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NEUE 

LEIPZIGER  LITERATÜRZEITUNG. 

l.  Stü  ch ,  den  2.  Januar  t  8  o 4. 


Viibei'  die  Idee  und  bisherige  Behandlung 


einer 


Ge  schickt  c  der  Menschheit. 

ou  einem  Zeitalter,  welches  seine  Genossen 
selbst,  das  thatenreiche  nennen,  sollie  die  Muse 
der  Geschichte  die  eifrigsten  Huldigungen  em¬ 
pfangen,  wenn  auch  manche  seiner  im  ersten 
Momente'  augestaunten  Ereignisse  entweder  bald 
sich  selbst  zerstören  oder  wenigstens  nicht  zu 
den  preiswürdigen  Aeusserungen  einer  sitilicli- 
freyeu  Selbstthaligkeit  gezählt  werden  sollten. 
Dennoch  werden  sie  immer  lauter,  die  esorgnisse 
der  Verständigen,  deren  ernster  Wunsch  und 
unbefangenes  Streben  «las  ungestörte  allseilige 
Gedeihen  und  dieoingreifende  wechselseitige  U11- 


«  ö 
t 


terstutzung 


aller  Wissenschaften  ist,  da6s  das 


historische  Studium  gegen  das  speculative  unver- 
Jiäitiiissmässig  betrieben,  ja  im  Ganzen  sogar  we¬ 
niger  be  ünstigt  werde,  als  der  neu  erwachte  mid 
tiefer  befestigt  e  Eifer  für  Erfalmings-  und  Na¬ 
tur-  W  issenschaften ,  es  zu  versprechen  schien. 
Mögen  nun  diese  Besorgnisse  von  der  Gerechtig¬ 
keit,  welche  noch  die  denkwürdigere  Vergangen¬ 
heit  verewigt,  oder  von  der  Dankbarkeit  gegen 
manche,  auch  geringscheinende,  menschliche 
Verdienste  gemildert  oder  beruhigt  werden:  im¬ 
mer  dürfen  wir  sch.on  jetzt  wahrnehmen,  dass  auch 
di a  G-eschicJite  sich  in  eben  den  Krisen  derZeit, 
in  denen  sie  der  Philosophie  schärfer  als  je  entge¬ 
gengesetzt  wurde  ,  zu  einer  begründetem  Realität 
und  hohem  wissenschafilichen  Würde  zu  eriie- 
ben  angefangen  habe.  Jene  weitere  Trennung  der 
Philosophie  und  Geschichte'  musste,  statt  zvvey 
Wissenschaften  gänzlich  mit  einander  zu  ent- 
Z  Weyen  ,  nur  eine  besonnenere  Annäherung  und 
bedingtere  Vereinigung  beyder  vorbereitet]  ,  und 
die  zwischen  dem  doppelten,  sinnlichen  und  über¬ 
sinnlichen,  Ohara  Vifer  des  Einen  Menschenwe- 
Sens*  festgesetzte  V\  ochselwirkung  auch  in  die  so¬ 
genannte  Ge  sch  ich  te  der  Menschheit  wo  nicht  erst 
cinführen ,  doch  in  ihr  gültiger  ujid  herrschender 
machen  helfen.  Träfe  die  Idee  derselben  auch 
nicht  unmittelbar  mit  dem  Zeitbedürfnisse  zusarrt- 
Bi  ster  Band. 


1  men,  so  würde  doch  die  gegenwärtige  ErscheR- 
|  nurig  mehrerer  Schriften,  welche  auf  sie  Bez io— 
j  Illing  haben  und  ,  in  Eine  combim'rendc  Reccn— 
}  sxon  zusammengestellt,  sicli  nach  gleichen  Priu— 
cipieu  beurlheilenlassen,  einen  Versuch  rechlfer— 
;  tigen,  zugleich  dem  Begriffe  der  Geschichte  der 
{  Menschheit,  deren  Name  noch  häuligsehr  schwan— 
1  kend  gebraucht  wird,  zu  einer  bestimmtem  Be¬ 
grenzung  zu  verhelfen. 

Wenn  über  die  Bedeutung  der  Idee  und  des 
l  Namens  einer  Geschichte  der  Menschheit  in  der 
;  gemeinen  Meynung  schon  der  Sprach  gebrauch 
1  entschieden  zu  haben  scheint,  so  ist  desto  mehr 
1  die  Gültigkeit  dieser  oft  gemisbrauchten  Auclo- 
I  rität  durch  einen  prüfenden  Rückblick  auf  die 
1  erste  Entstehung  und  nach  hefige  Behandlung  je- 
1  ner  Geschichte  nälier  auszumitteln.  Sollte'  eine 
;  solche  Geschichte  der  Geschichte  der 
|  M enscdih  eil  gehörig  ihren  Zweck  erfüllen,  so 
1  dürfte  sie  sich  nicht  auf  den  Namen ,  nicht  auf 
;  die  unter  diesem  Tit  el  erschienenen  Büch  er  be- 
!  schränken,  so  hätte  sie  vielmehr  auch  über  das 
i  VN  erden  der  Idee  dieser  Geschichte,  über  die 
;  allmähliche  Auffassung  einer  menschlichen  Ent- 
1  wicklung  in  Verbindung  mit  der  Geschichte  des 
en  sicli  zu  verbreiten,  so  müsste  sie  folg- 
(  jJi  über  die  Zeit  der  Erfindung  ilires  Na- 

'mens  zurückgehen,  und ,  wenn  auch  nicht  all«? 
Modifikationen,  doch  die  wirklich  Charakteristik 
sehen  Veränderungen  umfassen,  jedes  Verdienst 
würdigen,  seihst  einzelne  Perioden  ahschneiderx 
und  diese  durch  unterscheidende  Merkmale  ben» 
j  zeichnen.  Indem  wir  dieses  Bcdürfniss  einmal 
;  anregten  imil  verdeutlicht  en  ,  fey  es  vorerst  in— 

;  nerbalb  der  Schranken  dieser  Blatter  genug,  die 
!  ersten  Linien  einer  solchen  historischen  Ueber- 
'  sicht  zu  entwerfen. 

\  '  Eine  Geschichte  der  Menschheit  —  wird  sie 

l  auch  nur  von  der  sonst  sogenannten  W  elt-Ge- 
;  schichte  d.  i.  der  äussern  politischen  Universalhi- 
;  storie  bestimmter  Volker  mit  Rücksicht  auf  ihre 
!  bürgerlichen  Verhältnisse  in  verschiedenen  Staa- 
\  teil  unterschieden,  und  inniger  au  innere  Tiiatsa- 
;  eben  gebunden  —  wurde  natürlich  früher  gedich- 
j  tet  als  gedacht.  Hieraus  würden  sich  etwa  vier 
'  Perioden  der  Geschichte  ihrer  Behandlung  ab- 
A 


j  Menschen 

'  licll  liOCil 


3 


4 


leiten  lassen ,  von  denen  man  die  erste  den  Dich-  ]  fen  sie  die  ersten  Grundlagen  einer  Culturge- 
tern ,  die  zweyte  den  sogenannten  Dicliterphilo-  }  schichte,  gewissermaassen  schon  a  priori,  nur 
soplien,  den  räsonnirenden  Rednern  wie  den  }  dass  sie  Fictionen,  Thatsachen  und  politische 
praktischen  Weisen,  die  dritte  den  eigentlichen  j  Zwecke  vermischten.  Mit  ungleich  nüchternem 
Historikern  und  namentlich  den  philosophischen,  }  reinem  und  menschlichem  Gemiithe  ahndeten 


en  * 
r-  \ 


die  —  vierte  endlich  den  historischen  Philosophen 
©der  pragmatischen  Anthropologen  einraumen 
könnte.  —  Genealogisch  war  der  Geist  der  e 
sten  Geschichte,  so  auch  der  der  Geschichte  der  ; 
Menschheit.  Sie  begegnet  uns  zuvörderst  in  der  ! 
Mythologie  als  eine  Geschichte  der  Menschenge —  | 
schlechter.  Diese  ging  aus  von  einem  seligen  Ur¬ 
zustände.  Abgesehen  von  jenen  ältesten,  auch 
durch  ihre  innere  Wahrheit  ehrwürdigen,  Dar¬ 
stellungen  eines  kindlichen  Unschuldlebens,  der 
Erfindungen  der  Kannten,  und  der  Erhaltung  ei- 


Judäa’s  begeisterte  Propheten 
religiöse 


eine  schönere  Zu¬ 
kunft  durch  religiöse  Versittlichuug  der  Völker, 
indess  die  edelsten  Wohlthäter  unsers  Geschlechts 
die  erhabene  Bestimmung  der  Menschheit  immer 
klarer  enträths eiten. 

Einen  dritten  und  achtern  Charakter  der 
Geschichte  leitete  durch  Weckung  eines  tiefern 
und  reinem  Interesse  als  das  des  Handels  einiger 
Nationen,  das  Christenthum  als  Volker-Evange¬ 
lium  ein;  ihn  befestigte  die  engere  Anschliessung 
der  Völker  in  den  entferntesten Theilen  der  Erde. 


nes  bessern  Geschlechts  nach  der  Vernichtung  ei-  I  Indess  die  ehrwürdigsten  Historiker  der  Griechen 


nes  ausgearteten  in  der  Genesis;  abgesehen  von  * 
dem  in  den  Homerischen  Gesängen  bemerkten 
Abstande  des  altern  und  kraftvollem  Heroenge¬ 
schlechts  von  einem  spätem,  —  schwebt  uns  bald 
der  hesiodeische  Mythos  von  den  verschiedenen 
Mensehenaltern  vor.  Wir  vermissen  zwar  in 
diesem  Phantasiespiele  ,  welches  ,  von  den  Lei¬ 
den  der  Gegenwart  gedrungen,  auf  den  so  verbrei¬ 
teten  Glauben  an  eine  Verschlechterung  der  kom¬ 
menden  Generation  gerieth,  die  Leitung  einer 
hohem  Vernunftidee  :  dennoch  wurde  in  demsel¬ 
ben  Vorstellungskreise  der  Urstcimm  als  ein  bes¬ 
seres  Geschlecht  des  goldnen  W eltälters  angenom¬ 
men  u.  dieSeelen  desselb.zu  fortwirkendenSchutz- 
geistern  der  folgenden  Geschlechter  erhoben. Auch 
blieb  der  alte  Glaube  an  das  eingreifende  Walten 

einer  höhern  Nothwendigkeit  ungekränkt. - 

Teleologischer  formte  sich  der  Geist  einer  zw  eg¬ 
ten  Geschichte,  so  auch  der  Geschichte  der  ! 
Menschheit.  Sie  ging  hinaus  auf  einen  höhern  } 
Endzustand.  Nur  wurden  die  Zwecke  anfangs  J 
mit  mehr  oder  minder  W illkuhr  gesetzt,  daher 
zufällig  bestimmt  und  eben  so  zufällig  erreicht.  ' 
Wie  man  selbst  die  Geister  einer  höhern  Welt  : 
(die  jedoch  von  der  nietlern  nicht  weit  entfernt  i 
war)  nach  Abstufungen  trennte,  wie  die  läuternde  ' 
Seelenwanderung  in  mehr  oder  minder  bestimm-  j 
ten  C^klen  eine  Gradation  der  Seelenleiter  ersann,  l 
wie  die  Zoroastrische  Religionsphilosophie  von  j 
(drey)  Jahrzutausenden  zu  (drey';  Jahrtausenden  ; 
Annäherungen  an  die  Gottheit  annahm,  so  ver-  1 
theilte  man  auch  schon  unter  die  Menschen  meh-  ! 
rere  Uebergänge  aus  rohen  Zuständen  in  mildere  j 
und  —  menschlichere.  Wirkliche  Erfahrungen  | 
von  Stämmen  verschiedener  Civilisation  lagen  ' 
wohl  zum  Grunde,  nur  in  ihrer  einseitigen  und  j 
willkühriichen  Benutzung  erkennt  man  die  Sophi¬ 
sten  der  Griechen.  Sie  waren  es  bekanntlich  (um 
bey  Kritias  nicht  besonders  zu  verweilen),  wel-  ' 
che  zuerst  die  Idee  eines  Natur  -  Zu  Stande w  bil-  ! 
deten,  in  dem  die  Willkühr  roher  Slärke  gebot  j 


und  Römer,  auch  wo  sie  mit  philosophischem 
Geiste  allgemeinere  Gesichtspuncte  zu  fassen  und 
pragmatischer  zu  erzählen  anfingen,  doch  noch 
immerzu  concret  die  Menschen  in  ihren  Natio¬ 
nen  dachten:  so  riss  jenes  die  Schranken 
zwischen  den  Völkern,  und  auch  zwischen  Bar¬ 
baren  und  den  römischen  Welteroberern  allmäh¬ 
lich  ,  aber  desto  entschiedener,  nieder.  Mehr, 
als  die  früheren  zum  Theii  chronikonmässigen 
Welt- Geschichten  manche  ,  schon  vor  Lessinga 
Erziehung  des  ^Menschengeschlechts  von  man¬ 
chen  Kirchenvätern  geahndeten,  Stufen  einer  hö¬ 
hern  Leitung  der,  besonders  jüdischen  und  christ¬ 
lichen,  Menschheit  benutzen  wollten,  —  nutzte 
der  Geschichte  der  Menschheit  die  Entdeckung 
Amerika’s.  ln  seinen  wilden  Stämmen  lernten 
die  Reisebesclireiber  aus  sichrem  Beobachtungen 
einen  primitiven  Zustand  der  Menschen  ahnden, 
und  französische  Schriftsteller ,  wie  Lafitau  und 
Rousseau,  Montesquieu  und  Goguet,  wussten  für 
jene  neue  Quelle  der  ersten  lückenhaften  Perio¬ 
den  der  Culturgeschichte  auf  mehr  als  eine  Weise 
zu  interessiren.  So  wurde  man  erst  von  äussern 
Thatsachen  zu  Reflexionen  über  ihren  Zusam¬ 
menhang  gedrungen ,  um  bald  daraufzu  dem  Be— 
wusstseyn  innerer  Veränderungen  und  ihrer  Ent¬ 
wicklung  geleitet  zu  werden.  Kaum  hatte  im 
Norden  der  Däne  Kraft  sein  instructives  Buch: 


„über 
liess  im 


W  ilden“  geschrieben,  so 
Schweizer  Js.  Iselin ,  zuerst 


die  Sitten  der 
Süden  der 

(1764.)  ohne  seinen  Namen,  seine  nachher  oft  auf¬ 
gelegten  philosoph.  Muthmassungen  über  die 
G  e  sch  i  chte  de  r  M  en  sc  h  heit  erscheinen  und 
versuchte  dieser  Wissenschaft  unter  den  Deut¬ 
schen  nicht  blos  diesen  Namen,  ( dieser  bildete  sich 
woblzuerst  inEnglaudar.  einerMoral  inReyspielen, 
welche  The  Hxstory  oj  Man  hiess :  sondern  auch 
durch  diesen  ersten  Grundriss  derselben  zuerst  ein* 
abgesonderte  Existenz  zu  verschallen.  Gleich  die 
Vorrede  führte  den  Unterschied  ein,  aber  auch 
nur  ein. 


un 


ch 


t  ein  \ 


dem  ein  bürgerlicher ,  aucn  sogar  nun  ers 
religiöser,  folgen  musste.  In  diesem  Sinne  «ntwar- 


z wischen  „dem 


Menschen  des  Geschicht¬ 
schreibers  und  dem  Menschen  des,  Philosophen 
die  Schrift  selbst  aber  cfie  Unterscheidung  eines 


dreyfdchen  Zustandes  der  Menschheit ,  des  Stan-  }  sendem  Beohachlungsgeiste,  analogischer  Schluss— 

krfift,  genialischer  Combinationsgabe  und  zarter 
Humanität  schrieb  Herder  seit  1784  seine,  schon. 
1774  eingeleitete  und  als  Ideen  zur  Philosophie 
dieser  Geschichte  angekün-digle ,  pragmatische 
Naturgeschichte  des  menschl.  Geschlechts,  abs— 
trahirt  von  einzelnen  Völkern,  in  lebenvoller 


des  der  Natur,  der  Wildheit  und  der  gesitteten. 
Stände.  Die  nicht  blos  voraus  geschickte,  sondern 
auch  in  den  Plan  des  Ganzen  aufgenomiuene,  psy¬ 
chologische  Beschreibung  des  Menschen  blieb  die¬ 
ser  Geschichte  bis  in  das  Werk  von  Jenisch  hin¬ 
ab  •  andre  dieser ,  obgleich  nicht  der  bürgerlichen , 
Geschichte  fremdartige  Stolle  erhielten  sich  auch 
noch  in  vielen  spätem  Nacharbeiten,  da  das 
Schwanken  zwischen  dieser  und  der  Universalge¬ 
schichte  durch  keine  Gränzbesichtiguug  aufgeho¬ 
ben  wurde.  Daher  lieferten  (gleich  der  Naturbe¬ 
schreibung  der  «wssemErscheinungen  und  Kenn¬ 
zeichen  des  Menschen,  die  man  seit  Buffon  Na¬ 
turgeschichte  des  Menschen  zu  nennen  fortfuhr) 
mehrere  Schriftsteller  verschiedener  Nationen, 
wie  Stecb ,  Zanibaldi  und  Femeunier ,  ja  selbst 
ausser  Miliar ,  unter  dem  Titel  der  Geschichte  d. 
Menschli.  Henry  Home  (als  Lord  Kahnes)  ,  Dun- 
bar  und  der  belesene  Falconer  nur  Beschreibun¬ 
gen  des  ungesitteten  und  gesitteten  Zustandes  des 
Menschen  nach  einigen  inuern  Fähigkeiten  und 
äussern  Lebensarten  und  Verhältnissen  desselben 
in  einer  oft  sehr  wilJkührlichen  Anordnung.  Da¬ 
hin  müssen  wir  auch  noch  den  erst  1785.  erschie¬ 
nenen  Grundriss  der  Gesell,  der  Menschh.  von 
Meiner s  rechnen,  ob  er  gleich  die  Frucht  der 
öusgebreitetsten  Belesenheit ,  besonders  auch  in 
R  eisebeschreibungen,  war.  Abgesehen  von  des 
Verfs.  Hypothese  von  zwey  durchaus  verschie¬ 
denen  Völker-  Stämmen  (eigentlich  ein  nur  schein¬ 
bar  physisch  begründeter  Rest  der  alten  politi¬ 
schen  Unterscheidung  zwischen  Juden  und  Heiden, 
Griechen  und  Barbaren- )  lieferte  dieser  Schrift¬ 
steller  eine  Zusammenstellung  verschiedener  Völ- 
kergewohnheiten  unter  einigen  Haupt  —  Rubriken 
ohne  eigentliche  Geschichte,  obgleich  für  dieselbe 
da$  Zurückgellen  zu  den  von  ihm  fleissig  nachge- 
wibsenen  Quellen  seiner  Materialien -Sammlung 
noch  immer  sehr  belohnend  werden  könnte.  In 
einer  ziemlich  chaotischen  Anordnung  näherte 
sich  derselben  Manier  grösstentheils  noch  neuer¬ 
lich  Virey  in  seiner  sogenannten  Histoire  naturelle 
dugenre  humain  ouRecherches  sur  ses  principaux 
fbndemensjdiysiques  et moraux,  ä  Paris,  Au  9.  II. 
gr.  8-  —  Historischer  waren  daneben  immer 
noch  einige  geschätzte  deutsche  Schriftsteller 
verfahren ,  ob  sie  gleich  die  menschliche  Ent¬ 
wickelung,  an  die  ethnographische  Geschichte 
anschlossen.  Zwar  sali  Adelung  bey  seinem 
Versuche  einer  Geschichte  der  Cullur  des 
menschlichen  Geschlechts  (1732)  neben  von  Jr— 
wing  wrohl  ein,  dass  nur  aus  dieser  Art  von  Ge¬ 
schichte  alle  übrigen  Arten  derselben  ihre  Be¬ 
greiflichkeit  nnd  Erweislichkeit,  so  wie  eigent¬ 
lich  das  Pragmatische,  erhielten,  doch  war  ihm 
die  Universalgeschichte  nichts  als  eine  sorgfäl¬ 
tige  Geschichte  der  Cultur,  und  die  G.  d.  Mensch¬ 
heit,  eine  G.  der  menschl.  Natur ,  über  die  er 
sich  jedoch  nicht  weiter  erklärte.  Mit  umfas- 


und  belebender,  wenn  auch 
gleich 


Darstellu 


schon  nicht  immer 
ng.  Schwebte  ihm 


bestimmter, 

wirklich,  wie  man  bereits  bemerkt  hat,  die  Idee 
klar  vor,  eine  Philosophie  aus  der  Geschichte 
vermittelst  Philosophie  über  die  Geschichte  zu 
schreiben,  so  würden  wir  vielleicht  bald  aus  ei¬ 
ner  neuen  Ausgabe  seines  Werks  vernommen 
haben,  unter  welchen  Bedingungen  Er  itzt  ein¬ 
zelne  Parthieen  desselben  noch  einer  strenger 
begränzten  Gesell,  der  Menschheit  angehörig 
glaubte,  hätte  ihn  der  Schluss  des  verflossenen 
Jahres  uns  nicht  entrissen.  Einzelne  Universal— 
histoi'iker ,  welche  mit  der  Urkundengeschichte 
noch 


die  Culturdata  zu  verbinden  wussten,  wie 
BccPs ,  Vierthaler’s ,  Reiner* s  Verdienste  sind 
anerkannt. 

Die  vierte  und  neueste  Periode  haben  wir  durch 
einen  anthropologischen  Geist  bezeichnet  und 
eben  damit  angedeutet,  dass  durch  das  unmit¬ 
telbare  und  innigere  Bewusstseyn  der  Einen 
und  ungetheilten  Menschennatur,  auch  die  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  Einheit  gewinnen  und 
ein  Ganzes  homogener  Stoffe  werden  konnte. 
Nun  erst  wurde  die,  anfangs  hier  mehr  poetisch 
als  philosophisch  aufgefasste ,  erhabene  Bestim¬ 
mung  des  Menschen,  als  das  Ziel  und  der  Leit¬ 
stern  einer  allgemeinen  und  nothwendigen  Ent¬ 
wickelung  der  menschlichen  Anlagen  angenom¬ 
men  und  in  immer  bestimmtem  Schranken  fest- 

fehalten.  Dahin  gingen  schon  einzelne  Vorar— 

eiten  und  manche  anfangs  für  diese  Geschichte 
fast  verlorne  Untersuchungen  und  Winke.  Wenn 
schon  1767.  Ferguson  ausgesuchte  und  mit  fei¬ 
nem  psychologischen  Scharfsinne  behandelte 
Beobachtungen  in  einer  Geschichte  der  bürger¬ 
lichen  Gesellschaft  vortrug  und  einer  afige— 
\  meinen  Culturgeschiclite  zubereitete,  und  Hirsch— 
'  feld  die  Gesell,  der  Menschheit  vor  seiner  „Biblio¬ 
thek“  derselben  sogar  den  wichtigsten  Id heil  der 
Philosophie  zu  nennen  wagte,  so  unternahm 
der  Psycholog  v.  Ir  wing  schon  (1781.)  eine 
genauere,  obgleich  wenig  erwogene,  Scheidung, 
ln  seinem  Versuche  über  den  Ursprung  der  Er- 
kenntniss  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaf¬ 
ten,  den  er  zugleich  als  einen  Beytrag  zur  phi¬ 
losophischen  Geschichte  der  Menschheit  ankün- 
digte ,  unterschied  er  eine  Geschichte,  die  sich 
auf  wirkliche  äussere  Facta  gründe,  von  einer 
andern,  natürlichen  oder  philosophischen  Ge¬ 
schichte  der  (des)  Menschen,  die  von  der  ur¬ 
sprünglichen  Beschaffenheit  der  menschl.  Na¬ 
tur  ausgehe  und  —  als  eine  Geschichte  des 
menschl.  Verstandes  (?)  —  den  nothwendigen 
A  2 


8 


Sinnlichen  zum  Inlelligibeln ,  den J  Natur,  nach  dem  alle  Anlagen  des  Menschen 
bis  zu  seiner 
verzeichne. 


Best innnung  dnrehge— 


Gang  vom 
'der  Mensch 

*hen  musste ,  vorzeichne.  Schon  hier  kann  man 
rden  reinen  Umriss  unserer  Geschichte  treffen¬ 
der  angegeben  finden.  —  Nach  den  Verthei— 
.digern  der  menschlichen  Perfectibililut ,  Rous¬ 
seau,  Vauderinonde ,  du  Verdier  halte  sie  be¬ 
sonders  Tetcns  in  seinen  philosophischen  Versu¬ 
chern  über  die  inenschh  Natur  scharfsinniger 
bestimmt,  und  eben  daselbst  Th.  2.  die  innere 

durch  feine  Zer— 


Mntw  icke  lung  des  Menschen 
.gliederüngen  aufgeklärt.  Den  steten  Fortschritt 
Vj  13  r  Vollkommenheit  in  grösserm  oder  be¬ 
schränktem!  Umfange  bemühten  sich  noch  gröss- 
-tentbeils  aus  der  TA  irklichheit  unter  andern  M  eis— 
iiaupt ,  JSeeb  (mit  sinnreicher 


•Stnfenzeichnung 

O 


\  entwickelt  werden  sollten.  Durch  seine  Idee  zu 
!  einer  allgemeinen  Geschichte  in  Weltbürger  li- 
|  her  Absicht  (  17.84.)  wollte  er  keineswegs  die 
{  empirische  Geschichte  verdrängen.  Nur  ein  vor- 
!  schneller  iVlishraüch  seiner  Idee  konnte  diesen 
1  Verdacht  veranlassen.  In  jene  wehbürgerliche 
l  Geschichte  führte  er  zuerst  die  in  der  Philoso- 
l  pbie  überhaupt  allerdings  nie  ganz  unbekannte 
1  Idee  von  einem  Antagonismus  der  'Triebe 
;  ein,  welche  nachhei  Jenisch  und  Buchiiolz  wei— 
i  tcr  aiiwendelcn.  \\  ie  er  aber  chou  früher  den 
'  Begriff  einer  Menschen race  bestimmter  Usscn 
|  lehrle,  so  zeichnete  er  in  der  Abhandlung  über 
\  den  mulbma1  slichen  Anfang  der  Menschenge— 
1  scliichte  (1786.J  die  verschiedenen  Schritte  aus 


-der  philosophischen  Cultur)  und  Condorcet  dar-  ;  der  Thierheit  zur  Vernunft,  indess  noch  der 
zuiliun.  Hätte  der  die  verschiedenen  Zweige  der  {  anthropologische  Versuch  in  seiner  Schrill*. 
Cultur  in  jeder  der  von  ihm  abgesonderten  6 
Perioden  verständig  theilende  C.  A.  JValchenaer 
seine  IJkstuire  de  l’espece  hmnaine  1798.)  mit  des 


u  n  gl  Lick  j  i  ehe n  C on  d o rc e  L’ 


.  „zum  ewigen  Frieden“  (1795.  Seit.  47.  F  er  te 
;  husg.)  den  W  unscli  nach  einer  Geschichte  der 
,  Menschheit  von  seiner  Hand  erregte.  Audi  den. 
■  vorhersagenden  'Th eil  der  Menschengeschichte 
'  oder  die  Aufgabe:  oh  das  Menschengeschlecht 


! 


i .  r  k  e  nii tu  i s .s g  r u  1 1  d  z u— 


lieitcrn  Aussicht  n 
betrachtet,  so  würde  er  seine  lesbare  Geschichte 

nicht  mit  dem  Verfalle  der  menschlichen  Cultur  j  im  beständigen  Fortschreiten  zum  Bessern  sey, 
{geschlossen  haben,  wodurch  er  in  den  engern  |  fühlte  er  noch  a 
-Kreis  des  empirischen  Historikers  zurückfiel. — 

',J£,ant  betrachtete  indess  vorzüglich  die  Ge¬ 
schichte  der  Mensch engattung  im  Grossen  als  »  lendelern  Eiidutf^sgeschiebte  unsrer  Gattung! 
'die  Vollziehung  eines  verborgenen  Planes  der 


Ji  lil  1*011  i.:u  iveuurmco^i 

j  rück,  der  nicht  unr.dtüöibar  die  Erfahrung  seyn 
!  konnte.  Lauter  Vorbereitungen  zu  einer  vol— 


Die  Torisetzung  folgt. 


NUMISMATIK. 

Annalen  der  gesummten  N/imis??mtik.  hieraus— 
gegeben  von  Fried.  Schlichtegroll.  Erster 
Band  mit  (6)  Kupfern.  Leipzig  bey  Baum¬ 
gärtner.  XII  S.  Vorr.  202  S.  4.  (3  Thlr.) 

So  hätte  denn  nun  auch  die  Münzenkunde 
zur  Freude  aller  ihr  ergebenen  eine  Zeitschrift, 
deren  sie  in  so  mancher  Rücksicht  nicht  weniger 
als  manche  andre  Wissenschaft  längst  bedurfte. 
Den  wohl  durchdachten  Plan  dazu  hatte  der 
Herausgeber  schon  vor  einigen  Jahren  vorgelegt, 
und,  je  mehr  er  den  allgemeinen  Wünschen  ent¬ 
sprach  ,  desLo  grösser  war  das  Verlangen  nach 
der  baldigen  Ausführung,  besonders,  da  der 
Unternehmer  über  eins  der  reichsten  Cabinete 
die  Aufsicht  führt,  mit  der  vollständigsten  nu¬ 
mismatischen  Bibliothek  umgehen  ist ,  und  Ge¬ 
lehrsamkeit,  Geschmack  und  Eifer  besitzt,  von 
seinen  Hiilfsmitteln .  den  besten  Gebrauch  zum 
Vortheil  einer  W  issenschaft  zu  machen,  die  seit 
anderthalb  Jahrhunderten  an  den  Herzogen  zu 
Gotha  die  thätigsten  Beförderer,  und  an  den 
Vorstehern  der  dortigen  Sammlung  die  gelehr¬ 
testen  Kenner  halle. 


Da  diese  Annalen  die  ganze  Numismatik  um¬ 
fassen  sollen,  so  wird  jeder  Bänd ,  so  wie  dieser 
erste,  aus  zwey  Plaupllheilen  bestehen ,  einem 
über  die  alte,  und  dem  andern  über  die  neue. 
A.  Alte  Numismatik.  I.  Abhandlungen ,  das 
Ganze  derselben ,  ihre  Geschichte  und  Methode 
betreffend.  Sehr  zweckmässig  steht  hier  als  Ein¬ 
gang  1.  die  U eh  er  sicht  der  Geschichte  dieser 
Wissenschaft ,  eine  treffliche  Entwickelung  und 
Darstellung,  wie  und  durch  w  lebe  Umstände 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  au  f  die  alten  Münzen 
erweckt ,  aus  welchem  GesichUpunctqsie  betrach¬ 
tet,  gesammelt',  und  auf  welche  Art  sie  erläutert 
wurden,  wie  das  Studium  derselben  sich  allmäh— 
lig  erweiterte,  und  von  einer  Classe  nach  und 
nach  auf  die  andern,  vorher  wenig  geachteten, 
ausdehnte,  bis  endlich  Eckhel  die  zerstreuelen , 
u  n  zu  s  a  m  m  en  hänge  n  den  Kenntnisse  e  i  n  z  el  ne  r 
Theile  zu  einem  Wissenschaft HchenSysteme  ver¬ 
einigte,  und  diess  mit  der  AUertIium.skunde  und 
Geschichte  enger  verband.  Mit  steter  Rücksicht 
auf  dies  Ziel,  und  auf  den  Zustand  der  alten  Li¬ 
teratur  überhaupt,  durchgeht  der  Hr.  Verf.  die 
3  Hauptperioden,  in  welche  er  die  Geschichte 
theilt,  und  schildert  in  jeder  kurz  und  treffend, 
sowohl  die  Verfassung  der  Numismatik,  als  auch 
die  vorzüglichsten  Schriftsteller,  und  den  VV  erth 


ihrer  'Werke  und  Verdienste,  mid  giebt  znletüt 
üu ,  was  für  die  Wissenschaft  noch  zu  llmn  übrig 
siiy.  2.  [Jeher  'hiunismatzdche  Jjcuidch arten  ,  wro- 
zü  eine  von  Sicilien  als  Probe  auf  der  Esten  Kupf. 
Taf.  gegeben  ist.  Nur  die  Städte  werden  auf  die 
C’barle  'gesetzt ,  von  welchen  .sich  Münzen  erhal¬ 
ten  haben.  So  halte  schön  Hub.  Golz  zwey 
Charten,  eine  von  eben  der  Insel,  und  die  an¬ 
dere  von  Grossgriechenland  verfertigt  (jene  findet 
man  aucii  copirt  in  Prösperi  Parisii  rar.  m.  Gr. 
nmnism.  ed.  Volckaminer  1681);  .und  auf  die 
W  eise  liess.e  sich  ein  ganzer  Alias  mit  den  Miinz- 
stüuten  der  allen  Welt  zusaminensetzen ,  der¬ 
gleichen  einer  dem  Museo  Thenpoli  in  besondrer 
Beziehung  auf  diese  Sammlung  beygegeben  ist. 
Die  nützlichere  und  vollkomnmere  Einrichtung, 
die  II.  llatl.i  S.  verschlagt,  verdient  vollen  Bey- 
fall.  3.  lieber  die  Insel  diene  und  die  ihr  zu  ge¬ 
schriebenen  Uliinzen.  Die  bronzenen  Mützen 
mit  der  Inschrift  KAfNON  oder  KAiNJlN ,  deren 
nicht  wenig  sind,  können  weder  der  unbedeu¬ 
tenden  Insel  Caene  (Cari,  5  noch  dem  Vorgebirge 
Caenys  ,  noch  einer  Stadt'  Cena  angeboren.  Aber 
von  einem  Orte  in  Sicilien  scheinen  sie  zu  seyn: 
hier  werden  sie  häufig  ausgegraben ,  und  haben 
manche  Typen  mit  sici fischen  Städten  gernein  , 
die  meisten  jedoch  mit'Syracus.  Aul' diesen  Um¬ 
stand  nun  gründet  der  Hr.  Verf.  mehrere  Ver- 
mnthnngen.  KaüNOI  könnten  die  Einwohner  ei¬ 
nes  Quartiers  von  Syraevrs,  der  Neapolis,  seyn. 
Doch  sagt  Hr.  S.  selbst,  diess  sey  unwahrschein— 
lieh,  da  von  den  andern  altern  Theilen  derStadt 
keine  Münzen  vorkommsn.  Eins  ist  auch  sonst 
kein  Beyspiel  von  Inschrift  eines  Quartiers  einer 
andern  Stadtbekannt.  Panormus  (Palermo)  halte 
ebenfalls  eine  Neustadt  (Wa  xcAlg  Polyb.  I.  38) 
aber  an  Münzen  derselben  fehlt  es.  Besser  lasse 
sich  also  das  KAINOt  von  den  den  neuen  Bürgern 
von  Syracus ,  den  im  Diodor,  erklären, 

die  Ol.  78.  gegen  die  allen ,  voAfr«?  einen 

Aufstand  erregten  ,  und  einige  Theile  der  Stadt 
besetzten.  Hier  hätten  sie  die  Münzen  geschla¬ 
gen,  und  sich  die ,y.aivsii^ ,  .neuen  Bürger  genannt. 
Eher  sollte  man  aber  denken,  sie  hätten  sich  gar 
keinen  Unterscheidenden  Namen  gegeben,  son¬ 
dern  sich  Syracus-er  geschrieben,  wie  die  andern, 
mit  welchen  sie  gleiche  Rechte  Verlangten  und  be¬ 
haupteten.  Diodor  seizl  in  seiner  Erzählung 
ähnlicher  bürgerlicher  Unruhen  in  andern  Städ¬ 
ten  immer  Ssyep?  und  agvedövg  neu  aufge— 

pommene und  alte,  einander  entgegen,  und  x«ivo/ ist 
uns  in  dem  angenommenen  Sinne  nirgend.s '  vor- 
geko.mmen.  Dionys  von  Halicarnass  bezeich¬ 
net  die,  welche  vorn  Romulus  das  Bürgerrecht 
erhallen  hatten,  durch  v^o^oXlrdg  und  oc-yfdCpou; 
anli.p  Rom.  II.  56.  W  ir  können  daher  dieser 
Hypothese,  der  H.  S.  vorder  ersten  den  Vor¬ 
zug  giebt,  und  für  die  er  mit  vielem  ßcharfsinne 
die  Embleme  der  Münzen,  und  die  historischen 
Umstände  zu  deuten  und'  auzuwenden  weiss, 


nicht  heystimmen;  und  halten  das  Cena  in  Sici¬ 
lien,  welches  wir,  wie  manche  andre  Stadt,  blos 
aus  dem  Iiinerario  Antonini  kennen,  für  den 
Ort,  wo  diese  Münzen  herstammen.  Kr  hiess 
aber  nicht  KAI  Nil,  sondern  («)  K\iNa,  Caena,  — 
orum.  KON.Q.N  ist  also  niclit  Genitiv  von  einem 
Gcntile,  welches  freyficb  von  KAINH,  KAIN  lOl 
heissen  müsste,  und  wirklich  stellt  es  auch  im 
angeführten  Iiinerario  als  ein  Neutrum  plurale. 
Denn  der  Verf.,  der  die  vorhergehenden  Städte 
im  Accus,  setzt,  hätte  sonst  Cenam  schreiben 
müssen.  Die  Orthographie  macht  uns  übrigens 
kein  Bedenken,  weil  wir  auch  anderwärts  ae  und 
c -verwechselt  finden.  Z «»«,  sagt  Stephanus  Von 
Byzanz,  schreibe  Herodian  auch  Zea  (vergl. 
dens.  s.  v.  ’A(?ra7«)  und  aus  den  Inscriptionen  lies— 
sen  sich  mehrere  Beyspiele  sammeln.  So  wäre 
es  daun  auch  leichter  zu  erklären ,  warum  Cena 
gleich  andern  Städten  manche  Typen  mit  mehrern 
Orten  in  Sicilien  gemein, aber  auch  manche  eigene 
hat.  Ausserdem  bemerken  wir  noch  ,  dass  die 
unter  r.o.  5  hierher  gerechnete  Münze  schon  von 
Eckhel  mit  Recht  nach  Caelium  verwiesen  ist. 
Man  vergleiche  die  ihr  ganz  ähnliche  beyr  Pelle— 
rin  Pi.ec.  1.  pl.  VII.  18.  11.  Untersuchungen  über 
einige  seltene  Münzen ,  die  auf  der  2ten  K.  Taf. 
abgebildet  sind,  alle  17,  zwey  ausgenommen, 
aus  der  li erzog l.  Sammlung.  Allenthalben  trifft 
man  auch  in  diesem  Abschnitte  auf  neue  und  feine 
Bemerkungen,  Erklärungen  und  Berichtigungen, 
wovon  wir  nur  einige  ansheben  können.  Das 
Thier  auf  einer  bekannten  Münze  der  Sammler 
(Taf.  2,  .5 ;  -welches  der  Ochs  mit  Füssen  tritt, 
und  mit  dem  Horn  stösst,  zeigt  sich  auf  dem  gut 
erb  dienen  golliaischen  Exemplar  deutlich  als  ein 
Wolf,  und  H.  S.  hält  diese  Vorstellung  für  Al¬ 
legorie  auf  den  Sieg  der  Samnifer  über  die Tlir— 
pincr,  oder  vielmehr  die  Römer —  8.  unedirte 

Kaisermiinze  von  Nicaea  in  Bithymen  mit  dem 
Kopfe  Domitians.  Die  Figur  der  Kehrseite  wahr¬ 
scheinlich  Bacchus,  der  angebliche  Stiiter  der 
Stadt.  Was  unter  seinen  Füssen  liegt,  und  niclit 
deutlich  ist,  erklärt  der  Herausgeber  für  die 
schwimmende  Flussfigur  des  Sagaris,  die  man 
sonst  zu  den  Füssen  des  Stadlgenius  erblickt. 
•(Eckhel  D.  N.  II.  426)  Die  Vorstellung  ist  aus 
vielen  asiatischen  Münzen  bekannt,  u.  von  der 
Anliocliia  mit  dem  Orontes  giebt  es  noch  eine 
Statue  im  Mus.  P.  dem.  und  unter  den  silbernen 
Anlikendes  FJn.  v.  Schellersheim.  Nur  sind  alle 
die  se  Tychen öderStädtefiguren  sitzend  vorgestellt, 
Bacchus  hingegen  auf  dieser  Münze  stehend, 
welches  uns  noch  die  Erklärung  zweifelhaft 
macht.  Bey  der  Münze  von  Delüs  14.  bemerken 
wir,  dass  schön  Sestini  dieselbe  bekannt  gemacht 
hat.  Descript.  p.  193.  5.  Das  AH  in  dem  Kranze 
des  Avers  zeigt  also  wohl  nicht  die  Insel  Delus 
an.  Demi  auf  ähnlichen  Münzen  findet  mau  in 
dem  Kränze  auch  ET,  und  0ET<t>,  Pefierin  Rec. 
III.  pl.  CXII.,  10.  Neumann  N.  V.  II.  p.  168. 
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Auf  andern  steht  noch  £1  üher  dieser  laurea,  Se- 
stini  a.  a.  O.  nro.  6  und  Peilerin  II.  pi.  LXXI, 
22,  wo  so  eine  unrichtig  der  Stadt  Side  zuge- 
schrieben  ist,  wie  Neumann  a.  a.  O.  und  Eckhel 
D.  N.  II.  336,  u.  III,  16.  schon  bemerkt  haben. 
Die  Bronze  möchte  also  wohl  der  Insel  Siphnus, 

oder,  wie  Sestini  glaubt,  Sicyon  zugehören. - 

Der  Meynung,  die  der  Herausgeber  bey  der  un¬ 
gewissen  Münze  von  Erythrae  (10)  äussert,  dass 
der  boeotischen  Stadt  dieses  Namens  die  ihr 
heygelegten  Münzen  abzusprechen  seyen,  stimmt 
Ree.  bey,  glaubt  aber,  dass  sie  zu  Erythrae  Lo- 
crorum  Ozoiarum  geschlagen  sind,  wovon  er  die 
Gründe  anderwärts  angeben  wird.  III.  Ausgro¬ 
bungen  antiker  Münzen.  Den  Streit  oder  die 
Ungewissheit  über  das  Vaterland  einsylbiger 
und  inschriftloser  Stücke  kann  oft  die  Steile  ent¬ 
scheiden,  wo  sie  häufig  angetroffen  werden.  Nach¬ 
richten  darüber  sind  also  dem  Numismatiker  sehr 
wichtig,  und  Sestini  insbesondere  beruft  sich  oft 
bey  seinen  neuen  Meynungen  auf  den  Ort,  wo 
diese  oder  jene  Münze  gefunden  ist.  Von  den 
filtern  Ausgrabungen  hatte  Henr.  Meibom  rin 
Verzeichn  iss  nach  den  Ländern  aus  älternSchri'it- 
steliern  aufgesetzt,  wovon  die  Handschrift  in 
der  Herzog!.  Bibliothek  zu  Gotha  aufbewahrt 
wird.  Einen  Auszug  daraus  theilt  der  Hr.  Vf. 
hier  mit.  Von  dem  grossen  Schatze ,  den  man 
vor  mehrern  Jahren  zu  Beauvais  entdeckte ,  wird 
die  Nachricht  aus  dem  Magaz.  encycl.  eingerückt. 
Wi  r  wünschen,  dass  der  Herausgeber  uns  im 
nächsten  Bande  einen  eben  so  ausführlichen  Be¬ 
richt  von  der  neuesten  Ausgrabung  im  Gebirge 
Gradestyn  in  Ungarn  vorlegen  möge.  Niemand 
kann  ihm  diesen  besser  geben, als  Hr.  Ratli  Neu— 
mann,  der  von  Wien  aus  dorthin  gesandt  wur¬ 
de.  IV-  V.  'Nachrichten  von  den  berühmtesten , 
den  Regenten  und  Staaten  zugehörigen  Cabine— 
ten  und  von  den  ansehnlichsten  Priv at Sammlun¬ 
gen  ant.  M..  in  geographischer  Folge,  die  von 
Spanien  an  fängt.  Jene  Cabin  ete  kann  mau 
grösstentheils  als  ständig  ansehn ,  diese  sind 
wandelbar,  und  gehn  bald  ganz,  bald  einzeln  in 
andre  Sammlungen  über:  mit  den  italienischen 
war  diess  besonders  im  Revolutionskriege  der 
Fall.  Ueber  die,  welche  gegenwärtig  noch  in 
Rom  sind,  hat  Hr.  Uhde  den  Herausgeber  be- 
nachriclitet.  Das  Museum  Arrigoni  und  Savor- 
gnan  zu  "V  enedig  soll  zufolge  Sestinüs  descript. 
prefaz.  p.  VII.  in  das  Museum  Gradenigo  ge¬ 
kommen  seyn.  Dies  ist  jetzt  dort  das  ansehn¬ 
lichste.  In  jener  Vorrede  findet  man  noch  mehr 

über  andre  italienische  Sammlungen.  -  Was 

die  englischen  Privatcabinete  betrifft,  so  möchte 
es  dem  Hrn.  Verf.  am  schwersten  fallen,  genaue 
Notizen  davon  zu  erhalten.  Leider  sind  sie 
grösstentheils  unbekannt,  und  doch  haben  die 
Engländer  in  dem  letzten  Jahrzehend  erstaun¬ 
lich  viel  in  Italien  aufgekauft.  —  Die  neueste 
Vermehrung  der  Herzogi.  Gothaischen  Samm¬ 


lung  ist  noch  nicht  erwähnt,  Weil  sie  während 
dieses  -  Randes  vorgefallen  ist.  Der  ehemalige 
Besitzer  dieses  beträchtlichen  Zuwachses,  Herr 
Petriccioli,  vordem  Arzt  zu.  Constantinopel,  be¬ 
stätigt  die  Bemerkung  des  Hrn.  Verf.,  dass  die 
Numismatik  von  jeher  unter  den  Aerzten  eifri¬ 
ge  Anhänger  fand.  Ein  langes  Verzeichn  iss  der 
altern  steht  in  der  Epist.  vor  Prosp.  Parüii  rar, 

liuiuism. - Die  Münzsammlung  des  Pr.  von 

Waldeck,  aus  der  Eckhel  viele  Stücke  in  der 
D.  N.  bekannt  gemacht  hat,  steht,  so  viel  wir 
wissen,  zu  Rohden  im  Schlosse  des  Pr.  George 
von  Waldeck  bey  Arolsen.  VI.  Literatur  der 
alten  Numismatik  enthüll  eine  Anzeige  von  neuen 
W  erken  ,  worinnen  alte  Münzen  gelegentlich  ab¬ 
gebildet  oder  erklärt  sind,  und  von  Schriften 
über  die  Wissenschaft  überhaupt  oder  einzelne 
Münzen.  VII.  Vermischte  Nachrichten  und  An— 
fragen. 

Bey  der  Anzeige  des  zweylen  Flaupitheils  der 
Anualeu,  der  von  der  neuen  Numismatik  handelt, 
können  wir  uns  kürzer  fassen,  weil  die  meisten 
Abschnitte  keinen  Auszug  leiden.  I.  Abhandlun¬ 
gen.  Da  der  grösste  Theii  der  neuen  Medaillen 
in  Absicht  der  Erfindung  der  Sinnbilder,  und  der 
Inschriften  denForderungen  de  s  guten  Geschmacks 
nicht  entspricht,  so  konnte  Hr.  S.  diesen  Theii 
nicht  besser  als  mit  einer  Abhandlung  Leblond’s 
eröffnen,  welche  allgemeine  Regeln  angiebt,  wie 
\  orstelluugen  auf  Denkmünzen  zu  entwerfen  sind. 
Freylicli  erschöpft  sie  bey  weitem  die  wichtige 
Materie  nicht,  indessen  verdiente  sie  immer  hier 
einen  Platz,  bis  eine  bessere  erscheint.  Ein  wirk¬ 
sames  Mittel,  um  so  manche  kunstwidrige,  ge¬ 
schmacklose  Vorstellungen,  die  noch  zuweilen 
Vorkommen,  zu  verhindern ,  und  manches  unhi¬ 
storische  zu  unterdrücken ,  wäre  wohl  das,  dass 
alle  Medaillen,  als  historische  und  Kunstdenk- 
mähler,  nicht  anders  als  uuter  öffentlicher  Auto¬ 
rität  geprägt  werden  dürften,  dass  es  keinem 
Slempelsclmeider  erlaubt  seyn  sollte,  eine  Denk¬ 
münze  zu  verfertigen ,  ohne  vorher  den  Entwurf 
oder  die  Zeichnung  dazu  der  Akademie  der  Künste 
in  dem  Lande,  wo  er  lebt,  oder  wenn  dies  keine 
solche  Anstalt  hat,  der  Obrigkeit  vorgelegt  zu 
haben ,  die  dann  die  Idee  des  Künstlers  erst  von 
Kunstverständigen  und  Gelehrten  prüfen  lassen 
könnte.  Durch  diese  Einschränkung  verlöre  der 
Medailleur  nichts,  der  Stempel  wäre  sein  Eigen¬ 
thum,  und  der  Absatz  der  Medaillen  bliebe  ihm 

so  vortheiihel’t  wie  sonst. -  In  der  zweyten 

Abhandlung  erneuert  Hr.  S.  den  lobenswiirdigen 
Vorschlag  Gedicke’s ,  die  Currentmünzen  zu  hi¬ 
storischen  Denkmäblern  zu  machen,  und  begleitet 
ihn  mit  einigen  eigenen  Gedanken ,  welche  aus— 
geführt  zu  werden  verdienen.  II.  Aufzahlung 
und  Reschreibimg  der  in  den  letzten  Jahren  ge¬ 
prägten  Münzen  nach  den  Ländern:  hierzu  ge¬ 
hören  die  4  letzten  K.  Talein,  welche  15  derselben 
darstellen.  Dem  Sammler  dieser  Art  Münzen 
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muss  der  Abschnitt  besonders  ■willkommen*  seyn. 
Das  Verzeichniss  soll  in  die  letztem  Jahre  des  vo¬ 
rigen  Jahrhunderts  zurückgehn  :  wir  haben  also 
hier  sehr  viele  Nachträge  noch  zu  erwarten  ,  da 
in  England  auf  die  vielen  Siege  zur  See  und  andre 
Begebenheiten  eine  Menge  Medaillen  zum  Vor¬ 
schein  gekommen  sind.  So  giebt  es  auch  auf  den 
Tod  Lud  w.  X  VI.  und  seinerFamilie  unsers  Wissens 
fciu'Dutzend  verschiedenerDenkmünz.,  wovon  jetzt 
eine  hier  angeführt  ist.  Einige  von  den  beschriebe¬ 
nen  sind  ästhetisch  beurtheilt.  III..7e//orc.s.Diesmahl 
auch  nur  einige  aus  der  grossen  Anzahl ,  die  seit 
kurzem  erschienen  sind.  IV.  V.  Oeffentliche  und 
Privat  Sammlungen  moderner  f_ Medaillen .  Künftig 
werden  die  ansehnlichsten  genannt  werden. 
VI.  Literatur  der  neuen  Numismatik.  Endlich 
Numismatische  Miscellen.  An  Stoff  zurFortsez— 
zung  des  angefangenen  nützlichen  und  rühmlichen 
Werkes  kann  es  ,  wie  man  aus  der  Inhaltsanzeige 
leicht  sieht,  dem  Aufseher  eines  grossen  Schatzes 
von  Münzen  nicht  fehlen :  auch  werden  ihm  die 
Freunde  der  Numismatik  willig  Beyträge  und 
Nachrichten  zuschicken.  Unterstützt  dann  das 
Publicum  das  verdienstliche  Unternehmen,  so  wie 
wir  wünschen  und  hoffen  ,  so  lässt  gewiss  der 
thätige  Herausgeber  die  nächsten  Bände  in  kür- 
zeru  Zwischenräumen  auf  einander  folgen ,  als  er 
vorläufig  versprochen  hat, 

POESIE. 

Vermischte  satirische  Schriften.  Herausgegeben 
von  Friedrich  Heinrich  Bot  he.  Leipzig  im 
Verlage  der  Dykschen  Buchhandlung.  1803. 
8.  13£  Bog.  (18  gr.) 

Ein  Satyriker,  und  insonderheit  ein  didakti¬ 
scher,  im  Geschmack  der  Römischen,  würde 
unserer  Literatur  sehr  willkommen  seyn.  Denn 
unser  Eiskow  und  Babener  haben  blo.s  die Lucia— 
nische  epische  und  dramatische  Satyre  zu  uns  ge¬ 
bracht*,  in  der  didaktischen  mit  den  Reizen  der 
Versification  bekleideten,  haben  wir  nur  einige 
Stücke  von  Haller  und  Hagedorn  aufzuweisen  *, 
denn  unser  Rachel  ist  veraltet.  Die  vorliegende 
Sammlung  enthält  V  ersuche  in  beyrdeu  Gallun— 
gen,  tiieils  eigene,  theils  Nachahmungen,  theils 
Uebersetzungen.  Zu  den  Nachahmungen  gehört 
der  niodßrnisirte  Persius ,  worin  der  V  erl',  die 
sechs  Satyrcn  desselben  unter  den  Aufschriften: 
Die  Schöngeister ,  der  Erzieher ,  der  Geburtstag , 
So  erat  es ,  die  Freiheit,  der  Erbe,  nae.hgeahmt 
hat.  Der  glückliche  Gedanke,  den  Persius  zu 
modernisiren,  lachte  uns  schon  darum  an,  weil 
wir  hüllten,  den  dunkeln  römischen  Dichter 
auch  dem  Ungelehrten  ohne  Mühe  verständlich 
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gemacht  zu  finden.  Denn  ein  grosser  Th  eil  der 
Unverständlichkeit  dieses  Satyrikers  liegt  aller¬ 
dings  in  den  Anspielungen  auf  kleine  Z  ei  turn¬ 
st  ände ,  unbekannte  Personen  und  die  für  um 
verloren  gegangene  Tagesgeschichte,  die  der 
Dichter  unter  einer  tyrannischen  Regierung 
durch  kurze  und  vielleicht  seinen  Zeitgenossen 
kaum  verständliche  Andeutungen  noch  dunkler 
machen  musste.  Indess  hat  Hr.  B.  bey  weitem 
nicht  alle  dunkle  Stellen  aufgehellt,  und  davon 
liegt  zum  Theil  der  Grund  in  seiner  eigenen 
Dunkelheit,  die  aus  dem  Mangel  an  Gewandheil 
entsteht,  den  Vers,  der  mit  der  Kürze  des 
Originals  wetteifern  soll,  so  zu  behandeln,  dass 
der  Sinn  mit  Ueichligkeit  an  das  Licht  tritt. 
Von.  des  Salvator  Rosa  Satyren  linden  wir  hier 
die  Fonkunst  übersetzt.  Sic  vearen ,  wie  seine 
Landschaften,  in  einer  harten,  düstern  und  wil¬ 
den  Manier*  am  meisten  vielleicht  seine  Ton¬ 
kunst,  worin  er  mit  kräftigen  Zügen  den  Miss¬ 
brauch  der  Musik  und  ihren  verderblichen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Sitten,  insonderheit  der  durch  die 
Sänger  verdorbenen  Höfe  schildert,  zu  einer 
Zeit,  wo  sie  allein  begünstigt  und  bereichert 
wurden,  und  ihre  Silteniosigkeit,  ihren  Ueber- 
mutli,  ihre  Ueppigkeit  und  Nichtswürdigkeit 
überall  verbreiteten.  Mau  lies’t  die  Satyre ,  un¬ 
geachtet  ihrer  Länge  in  der  Verdeutschung  des 
Verf.  nicht  ohne  Vergnügen.  Denn  ob  ihre 
meisten  Züge  gleich  nicht  mehr  auf  unsere  Zei¬ 
ten  passen,  so  ergreift  doch  ihre  Kraft  und  die 
ernste  sittl.  Wendung,  womit  sie  endet.  Unter  den 
eigenen  Satyren  des  Verfs.  zeichnet  sieh  wohl 
die  erste  *.  die  Schauspielerkunst  durch  ihren 
Plan  und  gross tenlheils  glückliche  Ausführung, 
vor  den  andern  merklich  aus.  Die  dritte:  der 
Tod  des  Zars ,  wüirde  durch  die  Kraft  der  Ge¬ 
danken  eindringen,  wenn  sie  eine  gelungenere 
Versificalion  mehr  begünstigte.  Man  vergleiche 
den  herzergreifenden  Vers  aus  dem  Persius; 

Yirtutem  \ideant,  intabescantque  relicta, 

mit 

Zusammenschaudernd  -war’  er  -wohl  des  Irthunis  Höli’u 

Wie  pfeildurchbohrt,  entstürzet,  hätt’  er  sie  gesehn. 

Nro.  7  -  10.  sind  nicht  von  dem  Verf.  selbst. 
Von  diesen  würde  die  nicht  ganz  schlecht  ver- 
sificirte  Satyre:  die  Vernunft,  eine  Auszeich¬ 
nung  verdienen  ,  wenn  ihr  Inhalt  nicht,  aus  schon 
zu  oft  wiederholten  Gemeinplätzen  bestünde. 
Ni’o.  10.  ist  gar  zu  breit  und  leer.  Nro.  11.  Sta¬ 
tuten  der  Aeademie  des  sois  enthält  einige  glück¬ 
liche  Züge,  wenn  man  der  Satyre  ihre  Lieblings¬ 
figur,  die  Hyperbel,  zu  gute  hält.  fSfro.  11.  Her 
Gewissensfall ,  eine  Erzählung,  ist  mehr  rührend 
als  satyrisch,  und  erinnert  an  eine  ähnliche  Er¬ 
zählung  von  Diderot . 


Kleine  Schriften. 
Philologie.  ‘O /^ov  EaT?£*X5ßtt'£7't£*X‘a  abV  r* 

(pgac&i.  Florentiac  et  Lipsiae  180  4.  prostal  aputl  Gottl. 

Kummer.  3  Bog.  gv.  4.  (1  Tblr.) 

Der  Herausgeber  ist  der  berühmte  Vorsteher  der 
Riccnrd.  Bibliothek  zu  Florenz,  Francesco  Fontana.  Eine 
Handschrift  der  Medic.  Laureut.  Bibliothek  ebendaselbst  (plut. 
XXXII.  X.  1.  )  enthalt  Homers  Iliade  und  Batrachomyoma- 
chie  ,  mit  Uncialbuchstuben  roth  geschrieben,  und  zwischen 
den  Zeilen  die  schon  im  s5.  Jalnh.  sehr  geschätzte  wörtliche 
Metaphrase  des  Theodor  Gaza ,  mit  kleinen  Buchstaben  und 
schwarzer  Einte  geschrieben.  Die  Batracbomyomachie  nun 
hat  F.  als  Probe,  genau  nach  dem  Codex,  mit  ab  wechselnden 
roth  und  schwarz  gedruckten  Zeiten  gerade  so  wi e  Maitlairs, 
der  bev  F.  irrig  Muittere  heisst,  zu  London  1721.  die  Batr. 
mit  der  alten  Metaphrase  drucken  liess)  dem  Publicum  mit- 
getheilt.  Ol)  heym  Abdrucke  nicht  etwa  Fehler  vorgegsngen 
sind,  können  wirniebt  sicher  entscheiden.  Aber  verdächtig  war 
uns  in  dieser  Rücksicht  Gvyon;  V.  5  t.  st.  Ovkoi;  ,  äyopcv 
V.  106.,  y,v  st.  jjv  ,  V.  170.  >)y  st.  78’,  V.  189.  ßouAu ffw  , 
tg5.  ovQccvoSfv ,  219.  *}iov  st.  vjiov  ,  sämmtlicii  Fehler  im 

Texte.  Da  der  Herausg.  keine  Anmerkungen  und  Varianten, 
die  er  schon  in  Bereitschaft  hatte,  he)  fügen  konnte,  um  den 
Absatz  dieser  Probe  nicht  zu  erschweren  ,  so  wollen  wir  einen 
Theil  der  Abweichungen  des  Textes  von  der  Einest.  Ausgabe 
liier  verzeichnen,  wobey  auch  Gelegenheit  seyn  wird,  aus  der 
Metaphrase  etwas  anzuführen.  I.  Abweichungen  in  ganzen 
Versen.  Nach  V.  4i.  (  Ern.  A.  )  Kocrjuouvt-fc?  etc.  folgen  die 
drei  Verse:  OJ  Tjvvyw —  Xtuvyv  ,  hey  E.  V.  53  -  55. ;  nur 
»teilt  (»V.  34.)  im  Flor.  God.  Ou&s  %^««?ot?  —  Kack 

y  pt  Attua  —  folg1  i>u  God.  gleich  V.  8a.,  aber  so  ge¬ 
schlichen  : 

Ormjv  fitv  xpwr'  ivkatr'  sv  t/Satfiv  — — 
und  die  Metaphr.  ist:  Ocpov  y.sv  ra  xptur «  sv  Tw  t/Sari 

(durch  Druckf.  sieht  -JSv.tm)  -  daun  V.  83  -  89.  (<7.upwv  - 

Xstr/.w)  mit  folgender  Varietät:  8  4.  xvfxnai  Tcgfy.  sxA. 

rtoXXa  Saxpuwv,  — -  88.  w?  vuv  ixAwcra?  sm  vwr:ov  - 

89.  ßar^ayc;  }  üvpwcwf,  dypev  —  hierauf  V.  tS-Bi.  mit 
Veränderungen:  78.  (nach  dem  Cod.  88.)  s?  t/5wp.  79, 

icfyiyysv  -  v.arSTpi^s.  Nach  n5.  Ol?  kvtoi  folgt,  mit 

Wegias  ung  der  beyden  nächsten  Verse,  gleich  V.  128.  ’Ac- 
u.  s.  f.  ,  wo  >29.  die  Handschrift  Eti/z)jK?i?  ßskovai,  und 
i5o.  yqcra(poici  xapuot)  lieset.  Auch  der  auf  den  98.  folgende 
Vers;  Kai  pa  -  und  der  n:;.  Kai  rouf  jusv  -  sind  ausge¬ 
lassen.  Nach  169.  aber  (IIoAAcu?  -  Hesct  man  fol¬ 

gende  hej  de  neue  Verse: 

‘H?  ßarQaywv  ?paro?  sCr'  s ysfxovro  yiyccvrwv 
’  Ksvrai)f>wv  [xsyakavywv  /zus?  .5’  i )<r«v  c/zoici 
mit  der  Metaphrase;  oxw?  0  riv  ßaiydp^wv  ?oaro?  y.öc\.Xi;  vjv 
«rAsjpi)?’  yiyavrwv  ,  v.a’i  o<  /zu s?  sruy yayov  ofxetot  Ks »r,«ujwv 
/ysy«Ao(£>wvwv  y.a't  dAa^övrwv  (so).  ^ur  Ausla  snng  dieser 
Verse  in  andern  Mspp.  konnte  die  Wiederholung  des  Worts 
■yiytvruiv  V.  170.  Veranlassung  geben.  Nach  i85.  yJqvjC..  — * 
äiwax;  wieder  ein  neuer  Vers  (  1S9.  God.)  : 


Kai  ue  rcy.ev  rey  igrrtvc'J  dSxvxraitrrv, 

und  die  Metaphrase  :  '/ttxi  axairsi  pis'riupv'  vtai  yive/xsvovy 
to  87  (poßtosv  s 71  TOI?  aßavdroi?  5*o??.  Der  nach  2o4- 

steliende  Vers;  Aout^tsv fehlt,  und  der  auf  223.  ' 2J 1. 

Cod.)  folgende  ist  nicht  neu  ,  sondern  V.  227,  Ern.  ,  nur  hat 
die  Ilaudschr.  <tiro&/ov  —  E/zßaffiV.VTpe?  (so).  Der  nach 
2  7  5.  eingerückic  KtvetffSw  —  fehlt  in  der  Ilaudschr.  Sonst 
hat  sie  alle  übrige  in  der  Ern.  Ausgabe  eingcklammerlc  und 
nicht  mitgezählte  Verse.  II.  Andere  Abweichungen'  1.  irpwu- 
tw?  mit  dem  Comma  ;  in  der  Met,  aber  wird  es  zu  den  fol¬ 
genden  Worten  gezogen  und  erklärt  xfoJjyou/tHv;«?,  V,  iu: 
A tuvy  Xivw»  xajsSvjy.a.  V.  11.  uacb  //.SA ;;;8s»  Co-nupa.  18. 
ti/zw/z’  s’v  ßciTpdyoi; .  yy.  a5.  ysysvjv.  3  i.  Oü8s  rupo?  - — 
42.  o-Jös  tot’  —  dirs^uyov.  44.  ’AvSpwrov  02  8s8ia  »i. 
ffw /za  jAsyct  (p:  —  äx^ov  Sixxr.  r.araSaxvw.  4  7.  a'xtlpvy  =•/ 
utvo?  —  s/zt?o.  48.  Svw.  5  2.  rpteyA-ehwovr«.-  5  7 .  ai.v/'. 

60,  xara  ya/av  h.  iv  t!&.  £V‘X.  5irr 0:?  67.  s 

rpcipspoio  Kai  xpwrov  /zsv  t^aiotv  70.  iffE'iyy-ev. 

71.  ßov'XsT.  72.  VT£?0V«X‘S^  90.-  ßaoi?  7 SV  (  und  ■  die 
Met.  sjtocv).  91.  üäan  8'  cAA.  92.  oy  Ä ij/r.  ys  5*c-t  ?. 

93.  ’E?  A i/zv^y  /zs  pr^a?  -  9  t.  Oü  y  ap  //:u.  9 5.  —  äAA« 

xotnjffa?  (st.  <xkX  äirarijffl:?  ,  wie  auch  die  Erklärung  zeigt) 

lo3.  8’ s?  öw/zaror  - -  112.  xaz  rsv  xf.wrov  /zsv  x«r. 

11 3.  sstToa-Ss  kaßovtrx.  t  zi.  iv  b\  1 5  t.  tjj?  0.  XGuXao? 
(erklärt  7  Cpp'zij)  i35.  (ßs§wv  (aßSsv.  i4o.  — -^op/apxa^'dt 
(sonst  in  der  Handschi',  wie  gewöhnlich  geschrieben;  cv  y.ars* 
xsCpvsy.  1 43  ov/xra  xavrwv.  1 8u.  svoxAoi  ?w/zsv  Nun 
noch  einige  beträchtlichere  Varianten  1  5g.  (  ’6o.  Cod.) 
ü.'?  s’irwv  (Ttvsxsiffs  v.aSoTrXi^ETZai  a Travra?.  Statt  2  1  1  f.  fol» 
gende  drey  Verse  : 

T^wyAs8ur>;v  axnAo/s  di'  crjys'tos  rpwffsv  st iciv? 

Ilsrpw  /zuAosiäsi,  tcv  ös  ukoto?  c?cr’  S'/.aAoys 
TpsuyAijr»)?  8*  ap’  sxsipvs  ßjs •/'vaix.i?a  idSkcv  c;;;a  ?, 

’Xlxi/z.  - — • 

V.  2  1  4.  A.tiyy  vwp  (so)  o' äpa  Koco^ayoio  titlchstj  ort-ji^ 

dann  fehlen  die  beyden  folgenden,  und  statt  ihrer  stellt  e  1  it 
Vers  : 

Ouro?  8*  tu?  svo^ffsv  (psvywv  s/zTtjsv  cT/3a;?. 

So  ist  auch  nach  247.  statt  drey  er  Verse  248 - 2J0.  (flstiX 

8?  —  /zsvscuvwv)  mir  folgender  zu  lesen: 

*l‘'<7j£aro?  8’  sx  Ai/zvg?  ävsöuffaro  ,  rsipsro  ö’aivw?. 

V.  256  — 25g.  findet  man  liier  so  : 

Moipwvapxa^  c^ya/xo;  (durch  sjy s/zwv  erklärt)  orivtü  i’t»? 

*0?  p*  iwv  xsA suoto  UETaGytiy  rai 5’  exsAtucsv 
A'jto ?  8  sc^xsi  /zsyaAoß/psvswv  v.ara  Ai/zvvjv. 

III.  hat  auch  die  Handschrift  viele  offenbare  Fehler,  wi« 
4’.  97.  FIoiv^v  avr’  sxri7iv  r'öpA.  0?  v.’ äxoAwcsi  (diess  viel¬ 
leicht  Druckf.)  *  Toi?  ti<tov<ti  cs  — •  und  verstÖsst  nicht  sel¬ 
ten  gegen  das  Metrum.  -  Schwerlich  dürfte  der  Abdruck  der 

ganzen  Iliade  mit  dieser  Metaphrase  zu  wün  eben  seyn,  wohl 
aber  ein  Auszug  der  Abweichungen  im  Texte  und  der  F.r— 
kl  ärungen  solcher  Stellen,  die  durch  Lesart,  Verbindung  und 
Bedeutung  der  Worte,  und  die  Verschiedenheit  der  Ausle¬ 
gungen  merkwürdig  sind. 


.’yVE, 

NEUE 

L  EXP  ZI  GER  LITE  RAT  URZEIT  UNG. 


2.  St  u  ck,  de  n  4.  Ja  n  uar  180  4. 


Fortsetzung  der  im  1.  St.  angefangenen  Ab¬ 
handlung 

über  die  Idee  und  bisherige  Behandlung  einer 
Geschichte  der  Menschheit . 

lenen  letzten  begründetem  Charakter  hat  die 
Geschichte  der  Menschheit  in  der  Ausführung 
tmzunehmen  —  nur  vor  Kurzem  erst  angefan¬ 
gen.  Am  reinsten  und  vielseitigsten  sprach  er 
sich  bis  itzt  noch  —  wenn  man  nicht  die  genia¬ 
lischen,  oft  glücklich  getroffenen  und  lebenvol— 
len,  jedoch  meist  unbestimmtem  Schilderungen 
in  ,  Pestalozzi’s  Schrift:  Meine  Nachfor¬ 
schungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der  Ent¬ 
wicklung' des  Menschengeschlechts ,  Zürich,  1797. 
hieher  rechnen  will  —  in  diesem  vielurafassen- 
den  : Werke  aus,  mit  dem  wir  daher  billig  die 
näher  beurth eilende  Anzeige  der  einzelnen  Schrif¬ 
ten  erb  fixen : 


{  Sinn,  wie  Herder’s  historischen  Beobachtungs- 
j  geist,  mit  Condorcet’s  Darstellungsgabe  zu  ver- 
i  einen  und  Kant’s  Idee  von  einem  Antagonismus 
|  der  Triebe  weiter  auszuführen  und  insbesondere 
j  für  die  Aufhellung  mehrerer  scheinbaren  Wi- 
\  dersprüche  in  der  Entwicklungsgeschichte  der 
J  menschlichen  Natur  zu  benutzen.  Dem  Titel 
j  zufolge  sollte  man  hier  keine  wirkliche  Cultur - 
I  geschickte,  sondern  nur  eine  Philosophie  der  sei— 
‘  ben  erwarten ,  welche  die  Grundsätze  entwickele 
|  te,  nach  denen  eine,  ja  sogar  jede  künftige  Cul- 
'  turgescli.  (die  er  S.  31.  Th.  1.  nicht  für  das  Werk 
|  Eines  Mannes  hält)  geschrieben  werden  müsse, 
1  und  der  Verf.  erklärte  noch  überdies  durch  dies 
{  Werk  die  ,, Philosophie  der  Culturg.“  nicht  nur 
!  für  angefangen,  sondern  auch  für  vollendet.  Eben 
}  so  wenig  durfte  man  hier  eine  ausgeführte  Uni- 
1  versalgeschichte  des  Menschen  als  vielmehr  nur 
|  einen  „universalhislorischen  U eher  blick  de  r  Ent¬ 
wicklung  seines  Geschlechts“  hoffen.  „Die  Ge- 


JJniversalhistorischer  Ucbcrblick  der  Entwicke¬ 
lung  des  Menschengeschlechts ,  als  eines  sich 
fortbildenden  Ganzen .  Eine  Philosophie  der 
Culturgeschichte,  von  D.  J eni  sch.  Erster 
Band,  X.  u.  462.  S.  Zweyter  Band,  erste  Ab¬ 
theilung  (zweyte  Vorr.  und  Inhaltsverzeich¬ 
nis  s  XXIV),  476.  S.,  zweyte  Abtli.  504.  S.  Ber¬ 
lin,  in  der  Voss.  Buclili.  1801.  gr.  8.  (5  Tlilr.) 

W  äre  dieses  bereits  in  dem  ersten  Jahre  die¬ 
ses  Jahrhunderts  erschienene  Werk  auch  wirk¬ 
lich  in  der  frühem  Leipz.  Lit.  Zeit,  oder  auch 
anderwärts  nach  Verdienst  gewürdigt  worden,  so 
würde  doch  schon  die  verhältnissmässige  V ollstän- 
digkeit  unsrer  gegenwärtigen  kritischen  Ueber- 
3 i cht.  der  Versuche ,  die  Idee  einer  Geschichte 
der  Menschheit  zu  realisiren,  ein  ausgeführteres 
Urtheil  über  ein  deutsches  VVerk  uns  zur  Pflicht 
machen,  welches  das  Erste  und  noch  Einzige 
di  eser  Art  ist.  Sein  Verf.,  dem  es  sechs  Jahre 
hindurch  Lieblingsgedanke  gewesen  war,  deu¬ 
tete  bereits  selbst  an,  dass  es  aus  dem,  ihm  im 
Ganzen  auch  nicht  mislungenen,  Streben  her¬ 
vorging,  Ferguson’s  (feinen  psychologischen 
Erster  Band, 


{  schichte  des  rnenschl.  Geschlechts  ist  (wir  schal— 
j  ten  hier  sogleich  eine  Aeusserung  des  Werkes 
|  selbst  S.  380,  mit  dem  eignen  Ausdruck  des  Vfs. 
{  ein)  gewissermassen  nichts  anders  als  eine  Wie- 
1  dererzählung  derselben  Tugenden  und  Verirrun- 
1  gen,  nur  in  einer  andern  Manier,  nur  in  ver— 
|  schiedenen  Perioden  verschieden  gemischt,  durch 
{  neue  Zusätze  gleichsam  neu-  colorirt ,  ins  hellere 


v  oder  ins  dunklere  nuancirtA  Der  Zusatz  end- 
{  lieh:  d.  M.  G.  als  ein  sich  fortbildendes  Ga/ize 
{  sollte  den  Gesichtspunct  andeuten ,  aus  dem  liier 
!  die  allgemeine  EolkergeschichlG  betrachtet  wird, 
|  nämlich  (S.31.)  als  „eine  Sammlung  von  That- 
!  Sachen  über  Gang  und  Bildung  des  m.  G.  als  ei- 
\  ner  nach  bestimmten  Gesetzen  bis  dahin  vervoll- 
j  kommneten  und  künftig  noch  mehr  ,zu  vervoll- 
{  kommnenden  Wesengattung“.  .  Man  kann  nun 
{  dem  Vf.  vorerst  noch  die  Behauptung  hirigehen 
!  lassen,  dass  es  seine  einzige  Pflicht  war,  zu  er— 
i  klären,  was  er  unter  Philos.  d.  Cultur g.  verste- 
{  he,  noch  mehr  aber  die,  dass  einige  Schriftstel- 
{  Jer,  welche  die  Gesch.  d.  Menschli.  bearbeiteten, 

{  in  Verlegenheit  seyn  dürften,  eine  bestimmte 
j  Erklärung  von  ihrem  Thema  zu  geben.  Allein 
|  der  Vf.  gab  keine  Erklärung,  sondern  eine  Um- 
B 
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Schreibung, noch  Weniger  stellteer  eine  bestimmte 


Erklärung  auf*  und  nur  eine 
eine  bestimmtere  als  die  bis’ 
charakteristische  und  begründete 
konnte 


;olch< 


rnung  konnte  erst 
jenen  Ausdrücken  seine 


auch  nur 
d.  i.  eine 
11  egrifsbes  tim¬ 
sei:!  Recht  beurkunden,  mit 


i  engen, 


Vorstellungen 


zu  ver¬ 
binden,  die  er  bey  ihnen  auch  von  Andern  (S. 
32.)  gedacht  haben  wollte.  So  lange  diese  Andern 
jedoch  in  der  schwankenden  Umschreibung  keine 
klare  und  unterscheidende  Beziehung  antreffen, 
so  lange  müssen  sie  diese  Abweichung  von  der 
bisherigen  Bedeutung  jener  Ausdrücke  für  will— 
kührlich  halten.  Doch  der  Vf.  setzte  noch  hin— 
„wenn  mein  Werk  die  allmähliche  Entwick- 
der  Anlagen  des  Menschen  darstellt,  die 
Epochen  ihrer  Fortschritte  verzeichnet,  ihre 
Ursachen,  Wirkungen  und  Rückwirkungen  be¬ 
leuchtet  und  erklärt: 

(wiefern  also?) 


zu: 
iung 


massen 


dann  ist  dasselbe  gewisser- 
als  ein  Geist  der  Ge¬ 


schiente ,  als  Einleitung  zu  jeder  Geschichte  un— 


Das  Ganze  wurde  in  fünf  Bücher  verfheift.  I. 
Das  Erste  ist  ganz  anthropologisch  und  liefert 
wir  lassen  den  Vf.  selbst  S  27.  reden)  eine 
philosophisch-  begründete  Eintneilung  der  ur¬ 
sprünglichen  Anlagen  menschlicher  Natur  und 
zu  •  leich  eine  Erörterung  der  verschiedenen 
Bildungsmittel  jener  Anlagen  nach  ihren  ver¬ 
schiedenen  Wirkungen  (S.  39  —  362.).  Und  in 
eben  diesem  Buche  glaubte  der  Verf.  (Vorrede 
zu  Th.  2.  S.  V.)  „eine  intellecluelle  und  mora¬ 
lische  (?) 


Eögik 


ge, schichte , 


sers 


Geschlechts  ansuselien. 


Ge¬ 
ll  e- 


Daraus  erhellt  hin¬ 
länglich  (?),  in  wiefern  sich  eine  Philos.  det 
Culturg.  von  dem,  was  man  sonst —  Geschich¬ 
te  der  Menschheit,  Philosophie  der 
»dächte  u.  s.  w.  (?)  zu  nennen  pflegte, 
stimmt  C?)  unterscheidet.1 u  So  wenig  man  hier¬ 
aus  des  i  fs.  Unterscheidung  seiner  Piiilos.  der 
Culturgeschichte  von  der  Piiilos.  der  Geschichte 
überhaupt ,  wie  sie  nach  bekanntem  neuern  Un¬ 
tersuchungen  gedacht  wird,  mit  klaren  und  kur¬ 
zen  Worten  erfahren  oder  auch  nur  erschlies- 


so 


wenig 


seine  Unterscheidung 


seh  kann,  eben 

seiner  Pb.  der  Culturg.  von  der  Geschichte  der 
Menschheit ,  die  er  doch  ausdrücklich  aufführt. 

Da  dies  zu  dem  Schlüsse  Führt,  dass  er  eine 

nähere.  Begrifsbestimmung  für  überflüssig  hielt,  !  geschiclite,  so  wie  dass  zu  den 
so  macht  diese  Vernachlässigung  auch  auf  man—  *  thigen  Begrifsbestimmungen  der 


der  Philosophie  (?,  der  Cultur- 
mitnin  auch  der  Geschichte  der 
Menschheit  —  gegeben  zu  haben.  Zugegeben, 
jede  besondere  Wissenschaft  habe  ihre  eigen- 
thümlicke  Logik,  welche  die  vollzählige  Auf¬ 
stellung  der  Grundbegriffe  wie  der  obersten 
Sätze  der  Beurtheilung  enthalte  —  so  ist  eine 
theoretische  Aufzählung  der  menschl.  Anlagen 
und  ihrer  Wirkungsmitte]  noch  immer  keine 
Logik,  so  wenig  als  eine  Philosophie  auch  nur 
dieser  Geschiclite.  Im  Gegentheil  würde  eine 
vorausgeschickte  Philosophie  einer  besondern 
Geschichte  diejenigen  Sätze  aufstellen,  wodurch 
der  Umfang  ihres  Gegenstandes  begränzt,  sein 
Verhältniss  zu  verwandten  Objecten  bestimmt, 
ihre  Realität  als  für  sich  bestehende  Geschichte 
begründet,  ihre  Quellen  nicht  sowohl  beschrie¬ 
ben  als  ausgemittelt  und  der  Grad  der  Gewiss¬ 
heit  angegeben  werden  kann,  der  ihrem  Er- 
kenntnissgrunde  eigen  ist.  Ueber  die  Möglich¬ 
keit  der  Philosophie  der  Geschichte  in  jedem 
Sinne  ist  hier  vollends  nicht  die  Stelle  zu  phi- 
losophiren.  Klar  ist  aber,  dass  auch  die  ge¬ 
lungenste  Hererzählung  aller  Gern iiths vermö¬ 
gen  nicht  in  den  Kreis  einer  menschl.  Bildungs- 


Man  begreift  dem- 
„universalhist. 
zugleich  „eine 
oder  diese  enthalten 
zwischen  einer  Ge- 
einer  Geschiclite  der 
II.  2. 


che  Folgen  aufmerksam, 
nach  nicht,  wie  und  warum  ein 
Ueherblick  der  Cultur  d.  M.a 
Philos.  d.  CulLurg.“  seyn 
dürfe?  welche  Gränzen 
schichte  seiner  Art  und 
Volker ,  geschweige  der  Menschheit  (vgl. 

310.  f.)  gezogen  werden  sollen?  Wiefern  in  sie 
eine  theoretische  Gemiithsbe Schreibung ,  und 

selbst construirte  Psycholo- 
werde-n  dürfe?  Ob  endlich 
Menschheit  mit  der  ideali- 
wirklichen  <  bisherigen)  Cul- 
und  dieselbe  oder  wiefern 

?“ 

Idee  der  Geschieh  - 


wäre  es  auch  eine 
aufgenommen 
die  Geschichte  der 
Sehen  oder  mit  der 
tnrgesChichte 
sie 

In  der  Bestimmung  der 


eine 


noch  von  ihr  zu  unterscheiden  sey. 


,  welche  wir  suchen, 


re 

diesen 
gekommen, 
ein  e 

kel  geahndeten , 


waren  wir  also  durch 
Schriftsteller  unmittelbar  nicht  weiter 
Doch  vielleicht  mittelbar —  durch 
gelungenere  Ausführung  einer,  nur  dun- 

seines  zu  unter¬ 
suchenden  Gegenstandes.  Dies  führt  zur  ge¬ 
drängten  Darstellung  des  Planes  seines  Werks. 


allerdings  nö- 

O 

Hauptgeg 


.  ,  gegen¬ 

stände  nicht  gerade  eine  Logik,  sondern  nur  ein 
logischer  Kopf  gehöre.  Dagegen  durfte  man 
die  Bestimmung  des  JVesens  der  Cultur  eher 
in  diesem  ersten  als  in  dem  letzten  Buche  ei'— 
warten.  --  II.  Die  aus  der  zusammengesetzten 
(der  Vf.  hätte  sich  zugleich  sagen  können:  hier 
bios  vorausgesetzten )  Entwicklung  jener  Anla¬ 
gen  hervorgellenden  fünf  Haupt -Epochen  der 
all  ge  in  einen  Entwicklungsgeschichte  des  m. 
Geschl.,  wo  eine  jede  nach  den  Anlagen  für  die 
verschiedenen  Arten  der  Cultur  besonders  cha— 
rakterisirt  und  zugleich  der  Uebergang  von  der 
einen  zur  andern  Epoche  gezeigt  wird.  (S.  363— 
462.  u.  Bd.  2.  Abhandl.  1.)  Diese  Epochen  sind 
die  der  Thier menschh eit ,  der  Vermenschli¬ 
chung ,  der  Verfeinerung ,  der  Ueberfeinerung, 
C Verunsittlichung)  und  die  idealische  —  der 
‘  ’  III.  B  es  ondere  Entwich— 

der  einzelnen  Anlagen  nach 
den  Hauptepochen  der  verschiedenen  Cultur— 
arten  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  die 
möglich  grösste  Erweiterung  jeder  Culturarl. 
(Abth.  2.  S.  1-302.J  In  acht  Abschnitten  wer- 


Versittlichung.  — 
lungsgeseh  ich  te 


den  so  die  Epochen  der  physischen,  techni¬ 
schen ,  wissenschaftlichen ,  ästhetischen ,  mora-  \ 
lischen ,  auch  der  politischen  und  religiösen  be-  J 
sonders  untersucht.  —  Im  zweyten  und  drit—  ! 
teil  Buche  wurde  sowohl  der  ,,Verwirrungs— j 
und  Reltungspuncl  der  nienschl.  Entwickelung44  ; 
als  die  gegenseitige  Zusammenstimmung  der  ; 
EP  ochen  und  Anlagen  beobachtet.  Daraus  i'oi-  ; 
gmi  in  den  beyden  letzten  Büchern  die  Resul-  { 
täte :  IV.  Unermesslicher  Abstand  der  nun- j 
mehrigen  wirklichen  Caliav-Geschichte  der  Hol—  J 
her  und  Zeiten  von  dem  Ideal  einer  nienschl.  ! 
Culturg.,  oder,  wie  der  Verf.  Th.  1.  S.  29.  sich  ; 

dem  Gesetze  der  Vervoll—  ; 


einer 


ausdcückte,  e .  , 

kommnung  entsprechenden  allgemeinen  Men -  \ 
schenge schichte  8.303-390.  Die  Culturg.  kann  ‘ 
nämlich  (Vorr.  zu  Th.  2.  S.  VI.)  entweder  auf  ) 
das  Pernunjiideal  einer  solchen  Geschichte  im  ; 
Verhältuiss  zu  der  wirklichen  oder  auch  auf  ; 
die  allgemeine  Handlungsart  der  Natur ,  in  der  ; 
Entwicklung  ihrer  übrigen  Producte  bezogen  ; 
werden.  —  V.  Wesen,  und  TVerth  der  Cultur ,  ; 

auf  die  letzten  und  ( 


mit  Beziehung  derselben 


höchsten  Zwecke  der  Menschheit,  Sittlichkeit  s 
und  Glückseligkeit.  Bisherige  wesentliche  Vor-  s 
(heile  der  Cultur  für  die  Vergleichung  der  alt-  ; 
Rassisch en  und  neu-  europäischen  Bildung.  { 
Leicht  hieten  sich  mehrere  Eigenschaften  j 
welche  ihm  eine  verdiente  \ 


dieses  Werkes  dar 


Achtung  sichern:  die  durchaus  praktische  Ten—  \ 
der.z  des  Ganzen,  die  Menschheit,  nicht  blos  | 
•zu  beschreiben ,  sondern  auch  zu  erheben ,  hat; 
eine  Fülle  von  feinen  Beobachtungen,  wichtigen  ; 
Wahrheiten ,  Resultaten  und  pragmatischen  ) 
Verhalt ungsmaximen  herb  ey  geführt ",  die  hü-  ; 
hem  Gesiclvtspnncte  des  Vfs.  und  sein  Blick  ' 
auf  den  allgemeinen  Naturgang,  wie  aul  das  \ 
Detail  der  Entwicklung,  haben  in  das  Chaos  ; 
«sehr  verschiedenartiger  Materialien  zuerst  Ein— '; 
artigkeit  und  leichtere  Ueberschaulichkeit  ge-  ; 
hrachl,  und  mehrere  scheinbare  Widersprü-  ) 
che  durch  das  antagonistische  Verhältnis  un-  ' 
srer  Natur  glücklich  gelösst-,  eine  reiche,  ob- 1 
gleich  das  selbsständige  Urtiieil  nicht  aulheben—  \ 
"de,  Belesenheit  führte  dem  Vf.  eine  Menge; 
von  oft:  sehr  zweckmässig  angebrachten  Remi- ; 
nisceuzen  ,  von  erläuternden  Bey  spie  len  und  ! 
Belegen  aus  der  .wirklichen  Geschichte,  .  zu.  ' 
Auch  in  dem  ersten  anthropologischen  Theile  ' 
sind  -mit  einem,  von  dem  Buchstaben  des  ge-  ; 
wohnlichen  Schulsystems,  freyem  Geiste  in.eh—  } 
rere  betnerkenswerthe  ,  Beyträge  aus  eigner, le-  } 
hendiger  Anschauung  für  eine  achtere  Psycho-  ' 
logic ,  wie  manche  treffende  Berichtigungen  der  1 
gewöhnlichen  enthalten,  und  Ree.  ist  daher; 
.  sogar  geneigt ,  aus  dem  noch  vorwaltenden  Zu-  ; 
stände  dieser  Wissenschaft  eine  Entschuldi-  j 


gung  für  den  Vf.  wegen  der  Aufnahme  einer,  ; 
dadurch  vorbereiteten,  psychol.  Grundlage  sei-  \ 
ner  Geschichte  in  einem  eignen  Buche  dersel- *  einlassen,  als  es  auf  die  Begründung  imd  Be¬ 


ben  zu  entlehnen.  Auf  eine  Unterscheidung  ei¬ 
ner  psychischen  und  psychologischen  Bildungs¬ 
stufe  können  wir  hier  nur  aufmerksam  machen. 
II.  1.  120.  1220  Vorzüglich  aller  setzen  wir 
ein  Hauptverdienst  dieses  Werkes  darein, 
nicht  nur  die  erste,  auseinandergesetzte  und  mit 
der  Wirklichkeit  unbefangener  verglichene , 
identische  Bildung  sg  esc  /lichte  unsrer  Gat¬ 
tung,  sondern  auch  insbesondere  die  erste,  nach 
festem  Grundsätzen  entworfene,  und  wenn  auch 
nicht  überall  bestimmt  genug  ausgesprochene , 
doch  unstreitig  mit  einem  lobenswerthen  Aus— 
harren  und  steter  Umsicht  abgeleitete  und  durch— 
geführte  charakteristische  St  uf  enz  eic h— 
n  u  ng  der  all  g  em  einen  und  b  e  sonder  n 
Epochen  der  universellen  m.  Entwicklung,  wie 
jedes  Culturzweiges  in  eben  so  vielen  skizzirlen 
Einzelgeschichten  geliefert  zu  haben.  Auch  ist 
damit  zuerst  die  gewöhnliche  Epochenabthei¬ 
lung  der  Geschichten  der  Menschheit  nach  Le—1 
bensarten  und  Beschäfligungsweisen  verlassen 
und  diese,  nur  als  ein  Zweig,  grösstentheiis  der 
speciellen  Geschichte  der  technischen  Künste 
(II.  2.  44.  f.)  einverleibt  worden. 

Wünschte  man  auch  nicht  schon  solchen 
Vorzügen  möglichste  Vollendung,  so  würden 
sich  doch  auch  auf  der  andern  SeiLe  noch  man¬ 
che  Mängel  darbieten.  In  der  bereits  oben  ver¬ 
missten  festem  Greuzbestimmung  des  Haupt— 
begrifs  des  Ganzen,  wie  in  der  bildervollen 
Phantasie  dieses  Verf’s,  sucht  Referent  den 
Grund  des  über  einen  grossen  Tlieil  des  Werks 
noch  schwebenden  Helldunkels,  des  Mangels  an 
Rücksicht  auf  (nicht  gerade  einseilig  zu  ergrei¬ 
fende)  naturphilosophische  Auffassungen  der 
ganzen  Natur  und  der  nicht  selten  gedehnten, 
ja  zuweilen  unyerhältnissmässig  ausschweifenden 
Ausführlichkeit  in  einzelnen  P  mieten.  Durch 
ein  haushälterisches  Einwehen  tautologiscber 
Bilder,  wortreicher  Expectoratiouen ,  geziei't 
pretiöser  Schilderungen  und  Ausrufungen ,  wie 
durch  Beschränkung  der  so  häufigen,  .Absätze, 
auch  im  Drucke,  würde  das  Ganze  nicht  nur 
mehr  Gedrängtheit,  Harmonie,  Ueberselibärkeit 
und  als  sehr  nützliches  Lesebuch  sogar  mehr 
Wohlfeilheit,  sondern  zugleich  mehr  Bestimmt¬ 
heit  und  inneres  Ehemuaass  gewonnen  haben. 
Nicht  minder  hätte  ein  au  sprachlos,  männlicher 
Ton  des  Verfs.  seinen  Wahrheiten  reinem 
und  tiefem  Eingang  gewährt,  als  eiir>sich  selbst 
wichtig  ankiindigender  oder  vornehm  und  elicta- 
torisch  absprechender  Ton  ,  den  der  Verf.  sirch 
zuweilen  erlaubte  (z.  B.  I.  304.  II.  2.  82.  '  1.  432. 
2.  483  u  s.  w.),  oder  manche  ü ebertreib ungen  (so 
heisstl.  342.  die  Hand ein  Hebel ,  der  / Velteh be¬ 
wegt  ),wie  denn  bereits  sein  eignes  Gefühl  ilmi'Mfyfirr 
dies  dieser  Art  (z.  B.  II.  1 .  338.  vgl.  196.292.)  üfinä 
den  liess.  —  Nur  auf  weniges  Einzelne,  können 
und  dürfen  wir  uns  hier  und  auch  nur  insofern 


B  2 
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handlang  der  Geschichte  der  Menschheit  Ein-  \  einer  tliierisch- rohen  Mutter !  Uebrigens  hegrif- 
flnss  hat.  Je  mehr  auf  den  Anfang  spurtet  der  \  fen  wir  nicht,  wie  Hr.  J.  die  Idee ,  seine  Gedan- 
Enlwicklnngin  dieser  Geschichte  ankonmit,  desto  '  ken  durch  Tonlaute  der  Sprache  darzustellen, 
sorgfältiger  war  er  zu  beachten.  Nun  nahm  \  dem  Geiste  durch  den  Körper  (II.  1.  16.)  kommen 
zwar  der  Verf.  die  Instincte ,  auch  in  ihrem  Un-  '  lassen,  und  von  dem  einem  Geschlechte  eine  un¬ 
terschiede  von  den  Kunsttrieben,  von  einer  sehr  '  würdige  Behauptung  der  Ueberfeinerten  (S.  43» 
treffenden  ,  weiterer  Erörterungen  würdigen,  '  unten  und  II.  2.  230.)  wiederholen  konnte.  — End- 
Seite,  fasste  auch  den  Urzustand,  wie  er  dienlich,  was  den  Zielpuncih-eiriftt^  so  giebt  er  zwar 
♦rste  Epoche  durch  die  Thier menschheit  he-  '  zu  (II.  1.  451.),  dass  kategorische  j Sittlichkeit  das 
zeichnete,  mit  passenden  Merkmalen  der  Ro-  j  selbstgewählle  höchste  Ziel  jedes  Individuums 
higkeit  auf,  und  hat  desshalb  keinen  Vorwurf  \  bleiben  müsse ,  dass  sie  aber  dennoch,  auch  den 
der  Uebertreibung  (I.  406.)  von  denen  zu  be-  (  einzelnen  Menschen,  nicht  als  der  höchste  Ziel¬ 
sorgen,  welche  keine  psychologischen  Gründe  l  punct  vorgesteckt  werden  könne,  wie  eine  immer 
finden,  ein  willkühriiches  Dichtergemälde,  von  '  allgemeinere  Ausbreitung  der  Humanität  und 
einem  ersten,  allmählich,  doch  immer  zu  schnell  1  Tugendartigleit.  Vielleichtliegt  es  inden  ^cliwan- 
öder  sentimental,  zum  Besinnen  und  Nachsinnen  j  kenden  Aeusserungen  darüber,  wo  nicht,  dass 
erwachenden  Urmenschen  zu  entwerfen.  Den-  j  unter  lauter  Fortschrittsperioden  hier  eine  beson- 
noch  können  diese  Bemerkungen,  ohne  nähere  \  dere  Rückgangs])  eriode  (der  Ueberfeinerung)  als 
Erörterung  dessen,  wras  unter  Anlage  gedacht  }  Incidenzpunct  aufgenommen  wurde,  doch  dass 
Werden  kann  und  darf,  nicht  befriedigen.  Indess  )  dem  Verf.  mehrmals  Aussprüche  (1.  341.  II.  1.  447- 
er  zuweilen  überflüssig  dafür  ,, Uranlage“  setzt,  '  2.  209.497.)  entfallen  konnten,  diemit  dem  religio— 
scheint  sie  ihm  dennoch  bestimmter  vorhanden  \  sen  Schlüsse  des  Ganzen  ganz  eigentlich  weh- 
zu  seyn,  als  wir  sie  uns  denken  können.  So  wie  i  thuend  conti’astiren. 

er  noch  in  seiner  seitdem  geschriebenen  „Theorie  '  Einem  andernBerlinerGel.  wirdfolgendes  neuere 
der  Lebensbeschreibung“  S.  49.  sich  ausdrückt,  \  Product  zugeschrieben,  welches  erst  in  demletzten 
dass  jeder  an  Geist  von  der  JSatur  nicht  verwahr-  }  Oslermesskataloge  aufgeführt  wurde: 
losste  Mensch  (kann  man  die  erste  Mutter  sich  zu-  \  Darstellung  eines  neuen  Gravitationsgesetzes 
gleich  stiefmütterlich  denken?)  alles  werden  mö-  i  für  die  moralische  Welt. Berlin  1802  .b.J. Fried» 
ge,  was  ein  Mensch  je  werden  könne,  daneben  \  Uixger.  VIII.  u.  359  S.  8.  (1  Thlr.) 
über  dennoch  „eine  bestimmtere  Anlage  ,  gleich-  \  Diese  Schrift  wäre  hier  schon  dai-um  in  di» 
sam  den  präorganisirten  Keim “  in  sich  trage ,  *  Untersuchung  zu  ziehen,  weil  sie  sich  selbst  als 
öder  gar  (nach  S.  59.)  eine  aller  Uebung  vorher-  \  eine  solche  ankündigte,  welche  ganz  eigne  und 
gehende  Ent wickehuigsfertigleit  für  bestimmte  '  grosse  Aufschlüsse  über  die  Entwicklung  des 
Kraftäusserangen ,  so  kam  er  auch  hier  (I.  140.  u.  1  Menschengeschlechts  enthalte,  über  die  Cultur- 
397.)  darauf  zurück,  und  nannte  den  Urmenschen  \  geschichte  ein  neues  Licht  verbreite  (S.  46),  und 
ein  bedürfnissvo/Zes  Kind  (I.  395.),  was  er  doch  \  überdiess  die  einzige  Quelle  und  Ursache  jeder 
bey  aller  physischen  Dürftigkeit  noch  nicht  heis-  \  menschlichen  Bildung  mit  ihrem  Grundgesetze 
sen  durfte.Auch  durfte  er  diesennichtmit  dein  TFzZ-  {  entdeckt  habe.  Sie  erweckt  aber  auch  darum  Auf- 
de/ }  (S.  405.)  in  Eine  Classe  werfen,  den  selbst  {  merksamkeit,  weil  sich  in  ihr  ein  Talent  der  Gei- 
Gotsch  mit  Recht  von  jenem  unterschied,  da  in  J  stesgewandheit,  selbstständiger  Untersuchung  und 
ihm  sich  schon  mehr  Bestimmtheit. als  indem  noch  l  lebhafter  Darstellung  verräth.  Der  Verf. ,  als 
ganz  rohen  Kinde  verräth.  —  Ferner  lässt  der  '  den  bereits  öffentliche  BlätterHn.  Prof.  Ruchhol  z 
Verf.  die  Entwickelung  selbst  zuweilen  zu  schnell  \  nannten,  soll  wenigstens  zu  der  Anspruchlosigkeit 
Erfolgen.  So  soll  der  Thiermann  (S.  461.)  viel-  [  des  Referenten  kein  Mistrauen  fassen,  der  eine 
leicht  kaum  einige  Monate ,  vielleicht  höchstens  \  Schrift  als  blosse  Erscheinung  auseinerihm  übri- 
bis  zur  Geburt  des  ersten  Menschenkindes  sein  \  gens  nicht  bekannten  Individualität  und  manche 
umherschweifendes  Leben  geführt  haben  *,  und  der  (  überkühne  Beha  uptungen  derselben  aus  einer  vor- 
Tumult  wogender  Begierden  in  einen  gewissen  l  sätzlichen  Paradoxieensucht  zu  erklären,  sich  nicht 
ruhigen  Ton  (S.  417.)  bald  übergegangen  seyn.  j  anmaassen  kann. 

Allein  weder  diese  Mildheit  noch  jenes  Wogen  1  Das  Wesentliche  der  „Entdeckung“  in  des 
Ton  Begierden  können  wir  uns  bey  dem  ersten,  <  Kerfs.  Sinne  (auf  die  er  jedoch  nach  S.  278.  nicht 
deinem  einfachen  Instincte  folgenden,  Naturmen-  \  stolz  zu  seyn  versichert,  ob  er  gleich  in  der  Vorr. 
sehen  denken,  wenn  wir  ihn  auch  von  jener  Art  }  S.  II.  bemerkt,  dass  er  wölil  äitf  seine  Idee,  wenn 
langer  Umherschweifungin  seiner  ursprünglichen  \  auch  nicht  auf  ihre  Darstellung,  stolz  se’yi  lässt 
Uxibeholfenheit  frey  sprechen.  Nicht  minder  \  sich  bald  übersehen.  Wenn  schon  Höok  '  die 
rasfch  schliesst  der  Naturmensch  (II.  1.  73.),  dass  '  Lehre  vohddr  allgemeinen  Gravitation  deutlicher 
das  in  dein  Menschen  denkende Wesen  (kennt  er  »  anerkannte,  so  war  das  Gravitationsgesetz  be- 
dies?)  etwas  von  dem  Körper  ganz  Verschiedenes  v  känntlich  Newton’s  Erfindung,  ob  man  gleich  die 
sey.  Und  welche  Veränderungen  soll  dieGeburt  des  )  Wirkung  eiixer  allgemeinen  Anziehung  nur  auf 
«r^ewKindes  (11.1)2 jObewirkthabtn, ttdmfenllrcn'in  }  die  Materie  bezog,  und  Kant  bewies  das  Daseyn 
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SO- 


de  r  Anziehungskraft  und  ihrer 
a  priori. 


Wirkung  zuerst 


trieh  möglichst  unschädlich  wurde.  Dazu  kommt 


o  u  4  ^  ü  t 

Unser  Verf.3  kündigte  dagegen  sogleich  i  das  Geschlechtsorgan ,  indem  der  Mensch  —  ein 
aui’ dem  Titel  seiner  Schrift  ein  neues  Gravilations-  J  zweyter  Vorzug  desselben  —  einen  permanenten 
gesetz,  sogar  für  die  moralische  Welt,  an.  Er  {  Trieb  erhielt.  3.  Das  Bildungsorgan  —  so  nennt 
weiset  dieses  Naturgesetz  für  alle  moral.  Erschei-  }  der  Verl’,  das  Gehirn ,  dessen  Kraft  das  von  ihm 
nungen  in  dem  Anhtagonism  zweyer  entgegen—  }  oft  erwähnte,  doch  nur  in  der  Gesell- 
gesetzter  Grundtriebe ,  von  denen  der  eine  zum  i  schaft  sich  entwickelnde  Combinationsverm'6- 
Hass,  der  andre  zur  Liebe  führe  d.  i.  des  (zerstö- j  g'm  ist,  mit  dem  als  Unterorgane  die  Sinne, 


ß. 

inanen z 

einzige  'Ursache  all.er  Entwicklung^  durch  welche  \  des  Geschlechtstriebes  als  eine  ehrwürdige  Na— 
das  mensclil.  Geschlecht  zur  Menschlichkeit  fort-  {  tureinrichtung  dar,  und  bemerkt,  dass  das  Weib 

\  nur  durch  den  Einigen  Mann  im  ehelichen  Ver¬ 


geht,  und  alle  Bildung  ist  ,  nach  des  Verfs.  Aus¬ 
druck,  das  nothwendige  Product  antagonisiren- 
der  Massen.  Zur  Ueberzeugung  von  der  Wahr¬ 
heit  dieser  Entdeckung,  durch  welche  Hr.  B. 
sich  das  Verdienst  erworben  haben  will,  das  Mo¬ 
ralische  an  das  Physische  durch  ein  ewiges  Nat  ur- 
gesetz  geknüpft  zu  haben  ,  glaubte  er  durch  z 
'.Beweise“  führen  zu  können.  Der  erste  ist 


hältnisse  dem  ganzen  menschlichen  Geschlecht» 
diene.  (Ideen  der  letzten  Art  findet  man  zwar 
nicht  inHippel’s,  wohl  aber  in  Fichte^s  Schriften.) 
Dass  das  weibliche  Geschlecht  in  der  Ausbildung 

n  sey ,  hält 


hinter  dem  männlichen  zurückgeblieb 


wey  \  er  S.  21.  (aus  der  Physik  ?)  für  unmöglich ,  und 
der  \  (aus  der  Geschichte?)  für  unerweislich,  ohne  eine 

negative,  dass  da,  wo  jener  Antagonismus  nichts  weitere  Bedingung  hiuzuzufügen. - Sodann 

in  den  Massen  der  Gesellschaft  Statt  finden  könne,  j  behauptet  er  die  unbeschränkte  Fruchtbarkeit  der 
(namentlich,  wo  die  Grundbakis  der  Subsistenz,  }  Erde  CS.  27.)  und  lässt  sie  mit  der  fortgellenden 
das  Pflanzenreich  :  oder  die  Subsistenzbasis  und  ss  Bevölkerung  des  Bodens  und  Verpflanzung  der 
SelbsterhalLung  überhaupt  beschränkt  ist),  an  keine  |  Gewächse  fortsehreiten.  Doch  nimmt  er  (S.  59.) 
Entwicklung  zu  denken  sey.  (S.  29.  f.)  Devzweyte  }  nächst  jener  Fruchtbarkeit  die:  Einschränkung  der 
ist  der  positive,  dass  unsre  ganze  europäische  5  Menschenmassen  auf  ein  bestimmtes  Terrain  am 
Entwicklung  aus  jenem  Aiitagon.  hervorgegangen  '  entscheidensten  für  ihre  Entwicklung  an.  —  Die 
sey  -  wobey  die  wichtigsten  moralischen  Erschei—  s  S.  347  f.  iolgendeJhr'örternngderwahrscheijilicheTi 
nungen  nach  einander  historisch  aus  den  gesell-  j  Dauer  des  menschlichen  Gs schlecht slgehövl  nicht 
schaftlichen  Verhältnissen  erklärt  werden,  da  die  \  dem  Verf.,  sondern  einem  seiner  Freunde*,  mit 
Geschichte  neben  der  Physik  dem  Verf.  über  alle  \  ihren  Prämissen  verdient  der  Nachlass  des  vere- 
Philosophie  gilt.  (S.  46.  f.)  Von  diesem  empiri-  )  wigten Bätsch  iiherdas  Alter  der  Erde  in  Breyer’s; 
sehen  Standpuncte  aus  erklärt  er  sich  eben  so  '  Grundriss  der  Universalgeschichte  verglichen  zu 
entschieden  für  einen  Realismus ,  aus  welchem  V  werden. 

durch  die  physischen  Wissenschaften  der  ganze  j  Dies  die  concerürirten  Hauptideen  des  Verfs. 
gegenwärtige  wissenschaftliche  Zustand  hervor-  \  Nach  einer  weitern  Auseinandersetzung  und  Ent— 
gegangen  sey,  von  dessen  Milde  sie  auch  noch  )  Wickelung  des  Begrifs ,  nach  einer  Erweisung  und 
alles  hervorslehende  Gute  erwarte ,  als  feindselig  )  Begründung  seines  Gravitationsgesetzes  sucht 
gegen  den  Idealismus ,  von  dem  er  nicht  nur  (hi-  {  man  sogleich  vergebens.  Oder  gehörte  diese  Ver- 
storisch)  behauptet,  dass  er  die  Unwissenheit  {  meidung  aller  philosophischen  Bestimmung  zu 
selbst  sey,  sondern  zugleich  weiss,  dass  er  immer  !  seinem  Realism,  zu  seiner  Verachtung  der  Philo— 
grausam  war. —  Jeden  Anlagonism  sowohl  als  j  sophie?  Dann  gebot  ein  willkuhrlicher  Dogma— 
die  von  dein  Verf.  angenommene  Bestimmung  des  \  lismus,  welcher  über  den  vermeynten Besitz  von 
Menschen,  seine  Kräfte  grenzenlos  zu  entwickeln,  )  Beweisen  sich  selbst  täuschte.  Das  Gravitations¬ 
feld  et  er  in  dem  Mechanism  def  meiischl.  Organe  \  gesetz  (für  die  Erscheinungen)  heisst  es  Seite 
begründet,  deren  er  dreyerley  arinimmj:  I.  Le-  \  29t.,  liegt  der  Philosophie  zu  tief da  es,  einmal 


das  Leben  zu  erhalten,  und  die  Entwicklung  zu  j  ist  übrigens  in  dem  Buche  von  der  Gravitation 
befördern,  obgleich  beyde  reel  verschieden  !  an  sich  weniger  die  Rede.  (Auch  Gotsch  schrieb 
(S.  252.)  sind.  Hier  vor  Allem  der  Alles  ver-  v  in  der  unten  zu  beurtheilenden  Schrift,  Th.  1.  S. 
dauende  menschliche  Magen  ,  aipf  den  der  Verf.  j  321:  „Tief  liegt  der  charakteristische  Gesellig- 
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des  Mensch,  vor  dem  in  seiner  Nahrung Beschränk-  )  selligen  Stande,  wie  unsre  Erde  zur  Sonne.“ 
tern  Thiereconstituirt,  und  der  Selbsterhaltungs-  Sie  ist  verschlungen  von  dem.  Antagonismus,  Diese 


Erklärungshypofhesi:  aber  ist  weder  neu  noch  er- 
schöpfend.  Nicht  neu.  Der  Veri'.  sagt  selbst. 
Er  sey  darauf  au' gegangen,  das  zu  finden,  was 
Kant suchte  und  Fichte  verdarb.  Was  Hr.  Jo¬ 
nisch  dafür  that.,  ist  auch  S.  338. ,  wo  er  von  ihm 


sprach,  nicht  erwähnt.  Nur  nahm  der  .Letztere  ^ 
(m  der  eben  angezeigten  Schrift  I,  84.  f.  123.  f.)  } 
eine  Wechselwirkung  des  Selbsterhaltungstriebes  } 
und  Brweiterungstvldbes  an,  unterschied  jenen  ' 
genauer  als  einen  mehr  thierischen ,  auf  den  der 
GeseJiigkeits.trieb  nur  gepfropft  sey,  von  diesem 
sich  später  entwickelnden  menschlichem,  und  er- 
kannle  so  bestimmter  und  gerechter  den  Doppel- 
charakler  des  Menschen  an.  Nicht  erschöpfend. 
P  ies  verrieth  nicht  nur  die  Unbestimmtheit  und 
Undeutlichkeit,  sondern  auch  die  Unhedingthe.it 
der  Behauptung  jenes  Antagonismus,  wie  sie  liier 
erscheint.  Es  blieb  unbegründet,  dass,  er  die 
einzige  oder  aucli  nur  die  vorzüglichste ;  unent-  \ 
schieden,  ob  er  die  mittelbare  oder  unmittelbare' 
Ursache  sey,  und  wie  er  mit  der  Entwickelung  j 
zusammen  bange;  unbestimmt,  ob  er  seinen  Ein-  } 
iluss  schlechthin  schon  durch  sich  s  elbst  haben  und  ' 
äussern  könne  oder  oh  er  Regeln  befolge,  oh  er 
noch  von  andern  Bedingungen  abhange,  und  wel¬ 
che  bestimmte  Gesetze  (S.  47.)  es  seyn  könnten  , 
deren  Prineip  sich  im 


Antagonism  wieder  finden 

O 


sollte?  Oh  endlich  auch  dann,  wenn  er  einzige 
wirkende  Ursache  in  dem  nicht  blos.  physischen, 


sondern  sogar 


was  am  wenigsten  erwiesen  ist  — 


moralischen  Menschen  wäre,  oh  er 


nicht  aucli 

durch  etwas  anders  ,  auch  durch  seine  eignen 
Producle  und  ihre  Rückwirkung  modificirt  und  \ 
beschränkt  werden  könne?  Gestand  Hr.  R.  durch  1 
den  S.  339.  f.  nachgeholten  Beweis :  dass  genau  . 
genommen,  nie  ein  Stillstand  in  der  Eutwickc-  } 
lung  des  menschl.  Geschlechts  Statt  gefunden  \ 
habe,  nicht  selbst 
vorher (S. 


stillschweigend  ein,  dass  er  } 
09.  f.)  zu  viel,  mithin  genau  geiiotn- ! 


men  —  nichts  bewiesen  habe,  wenn  er  dennoch  bey  } 
dem  'nicht erwachenden  Antag.,  folglich  bey  aus-  j 
scliliessender  Wirkung  Eines  Gruiidtriebes, ifcezwe  > 
Entwickelung  Statt  finden  liess,  mithin  dennoch 
annahm ,  dass  jener  Anlag.  zuweilen  fehlen  oder 
gar  nickt  vorhanden  seyn  könne  l  Und  musste 
er  nicht  noch  überdiess  in  Verbindung  mit  jenem 
Antagonism,  mithin  eigentlich  ausSer  ihm,  noch 
ein  Combi natiojisacrniögen  annehmen  und  häufig 
mitwirken  lassen  ?  find  wenn  er  neben  diesem 
Comh.V.  die  Vernunft  für  .  eine  Hypothese,  für 
eine  erdichtete  Eigenschaft  seines  (doch  nicht  er¬ 
dichteten)  Comh.V.  (S.  261.)  erklärte,  so  musste 
er  das  Letztere  dennoch  in  einer  ununterbrochenen 
Thüiigkeit  (S.  10.)  denken;  in  welcher  sich  alles 
halte  und  unterstütze  und  welches  im  Abstraclen  } 
ui  Beschäftigung  huden  könne.  Wie  soll  nun  } 


höchst  künstlichen 


sein 

aber  dies  Vermögen  aus  der  „ - -  x 

Einrichtung  der  Bildungsorgane “  auch  nur  ver-  ; 
dlich ,  geschweige  erklärbar  werden  ?  Hat  } 


stündlich,;  gesell 
bisher  irgend  ein  .  Materialismus  durch  solche 


Macht  Sprüche  sich  begründen,  oder  das  Bewusst— 

seyn  der  \\  ahlfreyheit  verlöschen  können? - 

Doch  dem  Verl,  ist  die  einzige  Philosophie  in  der 
Geschichte  enthalten,  ausser  dieser  ist  kein  Heil 
zu  finden,  aus  ihr  will  er  alle  Erscheinungen  er¬ 
klären  (S.  291.  338.).  Nur  in  den  pragmatischen 
Geschichtschreiberi)  sieht  er  Despoten ,  welche 
einen  bestimmten  Zustand  fixiren  wollteu,  indess 
die  Gesellschaft  ünaufbaltsam  weiLer  ginge.  Was 
ist  ihm  denn  nun  die  Geschichte  ?  Etwa  ein  blos¬ 
ses  Aggregat  von  Faclis  und  Schern  facti»  ?  Und 
war  und  ist;, wohl  jeder  Praginatism  so  einseitig, 
das.s  ei-  für  überflüssig,  sogar  für  schädlich  erklärt 
werden  durfte?  Pragmatisirt  etwa  der  Verfasser, 
wenn  dies  einmal  mit  Despotismen  einerley  ist, 
minder  despotisch/?  .Stellte  er  nicht  selbst  S.  3^5. 
die  Regel  für  die  Geschichtschreibung  auf:  da 
der  Geschichtschreiber  immer  moral.  Erscheinun¬ 
gen  darzustellen  hat,  so  stelle  er  sie  mit  den  Ur¬ 
sachen  dar,  die/sie  her  Vorbringen  mj.isst$nlu 
Also  nothwendige  Ursachen  lässt  der  Verf.  gelten. 
Doch  indem  er  in  der  Entwickelungsgeschichle 
des  Menschen  Alles  zu  einem  Werke  der  Notli- 
vvendigkeit  macht*  schwebt  ihm  vorzüglich  die 
äussere  Nolli Wendigkeit  der  Verhältnisse  und  der 
Gesellschaft ,  oder  auch  ein  Zwang  vor;  eine  in¬ 
nere,  eine  moralische  Nolhwendigkeit , erkennt  er 
nirgends  an.  \Varum  nicht?  Diese  Frage  ist 
weder  aulgeworfen  noch  beantwortet.  Hatte  er 
ein  Recht,  sie  für  unbedeutend  zu  halten,  oder 
vielmehr  einen  Grund,  sie  zu  vermeiden?  Wer 
leugnet  es,  dass  erst  in  der  Gesellschaft  der 
Mensch  zum  Menschen  werde?  Dies  ist  eine  alte 
Wahrheit.  Wie  kann  man  sich  aber  zu  der  un¬ 
bedingten  Behauptung  berechtigt  fühlen,  dass 
die  Gesellschaft  das  Meiste ,  wo  nicht  alles  be¬ 
wirke?  wie  namentlich  der, Verf.,  welcher  doch 
den  Geselligkeitstrieb  ebenfalls  nicht  allein  wir¬ 
ken  lassen  konnte  ?  Noch  mehr!  Durften. mora¬ 
lische  Thätigkeilen  aus  derpolitisehen  Geschichte 
erklärt  werden  ?  Wollte  auch  in  diesem  hohem 
Kreise  der  Verf.  nichts  als  Physiker  seyn  ,  so  ge¬ 
bührte  es  ihm  in  einer  so  heiligen  Angelegenheit 
der  Menschheit  als  die  Sittlichkeit  ist,  mit  einem 
zartem  und  bedachtsamem  G.emüth, um  nicht  mit 
mehr  Menschlichkeit  zu  sagen,  die  ihm  selbst  das 
Höchste  ist —  vorher  ihre  ganze  Würde  tiefer  zu 
umfassen,  als  es  hier  geschah.  Zwar  erschien  ihm 
die  Moralität  nicht,  gleich  den  altern  Sophisten 
der  Griechen,  als  die  Folge  einer  willkührlichen 
Veranstaltung  der  Gesetzgeber;  allein  wie  .der 
paradoxe  Mandeviile  schon  bestimmter  alle  mo¬ 
ral.  Eigenschaften  des  Menschen  ableugnete,  so 
ward  ihm  ,  dem  V ertheidiger  MachiaVelli’s  ,  die 
Moralität  das  nothwendige  Product  des  unvoll¬ 
kommenem  oder  vollkommenem  Zustandes' d ;  r 
Gesellschaft ,  'insbesondere  der  Monarchie';  die 
Moral  das  Abstract  der  eben  vorhandenen  Spe¬ 
cialverhältnisse,  von  diesen  nicht  bloss  ihrem 
Werden  und  \\w 0.1;  Anwendbarkeit,  sondern  auch 


tur  wesen  oder  StaatsTnarchinen ,  u  icli  I.  anoni.. 
or  ali  s  ehs  el  b  s  tl.li  ä  l  i  g  e  M  e  n  s  cl  1  e  n  g  e  i  s  l  e  r  a  u  il  ü  h — 
^  Wir  würden  uns  zu  lange  aulhalleii  r 


ihrem  Wesen  und  Grunde  nach  abhängig,  und 
trotz  der  Meynuwg  des  Verls,  (S.  139.),  dass  die  1  mory 

Moral  in  Kurzem  sich  von  Allem  teefrey  en  %  ren  ?  -  -  ....  , 

werde,  was  sie  zu  einem  'Systeme'  gemacht  hat  >  wenn  wir  noch  alle  jene  Culturzweige  daran- 
d  eh  hoch  eine  unendliche  JVissenschcft-  j  kein  *  gehen  wollten,  die  man  zum  I  heil  als  \  ei.sitc.jjc 
Mvratnrinei p  endlich  gültig,  als  freye  Achtung  vor  }  eben  so  vieler  Ein&etgesch ich ten  verschiedener 
Social  Verhältnissen.  Da  der  Verl,  deni  Stiller 
des  Christ  ent  Imins  seine  Ehrfurcht  nicht  versa- 


Regie- 


:ailn 


sein 


eignes  Princip  auch 


a 

elien  so  vieler 

Cültur arten  betrachten  kann.  Staaten, 
rungen,  Regierangsformen ,  Religion,  Moral  * 

"  ■'  ”  *’  ’  ünste  und  die 

Er- 


Geselzgebung  ,  Polizey,  Politik, 


Herzens,  einer  Huldigung  gegen  den  Willen  der 

als 


iit,  der  man  mehr  gehorchen  müsse  als  leichter,  als  man  armehmen  darf, 
ensclien  ?  Und  denuocli  will  der  Verl.  die  s  T liieren  von  dem  anfangs  mit  ibne 
niclit  mit  der  Politik  (als  dem  Abstracte  ]  ten  Naturmenschen  den  Krieg  anki 


Lebensarten  sogleich  mitgenommen.  Früher  und. 

",  lässt  er  den 

neu 


Gottheit 
den  Me 

Moral  nicht  mit  der  Politik  ( —  - - 

der  Nationalverhältnisse)  verschmolzen  haben,  |  ter  und  schwerer,  als  nöthi 


lässt  er 
hel’reunde- 


svündigen.  Spä- 
war,  nimmt  er  Für 


dymioch  erhebt,  er  sich  zur  Ahndung,  dass  Mo-  }  ihn  Kemrtniss  und  Benutzung,  der  Pflanz 

Anfängen  '1  des  Geld  baue 
darum  nicht  theiinchmeu 


Val i tut  sich  nicht 
Patriortsfn  der  Einsicht  dem 


erzwingen 


lasse,  zielit  den 
des  Instincts  vor 


An  den  ersten 
er  die  Männer 


nimmt  höchste  Macht  der  Regierungen  wie  hoch-  \  sie  nicht  Beschäftigung  gern 
ste  Freyheit  der  Uuterthanen  in  Schutz,  und  \  doch  auf  der  folg.  Seite  de 


,/ey  ... 

dringt  mit  gerechter  Entrüstung  gegen  die  Fri¬ 
volität  des  Witzes  auf  Erhaltung  der  Heiligkeit 
der  Ehe;  dennoch  hat  er  die  hohe  Aussicht, 


en  an. 
s  lässt 
,  weil 
landen,  und 
6.  v,^n  Mann  zuvor  über 

lind  zwar  eben  insofern  siegen, 
\  als  auch  er  endlich  an  den  Ackerbau  Hand  an— 


ug  dabey 


i  seine 


Prägh  eit , 


_ _  _  ,  legt.  —  Man  kann  dem'  V erf.  ferner  zugehen, 

einst,  wohl  einen  ewigen  Frieden,  aber  )  dass  wir  noch  keine  bündig  zusammenhängende 
kein  Verbrechen  mehr  gehen,  und  dass  auch  \  Geschichte  der  Religion  überhaupt  haben,  sofern 


lass  es 


die  M  ens  chh 
S!  237.)  el 


hheit  (obgleich  durch  die  Mathematik  \  \  dazu  noch  mehrere  psychologische  und  1 
ücklicber  und  (eben  dadurch  i  bJos  ?  \  sehe  Vorarbeiten  über  einzelne  Religioi 


usLori'» 
gionsarten 


wenn  er. auch  behauptet,  dass  sie  nicht  wüssten,  }  Religionsarten  den  beschränkten  Begriff  von 
wie  und  warum  sie  es  wären,  (um  den  Hohn  S.  !  ligion ,  als  einer  blossen  Hochachtung  der  Soci— 
131.  nicht  zu  berühren)  nicht  auf  ihn  selbst  \  alverhältnisse  ,  zum  Grunde  legen  konnte,  wird 
zurück.  ;  nur  daraus  begreiflich,  dass  er  auch  liier  keine 

Ueberhaupt  traf ,  unsrer  Meynung  nach,  \  Ahndung  einer  moralischen  Grundlage  verrielb, 
des  Verfs.  erweiterte  Anwendung  des  Antago-  ;  dagegen,  wie  weiland  der  längst Widerlegte  Kn- 
nismus  eigentlich  nur  da,  wo  das  Utifvillku/ir—  1  tias,  die  politische  Regierung  die  primitive  Furcht, 
liehe  in  der  menschl.  Entwicklung  und  Bildung  \  der  er  weiter  nicht  auf  den  Grund  kommt,  zum 
aus  der  JS'ofh ,  oder  der  äussern  Nothwendigkeit  '  VortlieiJ  der  Gesellschaft  anwenden  lässt.  Nur 
wie  aus  den  nächsten  Veranlassungen  enträthselt  ;  Jesus  wusste,  wie  er  bemerkte ,  die  Soc.  V  erhält— 
werden  konnte.  Allein  seine  moralische  Welt  ;  wisse  durch  den  göttlichen  Gedanken  einer  freien 


hat  er  so  wenig  als  die  von  der  seinigen  ganz 
verschiedene  reine  und  höhere,  in  welcher  die 
(von  ihm  weder  bey  seinem  der  Vernunft  sub- 
stituirten  Conibinalionsverrn.  erwähnte,  noch 
durch  wahre  Gründe  vernichtete)  Freyheit  gilt, 
historisch  deduciren  können.  Eben  daher  kann 
aber  sein  Gravitation  gesetz  auf  diese  Welt  kei¬ 
ne  Anwendung  linden,  mithin  auch  die  ewige 
(S.  277.)  Bestimmung  unsers  Geschlechts  nicht 

Rä-um- 


Bestiinmung 

durch  eine  Gravitation  gesichert  werden 
ten  wir  dem  Verl,  auch  ein,  dass  das  Fortrück 


cn 

Vera  b  re— 


Hebe  zum  Gegenstand  freyer  Hochachtung  zu 
erheben.  —  Erst  S.  258.  f.  wird  noch  die  Ge¬ 
schickte-  der  philosophischen  Cultur  berührt,  oder 
wie  der  Verf.  sagt,  der  metaphysischen  Wissen— 
!  schaff  en,  wobey  er  sich  seine, ,  neuen  Aufschlüsse4* 
j  am  leichtesten  gemacht  hat.  Dem  .Aristoteles , 
)  obgleich  einem  anerkannten  Freunde  des  Empi— 
\  rism,  giebt  er  doch  die  Erdichlungder Hypothese 
der  Vernunft  als  eines  Vorzugs  des  Menschen 
;  (S.  261.267.)  auf  den  Kopf  Schuld,  und  schiiesst 
)  aus  einer  Stelle  des  Xenophon,  dass  weder  dieser 
noch  sein  Lehrer  eine  Ahndung  jener  ^Hypothese“ 
halten.  Ohne  an  eben  dieses  Socrat<s 


der  Cultur  kein  Werk  menschlicher 
dung-'Cy:  darf  man  wohl  unter  den  vorberei—  s 
tenden  Ursachen  nur  mechanisch  wirkende  Na-  Aeusserungen  in  XenophoiPs  Denkwürdig^ . ,  ja 


bekannte 


5^ 


oi 

schon  <m  den  vom  Verf.  gar  nicht  erwähnten  Xe-« 
nophanes  zu  erinnern,  wie  konnte  er  üherselien, 
dass  vovg  schon  der  Hauptbegriff  der  Platonischen 
Philosophie  sey,  der  ,  $t>c vyeis  nicht  zu  ge¬ 

denken.  Und  ist  nun,  um  nicht  mehr  zu  sagen, 
das  sich  dem  Verf.  auldringende  Combinations- 
verinögen  eine  andre  oder  gepriiftere  Hypothese? 
Doch  der  Verf.  bricht  über  die  ganze  Philosophie 
den  Stab,  ohne  zu  fragen,  oh  es  eine  andre  als 
eine  solche  gehe,  welche  die  Welt  durch  Defini¬ 
tionen  reformiren  wolle,  und  ob  die  von  ihm  über 
sie  erhobene  Geschichte  wohl  der  Philosophie 
entbehren  könne,  weil  sie  auf  Wahrheit  und  Ein¬ 
heit  (S.  336.)  Anspruch  machen  soll.  Merkwür¬ 
dig  ist  es  noch ,  dass  dieser  Realist  als  solcher 
wider  die  Gewohnheit  der  ge  wohnlichen  Histori- 


Vermischte  Schriften. 

^isrnus  omnia  sita  secuni  portans ,  oder  sämmtliche  Werke 
des  Wandsbecker  Botlien  ,  VII  Th,  Beym  Verf.  und  in 
Co  mm.  ]>.  Berthes  in  Hamburg  (z8o3.)  XIV.  026  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Die  geschwätzige  Manier  des  Hrn.  Claudius  im  Vor¬ 
trage  ist,  wie  seine  theologische  Denkart,  von  welcher 
auch  dieser  Band  viele  Beweise  enthält ,  dem  lesenden  Pu¬ 
blicum  bekannt  genug;  wir  schränken  uns  daher  auf  eine 
Inhaltsanzeige  mit  wenigen  erläuternden  Bemerkungen  ein, 
S.  1  —  11 9.  Eine  asiatische  Vorlesung.  .Im  Eingänge  wird 
mit  vieler  Redseligkeit  bemerkt,  dass  der  Vorleser  kein 
Asiate  ,  und  die  Vorlesung  nicht  aus  Asien  sey  ,  sondern  von 
asiat.  Gelehrsamkeit,  Verstand  und  Weisheit  handle,  der 
Verf.  aber  davon  so  wenig  als  von  der  europäischen  Weisheit 
wisse,  aber  andere  reden  lassen  wolle.  Es  werden  aber  zu¬ 
vorderst  die  Mosaischen  Nachrichten  vou  Weltschöpfung, 
Fall,  Sündfluth  u.  S.  f.  mit  dem  verglichen,  was  man  in  den 
Asiatischen  Urkunden  findet,  dem  Gesetzbuch  des  Menu,  dem 
Zewdavesta,  verschiedenen  indischen  Schriften.  S.  4 1.  aber 
verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  alte  indische  Kunst  iu  ihren 
Tempeln,  Sculpturarbeiten, Bildern  (wobey  keine  Neuerungen 
vorgefallen  sind);  S.  53.  über  die  Sprache  Asiens.  7F .  Jones 
fand  in  Asien  nur  drey  verschiedene  "Völker,  Araber,  Indus 
Tatarn  ,  und  eben  so  drey  Sprachen,  die  des  ersten  pars. 
Reich slfMutter  der  sanscril-Zend-Parsi-griech.,lateni.,gothisch. 
Sp  rachen)  die  der  Assyrer  (Semitische)  und  die  erste  Tatari- 
eche.  Achnlichkeit  der  Deutschen  und  Sanscrilspraclie,  S. 
6  5.  Philosophie  und  Theologie  der  allen  Asiaten.  Proben 
ihrer  vortrelFlicben  Moral  (ohne  Unterschied  der  Zeiten  und 
Verfasser.)  Di»  Fec?an?a-Fhilosophic  der  Indier.  Resultate 
der  asiat.  Rel. lehre  S.  1  06.  ff.  zusammengestelll)-S.  1  20. Till  ,der 
Holzhacker  (versificirte  Erzählung)  zur  Erläuterung?  der  neuen 
philosoph.  Methode:  die  Reinheit  iu  unsre  Willkiihr  aufzn- 
»«Innen.  S.  123.  Uober  den  allgemeinen  Inifer  der  Mch- 


k c-r  sich  (S.  344.)  zu  üem  Glauhan  bekannte,  das 
{  menschl.  Geschlecht  iönne  zur  Barbar.ey  nie  wie— 
S  der  zurückkehren ,  ohne  ihn  als  Ueber zeugung, 
|  wie  der  Philosoph*  durch  den  Vernunftschluss 
auf  die  Bestimmung  der  Menschheit  zu  sichern, 
ohne  das  Bewusstscyn  des  wichtigsten,  des  »itt— 
liehen  Fortschritts,  für  etwas  Uebersinnliches 
anzuerkennen.  Hätte  der  Verf.  auch  nur  die  Be¬ 
stimmung  des  Individuums,  mit  der  er  seineSchrift 
bescliliesst,  wohlthätig  in  die  Gesellschaft 
einzugreifen ,  so  wie  sie  einmal  vorhanden  ist, 
fester  im  Auge  behalten,  so  würde  er  au  die  Stelle 
der  Verachtung  aller  Autorität,  mit  der  er  seine 
Schrift  eröffnete,  eine  human-veredelle  Schonung 
bewährt  und  so  minder  geblendet  und  mehr  über*» 
zeugt  haben.  .  r 


sehen  für  Religion  upd  religiöse  Handlungen  ,  (muss  ,  wie  da# 
Opfern  ,  einen  übermenschlichen  und  aussevordentl.  Ursprung 
haben.)  S.  i35.  Die  Armeu  iu  Wandsheck  au  die  Gräfin 
von  Schimmelmann  zu  ihrem  Geburtstage  1793.  —  S.  i5S 
Vorrede  zu  der  Ueberselz.  von  Fenelon’s  Werken  religiösen 
Inhalts  (schon  gedruckt.)  S.  i44.  Cron  und  Scepter  ,  Poesie,- 
S.  147.  An  meinen  Sohn  Johannes  1799.  (Sentenzen,  be¬ 
reits  gedruckt.)  S.  l58-  Ein  gülden  A  B  C,  und  S.  i63 
ein  silbernes  ,  beyde  in  der  Manier  des  in  den  allem  Gesang¬ 
büchern  befindlichen  goldenen  A  B  G’s.  Eine  charakteri* 
stische  Trohe: 

Erleuchtet  das  Jahrhundert  ist : 

Der  Esel  Stroh  und  Disteln  frisst. 

S.  168.  Das  letzte  Capilel  aus  dem  unvergesslichen  unil 
vergessenen  Werke  des  Grosskanzlors  Franz  Baco  v.  Verulam 
de  dignitate  et  augmentis  scientiarum.  (über  deu  Gebrauch 
der  menschl.  Vernunft  in  Glnubenssachcn.)  S.  198.  Bacon's 
Glaubensbekenntuiss  ,  a.  d.  Engl.  S.  222.  Aus  Newton’s  Ob¬ 
servationen  zum  Proph.  Daniel,  das  11,  Cap.  darin  er  die 
Zeilen  der  Gehurt  uud  der  Leiden  Christi  zu  bestimmen 
sucht.  In  einem  PostScript  an  seinen  liehen  Andres  (S.  226.) 
freut  sich  derUeb.,  dass  Baco,  Newton,  Boyle  (von  dem 
S.  90.  ff.  eine  Stelle  mitgetheilt  war)  ganz  anders  sprechen, 
als  die  heutigen  Philosophen.  S.  234.  Einfältiger  Hausva¬ 
ter-Bericht  über  die  christl.  Religion,"  nach  der  heil.  Schrift 
(deren  Stellen  meist  nur  nach  der  lull).  Ueh.  angeführt,  nicht 
erklärt  werden — uud  dem  altern  theol.  Systeme  —  vornärn- 
lich  verbreitet  sich  der  Verf.  über  das  natürl.  Verderben, 
indem  er  die  zwey  Kräfte  des  Erkentiens  uud  Wollens ,  die  er 
dem  Geiste  heylegt,  so  zerrüttet  findet,  dass  sie  fast  un¬ 
kenntlich  sind)  über  den.  Opfertod  Jesu,  und  über  den  Glau¬ 
ben,  Damit  hängt  zusammen  S.  So’j.  Ueber  die  neu« 
Theologie,  an  Andres  (auf  welche  Gal.  1,  6.  3,  I ,  angewandt 
wird.  Man  könnte  auch  noch  Gal.  4,  17.  f.  nach  Lutli. 
Ueb.  beyfügen.)  Auel»  in  dem  Abschiede  an  di#  Leser  wird 
cL»s  Lok  der  Vernunft  sehr  eingeschränkt* 


LEIPZIGER  LITE  HAT  URZEITUNG, 


GERICHTLICHE .  AR  ZNE  Y WISSEN¬ 
SCHAFT, 

Anleitung  für  gerichtliche  Wundärzte ,  legale 
Geschäfte  zweckmässig  zu  verrichten  ,  von  D. 
I\  J.  Al.  Zimmer  m  a  nn  y  Kön.  Clifl.  13 raun— 
schweig.  Liin.  Landphysicus  zu  Dannenberg. 
Hannover,  b.  Hahn.  1803.  8.  XVI  u.  249  S. 
nebst  noch  XIII  S.  Verzeichniss  benutztet 
Schriftst.  m.  Anmerk.  (18  gr.)  *) 

Die  Geschaffte  eines  gerichtlichen  Wundarztes 
beschränken  sich,  bey  dem  jetzt  bestehenden 
(allerdings  auch  dem  gewöhnlichen  Grad  der 
wissenschaftlichen  Bildung  unserer  Chirurgen 
«ehr  angemessenen)  Gebrauche,  grösstentheils 
darauf,  dass  er  die  ihm  von  der  Obrigkeit  auf¬ 
getragne  Besichtigung  verwundeter  oder  sonst 
äusserlich  beschädigter  Individuen,  so  wie,  in 
so  fern  diese  noch  am  Leben  sind,  die  etwa  nö- 
thige  chirurgische  Kur  übernehme,  darüber  die 
benöthigten  Zeugnisse  und  Wundscheine  aus¬ 
stelle,  bey  Obduction  der  Leichname  aber  die 
Section  unter  Leitung  und  Aufsicht  des  gerichtl. 
Arztes  verrichte  und  den  von  letzterm  abgeiass- 
ten  Bericht  und  Gutachten  mit  unterschreibe. 
Hieraus  ergiebt  sich  von  selbst,  in  welchen 
Gränzen  sich  ein  für  Wundärzte  bestimmtes 
Lehrbuch  über  die  gerichtliche  Medicin  halten 

*)  Diese  Rcc.  ist  <lcr  erste  und  einzige  Beytrag ,  di:rcli 
den  der  verewigte  llebemtreit  seia  Vcrsprcclicti  .y  au 
unscvni  Institute  den  liüitigsten  Autheil  zu  nehmen, 
zu  erfüllen  arrgefangeii  hat.  Der  vorzügliche  Werth 
dieses  Aufsatzes  über  einen  Gegeüsiand,  bey  dem 
ihm,  dem  so  grossen  gerichtlichen  Arzte,  die  erste 
Stimme  gebührte,  hat  uns  vermocht,  von  seiner  aus¬ 
drücklichen  Erlaubnis» ,  dass  wir  diese  Eeceusioa  uach 
den  Gesetzen  unsrer  Redaqlion  ab  kürzen  konnten,  kei¬ 
nen  Gebrauch  zu  machen,  woran  uns  auch  schon  die 
Achtung,  die  wir  diesem  uns  heiligen  Vermächtnisse 
unsres  unvergesslichen  freundes  schuldig  siud ,  verhin¬ 
dert.  — 

Die  Rcduct. 


müsse.  D  er  Verf.  des  gegenwärtigen  versichert 
auch  in  dfer  Vorr.  „nur  einen  speciellen  deutli¬ 
chen  Unterricht  über  solche  Gegenstände,  wel¬ 
che  dem  gerichtlichen  Wundarzte  Vorkommen, 
mit  Ausschluss  alles  dessen,  was  nur  den  Phy- 
sicus  angeht,“  zum  Zweck  gehabt  zu  haben. 
Diesem  Zweck  scheint  er  zwar,  wenn  man  bloss 
die  Ueberschriflen  der  Capp.  durchsieht,  treu 
geblieben  zu  seyn,  allein  in  der  Ausführung 
der  abgehaudellen  Materien  bildet  man  sehr 
bald,  dass  er  eine  Menge  von  Dingen  in  den 
Unterricht  des  Wundarztes  gezogen  bat,  über 
welche  gültig  zu  entscheiden  dieser,  nach  der 
gegenwärtigen  Lage  der  Dinge,  kein  Bcfugniss 
hat.  Hr.  Z.  der  diese  Erinnerung  vorausgese¬ 
hen  hat,  bemerkt  zwar,  es  sey  lächerlich,  wenn 
man  ehedem  über  die  Gültigkeit  eines  vom 
Wundarzt  allein  ausgestellten  Zeugnisses  ge¬ 
stritten  habe;  es  könne  derselbe  vielmehr  über 
die  Gefahr  und  Tödlichkeit  einer  Wunde  weit 
richtiger  als  mancher  Arzt  urlJieilen;  iiberdiess 
unterschreibe  doch  der  Wundarzt  den  von  dem 
Physicus  ausgearbeiteten  Fundschein  und  erkenne 
also  das  darin  aufgestellte  Gutachten  als  das 
seinige ,  und  wie  werde  und  könne  es  dieser 
ohne^  Ueberzeugung  tliun?  Ree.  bemerkt  hie-r 
gegen,  dass  man  bey  Bestimmung  desjenigen, 
was  ein  gerichtlicher  Wundarzt  rechtskräftig 
und  gültig  leisten  kann  und  darf,  den  Maasstab 
nicht  von  denjenigen  Kenntnissen  und  Qualitä¬ 
ten,  die  er  besitzen  sollte ,  und  in  einzelnen 
Fällen  besitzt,  sondern  von  denjenigen,  die  er 
in  der  Regel  wirklich  hat  und  nach  der  Lage  der 
Sachen,  wie  sie  nun  einmal  ist,  haben  kann, 
hernehmen  muss.  Es  wäre  freylich  gar  sehr  zu 
wünschen,  dass  unsre  deutschen  Wundärzte  die¬ 
selbe  wissenschaftliche  Bildung  erhalten  möch¬ 
ten  ,  zu  welcher  den  Aerzten  die  Gelegenheit 
und  der  Zutritt  offen  steht:  allein  da  das  nun 
einmal  nicht  der  Fall  ist,  auch  sobald  nicht  seyn 
möchte,  und  da  wir  unsre  Wundärzte  nehmen 
müssen,  wie  sie  in  der  Regel  sind,  und  seyn 
können ,  d.  i.  mehr  mechanisch  als  wissenschaft¬ 
lich  gebildet,  mehr  geübt  und  kunsterfahren, 
als  gelehrt,  so  ist  es  auch  dem  Gesetzgeber 
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nicht  zu  verdenken ,  Wenn  er  zWar  in  Fällen,' 
vro  es  auf  'Beobachtung  und  Kmisterfahrenheit 
allein  ankommt,  z,  B.  wo  die  R-ede  von  der  Be- 
gqfaflffenhgit ,  Lage,  Grosse  und  den  Symptomen 
einer  Wunde  bey  einem  noch  Lebenden  ist,  ein 
Von  dem  Wundarzt  allein  ausgestelltes  Ze.ugniss 
gelten  lasst;  überall  aber,  wo  die  Entscheierangs— 
gründe  aus  wissenschaftlichen  Prinpipien  herge- 
«omitaen  werden,  das  Urtheil  des  Arztes  (bey 
•welch em  allein  gelehrte  Bildung  vorausgesetzt 
werden  kann,)  erfordert.  Dass  mancher  Arzt 
die  Gefahr  und  Tödlichkeit  einer  Wunde  nicht 
so  richtig  heurtli eilen  könne,  als  ein  geschieh! er 
und  zugleich  wahrhaft  gelehrter  fl  'undarzi7  wer 
wollte  und  könnte  das  leugnen?  Aber  gewiss 
ist  es  auch,  dass  nach  Maasgabe  der  Gelegen¬ 
heit  zu  wissenschaftlicher  Bildung,  weichte  bey- 
de  wirklich  haben,  der  Arzt,  der  ein  solches 
Urtheil  mit  Bestimmtheit  nicht  fallen  kann,  und 
der  .'Wundarzt,  der.es  kann,  bey  de  als  Aus¬ 
nahme  von  der  Regel  zu  betrachten  sind.  End¬ 
lich  ist  es  wohl  gewiss,  dass  der  gerichtliche 
Wundarzt,  insofern  von  ihm  verlangt  wird,  das 
Gutachten ,  nicht  bloss  den  Bericht  des  Physi- 
cus ,  mit  zu  unterschreiben,  dieses  nicht  mit 
UeberZeugung  thun  kann ,  ohne  die  Resultate 
des  Gutachtens  deutlich  zu  begreifen;  aber,  dass 
er  selbst  immer  dasselbe  wissenschaftlich  dedu- 
ciren,  und  den  ganzen  Zusammenhang  der 
Schlüsse,  durch  welche  das  Urtheil  begründet 
wird  ,  vollständig  übersehen  könne ,  möchte  von 
ihm  in  der  Regel,  nach  Maasgabe  der  Bildung, 
die  ihm  zu  Theil  geworden  ist, billigerweise  kaum 
erwartet ,  noch  verlangt  werden  können.  Nach 
allen  diesen  Betrachtungen  möchte  denn  wohl 
unsere  Behauptung  stehen  bleiben,  dass  Hr.  Z. 
manches,  was  gar  nicht  zur  Competenz  des  ge¬ 
richtlichen  AAundarztes  (wie  dieser  in  der  Re¬ 
gel  ist,  nicht  wie  er  seyn  sollte  oder  seyn  könnte) 
gehört,  in  sein  Lehrbuch  aufgenommen  habe ; 
so  wie  er  auch  vieles  tlieils  undeutlich ,  therls 
offenbar  unrichtig  vorgetragen  hat.  Eine  um¬ 
ständlichere  Anzeige  und  Prüfung  des  Inhalts 
mag  unser  Urtheil  bestätigen.  Wenn  der  Verf. 
S.  1.  behauptet,  dass  zwischen  der  Arzney Wis¬ 
senschaft  und  der  Jurisprudenz  eine  besondre 
W  issenschaft  in  der  Mitte  stehe,  welche  beyde. 
verbinde  (die  gerichtliche  Medici«) ,  so  ist  diess 
eben  so  irrig,  als  wenn  man  Sagen  wollte,  die 
Hydrodynamik  stehe  zwischen  der  Mathematik 
und  der  Mühlenbaukunst  als  eine  besondre,  bey¬ 
de  verbindende  Wissenschaft  in  der  Mitte.  Ehen 
so  falsch  ist  es,  dass  diese  W issenschaft,  wel¬ 
che  den  Richter  hey  der  Erklärung  der  Gesetze 
und  Ausübung  der  Gerechtigkeit  durch  rnedici- 
uische  oder  chirurgische  Kenntnisse  unterstützt, 
die  gerichtliche  Arzneywissenschaft  oder  medi- 
cinische  Gesetzkunde  ( Jurisprudentia  medica) 
heisse.  Mit  der  Erklärung  der  Gesetze,  mit 
der  Handhabung  des  Rechts  hat  die  gerichtliche 


Medicin  gar  nichts  zu  . thun,  unterliegt  auch  dem 
Richter  weder  hey- jener ,  noch  hey  dieser,  son¬ 
dern  leitet  ihn  nur  bey  der  Anwendung  der  Ge¬ 
setze  auf  bestimmte  Fälle,  deren  Umstande  nach 
physischen,  medicinisehen  und  chirurgischen 
Grundsätzen  heurtheilt  werden  müssen;  kurz 
sie  ist  ein  System  oder  Inbegriff  mediciuischer 
Lehrsätze ,  welche  zu  Beurib eilung  rechtlicher 
Fälle  angewendet  werden  können.  Die  Benen¬ 
nung  Jurisprudentia  inedica,  oder  medicinisch« 
Gesetzkunde  sollte  billig  gar  nicht  mehr  ge¬ 
braucht  werden,  da  die  gerichtliche  Medicin 
ihrem  Inhalt 'und  Object  nach,  immer  Medicin 
ist  und  bleibt.,  und  durchaus  nicht- als  ein  Theil 
der  Rechtswissenschaft  und  Gesetzkunde  ange¬ 
sehen  werden  kann.  Diese  Erinnerungen  könn¬ 
ten  unwichtig  scheinen  ,  wenn  nicht  die  Erfah¬ 
rung  lehrte,  dass  jene  Benennungen  oft  Mis Ver¬ 
ständnisse  veranlassen,  und  gerichtliche  Aerzte 
zn  dem  Wahne  verleiten,  sie  könnten  und  dürf¬ 
ten  in  Fällen,  wo  blos  ihr  Gutachten  über,  phy¬ 
sische  Gegenstände  und,  ein  durch,  tnediciinsclife 
Pidncipien  motivirtes  Urtheil  verlangt  wir  d,  auch 
über  Recht  und  Unrecht  und  über  Grade  der 
moralischen  Zurechnung  eine  entscheidende 
Stimme  gehen.  Ehen  daruni’  ist  es  auch  falsch, 
oder  wenigstens  falsch  ausgedrückt,  wenn  Hr.  Z, 
S.  1.  sagt,  die  Vorrechte  jedes  Alters  könnlennur 
aus  medicinisehen  ‘und  Chirurgischen  Grüiidsäz—  * 
zen  erkannt  und  heurtheilt  werden.  Der  Arzt 
und  der  Wundarzt  kann  und  soll  ja  nicht  be¬ 
stimmen  und  heurtheilen,  welche  V  orrechte  die¬ 
sem  oder  jenem  Alter  zukommen:  er  soll  blo» 
den  Richter  in  vorkommenden  Fällen  belehren, 
oh  sich  an  einem  Individuum  die  physischen 
Merkmale  linden,  aus  welchen  geschlossen  wer¬ 
den  kann,  dass  dasselbe  dieses  oder  jenes  Alter 
erreicht  habe:  oh  aber  dem  Menschen,  dessen 
Aller  auf  diese  Art  äüsgemittelt  ist,  gewisse 
Vorrechte  zustehen,  das  entscheidet  der  Rich¬ 
ter,  nicht  der  Arzt  nach  positiven  Gesetzen.— 
Den  gerichtlichen  Wundarzt  nennt  Hr.  Z.  durch¬ 
gängig  Landchirurg lis ,  welches  ungewöhnlich 
ist,  da  man  Landchirui’gen,  im  Gegensatz  der 
Stadtchirurgen,  nur  diejenigen  Wundärzte  nennt, 
die  zu  gerichtlichen  Handlungen ,  welche  bey 
den  Aemtern  und  auf  dem  Lande  Vorfällen,  ver¬ 
pflichtet  sind.  — -  Von  dem  Landchirurgus  (ge- 
richtl.  Wundarzt)  sagt  Hr.  Z.  er  sey  entweder 
auf  alle  vorkommende  Fälle  überhaupt  beeidigt; 
oder  er  sey  nicht  beeidigt,  und  müsse  dann  in 
jedem  einzelnen  Falle,  wo  er  ein  Gutachten  ab¬ 
geben  soll,  zuvor  schwören  etc.  Ist  der  Wund¬ 
arzt  nicht  überhaupt  zu  gerichtl.  Handlungen 
verpflichtet,  so  kann  er  auch  nicht  gerichtl.  Wund¬ 
arzt  heissen :  wird  ein  solcher  für  einen  einzel¬ 
nen  Fall  beeidigt,  so  vertritt  er  auch  nur  ad 
hunc  actum  die  Stelle  des  gerichtlichen  Wrund- 
arztes  :  erhält  aber  dadurch  nicht  diesen  Charak¬ 
ter  überhaupt:  eben  so  wenig  als  ein  Arzt  da- 


durch,  Physicus  wird,  dass  der  Richter  ihn  in 
einem  einzelnem  Falle  reqÜirirt,  und  für  diesen 
Fall  eidlich  verpflichtet,  ■  Die  Definition,  der  le¬ 
galen  Besichtigung  and'  Section  §.  6.  S.  4.  ist 
■mangelhaft  denn  zhj:  Legalität'  einer  Besichti¬ 
gung  und  Section  wird  (nieder Regel)  nicht ’blos 
•  erfordert ,  *  dass  sie  auf  Requisition  def  O urig- 
heil  geschehe,  sondern  auch,  dass  sie  in  Ge¬ 
genwart  der  requirir  enden  Gerichtspersonen, 
oder  einiger  ihres  Ivilttcls ,  geschehe.  S.  5.  setzt 
der;  Verf.  denjenigen,  "welche  eine  von  dem  ge¬ 
eicht]  .  ->V\/  A. ' allein  verrichtete  Section  und  einen 
von  iinri  allein  bhtte  Unterschrift  eines  gehörig 
-promovlrteii  Arztes  ‘  eingesendeten  Bericht  für 
-ungültig  erklären,  die  Bemerkung  entgegen,  dass 
nach  Hannoverschen  heuern  Verordnungen  der 
•gerichtl.  Wundarzt  des  Sectionsprotocoil  und 
den  1  und. sehe  in  mit  unterschreiben  müsse.1  Al¬ 
lein,  uvenn  sich  gleich  aus  dieser  mit  dem  Gc- 
richtsgebrauch  andrer  Lander  übeheinstiimnen— 
dem  Verordumig  ergieht,  dass  der  gerichtliche 
WuiidarkP  daS  Recht  -  der  Zeugenschaft  bey  der 
•Registmtuh  ui-d  dür  Stimmgehung  bey  dem  Gut¬ 
achten.  habe,-  ja  vielleicht  zur  letzteren  ein  ab- 
.stirfniiendes  Inserat  beyzufiigen  befugt  sey,  so 
wird  ihm  docii  dadurch  noch  nicht  das  Recht 
eingeraiunt,  einseitig  Sec-l  ionen  zu  verrichten, 
und  über  den  Befund  eilieii  zu  Recht  bestellen¬ 
den'  gutachtlich  eil  Bericht '  auszufertigen.  Viel¬ 
mehr  haben  hieh  die,  welche'  Ilr.  Z.  bestreitet, 
den  allgemeinen  deutschen  Gerichtsgebrauch  für 
sich.  Denn  von  dem  Buchstaben  der  C.  C.  C. 
Art.  147.  ist  man  langst  abgewichen,  und  unter 
andern  hat  schon  im  J.  1616.  eine  Hessencassel— 
sehe  Verordnung  die  Requisition  zweyer  oder 
mehrerer  MedicOrühi  zu  gerichtl.  Sectionen  an¬ 
bei  olden.  §.-o.  sagt  der  Verf. :  Körper,  die  olfen¬ 
bare  Gewaltthätigkeilen  erlitteu  haben  etc.  — 
Wunden  u.  s.  w. ,  die  nicht  auf  eine  notorisch 
unschuldige  Art  entstanden  ,  und  nicht  unmit¬ 
telbare  Ursache  des  Todes  waren,  erfordern  eine 
Besichtigung  u.  Section.  So  wie  die  letztem  Worte 
gestellt  sind,  könnte  man  glauben,  der  V erf.sey  der 
Meynung,  dass  es  keiner  Besichtigung  und  Seciion 
bedürfe,  wenn  dieVerictzung unmittelbare  Ursache 
des  Todes  gewesen  wäre*,  welches  doch  ganz  irrig 
seyn  würde:  da  einerseits  nicht  immer  die.Beschä- 
digung,  auf  welche  der  Tod  unmittelbar  erfolgt 
ist,  unbedingt  für  die  eigentliche  Ursache  des 
Todes  zu  halten  ist,  andrerseits  auch  Fiiile  ein— 
treten ,  wo  an  einem  Leichnam  Verletzungen 
erscheinen,  die  allerdings  wohl,  wenn  sie  einen 
lebenden  betreffen,  den  Tod  unmittelbar  bewir¬ 
ken  müssen ,  wo  aber  noch  erst  ausgemittelt 
werden  muss,  ob  sie  auch  wirklich  dem  noch 
lebenden  Menschen  oder  nur  seinem  Leichnam 
zugelügt  worden  sind;  wie  z.  B.  wenn  ein  ent¬ 
haupteter  Leichnam  an  einem  einsamen  Orte  ge¬ 
funden  worden  ist.  —  $.  7.  wirdzu  den  Geschaff¬ 
ten  des  gerichtl.  Wundarztes  auch  die  Prüfung 


ä drehender  Wnndilfzle  und  Bader  gerechnet. 
Allein  soviel  11  ec.  weiss,  ist  die  gesetztnässio-fe 
Prüfung  der  .Chirurgen  in  Deutschland  nirgends 
den  'gerichtl.  Wundärzten,  sondern  überall  deu 
■Piiysicis  und  den  Medicinalcoliegien  anbefohlen; 
xiiid  wenn  auch  an  einigen  Orten,  wo  Innungen, 
sind,  diese  mit  denen,  welche  das  Innungsrecht 
erwerben  wollen,  ein  Examen  vornehmen,  so 
Jegitimirt  dieses  an  sich  selbst  doch  keineswegs, 
sondern  ist  in  Ermangelung  der  bey  den  Medici— 
nalbehörden  überstandenen  Prüfungen  eine  bloss  ft 
Formalität.  §.  13.  wird  zu  den  eiueüi  gerichtl. 
WA.  nötliigen  Kenntnissen,  auch  die  des  Ver¬ 
laufs  hitziger  Krankheiten  und  der  Wirkung  dir 
Arzneyen  gerechnet.  Warum  diese  aber  delir 
gerichtlic/icn  Wundarzt,  als  solchem  (Tod  mehr 
als  einem  andern  WA.)  liüthig  seyn  sollte,  se¬ 
hen  wir  nicht  ein.  S.  17.  wird  vörgeschriebeii, 
der  gerichtl.  WA.  solle  sich,  vor  der  ihm  aufge- 
tragnen  Besichtigung ,  nach  dem  Namen,  Alte£, 
Stand,  auch  vorhergegangnen  Gesundheitszu¬ 
stand  des  zu  untersuchenden  Subjects,  und  nach 
den  Umständen  der  Begebenheit,  welche  <ßo 
Besichtigung  veranlasste,  erkundigen.  Hierüber 
bemerkt  Rec.  1  )  dass  solche  Erkundigungeil 
überhaupt,  bey  der  Besichtigung  todter  Körper, 
dem  gerichtl.  Wundarzt  nicht  zukommen*,  2) 
dass  sie  sehr  oft  gar  nicht  nothwendig  sind ;  3) 
dass  sie  oft  sogar  in  so  fern  unzulässig  sind, 
als  sie,  selbst  wider  Willen  und  Wissen  des 
Obducentcn,  der  Genauigkeit  der  Untersuchung, 
und  der  Unpartheylichkeit  des  Uxtheils  hinder¬ 
lich  seyn  können.  Es  verdiente  überhaupt  eine 
genauere  Erörterung ,  als  hier  möglich  ist,  wenn 
und  in  welchen  Fällen  der  Physicus  bey  gericht¬ 
lich  medichüschen  Untersuchungen  die  Einsicht 
der  Acten  fordern,  wenn  sie  ihm  zugestanden 
oder  verweigert  werden  könne  und  müsse.  — 
Das  V3.  von  dem  gerichtl.  WA.  geforderte  Auf— 
Zeichnen  des  Befunds  bey  gerichtl.  Besichtigun¬ 
gen  kömmt  demselben  nicht  zu,  und  bey  Sectio- 
nen  muss  er  dasselbe  (oder  vielmehr  das  Dicti- 
ren  zum  Protocoll)  nicht  deswegen,  weil  er 
selbst  mit  der  Section  beschälftigt  ist,  dem  Phy— 
sicus  überlassen ,  sondern  aus  dem  ganz  einfa¬ 
chen  Grunde ,  weil  der  Physicus  den  ganzen 
Actus  dirigirt.  Unter  den  bey  Sec  ionen  zu  be¬ 
folgenden  Regeln  stellt  S.  21.  auch  diese:  „man 
hüte  sich  vor  aller  Verletzung  der  Theile,  um 
nicht  ungewiss  zu  bleiben,  ob  solche  von  dem 
Beklagten,  oder  von  dem  anatomischen  Messer 
herrühre.“  Dieses  ist  undeutlich,  und  sollte  heis¬ 
sen:  man  hüte  sich,  vorhandne  Verletzungen, 
Wunden,  Knochenbrüche  u.  s.  w.  "durch  die 
anatomischen  Instrumente  grösser  und  tiefer  zu 
machen,  als  sie  vorhin  waren.  In  gewissen  Fäl¬ 
len  kann  es  doch  (was  S.  21.  No.  f.  geleugnet 
wird)  nothwendig  seyn,  zersplitterte  Kuochen- 
stiieke  u.  dergl.  zu  den  Acten  zu  gehen,  wenn 
zumal  die  Öbducenten  auf  das  Urtlieil  eines 
C  2 


Medicinalcollegii  provociren.  —  In  dem  Fand- 
schein  soll  nach  S.  24.  No.  8.  auch  die  geschicht¬ 
liche  Erzählung  der  vorgefallnen  Verletzung, 
wenn  die  Umstände  bekannt  sind,  eingerückt 
werden.  Dieses  ist,  zumal  bey  Sectionsberi.cht.eh, 
um  desto  weniger  noth wendig  und  zweckmässig, 
je  seltner  die  Aussteller  desselben  Augenzeugen 
von  der  dem  Tode  vorhergegangnen  Verletzung 
und  den  Umständen  derselben  unterrichtet  sind: 
und  schlechterdings  darf  und  soll  der  gerichtli¬ 
che  Ärztin  seinen  Bericht  nur  das  ,  was  er  selbst 
gesehen  und  beobachtet  hat,  nicht  aber,  was  er 
blos  durch  Hörensagen  weiss,  aufnehmen,  wieder 
Vf.  selbst  S.  28.  richtig  erinnert.  Die  Beurthei— 
lung  des  Einflusses,  welchen  eine  Verletzung  auf 
denXI'od  gehabt  hat,  und  die  Erklärung  ihrer 
Lelhantät  kommt  nicht  zunächst  (wie  nach  S.  25. 
angedeutet  zu  werden  scheint)  demgerichtl.  WA., 
sondern  nur  dem  Physicus  zu.  —  Pedantisch  und 
lächerlich  ist  es  allerdings,  wenn  der  Verf.  eines 
'Seclionsberichts  die  bekanntesten  Dinge  geflis¬ 
sentlich  mit  lateinischen  und  griechischen  Kunst¬ 
namen  bezeichnet,  aber  eben  so  pedantisch 
.kommt  es  heraus ,  wenn  er  aus  übelversfandnem 
Purismus  da  ,  wo  Dinge  zu  erwähnen  sind,  für 
welche  die  deutsche  Sjmache  keine  bestimmten, 
noch  bekannten  Namen  hat,  die  lateinischen  und 
griechischen  Ausdrücke  ängstlich  vermeidet,  und 
Z.  B.  st.  Antitragus ,  Gegenbock,  st.  Trochanter. 
Herumdreher  u.  s.  w.  schreibt.  In  dem  Kap.,  das 
den  Begriff  der  Tödlichkeit  der  Verletzungen  und 
ihrer  Grade  fortsetzen  soll,  stösst  man  auf  gar 
manches,  was  schwankend  ist,  und  die  Frage 
mehr  verwirren  als  gehörig  entwickeln  kann. 
Freylich  ist  dieses  ein  Mangel,  welcher  fast  allen 
Systemen  der  gerichtlichen  Medicin  eigen  ist. 
Die  ganze  Delire  von  der  Tödlichkeit  der  Ver¬ 
letzungen  und  von  den  Gradverhältnissen  dersel¬ 
ben  bedarf,  in  Rücksicht  ihrer  Principien ,  einer 
Revision,  wo  bey  man  vor  allen  Dingen  den  (wich¬ 
tigen  Unterschied  zwischen  Beschädigung  (ge— 
waltthätige  Handlung,  wodureh  eine  mechani¬ 
sche  oder  physische  Veränderung  der  organisir— 
ten  Materie)  und  Verletzung  (die  durch  die  Be¬ 
schädigung  bewirkte  Abnormität  der  Functionen 
im  lebendigen  Körper  samt  ihren  Folgen)  vor 
Augen  haben  müsste.  —  Der  Vf.  nimmt  S.  30  fF. 
nur  zwey  Grade  oder  Arten  tödlicher  Verletzun¬ 
gen  an,  absolut  und  zufällig  tödliche,  und  ver¬ 
wirft  (S.  37.)  die  Absonderung  der  an  sich  tödli¬ 
chen,  welche  seiner  Meynung  nach  (in  welcher 
er  mehrere  Vorgänger  hat ,)  meistens  zu  den  zu¬ 
fäll  g  tödlichen  gehören.  Rec.  ist  nicht  geneigt, 
den  alten  Streit  über  diesen  Gegenstand  wieder 
aufzunehmen,  erinnert  jedoch,  dass  z.  B.  der 
Fall,  wo  der  Tod  nach  einer  tiefen  Eindrückung 
des  Hirnschädels  erfolgte,  weil  die  Kunsthülfe, 
die  allein  ihn  abwenden  konnte,  verabsäumt  wor¬ 
den  ist,  von  dem,  wo  der  Verletzte  nach  einer 
Verwundung  der  blossen  Hauplbedeckungeustirht, 


die  sonst  oft  auch  ohne  sonderlichen  Beysland 
der  Kunst,  und  auf  verschiedne  Art  geheilt  wird, 
zu  sehr  verschieden  ist,  als  dass  man  jenen  nur 
als  Varietät  derselben  Art,  zu  welcher  dieser  ge— - 
hört,  betrachten  könnte.  Der  Unterschied  zwi¬ 
schen  bey  den  ist  nicht  geringer ,  als  der  zwischen 
ausschliessender  Möglichkeit  unter  einer  Be¬ 
dingung. ,  und  Möglichkeit  unter  v  e  r  s  c  hi  e  dnen 
Bedingungen ,  oder  wie  gänzliche  Ohnmacht  des- 
Organismus  ohne  Bey  hülfe  der  Kunst,  und  mög¬ 
lichem  Selbstvermögen  des  Organismus  auch  ohne 
Beysland  der  Kunst.  Will  man  die  Fälle  erste— 
rer  Art  als  einen  hohem,  und  die  der  letztem 
Art  als  einen  mindern  Grad  der  zufällig  tödlichen 
Verletzungen  betrachten,  so  scheint  man  einer¬ 
seits  gegen  die  Grundsätze  der  Logik  zu  verstos— 
sen,  andrerseits  die  Sache,  wenn  auch  nicht  dem 
Namen  nach  die  Distinction,  die  man  verdrän¬ 
gen  wollte,  wieder  herzustellen — S.  31.  sagt  Hr.Z. 
„nicht  nur  die  unmittelbare  Wirkung  des  verlez,- 
zenden  Instruments  (nämlich  wie  es  vorher  hebst, 
ein  Zustand  des  Körpers,;  welcher  durch  kein  be¬ 
kanntes  Mittel  zu  entfernen  ist)  bringe  einen  sol¬ 
chen  durchaus  tödlichen  Erfolg  hervor,  sondern 
auch  Umstände  machen  eine  Tliat  absolut  lethaL 
Ferner:  8.  35.  man  müsse  auch  darauf  sehen,  was 
in  diesem  oder  jenem  vor  uns  liegenden  Körper 
erfolgte  ,  denn  sey  die  Verletzung  in  diesem  un¬ 
vermeidlich  tödlich,  so  müsse  man  sie  absolut  le— 
tbal  nennen,  wenn  auch  zehn  andre  sie  ohne 
Nachtheil  vertrügen.  —  Man  könne  (S.  32.)  mit 
Recht  den  Begriff  der  absoluten  Letliaiität  dahin 
erweitern  ,  dass  sie  auch  in  dem  Falle  statt  finde, 
wo  eine  Gewaltthätigkeit  zwar  an  sich  nicht  töd- 
ten  würde,  aber  unter  den  von  den  Thäter  ab¬ 
sichtlich  gewählten  Umständen  den  Tod  nach  sich 
ziehen  müsse.“  Man  sieht,  dass  Ilr.  Z.  Plouc- 
ejuets  Einteilung  der  nolhwendigen  Lethalilät  in 
allgemeine  und  individuelle  in  Schutz  nimmt. 
Rec.  hat  dieselbe  nie  billigen  können.  Viele  von 
den  Fällen  ,  wo  man  individuell  n.othwendi  ge  Le- 
thalitäl  angenommen  hat,  gehören  offenbar  unter 
die  Rubrik  der  Lethalilät  an  sich  oder  der  zufälli¬ 
gen  L.  In  andern  Fällen  ist  man  zu  jener  Distin- 
clion  blos  dadurch  verleitet  worden,  dass  man  den 
oben  erwähnten  Unterschied  zwischen  Beschädi¬ 
gung  und  Verletzung  nicht  beachtete.  Gleich¬ 
wohl  ist  das,  was  der  Richter  eigentlich  zu  wissen 
wünscht,  dieses,  oh  die  Beschädigung  mit  der  den 
Tod  bewirkenden  Verletzung  in  einem  unbedingt 
und  allgemein  nothw endigen  Causalzusammen- 
hang  stehe;  und  in  dieser  Rücksicht  ist  es  denn 
klar,  dass  in  vielen  von  den  Fällen,  wo  Ploucquet 
die  individuell  notwendige  Tödlichkeit  anuimmt, 
die  Verletzung  an  sich  betrachtet  allgemein  töd¬ 
lich  ist,  die  Beschädigung  aber  mit  dieser  abso¬ 
lut  tödlichen  Verletzung  in  keiner  nothwendi— 
gen,  sondern  nur  zufälligen  Verbindung  steht. 
Eine  in  das  Herz  dringende  Wunde ,  eine  Zu¬ 
sammendrückung  des  Gehirns  durch  eine  in  sei- 


nem  Innern  ergossene  Flüssigkeit,  ist  durchaus 
überall,  wo  sie  statt  hat,  und  unter  allen  Um¬ 
standen,  als  eine  absolut  und  unbedingt  notli- 
w  endig  tödliche  Verletzung  anzusehen.  Aber 
wenn  die  Uerzwunde  durch  einen  blos  in  die 
rechte  Herzhöhle  dringenden  Stich  deswegen, 
weil  das  Herz  bey  dem  Entleibten  ungewöhn¬ 
licherweise  auf  der  rechten  Seite  liegt,  oder 
die  Ergiessung  im  Gehirn  durch  eine  gewöhn¬ 
liche  Ohrfeige  deswegen,  weil  ein  grosser  Ab— 
scess  im  Gehirn  war,  veranlasst  worden  ist, 
wer  sieht  da  nicht,  dass  diese  Beschädigungen 
mit  jenen  absolut  tödlichen  Verletzungen  in 
keinem  nothwendigen ,  sondern  vielmehr  zufäl¬ 
ligen  Zusammenhang  stehen?  —  Die  ßeyspiele, 
-die  Hi*.  Z.  anfüiirt,  sind,  wepn  man  sie  genau 
betrachtet ,  auch  nicht  von  der  Art,  dass  sie 
uns  nöl lügen  mussten  ,  die  individuell  noth- 
wendige  absolute  Tödlichkeit  als  eine  besondre 
Art  anzuerkennen.  Er  sagt  :  ,.wer  einen  andern 
zur  Winterszeit  im  W  aide,  wohin,  wie  er  weis, 
n Ur  selten  Menschen  kommen,  nackend  an  ei¬ 
lten  Baum  bindet ,  und  der  Kälte  !  aussetzt,  bat 
ihn  gewiss  durch  Erfrieren  eben  so  absolut  ge¬ 
mordet,  als  wenn  er  ihm  den  Kopf  abgeliauen 
hätte.“  Rec.  muss  hieran  sehr  zweifeln.  Wem 
der  Köpf  abgehauen  ist,  kann,  und  wenn  Ae- 
sculap  selbst  ihm  zu  Hülfe  eilte,  nicht  zum  Le¬ 
ben  znriickgebracht  werden  :  hingegen  ein  durch 
den  Frost  Erstarrter  kann,  wenn  ihm  zeitig  ge¬ 
nug  Hülfe  geleistet  wird,  (und  dieses  ganz  un¬ 
möglich  zu  machen,  stand  ja  hier  nicht  in  des 
Thäters  Gewalt)  eben  so  gewiss  durch  die  Kunst, 
aber  auch  nur  durch  die  Kunst  gerettet  werden, 
als  ein  Mensch,  dem  die  Kniesclilagader  zer¬ 
hauen  worden  ist,  durch  schleunige  Unterbindung 
dieses  Gefasses  am  Lehen  erhalten  werden 
kaiitl.  Es  ist  also  die  Verletzung,  welche  dort 
den  Tod  brachte  (nämlich  die  Hemmuhg  des 
Kreislaufs  und  der  Nerventhätigkeit  durch  den 
Frost),  nur  als  eine  an  sich  tödliche  anzusehen. 
Eben  dieses  gilt  auch  von  dem  andern  Beyspiele 
des  Vfs.,  wenn  jemand  einem  andern  Gill  hey¬ 
bringt,  und  ihn  durch  Zureden  oder  durch  Ge¬ 
walt  hindert,  Gegenmittel  zu  brauchen.  —  Der 
Vf.  legt  bey  diesem  allen  ein  grosses  Gewicht  auf 
die  Absicht  des  Thäters  und  dessen  absichtliche 
Veranstaltungen.  Aber  einerseits  kann  und  darf 
sich  der  gerichtliche  Arzt  nur  in  seltnen  Fällen 
(und  dann  auch  nur  in  ganz  andern  Rücksichten) 
mit  Beürlheilung  der  Absichten  des  Urhebers  ei¬ 
ner  V  erletzung  befassen:  andrerseits  ist  es  wohl 
gewiss,  dass  die  Absicht  des  Thäters  des  Arztes 
Urtheil  über  den  nach  physischen  Grundsätzen 
bestimmten  Grad  der  Lethalilät  nicht  ändern 
darf  und  kann:  sonst  müsste  auch,  Kraft  des 
G egen satzes 'ei ne  durchs  Herz  gegangene  Schuss¬ 
wunde  aufhören ,  absolut  tödlich  zu  heissen, 
wenn  derjenige,  welcher  das  Gewehr  losdrückte, 
unglücklicherweise  und  ganz  widet*  keinen  Wil¬ 


len  mit  dem  Schuss,  der  einem  Stück  Wild  galt, 
einen  Menschen  traf.  Uebrigens  müssen  wir  er¬ 
innern,  dass  eine  so  ausführliche  und  zum  Ihcil 
in  Subtilitäten  sich  verlierende  Erörterung  der 
Lethaiitätsgrade ,  wie  Hr.  Z.  liier  geliefert  hat, 
in  einem  blos  für  Chirurgen  bestimmten  Lehrl.ui— 
che  nicht  ganz  an  ihrem  gehörigen  Orte  zu  ste¬ 
hen  scheint.  —  Wenn  es  S. 41.  heisst:  Hieb— und 
Schnittwunden  sind  nicht  so  gefährlich  als  Stich— 
und  Schusswunden  —  Schnittwunden  sind  gut¬ 
artiger  als  Hiebwunden  ,  so  hätte  nicht  vergessen 
werden  sollen,  die  Einschränkung:  unlci  sonst 
gleichen  Umständen ,  beyzufiigen.  $.  13.  giebt 
der  Verf.  als  diagnostische  Merkmale  der  Hirn¬ 
erschütterungen  gerade  diejenigen  an,  welche  f. 
14.  als  Zeichen  der  Exlravasationen  angegeben 
werden.  Es  ist  auch  wahr,  dass  die  mehrsten 
der  erwähnten  Zufälle  bey  den  Arten  der  Ver¬ 
letzung  gemein  sind,  und  dass  es  oft  sehr  schwer, 
ja  selbst  unmöglich  ist,  ganz  genau  zu  bestim¬ 
men,  welche  von  bey  den  in  einem  gegebenen 
Falle  statt' finde*,  indessen  wird  man  doch  m  der 
Regel  eine  Hirnerscliütterung ,  kein  Extravasat, 
an  nehmen  müssen,  wenn  die  Zulalle  der  Betäu¬ 
bung  u.  s.  w.' unmittelbar  nach  der  Beschädigung 
eingetreten  sind,  und  wenn  bey  einer,  auch  ganz 
kleinen  Blutausleerung ,  ohne  V  erminderung  der 
Zufälle,  der  Puls  merklich  sinkt  und  ungleich 
wird.  Dieses  hätte  der  Vf:  nicht  unerwähnt  lassen 
sollen.  Wenn  cs  S.  63.  heisst:  Kopfverletzun¬ 
gen  sind  schon  an  sich  sehr  schwer  und  gelahi— 
lieh,  —  doch  werden  sie  nur  durch  ihre  Wir¬ 
kung  auf  das  Gehirn  gefährlich ,  so  ist  dieses  ei- 
nestiieils  für  den  vorliegenden  Zweck  zu  schwan¬ 
kend  ausgedrückt,  da  die  Verletzungen  lediglich 
nach  dem  Grade  der  Lethalitat  bestimmt  unlei— 
schieden  werden  sollen  :  anderntheils  scheint  der 
zwevte  eben  angeführte  Satz  in  W  iderspruch  zu 
stehen  mit  den  gleich  nachfolgenden  Worten  : 
,, daher  können  blos  äusserliche  Verletzungen 
des  Kopfes  zwar  sehr  gefährlich ,  aber  nicht  zu 
den  absolut  lelhalen  gerechnet  werden.  S.  5j. 
No.  11.  hätte  erwähnt  werden  sollen,  dass  der 
Tod  durch  Hirnerschütterung  mehr  aus  den 
Symptomen,  die  dem  Tode  vorhergegangen  sind, 
mit  Zuverlässigkeit  geschlossen,  als  aus  be¬ 
stimmten  Erscheinungen  am  Leichnam  augen¬ 
scheinlich  dargethan  werden  könne.  Sind  Ex¬ 
travasate  im  kleinen  Gehirn,  so  sind  diese  niciiL 
gerade,  wie  der  Vf.  annimmt,  als  Wirkung  der 
Flirnerschütterung  anzusehen,  sondern  können 
eben  so  leicht  gleichzeitige  Wirkung  derselben 
Beschädigung  seyn,  welche  die  HirnersChütte— 
rung  veranlasste.  S.  61.  zählt  der  VI.  die  \  er— 
wun düngen  (selbst  die  geringem;  der  al  ler,  carot. 
Venar.  jugular.  intern,  et  extern,  zu  den  absolut 
tödlichen.  Ohne  die  Meynung  derjenigen  ver¬ 
fechten  zu  wollen,  welche  nicht  ganz  ohne  schein¬ 
bare  Gründe  behauptet  haben,  dass  selbst  die 
Wunden  der  arteriae  carot.  ext.  nur  als  an  sich, 


nicht  als  absolut  tödlich  angesehen  werden  könn¬ 
ten,  müssen  wir  doch  dem  VT.  in,  Rücksicht  auf 
die  \\  unden  der  äussern  Drosselader  ganz  un¬ 
recht  geben.  Er  muss  ganz  vergessen  haben, 
dass  diese  Ader  nicht  selten  geflissentlich  mit 
gutem  Erfolge  geöffnet  wird,  und  die  Hemmung 
desBlutflusses  aus  derselben  meistens  keiue  gros¬ 
se  Schwierigkeit  hat,  ja  sehr  oft.  ohne  alle  Unter¬ 
bindung  bewirkt  wird.  Ware  aber  auch  bey  einer 
solchen  Wunde  die  Unterbindung  der  gedockten 
Vene  einmal  etwa  nöthig,  so  würde  dadurch  nicht 
gerade  der  Rückfluss  des  Blutes  aus  dem  Kopf 
(wie  der  Vf.  fürchtet,  und  eben  deswegen  jene 
Wunden  zu  den  durchaus  tödlichen  zahlt)  un¬ 
terbrochen  werden,  da  derselbe  ja  noch  vermittelst 
andrer  Venen  des  Kopfs,  selbst  durch  die  zahl¬ 
reichen  sogenannten  Emissaria  hinreichend  un¬ 
terhalten  werden  könnte.  Solche  Aussprüche 
wie  S.  66.:  Der  Bruch  einer  oder  vieler  Rippen 
ist  nicht  durchaus  tödlich \  S.  61.  Wunden  der 
Lungen  sind  sehr  gefährlich ;  S.  73.  Wunden 
der  äussern  Bedeckungen  des  Unterleibs  und  des 
Bauchfells  sind  nicht  durchaus  tödlich :  S.  74. 
Die  Beschädigung  des  Ossis  Coccygis  kann  zwar 
in  mancher  .Rächsicht  gefährlich ,  ,aber  nicht 
durchaus  tödlich  werden  u.  s.  w.,  dergleichen 
hier  mehrere,  (so  wie  leider  bey  vielen  Schrift¬ 
stellern  der  Medic.  l’orens.,  die  so  auf  bequeme 
Art  ihre  Ungewissheit  verbergen  wollen)  sind 
in  einem  Lehrbuche  der  gerichtl.  Medicin  durchaus 
unzulässig.  Denn,  einmal  ist  es  einleuchtend, 
dass  man  die  Präclicate,  gefährlich ,  nicht  ge- 
rlich ,  die  sich  ja  auf  einen  zukünftigen  Er¬ 
folg  beziehen,  einer  Wunde  nur. so  lauge,  als 
der  Verwundete  noch  lebt,  beylegen  kann, 
nicht  aber  einer' Wunde,  die  in  einem  Leich¬ 
nam  erscheint.  Zwey  teils  will  der  Richter 
von  dem  Arzte  und  Wundarzte  bestimmt  wis¬ 
sen  ,  ob  ein  wirkliches  und  ob  ein  unbe¬ 
dingt  nothwendiges  Causalverhältniss  zwischen 
der'  Wunde  und  dem  erfolgten  Tode  statt  ge¬ 
funden  habe,  und  dieser  Forderung  wird  durch 
so  schwankende  und  negative  Entscheidungen, 
sehr  gefährlich ,  nicht  gefährlich ,  nicht  durch¬ 
aus  tödlich,  keine  Gniige  geleistet.  S.  68.  will 
der  Vf.  die  Verwundung  des  Herzbeutels  nicht 
Für  absolut  lethai  erklären,  wenn  keine  Verlez- 
zung  eines  Blutgefässes  oder  Nerven  damit  ver¬ 
gesellschaftet  ist.  Allein  den  Fall  einer  Was¬ 
sersucht  des  Herzbeutels  ausgenommen,  kann 
dieser  Theil  wohl  nie  für  sich  allein  ohne  das 
Ilerz  verwundet  werden.  So  ist  auch  eine 
oberflächliche  Verwundung  des  Bruslgangs  (S. 
69)  kaum  gedenklicli,  und  da  eine  W  unde  die¬ 
sen  Theil,  seiner  Lage  zufolge,  nie  erreichen 
kann,  ohne  zugleich  andre  zum  Leben  unent¬ 
behrliche  und  der  Kunsthülfe  unzugängliche 
Organe  zu  treffen,  so  kann  hier  nie  eine  an¬ 
dre  als  absolute  Lethalität  statt  finden.  Seite 
73.  Sehr  grosse  und  Queer  wunden  (der  äus- 


gevlfchen  Bedeckungen  des  Unterleibes  und 
des  Bauchfells,,  durch,  welche  die  Gedärme 
Vorfällen,  und  nicht  wieder  zurückgebracht 
werden  können,  halt  der  Verf.  für  durchaus 
tödlich.  Da  in  dergleichen  Fällen  :  die  .Därme 
allezeit  zuriiekg ehracht,  und  die  Wundlef- 
zen  durch  die  Naht  u,  s.  w. ;  vereinigt  weiv- 
den  können  ,  so  wird  gewiss ,  niemand  solche 
Wunden,  (wofern  nur  keine  bedeutenden  Ver¬ 
letzungen  der  Därme  selbst  und  der  Gefässe 
damit  complicirl  sind,)  für  durchaus  tödlich, 
sondern  höchstens  nur  für  an.  sich  tödlich  hal¬ 
ten  können.  .Bey  den  Magenwunden  S.  75.  hät¬ 
te  erwähnt  werden  sollen,  dass  auf  den,  Grad 
ihrer  .Lethalität  die  .Volle  oder  Leere,  des  Ma¬ 
gens  zur  Zeit  der  Verwundung  grossen  Eni- 
nass  hat.  S.  77.  Darum,  dass  man  lebenden 
Thieren  die.,  Magendrüse  ohne  bemerkbaren 
Nachtbeil  ausgeschnitten  .bat ,  schliesst  der  Vf., 
dass  die  Verletzung  dieser  Dpüsse  für  .sich  al¬ 
lein  nicht  tödiioif.,( nicht  absolut  tödlich)  sey. 
Sonderbar!  Es  ist.  wohl  ein  grosser  Unterschied 
zwischen  dem.  Experimente  eines  Anatomi— 
kers,  der  mit  sorgfältiger  Abwendung  seines 
Messers  vom  Magen  und  andern  Theilen,  die 
Magendrüse  herauspräparirt,  ihre  Blutgefässe 
unterbindet  und  sie  dann  herausschneidet,  und 
einer  .Schuss-  oder  Stichwunde,  welche  das 
Panpyeas  nie  treffen  kann,  ohne  zuvor  durch 
den  Magen,  oder  auch  andre  wichtige  Theile 
gedrungen  zu  seyn.  Eben,  weil  eine  solche 
TVunde  das  Pancreas  nie  allein  verletzen  kann, 
wird  eine  jede  Verletzung,  wo  das  Pancreas  ge¬ 
troffen  ist,  wegen  Beschaffenheit  der  zugleich 
verletzten  Theile  für  absolut  tödlich  zu  achten 
seyn.  Bey  den  Nierenwunden  S.  79.  ist  wohl, 
was  der  Verf.  nicht  erwähnt  hat,  vornämlicfl 
darauf  zu  sehen,  oh  das  Nierenbecken  getrofj- 
fen  ist.  M  enu  dieses  durch  und  durch  ge¬ 
trennt,  oder  von  vorüber  durch  die  Wundo 
geöffnet  ist,  so  muss  die  Verletzung  (im  ersten 
Fall  wegen  der  unaufhaltsamen  Ergiessung,  im 
zweyten  Fall  sowohl  deswegen,  als  wegen  der 
zugleich  verletzten  Theile)  für  absolut  tödlich 
erklärt  werden:  dahingegen  Rec.  eine  Nieren— 
wunde,  welche  das  Nierenbecken  allein  von 
hinten  her  getroffen  hätte,  nur  für  zufällig  töd¬ 
lich  halten  würde;  weil  in  diesem  Fall  eine  Zu- 
heilung  oft  möglich  ist ,  oder  doch  nur  eine 
Nierenfistel,  ohne  Verlust  des  Lebens,  zurück¬ 
bleibt.  Die  W unden  der  schwängern  Gebär¬ 
mutter  S.  8t.  hält  Rec.  darum  nur  für  an  sich 
tödlich,  weil  durch  schleunige  Auszieliung  der 
Frucht  (durch  die  zuvor  erweiterte  Wunde)  das 
Lehen  gerettet  werden  kann.  Wie  der  Verf. 
bey  Verletzungen  der  Mutterscheide  S.  82.  eine 
absolute  Lethalität  annehmen  könne,  begreifen 
wir  nicht.  Der  Brand  dieses  Theils  ist  doch 
in  den  hier  angegebenen  Fällen  und  auch  sonst 
eine  abwendbare  und  vermeidliche  Folge  der 
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Verletzung,  ufid’ wfeiih  sie  cintritt,  und  den  Tod 
nach  sich  zieht,  so  erhält  dadurch  die  Verlet¬ 
zung  der  Muttef  scheide  selbst  eben  so  iv eilig 
den  Gharak  Ler  einer  ah  isolut  tödlich  en  V  erlezzung, 
a&  z-*B-  eine  Finger'wuride,  zu  welcher  der  Brand 
gekommen  und  die  darum  Ursache  des  Todes' 
geworden  ist.  Die  Verwundung  der  männl.  Ge- 
schlechtst!!  feile  (nicht  Geburtst  heile ,  wie  es  hier 
S.  82.  selir  unpassend  heisst)  kann  nie  ab¬ 
solut  tödlich  heissen ,  wie  der  Verf.  annimint: 
denn  die  Verblutung  und  die  Nervpnzufälle 
lassen  sich  durch  Hülle  dbr  Kunst  hemmen 
und  verhüten.  Ist  also  der  Tod  in  einem  sol¬ 
chen  Fall  erfolgt,  so  darf  die  Verletzung  nur  für 
an  sich  tödlich  erklärt  werden. 

Durchaus  fehlerhaft  ist  die  Definition  des 
Giftes,  S.  89.  es  s’ey  ein  die  "Gesundheit  und 
das  Leben  schnell  oder  langsam  zerstörender 
Körper.  Von  gleichem  Gehalte  ist  die  schon 
vorher  S.  39.  gegebene:  „Solche  schädliche  Stof-« 
fe,  Welche  im  Innern  des  Körpers  eine  Unord¬ 
nung,  Zerstörung  und  den  Tou  erregen,  heis¬ 
sen  Gifte.44  Also  sind  wohl  auch  verschluckte 
(Nadeln,  verschluckte  Kieselsteine,  zur  Unzeit, 
oder  im  Uehermaase  gebrauchte  Arzneyen,  kal¬ 
tes  Wasser  bev  erhitztem  Körper  getrunken, 
Gift?  In  einem  Lehrhuche  sollten  doch  am  al¬ 
lerwenigsten  solche  Unverzeihlich  vage  Be¬ 
griffe  aufgestellt  werden.  Der  Vf.  unterschei¬ 
det  blos  ätzende  und  betäubende  Gifte:  allein 
von  den -ätzenden  sind  doch  in  ihren  unmittel¬ 
baren  Wirkungen  die  scharfen,  so  wie  von  al¬ 
len  übrigen  die  zusammenziehenden  Gifte  ver¬ 
schieden.  Zu  den  ätzenden  Giften  wird  S.  90. 
(aus  welchem  Grunde?)  die  Cicuta  gezählt! 
Als  Gegengift  der  ätzenden  Gifte  (aller?)  auch 
die  Calx  antimonii  sulphurata.  Warum  nicht 
überhaupt  Schwefelleber?  Die  mehresten  Ge¬ 
gengifte  der  betäubenden  Gifte  hat  der  Vf.  S. 
90.,  wohl  nur  Hrn.  Hahnemaun  auf  Treu  und 
Glauben  nachgeschrieben.  Sehr  wahr  isfs  (S. 
93.),  dass  manche  von  den  Zufällen,  die  sich 
nach  Vergiftungen  äüssern,  auch  bey  verschie¬ 
denen  Krankheiten  ohne  Gift  entstehen  können. 
Aber  bey  welchen  Krankheiten?  das  hatte  an¬ 
gezeigt  werden  sollen.  Ueberhaupt  ist  dieser 
ganze  Abschnitt  von  den  Vergiftungen  äusserst 
seicht  ausgefallen,  besonders  in  Rücksicht  auf 
die  chemische  Ausmittelung  der  heygebrachten 
Gifte.  Eigentlich  gehört  zwar  auch  diese  nicht 
in  ein  Lehrbuch  Für  gerichtliche  Wundärzte, 
da  diesen  jene  Untersuchung  nicht  zukömmt. 
S.  112.  und  auch  S.  129.  rechnet  der  Verf.  die 
Suggillationen  zu  den  sichern  Kennzeichen, 
dass  ein  Kind  lebendig  geboren  wordep  sey : 
welches  ein  grosser  Irrthum  ist.  Denn  be¬ 
kanntlich  kann  eine  Suggillätion  auch  in  Mut¬ 
terleibe  entstanden,  das  Kind  aber  nachher,  ehe 
es  geboren  wurde,  gestorben  seyn.  Offenbar 
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ohne  hinlängl.  eigene  Erfahrung  leugnet  der  Vf. 
S.  115.,  dass*  eines  todten  Kindes  Lunge  durch 
Lufteinblasen  völlig  ausgedehnt  werden  könne: 
auch  setzt  er  hinzu,  sey  dieses  Einblasen  nicht 
zu  vermuth en.  Wo  die  Mutter  wahrscheinlich 
zum  Kindermorde  fähig  war.  Wie  ?  soll  und 
dax*f  der  Richter  und  der  Arzt  etwa  mit  der 
Vorauszetung,  dass  die  Mutter  zum  Kindermorde 
fähig  gewesen  sey,  die  Untersuchung  antreten  ? 
S.  129.  wo  von  künstlichen  Arten  des  Kinder— 
mords  die  Rede  ist,  sagt  der  Vf.:  „wo  entweder 
Suggillätion  oder  Entleerung  der  Blutgefässe 
gefunden  wird,  da  kann  man  mit  Recht  auf 
vorhergegangene  Circulation  des  Blutes,  auf  da— 
gewesenes  Leben  schliessen,  wenn  gleich  die 
Lungen  im  Wasser  sinken.44  Dieser  Satz  ist 
einerseits,  so  allgemein  ausgedrückt,  nicht  völlig 
wahr,  ilieils  könnte  er,  in  der  Verbindung, 
worin  er  hier  steht',  sehr  leicht  Gelegenheit 
geben,  dass  sich  der  ihm  folgende  gerichtliche 
Arzt  unzulässiger  und  ungerechter  Weise  gravi- 
rende  Vermulhungeri  gegen  die  Mutter  des 
Kindes  erlaubte.  Suggillationen  und  Leerheit 
der  Blutgefässe  beweisen  allerdings  wohl,  dass 
Leben  da  gewesen  sey,  und,  wenn  der  Körper 
von  allen  Spuren  der  Fäulniss  frey  ist,  dass  das 
Kind  erst  vor  kurzem  gestorben  seyn  müsse: 
aber  beweisen  sie  für  sich  allein  auch  das,  wor¬ 
über  der  Richter  eigentlich  belehrt  seyn  will: 
dass  das  Kind  in  und  nach  der  Gebart  noch 
gelebt  habe?  können  die  Suggillationen  nicht 
vor  dem  Tode  des  Kindes ,  in  Mutterleibe, 
durch  einen  von  der  Mutter  unverschuldeten 
Druck  verursacht  worden  seyn?  kann  sich  das 
Kind  nicht  in  Mutterleihe,  ehe  es  zur  Gehurt 
kam,  oder  während  langwieriger  Geburtsarbeit, 
wegen  zufälliger,  vorzeitiger  Trennung  der 
Nachgeburt.,  verblutet  haben?  Wird  man  sich 
also  wohl,  so  lange  diese  Entstehungsart  der 
Suggillationen  und  der  Blutleere  gedenklich  ist, 
der  sinkenden  Lungen  ungeachtet,  die  Vermu- 
thung,  dass  das  Kind  in  und  nach  der  Gehurt 
noch  gelebt  habe,  und  doch  wohl  ermordet 
seyn  könne,  erlauben  dürfen?  Zellers  Zeiten 
sind  Gotlloh!  doch  längst  vorbey,  wo  es  für 
Gewissenhaftigkeit  und  Rechtseifer  gelten  moch¬ 
te,  solche  Vermuthungen  auszuklügeln.  Die 
Erörterung  der  Frage  (S.  129«),  ob  die  an  einem 
Kinde  gefundenen  Verletzungen  von  der  Mutter 
vorsätzlich  verübt  worden,  oder  ohne  ihr  Zu¬ 
thun  entstanden,  gehört  in  der  Regel  gar  nicht 
für  den  Physicus  (er  müsste  denn  von  dem 
Richter  ausdrücklich  darum  befragt  werden), 
und  am  allerwenigsten  für  den  gerichll.  W.  A. 
—  Zu  den  gewissen  Zeichen  der  Schwanger¬ 
schaft  zählt  Hr.  Z.  S.  142.  solche,  die  für  sich 
allein  keinesweges  zuverlässig  entscheiden:  z.  B. 
die  Rundung  des  Muttermundes,  von  welcher 
es  nun  hinlänglich  bekannt  ist,  dass  sie  auch 
bey  Nichtschwangern  unter  verschiedenen  Um— 
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stünden  statt  finde,  —  lieber  erdichtete  oder 
verheelte  innerliche  Krankheiten  zu  urtheilen 
(S.  144.),  kann  nie  zur  Competenz  des  ger,  WA. 
gehören.  Zum  Schlüsse  seines  Buchs  hat  Hr. 
Z.  S.  161.  ff.  acht  Beyspiele  von  Fundscheinen 
angehängt;  von  welchen  vier  aus  Büttners  und 
L oders  Schriften  gezogen,  die  übrigen  dem  Vf. 
erneu,  aber  eben  nicht  sehr  instructiv  sind.  Bey 
dem  eine  Ärsenikvergiftung  betreifenden  Gut¬ 
achten,  No.  5.  hätten  die  Beilagen  A.  B.  auf 
welche  sich  dasselbe  in  Rücksicht  auf  den  Ver¬ 
such  an  einem  Thiere  und  auf  die  chemische 
Prüfung  des  Gifts  bezieht,  nicht  weggelassen 
werden  sollen.  Jn  dem  Fall  No.  8.  beruhte  die 


Kurze  Anzeigen. 

Vermischte  Schriften.  Gemeinnützige  Unterhaltungen 
über  Natur-  Länder-  und  Völkerkunde ,  aus  den  neuesten, 
besten,  englischen,  französischen,  und  deutschen  Reise- 
beschveibungen  gezogen  und  für  Leser  aus  alleu  Ständen 
bearbeitet,  von  einer  Gesellschaft  naturforschender  Freun¬ 
de.  Zweytes  Stück.  Erfurt,  Rudoiphi  ,  iSoi.  12.  B. 
gr.  8.  mit  fortl.  Seitenz. 

An  Mannigfaltigkeit  fehlt  es  diesen  Unterhaltun¬ 
gen  nicht.  Die  1G.  Abschnitte  handeln  von  der  Stadt  und 
Landschaft  Quito  (Forts,  einer  abgebrochenen  Abh-),  von 
den  Völkern  auf  Sumatra ,  dem  Seeteufel  (eiueai  lischge- 
schlechte),  einer  Abyssinischen  Mahlzeit,  der  "Volksmenge 
und  den  Sitten  der  Einwohner  von  Philadelphia,  deu  i‘  ey  er- 
lichkeiten  bey  der  Ankunft  eines  Unterköuigs  in  Peru,  der 
Tarantel  und  ihrem  Bis  e ,  der  Entdeckung  des  Mngelhan. 
Landes  und  andrer  südlicher  Polarländer,  den  Fakirs  (In¬ 
dischen  Bussern),  der  Grotte  von  Pausilippo,  dem  Zustande 
von  Batavia  ,  dem  Drachenblulbaum  (und  den  aus  seinen 
Ranken  gemachten  spanischen  Röhren),  dem  feuerspeyenden 
Berge  Aetna  nach  des  Ritt.  Hamilton  Relation,  der  alten 
Stadt  Babylon,  itzt  Bagdad  (Bagdad  ist  keiuesweges  das  alle 
Babylon,  sondern  eine  erst  im  8.  Jahrli.  n.  C.  erbauete  Stadt), 
dem  Ursprünge  der  Mexicaner  und  ihren  Regenten,  der  Re¬ 
ligion  und  den  Gebrauchen  der  altern  Mexicaner.  —  Der 
Stil  ist  etwas  vernachlässigt  —  die  Quellen  sind  (aussei  bey 
Hamiltons  Relation)  nicht  angegeben,  was  doch  (zumal  bey 
ganz  unkritischen  Compilationen  wie  die  Fragmente  aus  uer 
Gesell,  von  Babylon  sind)  erforderlich  war. 

Biographie.  Leben  und  Schicksale  Paters  Guido  Schuh, 
Franciscaners  in  Westphalen,  nebst  dessen  Wanderung 
nach  Rom.  Mit  Bemerkungen  über  Kalholikentlxum, 
Mö  acht  hum  uad  Christenthum;  auch  über  die  zuträglich¬ 
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absolute  Lethalilät  doch  gewiss  nicht  hlos  auf 
der  Trennung  vieler  kleiner  Blutgefässe,  son¬ 
dern  auch  auf  der  gänzlichen  Durchschneidung 
des  lntestini  ilei.  —  Zuletzt  hat  der  V£  no.cii 
die  Churhannöversehe  Instruction  für  Criminal- 
obrigk eiten,  Aerzte,  W  undärzte  u.  ,s.  w.  wie 
hey  gerichtlichen  Besichtigungen  verwifndeler 
oder  andrer  Körper,  auch  bey  Leichenöffnun¬ 
gen  zu  verfahren,  v.  12.  May  1800  abdrucken 
lassen,  welche  ihrem  Zwecke  vollkommen  an¬ 
gemessen  und  in  Rücksicht  der  Vollständigkeit 
sowohl  als  der  Deutlichkeit,  als  ein  Muster  z.h. 
empfehlen  ist. 


ste  Verfahrungsart  mit  den  Klöstern  uad  deren  Bewohnen* 
in  den  Gegenden  zur  Entschädigung.  Mit  einem  Titel- 
kupfer.  Auf  Kosten  des  Heraus  ebers  (ohne  Anzeige  des 
Druckorts)  1802.  (aber  erst  i8o5.  vcrbreiisl).  VI.  45  i 
S.  8.  (l  Thlr.  20  gr.) 

Bis  S.  579.  geht  die  Erzählung  von  S.  seihst;  ia  2,3. 
Capp.  vertheilt,  wovon  der  Anfang  in  Ilähcrlia’s  neuen  Staats¬ 
anzeigen  für  2798.  stand,  die  Fortsetzung  aber  verbotp« 
wurde.  Der  Yerf.,  Georg  Schulz,  17-29,  zu  Hopsten  in  VTest- 
phalen  geboren,  bestimmte  sich  früh  für  den  gciatl.  Stand, 
und  wurde  in  einem  Alter,  wo  er  nocli  keiner  reifen  Ucber- 
leguug  fähig  war,  für  deu  Francisc.  Orden  gewonnen.  Bald 
fand  er  mehrere  Ursachen,  des  Klostcrlcbens  überdrüssig 
zu  werden,  apostatirt,  begiebt  sich  endlich  doch  nach  Rom, 
sucht  Dispensation,  wird  nur  durch ;  Versprechungen  hinge- 
halten,  begiebt  sich  zurück  zu  den  Frauciscanern  in  den  Nie¬ 
derlanden,  geräth  aufs  neue  ins  Gedränge,  verlässt,  als  etf 
in  Gefahr  kömmt ,  das  Kloster  und  die  rüm.  cath.  Religion 
wieder,  und  begiebt  sich  nach  Halle.  Man  wird  es  schon 
erwarten ,  dass  hier  manche  Scenen  des  Klosterlehens  und 
der  Kloster-Cabale  und  Barbarey  Vorkommen,  die  doch  nur 
als  kleine  Bey  träge  zu  dem  angesehen  werden  können,  was 
längst  darüber  in  melirern  Schriften  gesagt  ist.  Im  i5.  Cap. 
aber  theilt  S.  mit,  was  er  in  Rom  sah,  hörte,  und  bemerkte. 
Da  nun  überdiess  auch  noch  puanche  Reiseanekdoien  einge- 
streuet  sind ,  so  fehlt  es  dieser  Schrift  nicht  an  unterhalten¬ 
der  Mannigfaltigkeit.  Der  Ilerausg.  hat  den  Stil  verbessert. 
Möchte  er  auch  viele  anstüssige  Schilderungen  versehley ert, 
und  Aergerniss  stiftende  Ausdrücke  vermieden  haben!  Der, 
in  einer  noch  derbem  Sprache  abgefasste,  Nachtrag.S.  58 1. 
ff.  hat  cs  zuvörderst  mit  Portalis  ,  Graf .  Slolberg  u.  a.  zu 
thun  ,  dann  beschäftigt  er  sich  S.  4o5.  if.  mit  der  Fr.  ;;e  p!ie 
der  Titel  ziemlich  undeutsch  ausdrückt):  wie  man  (.mit  de* 
Klöstern  in  den  Entschädigungsländern  am  zuträglichsten  ver¬ 
fahren  könne?  jedoch  nickt  ohne  piue^  Menge  uuaölhigc.i 
Abschweifungen. 
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Ueber  die  Idee  und  Behandlung  einer  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit. 

So  Manches  auch  bereits  im  Anfänge  des  ge¬ 
genwärtigen  Jahrhunderts  durch  die  oben  er¬ 
wähnten  zwey  originellem  Werke  für  die  festere 
Bestimmung  des  allgemeinen  und  nothwendigen 
Ganges  der  menschlichen  Entwicklung  gewonnen 
wurde,  so  tragen  dennoch  neuere  Arbeiten, 
welche  in  dem  verflossenen  Jahre  erschienen, 
keinesweges  das  Gepräge  einer  hohem  Vollen¬ 
dung  als  die  eben  beurtlieilten  beyden  Schrif¬ 
ten.  Durch  einen  bestimmtem  Titel  schien  sich 
folgendes  Werk  zu  empfehlen: 

Geschichte  der  Cultur  des  Menschengeschlechts 
im  Allgemeinen  und  jedes  einzelnen  welthisto¬ 
rischen  Volkes  insbesondere.  Von  Marc.  Ant. 

Go  t sch ,  vormals  k.  Prof,  der  Reichs-  und  allgem. 
Gesch.  am  Lycäum  zu  Linz  ,  dann  der  polit.  Wissen¬ 
schaften  und  Statistik  an  der  Universität  zu  Lemberg  in 

Ostgalizien.  Erster  Band ,  VI  und  374  S.  Zwey- 
ter  Bd.  IV.  u.  376  S.  Dritter  Bd.  339  S.  Wien 
bey  Ant.  Doll,  1803.  8.  (1  Tlilr.  16  gr.) 

Das  eigne  Schicksal,  welches  über  diess 
Werk  waltete,  kann  zum  Theil  seinen  unglei¬ 
chen  Gehalt  entschuldigen.  Nur  der  erste  Band 
gehört  dem  Verfasser,  welcher  ihn  bereits 
von  Linz  aus  unter  dem  allgemeinen  Titel : 
Annalen  des  Erdballs  und  des  Menschenge¬ 
schlechts  dem  Drucke  bestimmt  ,  und  dessen 
Fortsetzung  in  Lemberg  sich  vorgesetzt  hatte. 
Da  jedoch  die  letztere  durch  den  frühen  Tod 
des  Verfs.,  welcher  am  5.  Nov.  1802  erfolgte, 
unterblieb,  so  suchte  der  Verleger  das  ange- 
fangene  Werk  als  eine  Cultur ge  schichte  vollen¬ 
den  zu  lasseu.  Dazu  konnte  ihn  schon  eine  von 
dem  verewigten  Gotsch  noch  in  Wien  verfasste 
vorläufige  kleine  Schrilt  gewissermassen  berech¬ 
tigen  ,  welche  in  sichtbarem  Zusammenhänge  mit 
Erster  Band. 


gar 


der  gegenwärtigen  steht,  (ob  sie  gleich  hier 
nicht  erwähnt  wird)  und  unter  dein  Titel  er¬ 
schien :  Ideen  über  ein  für  Oestreich  bearbeitetes 
JVerk  \  Ge  schichte  der  Cultur  der 
Menschheit ,  als  Einleitung,  Vorbereitung 
und  Ueber  sicht  des  ganzen  Dirkes ,  von  M.  A. 
j  Gotsch,  Wien,  1796.  176  S.  8.  Diese  Schrift 
war  zum  Unterricht  für  Anfänger,  zur  Wieder¬ 
holung  für  gebildete  Leser  bestimmt,  und  bey- 
uah  ihre  gänze  zweite  Hälfte  (S.  11 9  —  176.9 
enthielt  erklärende  biographische  und  literäri- 
sche  Anmerkungen.  Obgleich  ihre  erste  Hälfte 
fast  nur  die  einzelnen  Rubriken  und  die  allge¬ 
meine  Aufzählung  verschiedenes  Gull urarten  mit 
einigen  Abstufungen  derselben  enthielt,  so  bück¬ 
te  daraus  doch  schon  der  Geist  des  ersten 
Tbeiles  des  neuen  Werkes  deutlich  genug  her¬ 
vor.  Lebhaft  überzeugt  von  dem  vorzüglichen 
Werthe  der  Cultur,  wie  von  einem  steten  Fort¬ 
schreiten  des  Menschengeschlechts  auf  der  Bahn 
der  Vervollkommnung,  wozu  der  Verf.  sich 
durch  die  „Vervollkommlichkeit“  des  Menschen 
berechtigt  hielt,  schrieb  er  mit  sichtbarer  Wärme 
für  einen  durchaus  praktischen ,  ihm  sehr  nahe 
liegenden  Zweck.  Er  wollte  insbesondere  seinen 
nützen,  zu  dem  Ende  auch  das 
auf  sein  Vaterland,  Oestreich,  näher 
anwenden  ,  u.  ihm  Mässigkeit  und  höhere Thätig— 
keit  empfehlen,  wie  er  noch  hier  Bd.  1.  S.  310. 
schrieb.  Dasselbe  sprach  er  in  den  Worten  der 
Vorrede  zu  diesem  grossem  Werke  aus:  „eine 
lesbare,  allgemein  brauchbare  Menschen-  und 
Cultur gcschichte  den  gebildeten  Menschen  im 
Mittelstände,  und  zwar  solchen,  die  gerade  nicht 
zur  Classe  der  Gelehrten  gehören,  zu  überge- 
war  meine  Absicht. 

Der  Verf.  verrietli  an  mehrern  Orten  eia 


Mitbürgern 
Allgemeine 


ben,a 


J  richtiges  Gefühl  und  Bedürfniss,  nur  gelang  ihm 
!  das  dazu  noch  nöthige  Streben  nicht,  weil  die- 


ses  nicht  fest  und  jenes  nicht  geläutert  genug 
war.  So  arbeitete  er  nicht  nur  für  den  gelehr¬ 
ten  Theil  des  Publicums  (Vorr.  S.  V.)  an  einer 
Propädeutik  der  Geschichte ,  sondern  versuchte 
auch  schon  liier  einige  allerdings  nöthige  Be- 
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grifsbestinimungen  und  Unterscheidungen.  So  ' 
nahm  er  schon  in  der  frühem  Schrift  (S.  8.)  \ 
Cultur  für  die  ganze  Summe  der  Gegenstände  (?)  \ 
menschlicher  Thätigkeit,  (die  wahre  (S.  43.)  für  ; 
die  verhältnissmässig  gleichförmige  Ausbildung  \ 
geistiger  und  körperlicher  Kräfte);  in  der  ge-! 
gern?  artigen  (S.  8.  aber  fürdie  Entwicklung  aller  ! 
Anlagen  der  Menschheit  (subjectiv)  und  für  den  J 
gesammelten  und  geformten  Inbegriff'  aller  Pro-  \ 
ducte  ihrer  Thätigkeit  objectiv). Dort  unterschied  i 
er  noch  als  Theile  der  Cultur:  Aufklärung  oder  j 
Befreyung  von  Irrtliiimern  wie  möglichste  Kicli-  \ 
tigkeit  der  wichtigsten  Begriffe,  und  V er  fei  ne-  ! 
rung  oder  Erhaltung  gefälliger  und  veredelter  ; 
Sitten.  Hier  war  ihm  Menschheit  (S.  5.  Anm.j  { 
die  menschl.  Natur  ,  Menschengeschlecht  der  ! 
Inbegriff’  aller  Menschen;  Historie  im  „wahren“  j 
Sinne  (S.  6.)  die  Wissenschaft,  welche  die  Welt  j 
der  "Wirkungen  der  Freyheit  schildert,  wie  sie  ! 
sich  allmählig  entwickelt  und  gebildet  bat  (also  I 
das  W  iderspiel  der  BuchhoIzischenBestimmung),  j 
oder  im  „umfassendem“  Sinne  (S.  8.)  eine  Dar-  J 
Stellung  derjenigen  Erscheinungen  und  Thatsa-  f 
eben,  welche  einen  unmittelbaren  Bezug  auf  ; 
den  Menschen  und  seine  Schicksale  haben.“  J 
Dort  war  ihm  Culturgeschichte  (S.  2t.)  die  Dar-  ! 
Stellung  der  ganzen,  die  Erde  und  Menschheit  ; 
veredelnden  Thätigkeit  des  Menschengeschlechts  | 
in  ihrer  sich  stets  vorbereitenden  Aufeinander-  ! 
folge  mit  ihren  vorhandenen  W  irkungen:  wobey  ; 
er  S.  22.  erklärte,  dass  eine  vollendete  C.  G.  zu  { 
schreiben,  dem  menschlichen  Geschlechte  hie-  j 
nieden  nicht  vergönnt  sey:  hier  aber  allgemei-  ! 
ne  Menschengeschichte  (S.  9.)  eine  präg-  J 
matische  Darstellung  sämmtlicher  ( ?  )  durch  1 
Naturnotwendigkeit  und  Vernunftfrey  heit  be-  ! 
wirkten  Producte  menschlicher  Thätigkeit ,  in—  ; 
sofern  sie  auf  die  Menschheit  Bezug  haben.  —  \ 
Aus  allen  diesen  Bestimmungen  erhellt  ,  dass  ! 
der  Verf.  nicht  sowohl  eine  Geschichte  dersub-  ; 
jectiven  Cultur  des  Menschen,  um  seine  Bestim—  ; 
mung  beyzubehalten,  geben  wollte,  mithin  keine  ! 
Darstellung  der  Ausbildung  der  menschlichen  ; 
Natur  bis  zu  ihrer  höchsten  Bestimmung,  als  ; 
vielmehr  nur  —  eine  Geschichte  der  objectiv en  ! 
Cultur  der  Menschen.  Daher  schrieb  er  schon  1 
in  der  frühem  Schrift  ’  S.  55.):  die  beste  IVelt—  \ 
geschickte  wäre  zugleich  die  beste  Cultur  ge-  ! 
schichte ,  indem  diese  die  Seele  der  Universal-  \ 
geschichte  sey,  welche  die  Triebfedern  (?)  zur  \ 
Verbesserung  in  denjenigen  grossen  ßegebenhei-  j 
ten  enthülle  ,  welche  der  Universalhistoriker  1 
schildere,  ohne  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit; 
oder  Schädlichkeit  für  die  Menschheit.  D  her  { 
betrachtete  er  aber  auch  in  der  gegenwärtigen. ! 
Schrift  (S.  3.  6.  108.)  die  pragmatische  Anthrof ; 
pologie  (in  Kant’s  Sinne)  als  das  Resultat  des*; 
Studiums  der  Welt-  oder  — Menschengeschichte,  \ 
indem  sie  zu  den  Wahrnehmungen  der  Ursachen  j 
vorbereite,  «welche  der  Bildung  des  einzelnen  ; 


Menschen  und  des  ganzen  Geschlechts  zuträglich 
oder  nachtheilig  waren.  Man  darf  demnach  hier 
keine  reine  wissenschaftliche ,  sondern  nur  eine 
empirisch- beschreiben  de  Culturgeschichte  erwar¬ 
ten  ,  was  sie  unter  der  Hand  des  Fortsetzers 
noch  mehr  geworden  ist,  als  sie  es  schon  der 
ersten  Anlage  nach  war.  Auch  die  von  Gotsch 
chronologisch  unterschiedenen  drey  Epochen  des 
gesellschaftlichen  Zustandes  (S.  12.)  bestätigen 
diess  zur  Gnüge,  indem  er  die  Zeit  der  ersten 
Staatenvereine  der  Zeit  der  grossen  Völkerwan¬ 
derung  beym  Umstürze  des  römischen  Reichs, 
und  diese  der  Z.  der  Iran zöschen  Revolution 
vorangehen  lässt  !  Er  unterschied  sogar  auch 
noch  hier  die  alte,  mittlere  und  neuere  Geschichte! 
Unter  der  Menge  des  hier  angedeuteten  Stoffes 
musste  daher  auch  mancher  heterogene  aufge— 
nommen  werden  ,  wie  diess  die  Darlegung  des 
Planes  nun  noch  weiter  verrathen  kann,  wenn 
auch  der  Verf.  seine  Annalen  nicht  schon  selbst 
nur  ein  geordnetes  Magazin  von  Umrissen  zu 
einem  grossem  W"erke  genannt  hätte. 

Unter  der  Ueberschrift :  Vorkenntnisse  zur 
Geschichte  in  pragmatischer  Hinsicht  S.  20  deu¬ 
tete  der  Verf.  die  ,,  Triebfedern “  der  Cultur 
überhaupt  na,  wie  e  r  sie  in  dem  Menschen,  in  der 
ihn  umgebenden  Natur  und  in  seinen  bürgerli¬ 
chen  Verhältnissen  annahm.  Darauf  folgte  ein 
charakterisirender  Ueberblick  der  welthistori¬ 
schen  Völker  des  Alterthums  S.  25  —  58. ,  daun 
eine  kurze  chronolog.  Angabe  der  Hauptmo— 
mente  der  allgemeinen  Geschichte ,  und  ein  de— 
taillirter  Inhalt  (d.  i.  eine  kurze  Nomenclatur) 
der  Gegenstände  der  in  Geschichte  der  einzelnen 
Perioden.  Ein  nach  Herder’s  Vorgang  aufge— 
nommenes  Fragment  einer  Geschichte  des  Erd¬ 
balls  S.  66.  ff.  Berücksichtigt  zugleich  den  Ein¬ 
fluss  des  menschlichen  Kunstfleisses  wie  des 
Handels  auf  die  Bildung  der  Erde.  Gleich  pro¬ 
pädeutisch  ist  die  Betrachtung  des  Menschen 
mit  seinen  körperlichen ,  intellectueUen  und  sitl~ 
liehen  Anlagen  und  Ausbildungen  S.  104.  ff. 
Diese  wollte  er  mit  der  beständigen  Voraus sez- 
zung  anstellen,  dass  die  den  Gebrauch  der  Ver¬ 
nunft  betreffenden  Naturanlagen  immer  nur  in 
der  Gattung,  nicht  aber  im  Individuum  sich  voll¬ 
ständig  entwickeln  können.  Es  sind  jedoch  mehr 
Schilderungen  nach  bekannten  Voraussetzungen 
als  bestimmtere  Zeichnungen  menschlicher  Ur— 
fähigkeiten  und  —  abgeleiteter  Fertigkeiten. 
Ueber  den  Einfluss  der  Natur  und  Kunst  auf  den 
Menschen  S.  1 46.  ff.  Die  hier  erörterten  Vor¬ 
stellungen  von  dem  Klima,  dem  Wohnorte, 
der  Nahrung,  der  Kleidung  der  Menschen  will 
er  selbst  keine  vollständige  Philosophie  der  Ge¬ 
schichte,  sondern  nur  eine  geordnete  Sammlung 
einiger  durch  die  Geschichte  selbst  erläuterten 
Bemerkungen  nennen,  welche  Manchen  zu  einem 
gründlichem  Studium  einladen  könnten  Bey 
dem  Einflüsse  des  Himmelstriches  wiederholt  er 
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die  in  der  frühem  Schrift  S.  44.  gemachte  Be¬ 
merkung  auch  hier  S,  158.,  ,,dass  der  individu¬ 
elle  Menschencharakter  durch  Klima,  der  all¬ 
gemeine  Volkscharakler  jedoch  durch  bürger¬ 
liche  Verfassungen  gebildel  werde“  —  ein  »Satz, 
welcher  noch  vieler  Bestimmungen  bedarf.  Rich¬ 
tiger  urtheilte  er,  dass  das  Klima  nie  a]s  eine 
absolute,  sondern  nur  als  mitwirkende  Ursache 
Einfluss  haben  könne.  Unter  dem  Titel:  Be¬ 
merkungen  über  sittliche  und  politische  Verhält¬ 
nisse.  der  Menschen  folgen  S.  208.  ft*,  (vgl.  S.  22.) 
alierley  Erörterungen  über  Lebensarten,  erste 
Einrichtungen ,  Religionen,  Regierungsverfas— 
sung,  Erziehung’,  Gebräuche,  Krieg,  Handel, 
Kolonieen  ,  Künste  Wissenschaften  ,  und 
Charaktere  (sowohl  der  Geschlechter  als  einzel¬ 
ner  Menschen  und  ganzer  Nationen.)  Nun 
erst  kam  der  Verf.  an  pragmatisch,  bearbeitete 
Darstellung  der  ältesten  Cultur  bis  auf  die  Grün¬ 
dung  der  grossen  Reiche  in  Asien  S.  290.  ft*.  Hier 
zunächst  über  die  erste  Ausbildung  der  Mensch¬ 
heit.  Der  Verf.  traf  eine  nüchterne  und  verstän¬ 
dige  Ansicht  der  Dürftigkeit  des  Naturzustandes, 
obgleich  die  ursprüngliche  Menschenanlage  auch 
hier  noch  nicht  deutlicher  zur  Sprache  gebracht 
Wurde.  Jene  Ansicht  des  Verfs.  kam  jedoch  mit 
seiner  Vorstellung  von  dem  Grade  geistiger  Bil¬ 
dung,  den  er  S.  302  ft*,  dem  Naturmenschen  leiht, 
in  geraden  Widerspruch.  Doch  unterschied  er 
den  nicht  einsamen  Urmenschen  (S.  295)  von  dem 
Wilden  (SJ330.  ft'.).  Man  findet  sodann  vollends 
das  Jägerleben,  die  Sprache,  die  Nomaden,  die 
Anfänge  des  Ackerbaues,  die  Religion,  die  er¬ 
sten  Ideen  einer  öffentlichen  Macht  und  die  na¬ 
türlichen  Entstehungsgründe  der  Unterwürfigkeit, 
bis  zu  Ende  des  ersten  Th  eiles  auf  die  gewöhnliche 
\Veise  abgehandelt.  —  Wenn  der  lebhafte  Vor¬ 
trag  von  Gotsch  zuweilen  zu  wortreich  wird,  so 
tonnte  ihn  noch  sein  Streben  nach  gemeinnützi¬ 
ger  Fasslichkeit  einigermaassen  entschuldigen. 
Nur  hätte  er  nicht  ohne  Noth  die  Absätze  häufen, 
noch  fast  jede  Periode  im  Drucke  absetzen  sollen. 
Die  Schreibart:  empyriscli  war  wohl  nur  ein 
Drucklehler.  Uebrigens  ist  eine  detaiilirte,  nur 
nicht  genug  gewählte ,  Literatur  angebracht. 

Der  ungenannte  Fortsetzer,  dessen  Arbeit 
mit  dem  zweyten  Rande  eintritt,  ist  gar  zu  naiv 
offenherzig,  als  dass  man  ihn  unbedingt  tadeln 
sollte.  Er  nennt  seine  Fortsetzung  selbst  eine 
Compilation,  sogar  ein  Plagiat  aus  Iselin’s,  Her- 
der’s  ,  Vicrthaler’s ,  Jenisch  u.  a.  Schriften,  aus 


-nach  Bd.  1 


S.  23. 


vorgezeichnet  hatte,  verlassen 


findungen  ab,  wo  jedoch  schon  die  urkundlichem 
Nachrichten  zum  Grunde  gelegt  sind.  Dann  folgt 
erst  das  II.  Buch  oder  die  Cult  Urgeschichte  jedes 
Volkes  insbesondere  S.  174.  11*. ,  wo  die  alten  und 
neuen  Völker  nach  einander  bis  auf  unsre  Zeiten 
abgehandelt  werden.  Den  dritten  Band  eröffnen, 
die  Griechen  und  beschliessen  die  Oesterreicher. 

Nur  Entwürfe  und  Bruchstücke,  auch  nur  in 
einer  besondern  Beziehung, kündigte  diefolgende, 
längst  angefangene  und  jetzt  blos  vollständiger 
erschienene  Schrift  an: 


Skizze  und  Fragmente  einer  Geschichte  der 
Menschheit  in  Rücksicht  auf  Aufklärung  und 
Volksfrey  heit  von  E.  U.  D.  von  Eggers ,  kü* 

dan.  Legatiousralli,  Depulirtem  in  der  deutschen  Canzeley 

und  Oberprocüreuv.  Erster  Band.  XVIII.  U.  432 
S.  Zwevter  Bd.  480  S.  Zweyte  verbesserte 
Auflage.  Kopenhagen  bey  Arnizen  und  Kar¬ 
tier.  gr.  8.  (Mit  dem  nachzuliefernden  dritten 
Bande  5  Thlr.) 

Bereits  1786  erschien  unter  demselben  Titel  die 
e^ste  Ausgabe.  Sie  enthielt  jedoch  noch  nicht 
das  jetzige  Ganze;  der  erste  Band  umfasste  563 
Seiten.  Der  Vf.  nennt  seine  Arbeit  in  der  Vox-— 
rede  S.  VIII.  eine  eigentliche  bürgerliche 
Geschichte  der  Menschen ,  betrachte  taus  einem 
philosophischen  Gesichtspuncte,  in  Rücksicht 
nämlich  auf  die  Glückseligkeit ,  welche  sie  zu 
jeder  Zeit  genossen.  Durch  diese  Völkerge¬ 
schichte  glaubte  er  sein  Axiom  vollständig  zu 
beweisen,  dass  die  Glückseligkeit  der  Menschen 
auf  ihrer  l'reyheit  und  Aufklärung  beruhe. 
Ueberzeugt,  dass  des  Menschen  Werth  und 
Glück  nur  seine  Naturanlagen ,  nicht  äussere 
Umstände  bestimmen,  sah  er  namentlich  die 
Aufklärung  als  die  Grundlage  der  stufenmässigen 
menschl.  Vervollkommnung  an.  Doch  gab  es 
ihm  nur  Eine  Aufklärung.  W  as  man  falsche 
nennt,  war  ihm  (s.  Th.  2.  S.  477.)  nicht  Aufklä¬ 
rung,  sondern  blos  betrügerischer  »Schein.  Ver¬ 
dächtig  sey  nur  unverständige  Verbreitung  des 
Lichts,  nur  überspanntes  Streben  nach  Freyheit. 
Lässt  man  auch  den  liberalen  und  humanen  Ge¬ 
sinnungen  des  Verfs.  Gerechtigkeit  wiederfahren, 
so  befremdet  es  doch  ,  in  der  Glückseligkeit 
unbedingt  und  ohne  Rücksicht  auf  Sittlichkeit 
das  erhabene  Ziel  des  Menschengeschlechts  auf- 


denen  er  zwrar  mühsam,  aber  doch  in  kurzer  (  - 0 - -  T 

Zeit,  sie  für  den  Verleger  liefern  musste.  Das  \  gestellt  zu  sehen.  Die  Befremdung  steigt,  wenn 
Seltsamste  ist  nur,  dass  der  Plan,  den  Gotsch  I  man  dennoch  S.  16  liesst:  unser  eingeschrank— 


und  gleichsam  ein  neuer  von  vorn  angefangen 
worden  ist.  Der  zweyte  Band  beginnt  nämlich  mit 
Buch  Lund  handelt  un!er  dem  Titel:  allgemeine 
Cultur  ge  schichte  von  neuem  den  Stand  der  Wild- 
lieil,  wie  die  verschiedenen  Lebensarten  und  Er¬ 


---  — igei. - - 

ter  Verstand  vermag  es  nicht,  die  Wege  der 
Vorsehung  zu  durchschauen.  Wir  kennen  we¬ 
der  unsre  Kräfte,  noch  das  letzte  Ziel  unsrer 
Bestimmung.  Also  —  bleibt  die  Geschichte  im¬ 
mer  eine  grundlose  Wissenschaft  u.  s.  w.  Schon 
aus  diesen  Prämissen  wfl’d  man  schliessen,  das« 
D  2 
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hier  trotz  des  Titels  von  einer  Geschichte  der  \ 
Menschheit  nicht  die  Rede  seyn  könne.  Auch  ' 
macht  der  Verf.  auf  eine  Bestimmung  oder  ' 
Rechtfertigung  ihres  Begrifs  gar  keinen  An-  { 
spruch.  \ 

Indess  eröfnete  das  Buch  eine  Skizze  der  \ 
Geschichte  der  Menschheit  S.  3  —  12.,  oder  wie  ' 
Hr.  E.  sie  in  der  Vorrede  ankündigte :  ein  Ske-  ' 
Jet  von  der  Gescliielite  des  Menschen,  wie  sicii  ' 
die  Vernunft  sie  als  möglich  denken  würde.  ! 
Nacli  der  Bemerkung,  dass  der  Geselligkeits-  j 
trieh  die  erste  Ungleichh  it  unter  den  ursprüng—  } 
licli  tliierischen  Men  dien  bewirke,  unterschied  • 
er  drey  bis  vier  Epochen ,  welche  jedoch  von  } 
ihm  fast  durchaus  nach  äussern  Merkmalen  be- 
zeichnet  wurden.  Die  erste ,  mit  welcher  die  ' 
Geschichte  beginnt,  ist  der  Stand  der  Wildheit,  } 
die  zweyte  der  der  barbarischen  Völker  von  ' 
den  Familien  der  ersten  Nomaden  und  Ackers-  i 
leute  Dis  zu  den  Staaten  mit  einem  beständigen  } 
Obeihaupte.  Die  dritte  umfasst  die  bestimmtem  \ 
bürgerlichen  Einrichtungen.  Charakteristisch  \ 
schrieb  der  Verf.  S.  11 :  ,, Jetzt  befinden  sich  die  } 
gesitteten  Nationen  —  oder,  welches  einerley  ist ,  \ 
das  daraus  (von  ihnen)  abstrahirte  Ideal  der  ' 
Menschheit  —  auf  der  glücklichen  Stufe,  wo  \ 
Wissenschaft  und  Aufklärung  in  vollem  } 
"Wachsthume  sind  u.  s.  w.  In  der  letzten  Hälfte  \ 
dieses  (der  Verf.  hätte  in  der  neuen  Ausgabe  we-  } 
liigstens  ändern  sollen :  des  vorigen)  Jahrhunderts  } 
scheinen  wir  die  Anfänge  eines  neuen  Schritts  vor-  ! 
zubereiten,  der  einst  die  Menschheit  in  einer* 
vierten  Epoche  zu  der  Vollkommenheit  führen  > 
kann,  wozu  sie  vielleicht  schon  hier  auf  Erden  ' 
bestimmt  ist.  Welcher  weit  schärfern  pliiloso-  \ 
pliischen  Bestimmung  diese  Epochen  jetzt  fähig  } 
gewesen  wären ,  brauchen  wir  kaum  zu  erinnern.  } 
Es  folgen  nun  die  Fragmente  aus  der  TV  eit—  I 
geschichte  S.  15.  ff.  Diese  sollten  die  Geschichte  \ 
der  bekannten  Welt  in  einem  philosophischen  j 
Zusammenhänge  vorstellen,  oder  nach  der  Vor-  j 
rede  S.  IX.)  zeigen,  dass  bey  allen  bekannten  i 
Völkern  der  alten,  mittleren  und  neuen  Welt  * 
jenes  Ideal  —  wirklich  geworden  sey.  In  einer  \ 
Anmerkung  S.  23.  unterscheidet  er  für  diese  TVelt-  \ 
geschichte  zwey  Perioden:  1.  eine  barbarische,  \ 
2.  eine  culiivirte  Zeit,  letztere  von  Moses  bis  —  ' 
auf  den  westphälischen  Frieden  *,  für  eine  drittes 
Per.,  die  er  aufgeklärte  Zeit  nannte,  ist  ein  lee-  { 
rer  —  Raum  gelassen.  Der  Verf.  selbst  gab  an,} 
dass  er  in  dem  ersten  Bande  seiner  Geschichte  nur  } 
einzelne  Gegenstände,  z.  B.  die  Sclaverey  der  Ne-  } 
ger,  mit  einiger  Vollständigkeit  behandelt  habe,  | 
als  Proben  einer  ausführlichem  Bearbeitung  der  s 
Geschichte,  um  die  Abstufungen  der  Cultur  lind  s 
—  Glückseligkeit  eines  Volkes  darzustellen.  In  ' 
dem  zweyten  Bande ,  welcher  einzelne  Begeben-} 
heiten  von  1500  —  1785  und  darunter  auch  die  } 
Fortschritte  der  Wissenschaften  und  —  Cultur  { 
nach  den  Zeiträiunen  abhandelt,  behandelte  er  die  } 


einzelnen  Materien  im  Ganzen  etwas“ ausführli¬ 
cher.  In  dem  dritten  Bande  soll  die  Geschichte 
bis  zu  dem  Ausgange  des  verflossenen  Jahrhun¬ 
derts  fortgeführt  werden.  Der  Verf.  wollte  übri¬ 
gens  nicht  sowohl  neue  historische  Aufschlüsse 
geben,  als  vielmehr  philosophische  Ansichten  der 
Begebenheiten,  versteht  sich  solche,  wie  sie  sei— 
nem  Aaxiome  ängemessen  waren.  Die  Aendemn- 
gen  dieser  neuen  Ausgabe  betreffen  ausser  dem 
Styl  grösstentheiis  nur  die  Weglassung  allgemei¬ 
ner  Anführungen  der  Literatur.  Als  ein  unter¬ 
haltendes  historisches  Lesebuch  war  diese  Schrift 
schon  sonst  bekannt. 

Endlich  kündigte  noch  eine  Schrift,  wo  nicht 
neue  und  höhere  ,  doch  einige  besondere  Ansich¬ 
ten  unseres  Gegenstandes  an: 

Ideen  zur  Geschichte  des  grossen  Ganges  der 
Cultur  und  der  Menschheit  in  der  TVelt.  Von 
D.  J.  G.  FLeynig.  Zwickau  bey  Friedrich 
Schumann.  1803.  XVI.  u.  326  S.  (1  Tlilr.) 

Man  findet  unter  diesem  Titel  vermischte 
Abhandlungen,  von  denen  nur  einige  gewisser— 
massen  als  ,, Ideen  zum  Beginnen  einer  solchen 
Geschichte,“  wie  der  Verf.  selbst  sagt,  betrachtet 
werden  können,  wenn  sich  auch  eine  allgemeine 
Beziehung  aller  auf  Cultur  denken  lässt.  Vor— 
zügl.  gehört  jedoch  hierher  die  9te  Abh.,  die  wir 
daher  zuerst  nennen  und  von  welcher  der  Verf. 
bemerkt,  dass  sie  nebst  der  siebenten  bereits  von 
Prof.  Ralibeck  ins  Dänische  übersetzt  worden 
sey.  Dies  ist  die  liier  sogenannte  Grundlegung 
zu  einer  Geschichte  der  Menschheit  S.  272  —  304. 
Hinter  dieser  Aufschrift  darf  man  weder  eine 
schärfere  Begrifs—  und  Gränzbeslimmung,  noch 
eine  tiefere  Begründung  dieser  Disciplin  suchen. 
Vielmehr  wird  schon  eine, noch  dazu  unbestimmte, 
Idee  von  dieser  Geschichte  vorausgesetzt,  und  auf 
eine  durchaus  empirische  Ansicht  derselben  fort- 
gebaut.  Zwar  bemei'kt  der  Verf.,  dass,  da.es 
nur  Eine  Menschheit,  und  nur  Eine  Cultur  der¬ 
selben,  so  wie  nur  Eine  Zeit  gebe,  diese  Geschichte 
das  Eine  und  Ganze  in  den  verschiedenen  Cullur- 
zweigen  überall  aufsuchen  müsse.  Allein  er  äus— 
serte  zugleich  (S.  275.  •,  dass  ein  durchdringender 
Geistesblick ,  „schwebend  (?)  mit  festen  (?) 
Schwingen  der  Phantasie  über  den  Erdball  (?), 
über  den  Regionen  der  historischen  Völkerwelt — 
den  ersten  Aufschlag  (?)  unternehmen  und  die 
Fundamente  zur  Menschheitsgeschichte  für  ewige 
Zeiten  niederlegen  müsse!“  Insbesondere  er¬ 
hellt  seine  empirische  Ansicht  dieser  Geschichte, 
die  er  offenbar  noch  mit  der  wirklichen  und  lo¬ 
calen  Bildungsgeschichte  der  Menschen  und  ein¬ 
zelner  Völker  verwechselt,  aus  der  bios  äüsser- 
lichen  Bestimmung  von.  drey  Cultur  zweigen  (Seit. 
278.),  nämlich  dem  Jüdisch  -  Asiatischen ,  dem 
Aegyptisch  -  Africanisch en}  und  dem  Griechisch - 
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Europäischen ,  für  deren  jede  er  auch  nachher  j  ehe  aus  den  vorhandenen  guten  Quellen  geprüft, 
den  örtlichen  Aufangspunct  bestimmt.  Der  Verf.  '  ächte  Thatsachen,  zwar  in  einem  causalen  Zu¬ 
verfolgt  seine Meynung,  dass  in  jedem  Ercltheüe  !  sammenhange  nach  Raum  und  Zeit,  ethnogra- 
sich  eine  eigene  und  besondere  Cultur  angesetzt  '  phisch  und  synchronistisch,  zusammenstellte , 
(S-  281.)  habe,  wie  jeder  JErdtheil  seine  eigen—  j  übrigens  aber  das  Urtheilen  anderaiSchriften oder 
thiimliche  klimatische  und  deshalb  auch  seine  be-  \  höchtsens  dem  letzten  Theile  solcher  historischen 
sondere  geistige  Natur  trage.  [Ob  diese  Verschie-  '  Schriften  aufsparte.  Für  die  neuere  Geschichte 
denheitjnur  eine  zufällige  Modification  oderobsie  }  insbesondere  wünscht  er  sogar  eine  niedergesetzte 
wesentlich  sey,  darnach  fragt  Hr.  H.  nicht.  Der  '  historische  Commission  oder  eine  auserlesene  Ge- 
Au fang spunct  der  asiatischen  Cultur  sey  schwe-  '  Seilschaft  von  guten  Historikern  jeder  Nation  (S. 
ref  bestimmbar  (doch  nennt  er  als  solchen  —  i  155.).  Dadurch  würde  eine  fast  vollendete  Wis- 
Hinterasien  oder  Indien  am  Ganges)  als  der  der  j  senscliaft  entstehen ,  wobey  jede  Nation  nur  alle 
europäischen ,  den  er  in  Griechenland  findet,  }  30  bis  50  Jahre  von  dazu  verpflichteten  Gelehrten 
da  die  Griechen  nicht  blos  das  cultivirteste  (S.  J  Nachträge  besorgen  lassen  dürfte.  Eine  solche 
244.),  sondern  auch' das  erste  cultivirte  Volk  in  {  Geschichte  stünde  dann  unwandelbar  für  alle  Zei- 
Europa  waren  ,  ob  er  gleich  anderwärts  (S.  229.)  *  ten  >•  wie  Gottes  Wort,  daher  er  dieses  Geschiclit- 
selbst  bemerkt,  dass  iw  .Asien  die  erste  Cultur  für  !  buch  eiue  zweyte  Bibel  nennt.  Die  altern  Quel- 
die  Menschheit  überhaupt  aufsprosste,  und  erst  '  len  konnLen  darauf  am  besten  verbrannt  werden, 
nachher  auf  die  Europäer  überging.  Die  africa-  \  da  es  ohnehin  (S.  165.)  nicht  rathsam  sey,  sich  an 
irische  Cultur  lässt  er  von  dem  fruchtbaren  Ober-  \  den  Classikern  matt  und  hypochondrisch  zu  stu— 
ägypten  ausgehen  und  verspricht  (S.  303.).  die  f  dieren ,  auch  würden  alsdann  historische  Vörie- 
Originalität  Aegyptens  weit  leichter  als  gewöhn- !  sungen  aufhören  u.  s.  w.  Ob  nun  gleich  auch 
lieh  zu  erklären.  Auch  sollen  erst  künftig  noch  1  der  Verf.  (S.  187.)  Philosophie  die  Seele  der  Ge- 
die  Aufgaben  gelösst  werden :  ob  jene  drey  Cul-  \  schichte  nannte, so  kam  ihm  doch  nicht  ein,  dass 
-turzweige  nur  Eine  Cultur  ausmachen,  ob  eine  die  '  wir  die  alten  historischen  Quellen  erst  im  Fort- 
andre  veranlasst  ,  und  welche  man  als  die  Mut-  '  gange  der  Zeiteninnner  tiefer  vesstehen  und  allsei- 
tercultur  zu  denken  habe,  oder  ob  jede  von  sich  ;  tiger  beurtheilen  lernen, so  wenig  als  dass  mit  neuen 
selbst  entstanden  sey.  Der  Verf.  sagt  S.  283  :  \  Erfindungen  und  Culturarten  auch  neue  Zwecke 
„vielleicht  schreibe  ich  künftig  über  die  Cultur  \  für  das  Quellenstudium  und  aus  ihnen  neue  Spe- 
der  Menschheit.“  Geschieht  dieses ,  so  wünschen  l  cialgeschichten  entstehen:  obgleich  schon  einje- 
wir,  dass  es  mit  mehr  philosophischer  Vorberei-  \  der,  auch  unbefangener,  Forscher  selbst  zur  Ge- 
tung,  Bedeutung  und  Präcision  als  liier  geschehe.  \  winnuug  reiner  Thatsachen  andre  und  besondere 
Nur  in  der  Einleitung  S.  VIII.  ahndete  er  ,  dass  {  Ansichten  mitbringt.  —  X.  Die  kurze  Dauer  der 
„der  grosse  Begriff  der  Mensc  hh  eitu  nicht  in  }  sogenannten  goldenen  Zeitalter  und  blühenden 
der  äussern  Form ,  sondern  im  Innern  zu  suchen,  [  Perioden  der  Völker  S.  305  —  326.  Es  werden 
und  das  Resultat  sey  aller  Gesinnungen  und  j  bey  mehrern  Völkern  Perioden  des  Glücks  und 
Handlungen ,  die  mit  Vernunft  und  Gewissen  '  der  Macht  bemerkt,  welche  höchstens  nur  drey 
über  einstimmen ,  ob  sie  gleich  in  diesem  Sinne  '  Menschenalter  gedauert  hätten.  Mit  diesen  kurz 
bisher  mehr  in  der  Idee  als  in  der  Wirklichkeit  '  dauernden  Glücksperioden  (welche  Erscheinung 
bestehe.  So  richtig  er  auch  ferner  bemerkte übrigens  hier  noch  nicht  erklärt  wird)  darf  jedoch 
dass  hier  die  Aufschlüsse  über  das  Erste  in  allen  \  das  allgemeine  goldne  Zeitalter  des  Menschen— 
(versteht  sich:  die  _ Menschheit  angehenden)  Er-  \  geschlechts  nicht  verwechselt  werden,  welches 
scheinungen  von  Wichtigkeit  wären ,  und  dass  es  \  jedesmal  den  Anfang  und  das  Ende  der  ganzen 
dabey  auf  wahre  Kenntnisse  von  der  Menschen—  I  Culturpeiio.de  enthält.  Diese  nöthige  Unter— 
nator  ankomme,  so  würde  er  docii  bey  seinem  \  Scheidung  wird  erst  am  Schlüsse  der  Abh.ge— 
Glauben  an  die  Perfectibilität  »und  dön  Forlgangder  '  macht,  übrigens  aber  unbestimmt  gelassen  ,  wel— 
Bildung  des  Menschen  nif.ht  so  seltsam  zweifelhaft  J  °he  Periode  eigentlich  eine  blühende ,  welche 
darüber  geblieben  seyn  (wie  S.  273  u.  274.)  ob  man  \  Zeit  eine  goldne  im  gehaltvollsten  Sinne  zu  lieis— 
schon  jetzt  eine  wahre  Geschichte  der  Menschheit)  J  sen  verdiene.  — —  VI.  Fragmente  aus  der  Ge — 
des  uralten  Völker  glaubens  wegen,  schreiben  {  schichte ,  besonders  aus  der  orientalischen ,  nebst 
dürfte ,  wenn  er  sich  vorher  einen  bestimmtem  |  einigen  Reflexionen  darüber .  S.  188  -218.  Anek— 
Begrift  von  einer  reinen  G.  d.  Mensclih.  zu  bilden  1  doten  und  Reflexionen  aller  Art  —  grösstentheils 
gesucht  hätte. —  '  mit  der  praktischen  Tendenz,  den  Verdiensten 

Die  übrigen  Ab  hh.  des  Verfs.  stehen 'nur  in  '  mehr  öffentliche  Aufmunterung  des  Staates  und 
einem,  entfernten  Verhältnisse  zu  der  eigentlichen  '  .wider  herrschende  Mißbrauche  nachdrucksvollere 
Geschichte  der  Menschheit.  Wir  wollen  sie  hiör  |  Maasregeln,  zu  erwecken.  —  VII.  Asia  S.  219  - 
noch  kurz  und  nach  einer  andern  Ordnung  ei’—  {  —  242.  Diesen  Erdtheil  nennt  Hr.  H.  das  Haupt— 
wähnen.  —  V.  Ideen  einer  neuen  kritischen  ( larid  unsrer  W  elt,  welches  zugleich  Alles ,  was 
fVeltgesch ichte  S.  147  187.  Diese  nennt  er  \  es  war  und  ist,  durch  sich  selbst  und  von  Natur 

selbst  auch  eine  allgemeine  Völkerchronik ,  wel— }  wurde,  in  dem  aber  auch  ein  steter  Mechanismus 
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herrsche  und  forldaurc,  so  dass  seine  Volker  <  fränkischen  Monarchie  mit  der  eingeführten 
immer  auf  einerley  Bildungsstufen  stehen  hlei-  >  christl.  Religion  ündrom.  Hierarchie  die  einzigen 
hen  und  Asien  sich  nie  europäisiren  lasse.  Vor-  \  Ursachen  der  Staats- uud  Cullurform  von  Europa 
züglich  sey  es  das  Vaterland  aller  positiven  Reli-  1  waren.  IV.  Die  neuern  Revolutionen  im  See - 
giunen  ,  so  wie  namentlich  das  Judenthum,  das  J  handel  und  in  der  Seeherrschaft  S.  125  -  146. 
Christenthum  und  der  Islam  urter  demselben  !  Eine  Rückerinnerung  an  die  frühem  mächtigem 
Himmelsstriche  und  beynah  in  demselben  Lande  !  Spanier  und  Holländer  zum  Erweise,  dass  die 
zum  Daseyn  gekommen  seyen.  "W  ie  die,  als  i  Seemacht  der  Engländer  weder  etwas  Neues  sey, 
unbedingte  Thatsache  aufgestellte ,  Erscheinung,  1  noch  etwas  Dauerhaftes  seyn  könne.  I.  Abriss 
erklärbar  sey,  wird  nicht  bemerkt ,  sondern  blos  >  einer  Geschichte  des  Militairs  in  Europa  S.  1-53. 
als  Aufgabe  angedeutet.  —  II.  Homer  S.  54-97.  '  Nach  einer  Darstellung  des  Ganges  seiner  Ent- 
Nachdem  der  Verf.  den  glücklichen  Homer  be-  |  wicklung  vor  und  nach  Carl  VII.  (1445.)  werden 
neidet  hat,  meynt  er  doch,  dass  erjüber  Troja’s  '  Wünsche  für  verschiedene  Milderungen  u.  s.  w. 
K  rieg  „gut  singen  gehabt  habe.“  Auch  will  Hr.  !  angehangen.  —  III.  Kurze  Geschichte  aller  evi- 
Heynig  noch  für  sich  bewiesen  haben,  dass  man  j  demischen  Uebel ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
zu  Homers  Zeiten  in  den  griechischen  Kolonie-  \  Deutschland  S.  98  —  124.  Nach  Angabe  einiger 
Staaten  Kleinasiens  nicht  hätte  schreiben  können,  ;  ansteckender  Seuchen  unsrer  Länder  von  der  Pest 
da  doch  (wie  er  weiss  und  zu  zeigen  sucht)  schon  \  an  bis  auf  das  gelbe  Fieber  scliliesst  der  Verf.  ein 
fast  sechs  Jahrhunderte  vor  dem  Homer,  Schrift  }  teleologisches  Raisonnement  an,  dass  Uebel  und 
und  Buchstaben,  durch  orientalische  Kolonisten  Unglück  auf  dieser  Welt  seyn,  und  von  Zeit  zu 
nach  Griechenland  kamen,  folglich  das  Schreiben  {  Zeit  neue  Seuchen  wiithen  müssen,  dass  aber  eben 
zu  Homers  Zeiten  unstreitig  schon  im  Gange  )  daher  die  Ideen  und  Anstalten  zu  Verbannung 
Auch  möchte  es  eines  der  allerschlimmsten  1  derselben  nur  Erzeugnisse  einer  gutmiitliigen 
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tüchtigen  Beweisen  zu  versehen.  Der  „Hypo-  j  hafte  und  sehr  fassliche  Darstellung  zugesteljen. 

thesler“  (H.Heynig schreibst auch.Hypothesirer)  I  Dennoch  hat  man  auch  Ur.  ache  genug,  diesen 
vonmehrern  Homeren  müsse  auch  psychologisch  ♦  Aufsätzen,  welche  sich  gröstentheils  schon  durch 
und  ehr  onisch- historisch  das  grosse  Räthsel  ;  ihren  Ideengang  selbst  richten,  bald  schärfere 

lös  ‘  ’  ”  "  j— 

konnten. 

allgemeine  Kenntniss,  und  —  ihr  Gebrauch  laufen  j  len  in  und  an  dem  Menschen,  überhaupt  aber, 
ihm  S  77.  ganz,  S.  97.  aber  ziemlich ,  auf  Eines  l  anstatt  der  zuweilen  nachlässigen ,  zuweileu  auch 
hinaus.  — -  VIII.  Europa  S.  243 —  271.  Eine  hi-  j  seltsam  gesuchten  Sprache,  einen  anspruchlo¬ 
storische  Uebersicht  der  verschiedenen  grossen  \  sern,  bündigem  und  gedrängtem  Vortrag  zu 
Monarchieen  in  unserm  Erdtheile.  Als  ihr  Re-  }  wünschen. 

sultat  cribt  er  S.  267  an  ,  dass  die  Errichtung  der  \  Der  Beschluss  der  Abhandlung,  folgt. 


DEUTSCHES  STAATSRECHT  UND 
POLITIK. 

Ohne  Verlagsort:  Resultate  mit  aller  Unpar— 
tlieylichkeit  gezogen  aus  dem  '.  Für  urid  kVi— 
der  die  unmittelbare  fr  eye  Reichsritterschaft 
in  Schwaben ,  Franken  und  am  Rheinstrome . 
1803.  72  S.  in  gr.  8.  (9  gr.) 

Die  Maassregeln,  die  jetzt  gegen  einen  Theil 
der  Reichsritterschaft  ergriffen  werden ,  beschäf¬ 
tigen  mit  grossem  Recht  alle  wahren  Patrioten, 
und  indem  die  Hoffnung  allgemein  ist,  dass 
mächtige  und  edle  Fürsten  das  Gute,  das  sie 


aufrichtig  wollen,  nicht  durch  Zerstörung  geh  ei-* 
ligter  Rechte  zu  fördern  suchen  werden,  ist  der 
W  .unsch  nicht  minder  gerecht,  dass  die  Reichs— 
ritterschaft  ihrerseits  den  Absichten  dieser  Für¬ 
sten  für  zweckmässige  Organisation  dieser  Pro¬ 
vinzen  ,  denen  freylich  manche  Vorrechte  im 
Wege  stehen,  durch  möglichste  Erleichterung  u. 
selbst  durch  kleine  Aufopferungen  entgegen  kom¬ 
men  möge.  Diesen  Zweck  möglichst  zu  beför¬ 
dern,  i?t  denn  auch  die  Absicht  der  gegenwär¬ 
tigen  Schrift,  die  in  drey  Abschnitte  zerfällt,  En 
deren  erstem  das  Wider,  oder  die  Zweifel  und 
Bedenklichkeiten,  die  gegen  die  fernere  Erhal¬ 
tung  der  Reichsritterschalt  gemacht  werden  oder 
gemacht  werden  können*,  in  dem  zweyteu  das 
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Für  oder  die  Gründe-,  die  für  ihre  Erhaltung 
streiten,  und  in  dem  dritten  die  möglichen  Aus- 
kunfts-  und  Vereinigüngsmittel  erörtert  werden. 
Gegen  die  Gründe,  die  in  dem  ersten  Abschnitt 
vorgetragen  werden,  lässt  sich  nichts  erhebli¬ 
ches  einwenden,  ausser  das  wichtigste,  dass 
die  Nachtheile ,  die  aus  Collisionen  entstellen, 
dem  Benaclitheiligten  noch  kein  Recht  geben, 
diese  Nachtheile  eigenmächtig  durch  Unterdrük- 
kung  des  Collidirenden  zu  beseitigen.  Der  Verf. 
rechnet  hierher  zuerst  die  Umschaffung  der  bis¬ 
herigen  Wah Regenten  in  erbliche  und  mächtige 
Regenten.  Solange  geistliche  Fürsten  in  diesen 
Staaten  geherrscht  hätten,  hahe  das  Domkapitel 
grösstentheils  aus  Unmiltelbareu  bestanden,  und 
die  Wablcapilulationen  hätten  diesen  Fürsten 
den  Gang  ilires  Benehmens  vorgeschrieben.  Dies 
alles  sey  jetzt  verändert.  Hierzu  kämen  die  vielen 
Mittel,  die  diese  Fürsten  in  Händen  hätten,  um 
die  Unmittelbaren  zu  beschränken  und  so  end¬ 
lich  in  ihren  Willen  zu  nÖthigen.  Hierher  sey  zu 
rechnen  der  Lehnsnexus ,  in  dem  die  meisten 
mit  den  Fürsten  stünden,  die  Centpflichligkeit 
vieler  der  Reichsrilterscliaftlichen  Unterthanen 
gegen  die  Fürsten,  die  Staats  — Hof  —  und  Mili— 
tairstellen,  die  die  Reichsritter  an  diesen  fürst¬ 
lichen  Höfen  bekleideten,  die  mancherley  Vor¬ 
theile,  die  die  Reichsritt erschafllichen  Unter¬ 
thanen  bis  jetzt  von  den  Fürsten,  in  Ansehung 
der  Innungen,  der  Zölle  u.  s.  w.  gehabt  hätten 
und  die  ihnen  leicht  nun  entzogen  werden  könn¬ 
ten  ,  die  Unbilligkeit,  die  darin  liege,  wenn  der 
Reichsritter  nur  den  grösseren  Schutz  des  mäch¬ 
tigem  Fürsten,  in  dessen  Bezirk  seine  Güter  lie¬ 
gen,  geniesse,  ohne  seinerseits  zu  diesem  Schuz- 
ze  das  geringste  mehr  heytragen  zu  wollen  ,  die 
offenbar  vielen  Gebrechen  und  Mängel,  die  in 
der  Verwaltung  der  Reichsritterschafllichen  Lan- 
deslierrliclikeit,  besonders  in  der  Justiz  -  und 
Polizey Verwaltung  sichtbar  seyen,  die  Gestat¬ 
tung  der  kaiserlichen  Werbung  in  ritterschaft- 
lieben  Gebieten,  aus  welcher  für  ihre  Nachbarn 
grosse  Naclitheile  entsprängen,  endlich  die  von 
Seiten  der  Fürsten  als  Lehnsherren  angedrohte 
Einziehung  aller  an  sie  von  den  Reichsrittern 
heimfallenden  Lehne.  Dies  sind  die  Bedenklich¬ 
keiten  ,  die  der  Vf.  gegen  die  Reichsrilterscliaft 
und  gegen  die  Fortdauer  ihrer  bisherigen  Ver¬ 
fassung  aufstellt.  Im  zweyten  Abschnitte  kommt 
er  dann  an  das  erfreulichere  Für.  Unter  die 
Gründe  Für  die  Erhaltung  der  Reichsrilterscliaft 
rechnet,  er  zuerst  den  hey  der  jüngsten  Reichs¬ 
deputation  selbst  von  Seiten  dgr  am  meisten  da- 
bey  interessirten  Stände  erklärten  guten  Willen 
für  die  Erhaltung  der  Reichsrittersclial’t.  Er  be¬ 
zieht  sich  hier  insbesondre  auf  die  Churbayeri¬ 
schen ,  Churbrandenburgischen  und  Churwür- 
tembergischen  Abstimmungen ,  aus  denen  allen 
hervorgehe,  dass  man  nicht  Uebermachl  gegen 
die  Reichtsritterschaft  angevvendet,  dass  man  die 


Gesetze  aufrecht  erhalten  wissen  wolle.  Der 
Verf.  der  hier  blos  die  Abstimmungen  aus  den 
Verhandlungen  der  Reichsdeputationen  anfuhrt, 
hätte  sich  auf  den  Deputationshauptschluss  selbst 
beziehen  können,  wo  im  28sten  der  Reichs¬ 
ritterschaft  als  eines  rechtsgültigen  Corpus  ge¬ 
dacht  wird,  indem  es  lieisst :  „die  Entschädigun¬ 
gen,  welche  etwa  einzelnen  CAiedern  der  Rei  /is— 

ritt  er  schaft  gebühren  dürften,  werden - 

—  in  immerwährenden  Renten  angewiesen“  hier— 
nächst  auch  in  dem  Reichsgutachten,  womit  der 
Deputationshauptschluss  von  Sr.  Majestät  über¬ 
sendet  wurde,  ausdrücklich  gesagt  wird:  man 
habe  geschlossen,  dass  die  Reichsverfassung  in 
allen  ihren  übrigen  nicht  ausdrücklich  abgeän¬ 
derten  Puncten,  wie  solche  für  Churfürsten, 
Fürsten  und  Stände  des  Reichs  ,  wohin  auch  der 
hohe  deutsche  Orden  zu  rechnen,  und  die  un¬ 
mittelbare  Reichsritterschaft  mit  eingeschlossen , 
bisher  bestanden,  auch  für  die  Zukunft  zu  ver¬ 
mehren  sey,  welches  denn  im  Raliiikationsde— 
kret  nicht  nur  bestätigt,  sondern  zur  ausdrück¬ 
lichen  Bedingung  der  Bestätigung  gemacht  wird, 
so  dass  also  das  ganze  Reich  ,  mit  Zustimmung 
der  vermittelnden  Mächte,  Gewähr  für  die  Er¬ 
haltung  der  ritterschaftlichen  Verfassung  gelei¬ 
stet  hat,  wobey  nicht  ausser  Acht  zu  lassen  ist, 
dass  das  ganze  Wesen  der  Reichsritte)  sei  oft 
als  eines  Corpus  sich  nicht  auf  persönliche  Un¬ 
mittelbarkeit,  sondern  auf  den  Besitz  unmittelba¬ 
rer  Güter  gründet.  Einen  fernem  Grund  findet 
er  in  der  Gefahr,  die  für  jeden  Reichsstand  er¬ 
wachse,  sobald  er  von  den  Regeln  strenger  Ge¬ 
rechtigkeit  abweiche ,  in  dem  Interesse,  das  das 
ganze  Reich  hahe,  endlich  zur  gesetzmässigen 
Verfassung  zurückzukehren,  in  dem  Interesse,  das 
die  Lehnsherren,  von  denen  die  Reichsritterschaft 
Lehne  besässe,  hätten,  sie  nicht  unterdrücken  zu 
lassen,  in  dem  Schutz  des  Kaisers,  der  am  meisten 
bey  ihrer  Erhaltung  interessirt  sey,  dem  Eide,  der 
die  Reichsritter  an  kaiserliche  Majestät  binde  und 
den  sie  nicht  durch  einseitige  Verträge  verletzen 
würden,  und  im  Interesse  des  Corpus  sowohl  als 
des  Kaisers  insonderheit  wegen  der  Rittersteuern, 
solche  einseitige  Verträge  zu  hindern.  Im  dritten 
Abschnitte  geht  denn  endlich  der  Verf.  auf  das 
über,  was  nun  auch  die  Ritterschaft  ihrerseits 
thun  müsse.  Das  nächste  und  wichtigste  sey  Ver¬ 
besserung  der  Verfassung  und  insonderheit  der 
Justiz- Verfassung.  Statt  dass  sonst  jeder  Reichs— 
ritter  seinen  nur  zu  oft  untauglichen  und  schlecht 
besoldeten  Gericht  spfleger  habe,  müssten  mehrere 
zu  Anstellung  eines  gemeinschaftlichen  zusam¬ 
mentreten;  man  müsse  an  ein  gemeinschaftliches 
Gesetzbuch  denken  :  es  müsse  eine  Appellations- 
Instanz  für  die  Unterthanen;  für  die  Streitigkei¬ 
ten  der  Reichsritter  unter  sich  selbst  aber  eine 
inappellable  Austrägal-  Instanz  errichtet  werden. 
Hier  scheint  aber  der  Verf.  sich  nicht  erinnert  zu 
haben,  dass  zu  beyden  nolhwendig  Genehmigung 
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und  Privilegium  des  Kaisers  gehören."  Eben  sö 
erfordern  auch  die  Polizey-  und  Justiz- Verwal¬ 
tung  eine  durchgängige  Reform.  Ausser  diesen 
nöth wendigen  inneren  Verbesserungen  solle  man 
sich  dann  mit  den  benachbarten  Fürsten  durch 
Verträge  auszugleichen  suchen.  Rec.  aber  schei¬ 
nen  solche  Verträge  nur  in  so  fern  ratlisam  zu 
seyn,  als  sie  von  dem  ganzen  Corps,  oder  wenig¬ 
stens  von  einem  ganzen  Kreise  der  Reichsritter— 
schaft,  geschehen,  und  vor  einseitigen  Verträgen, 
vor  Schwächung  durch  Theilung,  scheint  die 
Reichsritterschaft  sich  vorzüglich  hüten  zu  müs¬ 
sen.  Als  Basis  dieser  Verträge,  als  Ausgleichungs- 
p uncte,  schlagt  nun  der  Verf.  vor ,  dass  alle  ge¬ 
mischte,  zugleich  fürstliche  und  ritterschaftliche, 
Ortschaften  nach  bestimmten  Grundsätzen  aus¬ 
getauscht,  von  Seiten  der  Fürsten  alle  heimge¬ 
fallene  Lehen  an  die  Reichsritlerschaft  wieder 
verliehen,  von  diesen  dagegen  alle  fremde  Wer¬ 
bungen  aufgehoben  ,  Beyträge  zur  Landes—  Ver¬ 
teidigung,  so  wie  zu  den  Landes  -  Polizeyanstal- 
ten,  gegeben,  von  ihnen  bestimmte  Regeln  bey 
Aufnahme  neuer  Unterthanen  festgestellt ,  und 
die  Processe  an  den  Reichsgerichten  durch  Auf¬ 
nahme  gemeinschaftlicher  Schiedsrichter  abge¬ 
kürzt  und  vermindert  würden.  Für  das  letztere 
ist  eigentlich  schon  die  in  den  Gesetzen  den 
Heichsrittern  nachgelassene  Austrägai  -  Instanz: 
indessen  wäre  allerdings  ein  kürzerer  und  zweck- 
massigerer  schiedsrichterlicher  Weg  wünschens- 

Kurze  Anzeige. 

Philologie.  Lettre  de  J.  G.’Schweighciuser  k  Mr. 

Millin  sur  quelques  passages  de  Theophrasle ,  Suidas  et 

Arrien.  k  Faris  de  F  Impr.  de  Didot jeuue.  Au  XI.  l8o3. 

121  S.  8.  ( 1 3  gr.) 

Von  S.  3  --  8.  gi  ebt  Hr.  Schweigbäuser ,  der  Sohn, 
ein  geschickter  Philolog ,  der  seinen  Aufenthalt  in  Paris  vor- 
treflicli  benutzt  ,  einige  Zusätze  zu  seinen  Anmerkungen  über 
des  Labruyere  TJebersetzung  des  Theophrast.  Im  16.  Cap. 
(.25.  der  Schneid.  Ausg.)  erklärt  er  die  Worte  ral;  tst txqroti; 
Kai  raT;  sß5c/xaTai?  nicht  mehr  von  wöchentlichen  Cerimo- 
nien,  sondern,  weil  sßlby.y  schlechthin  das  erste  Mondvier¬ 
tel  genannt  wurde  ,  von  Opfern,  die  auf  das  Wiedererscheinen 
des  Monds  Bezug  hatten.  Er  leitet  die  Bekränzuug  der  Her¬ 
maphroditen  von  der  syrischen  Mythologie  ab  ,  welche  den 
Mond  personificirte ,  an  dessen  Stelle  die  "Venns  Urania  hey 
den  Griechen  getreten  sey.  Diess  führt  ihn  auf  eine  kleine 
Digressiou  über  den  Ursprung  der  Wochentage,  und  ihrer 
Bestimmung  für  gewisse  Götter,  hey  Griechen,  Römern, 
Deutschen,  die  ebenfalls  aus  dem  Orient  hergeleitet  wird. 
Den  Zusatz  der  Vat.  Ilandschr.  am  Ende  des  28.  Cap.  (3o  S.) 
den  Schw.  mit  Schn,  für  uuächt  Iiielt,  will  Boissonade  lieber 
an  den  Schluss  des  vorhergeh.  Cap.  (10.  Schn.)  versetzen  ; 
uns  scheint  auch  da  der  Zusatz  mehr  die  Bemerkung  eines  spä¬ 
tem  Erklärers  zu  enthalten.  Derselbe  Kritiker  will  C.  27. 


würdig:  Hur  würde  von  da  aus  die  Appellation 
an  die  Reichsgerichte  nicht  abgeschnilten  werden 
dürfen,  da  ein  solcher  Vertrag  bey  der  ohnehin 
so  grossen  Beeinträchtigung  der  Reichsgerichte 
nie  kaiserliche  Genehmigung  erlangen  würde. 
Sehr  stimmt  Rec.  mit  der  Aufhebung  der  kaiser¬ 
lichen  W erbtmgen  und  Mitwirkung  zu  der  mili¬ 
tärischen  Landes  —  \  ertheidigung,  so  wie  zu  den 
Policey- Maassregeln  ,  in  so  fern  dieses  eigentli¬ 
che  Landes -Policcy- Maassregeln  sind,  überein, 
da  die  Reichsritter  ja  selbst  von  Landes  -  Sicher- 
lieitu.  fester  Organisation  die  grössten  Vortlielie  zu 
erwarten  haben.  Auch  würden  sie  vielleicht  die  ei¬ 
gentlich  peinliche  Gerichtsbarkeit  in  die  Hände  de.» 
Kaisers  (zur  weitern  Verleihung)  zurück  geben 
können,  wenn  sie  nicht  Mittel  fänden,  diese 
zweckmassiger  zu  organisiren ,  als  sie  bis  jetzt, 
bey  ihnen  grössteutheils  organisirt  gewesen  ist. 
Inuigst  ist  zu  wünschen  ,  dass  eine  solche  Stimme 
des  Friedens  und  der  Vereinigung  den  jetzt  her¬ 
einbrechenden  Sturm  beschwören;  innigst  zu 
wünschen,  dass  jeder  doch  ei  ns  eben  möge,  wie 
dringend  Nuth  Jur  jJLie  gegenwärtig  Befolgung 
der  Gesetze  sey.  Der  Verf.  hat  übrigens  durch¬ 
aus  nähere  Kenntniss  der  Reichsritterschaftiiclien 
Verfassung  und  redlichen  Willen  gezeigt,  sollte 
er  auch  nicht  immer  consequent  gedacht  und 
das,  was  er  gedacht  hat,  nicht  immer  logisch 
richtig  ausgedrückt  haben. 


§.  3.  zu  /zavMvsiv  raf’  avrov  hinzusetzen  KsXsuE/y.  —  Wir 
bedauern  es,  dass  gebietende  Umstände  den  Verf.  nöthigen, 
das  Vorhaben  einer  neuen  Ausgabe  des  Suidas  aufzugehen. 
Küster  machte  von  den  Pariser  Ilandschr.  einen  sehr  ober- 
llächlichen  Gebrauch.  Dass  er  die  vorhergehenden  Ausgaben 
und  andere  kritische  Quellen  schlecht  benutzt  habe  ,  wusste 
man  schon.  Einige  Beyspiele  werden  S.  10.  angeführt.  —  JJr. 
Schw.  verglich  eine  zwar  neue  aber  gute  Pariser  Ilandschr. 
(n.  1753.)  der  Gesell.  Alexanders  vom  Arrianus ,  zum  Behuf 
einer  neuen  Ausgabe ,  oder  einer  französ.  Uebersetzung.  Da 
ihm  II r.  Schmieder  mit  jener,  Chaussard  mit  dieser,  zuvorgekom— 
men  waren,  so  theilt  er  S.  12  ff.  einige  Varianten  und  Raud- 
anmerkungen  mit.  I,  2,  5.  lie>et  die  Ilandschr.  Kai  01  xarsi— 
XytpOTe; ,  woduich  die  Schwierigkeit  gehoben  ist.  C.  19,2. 
für  sVwffEV  ,  swSsv.  II,  9,  6.  ctjt.w  st.  adruv.  C.  j  3.  Kai 
Xriywva,  wodurch  die  Gronov.  Aenderung  bestätigt  wird. 
C.  ,.19,  5.  scheint  die  Glos  e  Kar’  ZticSsv  die  I.esart  Kar1  o-Jpäv 
vorauszuselzeu  (st.  ovqov) ,  was  Schw.  billigt.  111,  5o,  9. 
tv  rvj  t vgsi  st.  xigsi.  IV,  11,  i5.  ci  Xoyoi  st.  bkiyoi.  V,  2. 
zu  Ende  s Z-zoqo;  st.  /nvsra.  VI,  17.  zu  Auf.  setzt  das  Msp. 
hey  rtrcxyptva;  hinzu  -sireXSwv.  Ein  grösserer  Zusatz  ist 
VI,  2  2,  10.  s’tsX.9.  5s  r oü  u5aro;  sv  Trslfivy.sT«  Cptxt- 

vecDai,  tclv  5s  d&i  raf  pi£as-  ry  SaXäfftty  1 .  Die 

Lücke  im  12.  Cap.  des  7.  B.  findet  sich  auch  in  dieser  Ilandschr. 
Eine  französ.  Uebers.  der  Indien  des  Air.  mit  Aufklärungen 
des  älteriiNZustauds  Indiens  verspricht  Hr.  Schw.  und  wir  dür¬ 
fen  von  seinem,  durch  Viuceni’s-  Vorarbeiten  unterstütztem, 
Forschungsgeiste  viel  hoffen. 


TÜRZEITUNG. 


uar  i8o4. 


Beschluss  der  /Ibh.  Uber  die  Idee  und  Behänd- 
Geschickte  der  Menschheit. 


lung¬ 


eine  r 


E; 


nc  umfassende  Beachtung  der  frühem  Ver¬ 


suche  mit  einer  verweilenden  Prüfung  der  neue¬ 
sten  Bestrebungen  für  die  Geschichte  der 
Menschheit,  konnte  uns  bisher  —  wie  bey  al¬ 
len  Wissenschaften,  über  deren  erste  Entste¬ 
hung,  Gestaltung  und  Absonderung  grössien- 
theils  der  Zufall  waltete  —  am  schicklichsten 
Standpuncte  näher  führen,  von  wel— 
die  Idee  einer  solchen  Geschichte 
beurtheilt  und  begründet  werden 


aus  besondern Zuständen  und  äussern  Eocal-Vct'  - 
hällnissen  erklärbar  würden  und  einzelne  /'al¬ 
ler  nach  ihren  körperl,  und  geistigen  Anlagen 
t  und  Beschaffenheiten,  wie  nach  ihren  Gewöhn- 
■—  i  heiten  und  Denkarten  charakterisii  ten.  Daher 
konnte  er  von  dieser  Geschichte  (S.  170.)  sa¬ 
gen  ,  sie  bezeuge  eben  sowohl  die  Würde  als 
die  Schande  der  Menschheit.  Von  beyden  son¬ 
derte  er  die  Gosch.  der  Menschen  oder  Men¬ 
schengeschichte  (S.  157.  f.  vgl.  134.),  welche  den 


es  mir 


eingestreuten 

am  meisten  nothwendig  erscheinenden, 
deren  weitere  Ausein- 


Andeulungen 
andersei  zung 
gezeichneter 


weitere 
so 

innern 
nicht  mehr 


lührung, 


wohl  dem 
ehern  aus 
bestimmt , 

muss.  Nach  den  bereits  vorher 
Bemerkungen  wird 

einiger, 

bedürfen , 
und  Aus 
Entwurf  der 

einer  solchen  Geschichte  nicht  mehr  für  diese 
Blätter  gehören  würde,  welche  nur  eine  allsei¬ 
tigere  Untersuchung  des  Gegenstandes  anregen 

sollen. 

Das  Gebiet  auch  dieser  Disciplin  kann 
nur  durch  die  Begrenzung  der  Sphäre  anderer, 
ihr  insbesondere  näher  verwandten,  Wissen¬ 
schaften  gehörig  abgesteckt  werden.  Und  den¬ 
noch  gewann  sie  auch  in  jneuern  propädeuti¬ 
schen  historischen  Schriften,  so  sehr  man  es 
auch  eben  von  diesen  erwarten 
nicht  ihren  bestimmtem  Inhalt, 
kend  und  in  einander  fliessend 
die  Unterscheidungen,  welche  Hr.  Prof.  G. 

Pos  chm  arm  zu  Dorpat  in  seiner  .EU 
in  die  allgemeine  Menschengeschichte  als  Eeit- 
faden  zu  akadern.  Vorlesungen .  Th.  1.  Riga, 
1302.  vervielfältigter  aufstelite.  Er  trennte  da¬ 
mals  die  Geschichte  des  Menschen ,  als  eine  er¬ 
zählende  Beschreibung  desselben  nach  seinen 
wesentlichen  thierisehen  und  geistigen  Anlagen, 
wie  nach  seinem  Aufblühen  und  Absteiben  ()S. 
152.)  von  der  Geschichte  der  Menschheit ,  als 
einer  Erzählung  von  Veränderungen ,  welche 
Erster  Band. 


Bildungsgang  des  Menschengeschlechts ,  als  das 
Product  vereinigter  Menschenkräfle:,  darstellc, 
jedoch  noch  Rücksicht  auf  die  Zustände  und 
Verhältnisse  der  Völker,  obschon  nur  insofern 
gelegentlich  ]  nehme,  als  der  s  elb  s  LA  an  dein  de  freye  Mensch 
noch  i  sie  aufirgend  eine  Art  benu  tzte.  Blickt  dieseG.  auch 
als  allgemeine  Menscheng.  auf  den  Fort- 
aus  der  Vormundschaft  des  Inslincts  zur 


gleich 
gang 


wie  ein  aus—  }  Herrschaft  der  Vernunft ,  so  schlicsst 
Organisation  )  doch  an  Zeilperioden ,  daher  noch  eil 


durfte,  noch 


Sehr 


waren 


schwan- 
noch 
Pr. 

Einleitung 


sie  sich 
eine  parti - 


culdre  Menscheng.  unterschieden  wird,  welche 
jene  Entwickelung  unsers  Geschlechts  nur  iu 
!  einem  gewissen  Zeiträume  verfolgt.  Sofern  mau 
|  sie  ja  noch  (S.  17.)  von  Cultur geschickte  unter¬ 
scheiden  wollte,  sollte  diese  die  menschl.  Er¬ 
findungen,  die  Menschengeschichte  aber  ihren 
Einfluss  in  die  Bildung  des  Geschlechts  auf¬ 
zählen.  Dieser  dreyfache  Unterschied  beruhte 
nach  desVfs.  eigenem  Geständnisse  (S.  16.)  blos 
auf  dem  „Mehr  und  Weniger,'“  und  verweilte 
immer  m  einer  engen,  national  bedingten, 
Sphäre.  —  Bestimmter  hatte  doch  schon  1796. 
Frie.dr.  Maier  in  dem  zwölften  seiner  Briefe 
Uber  das  Ideal  der  Geschichte ,  S.  207.  f.  als 
Hauptaufgabe  für  eine  zweckmässige  Geschich¬ 
te  der  Menschheit  angegeben,  dass  die  Totalität 
aller  Individuen,  in  (politische)  Gesellschaften 
vertheilt,  zur  Erreichung  ihres  endlichen  Zwek- 
kes  gelangen  solle,  und  zu  dem  Ende  eine  zwie¬ 
fache  Geschichte  dieser  Art  geschieden.  Eine 
Geschichte  der  Form  der  Menschheit  stelle 
die  Entwickelung  der  M.  zur  Erreichung  des 
zweckmässigen  Mittels  für  Erreichung  ihres 
Zweckes  —  dar,  nämlich  eines  gesetzmäßigen, 
E 
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dem  (anfangs  ungeahndeten ,  dann  ' gedachten, 
endlich  anerkannten)  Rechtsgeselze  entspre¬ 
chenden  Slaatenverliältnisses.  Dagegen  verra- 
the  die  Geschichte  des  Stoffes  der  Mensch¬ 
heit  die  in  der  Gattung  mehr  stufenweise  als 
zugleich  erfolgende  innere  Entwickelung  der 
Kräfte  und  Triebe  des  Menschen,  namentlich 
des  Gefühlsvermögens  der  Individuen  von  phy¬ 
sischen 'zu  ästhetischen,  von  diesen  zu  mora¬ 
lischen  Gefühlen.  So  sehr  sich  auch  dieseldce 
in  ihrer  objectiven  und  subjeciiven  Bedeutung 
der  Vollendung  näherte,  so  wurde  sie  doch 
wieder  zu  sehr  bedingt  durch  die  enge  A11- 
schlie&s'uiig  an  bestimmte  Nalioiialvei'hältnisse.. 

In  einem  noch  hohem  Grade  müssen  die 
neuesten  Erklärungen  eines,  .berühmten  Schrift¬ 
stellers  die  Aufmerksamkeit  auf  sieh  ziehen, 
welche  die  Realität  unsrer  Geschichte  unmit¬ 
telbar  anzugreifen  und  aufzuheben  scheinen. 
„Unter  der  Menge  falscher  und  ideenloser  Ver¬ 
suche  der  letzten  Zeit  —  schrieb  Hr.  Profess. 
Schelli  ng  in  seinen  t Vorlesungen  über  die 
Methode  des  ahcidem.  Studiums ,  1803,  S.  168. — 
stehen  die  sogenannten  Geschichten  der  Mensch¬ 
heit  oben  an,  welche  ihre  Vorstellungen  von 
dem  ersten  Zustand  unsers  Geschlechts  von 
den  aus  Reisebeschreibungen  compiiirten  Zügen 
der  Rohheit  wilder  Völker  hernehmen,  welche 
daher  auch  in  ihnen  die  vornehmste  Rolle  spie¬ 
len.  Es  giebt  keinen  Zustand  der  Barbarey, 
der  nicht  aus  einer  unter  gegangenen  Cultur 
herstammte.  Den  künftigen  Bemühungen  der 
Erdgeschichte  ist  es  Vorbehalten ,  zu  zeigen, 
wie  auch  jene,  in  einem  Zustande  der  Wild¬ 
heit  lebende,  Völker  nur  von  dem  Zusammen¬ 
hänge  mit  der  übrigen  Welt  durch  Revolutio¬ 
nen  losgerissene  und  zum  Theil  zersprengte 
Völkerschaften  sind,  die  der  Verbindung  und 
der  schon  erworbenen  Mittel  der  Cultur  be¬ 
raubt,  in  den  gegenwärtigen  Zustand  zurück¬ 
sanken.  Ich  halte  den  Zustand  der  Cultur 
durchaus  für  den  ersten  des  Menschenge- 


Instinct  zum  Bewusstseyn ,  von  der  Thierheit 
zur  Vernünftigkeit  erhoben  habe.  Es  musste  also 
dem  gegenwärtigen  Menschengeschi,  ein  andres 
voran  gegangen  seyn,  welches  die  alte  Sage  un¬ 
ter  dem  Bilde  der  Götter  und  ersten  Wohl- 
thäter  des  Menschengeschi,  verewigt  hat.  .  .  Die 
neuere  AVelt  ist  in  Allem  und  besonders  in  der 
Wissenschaft,  eine  getheilte  Welt,  die  in  der 
|  Vergangenheit  und  Gegenwart  zugleich  1  lebt 
In  dem  Charakter  aller  Wissenschaften  drückt 
es  sicli  aus,  dass  die  spätere  Zeit  von  dem  hi¬ 


storischen  TJ issen 
eine  unter  gegangene 


ausgehen 


musste ,  dass  sie 


herrlichsten 
Kunst  und 
mit  der 


sie. 


Welt  der 

und  grössten  Erscheinungen  der 
w  issenschaften  hinter  sich  hatte, 
durch  eine  unüb  er  st ei gliche  Kluft  von  ihr  ge¬ 
trennt ,  nicht  durch  das  innere  Band  einer  orga¬ 
nisch  -  fortgehenden  Bildung,  sondern  einzig 
durch  das  äussere  Band  der  historishen  Ueber- 
lieferung  zusammenhing.“  —  Referent  stimmt 
des  Vfs.  Uriheile  über  die  (fälschlich)  soge¬ 
nannte n  Gesch.  der  Mensphh.  bey,  in  welchen 
noch  ein  zufälliges  Aggregat  fragmentarischer 
oder  einseitiger  Nachrichten  der  Reisenden  an- 
ge troffen  wird,  oder,  blos  aus  solchen  Nach¬ 
richten  abstrahirte,  Vorstellungen  von  dem  Up— 
des  Menschen  die  vornehmste  Rolle 
Mit  diesem  Uriheile  hat  er  jedoch  of¬ 
fenbar  —  so  erscheint  es  wenigstens  dem  Re¬ 
ferenten  —  nicht  eine,  minder  zufällig  und 
mit  mehr  Wahrheit  so  genannte,  Geschichte 
der  Menschheit,  verworfen,  deren  höhere  Gel- 

Aeusserungen 


zustande 
spielen. 


tung 
bestätigt 


er  sogar 


nur 


in  welchem  sich  also 
befinden  konnten. 


Leugnet 

iichkeit  ab,  dass  diese  W  ilde  zur  Cultur,  oder  die 

iht  auf 

Naturgesetzen 


schlecht« ,  und  die  erste  Gründung  der  Staaten, 

W  issenschaften,  Religion  und  Künste  für  gleich¬ 
zeitig  oder  vielmehr  für  Eins ,  so  dass  dies  al¬ 
les  nicht  wahrhaft  gesondert,  sondern  in  der 
vollkommensten  Durchdringung  war,  wie  es 
einst  in  der  lelzten  Vollendung  *  seyn  wird.“ 

Diese  Erklärungen  überraschen  weniger,  wenn 
man  frühere  Aeusserungcn  derselben  Schrift 
S.,31.  f.  vergleicht.  Nach  der  Voruassetzung, 
dass  Müssen  als  etwas  Absolutes  nicht  Sache 
des  Individuums,  sondern  der  Gattung  sey,  wel¬ 
che,  wie  die  Vernunft  selbst,  ewig  seyn  müsse,  ( 

fährt  der  Verf.  fort:  „ Alle  Wissenschaft  und  \  er  sie  ^ sogar,  als  Entgegensetzung  der 
Kunst  des  gegenwärtigen  Menschengeschlechts 
ist  eine  überlieferte ,  —  mitgelheiit  aus  der  V  er— 
lassenschalt  eines  vorausgegangenen  Menschen¬ 
geschlechts.  Es  ist  undenkbar ,  dass  der  Mensch, 
wie  er  jetzt  erscheint,  sich  durch  sich  selbst  \onx 


si 


ich 


durch  seine 

haben  dürfte.  Nimmt  er  nicht  aus¬ 
drücklich  erworbene  Mittel  der  Cultur  an?  Be¬ 
haupteter  selbstnicht  ganz  eigentl. ein  Zurück¬ 
sinken  der  Wilden  in  ihren  itzigen  Zustand?  — 

Menschen  schon  einmal 
er  wohl  die  Mög- 
z  ^ 

Nothwendigkeit,  dass  siezuihr  nicht  auf  einmal, 
sondern  nur  nach  bestimmten 
erhoben  werden  können  ?  Auch  dachten 
bereits  Mehrere  das  erste  W  issen  in  seiner  ur¬ 
sprünglichen  Gestalt  noch  als  ein  ungetheiltes 
Ganze,  wie  noch  ilzt  im  un verschrobenen  Kin¬ 
desgeiste;  doch  kann  Ref.  sich  den  Zustand  der 
Cultur  (obgleich  der  Vf.  diesen  JBegrif  hier  nicht 
näher  bestimmte),  nur  insofern  einigeinnassen  als 
den  ersten  des  Menscheng.  denken,  sofern  unser 
Geschl.dann  erst  als  ein  menschl.  erkannt  werden 
j  konnte,  als  es  als  ein  solches  gebildet  erschien. 
Hr.  S.  wird  jedoch  damit  so  wenig  die  Tren¬ 
nung  jenes  Ganzen  als  ein  Factum  leugnen,  als 

~~  ;jV  erpi-r 

nung  des  Getrennten,  für  nvthwendig  halten 
kann.  Die  Behauptung  aber,  dass  alles  Wissen 
mit  dem  überlieferten  (sofern  es  mehr  ist,  als 
das  dem  Sinne  Gegebene)  zusammenhange,  ist 


bemerkenswert!!  genug,  da  sie  zugleich  eine 


geläuterte  historische  Gelehrsamkei!  ,  wie  das 
Studium  der  alten  Sprachen  als  unentbehrlich 
empfiehlt,  indoss  die  bloß  poetische  Ahndung  eines 
cultivirtcu  frühem  Geschlechts,  wenigstens  den 
unleugbaren  Zusammenhang  der  vor-  und 
Nachwelt  beslatlgt.  Impier  bleibt  jedoch  auch 


dieser  Cullur  der  Vor-  wie  der  Urwelt 
allein  ihr  besonderer  Geist,  soud 
natu rgenhtss er  lhi tst  eh ungsgru n.d , 


ze  homogener,  unmittelbar  zusammengehÜren— 
der  Stolle  bilden,  so  darf  sie  freylich  weder' 
mehr  eine  wiilkührliche  Nomenclatur  oder  un¬ 
pragmatische  Beschreibung  einzelner  und  iso- 
lirter  und  zufälliger  Gewohnheiten  bestimmter 
Volker,  vollends  blos  der  halbgebildeten  seyn, 


um 


so  wie 


auch  ihr 
auch 


die  genialischen  Eingebungen,  die  keine 


voraus  calculiren  kann, 
reitet  sind,  so  wie  selbst 


Logik 

psychologisch  vorbe- 
die  neueste  Cultur  in 
Jedem  insbesondere  erst  werden  muss,  und 
nicht  blind  angenommen  werden  darf.  Auch 
der  Vf.  lässt  z.  B.  den  Gedanken,  in  dem  gei¬ 
stigen  Stoffe  der  Rede  auch  einen  Ausdruck  der 
Form  und  Kunst  niederzulegen ,  der  einen  dau¬ 
ernden  Werth  halte  —  bey  der  Schrifte/^«- 
—  erst  später  erwachen,  Uebrigens  hat 
der  Mensch  sich  nicht  durch  sich  al¬ 
lein  erhoben,  denn  nie  vermochte  er  ganz,  noch 
weit  weniger  bey  seinem  ersten  Aufstreben, 
sich  von  der  Welt  zu  trennen.  Durch  wen 
aber  auch  sich  aus  der  Thierheit  zur  Ver- 


dung 
allerdings 


er 


nünftigkeit  erhoben  haben  mag,  er  hat  sich 
doch  erhoben  in  jedem  menschlichen  Indivi¬ 
duum,  welches  die  reine  Idee  der  Gattung  im 
Wissen  aufzufassen  und  im  Handeln  auszu- 
diückcn  fähig  war  und  ist.  Und  wenn  unser 


chronistisch¬ 
en  1 1  u  r gesch  ich  te 
gangen  der 


nicht  }  noch  eine  chronologisch-  locale  oder  auch  syn 

ethnographische  Universal-  oder 
der  unter  besondern  Bedin— 
Zeit  und  des  Orts  betrachteten 
Menschen  mit  beygefügteu  allgemeinen  Re¬ 
flexionen.  Dort  wäre  sie  keine  Geschichte,  hier 
keine  Geschichte  der  Menschheit,  ßeyde  Ab¬ 
wege  hat  der  Historiker  der  Menschheit  zu 
vermeiden.  Gemäss  der  heiligen  Stimmung, 
welche  die  verschiedenen  Stufen  der 
erblickt  und  dennoch 
eine  nothwenc 
eine  immer  reinere 

ihm  entdeckt,  verfolgt 


unter  sich 
ihnen  allen 
Menschen , 
Göttlichen 


Bildung 
zugleich  in 
Entwicklung  des 
Enthüllung  des 


m 


er 


und  mit 


genau 


besonnener  Selbstbeherrschung  den 
grossen  Gang  der  Natur  bey  allen  Ausschwei¬ 
fungen  der  Willkühr,  bey  allen  Aufstrebungen 
der  Freyheit.  Sonach  giebt  es  uns  zunächst 
keine  Geschichte  des  Menschengeschlechts  im 
strengen  Sinne ,  sofern  die  Gattung  in  ihrem 
feststehenden  Charakter,  in  ihrer  Idee  nicht 
fortschreitet,  wie  man  schon  längst  eine  Natur-' 
Geschichte  in  ihrem  ältern  Sinne  aufgegeben  hat. 


ganzes  Streben  nicht  ein  blosses  Suchen  des  Ver-  'v  Das  Geschehene,  welches  die  Geschichte  zum  Ge- 
lornen seyn  kann,  so  soll  es  desto  mehr  ein  Selbst-  \  genstande  bat,  ist  ein  Veränderliches  an  einem 


ergreifen 


des  Verborgenen, 


der  unerschöpfli¬ 
chen  unendlichen  Quelle  der  Wahrheit  seyn, 
giebt  es,  zwar  nicht  ein  undenkbares,  wohl 


Unveränderlichen ,  mithin  eine  vor  dem  Be— 


so 


aber  ein  unsichtbares  —  ein  inneres  not hw en¬ 
dig  es  Band,  welches  auch  über  untergegangene 


Entwicklung 


und  Darstellung  der 


Völker  und  Räume  der  Erde  hinüberreicht,  }  nöthwendigen  Naturgesetzen  zusammenhängend 
welches  die  Menschengeister 


durch  welches  die  Menschengeister  als 
Verwandte  Eines  Geschleclits,  als  Mitglieder 
derselben  Gattung  mit  dieser  selbst  bestehen. 
Sollte  nun  das  unvergängliche  Gesetz  der  Stu¬ 
fenfolge  alles  Werdens  uns  nicht  auffordern, 
auch  das  alte  Vergangene,  was  immer  wieder 
neu  geschieht  und  auch  ein  künftiges  —  seyn 
wird,  in  seinem  Werden,  Wachsen  und  Reiten 
zu  einem  besondern  Gegenstände  des  Forscheus 
zu  machen?  Unterschied  nicht  noch  neuerlich 
J.  Jak.  Wagner  in  s.  „Philosophie  der  Erzie- 


imngskunst,“  1803,  in  des  Vfs.  Sinne  Entwick¬ 
lungsstufen  der  Menschheit ,  namentlich  (S.  20.)  {  schon  höchste  Individualität 
eine  dreyfaclie  Synthesis  —  die  iknscliauuug,  \  erscheint  nun  die  jMenschh 
die  Vorstellung  und  mit  dem  Begriffe  das  Be- 


JS- 

ße- 

Da- 


wusstseyn ,  als  Producle  der  freyen 
keil?  Nicht  einen  Uebergang  von  der 
schränklheit  der  Natur  zu  dem  bewussten 
seyn  mit  den  eigenthümliclien  Hüllsmitteln  je¬ 
der  Stufe,  der  Tonsprache  und  der  mehr  in- 
lellectuellen  Schriftsprache  ? 

Soll  nun  Geschichte  der  Menschheit  ein  in 
sich  vollständiges  und  zusammenhängendes  Gun¬ 


erfolgenden  Veränderungen  an  einem  Beharr¬ 
lichen.  Die  Art  jener  Thätigkeit  bildet  der  be¬ 
sondere  Organismus.  Statt  einer  allgemeinen 
Naturgeschichte  nehmen  wir  demnach  eher  eine 
Geschichte  des  besondern  Organismus  an,  welche 
sogar  Geschichte  seyn  muss,  was  allerdings  weder 
die  Physiologie  der  ganzen  Natur,  noch  die  Psy¬ 
chologie  der  Menschennatur  seyn  kann.  Und 
wenn  in  dem  vegetabilischen,  wie  in  dem  ani¬ 
malischen  Organismus  Reife  das  höchste  Ziel 
seiner  verschiedenen  Thätigkeiten  ist,  so  ist  es 
dies  auch  in  dem  menschlichen ,  wo  -  man  sie 

genannt  hat.  Uns 
eit  als  die  sich  le- 
'  bendig  aus-  und  (bis  zu  dem  höchsten  Ziele  der 
gesammlen  menschlichen  Thätigkeit)  fortbil¬ 
dende  wesentliche  Eigenthümlichkeit  jenes  be¬ 
stimmten  Ganzen ,  welches  zwar  mehrere  Men¬ 
schengeschlechter  in  sich  begreift,  jedoch  nur 
in  der  Einen  MenschengaUung  bestellet  —  so 
wie  die  Thierheit ,  als  die  wesentliche  Eigeh- 
tliümllchkeit  des  Thiergeschlechts.  Den  selbst- 
erruhgerieh  höchsten  und  eigenthümlichstea  Cha- 
E  2 


7* 


rakler  des  Menschen  könnten  wir  aber  in  dem  ' 
Mensch thume  andeuten,  wenn  mau  dieses  Wort  * 
itzt  mit  Logau  brauchen  darf*  Aus  diesem  er-  ; 

Sieht  sich  uns  nun  die  Idee  einer  Geschichte  \ 
er  Menschheit .  Sie  erscheint  als  die  Dar—  \ 
Stellung  der  (unter  allgemeinen  Bedingungen)  ' 
tiothw endig  erfolgenden  Erregung ,  Entwich— \ 
lung  und  Ausbildung  der  perfcclibeln  Men-  j 
schennatur  (als  urspünglicheu  Anlage)  zu  dem  j 
Mensch  thume  (als  höchsten  Menschencharakter).  ( 
Da  die  subjective  Cultur  oder  die  abseitige  Cul-  } 
tivirung  (nicht  blosse  Disciplinii  ung  und  Civi-  l 
lisalion,  sondern  auch  Versittlicliung)  ein  aus  ' 
der  menschlichen  Perfectibilität  nothwendig  j 
hervorgehendes  Prädicat  ist,  da  es  auch  keine} 
objective  Cultur  ohne  Menschenanlage  und  ohne  } 
Menschheit  geben  kann,  so  ist  die  Geschichte  { 
der  Menschheit  fauch  als  eine  historische  Dar-  \ 


Stellung  des  allgemeinen  und  nothwendigen 


Ganges  der  subjectiven  und  objectiven  Cultur  \ 
der  Menschengeschlechter  zu  betrachten,  nur' 
dass  die  Cultur  als  solche  mehr  die  willkühr—  } 
liehen  Thätigkeiten  und  Erzeugnisse  begreift,  } 
ind  ess  die  erste  Entwicklung  der  Mensch enan-  } 
läge  eine  unwiilkiihrliche  ist.  Wir  nehmen  \ 
diesen  Bestimmungen  zufolge  an,  dass  in  einer' 
Gesell,  der  Mensch])*  die  Kenntnis»  der  Men-  \ 
schennatur,,  ihrer  urspiinglichen  Anlage  und  } 
abgeleiteten  Kräfte,  wie  ihrer  Einheit,  eben  so  } 
Vorausgesetzt  werde,  als  die  Kenntniss  und  De-  { 
duction  der  höchsten  Bestimmung  des  Men-  * 
scheu*  Wir  beschränken  sie  dagegen  nicht  auf} 
die  Darstellung  des  Mechanismus  der  unwill-  ' 
kiihrlichen  Entwicklung  der  Anlage,  sondern  j 
erweitern  sie  auch  bis  zu  der  wiilkührlichen  ' 
und  frey  aufstrebenden  Bildung  der  Kräfte,  und  } 
billigen  daher  die  Aufnahme  der  verschiedenen  \ 
Zustände,  in  welche  die  Menschen  theils.  ver-  ( 
setzt  wurden  (was  wir  nur  nicht  mit  dem  Be-  ! 
urtlieiler  von  Pöschrnaun’s  Schrift  in  den  Tüb.  1 
geh  Anz.  1803.  S.  41.  allein  Cultur 


nennen 


mogten  , 


da  diese  nicht  etwas 


hlos  Passives  \ 
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seyn  kann),  theils  sich  selbst  versetzt  hatten, 
(ohne  darum  die  bürgerliche  Rechtsgeschichte, 
geschweige  die  Archäologie  in  die  Geschichte 
der  Meuschh.  aufzunehmen).  Mit  Voraüssez- 
zung  der  Einheit,  aber  auch  des  Parallelismus 
der  geistigen  und  körperlichen  Natur  des  Men¬ 
schen  suchen  wir  in  dieser  Geschichte  endlich 
nicht  hlos  den  allgemeinen  Bildungsgang  des 
ganzen  Menschen,  sondern  zugleich  die  allge¬ 
meinen  Bedingungen  jenes  Ganges,  nicht  blos 
die  intensiven,  und  vorzüglich  die  reinmensch¬ 
lichen,  Thätigkeiten,  sondern  auch  die  wesent¬ 
lichen  und  einfachsten  Aeusserungen  derselben, 
mithin  die  productive  Kraft  mit  ihren  Pro- 
ducten  in  "Wechselwirkung.  Eine  solche  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit  ist  nicht  so  idealisch 
gefasst,  dass  sie  unausführbar  gedacht  werden 
müsste,  vielmehr  hängt  ihre  glückliche  Aus¬ 
lührung  nur  von  einer  ächten  Selbstbeobach¬ 
tung,  einer  geläuterten  Anthropologie,  und  einer 
kritisch-  pragmatischen  Geschichte  der  Men¬ 
schen  ah,  aus  denen  sie  ihre  Stoffe  nimmt  und 
zweckmäsig  bearbeitet.  Sie  verdrängt  also  am 
wenigsten  die  Universalgeschichte  oder  irgend 
eine  Art  der  bürgerlichen  Geschichte,  vielmehr 
bereitet  sie  dieser  Geschichte  einen  bündigem 
Zusammenhang, leiht  derselben  eine  höhere Wii rde 
und  sichert  ihr  einen  bestimmtem  und  reinem 
Einfluss.  Kann  übrigens  itzt  nur  in  Europa 
eine  Geschichte  der  Menschheit  praktisch  ge¬ 
deihen ,  kann  ihre  Idee  nur  gefasst  werden  auf 
einem  Slandpuncte  höherer  Cultur,  welcher 
mehrere  niedere  Stufen  übersieht  und  den  un¬ 
bedingten  Werth  der  Vernunftthätigkeit  aner¬ 
kennt,  so  ist,  in  dem  Ilerzen  unsers  Erdtheils, 
der  von  zufälligen  Natioiialbeslimungen  am  mei¬ 
sten  zur  Universalität  des  Menschen  aufstre¬ 
bende  Deutsche  gewiss  vorzüglich  geeignet,  die 
Totalität  der  Menschengattung  und  die  Indi¬ 
vidualität  der  Menschheit  über  unwesentlichere 
Modihcationen  besonderer  Menschengeschlech¬ 
ter  nicht  aus  den  Augen  zu  verlieren. 


G  ESEL  LS CHAFTSS CHRIFTEN. 

Eon  gl..  Eetenshaps  Ahademiens  JSfet  Handlin— 
'  gar.  Tom.  XXIII.  För  an  1802*  Stockholm,, 
336  S*  in  gr.  8*  Mit  9Kupfert* 

(Neue  AbhandL  der  König!*  Akademie  der  Wis¬ 
senschaften  in  Stockholm,  für  das  Jahr  1802.> 

Das  erste  Quartal  fängt  mit  einer  Abhand¬ 
lung  des  herülimten  Chapman  an,  welche  die 
Resultate  seiner  Versuche  liefert,  um  deu  Ka¬ 
nonen  die  äussere  Gestalt  zu  geben,  dass  ihre 


Stärke  an  allen  Stellen  der  sprengenden  Kraft 
des  Pulvers  gleich  kommt.  Nachdem  des  Verls. 
Abhandlung  über  die  Kanonen  mit  spitzen  Pul¬ 
verkammern  in  den  Abhandk  von  1798  milge— 
theilt  war,  wurden  auf  des  Königs  Befehl  zvvey 
gleichgehohrte  Kanonen  von  36  und  30,  und 
zwey  mit  spitzen  Kammern  von  eben  dem  Ka¬ 
liber  gegossen ,  um  zu  versuchen,  oh  die  letz¬ 
tem  mit  wenigerem  Pulver  ilre  Kugeln  eben  so 
weit  trügen ,  als  jene  mit  mehreren).  Hierüber 
kam  nichts  bestimmtes  heraus,  und  durch  die 
mit  diesen,  so  wie  in  der  folge  mit  andern  Ka¬ 
nonen  angestelllen  Versuche,  fand  der  Verf.., 
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da  ss  die  ungleiche  und  oft  unverhällnissmässige 
Schussweite  von  dreyerley  Ursachen  berrühren 
könne,  nämlich  von  der  ungleichen  Güte  des 
Pulvers,  zweytens  davon,  dass  die  Kugeln  nicht 
ganz  sphärisch  sind,  und  ihre  ungleiche  Luge  ei¬ 
nen  verschiedenen  Spielraum  gewinnt,  so  wie 
drittens ,  dass  hiedurch  die  Kugel  sich  an  ver¬ 
schiedenen  Stellen  in  der  Kanone  stösst.  Zu¬ 
gleich  entdeckte  der  Vf.  aber,  dass  die  Kanonen 
mit  spitzen  Pulverkammern,  wenn  gleich  von 
eben  so  schlechten;  Metall,  sehr  viel  schwerer 
zerspringen  als  die  andern;  wenn  diese  schon 
bey  einer  massigen  Ladung  und  wenigerem  Ge¬ 
brauch  sprangen,  konnten  jene  nur  bey  einer 
sehr  grossen,  stark  eingcpresslen  Ladung  ge¬ 
sprengt  werden.  Die  gewöhnlichen  Kanonen 
springen  immer  zuerst  an  der  Zündungsstelle, 
lind  da  hier  das  Metall  am  stärksten  ist,  bewei¬ 
set  dies,  dass  hier  die 'sprengende  Kraft  des  Pul¬ 
vers  und  also  auch  die  Hitze  am  stärksten  ist; 
die  Kanonen  mit  spitzen  Kammern,  welche  nur 
mit  der  grössten  Mühe  gesprengt  wurden,  spran¬ 
gen  von  einem  zum  andern  Ende  in  viele  Stücke, 
der  Boden  der  Pulverkammer  war  aber  fast  ganz 
li eil  geblieben.  Er  zog  hieraus  den  bisher  noch 
von  Keinem  gemachten  Schluss,  dass  eine  Ka¬ 
none,  die  an  der  Zündungsstelle  so  stark  ist, 
dass  sie  hier  nicht  zuersl  springt,  eine  unge¬ 
heure  Kraft  fordert,  um  sie  zu  sprengen.  Es 
folgen  nun  viele  Berechnungen  über  die  Schuss¬ 
weite  der  Kanonen ,  und  über  ihre  Dicke  in  den 
verschiedenen  Theilen,  so  wie  auch  mehrere 
Tabellen  und  einige  Zeichnungen  diese  Puncte 
näher  erläutern.  —  Ueber  die  Krankheit  des 
Hüftgelenks  von  Munk  von  Rosenskölcl.  Des 
Verfs.  Diss.  de  Morbo  artic.  coxae.  Lund  1799. 
4.  ist  den  deutschen  Aerzten  durch  das  nordi- 
sche  Archiv  bekannt;  dieser  Aufsatz  enthält  zw  ey 
Fälle,  wo  in  dem  ersten  das  Kind  zwar  am  Leben, 
aber  hinkend  blieb,  in  dem  zweyten  aber  die 
kleine  Patientin  von  dem  Vf.  nach  Fords  Me¬ 
thode  völlig  hergestelt  ward.  —  Ueber  die  Ei¬ 
genschaften  der  Yttererde,  besonders  in  Ver¬ 
gleichung  mit  der  Beryllerde,  über  die  Fossilien, 
worin  die  erstgenannte  Erde  vorkommt,  so  wie 
von  einem  neuentdeckten  Metall  von  A.  G.  Eke- 
berg.  Die  Versuche  des  Vfs.  sind  seihst  nach 
denen  von  Vaucpielin  und  Klaproth  reichhaltig 
genug  ausgefallen.  Er  giebt  auch  nur  das  ab¬ 
weichende  an,  erfand  die  Yltererde  in  der  kau¬ 
stischen  Soda  völlig  unauflöslich;  durch  die  Blut— 
lauge  wird  sie  wie  eine  Metallerde  niedergeschla¬ 
gen  ,  und  das  Präcipitat  wird  durch  Essig  nicht 
aufgelösst.  Einen  ferneren  Unterschied  giebt  es, 
dass  die  Auflösungen  der  Beryllerde  durch  bern¬ 
steinsaure  Neutralsalze  gefällt  werden.  Die 
specif.  Schwere  der  mit  einem  Ammonium  ge¬ 
fällten  und  geglühten  Yttererde  ist 4,842;  die  der 
auf  eben  die  Art  behandelten  Beryllerde  2,967* 
Iin  Gadofinit ,  worin  man  bisher  nur  die  Ytler— 


erde  gefunden  halte,  ist  auch  die  ßeryllerde 
enthalten,  und  der  Vf.  giebt  folgende  ßestaftdtheile 
von  ihm  an:  Kieselerde  23.  Yttererde  53,  5.  Be¬ 
ryllerde  4,  5.  Retractorrsche.s  Eisenoxyd  16,  5, 
Flüchtige  Th  eile  o,  5.  Dies  weicht  sehr  vonKlap- 
roths  und  Vauimefius  Analysen  ab.  Ueberdiess 
fand  er  aber  auch  die  Yttererde  in  einem  andern 
Körper,  der  zugleich  ein  neues  Metall  enthält, 
und  welchen  er  Tantal U,  so  wie  das  Metall  Tan¬ 
tal  um  nennt.  Man  hat  es  nach  Geyers  Bericht 

schon  seit  1746  gekannt ,  und  als  problematische 

° 

Zinngraupen  angesehen,  es  findet  sich  in  Abo— Län, 
in  weis  sein  Quarz, der  mit  Glimmer  vermischt  und 
hier  und  davon  rothemFeldspalh  durchbrochen  ist, 
eingestreut,  in  der  Grösse  von  11  aselniissen,  und 
der  octaedrischen  Form  nahe  kommend.  Das 
neue  Metall,  welches  der  Tantalit  enthält,  ist 
in  allen  Säuren  durchaus  unauflösbar,  und  nur  im 
fixen  kaustischen  Alkali  auflöslich  ;  seine  specif. 
Schwere  ist  6,  500.  Am  nächsten  kommt  er  dein 
Titanium,  unterscheidet  sich  aber  doch  hin¬ 
länglich  davon. 

Zweytes  Quartal.  Bot.  Anmerkungen  über 
die  Targionia  hypophylla  Linn.  von  Kurt 
Sprengel.  Der  Vf.  hat  dit-ss  seltene  Gewächs,  das 
man  sonst  nur  in  Deutschland  bey  Dresden  kann¬ 
te,  unweit  Halle  bey  Kröllwitz  gefunden.  Die 
Theile,  welche  Dillen  für  die  Frucht  nahm ,  sind 
propagiiies.  Er  giebt  eine  genaue  Beschreibung  der 
Fructilicationstneile ,  glaubt  eine  Calyptra  ge¬ 
funden  zu  haben,  so  wie  (liier  und  bey  andern 
Lebermoosen)  ein  Analogon  von  Griffeln  und 
Narben.  Da  ohne  die  von  dem  Vf.  gegebenen 
Zeichnungen  nichts  verständlich  seyn  würde, 
übergeht  Rec.  die  Beschreibung.  Wenn  die 
Pflanze  zerlegt  oder  gerieben  wird,  giebt  sie  ei¬ 
nen  starken,  fast  terpentinartigen  Geruch.  — 
Versuche,  den  brennbaren  Alaunschieler  statt 
des  Holzes  zu  mancherley  Hausbedarf,  als 
Brennmaterial  anzuwenden,  von  P.  B.  Benules, 
Bisher  hatte  man  sich  des  Alaunschiefers  nur 
auf  zwey  Alaunwerken  in  Schweden  zum  Bren¬ 
nen  bedient;  da  er  aber  in  Schweden  so  häufig 
vorkömmt,  und  an  vielen  Stellen  das  Holz  fehlt, 
so  ist  es  sehr  verdienstlich ,  dass  der  Vf.  zeigt, 
wie  mau  sich  seiner  nicht  blos  zum  Alaunsieden, 
sondern  auch  zur  Bereitung  des  Braunroths,  und 
vieler  andern  Dinge,  besonders  auch  bev  Kaiic— 
und  Ziegelbrennereyen  bedienen  könne*  Es  sind 
mehrere  Versuche  von  Norberg  ausführlich  mit- 
getheilt,  so  wie  auch  die  Abbildung  eines  zum 
Brennen  des  Alaunschiefers  eingerichteten  Olens 
gegeben  ist.  —  Empyema-oder  eine  ganz  in  Ei¬ 
ter  verwandelte  Lunge  von  /„  G.  TVahlbom.  pie 
ganze  rechte  Lunge  war  aufgelösst,  so,  dass  nur 
ein  kleines  eitriges  Stück  davon  unter  dem 
Schlüsselbein  übriggeblieben  war;  die  rechte 
Brusthöhle  von  einem  dünnen  stinkenden  Eiter 
strotzend ,  wovon  die  Rippen  nach  dem  Rücken 


zu  angefressen,  die  Zwisehenrippcnmuskeln  ganz 
mürbe  und  zum  rJ'lieil  durchi'ressen  waren,  so 
wie  auch  die  Speiseröhre  selbst  davon  gelitten 
hatte,  obgleich  sie  dieses  letztere  wegen  des 
schrecklichen  Gestanks  nicht  genauer  untersu¬ 
chen  konnten,  die  Person  halte  auch  in  den  letz¬ 
ten  Wochen  grosse  Beschwerde  beym  Nieder¬ 
schlingen  der  Speisen  und  Getränke.  —  Aus¬ 
zug  aus  dem  in  der  Stadt  Umeä  1800  gehaltenen 
meteorologischen  Tagebuche  von  D.  E.  Naezen. 

_ Krankheit  durch  den  trocknen  Staub  von 

Larven  des  Processionsspinners  (Bombyx  pro- 
cessionea)  veranlasst.  S.  I.  Ljungh  beschreibt 
die  sehr  Übeln  Zufalle,  welche  er  vom  Untersu¬ 
chen  einer  Schachtel  und  der  darin  befindlichen 
Baumwolle,  worin  Larven  und  Puppen  lagen, 
erlitt,  dergleichen  man  schon -sonst  erfahren  hat. 

13ril  tes  Quartal.  G.  A.  Lejonrnark  Berech¬ 
nungen  über  die  Schwingungszeiten  der  Pen- 

del/ _ Copicerus,  eine  neue  Insectengattung 

von  O.Swarz.  Der  als  einer  der  grösten  Bota¬ 
niker  bekannte  Verf.  beschreibt  und  bildet  hier 
ein  westindisches  Insect  ab ,  dessen  Stelle  im 
System  unter  den  Rhyngoten  hinter  Naucoris 
ist.  Der  Name  von  culter,  und 

conm.  Char.  css.  Labium  conico-  subulatum, 
carinatum.  Anlennae  ensifortnes,  biarticulalae, 
sub  oculis  insertae.  Diese  langen,  nur  zwey- 
gliedrigen  Fühlhörner  sind  äusserst  sonderbar! 
Die  einzige  dem  Verf.  bekannte  Art  nennt  er  C. 
irroratus.  —  Minefographische  Anmerkungen 
über  Oeland  von  TV.  Hisinger ,  keines  Auszugs 
fähig ‘,  eine  pelrograpliisciie  Charte  ist  bey  ge- 
lünt.  Beschreibung  einer  neuen  Methode  Stahl¬ 
stangen  zu  magnetisiren,  Cirkelstreichung  ge¬ 
nannt,  von  C.  G.  Sjösteh ,  mit  Zeichnungen.  Der 
Verf.  vergleicht  die  bisher  angegebenen  Metho¬ 
den  iuid  findet,  seine  am  vortheilliaftesten ,  wel¬ 
che  aber  ohne  jene  Figuren  hier  nur  undeutlich 
an ^e^ehcn  werden  könnte.  Einleitung  zur  Ca— 
Geographie,  von  G.  JEa  kienberg.  Der  \f.  hat 
indem  an  Seggen  so  reichen  Schweden,  so  wie 
in  den  Herbarien  seiner  Lehrer,  Thunberg  und 
Swarz,  die  schönste  Gelegenheit  gehabt,  diese 
schwierigen  Gewächse  zu  untersuchen,  und  wird, 
wenn  er  von  seiner  lappländischen  Reise  (die  er 
im  Sommer  1802  antreten  wollte)  zurückgekom¬ 
men  ist,  die  lappischen  Seggen  beschreiben. 
Gegenwärtige  Einleitung  ist  meisterhaft  und  sehr 
verdienstlich*  er  geht  die  einzelnen  Theiie  durch 
und  vergleicht  sie  bey  den  verschiedenen  Arten, 
so.  dass  man  eine  vielfältige  Uebersicht  gewinnt, 
ln  diesem  Stück  betrachtet  er  die  Wurzel,  die 
Blattscheiden,  die  Blätter  und  den  Halm  mit  ei¬ 
ner  bewundernswürdigen  Genauigkeit. 

Im  vierten  Quartal  giebt  H.  G.  TT achtmei- 
s:ier  die  Fortsetzung  seines  Versuchs,  die  schwe¬ 
dischen  Falken  zu  beschreiben  und  zu  bestim¬ 
men.  ln  den  Abh.  von  1801.  hatteer  12  Arten 
angeführt ,  hier  kommen  vor:  13.  palumbarius ; 


14.  gallinarius ;  15.  peregrinns,  wobey  er  zeigt, 
dass  BulFon  Recht  hatte,  den  F.  communis,  gen- 
tiiis  und  peregriuus  zu  vereinigen,  da  sie  nur 
ein  verschiedenes  Alter  desselben  Thiers  be¬ 
zeichnen;  16  und  17.  zwey  dem  Verf.  noch  nicht 
hinlänglich  benannte,  hier  zwar  beschriebene, 
allein  unbenannte  Arten;  18.  F.  subbuteo;  19. 
Tinnunculus;  20.  Lithofalco,  wohin  er  auch  den 

F.  Aesalon  des  Systems  zieht,  da  dieser  das 
zweyte  Geschlecht  des  erstem  oder  einen  jungen 
Vogel  bezeichnet;  21.  Nisus.  Einige  in  Schonen’ 
gefundene  fossile  Hörner  und  Schädel  beschrie¬ 
ben  von  A.  J.  Ret  zius.  Die  knöcherne  Basis 
aus  dem  Horn  eines  Auerochseris ,  von  unge¬ 
heurer  Grösse,  zwey  Schädel  von  Auerochsen, 
ein  Schädel  vom  Elenn,  und  ein  problematisches 
Geweih,  das  der  Verfasser  ahbildet  und  einem 
Damhirsch  zuschreibt.  Auf  einer  Tabelle  hat  er 
die  Ausmessungen  der  beyden  Auerochsenschädel 
aus  Schonen  mit  den  beyden  von  Pallas  be¬ 
schriebenen  ,  so  wie  mit  dem  in  Magazin  Encycl. 
T.  IV.  und  dem  in  Otto's  Uebers.  des  Buuön 

angeführten  verglichen. - Geher  den  Nutzen 

und  die  Wirkung  des  Extr.  Chamomiilae  von 

G.  C.  Haartmcin.  Der  Verf.  führt  zwey  Fälle 
an ,  wo  das  genannte  Extract  nach  der  Methode 
von  Collenbusch  innerlich  und  äusseriieh  ange¬ 
wandt,  sehr  üble  Beinscliaden  heilte,  obgleich 
man  in  dem  einen  Fall  nur  noch  die  Amputa¬ 
tion  als  Rettungsmittel  ansah.  Er  macht  dann 
allgemeine  Bemerkungen  darüber,  zeigt,  dass  es 
nur  bey  Cachexie  und  Atonie  passe,  und  belegt 
auch  diess  mit  Byspielen.  —  Einleitung  in  die 
Caricographie  von  G.  W.  Zweyte  Abtheiiung. 
In  dieser  geht  der  Verf.  eben  so  genau  die  Ne¬ 
benblätter  ( hracteae),  die  Blülhenstiele  und  die 
Aehren  und  Aehrchen  in  ihren  verschiedenen 
Verhältnissen  durch.  —  Auszug  aus  dem  auf 
der  Sternwarte  m  Upsala  gehaltenen  meteorolo¬ 
gischen  Tagebuche  von  C.  G.  Schilling . —  Den 
Beschluss  macht  ein  Verzeichniss  der  an  die 
Akademie  geschenkten  Bücher,  Instrumente  und 
Naturalien,  so  wie  ein  Sachregister. 

R  ECU  TS  WAS  S  ENS  C  TIA  FT. 

Theoretisch  -  praktischer  Comrnentar  über  die 
Ränderten ,  nach  Anleitung  des  Hellleldisclien 
Lehrbuchs,  von  D.  Christ.  Tleinr.  Göttlich 
Koechy.  Dritten  Theils  zweyte  Abtheil..  Leip¬ 
zig  b.  Barth.  1803.  4.  Von  Seite  313  —  632. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Man  würde  über  die  Schnelligkeit,  womit  der  Vf. 
seinen  Pandecten-Commentar  zu  Tage  zu  Fördern 
forliahrt,  in  Erstaunen  geratlien.  wenn  mau 
nicht  bey  genauerer  Prüfung  des  Inhalts  sich 
davon  überzeugte,  dass  es  nach  der  von  Ein.  K. 
angenommenen  Manier  nicht  schwer  seyn  müsse, 
Fabricate  dieser  Art  für  jede  Messe  in  Dutzen¬ 
den  zu  fertigen.  Diese  ganze  Abtheilung  ist 


theils  aus  andern  sehr  bekannten  Büchern  wört¬ 
lich  abgeschrieben ,  theils  mit  Seiten -langen 
Stellen  aus  Werken,  die  in  jedermanns  Händen 
sind,  angefüllt.  Nimmt  man  dieses  hinweg,  so 
reducirt  sich  des  Verfs.,  Eigen thum  auf  wenige 
Bogen,  und  auch  das  ist  nicht  selten  so  dürftig, 
dass  man  fast  einen  Commentar  über  diesen  Com— 
..menlar  nöthig  hat.  Damit  unser  .Uriheil  niemand 
'/. li  Uai  t  linde,  .wollen  wir  solches  belegen.  Die 
vor  uns  liegende  Ablheilung  erstreck L  sich  auf 
das  ganze  9te ,  lOte  Buch. und  die  zwey  ersten 
Titel  dos.  eilften,  oder  auf  §.  691  —  752.  des  Ilell- 
lel dis  eben Lehrbuchs.  Das,  was  über  Q.  692.  693. 
698.  699.  ,700.  701.  702-  703.  705.  706.  708.  710.  711. 
.71 2.  gesagt  wird ,  ist  grossen  Theils  in  Hopfners 
‘Commentar  über  die  Institutionen  §.  1168.  1170. 
i045.  1047.  1048.  1049.  769.  1050.' 1051.  1052.  1054. 
1059.  1060.  1078.  1097.  1033.  1086.  1161  —  1164. 
1165.  wörtlich  zu  finden.  Ausserdem  ist  beym 

V  69  4.  695. .696.  Sclnnidl’s  Commentar  über  seines 
Vaters  Lehrbuch  von  Klagen  §.  1222.  1227.  1223. 
1224.  1225.,  beyin  697.$.  Runde  und  Heinz  deutsch, 
privat.  R.  £.  222.,  beyin  700.  f.  S.  349.  Weber  \ on 
der  natürlichen  Verbindl.  £,  17.  18;  ferner  S.  358. 
hey  der  Lehre  von  der  Notlivvehr  Quistorp’spelnl. 
Recht  £.  241.  242.  244.  beyrn  701.  £.  S.  576.  und 
beym  704.  £j.  der  eben  angeführte  Schmidt  §.1206. 
1207.  1208.  1209-,  hey  S.  424.  Quistorp  .£.  332., 
bey  S.  426.  Ebenderselbe  £.  230.,  hey  S.  431. 
Schmidt  %.  1300.,  bey  8.  434.  .Weber  a.  a.  O.  §. 
11,,  bey  §.  708.  Schmidt  £.  1301.  1302.,  bey  £.709. 
Schmidt  £.  1304.,  beym  710.  £.  S.  443.  Schmidt 

V  1306.  1307  ,  bey  S.  448.  Ebenderselbe  £.  1216. 
1217.  1218.  1219.,  bey  £.  713.  Ebenderselbe  £.1220,, 
bey  £;  717.  Derselbe  §.  1140  —  1142.,  bey  §.  718. 
Derselbe  £.  1139.  1322  —  1325,,  bey  §.  720.  8.  482. 
Trätzsc/der's  Anw.  zu  Abf.  reclitJ.  Aufs.  T.  l. 
8.  442.,  bey  £.  723.  und  724.  Schmidt £.  1141.  1142., 
bey  £.  726.  Derselbe  £.  624.,  bey  £.  731  —  733. 
der  nur  angezogene  Triitzschler  T.  1.  S.  536.  und 
Eisenhart  deutsches  Recht  in  Spriichw.  S.  307.  £. 
1.  2.,  hey  £.734.  Schmidt  £.  635.,  hey  £.  736  -738, 
Derselbe  £.  1 134.  1135.  1136.  1138.,  hey  §.742-744. 
Derselbe  £.  1347  —  1351-,  bey  £.  747  —  749.  Danz 
Grunds,  des  gemeinen  ordentlichen  Proc.  §.  485, 
endlich  bey  £.  750  —  752.  Derselbe  £.  33.  478. 
sichtbar  ausgezogen.  Nur  selten  werden  diese 
Quellen  in  den  Noten  genannt.  Das  Abschreiben 
der  Gesetzstellen  lässt  sich  nur  da  rechtfertigen, 
wo  zu  ihrer  Erklärung  etwas  hinzugefügt  wird. 
Allein  sehr  oft  lässt  der  Verf.  die  Gesetze,  die  er 
zum  Beweise  braucht,  ohne  Zusatz  abdreuken, 
da  er  doch  voraussetzen  musste,  dass  jeder  Leser 
seines  Connnentars  auch  ein  Corpus  juris  besitze. 
Man  geräth  daher  auf  die  Vermulhung,  dass  es 
dem  Verf.  bloss  um  Ausfüllung  des  Bogens  zu 
thun  war,  und  wird  darin  noch  mehr  bestärkt, 
wenn  man  auf  die  oft  ein. und  mehrere  Seiten  ein¬ 
nehmenden  Stellen  aus  Bynhershoek ,  Suarez, 
Hoodt:  Rave ,  Eeyser ,  Jroet  %  Fütimann ,  Cocceji 


und  Emminghaus  stösst,  dergleichen  S.  405.  406. 
413.  443.  369.  510.  532.  470  —  473.  487.  561.  503. 
545.  583.  491  Vorkommen,  und  die  Rec.  nur  bei¬ 
spielsweise  anführt.  Ueber  die  eigne  Manier,  mit 
welcher  der  Vf.  einzelne  Gesetze  paraphrasirt, 
werden  unsre  Leser  selbst  urtheilen  können,  wenn 
wir  folgendes  ansheben.  8.  354.  wird  der  L  5.  £. 

ad  l.  Aquil .,  der  mehrere  Seiten  gewidmet  sind, 
der  Fall  uütergelegt:  ,,Ein  Schuhmacher  hatte  ei¬ 
nen  dummen  .Lehrjungen ,  der  nichts  begreifen 
konnte.  Linst  zeigte  der  Meister  diesem  Jungen, 
wie  er  etwas  zum  Metier  gehöriges  machen  ,  etwa 
wie  er  einen  Absatz  aufnehen  ,  oder  einen  Stie¬ 


fel  besohlen  sollte 


sollte;  da  über  der  Junge  es 
doch  nicht  recht  machte,  den  Absatz  oder  die 
Sohle  p fusch ermäsig  aufnehte,  so  riss  dem  Mei¬ 
ster  die  Geduld,  er  ward  hitzig,  und 


Jungen  n 


cblug  dem 

•al  dem  Leisten  dermassen  ins  Genick, 
dass  dieser  ein  Auge  darüber  einblissle.“  Dahey 
wird  S.  355.  bemerkt  ,  der  Meister  „halte  [den 
Lehrjungen  mit  Ruthen,  mit  dem  Knieriemen 
züchtigen  oder  ihn  wenigstens  mit  dem  grade  in 
Händen  habenden  Leisten  an  einen  andern  min¬ 
der  empfindsamen  Ort  schlagen  sollen,“  und  S. 
356.  „Eine  andre  Schwierigkeit  bey  diesen  Ge— 
setzslelien  ist  der  Umstand,  dass  der  Meister  den 
Jur.  gen  durch  den  bewussten  Schlag  mit  dein  Lei- 
steil  in  das  Genick  ums  Auge  brachte.“  S.  368. 
werden  die  Worte  in  l.  29.  £.3.  ad  l.  Aquil. 
ejunm  incertinn  faerit,  an  caperentur  dahin  erläu¬ 
tert:  „weil  es  immer  ungewiss  bleibt,  obdieNetze 
mit  einem  Treffer  oder  mit  einer  Niete  heraus¬ 
gezogen  seyn  würden.“  Bey  l.  23.  §.  3.  nt.  ad  !. 
Aquil .  wird  S.  399.  von  einem  Sclaveu  geredet, 
dem  sowohl  der  Daum  abgehauen,  als  das  Le¬ 
benslicht  ausgeblasen  (!)  ist,  und  S.  402.  erinnert 
der' Verf.  „wovon  das  zweyte  Capitel  (des  Aqui- 
lisclien  Gesetzes)  gehandelt  haben  mag,  das  wis¬ 
sen  die  Götter.“(!)  S.  440,  wiederholt  der  Vf.  nach 
Schmidts  Anleitung  die  Bemerkung,  in  wie  fern 
der  Ausruf ;  Kopf  weg]  eine  Einrede  gegen  die 
actio  de  deieclis  vel  effusis  begründe.  Dass  der 
Vf.  sich  um  das,  was,  ausser  seinen  schon  oben 
nahmhaft  gemachten  Quellen,  vorhanden  war, 
gar  nicht  bekümmert  habe,  sieht  man  deutlich 
daraus,  dass  er  bey  dem  Titel  finium  regundo- 
rum  auf  Hi  pp  ermann  s  neuere  Untersuchungen 
über  die  verschiedenen  Rechtsmittel,  die  bey 
Gränz Verwirrungen  Vorkommen  können,  und  ins¬ 
besondre  über  die  Frage:  ob  das  judicium  finium 
regundorum  hlos  die  Berichtigung  der  G ganzen 
oder  auch  zugleich  den  Ersatz  des  durch  die 
Gränz  Verwirrung  angerichteten  Schadens,  der 
Nutzungen  und  die  Interesse  zum  Gegenstände 
habe?  gar  keine  Rücksicht  genommen,  ja  dieser 
Schrift  §.  723.  S.  491.  nicht  einmal  Erwähnung 
gethan  hat.  Weijn  dagegen  Hellfeld  £.  717.  sagt : 
Eines  sunt  later a  extremayquibus  spatium ,  intra 
quod  jus  quoddam  nobis  competit ,  determinalu/\ 
so  commentirt  der  Vf.  S.  459:  „Gränzen  sind  ge- 
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v  lsse  Zeichen,  wodurch  mehrere  Lander  und  lie¬ 
gende  Güterj  ingleichen  Gerechtsame  von  einan¬ 
der  unterschieden,  und  die  Rechte  des  Besitzes 
oder  Quasihesitzes'  bestimmt  werden/1,  Eey  der 
Frage:  oh  und  in  wie  fein  die  Griiuzrcheidtuigs— 
klage  prascrihirt  werden  könne?  $.  719.  S.  469, 
schreibt  der  V.  einige  Seiten  aus  Rave  ohne  weitere 
Prüfung  ab,  adoptirt  die  Meyuung  dieses  Rechts¬ 
lehrers,  und  empfiehlt  einige  Schriften  zum  Wei¬ 
lern  Nachlesen.  Dafür  widmet  er  über  auch  S. 
479.  den  Loch  bäumen  eine  Seitenlange  Note 
über  die  Holzarten,  die  dazu  länglich  sind.  S. 
485.  wird  die  Sitte,  Kinder  bey  Setzung  der 
Gr iinZ steine  mit  hitmiszunehincn,  und  dieselben 
mit  Krengeln  und  dergleichen ,  hernach  aber  mit 
Oh r feigen  zu  regaliren  (1)  verworfen.  Bey  der 
Untersuchung  über  die  Anwendbarkeit  der  l.  3. 
Cod.  Comrnum.  utr.Jud.S-.  5t!.  u.  folg,  ist  Elsäs¬ 
sers  Schrift.'  an  ad  im jmgnationem  divisionis  ex¬ 
tra;  udicialis  laesio  requi ratur  ultra  dimidium  ? 
unaugelührt  und  unbenutzt  geblieben;  dafür  aber 
erfährt  der  Leser  S.  528.  Not.  a)  dass  der  42jäh- 
rige  Affe,  Barth  (Balirdt)  mit  der  eisernen  Stirne, 
Leipzig  im  Taumel,  Lessings  Fragmente,  und  die 
famosen  Brochüren  von  Masius  unter  die  verbo¬ 
tenen  Bücher  gehören.  S.  570  wird  l.  20.  ■*-. 
Comtnun.  dn>.  auf  folgende  Art  erläutert :  ,,  A.  wel¬ 
cher  mit  R.  eine  Viiie  gemeinschaftlich  besass, 


Kleine  S  c  li  r  i  f  t  e  n. 

Alle  Schriftsteller.  Proiusio  de  mytho  Socratis  in  Syrt v~ 
poseo  Platonis  c 4a ruini  iu  Lj  c.  Guben,  praemissa  a  M. 
Hsnr.  Ludw.  Har  t  mann  o,  Conrectore.  Gubenae  ,  off. 
Brickner.  i5  S.  in  4. 

Seit  6  Jahren  hat  iler  Hr.  Verf.  in  einzelnen  Pro¬ 
grammen  theils  den  Zweck  des  ganzen  Plalou.  Dialogs, 
theils  einzelne  Abschnitte  und  Gegenstände  desselben,  wie 
z.  B.  den  Mythus  des  Aristophanes ,  den  Eros-,  in  genauere 
■Untersuchung  gezogen.  In  gegenwärtiger  Schrift  werden  nach 
kurzer  Wiederholung  des  Mythus  von  den  A eitern  des  Eros 
mp  c.  23,  4.  ff.),  die  Erklärungen,  welche  Sydenkam  und 
Moses  Mendelssohn  davon  gegeben  haben,  widerlegt.,  uudjeiue 
bessere  vorgetragen  ;  wo  bey  der  Herr  Verf.  von  den  richtige« 
Grundsätzen  ausgehet,  dass  der  Erkläruugsgrund  tu  denAeus- 
seruugen  des  Schriftstellers  selbst  zu  sucheu  sey ,  und  das 
Wesen!  liehe  eines  Mythus  v,*nj  den  Ausschmückungen  unter¬ 
schieden  werden  müsse.  Nach  dem  Verf.  ist'  Amor  nicht 
als  abslract,  sondern  als  Personification  zu  betrachten,  und 
überhaupt  von  dem  Streben  nach  dem  Besitz  des  Schonen 
u  ,d  Guten  zu  verstehen.  Dass  er  an  einem  Tage  mit  der 
Venus  geboren  ,  soll  das  anhaltende  Streben  nach  dem  Scho¬ 
lien  bezeichnen  •  seine  Aeltern  abtr  den  Ursprung  seiner  ver¬ 
mischten  JSalui  anzei^eu ;  denn  vom  Vater  ,  Porus ,  hat  er 


,, wurde  eines  Debets  nilgeklagt;  sobald  er  aber 
von  der  Anklage  WimT  erhielt,  machte  ersieh 
aus  dem  Staube.  Der  Richter  cilirle  ihn;  mein 
A.  war  aber  ungehorsam,  erschien  nicht,  liess 
sich  nicht  vernehmen.  Hierüber  wurde  der 
Richter  aufgebracht,  und  diruirJe  die  Viiie  ohne 
ge.se l zulässige  Ursache.“  Ueberhaupt  ist  bev 
der  Erörterung  dieser  Gcselzstclle  Piiltmann  de 
motu  iudicis  zwar  unverkennbar  benutzt,  aber 
nicht  genennt.  Von  der  Priyatvocalion  in  Ci- 
vilsachen  heisst  es  $.*743.  S.  596:  „Man  konn¬ 
te  der  Regel  nach  seinem  Gegner  ohne  alle 
Umstände  an  jedem  Orte,  wo  man  ihn  an— 
traf,  das  Complimcut  machen:  ambula  ine- 
cum  in  jus,  und  wenn  der  Gegner  von  diesem. 
Comphment  keine  Notiz  nehmen  wollle,  dassel¬ 
be  auch  nicht  sogleich  durch  Salisdalioii  ableh¬ 
nen  konnte,  so  war  man  befugt,  ihn  auf  der 
Stelle  anzupacken ,  und  alles  Sträubens  ungeach¬ 
tet  mit  Gewalt  vor  das  praetorische  Tribunal  zu 
schleppen.“  —  Wir  zweifeln,  dass  das  Publi¬ 
kum  auf  die  Fortsetzung  dieses  Connnentars  be- 
gierigseyn  werde,  wenn  nicht  der  Vf.  seine  Metho¬ 
de,  aus  andern  Büchern  abzuschreiben,  verlässt. 
Sein  Styl  ist  ziemlich  bunt.  Er  schreibt :  tenent 
Caprioien ,  Tour  nur  e ,  partie  egale ,  demeurirt , 
borniren ,  die  Zehnmänner  edicirlen ,  delaillirt 
u.  s.  w. 


die  vorzüglichem,  zur  Weisheit  leitenden,  Eigenschaften,  von 
dcrMutter,Penia,alleSchwächen. Hierauf  werden  auch  die  ausser- 
weseotlichcn  Theile  des  Mythus  durchgegangen,  und  dahin  wiad 
mit  Recht  gezogen,  dass  Amor  vor  der  Tbiire  unter  freyem 
Himmel  liegt;  auch  manche  einander  zu  widersprechen 
scheinende  Züge  vereinigt.  Der  Zweck  des  Myth.  ist:  die 
Beschaffenheit  der  Liebe  zum  Guten  und  Schonen  mensch¬ 
lich  zu  schildern  ;  die  Natur  desselben  verschieden  von  dein 
Mythus  des  Aristoph. ,  indem  er  künstlicher  und  ernsthaf¬ 
ter  ist;  der  Erfinder  nicht  Sokrates,  sondern  Plato  selbst. 

Dramatische  Dichtkunst  Cato ,  eiu  Trauerspiel  von. 

J.  Addison ,  übersetzt  von  C.  C.  Felss.  Halle  bey 

Ruff.  i8e5.  167  S.  8.  (16  gr.) 

Das  längst  gesprochene  Urtheil  der  brittischen  und  frem¬ 
den  KunstrichtcT  über  dieses  Stück:  dass  es  schön,  aberkalt, 
sey,  dass  es  prächtige  Sentenzen  in  aller  Harmonie  der 
Sprache  ausdrückc ,  doch  das  individuelle,  das  Interesse  er¬ 
weckende  Lehen  ihm  mangle,  dass  die  handelnden  Personen 
nur  pcrsonilicirte  Eigenschaften  seyen,  und  das  Händeln  selbst 

ein  Reden - dieses  Unheil  ruht  auf  zu  guten  Gründen,  um  es 

nicht  zu  unterschreiben.  Die  Ueberselzueg  ist  recht  gut  ge- 
rathen.  Wer  aber  Addison  vorzüglich  als  Meister  iu  der  Be¬ 
handlung  seiner  Landessprache  und  als  Schriftsteller  vom 
feinsten  musikalischen  Ohre  kennt,  der  kann  denn  doch  nicht 
andeis  als  die  Verdeutschung  «Mter  dem  Originale  finden. 
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6.  Stuck,  de n 


SAECHS ISCHE  GESCHICHTE. 

Geschichte  der  Chursächsischen  Staaten  von  D. 
Christian  Ernst  Weisse ,  Oberliofgerichts- 
ass.  und  Prof,  der  Rechte  zu  Leipzig.  Leipzig, 
Ley  Breilkopf  und  Härtel.  Erster  Band  1802. 
VIII  u.  306  S.  Zweyter  Band  1803.  381  S.  gr.  8. 
(2  Thlr.  16  gr.) 

Die  sächsische  Geschichte  verdiente  in  jedem 
Betracht  eine  neue  Bearbeitung.  Glafey ,  Hein¬ 
rich  und  von  Braun,  die  bisherigen  vorzüglichem 
Schriftsteller,  besonders  in  Ansehung  der  Chur- 
sächsischen  Staaten,  befriedigen  weder  das  Be- 
dnUniss  des  Geschieh tlorschers  u.  Geschaftsman 
nes,  noch  des  blossen  Liebhabers,  ob  man  schon 
von  dem  ersten,  als  einem  Chursächsischen  Ar¬ 
chivar,  mehr  hätte  erwarten  können.  Unser 
Verf-  ist  schon  durch  sein  Museum  der  sächsi¬ 
schen  Geschichte  und  durch  das  vor  einigen  Jah¬ 
ren  herausgegebene  zweckmäßigere  akademische 
Lehrbuch  m'  diesem  Fache  von  einer  sehr  vor- 
th  eil  haften  Seite  bekannt;  letzteres  ist  jedoch 
allerdings  zum  Selbstunterrichte  zu  kurz.  Frey— 
lieh  wird  der  allgemeine  Wunsch  nach  einer  voll¬ 
kommenen  sächsischen  Geschichte  unerfüllt  blei¬ 
ben,  solange  die  in  den  Archiven  noch  verbor¬ 
genen  Schätze  von  den  Geschichtforschern  nicht 
besser,  als  zeither  benutzt  werden.  Ohne  diese 
möchten  sich  die  noch  übrigen  vielen  Lücken  und 
Zweifel  schwerlich  ausiüllen  und  heben  lassen. 
Die  Erörterungen  einzelner  Gegenstände  von 
tJurn ,  Scliöttgen ,  Griebner  etc.  welche  den  Zu¬ 
tritt  zum  Dresdner  Geheimen  Archive  halten,  blei¬ 
ben  immer  noch  die  zuverlässigsten  und  brauch¬ 
barsten.  Es  sind  zwar  seitdem  eine  Menge  Bey- 
iräge  und  Materialien  erschienen,  doch  zeichnen 
sich  die  wenigsten  durch  neue  arcli  irische  Ent¬ 
deckungen,  zumal  m  der  altern  Geschichte,  aus. 
Vielleicht  darf  das  Publicum  von  Männern,  die 
selbst  an  der  Quelle  sind,  künftig  mehrere  Aufklä¬ 
rungen  hoffen,  da  die  vor  einiger  Zeit  erfolgte 
Theilung  des  vormals  Jahrhunderte  lang  unbe- 
Erster  Eatid. 
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nutzt  gebliebenen  so  wichtigen,  beyden  Chur- 
und  Fürstlich-Sächsischen  Häusern  gemeinschaft¬ 
lich  gewesenen  Wittenberger  Archivs,  dessen 
zweckmässigem  Gebrauch  für  die  Geschichte  mit 
zur  Absicht  gehabt  haben  soll.  Indes  sind  aber 
auch  die  wirklich  schon  vorhandenen  Quellen  und 
Materialien  bey  weitem  noch  nicht  hinlänglich 
bekannt  und  benutzt  worden.  JedemFreunde  der 
Geschichte  müssen  daher  die  Bemühungen  höchst 
schätzbar  seyn ,  welche  seit  kurzem  drey  ver¬ 
dienstvolle  Gelehrte,  Herr  Hofrath  Adelung  in 
dem  Directorio  oder  chronologischem  Verzeich¬ 
nisse  der  Quellen  der  südsächsischen  Geschichte, 
Herr  Engelhard  in  seiner  Cultur- Geschichte  der 
Kur- und  Fürstlich- Sächsischen  Lande  und  un¬ 
ser  Verhindern  gegenwärtigen  Handbuche  ,  der 
Vervollkommnung  der  vaterländischen  Geschichte 
gewidmet  haben.  Durch  dergleichen  mehrseitige 
Bearbeitungen  wird  wenigstens  die  endliche  Auf¬ 
führung  eines  mit  allen  Erfordernissen  versehe¬ 
nen  Gebäudes  gar  sehr  erleichtert.  Nach  Herrn 
W.  Vorcrinnerung  darf  man  hier  blos  eine  ge¬ 
treue  Benutzung  gedruckter  Nachrichten  erwar¬ 
ten ,  weil  ihm  ein  solches  Werk  am  wenigsten  zur 
Bekanntmachung  neuer  Quellen  geeignet  schien, 
die  grösstentheils  eine  sorgfältige  Kritik  verlang¬ 
ten  und  leicht  eine  für  die  allgemeine  Uebersicht 
zu  umständliche  Darstellung  veranlassten.  Zu 
deren  Miltheilung bestimmt  er  sein,  auch  künftig 
fortzusetzendes ,  Museum.  Rec.  hätte  indes 
wohl  gewünscht,  dass  der  Verf.  so  viele  neue 
Quellen,  als  ihm  bekannt  gewesen ,  wenigstens 
durch  Aufstellung  der  daraus  hergeleileten Resul¬ 
tate,  benutzt  haben  möchte:  die  etwa  nöthige 
weitere  Ausführung  konnte  immer  jener  Zeit¬ 
schrift  Vorbehalten  werden.  Die  Absicht  des 
Verfs.  war  auch  nicht,  eine  sächsische  Geschichte 
im  weitläuf  igsten  Sinne  zu  schreiben,  welche  alle 
Merkwürdigkeiten  jeder  Art,  die  sich  im  Staate 
ereignet  haben,  enthielte,  sondern  eine  eigentli¬ 
che  Staatsgeschichte ,  die,  seiner  Meynungnach, 
nur  auf  diejenigen  Veränderungen  Rücksicht  neh¬ 
men  darf,  welche  auf  die  gesellschaftliche  Ver¬ 
einigung  des  Staats,  und  hauptsächlich  auf  die 
allmälilige  Ausbildung  und  Entwickelung  der 
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Staalsverfassung  Bezug  haben»  Die  Vernachläs¬ 
sigung  dieses  Haupltheils  und  aller  bisherigen 
Geschichlbiicher  von  Sachsen  bewog Hrn.  W.  zur 
Ausarbeitung  des  gegenwärtigen  Handbuchs.  Es 
soll  sich  übrigens  das  Werk  lediglich  auf  die 
Chursächsischen  Staaten  einschränken  ,  weil  der 
Verf.  etwas  Befriedigendes  über  die  Entwickelung 
der  innern  Staatsverhältnisse  zu  leisten  wünschte, 
wozu  es  ihm  in  Absicht  sämmllicher  Herzoglich— 
Ernestinischen  Lande  noch  zu  sehran  sichernQuel— 
len  zu  fehlenschien.  Dochist  die  Geschichte  derEr- 
nestinischenLinie  von  der  bekannten  Tlieilung,  bis 
zur  Wittenberg.  Capitulation  nicht  ausgeschlossen,- 
weil  bis  zu  jenem  Zeitpun.de  ein  grosser  Th  eil 
der  jetzigen  Chursächsischen  Staaten  von  jener 
Linie  beherrscht  ward.  Sein  Plan  erstreckt  sich 
ferner  nicht  auf  die  Geschichte  der  Ober-  und 
Nieder  -  Lausitz ,  theils  wegen  gleichmässigen 
Mangels  an  Hülfsmitteln,  theils  weil  beyde  Pro¬ 
vinzen  blos  durch  eine  persönliche  Vereinigung 
mit  den  Chursächsischen  Staaten  verbanden  sind, 
und  die  Geschichte  daher  an  zweckmässiger  Ein¬ 
heit  verliehren  würde.  Ungern  wird  der  Leser 
jedoch  die  Entwickelung  der  Staatsverfassung  die¬ 
ser  b'eyden  Marggrafthümer  vermissen,  gerade 
Weilsie  von  derübrigen  Chursäthsischenso  sehr  ab¬ 
weich  L.  In  wie  fern  die  Hennebergischen .  und 
Querfurlischen  Landestheile  hier  einen  Platz  lin¬ 
den  werden,  darüber  hat  der  Verf.  sich  nicht  er¬ 
klärt,  und  es  lässt  sich  solches  auch  aus  der  bishe¬ 
rigen  Behandlung  nicht  abnehmen.  Da  dieses 
Werk  vorzüglich  zuni  Gebrauch  für  Gelehrte  und 
Studirende  bestimmt  ist,  so  hat  der  Verf.  eine  ge¬ 
naue  Angabe  der  Quellen  für  unentbehrlich  ge¬ 
halten  und  sie  oft  in  den  Noten  wörtlich  ange¬ 
führt’,  wofür  ihm  der  Geschichtforscher  gewiss 
Dank  wissen  wird.  Dem  blossen  Liebhaber  kann 
der  Text  allein  hinlängliche  Belehrung  gewähren. 
Das  Ganze  soll  aus  vier  Bänden  bestehen.  Der 
erste  enthält  in  zwey  Abtheiluugen  die  älteste  Ge¬ 
schichte  von  Meissen  und  Thüringen  bis  zu  bey- 
der  Vereinigung  ,  und  der  zweyte  geht  bis  auf  die 
Tlieilung  zwischen  Ernst  und  Alb-recht.  Der  Vf. 
hat  im  Hauptwerke  die  nämlichen  Epochen ,  Ab¬ 
theilungen  und  Abschnitte,  wie  in  seiner  1796  her¬ 
ausgegebenen  Anleitung  zur  Geschichte  der  säch¬ 
sischen  Staaten,  beybehalten,  und  die  dort  nur  an¬ 
gegebenen  Grundlinien  hier  umständlicher  ausge¬ 
führt,  auch  nach  der  Regentengeschichte  alle¬ 
mal  den  Staatsveränderungen  jeder  Epoche  einen 
be'sondern  Abschnitt  gewidmet.  Rec.  muss  dem 
HnüVf.  dieGerechtigkeit  wiederfahren  lassen,  dass 
er  die  bis  jetzt  bekannten  Quellen  und  Materialien 
grösstentheils  benutzt  und  in  einen  zweckmässigen 
Zusammenhang  gebracht  hat.  Wenn  man  auch 
durch  die  oft  nur  an  einander  gestellten  blossen 
Bruchstücke  sich  eine  vollständige Uebersieht  von 
der  ganzen  Verfassung  eines  jeden  Zeitraums  nicht 
Verschaffen  kann,  so  ist  doch  dieser  erste  Ver¬ 
such  immer  sehr  lobenswerth ,  und  ein  künftiger 


Forscher,  dem  mehrere  Quellen  offen  stehen, 
wird  es  gewiss  mit  Dank  erkennen  ,  dass  er  ihm 
durch  einzelne  Züge  und  Winke  zu  weitern  Un¬ 
tersuchungen  Anlass  gegeben.  Der  zwey te  Theil 
hat  durch  Benutzung  des  seitdem  erstem  erschie¬ 
nenen  Adelungischcn  Directorii  merklich  gewon¬ 
nen.  Rec.  las  den  Anfang  dieses  Handbuchs  mit 
Vergnügen  durch  und  theilt  nur  noch  einige  da- 
bey  gemachte  Anmerkungen  mit,  nicht  um  da¬ 
durch  das  verdiente  Lob  des  Verfs.  zu  verringern, 
sondern  um  ihm  seine  Aufmerksamkeit  zu  bezeu¬ 
gen,  und  ihn  vielleicht  zu  näherer  Prüfung  eines 
und  des  andern  Gegenstandes  zu  veranlassen. 
Im  1.  Th.  S.  4.  nimmt  der  Verf.  noch  die  bisher 
geglaubte  Schöttgen  sehe  Meynung  an,  dass  die 
Sorben- Wenden  aus  Servien,  Slavonien  etc.  in 
unser  Vaterland  eingewandert  wären ;  es  hat  aber 
neuerlich  Herr  Hofr.  Adelung,  in  seinem  mehr¬ 
erwähnten  Direetorio  die  Herkunft  der  Sorben 
gründlicher  gezeigt,  und  erwiesen,  dass  sie  viel¬ 
mehr  aus  unsern  Gegenden  nach  Illyrien  etc.  ge¬ 
wandert  sind.  So  giebt  dernnrgeriannte  verdienst¬ 
volle  Geschichtforscher  auch  über  die  Zweifel  un¬ 
sere  Vei  ls.  S.  25.  bey  dem  Exemtionsprivilegium 
Papst  Johanns  XIII.  für  das  Bisthum  Meissen  von 
dem  Erzstifte  Magdeburg  einen  sehr  wahrschein¬ 
lichen  Aufschluss,  dass  nämlich  der  Papst,  auf 
Kaiser  Otlo’s  Verlangen,  wegen  der  VN  idersprü- 
che  des  Bischofs  Bernhard  von  Halberstadt  gegen 
die  Errichtung  des  Bisthums  Meissen,  diesem 
jene  Exemtion  zwar  ertlieilct  habe;  nach  dessen 
Tode  aber,  durch  die  Nachgiebigkeit  seines  Nach¬ 
folgers,  die  anfangs  beabsichtigte  Unmittelbarkeit 
von  selbst  weggefallen  sey.  8.  75.  hat  der  Verf. 
bey  dem  V ermächtni s s e  d e r  G rafscliaft  W eil i n  vo n 
dem  Grafen  von  Brene.au  das  Erzstift  Magdeburg 
(  1288)  den  nicht  leicht  zu  erörternden  Umstand 
unberührt  gelassen ,  dass  gleichwohl  vom  Kaiser 
Rudolph  1290.  nach  Absterben  des  letzten  Grafen 
von  Brene,  dem  Herzoge  Rudolph  zu  Sachsen, 
wie  es  in  der  bey  Kreyssig  und  Schöttgen  (3.  Th. 
S.  397)  ohnstreitig,  richtiger  abgedruckten  Urkun¬ 
de  (wreil  Schöttgen  das  Dresdner  Archiv  benutzte) 
heisst:  comiAus  et  conütcitus  in  Breil  et  TV  eit  in 
verliehe.  Die  Materien  von  den  ältesten  Steuern, 
ihren  verschiedenen  Gattungen  und  der  damit  in 
genauester  Verbindung  stehenden  Landlagsver¬ 
fassung,  welche  der  Verf.  im  1.  Th.  S.  79  ff.  S. 
131  ff.  und  im  2.  Th.  S.  151.  160.  168  ff.  berührt, 
verdienen  von  andern  noch  eine  strengere  und 
ausführlichere  Untersuchung.  Die  Behauptung 
des  Verfs.,  dass  unter  Conrad  noch  keine  eigentli¬ 
che  Steuern  üblich  gewesen,  sondern  der  Fürst 
sich  mit  den  Einkünften  von  seinen  Kammergü— 
lern  begnügt  habe;  dass  man  aber  bald  nachher 
eine  Art  von  Abgaben  entdecke,  die  unter  dem 
Namen  von  Beden,  (petitiones,  exactiones  oft  auch 
precariae)  begriffen  worden,  aber  in  mancher 
Rücksicht  von  den  eigentlichen  Steuern  unter¬ 
schieden  gewesen ;  dass  die  letztem  sich  auf  die 


8d 


80 


durch  eine  allgemeine  Laudesbewilligung  aner¬ 
kannte  allgemeine  Bürgerpflicht  gegründet,  die 
Beden  aber  auf  der  Lehnsverbmduug  der  Vasal¬ 
len  oder  auf  irgend  einem  andern  Bechisiitel 
beruht  hätten ,  ist  zu  unbestimmt  und  zu  uner— 
wiesen.  Nach  Ilec.  Meynurig  waren  Abgaben  zu 
Bestreitung  der Staalsbedürfnisse  von  den  ältesten 
Zeilen  her  üblich  ,  welche  unter  sehr  verschiede— 
neu  Benennungemenlrichtet  werden  mussten.  Dies 
beweisen  besonders  die  häufigen  Befreyungen  der 
geistlichen  Stiftungen  ab  omni  exactione  etc.  Da 
die  Lelms  -  und  andere  Verträge  ehemals  das 
Hauptband  waren,  welche  den  Staatsverein  zusam¬ 
men  hielten,  so  wurde  natürlich  auch  bey  den 
Abgaben  darauf  Rücksicht  genommen.  In  der 
Folge  trat  mehr  die  Territorialverbindung  ein. 
Nur  das  spätere  Uebermaas  der  Foderungen  und 
die  zu  häutige  Zumuthung  an  die  Eingesessenen 
zu  Bezahlung  der  lau  desfürstlichen  Schulden  ver— 
anlassten  die  landständischen  Verbindungen, 
Landtage  und  Landtagsbewilligungen.  In  den 
sogenannten  placitis  provincialibus  ,  dergleichen 
nicht  blos  die  Landesfürslen  ,  sondern  auch  die 
Grafen,  Burggrafen  etc.  in  ihren  Bezirken  zu  hal¬ 
ten  pflegten,  hat  Rec.  nie  eine  Landlagsanslal  t 
finden  können.  Alle  ihm  davon  bekannte  Nach¬ 
richten  und  Urkunden  bezeichnen  sie,  besonders 
durch  die  in  letztem  vorkommenden  Handlungen, 
als  blosse  Gerichtstage.  Eben  so  wenig  kann 
Rec.  mit  dem  Verf.  1.  Th.  S.  80.  einverstanden 
seyn,  dass  der  Fürst,  in  Ermangelung  beson¬ 
derer  Ländescollegien ,  seine  Vasallen  auf  diesen 
placitis  zugleich  habe  um  Rath  fragen  müssen , 
und  dass  nach  S.  134.  unter  Heinrich  dem  Er¬ 
lauchten  eine  Absonderung  der  Rechtshändel  von 
eigentlichen  Staatsgeschäften  vorgegangen  sey, 
weil  man  seit  dieser  Zeit  keine  Nachricht  mehr 
von  gerichtlichen,  auf  den  Landtagen  vorgenom¬ 
menen,  Geschäften  finde.  Welches  siud  aber  die 
Beweise  von  dem  Dasevn  der  letztem?  Der  Vf. 
scheint  unter  gedachtem  FXeinrich.  (mit  von  Braun 
3.  Th.  S.  349.)  anzunehmen,  dass  der  Hofrichter 
auch  den  Namen  Kammerrichter  geführt  habe, 
weil  er  in  einer  Urkunde  Camerarius  iudex  und 
in  andern  iudex  noster  heisse :,  allein  soviel  Rec. 
sich  aus  gleichzeitigen  Urkunden  erinnert,  war 
des  Richters  persönlicher  Name  Camerarius,  es 
si  eht  auch  in  den  vom  Verf.  angeführten  Urkunden 
ebenfalls:  coramCamerario  nostro  iudice.  Der 
Behauptung  des  Verfs.  bey  Gelegenheit  der  Thü¬ 
ringischen  Erbbeamten  S.  229.  dass  die  Anstel¬ 
lung  von  Unterbeamten  in  teutschen  Fürstenthü — 
mern  ungewöhnlich  gewesen  sey,  widerspricht 
gerade  das  Beyspiel  der  Landgrafen  in  Thürin¬ 
gen.  Schon  der  von  ihm  angeführte  Horn  hat 
bemerkt,  dass  verschiedene  Urkunden,  worin  die 
Grafen  von  Beichlingen  sich  Erb  —  Ober- Mar¬ 
schalle  in  Thüringen  genannt  haben,  auf  dieVer- 
muthung  führten  ,  als  ob  dieses  Erbamt  sonst  mit 
besagter  Grafschaft  verbunden  gewesen  sey,  er 


konnte  die  Bewanduis  damit  jedoch* nicht  ange¬ 
ben.  Verschiedene,  Rec. Yorgekommene,  noch  un¬ 
gedruckte  Urkunden  setzen  es  ausserZu  eifei,  dass 
die  Grafen  von  Beichlingen  ehemals  das  06er- 
Marschallamt  von  den  Landgrafen  zu  Lehn  ge¬ 
tragen,  das  Unter  -  Marschallamt  aber  wieder  an 
die  Marschalle  von  Gosserstadt  etc.  verliehen  haben» 
Noch  der  letzte  Graf  Bartholomäus  Friedrich  be¬ 
lieb  die  Marschallische  Familie  1561  damit.  Nach 
dessen  Tode  aber  reichte  Churfürst  August  1586 
zuerst  dem  Marschalle  den  Titel  des  Obermar¬ 
schallamtes  in  Düringen,  wie  ihn  der  letztge¬ 
nannte  Graf  gehabt,  zu  Lehen.  Die  Erneuerung 
des  Ober- Jägerin  eisteramts ,  welche  der  Chur¬ 
fürst  zu  Sachsen  sich  1661.  zuerst  wieder  vom. 
Kaiser  erlheilen  liess ,  kann  wohl  nicht,  wie  der 
Verf.  2.  Th.  S.  88.  aniiibrt,  durch  die  Besorgniss, 
dass  man  es  vielleicht  mit  der  (weit  später)  neu 
errichteten  Braunschweigischen  Chur  verbinden 
möchte,  veranlasst  worden  seyn.  So  war  auch  bis 
zu  Erwerbung  der  Chur  unter  Friedrich  dem 
Streitbaren,  wie  es  doch  nach  S.  165,  scheint, 
noch  von  keinen  Spitz-Schwend -  Engelgroschen 
und  Judenköpleu  die  Frage.  Nicht  alle  Gerichte, 
welche  der  Landesfürst  in  Person  mit  Zuziehung 
einiger  Vasallen  hielt,  waren,  nach  S.  16 7.  so¬ 
genannte  Mannengerichte,  sondern  blos  die  Lehn¬ 
gerichte  lührten  diesen  Namen  Dass  die  Schrift— 
und  Amtsassen ,  wie  der  Verf.  S.  169.  glaubt,  da¬ 
her  ihren  Ursprung  haben  sollten ,  dass  die  letz¬ 
tem  ehedem  zu  den  Fürstlichen  Kammergütern 
gehört  hatten  und  auch  nachher  dem  Landesherr¬ 
lichen  Voigt  unterworfen  geblieben  wären,  scheint 
Rec.  noch  unerweisslicher ,  als  die  Adelungische 
Ableitung  von  den  Besetzungen  der  allen  Burg¬ 
warten.  Die  in  älternUrkunden  als  gleichbedeutend 
vorkommenden  Ausdrücke:  Beschlosste  (Schrift¬ 
sassen  und-)  Unbeschlosste  (Amtsasseu)  könnten 
vielleicht  auf  eine  der  Adelungisclien  Meynung 
sich  nähernde  Entdeckung  des  Ursprungs  führen, 
wenn  man  annimmt,  dass  die,  welche  ein  eigenes 
zur  Vertheicligung  taugliches  Schloss  besessen, 
vorzugsweise  aus  der  fürstlichen  Canzley  aufge- 
boten  worden,  die  übrigen  aber  zur  Besatzung  der 
den  Vögten  anvertrauten  Schlösser,  auf  deren  Er— 
fodern  sich  haben  müssen  gebrauchen  lassen.  Mit 
der  Erbmarschalls  würde  wurden  die  Löser  olm¬ 
streitig  durch  die  Belehnung  von  1428  zuerst  be¬ 
gnadigt.  Die  einigen  aus  dieser  Familie  früher  in 
den  von  dem  Verf.  S.  273.  angeführten  Urkunden 
bey  gelegten  Titel:  Ducatus  nostri  Marescallusy 
Unsers  Fürstenthums  Oberster  Marschalk  bewei¬ 
sen  zwar,  dass  sie  Marschalle  der  Herzoge  von 
Sachsen  gewesen,  aber  keinesweges  die  Erblich¬ 
keit.  Wahrscheinlich  haben  bey  den  Ascanisclien 
Churfürsten  zu  Sachsen  die  Erbma'rS'challe  von 
Pappeuheim,  nölhigenfalls,  ihre  Erbamtsverrich- 
tungen  nicht  nur  in  Reichs-,  sondern  auch  inLan- 
desangelegenheitcn  ausgeübt.  Rec.  enthält  sich, 
um  nicht  zu  weitläuflig  zu  werden  ,  mehrerer  Be- 
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merkungen,  kann  aber  auch  nicht  unerinnert  las¬ 
sen,  dass  er  ebenso  viele  gründliche  Erörterun¬ 
gen  und  zum  TJieil  neue  Ansichten  und  Auf¬ 
schlüsse  angetrofl'en  habe,  als  z.  B.  im  1.  Th.  S. 
180.  über  Kaiser  Oüo  des  Grossen  vermeintliche 
Schenkung  von  ganz  Thüringen  an  seinen  natür¬ 
lichen  Sohn,  den  Erzbischof  Wilhelm  zu  Maynz, 
und  die  darauf  gegründeten  Mayuzischen  Landes¬ 
hoheits-Ansprüche  über  Erfurt,  die  der  Verf.  im 
Gegentheil  den  Landgrafen  von  Thüringen  bey- 
legt  *  im  2.  Th.  S.  33  ff.  über  die  Ursachen  des 
Kri  eges  zwischen  den  Marggrafen  von  Meissen 
und  von  Brandenburg.  Auch  scheint  Rec.  (2. Th. 
S.  3.)  die  Erklärung  der  Mark  Landab  erg  aus  der 
persönlichen  Würde  des  Besitzers  wahrscheinli¬ 
cher,  als  deren  Ableitung  von  der  allen  südlhii- 
rin gischen  Mark,  wie  Adelung  glaubt.  Wer 
diese  beyden  ersten  Theile  gelesen  hat,  wird  mit 
Rec.  die  baldige  Fortsetzung  gewiss  wünschen. 

R  Ö  MISCHE  RECH  TS  'GESCHIEH  TE. 
Tableau  historique  de  la  jurisprudence  Romaine 
depuis  la  fondation  de  Rome  jusqu?  au  dix  — 
huitieme  siecle ,  suivi  du  texte  de  la  loi  des 
douze  tables  et  de  notes  explicatives \  pour  ser— 
vir  de  preliminaire  dVetude  du  droit.  Par  Gou- 
jon  (de  la  Somme),  ancien  Jurisconsulte,  a 
Paris,  chez  Goujou  Fils.  An  XI.  (1803.)  396 
Seiten  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Wenn  das  Interesse,  welches  das  regenerirte 
Frankreich  auch  am  Römischen  Rechte  zu  neh¬ 
men  scheint,  keine  bessern  Früchte  hervorbringt 
als  den  gegenwärtigen  Abriss  einer  Geschichte 
des  Röm.  Rechts:  so  dürfte  die  Wissenschaft 
selbst  wohl  schwerlich  dabey  gewinnen.  Rec. 
.ist  überzeugt,  dass  dem  schlechtesten  unter  den 
vielen  Compendien  der  Rechtsgeschichte,  woran 
unsre  deutsche  Literatur  Ueberfluss  hat,  vor 
diesem  Werkchen  entschiedene  Vorzüge  zukom¬ 
men.  Der  Verf.  kündigt  es  in  der  Vorrede  und 
hin  und  wieder  im  Texte  selbst,  z.  B.  S.  58  und 
309.  als  einen  Auszug  aus  Terrasson’s  bekann¬ 
ter  Histoire  de  la  jurisprudence  Romaine  an,  mit 
welcher  es  auch  die  Abtheilung  der  zwey 
ersten  Perioden  (bis  zur  Abschaffung  der  kö¬ 
niglichen  Würde,  und  bis  zum  Ende  des  Frey¬ 
staats),  den  hier  anhangsweise  beygefüg- 
ten  französischen  Inhalt  der  zwölf  Tafeln, 
welchem  nicht  Gothofredi  Restitution  der  Frag¬ 
mente,  sondern  nur  dessen  lateinische  Para— 
fhrase  voran  geht,  die  Darstellung  der  Haupt— 
)egebenheilen  und  viele  Unrichtigkeiten,  ge¬ 
mein  hat.  So  heisst,  um  nur  einiger  auflallender 
Beyspiele  .zu  gedenken:  der  unbedeutende  Samm¬ 
ler  der  zwölf  Tafeln,  Oldendorp,  bey  Goujon, 
(S.  56.)  wie  bey  Terrassen  (S.  39,)  Obdeiulorp . 
Die  Quarta  Trebellianica  wird  hier  (S  151.)  dem 
tiuier  Nero  gemachten  Trebellianischeu  Sena- 


tusconsuite  'ziigeschriebcn,  wie  bey  Terrasson 
(S.  246.).  Nur  darin  ist  unser  Verfasser  conse- 
quenter,  als  sein  Muster,  dass  er  unter  Vespa- 
sian  das  Pegasianum  weislich  weglässt ,  indessen 
Terrasson  (S.  249.)  es  unter  andern  Momenten 
aus  Vespasians  Gesetzgebung  mit  aufführt.  Nicht 
einmal  die  Abkürzung  des  Terrassonschen  Wer¬ 
kes  ist  unserm  Verf.  gelungen,  ja  sie  hat  sogar 
zu  neuen  Fehlern  Anlass  gegeben.  Z.  B.  Ter¬ 
rasson  unterscheidet  S.  246.  sehr  richtig  das 
Edict  des  Claudius,  welches  dem  Vellejanischen 
Senatusconsulte  voranging,  vom  letztem  so:  „il 
(Claudius)  defendit  aux  lemmes,  de  s’obiiger 
pour  leurs  maris;  et  Pedit,  qu’il  publia  a  ce 
sujet,  fut  ce  qui  donna  iieu  ensuite  au  Senatus- 
consulte  Velleien.a  Diese  Stelle  heisst  bey  G. 
(S.  149.)  abgekürzt  so:  ,,tel  est.  .  .  le  senatus 
consulte  Velleien  ,  qui  defendit  aux  femmes  de 
s’obiiger  pour  leurs  maris.  Einen  Beweis  der 
Flüchtigkeit,  mit  welcher  der  Verf.  epitomirt 
hat,  giebt  die  Rubrik  der  dritten  Periode  S. 
136.  ,, Depuis  Auguste  jusqu’  a  la  fin  de  l’ern- 
pire  en  Orient  sous  Constantia. u  Diess  ist  so 
zugegangen  :  Terrasson  macht  überhaupt  nur 
drey  Perioden,  ujid  handelt  die  dritte  in  zwey 
Abllieilungen  ab,  wovon  die  ecste  überschrieben 
ist:  „contenant  les  progres  des  lois  depuis  le 
comnieiiceineiit  de  l’empire  d’Auguste  jusqu’  ä 
la  deslruction  de  Pempire  Romain  dans  l’Ori— 
entu,  die  andere  aber:  ,, contenant  les  progres 
du  droit  Romain  en  Occident  et  chez  les  dilfe— 
rens  peuples  de  l’Europe ,  depuis  la  mort  de 
Juslinien  jusqu’  ä  present. u  Unser  Verf.  fängt 
mit  Instinian  eine  vierte  Periode  an,  behält  aber 
die  deslruction  de  Pempire  Romain  dans  P Ori¬ 
ent  als  Grenze  der  dritten  bey,  und  setzt  die¬ 
selbe  unter  Constantiu! -  Es  würde  leicht 

seyn,  mehrere  ähnliche  Beyspiele  aufzufin¬ 
den,  daher  folgendes  das  letzte  seyn  mag.  S; 
293.  setzt  er  das  Alter  der  Florentinischen 
Pandekten  — Handschrift  ins  sechste  Jahrhun¬ 
dert  und  allegirt  in  der  Steile:  sur  ce  point, 
le  temoignage  de  Phistoire  s’accorde  avec  celui 
de  nos  auteurs  les  plus  expert  s  en  ecriture,  bey 
den  Worten:  ,,/e  temoignage  de  l’histoirec<  in 
der  Note  (1)  das  Urtheil  des  Lipsius  :  „Exstant 
nobiles  illae  Pandectae  Etrnscae  a  Iustinianeo 
aeuob  Ob  er  wohl  den  Lipsius  für  eine  histo¬ 
rische  Quelle  hallen  mag?  Auch  hier  ist  Ter¬ 
rasson  S.  372.  genauer.  Der  Text  der  zwölf 
Tafeln  ist  nur  sparsam  mit  Anmerkungen 
begleitet.  Nicht  einmal  für  die  neuesten  Schick¬ 
sale  des  römischen  Rechts  in  Frankreich  seit  den 
Zeiten  der  Revolution  ,  von  welchen  Rec.  am 
ersten  etwas  hier  zu  finden  hoffte,  ist  der  vor¬ 
liegende  Abriss  brauchbar.  Bios  am  Ende  der 
Rechtsgeschichte  ist  bemerkt,  dass,  wenn  es 
gleich  seit  zwölf  Jahren  keine  Professoren  des 
Rechts  .  und  keine  agreges  en  droit  mehr  gebe, 
gleichwohl  zu  keiner  Zeit  die  Zahl  tder  söge 
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nannten  liommes  de  loi  so  gross  gewesen  se\ , 
als  eben  jetzt',  dass  nur  sehr  wenige  diesen  Na¬ 
men  zu  führen  verdienen,  dass  aber  auch  das 
Verdienst  im  heutigen  Frankreich  ment  mein 
Gefahr  laufeder  Unwissenheit  nachsteheu  zu  müs¬ 
sen.  (?;  Den  Beschluss  macht  eine  Stelle  aus  den 
„Molifs  exposes  par  Je  gouvernement  au  corps 
legislat if,a  das  Gesetz  über  die  Orgamsirung  des 
öffentlichen  Unterrichts  beireifend,  woraus  man 
sieht ,  dass  die  Regierung  den  Flau  gehabt  hat, 
zehn  ecoles  de  droit  zu  errichten.  —  An  Be¬ 
kanntschaft  des  Verf.  mit  neuerer,  besonders 
deutscher  Literatur  aus  dem  Fache  der  Rechts¬ 
geschichte,  ist  übrigens,  wie  zu  vermulhen  war, 
nicht  zu  denken.  Gravina  und  Brencmann  sind 
die  neuesten  unter  den  überhaupt  sehr  sparsam 
angeführten  Sclirifst eilern,  —  Das  Einzige,  was 
Rec.  aus  dem  Buche,  über  dessen  "Werth  unsre 
Leser  nun  leicht  entscheiden  können ,  gelernt 
bat,  ist  die  S.  294.  bey läufig,  geäusserle  Mutli- 
maassung,  dass  die  Florent.  Pandektenhand— 
schrift  wahrscheinlich  noch  in  Florenz  anzutref— 
fen  sey,  woraus  also  Rec.  schliesst,  dass  sie 
wenigstens  nicht  mit  unter  den  von  den  Franzo¬ 
sen  L  aus  Florenz  weggeführten  literarischen 
Schätzen  sich  befunden  habe. 

B1BELERKLAR  ZT  N  G. 

'Ausführliche  Erklärung  der  sämmtlichen  Weis¬ 
sagungen  des  Neuen  Testaments ,  mit  exege¬ 
tischen,  kritischen  und  historischen  Anmer¬ 
kungen,  und  einer  Abhandlung  über  den  neu— 
testamenllichen  Prophetismus.  Leipzig  bey 
Weygand.  1303.  S.  S.  278.  Vorrede.  S.  XVI. 

( 1  Thlr.  3  gr. ) 

Die  Uebersetz.  ist  grösstentheils  treu  und 
fliessend.  Die  ihr  untergelegten  Anmerkungen 
beschäftigen  sich  mit  Erläuterung  einzelner 
Worte  und  Ausdrücke  und  nähere  Darstellung 
des  Sinnes,  wobey  auch  häufig  die  Erklärungen 
älterer  und  neuerer  Exegeteu  gewürdigt  worden 
sind.  In  diesen  Anmerkungen  stösst  man  aber 
nicht  selten  auf  trivielle  lexicalische  Bemerkun¬ 
gen  ,  die  das  Buch  unnöthig  vergrössern ,  auf 
abgeschriebene  Citaten  der  Art:  Ovid.  Met.  IV. 
Plutarcb.  Monit.  polit.  Xen.  Oecon, ,  wo  der 
Verf.  sich  nicht  die  Mühe  genommen,  die  Stel¬ 
len  selbst  nachzusehen.  Am  Ende  jedes  Ab¬ 
schnittes  folgen  jedesmal  weitläufigere  Bemer¬ 
kungen  über  den  Gesichtspunkt,  aus  dem  das 
Ganze  zu  betrachten  sey.  —  Dem  Verf.  ist  die 
Lebensgeschichte  von  Jesus,  wie  solche  seine 
Schüler  Matth.  Marc.  Luc.  und  Job.  gegeben 
haben,  kurzweg  eine  Ejiopöe,  die  aber  grössten¬ 
theils  in  gebundener  Sprache  geschrieben  ist, 
und  fast  in  allen  den  Stellen  die  diese  Schrift 


bearbeitet  ,  findet  er  heilige  Dichtung.  - — 
Um  dem  Plane  dieser  Blätter  gemäss  eine  voll¬ 
ständige  Uebersicht.  des  ganzen  Bucheszu  geben, 
liefern  wir  in  gedrängter  Kürze  die  Resultate 
die  aus  des  Verfs.  Erklärung  der  einzelnen  Stel¬ 
len  hervorgehen.  1)  Luc.  1,  5  —  25.  nachdem 
der  Verf.  verschiedene  Versuche  anderer  Aus¬ 
leger  die  Erzählung  natürlich  zu  erklären  auf— 
gestellt  hat,  erklärt  er  die  Verkündigung  der 
Geburt  Johannes  durch  den  Engel  für  heilige 
Dichtung  zur  Verherrlichung  der  Grosse  Jesu. 
2)  Luc.  1,  26  —  33.  werden  eben  so  schnell  alle 
Schwierigkeiten  niedergedrückt,  durch  den  Aus¬ 
spruch:  dass  die  Verkündigung  der  Geburt 
Jesu  an  Maria,  ein  Gedicht  eines  begeisterten 
Mannes  sey,  der  nach  innerer  Beschauung  voll 
Empfindung  über  die  heilige  Grösse  Jesu,  des¬ 
sen  himmlischen  Ursprung  darstellt.  3)  Matth. 
1,  18  —  25.  In  der  schönsten  Harmonie  stelle 
diese  heilige  Dichtung  mit  der  vorhergehenden. 
Wohl  möchte  Matthäus  die  Lücke  bemerkt  ha¬ 
ben,  die  Lucas  über  die  Geburt  Jesu  gelassen, 
indem  er  dem  edeln  Joseph  keine  Himmelser— 
scheinung  gab.  Von  Begeisterung  ergriffen, 
windet  er  um  Josephs  Haupt  einen  heiligen 
Kranz,  den  er  ob  seiner  Frömmigkeit  so  ganz 
verdiente.  4)  Luc.  II,  22  —  39.  Simeons  Ora¬ 
kel  wurden  ihm  nach  dem  Tode  Jesu,  da  der 
Plan  seines  Wirkens  sich  enthüllt  hatte,  zur 
Verschönerung  des  Gemäldes  vom  Himmels— 
sohne  in  den  Mund  gelegt.  5)  Matth.  1,  13. 
Joseph  war  von  gut  gesinnten  Menschen  ge¬ 
warnt,  er  denkt  auf  Entfernung  aus  dem  Va¬ 
terland.  Der  Dichter  lässt  ihn  von  einem  En¬ 
gel  im  Traum  berathen.  6)  Job.  des  Täufers 
"Weissagung  von  Jesu  Matth.  III,  u.  ff.  wird  aus 
den  Verhältnissen  erklärt,  in  denen  Joh.  mit 
Jesu  und  dessen  Familie  als  naher  Verwandter 
stand.  Die  Vorherverkündigung  der  feurigen 
Geistesscene  Act.  II.  beruht  nach  dem  Verf.  auf 
einer  willkührlicheu  Auslegung.  Der  Herold 

•  o  r> 

wollte  die  geistvolle  heilige  Wirksamkeit  des 
grossen  Lehrers  zeichnen,  und  daher  spricht  er 
in  seiner  feurigen  Sprache :  dieser  wird  mit  Geist 
und  Feuer  taufen.  7)  Matth.  XI.  20.  ff.  sagt 
überhaupt  Vergleichungsweise  haben  die  Hei¬ 
den  bey  Beurlheiiung  ihres  Werths  oder  Un- 
wertlis  einen  weit  schonendem  Ausspruch  als 
die  Juden  zu  erwarten,  die  auf  so  viele  Veran¬ 
lassung  zur  Besserung  nicht  achteten.  8)  Joh. 
IV,  16.  ff.  Jesus  entdeckt  der  Samariterin  ihre 
geheime  Lebensgeschichte.  Die  Stelle  zeigt  blos 
von  Jesu  tiefer  Menschenkenntnis«  des  äussern 
und  Innern  Menschen.  Wenn  daher  Jesus  za 
ihr  sagt:  du  hast  schon  fünf  Männer  gehabt, 
d.  i.  mehr  als  einen,  und  hast  noch  keinen 
rechtmässigen  Ehemann  :  so  wollte  er  ihr  zu 
verstehen  geben,  dass  er  sie  für  ein  Freuden¬ 
mädchen  halte!  91  Matth.  XVI,  13.  Jesus  ver¬ 
kündigt  die  Fortdauer  seiner  Religion,  iu,  JVL 
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vergl. 


IX,  1 

di 


IX,  27.  Joh. 
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ej  eiligen  seiner  Jiin- 
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XXI,  22.  Jesus  hat  nicht 
ger  namentlich  aufgeführt,  die  deuBlüthenstand 
seines  Reichs  erleben  sollten.  Dass  er  auf  Pe¬ 
trus ,  Jacob.  Job.  liingesehen,  ist  blosse  Vermu- 
thung  der  Kirchenvater.  Waren  die  App.  bey 
ihrer  ersten  Aufnahme  junge  rüstige  Männer, 


warum  sollten  nicht  einige  derselben  das  Grei- 
senalter  haben  erreichen  können?  Jesus  sagt 
wenn  ich  es  wünschte  (Sehe iv) ,  dass  er  bis 


Gelegenheit  auf  Ko- 
machl,  sehr 


seiner  liarreten,  und 
geistiges 


hlos 

ku  meinem  Wiederkoimnen  am  Leben  bliebe. 
D  as  Wiederkoimnen  Jesu  ist  ein  heiliges  ge— 
heimnissvoiles  Wort,  nicht  für  den  kaltgrübeln¬ 
den  Verstand,  sondern  für  die  Phantasie  als 
lieblicher  Gegenstand  der  heiligen  Dichtung  ge¬ 
setzte?)  11)  Matth.  XVII,  24.  ff.  Marc.  IX,  33. 
wird  auf  eine  sehr  gezwungen«?  Art  erklärt; 
verkaufst  du  einen  oder  mehrere  Fische:  so 
wirst  du  dafür  einen  Stat  er  erhalten  können.  Es  ist 
so  gut,  als  ob  das  Thier  Geld  im  Munde  habe, 
so  gut  wie  baar  Geld.  Schwerlich  dürfte  Herr 
Paulus  in  Jena  dem  Verf.  für  das  Compliment, 
welches  er  ihm  bey  dieser 
sen  des  Hrn.  Schmidt  zu  Giessen 
verbunden  seyn.  12)  Matth.  XVI,  21.  Marc. 
VIII,  31.  Luc.  IX,  22.  Wir  haben  Jesu  Reden 
nicht  wörtlich,  sondern  abgekürzt,  und  mit  der 
Abkürzung  ist  eine  unwillkührliche  Aenderung 
der  Gedanken  vorgegangen.  Jesus  sagt  im  All¬ 
gemeinen,  er  müsse  nach  Jerusalem,  wo  er 
am  meisten  auf  die  Nation  wirken  könne, 
wenn  auch 

selbst  der  Tod. —  Er  verstand  nur  ein 
W  iederkommen.  Sollten  meine  Feinde  mich  so- 
<rar  morden*,  so  könnten  sie  doch  meine  Sache, 
die  Lehre  der  Gottheit  nicht  unterdrücken.  Der 
Geist  meiner  Lehre  würde  sich  erheben,  und 
mich  wieder  unter  die  Lebendigen  bringen.  Ich 
trete  dem  Geiste  nach  bald  wieder  mit  neuem 
Wirken  auf.  Dass  Jesus  mehrmals  von  drey 
Tagen  geredet  habe,  ist  wahrscheinlich,  aber  er 
nahm  sie  sprüch wörtlich  für  einen  kurzen  Zeit¬ 
raum.  v.  40.  ist  als  Auslegung  der  Worte  J.  wie 
man  sie  sich  nach  der  körperlichen  Auferstehung 
deutete,  als  Parenthese  entweder  des  Matth,  oder 
des  von  ihm  hier  aufgenommenen  Aufsatzes  anzu¬ 
sehen.  1 3)  Matth.  XXV  I,  20.  ff.  Jesus  konnte  durch 
seine  Freunde  im  Synedrium  die  Verrätherey 
J udas  Ischarioth  erfahren  haben.  i4)  Ma  tth.  XX  VI, 
31.  ff.  Jesus  konnte  ohne  Allwissenheit  Vor¬ 
aussagen,  dass  Petrus  und  die  übrigen  App .j in 
Versuchung  geratheil  würden  ihm  in  der  gefahr¬ 
vollen  Nacht  untreu  zu  werden.  Zu  Petrus  sagt 
icli  versichere  dich,  solltest  du  heute  in  To- 

_ .sael'ahr  mit  mir  gehen,  noch  vor, dem  Hahuen- 

«•eschrey  d.  i.  noch  vor  Morgen  würdest  du  mich 
mehrmals  verlä'ugncn.  15)  Matth.  XXIV  ,  1. 
Marc.  XIII,  1.  Luc.  XXI,  5.  lf.  J.  konnte  eine 
solche  Weissagung  von  Jerusalems  Zerstörung 
geben,  indem  er  den  politischen  und  nibralischen 
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Zustand  der  damaligen  Wrelt,  Und  insbesondere 
seiner  Nation  prüfend  und  vergleichend  wog. 
Er  hat  sein  Orakel  im  Allgemeinen,  dunkel,  nicht 
mit  genauer  Bezeichnung  der  Jahre,  des  Tages 
und  aller  eintretenden  Umstände  vorgetragen  ' 
16)  Matth.  X,  23.  J.  W  eissagung  von  seiner 
Wiederkunft  ist  heilige  Dichtung.  Der  Men— 
schensohn.  steht  hier  personificirt  für  das  wahre 
Göttliche.  Sieg  der  Wahrheit,  Gründung  des 
göttlichen  Reichs  ist  es,  was  er  mit  den  Worten 
bezeichnet:  der  Menschensohn  wird  in  der  Herr¬ 
lichkeit  seines  Vaters  kommen.  In  der  politischen 
und  physikalischen  Revolution,  wird  die  mora¬ 
lische  und  religiöse  angedeutet;  durch  die  Ver¬ 
nichtung  des  alten  Sinnes  erhebt  sich  der  neun 
göttliche  Geist.  17)  Matth.  XXIV,  29.  XIII,  39. 
XXVIII,  20.  II  Petr.  III,  3.  ff.  Petrus  glaubte» 
wie  die  übrigen  App.  an  die  Wiederkunft  J.  dio 
einmal  plötzlich  geschehen  werde ,  womit  zugleich, 
das  Ende  der  Welt  verbunden  sey.  Dieser 
Glaube  ans  W  eilende  durch  die  Zerschmelzung 
des  Himmels  und  der  Erde  im  Feuer,  ist  die 
nur  dem  Petrus  eigne  Vorstellung.  Es  war  dies 
Hypothese  mehrerer  griehischen  Philosophen , 
die  auch  zu  den  Juden  kam.  Jesus  sprach 
nicht  vom  Wellende,  sondern  von  seiner  gei¬ 
stigen  Wiederkunft  in  kühnen,  doch  der  feuri¬ 
gen  Phantasie  des  Morgeniänders  sein*  gefälli¬ 
gen,  Bildern.  Der  Sinn  der  Parabel  Matth.  XIII 
ist:  der  Zeitlauf,  diePeriode  des  jetzigen  irdischen 
Lebens  nimmt  ein  Ende,  dann  wird  in  dem 
hohem  Leben  eine  Sonderung  statt  finden;  die 
falschen  erhalten  ihre  gerechte  Strafe ,  die  treu¬ 
en  aber  ihre  seligste  Belohnung.  Von  dem 
Ende  der  Welt,  der  Vernichtung  aller  Planeten, 
und  insonderheit  unserer  Erde  redet  hier  J.  auf 
keinen  Fall.  18)  Matth.  XVI,  27.  XXV,  31.  ff.  J. 
redet  von  dem  einstigen  Weltgericht  nach  den 
mythologischen  Vorstellungen  seiner  jüdischen 
Zeitgenossen  in  prägnanten  Bildern,  er  meynt 
damit  hlos  die  künftige  gerechte  Vergeltung,  die 
sowohl  Fromme  als  Gottlose  zu  erwarten  haben. 
19)  Joh.  XIV,  26.  blieben  die  Jünger  J.  eine  Zeit- 
Jang  in  der  heil.  Stadt  beysammen:  so  wurde  das 
Band  der  Eintracht  und  Liebe  immer  fester 
geknüpft;  ofL  gemeinsam  versammelt,  ward  ihr 
Geist  zum  Denken  genülhigt,  das  Herz  zum  Va¬ 
ter  gehoben.  Einmal  mussten  sie  in  die  höchste 
Begeisterung  für  die  Sache  der  Gottheit  gesetzt 
werden.  —  Jesus  dachte  und  sprach  nur  von 
melodischer  Geisterberührung  im  Allgemeinen, 
vom  Wirken  des  Geistes.  20)  Joh.  XXI,  28.  ff. 
Petrus  konnte  die  Worte  nur  von  der  Schwäche 
des  Alters  verstehen,  aber  nachdem  er  den  Kreu¬ 
zestod  erlitten,  glaubte  man,  J.  habe  ihm  diese 
Todesart  vorausgesagt.  Gesetzt,  J.  habe  ihm  ei¬ 
nen  gewaltsamen  Tod  vorhergesagt,  konnte  J. 
nicht  vorhersehen,  er  werde  bey  seiner  Hitze 
und  Störrigkeit  bald  anstossen,  dann  ins  Gefäng- 
niss  gerathen,  und  gewaltsam  gelödtet  werden  ?- 
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In  der  kurzen  Abhandlung  über  den  Neules Na¬ 
mentlichen  Prophetismus  bemerkt  der  Neri  lei¬ 
gendes:  Mit  Jesu  schloss  sich  die  alte  Zeit.  Jetzt 
dichtete  und  bildete  man  nicht  erst  die  Messia— 
nischen  Hofnungen,  man  hielt  sich  an  die  vor¬ 
handenen  Gemälde  der  alten  Propheten,  und 
suchte  die  Erfüllung  der  gegebenen  Verheissun- 
gen.  —  J.  konnte  so  gut  wie  die  allen  Prophe¬ 
ten  weissagen,  d.  h.  etwas  weise  voraus  sageny 
im  religiösen  Sinn  dichten.  Er  hat  wahrer  und 
schöner  gesprochen  .  eingreifender  und  edler  ge¬ 
handelt,  als  die  Propheten  vor  ihm.  —  Er  über¬ 
trifft  sie  weit  an  Geist  und  Herz.  Die  Apost. 
haben  nicht  so  geweissagt  wie  Jesus.  Ihnen  fehlte 
der  grosse  Blick  in  die  Welt.  Sie  wiederholten 
nur  die  Weissagungen  und  heiligen  Dichtungen 
ihres  Herrn.  —  Die  Apocalypse  will  der  Verf. 
in  einer  eignen  Schrift,  laut  der  Vorrede,  be¬ 
handeln.  Er  schliesst  sein  Werk  mit  den  Wor¬ 
ten  des  Plinius ,  die  auch  auf  ihn  sehr  treffend 
angewendet  werden  können:  Varia  sunt  homi- 
num  iudicia ,  variae  voluutates,  Suae  quisque 
inuentioni  fauet ,  et  quasi  fortissimum  am— 
plectitur. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Iris ,  ein  Taschenbuch  für  1804.  herausg.  von  J. 

G.  Jac.  o  b  i.  Zürich,  beyOrell,  Füssli u.  C.  340 S. 

in  8.  (2  Tlijr.  12  gr.) 

Mannichfaltig  zwar  wie  die  Farben  des  schö¬ 
nen  Bogens  der  holden  Götterbotin,  die  diesem 
Taschenbuche  den  Namen  geliehen,  sind  die  in 
ihm  enthaltenen  prosaischen  und  poetischen  Bev- 
,  träge,  leider  aber  vermisst  man  im  Ganzen  nur 
zu  sehr  das  Lebendige  ,  Reitzende,  Erquicken¬ 
de  jener  herrlichen  Naturerscheinung;  ja  selbst 
die  Mannichfaltigkeit  des  Inhalts  beschränkt  sich 
nur  auf  die  abgehandelten  Gegenstände,  da  Form 
und  Ton  der  Behandlung  im  höchsten  Grade 
einförmig  sind.  Die  V  erfassen  scheinen  sich 
sämmtlich  das  Wort  gegeben  zu  haben,  nichts 
mehr  thun  zu  wollen  ,  als  eine  Menge  nützlicher 
Bemerkungen  und  Ideen  in  Umlauf  zu  bringen, 
und  jungen  Schriftstellern  zu  zeigen,  wie  sie 
recht  plan  und  fasslich  ihre  Gedanken  und  Em¬ 
pfindungen  dem  reflectirenden  Publicum  mitthei— 
len  sollen.  Correctheit  des  Ausdrucks  und  Klar¬ 
heit  des  Vortrags  ist  das  letzte  Ziel  ihres  Stre- 
bens.  Ob  das  aber  einem,  Tqschenh uche y  wir  sa¬ 
gen  nicht  den  höchsten ,  sondern  nur  einen  vor¬ 
züglichen  Werth,  geben  könne,  da  der  Name 
schon  andeutet ,  dass  es  nicht  ein  vorübergehen¬ 
des  Interesse  erregen,  sondern  zum  öflern  Ge¬ 
nüsse  einladen,  und  der  angenehme  Begleiter 
gebildeter  und  nach  Bildung  strebender  Men¬ 
schen  seyn  solle,  überlassen  wir  dem  eigenen 
UrLlieil  jedes  V  erstüudigen.  Die  bedeutendsten 
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prosaischen  Aufsätze  sind  noch  immer  die  vom 
Herausgeber  selbst,  und  der  unterhaltendste 
darunter  sein  Beytrag  zur  Biographie  des  Dich¬ 
ters  Gleim ,  vorzüglich  für  die,  die  ihn  in  seinem 
Privatleben  gekannt  haben. 

FTeber  die  poetischen  Beyträge  hat  im  Gan¬ 
zen  gerade  kein  günstigeres  Geschick  gewaltet, 
wiewohl  sie  dem  Zwecke  eines  Taschenbuchs 
doch  mehr  entsprechen  als  jene.  Jedoch  muss 
llec.  aufrichtig  bekennen,  dass,  so  sehr  er  z.  B. 
in  den  Gedichten  des  Herausgebers  den  reinmo¬ 
ralischen  Sinn,  sein  Streben  nach  einer  correcten 
Sprache  und  wohlklingenden  Versbau  achtet, 
so  manchen  einzelnen  lebhaft  und  gefühlvoll  aus¬ 
gedrückten  Gedanken  er  in  einigen  andern  ge¬ 
funden  hat,  er  verliältnissmässig  nur  durch  we¬ 
nig  wahrhaft  poetisches  und  kunstreiches  erfreut 
worden  ist.  Hauff  hat  viele  kleine  Lieder  und 
Epigramme  gelielert,  deren  ganzes  Verdienst 
eine  anspruchlose  Leichtigkeit  des  Ausdrucks  ist. 
Solls ’s  Gesang  an  die  Harmonie  bleibt,  trotz 
alles  Strebens  nach  empfindungsvoller  Darstel¬ 
lung,  alles  Bemühens  des  Dichters  seinen  Leser 
zu  erheben,  frostig  und  matt,  nicht  zu  gedenken, 
dass  der  Ausdruck  selbst  nicht  immer  ganz  feh— 
lerfrey  ist,  wie  z.  B.  des  äussern  Sinnes  Zerstö¬ 
ren  ,  das  blos  um  des  Reimes  willen  da  steht.  — 
Ncoli  leerer  aber  an  beseelter  Darstellung,  und 
noch  auffallender  durch  ein  vergebliches  Streben 
etwas  Ausserordentliches  zu  sagen,  ist  das  Ge¬ 
dicht:  die  Dichtkunst.  Der  Verf.,  könnte  man 
sagen,  habe  sich  auch  selbst  seine  Kunst  gedich¬ 
tet.  Pfeffels  Beyträge  sind  in  seiner  bekannten 
Manier,  doch  hat  keiner  derselben  etwas  vorzüg¬ 
lich  Bemerkenswerthes.  Die  Epigramme  von 
R  .  .  .  machen  zumTheil  wenigstens  eine  schöne 
Ausnahme,  indem  sie  eine  feine  Idee  oder  ein 
zartes  Gefühl  mit  frischem  Leben  bekleiden  ;  man 
sehe  z.  B.  die  Echo  und  einige  andere  auf  dersel¬ 
ben  Seite.  Audi  kann  hierher  das  Gedicht  der 
Fr.  Brun ,  die  Täubchen  über  dem  Stromsturz 
von  Tivoli  gerechnet  werden.  Vor  allem  aber, 
was  dieses  Taschenbuch  dem  Leser  anzubieten 
hat,  muss  der  Proben  gedacht  werden,  die  der 
Herausgeber,  zur  grossen  Freude  Aller,  die  äch¬ 
te  Dichtkunst  zu  schätzen  wissen,  aus  den  ale¬ 
mannischen  Gedichten  mitgetheilt  hat;  und  jeder 
unverbildete  Mensch  wird  sogleich  dabe}r  auf  das 
innigste  empfinden,  wie  Dichten  sich  vom  Den¬ 
ken  unterscheidet,  und  das  Uriheil  des  Heraus¬ 
gebers  selbst  darüber  mit  voller  Ueberzeugung 
unterschreiben. 

Die  durch  das  Ganze  zerstreuten  Kupfer,1 
welche  theils  Modeerscheinungen,  theiis  Scenen 
aus  Levaiilants  und  Mungo  Parks  Reisen  in  das 
Innere  von  Afrika  darstellen,  sind  mit  viel  Ele¬ 
ganz  und  Sauberkeit  gearbeitet  und  dienen  dem 
Büchlein  zur  empfehlenden  Zierde. 
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Kurze  Anzeige  n. 

Gelelll’tengeschichle.  Blamoria Diterici  Tiedemanni,  P Ki¬ 
lo;-.  Pvof.  Ord.  Sei-.  Hass.  Fr.  Elect.  a  cons.  anl.  elc. 
Acad.  Marburgensis  ritu  scripsit  Georg.  Frid.  Cr  euzer, 
L.  Gr.  Eloq.  et  Poes.  T.  O.  Marburg.  i8o5.  typis 
Kriegeri  acad.  47  S.  kl.  4. 

Einen  Tlieil  der  liier  gegebnen  Nachrichten  hatte  der 
sei.  Tiedemann  selbst  für  Hin.  Strieder  aufgesetzt,  und  Hr. 
P.  C.  erhielt  sie  von  Hin.  P.  TP achter  mitgetheilt.  T.  war 
5.  Apr.  1748.  zu  Bremervörden  geboren  worden.  Sein  Va¬ 
ter  hielt  ihn  vom  Umgänge  mit  andern  Knaben  ab  ,  und  so 
wurde  der  gelehrige  Knabe  zum  fleissigen  Lesen  verschiede¬ 
ner  Schriften  veranlasst.  In  der  Schule  seiner  Vaterstadt, 
wo  übrigens  eine  verkehrte  Unterrichtsmethode  herrschte^ 
fing  er  an  Predigten  und  geistliche  Gesiinge  zu  verfertigen, 
aber  auch  an  die  Erfindung  der  Goldmacherkunst  zu  denken. 
1765.  kam  er  aufs  Gjmn.  zu  Verden,  und  1766.  auf  das 
Atheuaeum  in  Bremen,  wo  die  Liebe  zur  Philosophie  in  ihm 
erweckt  werde,  und  er  sich  vorzüglich  an  Bleiners ,  seinen 
Mitschüler,  anschloss.  1767 .  begab  er  sich  auf  die  Uuiv. 
Göttingen,  wo  er  zwar  Theologie  studierte  ,  aber  mit  Philo¬ 
sophie,  griech.  Sprache,  und  Lecture  der  Reisebeschreibungen 
sich  mein1  beschäftigte.  1769.  war  er  genöthigt ,  eine  Ilof- 
nieisterstelle  iu  Livland  anzunehmen,  kehrte  aber  1775.  in 
sein  Vaterland ,  und  1774.  nach  Güttingen  zurück,  wo  er 
eine  Stelle  in  Semit),  philol.  erhielt.  Von  hier  wurde  er  auf 
Heyne’ s  »Empfehlung  an  das  Carolinum  zu  Cassel  als  Lehrer 
der  griech.  und  lat.  Sprache  berufen.  Hier  war  ihm  auch  die 
genauere  Verbindung  mit  mehrern  berühmten  Gelehrten  sehr 
vorlheilhaft.  Durch  Tetens  wurde  er  von  der  Behauptung  der 
Materialität  der  Seele  abgezogen.  Er  beschäftigte  sich  nun 
vorzüglich  mit  der  Psychologie,  und  stellte  vorzüglich  bey 
seinem  ältesten  178t.  geh.  Sohne  (denn  er  halle  sich  in  Cas¬ 
sel  mit  der  Tochter  des  Forstmeister  Rodthausen  verhciralhet, 
von  der  er  G  Kinder  erhielt)  genaue  Beobachtungen  der  Ent- 
wickelung  an,  die  er  auch  in  den  Hess.  Bey  trägen  dem  Publicum 
mitlheille,  1786.  wurde  er  als  Professor  auf  die  Univ.  Mar¬ 
burg  versetzt ,  wo  er  durch  fleissige  philosopli.  und  philolog. 
A'orlesungcn  den  Studirenden  sehr  nützlich  wurde.  Lieber 
diese  Vorlesungen  verbreitet  sich  Hr.  C.  umständlicher  und 
zeigt  wie  T.  bey  seinem  Vorträge  einzelner  Theile  der  Pliilos. 
herrschenden  Fehlern  des  Zeitalters  begegnete,  und  in  seinem 
Ausdrucke  vorzüglich  auf  allgemeine  Verständlichkeit,  nicht 
auf  schöue  Worte  und  glänzende  Bilder  ausgieng.  Ueberhaupt 
hat  Hr.  C.  theils  über  die  Bildung.  T. ,  an  der  Natur,  Glück, 
und  Unterweisung  vereinten  Autheil  hatten,  so  dass  man  schon 
in  Jünglinge  die  vollendeten  Eigenschaften  des  Mannes  erblick¬ 
te,  theils  über  die  Entstehung  einzelner  Schriften  von  T.  aus¬ 
gesuchte  Bemerkungen  eingestreuet.  Eben  so  t redlich  wird 
sein  Charakter  geschildert.  Sein  Körper  schien  eine  lange 
Lebensdauer  zu  versprechen ,  und  doch  entriss  ihn  eine  Pneu¬ 
monie  ,  Folge  wie  es  scheint  einer  Erkältung  bey  Disposition 
zum  Jlheumatismus ,  schon  nach  kurzem  Krankenlager  am  2 4. 
Mai  v.  J.  vor  Tages  Anbrucli  früh  der  Welt  in  einem  Alter 
von  55  J,  Sehr  passend  werden  im  Eingänge  auf  die  en  frü¬ 
hen  Tod  zwey  Stellen  in  Marc.  Anton.  Nil,  36.  Gic.  Cat.  Mai. 
19.  angewandt.  Ein  vollständiges  Verzeichniss  seiner  ge¬ 
druckten  Werke  und  handschriftlich  hinterlassenen  Arbeiten 
pieue  Ausg.  des  Handb.  der  Psychologie;  Geschichte  der 
Menschheit;  allgem,  Gesetzgebung  der  Sitten ;  Uebers.  von 
Aristot.  de  phys.  auscult.  Anfang  und  Prolegom.  dazu)  ist 
»«gehängt»  Eine  wohlgetroffene  Abbildung  von  T.  findet 


man  in  Justi  und  Mursinna  Ami.  der  deutsch.  Univ.  1798. 
S.  22.  —  Diese  Denkschrift  auf  ihn  erhält  durch  die  Art 
der  Darstellung  und  den  elastischen  Ausdruck  einen  vorzügli¬ 
chen  Werth. 

Rede  bey  der  ersten  Jubelfeyer  der  Lorenzer  Freyschule  am  1  oi 
Aug.  1 8o3.  öflentlich  gehalten  von  dem  Inspector  dersel¬ 
ben  Cr.  E.  IV aldau,  Antistes  der  Haupt,  u.  Pfarrkirche 
z.  St.  Lorenz  etc.  Mit  einigen  historischen  Auinerkungeu. 
Nürnberg,  bey  M.  J.  Schmidt.  i8o3. 

Der  ehrwürdige  Aufseher  dieser  Freyschule  schildert  mit 
einer  herzlichen  Wärme  und  natürlichen  Beredsamkeit  die 
grossen  Verdienste  und  rastlosen  Bemühungen  derer,  welche 
vor  einem  Jahrhunderte  den  Grund  zu  dieser  wohlthätigen  An¬ 
stalt  legten  und  zeigten,  dass  nicht  nur  die  Errichtung  und  Er¬ 
haltung  solcher  freyen  Bildungsstätte  für  arme  Kinder  nicht 
nur  das  beste  Mittel  wären,  auch  noch  nach  dem  Tode  wohl- 
tliälig  der  Nachwelt  zu  nützen,  sondern  auch  Schulen  über¬ 
haupt,  vorzüglich  aber  Anstalten,  welche  für  die  Untern  bis¬ 
her  zu  sehr  vernachlässigten  und  in  der  wahren  Aufklärung 
und  Versitllichuug  verabsäumten  Stände  das  einzige  und  sicher¬ 
ste  Mittel  wären,  die  grosse  verkettete  menschliche  Gesell¬ 
schaft  zu  veredeln,  zu  beglücken  und  noch  vor  der  physi¬ 
schen  moralischen  und  bürgerlichen  Verwilderung  zu  sicheru. 
Mit  männlicher  Frey  miithigkeit  und  Gründlichkeit  zeigt  er  die 
Uustatlhafligkeit  und  Schädlichkeit  des  Grundsatzes  ,  dass  die 
untere  Volksklasse  nicht  erleuchtet  werden  dürfe  und  sucht  im 
Gegentheile  auf  die  populärste  Weise  darzuthun  ,  theils  dass 
durch  zweckmässige  Bildung,  vvie  durch  Verbreitung  gemeiu- 
nützlicher  Kenntnisse  unter  den  Armen  und  untern  Volksklas¬ 
sen  die  Sitten  gemildert  und  die  Keime  der  Religiosität  ge¬ 
weckt  würden  theils  dass  gerade  aus  diesem  bisher  von  ho¬ 
hem  Classen  unbillig  verachtetem  Stande  die  ausgezeichnet¬ 
sten  besten  und  gemeiunüzlichslen  Menschen  und  Bürger  her¬ 
vorgegangen  wären.  Es  ist  merkwürdig  dass  diese  wichtige 
Anstalt,  welche  zugleich  Rathsfreyschule  heist ,  einzig  und 
allein  durch  Frivat-  Stiftungen  errichtet  und  auch  mehrentheils 
ein  Jahrhundert  hinduich,  ohne  Unterstützung  des  dortigen 
Raths  ,  mehr  durch  thätige  adle  Beyhülfe  wehlthätiger  Men¬ 
schenfreunde  in  ihren  so  wohlthätigen  Wirkungen  erhalten 
worden  ist,  so,  dass,  ungeachtet  nur  immer  etwa  5o  Kua- 
ben  und  5o  Mädchen  auf  einmal  gebildet  und  unterrichtet 
werden  können,  doch  schon  in  diesem  Jahrhunderte  über  4ooo  u. 
einige  Hundert  junge  brauchbare  Menschen  aus  dieser  Anstalt 
dem  gemeinen  Wesen  geschenkt  worden  sind.  Der  f.  mun¬ 
tert  sodann  die  jetzigen  Vorsteher  Und  Lehrer,  mit  ädlei- 
Wärme  zur  treuen  Fortsetzung  ihrer  Bemühungen  um  diese 
Anstalt  auf.  Besonders  theilnchineud  sucht  er  die  letztem 
zu  beruhigen  ,  wenn  ihnen  bey  ihren'  so  mühsamen  und  bey 
der  in  unserm  Zeitalter  so 'sehr  lief  gesunkenen  häuslichen 
Erziehung,  und  bey  nicht  seltener  undankbaren  Verkennung 
ihr  Amt  doppelt  lästig  u.  in  mehr  als  einem  Sinne  beschwer¬ 
lich  werden  müsse.  Scliade/  ist  es  ,  dass  der  Hr.  Vf:  nicht 
eine  kurze  Beschreibung  der  innern  Organisation  beygefiiget 
bat.  Am  Schluss^  tlieilt  er  wichtige  historische  Bemerkun¬ 
gen  über  die  Anstalt  mit ,  welche  hier  keiuen  Auszug  leiden^ 
und  führt  die  Namenlisten  aller  Wohlthäter ,  nebst  ihren 
frommen  Stiftungen  und  Legaten  ,  der  \  orsteher  und  Lehrer, 
welche  vom  Anfänge  ihrer  Stiftung  an  sich  um  diese  Anstalt 
verdient  gemacht  haben,  atif.  Möge  der  schützende  Genius 
der  armen  Menschheit  auch  in  diesem  Jahrhunderte  über  diese 
gemeinuülzliche  Anstalt  wohllhätig  schweben! 


LEIPZIGER  LITERATÜRZEITUNG. 


7.  Stuck ,  den  16.  Januar  i8o4. 


PHILOSOPHIE. 

Darstellung  der  Pli  ilosophie  ohn  eBeyna- 
men ,  in  einem  Lehrbegrijfe  als  Leitfaden 
zum.  liberalen  Philösophireu.  —r  Von  Er  an z 
Sam.  Karpey  K.  K.  Prof.  d.  Philos.  an  der 
Universität  zu  Wien.  Etster  Tb.  Prolego- 
menen  und  empirische  Psychologie.  Wien, 
bey  C.  F.  Wappler  und  Beck.  1802.  1803.  8. 

(- 1  Tlilr.  21  gr.) 

XJnter  obigem  Titel  liefert  uns  der  Verf.  eiue 
Bearbeitung  der  Philosophie  in  sechs  Büchern; 
wovon  die  drey  ersten  der  theoretischen,  die  übri- 
en  der  praktischen  Philosophie  gewidmet  sind. 
Vir  wollen  den  Leser  mit  allen  der  Reihe  nach 
bekannt  machen.  —  Das  erste  Rudi  enthält 
ausser  den  Prolegortienen  zur  gesammten  Philo¬ 
sophie,  den  ersten  Theil  der  theoretischen  Phi¬ 
losophie,  nämlich  die  empirische  Psychologie.  — 
In  den  Prolegomcnen  handelt  der  Verf.  von  dem 
wahren  Wesen  der  Philosophie,  von  ihrer  Ab¬ 
theilung  und  Lernorduung,  von  ihrem  Wertlie 
und  dem  Geiste  ihrer  Geschichte.  Alle  Erkennt¬ 
nisse  sind  (S.6.)  entweder  die  der  Thatsachen  oder 
der  allgemeinen  Gründe.  Die  erstem  heissen  von 
ihrem  Gegenstände  historische ,  von  ihrer  Quel¬ 
le  empirische ;  sie  sind  zuverlässig,  aber  zufällig; 
die  letztem  enthalten  Nothvvendigkeit ,  weil  sie 
Erkenntnisse  der  allgemeinen  Gründe  des  Seyn- 
miissens  oderSeyn—  sollens  sind.  Ihre  Quelle  ist 
die  Vernunft  und  das  Nachdenken.  Deswegen 
heissen  sie  rationale  Erkenntnisse  und  sind  ent¬ 
weder  theoretisch  oder  praktisch.  Philoso¬ 
phie  ist  also  die  Wissenschaft  der  allgemeinen 
Gründe  des  Nothwendigen  in  der  Welt  entwe¬ 
der  durch  Natur  nach  Naturgesetzen,  oder  durch 
Freyheit  nach  Sittengesetzen.  Sie  beruht  zu¬ 
letzt  auf  solchen  Grundbegriffen  und  Grundsät¬ 
zen,  die  alle  Anschaulichkeit  ausschliessen  und 
nicht  zugleich  die  Gegenstände  selbst  sind.  Da¬ 
durch  unterscheidet  sie  sich  von  der  Mathema¬ 
tik.  Durch  den  obigen  Begriff  charaklerisirt 
Erster  Band. 


der  Verf.  die  Philosophie  ohne  Beynamen  und 
behauptet  übrigens  ganz  richtig,  dass  sie  nicht 
die.  Erfindung  eines  Einzelnen,  sondern  nur 
das  Product  aus  dem  Eni  wickelungsgange  der 
menschlichen  Vernunft  überhaupt  seyn  könne. 
Allerdings  trägt  nur  die  Vernunft  überhaupt  in  sich 
den  Keim  eines  Ideals  der  Verimufterkenntriiss 
wövon  der  Eine  und  Andere  zwar  ein  mehr  oder 
minder  treffender  Ausleger  seyn,  Keiner  sich 
aber  rühmen  kann,  dasselbe  völlig  erreicht  und 
in  seiner  Vollkommenheit  dargestellt  zu  haben. 
Wenn  indessen  von  der  Philosophie  dieses  oder 
jenes  grossen  Mannes  geredet  wird,  so  will  mau 
darunter  auch  nicht  verstehen,  dass  er  aller  wei¬ 
tern  Fortschreitung  überhebe,  sondern  nur  ange¬ 
ben,  wie  weit  er  in  der  Erforschung  der  Ver¬ 
nunfterkenntnisse  vorgedrungen  und  welches  die 
Ausbeute  seiner  Nachforschungen  sey.  Den  Um¬ 
fang  und  das  Gebiet  der  theoretischen  Philoso¬ 
phie  verzeichnet  der  Verf.  auf  folgende  Art. 
„Die  theoretische  Philosophie  soll  die  gesammte 
theoretische  Erkenntniss  auf  ihre  letzten  Prin- 
cipien  zurückführen  und  die  Vermögenheit  der 
theoretischen  Vernunft  ausmessen.  Diess  setzt 
gewisse  Facta  voraus  und  dieser  sind  hier  fünfer- 
ley:  1)  Veründerungs-  und  Wirkuugsarlen  der 
Seele,  2)  die  Wirkungen  des  Schönen  und  des 
mit  diesem  Verwandten  auf  das  menschliche 
Gemüth,  3)  die  Veränderungs-  und  Wirkungs- 
arten  des  Körperlichen  überhaupt,  4)  die  Denk¬ 
operationen,  5) Dinge,  deren  Daseyn  nur  relativ 
ist  und  die  folglich  auf  andere  hinweisen  ,  deren 
Daseyn  absolut  ist.“  Hierauf  gründet  der  Verf. 
fünf  Wissenschaften,  welche  die  theoretische 
Philosophie  als  ihre  Theile  ganz  erschöpfen  sol¬ 
len.  Zur  Angabe  dieser  besondern  Theile  der 
Philosophie  vermisst  Rec.  nur  das  Princip  der 
Eintheiiung.  Denn  es  ist  von  dem  Verf.  nicht 
klar  gemacht,  warum  nur  gerade  so  viel  und 
nicht  mehrere  Theile  seyn  sollten.  Ohne  dies 
aber  zu  zeigen,  lässt  sich  nicht  behaupten,  dass 
durch  jene  Theile  der  Umfang  erschöpft  sey, 
wenn  es  auch  zufälliger  Weise  treffen  sollte.  Die 
theoretische  Philosophie  theilt  der  Verf.  in  die 
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contemplative  und  speculatipe.  Zu  jener  rechnet 
er  Psychologie,  Aesthetik  und  Physik,  zu  dieser 
Eogik  und  Metaphysik.  Auch  hier  hätte  der 
EiimVeiluugsgruhd  bestimmt  angegeben  werden 
sollen.  Was  der  Verf.  S.  28.  von  dem  Werthe 
der  'Philosophie  im  achten  Sinne  des  Worts  sagt, 
verdient,  besonders  in  unsern  Zeiten,  alle  Be¬ 
herzigung.  Sehr  richtig  bemerkt  er,  dass  der  ab¬ 
solute  Werth  der  Philosophie  darin  bestehe,  dass 
sie  dem  Menschen  zum  Selbstkenntniss  und 
Selbstverständniss  verhelfe  und  ihn  dadurch 
von.  den  peinlichen  Widersprüchen  mit  sich 
selbst  und  mit.  den  allgemeinen  Einrichtungen  in 
der.  Welt  frey  mache.  Man  kann  sich  diesem 
entgegen  nicht  auf  den  philosophischen  Skepti- 
cismus  berufen  j  denn,  wer  gar  nicht  denkt  und 
nachdenkt  ,  der  zweifelt  freylich  auch  nicht,  aber 
dieser  vegetirende  Zustand  stimmt  auch  schlecht 
zum  ehrwürdigen  Berufe  und  zur  Anlage  der 
'Menschheit;  wer  aber  verständig  zweifelt,  ist 
bereits  auf  dem  halben  Wege  zur  Wahrheit,  und 
diese  wird  sich  dem  redlichen  Zweifler  und  For¬ 
scher  nicht  immer  verbergen.  Auch  ist  es  sehr 
wahr,  wenn  der  Verf.  behauptet,  dass  da,  wo 
die  Philosophie  blüht  und  die  menschlichen  An¬ 
gelegenheiten  leitet,  jede  Classe  von  Menschen 
im  Wahren  und  Guten  zweckmässig  gebildet  und 
Achtung  für  Pflicht  und  Recht  immer  herr¬ 
schender  werden..  Man  vergleiche  nnr  die  Ge¬ 
genden  der  Erde,  wo  die  Philosophie  fehlt ,  mit 
denen,  wo  sie  ungestört  Fortschritte  machen 
darf.  Zudem  muss  jeder  eingestehen i,  dass  sie 
auf  die  Begründung  und  Vervollkommnung  aller 
andern  Wissenschaften  den  woh  Ithäligsten  Ein¬ 
fluss  hat.  Wodurch  sollen  die  Irrthümer  in  Prin- 
’cjpien  aufgedeckt  werden,  wenn  es  nicht  durch 
Cultur  desjenigen  Talents  der  Menschen  ge¬ 
schieht,  welches  ganz  eigentlich  zur  Erforschung 
der  letzten  Gründe  alles  Erkennens  und  Flan- 
deins  im  Menschen  angelegt  ist  ? 

In  der  kleinen  Skizze,  welche  der  Verf.  von 
der  Geschichte  der  Philosophie  giebt,  erwähnt 
er  S„  51.  „Kant  glaube  durch  seine  Vernünft- 
krilik  zu  deir  Resultaten  berechtigt  zu  seyn,  dass 
die  theoretische  Vernunft  und  Philosophie  bloss 
auf  die  Erfahrung  eingeschränkt  sey,  die  prak¬ 
tische  aber  durch  ihre  Forderung  eines  allge- 
meingülligen  Verhaltens  die  Freyheit  des  Wil¬ 
lens  u.  s.  w.  gegen  alle  theoretische  Angrille 
sichere.“  Dies  konnte  leicht  so  vers laiulen  wer¬ 
den,  als  wollte  die  Vernunftkritik,  nichts  wie 
Empirismus  behaupten;  von  welcher  Meynung 
doch  ihr  Verfasser  weit  entfernt  war.  Nur  die 
Frage:  ob  der  Mensch  mit  allen  seinen  Begrif¬ 
fen  und  Grundsätzen ,  die  er  aus  der  Natur  sei¬ 
nes  Erkeimtmssvermögens  nimmt,  über  die  Er¬ 
fahrung  hinaus  reiche  und  ihnen  ihre  Objecte 
sichern  könne,  wurde  von  ihm  verneint.  Noch 
soll  aber  auch  der  erste  M elaphysiker  geboren 
werden,  welcher  zu  den  erhabenen  Ideen,  die 


sich  durch  Vernunftforschung  hervorthun,  die 
reellen  Gegenstände  herbeyschafft.  Thut  nun 
eine  Vernunftkritik  die  theoretische  Unmög¬ 
lichkeit  dar-;  so  ist  es  allerdings  von  Belange, 
si  ch  einmal  zu  besinnen,  ob  in  praktischer 
Hinsicht  noch  etwas  auszurielitom  sey?  wieviel? 
und  ob  dies  nicht  genug  sey  ?  Wie,  wenn  sich 
gerade  liier  aucli  etwas  factisches  vorfände,  wo¬ 
von  doch  der  Verf.  selbst  alle  vernünftige  Spe¬ 
kulation  -ausgebern  lassen  will?  Wie,  wenn  die 
Sittengesetzgebung  der  Vernunft  ein  Factum 
wäre  ,  wovon  sich  jeder  Mensch  ohne  alle  Spe- 
culation  versichert  und  überzeugt;  sollte  dann 
die  Frage:  was  folgt  aus  diesem  Vernunftfac- 
tum?  nicht  wichtig  seyn,  ja- wichtiger  als  alle 
bloss  theoretische  Grübeley,  welche  in  Anse¬ 
hung  der  moralisch  -  interessanten  Probleme 
doch  am  Ende  Kopf  und  Herz  gleich  leer  lässt? 

Die*  Psych  o  log  'je  fh eilt  der  Verf.  in  eine 
General-  und  Special-Psychologie.  In  der  er¬ 
stem  handelt  er  von  dem  Subjecte  des  Bewusst— 
seyns,  als  Seele;  in  der  zweyten  vom  Geist  und 
Gemüthe,  als  dem  Sitze  und  Subjecte  des  Er— 
kenntniss- Gefühls  -  und  Begehrnngs vermögen». 
Diese  lei  ziere  ist  ihm  entweder  Dianoiologie 
oder  Thelematologie.  —  Diese  Eiiitheilung  hat 
nicht  die  erforderliche  Klarheit  und  Gründ¬ 
lichkeit.  Mail  sieht  nicht  ein  ,  warum  das  All¬ 
gemeine,  was  dem  Innern  des  Menschen  zum 
Grunde  gelegt  wird,  Seele  genannt  werden  soll. 
Man  kann  es  eben  so  wohl  Gemiith  nennen ; 
denn,  wenn  der  Verf.  unter  Gemiith  das  Sub- 
ject  des  Erkenntniss-  Gefühls-  und  Begehrungs— 
Vermögens  versteht,  so  ist  nichts  mehr  übrig, 
was  noch  durch  den  Ausdruck  Seele  bezeichnet 
werden  könnte.  Soll  Seele  das  Subject  des  Be— 
wtissfsey ns  seyn ,  so  gehört  sie  zum  Erkennt— 
nissvermögen,  und  was  von  ihr  zu  sagen  ist, 
muss  in  der  Dianoiologie  gesagt  werden.  Wirk¬ 
lich  ist  auch  das,  was  der  Vf.  als  den  Grund¬ 
begriff  derselben  augiebt,  bloss  dianoiologisch. 
Denn  die  absolute  Einheit  und  Identität  des  Be— 
wusstseyns  erhellet  nur  daraus,  dass  ohne  sie 
keine  Erkenntniss  möglich  ist.  Wenn  aber  der 
Vf.  nun  so  fort  von  der  Identität  des  Bewusst— 
seyns  auf  die  Substanlialität  der  Seele  schliesst 
(S.  60.),  so  ist  dieser  Schluss  viel  zu  rasch.  Wir 
sehen  nur  ein,  dass  Erkenntniss  ohne  Identität 
des  Bewussfseyns  nicht  möglich  sey,  oh  aber 
dieser  Identität  eine  absolute  Substanz  zum 
Grunde  liege,  davon  wissen  wir  nichts,  und 
zwar  um  so  weniger,  da  das  Bewusstseyri  selbst 
dem  Entstehen  und  Vergehen  unterworfen  Ist. 
Es  ist  liier  die  Rede  von  einem  theoretischen 
Dogma,  dessen  Wahrheit  auf  Factis  oder  si¬ 
chern  Schlüssen  gebaut  werden  soll;  nicht  von 
annehmlichen  Hypothesen  oder  Folgerungen 
aus  moralischen  Principien.  An  die  Splfze  ei¬ 
ner  Seelehlehre ,  welche  ä-fts  sichern  Datis  ihre 
Behauptungen  schöpfen  will,  muss  ein  sol- 
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eher  Satz,  wie  der:  dass  die  Seele  etwas  Be¬ 
harrliches  und  Substanz  sey  :  nicht  gestellt  wer¬ 
den.  Es  wurde  schon  ein  unendlicher  Gewinn 
für  alle  ihre  Nachforschungen  seyn ,  wenn  sie 
mit  ihm,  als  einem  Resultate,  beschliessen 
konnte.  Der  Vf.  weicht  durch  solche  Vorgriffe 
auch  von  der  Regel  ab,  die  er  selbst  S.  77. 
giebt:  ,,Mau  sammle  durch  genaue  Beobach¬ 
tung  die  Phänomene  "des  iunern  Sinnes  ,  die 
V  eränderungs—  unu  Wirkungsarten  der  Seele, 
bringe  sie  durch  genaue  Vergleichung  nach 
feststehenden  Merkmalen  auf  Begriffe  und  be¬ 
stimme  darnach  die  Eigenschaften  und  das 
Grundwesen  ihres  Subjects.‘S  Auf  diesem,  sehr 
richtigen,  Wege  bietet  sich  uüs  aber  keine  Sub- 
■stauliaiilät  der  Seele  dar.  —  S*>93.  erklärt  sich 

der  Vf.  darüber,  „ob  es  eine  blosse  Eigenheit 
des  äussern  Sinnes  sey,  warum  uns.Iseine  Ob¬ 
jecto  ausser  uns  und  ausser  einander  erschei¬ 
nen?“  Er  verneint  diese  Frage  und  zwar  aus 
dem  Grunde:  „Weil  die  äussern,  ausser  der 
Seele  und  ausser  einander  befindlichen;,  Organe 
nicht  Folge  sondern  Bedingungen  alles  äussern 
Anschauens  sind,  und  weil  äussere  Gegenstän¬ 
de  nicht  bloss  als  aulsser  uns  und  ausser  einan¬ 
der,  sondern  immer  als  in  bestimmten,  obschon 
veränderlichen,  Abständen  befindlich  vorgeslcllt 
werden.“  Allein  dieser  Eimvand  beweist  nicht, 
was  er  beweisen  soll.  Denn,  um  gewisse  Or¬ 
gane  für  äussere  zu  erkennen ,  muss  schon  das 
Vermögen  des  äussern  Anschauens  vorausge¬ 
setzt  werden.  Dieses  aber  kann  nicht  in  den 
Organen  liegen,  sondern  muss  dem  Gemülhe 
angestammt  seyn,  weil  die  blossen  Organe  nicht 
anschauen,  sondern  nur  das  Mittel  der  Anwen¬ 
dung  und  Ausübung  des  Anschauungsvermö¬ 
gens  der  Seele  sind.  Die  einfache  Frage  ist:  ob 
das  äussere  Anschauen  ein  ursprüngliches  und 
wesentliches  Vermögen  der  Seele  sey,  folglich 
die  Ansicht  der  Dinge,  als  äusserer  Gegenstän¬ 
de,  ihre  Wurzel  in  der  Natur  des  vorstehen¬ 
den  Subjects  habe,  mithin  es  auch  gar  keine 
äussere  Gegenstände  gehen  würde,  Wenn  es  kei¬ 
ne  durch  Raumsanschauuag  vorstellende  Sub- 
jecte  gäbe  l  Diese  Frage  beantwortet  sich  von 
selbst,  wenn  man  bedenkt,  dass  mau  sich,  wenn 
man  auch  alle  Objecte  wegdenkt,  doch  nicht 
von  der  reinen  Raumsauschauung  losmachen 
kann;  diese  reine  Raumsauschauung  aber  doch 
nuy  ein  Product  der  in  und  mit  sich  selbst  ge¬ 
schäftigen  Seele  ist;  denn  ausser  der  durch  sicli 
selbst,  anschauenden  Seele  giebt  es  wohl  Raums— 
erfüllungen,  als  materielle  Gegenstände,  aber 
keine  reine  Raumsvorstellung.  Diess  ist  aber 
nicht  Idealismus,  denn  die  reellen  Gegenstände 
sollen  und  können  dadurch  nicht  zu  blossen 
Ideen  gemacht  werden;  es  folgt  vielmehr  dar¬ 
aus,  dass  die  Beurlheilung  derselben,  als  im 
Raum  ausser  uns  exislirender  Dinge  i;die  ein¬ 
zige  der  Natur  und  den  Gesetzen  unsers  Vor¬ 


stellens  angemessene  und  wahre  sey.  —  Eben 
so  findet  der  Verf.  es  empörend,  dass  es  eine 
blosse  Eigenheit  unsers  Innern  Sinnes  sey, 
warum  uns  seine  Gegenstände  in  der  Zeit  er- 
scheinen.  Allein  das  Empörende  hiervon  will 
dem  Rec.  wenigstens  nicht  einleuclilen.  Die 
Frage  ist:  oh  wir  uns  Etwas  vorstellen  können, 
ohne  es  irgendwann  d.  h.  in  der  Zeit  vorzu¬ 
stellen?  Wenn  uns  diess  letztere  nicht  möglich 
ist,  so  ist  diess.  ja  eben  so  viel,  als  wenn  wir 
sagen,  es  sey  Gesetz,  Form  oder  formale  Be¬ 
dingung  alles  iunern  Anschauens ,  die  Materie 
des  iunern  Sinnes  in  der  Zeit  vorzustellem 
Wo  soll  nun  der  Grund  der  Nothwendigkeit, 
von  welcher  man  sich,  wenn  man  auch  von  al¬ 
len  Gegenständen  wegsieht,  doch  innerlich  nicht 
losmachen  kann,  wohl  anders  liegen,  als  in 
der  ursprünglichen  Einrichtung  und  Eigenheit 
unsers  iunern  Anschauungsvermögens  selbst? 
Wenn  aber  gemäss  diesem  Gesetze  unserer  Seele 
gewisse  Gegenstände  als  vergangen,  gegenwär¬ 
tig  oder  zukünftig  vorgest.eiit  vyerden ,  so  ist 
diess  eine. Anwendung  des  Gesetzes  auf  die  Ge¬ 
genstände;  der  Grund  der  Bestimmtheit  aber 
z  B.  ein  Etwas  als  gegenwärtig  und  nicht  als 
zukünftig  vorzustellen,  liegt  dann  freylich  nicht 
in  der  blossen  Form  und  dem  Subjecte  des  An¬ 
sebauens,  sondern  in  der  Materie  und  dem 
Objecte  desselben,  und  es  kann  hier  von  kei¬ 
nem  Idealismus  geträumt  werden,  vielmehr  ist 
Wahrheit  und  Realität  in  dem  Vorstellen.  Rec, 
versteht  daher  nicht,  wie  der  Vf.  die  Theorie 
von  der  Zeit ,  als  einer  reinen  Vors  teil  ungs- 
form  des  iunern  Sinnes,  für  erdacht  ausgeben 
kann ,  denn  er  muss  sich  doch  wohl  selbst  be¬ 
scheiden,  nichts  vorsteilen  zu  können,  ohne  es 
irgendwann  vorzustellen  und  die  blosse  Succes- 
sion  ohne  bestimmte  succedirende  Dinge  ist 
doch  wohl  nichts  weiter  als  eine  aus  seiner  in- 
nern  Anschauung  abstammende  Form  des  Vor¬ 
stellens. 

Rec.  ist  keinesweges  gemeynt,  das  Lehr¬ 
gebäude  der  Vernunftkrilik  nach  allen  Theilen 
zu  vertheidigen;  aber,  gesetzt,  es  sey  durch  und 
durch  irrig,  so  muss  die  Berichtigung  der  Irr- 
tliümer  auf  festen  Gründen  gebauet  werden  und 
nicht  blos  scheinbar  seyn.  Der  Vf.  verwirft  S. 
117.  ff.  die  kantische  Lehre  von  den  Kategorien 
uud  behauptet:  „aus  der  Natur  des  Verstandes 
folgen  nur  die  Gesetze,  dass  wir  nichts  ohne 
alle,  nichts  mit  streitenden,  nichts  mit  grund¬ 
losen  und  grundwidrigen  Bestimmungen  denken 
können.“  Allein  liier  war  noch  die  Frage,  ob 
der  Vf.  einen  Gegenstand  denken  könne,  ohne 
ihn  entweder  als  .Eins  oder  ein  Kieles  oder  eia 
All  zu  denken?  Ist  es  nicht  Gesetz  des  Ver¬ 
standes:  etwas  entweder  zu  bejahen  oder  zu 
verneinen  oder  das  Bejahte  durch  eine  Vernei¬ 
nung  zu  beschränken?  Wenn  er  hinzu  setzt: 
„die  Kategorien  sind  nicht  blosso  «ubjective 


Gesetze  des  Denkens,  sondern  nolli wendige  Be¬ 
stimmungen  alles  Denkbaren;“  so  ist  dies  nur 
die  Behauptung  der  Vernunftkritik  und  keine 
Verbesserung  derselben ;  denn,  sind  die  Kate¬ 
gorien  Geselze  alles  subjectiven  Denkens,  so 
folgt  daraus,  dass  ohne  sie  überall  nichts  ge¬ 
dacht  werden  könne,  mithin  alles  Denkbare 
durch  sie  bestimmt  seyn  und  werden  müsse, 
wenn  es  bestimmt  werden  soll.  Richtig  ist  es, 
„dass  die  Kategorien,  als  höchste  Begriffe  aus 
den  niedern  abstrahirt  werden  können,“  indem 
die  niedern  nicht  anders  als  so  entstehen  kön¬ 
nen,  dass  die  höchsten  angewandt  und  in  Ge¬ 
brauch  gesetzt  werden;  aber  eine  Verbesserung 
oder  gar  Widerlegung  des  Satzes,  dass  der 
Verstand  in  seinem  Gebrauche  vermöge  seiner 
Natur  an  jene  nothwendigen  Bestimmungen  ge¬ 
bunden  sey,  wird  hierin  niemand  finden.  Eben 
so  ist  es  mit  den  Reflexionsbegriffen  der  Einer- 
leylieit  und  Verschiedenheit  ,  der  Einstimmung. 
Man  darf  sich  nur  bewusst  werden,  dass  ohne 
diese  Begriffe  keine  Reflexion,  mithin  auch 
kein  bestimmtes  Denken  des  Einerleyen  und 
Verschiedenen  in  den  Gegenständen  mög¬ 
lich  sey,  um  .einzusehen,  dass  der  Verstand 
durch  seine  eigne  Natur  ihre  erste  Quelle  sey. 
Daraus  folgt  jedoch  nicht,  dass  auch  die 
Materie  für  diese  Begriffe,  mithin  das,  was  für 
einerley  oder  verschieden  erkannt  wird ,  aus 
dem  Verstände  selbst  entspringe.  Noch  unstatt¬ 
hafter  ist  es,  wenn  der  Vf.  sogar  die  Idee  des 
Absoluten  von  dem  Datum  der  Wirklichkeit 
des  Relativen  ableiten  will.  Die  Wirklichkeit 
enthält  und  giebt  kein  .Absolutes,  kann  daher 
auch  nicht  zu  dem  Begriffe  desselben  führen; 
wenn  er  also  doch  in  der  Vernunft  angetroffen 
wird,  so  muss  er  aus  ihr  selbst  entspringen. 
Und  so  ist  es.  Dränge  nicht  die  Vernunft  durch 
sich  selbst  auf  das  Unbedingte,  so  würde  der 
Begriff  davon  gar  nicht  in  unserm  Vorstellun  gs" 
vermögen  Vorkommen.  Nur  muss  man  die  Ver¬ 
anlassung  zur  Entwickelung  eines  Begriffs  von 
dem  Ursprünge  und  der  Quelle  desselben  un¬ 
terscheiden. 

Die  übrige  Ausführung  der  Dianoiologie 
und  Thelematologie  ist  sehr  wohl  gerathen. 
Nur  sieht  Rec.  nicht  ein  ,  warum  der  Vf,  die 
Theorie  der  Geschichte,  als  Theil  der  Tliele- 
matologie  betrachtet;  da  sie  doch  eigentlich  ein 
Gegenstück  derselben  in  der  Psychologie  nicht 
ohne  Grund  ausmacht.  Von  den  übrigen  Thei- 
len  dieses  Lehrbuchs  in  der  Folge. 

BOTANIK. 

Plantes  Grasses  de  P.  I  Redoute ,  Peintre  du 
Museum  National  d ’  Histoire  Naturelle.  De- 
crites  par  A.  P.  D  ec  andolle ,  Membre  de  la 
Societe  des  Sciences  Naturelles  de  Geneve  etc. 


—  ä  Paris  cheZ  Garnery,  Ant.  Aug.  Rcnouard 
•  et  ä  la  Librairie  d’  Educatiön.  Livraison  VIII- 
XI.  (1802-1303.)  Foli.  (36  Thlr.) 

Gute  Monographien  bleiben  ein  verdienstli¬ 
ches  Unternehmen ,  wenn  sie  nur  einigermassen 
den  Erfordernissen  entsprechen.  .  Auch  scheint 
man  besonders  in  neuern  Zeiten  den  Nutzen  der-» 
selben  einzusehen.  Die  Familie  der  Plant,  succul. 
oder  die  sogenannten  saftigen  Gewächse  ver¬ 
dienten  vor  allen  eine  neue  Bearbeitung.  Dies« 
Bedürfniss  fühlte  jeder  Botaniker,  aber  die  Aus¬ 
führung  war  nicht  leicht.  Hr.  Decandolle ,  den 
das  Publicum  auch  durch  ein  anderes,  erst  kürz¬ 
lich  erschienenes  Werk  von  einer  sehr  vorlheil- 
haften  Seile  kennen  gelernt  hat,  übernahm  es 
endlich  in  Verbindung  mit  einem  unserer  gröss¬ 
ten,  jetzt  lebenden  Pflauzenmahler,  Redout e,  diese 
Lücke  durch  gegenwärtiges  Werk  auszufüllen. 
Er  verspricht  in  demselben  alle  zu  dieser  Fami¬ 
lie  gehörigen  Gewächse  möglichst-  vollständig  zu 
beschreiben,  die  Synonymie  zu  erläutern,  das  vor¬ 
zügliche  über  ihren  Nutzen  und  Schaden  anzu¬ 
führen,  und  jedes  derselben  getreu  nach  der  Na¬ 
tur  vorzustellen.  Nach  den  vor  uns  liegenden 
Heften  zu  urtheilen,  können  wir  im  Ganzen  mit 
der  Ausführung  zufrieden  seyn.  Doch  würde  es 
dem  Werke  noch  zu  einer  hesondern  Empfeh¬ 
lung  gereichen,  wenn  der  Verf.  mehr  Sorgfalt 
auf  die  lateinische  Beschreibung  verwendete  und 
der  Zeichner  die  genaue  Zergliederung  der  Fruc- 
tificationstheile  weniger  vernachlässigte.  Was  den 
letzten  Punct  betrifft,  so  scheint  diesem  Mangel 
in  den  neuern  Heften  zum  Theil  abgeholfen  zu 
werden,  und  das  Werk  überall  sich  mehr  seiner 
Vollkommenheit  zu  nähern. 

Seit  dem  Jahr  7  der  französischen  Zeitrech¬ 
nung,  sind  bis  jetzt  17  Hefte  erschienen,  wovon 
wir  aber  erst  13  erhalten  haben.  Die  gewöhnli¬ 
che  Ausgabe  ist  in  Quart,  und  eine  zweyte  (aber 
nur  von  100  Exemplaren)  in  gross  Folio.  Von  je¬ 
ner  beträgt  der  Preis  eines  Heftes  12  Fr.,  von  der 
letztem  30  Fr.  Jedes  Heft  enthält,  in  einem  far¬ 
bigen  Umschläge,  6  in  punctirter  Manier  gesto¬ 
chene,  und  mit  Farben  abgedruckte  Tafeln,  zu 
denen  gewöhnlich  eben  so  viele  Blätter  Text  ge¬ 
hören,  welcher  lateinisch  und  französisch,  in  letz¬ 
terer  Sprache  aber  gewöhnlich  weitläufiger  und 
instrucliver  abgefasst  ist.  Da  die  Gewächse  in 
keiner  bestimmten  Ordnung  folgen ,  so  sind  we¬ 
der  die  Blätter  des  Textes ,  noch  die  Kupferta¬ 
feln  numerirt,  damit  am  Schlüsse  des  Werkes 
die  zu  einer  Gattung  gehörigen  Arten  zusammen— 
gelegt  werden  können. 

Unsere  Anzeige  mag  mit  dem  8.  Hefte  be¬ 
ginnen  ,  weil  die  frühem  ausser  den  Gränzen 
dieser  Zeitung  liegen.  —  Hf.  VIII.  (1)  Crassula 
orbicularis  L.  (2)  Aloe  rhodochantha  mit  folgen¬ 
der  Diagnose :  foliis  patulis  amplexicauiibus, 
margine  spinis  rubris  interne  rariorihus  mu- 


nilo  pedunculo  a  dbasi  bracteis  orrasto.  Als 
nonyrua  führt  Hr.  D.  an :  Al.  africana  etc. 
TVeinm.  Phyt.  Ic.  71.  und  Lamarh's  Al.  perfo- 
liata  ß.  Zweifelhaft  ist  ihm  Mill.  Al.  brevioribus 
loliis  etc.  n.  8.  Diese  bisher  mit  andern  verwech¬ 
selte  Art  granzt  zunächst  an  die  Aloe  mitraeför— 
mis ,  unterscheidet  sich  aber  sehr  merklich  von 
derselben!* durch  die  Beschaffenheit  des  Stammes, 
durch  die  Blätter,  vorzüglich  aber  durch  die  Blu¬ 
men.  (3y  Aloe  retusa  Tinmb.  Es  werden  meh¬ 
rere  Synonymen  hinzugefügt.  (4 )  Lupft orbia  ne- 
riifolia  L.  Auch  zu  dieser  selten  bey  uns  blü¬ 
henden  Pßanze  trägt  der  Vf.  mehrere  Synony¬ 
men  nach,  z.  B. :  Eupliorbe  ä  feuilles  de  laroüse 
Lam.  Dict.  n.  8.,  Euphorbium  spinosum,  arnplo 
nerii  l'olio  Isn.  Act.  ylcad.  Par.  1720.  p.  386.  n.  8. 
Sabb.  Hort.  Rom.  1.  t.  28.,  Euphorbium  angnlo- 
sum  foliis  nerii  latioribus  ßoerh.  Jnd.  Alt.  pl.  1. 
p.  259.  n.  11.,  Tithymalu«  zeylanicus  spinosns 
arborescens  Pluk.  Phyt.  t.  230.  f.  4.  Alm.  p.  369. 
und  einige  andere.  (3)  Mesemory antkemum  ex- 
pansujn  L.  Diese  Art 'wird  noch  zu  den  seltnem 
gerechnet.  Den  altern  Botanikern  war  sie  iudess 
weniger  bekannt,  wie  man  nach  den  Linneisclien 
Synonymen  vermut!) en  sollte.  Auch  Weinmann 
und  Kolli  mar  kannten  das  Gewächs  sehr  wohl. 
Diess  beweisen  die  von  dem  Vf.  angeführten  Sy¬ 
nonymen  dieser  Schriftsteller.  Liane  und  auch 
PVil Iden ou>  ziehen  hierher  Ficoides  africana  pro— 
cumbens,  loliis  planis  conjugatis  lucidis  Bradl. 
Succ.  3.  p.  7.  t.  16.,  unser  Vf.  aber,  und  wrie  es 
scheint,  mit  mehrerer  Wahrscheinlichkeit,  Fi¬ 
coides  africana  procumbens ,  foliis  planis  conju¬ 
gatis  lucidis  perfoliala,  lloribus  atnplis  lilamen— 
tosis  ex  albo  llavescenlibus  Bradl.  Succ.  3.  p.  7. 
t.  35.  Ob  aber  Ficoides  africanum ,  sedi  majoris 
folio,  aliquantulum  cavo,  punctato,  naagis  acn- 
minato,  floiibus  parvis  candidissimis  Pluk. 
Amalt  k.  p.  90.,  wie  FIr.  Decand.  meynt,  als  Sy¬ 
nonym  dieser  Zaserblume  angesehen  werden 
kann,  möchten  wir  sehr  bezweifeln.  (61  Cacalia 
eylinarica.  Lamark ,  der  dieser  Art  in  seiner, 
von  PVilldenow  noch  zu  wenig  benutzten,  Ency- 
klopädie  zuersl  Erwähnung  thut,  charakterisirt 
sie  auf  folgende  Art:  caule  fruticoso  debili,  foliis 
tenuibus,  cyiindrieis,  carnosis,  axillis  subbarba— 
iis.  Zweifelhaft  führt  der  Vf.  Kleinia  foliis  linea— 
ribus  Wachend.  Ultraject.  p.  211.  dabey  an.  Man 
hat  sie  schon  seit  vielen  Jahren  in  dem  Pariser 
Garten;  ihr  Vaterland  ist  aber  nicht  bekannt. 

Hf.  IX.  (1  Crassula  spathulata  Thunb.  Die 
Differenz  wird  so  verbessert :  foliis  oppositis  in 
petiolum  angustatis  rolundato-cordatis  tenuis— 
sime  crenatis  superne  lucidis,  corymbis  laxis  pa- 
niculaeformibus.  Der  Ritter  Thunberg  be¬ 
schrieb  dies  Gewächs  als  neu,  nach  unserm  Vf. 
gehören  aber  mehrere  Synonymen  zu  demselben, 
die  bey  einer  folgenden  neuen  Ausgabe  dev  Species 
Plant,  nachzutragen  sind.  Die  Abbildung  dieser 
Crassula  war  ein  Bedürfniss ,  theils  weil  sie  noch 


gar  nicht  abgebildet  war,  theils  aber  auch,  weil 
sie  sehr  oft  mit  mehreren  verwandten  Arten  ver¬ 
wechselt  wurde.  Crassula  pellucida,  die  nicht 
selten  für  spathulata  angesehen  wird,  weicht  in 
manchen  Theilen  ab.  2)  Aloe  arachno-ides ,  fo¬ 
liis  cespitosis  coarctatis  glaucescentibus  apice  pel— 
lucido- corneis  trifariis,  anguiis  spinis  inermibu,s 
longisque  munitis ,  lateribus  laevibus.  Ist  Aitoiis 
varict.  «.  Der  Verf.  vermehrt  die  Syonymie, 
und  giebt  zugleich  eine  gute  Beschreibung.  3} 
Aloe  airoi  irens ,  foliis  cespitosis  patuiis  alrovi— 
renlibus  apice  trifariis ,  anguiis  spinis  herbaceis 
brevibusque  munitis,  lateribus  subtubercuJosis. 
Wurde  bisher  als  Abart  der  vorigen  angesehen. 
Sie  scheint  aberaucli  eine  genauere  Untersuchung 
zu  verdienen.  13)  Caches  graridiflorus  L.  Es  fehlt 
nicht  an  Abbildungen  von  dieser  Prachtpflanze , 
doch  möchte  die  gegenwärtige  wohl  als  die  vor¬ 
züglichste  angesehen  werden  können.  Nach  Hu. 
Decand.  Bemerkungen  kann  der  Frühling  als  die 
gewöhnliche  Blühezeit  angenommen  werden. 
Bey  uns  blühet  dieses  Gewächs  aber  gewöhnlich 
in  der  Mitte  des  Sommers,  sehr  olt  auch  erst  ge¬ 
gen  den  Flerbst.  5)  Me sembry antkemum  deltoi - 
des  Lin.  Der  Vevf.  nimmt  zwey  Abarten  an: 
a)  M.  deltoi  des  triplex  ,  anguiis  tribus  deuiatis 
und  b) M.  deltoides  simplex ,  angulo  caiinali  iule- 
gro.  Zu  der  ersten  gehört  Linne’s  var.  «  und  ß., 
wozu  noch  mehrere,  in  der  Willdenowischen 
Ausgabe  der  Spec.  Plant,  fehlende,  Synonyme 
gerechnet  werden.  Zu  der  zweyten  vt'wd  Linne’s 
var.  y.  oder  Hawortli* s  Mesembryanlh.  caulesceus 
gebracht.  6)  Mesembry  antkemum  uncinatum  1j. 
Auch  von  dieser  werden  mit  Liane  zwey  Abarten 
angenommen:  a  ^  minus ,  foliis  subtus  diacantbis 
und  b)  maius  foliis  subtus  triacanthis.  Haworth’s 
M.perfoliatum  siebtHr.D.als  Abart  von  varietas  b, 
an.  Zu  der  ersteren  werden  mehrere  ältex'e  Sy¬ 
nonymen  nachgetragen. 

Hf.  X.  (1)  Crassula  ruhens  L.  Nur  einmal 
beobachtete  der  Verf.  sechs  Staubfäden  bey  dieser 
Pflanze.  Gewöhnlich  zählte  er  mit  Linne ,  Aiton% 
Allioni  u.  a.  fünf.  (  2  ~)  Aloe  spiralis  Liun.  mit 
folgender  verbesserten  Diagnose  :  subcaulescens , 
foliis  inermibus  ovato  -  acutis  imbricatis  octofariis 
adpressis,  floribus  cyiindrieis  transverse  rugosis. 
3)  Aloe  margaritifera  Ait.  Zu  der  grossem  Ab¬ 
art  gehören  nach  unserm  Verf.  noch  folgende,  von 
Linne  nicht  erwähnte  Schriftsteller :  Aloe  perle 
Lam.  dict.  n.  14.  lllustr.t.  236./.  2.,  Aloe  mar¬ 
garitifera  major .  Weinm.  Phyt.  Icon.  54.,  Aubr. 
Pict.  Hort.  Paris.)  Boerh.  Ind.  Alt.  pl.  2.  p.  130. 
n.  29.  Aloe  margaritifera  maior  floribus  triplici  co- 
lore  pictis  Sabb.  Hort .  Rom.  6.  t.  77.  Auch  zur 
zweyten  und  dritten  Abart  sind  noch  einige  Sy¬ 
nonymen  nachzutragen.  4)  Cactus  peruvianus  E. 
mit  Anführung  mehrerer,  in  der  neueren  Aus¬ 
gabe  fehlenden  Schriftsteller.  5)  Cactus  parasi- 
ticus  L.  Eine  der  seltensten  Arten,  die  wohl 
wenige  Botaniker  bis  jetzt  zu  sehen  Gelegenheit 
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gehabt  haben  werden.  Cactus  parasiticus  inyrmis 
nphyllus  rainosus propeudulus,  ramulis  gracilibus 
teretibus  stria Lus  Brown.  Jam.  p.  238.  n. 11.  ist  der 
Verf.  geneigt  als  Synonym  anzusehen.  6)  Me~ 
sembryanthemum  ßlamehlosum ,  foliis  aequila- 
leri-triqnetris  acutis  subpunctatis  comiatis,angu- 
lis  scabris,  petalis  filamentösis.  Hiervon  zwey 
Abarten:  a)  M.  ßlamentosum ,  ramis  liexagonis 
(M.  ßlamentosum  L.)  und  b)  M.  filameritosu/n 
anceps ,  caule  ancipiti,  wozu  M.  förficatnm  L. 
als  Synonym  gerechnet  wird.  W  ir  lassen  es  da¬ 
hin  gestellt  seyn,  ob  die  Vereinigung  dieser  bey- 
den  Arten  wirklich  in  der  Natur  gegründet  ist. 

Hf.XJ.UC/  •assula  obvallata  L.  Hie  Dillerenz 
wird  von  Hn.  D.  folgender  Massen  verbessert: 
caule  subtecto  *,  foliis  coimatis  sublanceolatis  ap- 
proximatis  ciliatis ,  panicula  supradecomposita. 
2)  Aloe  rigidci ,  foliis  inermibus  cespitosis  aut 
subspiralibus  patulis  rigidis  lanceolato  -  acutis. 
Mit  dem  Synonyme:  “Aloes  cylindrique ,  var.  ß. 
Leun.  Dict.  n.  19.  Zunächst  mit  A.  spiralis  ver¬ 
wandt,  von  der  sie  sich  durch  Blätter  und  Blu¬ 
men  zu  unterscheiden  scheint.  3)  Aloe  carinata , 
acaulis,  foliis  subdistichis  verrucosis  carinatis, 
apice  triquetris  acutis  ,  lloribus  rellexis  clavatis. 
Von  dieser  nimmtHr.  D.  zwey  Abarten  an,  näm¬ 
lich  a)  carinata  acinaciformis ,  foliis  acinacifor- 
mib us  profunde  carinatis  (Al.  carinata  Ai t.)  .und 
b)  A.  carinata  ensiformis ,  foliis  ensilormibus 
planiüsculis  (Al.  verrucosa  Ait. ).  4)  Katar  i- 

choe  äegyptiaca,  foliis  subrotundis  concavis  ob¬ 
solete  crenatis  glabris,  corollis  aurantiacis.  Unter 
diesem  Namen  beschreibt  hier  der  Verl,  die  Co- 
t\ledon  nudicaulis  Murr.  Da  sich  diese  Pflanze 
ungefähr  zu  Cotyledon  verhält,  wie  Crassula  zu 
Sedum,  so  lässt  es  sich  wenigstens  nicht  miss¬ 
billigen,  auch  aus  dieser  Art  eine  besondere  Gat— 
tun17  zu  machen.  5)  Kalanchoe  spathulcitci ,  foliis 
subrotundis  obsolete  crenatis  glabris ,  corollis  lu¬ 
teis.  In  China  einheimisch.  Sie  nähert  sich  sehr 
der  vorigen,  doch  glaubt  der  Verf. ,  sie  als  eine 
besondere  Art  anselien  zu  können.  6)  IMesembry- 
anlhemnm  hispidum  L.  Was  Haworlh  unter  dem 
Namen  M.  pallidum  beschrieben  hat,  sieht  Hr. 
D.  wie  es  uns  scheint,  mit  allem  Rechte,  nur 
als’ Abart  an,  und  vermehrt  zugleich  die  Synony¬ 
mie  mit  mehrern  von  Linne  noch  nicht  erwälniteu 
Schriftstellern. 

BIBELERKLÄR  UJSG. 

Verklaring  van  Paulus  Brief  aan  de  Galatie  rs , 
door  Paulus  Bosvelcl ,  Predikant  te  Dordrecht. 
Eerste  en  Tweede  Deel.  Te  Dordrecht  bij  P- 
vanBraara.l802.LII.u.430S.ingr.  Ö.(3Guld.holI.) 

Diese  Erklärung  des  Briefs  an  die  Galater, 
die  in  Holland  mit  vielem  Beyfall  ist  aufgenom¬ 
men  worden,  zeichnet  sich  allerdings  als  ein  nütz- 
licherBeytrag  zur  populären  Schrifterklärung  vor 
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andern  aus.  Der  Verf.  erklär!  sich  selbst  über 
die  eigentliche  Absicht  und  Einrichtung  seiner 
Schrift  also :  „Ich  schreibe  für  Ungelehrte.  Auf 
Gelehrsamkeit,  im  unterscheidenden  Sinn  des 
Worts,  mache  ich  gar  keinen  Anspruch.  Ich  lese 
ältere  und  neuere"  Schriften,  so  viel  ich  dazu 
Gelegenheit , habe ,  und  erwäge  sie,  so  viel  ich  es 
nöthig  erachte,  aber  immer  ohne  di6  Absicht, 
durch  eine  Menge  von  Anführungen  meine 
Belesenheit  zu  zeigen. —  Ich  schreibe  für  meine 
Landsleute  'und  Mitchristen,  die  Lust  zum  Lesen 
haben,  und  nach  einer  deutlichen  und  unpar- 
theyisclien  Aufklärung  einiger  wichtigen  Tli ei Id 
des  N.  Testaments  verlangen,  worin  sie  das  Ganze, 
in  einer  zusammenhängenden  und  durch  Gründe 
unterstützten  Erklärung  übersehen  können,  um 
selbst  daraus  die  Lehren  abzuleiten,  die  nach  ihrem 
Urtheil  daraus  wirklich  folgen.c‘  Aber  dem  un¬ 
geachtet  werden  auch  gelehrte  Leser  das  Buch  in. 
mehrerer  Rücksicht  interessant  finden  und  mit 
Vergnügen  lesen.  Der  Verf.  hat  mit1  vielem  Flei'ss 
seine  Erklärung  ansgearbeitet.  Seine  Erklärngen 
beruhen  auf  richtigen  Grundsätzen  der  histori¬ 
schen  Interpretation  und  sind  meistentheils  gut 
und  mit  Sorgfalt  ausgewählt. 

Die  Vorrede  ist  besonders  lesenswerth.  Der 
Verf.  empfiehlt  es  sehr,  die  Briefe  der  Apostel 
nach  der  Zeitfolge  zu  lesen.  Er  bemerkt,  es  sey 
freylich  nicht  für  jeden  Leser  nöthig,  dass  er  das 
Jahr,  worin  jeder  Brief  geschrieben  sey,  be¬ 
rechnen  könne *,  aber  doch  müsse  er  wenigstens 
einen  allgemeinen  Begriff  von  dem  Gang  der  apo¬ 
stolischen  Geschichte  und  der  Zeitordnung,  wie 
dieBriefe  auf  einander  folgen,  haben, weil  dieses  viel 
zum  bessern  Verstände  dieser  Schriften  beytrage. 
Er  giebt  daher  auch  eine  allgemeine  Uebersicht 
von  der  Folge  der  apostolischen  Briefe,  die  für 
die  meisten  Leser  schon  hinreichend  ist*  erinnert 
aber  zugleich,  dass  der  Nutzen  einer  nähern 
Zeitbestimmung  nicht  gering  sey,  um  jeden  Brief 
sowohl  mit  der  damaligen  Denkweise  und  den 
kirchlichen  Umständen,  als  auch  mit  den  bürger¬ 
lichen  Einrichtungen,  die  in  den  Briefen  Vorkom¬ 
men  oder  dabey  vorausgesetzt  werden,  genauer 
vergleichen  zu  können.  Dadurch  werde  nicht 
allein  über  einzelne  StellenLicht  verbreitet, 
sondern  alles  dieses  diene  auch  zur  Bestätigung 
der  Aeclitheil  und  Glaubwürdigkeit  dieser  Schrif¬ 
ten.  Weil  nun  die  verschiedenen  Versuche,  die 
Zeitfolge  der  Begebenheiten  zu  bestimmen,  sehr 
von  einander  abweichen,  so  bemühet  sich  der 
Verf.  dieses  alles  näher  aus  einander  zu  setzen,  und 
ehet  von  dem  Satz  aus,  dass  man  fest  bestimmen 
önne,  dass  die  Gefangenschaft  des  Apostel  Pau¬ 
lus  zu  Cäsarea  in  das  Jahr  54  u.  55  falle,  und  dass 
man  deswegen  von  diesem  sichern  Zeitpunct  an 
rückwärts  rechnen  müsse,  wenn  man  die  Bege¬ 
benheiten  in  dem  Leben  Pauli  und  die  Abfassung 
seiner  Briefe  genauer  angeben  wolle.  Nach  die¬ 
ser  Berechnung  fällt  nun  die  Bekehrung  Pauli  in 
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das  Jahr  33,  welches  also  das  Sterbejahr 'Jesu 
nicht  seyn  kann.  Die  Art  und  Weise,  wie  der 
Verf.  dieses  berechnet,  muss  in  dem  Buch  seihst 
nachgelesen  werden.  Der  Verf.  liefert  zugleich 
eine  chronologische  Uehersiclit  der  Begebenhei¬ 
ten  vom  Jahr  33  an,  bis  zu  dem  Tode  Tra— 
jans  im  Jahr  117.  Diese  Uebersicht  zeugt  von 
einer  sorgfältigen  Vergleich uug  und  genauen 
Prüfung.  Sie  enthält  manches,  welches  allerdings 
zu  beherzigen  ist,  aber  auch  einiges ,  welches 
noch  eine  nähere  Untersuchung  verdient.  Der 
Verf.  findet  es  am  wahrscheinlichsten,  dass  der 
Brief  an  die  Eplieser  in  der  zweyten  Gefangen¬ 
schaft  zu  Rom  geschrieben  sey ,  und  setzt  ihn  in 
das  Jahr  66.  Er  sagt  S.  XLI :  ,,In  der  zweijäh¬ 
rigen  Gefangenschaft  Pauli  Apostg.  28.  war  Ti¬ 
motheus  beständig  bey  ihm,  und  alle  Briefe,  die 
damals  von  Rom  aus  geschrieben  wurden,  haben 
zugleich  auch  den  Namen  des  Timotheus, 
dessen  sich  der  Apostel  wahrscheinlich  als  Schrei¬ 
bers  bediente.  Aber  der  Brief  an  die  Eplieser  hat 
den  Namen  des  Timotheus  nicht,  es  muss  daher 
eine  andere  Gefangenschaft  gewesen  seyn.  2  Ti- 
motli.  4, 12.  sagt  Paulus :  den  Tychikus  habe  ich 
nach  Ephesus  gesandt.  Folglich  war  Timotheus 
damals  nicht  zu  Ephesus.  Auch  in  dem  Brief  an 
die  Epheser  wird  des  Timotheus  nicht  gedacht; 
und  eben  so  wenig  wird  der  Epheser  in  dem  Brief 
an  den  Timotheus  erwähnt.  Hat  Paulus  in  seiner 
ersten  Gefangenschaft  auch  den  Tychikus  ge¬ 
braucht,  um  seinen  Brief  an  die  Kolosser  zu 
überbringen,  so  folgt  daraus  nur,  dass  Paulus 
diesen  Bothen  zweymal  kann  gebraucht  haben.“ 
Der  Tod  des  Apostels  Paulus  fällt  in  das  Jahr  67, 
als  Nero  in  Griechenland  den  Combdiant  machte, 
imd  Flelius  und  Polycletus  inzwischen  zu  Rom 
alle  Macht  in  Händen  hatten.  Dieses  wird  durch 
das  Zeugniss  des  Clemens  von  Rom  bestätigt. 
Wahrscheinlich  bewirkten  die  erbii  terten  und  nei¬ 
dischen  Juden  durch  eine  Summe  Geldes  die  Hin¬ 
richtung  des  Apostels.  Dass  Petrus  damals  auch 
zu  Rom  sey  hingerichtet  worden,  ziehet  B.  in 
Zweifel.  Clemens  redet  zwar  ebenfalls  davon, 
dass  Petrus  ein  Märtyrer  geworden  sey,  sagt  aber 
nicht,  wenn  und  wo  dieses  geschehen  sey,  und 
die  andern  Berichte  davon  sind  von  spaterm  Da- 
t  uin.DerV.  glaubt  auch, dass  das, was  spätereSchrift- 
steller  erzählen,  nicht  mit  dem  Briefe  desPet.  u.  den 
Br.  Pauli  zusammenstimme  Er  sagt:  Pet.  schrieb 
seinen  ersten  Brief  aus  Babylon.  Folglich  war 
er  damals  fern  von  Rom,  entweder  am  Euphrat 
oder  in  Aegypten.  Den  zweyten  Brief  schrieb 
er  an  dieselbe  Gemeinde ,  und  wahrscheinlich  an 
demselben  Ort:  denn  er  giebt  nicht  den  gering¬ 
sten  "Wink,  dass  er  irgendwo  anders  gewesen 
sey.  Als  er  aber  diesen  Brief  schrieb,  sähe  er, 
eben  so,  wie  Paulus  in  seinem  Brief  an  den 
Timotheus,  seinen  nahen  Tod  mit  Gewissheit 
voraus  2  Pet.  1,  14.  15.  Wollte  man  nun  an— 
nehmen,  dass  dieser  Brief  aus  Rom  geschrieben 


sey ,  und  dass  Petrus  daseihst  eben  so  wie  Pau¬ 
lus  gefangen  sass;  wie  kommt  es  denn,  dass 
Petrus  von  dieser  Gefangenschaft  kein  Woyrt 
sagt?  dass  er  von  Paulus  nichts  erwähnt,  als 
nur  seiner  Briefe  und  ihres  Inhalts  gedenkt  2 
Petr.  3,  15.  16.  Wie  ist  es  möglich,  dass  diese 
zwey  Apostel,  die  doch  Briefe  schrieben  nnd 
Menschen  sprachen,  nichts  von  einander  sollten 
gewusst  haben?  Bec.  findet  diese  Bedenkliclir- 
keilen  allerdings  etwas  auffallend ;  aberermöchle 
docli  deswegen  die  andern  alten  Zeugnisse  von. 
der  Anwesenheit  des  Petras  zu  Rom  nicht  ge¬ 
radezu  verwerfen.  Wie  sollte  auch  Clemens  in 
derselben  Stelle,  wo  er  von  der  Hinrichtung 
Pauli  redet,  des  Märlyrertods  des  Petrus  geden¬ 
ken,  wenn  Petrus  nicht  zu  Rom,  sondern  an 
einem  andernürt  den  Märtyrerlod  erlitten  hätte  l 
In  der  Einleitung  handelt  der  Verf.  von  dem. 
Standpunct,!  wovon  man  bey  der  Erklärung  der 
Briefe  Pauli  überhaupt,  und  des  Briefs  an  die 
Galater  insbesondere,  ausgehen  müsse.  FIr.  B» 
sagt  gleich  'anfangs :  „So  wie  es  fast  unmöglich  ist , 
da  ss  dieMenschen,  derenKenntniss  allezeit  stuien- 
weisse fortschreitet,,  wenn  ihnen  eine  neue  Sachen 
vorkommt,  gleich  alle  dieselben  Begriffe  haben 
sollten*,  so  war  es  auch  unvermeidlich,  dass  bey 
der  Einführung  des  Christenthums  verschiedene 
Meynungen  entstanden,  die  sich  nothwendig 
nach  der  Denkweise,  die  bey  diesem  oder  jenem 
statt  fand,  richteten.  Das  erste  christliche  Jahr¬ 
hundert  unterschied  sich  sehr,  sowohl  in  An¬ 
sehung  der  Beziehung  der  Menschen  gegen  ein¬ 
ander,  als  auch  in  Rücksicht  der  angenommenen 
religiösen  und  philosophischen  Grundsätze ,  von 
dem  16  Jahrhundert.  Folglich  ist  es  auch  sehr 
unwahrscheinlich,  dass  die  Fragen,  über  welche 
sich  die  Gemüther  in  dem  ersten  Jahrhundert 
entzweyten ,  von  derselben  Art  und  demselben 
Inhalt  sollten  gewesen  seyn,  als  die  Fragen, 
welche  in  dem  16  Jahrhunderte  und  im  Verfolg 
zur  Sprache  kamen.,,  Es  wird  daraus  nun  weiter 
gefolgert,  dass,  wenn  wir  den  Unterricht  der 
Apostel  in  demselben  Sinne  lesen  wollen,  in 
welchem  er  uns  überliefert  ist,  wir  uns  in  die 
damaligen  Zeiten  versetzen  und  uns  mit  der 
Denkart  und  dem  Sprachgebrauchs  dieser  Zeit 
recht  bekannt  machen  müssen ,  wenn  wir  die 
Folgerungen  und  Bestimmungen  der  Apostel  so 
auflassen  wollen,  wTie  wir  würden  gelhan  haben, 
wenn  wir  unter  jenen  Menschen*,  au  welche  die 
Apostel  schrieben,  gelebt  hätten.  Die  Apostel 
schrieben  meistens  an  gewisse  besondere  Gemein¬ 
den.  Die  besondere  Denkart  und  Umstände  der¬ 
selben  kommen  also  vornämlich  in  Betracht. 
Man  kann  deswegen  auch  nicht  einmal  von  ei¬ 
nem  Brief  auf  den  andern  schiiessen,  ohne 
zugleich  vorher  den  Unterschied  von  2Zeit 
und  Gelegenheit  in  Erw.  gung  zu  ziehen!  Jedes 
Stück  muss  erst  für  sich  selbst  gelesen,  und 
ijacii  den  Umstunden  der  Gemeinde  verstanden 
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werden.  Dieser  W  eg  ,  sagt  dei  "\  eil*. ,  scheint 
zwar  mühsam  und  lang  zu seyn,  aber  er  ist  der 
einzige,  auf  welchem  wir  mit  Sicherheit  wan¬ 
deln  können.  Man  muss  daher  auch  den  unge¬ 
lehrten  Christen  lehren  ,  die  h.  Schrift  auf  diese 
Weise  zu  lesen.  Um  nuu  den  Leser  auf  den 
rechten  Standpunct  zu  leiten,  woraus  man  den 
Brief  au  die  Galater  anzusehen  hat,  erzählt  der 
Verf.  die  Streitigkeiten,  die  sehr  früh  wegen 
der  Verbindlichkeit  des  mosaischen  Gesetzes 
3nit  den  Judenehrislen  entstanden,  in  ihrem  Zu¬ 
sammenhänge,  zeigt,  nie  sich  besonders  Paulus 
dabey  benommen  habe,  und  wie  er  dadurch, 
dass  Jüdischgesinnte  nach  seiner  Abreise  aus 
Galati en  dort  Eingang  gefunden  hatten,  sey  ver¬ 
anlasst  worden,  von  Korinth  aus  diesen  Brief  au 
die  Galater  zu  schreiben.  Bey  der  Erklärung 
des  Briefs  seihst  hat  der  Verf.  stets  auf  die  in 
der  Einleitung  angegebenen  Regeln  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Er  liefert  .Zuerst  von  jedem  Caput el 
eine  Uebersetzung,  did  genau  den  Worten  folgt, 
imd  alsdann  folgt  die  Erklärung,  die  oft  etwas 
weitschweifig  gerathen  ist,  welches  sich  abei 
auch  wieder  entschuldigen  lässt,  weil  die  Haupt¬ 
absicht  des  Verfs.  dahin  gehet,  dem  ungelehr¬ 
ten  Leser  die  Sache  deutlich  zu  machen.  Eben 
deswegen  sind  auch  eigentliche  gelehrte  Sprach  - 
bemerk ungen  bey  der  Erklärung  vermieden, 
ob 'deich  die  Resultate  davon  bemerkt  sind.  Als 
Probe  der  Uebersetzung  wollen  wir  die  Stelle 
Cap.  4,  1-6  auszeichneu.  „Dog  ik  z egge, 
zoo  lang  als  de  Erfgenaam  een  jong  Kind  (een 
■v/iYge)  is ,  verschilt  hij  niets  van  een  Dienst- 
]aie^>!.  Een  Heer  van  alles  zijude,  staat  hij 
c  rtei-  onder  Voogden  enHuisverzorgers,  tot  aaa 
znus  Vaders  te  voren  gemaakLe  hepaling.  Even 
ZOo  waren  ook  wij ,  toen  wij  Kinderen  waren, 
diensthaar  gemaakt  onder  de  (elemeula)  eerste 
heMnsels  der  wereld;  maas  tven  de  vervulling 
van  den  (voorafbepaalden)  tijd  daar  was,  heelt 
God  zijnen  Zoon  uilgezonden,  geworden  uit  een 
\  vouw  geworden  onder  de  Wct,  opdat  hij  de 
«reuen,  die  onder  de  Wet  waren,  verbissen  zou, 
on  dot  wij  de  aamieming  tot  Kinderen  verkrij- 
«reii  zouden.  Dog  nademaal  Gijlieden  Zoonen 
zi  jt  heeft  God  den  Geest  van  zijnen  Zoon  uilgezon- 
cien  die  in  uwe  harten  roept,  Abba  Vader!cc 
Bev  V.  1.  wird  bemerkt,  dass  das  Wort,  wel¬ 
ches  durch  jong  Kind  übersetzt  ist,  wohl  un¬ 
terschieden  werden  müsse  von  dem  Ausdruck 
Yooneri  v.  6.  7.  weil  auf  diesem  Gegensatz  die 
Schönheit  des  Gleichnisses  und  dessen  Anwcn- 


Kleine  Schrift.1 

Bild.  Philologie.  De  therniis  Sidoniis  Jo*uae  XT,  8.  et 
Xlll,  6.  7i;i>nioratis  pauca  disjjutat  —  M.  Salomo  Gottlob 
Unger,  Diac.  ad  aed.  S.  Wipperti  Goelietlae.  Lipsiae 
oil.  Jacobiier.  iSo5.  8  S.  in  4. 

Glue  Glück vmnsduuigsschrift  an  den  Hm.  Doct.  med. 
bey  seiner  Promotion.  Die  Sidouischen  warme« 


düng  beruhe.  Der  Sinn  des  Verses  wird  also 
angegeben:  doch  ich  erkenne  es,  das  Schicksal 
der  Erben  ist  nicht  einerley.  Ist  jemand  noch 
ein  Kind,  so  stellet  er,  wenn  er  auch  wirklich 
der  Erbe  ist,  noch  unter  der  Gewalt  anderer, 
als  wäre  er  blos  dienstbar.  Er  ist  zwar  der 
Herr  und  Eigenthümer  von  allem,  aber  er  muss 
doch  den  Aufsehern  gehorchen,  und  bleibt  von 
ihnen  abhängig  bis  auf  die  Zeit,  die  sein  Vater 
vorher  bestimmt  hat.  Es  ist  also,  wenn  man 
dieses  auf  das  vorhergehende  anwendet,  wohl 
möglich,  dass  jemand  ein  Erbe  der  Vcrheissung 
Gottes  seyn ,  und  doch  noch  unter  der  Auf¬ 
sicht  und  Dienstbarkeit  seyn  kann.  Bey  V.  3. 
wird  ausführlich  von  dem  mosaischen  Gesetz, 
als  dem  ersten  Unterricht,  wodurch  Gott  die 
Menschen  von  den  ersten  Grundlehren  der  Re¬ 
ligion  belehren  iiess ,  gehandelt.  Der  Sinn  ist; 
die  Juden  waren  Erben  der  göul.  Vcrheissung, 
aber  sie  waren  noch  zu  unverständig,  um  den 
vollen  Genuss  des  Erbtheils  frey  zu  gemessen  , 
sie  wurden  daher  einem  Lehrmeister  anvertraut 
und  waren,  bis  sie  erwachsen  seyn  würden,  tun 
den  Elementar-Unterricht  gebunden.  V.  4  u.  5. 
wird  nun  gezeigt,  was  Gott  in  der  Folge  ge¬ 
lb  an  habe,  und  welches  der  Zweck  davon  war. 
D  ie  Juden  waren  allmählich  grossjälirig  gewor¬ 
den  ,  waren  eines  hohem  Unterrichts  empfäng¬ 
licher,  konnten  es  fassen,  dass  man  Gott  im 
Geist  und  in  der  Wahrheit  dienen  müsse  und 
dass  alle  Länder  und  Oerter  dazu  dienen  könn¬ 
ten.  Auch  die  Heiden  waren  durch  den  Ge¬ 
brauch  der  Vernunft  der  ersten  Kindheit  ent¬ 
wachsen.  Nun  sandte  Gott  seinen  Sohn,  er  er¬ 
schien  als  wirklicher  Mensch  und  zugleich  als 
Jude,  von  seiner  Gehurt  an  dem  mosaischen  Ge¬ 
setz  unterworfen.  Der  Endzweck  davon  wird  nun 
V.  5.  angegeben.  Der  Verf.  nimmt  nicht  an,  dass 
liier  von  zweyerley  Personen  die  Rede  sey,  son¬ 
dern  lasst  den  Sinn  also  :  Auf'  dass  er  diejenigen , 
die  unter  dem  Gesetz  waren,  eribsete ,  so  das » 
wir  als  Erlöset e  die  Annefimung  za  Kindern  er¬ 
hielten  d.  i.  als  Erwachsene,  von  aller  Dienstbar¬ 
keit  befreyt  und  als  freye  Kinder  Gottes  angese¬ 
hen  würden.  Der  figürliche  Ausdruck  ,,Anneh— 
mung  zu  Kindern  u  wird  ausführlich  erläutert.  Gern 
würdeu  wir  noch  mehr  aushebeu,  wenn  es  der 
Raum  erlaubte.  Ebendeswegen  sagen  wir  auch 
nichts  von  der  allegorischen  Erklärung  Kap.  4, 
24  ff.  worüber  der  Verfass,  richtig  urtheilf,  wenn 
er  ihr  alle  Beweiskraft  für  .spätere  Zeiten  ab¬ 
spricht. 


Bäder  (eombustione*  srpiarum ,  wörtlich  nach  dem  Ileln-.j 
werden  nur  mit  ein  paar  Worten  berührt  ;  dafür  liefet  in.ui 
etwas  über  das  Wort  ,  Salon  ,  die  Bäder  der  Römer, 

und  den  Gebrauch  des  warmen  Wassers  zum  Trinke»  und  1*  - 
den  bey  Juden  und  Römern,  der  denn  doch  wohl  von« 
Gebrauche  der  Mineralwasser  zu  unterscheide«  ist.  Derituip;- 
gegenständ  erwartet  also  noch  Erläuterung. 


8.  Stück,  den  18.  Januar  i8o4. 
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System  des  Pandekten- Rechts  von  Ant.  Fried. 
Justus  Tili  baut,  ord.  Prof,  des  Rechts,  Ilof- 
gerichls  -Assess.  und  Beysitzer  des  Sclicippen- 
stulils  in  Jena.  Erster  Band.  Jena,  b.  J.  M. 
Mauke,  1803.  8.  NX  u.  554  S. —  Zweyter 
Band ,  1803.  XIV  u.  396  S.  (5  TL  Ir.) 

So  mannich fällig  und  so  abweichend  auch  seit 
dem  Verschwinden  der  fPextmethode,  die  Vor¬ 
schläge  u.  Versuche  der  Rechtslehrer  waren,  das 
deutsche  Privat  -Recht  u.  besonders  das  Justinia- 
neisclie,  zu  lehren  und  zu  lernen;  und  so 
gewisses  ist,  dass  keine  der  bis  jetzt  anempfohlnen 
Methoden  allgemeinen  Beyfall  gewinnen  konn¬ 
te:  so  ist  doch  in  Einem  Puncte  die  Zusammen- 
stimmuug  stimmfähiger  Gelehrten  nicht  zu  verken¬ 
nen:  nämlich  in  diesem,  dass  es  nun  nach  der 
Begründung  der  juridischen  Wissenschaftskunde, 
au  der  Zeit  sey  ,  wahre  Institutionen  und  wahre 
Pandekten  des  deutschen  gesammten  Rechtes,  nach 
einem  wahren  Systeme,  in  schriftlichen  und  münd¬ 
lichen  Vorträgen  darzulegen,  und  sonach  aucli 
von  dieser  Seite  dem  verderblichen  Streite  der 
Theorie  und  der  Praxis  zu  steuern  und  zu  weh¬ 
ren.  H  err  Thibaut ,  ein  Mann,  der  bisher  noch 
mehr  timt,  als  au  der  alten  Lehr  -  und  Lern-Art 
meistern  und  bessern,  und  der  sich  durch  man— 
cherley  Schriften,  die  den  Meister  im  Denken 
und  den  gründlichen  historischen  Gelehrten  gleich 
stark  ven  iethen,  die  Achtung  der  Kenner  und 
die  Bewunderung  der  übrigen  zu  verdienen  wuss¬ 
te  ,  arbeitete  seit  mehreren  Jahren  an  einem  sol¬ 
chen  wahren  Pandektensyslerae  und  legt  es ,  — 
keine  ungereifte  Frucht  weniger  Wochen  —  nach 
einer  mühsamen  Vollendung,  nun  seinen  Amls- 
brüdern  vor.  Billig  und  recht  ist  es  demnach, 
dacs  wir  unyerwcilt  nicht  bloss  die  Existenz  dessel¬ 
ben,  denen,  welchen  es  zu  wissen  nolliig,  kundthun, 
sondern  auch  bestimmt  anzeigen,  was  es  nach  der 
Idee  des  Verfs.  als  System  und  als  Pandektenbuch 
seyn  und  werden  sollte,  und,  was  wir  in  dem- 
Et  ster  Band. 


des  Verfs.  sollte  das  Materielle  des  bisherigen 
Pandekten  - Vortrages  beybehalten;  dabey  aber 
Alles  in  einer  neuen  systematischen  Verbindung 
dargestellt  werden.  Sein  Werk  sollte  eben  so 
wenig  die  alleinige  Theorie  desRömischenRechts 
als  die  Theorieen  derjenigen  Rechtstheile  enthal¬ 
ten  ,  für  welche  besondere  Collegien  gehalten  ru 
werden  pflegen.  Besonders  sollte  die  hier  ge¬ 
lehrte  Theorie  des  Processes  bios  Andeutungen 
enthalten.  In  Ansehung  der  Anordnung  endlich 
sollte,  wenn  auch  nicht  logische  Vollendung 
(welche  m  Ansehung  des  positiven  Rechtes  nicht 
einmahl  erreicht  werden  könne),  doch  eine 
natürliche  und  von  Willkühr  entfernte  Verbin- 
dung  der  einzelnen  Theile  dem  Werke  eigen- 
thumlich  seyn.  ” 

Wir  geben  nun  eine  treue  Beschreibung  dic- 
sei  Schrift,  zuerst  m  formeller,  und  sodann 
in  materieller  Rücksicht. 

¥anJc*'tDt  8fho"  “us  den  früheren  Schrif- 
ten  des  \  etfs.,  besonders  aus  seiner  Sclirift  är 
ul  re  per  sonar  uni  und  aus  der  juridischen  Encv- 
Ideen  über  die  Zusammenstellung 
dci  Theile  zur  Begründung  eines  Systems  de« 
andekten-Rechts.  Man  findet  dieselben  hier  in 
ihrer  Anwendung.  Das  Ganze  besteht  aus  einem 
allgemeinen  und  aus  einem  besondern  Theile 
wovon  jener  die  ersten  200.  Seiten  füllt  und  in  drei 
abgesonderten  Theilen  die  Lehren  von  den  Ge- 

7wtr£1in5  deVRechtswissenschaft  an  sich,  vom 
Zwecke  der  Gesetze  und  von  dem  ProduTe 
denselben,  m  sich  schhesst.  Unter  dieser  Ru¬ 
brik  findet  man  1)  die  Lehren  7 

Vorbhirli.vi.ir  •,  W i  ien  ron  Rechten  und 

Natur  von  r  £1'  ub“huupl,von  ihrer  rechtlichen 

ku. ü Vr  V»' & ‘n.'!?-?“"«'  Zahlung  u.  Bestir- 
i^ung  dei  Verbindlichkeit,  ferner  vom  Verhält- 

msse  der  Rechte  und  Verbindlichkeiten  zu  einan- 

Golli.h  hU1  V°n  -der  Confusion  i  Concurrenz  und 
Colhsion  so  wie  von  den  Nebenbestimmuuaea 

dci  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  den  Bedin- 

2)Uvon”rl  d  r  Zeitb*sti™mung  Ulld  dem  modo' 
j-J  von  dem  Grunde  der  Rechte  und  Verbindlich¬ 
heilen,  sonach  von  dem  Entstehen  derselben  und 


ihrem  AnfhÖren:  insbesondere  von  Verträgen 
überhaupt,  von  ihrer  Form  und  Wirkung:  3) 
vom  Subjecte  der  Rr.  nnd  Vv. ,  und  hier  von 
Rechtsfähigkeit  im  Allgemeinen,  über  einfache 
und  nicht  einfache  Personen,  über  juristisch  wich¬ 
tige  Verschiedenheit  der  Personen,  in  Ansehung 
des  Geschlechts,  des  Alters,  der  Gesundheit,  der 
Verwandschaft  und  des  Charakters :  4)  vom  Ob¬ 
jecte  der  Rr.  und  Vv. ,  den  Handlungen,  ihren 
Gattungen  und  ihrem  Objecte,  mithin  von  Sa¬ 
chen  und  den  Arten  derselben:  und  endlich  5) 
von  dem  Besitze  der  Rechte.  —  Der  besondere 
Theil  enthält  zwey  Hauptabtheilungen  ,  Regie¬ 
rungs- und  Privatrecht.  Jenes  macht  vom  283. 
— -  768.  §.  den  Inhalt  des  ersten,  dieses  vorn  768 

—  1233.  $.  den  Inhalt  des  zweyten  und  JetztenBan- 
des  aus.  Im  Regierungs  -  Rechte  wird  fast 
nur  remissive ,  a)  vom  Criminal—  und  b)  vom  Ca- 
raeral- Rechte,  ausführlicher  aber  c)  vom  Poli- 
cev-  und  d)  vom  Process -Rechte  gehandelt.  Im 
Policey  -  Rechte  nämlich  giebt  der  Verf.  1)  die 
Xi  eh  re  von  der  väterlichen  Gewalt,  dem  Umfange 
derselben,  dem  Verhältnisse  der  Väter  und  der 
Kinder  zu  andern,  von  der  Erwerbung  dieser  Ge¬ 
walt  ;  mithin  auch  von  der  Ehe,  Schliessung, 
Aufhebung  und  den  rechtlichen  Folgen  derselben, 

—  von  Adoption  und  Legitimation  und  von  der 
Beendigung  der  väterlichen  Gewalt;  2)  die  Lehre 
von  Vormundschaften.  Das  Process -Recht  ent¬ 
hält  in  zwey  Abschnitten  die  Lehre  vom  Verfahren 
in  streitigen  u.  nicht  streitigen  Rechtsfallen.  .Die  ei¬ 
gentliche  Processiehre  wird  in  zwey  Abtheilungen 
dargestellt,  wovon  die  erste  allgemeine  Grundsätze, 
die" andere  besondere  begreilt.  Jene  entwickelt 
die  Lehren  :  a)  über  das  Subject  des  Processes, 
mit  Unterscheidung  der  Haupt-  und  Nebenper¬ 
sonen  und  mit  au  führlicher  Erörterung  der  Ma¬ 
terie  von  den  Gerichtsständen,  dem  Verhältnisse 
derselben  zu  einander,  ihrer  Ausdehnung  auf  an¬ 
dere  Personen  und  ihrem  Uebergange  auf  die  Er¬ 
ben;  b)  über  die  Form  und  das  W  esen  des  pro- 
cessualischen  Verfahrens  im  Allgemeinen.  Hier 
wird  nun  zuerst  in  einer  Einleitung  über  Selbst— 
hülfe,  novi  operis  nunciationem ,  über  Verglei¬ 
che,  Schiedsrichterliche  Entscheidung  und  aus- 
8 ergericli Lüchen  Eid;  sodatu z  in  zwey  Titeln  über 
Pflichten  und  flechte  des  Richters  in  Beziehung 
auf  Rechtsstreitigkeiten  überhaupt  und  über  Pflich¬ 
ten  und  Rechte  der  Partheyen  und  dritten  Perso¬ 
nen  gehandelt,  sonach  über  alienationem  nahen 
mutandi  causa ,  rei  vindicationem  utilem ,  Unge¬ 
horsam  u.  Fristen,  Strafen  der  Chikane,  Obliegen¬ 
heiten  in  Ansehung  der  Klage,  der  Antwort ,  der 
Replik  u.  s.  w.  und  des  Beweises,  mit  Unterschei¬ 
dung  der  mancherley  Beweismittel  und  der  ver¬ 
schiedenen  Formen  des  Beweises.  Im  besonder n 
Th  eile,  als  der  eigentlichen  Processiehre,  wird  in 
vier  C’api  teln  vom  V erfahren  in  erster  Instanz,  vom 
Verfahren  in  den  übrigen  Instanzen,  von  der  V  oll- 
streckung  dei'  Urtheile  und  von  den  Nebenhand¬ 


lungen  gesprochen.  In  Ansehung  des  Verfah¬ 
rens  in  erster  Instanz  im- ordentlichen  Processe, 
unterscheidet  der  Vf.  zwischen  dem  ersten  u.  dem 
Beweisverfahren,  und  in  Ansehung  des  letztem, 
zwischen  dem  regelmässigen  und  unregelmässigen. 
Das  Verfahren  im  ausserordentlichen  Processe 
theilt  der  Vf.  in  das  summarische  und  das  nicht-, 
summarische  ab  und  zählt  zu  letzt erm  das  Con- 
curs-,  zu  ersterm  das  Unbestimmte,  das  Be¬ 
stimmte  im  Mandats -Executiv-  und  Arrestspro— 
cesse,  und  das  Vermischte  im  Provocations -  und 
Possessions  -  Processe.  Zu  den  Nebenhandlungen 
werden,  ausser  den  gewöhnlichen,  noch  gezählt, 
Recusation  des  Richters,  Actenversendung,  In¬ 
terrogationen,  und  Urkunden -Edition.  —  Das 
Privat  —  Recht ,  als  der  Inhalt  des  zweyten  Ban¬ 
des,  zerfällt  in  zwey  Theile,  in  die  Lehre  von 
dinglichen  und  von  persönlichen  Rechten.  Der 
Verf.  nimmt  eine  doppelte  Classe  von  jenen  an, 
solche,  die  sich  auf  Sachen,  und  solche,  die  sich 
nicht  auf  Sachen  beziehen.  Zuerst  wird  demnach 
von  Freyheit,  Ingenüität  und  Bürger  -  Recht, 
sodann  von  den  insgemein  sogenannten  dingli¬ 
chen  Rechten,  a)  vom  Eigenthume,  b)von  Dienst¬ 
barkeiten,  c)  über  die  Superficies  und  Empliy— 
teusis ,  d)  über  das  Pfandrecht  und  e)  über  Erb¬ 
recht  gehandelt.  Diese  letztere  Lehre  trägt  der 
Verf.  in  drey  Capiteln  vor,  a)  von  Erbschaften, 
b)  von  Legaten  und  Fideicommissen  ,  c)  von  ge¬ 
meinschaftlichen  Rechtssätzen  über  heyde.  Die 
Lehren  vom  Anfälle  und  von  dem  Erwerbe  der 
Erbschaft  bilden  die  beyden  Abschnitte  des  Capi— 
tels  von  Erbschaften  und  im  zweyten  Capilel  wird 
zuerst  von  Legaten  und  Fideicommissen,  dann 
von  Univ  rsalfideicommissen  und  endlich,  von 
der  gemeinsamen  Natur  beyder  gehandelt.  Das 
dritte  Capitel  stellt  in  drey  Abschnitten  die  Leh¬ 
ren  von  der  Successiom  Fähigkeit.,  von  den  allge¬ 
meinen  Erfordernissen  letzter  W  illensverordnun— 
gen  und  von  der  Ungültigkeit  derselben,  dar. 
Die  Theorie  der  persönlichen  Rechte  ist  in  zwey 
Abschnitten  beschlossen  :  von  der  Entstehung  und 
Erlöschung  derselben.  Der  erste  Abschnitt,  be¬ 
fasst,  nach  Cajus  Anordnung,  die  Lehren  von 
Verträgen,  von  Verbrechen,  und  von  variis  cau— 
sarum  jiguris.  Der  Verf.  unterscheidet  in  Anse¬ 
hung  der  Lehre  von  Verträgen,  Haupt-  und  Ne— 
be.n Verträge,  iuHinsicht  jener,  contractus ,  a)  rea¬ 
les  na)  nom.  bh)  innom.  b)  consensuales  und  c) 
literal  .9,  und  pacta  und  zwar  bestätigte,  (Schen¬ 
kung)  und  unbestätigte,  —  in  Rücksicht  auf  die¬ 
se,  Novation,  constitutum  debiti  prop.y  Interces— 
sionen,  Reuvertrag,  legem  .  commi'ss. ,  Vorkauf, 
"V\  ied erkauf  und  addictionemin  diem.  Im  zwey¬ 
ten  Abschnitte  werden  erst  die  schon  angeführten 
Erlöschungsgründe  wiederholilt,  und  sodann  die 
übrigen  l  öchHvollständig  nachgetragen.  Den 
Beschluss  macht  die  Abhandlung  von  der  Verjäh¬ 
rung,  nach  dun  in  des  Verfs.  Schrill  über  diesen 
Gegenstand  zu  Grunde  gelegten  Plaue.  —  Soviel 
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zur  Kenntniss  des  innern  Baues  dieses  Systems. 
Es  hat  übrigens  der  Vf.  seinen  Stoff  in  1233  fort¬ 
laufende  $§.  vertheilt,  und  denselben  reichliche 
und  reichhaltige  Noten  untergelegt. 

Die  Darstellungsart  ist,  wie  sie  in  einem 
solchen  Buche  seyn  soll,  und  wie  sie  nur  in 
wenig  Lehrbüchern  gefunden  wird,  rein,  ohne 
nffectirten  Purismus,  kurz,  bündig  und  kräf¬ 
tig,  ohne  dunkel  und  rätliselhaft  zu  seyn,  ge¬ 
schmackvoll  endlich,  klar  und  anschaulich.  Der 
■Ausdruck  ist  bestimmt  und  gewählt.  Zu  einer 
ganz  besondere  Empfehlung  gereicht  es  auch 
diesem  Werke,  dass  man  in  keinem  §.,  eine 
Spur  der  unfruchtbaren  in  juridischen  Schriften 
der  neuesten  Zeit  noch  bemerkbaren  Demonslrir— 
und  Unterscheidung«  -  Methode  entdeckt.  Die 
Noten  enthalten  eines  Theils  gesetzliche  Nach¬ 
weisungen,  ohne  Abdrücke  denkwürdiger  Ge¬ 
setzsteilen,  und  zwar  durchaus  nach  der  vermisch¬ 
ten  immer  gemeiner  werdenden  Cilir  — Art;  an¬ 
dern  Theils  literarische  Allegate.  Auch  in  die¬ 
ser  Hinsicht  kann  man  die  nicht  gemeine  Aus¬ 
wahl,  Sorgfalt  und  Genauigkeit  nicht  verken¬ 
nen,  mit  welcher  der  Verf.  die  bessern  älteren, 
neueren  und  neuesten  Schriften  genannt  und 
beschrieben  hat.  Ueborhaupl  dürfte  nicht  leicht 
ein  sich  nicht  von  selbst  versiebender  Satz  in 
diesem  Buche  gefunden  werden  können ,  den  der 
Verf.  mit  einer  oder  mehreren  Beweisstellen  zu 
begründen  oder  durch  literarische  Hinweisungen 
zu  bekräftigen  unterlassen  hätte,  und  bey  wel¬ 
chem,  wo  nötliig,  des  Streits  der  Meynungen 
nicht  gedacht  worden  wäre.  Der  Verf.  citirt  in 
der  Regel,  wie  Recht,  mit  Nennung  der  Vor- 
und  Zunamen  der  Verfasser  und  miL  Angabe  der 
Jabrzahl  ihrer  Schriften,  und  weicht  nur  bey 
ganz  bekannten  Namen  und  Schriften  von  die¬ 
ser  löblichen  Sitte  ab.  Auch  verdient  sein  Ver¬ 
fahren,  die  I.  und  Seitenzahlen  der  aus  jedem 
Buche  angeführten  Stellen  durchaus  und  immer 
zu  nennen, Nachachtung u.  Dank.  Es  würde  übri¬ 
gens  einen  nicht  geringen  Kleinigkeits -Sinn  ver- 
rathen,  wenn  man  einem  so  ängstlich  sorgsamen 
Verf.  die  Bemerkung  Vorhalten  und  langweilig 
vordemonstriren  wollte,  dass  manches  Gitat  un¬ 
richtig  oder  unnöthig  sey,  und,  dass  einige  und 
vielleicht  viele  sehr  nützliche  Stellen  und  Schrif¬ 
ten  auch  in  einer  auserlesenen;  Literatur  ei¬ 
nen  Platz  verdient  hätten. 

Was  nun  zweytens  die  Beschaffenheit  die¬ 
ses  Werkes,  als  Pandekle,  und  überhaupt 
seinen  Inhalt  betrifft,  so  entdecken  wir  in  und 
au  demselben  so  mann  ich  faltige  Vorzüge,  und 
besonders  die  Erfordernisse  eines  zweckgemäs- 
sen  Lehrbuches  des  (Zivil- Rechts,  in  einem  bis¬ 
her  so  wenig  erreichten  Grade ,  dass  wir  durch¬ 
aus  kein  Bedenken  tragen,  ihm  unter  den  uns 
bekannten  systematischen  und  unsystematischen 
die  erste  Steile  einzuräumen.  Es  zeichnet  sich 
aus  :  durch.  Absonderung  des  Veralteten  und  Uti - 
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praktischen ,  ohne  allen  Schein  der  Ungründ¬ 
lichkeit*,  durch  Einheit  des  Plans  und.  der  Com- 
jjosition  in  Beseitigung  solcher  Materien ,  welche 
in  andern  Reclitstheilen  erörtert  werden  müs-, 
sen,  oder  erörtert  zu  werden  pflegen,  —  ein 
Vorzug,  der  eben  so  selten,  als  fruchtbringend 
ist;  —  durch  Reichhaltigkeit  und  Vollständig¬ 
keit  des  Inhalts ,  indem  man  hier  nicht  leicht 
eine  einigermaasseu  bedeutende  Frage,  welche 
ohne  allen  Fingerzeig  geblieben  wäre ,  auffinden, 
dürfte;  durch  gänzliche  Vermeidung  aller  einem, 
Lehrbucho  nicht  geziemenden  Ausführlichkeit ; 
durch  Ueber gehung  aller  ganz  nutzloser  oder 
sich  von  selbst  verstehender  Bemerkungen,  Ein¬ 
leitungen  und  Folgerungen;  durch  kluge  Spar¬ 
samkeit  im  Citiren  der  Schrift  steiler  und  Ge¬ 
setze;  durch  Schätzung  gesetzlicher  Jl  ahrhei- 
ten  gegen  die  vermeinte  Praxis ,  ohne  gänzliche 
Herabsetzung  der  letztem ;  durch  Sicherheit , 
Kürze  und  Bündigkeit  der  Begriffsbestimmun¬ 
gen  und  Entfernung  der  gesetzlichen  Definitio¬ 
nen;  durch  fort-  und  durchgehende  Benutzung 
alles  dessen,  was  in  der  letzten  Zeit  zur  innern 
und  äussern  Ausbildung  der  Civil-  Rechts  -  f'VIt- 
sensc/iaft  gelehrt  und  gethan  worden  ist;  (so, 
dass  man  vorliegendes  Werk  nicht  nur  als  An¬ 
leitung  zur  Kenntniss  der  neuesten  und  besten 
Pandekteniiteratur  gebrauchen,  sondern  auch  als 
das  Reposilorium  ansehen  kann ,  in  welchem 
man  weit  mehr,  als  in  irgend  einem  andern  jetzt 
vorhandenen  ähnlichen  W  erke,  Mark  und  Kern 
der  neusten  Schriften  zur  zweckmässigen  und  si¬ 
chern  Verbreitung  de-s  Wahren  und  Guten  zu- 
sanimengedrängt  findet) ;  —  nicht  weniger  durch 
die  ausnehmende  Sorgfalt ,  mit  welcher  in  allen 
und  jeden  einzelnen  Theilen  des  Hülfs-Rech - 
tes  der  sogenannte  usus  oder  non  usus  moder¬ 
nus  nicht  allein  angegeben,  sondern  immer  mit 
überzeugenden  Gründen  dargethan  worden  ist:  — - 
und  endlich  auch  durch  mancherley  nicht  un¬ 
bedeutende  Bereicherungen  der  Lehre ,  in  Be¬ 
kräftigung  alter  Wahrheiten;  durch  neue  Gründe, 
in  Bekämpfung  neuer  Irrthümer,  in  Eröffnung 
neuer ,  nicht  selten  wohlgelungener  Mittelmey - 
nungen  und  neuer  Ansichten  und  in  Verbreitung 
neuen  Lichtes  über  noch  dunkle  Stellen.  In 
Hoffnung  auf  das  Zutrauen  unserer  Leser,  ent¬ 
halten  wir  uns  einer  Beleg-  und  Urkunden-Samm- 
lung  für  alles,  was  wir  vorliegendem  Werke  bey 
Beschreibung  seines  Gehalts  nachgerühmt  ha¬ 
ben,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  letzteren  Pall¬ 
ete,  die  wir  mit  einigen  ausgewählten  Be- 
weisthümern  zu  bewähren,  um  so  mehr  verbun¬ 
den  sind,  damit  jedermann  über  den  materiellen 
Werth  und  die  Wichtigkeit  dieses  Buchs  selbst 
zu  urtheilen  vermögend  sey.  So  hat  die  Lehre 
ungemein  gewonnen:  durch  dieBemerkungen  des 
Verfs.  (A.  4.)  über  den  juristischen  Werth  der 
Liebespflichten,  (f.  10.)  über  die  Natur  vergan¬ 
gener  Handlungen,  auf  welche  neue  Gesetze 
H  2 
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nicht  zu  beziehen  sind,  ((,  11.)  über  das  soge¬ 
nannte  göttliche  positive  Universal -Recht  und 
seine  juristische  Schätzung,  ((.  33.)  über  die 
Quantität  der  Wirkung  neuer  Gesetze  auf  äl¬ 
teres  Recht,  {§.  40.  4l.)  über  die  Arten  der  ju¬ 
ridischen  Auslegung,  (f.  77.)  über  den  Ort  der 
Zahlung,  (§.  112.)  über  die  Zweckbestimmung, 
((.  128.)  über  Irrthum  bey  Verträgen  und  ((.  140. 
142.)  über  die  Wirkung  der  Verträge  in  Anse¬ 
hung  der  nicht  mit-contraliirenden  Personen. 
Gründlicher,  heiler  und  reichhaltiger,  als  sie  in 
allen  bisherigen  Lehrbüchern  gefunden  werden, 
sind  des  Verfs.  Ausführungen  über  die  Aedili- 
sehen  Klagen ,  über  Gewährleistung  und  über 
zufällige  Schäden ,  ((.  154 —  179.)  über  culpa  und 
über  das  insgemein  übergangene  interusurium. 
(§.  230.  und  368.)  Trelfend  ist  die  Berichtigung 
des  Begriffes  und  der  Arten  der  Verwandschafts¬ 
linien,  (§.215.)  und  der  gemeinen  Lehre  über 
vertragsmässige  Bevormundung.  ((.  475.)  Und, 
wenn  auch  in  der  Darlegung  der  Rechtslehre 
vom  Besiize  noch  nicht  auf  von  Savignfs  un¬ 
vergleichliches  Werk  Rücksicht  genommen  wur¬ 
de,  vielleicht,  weil  es  erst  nach  dem  Alldruck 
seiner  Paragraphen  in  die  Hände  des  Vfs.  kam, 
so  ist  es  doch  nicht  zu  verkennen,  dass  auch 
diese  Theorie  durch  pragmatische  Behandlung»— 
weise  und  durch  eine  lichtvolle  Anordnung  ei¬ 
nigen  Gewinn  erhalten  hat.  Lehrreich  und  wahr 
ist  ferner  das,  was  ($.  431.)  über  Restitution  des 
Einbringens,  über  die  Fälle  der  erlaubten  Ver— 
äusserung  des  Mündelgutes  ohne  Decret,  ((.  292.) 
über  Servituten  insgemein,  (f.  832.)  über  das 
Recht  des  Nulzniesers ,  ((.330.)  über  die  Ansicht 
der  Erbsubstil ution  und  ihre  vermeinten  Arten, 
((.  909.)  über  bedingte  Enterbung  der  Nother¬ 
ben  (obschon  des  Verfs.  1021.  §.  mit  dem  916.  (. 
nicht  gut  vereinbart  werden  kann)*,  über  Con— 
eueren z  mehrererQuasipupillarsübstituten,($.1056.) 
über  den  Begriff  des  Kaufs  ((.  1066.)  und  ((.1136. 
1139.)  über  den  wahren  und  noch  fortdauern¬ 
den  Unterschied  zwischen  Bürgschaft  und  con¬ 
stitutum  clehiti  alieni  gesagt  hat.  Mit  Recht 
wird  auch  nach  L oetius  der  allgemein  verthei— 
digte  Unterschied  zwischen  protutor  und  Jälsus 
tutor  verworfen,  (§.  502.)  und  mit  Recht  wird 
die  Abhandlung  von  der  Novation,  Expromis— 
sion  und  Delegation  aus  ihrem  gewöhnlichen 
Wohnorte  heraus  und  in  die  Lehre  von  Neben- 
v ertragen  gewiesen.  So  gern  wir  übrigens  vor¬ 
liegendes  Werk  um  so  mannichfaltiger,  bis  jetzt 
in  der  Maasse  noch  nicht  erreichten  Vorzüge 
willen  zu  -den  gelungensten  zählen,  und  es  allen 
Verehrern  d er  R-echts Wahrheit  und  der  Reelits- 
wissensehaftskunde ,  und  allen  Beförderern  des 
verbesserten  Rechtsstudiums  als  einzig  und  clas- 
sisch  empfehlen,  so  können  wir  doch  nicht  um¬ 
hin,  dem  Publicum  auch  einen  Theil  derjenigen 
Puncte  vorzulegen,  in  welchen  wir  mit  dem  ver¬ 
dienstvollen  Vf.  nicht  zusammenstimmen.  Wir 


verkennen  es  nicht,  dass  vorliegendes  System, 
als  ein  solches,  von  den  Gebrechen  der  bishe¬ 
rigen,  namentlich  von  dem  Fehler  der  so  un¬ 
gründlichen  Nettelbladlischen  Mikrologie  und  der 
Will k ülirl ichk ei t  im  Anordnen  der  einzelnen 
Parthieen,  gänzlich  befreyt  ist,  dass  es  einfach, 
und  zur  leichten  Uebersicht  des  Ganzen  ge¬ 
schickt,  die  Theile  der  Rechtslehre  nach  ihrer 
innern  materiellen  Beschaffenheit  zusammenge¬ 
stellt  darlegt  und  sonst  das  erste  ist,  welches 
mit  Rücksicht  auf  die  Resultate  der  in  unsern  Zei¬ 
ten  erstbegründeten  jurisdischen  Wissenschafts¬ 
kunde  ausgearbeilet  wurde.  Wir  gestehen  fer¬ 
ner  gern  zu,  dass  das  erstere  in  ganz  besonde¬ 
rem  Grade  von  der  Erblehre  und  von  dev  Pro- 
cesstheorie  gerühmt  werden  kann,  in  deren  An¬ 
ordnung  der  Verf.  auch  seine  neusten  vortreffli¬ 
chen  Vorgänger  übertroffen  zu  haben  scheint. 
Demungeachtet  dürfte  1)  der  nicht  kleinen  Zahl 
derjenigen,  ivelehe  des  Verfs.  Vorstellung  vom 
jure  in  rem  und  ad  rem ,  actione  in  rem  und 
in  personam  und  überhaupt  von  dinglichen  Rech¬ 
ten  anzunehmen  Bedenken  tragen ,  und  zwar  um 
der  grossen  Zweifel  willen ,  die  sich  dagegen  er¬ 
heben  lassen  und  zum  Theil  (z.  B.  von  Feuer— 
buch  \  in  s.  f  ers.')  schon  erhoben  worden  sind, 
—  dieses  System,  so  weit  es  System  des  Privat¬ 
rechts  ist,  zwar  an  sich  sehr  consequent  und  in 
sich  harmonirend  ,  jedoch,  als  auf  eine  wanken¬ 
de  Grundlage  gebaut,  zur  Nachfolge  und  An¬ 
nahme  nicht  geeignet  erscheinen.  2)  Nach  un- 
serm  Dafürhalten  darf  ein  Lehrsystem  des  Rom . 
Rechts  nicht  durchaus  und  in  allen  seinen  Thei- 
len  den  Forderungen  der  Wissenschaftskunde  ge¬ 
mäss  bearbeitet  werden;  und  es  muss  in  demsel¬ 
ben,  so  fern  es  dem  Studium  dieses  Rechts  för¬ 
derlich  und  dienstlich  seyn  soll,  in  Ansehung 
mancher  Lehren,  die  den  Hämischen  JCtis  ge¬ 
wohnte  Ansicht ,  wenn  nicht  befolgt ,  doch  we¬ 
nigstens  dargelegt  werden.  Man  kann  ja  ohne 
Kunde  des  Römischen  alten  Systems  und  der 
alten,  wiewohl  oft  nicht  folgerechten  Vorstel¬ 
lungsweisen  und  ohne  Kenntniss  alter  Irrthümer, 
nicht  selten  in  den  Geist  und  Sinn  der  Quellen 
dieses  Rechts  gar  nicht  eindringen,  und  mithin  zu 
der  eigentlichen  Gesctzgelahrtheit  nicht  gelan¬ 
gen.  Man  darf  sich  nur,  um  dieses  wahr  zu 
finden,  an  die  Rechtslehre  vom  Besitz  erinnern, 
welche  allein  auf  der  historischen  Bahn  verstan¬ 
den  werden  kann.  Der  Verf.  scheint  uns  aber 
gerade  da,  wo  es  nicht  nöthig  war,  diese  Be- 
mei’kung  befolgt ,  hingegen  an  Stellen ,  wo  es 
höchstnothwendig gewesen  wäre,  davon  keinen  Ge¬ 
brauch  gemachtzuhaben.  Denn,  die  Leime  von  den 
Entstehungsgründen  der  Verbindlichkeit  trägt 
er,  wie  sonst  Cajus ,  in  drey  Abschnitten  vor, 
indem  er  a)  von  Verträgen,  b)  von  Verbrechen^ 
c)  von  den  übrigen  Gründen  der  Verbindlich¬ 
keit,  ( variis  causarinn  figuris )  handelt.  Eine 
Weise,  die  uns  hier  zur  bessern  Einsicht  des 


121 


122 


Rum.  Rechts  gar  nicht  nöthig  scheint ,  weil  das¬ 
selbe  ,  ohne  diese  Grundlage  unterzulegen,  wohl 
verstanden  werden  kann,  und  übrigens  der  Plan  des 
Ccijus  gar  nicht  der  allbeliebte  Plan  der  Rom. 
Rechtsgelehrten  war;  so,  dass  eine  beyläufige 
Erwähnung  desselben  allein  genügt  halte.  lra 
Gegentheil  verliess  der  Vf.  die  VVeise  der  Rö¬ 
mer  und  bediente  sich  eines  neuen  Zuschnittes 
bey  alten  Lehren,  deren  Einsicht  nur  in  ihrer 
Römischen  Form  und  Ansicht  möglich  war.  Man 
vergleiche  die  Stellen  vom  Erwerb  des  Eigen¬ 
thums ,  vom  Besitze,  von  der  usucapione  und 
praescriptione ,  von  der  bonorum  possessione 
u.  s.  w. ,  und  man  wird  uns  unbedenklich  bey- 
treten.  Jedoch  dürfen  wir  es  auch  im  BeLreff 
dieses  Punctes  nicht  verhehlen,  dass  der  ein¬ 
sichtsvolle  Verf.  durch  zweckmässige  historische 
Einleitungen  in  die  einzelnen  Lehren  den  etwa- 
nigen  Nachtheilen  eines  durchaus  freyen  und 
eignen  Systems  einigcrmaassen  begegnet  hat.  3) 
Man  hat  in  der  That  Grund  genug,  den  allge¬ 
meinen  Tlieil  dieser  Pandekte  gelungen  und  vor¬ 
trefflich  zu  nennen,  und  zwar  in  Ansehung  der 
W  ahl  der  Materien  sowohl,  als  ihrer  Zusam¬ 
menstellung,  und  Verbindung  und  des  eigenili- 
chen  Vortrags.  Man  dürfte  es  aber  doch  be¬ 
fremdend  linden,  dass,  da  hier  die  übrigen  Quel¬ 
len  der  Rechte  und  Verbindlichkeiten,  ausser 
den  Verträgen,  kaum  genannt  wurden,  die  all¬ 
gemeine  Theorie  von  Verträgen  weitläufig  in 
60.  v'b  abgehandelt  und  dass  die  Lehre  vom  Be¬ 
sitze,  als  ein  Anhang  der  Abhandlung  vom  Pro- 
duele  der  Gesetze,  unter  der  Rubrik,  vom  Be¬ 
sitz  der  Rechte ,  vorgetragen  wird,  da  man  doch 
unsers  Glaubens  keine  Ursache  hat,  über  die 
Stelle  verlegen  zu  seyn ,  welche  die  Civil- 
reehtstheorie  vom  Besitze ,  sowohl  in  einem 
blossen  Systeme  des  reinen  römischen,  als  in 
einem  Systeme  des  heutigen  Pandectenrechtes 
einzunehmen  hat.  4)  Das  öffentliche  Recht  des 
Verf.  enthält  auch  ein  Capitel,  überschrieben: 
das  peinliche  Recht  in  seinen  Grundzügen.  Aber 
ewiss  war  nie  eine  Inschrift  täuschender,  als 
iese.  Denn,  es  besteht  dieses  Capitel  nur  aus 
sechs  ,  von  welchen  aber  nur  ein  einziger  einen 
einzigen  Punct  des  Criminalrechts  berührt.  In 
den  übrigen  erklärt  sich  der  Verf.  über  act'io- 
nes  poenales  und  rei  persecutorias ,  über  die  Art 
der  Anwendbarkeit  der  Privatstrafen ,  über  Con- 
currenz  und  JJ ebergang  der  Klagen  auf  die  Er¬ 
ben  ,  mithin  allenthalben  nicht  über  criminal- 
r  echt  liehe  Gegenstände.  Ueberhaupt  können  wir 
es  uns  nicht  erklären,  warum  der  Verf.  die 
Theorie  des  Prozessrechtes,  deren  man  nicht  be¬ 
dürftig  war,  so  in  sein  System  aufnahm,  dass  er 
derselben  gegen  230  §f.  schenkte,  das  Crfminal- 
reclit  der  Römer  hingegen  ,  dessen  man  bedürf¬ 
tig  war,  davon  ausschloss  :  zumalil,  da  der  Vf. 
seinem  Grundsätze,  alle  Theorien,  welche  in  den 
gewöhnlichen  Lehrvorträgen  ausser  den  Pandek¬ 


ten  vorgetragen  zu  werden  pflegen ,  hier  zu 
übergehen,  sonst  gewiss  nicht  untreu  wurde.  5} 
Der  A  eusserung  des  Verfs.  zu  Folge,  erschöpft 
die  Lehre  von  der  väterlichen  Gewalt  und  von 
dem  Vormundschaftsrechte  den  Umfang  des 
Polieeyrechts ;  und  das  etwan  übrige  lässt  sich 
bequemer  im  Privatrechte  anbringen.  Wir  erlau¬ 
ben  uns  aber  auch  hier  unsere  abweichende  Mei¬ 
nung  zu  bekennen.  Ohne  es  zu  verneinen,  dass 
manche  Rechtsmaterie,  wegen  ihrerDoppelseilig- 
keit,  eben  so  gut  eine  Stelle  im  Policey-  als  im 
Privatrechte,  erhalten  könne,  und  dass  daher 
im  Zweifel  der  Grund  der  Bequemlichkeit  bey 
ihrer  Stellung  im  Systeme  zugleich  mit  in  An¬ 
schlag  gebracht  werden  könne,  vermögen 
wir  es  doch  nicht  einzusehen,  wie  in  einem 
Pandektensystem,  worin  Policey  -  und  Privat¬ 
recht  einmal  abgesondert  wird,  eine  Lehre,  die 
nicht  privatrechtlich  ist  ,  um  der  Bequemlich¬ 
keit  willen  für  privatrechtlich  ausgegeben 
und  folgerecht  im  Privatrechte  vorgetragen 
werden  könne.  Wir  möchten  ein  solches  Ver¬ 
fahren  lieber  willkührlich  nennen  und  fast  glau¬ 
ben,  dass  es  bey  einer  solchen  Systematisirung 
mehr  auf  Schein  und  äussere  Form,  die  an 
sich  und  allein  keinen  Werth  hat,  als  auf  die 
Beförderung  der  wahren  Ansichten  der  Dinge 
und  den  Gehalt  abgesehen  sev.  Im  Siaatsrechte 
können  und  sollen  allein  staatsrechtliche  Gegen¬ 
stände,  im  Policeyrechte  nur  policeyrechtliehe 
und  so  im  Prrvatrechte  nur  privairechtliche  Ge¬ 
genstände  behandelt  werden  und  zwar  um  der 
Wahrheit  willen ,  weil  sonst  den  Dingen  fal¬ 
sche  Ansichten  gegeben  werden.  Die  Lehren 
vom  SCto  macedon. ,  vön  der  Wandelnngs-  und 
Minderungsklage,  von  der  Klage  de  deiectis,  von 
recht  vielen  Interdicten  ,  (  die  doch  hier  auch 

nicht  an  einem,  sondern  zerstreut  an  mehreren 
Orten  vorgelragen  werden),  die  Anordnungen 
über  das  Begräbnisswesen,  über  Spiele  und  Wei¬ 
ten,  über  Inl  ercessionen  des  AveiblichenGescblechls 
u.  s.  w.  sind  doch  in  der  That  mit  besserm  Grun¬ 
de  in  das  Policey  recht  zu  stellen  ,  als  die  Lehre 
vom  Vermögen  verehelichter  Personen,  die  hier 
auch  im  Policeyreehte  vorgetragen  wird.  6)  Ehen 
so  wenig  sind  wir  mit  dem  Verf.  eines  Sinnes, 
wenn  er,  anstatt  von  dem  Rechtsverhältnisse  der 
Aellern  und  Kinder  zu  einander  und  zu  andern  zu 
reden,  allein  von  der  väterlichen  Gewalt  han¬ 
delt.  Diese  alle  Ansicht  ist  unserm  Rechte  nicht 
angemessen  und  zu  beschränkt.  Da  hey  uns 
nur  von  dem  Verhältnisse  derAeltern  und  Kinder 
unter  einander  und  zu  andern  dieRede  seyn  kann, 
so  könnte  man  wohl  diese  Abhandlung  in  folgen¬ 
de  Abschnitte  Zerfällen:  a)  Rechtsverhältniss 
zwischen  Aellern  und  Kindern,  begründet  durch 
den  Zweck  der  Erziehung  ( parentalis  potestas ): 
b)  Rechtsverhältniss  zwischen  dem  Vater  als  Fa— 
milienhauple  und  den  FamiHenkindern  ,  f  patria 
potestas ):  c)  Rechtsverhältniss  der  Familienkin- 
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der  zu  ihren  Mitbürgern  :  d)  Rechtsverhältnis« 
zwischen  A eitern  und  Kindern,  abgesehen  von  Fa- 
jniliengewalt.  Der  letzte  Absch.  ist  um  so  uöthiger, 
da  der  grössere  Theil  älterlicher  Rechte  und  Pflich¬ 
ten  ,  nach  unserm  Rechte ,  unabhängig  von  einer 
elterlichen  oder  väterlichen  Gewalt,  nur  durch 
denTod  derAeltern  aufgelöset  werden  kann.  Wenn 
übrigens  die  bisherige  Lehre  von  der  väterlichen 
Gewalt  die  nur  beschriebene  Form  gewinnen  soll, 
so  könnte  es  dann  auch  nicht  bey  den  gewöhnli¬ 
chen  Capiteln  vom  Erwerbe  und  vom  Verluste 
der  väterlichen  Gewalt  bleiben,  indem  auch  vom 
Erwerbe  älterlicher  Gewalt  und  älterlicher  Rechte, 
überhaupt  ,  nicht  weniger  von  Auflösung  beyder 
viel  Nützliches  gesagt  werden  kann.  Doch  ,  wir 
enthalten  uns  weiterer  Ausstellungen  an  diesem 
Systeme,  indem  wir  von  der  Unmöglichkeit  eines 
tadellosen  Pandektensystems  eben  so  sehr,  als 
davon  überzeugt  sind,  dass  Firn.  Th.  System  unter 
den  uns  bekannten  das  beste  ist. 

SoweiL  wir  aber  endlich  eingestehen,  dassvor- 
lie  gendes  Lehrbuch  gleiches  Lob  auch  in  Ansehung 
«eines  In-  und  Gehalts,  ja,  dass  es  das  tägli¬ 
che  Handbuch  der  alten  sowohl,  als  jungen  Civi- 
lisLen  zu  werden  verdient,  so  fühlen  wir  uns 
doch  verpflichtet,  auch  einige  von  denen 
Stellen  auszuzeichnen  ,  welche  uns  wenigstens  ei¬ 
ner  Berichtigung  oder  Verbesserung  zu  bedür¬ 
fen  scheinen.  Frey  lieh  isL  ein  Gelehrter,  wie  der 
Vf.,  frey  von  unverzeihlichen  Sünden.  Aber,  um 
der  Wahrheit  willen,  und  zum  Beweis  unserer 
Aufmerksamkeit,  sind  wir  dem  Publicum  von 
allem,  was  w  ir  gesehen  und  gelesen  haben ,  Red’ 
und  Antwort  schuldig.  Zu  den  kleinen  Verse¬ 
hen  gehört  es  wohl,  wenn  §.  363.  dasjenige  un- 
erörtert  blieb  ,  was  in  dem  dort  bemerkten  an¬ 
dern  Falle ,  nämlich  in  dem  der  temporären  Un- 
tüchiigkeit ,  bey  Schliessung  einer  Ehe  Rechtens 
sey ,  und  wenn  §.  4SI.  die  den  Kriegsmännern  zu¬ 
kommende  ßefreyung  von  der  P ovmundschaft , 
wie  sie  hier  beschrieben  wird,  dem  wahren'  In¬ 
halte  der  davon  handelnden  Gesetze  nicht  ganz 
entspricht.  Schwerlich  dürfte  jemand  dem  Verf. 
Recht  geben,  wenn  er  §.16.  den  Gerichtsbrauch 
für  die  oberste  speciem  iuris  non  scripti  ausgiebt 
und  sonst  manches  zur  Anempfehlung  seines  Ge¬ 
wichtes  sagt.  —  Des  Vfs.  Lehre  $.  254.  über  die 
condictionem  triticiciriam  ist  auch  unbefriedi¬ 
gend.  Der  Vf.  hält  mit  Pufendorfen  diese  Klage 
für  eine  actio nem  adi.  qua/.,  ohne  doch  die  ge¬ 
meine  Lehre  ganz  zu  verwerfen.  —  Die  actio 
de  in  rem  verso  utilis  bedurfte  einer  Definition 
ist  aber  §.  344.  fast  ganz  übergangen  worden.  — 
Was  $.  425.  über  die  Wirkungen  der  für  nichtig 
erklärten  Ehe  gesagt  wird,  scheint  uns  mangel¬ 
haft  und  unbestimmt.  —  Im  478.  $.  wird  //  alc/i 
mit  Unrecht  für  die  Meynung  des  Vfs.  angeführt, 
auch  ist  der  zur  Unterstützung  derselben  ange¬ 
gebene  Grund  für  uns  ganz  unverständlich.  — 
Der  Vf.  unterscheidet  zwar  im  809.  $.  denEr- 


werbgrund  und  Erwerbact,  macht  aber  bey 
der  Erörterung  des  Systems  sonst  gar  keinen  Ge¬ 
brauch  von  dieser  Unterscheidung,  gewiss  nicht 
zur  Beförderung  der  Klarheit.  —  Im  813.  G  äus- 
sert  sich  der  Vf.  über  accessionem  nat.,  industr ., 
und  mixt  am ,  wie  folget:  „ die  P r er  einig  ung  kann 
geschehen ,  entweder  absichtlich,  oder  ohne  diess 
durch  kSaturkrdfte  und  Zufall,  oder  endlich  bald 
jenes ,  bald  dieses ,u  Wir  übersehen  hier  die 
Nachlässigkeit  des  Ausdruckes  und  bemerken  al¬ 
lein:  accessio  natur.  ist  nicht  immer  zufällig  und 
wird  gewöhnlich  in  der  foetura  auch  absichtlich 
vorbereitet,  und  accessio mixta  kann  nur  als  eine 
aus  nat.  und  industr.  zusammengesetzte  gedacht 
werden.  —  Die  Ehefrau  ohne  Vermögen  wür¬ 
den  wir  keinesweges  mit  dem  Vf.  912.  zu  den 
JS'otherben  zählen  ,  da  sie  ja  im  Uehergehungsfall 
kein  Klagerecht  auf  Umstossung  des  Testaments 
hat,  sondern  jeden  Falles  ihre  Gebühr  ab  inte- 
stalo  erhält.  —  Ferner  billigen  wir  es  nicht, 
dass  in  der  Lehre  von  den  einzelnen  Vermacht— 
nissarlen,  sehr  viele  der  in  den  Gesetzen  mit 
Grund  ausgezeichneten  Arten  übergangen  wur¬ 
den. —  Des  Vfs.  Lehre  am  Schlüsse  des  984.  $. 
und  in  der  Not.  6.  ist  einestheils  unverständlich, 
andern  Theils  den  daselbt  genannten  Gesetzen,, 
besonders  den  angeführten  $.  4.  1.  87.  nicht  ge¬ 
mäss.  Es  konnte  daseihst  Chr.  Rau  cliss.  ad  l. 
79.  ad  leg.  Falc.  angeführt  und  benutzt  werden. 
—  Im  998.  §.  wird  das  Verhältnis?  des  Fiduciars 
und  Fidcicommissars  zu  einem  Dritten  gar  nicht 
vollständig  und  bestimmt  genug  erörtert,  auch 
geht  die  ebendaselbst  vorgetragene  Behauptung, 
dass  der  Fideicommissar ,  wenn  die  Erbschaft 
ohne  Inventarium  angetreten  ist,  die  Schulden  mit 
seinem  eignen  Vermögen  decken  müsse,  aus  den 
Gesetzen  gar  nicht  hervor.  —  W enn  endlich. 
mortis  C.  capio  im  1119.  §.  eine  donatio  M.  C. 
und  zwar  eine  solche  genennt  wird,  die  durch 
keinen  besondern  Kunstausdruck  bezeichnet  ist, 
so  scheint,  (um  die  Abweichung  dieser  Bestim¬ 
mung  von  dem  wahren  gesetzlichen  Sinne  nicht 
eimnahl  zu  erwähnen,)  dieselbe  mit  sich  selbst 
nicht  wohl  vereiniget  werden  zu  können.  — 
Es  giebt  keine  besonders  bezeichnete  Arten 
der  Schenkung  auf  den  Todes  Fall ;  und  ist  M. 
C.  capio  eine  Art  der Don.M.C.,  so  ist  sie  ja  beson¬ 
ders  bezeichnet.  Doch  diese  u.  ähnliche  kleine  Aus¬ 
stellungen  ,  welche  etwa  noch  gemacht  werden 
könnten,  werden  und  sollen  den  allgemeinen  Ge¬ 
brauch  und  den  Dank  des  juristischen  Publicums 
nicht  schmälern,  den  wir  diesem  wichtigen  M  erke 
wünschen,  und  den  es  ohne  allen  Zweifel  erhal¬ 
ten  wird.  Schliessend  bemerken  wir  nur  noch, 
dass  das  Werk  mit  einem  Register  versehen  ist, 
welches  wir  weder  ein  vollständiges,  noch 
ein  Real -Register  nennen  würden;  und  dass 
zwar  in  Ansehung  des  Papiercs  und  der  äus- 
sern  Form  für  diese  Schrift  nichts  desto  mehr  aber 
in  Ansehung  der  Correctheit  des  Abdrucks,  zu 
wünschen  übrig  bleibt. j  ' 
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ROMANE. 

Claudine  Lahn  ;  oder  Bescheidenheit  und 
Schönheit  behalt  den  Preis.  Von  der  Verfas¬ 
serin  der  Clara  von  JVallburg .  Erster  Th.  Leipz. 
b.  F.  G.  Jacobäer.  1802.  298.  S.  Zweyter  Th. 
414  S.  8.  (2  Th  Ir.  12  gr.) 

Diese  Schriftstellerin  —  zu  welcher  die  deut¬ 
sche  Literatur  in  dem  Fache,  in  welchem  sie  ar¬ 
beitet,  sich  nicht  weniger  Glück  wünschen  kann, 
als  England  zu  einer  Burney  —  öffnet  in  dem  vor¬ 
liegenden  Romane  weite  und  lichte  Aussichten 
in  dem  Gebiete  der  Moral  und  Menschenk ennt- 
niss.  Die  von  ihr  gewählte  Heldin,  eine  durch 
Charakter  und  Bildung  anziehende  junge  Person, 
wird  in  Verhältnissen  dargestellt ,  deren  Schil¬ 
derung  eine  genauere  Bekanntschaft  mit  der 
Welt,  und  einen  liefern  Blick  in’s  Herz  voraus¬ 
setzt,  als  die  Männer  gewöhnlich  einem  mehr 
fühlenden  als  reflectirenden  Gesell! echte  Zutrauen. 
Sowohl  dieses  gute  weibliche  Individuum  und 
einige  ihm  ähnliche,  als  auch  die  ihnen  entge¬ 
gengesetzten  Symbole  des  Leichtsinns,  der  Un¬ 
verschämtheit,  Tücke,  sind  mit  kräftiger  Wahr¬ 
heit  erfunden  und  gehalten*,  der  Gang  der  Be¬ 
gebenheiten  ist  einfach,  aber  consequent,  und 
erreicht  seinen  Zweck,  die  Beleuchtung  des 
menschlichen  und  vorzüglich  des  weiblichen  Her¬ 
zens  sehr  glücklich.  Die  moralische  Tendenz  des 
Ganzen  —  Für  junge  Frauenzimmer  vorzüglich 
—  ist  unverkenntlich,  verbindet  sich  aber  so 
leicht  und  natürlich  mit  dem  ästhetischen  Wer¬ 
th  e  des  Werkes,  dass  sie  ihn  nur  hebt.  Die 
Sprache  ist  rein  und  fliessend,  zu  ihrem  Vor¬ 
theile  weit  von  der  so  mancher  Mitschwestern 
der  Verfasserin  unterschieden,  die  durch  die 
Ueberschraubung  und  Künsteley  ihrer  Phrasen 


Kurze  Anzeigen. 

Rechtswissenschaft.  Versuche  zur  Bildung  des  Römi¬ 
schen  Rechts  von  l).  Carl  Heinrich  Fetz  er ,  Wirtem- 
berg.  Ilofgerichtadvocaten.  Heilbronn  ,  b.  Weisert.  1S02. 
102  S.  8.  (9  gr.] 

Unter  diesem  anspruchslosen  Titel  legt  der  Verf.  dem 
Publico  drej  Abhandlungen  vor  ,  die  wenn  sie  auch  gleich 
durch  eine  weitere  Verbreitung  über  die  untersuchten  Ge¬ 
genstände  und  dilifch  sorgfältige  Benutzung  alles  dessen,  was 
von  andern  darüber  gesagt  worden  ist,  sich  nicht  ganz  be¬ 
sonders  auszeichnen'  sollten,  dennoch  schätzbare  Beiträge 
zur  Theorie  des  Civil  -  Rech  ts  enthalten,  und  des  Verfs. 
reiferes  Nachdenken  über  die  von  ihm  abgehandelten  Ma¬ 
terien  deutlich  bewahren.  Wir  wollen  unser  Uriheil  durch 
treue  Darstellung  des  Inhalts  uud  durch  Beifügung  einzel¬ 
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weiter  nichts  beweisen,  als  dass  sie  sogar  mit 
der  Feder  coquettireu.  Etwas  weniger  Weit¬ 
schweifigkeit  möchte  man  indess  ,  zumal,  den 
moralischen  und  reflectirenden  Th  eilen,  wün¬ 
schen ,  da  die  kräftige  W  irkung  derselben  auf 
das  Gemütli  durch  Kürze  und  Gedrungenheit, 
allein  verstärkt,  durch  Ausdehnung  aber  iminpf. 
geschwächt  wird.  Die  mit  der  Fla upl^fREfii eilte 
parallel  fortlaufen  de  Epi  sode  des  Greisen  hätte 
vielleicht  schicklicher  für  sicli  allein  gestanden, 
indem  sie  hier  zu  gewaltsam  den  Leser  oft  aus 
dem  Wege  reissl,  den  er  lieber  in  gerader  Rich¬ 
tung  fortwandeln  möchte. 

Die  tugendhafte  Kokette ;  oder  Geschichte  der 
Gräfin  Caroline  Basso.  Von  v.  Arnim ,  Verf. 
der  Schrift  über  den  Adel.  Leipzig,  b.  Baum¬ 
gartner,  1803.  334  S.  8.  (l  Thir.  3  gr.) 

Dieses  Portrait  einer  Kokette  ist  in  den 
Hauptzügen  glücklich  gelungen;  freylicli  ver¬ 
misst  man  aber  hin  und  wieder  die  feinen  und 
scharfen  Pinselstriche,  aus  denen  erst  das  rechte 
innere  Leben  und  Charakterwahrheit  hervorge¬ 
hen.  Das  W erheben  ist  in  Briefen  ,  meistens 
von  der  Feder  Carolinens  seihst,  die  auf  dem 
Edelhofe  eines  Landjunkers  hier  ihre  Laufbahn 
beginnt,  und,  lange  einem  Fürstenthrone  nahe, 
in  einem  Gefängnisse  sie  endigt.  Ihre  Grundsät¬ 
ze  sind  die  bekannten  der  Unterjochung  der 
Männer  durch  Benutzung  ihrer  Schwächen, 
uud  ihre  Handlungen  versinnlichen  dieselben. 
D  ie  übrigen  hier  auftretenden  Correspondenten 
greifen  in  die  Hauptgeschichte  selbst  wenig  ein, 
bringen  aber  doch  die  Mannichfaltigkeit  und  Ab¬ 
wechslung  hinein,  die  der  Verf.  wahrscheinlich 
erzielte. 


ner  Bemerkungen  belegen.  Da  die  zweyte  Abhandlung  ge¬ 
gen  Kochs  Meynung  über  die  Mündigkeit  zum  Testiren  ge¬ 
richtet  ist,  so  wurde  allem  Ansehen  nach  der  Vf.  dadurch 
auf  eine  Untersuchung  über  das  Einschalten  der  Römer  ge¬ 
leitet.  Die  er-te  Abh.  ist  daher  überschrieben  :  Bemer¬ 
kungen  über  den  Schalttag ,  und  enthalt  Geschichte  des  Ein¬ 
schallens  und  Erklärung  einiger  Gesetze ,  nämlich  1.  98.  x. 
de  V.  S.  uml  1.  3.  §.  3.  x.  de  miuor.  Bey  der  Literatur 
S.  5.  vermissen  wir  Segers  Schrift:  Annus  Romanus  untl 
Breuning  ad  Celsum  in  l.  g8.  x.  de  V.  S.  Einrichtung 
des  Kalenders  von  Romulus  und  Ntnna.  Zu  Casars  Zeiten 
wich  solcher  vom  wahren  Stande  der  Sonne  um  79.  Tage 
ab.  Er  Hess  diese  fehlenden  Tatze  in  das  letzte  unordent- 
liehe  Jahr  einrechneu ,  gab  dem  Sontienjahre  365  Tage, 
uud  verorduele,  die  in  jedem  Jahre  fehleuden  6  Stunden 
alle  4  Jahre  zwischen  dem  23.  und  24. ’Febr.  einzuschal- 
August  erläuterte  dies  dahin ,  dass  die  Einschaltung 
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eines  Tages  zwischen  dem  oten  und  4ten  Jahre  geschehen 
sollte.  Auf  den  Satz  ,  dass  der  Schalttag  nach  dein.  23. 
Fehr'.  eingereclinel  ,  dieser  aber  als  Monats  -  Tag  nicht 
mit  gezählt  ward,  gründet  der  Verf.  S.  16.  u.  folgg.  seine 
Erklärung  der  angeführten  Gesetze  ,  wobey  Breunin  g  unbe¬ 
nutzt  gehliehen  ist.  Am  Ende  zieht  der  Verf.  S.  29.  fol¬ 
gende  Resultate  :  1  )  Wer  in  einem  Nichtschal Ljahr  am 

24.  bis  25.  Fehr.  gebohren  ist,  der  kann,  wenn  sein  Ueber- 
gang  aus  dem  25.  in  das  26.  Jahr  in  ein  Schaltjahr  fällt, 
am  3.5.  bis  29.  Febr.  je  nachdem  er  am  24.  bis  28.  Febr.  ge¬ 
bobren  ist,  vor-  der  Widerkehl  seiner  eigentlichen  Gebuvtzeit 
noch  mit  derWirkmig  derW  ieder-Eiusetzüng  in  den  vorigenStand 
Verträge  -und  Geschäfte  eiugehea;  dagegen  findet  dies  2)  bey 
einem  in  einem  Schaltjahre  am  2 5.  bis  29.  Febr.  Gebohrnen 
blos  vom  2  4.  bis  28sten  bis  zum  Augenblick  seiner  Geburtszeit 
Statt.  —  Wir  bemerken  hierbey ,  dass  genau  genommen 
dem  in  einem  Schaltjahre  Gebohrnen  ,  der  beyin  AntriLt  sei¬ 
nes  26sten  Jahres  eigentlich  nur  6  Schalttage  erlebt  hat, 
auch  blos  eine  6  ständige  Zeit,  als  der  vierte  Tlieil  des  auf 
sein,  2  Ostes  Jahr  verbällnissmässig  zu  vcrtheilenden  Schaltta¬ 
ges  ,  der  erst  mit  seinem  2  Ssleu  Jahre  wieder  eintritt  ,  über 
seine  Gehnrtszeit.  zu  Statten  kommen;  dagegen  dem  in  einem 
Nichtschalljahre  Gebohrnen  über  den  Augenblick  seiner  Ge¬ 
burt  eine  Gslündige  Zeit  so  viel  mahl  zu  Gute  gerechnet  wer¬ 
den  sollte,  als  der  Unterschied  zwischen  seinem  Geburts¬ 
jahre  und  dem  darauf  zunächst  folgenden  Schaltjahre  aus- 
Irägt.  Noch  fruchtbarer  würde  die  Untersuchung  des  Verfs. 
dann  geworden  sevn^  wenn  er  sich  am  Schlüsse  über  die 
heutige  Anwendbarkeit  der  erklärten  Gesetze  verbreitet  hätte. 
Bey  der  zweyten  Abu.  S.  3r.  über  die  Mündigkeit  zum  Te- 
stiren  gegen  Ilm.  Cänzler  Koch  beschränken  wir  uns  auf  eine 
Anzeige  dessen,  was  dem  Verf.  eigen  ist,  da  das  Publicum 
diese  Streitigkeit  genug  kennt.  Er  erklärt  den  Ausdruck 
Pridie  Galen  dar  uiti  post  sextam  horam  noctis  für  eine  Bezeich¬ 
nung  des  ganzen  ersten  Januars’,  indem  er  aunimmt,  man 
müsse  vom  5  1  steil  Dec.  G  Stunden  in  die  Nacht  hinein  ^egen 
den  ersten  Januar  von  Abends  6  Uhr  an  zahlen.  Die  Schwie¬ 
rigkeit  des:,  plus  arbitror,  sucht  er  dadurch  zu  liehen,  dass  er 
voraus  setzt,  Ulpian  habe,  durch  die  Anfrage  eines  1  4jährigen 
Menschen  überrascht,  geantwortet,  wenn  er  nicht  Lust  habe, 
den  Tag  zu  erwarten,  so  könne  er  schon  des  Nachts  mit  dem 
ersten  Moment  nach  12  Uhr  testi'ren.  —  Allein,  wenn  der 
Jurist,  der  noch  dar  zu  sein  Responsum  in  seinen  Commcutar 
ad  Sahinum  aufgenommen  hatte,  in  dem  ganzen  Gesetze  nur 
den  ersten  Januar  hätte  andeulen  wollen,  so  war  der  ganze 
Satz  :  plus  arbitror  überflüssig.  Diese  Worte,  verbunden  mit 
dem  eticun  und  pridie  Calcndcu'um,  geben  deutlich  an  dielland, 
dass  von  einem  über  den  ersten  Januar  zurück zus.etzendeu 
Tag«  die  Rede  war,  und  der  Zusammenhang  zeigt,  dass  post 
eben  so  viel  als  inde  ab  bedeutet.  Dass  übrigens  Ulpians 
Ausspruch  der  Regel,  „dies  ultimus  coeptus  habetur  pro  com- 
pleto,  augemessen  sey,  haben  andre“  z.  B.  Hopfner  'gezeigt.  — 
Die  dritte  Abhandlung  S.  69.  enthält  den  Beweis,  dass  der 
fideicoinmissarius  universal!*  unrichtig  Erbe  genannt  weide. 
Der  Verf.  versteht  unter  dem  Erben  den  Repräsentanten  des 
Verstorbenen,  und  geht  von  einer  dreyfacheti  Bedeutung  des 
TV  oits  „hereditas“  objecliv  genommen  aus,  welches  im  Allge¬ 
meinen  das  Recht  den  Verstorbenen  zu  repräsentiren  ,  im  etl_ 
gern  Sinue  da*  ganze  hiulerlassene  Vermögen,  im  engsten  dl© 


hinterlassenen  Sachen-  mit  den  darauf  haderulen  Rechten  und 
Verbindlichkeiten  bezeichnet.  Darauf  zeigt  er  ans  der  Ge¬ 
schichte  der  Universalfideicominisse  ,  dass  der  Fideicommi  ,- 
sarius  universalis  nie  Repraesenta-.it  des  Verstorbenen  werden 
könne,  als  worzu  ein  feyerliches  Testament  erfordert  werde. 
Justimäti  selbst  unterscheidet  zwischen  dem  Erben  und  dem 
Uni vcrsalfideicommissar  sehr  genau,  und  die  Aehnlichkeit  des 
letztem  mit  dem  Käufer  einer  Erbschaft  bestätigt  diesen  Un¬ 
terschied.  Die  Wirkungen  desselben  äussern  siel,  bey  dei- 
Verbindlichkeit  zu  Bezahlung  der  Erbschaftsschulden,  beyra 
iure  accrescendi  und  bey  der  accessione  possessionis.  Wenn 
nun  gleich  der  vom  Verf.  bewiesene  Satz  nicht  neu  ist ,  da 
schon  Ant.  Faber  und  unlängst  der  Verf.  der  Berichtigungen 
und  Zusätze  zu  Hopfners.  Commcutar  solchen  behauptet  haben  : 
so  gebührt  ihm  deuuoch  das  Loh  einer  gründlichen  und  aus¬ 
führlichen  Auseinandersetzung.  Der  Verf.  schreibt  S.  8.  28. 
4A.  56.  68.  weichte,  begriff ,  fangt ,  bedürfen ,  statt,  wich,  be¬ 
griff,  fängt,  bedürfen. 

Allerllliimer.  Lettre  au  C.  Millin,  Conscrvateur  des  Medaille* 
etc.  de  la  Bibi.  nat.  sur  I  origine  des  Diptyches  consulaires,  les 
causes  de  leur  usage  ,  et  leur  me'lamorphose  en  diptyque* 
ecclesiastiques ,  la  publicatiou  d’  uu  nouveau  diptyque 
d’  Are'obinde  existant  dans  le  Musee  de  Besancon ,  les 
rapprochemens  de  ce  diptyque  avec  cellc  de  Dijon  ,  et 
1’ errcur  qui  attribue  ce  dernier  au  consul  Stilicon;  par 
le  Cit.  Coste ,  Bibi,  ä  Besangen.  Paris,  Fuchs,  an  XI. 
l8o3.  5i  S.  gr.  8.  Mit  e.  Kupfert.  (i4  gr.) 

Man  darf  hier  keine  vollständige  Belehrung  über  die  Dip¬ 
tycha  erwarten.  Hauptaehriften,  wie  Salig  de  Diptychig  vett, 
iy5i.  und  Leich  Dialribe  de  Dipt.  vett.  et  de  Diptycko  Brix» 
Quirini  1743.  werden  nicht  erwähnt.  I11  der  Geschichte  der 
elfenbeinernen  dipt.  gehl,  der  Verf.  bis  auf  die  frühesten  Zei¬ 
ten  ,  u.  die  tabellas,  pugillai-es,  btkrav;  zurück.  Auf  diese  Art 
konnte  er  fünf  Epochen  (Perioden)  der  D.  festsetzen.  Erst  mit 
der  dritten  fangen  die  CousuJer- Diptycha  an  ,  die  mit  Auf¬ 
schrift  und  Bildwerk  versehen  ,  ursprünglich  die  Gesinnungen 
der  Dankbarkeit  und  Freundschaft  de.,  neuen  Consul  s  ausdrück¬ 
ten,  dann  bey  den  fey erlichen  Spielen,  die  sie  anslellten,  ver¬ 
schenkt  und  selbst  in  andere  Provinzen  verschickt  wurden. 
Das  Dipt.  zu  Besaugon,  wovon  sich  die  rechte  Seite  erhalten 
hat,  war  schon  von  Berthod  in  einer  Vorlesung  in  der  Acad. 
zu  Bes.  1770.  erläutert  worden,  wurde  bey  der  Revolution 
aus  der  Benedictinerbibi.  geraubt,  durch  Hrn.  Droz  aber 
gerettet.  D  ie  Inschrift  und  Sculptur  (welche,  ausser  dem 
Consul  und  zwey  Figuren  ueben  ihm,  den  Sieg  iu  einem  Fech- 
terkampfe  vorstelll  )  wird  von  Hrn.  C.  erläutert  faul  dem 
Kupferst.  lesen  wir  VI.  wras  eher  Vir  illustris  heissen  kann, 
als,  wie  in  derAbli.  steht  -VL.),  Historische  Nachrichten  von 
dem  Areobindus  und  «einer  Familie.  Dass  das  berühmte  Dip¬ 
tychon  Divionense  ,  wovon  nur  die  liuke  Seite  erhalten  ist, 
demselben  Areobindus  ,  und  nicht  dem  Stilico  zugehöre  ,  uud 
dass  es  grosse  Aehnlichkeit  mi L  dem  von  Besangou  habe,  ist 
sehr  wahrscheinlich  gemacht  worden. 
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[SCHÖNE  KÜNSTE. 

Spanisches  Theater ;  herausgegeben  von  August 
Wilhelm  Schlegel.  Erster  Band.  Berlin, 
Realschulbuchh.  1803.  53äS.  8.  (2Tlilr.  8  gr.) 

Zmm  ersten  Male  erhält  das  deutsche  Publi¬ 
cum  durch  diese  Uebersetzung  spanischer  Schau¬ 
spiele  einen  Begriff  von  dem  spanischen  Theater, 
über  welches  ausserhalb  Spanien  nun  schon  lange 
genug  hin  und  her  räsonnirt,  und  auch  in  Deulch— 
land  oft  genug  derasonnirt  worden  ist.  Von  den 
Versuchen  an,  durch  weiche  Cronegk  den  Deut¬ 
schen  ein  Interesse  für  das  spanische  Lustspiel 
einflössen  wollte,  bis  auf  die  neueste  Zeit ,  blieb 
es  unter  uns,  wann  von  Ecpe  de  f  ega  oder  Cal- 
deron  die  Rede  war, gewöhnlich  bey  literarischen 
Notizen,  die  die  Steile  poetischer  Eindrücke  ver¬ 
treten  sollten  ,  und  nach  denen  man  dann  abur— 
theille,  wie  andere  abgeurtheilt  hatten-,  oder  man 
bestimmte  sein  Gutachten  nach  Uebersetzungen , 
die  schlimmer,  als  gar  keine,  waren.  Nur  die 
kleine  Zahl  derer,  die  der  spanischen  Sprache 
mächtig  genug  waren,  um  ein  spanisches  Lust¬ 
spiel  mit  derselben  Leichtigkeit,  mit  der  es  ge¬ 
dichtet  worden,  im  Origiual  lesen  zu  können, 
-und  die  dabey  Geist  und  Bildung  genug  hatten , 
sich  über  tief  eingewurzelte  Vorurtlieile  zu  er¬ 
heben  ,  konnte  unter  uns  dem  spanisshen 
Theater  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen ,  ohne 
in  trivialen  Lobsprüchen  fremde  Meynungen  zu 
wiederhohlen.  An  alles  diess  muss  man  sich  er¬ 
innern,  um  das  Verdienst,  das  sich  Hr.  Schlegel 
durch  seine  Arbeit  erworben  hat,  vorläufig  zu 
schätzen.  Eine  entscheidende  Schätzung  aber  setzt 
noch  überdiess  Kenntniss  der  Schwierigkeiten  vor¬ 
aus,  diemit  einer  ästhetisch  getreuen  Uebersetzung 
spanischer  Lustspiele  verbunden  sind.  Herr 
Schlegel,  der  zum  Uebersetzer  geboren  ist,  hat, 
wenn  auch  nicht  Alles ,  was  nach  der  Idee  einer 
vollkommenen  Uebersetzung  zu  leisten  möglich 
war,  doch  so  viel  in  dieser  Hinsicht  geleistet, 
dass  es  unbillig  seyn  würde,  dieses  Mal  neben 
den  kleinen  Nachlässigkeiten,  die  er  sich  hat  zu 
j Erster  Band . 


Schulden  kommen  lassen,  nicht  auch  die  absicht¬ 
lichen  Seltsamkeiten  zn  übersehen,  durch  die  sich 
die  literarische  Parthey  der  Herren  Schlegel  seit 
einigen  Jahren  schlechterdings  ein  gewisses  An-, 
sehen  geben  will. 

Soll  eine  Uebersetzung  eines  spanischen 
Lustspiels  auf  ästhetische  Treue  Anspruch  Vna— 
chen,  so  muss  sie  versificirt ,  und,  wo  möglich, 
ganz  in  den  Sylbenmaassen  des  Originals  versili- 
cirt  seyn.  Aber  man  erwäge,  welche  Fertigkeit 
in  der  Verskunst,  und  welche  eiserne  Geduld 
dazu  gehört,  lange  Scenen  in  leichten,  wie  vor¬ 
über  gleitende  Wellen  eines  schnell  11  i  essen  den. 
Bachs  sicli  ergiessenden  Versen  von  vier  tro— 
chäischen  Füssen,  auch  dann  dom  Original  ge¬ 
treu  wieder  zu  geben,  wenn  der  Inhalt  sich  in 
eine  rasche  Geschwätzigkeit  verliert,  die  durch 
den  lebendigen  Vortrag  auf  einem  spanischen 
Theater  allerdings  ein  dramatisches  Interesse  er¬ 
halten  muss,  aber  auch  ganz  für  diesen  Vortrag 
berechnet  ist,  und  beym  Lesen  der  spanischen 
Schauspiele  jeden  durch  Denken  ein  wenig 
verwöhnten  Leser  ermüdet.  Aber  auch  diese 
Geschwätzigkeit  des  spanischen  Schauspiels  hat 
Hr.  Schlegel  mit  gleicher  Gewissenhaftigkeit, 
wie  die  interessantesten  Gedanken  und  Situa¬ 
tionen,  im  Geiste  des  Originals  und  in  Versen 
nachgebildet.  So  wie  die  Versalien  im  Original 
abwechseiu,  wechseln  sie  auch  in  der  Schlegeli- 
schen  Uebersetzung  ob.  Lauge  Scenen  sind 
mit  unglaublicher  Beharrlichkeit  in  Reimen, 
oder  in  Assonanzen  ausgeführt.  Und  diese 
sclavisch  scheinende  Hingebung  des  Uebersez- 
zers  au  sein  Original  ist  Bedingung  einer  ästhe¬ 
tisch  treuen  Uebersetzung  spanischer  Schau¬ 
spiele.  Denn  Charakterstücke  giebt  es  unter 
diesen  Schauspielen  wenig,  oder  keine.  Das  In¬ 
teresse  der  Situationen  aber,  und  die  Kunst, 
mit  der  sich  die  Fäden  der  Intrigue  in  einander 
verschlingen,  ist  an  die  reizende  Versification, 
in  der  sich  die  dramatische  Sprache  so  natür¬ 
lich,  wie  in  der  einfachsten  Poesie,  ausniramt, 
während  sie  den  c.ufmerk enden  Geist  doch  im¬ 
mer.  über  das  Gemeine  erhebt,  unzertrennlich 
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verbunden.  Diese  in  der  spanischen  Sprache, 
die  so  reich  an  Reimen  und  Assonanzen  wie  die 
italienische  ist,  den  Dichtern  gar  nicht  beschwer¬ 
liche  Versification  im  Deutschen  nachzubilden , 
konnte  nur  einem  der  metrischen  Sprache  im 
Deutschen  so  mächtigem, im  Uebersetzen  so  ge¬ 
übtem,  und  in  der  Geschicklichkeit,  sich  in 
fremde  Geistesformen  zu  schmiegen,  fast  einzi¬ 
gem  Schriftsteller-,  wie  Hr.  A.  W.  Schlegel  ist, 
gelingen. 

Aber,  wird  man  fragen,  wie  vertragt  sich 
die  Möglichkeit  einer  solchen  Nachbildung  der 
Versification  des  Originals  mit  der  Treue  einer 
Uebersetzung  ?  Ohne  Zweifel  müssen  beyde  in 
den  Grenzen  eines  menschlichen  Uebersetzungs— 
talentes  einander  auflieben ,  wenn  eine  so  viel 
möglich  wörtliche  oder  buchstäbliche  Uebersez- 
zung  verlangt  wird.  Aber  ein  spanisches  Lust¬ 
spiel  buchstäblich  übersetzen,  würde  nicht  nur 
ein  eben  so  abgeschmacktes  Unternehmen  seyn, 
als  wenn  ein  Landschaftsmahler ,  der  einen  an 
Blättern  und  Blütfien  reichen  Baum  nach  der 
Natur  abzeichnen  will,  jedes  Blatt  und  jede 
Blüthe  1  des  natürlichen  Baums  treulich  abzeich¬ 
nen  wollte  ;  es  würde  sogar  der  Tod  einer  ästhe¬ 
tisch  treu  seyn  sollenden  Uebersetzung  eines 
spanischen  Lustspiels  seyn.  Denn  die  Voll¬ 
wichtigkeit  der  Bedeutung  jedes  Worts,  die  zum 
Beyspiel  der  Sprache  einer  horazischen  Ode  den 
Charakter  der  lyrischen  Präcision  gieht,  ist  der 
spanischen  Schauspielsprache  fremd.  Diese 
Sprache  ist  ein  flatternder  Mantel,  den  ein  eben 
so  flüchtiges  Gedankengewebe  leicht  umgiebt. 
Die  tief  eingreifende  und  durch  Präcision  ge¬ 
fesselte  Darstellung  gefiel  den  spanischen  Schau¬ 
spieldichtern  so  wenig  als  ihrem  Publicum, 
dessen  Forderungen  sie  immer  vor  Augen  hat¬ 
ten.  Wir  müssen  also  die  Vermeidung  aller 
buchstäblichen  Treue  zum  Vortheii  der  poeti¬ 
schen,  der  Arbeit  des  Hi  n.  S.  als  verdienstlich, 
nicht  als  einen  Fehler,  anrechnen.  An  ein  paar 
"Worten  oder  einzelnen  Gedanken  war  liier  we¬ 
nig  gelegen.  So  prägnant  sind  nur  wenige  Stel¬ 
len  in  diesen  Schauspielen ,  dass  es  sich  der 
Mühe  lohnt,  den  Dichter  beym  Worte  zu  fas¬ 
sen.  Den  dramatischen  Geist  dieser  leichten  und 
flüchtigen  Dichtungen  aufzufassen ,  und  in  eine 
Uebersetzung  zu  übertragen,  das  war  hier  das 
Wesen  der  Aufgabe  einer  ästhetisch  -  treuen 
Uebersetzung ;  und  dieser  Forderung  hat  Hr.  S. 
zum  Bewundern  genug  gethan.  Hier  wäre  es 
armselige  Spiiiterrichlerey,  dem  Uebersetzer  ein¬ 
zelne  Stelleü  vorzuhalten,  in  denen  er  den  Sinn 
des  Originals  verfehlt ,  oder  absichtlich  ein  wenig 
geändert  hat.  Indessen  behalten  wir  uns  vor,  bey 
der  Anzeige  der  folgenden  Bände,  denjenigen 
Lesern  dieser  Blätter,  die  der  spanischen  Sprache 
kundig  sind,  einige  Proben  mitzutbeilen ,  nach 
denen  man  den  Grad  der.  wörtlichen  Genauigkeit 
der  Schiegelischen  Uebersetzung  ungefähr  ab¬ 


messen  kann.  Einige  Bemerkungen  über  die 
TVahl  der  Theaterstücke,  die  Hr.  S.  in  diesem 
ersten  Bande  liefert,  glauben  wir  hier  auch  in 
Beziehung  auf  die  folgenden  Bände  uns  erlauben 
zu  dürfen.  Was  ist  die  Absicht  dieses  ganzen 
Unternehmens  des  Firn.  Schlegel?  Die  spanischen 
Schauspiele,  so  wie  sie  sind,  mit  Haut  und  Haar 
möchte  man  sagen, aul  das  deutsche  Theater  zu  ver¬ 
pflanzen?  Wir  trauen  ihm,  so  viele  Proben  eines 
abentheuerlich  schwärmerischen  Pedantismus  er 
auch  bey  andern  Gelegenheiten  gegeben  hat,  doch 
so  viel  kritische  Besonnenheit  zu.  dass  er  selbst 
in  der  poetischen  Andacht,  mit  der  ihn  jetzt  seine 
Spanier  erfüllten,  den  totalen  Unterschied  zwi¬ 
schen  spanischer  und  deutscher  Denkart  nicht  so 
ganz  verkennen  wird,  dass  er  es  auch  nur  versu¬ 
chen,  wenn  gleich  nach  seiner  Theorie  wün- 
schenswerth  linden  sollte,  das  deutsche  Theater 
zu  hispanisiren.  Eine  andere  Frage  ist,  ob  wir 
nicht  wünschen  sollen,  dass  der  deutsche  Geist 
durch  den  Eindruck ,  den  die  dramatische  Poesie 
der  Spanier  jetzt  hoffentlich  auf  unser  Publicum 
machen  wird ,  empfänglicher  für  dramatische 
Poesie  überhaupt  v7erden  und  sich  über  die  pro¬ 
saischen  Beschränkungen  unsrer  gewöhnlichen 
Theaterstücke  zu  erheben,  lernen  möge.  Aber 
der  Himmel  verhüte,  dass  der  deutsche  Geist, 
der  an  Charakterstücke ,  wenn  gleich  nicht  an 
die  besten,  gewöhnt  ist,  und  einer  kräftigen  Mitwir¬ 
kung  des  moralischen  Interesse  bey  dem  ästheti¬ 
schen  Eindrücke  nur  ungern  entbehrt,  jemals- 
durch  das  poetische  Inlriguenspiel  der  Spanier 
befriedigt  werde,  oder  gar  in  einer  romantischen 
Religiosität,  durch  die  die  Moralität  selbst  in  ein 
Spiel  verwandelt  wird,  Entschädigung  für  den 
Verlust  seiner  alten,  von  der  Schiegelischen  Par— 
tliey  freylich  bey  jeder  Gelegenheit  verspotteten 
Herzlichkeit  finden  möge.  Ein  glänzendes  Bey— 
spiel,  wie  durch  romantische  Religiosität  das  mo¬ 
ralische  Gefühl  herabgewürdigt  werden  kann, und 
wie  die  wildeste  Leidenschaft,  die  weder  Schande 
noch  Verbrechen  scheuet,  mit  blindem  Glauben 
verschmolzen,  sich  in  eine  unsinnige  Andacht 
auflöset ,  gieht  das  Trauerspiel  (denn  so  dürfen 
wir  es  nennen),  mit  welchem  Hr.  Schlegel,  wie  es 
scheint,  seinen  Eintritt  in  die  neue  Laufbahn  recht 
im  Geiste  der  Herren  von  der  neuen  Kunst , 
denen  Alles  ein  heiliges  Spiel  ist,  bezeichnen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Es  gehört  dem  in  seiner 
Art  unübertrefflichen  Calderon.  Den  spanischen 
Titel  La  devocion  de  laCruz  bat  Br.  S.,  ganz 
glücklich  ,  Die  Andacht  zum  Kreuze  übersetzt. 
Denn  um  die  Wunderkraft  des  heil.  Kreuzes  und 
um  den  Glauben  an  diese  Wunderkraft  bewegt 
sieb  die  ganze  Inlrigue  des  Stücks;  und  zum  Be¬ 
schlüsse  fliegt  eine  der  Hauptpersonen,  indem  sie 
das  Kreuz  umarmt,  damit  leibhaft  gen  Him¬ 
mel.  Dasistalso  schon  an  sich  ein  wahres  Fest,  für  die 
Her  ren  von  der  neuen  Kunst,  die  in  einer  solchen 
Religiosität  das  Heilige ,  das  Lächerliche ,  das 
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Ursprüngliche ,  und  sieh  selbst,  nach  ihrer  The¬ 
orie  in  romantischer  Identität  wieder  erkennen 
werden.  Calderon  dachte  nun  freylieb  an  alles 
diess  nicht.  Er  huldigte  dem  -Aberglauben  seiner 
Nation,  er  benutzte  ihn  mit  wahrem  Dichterge- 
fulil.  Da  mals ,  als  er  lebte,  (vom  J.  1600  bis  1687) 
sank  die  kräftige  Vernunft  der  spanischen  Nation 
unter  dem  Drucke  des  kirchlichen  und  politischen 
Despotismus  immer  tiefer;  und  die  herrlichen 
Ziige  von  moralischem  Adel  der  Denkart,  die  in 
der  schonen  Literatur  der  Spanier  ans  dein  sech¬ 
zehnten  Jahrhundert  überall  sichtbar  sind  ,  ver¬ 
seil  wanden  fast  ganz  aus  dieser  Literatur.  Die 
Phantasie,  der  Witz  und  die  Galanterie  behiel¬ 
ten  in  gemeinschaftlicher  Verbindung  mit  dem 
Aberglauben  das  Feld  allein.  'In  diestmi  Sinne 
schütteln  deun  auch  die  Hauptpersonen  in  der 
Andacht  zum  Kreuz  Raub  und  Mord  und  andre 
Verbrechen  mit  einer  so  romantischen  Behen¬ 
digkeit  von  ihrem  Gewissen  ab,  dass  ein  deut¬ 
scher  Leser  dadurch  ganz  aus  der  Fassung  gebracht 
werden  könnte,  wenn  er  nicht  in  der  neuen 
Kunstschule  lernte,  dass  diese  spanische  Denk¬ 
art  des  siebzehnten  Jahrhunderts  eine  göttliche 
Denkart  ist.  Ohne  Zweifel  hat  ebendeswegen 
Ilr.  S.  mit  diesem  Stucke  als  Uebersetzer  spa¬ 
nischer  Schauspiele  debutirt;  denn  sonst  giebl 
es  dergleichen,  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen 
Theaterstücken,  nur  wenige  in  der  spanischen 
Literatur.  Nicht  so  leicht  begreift  man,  warum 
als  das  zweyle  Stück  dieses  ersten  Bandes  ein 
Festivität sstiieh ,  die  Begebenheiten  des  Ulysses 
auf  der  Insel  der  Circe,  unter  dem  Titel  EL 
m.ayor  encanto  amor  ( lieber  allen  Zauber  Eiche, 
übersetzt  es  Hr.  S.)  erscheint.  Es  hat  zwar  auch 
den  Calderon  zum  Verfasser;  und  mehr  bedarf 
es  für  die  gegenwärtige  Stimmung  des  Ueber— 
setzers  nicht,  um  die  Göttlichkeit  auch  dieses 
romantischen ,  wenn  gleich  unschuldigen  Spiels 
der  Phantasie  ausser  Zweifel  zu  stellen.  Aber 
es  ist  doch  immer  nur  ein  Gelegenheitsstück, 
dergleichen  Calderon  als  Schauspieldichter,  der 
den  Hof  des  prunkenden  Philipps  IV.  begleiten 
musste,  von  Amtswegen  verfertigte,  um  den 
op  e  rn?n  ä  ss  i gen  Festivitäten  einen  poetischen 
Schwung  zu  geben.  Das  dritte  Stück  La  Uenda 
y  La  Jlor  (die  Schärpe  und  die  Blume')  wird 
vielleicht  gar  von  Kritikern  nach  den  Grundsät¬ 
zen  der  neuen  Kunstschule,  das  unbedeu¬ 
tendste  gescholten  werden;  und  doch  lernt  man 
gerade  aus  diesem  leichten  und  lieblichen  Lust¬ 
spiele  den  Geist  des  spanischen  Schauspiels 
überhaupt  weit  besser,  als  aus  den  beydeu  er¬ 
sten  Stücken,  kennen;  und  auf  Lustspiele  wie 
dieses  gründet  sich  der  berühmte  Reichthum 
des  spanischen  Theaters. 

Kleine  Schriften  artistischen  Inhalts.  Von  J.  Do¬ 
minicas  Fi  o  rill  o ,  Prof.  d.  Phil.  u.  s.  w.  zu 
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m  Kupf.  II.  u.  338  S.  8.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Die  zwölf  Aufsätze  dieses  ersten  Bandes 
sind  theils  antiquarisch ,  tlieils  literarisch ,  und 
tlieils  betreiben  sie  die  Kunst  der  mittlcrn  und 
neuern  Zeit,  um  deren  Geschichte  der  Hr.  V f, 
sich  schon  rühmlichst  verdient  gemacht  hat. 
W  ir  wollen  zuerst  die  5  antiquarischen  Abhand¬ 
lungen  anführen.  Im  Plimus  giebt  es  so  manche 
dunkle  Stellen  von  dem  Verfahren  der  alten 
Künstler,  über  die,  wenn  sie  anders  aufzukläreu 
sind,  nur  allein  der  Künstler  Aufschluss  geben 
kann,  weil  er  gerade  das,  was  dazu  nöthig  ist, 
und  was  dem  Archäologen  entgeht,  besitzt , 
nämlich  die  praktischen  Kunslkenntnisse.  Dahin 
gehört  unter  andern  die  Erzählung  von  der  Art ; 
wie  Protogenes  sein  berühmtes  Stuck,  den  Jaly— 
sus ,  geniahlt  habe'.  Hr.  F.  beschreibt  in  der  XI 
Abhandlung  die  Meynung  des  Grafen  Cayüus 
und  Brotier’s,  und  denkt  sich  das  Gemählde^ 
als  ein  Mosaik  aus  Wachsstiften,  ähnlich  den' 
Versuchen  Tobias  Mayers,  in  Wachs  zu  mah¬ 
len,  nur  vollkommener.  Er  machte  selbst  die 
Probe,  die  ihm  auch  gelang,  und  brachte  die 
zusammengesetzten  Stifte  durch  das  Feuer  in 
Verbindung,  so  dass  die  Fugen  zwischen  den¬ 
selben  verschwanden,  und  das  Ganze  eine  Masse 
wurde.  Angenommen,  dass  die  Alten  diese  Art 
von  Enkaustik  kannten,  welches  unerwiesen  ist, 
so  können  wir  doch  dem  Hrn.  Verf.  nicht  hey¬ 
stim  men  ,  dass  Protogenes  auf  diese  Weise  den 
Jalysus  gemahlt  habe.  Wollen  wir  uns  auch 
an  die  Worte  des  Plinius  ,  huic  picturae  ejuater 
colorem  induxit ,  nicht  binden,  wie  Hr.  F.  ver¬ 
langt,  so  dürfen  wir  ihnen  doch  keinen  Sinn 
unterschieben ,  welcher  der  übrigen  Erzählung 
widerspricht.  Protogenes  halte  die  Farben  mit 
dem  Pinsel  aufgetragen,  und  mehrmals  sie  wieder 
mit  dem  Schwamme  weggewischt,  wo  er  etwas 
verbessern  wollte:  bey  dem  Wacbsmosaik  aber, 
wird  der  Pinsel  nicht  gebraucht,  und  die  Farben¬ 
stifte  lassen  sich  nicht  abwisch eu.  Würde  wohl 
der  Schriftsteller,  dem  das  Mechanische  der  Mah¬ 
ler-- nicht  fremd  war,  bestimmt  sagen,  Protogenes' 
habe  die  Farben  viermahl  aufgesetzt  (and  diess 
war  mit  keinem  andern  Instrument ,  als  mit  dem 
Pinsel  geschehen  ,  wenn  das  Gemählde  auf  eine 
ganz  andere  Weise  verfertigt  war,  so  nämlich 
zusammengesetzt ,  „dass,  es  eine  gewöhnliche 
Mahlerey  5  bis  6  mal  au  Dicke  übertraf?44  Hätte 
auch  der  griechische  Maltier  dies  W  erk  sehr  oft 
verbessert,  und  erst  nach  viermaliger  Ansicht 
endigen  können,  wenn  einmal  nach  der  Skizze 
die  Wachsstifte  zusammeugefügt  waren?  So  lauge 
wir  noch  nicht  die  mehrerley  Arten  der  alten 
Waehsmahlerey  genauer  kennen, scheint  es  uns  fe¬ 
rnerhin  gewagt,  das  Verfahren  des  Prot,  angebenzu 
wollen.  Dass  er  flüchtige  Wachsfarben  gebraucht 
habe,  müssen  wir  aus  den  Worten  des  Plinius 
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seliliesseft. - Eine  andre,  nocli  bekanntere 

Stelle  desselben  über  die  Linien  des  Apellcs  hat 
den  Scharfsinn  der  Künstler  und  Gelehrten  noch 
mehr  beschäftigt,  und  unläugbar  zeichnet  sieh 
der  Versuch  des  Hrn.  Verf.  no.  VII.,  der  schon 
aus  der  Bibliothek  der  alten  Literatur  u.  Kunst 
(2  St.  p.  114.  fg.)  bekannt  ist,  unter  den  übrigen 
am  meisten  aus.  Es  wäre  ein  Wettstreit  ,  eines 
Apelles  und Protogenes  würdig,  und  machte  ihrer 
Kunst  volle  Ehre,  wenn  sie  sich  in  Strichen,  die 
die  Regeln  einer  Proportion  angaben,  zu  über- 
trelFen  gesucht  hätten.  Liessen  nur  die  Ausdrücke 
des. Plimus  diese  Deutung  füglich  zu!  Allein  wir 
glauben  nicht ,  dass  sie  anders  als  von  feinen  zar¬ 
ten  Strichen  ,  die  über  die  Tafel  her  gezogen  wa¬ 
ren  (per  tabulcim  sagt  Plinius,  nicht  in  tabula) 
verstanden  werden  können.  Bey  dem  Andeuten 
der  Proportion  wäre  es  nicht  auf  die  summa  te- 
nuitas  ,  oder  subtilitas ,  welche  mit  tenuitas  hier 
gleichbedeutend  ist,  atigekommen,  und  in  die 
Feinheit  setzt  doch  Plinius  das  ganze  Kunststück. 
Das  secare  Lineas  lässt  sieh  also  auch  nicht  von 
Zügen  der  Schönheit  und  Vollendung  auslegen, 
die  Apellcs  hervörbraehte.  Freylich  ist  nun  ein 
blässer  feiner  Strich  nichts,  wodurch  sich  der 
grosse  Mahler  ankündigt,  und  wir  setzen  daher 
die  ganze  Erzählung  in  die  Classe  der  Anekdoten 
von  berühmten  Künstlern,  mit  denen  man  sich 
in  Rom  trug,  die  Plinius  nicht  aus  Kunstbüchern 
schöpfte,  sondern  dort  anffing,  und  in  seine  Com¬ 
pilation  ein  wehte.  Beyläuiig  müssen  wir  noch 
erinnern  ,  dass  die  Stelle  von  der  Statue  Apoll’s 
zu  Samos  in  diesem  neuen  Abdrucke  der  Schrift 
nicht  berichtigt  worden  ist.  Diudor  sagt  (I.  931 
gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was  hr.  F.  aus 
ihm  anführt.  Jene  Bildsäule  sollte  auf  ägyptische 
Weise  von  zwey  Künstlern,  dem  Telekles  und 
Theodor,  an  verschiedenen  Orten  nach  einem 
verabredeten  Maase  gemacht  seyn.,  Diese  Art, 
Statuen  zu  arbeiten,  befolgten  die  Griechen  gar 
nicht.  («ijSa/xwV  fhrrr^dbsffSai.)  W  ir  möchten^  auch 
aus  dieser  Sage  Diodor’s  nicht  folgern,  dass  man 
treffende  untrügliche  Regeln  für  Proportion ,  Styl 
und  Charakter  in  jenen  frühen  Zeiten  hatte. 
Würde  sonst  wohl  der  viel  spätere  sogenannte 
Canon  Polyklels  das  grosse  Aufsehen  unter  den 
Künstlern  gemacht  haben?  —  Zwey  andre  Auf¬ 
sätze  handeln  von  antiken  Statuen.  Auch  hier¬ 
über  hören  wir  gern  den  einsichtsvollen  Künstler 
sprechen,  der  von  dem  ursprünglichen  Zustand 
eines  verstümmelten  alten  YVerkes,  und  über  die 
Arbeit  am  richtigsten  urtheilen  kann.  Noch 
schätzbarer  werden  uns  seine  Bemerkungen,  wenn 
er,  wie  FI.  F.  gelehrte  Kenntnisse  mit  artistischen 
verbindet,  und  über  seinen  Gegenstand  histori¬ 
sche  Untersuchungen  ans  teilt,  ohne  welche  keine 
restaurirte  Antike  mit  Sicherheit  zu  deuten  ist. 
V11L  lieber  die  sogenannte  Agrippina  zu  Dres¬ 
den.  Gründlich  wird  gezeigt,  diese  vortreffliche 
Statue  sey  unrichtig  ergänzt,  und  wie  sie  hätte 


ergänzt  werden  müssen.  fDass  der  Kopf  zwar 
alt  ist,  aber  nicht  zur  Figur  gehöre,  war  schon 
von  mehrern  Künstlern  bemerkt  worden:  auch 
hatte  Casanova,  und  noch  neuerlich  Canova  er¬ 
klärt,  dass  der  Restaurator  ihn  falsch  aufgesetzt 
habe.  Aus  der  Biegung  des  Nackens  beweisst  der 
Hr.  Verf.,  er  müsse  sich  nach  der  Brust,  und 
gegen  die  Hand  des  aufgestützten  rechten  Armes 
senken.  Der  neue  Bildhauer,  der  ihn  in  die 
Höhe  richten  wollle  ,  musste  deswegen  ein  Stück 
zwischen  der  Brust  und  dem  Halse  einselzen.  Fer¬ 
ner  ergiebt  sich  aus  der  genauen  Untersuchung 
des  Hn.  F.  dass  die  vom  Dir.  Schenau  vorgeschla¬ 
gene  Lage  des  rechten  Arms  (Taf.  I.  hg.  3.)  un¬ 
statthaft  sey.  Endlich  habe  auch  der  linke  nicht 
schlaff  herabgehangen,  sondern  sey  etwas  in  die 
Höhe  gebogen  gewesen.  Dies  sehe  man  aus  der 
ziemlich  starken  Schwingung  des  Delta-  und 
biceps  Muskels  an  dem  antiken  Stücke  des  Arnis, 
Nach  diesen  auf  Anatomie  und  die  Stellung  des 
Körpers  gegründeten  Bemerkungen  ist  die  Statue 
Taf.  1.  hg.  4.  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt  ab¬ 
gebildet,  und  eine  ihr  ähnliche  befindet  sich  in 
Galleria  Giust.  T.  1.  tab.  142.  Der  Bedeutung 
derselben  sind  wir  zwar  dadurch  bis  jetzt  nicht 
näher  gekommen:  indessen  hilft  wohl  in  der 
Zukunft  die  richtigere  Darstellung  dazu,  die  Fi¬ 
gur  auf  einem  Relief  oder  andern  allen  Kunst¬ 
werke  leichter  zu  erkennen,  und  daraus  zu  er¬ 
klären.  —  IX.  i Jeher  die  Statue  des  Arrotino 
zu  Florenz .  Das  Fiistorische  geht  wieder  mit 
Recht  voraus:  auch  bildet  man  alle  Kunstwerke 
des  Altert  bums,  welche  die  Bestrafung  des  Mar— 
syas  vorstellen,  beissig  gesammelt,  geordnet  und 
kunslmässig  beurtheiit.  Zu  den  letztem  setzen 
wir  noch  zu,  die  beyden  Reliefs,  deren  V,  in— 
kelmann  gedenkt  (morn  aut.  T.  II.  p.  50)  und 
die  2  Gemählde,  welche  Visconti  angiebt.  (Mus. 
P.  Clem.  T.  V.  p.  5.).  Was  Bartbeiemy  Oeuvr. 
div.  Vol.  II.  p.  1 3 1  von  der  Statue  anlührt, 
scheint  Firn.  F.  entgangen  zu  seyn.  Ob  nun 
seine  neue  Meynung  darüber  die  bisherige,  von 
Agostini  zuerst  angegebene,  und  von  Bartbeiemy, 
Visconti,  Stösch,  v.  Murr  u.  a.  angenommene 
verdrängen  wird,  bezweifeln  wir.  Er  hält  näm¬ 
lich  den  Arrotino  für  einen  Badediener  mit  der 
Striegel.  D  as  Vorgeben,  dass  die  Figur  den 
Sclaven  vorstelle,  der  das  Messer  zum  Schinden 
des  Marsyas  wetzt,  gründe  sich  auf  die  Ver¬ 
wechselung  des  bittenden  Olymps  auf  geschnit¬ 
tenen  Steinen  mit  dem  schleifenden  Skythen, 
und  auf  die  verdächtige,  aegyptische  Kaiser - 
bronce  bey  Peilerin.  Es  ist  wahr,  Agostini  und 
Mariettc  haben  sich  in  der  knieenden  Figur  auf 
Gemmen  v  ersehn:  wiryvoll'en  auch  nicht  mit  dem 
Verf.  über  eine  Münze  rechten ,  die  einer  der  ge¬ 
übtesten  Kenner  als  alt  erkannte,  und  deren 
Aechtheit  auch  Eckbel  nicht  angefochten  hat, 
(Dort.  num.  IV.  p.  69.)  Allein  das  lässt  sich  doch 
nicht  länguen,  dass  auf  dem  Borghesüclien  Reljef 
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(Winkelmann  mon.  42.)  der  eine  Skythe  mit  der 
Florentiner  Statue  Aehnlichkeil  in  der  Stellung 
des  untern  Körpers  habe;  er  knieet  und  halt  die 
Arme  wie  der  Arrotino.  Man  sieht  also,  einige 
alte  Künstler  haben  in  der  Vorstellnng  dieser  Fa¬ 
bel  einen  schleifenden  Sclaven  angebracht.  Ver¬ 
gleichen  wir  nun  die  Beschreibung  desselben  auf 
einem  alten  Gemählde  (Philostrat.  iun.  Imag.  II), 
die,  wie  schon  Winkelmann  Descr.  des  pierres 
gr.  p.  194,  u.  neuerlich  Böltiger  im  attischen  Mu¬ 
seo,  1  B.  2  H.  p.  358  bemerkten,  ganz  auf  den 
Arrotino  passt,  so  scheint  uns  die  alle  Deutung 
vor  der  des  Firn.  F.  den  Vorzug  zu  behalten.  Er 
gründet  sie  hauptsächlich  auf  die  Folm  des  In¬ 
struments,  welches  dey  Skythe  hält.  Diess  glei¬ 
che  gar  nicht  denen  Messern,  welche  auf  den  Re¬ 
liefs  und  Gemählden  Vorkommen.  Zur  leichtern 
Uebersicht  ist  jenes  nach  einer  genauen  Zeichnung 
neben  diesen  auf  Vier  Tal’.  II.  dargestellt:  das  er- 
stere  ist  krumm,  die  andern  hingegen  sind  ge¬ 
rade.  Es  gab  ja  aber  eben  sowohl  sichelförmige, 
und  krumme, ■  Messer'  als  gerade:  stand 

es  also  dem  Künstler  nicht  frey,  die  eine  oder  die 
andere  Form  zu  wählen?  Doch  der  Hr.  Verf. 
geht  weiter,  und  behauptet,  es  sey  gar  kein  Mes¬ 
ser,  sondern  eine  Striegel ,  womit  sich  die  Römer 
von  ihren  Sclaven  im  Bade  schaben,  oder  reibeu 
liessen.  Da  nun  dergleicheiüBadediener  in  man- 
cherley  Kunstwerken  abgebildet  wurden,  sollte 
es  nicht  höchst  wahrscheinlich  se}rn,  dass  der 
Arrotino  einsolcher  ist,  der  einst  zu  einer  Gruppe, 
die  einem  prächtigen  Bade  zur  Zierde  diente,  ge¬ 
hört  hat?  So  weit  Rec.  die  Striegel  aus  der  Be¬ 
schreibung  des  Apulejus  uud  aus  Abbildungen 
kennt,  kann  er  keineswegs  das  Instrument  der 
Figur  dafür  halten.  Diess  ist  platt,  und  hat  eine 
Schneide:  die  Striegel  war  in  der  Mitte  hohl,  und 
auf  den  Seiten  etwas  einwärts  umgebogen,  damit 
der  Schmutz,  der  vom  Körper  abgerieben  wurde, 
in  der  Höhlung  sich  absetzte.  (S.  die  deutlichere 
Vorstellung  in  d.  Cabinet  de  la  Ste.  Genev.  lab. 
II'.  uro.  VII,  und  auch  die  ani  der  Ilten  K.Taf. 
unsers  II.  Vf.  i.  l.m.’n.  o.)  Sie  lässt  sich  also  ihrer 
Natur  und  Bestimmung  nach  nicht  wetzen;  und 
was  die  Figur  schärft,  muss  ein  Messer  seyn.  Mit¬ 
hin  fällt  der  Hauptgrund  weg,  worauf  Hr.F.  seine 
Erklärung  bauet.  Ausserdem  mochte  es  ihm  schwer 
fallen,  die  Fragen  befriedigend  zu  beantworten, 
warum  der  Bildhauer  dem  Kopfe  der  Figur  eine  so 
auffallende,  charakteristische  Bildung  gab,  die 
flache  zurücktretende  St  irn,  und  die  starken  Bak— 
kenkuochen?  warum  sie  nicht  auf  das  Instru¬ 
ment  siebet,  sondern  aufwärts  nach  einem  hohem 
Gegenstände  vor  ihr?  Um  irgend  einen  Befehl  zu 
vernehmen,  sagt  der  Hr.  Vf,  Dann  fehlt  es  aber 
der  Handlung  an  einem  bestimmten  Motiv.  W  enn 
wir  dagegen  annehmen,  was  Böltiger  (im  an  gef.  B. 
p.  315.  HV)  sehr  gut  ausgeführL  hat,  dass  die  Fabel 
vom  Marsyas  von  den  alt  i-  eben  Dramatikern  für  das 
Theater  bearbeitet,  und  Apollo  als  athenischer 


Prytane  vorgestellt  worden  ist,  der  die  Strafe 
durch  die  Stadlbültel,  die  sogenannten  Skythen, 
vollziehen  lässt,  so  ist  die  Bedeutung  der  Figur 
und  die  Ursache  ihrer  National- Physiognomie 
ganz  klar.  Sie  stellt  den  Schergen  vor,  der  dem 
überwundenen  Satyr  die  Haut  abziehen  soll,  und 
der  Künstler  charakterisirte  sie,  nicht  durch 
ausländische  Tracht,  sondern  durch  die  fremde 
Gesichtsbildung  der  Sklaven  zu  Athen,  die  mei¬ 
stens  aus  der  Krim  nt  und  den  benachbarten 
Ländern  herstammten,  und  in  den  Handels¬ 
plätzen  am  schwarzen  Meere  aufgekauft  wur¬ 
den.  —  Der  5te  antiquarische  Aufsatz  X  hau-, 
deit  von  einer  alten  Streitsache,  der  Kenntnis a 
der  alten  Künstler  von  der  Perspective ,  und  ih¬ 
rer  Wieder  auf lebung  in  neuern  Zeiten.  Das  Re¬ 
sultat,  welches  Hr.  F.  aus  den  von  den  Geg¬ 
nern  und  Verlheidigern  der  Alten  vorgebrach¬ 
ten  Gründen  ziehen  zu  können  glaubt,  ist  die¬ 
ses:  die  alten.  Künstler  kannten  die  Grundsätze 
der  Perspective ,  und  übten  sie  aus;  allein  ei¬ 
nige  unter  (ihnen,  von  denen  sich  zufälliger 
Weise  etwas  bis  auf  uns  erhalten  hat,  begin¬ 
gen,  aus  Unerfahrenheit,  Fehler  wider  diesel¬ 
ben,  indem  sie  in  einer  Darstellung  mehrere  Ge¬ 
sichts-  und  Entfernungspuncte  und  Horizontal¬ 
linien  anbrachten.“  lieber  die  künstliche  Per¬ 
spective  der  neuern  Bildhauer,  eines  Bernini, 
Algardi ,  auf  ihren  Reliefs  wird  die  richtige 
Bemerkung  gemacht,  die  man  auch  bey  von 
Ramdohr  (über  Mahlerey  u.  s_  w.  Thl.  III.  235) 
findet,  dass  die  Abstufungen  der  Horizonte  für 
die  Sculptur  nicht  passen,  und  die  Figuren  auf 
den  stufenweise  sich  erhebenden  Fussboden  ans— 
zugleiten  scheinen.  Im  zweyten  Abschnitt  folgt 
die  Geschichte  der  Perspective  untern,  den 
Neuern.  Paolo  Ucello  ist  der  erste  Wiederhgr- 
steller  derselben  als  Wissenschaft,  dessen  Schü¬ 
ler  Pietro  della  Francesea  del  Borgo  S.  Sepolcro 
ein  eigenes  Werk  darüber  geschrieben  haben 
soll.  Leo  Batlista  Alberti  aber,  sagt  Hr.  F., 
habe  eigentlich  die  Grundregel  wieder  bekannt¬ 
gemacht,  und  in  seinen  Werken  ans  Licht  ge¬ 
stellt. 

Literarisch  sind  die  Abhandlungen  II.  III. 
und  V.  Die  bey  den  erstem  betreffen  VasarVs 
für  feile  neuere  Kunstgeschichte  so  wichtiges 
Werk.  Die  Quellen  seiner  Nachrichten,  die 
er  hin  und  wieder  seihst  nennt,  werden  ange¬ 
zeigt,  über  die  verschiedenen  Ausgaben  der  Le¬ 
bensbeschreibungen  umständliche  kritische  Nach¬ 
richten  gegeben,  und  mehrere  Irrthümer  der 
Bibliographen  berichtigt.  V.  enthält  einen  Aus¬ 
zug,  und  literarische  Notizen  von  des  Poliphili 
Hypnerotomachia ,  oder  dem  Traume  des  T'rai 
Francesco  Colonna ,  den  Hieron..  Cardanus  als 
Schlaf  b  ringendes  Miltel  brauchte.  Ego  cum 
audio  Poliphili  hisloriani ,  statim  dormio,  schreibt 
er  de  rer.  var.  c.  46.  Als  Roman  betrachtet,  ist 
das  Buch  langweilig;  wegen  der  vielen  archi- 
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tektonischen  und  andern  Kenntnisse  aber,  die 
der  verliebte  Schwärmer  seinem  Traume  ein— 
lloclite,  und  die  in  seinem  Zeitalter  noch  selten 
waren,  verdient  es  die  Aufmerksamkeit  des 
Forschers  der  Kunstgeschichte.  —  Unter  den 
Aufsätzen,  deren  Anzeige  uns  noch  übrig  bleibt, 
ist  der  erste  der  Sammlung  der  lehrreichste, 
und  ein  Zeugniss  von  der  ausgebreiteten  Bele¬ 
senheit  des  Firn.  Vfs.  Die  Fragmente  zur  Ge¬ 
schichte  der  Mahler  ey  und  Bildhauerey  in 
De  ntschland  von  den  Zeiten  Carls  d.  G.  bis 
zum  Anfänge  des  NF.  Jahrhunderts ,  in  den 
vielen  Klosterannalen  und  Chroniken  desMiltel— 
alters  aufzusuchen,  Var  ein  mühsames,  aber 
verdienstliches  V  erk ,  dem  sich  noch  niemand 
uns  er  s  Wissens  unterzogen  hatte.  Wir  müssen 
es  also  mit  Dank  erkennen,  dass  Hr.  F.  diese 
Lücke  in  der  Kunstgeschichte  unsers  Vaterlan¬ 
des  auhzufülien  suchte.  Er  schliesst  die  Schrift 
mit  der  treffenden  Bemerkung,  ,,die  Künste 
nahmen  in  Deutschland  denselben  Gang,  wie 
bey  den  übrigen  Europäischen  Nationen ;  iie 
traten  in  den  Dienst  der  Kirche,  und  wurden 
bald  mehr,  bald  weniger,  jedoch  ununterbrochen 
betrieben.  Ihr  Aufblühen  aber  und  ihre  Fort— 
'schritte  im  XV.  Sec.  lassen  sich  nicht  nach  dem 
Maas  stab  Italienischer  Kunst  beurlheilen.  Un¬ 
sere  Kunstwerke  mussten,  da  es  den  Urhebern 
an  allen  antiken  Mustern  fehlte,  stets  einen  ge¬ 
wissen  Anstrich  von  Rohheit  und  Härte  behal¬ 
ten.  Die  Vorliebe  für  die  geschmacklose  Pracht 
des  Mittelalters,  für  goldne  Hintergründe  und 
dergl.  konnte  nicht  eher  verschwinden,  als  bis 
die  Deutschen  ihren  Geist  mit  erhabenem  V or- 
sleDungen  und  Begriffen  bereichert  hatten,  und 
an  der  Tiber  lmmanisirt  wurden.“  VI.  lieber 
das  Alter  der  Oehlmahlerey.  Einiges  von  dem, 
was  hier  vorkommt,  hatte  der  Hr.  Verf.  dem 
Freyherrn  von  Budberg  zu  seiner  über  diesen 
Gegenstand  1792.  erschienenen  Schrift  mitgetheilt. 
Nach  dem  wollte '  Fabbroni  sogar  v.  J.  886.  ein 
O eiligem äblde  in  Italien  gefunden  haben,  und 
andre  alte  Mahlereyen  waren  inzwischen  che¬ 
misch  untersucht  worden.  Dies  veranlasste  eine 
neue  und  weitere  Erörterung  der  Sache,  und 
mit  Recht  wurde  die  von  Budbergische  Erklä¬ 
rung  der  Stelle  Fasar'ds  von  Cennihi  nicht  bev- 
behalten.  Die  Hauptsätze,  welche  Hr.  F.  auf¬ 
stellt,  sind :  U)  lessing  hat  Vasards  Erzählung 
ohne  triftige  Gründe  verdächtig  gemacht.  2) 
Theophilus  Presb.  giebt  keine  Vorschrift,  mit 
(Fehlfarben  zu  mahlen,  sondern  redet  nur  von 
Farben,  die  mit  Gehl  aufgelösst  werden.  (Er 
sagt  doch  aber,  dass  sie  auch  zum  Mahlen  von 
Bildern  gebraucht  werden  konnten,  er  selbst 
unterscheidet  also  schon  das  Mahlen  vom  An¬ 
streichen.  Lessing  folgerte  nur  zu  viel  aus  sei¬ 
nen  Worten,  dass  die  Künstler  der  damaligen 
Zeit  eben  so  gut  mit  Goldfarben  wie  mit  Was- 
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serfarhen  gemaldt  hätten.  Rec.  glaubt,  gera¬ 
de  das  Gegentheil  lasse  sich  aus  dem  fheo- 
philus  scldiessen;  weil  es  langwierig  und  ver¬ 
drießlich  war,  die  Oehlfarben,  wie  man  sie  da¬ 
mals  zu  bereiten  wusste,  an  der  Sonne  trocknen 
zu  lassen,  so  bediente,  man  sich  ihrer  zum  Mah¬ 
len  nicht.)  8)  Ade  Nachrichten,  welche  man  von 
Gehrnablereyeft  hat,  die  älter  als  Johann  von 
Eyh  seyn  sollen,  sind  verdächtig  und  beweisen 
nichts.  4)  Johat.n  von  Fyh  war  nicht  sowohl 
Erfinder  der  Oehlmahlerey,  als  vielmehr  der¬ 
jenige,  der  sie  in  grösserer  Vollkommenheit  in 
Ausübung  brachte.  Dieser  Satz,  dünkt  uns,  wi¬ 
derspricht  dem  ersten.  Wenn  Johann  von  Eyk 
nicht  Erfinder  ist,  so  hat  Fes. sing  mit  Grunde 
FasarVs  Erzählung  bestritten.  Gegen  das  Ende 
seiner  Schrift  äussert  er  auch  ungefähr  eben 
das,  was  von  Hr,  F.  behauptet  wird,  indem  er 
sagt:  „wenn  Johann  die  Oehlmahlerey  nicht  er¬ 
funden  hat,  sollte  er  sich  nicht  wenigstens  etwa  so 
besonders  darum' verdient  gemacht  haben,  dass 
man  dieses  Verdienst  der  ersten  Erfindung  gleich 
schätzen  ,  und  endlich  gar  damit  vermengen 
können?  Ich  bin  sehr  geneigt,  dergleichen  zu 
glauben  :  denn  selten  ist  ein  besonderer  Ruhm 
ganz  ohne  Grund.“  XII.  Bemerkungen  über  die 
alten  Mahlereyen  in  den  Kirchen  zu  Güttingen. 
W  as  Hr.  F.  liier  über  die  Farben  an  einigen 
sagt,  er  sey  geneigt,  sie  für  Oehlfarben  zu  e  er¬ 
klären stellt  seiner  3t en  Behauptung  im  vor¬ 
hergehenden  Aufsatz  entgegen.  Die  Gemälilde  sind 
nämlich  von  1402,  und  die  Erfindung'  der  Geld— 
mahlerey  setzt  mau  erst  ins  J.  1410.  —  End¬ 
lich  handelt  noch  ein  Stück,  IV.  über  die  Not h- 
ivendigheit  des  Studiums  der  Naturkunde  für 
den  Mahler ,  Bildhauer  und  Architekten.  Dem 
letzten  wird  es  insbesondre  empfohlen,  weil  die 
Zierralhen  der  schönsten  Gebäude  des  Alter- 
tliums  grösst entheils  aus  dem  Thier- und  Pflan¬ 
zenreiche  entlehnt  und  zusammengesetzt  sind. 
Der  Aufsatz  ist  fast  ganz  architektonisch,  und 
man  findet  mehr  darin,  als  man  der  Ueb er¬ 
sehn" ft  nach,  erwartet,  nämlich  die  Gedanken 
des  Hru.  Vf.  über  den  Ursprung  der  Säulenord— 
nungeil,  worunter  manche  uns  sonst  nicht  vor— 
gekommen  sind  :  z.  B.  dass  die  Säulen  der  G o— 
thischeii  Dome  den  Basaltsäulen  nachgebildet  zu 
seyn  scheinen,  deren  man  in  grossen  Flöhten 
antreffe;  dass  die  Jonische  Säule  gleich  eine 
Basis  erhielt,  weil  der  Jonier  eine  hoiznrme  Ge¬ 
gend  bewohnte,  und  die  Baumstämme  ander¬ 
wärts  kaufen  mutste.  W  enn  wir  zum  Schlüsse 
dieser  Anzeige  noch  anmerken,  dass  es  man¬ 
chen  Stellen  an  Deutlichkeit  fehlt,  so  geschieht 
es  blos,  weil  wir  wünschen,  dass  die,  jedem 
Freunde  der  allen  und  neuen  Kunst  gewiss  will¬ 
kommene  Fortsetzung  sich  eben  sowohl  auch 
von  Seilen  des  Vortrags  als  durch  den  Inhalt 
empfehlen  möge. 
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PRAKTISCHE  RELIGIONSLEHRE. 

Heil  Je unde  der  religiösen  Gefiihle.  Ein 
Ruch  für  aufgeklärte  und  gute  Menschen  u. 
s.  w.  Königsberg,  bey  Fr.  Ni.cölovius  1803. 
XVI.  u.  328  8.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Es  ist  Schade,  dass  die  Ausführung  einer  so 
wichtigen  und  gehaltreichen  Idee,  wie  die  einer 
Heilkunde  fiir  die  religiösen  Gefilde  ist,  nicht, 
entweder  in  noch  geschicktere  Hände  kam,  als 
die,  von  welchen  dieses  anonyme  liuch  (dessen 
Vterf.  jedoch  leicht  zu  errathen  wäre,  wenn  er 
nicht  zu  viel  Ursache  hätte,  verborgen'  zu  blei¬ 
ben)  gefertiget  worden  ist,  oder,  welches  wir 
lieber  annehmen,  von  diesen  Händen  selbst,  die 
vielleicht  nur  zu  eilfertig  schreiben,  mit  mehr 
Sorgfalt  und  Umsicht  ausgearbeitet  wurde.  Wer 
kann  Jäugnen ,  dass  das  Gefühlsoermögen  der 
Menschen,  wenn  wir  dabey  auch  nur,  wie  der 
Yf,  thut,  auf  die  Christen  unsrer  Zeiten  und 
Gebenden  vorzüglich  unser  Augenmerk  richten, 
in  Absicht  auf  die  Religion  an  eben  so  man- 
nichfaitigen ,  als  schweren  und  gefährlichen 
Krankheiten  leide,  zu  deren  Vertilgung,  oder 
auch  nur  Verminderung,  die  angestrengteste 
Hülfe  des  trefflichsten  Seelenarztes  mit  Ehren 
verwendet  werden  würde?  Die  Hauptsache  wäre 
dann  unstreitig,  zuvörderst  das  Uebel,  dem 
mau  abzuhelfen  gedächte,  so  vollständig  und 
genau,  als  immer  möglich,  kennen  zu  lehren, 
um  alsdann  aus  dem  reichlichen  Vorrathe  taug¬ 
licher  Heilmittel  für  den  Geist,  deren  ganze 
.Sammlung  zugleich,  in  einer  Art  von  Materia 
medica  für  diesen  Zweck ,  aufznstellen  wäre, 
die  kräftigsten  hervorweisen  und  zugleich  ihre 
beste  Anwendung' zeigen  zu  können.  Der  Verl', 
der  vorliegenden  Schrift,  weiche  ihren  glänzen¬ 
den  Titel  mit  Unrecht  führt,  hat  bloss  —  eine, 
und  zwar  sehr  mangelhafte,  Theorie  der  reli¬ 
giösen  Gefühle ,  wie  sie  seiner  Meynung  nach 
seyn  sollen,  überhaupt,  und  bey  der  Erläute¬ 
rung  der  einzelnen  aiieriey  gute  Gedanken,  die 
zur  Erweckung,  Erhöhung  und  Befestigung  der¬ 
selben  dienen,  —  wo  zugleich  hie  und  da  das 
Bekannteste  über  ihre  Krankhaftigkeit  ver¬ 
kommt,  —  seinen  Lesern  milgetheiit;  und  auch 
schon  damit  würde  er  auf  den  Dank  des  Fü¬ 
hl  ic  ums  grossen  Anspruch  machen  dürfen,  wenn 
diess  nur  mit  weniger  Oberflächlichkeit  und  be¬ 
sonders  mit  mi-n drer  Anhänglichkeit  an  ein  be¬ 
stimmtes-' Schulsystem,  —  nämlifeh  nicht’ sowohl 
das  Kautische,  als  vielmehr  das  Kantianische  — 
von  ihm  geleistet  worden  wäre.  Er-  hat  dasje¬ 
nige,  was  er  über  seinen  eigentlichen  Gegen¬ 
stand  bey  bringt,  in  fünfzehn  Briefe  zerstückelt, 
welche  zwey  Geistliche  und  vertraute  Freunde, 
Ar  ist  und  Philido  r ,  von  denen  jener  Chursach¬ 
sen,  dieser  das  Königreich  Preussen,  zu  seinem 
Vaterlande  und  gegenwärtigen  Aufenthalte  hat, 


an  einander  schreiben,  und  welche  nicht  einmal 
das  Verdienst  einer  ungezwungenen  und  für  je¬ 
den  der  beyden  angeblichen  Correspoiidenten. 
charakteristischen  Schreibart  besitzen.  Sie  sind 
allesammt  nach  einerley  Form  und  Manier  ab¬ 
gefasst,  indem  in  jedem  derselben  eine,  von 
Zeilbegebeiiheiten ,  die  entweder  den  Briefstel¬ 
ler  oder  dessen  Mitbürger  zunächst  angeheii, 
hergenommene,  zuweilen  sehr  freymüthige  und 
censorisclie  Einleitung  den  Anfang  macht,  wor¬ 
auf  dann  das  Wenige  oder  Mehrere,  was  zum 
eigentlichen  Zwecke  des  Buchs  gehören  soll, 
bis  zu  Ende  folgt.  In  den  letztem  Briefen  in- 
sonderlieit  findet  man  die  Hauptmaterie  so  sehr 
methodisch  vertheilt,  dass  jeder  von  den  bey¬ 
den  angeblichen  Verfassern  ein  einzelnes  Ge¬ 
fühl,  nach  der  gleichen  Ansicht  und  in  dem 
gleichen  declamatorischen  Stile,  wie  es  der  an¬ 
dere  auch  gethan  haben  würde,  behandelt  und 
darstellt.  Alle  religiöse  Gefühle  aber  werden 
hier  erst  im  Allgemeinen  aus  dem  sittlichen, 
d.  h.  aus  der  Achtung  des  Menschen  für  die 
absolute  Würde  des  Sittengesetzes,  nach  der  den 
Kantianern  gewöhnlichen  Art,  die  Religion  in 
jeder  Rücksicht  auf  Moral  zu  gründen,  —  da 
doch  nur  diese  jene  bedingen  kann,  —  abgelei¬ 
tet,  und  alsdann  einzeln  nach  der  Ordnung  der 
drey  moralischen  Verhält niss'c  Gottes  zur  Welt 
der  Vernünftigen,  vermöge  deren  er  ihr  Schöp¬ 
fer  und  Gesetzgeber ,  ihr  Regierer  und  ihr  I wei¬ 
ter  ist,  so  aufgezählt,  dass  zu  dem  ersten  jener 
Verhältnisse,  Ehrfurcht ,  Gehorsam ,  Demut  h, 
zum  zvveyten  Her  trauen ,  Hoffnung ,  Zufrie¬ 
denheit  ,  Liebe  und  Dankbarkeit ,  zum  dritten 
endlich  Furcht  und  Reue ,  gerechnet  werden.  Da— 
bey  sieht  man  freylicli  nicht  ein:  1) warum  nicht 
z.  13.  Liebe  und  Dankbarkeit  ebensowohl  in  die 
erste,  auch  allenfalls  die  dritte,  Classe,  als  in 
die  zweyte,  zu  stehen  kommen  konnten;  2~) 
warum  nicht,  nach  gleichem  Rechte,  auch  die 
Gelühle  der  Bewunderung ,  der  Freude ,  der  Ge¬ 
duld  u.  d.  m.  in  diese  Zahl  aufgenommen  wur¬ 
den;  3)  warum  Gehorsam  und  Hoffnung ,  wo¬ 
von  jener  nur  als  Wirkung  der  Ächtung  und 
Liebe  gegen  Gott,  diese  nur  als  Modiliealioii 
des  Vertrauens  zu  ihm,  betrachtet  werden  kann, 
hier  einen  besondern,  ja,  da  sie  nicht  einmal 
eigentlich  Gefühle  sind,  überhaupt  einen  Platz 
landen.  Zur  Kritik  über  einzelne  Gedanken  und 
Ausdrücke  giebt  es  übrigens  bey  diesem  Buche 
noch  reichliche  Veranlassung.  Wir  begnügen 
uns,  der  Kürze  wegen,  in  dieser  Hinsicht  schlics- 
licli  mit  folgendem  Wenigen.  Es  wird  hier  S. 
46.  11.  viel  von  der  Glückseligkeit ,  die  aus  dem 
moralischen  Gefühl  entspringen  soll, gesprochen; 
aber  Kant  selbst  behauptet  ja  dagegen  (Krit.  d. 
pr.  Vera.  S.  157.),  dass  „der  Trost“  eines  guten 
Gewissens  „nicht  Glückseligkeit ,  auch  nicht  der 
mindeste  Theil  derselben,  sey.“  Zweymal  kommt 
bey  unserm  V  i.  der  Salz  vor,  dass  man  aus  blos- 


«601  religiösen  Gefühle  wohl  unklug,  aber  nicht 
.unweise  handeln  könne  ,  da  doch  VV  eisheit  eben 
in  der  Verbindung  der  Klugheit  mit  der  Tugend¬ 
haftigkeit  bestehe!.  Gott  als  Richter  soll  eben¬ 
sowohl  das  Gute  belohnen,  als  das  Bose  bestra¬ 
fen;  aber  das  Erstere  macht  ja  am  Ende  dessen 
ganzes  Geschäft  als  des  moralischen  TVeltregie- 
rers  aus.  Nach  S.  252.  53.  „können  wir  niemals 
mit  Gewissheit  sagen ,  dass  unsre  Schicksale  im 
Verhältnisse  mit  unserer  Tugend  stehen  die¬ 
ser  Ausdruck  ist  wenigstens  nicht  genau  und  be¬ 
hutsam  genug  abgefasst ,  um  nicht  der  Vernünf¬ 
tigkeit  des  Glaubens,  der  ein  solches  Verhaitniss 
.allerdings  fordert  und  sich  vorstellt,  leicht  Ab¬ 
bruch  zu  thun.  Eben  dasselbe  gilt  auch  von  der 
S.  29.  u.  >uiderw.  stehenden  Behauptung:  dass 
ohne  die  .Realität  der  Idee  von  einem  sittlichen 
Wellplane  „das  moralische  Vernunftgeselz  den 
Menschen  in  unaufhörliche  Widerspräche  mit 
.sich  selbst  bringen,  würde“  welche,  verstanden 
wie  sie  lautet,  uns  zu  der,  dem  Vf.  gewiss  nicht 
angenehmen,  Folgerung  berechtigte,  dass  die 
Gültigkeit  des  Pllichtgesetzes  von  der  Wahrheit 
des  Religionsglaubens  abhängig  sey. 

Briefe  einer  Gräfin.  Ein  Buch  für  die  gänzliche 
(richtiger:  zurßewirkung  einer  gänzlichen)  Zu¬ 
friedenheit  mit  Gott  im  Leiden,  von  C.  /:/.  S  i  n— 
tenis ,  Mag.  u.  Direct,  einer,  d.  Zitt.  Gymnas. 
Camburg,  b,  W.  Rössler,  1304.  XVI  u.  263  S. 
3.  C21  gr.) 

Der  Zweck  dieses  Buchs,  welches  aus  fünf¬ 
zehn  so  genannten  Briefen  besteht,  lässt  sich 
schon  aus  dessen  Aufschrift  ersehen,  und  zu  er¬ 
reichen  suchte  ihn  der  Hr.  Vf.  durch  Darlegung 
und  Benutzung  der  Kantischeu  Idee  vom  höch¬ 
sten  Gute ,  als  dem  einzig  annehmeus würdigen 
Endzwecke  der  Welt.  Die  vier  daraus  abgelei¬ 
teten  Trostgründe  selbst,  welche  er  von  S.  136. 
bis  S.  255.  vorträgt,  und  zu  deren  deutlichem 
Einsicht  und  lebendigem  Beherzigung  der  ganze 
vorausgehende  Inhalt  seiner  Schrift  die  Zurü¬ 
stung  ausmachen  soll,  sind  :  1)  Wir  stellen  unter 
der  Leitung  eines  allweisen  Gottes,  wesshalb  auch 
jedes  Leiden  dieses  Lebens  für  uns  heilsam  seyn 
muss;  2)  Unsere  irdische  Bestimmung  ist  nicht 
Glückseligkeit,  sondern  eine  Bildung  unsers  Gei¬ 
stes,  durch  welche  wir  jener  nur  würdig  werden; 
3)  Leiden  sind  hier  unentbehrliche  Mittel,  um 
diese  unsre  Bestimmung  nicht  zu  verfehlen;  4) 
Wir  sind  unsterblich,  so  dass  die  unendliche  Zu¬ 
kunft  unsers  Daseyns  die  physischen  Mängel  des 
gegenwärtigen  Lebens  vollkommen  ersetzen  wird; 
und  diesen  Trostgründen  sind  dann  von  S. 251.  bis 


zu  Ende  die  zwey  R  egeln,  als  Folgerungen  aus  den¬ 
selben,  angehängt:  1)  „Gewöhne  dich  an  einen 
festen  Blick  auf  das  Ganze  des  moralischen  Wrelt- 
plans  und  thue  Verzicht  auf  die  Einsicht  der 
Harmonie  deiner  jetzigen  Schicksale  mit  ihm;“ 
und  2),, Verbinde  mit  deinem  sittlichen  Bewusst- 
seyn  immer  inniger  und  inniger  Geduld  und  Ver¬ 
trauen  auf  Gott.“  W  as  die  Materie  dieses  phi¬ 
losophischen  Erbauungsbuchs  anbetrifft,  so  mag 
sie  allenfalls  befriedigend  heissen  für  den  ,  wel¬ 
cher  sich  mit  dem  Buchstaben  der  Kantischeu 
Morallheologie  genügen  lässt,  über  dessen  Dar¬ 
stellung,  Anwendung  und  Verllieidigung  der 
Vf.  sich  nirgends  erhebt;,  der  Form  aber  und 
Einkleidung  desselben  müssen  wir  unseni  Bey— 
fall  versagen.  Denn  die  hierüngirte  Gräfin  schreibt 
an  eine,  durch  mancherley  äusserst  trauri¬ 
ge  Todesfälle  und  die  Beschwerden  eigner  Kränk¬ 
lichkeit  tief  gebeugte,  Jugendfreundin,  nicht, 
wie  man  erwarten  sollte,  gelegentliche  und  der 
Ord  nung  sowohl  als  dem  Tone  einer  freund¬ 
schaftlichen  Correspond, enz  angemessene  Briefe, 
sondern  —  eine  Reihe  von  sichtbar  planmässi— 
gen  philosophischen  Vorlesungen,  denen  die 
Briefgestalt  bloss  durch  hie  und  da  eingenfischte 
Anreden  an  die  leidende  Freundin ,  welche ,  be¬ 
vor  sie  den  sogleich  Anfangs  versprochenen  Trost 
erhält,  mit  ungemeiner  Geduld  durch  eine,weit- 
läuftige  und  ziemlich  sciiulgerechte Kritik  der  vor 
Kant  üblichen  Tröstungsmethode  sich  hindurch 
arbeiten  muss,  nur  eiiiigermasseii  beygegeben  ist. 
Wenn  endlich  der  Vf.  seine  Vorrede  mit  den 
Wrorten  beginnet :  „Die  dogmatische  Behauptung 
Einiger,  dass  in  der  gegenwärtigen  Epoche  unsers 
Daseyns  die  Sittlichkeit  mit  der  Glückseligkeit 
in  einem  gemeinschaftlichen  (soll  heissen:  ange¬ 
messenen)  Verhältnisse  stehe,  ist  eben  so  anmas- 
send  und  gefährlich ,  als,u.  s.  w.  „so  hat  er  dabey 
wohl  zu  wenig  bedacht,  dass  die  entgegengesetzte 
Behauptung,  die  er  prediget,  ebenfalls  dogmatisch 
sey  und  die  heygefügten Prädicate  noch  weit  eher, 
als  jene,  verdiene;  und,  wenn  er  in  ebendersel¬ 
ben  Vorrede  die  Beruhigung  wegen  alles  Leidens 
dieser  Zeit  hauptsächlich  auf  den  Gedanken  ge¬ 
gründet  wissen  will,  „dass  die  Epoche  dieses  Le¬ 
bens  eine  Epoche  der  Prüfung  sey;“  so  entging 
ihm  wohl  hierbey  die  Bemerkung,  dass  dieser  Ge¬ 
danke,  dessen  Unzulänglichkeit  zur  Theodicee  der¬ 
selbe  Kant  in  seinem  bekannten  Aufsatze :  „Ue— 
her  das  Misslingen  u.is.  w.  „darzuthun  suchte,  nach 
einer  strengen  Philosophie,  auf  welche  er  doch 
Anspruch  macht,  nur  als  Hülfshypothese  des 
Glaubens  für  den  gelten  könne,  welcher  die  Rich¬ 
tigkeit  des  Satzes;  es  sey  hienieden  durchaus 
keine  Proportion  der  Glückseligkeit  zu  der  Sitt¬ 
lichkeit  anzutreffen,  ohne  hinreichenden  ,  Be¬ 
weis,  voraussetzt. 
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DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 

Die  Braut  von  Messina ,  oder  die  feindlichen 
Brüder.  Ein  Trauerspiel  mit  Chören  von 
Schiller.  Tübingen,  bey  Cotta,  1803.  XIV. 
und  16£  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

H  err  von  Schiller  hat  dieser  Tragödie  eine 
Vorrede  über  den  Gebrauch  des  Chors,  in  der 
Tragödie  vorausgeschickt:,  die  für  die  Philosophie 
der  Kunst  eine  vielleicht  noch  grössere  Merk¬ 
würdigkeit  ist,  als  die  Braut  von  Messina  selbst 
für  die  tragische  Poesie,  und  die  hierum  so  we¬ 
niger  übergangen  werden  kann,  weil  die  darin 
aufgestellte  Theorie  dein  Kunstwerke  zur  Erklä¬ 
rung  und  Begründung  dient ,  in  ihrem  ei’stenKeime 
vielleicht  diess  Kunstwerk  selbst  hervorgebracht 
hat,  und  wohl  nachher  zur  Rechtfertigung  des¬ 
selben  erst  völlig,  wie  wir  sie  liier  vor  uns  haben, 
entwickelt  und  ausgebildet  worden  ist.  ^ 

Der  summarische  Inhalt  dieser-  Vorrede  ist 
dieser.  Um  dem  Chor  sein  Recht  zu  thun,  muss 
mau  sich  von  der  wirklichen  Bühne  auf  eine  mög¬ 
liche  versetzen.  Das  versteht  sich  aber  ohnehin 
von  selbst,  denn  der  Dichter  strebt  einem  Ideale 
nach.  Wahre  Kunst  soll  den  höchsten  Genuss 
verschaffen,  der  höchste  Genuss  aber  ist  dieFrey- 
heit  des  Gemüths  in  dem  lebendigen  Spiele  aller 
seiner  Kräfte.  Es  ist  ihr  nicht  um  momentane 
Täuschung  und  kurze  Entfesselung  .  von  den 
Schranken  der  Wirklichkeit  zu  thun,  sie  will  den 
Menschen  in  der  That  lrey  machen,  indem  sie  eine 
Kraft  in  ihm  weckt,  die  Sinnenwelt,  die  sonst  als 
blinde  Macht  auf  ihn  drückt,  in  eine  objective 
Ferne  zu  rücken,  und  das  Materielle  durch  Ideen 
zu  beherrschen.  Sie  strebt  also  nicht  nach  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  die  sich  an  die  gemeine  Erfahrung 
hält,  sondern  nach  Wahrheit  selbst,  die  den 
Geist  der  Natur,  welche  überhaupt  nie  sichtbar 
werden  kann,  zwar  unter  der  Decke  der  Erschei¬ 
nungen  liegt,  aber  nicht  selbst  Erscheinung  ist, 
rgreift,  und  das  Innere  der  Menschheit  zwar 
e.cht  den  Sinnen,  wohl  aber  der  Einbildungskraft, 
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darlegt.  Sie  muss  also  in  allen  ihren  Elementen 
selbst  ideell  seyn,  und  kann  dazu  überall  nichts 
in  der  Wirklichkeit,  wie  sie  es  findet,  brauchen. 
So  die  Kunst  überhaupt,  so  insbesondere  die 
tragische.  Mit  der  Illusion,  die  man  hier  fordert, 
läuft  es,  auch  wenn  sie  weit,  besser  zu  leisten 
wäre,  doch  auf  nichts,  als  auf  Gaukierbetrug 
hinaus  ,  da  keine  theatralische  Vorstellung  mehr 
als  Symbol  der  Wirklichkeit  ist.  Durch  die  me¬ 
trische  Sprache  ist  der  erste  Schritt  geschehn, 
die  Tragödie  poetisch  zu  machen,  und  dem  Ziele 
des  Idealen  näher  zu  bringen.  Der  letzte  und 
entscheidende  wird  noch  von  der  Einführung  des 
Chors  in  die  Tragödie  erwartet.  Die  griechischen 
Dichter  fanden  ihn,  den  von  ihnen  dargestellten 
Handlungen  war  er  natürlich;  der  neuere  Dichter 
muss  ihn  erst  erschaffen ,  indem  er  mit  seiner 
Fabel  eine  solche  Veränderung  vornimmt,  wo¬ 
durch  er  sie  in  die  kindliche  Vorzeit  und  auf' 
die  einfache  Form  des  Lebens  zurückführt.  Ihm 
ist  der  Chor  von  noch  grösserem  Nutzen,  als 
dem  alten,  indem  er  die  Tragödie  von  der  ge¬ 
meinen  Wirklichkeit  völlig  absondert,  und  ihr 
ihren  idealen  Boden  sichert ,  indem  er  ihm  Al¬ 
les ,  was  der  Poesie  widerstrebt,  unbrauchbar 
macht,  und  ihn  auf  die  ursprünglichsten ,  ein¬ 
fachsten,  naivsten  Motiven  hinauftreibl.  Wie 
der  plastische  Künstler  die  Gewänder  wegwirft, 
um  uns  rein  menschliche  Formen  zu  zeigen,  so 
soll  uns  der  tragische  Dichter  nur  das  Unmit¬ 
telbare  des  Menschen,  das  Innere  seines  Ge¬ 
müths  und  Charakters,  darstellen.  Wie  aber 
jener  seine  Formen  mit  faltigen  Gewändern  ura- 
giebt,  um  sie  stätig  zu  verbinden,  so  umgiebt 
dieser  seine  streng  abgemessene  Handlung 
und  die  festen  Umrisse  seiner  handelnden  Per¬ 
sonen  mit  einem  lyrischen  Prachtgewebe,  dem 
Chor,  worin  die  letzten  sich  frey  und  edel  mit 
hoher  Ruhe  und  Würde  bewegen.  Ihm,  dem 
Chor,  als  mächtig  den  Sinnen  imponirender 
Masse,  durch  Musik  und  Tanz  unterstüzl,  ist 
es  Vorbehalten,  die  Reflexion  von  der  Handlung 
zu  sondern,  und  die  grossen  Lehren  der  Weis¬ 
heit,  die  aus  dieser  hervorgehen,  in  lyrisch  er- 
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habener  Sprache  aüszuspreclien»  Er  rechtfertigt 
die  poetische  Sprache  auch  der  handelnden  Per¬ 
sonen,  die  ausserdem  herabgestimmt  werden, 
oder  geschraubt  erscheinen  müsste,  und  nöthigt 
den  Dichter,  alle  seine  Personen  auf  den  Ko¬ 
thurn  zu  stellen.  Wie  er  aber  Lehen  in  die 
Sprache  bringt,  so  bringt  er  Ruhe  in  die  Hand- 
lung,  Ruhe,  deren  das  Gemiith  des  Beschauen- 
den  mitten  unter  allem  Drange  des  Affects  be¬ 
darf,  deren  selbst  die  handelnden  Personen  be- 
dürfen,  um  sich  zu  sammeln,  und  mit  Beson¬ 
nenheit  zu  handeln,  da  sie  nicht  wirkliche  We¬ 
sen,  die  der  Gewalt  des  Moments  gehorchen, 
und  blos  Individuen  darstellen,  sondern  Reprä¬ 
sentanten  ihrer  Gattung  sind,  welche  das  Tiefe 
der  Menschheit  aussprechen  sollen.  —  Zuletzt 
noch  die  nichtunbekannteBemerkung, dass  derChor 
der  alten  Tragödie,  als  eine  ideale  Person,  nicht 
mit  den  hie  und  da  vorkommenden  Opern,  Chö¬ 
ren  und  Aufzügen  in  neuern  Trauerspieeln  ver¬ 
wechselt  werden  dürfe. 

So  weit  das  W  esentliche  von  II.  v.  S.  Ideen¬ 
reihe,  das  wir,  wenn  unsre  Bemerkungen  über 
diese  Theorie  verständlich  seyn  sollten,  in  einem 
kurzen  Auszuge  mitzutheilen,  nicht  umhin  konn¬ 
ten.  Das  Detail ,  das  noch  ungemein  viel  Merk¬ 
würdiges  enthält, wird  jeder  Freund  derKunst  selbst 
nachlesen  ;  einiges  davon  wird  unsre  Beurlheilung 
noch  besonders  berühren  müssen.  Uns  scheint 
es  fürs  erste,  als  ob  gegen  manche  von  des  Vfs. 
Prämissen  noch  verschiedene ,  nicht  ganz  geringe 
Bedenklichkeiten  Statt  fänden,  dann- aber  noch 
weit  mehr  ,  dass  man  ihm  von  diesen  Prämissen 
viele  zugeben  könne,  ohne  ihm  in  den  meisten 
und  wesentlichen  seiner  Resultate beyzupflichten. 
Recht  gut,  dass  sich  der  tragische  Dichter,  wie 
der  Künstler  überhaupt,  von  der  wirklichen  Bühne 
auf  eine  mögliche  versetzt,  d.  li.  dass  ersieh  durch 
das,  was  auf  der  Bühne  bereits  wirklich  zur  Aus¬ 
führung  gebracht  worden,  nicht  darum  allein, 
als  durch  das  einzig  Ausführbare,  in  seinen  Schöp¬ 
fungen  binden  lässt,  —  nur  dass  er,  wenn  das 
von  ihm  als  (logisch)  möglich  Gedachte  zur  Aus¬ 
führung  gebracht  werden  soll,  zuzusehen  hat,  ob 

es  auch  real  möglich  ,  d.  h.  ausführbar  sey. - 

Recht  gut,  und  ganz  unbezweifelt  richtig,  dass 
er  sich  das  Höchste  zum  Ziele  setzt,  und  einem 
Ideale  nachstrebt:  aber  er  will  und  soll  ja  das 
Ideale  realisiren  ,  und  das  ist  etwas  weit  Anderes, 
als  sich  blos  in  Gedanken  mit  der  Composition 
davon  beschäftigen.  Hier  kann  er  alle  das  Gemiith 
ergötzende  Genüsse  zur  Erreichung  des  höchsten 
ged'enkbaren  Effekts  in  Verbindung  setzen,  und 
von  dem,  was  diesen  Effekt  eben  vermöge  einer 
solchen  Verbindung  selbst  in  der  W  irklichkeit 
stört,  abstrahiren;  dort  werden  ihn  die  Bedin¬ 
gungen  der  Ausführbarkeit  vielfältig  beschränken, 
und  zu  manchen,  nicht  abzuweisenden,  Rücksich¬ 
ten  nöthigen.  Es  ist  sehr  wahr,  dass  „die  rechte 
Kunst  nur  die  ist,  welche  den  höchsten  Genuss 
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verschafft,1 u  (  S.  IV. )  aber  ganz  falsch,  was  un¬ 
mittelbar  folgt:  „der  höchste  Genuss  ist  die  Frey- 
heit  des  Gemüths  in  dem  lebendigen  Spiele  aller 
seiner  Kräfte.41  Falsch  wird  dieser  Satz  durch  die 
Auslassung  eines  einzigen,  aber  höchst  wichtigen, 
Prädikats.  Richtiger  und  vielleicht  etwas  ver¬ 
ständlicher  möchte  er  so  lauten  :  der  höchste  Ge¬ 
nuss  besteht  in  dem  freyen,  (ivilikührlichen  und 
selbstthdtigen ,)  lebendigen  und  harmonischen 
Spiel  der  Kräfte  unsers  Gemüths.  Gewiss  nicht 
darauf,  dass  alle  diese  Kräfte  in  einem  Kunst— 
producte  durch  jede  Gattung  specifisch  würkender 
Mittelins  Spiel  gesetzt  werden,  beruht  der  höchste 
Genuss  und  das  ihm  nachstehende  Ideale  in  der 
Kunst.  Es  konnte  wohl  seyn  ,  dass  von  allen  in 
Bewegung  gesetzten  Kräften  und  dazu  aufgebote- 
nen  Mitteln  einige  im  Verhäitniss  gegen  andere 
geradezu  negativ  wirkten  ,  woraus  denn  statt  des 
intendirten  höchsten  Genusses,  höchstes  Miss¬ 
behagen  resultiren  dürfte.  Sollen  diese,  wenn 
.schon  nur  empirisch  erkennbare,  Beschränk  äugen 
des  geniessenden  Subjects  nicht  in  Reclmung-'ge- 
bracht  werden?  Fast  scheint  ihnen  vom  Verf.  zu 
wenig  eingeräumt  zu  werden.  Er  giebL  zu  ,  (wor¬ 
in  wir  ihm  nicht  beystimnien  können,)  dass,  so 
lange  dem  Chor  die  sinnlich  mächtige  Begleitung 
der  Musik  und  des  Tanzes  fehle,  er  in  der  Oe- 
konornie  des  Trauerspiels  als  ein  fremdartiger 
Körper  erscheinen  müsse.  Wie  wird  .ihm  diese 
Begleitung  zu  Tiieil  werden?  So  dass  den  gespro¬ 
chenen  Partliieen  des  Chors  Musik  und  Tanz  zur 
Seite  geht  ?  Uns  dünkt,  das  heisst  Oel  und  "Was¬ 
ser  unter  einander  mischen,  da  Musik  und  gespro¬ 
chenes  Wort,  coexislirend  verbunden,  einander 
wechselsweise  stören  und  auflieben,  und  die  Auf¬ 
merksamkeit  auf  die  eine  mit  der  Beachtung  der 
andern  schwerlich  ohne  ein  höchstwiderliches 
Hin-  und  Herschwanken  des  Gemüths  bestehen 
kann.  Hr.  v.  S.  hat  aber  doch  selbst  seine  Br.  v. 
M.  als  Tragödie,  die  gesprochen  werden  soll, 
auf  die  Bühne  gebracht.  Vom  Tanze  in  dieser 
Verbindung  schweigen  wir  ganz.  Der  Chor  des 
vorliegenden  Stücks  müsste  sich  ,  damit  verbun¬ 
den,  ganz  eigen  ausnehmen.  Oder  sollen  beyde, 
gesprochene  Poesie  des  Chors,  und  Musik  und 
Tanz,  successiv  verbunden  werden?  Das  möchte, 
wie  in  unsern  ehemaligen  Melodramen,  einen  ge- 
theillep  unstäten  Effekt  gehen,  und  zu  nichtsvge- 
scliweige  zum  acht  Idealen,  führen.  Oder  soll 
der  Chor  eigentlich  singend  in  dieser  Begleitung 
einher  gehen  ?  Dawider  ist  durchaus  nichts  zu  er¬ 
innern,  nur  dass  der  Stätigkeit  halber  die  Par- 
thieen  der  eigentlich  handelnden  Personen  nicht 
füglich  werden  declamirt,  sondern  musikalisch 
recitirt,  oder,  nach  Befinden,  als  mehr  melodi¬ 
scher  Gesang  müssen  behandelt  werden,  wozu 
sich  unter  andern  der  Monolog  Beatrice’ns  in 
achtzeiligen  Stanzen  trefflich  eignen  müsste.  Da 
würden  wir  denn  vielleicht  in  naher  Ueberein— 
Stimmung  mit  der  griechischen  Tragödie  ein  der 
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Oper  ähnliches ,  nur  cönsequenteres  und  geist- 
voiieres  Kunstwerk  erhallen,  das  in  seiner  Art 
den  höchsten  Forderungen  des  Schönen  entspre¬ 
chen  könnte.  Ob  aber  damit  unsrer  bisherigen 
neuen  Tragödie  (wie  sie  sich  in  den  besten  engli¬ 
schen  und  deutschen  Productionen  zeigt,)  worin 
uns  die  tragische  Handlung  mit  ihrer  Katastrophe 
und  das  Interesse  daran  Hauptsache  ist,  der  Stab 
gebrochen ,  ob  sie  aus  der  Reihe  der  ästhetischen 
Möglichkeit,  aus  dem  Gebiete  des  Idealen,  ver¬ 
wiesen  wäre,  dürfte  billig  zu  zweifeln  seyn.  Der 
Fluss,  der  am  breitesten  fliesst ,  ist  gewöhnlich 
nicht  der  tiefste;  das  Kunstwerk,  das  die ‘grösste 
Summe  der  Gern ülhskräfte  ,  der  Kunst  und  Ge¬ 
nussorgane  aufhietet,  wird,  dafern  zwischen  ih¬ 
nen  eine  harmonische  Verbindung  Statt  finden 
soll,  diess  nicht  anders  bewerkstelligen  können, 
als  mit  Aufopferung  der  intensiven  Stärke  und 
den  respectiven  Ansprüchen  jedes  einzelnen  jener 
Organe  und  Kräfte,  woraus  denn  vielleicht  ein 
kaum  so  inniger  Genuss  resultiren  dürfte,  als  wo 
von  jenen  eine  geringere  Summe  zugleich  unmit¬ 
telbar  ins  Spiel  gesetzt  wird,  da  sie  freylich.  mit¬ 
telbar,  wie  die  Saiten  eines  musikalischen  Instru¬ 
ments,  wenn  eine  angeschlagen  ist,  alle  afficirt 
werden.  Es  scheint  wahrer,  sich  selbst  aufrei¬ 
bender  geistiger  Luxus  unsers  Zeitalters  zu  seyn, 
wenn  man  an  jedes  ideale  Kunstwerk  den  An¬ 
spruch  macht,  dass  es  durchgängig  einen  so  weit 
ausgehreileien  Kreis  umfassen  soll,  wenn  man 
übersieht,  dass  es  auch  in  einer  beschränkteren 
Sphäre  von  ins  Spiel  gesetzten  Kräften  und  Or¬ 
ganen,  ein  Höchstes  ,  ein  Ideal  gehen  kann,  wel¬ 
ches,  dem  specifischen  und  absoluten  Werth e 
nach,  den  Kunstproducten  von  allgemeinerer 
Gattung  nicht  nachzustehen  braucht;  indem  man 
so  durchaus  allseitig  werden  will,  wird,  man  im 
höchsten  Maasse  einseitig. 

Wenn  übrigens  präliminarisch  selbst  für  die 
ästhetische  Möglichkeit  des  Chors  in  der  eigent¬ 
lich  gesprochenen  Tragödie  noch  wenig  gewon¬ 
nen  oder  eine  ptraßaei;  «XXo  ysvo;  dadurch  un¬ 
vermeidlich  seyn  möchte:  so  scheint  es  mit  der 
y0 t h wendigkeit  desselben  noch  weniger! im  Rei¬ 
nen  zu  seyn.  Es  liegt  gewiss  wahrer  und  tie¬ 
fer  Sinn  in  dem  Gedanken:  „dass  es  der  ächten 
Kunst  nicht  gniigen  darf,  uns  in  einen  kurzen 
Traum  von  Frey  heit  zu  versetzen,  dass  es  ihr 
Einst  damit  ist,  uns  wirklich  frey  zu  machen, 
d.  h.  eine  Kraft  in  uns  zu  wecken,  zu  üben  und 
auszubilden,  vermöge  deren  wir  die  sinnliche 
Well,  die  sonst  nur  als  ein  roher  Stoff  auf  uns 
lastet,  als  eine  blinde  Macht  auf  uns  drückt, 
in  eine  objective  Ferne  rücken,  in  ein  freyes 
Werk  unsers  Geistes  verwandeln ,  und  das  Ma¬ 
terielle  durch  Ideen  beherrschen.“  Sowohl  der 
acht  ästhetische  Genuss  als  die  schöpferische 
Erzeugung  des  Schönen  bringt  es  mit  sich,  dass 
unser  Gemüth  in  Freyheit  gesetzt  werde,  dass 
der  Sinnen-Eindruck  nicht  uns  beherrsche,  son- 
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dern  von  uns  beherrscht  werde,  dass  uns  die 
Sinnenwelt  in  eine  objective  Ferne  gerückt,  d. 
h.  dass  sie  für  uns  Object  der  Beschauung, 
(nicht  blos  Stoff  blinder  Anschauung  und  Em¬ 
pfindung)  werde,  und  dass  wir  uns  —  bey- 
des  sind  Correlata  —  als  selbslthätiges  Subject 
von  dem  dargestellten  Objecte  im  Bewusstseyii 
zwar  nicht  mit  logischer  Deutlichkeit,  doch 
praktisch,  unterscheiden.  Dies  ist  der  Fall  schon 
bey  Werken  plastischer  Schönheit  im  Raume, 
möge  sie  uns  nun  die  Kunst  oder  die  Natur 
selbst  darstellen;  unsere  Phantasie  muss  sie 
selbstthätig  ergreifen,  und  ihre  Elemente  sich 
in  solche  Verhällnisse  geordnet  vorstellen,  dass 
daraus  das  Gefühl  und  das  Urtheil  entstehe, 
liier  sey  den  in  unscrm  Gemüth  liegenden  Ge¬ 
setzen  des  Schönen  entsprochen.  Das  ist  noch 
einleuchtender  bey  pragmatischen  Kunstwerken 
der  Fall.  Flier  verfährt  das  Gemüth  noch  fühl¬ 
barer  mit  productiver  oder  willkiilirlich  repro— 
ductiver  Selbstthätigkeit,  abstraliirt,  wo  nicht 
von  der  gegebenen  Wirklichkeit  selbst,  doch 
von  allen  individuellen,  ihm  dermalen  hinder¬ 
lichen,  Schranken  derselben,  hält  sich  blos  an 
die  allgemeinen  Bedingungen  dieser  Wirklich¬ 
keit,  an  die  allgemeinen  Gesetze  des  Raums, 
der  Zeit  und  der  Caussalität,  und  reihet  sich 
die  Regebenheiten,  die  übrigens  ohne  Ausnahme 
alle  in  der  Wirklichkeit  gegeben  seyn  können, 
so  zusammen,  wie  sie  sich  zunächst  auf  einan¬ 
der  beziehen,  um  ein  Ganzes  vor  sich  zu  ha¬ 
ben,  das  nach  den  Ideen  des  allgemein  Wobl- 
gefallenden ,  des  Harmonischen  und  in  sich 
Congruenten,  der  Zweckmässigkeit  ohne  Zweck 
construirt  ist,  und  in  welchen  gnügende  Cohä- 
renz  und  Richtigkeit  der  Motive,  vollkom¬ 
mene  psychologische  und  moralische  Noth- 
wendigkeit  (die  letzte  für  befriedigende  Re¬ 
lation  auf  die  moralische  Weltordnung  genom¬ 
men)  herrscht.  Das  ist  nicht  nur  die  Praxis  des 
Dichters,  sondern  eben  so  gewiss  auch  dessen 
der  sein  Kunstwerk  geniesst,  und  dabey  unstrei¬ 
tig  an  der  Schöpfung  desselben  nach  und  unter 
der  nämlichen  Ideen  Theil  nimmt,  woraus  dann 
eben,  je  besser  es  gelungen  ist,  und  jenen  Ideen 
entspricht,  bey  uns  die  Einbildung  zu  erklären 

ist,  wir  würden  es  «auch  so  gemacht  haben, _ in 

uns  das  Bewusstseyn  desto  lebendiger  wird  ,  dass 
wir  hier  ein  Object  nicht  der  unwillhührlichen 
Anschauung ,  sondern  der  wilikü/irlichen  Be¬ 
schauung  vor  uns  haben  ,  and  allerdings  die  Sin- 
nefiwelt  in  ein  freyes  Werk  unsers  Geistes  ver¬ 
wandelt,  das  Materielle  von  uns  durch  Ideen  be¬ 
herrscht  wird.  So  gewiss  dieser  Gemtithszu- 
stand  (der  jedoch  vom  Vf.  mit  den  obigen  Wor¬ 
ten  nicht  bestimmt  und  specifisch  genug  bezeich¬ 
net  seyn  dürfte,  denn  durch  jede  auch  rein  lo¬ 
gische  oder  blos  moralische  Geistesthäiigkeit 
durch  Erkenntniss  des  Wahren  und  Uebung  des 
Guten,  wie  durch  Contemplation  de*  Schönen 
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wird  uns  diese  Frey  heit ,  diese  Sonderung  unsers 
Subjects  von  den  Objecten,  diese  Beherrschung 
des  Materiellen  durch  Ideen  verschafft  :  aber  die 
Gattung  von  Objecten,  die  Art  der  Ideen,  von 
welche!'  die  Rede  ist,  macht  den  specifisclien  Un¬ 
terschied  aus)  —  so  gewiss  also  dieser  Ge¬ 
müt  bszusland  die  Folge  jedes  individuellen  ästhe¬ 
tischen  Genusses  oder  Schöpfungsactes  ist:  so  ge¬ 
wiss  wird  durch  öftere  Wiederholung  beyder 
dem  Gemüthe  eine  Fertigkeit  darin  zu  Tlieil, 
oder,  welches  dasselbe  ist,  erhält  unsre  Phan¬ 
tasie  und  unser  Gefühl  dadurch  hohem  Schwung, 
wird  unser  Schönheitssinn  dadurch  geschärft,  he— 
richtigtund  veredelt,  was  denn  mit  gutem  Fuge 
auch  als  Zweck  der  Kunst  überhaupt,  und,  wie 
weit  der  Effekt  davon  uns  diesem  Zwecke  näher 
bringen  hilft,  als  Maasstab  von  der  Güte  des  ein¬ 
zelnen  Kunstwerks  betrachtet  werden  kann.  Von 
einem  bestimmten  hierauf  gerichteten  Zwecke 
des  Künstlers,  indem  er  sein  Werk  hervorbringl, 
kann  übrigens  nicht  die  Rede  seyn ,  indem  hier- 
bey  ausser  der  realisirten  Idee  dieses  Werks 
selbst  an  keinen  fremden  Zweck  zu  denken  ist. — 
Zugegeben  nun  das  Alles,  was  sich  Rec.  zu  ver¬ 
deutlichen  und  auf  seine  Vorstellungsweise  zu 
redlichen  nicht  umhin  konnte  —  eingeräumt,  was 
sehr  treffend  von  der  doppelten  Einseitigkeit  des 
Künstlertalents  erinnert  wird,  deren  einem  bey 
treuem  Auffassen  zufälliger  Naturerscheinungen, 
die  schöpferische  Dichtkraft,  dem  andern  bey  re¬ 
ger  Phantasie  Gemüth  und  Charakter  versagt  ist, 
—  zuge&tandeu  endlich,  dass  die  Natur,  (in  ästhe¬ 
tischer  so  gut  wie  in  physischer  und  morali¬ 
scher  Hinsicht)  nur  Idee  ist,  die  zwar  unter  der 
Hülle  von  Erscheinungen  liegt,  aber  selbst  als 
etwas  Totales  nie  zur  (individuellen)-'  Erschei¬ 
nung  kommt,  und  dass  die  Kunst  den  Geist 
davon  auffassen  und  in  einer  körperlichen  Form 
binden,  zwar  nicht  vor  die  Sinne,  aber  doch  vor 
die  Einbildung  ;kraft  bringen  soll:  so  ist  doch 
nicht  abzusehen,  und  mit  nichts  erwiesen,  dass 
der  Künstler  das  V  irkliche  ganz  verlassen  muss, 
ummil  der  Natur  übereinzu'  timmen ;  dass  er  von 
allen  Elementen  aus  der  Y\  irklichkeit  auch  nicht 
eines  brauchen  könne,  wie  er  es  finde’,  dass  alle 
bisher  in  dramatischen  Werken  erforderte  Illu¬ 
sion  auf  leeren  Betrug  hinausgehe.  Das  Alles 
bedarf  wenigstens  grosse  Einschränkung,  um 
wahr  zu  sevn  ;  so  wie  die  Behauptung,  dass  das 
Werk  des  Künstlers  in  allen  seinen  Th  eilen  ideell 
seyn  müsse,  um  als  ein  Garzes  Realität  zu  ha¬ 
ben,  und  mit  der  Natur  ühereinzustimmen,  noch 
besonderer  Erklärung  braucht,  wenn  sie  nicht  auf 
arge  Misversländn  sse  führen  soll.  Oh  der  Künst¬ 
ler  aus  allen  Eiern  nten  der  .Wirklichkeit' keines 
brauchen  könne ,  w  e  er  -s  findet ,  lässt  sich  zu— 
förderst,  wenn  man  nicht  die  en  Worten  einen 
sehr  willkührlich  beschränkten  Sinn  unterlegt, 
a  priori  gar  nicht  bestimmen.  Eine  hlos  sclavi- 
sche  Copie  der  Natur,  das  versteht  sich,  wird 


kein  Kunstwerk  geben  ,  ja  nicht  einmal  volle  Co— 
pieseyn,  so  vviexin  Bild ,  das  nur  mit  mechani¬ 
scher  Genauigkeit  die  Züge  des  Abgebildeten  in 
allen  ihren  Verhältnissen  wi-edergiebt,  nicht  für 
vollkommen  getroffen,  geschweige  für  ein  Kunst¬ 
werk,  gehen  kann.  So  wTie  aber  die  plastische 
Natur  uns  zuweilen  Werke  von  unübertrefflicher 
Schönheit  aulsteilt,  die  nur  lebendig  aufgefasst, 
und  nrit  nichts  ändernder  Treue  dargestellt  wer¬ 
den  dürfen:  so  ist  nicht  abzusehen  ,  warum  dies 
nicht  auch  mit  der  intelligenten,  moralischen  Na— 
her  sie  Zunächst  umgebenden ,  von  ihr 
vielleicht  unabtrennbaren  Wirklichkeit  der  Fall 
seyn  könne.  Erlaubt,  ja  vielleicht  der  Conse- 
quenz  halber  nothwendig,  wird  es  für  den  Dich¬ 
ter  seyn,  die  Wirklichkeit  grösstentheils  ganz  zu 
verlassen,  wenn  seine  Personen,  wozu  man  ihm 
die  Befugniss  nicht  abstreitet,  aus  dem  Gebiete 
der  nicht  wirklichen,  sondern  der  Götler-Feen- 
j Heroen-  Welt  entlehnt  sind.  Stellt  er  uns  aber 
Menschen ,  d.  h.  Personen  aus  der  wirklichen 
W  eit  aul  (die  zwar  nicht  blosse  Individuen,  son¬ 
dern  Repräsentanten  ihrer  Gattung  seyn,  aber 
doch  ausser  dem  Gepräge  der  Universalität  auch 
das  der  individuellen  Persönlichkeit  an  sich  tra¬ 
gen  müssen,  wenn  sie  wirklich  das  Tiefe  der 
Menschheit  aussprechen,  menschliche  Theilnah- 
me  erwecken,  und  mehr  als  moralische  Glieder¬ 
puppen  seyn  sollen, ;) —  stellt  er  uns  Menschen, 
in  gewisse  Handlungen  und  Begebenheiten  ver¬ 
buchten  dar:  so  müssen  auch  die  Bedingungen 
ihrer  Darstellbarkeit  der  Zeit,  dem  Orte  und  den 
Umständen  nach  beobachtet  seyn  ,  sonst  zerstört 
die  Darstellung  sich  selbst’  so  müssen  auch  die 
Umgehungen  dieser  Personen  von  der  Art  seyn, 
dass  wir  sie  uns  als  solche  Wesen ,  die  eben  diese 
Handlung  zu  Stande  bringen  und  daran  Theil 
nehmen,  denken  können,  und  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  darauf  darl  nicht  durch  widernatürliche 
Unterbrechungen,  die  uns  das  vielleicht  zu  den¬ 
ken  unmöglich  machen,  vernichtet,  werden.  Con- 
sequenz  ,  äussere  sowohl  als  innere  Harmonie 
und  Congruenz  ist  das  erste,  wenigstens  nega¬ 
tive,  Gesetz  des  idealen  Kunstwerks,  und  die  Be¬ 
obachtung  dieser  äussern  Congruenz,  ohne  die 
es  auch  um  gebührende  Haltung  der  innern  ,  der 
hohem,  eigen!  hu  milchen  und  universalen  Wahr¬ 
heit  des  Kunstwerks  ,  um  Beachtung  aller  wahr¬ 
halt  motivrenden  Motive  mislich  aussehen  möch¬ 
te,  sie  und  nichts  mehr  ist  es,  die  sich  jeder  li¬ 
beralere  Kunstfreund  unter  Illusion  denkt,  dem 
es  sehr  gleichviel  ist,  ob  der  Schauspieler,  der 
den  Othello  spielt,  schwarze  Augen,  eine  platte 
Nase  und  aufgeworfene  Lippen  hat,  aber  zur 
Erklärung  der  Katastrophe  nicht  gleichviel,  ob 
er  ein  Mohr  ist  oder  nicht,  und  d^r  die  Ueber— 
-Zeugung  nicht  aufgeben  kann,  dass  die  Natur 
eben  weil  sie,  ohne  selbst  Erscheinung,  zu  seyn* 
doch  unter-  der  Hülle  der  Erscheinungen  .liest* 
auch  nicht  anders,  als  durch  Erscheinungen ,  di’ 
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sich  «ach  allgemeine«  Bedingungen  der  Wirk¬ 
lichkeit  nicht  selbst  unter  einander  zerstören,  in 
körperlicher  Form  gebunden,  und  zur  Percep- 
tion  der  Phantasie  gebracht  werden  kann.  Sehr 
willkührlich  ,  und  auf  die  Verwechselung  der  Be¬ 
griffe  nicht  ohne  nachtheiligen  Einfluss  ist  der 
Gebrauch,  den  der  Verf.  von  den  Worten  Sym¬ 
bol  und  symbolisch  macht,  wo  er  die  dramatische 
Darstellung  auf  unserer  Bühne  charakterisirt. 
Symbol  oder  Sinnbild  einer  meistens  gar  nicht 
unter  eine  sinnliche  Totalvorstellung  zu  bringen¬ 
den  Sache  ist  etwas  an  sich  von  dieser  Sachte  ganz 
heterogenes,  was  aber  durch  gewisse  Analogien 
die  Erinnerung  an  jene  Sache  erweckt,  und  ge¬ 
wisse  Eigenthümlichkeiten  derselben  anschau¬ 
lichmacht,  wie  z.  B.  der  Thron  für  das  Symbol 
von  der  bürgerlichen  Obergewalt  und  Erhaben¬ 
heit  des  Fürsten  gelten  kann.  Wer  bat  aber  noch 
je  das  Bild  einer  Person  ihr  Symbol  genannt? 
und  Bild,  successiv,  dargcstelltes  Bild  einer  als 
wirklich  gedachten,  oder  wirklich  geschehenen 
Handlung  ist  es,  was  uns  die  Bühne  zeigt,  deren 
Architektur  wohl  eine  perspeetivische,  aber  keine 
symbolische  heissen  kann.  Was  also  in  diesem 
Bilde  dem  Abgebildelen  nicht  entspricht,  und  uns 
eine  in  sich  zusammenhängende  Vorstellung  da¬ 
von  zu  machen  hindert,  muss  billig  von  der 
D  arslellung  ausgeschlossen  bleiben;  eine  Forde¬ 
rung,  von  der  sich  das  Symbol  hie  und  da  wohl 
füglich  dispensiren  könnte.  Dass  übrigens  Er. 
v.  S.  die  Illusion  und  die  Rücksicht  auf  Wahr¬ 
scheinlichkeit,  nicht  für  so  entbehrlich  hält,  als 
man  nach  seinen  wegwerfenden  Aeusserungen 
vermulhen  sollte,  giebt  er  damit  zu  erkennen, 
indem  er  gesteht,  dass  der  Chor  der  Tragödie 
der  Alten  natürlich  gewesen  sey ,  und  dass  wir 
ihn  ,  um  ihn  in  die  unsrige  wieder  einzulühren, 
natürlich  machen,  nämlich  die  Fabeln  unserer 
Tragödien  in  die  kindliche  Vorzeit  und  in  die 
einfache  Form  des  Hebens  zurück  versetzen  müs¬ 
sen  j,  in  dem  er  auch  seinen  Chor  in  der  Braut  von 
M.  sich  an  nicht  wenigen  Stellen  selbst  rhyth¬ 
misch  zu  der  dem  Volke  natürlichen  Sprache 
herabstimmen  lässt.  Aber  wie  !  liegt  denn  das 
acht  Tragische,  zum  Idealen  sich  Eignende, nicht 
sowohl  in  der  Handlung  selbst  und  den  bandeln¬ 
den  Personen,  als  in  ihren  Umgebungen,  die  nie 
einfach  und  beschränkt ,  die  immer  nur  von  wei¬ 
tem  prachtvollem  Umfange  seyn  sollten?  Kann 
es  keinen  andern  wahrhaft  tragischen  Stoff  ge¬ 
hen,  als  der  uns  nöthigte  oder  erlaubte  ,, die  Pal— 
läs'e  der  Könige  wieder  aufzutlmn  ,  die  Gerichte 
unter  freven  Himmel  herauszuführen,  die  Göt¬ 
ter  wieder  aufzustellen  und  die  b  ah  ei  vor  dem 
Volke  spielen  zu  lassen  ?  Lässt  sieb  das  Unmittel¬ 
bare  des  Menschen  auch  selbst  in  jener  einfachen 
Form  des  Lebens  nicht  anders,  als  in  solcher 
Publicität  zeigen?  Ist  aus  unserer  heutigen  W  eit 
das  acht  Humane  so  ganz  gewichen  ,  dass  es  uns 
in  seiner  schlichtesten  Form ,  frey  gehalten  von 


i54 

beleidigend  modernen  Umgehungen,  nicht  auch 
ansprechen,  um  so  mehr,  weil  es  uns  näher 
liegt,  ansprechen,  und  das  Tiefe  der  Menschheit 
sich  für  uns  darin  aussprechen,  —  dass  das  Ideale 
davon  ausgeschlossen  seyn,  und  uns  dadurch 
nicht  der  edelste ,  ästhetische  Genuss  sollte  kön¬ 
nen  gewährt  werden?  Das  Ideale  ursprünglich 
humane  ist  weder  an  irgend  ein  Zeitalter  noch, 
an  Königs  Palläste  und  Volksversammlungen, 
und  an  den  Kothurn  und  die  lyrische  Sprache,  die 
dort  au  ihrer  .Stelle  sind,  gebunden ;  das  tragische 
Kunstwerk  ist  allen  seinen  Theilen  nach  ideell ,  in 
welchem  alle  diese  Theile  sich  zu  einem  Ganzen, 
das  als  Ganzes  vollendet  ist,  und  durch  sie  vol¬ 
lendet  wird,  vereinigen,  in  welchen  ein  rein 
menschlicher,  acht  pathetischer  Stoff  aufgestellt, 
eine  wahrhaft  interessante  Handlung1  in  richtiger 
Fortscli  Teilung,  unter  an  gern  essen  enj  Vorbereitun¬ 
gen  und  bündigen  Motiven  zum  Ziele  gebracht 
wird,  in  welchem  die  Personen,  so  wie  es  ihren 
rein  menschlichen  und  menschlich  interessanten 
Charakteren  und  den  Verhältnissen  des  Ganzen 
und  aller  ihrer  Umgebungen  angemessen  ist,  da¬ 
mit  der  Effect  sich  nicht  selbst  zerstöre,  han¬ 
deln  und  sprechen,  allen  dem  Geiste  des  Gan¬ 
zen  enlgegenstrebenden  ästhetischen  Putz  ver¬ 
schmähend  sprechen:  und  nichts  scliliesst  dein 
zu  Folge  die  Möglichkeit  der  innerhalb  der 
Schranken  des  häuslichen  Lebens  spielenden  Tra¬ 
gödie  aus,  wie  eine  Emilie  Galotti ;U.  a.,  in  denen 
nicht  nur  der  Chor  undenkbar,  sondern,  da  insbe¬ 
sondere  unsere  Prose  sich  sosehr  vervollkommnet 
hat,  und  so  vieler  die  Sprache  der  verschieden¬ 
sten  Stände  und  Bildungsstufen  bezeichnenden 
Nüancen  fähig  geworden  ist,  die  rhythmische 
Sprache  selbst  ausser  ihrer  Stelle  seyn  möchte. 
Wohl  aber  dürfte  die  Theorie  kein  ungegründe¬ 
tes  Vorurlheil  gegen  sich  haben,  der  eine  sol¬ 
che  Einseitigkeit  zur  Last  fällt,  und  vermöge 
deren  uns  Kunstwerke,  die  uns  bisher  den  er¬ 
quickendsten  Genuss  gewährten ,  und  die  das 
Vei dienst  holten,  mit  einem  weit  einfachem 
Apparat,  und  einer  weit  ansprnchlosern ,  minder 
durchscheinenden  Machinerie  den  höchsten  Ef¬ 
fect  zu  erreichen,  ins  Reich  der  ästhetischen 
Undinge  verwiesen  werden. 

Was  nun  die  Rechtfertigung  de>  Chors 
durch  Vergleichung  mit  den  faltigen,  die  Grup¬ 
pen  stätig  verbündenden  Gewändern  plastischer 
Kunstwerke  anlangt:  so  ist  davon  nicht  viel  zu 
sprechen,  weil  dadurch  für  Bestimmtheit  der 
Begriffe  wenig  gewonnen  wird,  und  um  so  we¬ 
niger,  indem  bald  von  Gewändern  des  Bild¬ 
hauers,  bald  von  Farbenmischung  de  Mahlers 
gesprochen  wird,  weil  die  Aehnlichkeit ,  eben 
wo  es  einen  Hauptpunct  gilt,  viel  zu  entfernt 
und  unvollkommen  ist,  indem  plastische  Kunst¬ 
werke  einen  permanenten,  dramatische  einen 
durch  Fortschreitung  der  Handlung  hervorge— 
brachten  Effect  gewähren,  und  weil  endlich 
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diese  Aehnlichkeit  bey  der  zur  Vergleichung 
gebrauch  Len  Sache  auf  nichts  Nothwendigem  be¬ 
ruht,  also  oft  völlig  wegfallt ,  oder  gegen  den 
Vf.  zeugt,  denn  es  giebt  ja  Irefliche  Werke  der 
Bildhauerey  und  Mahlerey  —  ohne  Gewänder. 

Befremdend  und  lästig  ist  die  auf  einmal 
S.  XI.  eintrelende  Verwechslung  der  Begriffe, 
indem  hier  das  Ideelle ,  dass  bisher  dem  Reellen , 
gemein  Natürlichen,  entgegengesetzt  worden 
war,  dem  Sinnlichen  gegenüber  gestellt,  und 
für  den  Antheil  der  Reflexion  an  dem  Stoffe 
der  Darstellung  genommen  wird,  als  ob  selbst 
nach  den  Forderungen  des  Vfs.  das  Sinnliche 
und  das  die  Sinnlichkeit  in  Anspruch  Nehmen¬ 
de  der  dramatischen  Darstellung  nicht  allen  sei¬ 
nen  Th  eilen  nach  ideell  seyn  sollte,  als  ob  die 
Aeusserungcn  des  über  die  Handlung  sich  in 
Reflexion  verbreitenden  Verstandes  an  und  für 
sich  mul  wenn  sie  nicht  durch  den  Künstler 
den  5 gebührenden  Schwung  und  die  gehörige 
Form  erhalten ,  ästhetisch  ideell  seyn  müssten. 
Was  aber  nun  diesen  Arttheii  der  Reflexion  an 
dem  ästhetischen  Genuss  anlangt:  so  ist  er  ge¬ 
wiss  nicht  abzuleugnen,  nur  wohl  eben  nicht, 
(wenn  der  Indifferenzpunct  des  Ideellen  und 
Sinnlichen,  oder  vielmehr  des  die  Reflexion 
und  die  Sinnlichkeit  in  Anspruch  Nehmenden, 
die  Idee  des  Schönen  ergeben  soll)  durch  Son¬ 
derung  der  Reflexion  von  der  Handlung,  durch 
Schwankung  der  beyden  Waagschaalen,  die  nur 
ein  widerwärtiges  hin  und  her  Zerren  des  Ge- 
müths  zur  Folge  hat  ,  zu  bewürken ,  sondern 
durch  die  Beschaffenheit,  den  Gang,  die  Mo¬ 
tiven  und  die  Entwickelung  der  Handlung,  in 
der  sich  die  grossen  Resultate  des  Lebens,  ohne 
llus  durch  Threnodieen  vorgesprochen  zu  wer¬ 
den,  von  selbst  aussprechen,  insbesondere  durch 
die  der  Tragödie  wesentliche,  die  Katastrophe 
herbeyfülirende  und  die  Theilnehmung  schwe¬ 
bend  erhaltende  zu  erzeugen.  —  Ruhe 

soll  nicht  in  die  Handlung,  sondern  in  das  Ge¬ 
noth  des  Beschauenden  durch  die  Art  ihrer 
Fortleitung ,  durch  die  darein  weislich  verlheil- 
teu  Episoden,  durch  die  ganze  ästhetisch  ge¬ 
fällige,  das  Gräsliche  vermeidende  Darstellungs- 
weis*e  gebracht  werden,  die  das  Gemüth  nicht, 
wie  etwa  von  einem  Guelfo  und  Grimaldi  ge¬ 
schieht,  im  Sturme  des  Affects  fortreisst  oder 
in  Schwermuth  auflöst,  sondern  der  Freyheit 
der  Beschauung  überlässt.  Schon  Aristoteles  sah 
auf  diesen  Zweck  hin,  da  er  nicht  Furcht  und 
Mitleid  zu  erregen,  sondern  zu  reinigen,  als 
Zweck  der  Tragödie  angiebt.  Warum  doch 
durch  etwas  Aeusseres  einem  Zwecke  nachslre- 
ben  dem  die  ganze  innere  Beschaffenheit  des 
Kunstwerks,  wenn  der  Künstler  sich  clas  Ideale 
zum  Ziele  setzt,  entsprechen  muss?  Gewiss 
bedürfen  auch  die  handelnden  Personen  nicht 
erade  des  Chors,  um  sich  zu  einer  solchen 
landlungsweise,  welche  nicht  die  Grenzen  des 


ästhetisch  humanen  überschreitet,  zu  sammeln, 
sondern  können  noch  durch  viele  andere  Mo¬ 
tive  in  Schranken  gehalten  werden.  —  (Son¬ 
derbar,  dass  der  grässlichste  gedenkbare  Effekt 
der  Leidenschaft,  der  Mord,  u.  dergl.  uns  un¬ 
mittelbar  gezeigt,  dagegen  aber  das  an  sich 
kaum  noch  so  schreckliche  Getriebe  der  Lei¬ 
denschaft,  das  diesen  Effect  herbevführt ,  un- 
serer  Anschauung  vorenthalten,  oder  zu  so  ei¬ 
ner  Mässigung  herabgestimmt  werden  soll ,  wo¬ 
durch  jener  Effekt  unmöglich  werden  müsste.) 
—  Wo  übrigens  einmal  durch  die  Beschaffen¬ 
heit  der  Handlung  und  ihrer  Umgebungen  der 
Kothurn  gerechtfertigt  ist,  da  wird  die  Spra¬ 
che  auch  ohne  den  Chor  nicht  als  geschraubt 
erscheinen ;  wir  fürchten ,  dass  sie  sich  in  man¬ 
cher  neuern  Tragödie  mit  und  ohne  Chor  nur 
allzusehr  so  darstellt,  und  würden  zur  Recht¬ 
fertigung  hiervon  nicht  auf  Shakspeare  provo- 
cirt  haben,  können  auf  keine  Weise  die  Be¬ 
hauptung,  weder  dass  seine  Tragödie  dadurch 
erst  ihre  wahre  Bedeutung  erhalte,  noch  dass  er 
den  Stücken  der  Franzosen  so  ganz  fremd  seyn 
sollte,  unterschreiben. 

Rec.  kurzes  Glaubcnsbekenntniss  ist  dieses. 
Wo  der  Chor  sich  ungezwungen  an  die  Handlung 
anschliesst,  sie  begleiten  und  fortführen  hilft, 
und  in  ihren  Umgebungen  gegründet  ist,  da  mag 
er  in  solchen  Repräsentanten,  die  dazu  ein  schick¬ 
liches  Organ  abgeben  können,  die  Person  des 
Volks  darstellen,  die  allgemeine  Volksmeynung 
auch  mit  liöherm  Schwünge  anssprechen  (vox  po~ 
puli ,  vox  dei ),  nur  diess  in  der  übrigens  gespro¬ 
chenen  Tragödie,  auch  bios  sprechend,  ohne 
Musik  und  Tanz  thun.  Sollen  letztere  ihm  zur 
Begleitung  dienen:  so  muss  das  Ganze,  wenn  es 
nicht  besonders  eingeflochtene  Aufzüge,  von  de¬ 
nen  Hr.  v.  S.  nichts  wissen  will,  seyn  sollen,  viel¬ 
leicht  mit  gewissen  Modilicationen ,  musikalisch 
recitirtund  begleitet,  kurz  eine  Art  Op  er  werden. 
Der  Chor  au  sich  wird  wenig  vermögen,  den 
Dichter  auf  die  einfachsten,  ursprünglichsten  und 
naivsten  Motive  hinaufzutreiben:  vielmehr  ist 
diesem  von  den  grössten  und  wichtigsten  seiner 
Geschäfte  und  Verdienste,  die  Handlung  durch 
angemessene  Motive  fort  zuleiten,  nicht  das  Min¬ 
deste  damit  erspart.  Ob  aber  nicht  mancher 
Dichter  um  der  Dithyramben  seines  Chors  willen 
sich  die  Aufmerksamkeit  darauf  ersparen  dürfte, 
ist  eine  andre  Frage.  Auch  ohne  dieses  Gerüste, 
geschweige  denn  ohne  gewaltsame  Hintansetzung 
des  Wirklichen,  kann  es  treffliche,  acht  ideelle 
Kunstwerke  geben.  Das  Ideale  besieht  seinem 
"Wesen  nach  in  der  Composition,  in  der  Form  des 
Ganzen  und  in  der  angemessenen  Relation  der 
Theile  zu  diesem  Ganzen,  das  dadurch  in  seiner 
Art  den  höchsten  möglichen  Effect  des  Wohlge¬ 
fallens  hervorbringl,  nicht  in  dem  ästhetischen 
Schmucke  dieser  einzelnen  Theile  für  sich,  wenn 
dadurch  ihre  beziehe  Angemessenheit  zum  Gan- 
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zen  verfehlt  werden  sollte.  Es  kann  Tragödien 
ohne  Chor,  selbst  mit  prosaischem  Dialog  gehen. 

Die' Anwendung,  welche  Hr.  v.  S.  in  seiner 
Tragödie,  um  nun  auf  diese  zu  kommen,  von 
dem  Chore  gemacht  hat,  ist  von  der  Praxis  der 
allen  Dichterin  einigen  Puncten  verschieden.  I) 
Bey  den  Griechen  w  ar  der  Chor  ein  Bes tandtheil 
der  Tragödie,  nicht  weil  diese  aus  jenem  ent¬ 
sprang,  sondern  in  sofern  sie  Darstellung  von 
Nationalbegebenheiten  war,  an  welchen  das  Volk 
verfassungsmässig  Antheil  genommen  hatte,  dem 
daher  auch  in  der  Copie  der  Platz  gebührte,  den 
es  im  Urbild e  einnahm;  in  so  fern  die  Vorstel¬ 
lungen  in  eigentlichem  Sinne  Volksfeste  waren, 
zugleich  bestimmt  das  Volk  zu  leiten  und  ihm  zu 
schmeicheln,  wohey  es  folglich  auch  als  Darge¬ 
stelltes  concurriren  musste.  Denn  wahrschein¬ 
lich  hat  man  der  Eitelkeit  des  souveränen  Volks, 
welches  durch  den  Chor  repräsentirt  wurde,  die 
Beibehaltung  des  Chors  zum  Theil  zuzuschrei¬ 
ben.  Das  Alles  fällt  nicht  nur  grösstentheils  jetzt 
hinweg,  sondern  der  Chor  in  der  Br.  v.  M.  ist 
nicht  einmal  Repräsentant  des  Volks,  wozu  die 
Aeltesten  zu  wählen  gewesen  seyn  würden,  son¬ 
dern  es  sind  Pariheyen  und  Diener  der  Haupt¬ 
personen.  Die  Handlung  ist  keine  Nationalbe— 
gebenheit,  die  vor  Zeugen  Vorgehen  musste, 
sondern  es  bleibt  eine  Privathandlung,  die  nur 
den  Anstrich  einer  öffentlichen  hat,  weil  die 
H  andelndeu  Fürsten  sind  ;  cler  Chor  ist  ihr  an¬ 
gepasst,  aber  nicht  davon  unzertrennlich.  II. 
Boy  den  Griechen  war  der  Chor  der  unpar— 
theyische,  Wahrheit— liebende  Beratlier.  In  sei¬ 
ner  Denkweise  herrscht  Einheit,  denn  er  war 
eine  einzige  släte  Person.  Hier  hingegen  ist  er 
getheilt ,  den  streitenden  Partlieyen  ergeben, 
und  deshalb  von  entgegengesetztem  Interesse. 
Statt  Vereinigung  und  Ruhe,  würkt  und  beför¬ 
dert  er  Trennung  und  Kumpf,  nicht  allein 
durch  seinen  Stand,  sondern  auch  durch  seine 
Gesinnung.  Isahella  warnt  selbst  ihre  Söhne 
öfter  vor  ihm.  Zuweilen  zwar  spricht  er  zur 
Sühne,  aber  eben  dieser  doppelie  Charakter 
raubt  ihm  die  Bestimmtheit ,  und  wenn  der 
Chor  eine  ideale  Person  seyn  soll,  so  darf  er 
nicht  ein  andermal  (und  dies  geschieht  viel  häu¬ 
figer)  als  blinde  Menge  handeln,  dafern  er  sich 
nicht  seihst  widersprechen  will.  Bey  den  Grie¬ 
chen  ist  er  als  handelnde  Person  und  als  Chor 
immer  einer  und  derselbe.  Es  ist  ferner  an  sich 
ganz  richtig,  wenn  der  Vf.  dem  Chor  ein  dop¬ 
peltes  Amt,  der  Einwürkung  auf  die  handeln¬ 
den  Personen,  und  auf  die  Zuschauer  zu¬ 
schreibt.  Nur  finden  wir  nicht,  dass  er  in  je¬ 
nen  „die  ersten  Ausbrüche  der  Leidenschaften 
bändige,4'  vielmehr  reitzt  er  sie  durch  Slveit- 
fertigkeit  und  Partheygeist,  und  lässt  vor  sei¬ 
nen  Augen  den  Brudermord  ungestört  vollzie¬ 
hen.  Und  dem  Zuschauer  —  was  kann  er  ihm 
sagen,  das  die  Handlung  nicht  selbst  ausspräche? 


D  ie  Veredlung,  die  Ruhe,  welche  der  Dichter 
bezieJt,  wird,  wie  gesagt,  wiirksainer und  dauern¬ 
der  als  durch  Sentenzen  und  Phtlosopheme, 
in  dein  besonnenen  Zuhörer  entstehen,  wenn  er 
am  Schlüsse  sein  eignes  Resultat  aus  dem  Ge¬ 
sehenen  zieht.  Das  Ganze  wird  ihm  den  richti¬ 
gen  Gesichtspunct  anweisen,  und  Euripides  hat¬ 
te  ganz  recht,  das  Atlieniensische  Publikum, 
das  sich  bey  der  Vorstellung  eines  seiner  Stük— 
ken,  in  Masse  drohend  gegen  einige  Verse  erhob, 
zu  bitten  ,  sie  möchten  nur  das  Ende  abwarien. 
III.  Der  Griechische  Chor  begleitete  und  verband 
durch  seine  ununterbrochene  Gegenwart  die  gan¬ 
ze  Handlung.  Dieser  Vortheil  wurde  nicht  ohne 
die  Beschwerde  erreicht,  die  Fabel  nach  demsel¬ 
ben  einzurichten.  Hier  aber  bat  der  Dichter  den 
Chor  seinem  Bedürfnisse  angepasst,  er  lässt  ihn 
kommen  und  gehen,  und  darüber  geht  die  Conti- 
nuität  der  Handlung,  und  selbst  ein  Theil  des 
Charakters  des  Chors  verloren.  Denn  nun  kann 
er  sein  Amt  nicht  verwalten,  kann  nicht  beur- 
theilen  und  rathen  ,  weil  er  nicht  stels  gegenwär¬ 
tig  ist.  War  er  z.  B.  beym  Bericht  Diego’s  von 
der  Flucht  Beatricens  S.  84.  fg.  und  der  Erzählung 
der  Mutier,  in  welches  Kloster  jene  verborgen 
worden,  zugegen,  so  würde  der  erste  Chor,  dem 
Manuel  seine  Entführung  S.  42.  fg.  eröffnet  hatte, 
in  der  gerauhten  Schwester  leicht  Manuels  Ge¬ 
heilte  erkannt  haben,  und  so  die  Entdeckung  trü¬ 
ber  und  die  Katastrophe  anders  erfolgt  seyn. 
Auch  durch  andere  Umstände  geht  die  Continui— 
tät  verloren.  Die  Pausen ,  mit  welchen  Rec.  das 
Stück  unter  des  Dichters  Augen  hat  aulluhren  se¬ 
hen,  sind  doch  nichts  anders  als  Aufzüge,  und 
auch  ohne  diese  entsteht  ja  die  Unterbrechung 
schon  durch  die  mehrmalige  Veränderung  der 
Scene.  Zwar  beruft  sich  Hr.  v.  S.  dieser  Freyheit, 
und  des  Abgehens  und  Kommens  des  Chors  hal¬ 
ber  auf  Aeschylus  und  Sophokles,  indessen  kom¬ 
men  diese  Ausnahmen  ,  wenn  Rec.  sich  recht  erin¬ 
nert,  nur  in  den Eumeniden  und  dem  Ajax,  und 
nur  einmal,  nur  als  Ausnahmen  vor,  und  werden 
von  ganz  andern  Umständen  begleitet. 

Nicht  allein  den  Chor,  auch  das  Schick¬ 
sal  hat  Hr.  v.  S.  von  der  Griechischen  Bühne  ent¬ 
lehnt.  Durch  den  Gebrauch  des  letztem  wer¬ 
den  freylich  mancherley  Fragen  miteinemmal  ab¬ 
gewiesen  ,  die  sonst  eine  Beantwortung  erfordert 
hätten;  besonders  wie  diese,  so  gezeichneten  Brü¬ 
der  in  solchen  Zorn  gegen  einander  auflodern 
konnten,  dass  ihre  Fehde  alle  Bande  der  jSatur 
löste,  und  bey  der  Schuld  unabtragbar  ungeheuer 
ward,  und  wiederum,  da  es  einmal  dahin  gekom¬ 
men  war,  wie  es  der  Mutter,  die  so  o!t  verge¬ 
bens  eine  Vereinigung  zu  stiften  gesucht,  nun 
ohne  sonderliche  Schwierigkeit  gelang,  sie  zu 
versöhnen,  und  sie  zu  gegenseitigen  Lobsprüchen 
und  Liebkosungen  zu  führen;  man  müsste  denn 
diese  völlige  Umwandlung  aus  ihrerso  schnell  und 


mächtig  auflodernden  Liehe  erklären  wollen.  Die 
griechischen  Dichter  knüpften  an  das  dunkle 
Motiv  des  Verhängnisses  meistens  menschliche 
Leidenschaften  an ,  wie  um  nur  zwey,  und  we¬ 
gen  des  ähnlichen  Stoffes  passende  Beyspiele  au- 
zuf Uhren,  die  Fabeln  der  Pelopiden  und  der 
Söhne  des  Oedipus  lehren.  —  Auch  sind  uns 
manche  Bedenklichkeiten  heygefallen,  ob  man 
die  Handlung  streng  abgemessen ,  und  die  Um¬ 
risse  der  handelnden  Personen  fest  gezeichnet 
nennen  könne.  Bey  Isabellens  Eröffnung,  dass 
sie  noch  eine  Tochter  habe,  und  auf  Casars  Frage, 
warum  sie  diese ,  da  der  Vater  schon  drey  Mo¬ 
nat  todtsey,  so  spät  ans  Licht  ziehe?  (S.75.)  ant¬ 
wortet  jene:  Ihres  Streites  und  Hasses  wegen, 
dem  sie  die  Tochter,  des  Friedens  th eures  PJand , 
nicht  hatte  blos  stellen  können.  Wenn  aber,  nach 
dem  Orakelspruche,  die  Tochter  die  Söhne  in 
Fiebesglut  vereinigen  sollte ,  so  halte  die  Fürstin, 
sobald  sie  Beatricen  ihre  Tochter  nennen  durfte, 
nichts  dringenders,  als  die  Wahrheit  des  Orakels, 
zu  erproben.  Sie  gesteht  dies  S.  116.  auch  selbst, 
und  Diegös  Antwort  hierauf  ist  eine  Schmeicheley. 

_ Auf  Diegos  Bericht,  die  Tochter  sey  geraubt, 

ermuntert  Isabelia  ihre  Söhne,  sie  zu  suchen. 
Cäsar  eilt  fort,  Manuel  bleibt,  der  Name  Beatrice 
flösst  ihm  geheime  Ahnung  ein.  Diego  berich¬ 
tet,  er  habe  Beatricen  vergönnt,  derBeerdiguugs- 
feyer  des  Fürsten  beyzuwohnen,  zwar  verhüllt 
in  ernste  Trauertracht ,  docli  könne  eines  Räu¬ 
bers  Auge  sie  ausgespäht  haben,  „denn  ihrer 
Schönheit  Glanz  birgt  keine  UülleP  ,, Gluckselges 
JVort ,  ruft  Manuel  aus  ,  das  gleicht  ihr  nicht , 
dies  Zeichen  trifft  nicht  zu.u  Welches  nicht  ?  Doch 
nicht  ihre  Schönheit?  Oder,  dass  sie  bey  der 
Feyer  nicht  zugegen  gewesen?  Aber  sie  hatte 
ihm  ja  den  W  uusch  darnach  selbst  gestanden. 
S,  107.  Manuel  fragt  nun  nach  ihrem  vorigen 


Kleine  Anzeige. 

Botanik.  Commentatio  super  veronicis  spicutis  Linnaei. 
Qua  orationem  pro  obeundo  professoris  medicinae  extra— 
ordinarii  mutiere  die  Junii  —  MDCCCIII.  habendain  in- 
dicit  ad  eainque  audiendam  int  i tat  11.  A.  Schräder,  Prof, 
m.  e.  et  hört.  reg.  bot.  director.  Accedunt  tabulae 
duae  aeneae.  Göttingae  ap.  Dietrich.  4o  S.  8. 

Eine  vortreffliche  Abhandlung,  welche  -wichtige  Berich¬ 
tigungen  für  das  System  und  die  Teutschen  Floren  enthalt 
und  für  die  Geschichte  der  Arten  einer  sehr  schwierigen 
Pflanzengattung  unentbehrlich  ist.  Der  Verf.  geht  von  all¬ 
gemeinen  Betrachtungen  über  die  Totalform  der  ährenlragen- 
deu  Ehrenpreisarten  ans  ,  liefert  danu  eine  kritische  Unter¬ 
suchung  über  die  Charakterisirung  von  veronica  longijolia 
und  jnaritiina,  woraus  erhellet,  dass  die  wahre  maritima  Llos 
von  Liane  und  Smith  gekannt  worden  ist,  daun  zeigt  er  die 


Aufenthalt:  aber  die  Fürstin,  ohne  ihn  hören 
zu  wollen,  treibt  ihn  mit  Ungestüm  fort,  und  er- 
wiedert  seine  Frage  ;  ln  weicher  Gegend  hieltst 
du  sie  verborgen ? ,  nur  mit:  Verborgner  nicht 
rvar  sie  im  Schoos  der  Fr  de.  So  ungewiss 
wird  er  entlassen,  Casar  kommt  zurück, 
um  dieselbe  Frage  zu  tliun:  H  ie  find  ich  iure 
Spuren ,  eld  ich  weiss ,  Aus  welchem  Ort  die  Räu¬ 
ber  sie  gerissen  l  und  ihn  belehrt  nun  Isabelia 
darüber.  Eine  gleiche  Gefälligkeit  gegen  Manuel 
würde  das  Stück  sogleich,  und  vermuthlich  zu 
keinem  tragischen  Ende  gebracht  haben.  Auf 
diesen  Verdacht  hatte  Manuel  nichts  dringenders 
zu  thun ,  als  Bealricens  Herkunft  zu  erforschen. 
Es  liegt  in  der  Natur  der  ungewissen  Furcht,  sich 
schnell  in  Gewissheit  zu  setzen.  Statt  dessen  um¬ 
geht  er  vielmehr  eine  Erklärung,  (S.  105.)  bis  Cä¬ 
sar  ihn  und  Beatricen  in  einer  Umarmung  findet. 
Schnell  ersticht  mm  Cäsar  seinen  Bruder,  giebt 
seine  That  iiir  ein  gerechtes  StralürtJieil  des 
Himmels  aus,  und  überlässt  seine  ohnmächtig 
gewordene  Geliebte  den  Rittern,  um  seine  ge¬ 
raubte  Schwester  aufzusuchen. 

So  vielen  Stoff  zu  Bemerkungen  noch  das 
Ueb  rige,  und  vorzüglich  die  Charaktere ,  darbie¬ 
ten,  so  brechen  wir  doch  diesen  Aufsatz,  dessen 
Länge  die  Wichtigkeit  des  Werks  und  der  ge¬ 
rechte  Ruhm  seines  Urhebers  entschuldigen  wird, 
mit  dem  Wunsche  ab,  dass  dieser  Versuch  keine 
gewöhnlichen  Nachahmer  erwecken  möge.  Denn 
wäre  er  auch  minder  gelungen ,  so  war  es  doch 
auch  nur  diesem  Dichter  gegeben ,  durch  die  Er¬ 
habenheit  der  Gesinnungen,  das  acht  Poetische 
der  Dictiou,  besonders  in  den  lyrischen  Chorge¬ 
sängen,  und  den,  vorzüglich  dadurch  bewürkten, 
mächtigen  Effect  des  Ganzen  manches  MisfaJJige 
auszugleichen. 


Mängel  der  bisherigen  Eintheilungen  der  Ehrenpreisartc» 
und  stellt  eine  andere  auf:  l)  floribus  termiualibus  a)  spi- 
catae,  h)  racemosae,  c)  corymboto —  racemosae,  2)  floribus, 
axillaribus ,  a)  peduncuiis  elongatis  s.  floribus  racemosis 
b)  pedunc.  uniü.  und  definiert  und  beschreibt  22.  Species 
flor.  termiualibus,  spiealas  und  racemosas,  unter  denen  arguta , 
pillosa ,  auslralis  neu,  media  die  «nächte  longifolia  der 
Wetterauer  Flora,  und  foliusa  die  von  Willdenow  fälsch¬ 
lich  für  maritima  beschriebene  ist.  Die  wahre  ,  bis  jetzt 
nur  in  Schweden  gefundene,  maritima  unterscheidet  sich  von 
der  longijolia  durch  feinem  Bau  und  folia  ex  ovata  basi  lan- 
ceolalo  -  lineanbus  (  nicht  subcurvato -lauceolatis  ,  )  welche 
sie  auch  kultiviert  erhält.  Für  die  Teutsche  Flora  blei¬ 
ben  nach  den  beträchtlichen  Castigationen  nur  noch  übrig  ; 
veronica  spicata ,  media  ,  longijolia  und  fuliosa  Waldst.  ß, 
oder  nitida  Ehrh,  Von  verou.  longijolia  und  maritima  stel¬ 
len  die  Kupfertafeln  den  ganzen  Wuchs,  von  andern  streiti¬ 
gen  oder  neuen  Alten  stellen  sie  Blätter  und  Jkelche  vor. 
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Olaude  Louis  B  e  rth  oll  et  über  die  Gesetze  der 
Verwandtschaft  in  der  ( 7/  emie ;  et.  d.  Franz, 
übersetzt ,  mit  jlnmerh.,  Zusätzen  und  einer 
synthetischen  Darstellung'  von  BerthoUet.s 
Theorie  versehen ,  von  Ernst  Gottfr.  Fi¬ 
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D  as  bedeutende  Verdienst,  welclies  sich  Ber- 
thollet  durch  seine  „Recherches  sur  les  lois 
de  1’  a  filmte,“  das  Original  vorliegender  treffli¬ 
cher  Uebersetzung ,  um  die  Verwündlschafts- 
lehre  erworben  hat,  bestehL  in  zweyerley:  1) 
in  Sichtung'  der  verschiedenen  Kräfte ,  welche 
gemeinschaftlich  die  chemischen  Erschein un£dp 
hervorbringen.  Irrig  hatte  man  bisher  bey  je¬ 
der  Verwandtschaftsäusserung  ciiie  einzige  Kraft 
als  Ursache  einer  solchen  Erscheinung  ange¬ 
nommen.  B.  bestimmt, was  bey  derselben  Fol¬ 
ge  anderer  mit  wirkend  er  Kräfte  ist,  und  mit 
Unrecht  den  VerwandLsch aßen  ^‘geschrieben 
wurde;  er  zeigt  den  Einfluss,  den  jene  auf  die 
chemischen  Erscheinungen  haben,  schneidet 
ihre  Wirkung  von  der  Wirkung  der  chemi¬ 
schen  Anziehung  ab,  und  sucht  sie  selbst  näher 
zu  bestimmen.  2)  In  genauerer 'Bestimmung  der 
reinen  Gesetze  der  Verwandtschaft  selbst.  Wie¬ 
wohl  seine  Untersuchungen  auch  für  die  An-r- 
sichi  der  einfachen  mischenden  Verwandtschaft 
wichtig  werden,  so  leuchtet  ihr  Gewicht  doch 
vorzüglich  ein  bey  der  Lehre  von  der  TVahl- 
verwandtschaß ,  und  zwar  der  einfachen.  D  ies$ 
ist  also  der  Hauptgegeiiständ  ;  und  diese  Lehre 
wird  von  B.  total  reformirt.  Man  glaubte  bis¬ 
her:  der  näher  verwandte  Körper  sey  im  Stan¬ 
de,  einen  nicht  so  nahe  verwandten  aus  der  Auf¬ 
lösung,.  durch  seine  nähere  Verwandtschaft ,  rein 
lind  vollständig'  aüszuscheiden ,  der  andere  da¬ 
gegen  sey  nicht  im  Stande,  dem  ersteren  einen 
Th  eil  des  gemeinschaftlichen  Gegenstandes  der 
Er  st  et'  Band. 


chemischen  Anziehung  —  objet ,  auch  sujet 
de  la  combinaison  bey  B.,  nach  Hm.  F.  Un¬ 
terlage  (das  bleibende  Glied)  der  Verbindung, 
—  zu  entziehen.  B.  zeigt,  dagegen,  dass,  wenn, 
beyde  zugleich  auf  den  dritten  wirken  (und  die¬ 
ser  in  zu  geringer  Menge  vorhanden  ist,  um 
beyde  zu  sättigen),  dieser  dritte  zu  Folge  der 
reinen  Verwandtschaftsgesetze  genöthigt  ist,  sich 
unter  jene  beyde  zu  theilen  nach  dem  Verhält¬ 
nisse  der  chemischen  Kraft,  womit  jeder  der¬ 
selben  auf  ihn  wirkt.  Diese  chemische  Kraft 
aber,  welche  B..  die  chemische  Masse  nennt, 
ist  nicht  gleich  zu  setzen  der  Nähe  der  Ver¬ 
wandschaft,  sondern  sie  ist  ein  Product  aus  die¬ 
ser  Kraft,  oder  der  Intension  der  chemischen 
Anziehung  in  die  vorhandene  Menge  eines  je¬ 
den.  Es  ist  offenbar,  dass  2  B  noch  einmal  so 
viel  chemische  Kraft  gegen  G  äussern  müssen, 
als  1  B  ;  und  deshalb  muss  die  Menge,  in  wel¬ 
cher  A  und  B  vorhanden  sind,  Einfluss  auf  die 
absolute  Grösse  der  chemischen  Kräfte  bähen, 
womit  beyde  sich  C’s  zu  bemächtigen  suchen, 
und  von  deren  Verhältniss  gegen  einander  es 
abhängt,  nicht,  welchem  von  beyden,  sondern 
wie  viel  einem  jeden  von  C  zu  Th  eil  wird.  Es 
folgt  daraus,  dass  C  dem  näher  verwandten 
durch  den  weniger  verwandten  ins  Unendliche 
entzogen  werden  kann,  wenn  von  diesem  nun 
eine  immer  grössere  Menge  hinzugesetzt  wird. 
B.  hat  viele  Versuche  gemacht,  welche  die 
Wahrheit  dieser  Lehrsätze  bekräftigen,  So  er¬ 
hielt  er  durch  Behandlung  des  Schwefel  aur.en 
Baryts  mit  Kali  einen  Theil  schwefet  au  es 
"Kali,  aus  dem  Rückstände,  nachdem  er  den 
ausgeschiedenen  Baryt  nebst  dem  schweb  Is  <u- 
ren  und  noch  freyen  Kali  durch  Auslau  yen 
weggebracht  hatte,  durch  neue  Portionen  von 
Kali,  einen  neuen  Theil  schwefelsaures  Kali, 
und  so  brachte  er  es  bald  bis  zu  einer  fast  voll¬ 
ständigen  Zerlegung  des  Schwefelsäuren  Baryts. 
Kleesaurer  Kalk,  mit  Kali  behandelt,  gab  e  neu 
Tlieil  kleesaures  Kali,  mit  Salpetersäure,  Sal¬ 
petersäuren  Kalk,  der  mit  Kleesäure  wilder 
einen  reichlichen  Niederschlag  lieferte.  Aus 
'  L 
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schwefelsaurem  Kali,  das  mit  ätzendem  Natron 
behandelt  worden  war,  zog  Alkohol  sowohl 
ätzendes  Kali,  als  Natron  aus,  und  der  Rück¬ 
stand  enthielt  ausser  dem  schwefelsauren  Kali 
eine  beträchtliche  Menge  schwefelsaures  Natron. 
Kohlensaurer  Kalk  mit  ätzendem  Kali  in  Was¬ 
ser  gekocht,  lieferte  etwas  kohlensaures  Kali* 
und  dasselbe  phosphorsaure  Kali,  das  durch 
Zersetzung  des  phosphorsauren  Kalkes  mittelst 
des  Kali  erhalten  worden  war,  wurde,  sobald 
das  damit  noch  verbundene  freye  Kali  durch  eine 
Säure  gesättigt  worden  war,  umgekehrt  wieder 
durch  Kalkwasser,  wie  durch  .Barytwasser,  zer¬ 
setzt.  Man  sieht  also,  wie  selbst  die  scheinbar 
freyen  Theile  auf  das  Spiel  der  Verwandtschaft 
Einfluss  haben,  und  wie  durch  Veränderung  der 
Quantitäten  ganz  entgegengesetzte  Resultate  für 
die  scheinbar  nähere  oder  entferntere  Verwandt¬ 
schaft  erhalten  werden  können.  —  Unter  den 
Kräften,  welche  ausser  den  Verwandtschaften 
auf  die  chemischen  Erscheinungen  wichtigen 
Einfluss  haben,  stehen  die  Cohäsionskrafi  und 
die  Elcisticitdt  oben  an;  jene  als  Grund  der 
Unauflöslich!' eit ,  wodurch  die  Körper  sich  ans— 
scheiden  und  aufhören,  mit  ihrer  ganzen  che¬ 
mischen  Masse  zu  wirken  und  der  Krystallisa- 
tion ,  die  ebenfalls  Ursache  ihrer  Ausscheidung 
ist;  diese  (die  Elasticität)  als  Grund  des  gasför¬ 
migen  Zustandes,  der  auf  ähnliche  Art  die  che¬ 
mischen  Kräfte  vom  Kampfplatz  entfernt.  Die 
Efflorescenz  gewisser  Salze,  die  B.  besonders 
auffuhrt,  scheint  als  eine  Species  der  Cohäsion 
angesehen  werden  zu  müssen.  Wie  Schwere , 
wie  PFarrne  Theil  an  der  Hervorbringung  der 
den  Verwandtschaften  zugeschriehenen  Erschei¬ 
nungen  haben,  wie  die  letztere  nicht  die  Ver¬ 
wandtschaften,  wie  man  bisher  annahm,  wohl 
aber  die  Nebenkräfte  ändert,  zeigt  er  einleuch¬ 
tend.  Das  nähere  Detail  aber  erlaubt  uns,  un¬ 
geachtet  seiner  Reichhaltigkeit,  hier  der  Ort  nicht 
genauer  duvehzugehen.  Man  kann,  sagt  er  am 
Ende,  wohl  die  ganze  jedesmalige  chemische  Kraft, 
wie  sie  durch  die  Umstände  bestimmt  ist,  Ver¬ 
wandtschaft  nennen,  darf  sie  aber  dann  nur 
nicht  als  eine  beständig  sich  gleichbleibende 
Kraft  ans  eben.  , ,  D :  e  f  erwandtsch  ajtst aj'cln 
aber,  so  sehliesst  er  die  Abhandlung,  sind 
nichts  als  ziemlich  unfruchtbare  Register  ge¬ 
wisser  Thalsachen,  welche  den  Nachtheil  brin¬ 
gen,  dass  sie  die  Aufmerksamkeit  von  frucht¬ 
barem  Ideen  abzienen,  durch  deren  Hülle  inan 
einen  grossen  Theil  der  chemischen  Erschei¬ 
nungen  yorhersehen  ,  oder  auch  den  Erfolg  er¬ 
klären  und  leiten  kann,  ohne  Hypothesen,  ohne 
particuläre  Grundsätze  zur  Erklärung  der  -Ajio— 
malien  nothig  zu  haben. u 

Jene  Nebenkräfte  hat  B.  nun  factisch  ange¬ 
nommen  ,  nicht  erklärt.  Ilierhey  aber  sich  nicht 
zu  beruhigen,  sondern  vielmehr  ihren:  Causa!— 
Zusammenhang  mit  dem  chemischen  Frocesse 
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aufzusuchen,  und  ihre  Natur  seihst  bey  weitem 
schärfer  zu  bestimmen ,  muss  der  Naturforscher 
noth wendig  sich  zur  Aufgabe  machen.  Nicht 
einverstanden  mit  Hfn.  Fischer,  der  im'  Ein¬ 
gänge  seiner  synthetischen  Darstellung  sagt,  dass 
man  diese  Kräfte  ganz  richtig  erkläre,  ist  Ree. 
von  der  Mangelhaftigkeit  eben  dieser  Erklärun¬ 
gen  sehr  überzeugt.  Jene  Cohäsionskrafi ,  wel¬ 
che  eine  so  wichtige  Rolle  spielt,  was  ist  sie? 
Wenn  sie  Ausscheidungen  bewirken  soll,  so 
kann  es  nicht  hinreichen,  sie  als  die  Anzie¬ 
hungskraft  zu  erklären,  womit  die  Theile  eines 
homogenen  Stoffes  an  einander  halten;  denn 
dieser  homogene  Stoff  ist  noch  gar  nicht  vor¬ 
handen.  Mit  der  Elasticität  ist  es  eben  so.  Der 
Punct  der  Bildung  des  Einzelnen,  sich  aus¬ 
scheidenden,  wird  immer  übersprungen ,  so  wie 
bey  dem  Theilungsgesetz  die  Frage,  wenn  und 
warum  nicht  alles  sich  zu  Einem  homogenen 
vereinigt,  wo  dann  an  keine  Theilung  zu  den¬ 
ken  ist,  —  oder  warum  späterhin  das  Verei¬ 
nigte  sich  wieder  trennt,  stets  unbeantwortet 
bleibt  und  bleiben  wird,  bis  man  die  Realität 
einer,  der  chemischen  Verwandtschaft  entgegen¬ 
gesetzten,  chemischen  rl Yeunuipgs  kraft ,  die  eben 
so  offenbar  ist,  als  jene,  anerkennt.  —  pas 
Schwankende’  des  Begriffs  von  Co h äs i 011s kraft 
bey  B.  leuchtet  daraus  ein,  dass  er  sie  (’S.  76. 
77.)  auch  gasförmigen  Körpern  zuschrciht,  um 
zu  erklären,  wie  die  Wärme  durch  Verminde¬ 
rung  derselben  (diess  scheint  Hrn.  F.  entgangen 
zu  seyn,  da  er  in  der  Anim  gesteht,  B’s  Schluss 
nicht  ganz  eingesehen  zu  haben}  die  Verbim- 
dung  von  gasförmigen  Materien  unter  einander 
befördern  könne.  Die  Theile  derselben  besitzen 
gegenseitige  chemische  Anziehung,  „ und  diese 
begründe  die  fror Stellung  von  einer  Cohäsions- 
kraftä1  Allein  die  Anziehungskraft,  welche  in 
jedem  körperlichen  Coniinuum  angenommen 
werden  muss  (untl  eigentlich  wohl  allein  Cohä— 
sionskraft  heissen  sollte)  ist  nicht  jene  der  Af¬ 
finität  entgegenwirkende  Kraft;  denn  sic  kommt 
bey  weitem  mehr,  als  den  Gasarten,  den  tropf¬ 
baren  Flüssigkeiten  zu,  und  gerade  dieser  Um¬ 
stund  ist  es,  welcher  der  Affinität  keine  Hin¬ 
dernisse  in  den  W  eg  legt.  Die  Bigiditäts-  und. 
Kry&tallisationslraft  --  das  ist  eigentlich  ,  was 
in  den  festen  Körpern  der  Affinität  widersteht, 
—  ist  ganz  etwas  anders,  als. gemeine  Cohäsion. 
Kant  hat  dies  schon  längst  bewiesen,  und  der 
unbefangene  Beobachter  muss  es  ohne  die$s  stets 
fühlen.  In  Gasarten  Tüll L  diese  'Kraft  natürlich 
weg;  ihr  Wesen  afer  ist  nicht  Anziehung  des 
Jdomogcnen  gegen  einander. 

B.  sieht  in  Jen  Verwandtschaften  der  Mi¬ 
schungen  ( —  er  nennt  sie  abgeleitete  Verwandt¬ 
schaften  — )  nichts  anders  als  die  Verwandtschaf¬ 
ten  der  Be stipid theile,  oder  die  Cbmplicatiöri 
der  Grundverwuncltschaften,  Die  grossep,  auf¬ 
fallenden  Abweichungen  der  ersterei*  yon  den 
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letzteren  aber,  glaubt  er,  rühren- lediglich  von 
dem  Unterschiede  in  den  Cohäsionskräften  der 
Mischung  und  der  Bestaudlheüe  her.  Den  Prüf¬ 
stein  der  speciellen  Auseinandersetzung  möchte 
aber  diese  Behauptung  schwerlich  ausliallen. 
Dem  Verf.  stellt  freylich  kein  anderer  Ausweg 
offen;  allein  die  Prämissen  zu  einer  strengen  Be¬ 
handlung  der  Vcrwandtschaflslehre  sind  auch  von 
ihm  gewiss  noch  nicht  vollständig  aufgestellt. 
Was  den  gegenwärtigen  Fall  betrifft,  so  glaubt 
R ec.  dass  die  (gewöhnlichen-)  Mischungen  bey 
weitem  nicht  immer  die  reine ,  in  Einer  Ein¬ 
heit  gefasste  Summe  der  Bestandtheile  ausdriik— 
len ,  und  umgekehrt,  dass  die  Körper,  die  wir 
als  Bestandtheile  anderer  ansehen,  zusammen 
nicht  immer  gleich  sind  der  Mischung,  die  durch 
gewisse  Proces.se  aus  ihnen  erhallen  wird.  Dann 
aber  ist  die  Verwandtschaft  der  Mischung  auch 
nicht  die  Summe  der  Verwandtschaften  der  Be— 
standtheilo.  Ein' jieues  Licht  bekommen  aber 
durch  diese  Ansicht  auch  verschiedene  andere 
Thatsacheij ,  welche  bisher  für  unbefangene  Be¬ 
obachter  immer  Steine  des  Anstosses  waren  und 
blieben.  Warum  ist  Sauerstoffe"«.?  und  Wasser— 
stoflg’rts,  warum  ist  Stückgas  und  Wasserstoff— 
gas  u.  s.  w.  (vgl.  S.  134.),  selbst  zu  völlig  homoge¬ 
nen  gasförmigen  Mischungen  verbunden,  him¬ 
melweit  verschieden  Vom  Wasser  und  vom  Am¬ 
moniak?  Diese  Thalsachen "lassen  sich  durch  ge¬ 
bundenen  Warme stoff,  den  man  überhaupt  ganz 
ohne  Grund  als  Ursache  der  Gasform  annimmt , 
keineswegs  erklären;  sie  zeigen  vielmehr, 
ganz  plan  und  unumwunden:  dass  diese  Havar¬ 
ien  noch  etwas  anderes  als  blosse  ,  reine  Be¬ 
standtheile  des  H  assers  und  Ammoniaks  seyn 
müssen.  Dagegen  sind  die  „eignen  innern  Ver¬ 
bindungen,  woruach  in  einer  vollkommen  ho¬ 
mogenen  Mischung  gewisse  Bestandtheile  inni¬ 
ger  verbunden  seyn  könnten,  als  andere,“  oder 
solche,  „die  von  einer  vollkommen  homogenen 
Mischung  noch  verschieden  seyn,  und  vielleicht 
nie  auf  ganz  deutliche  Begriffe  sich  bringen  las¬ 
sen  sollen,“  zu  deren  Annahme  H.  F.  a.  a.  ö. 
sich  berechigt  glaubt,  wo  nicht  geradezu  im  Wi¬ 
derspruche  mit  sich  selbst,  doch  gewiss  zu  dun¬ 
kel  gedacht  und  gesagt,  als  dass  sie  sich  zerglie¬ 
dern  oder  widerlegen  Hessen. 

Als  das  Gesetz  für  die  nähere  und  entfern¬ 
tere  Verwandtschaft  erkennt  B.  sowohl,  als  sein 
Ueberselzer,  das  an:  dass  die  Verwandlschafls— 
kräfle  sich  umgekehrt  verhalten,  wie  die  zur 
Hervorbringung  eines  bestimmten  Grades  der 
Sättigung  erforderlichen  Quantitäten.  Daraus 
aber  würde  sich  eine  durchgängige  Umkehrung 
der  angenommenen  nähern  und  entfernteren 
Verwandtschaften  ergeben,  die  wider  alle  Wahr¬ 
scheinlichkeit  iäull,  und  von  keinem  Chemiker 
zugegeben  werden  möchte.  So  würden  dann  zu¬ 
folge  der  Richtersclien  Tabellen,  aus  denen  FI. 


F.  S.  232.  einen  äusserst  verdienstlichen  Kernaus¬ 
zug  geliefert  hat,  die  Verwandtschaften  des  Baryts 
und  der  Thonerde ,  und  zwar  zu  allen  Säuren 
sich  verhalten,  wie  525  zu  2222,  oder  die  de« 
Kaii  zu  denen  des  Kalkes,  wie  615  zu  1605.  Diese 
Folgerung  scheint  aber  Hn,  F.  entgangen  zu  seyn, 
da  er  wedef’einen  Aufschluss  darüber  giebt,  noch 
seine  Befremduilg  darüber  an  den  Tag  legt.  Dem 
Rec.  scheint  dieselbe  aber  zu  einer  strengeren 
Revision  der  ganzen  Idee  von  der  näheren  oder 
entfernteren  Verwandtschaft  dringend  aufzu¬ 
fordern. 

Zum  Schlüsse  unserer  Anzeige  dieses  wich¬ 
tigen  Werkes  dem  Hrn.  Ueberselzer  noch  den 
verdienten  Dank  für  die  musterhafte  Sorgfalt, 
die  er  auf  die  Ueberselzung  gewendet  hat.  Je 
mehr  es  .B’s  Vortrag  an  Leichtigkeit  und  Klar¬ 
heit  fehlt,  desto  verdienstlicher  ist  Hrn.  F’s  Be¬ 
streben,  das  Verständniss  der  Sache  zu  erleich¬ 
tern,  desto  zweckmässiger  sind  seine  Bemerkun¬ 
gen  und  Zusätze.  Auch  über  Richters  Massen¬ 
reihen  sagt  er  S.  233.  u.  ff.  ein  sehr  wuchtiges 
Wort,  das  denselben  allerdings  auf  einmal  das 
Gewicht  nimmt,  welches  ihnen  dieser  sehr 
schätzbare  und  verdienstvolle  Chemiker  durch  ei¬ 
nen  Irrthum  beygelegt  hatte.  Seine  Untersu¬ 
chungen  über  Neutralitätsverhältnisse  behalten 
indess  ihren  Werth  ohne  die  daraus  gefolgerten 
Schlüsse  über  die  Existenz  der  Massenreihen, 
und  der  ihnen  entsprechenden,  noch  uuaufgefun- 
deuen  neutralisirbaren  Stoffe.  —  Die  syntheti¬ 
sche  Darstellung  von  B’s.  Theorie,  welche  Hr.  F. 
giebt,  enthält  manche  gute  Bemerkung  im  ein¬ 
zelnen,  jedoch  kann  ihr  Rec.  kein  Flauptverdienst 
beylegen,  da  sie  namentlich  nicht  tiefer  in  die 
phil  osophische  Untersuchung  des  Gegenstandes 
eindringt;  welches  wohl  Bedürfnis«  wäre.  Nicht 
billigen  kann  es  Rec.,  wenn  Hr.  F.  mit  andern 
annimmt,  der  Zustand  der  tropfbaren  Flüssigkeit 
sey  blos  Folge  des  Drucks  der  Atmosphäre,  diese 
Flüssigkeiten  besessen  keine  Cohäsion,  sondern 
ihre  scheinbare  Cohäsion  sey  bloss  fortgepflauz— 
ter  Druck.  Denn  hiegegen  streitet  offenbar  die 
Liquidität  und  die  kugelförmige  Oberfläche  des 
Quecksilbers  im  Barometer,  so  wie  der  verschie¬ 
dene  Grad  von  Cohäsion,  welchen  verschiedene 
Flüssigkeiten  bey  gleichem  Drucke  der  Atmo¬ 
sphäre  besitzen.  Gerade  die  Lehre  von  diesen, 
verschiedenen  Formen  der  Körper  ist  noch  ganz 
und  gar  nicht  richtig  behandelt  worden,  und 
selbst  der  Name  Aggregationszustände  dafür 
zeigt  einen  Grundirrthum,  wie  anderwärts  gezeigt 
werden  soll.  —  Wir  sehen  übrigens  mit  Verfall— 
gen  der  Lrscheinung  der  Ueberselzung  entgegen, 
die  Hr.  I.  uns  von  B’s  neuerem,  grösserem 
Werke:  „ Essai  de  Statique  chimiquef  geben 
wird  ,  zu  welchem  die  , fRecherches “  nur  ein 
Vorläufer  waren ,  und  wovon  in  uusera  Blät¬ 
tern  nächstens  eine  Anzeige  folgen  soll. 
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ENTBIND  U  N  GS  K  UND  E. 

Lehrbuch  der  theoretisch  -  praktischen  Entbin¬ 
dung  sk Uncle ,  zu  seinen  Vorlesungen  entwor¬ 
fen  von  D.  Elias  v.  Sieb  old,  Prof.  d.  Med. 
und  Ehtbindungsk.  an  der  Churf.  julius-Uni- 
vers.  zu  Würzburg ,  Stadt-  und  Landhebam- 
menlehrer  etc.  Erster  Band.  Leipzig,  bey 
Jacobäer.  1303.  356  S.  in  8.  (ohne  Titel,  Vor¬ 
rede  und  Inlialtsanzeige.)  (l  Thlr.  8  gr.) 

Unter  diesem  Titel  liefert  der  schon  als  be¬ 
liebter  Schriftsteller  bekannte  Velf.  die  erste 
Abtheilung  seines  Lehrbuches.  Dass  es  lange 
an  Concurrenz  in  diesem  Fache  fehlte,  beweisen 
die  vielen  Auflagen  des  Steinscheu  Oompendi- 
11111s,  welches  ,  seiner  grossen  Mängel,  und  der 
sparsamen  Verbesserungen ,  die  es  seit  dreyssig 
Fahren  erlitten  hat,  ungeachtet,  so  allgemein 
artigen omm'eii  wurde. >  Erst  seit  wenigen  Jahren 
scheinen  die  Geburtshelfer,  besonders  die  öf¬ 
fentlichen  Lehrer  dieser  Wissenschaft,  das  ße- 
dürfniss  lebhafter  gefühlt  zu  haben,  dass  es 
uns,  da  man  auch  in  der  Enlbindungskunde  seit 
30  Jahren  merklich  weiter  gekommen  ist,  an 
den  Grundsätzen  eines  Leeret ,  Smetlie  und  an¬ 
derer  Geburtshelfer  ihres  Zeitalters,  nicht  mehr 
genügen  könne,  und  manche  legten  nicht  ohne 
guten  Erfolg  Hand  an  das  Werk.  Rec.  macht 
hier  nur  unter  andern  auf  die  ,  obgleich  ver¬ 
schieden,  doch  im  Ganzen  gut  beurtheillen  Lehr¬ 
bücher  eines  Stark  und  Osidnder  aufmerksam. 
Ui’,  y.  S.  fand  indessen  auch  bey  dem  Gebrau¬ 
che  dieser  und  anderer  neuen  Lehrbücher 
Schwierigkeiten  bey  dem  Vortrage,  und  be¬ 
schloss  datier  ein  eignes  Lehrbuch  zu  entwer¬ 
fen.  Schon  im  ersten  Stücke  seiner  Lucina  hat 
er  den  Plan  dazu  bekannt  gemacht,  und  Rec. 
war  schon  im  voraus  auf  die  Ausführung  dieses 
Plans  begierig.  Der  Erfolg  entsprach  im  Gan¬ 
zen  seiner  Erwartung,  ob  er  gleich  nicht  durcli- 
gehends  allen  Meynungen  des  Verfs.  beypllich- 
ten-  kann.  Dieses  kann  indessen  hier  nicht  er¬ 
örtert  werden,  sondern  ein  jeder  Lehrer,  der 
sich  dieses  wohl  ausgearbeiteten  Lehrbuches  zum 
Leitfaden  bey  seinen  Vorlesungen  bedienen  will, 
mag  dieses  in  den  Vorlesungen  selbst,  nach  sei¬ 
ner  besseren  Ueberzeugnng  thun. 

D  er  Verf.  liefert  in  diesem  ersten  Rande  die 
erste  Hauptabtheilung ,  nämlich,  die  theoreti¬ 
sche  Entbiiidungskuiide.  Die  vorausgeschickte 
Einleitung  enthält  folgende  Gegenstände:  Be¬ 
griffe  vom  Entbinden ,  Entbindungskunde  ,  Ent¬ 
bindungskunst  ,  Geburis  hülfe ,  Hebammenlehre , 
Hebammenkunst  ,  Ent  binde  r  ,  Geburtshelfer  , 
Hebamme.  Diese  Begriffe  sind  in  den  ersten 
10  $$.  gut  und  genau  bestimmt.  Dann  bändelt 
er  von  dem  "Object ,  dem  Zweck  und  der  l'Vich- 
tigkeit  der  Entbindungskunst ,  wie  auch  ih¬ 


rer  nothigen  Cultur  in  einem  Staate ,  und  der 
JSothivendigkeit  für  Herzte  und  Wundärzte ,  sie 
wissenschaftlich  zu  erlernen.  Sehr  richtig  be¬ 
merkt  der  Verf.  den  grossen  NaChlheil,  der  dar¬ 
aus  entstellet ,  wenn  ein  Geburtsbelfer,  er  sey' 
Arzt  oder  Wundarzt,  nicht  auch  zugleich  diu 
ärztliche  Hülle  vollkommen  Verstehet.  Reccns. 
Stimmt  liier  mit  ein  ,  dass  das  ' gebührende  Ge¬ 
schlecht  nicht  schlechter  berathen  seyn  kann, 
als  wenli  es  einen  Geburtshelfer  hat,  der  seine 
Kunst  nur  als  Handwerk,  blös  mechanisch,  bios 
maschinemnä.ssig  verstehet  und  treibt.  Nachdem 
er  hierauf  einiges  von  dem  Angenehmen  und  Un¬ 
angenehmen  bey  der  Ausübung  der  Entb.K.  ge¬ 
sagt  hat,  kommt  er  auf  die  einem  künftigen  Ent- 
bmder  nötlngeii  Vork  dun  Luisse 5  dahin  gehören: 
1)  Anatomie,  2)  Physiologie ,  3)' (obgleich  nicht 
unentbehrlich)  die  vergleichende  AnaLomie  der 
weiblichen  Zeugungsorgane  von  Thieren,  4)  Me¬ 
chanik,  5)  Mathematik,  (diese  muss  jener  eigent¬ 
lich  vorangehön)  6)  Nosologie,  1)  Heilkunst  (in¬ 
nerliche,  versteht  sich)  8)  Chirurgie,  9)  Sprach- 
kennt  niss,  besonders  der 'lateinischen  und  fran¬ 
zösischen  (sollte  man  nicht  auch  noch  die  engli¬ 
sche  dazu  rechnen  ?)  lind  10)  Philosophie.  Was 
hierauf  der  Verf.  von  dem  Studium  der  Entbiu— 
dungskunde  seihst,  und  der  Linllieiiung  dieser 
W  issenschaft  sagt ,  womit  er  die  Einleitung  he- 
sckliösset ,  ist  vollkommen  zweckmässig.  Der 
theoretische  Theii  seihst  langt  mit  der  tneoret. 
Betrachtung  der  Zeugungstheile ,  als  nothigen 
Vorkenntnisseu  der  Schwang'Crschalts—  und  Ge- 
bdrtslehre  an.  Diese  Betrachtung  ist  in  drey  Ab¬ 
theilungen  g.etheiit.  ln  der  ersten  handelt  „der 
Verf  in  fünf  Kapp,  von  dem  Becken,  seiner  Ein— 
theiiung,  über  Form ,  Raum,  Umfang  und  Tiefe 
desselben,  von  seiner  Axe ,  Lage  und  Neigung, 
von  den  Merkmalen*  eines  regelmässig  gebildeten 
Reckens  ,  und  von  dem  fehlerhaften  Becken. 
Nachdem  der  V  erf.  das  Unrichtige  und  Unsichere 
der  bisherigen  Bestimmungen  der  Axen  des  Be¬ 
ckens  deutlich  gezeigt  hat,  leugnet  er  die  Alög— 
iichkeil,  eine  eigentlich  geometrische  Axe  zu  be— 
stimmen.  Daher  verwirft  er  auch  die  Benennung 
Axe,  und  nennt  die  Linie,  welche  die  Conjugula 
in  zwey  gleiche  Theile  llieiit,  und  in  krummer 
Richtung  von  oben  nach  unten  und  von  hinten 
nach  vorn  läuft,  sehr  zweckmässig  die  Füiirungs- 
linie.  Die  in  andern  Lehrbüchern  angestellte 
Vergleichung  des  weiblichen  feckens  mit  dem 
männlichen  hat  der  Verf.  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Die  verschiedenen  Missbildungen 
des  Beckens  sind  sehr  genau  bestimmt.,  ihre  Ur¬ 
sachen  alle  richtig  angegeben,  und  die  folgen  auf 
Schwanger* dürft  und  Geburt  getreu  geschildert, 
ln  dbr  z\vey  len  Abtheii.’folgt  die  Betrachtung  der 
weichen  Gebur  tstfieike  mit  Hinsicht  auf  Schwan— 
gerecht! ft  und  Gehurt.  Diese  Ahih,  kann  ausser 
dem  Enthinder,  auch  dem  gerich* liehen  Arzte 
viele  wichtige  Aufschlüsse  geben.  Die  darauf  lui- 
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gende  theoretische  Lehre  von  der  Schwangerschaft 
und  Gehurt  zei'fällt  in  zwey  Hauptlheile.  Der 
erste  handelt  von  den  regelmässigen  Erscheinun¬ 
gen  und  Veränderungen  in  der  Schwangerschaft 
bey  und  nach  der  Geburt,  und  der  zweyte  hat 
die  vom  regelmässigen  und  glücklichen  Zustande 
abweichende  Schwangerschaft  und  Geburt  zum 
Gegenstände.  Der  erste  hat  zwey  Abteilungen 
von  denen  die  erste  die  Schwangerschaft  und  die 
zweyte  die  Geburt  enthält.  Die  Gehre  von  der 
Schwangerschaft  ist  in  sechs  Cappi  abgehandelt. 
Das  erste  bestimmt  den  Gesichtspunct,  nach  dem 
die  Lehre  der  Schwangerschaft  für  die  theo¬ 
retische  Entbindungskunde  bearbeitet  werden 
muss.  Im  zweiten  ist  die  Einteilung  nebst  den 
3-edingungen  der  Schwangerschaft  enthalten.  Im 
dritten  werden  die  Erscheinungen  und  Verände¬ 
rungen  angegeben,  welche  bey  regelmässiger 
und  glücklicher  Schwangerschaft  an  den  Ge¬ 
schlechtsteilen  ,  dem  Unterleibe  und  den  Brü¬ 
sten  zu  bemerken  sind.  Das  vierte  enthält  die 
Beschreibung  der  menschlichen  Frucht  im  Ey. 
Im  fünften  wird  die  Zeichenlehre,  und  im  sech¬ 
stel!  die  Zeitrechnung  der  Geburt  abgehandelt. 
Man  muss  dem  Verl.  da~s  Lob  wiederiahren  las¬ 
sen,  dass  er  diese  Gegenstände  vorzüglich  genau 
und  richtig  dargesteiit,  auch  die  in  manchen 
Lehrbüchern  ganz  gegen  den  Zweck  angebrach¬ 
ten  physiologischen  Untersuchungen  weggeias- 
sen  hat.  Die  zweyte  Abt.  hat  acht  Gapitel. 
Ilu  ersten  giebt  der  Verl;,  nachdem  er  einiges 
über  den  Gesichtspunct  der  Geburtslehre  Ihr 
die  theoretische  Entbindungskunst  gesagt  hat, 
den  Begriff  und  die  Eintheiiung  der  Geburt. 
Das  zvveyte  enthältdie  Grundgesetze  einer  leich¬ 
ten  glücklichen  und  regelmässigen  Geburt.  Zu¬ 
gleich  sind  einige  Ursachen  von  Seiten  unge¬ 
schickter  Hebammen,  unwissender  Entbinder, 
Pfuscher  und  Aftergeburtsheifer  angegeben, 
welche  auch  die  glücklichste  und  regelmassigste 
t  Ahnet  unglücklich  und  regelwidrig  machen 
können.  Das  dritte  handelt  von  den  Wehen 
und  ihrer  bekannten  Verschiedenheit.  Im  vier¬ 
ten  giebt  der  Verf.  die  Merkmale  der  angehen¬ 
den  Geburt  an,  und  macht  die  Eintheiiung  der¬ 
selben,  nach  Osiander ,  in  fünf  Perioden.  Im 
fünften  beschreibt  er  die  regelmässige  Stellung 
des  Kindes  zur  Geburt,  und  die  Art  und  Wei¬ 
se,  wie  es  seinen  Weg  durch  das  Becken  zu¬ 
rücklegt.  In  diesem  Cap.  kommt  zugleich  die 
nähere  Betrachtung  des  Kindei  kopfes  und  sei¬ 
ner  Verhältnisse  gegen  das  Becken  vor.  Der 
Verf.  rechnet  hierher  verschiedene  Stellungen 
des  Kopfes,  die  iu  andern  Lehrbüchern  als  re¬ 
gelmässig  angegeben  sind.  Er  setzt  aber  ein  ge¬ 
höriges  Verlud  Iniss  der  Beckenweite  gegen  die 
verschiedenen  Durchmesser  des  Koples  voraus, 
unter  welcher  Bedingung  allein  solche  Geburten 
durch  die  Naturkräfte  beendigt  werden  können. 
In  diesem  Gap.  beschreibt  der  V  eri.  übrigens 
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auch  noch  Fassgeburten,  Kniegeburten  und 
Steissgeburleu ,  die  er  ebenfalls  in  regelmässige 
und  regelwidrige  eintheilt.  Es  kommt  hier  aber¬ 
mals  auf  ein  sehr  geräumiges  Becken  an,  und 
dass  schon  eine  oder  mehrere  Geburten  voran— 
gegangen  sind.  Rec.  kann  sich  indessen  von  der 
Richtigkeit  dieser  Eintheiiung  nicht  überzeugen, 
und  würde  diese  olfenbar  regelwidrige  Geburten 
lieber  in  leichte  oder  natürliche  (d.  h.  durch  die 
Kräfte  der  Natur  $ beendigte),  und  in  schwere 
oder  künstliche  eintheilen.  Das  sechste  Cap. 
hat  die  Erscheinungen  des  Lehens  der  Kinder 
bey  dem  Gebähren  zum  Gegenstände.  Im  sie¬ 
benten  ist  das'lnatüriiche  und  regelmässige  Naeh- 
geburlsgeschäfft  abgehandelt,  und  im  achten  wer¬ 
den  die  Erscheinungen  und  Veränderungen  nach 
vollkommen  vollendeter  Geburt  beschrieben.  Auch 
für  den  gerichtlichen  Arzt  ist  diesesCapilel  wichtig. 

D  e r  z wey te  Ha  u p l Lh eil  h a t  d r ey  A  blh eiluu ge n , 
von  denen  die  ersle  in  drey  Gapitel  zerfällt.  Das 
erste  handelt  von  der  Schwangerschaft  ausserhalb 
der  Gebärmutter,  das  zvveyte  von  der  missge¬ 
bildeten  Frucht,  wo  auch  die  Molen  Vorkommen, 
und  da«  dritte  von  der  scheinbaren  Schwanger¬ 
schaft.  Dieser  letztere  Gegenstand  gehört  nach 
R  ec.  Dafürhalten  mehr  in  ein  Compendium  der 
Pathologie,  und  der  gerichtlichen  Arzneykunde, 
als  hierher.  Die  zweyte  Abth.  handelt  von  den 
Ursachen  schwerer  und  regelwidriger  Geburten 
von  Seiten  der  Mutter,  und  enthält  vier  Capitel. 
Das  erste  hat  die  schweren  und  regelwidrigen 
Gehurten  zum  Gegenstand,  welche  durch  Krank¬ 
heiten  und  fehlerhafte  Bildung  der  äussern  Ge— 
sch  lechtstheile  verursacht  werden.  Das  zweyte 
enthält  ähnliche  Betrachtungen  von  Seiten  der 
innern  Gesehlechtstheile.  Im  dritten  werden  die 
Fehier  des  Beckens  als  Ursachen  schwerer  und 
regelwidriger  Gehurten  beschrieben,  und  im  vier¬ 
ten  kommen  in  der  nämlichen  Hinsicht  allgemeine 
Krankheiten  und  besondere  Fehler  anderer  Or¬ 
gane  vor.  In  der  drillen  Abth.  "werden  die  Ursa¬ 
chen  schwerer  und  regelwidriger  Geburten  von 
Seiten  der  Frucht  und  der  sie  umgehenden  Theile 
betrachtet.  Diese  Materie  ist  in  drey  Capp.  ab¬ 
gehandelt.  Im  ersten  werden  die  regelwidrigen 
Lagen  des  Kindes,  im  zweyten  Enormitäten, 
Monstrositäten,  Verstümmelungen  des  Kindes, 
und  im  dritten  Fehler  der  das  Kind  umgebenden 
Theile,  als  Ursachen  schwerer  und  regelwidriger 
Geburten  betrachtet.  Die  vierte  Ablheilung  end¬ 
lich  zerfällt  in  drey  Capp.  Das  erste) handelt  von 
den  Erscheinungen  vom  Tode  des  Kindes  in  der 
Schwangerschaft  und  während  der  Geburt.  Das 
zweyte  hat  die  verschiedenen  Gattungen  der  Ab¬ 
gänge  und  Frühgeburten  zum  Gegenstand,  und 
im  dritten  werden  zuletzt  noch  die  kränklichen 
und  regelwidrigen  Erscheinungen  nach  der  Ge¬ 
hurt  betrachtet.  Diese  Gegenstände  brauchen  in¬ 
dessen  nach  Rec.  Meynnng  in  der  eigentlichen 
Entbindungskunde  nur  im  Vorboygehn  berührt 


211  werden  ,  weil  sie  eigentlich  in  die  Lehre" von 
den  Krankheiten  des  weiblichen  Geschlechts  ge¬ 
hören.  Wenn  übrigens  der  Verf.  in  der  Vorrede 
sagt:  Einiges  E  er  dienst  schmeichle  ich  mir  in 
Bestimmung  der  ( derer )  Gehurten  erworben  zu 
haben ,  welche  durch  die  Thiitighei.t  der  Natur 
ohne  Nachtheil  beendet  werden  können,  und 
welche  nicht ;  so  stimmt  ihm  Rec.  vollkommen 
bey.  Dass  einer  der  Natur  zu  viel,  der  andere 
zu  wenig  zutraut,  ist  der  Stein  des  An- 
stosses,  woran  noch  täglich  so  viele  praktische 

Entbinden  scheitern. -  Die  Sprache  im  ganzen 

Buche  ist  rein  und  fliessend,  nur  hätte  sich  der 
Verf.  dem  Zweck  eines  Coinpendiums  gemäss, 
bey  manchen  Gegenständen  etwas  mehr derapho- 
rislischen  Kürze  bcüeissigen  können.  Alles  die¬ 
ses  hindert  aber  nicht,  die  baldige  Erscheinung 
des  zweyten  Bandes  dieses  sonst  wohlgeralhenen 
Lehrbuches  sehnlich  zu  wünschen. 

N  ATU  RG  ES  CB  ICH  TE. 

D.  Joh.  Friede .  Blumenbachs ,  Prof,  zu  Göt¬ 
tingen  u.  ICön.  Grosbrilt.  Hofraths,  Handbuch 
der  Naturgeschichte.  Multa  fiunt  eadem  sed 
aliter.  Quintilian.  Siebente  Auflage.  Nebst 
zwey  Kupf.  Göttingen  bey  Dietrich.  1803. 
X.VL u.  766  S.  8.  (1  Rthlr.  12  gr.) 

Diese  neueste  Ausgabe  eines  allgemein  ge¬ 
schätzten  Handbuches  unterscheidet  sich  von  ih¬ 
ren  Vorgängern  ,  ohne  jedoch  an  Umfange  sehr 
zugenommen  zu  haben,  durch  mancherleyAbä’nde- 
rungeu,  Verbesserungen  und  Zusätze,  von  denen 
hier  jedoch  nur  einiges  anzuführen  ist.  In  den 
PrOl egomenen  finden  sich  wenige  Ve  ränderungen ; 
als  einziges  Unterscheidungszeichen  zwischen 
Thier  und  Pflanze  führt  der  Verf.  blos  die  ein¬ 
fache  oder  nicht  einfache  Mundöü’nung  an;  dieses 
möchte  aber  wohl  nicht  hinreichen,  da  man  ja 
die  nackten  Polypen  weder  für  Pflanzen  ,  noch 
für  ganze  Thierhaushallungen  ansehen  kann,  und 
es  hingegen  Pflanzen  giebt,  an  denen  man  noch 
keine  Wurzeln  gefunden  hat.  ln  der  Classification 
der  Säuglhiere  ist  II r.  Bl.  von  seiner  ehemaligen 
Methode  beträchtlich  abgewichen,  und  dem  Lin- 
näi selten  Systeme  um  oben  so  viel  näher  gekom¬ 
men ,  indem  er,  wie  die  äiteru  Systematiker  tha— 
ten,  blos  die  Beschaffenheit  der  Extremitäten  der 
Thierc,  nicht  mehr  den  Habitus  des  Ganzen,  wie 
sonst,  zum  Eintlieiluugsgrunde  braucht,  und  die 
Säuglhiere  in  folgenden  Ordnungen  aufslellt: 
1.  bimana  ;  2.  quadrumana  ;  3.  chiroptera;  4. 

digitala  a)  glires,  b)  ferae,  c)bruta ;  5.  solidungula; 
6.  pecora;  7.  multungula  (belluae) ;  8.  palmata 
a'glires ,  Biber,  b) ferae,  Phoke,  c)bruta,  Wall¬ 
ross  etc.  9.  cetacea.  Die  Amphibien,  Fische, 
Vögel  und  InsecLen  werden,  Zusätze  abgerech¬ 
net,  wie  in  den  vorigen  Ausgaben  beschrieben; 
nur  bey  den  Inseclen  sind  einige  generische  De¬ 


finitionen  emendirl  und  Abänderungen  getroffen; 
leider  aber  weniger,  als  man  erwarten  musste,  denn 
es  steht  z.B.  noch  immer  die  Forficula ungeachtet 
ihrer  ganz  verschied  neu  Verwandlung  und  Le¬ 
bensweise  unter  den  Käfern;  Panorpa  hat  nach 
der  Definition  zwey  Fressspitzen ,  da  doch  eine 
flüchtige  Ansicht  des  Thiers,  oder  ein  Blick  in 
Fabricius  Schriften,  deren  vier  gezeigt  haben 
würde;  das  leckerhafle  Genus  der  Fliegen,  musca, 
soll  gar  keine  Fressspilzen  haben!  In  der  nilge¬ 
meinen  Aufstellung  der  Wurmgeschlechter  ist 
die  vormalige  Methode  beybehaiten ,  und  einige 
Ahlheilungea  z.  B.  Mollusca,  Polypen,  ausführ¬ 
licher  ahgehandelt.  Am  wenigsten  hat  der  bota¬ 
nische  Theil  gewonnen ,  welcher  doch  am  mehr- 
sten  der  Umschmclzung  bedurft  hätte:  denn  be¬ 
sonders  in  dem  physiologisch  —  anatomischen 
Tiieile  sind  viele  Angaben  stehen  geblieben,  de¬ 
ren  Mangelhaftigkeit  und  Ungrund  sehr  fühlbar 
wird.  So  werden  nur  drey  Arten  von  Gelassen, 
Saftgefusse,  (die  Spiralgefusse)  Luftgefässe,  Eiu- 
sauggefässe ,  erwähnt,  von  denen  noch  dazu  die 
bey  den.  letztem  als  nicht  in  derangegebeneti.Form 
existirend ,  bewiesen  sind.  Leber  den  Nutzen 
und  die  an  verschiedenen  Theilen  der  Pflanzen 
verschied  ne  Beschaffenheit  und  Bestimmung  des 
Zellgewebes  ist  nur  wenig  gesagt;  es  fehlt  an  ei¬ 
ner  deutlichen  Darstellung  des  Saflumtriebes,  den 
man  doch  jetzt  besser,  obschon  nicht  vollkommen 
kennt;  den  Splint  lässt  der  Verf.  noch  immer  aus 
dem  Baste  entstehen  u.  s.  w.  Beträchtlicher  sind 
die  Veränderungen  und  Zusätze  im  mineralogi¬ 
schen  Theile,  wo  der  Verf.  alle,  als  Gattungen 
für  jetzt  anerkannte  Classenglieder  anführt  und  in 
der  Zusammenstellung  den  Mittelweg  zwischen 
der  chemischen  und  der  vorzüglich  auf  äussere 
Kennzeichen  gegründeten  Classification  einschlägt. 
Ebenfalls  sind  die  Versteinerungen  in  einerfrucht¬ 
baren  Folge  aufgeslellt.  Der  Ausdruck  ist  ini 
Ganzen  gut,  einige  Provinzialismen  aber,  z.  13. 
an  theils  Orten,  und  die  sehr  gehäuften  Superla¬ 
tiven  u.  s.  w.  sollte  der  Hr.  Verf.  um  so  mehr 
vermeiden,  da  er  in  der  Vorrede  den  Schrift¬ 
stellern  über  Naturgeschichte  den  Sprachgebrauch 
besser  zu  berücksichtigen  empfiehlt,  und  über 
den  Gebrauch  oder  Missbrauch  von  Namen  und 
"Wörtern,  unter  andern  von  den  Worten:  Ge¬ 
schlecht,  Gattung,  Art,  sich  sehr  weitläufig  und 
stark  ausdrückt. 

B  O  T  A  N  1  IC 

Letlres  ä  Blad,  de  C.  *  *  sur  la  botanique  et  sur 
quelques  sujets  de  physique  et  d'histoire  natu¬ 
relle ,  suivies  dune  methode  elementaire  de 
botanique ;  par  L.  ß.  D.  M,  Tome  I.  V  III  u.  275 
S.  Mit  4  Kupfert.  Tome  II.  316  S.  8.  Paris  et 
Strasbourg  ches  Levrault  An  X.  (3  Tlilr.) 

Eine  romanhafte  und  mit  Versen  durchwehte, 
nicht  übel  geschriebene  Anleitung  zur  Botanik. 


Der  erste  Theil  erklärt  die  Classen  des  Linnai- 
'  sehen,  Systems,  und  giebt  eine  tabellarische  Ue— 
b ersieht..  Dann  folgt  ein  Aufsatz  über  die  Zu¬ 
sammensetzung  der  Luft  und  des  Wassers  ,  über 
die  Kelle  oder  Netze  der  Wesen,  nebst  einer 
kurzen,  nicht  vorzüglichen  Skizze  einer  solchen 
Zusammenstellung;  dann  eine  weitere  Ausfüh¬ 
rung  derselben  durch  Betrachtung  der  Haupt- 
classen  der  unorganischen  Wesen,  der  Pflanzen 
(als  mit  einem,  zweyen  oder  keinen  Saamenlap- 
pen  versehener)  und  der  Thiere ,  sodann  über 
das  Innere  der  Erde,  über  Astronomie.  Der 
Anhang  giebt  eine  kurze  Wiederholung  des'  Sy¬ 
stems  und  Anzeige  der  Ordnungen  und  Familien 
des  Systems.  Der  II.  Theil  belehrt  über  Bestim¬ 
mung  von  Gattung  und  Art  und  ihre  Charaktere, 
liefert  eine  kurze  Terminologie, dann  eine  Ueber- 
sichl  des  Jussieuschen  Systems,  Definition  der 
Gattungen  in  der  Ordnung  jenes  Systems  ,  end¬ 
lich  eine  ausführlichere  Terminologie  nebst  dazu 
gehörigem  Wortregister.  Den  Beschluss  macht 
die  aus  dem  botanischen  Wörterbuche  der  Ency- 
klopädie  entlehnte  (unvollständige)  Anweisung, 
Pllanzen  zu  trocknen,  und  Herbarien  anzulegen, 
und  ein  Register  der  französischen  und  lateini¬ 
schen  Gattungsnamen.  Die  Physiologie  der 
Pllanzen  ist  ganz  übergangen.  Das  Buch  kann, 
da  es  einen  deutlichen  Vortrag  besitzt,  Anfän¬ 
gern  um  so  eher  empfohlen  werden,  da  es  blos 
das  Bekannte  und  nicht  eigne  oder  ungewöhnliche 
Ideen  enthält.  Papier  und  Druck  sind  gut  und 
correct. 

A  synopsis  ofthe  British  Fuci.  By  Dawson  Tur¬ 
ner,  A.  M.  Vol.  I.  II.  Yarmouih;  printed  by 
F.  Bush.  1802.  400  S.  8.  (3  Rthlr.) 

Der  Verfasser  liefert  hier  eine  Beschreibung 
oller  bis  jetzt  in  England  gefundenen  Tangarten, 
deren  Zahl  sich  auf  acht  und  sicbenzig  beläuft. 
Sowohl  der  Wohnort  des  Verls,  in  der  Nähe 
des  Meeres,  in  einem  Lande,  das  die  wichtig¬ 
sten  Hüilfsmittel  zum  Studium  der  Botanik,  be¬ 
sonders  aber  der  Seegewächse ,  im  UehcrfLusse 
besitzt  und  der  Pilanzenforscher  in  altern  Zeilen 
sowohl,  als  in  neuern  so-  viele  aufznweisen.  hat, 
die  in  wissenschaftlichen  Arbeiten  einander  ge¬ 
genseitig  eifriger,  als  in  andern  Ländern,  zu 
unterstützen  pflegen  ;  als  auch  sein  bekannter  For— 
schungsgeist  berechtigten  zu  grossen  Anforde¬ 
rungen  an  das  Werk ,  und  man  muss  gestehn, 
dass  der  Veyf.  unter  einer  sehr  bescheidnen  An¬ 
kündigung  viel  geleistet  hat.  Die  Bestimmung 
der  Arten  ist  mit  vieler  Sorgfalt, geschehen,  ihre 
Abänderungen  sind  alle  sehr  genau  angegeben, 
und  die  Synonymie  ist  sehr  vollständig,  obschon 
unter  den  Bemerkungen  über  die  von  den  Na¬ 
turforschern  in  südlichem  Gegenden  z.  B.  am 
adriatischen  Meere  gemachten  Beobachtungen,  ei¬ 
nige  Missgriffe  seyn  dürften.  Besonders  ist  des 
Verfs.  Vorsicht  bey  der  Aufstellung  neuer  Ar¬ 


ten  zu  loben.  Eine  ins  Einzelne  gehende  Auf— 
Zahlung  derAngaben  desV. liegt  ausser  demZwecke 
einer  allgemeinen  Literaturzeit.,  jedoch  können 
füglich  einige  allgemeine  Betrachtungen  über 
die  Beschaffenheit  der  Tange  und  ihre  Bestim¬ 
mung  in  der  Haushaltung  der  Natur  ausgehoben 
werden,  die  nicht  wenige  interessante  Ansichten 
gewähren.  Z.  B.  der  Verf.  beweisst,  dass 
die  Wurzeln,  die  man  gewöhnlich  für  blosse 
Anheftungspuucle  hält,  allerdings  wohl  bey  tra¬ 
gen,  die  Pflanze  mit  Nahrung  zu  versehen;  dass 
die  Tauge  sowohl  gerade  aufsteigende  Saftge— 
fasse  in  der  Mitte  des  Stammes,  dem  bewaffne¬ 
ten  Auge  bey  den  zarten  Arten  im  Querdurch¬ 
schnitte,  dem  blossen  Auge  bey  den  grossem 
Arten  als  Mittelrippe  sichtbar;  als  auch  hori- 
zonlailaufende  Gelasse  haben,  die  [jedoch  auch 
von  dem  Verf.  nur  sehr  unvollkommen  beobach¬ 
tet  worden  sind;  er  bestätigt  dabey  die  Rotlii- 
sclie  Vennuthung,  dass  das  wollige  Wesen, 
das  sieh  auf  manchen  Arten,  z.  B.  l'ucus  pur- 
pur  ciscens  ,  subfuscus  ,  an  ihrem  natürlichen 
Standorte,  bey  stillem  Wasser  zeigt,  Gelässe 
seyen.  Die  Tange  wachsen  ausserordentlich 
schnell,  sie  halten  ihre  bestimmte  Zeit  der  Er¬ 
scheinung,  der  Fructification ;  (diese  Anmer¬ 
kung  führte  den  Verf.  zu  einem  calendarium 
Herum  (besser  fructuum,)  der  Tange,  das  er 
späterhin  bekannt  machte;;  manche  von  ihnen, 
die  harten  und  lederartigen  tragen  Früchte  in 
den  stürmischen  Wintermonaten  und  sind  viel¬ 
jährig;  die  dünnem ,  zartem,  feinem,  so  wie  die 
Seeconferven  und  Diven  thun  dieses  in  den  mil¬ 
dern  Herbstmonateu ,  und  sind  einjährig.  Die 
Arten  wechseln  an  verschiedenen  Stellen  sehr 
al),  und  dieses  scheint  seinen  Grund  in  der  Be¬ 
schaffenheit  der  Felsen  zu  haben,  die  sie  tragen; 
einige  wachsen  auf  Kalk,  einige  auf  Granit  etc. 
daher  ist  an  den  englischen  Küsten  die  Vegeta¬ 
tion  der  Seegewächse  sehr  'manniehfaltig  und 
in  sehr  benachbarten  Gegenden  verschieden; 
diesen  Umstand  benutzt  der  Verl,  zu  Erhärtung 
der  Meynung,  dass  ihre  Wurzeln  wirklich  ans 
dem  Standorte  etwas  anziehn  Den  sehr  man- 
nichfaltigeu  Nutzen  dieser  Gewächse  trägt  der 
Verf.  unter  folgenden  Rubriken  vor:  sie  dienen 
zahlreichen  Seelhieren  zur  Nahrung;  manche 
werden  seihst  von  Menschen  zur  Speise  ge¬ 
braucht;  sie  werden  als  ein  gutes  Futter  für  das 
Vieh  angewendet;  auf  den  Hebriden,  den  schot¬ 
tischen  Inseln  u.  a. bereitet  man  aus  ihnen  durch 
unrollkommne  ( Einäscherung  ,  Auslaugen  und 
Eindicken  Alkali  für  die  Glasfabriken;  diese 
Arbeit  ist  für  die  Küstenbewolmer  jener  Inseln 
ein  ungemein  wichtiger  Nahrungszweig  ,  dev 
den  Preis  der  Besitzungen  an  der  See  in  kurzer 
Zeit  unglaublich  gesteigert  hat;  die  Küstenbe— 
wohner  suchen  durch  Hineinwerfen  von  Steinen 
und  Felsblöcken  in  die  See,  das  Auhäulen  der 
Tange  bestmöglichst  zu  befördern.  Doch  genug, 


um  auf  ehr  sehr  schätzbare-?  ,  auch  durch  Cor- 
rectlieit  und  ein  schönes  Aeussere  sich  empfeh¬ 
lendes  Werk  aufmerksam  zu  machen,  das  eine 
Uebersetzung  ins  Deutsche  oder  eine  Umarbei¬ 
tung  um  so  mehr  verdiente,  da  die  nordischen 
Küsten  von  Deutschland  an  dieser  Art  der  Ve¬ 
getation  viel  Uebereinstimmendes  mit  den  eng¬ 
lischen  zeigen.  Wünschenswert]!  wäre  es  auch, 
dass  der  Verf.  seinen  Vorsatz,  einst  ein  allge¬ 
meines,  Werk,  über  die  Tangarten  in  lateinischer 
Sp  rache  zu  liefern,  ausführen  möchte. 

ENTOMOLOGIE. 

Faune  Parisienne.  Insectes  ou  histoire  abregee 
des  Insectes  des  envlrons  cle  Petri s ,  classes 
d’apres  le  Systeme  de  Fabricius ;■  precedee  d?un 
discours  sur  les  Insectes  en  general,  pour  ser- 
vir  d'introduction  d  Vetude  de  l'  ent  omologie’, 
accompagnee  de  sept  planches  graue  es.  Par 
C.  ^4.  11  allen  aer.  Tome  I.  CXXX.  und 
296  S.  in  8.  m.  7.  Kupfert.  Tome  II.  XXII. 
und  439  S.  Paris,  DenLu  Inprimeur-Libraire. 
An  XI.  (5  Rthlr.  8  gr.) 

Der  Verf.  giebt  hier  ein  Verzeichniss  der 
um  Paris  gefundenen  Insecten  nach  des  Fabri- 
cius  System ,  indem  er  grössten theils  die  gene¬ 
rellen  und  specifischen  Differenzen,  so  wie  die 
von  Fabricius  gegebenen  Beschreibungen  der 
Gattungen  nach  dem  Totalhabitus  wörtlich  über¬ 
setzt  und  die  Hauptcitate  aus  des  Fabricius  Werk 
entlehnt.  Nur  in  der  Ordnung  der  Piezaten 
weicht  er  von  Fabricius  ab  ,  bestimmt  mehrere 
neu  gestiftete  Gattungen  nach  Latreille  und  fügt 
diesen  noch  einige  neue  hinzu,  wie  megacliile, 
den  hylaeus  truncorum ,  apis  manicata ,  andrena 
coeriäescens  u.  v.  a.;  Bombus,  die  Erdhummeln 
begreifend.  Man  bemerkt,  dass  er  hier  als  Be¬ 
obachter  spricht,  und  lieset  gute  Bemerkungen 
Über  den  Geschlechtsunterschied,  der  die  Syste¬ 
matiker  oft  irre  führt.  Unter  den  Unogaten 
sind  die  Spinnen  mit  sehr  vielem  Fleisse  be¬ 
schrieben,  und  in  achtzehn  Familien  vertheilt, 
die  durch  den  Bau  ihres  Netzes  und  die  Stel¬ 
lung  der  Augen  charakterisirt  werden.  Der  Vf. 
beschreibt  oder  definirt  131  Arten  von  Spinnen, 
unter  denen  viele,  von  altern  Schriftstellern  be¬ 
schriebene,  bisher  vergessene  und  eben  so  viele 
ganz  neue  Vorkommen.  Der  Verf.  wird  ein  eig¬ 
nes  Werk  über  die  Spinnen  künftig  herausgeben. 
Der  ehemalige  scorpio  cancroides  macht  hier  ein 
eignes  Genus :  obisium.  W  as  die  Zahl  der  auf¬ 
geführten  Arten  betrifft,  so  ist  sie  in  den  aller¬ 
meisten  Classen  ,  besonders  den  Glossaten, 
ngolen,  Antliaten  sehr  gering  und  es  müsste 
sich  zuverlässig  eine  sehr  starke  Nachlese  ma¬ 
chen  lassen.  Die  sieben  Kupfertafen  stellen 


einzelne  in  die  Definitionen  der  Gattungen  kom¬ 
mende  Theile  der  "Insecten  und:  die  Zerlegung 
der  Fresswerkzeuge  und  Abbildung,  einer  oder 
ein  Paar  Iriseeteüarten  aus  jeder  Classe  vor, 
sind  aber  schlecht  gezeichnet,  ob's  <j  hon  der  Stich 
reinlich,  deutlich  und  die  Schraffirung  gut  ist. 
Nur  zum  Schlüsse  noch  einige  Aümetkun'geh. 
aus  der  Einleitung.  Der  Verlas,  findet  die  Tren¬ 
nung  der  Ordnungen  cleistagnata  Und  polygonal a 
unnatürlich.  Er  tadelt,  dass  hey  deü  Antliaten  di e 
Scheide  der  Borsten  bald  prötkAcis  heisse,  bald, 
wenn  sie  hornartig  sey ,  Zum  Ifaiistellum  gezählt 
werde;  er  scheint  aber  dabey  zu  vergessen,  dass 
bey  vielen  Antliaten  z.  B.  syrphus  hebst  d  er  pro— 
boscis,  noch  eine  besondere  scheidenarl ige  Hülle 
sich  vorfindet ,  die  von:  der  einen  Borste  gebildet 
wird  und  der  Scheide  des  Haustellum,  das  keine 
proboscis  unter  sich  hat,  z.  B.  bey  bombyfius, 
allemal  mehr  gleicht,  als  einer  proboscis.  Bey 
oeslrus  findet  er  kein  Saugwerkzeug,  scheint 
also  Clark’s  Monographie  über  den  Oestrus,  iti 
den  philosophischen  Transactionen  befindlich, 
nicht  beherzigt  zu  haben,  obschon  er  sie  citirt. 
Er  findet  ferner  durch  das  gebogene  haustellum 
des  conops  einen  Uebergang  von  den  Antliaten 
zu  den  Ryngoten,  was  wohl  sehr  sonderbar 
klingt.  Recht  gut  setzt  er  in  der  Eintheilung 
mehrere  Arten,  die  Insecten  zu  classificiren,  aus 
einander,  da  die  Ueberschauung  solcher  Anord¬ 
nungen  die  Betrachtung  der  Insecten  unter  mell— 
rern  Rücksichten  und  das  Gewahrwerden  der 
mancherley  Verwandtschaften  unter  ihren  Gat¬ 
tungen  befördert.  Besonders  breitet  er  sich  über 
die  Eintheilung  der  Insecten  nach  den  FlügeJu 
aus,  und  erwähnt  ihre  Wichtigkeit  bey  Bestim¬ 
mung  der  Gattungen  bey  den  Piezaten  und 
Antliaten;  zeigt  ihre  Mängel,  giebt  aber  dabey 
doch  selbst  den  Linneischen  Begriff  von  neu- 
roptera  und  liymenoptera  undeutlich  wieder. 
Bey  Beschreibung  der  Beine  unterscheidet  er 
vom  Schenkel  richtig  das  obere  Glied  des  Bei¬ 
nes  über  den  Schenkel,  und  sagt,  es  bestelle  aus 
hauche  (coxa)  und  patefla;  der  letzte  Ausdruck 
darf  aber  nicht  angenommen  weiden,  denn  er 
bezeichnet  in  der  Anatomie  der  Saugthiere 
einen  durchaus  verschiednen  Tlieil  u.  s.  w. 

G  ra  den  hörst  coleopter  a  microptera  Bruns- 
vicensia  vel  in  collectionibus  Brunsvicensium 
exstanlia.  Brunsv.  an.  Reic/iard.  1803.  8. 
Eine  interessante  kleine  Schrift,  die  230  Arten 
der  Staphylinen  und  ihrer  Verwandten  beschreibt; 
unter  denen  mehrere  neue  aus  Deutschland,  Por- 
tugall  und  Amerika  befindlich  sind.  Der  Verf. 
bestimmt  viele  neue  Gattungen,  oft  nur  nach  der 
äussern  Bildung  des  Thorax,  der  Flügeldecken,  ff., 
was  umso  wenigergeschehen  sollte,  da  bey  diesen 
Gattungen  die  Analyse  der  Fresswerkzeuge  sehr 
leicht  ist,  und  selbst  unter  den  angenommenen  Gat¬ 
tungsmerkmalen  relative  Begriffe  Vorkommen. 


1  -  -  ■  -  -  -  LITERATURZEITUNG. 


CI  EIL  -  RECH  TS  WISSENSCHAFT. 
Herrnenevtisch-  systematische  Erörterung  der 
Eehre  von  der  Intestat- Erbfolge ,  nach  den 
Grundsätzen  des  altern  und  neuern  Römischen 
Rechts,  als  Beytrag  zur  Erläuterung  der  Pan¬ 
dekten  von  D.  Christ.  Friedr.  Glück ,  Kon. 
Preuss.  Holrath  und  ordentl.  Lehrer  der  Rechte 
auf  d.  Acad.  zu  Erlangen.  Erlangen,  b.  Palm. 
1803.  -168  S.  gr.  8.  (i  Thlr.  8  gr.) 

Xn  der  Vorrede  erklärt  der  Verf. ,  dass  er  Ley¬ 
den  seit  rnelirern  Jahren  Liber  diesen  Theil  der 
Rechtswissenschaft  gehaltenen  Vorlesungen  die 
Bemerkung  gemacht  habe,  nur  auf  dem  Wege 
der  historischen  Entwickelung  könne  die  schon 
von  rnelirern  bearbeitete  Lehre  von  der  Intestat¬ 
erbfolge  von  den  bisherigen  Irrthürneru  gesäu¬ 
bert,  die  Dunkelheit  verscheucht,  und  die  Un¬ 
gewissheit  vermieden  werden.  Er  will  daher 
durch  eine  wissenschaftliche  Zusammenstellung  al¬ 
ler  zu  dieser  Materie  gehörigenGesetze  selbst  dieser 
Lehre  eine  neue  Ansicht  geben,  und  die  Uebersiclit 
des  Ganzen  erleichtern.  Wenn  ein  im  Fache  des 
Civilrechts  so  rühmlich  bekannter  Veteran  ,  wie 
der  würdige  Verf.  ist,  sich  einer  solchen  Arbeit 
unterzieht,  so  muss  Rec.  und  mit  ihm  gewiss 
jeder,  dem  die  Ausbildung  des  Römischen 
Rechts  am  Herzen  liegt,  ein  Unternehmen  die¬ 
ser  Art  für  eine  der  glücklichsten  Erscheinun¬ 
gen  in  der  juristischen  Welt  ansehen,  und  dem 
Verf.  den  wärmsten  Dank  dafür  zollen,  um  so 
mehr,  da  das  vorliegende  Werk  der  ächten  Ge¬ 
iehrsam  heit  dieses  berühmten  Mannes  völlig 
würdig  und  ein  neuer  Beweis  seiner  vertrauten 
Bekanntschaft  mit  den  Quellen  sowohl,  als  mit 
der  Literatur  des  Römischen  Rechts,  seines  ge¬ 
übten  Scharfsinnes,  u.  seines  rühmlich  fortgesetz¬ 
ten  Fleisses  ist.  Klarheit  der  Begriffe,  tiefes  Ein¬ 
dringen  in  den  Geist  der  Gesetze,  lichtvolle 
Darstellung  einzelner  Lehren  und  logische  Ver¬ 
bindung  des  Ganzen  zeichnen  dieses  Werk  vor 
so  vielen  seiner  Vorgänger  vorlheilhaft  aus,  und 
erregen  bey  dem  langsamen  Fortrücken  des  be- 
Erster  Band. 


kannten  Pandekten  -  Commentars  gewiss  in  je¬ 
dem  unbefangenen  Leser  den  Wunsch,  dass  es 
Hrn.  Glück  gefallen  möge,  das  Publicum  mit 
Bearbeitung  mehrerer  eben  so  schwieriger  Rechts¬ 
materien  zu  beschenken  und  das  vorzüglich  auch, 
um  sein  bewährtes  Ansehen  den  nach  Celebri— 
tät  dürstenden  willkührlichen  und  arroganten 
Neuerern  entgegen  zu  stellen,  die  nach  dem  jez- 
zigen  Zeitgeiste  ihren  rohesten  Einfällen  den 
stolzen  Titel  neuer  Aufschlüsse  beylegen  und  in 
ihren  ersten  Schulproben  schon  die  Umgestal¬ 
tung,  oder  gar  die  neue  Schöpfung  der  ganzen 
Wissenschaft  anzukündigen  ,  oder  vielmehr  an¬ 
zudrohen,  pflegen.  —  Gegenwärtige  Schrift  zer¬ 
fällt  ihrem  Inhalte  nach  in  zwey  Haupitheile, 
wovon  der  erste  sich  mit  allgemeinen  Begriffen 
und  Grundsätzen  von  der  Intestaterbfolge ,  der 
zweyte  hingegen  mit  der  besondern  Ausführung 
dieser  Lehre  beschäftigt.  In  den  einzelnen  yfen, 
werden  Grundsätze  und  Begriffe  durch  Gesetz¬ 
stellen,  die  zur  Erläuterung  dienen,  belegt,  und 
die  einschlagenden  Schriften  behörigen  Orts  an¬ 
geführt.  Doch  werden  gewiss  viele  Leser  mit 
dem  Rec.  wünschen,  dass  der  Verf.  die  Litera¬ 
tur  lieber  in  Noten  beygelügt  hatte,  weil  der 
Text  selbst  durch  die  häufigen  Büchertitel  zu 
oft  unterbrochen  wird.  In  dem  ersten  und  all¬ 
gemeinen  Theil e  setzt  der  Vf.  die  Begriffe  von 
Erbschaft,  Erbrecht,  Erbfolge,  von  den  dabey 
nolhwendigen  Voraussetzungen,  Anfall  und  Er-* 
Werbung  der  Erbschaft,  von  der  \  erschieden-4 
heil  der  Erbfolge  überhaupt  und  der  Intestat¬ 
erbfolge  insbesondre,  von  den  einzelnen  Arten 
der  Verwandtschaft,  und  der  Proximität  mehre¬ 
rer  Verwandten  unter  sich,  von  dem  Repräsen- 
tations- und  Transmissions -Rechte ,  von  dem 
modo  succedendi,  vom  Accrescenz -Rechte,  von 
der  successione  orditium  und  graduum  u.  s.  w. 
gründlich  aus  einander,  und  stellt  dabey  die 
Grundprinzipien  auf,  von  denen  man  in  der 
Lehre  von  der  Intestaterbfolge  ausgehen  muss. 
Rec.  will  hierbey  nur  folgende  Bemerkungen 
ausheben.  Wenn  Q.  14.  S.  42.  der  gewöhnliche 
Begriff' y on  Agnaten  und  Cognaten  verworfen t 
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und  dagegen  behauptet  wird,  dass  Agnaten  die¬ 
jenigen  Verwandten  genannt  wurden,  welche  in 
dem  bürgerlichen  Verhältiiiss  eines  gemeinschaft¬ 
lichen  Familienbandes  gegen  einander  ständen, 
und  also  ein  gemeinschaftliches  Familienrecht 
hatten*,  so  scheint  diese  Erklärung,  besonders 
für  den  jungem  Leser,  für  den  das  Buch  laut 
der  Vorrede  auch  bestimmt  ist,  zu  dunkel  und 
nicht  scharf  genug,  um  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Agnaten,  Cognaten,  und  Gentilen,  von 
welchen  letzteim  erst  im  zweyten  Theile  $.  57. 
S.  1 47.  die  Rede  ist,  sogleich  aufzufassen.  Im 
17.  §.  S.  49.  wird  bemerkt,  dass  der  gemeine 
Begriff  von  vollbärtigen  und  halbbürtigen  Ge - 
schwistern ,  wobey  man  blos  auf  die  Gemein¬ 
schaft-  der  Stammaltem ,  oder  auf  deren  Ver¬ 
schiedenheit  Rücksicht  nehme,  bey  der  Lehre 
von  der  Inlestaterb  folge  nicht  ausreiche*,  viel¬ 
mehr  wären  vollbürlige  Geschwister  diejenigen, 
welche  nicht  nur  von  eben  demselben  Vater  mit 
derselben  Mutter  erzeugt,  sondern  auch  in  An¬ 
sehung  beyder  Aeltern  vollkommen  successions- 
fdhig  sind*,  Halbgeschwister  hingegen  diejeni¬ 
gen,  welche  nur  Einen  gemeinschaftlichen  pa— 
rens  haben,  in  Ansehung  dessen  ihnen  ein  voll¬ 
kommenes  Successiousrecht  zusteht.  Rec.  hält 
aber  dafür,  dass  die  Erwähnung  dieses  letztem, 
das  immer  nur  erst  Folge  der  V  erwandtschaft 
ist,  in  den  Begriff  selbst  nicht  gehöre.  MitRecht 
wird  22.  S.  63.  das  Bepräsentations  —  Becht 
auf  die  Seiten- Verwandten  uud  auf  die  Sohne 
und  Töchter  solcher  Geschwister  des  Erblassers 
eingeschränkt,  welche  schon  vor  demselben  ge¬ 
storben  sind.  Wer  sich  dessen  bedienen  will, 
muss  nach  §.  24.  S.  69.  wirklich  Erbe  seines  ver¬ 
storbenen  parens  gewöhnen  seyn ,  aus  dessen 
Rechte  er  den  Erblasser  beerben  will.  Die  Fra¬ 
ge,  ob  das  Kloster  die  einem  Mönche  zugefal¬ 
lene  Erbschaft,  die  er  nicht  autreteu  kann,  sich 
zueignen  könne,  wird  j.  26.  S.  74.  aus  dem  trif¬ 
tigen  Grunde  verneint,  weil  die  Erbschaft  dem 
Kloster  nicht  deferirt  war.  S.  90.  u.  f.  liesst  man 
die  so  häufig  missverstandene,  hier  sorgfältig  ent¬ 
wickelte  Lehre  von  der  'mehrfachen  Verwandt— 
schaft ,  und  in  wie  fern  sie  ein  Recht  zu  einer 
grossem  Portion  gehe.  Das  K  36.  S.  98.  gezo¬ 
gene  Resultat  ist  der  Satz :  doppelte,  auf  eine 
Ehe  zweyer  Verwandten  gegründete  Verwandt¬ 
schaft  giebt  nur  dann  ein  Recht  auf  eine  dop¬ 
pelte  Erhportion,  wenn  Successio  in  stirpes  oder 
in  lineas  statt  findet.  —  Nach  §.  42.  S.  109. 
u.  ff.  muss  hey  der  Inteslaterhfolge  der  präsum¬ 
tive  PT  ille  des  Verstorbenen  berücksichtigt  wer¬ 
den  ,  dass  ihn  diejenigen  beerben  sollen,  die  das 
Gesetz  dazu  berechtigt ;  daher  muss  liier  nach 
den  Gesetzen  des  Wohnorts,  seihst  in  Anse¬ 
hung  der  ausser  Landes  gelegenen  Güter,  ge- 
uribeiit  werden.  Allein,  dem  Gerichts  brauche 
zu  Folge,  wird  in  die  Mobilien  nach  den  Rech¬ 
ten  des  Wohnorts  ,  in  die  Immobilien  nach  den 


Gesetzen  des  Orts,  wo  sie  liegen,  succedirt. 
Eben  dieser  Unterschied  gilt  bey  der  Succession 
in  den  Nachlass  eximirter  Personen,  obgleich 
nach  §.  43.  S.  11 4.  die  ganze  Erbfolge  nach  den¬ 
jenigen  Gesetzen  beurlheiit  werden  sollte,  wel¬ 
che  dem  privilegirton  Gericlitsstande ,  den  der 
Verstorbene  hatte,  zur  Vorschrift  dienen. 

Jm  zweyten  Tlieile  S.  117.  u.  f.  unterschei¬ 
det  der  Verl,  drey  Perioden:  1)  Intestaterbfoi— 
ge  nach  den  altern  Civiigesetzen  $.  45  —  66. 
2)  prätorische  Intestaterbfolge  67  —  85.  3) 

Feuere  Intestaterbfolge  nach  Iustinianeischem 
Rechte  vor  und  nach  der  118.  Novelle.  0.  86  — 
133. —  Zuletzt  wird  noch  von  derjenigen  Intestat— 
erbfolge  gehandelt,  die  auf  einem  andern  Grun¬ 
de  ,  als  dem  Verwandtschaftsrechte,  beruht. 
$.  134  —  151.  Ueber  die  im  48.  $.  S.  129.  er¬ 
wähnte  sehr  interessante  Frage,  ob  die  Succes¬ 
sion  der  Posthumen  sich  auf  ein  ausdrückliches 
Gesetz  oder  auf  blosse  Auslegung  gründe,  hat 
der  Verf.  seine  eigne  Meynung  nicht  näher  ent¬ 
wickelt,  oh  er  gleich  das  erstefe  zu  billigen 
scheint.  Das  SGtum  Tertullianum  wird  §.  60. 
S.  155.  gegen  L  2.  J.  de  SC.  Tertull.  in  die  Re¬ 
gierung  des  Antoninus  Pius  gesetzt;  allein,  der 
blosse  Mangel  an  einer  Nachricht,  dass  unter 
Hadrian  ein  Consul  Tertullus  existirt  habe, 
scheint  die  Auslegung  des  §.  2.  J.  dass  unter 
Hadrian  der  von  jenem  adoptirte  Antonin  zu  ver¬ 
stellen  sey  ,  nicht  zu  rechtfertigen.  Beym  SCto 
Orphitiano  £.  61.  S.  159.  hat  sich  der  Verf. 
zu  kurz  gefasst ,  auch  die  sehr  lesen, swerthe 
Schrift  von  Aug.  Com.  Stockmann  de  SCto  Or- 
fitiano  {Fips.  1798.)  nicht  erwähnt.  Im  67.  u.  f. 
1  eu  S.  181.  wird  die  pratorische  Intestat  erb folge 
oder  Bonorum  possessio  abgehandelt.  Treffend 
wird  ü  67.  S.  134.  Hugo  widerlegt,  der  den 
Grund  zur  Einführung  dieser  Erbfolge  in  Ver¬ 
hütung  der  C011cur.se  finden  will.  —  Im  70.  §.  S. 
190.  setzt  der  Verf.  den  Unterschied  zwischen 
Bonorum  poss.  edictali  und  decretali  blos  in 
die  TP'irkung ,  je  nachdem  sie  nämlich  ein  wah¬ 
res  Erbrecht ,  oder  nur  ruhigen  Besitz  der  Erb¬ 
schaft  gewähre.  Er  verweist  dabey,  ohne  eine 
nähere  Erörterung  hey  zu  fügen  ,  auf  Koch ,  und 
behält  diese  Begriffe  aucli  in  den  folgenden  {gen 
hey.  Daher  kommt  es  auch,  dass  er  71.  S. 
194.  den  Unterschied  zwischen  B.  p.  cum  re  und 
sine  re  nur  auf  die  edictalem  einschränkt.  Bey 
der  B.  p.  litis  ordinandae gratia  bestimmte  nach 
C  76.  S.  212.  der  Ausgang  des  Processes ,  dem 
sie  zur  Vorbereitung  diente,  ob  Me  cum  oder 
sine  re  sey.  Die  sui  gehören  allem  Ansehen 
nach  nicht  unter  die  legitimos ,  welche  nach 
Q.  77.  S.  213.  b  p.  vnde  legitimi  suchen  konn-i 
teil,  obgleich  der  Verf.  unter  Beziehung  auf 
l.  2.  pr.  Pond,  vnde  legitimi  das  Gegeilt  heil  behaup¬ 
tet,  und  vor  ihm  Ge.  d?Arnaud  in  Conjectur. 
lib.  I.  C.  6.  S.  54.,  der  hier  fehlt,  eben  diese 
Meynung  yertheidigt  hatte.  §.  32.  S.  227.  wird 


gezeigt ,  wie  irrig  es  sey,  die  Dauer  der  Erb- 
schaiisklage  bey  hindern  auf  neunzig  Jahre  hin- 
auszusetzen,  —  Wenn  man,  wie  Rec.  beylän- 
iig  bemerkt  ,  die  Civil  -  mid  priilorisclie  Erbfolge 
mit  denjenigen  Veränderungen  vergleicht,  wel¬ 
che  Justinian  nach  86.  u.  11’.  vor  der  118.  No¬ 
velle  mit  der  erstem  vornahm,  so  kann  man  kaum 
den  Gedanken  unterdrücken,  dass  es  bey  dieser 
couiplicirten  Beschaffenheit  des  Römischen  Erb¬ 
folge  —  Systems  für  den  gemeinen  Mann  eine 
wahre  Unmöglichkeit  gewesen  seyn  müsse  ,  be¬ 
stimmt  zu  übersehen,  von  wem  und  wie  ihm  suc- 
cedij  t  werde.  J usiinian  erwarb  sich  daher xlurch 
die  Promulgation  der  118.  Novelle  unstreitig  ein 
bleibendes  Verdienst.  Von  dem  Inhalte  dieses 
wichtigen  Gesetzes  ist  f.  90.  u.  folgg.  die  Rede. 
Nach  S.  262.  haben  die  emancipirten  Desccnclen- 
ten  die  Rechte  der  heredum  suorum  _  nicht  er¬ 
halten,  und  Iransmilliren  die  Erbschaft  nur, 
wenn  sie  im  Testamente  zu  Erben  eingesetzt  sind. 
Dass  nach  ö.  91.  S.  268.  alle  neuere  Rechtslehrer 
die  Eintheilung  der  Intestaterben  in  vier  Classen 
angenommen  haben  sollen ,  leidet  bey  Hofacker 
j.  1412.  eine  Ausnahme.  Enkel  succediren  nach 
100.  S.  291.  nicht  vermöge  des  Repräsentations- 
Rechts  ,  sondern  iure  proprio.  Die  Folgen,  die 
daraus  entspringen ,  zeigen,  wie  der  Verf.  rich¬ 
tig  erinnert,  dass  hier  von  keinem  blossen  Wort- 
slreite  die  Rede  sey.  Kinder,  die  durch  landes¬ 
herrliches  Rescript  legitimirt  sind  ,  beerben  nach 
§.  102.  S.  807.  u.  f  132.  S.  416.  auch  die  väterli¬ 
chen  Verwandten ,  seihst  wenn  diese  um  ihre  Ein¬ 
willigung  nicht  befragt  worden  sind.  Kinder , 

aus  verbotenen  Ehen  erzeugt,  können  nach  dem 
auf  das  kanonische  Recht  gegründeten  Gerichts— 
brauche  auch  aus  der  Erbschaft  der  Eltern  Ali- 
mente  verlangen,  wie  ^.105.  S.  320.  gezeigt  wird. 
Das  Successionsrecht  natürlicher  Kinder  erstreckt 
sich  nach  0.  108.  S.  332.  eben  so  wenig  auf  ihre 
Enkel,  als  auf  den  Nachlass  des  Grossvaters  von 
väterlicher  Seifte.  Wenn  der  Verf.  der  Mutter 
den  ganzen  sechsten  Tlieil  in  dem  Falle  zuspricht, 
wenn  sie  allein  erbt,  so  scheint  dagegen  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden  zu  müssen,  dass  Ju- 
stinian  in  Nov.  89.  C.  12.  §.  4.  die  Portion  der 
Mutter  immer  nur  höchstens  auf  die  PlälfLe  des 
Sextantis  eingeschränkt  hat,  folglich  die  Bestim¬ 
mung  eines  grossem  Antheils  ohne  ein  ausdrück¬ 
liches  Gesetz,  worauf  doch  alle  Inlestaterbfolge 
beruhen  muss  ,  angenommen  werden  würde.  Die 
heutige  Anwendbarkeit  dieser  Successiou  wird 
y  109"  8.  333.  vertheidigt.  Unter  den  angeführ¬ 
ten  Schriften  veripjsst  man  Stübel  diss.  de  iure 
liberorum  illegitiniorum  succedendi  in  sextantem 
bonorum  patenwrum  secundum  Saxoniae  leges , 
(Viteb.  1795.)  worin  das  gemeine  Recht  mil  ab- 
gehandell  ist,  und  Kind  quaestt.  forenss.  Tom. 
I  V.  C.  71.,  weicherauch  das  für  die  Ausdehnung 
dieser  Succession  auf  die  spurlos  S.  338.  ange¬ 
führte  Argument  aus  dem  kanonischen  Rechte 


verwirft,  da  die  spurii  der.  -nainr alihua  nur  in 
Ansehung  der  Legitimation  und  Alimentation 
gleich  gesetzt  werden;  eine  Extension  dieser 
besondern  Vorschrift  aber  nicht  zu  billigen  ist. 
Ueber  die  Erbfolge  des  überlebenden  Ehegatten 
hat  sich  der  Verf.  in  136.  ti.  folgg.  sehr  gründ¬ 
lich  und  umständlich  verbreitet;  doch  diinckl  uns 
die  h  137.  8.  434.  geäusserte  Meynung,  dass  durch 
die  Scheidung  von  Tisch  und  Belte  das  Succes- 
sionsreclit  der  Witlwe  aufgehoben  werde,  wenn 
diese  der  schuldige  Theil  sey,  um  so  mehr  zwei¬ 
felhaft  zu  seyn  ,  da  jene  Scheidung ,  die  den  Rö¬ 
mern  unbekannt  war,  gar  keine  wahre  Eheschei¬ 
dung  ist ,  weil  sie  die  Fortdauer  der  Ehe  nicht 
aufhebt ,  sondern  nur  die  richterliche  Erlaubnis^, 
auf  einige  Zeit  von  dom  Ehegatten  abgesondert 
zu  leben,  enthält;  mithin  die  Ausdrücke  ,,si  sem- 
per  apud  eos  maneant“  „quum  ad  mortem  usque 
cum  ea  vixissel“  auf  die  wahre  und  eigentliche 
Trennung  des  Ehebandes  einzuschränken  sind. 
Zum  Schluss  bemerken  wir  noch,  dass  auch  prak¬ 
tische  Rechlsgelelirte  sich  dieses  Werks  mit 
Nutzen  bedienen  können ,  da  der  Vf.  überall  auf 
den  Gerichtsbrauch  Rücksicht  genommen  bat. 

STATISTIK  UND  GESCHICHTE. 
Coup  däoeil  sur  la  force  et  V opulence  de  la  Grande 
Bretagne ;  oh  Von  voit  les progres  de  son  commer¬ 
ce ,  son  agriculture  et  sa  population ,  avant  et 
apres  V avenement  de  la  maison  d’Hanovre.  Par 
le  Docteur  Clarke *  On  y  a  joint  une  corre- 
spondance  inedite  du  doyen  Tucker  et  de  David 
Hurne,  avec  le  Lord  Kairas,  concernant  le 
commerce.  Ouvrage  public  ä  Londres ,  en 
1801.  Traduit  de  l’Anglois  par  J.  Marchena. 
A  Paris  chez  Levrault,  freres,  et  a  Strasbourg. 
An  X.  (1802..)  gr.  8-.  342  S.  (1  Tlilr.  20  gr.) 

Wer  nur  einigermaassen  etwas  genauer  über 
die  Lage  von  Gross brittanp i e n  unterrichtet  ist, 
weissj  dass  es  kein  Land  in  Europa  gieht,  von 
dem  entgegengesetztere  und  lügenhaftere  Nach¬ 
richten  verbreitet  werden ,  als  von  diesem.  Ein 
grosser  Theil  dieser  Nachrichten  kommt  aus 
dem  Lande  selbst  ,  und  viele  unserer  Schrift¬ 
steller,  die  den  Partheygeist  nicht  durch  sehen, 
und  die  Sprache  der  Opposition,  nicht  verste¬ 
hen,  meynen,  recht  viel  getlian  zu  haben,  wenn 
sie  sagen  ,  dass  selbst  Eingeborne  die  Wahrheit 
ihrer  Nachrichten  bestätigen.  Es  giebt  keine 
Abgeschmacktheit,  die  Rec.  nicht  über  dieses 
Land  gelesen  hätte  —  von  dem  Verfalle  seiner 
Fabriken,  von  der  Abnahme,  seiner  Bevölkerung, 
von  seinem  vernachlässigten  Landbau  und  von 
seinem  zu  Grunde  gerichteten  Handel  u.  s.  w. 
Der  Zweck  unsers  Verfs.  ist,  diese  falschen  Be¬ 
hauptungen  durch  Documente  zu  widerlegen, 
M  m 
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denen  sich  nicht  widersprechen  lässt.  Wirklich 
ist  sein  Wrerk  eine  Sammlung  der  wichtigsten 
statistischen  Angaben,  die  aus  Untersuchungen 
und  Verhören  des  Unterhauses,  oder  aus  Be¬ 
richten,  die  ihm  seine  Ausschüsse  vorlegten, 
aus  den  Zollhausbüchern ,  aus  der  Schatzkam¬ 
mer,  dem  Miinzamte  und  andern  ofticiellen 
Berichten  gezogen  sind.  Es  scheint,  alle  Quel¬ 
len  Standen  dem  Verf.  offen,  und  die  meliresteu 
Nachrichten,  die  er  aus  den  verschiedenen  Kam¬ 
mern  der  Regierung  erhielt,  sind  von  einem 
Ofticianten  oliiciell  unterzeichnet.  Auf  diese 
Art  ist  ein  äusserst  wichtiges  und  für  dieKennt- 
niss  von  Grossbrilannien  merkwürdiges  Werk 
entstanden:  und  so  sehr  sich  auch  der  Verf.  in 
seinen  Schlüssen  und  Folgerungen  bisweilen  ge¬ 
irrt  hat,  und  so  übertrieben  auch  seine  Behaup¬ 
tungen  bisweilen  seyn  mögen,  so  behalten  doch 
immer  die  Thatsachen  ihren  verbürgten  Werth. 

Da  Rec.  noch  keine  umständliche  Beurthei— 
lung  dieses  Werkes  in  Deutschland  gesehen 
hat,  so  sey  es  ihm  erlaubt,  in  das  Detail  ein- 
zuti'elen,  oh  er  schon  nur  eine  franz.  Ueber— 
selzung  davon  vor  sich  hat.  S.  55.  giebt  der 
Verf.  von  10  zu  10  Jahren  den  Betrag  der  ein— 
und  ausgeführten  Güter  vom  J.  1696  bis  1799 
an.  Im  1  sten  Jahre  betrug 

1697  die  Einfuhr  3,482,586  Pf.  Str. 

die  Ausfuhr  3,525,906  —  — 

1799  die  Einfuhr  26,837,432  —  — 

die  Ausfuhr  35,991,392  —  — 

Hierbey  ist  zu  bemerken,  dass  diese  Sum¬ 
men  aus  den  Zollhausbüchern  genommen  wurden, 
wo  die  Güter  weit  unter  ihrem  Wertlie  angege¬ 
ben  sind.  Wie  gross  dieser  Unterschied  sey, 
zeigen  die  Bücher  der  Convoyeu ,  in  welchen 
die  Kaufleute  mehr  den  wahren  Werth  angeben. 
Diesen  zu  Folge  beträgt 

1799  die  Einfuhr  45,397,31 7  Pf.  Str. 

die  Ausfuhr  50,146,080  —  — 

D  eil  Zollhausbüchern  zu  Folge  hat  sich 
zwischen  1697  bis  1783  die  Aus-  und  Einfuhr 
um  22  Millionen;  von  1783  bis  1798  aber  um  22 
Millionen  vermehrt.  Im  Jahr  1783  wurden  für 
10,314,000,  im  J.  1799  aber  für  24,081,000  bloss 
an  brittischen  Erzeugnissen  ausgeführt. 

S.  99.  Willi.  III.  hatte  Eink.  4  Millionen  Pf.  Str. 

Georg  I.  —  —  —  —  7,250,000  —  — 

Georg  II.  -  -  -  11,750,000  —  — 

Georg  III.  -  -  -  56,768,701  —  — 

In  einer  Anmerk,  sagt  der  Verf.,  dass  bey 
der  letzten  Angabe  ein  Darlehn  von  beynahe  18 
Mül  mit  gerechnet  sey.  Diess  ist  aber  nicht 
deutlich,  und  zeugt  blos  von  einem  Verlangen, 
die  letzte  .Summe  zu  vergrössern.  Rechnet  er 
dieses  Darlehn  als  die  jährliche  Summe  alles 
Geborgten  auf  die  ganze  Regierung,  so  ist  sie 
nicht  richtig ;  auch  musste  er  in  diesem  Falle 


das  Nämliche  mit  den  vorgehenden  Königen 
tliun,  unter  deren  Regierung  auch  geborgt  wor¬ 
den  ist. 

S.  101  sucht  er  zu  beweisen  ,  dass  die  Ab¬ 
gaben  niemanden  drücken.  „Die  Grossen? - 

Nie  war  ihr  Luxus  ärger  als  jetzt.  Den  Pachter? 

• —  Nie  stand  sich  dieser  besser  u.  s.  w.  Den 
Armen  aber  drücken  sie  gar  nicht,  denn  dieser 
bezahlt  keine.“  — u  Und  nun  geht  er  die  ver¬ 
schiedenen  Abgaben  durch,  und  zeigt,  dass  fast 
keine  davon  auf  den  Armen  fallt.  —  Unbegreif¬ 
lich  ist  es  ,  wie  dieser  Mann  in  einen  so  groben 
Irrthum  fallen  konnte.  Ist  nicht  durch  die  er¬ 
höhten  Abgaben  der  Werth  aller  Dinge  gestie¬ 
gen,  und  muss  nicht  der  Arme  diesen  erhöhten 
Werth  bezahlen?  Wie  kann  er  sich  also  näh¬ 
ren,  kleiden,  wärmen,  ohne  mittelbar  die 
Abgaben  zu  bezahlen,  um  deren  willen  alle  Ar¬ 
tikel  im  Preise  gestiegen  sind?  Freylich  verkauft 
der  Arme  auch  seine  Erzeugnisse,  d.  h.  seine 
Arbeit,  theurer  als  sonst,  aber  nicht  in  einem 
hinlänglichen  Verhältnisse.  Uehtigens  könnte 
Rec.  noch  eine  IM  enge  anderer  Menschenclassen 
nennen,  die  durch  die  Ungeheuern  Abgaben  lei¬ 
den,  und  unter  diesen  ganz  vorzüglich  eine 
Menge  Mittelstände,  die  son.sL  als  wohlhabend 
betrachtet  werden  konnten,  jetzt  aber  es  nicht 
mehr  sind.  Darin  istR.  vollkommen  mit  dem  V. 
einig,  dass  wohlangelegte  Abgaben  den  National— 
reichthum  vermehren ,  indem  sie  die  Menschen 
zum  Fleisse  reitzen  und  Industrie  befördern;  wenn 
er  aber  hinzu  setzt,  dass  dadurch  die  Drohnen  in 
gute  Bienen  verwandelt  würden,  so  wird  dieser 
Zweck  in  England  sehr  unvollständig  erreicht; 
denn  durch  die  üble  Einrichtung  des  Annemve- 
seus  ernähren  dieFleissigen  eine  ungeheure  Menge 
von  Müssiggängern  und  Nichtswürdigen. —  Was 
S.  118.  und  auf  einigen  folgenden  Seiten  gesagt 
wird,  ist  nicht  hinlänglich  deutlich,  es  sey  nun 
die  Schuld  des  Ucbersetzers ,  oder  dass  sich  der 
Verf.  nicht  bestimmt  genug  ausgedrückt  hat. 
Man  sieht  nämlich  nicht,  wie  die  Nationalschuld, 
die  sich  im  Jahr  1800  auf  463,833,290  belief,  durch 
die  Sommes  applicables  a  la  redaction,  auf  ein¬ 
mal  auf  361,569,604  Pf.  herabgeschmolzen  seyn 
soll.  Meynt  er,  dass  dieser  Abzug  durch  den 
TiJgungslond  bewirkt  worden,  so  hatte  es  ge¬ 
sagt  werden  sollen,  wiewohl  es  heynahe  unglaub¬ 
lich  scheint,  dass  dieser  schon  so  hoch  gestiegen 
seyn  kann.  [Indessen  nimmt  der  Verf.  die  Natio¬ 
nalschuldin  der  Folge  allemal  zu  dieser  Reduction 
an;  da  aber  diese  Summe  nur  nominal  ist,  so 
nimmt  er  ferner  an  ,  dass  sie  mit  75  pro  Cent  ein¬ 
gekauft  werden  könnte,  und  so  hätte  die  ganze 
Nationalschuld  im  J.  1800  nur  271,200,000  Pf.  be¬ 
tragen.  Die  jährlichen  Zinsensetzter  auf  1 4,330,609. 
So  fehlt  es  auch  ferner  S.  121  ff.,  wo  er  von  den 
Staatseinkünften  redet,  an  gehöriger  Deutlichkeit. 
Er  nimmt  diese,  ohne  das  Darlehen,  zu  38,853,024 
an,  ohne  zu  erklären,  woher  diese  Summe,  die 
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über  alle  Ministerial-Angaben  geht,  kommen  soll. 
S.  1 44  untersucht  der  Verf. ,  ob  der  englische 
Handel  auch  nach  dem  Kriege  sofortdauern  wird. 
Er  bejahet  die  Frage  aus  dem  sehr  richtigen 
Gründe:  ,,Je  reicher  unsere  Nachbarn  sind,  desto 
grösser  ist  unser  Handel.  Jetzt  sind  unsere  Nach¬ 
barn  zum  Theil  zu  Grunde  gerichtet}  so  wie  sie 
sich  allmählich  wieder  erholen,  so  müssen  wir 
auch  mehr  gewinnen.“  Alles  sehr  richtig!  Nur 
hatte  der  Verf.  zugleich  auch  bedenken  sollen  , 
dass  eine  Menge  franZ.  und  ital.  Manufacturen , 
die  durch  die  Revolution  zerstört  wurden,  wieder 
emporkommen  müssen,  und  dass  ein  Theil  der 
nämlichen  Soldaten,  die  jetzt,  so  viel  verzehren 
und  verwüsten, in  den  Fabriken  arbeiten  undindie 
hervorbringende  Classe  treten  werden.  S.  155.  11. 
berechnet  der  Verf.  theils  nach  Deeke,  tlieils  auf 
andere  Art,  die  ganze  Vermögensmasse  von 
Grossbritt.  und  setzt  sie  zu  2,300  MillionenSt.  an. 

Die  Nationalschuld  zu  271  —  —  — 

Also  blieben  .  .  .  2,029  --  —  — 

wenn  das  Land  in  diesem  Augenblicke  die  ge— 
sammte  Schuld  abtragen  sollte.  Nach  einem  Ma- 
nuscripte  ,  das  im  Tritt.  Museum  .aufbewahrt 
wird,  schätzte  man  im  J.  1688  das  ganze  Vermö¬ 
gen  der  Nation  blos  auf  650  Millionen  Str.  Wie 
ungeheuer  ist  diese  Vermehrung!  ruft  er  aus. 
Allerdings  ist  sie  ungeheuer,  aber  doch  nicht  so 
gross,  als  d.  V.  meynt,  denn  er  vergisst  hier,  dass 
das  Geld  im  J.  1688  einen  gar  viel  grösseren 
Werth  hatte  ,  als  jetzt,  und  dass,  wenn  das  Ver¬ 
mögen  sich  verdreyfacht  hat,  die  wirkliche  Kraft 
der  Nation  noch  kaum  verdoppelt  ist.  S.  191. 
•Vom  J.  1558  bis  1659  wurden  19,832,476  Pf.  Str. 

gemünzt. 

_  __  1659  —  1784  —  77,247,102  - 

Unt.  Grg.  III.  bis  1797  —  57,338,036  - 

S.  205.  Unter  Wilhelm  III.  findet  sich  keine 
Parlementsacte ,  die  den  Landbau  betrift,  unter 
der  Königin  Anna  2,  unter  Georg  I.  16,  unter 
Georg  II.  216,  unter  Georg  III.  1532  ,  und  diese 
bloss  bis  zum  Jahre  1790.  Seit  110  Jahren  sind 
3,642,079  acres  Land  urbar  gemacht  worden ,  da¬ 
von  kommen  2,104,197  auf  die  letzten  40  Jahre. 
ETnd  so  zeigt  der  Verf.  auf  alle  Art,  wie  sehr  der 
Nationalreichthum  von  Grossbritt.,  und  das  haupt¬ 
sächlich  unter  der  Regierung  des  jetzigen  K  öni- 
ges  zugenommen  hat.  Folgende  Vergleichung 
aber  ist  vorzüglich  auffallend ,  weil  der  2te  Theil 
davon  milten  in  den  letzten  Krieg  fällt.  Die  Na¬ 
tion  hat  nämlich  in  den  4  Jahren  von  1789  bis  92. 
auf  2,  377,200  Pf.  Str.  auf  30  Canäle  verwendet} 
aber  in  den  4  Jahren  1793  bis  96,  also  im  Kriege, 
7,415,100  Pf.  Durch  alle  diese  Thatsachen  bewei¬ 
set  der  Verf.,  dass  Grossbritt.  nicht  nur  vollkom¬ 
men  im  Stunde  ist,  seine  Schulden  zu  bezahlen 
und  alle  seine  Abgaben  zu  tragen,  sondern  dass 
es  zur  Zeit,  da  der  Verf.  schrieb  (1800)  reicher, 
mächtiger  uud  blühender  als  je  vorher,  war. — 
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Ja  er  behauptet,  dass  sein  vermehrter  Handel 
allein  und  das  dadurch  in  den  letzten  100  Jahren 
realisirle  Capital  mehr  als  im  Stande  ist,  die  Na¬ 
tionalschuld  sowohl,  als  die  Zinsen  zu  decken. 

D  er  letzte  Theil  dieses  wichtigen  Werkes 
handelt  vorzüglich  von  Grossbritanniens  ver- 
mehrter  Bevölkerung  und  von  dem  daraus  ent¬ 
stehenden  Mangel  an  Getraide.  Wirklich  kann 
das  Land  auch  in  den  besten  Jahren  sich  nicht 
mehr  nähren.  Er  dringt  also  sehr  auf  die  Urbar¬ 
machung  der  Gemeinlande  und  anderer,  theils 
wüsten,  theils  vernachlässigten  Striche,  die  er 
zusammen  auf  22  Millionen  acres  setzt,  d.  li.  bey- 
nahe  den  3ten  Theil  des  gesammten  Bodens.  S. 
336  u.  37  macht  er  dabey  wieder  eine  falsche  Be¬ 
rechnung.  „Ein  acre  angebautes  Land ,  sagt  er, 
nährt  3  Personen  (welches  an  sich  sehr  richtig 
ist )}  folglich  brauchen  wir  bloss  1,333,000  acres 
mehr  anzuhauen,  um  4  Millionen  Menschen  mehr 

zu  ernähren.“ -  Dieser  Schluss  ist  offenbar 

falsch}  denn  um  1,333,000  acres  anzubauen, 'braucht 
man  auch  eine  verhältnissmässige  Zah  1  von  Vieh 
mehr,  als  jetzt  gehalten  wird,  und  für  dessen 
Nahrung  also  auch  neues  Land.  Ueberdiess  muss 
der  Verf.  nie  erwarten,  dass  irgend  eine  gegebene 
Zahl  von  acres  in  Grossbritannien ,  die  man  zur 
Urbarmachung  vertlxeilt ,  bloss  zu  nützlichen 
Zwecken  angelegt  werden  wird.  Der  Arme 
verkauft  allemal  einen  Theil  des  seinigen  an  den 
Reichen,  und  dieser  verwendet  häufig  ein  Stück 
davon  auf  Anlagen,  oder  andere  Zwecke  des 
Vergnügens.  W  as  sich  aber  auch  gegen  einige 
Schlüsse  und  selbst  Uebertreibungen  des  Verfs. 
einwenden  lässt,  so  sind  doch  die  angegebenen 
Thatsachen  äusserst  wichtig  und  machen  dem 
Statistiker  sein  Werk  schätzbar.  Der  französ. 
Uebersetzer  hat  nur  hin  und  wieder  in  einer 
Anmerk,  dem  Verf.  widersprochen,  oder  ihn 
zu  widerlegen  gesucht,  im  Grunde  aber  viel 
weniger,  als  er  es  gekonnt,  und  vielleicht  ge¬ 
sollt  hätte. 

GES  CHI  CHTE. 

Geschichte  der  drey  letzten  Jahrhunderte.  Von 
Johann  Gottfried  Eichhorn.  Dritter  Band. 
Göttingen,  bey  Vandenhoeck  u.  Ruprecht. 
1803.  847  S.  in  gr.  8.  Vierter  Band.  525  S. 
Fünfter  Band.  442  S.  Ohne  Vorrede  u.  In¬ 
halt  auf  2  Bogen.  (6  Thlr.  4  gr.) 

ln  dem  ersten  Bande  dieses  Werks  hatte 
Hr.  E.  die  Geschichte  der  drey  letzten  Jahr¬ 
hunderte  ,  nach  einer  gleichzeitigen  Stellung 
der  Begebenheiten,  bis  gegen  die  Zeiten  der 
französischen  Revolution  hin  ,  beschrieben:  un¬ 
gefähr  wie  im  zweyten  Theil  seiner  Weltge¬ 
schichte.  Der  zweyte  Band  sollte  hauptsächlich 
der  Geschichte  jener  Revolution  gewidmet  seyn; 
er  ist  aber  noch  nicht  erschienen ,  weil  sich  die 


i88 


187 

Folgen  derselben  erst  in  imsern  Tagen  entwic¬ 
keln  5  aber  sie  dürften  auch  wirklich  so  weit  um 
sich  greifen  und  eine  Zeitlang  immer  fortschrei¬ 
tend  seyn ,  dass  der  gedachte  Band  wohl  noch 
eine  Weife  seiner  Vollendung  entgegensehen 
müsste.  Im  dritten  und  in  den  beyden  folgen¬ 
den  Bünden  behandelt  nun  der  Verf.  ebendiese 
neuere  Geschichte  nach  einer  andern  Methode, 
indem  er  die  hesondern  Veränderungen  eines 
jeden  Staats  und  jeder  merkwürdigen  Nation  in 
und  ausserhalb  Europa  in  einzelnen  Abschnitten 
erzählt.  [An  sich  gewährt  diese  zwey faclie  An¬ 
sicht  der  Geschichte  manchen  \  ortheil;  aber  sie 
führt  auch  zuweilen  lästige  VS  ledei holungen , 
lässt  einevley  Begebenheiten  ,  bald  nur  anfuhren, 
bald  ausführlicher  entwickeln,  und  hilft  auch  das 
Werk  seihst  vertheuern.  Durch  reichhaltige 
synchronistische  Tabellen,  am  Ende  desselben 
hätte  vielleicht , eben  derselbe  Endzweck  erreicht 
werden  können.  So  ist  es  auch  mit  der  Geschichte 
der  französischen  StAatsverÜnderung  beschallen. 
Hr  E  hat  sie  bekanntlich  schein  ehemals  in  einem 
be sondern  Werke  beschrieben,  man  wird  sie  also 
hier  noch  einmal  kaufen  müssen.  Sollte  es  nicht 
ralhsamer  gewesen  seyn,  sie  bloss  mit  der  Ge¬ 
schichte  von  Frankreich  in  einer  concentrirten 
und  fortgesetzten  Gestalt  zu  verbinden?  Doch 
diese  kleinen  Zweifel  werden  vielleicht  nur  wen  1— 
aeu  Lesern  beyfallen,  und  den  Werth  des  Werks 
können  sie  ohnedem  nicht  vermindern. 

Mil  dem  dritten  Bande  also  längt  die  Ge— 
schichte  von  Spanien  in  den  drey  letzten  Jahr¬ 
hunderten  an,  davon  drey  Perioden  nach  folgen¬ 
den  Bestimmungen  festgesetzt  werden.  Um  die 
Zeit,  da  das  Haus  Habsburg  au  1  den  spanischen 
Thron  gelangte,  war  Spanien  bereits  auf  dem 


W  ege  zu  bciiit-i  vj 'i  v,Uv.  -  ~  ..  , 

wärts  und  culrninierfe  (wozu  dieser  ausländische, 
noch  dazu  undeutliche  Ausdruck? anstatt  deutsch 
vn  sacren:  behauptete  -seine  Uebermacht)  neun 
Jahre  bis  1568*,  —  seit  dem  Abfälle  der  verei¬ 
ninen  Niederlande  sank  es  bis  zur  Erlöschung 
de*s  Hauses  Oesterreich  unaufhaltsam  nieder*, 
(von  1563  _  1700.)  erst  unter  seinem  neuen  Ke- 

gentenstamm  aus  dem  Hause  Bourbon  erholte  es 

fich  wieder.“  Wir  gestehen,  uns  nicht  uber- 
y engen  zu  können,  dass  Spanien  glei.cn  seit  dem 
Aufstande  der  Niederländer  (1568.)  gesunken 
«c  y  Es  wurde  zwar  durch  den  daraus  ent¬ 
standenen  und  andere  unglückliche  Kriege  er¬ 
schüttert;  aber  seine  innere  Kraft  und  sein  Ue- 
bergewiebt  in  Europa  behielt  es  bis  an  tiuUpns 
lTod  fl  593.)  merklich  genug,  Es.  vermehrte 


seiner  Grosse. 


Bis  1559  stieg  es  auf- 


II 


Zeit  seine. 


Stärke 


und 


sogar  während  dieser 

seine  Hilfsquellen  uugonieui  durch  die  so 
wichtige,  Erwerbung  von,  Portugal!  und  allen 
Neben  ländern  dieses  Reichs.  Aber  unter  den 
elenden  Nachfolgern  jenes  Königs  sank  es  desto 
sichtbarer.  Eben  s.o  wenig  sind  v.  ti  mit  c-i.  E. 
darimie  einig,  dass  er  (S,  7.)  A arln  1. 


Könige 


von  Spanien ,  (sonst  Kaiser  Karin  V.)  eine  un¬ 
ermessliche  Kraft  beylegt,  über  welche  er  zu  ge¬ 
bieten  gehabt  habe,  und  darunter  auch  den  haa¬ 
ren  Geldreich thum  rechnet,  vor  welchem  alle 
christliche  Mächte  von  Europa  verseil  wunden 
wären.  Nicht  er,  sondern  erst  sein  Sohn  Phi¬ 
lipp,  genoss  die  Schätze  von  Amerika,  und 
sein  Geldmangel  war  bisweilen  so  gross,  dass 
er  im  vierten  Französischen.  Kriege  nicht  ein¬ 
mal  seinen  Kriegsvölkern  ihren  Sold  zahlen 
konnte.  Uebrigens  ist  die  Geschichte  Spaniens, 
wie  jede  andere,  so  bündig  und  mit  einer  so 
glücklichen  Wrahl  des  Hervorstechenden,  er¬ 
zählt,  dass  man  gar  oft  wünscht,  manches  noch 
umständlicher  entwickelt  zu  sehen.  Nur  der 
grosse  Ruhm,  den  Spanien  nach  S.  67  im  Land¬ 
kriege  mit  der  Französishen  Republik  erfoch¬ 
ten  haben  soll,  fällt  uns  nicht  recht  in  die  Augen. 
Auch  sollte  wohl  das  neuere  Aufblühen  der 
Künste  und  Wissenschaften  in  diesem  Reiche 
etwas  mehr  als  bloss  angedeutet  seyn.  Portugal 
folgt  S.  69.  Es  blüht  auf  unter  den  letzten  Köni¬ 
gen  aus  dem  unächt  BurguudischenHan.se  *  (1498  — > 
1530)  verfällt  als  Spanische  Provinz;  (von  1580  — 
1640.)  und  fängt  seit  der  Mitte  des  18len  Jahrhun- 
dei’ts  an,  sich  wieder  etwas  zu  erholen,  unter 
dem  Hause  Braganza.  (J.  1640  —  1801.)  Pombals 
Reformen  wird  unpartheiisclie  Gerechtigkeit  er¬ 
wiesen.  Frankreichs  Geschichte  (S.  99.)  zerfällt 
in  folgende  Zeiträume.  I.  Es  verschwendet  seine 
erlangten  Kräfte  in  Italien,  und  sinkt  durch  innere 
Unruhen! in  sich  zurück.  (J.  1433 —  1624.)  Mit 
Heinrich  IV.  konnte  wohl  eine  neue  Periode  an- 
gehen*  aber  freylich  nur  eine  kurze.  II.  Es 
unterwirft  sich  dem  unumschränktesten  Despotis¬ 
mus  ,  und  kämpft  voll  Uebermulh  mit  halb  Eu¬ 
ropa.  (Von  1624.  da  Richelieu  ins  Ministerium 
trat,  bis  1700.)  III.  Es  sinkt  nach  und  hach  in 
Schwäche  und  Verwirrung  nieder.  (1701  —  1789.) 
Unter  einer  Menge  Merkwürdigkeiten ,  die  wir 
aber  als  bekannt  übergeben ,  ist  besonders  der 
berüchtigte  Actienhandel ,  oder  das  Systeme  des 
Finances,  deutlich  entwickelt  worden.  S.  180  fg.) 
Von  der  Staatsverwaltung  des  Card.  Fleury  scheint 
der  Verf.  einen  zu  hohen  Begriff  zu  geben.  (S. 
183  fg)  Untergeordnete  Staatsbediente,  seine 
Rathgeber,  würkten  zum  Th  eil  mehr  als  er;  zum 
O  österreichischen.  Erbfolgekriege  liess  er  sich 
zwar  hinrelssen*,  that  aber  dabey,  nach  dem  Ge¬ 
ständnisse  der  Franzosen  selbst,  theils  zu  viel, 
theils  zu  wenig.  Von  dem  Zustande  der  Nation 
und  des  Reichs  kurz  vor  dem  Anfänge  der  Revo¬ 
lution  schreibt  der  Vf.  (S.  197  fg.) ,  folgendes: 
,, Ausser  cjein  Hof  und  seinem  ’  geistlichen  und 
weltlich, en  Adel,  der  in  dem  Taumel  seiner  Ver¬ 
gnügungen  nichts  bemerkte,  und  ausser  dein 
Könige,  dem  man  aus  der  wahren  Lage  seines 
Reichs  ein  Geheimmss  machte,  sehnten  sich  um 
diese  Zeit  bereits  alle  Stände  des  Reichs  nach  ei¬ 
ner  Erlösung  aus  ihrem  Nahmenl.osen  Elende : 
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Bauern  und  Starter  ausser  der  Hauptstadt  und  der 
Residenz,  und  ausser  den  See-Manufactur-  und 
Handelsstädten,  und  der  grösste  Tlieil  des  Land¬ 
adels  ,  weil  sie  unter  dem  Druck  der  Abgaben  er-' 
lagen ;  der  niedere  Cierus  ,  weil  ihn  Armuth  und 
Verachtung  niederdrückte',  und  der  gebildete 
Mittelstand,  weil  seine  Ideen  über  die  Organisa¬ 
tion  der  Geselichal’t  nach  dem  neuen  Staatsrecht, 
die  Rousseau  und  dieEncyklopädisten ihn  gelehrt 
hatten ,  und  die  um  diese  Zeit  nicht  mehr  für 
blosse  Speculalionen  massiger  Politiker,  sondern 
für  Wahrheit  galten,  welche  jedem  Ungläubigen 
in  der  neuen  Republik  der  vereinigten  Staaten  in 
Nordamerika  vor  Augen  stünden,  mit  den  despo¬ 
tischen  Grundsätzen  der  Französischen  Regierung 
schrecklich  contraslirten.  Mehr  oder  weniger 
ward  allen  diesen  nach  Aeuderung  schmachten¬ 
den  Ständen  von  den  zurückkehrenden  Kriegern, 
die  unter  La  Tay  die  in  Nordamerika  gekämpft 
hätten,  voll  dem  wahren  oder  vermeynten?  — 
Glück  der  neuen  Republik,  und  von  den  Mitteln 
bekannt ,  durch  welche  sie  dazu  gelangt  waren : 
ein  schleichendes  Gift,  an  dem  das  Kümgthum 
endlich  sterben  musste,  wenn  nicht  die  Regierung 
seinen  W  ürkungen  durch  kräftige  Mittel  steuer¬ 
te.“  Alles  sehr  wahr-  wenn  gleich  auch  eini¬ 
ges  etwas  übertrieben  scheinen  könnte.  DemRe- 
censenten  wird  es  immer  denkwürdig  bleiben,  dass 
ein  Französischer  Rechtsgelehrter,  wenige  Jahre 
vor  dem  Anfänge  der  Revolution,  die  damals  un¬ 
glaubliche  Weissagung  i lim  eröffnele:  Wir  wer¬ 
denin  Kurzem  eine  der  Englischen  ähnliche  Ver¬ 
fassung  bekommen!  IV.  Revolution  von  173g  — 
1302.  (S.  203 — 273.)  Vorzüglich  gut  gezeichnet, 
wenn  gleich  noch  nicht  nach  allen  ihren  Folgen. 
Den  nächsten  Platz  nimmt  England  ein,  (S.  274.) 
nach  folgenden  Perioden.  I.  Es  kämpft  den  Pro¬ 
testantismus  gegen  den  Papst  durch,  und  legt  den 
Grund  zur  Seemacht  und  Handlung,  unter  dem 
Hause  Tudor:  (1485  —  1603.)  II.  Es  kämpft  ge¬ 
gen  den  Despotismus  der  Stuarle  und  breitet  seine 
Seemacht  und  Handlung  durch  Colon ien  und  Ma- 
nufacturen  (und  einen  siegreichen  Krieg)  aus. 
(J.  1603  —  1714.)  111.  Es  erringt  die  Flerrschaft 

auf  den  Meeren,  unter  dem  Hause  Hannover. 
(1714  —  1801.)  Vom  ersten  Pariser  Frieden  wird 
S.  354.  geurlheilt,  dass  England  durch  denselben 
zurück  gegeben  habe,  was  es  hätte  behalten  müs¬ 
sen,  und  dasjenige,  wovon  der  Vortheil  sehr 
zweifelhaft  war,  behalten  habe.  Allerdings  balle 
auch  dieser  damals  so  oft  wiederholte  Vorwurf 
gro  sen  Schein  ihr  sieb;  nur  wegen  Canada  ha¬ 
ben  spätere  Begebenheiten  in  Amerika  eine  Art 
von  Rechtfertigung  herbey  geführt.  Auf  gleiche 
Weise  wird  nun  von  S.  8  71.  an,  die  Geschichte 
der  Vereinigten  Niederhmde ,  von  Deutschland , 
Italien  und  der  Schweiz ,  bis  zum  Emde  dieses 
Bandes,  stets  in  musterhafter  Anordnung  und 
Darstellung,  beschrieben.  Die  besten  Quellen 
und  Hülfsmittel  sind  auch  hier,  wie  in  dein  gan- 
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zen  Werke  ,  sorgfältig  angegeben;  nur  selten  ha¬ 
ben  sich  sehr  miltelmässige  Bücher  darunter  ge— 
mischt.  Einzelne  Bemerkungen  dulden  wir  uns, 
um  diese  Anzeige  nicht  zu  sehr  auzuschwellen, 
wciler  nicht  erlauben.  Doch  wollen  wir  auf  die 
allgemeinen  Anmerkungen  über  Deutschlands 
Cultur,  (S.  540  fg.)  aufmerksam  machen,  und 
wünschten  S.  857.  die  Hauplursache  der  unglück¬ 
lichen  Wendung  des  Kriegs  für  die  Verbundenen 
in  der  Schweiz,  deutlicher  ins  Licht  gestellt  zu 
sehen. 

Im  vierten  Rande  erhält  man  die  Geschichte 
der  Europäischen  Staaten  im  Norden  und  Osten 
dieses  Weitlheils;  mithin  von  Russland ,  Pohlen , 
Schweden  ,  Dänemark  ,  Preussen ,  Ungarn  ;  und 
dem  Osmanischen  Reiche.  In  der  russischen  Ge¬ 
schichte  ist  die  sonst  gepriesene  innere  Regierung 
der  K.  Elisabeth  nichts  wenigerals  vortheilhaft  ge¬ 
schildert  worden:  (S.  77.)  und  wir  glauben,  nicht 
mit  Unrecht.  Es  hätte  noch  ihr  übereiltes  Ge¬ 
lübde  ,  keinen  Verbrecher  am  Leben  strafen  zu 
lassen,  hinzugesetzt  werden  können.  Hingegen 
wird  bald  darauf  recht  wohl  gezeigt,  wie  wolil- 
thalig  Katharina  II.  für  ihr  Reich  und  ihre 
Nation  gewesen  sey ;  aber  wie  gefährlich  u.  schäd¬ 
lich  für  alle  ihre  Nachbarn?  das  hätte  noch  ei¬ 
ner  genauem  Erörterung  bedurft.  Die  Beschul¬ 
digungen  gegen  August  II.  (S.  145  sq.}  er  habe 
durch  seine  Verschwendung  auch  die  politi¬ 
schen  Magnaten  dazu  verführt ,  und  dieses  auf 
die  Schicksale  von  Polen  in  dem  nächsten 
Jahrhunderte  den  verderblichsten  Einfluss  gehabt ; 
ingleichen,  er  habe  durch  seine  Proselytenma- 
cherey  und  katholische  Bigotterie  das  Schick¬ 
sal  aller  Akatholischen  in  Pohlen  sehr  verschlim¬ 
mert;  - —  scheinen  uns  gar  nicht  erweislich  zu 
seyn.  Es  ist  bekannt,  wie  viel  Geld  er  anwen¬ 
den  müsste  ,  um  eine  Parthey  in  Pohlen  zu  behal¬ 
ten,  auf  die  er  einigermaassen  rechnen  konnte; 
Verfassung  aber  von  Pohlen  und  Sitten  der 
geistlichen  und  weltlichen  Grossen  daselbst  taug¬ 
ten  lange  vor  ihm  nichts  mehr.  Und  August  II. 
bigott!  Wenn  es  doch  alle  Fürsten  nicht  mehr 
gewesen  wären  !  Was  den  Dissidenten  während 
seiner  Regierung  begegnete,  rührte  von  dem  un¬ 
sinnigen  Verfolgungsgeiste  einiger  Geistli¬ 
chen  her,  denen  er  nicht  wehren  konnte.  Die 
Preussiselie  Geschichte  endigt  sich  S.  370.  fg.  mit 
folgenden  Bemerkungen.  „Um  die  Zeit,  da  die 
Republik  Pohlen,  die  Vormauer  von  Preussen 
gegen  Russland,  zertrümmert  war,  war  auch 
eines  der  Palladien  ,  der  künstlichen  Macht  von 
Preussen  dahin:  der  von  Friedrich  II.  gesam¬ 
melte  Schatz.  Mit  einer  Emsigkeit ,  die  mit  der 
emsigen  Sparsamkeit  eines  fest  zusammenhalten¬ 
den  armen  Fl  aus  Vaters  wetteifert,  (wohl  schwer¬ 
lich!)  suchte  Friedrich  PTrilhelm\\\.  seit  seinem 
Regierungsantritte  (am  16.  JNovbr.  1797.)  das¬ 
selbe  wieder  herzusteilen ,  und  für  die  stand¬ 
hafte  Beharrlichkeit  bey  dem  von  seinem  Vater 
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geschlossenen  vorläufigen  Friedenstmctat  mit 
Frankreich,  für  die  Abtretung  seiner  kleinen 
Provinzen  jenseits  des  Rheins  an  die  Republik, 
und  zur  Gleichstellung  gegen  die  Vortheile,  die 
Oesterreich  in  seinem  Frieden  erworben  hat,  (wie 
gross  mögen  diese  wohlseyn?)  steht  er  im  Begriff, 
schöne  deutsche  Provinzen,  bey  der  Wehrlo¬ 
sigkeit  des  durch  seine  Verfassung  gelähmten 
Deutschlands  zu  erhalten,  Wie  wird  sich  aber  das 
schwere  Problem  lösen  lassen,  das  durch  Samo- 
gitien,  bis  Schlesien,  offene  Preussen  gegen  ein 
künftiges  kriegerisches  Russland  zu  decken  ?“  — 
Darauf  lasst  sich  mehr  als  Eine  Antwort  geben, 
die  wir  aber  Staatsmännern  und  Feldherren  über¬ 
lassen  wollen. 

Der  fünfte  Batid,  in  welchem  die  Geschichte  nach 
Asien  ubergeht,  wird  vielen  Lesern  desto  ange¬ 
nehmer  seyn,  weil  sie  in  demselben  die  neuern 
Begebenheiten  dieses  und  der  übrigen  auswärtigen 
Welttheile ,  zwar  nur  kurz ;  aber  doch  in  ihrer 
Art  vollständig  und  lichtvoll,  wie  sonst  nirgends 
beysammen  zu  erwarten  haben.  Denn  eigentlich 
war  auch  die  Geschichte  von  Afrika  und  Amerika, 
nebst  dem  allgemeinen  Register,  für  diesen  Band 
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bestimmt;  Weil  er  aber  dadurch  zu  stark  ange¬ 
wachsen  wäre  :  so  ist  er  in  zwey  schwächere  Bän¬ 
de  geth eilt  worden;  davon  also  der  zweyte  noch 
zu  hoffen  ist.  Eine  lehrreiche  Vorrede  von  22 
Seiten  schildert  überhaupt  den  traurigen  Zustand 
vieler  morgenländischer  Reiche  und  Nationen;  sie 
kann  es  manchem  Leser  begreiflich  machen ,  wie 
mässige  Kriegsheere  der  Europäer  grosse  Reiche 
mitten  in  ungeheuren  Asiatischen  haben  errichten 
können.  Zuerst  wird  das  Asien  der  Europäer , 
oder  die  Geschichte  der  Besitzungen  der  Busseny 
Türken ,  Portugiesen ,  Spanier ,  Holländer ,  Dä¬ 
nen ,  Franzosen ,  und  Britten  in  diesem  YVeltlheil 
beschrieben.  Sodann  kömmt  die  Geschichte  von 
Arabien ,  Persien ,  Indien  ,  Sina,  Japan ,  Thibeiy 
der  Tatarey  und  Sudindien,  auch  Polynesien  und 
Australien.  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass 
dieser  fünfte  ßd. ,  mit  einem  eigenen  Titel  versehen, 
ü.  ohne  Register  besonders  verkauft  werden  könnte; 
oder  auch,  dass  ihn  der  Vf.  noch  ausführlicher  be¬ 
arbeitete,  und  als  besonderes  Werk  ans  Licht 
stellte;  indem  die  Kürze,  welche  in  den  erstem 
Bänden  viele  Erzählungen  sehr  zusammeuge— 
presst  hat,  hier  weniger  Bedürfnis»  heissen  kann. 


Kurze  Anzeige. 

Religionsphilosophie.  Zweifelhafte  und  zweifellose 
Empfindungen.  (Ohne  Angabe  des  Verlagsorts  und  Ver¬ 
legers)  1 8o3.  79  S.  8.  (6  gr.) 

Diese  mit  Herzlichkeit  geschriebnen  Bogen,  (welche, 
wie  wir  hören,  in  einigen  Gegendendes  nördlichen  Deutsch¬ 
lands  einiges  Aufsehen  erregt  haben)  ,  hat  ihr  Vf.  den  Ma¬ 
nen  seiner  verewigten  Gattin  ,  in  einer  gefühlvollen  Zuschrift 
gewidmet.  ln  einem  Vorberichte  bezeichnet  er  seihst  of¬ 
fen  und  anspruchslos  (len  Inhalt,  Zweck  und  (Jharakter  des 
Ganzen  mit  folgenden  Worten:  „Empfindungen  sind  es, 

was  diese  Blätter  entlialteu,  nicht  Grübeleien,  nicht  sy¬ 
stematisch  geordnete  Gedanken;  vielleicht  auch  hie  und  da 
Widersprüche,  Wiederbohlungen,  Abweichungen,  Milde¬ 
rungen,  Ausbrüche  verschiedner  Momente,  ohne  Feile  dem 
Papier  liingegebeu.  Nachsicht  also,  und  vorzüglich  Beleh¬ 
rung!  Ich  seihst  dürste  noch  nach  Wahrheit  in  meinem 
yier  und  sechszigsten  Lebensjahre.  Um  Belehrung,  um  bal¬ 
dige  Belehrung,  bilt’  ich  also,  vielleicht  nicht  weit  mehr 
von  den  Pforten  einer  andern  Welt.“  —  Rec.  würde  es 
für  Pflicht  halten,  in  dieser  Anzeige  einem  so  edeln  Ver¬ 
langen  nach  Kräften  entgegen  zu  kommen  ,  wenn  der  wür¬ 
dige  Verf.  den  Versuch,  ihm  vielleicht  einige  beruhigende 
Aufschlüsse  zu  geben,  nicht  seihst  zu  sehr  erschwert  hätte. 
Er  hat  seine  skeptischen  Fragen  nicht  nur  über  die  wich¬ 
tigsten  Aufgaben;  „Unsterblichkeit ,  Gott,  Fiirseliuug,  ir¬ 
dische  Leiden,  künftiger  Lohn,  Erlösung“  ausgedehnt,  son¬ 
dern  sie  zugleich  auch  meisteatheils  so  schwankend  gestellt, 
dass  man  vergebens  versucht,  den  durch  einander  schwe¬ 
benden  Gcdank  enbildern  hey zukommeu  ,  in  seinen  Untersu¬ 
chungen  ein  festes  I’riucip  anzutreifen  und  sich  überhaupt  in 


der  Seele  dieses  übrigens  gewiss  achtungswerthen  Selbst¬ 
denkers  zu  orientiren.  Er  kam  in  dieser  als  ein  psychoL 
Gemälde  vieler  ähnlichen  religiösen  Gemüthszustände  be- 
inerkenswertheu  Schrift  nicht  aufs  Keine  ,  wunn  man  gewiss 
wäre  und  wie  man  gewiss  werden  könne?  Um  sich  aut 
alles  was  von  dem  Verf.  in  'Anregung  gebracht  wird  einzu¬ 
lassen,  müsste  mel’ir  als  ein  Buch  geschrieben  werden.  Doch 
er  stellt  auch  zuweilen  selbst  Resultate  auf.  Da  wo  sie 
sich  auf  zweifellose  Empfindungen  ,  d.  h.  auf  deutliche  Aus¬ 
sprüche  des  gesunden  Menschenvarstandes,  namentlich  des 
sittlichen  Gefühls  gründen ,  sind  diese  Resultate  einleuch¬ 
tend  und  treffend  ,  und  verratheu  einen  für  reinmenschliche 
Wahrheit  sehr  empfänglichen  Sinn.  Vro  ihnen  hingegen  sol¬ 
che  Voraussetzungen  zu  Grunde  liegen,  die  der  Verf.  zwei¬ 
felhafte  Empfindungen  nennt,  und  die  meisteatheils,  so  we¬ 
nig  er  auch  dies  selbst  zu  glauben  scheint,  Grubeleyen  ge¬ 
nannt  werden  dürften,  da  tragen  sie,  hey  aller  übrigen 
Freymülhigkeit  der  Untersuchung,  doch  meist  das  Gepräge 
älterer  dogmatischer  Ansichten  und  Darstellungsarten ,  von 
denen  sicli  der  Geist  des  Vfs.  ,  hey  aller  ihm  inwohnenden 
fast  jugendlichen  Kraft,  doch  nicht  mehr  losmachen  kann. 
Möchte  daher  lieber  der  achlungswerihe  Forscher  seine 
Untersuchungen  ,  in  historischdogmatischer  Hinsicht,  als  ge¬ 
schlossen  betrachten  ,  oder  ihnen  wenigstens  nicht  deu  ho¬ 
hen  Grad  von  Wichtigkeit  bey  legen,  der  seine  Gemülhs- 
ruhe  zu  beeinträchtigen  scheint.  Möchte  er  sich  vielmehr 
recht  ausschliesseud  au  die  zweifellosen  Gefühle  seines  rein- 
aestirnmteu  Herzens  halten  ,  die  er  in  den  Aussprüchen  des 
erhabnen  Stifters  des  Chriitenthums  so  unverkennbar  als 
ewige  Wahrheit  wiederfindet,  und  mit  diesem  einfachenkindli- 
clien  Glauben  ruhig  seiner  sichern  Vollendung  entgegengehn! 


Druckfehler  im  7-  St.  S.  103  Z.  48.  Theorie  der  Geschichte  ].  Th.  d.  Gejähle ;  im  8  Stückein 
der  Rec.  von  Thibaut  P.  R.  S.  113-  in  der  2ten  Zeile  des  Textes  ist  das  Comma  wegzustreichen 
S.  123.  Z.  21.  v.  ob.  1.  st.  Soweit,  So  gern  S.  124.  Z.  3.  v.  unten  setze  man  nach  nichts  ein  Se¬ 
mikolon.  Der  Preiss  des  Buchs  ist  nicht  5*,  sondern  3  Thlr. 


io.  Stück ,  den  27.  Januar  180  4. 


PO  SI  TI  VE  REL1GI0JSSL  EHR  E. 

Handbuch  für  das  systematische  Studium  der 
christlichen  Glaubenslehre.  Vierter  Band. 
Von  D.  Jacob  Christoph  Rudolph  Eck  er¬ 
mann  ,  ord.  Prof.  d.  Theol.  zu  Kiel.  Altona, 
b.  Hammerich,  1803.  S.  XXXII.  und  mit  Re¬ 
gister  781.  8.  (2  Tlilr.  12  gr.) 

Mit  diesem  Baude  schliesst  sich  ein  "Werk,  das 
gewiss  auf  die  Ciasse  von  Lesern  ,  für  welche  es 
bestimmt  ist,  wenn  auch  nicht  auf  eine  ganz  glei¬ 
che  Art,  wenn  auch  nicht  auf  alle  nach  dem 
Zweck  und  nach  den  Wünschen  des  würdigen 
Vfs.,  doch  auf  alle,  wie  wir  hoffen,  wohlthätig 
würken  wird.  Auch  in  der  Vorrede  zu  diesem 
Bande  hat  es  der  Hr.  Vf.  unumwunden  erklärt, 
dass  er  es  in  diesem  W  erke  zum  Haupigegeu- 
stande  seiner  Bemühungen  gemacht  habe,  die 
Richtigkeit  seiner  Ansichten  über  das  Ganze  und 
über  das  Besondere  der  Lehre  Jesu,  die  er  schon 
vor  zwölf  Jahren  in  seinem  lateinischen  dogma¬ 
tischen  Compendio  mit  so  edler  Freymüthig- 
keit  in  das  Publicum  brachte,  in  einer  ausführ¬ 
licheren  und  tiefer  in  das  Besondere  gebenden 
Untersuchung  zu  beweisen,  und  die  Gründe  sei¬ 
ner  üeberzeugung  von  ihrer  Wahrheit  in  einem 
vollständigen  natürlichen  Zusammenhänge  dar¬ 
zulegen.  Ohne  Zweifel  ging  also  seine  Haupt¬ 
absicht  dahin,  diese  Üeberzeugung  auch  hey 
seinen  Lesern,  und  besonders  bey  den.  Zöglin¬ 
gen  des  theologischen  Studiums,  für  welche  das 
Werk  zunächst  berechnet  war,  zu  begründen-, 
und  wenn  schon  Rec.  gestehen  muss,  dass  seine 
Ansichten  von  dem  Ganzen  der  Lehre  Jesu  in 
mehreren  Hauptpunclen  von  den  Ansichten  des 
Vfs.  sehr  verschieden  sind,  und  auch  nach  einer 
sorgfältigen  Prüfung  der  hier  dafür  vorgebrach¬ 
ten  Gründe  sehr  verschieden  gehlieben  sind,  und 
wenn  er  also  auch  in  dieser  Hinsicht  nicht  wün¬ 
schen  kann,  dass  sie  allgemein  aufgefasst  wer¬ 
den  möchten,  so  trägt  er  doch  eben  so  wenig 
Bedenken  zu  gestehen ,  dass  nach  seiner  Mcy— 
Erster  Band . 


nung  dennoch  jeder  nicht  wenig  gewinnen  kann, 
dessen  Üeberzeugung  von  der  Wahrheit  dieser 
Ansichten  würklich  durch  diess  Werk  begründet 
wird.  Auf  der  einen  Seite  zweifelt  er  nämlich 
gar  nicht,  dass  das  W  esentliche  der  Religion 
und  des  Christenthums  keine  Gefahr  davon  zu 
befürchten  habe,  auf  der  andern  aber  ist  er  des 
festen  Glaubens,  dass  eine,  wenn  auch  nicht 
auf  ganz  haltbaren  Gründen,  aber  doch  auf 
Gründen  beruhende  üeberzeugung  besser  ist, 
als  gar  keine;  daher  würde  es  wahrhaftig  für 
sehr  viele  unserer  jungen  Theologen  immer  noch 
wohlthälig  seyn,  wenn  nur  ihre  Üeberzeugung 
bey  dieser  Gelegenheit  fixirt  würde.  In  Bezie- 
hung  auf  diese  und  auf  die  bey  ihnen  hervorzu- 
bringende  Würkung  kann  sich  jedoch  Rec.  nicht 
entbrechen ,  zuerst  noch  eine  dahin  zielende 
Aeusserung  des  Vfs.  in  der  Vorrede  zu  einer 
Herzenserleichterung  zu  benutzen,  zu  welcher 
er  sich  schon  längst  eine  solche  Veranlassung 
gewünscht  hat. 

„Sehr  viel  —  sagt  ITr.  E.  S.  VI (I.  —  werde 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Recension  seiner  Schrift 
ankommen,  denn  es  gebe  immer  sehr  viele,  wel¬ 
chen  Zeit  und  Gelegenheit  fehle,  solche  müh¬ 
same  Untersuchungen  auzustellen ,  und  welche 
daher  bloss  demjenigen  Beyfall  geben,  was  in 
Rezensionen  fast  einstimmig  oder  auch  ganz  ein¬ 
stimmig  als  beyfalls w ürdig  angekündigt  ist.“  Die 
Bemerkung  wird  ja  wohl  durch  die  tägliche  Er¬ 
füll  rung  bestätigt,  und  durch  die  Bemerkung 
w’ird  es  auch  allerdings  entschieden,  dass  sehr 
viel  auf  Recensionen  ankommt:  aber  kommt  es 
nicht  auch  grössleutheils  daher,  dass  unser  theo¬ 
logischer  Zeitgeist  ein  so  kläglich  schwankendes 
Rohr  ist,  und  acht  gründliche  theologische  Ge¬ 
lehrsamkeit  mit  jedem  Tage  eine  seltenere  Er¬ 
scheinung  unter  uns  wird?  Es  bleibt  nämlich 
nicht  bloss  dabey,  dass  solche  Menschen,  die 
keinen  eigenen  Beruf ,  und  dessivegen  auch  keine 
Zeit  und  Gelegenheit  haben ,  sich  die  nüthigen 
Kenntnisse  und  Fähigkeiten  zum  eigenen  theo¬ 
logischen  Untersuchen  zu  verschaffen,  gewöhn¬ 
lich  alles  dasjenige  blindlings  aufnelimen  ,  was 
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ihnen  die  allgemeinere  Stimme  der  Wortführer 
bey  unseren  kritischen  Instituten  als  beyfalls— 
werth  ankündigt.  Diess  lässt  sich  nicht  ändern* 
denn  der  Glaube  solcher  Menschen  wird  doch 
immer  nur  durch  Autorität  bestimmt,  und  es 
mag  auch  nicht  zu  sehr  viel  austragen,  ob  er 
durch  diese  oder  durch  jene  bestimmt  wird? 
Aber  die  Autorität  der  allgemeineren  Stimme  un¬ 
serer  theologischen  Recensenlen  würkt  nur  a  11— 
zustark  auch  noch  auf  eine  andere  Classe  von 
Menschen  und  bringt  bey  dieser  höchst  nach¬ 
theilige  Wiirkungen  hervor.  Eine  grosse,  viel¬ 
leicht  die  grössere  Anzahl  unserer  angehenden 
Theologen,  denen  es  ihre  Bestimmung  zur  hei¬ 
ligen  Pflicht  macht,  sich  eine  feste  Ueberzeu- 
gung  durch  eigenes  Selbstuntersuchen  zu  erwer¬ 
ben,  schwimmt  ebenlalls  nur  dem  Strome  des  so 
laut  und  so  allgemein  geäusserten  Beyfalls  nach, 
nimmt  von  diesem  Strome  dahin  gerissen,  nicht 
nur  sogleich  Parthie,  noch  ehe  sie  im  Stande  ist, 
ein  eigenes  Uriheil  zu  fallen,  sondern  hält  es 
jetzt  gar  nicht  mehr  für  nölhig ,  sich  um  die  da¬ 
zu  nölhigen  Erfordernisse  zu  bemühen,  und  fällt 
dann  nur,  um  den  Mangel  daran  sich  selbst  und 
der  Welt  zu  verbergen,  in  die  allgemeine  Stim¬ 
me  bey  Gelegenheit  desto  lauter  ein.  Die  erfali- 
rungsmässige  Wahrheit  dieser  Bemerkung  wird 
sicli  ebenfalls  jedem  aufdrängen,  der  mit  dem 
Zustande  unsrer  theologischen  Literatur  nur 
etwas  bekannt  ist;  aber  das  Uebel,  das  daraus 
schon  entsprungen  ist,  und  wie  der  Uebelstand 
fortdauert,  sich  immer  weiter  verbreiten  muss, 
ist  es  nicht  auch  gross  genug,  um  die  eru  th äl¬ 
teste  Beherzigung  jedes  theologischen  Schrift¬ 
stellers,  wie  aller  theol.  Recensenlen  zu  verdie¬ 
nen  ,  und  die  letzten  besonders  auch  auf  die  in¬ 
nere  Verantwortlichkeit  aufmerksam  zu  machen, 
die  ihnen  selbst  dabey  zur  Last  fallen  könnte? 
Schon  die  Form  ihrer  Urlheiie,  das  zu  unbedingt 
Entscheidende ,  das  Schneidende,  Absprechende 
1  ihrer  Sprache  kann  nur  allzuviel  dazu  bey  tragen, 
und  hat  gewiss  sehr  viel  dazu  bey  getragen ;  da¬ 
her  dürfte  es  ja  wohl  zu  wünschen  seyn  ,  dass  es 
hierin  zuerst  zu  einer  Aenderung  kommen  moch¬ 
te,  bey  welcher  auch  zuverlässig  die  bedeuten¬ 
deren  von  unsern  theologischen  Schriflstelieen, 
in  welche  Classe  Hr.  D.  E.  gehört,  am  meisten 
gewinnen  würden.  Der  Verfasser  eines  Werks, 
wie  das  vorliegende  ist,  hat  blos  zu  wünschen, 
dass  er  recht  viele  Leser  finden  möchte  ,  welche 
fähig  und  geneigt  sind,  eine  ernsthaft-  ruhige 
und  unbefangene  Prüfung  darauf  zu  verwenden  ; 
denn  bloss  bey  solchen  und  bloss  dadurch  kann 
es  die  ganze  VY  ürkung  hervorbringen ,  die  er 
abzweckt,  und  abzwecken  darf ;  daher  kann  ihm 
aber  auch  ein  Recensent  keinen  grösseren  und 
angerne  seneren  Dienst  leisten,  als  wenn  er  es 
blos  darauf  aujegt,  die  Leser  in  eine  solche  Stim¬ 
mung  zu  versetzen,  in  welcher  ihnen  das  ruhige 
und  unbefangene  Prüfen  möglicher  und  leichter 


werden  kann.  Ueher  die  allgemeine  Tendenz 
des  Werks  darf  jetzt  bey  diesem  Baude  und  nUch 
den  besondern  Anzeigen  nichts  mehr  gesagt  wer¬ 
den,  die  noch  im  vorigen  Jahre  in  diesen  Blät¬ 
tern  von  dem  zweyten  und  dritten  Bande  durch 
einen  andern  Ilec.  gegeben  worden  sind.  ( S. 

.  Jahrg.  1803.  No,  256  — 258.  S.  765.  f.)  Was  hin¬ 
gegen  den  besondern  Inhalt  dieses  letzten  betrift, 
so  sind  es  noch  vier  Abteilungen  von  dem 
zweyten  Hdupttheile  der  christlichen  Glaubens¬ 
lehre,  welche  darin  ausgeführt  sind.  Nachdem 
nehmiieh  im  dritten  Bande  noch  die  zwrey  ersten 
Abschnitte  dieses  zweyten  Theils  ,  oder  die  bi¬ 
blische  Lehre  von  dem  Geschäfte  Jesu  zu  dem 
Heile  der  Menschen  und  von  den  vorberei¬ 
tenden  Anstalten,  welche  die  Gottheit  dazu  ge¬ 
macht  hatte,  ausgefüllt  waren,  so  stellt  jetzt  der 
Vf.  zuerst  in  einer  dritten  Abth.  die  allgemeinen 
und  die  besondern  Wohltaten  zusammen,  die 
wir  Christo  zu  danken  haben.  S.  1-160.  In  der 
vierten  werden  die  Bedingungen  entwickelt, >  un¬ 
ter  welchen  dem  Menschen  che  >vürk liehe  Theil- 
najhme  ah  diesen  Wohl  taten  Christi  möglich 
wird.  S.  161-255.  lii  der  fünften  werden  die  Mittel 
angesehen,  die  Wohltaten  Christi  zu  er-laus*en 
und  sich  zu  erhallen  S.  256-407;  in  der  sechsten 
endlich  die  fortwährenden  Wirkungen  der  Güte 
Gottes  beschrieben,  Welche  darauf  abzielen ,  die 
Menschen  der  Wohltaten  Christi  teilhaftig  zu 
machen,  und  ihnen  den  forlxlaurenden  Besitz 
und  Genuss  derselben  zu  versichern.  S.  403-  512. 
Diese  Abtheilungen  sind  zuverlässig  nach  einer 
eben  so  weisen  als  natürlichen  Ordnung  gemacht; 
nur  lindet  man  sich,  wenn  man  in  das  besondere 
himinkommt ,  desto  mein*  durch  die  Ausfüh¬ 
rung  überrascht,  in  welche  der  Verf.  zuweilen 
Fragen  und  Nebenfragen  zu  verflechten  wusste, 
die  man  an  dieser  Stelle*  schwerlich  erwartete. 
So  stüsst  man  in  der  Abt.  von  den  Bedingungen 
des  Ah  theils  an  den  "Wohltaten  Christi  auf  die 
ganze  Lehre  von  der  Sunde ,  und  findet  sie  mit 
einer  Ausführlichkeit  dargelegt ,  die  selbst  in 
dem  eigenen  Capitel  der  theologischen  Moral,  in 
das  sie  gehört',  überflüssig  scheinen  könnte';  denn 
der  Leser  muss  sich  dabey  das  ganze  Sündenre¬ 
gister  der  alten  Moral  von  Begehuugs-  und  Un¬ 
terlassungssünden ,  von  inneren  und  äusseren, 
wissentlichen  und  unwissentlichen ,  vorsetzliehen 
und  un vorsetzliehen  Sünden  ,  von  Sünden  zum 
Tode  und  nicht  zum  Tode,  von  liimmelschreyen- 
den,  bekannten  und  unbekannten  ,  fremden  und 
eigenen  Sünden,  und  dann  erst  noch  die  ver¬ 
schiedenen  Glossen  von  Sündern,  von  Heuchlern, 
Ruchlosen,  Verbrechern,  Verstockten  und  Ver¬ 
härteten  vorzählen  lassen.  Alles  dieses  aber  fand 
hier. bloss  dess wegen  seine  Stelle,  weil  die  Bes¬ 
serung  und  Sinnesänderung  des  Sünders  als  die 
FJauptbedingung  auszuzeiclinen  war,  unter  wel¬ 
cher  Theiluahme  an  den  VY  chllhaien  Christi 
lür  ihn  möglich  sey.  Wer  könnte  hingegen  vor- 


aus  erwartet  haben ,  dass  iu  döüiselben  ^1)- 
schnille  auch  ein  polemischer  Exc  :is  gegen  das 
Grund  princip  des  Katholicismus  von  der  Unfehl¬ 
barkeit  der  Kirche  eine  Stelle  finden  würde  t  und 
doch  fand  er  sie  S.  229^  231.,  denn  der  Verf, 
glaubte  besonders  entwickeln  zu  müssen,  dass 
zu  jenem  Glauben,  d'en  die  THeilnahme  an  den 
Wohllliaten  Christi  als  zweyte  Bedingung  vor¬ 
aussetze,  noch  etwas  mehr  als  nur  blinde  An¬ 
nahme  alles  desjenigen  gehöre,  was  die  Kirche 
zu  glauben  vorgeschriebcn  habe.  Man  sieht 
also  dahey  immer  noch,  wie  der  Verf.  von  dem 
einen  auf  dös  andere  kam ,  aber  da  er  auf  man¬ 
ches  völlig  eben  so  gut  und  wohl  noch  riatiirli- 
1  i  cli  er  bey  mehreren  andern  Veranlassungen 
hätte  kommen  können ,  so  würde  man  ohne  das 
bey  gefügte  ausführliche  Register  bey  dem  A'uf- 
s liehen  des  Einzelnen  oft  sehr  in  Verlegenheit 
kommen.  —  Ueber  das  sonstige  Eigentümliche 
der  Manier  des  Verfs.  bey  der  Behandlung  sei¬ 
ner  Materie  darf  weiter  nichts  gesagt  werden  ,  als 
dass  sie  sich  auch  in  diesem  Bande  gleich  geblie¬ 
ben  ist.  Jene  Umständlichkeit,  welche  zuweilen 
den  Leser  der  vorigen  Bände  etwas  ermüdete, 
Ündet  sich  auch  iu  diesem.  Diese  Behandlungsart 
ist  auch  hin  und  wieder  der  Präcisiön  der  Dar¬ 
stellung  nachteilig  worden*,  allein  man  muss 
dagegen  bedenken,  dass  diese  Manier  für  den 
Zögling  der  Theologie  nach  andern  Beziehün- 
rren  mehrfach  nützlich  werden  könne,  indem  sie 
ihn  bey  jedem  Gegenstand  länger  festhält,  und 
dass  das  Werk  ganz  vorzüglich  für  den  Nutzen 
von  diesem  berechnet  ist.  Nur  möchte  man  wün¬ 
schen,  dass  sich  jene  weitläuflige  Ausführlich¬ 
keit  der  Entwicklungsmethode  des  X  erls.  doch 
nicht  immer  gleich  gehlieben  sevn  möchte,  denn 
die  Untersuchung  über  mehrere  Nebenfragen, 
•die  an  sich  nur  ein  unbedeutendes  oder  fast  gar 
kein  dogmatisches  Interesse  haben,  (z.  B.  S.  117. 
über  die  Frage  von  dem  Wiedersehen  nach  dem 
[’ode ,  oder"  S.  127.  über  die  Hypothese  vom 
Seelenschlaf,  oder  S.  307.  über  einige  Ceremo- 
nien  bey  der  Taufe)  halte  sich  gewiss  auch  mit 
o-rösserem  Nutzen  für  jene  Gattung  von  Lesern 
weit  kürzer  abmachen  lassen.  Doch  darf  man 
dahey  nicht  verschweigen ,  dass  man  auch  unter 
solchen  Untersuchungen  zuweilen  auf  einzelne 
höchst  treffende,  auch  eben  so  treffend  ausge¬ 
drückte  und  besonders  für  den  Volkslehrer  sehr 
wichtige  und  brauchbare  Bemerkungen  stüsst, 
durch  die  man,  wie  z.  B.  durch  eine  Bemerkung 
S.  372.  Für  das  Ermüdende  des  Weges,  aul  wel¬ 
chem  man  dazu  gelangte  ,  wieder  schadlos  gehal¬ 
ten  wird. 

Von  einzelnen  Stellen,  bey  welchen  etwas 
erinnert  werden  möchte,  gestattet  uns  unser 
Raum  blos  die  folgenden  auszuzeichnen.  Wenn 
S.  29.  30.  die  für  Sittlichkeit  und  Glückseligkeit 
höchst  nachtheiligen  WürkurtgeU  geschildert 
werden,  welche  der  Opfer -  und  Ceremoniendienst 


unter  Juden  und  Heiden  hervorbrachte  ,  so  wird 
niemand  läugnen  wollen,  dass  sie  in  vollem 
Masse  bey  allen  denjenigen  eintraten,  welche 
den  Wahn  aufgefasst  hatten,  dass  sich  dev 
Mensch  durch  Opfer  und  Gebräuche  allein  die 
Gunst  und  das  Wohlgefallen  der  Gottheit  ver¬ 
sichern  könne;  allein  die  Sache  scheint  hier  so 
dargestellt,  als  ob  der  Opferdienst  seihst  uud 
auch  die  Mosaischen  Anordnungen  darüber  jenen 
yFahn  nothivendig  hätten  erzeugen  müssen;  es 
ist  wenigstens  nicht  bemerklich  gemacht,  dass, 
und  wie  und  wann  auch  der  Opferdienst  noch 
eine  Wahre  moralische  Religion  zuliesse,  und 
selbst  dazu  leiten  könnte;  und  dies  hätte  für  Le¬ 
ser,  bey  denen  sonst  leicht  ein  Missverstand  ein— 
treten  könnte,  billig  angedeutet  werden  sollen. — 
Nach  S.  33.  soll  der  Tod  Jesu  für  den  gebesser¬ 
ten  Menschen  die  gewisseste  Versicherung  seiner 
Begnadigung  seyn,  wenn  er  denselben  als  einer 
Veranstaltung  der  Liebe  Gottes  zum  Heil  der 
Menschen  anerkennt.  Wie  dies  Zusammenhänge 
oder  doch  Zusammenhängen  könne,  sieiit  man. 
recht  gut:  aber  wenn  hinzugeselzt  wird:  ,,Der 
Tod  Jesu  ist  ihm  der  deutlichste  Beweiss  des 
Wohlgefallens  Gottes  an  Jesu,  welcher  GoR  ge¬ 
horsam  wurde  bis  zum  Tode,  ja  bis  zum  Tode 
am  Kreuz,  und  macht  daher  den  gebesserten 
Menschen  auch  des  Wohlgefallens  Gottes  gewiss, 
wenn  er  so  gesinnt  ist,  wie  Jesus  Christus  gesinnt 
War,“  so  begreift  Rec.  wenigstens  nicht  wie  man 
darauf  verfallen  könne,  einen  Beweis  für  das- 
eine  oder  andere  in  dem  Tode  Jesu  suchen  zu 
wollen.  Dieser  Tod  Jesu  wird  uns  in  der  Schrift 
als  die  grösste  Probe  des  Gehorsams  Jesu  gegen 
den  Willen  seines  Vaters  dargestellt.  Man  mag 
daher  allenfalls  schliessen,  dass  er  Gott  unter 
allen  Handlungen  Jesu  am  wohlgefälligsten  war. 
Man  mag  sich  den  Ausdruck  erlauben,  dass  Je¬ 
sus  durch  diese  höchste  Probe  seines  Gehorsams 
der  Gottheit  am  wohlgefälligsten  wurde:  aber 
wer  kann  um  desswillen  annehmen,  dass  sein 
Tod  selbst  der  deutlichste  Beweis  des  Wohlge¬ 
fallens  Gottes  an  ihm  geworden  sey?  S.  48.' ist 
das  sclirift-  und  vernunftwidrige  des  Wahnes 
von  einem  v  er  dienstlichen  Verhältnisse  unserer 
guten  Handlungen  in  Beziehung  auf  Gott  in  ein 
sehr  helles  Licht  gesetzt;  aber  wenn  dahey  der 
Verf.  die  katholische  Kirchenlehre  widerlegen 
wollte,  so  hätte  sie  der  Billigkeit  nach  auch  mit 
allen  jenen  Bestimmungen  dargelegt  werden  sol¬ 
len  ,  welche  die  Schultheologie  dahey  angebracht 
hat;  daraus  würde  sich  am  deutlichsten  ergeben 
haben ,  dass  unsre  Reformatoren  nicht  iiöthig 
gehabt  hätten  gegen  die  Lehre  selbst  so  eifrig  zu 
streiten,  sondern  nur  den  Folgen  vorzubeugen, 
welche  aus  der  missverstandenen  Lehre  in  den 
V  olksglauhenausgellossen  waren.—  Wenn  Hr.D.E. 
S.237.  gesagt  hätte,  dass  nach  seiner  Meynurig  die 
vollkommene  christliche  Erkennlniss  darin  beste¬ 
he,  ,,dass  dasfTesentlichcimChristenthum  richtig 
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gefasst  und  alles  ausser  wes  entliehe ,  welches  die 
Jüdisch  gesinnten  in  dasselbe  zu  mischen  suchten , 
von  demselben  geschieden  werde  f  so  dürfte 
niemand  etwas  dagegen  haben,  dass  er  dies  als 
seine  JMeynung  aussprach;  aber  er  behauptet, 
dass  es  der  Apostel  Paulus  Epli.  IV,  11-13.  ge¬ 
sagt  habe,  und  das  Befugniss  zu  dieser  Behaup¬ 
tung  könnte  man  ihm  vielleicht  mehrfach  streitig 
machen.  —  Noch  stärker  möchte  man  sich  je¬ 
doch  vielleicht  bey  einer  andern  Paraphrase  da¬ 
zu  versucht  fühlen,  durch  welche  er  aus  den 
Worten  Christi  Matth.  XI,  27.  „Alle  Dinge  sind 
mir  übergeben  von  meinem  Vater  1“  den  Sinn 
herausbringt:  „Alles,  was  ich  vom  Reiche  Got¬ 
tes  lehre,  hat  mich  mein  Vater  gelehrt.  Ich  bin 
nur  der  Stimme  der  Vernunft  und  des  Gewissens, 
der  Stimme  Gottes  in  mir,  nicht  den  Lehren  und 
Meynungen  der  jüdischen  Lehrer  vom  Reiche 
Gottes  gefolgt.“  S.  411.  Denn  gesetzt  auch,  dass 
man  das  «v?«  im  V.27.  auf  das  ravr«  im  V.  25. 
schicklich  beziehen ,  und  somit  Christum  zu¬ 
nächst  nur  von  der  Belehrung  sprechen  lassen 
könnte,  die  er  von  dem  Vater  empfangen  habe, 
so  darf  es  docli  gewiss  noch  nicht  als  ausgemacht 
angenommen  werden ,  dass  Christus  unter  jener 
Beiehrung  bloss  die  Stimme  seiner  VernunfL  und 
seines  Gewissens  verstanden  habe.  Oder  woilLe 
wohl  Christus  Matth.  XVI,  17.  auch  weiter  nichts 
sagen ,  als  dass  Petrus  durch  Aufmerksamkeit 
auf  die  Stimme  seiner  Vernunft  und  seines  Ge¬ 
wissens  ihn  als  den  Sohn  Gottes  oder  als  den 
Messias  erkannt  habe? 

D  o  derl c  i n 5 .9  christlicher  R eligi o n suu terrich t 
nach  den  Bedürfnissen  unsrer  Zeity  nach  dem 
Lat.  des  sei.  Um.  Verfs.  ausgearbeitet  von  D. 
Christian  Gottfried  Junge.  Zwölfter  und 
leizter  Th  eil ,  zweyte  Abiheilung.  Mit  einem 
Inhalts  und  alphabetischem  V  erzeichniss  der  ab¬ 
gehandelten  Materien  über  alle  12  Theile. 
Nürnberg  und  Altorf,  b.  Monath  und  Kussler. 
1803.  S.  429-769.  8.  (beyde  Abth..  2.T.  4grJ 

Was  wir  ifn  Ganzen  bey  der  Anzeige  der 
ersten  Abiheilung  dieses  letzten  Tlieiles  von  der 
verdienstvollen  Arbeit  des  würdigen  J.  urtlieil- 
teu;  dies  hat  auch  diese  letzte  Abtheilung  be¬ 
stätigt,  welche  von  §.  430.  bis  ans  Ende  fort- 
gehl.  Ja  wir  müssen  gestehn,  dass  wir  hier 
grössere  Frey  heit  der  Darstellung  von  jenen 
alten  Formen  bemerkt  haben  ,  mit  welchen  man 
sich  lange  getragen  hat.  Wir  wollen  daher  die 
vorzüglichsten  dieser  Darstellungen  auszeichnen. 
Gleich  zu  Anfänge  bietet  sich  in  dieser  Rück¬ 
sicht  die  Lehre  von  den  Gnadenmitteln  dar. 
Der  Unterschied  zwischen  Bibel  und  Wort 
Gottes,  die  Art  der  Wirkung  des  letztem,  die 
eigentliche  Kraft  desselben  ist  frey  von  den  al¬ 


ten  Verwechselungen  dargestellt.  Mit  Recht 
wird  das  Wort  Gottes  und  nicht  die  Bibel  als 
eigentliches  Mittel  der  Besserung  und  Heili¬ 
gung  daggesiellt,  die  Wirkung  als  eine  logisch- 
moralische  erklärt  und  gezeigt,  dass  sich  in. 
derselben  keine  übernatürliche  Kraft  annehmen 
lasse,  wenn  man  nicht  etwa  auf  den  über¬ 
natürlichen  Ursprung  des  göttlichen  Wortes  da- 
bey  sehen  wolle.  Die  Ausdrücke  Natur  und 
Gnade  werden  für  zweydeutig  erklärt;  dagegen 
der  Unterschied  gut  bestimmet.  ParLheylos  ist 
die  Darstellung  der  Geschichte  dieser  Leime; 
und  Rec.  hat  die  eigentliche  Meynung  des  Pe— 
lagius  so  deutlich  dargestellt  gefunden,  dass 
man  einsehen  muss,  Pelagius  habe  die  Nothwen- 
digkeit  eines  göttlichen  Beystandes  zur  Besse¬ 
rung  durchaus  nicht  geleugnet.  Man  darf  nur 
seine  Epist.  ad  Demetriad.  lesen,  um  sich  zu 
überzeugen,  dass  man  ihm  jene  Meynung  an¬ 
gedichtet  hat.  So  sagt  er  ausdrücklich:  narrt 
si  ante  legem ,  nt  diximus ,  et  multo  ante  Domini 
nostri  saluatoris  aduenturn ,  iuste  c/uidam  vi~ 
xisse  et  sancte  referantur ,  quanto  magis  post  il- 
lustrationem  aduentus  eius  nos  id  posse ,  cre~ 
dendum  est ,  qui  instructi  per  Christi  graliam 
et  in  rneliorem  hominem  renati.  sumus.  Frey— 
lieh  soll  Pelag.  dies  und  ähnliche  Aeusserun- 
gen  nicht  aufrichtig  gemeynt  haben,  allein  dies 
ist  nicht  zu  beweisen,  und  einem  Gegner,  wie 
Augustinus,  nicht  zu  glauben.  Pelagius  dachte 
hierüber  allerdings  nicht  wie  Augustinus,  allein 
ob  er  falsch  dachte,  ist  eine  andere  Frage,  we¬ 
nigstens  berechtigt  uns  nichts,  anzunehmen, 
dass  er  die  Gnade  Gottes  für  unnÜthig  gehal¬ 
ten  habe.  Man  scheint  diess  zwar  aus  seiner 
Behauptung  folgern  zu  können,  dass  der  Mensch 
von  Natur  ohne  Sünde  sey  und  bleiben  könne. 
Allein  lehrt  denn  Paulus  Röm.  1,  19.  folg.  II,  11. 
folg,  etwas  anders?  Und  folgt  denn  daraus, dass 
die  Gnade  Gotles  überflüssig  sey,  wenn  man 
behauptet,  Gott  habe  jedem  Menschen  natürli¬ 
che  Kräfte  verliehn,  durch  welche  er,  wenn  er 
sie  recht  brauche,  das  Gute  thun,  das  Böse 
vermeiden  und  Gott  wohlgefällig  seyn  könne? 
Pelagius  berief  sich  selbst  auf  seine  Ep  ist.  ad 
DcmeLr.  wie  man  aus  Augustin,  de  Igratia  Chr. 
L.  1.  c.  36,  sieht  und  obgleich  Augustinus  1.  c. 
cingestehen  muss:  Isla  sane  legi ,  rnihique  pene 
persuaserat ,  haric  illam  gratiam ,  de  qua  quac— 
stio  est ,  conftteri ,  so  fand  er  doch  nachher, 
dass  Pel,  es  nicht  so  raeyne,  wie  er  sichs  ein— 
bildete;  v.  Cap.  40.  Eben  so  gerecht  ist  die 
Würdigung  der  Meynung  des  Augustinus;  al¬ 
lein  damit  kann  Rec.  nicht  einstimmen,  dass 
der  Verf.  sagt,  man  könne  die  Lehrart  von 
einer  dreyfachen  Gnade  beybehalten,  wenn  man 
nur  den  rechten  Grundsatz  dabey  habe.  Nach 
Rec.  Dafürhalten,  ist  diese  Lehrart  an  sich  un¬ 
bequem,  weil  sie  tropisch,  der  Erfahrung ,  der 
Sache  selbst,  zuwider,  nur  zu  übertriebenen 
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mystischen  Vorstellungen  geschickt  ist.  Gegen 
die  Sache,  richtig  verstanden,  wie  sie  der  Vf. 
versteht,  wird  kein  Mensch  etwas  haben;  aber 
wozu  jene  Formeln?  Der  Vf.  tadelt  es  selbst, 
dass  die  Unbeständigkeit  im  Vortrag  der  Lehre 
von  der  Frey  heil  des  Menschen  selbst  in  den 
neuern  Zeiten  (über  Luthers  eigne  harte  Re¬ 
densarten  wird  richtig  geurtheilt)  zum  Anstoss 
gereiche,  (S.  -193.')  Wohl  dürfte  mau  den  Strei¬ 
tigkeiten  und  Mißverständnissen  über  das  \  er- 
hältuiss  der  Freyheit  zur  Gnade  entgehen, wenn 
man  geradezu  sagt,  dass  hierbey  an  nichts  Un¬ 
mittelbares  zu  denken  sey,  sondern  dass  die 
Gnade  Gottes,  durch  der  evangelischen  Wahr¬ 
heit  Kraft,  auf  die  Menschen1,  welche  sich  der¬ 
selben  recht  bedienen,  moralisch  wirkt  und  dies 
hat  der  Vf.  S.  497.  folg,  ’gethan.  —  In  dem 
nach  dem  Originale  folgenden  Anhänge  wird 
zuerst  von  der  Taufe  gehandelt.  Auch  hier- 
über  spricht  der  Vf.  in  einenK  von  allen  tropi¬ 
schen  Vorstellungen  freyen  Tone,  z.  B.  von  der 
innern  Kraft  der  Taufe  sagt  er:  ,, Indem  also 
Jemand  getauft  wird,  ist  er  auch  durch  seinen 
Eintritt  zu  allen  Vortheilen  der  Religionsge¬ 
sellschaft  berechtigt  und  darf  bey  der  erforder¬ 
lichen  Gemüths Verfassung  sich  alle  derselben 
gegebenen  Verheissungen  zueignen.  Rec.  glaubt, 
dass  der  Vf.  mit  dem  Worte:  Religionsgesell— 
schaft,  einen  nicht  politischen  Begriff  verbinde; 
allein  eben  deshalb ,  weil  man  ihn  gewöhnlich 
damit  verbindet  (und  dann  ist  die  ganze  Kraft 
willk ührlich ,  blos  politisch),  würde  er  diesen 
Ausdruck  nicht  gewählt  haben.  Rec.  hat  alle 
Ehrfurcht  vor  dieser  von  Christo  zur  Aufnah¬ 
me  in  die  Zahl  seiner  Bekenner  bestimmten 
heiligen  Handlung,  deren  symbolische  Bezie¬ 
hung  und  Bedeutung  für  den  Erwachsenen  Nie¬ 
mand  leugnen  kann;  allein,  da  die  Wirkungen 
der  Taufe  nur  mittelbar,  per  fidem,  eintreten,  so 
hält  er  es  für  unzweydeuliger ,  nicht  von  einer 
innern  Kraft  derselben  zu  sprechen,  wie  wohl 
die  frühem  Theologen  konnten.  Eine  ei¬ 
gentliche  Anwartschaft  auf  die  Wohlthaten 
Christi  kann  die  Taufe  nicht  geben,  indem  es 
wohl  nicht  zu  leugnen  ist,  dass  diese  Anwart¬ 
schaft  ein  jeder  habe ,  der  den  wahren  Glauben 
hat.  Dass  die  Taufe,  als  Symbol,  auch  eine 
heilige  Verpflichtung  mit  sich  führe,  kann  nicht 
geleugnet  werden;  allein  man  erschwert  sich 
die  Sache  sehr,  wenn  man  sich  auf  den  Beweis 
einer  innern  Kraft  einlässt,  von  der  weder 
Christus  noch  die  Apostel  etwas  lehrten.  Lu¬ 
ther  selbst  hat,  so  vielsagend  an  einigen  Orten 
seine  Aeusserungen  hierüber  (gegen  die  Feinde 
der  Kindertaufe)  waren,  unstreitig  sehr  richtig 
im  Catech.  maj.  gesagt:  Baptismus  per  lolaui 
vitum  exercendus  est.  Eben  so  ist  es  mit  dem 
Glauben,  als  Wirkung  der  Taufe ,  worüber  der 
Vf.  S.  530.  ff.  spricht.  Er  nennt  sie  richtig  eine 
moralische  Kraft;  allein  um  allen  Missverständ¬ 


nissen  voi  zubengen ,  sollte  man  nicht  eigentlich 
sagen ,  die  Taufe  wirke  den  Glauben;  da  es 
nicht  abzusehen  ist,  warum  man  fortgefahren 
iiabc,  so  uneigentlich  zu  reden,  und  durch 
die  Erklärung  des  Ausdrucks  das  wieder  aufzu— 
heben  ,  was  der  Ausdruck  aussagt.  In  der  fol¬ 
genden  Lehre  vom  Albendmahle  haben  wir  die 
gründliche  Behandlung  rtnd  vorurtheilsfreye 
Darstellung  gefunden,  welche  man  von  dem  Vf. 
ge\vohnt  ist.  Der  Unterschied  der  Absichten 
Jesu  bey  der  Einsetzung  des  Abendmahls  für 
seine  Jünger  und  für  die  Nachfolgenden ,  wel¬ 
chen  Toderlein  machte,  ist  hier  noch  genauer 
ausgeführt,  nur  hätte  Rec.  gewünscht,  dass  die 
Folgerungen,  welche  sich  aus  diesem  Unter¬ 
schiede  in  Ansehung  der  ganzen  Vorstellung 
vom  Abendniahle,  vorzüglich  von  der  Bedeu¬ 
tung  der  Symbole,  ergehen,  deutlich  angegeben, 
und  die  Frage  beantwortet  worden  wäre,  oh 
man  der  Handlung  überhaupt  eine  weitere  Be¬ 
deutung  und  einen  mehr  sagenden  Inhalt  in 
Ansehung  der  Nachfolger  geben  könne,  als  sie 
in  Hinsicht  der  Jünger  Jesu  haben  konnte.  Der 
Vf.  legt  dem  Abendmahl  ein  solche  Kraft  bey, 
welche  sich  durch  die  Vorstellungen ,  die  diese 
ehrwürdige  Handlung  nach  ihrem  Zwecke  und 
ihrer  Beschaffenheit  hervorbringt,  auf  den 
Verstand  und  das  Flerz  der  Menschen  wirksam 
erweist;  und  bestimmt  hieraus,  sowohl  wiefern 
es  ein  Gtiadenmittel  sey,  als  auch  die  Noth- 
wendigkeit  desselben.  Mit  bescheidner  Frey— 
müthigkeit  handelt  der  Vf.  von  der  Gegenwart 
des  Leibes  und  Blutes  Christi;  die  Geschichte 
der  so  unseligen  und  unnützen  Streitigkeiten 
über  dieselbe  ist  sehr  ausführlich  und  lehrreich 
erzählt;  und  die  drey  seit  dem  16.  Jahrh.  ge¬ 
wöhnlichen  Meynungen  werden  nnpartheyisch, 
mit  ihren  Gründen  und  Schwierigkeiten  darge¬ 
stellt.  Die  einzige  Bemerkung  hätten  wir  bey 
S.  643.  noch  gewünscht,  dass  jene  Lehre  im  10. 
Art.  Conf.  Aug.  zwar  nach  dem  Sinne  Luthers 
gedeutet  werden  konnte  und  sollte,  (der  Verf. 
sagt,  sie  sey  dem  Sinne  Luthers  ganz  gemäss 
ausgedrückt  worden)  dass  sie  aber  nicht  be¬ 
stimmt  und  deutlich  ausgedrückt,  sondern  zwev— 
deutig  gestellt  war.  Wie  hätten  auch  sonst  die 
römischen  Theologen  damit  zufrieden  seyn  kön¬ 
nen,  was  doch  Melanchlhon  ausdrücklich  ver¬ 
sichert;  die  ausführlichere  Erklärung  aber,  die 
Melanchlhon  in  der  Apologie  (p.  157.  Reclienb.) 
devon  giebt,  hat  wirklich  grosse  Schwierigkei¬ 
ten,  weil  sie  nicht  blos  nach  dem  Sinn  Luthers, 
sondern  auch  nach  der  Lehre  der  römischen 
Kirche  von  der  Transsubstantialion  gebildet  ist. 
Bekanntlich  änderte  Melanchthon  in  der  Folge 
an  diesem  Artikel;  allein  jene  Erklärung  liess  er 
stehen  bis  auf  die  Stelle,  wo  er  sich  auf  den 
Theophylactus,  Bisch,  v.  Bulgarien,  beruft,  der 
diserte  gesagt  hatte:  ganem  non  tantum  figu— 
ram  esse ,  sed  vere  in  carnem  mutari.  Dass 
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man  diese  Leime  Luthers  nicht  eben  so  be¬ 
stimmt,  (wie  der  Vf.  sagt,)  sondern  ängstlicher 
bestimmt  in  die  Concordienformel  aufgenom¬ 
men  habe,  lehrt  der  Augenschein.  Endlich 
kann  man  schwerlich  behaupten,  dass  der  Sinn 
der  Lutherischen  Lehrform  dadurch  ausgedrückt 
werde,  wenn  man  blos  eine  Gegenwart  mittelst 
einer  Wirkung  durch  den  Glauben  annimmt, 
wenn  auch  diese  Erklärung  die  wenigsten 
Schwierigkeiten  haben  sollte.  Die  Erklärun¬ 
gen  und  Meynungen  neuerer  Theologen  hier¬ 
über  sind  indessen  zweckmässig  von  dem  Verf. 
hergebracht:,  weiche  freylich  zum  Beweise  die¬ 
nen, 'dass  die  protestantischen  Theologen  sich 
nie  verbunden  achteten,  bey  den  Worten  und 
Meynungen  der  Reformatoren  simpliciter  stehen 
zu  bleiben.  In  der  Lehre  von  den  Sacrcunen- 
ten  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Vf.  auf 
die  allmählige  Bestimmung  des  Begrifls  von 
denselben  mehr  Rücksicht  genommen  hätte, 
weil  dadurch  allein  die  Schwierigkeit  gehoben 
werden  kann,  dass  Melanchlhon  ausdrück¬ 
lich  drey  Sacramcnte  aufzählt  dpolog.  p.  200. 
Rechenb.  (conf.  p.  167.)  und  Luther,  ebenfalls 
Catech.  ma}.  p.  549-  die-  poenitentiam  das  ter— 
tiuin  saeramentum  nennt.  —  Bey  der  Bearbei¬ 
tung  des  zweyten  Anhanges  von  der  christli¬ 
chen  Kirche  herrscht  eine  sich  immer  gleiche 
Mässigung,  Deutlichkeit,  und  vorzüglich  die 
praktische  Ansicht.  Das  einzige  hatte  man  viel- 
Jeiclit  wünschen  mögen,  dass  der  Hr.  D.  die 
Grundsätze  des  protestantischen  Kirchenrechts 
etwas  ausführlicher  angegeben  hätte;  zwar  ge¬ 
hören  sie  nicht  zum  Religionsunterricht,  doch 
wäre  es  manchem  Religionslehrer,  der  das  Protest. 
Kirchenrecht  nicht  besonders  studiren  kann, 
willkommen  und  nützlich  gewesen,  die  wahren 
Grundsätze  unserer  Kirche,  welche  so  ganz 
noch  nicht  im  Klaren  sind,  in  der  Kürze  darge¬ 
stellt  zu  finden.  Es  wäre  indess  unbillig  von  dem 
würdigen  Vf.,  der  sich  am  Ende  einer  so  mühsa¬ 
men  und  nützlichen  Arbeit  sah,  zu  verlangen, 
dass  er  noch  mehr  hinzugethan  hülle;  wirschlies- 
sen  vielmehr  diese  Anzeige  mit  froher  Theiluah- 
rae  an  der  Vollendung  eines  sehr  verdienstlichen 
W  erks,  das,  gut  benutzt,  nicht  wenig  dazu  hey¬ 
tragen  kann,  ein  dem  Geiste  des  Christenthums 
n-emasseres  Studium  der  Theologie  zu  befördern, 
und  stimmen  von  Herzen  in  die  heilige  Hofnung 
des  Vfs.  von  der  Fortdauer  des  Christenthums 
ein,  mit  welcher  er  diess  Werk  beschlossen  hat. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Eu^iTiöc-j  Ek«p>j*  Euripidis  Hecuba  ad  fidem  Ma- 
nuscriptorum  emendata  et  hreuibus  notis  eraen- 
dationum  pötissimum  raliones  reddentibus 
instructa.  In  vsmn  studiösae  iuuentutis.  Edi- 
dit  Ricardas  Porson}  A.  M.  Graecarum 


literarum  apud  CanLabrigiensis  Professor. 
Cantabrigiae,  typis  academicis  excudit  J.  Bur— 
gess.  MDCCC1I.  LX  und  86  S.  in  gr.  8. 
(2  Thlr.  8  gr.) 

Diese  neue  Bearbeitung  der  Hecuba,  bey 
welcher  noch  mehrere  Handschriften,  als  bey 
der  älteren  1797  erschienenen  und  in  dem  Leip¬ 
ziger  Abdruck  nebst  dem  Orest,  den  Phoenissen 
und  der  Medea  wiederholten  Ausgabe  gebraucht 
wurden,  unterscheidet  sich  von  der  eben  ange¬ 
führten  durch  mehrere  Abänderungen  des  Tex¬ 
tes  sowohl,  als  auch  durch  beträchtliche  Zu  ätze 
und  Verbesserungen  in  den  Noten.  Die  Stellen, 
wo  Rec.  die  Leseart  verändert  fand,  sind  iolgeu- 
de :  V.  53.  steht  jetzt  ux'sp  «rmpwjv.  V.  208.  o-Jj u- 
^sVray.  V.  402.  o-ircia  ycaab;  bqvi^  o*c-j£ 

V.  417.  V.  482.  lo^tk-/j-trrc;.  V.  483.  ’A^- 

yil'MV .  V.  503.  V.  539.  V.  652.  s vpev.  V. 
768.  rtvo;  irqb;.  «kkov.  V.  882.  yzyseSw.  V.  906.  c<’x« 
TfyOTtxrav  911.  yoqp-zocvjv  V.  921.  S'Tibi/j.yioVj  V. 
952.  «Cr ec  üso'i.  V.  tot  8.  £ ;  «vrkov  irsffwy.  V.  1020. 
ßlov.  V.  102li  Ssolffiy.  V.  1068.  (poeviav.  V.  1080. 
sioirkev.  V.  1084.  ire.  V.  1157.  ijvirrcv.  V.  1285. 
kAyy.cc.  D  ie  Zusätze,  welche  grüsstentheils  sorg¬ 
fältiger  als  vorher,  zuweilen  auch  mit  einem 
Aufwand  von  Gelehrsamkeit  durchgeführte  Be¬ 
weise  für  die  aufgenommene  Leseart  enthalten, 
sollen  für  die  Besitzer  der  erstenAusgabe  besonders 
abgedruckt  werden.  Aus  mehreren  feinen  Be¬ 
merkungen  heben  wir  nur  eine  grammatische 
Regel  (Addeiid.  p.  79.)  aus  ,  dass  nämlich  die  al¬ 
ten  Attiker  das  verbuni  plurale  nur  dann  mit 
dem  neutro  plurali  verbanden,  wenn  von  beleb¬ 
ten  Geschöpfen  die  Rede  war.  Den  wichtigsten 
Tlieil  des  Buchs  macht  unstreitig  das  weilläuftige 
Supplement  zur  V orrede  aus,  welches  eine  Theo¬ 
rie  drey  er  von  den  scenischen  Dichtern  Grie¬ 
chenlands  gebrauchten  Fersmaasse  ,  des  jambi¬ 
schen  ,  trochciischen  und  anapästichen ,  enthält. 
Von  dieser  Theorie  wird  Rec.  ‘einen  möglichst 
gedrängten  Auszug  gehen  ,  weil  sie  auf  der  einen 
Seite  viele  sehr  richtig  abstrahirte  Regeln  dar¬ 
bietet,  auf  der  andern  Seite  aber  in  mehrernPunc- 
ten  von  der  Hermannsehen  Theorie ,  nicht  zu 
ihrem  Vorth  eile,  ab  weicht. 

I.  Fon  den  Jamben.  Die  Jambographen  er¬ 
laubten  sich  an  den  ungleichen  Stellen  den  Spon- 
deus  und  statt  des  Jamben  den  Tribrachys  :  sel¬ 
tener  die  älteren,  Archiiochus,  Solon  und  Simo- 
nides;  häufiger  die  tragischen  und  am  allerhäu¬ 
figsten  die  komischen  Dichter,  weil  sie  die  Sprache 
des  gemeinen  Lebens  iu  ihrem  ganzen  Dmfange 
nachahmten.  An  der  ersten  Stelle  lössten  die 
Tragiker  den  Spoudeus  entweder  in  einen  Dak¬ 
tylus  oder  Anapasius ,  an  der  dritten  blos  in  ei¬ 
nen  Daktylus,  an  der  fünften  in  keinen  von  bey— 
den  Füssen  auf.  Nicht  in  den  Daktylus:  denn 
der  Vers,  svvoc',  c'jhbv  sygqK;  btaifitqsi  gehört 

weder  dem  Euripides,  noch  irgend  einem  Tra- 
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giker  an  :  ein  anderer  angeblich  Euripideischer 
Vers  bejr  Stohaeus  CXVI.  p.  477-  enthält  die 
"Worte  eines  Komikers,  und  Eurip.  Tph.  A.  1632. 
kanu  man  sCysvyj  statt  vs&yivj  lesen,  obgleich  ohne¬ 
dies  die  ganze  Scene  von  V.  1541.  an  unterge¬ 
schoben  ist.  Die  Komiker  beobachten  diese  Re¬ 
gel  nicht;  allein  gerade  dieser  Umstand  macht  es 
wahrscheinlich,  dass  die  Tragiker  desto  strenger 
darauf  hielten.  Nicht  in  den  Anapästus:  denn 
wenn  sie  den  Daktylus,  der  doch  an  der  ersten 
und  dritten  Stelle  häufig  vorkömmt,  an  der  fünf¬ 
ten  niemals  gebrauchten,  wenn  sie  auch  den  Ana- 
pastus  an  der  dritten  Stelle  vermieden,  so  war  es 
eonseq'uent,  den  Anapästus  aus  der  fünften  für 
immerzu  verbannen.  (Das  Unstatthafte  dieses  Be¬ 
weises  zeigt  Hermann  z.Hecuba  p.  XUIlI.fi;)  Eine 
Ausnahme  machen  mehrere  nomina  propria,  z.B. 
'AvTiyiv/j,  ’i( piyhsiK,  wv,  welche  ausserdem  in 

Jamben  und  Trochäen  keinen  Platz  finden  könn¬ 
ten.  Au  jeder  Stelle  des  Senarius  also,  die  letzte 
ausgenommen,  und  an  jeder  Stelle  des  trochäi- 
sehen  Verses,  mit  Ausnahme  der  mittelsten  und 
letzten,  war  den  Tragikern  der  Daktylus  gestattet. 
Weil  sie  nun  sowohl  an  den  ungleichen  als  auch 
au  den  gleichen  Stellen  des  Senarius  nomina  pro¬ 
pria  anbracliteu,  so  folgert  Hr.  P.,  dass  sie  sich 
der  Anapästen  an  der  dritten  und  vierten  Stelle, 
ausser  mit  dieser  einzigen  Ausnahme,  enthielten. 
Denn  wenn  sie  da  mit  Recht  Anapästen  gebrau¬ 
chen  konnten,  so  mussten  sie  dieselben  so  ver¬ 
theilen,  dass  sie  nicht  in  die  gleichen  Stellen  ka¬ 
men.  Die  übrigen  Namen,  in  weichen  der  Auapä— 
stus  oderDaktylus  vorkommt, mussten  sie  wenig¬ 
stens  so  in  den  Vers  zu  verweben  suchen,  dass  der 
Anapästus  in  verschiedene  Piisse  zerschnitten 
WlU’de.  AtyJj  «te,  MiV£  j  Aa’  cti  t agx  y vSifnvjv  iuyj v.  Ulld 
diess  thalen  sie  auch  gewohulich,  doch  so,  dass 
der  Anapästus  immer  in  einem  und  demselben 
Worte  ganz  enthalten  war.  Hier  verbessert  Hr. P. 
mehrere  Steilen,  wo  diese  Regel  verletzt  ist: 
Eurip.  Ion.  296. 297.  aber  führt  er  blos  als  verdorben 
an.  Reo.  sch  reibt  unbedenklich:  a%>’  ’A  xoXAwv, 

ß<rrpa7rc*i  rs  ITvStat  ;  TifJtot  ;  rl  jx’v jv  ;  d>;  p. > j '  7rör’  w (psAov  ?<p' 

icüy.  Auch  sogar  da,  wo  es  nicht  durchaus  nolh- 
wendig  war,  Iiessen  die  Tragiker  zuweilen,  ob¬ 
gleich  selten,  An  ipästen  in  den  Eigennamen.  (Vom 
Euripides  glaubt  diess  l\ec.;  vom  Sophokles  kei— 
nesweges.  Wenigstens  sieht  er  nicht  ein,  wie  Hr. 
P.  mit  dem  auch  in  anderer  Rücksicht  schwieri¬ 
gen  V  ei''  6,  ’Ayapjpvov  yj  MevsAas  xd?  av  ävr’  egew,  Pili— 
lokt.  79-t.  fertig  werden  will.  Vgl.  Hermann  zur 
Piek  uh.  EX1 1 .  /  Kein  Wunder  also,  wenn  die  Ko¬ 
miker  zuweilen  in  f  rochäischen  Versen  bey  nomi— 
nihus  propriis  sich  den  Anapästus  erlauben,  wenn 
sie  ihn  gleich  mit  leichter  Mühe  vermeiden  konn¬ 
ten.  ln  derUehre  von  der  Cäsar  zeigt  sich  theiis 
unzeitige  Anhänglichkeit  au  die  Auclorität  der 
Grammatiker,  theiis  dreiste  V\  iilkuhr  und  über— 
triebeue  Suhlilität.  Llr.P.  nimmt  eine  doppelte  Cä¬ 
sar  des  Senarius  an,  die  penthernimeris  und  heph— 


themhneris.  Jene,  welclie  den  dritten  Fuss  t, heilt, 
ist  vierfacher  Art:  l)bey  einer  kurzen  Sylhe ;  2) 
bey  einer  kurzen  Sylhe  nach  einer  Elision;  3) bey 
einer  langen,  4)  bey  einer  langen  Sylhe  nach  einer 
Elision.  Die  hephtliemimeris  aber,  deren  Zuläs¬ 
sigkeit  im  Senarius  erst  bewiesen  werden  musste, 
theilt  den  viertenFuss  und  kommt  vor  ljamEude 
eines  zwey-  oder  mehr  als  zweysylhigen  Wortes 
ohne  Elision;  2)  nach  einer  Elision;  3)  wenn  die 
dritte Sylbe eine voxenclitica  ist;  4)  wenn  sie  keine 
enolitica  ist,  aherdoch  ein  Wort,  welches  den  Salz 
nicht  anfangen  kann;  5)  wenn  dieses  Wort  zwar 
auf  das  Vorhergehende  sichbezieht,  aber  den  Satz 
anlangen  kann  ;  6)nach  einer  Elision  und  kurzen 
Sylbe.  Zwey  andere  Arten  dieser  Cäsur  sind  weni¬ 
ger  angenehm,  wenn  der  Sinn  nach  dem  dritten 
Fasse  unbestimmt  bleibt,  und  auf  die  Interpunc— 
tion  ein  einsylbiges  Wort  folgt,  entweder  ohne 
Elision, oder  nach  der  Elision.  Bey  diesem  Schwalle 
von  Abtheilnngen muss  sich  einem  jeden  Leserdas 
eni  bono?  aufdringen.  Oefters  findet  man  auch 
bey  den  Tragikern  eine  Quasicäsur ,  (!)  wenn  der 
dritte  Fuss  eine  Elision  leidet,  sey  es  in  einem  und 
demselben  Worte,  oder  im  daheystehenden  y’,  b’, 
f*\  <j\t\  Weit  seltener  fasst  der  dritte  oder  vierte 
Fass  ganze  Worte  oder  Theile  von  Worten.  Nie¬ 
mals  aber  ist  in  einem  von  diesen  bey’den  Füssen 
ein  und  dasselbe  Wort  enthalten,  weil  auf  diese 
Weise  der  ganze  Rhythmus  zerstört  werden  wür¬ 
de.  Und  docli  hat  für  andere  ein  Vers,  wie  as  tov 
ßi\oi;  viipov.TVTTct;  &-j<^Eip.apov  eben  so  wenig  etwas 
übelklingendes,  als  der  Grund,  dass  bey  den  Ko¬ 
mikern  solche  Verse  mit  unterlaufen,  für  gültig 
anerkannt  werden  kann.  Daher  dürfte  mancher 
mit  den  kühnen  Versetzungen  der  Worte,  wo¬ 
durch  Hr.  P.  die  Ausnahmen  bey  den  Tragikern 
hinweg  zu  schaffen  sucht,  nicht  zufrieden  seyn. 
Hr.P. geht  noch  weiter.  Nicht  genug,  dass  er  eine 
Quasi- caesur am  erfunden  hat,  er  bereichert  die 
Metrik  noch  mit  einer  andern,  die  er  selbst  lie¬ 
ber  Paus  am ,  Rec.  caesur  am  non  caesur  am  nen— 
neu  möchte.  Es  ist  überhaupt  Schade,  dass  Hr.P. 
sich  nicht  darüber  geäussert  hat,  was  er  unter  Cä— 
sui’  versteht.  Die  Sache  seihst  übrigens,  welche  zu 
jener  Erfindung  Veranlassung  gegeben,  beruht 
auf  gutem  Grunde.  Bey  solchen  Versen  nämlich, 
wo  der  fünfte  Fuss  in  zwey  Worte  gelheiit  ist, 
beobachten  die  Tragiker  gewöhnlich  die  Regel, 
dass,  wenn  der  Vers  mit  einem  Worte  sich  endigte, 
welches  einen  kretischen  Fuss  ausmachle, und  vor 
diesem  Worte  ein  mehr  als  einsylbiges  Wort  vor— 
herging,  der  (ün  l'leFuss  ein  Jambe  oder  Tribrachys 
seyu  musste.  Desgleichen,  wenn  der  Kretikus  in 
einen  Trochäus  und  eine  Sylbe  aufgelösst  'wird, 
oder  wenn  nach  der  Auflösung  des  Kretikus  in  eine 
lange  Sylbe  und  einen  Jambus  die  lange  Sylbe 
entweder  ein  Artikel  oder  eine  Präposition  oder 
jedes  andere  Wort  ist,  was  mehr  zu  dem  Folgen¬ 
den,  als  zu  dem  Vorhergehenden  gehört, 
bs  rov/xiv  y.a'i  crov  oi/ke t’  |  ten  |  bvj. 


X«Tp’*  cu  yXp  tffn  cöüro*  csi  äs  j.  >'. >;v. 

KaXuv  /.cl-v  s’x«s,  yvy&rep,  aXA«  |  tw  h«.1-«, 

Acivi;  ^ftfanrijf.  |  s v  ß^orctg. 

Dahin  gehören  auch  die  Fragewörter  t/<,  tJ;,  fer¬ 
ner  cL?,  oü,  •/«;  und  ähnliche.  Wenn  aber  die  zwey- 
te  Hälfte  des  fünften  Fusses  so  beschaffen  ist,  dass 
sie  mit  dein  vorhergehenden  Worte  gleichsam  nur 
Ein  Wort  ausmacht,  so  braucht  sich  das  vorher¬ 
gehende  Wort  nicht  mit  einer  kurzen  Sylbe  zu 
endigen.  Von  der  Art  sind  1 )  die  enklitischen  W Ör¬ 
ter;  2)  solche,  die  zwar  nicht  enklitisch  sind,  aber 
denSatz  oder  den  Vers  nicht  anfangen  können,  z. 
jj_  y-'c?)  yoüv,  /yJv,  besonders  aber  äv,  welches  jedoch 
gleich  neben  seinem  Verbo  stellen  muss,  und 
zwar  mit  Elision.  Nur  scheinbar  streiten  gegen 
diese  Regel  einige  andere  Worte,  weil  ihre  Or¬ 
thographie  fehlerhaft  ist,  wie  ouSsb,  welches  die 
Attikcr  ö-JS’  sig  schrieben ;  ^/y/v,  u/y/v,  wofür  man  >}u:v, 
v/-uv  setzen  muss.  Von  den  Sophokleischen  Aus¬ 
nahmen,  welche  Hr.  P.  anführt,  hat  ErJurdl  zum 
350  V.  der  Electra  gesprochen. 

Der  Tetrameter  calaleclicus,  welcher  den  Ko¬ 
mikern  eigen  ist,  unterscheidet  seih  von  dem  Se- 
navius  auf  folgende  Art;  1) der  vierte  Fuss  muss 
immer  ein  Jambe  oder  Tribrachys  seyn ;  (den  Ana- 
pästus  verdrängt  Hr.P.  durch  Emendation)  2)  der 
sechste  Fass  lässt  auch  den  Anapäslus  zu.  Aber  der 
Fuss,  welcher  vor  der  svliaba  catalectica  vorher- 
<reht,  muss  ein  Jambe  seyn;  ausgenommen  bey  ei¬ 
nem  nomen  proprium,  wo  der  Anapästus  gestat¬ 
tet  wird.  Dieses  gilt  auch  vom  vierten  Fasse.  Doch 
fassen  die  Tetrametri  catalectici  keinesweges  alle 
Frey  beiten  zu,  wie 

rij  -raiht  rovg  olCXc  üf  vb'/j  ‘!r?c%E1?ö!-’£  £ll/<xO 

,,dt'  enitn ,  lässt  H.  P.  seine  Adolescentes  sagen, 
quid  opus  erat  hoc  monere  ?  Quenquanine  esse 
auribus  adeo  desiitutum ,  ui  haec  verba  pro  versa 
venditet  ?  Recte ,  antwortet  er.  JSeque  ego  bereute 
credo  quenquani  hodie  esse,  ejui  talia  porlenta 
pro  versibas  obtrudat.  Si  quis  tarnen  taiis  exi— 
stet,  is  eadem  opera  poterit  Legere ,  {Athen.  Ab. 
p.  6b 5.  D.)  bi)  [jLi&v  ysyovs  y.x'i  Vfvovrs?  >;öyj  ircj^w. 
Eadem  opera  pro  telrametro  jambico  accipiet , 
XrsCpivcuv  rs  T3A/.5L?  Knsudfif.v ot,'  v.sXiXwt/vouj 
Athen.  XV.  p.  67b.“  Eine  auf  Hermann  (de  me- 
tris  p.  176.77.)  abgesehene  Explosion,  welche  Hr. 
P.  unterlassen  haben  würde,  wenn  er  gewusst  hät¬ 
te,  dass  es  im  Haudbuehe  der  Metrik  $.149.  aus¬ 
drücklich  heisst  ;  „lu  der  vorletzten  Stelle  kommt 
bey  den  Griechen  der  Spondeus  nicht  vor.“ 

11.  /  on  den  '/Trochäen.  Aus  dem  Trochaicus  te- 
trameter  cuialectirus  entsteht  der  Senarius,  wenn 
man  im  Anfänge  den  Kretikus  oder  Paeon  pritnus 
oder  ejuartus  hiuwegnimmt.  In  diesem  trochäi- 
schen  Senarius  nun  hat  der  Anapästus  nie,  auch 
nicht  an  der  ersten  Stelle  Statt;  ferner  wird  immer 
die  caesura  penthemimeris  erfordert.  In  dersel¬ 
ben  darfein  zusammengesetztes  Wort  nicht  zer¬ 
schnitten  werden,  nicht  einmal  der  Artikel  oder 


eine  Präposition  den  vierten  Fass  endigen.  Die 
Regel  von  der  Pause  wird  sehr  sorgfältig  beohach- 
.  tet.  Nur  Ein  Beyspiel  von  Versetzung  der  Cäsur 
in  den  Tragikern  lässt  Hr.  P.unverbessert,  Sophocl. 
Philocl.  1402.  Vorausgesetzt,  dass  eine  Aendcrimg 
noth.vendig  ist,  woran  Rec.  noch  zweifeit,  weil 
Sophokles  auch  in  den  Anapästen  die  Cäsur  ein- 
oder  einigemal  gegen  die  Regel  verletzt  hat, 
könnte  man  vielleicht  lesen; 

£/  bov.iij  .  tu  /y£-y'  «yxvhv  Eipjxäig  s'-rt;. 

Hier  wird  eine  Bemerkung  über  den  Unter¬ 
schied  der  tragischen,  und  komischen  Verse  ein¬ 
geschaltet.  Die  Tragiker  gebrauchten  den  Anapä- 
slus  sehr  selten  oder  niemals,  ausgenommen  den 
ersten  Fuss  des  Senarius  und  die  nomina  propria; 
sie  schrieben  sehr  selten  Verse  ohne  Cäsur;  ver- 
tlieillen  selten  oder  nie  den  Spondeus  an  der  fünf¬ 
ten  Steile  in  .zw ey  mehr  als  einsylbige  V  orte, 
setzten  wenigstens  den  Daktylus  in  demselben  Ibis¬ 
se  niemals.  Diess  alles  erlaubten  sich  die  Komi¬ 
ker  in  den Senarien,  und  das  meiste  auch  in  den 
Trochäen.  In  jenen  vernachlässigten  sie  die  Cä¬ 
sur;  den  fünften  Fuss  iin  trochäischeu  Senarius 
machten  sie  entweder  zu  einem  Daktylus,  jedoch 
ausserst  selten,  oder  wenn  er  ein  Spondeus  war, 
vertheilten  sie  ihn  nach  Willkiihr.  Der  Tribra¬ 
chys  findet  vor  dem  Endjamben  des  trochäischen 
Tetrameters  nicht  nur  bey  den  Komikern,  son¬ 
dern  auch  bey  den  Tragikern  Statt ;  der  Daktylus 
aber  nirgends,  ausser  in  einem  nomen  proprium. 

111.  /  on  den  Anapästen,  vorzüglich  von  dem 
Aristophanischen.  Dieser  besteht  aus  zwey  ana- 
pästisciien  Dimeiris;  wovon  der  eine  der  c.atalec— 
ticus  des  andern  ist.  An  den  drev  ersten  Stellen 
findet  man  ausser  dem  Anapästus  und  Spondeus 
auch  den  Daktylus,  auch  an  der  fünften;  aber  au 
der  vierten  und  sechsten  nicht.  Die  Cäsur  wird 
streng  beobachtet,  wenige  verdorbene  Stellen  ab¬ 
gerechnet,  darf  auch  nicht  bey  dem  Artikel  oder 
bey  einer  Präposition  gemacht  werden.  Den  Pro— 
celeimnaticus  gestattet  dieser  Vers  eben  so  we¬ 
nig,  als  den  Daktylus  in  der  Cäsur.  Durchaus  ver¬ 
werflich  ist  es,  wenn  ein  Daktylus  vor  einem  Je¬ 
mens  a  majore  am  Ende  steht.  Jede  Dipodie  muss 
sich,  wo  möglich,  mit  einem  ganzen  Worte  endi¬ 
gen.  W  emi  der  zwey  te  Fuss  ein  Daktylus,  der  drit¬ 
te  ein  Spondeus  ist,  so  darf  die  letzte  Sylbe  des 
Daktylus  kein  jambisches  oder  bacciieiscbes  Wort 
an  fangen.  Ein  langer  Y  ocal  wird  vor  einem  Vo- 
cal  kurz.  Wegen  einer  muta  und  liguida  wird 
eine  Sylbe  mir  im  Nothfalle  und  wenn  andere 
Dichter  angeführt  oder  nachgeahmt  werden,  lang 
gebraucht. 

Einen  vorzüglichen  V  erth  erhält  diese  Ab¬ 
handlung  durch  die  zahlreichen  gelegentlich  ein— 
gestreuten  Verbesserungen,  welche  den  gründli¬ 
chen  Kenner  der  griechischen  Sprache,  so  wie 
den  scharfsinnigen  und  gesclmiakvolien  Kritiker 
verratheu. 


m  s 

i4.  Stile  Je ,  den  5o.  Januar  i8o4* 


NEUE 

LITERATUR  ZEITUNG. 


CHRISTLICHE  TUGENDLEHRE. 

Die  Moral  Jesu ,  gesammelt,  geordnet,  über¬ 
setzt  und  erläutert  von  Andreas  G  a?nb  o  r g  i 
Prof.  d.  Pliilos.  u.  Mitgl.  d.  kön.  Dän.  Ges.  der 
Wiss.  Aus  dem  Dänischen  von  Karl  Christian 
von  Gehren ,  Prediger  d.  evang.  reform.  deut¬ 
schen  Gemeinde  zu  Kopenhagen.  Kopenhagen 
bey  C.  G.  Proft.  12.LX.  und  480  S.  1802.  (1  Tiilr. 
ß  gr.) 

Der  Uebersetzer  hat  aus  zwey  Schriften  des 
Prof.  G  am  borg  ein  Ganzes  gebildet.  Die  eine 
ist:  Jesu  Moral ,  samlet ,  ordnet ,  oversat  og 
oplyst,  Kiöbenhavn  1799.  Die  andere  ist :  Ka- 
tekismus  for  alle  Menne  sh  er ,  eller  :  Jesu  Moral , 
som  en  almindelig  T/drebog ,  Kbhn.  1801.  Aus 
jeder  dieser  Schriften  ist  das  Vornehmste  in  die 
Uebersetzung  aufgenommen,  und  diese  ist.  ganz 
frey,  so  dass  selbst  im  Originale  Abänderungen 
vorgenommen  sind, aber  keine  ohne  Zustimmung, 
einige  auf  ausdrückliches  Verlangen  des  Verfs. 
Man  kann  also  diese  Uebersetzung  fast  für  ein 
neues  Werk  des  Verfs.  selbst  halten  und  au  ihrer 
Richtigkeit  keinen  Zweifel  haben.  Hie  und  da 
hat  auch  der  Uebersetzer  eine  Abweichung  vom 
Verf.  in  den  Anmerkungen  zu  erkennen  gegeben. 

Der  Verf.  ist  der  Meynnng,  es  habe  bis  diese 
Stunde  noch  niemand  die  Moral  Jesu  aus  den  vier 
Evangelisten  uusgezogen  und  so  dargestellt,  wie  sie 
wirklich  sey.  „So  vielfältige  Moralsysteme  man 
auch  von  Calixtus  an  herausgegeben  hat,  sagt 
er,  so  verdienen  sie  doch,  genauer  betrachtet, 
nichts  weniger  als  den  Namen  der  Moral  Jesu.  Sie 
sind  dem  grössten  Theile  nach  nur  abgerissene 
Stücke  verschiedener  philosophischer  Moralsy¬ 
steme,  durcheinander  geworfen  und  ausgeziert 
mit  Sprüchen  aus  dem  ganzen  neuen,  ja  oft  sogar 
aus  dem  allen  Testamente.  Diejenigen  christli¬ 
chen  Moralisten ,  welche  in  das  eine  oder  andere 
philosophische  Moraisyslem  eingeweiht  waren, 
machten  Jesum  bald  zu  einem  Rationalisten ,  bald 
nu  einem  Eudämonisien ,  je  nachdem  sie  selbst 
Erster  Band, 


ent  weder  zu  der  einen  oder  andern  Parthey  ge¬ 
hörten.  So  Doderlein  und  mehrere  Theologen/4 
Der  Verf.  selbst  will  hier  den  ersten  Versuch 
machen, reine  Moral  Jesu  aus  denEvangelien  zu  lie¬ 
fern.  Ehe  wir  sehen,  wie  er  diess  geleistet  hat, 
muss  jenes  Urtheil  vorher  berichtigt  werden.  Mau 
weiss  wohl,  dass  philosophische  Moralsysteme 
oft  in  die  Moral  Jesu  hineingetragen  worden  sind, 
und  dass  diese  häufig  dadurch  entstellt  wurde. 
Aber  diess  von  allen  zu  sagen,  verräth  entweder 
Unbekanntschaft  mit  den  dahin  gehörigen  Schrif¬ 
ten  oder  unbillige  und  oberflächliche  Beurtheilung 
derselben.  Man  hat  in  ältern  und  neueren  Zeiten 
viele  mehr  oder  minder  gelungene  Versuche  ge¬ 
macht,  die  Moral  Jesu  unabhängig  von  aller  Phi¬ 
losophie  darzustellen,  und  zwar  thaten  es  einige 
deswegen,  weil  sie  überhaupt’ der  Philosophie 
keine  Stimme  in  moralischen  Dingen  einräumen 
wollten,  und  die  Moral  Jesu  für  eine  übernatür¬ 
liche  geolfenbarte  Moral  hielten,  andere  aber 
deswegen,  weil  sie  glaubten,  was  Moral  Jesu  sey, 
müsse  bloss  historisch  bestimmt  werden.  Aber 
auch  diejenigen,  welche  Philosophie  mit  der  Dar¬ 
stellung  der  Moral  Jesu  verbanden,  haben  sie 
nicht  alle  verfälscht  und  entstellt,  noch  auch  alle 
inconsequent  dabey  gehandelt.  Mehrere  Schrift¬ 
steller  inunsqrn  Zeiten  haben  die  Moral  Jesu  ohne 
Einfluss  eines  philosophischen  Moralsyst  ems  dar¬ 
gestellt  ,  sie  aber  doch  zugleich  philosophisch 
beurlheilt  und  geprüft,  weil  sie  Systeme  und 
Lehrbücher  schreiben  wollten,  und  weil  sie  mit 
Recht  annahmen  ,  dass  der  Philosophie  die  ober¬ 
ste  Stimme  in  der  Moral  gebühre," und  dass  ohne 
sie  gar  kein  System  und  kein  zusammenhängender 
und  vollständiger  Unterricht  in  der  Moral  mög¬ 
lich  sey.  Wenn  es  sich  fand,  dass  Philosophie 
und  Moral  Jesu  zusammentrafen ,  oder  dass  jene 
den  moralischen  Aussprüchen  Jesu  zum  Grunde 
gelegt  werden  konnte  ,  desto  besser  und  ehren¬ 
voller  für  beyde.  Selbst  diejenigen,  welche  die 
Moral  Jesu  als  göttliche  Offenbarung  betrachte¬ 
ten  und  behandelten,  konnten  doch  consequen- 
terweise  Philosophie  mit  ihr  verbinden,  und  haben 
sie  nicht  immer  entstellt.  Sie  konnten  die  Absicht 
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haben,  die  Harmonie  der  Offenbarung  mit  der 
Vernunft,  welche  sie  als  eine  natürliche  Offenba¬ 
rung  Gottes  betrachteten,  darzutÜün,  und  diess 
ist  in  der  That  oft  mehr  auf  Kosten  der  Philoso- 
hie  als  der  Offenbarung  geschehen.  Es  ist  überh¬ 
aupt  nicht  abzusehen,  warum  die  Moral  Jesu 
mit  keiner  Philosophie  zusammenstimmen  und 
warum  es  jedesmal  für  Entstellung  jener  gehalten 
werden  soll,  wenn  ihre  Harmonie  mit  dieser  ins 
Licht  gesetzt  wird.  Diese  Verbindung  der  Phi¬ 
losophie  mit  der  Moral  Jesu  ist.  selbst  unentbehr¬ 
lich,  um  diese  forlzupflanzen,  denkenden  Men¬ 
schen  zu  [empfehlen,  und,  wie  es  Jesus  selbst 
Wünschte,  dass  es  geschehen  sollte,  weiter  zu 
entwickeln.  Dass  man  auch  Stellen  des  A.  T.  mit 
der  Moral  Jesu  verband,  war  gleichfalls  nicht 
immer  Entstellung  derselben.  Schon  Jesus  selbst 
hatte  ja  diess  gethan  und  setzte  einen  seiner  Haupt¬ 
zwecke  darin,  die  bessere  und  reinere  Moral  des 
A.  T.  von  der  Politik  und  dem  übrigen  Inhalte 
jener  jüdischen  Bücher  abzusondern  und  ihr  eine 
ewige  Dauer  zu  sichern.  Bey  diesen  Gegenbe¬ 
merkungen  haben  wir  absichtlich  keine  Schrift¬ 
steller  angeführt,  welche  das,  was  Ilr.  Gamborg 
hier  zuerst  leisten  will,  schon  geleistet  haben,  weil 
sie  jedem,  cler  milder  theologischen  Literatur, 
.besonders mit  der  deutschen,  nicht  sehr  unbekannt 
ist,  von  selbst  einfallen  werden.  Uebrigens  stim¬ 
men  wir  dem  bey,  was  dieser  Philosoph  nocld in 
der  Einleitung  von  dem  Werthe  und  der  Beschaf¬ 
fenheit  der  Moral  Jesu  so  schön  als  wahr  sagt. 

Nun  folgt  zuerst  der  Katechismus  der  Tu— 
g  endlehre  Jesu.  Er  ist  absichtlich  von  dem  übri¬ 
gen  getrennt,  und  man  kann  ihn  auch  besonders 
haben  und  in  die  Hände  eines  Lehrlings  geben. 
Er  zerfällt  1.  in  Moral  J esu ,  2.  in  moralische 
Erzählungen  und  Allegoriren ,  3.  in  Denksprüche 
und  Lebensregeln.  In  jedem  dieser  Theiie  sind 
unter  besondern  Titeln  moralische  Aussprüche 
und  Reden  Jesu  ausgehoben  und  zweckmässig 
zusammengestellt,  wobey  wir  nichts  zu  erinnern 
linden.  Nach  dem  Katechismus  folgt  eine  Beant¬ 
wortung  der  Fragen  :  wie  man  Kindern  die  Mo¬ 
ral  beybringen  müsse ?  und:  ob  die  Moral  Jesu 
die  Eigenschaften  habe,  welclte  sie  zu  diesem  Ge¬ 
brauche  geschickt  machen  ?  Hier  sucht  der  Vf  mit 
Gründen  zu  zeigen,  dass  das  evdämonist.  System 
das  schlechteste  sey ,  dessen  man  sich  bey  dem 
Uulerrichte  der  Kinder  bedienen  könne.  Es  wäre 
wohl  zu  wünschen,  dass  diese  wichtige  Untersu¬ 
chung  tiefer  gingedrungen  wäre,  besonders  den 
Gebrauch  der  Beyspiele  bey  dem  moralischen 
tTnl errichte  der  Kinder  betreffend.  Desto  ein¬ 
greifender  sind  die  Bemerkungen  über  die  mora¬ 
lische  Lehrart  Jesu  und  die  Brauchbarkeit  seiner 
jVioral  zum  Kinderunterrichte.  Sehr  wahr 
ist  die.Bemerkung,  dass  die  sokralische  Methode 
weder  für  Kinder  noch  für  den  grossen  Haufen 
passe.  Bey  der  Beantwortung  dieser  Fragen  lie¬ 
fert  der  Verf.  zugleich  eine  Art  von  Commentar 


über  jenen  Katechis.  unef  zeigt  zugleich  die'  Vor- 
treflichkeitund  VernünftmäsSigk eit derMoral  Jesu 
in  ihren  einzelnen  Th  eilen.  Er  erklärt  sich  bey 
dieser  Gelegenheit  auch  über  die  Religionslelire 
Jesu,  welche  er  erst  nach  der  Moral  vorgetragen 
wissen  will.  Das  Ganze  beschliesst  ein  Anhang , 
welcher  Anmerkungen  über  einzelne  moralische 
Stellen  des  N.  T.  enthält,  die  im  Katechismus 
angeführt  sind.  Sie  sind  voli  trefflicher  Bemer¬ 
kungen  und  reiner  moralischer  und  pädagogischer 
Grundsätze,  angenehm  und  einfach  vorgetragen. 
Möchten  viele  Philosophen  so  über  Moral  und 
Christenthum  schreiben! 

Moraltheologie ,  oder  theologische  Moral ,  fort¬ 
gesetzt  von  einem  Verehrer  des  sei.  Sebastian 
Mut  schelle  ;  zu  Vorlesungen  bestimmt. 
Zweyter  Theil.  Besondere  Moral.  München, 
b.Josepli  Lentner.  1303.  XVI  und  322  Seit,  in  8. 
(1  Th  Ir.  2  gr.) 

Der  erste  Band  der  Moraltheologie  des  sei. 
Mutschelle  erschien  1301  und  zeichnete  sich  durch 
Reinheit  der  Grundsätze,  gesunde  Exegese  Ein¬ 
fachheit  und  Klarheit  des  Vortrags  aus.  Dieser 
Fortsetzer  unterscheidet  sich  vorzüglich  dadurch 
von  seinem  Vorgänger,  dass  er,  ohngeachtet  er 
die  Moral  gleichfalls  nicht  auf  die  .Theologie  haut, 
doch  mehr  Dogmatik  und  mehr  Positives  aus  der 
Moral  ableitet  und  an  sie  anknüpft,  als  Mutschelle 
that,  und  in  der  Fortsetzung  gethan  haben  würde. 
Diess  ist  insbesondere  in  der  Tugendmittellehre 
oder  Asketik  sichtbar,  welche  diesen  Theil  und  das 
ganze  Werk  beschliesst  .  Da  gerade  hierin  d.  V.man- 
cliesEigenthiimliche  hat,  was  ihn  auch  von  andern 
Moralisten  unterscheidet,  so  werden  wir  darauf 
unsere  vorzügliche  Aufmerksamkeit  richten.  Er 
unterscheidet  in  der  Asketik  die  Grundsätze  von 
den  Mitteln  der  Tugendübung.  Die  ersten  dienen 
dazu,  alle  einzelne  Tugendmitte]  gehörig  zu 
würdigen  und  sind  1)  asketische  Grundsätze  der 
sittlichen  Cultur  oder  Heiligung.  Sie  betreffen 
die  Cultur  des  Freyheits  Vermögens  als  selbstthä- 
tiger  Kraft  und  als  zu  erstrebender  Wirde ,  wo¬ 
durch  der  moralische  Charakter  hervorgebracht 
wird.  2)  Grundsätze  der  sittlichen  Discip'lin , 
welche  sich  auf  die  Bekämpfung  des  radikalen 
Bösen  im  Menschen  beziehen.  3)  Grundsätze  der 
moralischen  Klugheit, ,  welche  sich  auf  die  äus¬ 
seren  Hindernisse  und  Beförderungsmittel  der  tu¬ 
gendhaften  Thätigkeit  beziehen.  4  )  asketische 
Grundsätze,  die  das  Christenthum  als  Religion, 
als  positive  Religion  und  als  Kirche  enthält.  Das 
Christenthum  als  Religion  verwirft  alle  aber¬ 
gläubische  und  schwärmerische  Askese,  und  bil¬ 
ligt  nur  diejenigen  Mittel ,  welche  reine  Tugend 
befördern;  es  stellt  die  Pflichten  als  Gebote  Got¬ 
tes  vor,  es  erfüllt  seine  Freunde  mit  frommer 
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Zu  versieht,  indem  fes  ihren  Blick  auf  Gott  und 
seine  heilige  Regierung  richtet,  und  erhöht 
ihren  Math  durch  die  Aussicht  aut  eine  zukünf¬ 
tige  moralische  Vergeltung.  Als  positive  Reli¬ 
gion  verkündet  es  ein  Reich  Gottes,  stellt  Gott 
als  Vater  der  Menschen  vor  und  lehrt  durch  den 
Glauben  an  Jesus  und  an  seinem  Beyspiele  die 
Wirklichkeit  eines  Reichs  Gottes  und  seines  Siegs 
über  das  Böse.  Als  Kirche  ist  es  eine  ächte  Öf¬ 
fentliche  Tugendgesellschaft,  verbunden  mit  Un¬ 
terricht  und  Gebräuchen.  Was  aber  nun  die  ei¬ 
gentlichen  Tugendmittel  betrift,  so  dienen  sie 
entweder  zur  Privatübung  oder  zur  öffentlichen 
Hebung  in  der  kirchlichen  Gesellschaft.  Zu  jener 
gehören  Meditation  und  Erbauung.  Bey  der 
Kirche  muss  man  die  Tugendanstalten  ihres 
Stifters  von  denjenigen  unterscheiden,  welche 
die  Kirche  in  der  Folge  nach  den  Bedürfnissen 
der  Zeiten  und  Menschen  angeordnet  hat ,  und 
wieder  nach  Befinden  der  Umstände  abändern 
kann.  Zu  den  ersten  rechnet  der  Verf.  das  Lehr — 
und  Predigtamt  und  die  Sacramente.  Diese  sind 
ihm  äussere  Zeichen  ,  welche  uns  von  der  inriern 
Gnade  auf  eine  wirksame  Weise  versichern.  Sie 
shid  Tugendmittel,  denn  sie  setzen  unsere  Kräfte 
in  Thäligkeit  und  werden  dadurch  erst  wirk¬ 
sam.  Die  Eintlieilung  derselben  in  Sacramen¬ 
te  der  Lebendigen  und  der  Todlen  ist 
nicht  nur  in  Rücksicht  auf  den  Seelenzustand, 
welchen  sie  bezeichnet,  sehr  treffend,  sondern 
sie  enthält  auch  Winke  in  Ansehung  des  asketi¬ 
schen  Gebrauchs  der  Sacramente.  Durch  die  der 
Todten  solider  sittliche  Tod,  nämlich  Unthätig- 
keit,  Trägheit,  Verkehrtheit  aufgehoben  werden, 
welches  wirklich  durch  den  würdigen  Gebrauch 
dev  Tau  feu. der  Busse  geschieht.  „So  wie  derMenscli 
in  die  Tugendgesellschaft  derKirche  ein  tritt,  muss 
mit  diesem  Beginnen  eine  plötzliche  Revolution 
in  seinem  Innersten  unsichtbar  vorgegangen  seyn. 
Diebisherige Macht  der  Begehrlichkeit  des  Bösen 
ist  überwältigt  und  wird-zurüekgedrückt,  dieMacht 
der  Freyheit  und  der  Gnade  erhält  die  Oberhand 
und  der  Mensch  kehrt  in  den  Zustand  der  Gnade 
als  ein  würdiges  Mitglied  in  das  Reich  Gottes  zu¬ 
rück,  das  er  nie  hätte  verlassen  sollen.  Die 
Taufe  ist  das  wirksame  Zeichen  davon ,  und  es 
kann  kein  sprechenderes  Symbol  der  Wirkung 
der  siegenden  Gnade, als  die  äussere  Abwaschung 
mit  reinem  Wasser  geben.“  S.  293.  fl.  Zu  den 
Sacramenten  der  Lebend i g  en  werden  die  Firmung, 
das  Abendmahl ,  die  letzte  Oelung ,  die  Priester¬ 
weihe  und  die  Ehe  gerechnet.  Sie  sollen  das  mo¬ 
ralische  Leben  nicht  erst  liervorbringeu,  sondern 
erhöhen  und  erhalten.  „Sehr  zweckmässig  ist 
durch  die  einzelnen  Sacramente  den  wichtigsten 
Bedürfnissen  einer  christlichen  Gemeine  vorge¬ 
sehen.  Ein  festes  unzertrennliches  Band  der 
Liebe  soll  alle  Mitglieder  zu  einem  Zwecke  durch 
«Reiche  Theihiahme  au  demselben  Gedächtniss- 
male  Jesu  umschlingen,  zu  Brüdern  und  Sch we~ 
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slern  einer  Goüesfamilfe  verbinden  unj  diese 
Verbindung  fcyerlich  von  Zeit  zu  Zeit  erneu¬ 
ern.  - Uebrigens  sollen  die  zwey  wuchtigen 

Stände,  welche  der  bessern  Menschheit  einen 
edlern  Nachwuchs  liefern  und  derliöchsLen  Aus¬ 
bildung  derselben  zur  Sittlichkeit  ihrer  Kräfte 
weihen,  Eltern  und  Priester,  die  um  ihrer  all¬ 
gemeinen  Wichtigkeit  wTiIIen  verdiente  eigne 

Hülfe  und  Auszeichnung  an  Gnade  erhalten. _ _ 

Endlich  sollte  auch  der  letzte,  in  jeder  Hin¬ 
sicht  wichtige  Schritt  in  die  unsichtbare,  wie¬ 
wohl  dem  frommen  Herzen  nicht  unbekannte 
Ewigkeit  nicht  ohne  Unterstützung  bleiben,  es 
sollte  ihm  die  nöthige  eigne  Stärke  werden.  S. 
304.  ff.  Zu  den  Tugendanstalten ,  welche  die 
Kirche  selbst  gemacht  hat,  werden  gerechnet 
die  von  ihr  festgesetzten  Feyertage,  der  öffent¬ 
liche  Gottesdienst,  die  jährliche  Beichte  und 
österliche  Communion ,  das  Fasten,  welche  zu¬ 
sammen  die  Disciplin  der  Kirche  ausmachen, 
und  dann  die  eigentlichen  asketischen  Anstalten 
zur  öffentlichen  Belehrung  und  Erbauung ,  zum. 
Unterrichte  der  Kinder  und  Erwachsenen  ,  zur 
homiletischen  Erläuterung  der  Schrift.  „  Wür¬ 
den  die  Legenden  der  Heiligen  kritischer  und. 
Taktischer,  mit  Auswahl  und  Vorsicht,  bear- 
eitet,  so  könnten  sie,  besonders  an  den  Fest¬ 
tagen  der  Heiligen,  deren  Angedenken  ausge¬ 
zeichnet  wird,  eine  sehr  nützliche  Tugend- 
scliule  werden,  wo  das  Specielle  mancher  sitt¬ 
licher  Eigenschaften  oder  auch  sittlicher  Ver¬ 
gehungen,  Hindernisse  und  Gefahren  eben  so 
nachdrücklich  als  anschaulich  dargestellt  werden 
könnte“  S.  319  ff.  „Für  die  Erbauung  wichtig 
sind  die  kirchlichen  Cdrimonien.  Nur  Schade, 
dass  sie  von  dem  grössten  Tlieile  der  Christen 
so  wenig  verstanden,  dass  sie  so  nachlässig  von 
vielen  Kirchendienern,  ohne  Einsicht  und  Eifer 
gepflogen  und  wohl  auch  nach  den  Erforder¬ 
nissen  der  jetzigen  Zeitumstände  so  wenig  in 
unwesentlichen  Dingen  modificirt  werden 
D  er  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  oder  an- 
emessene  Anstalten  der  Erklärung  sind  alte, 
ekannle  Wünsche  der  Religions-  undTugeud- 
frenude“  S.  321.  „Um  Eid  und  Gelübde  in  as¬ 
ketischer  Hinsicht  zu  beurth eilen,  hat  man  sich 
nur  zu  erinnern,  wie  sehr  das  Gefühl  von  re¬ 
ligiöser  Ehrfurcht  und  Verbindlichkeit  durch 
eine  feyerliche  Vergegenwärtigung  der  Allwis¬ 
senheit  Gottes  und  durch  eine  ausdrückliche 
und  bestimmte  Erklärung  derselben  verstärkt 
werden  müsse.“  —  Durch  das  Bisherige  ist  der 
Geist  dieser  Asketik  hinlänglich  charakterisirt. 
Wir  billigen  es  um  so  mehr,  dass  der  Verlas, 
diesem  Thcile  der  Moral  einen  ganz  vorzügli¬ 
chen  Fleiss  gewidmet  hat,  da  er  gar  oft  nur 
zu  oberflächlich  und  seicht  behandelt  wird,  und 
es  doch  selbst  in  der  Praxis  von  grosser  Wich¬ 
tigkeit  ist  ,  unmittelbare  Tugendpflichten  von 
Tugendmilteln  oder  mittelbaren  Pflichten  zu  un- 
O  2 
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.terscheiden,  Wie  sinnreich  er  gewisse  Dogmen 
und  Gebräuche  seiner  Kirche  moralisch  zu  deu¬ 
ten  und  anzuwenden  wisse,  ist  aus  in  ehre rn  an¬ 
geführten  Beyspielen  ersichtlich.  Wider  den 
Plan,  nach  welchem  die  Asketik  abgehandelt  ist, 
haben  wir  im  Ganzen  nichts  einzuwenden;  nur 
hat  er  den  Verl,  verleitet,  Manches  in  densel¬ 
ben  hineinzuziehen,  v7as  eigentlich  in  die  Lehre 
von  den  Tugendzwecken  gehörte  und  auch  dort 
grossentlieils  schon  vorgekommen  war.  Der 
Verf.  sucht  zwar  selbst  zu  zeigen,  dass  es  an 
beyden  Orten  auf  eine  verschiedene  Art  vor¬ 
komme,  ist  aher  doch  nicht  im  Stande,  diesen 
PuncL  in  das  erwünschte  Licht  zu  setzen.  Auch 
haben  wir  bey  der  Ausführung  des  Plans  das 
vermisst,  dass  der  Verf.  sich  nicht  darum  be¬ 
kümmert,  zu  zeigen,  dass  alle  die  Sacramenle, 
welche  er  für  Stiftungen  Jesu  ausgiebt,  wirklich 
von  ihm  gestiftet  seyeu.  Das  ganze  Werk  ist 
von  einem  reinen,  nicht  nur  moralischen,  sondern 
religiösen  Geiste  belebt.  Moralische  Pathologie 
kommt  sehr  wenig  vor.  Der  Verf.  meynt,  sie 
gehöre  eigentlich  in  die  specielle  Asketik  oder 
Pastoralcasuistik,  und  sie  .sey  in  den  gewöhnli¬ 
chen  Moralsystemen  als  ein  Capitel  aus  den.  al¬ 
ten  Anweisungen  zum  Beichtstühle  zurückge¬ 
blieben,  wo  das  spitzfündige  Sündenmessen  ge¬ 
nauer  als  das  wichtigere  Geschäft  der  innern 
Besserung  bedacht  wurde.  S.  Xlil.  Wohl  ist 
diess  in  vielen  Moralsystemen  der  katholischen 
l^irche!  der  Fall,  doch  ist  auch  eine  bessere  und 
vernünftigere  moralische  Pathologie,  besonders 
in  unsern  Zeiten ,  wo  sich  die  Kennlniss  des 
Menschen  so  sehr  erweitert  hat,  möglich,  welche 
in,  einer  brauchbaren  Moral  keineswegs  fehlen 
darf,  indem  selbst  die  Tugendpflichten  nur  als¬ 
dann  vollständig  und  lichtvoll  genug  dargestellt 
werden  können,  wenn  man  die  entgegenstehen- 
den  Laster  und  Verirrungen  der  Menschen  zu¬ 
gleich  schildert  lind  entwickelt,  anderer  Gründe 
jetzt  nicht  zu  gedenken.  Die  Literatur  ist  ganz 
w.eggelassen ,  weil  sie  in  den  Vorlesungen  über 
di  ess  Lehrbuch  leicht  nachgeholt  werden  könne. 
Die  Geschichte  der  christlichen  Moral  war  bereits 
von  dem  Verf.  vorbereitet  und  entworfen ,  er  hat 
sie  wegen  äusserer  Umstände ,  die  nicht  vor  das 
Publicum  gehören,  wTeggelassen. 

THEORIE  DER  KUNST. 

Kleine  Abhandlungen  die  Poesie  und  Kunst  be¬ 
treffend  xow  J.  D.  Falk.  Mit  drey  Umrissen 
nach  Raphael  und  Michael  Angelo.  Weimar 
in  derTloffmnnnischen  Bucliji.  1.303,  8.  26  Bog. 
(2  Tiifr.  8  gr.) 

Diese  Abhandlungen  zeichnen  den  Verfasser 
durch  n,i.ehrere  .Vorzüge  sehr  y, ortheilhalt  aus; 
durch  eine  grosse  Bekanntschaft  mit  den  Werken 


der  alten  und  neuen  Kunst,  durchphilosophischen 
Geist,  und  durch  seinen  hellen  und  kräftigen 
Vortrag.  Sie  sind  folgenden  Inhalts:  1.  Ueber 
das  Charakteristische  in  der  Poesie  und  Kunst  ; 

2.  Aphorismen,  die  Poesie  und  Kunst  betreffend  ; 

3.  Ueber  Jmchtenbergs  Leben  und  Schriften.  Aus¬ 
zug  aus  einem  Briefe;  4.  Ramler  und  Lessing, 
ein  Gespräch  in  der  Unterwelt;  5.  Ueber  die 
Iphigenie  vou  Göthe,  auf  dem  Hofthealer  von 
Weimar.  6.  Ueber  Füssli’s  Vorlesungen  über 
die  Malilerey,  mit  Bezug  auf  Homer  und  Äri- 
stophanes.  Zweyler  Anhang  zu  dem  Charakteri¬ 
stischen.  Drey  darunter ,  die  erste,  zweyte  und 
sechste  sind  die  ausführlichsten,  und  sie  beziehen 
sich  insgesammt  auf  das  System  der  Kunslphiio- 
sophie  des  Verfs.  Dieses  besteht  im  Allgemeinen 
darin:  ,,dass  das  Höchste  in  derPoesie  und  Kunst 
das  Charakteristische  sey.,,  Er  nennt  es  sogleich 
im  Anfänge  der  ersten  Abhandlung;  ,,das  we¬ 
sentlichste  Element  der  Kunst  und  Poesie. “ 
Gleichwohl  setzt  er  bald  darauf  hinzu:  „ich  will 
damit  nicht  behaupten,  dass  alle  W  erke,  in  de¬ 
nen  das  Charakteristische  nicht  vorwallet,  des¬ 
halb  verwerflich  sind.“  Er  gesteht ,  dass  vieles 
im  Dramatischen  und  Lyrischen  im  Stande  ist, 
bey  noch  so  schwach  gezogenen  Umrissen  ,  ein 
lebhaftes  Interesse  zu  erwecken.  Demnach 
würde  es  also  nicht  das  wesentlichste  Element  und 
das  Höchste  in  der  Poesie  seyn.  Diese  Wider¬ 
sprüche  sind  nicht  zu  vermeiden,  wenn  man, 
wie  der  Verf.,  nicht  von  bestimmten  Begriffen 
ausgeht.  Er  scheint  sich  das  Charakteristische 
nicht  unter  einem  bestimmten  Begriffe  gedacht 
zu  haben.  Bald  ist  es  ihm  überhaupt  das  An¬ 
schauliche,  bald  das  durch  ein  körperliches  Bild 
versinnlichte,  bald  das  im  kleinsten  Detail  aus- 
gemahlte,  bald  endlich  sind  es  die  sittlichen 
Charaktere  mit  ihren  eigenthümlichen  und  scharf 
gezeichneten  Zügen  durchgeführt.  Das  sind 
allerdings  mächtige  Kräfte,  wodurch  die  Kunst 
wirken  kann,  aber  es  sind  nicht  die  einzigen, 
und  das,  was  sie  wirken,  ist  nicht  das  Höchste. 
Das  Höchste  derKunst  überhaupt  ist  die  Wirkung 
der  meisten  und  lebhaftesten  angenehmen  Empfin¬ 
dungen.  Diese  können  von  verschiedener  Art  seyn, 
und  die  Form,  womit  ein  Kunstwerk  die  Eine, 
ein  Anderes  eine  Andere  wirkt,  giebt  ihm  sei¬ 
nen  Charakter,  einen  erhabenen,  einen  grossen, 
einen  lieblichen,  einen  düstern,  einen  heitern, 
einen  scherzhalten,  einen  ernsthaften,  einen 
spottenden ,  einen  rührenden.  JNach  dem  Cha¬ 
rakter,  den  der  Dichter  seinem  Werke  geben 
will,  muss  er  sowohl  den  Stoff  desselben  ,  als  uh 
jedem  Tiieile  dieses  Stoffes  die  Züge  aus  wählen 
die  er  an)  anschaulichsten  zu  machen  hat ,  indem 
er  die  in  den  Schalten  stellt,  die  überhaupt  wi¬ 
drig  sind,  aber  nicht  zu  dem  .Charakter  des 
W  erkes  passen;  und  er  wird  auch  das  in  dein 
klein  teu  Dela.il  ausmableii,  was  die  Hauptwir¬ 
kung  seines  Kunstwerke^  zu  verstärken  dient. 


Dann  wird  aber  sein  Stoff  bald  schwache  Um¬ 
risse  zulassen,  bald  ein  ausführliches,  bestimm¬ 
tes  und  hinlänglich  beleuchtetes  Gemählde  er¬ 
fordern.  Der  'Verf.  hat  nur  diese  letztere  Art 
des  Charakteristischen  ins  Auge  .gefasst ,  und  in¬ 
dem  er  es  zum  Wesentlichen  und  Höchsten  in 
der  Kunst  erhoben,  sich  in  Schwierigkeiten 
verwickelt,  die  er  zum  Theii  selbst  gefühlt  hat. 
Wir  legen  die  bisherigen  Bemerkungen  seiner 
Beurlheiiung  vor,  und  fügen  noch  einige  kurze 
Betrachtungen  über  seine  Rangordnung  des  Cha¬ 
rakteristischen  bey ,  die  er  uns  in  der  Vorrede 
mittheilt.  Da  er,  wie  wir  gesehen  haben,  das 
Charakteristische  der  Kunstwerke  in  die  Cha¬ 
raktere  ihrer  dargestellten  Gegenstände,  und 
zwar  in  die  sittlichen,  setzt:  so  geht  seine  Clas¬ 
sification  nur  auf  diese.  Die  Charaktere  höch¬ 
ster  Art  sind,  nach  seiner  Theorie,  mehr  nach 
«ler  Idee ,  als  nach  der  Natur  und  der  Erfah¬ 
rung  entworfen,  die  der  zweyten  Rangordnung 
t /teils  nach  der  Idee ,  theils  nach  der  Erfahrung , 
jedoch  mit  einem  Uebergewiclit  für  die  erstere , 
die  von  der  dritten  und  niedrigsten  Gattung,  sind 
solche,  die  mit  Aufgebung  alles  Idealen (derldee) 
sich  streng  und  rigoristisch  an  die  Wirklichkeit 
halten.  —  Wir  gestehen,  dass  wir  aus  diesem 
Eintheilungsgrunde  der  Kunstcharaktere  keine 
bestimmten,  scharfgeschiedenen  Arten  derselben 
herleiten  können.  ,  Das,  warum  die  höchste  Art 
mehr  nach  der  Idee  entworfen  seyn  soll,  ist  doch 
bloss,  weil  sie  personificirte  allgemeine  oder  col- 
lective  Begriffe  sind,  der  Liebreiz  in  der  Venus, 
die  Jagdliebe  in  der  Diana,  die  Kriegeswuth  im 
Mars,  das  Volk  in  dem  Dämos  ,  oder  Begriffe 
von  leblosen  Dingen ,  wie  die  personiiicirten 
Wolken.  Dergleichen  Personificationen  machte 
die  bildende  Kust  nothwendig,  und  die  drama¬ 
tische  Kunst  der  Alten  mit  ihren  Masken  mög¬ 
lich.  Ob  aber  nicht  die  Züge  dieseraligemeinsten 
Charaktere,  so  gut,  wie  die  der  weniger  allge¬ 
meinen  aus  der  Erfahrung  konnten  genomnen 
werden,  das  ist  eine  andere  Frage ;  wenigstens 
verdankte  Aristoplianes  die  Züge  zu  dem  Cha¬ 
rakter  seines  Dämos  gewiss  seinem  Beobachtung«— 
geiste.  ^  Dass  die  in  der  Rohheit  der  Gesellschaft 
sich  mit  groben  und  allgemeinen  Zügen  darstel¬ 
lenden  Charaktere  mit  der  fortschreitenden  Ver¬ 
feinerung  des  gesellschaitlichen  Lebens,  sich  in 
immer  mel  r  Unterarten  sondern  ,  und  specieller 
werden  mussten,  ist  natürlich.  Aber,  so  speciell 
sie  wurden,  so  blieben  sie  doch  immer  allgemein, 
und  der  Dichter  musste  sie  so  gut  wie  Homer 
und  /Instophahes  ihre  allgemeinen  nach  einer 
Idee  entwerfen,  wozu  bey  de.  die  Materialien  aus 
ihrer  Erfahrung  äüfgefaisst  halten.  Die  Geitzigen 
muv  teil  sich  in  Knauser,  Knicker,  Filze,  Pfen¬ 
nig' c  aber  ehüheden  lassen,  die  aber  immer  noch 
a  igemeiue  Charakterewareu,  die  schon  Titeo- 
pl  rast  durch  eigentliche  Definitionen  zu  di  m  er¬ 
hoben,  was  der  Verf.  Idee  neilnl,  und  die  Me¬ 


nander ,  sein  Schüler,  nur  in  Handlung  zu  setzen 
brauchte.  Das  Schwankende  seines  Einlheilungs- 
gründes  scheint  auch  der  Verf.  schon  durch  die 
unbestimmten  Worte:  „mehr  nach  einer  Idee, — 
jedoch  mit  einem  Uebergewicht  für  die  erstere  — „ 
zu  verrathen.  Wie  viel  mehr ?  und  wie  gross 
muss  das  Uebergetvicht  bey  der  zweyten  Art 
seyn,  um  sich  von  der  ersten  zu  unterscheiden, 
die  doch  auch  nur  mehr ,  d.  i.  mit  einem  Fieber— 
gewichte  für  die  Idee,  den  Charakter  entwerfen 
soll. 

Die  dritte  Abhandlung:  Ueber  Hchtenberg’s 
Eebeji  und  Schriften ,  setzt  die  erscheinenden 
Widersprüche  iii  dem  literarischen  Charakter 
dieses  merkwürdigen  Mannes  sehr  lichtvoll  aus 
einander,  und  giebt  darüber  einen  Aufschluss, 
der,  ob  er  gleich  nicht  erschöpfend  ist,  doch  zur 
Aufklärung  des  Räthselhaften  in  demselben  füh¬ 
ren  kann.  D  er  Bewunderer  so  vieler  Werke  der 
Alten  und  Neuern  in  der  grossen  und  tiefen  Ma¬ 
nier  steht  betroffen  vor  dem  Bilde  eines  Mannes, 
den  er  diese  Manier  im  Homer ,  in  T'VielamPs 
ylgathon ,  in  Göthe's  Werther ,  in  Klopstock's 
Mlessiade  verachten  sieht,  und  dem  er  doch  tiefe 
Wissenschaft  insonderheit  in  der  Mathematik 
und  Physik,  ausgebreitete  Kenntnisse  von  Men¬ 
schen  und  Dingen,  den  treffendsten  Witz,  die 
seltene  Gabe  des  feinsten  Scherzes,  des  geist¬ 
reichsten  Spottes  und  eines  eleganten  Vortrages, 
nicht  absprechen  kann.  Der  Verf.  löset  uns 
dieses  Räthsel  so:  (S.  92.)  „Lichtenberg,  scheint 
es,  hat  überall  mehr  das  Individuelle,  das  Ein¬ 
zelne  als  das  Ganze,  das  Ideale  gefasst  und  ge¬ 
sucht,  und  so  wird  es  begreiflich  ,  wie  er,  bey 
aller  Gabe  des  Scharfsinnes,  bey  allem  grossen 
und  seltenen  Beobachtungsgeiste ,  sich  dennoch 
gleichsam  selbst  vereinzelte,  und  nie  zu  einem 
Kunstwerke  oder  einer  Composilion  erhob. c< 
Das  würde  uns  allenfalls  erklären  ,  wie  es  zu— 
ging,  dass  Lichtenberg  selbst  kein  Dichter  war; 
aber  nicht,  dass  er  gewissen  Gattungen  von 
Gedichten  keinen  Geschmack  ahgewinnen  konnte, 
denn  dass  er  die  Compositionen  anderer  schätzen 
konnte,  beweiset  z.  B.  seine  Achtung  vor  Fiel- 
dings  Fündling.  Vielleicht  erklären  wir  uns  diese 
Erscheinung  leichter  und  zugleich  lehrreicher, 
wenn  wir  sie  aus  einer  höhern  Quelle  herleiten. 
Lichtenberg’s  ganzer  literarischer  Charakter 
seliliesst  sich  nämlich  am  besten  auf,  wenn  wir 
annehmen  ,  dass  er  den  wissenschaftlichen  Mann 
und  den  Weltmann  in  sich  zu  vereinigen  suchte. 
Darauf  führen  uns  der  Inhalt  und  der  Ton  sei¬ 
ner  Schriften  süwobl,  als  seine  ganze  Bildungs¬ 
geschichte.  Er  hatte  mit  dem  Studium  der  Wis¬ 
senschaften  angefangen  ,  und  das  hatte  ihn  zuin 
Gelehrten  gebildet;  aberer  war  bald  in  die  grosse 
Welt  gekommen,  hatte  eine  Zeit  lang  in  ihr 
gelebt,  und  das  gab  ihm  die  Bildung  eines  Welt¬ 
mannes.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Eng¬ 
land  halte  ör  sich  in  den  Zirkeln  der  feinen  und 
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grossen  Welt  bewegt,  wo  er  die  Künste  und 
Wissenschaften  zwar  gekannt  und  geschützt, 
aber  von  einer  ihr  eigenthümlichen  Seite  ge¬ 
kannt,  und  nach  einem  ihr  eigenthümlichen 
Maassstabe  geschützt  sah.  Der  feine  Ton  dieser 
dem  einsamen  Gelehrten  oft  unbekannten  Welt 
lässt  keine  tiefsinnigen  Untersuchungen  zu,  die 
man  nicht  zur  Evidenz  bringen,  und  deren 
sichtbaren  Nutzen  man  nicht  bald  ahnden  kann; 
er  verbannt  alle  tiefen  Gefühle,  die  an  Schwär- 
merey  grenzen,  und  der  Heiterkeit  der  gesell¬ 
schaftlichen  Unterhaltung  schaden,  er  scheuet 
alles  Grosse  und  Starke,  das  sich  nur  in  die 
rauhen  Formen  heroischer  Sitten  kleiden  kann, 
und  beurtheilt  dieses  Grosse  nach  dem  Maass¬ 
stabe  des  conventionellen  Geschmackes  der  Sit¬ 
ten  der  heutigen  grossen  Welt,  er  nimmt  end¬ 
lich  aus  den  gründlichsten  und  gelehrtesten 
Forschungen  ihre  lichtvollen  und  nützlichen 
Resultate,  und  lässt  die  Forschungen ,  womit 
man  diese  Resultate  zu  Tage  gefördert  hat  ,  als 
ekelhaften  Schult  bey  Seite  liegen.  Dagegen  be¬ 
findet  er  sich  bey  scharfsinnigen  Beobachtungen, 
geistreichem  Witze  ünd  heiterm  Scherze  in  sei¬ 
nem  Elemente.  Wenn  man  annimmt ,  dass 
Lichtenberg  sich  in  Gesellschaften  von  diesem 
Geiste  gebildet  habe ,  so  lässt  es  sich  begreifen, 
wie  er  ein  so  geistreicher  und  witziger  Schrift¬ 
steller  seyn,  sich  in  der  auch  von  dem  Welt¬ 
manne  geschätzten  Mathematik  und  Physik  so 
vortheilhaft  auszeichnen,  und  doch  den  Schwär- 
m erlin g  Agathon  für  einen  Jesuilerschüler,  den 
im  Homer  schwelgenden  IVerther  für  einen 
überspannten  Kopf,  Klopfstocks  Messiade  für  ein 
zu  mystisches  Gedicht,  und  Lavalern  für  einen 
leeren  Träumer  halten  konnte.  Hingegen  musste 
ihm  Popens  Essay  und  Fieldings  Fündling  gefallen, 
und  so  wird  ihm  gewiss  auch  Ariosto’s  Orlando 
furioso  und  J'Fielands  Oberon  gefallen  haben , 
denn  hier  fand  er  das  Wunderbare  in  Scherz, 
Witz  und  Laune  gekleidet,  und  mit  dieser  gen- 
tillezza  ist  es  auch  dem  Weltmann  willkommen. 
Diese  letztere  Manier  steht  zwar  bey  einigen  der 
neuesten  Kunstphilosoplien  in  tiefer  Verachtung; 
eine  solche  Schätzung  des  poetischen  Werthes 
scheintluns  aber  eine  grosse  Einseitigkeit  des  Ge¬ 
schmacks  zu  yerrathen,  deren  Enthusiasmus  bey 
ilem  geistreichen  Weltmamie  Lachen  und  Achsel¬ 
zucken  erregt.  Der  wahre  grosse  Geschmack 
würde  wohl  immer  der  seyn ,  der  für  bey  de  Ma- 
uieren  verhällnissmässig  empfänglich  wäre,  und 
indem  er  die  grosse  und  imposante  Naturpoesie 
JrJomer'> s  und  die  tiefe  Sentimentalität  Klopstock’s, 
Göthe's  und  Schiller’ s  empfinden  konnte,  auch 
für  die  heitere  Laune  in  dem  Fündling ,  dem  ra¬ 
senden  Roland  und  dem  Oberon  ein  zartes  Organ 
hätte.  4.  Ramler  und  Los  sing ,  ein  Gespräch  in 
der  Unterwelt.  Das,  was  in  diesem  Gespräch 
eigentlich  ausgemacht  wird,  ist,  dass  kein  An¬ 
derer  ein  Recht  hat,  einem  Schriftsteller  auch 


wahre  Verbesserungen  anfz-ndringen.  Ob  diese 
'Verbesserungen  aber  wahre  sind,  das  ist  keine 
Frage  des  Rechts,  sondern  der  Kritik,  und  über 
diese  lässt  sich  noch  lange  streiten,  wenn  jene 
längst  entschieden  ist.  5.  Ueber  die  Jphigenia 
von  Gothe  auf  dem  Hoftheater  zu  Weimar.  Da 
über  die  Aufführung  dieses  vortrefflichen  Wer¬ 
kes  nur  diejenigen  urtheilen  können,  die  dersel¬ 
ben  beygewohnt  haben ,  und  wir  zu  diesen  nicht 
gehören,  so  bescheiden  wir  uns  gern,  dass  wir 
in  dieser  Sache  keine  Stimme  haben. 

ERZIEH  UNGSK  UND  E. 

Beobachtungen  und  Vorschläge  über  Erziehung 
und  Schulen.  In  Briefen  an  einen  Beamten 
auf  dem  Lande.  Von  J.  B.  Graser.  Mit 
Genehmigung  des  hochw.  Konsistorium  (  s ). 
Salzburg,  in  d.  Mayrischen  Buchh.  1304.  8. 
244  S.  (ohne  Vorrede  u.  Zuschrift.)  (20  gr.) 

Erst  durch  die  zwevte  innere  Aufschrift: 
„Ueber  die  literarische  Erziehung  auf  das  Prin— 
cip  der  Zucht  gegründet  ,  oder  die  literari¬ 
sche  After  -  Erziehung  ,“  ward  der  wesentliche 
Inhalt  dieser  Briefe  näher  bezeichnet.  Der  Ein¬ 
leitung  zufolge  sind  sie  erste  öffentliche  Probe 
neunjähriger  Beobachtungen  des  Schul- und  Er¬ 
ziehungswesens,  welche  der'  Verf.  in  3  beson- 
dern  Schriften  :  „über  die  literarische  und  bür¬ 
gerliche  Erziehung,  über  das  Surrogat  der  Er¬ 
ziehung,  das  Schulwesen  und  sodann  selbst  in  ei¬ 
nem  System  der  Erziehungskunde  dem  Publicum 
zu  übergehen  gedachte.  Mithin  verdienen  diese 
Briefe  um  so  mehr  prüfende  Aufmerksamkeit, 
als  sie  zu  weiteren  Erwartungen  oder  Besorgnis¬ 
sen  berechtigen  können.  Wird  auch  in  dem  Ein¬ 
leitungsbriefe  über  bekannte  französische  Schrift¬ 
steller  (S.  7.  u.  9)  zu  dreist  abgesprochen ,  so  bie¬ 
tet  er  dagegen  manches  Brauchbare  zur  Erläute¬ 
rung  des  Hauptsatzes  dar;  „es  bleibe  der  fal¬ 
scheste  aller  Wähne{\)  Wissenschaft  und  Bildung 
seyen  die  Grundursachen  des  Aufruhrs  und  der 
Verderbtheit.“  Befriedigender  konnten  uns  die 
„populären  Bemerkungen  über  den  Begriff  der 
Erziehung,“  bey  denen  Hr.  Gr.  im  2ten  Briefe  auf 
ein  künftiges  „slrengwissenschaltliches“  Werk 
liinwoiset,  seine  hellen  Einsichten  sowohl,  als 
sein  unbefangenes  Aufstreben  zur  Selbstständig¬ 
keit  beurkunden.  Erziehung  heisst  ihm  S.  18. 
„die  Beyhiilfe,  welche  reifere  Menschen  dennoch 
unreifem,  oder  Stärkere  den  Schwächeren ,  Ein¬ 
sichtsvolle  den  Einsichtslosen  u.  s.  f.  zu  dem  End¬ 
zwecke  leisten,  dass  die  Entwickelung  ihrer  Kräfte 
und  ihr  Streben  nach  dem  Ziele —  Selbstständig¬ 
keil.  erleichtert  und  beschleuniget  werde.  Ver¬ 
gleichen  wir  hiermit  die  noch  bestimmtere  Er¬ 
klärung  S.  218:  das  Hauptziel  der  Erziehung 
sey,  einen  Menschen  im  wahren  Simm  des  Wortes 
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zu  bilden,  oder  durch  Einwirkung  auf  den  lier- 
amvachsenden  Menschen  denselben  dahin  zu  brin¬ 
gen,  dass  er  sich  einst  mit  Selbstkraft  zu  jenem 
Urbilde,  das  uns  bey  dem  Begriffe  des  Menschen 
vorschwebt,  emporiiebe ;  so  haben  wir  den  Maas¬ 
stab  aller  negativen  und  positiven  (antimechani¬ 
schen)  Erziehungsregeln  oder  Vorschriften  für 
die  Charakterbildung,  welche  in  diesen  (13) Brie¬ 
fen  gegeben  wurden.  Ihre  Uebergchxiften  und 
Hauptsätze  sind  kürzlich  folgende:  III.  Ueber 
den  Mangel  an  moralischer  Erziehung  der  stu¬ 
dierenden  Jugend ,  die  der  Verf.  hier,  nach  ihrem 
ursprünglichen  Aufenthalte,  nicht  unzvveckmässig 
in  zwey  Classen :  die  ländliche  und  die  städtische 
theilte.  Vorzüglich  heb erziguugs werth  fand  Rec. 
in  diesem  Briefe  den  Eifer  gegen  die  unter  Stu¬ 
dierten  noch  herrschende  steife  Anhänglichkeit 
an  hergebrachte  Observanzen,  S.  37  -  38  sowohl, 
als  treffende  Bemerkungen  (S.  41  -  42)  über  die 
gewöhnlichen  ,  erbärmlichen  Kostherren  oder 
brauen  der  Landstudenten,  insofern  als  jene  ent¬ 
weder  aus  Eigennutz  den  ihnen  anvertrauten 
Schülern  alles  übersehen,  oder  sie  durch  unklu¬ 
gen  Zwang  und  Eigensinn  zur  Arglist  und  V  ex— 
Stellungskunst  (was  wohl  der  Verf.  mit  Raffinesse 
sagen  will)  verleiten  und  verwöhnen.  IV.  Ueber 
die  (absolute  und  zufällige)  Not htvendig heit  einer 
verbesserten  literarischen  Erziehung ,  mit  bey— 
läufiger,  vorurtheilsfreyer  Würdigung  religiöser 
G  e Wohnungen  (S.  58.)  Der  nächste,  5te  Brief, 
trägt  besonders  nachdrücklich  auf  öffentlich  au- 
torisirte  Collegien  oder  Erzieh  ungshäuser  an, 
die  in  Städten,  wo  eine  Universität  oder  ein  Gym¬ 
nasium  ist,  zum  Surrogat  der  häuslichen  Erzie¬ 
hung  dienen  sollen.  No.  VI.  ,, Ueber  den  Nach¬ 
theil  der  literärischen  Erziehung  die  auf  das  Prin- 
cip  der  Zucht  angelegt  wird,  Seite  86  und 
VII:  Ueber  d  as  Einsperren  der  Studierenden , 
als  erste  Folge  des  aufgestellten  Begriffes  der 
Zucht  (S.  92.),  sind  schätzbare  Beyträge  zur  Kri-t 
tik  der  gemeinen  Zuchthausweisheit.  Die  un¬ 
ausbleiblichen  Gefahren  literarischer  Nothställe 
wurden  hier  namentlich  S.  96  -  100  vgl.  110-111. 
gleich  wahr  und  lebhaft  geschildert  ,  als  gut 
psychologisch  bewiesen.  VIII.  S.  101.  Verliält- 
niss  der  Studierenden  zu  ihren  Hausgenossen. 
IX.  S.  117.  Behandlungsart  der  Studierenden  im 
Allgemeinen.  X.  S.  130.  Wissenschaftliche  Be¬ 
handlung  u.  XI.  S.  140.  Mangel  an  Ergötzungen, 
vorzüglich  bey  Collegien,  und  dessen  Folgen. 
(Sorgfältige  Beobachtungen  und  achtungswertlie 
Winke!)  Der  XII.  Br. :  „über  die  religiöse  Bil¬ 
dung  “  S.  156  macht 'besonders  auf  die  Wahr¬ 
heit  aufmerksam :  „dass  der  Zucht  Alles,  mithin 
auch  die  Religion,  ein  bloss  zu  erlernender  Ge¬ 
genstand  sey.“  Im  XIII.  S.  173  I  ür  die 
sc/iaftlic/ie  Bildung  der  Studierenden,  stehe  im 
Codex  der  Zucht  kein  TiLei ,  wobey  eindringend 
genug  bemerklist,  dass  der  Mangel  bildender  Ge¬ 
sellschaft  so  leicht  und  häufig  Rohheit  und  nie¬ 


dre  Ausschweifungen  unter  den  Studierenden 
nach  sich  ziehe.  Vernachlässigung  einer  eignem 
Erziehung  der  Studierenden  für  den  Staat  im  Alf- 
gemeinen  S.  183  und  ihrer  körperlichen  Ausbil¬ 
dung  S.  198  sind  die  Gegenstände  des  XIV.  und 
XV.  Briefes.  In  dem  XVI.  „Ueber  die  Sorglo¬ 
sigkeit  in  Hinsicht  auf  die  Reinlichkeit  und  Net¬ 
tigkeit  bey  den  Studierenden  fand  Rec.  einen 
ihm  so  willkommenen  Beytrag  zu  verwandten 
Aphorismen  der  pädag.  Bibi.  (1802.  II  Bd.  1  St. 
S.  107  —  10.)  dass  er  gern  einige  der  schönsten. 
Perioden  dieses  Briefes,  S.  218  —  19.  hier  wie¬ 
derholen  würde,  wenn  diess  Blatt  bey  dem  Ein¬ 
zelnen  wie  bey  der  Tendenz  des  Ganzen  verweilen 
dürfte,  an  welche  die  Schlussworte  des  XVII  Br. 
„Ueber  die  Strafen  der  Zucht ,“  noch  mehr  aber 
die  summarischen  Resultate  des  letzten  Briefes 
v.  S.  236  bis  ans  Ende  erinnern.  Als  rüstiges 
Kämpfen  gegen  die  kurzsichtige  und  verderbliche 
Herrschaft  der  scholastischen  Zucht  führt  sie  zu 
den  Endsäizen:  „dass  durch  (blosse)  Zucht  kein 
Mensch  wahrhaft  erzogen  werde  •,  dass  vielmehr 
der  (nur)  durch  Zucht  in  Ordnung  gehaltne  Mensch 
das  Gegentheil  eines  Erzogenen  sey,  und  dass 
die  Zucht,  anstatt  wahre  Mensclienkultur  zu  be¬ 
gründen  ,  vielmehr  Charakterlosigkeit  verschul¬ 
den  könne.“  — 

Wohl  wird  man  schon  in  diesem  Schatten¬ 
risse  unsers  Urbildes  den  liberalen  Sinn  nicht 
verkennen,  der  aus  ihm  hervorblickt.  Allein, 
an  seiner  Aussenseile  fanden  wir,  auch  von  der 
keineswegs  tadellosen  Anordnung  seiner  Theile 
abgesehen,  mehrere  Flecken.  Zu  diesen  haben 
wir  orthographische  Fehler ,  wie:  manches  Ma/tl 
(nonnumquam),  zörnen,  eräugnen ,  die  Bahne, 
Lytaney  166  u.  Hämerhoiden,  so  wie  nicht  wenige 
Provinzialismen  und  unedle  Ausdrücke,  z.  B.  Ver— 
dn/ssx^keit ,  Gesparsamkeit ,  Vakanztöge,  lei- 
dendiiche  Kosten, ausschauen, nicht  zu vollkomm- 
ner  Sättigung  klecken  S.  207  statt  hinreichen , 
Schlenzen  u.  s.  f.  zu  rechnen.  Andre  Verstosse 
gegen  die  Sprachlehre,  wie  etwa  emporhwben, 
SpriicÄchen,  d ie  grässlichsten  Unglücke,  und  fei¬ 
nere  Mängel  des  Ausdrucks,  wie:  die  Briefform 
zum  Mittel  der  Mit t heilem g  wählen  ,  erscheinen 
zu  machen,  nebst  den  seltnerenSelzfehlern,  können 
wir  nicht  alle  aufzählen.  Nur  das  besondre  Wohl¬ 
gefallen  unsers  Verfs.  an  fremdartigen  Ausdriik— 
ken,  als:  Differenz,  Arroganz,  Indolenz,  Epi- 
honem ,  Antichamhre ,  prolitrren,  raisomeren, 
orrigzeren,  rezitieren  u.  s.  f . ,  können  wir  noch 
um  so  weniger,  ungerügt  lassen ,  als  es  mit  dem 
Ansprüche  auf  Gemeinverständlichkeit  überein¬ 
stimmt.  Mochte  es  dem  ehrwürdigen  Verf.  ge¬ 
fallen,  diese  arglosen  Zeugnisse  unsrer  Auf¬ 
merksamkeit  bey  seinen  ferneren  Schriftstellerar- 
beiten  zu  berücksichtigen,  deren  Vollendung 
uns  ,  nach  dieser  Probeschrift,  nicht  ganz  gleich¬ 
gültig  seyn  kann.  Denn  sollt’  er  auch  nur  für 
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sein  (vaterländisches)  Publicum u  immer  Neues 
genug  sägen ,  wie  er  sich  dessen  S.  13  getröstete, 
so  theilen  wir  doch  mit  ihm  die  Meynung  :  „dass 
manche  Ideen  öfters  unter  verschiednen  Gestal¬ 
ten  ,  in  Umlauf  gebracht  werden  müssen.“  Hat 
seine  Erinnerung  Grund:  „dass  der  grösste  Theil 
des  katholischen  Deutschlandes  die  Erziehungs¬ 
schriften  des  protestantischen  nicht  kenne,  noch 
kennen  möge,  weil  ein  Vorürtheil  von  dieser 
'  Bekanntschaft  zurüekhalte ;  “  so  wäre  es  schon 
verdienstlich wenn  das  Brauchbarste  aus  jenen 
Schriften  für  jenen  Theil  von  Deutschland  zweck¬ 
mässig  mitgetheiit  würde. 

VORLÄUFIGE  ANZEIGE. 

Archaeologie.  Augusteum  Dresden’s  antile 
Denkmäler  enthaltend.  Herausgegeben  von 
TVilh.  Gottlieb  Becher.  Erster  Band ,  er¬ 
stes  Heft ,  mit  Titel,  Zueign.  Vorr.  C6  S. ) 
Textbogen  1  —  13.  (72  S.)  in  Fol.  und  10  Ku- 
pfertaf.  Leipzig  in  Coinm.  bey  Hempel,  und 
gedr.  bey  Göschen  1804.  (Prän.pr.  8  Thlr. 
Ladenpr.  12  Thlr.) 

Wir  eilen  dem  Publicum  die  Erscheinung 
des  Anfangs  einer  Darstellung  der  vorzüglich¬ 
sten  Antikensammlung  in  Deutschland  bekannt 
zu  machen,  welcher  nicht  nur  den  Erwartun¬ 
gen  die  man  sich  davonmachen  konnte,  sondern 
Juch  dem  Werthe  der  abgebildeten  und  erläu¬ 
terten  Gegenstände  selbst  gemäss  ausgefallen  ist, 
und  auch  von  dieser  Seite  der  Nachwelt  das 
Zeitalter  einer  Regierung  bezeichnen  wird ,  wel¬ 
che  die  schönen  Künste  von  ihrer  alle  Zweige 
der  Geistesbildung  umfassenden  Sorglalt  nicht 
ausschloss.  Wirbehalten  aber  eine  umständlichere 

Beurtheilung .  um  so  viel  mehr  dem  ganzen 
Bande  vor,  da  der  Text  des  1.  H.  noch  nicht 
die  Erklärung  der  letzten  beyden  Kupfer  been¬ 
digt.  Der  Druck  auf  dem  trefflich  geglätteten 
Papier  gehört  zu  den  schönsten  Producten  der 
Göscbenschen  Officin,  die  wir  gesehen  haben, 
und  die  Kupfer  empfiehlt  nicht  nur  die  Zeich¬ 
nung  und  der  Stich  überhaupt,  sondern  auch, 
was ^m an  bey  allen  bisherigen  Abbildungen  von 
antiken  Kunstwerken  vermisste,  eine  genaue 
Andeutung  der  alten  Brüche  und  der  neuen 
Ergänzungen.  DieErklärung  hat  gewöhnlich  folgg. 
Tlieile  :  umständliche  Angabe  aller  Bestandthei- 
le  Figuren,  Merkwürdigkeiten  des  alten  Werks  ; 
Bemerkungen  über  die  Manier  und  Bearbeitung; 
Deutung  der  Bilder  und  Symbole.  Dass  auch 
aus  der  Geschichte  dieser  Werke  das  Notlüge 
bey  gebracht  ist,  dürfen  wir  nicht  erinnern.  In 
der  Vorr.  ist  die  Geschichte  der  ganzen  Samm¬ 
lung  kurz  erzählt.  Sowohl  in  Ansehung  der 
künstlerischen  Behandlung,  als  vornehmlich  des 
Sinnes  der  Bildwerke  ,  trägt  der  einsichtsvolle 
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Herausgeber,  der  übrigens  allen  Prunk  über¬ 
flüssiger  Citalen  und  alle  antiquarische  Ab¬ 
schweifungen  vermeidet,  Mulhmassungen  vor, 
welche  der  aufmerksamen  Prüfung  würdig  sind. 
Dieser  Heft  enthält  theils  ägyptische,  theils  alt¬ 
griechische  Werke.  Von  den  vier  Mumien  der 
Sammlung  sind  die  zw ey  vorzüglichsten,  eine 
männliche  und  weibliche,  beyde  aus  dem  Zeit¬ 
alter  der  Ptolemäer,  mit  gut  erhall  eilen  gemal¬ 
ten  Decken  bekleidet ,  und  aus  unrichtigen  Ab¬ 
bildungen  in  Kircher’s  Oedipo  ägypt.  und  in 
den  Marbr.  d.  Dr.  bekannt,  in  colorirten  Ab¬ 
bildungen  (gez.  vom  Hrn.  Prof.  Schubert,  gest. 
von  Stölzel ,  ausgemalilt  von  Arnliold)  darge¬ 
stellt  worden,  und  der  Hi*.  Prof.  B.  nimmt  da¬ 
her  Gelegenheit,  die  Nachrichten  der  Alten  von 
den  Mumien,  mit  Benutzung  der  neuern  Unter¬ 
suchungen  und  der  eignen  Ansicht,  zu  erklären. 
Die  3.  Taf.  stellt  einen  hölzernen  Muraiensarco— 
phag  und  eine  aus  verschiedenen  Theilen  zu¬ 
sammengesetzte  Isis  dar.  Das  Tau  hält  auch  Hr. 
B.  für  den  Nilschlüssel.  4.  T.  Der  Sphinxkopf 
und  einer  von  den  drey  ägypt.  Löwen,  aus  der 
Sammlung  des  Card.  Aibani.  Die  Weiblichkeit 
des  Kopfs  der  Sphinxe  wird  gegen  Zoega  ver- 
theidigt.  Dieser  röm.  Alterthumsforscher  wird 
gern  zugeben,  dass  der  Theban.  Sphinx  einen 
jungfräul.  Kopf  hatte,  auch  die  spätem  Sphinxe 
in  Aegypten  damit  versehen  waren,  aber  noch 
immer  zweifeln  können  ,  ob  die  alten  Aegypter 
einen  andern  als  den  av'bqocfyiy'Z  kannten.  5  — 
7  T.  Die  Reliefs  der  drey  Seiten  eines  altgriecli. 
Piedestal,  wahrscheinlich  zu  einem  Dreylusse  in 
dem  Tempel  Apollo’s  gehörig.  Das  erste  stellt 
den  Streit  des  Apollo  und  Hercules  über  den 
delph.  Dreyfuss  (einen  oft  und  mannigfaltig  von 
Künstlern  behandelten  Gegenstand),  das  2te  die 
Wiederherstellung  des  Köchers,  und  das  dritte 
die  Wiederherstellung  des  Dreyfusses  durch  die 
Pythia  und  einen  Priester  dar.  Im  Ganzen  fin-J* 
det  der  Herausg.  eine  Vorstellung  der  drey  Jah¬ 
reszeiten.  8.  ein  altgriecli.  Priester.  9.  die  alt- 
griech.  Pallas,  und  10.  die  in  eilf  Felder  abge- 
theilten  Basreliefs  ihres  Gewandes.  —  VVir 
zweifeln  nicht,  dass  die  uneigennützige  Aufopfe¬ 
rung  bey  diesem  nützlichen  Prachtwerke  nun, 
da  der  Anfang  erschienen  isL,  die  verdiente  Un¬ 
terstützung  noch  mehr  finden  werde.  Der  Prä- 
numerationspreiss  von  6  Thlr.  für  den  Heft  (nur 
bey  dem  ersten  wird  wege  1  der  Stärke  des  Tex¬ 
tes  2  Thlr.  Nachschuss  bezahlt)  ist  überaus  bil¬ 
lig.  Für  diejenigen  welche  noch  in  die  Pränu¬ 
meration  eintreten  wollen,  bleibt,  wenn  sie  für 
den  ersten  H.  12  Thlr.  mit  der  Prän.  auf  den 
2ten  von  6  Thlr.  postfrey  an  den  Pferausgeber 
oder  den  Commissionair  einsenden,  der  Termin 
bis  zum  15.  März  d.  J.  offen.  Wahrscheinlich 
wird  selbst  der  in  diesem  Jahre  geltende  Laden- 
preiss  in  der  Folge  erhöht  werden  müssen. 
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Berlin  —  Nauk  11,  161.  Realscliulbuchh.  9,  12g. 
Braunschweig  —  Reichard  11,  I7G. 

Cambridge  —  ,T.  Burgess  i3,  2o4. 

C  am  bürg  —  Rössler  9,  i43. 

Dord  recht  —  Braam  7,  107. 

Erfurt  Rudolphi  3,  47. 

E  r  1  a  n  g  e  11  —  Palm  12,  177. 

Göttin  ge  11  —  Dietrich  q,  i54.  Vandcnhoek  und  Ruprecht 
12,  186.  ^ 

Guben  —  Brückner  5,  79. 

Halle  —  Rutf  5,  80. 

Hamburg  —  Perthes  2,  5i. 

Hannover  —  Gehr.  Halm  5,  33. 

Heilbronn  —  Weisert  8,  125. 

J  e  n  a  —  Mauke  8,  1  1  3. 

Königsberg  —  Nicolovius  9,  i4r. 


Kopenhagen  —  Arntzen  u.  Kartier  4,  54.  Proft  1  4,  209. 

Leipzig  —  Barth  5,  78.  Baumgärtner  1,  7.  8,  126., 

Breitkopf  u.  Härtel  6,  8i.  Dyksche  Buchh.  1,  i5.  Ilem- 
pel  i4,  223.  Jaeobäer  7,  111.  8,  125.  11,  167.  Kum¬ 
mer  1,  1 5.  Weygand  6,  89, 

Marburg  —  Krieger  6,  q5, 

München  —  Lentncr  i4,  212. 

Nürnberg  —  Monalb  u.  Kussler  i5,  199.  Schmidt  6,  96. 

Paris  —  Deulu  11,  iy5.  Didot  4,  63  Fuchs  8,  128.  Gav- 
nery  7,  io4.  Gonjou,  Fils  6,  78.  Levrault  1  1 ,  1 7  2. 12,  1 8  2. 

Salzburg  —  May  rische  Buchh.  1  4,  220. 

Tübingen  —  Cotta  10,  i45. 

Weimar  —  Hoffmann  1 4,  21 5.  ' 

Wien  —  Wappler  und  Beck  7,  97. 

Y  avmouth  —  Bush  11,  173. 

Zürich  —  Orell,  Füssli  u.  Comp.  6,  g3. 

Zwickau  —  Schumann  4,  56. 


In  diesem  Monats -Ilefte  sind  56  Schriften  angezeigt  worden. 


III.  Intelligenzblatt. 


9  .  •  i  . 

Anfra  gen:  über  das  Nicht-  decliniren  latein.  Wrorte  in 
Schriften  2,  20  das  Verlagsbüreau  in  Schweinfurt  betr. 
1,  10  f.  Virgilii  Catnlecta  und  Copa  betr.  3,  45. 

Ankündigungen:  von  Harwood’s  griecli.  Alterlhii- 

niern  übers.  4,  64.  Weber  u.  Mohr  Archiv  für  die 
System.  Naturgesch.  5,  'Cf. 

Anzeigen  neuer  dänischer  Werke  4,  62.  engli¬ 
scher  r,  12-1 5.  französischer  5,  45-4  7«  60. 

italienischer  1 ,  j  5  f.  schwedischer  4,  61  f, 

Arbeiten,  neue ,  von  Gelehrten :  Fischer,  Frank, 
Rudolphi  5  ,  75. 

Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungei)  :  von  Acker¬ 
mann  5,  75.  Bi*edow  2,  22.  Cappel,  Drude,  Dr.  Fischer 
3,  44.  Friedei  1,  12.  Grellmann  3,  44.  Hartleben  3, 

45.  Hoffmann,  3,  44.  Hörstel,  3,  44.  Hugo  ,  Ide 

5,  4.4.  Mende  1,  13.  Petri  3,  44.  P  aff  3,  43.  Rein¬ 
hard,  keu.s  5,  44.  Rode  2,  22.  Römer,  Steger  5,  44. 


Berichtigungen:  Baur’s  Geschicbtserzählungen  betref¬ 

fend  1,  11.  einiger  literar.  Nachrichten  3,  45  f. 
Buchhändler- Anzeigen-  von  Baumgärtner  4,  63. 
Comptoir  f.  Literatur  2,  32.  Dy kische  Bucch.  4,  6  1.  Gä- 
dicke  2,  29  f.  Hesseuland  2,  29.  Himburg  5,  77-81. 
Joachim  1,  16.  Krieger  3,  47.  Nicolovius  2,  3o  f.  Weid¬ 
mann.  Buchh.  4,  64,  Zimmermann  5,  ^6. 

Bücher auction  2,  32. 

Correspondenz-N  achrichlen:  Franken  und  dessen 
Schulwesen  betr.  1,  4  -  10. 

Erinnerung:  von  Hin.  Bochlitz  2,  52. 

Journale,  ausländ.:  Decade  philosoph.  1.  Trim,  1  —  5. 
2,  2  3  f.  Monthly  Mag.  Oclober  i8o3.  2,  22.  Repertory 
of  Avis,  OcLoh.  2,  22.  inländische  :  Eck  Nordische 
Blätter  2  St.  2,  2  5  f.  Magazin  des  Wundervollen  5.  6s 
St.  2,  2  i  f.  Prediger-Journal  für  Sachsen,  Jun.  —  Novemb. 
2,  26  —  28. 


L  i  l  e  r  Ä  r.  A  b  b  a  n  <1 1  an  g  e  n  :  Uebersicbt  der  das  verflos¬ 
sene  Jabrli.  betreibenden  Literatur  l,  1  -4.  5,  53-42.  Ue- 
ber  das  z .  und  zz  im  Altschwäb.  u.  Altfränk.  von  Radi  off 
5,  66-74.  Zusätze  zum  2ten  ßd.  von  Meusel’s  Lex. 
der  verstorb.  Scliriftst.  Deutschi.  4ter  Beytr.  4,  49-5  5. 

Litera  r.  Nachrichten  :  Buscli  über  die  ält.  Holz¬ 

schnitte  anatom.  Figuren  5,  74  f.  den  Fast.  Scheller 
belr.  5,  4z  f.  die  Gotting,  theolog.  Socieiät  angehend  4, 
55-58.  von  den  Werken  Gustaf’s  III.  2,  21.  von 
Thunberg’s  Japan,  und  Capischen  Pflanzenabbildungen 
4,  59. 


Schulen,  Chronik  der,  Bürgerschule  zu  Leipzig  2,  19. 

T  h  o  m  a  s  s,c  h  u  1  e.  ebendas.  2,  20. 

Todesfälle:  Cohen,  Fabroni  3,  45.  Graumauu 
v.  II  erde  r  2  ,  22.  II  i  n  d  e  n  b  e  r  g  2  ,  2  1.  de  St. 

Martin  2,  22.  Rohm  3,  45.  Vermehren  2,  22. 
Dr.  Uhl  and  3,  45. 

Vermischte  Nachrichten:  Osten’s  Mystenschule, 

das  Churbayer.  Schwaben,  die  Univ.  Münster  betr.  4,  6o. 
Universitäten,  Chronik  der:  Greifswalde  2,  lg. 
Leipzig  2,  17.  Wittenberg  2,  17-19.  Würz  bürg 
2,  19. 


Unsere  Leser  erhallen  in  diesem  Monatshefte  ein  ganzes  Stück  mehr  ,  damit  sie  auch  an 
der  Zahl  der  Recensionen  durch  ein  paar  eingerückte  längere  nichts  verlieren.  Künftig  werden 
wir  jedem  Monate  noch  einen,  für  die  Anzeigen  interessanter  akademischer,  Schul-  und  Ge¬ 
legenheilsschriften  bestimmten  Bogen,  zugeben. 
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i5.  Stück,  den  1.  Februar  i8o4. 


GESELLSCHAFTSSCHRIFTEN. 

Mcmoires  de  V  Institut  national  des  Sciences 
et  Arts.  Literature  et  beaux  Arts.  Tome 
Quatrieme.  Paris,  Baudouin.  Vendemiaire  an 
XI. '82  529  S.  in  4.  mit  Kupf.  (6  Tlilr) 

Es  ist  bekannt,  dass  bey  der  Organisation  des 
Nationaiinstitnts  ,  das  aus  den  vernichteten  alten 
Akademien  gebildet  wurde,  auch  eine  neue  Ein¬ 
richtung  in  Ansehung  der  Abtheilungen  und  des 
Drucks  der  Verhandlungen  getroffen  wurde,  die 
bis  zu  diesem  Bande  beybehalteu  worden  ist. 
Voraus  geht  ein  Verzeichniss  der  Mitglieder  in 
den  verschiednen  Sectionen  dieser  Classe  des 
Instituts,  und  der  auswärtigen  und  inländischen 
Associes.  In  dem  Abschnitt  Hlstoire  ertheilt 
der  Secretair,  B.  Villar ,  zuvörderst  Nachricht 
von  den  im  J.  8.  der  Rep.  vorgelesenen,  entwe¬ 
der  gar  nicht,  oder  einzeln,  gedruckten  Abhand¬ 
lungen,  aber  auch  von  Todesfällen  associirter 
Mitglieder,  neuen  Entdeckungen  von  Alterthü- 
niern  u.  s.  f.  Sri  —  49.  Es' wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass,  wie  in  der  alten  Hist,  et  Mein, 
de  l’Acad.  d.  Inscr.  aus  einigen  Abhh.  genauere 
Auszüge  wären  mitgetheilt  worden.  Die  kurze 
Nachricht  von  ihnen  ist  öfters  ganz  unbefriedigend. 
Co  Hin  -  Harleville  giebt  S.  50  ff.  von  dem  Leben 
und  den  Schriften  des  (zuMarseille  2.  März.  173o. 
geh.  und  14.  Messid.  JT.  VII.  gestorb.)  Antoine 
Leblanc  (de  Guillel)  und  S.  57  ff.  von  dem  Leben 
und.  den  Schriften  des  Carl  Albert  Demousiier 
(geh.  zu  Viliers-Cotterets  1762.)  historische  No¬ 
tizen,  von  letzterm,  der  sein  genauer  Freund 
war,  mit  mehrerer  Theilnahme  als  von  ersteren. 
--  Es  folgen  die  Mcmoires .  Jetzt  enthält  die¬ 
ser  Abschnitt  auch  Gedichte.  Wir  zeigen  nur 
ihre  Ueberschriften  an;  S.  203  —  211.  Ducis 
Epitre  ä  Vien  (welcher  der  glückliche  Wieder¬ 
hersteller  der  französ.  Schule  genannt  wird.) 
S.  373  ff.  hat  Villar  ein  Bruchstück  aus  dem 
18.  Buche  der  lliade,  die  Verzweiflung  des  Achil¬ 
les  nach  Patroklus  Todq  in  frauzös,  Verse  über- 
Erste  v,  Band. 


setzt,  in  denen  man  die  Kraft  des  Originals  gar 
sehr  vermisst.  Andrieux  hat  S.  438.  die  Fabel 
des  Joatham  (B.  der  Richter  IX,  8  ff.)  vom  Oel- 
baum  u.  s.  f.  und  S.  443.  den  Dialog  des  Sokra¬ 
tes  und  Glaucon  (Xenoph.  Mein.  111,  8.)  in  Verse 
gebracht.  Von  ihm  ist  auch  ein  versificirtcr, 
artiger,  Dialogue  entre  deux  Journalistes ,  sur 
les  mots  Monsieur  et  Citoyen  eingerückt  S.  447. 
der  zu  seiner  Zeit  noch  mehr  Interesse  hatte, 
als  jetzt.  Einige  erläuternde  grammatische  und 
literar.  Noten  sind  beygefügt.  Das  längste  Ge¬ 
dicht  ist  von  Collin- Harleville:  (S.  458  —  491.) 
Melpomene  et  Thalie,  poeme  allegorique  en 
deux  chants.  Le  Gouve  hat  den  ersten  Gesang 
der  Pharsatien  Lucans  frey  und  mit  Abkürzun¬ 
gen  übersetzt,  S.  505.,  und  den  Band  bescbliesst 
noch  ein  Gedicht  von  Collin-  Harleville:  Dialo— 
gue  sur  la  Cornedie.  Einem  jungen  Dichter  wird 
vorzüglich  das  Lesen  Moliere’s ,  als  des  einzi¬ 
gen  Musters,  empfohlen.  —  Die  nicht  zu  zahl¬ 
reichen  gelehrten  Abhandlungen  führen  wir  nach 
ihrem  Inhalte  geordnet  auf:  Alterthürner .  S.  1  - 100. 
Mongez  Memoire  sur  les  coslumes  des  Perses 
sous  la  dynastie  des  rois  Achemenides  et  celle 
des  successeurs  d’Alexandre.  Sowohl  die  bür— 
gevl.  als  Kriegsldeidung  der  Perser  und  vorziig- 
iich  der  Könige  wird  theils  nach  den  Nachrich¬ 
ten  der  Alten,  theils  nach  Münzen  und  den  Per- 
sepolitau.  Reliefs  beschrieben.  Wir  haben  aber 
nicht  darüber  viele  neue  Aufklärungen  gefunden. 
Fortgesetzt  ist  diese,  weitschweifig  geschriebene 
Behandlung  der  Pers.  Kleidung  in  einem  zvvey- 
teu  Mem.  iS.  142  —  202.  das  die  Dynastien  der 
Arsaciden  und  Sassanideu  umfasst.  Die  Basre¬ 
liefs  von  Nakschi-Roustam  werden  noch  be¬ 
sonders  erläutert.  —  S.  492  —  504.  Esprit  An¬ 
toine  Gibclin  Mem.  sur  la  statue  antique  de- 
noimnee  le  Gladiateur  de  Borghese.  Es  ist  we¬ 
der  eine  Gladiator,  noch  ein  Discobolus,  noch  ein 
Heros,  sondern  (nach  Mongez)  ein  Athlet,  und 
zwar  (nach  Gibelin)  ein  ,  dessen  ganze 

Action  dieselbe  ist,  welche  der  Verf.  noch  bey 
den  Ballspielern  in  Rom  beobachtete.  Das  Ball¬ 
spiel  wurde  bey  den  Alten  so  geschätzt,  dass 


auch  Statuen  von  schönen  und  geschickten  Sphä— 
l'isien  errichtet  wurden.  Die  Muthinassung  des 
Verfs.  ist  wenigstens  sehr  wahrscheinlich  ge¬ 
macht.  —  Alle  Literatur.  S.  409  —  437.  Bitaube 
Reflexions  sur  Pindare ,  suivies  de  la  traduction 
de  sa  1.  Ode  Olympi  que.  Die  Bemerkungen 
betreffen  die  Verschiedenheit  zwischen  den  Ge¬ 
brauchen  des  Pindar.  und  unsers  Zeitalters,  die 
Abschweifungen  und  Dunkelheit,  welche  man 
dem  Dichter  vorwirft  und  die  Natur  der  Schwie¬ 
rigkeiten  bey  dem  SLudium  dieses  Dichters.  Ja¬ 
cobs  Abli.  ist  dem  Vf.  unbekannt  geblieben.  — 
Morg  inländische  Geschichte:  .Langles  Dissert. 
sur  les  papiers -monnoies  des  Orientaux,  S.  115 

—  141.  Der  Verl.,  der  Schiesspulver,  Compass,. 
und  Buclidruckei’kunst  als  Erfindungen  eines  un¬ 
tergegangenen  morgenläncl.  Volks  ansieht,  die  sich 
in  Indien  u.  s.  f.  erhallen  haben,  wagt  es  nicht 
zu  behaupten,  dass  das  Papiergeld  von  den 
Morgenlandern  zu  uns  übergegangen  sey,  findet 
aber  doch  grosse  Aehnlichkeit  zwischen  dem 
Chinesischen  Papiergelde  (das  schon  unter  der 
Dynastie  der  Songs  um  1264.  J.  C.  im  Gebrauch 
war,  und  dem  unsrigen  ,  und  th eilt  bey  dieser 
Gel  egenhcit  ein  interessantes  Bruchstück  aus 
Myrkhond’s  bisher  unbekanntem  Handbuch  für 
Reisende  (allgem.  Geschichte),  Hhabyb —  üs 
seir,  persisch  und  in  einer  Uebers.  mit,  S.  129  ft’. 
Wir  dürfen  unsre  Leser  nur  daran  erinnern, 
dass  fast  zu  gleicher  Zeit  (denn  Langles  Abh. 
ist  vom  J.  4.  der  Rep.)  ein  deutscher  Geschieht- 
forscher,  der  Ritter  Schläzer  in  s.  krit.  histor. - 
Nebenstunden  S.  159  ft.  das  Papiergeld  als  eine 
Mongolische  Erfindung  darstellfe.  Mittlere  Ge¬ 
schichte:  S.  212  —  333.  I-\  ,/.  C.  La  Porte  du 
l'/ieil  Mein,  concernant  les  relations  qui  exi- 
sloient  au  XII.  siecle  entre  le  Danemarck  et  la 
France.  So  abgedruckt  wie  der  Verf.  die  Abh. 
1789.  aufgesetzt,  und  1790.  in  der  Acad.  d.  B. 
L.  vorgelesen  halle.  Die  Vermählung  Philipp 
Augusts  mit  der  dänischen  Prinzessin  Jngeborg 

—  nicht  Ingelburg  —  über  weiche  wir  ein  neue¬ 

res  interessantes ,  dänisch  geschriebenes  Werk 
von  Hru.  Eng  eist  oft  1801.  Kop.  besitzen  ,  —  gab 
die  Veranlassung.  Der  Verf.  theilt  seine  Arbeit 
(die  eine  Einleitung  zu  einer  vollständigen  Ge¬ 
schichte  der  damaligen  Verbindung  Frankreichs 
mit  Dänem.  ist)  in  zwey  Abschnitte :  1.  Dar¬ 

stellung  der  Verhältnisse  zwischen  Frankr.  und 
Dänem.  bis  auf  die  Epoche  jener  Vermählung. 
2.  Abriss  des  polit.  Zustandes  Europa’s  und  der 
Verbindungen  des  königl.  Plauses  in  Dänemark 
mit  den  meisten  damals  regierenden  Fürsten. 
Jßshill  und  Absalom ,  Bischöfe  von  Lunden,  ma¬ 
chen  in  dem  1.  Absclin.  die  Hauptpersonen. 
Fh  üssig  sind  die  nordischen  Geschichtschreiber 
gebraucht.  Eine  in  der  Abh.  angeführte  Stelle 
aus  einem  Briefe  des  Stephanus  Tornafcensis  hat 
einen  Anhang  veranlasst:  S.  334  ft'.  Diss.  sur 
I’elat  de  l’egiise  de  Messine  dans  Pliicrarchfe  ca- 


tholique  jusqu’  au  treizieme  siecle.  Es  wird  dar- 
gethan,  dass  bis  aul  das  8.  Jahrh.  die  Kirche  zu 
Messina  von  Rom  abhängig  gewesen  ist,  bey 
Gelegenheit  der  Bilderstreitigkeiten  mit  Coü- 
slantinopel  in  nähere  Verbindung  gesetzt  wurde, 
im  12.  Jahrh.  wieder  unter  RonPs  geistl.  Ober¬ 
herrschaft  zurückkehrte.  In  Stephans  Briefe 
wird  das  Wort  Manier tino  in  Miamis trano  zu 
verändern  vorgeschlagen.  —  Xs euere  Lrjlndun. — 
gen  und  Morschläge.  Camus  erstattet  S.  381  ft', 
im  Namen  einer  Commission  Bericht  über  Bou- 
dier’s  Erfindung  einer  neuen  Art,  Wechselbriefe, 
Pässe  u,  s.  f.  so  in  Kupfer  zu  stechen,  dass  es 
unmöglich  wird,  sie  nachzumachen  (aber  auch 
eben  so  schwer,  ein  achtes  ßillet  zu  contestiren). 
Pey  re  untersucht  S.  10t  ff.  die  Frage,  oh  die 
NationalbiblioLhek  könne  von  den  öffentlichen 
und  Privatgebäuden ,  die  sie  einsehliessen ,  um- 
geben  bleiben  ,  ohne  der  Feuersgefahr  ausgesetzt' 
zu  seyn  ?  und  macht  S.  402  ft'.  Vorschläge  zur 
Errichtung  eines  neuen  Gebäudes  für  die  Naiio- 
nalbihliothek.  Beyde  Aufsätze  scheinen  aber 
doch  der  Aufbewahrung  in  den  gedruckten  Ak¬ 
ten  des  Instituts  weniger  würdig,  als  einer  Er¬ 
wähnung  in  der  Flisloire. 

Sciences  Morales  et  Politiques.  Tome  Quatrieme. 

Paris,  Vendem.  an  XI.  VIII.  111.  606  S.  in  4. 

Auch  hier  macht  ein  Verzeichniss  der  Glie¬ 
der  und  Associirten  dieser  Cjasse  in  ihren  ver— 
schiediiien  Abtheilungen  den  Anfang.  Die  Ge¬ 
schichte  erzählt  S.  3  ff.  die  Veränderungen,  die 
im  J.  8.  und  der  ersten  Hälfte  des  J.  9.  v-orge— 
fallen  sind.  Ungeachtet  Joseph  de  Beauchamp 
erst  im  J.  10.  (19.  Nov.  1801.)  als  er  aus  dem 
Orient  nach  Frankreich  zurückkehren  wollte, 
gestorben  ist,  so  sind  doch  schon  jetzt  Lcdan— 
de' s  Nachrichten  von  ihm  eingerüfckt.  8.  11. 
Preissvertheilungen  von  den  Jahren  8.  und  9. 
nebst  einigen  Auszügen  aus  den  Preissschriften. 
8.  26  ft’.  Kurze  Auszüge  aus  den  nicht  in  die 
Sammlung  aufgenommenen  Vorlesungen  der  Glie¬ 
der  dieser  Classe,  unter  denen  sich  auch  eine 
Abh.  von  Leg fand- Laie u  über  den  Osfracismus 
befindet;  ingleichen  wird  eine  andere  von  Gaudi n 
über  Solons  Gesetzgebung  und  Athens  Staatsver¬ 
waltung  erwähnt.  Von  ihnen  und  manchen  an¬ 
dern  hätten  wohl  vollständigere  Inhaltsanzeigen 
gegeben  werden  sollen.  Aus  Langles. Abh.  über 
die  Seiks  ist  doch  das  Hauptsächlichste  ausge¬ 
hoben  vein  Hindu  ward  1469.  Stifter  dieser  Na¬ 
tion).  Von  Camus,  Gossellin’s  und  anderer 
Abhh.  wäre  auch  die  blosse  Anzeige,  dass  sie 
besonders  gedruckt  sind,  hinreichend  gewesen. 
Die  Sammlung  der  Ordonnances  des  rois  de 
France  de  la  troisieme  race,  war  (nach  S.  36.) 
bis  auf  14.  Folianten  angewachsen,  die  bis  auf 
Ludwig’s  XI.  Regierung  gellen.  Secousse,  Lau- 


riere ,  Villevault,  und  Brequigny  halten  daran 
gearbeitet,  letzterer  halte  auch  einen  Tlieii  des 
XV.  Bandes  vollendet,  wovon  schon  100.  Seiten 
ged  ruckt  sind.  Ungeachtet  die  Fortsetzung  schwie¬ 
riger  geworden  ist  durch  die  Vernichtung  so  vie¬ 
ler  Archive,  während  der  Revolution,  so  hat 
doch  das  Nationalinstitut  sowohl  die  Fortsetzung 
der  Ordonnances  du  Louvre  ,  als  der  Collectio 
scriptorum  Reriim  Gal.  et  Franc,  (von  Bou¬ 
quet)  und  der  Collection  des  Chartes  et  Diplo¬ 
mes  beschlossen,  und  verschiedene  Gelehrte  be¬ 


schäftigen  sich  schon  damit, 
heuen  Mitgliedern  dieser 


Von  zwey  verstor— 
Clas.se  werden  histori¬ 
sche  Nachrichten  gegeben  ,  nämlich  von  Jacob 
Anton  Creuze  —  Latouc/ie  und  Leg  r  and- d? Aus sy. 
Des  ersten  Leben  erzählt  Champagne  S.  84  11'. 
und  zwar  sehr  lehrreich.  Der  Ruf  von  Cr.  L. 
war  nicht  glänzend,  aber  desto  solider;  man 
achtete  seine  Weisheit  und  Tugend;  und  er  er¬ 
hielt  sich  bey  allen  Stürmen  der  Revolution, 
und  in  wichtigen  Aemtern.  Er  hat  zwey  Rei¬ 
sebeschreibungen  handschriftlich  hinterlassen, 
die  Ch.  rühmt.  Von  letzterm  handelt  Levesque 
S.  84  ff.  Alles  ist  in  dieser  Biographie  gesucht, 
und  man  sieht  zu  deutlich  das  Bestrehen  ihres 
"V erf.  sententiös  und  anziehend  zu  schreiben.  — 


96.  Verzeichnis 
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ser  menschenfreundliche  Mann  wird 
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den 
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thun  lassen.  S.  76  —  112.  nouenaua  Mem.  sur 
le  Code  d’Alaric.  Ueber  die  Quellen  des  Codex 


v  orschlag 
Bouchaud  Mem. 


S. 

teil  gedruckten  Werke.  —  Von  den  Memoires 
konnten  mehrere  auch  unter  den  Abhandlun¬ 
gen  der  vorhergehenden  Classe  ihren  Platz  lin¬ 
den.  S.  1—26..  Lescallier  Mem.  relatif  ä  J’ile 
de  Madagascar .  Der  Verf.  giebt  von  seiner 
Sendung  daliin  einige  Nachricht,  und  tlieilt  so 
viele  Beobachtungen  mit,  als  er  bey  einem  neun- 
tägigen  Aufenthalt  anstellen  konnte.  Er  fand 
nicht  nur  zwischen  den  Sillen,  sondern  auch 
den  Sprachen  von  Madagascar  und  Otaheite 
Aehulichkeit.  Eben  derselbe  bat  auch  S.  27  ff. 
Bruchstücke  von  seiner  Reise  in  Indien  gegeben. 
Er  beschreibt  vorzüglich  die  Pagode  von  Cha- 
leinbron ,  schildert  die  Baliaderen  (bey  andern 
Bayaderen  genannt,  Tänzerinnen) ,  die  Indischen 
Gomödien ,  und  das  Fest  der  Abwaschung  iin 
Ganges.  S.  45  —  75.  Gregolre  Apologie  de  Bar- 
tlielemy  de  las  Casas  ,  eveque  de  Cliiappa.  Die- 


ungegründeten  Vorwurf  vertheidigt,  als  habe  er 
die  Einführung  der  schwarzen  Scüaveirin  America 
und  ihren  Gebrauch  statt  der  Indianer  zu  Arbei¬ 
ten  vorgeschlagen.  Nicht  nur  gleichzeitige  und 
unparlheyische  Schriftsteller,  sondern  selbst 
Feinde  des  Las  Casas,  wie  Sepulveda,  schwei¬ 
gen  gänzlich  davon.  Seine  Schriften  gehen  Grund 
genug,  jenem  Vorgehen  zu  widersprechen.  Der 
Sclavenliaudel  hatte  lauge  vor  seiner  Zeit  ange- 
fangen  ,  und  die  Einführung  der  Neger  soll  we¬ 


nigstens  14.  Jahre  vor  der  Zeit  geschehen  seyn, 
andere  den  las  Casas  den  Vorschlag  dazu 


Alaricianus  verbreitet  sich  der  Vf.  mit  einer  sol¬ 
chen  Ausführlichkeit,  dass  auch  die  bekannte¬ 
sten  Kleinigkeiten  (z.  B.  dass  der  Cod.  Theodos. 
aus  16.  Büchern  bestand)  vorgetragen  werden 
Von  Lepßsque  sind  drey  Memoires  sur  la  Con¬ 
stitution  de  la  republique  d’Atlienes  eingerückt. 
Die  erste  Abh.  S.  i  13  —  211.  betritt;  das  Volk,  die 
Archonten ,  den  Rath  der  Fün fhundert ,  Areopa- 
gus,  und  die  Volksversammlungen.  Der  Gegen¬ 
stand  der  zwey  teil  S.  212  —  249.  Ist  die  Promul¬ 
gation  und  Abschaffung  der  Gesetze.  Verschie¬ 
dene  Gesetze  und  Fragmente  Solon.  Gesetze  dar¬ 
über  sind  mitgetheiil  und  erläutert,  auch  einige 
Vorstellungen  von  Petit  und  Potter  nach  den  An¬ 
gaben  von  Taylor  und  Wolf  berichtigt.  Die 
dritte  S.  250  --  278.  beschäftigt  sich  ganz  mit  den 
Tribunalen  in  Athen.  Es  ist  ein  Hauptfehler 
dass  nirgends  die  Zeit  bestimmt  angegeben  wird* 
in  welcher  die  Verfassung  des  Athen.  Staats  hier 
geschildert  ist.  Auch  sind  die  verschiedenen  Pe¬ 
rioden  des  Ath.  Staats  nicht  genau  unterschieden. 
Daher  sind  manche  unrichtige  Angaben  geflossen! 
Die  Werke  und  Steilen  der  Autoren  werden  nicht 
mit  der  jetzt  auch  in  Frankreich  bey  soliden  Ge¬ 
lehrten  erforderlichen  Genauigkeit  citirt  und 
Schriften  als  acht  gebraucht ,  die  man  längst  be¬ 
zweifelt  oder  verworfen  hat  (z.  jß.  Demosth.  c. 
Neaer.).  Ueberliaupt  vermisst  man  öfters  eine 

schärfere  Kritik  der  Angaben.  —  S.  279  _ 290 

von  eben  demselben  Mem.  sur  le  retour  des  Ar- 

gonautes  par  le  Nord.  Grösstenlheils  Vermuthun- 
gen,  zu  denen  der  angebliche  Orpheus  und  die  von 
Diodor  angeführten  Schriftsteller  Veranlassung 
gaben.  Der  Verf.  glaubt,  dass  der  Zug  der  Ar^> 
nauten  m  ^icl  aiteie  Zeiten  gehöre,  als  mau  ge¬ 
wöhnlich  annimmt  —  S.  291  —  323.  Buache 
Remarques  sur  P  Ile  de  Juan  de  Lisboa.  Aus 
verschiedenen  neuern  Berichten  französ.  Schif- 
fahret' ,  die  der  Verf.  zuerst  mittheilt,  und  ältern 
Angaben ,  wird  nicht  nur  die  Existenz  dieser  In¬ 
sel ,  sondern  auch  ihre  Identität  mit  der  Insel  de 
jiotneit  os  ei  wiesen  ,  aber  ihre  Lage  genau  zu  he 
stimmen,  dazu  müssen  erst  neue  Untersuch  un- 
gen  erwartet  werden.  --  S.  324  -  359.  Koch 
( in  hl  ras  barg)  Observations  sur  P  origine  de  la 
malad  le  Venerienne  et  sur  son  introduclion  4 
1  Alsace  et  a  Strasbourg.  Eine  Uebersicht  der 
verschieden  eil  Meymingen  über  den  Ursprung  der 
Vener  Krankheit  wird  gegeben,  und  America 
als  ihr  Vaterland  angesehen.  Eine  ungedruckte 
Chronik  des  Martm  Berler  von  Ruffactf  bemerkt 
doch  bey  149a.  dass  Soldaten  (die  von  Carls  VIll 
ital  Feldzuge  zuruckkainen )  die  bösen  Blattern 
in  den  Eisass  eingeführt  haben.  Auch  die  Chro- 
nikcn  von  Strasburg  gehen  1 495.  oder  1496.  als 
die  Epoke  der  dortigen  Einführung  des  Vener 
Uebeks  an  Zwischen  1503 und  1505.  wurde  schon 
ein  besonderes  Haus  augekauft,  zur  VerpfWumr 
dieser  Kranken.  Ursachen  dir  AuXeltuuf 
des^Uehels.  Grosse  UnsiUiicl  keit  des  Zeitalters 


Es  gab  viele  öffentl.  Häuser  für  feile  Dirnen  in 
Sdesiadt.  und  Strasburg.  ßeygefiigt sind  S.  350 lf. 
einige  lilerar.  Bemerkungen  über  die  ältesten  und 
seltensten  Werke,  die  von  der  lues  Venerea  han¬ 
deln  und  in  Slrasb.  sich  finden,  näml  den  Wer¬ 
ken  des  Joh.  TVidmcinn ,  Nie.  JLeonicenus ,  Joseph 
Grünbeck ■,  Ulrich  von  Hutten.  S.  356-  366.  Eben¬ 
desselben  Mein,  sur  une  Societe  litteraire,  qui  se 
tronvoit  etablie  ä  Strasbourg  vers  la  fm  du  XVr. 
siede  et  au  commencement  duXVIe.  Jacob  IVim- 
p  helin  g  stiftete  diese  freye  gelehrte  Gesellschaft 
zu  Strasburg,  die  mehrere  Jahre  in  Ansehen  stand, 
und  mit  einer  andern  auch  von  Wimpheling  in 
seinem  Geburtsorte,  Selestadt,  gestifteten  wett¬ 
eiferte.  —  S.  367  —  382.  Buache  Considerations 
geographiques  sur  les  iles  Dina  (Denia)  et  Mar¬ 
seveen.  Die  Geographie  hat  ihre  Fabeln  wie  die 
Geschichte.  Zu  jenen  gehören,  wie  B.  beweiset, 
die  Nachrichten  von  heyden  Inseln,  die  gegen 
Mittag  vom  Vorgeb.  derguten  Hoffnung  zwischen 
40  und  41°  südl.  Br.  liegen  sollen.  Es  werden 
auch  VermuLliungen  beygebracht  über  den  Ur¬ 
sprung  der  Benennung  dieser  angebl.  Inseln  aus 
den  IN  amen  der  Inseln  Reunion,  France  und  Ro- 
drique,  die  man  bey  Canerio  findet.  S.  383-402. 
j Bouchaud  Mein,  sur  la  Morale  de  Giceron.  Sehr 
oberflächlich  behandelt,  und  mit  Einmischung  ei¬ 
niger  Bemerkungen  über  Cic.  Grundsätze  der  Po¬ 
litik  und  des  Naturrechts.  S.  403  —  419.  Eben 
desselben  Mein,  sur  la  Morale  de  Seneque.  Auch 
Seneca’s  Lehre  wird  vorzüglich  in  Bezug  auf  das 
NaturrechL betrach let.  S.  420  —  -H6.  Toulongeon 
de  l7  tisage  de  Numeraire  dans  un  grand  etat.  Die 
Vertheilum?  des  haaren  Geldes  in  kleineren  S um— 
men  unter  das  Volk  wird  als  vorzüglich  nützlich 
dargeslellt ,  und  Frankreichs  jetziger  Zustand  in 
dieser  Rücksicht  so  gefunden,  wie  man  ihn  wün¬ 
schen  könnte.  Einzelne  Behauptungen  zu  prüfen, 
verstattet  der  Raum  und  Zweck  dieser  Anzeige 
nicht.  S.  448  —  543.  Analyse  des  opinious  diver¬ 
ses  sur  l’origine  de  l’imprimerie  par  le  cit.  Dau- 
no u .  Diese  Vorlesung  ist  einzeln  in  8.  abge¬ 

druckt,  und  im  vorigen  Jahre  n.  76.  S.  1237  lf. 
beurllieilt  worden.  S.  544  —  606.  Destutt-  Tra— 
cy  de  la  Metapbysique  de  Kant ,  ou  Observations 
sur  un  ouvrage  iutitule  :  Essai  d’une  expositien 
succincte  de  la  Ci'itique  de  la  Raison  pure  ,  par 
/.  Kinker ,  traduit  du  hollandais  par  J.  le  F.  Amst. 
1801.  Die  Deutschen  werden  von  Hrn.  D.  Tr. 
beschuldigt,  dass  sie  nur  Sectenphilo.sqphie  ha¬ 
ben,  und  die  Manier  derFranzosen  (die  ohne  feste 
Principien  philosophiren?) ,  als  ein  langsamer, 
aber  sichrer  Weg  zur  Wahrheit  gepriesen.  Der 
’Verf.  sucht  übrigens  durch  seine  einzelnen  Be¬ 
in  e r k  u  u  g  en  d  a s  S  y  s  t e  m  v  o  n  K  a n t  o  d  er  K  i  u k  e  r  z  u  wi  - 
derlegen.  Condillac  üt  ihm  der  vorzüglichste 
Philosoph,  dessen  Schriften  er  den  Deutschen 
(denen  er  Scharfsinn  und  Fortschritte  in  der  Phi¬ 
lo  -ophie  nicht  abspricht  zum  Ileissigen  Studium 
•nachdrücklich  empfiehlt,  wie  seinen  Landsleuten 
die  fortgus etz ende  Bearbeitung  der  Ideologie. 


D  1  A  G  N  O  S  T  I  K. 

D.  TT7 .  Kr.  Dreyssig’s,  ciiurf.  Sachs.  Garnisonmed. 
(1.  Bergfest.  Königstein  u.  Mitgl.  d.  helvct.  Ges.  corr. 
Aerzte  u.  'Wundärzte,  Handbuch  der  medicini— 
sehen  Diagnostik ,  oder  der  Kehre ,  ähnliche 
Krankheiten  von  einander  zu  unterscheiden.  — 
Z.  Gehr,  ausüb.  Aerzte.  —  Zweyt.  Band.  Er¬ 
furt,  b.  Keyser.  1803.  XVIII.  u.  367  S.  in  8. 
(1  Thlr.) 

Es  war  einigen  blinden  Anhängern  des  Brown¬ 
schen  Systems  vor  einiger  Zeit  um  nichts  Gerin¬ 
geres  zu  tliun,  als  unsere  bisher  gangbare  Dia¬ 
gnostik  ganz  zu  zertrümmern.  Sie  demonstirten 
deshalb,  welches  aber  auch  nichts  Neues  war,  dass 
man  aus  den  Symptomen  allein  das  Wesen  und 
den  Sitz  einer  Krankheit  nicht  erkennen  könne, 
sondern  hierzu  blos  der  sorgfältigen  Untersu¬ 
chung  der  vorausgegangenen  Schädlichkeiten  be- 
dürfe.  Ein  kViciunann  wurde  daher-von  diesen 
Leuten  für  seine  wahrhaft^ verdienstvolle  Arbeit 
ganz  kurz  und  verächtlich  ahgefertigt.  Man  war 
sogar  so  partheyisch,  oder  auch  wohl  so  un¬ 
wissend,  um  behaupten  zu  können,  dass  es  vor 
Brown  keine  wahre  Diagnostik  gegeben  habe, 
weil  man  bey  der  Erkennung  der  Krankheiten 
blos  für  die  Berücksichtigung  und  Stellung  der 
Symptome  unter  einen  gemeinschaftlichen  Ge— 
sich tspunct  besorgt  gewesen  sey.  Solche  dreiste 
Behauptungen  beweisen,  dass  ihre  Urheber, 
(Rec.  will  gar  nicht  auf  das  aufmerksam  machen, 
was  bereits  Hippokrates  durch  sorgfältige  Beob¬ 
achtungen  der  Krankheitsursachen  und  deren 
Einfluss  auf  den  Körper  zur  Bildung  der  Krank¬ 
heiten  als  noch  itzt  wahr  und  geltend  festgesetzt 
hat,)  nicht  einmal  die  pathologischen  Handbücher 
eines  Boerhaave  und  Gaub  mögen  studirl  haben? 
Selbst  Brown  rathet  in  verschiedenen  Stellen 
seiner  Elemente  ,  vielleicht  wider  seinen  M  illen, 
und  nur  durch  die  Wahrheit  gezwungen,  hey 
der  Erforschung  der  Krankheiten  mit  auf  die 
Symptome  zu  sehen:  ern  Rath,  den  jeder  ratio¬ 
nelle  Arzt  schon  vor  Brown  befolgt  hat.  Man 
untersuche  einmal  das,  was  H'ichmann  für  die 
Diagnostik  geleistet  hat  und  man  wird  finden, 
dass  er  zur  Auskeunung  der  Krankheiten  ausser 
den  Symptomen,  die  er  meisterhaft  in  ein  Gan¬ 
zes  zusammengestellt  hat,  auch  jedesmal  die  vor— 
hergegangenen  Schädlichkeiten  angiebt.  TV  ich— 
mann  fühlte  es  also  sehr  wohl,  dass  nur  durch 
die  gehörige  Verbindung  dieser  zwey  Hiilfsmit— 
lei  eine  sichere  Diagnostik  erworben  werden  kön¬ 
ne,  und  ein  Jos.  Frank, 'dieser  so  billige  und  gerech¬ 
te  ßeurtheiler  des  Brownschen  Systems,  dringt, 
weil  er  von  der  Einseitigkeit  desselben  überzeugt 
ist,  bey  der  Untersuchung  der  Krankheiten  nebst 
der  Berücksichtigung  der  vorausgegangenen 
Schädlichkeiten  ebenfalls  auf  die  genaueste  Be- 
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obaclitung  der  vorhandenen  Symptome.  Kommt 
der  Praktiker,  indem  er  diese  beyden  Wege 
gellt,  auf  ein  und  dasselbe  Resultat,  so  hat  er 
die  "Wahrheit gefunden  und  kann  als  Heilkünstler 
mit  Sicherheit  handeln.  Hält  er  sich  aber  blos 
an  die  Untersuchung  der  vorausgegangenen 
Schädlichkeiten,  so  muss  er  oft  irren,  theils  weil 
man  oft  nicht  alle  ausmitteln  kann  ,  theils  weil 
sie  nach  der  Verschiedenheit  der  Individuen,  ih¬ 
rer  Combination  ,  Suceession  u.  s.  w.  verschieden 
wirken.  Bleibt  er  bey  der  Beobachtung  der  Sym¬ 
ptome  allein  stehen,  so  irrt  er  eben  so  oft,  da 
mehrere  derselben  verschiedenen  Krankheitsgat¬ 
tungen  angehören.  Nur  die  Benutzung  beyder 
Forderungen  fuhrt  zur  Wahrheit,  und  in  ver¬ 
schiedenen  Fällen  hilft  die  eine  aus,  wo  uns  die 
andere  verlässt.  Rec.  geht  deshalb  noch  einen 
Schritt  weiterund  behauptet,  dass  zur  Ausken¬ 
nung  der  Krankheitsarten  und  der  organischen 
Krankheiten  im  Ganzen  die  Beobachtung  der 
Symptome  mehr  beytrage ,  als  die  Untersu¬ 
chung  der  vorausgegangenen  Schädlichkeiten, 
dass  di  ese  oft  hierbey  gar  nichts  hilft,  folglich 
auch  für  die  Bestimmung  der  Heilart  in  solchen 
Fällen  so  gut  als  verlohren  ist.  Dieses  mag  un¬ 
sere  jüngern  Aerzte  antreiben ,  die  Schriften  der 
feinem  Beobachterder  Vor—  und  Mitwelt,  wel¬ 
che  oft  so  treffende  Gemälde  enthalten,  sorgfäl¬ 
tig  zu  studiren  und  sich  nicht  mit  der  gehaltlo¬ 
sen  Waare  mancher  Neuern  abzugeben.  Jene 
Männer  wurden  grosse  und  glückliche  Aerzte 
durch  eine  treue  und  sorgfältige  Beobach¬ 
tung  der  Natur,  d.  h.  der  Dinge,  die  auf  den 
menschlichen  Körper  wirkten,  der  Umstände 
undBedingungen,unlerwelcbensie  so  und  nicht  an¬ 
ders  wirkten,  durch  Erforschung  der  ait,  so 
weit  es  ihnen  möglich  war,  wie  sie  wirkten  und 
des  Zusammenhangs ,  der  zwischen  ihnen  und 
ihren  Wirkungen  Sfatt  findet.  Einen  solchen 
V\  eg  schlägt  auch  der  V erf.  des  vorliegenden 
W  erks  ein.  Rec.  bemerkt,  dass  der  Verf.  auf 
dem  einmal  betretenen  Wege  fovigegangen  ist, 
und  dabey  noch  die  von  ihm  und  andern  gege¬ 
benen  W  inke  benutzt  hat.  Vermöge  der  Vor¬ 
rede  zürn  ersten  Theile  hat  Hr.  D.  die  Diagno¬ 
stik  der  sogenannten  innern  Krankheiten  (nach 
dem  gewöhnlichen  durch  Brown?  s  Lehre  immer 
noch  nicht  abgehrachten  Sinn  des  Worts,)  bear¬ 
beitet  und  unter  diesen  solche  übergangen  ,  die 
bereits  JVicfimann  bearbeitet  hat.  "  Bey  jeder 
Krankheit  ist  zuvörderst  die  synonyme  Benen¬ 
nung  derselben ,  dann  ihr  Begriff  und  die  Lite¬ 
ratur  derselben,  endlich  ihr  eigenthümlicher  Gha- 
rakter  angegeben,  und  sodann  eine  Vergleichung 
ähnlicher,  aber  mit  Bestimmung  ihrer  unter¬ 
scheidenden  Charaktere  aufgestelll.  In  diesem 
r.l  heile  sind  folgende  Zustände  diagnostisch  un¬ 
terschieden:  N)  Hydrops  ascites  abdominalis, 
ascifchgsaccatus ,  hydromatra  extra  et  intra  gra- 
viditatem ,  grauidita's.j —  O;  Tympanites  ,  hy- 
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drops  ascites  abdominalis.  —  P)  Phthisis  pul¬ 
monalis  ulcerosa,  phthisis  pulmonalis  pituitosa, 
phthisis  pulmonalis  tuberculosa  ,  Catarrhus  pul— 
monalis,  hydroihorax. —  Q)  Ileus,  Colica,  Du— 
teritis ,  Nephritis,  Gastritis,  Cardialgia,  Dia- 
phragmilis,  Hepatitis.  —  R)  Enuresis,  Diabe¬ 
tes.—  S)  Encephalitis ,  Mania. 

Ehe  Rec.  seine  Anzeige  scbliesst,  erlaubt  er 
sich  noch  eines  und  das  andere  zu  erinnern.  Bey 
der  Literatur  der  Bauchwassersucht  hat  er  l‘er- 
riar  vermisst ,  bey  der  der  Sackwassersucht  die 
treffliche  Abhandlung  davon  in  Posewilz's  Jour¬ 
nal  l’iir  Aeliologie  und  Semiologie.  W  enn  1er- 
n,er  der  Vf.  S.  33.  behauptet ,  dass  vor  der  Sack¬ 
wassersucht  keine  solchen  Zufälle  wie  vor  der 
Bauchwassersucht  hergehn,  so  muss  Rec.  aus  Er¬ 
fahrung  widersprechen,  vermöge  welcher  er  bey 
beydeu  Krankheiten  manchmal  das  Aulhören  der 
Regeln  als  entferntes  Krankheitsmoment,  als  Vor¬ 
boten  und  als  begleitenden  Zufall  beobachtet  hat. 
Zum  Unterschiede  beyder  Krankheiten  setzt  aber 
Rec.  noch  das  Kennzeichen  der  Sackwassersucht 
hinzu:  eine  Geschwulst  eines,  oder  beyder 
Schenkel,  die  von  oben  herab  anfängt  und  nach 
unten  zu  geht,  ferner  des  untern  Theils  des  Riik— 
kens.  Diese  sind  untrüglich,  erscheinen  aber 
gewöhnlich  erst  in  der  Höhe  der  Krankheit.  — 
Ungeachtet  der  Gewährsmänner,  die  der  VI.  S.  67. 
angeführt  hat,  wovon  Rec.  nur  einen  Marx , 
Böhmer ,  Schröder  und  jicrel  nennen  will ,  be¬ 
hauptet  letzterer  doch,  dass  nie  Eiterung  ohne 
vorhergegangene  Entzündung  erfolgen  könne, 
dass  also  bey  der  purulenten  Lungensucht  der 
Zeitraum  der  Entzündung  nie  fehle,  diese  aber 
sehr  verborgen  und  nicht  sinnlich,  wahrnehmbar 
seyn  könne.  —  Bey  der  Angabe  des  Begrihs 
der  Schleimlungenschwindsucht  S.  76. ist  es  eben¬ 
falls  unrichtig,  wenn  der  Vf.  sagt,  dass  hier 
eine  Consumtiön  der  Lunge  vorhanden  sey,  wel¬ 
che  eine  widernatürlich  stärkeSchleimabsonderung 
der  Schleimdrüsen  und  vielleicht  auch  der  aus¬ 
hauchenden  Arterien  in  der  Luftröhre  und  den 
Lungen  zum  Grunde  hat.  Die  ganze  Krankheit 
ist  eine  Blennorrhoe  anfangs  mit  Typhus,  dann 
mit  Lähmung  und  von  andern  Blennorrliöe’n 
nicht  wesentlich 'verschieden.  —  Das  S.  87.  an¬ 
gegebene  Unterscheidungskennzeichen  der  kno¬ 
tigen  Lungensucht,  nämlich  das  Einschlafen  oder 
die  Lähmung  des  Arms  derjenigen  Seite  der 
Brust,  welche  der  Schmerz  vorzüglich  einnimmt, 
ist  nicht,  blos  dieser  Spccies  der  Lungensucht, 
sondern  mehrern  und  dann  vorzüglich  eigen,  wenn 
eine  bedeutende  Vomiea’  das  Ganglion  thoraci— 
cum  drückt.  Das  hätte  der  Vf.  aus  de  Heien ,  den 
er  anführt,  berichtigen  können  ,  wo  er  Fälle  lin¬ 
den  wird,  die  Rec.  Meynung  bestätigen.  Ausser 
der  Lähmung  des  Arms  findet  man  oft  als  Folgen 
einer  Voiniea  Lähmung  der  Zunge,  Apoplexie 
u.  s.  w.  und  beobachtet,  dass  mit  der  Ausleerung 
des  Eiters  diese  Zufälle  ab-,  mit  der  Unlerdrük- 
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dem  Lungen kalarrh  S.  90.  ist  nicht  bios  eine  fast 
bis  zur  Entzündung  erhöhte  Reizbarkeit  der  af- 
ficirten  Theile,  sondern  allemal  Entzündung, 
nur  in  verscliiednen  Graden,  vorhanden.  —  8. 

166  -167.  gehört  zur  Literatur  des  Magenkrampfs 
unter  andern  noch  folgende  interessante  Streit¬ 
schrift:  D.  sist.  cardialgiae  brevem  nosologiam, 
methodum  curaudi  rationalem  ac  morbi  feliciter 
curati  historiam,  auct,  Car.  Jo.  Reinhard  Scheid- 
]er  1800.  nebst  den  trefflichen  Zusätzen,  die  Hr. 
Prof.  Poseuütz  in  einem  der  letztem  Stücke  sei¬ 
ner  Zeitschrift  dazu  gemacht  hat*,  ferner  das, 
was  II  ave  über  Pyrosis  succica  in  seinen  Beob¬ 
achtungen  und  Schlüssen  gesagt  hat.  —  Nicht 
immer  ist,  wie  S.  173  steht,  beym  Magenkrampf 
die  Esslust  unterdrückt  und  derselbe  mit  Uebel- 
keiten,  Neigung  zum  Erbrechen  oder  wirklichem 
Erbrechen  verbunden.  Im  Gegentheil  haben 
nach  Rec.  Erfahrungen  viele  solche  Kranke 
eine  gute  Esslust,  reine  Zunge,  einen  reinen 
Geschmack  ff.  und  fürchten  sich,  ihre  Esslust 
zu  befriedigen,  weil  darauf  sogleich  der  Schmerz 
eintritt.  Auch  ist  nach  S.  177.  bey  einem  Ma¬ 
genkrampf  von  unterdrückten  Hautkrankheiten, 
übel  behandelter  Gicht  und  Rheumatismus  nicht 
immer  die  Hoffnung  zur  Genesung  so  gering, 
als  der  Vcrf.  meynt.  —  So  heisst  auch  S.  183. 
das  symptomatische  Lachen  bey  der  Diaphrag- 
inilis  nicht  risus  sardonicus,  sondern  sardonius 
und  van  Swieten  nicht  van  Schwielen. 

Am  Schlüsse  dieses  Theils  befinden  sieh 
noch  Zusätze  zum  ersten  Theile.  Sie  betreuen 
die  Literatur  des  Typhus,  der  Entzündung,  der 

verborgenen  u.langw’ierigenEntzündung, der  bösar¬ 
tigen  Bräune, der  häutigen  Bräune, der  Brustentziin- 

dung,derBrastbräune,desFothergiilschenGesichts- 

schmerzes;  ferner  die  Unterscheidungszeichen  die¬ 
ser  letzleiiKrankheit vom  Zahnschmerz ,  (wo  derV. 
noch  aus  posewilz’s  trefflichem  Aufsätze  im  er¬ 
sten  Hefte  des  zweyten  Bandes  seines  schon 
an  bezogenen  Journals  Manches  hierher  gehören¬ 
de0  ergänzen  kann,)  und  noch  einige  Zusätze 
zum  zweyten  Theile,  welche  die  Literatur  der 
Leberentzündung,  der  Trommelsucht  und  der 
Harnruhr  ergänzen.  Ein  brauchbares  Register 
Über  beyde  Bände  bescbliesst  übrigens  dieses 
nützliche  Werk. 

BIBLIOGRAPHIE. 

Handbuch  der  ökonomischen  Literatur  ;  oder  sy¬ 
stematische  Anleitung  zur  Kenntnis s  der  deut¬ 
schen  'ökonomischen  Schriften,  die  sowohl  die 
p  esammte  Land-  und  Hciuswir  thsehaft ,  als  die 
\nit  derselben  verbundenen  Hiilfs-  und  Neben— 
Wissenschaften  angchcn:  mit  Angabe  ihres 
Ladenpreises  und  Bemerkung  ihres  IVerihes. 
Vou  Friedrich  Benedict  W ober,  ordentl.  Pro¬ 
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ten  zu  Frankfurt  an  der  Oder.  Erster  Theil. 
Erster  Rand.  Enthält  die  allgemeine  ökono¬ 
mische  Literatur ,  und  die  Literatur  des  Feld— 
TTIcsen—  und  Gartenbaues  insbesondere.XüerWvi. 
1803.  b.  Frölich,  gr.  8.  373  S.  Ohne  XXXII  S. 
Vorrede  und  Inhalt.  Zweyter  Rand.  Enthält 
die  Literatur  der  Forstwissenschaft. 

Dieser  Band  auch  unter  dem  besondern  Titel  : 

Handbibliothek  der  deutschen  for  st  wissenschaft¬ 
lichen  Literatur, ;  oder  systematische  Anleitung 
zur  Kenntniss  der  deutschen  Forstschriften ; 
von  den  ältesten  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  ; 
mit  Angabe  des  Ladenpreises  und  Bemerkung 
ihres  Werths •  für  Forstmänner  und  Freunde 
der  Forstwissenschaft.  116  S.  u.  X  S.  Inhalt. 

(2  ThrlO 

Der  Zweck  dieses  Werkes  und  der  Plan  sei¬ 
nes  Verf.  ist ,  allen  Liebhabern  der  Oekonomie, 
und  vorzüglich  praktischen  Landwirt hen  nicht 
nur  alle  deutsche  ökonomische  Schriften  , 
sondern  auch  aus  den,  der  Oekonomie  verwand¬ 
ten  mathematischen,  naturhis torischen  ,  juristi¬ 
schen  und  kamcralistischen  Wissenschaften  die¬ 
jenigen  anzuzeigen,  die  auf  eine  oder  die  andere 
Art  die  Oekonomie  betreffen  ,  damit  der  Leser, 
sobald  er  Unterricht  über  einen  ökonomischen 
Gegenstand  aus  irgend  einem  Fache  suchen  will, 
sogleich  sehe,  wo  er  solchen  finden  könne.  Um 
das  Aufsuchen  za  erleichtern,  hat  der  Vf.  die 
Schriften  in  systematischer  Ordnung  aufgestellt, 
in  der  er  zwar  hauptsächlich  Beckmanns  Grund¬ 
sätzen  der  deutsch.  Landwirthsch.  folgt,  aber 
sich  doch  in  so  fern  ein  eignes  System  gebildet 
hat,  in  wie  fern  er  den  allgemeinen  Theil  der 
landwirthschaftl.  Literatur  voranschiekl  ,  da 
der  allgemeine  Theil  des  La ndwirthschafts We¬ 
sens  in  Hu.  H.  Beckmann1  s  Lebrbuche  nur  einen 
kurzen  Anhang  zu  diesem  Werke  unter  dem 
Titel  eines  zweyten  Tlieiles  ausmacht.  Der  ei¬ 
gentlichen  Oekonomie  hat  Plr.  IV.  die  ökono¬ 
mische  Technologie  und  die  Vieharzuey künde 
bey  gesellt;  von  der  Mineraliengewinnung  aber 
führt  er  nur  so  viel  an,  als  dem  Landwirthe 
znkömmt,  mithin  nichts  von  dem  in  Deutsch¬ 
land  durchgängig  regalisirten  Bergbau.  Ueber— 
all  hat  Hr  W.  nur  deutsche,  oder  doch  ins 
Deutsche  übersetzte,  und  nur  einzelne  für  sich 
gedruckte  Schriften  aufgefuhrt,  weil  er  hier 
hauptsächlich  dem  praktischen  Landwirthe  nütz¬ 
lich  werden  wollLe,  dem  die  Anzeige  von  Schrif¬ 
ten  in  ausländischen  Sprachen  nichts  nützen 
konnte.  Die  specielle  Aufstellung  einzelner  Auf¬ 
sätze  und  Abhandlungen  über  ökonomische  Ge¬ 
genstände,  die  in  vermischten  Schriften,  Jour¬ 
nal  heften  u.  dgl.  Vorkommen,  hat  er  unterlassen 
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weil  sie  sein  .Werk  zu  voluminös  und  zu  llieuer 
gemacht  haben  würde.  Von  den  Schriften  ans 
den  Hülfs—  und  Nebenwissenschaften  der  Oeko- 
nomie  hat  Hr.  JV.  nur  die  vorzüglichsten  botani¬ 
schen  ,  zoologischen  und  mineralogischen,  die 
chemischen  u. physikalischen,  die  arithmetischen, 
geometrischen,  mechanischen  und  architektoni¬ 
schen  Werke,  nächstdem  die  karnevalistischen , 
staats  wirtschaftlichen  und  polizeylichen  ,  die 
teclinologischen  und  handelswissenschaftlichen , 
(von  denen  hierher  eigentlich  nur  das  gehörte, 
was  den  Handel  des  Laudwirthes  mit  den  von  ihm 
erzeugten  rohen  Naturproducten  an  geht;)  endlich 
noch  die  juristischen  und  veterinarischen  Werke 
uufgefiihrt.  Ausser  dem  allen  hat  Hr.  IV.  auch 
für  gut  befunden,  die  Literatur  der  häuslichen 
.Frauenzimmergeschäfte ,  des  Stickens,  Strickens, 
Nähens  und  Kochens,  (die  wohl  hier  am  wenig¬ 
sten  gesucht  werden  dürfte,)  anzugehen,  weil 
sie  anders  wo  nicht  leicht  gesammelt  zu  finden 
sind.  Den  Werth  und  Unwerth  der  angeführten 
Schriften  hat  er,  wie  Kr  sch  im  Repertorium  der 
allgemeinen  Kiteraturzeiiung ,  mit  *  und  f  be¬ 
zeichnet,  und  bey  vielen  auf  Beckmann? s  physi- 
k'alisch-ökonomische  Bibliothek ,  auf  die  ökono- 
mischen  Hefte ,  und  auf  seinen  ökonomischen 
Rammler  verwiesen.  In  der  Literatur  der  Forst¬ 
wissenschaft  hat  Hr.  TV.  hauptsächlich  Gatterer's 
Repertorium ,  so  weit  es  reichte  ,  (d-  i,  bis  1796,) 
zwar  gebraucht,  aber  nicht  bloss  nachgeschrie¬ 
ben  ,  sondern  die  Literatur  bis  1 803- fortgeführt, 
und  durehgehends  die  Ladenpreise  heygelLigt. 

Der  erste  Land  enthält,  wie  der  Titel  besagt, 
in  zwey  C  lassen,  zuvörderst  die  allgemeine  öko¬ 
nomische  Literatur,  in  1 2  Abschn.  und  nachstdem 
die  Literatur  des  Feld-  V  iesen  und  Gartenbaues, 
zu  welchem  letztem  der  Verf.  auch  den  Weinbau 
gezogen  hat,  in  3  Abschn.  und  einer  Menge  von 
Unterahtheilungen.  Der  vierte  Abschnitt  macht 
allein  den  2len  Fand  in  zwey  Abtheilungen  aus. 
Diese  systematische  Anordnung  hier  namentlich 
aufzuführen  ,  verbietet  der  beschränkte  Raum 
unsrer  Blätter.  IJeberhaupt  ist  ein  solches  Werk 
keines  Auszugs,  fällig;  Rec.  kann  aber  nach  mehr 
als  halbjährigem  Gebrauche  des  Buchs  dem  Verf. 
mit  eben  so  vielem  Vergnügen  als  gutem  Gewis¬ 
sen  das  Zeugniss  geben,  dass  er  fast  noch  keinen 
Mangel  von  Bedeutung,  eher  noch  da  und  dort 
Ueberfluss  gefunden  habe,  welchen  der  Verf. 
jedoch  um  so  weniger  vermeiden  konnte,  weil  er 
vollständig  seyn  wollte.  Hr.  kV.  hat,  wie  er  in 
der  Vorrede  versichert ,  an  die  acht  Jahre  zu  sei¬ 
nem  V  erke  gesammelt,  hat  dabey  alles  genützt, 
was  er  in  Münchhausen? 's ,  JVöllners  und  Boeh- 
mer's  V  erkeii ,  in  Kr  sch7  s  Repertorium,  so  weit 
ihn  diese  Führer  leiten  konnten,  und  bis  zuletzt 
in  Beckmann? s  phys.  ükon.  Bibliothek  fand;  hat 
aber,  weil  er  nicht  bloss  vollständig,  sondern 
auch  so  ri tisch  genau  seyn  wollte,  wie  ihn  Rec. 
bis  jetzt  wirklich  gefunden  hat,  sichtbarlich  grosse 
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Mühe  gehabt,  sein  Werk  mit  Hülfe  vieler  kriti¬ 
schen  Journale  und  Zeitungen,  der  Mess-  und 
Verlagskatalogen  auszuführen.  Sein  Handbuch 
enthält  in  diesem  ersten  Th  eile  schon  die  Anzei¬ 
gen  von  mehr  als  5000  Büchern,  denen  er  die 
Ladenpreise  aus  Georghs ,  Palm7 s  u.  Heinsius7  s 
Werken  ,  und  aus  Buchhändlerkatalogen  mühsam 
heygefügt  hat,  um  den  Landwirlh  beym  Ankaule 
der  Bücher  zu  leiten.  —  Die  zum  Theil  argen 
Druckfehler  sollten  beym  zweylen  Tlieile  ange¬ 
geben  werden. 

AR  I  THMKTIK. 

Handbuch  der  Rechenkunst  für  Kehrer ,  Kauf¬ 
leute  und  edle  Geschäftsmänri&r ,  welche  eine 
vollständige  und  gründliche  Belehrung  übei 
die  Arithmetik  suchen ;  von  S.  G.  Reiche , 
Prof,  am  Gymn.  zu  Mar.  Magdalena  in  Breslau. 
Kreter  Rand ,  233  S.  —  1803.  Zweyter  Band , 
530  S.  8.  Breslau  b.Korn  d.  ält.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Sehr  richtig  sagt  der  Verf.  in  der  Vorrede, 
dass  die  kaufmännischen ,  so  wie  die  übrigen 
Rechnungen  aus  dem  gemeinen  Leben  zwar  bis¬ 
weilen  mühsam,  aber  nicht  eigentlich  schwer 
sind;  dass  sie  nur  eine  mässige  Kenntniss  der 
Arithmetik  voraussetzen;  und  dass  die  Schwierig¬ 
keiten,  welche  der  Anfänger  dabey  findet,  blos 
von  dem  Mangel  an  anderweitigen  Sachkennt¬ 
nissen,  und  von  der  Unkunde  der  oft  schwan¬ 
kenden  und  zweydeutigen  Kunstausdrücke  her— 
rühren,  welche  besonders  den  kaufmännischen 
Aufgaben  ein  geheimnissvolles  Ansehen  geben. 
Wenn  alle  Schriftsteller  über  das  kaufmänni¬ 
sche  Rechnen  diese  Wahrheit  zu  erkennen  ge¬ 
neigt  oder  im  Stande  wären,  und  nicht  oft  ab¬ 
sichtlich  diese  an  sich  so  leichte  Anwendung 
der  Arithmetik  in  ein  geheimnissvolles  Dunkel 
zu  hüllen  strebten,  so  würde  sich  die  Menge 
der  schlechten  und  mitlelmässigen  dahin  zielen¬ 
den  Anweisungen  nicht  so  ungeheuer  vermehrt, 
und  dieses  wichtige  Fach  der  menschlichen 
Kenntnisse  würde  schon  längst  ein  grösseres 
Licht  erhalten  haben.  Desto  angenehmer  ist 
es  ,  wenn  eine  solche  Arbeit  von  einem  Manne 
unternommen  wird,  welcher,  wie  unser  Verf. 
mit  einer  vollständigen  Theorie  der  Arithmetik, 
woran  es  last  allen  Lehrern  des  kaufmännischen 
Rechnens  bisher  gefehlt  hat,  auch  die  erforder¬ 
lichen  Geschältskenntnisse  verbindet,  und  Red¬ 
lichkeit  genug  besitzt,  um  seine  besseren  Kennt¬ 
nisse  nicht  vorzueiithalten ,  wo  sie  N  utzen  stiften’ 
können.  Aber  desto  rühmlicher  ist  auch  die 
Bescheidenheit ,  womit  er  von  seiner  Arbeit 
spricht,  wenn  er  sagt:  „seine  Absicht  sey  bloss 
eine  zweckmässige  Vereinigung  sschon  bekannter 
Dinge,  natürliche  und  lichtvolle  Anordmnm 
vorhandener  Materialien,  ohne  Anspruch  auf 


2-09 

das  Verdienst ,  neue  Aufschlüsse  gegeben  zu 
haben-,  und  wenn  er  selbst  bey  manchen  An¬ 
sichten,  welche  zur  genauem  Bestimmung  ein¬ 
zelner  Begriffe  dienen,  und  nicht  aus  andern 
Büchern  geschöpft  sind,  sie  dennoch  in  andern 
Büchern  vermuthet ,  welche  ihm  unbekannt  ge¬ 
blieben  seyn  dürften.  Daher  findet  man  in  dein 
ersten  Bande  dieses  Handbuchs  eine  kurze,  aber 
vollständige  Theorie  der  Arithmetik ,  wobey 
jedoch  der  Verf.  keinen  Gebrauch  von  der  all¬ 
gemeinen  Bezeichnung  oder  Buchstabenrechnung 
macht,  und  deswegen  freylieh ,  nach  seinem 
eignen  Geständnisse,  sich  zu  derjenigen  Weit¬ 
läufigkeit  genölhigt  sah,  welche  alsdann  die  so¬ 
genannte  demonstrative  Rechenkunst  veranlasst; 
aber  er  würde  sich  bey  den  Praktikern  um  allen 
Credit  gebracht  haben;  denn  diese  halten  in  der 
Reo-el  die  allgemeine  Rechenkunst  für  eine  sehr 
entbehrliche  "unnütze  Wissenschaft,  höchstens 
für  eine  sinnreiche  Erfindung  Er  konnte 
daher  weiter  nichts  thun  ,  als  die  Mate¬ 
rien  so  anzuordnen,  dass  die  Beweise  sich  gleich¬ 
sam  von  selbst  ergeben,  oder  wenn  dieses  nicht 
an  Arm,  dem  Anfänger  eine  vorläufig  hinreichen¬ 
de '^Einsicht  in  die  Gründe  der  Rechenkunst  zu 
verschaffen.  Da  die  hier  angezeigten  zwey 
Bände  in  4  Abtheil,  die  Theorie  der  Arithmetik 
und  ihre  Anwendung  auf  mancherlei  Geschäfte 
enthalten,  so  verspricht  der  Verf.  in  einer  be¬ 
reits  ausgearbeiteten  fünften  AbtheiJ.  die  Lehren 
der  allgemeinen  Rechenkunst  zu  entwickeln, 
wozu  er,  nach  den  hier  gelieferten  Beweisen 
von  seiner  Lehrfähigkeit,  gewiss  alle  Aufm  nu¬ 
te  r  un a  verdient.  Der  erste  Ti  cum  ,  w  elcher  die 
Theorie  der  Arithmetik  auf  die  eben  bcschrie- 
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heue  Art  darlegt,  besteht  aus  zwey  Abtheil . , 
wovon  die  erste ,  nach  vorausgeschickter  Einlei¬ 
tung  über  die  arithmetischen  Zeichen  und  Kunst¬ 
ausdrücke,  in  8  Absckn.  die  sogenannten  Rech¬ 
nungsarten  in  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen, 
den  Dreysatz  oder  die  Regel  de  Tri ,  die  Ket¬ 
tenregel,  die  Gesellschaftsrechnung,  die  Vermi¬ 
schungsrechnung,  und  die  Regel  Ooeci- zusam¬ 
men  also  die  Regeln  der  gemeinen  Rechenkunst 
überhaupt  —  abliandeit.  Die  zweyte  Abth.  be¬ 
schäftigt  sich  mit  den  Vortheilen,  wodurch  Rech¬ 
nungen  abgekürzt  und  erleichtert  werden  kön¬ 
nen,  und  zwar  bey  der  MuJtiplication,  Division, 
Regel  de  Tri,  bey  Ausdrückungen  grosser  Zah¬ 
len  durch  kleinere,  und  endlich  hey  Verferti¬ 
gung  von  Tarifs  oder  sogenannten ileciienknecli- 
teu.  —  Der  zweyte  Band  enthält  die  dritte  und 
vierte  Abtheil. ;  die  drille  macht  in  7  Absckn. 
von  S.  1  —  380  Anwendung  der  gemeinen  Re¬ 
chenkunst  auf  das  bürgerliche  Leben,  insbeson¬ 
dere  auf  die  kaufmännischen  Geschäfte;  und 
handelt  daher  auf  eine  deutliche  und  zweck¬ 
mässige  Art,  1)  von  der  Gold-  und  SiJberrechnung; 
2  )v.  Münzrechnungen. 3  )vomPari,Cours,  Papiergeld 
Banken;  4)  von  Wechselgeschäften  und  den 
dabey  vorkommendenBerechnungeu  5  )  von  der 
Berechnung  des  Preises  der  Waaren;  6)  vom 
Baratto-Stich-  oder  Tauschhandel;  7)  von  der 
Zinsrechnung.  —  Die  vierte  und  letzte  Abtheil. 
S.  380  —  530.  liefert  eine  ziemlich  vollständige 
Uebersicht  der  Münzen,  Gewichte,  Längenflä- 
chen  -  und  Körpermaasse  und  ihrer  Währun¬ 
gen  in  den  europäischen  Staaten  und  in  den 
wichtigsten  Handelsplätzen  derselben. 


zu  welchem  Zwecke  dieses 
Für  den  Gelehrten  und  Ge— 
nicht;  denn  beyde  kennen 
der  Königin  Elis.  zu  Studie- 


Kurze  Anzeige. 
Biographie.  Elisabeth ,  Königin  von  England  ,  nach  Ilume, 
für  das  grössere  Publicum  bearbeitet.  Leipzig,  in  der  Ju- 
niussislien  Buclihdl.  i8o3.  8.  2q4  S.  u.  VI  S.  (i  Tli'lr.) 

Ree.  kann  nicht  abselien  , 

Werk  eigentlich  geschrieben  ist. 
schic.htsforschcr  ist  es  offenbar 
bessere  Quellen,  die  Geschichte 
ren.  Auch  scheint  der  Verf.  durch  das  ,  was  er  in  der  Vor¬ 
rede  sagt  ,  und  durch  die  Worte  auf  dem  Titel;  „für  das 
grosse  Publicum “  sich  seihst  darüber  zu  bescheiden.  Aber 
auch  dieses  grosse,  oder  ungelehrte  Publicum  bedurfte  des 
Werkes  nicht;  denn,  ausser  mehreren  andern  Mitteln,  sich 
die  Geschichte  der  Königin  Elisabeth  bekannt  zu  machen, 
war  schon  Schröckli's  Biographie  dieser  Königin  hinlänglich. 
Wollte  aber  der  Verf.  diesen  Zeitpunct  denn  durchaus  neu  be¬ 
arbeiten:  nun  so  sollte  er  sich  wenigstens  nicht  begnügen, 
bloss  einen  Auszug  aus  Ilume  zu  liefern,  sondern  auch  einige 
neuere,  wenigstens  Robertson  und  Stuart  benutzen.  So  par- 
theyisch  auch' der  Letztere  l»in  und  wieder  ist,  so  findet  sich 
doch  in  seinem  Lehen  der  Königin  Marie  so  manches,  das  be¬ 
herzigt  zu  werden  verdient,  und  einige  Theile  ihrer  Geschichte 
in  ein  anderes  Licht  setzt.  —  Aber  vielleicht  hat  der  Verf. 
des  vorliegenden  Werkes  ihm  ein  neues  Verdienst  durch  Ein¬ 


kleidung  und  Sprache  gegeben?  - Auch  dieses  ist  leider  nicht 

der  Fall.  Die  Sprache  des  Bearbeiters  hat  keinesweges  die 
Würde  der  Geschichte ,  ja  sie  ist  nicht  einmal  immer  rein 
deutsch,  wie  folgende  Wörter  und  Wendungen  beweisen,  als. 
restituiren  ,  manifesteren  ,  der  religiöse  Factionsge'nl ,  Verir¬ 
rungen  ,  die  allezeit  zum.  Extreme  führen  ,  ff.  die  Defensive 
leiten,  ff’,  die  über  das  höchst  schändliche  Betragen  des  Köni¬ 
ges  äusserst  indignirt  waren,  ff.  die  in  England  recipirteu 
Formen  ,  ff.  der  eben  so  wenig  Militär  als  Marinier  war,  ff. 
er  schrieb  mm  an  die  Königin,  worin  er  ihre  Gnade  ver¬ 
ehrte  u.  s.  w.  —  Hier  ist  endlich  eine  ganze  Periode  S.  229.  : 
,,Die  Schiffe  ,  welche  der  Herzog  von  P.  hatte  hauen  lassen, 
waren  Fahrzeuge ,  die,  unter  dem  Schutze  der  grossen  Flotte, 
die  Landtruppen  des  Feldherrn  übersetzen  konnten  nach  England, 
aber_  nicht  zur  Sicherheit  bestimmt,  und  als  dieser  erfahrne 
Feldherr  das  Unglück  der  Armada  erfuhr  u.  s.  w.  —  ?Statt 
Gliale;\u  Cambrosis  S.  1  9.  lese  man  Ch.  Cambr<?sis;  statt  Daubar 
welches  5  oder  6  Mal  vorkommt,  muss  allemal  Dunbar  gelesen 
werden,  statt  Monutjoy  5  oder  6'Mal,  lese  man  durchaus  Mountjoy, 
st.  Hafen  Grogne,  1.  Hafen  von  Corunha(die  Engl,  sagende  Grog- 
ne'j  u.  st  .Paco  1.  Bacon.  Es  war  Bacon,  der  nachmalige  Lord  Veru- 
lam,  den  man  freylick  im  Lat.  Baco  Verulamius  nennt:  aber  dar¬ 
aus  folgt  nicht,  dass  wir  seinen  englischen  Nahmen  auch  im  Deut  - 
scheu  umändern  müssen. 


L  E I P  Z I  G  E  R  L  I  T  E  R  A  T  U  R  Z  E I  T  U  N  G. 

16.  Stuck,  de n  o.  Februar  i8o4. 


MEISEBESCHREIBUNGEN. 

Bibliothek  der  neuesten  und  wichtigsten  Reise— 
beschreibungen  zur  Erweiterung  der  Erdkunde , 
nach  einem  systematischen  Plane  bearbeitet 
und  in  Perbindung  einiger  anderer  Gelehrten 
gesammelt  und  her  aus  gegeben  von  M.  C. 
Spr  engel ,  Sler  und  9ter  Baud.  Mit  Char¬ 
ten  und  Kupfern.  Weimar,  im  Verlage  des 
Landes-Industrie-Comloirs.  1803.  gr.  8.  (jeder 
Band  2  Tiilr.  4  gr.) 

Jeder  von  diesen  zwey  Bänden  enthält  zwey 
Reisebeschreibungen ,  welche,  die  zweyte  im 
OLcn  Bande  ausgenommen,  alle  schon  ins  Deut¬ 
sche  übersetzt  sind.  Sauer’ s  Reise  erschien  1802 
in  Berlin,  Labarthe’s  Reise  in  diesem  Jahre  in 
Leipzig,  und  Riibault’s  Nachrichten  im  3ten 
Baude  von  JVeyland? s  kleinen  Abenlheuern  zu 
Wasser  und  zu  Laude  1803, 

D  er  achte  Band  enthält  1)  eine  Reise  nach 
den  nördlichen  Gegenden  vorn  russischen  Asien 
und  America,  unter  dem  Commodore  J os.  Billings. 
in  den  Jahren  1785  —  1794.  Aus  Original  papie¬ 
ren  verfasst  von  Martin  Sauer ,  Secretair  der  Ex¬ 
pedition.  A.  d.  Engl,  mit  Anmerk,  vers.  v.  M. 
C.  Sprengel.  Mit  1  Ch.  —  Kaum  hatte  die  Kai¬ 
serin  Catharina  II.  im  J.  1785  erfahren,  der 
Graf  de  La  Perouse  sey  aus  Frankreich  abgese¬ 
gelt,  um  die  Erde  zu  umschiffen ,  so  be¬ 
schloss  sie,  auch  eine  Entdeckungsreise  machen 
zu  lassen.  Zum  Anführer  dieser  Unternehmung 
wählte  sie  Brn.  Billings ,  der  Cook  auf  seiner 
dritten  Reise  als  astronomischer  Gehiilfe  beglei¬ 
tet  hatte.  Die  Absicht  dieser  russischen  Ent¬ 
deckungsreise  ging  dahin,  die  wahre  Lage  des 
Kow hnajl itsses  und  der  nördlichen  Küste  der 
Tsehuktschen  bis  zu  Cooks-Ostcap  zu  bestira- 
meu,  die  Beringsstrassc  zu  untersuchen  und  zu 
erforschen,  ob  sich  gegen  Osten  von  derselben 
noch  Spuren  von  Land  zeigten.  Hierauf  sollte 
die  Lage  der  Inseln  zwischen  Asien  u.  America 
bestimmt  und  die  nordwestliche  Küste  dieses letz- 
Erster  Band. 


tern  Evdlheiles  untersucht  werden.  Damals  war 
diese  Erdgegend  noch  nicht  von  La  Perouse  und. 
von  Vancouver  untersucht  und  das  Verdienstli¬ 
che  eines  solchen  Unternehmens  war  um  so  grös-» 
ser ,  je  mehr  Dunkelheit  auf  diesen  Bezirken, 
der  Erde  schwebte.  Allein  die  russischen  Unter¬ 
nehmer  dieser  Reise  trafen  dabey  so  viele  Schwie¬ 
rigkeiten  an  und  verloren  den  Muth  bey  der 
Gewahrwerdung  derselben  so  schnell,  dass  durch 
Billings  Reise  keine  neuen  Entdeckungen  ge¬ 
macht,  und  unsere  vorherigen  Kenntnisse  von, 
diesen  Gegenden  weder  bereichert  noch  ebensehr 
berichtigt  worden  sind.  Doch  hat  diese  Reisehe— 
Schreibung  das  Verdienst ,  dass  sie  den  neuesten 
Zustand  dieser  Länder  darstellt,  und  einzelne 
gute  Bern ei’kun gen  über  ihre  Einwohner,  deren 
Sitten  und  Gebräuche  liefert.  Hr.  Sauer  beglei¬ 
tete,  wie  schon  der  Titel  sagt,  Hrn.  Billings  als 
Secretair,  und  hat  bey  der  Ausarbeitung  sowohl 
seine  eigenen  Beobachtungen,  als  dieBerichte  an¬ 
derer  Personen  benutzt,  und  auf  diese  Art  ein 
Wbrk  geliefert,  das,  ob  sich  schon  keine  neuen 
Entdeckungen  und  neuen  Ansichten  darin  finden, 
doch  eine  Menge  Thutsachen  zur  Kenntniss  dieser 
Erdgegend  und  ihrer  Bewohner  enthält,  welche 
eine  lehrreiche  und  angenehme  Leclüre  gewäh¬ 
ren.  Wenn  man  die  Mühseligkeiten  und 
Schwierigkeiten  erwägt,  welche  die  Reisenden 
auszustehen  hatten,  so  wird  man  leicht  zur 
Nachsicht  gegen  sie  gestimmt,  und  ist  mit 
dem  zufrieden,  was  sie  uns  in  ihrer  Lage 
gegeben  haben.  —  Die  Reise  ging  von  Peters¬ 
burg  über  Moskwa  nach  Irkutsk ,  Jakutsk  und 
Ochotsk  und  alsdann  zur  Untersuch ung  des  Flus¬ 
ses  Kowima.  Irkutsk ,  die  Hauptstadt  von  Sibe- 
rien  hat  20,000  Einwohner ,  die  einen  beträchtli¬ 
chen  Handel  mit  den  Chinesen  treiben,  und  ob 
diese  Stadt  gleich  nur  unter  dem  52  Grade  und 
einigen  Minuten  nördlicher  Breite  liegt,  so  fiel 
doch  am  10  May  noch  Schnee.  Auf  ihrer  Reise 
nach  Jakutsk  trafen  unsere  Reisenden  auf  dem 
Berge  Khacharchai  eine  Höhle  an,  in  welcher  es 
nach  dem  Berichte  des  Wegweisers  im  Sommer 
gefrieret  und  im  Winter  tliauet.  Die  2'ungusen 
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durchstreifen  auf  ihren  Jagden  einen  Ungeheuern 
Strich  Landes  und  halten  sich  selten  langer  als 
sechs  Tage  an  einem  Orte  auf;  gegen  die  Einwir¬ 
kungen  der  Hitze  und  Kälte  scheinen  sie  ganz  un¬ 
empfindlich  zu  seyn.  Ihre  Wintertracht  besteht 
in  einem  Schaaf—  oder  Rehfelle,  das  sie  mit  den 
Haaren  gerben.  Sie  halten  ihre  Versprechungen 
sehr  pünktlich,  u.  sind  treu  imHandel.  Einige  we¬ 
nige  sind  getauft,  die  meisten  aber  sind  noch  Hei¬ 
den.  Einer  von  den  Letztem  ging  eines  Tages  in 
eine  Kirche  von  Jakutsk,  stellte  sich  vor  das  Bild 
des  li.  Nicolaus,  verbeugte  sich  sehr  ehrerbietig 
und  legte  vieles  kostbare  Pelz  werk  vor  demselben 
nieder.  Als  man  ihn  fragte,  was  dieses  bedeuten 
solle,  erwiederte  er:  „mein  Bruder,  der  getauft 
ist,  war  so  krank,  dass  wir  an  seinem  \Vieder- 
aufkommen  zweifelten.  Er  rief  den  h.  Nicolaus 
an  und  wollte  durchaus  keinen  Zauberer  haben. 
Damals  versprach  ich,  dass,  wenn  ihn  der  h.  Ni¬ 
colaus  leben  liesse,  ich  ihm  das  geben  wollte, 
was  ich  auf  meiner  ersten  Jagd  langen  würde. 
Mein  Bruder  wurde  wieder  gesund,  ich  habe  diese 
Felle  bekommen  und  hier  sind  sie;“  dann  ver¬ 
beugte  er  sich  nochmals  und  ging  davon.  Unter 
ihnen  ist  die  Vielweiberey  eingeführt  und  der 
Mann  kauft  seine  Frau  von  deren  Vater.  Im  No¬ 
vember  fanden  unsere  Reisende  unter  dem  67°  45' 
N.  B.  u.  148°  35'  O.  L.  die  Kälte  so  unerträglich, 
dass,  wenn  sie  aus  einem  gelieitzten  Zimmer  in 
die  freye  Luft  gingen  ,  sie  durch  ein  Schnupf¬ 
tuch  athmen  mussten.  Sie  waren  augenblick¬ 
lich  mit  einer  eignen  Atmosphäre  umgeben,  die 
aus  dem  Hauche  und  der  Wärme  ihres  Körpers 
entstand,  und  einen  Nebel  bildete,  der  aus 

£anz  kleinen  Tlieilen  Eis  zusammengesetzt  war. 

las  Athemholen  machte  ein  Geräusch,  als  ob 
man  grobes  Papier  zerrisse,  oder  dünne  Zweige 
zeibreche.  Die  Nordlichter  waren  beständig 
sichtbar  und  äusserst  glänzend  ;  sie  schienen 
ganz  nahe  zu  seyn  und  man  hörte  sie  zischend 
vorbeyschiessen  ;  auch  nahmen  sie  unzählige 
wandelnde  Gestalten  an.  Die  abergläubischen 
Tungusen  hielten  diess  für  Geister,  welche  in 
der  Luft  kämpften.  Der  Verf.  sagt.,  dass  die 
Juhiren ,  die  sich  selbst  aber  Anclon  Domni  nen¬ 
nen,  beynahe  ausgestorben  seyen.  Vorzüglich 
richten  unter  ihnen,  wie  bey  allen  wilden  und 
ungebildeten  Nationen,  die  Blattern  grosse  Ver¬ 
heerungen  an,  welches  unstreitig  von  ihrer  Un¬ 
reinlichkeit  herrührt.  Beynahe  alle  Nationen, 
mit  denen  die  Europäer  durch  die  Anlegung 
von  Colonieen  bekannt  worden,  sind  nach  und 
nach  durch  die  Blattern  und  den  Branntewein 
fast  gänzlich  ausgerottet  worden.  Unter  den 
Juhiren  wülhet  auch  die  Lustseuche  sehr  stark. 
Die  Küsten  des  Eismeeres  sind  von  massiger 
Höhe  und  bestehen  aus  vorspringenden  Land¬ 
spitzen  und  flachen  Buchten,  die  allen  Winden, 
ausser  dem  Südwinde,  ausgesetzt  sind.  Die  ein¬ 
zigen  vierfüssigen  Thiere,  die  man  zu  sehen  be¬ 


kam,  waren  Rennthiere  in  ziemlicher  Anzahl; 
Bären;  aber  keine  weissen,  Wölfe,  Füchse,  wilde 
Schaafe  und  das  pfeifende  Murmelthier.  Die  Luft 
ist  gemeiniglich  kalt;  den  12.  Jul. stand  das  Ther¬ 
mometer  2  Grade  unter  dem  Gefrierpuncte.  In 
diesen  Gegenden  ist  der  Nebel  sehr  merkwürdig 
und  schwebt  immer  in  einer  geringen  Höhe  über 
dem  Eise.  In  einiger  Entfernung  scheint  er  wie 
Land,  das  in  Dünste  gehüllt  ist;  zuweilen  aber 
auch  wie  ungeheure  Rauchsäulen.  Die  Sclnvalben 
langen  zu  Nieder  kowima  gegen  den  21  May  an, 
u.  ziehen  gegen  den  2  bis  6  August  wieder  fort]  Die 
Rehe  sind  in  der  Gegend  des  Kowimajlusses  sehr 
zahlreich  und  im  August  wird  eine  ungeheuere 
Anzahl  derselben  getödtet,  weil  sie  bey  ihrer 
Rückkehr  von  den  Grenzen  des  Eismeeres,  wo¬ 
hin  sie  sich  im  Frühlinge  vor  den  Fliegen  undln- 
secten  flüchten ,  nach  den  Wk’ldern  der  höhern 
Gegenden  durch  die  Flüsse  schwimmen,  und  da 
getödtet  werden.  Die  Art,  wie  sie  von  einem 
Orte  zum  andern  ziehen,  ist  merkwürdig:  sie 
bleiben  immer  in  Fleerden  beysammen,  die  Männ¬ 
chen  machen  den  Vor-  und  Nachtrah,  und  die 
Weibchen  sind  in  der  Mitte;  Bären  und  Wölfe 
folgen  ihren  Zügen ,  und  lödten  diejenigen,  die 
sich  vom  grossen  Haufen  absondern;  -die  Füchse 
lauern  im  Hinterhalte  und  räumen  auf,  was  ihnen 
in  den  Weg  kommt.  Ausserdem  schweben  auch 
noch  Adler  und  andre  Raubvögel  über  den  Rehen 
zur  Zeit  ihrer  W anderungen  und  verrathen  den 
Jägern  ihre  Ankunft.  S.  111.  tlieilt  der  Verf.  ei¬ 
nige  Nachrichten  von  Lachofs  Reise  nachdemEis- 
meere  in  d.  J.  1770  — .  1773,  und  von  Chvoinofs 
Reise  dahin  im  J.  1773  mit,  wovon  man  aber 
ausführlichere  Nachrihten  in  Pallas  Beytragen 
im  7.  Bande  findet.  Die  Bedrückungen,  welche 
die  Russen  gegen  die  Jakuten  und  andere  Natio¬ 
nen  in  dieser  Erdgegend  ausüben,  tragen  ausser¬ 
ordentlich  zur  Verminderung  der  letztem  bey, 
und  entvölkern  diese  Länder  immer  mehr  und 
mehr.  Von  Ochotsk  begaben  sich  unsere  Reisende 
nach  dem  Hafen  St.  Peter  und  Paul  in  Kamt¬ 
schatka,  wovon  aus  sie  die  Inseln  zwischen  Auen 
und  America  besuchlen  und  mehrere  andere  Rei¬ 
sen  machten,  worauf  der  Capitain  Billings  mit 
wenigen  Begleitern  zu  Lande  durch  das  Gebiet 
der  Tschukt sehen  nach  Jakutsk  zurückreiste. 
Es  ist,  zu  bedauern,  dass  wir  von  dieser  Reise  keine 
Nachrichten  erhalten  haben;  denn  das,  was  Hr. 
Sauer  davon  mittheilt,  ist  so  viel  als  gar  nichts. 
Der  verst.  Sprengel'  hat  dieser  Reisebeschreibung; 
einige  Anmerk,  bevgefügt,  die  aber  nicht  viel  za 
bedeuten  haben.  Die  Uebersetzung  ist  etwas 
steif,  doch  scheint  sie  den  Sinn  nicht  zu  ent¬ 
stellen. 

Die  zweyte  Reise,  die  dieser  Band  enthält, 
ist:  Jacksons  'Tagebuch  einer  im  Jahre  1797  un¬ 
ternommenen  Landreise  aus  Ostindien  nach  Eur- 
ropa  durch  die  asiatische  und  europäische  Tur¬ 
key.  Der  Verf.  hatte  sich  in  Ostindien  aufgehal- 


ten  und  wollte  nicht  über  das  Cap  der  guten  Hof- 
nung  nach  Muropa  zurückkehren.  Er  segelte  da¬ 
her  den  persischen  Meerhusen  herunter,  fuhr  in 
den  Schat  el  Arab  ein  und  reisete  über  Basra , 
Bagdad,  Mo sul,  Diarbekir,  Tofcat  und  also  durch 
Assyrien,  Arm enien  und  Ndtolien  nach  Constan— 
tinopel.  Diese  Reise  fiel  mitten  in  den  Sommer, 
und  ist  eben  dadurch  merkwürdig,  weil  sie  zum 
Beweise  dient,  dass  man  auch  in  dieser  Jahreszeit 
diesen  Weg  aus  Ostindien  nach  Europa  nehmen 
kann.  Sonst  ist  der  Werth  dieser  Reisebeschrei— 
bung  unbedeutend ;  wir  gewinnen  durch  dieselbe 
weder  eine  grössere  noch  genauere  Kenntnissder 
Gegenden  und  ihrer  Einwohner.  Der  Verf.  reiste 
zu  eilig,  als  dass  er  viele  und  sorgfältige  Beob¬ 
achtungen  anstellen  konnte,  und  war  überhaupt 
zu  dieser  Reise  nicht  mit  genügsamen  ,  oder  viel¬ 
mehr  gar  keinen  Kenntnissen  ausgerüstet.  Daher 
seine  unbedeutenden  Bemerkungen  über  langst  be¬ 
kannte  Dinge,  daher  der  Glaube,  dass  er  einen  sehr 
wenig  bekannten  Weg  genommen  habe,  welcher 
Meinung  auch  der  nunmehrige  Herausgeber  dieser 
Bibliothek  llr.  Ehrmann  in  der  Vorrede  S.  IV.  bey— 
stimmt,  der  sogar  behauptet,  dass  diese  Reiseroute 
noch  nie  beschrieben  sey ;  alleinHr.  E.  hätte  nur  den 
VI.B  .  von  J.  R .  Försters  Magazin  von  merkwürdi¬ 
gen  neuen  Reisebeschreibungen  aufsch lagen  dür¬ 
fen  ,  wo  er  S.  599  Howel’s  'lagebuch  seiner  Reise 
von  Indien  durch  Armenien  und  JSbalolien  nach 
England  übersetzt  findet.  Dieser  Reisende  schlägt 
von  Bagdad  aus  den  nämlichen  Weg  ein,  den 
Jackson  genommen  hat.  —  Beyde  wählen, 
was  hier  sehr  natürlich  ist,  beynahe  dieselben 
Nachtquartiere.  Auch  lves  hat  eine  grosse -Strecke 
von  diesem  Wege  gemacht.  —  Ob  nun  aber  gleich 
Jackson1  s  Reisebeschreibung  keine  neuen  Entdek- 
kungen  und  fruchtbaren  Bemerkungen  enthält, 
so  giebt  es  in  derselben  doch  Parlhien ,  welche 
sich  angenehm  lesen  lassen.  Ueberdiess  liefert 
sie  auch  die  neuesten  Nachrichten  von  diesen 
Gegenden,  die  aber  eines  Auszuges  hier  nicht 
wohl  fähig  sind ,  da  die  Beschreibung  in  Form 
eines  Tagebuches  abgefasst  ist.  Die  Einwohner 
der  Gegenden,  die  unser  Verf.  durchreisste,  leb¬ 
ten  grösstenlheiis  mit  einander  im  Kriege,  beson¬ 
ders  war  diess  mit  den  verschiedenen  Stämmen 
von  Arabern  der  Fall.  Abdul  TVechab ,  den  schon 
Hiebuhr  in  seiner  Reise  erwähnt  und  den  unser 
Verf.  JVaaby  nennt,  machte  damals  grosse  Fort¬ 
schritte,  und  breitete  seine  Eroberungen  an  der 
westlichen  Küste  des  persischenMeerbusens  immer 
weiter  aus.  Seine  neue  Religion  drang  eD  den 
Leuten  mit  dein  Scliwerde  auf.  Ehe  der  Verf. 
nach  Bagdad  kam,  hatte  er  Gelegenheit,  den 
Gang  der  heissen  Winde,  die  die  Landeseinge- 
bornen  Sajniel  nennen,  zu  beobachten;  diese 
Winde  sind  Mittags  von  12  bis  3  Uhrin  denheis— 
ien  Monaten  am  gefährlichsten,  wenn  der  grösste 
Grad  von  Sonnenhitze  in  der  Atmosphäre  herrscht. 
Ihre  Macht  beruht  bloss  auf  der  Fläche,  über  die 


sie  hinstreichen.  Gehen  sie  über  eine  Wüste 
wo  nichts  wächst,  so  dehnen  sie  sich  mit  ausser¬ 
ordentlicher  Schnelligkeit  aus  und  dann  ist  ihr 
Gang  zuweilen  nach  dem  Winde  (?  I)  Streichen  sie 
über  Gras  oder  andere  Gewächse,  so  nehmen  sie 
bald  ab  und  verliehren  viel  von  ihrer  Gewalt;  und 
wenn  sie  über  Wasser  gehen,  so  verliert  sich  ihr 
ganzes  elektrisches  Feuer  und  sie  steigen  empor. 
Dennoch  empfand  der  Verf.  bisweilen  ihre  W  ir- 
kungen  quer  über  dem  Strome ,  (Tigris)  wo  die¬ 
ser  wenigstens  eine  englische  Meile  breit  war.  Ein 
Reisegefährte  des  Verfs.  Hr.  Stevens  badete  sich 
im  Strome  und  hatte  ein  Paar  türkische  Schlaf¬ 
hosen  an.  Kaum  kam  er  wieder  aus  dem  Wasser, 
so  wehete  ein  heisser  Wind  über  den  Strom  her¬ 
über,  der  seine  Hosen  und  ihn  selbst  augenblick¬ 
lich  ganz  trocken  machte.  Von  Constantinopel 
reist  der  Verf.  über  Bukarest ,  Wien ,  Dresden , 
Hamburg  nach  England  zurück.  Seine  Bemer¬ 
kungen  über  die  europäische  Türkey  sind  äusserst 
unbedeutend,  und  hätten  leicht  noch  mehr  ab¬ 
gekürzt  werden  können.  Die  Uebersetzung  ist 
mit  Einsicht  und  Fleiss  gearbeitet,  und  wenn  auch 
der  Styl  hier  und  da  etwas  fliessender,  und  Aus¬ 
drücke  vermieden  seyn  möchten,  die  entweder 
gemein,  wiez.B.  S.  23  gelreugles  Obst  st.  gelrock- 
netesObst,  oder  nicht  richtig  sind,  z.  B.  S.  24, 
wo  es  heisst:  dass  es  zu  Basra  einige  ansehnliche, 
st.  angesehene  Männer  gebe,  so  lässt  sie  sich  doch 
im  Ganzen  gut  lesen.  Hier  und  da  wären  einige 
Anmerkungen,  welche  diese  Reisebeschreibung 
nicht  hat,  entweder  zur  Erläuterung  oder  zur 
Berichtigung  nöthig  gewesen.  Die  Ruinen,  die 
der  Verf.  als  an  der  persisschen  Seite  des  Schat 
el  Arab  befindlich  S.  13  anführt,  sind  unsreitig  die 
Ueberreste  von  Teredon,  welches  die  Haupt¬ 
stadt  des  Landes  Mesene  war.  Der  Tigris 
heisst  bey  den  Arabern  nicht  Schat  el  Arnar , 
sondern  Didschele  oder  Diclschelat ;  der  Schcit- 
el-Amar  ist  unstreitig  bloss  ein  Arm  dieses 
Fl  usses,  der  sich  unterhalb  dem  Dorfe  Amarat , 
oder  Amara  in  zwey  Arme  tlieilt. 

Der  neunte  Band  enthält  auch  wiederum 
zwey  Reisebeschreibungen.  1)  Dürand’s  Nach- 
richtenvon  den  Senegalländern  in  einem  gedräng¬ 
ten  Auszuge ,  mit  Golberry's  Berichten  verglichen 
und  durch  Anmerkungen  erläutert.  Nebst  Rii- 
bault’s  Landreise  nach  Galam  im  J.  1786.  Vom 
nun  an  ist  Hr.  Ehrmann  Herausgeber  dieser  Bi¬ 
bliothek  der  Reisebeschreibungen,  und  es  ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  er  es  bey  diesem  Band« 
weder  an  Fleiss,  noch  Einsichten  und  Kennt¬ 
nissen  hat  fehlen  lassen.  Allein  wozu  nützen  die 
Bruchstücke  aus  Golberry ,  da  dessen  Reisebe¬ 
schreibung  schon  vollständig  übersetzt  ist,  und  da. 
diese  Fragmente  das  Ganze  nicht  entbehrlich  ma¬ 
chen?  Der  Herausgeber  sollte  doch  immer  mehr 
solche  Reisen  wählen,  die  noch  nicht  übersetzt 
sind,  damit  der  Liebhaber  von  Reisebeschreibun¬ 
gen  nicht  jede  doppelt  und  dreyfach  kaufen 
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müsste.  Hr.  Durand  war  Hanclelsdireclor  am 
Senegal,  blieb  aber  kaum  über  ein  Jatir  daselbst. 
Da  seine  Reisebesehreibung  mit  vielen  Erörte¬ 
rungen  und  Digressionen  durchweht  war ,  welche 
«für  Deutsche  kein  Interesse  haben,  so  hat  Herr 
'Pjormann  bloss  im  Auszuge  übersetzt,  welches 
.sehr  zu  billigen  ist. -  Er  schickt  eine  Ein¬ 

leitung  als  Geschichte  der  Literatur  der  Rei¬ 
sen  in  diese  Gegend  und  eine  geographische  Ue- 
bersicht  der  Senegal  Länder  voraus;  hierauf  folgen 
JJärand’s  Nachric liten  von  dem  Senegalflusse  und 
von  den  Ländern  und  Völkern  an  demselben , 
von  dem  Gummi  und  dem  Handel  damit,  und  von 
den  Königreichen  Galam  und  Kasson.  Einge¬ 
schaltet  ist  hier  LamiraV.s  Reise  auf  dem  Senegal. 
nach  Galara,  die  aber  auch  schon  als  Anhang 
zum  5teu  Tiieile  von  Bruns  neuer  systematischer 
Erdbeschreibung  von  Jlj.  ica  von  S.  325  —  345 
übersetzt  steht,  welches  Ehrmann  nicht  gewusst 
zu  haben  scheint,  llübault’s  Reise  ist  eine  inter¬ 
essante  Bereicherung  unserer  Kenntniss  von 
Afrika:  denn  man  darf  nur  dasjenige,  was 
Bruns  in  dem  oben  angeführten  Werke  S.  260  im 
4.  Th.  von  Gälam  und  andern  kleinen  Reichen 
sagt,  mil  Räbault's  Nachrichten  vergleichen,  um 
einzusehen  ,  wie  viel  unsere  Kenntniss  von  die¬ 
sem  Theile  von  Africa  durch  die  letztem  gewon¬ 
nen  hat.  Galam  ist  ein  Königreich  im  Innern  von 
Africa  auf  der  Südseite  des  Senegals  und  RubauLl s 
Reise  geht  durch  Kayor ,  das  Jaloferland ,  das 
Königreich  Manding,  das  Königreich  Bambuck, 
welches  aber  nicht  das  goldreiche  B.  ist,  und 
durch  die  Königreiche  Wulli,  Merine,  Bondu: 
und  obgleich  diese  Reise  nur  kurze  Zeit  gedauert 
hat,  so  hat  der  Verf.  doch  alles  angemerkt,-  was 
er  Bemerkenswerthes  gesehen  und  gehört  hat. 
Die  Neger  arbeiten  nie  Einer  allein ;  zu  den  ge¬ 
ringsten  Geschäften  müssen  wenigstens  drey  seyn. 
Es  "ist  lustig,  sagt  Sidi  Carachi ,  der  Räbault  als 
Dolimetsclier  begleitete,  die  Neger  ihre  l  uganen 
oder  Getraide-  und  .Gemüssfelder  bearbeiten  zu 
sehen.  Der  Herr  des  Feldes  steht  an  der  Spitze 
seiner  Arbeiter  bewafnet,  als  ob  er  dem. Feinde 
entgegenziehen  wollte;  um  ihn  her  treiben  die 
Gfiirioten  d.  i.  Possenreisser,  Musikanten  u.  s.  w. 
ihr  YV  esen' mit  Singen  und  Trommeln ,  um  die 
Arbeiter  aufzumuntern,  worin  sie  auch  der  Herr 
mit  Stimme  und  Gebärden  unterstützt.  Die  Ar¬ 
beiter  machen  dabey  die  tollsten  Bewegungen 
nach  dem  Takte  der  Musik  und  zerarbeiten  sich 
so  sehr,  dass  man  glaubeil  sollte,  sie  verrichteten 
das  schwerste  Geschäft;  und  doch  tliun'  sie  weiter 
nichts,  als  dass  sie  die  Erde  kaum  etwas  aullok- 
kern  und  das  Gras  davon  Wegräumen.  Dieser  so 
leicht  bearbeitete  Böden  trägt  die  ‘herrlichsten 
Früchte  und  zwar  itn  grössten  Ueberllusse.  Bu- 
bault  hatte  in  Gälam  viele  Negersclaven  einge¬ 
kauft,  die  sich  aber  gegen  ihn  empörten  und  ihn 
ermordeten. 

Die  zweyte  Reise,  die  dieser  9te  Band  enthält} 
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führt  folgenden  Titel:  Reise  nach  der  Käste  von 
Guinea ,  oder  Beschreibung  des  ive s t afrihan isch en 
Kästenreiches  vom  Cap  Tagrin  bis  zum  Cap  Lo¬ 
pez  Gonsalves.  Nach  den  ungedruckten  Tage¬ 
büchern  und  Berichten  mehrerer  franz.  Schiffska- 
piläne  bearbeitet  von  P.  Labarthe.  FIr.  Ehrmann 
hat  diese  Reisebeschreibung  abgekürzt.,  mit  einer 
Einleitung  und  Zusätzen  versehen,  und,  daher  eine 
sehr  zweckmässige  Arbeit  geliefert.  Labarthe  ist 
im  französ.  Marinedepot  angesleiii,  und  hat  die 
Papiere,  die  er  da  vorgefunden  hat,  zu  einem  Gan¬ 
zen  verarbeitet.  Er  selbst  ist  zwar,  wie  Ehrmann 
sagt,  nicht,  in  Guinea  gewesen  und  diese  Behaup¬ 
tung  scheint,  völlig  der  Wahrheitgemäss  zu  seyn; 
dennoch  giebt  sich  Labarthe  an  mehr  als  einer 
Stelle  das  Ansehen  ,  als.,oh  er  diese  Reise  selbst 
mitgemach L  hätte.  Kr  ‘  sagt  z,  B.-  S.  2^.  des.,  Origi¬ 
nals :  ich  erhielt  die  Enlaqbiiiss ,  diesen  Offizier 
(Denys  Bpnna.yenlure)'  zu  .begleiten. /j’pbtins  la 
pernjission  etc.)  Das  franz.  Werk  ist  ip,  Briefe 
abgetheilt,  die  FIr.  Ehr  mann  in  Paragraphen  um— 
geschmolzen  hat;  und  ist  am  Ende  mit  einerJYlengfe 
interessanter  Anmerkungen  versehen,  welche  der 
deutsche  Uebers.  gleich  mit  in  den  Text  aufge- 
nommen  hat.  Der  Zweck  dieser  Reise  ist,  den 
französischen  Sela venliändlern  eine  Anweisung  zu 
geben,  wie  sie  den  schändlichen  Sclaveniiandel 
am  vortheilhaftesten  betreiben  können,  welche 
Orte  sie  auf  der  Westküste  von  EJ'rica  deshalb 
besuchen  müssen,  welche  Jahreszeit  sie  zu  dieser 
Reise  zu  wählen  haben,  und  welche  Waaren  da¬ 
selbst  vorzüglich  gesucht  werden.  Der  Verf.  be¬ 
schreibt  daher  die  ganze  auf  dem  Titel  angegebene 
Strecke  der  Westküste  von  Africa ,  nennt  die 
vornehmsten  Orte  und  Nationen,  schildert  ihre 
Sitten  und  Gebräuche  und  die  Pro.du.ete,  und  Fe¬ 
iert  also  auch  Ihr  den  Geographen  wichtige  No¬ 
tizen.  Hr.  Elirmauu  schickt  seiner  Uehersetzung 
eine  Geschichte  der  lateratur  der  Küste  von  Gui¬ 
nea  und  eine  geographische  UehersicJit  derselben 
voraus.  Hierauf  folgt  Ixibarthe  &  Reise  und  den 
Beschluss  macht  ipn  Anhang,  der  1)  in  einem 
Berichte  über  die  frajaz.  Handlung  u.  Niederlassun¬ 
gen  auf  der  Küste  von  West  africa.,  welchen  der 
Depulirte  Queslin  im  J.  1792  in  der  Nationalver¬ 
sammlung^  ab  legte ,  den  Hr.  Eh.  schon  im  3. 
B. L  seiner  Bibliothek  der  neuesten  Länder-  und 
Kolkerkinule  179-3  S.  145.  übersetzt  geliefert  und 
den  er  hier  wieder,  wir  wissen  nicht  warum  ?  bat 
abdruokeu  lassen;  2)  in. einer  top ographis eben 
UehersicJit  der  Sela venküsle  und  3), in  einem  kri¬ 
tischen  Versuche  über  die  Küste;  von  Benin.  Die 
topographische  Kenntniss  von  Africa  ist  durch 
Labarthe’s  Reise  theils  berichtigt, theils  erweitert 
worden;  allein  die  Menschenkunde  und  die  Kennt¬ 
niss  der  Produkte  dieser  Gegenden  hat  dadurch 
so  viel  ai s  nichts  gewonnen.  Da  uns  die  Gränzen 
dieser  Rccension  nicht  gesiatte-n  ,  auf  die  einzel¬ 
nen  lehrreichen  Parthieen  dieser  Reise, besonders 
auf  die  Nachrichten  von  Dahomey ,  Benin  und 


Fidah  im  Einzelnen  aufmerksam  zu  machen, so  be¬ 
gnügen  wir  uns  mit  der  Versicherung,  dass 
Labarthe* s  Reise  für  den  Geographen  eia  wich¬ 
tiges  und  belehnendes  Werk  ist.  Die  Anmer— 
hangen,  welche  Hr.  Ehrmann  diesem  9  Rande 
jbeygefügt  liat,  sind  zahlreich  und  grüssteutheils 
auch  zweckmässig.  Die  Uebersetzung  ist  hier 
und  da  nianclnnal  etwas  nachlässig  gearbeitet. 
Z.  J3.  Eabarthe  sagt  S.  126.  „ihre  Grenzen 
(der  Aj'oer)  erst  rechen  sich  bis  auf  20  fr.  Mei¬ 
len  von  Giegoi ;  im  Orig,  heisst  diese  Stelle  leurs 
possessions  s’etendent  ä  20  lieues  ä  Pest -nord¬ 
est  du  Gleg.  d.  h.  ostnordöstlich  v.  Gl.  Auf  der 
nämlichen  Seite  heisst  es:  sie  bringen  sie  (die 
Sklaven)  vorzüglich  nach  Badagri,  Appi  und 
fortonoyo  zu  Markte.  Hier  fehlt  in  der  Ueber¬ 
setzung  der  Grund,  warum  sie  dies  thun,  der 
im  Originale  angegeben  ist :  parcequ’  on  leur  per- 
met  de  venir  trailer  sur  les.bords  de  la  mer. 
So  könnte  Rec.  beyuahe  auf  jeder  Seite  Stellen 
anführen,  welche  zum  Beweise  dienen,  dass 
dieser  Auszug  nicht  mit  der  gehörigen  Aufmerk¬ 
samkeit  gemacht  ist,  weil  Begriffe  von  Dingen 
fehlen,  die  als  Ursachen  der  angeführten  Er¬ 
scheinungen  anzusehen  sind.  Jede  von  diesen 
Reiseheschreibungen  wird  auch  einzeln  verkauft: 
Billi?igs  Reise  ist  296,  Jachsons  Tagebuch  198, 
Durand' s  Nachrichten  240  und  labart/ie’s  Reise 
253  S.  stark.  Jede  derselben  enthält  auch  eine 
Charte,  die  den  darin  beschriebenen  Schauplatz 
darstellt,  und  mit  vielem  Heisse  und  grosser 
Sachkenntnis  bearbeitet  ist. 

GESCHICHTE. 

Histoire  de  la  vie  de  Pierre  ///,  Einpereur  de 
loutes  les  Russies ,  etc.  pur  Al.  de  Seitdem , 
ambcissadeur  de  Bus  sie  dans  plusieurs  cours 
.  de  lEurope.  Frankfurt  a.  M.  bey  Esslingcr 
u.  Metz,  b  Colügnon,  1802.  (an  X)  XXVIII 
u.  322  S.  8.  (1  Th  Ir.  1-  gr.) 

Nach  dem  Vorbericht  war  dieses  M  erk,  des¬ 
sen  Titel  ein  günstiges  Vorurtheil  erregt,  von 
dem  Herrn  von  Saldern  zur  geheimen  Belehrung 
des  Grossfürsteu ,  nachherigen  Kaysers,  Paul 
bestimmt,  wurde  aber,  da  die  Kayserin  Katha¬ 
rina  Nachricht  davon  bekam  und  den  Verf.  nach 
Russland  zurückberief,  von  diesem,  der  Für  gut 
befand,  lieber  in  Deutschland  zu  bleiben, .bey  Seite 
gelegt.  Erst  nach  dem  Tode  desselben  will  der 
Herausgeber  das  Manuscript  von  einem  Freunde 
des  Verstorbnen  unter  der  Bedingung,  es,  so 
lange  Katharina,  lebte,  nicht  bekannt  zu  machen, 
erhalten  haben.  W  ir  erfahren  bey  dieser  Gele¬ 
genheit,  dass  die  aasgebreiteten  Kenntnisse  des- 
Hm.  v.  S.,  so  wie  der  thätige  Antheil ,  den  er  an 
den  wichtigsten  politischen  Begebenheiten  seiner 
Zeit  genommen  habe,  die  Aechtheit  seiner. Erzäh¬ 
lung  verbeugen,  aber  vergebens  erwartet  man 


einige  nähere  Nachrichten  von  diesem  Staatsmann, 
und  wir  müssen  am  Ende  alles  dem  unbekannten 
Vorredner,  der  zu  den  Lesern  in  der  ersten  Per¬ 
son  spricht,  ohne  sich  zu  nennen  oder  irgend 
eine  Beglaubigung  für  seine  Aussagen  auzuführen, 
auf  sein  Wort  glauben. 

Das  Werk  selbst  giebt  in  9  Seel  Ionen  nicht 
nur  die  Lebensbeschreibung  Peters  III.  und  eine 
Widerlegung  der  nach  dessen  Tode  erschienenen 
Manifeste,  etc.  sondern  auch  eine  Description 
des  droits  de  Pierre  ä  la  couromie,  und  eine  J)is- 
seclion  d  un  ouvrage ,  qui  a  pour  tilrc,  Le  pour 
et  le  co.utre  etc.,  ja  sogar  noch  die,  seinem  Ge¬ 
genstände  völlig  fremden  ,  Geschichten  der  Er¬ 
mordung  Jwans ,  der  Entführung  einer  unglück¬ 
lichen  Prinzessin,  (ihren  Namen,  Tarrakanow, 
weiss  der  Verf.  nicht,)  und  des  Todes  der  ersten 
Gemalijjin  des  Grossfürsten  Paul ,  der  ohne,  wei¬ 
teren  Beweis  der  Kayserin  Katharina  zur  Last  ge¬ 
legt  wird. 

Beym  Anfänge  jedes  Abschnitts  verspricht 
der  Verf.  neue  Aufschlüsse  und  wichtige  Entdek- 
kungen,  beym  Schluss  eines  jeden  preiset  er  sich, 
sic  gegeben  zu  haben;  der  Leser  aber  erhält 
nichts  ,  als  eine  äusserst  dürftige  ,  mangelhafte 
und  oft  ganz  unrichtige  Darstellung  längst  be¬ 
kannter  Begebenheiten ,  mit  schleppenden  Decla- 
mationen  zumliobe  Peters  und  zum  Tadel  Katha¬ 
rinens  verbrämt.  Das  Ganze  trägt  unverkennbar 
das  Gepräge  einer  gewöhnlichen  Buchhändler-Spe- 
culnlion.  Wahrscheinlich  sollte  es  gleich  nach 
dem  Tode  der  Kaiserin  Glück  machen,  und  wur¬ 
de  damahls  aus  den  (1764-66.  herausgekommnen) 
Eussischeti  Anekdoten  und  ähnlichen  Schriften 
compilirt.  Bey  seiner  verspäteten  Erscheinung 
musste  es  natürlich  anders  aufgestulzt  werden, 
dann  hätte  aber  derUmarbeiter  nicht, S. 5.  denKaiser 
Paul  noch  :  d ca  Jetztregierenden  ^  (1802!)  nen¬ 
nen  sollen,-  der  -  S.  220,  ganz  richtig  :  der  Ver¬ 
storbne,  heisst.  Dass  in  einem  solchen  Werke 
die  gröbsten  historischen  Fehler  verkommen,  (z. 
B.  S.  7.  bey  Gelegenheit  der  Vermählung  tierzog 
Anton  Ulrichs  ,  ist  kein  W  under;  dass  die  mei¬ 
sten  R  uss'ischen  .Namen  falsch  geschrieben  sind, 
zeigt  von  den  geringen  \  orkejmlnissen  des  Com— 
pilalors,  nyd  der  eiende, von  Germanismen,  (wie: 
Des  que  sa  con  valescencC  fut  ßnie  ; —  fut  doclare 
apte  ä  gouvemer  par  nn  rescrit; —  en  faisant 
le  baisement  de  niain  usite : —  avoit  eloufiö  chez 
eile  tout  sentiment.;  u.  a.  m.); wimmelnde  Styl, 
deutet  aul  eine  deutsche  Urschrift,  imd  mag  den 
fertigen  Uebersetzern  zur  Warnung  dienen,  dass 
sie  diesesBnch  nicht’ etwa  gar  wieder  in  die  Grund¬ 
sprache  zurück  bringen,  j 

GRIECHISCHE.  SCHRIFTS  TELLER. 

Sophoclis  Electra,  emendavit ,  vetrie latem  lectio- 
n i s ,  sc/i  o/iä  nolasque  tum  a Horum  tum  suas 
adiecit  Car.  Götti.  Aug.  Er Jur  dt  A.  A.  M. 
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Gymn.  Merseb.  Coli.  III.  Lips.  ap.  Gerh.  Flei¬ 
scher.  jun.  1803.  S.  XVI u.486.  (iThlr.  12gr.) 

Die  Einrichtung  dieser  Ausg,  der  El.  ist, 
zufolge  der  Vorrede,  dieselbe,  welche  der  von 
demselben  Vf.  1802  herausgegebenen  Ausg.  der 
Trachin.  des  Soph.  zum  Grunde  liegt,  scheintaber 
überhaupt  nicht  reiflich  genug  erwogen  zu  seyn. 
Hr.  E.  wollte  einen  lesbaren  Text  liefern,  unter 
welchem  man  die  abweichenden  Lesarten  lande. 
Von  S.  175-388.  folgen  die  sämmtlichen  Scholien, 
nach  der  ed.  Rom.  1518.  mit  den  Abweichun¬ 
gen,  die  sich  im  Brunk.  Abdruck  finden.  Der 
Commentar  hinter  dem  Texte  soll  tbeils  die 
Verteidigung  der  aufgenommenen  .Lesarten, 
theils  die  wichtigsten  Bemerkungen  der  frühem 
Interpreten  enthalten.  Ausser  dem  von  Brunk 
benutzten  kritischen  Apparat,  welcher  in  der 
Vorrede  aus  der  Br.  Ausg.  angegeben  ist  (mit 
Auslassung  der  von  Br.  unter  A.  erwähnten 
Membran,  vetustiss.  Biblioth.  Reg.)  sind  noch 
die  Lesarten,  welche  Purgold  aus  dem  Cod.  Jen. 
bekannt  gemacht  hat,  und  die  altern  Ausg. 
darholen,  heygebracht  worden.  Die  kurzem 
kritischen  Noten  Bruuks  hat  Hr.  E.  unter  dem 
Texte,  die  langem,  zur  Erklärung  gehörigen,  in 
den  Adnolatt.  nur  selten  nicht  wörtlich  aufge¬ 
nommen.  Dass  Theilungen  dieser  Art  für  den 
Leser  nicht  geringe  Unbequemlichkeiten  verur¬ 
sachen,  ist  leicht  begreiflich.  Dazu  kommt, 
dass  dasselbe  oft  zweymal,  unter  und  hinter 
dem  Texte,  gesagt  wird-  wie  v.  21.  und  1 1 4. 
In  der  ersten  Stelle  liest  man  übrigens  erst 
Brunks  Uriheil  über  Suvairreov  kcy.  dann  über 
sff/xsv.  Hierauf  folgt  Musgr.  und  Purg.  Mey- 
nung,  die  für  Suv«irreT*v  ausfällt,  und  endlich 
kommt  man  noch  einmal  zurück  zu  dem  U6V, 
wofür  sich  E.  nicht  ohne  Grund  erklärt.  Den 
ungleich  grossem  Tlierl  der  Adnotatt.  machen 
die  Brunkischen  und  Müsgrav.  aus,  welche  letz¬ 
tere  ebenfalls  wörtlich  mit  ihres  Verf.  Namen 
abgedruckt  sind.  Hr.  E.  wollte,  wie  es  scheint, 
die  frühem  Ausgaben  für  deutsche  Leser  über¬ 
flüssig  machen.  Dabey  hätte  er  aber  doch  die 
oft  frevelhaften  Conjecturen,  vorzüglich  Reis- 
ke’s,  nebst  Brunks  unuöthigen  Ausfällen  auf 
andere  Kritiker  weglassen  sollen.  Dahin  gehö¬ 
ren  Stellen,  wie  diese  v.  112.  welche  E.  wörtlich 
abgesebrieben  hat,  mit  der  Bemerkung:  Verum 
hac  ipsa  not.a  facile  careremus ,  und  v.  140.  wo 
die  lange  Wakef.  Note  mit  einem  —  inania  so- 
nat  pro  more  —  geschlossen  wird.  Oft  hielt 
es  Hr.  E.  gar  nicht  einmal  der  Mühe  werth 
sein  male  heyzulügen.  Dagegen  erwartete  Rec., 
weil  einmal  vorausgesetzt  wird ,  dass  der  Leser 
die  kostbaren  Hauplausgaben  des  Soph.  und  an¬ 
derer  Schriftst.  nicht  besitzt,  diejenigen  Stellen, 
auf  welche  Brunk,  Musgr.  und  andere  verweisen, 
mit  uothiger  Kürze  angeführt  zu  sehen,  und  diess 
um  so  mehr,  da  Hr.  E.  auch  fremden  Verbesse¬ 
rungen  entfernter  Stellen  einen  Platz  eingeräumt 


hat,  wie  z.  B.  V.  727.,  ausser  der  Hrn.  E.  mis- 
iallenden  Conj.  W  afcefields ,  noch  eine  gleichen. 
Rang  verdienende  Veränderung  einer  Stelle  des 
Euripides  von  eben  demselben  angeführt  wird. 
Eben  diess  gilt  von  der  Behandlung  des  350.  V. 
Ferner  hätten  viele  Bemerkungen  unter  dem  Texte^ 
ois  zu  V.  28.35. 141.  erspart  werden  können,  weuu 
Hr.  E.  in  der  Vorrede  im  Allgemeinen  die  Grund¬ 
sätze  bey  dem  Gebrauch  des  v  g (pskn.  des  Swv  für«?»* 
des  yiyvuevieiv  für  yvw««»»,  des  /xoi  statt  dem  oft 
falsch  gebrauchten  e^o'i  u.  s.  w.  kürzlich  bekannt 
gemacht,  oder  auf  die  Bemerkungen  anderer 
hierüber  verwiesen  halle.  Unter  den  Verbesse¬ 
rungen  des  Textes,  die  hier  zum  erstenmal  erschei¬ 
nen,  sind  die  wichtigsten  von  Hrn.  Prof.  Hermann 
dem  Herausgeber  mitgeL-h eilt  worden,  als:  V.  811. 

(U.  d.  Bl'.  Ausg.  818.)  t<r o/xoii  rvj&s  y\  akkoc  _ 

v  od u i  ch  der  Anapäst  der  frühem  in  den  Anmerk, 
zur  Ilecuba  p.  116.  mitgetheilten  Conjecl.  dessel¬ 
ben  Gelehrten  vermieden  ,  aber  auch  was  Hr.  E. 
wohl  hätte  erwähnen  sollen,  das  von  ge¬ 
ll  ennt  und  der  vorhergehende  Gedanke  voller  und 
deutlicher  w n  d.  Nicht  weniger  hat  eine  andere 
8telle^  V.  847.(852.)  durch  die  Veränderung  des 
*X€'‘»V  in  gewonnen.  Von  den  Verbesserun¬ 
gen,  die  Hr.  E.  unter  seinem  Namen  erscheinen 
lässt,  zeichnen  sich  einige  aus,  als  V.  357. '(363) 
"o  -ya?  egtiv  fj.'/)  kvirovv  f-iivov  olnifehlbar 
das  richtige  ist  für  kv-rsiv  nach  der  vulg.  Der  Sinn 
wird  so  angegeben :  mihi  enim  id  tanturn  sit  pro 
pabulo,  quod  mihi  dolorem  non  afferat.  Auch 
der  Abtheilung  der  Verse  825.  (833)  u.  f.  welche 
lir.  E.  zu  Choriamben  erhebt,  die  sie  offenbar 
ursprünglich  waren,  stimmt  Rec.  gern  bey.  So 
y.ie  ei  V.  753.  (760)  aus  dem  Cod.  Jen.  den  Conj. 
sxXaX»  aufgenommen  hat,  so  hält  Rec.  V.  1223. 
(1226)  statt  *x°‘f  den  Conj.  «x???  für  richtig,  weil 
f^t  den  Oiest  tue  W  orte  wj  ru  korr  sym  äe!  auf 
den  Ausdi  uck  der  innigsten  Freude  der  Schwester 
gX«  x«eff‘V,  besser  passen,  als  der  Wunsch,  der 
die  Aussicht  auf  eine  frohere  Zukunft  in  Unge¬ 
wissheit  setzt.  Auch  Winsheim  übersetzt :  ut  sic 
in  p osterum  semper  leneas.  Mehrere  Stellen  hat 
Hr.  E.  durch  eme  geschickte  Erklärung  der  vulg. 
gegen  die  gewaltsamen  Angriffe  von  Reiske,  Musgr. 
und  andern  geschützt.  Dahin  gehört  V.  188.  214. 
518.  1002.  Weniger  zufrieden  ist  Rec.  mit  der 
Behandlung  anderer  Stellen,  als  V.  488  (495),  wo 

für  tfi  T wvSb  t0;  ,x’  tyji  im  Text  steht  r£v  fx 
Sfctyof.  Hr.  E.  bemerkt  blos  :  S^ao-o?  e.  V.  472.  sub— 
audni  vix  potest,  <quapropter  addidi  deleto  be  toi, 
Rec.  findet  es  der  Sprache  des  Chors  nicht  zuwi¬ 
der,  das  Hauptwort  der  ganzen  Stelle  V.  472. 

nach  mehrern  eingeschobenen  Gedanken  noch  im 

Sinne  zu  behalten  und  das  folgende  fx^yrere *- 1_ 

kav  als  Erklärung  des  obigen  gelten  zu  las¬ 

sen.  Wenigstens  liäite^Hr.  E.  die  ganze  Stelle 
sorgfältiger  behandeln  sollen.  V.  1419.  (1424) 
liest  man ,  ohne  die  V ulg.  ovä*  kl> y«v  unter 
dem  Texte  angegeben  zu  linden,  »»V  «vxw  Tf<*>£. 
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Hr.  E.  nimmt  diese  Veränderung  zwar  wieder  zu¬ 
rück  Oie  diess  sehr  oft  geschieht  als  V.  34.  1410. 
477.  wo  in  dem  Text  steht,  in  dem 

Comrnent.  aher  es  heisst:  Nunc  retineo  xaKy°~ 
-»rXaKTo?  et  verto :  securis  aerepercutiens)und  schlägt 
dafür  vor  ovä’  s\u>  ^iyav,  nec  habeo  reprehendere 
(caedem).  Allein,  nachdem  er  die  Worte  O Ot* 
xugi?  mit  allem  Recht  dem  Chor  zugeschrieben 
hat,  hall t  auch  jener  Ansloss  weg.  Denn  die 
Worte  oCb'  s’xw  Xiyuv  sind  nun  in  dem  Munde  der 
El.  Ausdruck  der  innigsten  Bewegung,  dd  sie  den 
Bruder  vom  Mord  kommen  sieht.  Dass  übrigens 
«xw  Xsyuv  bey  den  Tragikern  nicht  selten  ist,  wird 
Hrn.  E.  nicht  entgangen  seyn.  Die  Verwandlung 
des  xufü  üx  *u jovvt«  hätte,  da  «v<  fehlt,  vertheidigt 
werden  sollen.  Wenn  aber  Hr.  E.  über  Brunks 
Conj.  r«  y’  sv  hcfjLOKu  /xfv  urtheilt:  parum  probabile 
•st  quod  Br.  tanquam  a  poeta  profeetnm  rescrip- 
sit  mutatum  esse  a  librariis  in  tL  8cpo:«  /üv  ;  so 
verträgt  sich  diess  wenig  mit  seiner  sonstigen  Ge¬ 
neigtheit  die  librarios  anzuklagen.  Der  Grund, 
aus  welchem  V.  1127.  (1131)  die  Lesart  (/jCpfXaj 
verworfen  wird ,  weil  nämlich  das  folgende  oxwj 
fv.siao  sehr  gut  zu  den  Worten  irfiv  es  Zevyv  <rs  y.  ». 
passen,  hat  uns  nicht  befriedigt.  "Or-w;  fysiao  kann, 
wenn  man  üfysXov  liesst,  als  Folgesatz  nur  mit  <pi — 
vo’j  Zusammenhängen.  Daun  sagt  El.  „Wäre  ich 
doch  früher  gestorben ,  als  ich  dich  den  Mördern 
entriss,  so  hättest  du,  damals  ermordet,  mit 
deinem  Vater  Eia  Grab  erhalten“  und  will  lieber, 
dass  er  unter  den  Händen  derj  Vatermörder  ge¬ 
fallen  wäre,  als - .  Diess  kann  El.  nicht 

schon  wegen  des  Gegensatzes  vtv  —  clya  ?  aus 
welchem  erhellet,  dass  sie  wünscht  „wärst  du 
doch  früher  gestorben,  als  ich  dich  ins  Ausland 
rettete;  so  hättest  du  (von  mir  zur  Erde  bestattet) 
das  Grab  mit  deinem  Vater  getbeilt.  Nun  aber 
bist  du  fern  vom  Valerlande  umgekommen,  ohne 
von  den  Händen  deiner  Schwester  die  letzte  Ehre 
zu  erhalten.  Dass  diess  die  wahre  Gedankenfolge 
ist,  sieht  man  auch  aus  den  Gegensätzen  ovts  — 

V/tc <7/0155 -r«  avjiAc/xvjv  und  <*AA’  ivZevv)tjt. - Uebri— 

gens  wird  Niemand,  da  er  noch  lebt,  wünschen 
früher  gestorben  zu  seyn,  als  er  Etwas  habe  thun 
können,  wohl  aber  von  dem,  der  einmal  früh 
gestorben  ist,  sagen:  wäre  er  doch  noch  früher 
gestorben  ,  weil  er  da  unter  angenehmem  Ver¬ 
hältnissen  sterben  könnte.  Bey  dieser  Erklärung 
braucht  man  aber  nicht  mit  Purgold  gewaltsam 
die  Worte  zu  verändern,  sondern  nur  das  nke\paffa 
dem  Sinn  nach,  nicht  grammatisch,  mit  « mre^ai 
zu  verbinden.  Eni  lernt  hängt  xAsvf/aff«  von  dem 
»Kir e/*'p’  eyaj  ah.  Beyspiele  dieses  aiXoiv.oQaves  findet 
man  in  der  Nähe  zu  V.  483  von  Brunk  gesammelt. 
Zu  V.  1455.  (1458)  schreibt.  Hr.  E.  vekas  dedi  pro 
T-uXas  cum  Rei-kio :  doch  ist  er  Purgolds  Conj.  tu- 
X«f  nicht  abgeneigt.  Ein  Beweis,  dass  er  und  mit 
Recht  zu  ävabffxvJvcu  einen  Accusativ  erwartete. 
Tr skas  Ft  höchst  überflüssig.  Zunächst  ist  <*vab\  xu— 
k*s  nicht  «vö/ytiv  xu'a«5,  das  Thor  öffnen,  sondern, 
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nach  der  Wohnung  desKönigs  hinwelsen.  Meh¬ 
rere  Stellen  hier  auszuheben,  verstauet  der  Raum 
nicht.  Das  Ganze  beweisst,  dass  man  von  Hrn.  E. 
in  der  Bearbeitung  der  Tragiker  noch  viel  Gutes 
zu  erwarten  hat,  vorausgesetzt,  dass  er  mit  der 
Herausgabe  ganzer  Stücke  weniger  eilt,  sie  zweck¬ 
mässig  einzurichten  Fleiss  und  Mühe  nicht  spart 
und  seine  Neigung  zum  Verändern  des  Textes 
beschränkt.  Dann  wird  er  wenigstens  nicht  so' 
oft  in  den  Fall  kommen,  sein  Urtlieil  wiederrufen 
zu  müssen.  Der  3fache  Index,  welcher  der  Ausg. 
der  Trach.  bey  gefügt  ist,  fehlt  hier.  Nur  der 
Index  locorutn  inSuidae  lexico  citalorum  (ex  edit. 
Musgr.)  ist  nicht  vergessen.  Der  Druck  ist  ge¬ 
schmackvoll,  und  der  Raum  nicht  gespart. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Bauer  Martin  der  Mörder  von  Filiber t.  Leipz. 
bey  Göschen.  1803.  286  S.  8.  (1  Tlilr.) 

Wenn  man  es  gleich  der  Erfindung  und  An¬ 
lage  des  gegenwärtigem  Buche  zum  Grunde  lie¬ 
genden  Planes  ansieht,  dass  es  weniger  die  Ab¬ 
sicht  des  Verfs.  gewesen  ist,  ein  freyes  Werk  der 
Phantasie  zu  schaffen,  als  vielmehr  sich  nur  der 
Form  eines  solchen  blos  zu  bedienen,  umseine 
Ansichten  verschiedener  Erscheinungen  des 
menschlichen  Lehens  und  die  Resultate  seines 
Nachdenkens  über  .so  manche  MissbräucKe  und 
Ausartungen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auf 
das  lebendigste  und  ergreifendste  darzustellen,  so 
muss  doch  Jeder,  der  sich  für  die  grosse  Sache 
der  Menschheit  ernstlich  interessirt,  dem  Verf. 
Für  sein  Werk  herzlichen  Dank  wissen,  und  sich 
nach  Durchlesung  desselben  mit  der  innigsten 
Achtung  gegen  den  Geist  und  das  Herz  dessel¬ 
ben  durchdrungen  fühlen;  denn  selten  hat  sich 
ein  so  edler  Anwald  der  gedrückten  Menschheit 
erhoben ,  wie  er.  Die  an  sich  wenig  verwickelte 
Lebens-  oder  Leidensgeschichte  eines  Mannes, 
in  dessen  Charakter  die  edelste  Menschheit  sich 
um  so  glänzender  entfaltet,  je  niedriger  der  Stand 
ist,  zu  dem  ergehörL,  und  der  dadurch  eben  so 
wohl,  als  durch  das,  was  das  Schicksal  für  ihn 
im  Anfänge  seines  Lehens  gethan  hatte,  auf  das 
reilzendste  Glück  der  Erde  Anspruch  zu  machen 
berechtigt  war,  aber  durch  die  moralische  Ver¬ 
dorbenheit,  Roheit,  und  falsche  Bildung  derer, 
mit  denen  er  im  Gange  seines  Lehens  zusammen 
traf,  ein  Raub  des  fürchterlichsten  Jammers  wur¬ 
de,  der  ein  so  zartes  Gemiith  nur  treffen  kann, 
giebt  dem  Verf.  Gelegenheit,  Situationen  herbey 
zu  Führen,  durch  deren  kraftvolle  lebendige  Dar¬ 
stellung  er  Jedem,  der  noch  ein  Herz  im  Busen 
trägt,  das  nicht  ganz  von.Egoismus  ausgetrocknet 
ist,  bald  mit  der  innigsten  Rührung,  mit  dem  rein— 
sten  flintzücken,  bald  mit  der  tiefsten  Indignation 
erfüllen  muss.  Mit  allem  Recht  verdient  das 
Buch  den  Namen  einer  erhabenen  Satyre  auf  di© 
entartete  Menschheit,  und  wenn  Reife  der  Ver- 


nunft,  heller  Blick  des  Verstandes, Reichlhum 
und  Lebendigkeit  der  Phantasie,  Innigkeit  und 
Zartheit  des  Gefühls  den  Dichter  aüsmachen,  so 
Vvird  der  Vf.,  gesetzt  auch  sein  Werk  könne  nicht 
als  eigentliches  Kunstwerk  gelten,  mit  Recht  auf 
diesen  Namen  Anspruch  zu  machen  haben.  Mit 
welcher  Anmutli  ist  nicht  die  erste  Liebe  Martins, 
mit  welcher  Wurde  sind  nicht  die  AulLrille  ge¬ 
schildert,  wo  er  im  Kampf  mit  dem  furchtbaren 
Geschick  erscheint,  das  beynahe  sein  edleres  Selbst 
zu  vernichten  droht.  Welch  edle,  reine  Begei¬ 
sterung  ftthmen  nicht  die  lyrischen  Ergiessungen 
der  Empfindung,  die.  von  dem  Verf.  in  eigener 
Person  ausgesprochenen  wahrhaft  schönen  und 
grossen  Gedanken,  wie  z.  B.  die  S.  182.  über  Re— 
lio-ion,  der  S.  218.  erzählte  Traum  u.  a.  m.  Mit 
welcher  Feinheit  ,  Kraft  und -Lebendigkeit  sind 
nicht  so.  wohl  die  in  die  Geschichte  selbst  ver¬ 
webten  Charaktere ,  sondern  auch  die  unter  No. 


Kleine  Schrift. 

Aug .  Gottn.  G  e rn  har  cl ,  AA.  AT.  XMnlos.  13. 
Scliol.  Catliedr.  Numburg.  Conrect.  Soc.  LaU  Jen.  Sod. 
Dcscriptio  artis  criticae  in  interpretatione  velcrinn  scri  - 
ptorum  scholasti-ca  tuendae.  Accedunt  quidarn  loci  Cicer. 
Libr.  I.  de  OJfic.  illustrati.  Lipsiae  e  libr.  A.  L.  llci- 
nickii ,  MDCCCIV.  5o  S.  gr.  8. 

Die  erste  Hälfte  der  Schrift  nimmt  der  Entwurf  über 
die  Anwendung  der  Kritik  bey  Erklärung  der  Glassiker 
auf  Schulen  ein.  Man  ist  durch  den  Titel  und  durch  den 
Zweck  des  sachkundigen  und  scharfsinnigen  Verfs.  nicht 
berechtigt ,  eine  vollständige  Abhandlung  über  diesen  Ge¬ 
genstand  zu  fordern.  Manches  konnte  vorausgesetzt  werden 
(wie,  dass  nur  von  den  liühern  Classen  die  Rede  sey), 
manches  ist  augedeutet  (z.  B.  welcher  Unterschied  bey  der 
kritischen  Behandlung  in  Rücksicht  der  Fähigkeiten  und 
Kenntnisse  der  einzelnen  Schüler  zu  machen  sey),  manches, 
was  die  zweckmässige  Manier  angeht,  erhellet  aus  der 
zweyten  Hälfte  und  den  dort  gegebenen  Rrohen.  Vielleicht 
wäre  noch  mehr  über  das  allmählige  For.tschrciten  in  der 
Anwendung  der  Kritik,  und  über  die  Verhütung,  des  Mis- 
b rauch s  bey  Lehrern  und  Schülern  zu  erinnern  gewesen. 
Kur  über  das  Letztere  finden  wir  S.  7.  und  am  Schlüsse 
kleine  Bemerkungen.  Im  Allgemeinen  will  der  Ilr.  Verf. 
die  Jün -dinge  mehr  im  eignen  Aufsuchen  der  Fehler  in  ver¬ 
derbten  Stellen  als  in  Versuchen  des  Einendirens  geübt 
haben  ;  letztere  wird  er  aber  doch  den  fähigem  Köpfen 
nicht  entziehen;  dem  Lehrer  bleibt  dabey  immer  die  an¬ 
gemessene  Leitung. Nach  einigen  allgemeinen  Erinnerungen 
über  die  Humanipren  ,  als  Hauptsache  beym  gelehrten 

Schulunterricht  ,  und  über  die  Geschäfte  der  philolog.  Kri¬ 
tik  zeigt  er  erstlich,  wie  durch  die  Anwendung  der  Krl- 
tik  iu  ihren  mannigfaltigen  Geschäften,  Anstrengung  und 
Ausbildung  des  jugendlichen  Geistes  überhaupt  befördert 


I.  II.  und  III.  anfgesldllten  PorlFaile  entworfen 
und  ausgeführl!  Dass  der  Verf.  hier  und  da  die 
Farben  in  seinem  Gemählde  .so  stark  aufgetragen 
hat,  dass  es  aus  Grässliche  uml Empörende  streift, 
dürfte  ihm  nach  der  oben  bestimmten  Ansicht 
weniger  zur  East  gelegt  werden  können,  als  die 
zuweilen  wenigstens  im  Allgemeinen  nicht  mehr 
so  gätiz  treffende  Wahrheit,  die  doch  eigentlich 
ein  nothwendiges  Erlorderniss  der  Satyre ,  der 
ernsthaften  so  wohl  als  der  lachenden,  ist.  Ue- 
brigens  fügt  Rec.  nur  noch  den  Wunsch  hinzu, 
dass  der  Verf.  in  Zukunft  noch  mehr  auf  die 
innere  Bildung  und  Rundung  seines  energischen 
Styles  Bedacht  nehmen  möge,  wodurch  die  Klar¬ 
heit  seiner  Darstellungen  nicht  wenig  befördert 
werden  wird. 

Druck  und  Papier  sind  so  wie  das  Titelku¬ 
pfer,  wie  man  es  von  dieser  Verlags -Handlung 
immer  zu  erwarten  gewohnt  ist. 


weide ,  sodann  ,  wie  durch  Aufsuchung ,  Entdeckung  und 
Berichtigung  der  drey  Gattungen  von  Fehlern  ,  grammati¬ 
scher,  logischer ,  ästhetischer ,  eine  genauere  Sprachkennlniss 
erzeugt  ,  der  Sinn  für  das  Wahre,  Richtige  und  Schöne 
entwickelt,  geschärft,  und  erleichtert  werde.  Das  Speci- 
meu  artis  crit.  in  interpretatione  quurumdam  Cicer.  locorum  (aus 
dem  1.  ß.  de  Off.  )  scholastica  adhibendae  S.  2  5.  ff.  zeigt 
den  Gang,  welchen  der  Lehrer  zu  nehmen  hat,  ganz  prak¬ 
tisch.  Wir  wollen  an  zwey  Beyspieleu  die  Manier  darlegen. 
Ge  Off.  I,  id,  .> .  Die  Aechtheit  der  Stelle  überhaupt  wird 
gerechtfertigt;  einzelne  Worte  und  ihr  Sinn  erklärt-  anstös- 
sig  ist:  non  minus  illum  (in  aerariis  relicjuerunt  ceusores)  aui 
iurisiurandi  fraude  culp  am  inv  euer  at.  Warum?  wird 
gezeigt;  Heusiugers  Coniectur:  iur.  fraudiculam  i u v.  ,  so  wie 
des  Facc.  inierat ,  mit  Gründen  geiuishilligt ;  man  könnte 
vermuthen  :  iur .  fraudem  stul/am  inv.  Aber  Hollinger’s  Vor¬ 
schlag:  iur.  calumtniam  inv.  erhält  den  Vorzug.  C,  i5,  11. 
totius  iniustitiae  nulla .  capitalior  est.  Man  kann  zu  nulla 
nicht  iniustilia  ver  teilen.  Daher  wollte  Hott,  lesen,  nulla 
pestts ;  man  könnte  auch  rathen  nulla  frans  —  noch  besser- 
nulla  iniuria.  Aber  diess  iniuria  lässt  sich  aus  dem  Vorher¬ 
gehenden  leicht  verstehen.  Ueberall  werden  die  Schüler  selbst 
auf  die  Gründe  geführt,  und  das  in  einem  sehr  lebhaften,  un¬ 
terhaltenden  Vortrage.  In  jener  Stelle  liaset  Hr.  G.  noch  • 
ab  homine  dlienissimum  (ohne  est),  und,  cum  max  fall,  (ohne 
tum).  Die  übrigen  Stellen  werden  so  verbessert:  C.  4,  S. 
in  omnibus  et  opinionibus  et  dictr's  (st.  factis)  —  aut  dicat 
(st.  faciat)  aut  cogitet.  C.  9,  2.  wird  vorgesclilagen  :  nam 
alterum  assequuntur  (mit  Weglassung  der  Worte  iustitiae genus) 
damit  in  alterum  incidunt  stehen  könne  ;  in  vor  inferenda  wird 
Wcggestvichen.  C.  i5,  9.  vcl  morbo  (st.  modo )  iu  omnes  etc 
wie  in  einer  Ilandschr.  stellt  ,  und  morbo  wird  richtig  erklärt 
von  einem  fehlerhaften  AfTpct ;  noch  hätte  die  Verbiudun«- 
morbo — incitati  eine  vertheidigende  Anmerkung  verdient.  Es 
ist  zu  bedauern  ,  dass  das  Vergnügen,  welches  der  elassischo 
und  gewählte  Ausdruck  des  Verfs.  dem' Kenner  beym  Lesen 
gewährt,  durch  Druckfehler  öfters  gestört  wird. 


17«  Stuck ,  den  6.  Februar  i8o4. 


G. 
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G  BSCII  I  C  H  T  E. 

(beschichte  vo?i  Frankreich ,  ein  Handbuch  von 
Christoph  Gottlob  Heinrich ,  Herzogi.  Sach¬ 
sen-Weimar.  Hofrath ,  ordenll;,  Professor  der 
Geschichte  zu  Jena  u.  s.  w.  Zweyter  Theil. 
Leipzig,  bey  C.  Fritsch.  1803.  592  S.  in  8. 
( 1  Tlilr.  20  gr.) 

H  ier  setzt  der  V erf.  zuerst  die  Geschichte 
der  fünften  Periode ,  von  .Franz  I.  Regierungs¬ 
antritte,  bis  zum  Tode  Heinrichs  III.  oder  bis 
zum  Aussterben  des  Hauses  Valois,  (J.  1515— 
1589.)  fort;  Man  weiss  es  schon,  mit  welcher 
guten  Wahl,  wie  getreu  und  flicsseud,  auch 
■von  sorgfältiger  Anführung  der  besten  Quellen 
begleitet,  seine  Erzählung  ab  ge  fasst  ist.  Bis¬ 
weilen  sind  noch  besondere  Entwickelungen 
der  Verfassung  Frankreichs  eingestreuet  und 
wichtige  Begehen!), eiten  .  auch  in  ihren  Folgen 
dargesitellt.  'So  wird  S.  11 4.  fg.  wohl  bemerkt, 
dass  das  von  Franz  I.  miL  dem  -Pap ste geschlos- 
s e u e. Con c o q. la 1  die  erste  Grundlage  der  unum¬ 
schränkten  königlichen  Gewalt  geworden  sey, 
indem  durch  dasselbe  die  Prälaten,  mithin  der 
erste  Stand  des  Reichs,  ganz  vom  Könige  ab¬ 
hängig;  die  grössten  und.  wichtigsten  Besitzer 
des  Grundeigenthums  .Hofleute  geworden  wä¬ 
ren ,  und  der  König  einen  entscheidenden  Ein¬ 
fluss  auf  viele  der  ersten  Familien  des  Landes 
gewonnen  habe.  .  Zugleich  werden  naeli  Mably 
Ohservatious  sur  F  iiistoire  de  France,  und  aus 
j  Penault  Abrege  chronol.  de  P  Hist,  de  France, 
mehrere  Bemerkungen  über  die  Gcinüths, Stim¬ 
mung  der  Nation ,  die  Franz  I.  so  voi’tllcilhaft 
war;  über  die  Einschränkungen  des  Ansehens 
des  Parlements  von  Paris,  die  es  sich  unter  sei¬ 
ner  Regierung  gefallen  lassen  musste;  über  die 
Käuflichkeit  der  Parlemcnf  sstellcn ,  die  unter 
ihm  recht  in  Gang  kam;  und  über  das  Kriegs¬ 
wesen  ,  bey  gebracht.  Hie  sechste  Periode ,  wel¬ 
che  die  Regierung  des  Hauses  Bourbon  in  sich 
begreift,  {.S.  269.  fg.)  wird  in  diesem  Tlieile  nur 
Erster  Band. 


bis  zum  Rysswicker  Frieden  (1697.)  fortgeführt. 
Was  Heinrich  IV.  für  sein  Reich  und  seine 
Nation  gethan  hat,  wird  nach  Wurden  aus  ein¬ 
ander  gesetzt.  Auch  sein  berühmter  Entwurf 
einer  allgemeinen  christlich-  europäischen  Re¬ 
publik  wird  umständlich  beschrieben,  und  ge¬ 
gen  neuere  Zweifel  über  die  Aechtheit  dersel¬ 
ben,  aus  den  Memoires  de  Sully  gezeigt,  dass 
der  König  dieses  politische  Ungeheuer  wenig¬ 
stens  für  möglich  gehalten  habe.  Vollständige 
Cbarakterisirungen  von  Regenten  und  andern 
hervorragenden  Männern  haben  wir  in  dieser 
Geschichte  nicht  angetroffen.  Frey  .lieh  muss 
schon  in  ihrer  Lehensgeschichte  ihr  treffend  es 
Bild  gezeichnet  stehen;  zuweilen  sind  aber  doch 
noch  einige  Züge  nötliig,  um  es  ganz  kenntlich 
zu  machen.  So  ist  z.  B.  dasjenige,  was  S.  512. 
über  den  Charakter  des  Card.  JVlazarin  nach 
Henault  gesagt  wird,  nicht  hinlänglich,  ihn 
vollkommen  zu  beurtheilen.  Seine  unersättli¬ 
che  Geldbegierde  hätte  am  wenigsten  vergessen 
werden  sollen.  Denn  weit  gefehlt,  dass  der  ihm 
verhasste  Fouquet ,  wider  den  er  den  König  noch 
sterbend  einnahm,  die  gewaltige  Zerrüttung  der 
Siaalseiiiküiifle  hauptsächlich  verursacht  haben 
sollte,  wie  man  aus  des  Vfs.  Erzählung  sch  Hes¬ 
sen  muss,  scharrte  er  vielmehr  selbst,  auf  Ko¬ 
sten  des  Königs  und  des  Staats,  unermessliche 
Summen  zusammen.  Sein  Beichtvater  erregte 
ihm  darüber,  wie  wir  uns  erinnern  gelesen  zu 
haben,  in  seinen  letzten  Stunden  Gewissensscru- 
p.el ;  daher  kam  die  Schenkung  seines  Veimiö- 
gens  an  den  König;  der  es  ihm  aber  zurück¬ 
gab,  um  ihn  ruhig  und  als  rechtmässigen  Be¬ 
sitzer  desselben  aus  der  W  elt  geben  zu  lassen. 

EE1SEB ES  CIFREIB  UNG. 
Beschreibung  einer  Beise  nach  Stuttgart  und 
Strasburg ,  im  Herbste  1801.  nebst  einer  kur¬ 
zen.  Geschichte  der  Stadt  Strasburg  iv'ährend 
der  Schreckens  zeit ,  von  C.  Meiner  s  u.  s.  w. 
Güttingen,  bey  J.  E.  Röwer.  1803.  534  S.  8. 
(1  Tlilr.  20 gr.) 

R 


Der  Hr.  Hofr.  und  Prof.  Mehiers  reist  mit 
dem  H.  Consistorial-Rath  Planck  u.  dessen  Gattin 
mn  den  Hrn.  und  die  Fr.  Geheime-Räthin  Spitt¬ 
ler  zu  sehen,  von  Göttingen  nach  Stuttgart. 
Zwar  reisen  sie  mit  Extrapost,  halten  sich  nir¬ 
gends  auf  und  machen  den  Weg  in  6  Tagen;  und 
doch  findet  der  Vf.  Mittel,  .mehrere  Bogen  mit 
Bemerkungen  zu  lullen,  die  nun  freylich  zum 
Tlieil  so  sind,  wie  man  sie  aus  einem  Wagen 
heraus  macht, in  welchem  man  nicht  allein  reist. 
In  folgender  Bemerkung,  die  er  offenbar  nicht 
selbst  machen  konnte,  sondern  die  ihm  mitge- 
theilt  wurde,  ist  er  sehr  falsch  berichtet.  Er 
sagt  nämlich  S.  40.  dass  vielleicht  keine  deut¬ 
sche  Stadt  durch  den  Krieg  so  sehr  gelitten 
habe,  als  Frankfurt.  „Handel  und  Gewerbe 
wurden,  wenn  auch  nicht  gehemmt,  wenigstens 
um  sehr  vieles  vermindert.  Nur  wenige  Häu¬ 
ser  gewannen  durch  den  Krieg.  Eine  viel  grös- 
sere  Zahl  von  Familien  verarmte,  oder  biisste 
einen  beträchtlichen  Tlieil  ihres  ehemaligen 
Wohlstandes  ein/4  —  Dass  manche  Frankfur¬ 
ter  durch  den  letzten  Krieg  verloren  haben, 
glaubt  Rec.  sehr  gern:  und  ein  solcher  th eilte 
vermnthlich  dem  Verf.  obige  Bemerkung  mit;, 
wer  aber  Frankfurt  genauer  kennt,  weiss,  dass 
diese  Stadt  der  Contribution  und  der  Last  der 
Eimjuartirungen  und  anderer  Verluste  unge¬ 
achtet,  durch  den  letzten  Krieg  dennoch  ge¬ 
wonnen,  d.  h.  die  Masse  ihres  Nationalreicii- 
thnms  vermehrt  hat.  Wenn  man  aber  den  letzten 
Frieden  mit  zum  Kriege  rechnet,  dann  hat 
Frankfurt  in  der  That  Ursache  zu  klagen,  denn 
der  Friede  von  Lüneville  ist  es,  der  seinem 
H  andel  einen  Streich  versetzt  hat,  den  es  viel¬ 
leicht  so  lange  fühlen  möchte,  als  die  Wirkun¬ 
gen  dieses  Friedens  dauern  werden. 

Ueber  Stuttgart  tlieilt  der  Vf.  manch erley 
Bemerkungen  mit,  deren  viele  ins  Kleinliche 
fallen,  und  deren  Richtigkeit  Rec.  schon  darum 
nicht  immer  verbürgen  möchte,  weil  viele  von 
der  Art  sind,  dass  Hr.  Meiners  nicht  wohl  sie 
seihst  machen  konnte,  sondern  von  Einwohnern 
mifgetheilt  erhalten  musste.  Nun  sollten  wir  aber 
mit  gewissen  Nachrichten  über  einen  Ort,  die  wir 
von  Bewohnern  desselben  erhalten  haben  ,  äus- 
serst  behutsam  seyn,  weil  Verhältnisse,  beson¬ 
dere  Lage  und  so  mancher] ey  Umstände  ma¬ 
chen  ,  dass  diese  Personen  selten  ganz  unbe¬ 
fangen  sind.  Doch,  diess  mögen  die  Stuttgarter 
mit  ihm  ausmachen,  von  denen  auch  schon  ei¬ 
nige  Rügen  erschienen  sind.  —  Im  Ganzen 
zeigt  sich  der  Verf.  zu  oft  im  Schlafrocke  und 
behandelt  den  Leser  ein  wenig  zu  sehr  wie  ei¬ 
nen  alten  Freund  am  Ofen.  So  sagt  er  S.  122. 
„Kaum  halten  wir  uns  umgekleidet,  als  unsere 
vortreffliche  Freundin  Emmerich  ins  Zimmer 
trat.  Von  ihr  hörten  wir,  dass  ihr  würdiger 
Gatte  und  Schwäger,  auch.  Biessig,  Haffner  u. 
s.  w.  mit  ihren  liebenswürdigen  Frauen  stell  voll¬ 


kommen  wohf  befeinden/4  —  Weiterhin  sagt 
er:  „das  schlechte  Weiter  hielt  uns  nicht  ab, 
jeden  Morgen  und  Nachmittag  auszugehen.  Eine 
Folge  dieser  Unverdrossenheit  war,  dass  wir 
täglich  wenigstens  2  mal  unsere  Chaussiire  än¬ 
dern  mussten.  —  Eine  andere  traurige  Folge 
dieses  Wetters  wrar,  dass  es  mir  unmöglich  wur¬ 
de,  alle  meine  Bekannte,  oder  nur  diejenigen 
Männer  in  ihren  Häusern  zu  sehen,  die  zu  mir 
gekommen  waren,  oder  uns  die  Ehre  erwiesen, 
uns  zu  einem  prächtigen  Gastniahle  im  Geiste 
einzuladen,  an  welchem  die  meisten  Professo¬ 
ren  und  andere  Männer  von  Ansehen  mit  ihren 
Gemahlinnen  Tlieil  nahmen/4  —  Man  muss 
wahrhaftig  ein  grosses  Zutrauen  zu  dem  An— 
theile  haben ,  den  der  Leser  au  uns  nimmt,  um 
ihm  solche  Nachrichten  und  so  viele  und  in  ei¬ 
nem  so  kleinstädtischen  Tone  zu  liefern. —  Fol¬ 
gende  Bemerkung  einer  andern  Art  fällt  Rec. 
auf.  Es  heisst  S.  166.  „die  Katholiken  fürchten, 
da  ss  die  jetzige  Regierung  manche  Freyheiten 
der  Gallicanischen  Kirche  aufgeopfert  habe,  um 
desto  mehr  Gewalt  über  die  künftige  französ. 
Geistlichkeit  zu  erhalten/4  —  Rec.  versteht 
diese  Bemerkung  nicht;  denn  die  sogenannten 
Freyheiten  der  Gallicanischen  Kirche  zweckten 
ja  gerade  dahin  ab,  der  Regierung  eine  grös¬ 
sere  Macht  in  geistlichen  Sachen  zu  geben,  als 
andere  Katholische  Fürsten  in  ihren  Ländern 
genossen. 

So  ungern  auch  Rec.  mit  einem  Verf.  über 
den  Titel  seines  Buches  streitet ,  so  meynt  er 
doch,  dass  das  Publicum  durch  den  vorliegen¬ 
den  ganz  irre  geführt  wird.  A  potiori  fit  de- 
nominalio!  Die  sogenannte  kurze  Geschichte  von 
Strasburg,  die  der  Titel  als  einen  Anhang  zur 
Reisebesyhreibung  giebl,  nimmt  334  S.  ein.  Ue- 
brigens  ist  sie  ein  sehr  interessantes  Werk,  und 
würde  es  in  einem  noch  hohem  Grade  seyn,  wenn 
der  Verf.  die  Weitseh weifigk eit  vermieden  hätte, 
mit  der  dieser  ganze  Band  geschrieben  ist.  Diese 
weggerechnet,  wird  nicht  leicht  ein  Leser,  ohne 
lebhaften  Anlheil  und  tiefe  Rührung,  sie  aus  den 
Händen  legen,  und  der  Hr.  Ilofr.  M.  verdient  den 
Dank  des  Publikums,  dass  er  uns  durch  diese 
Arbeit  den  hauptsächlichsten  Inhalt  zweyer  in 
Deutschland  wenig  gangbaren  Werke,  des  soge¬ 
nannten  blauen  Buches  und  Frieses  Geschichte 
von  Strasburg  (Th.  5.)  geliefert  hat. 

Ein  Druckfehler,  durch  welchen  das  Wört¬ 
chen  was  falsch  gebraucht  wird,  kommt  zu  wie¬ 
derholten  Malen  vor.  S.  218.  Das  Besch werden- 
heit,  was  (welches)  die  Gemeine  mitgab.  S.  254. 
Das  gerechte  Zutrauen,  was  (welches)  er  u.  s.  w. 
S.  441.  Ein  Manifest,  was  sie  ergehen  Iiessen. 

ERZIEH  UNO  SK  UND  E. 

Die  Verbesserung  der  Schulen  in  moralisch-  po¬ 
litischer  ,  pädagogischer  und  polizeylicher 


2.6 1 


Hinsicht.  Oder:  Versuche  eines  umfassenden 
Werkes  über  die  öffentlichen  Anstalten  zur 
Bildung  der  Jugend  und  zur  Aufklärung  des 
Volkes,  von  Joseph  Schram ,  V>rd.  Lehrer 
des  Natur-  und  Staatsrechtes  und  der  Eucycl. 
sämmtl.  oecon.  und  polit-  Wiss.  Dortmund, 
b.  d.  Gehr.  Mallinckrodt.  1303.  XV11I  und 
403  S.  8.  (4  Thlr.  6  gr.) 


Ein  das  ganze  Gebiet  der  Erziehung  umfassendes 
System,  reich  hallig  an  Erfahrungssätzen  undMen- 
schenkennlniss  und  politischen  Ansichten,  durch 
die  Zeitumstände  veranlasst,  genau  auf  dieselbe 
berechnet  und  von  einem  menschenfreundlichen 
Herzen  belebt.  Das  Ganze  zerfällt  in  vier 
Hauptabschnitte  mit  angehängten  Bemerkungen 
über  ausgezeichnete  Geistesanlagen.  Die  ei  n  — 
steil  W  ahrheiten  enthalten  durch  kurze  Stellen 
aus  heiligen  und  Profan— Schrillstellern  eine  hö¬ 
here  Weihe  und  Bestätigung.  Bey  den  wichtig¬ 
sten  Gegenständen  werden  die  brauchbarsten 
Bücher  mit  weiser  Auswahl  angegeben.  Der 
Erste  Abschnitt  fängt  vom  Mangel  an  sittlicher 
Güte,  als  einer  Folge  verkehrter^  Schulan- 
slalten ,  theils  in  Dörfern  theils  in  Städten  ,  an. 
Nach  einer  Skizze  der  itzigen  Zeiten  wird  ge¬ 
zeigt,  dass  eine  durchgängige  Verbesserung  der 
Schulen  höchst  nothwendig  und  dringender  als 
je  sey,  weil  die  ehemals  gute  alle  Gewohnheit 
die  SLelle  der  Erziehung  vertreten,  die  neuere 
üblere  Verwöhnung  eine  sorgfältigere  Erziehung 
heischte,  weil  die  Scliaam  immer  mehr  ver¬ 
schwände,  neue  Laster  (durch  neue  Bedürfnis¬ 
se  Verbreitung  halbwahrer  Vorstellungen,  durch 
das  stärkere  Drängen  politischer  Verhältnisse, 
Romanensuchl,  zahlreiche  V  ergnügungsorler) 
hervorgelockt  würden,  Ueberfeiuerung,  Glanz- 
und  Geld  sucht  und  Frivolität  immer  mehr  zu- 
nehiue.  Zwar  sey  seit  einiger  Zeit  die  wissen- 
echaftl.  Begründung  des  Sittengesetzes  nnt  ei¬ 
nigem  Erfolg  eingeleitet,  doch  sey  die  ober¬ 
flächliche  Wisserey,  die  laxen  Grundsätze,  das 
Witzeln  und  Absprechen  über  die  heiligsten  und 
tiefverborgen steu  Wahrheiten,  wie  das  Eilein  wi¬ 
der  das  Verbreiten  richtigerer  Begriile  ein  Haupt¬ 
fehler  in  den  liöhern  Ständen.  Nur  eine  sittliche 
Wiedergeburt  der  Mehrheit  könne  vom  Verder¬ 
ben  retten,  die  frey  licli  nicht  auf  einmal,  sondern 
nur  allmählich  und  vorzüglich  von  edelnA  orste— 
liern  der  Völker  befördert  werden  könne.  S.  41. 
f.  eine  Verteidigung  der  Aufklärung  gegen 
falsche  Beschuldigungen,  wobey  dennoch  au  die 
Art  der  Vermeidung,  Leberleinerung  und  \  er- 
bildung  erinnert  wird,  wobey  das  notwendige 
Gemeingut  einer  zweckmässigen  Bildung  des 
Verstandes  und  Herzens  nicht  gern ey nt  seyn 
könne.  Der  zweyle  Abschnitt  S.  79.1.  über  Z'./e- 
mentar-  Land-  und  Stadtschulen ,  ihre  Lehr  — 
gegenstände ,  Lehrcu't  \  Lehrmittel  und  Sitten— 
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zucht.  Vom  Anschaulichen  gehe  der  erste  Un¬ 
terricht  aus  ,  und  ist  auf  das  Wesentliche 
beschränkt.  Im  Kreise  des  Sittlichen  wer¬ 
den  anfänglich  nur  die  einfachsten  und  ge -  ' 
mein  fasslichsten  Wahrheiten  entwickelt.  W  eim 
das  religiöse  Bedurfniss  des  Kindes  sich  ver¬ 
stärkt,  eigne  Strebsamkeit  zum  Guten  entsteht, 
dann  muss  der  eigentliche  Religionsunterricht 
beginnen  (wobey  wir  doch  eine  weise  Entwicke¬ 
lung  dogmatischer  Grundsätre  für  nicht  ganz 
un zweckmässig  halten).  Der  Unterricht  bestehe 
in  wechselseitiger  Unterredung ,  auch  zur  Er¬ 
weckung  der  Thei Inahme,  ln  jeder  Schule  solle 
eine  kleine  Sammlung  der  bekanntesten  Pflan¬ 
zen,  Holz,  Erd-  und  Steinarten,  und  an  ihr 
ein  Gemüse-,  Obst-,  Baum-  und  Blumengarten 
seyn,  um  im  Freyen  die  nöthigea  Belehrungen 
und  Anweisungen  zu  geben.  S.  123.  Die  Classen- 
eintheilung  müsse  nach  den  Fähigkeiten  getrof¬ 
fen  und  keine  Classe  überfüllt  werden.  Spielstän¬ 
den  unter  der  Leitung  und  Aufsicht  des  Leh¬ 
rers  vertheidigt  der  Vf.,  damit  die  kleinsten, 
welche  sich  beschäftigen  lernten,  eine  Vorliebe 
für  die  Schule  bekämen.  Zugleich  erklärt  er 
sich  für  Tfrartschulen  für  Kinder  unter  6  Jah¬ 
ren,  die,  wie  zu  Hause-  unter  mülterlicher  Auf¬ 
sicht  ihrer  Freyheit  überlassen, wären,  so  das« 
nur  ihre  Thäligkeit  geweckt  und  gerichtet  und 
sie  allmählich  zum  Unterricht  vorbereitet  würden. 

D  azu  wären  Arbeitsanstalten ,  besonders  für  ar¬ 
me  Kinder,  und  Industrieschulen  für  Arme 
nothwendig,  und  es  müssten  an  jedem  Ort,  wo 
keine  Fabriken  wären,  von  der  Gemeine  Arbei¬ 
ten  für  die  Kinder  angeschafft  werden,  damit 
sich  die  Kinder  früh  an  Thäligkeit  gewöhnten, 
und  Gelegenheit  hätten,  sich  durch  Geschick¬ 
lichkeit  etwas  zu  verdienen,  wodurch  zugleich 
der  ßetteley  vorgebaut  würde.  S.  136.  Es  fol¬ 
gen  noch  mehrere  Vorschläge  zur  Verhütung  der 
Verweichligung.  Töchterschulen  sind  für  die 
den  Kinderjalircn  entwachsnen  Mädchen  mit 
Hinsicht  auf  ihre  hausmütterliche  Bestimmung 
nothwendig.  Ihre  Absonderung  von  Knaben  sey 
bey  gehöriger  Ordnung  weder  nothwendig  noch 
ganz  vortheilhaft ,  indem  der  Familiensinn  ge¬ 
nährt  werden,  die  Scliaam  stärker  wirken  und 
das  Sanftere  des  Mädchens  die  Wildheit  des 
Knabcns  mildern  könne.  Den  erwachsenen  Mäd¬ 
chen  könnten  zuweilen  die  Wartschulen  an  Vec¬ 
tra  ul  werden.  Der  drille  Abschnitt  enthalt  die 
Grundlinien  zur  Jugendbildung  des  miltlern 
Bürgers! (indes  im  weitern  Sinn,  und  zur  er¬ 
sten  Vorbereit uug  staatsdienlicher  Gelehrten 
Da  die  Kinder  wohlhabender  Aelleru,  als  der 
Landwirt.be,  Kaufleute,  Künstler  u.  s.  w.  nicht 
gleich  nach  Endigung  ihrer  Schuljahre  in  ihren 
Stand  eintreleu  und  bey  ihnen  eine  grössere 
Bildung  erfordert  wird*,  so  sollte  eine  (höhere?,) 
Burger-  oder  B il dm igs schule  ihren  angefange¬ 
nen  Elementarunterricht  lorisetzen  und  sie  ih- 
II  2 


rer  künftigen  Bestimmung  naher  führen,  und 
eine  Anweisung  in  ökonomischen,  technologi¬ 
schen,  commercialisehen  und  artistischen  Ge¬ 
genständen  den  Beschluss  machen.  Solche  An¬ 
stalten  wären  nur  in  grossen  Stadien  wegen  der 
dort  günstigem  Gelegenheit  und  K osten ers.pa- 
rung  anzulegen.'  Auf  die  Bildung  eigentlicher 
Gelehrten  könnte  in  diesen  Schulen  keine  Jlück- 
•  sicht  genommen  werden,  doch  müsste  das  La¬ 
tein:.  ehe  für  Mehrere,  z.  B.  für  Buchhändler, 
■Apotheker,  Chirurgen,  Magistrate,  Seeretäre, 
Ganze! listen,  Richter  und  Schöppen  in  heson- 
dern  Stunden  vorgetragen  werden.  Zur  Bildung 
der  Staatsbeamten,  Volkslehrer,  Geschäftsmän- 
ner,  Aerzte  und  dergl.  müssten  eigne  Schulen, 
etwa  in  jeder  Provinz  eine  und  besonders  da, 
wo  die  Sitze  der  hohen  Regierungsstellen  wä¬ 
ren, "vorhanden  seyn.  Da  die  Gelehrten  gröss- 
fentheils  als  Gelehrte  für  den  Staat ,  und  nur  we¬ 
nige  für  die  Hdssensch oft  ausschliesstnd  ge¬ 
bildet  werden  sollen,  und  ihnen  Reälkenntnisse  so 
miotlrwendig  wie  andern  Bürgern  seyen,  so  könn¬ 
ten  sogar  künftige  Gelehrte  in/  diesen  allge¬ 
meinen  >Bi  Idungsanstalten  auf  die  nützlichste 
Art  für  ihre  Bestimmung  vorbereitet  werden. 
-S.  182.  Die  llaupthildungsanstalten  sollten  dem¬ 
nach  den  bürgerlichen  Unterricht  mit  dem  ei¬ 
gen!  liehen  für  künftige  Gelehrte  verbinden. 
Die  Geh  r gegenstände  der  Bildungsschule  wä¬ 
ren  Sittenlehre ,  deutsche,  französische  ,  und 
lateinische  Sprache,  Aufsätze,  Anthropolo¬ 
gie ,  Psychologie,  (noch  ausser  der  Anthro¬ 
pologie?)  praktische  Logik,  (doch  nach  der 
Psychologie?)  u.  s.  w.  Der  Vf.  empfehlt  wei¬ 
ter  S.  192.  f.  Horbereiiungsclassen ,  Uebungs- 
oder  Prufungs—  und  Ausbildung  selas&en.  In  der 
letztem,  für  Gelehrte  bestimmten,  müssten 
arch äologis ch e,,  all geograp bis c h e,  m y I  h ologi sehe, 
römisch-  u.  griechisch- geschichtliche  Kenntnisse, 
griechische  Sprache  und  Philosophie  fasslich 
vörge trugen  werden,  aber  mit  möglichster  Ein¬ 
schränkung  der  zu  vielen  Kunstausdrücke.  Man 
tritt  hier  S.  24 auf  beherziguugs-  und  prii- 
füngswerthe  Winke-,  was'  aus  der  Philosophie 
und  wie-  es  ü/esem  ^Kreise  vorgeiragen  werden 
»olle.  Noch  werden  in  diesen  Schulen  CVdfecta- 
neenhücher  em p fohlen,  in  welche  die  Schüler  die 
Yör getragenen-  Gegenstände  mit  eignen  Worten 
eintragen  ,.  .wodurch  ihre  Sprache  gebildet  würde. 
Der’  Lebrcarsus  wird'  in  den  hauplscn den  auf 
acht  'Jahr,  in  der  Bildungsschule  auf  sechs  oder 
sieben  Jahr  angeschlagen1.  Notbwendigkeit  einer 
mveck hiässigen  Schuf  .ihliothek  ,  Sc1  ulntlasse, 
geümeti  ischer  Instrumente ,  chemischer  Präpa¬ 
rate-^.  Herbarien1,  Modellsammlungen..  JNicht 
ohne  Gründe  erklärt  sich  der  Vf  wider  Siiten- 
mid"  A’ufführungSprei'se ,  sogar-  wider  Belohnun¬ 
gen  des  Fleisses,  weil  dadurch  dem  wahren 
Wesen  der  Sittlichkeit ,  welches  in  der  Selbst¬ 
beherrschung  aus  uneigennütziger  Gesinnung. 
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und  in  der  liebgewonnenen  Pflichterfüllung  aus 
frey williger  'Findigkeit  besteht,  entgegeugearbei— 
tel  würde.  Zweckmässiger  werde  ein  lauterer 
und  ächteiyEhrtrieb  genährt  und  gepflegt.  Le¬ 
ber  akademische  Anstalten  zur  Bildung  Ge¬ 
lehrter ,  Staatsmänner ,  Aerzte',  minder  ausführ¬ 
lich',  das  theologische  und  mediciirische  Fach 
ist  kaum  berührt,  über  das  Juristische  manches 
B  e  merk  en  s  wer  l!  1  e.  Aeich  nung  sakademien  zur 
Bildung  der  Handwerker,  Maunfacturisten  und 
Architekten  sind  nothwendiger  und  nützlicher 
als  die  zur  Bildung  eigentlicher  Künstler,  weil 
sich  das  wahre  Künstlergenie  mehr  durch  sei¬ 
nen  Enthusiasmus  für  das  Schöne  und  den  da¬ 
mit  verbundenen  Fl  eis  s ,  als  durch  Schulgemäs— 
sen  Unterricht  bilde.  Ihm  brauche  man  bloss 
Gelegenheit,  die  Kunstschätze  der  alten  und 
neuen  Zeiten  kennen  zu  lernen,  zu  verschaffen. 
Doch  dürfte  ein  zweckmässiger  und  weiser  Un¬ 
terricht  sicherer  und  eher  zum  Ziele  führen. 
Einfluss  auf  die  Bildung  des  Geschmacks  haben 
endlich  auch  Gebäude ;  vorzüglich  sollten  nächst 
den  Tempeln  die  Schulgebäude  die  wichtigsten 
im  Staat  seyn,  und  an  geräuschlosen  Orten, 
im  Mitlelpunct  der  theiinehmenden  Gegend,  ge¬ 
räumig,  hell,  sauber,  gesund,  bequem,  einfach, 
gefällig,  mit  einem  Garten  in  der  Nähe  und 
mit  passenden  Inschriften  angelegt  seyn.  —  Der 
vierte  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  Einlei¬ 
tung ,  Ausführung ■  und  Aufrechthaltung  des  öf¬ 
fentlichen  Schulwesens ,  S.  290.  f.  Der  Vf.  dringt 
darauf,  dass  die  Erziehung  S/aatssache  seyn 
solle ,  und  dass  ausserdem  nichts  im  Grossen 
un  d  sMg  emeinen  zu  hoffen  sey,  weil  das  Zunft- 
mässige  einer  allgemeinen  Verbesserung  überall 
im  Wege  stünde.  Ueher  das  allgemeine  Schul¬ 
wesen  müssten  Schuld! rectoren  oder  ein  Sehul- 
collegium  gesetzt  seyn,  welches  über  die  Lehr— 
gegenstände ,  Methode’,  Brauchbarkeit  der  Leh¬ 
rer,  ihr  Einkommen ,  Schulgebäude  u.  s.  w.  die 
Oberaufsicht  hätte.  Bey  den  Lehrern  müsste 
eben  so  sehr  auf  Charakter  als  Kenntnisse  und 
Lehrgube  ge-ehn,  die  unbrauchbaren  abgesetzt 
und  ander  w  verborgt  werden.  Lesegest  1J- 
schaften  und  Zusammenkünfte  der  Lehrer  wer¬ 
den  gewünscht.  \\  i>-  die  holli wendigen  Nor— 
malschuJen  oder  Seuai;  den  zur  Bildung  künf¬ 
tiger  Lehrer  ,  wo  <  frv.  iirdige  Lehrer  und  Schul— 
aufseh  er  mit  Zulage  ai  gesteht  würden,  um  da¬ 
selbst  in  'phno.tqpHischer  Ruhe  den  Rest  ihrer 
Tage  mit  der  Bildung  auserlesener  Zöglinge  für 
den  Scbullehrerstand  zuzubrimgen..  Den  Lehrern 
gebühre  in  unsern  Zeit  eit  nicht  hlos  Achtung, 
sondern  and)  anständige  Besoldung  ,,  lfm  sie  zu 
ihrem  schweren  Geschäft  zu  stärken,  in  ihnen 
Waith-  und  Heiterkeit  zu  erhalten.  80  sollte 
schon:  auf  dein  Lande;  ein  Lehrer  600  —'81)0  Fl. 
aus  der  Siaatscas.se  erhalten  und-  besonders  das 
sc  impfb'ehe  •Einsammeln  der  Lehrer  auf  hören.. 
Waren  nuü  in  einem  Lande  etwa  2ä0  Dorf—  und. 


Stadtschulen  ,  so  wurde  der  ganze  Aufwand  mit 
•  Wart-  und  Industrieschulen  etwa  200,22(),000Fl. 
ausmachen.  Bey  welcher  abschreckenden  Sum¬ 
me  nichts  so  sehr  tröste,  wo  es  des  Trostes 
bedürfe,  als  das  mehr  als  Millionenwerlhe  Glück 
'des  Volks.  Ein.  bemerkenswerlher  Vorschlag 
ist  angeschlossen,  dass  die  wohlhabenden  Ael- 
tern,  wenn  sie  auch  ihre  Kinder  nicht  in  die 
öffentliche  Schule  schickten,  dennoch  zu  den 
öffentlichen  Schulkosten  bey  tragen  müssten,  weil 
die  Jugenderziehung  eine  gemeinsame  Volksan¬ 
gelegenheit  sey.  Ueherdiess  müsste  jeder  Pri¬ 
vater  zieher  von  den  öffentlichen  Schulaufs ehern 
geprüft  werden.  Wie  man  keine  Winkelapo¬ 
theken  dulde,  dürften  noch  weniger  Winkel— 
schulen  geduldet  werden.  Die  Vermischung 
vornehmer  ,  mittler  und  geringer  Kinder  würde 
ferner  manche  Fehler  gleich  itn  Aufkeimen  un¬ 
terdrücken,  jene  würden  billiger,  mitleidiger, 
anspruchsloser  werden-  diese  würden  einen  bes¬ 
sern  Ton  annehmen  und  kein  Talent  vergra¬ 
ben  bleiben.  Das  Schulcollegümi  sollte  zugleich 
strenge  Aufsicht  über  den  Zustand  der  Literatur, 
Pressfreyheit,  Buchhandel,  Nachdruck  führen, 
und  die  Schlupfwinkel  reinigen ,  in  denen  un¬ 
züchtige  Schriften,  Jahrmarktslieder  und  vergü¬ 
tende  Romane ■■gebühren  würden.  Doch  wäre 
keine  schwächere  Aufsicht  über  Schenken, 
Brandtweinhäuser ,  Quacksalber,  herumziehende 
Truppen,  Theater  nöthig,  damit  keine  schlüpf¬ 
rige  Scenen.  dargestellt  würden,  keine  schiefe 
und  laxe  Maximen  in  Umlauf  kämen,  S„  352. 
Eia  JS!alionalblaltt\velches  gemeinnützige  Einrich¬ 
tungen,  Erfindungen,  die  merkwürdigsten  Gesetze, 
mit  Ausschliessung  aller  markenlilischeu ,  poli¬ 
tischen  und  lu'i elllgenz-Neuigkeilen  ,  unter  der 
Leitung  des  Staats  gedruckt,  enthalte,.  Licht  und 
Wahrheit  verbreiten  helfen.  Wie  wesentlich 
dem  Staate  und  der  Menschheit,  durch  eine  weise 
Erziehung  und  eingreifende  Gesetze,  durch  all¬ 
mähliche  Umwandlung  der  Zucht  in  Besserungs— 
häuser  geholfen  werden  könne,  zeigt  der  Verf. 
mit  Gründen.  Segen  jedem  Manpe,  der  dessen 
Balii  in  seinem  Kreise  zu  realisiren  in  eis  s ! 

LATEINISCHE  SPRACHLEHRE. 

Neuorganisirte  Lateinische  Grammatik ,  zur  An¬ 
leitung  eines _  ordentlichen  ,  deutlichen ,  gründ¬ 
lichen  3  auch  deutsch—  und  lateinisch  modernen 
Enter  rieh  ts.  \ter  theoretischer  El  teil ,  von 
’ Heine.  LI.  Gottl. Sc  hwabe.,  Erfurt,  bev  V\  . 
Hennings,.  1803.  XXXI  u  222  S.  8.  (.18  g'r.j' 
Keine  von  den  auf  dem  ersten  Titel  gerühm¬ 
ten  Eigenschaften  des  Unterrichts  trägt  diese  L. 
Gr.  au  sich.  Die  Vorrede  ist  in  einem  herab— 
s.elzeruleji  Tone  gegen  Bruders  lat.,  prakt.  Gram¬ 
matik  gerichtet.,  wogegen  siclj D r.  Blöder,  wenn 
ei*  es  der  Mühe  werlii  halt,  selbst  vertheidigeu 


mag.  Der  Vf.  hielt  für  gut  im  Gegensatz:  von  dem- 
verworrenen  Plan  der  Br.  Gr.  dem  \ten  theoreti¬ 
schen  nicht  Idos  etymologisch  oder  wortforschend 
zu  ins  irtiir  endep,  Eh  eil  folgende  Eintheilung  mit 
je  besonderer  übersichtlicher  Darstellungsform 
zu  geben.  Das  lte  der  XI.  Cap.  handelt  von  den 
Buchstaben,  das  Ute  von  den  Redetheilen  über¬ 
haupt;  das  Illte  -  Xte  von  den  8  Redetheilen 
ngch  der  Ordnung,  das  Xlle  von  der  Fundarnen- 
talconsiructipii.  Die  Gränze  zwischen  diesem 
und  dem  Ilten  mehr  auf  allgemeine  merklichere 
Principien  oder  Grundsätze  zu  re.ducir  enden 
praktischen  Eh  eil ,  (welcher  besser  un  gedruckt 
bleibt)  ist  willkührlich  bestimmt,  da  der  erste  in 
die  Syntax  eingreift.  Der  Este  Abschnitt  des  Ilt.. 
Cap.  vom  Nom  überhaupt  ist  nicht  deutlich  ab— 
gefasst,  die  Unterscheidung  des  Nomproperad— 
jectiv  von. dem  Nomappellativadjectiv  fso  sollte 
es  nach  der  modernen  Sprache  desHrn.  S.  p.17.  §. 

22.  heissen)  überflüssig.  Ehen  diess  gilt  von  $.23.. 
Die  Anomala  der  Declinatt.  werden  znm  Theii 
hinter  jeder  Deel,  erwähnt,  und  p.  68.  unter  ei¬ 
nem  eignen  Abschnitt  aufgeführt.  Die  allge¬ 
meinen  und  besonderi*  Geschlechtsregeln  sind, 
dem  III.  Cap.  angehangen,  wo  auch  p.  72  einige 
lieteroclita  erwähnt  werden,  da  doch  schon  p.  69., 
die  Rede  davon  gewesen  ist.  Die  Bemerkungen 
zu  den  einzelnen  Deel,  sind  im  Vergleich  mit 
denen  in  der  Bröderischen  Gr.  mangelhaft,  die 
seltnem  Endungen  in  das  Schema  aufgenommen; 
jedoch  ist  der  Zusammeuziehung  des  Genit.  der 
2ten  Deel,  im  plur.  nicht  gedaclit.  Bey  einigen 
Endungen  der  Comparaliven  und  Superl.  ver- 
weisst  der  Verf.  auf  ganz  vollständige  Gramma¬ 
tiken.  Weitläuitiger  behandelt  ist  der  Abschnitt 
von  den  Numeralien,  wo  unnöthigerweise  Na¬ 
men  wie,  N o m ad j e c t i v num er alm ult ipi ica live ,  ver¬ 
kommen.  Dieser  Sprache  hätte  der  Verf.  sich 
überhaupt  enthalten  sollen,  zumal  da  er  sich  p. 

23.  gegen  die  unnütze  Vervielfältigung  der  Dinge, 
als  des  Ausdrucks  Transilivum  bey  den  Verbis 
(den  er  gar  nicht  zu  verstehen  scheint)  erklärt. 
Ueber  den  Unterschied  der  Pron.  quidam,  aliquis, 
quisqnam  u.  s.  f.  findet  man  keinen  Aufschluss, 
eben  so  wenig  über  quisque ,  quivis,  quicunque 

u.  s.  h  .  Diese,  bemerkt  er,  heissen  alle  im  Deut¬ 
schen"  Jeder,  Jede,  Jedes,  wer  es  nur  sey;  nur 
umuquis  jtie  bestimmt  er,  doch,, unzureichend, 
näher.  Unbefriedigend  und  undeutlich  ist  das, 
was  über  den  Gebrauch  desSui,  Sibi,  Se.und  ipse 

v.  s.  \v.  beygebraebt  wird.  Erörterungen  über 
die  Ableitung  der  Temporum  hielt  der  Verf.  mit 
Unrecht  hier  für  vergeblich  Und 'verwirrend.  Das 
Futur,  exact.  wird  als  Conjunctiv  dys  Futur,  au f- 
geführt,  und  z.  B.  amavero  übersetzt ,  ich  werde 
geliebt  haben  oder  lieben ,  welche  letztere  Be¬ 
deutung  es  nie  haben  kann.  Pag.  162,  heisst  es 
ohne  nähere  Bestimmung  und  Einschränkung: 
es  giebt,  auch  viele  Deponenten  deren  Passivper— 
jectpai  ticip  abundant  ist ,  d.  i.  eine  aciive  und 
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auch  eine  passive  Bedeutung  hat.  Unter  Ilmer) 
zählte  der  Verf.  des  Sprachgebrauchs  unkundig, 
und  ojme  einen  richtigen  Blick  in  diesen,  so  wie 
in  viele  andere  Thcile  der  lat.  Sprachlehre  gc- 
than  zu  haben,  die  Participp.  defunctus  i  nisus 
und  andere  fälschlich  auf.  Den  IV.  Abschnitt 
des  III.  Cap.  vom  Particip  insbesondere  hat  Hr.  S. 
(wie  er  sich  modern  auszudrücken  beliebt)  um 
der  ihn  dazu  hinreis  senden  Connexion  willen , 
da  abgehandelt  (p.  26-41.),  wo  nur  vom  Partie, 
überhaupt  die  Rede  seyn  sollte.  Das  ordentli¬ 
che ?  oder  einfache  Partie,  welches  er  von  dem 
zierlichen  trennt  (von  Zierlichkeiten  darf  aber 
hier  gar  nicht  gesprochen  werden  ,  da  der  Ge¬ 
brauch  des  sogenannen  zieri.  P.  notliwendig  ist), 
betracht  et  er  I.  participialisch ,  in  so  fern  es 
durch  ein  Partie,  verdeutscht  werden  kann.  Diess 
ist  nie  der  Fall  bey  dem  Partie.  Futur.  Es  hätte 
mithin  das  meum  cor  —  cum  veneratione  per- 
mansurum ,  zu  deutsch  „mein  Herz  mit  Uhr  furcht 
beharren  werdend “  satnmt  den  übrigen  unge¬ 
schickten  Formeln  und'  undeutschen  Uebersez- 
zungen  derselben  wegbleiben  sollen.  Cordial 
vilnperanda ,  (denn  Hr.  S.  bleibt  sich  in  den  vi- 
tuperandis  sehr  gleich)  kommen  darunter  meh— 
reinal  vor.  II.  betrachtet  der  Verf.  das  Particip 
als  aufgelöst.  Dieser  Abschnitt  fliesst  mit  dem 
vom  zier],  P.  olt  zusammen.  111.  adjectivisch. 
Als  Adjectiv  der  Form  nach  halle  das  Particip 
überhaupt  behandelt  und  dann  die  verschiedene 
deutsche  Auflösung  angegeben  werden  sollen. 
In  einem  IV.  Abschnitt  folgt  ein  Anhang,  wel¬ 
cher  sich  so  anfangt :  Mit  vor  ab g  erhandeltem  ein - 
fachen  Particip  sind  theils  unmittelbar  verbun¬ 
den  und  zugehörig  und  theils  —  so  zu  sagen , 
immer  zugleich  brüderlich  mit  vorkommend , 
folglich  ebenfalls  hier  noch  mit  berührt  zu  wer¬ 
den,  sisl  quaeso\  zu  entschuldigen,  A.  das  zier¬ 
liche  Particip ,  B.  die  zwey  Consecjuentablative 
(warum  werden  diese  nicht  auch  zierlich  genannt?) 
C.  der  zierliche  Accus ativ  mit  (dem)  Infinitiv. 
Diesem  half  blos  die  Zierlichkeit  zu  dieser  Stelle. 
Wie  wenig  gewählt  der  Ausdruck  ist,  der  in  den 
Beyspielen  herrscht ,  lehren  folgende,  p.  212.  se- 
quitur  ut  —  —  daher  kam  es,  dass  du  in  den 
für  eck  fielest,  p.  213.  caveas  tibi  ne  vapules ,  hüte 
dich ,  dass  du  nicht  Risse  bekommst.  In  der 
Fundamantalconstruction  ,  obwohl  sie  nur  einen 
Abriss  bntliält,  dringt  Hr.  S.  mit  Recht  auf 
Strenge  im  Coustruireu  der  Worte.  Die  für  den 
Privat -Unterricht  erlheilten  Leclionsmethodeii 
können  mit  \  orlheil,  ab^r  nach  einer  andern  als 
dieser  Sprachlehre ,  benutzt  werden. 

DEUTSCHE  SPRACHLEHRE. 

Kurzer  Auszug  der  deutschen  Sprachlehre  und 
Orthographie ,  durch  -Bey spiele  erläutert  und 
mit  Formularen  zu  allerley  Aufsätzen  und  Ge- 
legenheitsb  riefen  ausgestattet ,  von  G.  F. 


Müller,  Sprachlehrer  zu  Radeburg.  ITam- 
burg,  bey  Holtmann.  1303.  VIII  und  118  S. 
8.  (  8  gr. ) 

Bey  der  sich  mit  jeder  Messe  vermehren¬ 
den  Zahl  der  deutschen  Sprachlehren  kommt 
man  allerdings  sehr  in  Verlegenheit,  wenn  man 
den  guten  Willen  der  Schriftsteller  mit  dein  li¬ 
terarischen  kVerthe  ihrer  Producte  gegen  einan¬ 
der  vergleicht.  Der  Vf.  der  anzuzeigenden  deut¬ 
schen  Sprachlehre  hat  gewiss  eine  gute  Absicht 
be}»-  seiner  Schrift,  und  die  Art,  wie  er  sich  in 
der  Vorrede  darüber  erklärt ,  erregte  bey  Rec. 
ein  günstiges  Vorurtheil;  allein  die  Ausarbei¬ 
tung  ist  dürftig  und  mangelhaft. 

Der  VI.  beabsichtigte  nämlich  eine  Sprach¬ 
lehre,  welche  in  den  zahlreichen  Schulen  des 
Mittelstandes  (also  doch  zunächst  in  Bürger¬ 
schulen')  mit  dem  möglichst  grössten  Nutzen 
gebraucht  werden  könnte.  Eine  solche  Sprach¬ 
lehre  soll,  nach  seinem  Plane,  kurz  und  deut¬ 
lich  seyn,  „damit  sie  von  den  Schülern  gleich 
einem  Katechismo  mit  Nutzen  auswendig  o-e._ 
lernt  (?)  und  leicht,  verstanden  werden  könne;“ 
sie  soll  ferner  mit  hinlänglichen  Beyspielen  er¬ 
läutert  seyn,  wo  der  Schüler  sogleich  das  Er¬ 
lernte  anwenden  kann;  sie  soll  drittens  haupt¬ 
sächlich  auf  diejenigen  Missbrauche  Rücksicht 
nehmen,  die  in  dem  Lande,  für  welches  sie  zu¬ 
nächst  bestimmt  ist,  der  Verbesserung  der 
Sprach-  und  Sehreiberichtigkeit  im  Wege  ste¬ 
hen;  sie  soll  endlich  nicht  iheuer  seyn."  Dies 
war  die  Absicht ,  welche  der  Vf.,  zu  erreichen 
suchte. 

Der  Plan ,  welchen  er  dazu  entwarf  um- 
schliesst  daher  im  1.  Cap.  die  nothwendigen  An¬ 
fangsgründe,  wohin  er  die  ßuchstabeukennluiss 
die  Redetheile  und  deren  Erklärung,  und  die 
Erklärung  einiger  Kunstwörter  rechnet,  die  bey 
Abänderung  der  Artikel  und  einiger  Nennwör¬ 
ter  verkommen;  im  2.  Cap.  die"  Declination • 
im  3 ten  die  Conjugation ,  im  4 len  die  Lehre 
von  dem  Gebrauche  der  Präpositionen ;  im  5ten 
den  Gebrauch  des  Dativs  und  Aecusaliys  hev 
■  den  Zeitwörtern ;  im  6ten  die  Uebersicht  des 
Gebrauches  aller  vier  Casus ,  im  7 ten  die  Or¬ 
thographie',  wo  denn  im  50.  einige  Formulare 
zu  schriftlichen  Aufsätzen  folgen. 

Rec.  hat  nun  die  Verpflichtung  auf  sich 
sich  über  die  Ansicht,  den* Plan  und  die  Aus¬ 
führung  desselben  in  dieser  Schrift  zu  erklä¬ 
ren.  —  So  weit,  als  Rec.  die  deutschen  Sprach¬ 
lehren  der  neuern  Zeiten  kennt,  und  so  viel 
er,  durch  neunjährigen  Unterricht  in  der  deut¬ 
schen  Sprache,  wo  er  jährlich  über  400  Lehr¬ 
stunden  diesem  Unterrichte  gewidmet  hat  über 
die  Methode  beym  Vorträge  der  deutschen 
Sprache  nachzudenken  Gelegenheit  halte  muss 
er  gestehen,  dass  es  ihm  allerdings  noch  an 


einem  völlig  befriedigenden  Lieh  rituelle  zum 
Vortrage  der  deutschen  Sprache  in  Bürger¬ 
schulen  zu  fehlen  scheint.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  die  Ideen,  die  er  darüber  mit  sich 
herumträgt,  ausführlich  zu  entwickeln;  aber  so 
viel  kann  er,  nach  seinen  Erfahrungen  darüber, 
versichern.,  dass  er  z.  13.  folgende  Sprachleh¬ 
ren,  Adelungs  Auszug  etc.,  Roths  Anfangs¬ 
gründe  etc.  und  Heinsius  Sprachlehre ,  für  die 
zweckmässigstcn  in  gelehrten  Schulen ,  aber  für 
minder  brauchbar  in  Bürgerschulen  hält;  dass 
er  Hünerkochs  und  Vollbeding  s  Sprachlehren 
trefflich  für  den  Selbstgebrauch  und  für  den 
Unterricht  einzelner  Zöglinge  durch  Hofmei¬ 
ster,  aber  zu  ausführlich  und  zu  theuer  zum 
Einführen  in  Gymnasien  und  Bürgerschulen  fin¬ 
det,  und  dass  er  unter  den  blossen  Nachtretern 
Adelungs  manche  Sprachlehre  kennt,  die  un¬ 
geschrieben  hätte  bleiben  können.  Rec.  freuete 
sich  daher  in  der  That,  in  vorliegender  Schrift 
seine  Ideen  von  einer  Sprachlehre  in  nächster 
Beziehung  auf  Bürgerschulen  vielleicht  realisirt 
zu  linden;  aber  seine  Erwartung  wurde  nicht 
befriedigt.  Zwar  weiss  Rec.  nicht,  wie  sehr 
dieselbe  geeignet  seyn  möchte,  um  die  ln\  IIol- 
steinischen  üblichen  Sprach-  und  Schreibfehler 
zu  verdrängen,  da  er  die  Idiotismen  jener  Pro¬ 
vinz  nur  aus  Idioticis  kennt;  aber  die  übrigen 
beabsichtigten  Zwecke  erfüllt  sie  nicht.  Denn 
einmal  ist  sie  schon  nicht  so  wohlfeil ,  als  sie 
btv  dem  geringen  Umfange  der  aulgenomme- 
neii  Materialien  seyn  könnte,  indem  Adelungs 
Auszug  und  Roths  Anfangsgründe ,  Ley  un¬ 
gleich  grösserer  Reichhaltigkeit,  eben  so  wohl¬ 
feil,  und  deshalb  vorzuziehen  sind;  dann  kennt 
auch  der  Vf.  gar  keine  andern  Quellen,  aus 
denen  er  schöpft,  als  Adelung  und  Kruse.  Rec. 
nennt  beyde  mit  Achtung;  aber  ohne  Ileynatz 
und  besonders  Roths  systematische  Sprachlehre 
studirt  zu  haben ,  sollte  sich  itzt  in  der  That 
niemand  mehr  an  die  Bearbeitung  einer  neuen 
Sprachlehre  wagen;  zu  geschweigen ,  dass  un¬ 
sere  Sprachlehren  eine  ganz  andere  Gestalt  er¬ 
halten  müssen,  wenn  diejenigen  Resultate,  wel¬ 
che  Bernhardts  und  Katers  Schriften  enthal¬ 
ten,  im  populären  Gewände  in  unsre  Eiemen— 
tarsp  rach  lehren  übergehen  werden. 

w  as  die  Reichhaltigkeit  in  Betreff  der  bey— 
gebrachten  Bey  spiele  betrifft;  so  hleibt  sie  weit 
hinter  A.  F.  Hahns  populärer  Sprachlehre , 
(Dresden  1801)  zurück,  welche  in  Hinsicht  auf 
die  Mannichfalligkeit  der  Beyspiele  (aber  bey- 
nahe  auch  blos  in  dieser  Hinsicht)  Vorzüge  vor 
allen  neuen  Sprachlehren  besitzt. 

Dies  in  Hinsicht  auf  die  Absicht  des  Vfs.  — 
Rec.  geht  nun  zu  seinem  Plane  fort;  dass  die¬ 
ser  nicht  zweckmässig  ist,  leuchtet  sogleich  ein, 
wenn  man  die  angeführten  Capitel  nur  nach 
den  Ueberschriften  vergleicht.  Es  ist  wahr, 
eine  Sprachlehre  für  Bürgerschulen  darf  nicht 


schulgerecht  eingerichtet  seyn;  aber  in  dem 
Kopfe  dessen,  deü  diese  Sprachlehre  schreibt, 
muss  sicli  durchaus  systematische  Ordnung  und 
die,  aus  der  Verarbeitung  aller  neuen  Sprach¬ 
lehren  hervorgegangene,  Uebersicht  über  das 
ganze  deutsche  Sprachgebiet  belinden.  Davon 
zeigt  sich  aber  in  vorliegender  Sprachlehre  nicht 
die  entfernteste  Spur.  Rec.  will  hier  nicht  die 
Unterlassungssünden  rügen,  weil  sich  der  VI. 
damit  entschuldigen  würde,  dass  das,  was  Rec. 
vermisse,  nicht  in  seinem  Plane  einer  Sprach¬ 
lehre  für  Bürgerschulen  gelegen  habe;  aber  die 
peccata  commissionis  gehören  hieher.  Dahin 
gehört  zuerst  die  fehlerhafte  Fintheilung  des 
Ganzen.  Sehr  richtig  fängt  der  Verf.  mit  den 
Redetheilen  an;  aber  nun  musste  die  Flexions¬ 
lehre  (welche  Declinalionen  und  Conjugationen 
zugleich  in  sich  begreift),  von  der  Rections-  und 
Constructionslehre ,  und  von  der  Orthographie 
gehörig  getrennt  werden.  —  Da  der  Vf.  ein¬ 
mal,  und  das  zwar  mit  Recht,  auf  die  Beybe— 
Iialtung  der  wichtigsten  grammatischen  Kunst— 
ausdrücke,  z.  B.  des  Artikels ,  Substantivs , 
Adjectivs ,  dringt;  so  hätte  er  nicht  so  oft  ab¬ 
wechselnd  die  deutschen  und  lateinischen  Be¬ 
nennungen,  z.  B.  bald  Casus,  bald  Fall  u.  a.  m. 
gebrauchen  sollen.  Wie  er  ferner  Substantiv  u.  Ad - 
jectiv  als  Einen  Redetheil  hat  abliandeln  können, 
sieht  Rec.  durchaus  iiicht  ein.  Hat  depn  der  Vf. 
keinen  bestimmten  Begriff  von  dem  Unterschiede 
zwischen  Subject  und  Prädicat?  So  sagt  er  z. 
B.  ,, Nomina  oder  Nennwörter  sind  solche  Wör¬ 
ter,  womit  man  die  Dinge  in  der  TVelt  be¬ 
nennt  und  sie  von  einander  unterscheidet;  als 
Vater,  Mutter,  liebreich,  gütig.“  Sind  denn 
liebreich  und  gütig  Dinge  in  der  Welt'l  oder 
unterscheidet  man  durch  das  Verbum  adjecti— 
vurn  nicht  ebenfalls  die  Dinge  in  der  Welt, 
nämlich  die  Prädicate  von  den  Subjecten?  — 
An'  das  Verhältnis  zwischen  Adjectiv  und  Ad- 
verbium  (den  schwierigsten  Puncl  in  der  gan¬ 
zen  Grammatik)  hat  der  Vf.  gar  nicht  gedacht. 

In  der  Lehre  vom  Verbum  fehlt  das  Futu¬ 
rum  exactum  ganz.  Dagegen  wird  der  Injini- 
tivus  noch  als  Modus  aufgeführt.  Ueber  den 
Charakter  der  Hülfswörter  ist  kein  Wort  be¬ 
sagt.  Mit  den  Parlicipiis  ist  der  VT.  ebenfalls 
nicht  aufs  Reine.  Es  würde,  zu  weit  führen, 
wenn  R.ec.  die  Unrichtigkeiten  des  Vfs.  in  allen 
diesen  Hinsichten  einzeln  durchgehen  woll¬ 
te.  In  Hinsicht  auf  die  unregelmässigen 

Verba  rätli  ihm  Rec.  Vollbedings  ' Sprachlehre 
nachzulesen,  wo  ein  sehr  einlaches,  obgleich 
von  Adelung  abweichendes,  Princip  für  die 
Classification  derselben  aufgestellt  worden  ist. — 
In  der  Classification  der  Präpositionen ,  S.  58.  f. 
fehlen  diejenigen ,  welche  den  Genitiv  und  Da¬ 
tiv  zugleich  regieren.  Uebrigens  ist  die  Lehre 
von  den  Präpositionen,  und  das  mit  Recht,  sehr 
ausführlich  behandelt.  —  Dagegen  hat  der  Vf. 
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die  für  Bürgerschulen  so  wirblige  ,  Orthogra¬ 
phie  viel  zu  "kurz  und  mangelhaft  behandelt. 
Rec.  verweiset  ihn  auf  Roths  Anfangsgründe 
der  Orthographie  (Giessen  1803).  Eben  so. 
dürftig  ist  die  Inte  rpuhctions  lehre  ausgefallen;, 
denn  wer  wird  nach  folgenden  Regeln  den  Ge¬ 
brauch  des  Komma  und  des  Semikolons  richtig 
lernen:  „Das  Komma  wird  gesetzt,  wo  im 
Sprechen  ein  kleiner  Ruhepüwct  nöthig  ist,  uni 
das  Vorhergehende  von  dem  Folgenden  deutlich 
zu  unterscheiden;  —  das  Semikolon  wird  ge¬ 
braucht,  wenn  schon  ein  oder  mehrere  Kom¬ 
mata  vorhergegangen  und  der  Satz  dennoch 
nicht  ganz  aus  ist.“  —  Die  angehängten  For¬ 
mulare  haben  locale  Beziehung.  — 

Rec.  hat  sich  absichtlich  bey  dieser  an  sich 
unbedeutenden  Schrift  länger  verweilt,  als  sie 
es  verdiente,  damit  doch  andere,  die  es  für  so 
leicht  halten,  deutsche  Sprachlehren  zu  fabri- 
ciren,  endlich  einmal  zu  der  Ueberlegung  kä¬ 
men,  dass  eine  gute  Sprachlehre  bey  weitem 
nicht  so  leicht  zu  schreiben  ist,  als  man  viel- 


Kleine  Schrift. 

Religionsphilosophie.  Gott  ist  cNe  reinste  Liebe. 

Renvcriuto’s  Zweifel  vor  dem  Tribunale  der  hohem  Re- 

ligionskritik  niedergelegt  von  Rohling.  Frankfurt  a. 

M.  b.  Fr.  Wilmans.  iSo3.  VI  u.  178  S.  kl.  8.  (16  gr.) 

Der  Verf.  kündigt  in  der  Vorr.  seine  Schrift  als  ei¬ 
tlen  Gommentar  zu  einer  Stelle  aus  Sesostlis,  Th.  2.  S. 
3 1  o.  an:  „Liebe  liegt  nicht  in  des  Weisen  Plan;  seine 
Tugenden  sind  Weisheit  und  Gerechtigkeit.“  Die  Beweise  zu 
dieser  Behauptung  liefert  eine  zu  dem  Vf.  in  der  Scheidenacht 
des  Jahrhunderts  eintretende  Gestalt,  welche  sich  Benvehuto 
nennt,  und  gekommen  ist,  um  ihm  die  grösste  Wohlthat 
zu  erzeigen,  d.  h.  ihm,  worüber  er  wolle,  •  Zweitel  zu 
.erregen.  Eben  hatten  den  Verf.  Gedanken  an -Gottes  Liebe 
beschäftigt.  Diese  will  B.  in  ihrem  Ungrunde,  därstellen. 
Der  Vf.  giebt  ihm  erst  -eine  Schilderung  der  Liebe  Gottes  mit 
den  Worten  alter  und  neuer  Philosophen!  und  Mystiker, 
und  einer  Beschreibung  ihrer  Wirksamkeit  für  Moralität 
aus  Bahr  dt  s  Moral  für  Bürger.  Daraus  zieht' ß.  S.  71.  das 
Resultat;  Güte  und  Liebe  seyen  unzertrennliche  Eigenschaf¬ 
ten  des  vollkommensten  Wesens;  die  Matur  des  eiben  ma- 
ebe  sic  absolut  nofh  wendig  ,  Beweise  von  ihr  fanden  sich 
häufig  in  der  physischen  und  möralhcben  Welt.  Allem 
diesen  setzt  B.  entgegen:  Liebe  selzle  Neigung.  Streben 
nach  Etwas  äusserem  ,  Bestimmbarkeit  des  Willens  durchs. 
Aeusscre  voraus;  die  Beweise  von  Gottes  Liebe  in  der 
Natur  erschienen  sparsam,  wenn  man  die  verschönernde 
Kunst  der  Men  eben  und  ihre  teleologischen  Eitelkeiten  ab¬ 
rechne;  Liebe  sey  Grundtrieb  der  menschlichen  Natur,  kön¬ 
ne  cs  aber  nicht  in  dem  göttlichen  unkörperlichen  und  trie- 
befreyen  Wesen  seyn.  die  Bibellehre  von  der  Liebe  Gottes 
sey,  zumal  bey  Johannes,  C’.ondescendenz  „zur  gräcisirenden 
Liebesreligion,“  denn  durch  das  Wiederfinden  einer  „per- 


leicht  glaubt.  Soll  eine  neue- Sprachlehre  nicht, 
entweder  neue  Aufschlüsse  und  Ansichten  (wie 
die  R ethische ),  oder.  die  unmittelbare  Bezie¬ 
hung  auf  die  Bedürfnisse'  eines  gewissen  Stan¬ 
des  in  pädagogischer  Hinsicht  enthalten;  so  lasse 
man  sie  lieber  ungeschrieben.,  Rec.  hat  sich 
aus  Neigung  und  Beruf  durch  samjnliiche  neue 
Sprachlehren  hindurebgearbeitet ;  aber  immer 
fand  er  ,  dass  ihre  V-erff.  (die  oben  genannten 
ausgenommen)  sich  nicht  zur  lieber  sieht  über 
das  ganze  deutsche  Sprachgebiet  erhoben  hat¬ 
ten, ,  und  dass  ihre  Abweichungen  von  Gott¬ 
sched,  Adelung  oder  Hey.nalz  iibcbsLens  nur 
in  einer  andern  Stellung  der  Materialien  und  in 
andern  bey  gebrachten  Beispielen  bestanden. 
Dadurch  wird  aber  dem  Sprachstudium  selbst 
durchaus  nicht  forlgebolfen ,  und  in  pädagogi¬ 
scher  .'Hinsicht  ist  die  Einführung  einer  Sprach¬ 
lehre  von  einem  Manne  ,  der  das  ganze  Gebiet 
der  Sprache  so  umschlossen  hat,  wie  Adelung , 
oder  Heynatz ,  oder  Roth ,  immer  besser  als  die 
Ausarbeitung  einer  eignen  fehlerhaften. 


sonificirten  Liebe“  im  Cliristenthume  sey  der  Grieche  da¬ 
für  eingenommen  worden ,  die  Belohnungen  der  Tugend, 
auf  welche  sie  jedoch  nicht  Ansprüche  mache,  seyen  Be¬ 
weise  der  göttlichen  nicht  Liebe  sondern  Gerechtigkeit,  u. 
S.  w.  Alle  diese  Sätze  hat  sich  der  Verf.  S.  1 33.  von  sei¬ 
nem  nächstliclien  Gaste  mit  -sichtbarer  Nachgiebigkeit  auf¬ 
reden  lassen.  Aber  in  Entsetzen  über  seinen  vorgeblichen 
Irrthum,  dass  man  seine  Pflicht  aus  Liebe  zu  Gott  thuu 
müsse,  bringt'  B.  den  Verf.  durch  die  angeliängtn  Erzäh¬ 
lung  von  Verirrungen,  Wozu  diese  (misverstandene)  Liebe 
zu  Gott  vou  jeher  die  Menschen  verleitet  habe  (man  kennt 
sie  längst  aus'  Zimmermann  über  die  Einsamkeit  Tb.  2.). 
Zwar  äüssert  B.  selbst  S.  1  5o.,  mau  dürfte  liier  manche 
Misdeutung  der  Liebe  zu  Gott  oder  auch  wohl  gar  wahre  Ver¬ 
rücktheit  finden!!  Dies  bindert  indessen  den  Vf.  nicht,  mit 
gläubigerhi  Bey  falle  cs  zu  vernehmen,  wenn  B.  S.  180. 
verkündigt,  das  noch  immer  verziehende  Heil  der  Mensch¬ 
heit  werde-  nicht  eher  kommen,  als  wenn  man  aufhüren 
Werde  ,  die  Liebe  zu  Gott  zur  Triebfeder  seines  Pflicht¬ 
eifers  zu  machen!  —  Rec.  holTt  durch  diese  Darstellung 
jedem  Leser  ein  eignes  Urtlieil  hinreichend  möglich  ge¬ 
macht  zu  haben.  Er  selbst  hat  sich  noch  nicht  bewogen 
gefunden,  Bcuveuulo’s  Glauben  gegen  Cicero’s  U Überzeugung 
anszutauschen ;  si  maxime  talis  est  Deus,  ut  nulla  gratiu, 
nulla  homiuum  caritate  teneatur,  valeat.  '  Die,  dem  Titel 
noch  zu  erwartenden  Erläuterungen  und  Beweise  davon,  Gott 
sey  die  reinste  Liebe,  sucht  man  umsonst.  Schwerlich  dürften 
auch  alle  krit.  Phil,  mit  der  liier  vom  Vf.  gewagten  An¬ 
wendung  ihrer  Grundsätze  zufrieden  seyn;  so  wie  die  Histo¬ 
riker  mit  den  Erzählungen  von  den  Ausschweifungen  der 
Manichäer  aus  Liehe  zu  Gott.  Sind  sie  ihrer  schuldig,  so 
hatten  sie  darzu  in  ihrem  Systeme  ganz  andere  Veranlassun¬ 
gen.  —  Hässliche  Druckfehler  (?)  sind:  personnificirt;  Si¬ 
meon  Sisauites  (Slylites);  sie  rann  (ranntej  umher. 
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THEORETISCHE  HEILKUNST. 

Neue  Grundlegung  zur  Theorie  der  Heilkunde , 
von  Georg  IVilhelm  Block.  Braunschweig, 
bey  Fr.  Vieweg.  1803.  254  S.  8.  (2o  gr.) 

"Wenn  wir  den  Vevf.  der  Strenge  nach,  dem 
gemäss,  was  der  Titel  verspricht,  beurtheilen 
wollten,  so  müsste  diese  Schrift,  als  ihren  Zweck 
durchaus  nicht  erfüllend,  geradezu  verworfen 
werden.  Denn  alle  Theorie  ist  Wissenschaft, 
d.  li.  ein  Ganzes  von  zusammenhängenden  und 
aus  einem  Princip  abgeleiteten  Sätzen.  Den 
Grund  zu  einer  Theorie  legen,  heisst  demnach 
nichts  anders,  als  das  Princip  für  diese  Theorie 
wissenschaftlich  aufstellen  oder  durch  sichere 
Beweise  begründen.  Nun  lässt  sich  kein  Prin¬ 
cip  anders  begründen  als  dadurch ,  dass  sein 
Inhalt  1)  der  Form  nach,  als  etwas  Gewisses, 
d.  h.  als  Vernunft  Wahrheit,  kurz,  dass  das  Prin¬ 
cip  als  ein  widerspruchfreyes  und  allgemeingül¬ 
tiges  Urtheil  aufgestellt  werde,  2)  dass  sein  In¬ 
halt,  der  Materie  nach,  als  der  Keim  dargestellt 
werde,  aus  dem  sich  alle  Sätze  des  Systems  in 
einer  zusammenhängenden  Folge  entwickeln  las¬ 
sen.  Durch  die  letzte  Forderung  wird  dem,  der 
eine  Theorie  begründen  will,  die  Pllicht  aufge¬ 
legt,  sie,  wenn  auch  nur  in  der  Skizze,  den¬ 
noch  als  ein  vollständiges,  aus  dem  Princip  streng 
abgeleitetes  System,  darzuslellen.  Es  würde 
also  von  dem  Verf.  dieses  Buchs,  er  mochte 
nun  den  Weg  der  Deduction  oder  der  Induction 
eingeschlagen  haben  (er  hat  aber  den  letztem 
gewählt),  verlangt  werden,  dass  er  1)  überhaupt 
einen  Satz  als  höchsten  Grundsatz  der  Theorie 
der  Medicin  aufstellte,  2)  dass  er  diesen  der 
Form  und  Materie  nach  als  solchen  legitimirte. 
Allein  wir  sehen  uns  in  des  Vfs.  ganzer  Schrift 
vergebens  nach  einem  solchen  höchsten  Grund¬ 
sätze  um.  Die  Stelle  eines  Princips  nehmen  bey 
ihm  mehrere  dunkle,  einseitige,  schwankende, 
sich  selbst  widersprechende  Begriffe  ein.  Die 
Bestätigung  unsrer  Behauptung  wird  der  Leser 
linden ,  sobald  er  uns  durch  das  Labyrinth  der 
Erster  Band. 


Ideen  des  Verfs.  begleitet.  Vorher  aber  melden 
wir  noch,  dass  der  Verf.  seinen  Gegenstand  un¬ 
ter  drey  Hauptgesichtspuncten  auflasst ,  in  Be¬ 
ziehung  auf  welche  er  sein  Werk  in  drey  Ab¬ 
schnitte  zerfallen  lässt.  Der  erste  Abschn.  be^ 
trachtet  das  Leben ,  und  enthält  die  Untersu¬ 
chungen  über  dessen  Ursachen ,  Bedingungen, 
Gesetze,  Grade,  Aeusserungen,  und  die  Gesund¬ 
heit.  Der  zweyte  Abschnitt  handelt  von  der 
Krankheit ,  und  stellt  deren  Natur,  Ursachen, 
und  Entstehung,  Aeusserungen,  Silz  und  For¬ 
men  dar.  Der  dritte  Abschn.  beschliesst  mit 
den  Untersuchungen  über  Heilung ,  deren  Zweck 
und  Beschaffenheit,  Mittel,  Verfahren  und 
Regeln. 

Der  Verf.  beantwortet  die  Frage:  „was  ist 
der  Grund  des  Lebens  und  aller  seiner  Erschei¬ 
nungen?“  also:  „Ein  chemischer  Process  kann 
es  nicht  seyn,  denn  jedes  Product  chemischer 
Kräfte  ist  etwas  Todtes.  Folglich  ist  das  Leben 
die  Wirkung  einer  der  organischen  Materie  ei- 
genthümlichen  Kraft,  und  alle  einzelne  Lebens- 
Aeusserungen  sind  nur  Modificationen  dieser 
Kraft.  Nun  sehen  wir,  dass  die  Entwickelung 
des  Keimes,  das  Wachsthum,  die  Erhaltung  des 
Körpers  durch  das  Abstossen  schädlicher  Tlieiie, 
ja  selbst  die  Heilung  der  Krankheiten,  das  Werk 
einer  von  innen  nach  aussen  wirkenden,  also 
einer  aus  dehnenden ,  oder  Expansiv- Kraft  ist. 
Die  Expansivkraft  ist  also  der  Grund  aller  Le¬ 
bens-Erscheinungen.  Durch  sie  wird  die  or¬ 
ganische  Materie  erst  zum  Organismus  gebildet 
und  als  solcher  erhalten.  Durch  sie  wird  das 
gesammte  System  der  Organe  der  Erregung  und 
Lebensäusserung  fähig.  Durch  sie  wird  die  ver- 
lialtnissmässige  Thätigkeit  aller  Organe ,  oder 
die  Gesundheit  erhalten.  Sie  ist  es  allein ,  die 
von  den  Krankheitsreizen  angegriffen  wird  ,  und 
sie  allein,  welche  die  Krankheitsreize  vom  Kör¬ 
per  entfernt,  und  Heilung  bewirkt.“  (S.  3.  7. 
11  —  25.  27.  30.  31.  33.  34.)  Hier  scheint  alsa 
ein  Universal -Princip,  das  Ein  und  All  des  Le¬ 
bens,  aufgestellt  zu  seyn.  Was  machen  wir 
nun  damit:  Antwort:  „Unmittelbar  findet  keine 
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Anwendung  dieses  Princips  auf  die  Begründung 
der  Heilkunde  statt.  Denn  dieses  Princip  Längt 
von  der  Organisation  und  ihren  äussern  Bedin¬ 
gungen,  den  erregenden  Mitteln,  ah.  Auf  diese 
muss  folglich  auch  Rücksicht  genommen  werden. 
Die  Expansivkraft  ist  bloss  die  innere  Lehens- 
Bedingung,  die  Erregung  ist  die  äussere.“  (S.  18. 
S6.  37.  38".  44.  46.  49.  50.  53.)  Gut.  Auf  dein 
gehörigen  Verhältnisse  der  innern  und  äussern 
Lebensbedingungeil  zu  einander  beruht  also  die 
Gesundheit,  auf  dem  gestörten  die  Krankheit, 
auf  dem  wiederherzustellenden ,  die  Heilung. 
Wo  liegt  nun  der  Maasstnh  für  dieses  Verhält- 
niss?  Denn  in  diesem,  und  nur  in  ihm  allein, 
können  wir  hoffen,  das  Princip  für  theoretische 
und  praktische  MedicJn  zu  finden.  „So  ist  cs. 
Man  irrt  aber,  wenn  man  meynt,  der  Grad  der 
Erregung  sey  der  Maasstab  für  den  gesunden 
oder  kranken  Zustand.  Denn  Erregung  ist  ja 
nur  äussere  Bedingung  des  Lebens.  Das  V er¬ 
hält  niss  der  Lebenskraft  zu  sich  selbst,  das  Ver- 
häitniss  der  Reitzfähigkeit  zum  W irkurigs ver¬ 
mögen  ist  es  vielmehr,  worauf  überall  gesehen 
werden  muss.“  (S.  42.  66.  70.)  Sehr  gut.  "Wel¬ 
ches  ist  aber  das  Kriterium  dieses  Verhältnisses, 
oder  der  Maasstab  für  dasselbe?  Wir  wieder¬ 
holen  die  vorige  Frage,  nur  auf  einen  andern 
Punct  hingerichtet.  „Dieser  Maasstab  ist  kein 
anderer  als  die  erhöhte,  verminderte,  oder  ano¬ 
male  Lebensthätigkeit.“  (S.  66  folg.)  Und  diese 
Lebensthätigkeit  wird  bestimmt  durch  das  V  er- 
hältniss  der  Reitze  und  der  Erregbarkeit ,  wie 
der  Vf.  selbst  (S.  52.  53.)  behauptet,  also  durch 
die  Erregung ;  und  wir  befinden  uns  nun  auf  der 
Steile,  wo  Brown  schon  stand;  dahin  aber  hat 
uns  der  Verf.  nur  durch  eine  Reihe  von  Incon- 
sequenzen  gebracht.  Dass  dieses  Verhältnis* 
kein  vollständiges  Princip  der  Theorie,  und 
eben  so  wenig  der  Praxis  abgeben  könne,  hat 
der  Verf.  selbst,  und  vor  ihm  schon  viele  An¬ 
dere  eingesehen.  Da  er  uns  nun  kein  anderes 
Princip  aufzeigt:  so  müssen  wir  alle  seine  An¬ 
sprüche  auf  Begründung  der  med.  Theorie  für 
null  und  nichtig  erklären. 

W  ir  wollen  daher  den  Vf.  der  neuen  Grund¬ 
legung  nur  nach  dem  beurtheilen,  was  er  selbst, 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Schrift,  als  Ziel  und 
Maasstab  seiner  Bemühungen  gesetzt  hat.  Er 
sagt  dort,  „dass  es  sein  eigentlicher  Zweck  sey, 
dadurch  zur  Grundlegung  der  Theorie  und  Si¬ 
cherheit  in  der  Ausübung  der  Medicin  bey zutra¬ 
gen,  dass  er  gewisse  herrschende  Irrthümex  und 
Missverständnisse  liehe ,  und  durch  grössere 
Klarheit  und  Einfachheit  das  Studium  der  Heil¬ 
kunde  leichter  und  befriedigender  machet  W  ir 
wünschten  freylich  um  sein  Selbst  willen,  derVf. 
hätte  sich  so  ausgedrückt:  er  wolle  durch  Ver¬ 
knüpfung  von  Brown’s ,  Reifs  und  Hufeland’s 
Ideen,  und  durch  Vereinigung  derselben  mit 
seinen  eignen  Ansichten,  sich  bemühen,  das 


Mannichfaltige  der  einzelnen  theoretischen  Er- 
fahrungsgrundsäLze  zu  vereinfachen,  auf  eine 
leichtere  Uebersicht  zu  bringen ,  und  unmittel¬ 
bar  an  die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Praxis 
anzuschliessen;  dabey  auch  manche  irrige  Mev- 
innigen  und  Vorurlheile  zu  widerlegen ,  u.  s.  w. 
Dann  würden  wir  einen  andern  Maasstab  der 
Beurtlieiiung  besitzen,  und  der  Verf.  vielleicht 
einen  günstigem  Ausspruch  der  Kritik  erhalten. 
So  aber  hat  die  Kritik,  nach  dem  doppelten 
Zwecke,  den  sich  der  Verf.  vorgesetzt  hat,  das 
doppelte  Geschäft ,  1)  die  Irrthümer  anzuzeigen, 
die  er  bekämpft,  folglich  auch  die  Art,  wie  er 
es  thut,  und  ob  es  ihm  gelungen  sey,  sie  zu 
überwinden;  2)  die  Haüptbegriffe  seiner  Theorie, 
in  Absicht  auf  ihre  Einfachheit  und  Klarheit,  zu 
prüfen.  Da  hier  auf  die  Art,  wie  der  Vf.  bey 
seinen  Widerlegungen  sowohl,  als  seinen  Be¬ 
hauptungen  zu  Werke  geht,  alles  ankommt':  so 
wird  sich  die  Kritik  bey  jeder  der  beyden  Ru¬ 
briken  blos  mit  der  Darstellung  des  Auffallend¬ 
sten  begnügen,  weil  dieses  den  Aufschluss  für 
alles  Uebrige  giebt.  S.  6.  „Es  ist  grundlose  Will- 
kühr,  ein  von  der  organischen  Materie  verschie¬ 
denes,  ausserhalb  derselben  bestehendes  Princip 
des  Lebens  anzunehmen.  So  fern  wir  in  der 
Organisation  nichts  erkennen,  als  Structur  und 
Mischung  der  körperlichen  Bestandtheiie :  müs¬ 
sen  wir  beyde  als  den  realen  Grund  des  Lebens 
betrachten  ,  und  von  ihnen  die  Lebenskraft  nicht 
nur  in  ihren  Aeusserungen,  sondern  auch  in  ih¬ 
rem  Daseyn  selbst  abhängend,  denken.“  Wo- 
von  hängt  denn  aber  Structur  und  Mischung  ab? 
Nach  der  Meynung  des  Verfs.,  von  der  der  or¬ 
ganischen  Materie  eigenthümlichen  Kraft.  Und 
diese  wieder?  von  der  Structur  und  Mischung. 
Demonstratio  in  circulum.  Uebrigens  behauptet 
ja  der  Verf.  selbst  an  einem  andern  Orte,  (S. 6.) 
nicht  zu  wissen,  weder  was  Materie,  noch  was 
Kraft  sey.  Daraus  folgt,  dass  er  weder  von  or¬ 
ganischer  Materie,  noch  von  Lebenskraft  spre¬ 
chen  sollte.  Auf  jeden  Fall  bleibt  er  uns  die 
Widerlegung  des  angeführten  Irrthums  schuldig. 
S.  11  —  25.  führt  der  Verf.  den  Beweis,  dass  es 
ein  Irrthum  sey,  die  Lebens- Erscheinungen  für 
Wirkungen  chemischer  Kräfte  zu  halten,  daraus, 
dass  er  behauptet,  „Contractilität ,  Reitzbarkeit, 
Sensibilität,  seyen  nicht  als  etwas  Chemisches  er¬ 
klärbar  und  erweislich;  jede  blos  mechanische 
Berührung  der .  Nerven  bringe  schon  Empfin¬ 
dung  und  Reitz  der  Muskelfasern  zur  Bewegung 
hervor,  und  sowohl  hier,  als  bey  den  übrigen 
animalischen  Functionen  sey  keine  Mischungs¬ 
veränderung  erweislich,  und  die  Principien  der 
Mischungsveränderungeil,  welche  wirklich  im 
belebten  Körper  stall  finden ,  seyen  doch  keines¬ 
wegs  chemische  Wahlverwandtschaften,  sondern 
organische  Kräfte,  und  durchaus  nicht  nach  den 
Gesetzen  physischer  Gährung  zu  beurtheilen, 
noch  mit  todten  chemischen  Processen  zu  ver- 


wechseln/*  (Wo  er  sich  besonders  an f  Reich’s 
chemische  Physiologie  bezieht,  und  diese,  so 
wie  weiterhin  seine  Pathologie  und  Therapie  aus¬ 
führlich  widerlegt),  Der  Beweis  des  Verfs.  in 
eine  allgemeine  Formel  gebracht,  lautet  also: 
,,das  L ben  ist  kein  chemischer  Process,  weil  es 
kei  u  ehern.  Process  ist/*  Der  V crf.  hatte  hier 
vor  allen  Dingen  den  Begriff  des  chem.  Proces— 
ses  und  die  Grenzen  desselben  feststelleu  sol¬ 
len.  Da  er  dieses  nicht  gethan  hat,  hat  er  nichts 
gelhan.  Ist  doch  der  Nähme  Chemie  selbst  nur 
ein  Lückenbüsser  für  unsere  mangelhafte  Kennt- 
niss  so  vieler  Wirkungen  der  Naturkräfte  und 
ihrer  Gesetze.  Aber  auch  angenommen,  der 
Verf.  sey  im  Stande  ,  die  chemische  Theorie  der 
M.edicin  zu  widerlegen*,  warum  nimmt  er  es  denn 
gerade  nur  mit  Reich  auf,  dem  im  Reiche  der 
MediciiT  schon  längst  das  Urtheil  gesprochen 
worden  ist?  (S.  50.  u.  67  f.)  „Die  Verwech¬ 
selung  der  Lebensthätigkeit  mit  der  Lebenskraft 
(Erregung  mit  Erregbarkeit)  bringt  viele  Ver¬ 
wirrung  in  den  Systemen  hervor.  Kraft  ist  das 
Vermögen  zu  wirken,  oder  Bewegungen  zu  er¬ 
zeugen*,  Thätigkeit,  der  Zustand,  wo  diese  wirk¬ 
lich  erfolgen,  oder  das  Vermögen  sich  äuasert. 
Der  Grad  der  Lebensthätigkeit  hängt  nicht  von 
dem  Grade  der  Lebenskraft  ab,  und  ist  dem¬ 
selben  keineswegs  gemäss.  Bey  gleicher  Stärke 
der  Lebenskraft  finden  sehr  verschiedene  Grade 
der  Lebensäusserung  statt ,  bey  geringerer  Kraft 
zeigt  sich  oft  erhöhte  Thätigkeit,  hey  grösse¬ 
rer  Kraft  eine  schwächere. u  Ist  Thätigkeit  so¬ 
viel,  als  Kraftäusserung  (und  was  ist  sie  anders?), 
so  muss  der  Grad  der ■  Lebensthätigkeit  allezeit 
von  dem  Grade  der  Lebenskraft  abhä'ngen ,  und 
ihr  gemäss  seyn.  Es  kann  wohl  mehr  Kraft  im 
Körper  vorhanden  seyn,  als  gerade  zur  bestimm¬ 
ten  Aeusserung  nöthig  wäre,  aber  weniger  nie. 
Um  z.  B.  12  auszugehen,  muss  ich  12  haben. 
Kurz,  die  Thätigkeit  stell!  mit  der  Kraft  nie  im 
Widerspruche,  weil  Thätigkeit  nichts  anders 
ist,  als  die  sich  äussernde  Kraft.  Und  woher 
will  man  denn  sonst  das  Maass  der  Lebenskraft 
erkennen,  als  aus  ihrer  Aeusserung,  der  Lebens- 
thatigkeit?  Also  soviel  Lehenslhatigkeit,  so¬ 
viel  Lebenskraft.  Und  nicht  sowohl  die  Ver¬ 
wechselung  zwischen  diesen  hey  den  hat  in  den 
Systemen  ,  sondern  vielmehr  die  vernachlässigte 
. "Bestimmung  des  Begriffs  Lebensthätigkeit ,  hat 
in  dem  System  unsers  Verf.  eine  gewaltige  Ver¬ 
wirrung  veranlasst.  Denn  der  Begriff  Kraft 
Cb  eisse  sie  Lebenskraft,  oder  wie  sie  sonst  wolle) 
tbut  nichts  zur  Sache,  und  ist  blos  relativ,  wie 
der  allgemeine  Begriif  Lebensthätigkeit.  Kraft 
und  Lebensthätigkeit  ist  im  letzten'  Zucken  des 
Tvpbuskranken  so  gut  vorhanden,  als  in  der 
rüstigen  Bewegung  des  Athleten.  Worin  liegt 
hier  nun  der  Unterschied  zwischen  dem  Gesun¬ 
den  und  Kranken?  Nicht  in  dem  plus  der 
Kraft,  denn  diese  kaun  nur  nach  dein  Grade 


der  Bewegung  geschätzt,  werden,  und  der  Kranke 
kann  Bewegungen  äussern  ,  die  der  Gesunde  zu 
äussern  vielleicht  nicht  im  Stande  ist.  Auch 
nicht  im  minus  der  Anstrengung.  Convulsivi- 
sche  M  uskelbewegungen  erfolgen  oft  mit  weit 
rösserer  Leichtigkeit,  als  natürliche.  Unser 
rerf.  fühlte  diess  wohl,  und  glaubte  daher  (aber 
fälschlich,  wie  eben  gezeigt  worden),  dass  mau. 
dai;ura  über  die  rechte  Schätzung  des  normalen 
Kraft- JMaasses  eines  Organismus  in  Ungewiss¬ 
heit  und  Irrthum  sey,  weil  man  Lebenstliätig - 
keit  mit  Lebenskraft  verwechsele.  Nicht  hierin 
liegt  die  Schwierigkeit,  sondern  darin,  dass  die 
Scale  der  Grade  nie  ein  Maass  für  die  Kraft 
werden  kann.  Nicht  der  Grad,  sondern  die 
Art,  nicht  Grösse  ,  nicht  Leichtigkeit,  sondern 
Freyheit  der  Bewegungen  ist  das  absolute  Maass 
der  Kraft  und  der  Probierstein  für  Gesundheit 
und  Krankheit.  Auf  die  genauere  Bestimmung 
des  Begriffs  Lebensthätigkeit  kam  also  alles  au; 
und  diess  übersah  unser  Verf.  Fr  eye  Thälig— 
keit  ist  Gesundheit ,  beschränkte  Thätigkeit  ist 
Krankheit.  Die  freye  Thätigkeit  der  willkühr— 
liehen  Muskeln  z.  B.  besteht  eben  in  der  will¬ 
kühr]  i  dien  Bewegung.  Bewegen  sie  sich  unwill— 
k ähnlich,  so  ist  diess  keine  freye  Bewegung  mehr, 
sondern  sie  stehn  unter  dem  Zwange  des  Krank¬ 
heitsreitzes.  Ein  paralytischer  Nerv  hat  seine 
freye  Thätigkeit  verloren  und  ist  also  krank, 
u.  s.  w.  S.  110  —  125.  kämpft  der  Verf.  gegen 
die  Humoral  -  Pathologie,  und  beweist  daraus, 
dass  die  flüssigen  Th  eile  den  festen  untergeord¬ 
net  sind,  die  Unstatthafligkeit  einer  Hum.  Patliol. 
Wenn  hier  der  Ort  dazu  wäre,  getrauten  wir 
uns  wohl  zu  beweisen,  dass  nicht  die  flüssigen 
Theile  den  festen,  sondern  die  festen  den  flüssi¬ 
gen  untergeordnet,  und  nur  ihre  Träger  und  Lei¬ 
ter  sind,  wie  die  Kette  der  Leiter  der  elektrischen 
Funken,  und  der  Docht  der  Leiter  der  Flamme 
ist.  Hier  ist  es  genug,  zu  zeigen,  dass  das  „So¬ 
liduni  vivurn  ,**  worauf  der  Verf.  noch  so  grosse 
Stücke  hält,  so  gut  ein  widersprechender  Be¬ 
griff  ist,  wie  ein  viereckigter  Zirkel.  Nur  Thä¬ 
tigkeit  ist  der  Charakter  des  Lebens,  und  nur 
Bewegung  der  Charakter  der  Thätigkeit.  Man 
hätte  also  ein  lebendiges  Organ  mit  keinem  un¬ 
schicklichem  Namen  benennen  können ,  als  dem 
eines  festen  Theils.  Was  fest  ist,  bewegt  sich 
nicht,  und  was  sich  nicht  bewegt,  hat  kein  Le¬ 
ben.  Und  nun  genug  der  Proben  von  frrlhii- 
mern,  die  der  Verf.  bekämpfen,  und  wodurch  er 
der  Theorie  einen  so  wesentlichen  Dienst  erwei¬ 
sen  will.  Wir  gehen  nun  zu  den  Haupt-Begrif¬ 
fen  fort,  welche  bestimmt  sind,  mehr  Klarheit 
und  Einfachheit  in  die  Theorie  zu  bringen. 
1.  Leben  erklärt  der  Verf.  für  die  Wirkung  einer 
Kraft,  welche  Lebenskraft  heisst,  und  sich  über¬ 
haupt  als  ein  Vermögen  äusserl,  auf  Einwirkung 

gewisser  Kräfte  Bewegungen  hervorzubringen - 

Da  zum  Leben  1)  Erregbarkeit  und  2)  Reitze  ge- 
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hören,  wie  ans  der  Definition  desVfs.  selbst  erhellet: 
so  ist  das  Leben  auch  nicht  die  Vv  irkung  Einer 
Kraft,  und  da  sich  Erregbarkeit  und  Reitze  weck — 
selseitig  bestimmen  (wie  bekannt  genug  ist) :  so 
ist  das  Leben  überhaupt  keine  Wirkung,  sondern 
eine  TFech sei- Wirkung  zu  nennen.  2.  Lebens¬ 
kraft-  Expansivkraft.  Da  wir  schon  wissen,  was 
der  Verf.  damit  meynt,  so  haben  wir  hier  nur  zu 
zeigen,  dass  es  eine  unbegründete,  einseitige, 
und  sich  selbst  widersprechende  Vorstellung  des 
Verfs.  ist.  Wie  gelangte  er  dazu?  Indem  er  ein¬ 
zusehen  glaubte,  dass  durch  blosse  todte  Mi¬ 
schungsveränderungen  chemischer  Stolle  keine 
solche  Erscheinungen  hervorgebracht  werden  kön¬ 
nen,  wie  die  desLebens  sind,und  dass  daher  die  orga¬ 
nische  Materie  eine  Materie  eigner  Art,  und  die  ihr 
bey  wohnende  Kraft  auch  eineKraft  eignerArt  seyn 
müsse,  die  man  Expansivkraft  nennen  müsse, 
11.  s.  w.  Hier  bemerken  wir  nun,  1)  dass  der  Vf. 
keinen  richtigen  Begriff  von  chemischen  Stoffen 
und  Mischungsveränderungen  habe.  Ein  chemi¬ 
scher  Stoff'  ist  nichts,  wenn  er  nicht  Kraft  ist, 
und  ist  keine  Kraft,  wenn  er  nicht  lebendige,  d.  i. 
thätige  Kraft  ist;  denn  Leben  ist  Thätigkeit;  es 
giebt  keine  todte  Kraft,  und  keinen  todten  Stoff. 
Jede  Kraft  aber  wirkt  nach  Gesetzen  d.  h.  nach 
abgemessenen  Verhältnissen  (denn  sonst  könnte 
keine  Kraft  bestehn);  und  jede  Mischungsverän¬ 
derung  ist  ein  Resultat  der  nach  Gesetzen  wir¬ 
kenden  lebendigen  Kräfte  der  Natur.  Die  ganze 
Natur  ist,  so  zu  sagen,  eine  lebendige  Chemie, 
und  jede  ihrer  Mischungsveränderungen,  sie  zeige 
sich  in  den  Wolken  der  Atmosphäre  oder  im  le¬ 
benden  Organismus,  ist  ein  Product  gesetzmässig 
wirkender  Kräfte,  keine  Mischungsveränderung 
ohne  Kraft,  und  keine  Kraft  ohne- Mischungs Ver¬ 
änderung,  d.  h.  mehr  oder  weniger  vollkommene 
Bildung  und  Gestaltung.  (Eine  Ansicht  der  Na¬ 
tur,  die  jetzt  eben  so  allgemein  bekannt,  als  an 
ihrem  Orte  gründlich  erwiesen  ist.)  2)  Die  orga¬ 
nische  Materie  des  Verfs.  ist  nichts ,  als  was  alle 
Materie  ist  ;  denn  alle  Materie  ist  nichts  als  orga¬ 
nischer,  d.  li.  zu  bildender  Stoff.  Und  die  Frage 
(die  der  Verf.  unter  andern  auch  aufwirft):  ob  die 
Kraft  im  Stoffe  selbst,  als  sein  Bestandteil ,  sey, 
oder  ihm  nur  (gleichsam  zur  Miethe)  einwohne? 
ist  überflüssig:  denn  der  Stoff  selbst  ist  nichts  als 
sichtbare  Kraft.  Demnach  muss  zuletzt  dynami¬ 
sche  und  chemische  Medicin  Eins  werden;  denn 
keine  Kraft  wirkt  ohne  Stoff,  und  kein  Stoff  ohne 
Kraft.  3)  Was  wird  nun  aber  aus  der  Expansiv¬ 
kraft?  Eine  gemeine  Naturkraft,  die  um  nichts 
besser  ist,  als  die  übrigen;  und  die  Lebenskraft 
wäre  übel  daran,  wenn  sie  nichts  weiter  wäre  als 
Expansivkraft.  Wie  wollte  denn  durch  blosse 
Ausdehnung  ein  Organismus  zu  Stande  kommen? 
Eben  so  gut  könnte  man  die  Lebenskraft  Con— 
traetionskraft  nennen.  Denn  der  Verf.  kann  mit 
Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  jeder  Ausdeh¬ 
nung  eine  Zusammenziehung  entgegen  steht. 


3.  Reitzbarkeit ,  Reit  zfdhigk  eit.  Diese  bey  den 
Erscheinungen  am  Organismus  verwechselt  der 
Verf.  öfters  zum  grossen  Nachtheile  seiner  Vor¬ 
stellungsart  von  der  Theorie.  Die  Reitzbarkeit 
im  kranken  Zustand  ist  (wie  bekannt)  doch  ganz 
etwas  anders,  als  die  im  gesunden,  der  man  lie¬ 
ber  den  allgemeinen  Namen  Reitzfähigkeit  zu¬ 
kommen  lassen  sollte.  Reitzbarkeit,  als  krank¬ 
hafter  Zustand  des  Organismus,  findet  da  statt, 
wo  die  Organe  auf  die  geringsten  Reitze  reagiren; 
Reitzfähigkeit  hingegen  ist  das  Vermögen  über¬ 
haupt  ,  auf  Reitze  zu  reagiren.  Die  letztere  ge¬ 
hört  zur  gesunden  Energie,  und  macht  einen 
Theil  derselben  aus;  die  erstere  ist  .ein  Beweis 
von  gesunkener  Energie ,  und  deswegen  steht  sie 
lreylich  mit  dem  gesunden,  kräftigen  Wirkungs- 
Vermögen  im  umgekehrten  Verhältnisse.  Dieses 
umgekehrte  Verhältniss  der  Reitzbarkeit  und  des 
Wirkungsvermögens  (d.  h.  des  reellen,  gesunden 
Kraft- bestandes),  welches  blos  in  der  Krankheit 
statt  finden  kann,  sieht  der  Verf.  unglücklicher 
W7eise  als  ein  natürliches  Verhältniss  des  gesun- 
den  Organismus  an,  weil  er  Reitzbarkeit  für  Reitz¬ 
fähigkeit  hält;  und  glaubt  deswegen,  in  einem  ge¬ 
sunden  Organismus  stehe  gewöhnlich  (?)  die 
Reitzfähigkeit  mit  dem  Würkungsvermögen  im 
umgekehrten  Verhältnisse.  Das  wäre  ja  eben  so 
viel,  als  wenn  die  Energie  mit  sich  selbst  im  um¬ 
gekehrten  Verhältnisse  stünde.  Umgekehrt,  die 
Reitzfähigkeit  steht  mit  der  Energie  im  genaue¬ 
sten  Ebenmaasse.  Denn  die  gesunde,  d.  h.  die 
eigentliche  Energie  ist,  um  uns  so  auszudrücken, 
in  jedem  Punc-te  ihres  Wesens  durchaus  nur  Eine, 
durch  den  ganzen  Organismus.  Ein  gesunder 
Organismus  ist,  so  weit  sich  nur  seine  Gränze  er¬ 
streckt,  ganz  und  durchaus  Leben  und  Energie, 
oder,  wenn  man  so  will,  Erregbarkeit;  und 
Brown  hat,  wenn  wir  blos  auf  den  gesunden  Zu¬ 
stand  des  Organismus  sehen,  vollkommen  Recht, 
wenn  er  behauptet,  die  Erregbarkeit  sey  nur  Eine 
und  ungetheilte  Eigenschaft  des  Organismus. 
Nämlich  so  gewiss  in  jedem  Puncte  des  gesunden 
Organismus  Leben  ist,  so  gewiss  ist  auch  in  jedem 
Puncte  Erregbarkeit,  welche  nichts  anders  ist, 
als  Reitzfähigkeit  und  Wirkungsvermögen  un— 
zertrennt  in  Einem  Erregbaren.  Nur  in  der 
Krankheit  entzweyt  sich  diese  Einheit  der  Kraft, 
zerfällt  diese  schöne  Harmonie,  welche  die  Frey- 
heit  der  Bewegungen  im  ganzen  Organismus  un¬ 
terhielt;  die  Organe  werden,  bald  mehr  bald  we¬ 
niger,  die  Beute  jetzt  von  herrschender  Reitz¬ 
barkeit  oder  Passivität,  jetzt  vom  herrschenden 
W  irkungsvermögen,  oder  Activilät,  und  die  mit 
sich  selbst  entzweyte  Kraft  erscheint  in  tausend¬ 
facher  Gestalt  als  Krankheit.  4.  Sthenische ,  asthe¬ 
nische  Krankheiten.  „Im  kranken  Zustande  steht 
die  Reitzbarkeit  mit  dem  Wirkungsvermögen  im 
geraden  Verhältnisse:  grosse  Reitzbarkeit  bey 
viel  Energie  findet  im  slhenischen,  geringe 
Reitzbarkeit  bey  vermindertem  WirkungsvermÖ- 


gen  in  asthenischen  Krankheiten  statt. u  Zur 
Ehre  des  Verfs.  wollen  wir  liier  nur  amnerken , 
dass  er  späterhin,  hey  der  weitern  Erklärung  der 
athenischen  und  asthenischen  Kraukheiten,  durch 
eine  glückliche  Inconsecjuenz  wieder  auf  die  be¬ 
kannte  und  allgemein  angenommene  Ansicht  von 
Sth  enie  und  Asthenie  zurückkommt.  Eine  Wi¬ 
derlegung  des  obigen  Satzes  halten  wir  für  ganz 
überflüssig.  Wir  haben  ihn  nur  als  letzten  Beleg 
für  die  Klarheit  und  Einfachheit  aufgestellt, 
welche  sich  die  Theorie  der  Medicin  durch  diese 
Schrift  unsers  Verfs.  zu  versprechen  hat.  Ueber 
seine  Schrift  hat  sich  demnach  der  Verf.  das  Ur— 
theil  selbst  gesjiroehen.  Da  sie  weder  zur  Be¬ 
richtigung,  noch  zur  Vereinfachung  der  Grund¬ 
sätze  der  theoretischen  Medicin  das  geringste  bey- 
trägt,  und  da  überdiess  in  der  ganzen  Schrift 
nichts  A eues  ist,  seine  sonderbaren  Einfälle  aus¬ 
genommen:  so  müssen  wir  wohl  dicsesBucli  für  eine 
Null  im  Reiche  der  medicin.  Literatur  erklären. 
Das  ganze  Buch  ist  nichts ,  als  ein  an  des  Verf. 
fixe  Idee  der  Expansiv-Rraft  angespomienes  Ge¬ 
webe  von  fremden,  d. h.  Brown’schen,  ReiPschen 
Hufeland’schcn  Begriffen,  eine  Compilation,  wel¬ 
che  dadurch  noch  um  allen  Werth  kommt  (den 
ihr  vielleicht  eine  geschickte  Vereinigung  man— 
nichfalliger  Ansichten  desselben  Gegenstandes 
hätte  geben  können'»,  dass  Weitschweifigkeit ,  u. 
oft  verworrene,  sich  selbst  widersprechende 
Wiederholung,  Unbestimmtheit,  Einseitigkeit 
und  Dunkelheit  der  Begriffe,  gänzlicher  Mangel 
oder  Schiefheit  der  Beweise  da ,  wo  bündiger 
Beweis  nöthig  war,  oder  Anhäufung  derselben, 
wo  es  deren  nicht  bedurfte ,  kurz  ein  hoher  Grad 
von  logischer  Verschobenheil ,  das  Ganze  zu  ei¬ 
ner  äusserst  ermüdenden  und  niclis  weniger  als 
belehrenden  Lectiire  machen. 


KRIEGS  WISSEN  SCHÄFTEN. 

Encyclopädie  der  Kriegswissenschaften ,  d.  i. 
Kriegskunst ,  Kriegsbaukunst ,  Artillerie ,  Mi¬ 
nierkunst  ^  Pontonier -  Feuerwerkerkunst  und 
Taktik ,  ihrer  Geschichte  und  Literatur*  in  al¬ 
phabetischer  Ordnung.  Herausgegeben  von 
G.  E.  Rosenthal ,  Herzogi.  Sachsen- Gothaj- 
schem  Berg-Commissarius  u.  s.  w.  Achter  Bd. 
mitKupf.  (von  I.  bis  Kar.)  Gotha  b.  JBttinger. 
1803.  4.  372  S.  (4  Thlr.) 

Die  wichtigsten  in  diesem  Bande  abgehan— 
delten  Artikel  sind  folgende:  Jäger ,  bey  welcher 
Gelegenheit  auch  von  der  in  der  Preussischen  Ar¬ 
mee  befindlichen  leichten  Infanterie  (füsiliere) 
gehandelt  wird  ;  Ja nitschctr en\  Infanterie ;  Inge¬ 
nieur  und  Ingenieurcorps Invalide *  Kaliber¬ 
zirkel  ,  Kaliber  stab  ,  Kaliber  Stabberechnung  ; 


Kanonen  (der  Art.  Kanonen  geht  von  S.  108  bis 
S.  355.). 

Der  Art.  Infanterie  ist  zwar  sehr  ausführlich, 
aber  ausser  dem,  was  aus  andern  Werken  schon 
bekannt  ist,  für  den  Infanteristen  wenig  beleh¬ 
rend.  Ingenieur  und  Ingenieurcorps  hat  Recens. 
am  wenigsten  befriediget.  Der  V  erf.  ist  meist  al¬ 
tern  Schriften  gefolgt,  und  hat  weder  Kenntniss 
von  der  gegenwärtigen  Verfassung  der  verschie¬ 
denen  vorzüglichen  Ingenieurcorps,  noch  von  der 
nothwendigen  und  wahren  Bildung  und  Bestim¬ 
mung  deslugenieurs;  die  Verrichtungen  derselben, 
wie  sie  hier  angegeben  sind,  so  wie  ihre  V  erlab— 
rungsarteil  passen  vielleicht  auf  das  siebzehnte 
und  den  Anfang  des  i8ten  Jahrhundert s,  aber  nicht 
mehr  so  gänzlich  auf  die  gegenwärtige  Zeit.  Da 
die  militärischen  Bildungsanstalten  vcrmuthlich 
unter  dem  Buchstaben  M.  in  der  Folge  in  gegen¬ 
wärtiger  Encyclopädie  Vorkommen,  so  kann  der 
Geist  der  Ingenieurbildung  dort  angegeben  wer¬ 
den,  so  wie  die  Anstalten  beschrieben  werden 
müssen  ,  die  sich  in  den  verschiedenen  europäi¬ 
schen  Staaten  zu  diesem  Zwecke,  z.  B.  i n  Frank¬ 
reich^  Oesterreich ,  Preussen ,  Sachsen ,  Russland , 
befinden,  und  dazu  dienen,  diesen  Corps  den  nii- 
thigen  Ersatz  des  Abganges  und  die  nölliige  Ver¬ 
mehrung  zu  verschaffen;  nach  dem,  was  man 
hier  davon liesst,  muss  man  glauben,  dass  jedes 
Ingenieurcorps  sich  aus  den  dabey  angestellten 
Concliicteurs  ergänzt,  welches  aber  nicht  ist, wenn 
es  gleich  ehedem  in  einigen  Armeen  der  Fall  war. 

Der  Art.  Kanonen  enthält  eigentlich  das, 
was  man  Theorie  der  Artillerie  nennt,  wenigstens 
der  Hauptsache  nach,  meistens  aber  nach  Itobins 
mit  den  Eulerischen  Erweiterungen  vorgetragen ; 
das  neueste  Werk  von  Moria  über  diesen  Gegen¬ 
stand  scheint  der  Verf.  eben  so  wenig  gekannt  zu 
haben,  als  die  französische  neueste  Literatur  für 
die  Kenntniss  des  Geschützes  und  also  auch  der 
Kanonen.  Vielleicht  findet  er  in  der  Folge  noch 
Gelegenheit,  in  einem  hierzu  passenden  Artikel, 
zweckmässigen  Gebrauch  davon  zu  machen.  Auch 
hier  machen  wir  Hn.  R.  auf  die  Bildungsanstalten 
der  Artillerie  aufmerksam,  und  rathen  ihm,  sich 
bey  Zeiten  genau  mit  den  Einrichtungen  derselben 
in  den  verschiedenen  europäischen  Staaten  bekannt 
zu  machen  ,  weil  man  Nachrichten  dieser  Art  in 
einer  Encyclopädie  mit  mehr  Anspruch  sucht, 
als  ausführliche  Theorie  vom  Geschütz  und  der 
Geschiilzwi.ssenschaft.  —  Da  Rec.  in  der  gegen¬ 
wärtigen  Literaturzeitung  noch  nicht  Gelegenheit 
gehabt  bat,  über  den  Geist  der  Rosentlialschen 
Ency  klopädie  der  Kriegswissenschaften  im  Allge¬ 
meinen  zu  urlheilen ,  so  nimmt  er  gegenwärtig 
Gelegenheit,  seine  Meynung  hierüber  zu  äussern. 
Im  Ganzen  wird  diese  Encyklopädie  ein  viel  zu 
grosses  und  zu  kostbares  Werk,  als  dass  es  den 
N  utzen  bewirken  konnte,  den  man  sich  der  Ankün¬ 
digung  nach  versprochen  hatte,  und  hierzu  giebt 
die  Art  und  Weise  Veranlassung,  wie  der  Her- 


öusg.  dieses  Werk  bearbeitet.  Das  Noth  wendige 
und  Wissenswiirdige  muss  sehr  scharf  vom  Ent¬ 
behrlichen  und  von  dem  unters cjhic den  werden, 
was  blosse  Neugier  oder  leeres  Wissen  befriedi¬ 
get ;  kommen  unauslassliche  Theorien  vor , .  s.p 
verlangt  man  sie,  wenn  sie  in  den  Gründen  über¬ 
einstimmen,  nicht  alle  und  nicht  in  extenso,  son¬ 
dern  mau  wünscht  den  Geist  derselben  nach  1 Ma¬ 
terie  und  Form  in  der  möglichsten  Kürzein  einer 
Theorie  zu  übersehen,  im  entgegengesetzten  Falle 
aber  kauft  der  Käufer  in  der  Enzyklopädie  das, 
was  er  in  andern  Schriften  in  der  nämlichen  Form 
schon  besitzt,  oder  finden  wird.  Gegen  diese 
Forderungen  scheint  uns  Hr.  R.  zu  sehr  zu  ver- 
stossen.  Er  sammelt  alles ,  was  ihm  aufislösst, 
er  nimmt  das  Veralterte  und  Unzweckmässige  in 
eben  der  Ausführlichkeit  auf,  als  das  Neue  und 
Zweckmässige  ,  und  versteht  überhaupt  die 
Kunst  nicht,  aus  dem  Schatze  von  vorhandenen 
Kenntnissen  der  Kriegswissenschaften  das  auszu- 
wählen,  worauf  sie  sich  gründen,  und  die  Gründe 
so  vorzutragen,  dass  aus  ihrer  Verbindung  ein 
statthaftes  Ganze'  entstehen  muss.  Auch  ist  es 
nicht  möglich,  dass  ein  Mann  alle  Artikel  der 
Kriegswisseuschajfleu  mit  lebendiger  Ueberzeu- 
gung  bearbeiten  kann,  da  die  verschiedenen  Tl^eile 
derselben  so  gross  sind  und  ihr  Iuhalt  so  man- 
nichfaltig  ist,  dass  es  schon  viel  scheinen  muss, 
wenn  man  verlangt,  dass  z.  E.  ein  Ingenieur, 
Artillerist,  Mineur  ff.  sein  eigenes  Fach  nach  Er¬ 
fahrung,  Theorie,  Ausübung,  Geschichte  und 
Literatur  so  bearbeiten  soll,  dass  nichts  zu  wüu- 
schen  übrig  bleibt;  wie  ist  es  also  nur  möglich, 
dass  ein  blosser  Liebhaber  und  Kenner  des  All¬ 
gemeinen  dieser  Wissenschaften  sicli  einbilden 
kann,  dass  er  im  Staude  sey,  die  verschiedenen 
und  ungleichartigen  Zweige  der  Kriegs  Wissen¬ 
schaften  im  ganzen  Umlänge  auch  nur  so  darzu¬ 
stellen,  dass  er  auf  allgemeine  Befriedigung  An¬ 
spruch  machen  könne.  Rec.  räth  daher  Hn.  R. 
sich  ja  mit  Männern  bekannt  zu  machen ,  die 
ihm  in  Hauptartikeln  beysleben  können,  das, 
was  noch  zu  verbessern  möglich  ist,  verbessern, 
und  das  übrige  forderungsmässig  vollenden  hel¬ 
fen.  damit  das  militärische  Publicum  den  be¬ 
trächtlichen  Aufwand  für  ein  Werk  dieser 
Grösse ,  nicht  vergebens  zu  machen  befürchten 
darf. 

B  O  T  A  N  l  K. 

Journal  für  die  Botanik.  Herausgegeben  vom 
Medicinalrath  Sehr  ad  er  (jetzt  Prof.  u.  Dir. 
des  botanischen  Gartens  zu  Göltingen.)  Vier¬ 
ter  Band.  I.  u.  II.  St.  505  S.  8.  Mit  dem  Bild¬ 
nisse  des  D.  Smith,  und  Fünfter  Band.  I.  u. 
II.  Stück.  504  S.  8.  Mit  6  Kupiert.  und  dem 
Brustbilde  des  Prof.  Swartz.  (2  Tlilr.  16  gr.) 


Wir  freuen  uns,  unsern  LeSorn  die  Fort¬ 
setzung  dieser  sehr  wichtigen  Zeitschrift  anzu¬ 
zeigen.  Wir  haben  die  vorliegenden  Räude  ,  den 
Vierten  und  lunileu  genannt,  obschon  auf  dem 
Titel  des.  vierten:  zweyter  Band  1800.  und  auf, 
dem  fünften  erster  Band  1301  steht  und  darunter' 
die  Jahreszahl  1803  befindlich  ist,  da  diese  An¬ 
gaben  nur  Verwirrung  machen.  Die  genannten 
zwey  Bände  sind  sehr  reich  an  wichtigen  Aufisäz- 
zen  und  Nachrichten,  von  denen  wir  jedoch  nur 
die  interessantem  ausheben  können.  Den  vierten 
Baud  eröffnet  eine  vortreffliche  zkbliandiung  von 
Glol  Swartz :  Genera  et  species  filicum  digesta, 
worin  der  von  Kenntnissen  und Hülfsmilteln  wohl 
unterstützte  Verl,  die  Ordnung  der  Farrnkräuter 
mit  Einschluss  der  Gattung Lycopodium  nach  der 
Gegenwart  oder  dem  Mangel  des  Ringes  und  des 
Indusiums  in  Familien,  nach  der  Beschaffenheit 
der  Fruchthüllen  und  Früchte,  und  der  Stellung 
der  letztem  in  Gattungen  theilt,  diese  und  die  ihm 
bekannten  sehr  zahlreichen  Arten  deünirt.  Diese 
Schrill  ist  für  die  Systematik  elassis.ch  und  auch 
selbst  die  deutsche  Flora  gewinnt  durch  Beseiti¬ 
gung  mehrerer  Schwierigkeiten ,  die  von  einigen, 
uns  ohne  Kritik  mit  neuen  (?)  Arten  beschenken¬ 
den  ,  Floristen  ,  den  genauem  Forschern  in  den 
Weg  gelegt  waren.  Im  folgenden  Bande  kommen 
von  Swartz  noch  besondere  Anmerkungen  über 
einige  Farrnkräuter  hinzu;  sowohl  diese  als  die 
vorher  erwähnte  Synopsis  sind  durch  gute  Abbil¬ 
dungen  charakteristischer  Theile  erläutert.  Es 
folgt  eine  systematische  Eintheilimg  der  Farrn¬ 
kräuter  von  D.  Bernhardi  in  Erfurt.  Sodann  ein 
Bericht  von  einigen  Excursionen  auf  die  Alpen 
im  Ziüerthalvon  Flörke,  weicher  gutgeschrieben, 
mit  interessanten  botanischen  Nachrichten  durch¬ 
weht  ist  und  selbst  Winke  über  die  Art,  derglei¬ 
chen  gefährliche  einsame  Reisen  mit  Vorsicht 
und  Besonnenheit  zu  machen,  enthält.  Profess. 
Swartz  macht  Bemerkungen  über  einige  Laub¬ 
moose,  w7o  ihm  jedoch  Rec.  widersprechen  muss, 
wenn  er  Gymaostomum  ohtusum  für  synonym 
von  fusciculare  aus  Schlesien,  und  Gynmosto— 
mura  fusciculare  Dicks.  für  eine  Weissia  ausgiebt. 
Schön  beschrieben  und  abgebildet  ist  Hypmun 
distichum ,  Fissidens  novae  llollandiae  Brid. ;  so 
wie  im  folgenden  Bande  Cinclidium  stygium ,  eine 
neue  Gattung  mit  doppeltem  Peristom,  16  durch¬ 
löcherten  Fortsätzen  des  imicrn  Peristom’s  und 
beendigenden  Hermaphrodilblüthen.  Prof.  Spren¬ 
gel  beschreibt  einige  neue  Pflanzeugatlungen  und 
Arten  und  bildet  die  Brotera  Conti' ay e ra et ,  sonst 
Miliera  Contrayerva ,  ab  :  dann  giebl  er  Nachricht 
von  den  An  liieren  des  Saumfarrn  (Pteris),  die  er 
als  gegliederte  ,  am  Ende  verdickte ,  eine  schlei¬ 
mige  Masse  ausstossende  laden  zwischen  den 
Fmch  Umlagen  bey  dieser  und  einigen  andernFarrn— 
kraulgattu  ngen  beschreibt;  dazu  gehöret  eine  Ab¬ 
bildung  im  fünften  TJieiie.  Unter  den  Auszügen 
aus  ausländischen  Schriften  ist  besonders  für  die 
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Physiologie  der  Pflanzen  wichtig  der  Aufsatz  aus 
den  Abhandlungen  der  Stockholmer  Akademie 
der  Wissenschaften,  von  Swartz:  über  die  Be¬ 
fruchtung  der  Orclmien.  Bey  ihnen  nämlich  ent¬ 
halt  die  sogenannte  Anthere  inFächern  den  nack¬ 
ten  Belrnt'lttuug.sstaub  als  bläschenähnliche  Kör¬ 
per,  die  sehr  leiclit  aus  ilir  her  vor  liefen  und  sich 
auflösen;  sie  ist  also  für  keine  wahre  Anthere 
anzüsehen  und  hiermit  ergiebt  sieh  ein  neuer  Be¬ 
weis,  wie  wenig  die  Beschaffenheit  der  Anthere 
als  Kriterium  für  die  phänerogamischen  Pflanzen 
gelten  könne;  sodann  Anzeige  von  Turner’ s  Auf¬ 
satz  über  ein  calendarium  flortim  hey  den  See¬ 
tangen,  welches  der  erste  Versuch  in  seiner  Art 
ist.  Vollständige  Auszüge  von  den  speeilischen 
Differenzen  aus  Michnux  ebenes  de  l’Amerique 
und  Dickson  fascieulus  IV.  plantarum  erypt. 
Brittaniae.  Unter  den  K ecensionen  zeichnen  sich 
besonders  die  von  der  Wetterauer  Flora,  Roth 
Katalekten;  so  wie  im  folgenden  Bande  die  von 
Smith  flora  Britlanniae,  Bridel’s  Müscologia  re— 
centiorum,  Brotero  phytograpbia  Lusitaniae  ’se- 
lectior,  und  Rötli’s  neuen  Bey  trägen  zur  Botanik, 
als  ausführlich  und  berichtigend  aus. 

Unter  den  eignen  Abhandlungen  im  fünften 
Bande  befindet  sich  wiederum  eine  über  die  Be¬ 
fruchtung  der  Farrnkräuter  von  D.  Bernhard!. 
Die  Antlieren  sind  nach  ihm  kleine,  erweiterte, 
hautäbnliche,  frey  aufstehende  Fortsetzungen  der 
Gefassbändchen  des  Blattnetzes,  die  olmweit  des 
Randes  des  Blattes  ,  und  zwar  bey  den  verschie¬ 
denen  Arten  in  einfacher,  doppelter  oder  drey- 
facher  Reibe  stehen  und  eine  körnige  Masse  ent¬ 
halten.  Die  Narben  sind  kleine  Erhöhungen 
auf  der  Oberseite  des  Blattes,  von  deren  erhabe¬ 
nem  Th  eile  aus  nach  unten  kleine  Gefasschen  zu 
den  zahlreich  zusammengehäuften  Fruchtanlagen 
durch  die  Substanz  des  Blattes  und  durch  dessen 
untere  Haut  durchlaufen.  Die  Narben  sind  zur 
Zeit  der  Befruchtung  befeuchtet,  um  den  ausfal¬ 
lenden  BefruchlungsstofF  aufhalten  zu  können. 
Der  Verf.  berichtet,  wie  die  Befruchtung  auf 
ähnliche  W  eise  bey  den  meisten  Farrnkrautgat— 
tun  gen  vor  sich  gehe,  giebt  einige  deutliche  Ab¬ 
bildungen  und  ist  schon  im  Aufsuchen  dieser 
Theile  geübt  genug,*  um  sie  dem  unbewaffneten 
Auge  vorzustellen  und  selbst  an  trocknen  Pflan¬ 
zen  zu  finden;  er  zeigt  auch,  wie  das  Verwelken 
der  Antlieren  im  Verhällniss  stelle  mit  dem 
Wachsthum  der  Jungen  Früchte  und  macht  seine 
Mcynuug  so  wahrscheinlich,  als  sie  ohne  Autop¬ 
sie  gemacht  werden  kann.  Hr.  Prof.  Mertens 
giebt  Anmerkungen  zu  dem  Esperschen  Werke 
über  dre  Tangarten  mit  vielem  Scharfsinne.  Hr. 
Prof.  Sehrader  beschreibt  einige  neue  und  seltne 
Kryptogamen,  von  denen  jedoch  Dicranum  squar- 
rosurn ,  vom  pellücictum  durch  mehrere  Grösse 
und  nicht  kräuselnde  Blätter  verschieden,  schon 
vom  DÜlenius  abgebildet  und  ausser  den  ange¬ 
führten  Gegenden  auch  in  Oesterreich  und  im 


Sächsischen  Erzgebirge  gefunden  worden  ist.  Un¬ 
ter  den  Auszügen  sind  folgende  die  merkwürdig¬ 
sten  :  ans  Ruiz  und  Pavon  Flora  Peruviana  et 
Clitlensis ;  man  erstaunt  über  den  Ungeheuern 
Zuwachs  den  durch  siidamericanische  Arten  die 
schon  sehr  zahlreichen  Gattungen  von  Solanum, 
Salvia,  Piper  und  Peperomia  u.  dgl.  erhallen. 
Gavanilles  icones  et  descriptiones  plantarum  in 
Hispania  spoiitc  crescentium  yel  in  hortis  hospi- 
tarftium;  eine  nocli  ungedrnckte  Abhandlung  über 
die  auf  den  Pyrenäen  einheimischen  Steinbrech - 
arten,  deren  Zahl  sich  über  vierzig  beläuft,  von 
LaPeyröuse,  und  eine  andre  gleichfalls  hier  zuerst 
erscheinende  von  dem  berühmten  Floristen  Vif- 
lars  über  die  in  Frankreich  einheimischen  Illeee- 
brumarten,  deren  er  zwölf  aufführt  und  abbildet, 
darunter  einige  neue.  Herr  D.  Mohr  macht  die 
um  Göltingen  wachsenden  Wasseralgen  bekannt 
und  beschreibt  die  Saainenbebälter  von  Conferva 
torulosa  und  jluviatilis  ^  ohne  bey  dieser  Veran¬ 
lassung  an  dem  Systeme  künsteln  zu  wollen  ,  da 
erden  richtigen  Grundsatz  befolgt,  dass  zuvörderst 
die  Pflanzenarten  nach  ihren  charakteristischen 
Theilen  vollkommen  bekannt  seyn  müssen,  ehe 
man  es  versuchen  könne,  Gattungen  und  Ord¬ 
nungen  aufzustellen.  Dieses  möge  genug  seyn, 
um  auf  eine  Schrift  aufmerksam  zu  machen, "die 
schon  der  blosse  Nähme  ihres  Herausgebers  und 
seiner  Mitarbeiter  empfiehlt.  Es  wäre  nur 
zu  wünschen,  dass  der  Verleger  das  regel¬ 
mässige  Erscheinen  und  die  Versendung  des  Wer¬ 
kes  besser  besorgte;  denn  Rec.  hat  schon  meh¬ 
rere  Mal  erfahren,  wie  schwer  es  hält,  selbst  in 
Leipzig  die  neuerschienenen  Stücke  zu  be¬ 
kommen. 

CHEMIE. 

Chy mische  Untersuchungen  über  die  Tinte ,  über 
über  ihre  Uer  tilgbar  heit ,  die  Ursachen  der¬ 
selben  und  die  Mittel  ihr  vorzubeugen ,  von 
C.  Ar.  Alex.  Haid  at.  Aus  dem  Französisch, 
übersetzt.  Strassburg  und  Poris,  bey  König. 
1303.  8.  3|  Bog.  (4  gr.) 

Wenn  diese  Schrift  ihren  Gegenstand  auch 
nicht  ganz  erschöpft,  und  selbst  der  Uebersetzer 
sich  einiger  Sünden  (z.  B.  Amber  statt  Bernstein, 
Farbenschärfe  statt  Pigment)  schuldig  gemacht 
hat,  so  gehört  sie  doch  zu  den  nützlichem,  und 
zu  denen,  die  auch  eigene  Beobachtungen  ent¬ 
halten.  Die  Verfälschung  von  Schriften  geschieht 
gewöhnlich  durch  Säuren;  diese  Verfälschung- 
also  zu  entdecken,  und  Vorschriften  zu  einer 
Tinte  anzugeben ,  welche  bey  andern  ihr  gebüh¬ 
renden  Vorzügen  den  durch  sie  zu  bewirkenden 
Veränderungen  widersteht,  darauf  laufen  die  Be¬ 
mühungen  des  Verf.  hinaus. 

Nicht  mit  allen  Säuren  kann  man  den  Betrug 
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so  spielen,  dass  er  einem  aufmerksamen  und  ge¬ 
übten  Auge  unbemerkt  bleiben  sollte  ;  viele  grei¬ 
fen  auch  das  Papier  oft  so  an ,  dass  nicht  mehr 
darauf  geschrieben  werden  kann,  vornämlich 
wenn  sie  scharf  und  unverdünnt  sind,  wo  denn 
auch  das  Papier  feucht  bleibt  und,  wenn  man 
es  trocknet,  an  der  Luft  wieder  feucht,  und 
dabey  sehr  miirb  (nicht  zerbrechlich,  wie  es  der 
Uebers.  ausdrückt)  wird,  auch,  wenn  man  die 
Säure  sehr  verdünnt  dazu  genommen  hat,  lliesst. 

Unter  allen  Säuren  vertilgen  Salpetersäure 
gehörig  verdünnt,  und  übersaures  Salzgas  die  mit 
gemeiner  schwarzen  Schrcibtinte  geschriebene 
Schrift  am  besten,  aber  beyde,  doch  nicht  so 
sehr  das  letzte,  das  vielmehr,  wenn  es  ganz 
rein  ist  ,  dem  Papier  eine  ausserordentliche 
Weisse  giebt,  machen  das  Papier  ein  wenig  gelb, 
und  die  erste  gelbe  eingefasste  Flecken  von 
verschiedener  Gestalt,  und  wenn  nur  wenig  da¬ 
von  gebraucht  ist,  die  nachher  darauf  geschrie¬ 
benen  Buchstaben  braunroth;  da  sich  von  der 
Tinte  fast  immer  etwas  so  tief  in  das  Papier 
hineiuzieht,  dass  es  weder  durch  die  Säure, 
noch  durch  Wasser,  wenn  es  auch  noch  so  oft 
ausgewaschen  werden  sollte,  gänzlich  ausgezogen 
wird,  so  wird  das  Papier  auch,  wenn  an  die 
verdächtigen  Stellen  Blutlauge  gebracht!  wird, 


Kurze  Anzeigen. 

Praktische  Sittenlehre.  Tugendhafte  Gesinnungen  und 
Thaten  von  Heiden  ,  Juden  und  Türken ,  in  Erzählungen 
für  Leser  aus  allen  Ständen.  Herausgegeben  von  Karl 
Prugger  von  Pruggheim.  Erster  Bd.  München  bey 
Lindauer.  1802.  224  S.  Zweyter  Bd.  i8o3.  168.(1  Tlilr.) 

Diese  Beyspielsammlung  kann  allerdings  ein  nützliches 
Lesebuch  für  Lehrer  aus  allen  Ständen  abgeben  ,  und  verdient 
ihres  edeln  Zwecks  wegen,  Beyfall  und  Verbreitung.  Indess 
hat  freylich  der  Verf. ,  in  Hinsicht  auf  Materie  und  Form, 
manches  zu  wünschen  übrig  gelassen.  Man  vermisst  einmal 
bey  vielen  der  aufgestellten  Thatsachen,  alle  historische  Kri¬ 
tik.  So  wird,  um  nur  eins  zu  erwähnen,  der  römische 
Kaiser  durchgehends  als  ein  vollendetes  Tugendmuster,  als 
ein  Mann  ,  dev  aus  den  reinsten  Grundsätzen  gehandelt 
habe,  aufgeführt.  Das  Bestreben,  die  Facta  in  ein  schöne¬ 
res  sittliches  Licht  zu  stellen,  als  sie,  der  ungeschminkten 
Wahrheit  nach  ,  verdienen  ,  ist  überhaupt  durch  die  ganze 
Sammlung  vorherrschend.  Auf  den  unterrichteten  Leser, 
für  den  doch  der  Verf.  auch  mit  geschrieben  hat,  kann  aber 
der  entdeckte  Mangel  an  moralischer  Strenge  keinen  andern 
als  einen  ungünstigen  Eindruck  machen  ,  und  selbst  dem  Un¬ 
unterrichteten,  werden  zu  stark  lobpreisende  Erzählungen, 


blau,  Darcb  diese,  durch  flüssige  G allüpfels hu¬ 
re ,  auch  durch  Galläpfelhrühe ,  durch  Auflö¬ 
sung  von  Salzen,  in  welchen  Schwefelsäure  ei¬ 
nen  Th  eil  ausmacht,  wenn  man  das  Papier  dar¬ 
ein  taucht,  selbst  durch  höhere  Wärme  kann 
daher  eine  Schrift,  welche  durch  Säuren,  vor- 
nämiieh  durch  beyde  zuletzt  genannte,  vertilgt 
ist,  wenn  man  sie  etwa  noch  mit  schwacher  Sal¬ 
petersäure  bestreicht ,  wieder  lesbar  gemacht 
werden. 

Auf  diese  Säuren,  welche  die  mit  gewöhn¬ 
licher  Schreibtiute  geschriebene  Schrift  verlö¬ 
schen,  nimmt  dann  der  Verf.  bey  seinen  Vor¬ 
schlägen  eine  unvertilgbare  Schritt  zu  bereiten, 
sein  Hauptaugenmerk-,  desto  weniger  auf  reine 
Laugensalze;  denn  so  gern  wir  ihm  zugeben, 
dass  seine  (übrigens  ohne  Verhältnisse)  angege¬ 
bene  Vorschrift  aus  Gummi wasser  mit  zart  ab¬ 
gegebener  Lhierischer  oder  Pflanzenkohle ,  oder 
Buss,  am  besten  mit  Oelruss  und  Zucker  und 
Alaun  der  zerstörenden  Kraft  der  ersten  wi¬ 
derstehe  ,  so  wenig  möchten  wir  es  verbürgen  , 
dass  diess  der  Fall  auch  mit  den  Laugensalzen 
seyn  möchte;  und  ist  er  es  nicht,  was  würde 
dann  mit  dieser  neuen  Erfindung,  die  doch  nur 
der  Tusche  abgeborgt  ist,  gross  gewonnen 
seyn  ? 


leicht  verdächtig.  Sodann  hat  der  Verf.  seine  Beyspiele'  za 
häufig  aus  der  griechischen  und  römischen  Geschichte  ent¬ 
lehnt.  Gerade  diese  sprechen  weniger  an  Sinn  und  Empfin¬ 
dung  der  nicht  wissenschaftlich  gebildeten  Menge  au,  für  die 
er  doch  zunächst  geschrieben  zu  haben  scheint.  Endlich  sind 
auch  die  einzelnen  Beyspiele  ,  ohne  die  geringste  Rücksicht 
auf  äussern  oder  inuern  Zusammenhang ,  im  bnntesten  Ge¬ 
misch  durcheinander  geworfen  ,  so  dass  das  Ganze  völlig  das 
Ausebn  regellos  abgedruckter  Collectaneen  erhalten  bat.  Der 
Ausdruck  des  Verfs.  ist  plan  und  deutlich  ,  aber  nicht  immer 
correct  und  noch  seltner  anziehend. 

■f.  -  0 

* 

Oekonomie.  Materialien  zu  einem  mit  der  Natur  überein- 
stimmenden  System  (<?)  der  Landwirthschaft.  Erster  Th. 
Theorie  der  vollkommnen  Saeart ,  Mängel  und  Gebrechen  der 
Landwirt hschaft  für  Deutschland ,  von  C.  F.  Werner.  Pe- 
«ig  b.  Dieuemann  u.  C.  l8o3.  8.  222  S.  (1^  gr0 

Das  wenige  Gute  und  praktisch  Brauchbare,  aber  auch 
aus  altern  ökonomischen  Schriften  längst  bekannte  Gute  die¬ 
ser  Materialien  hätte  können  auf  eine  ökonomische,  und  doch 
gefällige  und  leserliche  Art  auf  drey  bis  vier  Bogen  geliefert 
werden,  anstatt  dass  man  es  auf  XIV  Bogen  in  Romanenform 
gedruckt  hat ,  wo  häufig  kaum  vier  Zeilen  und  selten  vierzehn 
Zeilen  Schrift  auf  der  Seite,  befindlich  sind. 
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SCHÖNE  KÜNSTE. 

Der  Dekameron  des  Boccaccio .  Von  D.  TV. 

Sol  tau.  Erster  B.,  560  S.;  zweyter  B.  510  S. 

dritter  B.  479  S.  Berlin,  bey  Fröhlich.  1803. 

3.  (6  Thlr. ) 

Eine  vollkommene  Uebersetznng  des  Dekame— 
ron  sclieint  die  Kräfte  der  deutschen  Sp  rache  zu 
übersteigen.  Diese  weiche  und  üppige  Fülle  des 
Ausdrucks  in  einer  kunstreichen  und  doch  nie 
gezwungenen  Dielion  nachzubilden,  scheint  an¬ 
dern  Sprachen  Vorbehalten  zu  seyn,  die  in  ihrer 
ganzen  Organisation  mehr  Aehnlichkeit  mit  der 
italienischen  haben,  als  die  deutsche.  Bekann¬ 
te  Werke  eines  berühmten  deutschen  Schrift¬ 
stellers  haben  bewiesen,  wie  der  deutsche  Er— 
zählungsstyl  in  langen  Perioden  selbst  lunter  den 
Händen  eines  Mannes,  der  ihn  durch  W  itz  und 
Phantasie  zu  beleben  weiss  ,  schleppend  und  fast 
unleidlich  werden  kann,  wenn  der  Schriftsteller 
nicht  mit  der  feinsten  Aufmerksamkeit  jede  Vei*- 
anlassung  benutzt,  in  die  gewöhnliche  Wort— 
Ordnung  eine  Mannigfaltigkeit  zu  bringen,  ohne 
die  man  sich  dem  reizenden  Rhythmus  einer 
bocccizischen  Periode,  durch  keine  Nachahmung 
nähern  kann.  Eben  so  schwer  ist  es,  die  spre¬ 
chende  Natürlichkeit  der  Darstellungen  des  Boc- 
caz  treu  zu  wiederholen,  ohne  in  das  Gemeine 
zu  verfallen  und  den  romantischen  Novellenslyl 
in  einen  trivialen  ÄnekdoLenslyl  zu  verwandeln. 
Hr.  Sollau  hat  mit  eben  so  viel  Gewandheit,  als 
Beharrlichkeit,  die  Ehre  unserer  Sprache  auch 
in  dieser  Hinsicht  gerettet.  Geübt  durch  die 
Nachbildung  der  classischen  Prosa  des  Cervan¬ 
tes ,  hat  er  den  Boccaz  in  einem  deutschen  Klei¬ 
de  auftreten  lassen ,  in  dessen  langen  und  mah¬ 
lerischen  Falten  er  sich  fast  mit  eben  der  Leich¬ 
tigkeit,  wie  im  Originale,  bewegt.  Wir  dürfen 
also  diese  Uebersetznng  als  eine  ästhetische  Be¬ 
reicherung  unserer  Literatur  ansehen.  Alles  Ma- 
lüerirte  im  Ausdruck,  das  jetzt  von  einigen  un¬ 
serer  flejssig.sten  UeberseJzer  italienischer  und 

Erster  Band. 


spanischer  Werke,  als  das  wahre  Merkzeichen 
romantischer  Kunstbeflissenheit,  die  Genialität 
seyn  soll,  methodisch  in  die  deutsche  Literatur 
hineingeschroben  wird,  hat  Hr.  Soltau  vermie¬ 
den.  Es  ist  ihm  also  auch  nicht  eingefallen, 
den  Styl  eines  Schriftstellers,  der  in  seiner  Spra¬ 
che  die  Bahn  der  eleganten  Beredsamkeit  gebro¬ 
chen  hat,  durch  seltsame  oder  altvaterische 
W  örter  und  Phrasen,  und  noch  weniger  durch 
schulmässige  Stichwörter,  romantischer  machen 
zu  wollen.  Nur  die  Uebersetzung  der  Verse, 
mit  denen  die  Sitzungen  im  Dekameron  zu 
schliessen  pflegen,  ist  ihm,  zwar  nicht  gram¬ 
matikalisch,  aber  ästhetisch  misslungen.  Man 
vergleiche  z.  B.  das  Original  der  kleinen  Can— 
zone  am  Schlüsse  der  ersten  Sitzung  mit  der  Ue— 
berselzung.  Dort  fängt  es  an  : 

Io  son  si  vaga  delle  mie  bellezze. 

Che  d’  akro  amov  giammai 

N011  curero  ,  n£  credo  aver  vaghezza. 

Io  veggio  in  quella  ,  ogni  ore  cli’io  xni  specchio 
Quel  ben  che  fa  contento  lo'nlellelto. 

Diess  Übersetzt  Hr.  Soltau: 

So  sehr  kann,  meine  Schönheit  mich  entzücken, 

Dass  keine  andre  Liebe 

Im  Stande  ist ,  mich  jemals  zu  beglücken. 

Ich  find’  in  ihr ,  so  oft  ich  mich  betrachte , 

Für  meinen  Geist  den  Grund  zum  höchsten  Glücke. 

Doch  die  Verse  gehören  im  Dekameron  nur  zu 
den  Ornamenten.  Proben  der  Soltauischen  Ue— 
bersetzuug  der  boccazischen  Prose  können  wir 
nicht  wohl  liefern,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  ir¬ 
gend  eine  Stelle  so  hervorzuheben,  als  ob  sie  der 
vorzüglichsten  eine  wäre,  während  andre  vielleicht 
noch  besser  gelungen  sind.  Dass  Hr.  Soltau  ei¬ 
nige  Stellen  in  den  schlüpfrigsten  Erzählungen 
desBoccaz  mit  einem,  vielleicht  noch  zu  dünnen, 
Flore  bedeckt  hat,  wird  nicht  leicht  jemand  ta¬ 
deln,  der  nicht  von  „göttlicher  Frechheit“  begei¬ 
stert  ist: 

Blumenslrciusse  italienischer ,  spanischer  und 
portug  iesischer  Poesie .  von.  August  PVilhelm 
T  '  > 


2g  i 

Schlegel.  Berlin,  in  der  Realschul  -  Buch¬ 
handlung,  1804.  In  Taschenkalender-Format. 

231  Seiten.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

Wenn  ein  Schriftsteller  zu  solchen  Erwar¬ 
tungen  berechtigt,  wie  Hr.  Schlegel  als  Ueber— 
setzer,  so  thul  es  weh,  zu  sehen,  wie  er,  nicht 
etwa  aus  menschlicher  Schwachheit  zuweilen  die¬ 
sen  Erwartungen  nicht  ganz  entspricht,  sondern 
geflissentlich  und  mit  kritischer  Besonnenheit 
seinTalent  und  seinen  Geschmack  selbst  zu  Grun¬ 
de  richtet,  um  einer  falschen  Theorie  zu  fröhnen, 
die  er  in  trüben  Stunden  ersann,  und  die  von 
seinem  gelauschten  Verstände  auf  seine  nachah— 
inende  Phantasie  fort  wirkte.  Die  abentheuerli- 
che  Idee  von  dem,  was  Hr.  Schlegel  mit  seiner 
Parlhey  Romantisch  nennt,  ist  die  Seele  der 
neuen  Uehersetzungen,  die  wir  liier  anzeigen. 
Die  Sammlung  hat.  die  äussere  Form  eines  Mu¬ 
senalmanachs.  Die  Kupferstiche  nach  Zeichnun¬ 
gen  von  Tiek,  die  ihm  zur  Begleitung  dienen, 
sind,  ein  Paar  ausgenommen ,  vortrefflich.  Aber 
der  raphaelische  Geist  dieser  Kupferstiche  con- 
trastirt  nur  gar  zu  auffallend  mit  dem  holzschnitl— 
massigen  Uebersetzungsstyl ,  dessen  sich  Herr 
Schlegel  beflissen  hat,  um  uns  die  romantischen 
Dichter  der  Italiener,  Spanier  und  Portugiesen 
nach  seiner  Theorie  recht  romantisch  wieder  zu 
geben.  Die  hartnäckige  Behauptung  der  Noth— 
Wendigkeit  keiner  andern  als  weiblicher  Reime 
in  Uehersetzungen  dieser  Art  sehen  wir  hier  als 
eine  Kleinigkeit  an ;  und  die  Freude,  am  Ende  seiner 
Arbeil  sich  sagen  zu  können,  dass  man  beynahe 
einen  ganzen  Musenalmanach  (einen  fremden 
Beyfrag  ausgenommen ,  dessen  wir  nachher  be¬ 
sonders,  gedenken  müssen)  in  schweren  Sylbeu- 
masseu  ohne  einen  einzigen  männlichen  Reim 
absolvirt  habe,  mag  dem  Uebersetzer  zum  Lolin 
für  seine  mühselige  Arbeit  gegönnt  seyn,  was 
auch  immer  der  Genius  der  deutschen  Sprache 
dagegen  erinnert.  Aber  die  Verkleidung  solcher 
D  iehter,  wie  Petrarch,  Tasso  ,  Guarini  und  Cer¬ 
vantes,  in  Guckkaslenfigureu  ist  eine  unverzeih¬ 
liche  Beleidigung  des  Namens  dieser  Dichter. 
Je  mehr  wir  voraussetzen  dürfen,  dass  die  Er¬ 
innerung  an  Hrn.  Schlegels  ältere  Verdienste 
diesem  romantischen  Alm  an  ach  eine  gute  Auf¬ 
nahme  bey  dem  Theile  des  Publicums  verschaffen 
wird,  der  noch  uicht  weiss,  woran  er  ist,  desto 
nölhiger  ist  eine  Würdigung  der  Manier,  durch 
die  sich  diese  Uehersetzungen  auszeichnen,  nach 
alten  Grundsätzen,  die  zu  fest  auf  der  Vernunft 
und  der  Natur  ruhen,  als  dass  sie  durch  die  neue 
Uebersetznngstheorie  des  Hrn.  Schlegel  möge¬ 
st  ossen  werden  sollten. 

Um  einen  Dichter  mit  poetischer  Treue  zu 
übersetzen,  ist  nicht  genug,  dass  man  die  Ge- 
danketj  und  Bilder  desselben  im  Geiste  seiner 
Dichtungen  überhaupt  wiedergebe;  man  muss 
auch  das  Organ  der  Poesie,  die  Sprache  des 
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Dichters,  in  derbeslimmten  Form  und  dem  Cha¬ 
rakter,  durch  den  sie  sieh  irgend  einer  Um¬ 
gangssprache,  oder  irgend  einer  Büchersprache 
nähert,  bestimmt  und  charakteristisch  in  der  IJe- 
herselzung  wieder  geben ,  so  gut  es  möglich  ist. 
Wer  ein  Lied  von  Catull  wie  eine  Ode  von  Ho— 
raz,  eine  alte  spanische  Ballade  wie  ein  Sonett 
von  Petrarch,  jene  etwa  in  einer  Manier,  die  da 
classisch ,  die  spanische  Ballade  aber  und  das  pe— 
trarchisGhe  Sonett  in  einer  andern  Manier,  die 
da  romantisch  heissen  soll,  gleichförmig  über¬ 
setzt,  der  liefert  eine  falsche  Uebersetzung ,  auch 
wenn  er  übrigens  den  Geist,  des  Originals  noch 
so  richtig  gefasst  und  in  seine  Arbeit  herüber— 
gezogen  hat.  Es  gicht  in  allen  gebildeten  Spra¬ 
chen  einen  Unterschied  zwischen  eleganter  und 
altfränkischer  Diction.  Diesen  Unterschied  kann 
kein  Dichter,  nocli  weniger  ein  Uebersetzer, 
aufheben.  Der  Uebersetzer,  der  ihn  verkennt, 
und,  nach  einer  besondern  Theorie,  a Ue  poeti¬ 
sche  Diction  altfränkisch  ausstaiiiren  zu  müssen 
glaubt,  wird  die  romantischen  Dichter ,  die  sich 
um  classisch e  Eleganz  der  Sprache  bemühten, 
z.  B.  einen  Petrarch ,  Tusso,  Cervantes,  barba¬ 
risch  übersetzen.  Aber  Hr.  S.  lässt  nicht  nur 
den  Dante,  Petrarch,  Tusso,  Guarini,  Cervan¬ 
tes,  Montemayor  u.  s.  w.  eine  und  dieselbe  alt¬ 
fränkisch  ausstaihrte  Sprache  reden;  er  schnür— 
kelt  in  seine  Archaismen  noch  die  Neologismen 
hinein,  in  denen  sich  die  Männer  der  neuen. 
Kunst  ganz  vorzüglich  gefallen.  Auf  diese  Art 
erkennt  man  den  Dante,  den  Montemayor,  und 
zum  'Pli eil  auch  den  Boccaz  und  den  Camoens,  in 
den  Schlegelischen  Uehersetzungen  doch  noch 
halb  und  halb;  aber  Petrarch  ,  Tusso,  Guarini, 
und  Cervantes  sind  in  diesen  Uehersetzungen  bis 
zur  widerlichsten  Caricatur  entstellt.  Denn  alle 
diese  Dichter  suchten  die  romantische  Darstel— 
lungskunst  zur  classisclien  Vollendung  zu  erhe¬ 
ben.  Sie  vermieden  deswegen  auf  das  sorgfäl¬ 
tigste  alle  altfränkisch  gewordene  Phrasen  und 
YY  Örter.  Sie  waren  nicht  der  Meynung,  wie 
Hr.  S.,  dass  alle  romantische  Poesie  zum  Styl 
der  Troubadours  zurückkehren  müsse,  um  sich 
auszusprechen  Sie  suchten  endlich  sowohl  alle 
Seltsamkeit  und  methodische  Ziererey,  als  alle 
Phrasen  und  Wörter  zu  vermeiden,  die  ihren 
Versen  auch  nur  scheinbar  das  Ansehen  gegeben 
hätten,  als  wäre  der  Reim  ihre  zehnte  Muse.  Die 
Schlegelischen  Uebers elzungen  sind  fast  durch¬ 
gängig  seltsam  und  geziert;  und  der  hoch  gebie¬ 
tende  Beim  triumphirt  über  den  gesunden  Ge¬ 
schmack,  wo  der  Uebersetzer  sich  in  der  Klem¬ 
me  nicht  anders  zu  helfen  wusste. 

Wir  müssten  den  ganzen  romantischen  AU 
manach  commentiren ,  wenn  wir  alle  ßeyspielc 
sammeln  wollten,  die  uiiserm  Uriheile  zum 
Grunde  liegen.  Eingeschränkt  von  dem  Raume 
dieser  Blätter,  müssen  wir  uns  mit  einigen  Pro¬ 
ben  begnügen.  Damit  man  aber  nicht  glaube, 
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der  Recensent  liebe  etwa  das  Sculilrime  unter 
dem  Besseren  hervor,  wollen  'wir  einige  der 
Ueberselz  ungen  nach  Petrarch  in  derselben  Ord¬ 
nung  durchgehen ,  wie  der  Uebersetzer  sie  auf 
einander,  den  Originalen  in  den  meisten  Ausgaben 
gemäss,  folgen  lasst. 

Das  zarte  nnd  ungezwungene :  Quando  era 
in  parte  ciilre  uom  da  quel  cid  io  sono ,  wird  von 
Hin.  S.  um  des  vierten  Reims  willen  gegeben: 
,,üa  ich  ein  Andrer  war,  wie  jetzt  zum  TiieileP 
Di  me  medesmo  mi  vergogno  ,  e  del  mio  vaneg- 
giar  vergogna  e  il  frutto,  heisst  hier:  ,,  Ich  muss 
entbrennen  vor  Schaam,  wenn  ich  mich  mahn ’ 
an  mein  Her säumen. u  —  Wenn  Petrarch  von- 
seinen  Augen  sagt:  Di  lagrime  son  fatti  uscio  e 
vavco ,  so  lasst  Hr.  S.  ihn  sagen,  durch  seine  Au¬ 
gen  sey  der  Thränen  Fluth  gezogen.  In  dem  be¬ 
kannten  Sonette  gegen  die  verdorbenen  Sitten 
redet  Petrarch  zum  Beschlüsse  sicli  selbst  an: 
Ti  prego ,  geutile  spirto ,  Aon  lasciar  le  rnagna- 
nima  tua  impresa.  Aus  dieser  einfachen ,  völlig 
nilgezwungenen  Phrase  macht  Hr.  S. :  „Ich  muss, 
edler  Geist,  dich  bitten,  nicht  fahren  lass  dein 
grossgeherzt  Beginnen.“  In  dem  folgenden  So¬ 
nette  liest  man  der  Planete ,  wie  nachher  in  an¬ 
dern  das  Gemi/the ;  das  Herze ;  ich  funde  (für 
ich  fand) ;  die  Göttinnen  die  Kriegerinne  ;  u..  s. 
w.  Das  innere  Gähren  der  Erde  im  Friihlinge 
beschreibt  Petrarch  eben  so  kräftig,  als  natür¬ 
lich:  Dentro ,  dove  giammai  non  s’aggiorna , 
gravido  ja  (  sc.  il  sole,  di  se  il  terresire  umore. 
Daraus  macht  sein  neuer  CJebersetzer :  ,,Auch  der 
Erdd  inwendiges  Feucht  (wird)  gehoben,  Ge¬ 
schwängert,  was  den  Tag,  verborgen ,  weidet. “ 
Hier  üst  sogar  das  Licht  des  gesunden  Verstan¬ 
des  erloschen.  Von  einer  lieblichen  Gegend 
sagt  Petrarch :  D’amorosi  pensieri  il  cor  ne  in- 
gombra  ;  und  Hr.  S.:  ,,(Sie)  beladet  unser  Herz 
mit  Liebsgedanken.  „ Tanto  ben  sol  tronchi  e 
fai  imperjelto  Tu ,  che  da  noi ,  Signor  mio ,  ti 
scompagni ,  (Worte,  die  an  den  Cardinal  Co- 
lonna,  Petrarch’s  Gönner,  gerichtet  sind >  drückt 
Hr.  S.  aus:  So  gross  Gut  muss  nur  unvollkom¬ 
men  werden,  Weil  du  von  uns,  mein  Herr ,  dich 
abgesellet.1,1  Ist  denn  Hr.  S.  seinem  Vaterlaude 
und  seiner  Muttersprache  so  ganz  fremd  gewoi'- 
den,  dass  er  nicht  ein  Mal  das  Lächerliche  des 
J Mein  Herr  in  dieser  Verbindung  mehr  empfin¬ 
det?  Im  Italienischen  machen  die  Worte  Signore 
mio  hier,  wo  sie  so  viel  als  mein  Gönner  bedeu¬ 
ten  ,  einen  durchaus  andern  Eindruck.  Das  ita¬ 
lienische  Signora  oder  Donna  übersetzt  Hr.  S. 
jedes  Mal  Herrin ;  eben  so  nachher  das  spanische 
und  portugiesische  Sehora  und  Sennora.  Welche 
Ziererey  !  Das  naive  II  vecchierel  canuto  e  bian- 
co  wird  hier  gegeben;  ,,der grau?  und  weisse  Al¬ 
te. u  Esser  non  pub  giammai  cosi ,  com’era:  „Es 
kann  nicht  mehr  so  seyn  wie  vom  Beginne ;  und 
in  demselben  Sonette:  Quant o  piu  v’ama,  „ Je 
mehr 's  euch  liebet ,u  Aber  wir  sind  in  unserer 


vergleichenden  Musterung  erst  bis  S.  19.  des  Al- 
ntanachs  vorgerückt.  Wozu  nützte  es  hier  forl- 
zufahren,  da  die  steife  Ziererey  mit  der  un¬ 
schuldig  vornehmen  Miene  jeden  beyder  Spra¬ 
chen  kundigen  Leser  in  einer  unbeschreiblichen 
Possierlichkeit  anspricht?  Mau  schlage  Seite  vor 
Seite  auf,  wo  mau  will;  überall  müssen  sich  die 
verschiedenen  Dichter  —  und  wie  verschieden  ist 
nicliL  Petrarch  von  Cervantes,  und  dieser  von 
Montemayor!  —  über  denselben  Leisten  schla¬ 
gen  lassen,  der  wohl  den  altdeutschen  Pedaim 
tismus  in  neuen  Formen,  aber  nicht  die  ita¬ 
lienische,  spanische  und  portugiesische  Poesie 
charakterisirt.  Dass  Hr.  Schlegel ,  wenn  er  nur 
nicht  sein  nai iirliches  Gefühl  einer  verkehrten 
Theorie  aufopfert,  Verse  in  einem  edlen  und  unaf- 
feclirten  Style  machen  kann ,  ist  bekannt.  Zwev 
Gedichte  vonihmselbst ,  die  er  diesen  Uebersetzuu- 
gen  angehängt  bat,  beweisen  es  von  neuem.  Und 
sollteer  ja  einMusler  einer  wahren  Uebersetzung 
der  classischen  Dichter  der  Italiener,  Spanier  und 
Pertugiesen  kennen  zu  lernen  wünschen, so  braucht 
er  es  nicht  weit  zu  suchen.  Denn  der  Anfang 
einer  Uebersetzung  des  last  umibersetzlich cu 
Ariost  von  Hin.  Gries,  dem  Uebersetzer  des 
Tasso  ,  befindet  sich,  als  der  einzige  Beytra:;  von 
fremder  Hand,  und  als  die  einzige  rein  duftende 
und  reitzend  gestaltete  Eluine  in  diesem  Pot¬ 
pourri ,  den  Hr.  Schlegel  für  eine  Sammlung  von 
ßlumenslräussen  ausgiebt. 

Gedichte  von  Friedrich  Alatlhisson.  Zürich, 
bey  Orell,  Fuesl.  u.  Comp.  Fünfte  verm.  Auf¬ 
lage.  1803.  290  S.  8. 

Gedichte  von  7.  G.  Salis.  Vierte  verm.  Auf¬ 
lage.  1803.  Ebendas.  136  S.  8.  (zusarani.  2T1i.) 

Die  früheren  Auflagen  beyder  Dichter  sind 
in  früheren  Blättern  selbst  dieser  Zeitung  an¬ 
gezeigt  worden;  die  von  Mallhisson  ist  unver¬ 
ändert  geblieben,  und  so  ist  es  genug,  sie  an¬ 
zuführen,  und  uns  innigst  zu  freuen,  dass  der 
Sinn  für  Zartheit,  Unschuld  und  Wohllaut 
noch  so  unter  uns  waltet,  um  so  bald  wieder 
eine  neue  Auflage  des  liebenswürdigen  Dich¬ 
ters  nothvvendig  zu  machen.  Gewiss  ist  dies 
eins  der  erfreulichen  Zeichen  der  Zeit:  denn 
Gedichte,  die  in  Melodie  zu  zerfliessen  scheinen, 
und  die  man  selbst  auf  den  Lippen  zart  aus- 
spricht,  um  ihnen  nichts  von  ihrem  unnach¬ 
ahmlichen  Wohllaut  zu  entziehen,  müssen 
auch  dem  verwandte  Empfindungen  wecken, 
und  der  Dichter  des  Genjersees ,  der  Kinderjahrc 
und  des  Klosters  kann  nur  reinen  Herzen  ge¬ 
fallen.  Mag  immer  Matthisson  kein  Dichter 
von  hoher  Phantasie  seyn:  er  ist  der  Dichter 
des  Herzens:  und  doppelt  wichtig  ist  das  Ver¬ 
dienst,  wenn  es  wie  das  seinige  als  eine  Stim- 
T  2 
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me  des  Friedens  mitten  durch  eine  vom  Sturm 
bewegte  Welt  dringt. 

Die  Gedichte  von  Salis ,  der  nicht  an  Zart¬ 
heit  der  Empfindung,  aber  wohl  an  Wohllaut 
und  Geschmack  hinter  seinem  Freunde  zurück¬ 
steht,  haben  in  dieser  neuen  Auflage  einige  we¬ 
nige  neue  Zusätze  erhalten.  Auch  in  ihnen  linden 
sich  sehr  liebliche  Stellen :  auch  sie  zeichnen 
sich  durch  die  ungemeine  Ansprüchlosigkeit 
und  Kindlichkeit,  den  eigenen  Charakter  dieses 
Die  hters,  aus:  Schade  nur,  dass  er  sich  nicht 
immer  gleich  bleibt,  und  dass  er  insonderheit 
nicht  immer  seinen  Ausdruck  beherrscht.  Der 
Dichter  der  Empfindung  muss,  weit  mehr  als 
jeder  andre,  jede  leise  Störung  vermeiden:  je 
zarter  die  Gefühle  sind,  die  er  weckt,  desto  sorg¬ 
fältiger  muss  er  sie  hüten,  und  eine  einmal  ge¬ 
störte  Begeisterung  ruft  sich  nur  mit  Mühe 
zurück. 

Andeutungen  für  Freunde  der  Poesie ,  von 
Franz  Horn.  —  Ein  Anhang  zu  dein  Ta¬ 
schenbuche  Luna.  Leipzig,  Ziillichau  und 
Freystadt,  bey  Darnmann.  1804.  8.  (16  gr.) 

Diese  Andeutungen  sind  Fragmente  von 
Gedanken;  und  schon  als  blosse  Andeutungen 
und  unzusammenhängende  Fragmente  können 
sie  nicht  ohne  das  Dunkel  der  Orakelsprüche 
seyn.  Herr  Horn  ist  auch  gar  nicht  YV illens 
dieses  Dunkel  zu  vermeiden;  es  ist  ihm  viel¬ 
mehr  das  Höchste  der  alten  Kunst,  hinter  wel¬ 
cher  die  gemeinen  Modernen  durch  ihre  Ver¬ 
ständlichkeit  so  weit  zurückstehen.  Er  sagt  S. 
97.  „In  das  Innere  der  Haine  verbargen  die 
Druiden  ihre  heiligen  Gebräuche,  und  die  Stim¬ 
me  der  griechischen  Orakel  erscholl  aus  tiefem 
Dunkel.  W  ir  .  .  .  doch  mail  ergänze  das  Frag¬ 
ment  selbst.“  Abgerissene  Fragmente  können 
nur  unzusammenhängende  Gedanken  enthalten, 
und  schon  das  bringt  sie  um  einen  grossen 
Theil  des  nöthigen  Lichtes;  denn  sie  werden 
nicht  durch  das  Vorhergehende  und  Nachfol¬ 
gende  erleuchtet,  mit  dem  sie  in  keiner  Ver¬ 
bindung  stehen.  Die  Dunkelheit  schadet  nun 
auch  ihrer  Evidenz  ,  wenn  ihre  Wahrheit  nur 
aus  den  Vernuhftgründen  erkannt  werden  kann, 
die  sich  gegenseitig  durch  ihren  Zusammenhang 
ihr  Licht  niiltlieilen,  und  daher  ein  systemati¬ 
sches  Ganzes  ausmächen.  Was  Bacon,  La  Rache— 
foueault ,  La Brüyere  in  solchen  abgerissenen  Ge¬ 
danken  geschrieben,  sind  einzelne  Wahrneh¬ 
mungen  und  praktische  Erfahrüngssütze ,  denen 
sie  mit  Klarheit  und  treffendem  Witze,  durch 
Beyspiele  und  Vergleichungen,  Evidenz  zu  ge¬ 
ben  wissen.  Unsers  Verf.  Gedanken  aber  sind 
Bruchstücke  aus  einer  abstraclen  Theorie;  und 
sie  beziehen  sich  grÖsstentheils  auf  eine  Kunst- 
philosophie ,  die  sich  auf  eine  noch  ganz  neue 
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und  wenigen  Lesern  verständliche  Metaphj'sik 
gründet,  auf  die  Metaphysik  der  neuesten  so ge- 
genannlen  Naturphilosophie,  die  vielleicht  nur 
die  Jünger  und  Jüngerinnen  einer  gewissen 
Schule  zu  verstehen  glauben,  denen  es  genug 
ist,  i/t  umbra  cognitionis  luder a.  So  eröffnet 
sich  sogleich  das  ganze  Buch  mit  den  Worten: 
„Die  Kunst  ist  im  Endlichen  das  Bild  des  Un¬ 
endlichen.  Sie  dürfte  ihre  Endlichkeit  verlie¬ 
ren,  d.  h.  sie  würde  aufhören  als  Kunst  zu  er¬ 
scheinen  ,  wenn  sie  den  Gegensatz  ihrer  Idea¬ 
lität  mit  ihrer  Realität  ausser  sich  verlöre. 
Muss  nicht  auch  jeder  Organismus  den  Grund 
der  Erde  haben,  auf  welcher  er  steht?  so 
braucht  auch  die  Kunst  ihren  unorganischen 
Gegensatz  des  wissenschaftlichen  und  nützli¬ 
chen  Mechanismus“  u.  s.  w.  Rec.  getrauet  sich 
nicht  dieses  Orakel  zu  deuten,  denn  es  scheint 
sich  auf  die  dem  Verf.  und  seiner  Schule  ei- 
genthiimliche  Metaphysik  zu  beziehen.  Die  ver¬ 
ständlichen  '(Fragmente  enthalten  grÖsstentheils 
bekannte,  falsche  oder  höchstens  halbwahre  Ge¬ 
meinplätze.  So  heisst  es  S.  75.  „In  den  We¬ 
nigsten  Schriften  treffen  wir  Gedanken  an  ,  die 
es  wirklich  sind.  Es  sind  meistens  nur  Ver¬ 
suche  dazu  zu  gelangen  —  halbe,  Vierth el- 
und  Achlelgedanken.“  Den  Beweis  von  dieser 
Wahrheit  giebt  der  Verf.  seihst;  denn  dass  er 
versucht  habe  zu  denken,  kann  man  ihm  nicht 
absprechen.  S.  67.  „Briefe,  wie  sie  seyn  sollen,  sind 
immer  wahrhaft  poetisch,  gewöhnlich  lyrisch; 
aber  eben  deswegen  können  sie  nicht  wohl  gedruckt 
werden,“  V\  ir  haben  keine  Briefe  von  dem 
Verf.  gesehen,  und  werden  auch  schwerlich  je¬ 
mals  welche  von  ihm  zu  sehen  bekommen ,  da. 
sie,  als  lyrische  Werke,  nicht  werden  gedruckt 
werden;  sie  wurden  uns  sonst  über  das  Lyri¬ 
sche  der  Briefe  den  besten  Aufschluss  gehen.  In 
den  Briefen  des  Cicero  und  PLinius  haben  wir 
diesen  Charakter  nicht  finden  können.  Wenn 
diese  doch  poetisch  seyn  sollten,  so  würden 
wir  sie  lieber  zu  der  dramatischen  als  zu  der 
lyrischen  Gattung  rechnen.  Der  gewöhnlichste 
Gemeinplatz,  worauf  sich  der  Verf.  herumlum- 
melt,  ist  der  Vorzug  des  Alten  vor  dem  Mo¬ 
dernen,  und  um  in  dieser  Topik  neu  zu  seyn, 
treibt  er  seine  Vorliebe  des  Alten  zu  einem 
Grade,  wo  sie  in  der  Thal  durch  ihre  Possier¬ 
lichkeit  belustigt.  So  heisst  es:  (S.  25.)  „Die 
gewöhnlichen  Modernen  bilden  sich  nicht  wenig 
darauf  ein,  dass  sie  nicht  mehr  an  Engel  und  Teu¬ 
fel  glauben.  1  Ohne  Zweifel  gebrauchen  die  En¬ 
gel  die  Repressalien ,  und  glaubell  auch  nicht 
mehr  an  die  Mode  "neu.  Von  dem  Teufel  we¬ 
nigstens  ist  es  au  gemacht,  dass  er  sich  nicht 
mehr  mit  ihnen  öemein  macht;  viel  weniger 
sich  in  so  grosse  Unkosten  setzt,  sie  einzeln, 
feyerlich,  zu  holen.  Das  scheint  er  nur  bey 
ganzen  Jahren  oder  Jahrhunderten  zu  thun.“ 
Desto  besser  für  die  gewöhnlichen  M.odernert’, 
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sie  dürfen  also  nicht  fürchten,  geholt  zu  wer¬ 
den.  Ilr.  Horn,  der  sich  nicht  zu  den  gewöhn¬ 
lichen  Modernen  rechnet,  ist  nicht  so  gut  dar¬ 
an.  Doch  würde  der  Böse  wohl  t'hun,  wenn  er 
sich  nicht  durch  seine  Empfindlichkeit  Verlei¬ 
ten  Hesse,  solche  bedenkliche  Repressalien  zu 
gebrauchen,  und  lieber  alle  Tage  einige  Daz- 
zend  gewöhnliche  Moderne  fey erlich  in  An¬ 
spruch  nähme;  denn  dqs  würde  den  Glauben 
an  ihn  gar  bald  auf  eine  sehr  wirksame  Weise 
wieder  hersteilen.  Es  ist  nicht  möglich  bey  sol¬ 
chen  Ungereimtheiten,  die  uns  die  traurigen 
Verirrungen  einer  rohen  Vorzeit,  als  etwas 
■  wünschenswerthes  empfehlen,  ernsthaft  zu  blei¬ 
ben.  Doch  ist  es  vielleicht  nicht  unnütz,  auf 
diese  Erscheinungen  als  Zeichen  der  Zeiten  auf¬ 
merksam  zu  machen.  Wie  unglücklich  Br.  H. 
seine  Kunstphilösophie  auf  die  alte  Geschichte 
von  Griechenland  anwendet,  davon  mag  folgen¬ 
des  zur  Probe  dienen.  Er  meynt  (S.  91.)  Or¬ 
pheus  unter  den  Böotiern — diese  Idee  sey,  wegen 
ihrer  schauerlichen  Grellheit  in  keines  antiken 
Dichters  Brust  gekommen,  und  sie  könne  es 
auch  nicht,  da  erst  die  Modernität  ihre  Aus¬ 
führbarkeit  möglich  gemacht  habe.  Bey  den 
Griechen  konnte  höchstens  ein  Platarch  in  Böo- 
lien  wohnen,  kein  Aeschylus,  kein  Sophokles. — 
(Aber  auch  kein  Pinclarus ?  und  konnte  zu 
Plutarchs  Zeiten  ein  Aeschylus ,  ein  Sophokles 
etwa  in  Athen  wohnen?)  —  Orpheus  hingegen 
in  Thracien  —  das  sey  eine  Idee,  die  man,  we¬ 
gen  ihrer  reinen  Antithese  wohl  denken  könne, 
und  die,  wegen  der  poetischen  tragischen  Noth- 
wendigkeit,  dass  er  von  ihnen  zerrissen  werden 
muss,  einen  poetischen  Aiiklang  habe.  —  Dass 
aber  Orpheus  unter  den  Thraciern  gelebt  hat, 
ist  keine  Dichtung  der  Poeten ,  sondern  eine 
Sage,  welche  die  Geschichtschreiber  anfbehal— 
teil  haben.  Thracien  begrif  zu  seiner  Zeit,  Ma- 
cedonien  und  Thessalien  und  die  ihn  zerrissen 
haben  sollen,  waren  keine  Thracier,  sondern 
thebanische  Mänaden.  Der  nördliche  Theii  von 
Griechenland  war  der,  worin  zu  Orpheus  Zeiten 
der  cultivir-teste  Theii  desselben  wohnte,  und  er 
•verdankte  seine  Cultur  den  Instituten,  die  von  ihm 
den  Namen  haben.  —  S.  68.  heisst  es :  „Schlech¬ 
te  Recensionen  sind  noch  schlechter  als  die 
schlechtesten  Bücher,  worüber  sie  gemacht  wer¬ 
den;  auch  sind  sie  es  gerade,  die  die  schlechten 
Autoren  stolz  und  productiv  machen. u  —  Doch 
nur  die  aus  Parthey  lichkeit  lobenden;  und  so 
können  wir  hollen,  dass  unsere  Rec.  PJrn.  II. 
nicht  werde  productiv  machen. 

Reise  in  die  mittäglichen  Provinzen  von  Frank¬ 
reich ,  im  Jahr  1785'  bis  1786.  Neunter  Theii. 
Leipzig,  bey  Göschen.  304  S.  8.  (1  thlr.  16gr.) 

Mit  diesem  Bande  ist  ein  Werk  geschlos¬ 
sen,  das  einen  eignen  Charakter  hat,  und  der 
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sicherste  Beweis  ist,  wie  leiclit  sich  die  deut¬ 
sche  Sprache  zur  feinsten  Gesellschaftssprache 
ausbilden  Hesse,  wenn  die  deutsche  vornehme 
Welt  deutsch  spräche  und  deutsch  dichtete.  — 
•Wir  bedauern,  sagen  zu  müssen,  dass  der  letz¬ 
te  Band  dieses  schönen  Werks  den  vorigen 
Bänden  nicht  an  Werth  gleich  kommt.  Die 
Schilderung  des  Tollhauses  zu  Marseille,  wel¬ 
che  bis  S.  84.  gehl,  ist  zu  sichtlich  nicht  an 
Ort  und  Stelle  aufgesetzt;  denn  fast  alle  Nar¬ 
ren  sind  deutsche, protestantische  Literaten.  An¬ 
ziehend  Würde  die  Schilderung  einer  edlen  Frau 
in  diesem  Hause  seyn ,  deren  Verstandeskräfte 
das  tiefe  Gefühl  über  die  Ermordung  ihres  Ge¬ 
mahls  durch  einen  Menschen ,  mit  dem  sie  in 
der  Jugend  verlobt  war,  zerrüttet  hat,  hätte 
derVerf.  nicht,  gleich  einem  Odeudichter,  seine 
Gefühle  bey  diesem  Anblick  niedergeschrieben, 
s  tatt, wie  es  doch  einem  erzählendenDichter  znkam, 
den  Gegenstand  anschauend  zu  machen.  ■ — Von 
Marseille  reist  der  Verf.  nach  Montpellier  und 
stösst  unterwegens  auf  den  Lord  Baltimore  und 
Clärchen  aus  Avignon,  die  ihm,  als  Lady  Bal¬ 
timore,  nebst  noch  vier  Wagen  voll  schöner 
Kinder,  begleitet.  Hier  ist  der  Verf.  ganz  in 
seinem  Elemente.  Diess  gilt  auch  von  der  Be¬ 
schreibung  von  Montpellier.  Aus  dieser  Stadt 
macht  der  Reisende  einen  Ausflug  nach  Cave— 
rac,  um  Margot  noch  einmal  zu  sehen,  bevor 
er  nach  Deutschland  zurückkehrt.  In  Versen 
nimmt  er  von  Montpellier,  Frankreich  und  dem 
Leser,  Abschied.  —  Ueberhaupt  sind  diesem. 
Theile  viele  Verse  einverleibt;  sie  sind  ver¬ 
ständlicher  als  besonders  die  meisten  im  achten 
Bande;  aber  darum  doch  eben  so  wenig  eigent¬ 
lich  Poesie.  Der  Verf.  denkt  nicht  in  Versen; 
er  zimmert  sie.] 

R  O  MA  N. 

Abentheuer  vor  und  nach  der  Hochzeit.  Frey 
nach  dem  Französischen  von  N.  P.  St  am - 
peel.  Zwey  Bändchen.  Frankfurt,  bey  Ess- 
iiirger.  1803.  336  S.  8.  (1  Thlr.) 

FTerr  St.  hat  das  Original,  nach  welchem  er 
gearbeitet  hat,  nicht  genannt.  Nach  Rec.  Ge¬ 
fühle  mag  wohl  der  erste  Theii  mehr  Umarbei¬ 
tung,  der  zweyte  mehr  Uebersetzung  seyn. 
Das  Werk eben  ist  lesenswert]).  Wer  zwar  eine 
verwickelte  Geschichte,  fest  geschürzte  Knoten, 
vielseitige  Charaktere,  die  mit  besonderer  Kraft 
und  Stärke  sich  üussern ,  fordert,  wird  hier 
nicht  befriediget  wTerdeil;  noch  weniger  aber 
jene  Romanenieser  von  einem  derben  Geschmack, 
Für  deren  Geistesbedürfniss  die  Handarbeiter 
in  diesem  Fache  durch  Lerm  und  Getöie,  Gift— 
pulver  und  Nothzuclit  zti  sorgen  pflegen.  Die 
G  eschichte  dieses  Romans  ist  sehr  einfach.  Ein 
junger  Mann  von  edler  Denkungsart  erbarmt 


stell  ei«6s  armen  Mädchens  von  geringer  Her- 
•kunft,  die  die  Folgen  Von  einer  gewissen  Nach¬ 
giebigkeit  gegen  ihren  Liebhaber  empfindet, 
und  deshalb  sich  in  der  äussersten  Verlegen— 
h-eit  befindet.  Er  sorgt  Für  ihre  Niederkunft, 
söhnt  sie  mit  ihrer  gekränkten  Mutter  wieder 
aus  ,  und  unterstützt  ihren  Liebhaber  mit  Geld, 
um  sie  heyrathen  und  eine  Wirthschaft  anfan- 
gen  zu  können.  H-annchen  empfindet  es  tief, 
zu  welcher  Dankbarkeit  sie  diess  alles  gegen  ihn 
Verpflichtet;  und  da  sie  ihrem  Wohlthäter  sonst 
nichts  erweisen  kann,  so  kommt  sic  öfter  in 
sein  Haus,  und  nimmt  sich  hier  und  da  seiner 
w  irlhschaft  an.  Der  junge  Mann  fängt  an,  et¬ 
was  mehr,  als  blosses  Wohlwollen  gegen  das 
reilzende  Weib  zu  empfinden.  Eine  ihr  zuge¬ 
fallene  Erbschaft  in  der  Provinz  macht  für 
H  annchens  Mann  eine  Reise  dahin  nothwendig. 
Ihr  Wohlthäter  erbietet  sich  zu  diesem  Geschält, 
um  die  aufkeimende  Liebe  zu  ihr  durch  Ent¬ 
fernung  zu  unterdrücken.  Das  gute  Weibgiebt 
ihm  den  Rath  mit  auf  den  Weg,  doch  ja  bald 
zu  heyrathen-  Er  reiset  ab,  bringt  die  Erb¬ 
schaftsangelegenheit  in  Ordnung,  wird  bekannt 
in  einer  häuslichen  Familie,  ein  geistvolles 
Mädchen,  Angelika,  macht  Eindruck  auf  sein 
II  erz,  und,  was  er  kurz  zuvor  beynahe  für  un¬ 
möglich  gehalten  hatte,  das  naive  Hainichen 
schlüpft  unvermerkt  aus  seinem  Herzen  heraus, 
Dass  er  sehr  reich  ist,  verbirgt  er  aus  Absicht; 
und  Angelika  wählt  ihn  aus  Liebe ,  aus  Ach¬ 
tung  seines  Werllies.  Er  kauft  sich  in  der  Pro¬ 
vinz  ein  Landgut,  um  seinem  Weibe  und  sich 
selbst  zu  leben.  Noch  hat  Angelika  die  Haupt¬ 
stadt  der  grossen  Nation  nicht  gesehen,  und  es 
wird  eine  Reise  dahin  unternommen.  Hainichen 
und  ihr  Mann,  haben,  um  grössere  Wirlhscliafts- 
geschälte  zu  treiben  ,  sich  dort  niedergelassen. 
D  ie  alte  Bekanntschaft  wird  erneuert:  Angelika 
wird  ohne  Ursache  eifersüchtig,  und  da  ihre 
eigne  Schönheit  in  Paris  Anbeter  in  Menge  fin¬ 
det,  so  fährt  der  Kakodämon  Eifersucht  uucli 
in  ihren  Mann.  Hieraus  entstehen  eine. Menge 
der  unangenehmsten  Vorfälle,  bis  es  von  beyden 
Seiten  zu  einer  bestimmten  Erklärung  kommt. 
Paris  wird  auf  immer  verlassen,  und  der  stille 
Wohnsitz  auf  dem  Landgute  in  der  Provinz  ge¬ 
währt  dem  jungen  Paare  Glück  und  Zufrieden¬ 
heit.  Dies  alles  ist  auf  eine  leichte  und  anzie¬ 
hende  Weise  mit  Kennluiss  des  menschlichen 
Herzens  vorgetragen ,  so  dass  sich  der  Leser  in 
dieser  Gesellschaft  wohl  befindet.  Das  Ganze 
würde  gewonnen  haben,  wenn  der  Vei*f.  oder 
Umarbeiter  die  liebenswürdige  Angelika  in  mehr 
solche  Lagen  versetzt  hätte,  als  z.  B.  die  am 
Krankenbette  ihres  Mannes.  S.  14.  wünscht  Rec. 
die  Anzeichen  von  Hanuchens  Schwangerschaft 
weg.  Sie  beleidigen,  so  wie  gewisse  Bürgerianis- 
men  in  der  Pfarrerstochler  zu  Taubenheim, 
die  Delikatesse.  S.  113.  sollte  etwas  ähnliches 


gestrichen  seyn.  Audi  einige  Slutzertändcleyen* 
welche  wörtliche  Uehemietzung  des  französische«. 
Originals  zu  seyA  scheinen  ,  liätte~Hr.  St.  als 
Unkraut  ausjäten  ^sollen.  Da  fast  durchaus  sein 
Styl  leicht  uud  doch  gewählt  ist ,  so  befremdet 
es,  zuweilen  auf  Eigenheiten  zu  stossen  ,  wie 
z.  B.  sich  ermuthi gen  ;  sie  hat  gekammer — 
meide  fi  et. 


MA  THEMATIK. 
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Gründliche  Anleitung  zu  geschickter  Führung 
des  Cirkels ,  Lineals  und  Dreyecks ,  als  Vor¬ 
bereitung  zum  Zeichnen  aus  freyer  Hand  y 
für  Schulen  und  zum  Selbstunterricht  ver¬ 
fasst  von  Ch  ristoph  Andreas  Nilson , 
b.R.  Licentiat,  Bauamts-Actuar  derReiclisstadt 
Augsburg,  und  Lehrer  der  rnftlhempt.  Wissen¬ 
schaften  an  dem  evangel.  Gymnasium  bey  St. 
Anna  daselbst.  Augsburg,  1803.  Im  Verlag 
der  K..  K.  priv.  akad.  Kuusthandl.  XXXVI  u# 
352  S.  8.  mit  70  sauber  gezeichneten  Kupf. 
(2  Tlilr.  3  gr.) 

Diese  Anleitung  ist,  nach  der  V'  orr, ,  kein 
neues  Buch,  sondern  eine  Umarbeitung  der  „Erz¬ 
herzoglichen  Handgriffe  des  Cirkels  und  Lineals, 
oder  ,  auserwählten  Anfangs  zu  den  malhem. 
Wissenschaften  ,  von  Anton  Ernst  Burkhard 
v.  Birkenstein ,  bestelltem  Feld-  und  Land -Inge¬ 
nieur  des  Königr.  Böhmen  etc.  Wien  1686,  auch 
Augsburg  1697.  in  4.u  —  Bey  der  neuen  Bear¬ 
beitung  dieses  zu  seiner  Zeit  brauchbaren  Buchs 
ist  Hr.  N.  so  zu  Werke  gegangen  ,  dass  er  zwar 
meistens  Birkensleins  Gang  bey  behielt ,  aber  von 
einer  allgemeinen  Darstellung  der  Geometrie  aus¬ 
ging,  dabey  Einiges  aus  ihrer  Geschichte  berührt, 
und  sodann  die  Erklärung  der  auf 'Fab.  A.  bis  O. 
befindlichen  Figuren  vorlrägt  ,  wobey  er  aber 
mehr  einen  erzählenden  als  einen  beweisenden 
y ortrag  wählte.  Hierauf  lässt  er,  nach  seinem 
gewählten  Leitfaden ,  den  Vortrag  der  Grund¬ 
sätze  der  Geometrie,  und  diesem  die  Forderungs- 
sälze  oder  Poslulate  folgen,  wozu  die  Figuren  auf 
Tab.  R.  geliefert  werden.  —  Bey  der  Bearbeitung 
der  Aufgaben  selbst  verlässt  er  Birkensteins  Ord¬ 
nung  ;  er  macht  den  Anfang  mit  der  Conslruc— 
lion  der  Perpendicular- Linien ,  gebt  alsdann  zur 
Verlängerung  und  Theilung  gerader  Linien,  zur 
Construction  der  Parallel-Linien  ,  von  diesen  zur 
Verfertigung  verjüngter  (verjüngender)  Maas¬ 
stäbe,  uud  von  diesen  erst  zu  den  Proportional- 
Linien.  Aber  die  Verfertigung  und  der  ein¬ 
sichtsvolle  Gebrauch  der  verjüngenden  Maasstäbe 
setzt  ja  schon  die  Lehre  von  der  Aehnlichkeit  und 
von  Proportional-Linien  voraus.  —  Sehr  aus- 
Fdhrlicb  behandelter  die  Maasstäbe,,  und  eben 


so  ausführlich  das  darauf  folgende  Capital  von 
den  Proportional— Linien  ,  der  Abtheilung  des 
Kr(  iises  und  der  Eintheifung  der  Kreisstücke. 
Mit  der  Lehre  von  Verjüngung  oder  Verkleine¬ 
rung  der  Figuren  beschliesst  Birkenstein  den 
Vortrag  der  geometrischen  Aufgaben ;_  aber  un¬ 
ser  Vf.  verbindet  damit  noch  den  Vortrag  von  der 
Verwandlung,  Zusammensetzung,  Verminderung, 
Vermehrung  und  Theiluug  der  Figuren  und  Fla¬ 
chen,  und  beschliesst  ihn  mit  einer  kurzen 
Anweisung  zur  Flächenberechnuüg.  Von  der 
Stereometrie  lasst  er  nur  so  viel  folgen,  als  er 
zur  Kenntniss  für  diejenige  Classe  von  Perso¬ 
nen,  weichen  dieses  Puch  zunächst  bestimmt  ist, 
für  noth wendig  und  hinlänglich  hielt,  um  geo¬ 
metrische  Körper  und  iitre  Netze  zu  entwerfen. 
— c  Der  Inhalt  des  Buchs  giebt  zuerst  eine  allge¬ 
meine  Einleitung  von  der  Geometrie  überhaupt, 
von  dem  Nutzen  der  gemeinen  und  höheren 
Geometrie,  von  dem  Ursprünge  der  Geometrie 
und  ihren  Schicksalen  bis  zum  X  V.  Jahrhundert. 
(8  t  —  17.)  —  Der  Begriff'  der  Geometrie  konnte 
und  musste  etwas  deutlicher  entwickelt  werden; 
dehn  der  hier  gegebene  ist  zwar  der  in  fast  al¬ 
len  Lehrbüchern  gewöhnliche  ;  um  aber  richLig 
Verstanden  zu  werden,  müssen  noch  andere  Be¬ 
griffe  ,  und  besonders  die  Begriffe  von  Grösse 
Und  von  Ausdehnung,  voran  gehen;  und  dann 
würde  Manches,  was  S.  4  ff.  von  dem  Nutzen 
der  Geometrie  gesagt  wird,  etwas  bestimmter 
ausgefallen  sevn.  —  Nach  dieser  allgemeinen 
Einleitung  folgt  in  vier  Abschnitten  der  eigent¬ 
liche  Inhalt,  unter  dem  Titel  :  ,, Einleitung  zur 

Erlernung  der  ersten  Begriffe  und  Gründe  der 
Geometrie  und  des  mathematischen  Zeichnens.“ 
—  Der  erste  Absclm.  ( S.  17-87.)  enthalt  in  12 
Capp.  die  Erklärung  der  in  der  Geometrie  ver¬ 
kommenden  Wörter,  und  Entwickelung  der  zur 
Erlernung  der  Geometrie  nothwendigen  Begriffe. 
1.  Cap.  Auseinandersetzung  gewisser  allgemeiner 
Begri  fle  in  der  Grössenlehre  (8.  17  -  34  )  2-5. 

Capp.  entwickelt  der  Vf.  die  Begriffe  vom  ma¬ 
thematischen  Punct,  von  den  Linien,  W  inkeln 
und  f  lächen.  Richtiger  aber  und  deutlicher  ent¬ 
wickeln  sich  alle  diese  Begriffe,  wenn  man  von 
dem  Begriff  eines  geometrischen  Körpers  aus— 
geht,  und  diesen  nach  der  Füllung  seines  Raums 
und  nach  den  Gränzen  dieser  Füllung,  oder  nach 
ihrer  äussern  Ausdehnung  betrachtet  ,  um  so 
nach  und  nach  in  umgekehrter  Ordnung  auf  die 
Begritle  von  Flächen,  von  Linien,  und  endlich 
aut  den  Begriff  von  dem  Puncte,  als  der  Gränze 
aller  Ausdehnung,  zu  gefangen.  —  Der  Begriff 
vom  Scheitel-  Winkel  (8.57.  ß.  7.)  erfordert, 
ausser  dein  Zusammenstößen  zweyer  gleichen 


Winkel  in  einen  Sch  eitel  punct  ,  noch  den  Um¬ 
stand,  dass  die  Schenkel  des  einen  die  verlän¬ 
gerten  Schenkel  des  andern  sind.  Auch  der 
(XI.  Cap.  S.  76.)  gegebene  Begriff  von  geometri¬ 
schen  Körpern  ist  nicht  gehörig  und  deutlich 
entwickelt,  und  kann  zu  manchen  Missverständ¬ 
nissen  Anlass  geben. - Im  zweyten  Abschr?.. 

(S.  91  u.  f.)  folgen  Grundsätze  der  Geometrie; 
aber  die  (S.  91-95)  genannten  allgemeinen  sind 
keine  der  Geometrie  eigenthiimliche ,  sondern  es 
sind  allgemeine  Grundsätze  der  Grössenlehre 
überhaupt  ;  denn  sie  betreffen  hlos  Gleichheit 
und  Ungleichheit ,  das  Ganze  und  seine  Theile 
und  dergl.  —  Der  dritte  Absehn.  (  &.  1Q4  u.  f») 
enthält  sogenannte  Hei  chesätze  oder  Postulate. 
Der  vierte  und  letzte  Absch».  liefert  endlich  < 5„ 
106  -  304.)  die  mathematische  Zeichuungsknnst 
in  13  Capp.  So  nennt  nämlich  der  Verl,  die 
Anweisung,  wie  die  gewöhnlichen  Figuren  der 
Elementar  —  Geometrie  ,  nebst  den  leichtesten 
Arten  von  krummen  Linien,  gezeichnet,  ver— 
grössert,  verkleinert,  zusammengesetzt ,  verwan¬ 
delt  und  eingetheilt  weiden  können.  Der  Vor¬ 
trag  ist  hier  deutlich  und  zweckmässig,,  und  die 
Beschreibung  des  Verfahrens  bey  Auflösung  der 
Aufgaben  vollständig  ;  Beweise  von  der  Rich¬ 
tigkeit  der  Auflösung  weihe  der  Vf.  hier  nicht 
geben,  sondern  blos  das  Verfahren  seihst  zei¬ 
gen.  Doch  findet  man  hier,  ausser  den  gewöhn¬ 
lichen  Aufgaben,  auch  manche  andre,  welche 
bey  der  Anwendung  auf  mancherley  Künste  und 
Beschäftigungen  des  bürgerlichen  Lebens  einen 
guten  Nutzen  haben  können. 

In  einem  Anhänge  (S.  304  -  27.)  wird  von, 
Berechnung  verschiedener  Flächen  so  weit  ge¬ 
handelt  ,  als  es  nach  dem  bisherigen  Vortrage 
geschehen  konnte.  Dann  folgt  no-ch  von.  S.  327- 
341.  die  Zeichnung  der  geometrischen  Körper 

und  ihrer  Netze. - Und  s©  giebt  dieses  Buch 

allerdings  eine  nützliche  Vorbereitung  zur  Er¬ 
lernung  der  Geometrie  als  Wissenschaft,  und 
da  es  bisher  an  guten  Anleitungen,  hierzu  ge¬ 
fehlt  hat,  so  verdient  der  Verf.  unstreitig  allen 
Dank,  dass  er  nicht  nur  hauptsächlich  der  Ju¬ 
gend,  sondern  auch  erwachsenen Personen,  wel¬ 
che  bey  ihren  Beschäftigungen  die  Hülfe  der 
Geometrie  nicht  entbehren  können  ,  ein  sehr 
brauch  bares  und  zweckmässiges  Lehrbuch  in  die 
Hände  liefert  ,  weiches  vielleicht  manche  ihrer 
Begriffe  berichtigen,  sie  mit  manchen  neuen 
Verführung« arten  bekannt  machen  ,  und  den 
Trieb  «u  einer  nähern  Bekanntschaft  mit  der 
Geometrie  bey  ihnen  erwecken  wird* 
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Kurze  Anzeige  n. 


Schone  Künste.  Spätling«.  Königsberg  b.  Nicolovius. 
i8o3.  XVI  und  4oo  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Selir  alltägliche  Ideen  in  Versen,  die  sich  ziemlich, 
leicht  lesen  lassen.  Nirgends  aber  auch  nur  eine  Spur  von 
belebender  Phantasie,  poetischem  Witze,  oder  nur  kun  t- 
reicher  Bildung  der  äussern  Form.  Der  Verl',  fuhrt  in  dev 
Vorrede  an,  dass  er  alle  diese  Gedichte  erst  nach  seinem, 
fünfzigsten  Jahre  gemacht,  und  den  Abdruck  derselben  auch 
nur  Ihr  seine  Freunde  be  timmt  habe.  Zugleich  verspricht 
er  sich  nie  wieder  eine  ähnliche  Sünde  zu  Schulden  kom¬ 
men  zu  lassen ,  und  so  lässt  denn  die  Kritik  diese  billi- 
gerWeDe  ohne  weitere  Ahndung  hingehen.  Um  unser  obi¬ 
ges  Unheil  nur  einigermassen  zu  belegen,  verweisen  wir 
den  Leser  zur  Ersparung  des  Raums  auf  das  Gedicht  au  die 
Natur*-  S.  91.  Als  Anhang  findet  sich  eine  Uebersetzung 
der  Delillischen  Dithyrambe  über  die  Unsterblichkeit  der 
Seele  in  reimfreyen  Jamben  ,  welche  manche  der  wahrhaft 
poetischen  Ideen  des  Verls,  nicht  ohne  Nachdruck  wieder 
g-iekt>  _  Druck  und  Papier  sind  sehr  gut. 


Eie  Geisterinsel, 
schenschi  cksal. 


Eine  Eichtung  über  Menschheit  und  Men- 
HerausgegcLeu  von  22r7is£  Dloritz . 


Leipzig,  bey  Steinacker.  l8o3.  IV  und  226  S.  8. 

(21  81-) 

Der  Vorrede  nach  ist  dieses  Buch  eine  Uebersetzm.g 
e-ineS  in  der  ersLen  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  in 
Frankreich  erschienenen  und  vor  einigen  Jalnen  wieder  neu 
gedruckten  Werkchens  ,  unter  dem  Titel  Giphantie. 
Ohne  dass  man  das  Buch  gerade  für  ein  ganz  scnlechtes 
Machwerk  erklären  kann,  ist  es  doch  eines  der  langweilig¬ 
sten  die  je  vielleicht  geschrieben  worden.  Dem  Aeil., 
der  es  unternimmt,  die  Laster  und  Thorheilen  der  Men¬ 
gen  vornehmlich  seiner  Landsleute  ,  zumgen,  fehlt  es 
durchaus  an  Lebendigkeit  der  Phantasie  und  Dichterge.st ,  um 
seine  Leser  anzuziehen  und  festzuhallen.  Dachten  auch  vie 
leicht  seine  Zeitgenossen  hierüber  anders,  so  ist  es  doc  1 
eine  höchst  undankbare  Arbeit,  ein  Buch,  das  nicht  vei- 
guügt  und  nicht  mehr  belehrt  ,  aus  der  Vergessenheit  zu 

erwecken. 

Gemälde  der  Liebe.  Von  Leonhard  Meister.  Basel, 
b.  Fliek,  Sohn.  i8o3.  277  S.  8.'  (iThlr.) 

Eine  Sammlung  von  Erzählungen  Und  mythologischen 
Dichtungen,  welche  die  Liebe  zum  Gegenstände  haben 
aber  sich  weder  durch  Originalität  der  Erfindung  ,  noch 
Feinheit  und  Lebendigkeit  der  Ausführung  und  Darstellung, 

<■  .1.1  en  mau  müsste  denn  die  erstere  vielleicht  in  der 
seltsamen  Dichtung  finden ,  die :  den  Titel  Herrmann  uud 
Adelheit  führt,  und  wo  beyde  Liebende  in  einen  —  Gen 
,auren  zusammenwaebsen  ,  weil  sie  die  Göttin  Freya  ,  ie 
in  einem  Baume  verzaubert  steckt,  beleidigt  haben.  Helm¬ 
sens  ist  ihnen  das  negative  Verdienst  nicht  ahzusprcchen , 
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frass  sie  nichts  Verführerisches  enthalten"  und  des  Vfs.  hohe 
Achtung  gegen  Sittlichkeit  uud  Tugend  deutlich  bezeugen, 
Der  Styl  ist  voller  Provinzialismen  ,  und  zum  Th  ei  l  büchst 
nachlässig  behandelt.  1  er  Druck  ist  sehr  unconekt,  das 
Papier  und  Aeussere  des  Buchs  recht  sauber. 

— . .  .  ;  '  l.  uir,  ' !  t  ;  .  ;  ’<  [,  vw.  j  . 

Mein  Taschenbuch,  den  Freundlichen  meines  Geschlechts  ge¬ 
weiht  von  Elisa  Bürger  geb.  Hahn.  1.  B.  Pirna, 
b.  C.  A.  Friese.  1 8o4;  VIII  u.  190  S.  8.  (1G  gr.) 

Das  mühselige  Geschäft  des  Rec.  beyrn  Durchsehen  die-., 
ses  Taschenbuchs,  lässt  ihm  zur  Bezeichnung  seines  Unheils 
darüber  nichts  als  den  menschenfreundlichen  Glütkwu  .sc.h  au 
Jeden  zu,  der  nicht  gleich  ihm  gezwungen  ist,  es  zu  lesen. 
Eine  aus  leeren  Phrasen  zusammengesetzte  Prosa,  und  ein  mis-,— 
tönendes  poetische.,  Geklimper  treten  hier  in  einen  Wettstreit, 
der- an  sich  äusserst  langweilig  ist,  uud  nur  durch  deu  Ernst 
belustigen  mag,  mit  welchem  die  Vfin  ihn  führt.. 

Lcttchen ,  eine  Erzählung  von  Theodor  Hell.  Leipzig  b. 
Weigel.  i8o3.  196  S.  8.  (20  gr.) 

Diese  anmuthige  und  mit  gleicher  Gefälligkeit  uud  Leich¬ 
tigkeit  vorgelragene  Geschichte  umfasst  das  zwar  einfache,  aber 
durch  Charakter  und  Stellung  der  spielenden  Personen  sehr 
anziehende  Verhältniss  eines  jungen  Mannes  zu  einer  Gelieb¬ 
ten,  einer  Freundin  und  einem  Freunde.  Die  erwünscht 
glückliche  Auflösung  befestigt  die  heitre  Stimmung  ,  welche 
das  Ganze  vorbereitet.  In  Styl  und  Tou  findet  man  Aehnlich- 
keit  mit  Fr.  Laua’s  Mauicr  aus  seinen  frühem  bessern  Zeiten, 
doch  ist  hier  überall  weniger  getändelt. 

Gustav  Moraldino,  der  edle  Baiulitensohu,  von  Fioraventi. 
Dritter  u.  letzter  Theil.  Posen  u.  Leipzig  b.  Kühn.  1800. 
M.  e.  Titelk.  VIII  u.  222  S.  8.  (3  Bde  2  Thlr.  18  jjr.) 

D  ass  der  Held  dieser  Räubergeschichle  nicht  so  roli  und 
plump,  wie  in  den  mehreslen  dieser  Art  dargeslellt  ist,  dass 
der  Styl  an  Reinheit  und  Biegsamkeit  den  gewöhnlichen  der 
Orlando-  und  Rinaldoschöpfer  iibertrifft ,  ist  das  beste,  was 
sich  von  dem  vorliegenden  Tlieile  rühmen  lässt.  Zu  sehr 
bleibt  dieser  übrigens  in  dem  schon  längst  von  ihm  gezogenen 
Gleisse,  uin  eine  nähere  Zergliederung  seines  Buchs  auf  irgend 
eine  Weise  zu  einer  dankbaren  Arbeit  zu  machen. 

Verdienste  adeln ,  oder  Geschichte  Gustav  JVallnau  s.  Prag, 
b.  Barth.  i8o5.  2  Tlile.  2.84  u.  4o6  £>.  8.  v  2  Thlr.) 

Die  Geschichte  eines  M  euschen,  der  durch  höchst  triviale 
Abentheuer  vom  Registrator  bis  zum  General  emporsteigt. 
Die  Charaktere  sind  eben  so  gemein,  uud  die  Erzählung  höchst 
matt  und  prosaisch. 

Heinrich  ,  der  Försterssohn  ,  und  seine  Familie.  P rag  b.  Bart|n 
i8o5.  2  Thle.  3t  4  u.  3or  S.  8.  (  2  Thlr.) 

Viel  edle,  aber  büch  t  langweilige  Seelen  erscheinen  in 
dieser  unbedeutenden  alltäglichen  Geschichte.  Leser,  die  alles 
recht  hübsch  natürlich  haben  wollen,  werden  hier  ihre  Rech¬ 
nung  finden.  Nirgends  auch  mir  ein  Funke  hohem  Lebens, 


JURISTISCHE  PRAXIS . 

1.  Vollständigere  Anleitung  zur  gründlichen 
und  förmlichen  Abfassung  der  VertheidigUngs— 
Schriften  für  peinl.  Angeklagte  und  Beschul— 

'  digte.  j Mit  Bey spielen  von  Haupt  —  und  ge¬ 
bende  fensionen  der  mehresten  und  wichtigsten 
in  dem  peinl.  Gerichtshöfe  vorkommenden 
Verbreckiungs  fällen,  zum  nützlichen  Gebrauch 
angehender  gerichtlicher  Sachwalter.  Erster 
Band.  Leipzig,  in  der  Joachimschen  Bucli- 
liandl.  560  S.  8.  Desselben  Werkes  Zwey- 
ter  Band.  Ebend.  Nebst  Register  542  S.  8. 
(Freias  b'eyder  B.  4  Thlr.  8  gr.) 

2.  Versuch  einer  Anleitung  zur  Abfassung  ge¬ 

schickter  Relationen  und  Defensionen  (,)  Jur 
angehende  Juristen.  Leipz.,  in  Joachims  liter. 
Magazin.  138  S.  kl.  8.  (8  gr.) 

Es  wäre  zu  wünschen  ,  dass  unsre  Buchhandlun¬ 
gen,  ehe  sie  den  Verlag  eines  W  erks  über¬ 
nähmen  ,  sich  voi*  allen  Dingen  von  wahren 
Sachkennern  belehre«  liessen,  welche  frühere 
vorzügliche  Arbeiten  über  den  vorliegenden  Ge¬ 
genstand  vorhanden,  und  was  bey  einer  neuen 
Bearbeitung  zu  leisten  sey,  wenn  sie  nützlich 
und  wünschenswerth  ausfallen  solle.  Entschlüsse 
sich  nun  Niemand  eher  zum  Verlage  eines  neuen 
Werks,  als  bis  er  d esshalb  von  Sachkennern  über 
das  wahre  Bedürfniss  des  Publicums- belehrt  und 
durch  sorgfältige  Erkundigung  überzeugt  wäre, 
dass  sich  von  dem  Gelehrten,  der  ihm  eine  sol¬ 
che  Arbeit  anträgt,  etwas  Zweckmässiges  erwar¬ 
ten  lasse:  dann  würden  wir  zwar  weniger  Bü¬ 
cher,  keine  so  starken  Messkalalogen,  auch  viel¬ 
leicht  nicht  so  viele  Buchhandlungen  haben  ;  aber 
die  literarische  Welt,  die  Ehre  der  Nation  und 
der  Buchhandel  selbst  würden  sich  dabey  un- 
endlich  besser  befinden;  und  Schriltstellerey 
und  Büchhandfel  würden  bey  dem  jetzt  so  oft 
Erster  Band. 


getäuschten  und  von  allen  Seiten  mit  Büchet* 
Anzeigen  bestürmten  Publicum  die  vormahlige 
Achtung  und  das  verlob rne  Zutrauen  wieder  er* 
langen.  Wie  nachteilig  den  Bücherkäufern  das 
entgegengesetzte  V erfahren  sey ,  beweisen  ge¬ 
genwärtige  beyde  Producte,  die  Rec.  gern  scho¬ 
nender  heurtheilte,  wenn  ihm  seine  Pflicht  nicht 
heiliger,  als  jede  andere  Rücksicht  seyn  müsste» 

Unter  den  bisher  erschienenen  Anleitungen  zu- 
Verteidigungsschriften  liess  des  verdienten  Herrn. 
Appellationraths  D .Herrmanns  bekannter/^ ersuch 
einer  nähern  Anleitung  zur  gründlichen  Abfas¬ 
sung  der  Verteidigungsschriften  dem  Kenner 
keinen  Wunsch  übrig,  als  dass  mehrere  Muster 
der  verschiedenen  Arten  der  Defensionen  bey- 
gefügt,  und  der  kurze  gedrängte  Unterricht  zur 
ausführlichen  Theorie  erweitert  werden  möchte. 
Allein,  ein  Mann,  der  diesem  Geschäfte  gewach¬ 
sen  seyn  sollte,  müsste  an  Einsicht  und  Talent 
Hrn.  Herr  mann  nicht  so  weit  nach  stellen,  als 
die  Verfasser  vorliegender  Schriller!.  — 

Der  Verf.  des  sehr  oberflächlichen  Werks 
unter  N.  I.,  der  sich  unter  der  Zueignungsschrift 
G.  H.  Hodermann  nennt ,  ist  mit  den  Vorschrit¬ 
ten,  welche  die  Strafrechtswissenschaft  und  der 
Geschäftsstyl  in  neuern  Zeiten  gemacht  haben, 
nicht  bekannt,  sondern  um  ein  halbes  Jahrhun¬ 
dert  in  beyden  zurückgeblieben.  —  Was  vor  al4» 
lern  die  Anleitung  zur  materiellen  Vertheidi- 
gung  anlangt,  so  ist  sie  von  der  formellen  nicht 
gesondert  und  in  den  Geist  und  Zweck  des  Ver- 
tiieidigungs  -  Geschäfts  überhaupt  nicht  gehörig 
eingegangen,  besonders  aber  dem  angehenden. 
Verth eidig er  keine  Anleitung  zur  Vermeidung 
der  vielen  unächten  Milderungsgründe  gegeben, 
die  der  gemeine  Haule  der  Del ens,oren  mit  ver¬ 
geblichem  Zeit- Wort- und  Papier  -  Aufwande 
fast  bey  jeder  Verteidigungsschrift  zu  wieder¬ 
holen  pflegt!  Statt  dessen  bedient  sich  der  Verf*. 
in  seinen  gegebenen  Mustern  C  ! )  seihst  solcher 
unstatthaften  Gründe.  So  soll  z.  R.  die  bequeme 
Gelegenheit  O-  Bd.  S.  324.  G  31.)  sogar  beym 
Raubmorde  Milderung  der  Strafe  bewirken! 
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Der  Raum  dieser  Blatter  gestaltet  es  nicht, 
den  ganzen  Plan  solcher  Schriften  herzusetzen. 
Wir  begnügen  uns  daher  bloß,  Anfänger  vor  dem 
Ankäufe  der  gegenwärtigen  zu  warnen,  und  un¬ 
ser  Urtheü  durch  einige  nicht  mühsam  aufge— 
suchte  Beweisstellen ,  so  wie  sie  sich  beym  er¬ 
sten  Aufschlagen  darbieten,  zu  belegen. 

Dass  die  bey  einzelnen  Materien  vorgetra— 
gene  Theorie  blos  gemeine  Compendienwei.sheit 
und  an  mehrern  Stellen  aus  des  jungem  Mei— 
sters  und  andern  Handbüchern  des  peini,  Rechts 
übersetzt  ist,  wollten  wir  dem  Um.  Verf.  ver¬ 
zeihen,  da  er  cs  nicht  sowohl  mit  einer  eignen 
Aufstellung  der  Rechtstheorie,  als  mit  der  An¬ 
wendung  derselben  auf  die  Verlheidigungsschrif- 
ten  zu  thun  hatte,  wenn  er  nur  nicht,  statt  zu 
übersetzen,  vcrundeutscht ,  nicht  schielende, 
unbestimmte  und  irrige  Begriffe  aufgestellt  hätte, 
die  den  Anfänger  irre  führen  können. 

Wir  setzen  von  seinen  Definitionen  nur  fol¬ 
gende  her,  die  sich  selbst  richtet. 

Ein  Meuchelmord  wird  es  genannt,  „ wenn 
jemand  sich  boshafter  oder  heimlicher  TT  eise 
um  einen  gewissen  und  bestimmten  Lohn  din¬ 
gen  lässt ,  einen  unschuldigen  Menschen 
vom  Leben  zum  Lode  zu  bringen.  Diese  Defini¬ 
tion  ist  falsch ,  da  nicht  homicidium  prodito- 
rium  (Meuchelmord ) ,  sondern  das  Verbre¬ 
chen  des  Lohnmörders  ( Banditen )  liier  beschrie¬ 
ben',  wenn  aber  das  Assassinium  definirt  werden 
sollte,  das  Verbrechen  dessen,  der  zum  Morde 
dinget ,  gar  nicht  berücksichtigt  ist. 

Unter  die  Zwecke  der  Strafen  rechnet  der 
Verl.  (S.  37 1  d.  t.  13.)  ausser  der  Abschreckung 
«uch  folgendes:  „das  verübte  Verbrechen“  .  diess 
sind  seine  V\  orte)  „nicht  ungestraft  zu  lassen, 
„und  die  dadurch  entheiligten  Slaatsgeseize  wie— 
~>der  zu  befriedigen  u,  s.  w.“  Bey  einer  solchen 
Anweisung  ist  die  Warnung  des  Verfs.  über— 
fliis  sig:  „dass  der  Defensor  in  der  Def.  Sehr,  keine 
grosse  Oratone,  oder  Philosophie  brauche  u.  s.w  “ 
Doch  verlangt  er,  wie  billig,  dass  der  Verteidi¬ 
ger  einen  schönen ,  reinen ,  juristischen  Styl 
schreibe!  Was  Er  unter  dem  schönen  reinen 
Style  verstehe,  zeigt  folgendes  von  ihm  aufge- 
stellles  Muster. 

„Ich  überreiche  hiermit  die  W7eylandische 
„Deiension  zur  Ab  Wendung  der  der  Inquisitin  d  urch 
„das  ihr  publicirte  Urtheil  zuerkannten  Territion, 
„deren  Fertigung  icii  wegen  andern  (anderer  un- 
^aufh alt samen  (!  unaufschiebJicher)  Verrichtun- 
„gen  nicht  früher  habe  bewirken  können,  zu  de- 
„uen  [den)  Inquisitionsäten  suh  B. ,  und  bille  ge- 
„horsamst,  dass  Ew.  Wohlgeb.  Herrlichkeit  (da 
„die  Gunst  der  Defension  in  denen  ( den )  Rechten 
„gross  ist,)  den  kleinen  Verzuch  (g>  nach  Dero 
„ anstammenden  (r  Güte  zu  entschuldigen,  ge- 
,, neigt  geruhen  möchten.“  Das  ist  denn  doch 
noch  ein  Muster  von  Geschäflsstyl,  das  sich 
sehen  lässt!  Als  Muster  der  Sprach  Unrichtigkeit 


und  der  flachsten  Gemeinheit  könnte  es  indess 
wohl  zur  Warnung ,  aber  nicht  zur  Nachahmung 
aulgestellt  werden.  Uebrigens  muss  der  Verl, 
besonders  diese  Gattung  seiner  Schriften  für  sehr 
musterhaft  gehalten  haben,  da  er  jeder  von  den 
zahlreichen  aus  Acten  abgeschriebenen  Defen- 
sionsschriften  ein  solches  Ueberreichungsschrei- 
ben ,  zu  dem  auch  der  schwächste  Kopf  kein  For¬ 
mular  braucht,  Vordrucken  liess. 

Allein,  es  fehlt  auch  nicht  an  offenbaren 
Irrthümern.  S.  417.  d.  2.  B.  erfahren  wir,  dass 
alle  fleischliche  Verbrechen  in  zwanzig  Jahren 
verjähren!  Ziun  Gesuch  um  ein  sichres  Geleite 
soll  (nach  S.  213.  1.  Band)  gehören  ,  dass  man 
sich  über  das  Verfahren  des  Lichters  zu  be¬ 
schweren  habe,  da  man  doch  ein  sichres  Geleit 
fordern  kann,  ohne  dass  noch  überhaupt  irgend 
ein  Verfahren  statt  gefunden,  und  ohne  dass 
man  etwas  anders  zum  Zwecke  hat,  als  während 
der  Untersuchung  die  Leiden  der  gefänglichen 
Enthaltung  zu  vermeiden,  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

Die  Worte  Saluus  Contuctus  (S.  30.  1.  B. )  s« 
wie  Besch  wÖrungs  -  und  Bit t sch  rift:  (S.  39.)  sind 
wir,  um  mit  dem  Verf.  zu  reden,  nur  aus  an— 
stammender  Güte  geneigt,  für  Druckfehler  zu 
erklären  ,  wiewohl  sie  in  dem  reich  ausgesta Me¬ 
ten  Verzeichnisse  derselben  nicht  mit  stehen. 
Die  Art ,  wie  Hr.  H.  urtheilt  und  seine  Gründe 
darstellt,  wird  durch  folgende  Stelle  aus  der 
Deiension  eines  Räubers  und  Meuchelmörders 
am  besten  charaklerisirt :  „Haben  nicht  die 
„Schätze  der  Erde  schon  manchen  sonst  sehr  bra - 
„oe/i  Staatsminister,  Gereraifeldmarchall  (sic), 
,, Gouverneur  und  Commendart  einer  Vestung 
„oder .eines  Seehafens,  wie  auch  manchen  beym 
„Antritte  seines  Amtes  ley erlich  verpflichteten 
„Amtmann,  GerichtshaJter  und  Bürgermeister,  in— 
„gleichen  einen  guten  Vater,  Mutter,  Bruder, 
„Schwester  u.  s.  w  zur  schändlichsten  Untreue» 
„Landesverrätherey,  Diebstahl,  Betrug,  Meineid 
„und  Todrchiag  verleitet  und  bewegt^“  — 

Wo  übrigens  der  Vertheidiger  sich  nicht 
anders  zu  helfen  weiss,  da  muss  der  böse  Feind 
die  Schuld  tragen  !  So  heisst  es  S.  316.  1.  B.  „lti- 
qmsil  habe  der  Verführung  des  höllischen  Gei¬ 
stes  nicht  länger  widerstehen  können ,  und  §.  20. 
Lbend.  der  Satan  sev  zum  dr  itten  Mahle  mit 
U ngest um  in  diese  a b gemattete  Seele  sre- 
fahren  ! !“  —  6 

für  Freunde  des  Komischen  wird  die  Vor— 
theidigungsschrifl  für  den  Oberförster  N.  wegen 
angeblicher  Schwängerung  seiner  Braut  Stoff  zum 
Lachen  enthalten.  Es  heisst  dort  unter  andern 
„dev  Oberförster  sey  nach  einem  Schmausse  von 
seiner  Braut  zu  seiner  Ruhestätte  begleitet  wor¬ 
den''  und  diess  habe  den  erfolgten  Fehltritt  ver¬ 
anlasst.  Das  Ganze  ist  so  abgefasst,  als  wollte 
inan  diese  Art  von  Verth  ei  digungsschriften  ab¬ 
sichtlich  lächerlich  machen. 
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Wks  der  Styl  beschaffen  sey,  zeigen  schon 
die  gegebenen  ßeyspiele.  Wir  bemerken  nur 
noch,  dass  er  sich  durchaus  treu  bleibt.  Der 
Verl',  lässt  seine  Clienten  „von  der  zu  den  Ihri¬ 
gen  tragenden  Liebe  ;u  einen  Geschlagenen  von 
dem  ,, empfangenen u  Übeln  Practamente  ,  von 
,, sotiianen  ßiutmerkmaien,  die  von  neuerlichen 
„Schlägen  ab  stammen-“  und  einen  Andern  von 
„einer  k Eileverbindung  mit  einer  Person  des  an¬ 
dern  Geschlechts “  sprechen.  Er  selbst  aber  re¬ 
det  8.  2^7.  2.  ß. !  von  einem  „ die  Knabenjahre 
kaum  erst  zurückgelegten  jungen  Menschen  !“ 

Nach  diesen  Proben  wird  wohl  Niemand 
mehr  zweifeln,  dass  diese  Anleitung  liir  jeden 
jungen  Geschäftsmann  unbrauchbar  sey  ;  in  Chur¬ 
sachsen  aber  ist  ihr  Gebrauch  Ihr  den  Anfänger 
doppelt  bedenklich,  weil  darin  überall  der  ge¬ 
meine  Criminalprocess  in  seiner  ganzen  Rohheit 
zum  Grunde  gelegt  und  die  Tortur,  Territiou, 
so  wie  der  in  Churs,  so  sehr  eingeschränkte  Ge¬ 
brauch  der  Speciaiinquisition,  bey  jedem  Verbre¬ 
chen  ,  wenn  es  auch  nicht  Todes  —  sondern  Lei— 
besstrafe  nach  sich  zieht,  als  gültig  vorausge¬ 
setzt  ist. 

Möchte  doch  ein  Mann,  der  mit  genauer 
Kenntniss  des  Inhalts  und  Geistes  der  Stralge- 
eelze,  so  wie  der  Natur  und  Form  des  Untersu¬ 
chungsverfahrens,  reife  Urtheilskraft,  Kenntniss 
des  Menschen  und  des  Lebens  und  einen  reinen 
zweckmässigen  Vortrag  verbände,  eine  vollstän¬ 
dige  Anleitung,  nicht  blos  zu  den  Schriften ,  son¬ 
dern  auch  zu  dem  ganzen  Geschäfte  des  Ver- 
theidigers,  liefern,  und  sich  dadurch  zugleich 
das  entschiedene  Verdienst  erwerben,  Producte, 
wie  das  vorliegende,  gänzlich  zu  verdrängen. 

Mit  dieser  Anzeige  verbinden  wir  gleich  die 
bey  N.  2.  gelieferte  kürzere  Anleitung  zu  Defen- 
sio  ns  Schriften.  So  wenig  durch  diese  das  Herrman- 
nischc  Werk  überflüssig  gemacht  wird:  so  sind 
hier  doch  ganz  gute  Regeln  erlheilt  und  wir 
müssen  dem  Verf.  das  freylich  nur  massige  Lob 
erth eilen,  dass  der  Inhalt  und  Vortrag  seines 
Werkchens  sich  über  das  wassersüchtige  Pro¬ 
duct  unter-  N.  1.  weit  erheben.  Auch  die  beyge- 
fimLe  Verteidigungsschrift  ist  besser,  als  Alles, 
Was  der  Verf.  des  grossem  Werks  geliefert  hat. 
Nur  ist  nicht  abzusehen,  was  der  Anfänger  mit 
dieser  so  höchstunvollständigen  Anleitung  ei¬ 
gentlich  anfangen  solle.  Denn  so  hätte  z.  B. 
nicht  verschwiegen  werden  sollen,  dass  zu  Ab¬ 
wendung  oder  Verkürzung  des  Gefängnisses  die 
Beschwerde  beym  Oberrichter  oft  der  kürzere 
VVe^  sey,  da  die  förmliche  Defension  die  Acten- 
versendung  notwendig  macht,  und  besonders 
für  den  bereits  eingekerkerten  Angescliuldigten 
die  Detention  dadurch  nur  verlängert  wird.  — 
Da  der  Verf.  vorzüglich  auf  Chursachsen  Rück¬ 
sicht.  nimmt,  so  sollte  8.  102.  bemerkt  seyn  ,  dass 
dort  nur  in  Capitaifäilen  die  Specialinquisition 
statt  finde;  —  auch  gehört  zu  den  Verteidi¬ 
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gmigsgriinden  zu  Abwendung  der  Specialinqui- 
silion  noch:  der  Mangel  an  hinlänglichen  Anzei¬ 
gen  wider  den  Angeschuldigten ,  wesentliche  und 
unheilbare  Nullitäten  des  Processes,  die  die  To¬ 
desstrafe  (und  ausser  Chursachsen  die  ordentli¬ 
che  Leibesstrafe)  ausschliessen ,  und  die  gänzli¬ 
che  oder  doch  erhebliche  Ungewissheit  des  Cor¬ 
poris  delicti  u.  s.  w. 

Noch  mehr  aber  fehlt  es  der  hier  voraus¬ 
geschickten  Anleitung  zum  Referiren  fast  über¬ 
all  an  Genauigkeit  und  Bestimmtheit.  S.  5.  giebt 
der  Vf.  die  Regel:  dass  bey  einem  Concurse  über 
die  Liquidation  eines  jeden  Gläubigers  und  des 
deshalb  geschehenen  Verfahrens  ein  besonderes 
Volumen  gehalten  werden  müsse.  (D  ies  Ihut, 
mit  Ausnahme  einiger  wenigen,  kein  Richter, 
und  würde  auch  die  Zahl  der  Aktenstücke  bey 
grossen  Concursen  auf  eine  unnötige  und  lästige 
Weise  vermehren.)  —  Ferner  heisst  es:  „die 
Hauptaclen  sind  allemal  die  neusten!!  —  Ge¬ 
wöhnlich  sollte  wohl  hier  stehen;  denn  Ree. 
könnte  ßeyspiele  des  Gegenteils  zu  Dutzenden 
auführen.  Alle  übrige  wesentliche  Kennzeichen 
der  Hauptacten,  z.  ß.  dass  in  ihnen  ein  zum 
Urthelspruche  ausgesetzter  Umstand  enthalten, 
die  Urtelsfrage  ausdrücklich  auf  sie  gerichtet, 
der  Beylage  aber  in  den  Hauptacten  blos  Bezie¬ 
hungsweise  gedacht  wird,  u.  s.  w.  sind  wegge¬ 
lassen.  —  S.  12.  heisst  es:  „der  Referent  habe, 
wenn  er  finde,  dass  in  der  Sache  schon  ein  Ur- 
thel  gesprochen  sey,  sich  um  das,  was  vor  und 
bis  zum  letzten  Urtel  geschehen  sey,  nicht 
mehr  zu  bekümmern.  Eine  Ausnahme  davon 
soll  blos  bey  Leuteruugen  statt  finden.  Aber 
wie,  wenn  der  künftige  Ref.  beym  Erkenntnisse 
über  die  beym  Beweise  gebrauchte  Eyclesdelation , 
wo  dieQüalitätderElisivartikel  bestritten  wird,  oder 
bey  einer  Crimiualsache,  wo  er  ein  Erkenntniss  auf 
die  Specialinquisition  fände,  diese  so  roh  hin- 
gestellte  Regel  befolgen  wollte?  —  Bey 
dem,  worauf  der  Referent  im  ersten  Verfah¬ 
ren  in  einer  Civilsache  zu  sehen  haben  soll,  ist 
unter  andern  weggelassen  :  Ob  im  Fall  des  Aus- 
senbleibens  oder  der  nicht  erfolgten  Litisconte - 
Station  die  Ungehorsamsbeschuldigung  zur  ge¬ 
hörigen  Zeit  eingebraebt  und  der  contumacirende 
Th  eil  selbst  ad  caussam  und  ad  processum  hin¬ 
länglich  gerechtfertigt  sey  ?  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

W  as  von  der  Decretirkunst  gesagt  wird ,  ist 
aus  Hommels  deutschem  Flavio,  aber  nicht  über¬ 
all  richtig ,  abgeschrieben.  S.  29.  ist  vergessen, 
dass  beym  Endurthel  über  den  Beweis  der  Aus¬ 
flüchte  im  Rubro  der  Beklagte  dann  nicht  mehr, 
wie  in  den  Zwischenurtheln,  voraus  gesetzt  wird, 
sondern  der  Kläger.  —  Die  Einrichtung  eines 
Criminalurthels  soll  nach  8.  33.  ganz  von  der 
Willkühr  des  Referenten  abhangen.  Dennoch 
hat  die  Anordnung  eines  Todesurthels ,  so  wie 
einer  Sentenz,  wo  auf  die  Privatsatisfaclion,  oder 
über  lil  G 1  irere  Angeschuldigte,  erkannt  wird,  be- 
U  2 
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stimmte  Regeln,  die  liier  alle  weggelassen  sind. 

- Falsch  ist  die  Regel  S.  24. :  dass  in  einer 

Proherelaiion  auch  da,  wo  sonst  bloss  ein  Deci- 
sum  et  forderlich  sey,  durchaus  ein  Urthel  ge¬ 
geben  werden  müsse. Denn  man  macht  sodann  ein 
Decisum,  führ!  die  Ursache  an,  warum  man  es 
gethan  habe,  und  fugt  Zweifels-  und  Entschei¬ 
dungsgründe  hinzu.  —  Das  gegebene  Muster 
der  Relation  in  einer  Civilsache  ist  dem  Inhalte 
und  der  Schreibart  nach  recht  gut  gewählt.  DesLo 
weniger  ist  es  das  in  der  Criminalsache,  wo  theils 
der  Vortrag  selbst  nicht  gehörig  geordnet,  theils 
das  Urthel  S.  82.  (weil  freylich  nach  derMeynung 
des  Verf.  dessen  Anordnung  au  keine  Regel  ge¬ 
bunden  seyn  soll,)  ganz  wider  die  Regel  abgefasst 
ist.  Denn  dieAbbiite  und  Ehrenerklärung  hatten 
nicht  weggeiassen,  u.  so  wie  das  Heilerlohn  zuerst 
erwähnt  (S.  Horamel  Einl.  h  22)  ;  das  letztre 
beyden  W’s  in  solidum  zuerkannt;  die  härteste 
Strafe  zuerst  gesetzt;  nicht  sechs  Monat  und  dann 
noch  überd em  4  VVochen  Gefängniss  ,  (indem 
nach  der  allbekannten  Regel:  goena  rnaior  ahsor- 
het  minorem ,  durch  die  sechsmonatliche  Gelang- 
nissstrafe  das  geringere  Vergehen  mit  verbüsst 
wird;)  einem  und  demselben  Verbrecher  zu¬ 
gleich  zuerkannt;  den  beyden  W’s  nicht  bloss 
die  Abstattung  der  Vernehmungs  — ,  sondern  der 
Untersuchungskosten  überhaupt,  zu  ihrem  An- 
tlieile  und  soviel  jeder  von  ihnen  deren  veran¬ 
lasst,  auferlegt  werden  sollen  u.  s.  w.  u.  s.  w.  — 
Uebrigens  mangelt  es  auch  hiernichtan  Sprachfeh¬ 
lern.  Der  Verlas,  sagt  S.  1.:  ,,Es  wird  folglich 
„solchemnach,“ —  U er  Weisung ,  statt  Verweis; 
—  fragt  st.  fragt,  u.  s.  w.  S.  17.  heisst  es  :  „man 
muss  das  Ganze  nicht  durch  Weitläufigkeiten 
und  Sprachfehler  zu  entstellen  suchen .“  —  Das 
sucht  wohl  niemand.  Wer  die  Sprache  nicht 
gründlich  kenut,  bey  dem  linden  sich  die  Fehler 
wohl  ungesucht. 

PRO  VINCI  ALS  TA A  TSRECHT  UND 
POLITIK. 

Müssen  wir  nicht  von  England  getrennt  wer¬ 
den  ?  Verneinend  beantwortet  von  einem 
Hannoveraner.  Germanien.  1803.  96  S.  in  8. 
(12  gr.) 

Mit  Recht  und  Wärme  empfehlen  wir  diese 
vorzügliche  Schrift,  diese  Trostschrift  für  alle 
biedere  Hannoveraner.  Von  drey  Seiten  behan¬ 
delt  der  Verf.  seinen  Gegenstand:  erst  von  der 
Seite  des  Rechts,  indem  er  zeigt,,  dass  Hanno¬ 
ver  von  England  rechtlicher  Weise  nicht  abge¬ 
rissen  werden  dürfe;  dann  von  der  Seite 
der  Politik,  indem  er  erstlich  zeigt,  dass  die 
Verbindung  Hannovers  mit  England  dem  erstem 
keinen  Nachtheil  bringe,  sochun  zweytens,  dass 
sie  ihm  vielmehr  wahrhaft  nützlich  sey.  In 


dem  ersteren  Abschnitte  über  das  Recht  stellt 
der  Vf.  sehr  richtig  die  beyden  Gesichtspuncte, 
das  Recht  fremder  Mächte  gegen  den  Besitzer 
der  hannoverischen  Lande  und  das  Recht  des 
Volkes  selbst  auf.  Von  keiner  Macht  auf  der 
Welt,  sagt  der  Verf.,  kann  der  König  sowohl, 
als  alle  die,  denen  Rechte  auf  die  Nachfolge 
der  hannoverischen  Lande  und  auf  den  Genuss 
der  darin  befindlichen  Haus-  und  Stammgüter 
des  Braunsehweig-Liineburgischen  Hauses  zu¬ 
stehen,  gezwungen  werden,  diese  Rechte  auf¬ 
zugeben  ,  wenn  sie  nicht,  sämmtlich  cimvilligen. 
Sodann  zwevtensf  eben  so  weniff  könnte  das 
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hannoverische  Volk,  (da  der  Vertrag  zwischen 
Fürst  und  Volk  doch  wahrhaft  gegenseitig  ist), 
rechtlicher  VV  eise  von  seinem  Regenten  die  Anf- 
gebung  dieser  Rechte  verlangen,  so  lauge  es 
kein  Zwangsrecht  darthun  könnte,  dem  von  Sei¬ 
ten  des  Regenten  die  Zwangspflicht,  sich  dieses 
Recht  gefallen  zu  lassen,  entspräche,  wo  nicht 
gänzliche  Unverträglichkeit  der  Rechte  des  Volks 
mit  dem  gegenwärtigen  Regentenstamme  so  deut¬ 
lich  hervorginge,  (lass  sie  auch  dem  Regenten, 
wie  jedem  vernünftigen  Menschen  einleucliten 
müsste:  Sätze,  gegen  die  nur  die  etwas  einzuwen¬ 
den  haben  können ,  die  glauben,  man  könne  den 
SLaats vertrag  so  aui  lösen,  \  ie  man  etwa  eine  Pro— 
zessvollmacht  widerruft.-  Er  fasst  sodann  den  po¬ 
litischen  GesichLspunct  auf,  und  zeigt,  dass  die 
Verbindung  Hannovers  mitEngland  dem  ersteren 
keinesweges  nochtheilig  sey.  Er  zeigt,  dass  kein 
wesentlicher  Zusammenhang  zwischen  beyden 
Staaten  obwalte;  er  zeigt,  dass  andere  Staatsgrund- 
gesetze,  andre  Regentenrechle  die  Regentenbey— 
der  Staaten  binden;  erzeigt,  da*ss  die  glückliche 
Verfassung  Hannovers  jeder  Willkühr  in  den 
Weg  trete  ,  und  führt  hier  die  Regierungsvoll— 
machl,  die  das  Ministerium  von  Hannover  habe 
(gegeben  von  Georg  1.  1714)  und  sodann  das  Recht 
der  Landstände  auf:  er  zeigt  endlich  ,  dass  seit 
der  Verbindung  unter  Einem  Regenten  England 
Hannover  nie  wilikiihrlicli  in  seine  Kriege  ver¬ 
flochten  habe.  Er  führt  endlich  mehrere  wahre 
V  ortheile  dieser  Verbindung,  besonders  in  Rück¬ 
sicht  des  Handels,  auf,  wobey  der  Verf.  den  jetzt 
mehr  als  je  wichtigen  Umstand,  das  Bedürfnis« 
der  Mindermächligen ,  mächtige  f  reunde  zu  ha¬ 
ben,  nicht  unerwähnt  hätte  lassen  sollen.  Eine 
Stelle  des  Verfs.  kann  sich  Rec.  hier  aufzunehmen 
nicht  versagen.  ,,W  eich  ein  schöner  Anblick 
„ist’s,  sagt  Spittler ,  von  Münden  bis  Ratzeburg 
„hinab,  aus  dem  engen  Thale ,  wo  sich  Fulde  und 
„Werre  zur  W  eser  vereinigen ,  bis  hinab  nach 
,, Stade,  bishinabzur  schönen  schiöreicheu  Eibe  ! 
„und. von  diesem  ganzen  schönen  Lande,  das  sich 
„so  wunderbar  unter  einem  Herrn  vereinigte,  ist 
,, nichts  gewalttliätig  einem  Nachbar  abgedrängt, 
„nichts  einem  Schwachem  halbrechtlich  entrissen, 
,, nichts  durch  Heyrathsglück  gewonnen :  es  ist  lau— 
„ter  gerechtes  Gut,  altes  Stammgut,  neugekauftes 


„Land!  —  Murret  darum  nicht,  gute  Hannove¬ 
raner  über  das  Schicksal,  das  diesen  euern  Re- 
„gentenstamrü  auch  mit  einem  Lande  in  Verbin— 
„düng  setzte, dessen Standiialtigk eit  die  Nachwelt 
„würdigen  wird,  mit  einem  Lande,  dessen  Für- 
,, stcn,  seit  eine  Völkerschaft  eurer  Vorfahren, 
„die  Angelsachsen,  dasselbe  von  fremdem  Joche 
„befreyte,  wenigstens  seit  7  Jahrhunderten,  fast 
„ununterbrochen  mit  dem  eitrigen  in  den  freund— 
„schaftlichsten  Verhältnissen  der  Zuneigung,  des 
„Interesse  und  derV  erwandtschaft  gestanden  hat.“ 
Die  Furcht,  die  vielleicht  den  nächsten  Anlass  zu 
dieser  Schrift  gab,  scheint  jetzt  allmä'hli'g  zu  ver¬ 
schwinden,  indem  sich  die  Hofnung  belebt ,  dass 
der  rechtmässige  Besitzer  seinem  Lande  nicht  ent¬ 
zogen,  dass  diesem  friedliche  Tage  unter  Seinem 
Regenten?  tanrme  wiederkehren  werden  —  möchte 
es  doch  bald!  Nie  hat  sich  wohl  die  allgemeine 
Me\rnungin  Europa  so ungetheiit,  so  entschieden 

als  jetzt,  zu  Gunsten  Hannovers,  geäussert. - - 

In  Osten  und  Westen,  von  der  Newa  bis  zum 
Mittelländischen  Meer  spricht  Eine  Stimme  laut 
und  immer  lauter  für  die  Rettung  des  biedern 
und  unglücklichen  Volkes! 

* 

REISEN. 

Neue  Reisen  durch  England  und  Portugall ,  in 
B  riefen  an  einen  Freund  von  Lucie  Bernard 
geb.  Gad.  Zweyter  Th  eil.  Hamburg  1803. 
hey  Aug.  Campe,  gr.  8.  467  S.  (2  Th  Ir.) 

Schon  im  1  steil  Theile  dieser  Reise  hat  die 
Verfin.  bewiesen  ,  dass  sie  in  einem  hohen  Grade 
eine  aufgeklärte,  denkende  und  geistreiche  Beob- 
achterinn  ist,  und  mit  welchem  Scharfsinne  sie 
alles  sieht  und  beurtheilL.  Rec.  unterschreibt  also 
sehr  willig  alles  das  Gute  und  Rühmliche,  das 
ein  anderer  P«.ec.  hey  der  Anzeige  des  lsten  Ban¬ 
des  in  der  Leipz.  Literaturzeitung,  Stück  132. 
-gesagt  hat,  und  bewundert  den  Geist  der  Versin. 
i..  einem  hohen  Maasse.  Aber  freylich  wird  auch 
dieses  ewige  Stieben,  über  alles  zu  räsonnireii , 
alles  zu  analysireu  und  vor  den  Richferstuhl  der 
reinen  Vernunft  zu  ziehen,  dem  Leser  in  der 
Länge  lästig  und  hin  und  wieder  langweilig.  Man 
hat  ihm  eine  Reisebeschreibung  versprochen  und 
nicht  eine  Reihe  von  philosophischen  Abhandlun¬ 
gen  über  alles  ,  was  der  Verfn.  vorkommt,  und 
über  das  Tliuu  und  Lassen  der  Völker,  die  sie 
besucht.  Vieles  ist  auch  von  der  Natur,  dass  der 
Leser  nicht  ohne  Unterlass  das  Lndurtheil  des 
Reisebeschreibers  wünscht  j  er  will  auch  selbst 
uriheilen:  und  in  der  Thal  liegt  auch  vieles  so 
offen  zu  Tage,  dass  er  sich  ungern  vorgreifen 
lässt,  und  meynt,  das  würde  er  schon  selbst  hin— 
zugedacht haben. Auch  kann  es  nicht  wohl  fehlen, 
dass  eine  Person,  die  sich  nie  begnügt,  zu  sagen, 
dass  eine  Sache  so  oder  anders  ist,  sondern  sie 


jedesmahl  vor  ihren  Richterstulil  zieht,  nnd  im¬ 
mer  recensirt,  häufige  Missgriffe  thut.,  die  sie 
nicht  ge th an  haben  würde,  wenn  sie  deii  Gegen¬ 
stand  ihres  Tadels  genauer  gekannt  und  von  allen 
Seiten  untersucht  hätte.  Grosse  Menschenmassen 
und  ganze  Nationen  sind  in  ihrer  Art  zu  handeln 
gewöhnlich  weiser,  als  es  diesem  oder  jenem 
Reisebesehreiher  dünkt,  und  die  Ursache  dessen, 
was  getadelt  wird,  liegt  oft  tiefer,  als  es  b’eym 
ersten  Anblick  scheint,  und  hat  ihren  guten 
Grund  im  China,  in  der  Verfassung  und  andern 
Individualitäten  des  getadelten  Voltes.  Endlich 
bekommt  eine  Schriftstellerin  dieser  Art  ein  Anse¬ 
hen  von  All  eimveisheit,  wodurch  weibliche  Grazie 
gewiss  nicht  gewinnt,  besonders  wenn  sie  sich 
sogar  oft ,  wie  es  hier  geschieht,  die  Wörter:  ah 
heim  und  Albernheit,  erlaubt.  Manche  Bemer¬ 
kung,  manches  Räsonnement  würde  auch  wegge¬ 
iallen  seyn  ,  wenn  die  Verfasserin  mehr  allge¬ 
meine  W  eltkennt  niss  hätte.  Wie  lange  hält  sie 
sich  z.  B.  bey  dem  Ausdrucke  auf:  „es  ist  jetzt 
kein  Mensch  in  der  Stadt!“  und  philosoph irt 
über  Dinge,  über  die  nicht  zu  philosophmen  ist! 
Jeder  Weltmann  weiss,  dass  dieser  Ausdruck  lä¬ 
cherlich  ist,  sobald  man  ihn  vor  den  Richter— 
stuhl  der  Logik  zieht*,  er  weiss  aber  auch, 
dass  dieses  die  Sprache  der  sogenannten  guten 
Gesellschaft  in  allen  beträchtlichen  Städten  von 
Europa  ist,  und  dass  ein  Jeder, der  ihn  gebraucht 
oder  hört,  genau  weiss,  was  man  damit  sagen 
will. —  Dass  solche  Ausdrücke  endlich  auch  auf 
andercf Ulassen  übergehen ,  und  von  diesen  bald 
aus  Satyre,  bald  aus  Scherz,  oder  auch  der  Kürze 
wegen  gebraucht  werden  ,  ist  ebenfalls  kein 
Vf  under.  Kurz,  Dinge  dieser  Art  sind  in  einer 
Reiseheschreib,  allenfalls  zum  lachenden  Spott, 
oder  zur  kurzen  Bemerkung,  aber  nicht  zur 
weisen  und  langen  Analyse  geeignet.  Eben  so 
verhält  es  sich  mit  den  20  Seiten  langen  Bemer¬ 
kungen  über  die  Art,  womit  die  Londoner  Krä¬ 
mer  ihre  Waaren  ausbleten,  oder  Kunden  an¬ 
zuziehen  Suchen.  Die  ungeheure  Concurrenz 
macht  die  Thätigkeit  und  Erfindsamkeit  dieser 
Eeule  rege,  und  ihr  V  erfahren  ist  auf  Menschen— 
kenntniss  gegründet  und  für  die  Menge  bereeh— 
S.  150  liest  man:  „Ungeachtet  jetzt  nur 
ein  einziges  Hirns  in  Alt—  Sarüm  steht,  so  wer¬ 
den  doch  die  Par] ements wählen  da,  und  nicht 
in  Salisbury  gehalten  u.  s.  f.  und  das  giebt  An¬ 
lass  zu  Weisen  Anmerkungen  über  die  alberne 
Anhänglichkeit  der  Engländer  am  Alten.  Die 
geringste  Kenntniss  der  englischen  Verfassung 
würde  das  alles  unterdrückt  haben.  Ueberdiess 
hat  Salisbury  mit  Old-Sarum  gar  nichts  gemein. 

Dieser  Bemerkungen  ungeachtet  gehört  die¬ 
ses  Werk  unter  die  ausgezeichneten,  und  macht 
dem  Geiste,  dem  scharfen  Blicke  und  dem 
feinen  Geiühle  der  Verfn.  Ehre.  Manche  Be¬ 
merkungen  sind  vortrefflich ,  gar  nicht  gemein, 
und  verratheil  ein  eben  so  reifes  Urtheil,  ais 
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feine  Weiblichkeit.  Und  nebenher  sind  sie  in 
einer  schonen  Sprache  geschrieben. 

Dieser  Band  fangt  mit  Lissabon  an ,  wel¬ 
ches  nicht  mehr  das  unreine  ist.  Don  Rodrigo 
de  Souza,  einer  der  ersten  Minister,  liess  kürz¬ 
lich  500  Karren  in  die  Stadt  kommen  und  die 
Unreinlichkeiten  wegraumen,  die  zum  Tlieil 
seit  dem  grossen  Erdbeben  hier  lagen.  Zugleich 
übertrug  er  einem  französischen  Emigrirten 
das  Commando  einer Marechaussee ,  welche  vor¬ 
trefflich  für  die  Sicherheit  der  Strassen  sorgt 
und  zugleich  den  Schleichhandel  verhindert. 
Nun  hört  man  selten  mehr  von  einem  Morde.  — 
Man  glaubt,  (S.  34)  Lissabon  habe  300,000  Einw.; 
mit  Gewissheit  aber  lässt  sich  nichts  darüber 
angeben,  und  es  ist  auf  nichts  zu  bauen,  was 
11  ei  s  ehe  s  ehr  ei  b  e  r  darüber  gesagt  haben.  Der 
Kupferstecher  Bartolozzi  (nicht  Barlelozzi  S.  72) 
hat  vom  Portugies.  Hofe  einen  jährlichen  Gehalt 
von  1000  Preussischen  Thalern  und  lebt  nun 
jder. _ Hr.  Bernard,  Arzt  des  Britt.  Prinzen  Au¬ 

gust’  und  Gemahl  der  Verfn.,  führte,  mit  un¬ 
säglicher  Mühe,  die  Schutzblattern  hier  ein. 
Der  Prinz  Regent  liess  seine  Kinder  nicht  vac— 
ciniren.  S.  74  bis  111.  findet  sich  eine  Kloster- 
Geschichte  ,  von  der  sich  nichts  milderes 
sagen  lässt,  als,  dass  sie  viel  zu  lang  ist. 
Nebenher  ist  sie  so  dfamalisirt  und  so  sehr  wie 
eine  Romanen-Episode  behandelt,  dass  sie  in 
keine  Reisebeschreibung  gehört. 

S.  133.  kommt  Me.  Bernard  wieder  in  Eng- 
1  and  an  ,  und  beschreibt  ihre  Reise  von  Falmouth 
nach  London.  Der  löte  Brief  enthält  viel  Wahres 
über  die  Art,  wie  man  die  Engländer  auf  dem  festen 
Lande  beurlbeilt  und  über  einige  Reisebeschrei¬ 
her.  Im  16.  Bi\  findet  sich  die  umständlichste 
Beschreibung  des  königlichen  Institutes  in  Lon¬ 
don  die  Rec.  noch  in  irgend  einem  deutschen 
"Werke  gelesen  hat.  Falsch  ist,  dass  die  Hoi— 
meistex*  zu  Eton  (S.  243)  in  Schulgebäuden  woh¬ 
nen.  Dieses  ist  bloss  fürden  Probst,  für  die  7  Fel¬ 
lows  (die  liier  sehr  uneigentlich  Brüder  genannt 
werden)  und  für  die  70  Schüler  der  Stiftung. 
Die  übrigen  400  oder  450  Schüler,  wolmen  so 
wenig,  als  Lehrer  und  Hofmeister,  m  den 
Schulgebäuden.  —  Die  übrigen  Briefe  enthalen 
eine  Reise  nach  Brighton  ,  Portsmouth  und  die 
Insel  Wight,  und  dann  Beschreibungen  von 
Hvde-Park,  St.  James-Park,  Green-Park  (in  wel¬ 
chem  der  Königin  Haus  nicht  liegt,  wie  liier 
Gesagt  wird,)  dem  Garten  von  KensmgLon, 
Vauxhall,  dem  Tower,  der  Paulskirche,  Rich- 
mond  ,  Sionhonse ,  Kew ,  Twickenliam  f  nicht 
Wickenham,  auch  nicht  Wideubam),  Hamp- 
ion-cmirt,  dem  Brill.  Museum,  dem  von 
Sir  Ashton  Lever  und  Shakespeare’s  Gaiiene. 
Rec  war  etwas  befremdet,  dass  die  \  erln.  diese 
aar  'bekannten  und  so  oft  und  von  so  vielen  um¬ 
ständlich  beschriebenen  Gegenstände  aui genom¬ 
men  hat,  um  so  mehr,  da  ihre  Beschreib,  kei 


nesWeges  neue  Ansichten  dieser  Orte  gibt,  und 
für  diejenigen  ,  die  noch  gar  keinen  Begriff  da¬ 
von  haben,  doch  wieder  zu  kurz  und  nicht  cha¬ 
rakteristisch  genug  ist  Dafür  sagt  sie  viel  Gu¬ 
tes  und  Wahres  über  Umgang,  gesellschaftli¬ 
chen  Ton,  Mahlzeiten  und  englische  Küche. 
Zwar  ist  auch  das  schon  von  andern  gesagt  wor¬ 
den;  aber  es  ist  gut,  dass  gewisse  Dinge  von 
Schriftstellern ,  die  sie  wissen  können,  von  Zeit 
zu  Zeit  wiederhohlt  werden,  um  die  falschen 
Eindrücke  zu  vernichten,  welche  das  ,,Gemählde 
von  London,  das  Neueste  aus  England  von  ei¬ 
nem  Beobachter,  und  andere  Schriften  der  Art 
gemacht  haben.  S.  306.  liest  man  wieder  eine 
von  den  Bemerkungen ,  welche,  bey  genauerer 
Sachkenntnis,  weggeblieben  seyn  würden. 
„Dem  Herzoge  von  Norfolk  wirft  man  sehr  welt¬ 
liche  Gesinnungen  vor;  denn  er  verschönert 
jährlich  sein  Schloss  Arundel  und  lässt  die  Kir¬ 
che  in  einem  äusserst  baufälligem  Zustande/1 
Die  Wahrheit  ist,  dass  der  Herzog  so  wenig 
auf  das  Schloss  wendete,  als  auf  die  Kirche, 
bis  die  Familie  .sich  meldete,  und  ein  Fideicom- 
raiss  forderte,  welches  auf  das  Schloss  verwen¬ 
det  werden  muss.  Der  Herzog  halte  nun  keine 
andere  Wahl,  als  eine  sehr  grosse  Summe,  denn 
sie  hatte  sich  in  langen  Jahren  gehäuft,  an  die 
Familie  herauszugehen,  oder  sie  auf  das  Schloss 
zu  verwenden.  Sehr  absprcchend  ist  die  Be¬ 
merkung  S.  339.;  „Alle  kunstverständige  Aus¬ 
länder,  welche  hierher  kommen,  halten  die 
Paulskirche  für  das  überladenste,  verfehlteste 
Werk  der  Kunst  u.  s.  w.  —  Recens.  kennt  aus¬ 
wärtige  Architekten,  die  von  diesem  Gebäude 
nicht  nur  mit  der  grössten  Achtung  sprechen, 
sondern  auch  einige  Theile  derselben  unter  die 
grossen  Meisterstücke  der  Architektur  rechnen. 
S.  458.  ist  von  den  sogenannten  etrürischen  Va¬ 
sen  die  Rede,  die  sich  im  ßrilt.  Mus.  befinden, 
und  die  in  Pompeji  und  Herkulanum  gefunden-« 
wurden  u.  s.  w.  Was  an  den  genannten  Orten 
ausgegraben  ward,  kam  fast  alles  an  den  Kö¬ 
nig  von  Neapel,  und  sehr  wenig  in  anderelJände. 
Die  hamiltonischen  Vasen  sind  in  allen  Thei- 
len  von  Grossgriecbenland  gesammelt  worden. — 

RECHTSFÄLLE. 

Die  wichtigsten  Aktenstücke  in  meiner  Dienst — 
Entsetzung«  -  und  Proscript ionssache ,  nebst 
einer  dazu  gehörige n  Einleitung ,  der  Be- 
urtheilung  des  unpartheyi sehen  Publikums 

vorgelegl  von  dem  Hofrichter ,  auch  Land-  und, 
Schatzrath  Friedrich  Ludwig  von  Rerle p  sch. 
Wetzlar.  1301.  86  8.  und; 

Her  folg  der  wichtigsten  Aktenstücke  ff.  1803. 
58  8.  in  8.  (8  gr.) 

Das  k.  Reichskammergericht  erkannte  be¬ 
kanntlich  in  der  Berlepschischen  Sache  ein  Man- 
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datum  de  exequendo  auf  Sr.  königl.  Majestät 
von  Preussen,  so  wie  späterhin,  da  Hr.  v.  Oer- 
lepsch  wegen  seiner  persönlichen  Sicherheit  auf 
seinem  Gute  abermals  das  k.  Kammergericht 
anging,  ein  Mandatum  protecLorium  an  den  Kö¬ 
nig,  sich  des  Hrn  v.  13.  in  Ansehung  seiner 
persönlichen  Sicherheit  anzunehmen.  Endlich 
nachdem  die  Justizcanzley  zu  Celle  das  13er— 
lepschischc  Gut  wegen  einer  Schuldforderung 
hatte  subhastiren  lassen,  und  Hr.  v.  B.  sich  auch 
dieser  wegen  wieder  au  das  Kammergericht  ge¬ 
wendet  hatte,  erkannte  das  Kammergericht  neu¬ 
erdings  ein  Gommissorium  an  den  König,  um 
diese  Beschwerde  womöglich  auf  dem  Wege  des 
Vergleichs  zu  beseitigen.  Die  vorliegende  Schrift 
enthält  nun  die  von  Berlepschische  Beschwerde, 
dass  in  der  ganzen  Sache  von  Seiten  des  Preussi- 
schen  Höfs  nichts  zu  seinen  Gunsten  gesell  eh  en 
sey.  Hrn.  v.  B.  scheint  dabey  nicht  in  den  Sinn 
gekommen  zu  seyn ,  wie  sehr  er  seihst  durch  das 
Bestürmen  mit  Suppliken ,  durch  die  stets  einge- 
lii i schte  Publicität  und  durch  so  manche  Ueberei— 
lungen  jenenHof  von  derVerwendung  abgeschreckt 
haben  müsse.  'Nachdem  man  gegen  ihn  Preussi- 
scher  Seils  zu  wiederholten  malen  geäussert  hatte, 
dass  man  sich  für  ihn  verwenden  würde, dass  man 
aber  keine  extremen  Maassregeln  in  dieser  Sache 
wünsche,  und  dass  er  sich  ruhig  hallen  möge, 
übergab  er  nichts  destoweniger  acht  Immedial— 
Vorstellungen  an  den  König,  die  Schreiben  an 
das  Ministerium  und  die  öffentlichen  Bekanntma¬ 
chungen  ungerechnet,  und  wusste  den  Y\  eg  nicht 
zu  finden,  den  jener  Hof  v»>vi  ihm  betreten 
wünschte.  Die  Memoriale  an  den  König  und  die 
Schreiben  an  das  Ministerium  sind  hier  als  Actem¬ 
stücke  beygefügt.  Leider!  enthalten  auch  sie 
wieder  so  manche  sichtbare  Beweise  von  Anmas— 
sung  und  Selbstliebe,  durch  die  man  in  der  Lage 
des  Hrn.  v.  B  seine  Sache  docli  nur  verschlim¬ 
mern  kann.  Mehr  als  einmal  versichert  er,  dass 
das  Volk  zu  Hannover  seine  Wiederkunft  laut 
wünsche,  und  in  dem  letzten  Schreiben  an  den 
Grafen  v.  Haugwitz  äusserst  er,  dass,  wenn  er  da 
gewesen  wäre,  wohin  er  gehöre,  jetzt  keine  fran¬ 
zösische  Armee  irn  Hannoverischen  seyn  würde! 
"Wäre  dieses,  dann  dürfte  man  freylich  die  Ver¬ 
zögerung  des  Reichsgerichtlichen  Mandats  für 
ein  Nationalungliick  anseheu:  denn  wie  viele 
Klagen  würden  dann  weniger  seyn  und  welch 
ein  Anblick  wäre  dam  Rechtliebenden  Deutschen 
erspart  worden!  Hätte  indessen  Hr.  v.  Berl.  wirk— 


Kurze  Anzeigen. 

Erdbeschreibung.  Tjehrbuch  der  Geographie  für  Anfin  ■ 
ger  in  dieser  Wissenschaft  von  F  P.  Wi  Imsen,  drittem 
Prediger  an  d<  r  I’  rochialkircbe  in  Berlin.  Zweiter  Theil , 
welcher  Asien,  Afrika,  America  u,  Australien  enthält .  Neue  um¬ 
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lieb  den  Eindruck  und  die  Anhänglichkeit  hinter¬ 
lassen  ,  von  der  er  selbst  wenigstens  so  gern  sich 
überredet,  o!  dann  würde  es  ihm  gewiss  möglich 
seyn,  auch  jetzt  mehr  oder  weniger  Gutes  iür 
sein  Vaterland  zu  wirken;  und  wie  edel  wird  er 
dann  handeln,  wie  schön  wird  er  Alles  aiisgl ei¬ 
chen  ,  wenn  er  über  der  Sache  seines  unglückli¬ 
chen  Vaterlandes  seine  eigne  vergisst! 

CIVIL  RE  CH  TS  L  EHR  E. 

D.  Jo.  Pet.  Waldeck ,  Pot.  Brilt.  regi  et  Pr.  Elect. 
Bruusv.  ah  aulae  consil.  iur.  Prof.  P.  O.  et  Ass. 
Fac.  iurid.  Gott.  Tabulae  ad  J.  H.  Boehmeri 
introduction.  in  ius  Digest  ,  quibus  nexus  et 
argumentum  paragrap  ho  rum  in  plerisque  ti— 
tuLis  declaratur.  Gott.  1803.  sumt.  H.  Diete.- 
rich  ,  160  S.  in  8.  (8  gr.) 

Bbhmers  Lehrbuch  des  Pandectenrechts  ist 
nach  Ree.  Urtheile  unter  allen,  die  nach  der  Le— 
galordnung  gesclirieheu  wurden,  das  beste.  Und 
es  ist  in  der  That  räthselhaft,  wie  dasselbe  so 
allgemein  von  dem  Hellfeldischen ,  einer  Com¬ 
pilation  aus  dem  Böhmerseben,  verdrängt  wer¬ 
den  konnte.  Herr  Hb  fr.  Waldeck  hat  daher  eine 
allerdings  nützliche  Arbeit  unternommen,  indem 
er  den  Gebrauch  dieses  zweckmässigen  Lehrbu¬ 
ches  durch  seine  nicht  weniger  zweckmässigen 
und  Inhaltsreichen  Tafeln  Lehrern  und  Lernend  eil 
erleichterte.  In  Monogrammen  werden  hier  Böh¬ 
mers  Ausführungen  in  einer  zur  Uebersicht  sehr 
bequemen  Ordnung  dargelegt.  Freylich  würden 
aber  diese  sonst  sehr  brauchbaren  Tafeln  noch 
mehr  dadurch  gewonnen  haben,  wenn  es  dem 
Verf.  gefallen  hätte,  diejenigen  Rubriken  dem 
Zusammenhänge  einzuweben,  welche  im  Böhmer 
fehlen,  in  einem  vollständigen  Pandectencolie— 
gium  aber  ergänzt  werden  müssen.  Auch  be¬ 
merkt  man  es  ungern,  dass  manche  einer  Berich¬ 
tigung  bedürfende  Ansichten  Böhmers ,  welche 
auch  seit  seinen  Zeiten  in  der  That  berichtiget 
worden  sind,  mit  übergrosser  Treue  wiederliohlt 
oder  wenigstens  mit  keinem  Warnungszeichen 
angedeutet  worden  sind.  Böhmers  Anordnung 
der  Materie  einzelner  Titel  ist  nicht  immer  die 
beste,  lichtvollste  und  logisch  richtigste.  Auch 
diese,  wo  iiöthig,  durch  Versetzung  der  (y. zu 
verbessern  ,  würde  Ree,  kein  Bedenken  getragen 
haben. 


gearbeitete  Auflage.  22t)  8;  in  8.  Ohne  Register  zum  er¬ 
sten  Theile  und  einen  Bogen  Zusätze.  Berlin  bejr  Lauge 
i8o3.  ( 1 4  gr.) 

Nach  den  in  der  Vorrede  angezeigten  H'ülfsvjoelleu 
hat  diese  neue  umgearbcilete  Auil.ige  luauca«  Vorzüge  vor 
der  ersten  erhalten  können;  aber  in  welchem  Verhältnisse 
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dieses  geschehen  ist,  kann  Ree.  nicht  anzeigeo  ,  weih  ihm, 
die  erste  Auflage  entfremdet  worden  und  an  seinem  Wohn¬ 
orte  nicht  zu  haben  ist.  Allein  wegen  der  noch  nicht  ganz  vol¬ 
lendeten  UinschalFuug  der  politischen  Verhältnisse  erschien 
auch  dieses  Lehrbuch,  wie  jedes  andere,  noch  um  einige 
Jahre  zu  früh.  Ueberdiess  ist  es  auch  in  den  neuesten 
Ereignissen,  die  der  Verf.  im  April  i8o3.  bereits  schon 
wissen  konnte,  nicht  mit  der  Sorgfalt  bearbeitet  worden, 
als  es  in  einem  Leinbuche  für  Anfänger  hätte  geschehen 
sollen.  Dahin  gehört  z.  B.  S,  2  2Q  die  Beschreibung  von 
Jjouisiuna,  in  den  Zusätzen  S.  206.  wegen  Parma  u.  s.  w. 
Denn  es  ist  keiuesweges  so  leicht,  als  es  die  meisten 
wahnen ,  ein  Lehrbuch  für  Anfänger  zu  schreiben  ,  uad  ritan 
kann  viel  eher  die  Wünsche  der  Erwachsenen  in  diesem 
Fache  befriedigen,  als  den  Endzweck  für  die  ersten  An¬ 
fänger  sicher  erreichen.  Am  besten  ist  es  in  diesem 
Stücke  unter  allen  Schriftstellern  immrner  noch  dem  Ilm. 
Prof.  Fabri  in  seinen  Lehrbüchern  geglückt,  und  keiner 
seiner  Nachfolger  hat  ihn  erreicht,  am  allerwenig  teil  über- 
troffen ,  so  sehr  man  sie  auch  im  Posaunenton  empfoh¬ 
len  hat. 

Der  Hr.  Verfasser  hat  indessen  zwischen  der  läppi¬ 
schen  Raffschein  Schreibart  und  dem  mehr  scljulgerechtetl 
Gasparischen  Vorträge  den  Mittelweg  erwählt  und  seine 
gesammelten  Nachrichten  iti  einer  leich tfasslicheu  Sprache 
vorgetragen.  Allein  der  Verleger  hat  durch  den  engen  ,  un¬ 
unterbrochen  fortlaufenden  ,  mit  abgenutzter  Schrift  veran¬ 
stalteten  Druck  ,  wahrscheinlich  aus  Eigennutz  ,  nicht  genug 
für  ein  gefälliges  Aenssere ,  das  junge  Leser  anziehen  könnte, 
besorgt,  Juuge  Leute  werden  durch  die  langen  schmutzig 
schwarzen  Druckseiten  abgeschreckt.  Auch  dem  Gedächt¬ 
nisse  junger  Leser  ist  dadurch  manche  Hülfe  genommen  wor¬ 
den.  So  sollte  z.  B.  bey  den  Worten:  Wir  machen  nun  kleine 
Reisen  etc.  nothwendig  ein  neuer  eingerückter  Absatz  anfangen, 
und  so  an  mclireru  Stellen. 

Etwas  zu  weitschweifig  sind  die  zwecklosen  Erzählungen 
S  9.  ff.  von  den  Hottentotten  und  Kaffem  ,  wofür  die  physi¬ 
sche  Beschreibung  und  naturhistorische  Gegenstände  hätten 
mehr  erweitert  werden  sollen.  Ganz  fehlerhaft  ist  in  einer 
Schrift  für  Anfänger  die  S.  19.  aus  Browne  Nachricht  von  Dar- 
fur  so  ganz  aus  ihrem  Zusammenhänge  gerissene  Schilderung 
der  Arceitcn  des  Hofpoeleu  zu  Darfur.  Der  Nähme  Beduine 
S.  24.  ist  nicht  der  allgemeine  Nähme  der  Araber,  sondern 
nur  gerade  der  rohesten  Glasse  derselben ,  welches  hätte  be¬ 
merkt  werden  sollen.  Bey  Aegyplen  sollte  der  Hr.  Verf. 
den  neuesten  französischen  Schriften  sorgfältiger  gefolgt  seyn. 
Die  Beschreibung  von  China  S.  106.  wünscht  Bec.  in  einer 
folgenden  Ausgabe  ganz  umgearbeitet ,  wobey  hauptsächlich 
auf  den  Kunstfleiss  und  die  Industrie  Rücksicht  zu  nehmen 
seyn  wird.  S.  i3S,  batte  doch  wenigstens  die  Residenz  von 
Cochin-China  genannt,  und  von  S.  222  au  die.  Beschreibung 
der  in  jeder  Rücksicht  den  Europäern  sehr  wichtigen  vereinig- 
ten  nordamerikanischen  Staaten,  mit  mehr  Umständlichkeit 
behandelt  werden  sollen,  welches  bey  den  vorhandenen  vor¬ 
trefflichen  Hülfsquellen  sehr  leicht  gewe  en  wäre,  Ei p  weit 
geringeres  Interesse,  das  aber  der  Hr.  Verf.  gerade  heraus— 


bebt ,  haben  für  den  Europäer  die  Ureinwohner  oder  Ueber-» 
resie  der  indianischen  Vülkerstämme. 

Die  bey  gefügten  Berichtigungen  und  Zusätze  zum  ersten 
Tlieile  dieses  Lehrbuchs  .bedürfen  sogar  wieder  mehrerer  Be¬ 
richtigungen,  wovon  Rec  nur  einige  anführen  will.  Z.  B. 
fehlen  S.  2.  die  Entschädigung  des  Kaisers  in  Deut  cliland 
mit  Trident  und  Brisen  ,  wie  der  Hr.  Verf.  aus  dem  am  2  5' 
Februar  i8o3.  bekannt  gemachten  Deputat ionshaup/schlusse 
hätte  ersehen  können  ;  und  nicht  der  Grossherzog  von  Toscana 
behielt  sie  S.  8. »sondern  dieser  bekam  ausser  Salzburg  und’. 
Eichstädt,  Bergtolsgaden  und  ein  Stück  von  Pas  sau.  Preiissen 
welche  '  S.  2.  auch  (lai  ch  Vertrag  die  Bezirke  Seve»aef,lluissen  u. 
Malbürg ,  überhaupt  aber  nur  48  Quad.  Meilen  mit  127000 
Einwohnern  verlor,  erhielt  dafür  nach'  Abzug  der  veilöhrneu 
Laude  j8t  j  Quad.  Meilen  mit  558, 000  Einwohnern  und 
0,800,000  Gulden  Einkünften  und  nicht  bloss  4  1  5, 000  Eiu\v. 

2  Mill.  Rllilr.  Einkünfte.  Be-,  Münster  S.  7.  hätte  schlech¬ 
terdings,  die  Grenze  augezeigt  werden  sollen.  Allo  Buyeri- 
sehe  ■  EiUsch'idigungslande ,  wovon  jetzt  mehrere  ehemalige 
Ileieliss Lädte  wieder  an  Preiissen  abgetreten  worden  sind,  be¬ 
tragen  nur  290  Quad.  Meilen  ,  (nicht  5  1  8'  Q.M. ;  mit  854,000. 
Einw.  und  6,607,000  Gulden  Einkünfte,  Banden  verlohv 
nicht  l3|  sondern  nur  8  Quad.  Meilen  mit  25,5oo  Einw. 
und  erhielt  5gjr  Meilen  mit  237,000  Eiuw.  u.  s.  w.  Wenn 
also  dieses  Lehrbuch  einigen  Nutzen  für  den  ersten  Unter¬ 
richt  leisten  soll  ,  so  müssen  zum  ersten  Tlieile  mehrere  Car¬ 
tons  gedruckt,  oder  der  ganze  erste  Theil  zu  Maculatur  ge¬ 
macht  und  neu  gedruckt  werden. 

Oelcoriomie.  Neueste  Erfahrungen  über  zweckmässige  Auf¬ 
bewahrung  ,  Zubereitung  und  Anwendung  des  iliierischeti 
Düngers ,  als  einzig  ächten  unfehlbaren  Mittels  der 
höchst  möglichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  durch  welche: 
Re  gent  entroll  fahrt  und  .  Völker  glück  .  sicher  befördert  wird. 
Allen  Fürsten  und  Regenten  Deutschlands  ehrerbietigst 
gewidmet.  Ulm  bey  Stettin.  i8o3.  8.63  S.  (5  gr.) 

D  er  vorn  Rec.  absichtlich  ganz  abgeschriebene  Titel  cha- 
rakterisirt  diese  kleine  Schrift  ziemlich  genau.  Sie  rührte 
von  einem  Nicdersachsen  oder  Schwaben  her,  dem  es  so¬ 
wohl  an  SachkennUiLss  ,  als  au  einer  ausgebildeten  Schreibart 
fehlt.  Denn  häufig  slösst  man  auf  Düngerhäutfen  ,  dörrn  , 
einsichtige  Männer,  gewiedmet  ff.  u  d  nach  deu  Erfahrungen 
des  oder  der  (weil  nach  der  Vorrede  eine  ganze  Gesellschaft 
dieses  kostbare  Product  hervorgebracht  hat)  Verfasser  sind 
die  sichtbaren  und  unsichtbaren  Be  tajidtheile  des  thierischeu 
Düngers  S.  3.  a)  sehr  fein  geriehener  Kalk,  Gyps  ,  auch 
andere  Erdarten  ,  nicht  weniger  Eiseiitheile ;  b)  eine  fette 
Substanz  ,  die  ihrer  Schwere  und  Flüssigkeit  wegen  am  ähn¬ 
lichsten  mit  Oel  verglichen  werden  kann;  c)  Salzsäuren 
verschiedener  Allen,  unler  denen  aber  wohl  Salpeter  am  mei¬ 
sten  vorhanden  seyn  mügte!  Mit  einem  Worte  der  oder  die 
Verff.  sind  um  2a  Jahr?  in  den  Fortschritten  der  Oekonomie 
zurück.  Denn  des  verstorbenen  Schubart  von  Kleefeld  Zu¬ 
ruf  ist  ihnen  immer,  noch  das  non  plus  ultra. 
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LITERATURZEITUNG. 


BIBLISCHE  PHILOLOGIE . 

Einleitung  in  das  alte  Testament ,  von  Johann 
Gottfried  Eichhorn.  Dritte  verbesserte  u. 
vermehrte  Auflage.  Erster  Band.  Leipzig  in 
der  Weidmann.  Buchhandl.  1804.  XIV  und 
734  S.  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

J.  G.  Eichhornes  kritische  Schriften.  Erster 
Band.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Bereichert  und  von  neuem  geprüft  tritt  das 
Werk  wieder  vor  uns,  das  seit  Jahrzehnten  die 
Zierde  unserer  Literatur,  und  der  Leitstern  al¬ 
ler  Forschungen  über  das  A.  T.  gewesen  ist. 
Es  wäre  gar  nicht  mehr  Zeit,  mit  dem  ehr¬ 
würdigen  Verf.  über  die  allgemein  bekannte, 
hier  unveränderte  Anordnung  und  Einrichtung 
des  vortrefflichen  Werkes  zu  rechten.  Sie  hat 
sich  bewährt,  und  gerade  die  genialische  Kunst 
der  Darstellung  zeichnet  dasselbe  in  einem  so 
hohen  Grade  aus,  dass,  nächst  dem  Werth  der 
Untersuchungen  und  Ansichten,  sie  gewiss  die 
Hauptursache  des  ausserordentlichen  und 
dauernden  Einflusses  ist,  welchen  das  Werk 
gehabt,  nicht  bloss  verdient  hat.  Wie  berei¬ 
chert  diese  neue  Ausgabe  sey,  zeigt  schon  die 
Zahl  der  Seiten  dieses  Bandes  734;  .612  Hatte 
die  vorige  Ausgabe.  CDie  Seitenzahlen  dieser 
sind  auch  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  durch— 
gehends  am  Rande  angegeben,  und  dadurch  ist 
ein  wahres  Bedürl’niss  bey  einem,  so  unendlich 
häufig  citirten,  Buche  berücksichtigt  worden.) 
Ein  wenig  grober  ist  der  Druck,  besonders  läuft 
jetzt  die  kleinere  Schrift,  wrenn  hebräische  Wahr¬ 
ter  darin  Vorkommen,  häufig  etwas  mehr  aus, 
als  vorher:  indessen  diess  würde  auf  den  gan¬ 
zen  Band  nur  ein  paar  Bogen  austragen.  Die¬ 
ser  erste  Band  enthält  bekanntlich  die  drey  Ka¬ 
pitel:  vom  Canon  des  A.  T.,  Geschichte  des 
Textes  und  Hüli’smittel  zur  kritischen  Bearbei¬ 
tung  desselben.  Die  Resultate  neuerer  Unter¬ 
suchungen  über  diese  Gegenstände  seit  1787, 
.Erster  Band. 


welche  grösstentheils  in  kleinen  Schriften  oder 
Zeitschriften  zerstreut  waren,  sind  sorgfältig 
nachgetragen.  Die  reichste  Ausbeute  hat  die, 
leider  geschlossene,  Bibliothek  für  biblische  und 
morgenländische  Literatur  gegeben,  wo  der  tlia— 
tige  Verf.  entweder  selbst  neue  Forschungen 
anstellte,  oder  sie  wenigstens  veranlasste  und 
pflegte  :  aber  auch  Aufsätze  anderer  Zeitschrif¬ 
ten  sind  jener  Sorgfalt  nicht  entgangen.  So  sind 
die  Nachrichten  von  der  arabischen  Ueberse— 
tzung  des  Saadias  nach  Paulus ,  von  der  Hirne— 
ni sehen  nach  Bredehkamp ,  von  den  H ägypti¬ 
schen  nacli  Münter  beträchtlich  vermehrt.  Be¬ 
sonders  ist  die,  freylich  immer  noch  hloss  ge¬ 
schichtliche ,  Notiz  von  der  Georgischen  G  318. 
b.,  und  zwar  vielleicht  unverhältnissmässig  er¬ 
weitert,  ganz  vorzüglich  aber  die  Beschreibung 
syrischer  Uebersetzungen ,  die  aus  einer  grie¬ 
chischen  Quelle  geflossen  sind ,  nämlich  der 
yJntekexaplaris  nach  Bugati  und  de  Sacy ,  Bi- 
blioth.f.  b.  u.  m.  Litt.  Th.  11.  u.  F1II. ,  und  der 
Hexaplaris  nach  JSorberg ,  Bugati ,  Bruns  und 
Hasse.  Berichtigt  steht  nun  S.  532.,  (vgl.  mit 
S.  476  der  vor.  Ausg.)  ?.  265.:  dass  diese  letz¬ 
tere  begreiflich  meistentheils  mit  der  Alexan- 
drinischen  Handschrift  übereinstimmt,  aber  sich 
doch  in  nicht  wenigen  Stellen  bald  zum  Vati- 
canisclien,  bald  zum  Complutensischen  Texte 
hinneigt.  (Die  aus  der  vorigen  Ausgabe  stehen 
gebliebene  Note  passt  nun  nicht  mehr  ganz.) 
Die  Beschaffenheit  dieser  Uebersetzung,  ihr  kri¬ 
tischer  WErth  in  Absicht  der  70  Dolimetscher 
überhaupt  und  der  Hcxapla  insbesondere  und 
ihr  exegetischer  Gebrauch  werden  von  dem  Vf. 
mit  seinem  bekannten  Scharfsinn  entwickelt ' 
und  in  einer  Menge  von  Beyspielen  dargesteJlt! 
Höheres  Verdienst  und  grösseren  Reiz  hat  es  * 
das  Neue  zu  finden  ,  und  das  Unbekannte  zu 
sagen;  und  nothwendig  sind  ausführliche  Schil¬ 
derungen  und  Bey  spiele  von  Uebersetzungen 
weiche  selbst  zu  vergleichen  nicht  Alle  Gele¬ 
genheit  haben.  —  Aber  dem  ungeachtet,  wir 
gestehen  es,  hätten  wir  längst  gewünscht,  ge¬ 
rade  auch  die  wichtigsten  alten  Üeberselzungeu, 
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die  weit  allgemeiner  gebraucht,  und  also  auch 
genutzt  werden  können,  z.  ß.  $.  165.  die  70 
Dollm eis ch er  -  Uebersetzung,.  nach  ihrem  kri¬ 
tischen  Werthe  und  exegetischen  Gebrauche 
behandelt,  und  eben  wegen  der  "Wichtigkeit  der 
Sache,  und  zu  gründlicher  Belehrung  für  die¬ 
jenigen,  welche  auch  aus  solchen  Paragraphen 
lernen,  die  schlagendsten  Belege  zu  den  dort 
angegebenen  Resultaten  so,  wie  sie  des  Mei¬ 
sters  Hand,  hinstellen  würde,  hingestellt,  Be¬ 
lege  der  Verschiedenheit  jener  Uebersetzung  in 
den  verschiedenen,  Theilen  des  A.  T.  mit  der 
Ausführlichkeit,  wie  im  $.  265.  verglichen,  und 
so  den  Forschungsgeist  recht  eigentlich  an  den. 
Orten  geweckt  zu  sehen,  wo  er  am  ersten  ge¬ 
weckt  werden  kann  und  soll,  und  wo  es  am 
verderblichsten  ist,  blos  naclizusprechen ,  wie 
man  diesem  Werke  freylich  zu  oft  bloss  nach¬ 
gesprochen  hat.  Wir  gestehen  es,  dass  wir 
ausserdem  die  Bearbeitung  nicht  gleichmässig 
nennen  können.  Doch  vielleicht  v ersparte  ein 
älterer  Plan  Manches  von  der  Art  für  andere 
Orte.  Schon  in  der  ersten  Ausgabe  schloss  die 
allgemeine  Charakteristik  der  alten  Ueberse- 
tzungen.  §.  159  damit,  „dass  über  ihren  Werth 
nach-  dem  Folgenden  entschieden  werden  könne, 
wenn  der  Scharfsinn  der  höheren  Kritik,  durch  die 
Uebersicht  eines  vollständigen  Apparats  unter¬ 
stützt,  die  Regeln  der  Specialkrilik  gefunden 
habe;  dass  aber  Urtheile  der  Art  um  ein  Paar 
Decennien  zu  früh  kommen  würden.“  Auch  noch 
in  dieser  Ausgabe  stehen,  dieselben  Worte:  aber 
jetzt  kämen  solche  Urtheile  wenigstens  nicht  mehr 
zu  früh  ,  oder  der  verdienstvolle  Verlas. .  selbst 
müsste  dieses  Studium  nicht  so  hoch  gehoben  ha¬ 
ben,  als  er  es  wirklich  gehoben  hat..  Vielleicht 
berechtigt  uns  der  2te  Titel  dieser  neuen  Ausgabe 
zu  Hofhungen ,  von  denen  auch,  die  Vorrede 
schweigt..  Dürften  wir  doch  auch  die  Resultate,, 
von  welchen  dort  gesprochen  wird,  von  dem  Manne¬ 
erwarten,  der  schon  vor  23  Jahren,  bey  der  ersten 
Erscheinung  dieser  Einleitung,  etwas  so  Einziges, 
schon  so  Vollendetes  gab,  dass  es  noch  bis  jetzt 
meistens  dasselbe  bleiben  konnte.. 

Der  Vf.. sagt  in  der  Vorrede  zu  dieser  neuen 
Auflage:  so  gern  ersieh,  der  Mühe  einer  gänzli¬ 
chen  Umarbeitung  unterzogen  hätte,  so  wenig 
sey  er  es  diesesmahl  schon  im  Stande  gewesen,  weil 
ihm  seine  Zeitgenossen  bisher  zu  wenige  Veran¬ 
lassung  gegeben  hätten,  die  Resultate  seiner  frü¬ 
hem  Untersuchungen  mit  andern  Ueberzeugun- 
gep  zu  vertauschen.  “  Das  Meiste  mussten  wir 
auch  von  den  fortgesetzten  vieljährigen  Forschun¬ 
gen  des  Verfs.  selbst  erwarten,  und  halten  es 
schon  erwartet.  Selbst  aus  der  herrlicheuAerndte 
vorn  J.  1730  mussten  sie  von  neuem  aufkeimen, 
in  einem  Felde  des  Wissens  ,  wo  die  Resultate 
meistens  Resultate  feiner  und  glücklicher  Com- 
binationen  von  mancherley  Umständen  und  einer 
Menge  einzelner ,  oft  das  kleinste  Detail  verfoi- 
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gender,  Bemerkungen  sind.  Und  der  Geist  der 
Zeit,  welchen  selbst  das  treffliche,  vor  uns  lie¬ 
gende,  Werk  seit  s-einer  Erscheinung,  besonders 
durch  seine  sieh  ejitsclimeicbeln.de,  Darstellung 
geleitet  hat,  ist  für  die  unbefangenste  und  conse- 
quenteste  Untersuchung  günstig  und  gelehrig. 
Und  trauern  würde  dieses  Studium,  wenn  sein 
erster  Pfleger  es  den  jünger«,  reichlich  ausge— 
statteten  Kindern  seines  umfassenden  Geistes 
je  auch  nur  nachsetzen  sollte.  Bey  den  Gegen¬ 
ständen  der  folgenden  Bände  würde  diess  sich 
mehr  zeigen,  als  bey  diesem.  In  diesem  haben 
wir  fast  alles  ,  was  wir  auch  jetzt  wünschen  dürf¬ 
ten..  Dass  indessen  unter  der  ganz  ausserordent¬ 
lich  grossen  Menge  der  hier  gegebenen  NoLizen 
einige  kleine  Versehen,  noch  nicht  berichtigt, 
auch  in  diese  Ausgabe  übergegangen  sind,  war  so 
gut  als  unvermeidlich.  Z.  B.  wird  auch  in  dieser 
Ausgabe  S.  567  (492)  und  623  (536;  die  arabische 
Uebersetzung  der  historischen  Bücher,  ausser 
Josua,  in  der  Londner  Polyglotte  für  eine  Toch¬ 
ter  der  70  Döllmetsclier- Uebersetzung.  ausgege¬ 
ben;  aber  wenigstens  die  des  Buchs  cler  Richter 
ist  aus  der  Syrischen  geflossen.  Sichere  Belege 
hierzu  liegen  in  II,  1.  3.  8.  9.  III,  7.  19.  V,  8.  9. 
10-11.  12..  und  fast  in  allen  Varianten  des  beson¬ 
ders  verglichenen  Lieds  derDebora,  in  C.  VII,  25. 

XIV,  3.  XV,  16.  XIX,  2.  XXI,  11. -  Im 

$.116.,  der  von  der  Correctio  scribarum  handelt, 
muss  die  Vorstellung  von  diesen  Lesarten  durch 
das  zweyte  der  angegebenen  Beyspieie  verwirrt 
wei'den..  Die  Correctiones  sind  die  Lesarten  un¬ 
seres  gewöhnlichen  Textes,  wie  man  allerdings 
aus  diesem  $.  schliessen  kann ,  welches  ober  doch 
deutlicher,  so  wie  das  Uebrige  richtiger,  bey  Vo¬ 
gel  zu.  Cappellus  nach  Morinus  an  dem,  in  der 
Note  angeführten,  Orte  angegeben  ist.  Es  bleibt 
überdem  das  noch  zweifelhaft,  oh  die  entgegen¬ 
gesetzten  Lesarten*  überhaupt  existirteu,  wenn 
sich  nicht  anderweitige  Spuren  ihres  Daseyns  fin¬ 
den.  IV.  B.  Mos.  XI,  15.  nun  aber  ist  die  Corre— 
ctio  nnam  nicht  die  Texteslesart*,  sie  hat  auch 
nicht  die  hier  aufgezählten  alten  Autoritäten,  son¬ 
dern  Bloss  Tharg.  Hierosol.  für  sich*,  und  gerade 
die  entgegengesetzte  Lesart  irum  steht  in  denLXX 
der  Vuig.  Onkel,  den  beyden  Samaritanern,  und 
eben  so  im  Syrer  und  Saadias.  IV.  B  Mos.  XII, 
12.  haben  die  LXX  das  Suffix  um  von  vcn  nicht  aus- 
gedrückt,  und  Onkelos  und  die  Vulgata  über¬ 
setzen  so  l'rev,  dass  man  nicht  sieht,  wie  sie 
las  en.  Ehen  so  ist  zu  I  Sam.  III,  13.  unrichtig 
bemerkt,  dass  die  LXX  nrü  ausgedrückt  hatten: 
sie  haben,  HanoAoyovvTss  0s iv.. 

PREDIGER  WISSENSCHAFT. 
Grundriss  der  unmittelbaren  Vorher  ei tung  Wis¬ 
senschaften  zur ■  Führung  des  christlichen  Pre¬ 
dig  tarnte...  Ein  Eeitfaden  akademischer  Vörie — 
sangen.  Von  D..  Aug..  Herrn..  Niem  ey  er. 


J20 

Halle,  in  der  Waiscnh  aüsbtichhancllurig.  18&3. 
gr.  8.  191  S.  (1 4  gr.) 

Ist  es  irgend  einem  Theologen  gelungen  ,  das 
irvvra  tt^c?  oiy.oboy.yjv  beyrn  eignen  Studium  der  tlieo- 
logischeiv  Wissenschaften  und  bey  der  Bearbei¬ 
tung  derselben  für  das  Publicum  im  Auge  zu  be¬ 
halten;  so  ist  diess  bey  dem  Verf.  der  anziizei- 
genden  Schrift  der  Fall.  Grosser,  wie  selten  bey 
einem  theolog.  Schriftsteller  unsrer  Zeit,  ist  daher 
der  Einfluss  seiner  Ideen  auf  den  Gaug  geworden, 
welchen  die  religiöse  Erziehung  unsersGeschleehts 
in  unserm  deutschen  Vaterlande  immer  mehr  zu 
nehmen  beginnt.  Die  harmonische  Wechselte— 
ziehung  auf  einander,  in  welcher  seine  einzelne 
Schriften  im  Fache  der  AsFetik,  der  praktischen 
Religionslehre  und  der  Pädagogik  schon  seit  län- 
gererZeit  standen,  berechtigten  hinlänglich  zu  dem 
Schlüsse,  dass  sie  sämmtlich  einzelne,  sorgfäl¬ 
tiger  ausgebreitete  Partliieeu  eines  in  seiner  Seele 
liegenden  ,  und  in  sich  fest  zusammenhängenden 
Ganzen  seyn  möchten.  Dieser  wissenschaftliche 
Zusammenhang  seiner  Ideen  und  Arbeiten  zur 
Beförderung  einer  dem  jedesmaligen  Bedürfnisse ‘ 
a  ngemessenen  religiösen  und  moralischen  Bildung 
durch  den  Prediger ,  liegt  nun  in  dieser  Schrift 
deutlich  entwickelt  vor  Augen.  Sie  kann  und  soll 
daher  nicht  neue  Ansichten  und  Darstellungen 
liefern,  sondern  nur  einer  jeden  den  schon  von 
ihm  gegebenen  Platz  anweisen ,  auf  welchem  sie 
in  ihrer  festen  und  engen  Verbindung  mit  den 
übrigen  erscheint.  Bey  den  Ueberschrrfteti  jedes 
einzelnen  Capitels  sind  daher  allemal  die  Stellen 
aus  den  übrigen  Schriften  des  Vfs. angezeigt ,  wo 
»ich  eine  weitläuftigere  Behandlung  des  aufge¬ 
stellten  Satzes  befindet.  Auch  in  diesen  syste¬ 
matisch  geordneten  Aphorismen  findet  man  das¬ 
selbe  vorsichtige  Ausgehen  von  wenigen  schwer 
•zu  erschütternden  Principien,  dieselbe  lichtvolle 
Entwickelung  ihrer  Folgerungen,  dieselbe  ver¬ 
ständliche  und  schöne  Darstellung,  welche  des 
Verls.  sämmiJiche  Schriften  au  zeichnen. 

Die  -  Einleitung  zeigt  den  Zweck ,  die  Würde 
und  di  e  Not  hw  endig  heit  ^  so  wie  die  Seluvierig— 
keilen  des  Predigtamtes,  utid  entwickelt  die  Un¬ 
entbehrlichkeit  einer  gelehrten  Vorbereitung  zur 
zweckmässigen  Führung  desselbigeu.  Als  die 
hauptsächlichsten  Theile  dieser  Vorbereitung 
ergeben  sieh  :  die  Methodik  des  populären 
und  praktischen  Religionsunterrichts ;  die  Homi¬ 
letik  und  Katechetik  (als  speziellere  Anwendung 
jener  allgemeinen  methodischen  Grundsätze  auf 
gewisse  bestimmte  Zwecke  und  Formen  des  pop. 
utid  pwakt.  Religionsunterrichts);  die  Pastorat - 

Wissenschaft  und  die  Liturgik. - Der  erste 

Abschnitt  der  Methodik  giebt  zuerst  allgemeine 
Grundsätze  für  die  Auswahl  und  Behandlung  der 
Materialien  des  pop.  und  pr. Religionsunterrichts, 
abgeleitet  aus  dein  Begriffe  eines  solchen  Unter¬ 
richts,  welcher  aus  einer  durehgeführlen  Ver- 
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gleich ung  mil  den  Erfordernissen  eines  wissen¬ 
schaftlichen  Unterrichts  hervorgeht.  $.  24  —  71. 
sodann  74  -  196  specielle  Anweisungen  für  die 
Behandlung  dogmatischer ,  moralischer,  histori¬ 
scher  und  exegetischer  Materien  des  Religions¬ 
unterrichts.  Der  za'eyte  Abschnitt  bezieht  sich 
auf  den  Vortrag  dieser  Materialien.  So  wenig, 
sich  etwas  Erhebliches  gegen  die  vom  Verf.  auf¬ 
gestellten  Principien  für  die  Auswahlund  Behand¬ 
lung  dogmatischer  Materialien  im  pop.  undprakt. 
Religionsunterrichte  einwenden  lassen  möchte, 
so  fern  er  von  einembloss  christlichen  Lehrer  ge¬ 
geben  werden  soll,  so  dürften  sie  doch  noch  nicht 
hinreichen ,  den  lutherisch-christlichen  Lehrer 
jedes  Landes  über  allen  Widerstreit  mit  sich  selbst 
zu  erheben.  Für  diesen  wäre  es  gewiss  sehr  wün¬ 
schenswert!!  gewesen,  dass  der  Verf.,  wäre  es 
auch  nur  in  einer  Note  zu  ö.  84.  90.,  etwas  hinzu¬ 
gefügt  hätte ,  wodurch  er  etwa  glaubte  ,  das  Ge¬ 
wissen  eines  auf  die  (ausdrücklich  von  ihm  hier 
erwähnte)  Coucordienlorme]  verpflichteten  Leh¬ 
rers  beruhigen  zu  können.  Er  würde  sich  da¬ 
durch  um  manchen,  ihm  gleich  denkenden,  aber  mit 
zarter  Gewissenhaftigkeit  unter  jener  Glaubens¬ 
oder  Lehrnorm  sich  ängstigenden  Mann  doppelt 
verdient  gemacht  haben,  welcher  sich  mit  dem 
blossen  Verschweigen  dessen,  was  laut  zu  lehren 
er  sich  hat  verbindlich  machen  müssen,  und  mit 
dem,  was  dem  Prediger  W.  seinen  Frieden  wie¬ 
der, gab,  (s.  des  Verfs.  Briefe  an  dir.  Reil.  I,  16. 
lTD  nicht  befriedigen  kann.  In  Hinsicht  auf  das 
Moralische  hat  es  der  Verf.  L  113.  vergl.  miU.40. 
der  Flomil.  S.  122.  trefflich  zu  entwickeln  gewusst, 
wie  wenig  der  Eudämonismus  des  Christenthums 
den  Lehrer  desselben  in  die  Gefahr  bringe,  sei¬ 
ne  An  vertrauten  zu  leidigen  Egoisten  herab¬ 
zuwürdigen.  -- —  Mit  einer,  nur  sehr  wenigen 
Homiletiken  eigenen  Klarheit  hat  der  Verf.  ge- 
zeigt,  worin  das  Tnteresse  hört  ehe,  welches  jeder 
Vortrag  des  Predigers  erwecken  soll,  und  gelehrt 
wie  dasselbige  —  weit  entfernt  in  blosser  Rüh¬ 
rung  und  Bewegungen  bestellen  ;  welche  man  ja 
selbst  durch  blosse  Töne  erregen  könne— durch 
ein  gl  eich  massiges  Hin  wirken  auf  alle  Hauptveiv 
mögen  des  menschlichen  Geistes ,  verbunden  mit 
eignem  lebendigen  Gefühle,  und  einem  verstän¬ 
digen  Benutzen  der  Sprachgewalt  hervorgehn. 

$•  216,  vergl.  mit  44.  der  Homil.  —  Hätte  es  ihn! 
nur  noch  gefallen',  auch  die  Frage  zu  berühren: 
ob  und  wie  weit  sich  zu  diesem  Zwecke  der  Leh¬ 
rer  der  überlegensten  Kraft  in  den  mehvsten  Ge¬ 
müt  liern  —  der  Phantasie  seiner  Zuhörer  be¬ 
mächtigen  dürfe?  Sie  bleibt  denn  doch  auf  kei¬ 
nen  Fall  ruhig,  Wenn  man  die  übrigen  Kräfte  an- 
regt,  zum  ah  1  wenn  vom  religiösen  ‘  Glauben,-  I/oß~ 
Jen  und  Dulden  die  Rede  ist;  und  bey  ihrem  ge¬ 
waltigen  Einflüsse  auf  die  Richtung  des  ganzen 
Geistes,  Würde  es  nicht  unbedenklich  seyn,  sie 
ganz  unberücksichtigt  zu  lassen. 

Die  Homiletik  und  Katechetik  behandelt  in 
X  2 
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fünf  Abschnitten  die  Wahl  der  Materialien  für 
Predigten  und  Katechesen;  die  .Anordnung ,  die 
Bearbeitung  und  den  Stil  (Styl);  die  unmittelbare 
Vorbereitung  mit  Hinsicht  auf  Declamation  und 
Action. 

Die  vomVerf.'.  2g.  entwickelten  cZray  Zwecke, 
welche  hey  einer  Predigt  statt  finden  können: 
Belehrung ,  Ueber  zeugung  und  Belegung  des 
Willens  hangen  so  innig  mit  der  ganzen  Bestim¬ 
mung  des  Predigtamts  und  der  Natur  alles  Pre- 
digens  zusammen,  dass  man  nicht  begreifen  kann, 
wie  die  neueste  Homiletik  gegen  das  Hinarbeiten 
auf  diese  Zwecke  als  eine  Entheiligung  der  Würde 
des  Predigers  sich  hat  ereilern  können.  Denn 
auch  bey  dieser  Annahme  ist  die  Ansicht  einer 
Predigt  als  eines  vollendeten  (nur  nicht  bloss  red¬ 
nerischen  $.  69.)  Kunstwerks  noch  immer  statt¬ 
haft.  -  Die  Vorschriften  über  das  Gebet  als 

Theil  der  Predigt  Q.  57.  ff.,  erweisen  sich  auf  der 
Stelle  als  sehr  gegründet  durch  die  Erinnerung 
an  den  Zweck  des  Gebets,  lndess  glaubt  Rec. 
sie  doch  noch  einiger  nähern  Modificatiouen  fä¬ 
hig,  wenn  mit  jener  Rücksicht  noch  eine  genauere 
psychologische  Entwickelung  der  JSatar  des  G. 

verbunden  wird. -  Die  Pastor al  zeichnet  in 

vier  Abschnitten  vom  Verhalten  bey  der  U eber¬ 
nahm  e  des  Predigtamtes;  Von  der  Erwerbung  und 
Erhaltung  der  Achtung  und  des  Vertrauens  einer 
Gemeinde;  von  der  Wirksamkeit  des  Pr.  iur  die 
sittl.  und  relig.  Cultur  seiner  Gemeinde ;  und  von 
der  eignen  Fortbildung  des  Predigers  —  ein  Ideal, 
welches  aus  einer  schönen  Vereinigung  der  Rück¬ 
sichten  auf  die  Heiligkeit  des  Amtes,  den  Geist 
der  Zeit  und  die  persönliche  Humanität  des  I  ic 
digers  hervorgegangen  —  zwar  sehr  erhoben, 
aber  dennoch  auch  erreichbar  erscheint.  I >iö 

liturgischen  Grundsätze  des  Verls,  beurkunden 
durchaus  sein  geläutertes  Gefühl  des.  Zweck¬ 
mässigen  und  Erhebenden ,  so  wie  seinen  acht 
religiösen  Sinn - dessen  auch  der  Liturg  be¬ 

darf. 

Mögen  sich  die  künftigen  Prediger  Glück 
wünschen  ,  welche  sich  für  ihr  wichtiges  Amt 
unter  des  Verls..  Leitung  vorbereiten  können; 
und  möchte  kein  jetzt  schon  tbätiger  .1  tedigei  , 
dem  es  nur  um  eine  consecpiente ,  hinter  dem 
Zeitgeiste  nicht  zurückbleibende,  wahrhaft  nutz¬ 
bare  Führung  seines  Amtes  zu  thun  ist,  diese 
Zeichnung  dessen,  was  er  in  demselbigen  seyn 
soll  und  seyn  kann,  ungelesen  lassen! 

KIRCHLICHE  POLIZEY. 

Freymüthige  Gedanken  und Herzensergi essungen 
zur  Beantwortung  der  grossen  Frage :  Hie 
kann  einzig  und  allem  der  gesunknen  Ach¬ 
tung  cler  Religion  und  ihrer  Lehrer  aufgehol¬ 
fen  werden  ?  von  Ph •  Fr.  Pos  che  l}  II.  zu 


Bubenheim  im  Fürst.  Ansbach.  Nürnberg,  bey 
Monatli  und  Kussler.  1803.  200  S.  8.  (16  gr.) 

Die  Gedanken,  die  der  Verf.  in  dieser  Schrift, 
vorzüglich  den  Machthabern  ans  Herz  zu  legen 
wünscht,  sind  an  sich  allerdings  wrolil  h.eherzi- 
gungswerlh.  Für  neu,  tiefeingehend  und  genug— 
thuend  kann  sie  indess  Rec.  trotz  der  unverkenn¬ 
baren  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  eben  sowe¬ 
nig  erklären,  als  er  den  zu  leidenschaftlichen,  nach 
Witz  haschenden,  und  oft  ermüdend  geschwätzi¬ 
gen  und  d ecl amatoris eben  Vortrag  derselben  bil¬ 
ligen  kann.  Den  Vei’f.  scheint  seine  Amtsfüh¬ 
rung  als  Landprediger,  und  die  dabey  erworbue 
genauere  Kenntniss  der  niedern  Volksclasse,  ge¬ 
gen  die  bisherigen,  wohl  gutgemeynten ,  For- 
schläge  dem  Sitten  —  und  Religions  verfalle 
abzuhelfeij ,  etwas  zu  sehr  eingenommen  zu  ha¬ 
ben.  Im  Unmutlie  darüber,  sich  durch  den  Zeit¬ 
geist  überall  in  seiner  Wirksamkeit  gelähmt  und 
gleichwohl  nicht  gehörig  durch  eingreifende  Po- 
fizeyanstalten  unterstützt  zu  sehen,  sucht  er 
durch  diesen  Aufruf  an  die  weltlichen  Behörden, 
sich  Luft  zu  machen,  und  sie  wro  möglich  aus 
der  Gleichgültigkeit  zu  wecken,  mit  der  sie  der 
immer  mehr  überhandnehmenden  Zügellosigkeit 
der  niedern  Volksclasse  zusehn.  Er  hält  alles, 
was  seit  der  durch  den  Zeitgeist  angedrohten 
Zerstörung  des  .  Autoritätsglaubens ,  seit  Er¬ 
schlaffung  der  Triebfeder  religiöser  Furcht,  zur 
Wiederaufhülfe  der  Fleligionsachtung  geschehen 
ist,  für  halbe  Maasregeln,  und  erklärt  nament¬ 
lich  die  liturgischen  Verbesserungen  für  nichts 
anders  als  verhüllende  Palliative.  UeherLrieben 
und  einseitig  nennt  er  besonders  die  Behauptun¬ 
gen  und  Vorschläge  derer,  die  die  Ursachen  des 
Religiousverfalis  in  der  Unfähigkeit  und  Ünsitt— 
lichkeit  der  meisten  Glieder  des  geistlichen  Stan¬ 
des  zu  finden  glauben,  und  sich  von  der  erhöh¬ 
ten  intellect uellen  und  moralischen  Bildung  je¬ 
nes  Standes,  bey  ihren  Vorschlägen  fast  alles 
allein  versprechen.  Er  beginnt  daher  auch  die 
Abhandlung  selbst  mit  einer  ziemlich  auTuhrii— 
eben  Apologie  des  Predigerstandes ,  spricht  ihn 
von  den  ihm  bisher  so  oft  gemachten  Vorwür¬ 
fen  und  Anschuldigungen  mit  amtsbrüderlicher 
Bereitwilligkeit  frey,  und  zeigt  zugleich,  dass 
auch  die  entschiedenste  Geistes, Überlegenheit  und 
der  reinste  und  bedächtigste  Wandel  des  Predi¬ 
gers  ,  bey  der  jetzigen  Stimmung  der  Menge, 
durchaus  nicht  allein  hinreichend  sey  ,  ihm  sei¬ 
ne  Wirksamkeit  zu  sichern.  Hierauf  gehl  der 
Vf.  durch  Aufstellung  des  folgenden  Satzes,  zur 
Beantwortung  der  Aufgabe  selbst  über:  „Man 
helfe  der  Religion  und  ihren  öffentlichen  Die¬ 
nern  aus  ihrer  bedrängten  Lage  auf,  und  zwar 
durch  ein  glücklicheres,  zweckmässig  modilicir- 
tes  Verhältniss  der  Politik  zur  Moral,  und  win¬ 
ke  für  die  grosse  Suche  der  Religion  positiv 
durch  Anstalten,  welche  die  Würde,  Rechte 
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und  Achtung  derselben,  wie  ihrer  Lehrer,  ge¬ 
gen  alle  gewaltsame  Angrifte,  Beeinträchtigungen 
und  Kränkungen  sichern.“  Da  der  Verl’,  den 
praktischen  Sinn  so  sehr  gegen  den  Theorien¬ 
streit  und  das  luftige  Idealismen  des  Zeitalters 
in  Schulz  nimmt,  so  erwartete  Rec.  hier  sogleich 
Winke,  wie  ein  solches  Verhältniss  am  leichte¬ 
sten  realisirt,  und  am  zweckmässigsteu  modifi- 
cirt  werden  könne.  Allein  statt  einen  solchen 
die  Verhältnisse  der  Wirklichkeit  berücksichti¬ 
genden  Weg  einzuschlagen  ,  lässt  sich  der  Verf. 
auf  eine  weitläuftige.  Darstellung  der  Rechtmäs¬ 
sigkeit  und  Nothwendigkeit  eines  directen  Ein¬ 
greifens  des  Staats  in  die  Angelegenheiten  der 
Kirche  ein.  Er  gründet  diese  Darstellung  auf 
die  nelmilichen  Ideen,  die  sich  in  der  vor  zw'ey 
Jahren  erschienenen  Stephanischen  Schrift: 
„Ueber  die  absolute.  Einheit  des  Staats  und  der 
Kirche,“  linden,  ohne  jedoch  dieser  Schrift  du- 
bey  Erwähnung  zu  thun.  Der  Verf.  der  Hie- 
ropolis  hingegen,  wird  von  Hr.  Poeschel  erwähnt, 
und  damit  abgefertigt,  dass  seine  Behauptung, 
die  Kirche  sey  eine  ganz  eigenthümliche  Verei¬ 
nigung,  zu  einem  vom  staatsbürgerlichen  ganz 
verscliiednem  Zwecke,  nur  in  der  Idee,  iuThesi 
und  auf  dem  wissenschaftlichen  Standpuncte, 
nicht  aber  in  Praxi  gültig  sey.  Freylich  würde 
die  Stephauische  Annahme,  die  Hr.  P.  auch  zu 
der  s einigen  macht,  ohne  Widerrede  in  Praxi 
den  Preis  verdienen,  wenn  sie  nur  in  Thesi  nicht 
allzusehr  auf  luftige  Hoffnungen  gebaut  wäre. 
Wenn  die  so  dringend  gewordene  Aufhülfe  des 
Rtfl'igions Verfalls  von  der  so  vveitausseheuden  Rea- 
lisirung  eines  erfahrungswidrigen  Postulats  ab¬ 
hängig  gemacht  werden  soll,  wenn  erst  derZeit- 
punel  abzuwarten  ist,  wo,  nach  der  Forderung 
des  Verf.,  die  Staaten  die  Moral  zur  Grundlage 
ihrer  Politik  gemacht  haben  weiden,  dann  sind 
wir  unstreitig  von  dem  Verf.  sehr  übel  bera- 
then.  Er  enthält  sich  indess  selbst  alles  Weilern 
Gebrauchs  und  aller  speeiellen  Anwendung  je¬ 
ner  theoretischen  Behauptungen,  die  er  über¬ 
haupt  mehr  um  seine  Kenntnisse  zu  zeigen  und 
um  sich  einen  schicklichen  Weg  zur  Angabe  ei¬ 
nes  ihm  sehr  am  PJ erzen  liegenden  Mittels  zu 
bahnen,  aufgesteilt  zu  haben  scheint.  Dieses 
Mittel  nun,  wodurch  der  Kraftverein  des  Staats 
und  der  Kirche  am  geschwindesten  imd  ohne 
dass  der  Staat  erst  nöthig  hat  sich  in  ein  ethisch- 
politisches  Gemeinwesen  umzuformen,  soll  zu 
Stande  gebracht  werden  können,  ist  der  bereits 
von  melirern  gethane  Vorschlag,  den  Landpre¬ 
diger  zugleich  auch  förmlich  zum  Po  Uz eya uf se- 
her  seines  Dorf  es  zu  bestellen.  Der  Verf.  hat 
diesen  Vorschlag,  dem,  wie  schon  erwähnt,  die 
ganze  Schrift  ihren  Ursprung  zu  verdanken  scheint, 
weitschweifig  molivirt,  und  allerdings  von  sei¬ 
ner  scheinbarsten  Seite  dargestellt.  Auch  von 
der  KircherulücipLin  der  ersten  Jahrhunderte 
wünscht  er  zugleich  noch  unter  gehörigen  Mo- 


dificationen  wieder  Gebrauch  gemacht  zu  sehn. 
Doch  nirgends  finden  sich  die  nöthigen  Details 
über  die  Art  und  Weise  wie  dies  alles  gescliehn 
soll.  Der  Verf.  bleibt  immer  nur  beym  Allge¬ 
meinen,  die  bedenkliche  und  schwierige  Seite 
seines  Vorschlags  lässt  er  unberücksichtigt.  Rec. 
glaubt  ohne  Unbilligkeit  gegen  den  Verl.,  sich 
mit  dem  Urtheile  von  seiner  Schrift  trennen  zu 
können,  dass  sie  die  auf  dem  Titel  erregten  Er-} 
Wartungen  nicht  befriedige. 

UN  IO  NSS  CUR IFT, 

Gedanken  über  einen  Kirchenverein  beyder  pro¬ 
testantischen  Religio nsparthieen.  Von  Johann 
Nichts  Friedrich  Brauer ,  Markgräflich  Ba¬ 
dischem  (jetzt  Kurfürstl.)  Geheimenrath  und 
Kirchenrathsdirector.  Karlsruhe.  1803.  112S.  8 
(9  gr.) 
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Einem  Manne  von  diesen  Kenntnissen  und 
Erfahrungen  öffnet  sich  gern  Ohr  und  FXerz, 
wenn  er  eine  Herzensangelegenheit  zur  Sprache 
bringt.  Umsomehr  fand  sich  Rec.  gedrungen,  die 
Brauersclien  Gedanken  über  die  Vereinigung  der 
lutherischen  u.  re  fo  r  rri  irte  n  Kirche  z  u  Ei¬ 
ner  Religionsgesellschaft  nicht  zu  prüfen  —  denn 
dazu  gehörte  nur  ein  Mann  von  dem  Gehalte 
des  verdienstvollen  Vf.  —  sondern  sie  zur  Angabe 
seiner  eigenen  Ansichten ,  welche  vielleicht  der 
Aufmerksamkeit  eines  Mannes  von  diesem  ein¬ 
flussreichen  Wirkungskreise  nicht  umverth  sind, 
zu  benutzen.  In  der  ersten  Hälfte  der  ersten 
Seite,  welche  mit  der  Einleitung  beginnt,  ist, 
nach  des  Rec.  Meynung,  alles  von  dem  wohl¬ 
wollenden  und  christlich  fühleuden  Verf.  ange¬ 
geben,  was  seine  ganze  Gedankenreihe,  nach 
ihrer  Entstehung  und  ihrem  Zwecke  überblicken 
lässt:  ,,die  Schicksale  der  an  Frankreich  abge¬ 
tretenen  deutschen  Provinzen  legen  den  Prote¬ 
stanten  dort  in  vieler  Hinsicht  den  Gedanken 
nahe,  zu  leichterer  Tragung  ihrer  kirchlichen 
Kasten  sich  zu  vereinigen;  seitdem  fängt  man 
auch  diesseits  des  Rheins  in  den  angrenzenden  Ge¬ 
genden  an  ,  öfter  über  diese  Materie  zu  denken 
und  zu  sprechen.  Mich  dünkt  wirklich,  es  habe 
GotL  zu  einer  solchen  das  wahre  Christenthum 
ehrenden  Vereinigung  noch  nie  die  politische, 
kirchliche  und  wissenschaftliche  Lage  in  der 
Welt  in  eine  günstigere  Constellation  gebracht, 
als  eben  jelzL.“  Also  kein  Wunder,  wenn  das 
Gelegentliche  der  Untersuchung,  und  die  gei¬ 
gen  wärtige  Constellation  seihst  auf  die  „Grund- 
maximen,“  welche  hier  (S.  9  —  19.)  aufgestellt 
werden,  Einfluss,  nicht  zufällig  erhielten,  son¬ 
dern  absichtlich  haben  mussten.  Diese  Grund¬ 
maximen  sind:  1).  „die  Union  wolle  in  ihrem 
Entstehen  nicht  allgemein  seyn  2)  die  Union 
*>ey  in  ihren  ganzen  Anlagen  so  gestellt,  dass 


sie  nicht  Gefahr  lauft,  eine  eigene  dritte  Person 
yorzustelien ,  und  als  solche  sjch  den  beydeu  al¬ 
ten  gegenüber  zu  setzen,  sonst  wird  sie  ein 
neuer  Lappen  auf  ein  altes  Kleid;“  3)  „keine  der 
beyden  Parlhieen  sehe  ihre  alten  Lehrsätze  und 
Kirclieneinrichtungen  für  durchaus  tadellos  an, 
und  wolle  mithin  nicht  die  Union  mit  der  an¬ 
dern  (Parthey)  unter  der  Form  eines  Uebertritts 
der  letztem  zu  sich  zu  Stande  bringen;“  und 
4)  die  Union  werde  nicht  als  Anlass  betrachtet, 
das  gemeinschaftliche  Glaubensbekenntniss  ver¬ 
bessern  zu  wollen,  sondern  sie  bleibe  bey  dem 
Zwecke  stehen,  nur  die  streitigen  Puncte  auszu¬ 
gleichen.“  Aus  diesen  Grundsätzen  entwickeln 
sich  die  Bemerkungen  „über  den  Vergleich  we¬ 
gen  der  Dogmen“  (S.  19  u.  ff.)  von  selbst:  „die 
tinirte  evangelische  Kirche  müsse  künftig  leh¬ 
ren :  indem  Brod  und  Wein  als  Nahrungs-  und 
Stärkungsmittel  des  körperlichen  Lehens  genos¬ 
sen  würden,  werde  auch  jene  Nahrupg  und 
Stärkung  des  geistigen  Lebens,  welche  Jesus 
durch  tlingehung.se/uesLeihes  und  Hergiessung 
seines  Blutes  bereitet  hat,  jedem  Communican- 
ten  dargeboten;  worin  aber  diese  eigentlich  be¬ 
stehe,  wisse  man  so  wenig,  als  mau  wisse,  wel¬ 
ches  eigentlich  im  Brod  und  Wein  der  Stoff  sey, 
der  als  nährend  und  stärkend  in  den  Körper 
übergehe;  es  bleibe  daher  jedem  diejenige  Vor¬ 
stellung  darüber- frey ,  die  er  mit  Vernunft  und 
Bibel  am  Besten  zu  vereinbaren  wisse/  4  (Bey- 
IUufig  nur  :  ist  ursprünglich-)  also  hey  der  Ein¬ 
setzung  des  Abendmals,  Brod  und  Wein  als 
Nahrungs  -  und  Stärkungsmittel  des  körperlichen 
Lehens  "genossen  worden?  und  kann  jetzt  das 
»Stückchen  Brod  und  können  die  wenigen  'tro¬ 
pfen  Wein  hey  unsrer  Abendmalikaustheilung, 
(der  Hostie  nicht  zu  erwähnen,)  wohl 
ein  Nalirungs  -  und  Slärkungsmiitel  unsers 
Körpers  scyn?  Auch  scheint  dem  Rec. ,  wenn 
.Hingebung  des  Leibes“  und  „Vergiessung  des 
Blutes  Jesu“  ein  und  dieselbe  Sache  ist,  müsse 
die  letztere,  als  die  edlere ,  nur  allein  steilen. 
Noch  bedürfen  wohl  die  Worte  „Nahrung  und 
Stärkung  des  geistigen  Lebens“  wie  die  späteren 
(»S.  39.) :  „die  Erhöhung  der  Geisteskräfte,  die 
Gott  dem  Menschen  unter  dein  Ausdrucke  des 
mit  Brod  und  Wein  bezeichnet  en  Leibes  und 
Blutes  Christi  darreicht,  wird  dem  Würdigen, 
wie  dem  Unwürdigen  dargeboten,  nur  dass  sie 
('wahrscheinlich  die  Erhöhung  der  Geisteskräfte? 
dann  aber  passt  das  folgende  Zeitwort  nicht) 
dieser  nicht,  wie  jener  geuiesst,  d.  h.  sie 
gur  Stärkung  der  geistigen  Gesundheit  in  sich 
a.ufnimmt“  eine  genauere  Bestimmung.  Noch 
müsse  die  unirte  Kirche  (S.  31.)  leinen.  „Der 
Mensch  -  gewordene  Gottes  — »Sohn  Christus-  ist 
eine  handelnde  Person,  welcher  göttliche  und 
menschliche  Werke,  also  auch  Eigenschaften  zu¬ 
kommen;  das  göttliche,  oder  menschliche  Werk 
derselben-  ist  etwas,  das  dem  ganzen  Christo  zu¬ 


geschrieben  werden  muss,  und  woran  also  beyde 
vereinte  Naturell  einen  vereinten  Anllieil  nahen; 
worin  aber  diese  Theiluahuie  bestehe  etc.  das 
wisse  mau  nicht  und  bedürfe  es  nicht  zu  wis¬ 
sen.“  (ln  den  „Grundmaximen“  selbst  ist  der 
sichre  Gang  des  gelehrten  Kenners  der  Kirchen— 
Beeilte  nicht  zu  verkennen,  ob  schon  Rec.  dies 
nur  als  Laie  fühlen  kann;  aber  in  den  Grün¬ 
den  dafür  liegt  so  viele  Kirchen —  Theologie , 
dass  die  Sache  von  dieser  doppelten  Seite  wohl 
erschöpft  ist.  Nur,  und  davon  unten,  verdient 
noch  die  dritte  Seite,  auf  welche  das  «a-xsp/*«  rav 
hinweist,  beleuchtet  zu  werden.)  „Die 
Natur  der  göttlichen  Rathschlüsse  an  sich  selbst 
sich  deutlich  vorzustellen ,  und  über  das  Ver¬ 
hältnis  ,  wie  die  Darstellung  der  göttlichen 
Rathschlüsse  in  derZeit  als  Erscheinungsgegen- 
stand  sich  zu  andern  Erscheinuugsgegenständen 
verhalte,  sey  man  berechtigt  und  befähigt  (viel¬ 
leicht  bestimmter:“  berechtigt,  ,, wenn  man  be¬ 
fähigt  ist,  oder  die  Fähigkeit  zum  Urtheil  hat“) 
zu  urt  heilen,  „und  von  di  es  ei-  Seite  sey  gewiss, 
dass  Gott  ulie  Menschen  durch  Christum  selig 
machen  wolle ,  aber  nur  diejenige  wiirklich  se¬ 
lig  mache“  („weil  er  nur  so  sie  selig  machen 
kann “  erlaubt  sich  Rec,  nicht  erst  zu  bemerken, 
sondern  nur  zu  ergänzen),  welche  nach  dem 
Maasse  der  ihnen  verliehenen  Kräfte  christlich, 
leben  :  gewiss  sey  es  also,  dass  die  Anstalt  der 
Beseligung  durch  Christum  allgemein ,  aber  be¬ 
dingt  sey  ;  (nur  auf  die  Einwendung:“  allgemein 
sind  die  Anstalten  Gottes  zur  Beseligung  des 
Menschen ;  indessen  kann  ich  auch  das,  was 
Gott  zur  Beseligung  der  Menschen  in  solchen 
Ländern  thut,  wo  Jesu  Name  nicht  genannt 
werden  kann,  ebenfalls  ,, Beseligung  durch  Chri¬ 
stum“  nennen?  „erwarten  vielleicht  einzelne 
Leser  eine  Antwort)“  eben  so  gewiss  sey  e* 
aber  auch  „dass  er  nicht  alle  Menschen  auf  Er¬ 
den  schon  durch  das  Evangelium  zu  dieser  Se¬ 
ligkeit  hinfübren  wolle  (wodurch  freylieh  ein 
Wink  über  den  obigen  Einwurf  gegeben  ist, 
ohne  darum  eine  genauere  Bestimmung  entbehr¬ 
lich  zu  machen)  sondern  nur  diejenigen  aus  der 
Menschheit,  an  die  er  nach  dem  v.orbestimmlen 
Welt  plan  das  Evangelium  gelangen  lässt,  und 
dass  folglich  die  Anstalt  der  frühem  Beseligung 
durch  Christum  (wo  wahrscheinlich,  derselbe 
Einwurf  wieder  gemacht  werden  kann,  oh  das, 
was  später ,  also  nach  Christus,  unter- imehr Et¬ 
lichen  V  ölkern  geschah ,  u.  für  de n Menschen  noch 
geschieht,  auch,  christlich-  zu  nennen  sey  ?)  nicht 
allgemein,  dagegen  aber  unbedingt  sey,  d.li.  dass 
sie,  ob  Vvohi  auf,  uns  unbekannten ,  V  ernunlt- 
grüuden  ruhend,  doch  nicht  in  der  Voraussicht 
des  Verhaltens  der  Menschen  gegen  eine  an  sie 
gelangende  Predigt  des  EvangeÜi  ihre  Bedingung 
linde/4  (IJr.  Brauer  iie.st  gewiss  seinen  geehr¬ 
ten  Namen  gern  neben  dem  verehrten  Spene ri¬ 
schen  darum*,  uud  weil .  mcLlshreßendems  ge— 
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sagt  werden  kann,  liier  eine  Stelle  von  der  re¬ 
formirten  Hauptlehre  der  Gnadenwahl“  aus  ei¬ 
ner  Schrift  (vom  5len  Jun.  1686.)  des  Herz— und 
Gen  IvoJlen  Mannes  :  „Dazu  noch  ein  sonderlich 
Stück  der  göttlichen  Providenz  kommet,  weilen 
gleichwohl  der  Artikel  von  der  blossen  Gnaden— 
wähl  und  Verwerfung  der  Hauptunterschied 
unter  uns  und  ihr  gefährlichster  Irrlhum  ist, 
dass  Gott  bisher  nicht  zugelassen  hat,  dass  der¬ 
selbe  von  ihren  Lehrern  den  Gemeinden  insge¬ 
mein  hatten  dürfen  eingeschärfet  werden,  son¬ 
dern  sie  bekennen  selbst  und  führen  auch  sol¬ 
che  Ursachen  an,,  warum  sie  ihn  kaum  einmal 
in  den  Predigten  berühren  etc.  wie  mir  denn 
Exempel  reformirter  Personen,  so  nicht  eben 
in  andern  Stücken  unwissend  gewesen  etc.  vor¬ 
gekommen  sind,  denen  ich  kaum  beybringen, 
oder  sie  dessen  überzeugen  können,  dass  ihre 
Lehrer  je  also  gelehrt  hatten ,  und  dazu  nicht  zu 
reden  von  den  härtesten  Sachen  in  solchem  Ar¬ 
tikel,  (da  auch  die  Lehrer  sich  nicht  eben  ins¬ 
gemein  dazu  verstehen  wollen)  sondern  von  den¬ 
jenigen  Propositionen  ,  dazu  sich  diese  meistens- 
theils  bekennen  müssen.“  Scharfsinnig  bemerkt 
Hr.  B.  (S.  52.)  ,,mit  dem  Vergleich  über  die  Dog¬ 
men  ist  zwar  das  Wesentliche  der  Vereinigung 
gemacht,  aber  keineswegs  das,  was  dem  gemei¬ 
nen  Haufen  der  Christen  am  meisten  aulfällt, 
der  an  allem  Aensserlichen,  worin  er  bisher  eine 
Verschiedenheit  bemerkte,  Theil  nimmt.“  Er 
schlägt  also  vor  1)  bey  der  Taufe  den  Gebrauch 
der  lutherischen  Gemeinde  etc.  2)  beym  Abend¬ 
mahl:  ,, man  bediene  sich  ordentlichen .  Weisbro— 
des,  das  so  zugerichtet  ist,  dass  es  bey  dem  Act 
der  Darreichung  gebrochen  werden  kann  ,  lasse 
das  Beywort  der  wahre  u.  s.  w.  weg;  lasse  man 
jeden  Orts  die  Zeiten  der  Ausspen dung^LVon  der 
Anordnung  der  Kirchengewalt  abhängen,  und 
empfehle  und  wid'errathe  man  nicht  die  Kranken— 
Cbmna  Unionen  (aber  wird  sich  „der  Haufen 
unter  den  Reformirten  ,“  von  dem  hier  die -Rede 
isl,  seine  Taufe  nehmen  und  die  lutherische  ge¬ 
hen  lassen?  In  einzelnen  Fällen  scheint  dem 
R  ec.  die  reformirte  Weise  durch  Bestreichung 
der  Stirne  mit  den  genetzten  Fingern ,  sogar 
Pflicht  zu  seyn  :  „dem  Rec.  rief  ohnlängst  eine¬ 
sorgsame  Wöchnerin  zu,  mein  neugebornes 
schwaches  Kind  verträgt  das  Uebergiesseu  nicht!“ 
und  natürlich  berührte  er  nur  mit  Hinein  nas¬ 
sen  Finger  die  Stirne  dieses  Kindes.  Im  Gegen— 
tlieile  nahm  Rec.  keinen  Anstand  einer  Mutter 
von  der  griechischen  Kirche  anzubieten ,,  ihr 
Täufling  könne  auch  untergetaucht  werden.  Si¬ 
cherer  überlässt  man  sonach  das  Unwesentliche 
den  Eltern  selbst  !  In  einer  deub  chen  Stadt  fand 
R  ec.  die  Sille,  dass  der  Prediger  in  seiner  gan¬ 
zen  Amlskleidung  das  Kind  unter  den  linken  Arm 
nahm,  und  es  mit  der  rechten  Hand  taufte;  Mir 
dem  Rec.  schien  diese  Weise  zweckwidrig,  und 
ich  erklärte,  dass  man  mir  das  Kind  zur  Taufe 


Vorhalten  müsste.  Das  geschah  und  geschieht' 
noch.  Auch  beym  Abendmahl  lasse  man  Jedem 
seine  Weise;  Hostien  dem,  der  sie  will,  und 
gewöhnliches  ßrod  dem,  der  dieses  vorzieht, 
besonders  gebacknes  dem,  der  darauf  hält.  End¬ 
lich,  wenn  einmal  solche  Beyspiele  beweisen, 
dass  alles  sogenannte  Sacrdmentliche  wegfallt, 
Und  da«  rein  Sittliche ,  dem  GeisLe  Jesu  gemäss, 
allein  Herz;  und  Geist  beschäftigt,  so  entweicht, 
wie  der  Nebel  vor  der  Sonne,  das  Aeussere  von 
selbst.  Bemerkenswert!!  deutet  B.  die  Weglas¬ 
sung  des  Zusatzes  ,, wahrer  Leib,  wahres  BluL“ 
an  (obschon  reformirten  Collecten  dieser  Zusatz 
nicht  fremd  ist)  indess  die  Prediger  nur  mit  Jesu 
Worten  reden  dürften:  „nehmet  hin,  spricht 
Jesus  (und  dieses  „ spricht  Jesusu  wird  merkli¬ 
ch  er  gemacht  durch  das  langsamere  u.  feyerlichere 
Sprechen)  das  ist  mein  Leib,  das  ist  mein  Blut.“ 
Auch  damit  stimmt  Rec.  überein,  dass  Jedem, 
wenn  er  ein  Verlangen  aussert,  das  Abendmahl 
einzeln  und  auf  dem  Krankenbette  gereicht  werde. 
Doch  ist  Rec.  (und  gewiss  auch  der  würdige  Verf. 
mit  ihm)  der  Meynung,  dass  man  in  gesunden . 
Tagen  allerdings ,  ein  solches  Abendmahl  nicht 
nur  nicht  empfehlen ,  sondern  widerrathen  müs¬ 
se.  8)  Beym  Predigt— Ritus :  „man  behalte  all¬ 
gemeine  zweckmässig  eingerichtete  Perikopen  bey 
(aber  Wer  richtet  die  ein  und  schreibt  sie  allen ’l 
zweckmässig  vor?)  jedoch  mit  der  billigen  Frey— 
heit,  dass  der,  welcher  will,  auch  ein  Jahr  um 
das  andre  seine  Predigten  nach  Frey  texten  wäh¬ 
len  könne,  und  man  nehme  zur  Morgen  -  Predigt 
doppelten  Gesang  und  dazwischen  die  Vorlesung 
eines  passend  vorgeschriebenen  Gebets;  und  ei¬ 
nes  nach  Zweckmässigkeit  Zur  Erweckung  aus- 
gewählten  Bibelabschnittes  aus' neuen  ,  doch  acht 
evangelischenBibelübersetzungen.-  4) Beym Be  ich  t- 
rittis  :  „man  schaffe  beydes  (die  particiüar  Beichte 
und  die  allgemeine )  ab,  lasse  also  in  Haltung  der 
Vorbereitungsrede  die  Geistlichen  umwechselil, 
und  statt  der  Vorbereitungs  -  und  Beichtrede  bey¬ 
des  zusammen  verrichten“  (zweckmässiger  wäre 
die  Beicht-  xx.  Abendmahlsrede  in  Eine  Handlung 
zu  vereinigen.)  5)  Beym  kleinen  Katechismus  :  „die 
unirte 'evangelische  Kirche  nehme  LulherS  klei^ 
nen  Katechism  mit  einigen  zweckmässigen  Aen-^ 
d erringen  an.“  (Es  sind  Gründe  dafür  (von  S. 
68  ff.)  beygebracht;  aber  am  Ende  des  Jahrs  1803; 
der  unirten  Kirche  noch  zu  empfehlen,  was  in 
Luthers -Tagen  eigentlich  doch  nur  ei  st  es  -ar¬ 

men  Pfarrherrenu  von  diesem  geistvollen  Manne 
bestimmt,  seyn  konnte,  vermag  ich  nicht  z» 
rechtfertigen.)  etc.  Aber  alle  diese  Vorschläge,' 
wohin  führen  sie  doch  endlich?  Auf  „Christi 
Geist  und  Sinn,  ohne  welchen  alle  Vereinig 
g rings  -  Versuche  misslingen  müssen:  Unsre  Trerr« 
n ringen  sind  alle  kirchlich ,  und  man  kann  wohl 
mit  Paulus  fragen:  p-fusftfeu  d  x g/coc ?  Er  seihst, 

der  Einzige  des  Vaters,  sagt:“  Gott  ist  ein  Geist, 
und  die  ihn  anbeten  ,  müssen  ihn  in*,  Geist  und 
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in  der  Wahrheit  ahhelen.  ^4 uf  diesen  Wahr¬ 
heits-Felsen  muss  die  unirte  Kirche  ge¬ 
baut  werden.  Allerdings  ehren  diesen  Einzigen 
alle  Christen ,  wie  keinen  ihrer  Brüder.  Aber 
sie  können  ihn  nicht  ehren  mit  Forschungen 
seines  Wesens  ,  für  welches  die  Kirchen- Spra¬ 
che  zwey  Naturen ei»  geführt  hat;  denn  „sie  sol¬ 
len  den  Sohn  ehren,  wie  sie  den  Vater  ehren.“ 
Ist  aber  keine  andere  Verehrung  des  Vaters,  (des 
Unerfor schlichen)  als  die  geistige  möglich,  wel¬ 
che  Herz  und  Geist  für  das  Wahre  und  Gute  ge¬ 
winnt;  ach  so  bedarf  es  doch  wahrlich  keiner  Ver¬ 
einigung  evangelischer  Christen!  Alle  Luthera- 


Kurze  Anzeigen. 

Erbauungschrift.  lieber  religiöse  Begeisterung  in  Pre¬ 
digten  (sollte  heissen:  über  rel.  Beg. ,  in  Predigten)  von 
M.  A.  Oehler,  Prediger  in  Grosstädteln.  Leipzig,  bey 
Tauchnitz.  i8o3.  VIII  und  loo  S.  8.  (8  gr.) 

Man  sucht  liier,  nach  Angabe  des  Titels,  eine  Abhand¬ 
lung  über  religiöse  Begeisterung,  wie  sie  in  Predigten  herr¬ 
schen  sollte  ;  statt  dessen  findet  man  sechs  Predigten  ,  die  die¬ 
sen  Gegenstand  ,  in  einer  schwülstigen  Manier ,  und  nur  ober¬ 
flächlich  behandeln.  Der  Vf.  mag  allerdings  von  einem  war¬ 
men  Gefühl  für  Religion  ergriffen  seyn,  und  die  Ueberzeugung 
haben  ,  dass  die  Lehren  der  Religion  wenig  fruchten  können, 
wenn  man  sie  nicht  lebendig  aufgefasst  hat;  das  nennt  er  re¬ 
ligiöse  (in  der  fünften  Predigt  sogar  evangelische)  Begeiste¬ 
rung ;  aber  seinen  Begrill'en  darüber  fehlt  es  an  Klarheit  und 
Bestimmtheit  ,  er  hat  seinen  Gegenstand  mit  zu  wenig  Um¬ 
sicht  und  Schärfe  behandelt,  und  die  Darstellung  desselben  ist 
verworren  ,  nud  mit  Wortgepränge  überladen.  Man  mag  der¬ 
gleichen  Sei’monen  auf  dem  Lande  vielleicht  mit  Beyfajl  hö¬ 
ren  ,  aber  um  sie  dem  Publicum  zum  Lesen  zu  übergeben, 
müssten  sie  von  anderem  Gehalte  seyn,  als  die  gegenwärtigen 
sind. 

Der  Zweck  dieser  Blätter  erlaubt  nicht,  das  Urtheil  über 
solche  Arbeit  umständlich  zu  belegen;  doch  möge  hier  so¬ 
gleich  die  erste  Predigt  für  unser  Urtheil  sprechen.  Die  Li- 
haltsanzeige  giebt  das  Thema  derselben  so  an:  was  ist  relig. 
Beg  eisterung ,  und  wodurch  wird  sie  erzeugt?  die  Predigt  selbst 
aber  verspricht  von  dem  JFerthe  relig.  Beg.  zu  handeln  ,  und 
nun  höre  man  die  Eintheilung  :  wir  untersuchen  zuerst,  was 
sie  ist,  und  woher  sie  entsteht  ,  oder  was  vorausgesetzt  wird, 
wenn  sie  einen  Werth  haben  soll,  dann  ,  worin  ihr  Werth  be¬ 
stehe,  und -endlich  beschliesseu  wir  diese  Materie  mit  einigen 
Bemerkungen  und  Erinnerungen  über  diesen  Gegenstand.“ 
Diese  Bemerkungen  und  Erinnerungen  hat  er  aber  in  der  fol¬ 
genden  Predigt  nachgeholt,  wo  wiederum  über  den  Werth 
rel.  Beg.  seichte  und  hochtrabend  gesprochen  wird. 

Wann  werden  doch  unsere  Prediger,  besonders  die  aus 
den  neueren  Schulen,  von  dem  Bombast  iu  Begriffen  und  Wor¬ 
ten  zurückkommen  ,  wozu  die  Sucht  nach  philosophischen  und 


ner  und  fteformirte ,  haben  keinen  Kirchen¬ 
glauben  ^  kein  opus  operatum  ,  kein  anderes  Heil 
als  die  Heiligung ,  oder  Veredlung  durch  Jesu 
Beyspiel  und  Lehre  ,  Kraft  und  Segen.  Also  nur 
laut  und  oft  gesagt;  Wir  haben  Einen  Glauben 
—  bleiben  Wir  auch  bey  den  bisher  verschiede¬ 
nen  Andachts-Uebungen ,  oder  vereinigen  wir 
uns  darüber,  oder  wählen  wir  beyde  neue\  und 
Petrus  wird  uns  hier  noch  erscheinen,  wie  ihm 
Foss  erst  dort  erscheinen  lasst,  und  mit  freund¬ 
lichen  Lächeln  also  zum  Religions  — Verein  ein¬ 
lad  en  :  „Habt  ihr  euch  nun  besonnen,  ihr  thürich- 
ten  Kinder?  So  kommt  denn!“ 


ästhetischen  Predigten  sie  verleitet!  die  Sprache  auf  der  Kan¬ 
zel,  zumal  iu  Dorfkirchen,  sollte  einfach  und  herzlich  seyn, 
der  Ton  ruhig  und  belehrend  ;  dort  sollten  keine  orato- 
rischeu  Wendungen,  keine  Schulsprache  und  Schulansickten 
herrschen. 

Oekonomie.  Agricola  oder  Belehrungen  über  alle  Gegen¬ 
stände  der  Landwirthscliaft ,  aus  langjähriger  Erfahrung • 
herausgegeben  von  L.  G.  Leopold ,  Pastor  zu  Leimbach 
lr  Bd.  iste  Abtheil.  Wiesenbau.  Hanuor.  h.  Hahn.  i8o3. 
S.  202.  8.  (12  gr.) 

Dieses  Buch  ist  eine  von  den  gewöhnlichen  Compilatio¬ 
nen  ,  deren  der  schreibselige  II.  Vf.  bereits  mehrere  geliefert 
hat,  z.  B.  das  ökonomische  Taschenbuch  ,  den  Haus-  und 
Landwirthschaftskalender  ,  das  ökon.  Wörterbuch,  wobey 
die  auf  dem  Titel  prangende  langjährige  Erfahrung  meistens 
auf  andern  classischen  ökonomischen  Schriften  beruht.  Denn 
wer  Bernhard’ 's  Abhandlung  vom  Wiesenbaue  ,  den  Hausvater 
von  Munchhausen  I.  Knecht’s  Abhandlung  von  Vermehrung 
der  Futlcrkräuter  ,  Bergers  Anleitung  zur  Verbesserung  der 
Viehzucht,  und  die  ökonomischen  Briefe  u.  s.  w.  gelesen  hat, 
weiss  bereits  alles  ,  was  unser  Agricola  lehrt  ,  dessen  Com- 
pilirsuchl  sich  sogar  bis  auf  Antons  vortreffliche  Geschichte 
der  deuts.  Landwirthscliaft  erstreckt  ,  aus  welcher  er  die  dort 
wesentlich  nolhwendige  Erklärung  der  angelsächsischen  XII 
Monatsbilder  S.  52  ff.  in  seiuem  Wiesenhaue  abgeschrieben  hat. 

Al’Zliey Wissenschaft  Triumph  der  IleilJcunst.  oder  durch 
Thatsachcn  erläuterte  praktische  Anweisung  zur  Hülfe  in  den 
verzweifhiogsvollsien  Krankheitsfällen.  Ein  Repertorium 
für  Aer/.te  und  Wundärzte.  Herausgegehen  von  Dr.  Chr. 
Aug.  Siruue,  pract.  Arzte  zu  Görlitz.  4r  Bd.  Breslau 
b.  Korn  d.  ä.  iBo3.  429  S.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Der  bekannte  Hvranssj.  fährt  in  diesem  4tcn  Baude  fort* 
allerley  Krankengeschichten  von  verschiedenen  Verfassern  zu 
sammeln,  die  allemal  mit  der  Genesung  des  Kranken  sich 
endigen.  Der  gegenwärtige  Baud  hat  nicht  mehr  Werth  als 
die  vorigen,  und  als  alle  Schriften  dieses  schreibseligen  Vf*. 
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TV  UN  D  A  R  Z  NE  Y  K  UNS  T. 

Chirurgische  Abhandlung  über  die  angeb ornen 
krummen  Fasse  der  Kinder ,  .  und  über  die 
Art  diese  Ungestaltheit  zu  verbessern.  Von 
A.  Scarpa.  Aus  dem  I La  1.  übersetzt  und 
mit  einer  Vorrede  begleitet,  von  Er.  31  al¬ 
fa/t  i.  Mit  5  Kupf.  Wien,  b.  Camesina. 
180h  S.  38.  u.  S:  IV.  Vorr.  d.  Ueb.  4. 

I3ie  Anzahl  derjenigen,  welche  mit  sogenann¬ 
ten  Klumpfüs.sen  gehören  werden,  ist  in  der 
Tbat  weit  grösser,  als  man  gemeiniglich  glaubt. 
Daher  ist  die  Heilung  dieser  Gebrechen  gewiss 
eine  Tür  die  Menschheit  sehr  wichtige  Angele- 
•g'enheit.  Mehrere  geschickte  Aerzte  und  Wund¬ 
ärzte’  hab’en  die  Möglichkeit  einer  voiikonune- 
“lfcn  Heilung  an  vielen  Leidenden  dieser  Art 
bewiesen.  Allein  theils  die  lange  Dauer,  und 
nicht  seiten  die  Schmerzhaftigkeit  einer  solchen 
Kur,  theils  die  künstliche  Zusammensetzung  der 
‘dabey  angewendeten  Werkzeuge,  theils  die 
Geduld,  welche  hier  von  Seiten  des  WundaYz— 
•tes  und  des  Patienten  erforderlich  ist,  dauu 
aüch  die  Geheimhaltung  ihres  Heilverfahrens, 
weiche  einige  Wundarzte  beobachtet  haben, 
sind  lauter  Ursachen  gewesen,  welche  die  Hei¬ 
lung  der  Klumplüsse  sehr  erschwerten  und  eine 
genauere  Untersuchung  des  Uebels  sowohl,  als 
die  Anleitung  zu  einem  leichtern  und  sicherem 
Heilverfahren,  wünschenswert]!  machten.  Die¬ 
ser  V  uns ch  wird  in  vorliegender  Schrift  durch 
einen'  der  ersten  Zergliederer  grössteutireils  be¬ 
friedigt  und  es  verdient  daher  Hr.  Mciljatli  für 
die  wohlgeratliene  Uebersetzung  einer  so  wich¬ 
tigen  Schrift  den  grössten  Dank.  Er  erzählt  in 
der  Vorrede  den  Anlass  zu  der  Entdeckung  des 
von  Scarpa.  bekannt  gemachten  Apparates.  Die¬ 
ser  grosse  Geleinte  wurde  im  Jahr  1781,  als  er 
sich  zu  Paris  aufhielt,  auf  Ti  phaisne's  glück¬ 
liche,  aber  in  Rücksicht  des  Verfahrens  geheim— 
gehaltene  Kuren'  der  ’Klü  mp  Risse  aufmerksam. 
Ein  •  {ImdrtfgWoji  Tiphaisne  hin  geworfener  Satz 
Erster  Band, 


und  eine  auf  einem  Polster  liegende  Stahlfeder 
welche  Scarpa  bemerkte,  als  er  sieh  auf  einige 
Minuten  heimlichen  Zutritt  in  das  Zimmer  y er¬ 
schüft  hatte,  in  welchem  Tiphaisne  seine  Kran¬ 
ken  behandelte,  veraaiassten  den  Verf.  zum 
Nachdenken  über  diesen  Gegenstand  und  zur 
Auffindung  der  hier  bekannt  gemachten  Heil¬ 
methode.  —  Ein  grosser  Ueb.elstand  ist  es,  dass 
Ebrmami’s,  Brückners,  B riinnigs haus en’s,  Wan- 
tzels ,  Hofers  und  Tiphaisnes  Namen,  in  der 
Vorrede  zum  Theil  wiederholt  durch  Druck¬ 
fehler  entstellt  sind. 

Der  Verf.  beschreibt,  nachdem  er  einige 
Bemerkungen  über  die  bisherigen  Bemühungen 
zur  Heilung  der  angehornen  Klumpfüsse  vor¬ 
getragen  hat,  das  ÜebeJ  so,  wie  es  gewöhnlich 
erscheint.  Alsdann  zeigt  er  durch  die  Zergliede¬ 
rung  solcher  missgestalteten  Fiisse,  wo  eigentlich 
der  Grund  der  Misgestaltung  liege.  Das  Sprung¬ 
bein  trägt  am  wenigsten  zu  dieser  Ungestaltheit  bey. 
Sie  beruht  vielmehr  auf  einer  hefcondern  Drehung 
um  die  kleinere  Achse  des  Schi  Rhein  es,  Würfelhei¬ 
nes  u.  Fersenbeines,  in  welche  falsche  Richtung  die 
keilförmigen  und  Mittelfussknochen  noch  gezo¬ 
gen  werden.  Zur  Unterhaltung  des  Uebels  tra¬ 
gen  die  Mn s kein  und  Bänder  das  Ihrige  bey. 
Es  sind  nämlich  die  Musculi  tibiales,-  der  Flexor 
long.  digitorum,  der  Flexor  Iongus  pollicis,  der 
Abduclor  pollicis  und  die  au  die  Achillessehne 
befestigten  Muskeln  übermässig  verkürzt  und 
angespannt.  Letztere  ziehen  insbesondere  die 
hintere  Fiäclie  des  Fersenbeines  schief  aufwärts 
und. von  innen  nach  der  äussern  Seite  des  Un¬ 
terschenkels.  Dagegen  sind  die  Musculi  Pero- 
naei  verlängert  und  erschlafft.  Das  iigamentum 
hbulare  calcanei  und  das  iigamentum  iibulare 
tali  posticum  sind  ebenfalls  sehr  erschlafft  und 
verlängert,  das  Iigamentum  deltoideuin  aber 
und  das  1  Iigamentum  plantare,  welches  allen 
Fusswurzelknochen  gemein  ist,  nebst  allen  klei¬ 
nern  Bändern  dieser  Art,  sind  unge'wöhlich  ver¬ 
kürzt.  Auf  diese  Untersuchungen  gründet  der 
Verf.  die  Heiianzeigeii ,  welche  darin  bestehen: 
erstens,  unvermerkt'  und  gradeweis  das  Scliillö 


das  Würfel-  Und  Fersenbein,  unä  mit  diesen 
die  keilförmigen  und  Miltelfussbeine  gegen  die 
Richtung,  welche  die  Ungestaltheit  genommen 
hat,  zu  wenden,  und  duUn  den  Vorderfuss-auf  die 
erade  und  natürliche  Stellung  mit  dem  Schien¬ 
ein  zurückzuführen.  Zweytens:  die  mangelnde 
Thätigkeit  der  äusseren  Ligamente  des  Fusses, 
vorzüglich  aber  der  Wadenbeinmuskeln  durch 
eine  künstliche 5 Kraft  zu  ersetzen,  die  nicht  nur 
allein  im  Stande  ist,  jener,  der  gespannten  in- 
nern  Bänder  und  der  verkürzten  Schienbeinmus— 
kein  das  Gleichgewicht  zu  halten ,  sondern  sie 
auch  zu  übertrelfen ,  und  durch  diese  künstliche 
Kraft  den  äussern  Rand  des  Fusses  zu  zwingen, 
dass  er  gleichsam  auf  den  Boden  fest  angedrückt 
bleibt.  Drittens :  wenn  das  Gleichgewicht  zwi¬ 
schen  den  Schien-  und  Wadenbeinmuskeln  her- 
gestellt  ist,  mittelst  der  gemeinschaftlichen  Wir¬ 
kung  dieser,  die  gerade  Beugung  des  Fusses  ge¬ 
gen  das  Schienhein  zu  helordern,  und  damit, 
wenn  einmal  die  starke  Spannung  der  Achilles¬ 
sehne  und  der  Wadenmuskeln  überwunden  ist, 
die  hintere  Fläche  des  Fersenbeines  sich  senke, 
mit  der  Fussohle  in  gleiche  Richtung  trete  und 
somit  die  gehörige  Bewegung  der  Ausdehnung 
und  Beugung  des  Fusses  bewirkt  werde.  Diese 
Heilanzeigen  erfüllt  der  Verf.  in  zwey  Stadien 
und  daher  unterscheidet  sich  auch  sein  Apparat 
in  zwey  Theile ;  der  erste  ist  bestimmt,  den  Vor— 
derfuss  von  innen  nach  auswärts  auf  seine  natür¬ 
liche  Lage  und  Richtung  mit  dem  Schienbein  zu 
führen,  derzweyte,  den  Vorderfuss  in  seiner  wie¬ 
dergenommenen  natürlichen  Lage  mit  dem 
‘Schienbein  und  dem  äussern  Knöchel  zu  erhalten, 
die  Ferse  gleich  zu  richten  und  das  Seinen-  und 
Wadenbein  perpendiculär  auf  dem  Sprungbein 
zu  befestigen.  Bey  Kindern  von  3  bis  4  Jahren 
-kann  man  das  erste  Stadium  in  zwey  Monaten 
vollenden.  Der  dazu  bestimmte  Apparat  be¬ 
steht  aus  einer  gekrümmten  Stahlfeder,  welche 
epolstert  ist  und  den  äussern  Theil  des  Rük- 
ens  des  Fusses  bedeckt;  an  diese  Stahlfeder  ist 
durch  eine  Schraube  eine  andere  Stahlfeder  be¬ 
festiget,  welche  etwas  langer  ist  als  der  Fuss,  an 
dessen  äusserem  Rande  sie  liegt.  An  dem  hin¬ 
tern  Ende  dieser  Horizontalfeder,  wie  sie  der 
'Verf.  nennt,  ist  ein  Riemen  fest,  welcher  nach 
vornen  gespalten  ist.  Dieser  wird,  von  hinten 
um  den  äussern  Knöchel  herumgezogen  und  auf 
dem  Rücken  des  Fusses  mit  seinen  beyden  Enden 
durch  Knöpfchen  an  die  erste  Stahlfeder,  welche 
den  Rücken  des  Fusses  von  aussen  bedeckt,  ge¬ 
heftet.  An  das  vordere  Ende  der  Horizontalfe¬ 
der  ist  ein  anderer  gepolsterter  Riemen  befe¬ 
stiget,  welcher  in  der  Gegend  der  Zehen  den  Fuss 
fest  hält ,  indem  er  von  aussen  nach  innen  ,  unter 
dem  Fusse  und  dann  auf  dem  Rücken  des  Fusses, 
von  innen  nach  ausseu  zurückgeht  und  hier, 
durch  ein  an  dem  vordem  Ende  der  Horizon- 
talfede*’ ländliches  Knöpfchen,  befestiget  ist.  Der 


vordere  Riemen  -zieht  beständig  den  Vorderfuss 
von  innen  nach  aussen,  der  hintere  Riemen  .‘hat 
den  Zweck,  die  aufwärts  gekehrte  "Spitze  .des 
Sehiffheins  von  ob  en-nach -abwärts  und  von  aus-* 
sen  einwärts  zu  drehen.  Durch  diese  Vor¬ 
richtung  erhält  zwar  der  Fas  seine  gerade  Rich¬ 
tung,  allein  das  Fersenbein  ist  noch  immer  ein¬ 
wärts  gekehrt  und  wird  durch  die  übermässig 
angespannte  Achillessehne  von"  aussen  nach  in¬ 
nen  und  schief  aufwärts  gezogen.  Die  Heilung 
dieser  Verdrehung  geschieht  in  dem  zweyten 
Stadio  durch  einen  besonderen  Apparat.  Die 
Basis  desselben  ist  eine,  an  eine  lederne  Sohle 
befestigte  parabolische  Feder,  welche  die  F'erse 
umgiebt.  An  der  äussern  Seite  dieser  Feder  fst 
die,  bey  dem  ersten  Apparat  schon  beschriebene 
Horizontalfeder  angebracht.  Der  hintere  Rie¬ 
men  geht  um  den  Hals  des  Fusses  und  wird  an 
der  innern  Seite  der  parabolischen  Feder  befe¬ 
stigt;  der  vordere  Riemen  hält  den  Fuss  an  der 
W  urzel  der  Zehen  fest.  Das  untere  Ende  einer 
erpendiculuren  Feder  ist  beweglich  an  die  para- 
olische  Feder  an  der  äussern  Seite  des  Fusses 
geheftet.  Der  übrige  Theil  der  perpendiculären 
Feder  wird  durch  gefütterte,  mit  elastischen  Stahl- 
platten  versehene,  Riemen  am  untern  Dritlheile 
des  Fusses  und  unter  dem  Knie  in  seiner  Lage 
erhalten.  Sowohl  der  erste  als  der  zweyte  Ap¬ 
parat  verstatten  die  Bewegung  des  Fusses  und 
verhindern  das  Gehen  nicht.  Die  speciellere 
Beschreibung  dieser  Vorrichtungen  und  ihrer 
Anwendung,  so  wie  der  übrigen  Hiilfsmittel 
kann  hier,  des  Raumes  wegen,  nicht  mitgellieilt 
werden.  Zuletzt  giebt  der  Verf.  noch  einig« 
Bemerkungen  über  die  nicht  angebornen  Ver¬ 
drehungen  der  F'üsse  und  schlägt  einen  Apparat 
zur  Heilung  derjenigen  angebornen  Krümmung 
des  Fusses  vor,  wo  die  Spitze  desselben  ab¬ 
wärts  gerichtet  ist.  Diese  Vorrichtung  ist  auf 
der  fünften  Kupfertafel  ahge bildet.  Die  übrige ji 
Kupfertafeln  aber  stellen  theils  zergliederte 
Klumpfüsse,  theils  die  zu  ihrer  Heilung  be¬ 
stimmten  Vorrichtungen  sehr  deutlich  dar. 

ÖKONOMIE. 

Versuch  eines  Regulativs  zu  ökonomischen  Ver¬ 
messungen  ,  von  Friedrich  Meiner t.  Mit  3 
Kupf.  Halle,  bey  Rengers.  1803.  XIV  und 
290  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Der  in  dem  Fache  der  Feldmesskunst  rühm- 
lichst  bekannte  Verf.  glaubie,  bey  dev  grossen 
Anzahl  von  trefflichen,  brauchbaren  Schriften 
über  dasselbe,  dennoch  nicht  nur  eine  Anlei¬ 
tung  zu  vermissen,  wie  angehende  Feldmesser 
ihre  erlangten  Kenntnisse  zweckmässig  auf  ge¬ 
gebene  Fälle  anwenden  sollen,  um  das  wirk»- 
lieh  zu  leisten,  was  die  Feld-  und  Landraess- 


kunst  zu  leisten  im  Stande  ist,  und  das  viele 
Gute  zu  benutzen,  was  classische  Schriften 
über  die  praktische  Messkunst  enthalten;  son¬ 
dern  es  schien  ihm  auch  ein  zweckmässiger 
Plan  zu  fehlen,  wie  der  Staat  ein  Personale, 
dem  das  praktische  Vermessungs wesen  mit  Zu¬ 
verlässigkeit  anvertrauet  werden  könnte,  zu. 
bilden,  und  eine  Veranstaltung,  unter  deren 
Aufsicht  das  Vermessungswesen ,  als  ein  Zweig 
der  Staatswirthschaft,  wie  unter  einer  Controlle 
stehen,  und  gedeihen  ‘könnte,  zu  treffen  im 
Stande  sey.  Diese  Lücken  auszufülleu  ist  der 
Zweck  des  gegenwärtigen  Werkes,  und  es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  der  VI.  hey 
Bearbeitung  desselben  seinen  Zweck  keineswegs 
verfehlt  hl;  wiewohl  man  hie  und  da  dem 
Werke  noch  mehr  Vollständigkeit  und  Aus¬ 
führlichkeit  wünschen  möchte.  Jn  dem  ersten 
Cap.  geht  der  Verf.  die  Kenntnisse,  den  Cha¬ 
rakter,  und  die  körperlichen  Fähigkeiten  durch, 
dfie  ein  Feldmesser  zum  praktischen  Geschäft 
der  Vermessung  nöthig  habe ,  und  die  Anstal¬ 
ten  zum  Unterricht  und  zur  Prüfung  der  Feld¬ 
messer,  und  zur  Aufsicht  über  das  Vennes— 
su ngs wesen.  Rec.  findet  hierbey  nur  folgendes 
eu  erinnern.  S.  35.  hatte  die  neue  von  Hrn. 
Brodhägen  besorgte  Auflage  des  Büschischeu 
Werkes  genauer  angeführt  und  S.  36.  unter  den. 
nützlichen  Schriften  über  die  Feldmesskunst 
auch  Rudorfs  Abh.  vom  ökonomischen  Feldmes- 
aen  u.  s.  w.  mit  17  Kupf.  Leipz.  1799.  gr.  8.  mit 
angezeigt  werden  sollen.  Ehen  so  wäre  S.  38. 
unter  den  Schriften  über  die  Forstgeometrie  des 
vortrefflichen  Werkes  des  Hrn.  Krause  flHaud- 
huch  der  mathem.  Forstwissenschaft,  Berl.  1800. 
8.  und  der  vom  Vf.  selbst  im  J.  1798.  besorgten 
neuen  Bearbeitung  der  mathematischen  Anfangs¬ 
gründe  der  Arithmetik  und  Geometrie  für 
aas  Forstwesen  von  Puerenllee  zu  gedenken  ge¬ 
wesen;  die  auch  besonders  für  die  Forstgeome¬ 
trie  sehr  wichtig  sind. 

Die  S.  59.  f.  gethanen  Vorschläge  zu  Er¬ 
richtung  einer  Bildungsanstalt  für  Feldmesser  sind 
sehr  gut  und  zweckmässig,  und  besonders  ist  dem 
Vf.  wohl  darin  beyzustimmen,  dass  eine  solche 
Anstalt  mit  vielem  Nutzen  mit  einer  Bauakademie 
zu  verbinden  wäre,  dergl.  man  itzt  in  in  eh  rer  n 
Ländern  einzurichten  anfängt.  Mit  Recht  ver¬ 
langt  dann  der  Hr.  Verf.,  dass  keine  Vermes¬ 
sung  eines  Privat-  oder  öffentlichen  Gruödstük— 
kes  anders  als  von  einem  cxaminirteii ,  und  in 
Eid  und  Pflicht  genommenen,  Feldmesser  ge¬ 
schehen  «olle ;  .Welcher  davon  an  die  zur  Direetiou 
des  gesammten  Vermessungs wesens  im  Lande  be¬ 
stellte  Behörde  Anzeige  und  Bericht  zu  machen 
hahev  Diese  Behörde  soll  nun  eutweder  in  einem 
feesondern  Departement,  Amt,  Bureau,  oder 
Collegio,  oder  in  einem  öffentlich  constituirten 
General -Feldmesser  bestehen,  welcher  dem¬ 
nach  das.  ganze  V erm essuu gsw-esen,  als  eine 


Branche  der  Polizey  unter  seiner  Aufsicht  und; 
Leitung  habe.  Gewiss  ist  es,  dass  auf  diese 
"Weise  durch  eine  solche  Polizeyaufsicht,  die 
so  häufig  hey  den  Vermessungen  vorgehen¬ 
den  Irrungen  ,  Unrichtigkeiten  ,  Nachlässigkei¬ 
ten  und  Belrügereyen  der  Feldmesser  selbst  am 
besten  vermieden  werden  könnten,  worüber  bey 
Güterkäufen  so  oft  geklagt  wird.  Es  sind  der 
Bey  spiele  schon  viele  vorgekommen,  dass  geld- 
süchtige  Gutsbesitzer  ihre  Güter,  die  sie  zu, 
verkaufen  Willens  waren,  vorher  von  pflicht¬ 
vergessenen  Feldmessern  haben  vermessen,  un<t 
dabey  mit  Fleiss  die  Resultate  der  Vermessung 
höher,  als  sie  der  Wahrheit  nach  seyn  konn¬ 
ten  ,  haben  angehen  lassen,  um  den  Käufer  da¬ 
mit  zu  betrügen.  Fast  niemals  traf  es  sich  zeit-, 
her  auch ,  dass ,  wenn  ein  Gut  zweymal  ver¬ 
messen  wurde  ,  die  Resultate  beyder  Vermes¬ 
sungen  übereinstimmten;,  ein  unstreitiger  Be¬ 
weis,  dass  wenigstens  mit  zu  grosser  Nachläs¬ 
sigkeit  und  Sorglosigkeit  dabey  verfahren  wor¬ 
den  ist:  indem  man  dieselbe  ungestraft, und  un¬ 
geahndet  liingehen  zu  sehen  zeither  versichert; 
war.  Das  zweyie  Cap.  liefert  eine  ziemlich, 
ausführliche  und  deutliche  Anzeige  der  zur 
Feldvermessung  nölhigen  Instrumente  und  Werk¬ 
zeuge.  Das  dritte ,  vierte  und  fünfte  Cap.  be¬ 
schreiben  alsdann  die  Methoden  der  verschie¬ 
denen  Vermessungen  von  einzelnen  Gütern  und 
Grundstücken,  oder  ganzen  Herrschaften  und 
grossen  Flächen,  und  die  daheyr  vorzunehmen¬ 
den  Operationen,  die  Berechnungen,  Entwer- 
fung  der  Brouillons  und  Manuale  und  der  Aus¬ 
arbeitung  der  Feldkarten  seihst ,  nach  den  öko¬ 
nomischen  Merkwürdigkeiten  und  der  figürli¬ 
chen  Situation,  deren  Copieu  und  Reductiouen 
und  der  Vermessungsregister.  Die  S-  109.  f. 
hier  vorgetragene  Theorie  der  Fehler,  die  hey 
dem  zur  Vermessung  nöt  feige»  Obs  er  viren  ge¬ 
wöhnlich  Vorgehen,  und  doch  so  sorgfältig  zu 
vermeiden  sind,  verdient  vorzügliche  Aufmerk¬ 
samkeit.  Unter  den  S.  166.  f.  beschriebenen 
Zeichen  und  Merkmalen,  womit  lpan  die  ver¬ 
schiedenen  in  den  Flurcharten  vorkommendeu 
Gegenstände  einer  besondern  Art  bezeichnet, 
hätten  auch  besondere  Kenn  Zeichen  für  die 
verschiedenen  Arten  des  Geholzes,  und  der 
Bäume,  der  verschiedenen  Arten  des  Bodens, 
sowohl  seiner  Zusammensetzung  als  seiner  Be¬ 
schaffenheit  nach,  (d.  h.  woran  man  erkennen 
könnte,  ob  z>  B.  eine  Wiese  sumpfig!,  eine 
Huthung  nass  sey  oder  nicht)  angegeben  wer¬ 
den  sollen.  Üeherhaupt  hatten  wir  gewünscht, 
dass  zur  Erläuterung  dieser  Lehre  eine  voll¬ 
ständige,  ausführliche  illumiuirte  Flurcharlo  als 
Muster  beygefügt  worden  wäre,  da  das  Werk, 
einmal  ein  Regulativ  für  angehende  Feldmesser 
seyn  soll;  wenn  auch  der  Preis  desselben  des¬ 
halb  Um  etwas  hätte  erhöht  werden  müssen. 
Im  7ten  Cap.  geht  der  Verf.  die  besondern  Ni- 
Y  2 


vellir-  und  Profilirgeschäfte  durch,  und  erläu¬ 
tert  die  Methode  derselben,  und  die  Verferti¬ 
gung  der  Manuale,  Register  und  Risse  für  die¬ 
selben.  Im  8ten  Cap.  werden  die  Vermessun¬ 
gen  nach  besondern  Absichten,  für  das  Forst- 
Wasserbau-  und  Slrassenweseu  erklärt,  und  die 
gerichtlichen  Vermessungen  bey  Streitigkeiten 
über  Graben,  Wiesen,'  V\  aldüng,  Strom-,  Fluss—' 
und  Wasservverk,  Strassen-  und  \\  egebau  be¬ 
schrieben.  Unter  den  hier  erwähnten  Schriften 
Italien  Ccmcrins  //  asserrecht ,  und  Lueders  In— 
begriff  aller  beym  Strassenbau  vor  kommender 
Falle ,  Frankf.  1779.  8.  auch  S.  208.  noch  ein 
paar  wichtige  Schriften  von  JJäzel :  über  die1 
Methode,  grosse  Waldungen  auszumessen  etc. 
München ,  1799.  8.  und  Anleitung  zur  Forst¬ 

wissenschaft. ,  besonders  zur  Vermessung,  Co- 
pirung  und  Eiutheiiung  der  Wälder,  München, 
1788.  8.  angeführt  werden  sollen.  Das  9te  Cap. 
enthält  die  Flächeneiutheilungen  nach  ökonomi¬ 
schen  und  gerichtlichen  Principien,  Welche  ent¬ 
weder  zur  Berechnung  der  Güte  des  Grund  es- 
und  Bodens  oder  des  reinen  Ertrags  -  der  Grunds- 
Stücke  ,  oder  bey  gerichtlichen  Verhandlungen, 
und  in  Bezug  auf  rechtliche  Umstünde  vorige— 
nominell  werden,  z.  B.  bey  Gemeinheitslheilun- 
gen  u.  s.  w.  Der  Hr.  Vf.  gieht  hier  S.  239.  von 
der  Oeeonomia  forensis  nur  6  Bande  an  •  es 
sind  ihrer  aber  acht.  Das  zehnte  Gap.  .stellt 
dann  die  geometrischen  und  andern  tlü ils mittel 
auf,  welche  anzuwenden  sind,  um  die  Vermes¬ 
sungen  den  Feldern. so  wenig  als  möglich  schäd¬ 
lich  zu  machen,  und  ist  sehr  zu  beherzigen. 
Das  Ille  handelt  von  den  Vermessuugskosten, 
und  das  12te  von  dem  Werth  und  Nutzen  rich¬ 
tiger  Vermessungen;  die  in  der  Thal  so  gross1 
sind,  dass  man  von  Seiten  des  Staats"  darauf 
dringen  sollte,  dass  alle  Land-  vorzüglich  aber 
alle  Rittergüter  gehörig  und  richtig  -vermessen 
werden  müssten,  wodurch  die  vielfältigen  GreiYz- 
s!  reüigkeilen  Uud  die  Processe ,  die  oftmals  bey" 
Käufern  entstehen ,  wenn  der  Käufer  w  eniger 
Fläche  erhallen  zu  haben  erfahrt,  aU  ihm  au-ge- 
geben  w  orden, glücklich  verhütet  werden  könnteW 

Endlich  folgt  noch  ein  Anhang  (S.  -263.  bis 
Ende)  über  die  Vermessung  der  Städte wmd. 
Dörfer,  und  über  die  daraus  zu  .  Verfertigenden 
Grundrisse,  die  allerdings  zuin  Behuf  der  man- 
ni ch faltigen  Anordnungen  "und'  Einrichtungen 
der  Polizey  ,  vorzüglich  der  GesuudMeils-,  und 
der  Feuer-  und  Wasserpolizey  sehr  wichtig  und’ 
nützlich  seyn  könnten. 

Die  3  Kupfer  gehören  iheils,  )z.  BüTab.  Iö 
zu  der  Lelire  von  der  geometrisdven  Grundle¬ 
gung,  theils,  wie  Tab.  II.  und  Hl.) 'zur  Eriaüte*- 
rung  der  Lehre  von  der  Bezeichnung  der  Situa¬ 
tion.  Schliesslich  bemerkt  Ree.  noch  ,  dass  in 
einem  Buche,  welches  zuin'LTnt^rrfcbt’ ünti  Re¬ 
gulativ  ilir  den  angehenden  Feld  mes^r  be¬ 
stimmt  ist.  doch  wohl  mit  Redht  noch  »eitne  Au- 
3  >  r  r 


gäbe,  Vergleichung  find  Berechnung  der  ver¬ 
schiedenen  geometrischen,  mancheriey  Längen- 
und  Fläcbenmaasse ,  der  Schuhe,  Ruthen,  Mor¬ 
gen,  Aecker,  und  Hufen  u;  s.  \v.  halte  gelie¬ 
fert  werden  können  und  sollen,  an  der  es  zwar 
nicht  in  andern  Büchern  fehlt,  die  aber  zur 
Vollständigkeit  des  gegenwärtigen  Buches  ge¬ 
wiss  gehörte.  ..  r 

NATURGESCHICHTE. 

,  .  ■  ■ '  '  \  . 

Anleitung  zur  Natur  geschielte  der  Eingewei¬ 
dewürmer  ,  von  D .  Jo/l.  Geo.  Heinr.  Z  e  d  k  r. 
Physik u-s  zu  F.orchheim.  Für  Aerzte ,  Tiner— 
ärzle  und  Naturforscher.  Mit  4  Kupfertafelnf 
Bamberg  im  Com  pF  d.  Zeit.  N  VT.  und  432 ’S.' 
in  8.  1803,  (2"  Tlilr.)  ,  f 

In  der  Vorf.  spricht  der  Vcrf;  von  seinem 
Zweck  und  dem  Nutzen  einer  solchen  Anlei¬ 
tung,  und  es  ist  keinem  Zweifel  Unterworfen».- 
dass  dieses  Buch  sphr  vielen  Belehrung  gewälid 
ren  muss.  Doch  dürfte  es  dem  Arz t  nicht  ge¬ 
nügen,  da  es  viele  der  Fragen,  worauf  es  ihm« 
bey  diesem  Th  eile  der  Naturgeschichte  beson¬ 
ders  ankömmt,  nur  flüchtig  berührt,  auch  die- 
menschlichen  Eingeweidewürmer  nicht  aushebt, 
also  weder  ausführlich  beschrieben  noch  abge- 
gebildet  liefert.  Der  Naturforscher  findet  mehr 
seine  ’  Rechnung  dabey  ,  da  das  Allgemeine  der 
Gattungen  meistens  ;sehr.gul  zusammengesteilt 
ist,  auch  die  Arten  besser  als  in  Gmelins  Sy¬ 
stem  geordnet;  so  wie  sehr  vermehrt  sind;  den¬ 
noch  wird,  keines-  der  bisher  in  diesem  Fache 
erschienenem  Biicbwr  dadurch  entheb dich ,  da 
die  Arten  nicht  beschrieben  sind;  sollte  indes-' 
s-en  ein  zwey  bei' .Baud;  g.eiieil’eiL  werden,  wozu 
der  W»  einige1  Hbfluung  macht  ,  jso  dürite  man 
jene  Beschreibungen  gewiss  zu  erwarten  haben.,, 
und  ■  nicht  J  los  elften  -  Nachtrag  der  vv-e iteth in¬ 
en  I  deck  teil  Arten.  •  Die  Tiiierarzfe  endlich  wer¬ 
den,  so  wie  sie  grössfeUtheils'  besebafen- sind, 
das  Buch n  schwerlich  gebrau einen*  <,  können-,  i da 
die  kurze fBefftinrisining  (DiiI'eV»lniio, specilica)  uud 
deoJYiV oim-ort  der  Würmer  in  lateinischer  .Spra¬ 
che  dngegehen  werden,  weiter  aber  von,. den 
Arten  nichisi  gesagt wird.  >  .  '  -  ,  '  \< 

Dei*  ei’&fe  Tiro.il,  welcher  nur  21  Seiten 
fasst,  enthält  fine. Nvi’el  «au  kurze)  allgemeine 
Einleitung  in  die  Naturgeschichte  der  Einge- 
weidewniymeri i.mj.d  zerfallt  jn  drey  Abschnitte ; 
der  easstrC} d dii&.t '  aiflgfemeixtei-Betrachttingien  über 
diese  Tbiei'e  ins  sichn  ‘DemVerd.  nennt  diesen 
Z w e i g ■  d c t .» N a i u r gesell i «.hi e  . *Splän ch. n eim-i i :t  h  of 
logie,  iumdadtü,  deU  stieb  ^damit  beschäftigt',  jeinen 
SpianchnehninthoJogen,  .wwföJites  dem  Rtc.  keine 
glück] ie-he Z üSaiumeiisetznug  zu  sey n:  sch-eint^xlos 
Charakteristische'  dieser  Würmer Avir'd  kurz  aiigef 
geben  ;  -  übein  41  uye.-  Organe  hat  jer  nur  1  sv-oKt^d 
Worte»  EruveimiHthet,  dass  -  die  Würm  er  viele 


Einsaugungsgefä.sse  haben  ,  deren  Bestimmung1 
nach  ihm  ist:.  ,,die  Luft  aus  der  durch  sic  ein— 
gelretenen  Ljrinplie  .  auszuziehen ,  als  welche 
nur  allein-  für  diese  Thierchen  zuträglich  zu 
sey.n*  scheint.“  ln  der  Note  zu  demselben  (21.) 
Paragraph  läirgnet  er  aber  die  Respiration  der 
Würmer,  so  dass  Ree.  den  Sinn  des  Vis.  nicht, 
fassen  kann.  Wäre  jenes  Geschäft  der  einsaug. 
Gelasse  nicht  Respiration?  Rec.  wünschte  aber 
Gründe  dafür  zu  lesen.  Geber  ihre  Erzeugung 
führt  er  nur  kurz  die  beyden  Rauplmeyuangcn 
an ;  die  Wurmkranklieiten  werden  nicht  be¬ 
stimmt,  und  der  Wurmmittel  erwähnt  er  auch 
nicht;  wie  es  scheint,  glaubt  er  an  keines  der 
bisher  bekannten,  welches  doch  zu  weit  gegan¬ 
gen  ist.  Der  zweyle  Abschn.  enthält  die  Ein- 
theilung  dieser  Würmer,  und  hier  werden  des 
Vfs.  (aus  seinem  reichhaltigen  Nachträge  zu 
Göze’s  Naturgeschichte  der  Eingew.  )  bekannte 
fünf  Familien  aufgeführt.  Der  dritte  Abschnitt 
nennt  die  Schriftsteller,  ist  aber  sehr  ^unvoll¬ 
ständig;  der  Vf.  kennt  deren  nun  neunzehn,  so 
dass,  um  nur  einige  der  Neuern  anzuführen, 
Chabert,  Rose,  Ebel,  Flathke,  Jordens,  Brera 
u.  s.  w.  gar  nicht  erwähnt  sind;  auch  fehlt  die 
Beurlheiiung  der  wenigen  angezogenen  Bücher, 
welche  einem  so  erfahrnen  Heliniuthologen  doch 
leicht  seyn  musste,  und  dem  Anfänger  unent¬ 
behrlich  ist.  Der  zwevte  Tlieil,  wefelipr  die 
Beschreibungen  der  Familien  und  Gattungen 
(und  kurze  Bestimmung  der  Arten)  enthält,  geht 
Ton  S.  22.  bis  zu  Ende.  Erste  Familie ,  Rund¬ 
würmer.  Erste  Abtheilung,  corpore  aequaii.  Er¬ 
ste  Gattung,  Filaria :  Vermis  liiiformi.s,  aequa- 
lis,  utroque  iino  obtusus,  .  lpngi.ssinvns ; .  ore 
simplici,  vel  labiato  Fünf  Arten  sind  bestimmt, 
vierzehn  .  unvollständig  bekannte  nur  genannt.» 
Rec.  kennt  aus  eigner  Erfahrung  diese  Gattung 
als  eine  der.  übelsten,  weil  die  Arten  so  wenig 
Ausgezeichnetes  haben,  doch  hat.  er  noch  einige 
hier  fehlende  z.  R.  die  des  Delphins  und  des. 
Trappen;  in  -Spinnen  hat  Eatreiile  dergleichen 
gefunden.  Zweyle  Gattung,  Tenlacularia  (Ha- 
inidaria 'Treatler.  :  V.  brevis  filiforniis ,  aequaiis, 
Utroque  line  obtusus,  ore  Ulis'  tenUiculiformilms  in- 
structo.  Die  erste  Art,  weehe  der  V.  subebm- 
pressa  nennt ,  ist  die  Fi.  ly mphaiiea  /Breull* 
Die  zweyle ,  cyliudrica ,  Jiai  er  um  .die  Luftröh¬ 
renäste  des  Lanius  Cg  11  ur io  gefunden;  .sie  ist 
Taf.  1.  Fig.-  2.  .abgebildet,  allein  die  beyden 
Rädchen  geben  nicht. aus  der  Spitze  des  Kopfen¬ 
des,  sondern  zur  Seile  unterhalb,  so,  dass  man 
sie  eher  für  die  doppelte  männliche  Ruthe  hal¬ 
ten  mochte.  —  Zweyle  Ablheikmg,  corpore 
anliee  aftenüato.  Drille  Gattung,  (Jpchlui i  ^ehe¬ 
mals  von  dem  Vf.  Giizia  genannt)  V.  antice  alt. 
minus  elasticus,  coclileaeiormiter  annulalus  ore 
rcli'aeliir.  Zwey  Arten,  t.  ineripis ,  von  dem 
Vf.  int  Nachträge  beschrieben;  2.  armalus,.  Gö- 
zeN  Gucullanus  gsearoides.  Die  erste  Art  bat 


einen  Rüssel,  von  der  zweyten  ist  es  nicht  be¬ 
kannt;  diese  würde  überhaupt  am  besten  mit 
der  Taenia  laueeolula  Chabert.  ,  welche  irr  deii 
Stirnhöhlen  von  Pferden  und  Runden  vorkommt, 
und  unserm  Verl,  unbekannt  scheint,  in  einer 
eignen  Gattung  aufzustellen  seyn.  Vierte  Gat¬ 
tung ,  Capsularia ,  V.  aciformis,  ulrinque  obtu¬ 
sus,  ante  caudam  ad  caput  sensim  atfenuatns. 
Zwey  Arten  ;  wovon  Rudolphi  in  VY  iedemannV 


Archiv  gezeigt  bat,  dass  die  eine  eine  AsCaris-,  und 
die  zweyle  eine  Filaria  ist.  Fünfte  Qattuirg;  6a- 
miliar ia .  V.  perlongus,  e xqu i s i li s s i n i u & (was  'Re ü/s fc- 
s,  a  cauda  ad  caput  attenuätus;  IV tu-' 
,’auks  Trichocephalus  anatfs.  2.  sfemi— ■ 


teres,  aus  dem 


gemeinen 


Rulin 


bat  der  Verf.  entdeckt,  .und*  Itec 


bevilb' '  Arten 
kann  hibefAie» 
und  die  ihm.  zweifelhafte  Gattung  nichtti  aus  eig-U 
her  Erfahrung  sagen!  Sechste  Gattung,  Ma'sii- 
godes  :  V .  teres  ,  elasticus ,  llagellifo'rmis  ( !  y  a 
cauda  crassa  clavala  (?)  ad  parlcirt  anteriö rem 
capillarem  subito  atlenuatus.  Warum  d6r  Verl? 
den  guten  Namen  Trichocephalus  mit  dem  obi¬ 
gen  verwechseln  will,  sieht.  Rec.  nicht  ein,  sö1 
wepig  als  Warum  er  den  Ilaarköpf  aus  dem  Af¬ 
fen  als  eine  eigne  Art  (ohne  Grund  oder  Bestim¬ 
mung)  anfuhrt,  da  ihn  Treutier  mit  dem  mensch¬ 
lichen  zusammenstellt.  Zu  Jen  hier  aufgeführ¬ 
ten  bekannten  Arten  kommt  noch  der  in  Wie— 
demänn’s  Archiv  beschriebene  T.  tenuissimiR 
aus  dem  Schubut;  dafür  geht  aber  der  Trieb, 
equi.  ab ,  welcher  nach  Rudolphi  eine  eigne  Gat¬ 
tung,  Oxyuris,  ausmacht.  Dritte  Abtheilung, 
corpore  postice  attenualo.  VII.  G.  Cucullamis : 
V.  setiforinis,  postice  atlenuatus;  capite  Iran¬ 
cato  cycullato.  Keine  neue  Arten.  Vierte  Ab- 
tlieiking,  corpore  antico  poslieoque  atteiiuato.' 
VIII.  G  ■  Stro/igj  liis  :  V.  teres,  elasticus,  ad  ca¬ 
put  et  caudam  atlenuatus;  ore  amplq',  labiato. 
Keine  guLe  Bestimmung ,  wie  Rec.  an  ieihefti  an¬ 
dern  Orte  zeigen  wird.  Es  sind  nur  ei If  Arten, 
angeführt,  die  schon  au  andern  Orlen  beschrieben 
sind:  dazu  kommen  noch  Gigas  aus  dfem-dSee-^ 
hund ,  dein  Marder,  der  Otter  ,  dem  Pferdd^ 
denlälus  aus  dem  Schwein'";  radialns  aüs  r  dem 
Ochspn  ,  die  Rudolphi  .beschrieben  hat,  so 
irigönoceqjhaiiis  ,  den  Rpö.  aü,s'  dem  Magen  de^ 
Huudps.  besitzt.  Die  ungeheuren  Würmer,  WöD* 
che  Redi  in  den  Nieren  des  Rundes  und  MaTdefj* 
geiunden  hat',,  'und  hier  zu  den  Ascariden  ?g6- 
rechnet  werden  ,  gehören,  ,vie  B  ec:  sich  cf  weiss, 
zum  Sir.  Gigas;  und  die  Würther,  welche  in 
der  Lultröhrg, der  Schaafe  (wahrscheinlich  auch 
der  Kälber)  vbrkommöü,  sind  ebenfalls  Pallisa— 
denwürmer.  Der  Verf.  erwähnt  beyläufig1  S.  :8fT; 
in  Rehen  gefundener  Strongyli,  übler  den  Arteil 
selbst  sind  siel  aber  nicht  angefüluh.  IN.  G.  Fusarid 
(Ascaris  all, er  Schriltsfeller) :.  W  teres 
fusaeformiler  in  utroque  fme  attenuatus ;  *  cnjdte 
trbio.Joso,  Zuerst  45  von  den  Scbrjflslell'efn  be¬ 
stimmte,  dann  eben  so  vieiegiur  ^eiianiUe  Arteii 


von  denen  ein  grosser  Thell  ansztt streichen  ist, 
■da  sie  niüht  hielier  gehören.  Bey  Gelegenheit 
der  Fusaria  Hoffmamii  wird  gesagt,  sie  komme 
Bey  einem  Fisch  vor,  den  die  Holländer  Davbotlt 
nennen;  das  ist  ja  aber  Pleuronectes  Maximus 
Linn.  und  so  wäre  wohl  die  F.  H.  n.  38.  mit  F. 
coilaris  n.  21.  so  wie  die  Rhylis  bipunctata-  aus 
dem  Darbotb  (B.  I960  mit  der  Haiysis  Storp ii 
S.  355,  die,  wie  Rec.  aus  eigner  Erfahrung  weiss, 
in  der  Steinbatte  ebenfalls  vorkommt,,  eiuerley. 
Ais  Anhang  zur  ersten  Familie  die  Gattung 
Opliiostoma  vor*  Rudolphi,  deren  Arten  aller¬ 
dings  zweifelhaft  sind.  —  Zweyte  Familie ,  Ha- 
henwiirmer.  Das  Allgemeine  darüber  sehr  gut 
zusammengestellt.  1*.  Echinorhynchus\  32  Arten 
mit  einfachem  ,  und  zwey  mit  vierfachem  Rüs¬ 
sel,  die  letztem  sind  noch  unbestimmt,  und  Rec. 
findet  auch  eine  hielier  gehörige  Art  bey  Redi ; 
es  sollte  doch  wohl  eine  neue  Gattung,  etwa  Te- 
trai’hynch iis  daraus  gemacht  werden;  angellängt 
sind  mehrere  zweifelhafte  Arten.  2.  Ucieruca ,  lei¬ 
der  nichts,  als  was  GÖze  darüber  hat;  der  Wurm 
muss  ungemein  selten  seyn,  denn  Rec.  hat  sehr 
viel,  doch  immer  vergeblich,  danach  gesucht. — 
Dritte  Familie ,  Saugwürmer :  die  vier  von  Ru- 
dolphi  bestimmten  Gattungen.  1.  ßlonostoma  {Fe~ 
stucaria  der  Schriftsteller)  nur  acht  Arten.  2.  Am- 
phistomaj  nur  zwey.  Rec.  kennt  aber  schon  mehr 
Arten;  bey  den  Euleharten  sind  sie  am  häufig¬ 
sten.  3 .  Distoma  (Fasciola);  der  Vf.  hat  nur  43 
Arten  aufgezählt,  von  denen  noch  dazu  sechs 
nur  genannt  sind.  Rec.  kennt  eine  grosse  Menge 
mehr,  und  wer  sich  die  Mühe  nehmen  will, 
recht  junge  Vögel  zu  untersuchen,  wird  leicht 
neue  Arten  finden.  Bey  dieser  Gattung  wird 
dev  Arzt  die  F.  hepatica  aus  dem  Menschen  ver¬ 
missen;  eben  diese  kommt  ausser  den  vielen 
Thieren,  die  der  Vf.  nennt,  auch  noch  bev  dem 
Esel  vor,  der,, so  wie  der  Maulesel,  auch  densel¬ 
ben  Strongylus  (annatus)  hat,  als  das  Pferd.  4. 
Polystoma  (Linguatula)  die  bekannten  Arten. 
Vierte  Familie ,  Bandwürmer.  Erste  Abthei- 
Jung,  eapite  vesiculis  sucloriis  destituto.  1.  G. 
Caryophyllaeus.  Die  eine  bekannte  Art.  2.  G. 
fjigula.  Der  Vf.  zählt  dreyzehn  Arten  auf,  da 
Ändere  nur  eine,  höchstens  zwey  annahmen,  bis 
Schrank  deren  mehrere  aufzählte;  Rec.  hat  we¬ 
nige  dieser  Würmer  gefunden,  fiirchteL  aber 
doch ,  dass  man  zufällige  und  leichte  Unterschie¬ 
de  etwas  zu  hoch  angeschlagen  hat,  um  so  viel 
zu  trennen.  —  3.  G.  Stcolex.  Nichts  eignes;  es 
werden  hier  drey  Arten  genannt,  aber  nicht  be¬ 
stimmt;  Rcc.  wundert  sich,  dass  O.  Fabricius 
nicht  bey  dieser  Gattung  genannt  w  ird  ,  der  Vf. 
kannte  aber  wahrscheinlich  die  Abhandlungen 
der  dänischen  Gesellsch.  nicht,  worin  seine  ßeobh; 
stehen.  Zweyte  Abllieilung,  eapite  vesiculis 
svetoriis  tnslructo.  4.  G.  Ithytis  (ehemals  Rhytel- 
rainthus  des  Vfs.h  Verniis  elongatus,  planus  vel 
depressus;  eapite  muJtiiatero ,  nütice  truncato; 


labiis  duobu?  Tel  quatuor  oblfcngis,  in  düobits 
oppositis  tantum  laleribus  impressis.  Zehn  Ar¬ 
ten  ,  die  man  elimals  Für  Taenien  genommen  hat, 
von  denen  auch  Reo.  die  wenigsten  trennen  wür¬ 
de,  so  wie  auch  Rec.  viele  aus  der  folgenden 
Gattung  besitzt,  die  von  diesen  keineswegs  zu 
trennen  sind.  5.  G.  Halysis  (Taenia  auctorum); 
V.  elongalus,  planus  vel  depressus,  vittaeformis ; 
eapite  antice  osculis  quatuor  profundis,  conicis- 
ohlique  perforato ;  corpore  arliculato.  Auch  her 
der  vorigen  Gattung  sind  Glieder.  Der  Verr. 
zählt  60  bestimmte,  und  dann  noch  eiuige  und 
zwanzig  wenig  bekannte  Arten  auf.  Rec..  will 
nur  zwey  Arten  nennen,  über  die  er  interessante 
Nachrichten  inittheilen  kann.  Die  Taenia  corol— 
lata  Abilgaards  (p.330.  n.  2.)  fand  Rec.  selbst  in 
Paris  in  einem  Rochen,  und  sah,  dass  die  vier 
Fäden,  welche  von  den  Sauglippen  abgehe«, 
viereckige  mit  vier  Reihen  von  Häkchen  besetzte 
Rüssel  sind  ,  so  dass  hier  der  Uebergang  von  dem 
Kratzern  zu  den  Bandwürmern  ist.  Die  Taeni* 
caprina  p.  372.  n.  67.  ist,  wie  Rec.  eben  durcK 
Autopsie  iindet,  eine  Linguatula,  die  er  denticu- 
lata  nennt,  sie  ist  mit  lauter  Reihen  von  Sta¬ 
cheln  besetzt,  wodui'ch  Abilgaard  verführt  ward, 
sie  für  gegliedert  zu  halten.  —  Unter  den  neuen 
Arten,  die  Rec.  besitzt,  will  er  nur  die  aus  dem 
Rindvieh  nennen,  deren  Kopf  unbewaffnet  ist, 
und  wo  aus  den  Seitenöffnun gen  der  kurzen  und 
breiten  Glieder  kleine  zahnlörinige  Köi'perchen 
hervorsteheii.  —  Fünfte  Familie ,  Blasemviir — 
mer.  Das  Allgemeine  wieder  sehr  interessant.  1. 
G.  Cysticercus ,  die  ehemalige  Taenia  hydaligena; 
der  Vf.  zählt  22  Arten  auf,  von  denen  die  mchre- 
sten  aber  nicht  hinreichend  bestimmt  sind.  Meh¬ 
rere  aus  Fischen,  über  die  Rec.  nicht  mit  dem 
Vf.  einstimmig  seyn  kann,  da  sie  gewiss  nicht 
von  der  Taenia  nodulosa  der  Schriftsteller  ver¬ 
schieden  sind.  Dass  der  Vf.  den  Ditrachyceras, 
den  Sulzer  kürzlich'  in  einer  eignen  Monographie 
beschrieben  hat ,  hielier  gebracht  hat,  lässt  sich 
wohl  durch  nichts  rechtfertigen;  belebte  Hyda- 
liden  werden  wohl  nicht  frey  im  Darmkaftal  um¬ 
hertreiben  :  Sulzers  Wurm-  ist  auch  noch  über¬ 
haupt  vielleicht  problematisch.  Als  Zugabe  will 
Rec.  hier  nocli  des  Blasenschwanzes  aus  dem 
Pferde  erwähnen, den  er  selbst  besitztu.  Cysticer¬ 
cus  iistularis  nennt  :  das  Charakteristische  ist  eine 
ein  Paar  Zoll  lange  und  bey  nahe  cylindriseho 
Blase,  da  der  Körper  hingegen  ausserst  kurz 
ist.  —  2.  G.  Echinococcus  (Rudolphi,  ehmals  Po- 
lycephalus),  die  schon  anderswo  beschriebenen 
Arten,  nur  dass  sie  hier  durch  Theilung  zahl¬ 
reicher  werden;  er  nimmt  zwey  im  Meuschen  an, 
und  trennt  die  des  Ochsen  von  der  des  Schaafs ; 
dann  kann  Rec.  aus  dem  graiiulosus  auch  zwey 
Arten  machen,  da  er  diesen  auch  aus  dem  Schwein 
besitzt.  —  Die  Köpfertafeln  sind  von  Nussbie— 
gel  und  sehr  sauber;  sie  stellen  aus  jodei*  Gat¬ 
tung  eine  Art  dar,  und  sind  g r «Art euilixil*  nach 
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der  Natur  gezeichnet;  -bey  einigen  wurde  man 
wohl  eine  stärkere  Vergrüsserung  wünschen. 
Ree.  will  daher  mit  der  Bemerkung  schliessen, 
dass  einige  neuere  Naturforscher  ungerechte 
-Furcht  vor  dem  Compositum  haben  ,  es  soll  nicht 
allein  angewandt,  kann  aber  hey  diesem  Zweige 
der  Naturgeschichte  gar  nicht  entbehrt  werden; 
nur  dadurch  war  Rec.  im  Stande,  jene  Beobb.  bey 
der  Taenia  corollala  und  caprina  Abilg.  zu  ma¬ 
chen,  die  ihr  Entdecker  auch  gemacht  haben 
würde,  hätte  er  eine  stärkere  Fergrösserung  zu 
Hülfe  genommen. 

Hisloire  naturelle  des  Fourmis  et  recueil  de  Me- 
muires  et  d’  Observations  sur  les  Abeilles ,  les 
Araignees ,  les  Fauchcurs  et  autres  insectes. 
Par  P.  A.  Latreille ,  Associe  de  1’ Institut 
national  de  France  —  av.  Figg-  ä  Paris.  Cliez 
Barrois  pere,  An.  X  —  1802.  S.  16  u.  445.  und 
12  Tafeln,  gr.  8.  (3  Thlr.  16  gr.) 

Die  Naturgeschichte  der  Ameisen  ist  der 
ausführlichste  Aufsatz  und  füllt  allein  296  Seiten. 
Zuerst  die  allgemeine  Betrachtung,  Bemerkungen 
der  ältern  Naturforscher,  eines  Eeeuvenhoecks, 
Swammerdams,  Linne’s,  Gcolfroy’s,  de  Geer’s; 
Kennzeichen  der  Gattung,  allgemeiner  Bau,  von 
den  Fresswerkzeugen,  drey  Geschlechtern  (männl. 
weibl.  und  Arbeitsameisen),  ihrem  Arbeitsfieisse 
und  Sitten,  u.  s.  w.  Verwandlungen,  den  Nach¬ 
theilen,  welche  sie  verursachen,  den  Mitteln,  sie 
zu  zerstören,  dann  die  besondere  Erörterung  der 


Kleine  Schriften. 

Armenwesen.  Wie  kommen  wir  weiter?  Oder  über  die 
einzigen  Mittel,  die  Quellen  der  Armuth  zu  verstopfen, 
die  Völker  zu  veredeln  und  zu  beglücken.  Von  Jakob 
H  o  o  g  e  n.  Dortmund,  bey  Mallinckrodt.  jQo3.  .  io,i  S. 
8.  (io  gr.) 

Der  Vf.  ist  ein  gewesener  katholischer  Religiousleh- 
rer —  so  cliarakterisirt  er  sieh  selbst  S.  65.  --  zugleich  ein 
Mann  von  Kopf  und  Herz,  dem  es  darum  zu  thun  ist,,  seine 
Frage  praktisch  zu  beantworten..  Jedoch  verweilte  er  nur 
|öey  allgemeinen  Ansichten  und  man  würde  sehr  irren,  wenn 
man  hier  eine  ins  Detail  gehende  Angabe  der  Mittel  suchen 
wollte,  die  Quellen  der  Armuth  zu  verstopfen?  wie  Macfar— 
lan  ,  Wilke  ,  Ranift  und  viele  andre,  besonders  iu  den  letztem 
Deceunien,  sie  angeben,  11  r.  Iloogen  schrankt  -dch.  vielmehr 
mit  Vorbejgehung  aller  übrigen  »  ittel  zur  Erreichung  der  ge¬ 
nannten  Zwecke,  die  freilich  zum  Theil-  nichts  weiter  als- 
Palliativ-MitteL  sind  r  lediglich  auf  das  grosse-  Mittet  der 
YolksbiLdung-  durch  Unterricht,  besonder  praktischen  Re¬ 
ligionsunterricht  und  häusliche  und  öffentliche  Erziehung  zur 


r»A' 

Arten  und  ueun  Familien  :  »rcuatae  (29 Arten),  ca- 
melinac  (18  Arten),  atomariae  (4  A.),  ambiguae 
(1  A.),  chelatae  (3  A.),  coarctatae(l2  A.>,  glbho- 
sae‘(12  A.),  .puncloriae  (18  A.),  caperatae  (3  A.)^ 
dem  Verf.  unbekannte  (25  Arten)  und  noch  einige 
von  Börnern  und  Fermin  erwähnte.  Dann  folgen 
Wahrnehmungen  überReaumürs  Tap  ezier erb  i  cn  er 
(hier  Apis  papaveris).  Ahh.  von  einem  Insecte, 
das  seine  Jungen  mit  Hausbienen  nährt  (Philan— 
thus  apivorüs.  Ph.  pictus  Panz.  Ph.  triangularis  ? 
Fahr.  E.  S.)f  Abhandl.  von  einer  neuen  ArtPsyUa 
(iuncorum).  Beschreibung  der  männlichen ,U]»n— 
schildlaus  (Coccus  vlriii).  Abhandlung  über  eine 
neue  Eintheilung  der  Spinnen  :  (Arachnides,  ein¬ 
fache  Fressspilzen  mit  eyrundem  Endgliede,  in¬ 
nerer  Kinnlade,  miteinem  Haken  amEnde:  I.  My~ 
gale,  2  A.  11.  Aranea :  fünf  Familien;  Uebersicht 
der  verschiedenen  Stellungen  der  Augen.  Ahh. 
über  die  Gattung  Phalangium,  nebst  Beschreibung 
10  in  Frankreich  gefundener  Arten  (1796  vor  der 
Erscheinung  der  Herbstischen  Monographie  vor— 
gelesen);  von  der  Erzeugung  derselben.  Wahr¬ 
nehmungen  über  die  Geschlechtswerkzeuge  dps 
flachen  ErdvieJfusses  (lulus  complanatus  L.j, 
dergl.  über  die  Gattung  Ricin  und  zwar  die  Aut, 
welche  auf  dem  Pfaue  lebt  (Pediculus  Pavonis  L.). 
Abli.  von  einer  neuen  Insecten-Gattung  (Elmis, 
eine  Käfergattung).  Natürliche  Ordnung  dor 
Bienen:  Andrenetae  (4  Gattungen),  Apiariae  (9 
Abtlieilungen  und  unLer  solchen  11  Gattungen). 
Endlich  die  Erklärung  der  Kupfer.  Diese  sind 
sauber  gestochen ,  das  Werk  selbst  reichhaltig, 
mit  Belesenheit  und  billiger  Anerkennung  frem¬ 
der  Verdienste  abgefasst. 


‘Weisheit  und  Tugend  ein  —  wodurch  die  Quellen  der 
mnth  kräftig  verstopft ,  und  die  Veredelung  und  Beglückung 
dcrStaatsbürger  am  sichersten  bewirkt  werden,  fjfuv  hätte  Rcc. 
in  dieser  Hinsicht  der  kleinen  Schrift  mehr  logische  Ordnung 
gewünscht,  da  nach  der  Inhaltsanzeige  die  Verminderung  ,,der 
Armuth  den  Verf.  ausschliessungswciise  zu  be-  chäftigsn  ,  so¬ 
dann  aber  kein  bestimmter  Plan  befolgt  zu  seyn  scheint.  Denkt 
man  sich  jedoch  ,  dass  Hr.  IT.  auf  die  wohlthatigen  Wir¬ 
kungen  eines  veredelten  Religionsunterrichts  und  der  mit  ihm 
verwandten  Einrichtungen  und  Anstalten,  vornehmlich  zur 
Minderung  der  Armuth  und  Beförderung  eines  hühern  Volks¬ 
glücks,  aufmerksam  machen  wollte,  daun  gewinnt  das  Qanze 
an  Deutlichkeit.  Mag  es  seyn  ,  dass  es  zum  Theil  bekannte 
Sachen  sind’,,  die  der  Verf.  voiträgt,  dass  er  hie  und  Ja  zu 
sehr  den,  Lobreilner  macht  —  es  ist  doch  alles  wahr  gedacht 
und  ollen  gesagt,,  und  verdient  von  Katholiken  und  Prote¬ 
stanten  gleich  beherzigt  zu.  werden-. 

Oeffen fliehe  Betteley,  au»  einigen  Behtrzigungswerthen  Grün¬ 
den  als  dem  Christent hume  zuwider..  Ein*  1  redigt  auf  Ver¬ 
anlassung  des  neuen  gniidigt  ergangenen  Befehls,  wegen 
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Abstellung.  <los  öffentlichen  Bellelweseiis,  den  7.  p.  Trio. 

1 8o3.  gehalten  und  erweitert  zum  Druck  Befördert,  von 

M.  Carl  Christian  Theodor  Tr  o  ml  er,  Prediger  zu  Hun- 

deshübel.  Schneeberg  ,  in  der  neuen  Verlags-handlung. 

i8o3.  s.  44.  g'r.  8.  '(3;’gi\) 

*  Der  auf  dem  Titel  gedachte  CJ kurfürstliche  Befehl  hat 
ans  mehrere  gedruckte  Predigten  ijersch«ift ,  unter  welchen 
die  des.  Hrn.  Tfomler  gewiss  nicht-  den  letzten  Platz  ein- 
niiuint.  Sie  ist  gedacht,  uiul  slelltunit  Nachdrucke  die  üfl'eut- 

:  liehe  Betieley  als  dem  Christenthume  durchaus  zuwider  dar. 
Der  Vf.  stützt  sich  vornämlich  auf  folgende  Gründe  :  1,.  das 

Cbfistenthum  will,  wir  sollen  uns  wahrer  Nolhleideiul.cn 
-wirklich- erbarmen  und  ihnen  weise  und  mit  Liebe  zu  helfen 
suchen]  bey  öffentlicher  ßelteley  hingegen  ist  unser  Erbar¬ 
men  ^egen  jene  sein-  zweifelhaft  und  die  Hülfe  eben  so  un- 
Weise  als  grausam.-,  2.  das  Christenllmm  verbietet  thörichte 

•  Anwendung  unsers  Geldes  und  Gutes  und  fordert  einen  wei¬ 
sen  Gebrauch  desselben-,  öffentliche  Betteley  hingegen  macht 

".jene  nothwendig  und  hindert  diese  in  einem  wichtigen  Falle; 
"3.  das  Christejithum  verbietet  uns  ernstlich  andern  innerlich 
■  -und  äüsserlich  zu  schaden;  üll'eutl.  B.  hingegen  verdirbt  die¬ 
jenigen,  Welche  sich  ihr  gezwungen  oder  froy  willig  ergeben, 
und  richtet-  da,  wo  sic  herrscht-,  vielfachen  Schaden  an.  — 
Der  Vortrag  ist  etwas  'gedehnt,  ein  Fehler,  der,  wie  man 
schon' aus  der  gegebenen  Inhaltsanzeige  sieht,  aus  dem  übri- 
jnigens  edeln  Streben  des  Vfs.,  sieb  seinen  Zuhörern  so  ver¬ 
ständlich  als  möglich  zu  machen,  entsprang.  Dpch  wird  er 
Verständlichkeit  und  Gedrängtheit  wohl  zu  vereinen  wissen. 

.  I  £*5  £ r  1  :  j •  ?  •  j 

JSsi.i!  •-.  i  ,'t  f- .  1  ( ,  .  4  ■ 

Gescllicll-te.  Geschichte  des  achtzehnten  Jahrhunderts. 
,  Ein  Lesebuch  für  gebildete  Menschen.  Ersten  Baudes 

Erste  Ablh.  Allenburg,  i8o3.  b.  Rink  und  Sciinuphasc. 

S26  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Guter  mchrern  historischen  Parentalionen  ,  welche  dem 
seit  kurzem  entschlafenen  Jahrhunderte  gewidmet  worden 
sind,  gehört  die  gegenwärtige  zu  den  bessern.  Ihr  Verf. 
schickt  eine  Einleitung  von  44  Seit,  voraus:  und  diese  ent¬ 
hält  ganz  schicklich  eine  Vehersictit  der  politischen  Begeben¬ 
heiten,  der  Literatur  und  Cultur  des  1  pten  Jahrhunderts.  Mehr 
'  durchgedacht  und  gefeilt,  würde  sie  ihre  Absicht  noch  glück¬ 
licher  erreichen.  Indem  der  Vf.  die  vorzüglichsten  Schick¬ 
sale  der  Europäischen  Staalen  zu  seiner  Zeit  kürzlich  ab¬ 
schildert  ,  inacht  er  mit  Spanien  den  Anfang;  noch  auf  eine 
kleine  Zeit  dev  ersten  Macht  von  Europa.  Zu  den  Ilauplur- 
"sachen  ihres  liefen  Verfalls  hätten  auch  Philipps  HI.  und  IV. 
Schwäche  und  Abhängigkeit  von  ihren  Ministern  gerechnet 
''werden  sollen.  Eben  so  konnte  bey  Frankreich  gezeigt  wer¬ 
den  ,  wobei-  eigentlich  die  Er  chlallimg  entstanden  sey  ,  die 
der  Vf.  dieser  Monarchie  am  Ende  des  gedachten  Jahrhun¬ 
derts  ,  nach  einem  glänzenden  Gemählde  ihres  blühenden 
"Zustandes,  beylegt.  Ge'grn  die  Behauptung,  S.  12.  fg.  dass 
'sich  die  Päpste  um  das  Ende  des  17 Len  Jahrhund,  unzufrie¬ 
den  mit  Oesterreich ,  mehr  auf  die  Französische  Seite  ge¬ 
neigt  hätten,  liesse  sich  wohl  der  Zweifel  anhringen  ,  dass 
sie  eben  damals  von  Ludwig  X 1 V  mehr  als  einmal  ,  sogar  in 
ihrer  Residenz,  gemissbandelt  worden  sind.  Von  den  Russen 
hätte  nicht  das  alte  hier  wiederholt  werden  sollen,  dass 
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sie  vor  Peter  I.  noch  rohe  Barbarin  gewesen  und  schnell 
ihrer  Barbarey  entzogen  worden  sind.  (S.  1 6.)  Sie  waren 
freylich  noch  weit  hinter  der  Cultur  dciv  übrigen  Europäer 
zurück;  aber  darum  auch  Barbaren  ?  -  PÜidrs  Vater  halte  ih¬ 
nen  ja  schon  ein  nicht  zu  verachtendes  Gesetzbuch  gegeben, 
das  eigentlich  noch  altern  Ursprungs  war  ;  unter  ihm.  war  be¬ 
reits  das  Poslweseu  eilige  führt;  der  so  thälige  Patriarch  Ni¬ 
kon  schlich  damals  schon  seine  Chronik  u.  s.  w.  So  gar 
schnell  wurden  auch  die  Russischen  Sitten  nicht  in  die-feinern 
Europäischen  umgewahdeTt,  Gleich  darauf  sagt  der  Vf.,  Pe¬ 
ter  I.  habe  die  Rechte  des  Patriarchen  der  Griechischen  Kir¬ 
che  sich  selbst  zugeeignet.  Es  muss  heissen:  der  Russischen 
Kirche',  denn  die  Rechte  des  obersten  Patriarchen  der  G  liech. 
Kirche,  der  zu  Gpnstantinopel  sass  und  noch  sitzt,  konnte- 
und  wollte  er  sich  nicht  zueignen.  Die  Uebersichl  der  Ge¬ 
schichte  der'  "Wissenschaften  und  Künste  lin  i7Len  Ja-hih. 
ist  ziemlich  befriedigend;  doch  sollten  selbst  bey  aller  Kürze 
in  der  Theologie  die  ehrwürdigen  Namen  Cal/.vtus  und  Spe- 
•  Tier,  und  bey  der  G esciiiehlc  Thuauus  und  Grvtius  nicht  feh¬ 
len.  Auch  die  bürgerliche  Verfassung  und  die  Sitten  cb  r 
Nationen  im  gedachten  Jplij-h.  werden  in  einem  brauchbaren 
Abrisse  dargeSLellt.  Die“  polllischte  Geschichte  des  181.cn 
Jalirh.  fängt  S.  43.  mit  dem  Nordischen  Kriege  an,  der  bis  zum 
Nystadter  Frieden  beschrieben  wird.  Carls  XII.  Charakter 
ist  besonders  sehr  ausführlich  geschildert.  V011S.  1  4-2.  an  folgt 
"die  Geschichte  des  Spanischen  Successions-kriegs,  und  anderer 
wichtiger  Europäischen  Angelegenheiten,  wie  der  Errichtung 
der  Preussischen  Königskrone  ,  des  Französischen  Actienhan- 
dels,  u.  dgl.  m.  bis  zum  Wiener  Frieden  im  J.  3  725.  Diese 
Erzählung  ist  recht  wohl  gerathen  ;  nur  selten  leidet  sie  ei¬ 
nige  Verbesserung.  So  waren  es  nicht  Goooo.  sondern  noch 
nicht  ioooo.  Russen,  welche  vor  Nsnva  geschlagen  wurden. 
(S.  5  1.)  Der  Styl  ist  —  welches,  man  jetzt  bey  historischen 
Schriften  beynahe  als  eine  Seltenheit  bemerken  muss  —  rein 
liistorich  und  gefällig. 

TLierarzeney tunst.  •  Kurze  Beschreibung  zu  genauer 
Kenntniss  des  Pferdes,  nach  den  Gliedmassen,  der  Schön¬ 
heit  und  den  Fehlern ;  zu  richtiger  Beurtheilung  desselben. 
Aus  Fr.  Reinhardts  Waarcn-  Kcunluiss-  Betrugs-  und  Si- 
cherste.lluugs— Lexicon  abgedruckt..  Erfurt,  in  der  Keys  ersehen 
Buchhandlung.  i8o5.  6  4  S.  8.  (4  gr.) 

.  ■  ■"  .  .  1 

Für  ein  Lex.ie.on,  wie  das  Reinhardtsche,  war  der  vor¬ 
liegende  Aufsatz  schon  weitläufig  zu  nennen,  wenn  er 
gleich  in  möglichster  Kürze  abgefasst  war-,  um  ihn”  ab  Fr 
als  einen  Bey  trag  zur  genauen  Kenntniss  des  Pferdes  allein 
in  die  Welt  zu  senden,  ist  er  viel  zu  kurz  und  unvoll¬ 
ständig.  Man  kann  auf  den  wenigen  Blättern  fast  liichrs 
als  Namen  ohne  Erkläiung  erwarten,  und  so  geht  es  auch 
mit  den  mehrsten  Theilen  und  fast  allen  Fehlern  des  Pfer¬ 
des  ;  sie  sind  genannt,  und  ein  kmzes  Urtheit  oder  ir¬ 
gend  eine  Bemerkung  ist  binzogefügl.  Wenn  der  Verfas. 
auch  aus  guten  Quellen  (  vorzüglich  aus  Ilavemann  ^  ge¬ 
schöpft  hat,  so  ist  diese  Schrift  doch  (als  ein  eignes  Werkc'ien 
betrachtet)  nicht  zu  empfehlen,  und  da  wir  mehrere  velh* 
ständigere  Schriften  der  An  haben,  ganz  überflüssig. 
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20.  Stück y  den  20.  Februar  1  8  o  4. 


.  R  II  E  T  0  R  I  K. 

Cours  complet  de  Rhetor  Lque ,  d'apres  les  rhe- 
teurs  anciens  et  modernes ,  desliue  a  l’usage 
des  Prylances,  Lycbes  et  ecoles  seeondaires. 
Par  un  ancien  Professeur  an  Volle  ge  de  la 
Flechte.  Paris,  bey  Eanglois,  1804.  Ohne  die 
Vorrede  510  8.  gr.  8.  (1  Thjr.  16  gr.) 

Es  giebt  eine  doppelte  Art,  wie  ein  Lehrer  der 
Beredsamkeit  seinen  Zweck  zu  erreichen  suchen 
kann?  Einmal  durch  eigentliche  Theorie ,  oder, 
systematische  Entwickelung  der  abstracten  Re¬ 
geln  aus  einem  Princip;  und  sodann,  durch  Dar¬ 
stellung  und  Beurlheuuug  guter  Beyspiele.  Das 
Letztere  hat  Unser  Verl',  hauptsächlich  beab¬ 
sichtigt  und  gut  ausgeführt.  Was  er  von  Theo¬ 
rie  mittheilt,  ist  ohne  Werth,  und  bereichert, 
die  Rhetorik ,  als  Wissenschaft,  auch  nicht  mit 
Einem  Salze.  Ja,  er  scheint  selbst  nicht  ein¬ 
mal  milden  neuern  Fortschritten  der  Geflchmaeks- 
lehre  bekannt  zu  seyn.  Denn  er  mey.nt  ('S.  7) : 
die  Theorie  des  Wohlgefallens  am  Schönen  sey 
seit  Addison  nicht  merklich  weiter  gekommen. 
Das  erste  Bucli  handelt  von  Sprache  und  Styl 
überhaupt,  und  giebt  dem  Theoretiker  die  mei¬ 
ste  Veranlassung  zu  Ausstellungen.  Gleich  das 
lsle  Kap.  welches  den  Begriff  des  Geschmackes 
entwickeln  soll,  fangt  mit  einer  unbestimmten 
Und  nur  halbwahren  Erklärung  an.  „Geschmack, 
heisst  es  S.  1.,  ist  das  Vermögen,  von  dem 
Schönen  und  Hässlichen  in  der  Natur  angeneh¬ 
me  und  unangenehme  Eindrücke  zu  empfangen. u 
Allein  1)  ist  es  nicht  das  Geschäft  des  Gesclnnak- 
kes,  Eindrücke  zu  empfangen,  sondern,  sie  zu 
heurtheilen.  Denn  er  ist  nichts  anders,  als  die 
Ürth  eil  straft ,  angewandt  auf  das  Schöne  und 
Hässliche.  Widrigenfalls  würde  er  auch  kein 
Vermögen,  sondern  blosse  Receplivilüt  seyn. 
2)  Niehl  bloss  das  Schöne  und  Häs  hiebe  in  der 
Natur,  sandern  auch  das  in  den  Werken  der 
Kunst,  ist  Gegenstand  des  Geschmacks.  Das 
2  Cap,  über  Kritik,  Genie,  Vergnügen  des  Ge- 
1  Erster  Band.  '  '  '  A 


s'chmacks  und  Erhabenheit  in  den  Objecten,  halt 
die  Kritik  für  gänzlich  empirisch ,  und  glaubt, 
dass  dieselbe  alle  Gesetze  der  Schönheit  nur 
durch  Abslraction  von  schönen  Werken  finden 
könne.  Und  doch  giebt  es  (S.  1.)  natürliche  und 
angeborne  Gesetze  des  Geschmacks  !  W  ie  stimmt 
das  zusammen?  Das  3.  Cap.,  vom  Erhabnen  in 
den  Werken  der  redenden  Künste  bemerkt  mit 
Recht;  dass  nicht  blos  die  Gegenstände  erhaben 
seyn,  sondern  auch  als  solche  durch  die  Worte 
dargestellt  werden  müssen,  wenn  Erhabenheit 
entstehen  soll.  Mittel  dazu.  Cap.  4.  vom  Schö¬ 
nen,  sofern  es  vom  Erhabnen  unterschieden 
wird.  Keine  Definitionen  sondern  blosse  Be¬ 
schreibungen.  Der  Begriff  der  Schönheit  sey 
schwankend,  (aber  wie  ist  denn  ein  cours  complet 
de  rhelorique  möglich?)  und  könne  selbst  auf  Ob¬ 
jecte  ganz  abstracter  Vorstellungen  angewandt 
werden.  (Allein,  wie  können  solche  Objecte  auf 
die  Sinnlichkeit  wirken?  Und  das  müssten  sie 
doch,  da  der  Geschmack  (S.  1  und  3)  ein  innerer 
Sinn  seyn  sollte,  der  das  Schöne  mittelst  empfan¬ 
gener  Eindrücke  empfindet  !).  Cap.  5  und  6.  über 
den  Ursprung  und  den  Fortgang  der  Sprache 
und  Schrift.  Nichts  Neues.  Die  Sprache  müsse 
einen  unmittelbar  göttlichen  Ursprung  haben, 
weil  sich  nicht  erklären  lasse,  wie  die  Sprache 
vor  der  Gesellschaft,  und  eben  so  wenig,  wie 
die  Gesellschaft  vor  der  Sprache  auf  eine  na¬ 
türliche  Art  habe  entstehen  können.  (Warum 
soll  denn  aber,  wenn  eins  von  beyden  seyn  muss, 
gerade  die  Sprache,  und  nicht  lieber  die  Gesell¬ 
schaft  unmittelbar  von  Gott  abstammen?  Zu¬ 
mal  da  doch  die  Sprache  erst  nach  entstandner 
Gesellschaft  nothw.endig  seyn  konnte?  Und  wie 
kömmt  diese  Untersuchung  in  die  Rhetorik?). 
Das  7.  Cap.  von  der  Coiistruc.li  611  der  Sprachen 
in  grammatischer  Hinsicht, pst  höchst  unbedeu¬ 
tend.  Cap.  8.  von  der  Schreibart,  ihren  Voll¬ 
kommenheiten,  Fehlern,  verschiedenen  Modili-r 
cationen  und  deren  Gründen.  Bcy  der  Ausfüh¬ 
rung  wird  bisweilen  vergessen,  dass  von  Schreib¬ 
art  überhaupt,  und  nicht  von  der  französischen 
insbesondre  die  Rede  sey,  wie  z.  ß.  wenn  S.  49. 
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gesagt  wird:  Le  style  peilt  etre  pür ,  c’es£  a  cZ/re, 
ri gaureusement  fr  an  gais.  Der  allgemeine  Be¬ 
griff  vom  Styl  wird  S.  47.  so  erklärt:  Le  style 
est  La  maniere\  dorit  cn  ex pri/ne  c'e  que  Ton  a 
congu  par  Le  moyen  du  langcige .  Ausserdem 
aber,  dass  nicht  bloss  in  Reden,  sondern  auch  in 
andern  Werken,  ein  Styl  angetroff’en  wird,  ist 
diese  Erklärung  noch  in  andrer  Rücksicht  unrich¬ 
tig.  Denn  das,  was  zu  der  Art  und  Weise,  ge¬ 
gebne  Vorstellungen  durch  Worte  zu  bezeichnen, 
nolhwendig  gehört,  und  sich  also  in  allen  Reden, 
die  diese  Vorstellungen  ausdrücken  wollen, 
schlechterdings  finden  muss,  ihr  Styl  mag  auch 
noch  so  verschieden  seyn,  das  kann  offenbar  nicht 
mit  zum  Style  gerechnet  werden.  Folglich  nur 
das  Zufällige  in  der  Art  und  Weise  der  Darstel¬ 
lung  kann  dazu  gehören.  Das  9.  Cap.  von  der 
Harmonie  des  Styls ,  fordert,  dass  die  Rede 
"Wohlklang  habe,  und  dass  Klang  und  Bewegung 
der  Worte  mit.  den  auszudrückenden  Gedanken 
iibereiustimmen ,  und  diese  so  viel  als  möglich 
malerisch  darstellen.  Das  10.  Cap.  von  den  Fi¬ 
guren,  tadelt  Cicero’s  und  Quinlilian’s  Erklärung, 
giebl  aber  selbst  keine  andre.  Die  einzelnen  Ar¬ 
ten  der  Figuren  werden  durch  gute  Beyspiele  er¬ 
läutert.  Ziiveytes  Buch:  Von  der  Beredsamkeit. 
Die  l.  Section  dieses  Buchs  entwickelt  zuvörderst 
die  Begriffe  von  Beredtsamkeit  und  Rhetorik, 
und  macht  alsdann  kritische  Bemerkungen  über 
die  griechischen,  römischen  und  neuern  Redner, 
wohey  den  Franzosen  der  Vorzug  vor  den  Eng¬ 
ländern  beygelegt  wird.  —  Beredtsamkeit  ist  die 
Kunst,  zu  überreden,  und  Rhetorik  die  Theorie 
dieser  Kunst  (S.  1  6.  .  Der  wesentliche  Z  w  eck 
der  Beredtsamkeit  Kt  also  nicht  aul  vernünftige', 
jederzeit  nur  durch  objeclive  Gründe  mögliche, 
Gewissheit  gerichtet ;  sondern  er  gehet  aul  sinn¬ 
liche  Gewissheit,  die  von  dem  Wahrheitsge  fühl 
abhängt,  und  die  Kraft  hat,  auf  das  Herz  d.  i. 
auf  das  sinnliche  Begehrungsvermögen  zu  wirken; 
obgleich  auch  die  vernünftige  Gewissheit,  oder 
Fieberzeugung,  als  Mittel  zu  diesem  Zwecke  ge¬ 
braucht  werden  kann.  —  W  enn  diese  Begriffe 
richtig  wären  ,  so  würde  der  Vorwurf  nicht  ganz 
ungegründet  seyn,  den  Kant  der  Redekunst  ge¬ 
macht  hat ,  dass  sie  nämlich  etwas  Verächtliches 
an  sich  habe,  weil  sie  den  Menschen  als  ein  blos¬ 
ses  Mittel  zu  ihren  Zwecken  betrachte,  indem  sie 
ihn  durch  täuschende  Ueherredungen  nach  ihrem 
Willen  lenke.  Aber  das  Wesen  der  Beredsam¬ 
keit  bestehet  nicht  in  der  Ueberredungskuust, 
sondern  es  ist  ein  bloss  zufälliger  Gebrauch  (oder 
Missbrauch;  derselben,  wenn  sie  dazu  angewen¬ 
det  wird  ,  jemanden  wovon  zu  überreden.  Denn 
1}  wer  W  itz  und  Scharfsinn  genug  hat,  so  schein¬ 
bare  Giiiude  für  seine  Behauptungen  zu  erdenken, 
dass  sie  an  sich  selbst  hiureichen ,  die  Zuhörer  zu 
täuschen,  der  wird  überreden,  wenn  er  auch 
diese  Gründe  ohne  alle  Beredtsamkeit  vorträgt. 
Es  kann  also  jemand  die  Kunst  zu  überreden  be¬ 


sitzen,  der  darum  doch  keine  Beredtsamkeit  hat; 
2)  kann  umgekehrt  jemand  grosse  Beredtsamkeit 
zeigen,  ohne  dass  er  von  irgend  Etwas  überredet, 
oder  überreden  will;  wie  z.  ß.  in  einer  Erzählung, 
wo  es  bloss  darauf  abgesehen  ist,  ein  unterhal¬ 
tendes  Spiel  der  Phantasie  zu  erregen  ;  oder  in  ei¬ 
ner  Rede,  wohey  die  Zuhörer  von  der  abzuhan— 
delnden  Wahrheit  bereits  vollkommen  überredet 
sind,  und  die  Absicht  nur  dabin  gehet,  diese 
Wahrheit  deutlicher  zu  entwickeln,  ihre  Anwen¬ 
dungen  zu  zeigen  u.  s.  f.  wie  dies  bey  vielen 
Kanzelreden  der  Fall  ist;  3)  sagt  de  mV  erf.  selbst 
S.  231.  von  der  gerichtlichen  Beredtsamkeit: 
„So fi  depoir  riest  pas ,  de  persuader  aux  ju— 
ges ,  que  ce  qu ’  it  dit  est  bon  et  utile ,  mais  de 
Les  c  onv  aincr  e ,  que  ce  qri  il  avance  est  juste  et 
vrai.  O  est  donc  ä  V  e  n  tend  e.  ment  que  s’ad— 
dresse  specialement  cetle  espece  d,eloquence.u 
Nun,  wenn  das  ist,  wie  kann  Beredtsamkeit  über¬ 
haupt  in  Ueberredungskurist  bestehen  ?  —  Inder 
That  ist  Beredtkamheit  nichts  anders,  als  die 
Kunst,  schön  zu  reden;  der  Zweck,  zu  dessen 
Erreichung  sie  angewendet  wird,  mag  seyn,  wel¬ 
cher  er  will,  und  die  Rede  mag  poetisch  oder  pro¬ 
saisch  seyn.  Die  Theorie  der  prosaischen  Beredt— 
samkeit  istdie  Rhetorik.  Daher  ist  diese  Wissen¬ 
schaft  a)  keine  Theorie  aller  Beredtsamkeit  über¬ 
haupt;  denn  mit  der  in  den  Werken  der  Dicht— 
kunslhat  sie  nichts  zu  t  hun  ;  b^  gehören  in  ihr  Ge¬ 
biet  alle  Arten  prosaischer  Vorträge,  und  nicht 
bloss  die  eigentlich  sogenannten  Reden,  jauf  wel¬ 
che  allein  von  dem  Veil.  Rücksicht  genommen 
wird;  c  ist  ein  wesentlicher  Th  eil  von  ihr  die 
Theorie  der  körperlichen  Beredtsamkeit  (durch 
Gebehrdcmpicl  und  Declai'nat ion) ,  die  der  Verf. 
gar  nicht  berührt.  —  Die  2 te  Section  [de  Bin— 
Petition  oratoire ,  oder,  von  dem  Auffinden 
des  Stoffes  zu  den  Reden)  unterscheidet,  nach 
Art  der  Alten,  drey  Gattungen  der  Beredfsam— 
keit:  das  genre  d/monstratif ,  deliberatif  und  ju— 
diciaire ,  die  nach  der  Reihe  durchgegungen  wer¬ 
den.  Dahey  wird  auch  von  Kanzelreden  ,  aca— 
demischeii  Vorträgen  und  einigen  andern  bewun¬ 
dern  Arten  gehandelt,  ohne  dass  bestimmt  wird, 
zu  welcher  Galluüg  sie  gehören  sollen.  Diese 
Section  nimmt  den  grössten  Theil  des  ganzen 
Werkes  ein  (S.  149  —  478.).  Sie  bestellet  aber 
grösstenlhcils  aus,  übrigens  gut  gewählten  und 
beurlheilten  ,  Bey  spielen  ,  unter  denen  bisweilen 
(z.  B.  S.  173  ff’.)  ganze  Reden  der  Alten,  noch 
dazu  mit  der  französischen  Fiebers  et  zung  beglei¬ 
tet,  befindlich  sind.  Die  Theorie  ist  desto  ma¬ 
gerer,  ohnerachtet  sie  nicht  einmal,  wie  es  in 
dieser  Seelion  hätte  geschehen  sollen,  bey  der 
Betrachtung  des  Stoffes  der  Reden  stellen  bleibt, 
sondern  auch  Manches  berührt,  was  zur  Form 
derselben  gehört  ;  wie  z.  B.  wenn  sie  den  Grad  der 
Wärme  für  das  Gefühl,  oder  den  Grad  der  Deut¬ 
lichkeit  für  den  Verstand  zu  bestimmen  sucht, 
der  in  jeder  Gattung  der  Reden  herrschend  seyn 
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soll.  —  3 te  Section :  Von  der  Disposition. 
Erstes  Capitel.  Von  den  verschiedenen  Theilen 
einer  Rede.  1)  Das  Exordium  hat  zum  Zweck: 
reddrre  auditores  bcuevolos  ,  alt  ent  os ,  dociles. 
Der  Vortrag  sey  vorzüglich  correct,  simpel  und 
"bescheiden,  weil  die  Zuhörer  noch  key  kaltem 
Blute,  und  daher  schärfere  Kritiker  sind,  als 
nachher,  wenn  sich  die  Herzen  erst  erwärmt  ha¬ 
ben.  2)  Die  Exposition  der  Thatsachen,  worüber 
geredet  werden  soll,  erfordert  hauptsächlich 
Deutlichkeit ,  Kürze,  und  ein  in  die  Augen  fal¬ 
lendes  Gepräge  der  '"Wahrheit.  In  solchen  Re¬ 
den,  die  allgemeine  Wahrheiten  zum  Object  ha¬ 
ben  ,  vertritt  die  Darstellung  des  Thema’s  die 
Stelle  der  eben  erwähnten  Exposition ,  und  ver¬ 
langt  dieselben  Eigenschaften.  3)  Die  haupt¬ 
sächlichsten  (  formellen  )  Vollkommenheiten  der 
Argumentation  sind:  Klarheit,  und  Ordnung  in 
der  Darstellung  der  Gründe,  worauf  man  seine 
Behauptungen  zu  stützen  gedenkt.  In  der  Regel 
soll  man  von  den  schwächern  Gründen  zu  den 
stärkern  fortgelten  ;  jedoch,  wenn  zu  besorgen 
stellt,  dass  die  Zuhörer  zum  voraus  gegen  die 
vorzutragenden  Behauptungen  eingenommen  sey- 
en,  gleich  anfangs  einige  der  stärksten  Vorbringen 
und  die  schwächsten  in  die  Mitte  stellen.  Auf 
alle  Fälle  soll  man  sich  nicht  damit  begnügen, 
bloss  den  Verstand  zu  überzeugen,  sondern  auch 
das  Herz  zu  rühren  und  die  Leidenschaften  ins 
Spiel  zu  setzen  suchen.  Denn  die  blosse,  kalte 
Ueberzeugung  werde  bey  den  Meisten  nicht  le¬ 
bendige  Kraft  genug  haben,  sie  zu  den  Handlun¬ 
gen  anzutreiben ,  wozu  man  sie  zu  bestimmen 
beabsichtige.  Was  aber  der  Redner  in  der  letz¬ 
ten  Absicht  zu  fihun  habe,  lasse  sich  durch  Re¬ 
geln  nicht  lehren  (S.  487.),  sein  Genie  müsse  es 
ihm  eingeben.  (Wir  gestehen,  dies  nicht  zu  be¬ 
greifen  ,  und  weitere  Gründe  dafür  werden  nicht 
angegeben.  Die  Psychologie  lehrt  die  Gesetze 
der  Sinnlichkeit  eben  so  gut  kennen,  als  die  des 
übern  Erkenntniss-  und  ßegehrungs -Vermögens. 
Aus  der  Keuntniss  jener  Gesetze  aber  muss  sich 
benrlbeileu  lassen ,  was  für  Mittel  am  besten  an- 
gewendet  werden  können,  um  eine  verlangte 
Wirkung  auf  die  Sinnlichkeit  hervorzubringen), 
4)  Die  Peroration  in  einer  Rede  vor  Gericht,  wo 
die  Entscheidung  vom  Gesetz,  und  nicht  von  dem 
Wilk*ü  der  Richter  abbängt,  sey  eine  höchst  kur¬ 
ze  ,  präcise  und  lichtvolle  Recapitulation  der  Ar¬ 
gumentation,  um  die  vorgetragneu  Gründe  gleich¬ 
sam  mit  einem  Blicke  übersehen  zu  lassen  ,  und 
dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hinge— 
gen  in  einer  Rede ,  wo  es  darauf  ankommt,  die 
Herzen  zu  lenken,  soll  der  Redner  in  der  Pero¬ 
ration  alle  seine  Kräfte  anstreugen,  seine  ganze 
Wärme  aufbieten,  Rührung  zu  bewirken.  Doch 
.soll  er  diesen  Versuch  lüebtr  ganz  unterlassen, 
als  schlecht  oder  mit telmässig  ausführen,  da  sein 
Bestreben,  wenn  er  die  beabsichtigte  Rührung 
nicht  bewirke,  unvermeidlich  lächerlich  werde. 


Ja,  selbst  der  grösste  Meister  in  seiner  Kunst 
müsse,  hier  wohl  darauf  bedacht  seyn,  sich  so 
kurz  als  möglich  zu  fassen.  Denn  nichts  sey 
nachtheiliger,  als  wenn  die  erregte  Rührung  wie¬ 
der  erkalte  oder  ganz  ersterbe  ,  ehe  die  Perora¬ 
tion  zu  Ende  gehe;  und  nichts  trockne  leichter, 
als  Thränen,  die  nicht  über  eignes  Leiden  ge¬ 
weint  werden. -  Das  zweyte  Capitel  ist  eine 

Anwendung  der  vorstehenden  Sätze  auf  Cicero*« 
Rede  für  den  Milo. 

ALTE  LITER  AI  UR. 

Eie  Rhetorik  des  Aristoteles.  Aas  dem  Griech . 
übersetzt  und  mit  Anmerkk.  einer  Inhaltsan¬ 
zeige  und,  vollständigen  Register  versehen  von 
Mich.  JVenz.  V oigt ,  Doct.  d.Pliil.  u.  Prof,  der 
Rhetorik  am  K önigl. altstädter  Gymnas.zu Prag. 
Erster  Band.  LXXXVII1  u.  474  S.  8.  (2  TliJr.) 

Dieser  erste  Band  der  ersten  deutschen  Ue- 
bersetzung  der  Aristotelischen  Rhetorik,  womit 
der  Hr.  Verf.  einem  wahren  Bedürfnisse  unsrer 
deutschen  Literatur  abhelfen  wollte,  und  wofür 
ihm  das  gelehrte  Publicum  Dank  schuldig  ist, 
begreift  das  erste  Buch  der  genannten  Rhetorik 
nebst  den  dazu  gehörigen  kritischen  und  erklä¬ 
renden  Anmerkungen.  In  der  72  Seilen  langen 
Vorrede,  an  welche  sicli  mit  fortlaufender  Sei¬ 
tenzahl  die  Inhaltsanzeige  der  15  Abschnitte  des 
ersten  Buchs  anschliesst,  werden  sowohl  die  all¬ 
gemeinen  Regeln  des  Uebersetzens  ,  als  auch  die 
besondern,  nach  welchen  sich  der  Verf.  bey  ge¬ 
genwärtigem  Werke  richtete,  weitläufig  vorge¬ 
tragen  und  die  vielen  Hülfsmittel  genannt  und 
beurlheiit,  deren  er  sich  bey  der  Uebersetzung 
und  den  Anmerkungen  bediente.  Die  Ueberse¬ 
tzung  selbst  läuft  bisS.  192  und  den  übrigen,  weit 
grossem  Raum  nehmen  die  Anmerkk.  ein.  Das 
2te  und  3te  Buch  des  Aristotelischen  Werks  lie¬ 
gen  ,  nach  des  Verf.  Ausdrucke,  so  eben  aufdem 
Ambos,  und  dem  3ten  Bande  sollen  vollständige 
Register  der  verbesserten  Stellen,  der  vom  Ari¬ 
stoteles  und  ihm  cilirten  Anderen  und  ein  voll¬ 
ständiges  Sach-  und  Namenregister  angehängt 
werden.  Das  Ganze  dürfte  also  3  ziemlich  starke, 
dem  ersten  ähnliche  Bände  ausmachen,  die  wir 
zwar  bald  beysammen  zu  sehen  wünschen ,  aber 
dabey  den  Wunsch  nicht  unterdrücken  können, 
dass  es  dem  Verfasser  gefallen  haben  mögte 
oder  noch  gefallen  möge,  sich  in  den  Anmerkk. 
etwas  kürzer  zu  fassen  und  lieber  nicht  auf  zu 
vielerley  Leser  dabey  R  iicksichl  zu  nehmen. Je  tbeu* 
rer  das  Werk  wird,  auf  desto  weniger  Leser  wird 
es  beschränkt.  Seine  Absicht  bey  der  Ueberse¬ 
tzung  selbst,  bey  welcher  er  die  Zweybrücker 
Ausgabe  von  dem  Hrn.  Prof  Buhle  zum  Grunde 
legte,  ging  hauptsächlich  dabin,  so  richtig,  deut¬ 
lich  ,  treu  und  doch  deutsch  als  möglich  zu  über- 
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tragen  uml  die  Anmerkungen  sollten  so  vollstän¬ 
dig  und  doch  so  abgemessen  (weder  zu  viel  noch 
zu  Wenig  seyu,  als  es  nicht  nur  für’s  gelehrte 
Publicum  erforderlich,  sondern  auch  dem  .Be¬ 
dürfnisse  der  Lelm  r,  Schüler  und  Liebhaber  an¬ 
gemessen  wäre.  Ob  der  V eff.  seine  Absicht  ganz 
erreicht  und  sich  mit  der  Öebefselznng wirklich 
die  Mühe  gegeben  habe,  wie  es  nach  der  Vorrede 
den  Anschein  hat  und  er  selbst  versichert,  mag 
der  Leser  aus  einigen  wenigen  Proben,  die  Ree. 
um  Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  gleich  aus  der 
Einleitung  verlegen  will,  beurlheilen. 

Gleich  im  1  steil  Abschn.  (.  1.  wird  «vrio-rpo- 
(pog  durch  entsprechendes  Gegenstück  übersetzt, 
■\vo  entsprechend  nicht  nur  wegbleiben  konnte, 
sondern  auch  musste,  wenn  richtig,  treu  und 
deutsch  übersetzt  weiden  sollte,  ln  eben  diesem 
§.  ist  Aöy o;  nicht,  sowohl  fremde  Meinung ,  son¬ 
dern  vielmehr,  wie  gewöhnlich,  ein  Gedanke 

oder  Satz. - V  ozu  will  man  t^ö-kcv  t ■tva  durch 

das  ellenlange  und  undeutsche:  in  einem  gewis¬ 
sen  Maasse  wiedergeben,  da  das  deutsche  ge- 
wissermaassen  schon  lang  genug  für  das  ist, 
was  es  ausdrückt/  —  iyyj-iquvai  heisst  hier  nicht 
sie  bemühen  sich ,  sondern  ganz  treu  und  rich¬ 
tiger,  (denn  der  Ausdruck  ist  von  Aristoteles 
absichtlich  gebraucht):  sie  befassen  sich  damit. 

_ l5sT«|aiy  isL  auch  genau  genommen  nicht 

durch  forschen ,  welches  hierher  gar  nicht  passt, 
indem  es  zu  viel  ausdrückt,  sondern  prüfen  ist 
hier  völlig  hinreichend,  und  richtiger  und  treuer. 
G  2.  ist  ovv  durch  daher  übersetzt,  nicht  die 
ganz  richtige  Verbindungspörlikel.  üvg  durch: 
auf  ein  Gerathewohl  zu  übersetzen,  will  uns 
auch  nicht  gefallen,  warum  nicht  lieber  unvoi  berei- 

f  £? _  r. qcffS>)Kat  B  ywerk ,  sagt  man  nicht, 

sondern  Nebensache  odciv  Xtyovav  übersetzt  der 
Verf. :  sie  machen  keine  Meldung' ,  welches  we¬ 
der  deutsch  noch  treu  ist,  da  hingegen  das  ein¬ 
fache:  sie  erwähnen  oder  sagen  nichts  davon , 
bewies  zugleich  ist  y.  7.  ist  durch:  Ur- 

t heile  festsetzen ,  gegeben,  allein  wer  sagt  so  / 
warum  denn  nicht  urf /teilen  <  der  ein  [Jrthcil 
fällen '?  Ehen  so  unrichtig  ist  sVsir«  durch  endlich 
"übersetzt;  da  dueb  pürov  voransge'ht  ,  und  nach 
tirsiru  izweytens)  noch  ein  driLter  Grund  folgt. 
Mehrere  Stellen,  wo  durch  die  ganz  griechische 
Folge  der  Sätze  Undeutlichkeit  entstanden  und 
durch  keine  Anmerkung  gehoben  ist  ,  übergeht 
ILec.  mit  Heiss.  Diese  wenigen  Proben  sollen 
keinesweges  dazu  dienen,  (len  Werth  dieser 
nützlichen  Arbeit  zu  verringern,  sondern  den 
Urn.  Verf.  nur  aufmerksamer  auf  die  folgenden 
Bücher  machen,  und  zugleich  die  Meynmig  des 
iKec.  bestätigen,  dass  unter  allen  Bearbeitungen 
der  allen  Auctoren  das  gerade  die  letzte  seyn 
sollte,  mit  welcher  man  gewöhnlich  anlängt. 
Eine  gute  Uebersetzung  ist  weit  schwerer  als 
eine  gute  Ausgabe.  Demi  bevor  man  sich  nicht 
bevnahe  von  jedem  Worte  des  Originals  genaue 
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Rechenschaft  geben  kann,  und  den  passendsten 
Ausdruck  in  der  Sprache,  worein  man  über¬ 
setzt,,  dafür  gefunden  hat,  und  bevor  der  Text 
nicht  ganz  genau  kritisirt  ist,  kann  man  keine 
gute  Uebersetzung  liefern.  Und  ist  man  so  weit 
gekommen ,  so  unterlässt  man  es  gewöhnlich. 

ROMA  N  E. 

Doctor  Scot ,  eine  Sage  aus  des  Protectors  Oliver 
Cromwell  letztem  Lebensjahre.  2  Theile.  Leip¬ 
zig  hey  Kummer.  1803.  402  und  456  S.  in  8. 
(2  Thlr.  12  gr.) 

Wenn  in  den  gewöhnlichen  historischen  Ro¬ 
manen  ein  wirkliches  Factum  zu  Grunde  liegt, 
welches  nur  der  Dichter  auf  seine  Weise  roman¬ 
tisch  behandelt,  so  ist  dieses  im  vorliegenden 
Werke  zwar  auch,  jedoch  mit  der  Einschränkung 
der  Fall,  dass  die  Geschichte,  die  hier  zum 
Grunde  liegt,  zwar  von  einigen  Schriftstellern, 
jedoch  bloss. als  Sage,  erzählt  wird,  und  wegen 
des  YV  undervollen,  was  dabey  in  das  Spiel  kommt, 
offenbar  für  ein  Mährchen  zu  halten  ist.  Ein  ge— 
wi  s s  er  D  o  cto  )•  S  cot,  er  z  äh  le  n  n am  li  ch  di  es  e  S  cliri  l’t- 
steller,  englischer  Geistlicher  unter  Gromwclls 
Regierung,  übrigens  eifriger  Anhänger  des  un¬ 
glücklichen  Königs  und  einer  der  rechtschaffen— 
steil  Männer  seiner  Zeit,  hatte  einst  eine  nächtliche 
Erscheinung ,  worin  ihm  ein  durch  Bosheit  und 
Habsucht  vergrabenes  Familiendocument,  Wovon 
der  Besitz  des  Siammgut.es  eines  angesehenen 
Hauses  abhing,  entdeckt  und  er  aufgefordert 
wurde,  es  zu  suchen  ,  und  der  Retter  einer  be¬ 
drängten  Familie  zu  werden.  Er  gehorcht  der 
Erscheinung,  findet  cs  wirklich,  macht  dann  das 
Recht  der  1'amiJie  vor  dem  Proteclor  geilend, 
findet  Hecht,  und  setzt  so  den  verdrängen  recht¬ 
mäßigen  Besitzer  in  sein  Erbe  ein.  So  unwahr¬ 
scheinlich  die  Sage  auch  ist ,  so  war  es  doch  dem 
Dichter  erlaubt,  sie  zu  seinem  Zwecke  zu  be¬ 
nutzen,  und  in  den  historischen  Umgebungen 
der  Regierung  des  Protectors,  war  ihm  ein  reich¬ 
haltiger  Stoff  geboten,  das  Interesse  seiner  üar- 
siellung  durch  einzige  lebendige  Züge  aus  der 
Wirklichkeit  zu  erhöhen.  Der  Verf.  hat  indes¬ 
sen  diese  günstigen  Umstände  nicht  gut  zu  be¬ 
nutzen  verstanden.  Das  Ganze  ist  mit  so  vieler 
Weitschweifigkeit  erzählt. ,  auf  Darstellung  und 
Styl  ist  so  weniger  Fteiss  verwendet,  es  sind  so 
viele  Nebenfiguren  und  unbedeutende  Episoden 
eingemischt ,  dass  man  nur  mit  Muhe  der  Erzäh¬ 
lung  des  Verfs.  iolgty  und  nur  selten  ein  edel— 
■müthiger  Zug  des  Haupthelden  der  Geschichte 
uns  für  einen  Augenblick  der  Übeln  Stimmung 
entreisst.  Rec.  kann  nicht  beurlheilen,  wieviel 
von  der  Dichtung  dem  englischen  Schriftsteller , 
der  das  Factum  erzählte  (Doctor  Scot’s  Christian 
Life)  gehört,  doch  dünkt  ihm  das  Ganze,  nach 
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Inhalt  und  Vortrag  zu  schliessen,  grösstentheib 
ein  englisches  Original  zu  seyn.  Von  histori¬ 
schen  Zügen  sind  nur  einige  wenige,  die  das  arg¬ 
wöhnische  Wesen  des  Protectors  bezeichnen, 
eingestreut, Der Verf.  hatindessen  das  Verdienst, 
einen  glücklichen  Stoll'  zu  Tage  gefördert  zu  ha¬ 
ben.  Ein  neuer  Bearbeiter  wird  die  vielen,  noch  an¬ 
liegenden  Schlacken  zu  scheiden  und  das  edlere 
MeLall  zu  linden  wissen. 

Sammlung  neuer  Bomane.  Aus  dem  Englischen. 
Eier  aus  gegeben  von  Sophie  M  er  e  a  u. 

Auch  untör  dem  Titel; 

Die  JVIargarethenhöle  ,  oder  die  Nonnener. Zah¬ 
lung.  1.  2.  u.  3.  Theil.  340,  283,  334  S.  8.  Ber¬ 
lin,  bey  Unger,  1803.  (3  Thlr.) 

Dieser  Roman  aus  den  Zeiten  Heinrichs  VII. 
von  England  hebt  sich  durch  glückliche  Origina¬ 
lität  der  Erfindung,  durch  die  äusserst  verstän¬ 
dige  Anlage,  durch  die  zarte  und  scharfe  Be¬ 
stimmtheit  der  Charaktere,  durch  das  edl^  Ge- 
müth  der  Verih.,  das  sich  darin  mit  unvcrkennt- 
licher  Wahrheit  abspiegelt,  sehr  merklich  über 
den  Schwarm  seiner  neuern  britLischen Mitbrüder 
empor.  Eine  sehr  feine  Menschenkenntniss  ver¬ 
bindet  sich  hier  mit  dem  wärmsten  Gefühle  für 
die  Tugend;  Beyspiele,  aber  nicht  in  allegorisch 
gebildeten,  sondern  in  der  Natur  treu  abcopirlen 
Personen,  Beyspiele  von  den  verschiedensten 
Extremen  der  Menschheit  in  V  ürde  und  Nicht¬ 
würdigkeil,  in  Adel  und  Unadel  zum  Studium 
und  zur  Lehre  in  den  interessantesten  Verhält¬ 
nissen  und  Beziehungen  aulzustellen. Eine  nähere 
Ansicht  dieses  reitzenden  Geistes-  und  Herzens— 
product.es  zu  geben,  versagt  sich  Rec.  mit  Mühe, 
doch  aus  Pflicht,  weil  er  überzeugt  ist,  dass  die 
nachdrückliche  Hindeutung  auf  eine  solche  Er¬ 
scheinung  einer  weitern  Charakt erisirung  und 
•Anpreisung  ihn  überhöht.  Eie  Uehcrsetzungy ist 
im  Ganzen  gut  und  richtig,  zumal  1  je  tiefer  sich 
die  ilerau  gcbeiin  hinein  gedacht  und  geschrie¬ 
ben  hat  ,  denn  hin  und  wieder  trifft  man  aut  ein¬ 
zelne  an  sieh  unbedeutende  aber  in  der  V  ieder- 
liolung  störende  Vernachlässigungen  der  Sprache 
z.  ß.  T.  1,  S.  4;  ,,die  (st.  der'  V  eit  überdrüssig,“ 
el  end.  S.  11  und  a.  O.  -wegen  mit  dem  Ablativ  st. 
des  Gcnitiv’s  veibunden,  ferner  verfehlte  Con— 
structionen  z.  B.  S.  5:  „vor  dem  Altäre  knieend- 
strömten  die  Thränen,“  oder  S.  7. :  vor  dem  Altäre 
niedergeworfen  — stieg  ihr  Gebet“  dadoch  weder 
die  Thronen  noch  das  Gehet,  sondern  der  betende 
und  weinende  Mensch  das  zu  jenen  Parlicipien 
gehörige  Substantiv  ist. 

Journal  von  neuen  deutschen  Originalromanen , 
II.  Jahrgang.  1803.  IV.  u.  V.  Lieferung.  Mu¬ 
mien  von  Fried.  Küchelbecher.  1.  u.  2.  Bd. 


254,  u.  305  S.  VI.  Lieferung.  Iduna ,  243  S. 

8.  von  Adolph  IV  e  r  den.  Penig,  bey  Fried, 

Dienemann  und  Comp.  (3  Thlr.) 

Der  erste  Theil  dieser  Mumien  enthält  eine 
Reisebesclireibung ,  während  welcher  Sterne  und 
J.  P.  Richter  augenscheinlich  ,  obschon  nicht  mit 
besonderm  Glücke,  Führer  sind.  Es  wird  philo- 
sophirt,  senlimentalisirt,  satyrisirt,  geschwärmt, 
nicht  eben  ohne  Geist,  aber  mit  einer  Selbstge¬ 
fälligkeit  ,  einer  unbegrenzten  Nachsicht  lürselir 
langweilige  Tiraden,  sehr  alltägliche  Ideexi  und 
Einfälle,  und  mit  einer  Prätension  auf  Humor, 
der  so  ganz  ein  reines  freyes  Naturproduct  ist, 
dass  er  empört  und  anekelt,  so  bald  mau  ihm 
das  Treibhaus  an  merkt.  Angenehmer  ist  der 
zweyte  Theil  des  Werkcheus,  weil  er  mehr 
Mannichfaltigkeit ,  und  eine  Auswahl  fremder 
Aufsätze  in  sich  schliesst,  mit  denen  der  hieraus— 
geber  denn  doch  nicht  so  ganz  willkiihrlich  schal¬ 
ten  konnte.  Die  Anlagen,  welche  Rec.  dem  letz¬ 
tem  trotz  dieses  verunglückten  Machwerks  nicht 
abspriclit,  werden  nicht  ehe  sich  entwickeln  kön¬ 
nen  ,  als  bis  ihre  Besitzer  die  leidige  Sucht  nach 
Eccentricilät,  und  die  Anmaassung  ihm,  wie  es 
scheint,  versagter  Geistesgaben  aufgiebt.  —  Idu¬ 
na  ,  die  Rillergeschicbte  im  dritten  Theil,  ist  so¬ 
wohl  durch  Composition  als  durch  Styl  eine  sol¬ 
che  Olla  potrida  von  Schwulst  und  ungedacliten, 
bloss  mit  der  Hand  hingeworfnen ,  Phrasen, 
dass  Rec.  gesteht,  gar  nichts  davon  begriffen  zu 
haben.  Sein  Trost  ist  es  ,  dass  es  wahrscheinlich 
bey  solchen  Stellen  ,  wie  S.  44  (die  Beschreibung 
vom  Verderben  eines  Landes)  oder  S.  38  u.  s.  w. 
wo  der  Verf.  aus  der  unendlichen  Seligkeit  die 
sterblichen  Huetten  hervorsprossen  lässt ,  allen 
Lesern,  die  nicht  Geistes brüder  des  Verfs.  sind, 
eben  auch  nicht  besser  gehen  werde. 

Neue  Novellen ,  von  Doro  Caro.  Erstes  Bänd¬ 
chen.  8.  Bresslau  u.  Leipzig,  bey  W.  G.  Korn. 
1803.  400  S.  CI  Thlr.  8  gr.) 

Die  drey  in  diesem  Bande  enthaltenen  Er¬ 
zählungen,  die  unsichtbare  Leitung ,  die  Mäuse 
in  der  Schnabel  bürg ,  und  der  Grossinquisitor , 
liefern  um  die  Wette  den  eindringendsten  Be¬ 
weis  von  dem  seltnen  Talente,  das  der  V erf.  {Aug. 
Sam.  Gerber  nennt  er  sich  hier  selbst)  als  Erzäh¬ 
ler  und  Darsteller  besitzt.  Seine  Plane  sind  so 
glücklich  erfunden  als  weise  ausgeführt,  seine 
Charaktere  scharf  gezeichnet,  seine  Situationen 
mit  der  grössten  Kunst  vorbereitet  und  angelegt. 
Hiermit  verbindet  er  einen  so  reinen  als  schönen 
Styl,  und  einen  Adel  der  Gesinnung,  eine  1  eux- 
1} eit  des  Verstandes,  die  seine  so  unterhaltende 
Dichtung  zugleich  zu  einer  Schule  der  Mensch¬ 
lichkeit  und  Weltkenntniss  machen.  Man  sehe 
als  Beleg  hierzu  nur  gleich  die  hier  voranstehende 
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interessante  Erzählung:  die  unsichtbare  Leitung, 
und  man  wird  zugehen,  dass  l\ec.,  selbst  im  Fall 
er  zu  der  Classe  jener  Aristarchen  gehörle,  die 
keiner  Kritik  Werth  zulrauen,  welche  nicht  Ta¬ 
del  in  sich  aufnimmt.,  mit  Recht  lieber  seinem 
Geschäfte  ganz  entsagen,  als  hier  diesen  Tadel 
absichtlich  aufsuchen  würde.  Er  glaubt  sich, 


Kurze  Anzeigen. 

Philologie.  Lateinische  Anthologie  aus  den  TV erken  der 
■vorzüglichsten  römischen  Lichter  gesammelt  und  heraus- 
crexrei.en  von  C.  H.  Ilönle,  Subconr.  des  Gymuas.  zu 
Idstein.  Frankfurt  anf  M.  in  der  Audreäischeu  Buchh. 
l  8o5.  XVI  und  5  1  X  .  S.  (20  gr.) 

Ilr.  II.  Hess  st cti  bey  der  Bearbeitung  dieser  A.  von 
■dem  schon  oft  missverstandenen  und  falsch  angewendeten 
Grundsatz  leiLen ,  den  studierenden  Jünglingen  die  Arbeit 
■za  erleichtern ,  und  sie  dafür  zu  gewinnen ,  damit  sie  nicht 
aus  Ueberdruss  die  Lust  verlieren.  Fr  überlie%s  bey  der 
Erklärung  vieles  dem  Lehrer;  allein  die  Grenze  zwischen 
dem,  was  der  junge  Leser  aus  reiner  Ausgabe  leinen  und 
der  Lehrer  in  der  Erklärung  be\  fügen  soll,  hat  er  sich 
nicht  deutlich  und  bestimmt  gedacht.  Daher  auch  dieses 
Sclmlbuch  Oberflächlichkeit  bewirkt  und  zur  Bildung  des 
Geschmacks  ,  welche  sich  auf  Gründlichkeit  und  Genauig¬ 
keit  beym  Verstehen  der  Stellen  stützt,  nicht  so  viel,  als 
der  Vcrf.  wünschte,  beyzutragen  im  Stande  ist.  Eine 
kurze  Angabe  dessen  ,  was  geleistet  worden  ,  wird  dieses 
Urtlieil  bestätigen.  Die  Stellen  sind  nach  den  Dichluugs- 
arlen,  deren  Charakter  in  sehr  unvollständigen  und  für 
Anfänger,  welchen  man  alles  versiissen  zu  müssen  glaubt, 
berechneten  Einleitungen  entwickelt  wird  ,  in  folgender 
Ordnung  gesammelt.  Idylle.  Virg.  Ecl.  V.  "VII.  Beschrei¬ 
bende  Ged.  V  irg.  Georg.  II.  4l>8.  ribull.  I,  0.  Hör. 
Epod,  2.  Ovid.  Med.  I,  89.  u.  f.  XI,  4^4.  Kerncd  Am. 
169.  Senec.  Here.  F.  12  5.  Erzählende  Poesie.  Ovid.  Met. 
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16.  III 

,  29.  III,  1 

.  IV,  7.  II,  i3. 

II, 

18.  Sinngedichte.  Satyre.  Ilor.  1,  9.  II,  6.  I,  1.  Cha¬ 
raktere  aus  riaut.  Ter.  Auson.  Diese  langem  oder  kur¬ 
zem  Stücke  aber  sind,  wenige  ausgenommen,  im  Anfang 
«nd  am  lande  beschnitten.  Am  häufigsten  sind  in  der 
'Mitte  einzelne  Worte,  halbe  und  ganze  Verse,  und  längere 
Stellen  willkührlich  weggelassen  ,  da  wo  (nach  dem  unsi- 
cliern  Urtheil  des  Verfs.)  1)  zu  viel  Erklärung  nöthig  ge¬ 
wesen  wäre. ,  weil  darüber  der  Genuss  verlohren  geht ,  und  das 
Schöne  nicht  gef  ühlt  werden  kann.  2)  ln  vielen  Anspielungen 
auf  Mythologie  und  Antiquitäten  ,  die  ihre  Schönheit  für  uns 
ganz  verlohren  haben.  Von  der  Verstümmelung  und  unge¬ 
schickten  Abänderung  der  Stellen  giebt  hinlängliche  Gewebe 
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zwischen  der  Wahl  der  hier  heranszuh ebenden 
Schönheiten  schwankend,  berechtigt,  die  nähere 
Würdigung  derselben  den  Lesern  selbst  za  über— 
lassen,  und  mit  dieser  allgemeinen  Empfehlung, 
da  eine  umständlichere  ein  eignes  W  erk  ausma- 
clien  würde,  seine  Anzeige  derselben  abgelhan  zu 
glauben. 


die  erste  aufgenommene  Ecloge  des  Virg.  V,  75.  nach  deax 
gewöhnlichen  Text: 

Cautabunt  mihi  Damoetas  et  Lyelius  Aegon; 

Saltantes  Satyros  imitabitur  Alphesiboeus. 

Ilacc  tibi  semper  erunt,  et  quum  s'ollennia  vota 

Redilcmus  Nymphis,  et  quum  luslrabimus  agros. 

Dum  juga - 

IIs.  Autliol. 

Canlabit  mihi  Damoetas,  imitabitur  Aegon 

Saltantes  Satyros.  Sacra  semper  haec  tibi  erunt. 

Dum  juga  — 

und  V.  88.  ii.  d.  gew.  T. 

At  tu  sume  pedum,  quod ,  me  quum  saepe  rogaret, 

Hon  lulit  Antigeues,  eL  erat  tum  dignus  amari  , 

Förmosum  paribus  nodis  atque  aere,  Meualca. 

IIs.  Anlhol. 

Al  tu  sume  pedum  formosunr  nodis  atque  aere. 

Missbrauche  und  Veränderungen  dieser  Art  sind  für  die 
Kritik  zu  niedrig.  UeLer  die  Richtigkeit  des  Textes  und  das 
Metrum  ist  nirgends  ein  Wort  gesagt.  Doch  fällt  es  Hrn. 
II.  p.  23y  ein,  unter  einem  Vossischen  Epigramm  zu  be¬ 
merken,  dass  es  ein  Hexameter  und  ein  Pentameter  sey.  Die 
Erklärung  der  einzelnen  Worte  und  Gedanken  ist  höchst  man¬ 
gelhaft  ,  nicht  selten  undeutlich  ,  wie  Tibull.  I,  6.  zu  coeiu— 
leas  —  undas  :  Coeruleae  ist  zwar  häufig  das  Bey  wort  von  undae , 
aber  sagt  doch  Virgil  in  diesem  Ball  caeca  j'ata  und  Hör.  tur- 
gidum  märe.  Saturn  hat,  wie  man  p.  38  erfahrt,  desswegen 
so  mild  regiert ,  weil  er  in  der  Schule  der  Leiden  gebildet 
worden  ist.  So  erklärt  man  praktisch  !  Mit  Vergnügen  hat 
Bec.  Gedichte  von  deutschen  Dichtern  abgedruckt  gefunden, 
welche  in  das  Lesen  der  lateinischen  einführen.  Nur  hätte 
der  Sammler  eine  bessere  Wahl  treffen  sollen.  Im  Aeussern 
empfiehlt  sich  diese  Schrift. 

Ein  Versuch  über  Lucian’s  von  Samosata  Philosophie  und 
Sprache,  von  Johann  Christian  Tiemann,  Pastor  zuDen- 
nigko ,  Wallwitz  und  Poetheu.  Zerbst ,  Füchsel  i8o4# 
128  S.  in  8.  (8  gr.) 

Die  eigentliche  Ueberschrift  hätte  seyn  sollen:  zur  Empfeh¬ 
lung  und  Arertheidigung  Lucians  und  seiner  Zwecke.  Denn 
von  der  Sprache  des  berühmten  Schriftstellers  wird  nur  ge¬ 
legentlich  etwas  gesagt  ,  und  was  über  die  Philosophie  Luc. 
bemerkt  wird,  enthält  nur  den  kleinsten  Theil  von  dem,  was 
mau  unter  der  Philosophie  eines  Schriftstellers  versteht.  Bey 
der  Weitschweifigkeit  im  Vortrage  aber,  die  dies  kieiae  Buch 
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zwar  nicht  unlesbar  macht,  aber  doch  aucli  nicht  sehr  em¬ 
pfiehlt,  müssen  Hauptmalelien  kurz  abgefertigl  werden,  wah¬ 
rend  sicli  der  Verf.  über  andere  Gegenstände  sehr  ausbreitete. 
Erst  im  7.  Cap.  S.  4g.  rückt  der  Hr.  A  .  seinem  Zwecke  näher. 
Denn  in  der  Einl.  C.  r.  hat  er  einiges  darüber  erinnert,  dass 
mau  beym  Lesen  der  Alten  auf  ihren  Geist  sehen  müsse,  aber 
er  scheint  hier  Genius  eines  Schriftstellers  und  Philosophie  des¬ 
selben,  für  gleichbedeutend  zu  nehmen.  (S.  5.)  Hierauf  wer¬ 
den  theils  nach  theiligc  (C.  2.  wo  doch  Krebs  Prol.  de  inali— 
tioso  Luciani  consilio  clc.  Opuscc.  schol.  p.  208.  einen 

wir  wollen  aber  nicht  sagen  ,  ehrenvollen  -  Platz  verdient 

hätte),  theils  günstige  (C.  3.)  Urtheile  über  L.  angeführt. 
Eine  vorläufige  Vertheidigung  L.  (C.  4.  5.  6.)  betrifft  anstos— 
sice  Slclleu  im  L.  AVir  möchten  doch  nicht  die  S.  09.  vor— 

O 

theidigle  Stelle  mit  Knaben  lesen;  wir  fürchten,  sie  möchte 
mehr  als  ciu  J Lächeln  erzeugen.  Die  nähere  Entwickelung  der 
Luc.  Philosophie  (C.  7.  8.)  hat  es  wieder  mehr  mit  der  Phi¬ 
losophie  der  Allen  überhaupt  zu  thun,  die  ,  nach  dem  "V  erf., 
mehr  Praxis,  als  Speculaticn  gewesen  ist,  wobey  denn  (C.7.) 
die  unfruchtbaren  Theorieen  der  neuern  Philosophen  getadelt 
werden.  Nun  erst  handelt  das  9.  C.  (S.  G3.)  von  dem  Zwecke 
L  die  lächerlichsten  Thorheiten  seiner  Zeit,  die  Sophiste- 
reyen  damaliger  Philosopheu  und  den  Aberglauben  zu  zerstö¬ 
ren.  Nachdem  erst  im  10.  Cap.  etwas  über  den  Zusammen¬ 
hang  in  den  Dialogen  L.  gesagt  ist,  geht  der  Vf.  (X.  n  —  i3.) 
das  dreyfache  angegebene  Object  des  Zwecks  L.  durch  ,  und 
belegt  jedes  mit  Bei  spielen  ,  wobey  denn  einiges  von  seiner 
Art  zu  philosophiren  (wenig  von  seinen  Principien)  beyge- 
b rächt  wird.  Hierauf  sucht  der  Verf.  (C.  1 4.  1 5.)  aus  den 
Tod-len-  und  Göttergespräcben  zu  erweisen  ,  dass  L.  kein  A- 
theist  gewesen,  und  selitiessL  (C.  16.)  mit  einigen  Reflexionen 
über  die  Darslellungskunst  Lueiaus.  Es  bringt  uns  also  die¬ 
ser  Ver  uch  über  L.  Philosophie  nicht  viel  weiter  als  der  aus 
dem  I tal.  ('793.)  übersetzte  Versuch  über  Lucian.  Auch 
hat  Hv.  T.  zu  sehr  sich  an  einige  Schriften  L.  gehalten,  zu 
wenig  auf  die  sämmtlicben  Schriften  Rücksicht  genommen. 
Wir  Loben  übrigeus  seinen  Eifer  für  alte  Literatur.  In  sei — 
nein  Vortlage  sind  uns  solche  Stellen  ,  wie  ,  der  Herr  Hie¬ 
ronymus  und  'midas  ;  S.  109.  dem  Pythagoras  eins  abgeben, 
S.  78.  aufgefallen.  Zweymal  ('S.  76.  gb.)  fanden  wir  Hadys 
st.  Hades  oder  Had<?s.  uva/sat  S.  77.  ff.)  sind  nicht  auf  ganz 
neue  Art  erklärt.  M.  s.  Schneider s  griech.  deutsch.  Wör— 
terb.  uut.  d.  W. 

Theol.  Polemick.  Brief  van  G.  Bonn  et  aan  een  Vriend ,  bij 
Gelegenhcid  van  eene  Aanteekening  in  de  Bibliotheek  van 
theologische  Letterkunde ,  voor  het  Jaar  i8o3.  i>.  5.  Te 
Utrecht  bij  YV.  vau  Yzerworsl,  i3o3.  i5  S.  gr.  8. 

Afgep  erste  V er  de  di  ging  van  Jodocu.s  Iler  in  g  a.  Te 
Utrecht,  bij  G.  F.  van  Paddenburg  en  Zoon  i8o5.  32  S. 
in  gr.  8 

Beyde  Schriften  betreffen  eine  Streitigkeit,  die  zwischen 
den  Ulrechter  Theologen  Bonnet  und  licyaards  auf  der  einen 
Seite,  und  Ileringa  auf  der  andern  Seite  neuerlich  ausgebrochen 
ist.  Die  Sache  macht  in  Holland  grosses  Aufsehen,  und  ver¬ 
dient  daher  wohl  eiue  kurze  Anzeige  in  diesen  Blättern.  Der 


Brief  von  Ilrn.Bonnet,  der  vom  8.  Novemb,  datirt  Ist,  ist  bereits 
jetzo  am  Ende  des  Decembers,  da  Reo.  diese  Anzeige  nieder- 
schreibt,  zum  drittenmal  gedruckt.  Hr.  Bonnet  erzählt  darin, 
wie  ihm  schon  lange  die  Rechtgläubigkeit  des  Hrn.!  Ileringa  ver¬ 
dächtig  vorgekommen  sey,  wie  dieser  Verdacht  durch  Briefe 
und  Nachrichten  von  den  Vorträgen  des  Hrn.  H.  sey  bestätigt 
w  orden,  und  wie  dieses  alles  ihn  und  Hrn.  Royaards  veranlasst 
habe,  Hrn.  Ileringa  diese  Beschwerden  über  seine  Lehre  und 
Denkweise  geradezu  mitzutheilen.  Dieses  geschah  zuerst  in 
dem  Hause  des  Hrn.  ß.  bey  einer  Zusammenkunft  der  Fäcultät' 
im  May  1800,  und  nachher  wurden  noch  verschiedene  Zu¬ 
sammenkünfte  veranstaltet,  worin  die  Unterredung  über  die¬ 
sen  Gegenstand  fortgesetzt  wurde.  Mau  sprach  insbesondere 
über  die  Lehre  von  der  Dreyeiuheit  und  Menschwerdung  Chri¬ 
sti.  Als  man  von  den  Geheimnissen  redete,  erklärte*  II.,  nach 
der  Erzählung  B,,  er  glaube  alles  was  davon  in  der  Bibel  deut¬ 
lich  gelehrt  werde,  aber  an  menschliche  Ausdrücke  u'nfd  Vor¬ 
stellungen  wolle  und  könne  er  sich  nicht  halten.  B.  und  R.  frag¬ 
ten  weiter,  oh  H.  auch  mit  dem  Heidelb.  Catcehismus  in  Anse¬ 
hung  der  I. ehre  von  der  Dreyeiuheit  sagen  könne,  er  glaube,  dass 
die  drey  unterschiednen  Personen  der  einige,  wahrhaftige  und 
ewige  Gott  seyeu.  H.  antwortete:  ja,  das  schriftirtässige.  Dies 
that  aber  den  beyden  Fragenden  noch  keine  Genüge:  man  fragte 
daher  bestimmter,  was  H.  von  der  wahrhaftigen  und  ewigen 
Gottheit  des  Sohns  und  des  h.  Geistes  glaube.  Hier  soll  sich  nun 
H.  geweigert  haben  diese  anzuerkennen  und  gesagt  haben:  Er 
habe  die  grössteund  erhabenste  Vorstellung  von  Jesus,  aber  doch 
könne  er  diesem  nicht beystimmeu,  auch  erwarte  er  alles  Gute 
von  der  Wirkung  des  h.  Geistes,  aber  er  könne  doch  so  nicht  spre¬ 
chen —  doch  lehre  er  nicht  entgegen  und  bestimme  nichts.  Nach, 
verschiedenen  Erinnerungen  und  Gegenerklärungen  soll  denn 
H.  auch  die  Streitigkeit  über  die  Gottheit  und  das  eines  Wesens 
seyn  des  Sohnes  und  h.  Geistes  mit  dem  Vater  unter  die  Klei¬ 
nigkeiten  gerechnet  haben,  wobey  man  sich  mit  Liebe  gegen 
einander  tragen  müsse.  Als  in  einem  nachherigen  Gespräche 
W’ieder  die  Frage  aufgeworfen  wurde,  ob  II.  auch  glaube,  dass 
der  Sohn  und  h.  Geist  der  wahrhaftige  und  ewige  Gott  und  ei¬ 
nes  Wesens  mit  dem  Vater  sey,  und  er  antwortete  :  Er  glaube  von 
dem  Sohn  und  Geist  alles  das,  was  die  Bibel  davon  sage,  legte 
man  ihm  wieder  die  Frage  vor,  ob  er  das  für  Wahrheit  halte, 
Was  der  Ileidelb.  Catecli.  in  der  Antwort  auf  die  2  5- Frage  leb  re. 
Heri  nga  antwortete,  wie  der  Brief  berichtet,  er  wolle  nur  allein 
mit  der  Bibel  sprechen,  aber  bey  Geheimnissen  wolle  er  nichts 
sagen,  was  die  Bibel  nicht  sage.  Da  B.und  R.  hieraus '{schlossen, 
dass  nach  II.  Mcynung  der  Catcehismus  nicht  mit  der  Bibel 
spreche,  und  H.  erklärte,  er  habe  gesagt,  was  er  denke,  so 
glaubten  sich  jene  nun  berechtiget,  die  Sache  bey ’  defti  Kir- 
chenralh  der  Gemeinde  zu  Utrecht  anzugeben  ,  und  ihren 
Collegen  anzuklagen.  Wie  dieses  geschehen  sey  und  was  cs 
für  einen  Erfolg  gehabt  habe,  will  Hr.  B.  in  einem  zweylen 
Brief  berichten. 

In  der  abgenölhigten  Ver  th  ei  di  gungs  schrift  erklärt  nun 
Hr.  Ileringa,  dass  er  vorläufig  nur  im  Allgemeinen  über  den 
Bonnetischen  Brief  das  Notlüge  sagen  wolle;  wenn  man  ihn 
aber  weiter  nöthigen  würde  sich  zu  Vertheidigen  >  so  würde 
er  das  ,  was  er  geschrieben  habe,  weiter  ausführen  und  auch, 
so  weit  es  die  Sache  zulas  e  ,  erweisen.  Er  sagt  daher 
bloss  ,  der  Brief  enthalte  Unwahrheiten  und  falsche  Beschul¬ 
digungen,-  seine  Worte  sejen  darin  verdreht  und  aus  dem  Zu¬ 
sammenhang  e  gerissen ,  die  Erzählung  sey  unvollständig  und 
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nicht  genau ,  mehrere  Dinge  scyen  verschwiegen -und  der  Brief 
enthalte  zugleich  Ungereimtheiten  und  Unsinn.  Bey  diesem 
allen  redet  er  von  Hru.  Boniicl  mit  vieler  Achtung  und  be¬ 
dauert  es,  dass  er  seine  Ehre  und  Lehre  nicht  verlhcidi- 
gen  Könne,  ohne  ihn  zu  nennen.  Ja  er  wirft  selbst  den 
Zweifel  auf:  kann  der  ehrwürdige  Mann  der  Schreiber  ei¬ 
nes  solchen  Briefs  seyu  ?  und  bemerkt,  in  der  Kote,  dass 
iü  dem  Brief  S.  i3.  die  Worte  verkommen:  in  de  bijeen— 
kamst  ten  huize  van  Prof.  Bannet  an  statt  teil  mijnen  huize. 
In  der  dritten  Auflage  des  Briefs  findet  aber  Ree.  den  letz¬ 
ten  Ausdruck.  Zugleich  giebt  II.  seinen  Lesern  die  Ver¬ 
sicherung  ,  dass  er  die  ganze  Lehre  von  Gott  dem  Vater, 
Sohn,  und  heil.  Geist  glaube,  wie  sie  in  eleu  Blickern  des 
A.  Und  ,N.  Bundes  offenbart  sey  ;  und  eiklärt  sieb  so  aus¬ 
führlich  und  bestimmt  darüber,  dass  map  mit  Recht  .nichts 
dagegen  erinnern  kann.  Seine  Erklärung  isL  dem  Lchrbe- 
griff  ganz  gemäss,  wenn  man  nur  auf  die  Sache  seihst  sie- 
lsci ,  und  nicht  auf  einzelne  Worte,  welche  die  System- 
spraehe  .eingeführt  hat,  zu  viel  Gewicht  legt,  H.  sagt 
VBan '  de r  Lehre  selbst:  ,,Ich  begreife  s-ic  nicht,  aber  ich 

nehme  sie  als  ein  Geheim:. iss  an,  wclclies  für  den  mcn-ch- 
lieireti  Verstand  unergründlich  ist.  Darum  enthalte  Ich  mich 
autth  am,  liebsten,  bey  dein  Vortrag  dieser  Wahrheiten ,  der 
niriiern  Bestimmungen  und  Erklärungen,  gebrauche  gern  die 
«Mgenrio  Worte  ucr  heil.  Schrift,  als  "Worte,  die  der  Geist 
G  ott-QSj  lehret,  i.  Kor.  2,  i  3.  Aber  anderer  Worte,  die  die 
nnm Sachliche  Wei  heil  au,sgefimdeu  hat.,  enthalte  ich  mich 
aui  liebsten  ./und  wünschte  wohl ,  dass  man  sie  nie  gebraucht 
hätte  ,  oh  ieji  gleich  niemand  vcvurlhcile,  der  sie  rechtsin- 
rii  gi  /gehraucht ,  um  das  auszudrücken,  was  in  der  heil. 
Schrift  gelehrt  wird.“  Wer  wird  nicht  darin  mit  dem  wür¬ 
digen  Mann  übeveiustimmen ! 

Schulwesen.  Veler  Schulinspectionen  auf  clem  Lande.  — 
Eibe  kleine  Abhandlung  zur  Eröffnung  der  pädagogischen 
Vorlesungen  —  von  Ignaz  Thanner ,  üifeutl.  Lehrer  der 
Pädagogik  und  Stift  Matthsee’schem  Kanouicus.  Mün- 
•  ;  elfen,  bey  Lentner,  l8o5.  CS  S.  8.  (4  gr.) 

.  .  .  .<>In  wenigen  Bogen  viel  Gründlichgedach tes  und  Un¬ 
terrichtendes  über  den  Umfang  der  Pflichten  eines  Schul- 
kispeelors  und  seiner  Verantwortlichkeit  bey  dem  Staat  iu 
gedrängter  Kürze  (zunächst  Jüugliugeu  als  künftigen  Schul  — 
beamten.)  vorgetragen ,  welches,  wenn  auch  gleich  der  Vf. 
auf  Local -Verhältnisse  seines  Vaterlandes  Rücksicht  nimmt, 
doch  dem  Wesentlichen  nach  auf  ein  jedes  solches  Anu  passt, 
es  mag  allein  oder  in  Verbindung  mit  andern  Aemtern  ver¬ 
waltet  werden.  Man.  findet  überall  deutliche  Spuren  von 
Vertraulichkeit  mit  den  besten  Grundsätzen  der  rädacoeik 
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und  einen  regen  Eifer,  eine  so  Einflussreiche  Angelegenheit 
de»  Staats  und  der  Menschheit,  wie  die  zweckmässige  Ein¬ 
richtung  uud  Verbesserung  der  Schulen,  befördern  und  glpie 
«hen  Ejfer  auch  bey  Andern  anfachen  zu  .helfen,  Man  wird 
«inen  so  ausdrucksvoll  gezeichneten  Umriss  als  Leitfaden 
auf  diesem  mit  so  manchen  Schwierigkeiten  durchflochteupn 
Wege  daher  nicht  ohne  Nutzen  brauchen.  Richtig  geht  der 
Verf.  von  dem  Gedanken  aus,  dass  Schulinspectionen  örtli¬ 
che  Stellvertreter  das  hohen  SchuLlirecloiiums  sind,  dass 
sie  mit  diesem  für  ihren  Bezirk  Ansehen  und  Geschäfte 


theilen  r  dass  mau  mithin  Schnlinkp.ectoren  als  untergeord¬ 
nete  Scliulbeamte  ansehen  müsse  ,  die  im'  Namen  des  Staats 
für  ihren  angewiesenen  Ortsbezirk  gleiche  Aufsicht  fühlen, 
als  Sachverständige  die  Leitung  des  örtlichen  Scli  .l-  und 
Ei  ziehungswesens  übernehmen  und  über  Beydes  nicht  blos 
ihrem  Gewissen,  sondern  auch  dem  Staate  selbst  verant¬ 
wortlich  bleiben.  Diesem  zufolge  nimmt  die  Abh.  eine 
dreifache  Rücksicht.  Sie  zeichnet  zuerst  die  Pflichten  vor, 
die  einem  Scbulinspector  als  Mufseher  über  die  Scluileu 
obliegen,  sodann  die ,  die  ihm  die  Leitung  des  Schul  -  und 
Erzi.ehuu-gs  Wesens  (die  thätige  borgfall  für  dasselbe)  anflegt, 
und  drittens  die  Wichtigkeit  der  Rechenschaft,  die  er  we¬ 
gen  der  Erfüllung  beyder  Arten  von  Pflichten  zu  geben, 
schuldig  ist.  Zu  den  Pflichten  der  erstell  Art  rechnet  er: 
Wachsamkeit  und  Aufmerksamkeit,  ordentliche  Untersu¬ 
chung  in  bestimmten  Fällen,  ernstliche  Erinnerungen  und 
Ermahnungen  ,  wie  auch  eigentliche  Entscheidungen  und 
Verfügungen;  (wobey  kurz  und  gut  die  Art  bestimmt  wird, 
wie  ein  S.  J.  dabey  weise  zu  Welke  gehen  müsse.  Als 
wesentliche  Erfordernisse  eines  S.  J.  in  Beziehung  auf  die 
sachverständige  Leitung ,  die  ihm  obliegt,  giebt  er  an:  wis¬ 
senschaftliche  Kenulnisse  ;  (in  Rücksicht  auf  Pädagogik  über¬ 
haupt  und  die  Methodik  insbesondere)  Kennlniss  des  örtli¬ 
chen,  inuern  und  iiussern  Zustandes  des  öffentlichen  Erzie¬ 
hung, wesens ;  (da  diese  hauptsächlich  auf  Erfahrung  beruht, 
so  fügt  der  Verf.  die  wesentlichen  Stücke  der  pädagogi¬ 
schen  Beobachtung  als  auch  der  Methode  ,  nach  der  sie  ge¬ 
schehen  müsse,  bey)  entschlossene  u.  ausdauernde  Unterstützung 
und  Förderung  des  Erziehungsgeschäftes  im  anverlrauLen 
Bezirke  selbst.  Zuletzt  wird  noch  gezeigt,  was  das  Ver- 
hältniss  eines  S.  J.  zum  SLaale  und  dessen  Verantwortlich¬ 
keit  bey  demselben  von  ihm  fordre.  Angehängt  sind,  ei¬ 
nige  Auszüge  aus  altern  uiul  neuern  Verordnungen  der 
Salzburg/ sehen  Landesregierung  die  Schulen  betreffend,  wel¬ 
che  das  Vorgetragene  mehr  erläutern  oder  bestätigen  sollen 
—  ein  schöner  Beweis  der  weisen  und  zweckmässigen  Sor¬ 
ge,  die  sie  noch  immer  für  die  Verbesserung  des  Schul¬ 
wesens  trägt. 

Romane.  Die  braven  Männer,  iu  zwey  Erzählungen, 

l.  Das  Sommerstübclien  auf  dem  Laude.  2.  Die  Burs 
Uferstein.  Neustadl  an  der  Orla,  bey  Wagner.  335  S.  8. 
(I  Tlilr.) 

Zwey  Familiengeschichten  von  der  gemeinsten  Erfin¬ 
dung,  und  ohne  alle  Lebendigkeit  und  Reitze  eiuer  sich 
über  die  Wirklichkeit  erhebenden  Phantasie,  vielleicht  nur 
zum  Zeitvertreibe  gemeinen  Bürgerdenten  bestimmt,  wie¬ 
wohl  selbst  diese  mit  solcher  Bewirlhung  sehr  für  lieh 
nehmen  müssen. 

Just  G***rs.  Im  iSten  Jahrhundert  Kaufmann,  Bürger 
und  Brauer  in  der  Residenzstadt  JHA'*r***er.  Was  er 
bey  seines  Leibes  Leben  redete  und  begann-,  u.  s.  f. 
Ohne  Druckort  195  S.  8.  (16  gr.) 

Hätte  der  Verf.  auf  ,  dem  unermesslich  langen  elenden 
Titel  seine,  jämmerlichen  Geschreibsels  statt  „Leser“  Pö- 
bel  geschrieben ,  so  wäre  damit  die  treffendste  Selbstrccen— 
>ion  geliefert.  ^ 


ch,  den  22.  Februar *  i8o4. 


G  ES  C  FL  I  CH  TS  K  UH  DE. 

Science  de  Phis  Loire  ,  contenant  le  Systeme  ge¬ 
neral  des  connaissances  ä  acquerir  avant  c/’e- 
tudier  Vhis Loire ,  et  La  methode  ä  suivre  quand 
on  se  livre  et  cegenre  cPetude,  par  P.  N.  Chan— 
treau,  Profess eur  d’Histoire  pres  l’Ecole 
speciale  Militaire  Stabile  a  Fontainebleau. 
Dediee  au  Premier  Consul  de  la  Rep.  Fr.  Partie 
notionnaire.  Tome  1.  Chronologie,  ä  Paris 
chez  Goujon  fils.  An  XI.  —  1803.  563  S* 
gr.  4.  (3  Th  Ir.) 

"W  ir  würden  vorliegendes  vom  Verf.  mit  vie¬ 
ler  Selbst  euü  samkeit  aufgestellte  Machwerk, 
das  sich  durch  nichts  auszeichnet,  als  durch 
seine  fast  unglaubliche  Jämmerlichkeit,  gar  nicht 
anzei'  en,  wenn  es  nicht  liir  den  Unterricht  der 
Jugend  bestimmt  wäre.  Da  aber  ,  besonders 
unter  der  CJasse  der  Leute  von  gutem  Ton, 
noch  immer  das  Vorurtheil  herrscht,  dass  nur 
französische  Werke,  (wären  es  auch  selbst  hi¬ 
storische  und  statistische,)  bey  vornehmen  Leu¬ 
ten  für  wahre  Bücher  gellen  könnten:  so  achten 
wir  uns  für  verpflichtet,  diese  vor  dem  Ankäufe, 
und  noch  mehr  vor  dem  Gebrauche  eines  Buchs 
zu  warnen,  das  den  Nichtkenner  um  so  leichter 
täuschen  kann,  da  der  Verf.  wie  die  meisten 
neueren  Schriftsteller  der  Franzosen,  sich  noch 
dazu  die  Miene  einer  gewaltigen  Gründlichkeit 
giebt,  alles,  selbst  die  Documenle  seiner  Un¬ 
wissenheit,  in  Tabellen  bringt  und  seine  steife 
Trockenheit  beym  ersten  Anblicke  Gelehrsam¬ 
keit  scheinen  dürfte.  Allein,  diess  auf  4  bis  6 
Quartanten  au  elegte,  mit  vieler  typographischen 
Eie  anz  gedruckte  Werk,  das  Hr.  Ch.  den  For— 
Kenntnissen  der  Geschichte  gewidmet  hat,  zeigt, 
wieseln*  es  ihm,  dem  Professor  der  Geschickte 
bey  allem  guten  Willen,  an  einem  der  ersten 
Erfordernisse  des  Gcschichtforschers ,  der  rich¬ 
tigen  Kenntnis s  der  T hat  suchen  mangele,  und 
wie  sehr  er  am  allermeisten  die  von  ilim  mit 
Erter  Band. 


wichtiger  Miene  angepriesene  Art  de  verißer  lest 

Dates  zu  erlernen  Ursache  hätte. -  Doch  ,  es 

ist  billig,  erst  seinen  Plan  darzustellen  ,  ehe  wir 
die  Ausführung  beurtheilen.  — 

Hr.  C11.  nennt  Science  de  l'histoire  den  Inbe¬ 
griff  aller  Vorkenntnisse  des  Geschichtforschers, 
verbunden  mit  einer  Methodologie  der  Geschieht«— 
künde.  Die  ersteren  werden  in  der  Partie  notion— 
naive  mitgetheilt  und  sollen  enthalten:  Chronolo¬ 
gie,  Geographie  und  Staatskunde  ( Organisation 
civile).  In  der  sogenannten  Partie  methodique 
will  er  1)  eine  Reihe  von  Tabellen  liefern,  um 
die  historischen,  politischen  und  moralischen 
Rücksichten  bemerklich  zu  machen,  in  welchen 
man  diesen  und  jenen  Theil  der  Geschichte  einer 
Nation  zu  betrachten  habe,  2)  die  Methode  zei¬ 
gen,  der  Planlosigkeit  der  Geschichtschreiber 
abzuhelfen  und  die  von  ihnen  gelassenen  Lücken 
auszufüllen.  (Der  selige  Voltaire,  den  der  Verf. 
überall  eds  Quelle  anlührt,  verstand  sich  auf 
diese  Kunst  vortrefflich,  und  sein  in  neueren  Zei¬ 
ten  bestrittenes  Diclitertalent  zeigte  sich  hier  in 
seiner  vollen  schöpferischen  Kraft).  3)  Verspricht 
er  Ideen :  über  die  Kunst  Conjecturen  in  der  Ge¬ 
schichte  zu  machen,  ^vvie  sich’s  versteht,  nach. 
Condillac);  über  die  Vorsichtigkeit,  mit  der  man 
sowohl  in  Beziehung  auf  den  Geschichtschreiber, 
als  auf  sich  selbst ,  Geschichte  studieren  solle; 
endlich  über  die  besondere  Geschichte  der  merk¬ 
würdigsten  Nationen. 

Im  vorliegenden  ersten  ,  der  Chronologie 
gewidmeten  Tlieile  liefert  er  nun  die  Verkennt— 
nisse  I.  der  mathematischen ,  II.  der  historischen 
Chronologie  in  Tabellen,  die  mit  erklärenden 
Noten  versehen  sind,  und  III.  die  vorzüglichsten 
Thatsachen  aus  der  altern  und  neuern  Geschichte 
chronologisch  geordnet,  und  zugleich  bey  jeder 
Epoche  eine  Nomcnclatur  der  vorzüglichsten 
Staatsmänner ,  Helden ,  Gelehrten  und  Künst¬ 
ler.  Die  von  den  Deutschen,  insonderheit  aber 
von  Schräder ,  Berger  und  besonders  neuerlich, 
von  dem  würdigen  Kruse  in  seinem  vortrefflichen 
Atlas  zur  Ueber  sicht  der  Geschichte  der  europäi¬ 
schen  Staaten  so  glücklich  angewandte  synckro- 
Aa 
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nistische  Methode  ist  nirgends  erwähnt,  noch 
angewandt.  Die  Mängel  der  Chronikenmethode 
zeigen  sich  aber  in  der  vorliegenden  Chronolo¬ 
gie  des  faits  am  auffallendsten  durch  den  Man¬ 
gel  an  allem  Zusammenhänge  und  durch  die  in 
Ansehung  mancher  Länder  gelassenen  Lücken, 
wie  sich  denn  in  der  neuern  Geschichte,  wie 
billig,  Alles  Interesse  um  die  französische  Ge¬ 
schichte,  die  hier  gewissermaassen  zum  Mitlel- 
puncte/ ‘der  Weltgeschichte  gemacht  ist,  her¬ 
umdreht.  —  Aber  auch  abgesehen  vom  Werthe 
seines  Plans,  ist  Hr.  Ch.  der  Mann  nicht,  von 
dem  man  sich  eine  zweckmässige  Ausführung 
dieses  Vorhabens  versprechen  könnte.  Dass 
diess  der  Fall  sey,  hat  er  schon  im  vorliegen¬ 
den  Th  eile  gezeigt. 

Ls  mangelt  ihm  —  (wir  bitten  nicht  zu  ver¬ 
gessen,  dass  er  als  Professor  der  Geschichte  bey 
der  Miiitairschule  zu  Fontainebleau  augestellt 
und,  ungeachtet  der  Herausgabe  dieses  Werks, 
auch  gewiss  geblieben  ist)  1)  vor  allen  Dingen 
an  richtiger  Kenntnis s  cler  Thalsachen ,  beson¬ 
ders  da,  wo  Rollin,  Lenrlet  du  Fresnov  und  die 
Listoire  universelle  ihn  verliessen.  Wir  liefern, 
ohne  ein  einziges  Buch  zu  vergleichen,  die  Be¬ 
weise,  wie  sie  sich  uns  beyrn  ersten  Aufschlagen 
darbieten.  Hier  ist  (S.  521.)  der  jetztregierende 
Kaiser  Franz  II.  genannt:  Neuen  de  Leopold  II.; 
das  preuss. Gesetzbuch  soll  (nach  S.500.)  1781  unter 
1 Friedrich  dem  Grossen  publicirt  seyn;  die  kai¬ 
serlichen  V\  ahlcapilulationen  beschreibt  d.V.  S. 
'309.  auf  folgende  Art:  „L’LJeetion  de  Charles- 
Quiiit  est  1  epoque  oü  commencenl  „les  CAPI— 
TULATIONS,  actes,  qüe  les  Empereufs  qui 
lui  011t  succede  s^etoient  engages  de  sousenre 
lors  de  leur  aveuement  ä  PEmpire  et  par  les- 
uels  ils  promettoient  entP  aut  res  choses 
e  restituer  les  domaines  qu ’  ils  ne  possedoient 
ä  bon  titre ,  sur  la  premiere  requisition  des 
Electeurs ,  et  de  resider  en  Ailemagne  autant , 
cjidil  leur  seroit  pössible\u  —  Für  diesen  Inhalt 
der  deutschen  Wahlkap.  leisten  dem  Verf.  Vol¬ 
taire  und  Barre  Gewähr!  —  Alles  Uebrige, 
was  dieses  wichtige  Grundgesetz  des  deutschen 
Reichs  enthält,  ist  als  Nebensache  weggelassen, 
und  unter  dem  tröstlichen:  entre  untres  begrif¬ 
fen.  Der  Inhalt  des  westpbälischen  Friedens  ist 
S.  387.  in  eine  Tabelle  gebracht,  in  welcher, 
statt  zu  bemerken  ,  dass  der  Münsterisclie 
Friede  mit  Frankreich  und  der  Osnabrückisclie 
mit  Schweden  geschlossen  ward,  gesagt  ist,  der 
Osnabrückische  sey  von  den  Protestanten ,  der 
Münsterisclie  von  den  Catholiken  unt er  z  ei  oh¬ 
ne  t\  (!!)  der  Pabst ,  der  'gegen  den  Frieden 
protestirte ,  soll  dabey  Vermittler  gewesen  seyn. 
Vom  anno  deerelorio  heisst  es  :  pourv/i  que  la 
possessio?i  soit  ante  rieu  reä  1624,  da  doch  der 
Besitzstand  bekanntlich  ins  Jahr  1624  fallen 
musste. —  'Bremen  und  Verden ,  (Hr.  Ch.  schreibt 
Verden) ,  sollen  durch  diesen  Frieden  an  Bran- 
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denburg  (!)  gekommen  seyn;  und  das  Alles  will 
der  Herr  Professor  in  den  dabey  angeführten 
Actis  pcicis  TVestph alicae  von  Meyern  gefunden 
haben.  — ■  Dagegen  ist  weggelassen  Alles  ,  was 
wegen  der  Landeshoheit  der  Fürsten  aus¬ 
gemacht  worden  ist,  weggelassen  die  Abtretung 
von  Eisass ,  Metz ,  Tüll  und  Verdun  an  Frank¬ 
reich  u.  s.  w,  u.  s.  w.  Was  man  sich  von  eine 
solchen  Historiker  zu  versprechen  habe,  er¬ 
giebig  sich  von  selbst. 

2)  Bey  diesen  Umständen  wird  man  wenigem 
verwundert  seyn,  wenn  Rec.  versichert,  dass 
keine  Spur  von  Benutzung  der  Quellen ,  beson¬ 
ders  in  der  alten  Geschichte,  sich  findet.  Wenn 
schon  der  Verf.  S.  XVIII,  der  Vorrede  sagt, 
dass  er  auf  die  Bücher,  die  gewöhnlich  in  den 
frauzösischeüSchulbibliotheken,  (die  also  keine  lat. 
u.  gr Klassiker  enthalten  müssen)gefunden  würden, 
verwiesen  habe:  so  ist  es  doch  schimpflich,  in 
einer  science  de  Vhistoire  von  diesem  Umfange, 
die  bekanntesten  gleichzeitigen  Schriftsteller 
nicht  einmal  mit  einem  einzigen  Worte  anzu- 
merken.  Im  Verzeichnisse  der  benutzten  Auto¬ 
ren  ,  das  auf  die  Vorrede  folgt,  ist,  ausser  Oli- 
vets  Ausgabe  des  Cicero,  kein  einziger  Classi- 
ker  anders,  als  nach  der  französischen  Ueber— 
Setzung,  angeführt.  Im  Uebrigen  ist  selbst  in 
der  alten  Geschichte  meistens  auf  französische 
neuere  Schriften,  als  auf  Rollin  die  ,V  histoire  uni¬ 
verselle  ,  Voltaire ,  Vertot  (!)  und  Barre  (auf 
letztem  vorzüglich  bey  der  deutsche n  Geschich¬ 
te!);  bey  den  Nahmen  der  berühmten  Gelehrten 
auf  ISiceron  und  das  j Dictionnaire  des  grands 
hofnmes  verwiesen.  Der  V  erf.  sagt  zu  seiner 
Entschuldigung  S.  XIX.  ,,ces  auteurs  sont  clas- 
siques  ou  doiuent  et  re  regärdes  co/?ime  tels.„  Von 
den  Classikern  der  Alten  aber  heisst  es:  ,,nous 
avons  cru  in  utile  d’en  surcharger  la  colonne  des 
sourcesV  Die  französischen  Historiker,  meynt 
er,  hätten  ihre  Quellen  schon  selbst  angeführt 
und  dort  könne  man  sie  suchen.  Aber  war 
denn  die  genauere  Kermtniss  der  Quellen  nicht 
ein  vorzüglic  her  Th  eil  der  Science  de  Vhistoire  ? 
- —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  bey  der 
Reformationsgeschichte  die  Rede  nicht  von 
Seckendorf  sey ;  dass  Mosheim  der  neueste 
deutsche  Schriftsteller  über  die  KSrch  enge¬ 
schichte  ist,  den  Hr.  Chantreau  kennt,  und  also  in 
dieser  Science  de  Vhistoire  von  den  Nahmen  Mas- 
cov  ,  Bitter  ,  Sch röckh ,  Spittler  u.  s.  w.  nichts  za 
linden  sey.  V  as  soll  übrigens  der  Anfänger  mit 
den  kurzen,  bey  den  Nähmen  der  berühmten 
Schriftsteller  gegebenen  Notizen  anfangen?  Was 
soll  es  ihm  heilen,  wenn  er  vom  Lucian  weiter 
nichts  liest,  als  dass  er  ,, aulcur  dune  infinit 6 
cVexcellens  ouvrages ,  und  von  Alexander  Po¬ 
pe,  dass  er  ,  (  vermutblich,  weil  er  den  Homer  über 
setzt  hat)  V Homere  de  V Angleterre  sey?  —  Win— 
kebnann  ist  genannt:  amateur  plein  de  gout. 
Seine  Monimenli  inediti  und  seine  Geschichte  der 


573 


Kunst  des  Allerthums,  (die  doch  ins  Französische 
übersetzt  ist,)  wird  nicht  erwähnt.  Aus  der  XIV 
Epoque  der  neuern  Geschichte  von  1747  bis  1739 
ist  unter  den  berühmten  Schriftstellern,  ausser 
Winkelmann ,  Gottsched,  Mosheim,  Jablonsky 
Und  Euler,  kein  einziger  Deutscher,  nicht  Wolf 
nicht ‘Jo eher,  nicht  Lambert,  nicht  Ernesti,  nicht 
Lessing ,  nicht  einmal  der  den  Franzosen  so  sehr 
bekannte  Salömon  Gessner,  überhaupt  kein  ein¬ 
ziger  deutscher  Dichter  noch  Künstler,  ge¬ 
nannt.  Unter  den  Musikern  fehlen  Hasse  und 
Graun,  dagegen  aber  sind  ein  Ni  veile  de  la  Chaus¬ 
see  und  Danchet  unter  den  Dichtern,  und  unter 
den  Musikern  der  unbedeutende  Mondonville,  so 
wie  noch  manche  Nahmen  von  weit  geringerer 
Celebrilät  angeführt.  Von  ßouchardon,  dem  be¬ 
rühmten  Bildhauer  ist  in  dieser  tabellarischen 
Uebersicb  t  das  künstlerische  Verdienst  nicht  mit 
Einem  Worte  bezeichnet;  dafür  aber,  statt  aller 
Charakteristik,  eine  Armseligkeit  verewigt,  die 
dieser  grosse  Künstler  gesagt  haben  soll.  ,,/Z  se 
croyoit ,  disoit  il ,  haut  de  20  pieds ,  quand  il 
jdisoit  Homere“  S.328.  heist  Aurogcdlus  Profes- 
seur  de  1’ Hebreu  a  f  flirte  mb  erg  (!).  Hr.  Ch. hatte 
die  Angabe  aus  Moreri  berichtigen  können.  S. 
438  und  489  kommen  folgende  Fehler  in  der  Recht¬ 
schreibung  vor:  Lowusitz  st.  Lowositz,  Kings— 
bing  st.  Kings bench ,  ZovudolF  st.  Zorndorf,  la 
bataille  d e Po chhirken  st. Hochkirchen  us.w. Und  so 
wimmelt  das  Werk  überall  von  Fehlern,  die  ein 
wohlunterrichteter  deutscher  Schulknabe  auch  da, 
wo  von  genauer  Kenntniss  deutscher  Verhältnisse 
nicht  die  Redeist,  zu  vermeiden  wissen  würde.  — 

Doch  vielleicht  ist  Herr  Chantreau  desto 
gründlicher  in  der  Chronologie  ,  besonders 
in  der  mathematischen ,  da  diese  unter  diejeni¬ 
gen  Wissenschaften  gehört,  welche  die  Fran¬ 
zosen  Sciences  exactes  nennen,  (wahrscheinlich, 
weil  sie  sich  bey  allen  andern  Kenntnissen,  so 
wreit  sie  nicht  ihr  Land  betreffen  ,  der  Genauig¬ 
keit  über  hohen  glauben)?  Der  Leser  mag  selbst 
urtheilen,  wenn  er  die  Bemerkungen  findet,  die 
wir  nur  allein  zu  der  einzigen  fünfzehnten  Seite, 
nämlich  zu  den  Noten  über  die  erste  gleich  nach 
dem  Titel :  Chronologie  mathematique  folgende 
Tabelle ,  zu  machen  genöthigt  sind: 

1)  zu  Note  (a).  Statt  jour  ohne  Beywort, 
sollte  bestimmter  gesetzt  seyn  jour  astronomique 
ou  nalurel,  um  diesen  Tag  von  dem  jour  civil  ou 
artihciel  gehörig  zu  unterscheiden ,  von  welchem 
(unter  diesen  Beywörtern)  auf  der  gleich  folgen¬ 
den  Tafel  (p.  16.)  ausführlich  gehandelt  wird. 

2)  zu  Note  (b).  Hier  wird  der  Minute  r6pu- 
blicaine  gedacht,  deren  100  auf  eine  Stunde  ge¬ 
hen.  Vorher  ist  bloss  der  Eintheilung  des  Tages 
in  24  Stunden  Erwähnung  geschehen.  Wer  wird  al¬ 
so,  wenn  ihm  die  Sache  nicht  sonst  bekannt  ist,  nicht 
auch  hier  solche  Stunden  vorausetzen?  Das  ist 
aber  nicht  der  Fall.  Der  Tag  wird  für  solche  Mi¬ 
nuten  in  10  Stunden  ,  die  Stunde  in  100  Minuten, 


die  Minute  in  100  Secunden  u.  s.  w.  eingolh  eilt, 
so  dass  100,000  republicänische  Secunden  gleich 
sind  86,400  gewöhnlichen.  Diese  neue  französi¬ 
sche  Eintheilung  des  Tage«  in  zehn  Stunden  u.  s.,w. 
hat  la  Place  in  seinem  vortrefflichen  Werke  ,  Sy¬ 
steme  du  Monde,  angenommen  und  befolgt. - •„ 

Aber  Hi*.  Ch.  hat  die  glückliche  Gabe,  sich  über  $o£- 
che  kleinliche  Gegenstände  wegzusetzen. 

3)  zu  Note  d).  Eine  Note  von  39  Zeilen ,  von 
denen  33  ganz  allein  darauf  verwendet  werden, 
zu  zeigen,  woher  die  7  Wochentage  die  bekann¬ 
ten  Pianeteunahmen  haben,  die  doch  mit  dersonst 
geglaubten  Ordnung  der  Planeten  nicht  überein— 
stimmen;  welches  weit  kürzer  dargethan  werden 
konnte,  wenn  es  überhaupt  nothig  war.  Demi 
wenn  man  weiss  (was  dort  nicht  ausdrücklich  ge¬ 
sagt  wird)  dass  mail  die  Planeten  hier  von  oben 
herab  nach  der  Piolemaisehen  Wellordnung  neh¬ 
men  und  so  auf  die  Stunden  desTages  imK  reisfaufe 
vertheilen  muss;  so  darf  man  nur  die  Planeten 
t>2l-ö7’0$?C  ira  Kreise  geschrieben  annehmen, 
von  den  24  Stunden  eines  Tages  die  erste  dem 
obersten  Planeten  tj,  die  zWeyte  dem  2]L  u.  s.  w.  ge¬ 
ben,  so  fällte/1  auf  die  24ste  Stunde  dieses,  und  Q 
auf  die  erste  des  folgenden  Tages  u.  s.  w.  Da  nun 
7  in  24  dreymal  enthalten  ist,  und  noch  3  übrig 
bleibt:  so  darf  man  für  jeden  Planeten  der 
obigen  Reihe,  z.  B.  für  1), nur  3  Steilen  fortzählen, 
so  findet  manQ,  und  von  da  an  weiter  3  Stellen, C; 
und  von  da  an  weiter  3  Stellen, cf;  u.  s.  w. für  die 
übrigen  Wochentage,  bis  wüeder  zu  fj.  Die 
Sache  ist  aber  von  keinem  Belange.- Gleich  nach  der 
Bemerkung:  die  Chaldäer  hätten  den  ersten  Tag 
dem  Saturn,  daher  das  französische  Samedi;  den 
zweyteu  Tag  der  Sonne,  daher  jour  du  soleil; 
den  dritten  Tag  dem  Monde,  daher  Lun  di  u.s.  vv. 
gewidmet :  setzt  der  Verf.  unmittelbar  hinzu  :  La 
LoiMosaique  conserva  cet  ordre.  Heisst  das 
nicht:  nach  der  Mosaischen  Verordnung  folgte 
ebenfalls  auf  den  btagj  der  Otag?  auf  diesen  der 
Gag,  auf  diesen  der  cf  tag  u.  s.  w.?  Chantreau  hat 
ewiss  nur  so  viel  sagen  wollen:  schon  in  Moses 
chriften  linde  man  eine  Abtheilung  der  Zeit  nach 
sieben  Tagen;  welches  ganz  etwas  andres  ist. 
Diese  Abtheiiuug  kann  auch  vielleicht  bey  andern 
Völkern  späterhin  die  Veranlassung  gegeben  ha¬ 
ben,  sieben  Tage  auf  eine  Woche  zu  rechnen.  — 
Unmittelbar  darauf  folgt  weiter:  „Lew  Chretiens 
mirent  le  jour  de  Saturn e  ä  la  fin  de  leur  sem  aine, 
et  changerent  le  nom  du  jour  du  Soleil  en  celui 
de  JJimanche  !u  Doch  wohl  nur  die  französischen 
Christen?  Denn  die  deutschen  (englischen,  u.  a.) 
feyern  noch  jetzt  den  Diem  solis  mit  ihrem  Sonn— 
tage  (iSünday ,  fg. )  Herr  Ch.  hat  sagen  wollen, 
die  Christen  hätten  den  Diem  solis ,  (den  Ruhe¬ 
tag  nach  der  Schöpfungsgeschichte)  Dominica,  de,* 
Herrn  Tag)  genannt.  Dann  hätte  er  aber  auch  sagen 
sollen,  dass  die  ersten  Christen  überhaupt  Beden¬ 
ken  getragen  haben,  die  Benennung  der  vVochcn- 
Äa  2 
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tage  nach  den  Planeten  oder  heidnischen  Göt¬ 
tern,  zu  brauchen.  — 

4)  Zu  Note  g.  —  par  Pintercalation  d’un  jour 
en  Fevrier  —  Wie  seicht  für  einen  Lehrer  der 
Chronologie!  —  Die  Einschaltung  dieses  Ta¬ 
ges  geschieht  bestimmt  nach  dem  23sten  Februar, 
also  den  24stcn,  welcher  daher  der  Schalttag 
genennt  wird.  Wenn  man  zuweilen  sagt,  die 
Einschaltung  geschehe  zwischen  dem  23sten  und 
’24sten ,  so  bezieht  sich  das  auf  den  im  römi¬ 
schen  Kalender  doppelt  gesetzten  23sten  (Sexlus 
Kalendas  Märtias);  daher  denn  ein  solches  Jahr, 
a  die  numerato  bis  sexto,  annus  bissextilis  (an— 
nee  bissexlile)  genennt  wird.  Solche  bestimmte 
Nachweisungen  verhüten  lrrthumer\  wie  man 
denn  im  gemeinen  Lehen  grÖsstentheils  in  den 
Gedanken  steht,  weil  der  Februar  eines  Schalt¬ 
jahres  29  Tage  ("also  einen  Tag  mehr,  als  ein 
gemeines  Jahr;  hat,  der  29ste  Februar  sey  der 
Schalttag. 

5)  zu  Note  h)  Bey  einer  so  wichtigen  Ka— 

lenderreform,  als  die  von  Julius  Cäsar  unternom¬ 
mene,  sollte  doch  wohl,  was  hier  überhaupt 
erreur  de  Meton ,  (oder  wie  Hr.  Ci),  schreibt 
Meihon ),  genannt  wird,  genauer  angegeben,  und, 
wie  er  verbessert  worden,  nachgewiesen  seyn. 
Nämlich  der  von  Meton  und  Euctemon  bey  den 
Griechen  eingeführte  Cykel  von  19  Jahren  (En- 
neadekaeteris) ,  zu  6940  Tagen,  war  gegen  die 
Dauer  von  19  tropischen  Sonnenjahren  beynahe 
um  6  Stunden  zu  gross.  Den  Fehler  dieses  Cy- 
kels  verbesserte  nachher  (hundert  Jahre  darauf) 
Kallippus,  durch  seine  Periode  von  76  Jahren, 
zu  76.  (365-H)  27759  Tagen.  Das  von  Jul.  Cäsar, 

durch  JBeyliülfe  und  auf  Einrathen  des  Sosigenes 
eingeführte  Jahr  war  also  kein  anderes,  als  das 
Kallippische ,  zu  365.1  Tag  im  Durchschnitte  ;  nur 
dass  die  Einschaltungen  des  ersten  bequemer  sind 
als  die  des  letztem,  da  Kallippus  zugleich  auf 
die  Lunalionen  mit  Rücksicht  nahm,  und  nach 
dem  bey  den  Griechen  schon  eingeführten  Ge¬ 
brauche  auch  nehmen  musste,  so  dass  die,  durch 
die  zu  gekünstelte  Form  seiner  Jahre  verursachte 
"Verrückung  der  Frühlingsnachtgleiche  durch  die 
einzelnen  Jahre,  nur  erst  mit  dem  letzten  Jahre 
seiner  Periode  ausgeglichen  wird.  —  Die  den  Prie¬ 
st  ern  bey  den  Römern  nachgelassene  sogenannte 
liecht ia  intercalandi,  wurde  von  ihnen,  theils  aus 
Aberglauben,  theils  aus  Unwissenheit,  theils  aus 
mniicheriey  andern  unlautern  Absichten,  äusserst 
gehvis.  braucht.  Sie  verkürzten  nicht  blos ,  wie 
Chanlreau  sagt ,  die  Jahre,  um  ihren  Freunden 
die  Magistrat  uren,  auf  welche  sie  Anspruch  ma¬ 
chen  konnten,  zu  beschleunigen,  sondern  sie 
verlängerten  sie  auch  manchmal,  um  ihnen  sel¬ 
bige  langer  zu  erhallen.  Sie  schalteten  endlich, 
nach  V\  illkühr  aus  und  ein,  um  Zahlungster¬ 
mine  und  andere  Tage  von  Bedeutung  geschwin¬ 
der  oder  langsamer  herheyzuführen.  Wie  weit 
das  gegangen  ist,  erhellet  aus  der  bekannten  Stelle 


eines  Briefes  von  Cicero  (der  letzte  in  Xt.en  Bu¬ 
che),  wo  damals  (gegen  dasEnde  des  Monats  May) 
die  Frühlingsnachtgleiche  noch  nicht  vorbey  war. 

6)  Zu  Note  i)  L’annee  astronomique  —  Be¬ 
stimmter  wäre  es  gewesen,  zu  sagen:  das  tropi¬ 
sche  Sonuenjahr;  denn  das  siderisclie  und  ano- 
malistische  Sonnenjahr  sind  auch  astronomische, 
das  heist,  astronomisch  bestimmte.  Ch.  nimmt 
dieses  Jahr,  wie  gewöhnlich,  zu  365  Tagen  5 
Stunden  49  MinuLen  an.  Da  es  aber  genauer  zu 
365  T.  5  St.  48  Al.  45,  5  S.  gerechnet  wird,  soi.st  das 
julianische  Jahr  nicht  blos  fl'  sondern  genauer  114 
14',  5  grösser,  ats  dieses  Sonnenjahr.  Nicht  also 
131,  sondern  128  julianische  Jahre  sind  um  einen 
Tag  länger  ,  als  so  viel  Sonnenjahre.  Dieser  Un¬ 
terschied  veranlasste  in  der  Folge  die  gregoriani¬ 
sche  Kalenderverbesserung.  Diese  Reform  be¬ 
ruht,  wie  Chantreau  augiebt,  darauf: 

,,1)  ä  ne  compter  ä  la  fin  defchaque  siede  que 
la  400e  anuee  comme  bissexlile.“ 

„2)  ä  retrancher  10  jours  de  Pan  1582  ,  pour 
remettre  de  l’ordre  dans  le  Calendrier.“  —  Die¬ 
sem  ist  aber  noch  beyzufügeu: 

,,3)  Die  neue  Berechnung  des  Gregorischer, 
Oster  festes .“ 

Auch  ist  No.  1.  nicht  deutlich  angegeben, 
wenn  man  nicht  weiss,  von  welcher  G ranze  die400 
Jahre  zu  rechnen  sind.  Man  könnte  glauben,  es 
werde,  da  1600  das  nächste  Secularjahr  auf  1532 
war,  das  Jahr  1600  den  Anfang  machen  und  kein 
Schaltjahr  seyn;  aber  nein,  1600  ist,  wie  vor 
und  nach,  ein  SchalLjahr  gebliehen,  aber  1700, 
1800,  1900,  sind  für  gemeine  Jahre,  und  2000  wie¬ 
der  für  ein  Schaltjahr  erklärt  worden.  Das  re— 
mettre  de  Pordre  dans  le  Calendrier  bezieht  sich 
darauf,  durch  das  Wegwerfen  der  10  Tage  aus 
dem  October  des  1532sten  Jahres  (nach  dem  4ten 
schrieb  man  sogleich  den  15len)  die  Nachtglei— 
che  des  feigenden  Jahres  wieder  auf  den  2tsleu 
März  zu  bringen,  die  bereits  auf  den  Illen 
März  vorgerückt  waren.  —  „Les  Prolestans  et 
les  Eglises  grecques,  fahrt  Ch.  fort,  refuserent 
ä  retrancher  10  jours.“  Gleich  als  beruhete  die 
Annahme  der  Gregorianischen  Verbesserung  blos 
auf  einem  Ausstreichen  von  10  Tagen  aus  dem 
julianischen  Kalender!  —  Zuletzt  schliesst  er  die 
Note  i)  mit  den  Worten:  ,, AujourdhuL  toutes 
les  communions  chretiemies  ont  adoptä  le  Ca¬ 
lendrier  Gregorien ,  ä  Vexception  des  eglises 
grecques ,  qui  suivent  le  Calendrier  Julien ,  dif— 
jerant  actuellement  du  precedent  de  11  jours.6 ‘ 

Mit  dem  Aujourdhui  bedeckt  Ch.  recht  acht 
französisch  einen  gewaltigen  Sprung — über  Be¬ 
gebenheiten  hinweg,  die  mit  den  vorigen  (die 
Julianische  und  Gregorische  Kalendevrefonn  be¬ 
treffend,)  in  so  engem  Zusammenhänge  stehen, 
und  allerdings  hätten  bemerkt  werden  sollen.  — 
Nämlich  l)Mit  dem  Jahre  1700  wurde  in  Deutsch¬ 
land,  nach  eitlem  Schlüsse  der  protestantischen 
Reichsstände  ,  der  Neue  oder  C er besserte  Ka- 
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lender  eingefuhrt.  Es  wurden  für  dieses  Jahr 
(welches  im  Gregorischen  Kalender  ein  gemei¬ 
nes,  im  julianischen  ein  Schaltjahr  war),  11 
Tage  aus  letzlerm  weggeworfen,  und  nach  dem 
18ten  Februar  (mit  Uebergehung  des  19ten  — 
29slen)  sogleich  der  erste  März  geschrieben ; 
liiernächst  auch  das  so  einfache  Gesetz  der  Ein¬ 
schaltung  bey  den  Secularjahreu  angenommen. 
Durch  diese  Verbesserung  traten  gleichwohl  die 
Protestanten  dem  Gregorischen  Kalender  nicht 
pure  bey,  weil  sie  den  Ostervollmond  und  da¬ 
durch  das  Osterfest ,  nicht  nach  der  cyklischen 
Feslrechnung,  sondern  astronomisch,  nach  Kopp¬ 
lers  rudolpbinischen  Tafeln,  für  den  Uranien- 
burger  Meridian,  zu  bestimmen,  festsetzten. 
Da  beyderley  Rechnung  in  Bestimmung  des 
Osterfestes  von  einander  abweichen  kann  ,  die¬ 
ser  Fall  auch  wirklich  in  den  Jahren  1724  und 
1744  eingetreten  ist,  wo  die  Protestanten  Ostern 
und  alle  davon  abhängenden  beweglichen  Feste, 
um  8  Tage  früher  feyerlen  ,  als  die  Katholiken, 
so  wurde  zu  V  ermeidung  dieser  Unbequemlich¬ 
keiten,  der  hie  und  da  vorkommenden  Anslösse 
wegen  der  Juden  -  Ostern  nicht  zu  gedenken, 
von  den  protestantischen  Reichsfürsten  beschlos¬ 
sen,  2;  mit  dem  Jahre  1777  der  Festrechnung 
der  Katholiken.,  unter  der  Benennung  eines  all¬ 
gemeinen  Reichskalenders  bey  zut  reten.  —  YV  enu 
endlich  Ch.  sagt,  der  julianische  Kalender,  den 
noch  die  griechische  Kirche  befolgt,  difl'erire 
gegenwärtig  um  11  Tage,  so  galt  das  nach  dem 
Anfang  des  neuen  Seculums ,  also  im  Jahre  1803 
in  welchem  das  Werk  herausgekonnnen  ist,  nicht 
mehr;  denn  von  1800  bis  1900  beträgt  der  Unter¬ 
schied  schon  12  Tage.  — 

Doch  genug  von  einem  Werke,  das  nur  durch 
seine  Seichtigkeit  und  Absurdität,  verglichen 
mit  den  hohen  Ansprüchen  uud  der  wichtigen 
Miene  seines  Vfs.  merkwürdig  ist  u.  dessen  An¬ 
zeige  und  genaue  Beurtheiiung  nur  das  Verdienst 
einer  TVarnungstafel  haben  kann,  die  aber  nicht 
nur  aus  den  obenangeführieu  Gründen,  sondern 
auch  deshalb  nützlich  werden  dürfte,  weil  die 
Buchhandlungen  gewiss  nächstens  Anträge  er¬ 
halten  werden,  eine  Ueberseizung  davon  in  Ver¬ 
lag  zu  nehmen. 
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würdige  Küttner  Willens ,  dem  deutschen  Publi¬ 
cum  in  einer  Reihe  von  Bauden,  Uebersetzungen 
der  neusten  Reiseheschreibungen  der  Engländer 
durch  ihr  eignes  Land,  zu  liefern.  Bey  den  aus¬ 
serordentlichen  Fortschritten,  welche  diese  merk¬ 
würdige  Nation  von  Jahr  zu  Jahr  in  ihrer  Indu¬ 
strie,  in  ihrem  Handel  und  in  ihrem  Luxus  macht, 
und  wodurch  die  vor  zwanzig  oder  dreyssig  Jah¬ 
ren  erschienenen  Reisen,  wie  Volkmann  u.  a.  nun 
schon  obsolet  geworden  sind,  können  wir  diesem 
Unternehmen  unsern  Beyfall  nicht  versagen;  be¬ 
sonders  da  Herr  Küttner  sich  durch  seine  eignen 
Schriften  über  die  brittischen  Inseln  als  unterrich¬ 
teten  Sachkenner  rühmlich  bewährt  hat. 

Die  in  den  vorliegenden  beyden  ersten  Bän¬ 
den  enthaltene  Reise  ist  von  Herrn  Warner ,  Vf. 
eines  frühem  Walk  thrqugh  West  -  England , 
und  in  Briefform.  Er  reiste  im  Sommer  1801 
von  Bath,  seinem  Wohnorte,  über  Bristol^  Glo— 
cester ,  Eichßeld  nach  Castleton  und  in  die  Ge¬ 
birge  von  jPerhyshire ;  von  da  über  Sheffield  und 
durch  das  sogenannte  Tuchland  nach  Newcastle 
und  Berwik\  durch  einen  kleinen  Strich  von  Süd— 
Schottland  zurück  in  die  romantischen  Gegenden 
von  Cumberlcind  und  TT  estmoreland ,  sodann 
durch  das  grosse  Fabrikenland  zwischen  Lanca¬ 
ster  und  Birmingham  nach  TVarwik ,  und  endlich 
über  Stratford  am  Avon  nach  Hause.  Eine  ei¬ 


gentliche  Reisebeschreibung  im 


gewöhnlichen 


R  EISE  BE  SCH  R  El  B  UNO  EN. 

Reisen  durch  England.  Herausgegeben  von  Carl 
Gottlob  Küttner.  Erster  und  zweyter  Band  : 
Richard  JVa  r  ne-r*  s  Reise  durch  die  nördli¬ 
chen  Grafschaften  von  England  und  die  Gren¬ 
zen  von  Schottland.  Leipzig,  bey  Georg  Jo¬ 
achim  Göschen ,  1303.  Gier  Baud  326  S.  2t er 
Band  294  S.  in  8.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Nach  dem  Titel  zu  urthoilen,  —  denn  in  der 
Vorrede  ist  nichts  davon  erwähn l  --  scheint,  der 


Sinn,  mit  untermischten  persönlichen  Begeben¬ 
heiten,  mit  den  individuellen  Beobachtungen  und 
Gefühlen  des  Erzählers  darf  man  hier  nicht  er¬ 
warten;  das  Ganze  ist  nach  der  in  England  immer 
mehr  überhand  nehmenden  Sitte  eine  ziemlich 
trockene  topographische  Beschreibung  der  Orte, 
welche  er  auf  seinem  Wege  berührte,  gross  en- 
tbeils  aus  den  zahlreichen  Grafschafts  -  und 
Städtetopographien,  zuweilen  aus  mündlichen 
Nachrichten,  selten  aus  eignen  Wahrnehmungen 
zusammengetragen,  mithin  sehr  verschiedenen 
Inhalts  und  Werths.  Die  Gegenstände ,.  über 
weiche  uns  Herr  Warner  hauptsächlich  cou  anio- 
re,  aber  oll  mit  ermüdender  Weitschweifigkeit 
unterhält,  sind  historische  Notizen  über  die  frü¬ 
hem  Schicksale  der  ihm  verhorn  inenden  Städte 
und  Schlösser,  so  wie  der  Familien,  welchen  sie 
zugehörten  ,  Beschreibungen  von  Altert  hiunevn, 
sie  s eye  11  mm  römischen  ,  oder  angelsächsischen 
oder  normannischen  I  r-  pruugs,  von  Kirchen,  und 
Grabmalen»;  (bey  weichen  letztem  Materien  ihu 
doch  der  Ueberseizer  seiner  Versicherung  nach 
schon  beträchtlich  abgekürzt  hat,)  dann  ausführ¬ 
liche  Schilderungen  jedes  Landsitzes  uud  Parks, 
der  dem  Verf.  auf  seinem  Wege  zugänglich  war, 
und  wo  bey  dem  Leser,  in  den  ohne  alle  Kuusl- 
kenntniss  und  Kritik  beschriebenen  Museen,  so¬ 
gar  die Pori ruijs  nicht  erlassen,  sondern  oft  noch 
mit  biographischen  Nachrichten  über  die  abge— 
bildete  Person  begleitet  werden.  Daneben  trift 
man  jedoch  auch  auf  interessante  Landschuftssce- 
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nen,  und  "Was  Für  uns  auf  dem  festen  Lande  leicht 
das  Wichtigste  seyn  konnte,  auf  ziemlich  um¬ 
ständliche  Notizen  von  den  Bergwerken,  Kanälen 
und  Fabriken,  die  der  Vcrf.  besuchte.  Bey  den 
letztem  erzählt  er  sogar  häufig  --  obgleich  viel¬ 
leicht  für  den  Sachkenner  doch  nichtgenngthuend 

_ die  V erfahruugsart.  Hingegen  scheint  er.  für 

wissenschaftliche  Bestimm! heit  nicht  viel  Siiin  zu 
haben*,  nur  seilen  stösst  man  auf  ein  brauchbares 
statistisches  Datum ;  die  meisten  Angaben  sind  in 
runden  Summen  und  ohne  Anführung  der  Quel¬ 
len.  Mit  Naturgeschichte  und  Lünd  Ökonomie  be¬ 
fasst  er  sich  nur  wenig,  und  allgemeine  philoso¬ 
phische  Bemerkungen  über  Individualitäten  des 
Volkscbärakters  in  den  durchreisten  Graischaf- 
ten,  über  den  sehr  verschiednen  Einfluss,  wel¬ 
chen  Handel,  Manufaci uriudustrie  und  Landhau, 
jedes  in  der  Gegend,  wo  es  vorzugsweise  blüht, 
auf  Sitten  und  Charakter  der  Einwohner  äussern, 
über  die  Ursachen  der  auffallenden  LTeberlegen- 
heit,  welche  seit  einiger  Zeit  das  nördliche  Eng¬ 
land  über  das  südliche  in  Hinsicht  auf  Bevölke¬ 
rung  und  Wohlstand  zu  gewinnen  anfängt,  kurz 
Nachrichten  über  den  sittlichen  und  bürgerlichen 
Zustand  des  Menschen ,  würde  man  vergeblich  im 
ranzen  Buche  suchen.  —  Wir  wollen  inzwischen 
einige  Notizen  ausheben;  so  wie  sie  uns  beym 
Durchblättern  in  die  Augen  fallen.  Einen  merk¬ 
würdigen  Beweis  von  der  schaffenden  Macht  der 
Industrie  und  des  Handels  geben  bekanntlich  die 
englischen  Fabrikenstädte.  Unterdessen  zählt 
doch  Sheffield ,  das  schon  seit  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  Eisen- und  Stahlfabrikation  treibt, 
nur  45,995,  (oder  nach  einer  andern  Angabe 
31,314)  Einwohner,  dahingegen  seine  erst  ungleich 
später  aufgestandeneNebenb  u  hie  rin ,  Birwingh  am, 
über  70,000  hat.  Leeds ,  das  nebst  TLahefield  als 
der  Mittel punct  der  im  westlichen  Yorkshire  blü¬ 
henden  Tuchmanufacturen  anzusehen  ist,  hat  in 
den  letzten  fünf  und  zwanzig  Jahren  seine  Bevöl¬ 
kerung  von  17000  auf  30,000Seelen  erhöht,  10,000 
in  den  nächstgelegenen  zwey  Kirchspielen  unge¬ 
rechnet.  Die  Königin  aller  Brittischen  Manufa- 
cturstädte  bleibt  aber  dennoch  Manchester ,  das 
durch  die  Nähe  von  Liverpool  und  die  unermess¬ 
lichen  Vortheile  der  inländischen  Kanalschiflahrt 
begünstigt,  mittelst  seiner  Baumwollen-  und  Sei- 
denmanufacturen  weit  um  sich  her  W  ohlstand 
und  Bevölkerung  verbreitet.  Der  Vcrf.  schätzt 
die  Einwohnerzahl  auf  80,000  ,  das  in  den  Fabri¬ 
ken  umlaufende  Capital  auf  zehn  Millionen  Pfund 
Sterling.  Einzelne  Unternehmer  beschäftigen, 
unbeachtet  des  aufs  höchste  getriebenen  Maschi¬ 
nenwesens  ,  1000  bis  1500  Arbeiter,  und  die  Mu¬ 
sterkarten  mancher  Kanflente  enthalten  über  2000 
Artikel. _ Zu  Newcastle  beschäftigt  der  Koh¬ 

lenhandel  6700  Grubenleute,  1547  Bootsleute, 
9000  Matrosen,  und  1000  Personen,  die  sich  mit 
dem  Sondern  der  Kohlen  abgehen.  Die  Einwoh¬ 
nerzahl  der  Stadt  ist  28,294,  und  ihre  lahrliche 


Kohlenausfuhr  539,000  Chaldrons,  ohne  100,000, 
die  es  in -seinen  eignen  Fabriken  verbraucht.  Im 
Jahre  1800  segelten  784Ö  Fahrzeuge  aus  dem  Ha¬ 
fen.  —  Die  eiserneu  Brücken  werden  nach  des 
Veffs.  Meyniiug  mit  der  Zeit  die  steinernen  ganz 
verdrängen, -da  man  sie  mit  dem  füll  ften  Tlieile 
des  Aufwandes  u.  in  dem  zehnten  Theile  derZeit  er¬ 
richten  kann.  —  Den  Scho! Ländern  lässt  der  Vf. 
die  Gerechtigkeit  wiederfahren,  dass  sich  alle 
Stände  dntch  Gutmüthigkeit ,  Gastfreundschaft 
und  Sittlichkeit  auszeichnen,  und  insbesondre  der 
Landmann,  durch  Armuth  gedrängt,,  si'ch  gedul¬ 
dig  einer  angestrengten  Arbeit  unterzieht,  die  den 
SüdbVitten  zur  Verzweiflung  bringen  würde.  I11 
den  Städten  fand  er  einen  allgemeinen  Geschmack 
an  Literatur,  uud  T  i.s  in  die  niedern  Völksclas'sen 
verbreitete  Kenntnisse.  Dennoch  bestellt  zwi¬ 
schen  den  Gränzhewolmci’n  beyder  Reiche  der 
von  den  Vorfahren  ererbte  National!) äss  heynah 
unverändert,  und  wird  durch  stete  Beleidigungen 
und  SpöLtereyen  unterhalten.  Vor  fünfzig  Jah¬ 
ren  hatt  e  inan  eineuKlub  errichtet,  der  eine  Wo— 
che  in  England,  die  andre  in  Schottland  gehalten 
werden,  und  dessen  Zweck  seyn  sollte,  die  nur 
durch  den  Fluss  Tweed  getrennten  Gutsbesitzer 
zu  einer  freundschaftlichen  Verbindung  zu  brin¬ 
gen.  Die  Gesellschaft  kam  zusammen,  und  hatte 
den  Tag  in  Friede  mit  einander  zugebracht,  als 
ein  Engländer  zufällig  einen  Angriff  erwähnte, 
den  seine  Vorfahren  einst  auf  das  Schloss,  das 
demUrgrossvater  des  neben  ihm  sitzenden  Schot¬ 
ten  gehörte ,  gemacht  hatten.  Augenblicklich 
brach  das  unter  der  Asche  glimmende  Feuer  zur 
Flamme  aus,  der  Zank  ward  allgemein  und  bald 
zum  Handgemenge,  so  dass  die  Gesellschaft  wie 
das  Gastmal  der  Lapilhen  endigte,  und  wenige 
ohne  Verwundung  heim  kamen.  —  Unter  den 
beschriebenen  Landsitzen  sind  Haggley,  Kiddle- 
stone,  Wentworlh,  Ncwby  und  Alnwikcastle 
die  merkwürdigsten.  So  unzuverlässig  auch  die 
Nachrichten  des  Verls,  in  Rücksicht  auf  Kunst¬ 
sachen  sind,  so  reichen  sie  doch  zurBeurtheilung 
hin,  wie  unglaublich  seit  Volkmann’s  Zeiten  die 
Menge  der  in  den  Villa ’s  der  reichen  Engländer 
vergrabenen,  und  für  den  Künstler  auf  dem  fe¬ 
sten.  Lande  so  gut  als  verlornen  Kunstschätze 
angewachsen  ist.  "Wären  nicht  die  französischen 
Plünderungen  in  Italien  dazwischen  gekommen, 
so  hätten  wahrscheinlich  die  Engländer  durch  die 
Gewalt  ihres  Goldes  dieses  Land  nach  und  nach 
eben  so  sehr  ausgeleert. 

Die  Uebersetzung  liest  sich  gut  und  ist,  bis 
auf  einige  dem  Uebersctzer  entschlüpfte  Kleinig¬ 
keiten,  getreu.  (So  muss  es  z.  B.  im  lsten  Bande 
S.  139,  statt  entschädigt,  wohl  heissen  :  unbeschä¬ 
digt;  S.  212.  Statt  Tanjore,  Tanger,  und  d.  m. 
Wir  haben  schon  erwähnt,  dass  FIr.  Küttner  sein 
Original  sehr  abgekürzt  hat;  nicht  damit  zufrie¬ 
den,  weist  er  auch  zuweilen  den  der  Oppositions¬ 
parthey  zugethanen  Vcrf.,  wenn  er  Winke  zu  in 
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Tadel  der  Regierung,  oder  des  damaligen  fran¬ 
zösischen.  Krieges,  fallen  lasst,  wiewohl  mit  ei¬ 
ner  vielleicht  auch  nicht  von  ganz  unbefangenem 
Uriheile  zeugenden  Harte  zurecht. 

GEOGRAPHIE  \  LED  STATISTIK. 

Briefe  über  die  hohe  Rhone  (Rhön)  Frankens  in 
geographisch  —  topographisch  -  physisch  -  und 
historischer  Hinsicht.  Mit  einer  ganz  spe- 
ciellen  Charte  des  Rhöngebirges  und  einigen 
Prospekten  von  Franz  Anton  Jäger ,  der 
Weltweish.  Doctor  und  (der)  Gottesgelaiirtlieit 
Licentiaten,  Weltpriester  in  Franken.  Arnstadt 
u.  Rudolstadt  b.  Langbein  u  Klüger  1803.  lster 
Theil  200  S.  in  kl.  8.  2ter  Th  eil  190  S.  3ter 
Tlieil  162  S.  ausser  der  Zueignung  und  Vor¬ 
rede  von  XVI  S.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Wenn  derHr.  Vf.  die  lange  Zeit,  in  der  diess 
Mscr.  in  seinem  Pulte  ruhte;  —  (schon  1790. 
gab  er  einige  Stellen  daraus  im  Journal  von  und 
für  Franken  I3d.  I.  Heft  3.)  dazu  Imnutzt  hätte, 
es  in  Rücksicht  auf  Materie  und  Form  mehr  in 
die  Feile  zu  nehmen  :  so  dürfte  es  leicht  auf  ein 
Drittheil  des  Ganzen  gekommen  seyn.  Die  Le¬ 
ser  würden  nichts  entbehrt  haben  und  die  Kri¬ 
tik  wäre  der  undankbaren  Arbeit  überhoben 
worden,  zu  sagen,  dass  hier  viel  Ueberfliissi- 
ges  mit  eingemischt  sey.  Ueberdiess  wäre  das 
Neue  nicht  so  allfränkisch  und  weitschweifig 
aufgestutzt,  dass  man  dem  Verf.  bey  aller  Ge¬ 
rechtigkeit,  die  man  seiner  Schreibseligkeit  wi¬ 
derfahren  lassen  muss,  dennoch  rathen  niogte, 
sich  zuvor  mit  guten  Mustern  vertrauter  zu  ma¬ 
chen,  ehe  er  das  Publicum  wieder  mit  einem 
solchen  geographisch  -  topographisch- physisch  - 
und  historischen  Machwerke  beschenkt.  Den 
Streit  mit  dem  Nept  unislen ,  Professor  FJeller  in 
Fulda,  den  der  Verf.  und  sein  Gegner  schon  in 
der  Würzburgischen  gelehrten  Zeitung  und  dem 


Kurze  Anzeigen. 

Geschichte.  Geschichte  der  Margaretha  von  Valois ,  Ge¬ 
mahl/ im  Heinrichs  des  Vierten,  von  ihr  selbst  beschrieben. 
Hebst  Zusätzen  und  Ergänzungen  ,  aus  andern  französi¬ 
schen  Quellen.  Uebersetzt  und  herausgegeben  von  Fried¬ 
rich  Schlegel.  Leipzig,  in  der  Juniussischen  Buch¬ 
handlung.  i8o3.  020  S.  in  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Da  man  seit  einiger  Zeit  das  so  reichhaltige  Ucberse- 
taungsfeld  der  Französischen  Memoiires  zu  bearbeiten  angetan— 
gen  hat,  die  freilich  von  sehr  verschiedenem  Werthe,  aber 
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Fränkischen  Mercur  bis  zum  Schluss  der  Acten 
ausgeführt  haben,  hätte  er  billigermassen  die 
Liebhaber  dieser  Art  Schriften  nicht  wieder  von 
Neuem  bezahlen  lassen  sollen,  und  was  er  aus 
der  Kirchengeschichte  der  Rhön  bey  bringt  und 
so  con  arnore  zu  erzählen  sucht,  als  oh  er  einem 
Royko  den  Rang  ablaufen  wollte,  halte  füglich 
ungedruckt  bleiheu  können.  Ptec.  wüsste  in  der 
That  nicht,  wozu  es  zu  benutzen  wäre,  als  zum 
Erweise  :  der  Verf.  dieser  Briefe  sey  ein  Ka¬ 
tholik;  wenn  er  sich  nicht  selbst,  als  solchen 
auf  dem  Titel  angekündigt  hätte.  Rec.  erinnert 
sich  neuerer  Zeit  Briefe  über  einige  Gegenden 
der  RhÖn,  in  dem  allgemein  verschrienen,  und 
seiner  Derbheit  wegen  auch  anstössigem  Journal 
Argus  gelesen  zu  haben,  die  in  Einkleidung 
und  Sprache  diese  Jägersclien  Erzählungen  über— 
treffen.  Zum  Beweis  unsrer  Behauptung  bitten 
wir  nur  das,  was  an  beyden  Orlen  über  Vieh¬ 
zucht  und  Industrie  gesagt1  ist,  mit  einander  zu 
vergleichen.  Wenn  wir  nicht  des  Raums  scho¬ 
nen  müssten :  so  würden  wir  Hrn.  Jäger  ausheben, 
was  dort  von  der  vortheilhaften  Gänsezucht  ge¬ 
sagt  ist,  worüber  hier  Th.  II.  S.  101.  in  einer 
witzig  seyn  sollenden  Stelle  blos  bemerkt  wird: 

„Die  Gänse  betreffend,  sieht  es  auf  der 
Rhön  aus,  wie  bey  Ihnen  und  ich  kann  nicht 
sagen,  oh  sie  anders  gagacken!  u.  s.  w.u 

Hierher  gehört  auch  das,  was  vomEinmachen  des 
Sauerkrauts  zu  Rothenrain  viel  decenter  gesagt  ist, 
und  richtiger,  als  es  lfr.  J.  that.  Die  beygege— 
heuen  Prospecte  sind  genau  aufgenommen  und 
gut  gezeichnet.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass 
Rec.  das  nämliche  von  der  diesem  FVerke  bev- 
gegebenen  Karte  des  Rhön-Gebirgs  rühmen 
könnte.  Auf  dieser  sind  nicht  nur  viele 
Nahmen  der  Dörfer  und  Berge  unrichtig  ange¬ 
geben,  sondern  auf  dem  Wege,  den  Hr.  J.  nach 
S.  4  -  7.  Thl.  I.  zurückgelegt  haben  will,  fehlen 
auf  der  Karte  sogtr  viele  Orte,  oder  sind  un¬ 
richtig  benannt,  durch  die  er  doch  selbst  ge¬ 
kommen  seyn  will. 


doch  meisteniheils  unterhaltend  sind  ,  und  vielfache  Bey  träge 
zur  französischen  Geschichte  darbieten  :  so  musste  endlich 
auch  die  Reihe  an  die  Menioires  de  Marguerile  de  Valoi* 
kommen  ,  welche  diese  Bemühung  auch  vor  andern  j  verdien¬ 
ten.  Eine  eigentliche  Geschichte  derselben,  wie  sie  in  dieser 
Uebersetzuog  genannt  werden,  sind  sie  frcylich  nicht.  Denn 
wenn  Marg.  gleich  selbst  sagt,  dass  diese  Mein,  den  Nahmen  einer 
Geschichte ,  wegen  d-er  nackten  und  uugeschmücktcn  Wahr¬ 
heit  ,  mit  der  sie  darinn  gesprochen  habe,  verdienten:  so 
sind  sie  doch  kein  vollständiger  Abriss  ihres  Lebens  und 
ihrer  Begebenheiten.  Auch  erslieckl  sich  die  Wahrheits¬ 
liebe  ,  deren  sie  sich  mit  Recht  rühmt,  wicht  auf  reu  Cha 
rakler,  ihre  Sitten  uud  ausschweifenden  Liebeshandel.  Voa 


diesen  schweigt  sic  nicht  allem  •  gänzlich-,  sondern  trägt 
auch  immer  so  vielen  Eifer  für  die  katholische  Religion 
7.m-  Schau,  dass  man  sie  für  eine  sehr  gotlseelige  Pün- 
z essin  halten  möchte;  in  welchen  Ruf  sie  wohl  bey  man¬ 
chem  in  ihren  letzt eu  Jahren,  nach  der  Scheidung  von  ih¬ 
rem  berühmten  Gemahl,  im  (j.  1699.)  durch  häufige  Kir- 
chenbesuche,  Messehoren,  Allmosengeben ,  u.  dgh  m.  ge¬ 
langt  scyu  mag!  oh  .sie  gleich  damit  ilire  alten  sinnlichen 
Vergnügungen  immer  verband.  A.ber  ihre  Nachrichten  hö¬ 
ren  lauge  vor  dieser  Zeit  auf.  Es  wäre  wohl  der  Mühe 
werlh  gewesen,  bey  dieser  Ucberselzung  etwas  Zeitiech- 
nung,  znmahl  in  dem  sehr  abgebrochenen  Schlüsse,  an- 
zubringen.  Uebrigens  hat  11.  Schlegel  allerdings  für  die  Ver¬ 
vollständigung  und  Erläuterung  dieser  Nachrichten  nützlich 
gesorgt.  Ausser  einem  Vorgesetzten  kurzen  Abrisse  der 
frühem  Lebensgeschichte  dieser  geistreichen,  Klugen  und 
thätigen,  aber  durch  den  Strom  des  äuss, ersten  Sittenver- 
derhnisses  in  ihrer  königlichen  Familie  und  am  französi¬ 
schen  Ilofe,  mit  fortgerissenen  Fürstin  ,  (der  den  französi¬ 
schen  Herausgebern  abgeborgt  ist,)  folgt  von  S.  ao4.  an, 
eine  lange  Reihe  von  Anmerkungen  und  Zusätzen,  welche 
ebenfalls  aus  dieser  und  andern  zuverlässigen  Quellen  ge¬ 
zogen  sind.  Die  TJebersetzung  ist,  so  weit  wir  sie  mit 
unserer  Ausgabe  des  Originals  (a  Liege,  i7l5.  8.  mit  dem 
Bildnisse  der  Königin  ,  ihrem  Eloge  von  Brantome  und  an¬ 
dern  Beylngen,)  verglichen  haben  ,  ohne  wörtlich  zu  seyn, 
doch  überhaupt  treu  und  angenehm.  Einige  Perioden  der 
Urschrift  (p.  55.)  hat  Hr.  Schl,  in  seiner  TJebersetzung, 

wir  wissen  nicht  warum,  weggelassen;  denn  wenn  sie  gleich 
nur  einige  Artigkeiten  enthalten,  welche  Margarethe  ihrem  Lob- 
vedner  ' Brantome  sagt,  so  will  man  doch  einmal  sie  selbst 
ganz  redeu  hören.  Hin  und  wieder  haben  sich  einige 
Gallicismen  eingeschlichen,  z.  B.  den  Krieg  machen ,  die 
auch  wohl  Undeutlichkeit  verursachen  ;  w  i*  wenn  z.  B  Reformirte 
Edelleute ,  [de  la  religion)  Edelleute  von  der  Religion  genannt 

werden. 


sonders  den  Handel  der  Europäer  in  'den  Uhr! gen  Er  dt  heilen 
betrafen.  Hätte  man  diese,  sagt  er,  bey  der  neuen,  so  sehr 
erweiterten  Ausgabe  ausführlicher,  mul  mit  den  übrigen  Ab¬ 
schnitten  ver hällnissmässig  bearbeiten  wollen:  so  würde  das 
Buch  zu  sehr  vergrößert  worden  seju.  Gleichwohl  war  eine 
Colonialstatistik  im  Grundrisse  nunmehr  sowohl  für  Lehret-, 
als  Lernende  ,  und  selbst  für  das  grosse  lesende  Publicum, 
unentbehrlich.  Diese  ist  also  hier  von  i3i  bis  200. 
(S.  118-  228.)  eingeschaltet  worden,  Ausserdem  ist  S.  230.  ff. 
im  Anhänge  eine  Uebersicht  der  Haupt  Veränderungen  ,  welche 
bisher  durch  das  En tschudi gungssystem  in  Deutschland  be¬ 
wirbt  worden  sihd,  hinzugekommen.  Be\ de  Zusätze  sind  frey- 
lieh  etwas  ausfühl  lieber  ,  als  die  übrigen  Abschnitte-,  Ilr.  N. 
riieynt  jedoch,  sie  wären  darum  nicht  zweckwidrig;  mail 
müsse  sie,  theiis  als  eine  Nachweisung  für  viele  Lehrer  anse- 
hen,  denen  es  an  Gelegenheit  fehle,  die  so  sehr  zerstreuten 
Daten  selbst  zu  sammeln  ;  theiis  als  eine  Anleitung  für  junge 
Leute,  deren  Bestimmung  eine  genauere  Bekanntschaft  mit 
diesen  Gegenständen  erfordere;  llieils  als  eine  Ergänzung  der 
bisherigen  statistischen  Handbücher  iü>-  Freunde  der  Staaten¬ 
kunde  überhaupt  betrachten.  Durch  diese  Zusätze  werde  da¬ 
her  die  kurzgefasste  Vorbereitung  auch  den  Besitzern  des  gros¬ 
sem  Buchs,  als  \  ervotlständigung  brauchbar.  Alles  wahr  und 
richtig!  nur  werden  jene  Besitzer  dadurch  genöthigt,  auch, 
diese  kleine  Schrift  zu  kaufen  ;  anstatt  dass  man  ihnen  wenig¬ 
stens  den  erstem  dieser  Zusätze  ,  ohne  grosse  Kosten  Vermeh¬ 
rung,  in  der  grossem  Ausgabe  hätte  millheileu  können.  Dass  übri¬ 
gens  be^de  gründlich  und  lehrreich  gerathen  sind,  können 
wir  mit  allem  Rechte  rühme«. 

Schölle  Künste.  Hamlet' s  Charakter ,  nach  psychologi¬ 

schen  und  physiologischen  Grundsätzen ,  durch  alle  Gefühle 
nnd  Leidenschaften  zergliedert  von  F.  TV.  Ziegler ,  K.  K. 
Hofschau  pieler.  Wien,  a.  Kosten  des  Vfs.  1803.  S.  läa. 
(16  gr.) 


Geographie  und  Statistik.  A.  F.  Büscti  ing’s  kurz¬ 
gefasste  Vorbereitung  nur  europäischen  Länder-  und  Staa¬ 
tenkunde,  nebst  einer  statistischen  Uebersicht  des  jetzigen 
Europa.  Zum  Gebrauch  beym  Unterricht  herausgegeben  von 
G.  R.  H.  Nor  mann,  Hofrath  und  Prof,  zu  Rostock. 
Hamburg,  bey  C.  E.  Bo  Im.  i8o3.  iö|  Bogen  in  8. 
(10  gi") 

Busching’s  Vorbereitung  zur  europäischen  Länder-  und 
Staatenkunde  ist  so  bekannt  mul  beliebt;  hat  auch,  beson¬ 
ders  in  der  sechsten,  völlig  umgearbeiteten  Ausgabe  vom 
fahr  1802.  durch  die  vereinten  Bemühungen  eines  Busch, 
Btodhagen  und  Normann  so  viel  gewonnen,  dass  cs  Über¬ 
flüsse  *ejn  würde,  vom  Inhalte  oder  Werihe  des  Buchs  ei¬ 
ns  ZU  saeen.  Hier  empfängt  man  einen  Auszug  desselben 
dev  nach  der  äbsicht  des  Verfs. ,  in  öffentlichen  Gelehrten- 
urnl’ Bürgerschulen,  in  Handelsakademien,  oder  ähnlichen 
Instituten  ,  so  wie  überhaupt  beym  Privatunterrichte  als  cm 
Lehrbuch  gebraucht  werden  soll  I.ulcss  ,  ob  er  gleich 
dari  n  der  Ordnung  des  grossem  Buchs  tolgte  ,  so  tand  er 

doch  beträchtliche  Zmäue,  seihst  für  dieses  uüthig,  wQchc  be- 


So  mangelhaft  Rec,  auch  die  Sprache  und  die  weitschwei¬ 
fige  Form  findet,  in  welcher  die  gegenwärtige  Schrift,  nicht 
Zergliederung  sondern  wirkliche  Entwickelung  von  Hamlet’* 
Charakter,  abgefasst  ist  ,  so  würde  es  doch  unbillig  seyn  , 
wenn  man  ihr  das  Verdien  t  der  Wahrheit,  Richtigkeit  uud 
Deutlichkeit  absprechen  wollte.  - —  Oh  e  alles  Gepränge 
neuseyiwollendcr  Ansichten  hat  Hr.  Z.  geradezu  bewiesen, 
dass  vor  Gö  th  e  kein  einziger  Dramaturg  Shakspeai  e  ’s 
vollkommcH  richtige  ,  fast  mikrologisch  genau  ausgeführte 
Ideenfolge  in  dieser  merkwürdigen  Rolle  nur  geahndet  habe. 

_  Vieles,  was  au  Hamlets  Benehmen  hin  und  wieder  als 

unpassend  oder  wohl  gar  ,  als  seinem  allgemeinen  Charakter 
völlig  widersprechend  j  getadelt  worden  ist,  erschein!,  aus 
Herrn  Z.  schlicht  vernünftige»  Slandpuncte  natürlich  und  un¬ 
vermeidlich,  dass  der  aufmerksame  Leser  mit  gleichem  Er¬ 
staunen  zu  der  Höhe- von  Shakspeare's  unsterblicher  Kuust  hin¬ 
auf-,  als  auf  die  Mi-sgriffe  so  mancher  für  coiupctcnt  gehal¬ 
tener  Kritiker  hinunter  blickt. 

Wir  liefern  keinen  x\uszug  dieser  Schrift,  weil  jeder, 
den  der  Gegenstand  interessirt,  sie  ohhebiu  lese«  uud  schwer¬ 
lich  ganz  unbefriedigt  aus  der  Hand  legou  wird». 


20.  Stück y  den  24.  Februar  i8o4. 


PHILOSOPHIE. 

Ueber  den  Geist  der  Philosophie ,  mit  kritischen 
Flicken  auf  einige  der  neueren  und  merkwürdi¬ 
gem  Erscheinungen  im  Gebiete  der  philosoph. 
Literatur.  Von  (vom )  Prof  Salat.  München, 
b.  Jos.  Lentner,  1803.  503  8.  in  Oclav.  (1  Thir. 
4  sr‘) 

Den  Geist  der  Philosophie  von  dem  Geiste 
der  philosopliirendeii  Individualität  zu  scheiden, 
wird  immer  schwerer,  je  bestimmter  sich  die 
Philosophie  überhaupt  über  das  Formalinteresse 
,,  der  Demonstration  erhebt,  und  je  kräftiger  sie 
'  den  ganzen  Menschen  zur  Anerkennung  seiner 
Würde,  seiner  Schwäche,  und  seiner  .Bestim¬ 
mung,  im  Innersten  des  Bewusstseins  hervor¬ 
ruft.  Seit  der  Kanti sehen  Epoche  hat  die  Phi¬ 
losophie  in  Deutschland  unverkennbar  immer 
mehr  Charakter  gezeigt;  und  immer  sichtbarer 
hat  sich  die  philosophirende  Individualität  der 
Erfinder  neuer  Systeme  in  diesen  Systemen  ge¬ 
spiegelt.  Ein  Theil  des  Publicums  und  der 
Gelehrten  wurde  zwar  nicht  wenig  betroffen, 
als  einer  der  neuern  Philosophen  gerade  her¬ 
aus  sagte,  „was  man  für  eine  Philosophie  habe, 
hange  davon  ab,  was  man  für  ein  Mensch  sey.“ 
Nach  dev  gewöhnlichen  Vorstellungsart  hatte 
man  vielleicht  selbst  die  entgegengesetzte  Be¬ 
haupt  äug  weniger  seltsam  gefunden,  „was  man 
für  ein  Mensch  sey ,  hänge  davon  ab,  was  man 
für  eine  Philosophie  habe-“  VVenigstens  ver¬ 
langte  man  von  der  P/ulosophie  ohne  Bey— 
nahmen ,  dass  sie,  als  ein  System  allgemein 
objecliver  Grundsätze,  das  philosophirende  In¬ 
dividuum  seihst  aus  dem  Kreise  der  subjccliven 
Vorstellungsart  hinausrücken  sollte,  damit  es 
von  dem  Standp  uncte  der  objectiven  und  allge¬ 
mein  gültigen  Wahrheit  zu  seiner  Subjectivität 
zurückkehre,  um  diese  nach  Grundsätzen  zu 
veredeln.  So  dachte  man  sich  den  moralischen 
Nutzen  der  Philosophie.  Aber  von  der  Kauti- 
schen  Gewissenslehre  an  bis  zur  allerneuesteu 
Dqduction  der  edlen  Metalle  aus  der  absoluten 
Erster  Band. 


Vernunft  athmete  jedes  neue  System  der 
Philosophie  so  auffallend  einen  besoudern  Geist 
seines  Erfinders,  dass  auch  das  Publicum  nicht 
mehr  zweifeln  konnte,  es  müsse  doch  wohl  von 
ganz  verschiedenartiger  Denk-  und  Sinnesart 
abhängen,  ob  man  z.  13.  mit  Jacobi  in  der  rein¬ 
sten  Selbstverleugnung  an  einen  über  alle  Natur 
erhabenen  und  persönlich  wirklichen  Gott  glau¬ 
ben,  oder  ob  man  mit  Schelling  in  der  kräftig¬ 
sten  Selbstcouslruction  seiner  Ichheit  mit  der 
Natur  und  der  Gottheit  identificire.  Unter 
diesen  Umstünden  erscheint  das  Buch  des  ilrn. 
Saiat  über  den  Geist  der  Philosophie  zur  ge¬ 
hörigen  Zeit.  Und  wenn  denn  auch  der  Lieb¬ 
lingsgedanke  des  Verfs,,  alle  philosophische  Ue- 
berzeugung  auf  die  moralische  zurückzufülueiu 
noch  weit  von  der  Klarheit  und  der  bündigeu 
Ausführung  entfernt  seyn  sollte,  deren  er  wohl 
fähig -seyn  möchte,  so  wird  er  doch  schon  ala 
blosser  Gedanke,  von  Jedem  respeciirt  werden* 
wer  nicht  irn  Amtseifer  der  Speculation  auch 
sein  moralisches  Ich  im  Absoluten  versenkt  hat. 

Der  Verf.  hat  den  Gedanken,  der  durch 
das  ganze  Buch  herrschend  ist,  in  einer  Folge 
kritischer  Abhandlungen  und  Briefe  vorgelrage«. 
Hätte  er  sich  eben  so  sehr  bemüht,  eine  über¬ 
flüssige  Umständlichkeit  zu  vermeiden,  als,  sielt 
mit  anspruchloser  Klarheit  und  Würde  auszu- 
drücken ,  so  würde  er,  wie  es  uns  scheint,  mit 
der  Hallte  der  Bogenzahl  ausgereicht  haben. 
Aber  auch  diese  leicht  ermüdende  Umständ¬ 
lichkeit  hat  den  Ree.  nicht  abgehalten,  den  Vf. 
auf  seinem  kritischen  Wege  des  Friedens  zu  be¬ 
gleiten;  denn  es  ist  hier  von  nichts  Geringerem, 
als  von  der  Immoralität  der  blossen  Speculation 
in  Beziehung  auf  die  neueren  Systeme  der  Phi¬ 
losophie  die  Rede.  Der  Verf.  selbst  drückt  sich 
milder  aus,  als  wohl  andre  gegen  Systeme  zu 
thun  vermöglen,  die  sich  selbst  mit  dem  sou¬ 
veränen,  über  eine  bis  dahin  so  genannte  Mo¬ 
ralität  triumphirenden ,  und  jede  Aeusseruug 
einer  solchen  Moralität  verhöhnenden  Stolze  aus- 
sprechen.  Wir  wollen  den  Lesern  dieser  Blatter 
die  Folge  der  Abhandlungen  des  Verfs.  Anzeiger, 
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die  wegen  ihrer  kritischen,  immer  auf  ange- 
geführte  Steilen  aus  andern  Schriften  sich  be¬ 
ziehenden,  Specialrücksichten.  nicht  wohl  einen 
Auszug  erlauben.  I.  Liegt  das  Höchste  im 
Menschen  ausser  dem  Gebiete  der  Philosophie  ? 
Ein  Wort  zu  Jacobi’s  Schreiben  an  Fichte,  auf- 
gesefzt  im  Jahr  1800.  Der  Verf.  stimmt  in  der 
Hauptsache  inil  Jacobi  überein.  Aber  Jacobi 
verwechselt  liier  die  Philosophie  mit  der  Specu- 
iation.  Die  Philosophie  selbst  müsse  von  dem 
Moralischen  im  Menschen,  als  dem  Höchsten, 
ausgehen.  II.  Ueber  die  neuen  Aussichten  vom 
Gebiete  der  Ph  ilosophie,  zum  Behuf  einer  tieferen 
Legt  iinduug  derselben ,  als  Wissenschaft ;  vom 
Jahr  1801  ;  mit  besonderer  Beziehung  auf  zwey 
entgegengesetzte  Recensionen  der  damals  neue¬ 
sten  TVanscendentalphilosophie  Scheilinghs  in 
zwey  Literaturzeitungen.  III.  Ein  paar  Bliche 
auf  die  neueste  Philosophie.  Aus  Briefen  im 
Sommer  1801.  Hier  äussc-rt  sich  der  Verf.  am 
nachdrücklichsten  gegen  die  Schule,  nach  deren 
Grundsätzen  auch  die  Kantische  Moral  in  sehr 
gemeinen  Ausdrücken  herabgewürdigt  wird. 
IV.  Ueber  Lichte 's  Antwortschreiben  an  Rein- 
hold ,  im  Spaljahre  1301.  V.  Ueber  die  zwey 
neuesten  Aufsätze  von  Jacobi ,  mit  Rücksicht 
auf  die  Frage:  führt  uns  die  praktische  Begrün¬ 
dung  der  Philosophie  nicht  wieder  zum  Mysti- 
cismus  ?  VI-  Recension  von  Prof  Socher’s  Grund¬ 
riss  der  philosophischen  Systeme ,  aus  der  ober¬ 
deutschen  Literaturzeitung,  mit  einer  Nach¬ 
schrift.  VII.  Noch  etwas  über  den  Geist  und  Cha¬ 
rakter  der  Jacobischen  Philosophie ,  veranlagst 
durch  Friede.  Schlegels  Recension  von  Jaco- 
hi’s  Woldemar.  Die  hier  genannte  Recension 
des  II rn.  Fr.  Schlegel  war  bekanntlich  das  Vor¬ 
spiel  zu  der  Misshandlung ,  die  sich  die  neue 
Schule  der  Absoluten j  gegen  Jacobi  erlaubte, 
nachdem  sie  zu  merken  aufing,  dass  seine  Ansicht 
der  Wahrheit  mit  der  ihrigen  schlechterdings 
nicht  langer  zusammenzulrelfen  scheinen  könne. 
—  Unter  dem  Titel  Revision ,  folgt  noch  eine 
Reihe  kleiner  Aufsätze  über  dieneuesten  Er  chei- 
nungen  in  der  philosophischen  Literatur.  Rein- 
hold’s  V ertbeidigung  der  neuen  Speculadon  des 
H  rn, . Bardili  wird  hier  doch  wohl  zu  einseitig  be- 
urtheilt.  Denn  der  Uebergang  von  der  Specula- 
tion  zur  Demonstration  der  Moralität  und  Re¬ 
ligiosität  war  es  ia,  was  den  achtungswürdigen 
Reinhold  für  die  neue  Logik  des  Hrn.  Bardili  ein¬ 
nahm.  Von  BouterwePs  neuem  Museum  der 
Philosophie  und  Literatur  sagt  der  Verfasser  viel 
Gutes. 

Reinhohl ,  Fichteund  Schelling ,  von  Jakob  Fries 
D.  und  Privaldoc.  der  Philos.  in  Jena.  Leip- 
zig  bey  A.  L.  Reinicke.  1303.  324  S.  8.  (1  Th. 
8  gi’O 


So  undankbar  auch  das  Geschäft  seyn  mag, 
die  genannten  Systeme  der  Philosophie,  so  wfeit 
sie  aus  dem  missverstandenen  Kriticismus  her— 
vorgingen,  und  auf  eine  nicht  ganz  zu  billi¬ 
gende  Art  in  dem  Publioo  vertheidiget  wurden, 
von  ihrer  schwachen  Seile  darzustellen-  so  ver¬ 
dienstlich  ist  doch  ein  solches  Unternehmen,  wenn 
es  mit  «Partheylosigkeit  und  mit  Sachkenntniss 
ausge  führt  wird.  Die  vorliegende  Schrift  befrie¬ 
digt  diese  Forderungen  vollkommen,  und  ist  da¬ 
her  eine  angenehme  Eivscheinung  auf  dem  Felde 

der  neuesten  philosophischen  Literatur. -  Sie 

zerfällt  in  zwey  Hauptabtheilungen.  Die  erstere 
enlhälteine gedrängte  Darstellung  derFichteschen 
und  des  Schell i u gi’  ch en  Systems,  mit  eingeslreu- 
ten  Bemerkungen  an  den  Stellen,  wo  der  Grund 
zu  den  Irrthümern  in  den  Vorstellungsarten  der 
genannten  Schriftsteller  liegt;  die  zwevte  Abth. 
besteht  in  einer  lehrreichen  Uebersieht  des  Gan¬ 
ges  des  philosophischen  Geistes  in  Reinhold, 
Fichte  und  Schelling.  Die  letztere  Abtheilnng  ist 
für  die  Lectüre  die  leichteste  und  angenehmste, 
und  zeigt  mit  vielerKlarheiL, wie  dasFicbtjesche  Sy¬ 
stem  als  eine,  weiter  getriebene  Ausbildung  der 
dogmatischen  Ideen  erscheine,  welche  Reinhold 
für  Kriticismus  hielt;  Hrn.  Schellfng’s  Vorstel¬ 
lungsart  dagegen, als  eineausFichtesehenldeen  ent¬ 
standene,  halb  metaphysische,  halb  physikali¬ 
sche  Lehre  über  das,  uns  unbekannte  ,  Reale 
fdas  Seyn),  welches  ,  aus  diesem  Ges ichtsp miete 
betrachtet  ,  not  hwendiger  Weise  nur  als  elwas 
Id  eaies  erscheinen  muss. 

Zu  einem  Anzüge  eignet  sich  diese  Schrift 
nicht;  theils  weil  sie  polemisch  ist,  und  dem  Ge— 
datikengange  der  bestrittenen  Schriften  von  Salze 
zu  Satze  folg!;  theils  weil  die  gedrängte  Uebersieht 
in  der  zwey  Len  Abtheilung  ohnehin  schon  kurz 
und  zusammenhängend  ist.  Rec.  kann  daher 
bh  iss  die  Versicherung  geben,  dass  Hr.  Fries  sein 
Geschähe  mit  einem  seltenen  Grad  von  Scharf¬ 
sinne,  von  philosophischem  Geiste,  von  nüchter¬ 
ner  Reurtheilung,  mit  gehöriger  Schonung  der 
heuT-t heilten  Systeme  und  ihrer  Urheber,  nach 
kritischen  Prrncipicn ,  und  alles  in  einer  verstän¬ 
digen  ,  im  Ganzen  genommen,  auch  guten  und 
geregelten  Sprache  au -geführt  habe.  Sehr  wenige 
Stellen  machen  hiervon  ganz  kleine  Ausnahmen. 
Minder  zufrieden  kann  Rec.  mit  dem  stumpfen 
Drucke  des  Buches  seyn. 

Die  Philosophie  in  ihrem  Ueber  gange  zur  TSicht— 
philosopiiie  ,  von  V.  A.  Eschenmayer.  Er¬ 
langen  bey  Walther.  1803.  107.  S.  8.  (10  gr.) 

Der  Semüchellingianismus  dieses  Buchs  wird 
schwerlich  im  philosophischen  Publicum  sein 
Glück  machen.  Wer  nicht  mit  Schelling  die 
ganze  W  elt  und  sieb  selbst  in  der  absoluten  Ver¬ 
nunft  begraben  kanu,  sondern  irgend  etwas  aus- 
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ser  ihrer  *ahsoIut6n  Anschauung  Bestehendes  nn- 
llimmt,  der  hat  sicher  nicht  die  rechte  Vernunft 
und  Anschauung,  und  muss  von  den  wahren 
Visionairs  als  ein  Apostat  ausgestossen  werden. 
Zugleich  ahei*  werden  Andre  auch  kein  sonderli¬ 
ches  Behagen  an  ihm  finden,  wenn  er  als  Apo¬ 
stat  eines  frühem  Systems  dennoch  an  den  Vor¬ 
stellungen  desselben  hangt,  und  allen  Menschen 
begreiflich  zu  machen  sucht,  nur  er  habe  Recht 
von  diesem  Systeme  zu  weichen;  wer  es  nicht 
mit  ihm  halle,  müsse  darin  bleiben.  Die  Sache 
ist:  nachdem  Schelling  die  Philosophie  durch- 
potenzirt.  und  seine  intellect uelle  Anschauung 
als  das  non  plus  ultra  des  Erkennen«  und  Seyns 
heraus  gestellt  hat,  potenzirt  Hr,  E.  noch  wei¬ 
ter  und  will  jenseits  des  Absoluten  noch  eine 
Potenz  des  Seligen  annehmen.  Diese  Potenz  des 
Seligen  fallt  aber  nicht  mehr  in  die  Philosophie, 
sondern  in  die  JNiclitphilosophie ,  zu  welcher 
jedoch  von  jener  ein  nolli  wendiger  U  eber- 
gang  statt  findet.  Wie  die  Vernunft  die 
Tiefe  isl ,  worin  sich  die  höchste  Idealität  und 
die  höchste  Realität  gleichsam  versenken,  so 
muss  man  über  diesen  Culminationspunct  der 
Speculaiion  hinaus  zur  Seele ,  welche  eben  so  gut 
als  die  höhere  Sphäre  gedacht  werden  muss,  wel¬ 
che  die  Vernunft  in  sich  begreift,  als  der  Glaube  die 
höhere  Sphäre  ist,  in  welcher  das  Erkennneu 
sich  endet.  Was  nämlich  den  Gegensatz  der 
Vorstellung  und  des  Objects,  beydes  als  etwas 
bestimmtes  gedacht,  vermittelt,  ist  der  Sinn , 
der  in  sofern  für  beyde  identisch  ist.  Diess  ist 
die  erste  Stufe  der  Identität,  oder  die  Potenz 
der  Sinnlichkeit.  Was  den  Gegensatz  der  Sub¬ 
jektivität  und  der  Objectivität  überhaupt  ver¬ 
mittelt,  isl  insofern  der  allgemeine  Sinn  als  die 
Wurzel  aller  Besondern  —  oder  das  Bewusst- 
seyns.  Das  Empirische  und  das  Selbstbewusst- 
seyn  constituiren  die  zweyte  Stufe,  und  ihr 
Product  ist  der  Verstand.  Auf  der  vori¬ 
gen  Stufe  war  alles  Gegebene  endlich,  auf 
dieser  hingegen  ist  es  unendlich,  und  das  Un¬ 
endliche  überhaupt  ist  die  Potenz  des  Verstan¬ 
des.  Was  das  Selbstbewusstseyn  und  das  em¬ 
pirische  Bewusstseyn  wieder  in  einem  höliern 
verknüpft,  ist  das  Bewusstseyn  überhaupt,  oder 
die  Vernunft.  Diess  ist  die  Stufe  der  absoluten 
Identität,  in  welcher  die  höchste  Idealität  und 
die  höchste  Realität  einander  absolut  durchdrin¬ 
gen.  Die  Potenz  dieser  dritten  Stufe  oder  der 
Vernunft  ist  das  Ewige.  Den  Unterschied  der 
beydeu  letztem  Potenzen  setzt  Hr.  E.  darin, 
dass  die  erstem  bloss  nach  Raum  und  Zeit  un¬ 
endlich ,  die  andre  aber  auch  dem  Systeme 
nach  unendlich  ist.  Die  Vernunft  lässt  sich  da¬ 
her  am  besten  als  das  System  aller  Systeme  be¬ 
zeichnen.  (Wir  machen  auf  folgende  Aequation 
aufmerksam:  Bewusstseyn  überhaupt  zu  Ver¬ 
nunft,  m  System  aller  Systeme.)  Was  sich 
auf  der  ersten  Stufe  als  Einheit  darstellt,  das 
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geht  auf  der  zweytenSlnfc  in  Duplizität  aus  ein¬ 
ander  und  verknüpft  sich  wieder  auf  der  dritten 
Stufe  in  Triplicital.  Was  auf  der  ersten  Stufe 
von  einem  Puncte  aus  schlechthin  nur  Eine  Rich¬ 
tung  hat,  das  hat  auf  der  zweyten  Stufe  von  ei¬ 
nem  Puncte  aus  zwey  entgegengesetzte  Richtun¬ 
gen,  und  auf  der  dritten  Stufe  von  einem  Puncte 
aus  drey  Richtungen ,  die  einander  nach  allen 
Seiten  durchdringen.  Die  Triplicität  ist  daher 
eine  „Dreyeiriigkeit,44  wovon  der  Raum  das  voll¬ 
kommenste  Bild  ist,  ja  selbst  eine  objective  Ab¬ 
lösung  dieser  drey  Stufen.  Diess  ist  der  Pnuct 
der  Schelliugischen  absoluten  Identität.  Aber  jen¬ 
seits  dieses  Puncls  liegt  noch  etwas,  die  Potenz 
des  Seligen.  In  ihr  giebt  es  kein  Erkennen  mehr, 
sondern  es  tritt  der  Glaube  ein.  Der  Schritt  zu 
ihm  oder  zur  Nichtphilosophie  ist  der  letzte  Schritt 
der  Philosophie. 

Die  Philosophie  als  eine  in  sich  selbst  genüg¬ 
same  systematische  Wissenschaft  wird  durch 
diese  Ansicht  des  Verfs.  aufgehoben.  Es  ist  aber 
keineswegs  diese  Aufhebung  hinreichend motivirt. 
Findet  eine  absolute  Veruunflcrkemitniss  statt, 
wie  der  Verf.  zugiebt,  so  bedarf  es  nicht  mehr 
eines  Hinausgehens  über  dieselbe;  ist  aber  das 
letztere  nothwendig,  so  ist  auch  das  Erkennen 
der  Vernunft  nicht  absolut,  und  trägt  mit  Unrecht 
diesen  Nahmen.  Liegt  über  der  Vernunft  noch 
ein  Vermögen,  genannt  Seele ,  (S.  30.)  so  ist  weder 
die  Vernunft,  noch  die  Speculation 'absolut.  Wenn 
daher  der  Schellingianismus  gegen  das  Ausein- 
anderzielien  des  Absoluten  in  Seele,  Welt  und 
Gott,  als  gegen  die  Quelle  alles Trrthums ,  sich 
erklärt:  so  lässt  der  Semischelliugianismus  des 
Verfs.  diess  geschehen  ,  und  schafft  für  die  Seele 
und  den  Gegenstand  ihres  Glaubens,  Gott ,  eine 
neue  Potenz  des  Seligen,  weiche  schlechterdings 
nicht  durch  Vorstellung,  Begriff,  oder  Idee  er¬ 
kannt  werden,  sondern  nur  durch  Offenbarung 
vorhanden  seyu  kann.  Diese  Offenbarung  ge¬ 
schieht  durch  das  Gewissen.  Die  inteflecineile 
Anschauung,  welche  nach  Seheliing  das  Höchste 
ist,  und  wofür  es  weder  ein  Diesseits  noch  Jenseits, 
noch  überhaupt  eine  Differenz  giebt,  geht  über 
in  Gewissen ,  welches  uns  nach  Hrn.  E.  von  dem 
Jenseits  des  Absoluten,  unterrichtet.  (Uns  scheint, 
als  sey  entweder  die  iutellectuelle  Anschauung 
des  Absoluten  wahr ,  und  dann  bedürfe  es  keines 
Glaubens  mehr,  oder  diese  Anschauung  sey 
schimärisch ;  und  darin  müsse  die  erste  'Wahrheit, 
im  Glauben  ihren  Ursprung  nehmen.)  Die  Reli¬ 
gion  ,  weiche  nach  Hrn.  Prof.  Schelling  schon  im 
Princip  der  Philosophie  ist,  d.  h.  welche  im  ab¬ 
soluten  Erkennen  indiiferenzirt  wird  ,  bildet  nach 
Hrn.  E.  dasjenige ,  worin  die  Moral  und  Natur¬ 
philosophie  übergeht,  so  wie  das  Erkennen  sich 
in  Ahnden  oder  Andacht ,  das  Wissen  in  Glau¬ 
ben  verliert.  Die  Stufen  des  Irrglaubens  sind 
alsdann  1)  der  Aberglaube  ,  welcher  die  öilen- 
barung  mit  der  Erkennlnissstufe  der  Sinnlichkeii 
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vermischt*  2)  der  falsche  Deismus  und  Atheis¬ 
mus,  wenn  der  Vex*stand  Gott  entweder  substari— 
zialisirt,  oder  als  etwas  Unbegreifliches  läugnet; 
3)  Schwärmer ey ,  wenn  die  Offenbarung  mit  den 
Ideen  vermischt  wird.  Aber  alle  diese  Stufen  sind 
blosse  Chimären ,  die  in  sich  keinen  Bestand  ha¬ 
ben  können,  es  sind  bloss  verschiedene  irrige  Be¬ 
kenntnisse,  unter  welchen  sich  der  wahre  Glaube 
verbirgt,  der  in  jedes  Menschen  Brust  wohnt. 
Der  wahre  Glaube  ist  nach  S.  17.  eine  Harmonie 
zwischen  Schwärmerey  und  Atheismus.  Hie  ver- 
schiednen  Bekenntnisse  entstehen  dem  Verf.  nur 
durch  Grübeleyen,  weil  es  so  schwer  sey  das  Er— 
kennen,  welches  im  Glauben  erlöschen  muss, 
aufzugeben.  Sie  sind  in  jeder  Rücksicht  ganz  un¬ 
schädlich  ,  und  bedürfen,  um  vertilgt  zu  werden, 
nie  des  grausamen  Arms  der  Intoleranz.  Das  Ab¬ 
solute  nach  dem  Systeme  des  Verfs.  ist  das  Zu¬ 
sammentreffen  von  Erkennen  und  Glauben ,  und 
das  Ewige,  das  für  die  blosse  Speculation  ausser 
aller  Indifferenz  und  Indifferenz  war  (Schelling’s 
Absolutes),  gelangt  durch  die  höhere  Potenz  des 
Seligen  selbst  wieder  zur  Indifferenz.  Diese  Indiffe¬ 
renz  ist  der  absolute  Wille ,  (“  dem  Zero  des 
Erkennens  und  Glaubens).  Er  bezeichnet  den 
Uehertritlspunct  aus  der  unsichtbaren  YY  eit  des 
Glaubens  in  die  sichtbare  Welt  des  Erkennens ; 
Wille  und  Vernunft  sind  Ein  und  Ebendasselbe, 
nur  in  der  Richtung  unserer  Reflexion  verschie¬ 
den.  Wille  heisst  das  Absolute  nach  der  Rich¬ 
tung  vorwärts  ins  Objective,  Vernunft  heisst  es 
rückwärts  nach  der  Richtung  ins  Subjective.  (Wie 
kommtein  Vorwärts  und  Rückwärts  ins  Absolute?) 
Der  Charakter  des  Willens  ist  Handeln  überhaupt. 
Sein  noth  wendiges  Handeln  (Handeln  ohne  F' ey- 
heit)  nennen  wir  Erkennen ,  sein  Ireyes  Handeln 
(Handeln  mit  Freyheit.)  nennen  wir  Pr  ollen.  Der 
Charakter  des  Erkennens  rein  gedacht,  ist  fl  ahr— 
heit ,  der  Charakter  des  V  öllens  rein  gedacht, 
ist  Engend ;  in  die  Mitte  beyder  fällt  die  halbide- 
alische  und  halbsinnliche  Göttin,  die  Schönheit. 
In  der  Nothwendigkeit  ist  im  Uebergewichl  des 
Erkennens  das  Wollen  erloschen.  In  der  F  ey— 
heit  ist  im  Uebergewicht  des  Wollens  dasErken— 
neu  erloschen.  (Wir  finden  diese  Darstellung 
nicht  befriedigend,  weil  zum  Erkennen  eben  so 
gut  Freyheit ,  d.  h.  Erhebung  über  die  Nothwen— 
digkeit,  über  den  Mechanismus  erfordert  wird, 
als  zum  Wollen,  und  möchten  daher  lieber  die 
Freyheit,  als  das  erste  Priucip  alles  Geistigen, 
sowohl  des  Erkennens  als  des  W  ollens,  anse— 
hen,  die  unmittelbar  durch  dasGe  wissen  über  Gutes 
und  Böses  entscheidet,  und  mittelbar  durch  Sinn 
und  Verstand  nach  Erkenntnis«  strebt,  und  inso¬ 
fern  mit  der  Vernunft,  im  höchsten  Sinne  des 
Worts,  gleichbedeutend  ist.)  Das  Zugleichseyn 
und  Ineinanderwirken  der  vier  Potenzen  t.  des 
Seligen  (Seele);  2.  des  Ewigen,  (Vernunft  und 
Wille'  3.  des  Unendlichen,  (Verstand)  4.  des 
Endlichen,  (Leib  oder  Sinnlichkeit;  —  ist  nach 


Hrn.  E.  das  System  der  Individualität .  (Sollte 
demnach  die  Individualität,  da  sie  ein  Zusam- 
menseyn  jener  vier  Potenzen  ist,  nicht  noch  hö¬ 
her  liegen  als  eine  einzelne  Potenz?) 

Wir  übergehen  den  Grundriss  der  Wissen¬ 
schaften,  welchen  Br.  E.  S.  95.  nach  den  Potenzen 
des  Ewigen,  Unendlichen  und  Endlichen  ent¬ 
wirft,  so  wie  die  Unbestimmtheit  des  Ausdruckes 
Potenz ,  welcher,  aus  der  Mathematik  entlehnt, 
seine  mathematische  Bedeutung  verliert,  so  dass 
man  gar  nicht  einsieht,  wie  die  Potenzen  aus  ih¬ 
rer  Wurzel  entstehen  ,  oder  warum  sie  den  Nah¬ 
men  Potenz  tragen;  und  beschränken  uns  zum 
Schlüsse  auf  eine  Bemerkung.  Hr.  E.  hat  ausser 
den  Schellingischen  auch  die  Jacobischen  Schrif¬ 
ten  häufig  gelesen.  Aus  jenen  entlehnt  er  sein 
absolutes  Erkennen ,  aus  diesen  das  über  alles 
Wis  sen  hinausgehende  Glauben  und  lässt  aus  der 
Vereinigung  beyder  Sphären  des  Erkennens  und 
des  Glaubens  sein  Absolutes,  den  absoluten  W  il¬ 
len ,  hervorgehen.  Indem  er  den  Kreis  des 
Nichtwissens  höher  setzt  als  den  Kreis  der  Wis¬ 
senschaft,  stimmt  er  Jacobi  wider  Schelling  bey, 
indem  er  in  der  absoluten  Identität  einer  intellec— 
tuellen  Anschauung  die  pliilösoph.  V  ahrheit  be¬ 
gründet  ,  erklärt  er  sich  für  Schelling  wider  Ja¬ 
cobi.  Daher  das  buntscheckige  Ansehen  des  Bu¬ 
ches,  hey  dessen  Lesung  dem  Rec.  nicht  anders 
zu  Muthe  war  (um  ein  musikalisches  Gleichnis« 
zu  wählen),  als  oh  jemand  einen  vielstimmigen 
Satz  aus  zwey  verschiednen  Tönen  zugleich  spiele. 
Doch  wollen  wir,  ungeachtet  dieses  Eindrucks, 
und  des  unverantwortlichen  Zusammenmischens 
heterogener  Elemente ,  dem  Scharfsinne  des  Vfs. 
und  seiner  guteu  philosophischen  Schreibart  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lassen. 

PJEDJGOG1SCHE  LESEBÜCHER . 

Gutmann ,  der  sächsische  Kinder  freund ,  von 
Karl  Traugott  T h  ie  me ,  (  einst )  R ect.  der 
Schule  zu  Lübau.  Mit  1.  Kupfert.  Dritter 
Th  eil.  Leipzig,  bey  C.  F.  E.  Richter  1303. 

Auch  unter  dem  Titel : 

Die  Gutmannische  Schule.  Erster  Theil  320  S.  8. 
(1  ThlrO 

Hr.  J.  G.  Gruher  hat  das  Geschäft  übernom¬ 
men  ,  die  von  der  Richterischen  Buchhandlung 
herauszugebenden  Schriften  aus  dem  Nachlasse 
des  ver  lorbenen  Thieme,  durchzusehen  und  zu 
ordnen.  Er  macht  daher  mit  dieser  Gutmanni— 
sehen  Schule  den  Anfang.  —  Mit  Recht  be¬ 
hauptet  er  in  der  Vorrede,  dass  mau  auch  in 
diesem  Buche  die  Klarheit,  Deutlichkeit  und 
Präcision,  welche  die  Produkte  des  Verf.  aus- 
zeiebnen,  wiederlinde.  Auch  Rec.  ist  überzeugt, 
dass  die  Schriften  des  vortrefflichen  Mannes  in 
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diesen  Eigenschaften  noch  von  keinem  einzigen 
pädagogischen  Schriftstellerproducte  übertroffen 
worden  sind.  Der  Ideengang  des  Verfs.,  auch 
in  den  kleinsten  Schriften,  z.  B.  in  der  ersten 
Nahrung  für  den  gesunden  Verstand,  ist  so  rich¬ 
tig  so  lein  und  scharf,  dass  man  in  vielen  phi¬ 
losophischen  Schriften  nichts  so  vollkommenes 
öntrift.  Es  verdienten  überhaupt  die  speciellen 
Verdienste  des  verewigten  Thieme  um  die  pä¬ 
dagogische  Literatur  in  Deutschland,  in  einer 
eigenen  Abhandlung,  zumal  gegenwärtig  da  «ge¬ 
stellt  zu  werden. 

Dieser  gegenwärtige  erste  Theil  der  Gut- 
lnannischen  Schule  ist  eine  Sammlung  von  Auf¬ 
sätzen  aus  der  Astronomie,  aus  der  mathemati¬ 
schen  und  physikalischen  Geographie,  aus  der 
angewandten  Naturlehre,  und  aus  der  Physio¬ 
logie-,  ganz  mit  Thieme’s  Eigentümlichkeit, 
Bestimmtheit  und  logischer  Eleganz  bearbeitet. 
Es  verdient  ein  Handbuch  aller  jungen  Leute 
zu  seyn,  ohne  Rücksicht  auf  Geschlecht,  Le¬ 
bensart  oder  Bestimmung.  Es  giebt  ein  Lehr¬ 
buch  ah  zu  einem  Vortrag  auf  Gymnasien  und 
auf  Dorfschulen.  Bey  so  vielfältiger  Bearbei¬ 
tung  dieser  Materien,  und  bey  zu  unbedingter 
Anpreisung  ähnlicher  Schriften  kennt  Rec.  doch 
nichts,  was  sich  zu  allen  diesen  Absichten  bes¬ 
ser  eignet  als  dieses  Buch ,  weil  es  mit  so  viel 
logischer  Bündigkeit,  rhetorischem  Zusammen¬ 
hang,  in  einer  so  einfachen  ,  eindringenden 
Sprache  und  mit  einem  so  ruhigen,  herzlichen, 
väterlichen  Tone  geschrieben  ist.  Das  einzige 
wünscht  Rec.  dass  nur  der  Puriet  S.  303  ,  in 
künftigen  Auflagen  noch  kürzer,  als  es  schon 
eschehen  .  ist,  berührt  werden  möge.  Kinder- 
üoher  liegen  immer  auf  den  Tischen.  Jeder¬ 
mann  nimmt  sie  in  die  Hand,  blättert  darin,  und 
ergreift  einzelne  Ausdrücke,  um  etwas  darüber 
sagen  zu  können.  Auf  diese  Art  könnten  Stel¬ 
len  in  einein  Buche,  wo  über  Entstellung  des 
Menschen  gesprochen  wird,  höchst  nachtheilig 
werden,  und  der  Schriftsteller  tliut  immer  am 
besten,  wenn  er  hievon  gar  nichts  erwähnt.  Es 
kann  füglich  jedem  Lehrer  und  Vater  überlas¬ 
sen  werden,  über  diese  Sache  Kindern  und  jun¬ 
gen  Leuten  so  viel  mündlich  zu  sagen ,  als  er 
für  gut  oder  für  nothig  hält. 

Unterhalt  urigen  und  Erläuterungen  über  Gut- 
mann  oder  den  Sächsischen  Kinderfreund  des 
Hvn  M.  K.  P.  Thieme ,  von  H.  Gardthau- 
sen.  Dritter  Fand.  Hamburg,  bey  Bach— 
mann  und  Gundermann  18ü3.  X  und  373  S.  8. 
(20  gr.) 

Die  Anzeige  dieser  fortgesetzten  Unterhal¬ 
tungen  kann  sich  im  Allgemeinen  auf  eine  frü¬ 
here  Beurtheilung  dieses  didaktischen  Hüifsbu- 
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dies  (L.  Lit.  Zeit.  1802.  N.  40.  S.  366.)  um  so  eher 
beziehen,  als  dieselbe  vom  Verf.  selbst  mit  Zu¬ 
friedenheit  angeführt  wurde.  Gewiss  hat  seine- 
Belesenheit  und  methodische  Gewandheit  die  gute 
Absicht:  „manchen  Lehrern  die  Erläuterung  des 
genannten  Schulbuches  durch  Zusammenstellung 
zweckmässiger  Materialien  aus  grösseren,  kost¬ 
baren  Werken,  zu  erleichtern,  auch  in  diesem 
Bande  keineswegs  verfehlet.  Er  enthält  das  Wich¬ 
tigste  aus  dem  Mineralreiche  (mit  vielen  techno¬ 
logischen  Anmerkungen  bis  S.  150.)  „und  aus  der 
(sogenannten)  JSatiirlehre ,  besonders  nach  Geh— 
lers ,  Hubes  nicht  Hubers),  Grimms  u ud  Grens  be¬ 
kannten  Werken  (vgl.  Vorer.  IV  —  V.)  und  um¬ 
fasst  die  Lesestücke  N.  36,  bis  mit  67,  im  er— 
stenTheile  d-es  Gutmanns.  Möchte  der  Beschluss 
in  dem  vierten  Bande  weniger  Spuren  der  Unacht¬ 
samkeit  darbieten  ,  als  die  gegenwärtige  Fortsez— 
zung!  Denn  die  angehängten  „Berichtigungen“ 
schienen  uns  noch  eine  reichlicheNachle.se  zu  ge¬ 
statten.  Plier  sind  Proben  verschiedenartiger 
Unrichtigkeiten.  Von  den  Ziegeln  heisst  es  S.  21 : 
„Hunderttausend  brauchen  ohngefähr  6  Klaftern 
Holz“  (Wo  wäre  der  grosse  Sparofen,  der  sol¬ 
ches  Wunder  bewirkte  ?)  Die  Platina  ( S.  74.) 
ist  nicht  erst  seit  1748.  sondern  schon  seit  1736. 
in  Europa  bekannt,  auch  nicht  aus  America  (be¬ 
stimmter  PeruJ)  zuerst  nach  England,  sondern 
wohl  eher  nach  Spanien  gebracht  worden,  woher 
ihr  Nähme,  das  Diminutiv  des  spanischen  Wor¬ 
tes  platay  (Silber,')  stammt.  Porosität  kommt  (nach 
S.  155.)  her  von  Foren,  „welches  die  Zwischen-r 
räume  sind“  etc.  u.  n.  S.  293.  „giebt  es  in  der 
Natur  keine  Kraft ,  welche  in  ihren  Wirkungen 
schrecklicher  und  heftiger  wäre,  als  das  Gewit¬ 
ter .“  Die  mehrsten  der  angeführten  geographi¬ 
schen  Nahmen  sind  fehlerhaft  geschrieben:  Z.  B. 
„Coldnitz  S.  22.  Schwarzenburg  und  Vogtland, 
29.  Stolpe,  41.“  statt  Kolditz,  Schwarzenberg, 
V oiglland  ,  Stolpen  (in  Meissen,  zum  Unterschie¬ 
de  von  Stolpe  in  Hinterpommern).  Einige  andre 
Angaben  möchten  in  einem  Fundhuche  (Reper¬ 
torium)  für  Lehrer  wohl  vollständiger  seyn!  So 
schien  uns  bey  dem  Kupfer  S.  93.  Ungarn,  unter 
den  vorzüglichem  Porcellanfabriken  S.  112.  Pa¬ 
ris  und  Wien,  bey  Anführung  der  Steinkohlen¬ 
gruhen  in  Sachsen,  nicht  nur  die  Gegend  von 
Zwickau,  sondern  auch  vornehmlich  der  bekann¬ 
te  Plauensche  Grund,  unfern  Dresden,  und  bey 
Otto  v.  Guerikes  berühmtem  Reichstags- Versu¬ 
che,  dessen  Zeit  und  Schauplatz,  (Regensburg 
1 65-4 1)  Erwähnung  zu  verdienen.  Dagegen  konn¬ 
ten  manche  Fragen,  wie  S.  17:  was  verfertigt  man 
wohl  aus  Porzellanerde ?  um  so  eher  wegbleiben, 
als  der  Veil.  (S  VII.  ausdrück  lieh  erklärte:  „dass 
sein  Buch  nicht  für  solche  Schaafsköpfe  von  Leh¬ 
rern  bestimmt  sey  ,  die  ihm  nur  wörtlich  nach- 
fragen  könnten.“  Aus  dem  nicht  spärlichen  Vor¬ 
rat!1  e  anderweitiger  Nachlässigkeiten  des  Aus¬ 
drucks  gnüge  es  uns  nur:  „Zucker  durch  liegen- 


geschmolzen u  S.  3.  „Teil  will  euch  gern  eure  Wiss¬ 
begierde  befriedigen  —  da«  Gewissen  wird  aufge¬ 
rüttelt “  S.  302.  au fzu greifen.  Auch  mehrere  leicht 
entbehrliche  ausländische  Wörter  wie,  ,, simpler , 
sortiren ,  Fundament  st  ein  stehen  vornehmlich, in 
einer  zunächst  niedern,  deutschen  Schulen  ge¬ 
widmeten  Schrift  sehr  am  Unrechten  Orte.  „Gnevs 
S.  41.  Tabaksdosen  68.  König  Mydias  S.  105“  u. 
d.  gl.  sind  endlich  wohl  kaum ,  wie  etwa  ,,Oehl, 
ereicht,  fassrigt  S.  38.  dem  Setzer  allein  beyzu- 
xnessen.  Diess  zur  Rechtfertigung  unsres  wohl- 
gemeynten  Wunsches  :  dass  Herr  G.  seine  künf¬ 
tigen  Schriften,  mithin  zuvörderst  die  Beendi¬ 
gung  dieses  brauchbaren  Werkes,  noch  einer  eig¬ 
nen  oder  fremden  Schattierfeile  unterwerfen 
möge  ,  bevor  er  sie  zur  Messe  sendet. 


Vater  Traumann.  Ein  Lesebuch  zunächst  für 
Bürgerschulen*,  auch  bey  dem  Privatunterrichte 
brauchbar.  Seitenstiiek  zu  Thieme(n)s  Gut¬ 
mann.  Von  Jalob  Glatz.  Schnepfenthal, 
Buchli.  d, Erzieh ungsapst.  1803.  XVI  u.  271  S.  8. 
(18  gr.) 

Nächst  Jakoh  Stilles  Erzählungshuche  eins 
der  besten  Erzeugnisse  dieser,  seit  einigen  Jahren 
so  vielgeschäftigen  Feder.  Die  hier  erzählte  Ge¬ 
schichte  der  wackern  Väter  Traumann,  Segner 
und  ihrer  Familien  ist  gewiss  im  Ganzen  ein  sehr 
annehmbarer  Beleg  der  vorläufigen  Mittheilung 
unsers  Verfs.  über  den  Begriff  und  die  zweckdien¬ 
lichste  Beschaffenheit  brauchbarer  Lesebücher 
für  Kinder  der  gebildeten  und  niedern  Stände. 
Wohl  möchten  daher  diese  erstem  Erörterungen 
der  Vorrede  ungleich  weniger  Einrede  linden,  als 
die  folgenden  über  die  vom  Vf.  sogenannte  „Klar¬ 
en  ach  er  ey“  in  dem  Religionsunterrichte ;  da  denn 
doch  Verstandesübung  und  Vemunftent wicklung 
Ri  mit  und  unter  den  religiösen  Belehrungen 
eine  Hauplangelegenheit  wahrer  Volksbildung 
seyn  und  bleiben  muss.  Schienen  uns  unter  den 
einzelnen  Abschnitten  dieser  brauchbaren  Schrift 
die  Erzählungen  von  einer  Feuersbrunst,  von  ei¬ 
nem  Schulgarten  uud  Herbst-Examen  im  Freyen 
empfehlende  Auszeichnung  zu  verdienen;  so  dür¬ 
fen  wir  auch  einige  Mängel  des  Stoffs  und  Vor¬ 
trags  nicht  übersehen.  „Der  Butz  soll  in  einem 
ungeöffneten  Zimmer ,  dadurch  so  gefährlich  wer¬ 
den  dass  er  die  Luft  verzehre ,  das  JSctdlic/it 
(S  131  )  von  entzündeter  brennbarer  Luft  her- 
rühreiD  Bey  der  Herbslpriifung  würde  die  Reli- 
mons-  und  Pflichtenlehre  zuletzt  (S.  90.)  vorge- 
nniHmen  als  die  Aufmerksamkeit  der  Kiemen 
IcC  «mattete.“  Als  Sprach -Schreib- oder 
Setyfeliler  bemerken  wir  nur  zur  Probe:  licken 
SS  lacken,  Grabscheite  K  72.  73.  Es  freut 
mich,  liehe,«)  Kinder,  S.  50.  Bzdermami,  SlaÄr, 
lichte,  lohe  Flamme;  auch  Sej'enate,  sage  Sere¬ 


nade,  102.  wiederholt  ,  statt  Abendmusik  oder 
Ständchen;  da  man  von  einem  Lesebuche  für 
Bürgerschulen  ganz  besonders  reinen  deutschen 
Ausdruck  fordern  darf. 

Neuer  Kind  er  freund.  Herausgegeben  in  Verbin¬ 
dung  mit  mehr ern  praktischen  Erziehern,  von 
J.  B.  Eng  el  m  ann.  Erster  Theil.  Frankf. 
a.  M.  bey  August  Herrmann  d.  J.  VIII  und 
137  S.  8.  (16  gr.) 

Kinderfreunde  giebts  in  der  pädagogischen 
Literatur  allerdings  genug ;  nur  entsprechen  die 
wenigsten  ihrem  Zwecke.  Hr.  E's  Buch  unter 
diesem  Titel  macht  eine  ehrenvolle  Ausnahme. 
Seiner  Bestimmung  nach  gehört  es  nicht  für  kleine 
Kinder  —  diese  bedürfen  mehr  des  mündlichen 
Unterrichts  —  sondern  für  solche ,  deren  Ver¬ 
standes-  und  Willenskräfte  schon  mehr  zur  Pfeife 
gediehen  sind,  um  eine  schriftliche  Unterwei  uug, 
wohl  ohne  Lehrer,  zu  fassen.  Der  Mitarbeiter 
daran  sind  mehrere.  Man  sieht  cs  ihren  Beiträ¬ 
gen  an,  dass  sie  nicht  aufs  GeradewoLl  zusam- 
mengestoppclt  und  a ulgerafft,  sondern  nach  ei¬ 
nem  Plane  geordnet  sind.  Die  einzelnen  Stücke 
dieses  Lehrbuchs  nehmen  einen  grossem  oder 
kleinern  Raum  ein,  je  nachdem  die  Materialien 
es  verslatteten ;  doch  machen  alle  auf  das  Ver¬ 
dienst,  Geistes-  und  Herzensbildung  zu  bezwek- 
ken  ,  Anspruch.  Sechs  Hauptrubriken,  die  bis¬ 
weilen  in  mehrere  Unterabtheiluhgen  zerfallen, 
machen  den  Inhalt  dieser  Bogen  aus.  Das  meh— 
reste  bezieht  sich  auf  Naturkunde ,  Erdbeschrei¬ 
bung  und  Charakterzeichnung,  und  dient,  indem 
es  nützt,  zur  Unterhaltung.  Bey  einer  gefälligen 
Schreibart  vermeiden  die  Verff.  sorgfältig  alles 
der  Sittlichkeit  Änstössige  und  Verführerische, 
und  entgehen  dadurch  dem  Vorwurfe,  den  man 
oft  uusern  Kinderbüchern  machen  muss,  dass  sie 
der  Einbildungskraft  zu  viel  Spielraum  darbieten 
und  die  Begierden  mehr  wecken,  als  in  ihre 
Schranken  verweisen.  Kaum  sind  uns  daher  nur 
einige  Ausdrücke,  oder  eine  schiefe  Bemerkung 
aufgefallen  ,  die  nicht  unsern  Bey  fall  hätten.  So 
z.  B.  dünkt  uns  die  Redensart  nicht  sprachrichtig 
S.  50.  ,, das  Brod  im  Munde  weich  lullen Die 
Unterbrechungen  der  Kinder  in  dem  dialogisirteu. 
ersten  Lesestücke :  „der  Abend  im  Lindhqrn“ 
das  sonst  voll  trefflicher  Bemerkungen  ist,  schie¬ 
nen  uns  oft  am  Unrechten  Orte  und  gewaltsam 
herbey  gezogen.  Auch  scheint  hier  der  Vater  den 
Kindern  zuviel  Einsichten  zuzugestehen ,  wenn  er 
S.  20.  u.  a.  a.  O.  auf  diese  und  ähnliche  Art  zu 
ihnen  spricht:  „Ihr  wisst  ja,  wie  Kinder  sind, 
und  was  sie  sich  zuweilen  in  den  Kopf  setzen.“ 
Endlich  halten  wir  die  physikalische  Bemerkung 
S.  60.  „dass  die  Furcht  den  Körper  zusammen 
sieht,  seinen  Umfang  dadurch  vermindert,  und 
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ihn  so  gegen  Jas  Wasser  schwerer  macht“  für 
nicht  ganz  richtig.  Die  Baden  Jen-  kommen  wohl 
mehr  dadurch  in  Gefahr  zu  ertrinken,  weil  sie 
die  Besinnung  verlieren  oder  weil  das  Volumen 
des  Körpers  durch  die  zusammenziehende  Kalle 
des  Wassers  vermindert  wird,  als  durch  die  blos- 


Kurze  Anzeigen. 

Numismatik.  Palmzweige  auf  Siegeln  und  Münzen  des 

Mittelalters  was  sie  bedeuten?  von  J(  ohann)  G(  cor  ge)  Reuter , 

Churf..  Mainz.  Geh.  und  Revis  G.  Rath.  Mit  Kupfern* 

Nürnberg  in  der  Lechnerschen  Buchhaudl.  l8oa.  6  x  S.  8- 

(I2  6r0 

i  Der  Hr.  Verf.  will  '  in  dieser  gelehrten  Abhandlung 
«eigen  ,  dass^  der  auf  Siegeln  und  Münzen  vorkomjnende 
■Palmzweig,  den  er, -um  seine  Meynu-ig  zu  begründen,  Palrn- 
scepler  zu  nennen  beliebt,  nichts  anders  ,  als  ein  Scepter  .sey. 
Anfänglich  ,  von  seiner  Kindheit  an •,  oder  vielmehr  in  den 
ganz  iiltesteu  Zeiten  sey  e:-  ein  Stock  gewesen,  der  virga', 
Ruthe,  geheissen  habe,  dessen  sich  die  Führer  der  Heerden 
und  nach  der  Hand  auch  die  Führer  des  Volks  bedient 
lxatten  ,  der  von  dem  Gebrauch  sich  darauf  zu  stützen  ,  die 
griechische  Reuen  mng  Scepter  erhalten  habe  ;  noch  die  er¬ 
sten  deutschen  Kaiser  und  Könige  halten  diesen  laugen  Stock 
als  Scepter  in  ihren  Siegeln  und  Denkmäler,  gefübret,  de¬ 
ren  Nachfolger  aber  solchen  allmalich  abge kürzet  und  ver¬ 
schiedentlich  mit  Laubwerk  verzieret,  (der  lir.  Verf.  ver¬ 
weiset  hierbey  auf  die  grünende  Rulhe  des  Aaron,  wel¬ 
ches  wir  um  der  Folge  willen  hier  bemerken)  so  dass 
nunmehr  daraus  eine  belaubte  Ruthe  entstanden  sey  ,  wor¬ 
aus  er  den  Uebergang  von  einer  Jlasselstaude  (Haselstaude) 
oder  JFcidehruthe  zu  einem  Palmzweig  überzeugt  dargelegt 
Laben  will.  Allein,  wir  glauben,  dass  es  der  Hr.  Verf. 
naher  gehabt  hätte,  zumal  noch  immer  nicht  erwiesen  ist, 
ob  sehe  Prämissen  ihre  völlige  Richtigkeit,  haben,  we¬ 
nigstens  hätte  dieses  durch  eine  Reihe  von  Münzen  und  Sie- 
goiu  chronologisch  durgeleget  werden  sollen  Wir  etzeu 
voraus,  dass  man  den  Palmzweig  auf  den  geistlichen 
M  ünzen  und  Siegeln  am  häufigsten  fi  del ;  seltner  auf  den 
Welth eben.  Bekannt  ist  aber,  dass,  als  das  Chi istenthuin 
in  Deutschland  eingeführet  waid,  der  geistliche  Stand,  ver¬ 
möge  seiner  dainaligeu  hellem  Ken-lnisse  gar  ba'ld  alles 
über  das  in  Fi. -Stern  liegende  Lanil  vermochte  und  den 
Obersten  so  gut  wie  den  Untersten  nach  seinen  Zwecken 
leitete  mul  beherrschte.  Allen  diesen  Zwecken  ward 
ein  religiöser  Stempel  aufgedrückt ,  ohne  ein  religiö¬ 
ses  Symbol  konnte  nicht  das  gering-te  grhandhabt  ,  konnte 
keim  Handlung  ,  sie  mochte  auf  Volk  cultur  oder  Volks- 
fr  eu.len  hmlcilen,  vollzogen  werden;  .was  Wunder,  dass 
man  es  daher  auch  auf  Münzen  und  Siegeln  sah!  Selbst 
der  Hr.  Verf.  leiiet  .  IX.  S.  26  —  29.  die  Geschichte 
des  .Stahes  bis  zum  Scepter  aus  Stellen  der  Schrift,  die 
lateinisch  ,  ohnstveitig  aus  de»  Vulgata ,  aufgehoben  sind, 
her,  und  wenn  wir  ihm  XIV.  weiter  folgen,  so  wird 
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se  Furcht  vor  dem  Untersinken.  Doch  wir  be¬ 
scheiden  uns  gern  ,  dass  diese  wenigen  Bemerkun¬ 
gen  nur  Kleinigkeiten  he treffen ,  denen  die  Vor¬ 
züge  dieser  Jugendseliriit  L)  erweitern  das  Ueber— 
gewicht  halten. 


daselbst  erwähnt :  das  bischößiche  Kreuz ,  bey  welchem  wir 
uns  aber  nicht  aufhalten,  da  dessen  Entstehung  zu  sichtlich 
ist;  der  Bischofsstab  als  das  Zeichen  der  von  Christo  Joh. 
XX I.  Fs,  i5.  sqq.  1.  Petr.  F.  3-  seinem  Apostel  verliehenen 
kirchlichen  Gewalt.  Dieser  habe  oben  einen  Hacken,  um 
die  verirrten  Schaafe  an  sich  zu  ziehen  uud  unten  einen 
Stachel,  um  die  Feinde  der  Heerde  zu  verfolgen  etc.  So 
war  denn  auch  die  Palme,  anfangs  ein  Römisches  Siegeszei¬ 
chen  ;  von  da  in  das  Christenthum  übergetragen,  ein  Attri¬ 
but  jener  geistlichen  Sieger,  der  Heiligen  und  Märtyrer ,  wie 
der  Hr.  Verf.  S.  selbst  zugesteht  und  wieder  mit  bibl. 
Stellen  belegt.  Dieses  wal-  denn  gewis  die  erste  Bedeu¬ 
tung,  das  erste  Symbol  der  Palme  auf  den  geistlichen  Mün¬ 
zen  uud  Siegeln;  ob  aber,  in  der  Folge,  da  der  hohe  Cie— 
rus  sich  als  Herrscher  des  Volks  zu  zeigen  anfing,  dieses 
Symbol  der  Palme  die  von  dem  Hin.  Verf.  X!l.  S.  35. 
angeführte  Bedeutung,  vermöge  der  stets  so  willkührlich 
angewandten  geistlichen  Auslegungskunst  ,  erhalten  habe, 
darüber  wollen  wir  nicht  rechten.  Dass  man  aber  diese 
Palme  auch  in  der  Hand  der  weltlichen  Fürsten  (wiewohl 
nicht  so  häufig)  findet,  kann  unsere  Behauptung  nicht  wi¬ 
derlegen;  zumal,  da  wir  auf  den  Münzen  des  Mittelalters  das 
Kreuz  eben  so  gut  in  der  Hand  der  weltlichen  Fürsten  als 
der  Geistlichen  finden.  Die  Gränzen  dieses  Blatts  verbieten 
eine  weitere  Ausdehnung  ;  wir  begnügen  uns  daher  nur  noch 
anzuführen,  dass  die  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  i4.  verspro¬ 
chene  Abh.  über  die  Sterne  auf  Münzen  und  Siegeln  .gewiss 
willkommeu  seyä  wird.  .Aus  S.  4 7.  e.  kann  Ilr.  JFeinart 
den  Ilten  The.il  s.  Fers,  der  Lit.  d.  Sachs.  Gesell,  snppliven. 
Die  vier  Bl.  Kupfer  sind  fleissig  gearbeitet  und  auch  auf  gu¬ 
tes' Papier  abgedruckt.  Auf  dem  Titelblatt  sowohl ,  als  über 
dem  Anfang  des  Textes  sind  auch  noch  Münzen  als  Vignetten 
angebracht.  Druck  uud  Papier  sind  gewählt.  Der  Hr.  Verf. 
hat  übrigens  diese  seine  Abh.  mit  eben  dem  Motto  aus  dem 
Marlial  beschlossen,  mit  welchem  ßottl.  Sam.  Freuer  seine 
historiam  globi  crucigeri ,  Symboli  Majestät is  et  disqu.  Globi 
duplicati  in  nummis  bracteatis  Saec.  XU.  et  XIII.  obvus 
(ßruusv.  1728.  8.)  endigt. 

Moralisch  religiöser  Elemeiitar-Unterricht. 

An  Eltern  und  Hehrer.  Einige  Worte  über  die  Pflicht  und 
rechte  Art  des  frühen  Religionsunterrichtes  der  Kinder 
von  Dr.  Georg  Friedrich  Seiler.  Erlangen  in  der  Bibcl- 
auslalt.  i8o3.  3o  S.  8.  4  Xr.  rheiu.  oder  1  Gr.  sächs. 

(Ladenp.  si  Gr.) 

Können  wir  auch,  bey  der  so  mannigfaltigen  Verschie¬ 
denheit  der  entwickelten  jugendlichen  Fähigkeiten  die  env- 
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pivische  Fcstfiü l7"un"  des  fünften  Jahres  ih  dem  ,, Etwas  zur 
Vertheidigiuig  des  liühen  Religionsunterrichtes  der  Kinder“ 
eben  so  wenig  billigen,  als  die  entgegengesetzte  Aufspa¬ 
rung  religiöser  Belehrungen  bis  in  das  zehnte  Jahr;  so  müs¬ 
sen  wir  dennoch  diesen  bescheidnen ,  wohlfeilen  Blättern 
Verbreitung  und  Beherzigung  wünschen.  Für  Gelehrte  und 
die  Wissen  cliaft  selbst  hat  freylicl»  u.  A.  der  verdiente  Prä— 
positus  Droysen  diesen  Gegenstand  in  seiner  gehaltreichen 
Beantwortung  der  Frage:  „TP  ie  kann  und  soll  man  jungen 
Leuten  helfen  wahre  Christen  zu  werden  (3te  verb.  Ag.  L. 
jSo2.)  nicht  nur  ausführlicher ,  sondern  auch  noch  gründli¬ 
cher  und  frey müthiger  bearbeitet.  Doch  hat  auch  der  elir- 
würdige  S — r  in  jenem  Schriftlein  weder  die  propädeutische 
Jfothwendigkcit  einiger  Vorkennti.isse  von  den  sichtbaren  Din¬ 
gen  in  der  Welt ,  von  Recht  und  Sittlichkeit,  noch  die  Uu- 
tauglichkeit ,  ja  den  offenbaren  Mis  brauch  gejieimnissvollcr 
Lehren  des  Christenthums,  so  wie  des  mosaischen  Dekalogs 
bey  dem  christlichen  Elementarunterrichte  (S.  1.  6.  16  und 
17.)  verkannt.  Dahey  licss  er  es  sich  angelegen  seyu  ,  einige 
der  wesentlichsten  Grundsätze  eines  vernünftigen  ,  wahrhaft 
entwickelnden  Elementarunterrichts  ,  besonders  für  nachdeu- 
kende  Mütter  kurz  zusammenzudrängen.  Die  Ausdrücke  Ereig¬ 
nisse  ,  genießen  u.  d.  gl.  sind  wohl  nur  dem  Setzer  beyzu- 
messen. 

Sammlung  der  in  den  Liedern  für  Volksschulen  zerstreut  -  ent¬ 
haltenen  biblischen  Sprüche,  gemeinnützigen  Verse ,  JDenk- 
sprüche  und  sprüchw örtlichen  Reden ,  nach  der  Ordnung  des 
Inhalts.  Hannover.  i3o3.  176  S.  8.  (8  gr.) 

Eine  wohl  eben  so  wenig  unbrauchbare,  als  für  lif- 
JSogen)  theure  Zusammenstellung  aus  Hoppenstedts  bekanntem 
Liederbuche,  die  wir  im  Ganzen  auch  rein  »Lgedruckt 
fanden. 

J.  C.  Veithusen’ s  Sprüche  und  Lieder verse  nach  einer  natürli¬ 
chen  Stufenfolge  geordnet  für  Rinder  von  6  —  8  ,  und  8 

_ io  —  und  10  —  12  Jahren.  Bremen,  bey  C.  Seyffert. 

l8o3.  94  S.  (4  gr.) 

So  viele  und  grosse  Verdienste  auch  der  Hr.  Generalsu- 
perintendent  als  Theolog  ,  Prediger  und  Inspector  haben 
mag;  so  muss  Rec.  doch  diese  Sammlung  von  L i bl.  Sprüchen 
mul  Liederversen  für  unzweckmässig,  ja  für  Kinder  von  6  — 8 
Jahren,  welche  nach  des  Hm.  Sammlers  Meynung  schon  Sprü¬ 
che,  wie:  Gehet  bin,  und  lehret  alle  Völker  u.  a.  lernen  sol¬ 
len,  für  tpipsychoiogisch  erklären.  Wohlgerälh  mau  dadurch 
in  Gefahr,  Kindern,  welche  sich  in  der  sic  umgehenden  Sin¬ 
nenwelt  noch  nicht  einmal  orientirt  Laben,  für  sie  noch  un¬ 
verständliche  Formeln  Vorzuplappern. 

Bemerkungen  zu  der  praktischen  Anweisung  über  den  Gebrauch 
der  Lieder  für  Volksschulen  in  Schulen  »ad  Erziehungsan¬ 
stalten  für  I.elirer,  von  A.  L.  Hopp  cns  t  ä  d  t.  Hannover' 
bey  Halm.  i8o5.  (4  gr.) 

Dies«  Bemerkungen  sollten  mit  der  praktischen  An- 
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Welsiing  zum  Gebrauch'  der  Lieder  für  'Volksschulen ,  er¬ 
scheinen.  Der  Verf.  wurde  aber  durch  die  bekannten  Vor¬ 
gänge  iu  seinem.  Vpterlande  daran  gehindert.  Sie  sollen 
zur  Absicht  haben,  theils  auf  den  Ge.ichlspunct ,  aus  wel¬ 
chem  jene  praktischen  (?)  Aufsätze  überhaupt  angeseheu  wer¬ 
den  sollen,  aufmerksam  zu  machen;  theils  manchen  Schul¬ 
lehrern  eine  vollständige  Ansicht  einzelner  Stellen  in  den¬ 
selben  zu  erleichtern  und  manche  nicht  unwichtige  Regel  ?) 
ihnen  zu  näherer  Anschauung  zu  bringen.  Rec.  kann,  auch 
bey  aller  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  er  solche  Werke 
behandelt  ,  bey  diesem  Buche  sein ,  bey  der  praktischen 
Anweisung  des  Yerfs.  schon  gegebenes  Unheil,  nicht  än¬ 
dern.  Mit  solchen  aufgehäuften  Regeln  ist  den  Lehrern, 
Welche  kerne  Didaktik  besitzen,  nicht  geholfen;  Uud  für 
solche,  welche  Methodik  sich  durch  praktische  Uebunge» 
schon  erworben  haben  —  und  au  denen  dürfte  es  in  de» 
Hannoverschen  T_,audeu  ,  wo  schon  so  lange  ein  trefliches 
Lehrerseminarium  blüht,  nicht  lehlen  ,  —  sind  solche  Re¬ 
geln  überflüssig.  Ueberhaupt  hat  der  Vf.  über  seine  Volks¬ 
lieder  in  drey  bis  vier  verschiedenen  Büchern  so  coinruen- 
tirt,  da  s  er  sie  den  armen  Schullehrern  als  Quintessenz 
fast  bey  jedem  Unterrichte,  auch  wenn  die  Gegeu:täudfc 
noch  so  heterogen  sind  ,  und  als  deu  methodischen  Zauber- 
stab ,  den  sie  stets  in  der  Hand  haben  sollen,  nur  zu  an¬ 
gelegentlich  empfiehlt. 

Botanik.  Botamqu s  des  enfans  ou  histoirc  naturelle  gd~ 

nerale  et  purticuliaire  du  regne  vdgetal  contcnant  1.  \e# 
lettres  elementaires  de  Rousseau  sur  la  botanique ,  3,  une 
introduction  supplementairc  ä  l'dtude  de  cette  science ,  3.  et 
la  description  de  plus  de  qua  t  re  mille  especes  de  plant  es 
d  Europe  ,  distnbuees  d  apres  Linne  en  clusses,  ordres,  sec - 
tions ,  genres ,  especes  et  Varietes;  avec  la  iable  lat  ine  et 
franpoise  des  genres ,  celle  des  familles  naturelles  et  des 
noms  franpois  vulgaires  des  especes ,*  et  un  vocab ulair e 
complet  de  tous  les  termes  techniques.  Ornee  de  setze 
planches  en  taille  douce.  Paris,  Baudouiu.  an  XI.  320  S. 
in  8.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Dieses  Buch  ist  eine  kurze  Encyklopadie  der  botanischen 
Systematik  und  Physiologie,  und  kann  zum  Handbuche  auf  Ex- 
cursionen  dienen.  Die  systematischen  Beschreibungen  der 
Pflanzen  sind  eine  blosse,  doch  treue  Uebersetzung  der  üefiin  - 
tioneu  iu  Linue’s  System*  plantarum.  Die  kryplogamischeu 
Gewächse  erscheinen  selbst  ganz  unverändert  beschrieben  •  die 
Terminologie  ist  ebenfalls  ganz  liuuäisch,  die  Physiologie 
i-t  äusserst  dürftig,  besonders  was  die  Beschreibung  der  GeV 
fasse  betrifft ,  wo  der  "Verf.  um  drey ssig  Jahre  zurückzuseyn 
scheint;  so  äussert  er,  dass  man  noch  nicht  wi  -e  ,  ob  Spi- 
ralgefässe  iu  der  Rinde  vorhanden  seyen;  dass  ans  Bast  Splint 
werde  :  von  den  Saugcüffuungen  der  Blätter  findet  inan  nichts 
Befriedigendes.  Die  Abbildungen  sind  der  Zeichnung  naci 
steif  und  nicht  immer  richtig  ,  der  Stich  und  die  Schrafürung 
gut.  Sie  stellen  Beyspiele  für  die  Terminologie  uud  zur  Er¬ 
läuterung  des  linnäischen  und  des  tournefortisclieu  Systeme* 
dar.  Papier  uud  Druck  find  empfehlend. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITÜNG. 


sG.  Stuck,  den  24.  Februar  i8o4. 


Historischer  Nachtrag  |  zu  gehen,  und  Referent  thut  dies  noch,  frey 

1. 11  tl  er  Abhandlung  '  von  jeder  Affectation  einer  blos  literarisch-  voll- 

über  die  Idee  und  Behandlung  der  Geschichte  \  ständigen  oder  gelehrt  scheinenden  Aufzählung 

der  Menschheit  (s.  St.  1.  u.  2.  4.  u.  5.).  '  aller  Schriften  unter  jenem  Titel,  mit  Erlaub- 

*  niss  der  Redaclion  und  der  Leser,  hier  selbst 
e  aufrichtiger  den  Vf.  der  den  Jahrgang  die-  {  in  näherer  Reziehung  auf  die  von  ihm  an- 
ser  Zeitung  eröffnenden  Abhandlung  der  Wunsch  J  spruchlos  entwickelte  und  nirgends  neu  genannte 
belebte,  eine  schärfere  Aufmerksamkeit  einem  \  Jf/ee,  da  einmal  in  diesen  Blättern  der  Gegen- 
Gegenstande  zu  gewinnen,  welcher  wichtig  ge—  1  stand  lauter  zur  Sprache  gebracht  und  eine  all— 
nug  ist,  sie  zu  verdienen:  desto  mehr  war  es  \  seitigere  Untersuchung  eingeieitet  werden  sollte, 
ihm  Ernst  und  interessant  zugleich  ,  in  einer  j  Wer  konnte  wohl  eher  und  leichter,  vorerst 
vorausgeschickten ,  bisher  noch  nirgends  in  die-  {  zu  der  Idee  eines  menschlichen  Geschlechts  sich 
sein  Umfange  aufgestellten  und  abgestuften  Ge-  {  erheben  als  der  weltbürgerlich  gesinnte  S o- 
schichte  der  Geschichte  der  Menschheit,  die  }  krates ,  er,  der  sich  nicht  nur  als  solchen  schon 
Gerechtigkeit  gegen  fremde  Verdienste  sogar  !  bezeichnet  haben  soll  {Mundanus,  nach  Cic. Tusc. 
auf  frühere,  weniger  in  dieser  Hinsicht  aner-  '  V,  37.,  indess  Aristippos  in  einein  wohl  etwas 
kannte,  Bemühungen  für  dieselbe  auszudehnen.  '  andern  Sinne  —  bey  Diog.  Lacrt.  II  99.  — 
Hätte  er  insbesondere  seine  eigene  Idee  irgend-  \  überall  seine  Heimatb  fand),  sondern  auch  zuerst 
wo  bereits  in  aner  genauen  Begrifsbestimmuug  ;  die  innere  Menschheit  durch  bestimmte  Merk¬ 
gehörig  bcgvänzL  a «getroffen ,  so  würde  er  auch  {  male  weiler  von  den  ThieVen  abzusondern  vvuss- 
schon  eine  leise  Spur  und  Almdung  derselben  {  te?  Und  brauchen  wir  in  jener  Hinsicht  nnXe- 
mit  verdoppeltem  Vergnügen  angegeben  haben,  1  nophon’s  §  okratische  Aeusserungen  am  Schlüsse 
da  er  in  der  ZLisammen.slimmuug  mit  Andern'  der  Ivyropädie  (VIII,  7,  23.)  noch  bestimmter 
zwar  noch  keinen  Beweis  der  Wahrheit,  ge-  |  zu  erinnern?  Darf  es  uns  wundern, 'wenn  man  in 
schweige  einen  einzigmöglichen  ,  jedoch  eine  pPl  at  o  ?i’  s  Geiste  die  Idee  der  Mejischeugatlung 
nicht  zu  verwerfende  Gelegenheit  findet,  seiner  \  (Leg.  X.  84.  Bip.)  u.  die  Seele  als  den  eigen  (L  Men- 
Ansicht  durch  eine  fremde  vernünftige  Stimme  }  sehen  (Alcib.  1, 38.)  angegeben  iindet,  u. in s.  drittem 
einige  Ivraft  mehr  zu  verschallen.  Nach  seiner  \  Buche  von  den  Gesetzen  auf  mehrere  richtige  Ue- 
Vorstelluug  von  der  Menschheit  war  es  ihm  1  raerkungen  über  die  allmähliche  Ausbildung  der 
klar,  dass  bey  dem  vollsten  Bewusstseyn,  eine  '  Menschen  aus  einem  Zustande  der  Roheit  trifft,  so 
Idee  aus  sich  selbst  geschöpft  zu  haben,  das  j  dass  sclionder  verewlgtedYedeman?^ welcher' seihst 
Wahre,  Nothwendige  und  Wesentliche  in  der-  j  zu  der  Ausarbeitung  einer  Geschichte  d.  Menschheit 
seihen  dennoch  der  Menschheit,  als  ein  in  ili-  j  den  Beruf  und  Plan  hatte,  namentlich  urtbei- 
rer  Natur  gegründetes  Gemeingut,  allgehöre,  1  len  konnte :  Plato  primits  sparsisse  discipli- 
dass  es  als  solches  sich  ihr  wenigstens  in  ein—  \  nae  eins ,  quam  naturae  humdnae ,  id  est 
zelnen  Merkmalen  längst  schön  angekündigt  \  hominum  a  feritcite  ad  vitarn  cultiorem  pro- 
haben  müsse  und  mithin  als  solches  nie  durch- \  gredientium.  historiam  vocamus,  serninci  videtur% 
ßtis  neu  heissen  könne.  In  einem  Zeitalter,  wo  \  (s.  dessen  Dialogorum  Plat.  argumenta  p.  247. j? 
man  noch  immer  zuweilen  mehr  nach  dem  ;  Wenn  schon  die  frühem  Stoiker  eine  Abslu- 
Neuen  und  Selbsteigenem  als  nach  dem  Wäll-  \  füug  der  Seelen  bis  . zur  vollkommensten,  zu  der 
reu  und  Allgemeinen  in  der  Menschheit  ohne  \  Gottheit —  (s.  Sextus  Emp.  ad,r.  Math.  IX.  88.) 
iS  amen  fragt,  kann  es  noch  notliig  werden,  be- \  annahmen :  dürfen  wir  nicht  namentlich  auch 
sondere  historische  Winke  sogar  über  das  lrii—  \  von  den  spätem  Stoikern  bereits  die  wichtige 
here  Entstehen  einer  sogenannten  neuen  Idee  \  Ahndung  eines  bestimmtem  Unterschiedes  zwi- 
Erster  Band.  Cc 


sehen  denen  und  dem ,  die  men  schlichen  Anla¬ 
gen  aushildcnden  Menschen  erwarten?  Homines 
quidem  pereiint ,  schrieb  Seneca  (Epist.  65.):  ipsa 
humanitas ,  <r«Z  quam  liomo  effingitur,  perma- 
net.  Wenn  Referent  bereits  Inder  dritten  Periode 
seiner  Geschichte  dieser  Art  von  Geschichte 
die  Entstehung  ihres  Namens  in  England  an- 
deulete,  so  wurde  noch  kürzlich  in  dem  Intel- 
lig.  Blatte  der  Jenaisclieh  A.  L.  Z.  (N.  5.)  bey- 
laufig  bemerkt,  dass  diese  räsonuirle  Geschichte, 
obgleich  in  einem  sehr  einseitigen  Sinne,  viel¬ 
leicht  nur  bey  der  im  Verkehr  mit  mehreru 
Völkern  stehenden  englischen  Nation,  und  zwar 
zunächst  nach  einer  expei  imenlirenden  Natur-  ; 
philosoplxie,  entstehen  konnte.  Ohne  zu  unter-  ' 
suchet),  ob  diese  Geschichte  in  den  Händen  und  j 
nach  der  Idee  der  Engländer  vielleicht  sogar  * 
verderblich  geworden  sey, müssen  wir  hier,  wo  von  ; 
der  äussern  Entstehung  und  Neuheit,  nicht  sowohl  J 
des  Ganzen  unsres  Gegenstandes,  als  einer  ver-  \ 
ständigem  Vorstellung  von  demselben  die  Rede  < 
ist  —  an  des  Canzlers  von  England:  Franz  Bei-  \ 
co’ä  frühes  Verdienst  erinnern,  dass  er  in  sei-  * 
nein  „Neuen  Organon  der  Wissenschaften“  nicht  ; 


willkührlich  angewendet  und  den  höchsten 
Zweck  menschlicher  Thätigkeit  fester  in’s  Auge 
gefasst  hätte! 

Abgesehen  von  dem  etwanigen  bestimmtem 

*  (  Y'  I  -  ^  i  I  ,  •  1-^  1  ✓  i  »  i  .  1  .*v  «  »  V-  t  f  I 


Begriffe , 


den  unsrer  Geschichte  der  denkende 
Schwede  Jac.  F.  Neikter  in  seiner  uns  nicht 
zur  Einsicht  verstatteten  Schrift :  de  natura  et 
indole  scientiae,  quae  historia  hominis  in- 
scribitur ,  CJpsal.,  1790.  Diss.  Pars  prior,  leihen 
konnte  —  kam  die  Idee  dieser  Uisciplin  in 
Deutschland  seit  1792.  noch  abgesonderter  zur 
Sprache.  In  der  kleinen  Schrift  des  Hrn.  Fi'ecd. 
B  oute  r  w  e  k  de  historia  generis  humani ,  do- 
ctrinae  morum  artisque  politicae  adiutrice,  Got- 
tingae,  1792.  8.  verrieth  sich  bereits  das  Be- 
diirfniss,  vorher  die  Begriffe  von  Cullur  und 
selbst  von  Natur  genauer  zu  bestimmen,  ob¬ 
gleich  der  Vf.  noch  unbedingt  von  Ungleichheit 
der  Anlagen  ausging.  Zunächst  bestimmte  er 
die  Vorlesungen  darüber  zur  Ergänzung  der 
sogenannten  Universalhistorie.  Er  wollte  da- 
bey  von  einer  Beschreibung  der  Sitten  undMey— 


der  W 

m  einem  zwey 


nun gen 


ilden  beginnen,  und  daun  erst 
en  Abschnitte  die  eigentliche  Ge- 

nur  eTne  Naturgeschichtein  einem  pragmatischem  j  schichte  folgen  lassen,  „ln  altera  parte,  drück- 
Sinne  als  seine  Vorgänger  zum  Behuf  der  Ent-  ;  te  er  sich  S.  22.  aus, 
deckung  der  Ursachen  der  Dinge  auffasste,  und 
eine  „Ilistoriam  natura e  liberaeac  solutae“  unter¬ 


schied,  sondern  als  einen  Theil  derselben  na¬ 
mentlich  schon  — eineHistoriam Hominis  annah m, 
für  welche  er  wieder  mehrere  Specialgeschich- 


non  quidem  rer  um  gesta- 
rum  seriem ,  sed  hum  an  i  t  atis  historiam 
(ad  nostra  usque  tempora)  iraducemus.  Und 
S .  15.  Historia  m  g  e  ne  r  i  s  ti  u  m  a  n  i  nihil 
esse  di camus ,  nisi  sit  humanitatis  magi— 
slra.  Als  das  höchste  Strebeziel  wird  daher 


teil,  und  unter  andern  auch  eine  JrJisto—  |  nicht  die,  sehr  relative,  Glückseligkeit  der  Völ 
riam  facultatum  intellectualium ,  eine  Geschichte  \  ker  angegeben ,  vielmehr  die  Zusammenstim— 


der  Empfindungen,  u 
ähnliche 


Vorstellungen 


s.  w.  entwarf.  Diese  und 
Baco’s  führte  der  Prof.  \  res 


mutig 


aller 

communi 


Kralle  zur  Humanität  ( ut  omnes  vi-* 
h  u 771  an  it a  t  is  vinculo  coniun— 
zu  Edinburg,  John'Bruce  in  seinen  1780.  zuerst  1  gantur  et  contineantur).  Obgleich  in  dem  an- 
erschienenen  First  Prmciples  of  Philosophy ,  j  gehänglen  Plane  dieser  Geschichte  lieieits  die 
{welche  Hr.  Prof.  Sehreiter  in  Leipzig  nach  der  \  Vorstellung  ihrer  kosmopolitischen 


isgabe 


1788. 

Nach 


ms 

der 


Wichtigkeit 


dritten  1785.  erschienenen  Au 
Deutsche  übertrugt  noch  weiter  aus 
Aufstellung  einer  Allgemeinen  Psychologie,  die  er 
als  eine  natürliche  Geschichte  der  Fähigkeiten 
des  menschlichen  Geistes  betrachtete,  deutele  er 
eine  Philosophie  der  Naturgeschichte  des  Men¬ 
schen  an,  unterschied  eine  Geschichte  der  na¬ 
türlichen  und  kunstgemässen  Gegenstände  des 
Genie’s  und  Geschmack’s  von  einer  Geschichte 
der  Fähigkeiten  dieser  beyden  Vermögen,  und 
entwarf  sogar  im  zweyten  Cap.  eine  Natural  Hi- 
story  of  moral  Phenomena  sowohl  des  gesell¬ 
schaftlichen  Menschen  als  des  Individuums  von 
dem  rohen  bis  zum  civilisirten ,  policirlen  und 
verfeinerten  Zustande.  Im  dritten  Cap.  lies*  er 
noch  überdies  eine  von  ihm  sogenannte  wissen  -  \ 
schaf tlicfie  Gesch.  der  moral.  Erscheinungen 
folgen.  So  kam  der  Vf.  in  diesem  scharf  in¬ 
nigen,  durch  Beyspiele  unterstützten,  Entwürfe 
der  oben  aufgestellten  Idee  schon  nahe  genug, 
und  um  wie  viel  mehr  würde  er  sich  ihr  noch 
genähert  haben,  wenn  er  seine  Analyse  minder 


sich  verrieth,  so  ist  dennoch  von  Zeiten  und 

keine  völlige 
V  öikerge— 


Völkern  die  Rede, 


Absonderung  von 


mithin  noch 
der  wirklichen 


—  Im  Jahre  1795.  dachte  man  noch 
an  eine  philosophisch  begründete 


schichte,  Indess  beschränkte  der  Vf.  bereits 
die  Meynung  von  der  ubergrossen  Macht  zufälli¬ 
ger  Dinge  wie  des  Himmelsstrichs  über  den 
Menschen, 
ernstlicher 

_  _  Sie  wurde  in 

den  Annalen  der  Philosophie  u.  d.  phitos.  Gei¬ 
stes,  1795,  Nov.  S.  1122.  schon  von  einer  Cul- 
turgeschichte  der  Völker  unterschieden  und  eine 
Philosophie  über  sie  gewünscht,  welche  die 
und  äussern 


welche  ctie  In¬ 
nern  unü  äussern,  formalen  und  materialen  Be¬ 
dingungen  der  Cultur  angäbe.  Aus  dem  im  Sy¬ 
steme  menschlicher  Kräfte  a  priori  bestimmten, 
nothwendigen  ,  gesetzmässigen  F  örtscluii  le,  ‘  ich 
von  der  Leitung  des  Iiistincts  zurFreyheit  durch 
Vernunft  zu  erheben,  wurden  die  bekannten 
drey  Hauptperioden  der  Bildung  gezogen  und 
darnach  der  'erste  Theil  der  Geschichte  der  Cul— 
tur  der  Menschheit  nach  kritischen  Principien 


400 

des  Hrn.  Prof.  Pölitz  beurtli.eilL  Dieser  Letztere 
stellte  seine  spätem  Ansichten  in  einer  be- 
SOndern  Abii.  über  die  letzten  Principien  der 
Philosophie  und  über  das  daraus  resultirende 
P,  iricip  za  einer  Philosophie  der  Geschichte 
der  Menschheit  in  Eggers  Deutsch.  Mag.  (1797. 
Apr.  bis  Jul.)  auf.  Dort  war  ihm  ('S.  455.)  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit  noch  „die  (kritische, 
beglaubigte,  geprüfte)  Erzählung  der  in  (Jeher— 
liefer  ungen  aufbewährten  Begebenheiten  des 
menschlichen  Geschlechts;  Geschichte  der  Cul — 
tdr  der  Menschheit  aber  die  Darstellung  dieser 
Begebenheiten  mit  steter  Beziehung  der  sinnli¬ 
chen  und  übersinnlichen  Cultur  auf  den  End¬ 
zweck  der  Menschheit;  um  von  dem  Einzelnen 
einen  Schluss  auf  das  Ganze  zu  machen  und  den 
moralischen  Gehalt  der  Individuen  schätzen  zu 
können.  Für  die  Fortschritte  des  Menschen 
nahm  er  ausser  den  drey  Perioden  (der  Sinn¬ 
lichkeit,  des  Verstandes,  der  Vernunft)  noch 
eine  vierte,  die  des  Gleichgewichts  an,  und  be¬ 
schrieb  eine  Philosophie  der  Geschichte  der 
Menschheit  (als  ein  von  der  empirischen  Ge¬ 
schichte  völlig  isolirtes  Werk  (Jul.  S.  53.)  vor¬ 
läufig  als  eine  Entwickelung  des  Gesichtspuncls, 
nach  welchem  die  Realisirung  des  Endzwecks 
der  Menschheit  in  der  gegenwärtigen  Erschei¬ 
nungswell  beurtheilt  werden  muss.  Grössten— 
tlieils  Bestimmungen,  von  denen  wir  nicht  ohne 
Grund  annehmen  können,  dass  sie  der  Verl, 
seitdem  anders  gefasst  haben  werde. 

An  diese  und  ähnliche  Vorstellungen  schloss 
sich  nunmehr  auch  ein  Aufsatz  über  die  Ge¬ 
schichte  der  Menschheit,  von  Hrn.  Me  r  hei, 
welcher  seiner  „Sammlung  von  Völker-Gemäl- 
den,“  Lübeck,  1300.  S.  VII. -XL VI.  vorange¬ 
stellt  ist.  Dieser  war  dem  Verf.  obiger  Ab¬ 
handlung  allerdings,  wie  er,  wenn  dies  anders 
noch  nöthig  ist,  kurz  und  ehrlich  und  ohne  al¬ 
lem  Rückhalte  versichert,  so  lange  völlig  unbe¬ 
kannt,  bis  er  neulich  öffentlich  in  dem  Freym'ü- 
thigen  d.J.  St.  15.  darauf  verwiesen  wurde.  Jetzt, 
da  er  sich  die  Einsicht  in  diesen  Aufsatz  ver¬ 
schafft  hat,  giebt  er  auch  von  ihm  Rechenschaft 
und  zollt  seinem  Urheber  gern  die  gebührende 
Gerechtigkeit,  ohne  sich  von  irgend  einer  Mey- 
nung  des  Vfs.  oder  von  einer  wirklichen  oder 
scheinbaren  Uebereinstimmung  mit  seiner  Abh. 
im  geringsten  für  oder  wider  diesen  Aufsatz 
einnehmen  zu  lassen;  um  so  mehr,  da  er  ihn 
auch  in  dem  Falle,  dass  er  später  von  selbst 
mit  ihm  bekannt  geworden  wäre ,  dennoch  er¬ 
wähnt  haben  würde.  Nach  einer  Einleitung  über 
den  W  erth  des  Studiums  der  Geschichte  über¬ 
haupt,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  Erweiterung 
des  Gesichtskreises,  nähert  sich  die  Abhandlung 
S.  12.  ihrem  Gegenstände  durch  folgende,  zu¬ 
gleich  die  lebhafte  Darstellungsweise  ihres  Vfs. 
charakterisirenden,  Worte ;  „Die  erhabenste  Idee, 
zu  der  sich  der  Historiker  aufschwingen  kann 
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|  und  de  ren  Ausführung  auch  das  kälteste  Herz 
'  zu  entflammen  ,  den  beschränktesten  Kopf  zu 
*  den  genialischen  Ansichten  eines  Kosmopoliten 
»  zu  veredeln  vermöchte,  ist  die  Geschichte 
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\  untergeordnete  Episoden  seyn  würden;  sie  die 
*  uns  unser  ganzes  Geschlecht  —  als  eine  zasain- 
1  menhängende  Reihe  von  Umgestaltungen  dersel- 
|  beu  Erscheinungen  vorlegen  würde.“  Als  der 
\  Gegenstand  dieser  Abh.  wird  nun  (S.  14.)  aime- 
|  geben,  was  sie  seyn  und  enthalten  müsste.  Die 
\  Geschichte  eines  Gegenstandes  giebt  nur  der , 
;  der  uns  alle  ihn  betreffenden  Begebenheiten  in 
J  einer  zusammenhängenden  Folge  aus  einander 
|  entwickelt.  Doch  die  Gesch.  ‘der  Menschheit 
»  würde  eine  blos  fragmentarische  Völkergesch., 
die  gewöhnliche  Universalhistorie ,  wenn 


j  wie 
)  man 


b  . 

von  ihr 


eine  Aufzählung  physischer  und 
;  politischer  Begebenheiten  verlangte.  Betrachtet 
|  man  nun  die  stufenweise  Ausbildung  des  Gei- 
\  stes  des  Menschen,  dieses  wahren  Menschen 
|  so  erhält  man  eine  Cultur  ge  schichte  der  Mensch- 
»  heit  (S.  18.).  Doch  ihr  Anfang —  wo  wäre  er  auf 
|  der  Erde,  auf  welcher  alle  Bildungsstufen  zu- 
}  gleich  existiren,  wo  jeder  Himmelsstrich  eine 
\  andre  Cultur  bewirkt  und  jedes  Volk  auf  ei- 
!  ge nthiim lieben  Wegen  und  nach  eigenthümli- 
\  eben  Veranlassungen  fortschreitet?  Doch  der 
|  hier  fühlbare  Mangel  an  Quellen  und  Einheit 
|  macht  diese  Art  von  Geschichte  unerreichbar 
;  vielleicht  aber  auch  entbehrlich.  (Wir  lassen 
\  nun  den  Vf.  um  so  mehr  selbst  sprechen,  da 
l  er  nun  nicht  nur  dein  Hauptbegriffe  näher  rückt, 
\  sondern  auch  auf  die  nächste  Stelle  ein  hervor- 
!  stechendes  Gewicht  durch  ihren  Abdruck  im 
\  Freymiithigen  zu  legen  schien, mit  der  wir  auch 
;  sogleich  die  zusammengehörigen  Stellen  verbin- 
J  den.)  „Lasst  uns  den  Staudpunct,  aus  dem  wir 
'  (S.  22.)  die  Menschheit  betrachten,  so  hoch  neh- 
!  men,  dass  alle  Begebenheiten ,  selbst  die  allge- 
!  meinsten ,  furchtbarsten  Umwälzungen,  und  die 
j  Einwirkung  der  Himmelsstriche  geringfügiges 
»Detail  werden,  das  wir  nach  Gutbefmdeii°  an- 
\  führen  oder  weglassen  können.  Lasst  uns  ihn 
|  so  hoch  nehmen,  dass  der  ganze  Fluss  der 
\  Jahrhunderte  in  einen  ruhigen  Spiegel  o"este- 
!  he  (?)  und  alle  Nationen,  die  je  existirten&,  und 
'  alle  Generationen  derselben  iu  ein  Wesen  in 
j  den  Menschen  zusammenschwinden.  La  ssl  Ulis 
;  untersuchen,  was  dieser  sev ,  und,  wie  der  Bo- 
;  taniker  uns  in  zehn  verschiedenen  Exemplaren 
\  dennoch  dieselbe  Pflanze  als  Kern,  als  Keim, 

'  sprossend,  blühend,  besaainend  zeigt,  lasst  uns 
\  den  Menschen  in  allen  Zuständen,  deren  seine 
j  Natur  fähig  ist,  betrachten,  ohne  Euch  sicht 
\  darauf  zu  nehmen ,  w'o  und  wann  er  in  diesel— 

»  ben  trat.  Eine  solche  Betrachtung  ist  eine  Ge— 

|  schichte  der  Menschheit ,  mehr  als  jede  andre 
Ce  2 
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Art  von  Geschichte.  Wie  Thier  heit  die  Eigen-  1 


schalten  bezeichnet,  die  zusammengenommen  ' 
das  Thier  constitiiiren,  bezeichnet  Menschheit  J 
Ursprünglich  das,  was  den  Menschen  von  allen  ! 
andern  Wesengatlungen  unterscheidet.  Behielte  ! 
diese  Menschheit ,  wie  die  Thierheit,  ewig  die-  j 
selbe  Gestalt,  so  war’  es  freylich  unmöglich,  j 
eine  Geschichte  derselben  zu  liefern.  Wir  ! 
könnten  sie  bestimmen  und  scliiidern  :  dann  wä—  j 
i  en  wir  fertig.  Längst  aber  isL  man  darüber  ' 
einig,  dass  sie  eigentlich  in  der  Perfectibiiität  | 
bestehe.  Jede  unsrer  Eigenschaften  linden  wir,  \ 
wiewohl  in  geringerm  Maasse,  hey  irgend  einem  j 
Tliiere  wieder:  nur  die  Fähigkeit  nicht,  jede  J 
durch  uns  selbst  weiter  hinaus  zu  vervollkommn  ' 
neu,  als  es  unmittelbares  NaturbedUrfniss  ist,  ' 
und  der  Instinct  gebietet.“ —  S.  32.  „Sie  soll,  } 
wie  jede  Geschichte,  eine  zusammenhängende  ! 
■Reihe  von  Erfahrungssätzen  enthalten;  wir  wür-  1 
den  also  gegen  ilire  Natur  sündigen,  wenn  wür,  j 
statt  abzuwarten  ,  wohin  uns  diese  führt,  will-  \ 
külirlicb  a  priori  bestimmten ,  wohin  wir  längst  ! 
dieser  KeLte  von  Erscheinungen  gelangen  wol-  | 
len.  Sie  soll  uns  bestimmt  nur  die  ümwandlun-  j 
gen  der  Menschheit,  d.  h.  dessen,  was  den  ! 
Menschen  ausmachl,  darstellen.“  —  S.  36.  „Ent-  1 
wickelte  man,  befriedigend  und  ohne  Lücke,  ( 
den  Weg,  den  unsre  Gattung  von  dem  einen  ! 
Extreme  bis  zum  andern  zurücklegen  muss,  so  ! 
hätte  er  eine  G.  d.  Al.  gegeben,  die  kein  Ansin-  \ 
neu,  das  man  mit  Fug  au  sie  machen  könnte,  1 
ungestillt  liesse.“  Eine  solche  Geschichte  wür-  I 
de  (S.  24.)  die  An  agen  des  Menschen  aufzäh—  j 
len  —  als  Einleitung  zu  jedem  Versuche  derlei-  | 
heu  würden  sich  (nach  S.  27.)  helin?  s  psycho  1.  i 
Betracht  ngen  mit  einigen  Bericht igungen  sehr  ! 
gut  brauchen  lassen  —  zeigen,  wie  sicli  diese  ; 
Anlagen  des  Menschen  in  Fähigkeiten  ,  Fertig—  | 
keilen ,  Kamst  verwandeln,  und  so  zugleich  alle  \ 
Umwandlungen  seines  geselligen  Zustandes  ent-  < 
wickeln.  Nur  hier  ist  Reichthum  an  Quellen  so  J 
wuy  die  grösste  Einheit  des  Gegenstandes  durch  ! 
seine  völlige  Vereinzelung.  —  8.26.  f.  wird  ein  { 
Leitfaden  als  Regel  der  Anordnung  der  Thai—  j 
Sachen  gesucht:  dieser  muss  (8.  33.)  aus  der  | 
Natur  des  Menschen  hervörgelm  und  doch  nicht  I 
ein  Th  eil  seines  Wesens  seyn,  auch  in  jedem 
Aller,  jt  derLage  dasselbe  bleiben.  „Die  B  e  dü  r  f-  ; 
nisse  des  Menschen  sind  das  Wort  des  Ruth-  1 
selsu  (S.  30.  ,  nicht  seine  veränderlichen  Eigen-  > 
schäften,  nicht  ihre  Anwendung  oder  die  CuJ—  (' 
tur.  Vollständige ,  doch  präerie  Classification  ' 
dieser  Bedürfnisse  und  ihrer  Befriedigungsarten  ! 
bestimmen  den  ganzen  Umfang  und  Inhalt  die-  ‘ 
ser  Geschichte  8.  36.  u.  45.).  Endlich  folgen  ’ 
noch  S.  37.  f.  einige  Bi  yspiele  der  Anwendung  t 
dieser  Methode’ auf  die  Bedürfnisse  der  Nah-  ' 
rung,  Sprache  und  Religion. 

Eine  Vergleichung  dieser  vollständig,  völlig  ' 
treu  und  daher  beynah  wörtlich  ausgezogenen  ! 
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Vorstellungen  des  Firn.  Vf.  mit  den  in  uiisern 
frühem  Blättern  aufgestellten  Begriffen  von  die¬ 
sen]  Gegenstände  dürfen  wir  füglich  dem  Ur- 
theilc  der  Leser  unsrer  Zeitung  selbst  überlas¬ 
sen.  Ohne  diesem  vorgreifen  zu  wollen,  knüpft 
Ref.  anspruchlos,  und  durchaus  von  dem  Inter¬ 
esse  an  der  Sache  allein  geleitet,  noch  seine  in¬ 
dividuelle  Ansicht  dieses  Aufsatzes  an.  Mil  Recht 
trennte  auch  Ilr.  M.,  wie  bereits  Andre  von 
uns  angelührLe  Männer, die  politische  Geschich¬ 
te  von  der  unsrigen;  ein.  $lreben  nach  grösse¬ 
rer  Einheit  der  letztem  war  davon  eine  n  oll  in¬ 
wendige  Folge.  In  dem  damit  .zusammenhän¬ 
genden  Zusammentreffen  des  Ref.  mit  firn.  M. 
in  wesentlichen  Bestimmungen  vermag  Ref.  so 
wenig  ein  Spiel  des  Anfalls  zu  finden,  dass  er 
vielmehr  eine  innere  JS'uthw  endig  heit  darin  er¬ 
kennen  würde,  sich  da  mit  ihm. auf  einem  We¬ 
ge  zu  trqilpn,  wo  die  Vernunft  selbst  Idee  und 
Gang  vorzeichnete,,  oder  die  Prinpipieri  sieh  be¬ 
gegneten.  Jedoch  abgerechnet  die  sonach  zu 
dem  Unwesentlichen  gehörende  Verschiedenheit 
der  Darstellung  der  beyderseitigen  Ansich¬ 
ten,  so  scheinen  diese  dem  Ref.,  wohl  so¬ 
gar  in  wesentlichen  Puncten,  von  einander  ver¬ 
schieden.  Dasselbe  Streben  nach  Einheit,  wel¬ 
ches  Hrn.  M.  leitete,  Führte  uns  gerade  zur 
Aus  Schliessung  jener  „Aufzählung  der  Anlagen, 
jener  Beschreibung  des  W  esens  des  Menschen,“ 
die  der  Vf.  noch  wenigstens  in  eine  Einleitung 
(etwa  wie  Hr.  Jenisch)  aufzunehmen  sich  be¬ 
rechtigt  hiell,  indess  wir  sie  in  dieser  Geschieh— 
le  als  bekannt  voraussetzen  und  als  einen  ihr 
heterogenen  Lehrsatz  aus  der  Psychologie  an¬ 
erkennen  zu  müssen  glauben,  wie  wir  bereits 
in  den  obigen  Recensionen  mehrmals  andeute— 
teil.  Eben  so  wenig  können  nach  der  Idee  des 
Ref.  alle  Zustande,  deren  des  Menschen  Natur 
nur  fähig  ist  (8.  23.),  noch  auch  alle  Umwand¬ 
lungen  des  geselligen  Zustandes  (S.  25.)  in  ihr, 
gehörig  begränztes,  Gebiet  gehören,  sondern  nur 
die  wesentlichen  und  nothw  endigen 
Eigentümlichkeiten  und  Veränderungen  '(die 
der  Vf.  so  wenig  hier  als  hey  seinem  Begrifft; 
der  Menschheit,  bestimmt  genug  heraushob).,  so 
wie  hfos  die  allgemeinsten  und  ira  Ganzen  un¬ 
vermeidlichen  Zustände.  Dass  die  Gesell,  der 
Meusch heit  durchaus  gar  nicht  eine  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  oder  der  Gattung  (di 
i.  der  sich  entwickelnden  Formen  der  Men— 
schenanlagen  —  was  keine  Bios  empirische  Ge¬ 
schichte  se}^!!  kann)  seyn  dürfe,  mügte  Ref. 
eben  so  wenig  behaupten,  als  dass  sie  auf  keine 
\V  eise,  auch  nicht  einmal  die  allgemeine , 
Cult  Urgeschichte  enthalte»  solle.  Halle  Hr.  M. 
bereits,  wie  Ref.,  das  Ünwillhuh rliche  und / till- 
huhrliche  in  der  menschlichen  Thätigkeit  unter¬ 
schieden,  so  würde  es  ihm  ' wohl  eingeleuchtet 
haben,  dass  auch  die  umvilfk uhrliplie  Erreguuo- 
der  menschlichen  Anlagen  bereits  als  eine  Aus*- 


bildung  im  weitern  Sinne  des  Wortes  betrach¬ 
tet  werden  könne,  als  eine  solche  nämlich,  wel¬ 
che  durch  die  physisch  —  mechanische  Natur 
mehr  als  durch  Vernunft  und  Freyheit  be¬ 
stimmt  ist.  So  viel  von  dem  Begriffe  dieser 
Geschichte.  —  Was  nun  ihren  reinen  Umfang 
betrifft,  so  fand  ihn  der  VI.  durch  ,,die  beyden 
äussersten  Puncte  der  PerfectibÜLtut“  bestimmt, 
worunter  er  wahrscheinlich  ihren  jlnfangs—  und 
JindpUnct  verstanden  wissen  wollte ,  die  er  na¬ 
mentlich  durch  die  einfachste  und  zusammen¬ 
gesetzteste  Art  der  Befriedigung  jedes  mensch¬ 
lichen  Bedürfnisses  bezeichn ete.  Ref.  kann  zwar 
keinen  andern  Erk'enntnissgrund  für  diese  Ge¬ 
schichte  annehmen,  als  die  Erfahrung}  nur  ent¬ 
lehnt  er  diese  nicht  allein  aus  einer  Geschichte 
der  Menschen,  (wie  der  VI.  S.  31.)  sondern  zu— 


{  sen,  für  welche  man  sfeh  interessirt,  Ware  sehr 
\  natürlich;  indess  schloss  die  obige  Abh.  m  die— 
!  sen  Blättern  nicht  mit  einem  Wunsche,  sondern 
!  mit  dem  zutraulichen  Bekenntnisse,  dass  «lei 
j  Verf.  die  Deutschen ,  ihrem  charakteristischen 
1  Streben  nach,  am  meisten  zu  einer  solchen 
■\  Bemühung  geeignet  finde.  Und  so  traut  auch  der 
'  Ref.  schon  dem  Wunsche  des  Vfs.  nach  einer 
|  Verbindung  philosophischer,  ähnlich  denkender 
!  Köpfe,  zu  ,  dass  er  sich  an  den  reinen  Eder 
j  nicht  so  wohl  für  irgend  einen  Namen,  der  so 
!  wenig  in  der  Geschichte  der  Menschheit  als  un 
!  Reiche  der  Wahrheit  gilt,  als  vielmehr  in  den 
!  für  die  Wissenschaft,  selbst  uinuittelbai  an-* 
!  schliesseh  werde. 


,  Zuletzt  sind  noch  einige  Bemerkungen  zu 
_  |  erwähnen,  welche  unter  der  Aulschrift.  Ge— 

gleich,  wie  er  sich  oben  S.  72.  ausdrückte ,  aus  \  schichte  der  Menschen  am  Schlüsse  der 

’■  ■  1  {  sö  eben  erschienenen  Schrift :  Geieteslehi  e  nach 

I  Brownischen  Principien ,  Zürich,  1803.  S.  3o7  — 
\  394.  aufgestellt  wurden.  Kaum  würden  wir  bey 
’’  eine  Geschichte  der  Men- 


einer  geläuterten  Anthropologie,  uie  er  daher 
schon,  ausserhalb  dieser  Geschichte,  voraus¬ 
setzt.  Dagegen  findet  Ref.  das  höchste  Ziel 
des  Menschen  (was  sich  Hr.  M.  vermuthliöh 
unter  dem  andern  Extreme  dachte)  schlechter¬ 
dings  nicht  empirisch  bestimmbar.  Wenn  es 
dalier  Hrn.M.  im  Allgemeinen  (S.31.)  unwider- 


!  Vorstellungen  über 
s.chen  hier 


ungenannte 


verweilen ,  wenn  der 

\  'Vf.  uns  nicht  durch  die  damit  verwechselte  Be¬ 


i  nennung: 


,, Geschichte  der  Menschheit“  auf- 


aaner  nrn.ivx.  mi  \  r> - , — ...  .  ,  •  i  „i  ii 

snrechlich  schien,  „dass  eine  Vorherbestim-  merksamer  gemacht  hatte.  Auch  er  wiederholt 

n  i  — -11-  ---u  — \  den  Anstoss ,  den  Mehrere  an  der  Geschichte 


jn uhg  dessen,  was  man  finden  wolle,  sich  mit 
der  Unbefangenheit  des  Geschichtschreibers  nicht 


wohl  vereinigen  lasse, 


und  dass,  wie  die 


gan- 


ze  Philosophie  a  priori  eigentlich  CO  nur  eiu  a 
posteriori  aller  vorhergehenden  Systeme  sey, 
auch  eine  Geschichte  nach  einem  Leitfaden  a 
priori  erst  die  Frucht  einer  empirisch  abgefass- 
ten  seyn  könne,“  so  trifft  seine  Erinnerung  nur 
die,  welche  eine  empirische  Geschichte  der 
Menschen  a  priori  liefern,  d.  i.  etwas  Hetero¬ 
genes  zu  vermischen  wagen;  nicht  aber  die, 
welche  den  Endzweck  und  die  Bestimmung  des 
Menschen  nicht  aus  Erfahrung  ergründen  zu 
können  meynen,  zu  denen  auch  Ref.  gehört.  — 
In  den  Bedarf  üssen  wies  der  Vf.  die  Regel  der 
Anordnung  unsrer  Geschichte  nach.  Ref.  könn¬ 
te  diese  jedoch  nur  in  den  noithw endigen  und 
wesentlichen  Bedürfnissen  annelirilen,  doch  auch 
in  diesen  nicht  allein,  sondern  eben  so  wohl 
auch  in  den  Uririeben  und  Urfähigkeiten  des 
Menschen.  Die  Bedürfnisse  betrachtet  der  Vf. 
seihst  als  eng  mit  des  Menschen  Wesen  ver¬ 
weht  (S.  3'5..r,  doch  gab  er  nicht  an,  warum  er 
sie  nicht  zugleich  als  einen  Theil  von  ihm  an- 
selie?  Auch  würde  Ref.  minder  in  der  einfach¬ 
sten  und  zusammengesetztesten  Art  der  Befrie- 
(Jiirung  jedes  Bedürfnisses  die  beyden  äctsser1- 
sten  Puncte  der  Perfeclihilitat,  als  in  der  nötli- 
wendigen  Befriedigung  weniger  thierischer  und 
sinnlicher  Bedürfnisse  und —  in  der  freyen  Und 
'harmonischen  Befriedigung  aller,  niederer  und 
höherer,  menschlichen  Bedürfnisse  -an treffen.  — 
Eine  solche  Abh.  mit  dem  Wunsche  lür  das 
beste  Gedeihen  einer  Wissenschaft,  zu  schlies- 


|  nahmen ,  sofern  sie  blos  uninteressante  oder 
!  traurige  Begebenheiten  ,  Genealogien  ouer 
!  Schlachten  aufstellt,  wie  er  denn  selbst  an  der 
j  neuern  Geschichte  tadelt,  dass  die  Ursachen 
I  nicht  genug  hervorgehoben  würden.  Auch  ver- 
!  sprach  es  wenigstens  Consequenz,  wenn  er 
'  gleich  zu  Anfänge  dieses  Abschnittes  die  Ge - 
{  schichte  der  ganzen  Menschheit  in  Beziehung 
1  auf  seine  Grundsätze  der  Psychologie  zu  be— 
!  trachten  versprach.  Doch  sind  die  folgenden 
\  Aeusse innigen  des  Vfs.  für  unsre  Leser  schon 
|  bezeichnend  genug :  „Wenn  eine  Geschichte  in— 
\  teressant  und  gründlich  seyn  soll ,  so  muss  sie 
'  nähere  Aufschlüsse  geben  über  die  physikali- 
|  sehe  Beschaffenheit  des  Landes  —  die  Lebens— 
1  art  der  Bewohner  —  die  Freuden  des  V  olks 
)  die  körperliche  und  Geistesfähigkeit ,  die  Gei— 
i‘  stesäusserungen ,  Charakter,  bürgerliche,  r.eli- 
\  giöse,  wissenschaftliche  Cultur  u.  s.  W.  Und 
!  zwar  dies  alles  niclit  nur  über  einzelne  Grosse, 
i  -n —  J--  -  rrau  .  so,nst  ist  es  nicht 

blos  der 
doch  ein  sol- 

i  i.nouiuuv«  erliahenen  Namens, 

j  zu  einer  chaotischen,  empirischen  Gultu  ige- 
»  schichte  der  Nation,  hey  dem  die  G.  d.  Mensch— 
|  heit  herabsinkt  i  immer  seltener  werden  und 
!  noch  lieber  ganz  aufhören,  und  auch  dadurch 
\  eine  Geschichte  unsrer  Gattung  im  formel— 
\  len  Sinne  des  Wortes  zu  dem  ungestörtem 
!  Besitz  ihrer  Würde  gelangen!  Ausser  einigen 
v  Nachweisungen  des  langsamen  Fortschrittes  der 
\  Cultur  unter  den  Menschen  vermittelst  Zusam- 


»  sondern  über  das  ganze  Volk  , 

!  Geschichte  der  Menschheit  sondern 


i  Beherrscher  derselben.“ 

'  eher  Misbrauch  dieses 


Mögte 
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menstellung  einzelner  Fälle,  giebt  er  (S.  390.)  j  bang  des  Gefühl*  zu  wirken.  Zu  Prüfung 
als  Ideal  n:  möglichst  allgemeine  und  gleiche  ;  des  damit  zusammenhängenden  Systems  selbst 
■Verbreitung  der  Ursachen  der  Geistesäusserun-  j  wird  zu  einer  andern  Zeit  Gelegenheit  seyn. 
gen.  Einiges  Bemerkenswerike  enthalten  die  ;  Wenn  jene  reinere  Idee  einer  Geschichte 
in  der  Schrift  selbst  Angestellten  Vergleichun-  |  der  Menschheit  in  ihren  einzelnen  Merkmalen 
gen  der  Individuen  und  ganzer  Gesellschaften,  \  bereits  von  praktischen  Weisen  des  Alterthums 
so  wie  sie  auch  eine  besondere  Psychologie  der  \  vorbereitet  war,  so  fasste  sie  zuerst  der  ehr- 
menschlichen  Gesellschaften  entwickelt.  Noch  !  würdige  Baco  mehr  in  ein  Ganzes;  klarer  be¬ 
sucht  der  Vf.  in  dem  Abschnitte,  wo  von  Jen-  j  griffen,  eingeordnet  und  begründet  ward  sie  von 
derung  der  menschl.  Gesellschaft  die  Rede  ist, Jedem ,  der  sie  mit  Selbstständigkeit  auffasste 
darzuthun,  dass  ihre  Veredlung  nur  durch  \  und  im  Zusammenhänge  mit  dem  Ganzen  des 
Umänderung  der  Geistes fäJiigkeiten  möglich  {  menschlichen  W  issens  dachte.  Vielseitig  erit- 
sey  ,  die  jedoch  freylich  nur  allmählich  erfolgen  \  wickelt  und  in  allen  ihren  Zweigen  bündig  aus¬ 
könne.  Reizlosigkeit  sey  durch  mehrere  Reize  '  geführt  wird  sie  sich  in  ihrem  vollen  Werthe, 
zu  unterstützen,  Ueberreizung  herabzustimmen,  '  in  ihrer  Allgemeingültigkeit  und  Auweiidbar- 
dalicr  dem  Staate  aufgegeben  wird,  auf  Bele-  \  keit,  von  selbst  rechtfertigen. 


Akademische  und  Schulschriften. 

VltC  Literatur.  Zum  Prorectoratsweclisel  am  5.  Fcl>r, 
hat  Hr.  Ho  fr.  Eichstädt,  als  nunmehr.  Prof.  d.  Bereits,  uud 
Poesie  die  Einladung*  sch.  verfertigt:  Tractantur  Plutarchea 
quaedam  e  poetis  hcuistu,  1.  Bog.  toi. 

In  den  moralischen  Werken  Plutarchs  herrscht  ein  sehr 
mannigfaltiger  und  verschiedener  Styl,  weil  dieser  Sehr, 
»ehr  viele  ältere  Dichter  und  Prosaiker  nachahxntc.  Es  fin¬ 
den  sich  daher  bey  ihm  auch  viele  üichleifragmeute.  Dar¬ 
auf  haben  schon  Valckenaer  und  IVyttenbach  aufmerksam  ge¬ 
macht.  Hr.  E.  geht  auf  diesem  Wege  fort.  In  dem  B.  de 
discr.  adul.  et  am.  p.  57.  A.  oder  T.  I.  p.  at  6.  Wytt.  haben 
schon  Reiske  und  Wyttcnb.  Mailänders  Verse  gefunden.  Hr. 
E  bemerkt  :  Menander  halte  seinem  Schmarotzer  den  spre¬ 
chenden  Namen  ErgovSio;  gegeben,  in  Terent.  Eunuch,  ist 
es  Gnatho  ;  dem  Blas  des  Men.  entspricht  der  Thraso  des  Ter. 
Die  Verbesserung  I'sAwti  -  ivSxvovpsvog  wird  durch  eine  vor¬ 
hergehende  Stelle  p.  54.  G.  T.  I.  p.  207.  W.  bestätigt,  wo 
Hr.  E.  suKai^w;  iy'tXag  st.  oc/.<xiq<Mg  lieset.  Sollte  aber  nicht 
*aa iqwg  dein  &v  roig  (poevkotg,  entsprechen?  Denn  tempestive 
ridere  konnte  man  doch  nicht  unter  die-(p«vA«  zählen.  In 
dems.  B.  p.  72.  D.  T.  I.  p.  274.  s.  Wytt.  findet  Hr.  E.  nach 
WyU.  Erinnerung  folgende  Men.  Verse; 

Ti  5’  oj  Tpog  ro’jg  s/zoö  xgsrrrouf  xirst, 

’Epo  1  5s  py  vxgsy&ig  Tqxyparx-, 

Eine  folgende  Stelle  c.  56-  p.  279.  s.  (wo  sw  übersetzt 

wird,  gravi ter )  emendirt  Hr.  E.  so:  jj^tnwrsfov  o'tpou 
(sc.  N estoris  dictum  illud),  rov  ’Hbiv.tjffctg  v.ou  'llGyypovyvxg' 
hcci  to,  Oib.  «TrsffT'jjcras  ,  tov  ’llyv {• .  nai  tö ,  M>?  ipiXcv 
u.  s.  f.  Anders  wollte  Abrescli.  Lect.  Arist.  p.342.  lesen. 

In  Cousol.  ad  Apoll,  p.  1  17.  A.  T.  1.  45g.  Wytt.  c.  3o. 
Wird  der  Jambe  so  verbessert; 

0so£  5s  ca  -rvjp'  oüSsWj  aXk’  aureg  a v  cot. 

Es  ist  Soph.  Oed.  Tyr.  387.  mit  Veränderung  des  ersten 
Worts.  (Vielleicht  bat  also  auch  Hut.  das  letzte  Wort  ver¬ 
ändert,  und  den  Vers  nicht  als  Vers  eingeschaltet.).  P.  1  i4. 
C  T  1.  p.  45o.  (c.  25.)  wo  auch  Wytt.  Dichte rsp rache  be¬ 


merkte,  wird  verglichen  mit  einem  Scolion  des  Sipionides 
in  Brunck.  Anal.  1.  p.  1  20.  lu  diesem  Scol.  wird  das  fehler¬ 
hafte  TqayovMv  de  paxeng  nach  Pint,  verbessert:  yiw  1» 

öe  p.'jKVTig  f Hermann  uud  Jacobs  wollten  lesen:  ir^o  y 0 auv 
5.  p.  Man  vergleiche  ein  Gesetz  des  Chavöiidäs)  ;  im  PluT. 
selbst  aber  lieset  E.  statt  äXA’  aTTStwv  dirxpyivv  ,  was  Toup. 
und  Piers,  verschieden  veränderten,  akF  xar ;vwv  ä-rx^yinv^ 
was  gewiss  dein  ban^votg  sirwöuvp ig  besser  entgegen  steht. 

Zum  feyerl.  Antritt  der  Stelle  eines  Dircctors  und  Prof,  am 
Gynm.  zu  Elbing  im  Not.  v.  J.  hat  Hr.  J  TF.  Suvern, 
(bisher.  Direct,  des  Gymn.  zu  Tliorn)  eingcladen  mit  ei¬ 
ner  Pro!,  de  Taciti  in  Germanici  Caesaris  liistoria  Aima- 
lium  libris  duobus  prioribus  intexeuda  couoilio  et  arti- 
ficio.  1 6  S.  in  4. 

Die  Kunst  der  bistor.  Composiliou  wird  dem  T.  gegen 
Mercier’s  Tadel  (Soden’s  fr.  Merk.  i8o3.  2.  St.)  überhaupt, 
und  mit  Recht,  zugesclirieben  und  aus  seinem  DicliLergeisle 
hergeleitet,  vornan) lieb  aber  seine  Kunst  in  der  Behandlung 
der  Geschichte  des  Germ,  entwickelt.  Die  grosse  Freylieits- 
liebe  des  Tac.  (nach  welcher  Hege  wisch  Hist,  und  Fiter.  Aufs. 
S.  70.  ff.  seinen  schriflstell.  Chrarakier  bestimmt)  veranlasst!« 
ihn  ausser  der  Natur  der  Umstände  selbst,  sowohl  den  Ver¬ 
fall  der  Frey  heit  unter  Tiberius  ,  als  die  vorzüglichen  Eigen¬ 
schaften  des  Germ.,  mit  dessen  Tode  alle  Hoffnung  auf  Wie¬ 
derherstellung  der  Freybeit  sank,  ausführlicher  zu  schildern. 
Er  that  es  aber  auf  eine  dramatische  Weise,  nicht  durch 
Dialogen  uud  Reden  ,  sondern  durch  lebhafte  Exposition  aller 
Handlungen,  und  Ablheilung  gewisser  Acte  des  grossen  polili- 
scheuTrauerspiels.  Der  Hr.  V- giebt  vier  Acte  an:  Aussicht  des 
Germ,  auf  den  Thron-,  Vcrgrösserung  des  Ruhms  von  G. 
durch  Siege;  Abberufung  in  den  Orient;  letzte  Schicksale 
daselbst.  Aber  zusammen  hängt  damit  noch  die  Erzählun" 
von  der  Rückkehr  der  Agrippina ,  und  dem  Tode  des  Piso. 
In  III,  7.  lieset  Hr.  S.  erectis  (st.  iutenlis  -  volPlandi*»,  ex~ 
speclatione  erigi,  Drak.  ad  Liv.  III,  54.  8.)  anirnis  petendae 
ult  i  oni ,  und  subessc  für,  prope  ailcsse,  c.  6.  erläutert  er 
durch  eiu  passendes  Bey  spiel  aus  Cie.  p.  Mit.  16.  Der 
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neueste  Herausg.  des  T.  ■wird  einer  öftern  Lebereiluug  be¬ 
schuldigt. 

Zu  dem  Herbstexameu  auf  dem  Gymnasium  zu  Soest 
im  vorigen  Jahve  lud  der  Herr  Conr  Anton  Moebius 
mit  einem  Programm  ein:  Praemissae  sunt  observation.es 
Criticae  in  lusus  Anacreonticos  et  Theocriti  Eidyllia.  Su- 
sali  ex  Oll.  Flossii.  MDCCC1II.  i4  S.  in  4. 

Den  Anfang  machen  Coniecturen  über  die  Anacreont.i- 
schen  Gedichte  (über  deren  Bemhaffenheit  ,  Werth  und  Sy  Iben- 
inaass  zuvörderst  einige  Schriften  nach  gewiesen  werden).  Wir 
führen  sie  kurz  ,  als  Beweise  des  kritischen  lalents  des  V. 
an  ,  ohne  sie  alle  zu  billigen.  V ,  9.  s. 

*Pc&«  ,  toii.  heg.  0  ryg  K.\tfy}qyjg 
SrsCpsrai  iuxXovg  lovXov g  u.  s.  f. 

Dactylus  und  Trochäus  werden  bisweilen  für  den  Ditrochäus 
gebraucht.  Das  Gedicht  sollte  nicht  si;  q chov  sondern  eig 
av/jnrociO'J  überschrieben  werden.  Aber  warum  verweilt  der 
Dichter  so  lauge  bey  den  Rosen?  Lenneps  Aenderung  scnciut 
uns  noch  vorzüglicher.  XXIX,  43.  wird  die  gewöhnliche 
Stelluug  der  Worte  tov  ’A voXX,  Ss  toltov  gegen  Bruuk  vei  — 
theidigt.  XXXVI,  2.  vtai  qyrqswv  (£>jt£wv  —  st.  q^roqwv^ 
sehr  unwahrscheinlich)  avaywtx;  ,  und  v.  11.  Moo  tv)w  \J/u— 
«ap.  Diess  sey  coucinnius.  XXXVH,  to.  ff.  wird  eine 
Versetzung  und  Aenderung  der  Verse  Yorgeschlagen : 

H« q-rag  sXatag  -xqev.virT&i 
Y.a.Ta.  (pvXXov ,  v.ar«  xXtuv«* 

Bpo/xuy  gtty&Ttxt  väfstx' 

K«5’  ftXwv  yjvSlCS  v.txqirög. 

Nur  der  dritte  Vers  wird  erklärt:  vino  fonS  coronatur ,  fonti 
viuu  libando  sacrunr  parätur.  cnptcBai  i.  9.  Ti/xäv  (vielmehr, 
ripZaSai).  XXXVIII,  8.  9.  nur  eine  Transposition  von  eini¬ 
gen  Worten  wird  empfohlen: 

’E/soi  nJir sXXov  vjhv, 

°‘vov }  ^  Tat, 

}  (piqyccv. 

In  Theocr.  Id.  XIII,  2 4.  wo  «$)’  w  tot»  sehr  malt  ist,  schlägt 
Hr.  M.  vor:  ,'isrbg  tu? }  utyoi  Xair/J. ,  cx/zipw  tote  y^ciqu'btg 
tgav  ^  oder  vielmehr  nach  Jacobs: 

’ AXXa  hs Zni'i'  (a/zCpw  tute  x0'?“^6? 

K'ttrbg  tu;  ?  fxsya  Xairfsa  ?  ßotSiiv  5  tigthq . 

Id.  XVI,  58.  ayocSoig  —  dvSqunvotCi ,  wie  v.  2.  aya-Stüv  dvSfwv. 
Theocr.  liebt  Wiederholungen.  XXI,  18  L  r^votg  txyqtx 
(n\it  Ahlwardt)  —  sv  psCTi«  yuruiv  ir al;  (e  vicinia  servus )  — 
T«v  öe  -raq’’  <x.  I  >a  Theocr.itus  seinen  Fischern  keine  Namen 
beylegt,  so  ist  V.  27.  'AfflpaAicav  verdacht  g.  Hr.  M.  rnuth- 
masst  :  dcyäXXvJv  }  indignans.  In  Id.  27  legen  ei  ige,  auch 
der  neueste  franz.  Ueb.  Gedffroy ,  den  9.  Vers  dem  Mädchen 
bey  (wofür  auch  die  durchgängig  beobachtete  Abwechselung 
der  Verse  spricht).  Hv.  M.  will  lieber  leseu  :  d  gäipvXig  g<x- 
(pig  tgi,  ov  qcbov  avov  eXtirat  ■  oder:  —  £<g:  « ‘  O’t  Z  q.a  0. 

oder,  per  tmesin,  a’iro  esv  ■  q  ex  0.  oder  auch:  —  g  ig  (‘Os  ) 
csv  q.  ct.  0.  tuäe pulchritudinis  Jlos  marcescet.  Der  tropische 
Gebrauch  von  olo$og  und  cXXveötxi  wird  durch  Beyspiele  er¬ 
läutert.  Epigv.  XI,  4.  lieset  Hr.  M.  '  * 

Xü/zvoSsrvj;  »wog  hai/zovicig  (piXog  vjg, 

Poelis  egregiis  inire  acceplus  erat.  Der  übrige  Theil  des 
Proar.  S.  1 5  —  26.  ciebt  eine  Uebersichl  der  Lcctionen  des 
Terflosseneu  Halbjahrs. 


Bemerkungen  über  die  öftesten  Gegenstände  der  religiösere 
t  Verehrung  bey  den  Römern  nach  einigen  Fragmenten  des 
Varro.  Zweyte  Hälfte.  Womit  -  zu  der  Gregorius  -  Fcy- 
erlichkeil  d.  3o.  Dec.  -  einladet  M.  Christian  August 
Schwarze,  Reet,  des  Gymn.  Görlitz,  gedr.  b.  Burghart, 

1 4  S.  in  4. 

Vergl.  vor.  J.  n.  53.  S.  832.  Wenn  Varro  den  Römern 
in  den  ersten  1  70.  Jahren  ihres  Staates  simulaera  deorum  ab— 
sprach,  so  behauptete  er  damit  nicht,  dass  ihre  Religion 
geistig  und  unsinnlich  gewesen  sey  {obgleich  nach  seinei  eig¬ 
nen  Angabe  der  Bilderdienst  allerdings  die  Religion  mehr 
verderbte).  Denn  er  hat  selb  t  die  alten  Römer  als  Fetisch¬ 
diener  beschrieben  in  einem  Fragment  bey  Giern.  Alex. Cohort. 
ad  gent.  p.  5o.  A.  Sy  1b.  vergl.  mit  Aruob.  adv.  gern.  VI.  p. 
192.  und  In  st  in.  XL11I,  3,  3.  Bey  dieser  Gelegenheit  wer¬ 
den  einige  unzuverlässige  Angaben  in  de  Brosse >  über  den 
Dienst  der  Fetischeugütter  S.  111.  ff.  (auch  über  Curis  oder 
Quirls  ,  die  basta  der  Sabiner)  berichtigt.  Eine  hnsta  war 
ein  alter  Fetisch  der  Römer.  Auch  der  Deus  Terminus 
kann  Lieber  gerechnet  werden,  ein  inforims  lapis.  Die  drey 
obsoura  sigua  bey  Augustin,  de  Civ.  dei  IV,  25.  waren  viel¬ 
leicht  auch  Fetische.  Eben  so  der  Jupiter  Lapis,  bey  wel¬ 
chem  man  schwor  iiigleichen  das  Ancilc  der  Salier.  Einige 
Bemerkungen  über  die  Worte,  ßqsrxg ,  igotxvcv,  ßociruX.ov. 
Die  Griechen  hatten  kein  allgemeines  Wort  für  die  Fetischen, 
oder  brauchten  ßairuXiov ,  das  nur  eine  Art,  die  heiligen 
Steine,  bezcichnete,  vom  ganzen  Geschlechte.  Das  trojani¬ 
sche  Palladium  kann  nicht  gegen  Varro  angeführt  werdeu.  Es 
hatte  wohl  nicht  die  spätere  Gestalt,  und  wurde  vor  dem 
2.  Jahrh.  n.  Chr.  nie  öffentlich  gezeigt.  Seihst  die  Pessinun- 
tisehe  Göttin,  die  man  im  2.  Punischen  Kriege  empfing, 
und  die  Paphische  Aphrodite  (Liv.  38,  il.  ff.  Tacit.  Hist.  2, 
4.)  waren  noch  Steine. 

Ci vilrechtfilelire.  Eduardi  Schräder  ,  Hildesiousis,  com— 
mentatio  de  nexu  successionis  ab  intestato  et  quer  eine 
inojficiosi  testamenti .  In  certanrine  literario  civium  aca- 
demiae  Georgine  Augustae  d.  4.  Jun.  praemio  —  ornata. 
Gött.  1802.  ÖQ  S.  in  gr.  8.  b.  Dietrich. 

Die  wichtige  und  folgenreiche  Frage:,  ob  und  in  wie 
weit  ein  Schluss  von  der  Intestaterbfolge  auf  das  Recht  der 
Querei  des  lieblosen  Testament  gezogen  werden  könne?  ver¬ 
diente  allerdings  als  Preisfrage  aufgestellt  zu  werden.  So 
wenig  man  indess  vorliegende  Beantwortung  derselben  in  jeder 
Hinsicht  gelungen  und  tadelloss  nennen  mag;  so  darf  man 
ihrem  Verf.  doch  gewiss  nicht  das  Lob  des  Jleisses,  der  Un¬ 
befangenheit  und  der  Gründlichkeit  streitig  machen.  Mit 
allem  Rechte  behandelt  er  seinen  Gegenstand  historisch  und 
so,  das  er  1)  untersucht;  gab  es  bis  zum  Zeitalter  der  Pande— 
kieujuristen  eine  Verbindung  des  Inlestaterbrechts  und  der 
Querei  und  worin  bestand  sie?  II;  wie  wurde  sie  bis  auf 
Jusliniau  herab  verändert?  III)  worin  besieht  sie  nach  dem 
geltenden  gemeinen  Rechte  ?  und  IV  in  wie  weit  kann  nun 
ein  Schluss  vo  •  dem  Intestate.rb rechte  auf  die  Quercl  gezo¬ 
gen  werdeu? —  Des  Verf.  Meynung  geht  im  Ganzen  dahin: 
Nichtverwandte  halten  kein  Recht  zur  Quevel  uud  die  In- 
teslaterborduung  stand  mit  der  Ordnung  des  Rechts  zur 
Querei  vor  uud  zu  den  Zeiten  des  Pandektenrechts  (mit  eini- 


gen  Ausnahmen)  in  der  schönsten  Harmonie.  Allein,  Con¬ 
stantia  und  Justiuian  störlen^dieselbc  ,  jener  durch  die  /.  fy. 
C.  de  in ff. ,  dieser  dadurch,  dass  er  diese  /.  2/7.  nach  der 
Ausgleichung  der  AgnaLea  und  Coguuten  im  Codex  steiie.i 
liess  ,  ferner,  durch  die  l.  10.  C  de  adopt.  uiul  durch  die 
nov.  i/8.  Letztere  besonders  verlieh  vielen  ein  Intestaterb- 
recht,  ohne  ihnen  ein  Recht  zur  Querei  zu  geben.  Aber 
doch  bleibt  noch  im  Allgemeinen  das  Recht  zur  Querei  un  l 
die  Quantität  desselben  vom  1  ntcstaiei dd'ulgereclile  abhängig, 
so,  dass  mancher,  der  an  sich  ein  Recht  zur  Querei  hat, 
um  desswillen,  weil  er  in  dem  gegebenen  Falle  kein  Inte— 
s taterbrecht  hat,  von  jenem  nicht  Gebrauch  machen  kann. 
Also  haben  nur  die  jedesmaligen  nächsten  Jntestaterben  ,  und 
zwar  der  drey  ersten  Classen  ,  die  Querei ,  und  durch  die¬ 
selbe  kann  man  nur  seinen  Intestatt heil  ein-klagen.  —  Alle 
diese  Sätze  sind  von  dem  gelehrten  Verf.  ausdrücklich  erör¬ 
tert  lind  durch  Aufzählung  der  einzelnen  möglichen  Fälle 
vollständig  und  belehrend  erläutert,  obschou  weder  latei¬ 
nisch  ,  noch  sonsl  gut  vorgetragen  worden.  Die  Sache 
seihst  betreffend  ,  ist  und  bleibt  Rec.,  der  gründlichen  Aus¬ 
führung  des  Verfs.  ungeachtet  ,  bey  seiner  alten  Mej innig,  die 
er  aber  freylich  au  diesem  Orte  nicht  bewähren  kann  :  dass 
Jnteslaterhfolgerecht  und  Intestaterbordnung  ,  desgleichen 
Recht  zur  Querei  und  Ordnung  derselben  zwey  nach  altem 
und  neuem  Rechte  verschiedene  ,  neben  einander  stehen¬ 
de  Rechte  sind,  welche  allein  in  ihrem  Fundamente 
harinonircn  ,  und  bey  welchen  ,  ohne  klare  Rcchtsverfügung 
kein  Schluss  von  jenem  auf  dieses  zuzulassen  ist,  und  dass 
des  Verf.  entgCgcnstehenue  Mcynung,  die  durchaus  nicht  hi¬ 
storisch  bündig  von  ihm  bewiesen  worden  ist,  und  nicht  be¬ 
wiesen  werden  konnte  ,  deni  Geiste  der  Römischen  Gesetz¬ 
gebung  gar  nicht  entspricht,  gegen  die  bekannten  Grund¬ 
sätze,  vom  Verhältnisse  verschiedenartiger  Gesetze  und  In¬ 
stitute  zu  einander  und  von  der  nicht  zu  vertheidigenden 
stillschweigenden  Rechtsabänderung  verstösst  und  zu  Unbil¬ 
ligkeiten  und  "Willkührlicjikeiten  hinleitct.  Die  einfachste 
Gesetzauslegung  ist  die  beste,  und  im  Zweifel  ist  der  gerade 
Weg  der  sicherste.  Auch  in  dem  Ticmischen  liechte  ist  man 
gar  nicht  berechtigt  ,  vollkommne  Harmonie  ,  beständige  Hal¬ 
tung  und  Consequenz  zu  suchen  und  zu  erwarten. 

Biblische  Philologie.  Ankündigung  einiger  Abschieds- 
Reden  durch  Christ.  7frilh .  Ahhvardt ,  des  Oidenbur- 
gischen.  Gymnasiums  ersten  Professor  und  Rector.  Voran 
Bemerkungen  über  Psalm  XXII,  3o.  Oldenburg ,  gedi. 
b.  Stalling,  i8o3.  1  o  S.  4.  (3  gr.) 

Zuerst  werden  die  bedeutendsten  altern  und  neuern  Ue- 
bersetzungen  der  auf  dem  Titel  genannten  Stelle  angeführt 
und  beurlheUt.  Keine  der  bisherigen  Erklärungen  scheint 
dem  Verf.  von  Härte  ganz  frey  zu  seyn.  Er  schlägt  daher 
eine  neue  Erklärung  vor,  die  wir  mit  seinen  eignen  Worten 
nniühren.  „Ohne  einen  Punct  an  der  gewöhnlichen  Lesart 
zu  iindern ,  lassen  sich  durch  Umstellung  zwey  er  oder  dreyer 
Wörter  alle  Schwierigkeiten  sehr  gut  lieben.  Nach  meiiier 

Meynung  sind  V7D  N  und  von  den  Abschreibern 

verwechselt ,  lind  der  Dichter  schrieb  ; 
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Vor  ihm  (Jehova,  v.  29.)  werden  sich  beugeff,  urnl 
werden  anbeten  alle  Fetteu  (Grossen  und  Rei- 
chen)  der  Erde.*, 

Essen  weiden  alle  in  den  Sttml>  Niedcr^eljeugtp, 

Und  die  ,  welche  ihr  Leben  nicht  erhalten  können  ((die 
Armen).“ 

Rccens.  verkennt  nicht  das  Ingenieuse  der  Conjectur  des 
Verfassers.  Aber,  nicht  zu  erwähnen,  dass  die  vorgeschla¬ 
gene  Versetzung  durch  gar  keine  kritische  Auctorität  ,  d.  i. 
weder  durch  eine  Handschrift,  noch  durch  eine  alte  Ue- 
bersetzung  begünstigt  wird;  so  spricht  für  die  recipirtc 
Stellung  der  Worte  der  Pnrallelismus.  So  wie  es  mi.nlich 
von  Vs.  28.  an  dem  Dichter  darum  zu  tkuij  ist,  auf  die 
möglichst  vielfache  Art  den  Gedanken  auszudrücken:  „Je¬ 
hova  wird  von  Allen  auf  dem  Erdkreise  verehrt  werden;“ 
so  soll  auch  dieser  Vers  nur  die  es  sagen  :  Reiche  und  Anne 
werden  Jehoven  anbeten.  Der  Parallelismus  ist  also: 

Aul) c Len  werden  Jelioven  Reiclie, 

Anbelen  werden  Jehoven  Arme. 

Demnach  muss  dem  }  im  zweylen  Hemistich  notli- 

weiulig  ein  dem  Sinne  nach  ähnlicher  Ausdruck  entsprechen. 
Dies  ist  der  Fall  bey  der  recipirten  Stellung  dar  Worte  : 

\-)K  -Ss  'nnnun 
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Dem  zu  Anfänge  des  Verses  stehenden"  es  essen, 

d.  i.  es  sättigen  sich,  ist  das  rTH  Nf’?  VvSj'sS'  am  Ende, 

entgegengesetzt.  Ilr.  A.  giebt  zwar  weiter  unten  den  Sinn 

des  \  erses  so  an  :  ,,Tlm  werden  alle  Grossen  der  Erde  anbe¬ 

ten ,  lim,  der  die  Armen  sättigt,  und  sich  der  Bedrängten  an- 
mmmi.“  A1,oin  Sü  vermisst  mau  den  durch  deu  ganzen 
Psalm  hindurch  beobachteten  Parallelismus,  und  das  zwevle 
Hemistich  erhalt  das  Ansehen  eines  blossen  Anhängsels  ;  da 
hingegen  nach  der  gewöhnlichen  Lesart  die  Leyden  Glieder 
des  \  erses  unter  sich  harmonireu  ,  und  der  Vers  selbst  kei¬ 
nen  für  die  gauze  Gedankeureihe  von  Vs.  28.  an  überflüssi¬ 
gen  Satz  enthält. 


AltcrLlldmer.  Zudem  im  vor.  J,  11.  77.  S.  1264.  ange- 
zeigten  I’rogr.  de  Mumiis  avium  in  Labyrintho  apud  Sac- 
caram  repeftls  bat  Ilr.  Prof.  D.  Langguth  in  Wittenberg 
in  diesem  J.  Addenda  auf  |  B.  in  4.  webst  2.  halb.  Bog. 
Kupf.  geliefert. 

Es  werden  darin  zuförderst  mehrere  in  Aegypsen  ge¬ 
prägte  Münzen  augeführt,  auf  denen  man.  den  Ibis  sieht.  Sie 
sind  auf  beyden  Tatein  abgebildet,  und  es  befindet  sich  darun¬ 
ter  auch  eine  des  Golhaischen  Miinzcabinels,  deren  Zeichnung 
Hr.  R.  Schlichtegroll  mittheilte  ;  eine  audere  aus  der  Samm¬ 
lung  des  Hin.  Verfassers.  Sodann  sind  die  übrigen  Gegen¬ 
stände  der  Kupfer  ,  welche  zum  Theil  aus  andern  antiquar, 
Sarumluqgeu  entlehnt  sind  ,  erläutert 
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NATURLEHRE. 

Des  Pierres  tombi'es  du  ciel  ou  Lithologie  atmo- 
spherique  presentant  la  Marche  et.  Vetat  actuel 
de  la  Science  sur  Le  Phenomene  desPierres  defou- 
dre,Pluies  des  Pierres ,  Pierres  tombe.es  du  ciel  etc. 
plusieurs  observations  inedites ,  com nuiniqüees 
par  M  M.  Pi  ct  e  t ,  Sage ,  DarcetetUau- 
queliii ,  avec  un  Essai  de  Theorie  sur  la  for— 
matio/i  de  ces  Pierres  par  Joseph  Izarn ,  Me- 
decin,  Professeur  de  Physique  etc.  ä  Paris  chez 
Delalain  Fils.  Florcal  an  XI. (1  B03.)VIIIu.  4218. 
8.  Nebst  einer  Tabelle.  (2  Thlr.  16  gr.) 

D  ie  aus  der  Luft  gefallenen  oder  sogenannten 
meteorischen  Mineralmassen  sind  immer  noch 
ein  so  interessantes,  und  zugleich  in  Rücksicht 
auf  eine  genugtimende  Erklärung  so  schwüriges 
Problem  ,  dass  jeder  besonders  fac tische  Beytrag 
hierüber  dem  Naturforscher  willkommen  seyn 
muss.  Es  war  daher  ein  ganz  guter  Gedanke  von 
dem  Franzosen  Izarn ,  in  seiner  vorliegenden 
Lithologie  atmospherique  die  Spuren  zu  sammeln, 
welche  sich  von  dergleichen  Beobachtungen  in  den 
Aeltern  auffmden  lassen,  und  Alles  in  ein  Ganzes 
zu  vereinigen.  Da  der  Steinregen  in  der  Nähe 
von  Siena  im  Junius  des  Jahres  1794.  die  Auf¬ 
merksamkeit  der  Physiker  auf  sich  zog,  so  schien 
dieses  merkwürdige  Phänomen  damals  noch  ganz 
isolirt  zu  stehen.  Welches  Gefolge  von  ähnli¬ 
chen  Erscheinungen  hat  es  aber  nunmehr  durch 
den  unermüdeten  Forschungsgeist  unsers  Zeital¬ 
ters  erhalten  Wie  sehr  hat  die  Physik  dadurch 
ihr  eignes  Gebiete  erweitert,  und  gleichsam  in 
Räume  übergetragen  ,  die  ihr  auf  diese  Art  we¬ 
nigstens  unerreichbar  zu  seyn  schienen.  Eine  nä¬ 
here  Anzeige  des  Inhalts  der  Schrift  des  Hrn.  Iz. 
wird  diess  am  besten  beweisen. 

Den  grössten  und  zugleich  wichtigsten  Theil 
derselben  macht  der  erste  historische  Abschnitt: 
„ Sammlungen  von  Thatsachen  und  Meynungen , 
welche  in  Frankreich  seit  1700.  bis  auf  den  heuti— 
Erster  Band. 


gen  Tag  über  Blitz  st  eine ,  Donner  steine ,  vom 
Himmel  gefallene  Steine ,  Steinregen  etc.  bekannt 
gemacht  worden  sindu  aus.  —  Der  Verf.  hat 
hier  nur  dasjenige  zusammengestellt,  was  sich  m 
fra  nzüsischen  Schriften,  vorzüglich  in  den  Samm¬ 
lungen  der  Akademien  vom  Jahre  1700  an  findet. 
Das  Verzeichnis  der  hierher  gehörigen  Thatsa- 
ehen  ist  eben  daher  nicht  vollständig,  und  es  ist 
manches  hiermit  aufgenornmen,  was  nicht  wohl  mit 
zu  dem  Phänomen  der  meteorischen  Steine  ge¬ 
rechnet  werden  kann.  Diess  zeigt  sich  besonders 
wenn  mau  die  vom  Verf.  am  Ende  des  Werks  an- 
gehängle  Tabelle,  in  welcher  alle  neueren  und 
älteren  Beobachtungen  über  den  Fall  von  ver¬ 
schiedenen  festen  Substanzen  auf  die  Oberfläche 
der  Erde  neben  einander  gestellt  sind,  ansieht. 
Man  findet  daselbst  4  Schwefelregen,  einen  Sand- 
regen  ,  einen  Quecksilberregen,  einen  Feuerre¬ 
gen,  einen  klebrigten  Regen  mit  aufgezählt,  wel¬ 
che  mit  den  Phänomenen  der  meteorischen  AJi- 
neralmassen  wohl  nichts  gemein  haben  möchten. 
Dagegen  vermisst  man  eine  Notiz  von  den  mei¬ 
sten  Stein-  und  Eisenmassen,  welche  in  verschie¬ 
denen  Gegenden  Deutschlands  ,  Italiens  ,  in  Sie¬ 
benbürgen,  Croatien  nach  sichern  Nachrichten 
aus  der  Luft  gefallen  sind.  Rechnet  man  die 
nicht  hierher  gehörigen  Facta  hinweg,  so  findet 
man  im  Ganzen  23  hinlänglich  beglaubigte  Fälle  in 
der  Tabelle  deslln.  Izarn,  während  die  neueste  Ta¬ 
belle  Chladni’s  in  dem  XI.  Stücke  der  Annalen 

der  Physik  fürs  Jahr  1803.  S.  308  _ 3u  bereits 

39  hinlänglich  beglaubigte  Fälle  aufstellt.  Ausser 
dieser  Un  Vollständigkeit  haben  wir  an  diesem  er¬ 
sten  Abschnitte  noch  die  unuöthige  Weitläufig¬ 
keit  auszusetzen;  indem  die  meisten  Aufsätze  und 
Notizen  aus  den  fremden  Werken  in  extenso  mit 
den  Worten  der  Verl'f.  aufgenommen  worden 
sind,  da  doch  ein  kurzer  Auszug  oft  vollkommen 
hingereicht  hätte.  Alle  gesammelten  Nachrichten 
sind  übrigens  unter  25  Nummern  gebracht.  Die 
erste  Nachricht  ist  eine  Aeusserung  des  Chemi¬ 
kers  Lemery  über  die  Donnersleine,  vom  Jahre 
1700.  Unter  Nro.  3  ist  der  ausführliche  und  ge¬ 
lehrte  Aufsatz  von  Freret  über  die  von  den  Alten 
D  d 
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erzählten  Wunder  aus  denMeinoires  der  Akademie 
des  inscriptions  et  heiles  leltres  aufgenommen. 
Unter  Nro.  5  und  7  finden  sich  Aufsätze  franzö¬ 
sischer  Akademikex*,  nämlich  Jussieus  und  Mahu— 
dels  über  die  Donnersteine.  Unter  Nro.  9.  ist  ein 
Auszug  aus  Muschenbröck  über  die  verschiedenen 
Meteore.  Unter  Nro.  12.  ist  ein  merkwürdiger 
Bericht  dreyer  Akademiker,  unter  denen  der  be¬ 
rühmte  Lavoisier,  über  einen  offenbaren  meteo¬ 
rischen  Stein  nebst  der  chemischen  Analyse  des¬ 
selben.  Unter  Nro.  14  finden  sich  alle  Acten- 
stüeke ,  welche  die  Feuerkugel,  die  zu  Agen  im 
Jul  ius  des  Jahres  1790  zerplatzte,  und  dabey 
Steine  fallen  liess,  betreffen.  Unter  Nro.  16.  fin¬ 
den  sich  die  Zeugnisse,  welche  sich  auf  das  Her¬ 
abfallen  der  grossen  Steinmassen  zu  Coold-Cot- 
tage  in  Yorkshire  im  December  1795  beziehen. 
Unter  Nro.  18  ist  eine  Nachricht  von  Chladnis 
Hypothese  über  eien  Ursprung  der  grossenEisen- 
massen  aus  neuen  englischen  Journalen  entlehnt. 
Unter  Nro.  19-  findet  sich  eine  Analyse  des  be¬ 
rühmten  meteorischen  Steines  von  Ensislieiin 
durch  den  Professor  Barth  old.  Nro.  20  und  21. 
liefern  Briefe  vonDeluc  und  Patrin  zur  Widerle¬ 
gung  der  Chladnischen  Hypothese  Nro.  22.  einen 
Brief  Pictets.  Nro.  23.  den  ausführlichen  und 
lehrreichen  Aufsatz  Howards  über  die  meteori¬ 
schen  Steine.  Nro.  24.  Poissons  Berechnung  über 
die  Möglichkeit  des  Mondsursprungs  dieser  Steine, 
endlich  Nro.  25.  Y-auquelin’s  Aufsatz  aus  den  An— 
nales  de  Chimie  abgedruckt.  Von  dem  merkwür¬ 
digen  Steinregen  zu  L’aigle  im  Ornedepartement 
konnte  der  Verf.  noch  keine  Notiz  geben,  da  er 
sich  erst  nach  der  Herausgabe  seines  YY  erks  er¬ 
eignete. 

Der  zweyte  Abschnitt  liefert  eine  kritische 
Prüfung  der  bis  auf  den  heutigen  Pag  sowohl 
über  die  Realität  des  Phänomens  der  meteorischen 
Steine,  als  auch  über  ihren  Ursprung  und  ihre 
Biidung.sart  aufgestellten  Meynungen.  Die  zuerst 
von  mehrern  französischen  Akademikern  geäus— 
Serien  ■  Meynungen  mussten  natürheh  noch  sehr 
mangelhaft  seyn,  da  tbeils  das  Phänomen  damals 
noch  nicht  nach  allen  Umständen  bekannt  ,  tbeils 
das  Zeitalter  überhaupt  für  dergleichen  Facta  noch 
nicht  hinlänglich  empfänglich  war  ,  und  einen' ei¬ 
gentlichen  Himmels-  oder  kosmisch  eh  Ursprung 
hätte  sich  wohl  kein  damaliger  Physikerin  den  Sinn 
kommen  lassen.  Die  meisten  läugnelen  entweder 
das  Factum,  oder  leiteten  die  Steine  von  irdischen 
Vulcanen  etc.  ah.  Das  Letztere  war  namentlich 
der  Fall  mit  dem  Steine,  der  bey  Laponas  im  Jahve 
1753  fiel,  den  Lalande  geradezu  für  einen  vulcn- 
nischeu  Auswürfling  erklärte  ,  ohngeachtet  weit 
und  breit  in  der  Gegend  ,  wo  der  Stein  gefallen 
war,  kein  Vulcan  existirte.  Noch  sonderbarer 
fiel  die  Hypothese  dreyer  berühmter  Akademi¬ 
ker,  des  Hrn;  Fougeroux,  Cadet  und  Lavoisier, 
über  den  Ursprung  einer  offenbar  meteorischen 
Steinmasse  aus.  Diese  Steinmasse  war  nämlich, 
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nachdem  aus  einer  schwarzen  Wolke,  der  Erzäh¬ 
lung  zufolge,  ein  heftiger  Knall  vorhergegangen 
war,  mit  einem  starken  Gezische  unter  Beschrei¬ 
bung  einer  krummen  Linie  auf  die  Erde  gefallen, 
hatte  in  den  Rasen  ein  Loch  eingeschlagen ,  und 
war  ganz  heiss  und  brennend  ,  wie  die  Leute  hin¬ 
zukamen.  Und  von  diesem  Steine  urtheilen  die 
Akademiker,  dass  er  vielleicht  mit  einer  kleinen 
Schichte  von  Rasen  oder  Erde  bedeckt  gewesen, 
vom  Blitze  getroffen,  und  solchergestalt  bloss 
gelegt  worden  sey!  Seihst  der  Steinregen  von  Si¬ 
ena,  so  lange  er  noch  als  ein  isolirtes  Phänomen 
da  stand,  wurde  von  den  meisten  italiänischen 
Physikern  für  eine  irdisch  -  vulcanische  Erschei¬ 
nung  angesehen ,  und  die  den  Tag  zuvor  vorge— 
fallene  fürchterliche  Eruption  des  Vesuv’s  konnte 
dieser  Meynung  allerdings  einige  Glaubwürdig¬ 
keit  geben.  Chladni’s  sinnreiche  Gedanken  über 
den  Ursprung  der  grossen  gediegenen  Eisenmas¬ 
sen  und  über  ihren  Zusammenhang  mit  Feuerku¬ 
geln  machen  eine  merkwürdige  Epoche  in  der 
Geschichte  dieser  Meynungen ,  und  contrastiren 
sehr  zum  Vortheile  ihres  Verfassers  mit  den  vor¬ 
her  gangbaren  Ideen  über  dergleichen  Erschei¬ 
nungen.  ln  seiner  Schrift  ist  das  eigentliche  Licht 
über  dieselben  verbreitet,  und  die  hier  zuerst  ge— 
äusserle  Idee,  dass  nämlich  solche  meteorische 
Massen  keine  Bürger  unserer  Erde,  sondern  kos¬ 
mischen  Ursprungs  seyen,  wird  immer  die  Grund¬ 
lage  jeder  richtigen  Erklärung  bleiben.  Hr.  Izarn 
lässt  der  Erklärung  Chlädni’s ,  die  er  jedoch  nur 
aus  unvollkommenen  Auszügen  kennt,  nicht  die 
gehörige  Gerechtigkeit  wiederfahren ,  und  bringt 
manche  Einwendungen  gegen  dieselbe  vor,  auf 
welche  Chladni  jedoch  manches  würde  antworten 
können.  Der  Verf.  endigt  diesen  Abschnitt  mit 
der  Aufstellung  des  allgemeinen  Resultates,  dass 
die  Realität  meteorischer  Steinmassen  als  voll¬ 
kommen  ausgemacht  angenommen  werden  müsse. 

Der  dritte  Abschnitt  enthält  endlich  den  Ver¬ 
such  einer  eigentlichen  Theorie  des  Verjs.  Uber 
die  Bildung  der  meteorischen  Stein-  und  Metall— 
müssen ,  welche  auf  die  sichersten  Grundsätze 
der  Physik  gebaut  und  ohne  Hypothese  seyn  soll. 
Herr  Izarn  verlangt  in  einem  kurzen  Vorhe— 
rieht  an  den  Leser,  dass  man  ihm  in  seinerTheorie 
Schritt  für  Schritt  folgen  müsse,  tun  sie  gründ¬ 
lich  beurth eilen  zu  können.  Der  Rec.  hat  dieser 
Vorschrift  treulich  Genüge  geleistet,  muss  aber 
bekennen,  dass  er  den  Verf.  auf  sonderbaren  Ab¬ 
wegen  sich  verirrend .  gefunden  hat.  Schon  der 
erste  Salz,  von  welchem  der  Verf.  ausgehl,  ist 
falsch,  dass  nämlich  eine  Substanz  sich  ohne  Un¬ 
terschied  in  dem  festen,  Iröpfbärflüssigen  und  gas¬ 
förmigen  Zustand  befinden,  und  von  einem  in  den 
andern  übergehen  könne  ,  ohne  im  geringsten 
ihre  Natur  zu  verändern,  oder  aufzuhören  mit 
sich  seihst  identisch  zu  bleiben.  Gasförmiger  und 
dampfförmiger  Zustand  wird  hier  mit  grossem 
Unrechte  nach  dem  Beyspiele  der  meisten  Iran- 


zösisclnm  Physiker  und  Chemiker  für  einerley 
gehalten.  Wasser  als  Dampf,  und  Wasser  ais 
Gas  sind  sehr  wesentlich  verschieden.  Zur  Bil¬ 
dung  des  letztem  ist  noch  etwas  mehr  als  blosse 
Zunahme  des  Wärmestoffs  erforderlich.  Ein 
zweyter  Salz  des  Verfs.  ist  eben  so  irrig.  Die 
Vereinigung  zweyer  Substanzen  soll  umso  mehr 
begünstiget  werden,  je  mehr  Berührungspuncte 
sich  ihren  Theilchcn  darbieten,  und  diess  soll 
der  Fall  im  Zustande  ihrer  grössten  Verdünnung 
im  gasförmigen  Zustande  seyn  ü  W  ird  nicht  viel¬ 
mehr  umgekehrt  ein  Wassertropfen  als  Tropfen 
einem  Stückchen  Salz,  mit  dem  es  sich  verbinden 
soll,  weit  mehr  Berührungspuncte  darbieten, 
als  wenn  eben  dieser  Tropfen  in  Wasserdainpf 
verwandelt  ist?  Find  sehen  wir  nicht  die  chemi¬ 
schen  Verbindungen  zwischen  den  Gasavlen  als 
solchen  am  seltensten  einlreten?  lassen  sich  nicht 
so  manche  Gasarlen  in  ihrem  gasförmigen  Zu¬ 
stand  mit  einander  vermengen  ,  ohne  eine  Ver¬ 
bindung  einzugehen,  die  in  einbr  andern  Form 
sich  sogleich  mit  einander  verbinden  würden? 
W as  lässt  sich  nun  von  den  Folgerungen  aus  sol¬ 
chen  Prämissen  erwarten?  Wir  würden  den  Le¬ 
ser  ermüden,  wenn  wir  diese  Kritik  Punct  für 
Punct  ausfüliren  wollten.  Es  sey  genug ,  liier 
nur  das  Hauplresullat  anzuführen,  dass  nämlich 
unsere  Atmosphäre  selbst  das  liuchtbare  Labo¬ 
ratorium  der  mancherley  Mineralmassen,  die 
aus  derselben  zu  verschiedenen  Zeiten  herabge¬ 
fallen  sind,  sey,  dass  sie  sich  nämlich  in  den 
Schichten  derselben  aus  kugelförmig  zusammen- 
g,e häuften  luftförmigen  Massen  bilden  und  zu- 
sanimengerinnen ,  wobey  es  dem  Verf.  eben  so 
leicht  wird,  durch  allerhand  willkührliche  Hy— 
pothesen  die  speciellen  charakteristischen  Phä¬ 
nomene  der  Feuerkugeln,  so  wie  die  Schwefel-, 
Quecksilber- Leimregen  u.  s.  w.  zu  erklären.  Ab¬ 
gesehen  von  dem  Mangel  aller  Thatsaclien  ,  wel¬ 
che  liier  eine  Bildung  solcher  erdigten  und  me¬ 
tallischen  Massen  aus  luftförmigen  Sloffen  in  un¬ 
serer  Atmosphäre  zeugten,  abgesehen  von  der  Un¬ 
möglichkeit ,  dass  Principien,  die  zuvor  in  einem 
höchst  verdünnten  Zustande  sich  befanden,  zu 
solchen  Ungeheuern  höchst  cohärenlen  Massenzu- 
satmnen  treten  sollten,  indem  sich  durch  eine 
solche  Hypothese  höchstens  nur  ein  feiner  Staub¬ 
regen  von  Eisen  u.  s.  w.  begreifen  Hesse,  nach 
Art  aller  aus  einer  sehr  verdünnten  Auflösung 
ertoigenden  Niederschläge,  so  ist  die  ganze  Bahn 
der  Feuerkugeln  ,  ihre  horizontale  Geschwindig¬ 
keit,  die  ausserordentliche  Hohe,  in  welcher  sie 
beobachtet  worden  sind,  ganz  unvereinbar  mit 
einer  solchen  Hypothese,  und  eben  diese  Um¬ 
stände  sind  es  auch,  welche  den  nicht  tellurischen 
Ursprung  dieserSteiri-  undMetallmassen  ausser  al¬ 
len  Zweifel  setzen,  und  wenigstens  über  diesen 
Punct  alle  vorzüglichen  Physiker  einverstanden 
machen,  * 


lieber  Massen  und  Steine ,  die  aus  dem 
Monde  auf  die  Erde  gefallen  sind.  Von  F.  A. 
Freyherrn  von  Ende  Oberappellationsrath  in 
Celle.  Braunschweig  1804.  gedruckt  und  verlegt 
bey  Friedrich  Vieweg.  VI.  u.  90  S.  4. 

Diese  interessante  Abhandlung  machte  ur¬ 
sprünglich  den  Gegenstand  einer  Vorlesung  für 
eine  Anzahl  gewählter  Freunde  aus.  Ihr  Inhalt 
und  die  vorzügliche  Art  der  Darstellung  qualih— 
cirten  sie  aber  in  jeder  Hinsicht  für  das  grossere- 
Publicum,  und  dieses  muss  es  den  Freunden  des 
Verfs.  Dank  wissen,  seine  Bescheidenheit  in  die¬ 
ser  Hinsicht  überwunden  zu  haben.  Der  ge¬ 
schmackvolle  Vortrag  des  Verfs.  macht  dieganze 
Schrift  zu  einer  höchst  angenehmen  Leclüre,  die 
wir  jedem  gebildeten  Deser  recht  dringend  em¬ 
pfehlen  dürfen.  Ohnedem  ist  sie  mehr  für  Di¬ 
lettanten  als  für  den  höheren  Kenner  geschrieben, 
da  der  Verf.  alle  Berechnungen  weggelassen  hat. 
Die  Haupiteudenz  geht  dahin,  den  Monds  Ur¬ 
sprung  als  den  für  den  Slandpunctunserer Kennt¬ 
nisse  wahrscheinlichsten  darzustellen,  und  zu 
diesem  Belml'e  sind  die  wichtigsten  Data  aus  dem 
Vorrathe  unserer  Kenntnisse  von  der  Natur  und 
Beschaffenheit  des  Monds  ,  so  wie  wir  denselben 
vorzüglich  den  sorgfältigen  Untersuchungen  eines 
Schröter’ s  u.  a.  verdanken,  mitgelheilt.  Das  vul- 
canische  Feuerist  an!  dem  Monde  so  überwiegend 
tliälig,  und  wirkt  so  mächtig  vom  Mittelpunct 
nach  der  Peripherie ,  die  Schwerkraft  verglichen 
mit  der  auf  der  Erde  so  viel  geringer,  und  der 
Widerstand  der  Moudsatmospliärebey  ihrer  gros¬ 
sen  Dünnheit  so  unbedeutend,  dass  man  sehr 
wohl  begreifen  kann, wie  von  den  Mondsvulcanen 
fortgeschleuderte  Steinmassen  bis  zuunserer Erde 
gelangen  können,  um  so  mehr  da  auch  unsere 
nicht  bloss  verhältnissmässig  mit  den  Massen  der 
planetarischen  Körper ,  sondern  absolut  kleinen 
Vulcane  nach  bekannten  Erfahrungen  eine,  unge¬ 
heure  Gewalt  auszuüben  im  Stande  sind,  und 
grosse  Massen  mit  einer  Ungeheuern  Geschwin¬ 
digkeit  fortschleudern.  Alles  diess  entwickelt 
der  Verf.  ausführlich,  mit  den  nötliigen  Belegen, 
und  verschafft,  durch  seine  lehrreiche  Zusam¬ 
menstellung,  der  Meynung  von  dem  Mondsur— 
sprunge  der  meteorischen  Mineralmassen  einen 
grossen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Hierauf 
folgt  eine  Aufzählung  aller-  bis  jetzt  bekannt  ge¬ 
wordenen  Beobachtungen  über  das  Herahfallen 
von  Mineralmassen,  nebst  genauerAngahe  der  da— 
bey  wahrgenommeuen  Erscheinungen.  Dieses 
Verzeichniss  ist  viel  ausführlicher  als  das 'von 
Izarn  ,  es  begreift  30  in  Schriften  bestimmt  ange¬ 
gebene  und  grösslentheils  beglaubigte  Fälle  vcm 
herabgefallenen  Mineralmassen ,  von  dem  bey 
Aegos  Potamos  in  Thracien  herabgefallenen  Steine 
an  bis  zu  dem  Steiuregeu  von  Benares.  Es  linden 
sich  in  diesem  Verzeichnisse  einige  Fälle,  welche 
in  ChladnPs  Tabelle  nicht  Vorkommen  ,  wie  z.  B- 
Nro.  III.  eine  50  Pfund  schwere  Eisenmasse,  die 
Dd  2 
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bey  Lurgea  vom  Himmel  gefallen  seyn  soll  nach 
Avicenna,  Nro.  IV.  aus  demBodinus  ein  Stein¬ 
regen  in  Crema,  wobey  ein  Stein  110  Pfund 
wog,  eine  bläuliche  Farbe  batte  und  nach  Schwe¬ 
fel  roch,  Nro.  V.  aus  Alberti  eine  Eisenmasse 
von  verbranntem  Aussehen,  die  in  den  Wäldern 
bey  Neuholem  vom  Himmel  gefallen  seyn  soll, 
Nro.  IX.  ein  30  Pfund  schwerer  Stein,  der  et¬ 
wa  um  das  Jahr  1585  in  Italien  fiel,  bley farbig 
und  von  metallischer  Substanz  war  ,  Nro.  X. 
ein  11  Unzen  schwerer  Stein,  der  am  7.  Jul. 
1635.  bey  Calce,  im  Gebiete  von  Vicenza,  vom 
Himmel  fiel,  und  worüber  ein  förmliches  Nola- 
riatsinstrument  aufgenommen  wurde,  Nro.  XI. 
eine  grosse  mit  einer  schwärzlichen  und  rauhen 
Kinde  überdeckte  Steiumasse,  ohngefähr  um 
dieselbe  Zeit  in  Oberilalien  beyin  Lago  di  Garda, 
die  von  einer  Feuerkugel  herrührte,  Nro. XVIII. 
mehrere  bey  Lowositz  in  Böhmen  im  Jahre 
1743.  gefallene  Steine;  dagegen  fehlen  einige 
sichere  Fälle,  die  in  Chladni’s  Tabelle  Vorkom¬ 
men,  unter  andern  auch  der  Stein  von  20  Pfund, 
der  den  12  März  1798  bey  Sale  im  Rhonede¬ 
partement  herabfiel,  und  von  welchem  der  Vf. 
sehr  genaue  und  authentische  Nachrichten  im 
Journal  de  Physique  hätte  finden  können.  Von 
diesen  notorisch  vom  Himmel  gefallenen  Mine¬ 
ralmassen  wendet  sich  der  Verf.  zu  den  pro¬ 
blematischen  Eisenmassen,  die  in  Siberien,  in 
Südamerika,  am  Senegal,  zu  Aken  im  Magde- 
burgivchen,  und  zum  eisernen  Johannes  zu 
Grosskamsdorf  gefunden  worden  sind.  Er  prütt 
dann  nach  den  Gründen  der  historischen  K  ri- 
tik  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugnisse  lür  das 
wirkliche  Herabfallen  jener  von  Nro.  I  -  XXX. 
aufgeführten  Sleinmassen,  und  ziehet  das  voll¬ 
kommen  begründete  Resultat,  dass  die  Reali— 
tät  des  Phänomen’s  so  unbezweifelt.  al-  von  ir¬ 
gend  einer  Thatsache  sey,  dass  diese  Steinmas¬ 
sen  höchst  wahrscheinlich  einen  und  denselben 
Ursprung  haben,  und  dass  für  den  Mondsur¬ 
sprung  bis  jetzt  die  meisten  Gründe  sprechen., 
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Neues  System  der  Kinderkrankheiten  ,  nach 
Pro  unischen  Grundsätzen  und  Erfahrungen 
ausgearbeitet  von  Friedlich  Ja /in,  der  Arz- 
ney Wissenschaft  Doctor,  IJerzogl.  S.  Meiuin- 
gischem  Flofmedicus  ,  der  röm.  kaiserl.  Aka¬ 
demie  der  Naturf.  Mitglied  (e) ,  der  Soc.  der 
Forst-  und  Jagdk.  zu  Dreyssigacker  Ehren- 
milgl.  und  prakt.  Arzt  ^  e  ;  zu  Meiningen. 
Arnstadt  und  Rudolstadt,  bey  Langbein  und 
Klüger.  1803..  8.,  472  S.  (Mit  einem  gestochenen 
Titel  und  einer-  geschmackvollem  Vignette.) 
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Die  Grundsätze  der  Brownischen  Schule, 
sey  es  auch  nur  der  ursprünglichen,  auf  die 
Pathologie  und  Klinik  der  Kinderkrankheiten 
anzuwenden,  war  ein  Gedanke,  der  in  unsern 
Tagen  allerdings  Aufsehen  machen  musste,  und 
Aufmerksamkeit  verdient.  Dass  hierdurch  man¬ 
ches  aufgeklärt  weide,  was  bisher  dunkel  war, 
ist  nicht  zu  leugnen  ;  aber  eben  so  gewiss  ist  es 
auch,  dass  die  Brownische  Ansicht  der  Dinge 
nicht  hinreiche,  alle  physiologischen  und  patho¬ 
logischen  Vorgänge  an  dem  Körper  des  Kindes 
zu  erklären,  und  dass  sich  nicht  alles  unter  die 
Kategorie  der  diieclen  Asthenie  zwängen  lasse. 
Wenn  indess  Titel  und  Vorrede  der  vorliegend 
den  Schrift  ihren  Verf.  nicht  für  einen  Brownia- 
11er  erklärten,  so  sollte  man  ihn  eher  für  einen 
Eklektiker  halten:  denn  er  folgt  in  vielen  Slük- 
ken  den  Grundsätzen  der  altern  Schulen,  und 
hat  sogar  manche  Ansicht  aus  der  Humoralpa— 
thologie  entlehnt.  Auf  die  chirurgische  Behand¬ 
lung  mancher  Kinderkrankheiten  hat  er  sich, 
gar  nicht  eingelassen,  w'odurcb  manche  unan¬ 
genehme  Lücke  entsteht.  Dafür  aber  hat  er  ei¬ 
nige  physiologische  Betrachtungen  einfliessen 
lassen,  und  Anweisungen  zur  physischen  Erzie¬ 
hung  des  gesunden  Kindes;  was  doch  eigentlich, 
wohl  nicht  alles  . in  ein  Buch  gehört  hätte,  web- 
ches  nur  von  krankhaften  Zuständen  handeln 
soll.  Die  Eintheilung  und  Ordnung  der  abge- 
handellen  Materien  ist  nicht  immer  die  beste. 
Wenn ‘man  das  Buch  mit  unsern  übrigen  der- 
maligen  Handbüchern  über  Kinderkrankheiten, 
zusammenstellt  ,  so  verdient  es  ohne  Zweifel 
einen  der  ersten  Plätze,  und  hat  auf  eine  Em¬ 
pfehlung  gerechten  Anspruch  :  wenn  man  es  aber 
an  und  für  sich  selbst  betrachtet,  so  ist  es  so 
wenig  wie  seine  übrigen  Geschwister  geeignet, 
den  denkenden  Leser  zu  befriedigen. - Ein¬ 

leitung.  Der  constitutionelle  Charakter  dcsKin— 
desallers  wird,  der  Brownischen  Schule  gemäss, 
in  einen  hohen  Grad  von  directer  Schwäche  ge¬ 
setzt,  und  die  Erklärung  der  meisten  Krank¬ 
heiten  daraus  hergeleitet.  (Rec.  hat  sich  über 
di  ess  Verfahren  vorhin  schon  erklärt.)  1.  Uap. 
Erzeugung  und  Geburt  des  Menschen.  Sorge 
für  Mutter  und  Kind.  Zuf eilte  und  Her  halten 
der  Schwängern.  2.  Gap.  Geburt.  Sorge  für 
Mutter  und  Kind.  Bey  de  Abschnitte  zwar  kurz, 
aber  doch  im  Ganzen  genommen  recht  gut  ab— 
gehandelt.  3.  Cap.  Untersuchung  des  neugebor - 
neu  Kindes.  Erste  K  rank  hei  len  desselben.  Diese 
Krankheiten  sind :  spitzer  Kopf,  Kopfge.se!  wulst, 
Geschwülste  der  Zeuguugsgireder ,  Schleiman— 
Sammlungen  in  der  Scheide  und  Harnröhre,  Stok— 
kungen  in  den  Brüsten,  Missgeburten  und  Mut-*- 
termahler  Tals  deren  Ursache  fehlerhafte  Rich¬ 
tung  der  Vegelalionskraft  oder  mechanise  es 
Hiuderniss  in  der  Gebärmutter  angegeben  Wer¬ 
den),  Ha- ensebarten  ,  Bückenspalte,  Felder  des 
Zungeubandes ,  Fröschleingeseiivvulst  ,  Klump- 


füsse,  Verunstaltungen  an  den  Zengnngsglie- 
dern,  Verwachsungen  der  Scheide,  Harnrönre, 
oder  des  Mnsldarmes.  4.  C-’p.  Erste  Bekleidung 
und  Nahrung  des  Kindes.  Sehr  richtig  erklärt 
der  Verf.  eine  zu  kühle  Bekleidung  für  innere 
Gegend  unzweckmässig.  Den  mimerkÜcli  (.!  .  süs¬ 
sen  Geschmack  nach  Mandelmilch,  der  zu  den 
Kennzeichen  einer  guten  Muttermilch  gehören 
soll,  zu  bemerken,  möchte  es  wohl  sehr  feiner 
Gesclunai  ksorgane  bedürfen.  Den  angeblichen 
Zweck  d(  s  Kindspechs,  die  Gedärme  auszudeh- 
nen  und  schlüpfrig  zu  erhalten,  kann  flec.  nicht 
zugeslehn;  vielmehr  scheint  ihm  das  Kindspech, 
gar  keinen  eigentlichen  Zweck  zu  haben,  son¬ 
dern  nur  ein  bey läufiges  Product  zu  seyn,  wel¬ 
ches,  wegen  der  noch  mangelnden  Bewegung 
des  Darrokauales  nicht  ausgeleert  werden  konnte. 
5.  Cap.  'Anfälle  der  If’öchnerin.  Diese  hätten 
eigentlich  nicht  hierher  gehört,  indem  sie  aui  das 
Kind  nur  dann  von  Bezüge  seyn  können,  wenn 
es  von  der  kranken  Mutier  gesäugt  wird*,  was 
doch  nur  für  seltene  Fälle,  deren  Bestimmung 
wir  hier  vermissen,  gestattet  werden  darf.  Das 
über  den  Charakter  des  Milchliebers  Gesagte  ist 
ziemlich  oberflächlich ,  gar  nicht  deutlich,  und 
äusserst  unvollständig;  Besser  und  vollständiger 
sind  die  Besch  werden  an  den  Warzen  abge han¬ 
delt'.  '  Dass  hierbey  die  Anwendung  der  Bley- 
mittel  einige  Vorsicht  erfordere,  ist  aber  viel 
Zu  schwach  gesagt:  sie  erfordern  vielmehr  die 
rosste  Vorsicht,  und  vielleicht  sollte  ihr  Ge— 
rauch  liier  gar  nicht  Statt  linden,  da  sie  völlig 
entbehrlich  sind.  Zu  der  Entstehung  der  Milch— 
Verhärtungen,  Milehah  ces-e,  bösen  Brüste,  soll 
die  epidemische  Constitution  vieles  bey tragen, 
und  der  Verf.  soll  die  Krankheit  heynahe  epi¬ 
demisch.  Das?  K  ind hettfieher  ist  mit  einer  Seite 
abgefertigt.  6.  Cap.  Ernährung  des  Kindes  ohne 
Mutterbrust.  Ammen.  Das  zur  Verdünnung 
der  Thiermilch  empfohlene  Gerstcnwasser  ver¬ 
ursacht  leicht  Säure,  und  das  Reisswa'sser  dürfte 
daher  einen  Vorzug  verdienen.  Wenn  das  Kind 
keine  Frauenmilch  bekommen  kann,  soll  es  in 
den  ersten  8  bis  14  Tagen  schon  Zwiebacksbrey 
haben ;  den  es  doch  aber  in  der  Frauenmilch 
nicht  bekömmt',  wenn  es  gehörig  gesäugt  wird  J 
7.  Cap.  Krankheiten  des  frühesten  Lebensalters. 
Die  Ursache  der  Gelbsucht  findet  Hr.  J.  in  dem 
zähen  Kindspeche ,  und  der  auf  einmal  in 
W  irk  amktit  gesetzten  Thätigkeit  (in  Thätig- 
keil  gesetzten  Wirksamkeit  des  I  lau (Organs ; 
Zur  Kur  werden  Abführungen  empfohlen.  Die 
Augen  ent  £  an  du  ng  h  a  t  er  von  der  Eiterung  der 
Augendeckel  nicht  gehörig  unterschieden.  Bey 
den  Ursachen  ist  eine  der  häutigsten,  die  ver¬ 
dorbene1  Duft,  z.  B.  vom  Oehpialme  (daher  man 
die  Krankheit  auch  vorzüglich  hey  den  Kindern 
der  armem  Volksclasse  findet:  ganz  übergangen; 
so  wie  auch  das  unvorsichtige  Reihen  der  Au¬ 
gen  bey  in  Waschen.  Die  Schwämmchen  theilt 


der  Verf.  in  örtliche  und  allgemeine;  docli 
nimmt  er  auf  diesen  Unterschied  bey  dem  Heil¬ 
verfahren  nicht  weiter  Rücksicht,  giebt  nicht 
einmal  unterscheidende  Merkmale  an.  Bey  der 
.Rose  liegt,  seiner  Meynung  nach,  eine  Art  von 
Ccntagium  zum  Grunde,  und  die  Heilung  soll 
innerlich  und  äusserlich  excilirend  seyn.  Bey 
dem  Pemphigus  sey  nur  dann  ein  grosser,  kräf¬ 
tig  reizender  Apparat  erforderlich,  wenn  die 
Krankheit  typliusartig  sev,  und  der  Grund  der 
Blasen  ein  bläuliches,  schwarzes,  faulichles  An¬ 
sehen  habe.  Bey  den  Krämpfen  liege  immer 
die  erste,  nächste  und  anhaltende  Ursache  in 
einer  gewissen  (?)  Schwäche  (Immer?  und  die 
erste  und  nächste  Ursache,  also  die  Prädisposi¬ 
tion  und  die  bewirkenden  physischen  Momente? 
W  ie  sehr  hat  es  hier  dem  Verf.  an  Deutlich¬ 
keit  gefehlt!)  Bey  der  Cur  sollen  zuvörderst 
die  materiellen  Ursachen  hinweggeräumt,  und 
dann  erst  reizend  stärkende  Mittel  gegeben  wer¬ 
den.  (Ist  das  aber  wohl  der  angenommenen  Ae- 
tiologie  getreu,  welche  als  die  erste  und  nächste 
Ursache  Schwäche  angab  ? )  Die  venerische 
Krankheit  entstehe  von  Erbschaft.  W  ie  diese 
Uebertragung  aber  geschehe,  getrauet  sich  der 
Verf.  nicht,  anzugehen.  Dass  der  Vater  das  er¬ 
ste  Material  zum  Fötus  hergehe,  ist  unrichtig; 
und  daher  auch  die  Vorstellung  falsch  ,  dass 
auf  diese  Art  eine  Uebertragung  geschehen 
könne.  Die  Ursache  der  Verdauungsfehler ,  als 
Schluchzen,  Erbrechen,  Durchfall,  Verstopfung 
und  Koliken,  sey  in  der  ungewohnten  Verrich¬ 
tung  der  Verdauungswerkzeuge  und  der  verän¬ 
derten  Ernährungsweise  zu  suchen.  ( Aber  hey 
dem  jährigen  oder  anderthalbjährigen  Kinde  ist 
doch  diese  Verrichtung  so  ganz  ungewohnt  nicht 
mehr;  es  reicht  also , die  angegebene  Aeliohtgie 
nicht  zu.)  Von  den  Brüchen,  8.  Cap.  .Fortse¬ 
tzung  des  vorigen.  Verhärtung  des  Zellgewe¬ 
bes.  Wasserkopf.  Gegen  das  erste  dieser  Uebel 
werden  warme  öhliclite  Einreibungen  vor  ge¬ 
schlagen  ,  ungeachtet  es  gleich  hinterdrein  für 
asthenischer  Art  erklärt  wird.  Der  innere 
Wasserkopf  soll  mit  einem  Typhus  die  grösste 
Aehnlichkeit  haben  (??)  und  auch  so  behandelt 
werd'en.fEhe  wir  nicht  zu  einer  haltbaren  Aetiologie 
dieser  Krankheit  gediehen  sind,  elie  werden  wir 
uns  auch  von  dem  Heilverfahren  keinen  bessern 
Erfolg  zu  versprechen  haben,  als  den  zeiLherigen.) 
9.  Cap.  Fortgesetzte  physische  Erziehung.  Zah¬ 
nen,  Sehr  unvollständig  handelt  der  Verf.  hier 
von  der  Ausbildung  der  Sinne ,  und  fehlt  daher 
zugleich  mehrmals  gegen  logische  und  scharfe 
Bestimmung  Die  Kennzeichen  des  schweren  Zahn— 
«Umbruches  hält  auch  er  für  ungewiss  und  zvvey— 
d’eutig,  und  stimmt  im  Ganzen  mit  TVichmann 
und  Sternberg  überein.  Doch  glaubt  er  ,  dass 
allerdings  der  Zahnausbruch  von  der  Normalre¬ 
gel  abweichen,,  und  Krankheit  hervorbringen 
könne.  Es  ist  aber  nicht  consequent ,  wenn  er 


dennoch  verlangt,  es  sollten  diese  Zufälle  ganz 
nach  sonst  bestellenden  Regeln  behandelt  wer¬ 
den.  10.  Cap.  Mnsprung.  Mitesser.  TVunclseyn. 
Herzgespan.  Unbedeutende  Krankheiten,  bey 


denen  der  Verf.  verhältnissinässig  zu  lange  ver 
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weilt.  Der  trockne  Ansprung  (  crusla  lactea) 
soll  eine  etwas  andre  Heilart  erfordern,  als  der 
feuchte.  Die  harte  Borke  soll  durch  milde  hal¬ 
ben  (?)  Oele  u.  dgl.  erweicht,  und  dann  die 
Haut  durch  eine  Salbe  von  Zinkbluiuen  und 
Rosenpomade,  welcher  nach  einiger  Zeit  ge¬ 
pulvertes  FreiSanikraut  (Viola  tricolor)  bey  ge¬ 
mischt  wird,  gestärkt  werden.  (Das  Freisam- 
kraut  empfiehlt  Hr.  J.  auch  zum  äussern  Ge¬ 
brauche:  was  es  aber  hier,  vollends  in  Pulver, 
solle  vermögen  wir  nicht  einzusehen.)  Der 
feuchte  Milchschorf  soll  anfangs  mit  schleimigen 
Mitteln,  und  dann  allmählich  mit  stärkern  Reiz¬ 
mitteln  (Hr.  J-  scheint  also  auch  die  Muciia- 
ainosa  zu  den  reizenden  Mitteln  zu  zählen!) 
behandelt  werden.  (Eine  Behandlung,  welche 
keine  Nachahmung  verdient.)  Bey  dem  Wund - 
■würden  liege  nicht  immer  Schärfe  zum  Grunde, 
sondern  diese  sey  oft  erst  Folgekrankheit.  Das 
Herzgespann  entstehe  von  Blähungen  und  Un¬ 
reinigkeiten.  11.  Cap.  Entwöhnung  des  Kindes. 
Gehen-  und  Sprechenlernen,  14  eitere  Erziehung 
desselben.  Abermals  manche  physiologische 
Bemerkung,  welche  nicht  eigentlich  hierher  ge¬ 
hört  indem  keine  Erklärung.eines  Krankheils- 
zustandes  darauf  gegründet  ist.  Ehen  so  mit 
der  Erziehung.  12.  Cap.  Von  den  blättern.  Jim 
langes  und  ziemlich  vollständiges  Capitel,  wel¬ 
ches  aber  übrigens  nichts  Neues  enthalt.  S.  232. 
ist  die  Annahme  einer  gastrischen  ,  katarrhali¬ 
schen  und  rheumatischen  Complication  denn 
doch  wohl  nicht  nach  Brownischen  Grundsä¬ 
tzen '  So  auch  das  von  den  Metastasen  Gesagte, 
deren  Definition  zugleich  gänzlich  verunglückt 
ist  Metastasen  (heisst  es)  sind  Krankheiten 
einzelner  Organe,  welche,  in  Folge  der  harmo¬ 
nischen  Wirkung  und  Vereinigung  erregender 
Potenzen,  hier  in  erhöhter,  dort  in  verminder¬ 
ter  Erregung  sich  befinden.“  Was  von  den 
Nachkrankheiten  gesagt  wird  ist  sehr  ober¬ 
flächlich,  und  die  vorgescliriehene  Behandlung 
fehlerhaft.  13.  Cap.  ■Künstliche  Pochen.  Im¬ 
pfung.  Kuhpochen.  Windpocken.  Das 
kannte.  14.  Cap.  Masern.  Rothe  Idechen. 
Grundcharakter  der  Masern  sey  .athenisch 
asthenisch,  und  darnach  müsse  sich  die  Heilung 
richten.  Rec.  zweifelt  zwar  keineswegs  an  der 
Wahrheit  und  Wichtigkeit  dieses  Grundsatzes, 
ist  aber  durch  Erfahrung  überzeugt,  dass  seine 
Anwendung  grosse  Behutsamkeit  erlordere,  da 
eine  Täuschung  hier  so  leicht  möglich,  und  ein 
Missgriff  in  dem  Heilverfahren  hier  meistens 
von  den  traurigsten  Folgen  ist.)  Zweimalige, 
und  unächle  Masern  hat  der  Verf.  noch  nicht 
«resehen:  15.  Cap.  Rötheln.  Feuermasern .  Der 


Be- 

Der 

oder 


Verf.  glaubt,  dass  diese  Krankheit  keineswegs 
eigner  Art  sey,  sondern  dass  bey  jeder  Maseru— 
und  Scharlachepidcmie  dergleichen  vorkomme. 
(R  ec.liatdie  Rötheln  nie  anders  als  sporadisch,  die, 
Masern  aber  nie  anders  als  epidemisch  gesehen} 
eben  so  mit  dem  Scharlach.)  16  Cap.  Schar¬ 
lach.  Scharlachfieber.  Scharlachfriesei.  Ein 
gut  gerathener  Abschnitt!  Auch  hier  wird  wie¬ 
der  auf  den  sthenischen  und  asthenischen  Cha¬ 
rakter  besonder.eR ücksicht  genommen.  17.C  Häu¬ 
tige  Bräune.  Mahner  wehe.  Feuchte,  Luftröh¬ 
re  nentzüridung .  Feuchte  pfeifende  Braune.  Fir. 
/.  sah  diese  Krankheit  in  gewissem  Grade  epi¬ 
demisch.  Die  Tracheotomie  wird  mit  Recht 
verworfen.  18.  Cap.  Hitzige ,  trockne  Krampf¬ 
bräune.  Brustbeklemmung  Miliar  sehe  Eng¬ 
brüstigkeit.  Die  Krankheit  wird  für  eine  rein 
directe  Asthenie  erklärt.  fEine  sehr  unbefriedi¬ 
gende  Erklärung!,1  Der  Verl',  erwartet  viel  von 
äussern  Reizmitteln  und  G egenreizen;-  liat  aber 
noch  keine  Erfahrungen  dafür  aufzu  weisen. 
19.  Cap.  Der  Bauer wetzel.  Die  Ohrendrüsen— 
gesch  wulst •  Die  Tölpelkrankheit.  Die  Klirren. 
(W  ozu  wohl  die  vielen  Synonymen  in  den  Ue- 
berscliriften?)  Der  Verf.  will  auch  hier  auf 
sthenisclie  und  asthenische  Diathesis  Rücksicht 
genommen  wissen.  Bey  der  ersten  die  geschwol¬ 
lene  Drüse  warm  zu  halten,  ist  aber  wieder 
nicht  Browniscji!  20.  Cap.  Keich husten.  Kick - 
husten.  Blauer  Husten.  Eselshusten.  Herr 
will  sthenisclie  und  asthenische  K eichhusten  ge¬ 
sehen  haben, und  hat  darnach  dießehandlung  einge¬ 
richtet.  Wenn  eine  rationelle  Methode  das 
Uebel  nicht  hebe,  empfiehlt  er  die  empirische, 
und  handelt  eine  Reihe  bekannter  Mittel  ah. 
21.  Cap.  Skrofeln.  Skrofelkrankheit.  Die  Säure 
in  den  ersten  Wegen  wird  mit  Recht  von  der 
Skrofelkrankheit  abgeleitet,  nicht  aber  diese  von 
jener.  Audi  das  Zahnen  scy  nicht  zu  den  Ur¬ 
sachen  der  Skrofelkrank  beit  zu  rechnen,  son¬ 
dern  diese  bringe  Unordnungen  in  den  Zahnaus¬ 
bruch.  Unter  den  Heilvorschriften  finden  wir 
manches  Unzweckmässige  und  Unbestimmte. 
So  z.  B.  verdient  es  durchaus  keinen  Beyfall, 
das  Kind  bey  warmer  und  trockner  Witterung 
auf  dem  Rasen  umherk riechen  zu  lassen.  (Diess 
darf  höchstens  nur  bey  anhaltender  Dürre  im 
Sommer,  wo  man  von  der  gänzlichen  Trockenheit 
des  Bodens  überzeugt  seynkann,  und  in  Mit¬ 
tagsstunden,  an  einem  schattigen  Orte  gesche¬ 
hen*,  auch  ist  dabey  die  fleissigste  Aufsicht  riö- 
tliig ,  dass  das  Kind  nicht  Insecten  oder  der¬ 
gleichen  fasse  und  zum  Munde  führe.)  Eben  so 
wenig  ist  der  Gebrauch  salziger  Purganzen,  und 
der  Purganzen  überhaupt  zu  billigen.  (Sclion 
ehe  Brown? s  Lehren  sich  in  Deutschland  au.s- 
zuhreiten.  anfingen,  sali  Rec.  den  Erlolg  am 
glücklichsten,  wenn  die  Heilung,  der.  Skrofel-y, 
krank  heit  gleich  mit  tonischen  ,  :  besonders  mit 
biltern  Mitteln  angelängen,  und  deren  GebraugR, 
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in  Verbindung  mit  schicklicher  Diät  und  zweck¬ 
mässigem  ‘Verhallen  ,  beharrlich  fortgesetzt 
wurde.)  22.  Cap.  Atrophie.  Mit  liecht  für  eine 
Speciesder  Skrofelkrankh.  erklärt.  23.  C.  Wachs— 
driisen.  Hauptdrüsen.  Hagedrüsen.  Ebenfalls 
skrofulös.  24.  Cap.  Kopfgrind.  Köjpfkrätze. 
Kopfraude.  Schorf-  oder  Wehenkopf  Wenn 
der  Kopf  frey  von  Ungeziefer  sey,  (warum  dann 
erst?)  sollen  anfangs  gelinde  kühlende,  weiter¬ 
hin  (?)  trocknende  und  heilende  Mittel  ausser— 
lieh  angewandt  werden.  25.  Cap.  Englische 
Krankheit.  Doppelte  abgesetzte  Glieder.  Zwey- 
tvuehs.  Die  speciiische  Differenz  zwischen  Skro¬ 
feln  und  Rhachitis liege„.darin,dass bey  dieser,  aus¬ 
ser  der  allgemeinen  Schwäche  des  Drüsensystems, 
noch  eine  Schwäche  des  Knochengebäudes  vorhan¬ 
den  sey.  Die  Heilart  müsse  reizend  seyn.  26.  Cap. 
Würmer.  Die  Möglichkeit,  dass  die  Würmer 
allein  und  als  solche  Krankheit  hervorbringen 
können,  hält  der  Verf.  mit  Du  recht  für  unleug¬ 
bar.  Doch  giebt  er  allgemeine  (?)  und  örtliche 
Intestinalschwäche  für  die  eigentliche  wahre  Ur¬ 
sache  der  Wurmkrankheit  an. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

T *xv>)  c>yito(>iyiy)  qaae  vulgo  Integra  Dionysio 
Halicar nassensi  tribuitur ,  emendata ,  nova 
versione  latina  et  commentario  illust rata ,  au— 
ctore  Henrico  Aug.  S  ch  o  t  t ^  Artt.  Libb.Mag.  et 
Philos.  Doct.  Acadtmiae  Lips.  et  Soc.  Philol. 
Lips.  Collega.  Leipzig,  Sch  wickert.  1804. 
L.  u.  374  S.  gr.  (1  Thrl.  12  gr.) 

D  as  Urtheil  des  scharfsinnigen  Herausge¬ 
bers ,  nach  welchem  der  Titel  zu  erklären  ist, 
geht  dahin,  dass  in  dieser  Ars  rhetorica  ver¬ 
schiedene,  zum  Theii  aus  den  Schriften  des 
Dion.,  und  auch  wohl  aus  seinen  mündlichen 
Vorträgen  an  junge  Zuhörer,  genommene  Auf¬ 
sätze  jenes  berühmten  Aesthelikers ,  zum  Tlieil 
Stücke  anderer  Lehrer  der  Beredsamkeit,  aber 
vermehrt  und  inlerpolirt  durch  Zusätze  spä¬ 
terer  Rhetoren,  und  durch  Bruchstücke,  zu  eie¬ 
ren  Zusammenstellung  die  Aehnlichkeit  der 
Materien  Gelegenheit  gab ,  gefunden  werden. 
Nur  so  lässt  sich  die  gegenwärtige  Beschaffenheit 
des  Buchs  am  leichtesten  erklären,  welche  man¬ 
chem  Kritiker  Gelegenheit  gab,  das  Ganze  dem 
D.  abzusprechen.  Hr.  M.  S.  theilt  das  Buch  in 
4  verschiedene  Abschnitte  ;  1.  C-  1  -  7.  von 

gewissen  einzelnen  Arten  der  Reden,  vornäm- 
lieh  der  paneg^ristischen  Gattung;  eine  kurze, 
für  Anfänger  eingerichtete  Anweisung,  die,  mit 
Ausschluss  des  6.  Gap.,  aus  rhetor.  Briefen 
besteht,  welche  ein  Rhetor  an  seinen  jungen 
Freund  Eehecrates  zu  verschiedenen  Zeiten 
schrieb.  Der  im  2.  Cap.  erwähnte  Nicostratus 
ans  Maced.  kann  kein  anderer  seyn  als  der  un¬ 
ter  der  Regierung  des  M.  Äürelius  philos.  blü¬ 
hende.  Es  scheint  also  in  spätem  Zeiten  man- 
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dies  hinzugefügt  zu  seyn,  da  sicli  auch  wieder 
Anzeigen  eines  frühem  Zeitalters  finden.  Ue— 
brigens  ist  auch  eine  Versetzung  mit  dem  7.  C. 
vorgegangen,  das  nach  dem  1.  stehen  sollte. 
Materie,  Vortrag,  einzelne  Stellen,  die  Anfüh¬ 
rung  einer  angeblichen  Rede  des  Demosth,,  die 
doch  Dion,  an  einem  andern  O.  als  unächt  ver¬ 
wirft,  werden  angeführt  zu  erweisen,  dass  diese 
Capp.  nicht  vom  Dion,  sind,  sondern  von  einem 
Rhetor,  der  etwa  kurz  vor  Nero  lebte.  2.  Cpp. 
8.  9.  Beyde  sind  von  verschiedenen  Verfassern, 
und  nicht  vollendet,  ob  sie  gleich  einen  und 
denselben  Gegenstand  (orationes  figuratas)  be¬ 
handeln.  Die  Verschiedenheit  findet  sich  in 
dem  Begriffe  des  Hauptobjects,  der  Ordnung 
und  Behandlungsart.  Man  kann  daher  nicht  an 
zwey  verschiedene  Ausgaben  desselben  Aufsa¬ 
tzes  eines  Verfs.  denken.  Vielmehr  scheint  das 
8.  Cap.  vom  D.  herzurühren,  das  9.  aber  aus 
gesammelten  Bemerkungen  und  Zusätzen  ver¬ 
schiedener  Rhetoren  zu  bestehen.  Hr.  S.  ent¬ 
deckt  drey  Hauptaufsätze  verschiedener  Ver- 
fatser  im  9ten  Capitel,  ausser  den  kleinen 
Interpolationen.  3.  Abschn.  C.  10.  Nach  einer 
Randbemerkung  in  einer  Florentiner  Handschr. 
rührt  es  vom  D.  her,  und  (diese  Behauptung  un¬ 
terstützt  Hr.  S. ;  doch  ist  er  zweifelhaft,  ob  es 
aus  dem  Schulunterrichte  des  D.  von  einem  an¬ 
dern  aufgelasst ,  oder  von  ihm  selbst,  etwas 
nachlässig,  aufgesetzt  sey.  4.  Ahsclin.  C.  11. 
kann  dem  D.  gar  nicht  beygelegt  werden, 
weil  es  ihm  öfters  widerspricht,  und  manche 
verkehrte  Lrllicile  und  Armseligkeiten  enthält. 
Noch  hätte  wohl  etwas  näher  die  Zeit,  Mög¬ 
lichkeit,  Art  und  Zweck  der  Zusammenstellung 
dieser  verschiedenen  Stücke  entwickelt  werden 
sollen.  Wir.  wären  geneigt,  sie  in  das  Zeitalter 
der  Sophisten  und  zwar  gegen  das  Ende  der 
Regierung  Aurelius  zu  setzen,  wo  man  der¬ 
gleichen  Anweisungen  wieder  begieriger  suchte 

und  brauchte.  - -  In  den  ProLgg,  wird  noch 

vom  Dion.  Hai.  und  seinen  rhetor.  Schriften, 
und  Von  der  Einrichtung  der  gegenwärtigen 
Ausgabe  der  Ars.  gebandelt.  Die  Beschäftigung 
mit  den  alten  Rhetoren  führte  den  Hn.  Vf. 'auch 
aui  diese  Ars  rhetor.,  und  ihr  Inhalt  sowohl 
als  ihre  Beschaffenheit  konnten  vrohl  zu  einer 
besondern  Bearbeitung  anreilzen.  Sie  ist  sehr 
häufig  durch  Abschreiber  corrumpirt  (vielleicht 
luhi en  manche  fehler  vom  ersten  Sammler  her) 
unci  durch  Ausleger  gemisdeutet  worden.  Un- 
ged i  uckte  Hülfsmittel  konnte  Hr.  S.  nicht  erhal— 
Len.  Eine  W  olfenb.  Handschrift  würde  ihm  zu 
seinem  Gebrauche  mitgeth eilt  worden  seyn,  wenn 
sie  sich  nicht  in  den  Händen  eines  anaeru  Ge— 
lehrlen  befunden  hätte ,  den  seine  Geschäfte 
abhielten ,  sie  an  Hrn.  S.  auf  einige  Zeit  zu  il  ver¬ 
lassen.  .  Allein  die  gedruckten  Hülfsmittel,  und 
von  amlich  den  ganzen  Apparat  der  allen 
Rhetoren  benutzte  Herr  S.  desto  sorgfältiger 
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und  glücklicher.  Der  Text  musste  an  sehr  vie¬ 
len  Stellen  berichtigt  werden.  Wo  die  von  frü¬ 
hem  Herausgebern  gebrauchten  Handschriften, 
oder  der  Sinn  und  Sprachgebrauch  ,  eine  bessere 
Lesart  empfehlen ,  da  ist  sie  gleich  in  den  Text 
gesetzt  worden,  wie  gleich  zu  Anfang  C.  1. 
IlavqyvQiis  •-  -n-a^ixhiloi^at  st.  des  Singularis  C.  VI,  3. 
euffirs^  a/AAsi  xai  iro-ip«  nAa-nun' "ps,  *ai QovKvhiby  st.  der 
bisher  stehenden  Nominativen.  Noch  mehr  ist 
C.  8,  4.  zu  Anf.  verändert;  C.  11,  5.  v.otvov  ro  iSvos 
‘EXAjj  vwv  st.  s'-Sc?  oder  >)~'og.  Cap.  8.  -f.  « Kn /— 

fw;.  Mehrere  neue  Lesarten,  hinzugefügte  Worte, 
oder  wegzustreichende  Stellen  sind  durch.  Klam¬ 
mern  bemerkt  worden,  wie  C.  9,  1 1 .  nach 

Valk.  Mulhmassung  ,  st.  iiraibsvSy,  welch em'Worte 
freylicli  Toup’s  Conjectur  eirathibSq  näher  kömmt. 
Mit  Toup  (ad  Longin.  p.  326.  ed.  sec.)  hätte  X, 
17.  girs laxvKktfffSiu  unbedenklich  gelesen  werden 
können,  wenigstens  ist  diese  Berichtigung  noch 
in  der  Note  boyzufügen.  Nur  seltner  haben  wir 
im  Texte  oder  sonst  Druckfehler  bemerkt,  wie 
S.  281.  lyoovtnv.  Ueber  dein  Texte  hätten  auf  je¬ 
der  Columne  die  Zahlen  der  Capitel  und  Para¬ 
graphen  angegeben  werden  sollen,  damit  man 
beym  Aufschlagen  die  Stellen  leichter  finden 
könnte.  Eine  von  keinem  Herausgeber  bemerkte 
Lücke  C.  11,  9.  10.  (p.  354.)  hat  Hr.  S.  entdeckt 
nud  angedeutet.  Noch  viel  zahlreicher  sind  die 
Verbesserungsvorschläge  in  den  Anmerkungen, 
zu  denen  auch  die  Freunde  des  Herausgebers, 
Hermann  (S.  154.  ff.)  und  Beck  (S.  286.)  Bey  träge 
geliefert  haben.  Die  Uebersetzung  musste  nach 
so  vielen  berichtigten  Stellen,  und  dem  oft  von 
vorigen  Erklärern  verfehltem  Sinne  und  der  Spra- 


Kurze  Anzeige. 

Botanik.  Hayne  t  er  mini  bota/iici  oder  botanische  Kunst¬ 
sprache  Achter  lieft. 8.  S.  3  Kupft.  Neunter  Heft.  10S.  u. 
5  Rupft.  (Jeder  Heft  1  Tlilr.  12  gr.  01J.  1  Tltlr. 

4  gr.  FränU’meraUou'preis.) 

Der  Verf.  fährt  in  diesem  schönen  Werke  fort  ,  die 
Kunstausdrücke  für  die  Beschaffenheit  der  Aeste,  Blattstiele, 
und  einiger  Inflorescenzen  zu  erklären  und  durch  Abbildungen 
zu  erläutern.  Neue  Ausdrücke  sind  ramus  lepidotus,  ge¬ 
schildert  ,  mit  kleinen  Schuppen  bedeckt;  Elaeagnus  angu  li- 
folia  und  alepidotus ,  peliolus  inflatus  hey  Trapa  nutans ; 
capitulum  spadicatum ,  si  peduuculus  communis  capituli  ad 
corpus  oblonguni  extern!  itur  floresque  fert  sine  pedicellis : 
Dipsacus  fuUonum.  Bey  capitulum  scheint  der  Verf.  eben 
so ,  wie  Willdenow  im  Handbuche  zu  vergessen ,  dass  cs 
an  der  Spitze  des  Stammes  oder  eines  Aestchcus  steht, 
was  uum  nolh wendig  Uinzuselzeu  muss,  um  es  von  Vciti- 
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che  gemäss  er  eingerichtet  werden.  Ueberflüssig 
wird  sie  bey  einem  solchen  Buche  «len  meisten 
Lesern  nicht  scheinen.  Die  zahlreichen  Anmer¬ 
kungen  beschäftigen  sich  nicht  nur  mit  der  Kri¬ 
tik  und  dem  Sinne  der  Stellen, sondern  auch  mit  Er¬ 
läuterung  der  Sprache  und  vornämlich  der  Kunst- 
ftus drücke  (wie  ij.a?  S.  279.  *<9«veVS.  353.).  Bis¬ 
weilen  breitet  sich  Hr.  S.  auch  über  Stellen  ande¬ 
rer  Schriftsteller,  doch  nicht  ohne  natürliche 
Veranlassung  aus  (z.  B.  über  eine  Stelle  Homer’« 
S.  346.).  Das  beygefiigte  Register  (das  wir  doch 
nicht  nach  dem  Muster  des  Langischen  zum  Iso- 
crales,  sondern  etwas  vollständiger,  gewünscht 
hätten)  erleichtert  den  Gebrauch  dieses  reichhal¬ 
tigen  Vorratlis.  Einem  jüngern  Herausgeber  ei¬ 
ner  Schrift  des  classischen  Alterthums  kann  man 
es  leichter  verzeihen,  wenn  er  aus  seiner  Fülle 
auch  bisweilen  mehr  gibt ,  als  eine  gereiflere  Er- 
fahrung  nötbig  findet;  als  wenn  seine  Ausstattung 
des  alten  Werks  dürftig  und  mangelhafti.sl.  Wenn 
Rec.  auch  über  manche  Stellen  anders ,  als  der 
llerausg.  denkt-,  er  hat  doch  überall  Beweise  einer 
genauen  Umsicht,  yorgläliigen  Prüfung,  uner- 
müdeten  Beharrlichkeit  bey  Behandlung  der 
schwierigsten  Stellen,  kritischen  und  durch 
Sprach-  und  Sachkenntnis  unterstützten  Scharf¬ 
sinns  gefunden;  und  so  wie  er  überzeugt  ist,  dass 
die  phiiolog.  Gesellschaft,  der  Br.  S.  seine  Aus¬ 
gabe  itzt  zog, eeignet,  so  wie  vorher  einzelne  Proben 
milgeth  eilt  hatte,  sich  dieses  .Mitglieds  freuen 
kann,  so  empfiehlt  er  Freunden  der  Philologie  und 
Rhetorik  das  Lesen  und  Studieren  dieser  Ausga¬ 
be  mit  gleicher  Ueberzeuguiig  von  ihrer  Nutz¬ 
barkeit. 


eil  Ins  zu  unterseh  eiden.  Von  Spicula  stellt  er  einet»  falschen 
Begriff  auf,  daher  sie  nach  seiner  Definition  von  Spica  der 
Gräser  nicht  zu  unterscheiden  ist;  auch  schreibt  er  ihr  eine 
Rhachis  zu,  die  nur  hey  der  Spica  gefunden  wird.  Das  Wort 
Rhachis  übersetzt  er  durch  Spindel ,  was  mau  nicht  zugeheu 
kann,  wenn  fu  iformis  durch  spindelförmig  gegeben  werden 
soll.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  auf  den  lateini¬ 
schen  Ausdruck  mehr  Sorgfalt  wendete,  denn  ausserdem, 
dass  er  oft  ganz  Deutsch  klingt,  finden  sich  häufig  Fehler, 
z.  B.  dass  p.  76.  unten  auf  den  acciualivus  cum  infiuitiro  nach 
der  Conjunction  der  Indicativ  folgt,  dass  es  hei- st.-  intrafoli - 
aceus  ,  qui  modo  infra  ,  modo  supra_  folia  appareat;  —  dimi- 
diuni  peripiieriae  u.  dgl.  Auch  sollte  die  Verlagshaiullung 
für  einen  aufmerksamem  Coirector  sorgen.  Der  Stich  der 
Kupferlafeln  könnte  wohl  besser,  freyer  und  vollendeter,  die 
Illumination  sorgfältiger  und  weniger  mager  ausfallen.  Diese 
Bemerkungen  hielt  Rec.  für  nothig,  ohne  dein  verdienten  u. 
fleissigen  Verf.  dadurch  zu  nahe  treten  zu  wollen,  dessen  Un¬ 
ternehmen  im  Gauzeu  genommen  der  dcut  eben  Literatur  Ehre 
macht. 


NEUE 

LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 


8.  Stück,  den  29.  Februar  i8o4. 


DBA UA  TIS  CHE  PO  ESI E. 

Die  natürliche  Tochter.  Trauerspiel  von  G  o- 
thc ,  als  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1304.  i  ü— 
hingen,  bey  Cotta.  224  S.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Wenn  man  in  Kleists  Briefen  an  Gleim  die 
wiirkiich  komische  Äengstlichkeit,  mit  der  er 
bey  einem  Trauerspiel,  welches  zu  schreiben 
Eessing  ihn  veranlasst  hatte,  sich  einzig  und 
allein  darum  bekümmerte,  ob  es  auch  recht  rüh¬ 
rend  wäre,  und  den  Geist  eines  dramatischen 
Werkes,  wie  die  natürliche  Tochter ,  zusammen 
vergleicht,  so  hat  man  Mühe ,  alle  die  Revolutio¬ 
nen  auf  einmal  zu  uberseben,  welche  den  Zwi¬ 
schenraum  ausgefüllt  haben,  der  diese  beyden, 
doch  nicht  so  sehr  von  einander  entfernten  Epo¬ 
chen  unsrer  Literatur  trennt.  Bey  andern  Na¬ 
tionen  sind  es  nicht  theoretische  Satze  gewesen, 
welche  den  Charakter  solcher  Epochen  bestimm¬ 
ten,  sondern  dergleichen  Satze  kamen  bey  ihnen 
erst  als  Resultate  dieser  Epochen  auf.  Uns  ha¬ 
llen  ,  in  unsrer  Zerstückelung  als  Nation ,  andre 
Bestimmungen  gefehlt,  Bestimmungen  ,  die  zu¬ 
gleich  Bestandteile  unsers  Nalionalzustandes  ge¬ 
wesen  wären  —  und  unsre  Poesie  hat  in  schnel¬ 
ler  Aufeinanderfolge  noch  mehr  verschiedne  Con¬ 
stitutionen  erhalten,  als  selbst  die  französische 
Republik. 

Frey  lieh  ist  es  dabey  der  deutschen  Poesie 
auch  übrigens  ziemlich  ergangen,  wie  der  fran¬ 
zösischen  Republik.  80  wie  eine  neue  Consti¬ 
tution  zum  Vorschein  kam,  giug  es  auf  der  ei¬ 
nen  Seite  unbarmherzig  über  die  Mängel  der 
nächst  vorhergegangnen  her,  während  aul  der 
andern  diejenigen  Bürger  des  Parnasses,  die  zu 
dieser,  oder  auch  wohl  zu  einer  noch  älteren, 
geschworen  hatten,  sich  hartnäckig  gegen  das 
Beste  der  neuen  stemmten,  und  endlich  eine  kleine 
moderate  Minorität  der  einen  wie  der  andern  ihi 
Recht  wied-erfahren  zu  lassen  suchte. 

ln  einem  Stücke  hinkt  jedoch  die  Verglei¬ 
chung,  und  zwar  sehr  zum  Vortheil  der  deut¬ 
schen  Poesie.  Leine  andre  Nation  hat  so  viel 
Erster  Band. 


Kopfe  gehabt,  die  den  poetischen  und  den  Spe- 
culations  -  Trieb  in  einem  so  ausgezeichneten 
Grade  verbunden  hätten.  Mehr  als  einmal  be¬ 
fassen  wir  in  einem  und  demselben  Schriftsteller 
unsern  Aristoteles  u. Sophokles,  unsern  Rome  und 
Shakspeare.  Mehrere  unsrer  Dichter,  die  al* 
solche  Epoche  machten,  waren  zugleich  auch 
Gesetzgeber  in  der  Theorie  der  Dichtkunst,  und 
wir  befanden  uns  in  unserm  literarischen  Zust  an— 
de  besser  dabev,  als  sich  unsre  Nachbarn,  die 
Franzosen,  in  ihrem  politischen belinden  konnten, 
wenn  bey  ihnen  Leute,  denen  der  Staat  fremd 
war,  den  Staat  einrichleten. 

Das  letzte,  und  ein  sehr  achluugswiird iges 
Beyspiel  dieser  Art  hatten  wir  an  Schillern. 
Seitdem  gaben  sich  Leute  von  grossen  Talenten, 
aber  von  noch  grosseren  Ansprüchen  und  von  sehr 
geringem  poetischen  Genie,  sehr  lebhaft  mit  der 
Konstitutionsmacherey  ab.  Ihnen  gebührt  das 
Lob,  dass  ihre  Werke  ihren  Grundsätzen  nicht 
weniger  treu  sind,  als  es  ehemals  Gottscheds 
Gedichte  seinen  Begriffen  von  Poesie  waren.  Al¬ 
lein  zu  läugucn  isL  es  nicht,  dass  unsre  literari¬ 
sche  Republik  gerade  unter  dieser  Legislatur  die 
treffendsten  Vergleichungspunkte  mit  dem  fran¬ 
zösischen  Freystaate,  in  seinen  schlimmsten  Zei¬ 
ten,  dargeboten  hat. 

Und  mit  desto  erfreulicheren  Erwartungen 
musste  man  einen  Dichter  wieder  erscheinen  se¬ 
hen  ,  dessen  reinen  und  hellen  Glanz  selbst  der 
Weihrauch  von  Assa  Fötida  —  (um  den  Aus¬ 
druck  der  bekannten  Betrachtungeniiber  verschie¬ 
dene  Gegenstände  u.  s.  w.  zu  gebrauchen)  —  der 
ihm  seit  einiger  Zeit  gestreut  wurde,  nicht  ver¬ 
dunkeln  mochte,  der  keine  Theorien  geschrie¬ 
ben,  aber  in  vielen  seiner  Werke  ewige  Canon’« 
der  Poesie  aufgestellt  hat.  Man  konnte,  wo  fern 
man  nur  wusste,  dass  es  Göthedn  hoher  und  hei¬ 
liger  Ernst  gewesen  war  mit  seinem  neuen  Ge¬ 
dicht,  einen  achtzehnten  Brumaire  der  deutschen 
Literatur  ahnden. 

Ob  nun  die  natürliche  Tochter  eine  solche 
Ahndung  wiirkiich  erfüllt  hat:  das  möchte  fast 
die  einzige  Erörterung  seyn,  zu  welcher  es  bey 
E  e 
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diesem  Gedicht,  da  dessen  Erscheinung  keine  der 
alierneuesten  mehr  ist,  nicht  schon  zu  spät,  oder, 
da  es  nur  als  das  erste  in  einer  noch  zu  erwarten¬ 
den  Reihe  von  dramatischen  Gedichten,  die  zu¬ 
sammen  ein  Ganzes  ausmachen  werden ,  anzuse¬ 
hen  ist,  nicht  noch  zu  früh  wäre. 

Wir  unterschreiben  jedes  Loh,  das  dem  Ge¬ 
nius  gezollt  worden  ist,  der  sich  hier  wieder  in 
seiner  eigenthiimliclien  Klarheit  und  Luhe  offen¬ 
baret  hat.  Stolz  darf  die  Nation  auf  dieses  Denk¬ 
mal  blicken,  das  den  von  ihr  erreichten  Grad  poe¬ 
tischer  Bildung  auf  das  Vollendetste  darstellt. 
Stellt  es  aber,  in  aller  seiner  Schönheit,  dennoch 
nicht  auch  die  Erschöpfung  und  Erkaltung  dai1, 
dieseit  einigerZeitselbstan  dem  höchsten  Schwung 
des  deutschen  Genius  zu  spüren  ist,  und  nicht 
ohne  Grund  besorgen  lässt,  dass  der  Kreislauf 
unsers  poetischen  Vermögens  zu  schnell  beschrie¬ 
ben  worden  sey,  und  sich  nun,  für  den  Augen¬ 
blick  wenigstens,  geschlossen  finde?  Auf  diesen 
Zustand  unsrer  Literatur  gründet  sich  die  Exi¬ 
stenz  unsrer  heutigen  Hyperpoeten  und  Hyper¬ 
kritiker,  und  die  Anziehungskraft,  die  ihr  Unwe¬ 
sen  für  unsre  angehenden  guten  Köpfe  hat.  Von 
diesem  Zustand  hat  jedes  neuere  Beginnen  unsrer 
wahren  Meister  gezeugt  —  und  die  natürliche 
Tochter  macht  keine  Ausnahme. 

Ein  Recensent  der  natürlichen  Tochter  hat 
jede  Rücksicht  auf  den  Ursprung  dieses  Gedichts 
für  überflüssig  erklärt,  ausser  insofern  sich  dar¬ 
aus  erwiese,  was  aus  dem  prosaischen  Stoffe  wer¬ 
den  könnte,  wenn  ein  poetisches  Genie  sich  ihn 
aneignete.  Diese  Betrachtung  hat  allerdings  in 
der  Beschaffenheit,  des  französischen  Romans,  der 
Gothen  auf  seine  Dichtung  führte,  ihren  guten 
Grund,  und  sie  hat  ein  unleugbares  Interesse. 
Indessen  können  wir  nicht  umhin,  es  mit  als  ein 
Zeichen  der  Zeit  anzusehen ,  dass  ein  so  unbe¬ 
schreiblich  elendes  Machwerk,  wie  jener  Roman, 
für  Göthe’n  eine  erste  Quelle  von  Begeisterung 
werden  konnte.  Es  ist  wahrlich  nicht  mehr  wie 
es  seyn  sollte  mit  der  deutschen  Poesie,  es  ist 
nicht  mehr  wie  es  war  mit  ihrem  Liebling,  da 
seine  Fantasie,  die  nämliche  Fantasie,  in  welcher 
Götzens  Weib  und  Schwester ,  Iphigenie ,  Ma¬ 
rianne  ,  Klärchen ,  G  reichen ,  Leono  re  von  Late 
und  Leonore  Sanvitcde ,  Mignon,  Therese,  ]Sa- 
talie ,  sich  aus  der  reinsten  und  schönsten  Na¬ 
tur  abgespiegelt  hatten,  nun  die  erbärmliche, 
platte  Abentheurerin  jenes  Romans  aulfassle. 
Bewundernswürdig  ist  es  in  der  That,  welch  ein 
Bild  dennoch  Göthe’s  Fantasie  zurückwarf;  aber 
mit  jenen  Bildern  darf  es  sich  ewig  nie  messen. 

Wir  mögen  es  nicht  bergen:  wir  empfanden 
mitunter  die  Poesie  der  natürlichen  Tochter  ziem¬ 
lich  so  marmorglatt  und  marmorkalt,  wie 
wir  uns  die  poetischen  Säle  des  poetischen  Her¬ 
zogs  oder  Königs  in  diesem  Drama  dachten;  es 
mischte  sich  ein  geheimer  Schmerz  in  unsre 
Bewunderung  des  zierlich  edel n  Prunks  der 
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Rede,  welcher  den  unnachahmlich  gehaltenen 
Ton  des  Gedichts  ausmacht,  und  dieser  Schmerz 
ist  es  ,  den  wir  hier  uns  selbst,  und  wohl  auch 
andern  Lesern  der  natürlichen  Tochter ,  zu  deu¬ 
ten  versuchen. 

In  einer  neuen  Schrift,  die  mehr  originelle 
Gedanken  enthält,  heisst  es  einmal:  ,, Genau 
genommen,  hören  wir  nicht  eher  auf,  poetisch 
zu  seyn,  als  bis  wir  das  zu  begreifen  suchen, 
was  uns  zu  Poeten  macht.“  —  Die  Worte  ste¬ 
hen  dort  nicht  gerade  in  dem  Sinne,  in  welchem 
wir  sie  hier  entlehnen;  sie  dünken  uns  aber  sehr 
dienlich,  den  Zustand  der  deutschen  Poesie  zu 
bezeichnen,  wie  er  auch  in  der  natürlichen 
Tochter ,  und  in  dieser  sogar  um  sq  mehr  sich 
ausspricht,  je  höheren  poetischen  Werth  sie  hat. 

Als  dem  guten  Kleist  so  viel  darauf  ankam, 
durch  sein  Trauerspiel  zu  rühren ,  hatte  sich  in 
der  deutschen  Poesie  ein  höherer  Geist  noch  nicht 
geregt,  der  frey lieh  mit  derZeit  dieses,  und  so 
manches  andere  beschränkende  Ziel  der  Kunst 
bey  allen  bessern  Köpfen  weit  hinter  sich  zurück- 
lassen  musste.  Welche  mächtige  Rührung  übte 
aber  dieser  Geist  nicht  aus!  Oder  weiss  man  das 
überfl iessende  Gefühl  anders  zu  nennen,  mit 
welchem  Gütz  und  Iphigenie  jedes  für  Poesie  em¬ 
pfängliche  Herz  durchdrangen?  In  diesen  und 
andern  Meisterwerken  unsrer  dramatischen  Poe¬ 
sie  fesselte  der  Geist  die  Empfindung  unwider¬ 
stehlich  an  sich,  und  das  war  der  grosse  Vor— 
schritt,  den  diese  Poesie  seit  jenen  auf  Rührung 
bedachten  Zeiten  gemacht  hatte.  Wie  aber  nennt 
man  die  widerstrebende,  unbehagliche  Bewunde¬ 
rung,  die  unsre  Meister,  seitdem  sie  die  Rüh¬ 
rung  zum  Gespött  machten,  durch  ihre  neuern 
Werke  in  Anspruch  nehmen? 

Ein  deutscher  Philosoph  hat  der  Betrachtung 
von  Dante’s  Gedicht,  insofern  er  in  diesem  den 
Ursprung  und  den  Typus  der  modernen  Poesie 
findet,  einen  eignen  Aufsatz  gewidmet.  Es  fehlt 
würklich  nicht  an  einer  Analogie  zwischen  der 
Poesie  in  dem  Zeitalter,  wo  sie  ans  dem  Schooss 
der  ßarbarey  erst  wieder  erblühte,  und  der  an 
der  Ueherbildung  unsrer  Tage  augenblicklich 
erkrankten  Poesie.  Wir  dürfen  uns  aber  nielrt 
irre  machen  lassen  .durch  die  Kiinsteleyen  oder 
Quacksalhereyen  ,  die  mit  der  Patientin  getrie¬ 
ben  werden;  wir  haben  sie  in  ihren  gesunden 
Tagen  gekannt,  und  diese  Bekanntschaft  bürgt 
uns  für  ihre  Genesung. 

Als  Kranke  erscheint  sie  in  Göthe’s  neuestem 
Gedicht,  aber  als  eine  holde,  schöne  Kranke. 
So  erschien  sie  auch  schon  iw  Schiller'’ s  Grund- 
und  Bodenlosen  Versuchen,  die  Chöre  und  das 
Fatum  der  alten  Tragödie  zu  modernisiren. 
Alle  diese  Werke  zeugen  von  dem  ernsten  und 
kralligen  Streben  des  deutschen  Genius.  Damm 
dar!  uns  auch  nicht  hang  seyn.  Sie  lebt  noch, 
die  Poesie,  sie  ist  die  lächerlich  zusaminenge- 
llikle  Mumie  nicht,  die  von  einigen  anmaassen- 


den  Thoren  zur  Schau  getragen  wird.  Diese 
möchten  es  ihr  in- s  Gesicht  leugnen,  dass  sie  lebe; 
sie  Furchten  den  Augenblick,  wo  ihre  volle  gesunde 
Kraft  des  todteti  Undings  spotten  wird.  \\  ir  aber 
holten,  dass  er  nicht  fern  mehr  sey.  Die  Wirk¬ 
lichkeit  macht  nun  einmal  den  modernen  Dichter 
nicht;  aber  sich  über  die  Wirklichkeit  erheben, 
indem  er  sich  in  sie  findet,  das  muss  und  wird  er 
wieder  lernen;  er  wird  die  Reflexion,  die  ihn 
einmal  von  den  Dichtern  des  Altertlmms  unter¬ 
scheidet,  nicht  mehr  auf  das  vergebliche  Ge— 
*  schalt,  Umgebungen  aus  dem  Nichts  zu  erschaf¬ 
fen  ,  richten;  er  wird  die  Zeit,  der  er  in  das 
Nichts  zu  entfliehen  suchte,  wenn  es  nicht  an¬ 
ders  seyn  kann,  zurückstellen  auf  den  rechten 
Pu  net. 

ERDBESCHREIBUNG  UND  STATISTIK. 

Oekonomische  und  statistische  Reisen  durch 
Chursachsen  und  dessen  angrenzende  Ehn¬ 
der ,  von  L.  TI.  II.  von  Engel.  Leipz.  b.  Rein 
1803.  232  S.  in  8.  nebst  IV  S.  Vorr.  u.  XXXII 
S.  Eiul.  (i  Th  Ir.) 

Vorstehendes  Werk  hat  den  in  der  Ökonom. 
Welt  durch  seine  landwirthschafLliche  Monats¬ 
schrift,  so  wie  durch  seine  Bestimmung  des  Ver¬ 
hältnisses  zwischen  dem  Ackerbau  und  Viehbe¬ 
stände  u.  s;  w.  bekannten  Hrn.  v.  Engel,  ilzigen 
Director  der  Herzogi.  Sachsen— Coburgischen  Do- 
mainengüler  zum  Vf.  und  soll  der  landwirth— 
schaftlichen  Monatsschrift  zur  Fortsetzung  die¬ 
nen.  Da  nun  der  Hr.  K.  L).  v.  E.  selbst  einge¬ 
stellt,  dass  letztere  Schrift  wenig  Glück  gemacht 
habe,  so  wäre  es  des  Hrn.  v.  E.  Pflicht  gewesen 
auf  die  Ausarbeitung  des  vorliegenden  W  erks 
desto  mehr  Sorgfalt  zu  verwenden;  was  er  aber, 
nach  seinem  eigenen  Geständnisse,  unterlassen 
hat.  Der  Hr.  Vf.  entschuldigt  sich  freylich  da¬ 
mit,  dass,  geradezu  der  Zeit,  als  er  die  letzte 
Feile  habe  anwenden  wollen,  der  Rat  nach  Co¬ 
burg  ihn  unterbrochen  habe ,  und  verspricht,  das 
Mangelhafte  in  einem  zweyten  Theile  zu  ergän¬ 
zen,  obgleich  auf  dem  Titel  nichts  von  einem 
ersten  Theile  gesagt  wird;  allein,  damit  ist  dem 
Leser  nichts  gedient.  Denn  das  Publicum  würde 
nichts  verlohren  haben,  wenn  der  Hr.  Vf.  sich 
mit  dem  Drucke  nicht  übereilt,  sondern  sein 
Werk  lieber  noch  ein  .fahr  oder  länger  im  Pulte 
zurückbehalten  hätte,  lndess  muss  Rec.  aufrich¬ 
tig  bekennen,  dass  diese  Schrift,  trotz  der  Eilfer¬ 
tigkeit,  mit  der  sie  geschrieben  und  dem  Publicum 
mitgetheilt  ist,  doch  manche  gute  und  richtige 
Rebbachtungen  enthält.  Dahin  gehört  z.  R.  das¬ 
jenige,  was  der  Hr.  Vf.  in  der  Einleitung  von 
der  so  hoch  gepriesenen  und  vom  D.  lhaer  ganz 
mit  Unrecht  vergötterten  Vollkommenheit  der 
englischen  Landwirtschaft  sagt,  indem  er  sic 


mit  der  Chursächsischen  vergleicht.  Uebl'igens- 
muss  Rec.  hinzufügen,  dass  weder  die  eine,  noch 
die  andere  für  Deutschland  ,  geschweige  deun  für 
die  übrigen  europäischen  Länder,  zum  allge¬ 
meinen  Muster  dienen  kann.  Nur  einzelne  Be¬ 
handlungsarten  lassen  sich,  bald  in  diesem,  bald 
in  jenem  Lande  mit  Nutzen  anwendbar  machen'. 
Ausserdem  ist  es  eine  längst  entschiedene  Wahr¬ 
heit,  dass  die  Deutschen  überhaupt  früher ,  als  die 
Engländer  die  Eandwirthschaf't  im  Ganzen 
vollkommner  betrieben  haben ,  und  in  vielen  Din¬ 
gen  die  Lehrer  der  Engländer  gewesen  sinif  z.  B. 
inij  Rübenhaue  (dem  Tu  mips  der  Engländer)  etc. 

Bey  der  gegenwärtigen  ökonomisch-  statisti¬ 
schen  Reise  durch  einen  kleinen  Tlieil  des  Erz- 
gebürgischen  und  Meissnischen  Kreises  und  der 
Oberlausitz,  hat  der  Hr.  Vf.  sein  Hauptaugen¬ 
merk  auf  die  I'erbindung  der  Manujäcturen  mit 
dem  Feldbaue  gerichtet y  und  Rec.  wird  seinen 
L  esern  dessen  Beobachtungen  und  Ürtheile  treu 
darstellen.  Einen  grossen  Tlieil  dieser  Reise 
macht  die  zur  Oberlausitz  gehörige  Churfürstli¬ 
che  Standesherrschaft  Hoyerswerda  aus,  welche 
im  Jahre  1782  und  seitdem  nochmals  i.  J.  1798  ver¬ 
erbpachtet  wurde.  —  Die  ganze  Reise  umfasst  ei¬ 
nen  Strich  von  dreyzelni  Meilen  in  die  Länge. 

D  as  I.  Capitel.  Ueber  Sachsen  (sollte  eigent¬ 
lich  Chursachsen  heissen,)  im  Allgemeinen  ent¬ 
hält  eine  kurze  Uebersicht  der  Schicksale,  wel¬ 
che  die  Chursächsischen  Staaten  im  Laufe  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  betroflen  haben,  und 
man  überzeugt  sich  aus  dieser  Uebersicht  aufs 
Neue  von  der  Wahrheit ,  dass  Agricultur  mul 
Fabriken ,  wenn  sie  Hand  in  Hand  gehen,  den 
grössten  Mühseligkeiten  und  Tasten  Trotz  bie¬ 
ten  können.  S.  XI.  wünschte  Rec.,  dass  der  Hr. 
Vf.  tiefer  und  genauer  in  die  Kostenberechnung 
der  Kriege  eingedrungen  wäre,  welche  August II. 
wegen  der  Krone  Polilen  und  zu  Gunsten  des 
Ha  uses  Oesterreich  geführt  hat.  Das  Gute,  das 
Sachsen  aus  jener  Verbindung  zulloss,  bestand 
freylich  in  der  Aufmunterung  zur  Vervollkomm¬ 
nung  seiner  Manufacturen  und  Fabriken  und 
dem  ausgebreitetern  Handel  mit  Polilen;  allein 
diess  würden  die  Sachsen. auch  zu  benutzeu  ge¬ 
wusst  haben,  wenn  gleich  ihr  Churfürst  nicht 
König  in  Polilen  gewesen  wäre,  Polilen  verdankt 
der  Verbindung  mit  Sachsen  weit  mehrere  und 
weit  grössere  Vortheile.  Denn  nicht  nur  der 
noch  fortdauernde  Geldstock  in  den  ehemaligen 
pohlnischen  Provinzen,  sondern  auch  das  Fort¬ 
schreiten  iu  der  Cuitnr  sind  wichtige  Folgen  je¬ 
ner  Verbindung  mit  Chursaclisen.  Auch  war 
der  Chursächsiclie  Leiiiwaudhandel  ins  Ausland 
lange  vor  der  Verbindung  mit  Pohlen  schon  be¬ 
gründet,  und  die  Sächsischen  weissen  Cattune  er¬ 
hoben  sich  zu  dem  Grade,  welchen  der  Hr.  Vf. 
S.  XI.  an  führt,  erst  nach  der  aufgelössten  Ver¬ 
bindung  mit  Polilen  unter  der  ilzigen  glorrei¬ 
chen  Regierung  Friedrich  Augusts  III,  welchem 
Ee  2 
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auch  der  Bergbau  seinen  blühenden  Zustand  zu 
verdanken  hat. 

Am  meisten  muss  Rec.,  und  mit  ihm  gewiss 
jeder  Chursachse,  der  Behauptung  des  Hrn.  Vfs. 
S.  XII.  widersprechen:  dass  durcl)  die  unter  Au- 
gust  II.  und  111.  aufgeborgten  grossen  Summen 
die  (  / rculatiön  des  (Feldes  in  Chursachsen  einen 
leb  haften  S  c/iwuhg  erhalten  hatte  9  und  dass  von 

Qrofiflen  Summen ,  welche  im  siebenjährigen 
Kt  iege  in  Chursachsen  aufgebracht  werden 
niusslen  und  von  den  kriegführenden  Armeen 
in  Chursachsen  ausgegeben  w'orden  sind,  der 
grösste  rIlieiL  im  JLande  zurückgeblieben  sey. 
Denn  von  den  durch  die  Regierung  aufgeborgten 
etliche  und  vierzig  Millionen  Thulcr  ging  das 
meiste  nach  Pohlen  und  von  dem  wenigen  im 
Lande  zuiii  kgebliebenen  machte  man  in  Dres¬ 
den  Verschwendungen ,  die  der  Industrie  nichts 
nutzten,  sondern  ihr  vielmehr  schadeten,  indem 
die  Bewohner  der  Residenz  damals  weniger  ar¬ 
beitsam,  aber  verschwenderischer  waren, ^als  ge¬ 
genwärtig.  So  verhielt  es  sich  auch  während 
des  siebenjährigen  Krieges,  wo  wir,  statt  guten 
Geldes Thaler  erhielten,  deren  Werth  "nach 
dem  Friedensschlüsse  nur  neun  gute  Groschen 
betrug ,  wie  denn  überhaupt  das  meiste  Geld  mit 
dein  Armeen  zugleich  verschwand.  Kein  Land 
in  Europa  war,  vom  grössten  bis  zum  kleinsten 
Grundbesitzer,  wohl  so  verschuldet,  als  es 
Chursachsen  im  Jahre  1763  gewesen  ist,  wo  zu¬ 
gleich  auch  die  meisten  Gemeinheiten  und  Bür— 
gm  schäften  mit  grossen  Gememdeschulden  bela¬ 
stet  waren  ,  die  sie  zur  Bestreitung  der  Kriegs— 
auflagen  hatten  auf  bringen  müssen.  Wäre  nun, 
wie  der  Hr.  \  1.  glaubt,  das  meiste  Geld  wäh¬ 
rend,  des  Krieges  verdient  worden ,  und  im 
Lande  geblieben,  so  fvürde  man  nicht  zum  Bor¬ 
gen  and  zwar  grössten  1  fieils  zum  Borgen  i in 
Auslande  seine  Zuflucht  genommen  haben.  Dass 
aber  Chursachsen  so  bald  ans  seiner  bedrängten 
Lage  sich  gerettet  hat,  verdankt  cs  dem  itzt 
regiei  enden  Cnurfursten  unter  dessen  weiser  Re¬ 
gierung  der  an  sich  schon  grosse  Gewerbfleiss 
inoch  mehr  aufgetnuntert,  und  demselben,  wie 
dem  Handel ,  jene  wohlthät/ge  Fr ey heit  gesi¬ 
chert  ward,  welche  der  Grundpfeiler  des  Wohl- 
Standes  dieses  gesegneten  Landes  ist. 

Sehr  unrichtig  und  unvollkommen  hat  der 
Hr.  VI.  S.  Kill,  die  Landesschulden  dargestellt, 
was . m  hatte  vermeiden  können,  wenn  er  nur 
hierin  die  Steuer—  Creditcässenröchnungeu,  die 
in  den  Neujahrmessen  bekannt  gemacht  wer¬ 
den,  zu  Rathe  gezogen,  oder  Leonliardi’s  Erd¬ 
beschreibung  3te  Auilage,  Band  I.  S.  214.  gefolgt 
wäre.  Nicht  bloss  38  Millioen  268,497"  Th lr. 
18  gr.  63f  pf  betrugen  die  Staatsschulden ,  son¬ 
dern  nach  'der  im  Jahre  1764  gemachten  Liqui¬ 
dation  belief  sich  die  ganze  Masse  der  Staat  s- 
und  Kammer  schulden  auf  42  Millionen,  686,009 
Thlr..  4  gr.  53pf.  nämlich:  J  5 


6  Millionen  Thlr.  Hofscliulden, 

6  —  * —  Cammer- und  Accisscliulden, 

nebst  dem  holländischen  Capital,  den  bey- 
den  genuesischen  Darlehnen,  den  Rück¬ 
ständen  aller  Art,  der  Mannsfeldischen  Hy- 
pothekenschuld  und  1,457,584  Thlr.  9gr.  llpf. 
Rückständen  bey  der  Armee,  die  1767  be¬ 
zahlt  worden  sind',  und 
29  Millionen,  028,424  Thlr.  18  gr.  6j  pf.  Steuer- 
Capitalscb  ulden. 

Auch  hätte  der  Hr.  Vf.  theils  aus  den  Steuer— 
creditcassenrechnungen ,  llieils  aus  den  Verloo- 
sungslisten  der  Cammercreditcasse  das  von  ihm  S. 

XIV.  nur  wahrscheinlich  gemachte  Ziel  der  gan¬ 
zen  Abbezahlung  mit  völliger  arithmetischer  Ge¬ 
wissheit  angeben  können,  wenn  er  nur  die  Mühe 
der  Berechnung  über  sich  hätte  nehmen  wollen. 
Uebrigens  ist  Rec.  nicht  der  Meynung,  dass  der 
Erlass  von  1,100,000  Thlr.  (keinesweges  wie  S. 

XV.  steht  1,110,000)  im  Aufbringen  der  Steuer, 
die  Industrie  der  niedern  armen  Volksclasse  be¬ 
leben  und  sie  zum  Fleiss  ermuntern  würde,  son¬ 
dern  Rec.  fürchtet  aus  Erfahrung  vielmehr  das 
Gegentheil.  Sollte  ja  nach  völlig  abbezahlten 
Landesschulden  ein  solcher  Erlass  statt  finden, 
so  würde  er  in  die  Erleichterung  der  Manufaciur- 
und  Fabrik—  und  Handelsabgaben  wohl  am  si¬ 
chersten  mit  Nutzen  anzu wenden  seyn,  veil 
dadurch  die  Arbeitsamkeit  am  meisten  belebt 
und  der  Ackerbauer  zum  schnellem  Verkauf  sei¬ 
ner  Erzeugnisse  genöthigt  werden  würde,  was  itzt 
häufig  bey  letzterm  unterbleibt  und  zur  gegenwärti¬ 
gen  Theurunginit,  beyträgt.  Ganz  fehlerhaft  ist  es, 
dass  der  Hr.  Vf.  in  dieser  im  J.  1803.  zum  Druck 
beförderten  ökonomisch-  statistischen  Reise  S. 

XVI.  den  ehemaligen  Refrag  der  Einkünfte  von 
Sachsen  vom,  Jahre  1778  anfgelührt  iiat,  wovon 
Normann  nicht  die  erste  Quelle  ist,  wie  der  Hr. 
Vf.  glaubt.,  sondern  die  hisfor.  politisch,  geo- 
graph.  statistichen  u.  iniiitairischen  Bey  träge  ;  und 
diese  Aulstellung  giebt  leider  einen  neuen  Be¬ 
weis  von  der  Eilfertigkeit.  und  Oberflächlichkeit 
ab,  mit  weicher  er  zu  Werke  gegangen  ü  l.  Denn 
Rec.  hat  Rechnungen  vor  sich,  nach  welchen  die 
Einkünfte  8  Millionen  Thaler  betragen,  und  er 
würde  gern  einzelne  Capitol  derselben  an  führen, 
wenn  hier  der  Ort  dazu  wäre  ',  und  seine  übri¬ 
gen  Verhältnisse  es  ihm  gestatteten.  \\  ahr— 
scheinlieh  hat  Leonhardi  wegen  der  damahligen 
Zeilum ''lande  es  unterlassen  müssen ,  die  speciel- 
len  Beweise  in  seinem  ersten  Bande  S.  289.  mit- 
zut heilen ,  lind  der  Hr.  Vf.  hätte  deswegen  S. 

XVII.  nicht  an  der  Aecbtheit  der  Angaben  die¬ 
ses  Schriftstellers  zweifeln  dürfen.  Auch  ist 
der  üeberschuss  von  den  Staatseinkünften  nicht 
blos  etwas  weniges  höher,  als  1773,  wie  der  Hr. 
Vf.  S.  XIX.  glaubt,  sondern  1786  betrug  er 
schon  193,238  Thlr.  anstatt  145,574  Thlr.  13  gr. 
9^:  pf.  Ob  es  zweckmässig!  war  den  Bestand  der 
Ortschaften  des  Churfürstenlhume  Sachsen  in 
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einer  ökonomisch-  statistischen  Reise  an  zu  fah¬ 
ren  ,  lassen  wir  dahin  gestellt  seyn;  dass  aber 
der  Hr.  Vf.  hierin  wiederum  das  Jahr  1773  wählt 
und  nicht  lieber  entweder  Canziern  'oder  dem 
Brandversicherungscataster  gefolgt  ist,  auch  hier— 
bev  sich  blos  auf  die  sieben  Kreise  der  alten  Erb¬ 
londe  beschränkt,  ist  offenbar  nicht  zu  verzeihen. 

Wie  der  llr.  Vf.  S.  XXII.  behaupten  kann, 
dass  während  des  verflossenen  Freiheitskrieges 
in  Chu  rsachsen  wenig  Mandel  gewesen  wäre,  ist 
kaum  zu  begreifen,  da  gerade  das  Geg  ent  heil 
statt  gefunden  hat,  und  noch  zur  Zeit  fortdauert. 
(Jeberhaupt  ist  das,  w'as  der  Vf.  von  Manufactu— 
ren  ,  Fabriken  und  Handlung  angeführt  hat ,  ge¬ 
rade  die  schwächste  Seite  der  ganzen  Reisehe— 
schreibang,  und  verschafft  weder  Belehrung,  noch 
neue  Aufklärung.  Man  lese  nur  das  S.  XXIII  — 
XX VI.  Gesagte,  und  man  wird  völlig  davon 
überzeugt  seyn.  Der  Artikel  Bergbau  muss,  so 
wie  das,  was  in  dieser  Reise  vom  Erzgebirge  vor— 
kommt,  aus  jLeonhardi’s  Erdb.  v.  S.  B.  III.  be¬ 
richtigt  werden.  Rec.  fordert  von  einem  ökono¬ 
misch-  statistischen  Reisenden  schlechterdings, 
dass  er,  wie  jeder-  andere  Erdbeschreiber  und 
Statistiker,  sich  die  Einsicht  der  Quellen  ver¬ 
schalle.  ßey  den  Kupferbergwerken  hat  der  Hr. 
'S]  den  Mansfeldischen  Berghau  ganz  vergessen. 

Das  II.  Capitei,  Ueber  die  Oberlausitz  S. 
XXXI.  enthält  eine  magere  allgemeine  histori¬ 
sche  Uebersicht  und  lauter  veraltete  Angaben  von 
1772,  1775  und  1777,  die  in  mehrern  Büchern  sie— 
lien  und  durch  neuere  Angaben  in  Leonhärdi’s 
Erdbeschreibung  2te  Auflage,  und  in  Merkel’s  Erd¬ 
beschreibung,  längst  unbrauchbar  geworden  sind. 

Die  eigentliche  Reise  in  die  Oberlausilz  geht 
von  Dresden  aus  über  Hermsdorf  •.  einem  gräf¬ 
lich  Höhnischen  altschl’iffsässigen  Rillergute), 
welches  Hermsdorf  lu  y  Eau.se  genannt  wird,  weil 
es  mehrere  Oerter  gleiches  Namens  gieht ,  allein 
der  Hr.  v.  E.  hai  darauf  keine  Rücksicht  genom¬ 
men.  So  heissen  auch  die  dazu  schriftsäs.  gehö¬ 
rigen  Dörfer  nicht  Cause ,  Cunnersdorf,  VN  iesdorf 
und  JVianesdorf,  sondern  Lausa  bey  Hermsdorf 
oder  Moritzburg',  Gonimlilz  bey  Lausa,  Frieders‘- 
cl  ,t f bey  Lamaj  ff  eixdorf  oder  M  eickersdorfhe  y 
Lausa,  welche  4.  Orte  ehedem  die  Lause  ge¬ 
nannt  wurden,  TP iischdo rf  bey  Raehnis,  und 
JT’ahnisdorf ,  T'Vahnsdorf  oder  Warnsdorf,  hin¬ 
gegen  Cunnersdorf  bey  Lausa  Hebst  Biensdorf 
gehören  zum  sebriftsäs.  Rittergute  Grimberg  au 
der  Röder,  nicht  Re  der,  wie  der  llr.  Vf.  schreibt. 
In  dieser  Ordnung  und  Rechtschreibung  hätte 
döv  Hr.  W.  diese  Orte  anführen  sollen.  Dem 
Hm.  Vf.  scheint  zu  missfallen ,  dass  die  Scheu¬ 
nen  gerade  vor  defti  herrschafll.  Schlosse  stehn ; 
allein  dies  ist  in  ökonomischer  Hinsicht  eben  die 
rechte  Lage  der  Scheunen,  damit  der  Besitzer, 
wenn  er  Ockonom  ist,  eine  sichere  und  bequeme 
Aufsicht  habe.  Der  Tadel  des  Hrn.  Vis.,  dass 
man  dort  nur  gewöhnliches  kleines  Landvieh 


442 

hätte  (S.  4.),  steht  geradezu  mit  seiner  Schilde¬ 
rung  des  dasigen  sandigen  und  kiesigsten  Bodens 
im  Widerspruche,  als  welchem  dergleichen  Vieh— 
race  eben  angemessen  ist,  wozu  noch  andere 
örtliche  Ursachen  kommen,  deren  Erörterung 
man  ungern  vermisst,  und  die  Rec.  hier  aus 
Mangel  an  Baum  nicht  aus  einander  setzen  kann. 
So  halte  auch  der  Hr.  K.  D.v.  E.  als  reisender 
Oekorrom  und  Statistiker  nicht  schreiben  sollen: 
„der  50  Schritt  lange  und  16  Schritt  breite 
Schaafstall  sey  wahrscheinlich  zu  einer  viel  gros¬ 
sem  Schäferey  eingerichtet  :u  da  er  doch  selbst 
die  Schäferey  zu  mehr  als  350  Stück  angiebt. 
Denn  wäre  sie  auch  bloss  350  Stück  stark  und 
man  rechnete  auf  ein  Schanf  2  Quad.  Ellen  Flä— 
ehenraum,  so  hätte  dieser  Stall,  mit  Inbegriff  des 
nöthigen  Raums  für  Krippen,  Raufen,  Horden— 
abtheilungen ,  während  der  Lammzeit  etc.  nicht 
einmal  den  nothdürftigen  Raum  ;  mehr  als  350  St. 
aber  stehen  schon  zu  gedrängt.  Eigentlich  rech¬ 
net  man  für  ein  Schaaf  bey  Erbauung  neuer 
Schaafställe  mit  Inbegriff  des  Standes,  Raumes 
zum  Füttern,  Lammen  ,  Raufen  u.  s.  w.  3£  Quad. 
Eile  oder  7  Quad.  Fuss  Flächenraum,  dass  also 
die  350  Stück  einen  Flächenraum  von  2450  Quad. 
F.  oder  1225  Quad.  Ellen  erfordern,  von  welchen 
jener  Stall  nicht  die  Hälfte  enthält.  Ueherdiess 
kommt  es  Rec.  sehr  sonderbar  vor,  dass  der 
Hr.  Kammerdirector  bey  Grössenbestimmungen, 
sich  des  so  unbestimmten  Schrittmaasses  bedient 
hat.  Ferner  ist  Erdäpfel  oder  Erdbirnen  eine 
zwar  provinziell  gewöhnliche  Benennung  der  Kar¬ 
toffeln;  allein  sie  ist  botanisch  unrichtig,  nicht  all¬ 
gemein  verständlich,  und  veranlasst  häufig  Ver¬ 
wechselungen  mit  Helianthus  tuberosus  oder  den 
englischen  Jerusalem  sf riischoken  und  den  fran¬ 
zösischen  Tobinambours.  Der  Tadel  wegen  der 
Wiesen  würde  weggebiiehen  seyn,  wenn  Hr.  v. 
E.  sich  genauer  nach  den  Localhindernissen,  z.  B. 
dass  Halb—  und  Triftrecht  leider  itzt  bis  zum  12. 
May  etc.  ausgeübt  wird,  erkundigt  hätte;  und 
wäre  es  dem  Hrn.  Vf.  gefällig  gewesen,  das  Buch  : 
Dresden  und  seine  Umgebungen  (vom  Prof. 
Hasse),  S.  292.  nachzusehen,  so  würde  er  den 
1301.  gangbar  gewesenen  jährlichen  Ertrag  an 
3600  Thlr.  Oekonoiniepacht  und  manche  andere 
interessante  Nachrichten  von  diesen  Gütern  ken¬ 
nen  gelernt  haben.  Auch  bedarf  alles  das,  was 
Hr.  v.  E.,  von  dem  Nadeldünger,  den  Frohndien- 
sten  der  hiesigen  Gegend  u.  s.  w.  gesagt  hat,  eine 
grosse  Berichtigung,  die  Rec.  aber  liier  nicht, 
gelien  kann,  sondern  bloss  soviel  hinzufügt,  dass 
er  den  grössten  Th  eil  seines  Lebens  in  diesen 
Gegenden  sowohl  mit  Nadelstreu,  als  auch  mit 
Frohiidiensten  gewirthsebaftet  hat,  sich  dabey 
sehr  wohl  befand  und  nach  und  nach  in  den  Stand, 
gesetzt  worden  ist,  dass  er  wenig  Nadelstreu 
mehr  nölhig  hat,  sie  aber  in  sandigem  und  kiesi¬ 
gem  Boden  als  ein  Verbesserungsmittei  desselben 
nie  ganz  aufgeben  wird. 
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Die  S.7.  genannte  Lausitzer  Ileyde,  heisst  die 
I.aussnitzer  Heyde ,  das  Dorl  Okrille  aber  Qross- 
Okrylla ,  der  Wiidmeister  nicht  Pqlzliold,  son¬ 
dern  Petzold/ ,  und  dessen  Forslhaus  Hess  Chur- 
furst  Johann  George!,  im  Jahre  1607  zuerst  als 
ein  Jagdschloss  erbauen,  und  die  Verbindung 
des  Cts.  Laussnitz  mit  Radeberg  ist  bereits  längst 
bestimmt  beschlossen.  S.  12.  steht  das  GutCiauss- 
nistz  anstatt  Cammergüt  Laussnitz. 

Dio  von  dem  IJru.  Vf.  S.  13.  gemachte  Schil¬ 
derung  der  Landwirthschalt  in  der  Niederlaussilz 
mögen  die  dortigen  Landwirthe  gegen  den  Hm. 
Vf.  selbst  verlheidigen  ,  wenn  sie  es  der  Muhe 
werlli  halten  sollten,  da  sich  dieselbe  auf  eine 
Königsbrücker  Gaslhofs-Nachrichl.  gründet,  die 
der  1 1 r.  Kammerdirector  v.  E.  von  einem  nieder- 
lausilzer  Freunde  gehört  hat.  Rec.  zweifelt  mit 
Recht,  dass  der  S.  18.  zu  Weisbach  u.  s.  \v. 
getadelte  geringe  Riudviehstand  auch  beyr  aus¬ 
gedehnterem  Fulterbaue  mit  Vorllieil  vermehrt 
werden  dürfte,  weil  es  den  Producten  des  Rind¬ 
viehslandes  an  leichtem  Absätze  fehlt,  dahinge- 
gen  die  Schäfereyerzeugnisse  bequem  und  vor- 
Uieiihaft  abgesetzl  werden  könuen. 

Wenn  der Hr. Kammerdirector  v.  E.bey  Zeit- 
pachlungen  den  Verkauf  des  Invent at'iums  an  den 
Aeit  pachtet'  S.  22.  als  höchst  vortheiibaft  anprei¬ 
set,  weil  a)  alle  Streitigkeiten  wegtielen,  b)  die 
Uebergaben  erleichtert  würden  und  c)  aiie  eigne 
Disposition  aufhöre,  (doch  wohl  in  Rücksicht 
des  Verpachters,  denn  beyrn  Pachter«  lindet  sie 
auf  jedem  Fall  statt)  so  kann  Rec.  ihm  durchaus 
nicht  beypllichten,  weil  es  weder  mit  guten  öko¬ 
nomischen,  noch  mit  richtigen  caiueralisitschcn 
Grundsätzen  zu  vereinigen  ist:  denn  dergleichen 
Manipulationen,  so  oft  sie  auch  Vorkommen  mö¬ 
gen,  sind  allemal  dem  Grundstücke  nachtheilig 
und  wahre  Verschlechterungen.  Sie  geschehen 
auch  gewöhnlich  nur  von  Güterhändlern,  welche 
bloss  baares  Geld  aus  dem  Grundstücke  während 
ihres  Besitzes  zu  ziehen  suchen;  daher  ein  guter 
Cameralist,  der  nicht  bloss  auf  den  Augenblick, 
wie  ehedem  Golbert,  Geld  schallen,  sondern 
nachhaltigen  sichern  Ertrag  beabsichtigen  will, 
sich  nie  zu  dergleichen  schädlichen  Manipula¬ 
tionen  verleiten  lassen  wird.  Wenn  der  Ver¬ 
pachter  es  versteht,  einen  bestimmten  und  rich¬ 
tigen  Paclitconlra cf  machen  zu  lassen,  so  fallen 
alle  Prozesse  iiber’s  Inventarium  weg,  wie  Rec. 
bev  mehr  als  200  Verpachtungen  und  Uebcrga- 
beu  erfahren  hat,  '  welchen  er  als  Bcystand  des 
Verpachters  und  Pachters  beywohnte. 

Wenn  der  Hr.  Vf.  das  S.  26.  angeführte  Quell¬ 
wässer  chemisch  untersucht  hätte,  so  würde  er 
wohl  gefunden  haben,  dass  man  nicht  alles  dor¬ 
tige  Wasser  zur  W  ässerung  der  Wiesen  brau¬ 
chen  kann-,  und  sollte  der  Hr.  v.  E.  einst  über 
Camenz  hinaus  nach  Zittau  und  Lauban  zu  eine 
Reise  machen,  so  wird  er  finden,  dass  die  Wie¬ 
senwässerung  keine  so  ungewöhnliche  Sache  ist, 
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als  Cr  Uzt  zu  glauben  scheint.  'Anstalt  in  der 
blossen  W  ässerung  das  Verbesserungsmillei  der 
Königsbrücker  herrschaftl.  Wiesen  zu  suchen, 
hätte  der  Hr.  Kammerdirector  lieber  solche  Fut¬ 
tergräser  vorschlagen  sollen ,  welche  vorzugs¬ 
weise  in  sandigem  Boden  gedeihen.  Das  S.  32.  ge¬ 
nannte  Puleriz  heisst  Bulleritz  ;  Schwelmilz  aber 
Schwepnitz  *  S.  33.  Schwabnitz  anstatt  Schwep¬ 
nitz  ;  auch  heisst  S.34.  das  Futterk raut  nicht  Sper¬ 
gel,  Knorrig  n.  s.  w“.  sondern  Spark,  Spergel  oder 
Knöterich  —  Spergula  arvensis  —  und  Rec.  muss 
den  Firn.  Verl,  im  Namen  des  Publicums  bitten, 
bey  seinen  künftigen  Reisebeschreihungen  jedes¬ 
mal  die  lateinischen;  Benennungen  beyzuliigen. 
S.  38.  nennt  der  Flr.  Vf.  das  hiesige  Nadelholz 
ganz  empirisch  im  Allgemeinen  welch  Holz  \  und 
so  ist  auch  Zäbhannner  anstatt  Zainbatnmer  un¬ 
richtig.  Uebrigens  lindet  es  Rec.  S.  39.  sein- 
übertrieben  und  unbestimmt,  dass  nur  der  einen 
Eisenhammer  aulegen  könne,,  welcher, noch  ein¬ 
mal  so  viel  Geld  in  der  Tasche  habe,  als  sein 
Gut  werth  sey  ;  denn  mit  6  bis  8000  Thaler  lässt 
sich  viel  machen  ,.  sobald  man  das  Holz,  wie  liier 
der  Fall  ist,  selbst  besitzt.  .  S.  54.  muss  es  anstatt 
Gölte  bey  Willgerau  heissen  Kotten  an  der 
schwarzen  Elster  bey  Ji  iltichenau ,  wovon  es 
indessen  fast  eine  halbe  Stunde  entfernt  liegt.  S. 
56.  muss  es  anstatt  Saliwitz  und  Samnitz  heissen 
Dallu’ilz  und  Damnitz  •  statt  Niste  aber  JS'ieskv ; 
S.  58.  sagt  der  Flr.  Kammerdirector :  man  gäbe  zu 
Sleinilz  jedem  Sliick  Vieh  acht  Ellen  Platz  und 
tadelt  dieses.  Allein  man  kann  aus  desHrn.Vfs. 
Schilderung  nicht  ersehen ,  ob  er  unter  diesen  8 
Ellen  den  ganzen  Fiächenraum  jedes  Viehstan- 
des,  oder  bloss  die  Breite  oder  die  Länge  des- 
selben  meynt,  oder  ob  es  vielleicht  gar  ein 
Schreibfehler  ist.  Denn  regelmässig  giebt  man 
in  geräumigen  Ställen  jedem  ausgewachsenen 
Stücke  Rindvieh  über  3  Jahre  zum  Staude  4  Fuss 
Breile  und  mit  Inbegriff  der  Krippe  10  F.  Länge, 
und  von  1  bis  3  Jahr  überhaupt  mit  Inbegriff  der 
Krippe  34  Quad.  Fuss  Raum.  Die  fehlerhafte  Be¬ 
handlung  des  Düngers  S.  6t.  ist  von  dem  Firn. 
Vf.  ganz  miL  Unrecht  unter  der  Benennung  Obcr- 
laussilzer  allen  Oberlaussitzer  LandwirLhen  auf¬ 
gebürdet-,  im  GcgenLlieile  ist  Rec.  überzeugt,  dass 
der  Hr.  Vf.  von  den  meisten  Oberlaussitzer  Wir— 
Ihen  noch  manches  erlernen  könnte;  und  es  lässt 
sich  wohl  nirgends  mit  dem  Gesinde  mehr  aus- 
ricliten  als  in  der  Oberlaussitz ,  wie  Rec.  aus  eig¬ 
ner  Erfahrung  weiss.  S.  63.  muss  anstatt  Gauge 
stehen  Jauche.  Der  S.  64.  aufgestellte  Grund¬ 
satz ;  „einem  Rechte,  es  mag  seyn  welches  es 
wolle,  auszuweichen ,  ist  wohl  leicht ,  denn  man 
findet  ja  immer  Nebenwege  :u  ist  eines  Kam— 
merdirectors  unwürdig.  Denn  was  sollen  als¬ 
dann  die  Untergebenen  thun,  wenn  der  Vorgt- 
setzte  dergleichen  gesetzwidrige  Handlungen  bil¬ 
ligt.  Kein  Gesetz,  sobald  es  allgemeingüitig 
geworden  ist,  dqrf  hinterlistig  umgangen  wer- 


den,  so  druckend  es  auch  manchen  Individuen 
fallen  dürl’le,  weil  dadurch  Sicherheit  des  Ei— 
genthums,  diess  heilige  Palladium  des  Staatsbe— 
sLen,  beeinträchtigt  wird.  Die  von  dem  Hr.  "Vf. 
S.  74  11.  beschriebene  Wirthsbhaft  zu  Steinitz 
und  Kolbitz  'ist  freylich  ganz  schlecht,  aber 
darum  sind  nicht  überall  die  S.  76.  gerügtenFeh- 
ler  als  Regel  anzunehmen ,  wo  der  Dünger  in 
den  Ställen  des  Rindriehes  bis  zur  Düngerfuhre 
liegen  bleibt.  Der  Hr.  Verf.  dürfte  nur  gut  ein¬ 
gerichtete  Oberlaüsitzer  Wirfhschaften  oder  Cur- 
land  und  Liefland  gesehen  haben,  wo  man  last 
eben  so  mit  dem  Miste  verfährt,  und  er  würde 
wohl  anderer  Meynung  werden.  Auch  ist  es 
ganz  falsch;  wenn  Hr.  von  E.  sagt:  dass  in  der 
Oberlauütz  keine  Brandassecuranz  sey:  da  sie 
doch  bereits  am  26sfen  April  1788.  vom  Landes¬ 
herrn  bestätigt  und  am  21.  May  d.  a.  vom  Ober¬ 
amte  öffentlich  bekannt  gemacht  und  zur  W  irk¬ 
lichkeit  gebracht  worden  ist.  D  as  Beschlagen 
der  Pllugräder  mit  Eisen  S.  91  ist  um  Witti- 
chenau  und  Hoyerswerda  eine  überflüssige  Sa¬ 
che;  aber  nothwendig  sollte  das  Sech  eine  an¬ 
dere  Richtung  erhalten*,  denn  Rec.  hat  alle  die 
vom  Firn.  Verf.  angezeigten  Unbequemlichkei¬ 
ten  oft  mit  Augen  gesehen. 

Rec.  dem  doch  so  ziemlich  jeder  Ort  in  der 
Oberlaussitz  und  besonders  um  Hoyerswerda  be¬ 
kannt  ist,  kennt  kein  Dorf  unter  dem  Namen 
Purkenbausen  und  Gross -Neide;  vielleicht  soll 
es  Burghammer  und  JSeyda  heissen,  es  müsste 
denn  seil  10  Jahren  ein  Dorf  Parkenhausen  an¬ 
gelegt  worden  seyn ,  was  Rec.  aber  bezweifelt; 
S.  98.  Um  nur  eine  Ursache  von  den  S.  100. 
getadelten  schmaliJen  Beetlien  anzuführen,  nennt 
Rec.  bloss  die  grosse  Nässe  dasiger  Felder  im  Früh¬ 
jahre,  Herbste  und  bey  gelinden  Wintern:  denn 
die  Sandunterlage  kann  die  Feuchtigkeit  nicht 
alle  aufnehmen,  wie  der  Hr.  Verf.  zu  glauben 
scheint.  In  der  Gegend  von  Coburg  (S.  101.) 
dürfte  wohl  die  gebirgigste  Gegend  den  schmah- 
]en  Beetlien  eher  das  Wort  reden,  als  die  vom 
Hrn.  Vl> angeführte  Antwort,  die  einem  Schlau- 
kopf  von  Bauer  anzugehören  scheint.  Wie  aber 
der  Hr.  Verf.  S.  102.  behaupten  kann  ,  dass  man 
erst  im  zweyten  Viertel  des  vorigen  d.  i.  X  VIII. 
Jahrhunderts,  also  zwischen  1725.  und  1750.  die 
Wasserfurchen  in  Deutschland  eingeführt  habe, 
ist  ihm  unerklärbar;  denn  schon  in  den  Wirfh— 
scbaftsbüchern  des  17ten  Jahrhunderts  und  im 
Anfänge  des  löten  Jahrhund,  findet  man  An¬ 
weisungen  dazu;  z.  B.  will  Rec.  das  erste  beste 
ihm  in  die  Hand  fallende,  Leipzig  1704  b.  Fritsch 
gedruckte  Sächsische  1  .and  -  und  Hausswirih— 
schaftsbuch  wählen,  wo  der  Hr.  Vf  nur  S.  3g3. 
nachlesen  darf.  Die  schmähten  Beetlie  sind  weit 
altern,  und  eigentlich  Sorbenwendischen  Ur¬ 
sprungs ,  mithin  im  5ten  Jahrhunderte  schon  in 
V  eutschlaud  eingeführt.  Wenn  der  Hr.  Verf. 
sagt,  im  Gebirge  seyen  die  Beethe  so  breit,  dass 


eines  von  zwey  Mann  zum  Säen  begangen  wer¬ 
den  müsste  ,  so  kann  diess  nur  von  ausgedehn¬ 
ten  ebeneu  Bergrücken ,  keinesweges  aller  von 
stücklichtem  Gebirge  und  von  Bergabhängen 
zu  verstehen  seyn,  wo  man  mit  breiten  Beetlien 
schwerlich  förtkommen  würde. 

Wegen  der  Bestandteile  der  Standesherr- 
schaft  lloyers we rda  verweiset  Rec.  den  Ilrn. 
Verf.  auf  Fabri  Neues  Geogr.  Magazin  B.  III. 
St.  I.  S.  155  ff.  u.  auf Leonbdrdis Erdbeschreibung, 
B.  II.  S.  64l  ff.  denn  die  vom  Hrn.  Verf.  S.  114. 
angezeiglen  Nahmen  sind  grösstenteils  unrich¬ 
tig  geschrieben.  So  muss  auch  S.  119.  Biuhno 
anstatt  Bluhmen  stellen.  S.  121.  muss  es  anstatt 
Ober-Holnnd  Ober-Sohlandhcissen.  Zeena  aber 
Zerra ,  Cortitz  anstatt  Corbilz. 

Vermöge  der  Vererbpachtungen  betrugen 
1793  incl.  der  Forst- und  anderer  nicht  vererb- 
pachleter  Nutzungen  die  ganze  landesherrliche 
Einnahme  der  Standesherrschaft  Hoyerswerda 
25,117  Thlr.  16  gr.  1  j  Pf.  und  die  Ausgaben  incl. 
der  Steuern  2880  Thlr.  14  gr.  10|  Pf.  mithin  blie¬ 
ben  reiner  Ertrag  22,232  Thlr.  4  gr.  l%-~  Pf.  wo¬ 
von  21,428  Thlr.  21  gr.  10  Pf.  haar  abgeliefert 
und  803  Thlr.  6  gr.  9|5  Pf.  in  Cassa  als  Bestand 
geblieben  sind.  Uehrigens  muss  Rec.  offenher¬ 
zig  bekennen,  dass  der  Beweis  S.  206  ff.  ob  der 
Landesherr  und  die  Untertanen  bey  der  Zer¬ 
schlag  ung  und  Vererbpachtung  der  Flerrschal’t 
Hoyerswerda  gewonnen  oder  welcher  von  bey— 
den  Theilen  verlohren  habe,  nicht  gründlich 
ausgefallen  ist,  ob  er  gleich  eigentlich  der  Haupt— 
gegensLand  der  ganzen  Reisebeschr.  seyn  soll. 
Endlich  muss  Rec.  den  Hrn.  Vf.  im  Nahmen  des 
Publicums  bitten,  künftig  bey  seinen  Reisebe— 
schreibungen  auf  Inhalt  und  Styl  mehr  Aufmerk¬ 
samkeit  zu  verwenden,  und  manche  Gegenstände 
genauer  zu  erforschen.  Dann  wird  er  bey  dem 
Guten  ,  das  sich  übrigens  in  seinen  Schriften  fin¬ 
det ,  gewiss  des  Dankes  des  Publicums  nicht 
verfehlen. 

L  I  T  U  R  G  I  E. 

Liturgischer  Versuch ,  oder  Deutsches  Ritual 

für  katholische  Kirchen,  von  Ludwig  Busch. 

Erlangen,  bey  Palm.  1803.  XIV  u.  152  S.  3. 

CI 2  gr.) 

Bey  dem  immer  reger  werdenden  Bestreben 
der  Religions-  und  Sittenlehre  mehr  Wirksam¬ 
keit  und  Einfluss  auf  das  praktische  Leben  zu 
verschaffen,  war  es  natürlich,  dass  man  auch 
auf  Liturgie^  als  ein  vorzügliches  Mittel,  bey 
dem  Volke  gute  Gesinnungen  und  Vorsätze  zu 
erwecken,  seine  Aufmerksamkeit  richtete.  Die 
beyden  protestantischen  Confessionen  haben  be¬ 
kanntlich  allein  bedeutende  Reformen  rorge- 
nommen.  Doch  haben  sich  auch  aufgeklärte 
Katholiken  längst  über  die  dem  Volke  unver¬ 
ständliche  lateinische  Sprache  um  so  mehr  da- 


gegen  geäussert,  da  es  auch  Paulus  nachdrück¬ 
lich  ihat  1.  Cor.  14,  9.  Der  Hr.  Prediger  Pusch 
hat  das  Verdienst,  den  his  jetzt  in  seiner  Art 
gelungensten  Versuch  eines  deutschen  katholi¬ 
schen  Rituals  geliefert  zu  haben.  Der  Inhalt 
desselben  ist  leigender:  I.  Tau  feerem  onien.  II. 
Einsegnung  der  Mutter  nach  den  Kiiulbettwo- 
chen.  111.  Copulafionsordnung,  IV.  Ordnung 
der  Gebete  bey  Versehuug  der  Kranken.  V. 
Die  letzte  Oelung.  V  1.  JLjrt  hei  Jung  der  General¬ 
absolution.  VII.  Tro  tworte  und  Gebete  bey  in 
Sterbebette.  VIII.  Leichenbegängnisse  der  Er¬ 
wachsenen.  IX.  Das  Trauerami.  X.  Nach  dem¬ 
selben  bey  der  Bahre,  und  beym  Hingang  zum 
Grabe.  XI.  Bey  den  gewöhnlichen  Umgängen 
um  den  Kirchhof.  XII.  Bey  Jahrlägen!  XIII. 
Bey  den  Leichenbegängnissen  der  Kinder.  XIV. 
Nach  der  Messe  bey  der  Bahre,  und  beym  Hin- 
gange  zum  Grabe.  Die  lesenswert  he  V  orrede 
verräth,  dass  der  Verf.  zu  denen  für  das  Gute 
Billigst  erwärmten  Katholiken  gehöre,  und  dass 
es  seine  Absicht  nicht  war,  die  Kirche  rejor- 
7 niren  zu  wollen,  sondern  bloss  dem  Vorhande¬ 
nen  eine  solche  Gestalt  zu  geben,  dass  es  er¬ 
bauen  könnte.  Er  legte  daher  seiner  Arbeit  sei¬ 
ne  Diocesana  ende  zu  Grunde;  erklärt  die  übli¬ 
chen  Ceremonien  ;  hält  sich,  wo  sichs  thun  liess, 
an  den  Sinn  der  damit  verbundenen  Lateinischen 
Gebete;  gibt  anstössigern  Ausdrücken  eine  ver¬ 
nünftigere  und  praktischere  Wendung,  welches 
ihm  bey  den  Exorcismen  besonders  gelungen  zu 
seyn  scheint;  und  fügt  auch  hie  und  da  neue 
Gebete  hinzu.  Man  ersieht  daraus ,  dass  er  mit 
guten  liturgischen  Schriftstellern  sehr  bekannt 
sey.  Im  Durchschnitte  hat  die  Behandlung  der 
Kirchengebräuche  des  Rec.  Beyfall;  nur  S.  23. 
würde  er  die  aus  Joh.  9,  7.  entlehnte  Bestrei¬ 
chung  der  Ohren  und  der  Nase  des  Täuflings 
lieber  für  ein  Symbol  der  Eröffnung  der  Sinne 
für  das  wahre  Schöne  und  Tugendhafte  erklärt 
haben.  Das  dabey  vorkommende  Gebet  weiset 
ja  selbst  daraufhin.  So  sollte  auch  die  Salbung 


Kurze  Anzeigen. 

Romane.  Magister  Skriblerus.  Ein  komischer  Roman.  Leip¬ 
zig  ,  bey  Wolf,  l8o3,  358  S.  (i  Thlr.  4  gr.) 

Der  Ilcid  ,  —  cili  Mensch ,  der  ohne  Talente  und 

Kenntnisse  zu  besitzen,  Schriftsteller,  ja  Modeschriftsteller, 
und  am  Ende  Buchhändler  und  ein  Wohlhabender  Manu 
wird  —  beschreibt  seine  Lebeusgeschichle.  Das  Buch  ist 
ukeht  ohne  Laune  und  mit  so  genauer  Beobachtung  des  Lau¬ 
fes  der  literarischen  Welt  geschrieben ,  dass  inan  zuweilen 
auf  die  Urbilder  der  hier  dargestellten  Personen  und  Bege¬ 
benheiten  zu  rathen  versucht  wird. 
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mit  Oel  S.  25.  als  ein  Sinnbild  des  von  dem 
Täufling  nun.  zu  beginnenden  Kampfes  mit  der 
Sunde  dargestellt  werden.  So  vorzüglich  die 
nach  dem  Sinne  des  lateinischen  verfertigten  Ge¬ 
bete  im  Vergleich  gegen  ihre  Originale  sind,  so 
haben  sie  doch  manchenTehler.  Besonders  mau¬ 
geil  ihnen  nicht  seifen  der  Geist,  welcher  die 
Brunner’scben  und  Graser’schen  auszeichnet,  die 
Auseinandersetzung  dessen,,  was  den  religiösen 
Sinn  v  ecken,  und  zum  frohen  un ermüdeten  Stre¬ 
ben  nach  Sittlichkeit  ermuntern  kann.  Sogar 
manchen  tadelbaften  Ausdruck  hat  >sicli  der  Vf. 
in  denselben  entschlüpfen  lassen.  S.  38.  heisst 
es  z.  ß.  „Verleihe  ihr  (der  VY öchnerinn)  die  Gna¬ 
de  :  dass  sie  einst  nach  diesem  Leben  in  Anse¬ 
hung  der  Perdienste  und  der  Fürbitte  der  se¬ 
ligsten  Jungfrau  Maria  zu  den  Freuden  der 
ewigen  Seligkeit  gelangen  möge.“  So  auch  (S.  63.) 
der  Heiligen  Verdienste.  Ist  die  es  Lehre  der 
katholischen  Kirche?  Das  Conc.  Trid,  schweigt 
davon.  Oder  liegt  hier  die  Bulle  Clemens  VI. 
vom  Jahre  1350.  bey  GeJ.egenh.eit  des  50jährigen 
Jubiläums  zu  Grunde?  S.  112.  wird  auch  noch 
von  Gottes  Zorne  gesprochen  J  Doch  dieses  gilt 
bloss  von  solchen  Gebeten,  wo  der  Verf.  auf 
das  römische  Ritual  Rücksicht  nahm;  dagegen 
hat  Rec.  die  frey  bearbeiteten  sehr  gut  gefunden, 
z.  B.  S.  124,  126,  132  u.  a.  in.  Möchte  es  doch, 
dem  Um.  Busch  gefallen,  in  diesem  Fache  noch 
weiter  zu  arbeiten,  und  Vorschläge  zu  Um- 
schmclzungen  tliun,  wo  sie  dringend  wären; 
möchte  das  liier  gebührend  gerühmte  Werk  auch 
in  die  Hände  der  .  Layen  kommen,  und  den 
Wunsch  nach  einer  bessern  katli.  Liturgie  auch 
ihnen  einflössen;  möchte  endlich  der,  dessen  Na¬ 
men  jeder  Gelehrte  mit  Achtung  ausspricht,  auf 
den  jetzt  die  Augen  von  ganz  Deutschland  ge¬ 
richtet  sind,  ein  Dalberg  seinen  Einfluss  dazu 
verwenden,  bey  dem  neuzuerrichtenden  Concor¬ 
date  auch  hierin  eine  seinem  ästhetisch  ge¬ 
bildeten  Zartgefühle  angemessene  Veränderung 
zu  bewirken  ! 


Schalt irungen  ,  von  Heinrich  Zschokke.  Basel,  b.  Flick. 

588  S.  8.  (i  Thlr.  ia  gr.) 

Von  den  drey  in  diesem  Bande  enthaltenen  Erzählun¬ 
gen;  die  isländischen  Briefe,  Justiuchens  Meisterstück,  und 
die  Kühlerin,  ist  die  erste  schön  erfunden  und  mit  Geist 
ausgeiührt ,  wenn  sich  schon  manches  gegen  die  Composi— 
tion  erinnern  Hesse.  Der  letztem  Werth  liegt  Llos  darin, 
dass  sie  die  Empfindung  anspricht ;  die  zweyle  ist  die 
schwächste.  Audi  fühlt  man  sich  in  diesen  beyden  der 
schweizerischen  Sitten  halber  etwas  fremd ,  was  jedoch 
dem  Verf.  nicht  als  Fehler  anzurechnen  ist.  Anstossiger 
sind  die  häufigen  Provinzialismen. 


Verbesserung.  24.  Stück  S.  36o.  von  oben  Z.  11.  st.  3  Thlr.  J.  13  Thlr. 
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Rcalschulbuchh.  19,  291.  Unger  23,  36i. 
Braunschweig  —  Fr.  Vieweg  18,  273. 

Bremen  —  Scyllen  25  ,  390. 

Breslau  —  Korn  d.  ä.  i5,  238.  W.  G.  Korn  a3,  062. 
Dortmund  —  Gebr.  Mallinckrodt  17,  261.  22,  34g. 
Erfurt  W.  Heunings  17,  265.  Keyser  1  5,  23a.  22,352. 
Erlangen  —  Bibelaastalt  25,  398.  Fahn  28,  4^6.  Walther 
a5,  388. 

F  ran  kfurt  a.  M.  —  Andräische Buchh.  2 5,  363.  Esslinger 

16,  2 4  o.  X  9,  298.  Herrmann  d.  j.  25,  5g6.  Fr.  Wilmans 

17,  27t. 

Görlitz  —  Burghardt  26,  4i4. 

Göttingen  Dietrich  20,018.  26,  4i  4.  Ruwer  1  7,  271. 
Gotha  —  Ettiuger  18,  281. 

II  alle  —  R enger  22,  34o.  Waisenhansbuchh.  21,  326. 

Ha  mb  urg  Bacbmann  u.  Gundermann  25,  3g5.  Boliu  2  4, 
383.  Campe  20,  3i3.  Hoifmanu  17,  268. 

Hannover  —  Gebr.  Halm  ii,  536.  25,  699. 
Königsberg  —  Nicolovius  19,  3o3. 

Leipzig  Gerb.  Fleiscnpr  16,  2Ö1.  Fritscb,  17,  267. 
Göschen  1  6,  254.19,297.  Joachimsche  Buchh.  20,  3o5.(2) 
Juniuss.  Bnchh.  i5,  209.  24,  38t..  Kummer  20,  36o..  Rein 
28,  437.  Reinicke  16,  255.  25,  587.  C.  F.E.  Richter  25, 


592.  Schwickert  27,  429.  Steinacker  19,  5o5.  Taacumt/ 
21,  535.  Weidmann.  Buchh.  11,  521.  Weigel  19,  3o4. 
Wolf  28,  447. 

München  —  Lentncv  20,  36  7.-  2  5,  38  5. .  Lindauer  1  3,  287. 
Neustadt  a.  d.  Orla  —  Wagner  23,  363. 

Nürnberg  —  Lechner  2.5,  597.  Monalh  u.  Kussler  21,  52-3.’ 
Oldenburg  —  Stalling  26,  4i5. 

Paris  —  Barrois,  pere  22,  34g.  Baudoni'n  1 5,  2  25.  a  5, 
4oo.  Del  Hin  Fils  21,  369.  Langlois  2.3,  353. 

Penig  —  D‘  ann  u.  Comp.  18,  288.  23,  302. 

Pirna  —  Friese  1  g,  5o4. 

Posen  —  Kühn  19, 

P  rag  —  1  9,  3o4.  (2) 

Rudolstadt  —  Langbein  u.  KRiger  24,  38r.  27,  425. 
Schnee  borg  —  Neue  Verlagsliaudl.  22,  35  1. 
Schnepfenthal  —  Buchh.  d.  Erziehungsanstalt  25,  5g 5 
Soest  —  Floss  26,  4i5. 

Strasburg  —  König.  18,  28-6. 

Tübingen  —  Cotia  28,  455. 

Ulm  —  Stettin  20,  320. 

Utrecht  —  W.  vau  Yzerworst  20,  365.  G.  F.  vau  Pad¬ 
ri  enb  urg  u.  Sohn  23,  36  5. 

Weimar  —  Lanries-Indust.  Coait.  16,  24x. 

Wien  —  Camesina  22,  537. 

Zerbst  —  Füchsel  23,  364. 

Zullichau  —  Darnmann  19,  295. 

Zürich  —  Orell,  Fussli  u.  Comp.  19,  294.  (2) 


In  diesem  Monats-Hefte  sind  111  Scliriften  angezeigt  worden. 


III.  Intel! 

Anstalten,  neue ;  Kuhpocken-rmpfungs-Anstalt  in  Cassel 
7,  107.  Handelsschule  in  Berlin  7,  108. 

Arbeiten,  neue ,  von  Gelehrten  :  G  ö  n  u  e  v  ’s  Handbuch 
Über  den  Proce&s  8,  12h.  v.OeHel  6,  g5.  v.  S  i  e - 
Bold  Chiron  io,  1 5-g. 

Auctiou  sauzeige  der  Schellersehen  Bibliothek  9,  1  44. 

Beförderungen:  Baiser  8,  126.  Böltiger  7,  1 06.  Boy- 
sen  ,  Calhsen  7,,  107.  Eichstädt,  Günther,  7,  106. 
Paysen,  I. einhold,  Schmiedel-  7,  107.. 

Berichtigung:  1  a,  160. 

Bücher,  neue  französische  io,  i55-5j..  schwedi¬ 
sche  9,  i3  i„ 

Buchhand  ler-Anz  ei  gen;  Akad.  Buchh.  in  Jena  8,1266. 
Baumgartner.  Buchh.  io,  1G0.  Fleckeisen  8,  127  f.  Flei¬ 
scher  (Gerh.)  8,  1 26,  Joachim  9,  i44.  Kricgerschc 
Buchh.  7,  112.  Neue  Gelehrte  Buchh.  in  Hadamar  8,  128. 
Perthes  6,  96. 

C  orrespoude  n  z  —  Nachrichten:  aus  Dorpat  6,  90  f, 
aus  Magdeburg  7,  io3f.  aus  Paris  10,  i54-i57.  aus’ 
Stockholm  9,  100  ff.  ■ 


i^enzblatt. 

C? 

Dienst-Entlassungen':  Heusert  8,  1 28. 

Ehrenbezeigungen;  Aschenberg  1  o  ,  1  58.  Fontanes  Jr 
10  5.  Musacus  8,  X  25.  Richter  7,  104.  Stark  7,  106. 

Gelehrte  Gesellschaften:  zu  Berlin  §,  123  f.  Ko¬ 
penhagen  8,  1-3.  Paris,  7,  io3.  8,  125.  Petersburg  9, 
1 38  f. 

Journale,  inländische:  Englische  Miscellen  l3.Band. 
7,  108-11.  Henke  Religionsannalen  9.  St,  7,  Iii. 

Knnstnachriclrt  von  Geisler’s  inaler.  Reisen  durch 
Russland  9,  129  f. 

Lite  rar.  Abhandlungen  :  Berichtigungen  u.  Zus.  zu 
Meusels  gcl.  Deutsch!.  Forts.  X.  Bd.  8,  i  i5-121.  —  Dr.. 
RosenmüHer  über  die  ältesten  Holzschnitte  anat.  Figu¬ 
ren  3,  121—  23.  -  Rüdiger  s  astron.  Beobachtung  der 

partialen  Mondfinsternis-  7,  97  f.  -  Uebersicht  der  Lite¬ 

ratur  des  verflossenen  Jabrh.  Dritte  Forts.  10,  i45— 54.— — 
Zusätze  zum  2tcn  Bd.  von  Meusel’ s  Lex.  der  verstorb, 
Scbviftst.  Deutschi.  5ler  Beytr.  6,  81-89. 

Lilerar.  Nachrichten:  von  einer  Handschr.  des Tych®> 
Brahe  10,  157. 


rreisauf  galen,  die  Bardeulieder  betr.  io,  t58.  der  matb. 
und  pliys.  Classe  des  Inslit.  zu  Paris  7,  Io5.  der  ükon. 
Ges.  zu  St.  Petersburg  9,  i4l  -43. 

Preissertheilung  en-  an  Ilarl  7,  1  o 5.  der  freyen  ükon. 

Ges.  zu  St.  Petersburg  9,  i3S-ii.s 
Schulen,  Chronik  der,  zu  Augsburg  7,  102.  Bautzen  8, 
iah.  Lübben  7,  102.  Naumbnrger  Domschule  9,  107. 
Todesfälle:  v.  Azzara  10,  i54.  Baidinger  7,  107. 

Bouchard  10,  l54.  Hermanai  10,  i58.  Walch  ex  7', 

107. 


Vermischte  Nachrichten  :  von  Entdeckungen  eini¬ 

ger  Antiken  7,  lo4  f.  neuen  Schriften  ehend.  von  Zixn- 
inei inanns  Buche  über  die  Einsamkeit  7»  10b.  von  der 
Bihl.  des  G^ossf.  Coustantin  ;  von  dein  Diavio  iLaliano  7, 
108.  von  Jack  so  ns  Vorlesung,  Abramson ,  den  landgr. 
He  ss.  Consfstoricn  8,  124  t. 

Universitäten,  Chronik. der:  zu  Dorpat ,  Lectionsvcrz. 
6,  90-96.  Beyer  des  Kaiserl.  Geburtstages  7,  99-102. 

Tübingen  7,  102.  Upsala,  Lcctionsverzeichuiss  9,  i3t  — 
i3y.  Wittenberg  7  ,  98  f. 


Verbesserungen. 


St.  9^ 


S.  142. 
-  i44. 


1.  3o.  v.  o.  für  Leiter  lies  Richter. 

-  28.  v.  u.  -  T.  mettrode  1.  T.  methoden. 

_  -  8.  u.  g.  v.u.  muss  derselbe  Wegfällen. 

St.  18.  -  262.  -  2  5.  Warleschulcu  st.  Warlschulcn. 

272.-  6.  (kl.  Schrift)  nächtlichen  st.  nachstlichen. 

St»  2 1 .  —  325.  -  12.  lese  inan  einzelnen  st.  einzelne. 

_  __  17.  ausgearbeitete  st.  ausgeb rei tele. 


St.  2i.  S.  025.  Z.  27’;  den  schon  vor  ihm  gegebnen. 

326.  -  ig.  v.  u.  bestehen  }  st.  bestehen} 

—  -  —  i5.  v.u.  hervorgehe  st.  hervorgehn 

-  16.  v,  u.  erhab.cn  st.  erhoben. 

-  10.  seine  st.  seiner. 

-  20.  v.  u.  des  A.  st.  der  A. 


-  3.27. 

St.  a5.  -  586. 


Ein  allgemeines  Register  über  den  ersten  halben  Jahrgang  der  N.  L.  Lilteraturzeilung  wird 

nächstens  ausgegeben  werden. 


2,g.  S t  ü ck y  den  2.  M Li  r  z  180  4. 
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O  E  K  O  N  O  M  1  E. 

Feber  die  Hre chselwirthsch cij't  und  deren  l  er— 
bin  düng  mit  der  Stalijtiiierung  des  ±\utz— 
lind  Arbeits  -  l’  iehes,  Ais  Fortsetzung  und 
Commenictr  des  Jkarbeschen  fVerkes :  über  die 
mögliche  und  nützliche  Einführung  der  eng¬ 
lischen  JVechselwirth  schuft ;  von  Friedrich , 
Herzog  zu  Schleswig  — Holstein  — Beck.  Leip¬ 
zig,  bey  Gerhard  Fleischer.  1803.  252  S.  8. 
(i  TMr.) 


Der  durchlaucht.  Verf.  gegenwärtiger  Schrift 
lnltte  sich  schon  vor  Erscheinung  des  Tliaerischen 
Werkes  über  die  englische  Landwirtschaft  so 
vielfältig  und  ileissig  mit  dem  Gedanken  be- 
schäilüget,  ob  nicht  aus  einer  Verbindung  der 
mckleu'burgischen  Schlägewirlhschaft  mit  Fut¬ 
terbau  und  Stallfütterung  eine  sehr  vorzügliche, 
volikonnnue  VY  irlhschafl.  entstehen  müsse?  dass 
er  nicht  nur  eine  solche  Einrichtung  auf  seinen 
Gütern  wirklich  zu  trell’en  begann  ,  sondern  auch 
seine  Ideen,  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
hierüber  schriftlich  milzutheilen  sich  entschloss. 
Seine  Absicht  war  vornämlich  dabey  durch  sei¬ 
ne  Einrichtung  auf  seinen  Gütern,  und  durch 
seine  schriftliche  Darstellung  derselben  zu  zei¬ 
gen,  wie  man  aus  der  Dreyfelderwirthschaft  zu 
einer  vielfe'ldri genSlailfütterungswirthschaft über¬ 
gehen  könne  s  zu  einer  Einteilung  der  Felder, 
deren  Grundpfeiler  Futterbau  und  Stallfütterung 
wären.  Nun  erschien  das  auf  dem  Titel  schon 
mit  bemerkte  Werk  des  Ihn.  Karbe,  dessen 
Plan  im  Ganzen  mit  dem  herzogl.  Plane  über¬ 
einst  immte:  ausgenommen,  dass  llr.  K.  die  Slall- 
l'ütterung  nur  als  k  iinfligeFoige  derW  echselwirth- 
schaft  betrachtete.  Diese  Verschiedenheit  brach¬ 
te  den  durchlaucht.  Vf.  zu  dem  Entschluss,  ei¬ 
nen  Commentar  über  das  Karbesche  Werk  zu 
schreiben,  in  welchem  er  denn  diejenigen  Seiten¬ 
zahlen  des  erstem  Werkes,  wozu  ihm  Zusätze 
und  Bemerkungen  notig  zu  seyn  schienen,  ein¬ 
zeln  heruusgehobeu,  und  mit  den  letztem  be- 
F.rsLer  Band. 


reichert,  und  im  Ganzen  vorzüglich  daraufhin— 
gearbeitet  hat,  zu  zeigen,  dass  und  wie  die 
Stailfütterung  mit  der  englischen  Wechselwirth- 
schaft  mit  ungemeinen  Vortheilen  verbunden 
werden  könne.  So  hat  denn  unstreitig  das 
Karbesche  Werk  durch  diesen  Commentar,  und 
die  Fortsetzung  unstreitig  sehr  gewonnen;  und  die 
Schrift  Sr.  Durchlaucht  selbst,  auch  allein  ge¬ 
nommen,  ist  eine  sehr  wichtige  Bereicherung 
der  ökonomischen  Literatur.  Der  Gegenstand, 
den  sie  abhandelt,  ist  unstreitig  einer  der  wich¬ 
tigsten  in  der  ganzen  Landwirthschaftslehre,  da  auf 
einer  zweckmässigen ,  vortheilhaften  Eintheiluug 
der  Felder  das  Glück  der  ganzen  Wirthschaft 
beruhet.  Die  Schrift  seihst  zeigt  überall  einen 
eifrigen,  denkenden  und  forschenden*,  und  da¬ 
bey  erfahrnen  Landwirlh.  Sie  zerfällt,  wie 
das  Karbesche  Werk  in  0  Abschnitten  unter 
denselben  Rubriken  wie  dort;  a)  Begriff  und 
Endzweck  der  englischen  Wechselwirlhschaft. 
Der  llr.  Verf.  sagt:  ,,die  englische  Wechsel- 
wirthschaft  sey  dasjenige  Ackersystem,  welches 
durch  das  beste  Verhältniss  zwischen  künstli¬ 
chem  Futterbau  und  Getraidebau,  und  durch  die 
möglich  vollkommenste  Ackercultur  die  der 
Localität  möglich  grösste  Produclion  abzuge- 
winnen  sucht.“  Dem  Rec.  scheint  doch  nölhig 
zu  seyn,  dass  in  den  Begriff  der  Wechsel  - 
wirthschaft  auch  der  Ilauplbegrilf  Wechsel  auf— 
genommen  werde,  da  der  Begriff  Verhältniss 
mehr  nur  auf  die  Quantität  binzuweisen  scheint. 
Man  dürfte  nur  sagen:  ,, durch  das  beste  Ver¬ 
hältnis  zwischen  etc.,  u.  steten  Wechsel  von  etc. 
in  den  Feldern  etc. 

ßey  dem,  was  S.  8.  u.  f.  von  der  Dreyfelder¬ 
wirthschaft  gesagt  wird,  dürfte  folgende  Erin¬ 
nerung  nöthig  seyn,  die  überhaupt  auf  alle,  auch 
in  andern  Büchern  enthaltene  Urtheile  über  diese 
Wirthschaft  sich  bezieht.  Fis  giebl  eine  Art  der 
Dreyfelderwirthschaft,  von  der  durchaus  nicht 
alle  die  Nachlheile  gellen,  und  der  keineswegs 
alle  die  Vorwürfe  gemacht  werden  können,  wel¬ 
che  jene  überhaupt,  und  im  Ganzen  wohl  he— 
trelfcn  mögen  ,  und  die  gewöhnlich  ganz  über- 

Ff 


sehen  ,  und  vergessen  wird,  wenn  man  die  Drey- 
felder  wirlhschaft  tadelt,  und  verwirft.  Das  ist 
nämlich  diejenige,  wie  sie  auf  den  von  Huth, 
Trilt  und  Brache  frey'en  Ritter-  und  Landgütern 
in  Ober-  und  vorzüglich  in  Chursachsen  hie  und 
da  bey  guten  Landwirthen  zu  finden  ist.  Die 
Felder  sind  in  drey  Theile  getlieilt:  Winterfeld, 
Sommerfeld  und  Brache.  ine  letztere  wird  zu 
Klee,  Erdäpfeln,  Kraut,  Rühen,  Möhren,  Ge¬ 
mengefutter,  Soinmerrübseri ,  Lein,  Erbsen  be¬ 
nutzt,  und  ganz  oder  docli  zum  allergrössten 
Theile  auf  solchen  gut  bewirthsehafteten  Gütern, 
vorzüglich  wenn  es  ihnen  nicht  an  Wiesen  fehlt, 
bedüngt:  so  dass  also  jedes  Feld  alle  3  Jahre  wirk¬ 
lich  frisch  gedüngt  wird.  Dann  wird  nun  die 
Winterfrucht,  als  Winterrübsen,  oder  Raps, 
Winterweitzen,  Winterkorn*,  und  ins  Sommer¬ 
feld  Gerste,  Flafer  u.  dgl.  oder  auch  in  die  Raps— 
und  Rübsenstoppel  W interweilzen  statt  einer  Som— 
merfrucht  gesäet.  Es  ist  diess  unstreitig  eine  Drey— 
felderwirthschaft;  denn  das  Feld  liegt  in  drey 
Theilen,  und  wird  aller  drey  Jahre  gedüngt.  Der 
Klee  braucht  keines  weges  alle  3  Jahr  auf  dasselbe 
Feld  zu  kommen;  denn  diess  wäre  nur  der  Fall, 
wenn  man  die  ganze  Brache  damit  bestellte,  wel¬ 
ches  aber  nirgends  geschieht;  sondern  man  kann 
ihn  dahin  in  die  Brache  bringen,  wo  vor  3  Jah¬ 
ren  behackte  oder  Hülsenfrüchle  standen,  u.s.w., 
so  dass  er  aller  6,  oder  gar  aller  9  Jahr  auf  das¬ 
selbe  Feld  hiukömmt.  Selbst  die  Gelreidefriich— 
te  kann  man  wechseln  ;  Flaler  dahinein  säen,  wo  vor 
3  Jahren  Gerste  stand  ,  Korn  ,  wo  Weilzen  stand 
u.  .s.  w.  Diese  Eintheiiung  der  Felder,  die  Rec. 
aufsehr  vielen  gut.  gelegenen  ,  und  bcwirthschaf— 
toten  Gütern  mit  vielen  Vorlheileii  schon  seit 
vielen  Jahren  praktisch  kennt,  hat  also  keines¬ 
wegs  die  NachLheile  der  gewöhnlichen  Dreyfel- 
derwirthschaft.  Durch  die  Menge  Futt  ers,  welche 
sie  in  der  Brache  erbaut,  wird  es  ihr,  zumal 
wenn  es  an  Wiesen  nicht  fehlt,  möglich,  viel 
Vieh  zu  halten,  und  also  viel  Dünger  zu  ge¬ 
winnen.  Sie  hat  nur  das  eine  gegen  sich,  dass 
das  Getreide  gleich  aufeinander  folgt;  und  des¬ 
halb  will  sie  Rec.  keineswegs  einer  wohl  einge¬ 
richteten  Wechselwirthschaft  ,  welche  auch  die¬ 
sem  Fehler  abhilft,  ganz  gleich  setzen,  die  ihm 
deshalb  vielmehr  noch  vorzüglicher  scheint; 
aber  er  konnte  sich  nicht  enthalten  ,  ihrer  hier 
Erwähnung  zu  tliun.  S.  15.  stimmt  Rec.  mit  dem 
Firn.  Verf.  völlig  überein,  dass  der  Klee  in  die 
Weitzerisaat  sich  nicht  wohl  schicke.  Aber  mit 
Sommerweitzen  lässt,  sich  der  Klee  wohl  säen, 
und  Rec.  erinnert  sich  einsmals  eine  sehr  grosse 
Fläche  damit  bestellt  gefunden  zu  haben  ,  wo  der 
Klee  sehr  wohl  stand.  Da  Sommerweitzen  früh 
gesäet  werden  kann,  so  geht  diess  recht  wohl  an; 
denn  Recks  Erfahrung  nach  bekömmt  in  den  mei¬ 
sten,  nur  nicht  zu  kalten,  oder  in  kaltem  Klima 
gelegenen  Boden,  die  frühere  Saat,  zu  Anfänge 
Aprils,  dem  Klee  ungemein  gut.  —  Der  2le 


Absclin.  enthält  die  Grundsätze  dieser  Wechsel- 
wirthschaft  seihst,  die  auch  der  Hr.  Verf.  sehr 
richtig,  und  deutlich  aufgestellt,  und  dadurch 
sie  von  der  Meklenburgischen  Schlagwirthschaft 
wohl  unterschieden  hat.  Im  3ten  Absclin.  han¬ 
delt  der  Hr.  Verf.  wie  Hr.  Karbe  von  der  Frucht¬ 
folge  in  der  Wechselwirthschaft.  und  insbesondre 
auf  gutem  Boden:  im.  4ten  werden  dann  einige 
sehr  zu.  beherzigende  Vorerinnerungen  gegeben, 
die  die  Einführung  einer  solchen  Wirthscliaft 
betreffen ,  von  denn  viel  interessante  ökonomi¬ 
sche  Berechnungen  über  die  Unterhaltung  der  zu 
derselben  nöthigen  Arbeiten,  und  Gesindes,  und 
des  dazu  gehörigen  Viehstandes  gegeben  werden: 
dergl.  auch  besonders  im  5ten,  durchaus  prakti¬ 
schen  Abschnitte  Vorkommen,  wo  der  Hr.  Vf.  die  ‘ 
Einrichtung  einer  Wechselwirthschaft  auf  einem 
Flächeninhalte  von  900  Morgen  guten  Bodens  be¬ 
schreibt,  und  damit  die  seiner  eignen  7  Vorwer¬ 
ke  darstellt.  Der  6te  Absclm.  des  Hr.  Karbe 
enthält  eine  W  iderlegung  der  gegen  die  Möglich¬ 
keit  der  Einführung  der  Wechselwirthschaft  in 
der  Mark  Brandenburg  gemachten  Einwürfe, 
wobey  der  Hr.  Verf.  nichts  zu  erinnern  hat;  im 
7ten  Absclin.  aber:  über  die  zweckmässigste 
Grösse  der  Landgüter ,  und  die  beste  Benutzung 
der  Menschen,  und  des  Zugviehes  zum  Behuf  der 
"Wechselwirthschaft  hat  der  Hr.  Verf.  das  Karbe— 
sehe  Werk  ganz  bey  .Seite  gelegt,  und  nur  seine 
eignen  Ideen  und  Erfahrungen  hierüber,  und  zu¬ 
gleich  über  die  damit  in  Verbindung  siebenden 
Fragen:  von  der  Möglichkeit  der  Einführung  der 
Wechselwirthschaft  auf  Bauergütern,  vom  Nuz- 
zen  oder  Schaden  der  Unterthanendiehsle ,  und 
der  Erbunlerthäiiigkeit  mitgetheiit,  weiche  recht 
sehr  verdienen  gelesen  zu  werden.  Lieber  den 
8ten  und  9len  Abschn.  des  Karbeschen  Werkes: 
vom  üebergange  von  der  Drey  leider- zur  Wech¬ 
sel  wirlhschaft ,  und  von  der  letztem  auf  Sandbo¬ 
den  bat  der  FIr.  V  erf.  wenig  erinnert. 

BÜRG  ER  LICHE  RAU  KU  ES  T. 

I.  Entwurf  einer  neuen  durchaus  feuerfesten 
Bauart  mit  gewölbten  Decken  und  Dachun¬ 
gen, ,  zur  Sicherheit  und  14 oldfahrt  der 
menschlichen  Wohnungen  und  anderer  Ge -2 
bau  de ,  sämmtlicJien  Höchst  und  Hohen  Re¬ 
genten  und  Fürsten  Deutschlands ,  so  wie. 
auch  der  ganzen  JSation  derselben  in  Ehr¬ 
furcht  gewidmet ,  von  Joh.  Fr.  Rad.  St  eine  r\ 
Herz.  Sachs.  Weim.  Baumeister.  Erster  Th. 
m.  8  illurn.  Kupf.  Weimar,  in  der  Hoflinanns. 
Buclih.  1803.  VI  u.  41  S.  4.  (2  Th  Ir.  21  gr.) 

II.  Die  sehr  leichte  Kunst ,  unsere  Wohnungen 
vom  Untergänge  zu  retten  ,•  von  J.  A.  Heyne , 
Herz.  Sachs.  Rathe ,  m.  2  Kupf.  Freyberg,  in 
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Comm.  bey  Craz  und  Gerlach.  1803.  VIII  u; 

240  S.  8.  (20  gr.) 

Die  unzubestreitende  Wichtigkeit  der  Saehe, 
so  viel  als  möglich  feuersichere  Gebäude  zu  er¬ 
bauen,  der  höchste  Grad  der  Vollkommenheit, 
den  der  Vf.  von  No.  I.  erreicht  zu  haben  glaubt, 
der  hohe  Werth,  den  er  selbst  auf  seine  Vor¬ 
schläge  legt,  und  die  Publicität,  zu  welcher  er 
seine  Schrift  gebracht  zu  sehen  wünscht,  diess 
ailes  erfordert  eine  umständliche  Prüfung  dersel¬ 
ben,  welche  Ree.  mit  aller  Unbefangenheit  hier 
dem  Publicum  vorlegt.  Schon  vor  mehr  als  50 
Jahren  erfand  der  Graf  d’Espie  zu  Toulouse 
flache  Deckengewölbe  und  schlug  vor,  die  Dä¬ 
cher  ebenfalls  zu  mauern,  und  es  sind  nicht  nur 
verschiedentlich  dergleichen  Gebäude,  sondern 
auch  mit  gewölbten  Dächern,  ohne  alles  flolz- 
werk,  ausgeführt  worden,  mithin  sind  die  Vor¬ 
schläge  des  Hrn.  S. ,  in  so  fern  sie  die  gewölb¬ 
ten  Decken  und  Dächer  betreffen,  keinesweges 
wen,  so  richtig  übrigens  folgende  von  ihm  gleich 
Anfangs  gegebene  Erklärung  durchaus  feuerfe¬ 
ste  Gebäude  charaklerisirt.  „Wenn  hier,“  heisst 
es,  „von  durchaus  feuerfesten  Gebäuden  die  Rede 
ist,  so  versteht  es  sich  von  selbst,  dass  solche 
durchgehends  von  Steinen  oder  Mauerwerk  auf¬ 
geführt  werden  müssen,  oder  von  gebrannten 
Backsteinen,  oder  Bruchsteinen,  oder  endlich 
von  Leimsteinen  (Aegyptische  Ziegel,  Lehm¬ 
patzen,  Luftziegel,  Lederne  Backsteine)  oder 
wie  man  sie  sonst  nennt,  diess  alles  gilt  gleich, 
genug,  wenn  es  nur  unentzündbare  Materialien 
sind.“  Hr.  S.  lehrt  hierauf  praktisch  und  rich¬ 
tig,  wie  dergleichen  flache  Deckengewölbe  an¬ 
gefertigt  werden  müssen,  sagt  aber,  der  vorhe¬ 
rigen  Bestimmung  so  entgegen  als  unerwartet: 
,,weil  in  meinen  feuerfesten  Gebäuden  alles  Ge- 
bäike  wegfällt  und  erspart  wird,  gleichwohl  zur 
Legung  der  Fussbodcn  durchaus  Lagerhölzer  er¬ 
forderlich  werden,  so  sind  diese  dazu  bestimmt, 
eine  Hauptbefestigung  und  Verankerung  der 
Mauern,  statt  einer  Widerlage  für  die  Decken¬ 
gewölbe,  zu  gleicher  Zeit  mit  zu  bewirken.“  — 
Also  ist  hier  gegen  die  sonstige  Bauart  nichts 
geändert,  als  dass  Hr.  S.  schwächere  Hölzer  an¬ 
statt  der  Balken  anwenden  will.  Wenn  hier¬ 
nächst  der  Verf.  für  die  Dauerhaftigkeit  der  fla¬ 
chen  Deckengewöibe  Beweise  und  Erfahrungen 
beybringt,  und  sich  auf  Cointeraux  Schule  der 
Landbauhunst ,  bezieht,  und  vermeynt,  dass  ein 
gewisser  Graf  D^Espie  dieser  Schrift,  einen  An¬ 
hang  über  unverbrennliche,  aber  sehr  wunder¬ 
bar  construirte  Häuser  beygefügt  hätte,  so  ist 
diess  eine  literarische  Irrung*,  denn  der  Graf 
d’Espie  lebte  und  schrieb  lange  Zeit  vor  Coin¬ 
teraux.  —  Die  d’Espiesche  Construction  der 
Dächer  ist  allerdings  etwas  wunderbar,  indem 
dieser ,  anstatt  der  Dachgewölbe,  in  so  geringen 
Entfernungen  von  einander  massive  Giebel  auf¬ 


zuführen  vorschlug,  dass  sie  von  den  darauf  zu 
legenden  etliche  Fass  langen  Decksteinen  erreicht 
werden  konnten ;  allein  er  blieb  doch  wenigstens 
dadurch  dein  Grundsatz  getreu,  bey  durchaus 
feuerfesten  Gebäuden  alles  Holzwerk  zu  verban¬ 
nen.  —  Ehe  nun  Hr.  St.  zu  den  gewölbten  Da¬ 
chungen  fortschreitet,  weiset  er  ganz  richtig  das 
Fehlerhafte  der  aus  einem  Stücke  gemachten  stei¬ 
nernen  1  hüren  —  und  Fenstergewände  nach  ;•  wenn 
er  aber  dagegen  starke  eicline  Pfosten  sub.stitu— 
iren  will,  so  ist  diess  abermals  seinem  Vorha¬ 
ben,  alles  IIolz  aus  den  Gebäuden  wegzulassen:, 
oder  wenigstens  den  Gebrauch  desselben  zu  ver¬ 
mindern,  entgegen,  welches  letztere  er  durch 
gemauerte  Anschläge  und  leichte  Fensterrahme 
erreichen  könnte.  —  S.  16.  wird  nun  gezeigt, 
wie  die  Gothischen  Bögen  zu  den  Dachgewölben: 
zu  pr-oporlioniren  und  zu  construiren  sind;  hier— 
bey,  heisst  es,  müssen  die  Füssbodenlager  dfs 
zweyteu  Stockwerks  (eigentlich  die  des  Dach¬ 
bodens)  so  weit  durch  die  Hauptmauern  heraus— 
gehen,  wie  die  Ausladung  des  Hauptgesimses  j 
wenn  dieses  nicht  auch  von  Stein  gemacht  wür¬ 
de  — -  also  wird  das  letztere  bey  einem  durch¬ 
aus  feuerfesten  Hause  nicht  einmal  unbedingt 
vorausgesetzt  L  Hr.  S.  erinnert,  dass  er  sich  mit 
gutem  Vorbedacht  darauf  einschränke,  auf  die 
geringe  Tiefe  eines  Gebäudes  von  20  Fuss  *  im 
Lichten,  ein  Gewölbe  zu  setzen,  weil  solches 
das  beste  Verhälthiss  abgäbe,  worunter  wohl 
eine  nicht  übertriebene  Höhe  des  Daches  ver¬ 
standen  seyn  soll.  Nach  dem  Schlüsse  des  Bo¬ 
gens  oder  des  Dachgewölbes  werden  nun  die 
leichten  Sparren  von  S  Zoll  Stärke  (l'reylich 
leicht  genug)  gegen  den  Forst punct  zu  aufgesetzt, 
wie  ein  anderes* Dach  gekittet,  mit  Ziegeln  be¬ 
legt  und  eingedeckt;  auch  wird  in  der  Uten  Fig. 
ein  Dach  mit  einem  Mansardebruch,  wie  es  in 
der  Schrift  h  eis  st,  mit  einwärts  gerundeten  Spar¬ 
ren  und  Aufschieblingen ,  welche  aus  starkem 
Holze  gearbeitet  werden  sollen,  zum  Muster  auf- 
gestellt.  Zu  jeder  Seite  des  Dachs  befinden  sich 
auch  yerschwellte  Dachstuhlsäulen  mit  ihren. 
Rahmslücken.  Die  Mansardedächer  sind  wegen 
der  damit  verbundenen  Holzverschwend ung,  we¬ 
gen  ihres  unbedeutenden  Nutzens,  wegen  der 
öllern  ,  dabey ,  hauptsächlich  an  den  Kehlen  der 
Dachfenster  nöthigen  Reparaturen,  (die,  wie  in 
diesem  Beyspiele,  bey  einwärtsgebogenem  Sparr— 
werk  noch  häufiger  Vorkommen  würden)  und 
selbst  in  Hinsicht  ihres  aufgethürmten  Ansehens, 
so  gut  als  proscribirt ,  und  die  meisten  neuern 
Baumeister  kommen  darin  überein,  dass  bis  zu 
50  Fuss  tiefen  Gebäuden  das  gerade  Dach  al¬ 
lenfalls  bey  nur  f  der  Tiefe  zur  Flöhe,  nicht 
nur  mit  einem  doppelten  stehenden  Dach stuhl, 
und  bey  Anwendung  schwächerer  jedoch  etwas 
höherer  als  breiterer  Sparr  werke,  völlige  Festig¬ 
keit  erhält,  alle  Bequemlichkeiten  eines  geräu¬ 
migen  Dachbodens  giebl,  leicht  in  Reparaturen 
lf  2 
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zu  unterhalten  ist,  und  dabey  einem  Gebäude 
das  beste  Ansehen  giebt,  wenn  doch  einmal  aus 
sehr  gegründeten  Ursachen,  nicht  noch  flachere 
Dächer,  und  gar  waagerechte  Platteformen  statt 
finden  können.  Man  halte  nun  ein  solches  Dacli- 
rofil,  gegen  das  Steinersche  Mansarde- Dach 
ig.  17.  und  selbst  gegen  dessen  gerades  Dach 
Fig.  16.,  wo  abermals  krumme,  nicht  allezeit 
leicht  zu  habende  Dachstühle,  angebracht  sind, 
und  in  der  Milte  noch  ein  ganz  unnützer,  ver- 
schwelller,  und  hier  mit  einem  Rahmstück  ver¬ 
sehener  Durchzug  erscheint ;  so  wird  man  leicht 
finden,  dass  die  Absicht  wegen  der  Holzerspa¬ 
rung  überhaupt,  oder  die  Feuersicherheit  sich 
des  Holzes  so  wenig  als  möglich  zu  bedienen, 
durch  die  in  Gebrauch  gekommenen  neuen  Bau- 
methoden  besser  erreicht  wird,  als  durch  die 
Vorschläge  des  Verfs.  Denn  eine  solche  Com- 
bination,  welche  das  Brennen  des  Holzes  ganz 
unmöglich  macht,  wird  man  bey  seinen  Vor¬ 
schlägen  eben  so  wenig  als  bey  jenen  antreflen. 
Was  sollte  wohl  seine  Dachstühle  verhindern, 
sich  zu  entzünden  ,  wenn  einmal  ein  Feuer  im 
Innern  des  Gebäudes,  oder  gar  auf  dem  Dach¬ 
boden  ausbräche,  welches  doch,  wenn  feuer— 
fangende  Sachen  darauf  vorhanden  ,  durch  Un¬ 
vorsichtigkeit  geschehen  kann.  Würden  nicht 
die  Dachfenster  Zugluft  genug  geben,  um  die 
Flammen  anzufachen?  —  Ein  gleiches  gilt  durch¬ 
aus  von  dem  äussern  Sparrwerke  und  den  höl¬ 
zernen  Gesimsen.  —  Wozu  also  das  kostbare, 
das  Gebäude  belastende  DachgewÖlbc  ?  und  wür¬ 
de  nicht  die  gegründete  Besorgniss  des  Einstur¬ 
zes,  wenn  die  dem  Gewölbe  einigermassen  zur 
Unterstützung  dienenden  Dachstühle  ausgebrannt 
sind,  bey  den  in  Feuersgefahr  Rettenden  er¬ 
regt  ,  und  sie  von  diesem  Geschäft  abgeh  alten 
werden  ?  Hr.  St.  will  aber  auch,  dass  in  seinen 
feuerfesten  Häusern  alle  Seheidemauern  bis  un¬ 
ter  den  Forstpunct  des  Gewölbes  aufgelübrt 
werden  sollen.  Fiiesse  diess  nicht  heynahe,  in 
die,  in  Absicht  der  Dächer,  getadelte  d’Espie— 
sehe  Bauart  verfallen  ?  treffen  denn  auch  alle 
Scheidewände  nach  i hrer  verschiedenen  Absicht, 
quer  durch  die  Gebäude  so  ganz  auf  einander  l 
und  weiche  ungeheuren  Kosten  würde  eine  solche 
Bauart  erfordern,  die  dennoch  nur  eine  partielle 
Feuersicherheil  gewähren  könnte,  indem  der  zwi¬ 
schen  zwey  solchen  Scheidewänden,  im  Dache 
befindliche  Tli eil  des  Gebäudes  doch,  wie  vorhin 
erwähnt  worden,  in  Feuer  aufgehen  und  Unglück 
genug  anrichten  möchte.  Nun  kommt  die  Reihe 
an  Gebäude,  welche  eine  Tiefe  von  30,  40,  ja 
wohl  60  Fuss.  erfordern.  Hr.  S.  fühlt  selbst,  dass 
dabey  die  gewölbten  Dächer  zu  hoch  sevn  wür¬ 
den,  und  will  dieserhalb  doppelte  Dachungen, 
d.  i.  zwey  gegen  einander  liegende  Dächer  haben, 
deren  hintere  Seiten  auf  die  Mitte  des  Gebäudes 
zusammenfallen.  Um  die  Sache  durch  ein  Bey— 
spiel  zu  erläutern,  wählt  er  ein  frey  gelegenes 
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Gebäude,  nach  seinem  Ausdrucke,  mit  Wohnen 
an  deu  Seiten,  eigentlich  aber  mit  vier  an  einan¬ 
der  stossenden  ,  und  also  auch  mit  vier  im  Innern 
zusammenlaulenden  Dachflächen  •,  das  in  diesem 
Kessel  zusammenströmende  W  asser  (wie  es  bey 
häufig  lallendem  Schnee  gehalten  werden  soll, 
wird  nicht  gedacht)  soll  vermittelst  Rinnen  und 
Röhren,  von  welchen  Hr.  S.  eiserne  für  die  be¬ 
sten  hält,  hinlänglich  abgeführt  werden.  —  Ue- 
ber  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  dieser 
Angabe  mögen  nun  nicht  allein  Baumeister,  son¬ 
dern  auch  diejenigen  entscheiden,  welche  Häuser 
besitzen,  wobey  nur  irgend  etwas  ähnliches  mit 
dieser  Zusammenstellung  von  Dächern  anzutref— 
fen  ist;  sie  werden  aus  der  Erfahrung  wissen,  wie 
oft  dergleichen  Rinnen  und  Abfallröhren  durch 
allerlty  hineinfallende  Steine  und  Kalkbröcfcel 
verunreinigt  werden,  wie  leicht  sie  sich  besonders 
beym  Frost  verstopfen ,  so  dass,  bey  der  lästig¬ 
sten  Sorgfalt,  das  Ueberströmen  des  Wassers 
nicht  gänzlich  verhüthet  werden  kann,  der  nach— 
theiligen  Wirkung  nicht  zu  gedenken,  die  den 
Gebäuden  durch  den,  in  eine  Vertiefung  fallen¬ 
den  und  allmäh lig  schmelzenden  Schneie  zugefügt 
wird.  Rec.  ist  daher  überzeugt ,  dass  wolil  Nie¬ 
manden  nach  einem  solchen  Dache  gelüsten möch¬ 
te,  als  Hr.  Steiner  hier  anpreisset. 

Hr.  St.  kömmt  nun  noch  einmal  in  Bezug  auf 
die  19,  20,  21,  22  und  23ste  Fig. ,  auf  die  Constru— 
ction  der  doppelten  Dachgewölbe  zurück ,  wobey 
der  vorgeschlagene  zehnseitige  Schlusstein  wohl 
schwerlich  genau  zu  verfertigen  und  einzuselzen 
seyn  dürfte,  und  es  hat  fast  das  Ansehen,  als 
wenn  hier  von  solchen  Dachgewölben  die  Rede 
wäre,  die  nicht  mit  Sparrwerke,  LatLen  und 
Dachziegeln  bedeckt  sind,  sondern  deren  Aus- 
senseile  selbst  die  Dachfläche  ausmachen  soll. 
Diese  Dächer  würden  nun  unstreitig  feuersi¬ 
cherer  seyn,  als  die  vorhin  gedachten;  nur 
Schade,  dass  IJr.  S.  nicht  die  Kunst  lehrt, 
solche  für  die  Nässe  undurchdringlich  zu  machen. 
Rec.  liess  seihst,  vor  mehreren  Jahren,  in  einer 
Festung  Casematlen  mit  den  ausgewähltesten  Ma¬ 
terialien  und  dem  grössten  Fleisse  bauen ,  wobey 
man  die  d’Os  d’Anes,  womit  sie  abgedeckt  wur¬ 
den  ,  auf  das  sorgfältigste  mit  Loriolschem  Mör¬ 
tel  mauerte,  und  nächstdem  diese  Gewölbe  mit 
Thon  und  Lehm  beschlug;  dessen  ungeachtet 
dringt  einige  Feuchtigkeit  hier  durch,  die  man 
wohl  in  Wohngebäuden  noch  weniger  gern  ertra¬ 
gen  mögte.  Wenn  Hr.  S.  unter  andern  bey  sei¬ 
nen  gewölbten  Dachungen  auch  selbst  von  den 
Bomben  nichts  besorgt,  so  mag  hierbey  nicht  un— 
erinnert  bleiben ,  dass  3  Fuss  dicke  Gewölbe  nur 
erst  für  Bombenfest  gehalten  werden,  welche 
Dicke  er  den  seinigen  auf  W  ohnhäusern  doch 
wohl  nicht  wird  geben  wollen.  Ungeachtet  nun 
Hr.  S.  S.  2.  ausdrücklich  gesagt  hat  ,  dass  zu  den 
flachen  Deckengewölben,  und  S.  2t.,  auch  zu 
den  Dachgewölben  niemals  andre  als  Backsteine 
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genommen  werden  müssten ,  so  preiset  er  doch, 
in  der  zweyten  Abli.,  den  Gebrauch  der  Luitsteine 
u  beiderseitigem  Behuf,  und  ausdrücklich,  zu 
flachen  Decken  und  Dachgeü>Ölbcn  an  ,  mit  \  er— 
j  Sicherung  der  grössten  Dauerhaftigkeit  dersel¬ 
ben.  Wenn  Hr.  S.  übrigens  den  Gebrauch  der 
Lehmsleine  zu  geradem  Mauerwerke  empfiehlt, 
auch  einen  bessern  Betrieb  der  Ziegeliabi  ication, 
als  bisher,  auräth,  so  kann  beydes  allerdings  nicht 
genug  beherziget  werden ,  um  wenigstens  den 
Bau  ganz  hölzerner  Häuser  immer  mehr  und 
mehr  abzuschaffen.  Jtdocli  glaubt  Rec.  nicht, 
dass  es  der  von  H.  S.  beschriebenen  \  eranslaltun— 
gen  bedarf,  um  deil  Lehmsteinen  die  gleiche  und 
winkel rechte  Gestalt  zu  gehen,  weil  diess  in  ge¬ 
wöhnlichen  Formen  recht  gut  zu  bewerkstelligen 
ist.  Endlich  halt  Hr.  S.  dafür,  dass  es  ganz  aus¬ 
ser  den  Gränzen  dieses  kleinen  Werkeliens  liege, 
zu  untersuchen,  wie  sich  die  Baukosten  eines 
ganz  feuerfesten  Hauses  gegen  die  eines  gewöhn¬ 
lichen  von  gleicher  Grösse  verhalten.  Diess  scheint 
aber  ein  wesentliches  Eiffcrdemiss  zu  seyn,  wor- 
nach  jedermann  mit  Recht  fragen  dürfte:  denn 
was  an  sich  nicht  unmöglich  ist,  das  wird  es  öfters 
durch  unzureichendes  Vermögen,  und  ebendes¬ 
halb  muss  so  manches  ins  Reich  der  blossen  Ein¬ 
bildungen  verwiesen  werden.  Durch  diese  Be- 
urtheilung  der  Stein  ersehen  Vorschläge,  wird 
nun  wohl  hinreichend  dargetban  seyn,  dass  sol¬ 
che  keines weges  dem,  vom  Verf.  seihst  angenom¬ 
menen  Grundsätze  entsprechen,  dass  durchaus 
feuerfeste  Gebäude  nur  durchgehends  von  Steinen 
aufgeführt  werden ,  und  alle  brennbare  Materia¬ 
lien  dabey  Wegfällen  müssen.  Rec.  ist  aber  auch 
eben  so  überzeugt,  dass  diese  Forderung  nur  in 
äusserst  seltenen  Fällen  zu  erfüllen  möglich  seyn 
möchte,  und  niemals  allgemein  werden  kann  ,  in¬ 
dem  Steine,  Kalk  und  der  beste  Gyps,  welcher 
letztere  zur  vollkommuern  und  schleunigen  Co- 
häsion  der  Huchen  Gewölbe  durchaus  nöthig  ist, 
nicht  aller  Orten  häufig  vorhanden  sind  ,  und  da¬ 
her  mehrentheils  nur  mit  grossen  Kosten  ange- 
schafft  werden  können;  und  eben  so  schwer 
mögle  es  seyn ,  aller  Orten,  so  viele  vorzüglich 
geschickte  Professionisten  aufzufinden,  um  der¬ 
gleichen  Arbeiten  gehörig  auszufiihreii.  Wenn 
wir  nun  daher  einmal  unsere  Gebäude  nicht  durch¬ 
aus  oder  absolut  feuerfest  hauen  können ,  so  muss 
das  Bestreben  doch  allerdings  dahin  gerichtet  seyn, 
mit  der  immer  notii  wendig  hleibendenAnwendung 
desHolzes  bey  derConstruclion  derselben,  dennoch 
alle  Gelegenheit  zur  innern  und  äussern  Entzün¬ 
dung  der  Gebäude  möglichst  abzuwenden  ,  auch 
döiiir  zu  sorge«  ,  dass  ein  dennoch  entstehender 
Brand  möglichst  unschädlich  werde;  hierzu  schei¬ 
nen  aber  keine  ausserordentlichen  Mittel  nöthig 


zu 


seyn.  ^  ...  .  _ 

II.  Nachdem  der  Verf.  dieser 


Schrift  theil- 
nehmend  das  Unglück  geschildert,  das  durch  die 
elzt  last  überall  so  häufig  vorkommenden  Brän¬ 
de  in  Städten  und  Dörfern  entstehet,  so  setzt  der— 
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seihe  den  Grund  der  schnellen  Verbreitung  des 
in  einem  Hause  ausbrechendeu  Feuers,  über  die 
anderen  Gebäude,  in  den  grossen  Ilolzaufwand 
der  üblichen  Dächer.  Firn  diess  recht  sinnlich 
vorzustellen,  hat  derselbe  auf  einer,  dei  seinei 
Schrift  bey  gelüsten  Kupferiafeln ,  ment  nur 
Dächer  mit  stehenden  und  liegenden  Dach¬ 
stühlen  ,  und  mit  Holz  wohl  ausgerüste¬ 

te  Mansardedächer  abgezeichnet  ,  sondern 
auch  die  dazu  erforderliche  Menge  von  iioJz 
berechnet.  Er  geht  davon  aus,  durch  1  lächere 
Dächer,  die  nur  L  der  Tiefe  der  Gebäude  zur 
Höhe  haben,  die  Menge  des  Bauholzes  zu  ver¬ 
mindern.  Diese  so  äusserst  flachen  Dächer 

sollen  mit  Bretern  verschaalt,  ein  Lehmstrich 
darauf  gelegt,  und  dieser  mit  viereckichten  ge¬ 
brannten  Fliesen  belegt  werden.  Wir  verweisen 
nun  auf  dasjenige,  was  in  der  vorhergehenden 
Rec.  wegen  der  jetzt  freylich  leider  noch  nicht 
von  allen,  doch  aber  von  den  mehresten  Bau¬ 
meistern  gebrauchten  geraden  Dach  Verbindun¬ 
gen  gesagt  ist,  wobey  |  der  Tiefe  zur  senk¬ 
rechten  Höhe  des  Daches  angenommen,  und  zur 
Unterstützung  der  Sparren  ,  blos  ein  stehender 
Daciistuhl  ohne  die  überflüssigen  Spannriegel 
gebraucht  wird.  Hätte  der  Verf.  hiernach  den 
Holzbedarf  zu  den  von  ihm  vorgeschlagenen 
Dächern  balancirt,  so  würde  er  gefunden  haben, 
dass  wenig  oder  wohl  gar  nicht  mehr  Holz  in 
jene  kommt,  als  die  seinigen  erfordern,  und 
dass  bey  den  Dächern  von  letzfgedächtey  Hohe, 
der  Dachboden  vollkommen  brauchbar  bleibt, 
anstatt  dass  er  selbst  die  völlige  Unbrauchbar¬ 
keit  des  Dachbodens  bey  seinen  flachen  Dächern 
eiusiehl,  und  den  kostspieligen  Vorschlag  thut, 
dieserhalb  noch  ein  Stockwerk  auf  die  Gebäude 
aufzuführen. Berechnet  manlolgends,  dass  bey  die¬ 
sem  Vorschläge  eine  ganzcBalkenlage  mehr  erfor¬ 
dert  wird,  so  dürfte  wolil  augenscheinlich  zu 
der  vorgedachten  Bauart  mehr  Holz  erfordert 
werden,  als  bey  einer  Oonstruclion  der  Dächer, 
welche  die  gehörige  Benutzung  des  Dachbodens 
verstattet.  Was  nun  die  vorgeschlagene  ßedek- 
kung  des  Daches  mit  Bretern,  Lehm  und  Fliesen 
betriflt,  so  ist  solche  von  der  Art,  dass  es  fast 
nicht  der  Miihe  verlohnt,  ein  Wort  darüber  zu 
verlfehren.  Starke  Bäume,  woraus  Breter  ge¬ 
schnitten  werden  können,  werden  immer  seltner 
und  kostbarer,  so  dass  es  schwer  ist,  sie  zu  dem 
unentbehrlichsten  Gebrauche  zu  erhalten,  und 
hier  sollen  sie  nicht  allein  unnütz,  sondern  der 
Absicht  des  Verfs.,  bey  seinen  Dächern  weniger 
Holz,  als  bey  andern  zu  gebrauche!?,  gerade  ent¬ 
gegen  angewandt  werden.  Wer  aber  ferner  der 
vorgeschlagenen  Bedeckungsart  Zutrauen  schen¬ 
ken  wollte,  der  müsste  über  die  Schwierigkeiten, 
bey  aller  et  sinnlicher  Vorsicht,  und  bey  den  an¬ 
gewandten  besten  Materialien  an  Steinen,  Kalk, 
Gementen  und  Kitten  ganz  horizontale  oder  nur 
etwas  davon  abweichende  Terrassen  oder  andere 
Bedachungen  wasserdicht  zu  machen,  niemals  et- 


45g 


was  gelesen ,  gesehen ,  oder  auch  nicht  einmal 
darüber  nachgedacht  haben.  Zugegeben  aber, 
dass  einige  dergleichen  Kunststücke  der  Absicht 
völlig  entsprachen,  d.  i.  vollkommene  Wasser¬ 
dichtigkeit  gewährten ,  wenn  die  ausgesuchtesten 
Materialien  dazu  ungeschaut,  clie  grösste  Mühe 
xmd  viele  Kosten  dabey  angewandt  worden  wären, 
so  gehören  sie  deshalb  doch,  wenn  von  einem  all— 
genieinen  Gebrauche  derselben  die  Rede  ist,  so 
gu£  als  zu  den  Unmöglichkeiten.  Um  sich  jedoch 
zu  überzeugen,  dass  die  vomllrn.  H.  vorgeschla¬ 
gene  wohlfeilere  ßedeckungsarl  keine, sweges  Troc¬ 
kenheit  verstalten  wird*,  darf  man  sich  nur  das 
unumgängliche  Werfen  der  bald  nass,  bald  trok- 
iken  werdenden  Breter,  das  Quellen  und  Zusam¬ 
menziehen  des  Lehms,  und  die  daraus  folgende 
Verrückung  der  Steinplatten  vorstellen,  itec. 
verweist  übrigens  in  Ansehung  zweckdienlicher 
Mittel,  Sicherheit  gegen  Feuersgefahr  zu  erlan¬ 
gen,  auf  Gillys  Handb.  der  Landbüukunst,  und 
bemerkt  nur  noch,  dass  in  dem  April- Stücke  von 
Jahns  Südpreussischer  Monats  — Schrift ,  ein  ge¬ 
wisser  Hr.  Häsner  gerade  eben  die  Vorschläge  des 
firn.  Heyne  als  die  seinigen  bekannt  gemacht  hat, 
dem  also  als  Schriftsteller  die  hier  enthaltenen 
Bemerkungen  zugleich  zur  Beherzigung  gesagt 
seyn  mögen. 

THIER  AR  Z  NE  YK  UNS  T. 

Systematisches  Handbuch  der  theor etisch-pr at¬ 
tischen  Ueterinär- JT  issenscJia ft,  von  Friedrich 
Pilger ,  vormals  Hauplmaun  ,  jetzt  Professor 
der  Thiera rzn ey k und e.  Nweyten Bandes  driite, 
vierte  und  letzte  Abtheilung.  Mit  6  Kupf.  Gies¬ 
sen.  1803.  Bey  G.  J.  Hey  er.  Von  S.  481  bis 
S.  1826.  (3  Thlr.  18  gr.) 

D  ie  dritte  Abtheilung  umfasst  die. besondere 
Zoopathologie  und  Therapie,  die  vierte  Ahthei- 
lung  die  Chirurgie*,  die  lelzterc  ist  aber  nicht  be¬ 
endigt,  sondern  der  Verf.  verspricht  am  Schlüsse, 
nächstens  die  Lehre  von  der  Entbindnngskunst, 
vom  Beschlag,  von  den  Hufkrankheiten,  von  den 
Fehlern,  welche  einen  Viehkauf  rückgängig  ma- 
ehen ,  nebst  Vorschriften  für  geschworne  Vieh- 
beschauer,  so  wie  Abänderungen,  Zusätze,  und 
ein  Register  nachzuliefern,  welches  noch  einen 
ziemlichen  Band  erwarten  lässt.  Der  Verf.  zeigt 
in  diesem  Theiie  viele  Kenntniss  und  Erfahrung, 
er  betet  nicht  seinen  Vorgängern  nach,  wie  sonst 
bey  veterinärischen  Schriftstellern  gewöhnlich 
der  Fall  war,  sondern  er  spricht  nach  seiner  Ue— 
hörzeugung,  und  sagt  es  unverholen,  wenn  er  in 
einer  Sache  keine  eigne  Erfahrung  hat.  Dahey 
gehl  er  fast  überall  sehr  einfach  zu  Werke,  und 
sein  Buch  wird  dem  Arzte,  der  zugleich  Tliier- 
arzueykunst  erlernen  will,  so  wie  dem  gebildeten 
Veterinärarzle  selbst  ohne  Zweifel  sehr  nützlich 
werden.  Auf  den  ungebildeten  Thierarzt  ist  keine 
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Rücksicht  genommen,  da  so  viele  lateinische  und 
Iremde  Ausdrücke  gebraucht,  auch  alle  Recept— 
form  ein  lateinisch  gegeben  sind;  dieses  letztere 
spart  fr  ey  lieh.  Raum;  allem  wollte  er  die  Formeln 
lateiniscii  schreiben,  so  hätte  man  sie  auch  wohl 
von  Sprachfehlern  frey  gewünscht,  die  jetzt  in 
mehr  als  der  Hälfte  der  Receple  und  oft  gehäpft 
Vorkommen.  Eben  ßo  darf  der  Verf.  wohl  nicht 
seiner  Classe  von  Lesern  durciigehends  die  Kennt¬ 
niss  Zutrauen,  eine  grosse  französische  Stelle  zu 
verstehen,  die  er  bey  Gelegenheit  der  Sumpfiie— 
her  von  Fourcroy  entlehnt.,  und  man  würde  ihn 
gern  bitten,  wenn  er  Lay  en französische  Termiiios 
giebt,  genau  auf  deren  Richtigkeit  zu  sehen ;  so 
isl  liier  aber  die  Rande  geile ux ,  gratteleux ,  cag— 
neux  genannt!  Man  iindel  le  toux, le  morveu.s.w. 
Das  Theoretisiren  misslingt  dein  Verf.  nicht  sel¬ 
ten,  z.  B.  wenn  er  eine  Erklärung  des  Fiebers 
giebt,  Schiiessmuskelii  der  Poren  annimmt  u.s.w. 
Es  ist  wohl  nicht  logisch,  t}en  Husten  in  den 
a)  trocknen;  b)  feuchten;  c)  idiopathischen ; 
d)  symptomatischen  eiiizulii  eilen,  Besonders 
herrscht  Verwirrung  in  den  Abschnitten  von  en- 
tomolog.  und  helminthologischen  Krankheiten, 
wo  ein  Insect  z.  B.  unter  beyden  vorkommt,  wo 
er  den  so  häutigen  Pallisadenwurm  der  Pferde 
nach  seiner  Beschreibung  nicht  einmal  zu  kennen 
scheint,  und  überhaupt  vieles  Unrichtige  vor¬ 
trägt;  Ohaberts  Taenia  lanceoiata  nennt  er  T.  rhi- 
naria,  es  ist  aber  gar  kein  Bandwurm.  Beson¬ 
ders  missfällt  dem  Ree.  der  Ton  des  Verf.  Nicht 
zu  erwähnen,  dass  oft  eine  dichterische  Floskel 
gegen  die  übrige  Prose  sehr  absticht,  so  ist  es  be¬ 
sonders  nicht  zu  billigen,  dass  er  ganze  Seiten 
mit  Ergiessungen  seiner  Galle  anfüllt,  überall  die 
Gelegenheit  sucht,  Seitenhiebe  auszutheilen ,  und 
besonders  den  Gelehrten  gern  etwas  anhängt.  Ge¬ 
fallen  wird  diess  niemand,  auch  gewiss  nach  ein 
Paar  Jahren  dem  Verf.  eben  so  wenig;  er  spricht 
mit  Männern,  und  da  ziemt  ein  ruhiger  leiden- 
schaftJosef  Ton;  hat  er  auch  Missbräuche  zu 
rügen,  wie  es  deren  leider  genug  giebt,  so  musste 
er  sie  kurz  in  ihrer  Blösse  darstellen,  weiter 
nichts.  Rec.  achtet  den  Verf.  sehr  wegen  dieses 
Buchs,  um  so  unangenehmer  war  ihm,  auf  so 
mancher  Seite  nichts  besseres  zu  lesen.  —  Es  rauss 
ausser  den  Gränzeu  einer  Recension  liegen,  aus 
einem  Buche,  wie  dem  gegenwärtigen ,  viel  aus- 
zuziehen;  Rec.  will  also  nur  auf  einiges  aufmerL- 
sam  machen ,  so  z.  B.  auf  das  reichhaltige  Capitel 
von  ansteckenden  Krankheiten  der  Pferde,  wo 
der  Verf.  sich  als  einen  sehr  vrahrheillieb enden 
Mann  zeigt,  dem  es  nur  um  die  Sache  zu  thun  ist; 
eben  so  auf  das  Capilel  von  ebenden  Krankheiten 
des  Rindviehs,  wo  au<ih  viel  eignes  vorkommt; 
seine  Erklärung  von  der  Entstehungsart  der  Vieh¬ 
pest  muss  bey  fiim.  nachgelesen  und  verdient  ge¬ 
prüft  zu  werden.  Seht  viel  ist  es,  wenn  er  in  der 
Löserdun:.  ■  *  ,  neun  Häuptern  sieben  retten  zu 
können  f  juuüt..  Was  er  bey  dieser  Gelegenheit 
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von  den  französ.  Schulen  sagt,  dass  sie  nämlich, 
was  das  Praktische  betrifft,  in  der  Thierarzney 
(Kunst)  auf  der  untersten  Stufe  stehen,  ist  sehr 
wahr,  so  wie  überhaupt  seine  Urth eile  über  die 
Schriftsteller  grösstentheils  treffend  sind.  Vor¬ 
trefflich  ist  das  Capitel  von  der  Räude  bey  Pfer¬ 
den,  und  besonders  seine  Vorschiäge,  sie  zu  ver¬ 
hüten.  Sehr  interessant  ist  es,  wenngleich  viel¬ 
leicht  zweifelhaft,  was  er  von  der  Entstehung 
von  Kuhpocken  durch  eine  Drusenmauke  sagt. 
Ree.  will  nur  noch  ein  paar  Mittel  erwähnen,  de¬ 
ren  der  Verf.  gedenkt.  Wenn  er  die  Salzsäure  in 
Lungenbeschwerden  verwirft,  so  hat  Rec.  eigne 
Erfahrungen  von  ihrem  grossen  und  schnellen 
ISutzen  in  der  Lungenseuche  des  Rindviehs.  Von 
der  Sabina  ist  er,  wie  Sebald,  der  Meynung,  dass 
sie  den  Pferden  die  Plaare  nimmt.  Rec.  hat  ein 
Pferd  dieselbe  in  der  grössten  Menge  während  ei¬ 
nes  halben  Jahrs  verzehren  gesellen,  ohne  dass 
es  enthaart  ward;  doch  ist  diess  freylich  nur  Ein 
Fall.  Ueber  den  Arsenik  hat  Rec.  keine  eignen 
Erfahrungen.  So  gern  er  auch  zugiebt,  dass  die 
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Pferde  und  das  Rindvieh  ihn  in  grösserer  Menge 
vertragen,  so  mochte  er  doch  vor  seinen  Gebrauch 
warnen;  der  Verf.  giebt  ihn  in  mehreren  Krank-« 
heilen,  führt  aber  selbst  an  einer  Stelle  an,  dass 
er  die  Verdauung  schwache :  sollte  das  Uebel 
nicht  längs  am  nachkom  m  enj  ?  und  wie  wenige  wer¬ 
den  mit  dem  Arsenik  umzugehen  wissen  ?  — r 
Wenn  der  Verf.  S.  1244.  bezweifelt,  dass  man 
Hammeln  die  Wolle  zwey  Jahre  könne  stehen 
lassen,  so  weiss  Rec.  diess  als  etwas  ausgemach¬ 
tes,  hat  selbst  Thiere  mit  zweyjähriger  Wolle  in 
Rambouillet  gesehen,  und  in  England  soll  man 
sich  dieses  Mittels  sehr  viel  bedienen,  um  die 
Wolle  zu  verbessern.  Ueber  die  Aeusserung  des 
Verfs.  (Sv  1746.) ,  dass  bey  Thieren  höchst  selten 
Aneurysmen  Vorkommen ,  wundert  sich  Rec.  da 
er  sie  an  den  Baucharterien  des  Pferdes  (coeliaca 
und  mesenterica)  sehr  häufig  trifft ,  ja  schon  bey 
einem  zweyjährigen  Pferde  gefunden  hat.  —  Auf 
den  Kupferlafeln  ist  ein  Bandagen  -  Pferd  nach 
Lalosse,  ein  Ochsen-Nothstall  und  eine  Auswahl 
von  chirurgischen  Instrumenten  abgebiidet. 


Kurze  Anzeigen. 

Schulwesen.  Gesangbuch  zum  Gebrauch  in  Land-  u.  Bürger¬ 
schulen.  Gesammelt  u.  herausgegeben  v  Carl  Busch,  Ried, 
zu  Üieker  bey  Sues  .  Osnabrück,  bey  Heinr.  Blothe  i8o4 
(liSoö  .  S.  7  Bogen  (3  gr.)  bey  Bestellungen  über  5o 
Exemplare  das  Stuck  zu  (z  gr.) 


Bey  der  grossen  Anzahl  ganzer  vortreflicben  Lieder¬ 
sammlungen  und  einzelner  für  Kinder  gedichteten  Liedei 
in  kirchlichen  Gesang  -  Büchern ,  die  für  gebildete  Kinds, 
allerdings  ihren  Werth  haben  und  auf  Gymnasien  brauch¬ 
bar  sind,  vermisste  der  Hr.  Verl',  eine,  für  Folks- insbe¬ 
sondere  für  Land- Schulen  zu  Singeübungen  und  zur  Er¬ 
weckung  religiöser  Gefühle  bey  der  Jugend  geeignete,  sehr 
wohljeile  Sammlung  solcher  Lieder ,  welche  dem  jugeudl. 
Alter  der  Kinder  auf  dem  Lande  begreiflich ,  für  ihr  Herz 
und  folgendes  Lehen  brauchbar  und  iu  Ansehung  ihres  In¬ 
halts  wahr  und  uuzweydeutig  ,  so  wie  auch  gut  ausgedrückt 
Waren.  Diesem  Bedürfnisse  ist  auch  durch  diese  kleine  — 
sich  durch  eine  für  die  Schuljugend  nach  ihren  Kenntnis¬ 
sen,  Beschäftigungen,  Eigenheiten  u.  s.  w.  ganz  passende. _ 

Auswahl  von  ij2  Liedern  abgeholfen.  Sehr  weise  sind 
Ges  nge,  die  sich  auf  Glaubenslehren  und  die  -  ganze  Mo¬ 
ral  beziehen,  weggelassen  j  denn  es  soll  zum  Gebrauch  des 
in  de«  Kirchen  eingeführten  Gesangbuchs  vorbereiten.  Es 
sind  nur  solche  Lieder  aufgenommen  worden,  welche  - 
vom  Gluck  der  Jugendjahre ,  vorn  Gluck  der  Kinder  unter 
Christen  und  von  Christi.  Eltern  geboren  zu  seyn ,  von  der 
Anwendung  der  ,  Jugendjahre ,  vom  Zweck  und  Nutzen  der 
Schulen  und  der  öffentlichen  Gottesverehrungen  für  die  Jugend, 
von  den  besonderen  Pflichten  des  jugendlichen  Alters  (unter  21 
Rubriken,  handeln,  und  beyn  Anfänge  und  Schluss  der 
Schulstunden,  beym  Anfang  und  Beschluss  der  Schulnrufun - 

8T  T  ü°'frmatlonsf^tsn,  bey.  der  Vorbereitung  zur  ersten 
Abeu d.nahls/eyer ,  bey  der  ersten  AbendmaMsJeyer ,  zur  für- 


hilte  in  deu  Schulen  für  kranke  Mitschüler  und  beym  Tode 
geliebter  Eltern  ,  Lehrer  und  Freuude  schicklich  gebraucht 
werden  können.  Die  aus  den  besten  und  neuesten  Lieder- 
sammluugen  zum  Schul  -  uud  zum  kirchlichen  Gebrauche 
entlehnten  Lieder  sind  dem  erwähnten  Zwecke  gemäss  ab¬ 
gekürzt,  hie  und  da  für  die  Jugend  nicht  passende  oder 
unverständliche  Ausdrücke  uud  Sachen  enthaltende  Verse 
ausgelassen  uud  einige  Verse  schicklicher  versetzt.  So  tref- 
lich  z.  L.  Gellerts  Lied  :  Der  Tag  ist  wieder  hin  etc.  auch 
füi  die  Jugend  ist,  so  finden  sich  doch  in  dem  gten  Verse 
(nach  den  gewöhnlichen  Liederbüchern)  einige  für  die  Ju¬ 
gend  zu  schwierige  Ausdrücke,  weshalb  dieser  weggelassen 
Werden  musste,  und  das  Lied  in  4  Verse  zusammen  gezo¬ 
gen  werden  konnte.  Nach  Inhalt,  zweckmässiger  Kürze 
und  den  vom  Verf.  vorgeschriebenen  leichten  Melodien  ver¬ 
dient  diese  Auswahl  alles  Lob.  Rec.  findel  nun  die  Lie¬ 
der  uuter  N.  4o  und  4i.  „Du  klagst  und  fühlest  die  Be¬ 
schwerden,  und  —  Entehre  nicht  mein  Ilerz,  mit  Klagen“ 
nicht  passend  für  Kinder,  wenn  gleich  beyde  so  wie  No. 
4z.  43.  liir  den  erwachsenen  Land  mann  sehr ■  erbaulich  sind. 
Rec.  vermisst  noch  einige  Lieder  über  die  Allmacht,  Weis¬ 
heit  und  Güte  Gottes  ,  welche  auch  für  Kinder  sehr  dien¬ 
lich  sind.  Vas  der  Hr.  Vf.  in  der  Vorr.  über  die  Art  dc6 
Gebrauchs  uieses  Scbulgesangb.  sagt,  ist  sehr  gut.  Möchte 
inan  cs  in  vielen  Landschulen  einführeu ! 

Bold  Ulk.  Anweisung ,  Pflanzen  zum  Nutzen  und  Vergnü¬ 
gen  zu  sarnmlcn  und  nach  dem  Linneisclien  Systeme  zu  be¬ 
stimmen,  von  Albr.  tVilh.  Roth ,  der  Arzn.  D.,  Landphy- 
sikus  des  Herzogth.  Bremen  etc.  Zwevte  unigearbeitete 
Auflage.  Gotha  ,  b.  Ettinger.  i8o5.  20  Bog.  8.  (18  gr.) 

Die  erste  Auflage  dieses  nützlichen  Buchs  erschien  vor 
20  Jahren,  die  zweyte  ganz  umgearbejtete  enthält  nach  einer 
Einleitung  über  den  Nutzen  der  Botanik  eine  Debersichl  des 
Linnaischen  Systems  der  ersten  drey  und  zwanzig  Classcn; 
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und  eine  neue  Anordnung  der  kryptogamiicheri  GewäclÄe  in 
fel  -euder  Art.  Es  zerfällt  die  vier  und  zwanzigste  Clause  in 
sechs  Clas,en  (richtiger:  Ordnungen.)  I.  Rhi zocarpae. 
Sie  halben  mit  den  Farnkräutern  nichts  gemein  ,  als  dass  ihre 
Blätter  zusainmengerollt  ans  der  Erde  bervordringen.  a)  ecto- 
sp  erntete.  Die  Andreren  liegen  ausserhalb  der  Fruchthülle  bey 
Salvinia  und  nach  Liuue  bey  1  soetes.  ß)  ende isrn enosp ermaa  ;  das 
Befruchtende  Sperma  liegt  innerhalb  der  Fruchthülle.  Pilularia, 
Marsilea.  II.  Filices,  die  Absonderung  des  mänulichen 
Befruchlungs Stoffes  geschehe  innerhalb  der  Fruchtkapseln  ,  er 
könne  aber  wegen  der  Zaitheil  dci'  F  heile  nicht  geschn  wei¬ 
den,  «)  däctyliolheccic ,  die  eigentlichen  dorsiferae  mit  einem 
Ringe  um  die  Saanwmkapl'el ,  ß)  adactyliothecae ,  Osmunda, 
Maratlia,  Ophioglossum  ,  Lycopodiuin.  Die  letzte  Gattung 
steht  ohne  Zweifel  hier  sehr  gezwungen.  Ilr.  R.  stimmt  der 
Meynung  hey  ,  dass  das  *  was  Hedwig  für  Antheren  angesehen 
habe,  Knospen  seyen,  (was  durch  Brotero  wohl  widerlegt 
sevn  dürfte,)  und  sagt,  dass  dergleichen  Theile  nicht  an  al¬ 
len  Lykopod’ien  gesehen  werden,  y  )  peltothccac ,  Eqnisetum  ; 
der  Verf.  hält  die  spatelarligen  Ansätze  an  den  Saameu  für 

blos  e  Beweguagshebel  und  vermuthet  das  sperma  in  den  Fä¬ 
den  ,  die  die  Grundstücken  dieser  platten  Kölbchen  siud. 
111  '  Musd  a)  operculati ;  auch  hier  stimmt  der  Verf.  der  un- 
erwiesenen  Meynung  bey,  dass  das  sperma  in  dem  Operculum 
seineu  Sitz  habe  und  die  Hedwigscheu  Antheren  Knospen  sind, 
b)  exoperculati ;  Audreaea;  das,  was  Hedwig  lürKap.el  ansah, 
hält  der  Verf.  für  leere  Apophyse,  und  imuhmasslicl.  für  Be¬ 
hälter  des  männlichen  Befrucl. tu i.gs> teils.  Auch  läugnet  er 
das  Daseyn  des  Deckelchens  ,  das  doch  von  Ehrhart  und  lled- 
wig  beschrieben  ist;  Porclla,  Jungen, lannia ,  Äuthoceros, 
Bla  rchantia ,  Targionia,  Blasia  ,  Ricca  ,  Sphaerocarpus.  IV. 
Algac.  Der  männliche  Saamen  scy  in  der  Fruchtkapsel  oder 
da  wo*  dfe  Frucktkeirne  ohne  gemeinschaftliche  Bedeckung  in 
der  Substanz  der  Pflanze  siud,  in  deren  Nachbarschaft.  Das 
sperma  sey  öliger  Natur  und  werde  durch  den  schwerem 
Schleim  «ingehüllt,  damit  es  nicht  seiner  Leichtigkeit  wegen 
•»»n  den  Pflanzen häufen  weg  an  die  Oberfläche  des  Wassers  ge¬ 
hoben  werde  ,  «)  thecasporae ,  Fucus  ,  Ceramium,  Batracho- 
spermum,  ß)  athecasporae.  Die  übrigen  kryptogamischen 

Wassergewäclise  nebst  Tremella  und  den  fadeüarlige.i ,  Saa- 
menköruer  enthaltenden,  Byssus  -  arten.  \  .  Lichene  s  nach 
Fersoon  und  Schieber  «)  gymnothalami ,  die  allermeisten  ge- 
nera,  ß)  angiothalami ,  Endocarpon ,  Verrucaria  ,  ^  Sphaero- 
phoruni,  Calicium,  y)  adclocarpi  (nicht  Adiloc.  du- 

Bius),  Steveocaulon,  Lepra.  VI.  Fungi,  nach  Persoon  «)  an - 
giocarpi  ß)  gjmnocarjn.  So  dankenswerlh  Hin.  Roths  Be¬ 
mühungen  bey  der  Classification  sind,  so  wenig  können  seine 
physiologi  eben  Erklärungen  angenommen  werden;  denn  für 
ciuellypolbese  eine  andere,  eben  so  wenig  durch  Beobachtungen 
erwiesene  zu  setzen,  bringt  uns  keinen  Schritt  weiter.  Ue~ 
Berhaupt  aber  scheint  die  bey  dem  Voll,  sehr  beliebte  Alt, 
die  männlichen  Befruchtungsiheile  innerhalb  dev  Fruchthülle 
7U  vermuthen ,  so  wie  sic  aller  Bestätigung  durch  Beobach¬ 
tung  ermangelt ,  auch  gegen  die  Analogie  ,  die  bey  zwitlerar- 
titren  Thsercn  statt  findet,  zu  streiten,  wo  die  ZwiUerorgane 
entweder  nicht  bey  einander  liegen  und  einander  selbst  be¬ 
fruchten ,  oder  die  Tbicre  geschlechtlos  sich  fovtpflanzen.  — 

Der  Verfolg  des  Werkes  giebt  Regeln  die  Pflanzen  zu  bestim¬ 
men,  aufzubewalirca ,  Pflanze.  Sammlungen  gut  einzurichten; 
und  daher  ist  drun  besonders  viel  Biaüchbares  Fiber  die  Be¬ 


handlung  der  kryptogamischen  Wrs'Crge wachse  gesagt;  bey' 
den  Anweisungen,  phanevogamisclio  Pflanzen  zu  trocknen,  hät¬ 
ten  vvolil  die  in  Iloppens  Taschenbüchern  angegebenen  uniiber- 
treflicheu  Methoden  angeführt  werden  köuueu, 

Einleitung  in  die  Naturgeschichte  überhaupt  und  in  die  Kräu- 
t erd unde  besonders  nebst  Linneischen  Classen  ,  Ordnungen, 
Untcrabtheihuigen  und  Pflanzen  gat  hingen  ,  zum  st ufeu wei¬ 
sen  Unterricht  botanischer  Zöglinge ,  von  D.  Joh.  Jade. 
Kohl  h  aas ,  erstem  Sladlpliys.  Mil  Kupfern.  Nürnberg 
bey  Schneider  und  Weigel.  i8o3.  8.  384  S.  ausser  Titel 
Vorrede  uud  Inhalt.  (l  Tblr.  9  Sr0 

Diese  Einleitung  erschien  unter  dem  nämlichen,  liier  aucl» 
Lei  gefügten  Titel  im  J.  179J.  und  bat  hier  nur  ein  neues  Ti¬ 
telblatt  bekommen  ;  dann  aber  folgt;  Anhangzu  D.  J.  J.  Kohl- 
haasens  Einleitung  in  die  N  alurgcschichlc  überhaupt  u.  in  die 
Kräuterkunde  besonders.  N eLst  Kupferlafeln  und  einer  Er- 
fcPirsug  derselben.  Nürnberg  im  angef.  Verl.  i8o3.  5  Bog. 

(12g  S.  ausser  Tit-  uud  Vurr.)  und  22  Tafeln  iu  8..  zur  N  ach¬ 
holung  der  Kupdert.il ein  !»ud  Ergänzung  der  Terminologie; 
als  welche  die,  nach  des  llrn.  Feil.'*.  Angabe  von  Oeder, 
Jacquin  und  Wiidenow  entlehnten  Kupfer  auch  betretleu.  Die 
hey  den  Kunstwörtern  angegebenen  Beyspiele  können  allewege 
auch  nützlich  seym 

Poesie.  Denkmal  u.  Opfer  den  Manen  Georgs.  Ein  elegisches 
Gedicht  in  drey  Gesängen ,  von  J.  C.  1  kling.  Meiningen, 
bey  Hartmann  ,  20  S.  S. 

Der  frühe  Tod  des  Herzogs  von  Sachsen  -  Meiningen,  dev 
sich  bekanntlich  um  sein  Land  sehr  verdient  gemacht  hat, 
wird  von  dem  Verf.  auf  eine  Alt  beklagt,  die  seinem  Herzen, 
so  wie  seiner  schon  ehemals  bewiesenen  guten  Anlage  zur 
Dichtkunst,  Eine  macht.  Auch  war  diese  Aeusseruug  sehr 
natürlich  ,  da  er  S.  5.  sagt  : 

Huldreich  hat  mir  der  Edle  den  Pfad  durchs  Leben  geebnet 
Und  mit  segnender  Hand  mich  za  den  Musen  geführt. 

Die  vielen  Verdienste  des  Verstorbenen  werden  so  dargestellt, 
dass  im  ersten  Gesäuge  der  Musen  Klage  um  ihn,  im  zwey- 
ten  des  LaudesKlage,  und  im  dritten  dessen  Todlenfeyer  ge¬ 
schildert  wird.  Von  mehreren  S  eilen,  die  wir  anfiihieni 
würden,  wenn  es  der,  kleineren  Schriften  bestimmte,  Raum  er¬ 
laubte,  heben  wir  nur  folgende  aus  S.  1  t  uud  1  5. 

—  Wie  an  der  Ulm  die  Reben, 

So  hing  mit  Lieb:  an  Ihm  der  Unterllian  ; 

Sein  Vaterblick  erregte  frohes  Leben, 

Und  Eifer  für  das  Edle  lacht  Er  an. 

Gesetze  gab  Er  Menschen  zu  beglücken; 

Und  Ruh  und  Ordnung  blühten  zum  Eutzückeu  , 

Und  Wohlstand  sprosste  segnend  auf 
In  seinem  ganzen  Hcrrsclierlauf. 

Dem  Fleisse  ward  zum  nützlichen  Geschäfte 
Ein  weites  Feld  gepflanzt  ,  und  reicher  Lohn 
Entlockte  zur  Betriebsamkeit  die  Kräfte; 

Verdienst  und  Kun  t  ward  hochgeschätzt  am  Thr ®u. 

Wenn  Frohsinn  und  Zjufriedciiheit  sich  überall aimlasslen, 

So  war  sein  Geist  entzückt. 

Wir  sahn  Iiiu  oft  in  unserm  Jubelkreise, 

Wenn  Er  voll  Huld  uns  Freudenfeste  gab. 


5o.  Stück,  clen  5.  März  i8o4. 


VÖLKER -  UND  LÄNDERKUNDE. 

* Londres  et  les  Anglois.  Par  /.  L.  Ferri  de 
St.-  Constant.  A  Paris,  ehez  Faia  Jeune  etc. 
An  XII.  8.  Tome  I.  458  und  VIII  S.  Tome 
II.  404.  Tome  III.  407  S.  T.  IV.  427.  wo¬ 
von  das  Register  55  S.  einnimmt.  (7  Th.  8gr.) 

Nocli  nie  ist  ein  "Werk  über  England  von  ei¬ 
nem  Ausländer  geschrieben  worden,  das  so  all¬ 
gemein,  so  gehaltreich  und  so  umfassend  wäre, 
wie  das  vorliegende.  Es  siebt  sehr  wenige  Ar- 
tikel,  nach  denen  der  Wissbegierige  in  ei¬ 
nem  Lande  fragen  kann,  die  hier  nicht  abge¬ 
handelt,  oder  doch  berührt  wären.  Der  Verf. 
hat  an  alles  gedacht,  «alles  beschrieben,  alles 
beurtheilt,  über  alles  abgesprochen.  So  unge¬ 
heuer  auch  der  Umfang  und  so  gross  auch  die 
Mannigfaltigkeit  der  verhandelten  Artikel  ist, 
so  zeist  sich  doch  nirgends,  dass  der  Mann  das 
geringste  Misstrauen  in  den  Umlang  seiner 
Kenntnisse,  oder  in  die  Competenz  seines  Ur- 
theils  setze;  er  wciss  alles,  entscheidet  über  al¬ 
les,  bestimmt  einer  jeden  Sache  Werth  und 
Umverth.  Wer  indess  nur  ein  wenig  überlegt, 
was  zu  einem  so  allgemeinen,  alles  umfassen¬ 
den  W  crke  gehöre  ,  wird  sich  sehr  bald  über¬ 
zeugen  ,  dass  die  meisten  Artikel  sehr  ober¬ 
flächlich  behandelt  seyn  müssen.  Doch,  diess 
ist  der  geringste  Fehler  dieses  Werkes!  — 
Es  ist  öfters  unter  vernünftigen  und  kenntuiss- 
reichen  Engländern  eine  Frage  gewesen,  ob  ein 
Franzose,  vorausgesetzt,  dass  er  alle  erforder¬ 
liche  Kenntnisse  habe,  im  Stande  sey,  eine 
ganz  unparlheyische  Beschreibung  von  Gross¬ 
britannien  zu  liefern?  —  Diese  Herren  brin¬ 
gen  gewöhnlich  einen  Massstab  von  Vollkom¬ 
menheit  mit,  nach  welchem  sie  alles  messen: 
und  dieser  Massstab  ist  Frankreich  und  Paris. 
Je  mehr  die  Dinge,  die  ihnen  Vorkommen,  von 
diesem  Muster  abweichen,  desto  weniger  sind 
sie  zu  achten,  desto  verwerflicher  .  sind  sie! 
Nun  giebt  es  aber  kaum  2  Länder  in  Europa, 
Erster  Rund. 


die  m  den  allermeisten  Dingen  mehr  von  ein¬ 
ander  abwichen,  als  England  und  Frankreich; 
und  daher  geschieht  es  dann,  dass  England  von 
den  meisten  franz.  Reisebeschreibem  sehr  hart 


behandelt  wird 


einige 


wenige  ausgenommen, 


die,  unzufrieden  mit  ihrem  eigenen  Lande,  wie¬ 
der  so  manches  enthusiastisch  lobten ,  bloss 
weil  es  anders  war ,  als  in  ihrem  Vaterlande. 
Von  dieser  allgemeinen  Parihey lichkeit ,  von 
diesem  französischen  Blicke ,  von  dieser  Ueber- 
zeugung  ,  dass  eine  Sache  in  dem  Masse 
schlecht  seyn  muss,  in  welchem  sie  von  dem 
abweicht,  was  man  in  Frankreich  sieht,  hat 
nun  Hr.  Ferri  de  St.  Consta  nt  seinen  reichen 
Antheil  mit  nach  England  gebracht,  und  die 
Folgen  davon  zeigen  sich  durch  die  meisten  Ar¬ 
tikel  des  Werkes,  und  nicht  selten  auf  eine  wi¬ 
derliche,  eckelhafte  Art.  Ja  dieses  geht  so  weit, 
dass  der  unbefangene  Leser,  der  England  nur 
emigermassen  kennt,  bisweilen  auf  den  Gedan¬ 
ken  kommen  möchte,  der  Vf.  habe  die  Absicht 
gehabt,  nicht  so  wohl  eine  nach  seiner  Mey— 
nuug  unparlheyische  Beschreibung  von  England 
zu  liefern,  als  vielmehr  der  itzigen  Slimmung 
seines  Vaterlandes  und  der  hohem  Mächte  zu 
fröhnen,  seinen  Landsleuten  durch  die  Darstel¬ 
lung  ihrer  Superiorität  eine  angenehme  Lectiire 
zu  verschalten  und  so  ein  Werk  zu  liefern,  in 
weichem  England  und  Alles,  was  es  enthält, 
vorsätzlich  herabgesetzt  wird.  Diese  Partliey- 
lichkeit  und  dieser  Hang  zum  Herabsetzen  zeigt 
sich  bey  allen  den  Artikeln,  in  welchen  die  übri¬ 
ge/1  Völker  von  Europa  den  Engländern  eine  ge¬ 
wisse  Ueberlegenheit  zugestehen.  Diese  setzt  er 
entweder  in  den  Schatten,  oder  er  behandelt 
sie  im  Vorbeygehen,  oder  er  zieht  das  Franzö¬ 
sische  in  diesein  Fache  vor;  und  selbst  dann, 
wenn  er  das  Letztere  durchaus  nicht  könnte, 
ohne  sich  geradezu  lächerlich  zu  machen,  fin¬ 
det  er  doch  immer  noch  Mittel,  durch  irgend 
eine  Wendung ,  das  Verdienstvolle  des  Engli¬ 
schen  Artikels  zu  vermindern,  und  etwas  Fran¬ 
zösisches  ihm  wenigstens  an  die  Seite  zu  setzen'. 
Endlich  fehlt  es  ihm  gar  sehr  an  den 


nölhigen 


Kenntnissen ,  ein  so  viel  umfassendes  und  all¬ 
gemeines  Werk  über  Grossbritanu.  zu  sclireiben  , 
seine  Unwissenheit  gellt  in  manchen  Arli- 


ja,  -  o  — 

kein  so  weit,  dass  der,  welcher  sje  hesserkennt, 
ihn  nicht  .ohne  Eckel 
kann.  Ueber  viele 


Dinge 


gut 

ist,  den  unkundigen  Leser  irre  zu  iuh- 
Vf.  schlägt  nämlich,  durch  das  ganze 

Weg  ein. 


und  [Unwillen  lesen 

_ _  _ o  schreibt  er  so,  dass 

man  unmöglich  glauben  kann,  er  habe  sie  selbst 
gesehen.  Mit  den  Eingebornen  des  Landes  hat 
er  sehr  wenig  Umgang  gehabt,  sonsL  Aväre  es 
unmöglich ,  dass  er  über  ihre  Sitten  ,  Lebensart 
und  Charakter  so  viele  und  zum  Th  eil  so  aul¬ 
fallende  Missgriffe  hätte  thun  können.  Von  der 
Sprache  versteht  er  auch  sehr  wenig,  denn  so  oft 
«r  drey  oder  4  Engl.  Wörter  zusammensetzt, 
kommt  auch  ein  Fehler  vor.  Einmal  übersetzt 
er  ciiurch  -  wurden  (  Kirchenvorsteher)  durch 
marguiller  d?  eglise  {Küster.)  Namen  der  Per¬ 
sonen  un  d  O  rte  schreibt  er  selten  richtig. 
Bey  dem  Allen  hat  sein  Werk  nicht  seiten  ei¬ 
nen  Anstrich  von  Unpartheylichkeit ,  Unbefan¬ 
genheit  und  Wahrheit,  welcher  gut  genug  be¬ 
rechnet 
reu.  Der 

Werk  hindurch  einen  ganz  eigenen 
den  auch  der  Herausgeber  in  der  Vorrede  ganz 
vorzüglich  rühmt:  „der  Vf.,  um  jedem  Voi  — 
"Wurfe  der  Partheylichkeit  und  Ungerechtigkeit 
zu  entgehen,  bestätiget  seine  Beobachtungen 
durch  die  Autorität  der  Engländer  selbst ,  und 
bedient  sich  gewissermassen,  um  sie  zu  mahlen, 
ihrer  eigenen  Pinsel.“  —  Weislich  hat  er  mit 
grosser  Mühe  eine  ungeheure  Menge  von  Stel¬ 
len  zusammengetragen ,  die  sich  in  den  Englt- 
«chen  Satyrikern,  Moralpredigern,  Oppositions- 
rednern  und  Schriftstellern  finden.  Alle  die 
Fehler  Mängel,  Lächerlichkeiten,  die  in  den 
periodischen  Schriften  durchgehechelt  werden, 
vom  Spectator  an,  bis  herab  auf  unsere  Zeiten, 
findet  man  hier  treulich  aulgetragen,  und  den 
En  Mischen  Charakter  daraus  dargefegt.  Beson¬ 
ders  sind  ihm,  Avie  mehreren  seiner  Vorgänger, 
eine  unerschöpfliche  Fundgrube  die  W  erke  des 
FIn.  Vic.  Knox ,  dieses  Litern  I  adters  seines  V  a 
t  erfand  es  und  uu  ermüdeten  \  erfolgers  der  Engl. 
Universitäten,  nachdem  er  von  einer  derselben 
vertrieben  Avorden  war.  Diese  Stellen  sind  nun 
so  sorgfältig  zusammen  getragen  und  so  gehault, 
dass  man  in  die  Versuchung  geratli  zu  glau¬ 
ben,  dass  der  Vf.  sie  nicht  so  vvobl  aufgesucht 
habe,  um  seine  Beobachtungen  dadurch  zu  be¬ 
legen ,  sondern  vielmehr,  dass  diese-  Stellen  es 
eigentlich  sind,  die  ihm  Anlass  gegeben  haben, 
«einen  Commentar  darüber  zu  machen  —  VV  as 
würde  der  Vf.  wohl  von  einem  Nichlfranzosen 
sagen ,  wenn  es  ihm  einfiele,  ans  den  beim  - 
tJx  eines  Koliaire ,  Linguet  und  anderer  alle 
die  Anzüglichkeiten  und  Bitterkeiten,  die  sich 
über  Frankreich  und  die  Franzosen  dann  fin¬ 
den  auszuziehen,  sie  unter  Rubriken  zu  bnn 
geu’  Uli(l  so  eine  Beschreibung  von  X  orxs  und 


den  Franzosen  zu  liefern?  Und  gleichwohl 
Avürde  ein  solches  Werk  bey  Aveitem  nicht  so 
lächerlich  seyn,  als  ein  auf  die  nämliche  Art 
behandeltes  über  England;  denn  Frankreich 
hatte  nicht  seit  100  Jahren  2  einander  entgegen¬ 
gesetzte  Partheyen,  Avusste  nichts  von  den 
Ministerialen  und  einer  Opposition,  welche 
letztere  in  England  so  gar  oft  eine  Gemälde 
vou  Menschen  und  Dingen  entAVorfen  hat,  über 
Avelclies  selbst  der  Ausländer  nicht  selten  die 
Achseln  zuckt,  Aveil  er,  wenn  er  nur  einige 
Kenntnisse  hat,  gar  wohl  weiss ,  dass  es  —  oft 
erdichtet,  allemal  übertrieben  ist. 

Es  ist  sonderbar,  dass  den  Menschen  ge¬ 
wisse  Dinge  immer  wieder  neu  sind!  Seit  10 
Jahren  lesen  Avir  von  dem  Untergänge  Gross- 
briLanniens ,  von  seiner  verlornen  Freiheit,  von 
seinem  nahen  Bankerotte ,  von  der  Niederlage 
seines  Handels  und  seiner  Fabriken ,  von  der 
Buchlosigkeit  der  Minister  und  der  Verdorben¬ 
heit  des  Parlaments  u.  s.  w.  Alles  das  wurde 
vor  Jahren  auch  gesagt ;  und  Avenn  man  sich  die 
Mühe  nimmt,  weiter  zurück  zu  gehen,  so  fin¬ 
det  man  vor  30,  40  und  50  Jahren  das  nämliche, 
und,  was  das  Belustigendste  dahey  ist,  so  sind  es 
oft  beynahe  die  nämlichen  Worte!  —  Aber  Hr. 
Ferri  de  S.  C.  wusste  doch,  dass  es  auch  Engl. 
Schriftsteller  giebt,  die  die  andere  Seite  des  Ge¬ 
mäldes  besehen  haben?  —  Ja  wohl,  und  Avas 
noch  mehr  ist,  so  behauptet  er,  dass  bey  wei¬ 
tem  die  grösste  Zahl  der  Engländer,  die  über 
ihr  Vaterland  geschrieben  haben,  Lobredner 
desselben  sind;  aber  er  nennt  sie  nicht,  giebt 
auch  keine  Auszüge  aus  ihnen,  .  sondern  sagt 
bloss,  es  wären  Panegyrislen,  auf  die  mau  nicht 
achten  müsse.  Doch  werden  die  Werke  eines 
F)e  Lolme  und  eines  Blackstone  angeführt  und 
für  Romane  erklärt.  u Blackstone  erhielt  den 
Iieyfall  (der  ganzen  Nation),  weil  er  dem  Mini¬ 
ster  schmeichelte,  und  de  Lohne  schrieb,  um 
vom  Minister  bezahlt  zu  iverden.“  Diese  libe¬ 
rale  Voraussetzung  nimmt  er  auch  von  andern 
Nichtengliscben  Schriftstellern  an,  Avelche  das 
Lund  nicht  gemisshandelt  haben.  Von  Auslän¬ 
dern  führt  er  häufig  (aus  leicht  zu  begreifenden 
Ursachen)  den  Dr.  PVenderborn  an,  (so  wird 
JFendeborn  durchaus  geschrieben  ,  einmal  aus¬ 
genommen,  da  er  kVenderbrun  heisst;)  Hr.  von 
Archeholz  (Sic)  aber  Avird  nur  2  Mal  angezo- 
gen,  und  das  bloss,  um  Aviderlegt  zu  werden. 

Wer  alles  geradezu  Falsche,  Halb  wahre, 
Schiefe,  Einseitige,  Verdrehte,  das  sich  in  die¬ 
sen  4  Bänden  fast  auf  jeder  Seite  findet,  Avider— 
legen,  berichtigen,  ans  einander  setzen  AVollte, 
müsste  ein  Werkchen  schreiben,  das  einen  mas¬ 
sigen  Band  ausmachen  würde.  Rec.  hat  kei— 
nesweges  diese  Absicht;  aber  einige  Belege  für 
das,  \Aras  er  im  Ganzen  davon  gesagt  hat,  wird 
der  Leser  natürlich  erwarten:  und  diess  soll 
nun  bey  der  luiiallsaiizeige  geschehen. 


Th.  I.  London  —  Grosse  —  Ansehen  —  Öf¬ 
fentliche  und  Privatgebäude  —  Kaufmannsläden, 
Brucken,  ölienll.  Einrichtungen  und  Stiftungen, 
Belustigungsörler ,  Gärten,  Schauspiele,  Ein¬ 
wohner,  Bevölkerung,  Handwerker ,  Kaufleute, 
Seeleute,  Rechtsgelehrle ,  Adel,  Gentry,  Be¬ 
diente,  Mahlzeiten,  Clubs,  Tavernen,  Kaffee¬ 
häuser,  öffentliche  Weibspersonen,  Quacksal¬ 
ber,  Gesellschaften,  Jagd,  Hunde,  Pferde,  Boxen, 
Reisen,  Bäder,  Landleben,  Clima  und  Einfluss 
desselben  auf  den  Charakter,  Sonderbarkeit,  ün- 
mässigkeit,  Hass  gegen  Fremde,  Illiberalität  ge¬ 
gen  Schotten  und  Irländer,  Jugend,  Ehe,  häusl. 
Glück,  Schönheit,  Sprödigkeit,  Moden,  Alter, 
Schicksal  der  Frauen,  Kranke,  Kohlen,  Me¬ 
lancholie  ,  Wahnsinn ,  Selbstmord,  Begräbnisse, 
Contraste. 

S.  11.  die  grösste  Ln  nge  vonl-iondon  wird  nur 
zu  6  Meilen  angegeben,  und  seine  Breite,  au 
centre ,  1  Meile.  (Ree.  möchte  wohl  Müssen,  wo 
das  wäre.)  Jeder  neuere  Grundriss  wird  dem 
Leser  richtigere  Begriffe  von  dem  Umfange 
dieser  Stadt  zu  geben  im  Stande  seyn.  Diese 
Wuth  des  Vfs.  Alles  zu  verkleinern,  zeigt  sich 
oft  auf  eine  unbegreifliche  Art.  So  sagt  er  S. 
13.  la  eite  Fofj're  gueres  que  des  maisons  ä  deux 
elages  u.  s.  w.  Er  hat  gerade  die  grössten  Stras¬ 
sen  übersehen,  als  Fleet-Str.  CheapSide ,  Lom¬ 
bard-  Str.  Leadenhall-  Str.  etc.  etc.  wo  die  mei¬ 
sten  Häuser,  ohne  das  Erdgeschoss,  von  3  und 
4  Stockwerken  sind.  S.  23.  sagt  er  gar:  zu  Lon¬ 
don  sind  beynahe  alle  Häuser  von  2  Stockwer¬ 
ken,  et  Font  guere  plus  de  3  fenetres  de  front !!! 
Die  Ursache  dieser  kleinen  Häuser  findet  er“  dans 
le  g out  national  qui  tient  encore  au  premier 
etat  de  barbarie.  S.  101.  VonFolgendem  ist  jede 
Zeile  falsch.  „Die  Gefangenen  in  den  Gefängnissen 
„bekommen  nichts  als  Wasser  und  Brot;  sie 
,, werden  zusammengesperrt  ohne  Rücksicht  auf 
„Geschlecht,  Alter,  oder  Vergehen,  verhärtete 
erbrecher  und  solche,  die  erst  anfangen, 
„sind  beysammen ,  sie  sind  der  Gierigkeit  der 
„Gefängnisswärter  überlassen,  und  keine  Obrig- 
„keit  sieht  nach.  S.  164.  Der  Engl.  Handwer- 
„ker  oder  Arbeiter  ( ouvrier )  hat  weder  Nac/iei- 
„ ferung,  noch  Industrie.  Er  hat  weder  den  Ge¬ 
schmack  ,  noch  die  Erjindsamkei t  des  Franzo- 
,,sen  —  —  Modification  und  Mannigfaltigkeit 
„der  Formen  hält  er  lur  überflüssig;  daher 
,, kommt  es,  dass  Engl.  Arbeit  ohne  Geschmack 
„ist.“  (Also  sind  die  Bewohner  von  ganz  Eu¬ 
ropa  Thoren:  denn  alle,  mehr  oder  weniger, 
kaufen  Engl.  Waaren,  und,  was  noch  mehr  ist, 
ziehen  sie  in  den  meisten  Artikeln  den  Franzö¬ 
sischen  vor,  so  wie  die  Franzosen  selbst  in  gros¬ 
ser  Menge  sie  gebrauchen.  Auch  widerspricht 
sich  der  Vf.  selbst,  was  ihm  überhaupt  häufig 
begegnet,  und  sagt  an  einem  andern  Orte,  wo 
er  von  den  Etruriscken  Vasen  redet,  dass  da¬ 
her  die  schönen  Engl.  Formen  kämen.)  S.  190. 


Tafel. 

fragen,  bev 


Ohne 


was- 


sehr  viel  Falches  über  die  Engl. 

Unterlass  möchte  Rec.  ihn  frag™, 
für  Eeuten  er  wohl  gegessen  hat  ?  Dass  er  über¬ 
haupt  nicht  unter  Menschen  der  hohem  Stände 
gelebt  hat,  sieht  mau  aus  unzähligen  Stellen 

S.  217.  ..Die  ~ 


seines  Werkes.  S.  217.  „ 
„London  wollen  sich  nur 

r> 


Schneidern  kleiden  lassen  u. 
gleiche  damit  mehrere  Stellen 
Aliscellen.  —  S.  228  *  ’  ’ 

Probe 
„Sey 


giebt 


Frauenzimmer  iu 
von  männlichen 
s.  w.“  Man  ver- 
in  .Hüttners  Engl. 
uns  der  Vf.  eine 


„heu. 
du? 


O  -  ■ 

von  dem  Gesellsc/iaftstone  der  Engländer, 
verdammt,  es  freut  mich,  dich  zu  se- 

—  Sey  verdammt  du  Flund,  was  machst 

—  Du  Huren -Sohn,  wo  hist  du  gewe- 


Engländer 


te , 
An 


bloss ,  um 


er 


r  gewesen, 
nöthig  hat- 


v> 

„sen  ?  u.  s.  w.rc  —  Dass  diess  der  Engl.  Ge¬ 
sellschaftston  ist,  beweist  er  aus  dem  Toivn  and. 
Couniry—  Magazine^  denn  da  sieht  es.  —  S.  2 4t. 
erfährt  der  Leser,  was  mau  in  der  Thal  bis 
hierher  nicht  wusste,  dass  die  meisten  Schrift¬ 
steller,  die  die  Feinheit  und  Delicatesse  charak- 
terisiren,  Irländer  sind.  S.  241  und  242.  nennt 
er  IFhite’s  Kaffeehaus  ein  tripot ,  und  die  Mit¬ 
glieder  des  Clubs,  cette  assemblee  de  nobles  jo u— 
eurs.  —  V*  as  der  Vf.  von  dem  Landleben  der 
Engländer  sagt,  ist  fast  durchaus  falsch:  er 
giebt  aber  ein  sehr  gutes  und  treffendes  Bild 
davon,  als  er  S.  278  —  das  Landleben  der  ehe¬ 
maligen  Grossen  in  Frankreich  beschreibt.  S. 
322.  —  Bey  Gelegenheit  der  Einkommen-  Taxe 
sagt  er:  „es  wäre  fast  kein 
der  nicht  mehr  bezahlt  hätte,  als 

seinen  Credit  zu  retten.“ _ 

andern  Orten  wirft  er  den 
:  dass  ein  jeder  mehr  scheinen 
er  ist.  Beydes  sind  eher  Felder  der 
ranzosen,  und  ganz  und  gar  nicht  im  Engl. 
Charakter;  allein,  der  Vf.  konnte  vermuth- 
licb  sich  die  Möglichkeit  nicht  denken,  diese 
Fehler  nicht  zu  haben,  und  so  giebt  er  sie  den 
Engländern  ohne  Weiteres.  Hierher  gehört 
auch  S.  323.,  dass  Grossbrit.  eine  Rolle  in  Eu¬ 
ropa  spielen  wolle,  die  seinen  Mitteln  nicht 
angemessen  sey.  Auch  haben  wirimmer  geglaubt 
dass  der  Engländer  ganz  vorzüglich  auf  häus¬ 
liches  W  ohlleben  halte;  hier  aber  erfahren  wir 
dass  sein  Charakter  luxe  exterieur  \et  mesqui- 
nene  domestique  ist.  Ein  Engländer  würde  das 
übersetzen:  „Spilzenmanschelten  und  ein  gr0- 
„bes,  schmutziges  Hemde.“  S.  331.  sagt  er: 
„dieser  Hang  der  Engländer  (ff  la  moquerie ) 
macht  dass  sie  Lustspiele ,  Satyren  u.  s.  w.  so 
sehr  lieben.“  An  einem  andern  Orte  aber 


mehreren 
Engländern  vor 
wolle,  als 
Fra 


- -  iia  emem  tuiuern  urte  aber  sagt 

er,  dass  sie  Trauerspiele  Über  alles  lieben, 
und  beweisst  daraus  ihre  BarbareyÜ 

ii  Thf  ¥•  ,  Er ziehung,  Sonntagsschulen ,  ge- 
f.!n’.te1.S1cIuücn  ’.  Universitäten .  Reehlscollegien 
königliche ,  antiquarische  und  andere  gelehrte 
Gesellsalten,  Britt.  Museum,  kÖnigl  Insti¬ 
tut ,  diesen  und  Lesebibliotheken ,  Zeitungen 
Journale,  Gelehrte  und  Künstler,  Sprache^ 
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Grammatiken,  Wörterbücher,  Dichtkunst,  Os- 
sian  ,  1  heater ,  Shakespeare,  welcher  seine  ge¬ 
bührende  Abfertigung  bekommt,  (dass  die  Eng¬ 
länder  ihn  noch  schätzen,  beweisst  vorzüglich, 
wie  weit  sie  noch  hinter  den  chefs  dPoeuvres 
des  franz.  Theaters  zurück  sind.)  Romane, Be¬ 
redsamkeit  (aus  JJume^  der  die  grössten  Red¬ 
ner  von  Engl,  nicht  kannte,  wird  bewiesen, 
nicht  nur,  dass  es  in  Engl,  keine  Beredsamkeit 
giebt,  sondern  auch,  dass  es  keine  geben  kann.) 
Krilik,  Sprachenstudium,  Geschichte,  Biogra¬ 
phie,  Reisen,  Moral,  Theologie,  Metaphysik, 
Gesetzgebung,  Politik,  Handel,  Mathematik, 
Sternkunde.  —  Es  sind  Kleinigkeiten,  aber  der 
Leser  lernt  hier  so  manches  Neue!  Z.  E.  dass 
die  Studirenden  auf  den  Universitäten  täglich  4 
Mal  (statt  ein  Mal)  in  die  Kirche  gehen,  dass 
alle  Schüler  auf  den  grossen  Schulen  den  näm¬ 
lichen  'lisch  haben  und  im  nämlichen  Zimmer 
schlafen,  (z.  E.  zu  Eton,  wo  es  bisweilen  über 
500  Schüler  giebt  /  !!)  dass  Oxford  einen  grcind— 
chctmbellan  hat,  und  500  fellows ,  die  nichts  zu 
thun  haben.  (YVenn  man  die  Lehrer  davon  ab¬ 
zieht,  von  denen  er  vorher  sagte,  dass  sie  ihre 
Pflicht  that  en,und  ferner  die, welche  gewisse  andere 
Stellen  haben,  so  giebt  es  auf  der  ganzen  Uni¬ 
versität  nicht  50  solcher  fellows.')  Sonderbar! 
wenn  dieser  Mann  ja  einmal  etwas  rühmt,  so 
ist  es  falsch  !  —  So  zeigt  z.  E.  sein  übertriebe¬ 
nes  Lob  vom  Botan.  Garten  zu  Oxford  .ziem¬ 
lich  klar,  dass  er  ihn  nicht  gesehen  hat:  und 
was  den  verdienstvollen  Professor  desselben  be¬ 
trifft,  so  ist  der  seit  vielen  Jahren  todt.  Ueber- 
liaupt  ist  es  ein  grosser  Fehler  des  ganzen  W cr- 
kes,  dass  man  nie  weiss,  zu  welcher  Zeit  es 
geschrieben  ist.  Zwar  steht  auf  dem  Titel  das 
Jahr  Xli  oder  1803,  auch  gehen  wirklich  man¬ 
che  Nachrichten  bis  auf  unsere  Zeiten;  anderes 
wieder  passt  seit  10  und  15  Jahren  nicht  mehr. 
Aber  so  geht  es,  wenn  man  50  Bücher  aus¬ 
schreibt,  ohne  dass  man  im  Stande  ist,  sie  zu 
beurtheilen.  —  YVas  er  für  einen  Begriff  da¬ 
von  hat,  wie  man  in  Engl,  die  Rechte  studire, 
zeigt  er  S.  64.  „Diejenigen ,  welche  die  Rechte 
„studiren  wollen,  und  das  Vermögen  nicht  da- 
„zu  haben,  finden  des  jhcilites  duns  les  etablis- 
„ semens  connus  sous  ie  nom  d''  Ens!“  Aber 
cler  Mann  schreibt  über  so  gar  viele  Dinge, 
wovon  er  nicht  den  geringsten  Begriff  ha U  S. 
135.  das  Lob,  das  er  Johnson  für  sein  Wörter¬ 
buch  giebt,  ist  wieder  uberl: iebend  und  hat  sei¬ 
nen  Grund  in  des  Verfs.  Unwissenheit.  Unser 
Adelung  hat  mehr  geleistet.  —  S.  209.  das  Engl. 
Theater  war  sonst  noch  viel  abscheulicher,  als 
jetzt;  aber  nachdem  Garrick  in  Paris  gewesen 
war,  verbesserte  er  es!  Dennoch  will  es 
nicht  viel  sagen,  wird  auch  nicht  anders  Voll¬ 
kommenheit  erreichen,  als  durch  die  Einfüh¬ 
rung  einer  franz.  Buhne  in  London.  Ueber- 
haupl  hat  das  Engl.  Theater  einen  Theil  des 


Guten,  das  es  hat,  dem  Französischen  zu  dan¬ 
ken.  (Welche  Unwissenheit!  die  Engländer  hat¬ 
ten  zu  allen  Zeiten  eine  Abneigung  gegen  den 
genre  francois ,  und  nie  hat  sich  ein  Stück, 
das  aus  dem  Franzos,  bloss  übersetzt  war,  er¬ 
halten.)  S.  223.  ,, Cumberland  hat  sich  Fi  eiding 
zum  Muster  genommen,  und  ihn  ziemlich  glück¬ 
lich  in  seinem  Arundel  nachgeahmt.“  (Wel¬ 
cher  entsetzliche  Fehlgriff!  Vielleicht  kennt  der 
Mann  weder  den  einen  noch  den  andern!  Dass 
er  sie  nicht  beyde  gelesen  hat,  ist  klar!)  —  Un¬ 
ter  den  R  omanschreibern  findet  sich  weder  Mrs. 
Smith  noch  Smollet.  Ersterer  kommt  in  der 
Folge  an  einem  andern  Oi’te  vor,  vermuthlich 
weil  der  Vf.  da  ein  anderes  Buch  ausschrieb.  S. 
257.  „Das  S  tudium  der  Kirchenväter  ist  eine  der 
vornehmsten  Ursachen,  warum  die  Griech. Spra¬ 
che  so  sehr  in  Engl,  getrieben  wird.  (Unter  den 
civilisirten Ländern  von  Europa  kennt  Ree.  kcir 
nes,  wo  man  die  Kirchenväter  weniger  liest,  als 
in  England.)  —  Manchmal  geht  es  ihm  mit  sei¬ 
nem  Äusschreiben ,  ohne  alle  Kenntnisse,  sehr 
unglücklich.  Z.  E  S.  270.  „Hr.  Burgess  hat 
„auch  sehr  geschätzte  Ausgaben  von  der  Pan- 
„talogia ,  (Sic)  von  Burton  u.  s.  w.  geliefert.“ 
(Durch  die  Herausgabe  der  Pantalogia  ist  die 
Ausgabe  der  5  griech. Trauerspiele  gemeynt,  die 
Ilr.  B.  unter  dem  Titel  Pentalogia  geliefert  hat.) 

Th.  III.  E  in  Theil  dieses  Bandes  ist  von 
dem  ganzen  Werke  bey  weitem  der  brauchbar¬ 
ste,  weil  der  Verf.  nur  einen  sehr  kleinen  An— 
theil  hat.  Er  schrieb,  den  Artikel  der  Künste 
ausgenommen,  einige  M  erke  der  Engl.  Kritiker 
aus,  und  so  wiederholt  er  das  Uriheil,  das 
diese  über  die  Erzeugnisse  der  neuern  Engl. 
Literatur  gefällt  haben.  Es  ist  von  der  Art, 
dass  nicht  nur  die  meisten  Engländer,  sondern  auch 
die  deutschen  Kritiker  es  grösstenlheils  unter¬ 
schreiben  werden.  —  Physik,  Chymie,  Natur¬ 
geschichte  ,-  Botanik ,  Arzneykunde,  Wundärzte, 
(Hier  sieht  man  jedoch  den  Franzosen  S.  22. 
„Was  auch  die  Fortschritte  der  Wundarzney— 
kunst  seyn  mögen,  so  sind  sie  in  Engl,  sehr 
langsam  gewesen,  und  man  hat  daselbst  diese 
Kunst  noch  nicht  zu  der  Follkommenheit  ge¬ 
bracht ,  die  sie  in  Frankreich  erreicht  hatPWY) 
Schriftstellerinnen,  schöne  Künste,  königl.  Aka¬ 
demie,  Malerey ,  Gemäldesammlungen ,  Bild¬ 
hauerkunst,  Sammlungen,  Kupferstecher,  Bau¬ 
kunst,  , Musik,  Ital.  Oper,  Gartenkunst,  Land¬ 
bau,  Bergwerke,  berühmte  Landwirlhe,  mecha¬ 
nische  Künste,  Fabriken,  Brauereyen ,  Maschi¬ 
nen,  Handel,  T i sehereyen  ,  Bank  von  England, 
Einkünfte,  Abgaben,  Lotterie,  Armentaxe,  Fi¬ 
nanzsystem,  Staatsschuld.  —  Ueber  das,  was 
er  von  den  Künsten  sagt,  wäre  viel  zu  erin¬ 
nern  und  zu  berichtig  n ;  aber  Rec.  muss  sich 
beschränken.  Doch  kann  er  die  eckelhafte  Art 
nicht  übergehen,  mit  welcher  der  Vf.  auch  hier 
das  Engl.  Verdienst  zu  verkleinern  sucht.  Es 
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ist  bekannt,  auf  welcher  hohen  Stufe  die  Kup¬ 
ferstecherkunst  jetzt  in  Engl,  steht,  und  doch 
kann  er  sich  nicht  enthalten,  Wendeborn ^  der 
vor  22  Jahren  schrieb,  nachzusagen :  „dass  frey- 
,lich  die  vorzüglichsten  Künstler  Fremde  sind, 
.oder  von  Fremden  abstammen.  Um  es  zu  he- 


weisen,  darf  mau  nur  einen  Bartolozzi ,  einen 

u 


geschrieben. 


recht 

sind  so  entstellt, 
wohl  über  England  unterrichtet  seyn  muss,  um 
jedes  Mal  zu  errathen,  wer  gemeynt  sey.  Eine 
andere  Folge  des  blinden  Ausschreibens  aus  ver¬ 
schiedenen  Nachrichten  ist,  dass  er  sich  oft 
über  die  nämliche  Person,  oder  Sache  auf  eine 
lächerliche  Art  widerspricht.  —  Das  hat  der 
Leser  vielleicht  auch  nicht  gewusst,  dass  die 
schönsten  Engl.  Bodenteppiche  Nachahmungen 


^Ravenet ,  einen  Grignon  und  andere  nennen 

—  Wer  denkt  wohl  jetzt,  wenn  man  von  Engl. 
Kupferstechern  redet,  noch  an  Ravenet  und 
Grignon !  und  selbst  Bartolozzi  lebt  nicht  mehr 
in  England.  Alorghen  nennt  er  gar  nicht.  Unter 
der  Menge  der  guten  Engl.  Steinschneider  nennt 
er  bloss  einen  Reisen ,  ,, Norwegieu  de  nais- 
$ance\\u  —  Eben  so  weiss  jedermann,  dass 
England  die  schönsten  und  prächtigsten  Denk- 
mä hier  der  Gothischen  Baukunst  besitzt*,  aber 
das  weiss  man  vermutblich,  noch  nicht,  (S.  1 43.) 
dass  2  Kirchen  zu  Caen ,  welche  Wilhelm  der 
Erob.  bauen  liess,  die  7'orbilder  (protolypes) 
aller  dieser  prächtigen  Tempel  in  Engl,  sind!! 

—  Was  er  8.  187.  f.  über  Engl.  Gärten  sagt, 
ist  grösstentheils  unbedeutendes  Geschwätze, 
welches  noch  hin  und  wieder  unverständlich  ist. 
Stowe  soll  der  seyn  ,  der  den  meisten  Rul  hat. 
(Ja,  vor  40  Jahren  hatte.  Seitdem  hat  man  die¬ 
sen  S ty^l  ganz  aufgegeben.)  Bienheim  hat,  nach 
diesem  Schriftsteller,  einen  caractere  triste  et 
rembruni ,  dejäut  essentiel  ä  presque  tous  les 
jardins  d'  Angleterre.  —  Mit  Erstaunen  liest 
man  S.  208.  „dass  Gesetze,  welche  den  Getrai- 
dehandel  einschränken ,  das  Getraide  bis  jetzt 
( jusqidä  nos  jours 1  in  einem  niedrigen  Preise 
erhalten  haben.  ^Hat  er  niemals  gelesen,  was 
Smith  und  andere  über  diesen  Artikel  sagen, 
wenn  er  eine  so  bekannte  Sache  nicht  ohne- 
dicss  wusste !)  —  Der  Vf.  schreibt  nicht  nur 
verschiedene  Engl.  Werke  aus,  er  muss  auch 
schriftliche  und  mündliche  Nachrichten  von  an¬ 
dern  Franzosen  gehabt  haben.  Daher  weiss  er 
oft  nicht,  dass  er  an  mehreren  Orten  von  der 
nämlichen  Person  spricht,  während  dass  er  von 
einer  andern  zu  reden  glaubt.  So  liest  man  S. 
227.  sehr  viel  von  einem  Air.  de  St.  Clair\  Wer 
die  neueste  Geschichte  und  Literatur  von  Engl, 
kennt,  sieht  denn  gar  bald,  dass  Sir  John  Sin¬ 
clair  gemeynt  ist.  Dieser  Mann  kommt  aber  als 
eine  andere  Person  in  der  Folge  wieder  vor  und 
heisst  Sir  John  Saint  Clair.  Nur  ein  einziges 
Mal  ist,  an  einem  dritten  Orte,  dieser  Name 

Eine  Menge  von  Namen 
dass  der  Leser  schon  sehr 


der  französischen  sind,  die  in  der  Savonene 
gemacht  werden,  gegen  weiche  aber  cxe  Eng  l— 
scheu  injiniment  inferieures ,  sind.  --  oeiost 
TVedgwoods  Arbeiten  haben  die  Franzosen, 
denn  die  Fabriken  von  Alontereau  und  der  \oi- 
stadt  St.  Antoine  ne  sont  guerre  inferieurs .  — 
Was  er  8.257.  ff.  über  die  Engl.  A'lasc Innen 
sagt,  ist  ein  leeres  Gewäsche,^  das  bloss  seine 
Unwissenheit  verräth.  Die  Menschen  sind  m 
Engl,  durch  dieMasclrinen  nicht  ausserBrot  ge¬ 
setzt  worden,  denn  die  Geschäfte  haben  sich 
dadurch  vermehrt  und  der  Absatz  ist  unendlich 
grösser  geworden.  Plätten  aber  die  Engländer 
ihre  Maschinen  nicht,  so  könnten  sie  mit  an¬ 
dern  Völkern  keine  Preise  'halten',  und  nun 
würde  eine  Menge  Menschen  ausser 
setzt  werden,  weil  viele  Fabriken 
hen  müssten.  —  S.  312.  abermals  eine 
keit!  „der  grosse  Mogul  ist  der  Gefangene  der 
Engl.  Ostindischen  Gesellschalt!!!“  (Wirklich 
bedarf  man  eines  hohen  Grades  von  guter  Laune 
und  Geduld,  um,  bey  den  wiederholten  Be¬ 
weisen  von  des  Mannes  entsetzlicher  Unwissen 


Brot  ge- 


ganz 


einge- 
Neuig- 


keit,  forlzulesen. )  —  Das  meiste,  was  er 


über 


Bank  sagt  (8. 322. ff.),  die  ist  entweder  falsch,  oder 
schief,  oder  oberflächlich.  Das  ist  um  so  un¬ 
verzeihlicher,  da  wir  seit  mehreren  Jahren  durch 
Öffentliche  Untersuchungen,  Angaben  iip  En¬ 
terhause  und  andre  VVerke  mehr  Einsicht  in. 
die  Bank  von  Engl,  bekommen  haben,  als 
je  vorher  hatten.  Das  Allertolleste  aber  ist  fol¬ 
gendes:  „das  Bankpapier ,  sagt  er,  hat  an  seinem 
Werthe  verloren ,  weil  die  Bank  nicht  mehr  in 
Golde  zahlt  \  da  aber  dieses  Papier  den  Guineen 
gleich  gilt ,  so  haben  diese  letztem  auch  an  ih¬ 
rem  kJ er the  verlor en\\\u  (Als  ob  die  Guineen 
aufhörten,  Gold  zu  seyn,  weil  sie  den  Bankno¬ 
ten  gleich  gelten!)  Der  Verfasser  beweist  aber 
seinen  wirklich  ausserordentlichen  Satz  dadurch, 
„dass  das  rohe  Gold  jetzt  hoher  steht,  als  ein 
gleich  grosses  Gewicht  in  Guineen .“  —  Es  ist 
bekannt,  dass  Engl,  keinen  Schlagschatz  hat,  und 
dass  die  Nation  die  Kosten  des  Miinzens  trägt. 
G  lineen  können  alsonie  einen  liöhern  Werth  ha¬ 
ben  als  rohes  Gold  ;  da  sie  aber,  um  in  das  Ausland 
geschickt  zu  werden,  erst  wieder  eingeschmol— 
zen  werden  müssen,  und  da  sie  jetzt  überdiess 
nicht  leicht  und  nicht  in  grosser  Menge  zu  haben 
sind,  so  ist  es  natürlich  ,  dass  das  Gold  in  Stan¬ 
gen  einen  höhern  Werth  haben  muss.  Ueb ei¬ 
gens  war  es  eine  der  weisesten  Massregeln  dieser' 
Parlementssitzung,  dass  sie  der  Bank  verboth, 
ihre  Zahlungen  in  Gold  gleich  nach  dem  Frieden 
wieder  anzufangen.  Ausser  mancherley  Zwek- 


:en 


die 


man 


,  _  _  durch  dieses  Verboth  erreichte, 

’schwerte  es  auch  alle  Goldveisendungeu  in  das 
usland.  Es  ist  bekannt,  dass  seit  einiger  Zeit 
ii  .  .  <•  ••  T  ~  r '  pro  Cent 


er; 

A\ 

selbst  gute  französ.  Piäuser  7  bis  10 
Zinsen  für  Geld  gaben.  Diess  konnte  manche 
Engl,  verleiten ,  ihr  Capital  nach  Frankreich  zu 


schicken,  dessen  Handel  und  Fabriken  es  so  sehr 
bedürfen.  Diese  Versendungen  sind  aber  nun 
sehr  erschwert,  da  man  Guineen  nicht  leicht  und 
in  grosser  Menge  gar  nicht  haben  kann,  das 
rohe  Gold  hingegen  sehr  hoch  steht,  und,  be-y 
vermehrter  Nachfrage,  gar  bald  noch  hoher 
steigen  würde. 

Th.  IV.  Bevölkerung ,  Flotte,  Armeen,  Militz, 
Casernen,  Duelie,  Religion,  Geistliche,  ihrGeist, 
ihr  Einkommen, Dissidenten  aller  Art,  Aberglaube, 
Duldung,  Policey,  Diebe,  falsche  Münze,  Miß¬ 
brauch  des  Eides,  Todesstrafen,  Hinrichtungen, 
Geschworne,  Ehescheidung,  Verfassung,  Wah¬ 
len,  parlementariffche  Reform,  ministerielle  Ver¬ 
schwörung,  Whigs  und  Tories,  Opposition, 
Hof,  König  und  Familie,  geheimes  Cabinet, 
Schottische  Union,  Terrorismus  der  Engl.  Re¬ 
gierung,  Irische  Union,  Elend  der  Irischen 
Katholiken,  Lobredner  Englands,  Tadler  des¬ 
selben. 

Ist  es  möglich  ,  dass  ein  Mann  ,  der  4  dicke 
Bände  über  Engl,  schreibt,  von  den  Untersu¬ 
chungennichtsgehört  hat,  die  im  J.  1802  über  die 
Bevölkerung  dieser  Inseln  angestellt  worden  sind, 
und  welchen  zu  Folge  man  ihnen  jetzt  ziemlich 
allgemein  ungefähr  15  Millionen  Einwohner  giebt? 
Stall  dessen  schwatzt  er  von  den  abgeschmack¬ 
ten  Rechnungen  des  berühmten  Price  und  von 
den  ungewissen  und  schwankenden  Angaben 
mehrerer  seiner  Nachfolger.  Und. so  geht  es  5 
Seiten  fort,  an  deren  Ende  er  uns  belehrt,  dass 
die  Britischen  Inseln,  \d?apres  les  evalucitions  nie¬ 
mes  des  JMinisires ,  11  Millionen  haben,  näm¬ 

lich  Engl,  und  Wales  6£  und  Schottland  1*.  Al¬ 
so  kämen  3  auf  Irland.  Dieser  letztem  Insel  aber 
giebt  er  in  der  Folge,  S.  356.  (freylich  zu  einem 
ändernZwecke)  5  Millionen.  Aber  er  gehört  durch¬ 
aus  unter  diejenigen Schrifsteller,  welche  bey  dem 
folgenden  Bogen  nie  wieder  lesen,  was  sie  im  vor¬ 
hergehenden  geschrieben  haben.  —  Was  er  aber 
über  die  verschiedenen  Secten  in  Engl,  sagt,  hat 
er  aus  einer  ziemlich  guten  Quelle  genommen; 
desto  fehlerhafter  is  sein  Artikel  über  die  Angli- 
canische  Kirche.  Er  scheut  sich  nicht,  Un¬ 
wahrheiten,  wie  folgende,  zu  sagen:  S.  40,  „Les 
, yadets  des  familles  nobles  qui  possedent  presque 
„exclusivem ent  tous  les  riches  benefices.u  Jedes 
allgemeine  Verzeichnis  der  Anglicgn.  Geistlich¬ 
keit  konnte  ihn  vom  Gegentheiie  überzeugen, 
wenn  er  anders  einige  Kenntniss  von  den  Engl. 
Familien  hat.  Selbst  unter  den  26  Erzbischöfen 
und  Bischöfen  sind  nicht  mehr  als  5  Söhne  von 
Adelichen.  Die  meisten  waren  ursprünglich  nie¬ 
dre  Geistliche,  Schullehrer,  Lehrer  auf  Colle- 
gien  der  Universitäten,  Professoren  und  Hof¬ 
meister.  Eben  so  ist  es  mit  den  Domherren  und 
übrigen  Präbendaren.  Warum  sollte  der  Adel 
von  den  geistlichen  Stellen  ganz  ausgeschlossen 
seyn?  Nie  hat  er  der  Engl.  Kirche  Unehre  ge¬ 
macht.  Und  was  schwatzt  der  Mann  über  das 


Einkommen  dieser  Prälaten!  S.  44.  „die  Erzbi¬ 
schöfe  von  Cantorbery  und  York ,  und  die  Bi¬ 
schöfe  von  Durh am ,  Winchester  und  London 
haben  von  20  bis  50,000  Pf.  St.  jährlicher  Ein¬ 
künfte.“ —  (Kein  Engl.  Prälat  hat  15,000  Pf. 
den  einzigen  Bischof  von  Durkam  ausgenommen, 
den  man  sonst  auf  12,000  Pf.  schätzte  ,  der  aber, 
durch  besondere  Umstände,  seine  Einkünfte  so 
erhöht  hat,  dass  er  jetzt  über  20,000  Pf.  haben 
soll.  Was  soll  man  aber  von  einem  Schriftstel¬ 
ler  halten  ,  der  Unwahrheiten  schreibt  ,  wie  fol¬ 
gende  :  S.  300.  „Unter  den  Kammerdienern  des 
Königs  findet  man  Generale  und  Söhne  von  Pairs 

—  einen  Bcironet  zum  garcon  d?  epices  —  und: 
„Es  könnte  sich  treffen ,  dass  der  Bratenwender 
Seiner  Majestät,  welcher  zugleich  ei n  Parlements- 
glied  ist,  die  Geschäfte  eines  grossen  Reichs  auf- 
lnelt  u.  s.  w.  und  S.  302.  „Die  Nätherin  und  die 
TT  äscherin  der  Königin  sind  Pächter  von  Lords .u 

—  Von  allen  diesen  eckelhaften  Unwahrheiten 
konnte  er  sich  durch  jeden  Slaatscalender  über¬ 
zeugen,  und,  wenn  er  nicht  Englisch  genug  ver¬ 
stand,  sich  die  Stellen  der  königl.  Haushaltung 
übersetzen  lassen;  denn  sie  stehen  alle  darin,  vom 
Oberkammerherrn  an  bis  herab  auf  den  Ratten¬ 
fänger  und  Sauschneider.  Der  König  von  Frank¬ 
reich  hatte  valets  de  chambre ,  die  sich  gentils— 
hommes  nannten,  und  es  auch  wohl  waren ;  aber 
derKöuig  vonEngland  hat  deren  keine.  Diejenigen, 
welche  bey  seiner  Person  die  eigentlichen  Be— 
dientendienste  verrichten,  heissen  pages  of  the 
back  -  Stair ,  und  unter  diesen  linden  sich  keine 
Leute  von  Stande. 

Was  der  Verfasser  über  die  Engländische 
Verfassung,  über  die  Schottische  und  Irische 
Union,  über  das  Parlement,  die  parlamentari¬ 
sche  Reform,  die  Verschwörung  der  Minister, 
das  geheime  Cabinet  und  kurz  über  alles  sagt, 
was  eigentliche  Polilik  betrifft,  ist  fast  ganz  un¬ 
brauchbar.  Es  ist  das  blinde  Nachschreiben  und 
Nachbeten  der  Reden  und  Schriften  gewisser 
Oppositionsglieder  von  20  Jahren  her.  Indessen 

—  andere  haben  es  eben  so  unüberlegt  und  mit 
eben  so  wenig  Sachkenntniss  nachgebetet;  und 
Rec.  ist  so  sehr  daran  gewöhnt,  dass  er  diese 
sämmtlichen  Artikel  nicht  ein  Mal  rügen  würde, 
wenn  er  nicht  bemerkt  hätte,  dass  der  Vf.  durch 
das  ganze  Werk  hindurch,  gerade  über  diejeni¬ 
gen  Massregein  des  Engl.  Ministeriums  am  bit¬ 
tersten  herfällt-,  welche  in  ihren  Po/gen  eine 
Wirkung  auf  Frankreich  gehabt  haben.  Frey¬ 
lich  war  es  sehr  zubedauren,  dass  mau  den  Un¬ 
ternehmungen  und  Fortschritten  der  correspon- 
direnden  und  andern  revolutionären  Gesellschaf¬ 
ten  mit  kräftiger  Hand  ein  Ende  machte;  denn 
hätte  die  Regierung  diesem  Unwesen  nicht  ge¬ 
steuert,  so  würde  England  schon  seit  vielen  Jah¬ 
ren  zu  jenen  seligen  Ländern  gehören,  welche, 
wie  Holland,  Italien  u.  s.  w.  mit  dem  Geschen¬ 
ke  der  Freyheit  beglückt  worden  sind  !  Aber  der 
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Vf.  kennt  die  Grundsätze  dieser  Menschen  viel 
besser,  als  ihre  eigenen  Papiere,  welche  ge¬ 
druckt  sind ,  es  answeisen.  Ihm  zu  Folge  waren 
es  lauter  unschuldige  gute  Leute,  ächte  Patrio¬ 
ten,  die  bloss  der  ministeriellen  Verderbniss 
steuern  und  eine  parlementarische  Relorm  er¬ 
zwingen  wollten.  Diese  letztere  würde  freylich 
England  so  beschäftiget  haben,  dass  an  keinen 
Krieg  gegen  Frankreich  zu  denken  gewesen  wäre} 
im  Gegentheil  würde  vermutlilicli  die  reformi- 
rende  Parthey  Frankreichs  Hülfe  gebraucht  ha¬ 
ben,  und  beyde  Reiche  wären  durch  den  Bru¬ 
derkuss  consolidirt  worden.  Selbst  die  berühm¬ 
ten  zwölfe,  die  im  J.  1795  durch  die  buchstäbli¬ 
che  Anwendung  der  Gesetze  entkamen,  die  aber 
in  jedem  andern  Lande  hingerichtet  worden  wä¬ 
ren,  nimmt  er  in  Schutz,  und  preisst  gar  sehr 
die  Gescliwornen,  welche  diese  Patrioten  frey 
sprachen.  Aber  sonst  sagt  er  von  dem  Gerichte 
der  Gescliwornen,  dass  gar  nichts  von  ihnen  zu 
halten  wäre,  und  dass  sie  nach  dem  Willen  des 
Ministers  aussprächen. 

Endlich  linden  sich  noch  in  diesem  ganzen 
Werke  eine  Menge  alter,  abgedroschener,  zum 
Theil  abgeschmackt  r  Anekdoteu  ,  von  denen 
kein  Mensch  weiss ,  woher  sie  ursprünglich  ka¬ 
men,  und  die  gelegentlich  in  den  Engl.  Zeitungen 
aufgewärmt  werden,  deren  Redactoren  immer 
einige  bey  der  Land  haben,  um  bisweilen  eine 
Spulte  zu  lullen,  für  die  es  an  nöthigem  Stolle 
fehlt.  Schon  der  gute  Geschmack  und  ein  ge¬ 
ringer  Grad  von  Billigkeit  und  Nachdenken  wür¬ 
den  hinreichend  gewesen  seyn,  einen  grossen 
Theil  derselben  zurück  zu  weisen. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN '. 

Neue  Vesta.  Kleine  Schriften  zur  Philosophie 
des  Lebens  und  zur  Beförderung  von  häus¬ 
licher  Humanität.  Herausgegeben  von  Fr. 
B  o  u  t  er  w  eck.  Leipz.  bey  Martini.  Erster 
Band  1803.  20  ß.  Zweyter  Band  1803.  22  B. 
Dritter  Band  1804.  16  ß.  (3  Thlr.  8  gr.) 

Der  verstorbene  Heydenreich  hatte  unter 
dem  Titel:  Vesta ,  eine  Sammlung  leichter,  all¬ 
gemeinfasslicher,  ästhetischer  und  philosophi¬ 
scher  Aufsätze  angefangen,  woran  das  Publi¬ 
cum  Geschmack  fand  ,  und  es  war  daher  zu 
wünschen,  dass  eine  so  gute  Idee  nicht  verloh- 
ren  ging.  Hr.  Bouterweck ,  der  bekanntlich 
eben  so,  wie  der  erste  Herausgeber,  abstractes 
IN  achdenken  mit  der  Kunst  einer  schönen  Dar¬ 
stellung  vereinigt,  hat  die  Fortsetz  ug  davon 
übernommen,  und  diese  Unternehmung  ist 
dadurch  den  besten  Händen  anvertraut  worden, 
insbesondere  da  es  ihm  und  dem  Verleger  ge¬ 
lungen  ist,  Männer  von  Geist  und  Geschmack 
mit  sich  zur  Lieferung  schöner  Beylrage  zu 
vereinigen. 


D  rey  Mythen  von  der  Vesta ,  von  Eros , 
von  Aphrodite  und  von  den  Grazien ,  die  den 
Hrn.  Herausgeber  zum  Verfasser  haben,  lliei- 
len  sich  in  den  Anfang  der  drey  Bändchen, und 
enthalten  eine  anziehende  sinnvolle  mythologi¬ 
sche  Erklärung.  Das  Ehescheidungstribunal  im 
ersten  Bändchen,  ein  komisches  Zwischenspiel 
von  Cervantes,  ist  an  sich  eine  ästhetische  Klei¬ 
nigkeit,  gieht  aber  dem  Herausgeber  Gelegen¬ 
heit,  seine  Ideen  über  das  natürliche  Eherecht 
und  über  das  Institut  der  Ehe  überhaupt  mit- 
zutlieilen,  die  vielleicht  anderswo  besser  ihre 
Steile  gefunden  hätten.  Denn  wie  sollen  die 
Leser,  für  welche  diese  Vesta  bestimmt  ist, 
beurtheilen,  welche  Meynung  der  Naturreclits- 
lehrer  die  wahre,  ob  die  Ehe  vermöge  des  Na¬ 
turrechts  unzertrennlich,  öl)  die  Unzertrenn— 
liclikeit  nur  bürgerliche  Einrichtung  sey?  u.  s.  w. 
Warum  sollen  diese  schönen  Leserinnen  in 
metaphysische  Händel  gezogen  werden?  denn 
die  Meynung  des  Vfs.  würde  allzustolz  seyn, 
wenn  er  glauben  wollte,  die  spitzfindigen  Reehts- 
fragen,  die  er  bey  Gelegenheit  dieses  Cervan- 
tischen  Possenspiels  aufwirft,  entschieden  zu 
haben. —  Ein  Ungenannter  liefert  weibliche  Por- 
traiVs  und  Familiengruppe  re  durch  alle  drey 
Bändchen,  die  viel  Charakteristisches  und  Wah¬ 
res  in  einer  angenehmen  Sprache  enthalten.  — 
Das  Angenehmste  sind  die  Erzählungen  von 
Mahlmann  und  Rochlitz.  Jener  hat  einen  klei¬ 
nen  netten  Roman:  Unschuld  und  Verdorben¬ 
heit  in  den  ersten  zwey  Bändchen  geliefert, 
den  man  nicht  ohne  innige  Rührung  lesen 
wird.  Von  diesem  rührt  das  Jawort  im  zwey— 
ten  und  die  Pfänder  der  Eiche ,  eine  Novelle,  im 
dritten  Bande  her.  Alle  tragen  das  Gepräge 
der  Natur  und  Wahrheit  und  stechen  von  der 
Unnatur  der  neuesten  ästhetischen  Schule  sehr 
ab.  —  Flr.  Hommel  hat  im  ersten  Bande  einen 
historischen  Aufsatz :  Schicksalswechsel  oder  die 
Grösse  und  der  Fall  des  Burgundischen  Hau¬ 
ses,  geliefert.  Mau  weiss  schon,  dass  dieser 
Vf.  die  Kunst  besitzt,  mit  der  Wahrheit  der 
Geschichte  ästhetisches  Interesse  zu  vereinigen. 
—  Von  den  vorkommenden  Gedichten  haben 
wenige  poetischen  Werth.  Im  Ganzen  aber 
sind  alle  Aufsätze  gut  gewählt  und  der  Auf¬ 
nahme  würdig,  und  es  ist  daher  zu  wünschen, 
dass  sich  diese  Zeitschrift  noch  lange  erhalte. 

DRAMATISCHE  DICHTKUNST. 
Ahnanach  dramatischer  Spiele  zur  geselligen 
Unterhaltung  auf  dem  Lande,  von  A.  v. 
Kotzebue.  Zweyter  Jahrgang}  Berlin,  bey 
La  Garde,  1804.  245  S.  Taschencalenderf.  (Mit 
6  illuminirten  Kupferlafeln.)  (1  Thlr.  16  gr.) 

D  ieser  Almauach  besitzt  nicht  den  Werth 
des  vorjährigen,  wenigstens  kommt  keines  der 


darin  befindlichen  6  Spiele  clem  TJahnensehlage 
und  den  barmherzigen  Brüdern  bey.  Sie  sind, 
so  wenig  es  ihnenvau  guten  Einfällen  fehlt, 
docli  mit  zu  flüchtiger  Iland  geschrieben.  Nach 
des  Verfs.  Vorerinnerung  sollen  es  freylieh 
keine  Kunstwerke,  sondern  11  ey träge  zur  ge¬ 
selligen,  harmlosen  Freude  seyn:  allein  Gesell¬ 
schaften,  die  gebildet  genug  sind,  sich  mit  dra¬ 
matischen  Spielen  zu  unterhalten,  wollen,  wenn 
man  auch  in  der  Anordnung  und  Sprache  keine 
Vollendung  erfordert,  doch  sinnreich  unterhal¬ 
ten  seyn,  und  sind  oft  eckler,  als  manches  grosse 
Publicum.  Auch  das  zur  Darstellung  dieser 
Stücke  erforderliche  Costam  und  die  Deco  ra¬ 
tionell  dürften  diesem  Zwecke  hinderlich  seyn. 

Anna  Boley ,  historisches  Drama,  von  Julius 
Grafen  v.  Soden ,  neu  bearbeitet.  Osnabrück 
und  Leipzig,  bey  Blollie.  1803.  223  S.  in  12. 

(18  gr.) 

Vielleicht  Hessen  sich  schon  gegen  die  Wahl 
des  Stofles  gegründete  Erinnerungen  machen. 
Anna  Boleyn,  die  sich  bey  Lebzeiten  der  Kö¬ 
nigin  und  dieser  zum  Trotz  zu  Heinrichs  Ge¬ 
mahlin  aufschwang,  um  deren  willen  sich  dieser 
mit  der  Kirche  und  seinem  Gewissen  entzwey— 
te ,  konnte  schv  erlich  zur  Heldin  eines  Trauer¬ 
spiels  geeignet  seyn,  in  so  fern  alles  darauf  be¬ 
rechnet  werden  sollte,  uns  für  sie  zu  interessi- 
ren  und  zum  Mitgefühl  ihrer  Leiden  zu  stim¬ 
men.  Doch  Hesse  sich  dieses  mit  der  Freyheit 
des  dramatischen  Dichters  entschuldigen,  der 
allerdings  berechtigt  war,  uns  jene  frühere  Schuld 
aus  den  Augen  zu  rücken,  und  uns  die  Heldin  als 
ganz  rein  und  schuldlos  darzustellen,  wiewohl 
cs  auf  jeden  Fall  Gewinn  für  den  Dichter  ist, 
wenn  mit  seiner  Schilderung  des  Charakters, 
für  den  er  uns  gewinnen  will,  auch  die  Ge¬ 
schichte  übereinstimmt.  Aber  wenn  wir  mit 
dem  Dichter  nicht  über  diese  genommene  Frey- 
Beit  rechten  sollen,  so  verlangen  wir  denn  we¬ 
nigstens,  dass  seine  Schilderung  interessant  sey, 
und  dass  wir  willig  die  Würklichkeit  vergessen, 
um  uns  an  seine  Schöpfung  zu  halten.  So  reich 
hat  der  Vf.  dieses  Trauerspiels  sein  Werk  nicht 
auszustatten  gewusst,  und  die  Erwartungen,^  zu 
denen  uns  sein  Name  berechtigen  konnte,  bleiben 
unbefriedigt.  Die  Geschichte  ist  die  Verstossung 
und  Hinrichtung  dev  Anna  Boleyn  durch  Hein¬ 
rich,  aus  einem  Gemisch  von  Neigung  zu  einer 
neuen  Geliebten  und  Eifersucht,  und  sie  spielt 
von  der  ersten  Erklärung  an  die  neue  Geliebte 
und  Annens  Zurücksetzung  bis  zu  deren  Hin¬ 
richtung,  also  in  einem  weiten  Kreise,  den  der 
\  f .  daher  mit  vieler  Hast  durchlaufen  musste. 
Daher  kommt  es  ,  dass  dem  Anschein  nach  zwar 
viel  im  Grunde  aber  docii  keine  wahre  Hand¬ 
lung  darin  zu  finden  ist,  da  die  wahre  interes¬ 
sante  Tliätigkeit  nur  daraus  entspringen  kann, 
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wenn  wir  eins  in  das  andre  eingreifon  ,  sich  eins 
aus  dem  andern  entwickeln  sehen.  Man  hat  nicht 
Zeit  die  Begebenheiten  auf  sich  einwürken  zu 
lassen,  und  eine  solche  Betäubung  kann  nur  In¬ 
differentem  erzeugen.  Ein  weit  grösserer  Feh¬ 
ler  aber  ist  die  Zeichnung  der  Charaktere.  Die 
spielenden  Hauptpersonen  sind  Anna  Boleyn, 
der  König  ihr  Gemahl,  die  neue  Geliebte,  Jo¬ 
hanna  Seymour,  und  die  beyden  V  erfolger  Jo- 
liannens ,  Norfolk  und  die  Gräfin  Rocheford. 
Von  diesen  ist  Anna  nichts  als  eine  schwache 
Leidende  ohne  alle  Energie,  ohne  irgend  einen 
Zug,  der  uns  ein  wahres  lebendiges  Interesse  Für 
sie  einflössen  könnte.  Der  König  und  Johanna 
sind  zwey  so  schwankende,  iuconsequeute ,  im 
innern  Widerspruch  mit  sich  selbst  begriffene 
Personen,  und  endlich  die  beyden  Verfolger  Jo- 
hannens  sind  so  plump,  so  unmotivirt  bö.  e,  dass 
die  wenige  Wahrheit  dieser  Schilderungen  überall 
die  Möglichkeit  der  Täuschung  und  folglich  auch 
des  Mitgefühls  ausschliesst.  Wenn  man  auch  an¬ 
nehmen  konnte,  dass  Johannens  Verfolger  wiirk— 
lieh  so  determinirt böse  gedacht  hätten,  wiewohl 
man  in  der  Regel  immer  voraussetzen,  kann,  dass 
der  Böse  seine  Handlungen  vor  sicli  selbst  zu 
rechtfertigen  sucht,  so  lässt  sich  doch  sicher  von 
Leuten  ihres  Ranges  und  Erziehung  vermuthen, 
dass  sie  nicht  so  plump  aufgetreten  seyn,  dass 
sie  einen  bessern  Schleyer  über  ihre  Gesinnun¬ 
gen  vor  den  Augen  der  Mitspielenden  gezogen 
haben  würden.  Audi  war  schon  der  Würde  des 
Trauerspiels  ein  grösserer  Anstand  angemessen, 
und  diese  gemeine  Niedrigkeit  des  Benehmens 
streitet  mit  den  Empfindungen ,  die  das  Trauer¬ 
spiel  in  uns  erwecken  ,  zu  denen  es  uns  empor¬ 
lieben  soll.  Nicht  besser,  als  die  Charaktere,  ist 
dieSprache.  Zwar  sind  es  Jamben,  und  gegen 
das  Mechanische  derselben  ist  nichts  einzuwen¬ 
den,  aber  nirgends  sind  sie  von  wahrem  poeti¬ 
schen  Geiste  angehaucht,  überall  matte  Prose, 
die  nur  zuweilen  durch  abenlheuerliche  oder  un¬ 
richtige  Bilder  gewaltsam  gehoben  werden  soll, 
unächte  Flitter  auf  mattem  Grunde,  durch  d:e 
die  Mängel  beyder  nur  um  so  sichtbarer  hervor¬ 
treten.  Gleich  sehr  als  sie  trägt  die  ganze  Oeko— 
liomie  des  Stücks  die  sichtbarsten  Spuren  der 
Uebereilung.  Es  ist  etwas  so  Unvorbereitetes  in 
den  einzelnen  Sceuen  ,  etwas  so  Hastiges  in  dem 
Auf-  ui)d  Abgehen  der  Personen  und  in  allen 
Vorgängen  überhaupt,  das  nirgends  und  am 
wenigsten  im  Trauerspiel,  wo  überall  Würde 
herrschen  soll,  au  seiner  Stelle  ist.  —  Wir  be¬ 
dauern  ein  so  missbilligendes  Uiiheil  über  eiu 
Stück  Fällen  zu  müssen,  dessen  Verfasser  wir 
aufrichtig  ehren,  aber  mehr  als  seinem  Namen 
waren  wir  der  "Wahrheit  schuldig,  sollte  auch 
daraus  die  Vernmlhung  hervorgehen,  dass  der 
würdige  Verf.  des  Geistes  der  deutschen  Crirrii- 
nalgesetze  auf  dem  l  eide  iler  tragischen  Dicht¬ 
kunst  schwerlich  in  seinen  Domainen  sevu  dürfte. 
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ANTHROPOLOGIE. 

System  der  anthropologisch  —  physiologischen 
Somalologie  oder:  Naturlehre  des  thierh  mll- 
mensclilichen  Körpers  und  Lebens  nebst  einer 
allgemeinen  Einlei  tung  in  dis  Anthropologie 
überhaupt  und  in  die  empirische  insbesondere. 
Von  D.  Joh.  Konr.  J-Vezel.  E7\s£er,  analytischer 
Theil  der  Somatologie.  Leipzig,  bey  Dyk. 
1803.  42?  Bog.  gr.  8.  Zweyter  und  letzter 

oder  synthetischer  Theil.  1803.  51  Bog.  gr.  8. 
(4  Thlr.  12  gr.) 

Audi  unter  dem  Titel' 

System  der  empirischen  Anthropologie  oder  der 
ganzen  Erfahrungs- Menschenlehre  in  zwey 
Hauptlheilen  abgefasst  etc.  Erster  Haupitheil. 

Obgleich  die  Kenntniss  der  menschlichen  Natur 
noclf  nicht  soweit  gediehen  ist,  dass  man  sie  in  die 
Form  einer  strengen  Wissenschaft  bringen  kann; 
so  ist  doch  eine  systematische  Zusammenstellung 
alles  dessen,  was  man  bis  jetzt  davon  weiss,  oder 
vcrmuthet ,  ein  verdienstliches  Werk.  Dieses 
scheint  die  Absicht  des  Verfs.  dieser  Schrift  zu 
seyn,  und  so  viel  sich  aus  den  ersten  beyden 
Th  eilen  urtli  eilen  liisst,  besitzt  er  die  Vorkennt¬ 
nisse  und  den  Fleiss,  welche  zur  lobenswerthen 
Ausführung  eines  solchen  Geschäfts  erlordert 
werden.  Freylieh  ist  sein  Styl  etwas  zu  weit¬ 
schweifig  und  sein  Vortrag  zu  wiederholend  und 
zu  umständlich.  Hier  und  da  sind  zu  entfernte 
Materien  lierbey  gezogen,  wodurch  das  Buch  zu 
weit  mehr  Bänden  ouschwellen  muss,  als  bey  ei¬ 
ner  sorgfältigen  Oekonomie  mit  Worten  und  Sa¬ 
chen  geschehen  seyn  würde.  Dieses  hindert  je¬ 
doch  nicht,  dass  das  Buch  nicht  ein  recht  brauch¬ 
bares  und  nützliches  Werk  für  alle  diejenigen 
seyn  sollte,  welche  sich  mit  der  Anthropologie 
beschäftigen.  Wir  wollen  eine  LTebersicht  von 
dem  Inhalte  dieser  ersten  Theile,  welche  die  Leh¬ 
re  von  dem  Körper  vollständig  enthalten,  zu  ge¬ 
ben  suchen. 

In  der  Vorrede,  setzt  derHr.Verf.  nicht  ohne 
ermüdende \\  eitläufigkeitden  Nutzen  dci  Anlliio— 
Erster  Rand,  \ 


pologie  überhaupt  und  in  Beziehung  auf  die  be- 
sondern  Classen  von  Gelehrten,  ihre  Ver  bin- 
dung  mit  andern  Wissenschaften  aus  einander 
und  erzählt  die  Art,  wie  er  zur  Ausarbeitung  sci-- 
nes  Werks  gelanget  sey.  „Ich  fasste,“  sagt  er 
S.  XLI11.  „seit  länger  als  zehn  Jahren  den  Ent¬ 
schluss ,  vorzüglich  1)  dasjenige  zu  thun,  was  an¬ 
dere  (tlieils  Sachkenner ,  theils  Liebhaber  und 
Studierende)  entweder  aus  Mangel  an  Hiilfsmit- 
tejn  und  Zeit  oder  an  Lust  und  Geduld  ,  oder  an 
Gelegenheit  und  nöthigen  Kenntnissen  nicht  zu 
leisten  vermögen,  nämlich  aus  dem  vorhandenen 
Vorrathe  physiologischer  und  anthropologischer 
Schriften  aller  Art  die  brauchbarsten  und  wichtig¬ 
sten  Materialien  mit  V orsicht  auszuheben ;  2)  aber 
auch  dieselbe  zur  leichternUebersicbt,  2ium  bes¬ 
sern  Gebrauche  und  zweckmässigem  Bearbeiten 
derselben  in  ein  Ganzes  zu  ordnen  ,  mithin  vor¬ 
züglich  die  Zergliederungswissenschaft  und  Phy¬ 
siologie  des  menschlichen  Körpers,  nebst  den 
hierzu  unentbehrlichen  Vorkenntnissen  desselben 
zuerst  philosophisch  zu  bearbeiten.“  Da  indessen 
der  Verf.  fand,  dass  diese  Materialien  doch  noch 
mangelhaft,  auch  eigene  Ideen  zu  ihrer  systemati¬ 
schen  Bearbeitung  nöthig  wären;  so  entschloss 
er  sich  zur  Ausarbeitung  eines  eigentlichen  Sy¬ 
stems  der  Anthropologie ,  da  alle  bisherigen 
Schriften  in  diesem  Fache  seiner  Einsicht  nach 
keine  eigentlichen  Systeme  dieser  Wissenschaft 
sondern  blosse  Beyträge,  Skitzen  und  Bruchstük- 
ke  sind.  Der  Verf.  hat  daher  fremde  Einsichten 
zwar  benutzt,  jedoch  sie  nach  seinem  Plaue  ver¬ 
arbeitet.  „Freylich,  sagt  er  S.  XLV,  konnte  die¬ 
ses  mit  so  äusserst  vielen  Schwierigkeiten  ver¬ 
knüpfte  Unternehmen  schon  seiner  Natur  nach 
noch  mehr  aber  in  meiner  ziemlich  beschränk¬ 
ten  Lage  nur  langsam  und  nicht  ganz  nach  Wun¬ 
sche  von  statten  gehen doch  verspricht  er  das 
Fehlende  und  Mangelhafte  noch  in  einem  Sup¬ 
plementbande  nachzuliefern.  —  Den  Anfang  der 
Abhandlung  selbst,  macht  eine  allgemeine  Ein¬ 
leitung  in  die  Anthropologie  überhaupt  und 

zur  empirisch-philosophischen  insbesondere.  Zu¬ 
erst  wird  eine  kurze  Geschichte  der  Entstehung 
Hh  ö 
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und  Fortbildung  der  Anthropologie  gegeben  und 
ihr  Begriff  bestimmt,  (§.  1  —  6.)  wornach  sie 
die  Wissenschaft  von  der  doppelten  Natur  des 
Menschen,  in  ihrem  Zusammenhänge  gegensei¬ 
tiger  Verhältnisse  und  Einflüsse  ist;  worauf  K  7 
— 1  c.  20.  von  der  Eintheilung  der  Jlnihro p o( og i e 
gehandelt  wird.  Hier  theilt  der  Verf.  die  An¬ 
thropologie  zuerst  in  die  empirische  und  reine , 
und  die  letztere  wiederum  in  die  relativ-  und 
absolut- reine.  Allein  diese  Eintheilung  ist  ganz 
ohne  Grund,  da  in  dem  Begriffe  Mensch  al¬ 
les,  was  er  specijisch  in  sich  fasst,  (worauf  al¬ 
lein  eine  Eintheilung  gebaut  werden  kann)  em¬ 
pirisch  ist,  und  lediglich  und  allein  durch  Er¬ 
fahrung  an  ihm  erkannt  werden  muss.  In  dem 
Menschen  seihst  kommt  zwar  vieles  vor,  wovon 
sich  eine  reine  Erkemitniss  ahsondern  lässt,  aber 
diese  hat  nicht  den  Menschen  selbst  zum  Ob¬ 
jecte  ;  und  es  scheint  diese  Eintheilung  des  Vfs, 
auf  ganz  unrichtigen  Vorstellungen  zu  beruhen, 
d  e  er  sich  von  reiner  und  empirischer  Erkennt- 
niss  überhaupt  gemacht  hat.  Da  indessen  das, 
was  er  reine  Anthropologie  nennt,  nichts,  als 
die  rationale  und  transcendentaie  Philosophie  ist, 
die  er  gar  nicht  abhandeln  will;  so  hat  diese 
seine  fehlerhafte  Eintheilung  wenigstens  auf  die 
(Folge'  seiner  Abhandlung  keinen  weitern  nach¬ 
theiligen  Einfluss. 

Von  dem  empirischen  Standpuncte  aus  kann 
aber  der  Mensch  nach  dem  Verf.  1)  als  ein  blos 
lebendiges  menschliches  Wesen  betrachtet  wer¬ 
den ,  nach  den  natürlichen  Vermögen  ,  Bestand- 
tlieilen,  Beschaffenheiten,  eigenthümliehen  Kräf¬ 
ten,  Verrichtungen,  Bestimmungen  u.  s.  w.  des 
menschlichen  (Leibes  und  der  Seele  vorzüglich 
im  gesunden  Zustande,  oder  2)  als  ein  sinnlich 
vernünftiges ,  der  Erkenntniss  und  Sittlichkeit 
fähiges  Wesen  nach  allen  seinen  körperlichen 
und  geistigen  Vermögen,  Gesetzen,  Kräften,  Fä¬ 
higkeiten ,  Verrichtungen  und  Bestimmungen. 
Jenes  sey  die  inedicinische ,  dieses  die  philoso¬ 
phische  Anthropologie.  —  In  der  That  scheinen 
die  Charaktere  der  tnedic.  und  philosophischen 
Anthropologie  nicht  richtig  getroffen  zu  seyn. 
Denn  wenn  die  m  e  die  ini s  ehe  Anthropologie 
auch  die  Seelenkräfte  ohne  Bestimmung  des  Un¬ 
terschiedes"  mit  betrachtet;  wo  soll  sie  aufhören? 
Der  Verf.  gief)t  nirgends  eine  bestimmte  Grenze 
an.  Was  $.  10.  gesagt  wird,  hilft  zwar  den  Män¬ 
geln  des  9ten  h  etwas  ah,  in  dem  gesagt  wird, 
dass  die  medicinische  Anthropologie  blos  in  der 
Absicht  die  Seele  betrdfchte,  als  sie  Einfluss  auf 
liehen  und  Gesundheit  des  Körpers  habe.  Alles 
dieses  aber  hätte  weit  bestimmter  und  kürzer  ge¬ 
sagt  werden  können,  da  theils  schon  mehrere 
Philosophen  die  Charaktere  tischen  Unterschiede 
angegeben  haben,  theils  das  ihierische  Leben  in 
seinem  Begriffe  die  Scheidewand  zwischen  dem 
Arzte  und  Philosophen  ziemlichgenau  zieht,  wenn 
einmal  die  Geschäfte  beyder  getrennt  werden 
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sollen.  Platner’s  Begriff  der  Anthropologie  ist  der 
Begriff  einer  philosophischen  Anthropologie,  — 
nicht  aber ,  wie  der  Verf.  zu  glauben  scheint,  ei¬ 
ner  medieinischen. 

In  der  Ausführung  selbst,  scheint  indessen 
der  Verf.  den  Unterschied  richtiger  getroffen  zu 
haben,  als  in  der  Bestimmung  des  Begriffes,  wel¬ 
ches  auch  sonst  eben  keine  seltene  Erscheinung 
ist.  Denn  man  merkt  wohl,  dass  mit  allen  neuen 
Worten  nichts  anders  gesagt  ist,  als  was  die  bis¬ 
herigen  Philosophen  weit  bestimmter  und  deutli¬ 
cher  sagten,  dass  man  nämlich  den  Menschen  ent¬ 
weder  blos  als  eine  lebende  Maschine  betrachte, 
welches  die  Physiologie  thut,  und  welche  der  \  f- 
lieber  anthropologische  Somatologie  nennen  will 
(welches  jedoch  in  der  That  ein  viel  zu  weiter 
Begriff  ist,  indem  sie  dem  Worte  nach  die 
ganze  Anatomie  mit  in  sich  begreifen  würde,  wel¬ 
che  die  Physiologie ,  als  einen  blos  historischen 
Theil  schon  voraus  setzt),  oder  man  betrachtet 
den  Menschen  als  empfindendes,  denkendes  und 
wollendes  Wesen ,  wobey  der  Körper  allerdings 
auch  zu  tliun  hat  und  also  in  dieser  Hinsicht  mit 
erwogen  werden  muss.  Die  Wissenschaft,  wel¬ 
che  dieses  zum  Gegenstände  hat,  hiess  bisher  phi¬ 
losophische  Anthropologie ,  welche  der  Vf.  Jie— 
ber  empirisch  -  psychologische  Anthropologie  ge¬ 
nannt  wissen  will.  Hiermit  scheint  indessen  we¬ 
nig  oder  nichts  gewonnen  zu  seyn.  —  Die  hier 
aufgenommene  andere  Eintheilung  der  Anthro¬ 
pologie  in  eine  generelle. ,  specielle  und  indivi¬ 
duelle  K  16  etc.  ist  nach  des  Ree.  Ansicht  ganz 
grundlos.  Die  Lebensbeschreibung  und  Erklä¬ 
rung  des  Charakters  eines  einzelnen  Mannes ,  die 
Darstellung  der  Eigenth  ümlichkeiten  eines  beson- 
dern  Volkes  etc,  ist  nicht  Anthropologie;  denn 
dieser  Ausdruck  schliesst  den  Begriff  der  Allge¬ 
meinheit  in  sich,  oh  gleich  schöne  und  richtige 
anthropologische  Bemerkungen  in  solchen  Unter¬ 
suchungen  Vorkommen  können.  Die  Anthropologie 
wird  dadurch  nicht  speciell ,  dass  sie  die  Menschen 
nach  ihren  Unterschieden  betrachtet,  wie  der  VF 
meynt.  Denn  wenn  diese  Unterschiede  nach  all¬ 
gemeinen  Naturgesetzen  erfolgen  ;  so  gehören  sie 
zur  eigenthümliehen  Natur  des  Menschen,  also 
in  die  allgemeine  Lehre  von  demselben.  —  Der 
19te  C-.  wiederholt  fast,  blos  das  vorige.  Nur  die 
Eintheilung  der  Anthropologie  in  di c  theoretische 
und  praktische  wird  noch,  nach  Kautischer  Art, 
erörtert.  —  §.  21  —  23  wird  Problem ,  Zweck , 

Wichtigkeit  und  unentbehrliche  No  1  h we n digk eit, 
Nutzen,  Werth  etc.  nochmals  angegeben,  wovon 
die  Vorrede  jedoch  schon  mehr  enthält,  als  man 
zu  lesen  Lust  hat. 

Erst  nach  dieser  allgemeinen  Einleitung  folgt 
die  von  ihm  sogenannte  anthropologische  Soma— 
tologie  selbst,  wovon  der  analytische  Theil  in 
dem  ersten  Bande  enthalten  ist.  Eine  abermalige 
Einleitung  von  einigen  Bogen  redueirt  nochmals 


den  Begriff  und  das  Object  dieser  Wissenschaft, 
0.  25.)  wo  zugleich  des  Hr.  Prof.  Schmid’s  Be¬ 
griff  beslimmuiigen  geprüft  werden;  giebt  Inhalt, 
Geschäft,  Problem,  Zweck,  Umfang,  Hülfsmit- 
tel  und.  Vorkenntnisse  derselben  (grösstenlheils 
nach  Scfimid )  an.  Die  anthropol.  Somatologie 
tlieilt  der  Verf.  §.  29.  in  die  analytische  und  syn¬ 
thetische  ,  und  versteht  unter  der  erstem  den¬ 
jenigen  Tlieil ,  worin  der  menschlische  Körper 
als  ein  für  sicli  bestehender  Gegenstand  zerglie- 
dert  wird,  und  die  allgemeinen  Naturgesetze  auf- 
gestellt  sind,  nach  welchen  seine  Erscheinungen 
unter  einander  Zusammenhängen  ,  worin  endlich 
das  organische  Thier- Geben  des  Menschen  als 
Wirkung  der  organisch-thierischen  Gebens  kraft 
dargestellt  werden  soll ;  unter  dem  synthetischen 
Theile  aber  wird  derjenige  verstanden,  welcher 
den  Zusammenhang  der  Organisation  und  des 
thierisch  -  menschlichen  Gebens  mit  der  gesumm¬ 
ten  Natur  nach  allgemeinen  und  eigenthümlichen 
Gesetzen  darthun,  den  Naturgründen  dieses  Ge¬ 
bens  nachspüren,  mithin  das,  was  der  erste  Tlieil 
in  der  Absicht  getrennt  hat,  um  so  das  Glied  und 
O  rgan  des  menschlichen  Leibes  in  aller  Hinsicht 
möglichst  genau  kennen  zu  lernen,  wiederum  zu 
einem  harmonischen  Ganzen  vereinigen  soll,  um 
alle  Erscheinungen  desselben  möglichst  genau  und 
befriedigend  zu  erklären.  —  Die  Beschreibung 
des  N  uLzens,  Werths,  der  Wichtigkeit,  des  Zu¬ 
sammenhangs  der  Somatologie  mit  andern  Wis¬ 
senschaften,  der  Methode  derselben  u.s.w.  macht 
den  folgenden  Theil  dieser  .Einleitung  aus. 

Hierauf  wird  der  vienschliche  Körper  1)  als 
ein  blos  materielles  Aggregat;  2)  als  Maschine; 
3)  als  ein  organischer  oder  vegetabilischer  Kör¬ 
per  überhaupt  und  4)  als  ein  t hierischer  Körper 
in  einer  Reihe  von  Abtheilungen  betrachtet.  — 
Die  Betrachtung  fängt  daher  nach  einer  abermals 
langen  Einleitung  in  dem  Ersten  Buche  von  der 
thierischen  Substanz  an.  Hier  hält  der  Verf.  nö- 
fhig,  bis  zu  dem  Begriff’  der  Materie  selbst  hinauf 
zu  steigen  und  betrachtet  sie  nach  den  Gesetzen 
der  Plioronomie,  Dynamik,  Mechanik  elc.  so  dass 
man  h.  50  —  68.  einen  grossen  Theil  der  Kanti- 
schen  Naturwissenschaft  lesen  muss  ;  dann  (h  69  f.) 
werden  die  allgemeinen  und  besonderen  Stoffe 
der  organischen ,  thierischen  und  menschlichen 
Körper  angegeben  ,  sodann  die  chemischen  Pro- 
oesse  in  organisch  -  thierischen  Körpern  dar¬ 
gestellt  bey  dem  AthemhoJen ,  der  Verdauung, 
endlich  —  von  der  Form  organischer  Körper, 
dem  Zellgewebe  und  der  Textur.  Das  zweyte 
Buch  handelt  von  den  V eränderungen  organisch— 
thierisch  er  Körper  überhaupt  in  Beziehung  auf 
den  menschlichen.  Es  wird  zuerst  von  dem  PJlal z— 
zen- Geben  geredet,  und  das  erste  Capitel  stellt  die 
Gesetze  der  Organisation  hb  97 — 105.  dar.  Cap.  2. 
von  den  Zuständen  des  Organischen  Gebens,  der 
Erzeugung;  Geburt,  Wachsthum,  Gesundheit, 
Krankheit  cler  Pflanzen  u.  s.  w.  106 — 124.  Cap.  3. 


von  den Thätigkeiten  u.  V erricht nngen  der  organi¬ 
schen  Gebenskraft,  der  Reproduction,  der  Aufnah¬ 
me  des  Sloff.es,  der  Organisirung  u.  s.  w.  Cap .  4. 
von  der  Wirkungsart  und  den  Verhältnissen  der 
organischen  Gebenstriebe  unter  sich  selbst.  Sodann 
geilt  der  Verf.  in  der  zweyten  Abtheilung  zu  der' 
animalischen  und  insbesondere  der  menschlichen 
Natur  über,  und  handelt  in  zw ey  Capiteln  von 
der  Natur  und  dem  Geben  des  thierischen  Kör¬ 
pers,  und  von  dem  wechselseitigen  Verhältnisse 
der  körperlichen  und  geistigen  Natur  desThieres. 
Hiermit  endiget  sich  das  erste  Hauptstück ,  als 
die  allgemeine  Physiologie.  Das  zweyte  enthält 
eitlen  kurzen  Grundriss  Mv Anatomie  desMenschen) 
Ein  Anhang  macht  den  Beschluss  dieses  Bandes 
und  gibt  die  Geschichte  der  Physiologie ,  Gitera- 
tur  derselben,  nebst  einigen  Berichtigungen. 

Der  zweyte  Band  gibt  nun  die  eigentliche 
specielle  Physiologie  des  menschlichen  Körpers, 
und  auch  hier  hat  Hr.  Mag.  W.  mit  dem  gedul¬ 
digsten  Fleisse  gearbeitet  und  die  gerügten  Fehler 
mehr  als  in  dem  ersten  Bande  vermieden.  Das 
Ganze  zerfällt  in  vier  Hauptstücke. 

Das  erste  handelt  von  den  (eigentümlichen;) 
Kräften  und  Gesetzen  des  menschlichen  Körpers. 
Diese  sind  I.  die  Heizbar keit.  Es  wird  gezeigt 
dass  Reizbarkeit  eine  allgemeine  Eigenschaft  der 
organischen  Körper  sey  und  dass  alle  organische 
Körperteils  gereizt  oder  in  ihrer  eignen  Thätig- 
keit  vermindert  werden,  teils  gewisse  organische 
Bewegungen  selbsttätig  hervor  bringen  können. 
Beyde  Vermögen  begreift  die  Reizbarkeit  in  sich. 
Es  werden  ü  7  —  31.  vierzehn  allgemeine  Gese¬ 
tze  der  Reizbarkeit  angeführt,  und  erläutert,  die 
sich  leicht  auf  eine  weit  geringere  Zahl  zurück¬ 
lühreu  liessen.  Cap.  2.  handelt  von  den  besondern 
Modilicaüotten  der  allgemeinen  Reizbarkeit  und 
es  wird  in  drey  Abschnitten  von  der  ConLractili- 
tät  des  Zellgewebes,  der  Haller’ sehen  Irritabili¬ 
tät,  und  der  Nervenreizbarkeit  oder  Sensibilität 
als  eben  so  vielen  Modilicationen  der  allgemeinen 
Reizbarkeit  gebandelt  ,  wobey  die  neuesten  Un¬ 
tersuchungen  genutzt  sind,  und  bey  Gelegenheit 
die  Begriffe  von  Leben  und  Lebenskraft  berich¬ 
tigt  werden.  In  der  Lehre  von  der  Sensibilität 
scheint  der  Verf.  vorzüglich  Jacob  und  Schmid  zu 
folgen.  —  Die  hypothetischen  Behauptungen, 
dass  die  Grösse  der  Geisteskräfte  von  der  Grösse 
des  Gehirn’ s  und  dem  Verhältnisse  derselben  zum 
übrigen  Körper  abhängen ,  (S.  145.  146.)  sind 
wohl  hier  zu  früh  dogmatisch  aulgestellt.  Die 
Meynungen  über  das  Princip  aller  Lebenskräfte 
werden  o.  98  etc.  historisch  und  kritisch  aus  einan¬ 
der  gesetzt;  der  Verf.  pflichtet  denen  bey,  die 
sich  bey  einem  dynamischen  Daseyn  beruhigen, 
die  mit  einem  Worte  letzte  Kräfte,  aber  nicht 
letzte  Dinge  suchen.  —  II.  Der  Bildungstrieb. 
Nachdem  die  allgemeinen  Gesetze  desselben  nach 
Sclimid  u.  a.  auch  seine  Wirkungen  im  Allgemei¬ 
nen  angegeben  sind,  sucht  der  Verf.  139  eK 
Hli2  ‘  ' 
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die  Identität  der  Bildungskraft  und  der  Irritabi¬ 
lität  zu  beweisen,  wobey  aber  der  Irrthum  znra 
Grunde  liegt,  dass  einiges  Identische  in  den  Wir¬ 
kungen  zweyer  Kräfte ,  die  gänzliche  Identität 
dieser  Kräfte  seihst  begründe  und  sie  zu  Einer 
wesentlichen  Kraft  mache.  Der  Begriff  einer 
Grundkraft  und  der  Identität  ist  nichtgehörig  ge¬ 
fasst  und  daraus  fliessen  mehrere  falsche  Behaup¬ 
tungen  des  Verfs.  W  ie  folgt  daraus ,  dass  die 
Verrichtungen  beyder  Kräfte  öfters  gleichzeitig, 
und  in  Verbindung  wirken,  dass  die  Wirksam¬ 
keit  der  einen  von  der  Wirksamkeit  der  andern 
abhängt,  Identität  dieser  Kräfte?  Auch  ist  nichts 
dadurch  gewonnen,  dass  er  das  beyden  gemein¬ 
schaftlich  zum  Grunde  liegende  Princip  organi¬ 
sirende  Kraft  (§.  142.)  nennen,  und  beyde  dadurch 
auf  eine  Einheit  der  Grundkraft  reduciren  will. 
Denn  organisirende  Kraft  ist  nichts  weiter,  als 
ein  allgemeiner  Begriff,  worunter  sich  der  Grund 
der  verschiedenen  W  irkungen  der  Reizbarkeit 
und  der  Bildungskraft  ihrer  gemeinsamen  Produc— 
te  wegen  ,  bringen  lässt.  Aber  ihre  V erschie- 
denheiten  lassen  sich  daraus  keinesweges  ableiten, 
welches  doch  der  Fall  seyn  müsste,  wenn  jener 
Begr  i ff  eine  wahre  Grund  kraft  bezeichnen  sollte. 
—  Die  verschiedenen  Tlieorieen  der  Bildung  s— 
kraft ,  welche  jedoch  vorzüglich  allein  auf  die 
Zeugungskraft  angewandt  worden  sind  werden 
yö  143  etc.  beleuchtet,  und  einer  verbesserten 
Theorie  der  Epigenesis  der  Vorzug  eingeräumt. 
Der  Unterschied  zwischen  organischer  und  un¬ 
organischer  Materie  wird  verworfen  und  aller 
Materie  überhaupt  eine  organisirende  Kraft  bey— 
gelegt  (p.  236.). 

Das  zweyte  Hauptstück  handelt  von  den 
Verrichtungen  der  Körperkräfte- des  Menschen , 
der  Zeugung,  Regeneration  und  Reproduclion  ; 
ein  ungemein  sachreicher  und  gründlich  geschrie¬ 
bener  Theil.  Nachdem  in  zwey  Abselinitlen  die 
bekannten  Hypothesen  über  di  e  Zeugung  vorgetra¬ 
gen  worden  sind,  stellt  der  Vf.  im  dritten  dieGrund- 
züge  der  ihm  bis  jetzt  wahrscheinlichsten  Zeu- 
gungslheorie  auf.  Nach  derselben  exisliren  die 
Keime  zwar  nicht  vom  Weltanfange  ,  aber  doch 
schon  vor  der  Zeugungin  den  schon  ausgebildeten 
organischen  Körpern,  in  welchen  sie  sich  selbst 
erst  bilden,  in  jeder  Gattung.  Das  weibliche 
Geschlecht  kann  nur  durch  den  männlichen  Saa- 
nien  befruchtet  werden.  Dieser  wird  aus  allen 
Tbeilen  des  animalischen  Körpers  abgesondert 
und  besteht  aus  drey  Hauptbeslandlheilen ,  die 
bey  der  Befruchtung  zusammen  an  den  Ort  ihrer 
Bestimmung  gebracht  werden.  Zwey  von  diesen 
flüssigen  Bestandtheilen  scheiden  sich  aus  den 
Testikeln  des  Mannes,  die  dritte  ist  schleimicht 
und  sondert  sich  in  der  Vorsteherdrüse  ab.  Die 
eine  von  den  au«  den  beyden  Testikeln  abgeson¬ 
derten  Feuchtigkeiten ,  welche  blos  in  den  Saa- 
menbläschen  aufbehalt^n  werden,  ist  lymphatisch 
und  schwitzt  aus  den  Blutgefässen  durch  die 
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Häute;  die  andere  hingegen  ist  ein  Theil  der 
Nervenflüssigkeit  und  so  flüchtig ,  dass  sie  hierin 
dem  Aether  gleicht.  Diese  beyden  Flüssigkeiten 
sind  bey  ihrem  Ausflusse  aus  ihren  Behältern  in 
die  schleimichte  Saamenfeuchtigkeit  der  Vorste¬ 
herdrüse  eingehüllt;  er  entgeht  durch  sein 
leichtes  Verschwinden  aller  mikroscopischen  Un¬ 
tersuchung,  daher  er  auch  Saamengeist  genannt 
wird.  Dieser  ist  es,  welcher  die  reifen  Eierchen 
befruchtet  und  dieses  bisweilen  thut,  wenn  gleich 
die  groben  Theile  des  Saamens  nicht  bis  dahin 
gelangen,  jedoch  muss  er  zuvor  mit  den  übrigen 
beyden  Bestandtheilen  verbunden  gewesen  seyn, 
wenn  er  befruchten  soll.  In  den  Eierstöcken  des 
Weibes  sind  die  ersten  Grundstoffe  beyder  Ge¬ 
schlechter  enthalten,  welche  allmälig  zur  Be¬ 
fruchtung  reif  werden,  und  dann  nur  jenen  Saa- 
menduft  erwarten,  um  zur  fernem  Ausbildung 
der  ihnen  eigenthümlichen  Geschlechtsformen 
gereizt  zu  werden.  Die  Eier  des  rechten  Eier— 
Stocks  enthalten  die  Grundstoffe  zu  Knaben ,  die 
des  linken  zu  Mädchen.  Durch  die  Befruchtung 
eines  oder  mehrerer  reifen  Eier  im  rechten  oder 
linken  Eierstocke  entstehen  dann  Knaben  oder 
Mädchen,  Zwillinge  etc.  so  dass  also  das  Ge¬ 
schlecht  allein  von  den  Eiern  der  Frau  bestimmt 
wird.  —  Da  die  rechte  Seite  bey  der  Frau  stär¬ 
ker  und  kraftvoller  ist ,  als  die  linke;  so  werden 
die  Knaben  gemeiniglich  stärker  als  die  Mädchen. 
D  iese Hypothese  wird  sehr  ausführlich  und  ziem¬ 
lich  bey  fällig  vorgetragen.  —  Der  Grund  der 
Aelinlicbkeit  der  Kinder  mit  den  Eltern  oder  Ur¬ 
eilern  wird  mit  Recht  in  blos  physischen  Ursa¬ 
chen  gesucht  und  die  Einbildungskraft  als  mit¬ 
wirkende  Ursache  gänzlich  davon  ausgeschlossen. 
Wenn  man  aber  gleich  den  Grund  der  Familienähn¬ 
lichkeit  in  der  physischen  Beschaffenheit  der  Zeu¬ 
genden  suchen  muss;  so  möchte  es  doch  sehr  ge- 
wagtseyn,  da,  wo  sich  keine  Aehnlichkeit  ent¬ 
decken  lässt,  auf  Bastarde  zu  schliessen,  und  mit 
dem  Verf.  die  Maxime  anzunehmen:  „Einen 
mir  stets  ganz  unähnlich  bleibenden  Sohn  würde 
ich  bey  der  Gesundheit  der  Mutter  nie  für  den 
meinigen  zu  erkennen  im  Stande  seyn.“  Die 
übrigen  Vorrichtungen  werden  ebenfalls  mit  gros¬ 
ser  Ausführlichkeit  und  Deutlichkeit  vorgetragen. 

Das  dritte  Hauptstück  redet  von  den  Vermö¬ 
gen  des  menschlichen  Körpers.  Es  hätte  sich 
dasselbe  und  gewiss  zur  Abkürzung  des  Ganzen 
leicht  mit  dem  zweyten  Hauptstücke  verschmel¬ 
zen  lassen.  Denn  wovon  redet  dieses  anders  als 
von  Vermögen.  Wie  können  Verlichtungen  er¬ 
wogen  werden,  ohne  zugleich  deren  Vermögen 
zu  erwägen?  Es  zeigt  sich  die.'S  auch  sogleich  in 
der  Abhandlung,  da  der  ganze  AU chnitt  von  dem 
Zeugungs vermögen  schon  erschöpft  ist  und  daher 
hier  nur  zwey  Blätter  einnimmt.  Die  V  ermögen, 
von  welchen  hier  ausführlich  gehandelt  wird, 
sind:  Empfindungsvermögen  und  iSprachve»  mö¬ 
gen.  Der  Grund,  alle  Vermögen  des  Körpers  in 


48g 

diese  drey  Vermögen,  nämlich  Z eugungsvermö- 
gen,  Empfindungsvermögen  und  Sprachvermö- 
gen ,  einzutheilen,  isl  der  Verf.  gänzlich  schuldig 
gehliehen.  Auch  dürfte  er  schwerlich  einen  sol¬ 
chen  gefunden  hohen,  da  noch  viel  mehr  körperl. 
Vermögen  Statt  finden.  Hätte  er  die  Theile  des 
Körpers  zum' Leitfaden  erwählt,  ihre  Vermögen 
und  Functionen  zu  betrachten,  so  würde  er  zu  ei¬ 
ner  weit  natürlichem  und  bessern  Ordnung  in 
seiner  Abhandlung  geführt  wordenseyn.  —  Von 
dem  Empfindungsvermögen  wird  hier,  mit  Recht 
blos  in  physiologischer  Rücksicht  gehandelt.  Der 
Verf.  hat  das,  was  Andre  vor  ihm  über  die  Sinne 
gesagt  haben,  ziemlich  vollständig  vorgetragen, 
ob  er  gleich  seine  Quellen  hier  am  wenigsten 
genannt  bat.  Er  ist  indessen  auch  nicht  weiter 
gekommen,  als  seine  Vorgänger  ihn  brachten. 
Man  hätte  vorzüglich  eine  Betrachtung  über  die 
durch  die  sogenannten  innern  Organe  erregten 
Empfindungen  erwartet,  da  der  Verf.  vorher  de¬ 
ren  Functionen  richtig  geschildert  hat,  und  also 
von  selbst  leicht  an  ihren  Einfluss  auf  die  Empfin¬ 
dungen  hätte  denken  können.  Auch  hierauf 
wäre  der  Verf.  vielleicht  viel  eher  gekommen, 
wenn  er  sich  von  den  Tbeilen  hätte  leiten  lassen. 
Dann  konnte  er  z.  B.  bey  den  Nerven  unmöglich 
ihre  Empfindlichkeit  vorbey  gehen  und  musste 
darauffallen  zu  untersuchen,  was  diese  Empfind¬ 
lichkeit  in  den  innern  Th  eilen  des  Leibes  ver¬ 
richte.  V oin  Sprachvermögen,  das  bekannte. 

Da  s  vierte  Hauptstück  beschliesst  diesen 
zweyten  Band  mit  der  Abhandlung:  Von  der 
ganzen  Menschennatur  überhaupt ,  und  handelt 
a)  von  dem  wechselseitigen  Zusammenhänge  zwi¬ 
schen  dem  Leibe  und  der  Seele*,  b)  der  Ge¬ 
schichte  des  menschlichen  Lebens;  c)  dessen  na¬ 
türlichen  Verhältnissen  und  d  ■  den  eigenthümli- 
clien  Vorzügen  des  menschlichen  Organismus, 
wo  man  nicht  leicht  etwas  hierher  gehöriges  ver¬ 
gebens  suchen  wird. 

Im  Ganzen  kann  Niemand  den  Fleiss  und  die 
Mühsamkeit,  welche  auf  dieses  Werk  verwandt 
ist,  verkennen.  A  uch  ist  das  gebührend  benutzt, 
was  die  Neueren  über  organisches  und  thieriscbes 
Leben  etc.  vorgetragen  haben.  —  Nurdie  öftern 
Wiederholungen,  die  Anrrc-t,  welche  man  dem 
Verfasser  fast  auf  allen  Seiten  anmerkt,  re'ht 
gründli  h  und  deutlich  seyn  zu  wollen,  macht  die 
Lecliire  seines  Werks  ermüdend,  und  bringt  ihn 
wenigstens  um  einet  Theil  eines  Zwecks.  Denn 
nichts  ist  der  wahren  Deutlichkeit  mehr  zuwider, 
als  Weitscb weifigkeil.  Wern  der  Verf.  diesen 
Fehler  in  der  Folge  zu  vermeiden  sucht,  weniger 
umständlich  in  den  Fintheilungen  ist,  das  Ueher— 
fliis  -  ige,  andern  W i s 1  pmehaft  er  Angehörige,  weg— 
lä  't,  eine  strenge  Answah  l  der  tauglichsten  Mate¬ 
rialien  tri  ft  ,  und  bey  seinen  Untersuchungen 
nicht  zu  we’t.  amholt;  so  kann  sein  Werk  noch 
nützlicher  und  brauchbarer  werden,  als  cs  letzt 
schon  Ist.  So  ist  der  ganze  Abschnitt  von  der 
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Materie  im  ersten  Bande  101  —  120*  gänzlich 
überflüssig.  Auch  der  anatomische  F  heil  halte 
füglich  wegbleiben  können.  Denn  hier  konnte 
doch  kein  gründlicher  Unterricht  darüber  gegeben 
werden,  und  die  Physiologie  muss  die  Anatomie , 
als  Naturbeschreibung  des  Körpers  voraussetzen. 

Allenfalls  würde  ein  kurzer  Grundriss  davon 
in  einem  Compendio ,  das  zu  V  orlesungen  voi 
Zuhörern  ,  weiche  noch  gar  keinen  Begnil  von 
den  Th  eilen  ihres  Körpers  und  deren  Lage  ha¬ 
ben  ,  bestimmt  ist,  zu  entschuldigen  seyii,  cm 
Lehrbuch  jedoch,  welches  für  das  grosse  1  ubti- 
eum  geschrieben  ist,  darf  auf  solche  subjeclive 
Mängel  der  Leser  keine  Rücksicht  nehmen. 

PREDIG  TEN. 

Predigten ,  grösstentheils  an  Busstagen  und 
Festtagen ,  wie  auch  bey  feyerlichen  Gelegen¬ 
heiten  gehalten  von  D.  Heinr.  Phil.  lionfad 
Henke.  Zweyte  Sammlung.  Braunschweig, 
in  der  Schulbuchhaudluiig.  1803.  361  S.  kl.  8. 
(1  Thlr.  4  gr.) 

Der  Recens.  dieser  vortrefflichen  Predigten 
kann  sich  nicht  auf  ein  früheres  Urtheil  über 
sie  berufen,  da  die  erste  Sammlung  m  diesen 
Blättern  gar  nicht  angezeigt  werden  konnte.  Ls 
ist  ihm  also  Pflicht,  bey  der  Anzeige  der  zwey¬ 
ten  Sammlung  genauer,  als  es  sonst  nothwendig 
wäre,  die  Eigenthümlichk eiten  herauszuheben, 
durch  welche  diese  Predigten  ihrem  Verf.  einen 
ehrenvollen  Platz  unter  Deutschlands  bessern 
Kanzelredilern  anweisen.  Es  ist  die  unverruchte 
Beachtung  des  Schicklichen ,  des  Würdigen  und 
des  Einigen  Not  Inwendigen  bey  allem  Predigen, 
welche  dem  Verf.  die  IheilnaTimc  und  die  Ixuli-- 
rung  aller  seiner  ihn  verstehenden  Leser  und 
Hörer  zusichern  muss;  Eigenschaftrn,  deren  olt 
sehr  beredte  Casualpredigten  ermangeln.  Uebcr- 
diess  sind  sämmtliche  zehn  Predigten  dieser 
Sammlung  ein  Beytrag  zu  den  Bestätigungen 
davon,  dass  man  in  der  Religion  auf  dei  einen 
Seite  ein  Gegner  des  metaphysischen  Dunkels 
sowohl  als  der  mystischen  Uebe'rschwanghehkeiL 
seyn  und  doch  auf  der  andern  Seite  ihren  Geist 
gefasst  haben,  ihre  Heiligkeit  innig  fühlen,  un 
für  ihre  gute  Sache  selbstverstanden  und  ver¬ 
ständlich,  männlich  und  kraftvo  1  sprechen  könne. 
Man  vergleiche  hierüber  besonders  No.  7. .  jro/ie 
Aussichten  für  die  Religion  in  die  Zukunft,  (bey 
der  Einführung  des  Abts  Bartels)  mit  JNo. 
über  die  Weisheit ,  sich  in  die  Zeit  zu  schicken , 
wenn  die  Zeit  böse  ist  (.  rni  bustug  171J*  ;  zu  einer  an 
Affect  glänzenden  Lebhaftigkeit  der  Empfindung 
hatten  den  Vf.,  wie  e*  debil,  damalig  V  m^ffe 
in  die  geheiligten  Rechte  der  Religion  erhoben.) 
Tn  der  eigentlichen  Schule  chrisliichei  Le  11er, 
in  'er  Schule  Jesu  fS.  450  gebildet,  lasst  der 
Verf.  in  allen  sein  Reden  nirgends  eine  Spur 


von  Anhänglichkeit  an  eine  der  jetztkämpfenddiW 
durch. schimmern ;  und  doch  dürfte  keine  von 
ihnen  ihre  Schüler  zu  einer  vernünftigem  und 
besser/ 1  Weisheit  und  Tugend  erziehen  wollen. 
Im  Tone  der  ächten  Popularität  sich  dem  Un¬ 
gebildeten  nähernd  (NrO.  1.  Rede  bey  der  Ein-, 
weihung  einer  Dorfkirche])  erhebt  er  mit  be¬ 
redter  Stärke  den  erleuchtetem  Geist,  No.  7. 
u.  9.  Mit  gewandter  Hand  entwickelnd  den  rei¬ 
chen  Sinn  kräftiger  Bibelsprüche  (2. Job.  15,  16. 
3.  Ps.  119,  11.  9.  Ehr.  13,  4.)  entdeckt  er  mit 

ehrerbietiger  Scharfsichtigkeit  auch  die  entfern - 
ternWinke  der  unfruchtbaren  Erzählung  (5.  Matth. 

2  1.  2.  H.  über  die  Hochachtung,  die  wir  Rin¬ 
dern  schuldig  sind).  Mit  eindringendem  psy- 
eholog.  Geiste  schildert  er  das  Erfreuliche, 
Hocliachlungswerthe  und  Lehrreiche  im  Anblicke 
eines  fröhlichen  Alten  N.  10.  und  mit  derEriahrung 
eines  geprüften  Mannes  das  Wandelbare  aller 
menschlichen  Verhältnisse,  n.  9.  Ganz  dazu 
o-emacht  auch  den  jugendlichen  Leichtsinn  zu 
fesseln  an  den  letzten  Zweck  alles  Lernens  ist 
die  Anwendung  von  Ps.  51,  12-14.  (N.  6.)  u.Ebr. 
13  4.  auf  die  akademischen  Zuhörer;  so  wie  ein¬ 
ladend  zu  liebevoller  Theilnahme  die  Er¬ 
wähnung  der  entlassenen  Mönche  aus  dem  Bern- 
liardinerkloster  bey  Helmslädt,  als  Beleg  zu 
Ehr.  13,  4.,  welche  Stelle  der  Vf.  trefflich  auch 
auf  Erdenverhältnisse  aller  Art  anwendet. 

Predigten  zur  Beförderung  einer  heitern  Fröm¬ 
migkeit  von  D.  Johann  Otto  Thiess.  Alto¬ 
na  in  Commission  b.  Hammerich.  1303.  XXII. 
u.  301  S.  (1  Th  Ir.  4  gr.) 

Hr.  D.  Thiess  sagt  in  der  Vorrede:  „ist, 
wie  ich  glaube,  zwischen  dem  Prediger  und 
^Schriftsteller  ein  bedeutender  Unterschied:  so 
5?darf  man  auch  wohl  zwischen  dem  Prediger, 
”der  als  Schriftsteller  in  seinem  Fache,  und 
5} zwischen  dem  Schriftsteller,  der  als  Prediger 
an  dessen  Stelle  auftritt ,  unterscheiden.  Jener 
^spricht  immer  noch  zu  seiner  Gemeinde  und 
,5in  deren  Namen,  dieser  hingegen  wendet  sich 
von  seinem  Standort  (e)  aus  an  das  Publicum.“ 
Mit  Hinsicht  auf  diese  richtige  Unterscheidung 
muss  Rec.  gestehen,  diese  Predigten  nicht  ohne 
Interesse  und  ohne  Achtung  für  den  Verf.  ge¬ 
lesen  zu  haben.  Anziehende  Materien,  ein  leb¬ 
hafter  Vortrag,  ein  heller  Blick  in  das  Wesen 
der  Religion,  und  genaue  Bekanntschaft  mit 
dem  menschlichen  Herzen  —  das  sind  Vorzüge, 
welche  diese  Predigten  über  vieles  andere  Mach¬ 
werk  der  Art  erheben  müssen.  Noch  muss  man 
ihnen  elwas  zum  Lobe  anrechnen,  worüber  Hr. 
Th.  einen  Vorwurf  befürchtet  S.  IX.  „vielleicht  fällt 
es  einigen  auf,  dass  in  denselben  von  der  Bibel 
„ein  so  häufiger,  theils  ein  ganz  eigener  Ge¬ 
brauch  gemacht  worden  ist.  •  Man  wird  indes¬ 


sen  doch  bemerken,  dass  die  angezogenen  Schrift¬ 
stellen  in  den  Vortrag  nicht  hineingezerrt ,  son- 
„dern  verwebt  sind.“  Es  ist  währ,  einen  so 
glücklichen,  oft  überraschenden  Gebrauch  pas¬ 
sender  biblischer  Stellen  hat  Rec.  Licht  oft  gefun¬ 
den.  Aber  bemerken  muss  er  doch,  dass,  wenn 
es  allerdings  feinem  Prediger  erlaubt  seyn  muss, 
kräftigere  Bibelstellen  zuweilen  in  einem  freyern 
Sinne  seinen  Reden  einzuverweben,  Herr  D.  Th. 
diese  Erlaubniss  in  manchen  Fällen  vielleicht  zu 
weit  ausgedehnt  und  biblische  Aussprüche  oft  in 
einem  Zusammenhänge  gebraucht  hat,  wo  sie  wie 
Sterne  hinter  den  Wolken  erscheinen.  Es  sind  12 
Predigten,  welche  folgende  Themata  abhandeln. 
I.  Die  Sammlung  des  Gemüt  hs  in  der  Morgenstille 
über  Marc.  1,  35.  Sie  befördert  die  heitre  Fröm¬ 
migkeit,  wenn  wir  früh  wach,  allein,  vor  Gott 
mit  uns  beschäftiget  sind.  Liegt  wohl  das  Früh- 
wachseyn  und  das  Alleinseyn  nicht  schon  in  dem 
Begriffe  der  Morgen-stille '?  Uebcrfmupt  ist  noch 
nicht  genug  gezeigt, wie  man  diese  Sammlung  seiner 
selbst  zu  bewirken  habe.ll.  DieRulie  am  Abend  über 
Math.  14,  23.  Enthält  einzelne  vortreffliche  Stel¬ 
len,  die  wir  aber  der  Ersparung  des  Raums  wegen 
nicht  abschreiben.  III.  Die  Haltung  eines  Ta¬ 
gebuchs  über  Job.  17,  4:  wo  jeder  andere  Text 
beynahe  eben  so  gut  vorgesetzt  werden  konnte. 
Weit  eher  passte  noch  Hiob  19,  23.  2'4.  Der  Grün d, 
dass  man  ein  Tagebuch  halten  sollte,  weil  jeder 
den  Wunsch  in  sich  fühle  ,  sich  mitzui.heiien ,  ist 
nicht  verpflichtend.  Auch  hier  und  in  manchen 
andern  Reden  sollte  die  Haup Labsicht,  zu  zeigen, 
wie  jedes  emplohlne  ein  Beförderungsmittel  einer 
heitern  Frömmigkeit  werden  könne,  nicht  so  oft 
werden  seyn.  IV.  Die  Bebens  Ordnung  über  J  oh. 
lj,  9.  10.  Soli  darin  bestehen,  dass  man  ■seinen 
Tag  genau  eintheile  und  alles  zur  rechten  Zeit 
thue.  Aber  kann  man  das  letztere,  ohne  das 
erstere  zu  thun?  V.  Die  häusliche  Stille  über 
Luc.  10,  4l.  42.  Sehr  lesenswerth!  VI.  Die  ge¬ 
sellschaftliche  Erheiterung  über  J oh.  12,  1  3. 

Hier  wird  weniger  gezeigt,  was  zu  thun,  als  was 
zu  vermeiden  ist,  um  geseils.  Erheit.  zu  gemes¬ 
sen.  VII.  Die  Beobachtung  anderer  über  Job 
2,  25.  Aus  der  Ausführung  selbst  erst  sieht  man, 
dass  der  Genitiv:  anderer  nicht  active,  sondern 
passive  zu  nehmen  ist.  Das  Thema  ist  auch  zu 
allgemein ,  wie  in  manchen  andern  Predigten 
und  die  Ausführung  zu  beschränkt.  Was  kann 
nicht  alles  über  die  Kunst  andere  zu  beobach¬ 
ten  gesagt  werden,  über  ihre  Beschaffenheit, 
Beweggründe,  Mittel,  Werth,  Einfluss  u.  s.  w. 
warum  wird  diess,  wovon  die  Rede  seyn  soll, 
nicht  gleich  im  Hauptsatze  angedeutet?  „Wir 
haben,  will  bloss  Flr.  D.  Th.  liier  einschärfen 
auf  das  nicht  sehr  zu  achten,  was  uns  zu  Ohren 
kommt  (sollte  das  nicht  im  Allgemeinen  zu  viel 
gesagt  seyn  ?)  desto  sorgfältiger  unser  Auge  zu 
brauchen,  und  von  andern  immer  auf  uns  selbst 
zu  sehen.“  Dieser  letzte  Punet,  so  nölhfg  er 


ist,  macht  doch  keinen  eigentlichen  Bestandtheil 
der  Sache  selbst  aus,  sondern  sollte  bloss  als 
Vorsichtsregel  angehängt  werden.  VIII.  Der 
Fe  vertag  über  Marc.  2,  27.  wo  der  Gedanke,  dass 
der  Feyeriag  nicht  die  Bestimmung  habe,  uns  von 
Sklavenarbeit  ausruhen  zu  lassen,  von  S.  159  bis 
169  zu  lange  durchgeführt, dagegen  die  Besuch ung 
der  ö  ff  eilt  1.  Gottes  Verehrungen  am  Ende  nur  mit 
einigen  Worten  berührt  wird.  IX.  Das  Gebet 
über  Matth.  26,  39.  42.  Man  konnte  es  von  dem 
helldenkenden  Verfi  erwarten ,  dass  er  würdige 
Begriffe  vom  Gebete  aufstellen  würde.  Er  hat  auch 
diese  Erwartung  erfüllt:.  Wenn  er  aber  sagt :  das 
Gebet  ist  ein  Hinausscbreiten  aus  der»  Sinnen¬ 
welt  (?)  oder  eine  Richtung  .der  Aufmerksam¬ 
keit  auf  das,  was  bleibenden  Werth  bat,  oder 
ein  Emporstreben  zu  Gott,  so  ist  doch  .damit 
keine  eigentliche  Definition  angegeben.  Denn  wer 
sagt  im  eigentlichen  Sinne  von  dem,  der  z.  ii.  ein 
Oapitel  aus  der  Philosophie  durchdenkt,  oder  der 
etwas  Gott  ähnliches -getban  hat  :  er  habe  gebetet. 
X.  Oer  Umgang  mit  Kindern  über  Marc.  10,  16. 
Voll  schöner  Gedanken !  XI.  Der  Umgang  mit 
geliebten-  Todtsn  über  Job.  11,  33  —  36.  Dieser 
soll  in  der  Erinnerung  unserer  mit  ihnen  einst  so 
glücklich  verbundenen  Tage;  in  der  heimlichen 
Fortsetzung  dieser  nur  der  Zeit  und  dem  Orte 
nach  aufgehobenen  Verbindung;  in  der  sichern 
Erwartung  unserer  Wiedervereinigung  mit  ihnen 
in  jener  Welt  bestehen.  Warum  wird  der  unei¬ 
gentliche  und  zu  falschen  Vorstellüngen,  so  sehr 
ihnen  auch  vorgebeugt  wird,  führende  Ausdruck: 
Umgang  gebraucht  ?  Und  liegt  wohl  in  dem  Be¬ 
griffe  des  Wartens  auf  Wiedervereinigung  der 
Begriff  des  Umgangs?  X II-  Das  Exempel  Jesus 
über  Job.  13,  fS.  Üeber  diese  Predigt  heisst  es  in 
der  Vorrede  S.  IX.:  „sie  ist  als  Ausführung  der 
nicht  genau  geiheilten  Materie  zu  kurz  gerathen, 
Mochte  der  Br-- Verf.  sein  Versprechen,  diese 
Zeichnung  in  ein  möglichst  vollendetes  Gemahlde 
zu  verwandeln ,  recht  bald  erfüllen!  Noch  sind 
uns  einige  wenige  Stellen  aulgefallen,  welche 
zrm  Theii  zu  Missdeutungen  Anlass  geben  könn¬ 
ten.  S.  41.  ,, Unser  Leben  hat  keinen  Anfangs- 
punct,  in  den  wir  mit  Besonnenheit  zurücktreten 
könnten;  wie  sollt’  es  einen  Endpunct’haben ,  in 
welchem  wir  unsere  Besinnung  verlören“  ist  wohl 
kein  richtiger  Schluss.  S.  47.  „Wir  halten  in  so 
fern  (wiefern  wir  die  Ruhepuncte  unsers  Lebens 
.benutzen)  nicht  unrecht  auf  Tage  und  Monden, 
auf  Feste  und  Jahreszeiten“  S.  55.  „Den  Wunsch, 
das  Lehen  von  einem  gewissen  Abschnitte  an  wie¬ 
der  anz'ufangeu,  verlaugnet  schwerlich  jemand 
ganz,  so  wenig  der  besonnene  Mann  i im  gerade¬ 
zu  äussert.“  Aber  warum  nicht,  wenn  er  ihn 
hat  ?  Soll  er  ein  Heuchler  seyn?  S.  33.  „Auch 
wir  sehen  dann  an  alles ,  was  wir  im  neuen  Laule 
des  Lebens  gemacht  haben,  und  siehe  da,  es  ist 
in  dieser  Rücksicht  sehr  gut,  wie  hinfällig  es  auch 
an  sich  ist.“  Wird  aber  der  Beste  nicht  immer 


des  Tadels  genug  finden?  S.  89.  „Mag  es  seyn, 
dass  Jesus  diesen  Ausruf  (Luc.  10,  41.  42.)  weniger 
in  einem  seufzenden  als  in  einem  scherzenden 
Tone  that“  Genau  erwogen,  wohl  weder  in  dem 
einen  noch  in  dem  andern  Tone.  S.  167.  „So  ver¬ 
wandelte  sich  —  der  Feyertag  der  Menschen  in 
einen  eignen  Tag  des  Herrn,  an  welchem  es  nicht 
mehr  erlaubt  war, einzeln  bloss  derRulie  zu  pflegen, 
sondern  au  welchem  man  schaarenweise  zum 
H  ause  des  Herrn  ging,  um  durch  Anwesenheit 
bey  der  Predigt  seines  Wortes  ,  durch  Theilnah— 
me  an  stehenden  Gebräuchen,  vorgeschriebenen. 
Gebeten  und  Gesängen,  durch  Zutritt  zum  Tische 
des  Herrn  ,  mit  einem  Worte  durch  körperliche 
Verehrung,  als  sey  er  eben  so  hier  zugegen,  ihm 
zu  dienen.“  Wir  bitten  den  Herrn  V erf.  selbst 
zu  bedenken,  welches  von  beyden  dem  Zeitgeiste 
angemessener  sey,  den  Nutzen  öffentlicher  Got— 
tesverehrungen  bey  einer  würdigen  Theiluahme 
laut  zu  beweisen ,  oder  durch  Iden  Namen  einer 
körperlichen  Verehrung,  welchen,  ihr  nutzloser 
Gebrauch  einzig  und  allein  verdient,  vielleicht 
die  grosse  Zahl  der  Verächter  derselben  in  ihren 
Vorsätzen  zu  bestärken.  Eins  ist  noth  und  wel¬ 
ches  ist  in  jeder  Zeitperiode  am  nöthigsten  —  das 
sollte  man  doch  bey  jeder  Ermahnung  bedenken. 
Eben  so  der  Missdeutung  fähig  ist  der  Ausdruck 
S.  171.  „Auf  dem  Wege  zur  Kirche  sind  schon, 
die  Menschen,  wenn  sie  aus  dem  Staate  in  ihr  Haus 
übergehen,  und  im  Freundeszirkel  zu  sich  selbst 
kommen.“  S.  177.  „Gottesdienst  suche  fortan 
niemand  mehr  hier,  sondern  jeder  da ,  wo  er  zu 
finden  ist.“  Wird  diese-  wohl  wahre  Bemerkung, 
wie  sie  hier  nackt  dasteht,  nicht  der  Schwache 
nach  seiner  Wüise  drehen  und  modeln  ?  S.  199. 
„Zwar  auch  Jesus  dankte,  aber  nur  mit  einem 
Aufblicke  zum  Himmel  ?“  Bricht  aber  nicht  das 
Gefühl  von  selbst  in  Worte  aus?  S.  261.  „Noch 
ists  fromme  Einfalt,  wenn  vor  dem  Schalle  deines 
Namens  sich  der  grosse  Haufe  bückt.“  Wir  wis¬ 
sen  wohl,  in  welchem  Sinne  diess  IXr.  Th.meynt. 
Aber  gut,  wird  der  Schwache  denken,  so  einfältig 
will  ich  also  nicht  mehr  seyn. 

Dieser  Bemerkungen  ungeachtet,  die  nur 
grössere  Vorsicht  oder  mehrere  Bestimmtheit  im 
Ausdrucke  anrathen  sollen ,  empfehlen  wir  diese 
Predigten  jedem  gebildeten  Menschen  mit  der 
Zusicherung,  dass  er  Nahrung  für  Geist  und  Herz 
finden  werde. 

Predigten  über  freve  Texte ,  von  Carl  Gottlieb 
Fischer ,  weil.  Pfarrer  am  Königl.  grossen 
Hospital  zu  Königsberg  in  Preussen ,  mit  einer 
Forrede  von  D.  Je  n  i  s  c  h.  Königsb.b. Goebbels 
und  Unzer.  1803.  VI.  u.  409  S.  3  (1  Thlr  3  gr.) 
Predigten  von  M.  Johann  August  Christian 
JSbbling ,  gewesenem  Prediger  der  Albani— 
Gemeinde  zu  Göttingen.  Aus  dessen  JScich— 
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lasse  Ur  ausgegeben  von  C.  F.  Ammon  und 

C  A.  M.  Schlegel.  Götliügeia,  Vandenhöck 

uud  Ruprecht.  1803.  XX.  u.  319  S.  8.  (1  Thlr. 

8  gi’-) 

Diese  Predigtsammlungen,  welche  als  Ver- 
mäclitnisse  ihrer  früh  voltei.d^teB  Veril.  an  das 
Pnlilicum  erscheinen,  sind  zwar  in  Ansehung  ih¬ 
res  innern  Gehalts  in  mehr  als  einer  Hinsicht 
verschieden,  behaupten  aber  beyde  unter  den 
bessern  Predigten  einen  rühmlichen  1  iatz.  Die 
Pr  von  F  tragen  das  Gepräge  eines  durch  glück¬ 
liche  Geistesfähigkeiten  unterstützten  iieisses, 
die  von  N  die  Spuren  einer  mühsamen  Anstren- 
ann«-  iene  verrathen  freyere  Ansichten,  diese 
fireSre  Anhänglichkeit  an  das  kirchliche  System  •, 
iene  beschäftigen  fast  ausschliessend  den  Ver¬ 
stand  diese  sind  mehr  fürs  Herz  berechnet- je¬ 
ne  eignen  sich  mehr  für  ein  gebildeteres,  diese 
meh i'S für  das  grössere  Publicum.  Joch  wir  Wul¬ 
len  beyde  einzeln  etwas  genauer  beurtheilen. 

No  1  enthält  21.  Predigten  über  Gegenstän¬ 
de  die  zwar  nicht  neu,  aber  immer  von  einer 
Seite  gefasst  sind,  die  ihnen  ein  gewisses  Inter¬ 
esse  gibt  und  unter  denen  Ree.  nur  einige  aus- 
velchnet  •  Das  Reich  Gottes ,  ein  Stand  der  Frey- 
heit  Dass  wir  alsdann  die  vollkommenste  Lrey- 
heit  behaupten,  wenn  wir  der  Hahr  hei l  gehor¬ 
chen,  die  in  der  Lehre  Jesu  enthalten  ist .  Her 
cl ,?  cier  ist  gerecht.  Üb  man  sich  in 

'Sahen  der  Religio, i  der  Fenumfi  bedienen  dürfe  ! 
Welchen  Gebrauch  sollen  nur  ul  cler  Religion 
Ion  unsrer  Fernunft  machen  >.  Was  Jur  Horinun- 
Zi  besserer  Zeiten  lassen  sich  aus  dem  JF  erle 
f esu  schöpfen?  Die  Einkleidung  u.  Ausfüllung 
ist  lichtvoll  u.  einfach,  nur  bisweilen  zu  eu.iach 
und  kunstlos.  Denn  so  wenig  llec.  eine  frei ed- 
simkeit  in  Schutz  nimmt,  welche  mein  blendet 
als  erleuchtet,  mehr  betäubt  als  rührt,  so  muss 
er  doch  wünschen,  dass  in  der  Darstellung  des 
Verf  mehr  Leben  und  Wärme  herrschen  und  die 
Sprache  eindringe.ider  und  kräftiger  seyn  mochte. 
Auch  ist  der  Verf.  in  einigen  Predigten  in  den 
fehler  verfallen ,  dass  er  anstatt  die  angegebene 
Hauptidee  fest  zu  halten,  Nebenideen  emnuscht 
mid’ ausführlicher  abhandelt.  So  wird  z.  B.  m 
der  Predigt:  W«  für  Hoffnungen  beeserer  Zn- 
tZ  lassen  sich  aus  dem  Werke  Jesu  schöpfen? 
im  ersten  Theile  von  dem  Werke  Jesu  und  den 
Hoffnungen,  die  er  nährte,  gesprochen  und  im 
aweylen  Tlicile  gezeigt;  welche  HoftniingeB  bes- 
serer  Zeiten  sich  aus  dem  Werke  Jesu  schöpfen 
lissen  Indessen  werden  gebildete  Leser  diese 
"Predigten  nicht  ohne  Vergnügen  und  Erbauung 
lesen  und  die  Wirkungen  selbst  wahrnehmen 
können  welch©  dieselben  nach  dem  Zeugnisse 


des  Herausgebers  auf  die  ^Zuhörer  des  Verf. 
machten. 

No.  2.  enthält  16  Fest  —  und  Sonn.tagspredig— 
ten  und  eine  Coulirmalionshandluug.  Die  Haupt¬ 
sätze  dieser  Predigten,  sind,  wenige  ausgenom¬ 
men  ,  sehr  allgemein  und  auch  die  Auslührung 
hat  nichts  Eigentliümliches  und  Ueherraschendes. 
Dagegen  herrscht  allenthalben  Herzlichkeit  und 
W  ärme  und  der  Verfasser  muss  ohnslreitig  auf 
seine  Gemeinde  sehr  wohlthäüg  gewirkt  haben, 
da  man  es  seinem  Vorträge  anmelkt,  dass  er  mit 
voller  Ueberzeugung  und  Empiindung  spreche. 
Daher  ist  auch  Rec.  mit  der  Anhänglichkeit  des 
Verf.  an  das  Historische  im  Christenthum,  welche 
Hr.  A.  in  der  Vorrede  entschuldigen  zu  müssen 
glaubt,  gar  nicht  unzufrieden  und  achtel  den 
Manu,  der  es  redlich  meynt,  weiiner  auch  gleich 
nicht  einerley  Meynung  mit  ihm  seyn  kann.  Der 
Confirnialionsliandlung  ,  die  den  Schluss  der 
Sammlung  ausmacht,  kann  Rec.  deswegen  •  seinen 
Beyfall  nicht  geben,  weil  sie  ermüdend  lang  ist 
und  also  notli  wendig  den  Eindruck  verfehlen  muss, 
den  eine  solche  Handlung  machen  soll. 

PRAKTISCHE  THEOLOGISCHE  SAMM¬ 
LUNGEN. 

Praktische  Bibliothek  für  Prediger ,  die  ihr  Amt 
in  u.  ausser  der  Kirche  zweckmässig  v er w alten 
wollen.  Her  Bd.  Gotha,  bey  Ellinger  1303. 
XVI  u.  288.  8.  (1  Thlr.  8  gr.) 

D  iese  Bibliothek  für  Prediger,  soll  nacli  der 
Erklärung  der  Herausgeber  eine  Fortsetzung  der 
kleinen  liturgischen  Bibliothek,  seyn.  Da  Rec. 
diese  nicht  kennt  und  auch  nicht  bey  der  Hand 
hat,  so  kann  er  freyiich  keine  Vergleichung  an¬ 
stellen  und  nicht  beurtheilen,  in  wie  fern  die 
neue  Bibi,  der  altern  sich  nähere  oder  von  ihr 
entferne,  sondern  muss  es  bloss  dabey  bewen¬ 
den  lassen,  sein  Urlheil  über  die  vorliegende  zu 
sagen.  Sie  verdient  allerdings  in  die  Reihe  der 
vorzüglichsten  Arbeiten  in  diesem  Fache  gestellt 
zu  werden.  Mannigfaltigkeit  und  Auswahl  der 
Materialien,  Ordnung  und  lichtvolle  Darstellung, 
sorgfältiges  Hinarbeiten  auf  das  Praktische  sind 
die  Eigenschaften,  welche  die  in  ihr  enthaltenen 
Predigten  und  Aufsätze  auszeichnen.  Nur  glaubt 
Rec.  bemerkt  zu  haben,  dass  die  Grundsätze, 
welche  aus  den  meisten  Predigten  und  noch  mehr 
aus  den  Bemerkungen  über  Stellen  der  Schrift 
hervorleuchten,  eine  zu  unbedingte  Vorliebe  für 
die  neuere  Exegese  verrathen,  die  der  Unbefan¬ 
gene,  den  der  Geist  einer  ruhigen  Prüfung  be¬ 
herrscht,  unmöglich  billigen  kann. 


32.  Stuck ,  den  9.  März  i8o4. 
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ABZ  NE  Y  WISSEN  SCHAFT. 

Anweisung  zum  richtigen  medicinischen  chirur¬ 
gischen  (j-ehr auch  iler  Kbmgl.  Ereuss.  Landes— 
Pharmakopoe.  Von  Ernst  Horn ,  DocIol'  der 
Arzney-  und  Wundarzneykunst ,  Professor 
der  medicinischen  Klinik  in  Braunschweig  u.  s. 
w.  Berlin,  hey  Oehmigke  dem  Jüngern.  1803. 
8.  XIV  u.  896  S.  (2  Tbk.  20  gr.) 

Auch  unter  dem.  Titel : 

Handbuch  der  praktischen  Arzney  mittellehre 
j'dr  Aerzte  und  LEunddrzte.  Von  Ernst 
Horn  u.  s.  w.  u.  s.  w. 

jV-Lan  scheint  allgemein  darüber  einverstanden, 
dass  die  Pharmakopoea  Borussica  lalle  übrigen 
älteren  und  neueren  Pharmakopoen  an  W  ertli 
iibertreffe.  Sie  entliält  bloss  eine  kurze  natur- 
historische  Beschreibung  der  einfachen  Arzeney- 
millel,  und  verbesserte  Vorschriften  zu  der  Be¬ 
reitung  der  mit  vieler  Auswahl  beybehaltenen 
zusammengesetzten  Mittel}  fasst  also  bloss  den 
ersten  Th  eil  einer  geläuterten  Pharmakologie  in 
sich.  Ein  Commentar  dazu,  welcher  bloss  den 
therapeutischen  Pheil,  nach  geläuterten  Giund— 
sälzen  der  Heilkunde  bearbeitet,  bezweckte,  war 
ein  Unternehmen ,  welches  auf  unsern  Dank  alle 
Ansprüche  hat.  Ein  solches  M  erk  liefert  uns 
nun  flr.  H.  in  der  vorliegenden  Schrift.  Seine 
Absicht  war  (Vörr.  S.  Vllh),  die  Bestimmung 
der  therapeutischen  Benutzung  der  Arzeneyen  so 
einfach  als  möglich ,  und  ohne  allen  Prunk  und 
täuschenden  Hypothesenschmuck  darzustellen: 
er  hat  also  ein  paar  sehr  wichtige  Erfordernisse 
zu  der  Bearbeitung  einer  Arzeneymitteliehre 
nicht  übersehen.  Auch  muss  man  ihm  zugeste¬ 
hen  ,  dass  er  sie  nicht  unerfüllt  gelassen  hat  Al¬ 
lein  es  war  zugleich  bey  einem  solchen  Unter¬ 
nehmen  eine  Einrichtung  fast  unvermeidlich, 
welche  der  VT.  unter  andern  Umständen  wahr¬ 
scheinlich  nicht  getroffen  haben  würde.  Die  al- 
Ersier  Band, 


phabetische  Ordnung,  welche,  so  wie  in  dem 
vorgehabten  Leitfäden,  so  auch  in  dem  vorlie¬ 
genden  Buche  herrscht,  mag  zum  Nach  schlaget 
freylich  wohl  bequem  seyn:  aber  gewiss  gebührt 
doch  einer  systematischen  Ordnung  der  Vorzug; 
zumal  in  Rücksicht  auf  den  angehenden  Prakti¬ 
ker.  Hr.  H.  scheint  hievon  auch  selbst  über¬ 
zeugt  gewesen  zu  seyn}  denn  er  hat  zu  diesem 
Ende  eine  systematische  Uebersicht  der  abgehan¬ 
delten  Mittel  vorangeschickt.  Aber  abgesehen 
davon,  dass  dadurch  das  Nachscliiagen  eine  dop¬ 
pelte  Mühe  verursacht,  so  bezweifeln  wir  doch 
auch  überhaupt,  dass  diese  Einrichtung  eine 
durcligehends  systematische  werde  ersetzen  kön¬ 
nen.  Eine  zweyte  Unbequemlichkeit,  weilche 
der  Vf.  bey  seinem  Zwecke  nicht  wohl  vermei¬ 
den  konnte,  war  die  NoLlxwendigkeit  mancher 
Trennungen  und  Wiederholungen :  so  dass  oft 
bey  dem  Präparate ,  welches  die  systematische 
Ordnung  in  dem  Artikel  von  dem  einfachen  Mit¬ 
tel  abgehandelt  haben  würde,  etwas  nachgeholt, 
oder  doch  wenigstens  auf  einen  andern  Artikel 
hingewiesen  werden  musste.  Eine  dritte  Unbe¬ 
quemlichkeit  endlich,  welcher  der  Vf.  bey  je¬ 
nem  Zwecke  nicht  ausweichen  konnte,  war  die, 
dass  er  manches. kräftige  Mittel,  welches  wir  nur 
nicht  aus  der  Apotheke  erhalten,  das  aber  doch 
ganz  hieher  gehört  hätte ,  z.  B.  Elektrizität  und 
Galvanismus,  Kälte  und  Wärme  u.  s.  w.  über¬ 
gehen  ,  dagegen  aber  wenigstens  den  Namen 
manches  Mittels,  mit  einer  kurzen  Erinnerung 
seiner  Entbehrlichkeit,  abdrucken  lassen,  und 
durch  die  Menge  der  Rubriken  den  Umfang  des 
Buches  mehr  als  sonst  nötliig  gewesen  wäre  ,  er¬ 
weitern  musste.  Wenn  wir  von  allen  diesen 
nothwendigen  Unbequemlichkeiten,  die  wir  bil- 
ligerweise  dem  Vf.  nicht  zum  Vorwurfe  machen 
können,  abstrahiren  :  so  müssen  wir  im  übrigen 
dem  Buche  alle  Gerechtigkeit  wiederfahren  las¬ 
sen.  Die  Wirkungen,  die  Indicationen,  und  die 
Gaben  der  Mittel  sind  deutlich  bestimmt,  und 
richtig  angegeben.  Dies  ist  wirklich  schon  eine 
sehr  empfehlende  Eigenschaft  einer  Arzeneymit- 
tellehre.  Nur  hie  und  da  stiess  uns  der  Wunsch 
Ii 
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auf,  dass  die  überhaupt  noch  herrschende  Un¬ 
einigkeit  der  Acrzte  über  die  Wirkungen  man¬ 
ches.  einzelnen  Mittels  schon  berichtigt  seyn 
.möchte!  Mit  wahrem  Vergnügen  bemerken  wir 
ferner  das  Bestreben  bey  dem  Vf.,  den  vielen 
vernachlässigten  einheimischen  Mitteln  von 
Wirksamkeit  wieder  zu  ihrem  Bürgerrechte  zu 
verhelfen,  und  den  Gebrauch  der  jetzt  so  theu- 
ren.  auslän drisch  eil" Mittel  so  viel  als  möglich  zu 
beschränken.  Alles  dieses  giebt  dem  Buche  ei¬ 
nen  vorzüglichen  Werth,  und  man  kann  es  mit 
Beeilt  empfehlen.  Im  übrigen  hätten  wir  nur 
gewünscht,  dass  der  Vf.  sich  nicht  gar  zu  olt 
der  ältern  Schulen  erinnert  haben,  und  zuwei¬ 
len  etwas  schonender  gegen  sie  zu  Werke  gegan¬ 
gen  seyn  möchte;  wenn  gleich  es  nicht  zu  leug¬ 
nen  ist  (Rec.  schritt  selbst  einst  aus  einer  ältern 
Schule  in  seine  praktische  Laufbahn),  dass  ehe¬ 
mals  recht  viele  grosse  Irrthümer  und  Missbräu- 
che1  unsere  Arzeneymilteilehre  entstellten. 

In  der  Einleitung  zeigt  der  Vf.  vortrefflich, 
dass  wir  die  Kenntniss  von  den  Wirkungen  der 
Arzeneymittel  nur  der  Erfahrung  verdankten; 
dass  nur  reine  Erfahrung  unser  Urtheil  darüber 
berichtigen  könne;  dass  aber  durch  falsche Erfah¬ 
rungen  manchen  Irrthümern  der  W  eg  geöllnet 
-sey.  Die  humoralpathologischen  Erklärungen 
verwirft  er;  und  Rec.  ist  darin  ganz  seiner  Mey- 
nung ,  insofern  er  eine  unmittelbare  Verände¬ 
rung  vermeyntlich  fehlerhaft  vermischter  Säfte, 
als  Krankheitsursache,  dabey  im  Sinne  hat.  Aber 
nicht  so  ganz  können  wir  seiner  Meynuug  seyn, 
wenn  er  auch  die  chemischen  Erklärungsarien 
unbedingt  verwirft:  denn  es  scheint  doch  bey  ei¬ 
nigen  Mitteln  allerdings  eine  chemische  Wir¬ 
kung  Statt  zu  finden.  Der  Bro.wn i sehen-  Arze- 
neymitteJiehre  gesteht  er  grosse  Vorzüge  zu; 
ist  aber  doch  auch  keineswegs  blind  gegen  ihre 
Lücken  und  Mängel.  Er  erklärt  sich  gegen  den 
•Btfowmschen  Satz,  dass  alle  Arzeneymittel  mit 
gleich  veriheiller  Gewalt  und  Stärke  auf  den  a  11— 
•gemeinen  Erregungszustand  wirken,  nimmt  spe— 
citiscbe  Wirkungen  auf  einzelne  Organe  an,  und 
bestimmt  diesen  Begriff  so,  dass  der  Rec.  sich 
überzeugt  hält ,  es  werden  sich  auf  diese  Art  die 
verschiedenen  Schulen  sehr  wohl  vereinigen  las¬ 
sen:  Er  gesteht  ferner,  dass  die  Brownische 
Arzneymiltellehre  den,  der  frühem  entgegen¬ 
gesetzten  Fehler  einer  zu  geringen  Anzahl  erre¬ 
gungsvermehrender  Mittel  habe.  Sehr  richtig 
erinnert  er  auch,  dass  eine  zweckmässige  Ver¬ 
bindung  flüchtiger  und  permanenter  Reitzmitlel 
mehr  Aufmerksamkeit  verdiene,  als  manche 
neuere  Aerzte  darauf  verwendeten.  Wenn  er 
aber  die  Eintheiiuug  in  flüchtige  und  permanente 
Reitzinülel  verwirft:  so  geschieht  diess  wohl 
nicht  mit  zureichendem  Grunde;  indem  diese 
Eintheilüng  nicht  auf  Hypothesen,  sondern  auf 
Erfahrung  beruht.  Die  dagegen  vorgesch'lagene 
Kintli-eiiiüig  iir'vier-  CJassen,  nach  den  Graden 


der  Wirksamkeit  ist  zu  willkührlich ,  und  kann 
weit  eher  zu  Verirrungen  Anlass  geben. 

Ueber  den  speciellen  Theii  des  Buches  ha¬ 
ben  wir  unser  allgemeines  Urtheil '  schon  vor¬ 
hin  angeführt.  Wir  wiederholen  jene  Empfeh¬ 
lung,  und  fügen  zugleich  hinzu,  dass  besonders 
die  wichtigsten  Mittel,  z.  B.  China,  Kampfer, 
Mohnsaft,  Quecksilber,  Eisen,  Spiessglanz  u. 
s.  w.  mit  vorzüglichem  Fleissc  abgehandelt  sind. 
Es  liegt  uns  nun  aber  auch  ob,  dasjenige  auszuhe¬ 
ben,  und  zu  beurtheilen,  was  unsere  Aufmerk¬ 
samkeit  besonders  auf  sich  gezogen  hat,  und 
den  Verf.  auf  einige  Lücken  und  Mängel  seiner 
im  Ganzen  gut  gerathenen  Arbeit  aufmerksam 
zu  machen.  —  Wenn  Kr.  H.  S.  66.  dem  Essig 
gelin d  reitzende  Kräfte  zuschreibt,  so  stellt  es 
damit  im  Widerspruche,  wenn  er  S.  102.  die 
Weinsteinsäure,  und  S.  796.  den  Zitronensaft 
für  schwächende  Mittel  erklärt.  Alle  diese  Mit¬ 
tel  wirken  doch  ohne  Zweifel,  als  Pflanzensäu— 

Und  ob  sie 
Mineralsäuren , 


ren,  auf  dieselbe  Art. 


gelinden  Reizmitteln 


nicht,  als 
weLche 
zählt. 


Säuren,  auch  mit  den 
der  Verfass,  zu  den 

ebenfalls  gleichartig  wirken,  wollen  wir  dahin 
gestellt  seyn  lassen.  Die  Misclumg  von  Meer— 
zwiebelessig  und  bittern  Extracten  will  uns 
nicht  gefallen,  und  scheint  uns  nicht  ganz  che¬ 
misch  richtig.  Eben  so  wenig  können  wir  es 


billigen,  dass  die  Mineralsäuren  mit  schleimi¬ 
gen  Decocten  gegeben  werden  sollen;  eine  Mi¬ 
schung,  welche  ebenfalls  nicht  chemisch  richtig 
ist,  indem  dadurch  alles  Mucilaginöse  ausge¬ 
schieden  wird.  So  sehr  wir  ferner  das  von  dem 
Nutzen  der  Schwefelsäure  bey  Blutflüssen  Ge- 

können  wir  es 


sagte 


unterschreiben ;  so 


wenig 


aucii  in  Betreff  dessen,  was  von  dem  Nutzen 
dieses  Mittels  bey  zusamm£nfliesseuden  Blat¬ 
tern,  und  stark  eiternden  Abscessen  ge-agt  ist. 
Dei'  Glaube  an  dieses  Mittel  schreibt  sich  aus 
den  vorigen  Zeilen  her,  wo  man  eine-  Verbes¬ 
serung  der  durch  resorbirtes  Eiter  verdorben— 
seyn-  sollenden  Säftemasse  dadurch  beabsich¬ 
tigte:  aber  kräftigere  Mittel  sind  liier  erforder¬ 
lich.  Bey  den  sogenannten  versiissfen  Mineral— 

gewünscht,  dass 


säuren  hätten  wir  angemerkt 
sie  leicht  Durchfall 


dern 


wenn  sie 


hervorbringen 
wieder 


oder  belor— 
Sauerstoff  aus  der  at¬ 


mosphärischen  Luft  angezogen  haben; 
dem  Spir.  murin  t.  aether.  "  (Spir.  Sal. 
leichtesten  geschieht.  Dass  im  Jlaun 
Schwefelsäure  wirksam  'sey,  bezweifeln  wir  sehr: 
denn  mit  gleichem  Rechte  würde  man  behaup- 
dass  sie  es  auch  bey  dem  N  dt  rum 


was 

d.) 

nur 


bey 

am 

die 


ten  können. 


suiphuricum  (Sal  mirahile  Glauheri)  •  sey ;  was 
doch  gewiss  nicht  der  Fall  ist.  Auch  würde, 
sich  der  Alaun  dann  nicht  gegen  Durchfalle 
nützlich  beweisen  können,  wogegen  ihn  doch 
der  Verl.  S.  120.  selbst  empfiehlt.  S.  159.  hätte 
von  den  Schmuekersohen  Fomeiitationen  wohl 
etwas  ausführlicher  geredet  werden  können : 
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gewiss  ist  es,  dass  von  diesem  Mittel  mehr 
Aufhebens  gemacht  ist,  als  es  verdient,  und 
dass  es,  zum  grossen  Nachtheile  der  Kranken, 
oft  nur  zu  sehr  gemissbraucht  worden  ist.  Die 
Bl.eymittel  werden  mit  Recht  zu  den  reitzenden 
gezählt;  daher  man  sie  auch  in  Verbindung  mit 
Spirituosis ,  und  wariu  anwenden  dürfe.  Die 
Gründe  gegen  die  Einsaugung  der  äusserlich 
angewandten  ßleyoxyde  hätten  nicht  übersehen 
zu  werden  verdient.  S.  176.  finden  wir,  hey 
dem  Arsenik ,  des  aller  Aufmerksamkeit  werth 
gewordenen  Cosmischen  Mittels  gegen  den 
Gesichtskrebs  nicht  erwähnt.  S.  181.  ist  die 
Gabe  der  Asa  joetida,  anfangs  zu  eitler  halben 
Drachme,  bald  zu  2 —  3  Drachmen  täglich  für 
Kinder  von  3-4  Jahren,  zu  gross.  Auch  hat 
Rec.,  der  dieses  treffliche  Mittel  schon  in  frü¬ 
hem  Zeiten  bey  dürrsüchtigen  Kindern  ange- 
wejidet  hat,  nie  so  grosser  Gaben  bedurft,  um 
den  erwünschten  Erfolg  hervorzubringen.  S.  188. 
hätte  die  äussere  Anwendung  des  Berahalsams 
bey  Lokalaffectionen  in  asthenischen  Krankhei¬ 
ten  eine  dringende  Empfehlung  verdient.  S. 
219.  hätte  bey  der  Empfehlung  des  innern 
Kampiergebrauches  gegen  Amaurosis  die  Ein¬ 
schränkung  stehen  sollen :  falls  dieses  Uebel 
nicht  bloss  auf  den  Sehnerven  beschränkt  ist.  S. 
290.  ist  noch  ein  lesenswertlier  Artikel  von  dem 
Zinnnet  eingeschaltet;  welches  wichtige  Mittel 
die  Verfasser  der  Preuss.  Pharmakopoe  leider 
ganz  übersehen  haben,  so  dass  man  nun  also 
dessen  Anschaffung  von  den  Preussischen  Apo¬ 
thekern  kaum  als  ein  Recht  würde '  fordern 
können!  S.  313.  würden  wir  es  sehr  gern  ge¬ 
sehen  haben,  wenn  von  dem  Nutzen  d es  Safrans 
bey  manchen  Kinderkrankheiten  noch  etwas 
angeführt  wäre.  Er  verdient  hier  sehr  oft 
vor  dem  Opium  den  Vorzug;  indem  schon  al¬ 
lein  die  Kleinheit  der  Gaben,  welche  von  die¬ 
sem  letztem  erforderlich  ist,  dessen  Gebrauch 
oft  sehr  unsicher  macht.  8.  320.  ist  von  lüe- 
ctuarium  Jiieriaca  die  Dosis  nicht  angegeben. 
S.  333.  wird  das  Kantharidenpflaster  zu  den 
flüchtig  reitzenden  Mitteln  gezählt.  Wodurch 
würde  der  Vf.  diese  Annahme  aber  wohl  recht¬ 
fertigen  können  ?  Der  Gebi’auch  dieses  Pflasters 
als  ableitendes  Mittel,  wird,  als  unzweclunässig, 
verworleu.  Hx.  H.  hält  für  besser,  es  nahe  an 
den  hervorstechend  leidenden  Theii  zu  legen. 
Allein  Theorie  und  Erfahrung  bestätigen  doch 
die  Zweckmässigkeit  und  Wirksamkeit  der  Ge¬ 
genreitze  in  vielen  Krankheiten.  Und  so  glau¬ 
ben  wir  auch,  dass  der  durch  die  Blasen  ver¬ 
ursachte  Säfteverlust  zu  gering  sey,  um  in  An¬ 
schlag  kommen  zu  können:  dagegen  bey  einigen 
Krankheiten,  z.  B.  der  Gehirnwassersucht,  eben 
diese  Ausleerung,  möglichst  nahe  an  dem  lei¬ 
denden  Tlieile  angebracht,  und  einige  Zeit  lang 
geh  ul  unterhalten,  von  grossem  Nutzen  seyn 
kann.  Eben  so  wenig  können  wir  dem  Schmerze 
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unbedingt  eine  reif zmindernde  Wirkung  'zü^e- 
stehen.  S.  372.  müssen  wir  erinnern,  dass  die 
Kräfte  der  bittern  Kxtrdcte  graduell  verscliig-f 
den  sind,  und  dass  es  nicht  überflüssig  gewesen 
seyn  würde,  dieses  anzuführen,  und  zu  bestim¬ 
men.  So  kann  man  z.  B.  das  Extractum  Cardin 
benedicti  beynalie  in  noch  einmal  so  grosser 
Gabe  reichen,  als  das  Exil*.  Absinthii  oder 
Trifolii.  Die  empfohlene  Auflösung  der  bittern 
Extracte  in  Wein  kann  nicht  anders  als  unvoll¬ 
kommen  gelingen,  und  der  Gebrauch  wird  da-< 
durch  unsicher.  S.  382.  ist  das  Verhältniss  des 
Opiatexiracles  zu  dem  reinen  Opium  nicht - 
bestimmt.  Was  aber  in  Betreff  der  Eisenmittel 
gegen  die  neuerdings  von  Brandis  vorgetragene- 
chemische  Erklärung  der  Wirkungsart  dieser 
Mittel  gesagt  wird,  ist  überaus  lehrreich  und 
interessant.  Seine  eignen  Erfahrungen  lehrten 
den  VI.  auch,  dass  Personen  von  einer  rolhen 
Gesichtsfarbe  allerdings  die  Eisenmittel  sehr  mit. 
vertragen;  was  Brandis  bekanntlich  geletignet- 
hat.  Wir  wollen  uns  nun  zwar  nicht  anmassen,. 
in  dieser  Meinungsverschiedenheit  Schiedsrich¬ 
ter  zu  seyn;  so  viel  haben  uns  doch  aber  un¬ 
sere  eigenen  Erfahrungen  gelehrt,  dass  Personen 
von  einem  rotlien  Ansehen  die  Eisenmitlel  öfter 
durchaus  nicht  vertragen;  dagegen  sie  denen 
von  einem  chlorotischen  oder  kachektischen 
Ansehen  fast  immer  gut  bekommen.  R.ec.  weiss 
diess  aus  Erfahrungen  an  seinem  eignen  Körper, 
und  hat  Gelegenheit  gehabt,  bey  ihm  sehr  nahe 
verwandten  Personen,  mit  denen  er  zum  Theii 
sogar  unter  einem  Dache  lebte,  die  genauesten 
Beobachtungen  darüber  anzustellen.  Sehr  rich¬ 
tig  ist  übrigens  die  Bemerkung,  dass  bey  den 
Mineralquellen  Bewegung,  Vergnügen,  Hoff¬ 
nung  der  Genesung  u.  s.  w.  gewiss  oft  mehr 
wirken,  als  das  Mineralwasser.  S.  422.  heisst 
es  von  den  Ameisen ,  sie  würden  für  sich  nicht 
gebraucht;  und  die  so  kräftigen  Ameisenbäder 
sind  gar  nicht  erwähnt.  Ganz  vortrefflich  ist 
aber  der  Abschnitt  von  dem  Quecksilber  gera- 
then ;  wenn  man  auch  gleich  dem  Verf.  nicht 
unbedingt  beystimmen  kann.  Er  rechnet  die 
Quecksilbermittel  zu  den  schwächenden.  Da¬ 
gegen  lässt  sich  einwenden:  1)  Verschiedene 
Krankheiten,  welche  durch  das  Quecksilber  er¬ 
hoben  werden,  beruhen  uugezweifelt  auf  Asthe¬ 
nie ,  wie  z.  B.  die  Verhärtungen.  2)  in  den¬ 
selben  Krankheiten  wirken  andere  reizende 
Mittel  meistens  sehr  erwünscht.  3)  Durch  die 
Verbindung  mit  reizenden  Mitteln  wird  die 
Wirkung  des  Quecksilbers  nicht  aufgehoben, 
sondern  vielmehr  unterstützt.  Diess  alles  sey 
jedoch  nicht  gesagt,  um  den  Quecksilbermitteln 
unbedingt  eine  reizende  Wirkung  zuzuschrei¬ 
ben,  sondern  nur  um  zu  zeigen,  dass  für  beyde 
Meynungen  wichtige  Gründe  vorhanden,  und 
dass  wir  in  dieser  Sache  noch  lange  nicht  aufs 
Reine  sind.  Rec.  ist  gar  nicht  abgeneigt,  dem 
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Quecksilber  eine ,  die  organische  Mischung  ver¬ 
ändernde  Wirkung  zuzuschreiben.  Ausserdem 
hätten  aber  auch  die  Folgen  eines  übermässigen 
Quecksii  berge  brauch  es  abgehandelt  werden  sol— 
S-  589-  vorgeschriebene  Gabe  des 
ß losch us  zu  6  —  8  —  10  Gran  alle  halbe  Stunden 
isl  denn  doch  Wohl  für  den  Anfang  zu  hoch. 
F)ie  V  orsclirift  einer  Verbindung  mit  Zimmet— 
tinclur  ist  aber  gewiss  in  jeder  Hinsicht  aus s erst 
zweckmässig.  S.  591.  ist  die  bey  weitem  vor¬ 
züglichste  VV  irkung  der  Myrrhe  gegen  chro¬ 
nisch-  asthenische  Brustbeschwerden  übergangen. 
JJiese  in  der  I  hat  sehr  grosse  Wirkung  hat 
xiec,  mehrmal  au  seinem  eignen  Körper  erfah— 
len.  S.  618.  ist  der  Artikel  Olivenöl  zu  kurz 
abgehandelt;  und  ausser  der,  mit  liecht  ver¬ 
worfenen  Anwendung  gegen  die  Gicht  ist  gar 
keiner  andern  Erwähnung  gethan.  Den  Artikel 
vom  Spiessglanz  haben  wir  mit  wahrem  Inter¬ 
esse  ^U1d  Vergnügen  gelesen.  Die  Gründe,  wel¬ 
che  der  Vf.  für  die  Behauptung  vorbringt,  dass 
auch  dieses  Mineral,  wie  das  Quecksilber,  schwä¬ 
chend  wirke,  verdienen  alle  Aufmerksamkeit 
und  beherzigung. 

Diess  sey  genug  zur  Anzeige  einer  Schrift, 
der  man  mit  Recht  ein  sehr  günstiges  Prädicat 
beylegeu  darf.  Wir  lügen  zum  Schlüsse  noch 
eine  ausserwesentliche  Erinnerung  bey,  welche 
nicht  bloss  unserm  Verf.  gilt.  Wir  bemerken 
inei  nämlich,  (was  vor  einiger  Zeit  schon  ein 
anderer  Kec.  angemerkt  hat)  dass  die  aus  dem 
Griechischen  abstammenden  Wörter  Unrichtig 
geschrieben  werden,  wenn  das  ch  (x)  mit  einem 
k  (?)  verwechselt  w  d;  z.R.  hlorotisch  st.  chlo- 
Totisch.  Auf  diese  W  eise  würde  man  auch  hly— 
]m..ondrie  st Hypochondrie  schreiben  müssen. 
Kec.  sieht  keinen  zureichenden  Grund,  warum 
wir  nicht  denjenigen  Buchstaben  beybehalten 
wollen,  der  genau  dem  der  Ursprache  des  VV  or— 
tes  entspricht. 


D.  Pr ig g  es  Anweisung  für  Frauenzimmer , 
wie  sie  sich  während  der  Schwangerschaft , 
'  Entbindung  und  bey  der  Pflege  ihrer  Säug¬ 
linge  und  Kinder  zu  verhalten  haben'.  Nebst 
einer  Theorie  der  Krankheiten  der  Schwän¬ 
gern  und  einem  Anhänge  von  Heilmitteln, 
deren  sie  sich  in  Ermangelung  eines  Arztes 
bedienen  können.  Hamburg  und  Leipz.  bev 
Kratzsch.  1803.  in  8.  Th,  I.  S.  .  .  .  Th.  II. 
S.  ...  (12  gr.) 

•  ELn  se^!r  mittelmässiges  Machwerk ,  und 
eine  eben  so  mitteimässige  Uebersetzun0-  Fol¬ 
gende  Bey  spiele  Werden  dieses  Unheil  rechtfer- 
tigen:  Die  Mutterscheide,  heisst  es  ).  7.,  fängt 
sich  etwas  oberhalb  der  Oeflhung  des  Harnlei¬ 


ters  an.  —  $.  3.  Auch  selbst  die  Knochen,  wel¬ 
che  die  Geburtstheile  einschliessen ,  und  den¬ 
selben  gleichsam  zu  einer  F estung  dienen,  sind 
sehr  weise  und  geschieht  —  eingerichtet  Sie 
sind  nach  der  Schaam  zu  nicht  "so  winhlicht , 
wie  bey  den  Männern,  sondern  mehr  stumpf. 
h  9.  heisst  es,  es  kanu  die  Fortpflanzung  des 
Menschen  nicht  anders  geschehen,  als  durch 
die  Begattung,  und  es  kann"oline  dieses  keine  Ge¬ 
burt  erfolgen,  dar  zu  ist  ein  Trieb  in  den  Men¬ 
schen  gelegt,  h  10.  A,  wo  vom  ersten  Zeiträume 
bald  nach  der  Empfängniss  die  Rede  ist,  wo 
schon  frösteln  und  Schaudern  dadurch  erregt 
worden  ist,  sagt  der  Verf.:  der  Muttermund  ist 
zu  dieser  Zeit  noch  offen.  Unter  die  Zufälle  in 
jener  Periode  soll  auch  $.  13.  heftiges  Urinlas— 
sen  gehören,  und  dieses  soll  gemeiniglich  von 
zu  vielem  Trinken  erfolgen:  will  man  dieses 
heben,  so  darf  man  nur  ersteres  unterlassen. — 
5*  14.  „Die  häufigen  nach  der  Empfängniss  zu 
den  Geburtstheilen  gewanderten  Feuchtigkeiten 
sammeln  sich  ,  da  die  Gebärmutter  verschlossen 
ist,  bald  zu  einer  beträchtlichen  Grösse  an ; 
hierin  schwimmt  das  Ey.  Dieses  war  an  dem 
Eyerstocke,  von  dem  es  nun  getrennt  ist,  durch 
einige  zarte  Fäden  angeheftet,  und  sind  leichter , 
als  das  Fy  selbst,  treiben  vnithin  auch  in  die  Flüs¬ 
sigkeit  der  Gebärmutter  mehr  oberwärts,  und 
berühren  durch  ihre  noch  wunde  Endigung  die 
innere  Fläche  derselben.“  $.  15.  „Hierauf"  ent¬ 
steht  aus  dem  Kabel  der  Frucht  ein  langer  Ka¬ 
nal,  die  Nabelschnur;  mit  diesem  zugleich, 
oder  sobald  sich  dieser  gebildet  hat,  bildet  sich 
noch  ein  besonderer  Körper,  der  sich  zwischen 
dem  Stiel  des  Eyes,  ebenfalls  an  die  innere 
Fläche  des  Grundes  der  Gebärmutter  anhängt 
und  verwächst,  der  Mutterkuchen.“  —  $.  16. 

Diese  (von  der  Natur  wegen  der  Ernährung  ei¬ 
ner  künftigen  Frucht  zuTbeil  gewordene)  grös¬ 
sere  Portion  Blut rammelt  sich  in  den  Gelassen 
eler  Gebärmutter  an,  und  wird,  wenn  keine 
Schwangerschaft  vorhanden  ,  gewöhnlich  alle  4 
Wochen  ausgeführt.  Dieses  geschiehet,  wenn 
eine  grössere  Menge  Blut  sich  in  den  Gelassen 
des  Gebärmuttermundes  ansammelt,  als  dieselbe 
zu  fassen  vermögend  sind,  so  müssen  diese 
nolh  wendig  zerreissen ,  und  sich  das  Blut  er- 
giessen,  welches  denn  der  ]VIonats.fluss  genannt 
vn  d.  Diese  1  orlion  Blut  ist  zur  Zeit  der 
Schwangerschaft  zur  Nahrung  der  Frucht  be¬ 
stimmt;  die  Gebärmutter  ist  der  Sammlungsort 
dazu,  von  dieser  nimmt  es  der  Mutterkuchen 
auf  und  wird  von  da  durch  die  Nabelschnur 
zur  Frucht  gebracht,  wo  es,  nachdem  es  durch 
dieselbe  circulüf,  und  die  Theile  abgesetzt  hat, 
wieder  denselben  Weg  zurück  geht.44  —  i,  31. 
„Die  Ursachen  des  weis  sen  Flusses  sind  ver¬ 
schieden,  z.  B.  eine  üble  Beschaffenheit  der  Säfte, 
Erkältung,  und  auch  oftmals  Lebensart  u.  s.  f.44 
S.  38.  Die  Uncnlhaltsamkeit  des  Urins  findet 
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deswegen  Si  alt. —  S.43.  Zu  eilend  verschlucktes, 
nicht  genau  gekautes  Essen ,  wird  nicht  wohl 
bekommen.  S.  46.  ,,Die  Mutter  windsucht  ent¬ 
steht  hauptsächlich  von  dem  dahin  abgesonder¬ 
ten  und  angehä ulten  zähen  Schleim ;  diese  er¬ 
zeuget  Blähung ,  weiche  die  Gebärmutter  aus— 
dehnet,  auch  den  Muttermund  dadurch  schlies— 
set.u  —  Dieses  sey  genug,  um  die  Auszüge 
des  2ten  Theils  uns  zu  ersparen. 

SCHEIDEKUNST  UND  LANDIV1R  TU¬ 
SCH  AFT. 

Archiv  der  Agriculturchemie  für  den!  ende 
Landwirthe ,  oder  Sammlung  der  wichtigsten 
Entdeckungen ,  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  in  der  Physik  und  Chemie  für  ratio- 
nelle  Landwirthe ,  Giiterbesitzer ,  und  Freunde 
der  ökonomischen  Gewerbe.  Herausgegeben 
voii  D.  Sigism.  Friede.  Hermbstädt , 
Konigl.  Ob.  Med.  Rath  und  Professor  u.  s.  w. 
—  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Berlin.  1803. 
In  der  Realschulbuchhandlung.  16  Bog.  gr.  8. 
(252  S.  ohne  Titel  und  Inhalt)  mit  blauem  be¬ 
druckten  Umschläge.  (1  Thlr.) 

Der  Zweck  dieses  Archivs  ist,  der  Nachricht 
an  die  Leser,  auf  dem  Umschläge ,  zufolge,  die 
wichtigsten  Entdeckungen,  Erfahrungen  und 
Beobachtungen,  welche  der  Ackerbaukunst  durch 
die  Physik  und  Chemie  in  jedem  Jahre  so  reich¬ 
lich  dargeboten  werden,  dem  denkenden  Land¬ 
wirthe  aber  fast  ganz  unbekannt  bleiben ,  diesem 
auf  eine  bequeme  Art  in  die  Hände  zu  liefern 
und  ihn  dadurch  zu  eignen  neuen  Versuchsar¬ 
beiten  anzureitzen.  Diesem  Zwecke  entspricht 
dieser  Anfang  vollkommen.  Voran  geht  1.  Ver¬ 
such  einer  kurzen  Darstellung  der  chemischen 
Llementargesetzc ,  welche  mit  der  ausübenden 
Ackerbaukunst  in  der  innigsten  Verbindung  ste¬ 
hen,  (vom  Herausgeber.)  Nach  eiuer  Einleitung 
folgt  im  Abschn.  Deine  nähere  Betrachtung  der 
chemischen  Elemente,  als  selbssländige  YVesen 
(1  -21.  vom  Wärme-,  Licht-,  Sauer-,  Kohlen-, 
YV  asser-,  Salpeter—,  Schwefel-,  Phosphorstolfe, 
der  Electricität,  dem  Kali,  Natrum,  Ammonium, 
der  Kalk-,  Baryt-,  Talk-,  Thon-,  Kieselerde, 
dem  Eisen,  Kupfer,  Bley,  Zinn,  Manganes) 
II.  Untersuchung  der  Frage,  was  ist  Dünger? 
was  wirkt  derselbe  beym  Ackerbau?  und  welche 
Mittel  können  als  Surrogate  des  natürlichen  Dün¬ 
gers  mit  Zuversicht  angewendet  werden?  von 
D  eins.  (Die  vorwaltenden  Mischungstheile  des  na¬ 
türlichen  Düngers  seyen  Kohlenstoff,  Wasserst., 
Sauer,1 1.,  Salpelersl.,  Schwele!,  Phosphor,  ver¬ 
schiedene  Salze  und  verschiedene  Erden).  Die 
Besaung  mit  Runkelrüben  und  weissen  Steckrüben 


gab  wohlfeile  Surrogate.  III-  Ueber  die  erdigten 
Bestandteile  des  Roggens  (vom  Hrn.  Apoth.  J. 
C.  C.  Schräder,  aus  einer  der  Konigl.  Ak.  d.  Vv  . 
zu  Berlin  vorgelesenen  Abhandlung:  Kalkerde, 
Talkerde,  Braunstein  und  Eisen,  Kieselerde). 
IV.  Abh.  über  die  Ernährung  der  Pflanzen  (von 
Hrn.  J.  H.  Hassenfratz:  die  Kohle  werde  nn 
YV  asser  aufgelöset ,  von  den  Wurzeln  eingeso¬ 
gen  und  im  Innern  der  Pflanzen  abgesetzt,  und 
sey  also  eine  der  die  Pflanzen  vermehrenden 
Substanzen.)  V.  Resultat  über  einige  Versuche 
in  der  Landwirtschaft  und  Bemerkungen  über  ihr 
Verhältniss  zu  der  physischen  Oekonomie,  von 
A.  L.  Lavoisier.  VI.  Versuche  und  Beobachtun¬ 
gen  über  die  Bestandteile  der  Kartoffeln,  (ion 
Hrn.  G.  Pearson  :  100  Th.  geschälter  Kartoffeln 
enthielten  68  bis  72  Th.  Wasser  und  32  -  28  lli- 
Mehl,  diese  letztem  wiederum  17  bis  15  l  h. 
Stärke,  9  bis  8  Th.  fadenartigen  Theils  und 
6  bis  5  Th.  Extractivstoff  ;  noch  enthielten  sie  0,75 
Kali  und  eben  so  viel  andere  fremde  Stolle ,  als 
Eisenoxyd,  Manganesoxyd ,  phosphorsauren 
Kalb,  Talk  und  salzsaures  Natron).  VII.  Beob¬ 
achtungen  über  die  Absorbtion  des  Sauerstoffs 
vermittelst  der  Erden  und  Bemerkungen  über 
den  Einfluss  dieser  Operation  auf  die  Acker— 
baukunst  (von  Hrn.  Bar.  Alex.  v.  Humboldt:  die 
Thonerde  schien  am  stärksten  auf  den  Sauerstoff 
zu  wirken.)  VIII.  Ueber  den  Einfluss  der  Be¬ 
standteile  des  Bodens  auf  die  Vegetation  (von 
Hrn.  Secr.  Otto  in  Wittenberg  mit  Bemerkun¬ 
gen  des  Herausgebers  über  die  Kiesel-,  'Ihon-, 
Kalk-.  Talk-Erde,  das  Eisen,  die  Schwefel-, 
Phosphorsäure,  das  Wasser).  IX.  Ueber  die 
Natur  und  Wirkungsart  der  Düngungsmittel  (v. 
Parmentier).  X.  Versuche  und  Anmerkungen 
über  die  Sumpf-  oder  Moorerde,  ihre  ungleiche 
Beschaffenheit  und  ihren  Schaden  oder  Nutzen 
beym  Ackerbau.  (Eisengehalt  schade  mit  Säure 
verbunden,  aber  nicht,  wenn  er  deren  beraubt 
sey;  daher  auch,  nach  der  Anmerkung  des 
Hrn.  Herausg.  Moorerde,  von  zei’fallenem  Torfe, 
nach  Entziehung  der  etwa  beygemischten  Schwe¬ 
felsäure,  durch  Kalk,  wegendes  vielen  Kohlen¬ 
stoffs  ,  als  Düngungsmiltei  benutzbar  sey).  XI. 
Ueber  die  verschiedenen  als  Dünger  anwendba¬ 
ren  Kalkarten  (von  Hrn.  Smithsou  Tennant:  eine 
mit  Talkerde  gemischte  Kalkerde  war  den  Ge¬ 
wächsen  nachtheilig.)  Xli.  Ueber  die  Quelle  der 
Nahrung  saftiger  Gewächse  (von  Hrn.  J.  Gough*. 
Versuche  gegen  die  angebliche  stärkere  Anziehung 
aus  dem  Dunstkreise).  XIII.  Chemische  Untersu¬ 
chung  der  Misterde,  oder  des  verfaulten  Menschen- 
koths  (100  Pf.  enthielten  Pflanzenerde  1 6,  thie ri¬ 
sche  durch  Fäulniss  ent  wickelte  Stoffe  16,  salzsaure 
und  schwefelsaure  Kalkerde  2,  Kohlensäure  Kalk¬ 
erde  36,  Kiesel  12,  Eisen  1,  Verlust  beym  Y  er- 
kalkeu  17,  und  der  durch  die  Fäulniss  entwickelte 
thierische  Stoff  veranlasse  und  erhalte  eigentlich 
das  Keimen  der  Gewächse).  XI V.  Erörterungen 


über  die  verschiedenenWirkungen  des  Hcrbsleru- 
frostes  beym  Ackerbau  und  bey  Anpflanzungen  (v. 
Hrn.P.  A.  Gadd).  XV.  Versuche  über  den  Einfluss 
des  Sauerstoffs  auf  das  Reimen  der  Saaraeu  !  von 
Hrn.  v.  Saussiire,  dem  Jüngern,  gegen  die  Ver¬ 
schluckung  desSauerstoffs, dagegen  der  H.Herausg. 
das  Gegeiitlieil  folgert  und  dass  solcher  als.  ein 
vorzügliches  Beförderungsmittel  des  Wachsens 
der  Gewächse  anerkannt  werden  müsse,  dessen 
stärkere  Anziehung  durch  Beitzen  der  Saatnen 
mit  einer  Auflösung  von  Eisenvitriol  in  50  mal 
so  vielem  Flusswasser  befördert  werden  kön- 

Iiey _ Zu  wünschen  wäre  die  Anführung  der 

Quellen,  aus  welchen  die  fremden  und  schon 
wedruckt  gewesenen  Aufsätze  entlehnt  sind. 
Sonst  ladet  der  Hr.  Heraus#.  auch  Physiker, 
Chemiker  und  rationelle  Landwirthe  zur  Be¬ 
kanntmachung  ihrer  dahin  gehörigen  Entdec¬ 
kungen  in  diesem  Archive  ein,  dessen  Erschei¬ 
nung  an  keine  gewisse  Zeit  gebunden  seyn 
sollt  wovon  aber  zwey  Hefte,  jedes  16  Bogen 
stark  alle  Mal  einen  vollen  Band  ausmachen. 
Die  Fortsetzung  kann  wohl  nur  zum  Vortheil 
eines  so  nützlichen  und  wichtigen  Gewerbes  ge¬ 
wünscht  werden,  um  nicht  allein  die  Bekannt¬ 
schaft  mit  den  neuern  Entdeckungen,  sondern 
auch  wissenschaftliche  Begriffe  überhaupt  unter 
Landwirtlien  zu  verbreiten. 

ABI  TH  ME  TI  IC 

Anweisung  zur  gründlichen  Berechnung  der 
Münz  -  Sorten-  Reductionen  und  Arbitragen , 
wie  auch  der  JVaaren-Calculation ,  Assuranz , 
Jlaverer ,  Bodmerey ,  u.  s.  w.  nebst  vielen  nütz¬ 
lichen  Tabellen.  Zum  Gebrauch  für  Comtoirs , 
angehende  Lehrer  und  Hancllungs— Schulen , 
von  Andreas  TFagner ,  Privatlehrer  der  Re¬ 
chenkunst.  Münster.  1803.  b.  Peter  Waldek. 
wr  8.  597  S.  u.  23  Tab.  in  Qu.  Fol.  (3Th.  8gr.) 

Was  der  Verf.  in  einigen  seiner  früheren 
Schriften,  deren  er  in  diesem  Werk  sehr  hä u- 
iier  mit  Ankündigung  des  ihnen  ertheilten  Bey- 
fjflls  Erwähnung  thut,  geleistet  zu  haben  versi¬ 
chert  nämlich  „durch  Anwendung  mehrerer 
Kunstgriffe,  welche  die  höhere  Arithmetik  lehrt, 
iene  Rechnungen,  die  bey  der  Handlung  olt 
Vorkommen,  und  unbequeme  Operationen  er¬ 
fordern,  durch  allgemein  passende  Regeln  ab¬ 
zukürzen  und  zu  erleichtern“  —  das  versucht 
er  hier  „bey  der  Arbitrage  für  verschiedene 
Münzsorten,  welche  in  Waarenzahlung  höher 
als  nach  ihrem  gewöhnlichen  Werth  in  baarem 
Geld  angenommen  oder  ausgegeben  werden.“  — 
Die  Hauptsache  betrifft  also  wieder  Tabellen, 
durch  welche,  wie  der  Vf.  S.  3.  sagt,  jedes  mög¬ 
liche  Hinderniss  gehoben  und  der  gesuchte 
Zweck  ganz  vollkommen  erreicht  wird;  denn 


er  ford  ert  jeden  Rechner  auf,  ihm  zu  zeigen, 
wie  solche  noch  kürzer  und  bequemer  hätten 
können  eingerichtet  werden.  Sie  liefern  die  Re¬ 
sultate,  welche  durch  leichte  Anwendung  der 
Kettenrechnung  sich  linden  lassen;  und  den  Ge¬ 
brauch  dieser  23  Tabellen  erklärt  der  Verf.  auf 
597  Seiten.  —  Dass  die  kaufmännische  Rechnung 
durch  Anwendung  der  höheren  Arithmetik  sich 
auch  auf  einen  höheren  Grad  der  Vollkommen¬ 
heit  bringen  lässt,  ist  eine  längst  anerkannte 
Wahrheit,  und  schon  ältere  Lehrer  deg  kauf¬ 
männischen  Rechnens  haben  die  Vortheile  die¬ 
ser  Anwendung  in  -ihren  Schriften  zu  zeigen 
gesucht  ;  aber  die  Schwierigkeit  lag  immer  darin, 
dass  Personen,  für  Welche  eine  solche  An¬ 
wendung  nützlich  seyn  kann,  auch  zum  rich¬ 
tigen  Verständnis^  ihrer  Gründe  vorbereitet  wür¬ 
den,  welches  ohne  mathematische  Behandlung 
der  Arithmetik  nicht  möglich  ist;  und  gewöhn¬ 
lich  geralhen  sie  zu  ihrem  Unglück  solchen 
Lehrern  in  die  Hände,  welche  selbst  nur  me¬ 
chanische  Rechner  sind;  denn  sonst  fänden  sie 
in  den  wenigen  Bogen,  welche  Kaestner  in  sei¬ 
ner  Fortsetzung  der  Arithmetik  u.  s.  f.  liefert, 
die  ganze  Theorie  des  kaufmännischen  Rech¬ 
nens  bey  aller  Kürze  der  Darstellung  so  deut¬ 
lich  und  vollständig,  dass  es  leicht  seyn  würde, 
eine  Anwendung  davon  auf  bestimmte  Gegen¬ 
stände  und  Geschäfte  des  Handels  zu  machen.— 
Wiefern  das  vor  uns  liegende  Werk  als  eine 
solche  Anwendung  betrachtet  werden  kann,  ver¬ 
dient  es  unstreitig  Beyfall;  oh  sie  aber  dem  ei- 
genl liehen  Zweck  des  Vfs.  entspricht,  wird  sich 
bald  zeigen.  —  Die  Hauptaufgabe,  zu  deren  Auf¬ 
lösung  diese  Tabellen  bestimmt  sind ,  ist  nach  S. 
3.  „Wenn  die  im  Handel  gewöhnlichen  Münzsor¬ 
ten  nach  dem  Curs  gegen  Conventiousgeld  nach 
einem  bestimmten  Pari  mit  einigen  Procent  Ge¬ 
winn  oder  Verlust  berechnet  werden,  zu  bestim¬ 
men ,.  wie  diese  verschiedenen  Werthe  gegen 
einander  rendiren  oder  sieb  gegen  einander 
verhalten?“  Also  Anwendung  der  bekannten 
lind  leichten  Kettenrechnung,  nach  welcher 
die  hier  gelieferten  Tafeln  für  Karolinen,  Laub- 
fhaler,  Ducateri,  Louisd’or,  Kronenthaier  und 
Speciesthaler,  nach  einem  bestimmten  Verhält¬ 
nisse  dieser  Sorten  gegen  einander,  berechnet 
sind.  —  S.  4.  nennt  der  Vf.  einen  Fall,  welcher 
die  meiste  Schwierigkeit  verursachen  soll,  näm¬ 
lich:  „weiche  von  zwey  gegebenen  Münzsorten 
am  besten  auszugeben  oder  anzunehmen  rendirt.“ 
Freylich  wenn  dieses  der  Fall  ist,  dann  lässt  sich 
wohl  begreifen,  wie  man  mit  einer  solchen  Weit¬ 
läufigkeit  Tafeln  erläutern  kann,  welche  ein  je¬ 
der,  dem  die  Natur  des  Geschäfts  und  die  zur 
Berechnung  nölhigen  Angaben  bekannt  sind,  mit 
leichter  Mühe  selbst  berechnet,  und  folglich  von 
andern  berechnete  leicht  verständlich  findet,  wenn 
ihm  mit  einigen  W  orten  gesagt  wird,  welche  Art 
von  Aufgaben  jede  Tafel  zu  lösen  bestimmt  ist; 


uiul  dazu  hätten  wenige  Bogen  Text  hingereicht. 
_ _ Dass  der  Vf.  in  seinen  Berechnungen  sich  nie¬ 
mals  der  richtigen  und  allgemein  angenommenen 
S  prache  und  Bezeichnung  der  Arithmetik  er  be¬ 
dient,  ist  man  zwar  bey  ihm,  wie  bey  allen  soge¬ 
nannten  praktischen  Rechnern,  gewohnt',  aber  m 
einem  Werke,  wie  dieses,  wo  er  sich  das  Ansehn 
eines  Theoretikers  giebt, 1  ist  dieser  Fehler  -iili  ver¬ 
zeih  lieh  und  giebt  zu  Missverständnissen  Anlass. 
__  S.  17-46.  sucht  er  zu  zeigen,  wie  dergleichen 
Aufgaben  (der  Kettenrechnung)  nach  einem  att- 
gerneinefi  Verfahren  berechnet  werden  können, 
und  zwar,  wie  er  sagt,  für  erfahrnere  Rechner; 
aber  für  diese  ist  seine  Arbeit  überflüssig;  denn 
diese  finden  mehr,  als  hier  geliefert  wird,  in  der 
vorher  genannten  Kaestner’’ sehen  Fortsetzung; 
und  für  Ungeübte,  welchen  man  eine  Aulgabe, 
wie  die  vorige,  mit  einer  solchen  Weitläufigkeit 
vorrechnen  muss,  wie  der  Vf.  gelban  hat,  ist  diese 
Arbeit  ganz  unbrauchbar,  weil  sie  mit  der  hier 
gebrauchten  arithmetischen  Bezeichnung  und 
Sprache  nicht  bekannt  sind,  wövon  er  in  sei¬ 
nem  übrigen  Vortrage  keinen  Gebrauch  macht. 
Es  sieht  bey  nahe  so  aus,  als  ob  der  Vf.  eben  die¬ 
sen  Ungeübten,  für  Welche  seine  häufigen  Tabel- 
letiberech nungen  und  alle  seine  bisherigen  Arbei¬ 
ten  bestimmt  sind,  sich  endlich  einmal  auch  von 
einer  bedeutenderen  Seite  zu  zeigen,  und  ihnen 
unter  einem  lockendem  Titel  ein  für  sie  grössten- 
tlieils  unbrauchbares  Buch  in  die  Hände  zu  brin¬ 
gen  gesucht  habe,  zu  dessen  Ankäufe  sie  sich  sonst 
wohl  nicht  entschlossen  haben  dürften.  —  Eine 
Probe  von  der  Deutlichkeit  des  Vfs.  bey  seinem 
allgemeinen  Vortrage  sey  der  Anfang  desselben, 
S.  *17.  „Wenn  die  Verhältnisse  durch  keine  Ad¬ 
dition  oder  Subtraction  unterbrochen  werden,  so 
lassen  sie  sich  alle  unter  folgende  allgemeine  For¬ 


mel  by:  ax~l 


a  x 


darstellen,  wo  x,  y,  v 


veränderliche,  a  und  baber  veste,  unveränderliche 
Grössen  bedeuten.  Der  Beweis  hiervon  ist  leicht 
tinzusehen,  denn  jede  Aufgabe,  welche  aus  zu¬ 
sammenhängenden  Verhältnissen  besteht,  bey 
welchen  veränderliche  und  veste  Sätze  Vorkom¬ 
men,  muss  doch  unter  folgender  Gestalt  er¬ 
scheinen  —  a:  xzrin:  n 
v  :  b  zz  n  :  u 
c  :  v  zz  p  :  q 
d :  w~  q ;  t 
f :  z  zu  t :  u  u.  s.  w. 

wo  x  y,  V,  w,  z,  veränderliche,  und  a,  b,  c,  d,  f, 

veste  Sätze  vorstellen.  Diese  Proportionen  können 

endlich  so  zusammengezogen  werden,  dass  das 
Product  aller  veränderlichen  Satze,  welche  als 
Dividendns  stehen,  durch  das  Produci  der  als  Di- 
vi  >oi  stehenden  dividirt  wird,  find  so  auch  die 
Produete  der  vesten  Grössen,  oder  es  kommt  end¬ 
lich  folgende  Proportion  heraus —  b:  x 


a 


r 


v ; 


wo  h  und  a  das  Product  aller  vesten,  und  y  und 
.v  das  der  veränderlichen  Grössen,  v  aber  das 
gesuchte  Facit  ist.  Hierbey  trifft  es  sich  olt,  dass 
nur  ein  Veränderlicher  Satz  vorkommt,  in  diesem 
Falle  muss  man  x  oder  y  natürlich  nicht  zzO  son¬ 
dern  zi  1  setzen,  sonst  würde  moo  oderzzO  wer¬ 
den.“ — Dieses  versteht  doch  wohl  nur  der, welchem 
die  Sache  schon  bekannt  ist;  aber  was  soll  der 
Ungeübte  dahey  denken  ,  für  welchen  doch  wohl 
der  Verf.  nur  schreibt?  —  S.  20.  braucht  er  den 
in  der  höheren  Arithmetik  bekannten  Ausdruck, 
j Fttnction,  in  einer  ganz  falschen  Bedeutung;  und 
der  [eckelhaften  Weitläufigkeit,  womit  er  die 
Gleichung  eines  ganz  einfachen  Kettensatzes  be¬ 
handelt,  bedarf  es  für  den  Geübten  wahrlich 
nicht,  und  für  den  Ungeübten  giebt  sie  keinen 
Aufschluss.  Diie  Arten  von  Veränderungen,  wel¬ 
che  der  Verf.  S.  21.  f.  aiagiebt,  lassen  sich  in  das 
Unendliche  vervielfachen,  und  sind  gar  nicht, 
wie  er  glaubt,  bey  einer  bestimmten  Anzahl  von 
veränderlichen  Grössen,  blos  an  die  von  ihm  ge¬ 
nannten  gebunden.  Daher  ist  auch  die  Anwen¬ 
dung  des  bekannten  Satzes  von  der  Anzahl  der 
Verwechslung  einer  gegebenen  Menge  von  Grös¬ 
sen  ganz  am  Unrechten  Ort;  und  unter  combina— 
torischer  Analytik  versteht  man  ganz  etwas  an¬ 
ders,  als  wofür  sie  der  Vf.  S.  25.  ausgiebt.  Er 
verspricht  ein  Mebreres  hiervon  zu  liefern,  wenn 
die  gegenwärtige  Probe  gut  aufgenommen  werden 
sollte.  Das  thue  er  doch  ja  nicht!  -  S.  40.  Z.  3. 
von  unten  muss  es  heissen  —  ,,bey  v  zz  If  — “  und 
nicht  w.  —  Nach  den  verschiedenen  Verände¬ 
rungen,  welche  in  der  S.  17.  gegebenen  einfachen 
Gleichung  mit  den  Gliedern  derselben  vorge¬ 
nommen  werden  können,  sind  die  sechs  ersten 
TaieJn  berechnet,  deren  Gebrauch  er  von  S.  46- 
53.  noch  besonders  zeigt,  wiewohl  er  selbst  sagt, 
dass  dieser  Gebrauch  so  äusserst  leicht  sey,  dass 
er  eigentlich  gar  nicht  nöLliig  hätte,  das  gering¬ 
ste  hiervon  zu  erwähnen,  indem  jeder,  der  nur 
etwas  rechnen  könne,  sogleich  selbst  sehen  werde, 
wie  er  sie  zu  gebrauchen  habe;  allein  für  Unge¬ 
übte  sey  es  doch  nöthig,  eine  Anweisung  zu  ge¬ 
llen,  wie  sie  solche  anzuwenden  haben.  —  Dazu 
bedurfte  es  aber  des  ganzen  bisherigen  Vortrags 
nicht;  denn  Geübte  begreifen  die  Entstehung  und 
folglich  auch  den  Gebrauch  dieser  Tafeln  ohne 
eine  solche  Anweisung;  aber  für  Ungeübte  sind 
sie  ein  blos  mechanisches  Mittel,  um  sich  das 
Rechnen  zu  ersparen,  wie  der  Vf.  52.,  bey  sei¬ 
ner  sehr  unbilligen  Verwerfung  des  Gebrauchs 
logarithmischer  -Tafeln  bey  Flandelsrechnungen, 
selbst  sehr  richtig  sagt,  ,,dass  sie  bey  dem  Ge¬ 
brauch  seiner  Tabellen  gar  keine  Ziffer  zu  schrei¬ 
ben ,  sondern  nur  zwey  Finger  zu  führen  brau¬ 
chen.“  Aber  wenn  nun  diese  Fingerführer  einen 
etwas  andern  Fall,  als  sie  in  den  Tafeln  linden, 
und  keinen  solchen  Vorrechner  haben,  wieHr.  T'V. 
ist?  Dafür  hätte  der  Verf.  sorgen  und  eini¬ 
ge  Bogen  dieses  weitläufigen  Werks  zu  dieser 


leichten  Arbeit  anwenden  sollen,  wenn  er  seinen 
Ungeübten  wirklich  nützlich  werden  wollte.  S.53. 
macht  er  den  Anfang,  den  Beweis  der  Einste¬ 
llung  dieser  Tabellen ,  nebst  den  Wegen  zu  ge¬ 
ben,  solche  zu  verfertigen  und  fortzusetzeu  ;  jede 
dieser  Tabellen  enthält  weiter  nichts  als  die  ver¬ 
schiedenen  Werlhe  einer  Münzsorte  in  Waaren- 
zahlung,  nach  den  verschiedenen  Cursen,  gegen 
Conventionsmünze,  mit  einer  andern  Münzsorte 
verglichen.  Also  wieder  für  Geübte  eine  ganz 
überflüssige,  und  für  Ungeübte  eine  ganz  un¬ 
brauchbare  Arbeit.  S.  61-96.  folgt  die  besondere 
Erklärung  des  Gebrauchs  der  sechsten  Tafel  für 
die  Berechnung  verschiedener  Valuten  nach  ih¬ 
rem  Wertlie  in  Laubthalern  gegen  sächs.  Conv. 
Münze.  —  S.  97-138.  Gebrauch  der  7-11.  Ta¬ 
feln,  von  ähnlicher  Art  mit  den  vorigen.  —  Die 
S.  102.  gemachte  Erinnerung  wegen  des  gewöhn¬ 
lichen  falschen  Verfahrens  bey  Berechnung  des 
Gewinnstes  oder  Verlustes  ist  richtig,  sowie  auch 
der  allgemeine  Beweis,  welchen  der  Verf.  nach 
Kästners  Fortsetzung  u.  s.  w.  giebt;  Geübte  ken¬ 
nen  diesen  Beweis  langst,  Ungeübten  aber  hat 
ihn  derVei'f.  durch  seinen  allgemeinen  Beweis 
(S.  102  -  127.)  gewiss  nicht  verdeutlichet.  Fast 
Überall  möchte  man  fragen ,  für  wen  denn  der 
Verf.  eigentlich  schrieb?  für  sich?  oder  für  an¬ 
dre?  _ ^  S.  127.  folgen  nun  erst  noch  einige  An¬ 

wendungen  eben  dieser  7- 11.  Tafeln  in  Beyspie- 
len  bis  S.  138.  -  S.  139.  Gebrauch  der  12—17.  Ta¬ 
bellen.  Der  Verf.  sagt  S.  141,  er  habe  diese  ei- 
o-entlich  zu  seinem  Privatgebrauche  berechnet,  und 
nur  aufZureden  mehrerer  sehr  schätzbarer  Kauf¬ 
leute  habe  er  sich  entschlossen,  sie  hier  einzu¬ 
rücken;  Kenner  mögen  entscheiden,  ob  ihr  Nuz- 
zen  nicht  dem  aller  übrigen  gleich  komme.  Sie 
sind  für  die  Berechnung  der  in  Hamburg  vorkom- 
menden  Wecliselreductionen  eingerichtet.  Die 
Ueberschriften  dieser  Tafeln  zeigen  ihren  leich¬ 
ten  Gebrauch,  welchen  der  Vf.  weitläufig  durch 
Bey spiele  erläutert.  —  Bey  der  12.  Taf.  S.  139  — 
151.  für  die  Reduction  der  Loudner  und  Ham¬ 
burger  Valuten,  bedient  sich  der  Vf.  der  von  ihm 
so  genannten  Proportionalzahlen,  von  deren  Ent¬ 
stehung  er  aber  nichts  sagt;  sie  sind  nämlich  der 
Quotient,  welchen  man  bekommt,  wenn  man  das 
Product  der  rechten  Reihe  seines  Kettensatzes 
mit  dem  Product  der  Glieder  der  linken  Reihe 
bis  auf  Milliontheilchen  dividirt,  welcher  Weit- 
läufmkeit  es  gar  nicht  bedurfte,  wenn  man  in  die 
Tafel  diesen  Bruch  selbst  gesetzt  hätte,  mit  wel¬ 
chem  hernach  die  jedesmal  gegebene  Geldsorte, 
deren  Verhälluiss  zu  einer  andern  man  zu  wissen 
verlangt,  multiplicirt  werden  muss;  die  Tafel 
erspart  jene  Division  und  diese  Muiliplication ; 
und  wenn  freylieh  das  blosse  Abschreiben  eine 
Operation  genannt  werden  kann,  so  hat  der  Vf. 
Recht,  wenn  er  S.  151.  sagt;  „Nun  mag  ein 
Sachverständiger  entscheiden,  welche  Operation 


kürzer  und  bequemer  ist“  —  denn  frcylicli  ist  es 
für  mich  kürzer  und  bequemer,  wenn  jemand  die 
Arbeit ,  welche  ich  thun  sollte,  lür  mich  ver¬ 
richtet  hat;  aber  er  musste  sie  doch  erst  verrich¬ 
ten,  ehe  ich  Gebrauch  davon  machen  konnte.  S. 
224.  macht  der  Verf.  den  Anfang,  die  Wege  zu 
zeigen ,  wie  diese  Tafeln  (  7—23.  j  zu  berechnen 
und  fortzusetzen  sind.  Da  aber  diese  Tafeln  den 
sechs  ersten  ganz  ähnlich  sind,  so  bedurfte  es 
hier  keiner  neuen  Erläuterung,  um  ihr  Entstehn 
zu  zeigen;  denn  es  ist  blos  Wiederholung  desje¬ 
nigen ,  was  er  bereits  S.  53  —  61.  gethan  hatte;  er 
gesteht  dieses  selbst,  indem  er  S.  225.  sagt;  „Wer 
die  Erklärung  der  ersten  sechs  Tafeln  wohl  ver¬ 
standen  hat,  der  wird  auch  ohne  Schwierigkeit 
den  Grund  aller  folgenden  einsehen,  und  solche 
fortsetzen  oder  nachahmen  können.“  Aber  um 
sein  Versprechen  zu  erfüllen,  geht  er  jede  Ta¬ 
belle  jetzt  einzeln  durch:  und  so  wird  allerdings 
begreiflich,  wie  ein  Werk  zu  einer  ungebührli¬ 
chen  Stärke  anwaclisen  muss,  welches  mit  etli¬ 
chen  Bogen  vollendet  werden  konnte.  Die  Haupt¬ 
sache  bey  einer  solchen  Erläuterung  wäre  doch 
gewiss  die  gewesen,  wie  der  Verf.  S.  257.  selbst 
sagt,  dem  Ungeübten  zu  zeigen,  wie  er  sich  selbst 
solche  Tafeln  für  jeden  Fall  berechnen  könne; 
aber  dazu  musste  der  Vf.  einen  andern  Weg  ein— 
schlagen,  als  er  hier  gethan  hat.  Sehr  sonderbar, 
und  eben  nicht  sehr  zu  seiner  Empfehlung,  sind 
indessen  die  Gründe,  welche  er  eben  daselbst  zur 
Erleichterung  der  Bearbeitung  solcher  Tabellen 
anführt,  nämlich  den  beschränkten  Umfang  der 
Tabellen,  und  das  nicht  scharf  verlangte  Facit; 
er  wiederholt  es  S.  258.  —  „bey  Tabellen,  welche 
hauptsächlich  für  Arbitragen  eingerichtet  sind, 
kommt  es,  wie  ich  schon  sagte,  niemals  auf  sehr 
genaue  Schärfe  au,  und  man  kann  bey  der 
Berechnung  solcher  Tabellen  flüchtiger  rechnen, 
als  bey  Tabellen,  welche  aus  Proportionalzahlen 
bestehen,  und  kleine  Fehler  ohne  den  geringsten 
Schaden  begehen.“ —  S.  319-349.  folgen  eniige 
Special- Regeln  zur  Berechnung  verschiedener 
Münzsorten  gegen  Waarenzahlung.  —  So  weit 
geht  die  erste  Hauptabteilung;  die  zweyte  CS. 
394- 565.)  enthält  auf  ähnliche  Art  1)  Erläute¬ 
rung  der  wahren  Methode  der  Waarencalcula- 
tion.  2)  Anleitung  zur  gründlichen  Berechnung 
der  Assuranz,  Haverey,  Bodmerey  u.  s.  w.  wie  auch 
mehrerer  dahin  gehöriger  Rechnungsarten.  3) 
Abhandlungen  über  vermischte  Gegenstände  der 
kaufmännischen  Arithmetik.  —  Man  findet  hier 
nichts,  was  nicht  besser  und  vollständiger  in  den 
bereits  vorhandenen  Büchern  über  diese  Materien 
gesagt  ist;  daher  haben  wir  nicht  nöthig,  dabey 
zu  verweilen.  S.  565.  folgen  zum  Beschluss  noch 
zwey  kurze  Abhandlungen:  1)  Vortheile  bey  der 
Berechnung  des  englischen  Curses.  2)  Heber 
den  Gebrauch  der  Kettenbrücke  in  kaufmänni¬ 
schen  Rechnungen. 


55.  Stuck,  den  12.  Marz  180  4 


R E CH I S PITIL  OSO PII IE. 

Prüfung'  einzelner  J'heile  des  bürgerlichen  Rech¬ 
tes  ,  von  S.  X.  Kr iill,  Prot,  des  Rechts  in 
Landshut.  Zweyt.es  Bändchen.  Landshut, 
b.  Phil.  Kriill,  Univ.  Buchh.  VIII  u.  132  8.  &. 
(12  gr.) 

Der  Vcrf.  fährt  fort,  zur  Philosophie  des  po¬ 
sitiven  Rechtes  schätzbare  ßeyträge  zu  liefern. 
Dieses  Bändchen  enthält  vier  Abhandlungen: 
I.  Bestimmung  des  rechtlichen,  P erhält Jiisses, 
nach  welchem  Gememp latze  odei  Gemeinweiden 
unter  die  dazu  Berechtigten  vertheilt  werden 
sollen.  Nach  vorausgeschickter  historischen  Er¬ 
örterung  über  die  wahrscheinliche  Entstellung 
der  Gemeinweiden  wird  hier  zuerst  die  Natur 
des  den  Gemeinden  daran  zustehenden  Rech¬ 
tes  entwickelt,  und  sodann  aus  den  hierüber 
aufgestellteu  Grundsätzen  die  lechtlichc  Bcant 
wortung  der  bekannten  die  Gemeinheits-  Tliei— 
lungen  betreffenden  Fragen  abgeleitet:  unter 
welchen  Bedingungen  die  Aufhebung  einer  Ge¬ 
meinweide  zulässig  sey?  nach  welchem  Maass¬ 
stabe  die  Vertheilung  derselben  geschehen  müsse  . 
welche  Subjecte  endlich  an  der  Vertheilung  An- 
t heil  zu  nehmen  haben?  Nach  der  Meynung 
des  Verfs.  ist  die  Einstimmigkeit  aller  Mitglie¬ 
der  einer  Gemeinde  zur  rechtmässigen  Aufhebung 
der  ihr  zuständigen  Gemein -Huthplätze  nicht 
erforderlich;  es  kann  diese  auch  durch  den 
Entschluss  der  Mehrheit  zu  Stande  gebracht 
werden;  ja,  es  mögen  sogar  einzelne  Gemeinde- 
glieder  die  Absonderung  und  Ueberlassung  des 
daran  habenden  intellectuellen  Antheiles  verlan¬ 
gen.  Nur  diejenige  Verth eilungsart  hält  er  für 
rechtlich,  bey  welcher  das  Ganze  in  völlig  glei¬ 
che  Th  eile  zerschlagen  wird,  und  nur  eigentliche 
oder  active  Glieder  nder  Gemeinde  sollen  zur 
Coucurrenz  bey  der  Äustheiluug  gelassen  werden 
können.  —  Rec.  muss  bekennen,  dass,  so  sehr 
auch  diese  Theorie  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
welcher  nach  ihr  die  Aufhebung  der  Gemein— 
Erster  Band. 


triften  bewirkt  werden  könnte,  dem  Politiker 
sich  empfehlen  mag,  er  dennoch  von  der  Recht¬ 
lichkeit  der  dabey  zum  Grunde  gelegten  Prin— 
cipien  durch  das  Raisonnement  des  Verfs.  nicht 
überzeugt,  worden  ist.  Das  v^wrov  das  eine 

ganze  Reihe  von  unrichtigen  Sätzen  zur  noth- 
wendigen  Folge  hat,  liegt  aber  darin,  dass  der 
Verf.  (wie  man  auch  aus  der  steten  Verwechse¬ 
lung  der  Ausdrücke  sieht)  den  in  seinen  rechtli¬ 
chen  Folgen  so  wichtigen  Unterschied  zwischen 
dem  römischen  Miteigenthum  und  dem  Ge¬ 
summt  ei  g  ent  hum  des  deutschen  Hechtes  ganz 
übersehen  hat.  Wenn  unsere  Gemeinweiden  im 
Miteigenthum  sämmtlicher  Individuen  der  sie 
besitzenden  Gemeinden  dergestall  sich  befänden, 
dass  während  des  Gemeinbesitzes  jedem  dersel¬ 
ben  nur  die  Proprietät  eines  intellectuellen  An¬ 
theiles  davon  zuständig  wäre,  ('condominium 
iuris  romani)  so  könnte  die  Richtigkeit  der  hier 
über  die  Möglichkeit  ihrer  Vertheilung  aufge- 
stellten  Sätze,  und  insbesondere  die  Anwend¬ 
barkeit  des  römischen  Rechtes  auf  diese  Gemein¬ 
schaft  nicht  bezweifelt  werden.  Allein  mit  dem 
Gesummt  ei  ge  nt  hum  ,  welches  den  Gemeinheiten 
in  Deutschland  an  ihren  Geraeindeangern  und 
andern  ähnlichen  Commun-Stücken ,  nach  de¬ 
ren  in  die  ältesten  Zeiten  sich  verlierendem  Ur¬ 
sprünge,  beygelegt  werden  muss,  hat  es  eine 
ganz  andere  Beschaffenheit.  Bey  diesem  steht 
die  Proprietät  der  gemeinschaftlichen  Sache  je¬ 
dem  Gemeindegtiede  ganz  und  ungetheilt,  nur 
in  Gemeinschaft  mit  allen  übrigen  zu,  und  es 
kann  dabey  von  wirklichen  oder  intellectuellen 
Antheilen  irgend  eines  Individuums  daran  ganz 
und  gar  nicht  die  Frage  seyn.  Wie  lässt  sich 
also,  die  Sache  blos  aus  dem  allgemeinen  recht¬ 
lichen  Gesichtspuncte  angesehen,  die  Aufhebung 
einer  Gemeinweide  anders,  als  durch  freywillige 
Uebereinkunft  aller  Berechtigten  denken  ?  da, 
nach  der  Natur  des  Gesammteigeuthums,  der 
einzelne  Theilhaber,  er  mag  nun  für  sicli  allein, 
oder  selbst  in  Vereinigung  mit  der  mehrern  An¬ 
zahl  der  übrigen,  die  Aufhebung  der  Gemein¬ 
schaft  wünschen,  dennoch  keinen  Theil  von  dem 
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gemeinsamen  Ganzen  abtrennen,  und  sich  aus- 
schliessend  zueignen  kann,  oiine  denen,  die 
nicht  gleichen  Sinnes  sind,  etwas  an  ihrem  ohn- 
streitigen  Rechte,  der  Proprietät  des  Ganzen  zu 
entziehen.  Die  für  die  entgegengesetzte  Mey— 
nung  vom  Verf.  angezogenen  Stellen  der  römi¬ 
schen  Gesetze  können,  so  richtig  auch  die  da¬ 
von  angegebene  Erklärung  ist,  bey  einem  Ge¬ 
genstände,  der  den  Römern  ganz  unbekannt 
war,  gar  keine  Beweiskraft  haben.  Wie  kann 
in  Absicht  auf  Gemeinheits-Theilungen  von 
einer  schon  durch  die  Natur  der  Sache  be¬ 
stimmten  Vertheilungsart  die  Rede  seyn  ,  da  in 
dem  Begriffe  des  deutschen  Gesammteigenthums 
eine  Theilung  der  den  Gemeinen  sukommenden 
Rechte  in  keiner  Art,  auch  nicht  in  der  blossen 
Idee ,  als  schon  existirend  gedacht  wird.  Nur 
die  dritte  der  aufgeworfenen  Fragen  iymss  ,  nach 
jeder  Ansicht  der  Sache  so,  wie  vom  Verf.  ge¬ 
schehen  ist,  beantwortet  werden.  —  Aus  diesen 
Betrachtungen  ergiebt  sich  aber  freylich  die  Fol¬ 
ge ,  dass,  damit  nicht  der  Staat  durch  den  Ei¬ 
gensinn  oder  Unverstand  einzelner  Individuen 
der  wichtigen  Vortheile  beraubt  werden  möge, 
die  aas  einer  künftigen  bessern  Benutzung  der 
bis  jetzt  enlvveder  gar  nicht  oder  doch  nur  sc  hlecht 
benutzten  Geraeindeflecke  für  ihn  zu  erwarten 
sind,  die  gesetzgebende  Gewalt  liier  eintreten, 
und  durch  vollständige  positive  Anordnungen 
über  die  Rechte  der  Gemeinhtits  — Theilungen 
die  Principien  des  Rechtes  mit  den  Forderungen 
des  allgemeinen  Nutzens  in  Uehereitfslimmung  zu 
bringen  suchen  müsse.  Im  Fürkleuthum  Lüne¬ 
burg  ist  man  durch  die  am  25slen  Junius  1802. 
pubiieirte  Gemeinheits  -  Theihmgs  -  Ui  dnung , 
welche  durch  den  vom  Uofralh  Jacob  i  in 
Celle  im  -vorigen  Jahre  besorgten  Abdruck  in 
den  Buchhandel  gebracht  worden  ist,  hierin  mit 
einem  schönen  Beyspiele  voran  ‘-gegangen ,  und 
es  ist  zu  wünschen ,  und  vielleicht  zu  hoffen, 
dass  es  in  andern  deutschen  Ländern  eine  bal¬ 
dige  Nachfolge  finden  möge.  —  II.  Prüfung  des 
Satzes  :  qui  excipit ,  non  feit. ei ur ,  abstrahi  i  aus 
dem  Umfange  clcs  Begriffs  der  Sache  selbst.  — 
Ls  wird  hier  zuerst  die  Von  dem  Lofrath  Gön¬ 
ner  zu  Landshut  in  seinem  Handhuche  des 
deutschen  gemeinen  Processes ,  R,  I.  Abh.  19. 
über  den  nämlichen  Rechtssatz  bereits  angestellte 
Erörterung  mit  verdientem  Lobe  erwähnt.  Da 
aber  der  Verf.  die  daselbst  angenommene  Be¬ 
schreibung  desselben  nicht  für  zureichend  hält, 
so  hat  er  selbst  zwischen  solchen  Einreden,  in 
deren  Begriffe  der  Begriff  des  Klagegrundes ,  als 
Merkmal,  enthalten  sey,  wie  dieser  Fall  z.  B. 
bey  den  einer  Schuldklage  entgegengesetzten 
Einreden  der  Zahlung,  der  Coinpensation  oder 
des  Nachlasses  eintrete,  und  zwischen  solchen, 
in  deren  Begriffes  -  Umfange  der  Klagegrund 
nicht  nothwendig  gedacht  werde,  wie  wenn  man 
der  Kaufklage  die  Ausflucht  der  Simulation  ent¬ 


gegenstelle,  unterschieden.  In  Ansehung  der 
ersteren  Classe  soll  der  inFrage  stehende  Rechts— 
salz  schlechterdings  unrichtig,  und  nur  bey  der 
zweyten  Art  dei'  Einreden  anwendbar  seyn.  — 
Rcc.  kann  dieser  Meynung  nicht  bey  pflichten : 
die  eventuelle  Entgegensetzung  von  Einreden  der 
erstem  Art  steht,  seinem  Dafürhalten  nach,  mit 
einer  verneinenden  Beantwortung  der  erhobenen 
Klage  nicht  im  notli  wendigen  Wid  erspruche, 
und  es  kann  daher  dem  Beklagten,  sich  den  Er¬ 
weis  derselben  auf  den  Fall,"  dass  der  Kläger 
mit  dem  Beweise  der  ihm  un gegründet  scheinen¬ 
den  und  deshalb  ins  Läugnen  gestellten  Anfor¬ 
derung  dennoch  aufkommen  sollte,  vorbehalteil 
zu  dürfen ,  nicht  verweigert  werden.  Warum 
sollte  z.  B.  der  Erbe,  der  wegen  einer  angebli¬ 
chen  Schuld  seines  Erblassers  in  Anspruch  ge¬ 
nommen  wird,  dein  Kläger  nicht  antworten  dür¬ 
fen  :  der  Verstorbene  ist  dir  nichts  schuldig 
gewesen ,  und  icli  erwarte  den  Beweis  hiervon; 
aber  wenn  auch  die  geklagte  Forderung  gegrün¬ 
det  seyn ,  und  erwiesen  werden  sollte ,  so  wird 
sie  doch  durch  die  ihr  entgegehslehenden  Com— 
pensateons  —  Anspruch  e  gehoben ,  die  solchen  falls 
von  Seilen  des  Nachlasses  erweislich  gemacht 
werden  sollen.  —  III.  Prüfung  der  Rechtlich— 
heit  des  jlnalocisni  oder  der  Zinsenvervieljülti- 
gung.  —  Diese  Abhandlung  zerfällt  in  2  Theile  : 
zuerst  zeigt  der  Vf.  dass  der  Anatocism  an  und 
lür  sich  keine  wuch erliche  Handlung  sey;  so¬ 
dann  sucht  er  sich  durch  die  Darlegung,  dass 
die  Gescize,  weiche  den  Anatocism  als  sträfli¬ 
chen  W  ucher  erklären,  anomalisch  sind,  einen 
Ausweg  für  die  Nichlbeobachtung  des  in  den 
römischen  Gesetzen  unhezweifelt  enthaltenen 
Verbotes  desselben  zu  eröllnen.  —  Den  ersten 
Satz  gesteht  jeder  richtig  Denkende  zu,  und  es 
scheint  in  unsern  Tagen  kaum  mehr  liüthig  zu 
seyn,  eine  so  weitläufige  II  eclilferi  ignng  dessel¬ 
ben,  als  hier  versucht  worden  ist,  zu  unterneh¬ 
men.  In  dei1  zweyten  Abtlieilung  ist  die  Ver— 
mutliung  bemerken, swerth  ,  da«  23.  Cod.  de 
usuns }  , nur  durch  besondere  Vorlalle  veranlasst 
worden,  ein  übereilter  Ausdruck  des  Hasses  ge¬ 
gen  den  übermässigen  Zinswucher  gewesen,  und 
daher  blos  vom  Uebermaasse  der  Zinsen  zu  ver¬ 
stehen  seyn  möge.  Freylich  ist  die  Anomalie 
unverkennbar^,  welche  sich,  wie  der, Verf.  sehr 
gut  ausgeführt  hal ,  zwischen  diesem  Verbote  des 
Anatocism  und  andern  römischen  Gesetz  stellen 
befindet;  nur  Schade  ,  dass  die  sich  auf  de«  er¬ 
sten  Anblick  gar  sehr  empfehlende  Gon jectur 
durch  historische  oder  andere  h erni eneut isch e 
Gründe  nicht  unterstützt  werden  kann.  —  1 V. 

L  eber  die  L  n rech ilic/i heit  der  Taxgebühren.  — 
W  eil  die Rechtsverwajtung  eineu  Theil  des  Siauts- 
zweekes  ausniache,  uu'd  der  StaaL  sich  für  die 
Gewährung  dieses  Zweckes  Steuren  von  den  Un— 
lertnaneu  bezahlen  lasse:  so  müsse,  ,  mey  nt  der 
Verf-,  in  jedem  rechtlich  organisirlen  Staate  die 
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Rechtspflege  uneiitgeldlich  geschehen,  und  der 
ihren! halben  nöthige  Aufwand  aus  dem  gemein¬ 
samen  aerario  genommen  werden.  —  Allein  dass 
alter  Aufwand ,  den  die  Erreichung  des  Slauts- 
zweckes  erfordert,  aus  der  öffentlichen  Gasse 
bestritten  werde,  ist  nicht  nofliWendig ;  man  kann, 
ohne  ein  Gesetz  der  Gerechtigkeit  zu  beleidigen, 
öffentliche  Anstalten  durch  die  13 ey trage  derer , 
die  sich  derselben  bedienen  wollen,  erhalten  las¬ 
sen.  Es  scheint  vielmehr  der  nicht  streitsüchtige 
oder  nicht  in  viele  Verhältnisse  verwickelte  13 ar¬ 
ger  unrechtm  ässiger  Weise  belastet,  wenn  er  dazu 
bey  tragen  soll,  die  Processkosten  des  streitsüch¬ 
tigen  oder  durch  viele  Geschäfte  in  Processe  ver¬ 
wickelten  Mauiles  tragen,  ja  wohl  gar  dadurch 
die  St  reiisucht  begünstigen  zu  helfen.  Denn,  was 
die  Sfaatsc'asse  bezahlt,  muss  doch  am  Ende  der 
contrihuable  Bürger  hergehen.  Also  dürfte  es 
wölil  zu  weit  gegangen  s'eyn ,  die  Unrechtlichkeit 
der  Taxgebühren,  deren  gänzliche  Abschaffung 
noch  überdieses  durch  wichtige  politische  Gründe 
widerrathen  wird,  ohne  alle  Einschränkung  be¬ 
haupten  zu  wollen.  —  Doch,  wenn  mail  auch  den 
Behauptungen  und  Meynungen  des  Verfs.  nicht 
allemal  bey treten  kann,  so  wird  doch  gewiss  je¬ 
der  den  Geist  einer  ruhigen,  philosophischen 
Prüfung  billigen,  der  aus  diesen ,  über  dieses  in 
einer  richtigen  und  fliesseuderi  Schreibart  abge— 
fassten  Abhandlungen  allenthalben  hervorleuch— 
tot,  und  eine  fleissige  Fortsetzung  der  darin  an- 
gestellten  Erörterungen  wünschen  lässt. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

A Sqveuov  TSotvMfKTiTöv  Atnrvoffofyiffroti.  ylthenaei  Hau¬ 
er  atiide  Deipnosophistarum  Libri  Quindecim. 
Ex  optimis  codicibus  nunc  primum  coliatis 
emendavit  ac  supplevit,  nova  latina  versione  et 
aniinadversionibus  cum  Is.  Casauboni  aliorum— 
que  tum  suis  illustravit,  coramödisque  indici- 
hus  instruxit  Johannes  S  chw  ei  g  hae  u  s  er , 
Argentoratensis ,  Inst.  Sc.  cL  Art.  Populi  Gallo- 
Franc*  Socius ,  Antiq.  Litt,  in  Scliola  Argent* 
Prof.  Strasburg,  im  Verl.  d.  Zweybriicker  Ge¬ 
sellschaft:  Tomuslll.  Anno  XI.  (1803.)  529  pp. 
8  maj. 

Animadversiones  in  Atlienciei  Deipnosophistas . 
Post  Is.  Casauhonum  conscripsit  Johannes 
S  c  hw  ei  g  h  aeus  e  r.  Tomus  IV.  Auimadv. 
in  Lib.  VII  et  VIII.  Anno  XI.  (1803.)  690  pp. 
8  maj.  (7  Thlr.  8  gr.) 

ln  den  beydeu  vorliegenden  Bänden  ist  der 
Text  bis  zum  neunten  Buche,,  der  Commentar 
aber  bis  zum  achten  fortgerückt.  Rec.  fand  in 
ihnen  alle  die  Vorzüge  wieder,  die  den  vorherge¬ 


henden  durch  geschickte  Benutzung  der  Pariser 
Handschuhen ,  durch  den  kritischen  Scharfsinn 
diev ausgebreitete  Gelehrsamkeit  und  den  uner- 
müdeten  Fleiss  des  Herausgebers ,  und  durch  die 
schätzbaren  ßeyträge  berühmter  Philologen,  be¬ 
sonders  die  eines  Coray  und  Jacobs  zu  Th  eil  ge¬ 
worden  waren.  Aber  unbeschadet  der  Achtum* 
die  er  einem  so  bedeutenden  literarischen  Unter¬ 
nehmen  schuldig  ist,  glaubt  er  auch  freymüthig 
bekennen  zu  dürfen,  dass  ihm  die  anzuzeigenden 
Bände  eben  so,  wie  die  vorigen,  in  Rücksicht  der 
Kritik  sowohl  als  auch  der  Erklärung  noch  man¬ 
ches  zu  Wünschen  übrig  gelassen  haben.  Am  we¬ 
lligsten  befriedigend  ist  die  Behandlung  der  Dich¬ 
terfragmente  ausgefallen.  Denn  obgleich  auch 
hier  vieles  glücklich  hergestellt  worden  ist,  vor¬ 
züglich  da,  wo  die  gelegentlichen  Verbesserungen 
anderer  Gelehrten  benutzt  werden  konnten,  so 
findet  man  doch  tlieils  mehrere  dieser  Emenda— 
tionen  übergangen,  tlieils  trift  man  auch  auf 
Stellen,  wo  die  Verdorbenheit  der  Leseart  ent¬ 
weder  gar  nicht  bemerkt,  oder  zu  nachsichtig 
geduldet  oder  durch  die  Vorschläge  des  Heraus¬ 
gebers  nicht  hinweggeschaft,  oder  auch,  wie¬ 
wohl  selten ,  durch  hineincorrigirte  prosodische 
Härten  und  Fehler  noch  vermehrt  worden  ist. 
Beyspiele  mögen  diese  Behauptung  rechtfertigen*. 
So  ist  p.  286.  b.  nicht  erwähnt,  dass  Hermann 
(de  emend.  rat.  Gr.  gramm.  p.  26.)  die  Verse  des 
Eupolis  folgendermaassen  verbessert : 

■7ro\X>)  $U/J.-/)Ssip  ivtx 

*«(?«  y-sv  xagxßoi,  -rüget  y.al  ßaribs;  (sür/,)  nxi  X«yw, 
xai  yvvaly.e;  stXiKo&sg. 

die  vorhergehenden  Worte,  r;f8s  K «kXLx  aber 

als  Worte  des  Athenäus  betrachtet  und  so  liest 
rag«  r-Ji  Kcc\).!<x.  JN  ach  eben  desselben  Kritikers 
Vermuthung  (in  den  Commentariis  soc.  pliilöl. 
Eijis.  Vol.  1.  Part.  I.  p.  253.)  schrieb  Timotheus 
p.  342.  a.  also  : 

rlv  t'  i-^SvöggoM  rdrocyov  'Tirs^iS^y  regXj 
of  ,  Irriouq  (ptvvauiv  s/jl <Qgcvo;  Xoyou 
y.oyrovg  raipXü^wv  vqn oig  rvy.vihya^iv 
rgog  ravreg  ,  offTiff  xgvffov  JvSuovxff 
agost  nblx  roü  SsäwKÖTOj. 


,, Pisculenfum  trajice  jluvium  Hyper  idem ,  <mi 
seso.uipedalibus  prudentis  sermonis  vocibus  am— 
pulLa  strepens  temere  stipatas  in  enjusvis  gra— 
tiam  cjui  auram  immerserit ,  mercenarius  cam- 
pos  donantis  irrig atC  Die  Rede  ist  von  dem 
Schlemmer  Hyperides ,  der  als  Redner  sicii  gern 
bestechen  liess.  Zu  irrloug  <pw v«7eftv  wird  gyyxrx  ßhu* 
Aristoph.  Ran.  v.  955.  und  trtoßüyov«  y.  839.,  zu 
tvSJtfaf  i'x'fi  der  Scholiast  zu  Eurip.  Med.  y.  33. 
verglichen.  Ein  anderes  Fragment  des  Timo¬ 
theus  p.  339.  d.  bestand,  wie  Hermann  u.  a.  O. 
p.  252.  meynt,  aus  Anapaesten: 

"Avür'Of  3’  o  rx-x'j; 
rrgo;  tlw4?iovisnjv  orav  iiXücuv 
slrx  <pxyyj  7i.  y.aXsi  yüg  xcw  xjvä’, 
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5ig 


wj  (pae'j  ovorav  Syo <  uCoaqsfytXov 
axc/xßqov;  Zsvlay  /xsydtX’  Yjbofxsv^. 

Das  Ende  des  gleich  darauf  folgenden  aber  wird 
so  hergestellt: 

0  5  I  1  > 

svrroqw;  y«£  rvyx*v*1  - 

tyovact  xa!  ^uyaffr’  äx’  vjoZg  s;  bvffiv , 
na!  t#St'  ävaXroTi:  na!  xXaTU  j£uyX°'S  riffrj. 

Auch  scheint  Hr.  S.  die  Hermannsche  Verbes¬ 
serung  des  letzten  Fragments  von  Timotheus 
p.  407  f.  nicht  gekannt  zu  haben  : 

ülfT*  i'yqs iv  ovbsv  xa?’  v//x7v  ,  vvxTSfsÜTai  S’  aSXiwf, 
x^üjra  /u’sv  cnXvj^iüf  xa^EuSovr’'  £?ra  5-’  ci3(p/xxö;  Xsw£ 
xavTsXuif  IxXjj^sy  vj/xocg,  s'iB'  o  Xt/xo;  vjxtsto 


ilr7 

stysqsrC  vqig  Aiwvix  rov 

biäwqc-j‘  dXXct 

yiq 

cvb' 

sysIvo;  ovb'sv  slye-  vqo; 

t £  to v  yqyjarov 

bqa/xvuv 

Tv)X 

s<x oryov  ’ A%«fVE«.  a wgtv 

rs  y.va/xwv  x«t 

aXaßvjVy 

aqväaotg  rovrvjv  «V  srqayov’ 

0  b’  ovo;  q/xö; 

&g  iqä 

0  . 

.  .  Kvj (piaibwqo;  vqog  r o 

ßvj/x ’  svsqösrO. 

\ 

cvtpixxoj  Äsdf ,  wie  o  yEwfyjxo;  Xecu;  Al’istoph.  PaC. 
921.  S.  die  angeführten  Commentarien  1.  c.  Ei¬ 
nen  Vei’s  des  Aristophanes  p.  302.  D.  theilt  Por¬ 
tion  (supplem.  der  Vorrede  zur  Hecuba  p.  XLI.) 
so  ab : 

O'Jn  iyysXvv  Hotwrlav }  ou  yX«3xov,  o’jj^i  Bvvvov 

'T  ToyaffTgicv. 

Was  Fiorülo  (obss.  critt.  in  Athenaeum)  zur  Kri¬ 
tik.  des  Textes  beygebracht  hat,  fand  Ree.  mei— 
stentheils  erwähnt,  aber  mehrere  seiner  Vor¬ 
schläge  sind,  vielleicht  absichtlich,  vielleicht 
weil  sie  Hr.  S.  noch  nicht  benutzen  konnte,  weg¬ 
gelassen.  Dahin  gehört  unter  andern  ,  dass  Fio- 
rillo  einen  Vers  des  Theodoridas  p.  302.  c.  so 
verbessert :  Büwoi  bs  r’  olarq^aoon  TaSai^tuv  bqo/xov:  wo 
die  Vulgate,  re  ovj»  eher  eine  Glosse  von  r  dq  seyn 
möchte.  Ferner  ist  nicht  erwähnt,  wie  F.  die 
Worte  des  Timokles  oder  Xenarcbus  p.  319.  ab— 
theilt.  Hr.  S.  ordnet  sie  in  Jamben,  so,  dass  er 
den  Dichter  an  der  vierten  Stelle  des  ersten  Verses 
eine  ganz  unstatthafte  Ausnahme  von  den  Regeln 
des  Senarius  machen  lässt.  Auf  gleiche  Weise 
nimmt  er  p.  299.  e.  die  fehlerhafte  Leseart 

cv rwf  saS'  ölytov  xavraXcüj  ro  Sijqtcv 

in  Schutz,  wo  Koppiers  ovrw;  dy liv  ye  lesen  wollte. 
„Sed  jam  totexempla  jamborum  videmus,“  heisst 
es  in  der  Note  zu  dieser  Stelle,  ,,ex  variis  poetis 
citatorum,  in  quibus  secundus  aut  quartus  pes 
dactylus  erat,  ut  nimis  severe  praecipiant  hi, 
qui  nihil  tale  ferendum  contendunt.“  Will  man 
das  sffrt  der  Handschriften  beybehallen,  so  schlägt 
Rec.  folgende  Aenderung  vor :  oCrwg  dytiv  §a t’  evts— 
XZg  ro  Stjptov.  Eine  andre  prosodische  Bemerkung 
p.  329.  der  Noten  kann  ebenfalls  nicht  gebilligt 
werden.  Hr.  S.  behält  in  einem  tetrameier  ana- 
paesticus  des  Aristophanes  w  xaxöSa t/xov  y  welches 
nach  Brunks  Aenderung  w  Kaxo§«//*wv  heissen  muss, 
aus  dem  Grunde  bey,  „quoniam  ad  producendom 
postremam  syllabam,  in  consonam  desinentem, 
sufficere  videbatur  asper  spiritus  initio  vocis  se- 
quentisA  In  einen  jambischen  Vrers  des  Philelae- 
rus  p.  280.  c.  hat  sich  durch  die  eigne  Conjeklur 


des  Herausgebers  ein  Fehler  eingeschlichen :  sl; 
<*v?iov  h's  ixb  (ppovT^stv  d  Ti  xai  —  Und  doch  war  es 
so  leicht,  die  Verbesserungen  des  Casaubonus 
und  Grotius  in  eine  zusammen  zu  schmelzen:  s<V 
aJfiov  b s  /xvj 5 s  (pqovrl&tv  o  n.  —  Der  Unrichtigkeit 
des  vorhergehenden  Verses ,  s«v  eyy  T'?  oxoSsv.  «XX« 
Ifi  ay.ovs.rj  hilft  Hr.  S.  mit  Casaubonus  durch  eilige— 
schobenes  ys  ab.  Rec.,  der  sich  nicht  erinnern 
kann,  ys  unmittelbar  nach  s*v  gefunden  zu  haben, 
möchte  lieber  lesen  :  s«v  Xdyvj  ov&Ssv.  Kurz  dar¬ 
auf  ist  p.  281.  d.  byvcvS'  stehen  geblieben  ,  welches 
dem  Metrum  widerstreitet.  Es  muss  Svjxot’  heis¬ 
sen.  P.  281.  e.  lautet  ein  Jambe  des  Apollodor 
nach  Firn.  S.  Muthmassung  so  :  slbvlcx-  rl  to  x«xöv,  % 
t/  von  Svj  ray«£tv  —  Abgerechnet,  dass  der  Vers 
eine  Sylbe  zu  viel  hat,  gebricht  es  der  Aenderung 
auch  an  kritischer  Wahrscheinlichkeit :  dahinge¬ 
gen  aus  der  Leseart  des  Cod.  A.  rl  ro  x«xöv ,  rl 
xot7  vj  rl  rayaäiv  eine  sehr  leichte  Verbesserung 
hervorgeht :  rl  ro  xaxe  v  xer’,  v)  rl  räy ocSo-j.  Der  Ab¬ 
schreiber  hatte  fälschlich  i)  n  zweymal  geschrie¬ 
ben.  P.  292.  f.  hat  PIr.  S.  einen  Vers  des  Diphilus 
so  drucken  lassen  :  ov  /xv)  vaqaXdß w  aov  {Bd/x'  ov  &§«xu.v 
«yw)u.  im  folgenden  Verse  ein  nicht  hinlänglich  ge¬ 
rechtfertigtes  Wort,  sxsfyov,  statt  ex’  sqyov  gesetzt. 
Allein  1)  verstösst  Bäu*  gegen  das  Metrum  und 
2)  musste  bewiesen  werden,  dass  es  aus  t«  %i*« 
zusammengezogen  seyn  könne.  Die  Handschrif¬ 
ten  liaben  Bä/x'  ov.  Wie,  wenn  der  Dichter  ge¬ 
schrieben  hätte: 

ov  fj.Yj  TnxpaXdßw }  cov  S-ocXdjxov  cbv  tyi 

£7TT  sqyov  — 

„Obsonium  non  accipio,  ad  opus  stabuli  tui,  i.  e. 
stabuli,  quod  crepas,  decurrens.“  Der  Koch 
weigert  sich,  ein  Bordell  mit  seiner  Kunst  zu 
bedienen,  v.  38.  Der  29ste  Vers  desselben  Frag¬ 
ments  wird  von  Coray  so  verbessert: 

tvlßaXov  st f  t'ov  Ytqotfxov  svovq vjfxZva. 

Eine  Aenderung,  die  allerdings  viel  empfehlen¬ 
des  hat,  aber  sich  nicht  mit  dem  Metrum  ver¬ 
trägt.  Man  müsste  noch  ro  ysqäfxiov  statt  rev  ys— 
qa/xov  schreiben.  Zwey  Verse  ohne  alles  Metrum 
finden  sich  p.  301.  a.  Der  eine: 

xa  1  rvjv  jxsv  afyvyv  xaraxsxwxsv  £\^>)T5f  svrvyuiv. 

Der  andere,  welchen  wohl  niemand  für  einen 
Jamben  ansehen  wird  : 

xaXi  axavra  AaibdXov  y.ocXota '  eqyoc. 

Jener  scheint  ein  jambicus  tetrameter  catalecti- 
cus  zu  seyn : 

yai  rvjv  [x'sv  ä(puv)v  xaTaxsxyjx’  £\^v)tov  syru^oiv  (xw;.) 

Dieser  ist  vielleicht  nie  ein  Vers  gewesen,  son¬ 
dern  möchte  wohl  nebst  den  zunächst  vorher¬ 
gehenden  AVorten  rh  yXq  einem  Gfossalor  ange¬ 
boren.  Unter  dieser  Voraussetzung  ist  es  auch 
nicht  nöthig,  statt  laibiXsoi  die  ungewöhnliche 
Form  baibaXtxiot  in  den  Text  zu  bringen.  P.  303. 
a.  hätte  in  den  angeblichen  Jamben, 

ovrog  vqcTsqov ,  y.sfyaXyv  st  X« ßot  Svvvov, 
entweder  die  Verbesserung  des  Casaubonus  auf¬ 
genommen  ,  oder  nach  einer  noch  weniger  auf- 


fallenden  Versetzung  der  Worte  geschrieben  wer¬ 
den  Süllen  l  ovrog  5s  irqo Tiqov  ti  v.sfytxXyv  Suvvov  Xdßct. 
Gl  eich  darauf  fehlt  in  dem  Verse  des  Antiphon, 

ai;  rag  2-jqtxg  vtAs !ovffi  ;  Qvvvov  /. esv  ouv, 

roD  vor  Sv-jvov.  Eben  daselbst,  b.  werden  ein  paar 
Verse  des  Aeschylus  angeführt,  wovon  der  eine 
wegen  des  verworrenen  Rhythmus  den  Kriti¬ 
kern  zu  schaffen  gemacht  hat.  Nur  ein  Wort 
versetzt,  und  wir  haben  den  reinsten  Senarius : 
fu.vh%ov; }  o g  sv^tr'  dcrsvotv.r'i  Svvvog  d>g 


dvavhog. 

Denn  s-J xir ’  für  »)^x£T'  211  schreiben ,  fordert  der 
attische  Dialekt.  In  den  folgenden  Versen  des 
Aeschylus  aber  halt  Rcc.  die  Aenderung  von 
Pa  uw  ,  ff  vt « i  o  v  o/a/a«  7r«paß«A.tbv  für  einzig  richtig, 
weil  Athenaeus  unmittelbar  darauf  hinzusetzt, 
rov  guvvou  rw  er  v.  a  i  w  oCp^aA^tw  ov  ßXtxovrcg.  Der 
Ursprung  der  Corruptel  ist  nicht  schwer  aufzu- 

(  *  t  •  1  i  i  ri  1  i  _  I—  — ..  »-I  ^  n  »r  n  ti  vi  er  a 

linden, 
henden 
itl  ovrog 

konnte 


Die  letzten*  Buchstaben  des  vorherge- 
Worts  äAXajesü  veranlassten  die  Sylbe  cv 
Nun  hätten  wir  ro  cv.«i ,  und  hiervon 
die  durch  eine  Abbreviatur  ausgedrückte 
Sylbe  ov  leicht  verlohren gehen,  Hrn.  S.  Einwen¬ 
dung,  dass  der,  welcher  mit  dem  linken  Auge 
nicht  gut  sehe,  vielmehr  das  rechte  Auge  auf 
die  Seite  hinwende,  wo  er  etwas  zu  sehen 
wünscht,  ist  nicht  von  Bedeutung.  Wer  auf 
dem  linken  Auge  schielt,  wendet  es 
dig  nach  der  rechten  Seite  hin.  P. 
ein  Vers  des  Ameipsias,  welchen  Brunk  (Fragm. 
Aristoph.  p.234.),  weil  er  ihn  durchaus  verkannte, 
durch  eine  ziemlich  kühne  Versetzung  der  Worte 
wohlklingender  zu  machen  suchte,  auch  von  Hrn. 
S.  wenigstens  durch  eingeschobenes  interpo- 
lirt  worden,  dessen  man  gar  nicht  bedarf,  wenn 
man  ihn  für  einen  trochäischen  Trimeter  nimmt: 


ja  bestän- 
316.  c.  ist 


5s7  [Jitv ,  w?  toi hs,  ■xaXkiXiv  irovXvTcwv  .... 

P.  336.  c.  heisst  ein  Jambe  nach  Firn.  S.  Ver- 
muthung :  /Jidraiog  tertv  tgyvf ,  s'/xoi  v.ot't  zeig  coCpoT?  — 
eine  Leseart,  welcher  die  Vulgate ,  wy  y  s/^oi  bey 
weitem  vorgezogen  zu  werden  verdiente.  Rec. 
ist  überzeugt,  dass  in  der  Variante  des  Cod.  A. 
*\y'  s//oi ,  woraus  jene  Aenderung  entstanden  ist, 
etwas  ganz  anderes  zu  suchen  sey,  nämlich  ev 
y  ifnot  j  me  judice.  Vgl.  Valken.  zu  Eurip.  Hip¬ 
pol.  p.  193.  Einige  Zeilen  vorher  ist,  (um  diess 
bey  läufig  zu  erinnern  ,)  das  ungriechische  rcvfyy- 
fxtpov  >}&*»?  beybehallen  worden,  an  dessen 
Stelle  nach  Casaubonus  Emendation  ToJcp’  >5/üp«v, 
welches  durch  eine  Menge  Stellen  sich  beweisen 
lässt,  aufgenommen  seyn  sollle.  P.  337.  c.  ist 
Hr.  S.  zwar  der  gewöhnlichen  Leseart,  sx^ücvr«, 
ganz  richtig  gefolgt:  wenn  er  aber  in  den  An¬ 
merkungen  p.  518.  sagt,  dass  in  dem  Verbum 
«TrtSuEn»,  wofern  es  so  viel  sey,  als  &tt'  &C$tux;  dq- 
/Aäv  oder  oqiJiicSai ,  die  Sylbe  lang  gebraucht 
werde,  so  kann  es  scheinen,  als  ob  er  für  die 
Bestandteile  desselben  Ni  und  Sv<»  annehme,  da 
es  doch  in  der  angeführten  Bedeutung  aus  Ni 
und  Ww  zusammengesetzt  ist. 


Doch  es  ist  Zeit,  diese  Anzeige  abzubre¬ 
chen.  Rcc.  beschliesst  sie  mit  dem  Wunsche, 
dass  der  würdige  Herausgeber  uns  mit  den  übri¬ 
gen  Bänden  recht  bald  erfreuen  möge. 

SCHÖNE  KÜNSTE . 

Vermischte  Gedichte  von  Joseph  Mcirtin  TT  ill. 
Erstes  B.  m.  e.  Titelkupfer,  1802.  230  S.  Zwey- 
tes  B.  1303.  302' S.  8.  Straubing,  bey  Reit¬ 

mayr  (von  Schmidt).  C 2  Thlr.  12  gr.) 

Nicht  allein  wegen  des  relaiiven  Verdienstes 
der  überwundnen  Schwierigkeit,  das  dem  Verl, 
einem  gebornen  Bayer,  durch  seine  im  Ganzen 
reine  und  correcte  Sprache  —  ein  zuverlässiges 
Zeugniss  seiner  vertrauten  Bekanntschaft  mit  der 
Auswahl  unsrer  schönen  Literatur  —  verbürgt 
wird  ,  sondern  auch  wegen  der  bestimmteren  Ei¬ 
genschaften,  die  wo  nicht  den  grossen  doch  den 
guten  Dichter  bilden,  hat  der  Verf.  Ansprüche 
auf  ein  Lob,  das  freylich  mehr  Aufmunterung  zu 
dem,  was  er  leisten  kann  und  soll,  als  Lohn  für 
das  schon  Geleistete  seynidürfte.  Er  greift  hier¬ 
in  mehrere  Fächer  seiner  Kunst,  und  macht  sich 
nirgends  eines  Missgriffs  schuldig.  Was  ihm  an 
Schwünge  fehlt,  ersetzt  eine  schöne  Zartheit  des 
Gefühls,  und  befriediget  er  nicht  immer  die  For¬ 
derungen  des  Kunstkenners  ,  so  zieht  er  desto 
schöner  die  Theilnahme  des  Menschen- Freun¬ 
des  an. 

Prinz  Eet-Elof ,  oder  der  Streit  mit  den  Mohren. 
Kein  Mahr  dien  ,  sondern  ein  Räthsel.  Auf- 
gegeben  von  A.  G.  Eberhard .  Halle,  bey 

Renger.  256  S.  8.  (1  Thlr.) 

Wenn  es  das  Haupterforderniss  jedes  Räth- 
sels  ist,  dass  die  bildliche  Darstellung  des  ver¬ 
borgenen  Sinnes  an  sicli  schon  die  Phantasie  des 
Lesers  oder  Hörers  dergestalt  angenehm  be¬ 
schäftige,  dass  die  Aufmerksamkeit  nicht  durch 
innere  Selbstthäligkeit  allein  erhalten  zu  werden 
braucht,  sondern  mit  jeder  neuen  Betrachtung  der 
vorübergehenden  Bilder  ein  neuer  Reitz  zu  Ent— 
schleyerung  des  Geheimnisses  wie  von  selbst 
erwacht,  indem  die  Einheit  und  der  äussere 
nothwendige  Zusammenhang  derselben  aul  eine 
innere  ähnliche  Beschaffenheit  unwidersprech— 
lieh  hinführt,  so  dürfen  wir  dem  vorliegenden 
gerade  nicht  sehr  viele  Leser  versprechen,  da  die 
Begebenheiten  und  ihre  Verkettungen  hiertheils 
an  sich  sehr  wenig  Anziehendes  haben,  theils 
auch  vorzüglich  gegen  das  Ende  oder  nach  der 
ersten  Hälfte  des  Ganzen,  so  ermüdend  weit¬ 
schweifig  und  matt  erzählt  werden,  dass  man 
kaum  Lust  behält,  das  Ende  der  Geschichte  zu 
erfahren ,  vielweniger  sich  die  Mühe  geben  mag, 


den  geheimen  Sinn  des  Verfs.  überall  anrznspä- 
hen.  Uebrigens  glaubt  sich.  Rec.  sogleich  liieils 
durch  die  eingemischten  Chöre  und  andere  poe¬ 
tische  Stücke,  welche  grösstenliieils  trefliche 
Ideen  und  herzerhebende  Gefühle  mit  grosser 
Kraft  und  Lebendigkeit  ausspreciien ,  so  wie 
durch  die  Situationen  im  Anfänge  der  Geschichte 
und  deren  Verhältuiss  gegen  jene  lyrischen  Stel¬ 
len,  nicht  weniger  durch  die  Nahmen  der  han¬ 
delnden  Personen  berechtigt,  auf  eine  satyrische 
Deutung  dieses  Räthsels  zu  schliesseu,  welche 
Tielleiclit  schon  manchen  Leser,  der  mit  den 
neuesten  Produkten  der  schönen  Kunst  nicht,  un¬ 
bekannt  ist,  von  selbst  beygefallen  seyn  dürfte, 
und  in  dieser  Meynung  musste  ihn  die  recht 
gut  geschriebene  Nachschrift  nicht  wenig  bestär¬ 
ken.  Dieser  Gedanke  hatte  nun  allerdings  eine 
recht  fröhliche  Unterhaltung  gewähren  können; 
doch  wäre  dazu  eine  andere  Form  als  die  des 
Romans  erforderlich  gewesen.  Dem  Verf.  ge¬ 
bührt  indess  auch  bey  diesem  Werke  das  Lob, 
auf  den  Styl  und  die  lebendige  Ausführung  ein¬ 
zelner  angenehmer  Parthieen  viel  Sorgfalt  ver¬ 
wendet  zu  haben.  —  Druck  und  Papier  sind 
sehr  gut. 

No.  Armand  und  Angela ^  oder  das  verkannte 
Geheimnis s.  Nach  dein  Französischen.  Leip¬ 
zig,  bey  Barth.  1803.  1.  Tlil.  328  S.  2.  Thl. 
283  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

No.  2.  Don  Pedro  und  Seraphine  oder  die  ge- 
heimni  ssv  ollen  JValtungen  des  Schicksals. 
Leipzig,  b.  Rein.  1803.  Zwey  Bände.  (1  Thlr. 
16  gr)  . 

Wir  fassen  die  Anzeigen  vorliegender  Werke 
liier  deshalb  in  eine  zusammen,  weil  beyde  Ue- 
bersetzungen  eines  und  desselben  Originals  sind, 
dessen  Titel  No.  1.  richtig  angiebt.  Der  Titel 
von  No.  2.  scheint  mehr  der  diesmal  eingetrete¬ 
nen  Collision  der  "V  erleger  zuzuschreiben  zu 
seyn.  Was  den  Roman  selbst  belrift ,  so  gesteht 
Rec.  gern,  dass  er  allerdings  eine  Ausnahme 
von  so  vielen  Herz- und  Geistlosen  Product en 
dieser  Art  in  der  neuern  französischen  Litera¬ 
tur  macht  und  einer  Verdeutschung  gar  nicht 
unwerlh  war.  Kann  die  Verfasserin ,  —  denn 
eine  Dame  nennen  die  französischen  Zeitschrif¬ 
ten.  als  solche  —  auch  gerade  nicht  auf  das  Ver¬ 
dienst  sinnreicher  Erfindung  oder  vorzüglich  le¬ 
bendiger  und  ergreifender  ächtkünstleriqcher  Dar¬ 
stellung  Anspruch  machen,  verräth  sie  auch 
nicht  sehr  tiefe  Blicke  in  das  menschliche  Herz, 
oder  eine  wahrhaft  poetische  Ansicht  des  Lebens 
und  seiner  Verhältnisse ,  von  denen  hier  doch 
einige  äusserst  bedeutende  aufgefasst  worden 
sind,  so  wird  doch  niemand  diess  Buch  unbe¬ 
friedigt  aus  der  Hand  legen,  der  au  einem  ed¬ 


len  Ausdrucke  schöner  Naturgefühle ,  an  der 
zarten  Innigkeit,  womit  ein  feines  Herz  seine 
Theihiahme  an  Sittlichkeit  und  Tugend  dariegt 
so  wie  an  dem  gebildeten  gesellschaftlichen  Tone 
(der  die  Verfasserin  selbst  als  ein  W  eib  an  kün¬ 
digt,  das  immer  in  guter  Gesellschaft  zu  leben 
gewohnt  ist,  und  der  durch  das  ganze  Werk  nir¬ 
gends  verletzt  wird)  —  Vergnügen  finden  mag. 

Rec.  kann,  da  er  das  Original  nicht  zur  Hand 
hat,  nicht  bestimmen,  in  wiefern  eine  Uebersez- 
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len,  welche  eigene  Zusätze  oder  Veränderungen 
des  Ueberselzers  zu  seyn  scheinen,  die  seine  zarte 
Rücksicht  auf  Beförderung  der  . hohem  Sittlich¬ 
keit  vornehmlich  des  weiblichen  Geschlechts  nicht 
undeutlich  erralhen  lasst;  eilig  Rücksicht,  die  je¬ 
den  Schriftsteller .u users  Zeitalters  zum  \  erdienst 
angereclmet  werden  muss. 


Lob. 


Das  Aeussere  beyder  Werke  verdient  alles 


Die  bevden  IJcrminen.  Leipzig,  im  Joachim- 
schen  literar.  Magazine-,  1303.  I.  und  II.  Th. 
428  u.  416  S.  8.  (3  Thlr..  12  gr.) 

Weit  abweichend  von  dem  Gange  der  mehre- 
sten  Romane  nach  neuem  Schnitte,  die  durch 
Abentheuer  und  Uebertreibuugen  die  Neugier  des 
Lesers ,  dessen  Interesse  sie  nicht  zu  erregen 
wissen,  zu  bestechen,  und  ihren  Mangel  an  Men¬ 
sch  enkeiinimss  und  DarsteUungstalent-  durch  die 
wilden  Ausschweifungen  einer  regellosen  Phanta¬ 
sie  und  kalte  Schilderungen  zu  verdecken  suchen 
liefert  vorliegendes  Dichtwerk  ein  schön  gedach¬ 
tes  ,  rein  entworfnes,  in  allen 1  seinen  Theilen 
richtig  gezeichnetes  und  lebendiges  Gemälde 
menschlicher  Natur ,  das  den  Leser  von  Sinn  und 
Gefühl  sanft  anzieht  und  kräftig  festhält.  Es  ist 
ein  Familienstück,  in  welchem  mannichfaltige 
Charaktere,  jeder  mit  seiner  Eigentümlichkeit 
ausgestattet,  und  derselben  durchaus  treu,  die 
ihnen  zugeth eilte,  auf  die  Wirkung  des  Ganzen 
weise  berechnete  Rolle  sehr  glücklich  durchfüh¬ 
ren,  und  zusammen  das  wichtige  Resultat  der 
Lebensweisheit  geben:  dass  Festigkeit  im  Guten, 
mit  Vv  eit—  und  Lebensklugheit  verbunden,  den 
Menschen  zum  Herrn  seines  Schicksals  machen, 
und  dass  nur  Schwäche  und  Kleinmutli  ihn  zum 
Sklaven  desselben  herabwürdigen.  Rec.  enthält 
sich,  obschon  nicht  ohne  Selbstüberwindung ,  in 
ein  genaueres  Detail  der  Art,  wie  diese  Lehre 
hier  durch  Darstellung  versinnlichet  wird ,  ein¬ 
zugehen,  macht  aber  nur  noch  besonders  das 
Publicum  dieser  Blätter  auf  die  weiblichen  Ge¬ 
stalten,  welche  in  dem  Vordergründe  dieses  Ge¬ 
mäldes  stellen  ,  aufmerksam,  und  fügt  die  Erkiä- 


rang  hinzu,  dass  er  die  wahre  Weiblichkeit 
nach  ihrem  innersten  Wesen,  und  in  ihren  ver- 
schiednen  Aeusserungen  nicht  leicht  irgendwo 
sonst  reiner  und  correcter  aufgefasst  und  darge¬ 


Kurze  Anzeigen. 

Rechtslehre.  Versuch  einer  Theorie  über  die  Auslegungs¬ 
kunst  des  Römischen  Rechts  zum  Gebrauch  alcadem.  Vor¬ 
lesungen  von  K.  P.  d.  R.  Halle,  bey  Schimmelpfeunig, 
i8o4.  i64  S.  8.  (12  gr.) 

Scbon  auf  den  ersten  Anblick  vcrmutliete  Rec.  dass  der 
Herausgeber  dieser  Blätter  ein  Zuhörer  des  Hrn.  Hofr.  Thi¬ 
baut  ,  de.sen  eigne  Ansichten  sich  liier,  -wiewohl  oft  ver- 
unstallet,  entdecken  lassen,  gewesen  sey ,  wie  sich  denn 
des  Ganze  als  ein  CoUegicnheJt  eines  un erfahrnen  Anfängers 
anküudigt.  Ueberall  zeigen  sich  Fehler,  die  nur  v.011  ei¬ 
nem  Keuulnisslosfcn  und  eilfertigen  Nachschreiber  herrühren 
können.  So  wird  z.  13.  S.  128.  pareat  mit  jjariat  verwech¬ 
selt,  ohne  dass  ein  Druckfehlt r  daran  Schuld  seyti  könnte. 
Was  S.  92.  über  die  Zeichen  gesagt  ist,  zeigt,  dass  der 
Nachsclireiber  manches  ganz  sinnlos  auffasste  und  so  wie¬ 
der  gab.  Am  klarsten  zeigt  sich  unsre  Vermuthung  durch 
das  unrichtige  Ab.schreiben  der  Nahmen:  Givanius  st.  Gi- 
phnnius  ,  Quadagni  st.  Guadagni  u..  s.  w.  Sonderbar  ists 
auch  ,  dass  der  Herausgeber  vermuthlich  aus  angewohnleui 
Respecl  ,  seinen  würdigen  Lehrer,  Herrn  Thibaut  nennt, 
(8.  7.  während  alle  andre  ,  auch  noch  lebende  Schriftstel¬ 
ler  sich  blos  mit  Nennung  ihrer  Nahmen  begnügen  mü  sen. 

jetzt,  da  wir,  nach  eiuge/.ogener  Erkundigung,  durch 
Hrn.  Ilofr.  Thibauts  eigne  Erkbrung  von  der  Richtigleit  un¬ 
serer  Vermuthung  vollkommen  uberzeugt  sind ,  halten  wir  es 
für  Pflicht,»  auch  u  rer  Seits  dazu  beyzutrageu  ,  dass  der 
Herausgeber  dem  Publicum  als  P/agiar  bekannt  werde.  Die 
hiattrgangenc  Yerlagshandlung  bedauern  wir  um  so  mehr, 
da  Herr  Thibaut  die  He-ausgabe  seiner  Hermenevtick  bereits 
i: ts  sehr  nahe  angekündigt  hat. 

Romaiie.  Lorimon,  oder  der  Mensch,  wie  er  ist.  Iler- 
austreeebea  von  B **  Amaud.  Nach  dem  Französischen. 

OO.  , 

1800.  Dresden,  bey  Gerlach.  I.  Th.  2o5  S.  II.  Th. 
i43  S.  mit  zwey  (schlechten)  Kupfern.  (2  Thlr.) 

Eine  verlegene  französische  Antiquität,  das  Product 
eines  Mannes  ,  der  es  als  Moralist  bekanntlich  ganz  gut  ge¬ 
meint,  aber  als  Künstler  immer  nicht  sonderlich  gemacht 
hat;  eine  moralische  Gliederpuppe  ohne  einen  Zug  von 
charakteristischer  Individualität,  ohne'  einen  Funken  von 
Geist  und  Leben.  "Wie  aus  den  Wolken  fällt  de#  ■  Held  der 
Geschichte  au5  einer  Katastrophe  in  die  andere,  und  erzählt 
un  mi t  unausstehlicher  Breite,  was  er  alles  für  alberne  und 
schlechte  Stieiche  gemacht  und  für  moralischen  Verderbnis¬ 
sen  bey  sich  Raum  gegeben  hat ,  ohne  in  irgend  einer  psycho¬ 
logischen  und  poetischen  Folge  darslcllig  zu  machen,  wie  es 
mit  dem  allen  zugega;  gen  ist  ,  bloss  u>n  uus  hinter  eiuander 


stellt  fand.  Bey  allen  diesen  Vorzügen  würde 
indess  dieser  Roman  durch  einen  etwas  mun¬ 
trem  und  lebendigem  Vortrag  noch  gewonnen 
haben. 


die  Laster  der  Wollust,  der  .Ehrsucht  und  des  Geitzes, 
letzteres  vornehmlich  über  alle  Vorstellung  flach  und  erbärm¬ 
lich  gezeichnet,  vorzuführen  und  darüber  eins  herzupredigeu. 
Meine  Kindheit ,  meine  Tugend  ,  mein  männliches ,  mein  reijes , 
mein  Greises  —  Alter  und  meine  letzten  Lebenstage  sind  die  Auf¬ 
schriften  der  sechs  Abtheilungen,  und  es  ist  lustig ,  ja  im 
Grunde  das  einzige  kurzweilige  in  dieser  langweiligen  Psal— 
modie,  dass  der  Erzähler  seine  eigene  Geschichte  bis  wenig 
Stunden  vor  seinem  Tode  beschreibt,  dann  ein  anderer  diesen 
noch  supplirt,  er  seihst  aber  die  Vorrede  in  seinem  Nahmen 
geschrieben  hat.  Für  unausstehliche  Frechheit  muss  es  gel¬ 
len  ,  dass  der  Nichtswürdige,  der  sich  hier  seihst  schildert, 
den  Lesern  einbildeu  will,  als  ob  das  ohne  Unterschied  ihre 
Geschichte  wTäre  und  er  nicht  anders,  wie  hier  geschieht, 
hätte  handeln  können.  —  Die  Uebersetzuutr  ist  so  elend  und 
voll  Gallicismeu  ,  wie  sie  dieses  Buch  verdient.  Zum  Beleg 
nur  zwey  Proben  S.  7  5.  ,, Zufrieden ,  das  was  ich  ein  Talent 

glaubte,  dessen  glücklicher  Besitzer  ich  zu  seyn  wähnte ,  glän¬ 
zen  zu  lassen,  hielt  nichts  —  meine  Epigrammen  zurück “  etc, 
S.  128.  ich  höre ,  dass  sie  zu  leben  auf  gehört  hat.  —  Möch¬ 
te  so  manches  bessere  Product  aus  der  frühem  französischen 
Literatur  durch  geschicktere  Hände  der  Vergessenheit  entris¬ 
sen  werden  !  r 

Juliano  Camp anini,  oder  frappante  Sceneu  aus  dem  Münchlhume 
des  südlichen  Europa  ,  vorigen  Jahrhunderts.  Bre-lau 
und  Leipzig,  bey  Korn,  i8o3.  478  S.  8.  (1  Thlr. 

12  gr.) 

D  as  Ganze  ist  ein  Cento  abentheuerlicher  Begebenbeiten, 
zwischen  welchen  viel  räsonnirt ,  noch  mehr  aber  deväsonnirt 
wird.  Bey  der  Menge  von  Personen,  die  aus  diesem  Guckka¬ 
sten  hinter  einander,  ohne  vernünftige  Absicht  hervorspringen, 
und  auf  den  gebietenden  Wink  des  Verfs.  wieder  verschwin¬ 
den  ,  isl  es  unmöglich  sich  für  irgend  eine  darunter  zu  iuter- 
essiren.  Juliano  Campanini  ,  der  durch  Schiffbruch  auf  eine 
wüste  Insel  verschlagen  worden,  erzählt  einem  gewissen 
Preron,  der  gleiches  Schicksal  erlitten  ,  und  auf  jenes  Eiland 
sich  "erettet  hat,  diese  verworrene  RoLinsonade.  Die  gehäuften 
Pfaffenslreiche ,  die,  wie  man  wohl  merkt,  diesem  Producte 
Lehen  einhauchen  sollen ,  sind  frappant  genug.  Pfaffen  und 
IVIünche  ?  so  wie  sie  die  ungezügelte  Phantasie  des  Verfs.  her¬ 
vorbringen  konnte,  treiben  ihr  Wesen  ganz  so,  wie  in  Ritter— 
geschichlen  vom  gemeinsten  Schlage,  schleichen  heuchlerisch 
heimtückisch  in  den  Familien  umher,  verführen  Weiher  und 
Töchter,  mischen  Gift,  beschwöreu  Geister,  u.  s.  w.  Bey 
dem  allem  zweifeltRec.  nicht  im  Geringsten,  dass  dieses  geist¬ 
volle  Werk  in  Bedienten  -  und  Wachtsluben  mit  ungetheiltem 
Be  »fall,  auch  an  manchen  Toiletten  mit  harmloser  Toleranz 
wird  gelesen  werden.  Vom  Styl  des  Verfs.  einige  Proben 
ohne  Auswahl.  S-  11.  ,, Leichenharmonie  im  Mollton  des  To- 


des.“  S.  47.  „Das  Verbrechen  dem  Mtesser  des  Schnitters 
entgegen  reifen  lassen.“  S.  60.  „Der  Anblick  des  jugend¬ 
lichen  rosenrothen  Emporsleigens  eines  neugebohrnen  Tages 
aus  seiner  blauen  TViegeA  S.  2 o 4 .  ,,isoiirte  Abfahrt  in  den 
stürmischen  Ocean  entmenschter  Sklavenseelen S.  2  23. 
„fast  wäre  me  n  Auge  zum  Ohr  geworden.1-1  S.  a5o.  be¬ 
findet  sich  eiue  lange  Abschweifung  über  Israeliten,  Christen- 
thmn ,  IIuss,  Wiklef,  Luther  u.  a.  in  welcher,  das  Alltägli¬ 
che  und  Seichte  abgerechnet,  doch  wenigstens  noch  Menschen¬ 
verstand  zu  entdecken  ist.  Rec.  vermuthet  nach  dieser  Di- 
gression,  dass  der  Verf.  etwa  ein  thcologi  eher  Student  oder 
Candidat  seyn  möge,  der,  bey  dem  jetzigen  tbeuren  Preise 
der  Lebensmittel,  sich  etwas  hat  verdienen  wollen.  Rec. 
Wurde  ihm  andere  Handarbeiten  empfehlen. 

Carl  und  Angeline,  ein  Gemälde  der  Tugend  und  Liebe.  Nach 
dem  Französischen  ,  von  F.  G.  Magdeburg  ,  bey  Keil. 
i8o3.  324  S.  in  8.  (1  Thlr.) 

Wieder  eine  von  den  drückenden  Officialarbeiten  des 
Rec,  Ein  Mädchen  räumt  ihrem  Verlobten  zu  früh  eheliche 
Rechte  ein,  und  nimmt  dies,  ohnerachtet  sie  ihn  nach  wie 
vor  heiratheu  könnte,  so  zu  Herzen,  dass  sie  sich  zu  Tode 
grämt.  Der  Abgeschmacktheit  der  Fabel  entspricht  die  ganze 
Ausführung.  In  einem  unerschöpflichen  Athem  erzählt  ein 
Herr  Pfarrer  uns  die  lange  Geschichte  ,  ohne  bis  auf  den  letz¬ 
ten  Perioden  auch  nur  den  kleinsten  Umstand  zu  verschweigen, 
und  man  kann  seinem  Gesehmacke  Zutrauen,  dass  er  noch 
eben  so  lange  forterzähleu  würde  ,  wenn  es  ihm  nur  nicht  an 
Stoff  gebräche.  An  der  Uebersetzung  ist  nichts  auszusetzen, 
wohl  aber  an  dem  Uebersetzer,  dass  er  seiue  Zeit  an  eiue  so 
undankbare  Arbeit  verschwendete. 

Rudolfen.  Ein  Roman  für  wenige  Leser,  herausgegeben  von 
Gustav  Stello.  Erster  Th.  Jena,  bey  W.  Stahl,  i8o5. 
235  S.  8.  (20  gr.) 

Ein  Mensch  von  hohem  Geist ,  edlem  Herzen  ,  und  zar¬ 
tem  ,  hingehendem  Gefühl,  wird  uns  hier  in  seinen  Knaben- 
und  Jünglingsjahren  vorgeführt,  und  vorzüglich  durch  seine 
Sehnsucht  nach  I.iebe ,  nach  Seelenvereinigung ,  doch  in  die¬ 
sem  Theile  noch  mit  Ausschliessung  der  Geschlechtsneigung, 
interessant  charakterisirt.  Der  Verf.  verräth  sich  als  einen 
Mann  von  trefflichen  Grundsätzen  und  wahrem  Gemüthsadel, 
der  seine  Gesinnungen  uud  Anschauungen  in  eine  ihrer  wür¬ 
dige  Sprache  einzukleiden  weiss;  doch  hört  er  sich  häufig 
aus  seinen  Helden  zu  gern  reden,  und  verlängert  seiue  mora— 
liehen  und  andre  Diatriben  zu  kleinen  Predigten.  Der  erste 
Theil  schliesst  mit  einem  Rätlisel  ,  indem  uns  unerwartet  eiue 
Situation  des  Helden  angekündigt  wird  ,  die  grosse  Verände¬ 
rungen  verspricht,  bis  jetzt  aber  noch  kaum  angedeutet  wird. 

Julie  JjOttu>er ;  oder  der  schöne  Harfner  in  der  Räuberhöhle. 
M.  e.  K.  Leipzig,  bey  J.  D.  Simon,  i8o3.  256  S.  8. 

(1  Thlr.) 

Ein  Mädchen ,  das  nicht  die  Schuld,  sondern  das  Un¬ 
glück  des  Mordes  ihrer  Stiefmutter  auf  sich  lud  ,  dann  in  eine 
Höhle  floh  ,  wo  ein  junger  Graf  sie  entdeckte,  lieb  gewann, 
endlich  heirathen  wollte.,  das  aber  in  dem  Momente,  da  cs 
den  Todtge glaubten  wieder  in  seinen  Annen  siebt,  vor  Ent¬ 


zücken  stirbt,  ist  die  Heldin  dieses  Romans  ,  der  keiner  be- 
sondein  Auszeichnung  unter  seinen  Brüdern  werlh  ist.  Alle 
Erfindung  ist  au  die  Geschichte  verschwendet,  die  darum  doch 
nicht  besonders  interessant  ist,  und  man  trift  nirgends  auf  ei¬ 
nen  bedeutenden  Charakter,  auf  eiue  grosse  Empfindung,  auf 
eine  neue  oder  neu  gesagte  Idee.  Die  Sprache  könnte  richti¬ 
ger  seyn  ;  was  heisst  z.  B.  S.  9.  „Die  ihn  geflohene  Gestalt “  st.  die 
Gestalt,  die  vor  ihm  geflohen  war  ,  oder  ihn  geflohen  hatte  ?“ 

Gclisano ,  der  irrende  Dämon.  Ein  Roman  von  Gottlieb  Ber- 
trand,  Verf.  der  Utierforschlichen.  Lüneburg,  bey  Herold 
und  Wahlslab ,  i8o3.  2  Bände.  266  u.  296  S.  8. 

(2  Thlr.  S  gr.) 

Dieser  Roman,  der  freylicb  ,  wie  schon  der  grauen- 
und  schaudervolle  Titel  verräth  ,  iu  die  bey  dem  geschmack¬ 
vollem  Theile  des  Publicums  verrufene  Classe  der  Banditen- 
und  Geistergeschichten  gehört,  hat  doch  einen  so  gul  angeleg¬ 
ten  Plan  ,  einen  so  raschen  Gang ,  einen  so  erträglichen  Styl, 
dass  er  wenigstens  unter  seines  Gleichen  sich  vortheilhaft  aus- 
zeichnet.  Rec.  wünscht  nicht ,  dass  mehrere  Romane  dieser 
Art  auch  nur  von  gleichem  Werlhe  erscheinen,  damit  nicht 
die  ausslerbende  lüebhaberey  für  solche  Producte  ,  die  der 
Mens  eben  kennmiss  entgegen,  und  dem  Wahne  in  die  Hände 
arbeiten  ,  aut’s  neue  erweckt  werden. 

Herr  Gyrinus ,  nach  dem  Leben  gezeichnet  von  M.J.R.  Wol - 
fenbüllel,  b.  II.  G.  Albrccht,  iSo3.  XVI  u.  3 1  2.  S.  8. 
(1  Thlr.  4  gr.) 

Der  Ileld  dieser  Geschichte,  ein  Landgeisllicher ,  ist 
einer  jener  Nichts  würdigen ,  die  weder  durch  Energie  irgend 
einer  Art,,  noch  durch  einen  Thermites  -  witz  oder  Falstaffi- 
schen  Humor,  unsre  Verachtung  für  ihre  Schlechtigkeit ,  hier 
mit  Lachlust ,  dort  mit  Verwundrung  versetzen;  er  gewährt 
daher  einen  rein  widerlichen,  ja  abscheulichen  Anblick,  den 
jeder  besäre  Mensch,  so  lange  nicht  eiue  swiftische  Laune  ilm 
unglücklicherweise  befällt,  gewiss  gern  vermeiden  wird. 
Unbegreiflich  ist  es,  was  den  Verf.  bewogen  haben  nuüe 
ein  so  grässliches  Original  sich  zur  Abschilderung  zu  wählen 
und  warum  er  nicht  mehr  Rücksicht  auf  den  Stand  genommen 
habe,  aus  dem  er  es  aushebt,  einen  Stand,  der,  vermöge 
unsrer  bürgerlichen  Verhältnisse  ,  selbst  in  seinen  unwürdigen 
Mitgliedern  zwar  allerdings  nicht  immer  Achtung,  aber  doch 
durchaus  Schonung,  auch  schon  aus  politischen  Gründen  zu 
fordern  hat. 

Gedichte.  Poetische  F ersuche  von  Ferdinand  JFolfl,  Kan 
Främ.  und  Professor  der  Philos.  Leipzig  u.  Elberfeld  bey 
H.  Biiscliler,  i8o3.  24 o  S.  8.  (20  gr.) 

Eine  Sammlung  von  moralischen  und  satyrischen  Fabeln, 
unter  denen  die  selbsterfundenen  von  einem  gesunden  Sinne 
und  einem  woblmeynendeu  Herzen  zeugen.  Der  poetische 
Werth  derselben  lässt  sich  leider  nicht  so  hoch  auschlagen  ; 
denn  ausser  dem  ziemlich  leichten  Reime,  eignet  nichts  diese 
"Verse  zur  Poesie,  weder  Begeistruug,  noch  Energie,  noch 
Wohlklang.  Solche  Fehler  wie  S.U.  wände  statt  wandte  kla¬ 
gen  doch  zu  laut  die  mangelhafte  Bildung  eines  Schriftstellers 
an,  um  uns  nicht,  selbst  bey  den»  Anscheine  von  Talent,  den  wir 
hin  und  wieder  an  ihm  wahrnehine» ,  von  ihm  abzuschrecken. 
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S  I  T  T  EF  LEHR  E. 

Grundlinien  einer  Kritik,  der  bisherigen  Sitten— 
lehre ,  entworfen  von  Fr.  Schleiermacher. 
1303.  X  u.  489  S.  gr.  8.  Berlin,  im  Verlage  der 
Reals cEülbuehh a  n  dl  u  n  g .  (2  Tlilr.) 

Seit  der  Erscheinung  der  Kritik,  der  prakti¬ 
schen  Vernunft  (1788.)  ist  dem  Rec.  kein  Werk 
bekannt,  welches  die  wissenschaftliche  Gestalt, 
den  Gehalt,  Umfang  und  die  Grenze  der  Ethik, 
.einer  so  scharfen  wissenschafllicbenPrüfung  unter¬ 
worfen,  alle  bekannte  Systeme,  und  deren  ßerüh- 
rungs-  und  Scheidepuncte  mit  so  klarem  philo¬ 
sophischen  Geiste  umfasst  hätte,  und  in  das  klein¬ 
ste  Detail  der  genannten  Wissenschaft  so  tief 
eingedrungen  wäre,  als  vorliegendes  wichtige 
(Werk ,  welches  nichts  geringeres ,  als  eine  neue 
Constitution  und  Organisation  der  Ethik  zum 
Zwecke  hat.  Der  Vf.  stellt  aber  nicht  etwa  ein 
neues  Moralprincip  in  diesem  Werke  auf,  um  mit 
Hülfe  desselben  die  Moraigebäude  anderer  Ver- 
nunftkünsller  niederzureissen ;  sondern  er  nimmt 
seinen  Standpunct  ganz  ausser  dem  streitigen  Ge¬ 
biete,  hebt  die  höchste  ethische  Idee  eines  jeden 
Lehrgebäudes  heraus,  und  prüft  die  Tauglich¬ 
keit  der  höchsten  ethischen  Ideen  zu  einem  Sy¬ 
stem.  Hierdurch  unterscheidet  sich  nun  diese 
Kritik  von  der  Kr.  der  pr.  V.  Letztere  hat  zu 
ihrem  Gegenstände  das  ganze  praktische  Ver¬ 
mögen,  und  deducirt  a  priori  das  höchste  Ge¬ 
setz  und  die  Elemente  einer  Wissenschaft  des 
Ethischen.  Aufbau  eines  Systems  reiner  Mora¬ 
lität  ist  ihr  Hauptsache ,  und  Prüfung  anderer 
Systeme  von  ihrem  in  Besitz  genommenen  mo- 
ralischenStandpuncte  aus,  nur  Nebensache.  Aber 
bey  un, serm  Vf.  sind  die  verschiedenen  Systeme 
das  Object  der  Prüfung,  und  ihr  Zweck  die 
Ausmittelung  ihrer  Zulänglichkeit  zu  einem  Sy¬ 
steme  ,  das  den  Vernunftforderungen  entspricht. 
Seine  Kritik  ist  daher  nur  prüfend  —  und 
mit.  eigener  Kunst  hat  der  Verf.  seine  eigenen 
Ideen  über  sein  System  zu  verbergen  gewusst, 
Erster  Band. 
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die  er  nur,  wie  von  weitem,  durch sehiminern 
lässt  —  und  indem  er  seinen  Maasstab  degTapgr 
lichkeit  zu  einem  Systeme  an  jedes  ethische 
Lehrgebäude  anlegt,  Jösst  er  jedes  durch  sjeji 
selbst  auf.  Es  ist  daher  ein  höchst  belehrende^ 
Schauspiel,  wie  vor  des  Vfs.  Geiste  die Mörajs\> 
steme  aller  Zeiten  undSchulen  da  liegen,  wie  er 
in  ihren  Geist  eindringt,  die  verworrenen  Fäd.(?p 
des  künstlichen  Gewebes  mit  wissenschaftlichem 
Geiste  und  kunstreicher  Hand  aus  einander  legt, 
den  Systemen  fortbildend  nachhilft,  und  sp 
Verthejdiger  aller  Systeme  wird,  um  sie  wis¬ 
senschaftlich  gerecht  zu  würdigen.  Man  muss 
daher  bekennen,  dass  die  Methode  der  Unter¬ 
suchung  überhaupt  nicht  unpartheyisclier  ger- 
wählt  werden  konnLe,  als  es  der  Vf.  tliat.  Viel¬ 
leicht  hat  gegenwärtige  Kritik  ausser  diesegi 
gewählten  Standpunkte  nocli  einen  Vorzug  vor 
der  Kr.  der  pr.  Vernunft.  Wenn  nichl  geleug¬ 
net  werden  kann ,  dass  letztere  eine  Wfs^np 
schaft  der  reinen  Moral  erst  möglich  machte,  so 
könnte  doch  vielleicht  nachgewiesen  werden,,  dass 
dieselbe  manche  einzelne  ethische  Begriffe'  als 
gegeben  und  schon  bestimmt  annahm,  ohne  sic 
aus  ihrem  Princip  neu  entstehen  zu  lassen.  Je¬ 
der  dieser  Einzelbegriffe  wird  aber  in  vorlie¬ 
gender  Kritik  gleichsam  als  Fremdling  angehaf- 
ten,uud  nur  dann  ihm  das  ethische  Bürgerrecht 
zuerkannt,  wenn  er  von  neuem  ethisch  con- 
struirt,  so  wie  dessen  Gehalt,  Umfang,  Grenze 
und  Ort  im  Systeme  genau  untersucht  worden 
ist.  Gegenwärtiges  Werk  kann  daher  durchaus 
von  denen,  die  sich  für  die  Ethik  als  Wissen¬ 
schaft  interessiren ,  nicht  übergangen  werden, 
und  wenn  sich  auch  ergeben  sollte,  da&s 
dasWahre  des  Resultats  dieser  Kritik  nicht  neu, 
und  das  Neue  nicht  wahr  sey,  so  verdient  gleich- 
wohl  dieses  Werk  das  angelegentlichste  SLiidiuin. 
Der  Leser  findet  hier  das  lebendigste  Interesse 
für  Wissenschaftlichkeit,  philosophischen  Geist, 
energische  Selbstständigkeit,  Scharf-  und  Tief¬ 
sinn,  wenn  auch  zuweilen  mit  unnöthigem  Witze 
gepaart.  Das  Tiefgedachteste,  was  vielleicht  bis 
jetzt  gegen  Fichte ’s  Sittenlehre  erinnert  worden 
JL 1 
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ist,  findet  sieh  hier,  und  niemand  kann  den  Vf. 
einer  unwissenschaftlichen  Friedensliebe  beschul¬ 
digen.  Die  Verdienste  dieses  Werkes  fordern 
es  daher,  dase  wir  den  Gang  und  den  Inhalt 
desselben  mit  unsern  eingewebten  Bemerkun¬ 
gen  unsern  Lesern  vorlegen.  Unsre  Ansicht 
des  Ganzen  aber  soll  nur  die  eigene  Kritik  des 
Vis.  auffordern ,  das  eigene  Urtheil  des  Lesers 
anregen,  nicht  bestimmen. 

Das  ganze  Whrk  besteht  aus  drey  Büchern. 
Das  erste  (S.  19- f.)  enthalt  ei w  Kvitik  der  höch¬ 
sten  Grundsätze  der  Sittenlehre\  das  zweyte  (S. 
165.  f.),  Kritik  der  sittlichen  Begriffe  \  das  dritte 
(S.  347.  f.),  Kritik  der  ethischen  Systeme.  Jedem 
Buche  geht  eine  Einleitung  vorher.  Die  Einl. 
jsuni  ersten  Buche  giebt  die  Idee ,  Grenze  und 
Anordnung  der  Untersuchung  des  ersten  Bu¬ 
ches  an.  Nicht  eine  solche  Kritik,  wo  eine 
bestimmte  Darstellung  der  Ethik  von  ihren 
Grundsätzen  aus  die  übrigen  prüft,  will  der  Vf. 
geben,  vielmehr  behauptet  er,  es  gebe  für  eine 
eigentliche  Wissenschaft ,  wie  die  Ethik  seyn 
will,  keine  andere  Kritik,  als  die  wissenschaft¬ 
liche  Form,  wo  Gestalt  und  Gehalt  sich  ge¬ 
genseitig  zur  Bewährung  dienen.  Wenn  nur 
der  Begriff  einer  Wissenschaft  gegeben  sey,  so 
sey  schon  eine  Kritik  möglich  ,  ohne  dass  man 
zuvor  eine  eigene  Darstellung  der  Wissen¬ 
schaft  anzusteilen  brauche.  (Heber  diesen  Punct 
eilt  der  Verfasser  zu  schnell  hinweg.  Fis  ist 
ganz  richtig,  dass  in  einer  Wissenschaft  der  Ge¬ 
halt  nur  mit  und  unter  der  systematischen  Form, 
und  diese  nur  an  und  mit  jener  Vorkommen 
Lonne.  Aber  da  doch  der  Gehalt  etwas  anderes 
als  die  Form  seyn  soll,  so  hätte  der  Vf.  erör¬ 
tern  sollen  entweder,  dass  die  Idee,  welche  die 
Form  bestimmt,  zugleich  auch  den  Inhalt  be¬ 
stimme,  und  beyde  aus  einem  hohem  Stand- 
puiicte  angesehen,  eins  seyn  und  dasselbe,  oder 
dass  ein  anderes  Princip  den  Gehalt,  und  ein 
anderes  die  Form  bestimme.  Der  Vf.  behandelt 
aber  die  höchsten  ethischen  Ideen  als  leitende , 
und  man  muss  daher  nach  einer  andern  con- 
stitutiven  Idee  fragen.)  Das  Object  und  die 
G  renze  dieser  Kritik  sind  nur  wissenschaftliche 
Versuche,  die  ein  zusammenhängendes,  das  Gebiet 
umfassendes  und  begrenzendes  System  zu  geben 
suchten,  wobey  nicht  erforderlich  ist,  dass  von 
jemand  die  Darstellung  der  El  hik  vollendet  wur¬ 
de.  Genug,  wenn  er  nur  dieselbe  dachte  und 
wollte,  wie  z.  B.  Platon.  Ausgeschlossen  sind 
daher  alle  supranaluralhtische  Sittenlehren.  Da 
die  oberste  ethische  Idee  in  jeder  Ethik  den 
obersten  leitenden  (nicht  constituliven?)  Grund¬ 
satz  enthält,  so  bandelt 

das  erste  Buch  von  den  obersten  ethischen 
Ideen  der  Sittenlehren.  Ehe  der  Werth,  d.  i.  die 
Tauglichkeit  der  Grundsätze  zur  Aufführung 
eines  wissenschaftl.  Gebäudes  beurtheilt  werden 
kann,  dringt  sich  auf  die  Frage  nach  ihren  ver¬ 


schiedenen  Gründen.  Die  höchste  Idee  kann 
aber  gefunden  werden  theils  nach  den  sittlichen 
Begriffen ,  hinterher  als  ihr  Vereinigungspunct j 
theils  aus  einer  Wissenschaft  von  dem  Gründe 
und  dem  Zusammenhänge  aller  Wissenschaften 
zz  Wissenschaftslehre ,  welchen  Namen  der  Vf. 
dem  Erfinder  zu  einem  höheren  Verdienst  au- 
rechnet,  als  das  unter  diesem  Namen  aufge¬ 
stellte  System.)  In  diesen  Gliedern  der  Einthei- 
lung  ist  demnach  für  eine  reine  prakt  Vernunft 
kein  Raum.)  Wenn  die  Allen  die  Philosophie 
in  Logik,  Physik  und  Ethik,  die  Neueren  in 
theoretische  und  praktische  einth eilen,  so  zei¬ 
gen  sie  nicht  den  gemeinschaftlichen  Keim  hey— 
der.  Zwar  redet  Kant  von  einer  Architektonik 
der  Vernunft,  aber  mehr  wie  ein  Begeisterter 
als  ein  vernünftig  Wissender:  statt  das  Gebäude 
zu  begründen,  zeigt  er  nur  dessen  Scheidewän¬ 
de,  und  verlarvt  die  Wissenschaft ,  um  ein  un¬ 
geschicktes  Verfahren  zu  verhüllen.  Die  Ethik 
des  Erfinders  der  Wissenschaftslehre  zeigt  den 
Ort  nicht  auf,  wo  ihr  Keim  in  die  Wurzel  aller 
Wissenschaften  eingewachsen  ist,  und  geht,  wie 
Kant,  von  dem  Bewusstseyn  einer  sittlichen  Zu- 
nöthigung  aus,  mithin  vom  Gerathewohl.  (Er¬ 
hoben  aber  nicht  beyde  dieses  Datum  des  ge¬ 
meinen  Bewusstseyns  zum  Range  der  philo¬ 
sophischen  Erkenntniss  ?  Nach  Aufzeigung  der 
fehlerhaften  Methode  Fichte"' s ,  wodurch  er  die 
Grundlage  seiner  Plthik  erschleiche,  und  nach 
mehreren ,  aus  dem  Geiste  der  Wissenschafts— 
lehre  hervorgegangenen,  Einwürfen  gegen  die 
Methode  und  Resultate,  zieht  der  Vf.  8.41.  das 
Resultat,  dass  die  Verknüpfung  des  höchsten 
Grundsatzes  mit  dem  obersten  Ringe  der  mensch¬ 
lichen  ßrkenntniss  für  noch  nicht  vorhanden  an¬ 
zusehen  sey.  Unter  denen,  welche  eine  Ablei¬ 
tung  der  Ethik  versuchten,  giebt  Ur.  Pred.  Schl, 
dem  Platon  und  Spinoza  den  Vorzug,  beson¬ 
ders  Platon.  —  —  Der  erste  Abschnitt  dieses 
Buches  handelt  von  der  Verschiedenheit  der  bis¬ 
herigen  ethischen  Grundsätze.  Nach  einigen 
Bemerkungen  über  Kants  Tällein  der  verschie¬ 
denen  Moralprincipien,  betrachtet  der  Vf.  die 
verschiedenen  Systeme  der  Lust ,  und  der  Thä- 
tigke.it.  Was  über  Arb  tipp  und  Epikur,  wie  über 
die  Anglicanüche  Schule  des  Schaftesbury  ge¬ 
sagt  wird,  dessen  System  der  Vf.  dem  der  vo¬ 
rigen  beyzäblt,  ist  überaus  lehrreich.  Aristo¬ 
teles  ging  ( nach  dem  Vf.)  auf  reine  Thäligkeit 
aus,  und  sieht  die  Lust  an  als  verbunden  mit 
der  Vollend  ung  einer  naturgemässen  Handlung, 
gleichsam  als  Probe  ihrer  zur  Vollkommenheit 
gediehenen  Naturmässigkeit.  Ihm  ähnlich  und 
ihn  erläuternd  i  t  Spinoza  In  den  mannichfaltig— 
sten  Gestalten  erscheinen  die  Grundsätze,  welche 
auf  reine  Thätigkeit  ausgehen.  Zuerst  sondern 
sich  ab  diejenigen,  welche  eine  religiöse  Bezie¬ 
hung  haben,  wie  die  des  Platon  und  Spinoza. 
Ferner  die,  welche  den  Menschen  mit  sich  selbst 


vergleichend  ein  Zwiefaches  in  demselben  an¬ 
nehmen,  den  Trieb  der  Tust ,  uud  den  sittli¬ 
chen  Trieb.  Hierher  gehören  die  Stoiker  ,  mit 
denen  Fichte  übereinstimmt.  Ihnen  schliesst 
sich  auch  Kant,  wenn  gleich  nur  von  weitem, 
an.  (Wir  wundern  uns,  wie  dem  Vf.  die  Be¬ 
merkung  entging,  dass  die  Ethik  der  Alten  eine 
Folge  ihrer  Psychologie  ist,  und  dass  die  Ethik 
des  Platons,  der  sehr  gut  auch  da  stehen  kann, 
wo  der  Vf.  den  Stoikern  ihren  Platz  anweisst, 
als  eine  Folge  seiner  rationalen  Psychologie  an¬ 
zusehen  ist.  Hier  scheint  Rec.  der  Grund  zu 
liegen,  warum  die  Griechen  ihre  Ethik  auf  die 
Idee  des  höchsten  Gutes  hauten,  dessen  ver¬ 
schiedene  Bestimmungen  die  Folge  der  verschie¬ 
denen  Theorien  des  menschl.  Begehrungsvermö- 
geus  sind.)  Spinoza  hingegen  stellt  den  sittli¬ 
chen  Trieb  als  den  Erhaltungstrieb  des  Ganzen 
auf,  so  dass  das  sittliche  Heben  nicht  Folge 
eines  neueu,  später  erwachten  Triebes,  sondern 
des  allgemeinen  Erhaltungstriebes  ist,  so  dass 
der  sittliche  Mensch  nichts  Anderes  und  Neues, 
sondern  das  Nämliche  auf  bessere  Art  thut.  S. 
66.  (Wie  aber  auf  diesem  Wege  ächte,  freye 
Tugend  möglich  sey,  darüber  sagt  unser  Verf. 
nichts.)  Ihm  gegenüber  stehen  diejenigen,  die 
nur  das  Handeln  uud  Leiden  unterscheiden,  z.  B. 
die  Cyniker,  deren  wahre  Idee  nicht  eine  der 
Geselligkeit  enlgegensteheude  Nalureinfalt,  son¬ 
dern  ein  Leben  aus  eigener  Kraft  ist,  wobey  sie 
mir  übersehen ,  dass  auch  die  Geselligkeit  und 
ihre  Früchte  ein  durch  die  Kraft  des  Menschen 
Entstandenes  sind.  Von  S.  69-  an  geht  der  Vf. 
den  in  seiner  Kritik  sehr  wichtigen  Gegensatz 
durch,  der  sich  darauf  bezieht,  ob  das  dem 
ethischen  Grundsätze  der  Lust  oder  des  reinen 
Handelns  Gemässe  ein  durch  ihn  ganz  und  eigen— 
ihümlicli  Hervorgebrachtes,  oder  nur  eine  eigene 
Bestimmung  und  Begrenzung  eines,  ohne  ihn 
vorhandenen  z.  B.  durch  den  Naturtrieb  ge¬ 
setzten,  Handelns,  mithin  die  Sittlichkeit  von 
der  blos  beschränkenden  Art  sey.  [.Die  Ein¬ 
würfe  gegen  Fichte  und  Kant  in  diesem  Puncle 
können  wir  nicht  unter  die  haltbarsten  zählen. 
Das  Sittliche  ist  beyden  kein  Umhilden  uud  Ver¬ 
bessern  eines  andern  woher  Gegebenen,  sondern 
ein  eigenthümliches  Handeln,  das  sich  selbst 
zum  Gegenstände  hat,  welches  dem  Vf.  schon 
die  Kantische  Formel:  Pflicht  aus  Pflicht,  hätte 
sagen  können.  Aber  eben  hier  ist  der  schärfste 
Gegensatz  der  Ethik  unsers  Vfs.  mit  der  Kan- 
li sehe n.  und  Fichte’schen  zu  finden.  Der  Verf. 
verneinet  alle  beschränkende  Sittlichkeit,  und 
behauptet,  das  Sittliche  müsse  rein  und  ganz 
das  Leben  aus  sich  selbst  bilden,  und  auch  das 
Reale  (Object)  der  Handlung  müsse  nicht  an¬ 
derswoher  gegeben,  sondern  blos  ethisch  abge¬ 
leitet  werden,  wo  man  dennoch  den  Erhaltungs¬ 
trieb  des  Spinoza  deutlich  durclischimmern  siehet. 
Kant  und  Fichte  aber  räumen  ein  sittliches  Han¬ 


deln  auf  den  Naturtrieb,  und  eine  den  Natur¬ 
trieb  beschränkende  Sittlichkeit  ein,  ja  Kant  be¬ 
hauptet  sogar  z.  B.  in  Rücksicht  der  Reclits- 
pflichten ,  dass  in  Absicht  ihrer  die  Tugend^e— 
sinnung  möglich  sey.  Der  Leser  wird  aus  der 
folgenden  Angabe  des  Inhalts  der  Schleierma- 
cherschen  Kritik  ersehen,  wie  er  die  Tugend¬ 
gesinnung  blos  auf  die  Tagendpflichten  rin  der 
Kanüschen  Bedeutung)  einschränke,  und  dass  eben 
hier  des  Vfs.  Eigentliümlichkeit,  die  aber  Eiu- 
seitigkeit  ist,  liege].  —  Der  neue  Gegensatz,  der 
das  Allgemeine —  menschliche  Natur,  und  das 
besondere  Kigentluimliche  rrr  Individualität  he— 
iriiit,  welche  nur  Platon  und  Spinoza  vereinigen, 
Andere  nur  einander  subordiniren,  z.  B.  Epikur 
und  Arislipp  das  Allgemeine  dem  Besonderen, 
Kant  und  1' teilte  das  Besondere  dem  Allgemei— 
nen,  —  gehört  gar  nicht  hieber,  weil  er  nicht 
die  Verschiedenheit  der  Principien  bestimmt, 
sondern  zur  Anwendung  derselben  gehört.  Dieser 
Gegensatz  ist  aber  in  dem  praktischen  System, 
^ie  der  Vf.  behauptet,  nicht  etwa  kaum  angedeutet, 
sondern  wirklich  entschieden ,  und  die  Indivi¬ 
dualität  der  Idee  der  Menschheit  unterworfen 
wodurch  auch  die  erstere  gar  nicht  aufgehoben, 
sondern  mit  der  letzteren  ubereiustnnmig  ge¬ 
macht  wird.  Ja  der  deutsch-  anglicanische  Garve 
ging  vveitei ,  als  der  Verf.  es  meynt.  Denn  er 
untersuchte ,  ob  und  wie  weit  die  Individualität 
zu  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Angabe 
beiechlige.  -  Der  zweyte  Abschn.  handelt  von 
der  j 'au glich k eit  der  verschiedenen  ethischen 
Gt  Lindsät A>e  zur  Errichtung  eines  Systems ,  giebt 
zuerst  die  Bedingungen  dieser  Tauglichkeit  an, 
und  priilt  dann  die  Systeme  nach  diesen  fest¬ 
gesetzten  Bedingungen.  S.  92.  Soll  aus  einem 
ethischen  Grundsätze  ein  System  von  Handlun¬ 
gen  sich  entwickeln  lassen,  so  muss  die  Ge- 
sammtheit  der  Handlungen  und  Zustände  ein 
gleichartiges  Ganzes  ausmacheu,  und  die  von 
dem  sittlichen  Grundsätze  beherrschte  Seele 
durch  welche  jene  Gesammtheit  hervorgebracht 
wird,  muss  unter  einem  Begriffe  befasst  werden 
können.  Hieraus  entstehen  die  Ideen  des  höch¬ 
sten  Gutes  und  des  Weisen,  welche  drey  Begriffe: 
Gesetz,  höchstes  Gut  und  der  Weise,  nicht  ohne 
einander  bestehen  können,  und  allen  Schulen 
angeboren  müssen,  wenn  sie  auch  nicht  überall 
gleich  stark  hervortreten.  Keine  dieser  Ideen  ist 
abgeleitet  von  der  andern,  und  man  kann  von  der 
einen,  wie  von  der  andern  anheben.  [Diese  Be¬ 
hauptung,  deren  Folgen  im  zweyten  Buche  be¬ 
deutend  werden,  kann  Rec.  nicht  zugeben.  Erst¬ 
lich  ist  es  unwissenschaftlich,  dass  es  auf  dem 
Gebiete,  irgend  einer  Wissenschaft  drey  ur¬ 
sprüngliche  Begriffe  gebe,  die  nicht  von  einem 
höheren  Grundsätze  abgeleitet  wären.  Dann  ist 
auch  das  Gesetz  der  Ring,  in  welchem  die  bey— 
den  andern  hängen.  In  der  Thal,  sind  die  drey 
Begriile  dem  Vf.  auch  nur  manniclifaltige  For- 
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-mein- der  höchsten  ethischen  Idee.  Irret  aber  Rec. 
•nicht,  so  verwirrt  der  Vf.,  was  die  Kr.  der  pr. 
V.  deutlich  geschieden  hat,  wovon  uns  der 
-Grund  in  der  Ansicht  vom  Standpuncte  der 
AV  issenschaftslehre  aus  zu  liegen  scheint,  dass 
~er  von  einem  höchsten  Begriffe  der  Ethik  spricht, 
wo  doch  von  einem  höchsten  synthetischen 
Grundsätze  die  Rede  seyn  sollte.  —  Das  höch¬ 
ste  Gut  zu  bestimmen  sind  zwey  Wege  möglich, 
entweder  psychologisch,  wie  Epikur  und  Ari- 
stipp  5  oder  moralich ,  und  zwar  entweder  nach 
dem  der  Wissenschaft  vorauseilenden  morali¬ 
schen  Gefühl,  oder  wissenschaftlich  vermittelst 
des  aufgestellten,  das  moralische  Gefühl  seihst 
constltuxrenden,  moralischen  Gesetzes.  So  Kant. 
Bey  der  Frage  nach  dem  höchsten  Gute  tritt 
man  aber  sogar  aus  dem  rein  ethischen  Sland- 
puncte  heraus  in  den  Standpunct  der  Reflexion, 
und  fragt:  was  aus  dem  moralischen  Handeln 
herauskomme?  wo  die  Antwort  lautet:  ein  Sy¬ 
stem  von  den  Handlungen,  die  ein  moralisch 
Geordnetes  sind,  gleich  einer  intelligiblen  Na¬ 
turordnung,  nach  dem  Typus  der  Naturordnung. 
Dieser  Begriff  des  höchsten  Gutes  hätte  also 
unter  den  weiter  unten  folgenden  R  eflexionshe- 
-grilfen  seine  Stelle  einnehmen  sollen.  —  Die 
Idee  des  Weisen  ist  eben  so  wenig  ein  ursprüng¬ 
lich  erster  Begriff,  sondern  setzt  die  Idee  des 
moralischen  Handelns,  als  schon  bestimmt  vor¬ 
aus,  und  ist  die  dichterische  Idee  der  hyposta- 
sirten  Sittlichkeit  in  einem  Subjecte,  welche 
über  alle  anthropologischen  Schranken  hinaus¬ 
versetzt  wird,  und  welches  nicht  die  Tugend 
besitzt,  sondern  von  ihr  besessen  wird.]  Nächst 
dieser  Mannigfaltigkeit  von  Gestalten  giebt  es 
ein  zwiefaches  Verfahren ,  (S.  98.)  wie  jeder 
■Grundsatz  sein  Geschäft  verrichtet.  Es  muss 
-sich  theils  alles  sittliche  Thun  ,und  Seyn,  als 
‘ein  solches  aufzeigen  lassen.  Hierzu  darf  er 
sich  eines  vermitLelndep  Biilfsbegriffes  bedienen, 
•vermittelst  dessen  das  einzelne  Sittliche  be¬ 
istimmt  wird.  Dieser  muss  mit  dem  Grundsätze 
in  einem  gemeinschaftlich  Höheren  gegründet 
•seyn,  und  einer  den  andern  erschöpfen.  (Einen 
•solchen  Begriff  selbst  zeigt  aber  der  Vf.  nicht 
‘auf.)  Theils  muss  auch  die  Handlung  als  ethi¬ 
sche  Einheit  bestimmt  seyn,  wenn  sie  nicht  bald 
so,  bald  anders  beurtheilt  werden  soll.  In  der 
sittlichen  Bedeutung  ist  Handeln  gleich  dem 
Wollen.  Das  Willkührliche  ist  daher  die  Grenze 
des  Sittlichen.  Eine  ethisch  bestimmte  Hand¬ 
lung  kann  nämlich  nie  Mittel  einer  andern  wer- 
den.  Denn  sie  ist  Zweck  an  sich;  wird  sie- als 
Mittel  angesehen,  so  wird  das  Ethische  dersel¬ 
ben  veimichtet.  (Hier  liegt  der  Girnnd,  warum 
der  Vf.  später  die  Unzulänglichkeit  einer  Aslceiih 
behauptet.  Die  hier  waltende  Dialektik,  die 
Doppelsinnigkeit  des  Handelns  ,  welches  bald  in 
der  intelligiblen,  bald  empirischen  Bedeutung 
genommen  wird,  kann  unbedenklich  der  Beui- 


tlieilung  des  Lesers  übei’lassen  bleiben»)  —  Nach 
diesen  Zurüstungen  folgt  nun  von  S.  107.  an  die 
Prüfung  der  Grundsätze  nach  diesen  Bedingun¬ 
gen.  Der  Vf.  zeigt,  wie  die  Systeme  der  Lust , 
sowohl  der  idiopathischen,  z.  B.  bey  Epikur 
und  Äristipp,  als  der  sympathetischen,  z.B.  bey 
Hutcheson,  ein  höchstes  Gut,  und  mithin  eine 
Wissenschaft  nicht  zu  Stande  bringen  können. 
Diejenigen  aber,  deren  Sittliches  reine  'i'hätig- 
keit  ist,  (S.126.)  lassen  den  Begi’iff  des  höchsten 
Gutes  entweder  bey  Seite  liegeix,  wie  Fichte, 
oder  stellen  etwas  unter  diesem  Namen  auf,  was 
denselben  nicht  verdient,  wie  Kant,  der  auch 
die  Bedeutung  desselben  bey  Andern  nicht  ver¬ 
stand.  (Wie  dieser  Vorwurf  Kant’s  „Heiligkeit“ 
treffen  könne,  und  wie  und  wo  Kant  die  Idee 
des  höchsten  Gutes  unter  der  Form  eines  "Wun¬ 
sches  aufgestellt  habe,  ist  in  der  Tliat  schwer  zu 
verstehen).  S.  131.  —  Aus  den  Grundsätzen 
Kants,  Fichte’s  und  der  Stoiker  kann  ferner  das 
Einzelne  nicht  hervorgebracht,  nicht  systema¬ 
tisch  gefunden,  mithin  kein  reales  Gesetz,  Tu¬ 
gend  und  Pflicht  abgeleitet  werden,  sondern  der 
Grundsatz  kann  höchstens' nur  zur  Prüfung  ei¬ 
nes  Gegebenen  dienen,  und  dieses  kaum.  [Von 
einer  Gesetzgebung  für  die  Maximen  weiss  der 
Vf.  nichts,  sondern  nur  für  die  Handlungen; 
reale  Grundsätze  sind  ihm  aber  nicht  objet  liV 
gültige,  sondern  materiale,  und  die  Realität  be¬ 
deutet  bald  das  sittliche  W  ollen,  bald  das  un— 
tergelegte  Materiale ,  an  welchem  jenes  vor¬ 
kommt.  Was  Kant  transCendenlale  Reflexion 
nennet,  wird  der  F/eser  in  unfcers  Vfs.  Kritik, 
dieser  zum  Naclilheil,  überall  vermis'  en.  W  enn 
der  Vf.  fort  fährt ,  dass  überall,  d.  h.  bey  allem 
eigentlich  Sittlichen,  im  Gegensatz  des  Rechtli¬ 
chen,  der  Kantische  Grundsatz  unzureichend 
sey,  aus  sich  allein  das  Einzelne  abzuleiten, 
weil  jenem  prüfenden  Wüllen  doch  auch  ein 
Bestimmungsgrund  müsse  untergelegt  werden, 
der  ausserhalb  des  Grundsatzes  liegen  müsste: 
so  ist  offenbar,  dass  der  Vf.  gänzlich  übersieht, 
was  bey  Kant  reine  praktische  Veniunft  war. 
Da  nun  ein  ethischer  Grundsatz  die  Eigenschaft 
haben  soll,  dass  aus  ihm  nicht  hlos  die  Form, 
sondern  auch  der  Gehalt  und  das  Einzelne  der 
Handlung  soll  abgeleitet  werden  können,  wel¬ 
ches  Einzelne  mithin  in  dem  Grundsätze  syn¬ 
thetisch,  a  priori  vereiniget  seyn  müsste,  so 
wäre  es  ein  Verdienst  gewesen,  wenn  der  Vf. 
einen  solchen  Grundsatz,  xxnd  die  unverfängli- 
che  Art  des  Processes  der  Ableitung  mifgetheiit 
hätte,  da  es  wirklich  viele  giebt,  die  in  diesem 
Falle  nicht  eher  glauben,  bis  sie  Zeichen  und 
Wunder  sehen.]  Vorzüglich  sind  die  genann¬ 
ten  Systeme  untauglich  ,  weil  der  Verbindungs— 
begi’iff  (welche  sind  es  bey  Kant  und  Fichte  ?) 
eine  unverbundene  Mehrheit  von  Merkmalen 
enthält,  welches  eine  sichere  Ableitung  unmög¬ 
lich  macht.  Verstellt  Rec.  unsern  Vf.,  so  muss 
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er  sagen,  daks  ihm  bey  Kant  ein  solcher  Begriff 
unbekannt  ist.  Kant  hat  gezeigt,  dass  die  Ur~ 
theiiskraft ,  die  das  Einzelne  unter  das  Allge¬ 
meine  subsumirt,  nicht  durch  Begriffe  und  Re¬ 
geln  belehrt  werden  könne,  indem  jede  Regel 
wieder  eine  andere  erfordere,  die  aussagen 
müsste,  ob  jene  Regel  in  einem  gegebenen  Falle 
angewendet  werden  könne.  Die  Urtheilskraft 
könne  daher  nur  geübt  werden.  Dazu  gab  Kant 
im  Praktischen  eine  allgemeine  leitende  Regel, 
die  er  den  Typus  des  SilLeugeselzes  nannte.  Wo 
und  wann  nun,  (welches  wo  und  wann  empiri¬ 
sche  Bestimmungen  sind,)  eine  oder  die  andere 
Pflicht  im  Leben  eiutrete,  dieses  hat  wirklich  Kant 
in  Regeln  und  Begriffen  a  priori  zu  zeigen  nicht 
unternommen,  vielmehr  halt  er  eine  solche  Be¬ 
stimmung  des  Wo  und  Wann  a  priori,  für  un¬ 
möglich,  und  die  Leitung  der  Urtheilskraft 
durch  Begriffe  für  widersinnig,  und  überlässt 
die  Siibsnmtion  des  Einzelnen  unter  das  Allge¬ 
meine,  einer  geübten  praktischen  Urtheilskraft. 
Manche  andre  Eid  würfe,  die  der  Vf.  sich  hätte 
ersparen  können  ,  wenn  er,  wie  Kant,  die  ethi¬ 
sche  Gesetzgebung  für  die  Maximen  von  der 
juridischen  Gesetzgebung  für  die  Handlungen, 
lerner  die  regulative  Bedeutung  der  Ideen  von 
der  cönstitutiven  unterschieden,  und  nicht  Ideen 
wie  in  der  Zeit  darstellbare  Anschauungen  be¬ 
handelt  hätte,  müssen  wir  übergehen.  Zur  Probe 
nur  Eines!  So  heisst  es  S.  145.:  wenn  die  Voll¬ 
kommenheit  erreicht  wäre,  so  wäre  der  Grund 
des  Handelns  erschöpft,  und  in  einer  beschau¬ 
lichen  Ruhe  alles  Sittliche  geendigt. —  Unter  den 
Fehlern  der  Systeme,  welche  der  ethischen  Ein¬ 
heit  d er  Handlungen  zuwider  sind,  wird  von 
den  Mitteldingen  gehandelt,  wo  der  Vf.  sehr 
lehrreich  ist.  Hoch  thut  er  Kanten  abermals 
Unrecht,  welcher  ausdrücklich  behauptet,  dass 
sie  weder  in  Handlungen  noch  in  Charakteren 
einzuraumen  seyen,  und  ihre  Nichtigkeit  durch 
eine  mathematisch—  ähnliche  Construction  darthut. 

Das  ziveyte  Buch  handelt  in  zwey  Ab¬ 
schnitten  von  den  formalen  und  realen  sittli¬ 
chen  Begriffen .  Die  Einleitung  spricht  von 
der  Methode,  die  ethischen  Begriffe  zu  bilden, 
und  von  der  Art,  wie  die  vorhandenen  erschei¬ 
nen.  Br ster  -Abschn .  Bon  den  formalen  ethi¬ 
schen  Begriffen .  Ihrer  sind  drey ,  die  den  dreyen 
Formen  der  ethischen  Idee  entsprechen,  näm— 
lieh  die  Begriffe  der  Pflicht ,  Tugend  und  der 
Guter  mit  ihren  Gegensätzen.  Allen  wird  glei¬ 
che  Ursprünglichkeit  heygelegt.  Den  Pflichtbe- 
grzjf  erläutert  der  Verf.  zuerst  an  und  für  sich, 
dann  dessen  Umfang  und  endlich  die  verschie¬ 
denen  Eintheilnngen  desselben.  Bey  der  Er¬ 
läuterung  des  Pflichtbegrifls ,  des  einzigen,  mit 
dem  noch  Kant  umzugehen  weiss,  lässt  unser  Vf. 
dem  Letztem  wieder  nicht  Gereciitigkeit  wie- 
derluhrou,  wenn  er  ihn  beschuldigt,  er  habe 
den  Begriff'  der  'Pflicht  aus  der  Theorie  des 


Rechts  in  die  Ethik  herübergenominen.  S,  184. 
Ueberhaupt  kehrt  allenthalben  die  ßeschuldi— 
düng  wieder,  dass  Kant  das  Juridische  von  dem 
Ethischen  nicht  unterscheide,  welche  Grenze 
doch  Kant  auf  das  schärfste  gezogen  hat.  Ob¬ 
gleich  der  Vf.  sich  über  seine  Idee  des  Juridi¬ 
schen  nirgends  bestimmt  erklärt,  so  zweifelt 
doch  Ree.,  dass  der  Verf.  mit  sich  hierüber  im 
Klaren  sey.  Dies  erhellet  aus  dessen  Pflicht— 
begriffe.  LHeser  Begriff,  spricht  er,  bezeichnet 
das  Sittliche,  in  Beziehung  auf  das  Gesetz,  das 
Gesetz  beziehet  sicli  auf  die  That.  Eben  diese 
Beziehung  auf  die  That  ist  Kanten  das  Juridi¬ 
sche  ,  die  Beziehung  auf  die  Maximen  hingegen 
das '  Ethische.  Dass  Kant  ab».r  den  Begriff  der 
Pflicht  müht  aus  der  Rechtslehre  entlehne,  er¬ 
hellet  aus  dessen  ausdrücklicher  Erklärung:  wir 
kennen  unsere  Freiheit  nur  aus  dem  sogenann¬ 
ten  moralischen  Imperative,  aus  welchem  nach¬ 
her  das  Vermögen  Andere  zu  verpflichten,  d  i. 
der  Begriff*  des  Rechts,  erst  entwickelt  werden 
kann,  wo  mithin  ohne  vorhergehende  morali¬ 
sche  Verpflichtung  von  gar  keinem  Rechte  die 
Rede  seyn  kann.  Nicht  mehr  begründet  schei¬ 
nen  uns  die  hier  folgenden  Einwürfe  gegen  Fich¬ 
te.  —  Bey  der  Untersuchung  über  das  Erlaubte, 
die  viel  priifenswerthes  enthält,  versehliesst  sich 
der  Vf.  eine  unpartheyische  Untersuchung  so¬ 
gleich  durch  die  unbewiesene  Behauptung:  dass 
der  Pflichtbegriff  alles  Sittliche  umfassen,  und. 
auf  jede  Handlung  seine  Anwendung  linden 
müsse.  Allein  eben  das  ist  das  Object  des  Strei¬ 
tes  ,  nicht  das  Princip  zu  dessen  Lösung,  und 
des  Ve'rfs.  Behauptung  ist  eine  in  die  Augen 
springende  petilio  principii.  Nicht  die  Pflicht , 
sondern  nur  das  Gesetz  umfasst  und  umgränzt 
alles  Sittliche,  und  die  Sphäre  des  Pflichtbegriffs 
ist  eine  engere  innerhalb  der  alibefassenden  des 
Gesetzes.  Das  Erlaubte  ist  auch  nichts  weniger, 
als  ein  moralisch  Unbestimmtes  oder  Unbestimm¬ 
bares  ,  denn  das  würde  die  allgemeine  Gültig¬ 
keit  des  Gesetzes  verneinen*,  sondern  beym  Er¬ 
laubten  wird  Rücksicht  auf  das  moral.  Gesetz 
genommen,  nur  dass  die  Willkühr  nicht  als 
nothwehdig,  sondern  als  möglich  bestimmt  an¬ 
gesehen  wird.  Ein  ethisches  Erlaubnissgesetz, 
wenn  man  ja  diese  Idee  einräumen  wollte,  wür¬ 
de  und  müsste  auch  den  Charakter  objectiver 
praktischer  Gültigkeit  haben,  die  Zufälligkeit 
dabey  belrifft  Mos  das  Object  der  Handlung. 
Wenn  es  daher  mit  den  pfliclitmässigen  Zwecken 
des  Vfs.  vor  dem  foro  seiner  eigenen  Vernunft 
übereinstimmt ,  so  wird  die  allgemeine  Men¬ 
sch  enVernunft  sammt  allen  ihren  Imperativen 
nichts  darwider  haben,  wenn  er  seine  wohler¬ 
worbenen  Austern  isst,  um  uns  seines  Beyspiels 
zu  bedienen.  —  Die  Untersuchung  über  die 
Eintheilung  cler  Pflichten  in  vollkommene  und 
unvollkommene  S.  189.  f.  ist  originell  und  vor¬ 
trefflich  ,  nur  einigen  Aeusserungen  in  Ansehung 


der  unvollkommenen  Pflichten  kann  Rec.  nicht 
beypflichlen.  Wenn  der  Vf.  S.  197.  bey  der  Ein¬ 
theilung  in  Pflichten  gegen  sich,  Andere  und 
Gott,  „die  nicht  leicht  verständliche  Redensart 
der  Pflicht  gegen  Jemand^  erklärt:  sie  sey  dieje¬ 
nige,  welche  zur  Pflicht  werde,  vermittelst  der 
Nöthigung  durch  den  Willen  eines  Andern,  so 
fällt  die  Erklärung  ganz  juridisch  aus,  wo  von 
der  Autonomie  des  Willens  ,  und  dass  das  Gesetz 
die  subjectiv  bestimmende  Triebfeder  sey,  mit¬ 
hin  vom  eigentlich  Ethischen  wie  geflissentlich 
weggesehen  wird.  Es  lässt  sich  daher  errathen, 
wie  das  Resultat  ausfalle.  Wenn  die  Fichte' sehe 
Eintheilung,  bey  welcher  die  obige  Eintheilung 
nur  versteckt  vorkommt,  den  Vorzug  hat,  dass 
die  Nichtigkeit  dieser  Eintheilung  nur  handgreif¬ 
licher  ist,  (S.  203.)  so  lässt  sich  doch  erinnern: 
dass  die  pflichtmässige  Gesinnung  zwar  auf  die 
ganze  vernünftige  Gemeine ,  die  Darlegung  die¬ 
ser  Gesinnung  in  Momenten  der  Zeit  aber  eben 
so  nothwendig  auf  einzelne  Individuen  gehe,  wo 
allerdings  vermittelst  der  Idee  der  Menschheit, 
um  diese  im  Handeln  auf  die  Individuen  nicht  zu 
verlieren,  ein  gegenseitiges  Bedingen  eintritt. 
Indem  der  Vf.  derjenigen  Eintheilung  noch  am 
meisten  seinen  Beyfall  giebt,  die  sich  auf  die 
sitbjectiven  Bedingungen  der  Ichheit,  theils  auf 
den  Leib,  theils  auf  die  Intelligenz,  theils  auf 
dass  Bewusstseyn  der  Individualität,  d.  li.  der 
Anerkennung  einer  Mehrheit  menschlicher  W  e¬ 
sen  bezieht,  so  ist  erstlich  diese  Eintheilung  gar 
nicht  neu,  und  findet  sich  z.  B.  in  des  Herrn.  D. 
Reinhard? s  Systeme  der  Moral,  und  theils  muss 
der  Vf.  in  der  letzten  Rücksicht  doch  wenigstens 
Pflichten  in  Rücksicht  Anderer  annehmen,  wel¬ 
che  Eintheilung  des  Vfs.  daher  den  Vorzug  hat, 
das  sie  die  Nichtigkeit  seines  Tadels  handgreif¬ 
lich  darlegt.  —  Der  Tugendbegriff',  den  der  Vf. 
gänzlich  intellectualisirt ,  so  dass  man  denselben 
aucli  auf  die  Gottheit  anwenden  könnte,  ent¬ 
spricht  dem  Ideal  des  Weisen.  Tugend  ist  aber 
die  ganze  Kraft  und  Gesinnung,  wodurch  sittli¬ 
che  Tliateu  hervorgebracht  werden,  und  der 
Weise  derjenige,  in  welchem  die  sittliche  Kraft 
und  Gesinnung  ausschiieslich  wirket.  Wenn  aber 
der  Vf.  diesen  Begriff  für  gleich  ursprünglich  mit 
dem  Pflichtbegriff' erklärt,  und  S.  209.  sagt:  die 
Tugend  verhalte  sich  zur  Pflicht,  wie  die  Idee 
des  Weisen  zu  der  des  Gesetzes,  wie  die  Kralt 
zur  Formel,  so  erhellet,  dass  die  Tugend  den 
Begriff  der  Pflicht  voraussetze,  und  zu  der  Pflicht- 
gesinnuug  zu  Achtung  für  die  Pflicht  ,  noch  das 
Merkmal  der  Kraft  —  Stärke  des  Willens  in  der 
Befolgung  der  Pflicht,  liinzusetze,  und  dass  mit¬ 
hin  der  Begriff  der  Tugend  ein  abgeleiteter  Be¬ 
griff  sey.  —  Die  aufgestellte  formale  Idee  der 
Tugend  erwartet  ihren  Inhalt  von  der  ethischen 
Idee.  Dieser  Inhalt  sey,  welcher  er  wolle,  so 
muss  doch  jede  Ethik  etwas  als  Tugend  aufstel¬ 
len.  Die  ethische  Idee  muss  rein  das  Leben  aus 


sieli  bilden,  sonst  kaiin  sie  nur  thätig  seyn  ver¬ 
mittelst  dessen,  was  sie  beschränken  soll.  Daher 
auch  jeder  so  beschaffenen  Siüenlehre  die  Be¬ 
handlung  nach  dem  Pflichtbegriff  natürlich  ,  die 
nach  dem  Tugendhegrilf  fremd  ist.  Deshalb  heisst 
aucli  die  Kantische  Darstellung  zur  Ungebühr  Tu— 
gen  die. !l  re .  da  alles  Reale  darin  nur  Pllich  [be¬ 
griffe  sind.  Daher  war  auch  die  Kantische  Tu¬ 
gend  in  jedem  Sinne  im  Kampfe.  [Der  Vf.  würde 


anders  urtheiien,  wem 


er  die  allgemeine  Tugend 


ist 

entwickelt  ,  noch 
gebraucht  ist,  be- 
jeder  Eintheilung 


gesinnung  unterschiede  von  ihrer  Darstellung  in 
einzelnen  Tugenden ,  und  wenn  er  die  iutellec- 
tualisirte  Tugend  anthropologisirt ,  und  auf  jene, 
nicht  aus  der  ethischen  Idee  entsprungenen,  Na- 
turbestimmuugen  Rücksicht;  genommen  hätte, 
welche  der  Tugendgesinnung  Gelegenheit  geben, 
sich  als  Kraft  zu  erweisen.  Die  reine  Tugend  kann 
sich  aber  als  solche  nur  beweisen,  indem  sie 
fremde  Antriebe  kräftig  zurückweisst;  sie  kann 
sich  als  anthropologische  Tugend  nicht  zeigen, 
ohne  sich  als  ethische  zu  behaupten.  —  Da  das 
Sittliche  Eins  ist  und  dasselbe,  so  ist  eine  Ein— 
theilung  der  Tugend  nach  dem,  was  sie  be¬ 
schränkt—  Neigungen,  eben  so  musterhaft,  als 
eine  Eintheilung  des  Lichtes  nach  den  Stoffen, 
durch  welche  es  sich  bewegt.  Das  Resultat  des 
ganzen  Abschn.  über  die  Tugend  ist  daher:  dass 
dieser  Begriff  weder  gehörig 
immer  auf  die  rechte  Weise 
sonders  dass  er  sich  bis  jetzt 
weigert,  welches  von  den  einzelnen  Tugenden 
keine  günstige  Meynuug  erregt],  —  Der  Begriff 
der  Guter  und  Uebel  (S.  231.)  bezieht  .sieli  auf  die 
dritte  Gestalt  der  ethischen  Idee,  nämlich  des 
höchsten  Gutes.  Dieses  ist  die  Gesammlheit  des¬ 
sen,  was  durch  die  ethische  Idee  kann  hervorge¬ 
bracht  werden.  Ein  Gut  verhält  sich  daher,  wie 
ein  Einzelnes  zur  Totalität.  Das  Handeln  ist 
nicht  Mittel  zu  dem  Werke  als  Zweck,  sondern 
es  ist  ein  Theil  desselben,  und  in  dem  Werke 
ist  nichts  als  das  Handeln  enthalten.  S,o  wäre 
demnach  das  Werk,  das  Hervorgehrachte,  nur 
die  objective  Ansicht  des  Handelns,  als  ruhendes 
Object,  wodurch  unsre  oben  angegebene  Bemer¬ 
kung  über  das  höchste  Gut  bestätigt  wird.  Die 
ganze  Lehre  des  Vfs.  in  diesem  Puncte  hat  man¬ 
che  Dunkelheiten.  Klärer  ist  die  Vorstellungsart 
derer,  die  das  Zweck  nennen,  was  der  Vf.  ein 
Gut  nennt,  welche  Zwecke  zum  Endzwecke  sich 
verhalten,  wie  integrirende  Theile  zum  Ganzen, 
nur  dass  das  Ganze  in  seine  Theile  nicht  syste¬ 
matisch  zerlegt  ist,  sondern  als  ein  Haufen  er¬ 
scheint.  Scharfsinnig  kritisirt  nun  der  Verf.  die 
Systeme  des  Handelns  und  der  Lust  nach  dem 
Begriffe  der  Güter.  Der  Reiclithum  der  Ideen, 
der  Wendungen  und  Ansichten  widerselzL  sich 

aber  jedem  Auszuge. - 

Zweyter  Abschn.  S.  243-327.  Fon  den  ein¬ 
zelnen  realen  ethischen  Begriffen.  Dieser  Ab¬ 
schnitt  gehört  unter  die  gehaltreichsten  und 
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schönsten  des  ganzen  Werkes  und  liefert  eine 
Kritik,  von  welcher  Rec.  sagen  möchte ,  sie  sey 
so  noch  in  keines  Sitteiilehrers  Herz  gekommen. 
Das  Resultat  ist :  wie  überall  die  einzelnen  Pflicht— 
begriffe  in  ihrem  Inhalt,  in  ihrer  Grösse  und 
Drenze  entweder  unbestimmt  sind ,  und  das  Be¬ 
tragen  nicht  gehörig  ordnen  können  ,  oder  mit 
andern,  mit  denen  sie  Zusammentreffen  sollten, 
im  Widerspruche  sichen,  von  den  Llos  formalen 
Abtheiiungs begriffen  nicht  gehörig  unterschie¬ 
den  werden,  dass  oft  zweifelhaft  bleibt,  ob  ver¬ 
schiedene  Pflichten  oder  nur  verschiedene  An¬ 
wendungen  derselben  Pftjeht  angeführt  werden; 
endlich dass  sie  bald  als  Pflichten  auf  die  her¬ 
vorzubringenden  Güter  bezogen,  bald  wieder  als 
Tugenden  einer  andern  Einheit  unterworfen, 
zerstückl  an  verschiedenen  Stellen  des  Systems 
angetroffen  werden.  Die  Erinnerungen  gegen 
Kant  und  I'ichte  sifid  sehr  der  Beherzigung  werth, 
und  können  künftige  Bearbeiter  der  Ethik  veran¬ 
lassen,  das’ streng  Ethische  festzuhalten ,  und  in 
das  Verhältnis«  der  vollkommenen  und  unvoll¬ 
kommenen,  der  bedingten  und  unbedingten 
Pllichten  mehr  Sicherheit  und  Bestimmtheit  zu 
bringen.  —  Die  Fichte’sche  Ansicht  der  Pllicht 
inBeziehung  auf  den  Geschlechtstrieb  wird  streng 
beurLjieilt,  und  gezeigt,  dass  der  genannte  Trieb 
bey  ihm  noch  gar  nicht  ethisirt  ist.  An  Kant 
scheinen  uns  des  Vis.  Einwendungen  in  dieser 
H  insicht  weniger  zu  reichen,  da  bey  ihm  das 
hiehergehörige  Gebot  oder  Verbot  im  jus  seinen 
Silz  hat,  und  durch  die  sittliche  Maxime,  als 
das  ethisch  Reale,  der  Geschlechtstrieb  aller¬ 
dings  ethisirt  wird.  In  Ansehung  der  vollkom¬ 
menen  Pllichten  des  Menschen  gegen  sich  seihst, 
als  ein  moralisches  Wesen,  ist  allerdings  der 
Vorwurf  gegründet,  dass  die  drey  Laster  der 
Lüge,  des  Geitzes  und  der  Niederträchtigkeit, 
als  an  diesen  Ort  gehörig,  nicht  deducirt  sind. 
Allein  diese  Deduction  ist  leicht,  uud  mit  dei- 
selben  fallt  ein  guter  Theil  der  Einwendungen. 
So  wie  nämlich  die  animalischen  Laster  zerstö¬ 
rend  ind  für  die  Individualität  und  so  mit  für 
die  P  erson  ,  so  zerstören  jene  drey  Laster  die 
moralf  ehe  Persönlichkeit.  Die  Lüge  hebt  die 
.Einheit  der  Person  auf,  indem  der  erscheinende 
wieder  intelligible  Mensch,  das  empirische  wie 
das  reine  Ich  als  ein  Doppeltes  erscheint.  Geitz 
und  Niederträchtigkeit  heben  die  moral.  Selbst¬ 
ständigkeit  auf,  indem  der  Mensch  im  erstem 
Falle  sich  den  Dingen,  im  zweyten  andern  Per¬ 
sonen  absolut  unterordnet.  —  Was  der  Verf. 
ge  .en  Kaufs  Aufrichtigkeit  und  Treue  beybringt, 
recht  lei  tigt  gerade  den  Letztem.  Denn  obgleich 
da->  Versprechen  und  die  Ausführung  desselben 
inUTügibel  angesehen  eins  sind  uud  dasselbe, 
und  in  einen  Moment  fallen,  ''welcher  Gedanke 
übei  diess  erzk  ntisch  ist,)  so  unterscheidet  doch 
die  Sprache  und  der  Verstand  zwischen  dem  An- 
fangspuuete  des  Versprechens,  (. Aufrichtigkeit ) 
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und  zwischen  dem  Endpuncte  ( Treue. )  Befrie¬ 
digender  sind  die  Ein  würfe  gegen  Kants  Vorstel¬ 
lung  über  Bescheidenheit,  als  die  gegen  die 
Kriecherey.  Rec.  wunderte  sich,  wie  Hr.  S.  die 
Kantische  Erklärung  der  Bescheidenheit  ohne 
Kritik  vorüberging,  da  Kant  dieselbe  in  die 
Einschränkung  einer  selbstischen  Neigung  durch 
dieselbe  selbstische  Neigung  in  Andern  setzt, 
und  mithin  jede  Spur  des  Ethischen  verwischt.  — 
Der  Anfang  handelt  vorzüglich  von  den  sittli¬ 
chen  Reflexionsbegriffen ,  und  bestreitet  sehr 
glücklich  nach  Rec.  Einsicht,  Fichte’s  Deduction 
des  Gewissens. 

D  as  dritte  Buch  enthält  die  Kritik  der 
ethischen  Systeme.  Nach  einigen  vorhergehen¬ 
den  Erläuterungen  über  Systeme  überhaupt,  zeigt 
Hr.  S.,  dass  ein  reales  Ganzes ,  wie  die  Ethik,  ein 
in  sich  beschlossenes  Ganze  sey n  müsse,  wo  das 
Einzelne  aus  dem  Allgemeinen  erkannt  wird,  und 
für  das  Zufällige  kein  Raum  übrig  bleibt.  Ein 
solches  System  muss  den  Charakter  der  Gleich¬ 
artigkeit  haben,  alles  Einzelne  muss  wesentlich 
hinein  gehören,  und  das  Merkmal  seiner  Verbin¬ 
dung  mit  dem  Ganzen  an  sich  tragen.  Es  muss 
den  Charakter  der  Vollständigkeit  besitzen,  und 
alles  Wesentliche  in  sich  fassen.  In  zwey  Ab¬ 
schnitten  prüft  nun  dev  Vf.  die  Vollständigkeit 
der  Systeme  in  Absicht  auf  Gehalt  und  Ge¬ 
stalt.  Der  erste  Fehler,  der  im  ersten  Abschn. 
(S.  364.  f.)  gerügt  wird  ,  ist,  dass,  wo  auch  das 
J-Vas  bestimmt  ist,  dennoch  das  TVie  unbestimmt 
bleibt,  so  dass  eine  Pflicht  auf  die  verschiedenste 
W  ei.se  ausgeübt  werden  kann.  Den  Grund  die¬ 
ses  Vorwurfes,  so  wie  den  von  der  Unklarheit 
der  Ideen  in  der  Ausführung,  findet  Rec.  in  der 
Nichtunterscheidung  der  Maximen  der  Handlun¬ 
gen,  von  der  Handlung  als  einer  Erscheinung. 
Was  der  Vf.  noch  von  dem  geistigen  Vermögen 
beybringt,  welches  nicht  blos  Vernunft,  sondern 
auch  freyes  Verknüpfung«-  und  Hervorbrin- 
guugsvermögen  oder  Phantasie  ist,  ist  recht  ver¬ 
standen  allerdings  wahr.  Ein  zweyter  Fehler  ist, 
dass  vieles,  was  ethisch  bestimmt  seyn  müsste,  so 
gut  als  ganz  übergangen  ist.  S  383.  Dieses  zeigt 
sich  unter  andern  in  der  Bestimmung  der  Art, 
wie  das  Innere  des  Menschen  mitgetheilt  wird, 
im  Umgänge,  wo  die  Gesetze  fast  überall  nur  ne¬ 
gativ  sind,  und  höchstens  auf  Wohlanständigkeit 
gehen.  Scherz  und  Witz  sind  daher  noch  nicht 
ethisch  abgeleitet.  Ehen  so  wenig  Bestimmtes 
findet  sich  über  die  Liebe  und  Freunschaft.  Bey- 
de  erscheinen  vielmehr  als  ein  ursprüngliches 
Nichfsittiiches ,  welches  erst  durch  Begrenzung 
soll  sittlich  gemacht  werden.  Nur  dem  Platon 
glü  ht  der  Verf.  in  diesem  Puncte  den  Vorzug. 
Wer  aber  mit  Fichte’s  Sitten-  uud  mit  Kaufs 
Tugendlehre  bekannt  ist,  wird  leicht  ermessen, 
dass  die  Erinnerungen  gegen  Fichte  gegründet, 
die  gegen  Kant  sehr  ungegründet  sind.  Dieser 
hält  die  Freundschaft,  die  moralische,  für  eine 


nothwendige  praktische  Idee,  und  sie  ist  ilmi 
keineswegs  etwas  durch  die  Natur  Augefangmes 
und  durch  die  Freyheit  zu  Vollendendes,  son¬ 
dern  ein  rein  ethisches  Verb  ällu  iss.  —  Eine 
dritte  Rüge  betrifft  den  fast  gänzlich  vernach- 
lässiaten  ethischen  Stoff  der  /fisscnschaß  und 
Kunst.  Strenge  heurtheili  der  Vf.  die  Ficlite’sclie 
Sittenl.  in  diesem  Punete  als  unzureichend  und 
inconse quent,  so  dass  auch  hier  Platon  und  Spinoza 
mit  einigen  richtigen  Andeutungen  übrig  blei- 
1,611.  Aber  man  vernehme  liier  des  Vfs.  Coiise- 
quenz,  und  dessen  Humanität  gegen  Kant.  Von 
diesem,  heisst  es  S.  4t  1.  sey  uubelohnend  zu  re¬ 
den  da  er  nur,  wie  von  ungefähr,  an  der  Kunst 
vorbeystreife ,  die  Unbestimmtheit  der  Folge¬ 
rungen  dieselbe  sey,  wie  bey  Fichte  ,  die  Flach¬ 
heit  und  Dunkelheit  der  Grunde  aber  noch  viel 
:{r<rer.  Dem  Rec.  kann  eine  solche  Sprache  nicht 
auffers  als  eines  Mannes  unwürdig  vor  kommen, 
der  die  Kunst  erst  wissenschaftlich  hervorbrachtp, 
und  ohne  welchen  die  neuere  Schule  wenig 
von  Wissenschaft,  aber  noch  weit  weniger  von 
Kunst  zu  reden  hatte,  wie  denn  auch  die  Knttk 
der  Urtheilshraft  in  den  Augen  des  Erfinders 
der  Wissenschaftslehre  grossen  Werth  hatte, 
und  er  von  dieser  Kritik  sprach ,  wie  Kant  von 
seinem  Idume.  Ueberhaupt  beschleichen  unseru 
Vf  der  herrliche  Proben  seiner  Eesinnungskraft 
•bebt  fast  nur  in  Rücksicht  Kants  Erinneruugs- 
f  hier  und  hier  entging  ihm  gänzlich  jene  von 
Jacobi  so  hoch  geachtete  Ansicht  Kaufs  von  der 


Schönheit,  als  einem. Symbol  der  Sittlichkeit,  die 
er  in  der  "Kr.  d.  U.  giebt.  Unbegreiflich  ists  da¬ 
her  denen,  die  sich  nicht*  durch  hochtönende 
Phrasen  täuschen  lassen,  :  wie  nur  Viaton.  und 
Spinoza  m it  einigen  richtigen  Andeutungen  übrig 
bleiben,  da  doch  noch  auf  derselben  Seite  (409-.) 
gesägt  wird,  daks  Spinoza  — -  die  Knust  herzha'jl. 
verwerfe.  Das  ist  aber  etwas  mehr  als'  An¬ 
deutung.  --  Ob  der  Verf.  die  Wissenschaft  ob- 
jecliv  besser  als  Kant  und  Fichte  elhisirt  habe, 
weiss  R  ec.  nicht.  Aber  dass  sein  Wissen  sub- 
Jectiv  nicht  elhisirt  sey,  davon  giebt  der  Verf! 
selbst  herzhafte  Anden Uuigen.  Die  vierte  Rüge 
betrifft  die  lose  Art,  wie  die  bürgerliche  Verbin¬ 
dung  in  der  Ethik  gekittet  und  gehalten  wird,  so. 
wohl  in  der  eudänronistischen  ,  als  '  praktischen 
Ethik.  Endlich,  tadelt  der  Vf.,  dass  die  Silten- 
lehrer  in  dem,  Was  sie  bestimmen,  nicht  weit 
genug  zurückgehen,  und  von  solchen  Bedin¬ 
gungen  anfangen,  die  doch  kein  Anfang  sind; 
oder  dass  jedesmal  den  ihnen  gegebenen  Zustand 
der  Dinge  zum  Grunde  legen,  ohne  diesen  selbst 
der’  Prüfung  zu  unterwerfen.  S.  417.'  So  bezie¬ 
hen  sich  z.  B.  die  Slaatsideale  der  Griechen  auf 
die  Voraussetzung  der  Sklaverey.  (Dieselbe  Be¬ 
merkung  haben  Kant  und  Fichte  in  'Ansehung 
der  Hülfshedürftigkeit  in  der  Lehre  vom  Woiil- 
tliun  gemacht.)  Die  Folge  ist.,  dass  bey  solchem 
Anfängen  auf  Halbem.  Wege  das  vollkommen 
Sittliche,  wie  es  der  Grundidee  des  Systems  ge¬ 
mässist,  nicht  dargestelit  wird.  — 


Die  Fortstezung  folgt. 


Kurze  Anzeige  n. 

Ethik.  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Tugendlehre ,  von 
Immanuel  Kant.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Kö¬ 
nigsberg,  b.  Fr.  Nicolovius.  iSo3.  Yorr.  XS.  i88S.gr .6. 
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Gegenwärtige  neue  Auflage  der  Kantischen  fugendlelire 
ist  in  ihrem  Inhalt  um  nichts  vermehrt,  und  stimmt  auch  mit 
der  ersten  Aufl.  in  den  Seitenzahlen  überein.  Die  Verbes¬ 
serungen  sind  keine  philosophische,  sondern  typographische. 
Sie  betreffen  die  Schreib-  und  Setzfehler  der  ersten  Ausgabe. 
S.  .8 1.  "werden,  wie  recht  ist,  die  Worte  von  Cato:  virLus 
eius  incaluit  mero ,  nicht  dem  Seneca ,  sondern  dem  Iloraz 
bey, gelegt.  Ebendas,  fiudpt  sich  in  dieser  Aufl.  eine  Versetzung 
zweyer  Perioden,  wodurch  der  Sinn  leichter  ,  und  der  Zu¬ 
sammenhang  bündiger  wird.  Endlich  hat  die  neue  Aull,  ein 
detaillirteres  Inhaltsverzeicliniss. 

Gedichte.  Gedichte  von  Stanislaus  Schmitt.  M.  e.  Kupfer 
u.  Musik.  227  S.  8.  Frankfurt,  bey  B.  Korner.  (i8gv.) 

Diese  Gedichte,  meistens  reflectirehden  Inhalts,  und 
•hne  einen  andern  Schwung  der  Begeisterung  v  als  den  er¬ 


künstelten  einer  prunkenden  Sprache,  verpatheu  zwar  einen 
Sinn  für  dichterische  Erhabenheit  und  ein  fortgesetztes 
Streben,  diese  zu  erreichen;  aber  tlieils  eine  unverkenni- 
liche  Dunkelheit  und  Verwirrung  der  Ideen  ,  theils  eine 
nur  zu  merkliche  Ohnmacht  der  Sprache  und  des  Aus¬ 
drucks,  ersticken  selbst  den  Wunsch  der  Aufpmnterung  zu 
fernem  Versuchen,  welchen  ausserdem  jenes  Sieben  fin¬ 
den  Verfasser  einflössen  dürfte.  Belege.  ,  zu  dieser  Behaup¬ 
tung  befinden  sich  fast  auf  jeder  Seile.  Nur  auf  nngefajo: 
greift  Rec.,  um  selbige  nicht  ganz  ohne  Stütze  hinzusetz«n, 
aus  den  Stanzen  des  „Mädchens  in  der  Andacht.“  eine,  ,^.y 
der  sich  eine  Menge  Parallelen  finden,  heraus.  Hier  ist  sie_: 
S.  16.  „Er  steht;  ein  linder  Balsam  in  dem  Herzen: 

Du  hast  auf  deiner  un wirihbareu  Bahn 

Als  Mensch  mit  heil’gem  Blick  aut  Gott  get,han ; 

Quillt  wiederholt  in  wiederholte  Schmerzen.“ 

Nun  versteht  man  wohl  allenfalls,  dass  „gethan“  liier  „ge¬ 
handelt“  heisst,  so  wie,  dass  die  Worte  nach  dein  ( :•) 
„den  Balsam“  bedeuten,  „der  in  die  Schmerzen  quillt;“  abpr 
wie  ängstlich,  wie  verworren  ist  der  Ausdruck  ,  der  in  die¬ 
ser  Manier  durch  das  ganze  Werk  sich  so  gleich  bleibt ,  dass 
die  gute  Wirkung,  die  hin  und  wieder  eine  glückliche  Idee, 
eine  schöne  Empfindung  machen  könnte,  dadurch  vernichtet 
wird.  ’-j  .  1  ’■  ' '  •  i  i .  , 
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55.  Stück,  den 

-  ,  - - ....-i..--— , 

Beschluss  der  S.  544.  abgebrochenen  Ree.  von 
S  eh  leie  r  mache  r's  G  rundlin.  e.  Kritik  etc. 

D  er  zweyte  Ab  sehn .  des  3.  Buchs  handelt  von  der 
T  ollkonimenheit  der  ethischen  Systeme  in  Ab¬ 
sicht  auf  die  Gestalt  fS.  424  f. ) .  Den  Anfang 
macht  der  Yerf.  mit  einer  Missgestaltung,  die 
sich  nicht  als  Mangel  ,  sondern  als  Ueberflu-ss 
ankündigt,  nämlich  mit  dem  Amsetzen  einer  Ca— 
suistik  und  Asketik  an  die  systematische  Ethik. 
Ungern  bemerkt  man  hier,  wie  der  Vf.  nicht  mit 
rühmlichen  Waffen  streitet,  sondern  Ivants  Ge¬ 
danken  entstellt,  und  sich  sogar  zu  einer  witzeln¬ 
den  Sophisterey  herablässt.  Ganz  gegen  Kants 
Erklärung  behauptet  der  Vf. ,  die  Casuistik  müsse 
angesehen  werden ,  dass  sie  durch  Vergleichung 
mit  solchen  Fällen,  die  ganz  an  der  Gränze  lie¬ 
gen,  erst  den  Sinn  und  Umfang  der  Formen  fest¬ 
setze.  Ferner  betrachtet  er  die  Casuistik  als  ein 
wesentliches  Stück  der  Kanlischen  Ethik,  als  ge¬ 
höre  sie  zu  dessen  Methode,  da  sie  doch  höch¬ 
stens  nur  zur  Manier  gezählt  werden  kann.  Aus¬ 
drücklich  sagt  der  Urheber  derselben  :  sie  sey 
weder  Wissenschaft  noch  ein  Theil  derselben  ;  sie 
sey  Uebung,  wie  die  Wahrheit  zu  suchen  sey, 
nur,  gleich  den  Scholien,  zum  System  hinzu- 
getlian.  S.  'Fugend  l.  S.  56.  Gar  nicht  schwer  wäre 
es,  zu  zeigen,  wie  und  warum  gerade  unserm 
Vf.  die  Idee  einer  Asketik  so  lächerlich  verkom¬ 
me,  wenn  es  der  Mühe  werih  wäre.  Da  der  letzte 
Grund  davon  in  der  Wissenschaftslehre  zu  suchen 
ist ,  so  ist  zu  verwundern,  wie  dir  Vf.  „von  dem 
Besten  unter  den  Neuern,“  vo  i  Fichte,  sagen 
könne:  Casuistik  und  Asketik  zeigen  sich  zer¬ 
streut  bey  ihm,  sich  ankündigend  durch  form¬ 
losen  Trotz  und  Verzagtheit-  —  Einen  andern 
Fehler  setzt  der  Vf.  darin:  dass  die  Darstellung  der 
Ethik  nicht  nach  den  drey  Hauptbegriffen  durch¬ 
geführt  werde,  weshalb  in  der  Darstellung  nach 
dem  einen  Begriff,  immer  vieles  vorkoimul,  was 
dein  anderen  zugehört.  Jede  Darstellung  der 
Et!  ik  nach  dem  einen  Begriff  muss  daher  ein- 
seitig  ausfallm,  und  an  eine  äclit  wissenschaftliche 
Rrster  Band . 
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D  arstellung  ergehet  die  Forderung  ,  alle  drey 
Begriffe  za  Vereinigen,  welches  durch  Reduction 
der  Formeln  des  Gesetzes  bewirkt  wird.  (Findet 
sich  der  Grundriss  zu  einer  solchen  Behandlung 
nicht  in  Kants  dreifacher  Formel  des  Sitten- 
geselzes ,  wo  die  erste  als  Pflicht-,  die  zweyle 
als  Tugend-,  die  dritte  als  Güter-Formel  an¬ 
gesehen  werden  kann  ,  nach  welcher  letztem 
eine  allgemeine  Sittlichkeit  gleich  einer  Natur— 
ordnuug  hervorgebracht  werden  soll?)  Was 
endlich  die  Erinnerungen  über  die  Verhältnisse 
der  Ethik  zur  Staats—  Haushaltüngs—  und  Er- 
ziehungskunst  betrifft  ,  so  verdienen  diese  im 
Werke  selbst  S.  453  f.  nachgelesen  zu  werden.  — 
Der  Anhang  handelt  vom  Styl  (besser  der  Me¬ 
thode)  der  zeitherigen  Sittenlehre,  welchen  der 
Vf.  in  den  rhapsodischen  (Garveu.a.),  dogma¬ 
tischen  (Stoiker,  Spinoza  etc.)  und  in  den  heuri¬ 
stischen  (Platon)  eintheilt.  Der  Beschluss  enthält 
schöne  Ideen  über  den  Zusammenhang  und  den 
Paraliclismus  der  Wissenschaften,  und  ihre  wech¬ 
selseitige  Vervollkommnung. 

Sehen  wir  nun  auf  die  Abhandlung  im 
Ganzen  zurück,  und  auf  ihren  Werth  hin,  so 
stehet  unter  den  Tugenden  dieses  Werkes  oben 
an  die  Unparthey lichkeit  der  Methode ,  vermöge 
welcher  Hr.  Schleiermicher  jedes  System  aus 
sich  und  nach  sich  selb  ä.  prüft.  Dieser  Methode 
ist  derVerf.  auch  durchaus  treu  geblieben  ,  und 
dem  Rec.  ist  keine  einzige  Aeusserung  bekannt  , 
z.  B.  über  die  Systeme  der  Lust ,  welche  aus  dem 
St  and  p  miete  der  prakt.  Sittenlehre  geflossen  wäre. 
Aber  eben  darum  ist  vorliegende  fvritik  auch  nur 
prüfend ,  negativ ,  nicht  aulbauend,  wie  die  Kr. 
d.  pr.  V.  Eine  ganz  andere  und  wichtigere  Un¬ 
tersuchung  ist  •  ie  über  den  obersten  syntheti¬ 
schen  Grundsatz  und  dessen  Deduclion,  wo¬ 
durch  der  Geha  l  eines  Systems  kritisch  ausge- 
millelt,  nicht  blos  die  Tauglichkeit  einer  obersten 
Idee  zu  einem  systematischen  Ganzen  beurtheilt 
wird.  Daher  wird  vom  Verf.  die  oberste  Idee 
jedes  Systems  als  etwas  Gegebenes  behandelt, 
ohne  Rücksicht  auf  deren  Ursprung.  Seine  Kritik 
ist  daher  nur  formal,  die  Kant  ist  he  dagegen  real. 
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Von  der  Unparteilichkeit  der  Methode  muss 
aber  wohl  unterschieden  werden  die  Unparthey- 
liciikeit  des  Schriftstellers  ,  ob  dieser  sich  auch 
gegen  die  AJfeclen  der  Sympathie  und  Antipathie 
gehörig  verwahre,  um  Eigenschaften  des  Schrift¬ 
stellers  nicht  zu  verwechseln  mit  den  Eigen¬ 
schaften  seiner  Methode.  —  Schwerlich  giebt  es, 
nach  des  Rec.  Dafürhalten ,  ausser  Kant  einen 
andern  Sittenlehrer,  am  wenigsten  Fichte,  der  das 
v oin  Ethische  so  aufgefasst,  so  festgehalten 
hätte ,  wie  unser  Verf.  Nur  kann  Rec.  des  Vf’s. 
Id  ee  des  Ethischen  durchaus  für  keine  neue  Ent¬ 
deckung  halten,  und  wer  durch  die  Hülle  der 
formen  eindringt  in  deren  Geist,  wird  bald  se¬ 
hen,  dass  die  Kanlische  Tugendpjlicht  dasselbe 
sey,  und  der  Tugendzweck  nichts  andres,  als 
das  ethisch  Reale.  Die  wirkliche  Berichtigung 
und  Begrenzung  so  vieler  ethischen  Begriffe,  die 
herrlichen  Ansichten  über  die  Systeme  der  Alten, 
(welche  in  einem  noch  hohem  Grade  als  schätz¬ 
bare  Beyträge  zur  Geschichte  der  Philosophie 
gelten  würden,  wenn  der  Verf.  den  Platon  und 
Spinoza  nicht  zu  sehr  als  seine  Lieblinge  behan¬ 
delt  hätte,)  die  originelle  Beurtheilung  des  Ari¬ 
stoteles,  Aristipp  ,  der  Stoiker  —  müssen  unter 
die  wissenschaftlichen  Güter  dieses  Werkes  ge¬ 
zählt  werden. 

Aber  dieser  wissenschaftliche  Gewinn  fällt 
minder  eingreifend  aus ,  als  es  den  Anschein  hat. 
In  Ansehung  der  Begründung  der  Ethik  leistet 
diese  Kr.  der  bisherigen  Sittenlehre  nichts  posi¬ 
tives  ,  und  Rec.  hat  schon  den  Grund  angegeben, 
warum  in  diesem  Stücke  gegenwärtige  Kr.  die 
Vergleichung  mit  der  Kr.  der  pr.  V.  nicht  aus¬ 
halle.  Wenn  sich  daher  der  Vf.  auf  eine  Kritik 
im  Kantischen  Sinne  eingelassen,  wenn  ihm  nicht 
ein  dogmatisches  System  vorgeschwebt  hätte,  das 
nicht  begründet,  sondern  nur  unbedingt  angenom¬ 
men  oder  verworfen  werden  kann ,  so  würde 
dessen  Urtheil  über  Spinoza  ganz  anders  aus¬ 
gefallen  seyn  ,  unbeschadet  dem  Lobe  der  Spi- 
nozistischen  Consequenz.  Dem  Rec.  ist  des  Vf’s. 
scharfe  Unterscheidung  der  ethischen  Realität  (des 
Tugendzweckes)  und  der  ethischen  Sphäre  (der 
Tugendpflichten)  von  dem  physischen  und  juri¬ 
dischen  Realen  keinesweges  entgangen.  Allein 
wenn  der  Vf.  darauf  besteht,  dass  das  Sittliche 
durchaus  in  keiner  Begrenzung  bestehe,  sondern 
an  sich  ein  positives  Sittliche  sey,  so  scheint  er 
uns  mit  seinen  Begriffen  noch  nicht  ganz  im 
Klaren  zu  seyn,  indem  er  hier  die  Sittlichkeit 
bald  von  der  anthropologischen ,  bald  von  der 
intejiigiblen  Seite  auffasst,  und  die  Maxime  der 
Handlung  von  der  erscheinenden  Handlung  selbst 
nicht  genug  unterscheidet,  wozu  die  Doppel¬ 
sinnigkeit  des  W  ortes  „Handeln“  verleitete,  wel¬ 
ches  bald  das  reine  Thun  und  Wollen,  bald  das 
empirische  Thun  und  Darstellen  bedeutet.  Wenn 
z.  B.  S.  275.  aus  der  Mässigkeit,  als  der  sittlich 
bestimmten  Gränze  eines  sinnlichen  Genusses, 


gefolgert  wird, 
dieser 
einer 
Eine 


dass  die  Handlung,  ehe  sie  an 
sittlichen  Gränze  anlange,  gar  kein  Begriff 
einzelnen  Tugend  sey,  so  betrachtet  er  die 
untheilhare  Handlung .  von  der  eben  be¬ 
nannten  doppelten  Seite ,  als  zwey  Handlungen, 


und  übersieht,  dass  die  Handluu 


g  aus  einer  sitt¬ 


lichen  Maxime  im  Anfang,  Mitte  und  Ende  eine 
Handlung  aus  Einem  Sl Licke,  und  etwas  ganz  an¬ 
ders  als  die  Naturhandlung  (die  Tbatj,  begränzt 
durch  die  Maxime  der  Klugheit,  sey.  Schon  der 
christliche  Ausspruch  :  ihr  esset  Vder  trinket, 
so  etc.  hätte  den  Vf.  belehren  können,  dass  die 
Handlung  gleich  vom  Anfänge  an  ,  und  nicht 
blos  die  Gränze  derselben  sittlich  sey.  Des  VPs. 
negative  und  positive  Sittlichkeit  bedarf  daher 
einer  höheren  Bestimmtheit  und  einer  tieferen 
Begründung. 

Wenn  Hr, 
engsten  Sinne 


S.  der  Ethik 
des  W  ories  ) 


(Rec.  fügt  hinzu:  im 
eine  eigenthümliche 
in  welche  z.  B.  die 
Freundschaft,  aber  nicht  das  Hallen  eines  Ver— 


elbische  Sphäre  anweist 


trags  zu  setzen  wäre,  so  thut  er  dasselbe,  was 
Kant  durch  die  Unterscheidung  und  genaue  Be¬ 
stimmung  der 'fugend-  und  Rechts-Pflicht  -gelb an 
liat.  Wenn  aber  der  Verf.  alle  sogenannten 
Bechtspf lichten  und  seine  sogenannte  beschrän¬ 
kende  Sittlichkeit  aus  seiner  Ethik  ganz  verban¬ 
nen  will  ,  so  wird  er  nach  des  Rec.  Einsicht 
einseitig.  Der  Grund  liegt  darin,  dass  er  das, 
was  Kant  that,  für  zu  unbelohnend  ansieht,  um 
nicht  wiederum  unter  einander  zu  werfen,  was 
weislich  aus  einander  gelegt  worden  ist.  Plälte 
nämlich  derEntwerfer  dieser  „Grundlinien“  einen 
Unterschied  gemacht  zwischen  der  Tugendgesin¬ 
nung  ,  welche  formal  ist,  und  zwischen  der  Tu¬ 
gendpjlicht  ,  die  er  ethische  Realität  nennt,  so 
würde  er  mil  Kant  Ungesehen  haben,  dass  die 
sogenannten  Rechtspflichten  mit  .der  Tugend - 
gesimiung  ausgeübt  werden  können,  dass  deren 
Erfüllung  eine  Tugend ,  wenn  gleich  ganz  und 
gar  nicht  eine  Tugendpjlicht  seyn  könne.  Er 
würde  dann  nicht  in  den  Fehler  der  Einseitigkeit 
gefallen  seyn ,  als  sey  die  Tugendgesinnune,  nicht 
möglich  phne  die  Tilgendpflicht,  als  hafte  erstere 
nur  an  einem  Tugendzwecke,  oder  in  des  Vf’s. 
Sprache  an  dem  ethischen  Realen.  --  Indem  der 
Vf.  die  sogenannten- vollkommenen,  oder  Rechts— 
pilichlen ,  ( woiiir  die  Kanlische  Benennung: 

Pflichten  von  enger  Verbindlichkeit ,  passender 
scheint,  aus  dem.  Gebiete  seiner  Ethik  verweist, 
so  hat  er  ferner  von  den  juridischen  \Pflich ltn , 
in  wiefern  sie  einen  Theil  der  Elhik  ausmachen 
können  ,  eine  ganz  falsche  Ansicht.  Er  sieht 
nämlich  die  Verbindlichkeit  dazu  an,  als  entsprun¬ 
gen  aus  dem  Willen  eines  Andern,  als  abgeleitet 
ans  dein  Princip  der  Rechtlichkeit.  Aber  alle 
Pflichten,  auch  die. sogenannten  juridischen,  kön¬ 
nen  in  der  Ethik  nur  deduciiL  werden  aus  der 
.Autonomie  des  Willens  ,  so  wie  die  Ethik  in 
Ansehung  aller  Pflichten  die  Forderung  thut, 


dass  das  ©bjective  Gesetz  zugleich  auch  die  sub- 
jecliv  bcstiimneiide  Triebfeder  sey,  und  folglich 
die  Tugendgesinnung  auf  alle  Pflichten 1  ausdelmt. 
Wenn  nun  die  juridischen  Pflichten  aus  dem 
Princip  der  Moralitat,  und  nicht  aus  dem  der 
Rechtlichkeit  in  der  Mural  deducirt  werden  müs¬ 
sen  (wie  denn  dieses  z.  B.  die  christlichen  Sitten¬ 
lehrer  aus  dem  Princip  der  Liebe  tliun),  so  wer¬ 
den  die  sogenannteriReclitspflichteu  den  ethischen 
Pflichten  viel  gleichartiger.  Daher  wäre  für  die 
sogenannten.  Rechts  pflichten  in  der  Ethik  ein  an¬ 
drer  schicklicherer  Name  zu  erfinden,  weil  die 
Autonomie  der  Ethik  mit  der  Efeteronomie  der 
Rechtlichkeit  nichts  zu  schalieh  Lat.  Uebrigens 
ist  Kants  Ausdruck  von  Pflichten  ,  für  welche  auch 
eine  äussere  Gesetzgebung  möglich  ist,  gar  nicht 
so  lächerlich,  als  der  Vf.  dieses  „auch“  macht, 
und  erbezeichnet  hiermit,  dass  ausser  der  ethi¬ 
schen  Ansicht  gewisser  Pflichten  noch  eine  juridi¬ 
sche  möglich  sey,  von  der  man  aber  in  der  Ethik 
abstrahire.  Der  VE  macht  sich  daher  über  sich 
selbst  lustig,  und  au  Kants  Stelle  hat  er  sich  selbst, 
seiner  unbewust,  untergeschoben.  Hieraus  aber 
geht  im  Ganzen  hervor,  dass  des  Vf’s.  Ethik  nicht 
alles  Sittliche  umfasse,  indem  er  aus  Missver¬ 
stand  die  Tugentlgesinnung  nur  auf  die  Ttrgend- 
pliichleu  einschränkt,  und  nach  seinem  eigenen 
Maasstabe  seine  Idee  der  ■  Ethik  nicht  zu  einem 
vollständigen  Systeme  alles  Sittlichen  hinreicht. 

Zu  der  durchaus  fehlerhaften  Seite  dieses 
yerdienstLichen  W  erkes  gehören  offenbar  die  par— 
tlieyischen  Ausfälle  gegen  Kant ,  und  die  Miss¬ 
handlungen  dieses  verdienten  Mannes,  zu  dessen 
Yertheiaigung  jeder  Gerechtigkeilsliebewde  Rec. 
sich  daher  gedrungen  fühlen  muss.  Wäre -unsere 
Beurlheilung,  wie  es  uns  doch  nöthig  schien,  nicht 
schon  so  ausführlich  ,  so  wollte  Rec.  grundlose 
Beschuldigungen ,  Verdrehungen,  wo  nicht  Chi- 


Akademische,  Schul-  und  Gelegenheits-Schriften. 

Philologie.  Dubitationes  de  Iiippocratis  vita ,  palria , 
geneälogm  forsan  mytholo gicis,  et  de  quibusdam  eius  libris 
rnulto  (UitiquioTibu-i  quam  vulgo  credit ur aucture  J.  13. 
Üoulct,  Hesdinensi .  Paris  ,  Ahuo  i  n.  reipubl. 

II vier  diesem  Titel  ist  vor  kurzem  auf  der  medicini- 
scheu  hcnule  zu  Paris  vor  einem  ansehnlichen  Auditorium 
eiue  Streitschrift  eines  wicht  jungen  Vf.  vertheidigt  worden, 
die  einiges  Aufsehen  machte,  und  deren  Hauptinhalt  wir 
diev  kürzlich  miltheilen  wollen.  Sic  zerfallt  in  zivey  Haupt - 
t heile.  Oer  erste  hat  zum  Zweck,-  auf  das  Lehen,  den 
Geburtsort  und  die  \  orfahreu  des  Ilippokrates  Zweifel  zu 
werten,  und  seine  ganze  G e.cliKjute  als  etwas  Mythologisches 
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kaue,  z.  B.  in  Ansehung  eines  Depositum  ,  in 
Menge  vorlegen ,  so  wie  auch  dartliun,  dass  der 
Vf.  von  seiner  löblichen  Maxime,  jedem  Systeme 
nach  seinem  eigentümlichen  Princip  ,  so  weit 
als  möglich,  nachzuhelfen  ,  nur  in  Ansehung 
Kant’s  eine  Ausnahme  mache.  Nur  glaube  der 
Leser  nicht,  als  wenn  wir  oben  in  der  Anzeige 
der  harten  Stellen  gegen  Kant  uns  etwa  schon  zu 
viel  vorgegriffen  hätten.  Die  härtesten  Beschul¬ 
digungen.  Kaufs  betreffen  dessen  vermeynte Nicht¬ 
unterscheidung  des  Juridischen  und  Ethischen. 
W  ohl  dürfte  es  aber  dem  Leser  schon  klar  gewor¬ 
den  seyn,  dass  der  Vf.,  indem  er  gegen  diese  stark 
befestigte  Seile  Kant’s  anlief,  seine  eigene  Schwä¬ 
che  verrieth.  So  muss  er  auch  zu  Verdrehungen 
Zuflucht  nehmen,  um  z.  B.  die  ideale  Verbin¬ 
dung  der  sittlichen  Wesen  in  einem  Reiche  der 
Zwecke  in  eine  juridische  Verbindung  umzu  wan¬ 
deln  (S.85.).  Wie  es  einem  Manne  eines  so  ei- 
g  e  n  thiim  lieh  e  n  s  c  h  ri  ftst  el  1  e  ri  s  cli  e  n  C  h  a  ra  k  ters 
entgehen  konnte,  dass  die  demselben  Kant  auf- 
gebiirdete  Beschuldigung  grade  Fichte  treffe,  ist 
schwer  zu  begreifen.  Devin  dieser  deducirt  zur 
Möglichkeit  eines  realen  Handelns  eine  Mehrheit 
menschlicher  Individuen,  so  wie  denn  diese  De- 
duction  ihren  eigentlichen  Sitz  in  dessen  Natur¬ 
recht  hat.  Indem  Rec.  den  faulen  Fleck  dieser 
Schleie r m äc h er s c h e n  Kritik  besonders  hervor¬ 
hob,  so  leitete  ihn  nicht  Partheylichkeit,  sondern 
es  war  ihm  nur  Ernst  und  Wille,  das,  was  er  für 
falsch  und  unrecht  hielt,  als  solches  darzustellen, 
wie  denn  auch  Rec.  keine  ähnliche  Ungerechtigkeit 
gegen  andre  Männer  bemerkte.  Dabey  dachte 
auch  Rec.  an  den  Ausspruch  Kant’s  in  der  Tu¬ 
gendlehre:  ,]Bs  sey  Pflicht  der  Dankbarkeit ,  die 
Alten,  die  Jur  unsre  Lehrer  angesehen  werden 
können  ,  nach  Möglichkeit  wider  alle  Angriffe , 
Beschuldigungen  und  Geringschätzung  zu  per - 
iheidi gen.  u 
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darzustellen.  Nach  der  gewöhnlichen  Meynung  halt  man 
ihn  für  einen  Zeitgenossen  des  Demokritus  von  Abdera  ,  des 
Sokrates ,  Plato  n.  s.  w. ,  und  giebt  für  seinen  Geburtsort 
die  Insel  Cos  an,  wo  er  um  die  Zeit  der  Sosteu  Olym¬ 
piade,  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  des  Pelopounesiscbeu 
Krieges,  soll  gelebt  haben.  Dies  greift  nun  der  Vf.  zuerst 
an,  und  bemerkt,  die  angegebene  Zeit  seiner  Geburt  sey 
keines weges  ge wiss  ,  indem  seine  Schriften  zur  Zeit  des  Pelo- 
ponnesischen  Kriegs  schon  allgemein  bekannt  gewesen,  und 
ihnen  also  ein  höheres  Alter  müsste  zugeschrieben  werden  j 
auch  rede  Plato  niii  mehr  Ehrfurcht  und  Achtung  von  dem 
Vater  der  Arzneyknude ,  als  es  von  einem  noch  leheulen 
oder  jüngst  verstoi benen  Schriftsteller  zu  geschehen  pflege, 
und  G.den  sage  irgendwo  ,  Plato  bewundre  von  allen  de¬ 
nen  ,  die  vor  Uun  gelebt  hätten,  den  Ilippokrates  am 
meisten. 
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Was  den  Ort  der  Geburt  anbetrifft ,  so  findet  er  in 
den  Hippokratischen  Schriften  nirgends  Meldung  von  der 
Insel  Cos  ;  die  Beobachtungen  über  die  verschiednen  Beschaf¬ 
fenheiten  der  Jahrszeiten  (  epidein.  lib.  I.  et  III.,  welche 
Bücher  am  meisten  als  acht  anerkannt  $>ind)  ,  sind  meist 
von  der  Insel  Thasos  Iiergenoinmen  ,  und  die  Krankeuheob- 
achtutigen  betreten  auch  lauter  Einwohner  dieser  Insel, 
oder  verscbiedner  thracischen  oder  um  Thracien  herum  lie¬ 
genden  Städte.  Ferner  ist  in  dem  Buche:  de  aöre ,  aquis 
etlocis,  wenig  von  Asien,  viel  aber  von  den  mitternächti¬ 
gen  Theilen  Europens  die  Rede;  das  in  den  Ilippokrali- 
scheu  Schriften  so  oft  angerühmte  Fleisch  der  Ilun.de  ist  eine 
den  Thracieru  sehr  gewöhnliche  Speise,  und  die  Griechen 
■waren  ehemals  Schüler  dieses  Volks.  Aus  allem  diesen  glaubt 
der  Vf.  folgern  zu  dürfen  ,  dass  Ilippokrates  aus  Thracien  ge¬ 
wesen.  Die  Insel  Cos  war. eine  demAesculap  geweihte  Insel, 
er  batte  daselbst  einen  berühmten  Tempel,  und  so  konnte  es 
leicht  geschehen,  dass  die  Griechen,  welche  dergleichen  An¬ 
spielungen  lieblen,  den  vornehmsten  Schriftsteller  der  Arz- 
neykunde  Coum ,  von  Cos  gebürtig,  nannten,  so  wie  man 
dem  Apoll  die  Int  el  Delus  zum  Geburtsort  >'  gab.  Tn  den 
dem  Ilippokrates  zugeschriebenen  Vorfahren  findet  endlich 
der  Verf.  gar  nichts  anders  als  mythologische  Dichtungen. 
«DerKame  Hercules  bedeutet  den  Ruhm  oder  den  Schutzgeist 
«der  Helden,  und  durch  den  Aesculap  wollte  man  blos  die 
«Reinheit  der  Luft  oder  die  Ursache  der  Gesundheit  anzeigen; 
«wenn  man.  also  die  Arzueykuude  unter  dem  Kamen  Ilippo- 
«krates  allegorisch  vorstellte,  so  konnte  man  ihr  gar  wohl  die 
«genannten  ebenfalls  erdichteten  Persoueu  zu  Vorfahren  geben, 
«indem  sie  bekanntlich  ihren  Ursprung  dem  Kriege  und  den 
«über  die  verschiednen  Beschaffenheiten  der  Luft  angestelltcn 
«Beobachtungen  zu  danken  hat.  Die  ganze  Lebensgesch lohte 
«des  Ilippokrates  hat  überdiess  etwas  Lächerliches  und  Un- 
« glaubliches  an  sich,  das  sich  gar  nicht  erklären  lässt,  wenn 
«man  sie  auf  eine  einst  wirklich  lebende  Person  bezieht,  wo 
«hingegen  alles  Ungereimte  verschwendet,  wenn  sie  alle— 
«go risch  erklärt  wird..  Er  soll’  seine  Krankengeschichten 
«und  Heilarten  von  den  Säulen  des  Aesculapischen  Tem- 
«pels  abgeschrieben,  und  daher  die  Grundsätze  seiner  Leh- 
«ren  geschöpft  haben.  Aber  wie  hätte  er  wohl  hiezu  die 
«Erlaubniss  erhalten  ?  Ist  diess  die  Art ,  wie  der  mensch- 
«liclie  Geist  Fortschritte  macht  ?  Wer  wild  glauben,  dass 
«ein  einziger  Mann  das  ganze  Gewebe  der  Heilkunde  erfun— 
«den?  Ilippokrates  redet  selbst  Praedict.  c,  4.  in  fin. )  von 
«den  Büchern  anderer  Aerzte  ;  auch,  sagt  er  :  mediciuam  aibi 
uvideri  totem  uw  ent  am  ,  welches  doch  wahrlich  dem  ersten 
«Erfinder  einer  Kunst  zu  sagen  nicht  anstelle»  würde.  Ue- 
«berdiess  kennt  man  ältere  anatomische  und  physiologische 
«Schriften,  und  die  Schriften  des  Ilippokrates  selbst  zeugen 
«von  einer  langen  Reibe  praktischer  Beobachtungen  und  sind 
«so  genau  abgefasst ,  dass  man  deutlich  sieht,  der  Ursprung 
«der  Arzneykunde  müsse  auf  manche  Jahrhunderte  weiter 
«hinaus  gesetzt  werden.  Und  was  soll  man  sich  vollends 
«bey  dem  Verbrennen  des  Aesculapischen  Tempels  und  der 
«Coisclien  Bibliothek  denken?  Es  ist  ja  ganz  deutlich,  dass 
«man  hiedurch  anzeigen  wollte,  die  altern  medicinischen 
«Schriften  seyen  durch  die  Herausgabe  der  Hippokratischen 
«unnütz  geworden.  Oder  wer  wird  wohl  behaupten,  dass 
«ein  Mann  wie  Hippokrates  sich  eines  solchen  Verfahrens 
«schuldig  gemacht  habe?  Andre  Erzählungen  aus  seiner 


ct Lebensgeschichte  haben  zu  sehr  das  Gepräge  von  Kinder» 
«mährchcn  ,  als  dass  es  sich  der  Mühe  lohnen  sollte  dabey 
«zu  verweilen.  Wenn  man  zu  allem  diesen  noch  hinzu— 
cclügt,  dass  der  Kaute  Hippokrates  mancherley  Schriften  bey— 
«gelegt  wird,  dass  die  ächten  von  den  unechten  schwer  zu 
«unterscheiden  sind  ,  dass  die  in  denselben  durchgängig 
«herrschende  gedrängte  Schreibart,  von  dem  Style  andrer 
«griechischen  Schriften  sehr  verschieden  ist,  dass  alle  hip- 
«pokratischen  Bücher  einen  gewissen  ähnlichen  Dialekt  bat 
«ben ,  über  welchen  die  Sprachforscher  nicht  einig  sind, 
«und  dass  Plato  den  Griechen  vorwirft,  sie  hätten  die 
«(A.rzney  kunde  und  alle  übrigen  Wissenschaften,  ja  sogar  ihre 
«Sprache  von  den  übrigen  Völkern  erlernt:  so  kann  man 
«wohl  mit  Recht  folgende  Vermutbungen  wagen  : 

«Die  Hippokratischen  Schriften  sind  eine  Sammlung 
«dgr  bewährtesten  Schriften  verschiedener  Aerzte,  die  in 
«mancherley  Ländern  und  zu  verschiedenen  Zeiten  gelebt 
«haben,  und  in  griechischer  Sprache  unter  dem  Kamen  des 
«Ilippokrates  herausgegeben  wurden ,  entweder  weil  Ilippo- 
«k  rat  es  der  Ueber  etzer  derselben  oder  selbst  einer  der 
«übersetzten  Schriftsteller  war,  oder  man  vielleicht  durch 
«diese  Benennung  die  Sammlung  seihst  anzeigen  wollte  ,  so 
«wie  man  bey  den  Keuern  ähnliche  Sammlungen  mit  dem 
«Kamen  Collector ,  couciliator,  conUaetor ,  coucinnalor  be¬ 
ilegte.«: 

Im  zweytau  Theila  bemüht  sich  der  Verfasser  darzu- 
tbun  ,  dass  die  als  acht  anerkannten  Hippokratischen  Schrif¬ 
ten.  vi^l  älter  seyen,  als  man  es  gemeiniglich  glaube.  Im 
ersten  Buche  de  sanorum  victus  ratione  ,  wo  von  der  Bild¬ 
hauerkunst  die  Rede  ist,  wird  von  irdenen  Bildsäulen  ge¬ 
sprochen  ;  und  doch  hat  Tansanias  ,  den’  in  den  allerälte- 
steu  T,di.npeln  Gricchenlaudes  Bilder  von  Göllern  und  Hel¬ 
den  in  Holz,  Erz  und  Stein  angeirolfen,  dereu  Verfertigung 
sieh  im  hohen  Altcyihum  verlor,  nirgends  dergleichen  ir¬ 
dene  Slaluen  gefunden  5  auch  wird  daselbst  nur  von  7 
Buchstaben  des  Alphabets  gesprochen,  «woraus  man»  sagt 
der  Verf.,  «deutlich  sieht,  dass  dieses  Werk  vor  der  An— 
«kunlt  der  Phönizier  Und  des  Cadmus  in  Griechenland 
«muss  geschrieben  worden  spyn.  Kuu  lebte  Cadmus  zvvi- 
«sehen  den  Ueberscbwemmungen ,  die  vonOgyges  und  l)eu- 
«kaliou  benenut  werden  j  von  den  Zeilen  Ogvges  aber  bis 
«auf  die  des  Cadmus,  waren  immer  Kriege  zwischen  den 
«verschiedenen  "V  ülkerscliaflen  die  Griechenland  bewohnten, 
«so  wie  auch  immer  Uebcrschwemmui  gen ,  Erdbeben  und 
«ähnliche  Katurerscheinungeu  die  Einwohner  -beunruhigten. 
«In  dieser  Zeit  konnten  also  die  Wissenschaften  nicht  be¬ 
strichen,  und  ein  so  gelehrtes  Werk  ,  wie.  das  de  victus 
«ratione ,  nicht  hervorgebracht  werden  ,  und  man  sieht  sich 
«genülliigt,  es  über  den  Ogyges  hinaus  zu  setzen.» 

Hierauf  lässt  sich  der  Verf.  in  weitläuftige  Erläute¬ 
rungen  über  die  in  den  hippokratischen  Schriften  hier  und 
da  vorkommenden  astronomischen  Beobachtungen  ein  ,  und 
stimmt  sein  svptjMcc  an  ,  indem  er  glaubt  ,  daraus  diartlmn 
zu  können,  dass  diesen  Schriften  ein  Alterlhum  von  12  - 
13000  Jahren  müsse  zugeschrieben  werden.  Diese  Be¬ 
rechnungen  sind  aber  von  Kunstverständigen  bereits  so  gut 
widerlegt  und  des  Verfassers  Unkunde  in  den  astronomi¬ 
schen  Wissenschaften  so  deutlich  an  den  Tag  gelegt  wor¬ 
den  ,  dass  seine  12  und  i3ooo  Jahre  wieder  in  das  Nichts 
zurückfallen,  aus  deucu  er  sie  hervorziehea  wollte,  und  die 
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ganze  Sache  auf  Zweifeln  beruht,  die  zum  Theil  gelüst 
uud  zum  Theil  nicht  gelöst  sind. 

Schulwesen. 

Rec.  freut  sich,  aus  einer  Gegend  ,  woher  das  grössere 
Publicum,  seilen  etwas  von  Schulschi iften  hört,  zwey  am 
letztverJLossfcu  Michaelis  erschienene  Schulprogramme  ^  die 
beyde  ihren  \  erfassen!  Ehre  machen  und  eine  weiiere  Be— 
kanntschaft  verdienen,  anzeigen  zu  können.  Das  erste  ist 
von  dem,  in  seinem  4  aterlande  als  Schulmann  sowohl  (er 
erhielt  von  der  Regierung  noch  vor  einigen  Jahren  eine  an¬ 
sehnliche  Geldprämie  wegen  seiner  rühmlichen  Bemühungen 
um  seine  Schule)  als  auswärts  auch  als  Schriftsteller  rühm¬ 
lich  bekannten  Rector  Pranke  in  Husum  im  Herzogthum 
Schleswig.  Selbiges  enthält  einen  scharfsinnig  entworfenen 
und  sorgfältig  ausgearbeiteten  Grundriss  des  dritten  Ciceronischen 
Tusculani sehen  Dialogs.  Nach  unserm  Verf.  geht  die  Einlei¬ 
tung  von  C.  X  -  11 1  und  sucht  das  Problem  zu  lösen: 
«wie  es  komme,  da  wir  aus  Seele,  und  Körper  bestehen, 
und  mithin  sowohl  Seelenkrankheiten  als  körperlichen  lie¬ 
beln  unterworfen  sind;  jene  so  ungleich  schwerer  als  diese 
geheilt  werden  können.»  C.  4  -  6  geschehe  im  Grunde 
nichts,  als  dass  nach  manchem  Verlieren  in  stoischen 
Wortspielen  der  Punct  der  Untersuchung  bestimmt  wird.  «Phi¬ 
losophie  ,  diese  wohlihälige  Helferin  in  allen  Seelenkrankhei¬ 
ten,  muss  den  Kummer  wie  alle  heftigen  Gemüthsbe wegungen 
in  die  Kur  nehmen.»  Wie  die  Philosophie  eine  Kur  einleile,  wer¬ 
de  in  2  Th  eilen  erörtert.  Im  ersten  kürzeren  ,  der  von  C.  7 
10  geht,  wird  das  Baisbnnement  der  stoischen  Schule  gegen 
den  Kummer  aufgeführt,  dass  selbiger  nämlich  dem  Begriffe 
des  Weisen  widerspreche,  wie  nach  allen  vier  Gardinaltugen- 
deu  geze  gt  wird.  Im  zweyten  längerem  vom  10  C.b.  z.  Ende 
folgt  unsers  Philosophen  eigenes  E  ui  sonne  me  nt  über  den  Kum¬ 
mer.  Alles  komme  hier  auf  den  Hauptgedanken  zurück  :  der 
Kummer  beruhe. auf  unsern  Vorstellungen.  Sind  wir  daher  so 
glücklich  diese  zufiieden  zu  stellen,  so  werden,  wir  nach  und 
nach  immer  mehr  Herren  über  den  Kummer.  Diesen  Gedanken 
führt  er  theils  durch  Entwickelung  der  Gründe  für  jenen  Haupt¬ 
satz  bis  (>.22.  theils  durch  Bei  spiele  theils  durch  TUiderlegung 
der  Einwürfe  gegen  das  dis  dahin  als  weise  empfohlene  Betragen 
in  Ansehung  des  Kummers,  von  K.  20.  bis  zu  Ende  aus.  Die 
Bey spiele  unterbrechen  nicht  immer  zu  ordentlich  den  Zusam¬ 
menhang.  Die  Einwurfe  aber  haben  einen  sehr  angemessenen 
Platz  erhallen.  Was  sieb  gegen  die  Epikuraer  sagen’  lasst, 
ist  in  einen  Weitläuftigen  Disput  zwischen  ihnen  und  den  Ky- 
rennikcrn'C.  16  —  20.  in  die  eigentliche  Rubrik  der  Gründe 
ehe  er  noch  zu  andern  Einwendungen  uud  deren  Widerlegung 
kommt,  eingeschaltet. 

Das  zweyte  Programm  ist  von  einem  an  des  abgesetzten 
Boden  Stelle  nicht  vor  langer  Zeit  nach  Gluckstadt  als  Rector 
berufenen  geschickten  jungen  Manne  ,  Hi  n.  Germar.  Es  ent¬ 
hält  eine  Unter  ucliung  über  den  Nutzen  des  Besuchs  der  Ge- 
lehrt ensehulen  für  Nichtstudierende,  die  von  jedem,  der  die  A ei¬ 
ten  über  diesen  Gegenstand  noch  nicht  für  geschlossen  hielt, 
mit  Interesse  gelesen  werden  wird,,  zumahl  da  der  Verflseine 
Gedanken  in  einem  so  männlichen  Style  darzulegeu  wusste. 
Der  Verf.  beginnt  mit  einer  kurzen  Einleitung,  dass,  unge¬ 
achtet  die  Forderungen  an  jeden  ,  der  auf  den  Nahmen  eines 
gebildeten  Menschen  Anspruch  macht,  stiegen,  doch  die  Nei¬ 
gung  zum  Besuche  höherer  Schulen  nicht  gestiegen  sey  ,  und 
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darum  fragt  er:  »Oh  de,r  Besuch  der  sogenannten  höheren 
»oder  gelehrten  Schulen  für  alle  Nichtstudierende  zweck— 
»widrig,  oder  vielmehr  manchen  von  ihnen  zu  empfehlen  sey  ?cc 
Da  es  Lis  jeizt,  wenige  Ausnahmen  abgerechnet,  nur  zwey 
Arten  öffentlicher  Untemichls-Austalten  für  die  Jugend  gibt, 
11  em lieh  allgemeine  Polks-  oder  Bürger-  Schulen  ,  und  die 
sogenannten  lateinischen  oder  gelehrten  Schulen,  so  können 
die  Aeltern  ,  welche  ihre  Kinder  dem  öffentlichen  Unterrichte 
anvevtraueu  wollen,  nur  zwischen  diesen  beyden  die  Wahl 
haben.  Nun  wäre  die  Frage:  ob  für  den,  der  eben  nicht 
Facultäls-Gelebrter,  jedoch  gebildeter  Mann  werden  soll  y  ob 
z.  B.  für  den  künftigen  Of'ficier  ,  Kaufmann,  Künstler,  Di— 
recteur  einer  Fabrike  u.  d.  gl.  der  Unterricht  in  wirklich 
gut  eingerichteten  gelehrten  Schulen  nicht  vielleicht  ange¬ 
messener  sey,  als  derjenige  Unterricht ,  den  etwa  die  allge¬ 
meine  Folks-  und  Bürgerschule  enthalten  könnte  oder  sollte? 
Der  Verf.  bejaht  diese  Frage,  obgleich  die  herrschende  Mey— 
mmg  sie  verneint.  Er  ist  der  Meynung,  dass  [in  einer  all¬ 
gemeinen  (auch  nicht  in  einer  hö/iern,  wie  sie  der  verewigte 
Gediehe  unterschied?}  Bürgerschule  unmöglich  die  Gegen¬ 
stände  des  Unterrichts  so  genau  uud  vollständig  entwickelt 
Werden  können,  als  es  für  die  Classen  der  Nicht  -  Studieren¬ 
den  nüthig  sey.  Er  zeigt  ferner,  wie  auch  in  Rücksicht  der 
Methode  des  Unterrichts  sie  mehr  in  Eine  Classe  mit  det» 
künftig  Studierenden,  als  mit  denen,  die,  aus  den  untern 
bürgerlichen  Ständen  stammend  ,  nur  für  diese  sich  bilden  , 
wie  sie  nemlich  ihrer  ganzen  psychologischen  Beschaffenheit 
nach  zu  nehmen  sind,  und  dass  darum  wohl  (so  wie  einst 
künftige  Rechtsgelehrle  und  Aerzte ,  nachdem  ihre  Fächer 
eine  höhere  Ausbildung  erhielten,  an  den  Schulen,  die  zu¬ 
nächst  für  Geistliche  bestimmt  waren  lind  Jahrhunderte  hin¬ 
durch  nur  von  künftigen  Geistlichen  benutzt  wurden  ,  sich  an— 
schlossen,)  jene  Stände,  die  in  unsern  Tagen  einer  höherft 
wissenschaftlichen  Ausbildung  bedürfen,  sich  den  Gelehrten— 
schulen  in  Deutschland  anschliessen  sollten  ,  wie  einzelne 
aus  diesen  Standen  es  in  England  und  Frankreich  schon 
längst  thalen.  Er  bemerkt  endlich  ,  dass  die  Wissenschaf¬ 
ten ,  welche  als  arbeitende  und  unterstützende  für  den  Facul— 
täts-Gelehrten  angesehen  werden,  und  als  solche  Unterrich  ts- 
gegenstände  der  Gelehrtenschulen  bleiben  müssen  ,  auch  in 
demselben  Verhältnisse  zu  denen  stehen  ,  welche  für  andre 
Geistesbeschäftiguugen  eine  gründliche  Vorbereitung  sich  zu 
verschallen  suchen  ,  und  um  so  mehr  bedürfen  ,  jeinehr  ihr 
eigentliches  Fach  eine  wissenschaftliche  Bearbeitung  erfahren 
hat,  (Allein,  könnte  man  noch  fragen,  sind  eben  darum 
die  Unterrichts  —  Gegenstände  für  die  Gymnasien  jetzt  nicht 
schon  ungleich  zahlreicher,  als  sonst?  Und  wenn  auch  die 
jetzt  besuchten  gelehrten  Schulen  nicht  gerade  cingehcn  dürf¬ 
ten  ,  könnten  sie  nicht  in  die  hohem  Bürgerschulen  zum  Theil 
verwäudelt  werden?}  Er  versucht  dies  durch  Iuduodon  bey 
einzelnen  "Y\  issenschaften  zu  zeigen  ,  wie  sie  in  den  gelehrten 
Schulen  getrieben  werden  sollten,  bey  der  Mathematik,  der 
Philosophie,  Geschichte,  Geographie,  Naturwissenschaft, 
Religion  ,  Encyclopädie  aller  Wissenschaften  ,  der  für  den 
Künstler  und  jeden  Gebildeten  so  wichtigen  Archäologie  , 
der  Muttersprache  ,  den  neueren  und  selbst  den  alten  Spra¬ 
chen.  Da  er  in  Rücksicht  des  letzten  runcis  am  meisten 
Widersp  rnch  zu  fürchten  hatte,  so  wird  er  liier  weitläufiger, 
und  zeigt  ,  wie  eine  gründlichere  Beschäftigung  mit  dem 
Lateinischen  1)  einen  grossen  formellen  Nutzen'  zur  Bildung 


556 


555 

säniratlichei  Geisteskräfte  habe,  wie  2)  die  Materie  der  da¬ 
durch  erlaubten  Erkenntnisse  selbst  den  Nicht  -  Facultäts- 
trelchrten  grosse  Vorlheile  gewahre,  sowohl  als  Stainm- 
sprache  aller  der  für  ihn  wichtigen  neueren  Sprachen  des 
südwestlichen  Europa’s,  als  auch  zur  besten  Uebuug  seiner 
Muttersprache  ,  bey  dein  Uebcrsetzen  aus  den  alten  Spra¬ 
chen  ,  die  einen  ihr  weit  fremdem  Genius  als  alle  noch 
lebenden  haben.  Rec.  fand  die  Ausführung  oft  so  über¬ 
raschend  treffend.,  dass  dieser  prüfüngswerlheii  Schrift  ein 
grösseres  Publicum  zu  wünschen  wäre. 

Alte  Literatur.  Pindari  ingenium  ;  Lrovis  et  modesta 
disputatio  ,  quam  Tiro  Magu.  et  S.  V  .  Dr.  Franc.  Volkm. 
E einliardo,  supremo  in  aul.  el.  Sax.  Conc.  felicem  ad  suos 
reditum  ,  recuperatainque  superato  gravi  pciiculo  sanitatera 
congvalulaturus  offert  M.  Car.  TJilh.  I'heoph.  Carnenz, 
Ecclesiae  Oberav.  Pastor.  Meissen ,  Erbslein.  (lSoi.) 
,5 1  S.  in  4. 

Wenn  dieser  Schiifl  schon  ihre  erfreuliche  Veranlas¬ 
sung,  an  welcher  alle  Verehrer  der  Wissenschaft  und  Hu¬ 
manität  den  wärm  ten  Autheil  nehmen,  (ine  freundliche 
Aufnahme  verspricht,  o  kann  ihr  Gehalt  ihr  einen  Platz 
neben  zvvey  \ orficrgegaugeiien  Unler.ucbuugeu  über  P  tu  dar 
ziuicbern.  Der  Ilr.  Vcrf. ,  di  r  mit  seinem  Schriftsteller 
eben  so  vertraut  ist,  wie  mit  den  richtigen  Auslegungs- 
giiiinlsatzcn,  lässt  alles  zusammen,  was  zur  vollständigen 
Schilderung  des  Dichters  erfordert  werden  kann  ,  führt  es 
ohne  Weitläufigkeit,  an  manchen  Ollen  mit  zu  grosser 
Kürze,  aus,  und  verlheidigt  meist,  den  Dichter  gegen  un¬ 
billige  Anklägern  Dabcy  ist  der  Grundsatz  aufgestellt : 
Pindar  müsse  nicht  nach  dem  Charakter  unsers  Zeitalters, 
sondern  nach  Sillcu ,  Einrichtungen,  Empfindungen  des  sei¬ 
digen  heurtheilt  werden;  ein  in  der  Interpretation  duichaus 
uothwendiger  ,  in  der  Kritik  in  so  fern  richtiger  Grund¬ 
satz,  als  der  Dichter  zunächst  seinem  Volke  und  Zeitalter 
angehört;  werden  aber  seine  poetischen  Schöpfungen  als  Ge¬ 
meingut  der  Menschheit  gewürdigt,  so  müssen  wohl  höhere 
piiuci pien  aufgeslelLt  werden.  Ein  kurzes  Leben  des  Dich¬ 
ters  ist  vorausgeschickt.  Manche  dahin  gehörige  Nach  rich¬ 
ten  beruhen  wohl  auf  Zeugnissen,  die  mehr  Prüfung  fordern. 
P.  hatte  ein  hohes  Gefühl  von  seinen  Diehtervorzügen,  da¬ 
her  er  auch  von  ihnen  mit  einer  im  frühem  Allerlhume 
gar  nicht  anstüssigen  Ruhmredigkeit  und  mit  Verachtung 
anderer  Dichter  spricht  ( S.  8—12).  Ueb-erall  alhmeu  seine 
Gedichte  Herzensgute  ,  Rechtschaffenheit,  Religiosität ,  die 
viel  edler  ist,  als  man  sie  sonst  in  seiuem  Zeitalter  und 
hey  seinen  Landsleuten  anlrifft.  (S.  12  —  lG.  —  des  Hm. 
Götschcl  Mythoiogiae  Pindaricae  Spceixuen  ,  Erl.  1790.  4. 
unter  Ilofr.  Harless  Vorsitze  vertheidigt  ,  scheint  dem  "\  f. 
unbekannt  geblieben  zu  seyn.  )  Von  dem  Vorwurfe  einer 
zu  grossen  Geld  liebe  Wagt  es  Kr.  C.  nicht,  ihn  ganz  frey 
zu  sprechen,  aber  wohl  theils  durch  die  Denkungsart  des 
Zeitalters,  theils  durch  seine  guten  Grundsätze  über  den 
Gebrauch  des  Geldes  (denn  von  seinen  Handlungen  wissen 
wir  zu  wenig}  zu  entschuldigen  (  S.  17-20.).  Wahr¬ 
scheinlich  lialLe  er  die  Lehren  des  Pythagoras  0 ob  wohl 
alle?)  angenommen  j  erweiterte  und  wandte  sie  auf  das 
Lehen  au  (S.  21  -  2$).  Dgr  Stoff,  den  er  überhaupt  (in. 


seinen  übrig  gebliebenen  Siegsgesängen  —  (denn  von  allen 
andern  kann  diese  Bemerkung  des  Verfs.  nicht  gelten  — ) 
wählte,  war  sehr  beschränkt ,  einfach  und  gegeben  ^gegeu 
Jacobs )  ,  nur  was  zur  Erweiterung  und  Ausschmückung  die¬ 
ses  Stoffs  gehörte }  blieb  seiner  Wahl  überlassen.  Hierin 
würde  der  Dichter  nicht  so  fruchtbar  und  glücklich  haben 
s-eyn  körn  en,  wenn  nicliL  die  Denkart  seines  Zeitalters  und 
der  Verth,  den  es  auf  die  Kampfspiele  (zu  deren  Verthei- 
digung  gegen  neuere  Angriffe  sich  doch  manches  sagen  lässt) 
setzte,  ihn  unterstützt  hätte  (5.  2O-29.).  Anslössig  sind 
allerdings  die  Pindar.  Digressioncn  gewesen,  aber  sie  hän¬ 
gen  ganz  von  der  Natur  der  damaligen  Zeiten  ab.  Der 
(  epische  I  Hymnus  machte  eine  eigne  [ -ichtungsarl  aus,  und 
hatte  noch  viele  Aehnlichkcit  mit  dein  Heldengedichte.  Es 
fehlt  diesen  Abschweifungen  auch  nicht  an  "Verbindung  mit 
dem  Haupts loff  e  ,  nur  ist  sie  uns  nicht  immer  deutlich  ge¬ 
nug,  weil  so  viele  Zeit  und  Personen  angehende  Umstände 
unbekannt  sind.  Und  die  Ausführlichkeit  einiger  war 
Griechen  gewiss  sehr  angenehm.  (’S.  5o  —  53.).  .  Für  die 
Darstellung  der  Eigen!  humlichkeiten  seines  diclilerischcu 
Vortrags  (in  Worten,  Wendungen,  Bildern,  Gleichnissen , 
Seineuzen  etc.)  blieben  frey  lieh  nur  ein  paar  Seiten  übrig, 
da  der  Hr.  \  erf.  im  erstem  Thtilp  zu  freygebig  mit  dem 
Abdrucke  langer  Stellen  (oft  mit  bey  gefügter  Ueberselzuiig) 
g«  wesen  war. 

Das  Autrillsprogranim  des  Hin.  Eccl.  Car.  Codfr.  Sieben 
lis  zu  Bautzen  hat  die  Ucberschrift  :  Praemissa  cet 
ytd ilmbrat  io  quaestionis  de  her  o  um  graecoru:n  institutione 
eorumque  magistris.  Budissae ,  literis  Mousii.  180 4. 
28  S.  in  4. 

Nicht  von  der  Unterweisung  der  gviech.  Knaben  im 
Ileldeualtcr,  sondern  der  Heroen,  und  nicht  von  der  Art, 
sondern  von  den  Gegenständen  der  Unterweisung  und  von 
den  Lehrern  ,  handelt  der  durch  seine  Sammlung  der  llei- 
Jemcorum  bewahrte  Forscher  der  ältesten  griech.  Geschichte. 
Heroen  nennt  er  (in  der  spätem  Bedeutung  des  Worts) 
Halbgötter  und  ihre  Abkömmlinge,  und  Menschen,  die  durch 
grosse  Körper-  und  Geisteskräfte  sich  tmszeichueten  und  des¬ 
wegen  Anführer  oder  Könige  wurden  ;  und  dom  he  mischen 
Zeitalter  gieht  er  einen  Zeitraum  von  etwa  358  J.,  von  Minos  f. 
bis  aul  die  Rückkehr  der  lleracliden  (wenn  man  neiulieh 
die  einzelnen  Provinzen  Griechenlands  zusantmcnnimnit ,  de¬ 
ren  jede  ihre  eigne  heroische  Periode  halte).  ln  Rück¬ 
sicht  des  Körpers  und  der  Lebensbedürfnisse  waren  Jagd, 
die  Künste  <:u-n  Bogen  und  die  Schleuder  zu  gebrauchen, 
Acker-  und  Gartenbau,  Viehzucht,  Anfan  gsgriiude  der  Ar— 
chilectur ,  einige  Kemituiss  des  Schiffbaues  und  Seewesens, 
die  verschiedenen  Kampfübuugen  ,  der  Gebrauch  der  schwe¬ 
ren  ffalita,  das  Fahren  und  Reiten,  die  Kunst,  ein  Heer 
zu  ordnen  uiul  zur  Schlacht  zu  stellen  (wohl  noch  äussersl 
unvollkommen  im  heroischen  Alter),  Wmularzney  kaust  (nur 
bey  einigen);  in  Ansehung  des  Geistes,  Verehrung  dev  Göt¬ 
ter  uml  Mythologie,  welche  theils  die  Götter,  theils  die 
Menschen  an  ging ,  Gesang  und  Zitherspie],  einige  Sternkun¬ 
de  ,  die  Kunst  ,  vor  der  Volksversammlung  zu  sprechen  , 
zu  welcher  auch  eine  geschickte  Gesliculalion  ( Clüronomia) 
gehörte,  die  Gegenstände  der  Unterweisung,  Nicht  nur  die 
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erforderlichen  Belege  ,  sondern  auch  maunich fällige  andere  Er¬ 
läuterungen  sind  in  den  Noten  vom  Ilrn.  Veri'.  bey  gebracht. 
Die  Schreibekuust  war  den  Heroen  unbekannt.  Dichter 
nennen  oft  die  Götter  Lehrer.  Gewöhnlich  unterrichteten 
die  Väter  ihre  Kinder  selbst.  Doch  werden  auch  andere 
Lehrer  erwähnt,  wie  Phoenix,  Aulolycus,  Eurytus,  La  ins, 
vorzüglich  Dichter  und  Sänger,  wie  Linus,  auch  wohl  die 
Ausleger  der  Orakel.  Am  meisten  berühmt  ist  Chiron-,  von 
dem  die  pätere  Zeit  so  viel  gefabelt  hat.  Manches  beruht 
auf  zweifelhaften  Schriften,  z.  B.  dem  Cyueget.  des  Xeno- 
phon.  Elten  so  gehört  es  zu  den  spätem  Sagen,  dass 
schon  im  Heldenalter  Väter  ihren  Söhnen  Begleiter  und 
Aufseher  zugesellet  hätten. 

Alte  V  olle  erkunde.  Historisch  -  physische  Bemerkungen 
iiher  die  ungeheure  Körpergrösse  und  Stärke  der  ältesten 
Bewohner  Deutschlands ,  vorzüglich  nach  Tacitus.  Sr. 
Hochw.  Hm.  Oberpf.  und  Superint.  M.  Leisching  (zu 
Langensalza)  am  Tage  seines  löjähr.  Aintsjub.  den  19. 
Fehr.  i8oi.  gewidmet  von  Christian  Gottfr.  Hellfeld, 
adjung.  Oberpf.  und  Superint.  der  Stadt  und  Diöc.  Lan¬ 
gensalza.  Langensalza,  gedr.  und  verl.  von  Andrä.  i5  S. 
in  4. 

Das  einstimmige  Zeugniss  ,  welches  die  Alten  von  der 
Gi  •össe  und  Stärke  der  Deutschen  geben,  fuhrt  den  Ilrn.  Vf. 
zuerst  auf  die  alte  Meynung  ,  dass  überhaupt  mit  dem  Aller 
der  Welt  auch  das  Maas  der  physischen  Kraft  und  körper¬ 
lichen  Grösse  abnehme,  wovon  der  allere  Plinius  den  Grund 
in  der  allmdhligen  Exüstion  der  Welt ,  welche  den  Stoß'  zum 
Wachslhum  verzehre,  suchte.  Wahrscheinlichere  Gründe 
der  Grösse  und  Abhärtung  der  Körper  der  T.  (unter  denen 
jedoch  der  Einfluss  des  damaligen  Klima,  welches  durch 
die  natürliche  Beschaffenheit  des  mit  Seen  und  Wäldern  be¬ 
deckten  Landes  bestimmt  wurde,  fehlt)  sind:  physische 
Erziehung,  Bekleidung,  Kriegsübuugen  und  Jagdhol  ustigun- 
gen ,  wilde  Freybeit  und  Mangel  der  Geistescultur  und  des 
feiuern  Gefühls,  Massigkeit  und  Enthaltsamkeit  vom  Genüsse 
der  zerstörenden  Sinnlichkeit.  Zwar  war  der  Hang  zuin  Trinken 
gross,  aber  sie  tranken  keinen  Wein,  mit  dessen  nacluheiligen 
Wirkungen  fiir  das  Wachsthum  der  Menschen  der  Vf.  schliessr, 
der  hin  und  wieder  die  neuere  Mode  und  die  neuere  Philoso¬ 
phie  angreift.  Als  Gegner  mancher  Anhänger  der  letztem 
kennt  man  ihn  schon  aus  einer  frühem  Schrift  :  De  te- 
meritate  sectatorum  Kantii  philosophiae  criticae  admodum 
perniciosa. 

Kritik  griecll.Dicllter.  Curae  Euripideae  ,  sive  Animad- 
versiones  criticae  in  Tragoedias  huins  poetae.  Pars  I. 
Scripsil  M.  Frider.  He  rrmannus  ,  Lycei  Lubben.  Cou- 
rector.  Lipsiae  ,  ex.  offic.  Sciioedel.  1  80 4.  26  S,..  in.4. 

Eino  kurze  Einleitung  empfiehlt  das  Studium  der 
griech.  Tragiker,  das  olinehin  itzt  mehr  als  sonst,  auch 
auf  Schulen,  betrieben  wird.  Der  Hr.  Vf.  glaubt,  es  müsse 
vorzüglich  dem  Pri  vatlieisse  der  schon  auf  Universitäten  sich 
befindenden  Studierenden  überlassen  werden,  und  verlangt  zu 
ihrer  Unterstützung  zweckmässige  Ausgaben  der  Tragiker 
(von  manchen  Stucken  des  Eurip».  und  Sopli.  hat  man  doch,- 


diinkt  uns,  nicht  nnbrauchbave  Editionen Er  selbst  will 
eine  Ausgabe  des  Eur.  besorgen,  und  ausführlichere  kritische 
Bemerkungen  vorausschicken.  Die  meisten  im  gegenwärtigen 
1.  Th.  betreffen  die  Alcestis.  Zuerst  über  eine  Stelle  des 
_  Chors  588  ss.  (590.  Wagner.  Ausg.)  Heath's  und  Musgrave’s 
(nicht  aber  Wagner1 s-)  Erklärungen  werden  geprüft.  Der 
Ur.  "V  erf.  schlägt  yvv:\>  st.  yva-j  (  also  vielleicht  der  dor. 

genit.  plur.)  und  5g4.  rav  st.  rnv  (also  rcti/j  vor,  nnd  cou- 

struirt:  tiüstcu  etpfyi  f. tsv  v-yppKiocv  'rnrogaciv  «s Xiou  aiSsgoi 
tvjv  MoAoffcwv  ogov  agcrots  rs  yvüv  v.ai  SaxtSotf  Trtbtwv  — 
Adinetus  pouit  s.  habet  occiduam  solis  equorum  stationem 
versus ,  i.  e.  versus  occidentem,  coeltim  Molossorum  finem 
agrorum  camporumque  suorum  i.  e.  regni  sui.  V.  5g  5.  wird 
r  in  b  verwandelt,  Aiy aiov  aber  beybehalten.  —  V.  f. 
rovv  7 rociv  ist  dem  Ilrn.  Verf.  anstössig,  uns  gar  nicht ;  er 
schlagt  eine  etvvas  malte  Aeuderung  vor:  vvv  rierov  yaf 
cfso-J  it «mov.  V.  809.  wird,  zum  Theil  nach  Beiske’s  Vor¬ 
gang,  vorgeschlagen:  äXXk  ctsZIs  poi  (p^aacu  ,  die  mihi 

ociuSj  welches  mit  V.  834.  tcco  cQ)&  vvv  Scnrrsi  eto.  verbun¬ 
den  werden  soll.  V.  7  9  5.  wird  vjXoig  vorgezogen;  Die 
Lesart  -rrtj/a;  war  dem  Hr».  Vf,  unbekannt.  V.  882.  p‘Ü9 
bat  schon  Wagner  in  den  Text  aufgenommen.  Den  poeti¬ 
schen  Werth  dieser  Stelle  findet  Hr.  II,  sehr  gering.  95r. 
wird  sXwci  als  Fut.  coutracLum  vertheidigt,  gig.  esvovcrj 
(statt  des  Conj.  gsvwauv)  gelesen,  wegen  des  vorhergehenden 
nXaisi.  Aber  liier  liest  Wakefield  v.Xai hf,  was  notb wendig 
ist,  wenn  diese  Worte  von  sar’  <xv  abhängeü.  960.  ps nxq- 
CiSg  ist  gegen  Beiske  in  Schutz  genommen.  (:Bcy  den  oft  so 
grundlosen  Coujecturen  dieses  Kritikers  sollte  Hr.  II.  gar 
nicht  so  sehr  verweilen.)  985.  lieset  Hr.  II.  hapx^tt  (fxpa- 
1 (stf  muss  es  heissen)  av  ß.  Diess  steht  schon  in  Wagn. 

Ausg.  3010.  schlägt  Hr.  H.  vor  :  ayivv  5  iyui  cs  ffoig  r.cot. 
u.  s.  f. ,  dass  als  Medium  angenommen  werde: 

ego,  amicus  tuus  ,  tacitus  (et  igilur  occnltus )  explorare  et 
ohservare  te  ,  Admete,  volui  ,  propius  ad  locum  ,  qui  cala- 
mkatem  vel  miseriam  tuam  tesLabatur,  consisteus.  Ein  etwas 
gesuchter  Sinn!  1007.  wird  mit  Musgr.  iyfqoim  gelegen; 
weil  aicypsici  fast  eine  Tautologie  gebe.  (Sollte  diess  den 
Leser  des  Eur.  sehr  befremden?)  ioG5.  wird  das  absicht¬ 
lich  vom  Dichter  erkünstelte  pfp’  tXy;  yqypsvcv ,  verwandelt 
in  das  niciit-griech.  pi]  ps  Xyq  vi-oyiptiiov,  ne  me  velis  perditum 
(per  las).  Denn  mit  der  dor.  Form  des  Inf.  vjgvfpswti  ,  die 
vorgeschlagen  wird,  ist  es  dem  Iln.  Verf;  selbst  nicht  Ernst.. 
Noch  einige  Stellen  aus  der  Hecuba.  V.  16.  ist  afcptuvco 
vertheidigt  und  von  Castellis  Troianis  vci’Slanden.  Der  Beweis' 
für  diese  Bedeutung  von  'fuepa  kann  vermisst  werden.  Ehen  so 
i-t  166.  toi  0  vice j  iu  Schlitz  genommen.  Wäre  ja  etwas  zu 
ändern ,  so  schlägt  Hr.  JI.  ttci  h'  aihibi;  vor.  211.  (bivev 
sey  richtig.  246.  (200.  Pors.) ,  wo ■  ivDoivsiv-  so  viele  Ver¬ 

suche  veranlasst  hat,  will  Hr.  II.  lesen:  rüg'  epßaXs iv  ys  — 
tarn  supplex  genua  tua  atnplexus  snm,  nt  prae  niinio  timore 
manum  in  pcplum  tnum  inseruerim  et  ita  corpus  nniculae  t  e— 
ligerim  —  wogegen  manche  innere  Gründe  noch  streiten  dürf¬ 
ten.  Die  angeführten  Stellen  zeigen,  wie  viel  man  von 
dem  fortgesetzten  Studium  des  Hrn.  Vf.  zu  hoffen  hat  Uni 
keine  von  ihm  gemaelue  Conjeclur  zu  übergehen,  erwähnen 
wir  noch  die  (S.  lj.  in  Cic.  Catil.  111,  0.  nec  (st.  sic''  a 

Lentulo  —  lteque  contmissae  (st.  commis- aeque)  —  unquam 
(st.  nunqaam):  So  dringt  mau  dem  Cicero  eine  bessere  Ord¬ 
nung  der  Worte  auf. 
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Spgcimen  Ohservationum  crilicarum  et  grammaticarunt  in 
Sophoclis  Aiacem  Lorariurn  edulit  Christi.  Aug.  Lohe  c  Tc, 
AA.  M.  et  Ord.  Phil.  Adi.  Ord,  Ad-  indicaudas  scbolas 
hiemales.  Wittenberg  (ioo3.)  12  S.  in  4. 

V.  2.  wird  übersetzt:  id  semper  tn  cänis  venatici 
instar  sludcrc  video  ,  ut  inimicorum  iusulias  illico  depre- 
hejjdas ;  und  der  von  Spürhunden  entlehnte  Gebrauch  des 
ö^>7r^^eiv  ,  captare  ,  und  andere  daher  abgeleitete  Bedeutun¬ 
gen,  avide  arripcre  ,  ad  suas  rationes  accommodare ,  er¬ 
wiesen.  Y.  i4.  wird  die  tuha  Tyrrhenica ,  die  einen 
schmetternden  Ton  gab,  und  ihre  Bey  Wörter  erläutert. 
Entweder  sah  Ulysses  die  Minerva  nicht,  und  alniete  ihre 
Gegenwart  aus  der  Stärke  des  Zurufs  (was  wahrscheinli¬ 
cher  ist),  oder  axcnrro;  bedeutet,  aus  der  Ferne  gesehen. 
V.  27.  wird  die  Schicklichkeit  der  dortigen  Fiction  er¬ 
wiesen.  V.  4o.  Der  transitive  Gebrauch  von  wird 

durch  ähnliche  Worte  erläutert,  Welche  eine  Bewegung 
Anzeigen ,  und  bald  als  Neutra,  bald  als  Activa  gebraucht 
Werden.  Nur  Eurip.  Ilec.  lody.  kömmt  B—nifffftiv  sicher 
so  vor.  Andere  Stelleu  sind  zweifelhaft.  In  Nonui  Dion. 
XXI.  p.  564.  Falkenb.  ist  vielleicht  cuB'JGOq-cocx  zu  lesen. 
A  i »oll.  Rliod.  I,  128  i.  wollte  Pxuhuk.  tTxtrrcM-j  in  tiriacnw'j 
verwandeln.  Aber  btti'tbibiv  £i<$)oz  ist  gladiiun  obtendere. 
Und  die  Conjectur  passt  nicht  zu  jener  Stelle.  In  Eurip. 
Cvcl.  009.,  welche  Stelle  Brunck  anführt,  lieset  Hr.  L. 

prtv  für  Itrs^sffs.  Zu  Y.  5o  -  65.  werden  einige 
schätzbare  Bemerkungen  sowohl  über  den  Ursprung  des 
Buhms  des  Ajax,  und  seiner  Verehrung  bey  den  Alhenien- 
Stern  insbesondere,  als  über  die  doppelte  Quelle,  aus  wel¬ 
cher  Tragiker  das  Schicksal  desselben  herleiten  konnten 
(entweder  göttliche  Gerechtigkeit  oder  Beleidigung  einer 
Gottheit),  und  über  die  kluge  Behandlung  des  Stoffs  beym 
Sophocles  gemacht.  Den  Vers  in  Ham,  Odyss.  XI,  546. 
hält  Hr.  L.  S.  7.  für  uuächt.  V.  7Ö.  Aus  der  Erklärung 
des  Schob  erhelle,  dass  der  Vers  ehemals  sey  geschrie¬ 
ben  worden 

Ou  ff?y’  ävsii ;p.t ,  «v jfcs  baXiav  atyfig  ; 

Dergleichen  Yermuthungen  werden  noch  einige  ,  ohne  wei¬ 
tern  Erweis,  aufgeslellt.  V.  201.  dywygi  ,  2o5.  d/zorfO- 

toz  ,  220.  Sfajqfux  (so  viel  als  TöÄ/ztj/zar«) ,  J76.  sqsi iffa 

profudi,  5  16.  /z.-^TSja  -kkXou  Ss  —  rs  ,  6  4o.  exafay— 

/zara  u,  s.  f.  Der  Hr.  Verf.  geht  mit  einer  neuen  Aus¬ 
gabe  dieses  Trauerspiels  um,  dem  er  einen  vollständigen 

Commentar  beyfügen  will. 

Literatur.  De  Memorab  ilibus  quibusdam  Bibliothecae  Aca- 
dem.  Erlangensis  Commentatio  V.  Erlangen  im  Novbr. 
i8o5.  1  B.  in  fol. 

In  'diesem  Pr,  erwähnt  Hr.  Ilofr.  Ilarless  zwey  Hand¬ 
schriften  von  Werken  Cicero’s  in  der  Erlang.  Bibi.  ;  die 
eine  enthaltend  die  Rhetorica  ad  Hereuuium  (beschrieben  in 
Pfeiffer’ s  Beytr.  zur  Kenntn.  alt.  Bücher  und  llandschr.  2. 
Th»),  die  andere  von  Cic.  L.  III.  de  Orat.  et  L.  de  partt. 
orat.  (von  Ernesti  gebrauoht),  und  beschreibt  ausführlich 

eine  vor  kurzem  erkaufte  pergam.  llandschr.  des  i2ten 

jahrli.  in  fol.  enthaltend  Cic.  III.  BB.  de  Orat.,  den  Ora¬ 
tor  und  die  LL.  III.  de  Ofüc.  Einige  merkwürdige  Les¬ 
arten  sind  daraus  mitgetheilt.  ' 
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Vermischte  Schriften. 

Reliquien  alter  Zeiten  ,  Sitten  und  Meynungen.  Für  Jüug- 
liuge  ,  nach  Bedürfnissen  uusers  Zeitalters,  herausgegeben 
von  Johann  Georg  Müller.  Erster  Theil.  Leipzig, 
Ilartknoch  ,  i8o3.  XII  u.  267  S.  gv.  8.  (iThlr.  8gr.) 

An  die  Briefe  über  das  Studium  der  Wissenschaften,  be¬ 
sonders  der  Geschichte ,  welche  Hr.  Prof.  Malier  zu  Zürich 
1799  herausgegeben  hat,  schliest  sich  diese  neue  Sammlung 
von  Fragmenten  der  altern  Literatur,  interessanten  Bemerkun¬ 
gen  und  Wahrheiten  aus  altern  seltnen  Büchern  und  Hand¬ 
schriften,  charakteristischen  Zügen  der  Sitten  und  Meynungen, 
Grundsätze  und  Lebensweisen  ,  Bruchstücken  aus  der  Kirchen¬ 
geschichte  u.  s.  f.  au,  bestimmt,  gleich  jenen  Briefen,  vorzüg¬ 
lich  für  die  Belehrung  wohlgesinnter  Jünglinge  von  reiferm 
Alter,  um  vergessene  Wahrheiten  in  Erinnerung  zu  hxiugen, 
Grundsätze  in  der  Moral,  Politik  und  Religion,  die  man  itzt 
für  obsolet  hält,  kräftig  darzuslellen  ,  Yorurtheile  (auch  das, 
was  man  gegen  vorige  Zeitalter  hegt)  zu  berichtigen,  den  Sinn 
für  das  Gute  und  Schöne  zu  schärfen.  —  Der  erste  Tüeil,  nach 
welchem  man  freylich  den  Umfang,  die  Zweckmässigkeit  und 
die  Wirksamkeit  der  ganzen  Sammlung  noch  nicht  zu  bestim¬ 
men  wagen  darf,  ist  mit  5  maunichfalligen  und  lehrreichen 
Aufsätzen  ausgestattet,  die  wir  nur  kurz  angeben.  S.  1.  Die 
sieben  Weisen  (Griechenlands,  und  ihre  Sprüche,  meist  aus 
Neander’s  Opus  scholasticuin).  S.  10.  Ilesiodus  "Werke  und 
Tage  0  ein  Auszug  aus  der  ersten  Hälfte  des  Gedichts  ,  der 
vornämlich  des  Dichters  Grundsätze  über  RechL  und  Unrecht 
aufslellt).  S.  34.  Die  säumende  Nemesis  (nach  Ilesiodus, 
Plutarch  und  andern  ,  mit  Beyspielen  aus  verschieduen  Zeit¬ 
altern  belegt).  S.  59.  Gedanken  aus  der  Predigt  eines  Staats¬ 
mannes  (des  Bisch,  von  Roehester,  Eranz  Atterbury,  1701.  den 
29. May  gehalten)  über  politische  Revolutionen.  S.  71.  Anhang 
dazu:  Briefe  an  einen  durch  die  Unfälle  der  Zeit  gebeugten 
Vater,  1798.  (Gern  würden  wir  eine  kräftige  Stelle  aus  S.  8  r. 
ausheben,  aber  wir  können  nur  die  weise  Lehre  in  Betreff  des 
Verhaltens  gegen  den  Geist  der  Zeit  zum  eignen  Nachlesen 
empfehlen).  S  87.  D’Aguesseau’s  Rälhe  für  dieBildung  eines 
Jünglings,  der  sich  den  Staalsgeschäften  widmen  will*  Abge¬ 
kürzt  und  übersetzt  für  einige  junge  Mitbürger.  (  Der  Canzler 
setzte  diese  Schrift  17x6.  für  seinen  ältesten  Sohn  auf.)  Man¬ 
che  Behauptungen  desselben  verdienten  wohl  eine  kleine  Be¬ 
richtigung).  S.  1  20.  Ueber  die  Abfassung  der  Gesetze  (einige  aus 
der  alteu  und  neuen  repuhl.  Verfassung  derScliweitz  abgeleitete 
Bemerkungen  über  Würde  der  Sprache,  Kürze,  Bestimmtheit  etc. 
der  Gesetze.)  S.  i5l.  Von  deu  Prooemien  der  Gesetze  (aus  ver¬ 
schiedenen  Beyspieleu  der  altern  u.  mittlern Zeit).  S.  1  62.  Von 
der  Wichtigkeit  eines  Berufs,  an  eine  Gesellschaft  von  Freunden. 
S.  179.  Joh.  Jac.  Rousseau.  (Seiue  Schriften  erfordern  einen  rei¬ 
fen,  gebildeten  Leser,  der  zu  prüfen  weiss.)  S.  189.  Reliquien 
eines  deutschen  Dichters  (des  Kirchenr.  Oest,  in  der  Mitte  des 
vor.  Jahrh.  der  Gedanken  wegen  schätzbar  —  auch  ei:  iges 
von  Licht  wer ).  S.  206.  Biograph,  u.  literar.  Denkwürdigkeiten. 
Kais.  Maximilian  l.  (auch  eiuige  Bruchstücke  aus  dem  -weissen 
König).  S.  2 4 o .  Alldeutscher  Fürsten  u.  Gelehrten  Gedanken 
vom  Werth  der  Wissenschb.,  besonders  der  Geschichte.  S.  2  56, 
Charakter  der  Mistress  Bridget  Betidish,  Enkelin  von  Ol.  Crom— 
well,  ein  psychol.  Räthsel  (erzählt  von  Say,  in  dem  Annual  Re¬ 
gister  I.  1773.)  S.  260.  Freymiithigkeil  eines  ächten  Republi- 
cauers  (Pet.  Scriverius,  bey  der  Verfolgung  der  autiorauischeu 
PaJtllxey  —  unterhaltende  Anekdoten !  ) 
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PH  YS ISCHE  ERZIEHUNG. 

Der  Ge suhdheits freund  der  Jugend  (;)  oder  prak¬ 
tische  Anweisung ,  wie  man  in  der  Jugend  den 
G  rund  zu  einer  dauerhaften  Gesundheit  legen  (, ) 
und  sie  bis  ins  (in  das)  späteste  Alter  er  Halten 
könne.  Von  Dr.  Chr.  Aug.  Struve ,  Arzte  zu 
Görlitz.  Hannover,  b.  d.  Gebr.  Halm.  1803. 
IV  u.  199  S.  8.  (10  gr.) 

Ein  diätetisches  Handbuch  für  Jünglinge  war  in 
der  Tilgt  noch  ein  eben  so  grosses  Bediirfn iss,  als 
eine  schwierige  Aufgabe;  und  Rec.  glaubte  sich 
durch  Hrn.  St.  vorzügliches  Talent  zum  Volks¬ 
schriftsteller  berechtigt,  von  der  vorliegenden 
Schrift  zu  erwarten,  dass  sie  jene  unangenehme 
Lücke  in  unserer  Literatur  füllen  würde.  Dass 
diese  Erwartung  ganz  getauscht  sey ,  lasst  sich 
nun  freylich  nicht  behaupten :  aber  eben  so  wenig 
findet  xuan  auch  volle  Ursache  zur  Zufriedenheit 
mit  dem,  was  der  Verf.  geleistet  hat.  Das  Buch 
enthält  allerdings  manches  Gute,  und  wird  so 
lange  eine  Empfehlung  verdienen,  als  es  durch 
kein  besseres  verdrängt  wird:  aul  neue  Ansich¬ 
ten,  oderauch  nur  auf  Vollständigkeit  und  Ori¬ 
ginalität  der  Darstellung  hat  es  indess  keinen  An¬ 
spruch.  Die  Wahl  der  abgehandelten  Gegenstände 
isL  im  Ganzen  genommen,  und  mit  Vorbehalt 
einiger  Ausnahmen  nicht  unzweckmässig:  an  ihrer 
Ausführung  finden  sich  aber  sehr  merkbare  Un¬ 
vollkommenheiten,  wovon  wir  namentlich  eine 
ermüdende  Weitschweifigkeit  bey  einigen,  Un¬ 
vollständigkeit  bey  andern  Puncten,  Mangel  an 
Ordnung,  vielmalige  lästig  werdende  W  iederho¬ 
lungen,  einen  sehr  gesuchten ,  blumenreichen, 
aber  doch  nichts  weniger  als  reinen  Styl,  und 
verschiedene  eingeschlichene  Irrthümer  rügen 
müssen.  Unsers  Ermessens  sollte  eine  Diätetik 
für  junge  Leute  diese  Fehler  am  wenigsten  ha¬ 
ben;  indem  leicht  manche  Nebennachtheile  dar¬ 
aus  erwachsen.  Ein  solches  Buch  sollte  sich  viel¬ 
mehr  durch  die  strengste  Auswahl  und  Ordnung 
der  Materien,  lichtvolle  Darstellung  streng  rich- 
Erster  Band. 


tiger  Ansichten ,  möglichste  Correctheit  des  Sty— 
les ,  und  eine  kraftvolle  Kürze  auszeichnen  ;  da¬ 
mit  von  allen  Seiten  her  der  gemachte  Eindruck 
gut  wäre,  der  Jüngling  das  Buch  gern  und  Öfter 
läse,  und  neben  den  Gesundheitsregeln  auch 
noch  daraus  lernte ,  wie  eine  ernste  und  wichtige 
Materie  abgehandelt  werden  müßte.  Alles,  was 
Schwärmerey  bey  dem  Jünglinge  weckt,  abstra¬ 
hiert  ihn  von  der  Hauptsache,  und  schadet  der 
Aufmerksamkeit  und  den  Begriffen  der  Vernunft. 
Auch  sollten,  glauben  wir,  einige  physiologische 
Belehrungen  in  einem  solchen  Buche  nicht  fehlen. 
Allein  Hr.  St.  schreibt  etwas  viel;  und  daher  mag 
es  wohl  kommen,  dass  seine  Schrillen  oft  der 
Feile  entschlüpfen.  So  ist  dann  auch  die  vorlie¬ 
gende  ,  obwohl  sie  zu  grosser  Brauchbarkeit  alle 
Anlage  hat,  doch  nicht  ganz  das  geworden,  was 
sie  vielleicht  hätte  werden  können.  Wir  fügen 
einige  specielle  Bemerkungen  zur  Bestätigung 
unsers  Unheils  bey.  Die  ganze  Einleitung  über 
den  Werth  der  Gesundheit  in  der  Jugend,  und 
ihre  Erhaltung  zu  einem  kraftvollen  Alter,  ist 
voll  leerer  Declarnationen  und  gezierter  Tiraden. 
So  z.  B.  hebt  der  Verf.  gleich  an:  „Möchten  die 
lebensfrohen  Göttinnen  Hebe  und  Hygeci  (Hygi- 
ea  doch  immer  im  Leben  der  Sterblichen  einan¬ 
der  die  Hände  bieten,  wie  wir  sie  in  dem  Olymp 
sehen!“  S.  59.  werden  Gram  und  Traurigkeit 
Nervenreize  genannt;  wodurch  also  der  junge 
Leser  eine  ganz  falsche  Vorstellung  von  ihrer 
Wirkung  bekommen  muss.  Ueberhaupt  vermis¬ 
sen  wir  bey  dem  ,  was  über  die  Leidenschaften 
gesagt  ist,  jede  Spur  einer  guten  Classification, 
welche  doch  nichts  weniger  als  überflüssig  gewe¬ 
sen  seyn  würde.  Und  warum  wird  zweymal  nach 
ei uander  speciell  von  denLeidenschaften  gehandelt, 
wie  S.  52  u.  ff.  und  S.  67  u.  ff.  geschehen  ist?  S. 
95.  heisst  es  :  „Ueberhaupt  ist  warmes  Getränk 
dem  Magen  nachtheilig .“  Diess  hätte  doch  nicht 
so  unbedingt  niedergeschrieben  werden  sollen. 
Na cli  S.  99.  soll  durch  zu  weniges  Trinken  Schärfe 
und  Verderbniss  der  Säfte  erzeugt  werden.  (??> 
S.  106.  wo  von  Erhaltung  der  Zähne  die  Rede  ist, 
wird  irrig  behauptet,  dass  es  nothwendig  sey,  je- 
Nn 


den  cariösen  Zalin  herausnehmen  zu  lassen.  Gleit 
es  sonst  keine  Mittel  dabey  ?  S.  143.  ist  es  wirkJicli 
eine  gefährliche  Vorschrift,  bey  erhitztem  Kör- 
er  den  Durst  durch  Citroiicnscbeibchen  mit 
ucker  ©der  ein  in  Hier  getauchtes  Stück  ßrod  zu 
löschen.  S.  152.  ist  es  eine  sehr  miss  ratheue  De— 
iinition :  ,, Gesundheit  ist  der  vollkommene  Zu— 

st  nd  einer  Sache.“  S.  154.  ist  gerade  das,  was 
kier  von  der  grössten  W  ichtigkeit  gewesen  wäre, 
die  oft  lange  verborgen  bleibende  Anlage  der 
Krankheit,  viel  zukurz  abgefertigt.  Was'  S.  155. 
von  den  ersten  Zufallen  der  Krankheit  selbst  ge¬ 
sagt  wird,  kann  hierum  so  weniger  Bey  fäll  ver¬ 
dienen,  da  überhaupt  ein  allgemeines  Bild  von  den 
ersten  Zufällen  der  sich  entwickelnden  Krankheit, 
ein  völliges  Unding  ist.  Aber  einen  recht  nach¬ 
drücklichen  Tadel  verdient  S.  158.  die  allgemeine 
"Vorschrift  einer  Fieberdiät.  Von  einem  so  guten 
Kopie,  wie  des  Verls.,  dem  es  doch  nicht  unbe¬ 
kannt.  seyn  kann ,  dass  eine  allgemeine  Fieberdiät 
ganz  undenkbar  sey,  ist  uns  dergleichen  sehr  be¬ 
fremdend.  S.  164  —  175.  hat  des  Vis.  bekannter 
warm  er  Ei  ler  liir  die  Beförderung  der  Kuhpocken— 
implung  ihn  verleitet,  auch  hier  einen  Abschnitt 
von  Blattern  und  Kuhpocken  einzuschalten,  mit 
Zugabe  von  drey  Seiten  hochtrabender  Hexame¬ 
ter;  Welches  alles  doch  liier  schwerlich  au  seinem 
rechten  Orte  />eyn  dürfte.  S.  179.  wo  vom  Lichte 
die  Rede  ist,  hatte  auch  vor  dem  Nachtlieile  ei¬ 
nes  starren  Hineinschauens  in  den  Blitz,  zumal 
bey  der  Finsterniss,  etwas  hinzugesetzt  werden 
sollen;  da  junge  Leute  aus  müthwilliger  Keck¬ 
heit  diesen  Fehler  oft  hegehon.  S.  183  u. ff.  kön¬ 
nen  die  Digressionen  über  deu  Zweck  der  Heil¬ 
kunde,  und  die  Erfordernisse  zu  dem  Studium 
dcrselb  eil  hier  unmöglich  zweckmässig  heissen. 
Allenfalls  hätte  der  Verf.  hier  über  die  Wahl  des 
Arztes  in  gedrängter  Kürze  reden  sollen.  S.  193. 
hätte  das,  was  vom  Denken  gesagt  ist,  schick ii— 
eher  oben  seinen  Platz  gefunden,  wo  hievon  schon 
einmal  die  Rede  war.  Endlich  mögten  wir  fra¬ 
gen  ,  warum  der  Hr.  Verf.  denn  die  Mannstupra- 
tiou  so  ganz  übergangen  hat?  —  Sollte  das  Buch, 
wie  wir  bey  nah  erricht  zweifeln,  eine  zvveyte  Auf¬ 
lage  erleben,  so  würde  etwas  mehr  Fleiss  in  der 
•Ausarbeitung  sehr  zu  wünschen  seyn. 

(landbuch  für  Heitern  (,)  welchen  der  TV  an  sch : 
gesunde  Kinder  zu  haben ,  am  Herzen  liegt ; 
nebst  einem  Unterrichte  über  das  Verhalten 
b<  v  Kinderkrankheiten ,  von  D.  Carl  Gottfried 
He  insse ,  praktischem  Arzte  in  Chemnitz. 
Freyberg  in  derCraz-  und  Gerlachischen  Buch¬ 
handlung.  1803.  XIV  u.  268  S.  8.  (18  gr.) 

Auch  unter  den  fpeciellen  Titeln  • 

1)  Handbuch  für  Heitern  etc.  176  S,  (10  gr.) 

2;  Unterricht  über  das  Verhaltende.,  92  S.  (8gr.) 
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No.  1.  Wenn  die  physische  Erziehung  in 
unsern  1  agen  nicht  besser  werden  will  :  so  können 
die  Scbri  I  tstei ler  ihre  Hände  in  Unschuld  waschen. 
Schon  ist  eine  nicht  geringe  Anzahl  der  vortreff¬ 
lichsten  Anweisungen  dazu  vorhanden  ,  und  noch 
immerfort  bringt  last  jede  Messe  mehrere  neue. 
Doch  ,  wenn  sie  nur  gut  sind  ,  so  ist  das  gerade 
nicht  zu  verachten;  indem  fast  jeder  Arzt  seinen 
eignen  Kreis  hat,  auf  deu  er  vorzüglich  wirken 
kann.  Und  so  mag  uns  denn  auch  das  vorliegende 
Handbuch  nicht  unwillkommen  seyn.  Der  Verf. 
hat  zwar  hie  und  da  etwas,  das  uns  nicht  gefallen 
will:  aber  dagegen  hat  er  auch  bey  weitem  die 
meisten  Gegenstände  so  vortrefflich  abgehandelt, 
dass  wir  der  Schrift  einen  ehrenvollen  Platz  neben 
der  (VurzeVschen.  und  Sivuve  scheu  zugestehen 
müssen.  Dabey  hat.  er  sich  au  keine  Theorieen 
oder  Hypothesen  gebunden  ;  und  wenn  auch  gleich 
mitunter  ein  kleiner  Hang  zur  Humoralpatholo— 
gie  durchblickt,  so  ist  das  doch  nicht  sehr  merk¬ 
lich  ,  und  hat  an!  das  Wesentliche  der  Vorschrif¬ 
ten  keinen  Einfluss.  Möchte  nur  der  Vortrag 
nicht  so  trocken  ,  und  der  Styl  nicht  so  äusserst 
incorrect  seyn!  Das  Buch  enthält  folgende  Ab¬ 
schnitte.  —  17  as  heisst  eine  gute  ph  ysische  Her¬ 

kunft  des  Menschen.  Der  Verf.  handelt  hier  von 
der  Beschaffenheit  der  Aeltern;  hauptsächlich  der 
schwängern  und  säugenden  Mütter,  und  deren 
Behandlung.  Völlig  befriedigend  ist  das,  was  er 
bey  dieser  Gelegenheit  gegen  den  lächerlichen 
Aberglauben  des  Versehens  der  Schwängern  sagt. 
Nicht  so  gut  sind  Hrn.  H.  aber  manche  V  or Schrif¬ 
ten  für  Schwangere  gelungen.  So  z.  B.  sollen 
starker  Monatsfluss,  Öfteres  Anschwellen  der 
Adern,  ängstliche  Träume,  heftiges  Herzklopfen 
(  a lies  Zufälle,  die  sich  doch  am  öftersten  bey  den 
blutmangelnden  Körpern  der  Hysterischen  fin¬ 
den),  seltenes  Erbrechen,  aber  guter  Appetit 
wahrend  der  Schwangerschaft ,  Vollblütigkeit  an- 
zeigen,  und  sogar  oft  einen  dreimaligen  < !)  Ader¬ 
lass  no-th wendig  machen.  (Ein  sehr  gefährlicher 
Irrthum!) —  Von  der  Reinlichkeit.  Der  Verf. 
handelt  hier  von  dem  warmen  Bade,  dem  kalten 
Waschen,  und  der  Beschaffenheit  der  Betten. 
\  on  dein  kalten  W  aschen  behauptet  er,  es  könne 
kein  Kind  gesund  seyn  oder  bleiben,  bey  dem 
dieses  verabsäumt  werde.  C Viel  gesagt !  Wir 
lassen  hier  den  Werth  des  kalten  AVaschens  auf 
sich  beruhen;  es  ist  wenigstens  ein  Mittel,  welches 
die  grösle  Vorsicht  erfordert.)  —  Von  tlen Nah¬ 
rungsmitteln.  Manche  treffliche  Vorschrift.  Sehr 
richtig  bemerkt  der  Verf.,  dass  man  bey  der 
künstlichen  Auffütterung  mit  Thiermilch  so  viel 
als  möglich  der  Natur  nachahmen  müsse.  Aber 
dem  zu  Folge  würde  nicht  der  empfohlene  Fen— 
chelthee,  so  sehr  er  übrigens  dem  blossen  Wasser, 
oder  andern  vegetabilischen  Decocten  vorzuzie¬ 
hen  ist,  das  schicklichste  Verdünnungsmittel  der 
Thiermilch  abgeben,  sondern  einzig  und  allein 
die  süsse  Molke,  —  Von  der  Entwöhnung.  Sehr 
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zweckmässig  ist  der  Rath,  Kindern,  von  ihrer 
Rn l \vü Inning  an ,  täglich  eine  Poilion  abgerahmte 
und  nur  etwas  erwärmte  Miicii  zum  Morgenge— 
tränke  zu  geben.  (Man  kann  auch  etwas  Eygelb 
hinzufugen.  Aus  vielfacher  Erfahrung  empfiehlt 
Rec.  auch  die  Biersuppe  mit  Eygelb.)  — -  Kon 
der  Bekleidung.  Mit  Recht  erinnert  der  Verf. 
dass  die  ledernen  Käppchen  für  Kinder  oben  viel 
kleine  Locher  und  Oeffnungen  haben  sollten. 
Auch  stimmt  Rec.  ganz  mit  ihm  überein,  wenn 
er  die  7'hw.sPsch.eii  Kinderröckclien  für  nicht  ganz 
zweckmässig  hält,  weil  die  Kinder  desto  freyer 
mit  ihren  Händen  zu  den  Geburtstheilen  kommen 
können.  (Mau  vergleiche  hiemit  die  raerkwiir— 
dige  Erfahrung,  welche  in  Lud.  KogeVs  diäteti¬ 
schem  Lexicon ,  unter  dem  Artikel  Beinkleider 
ffh.  l.  S.  49.  aufgezeichnet  ist.)  —  Kon  der 
ti  artung.  Rügen  verschiedener  gewöhnlicher 
und  gar  nicht  gleichgültiger  Missbrauche.  Loch 
ist  auch  manches  übergangen.  —  Bewegung  und 
Buhe.  Von  dem  Kinderwagen  verlangt  der  Verf. 
dass  er  in  Riemen  hängen,  und  nicht  stosseu  solle. 
(Häher  sind  auch  niedrige  Räder  verwerflich.) 
Auch  ist  die  Bemerkung  sehr  richtig,  dass  das 
Kind  im  Wagen  mit  dem  Kopfe  nicht  zu  tief  ge¬ 
fegt  werden  dürfe.  —  Kon  der  Luft.  —  Von 
den  Afjecten.  Ein  Abschnitt,  welcher  von  allen 
Aeitern  Morgens  und  Abends  gelesen  und  beher¬ 
zigt  zu  werden  verdient.  Vorzüglich  schon  und 
wahr  sind  die  Vorsichtsregeln  in  Betreff  der  Ent¬ 
wickelung  des  Geschlechts triebes.  S.  126.  theilt 
der  Verf.  eine  eben  so  schreckliche,  als  merk¬ 
würdige  Geschichte  mit,  welche  den  Rec.  in  einer 
Besorgniss  bestätigt  ,  die  er  schon  einige  Mal  mit 
herzlicher  Belrübniss  von  Aeitern  und  Aerzten 
leichtsinnig  belächeln  sah,  nämlich  die  Gefahr 
der  Spinnräder  für  kleine  Mädchen.  Der  Verf. 
erzählt  von  einem  zehnjährigen  -onst  blühend  ge¬ 
sunden  Mädchen,  welches  auf  einmal  in  eine 
grosse  Schwache  an  Körper  und  Seele  verfiel;  er 
ahnete  Onanie,  und  als  Gelegenheitsursache  dazu 
das  beliebte  Spinnrad;  die  Mutter  bestätigte  die¬ 
sen  Verdacht,  und  erzählte,  dass  das  Mädchen 
während  des  Spinnens  oft  sehr  erhitzt  aussähe, 
und  bisweilen  auch  heftig  schwitze,  welches  sie 
bloss  als  Folge  der  Emsigkeit  und  Verdriesslich- 
keit  angesehen  hatte :  eine  genaue  Untersuchung 
bestätigte  die  Wahrheit  des  Verdachtes;  das 
Spinnrad  wurde  weggelasseii ,  und  durch  Befol¬ 
gung  der  nötliigen  Maasregeln  genas  das  Kind 
endlich  wieder.  YV  enu  nun  aber  übrigens  der 
Verf.  fühlbare  Züchtigung  als  das  letzte  Mittel 
gegen  das  unglückliche  Lasier  der  SeJbstsclnvä- 
chung  angiebt;  so  können  wir  ihm  darin  nicht 
beystimmen.  Rec.  kann  sich  nicht  überzeugen, 
dass  eine  zweckmässige  V  ereinigung,  und  beharr¬ 
liche  Anwendung  der  glimpflichsten  Maasregeln 
hier  je  ihren  Zweck  verfehlen  könne.  —  A 'on 
einigen  andern  Rücksichten  bey  der  Erziehung 
dev  Kinder.  Es  werden  hier  noch  verschiedene 
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schädliche  Vorurllieile  und  Gewohnheiten  gerügt 
Mogte  es  doch  von  allen  Aeitern  und  Erziehern 
beherzigt  werden,  was  der  Verf  hier,  zwar  nicht 
neu,  aber  doch  ganz  wahr,  über  die  zu  frühe 
Ausbildung  der  Seelenkräfte  sagt !  (Gerade  jetzt 
ist  es  wieder  ein  Wort  zu  seiner  Zeit,  da  uns  sehr 
kräftige  Lehrmethoden,  mitunter  noch  als  Area- 
num,  empfohlen  werden,  ohne  den  Zeilpunct 
für  eme  Anwendung  zu  bestimmen.  Wenn  das 
sofortgeht:  so  werden  wir  leider  einer  traurigen 
Zukunft  entgegen  zu  sehen  haben!)  Dass  der  Hi  u- 
tere  der  gefahrloseste  Theil  für  die  Anwendung 
der  Ruthe  sey,  ist  ein  arger  Irrthum.  Ist  denn 
dem  Veil,  unbekannt,  dass  alle  Wollüstlinge  sich 
den  Hintern  mit  Ruthen  peitschen  liessen,  um 
noch  ferner  zur  Befriedigung  ihrer  thierischen 
Lüste  fähig  zu  seyn  ?  oder  dass  bey  dern  Gassen- 
laufeu  die  Delinquenten  fast  immer  Saamenergies- 
sungen  bekommen?  Also  nicht  der  Hintere  ist 
dei  schicklichste  Ort  für  die  Ruilie,  sondern  die 
Unterarme  und  Hände  sind  es ,  wenn  es  denn  nun 
einmal  nicht  ohne  Peitschen  zngelien  kann,  und 
das  Kind  so  wenig  Ehrgefühl  hat,  dass  der  kör¬ 
perliche  Schmerz  der  Strafe  den  Schimpf  dersel¬ 
ben  überwiegen  muss.  1 

No.  2.  So  gut  dem  Verf.. das  obige  Handbuch 
geralhen  ist,  so  sehr  ist  ihm  dieser  Unterricht 
misslungen.  Es  isl  ein  Product,  dessen  Existenz 
Lee  ,  wenn  er  de  ff  Titel  nicht  wüsste,  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  hinversetzen  wür¬ 
de.  Das  Diagnostische  der  vorgetragenen  Kränk¬ 
lichen  ist  gar  herzlich  mager  behandelt,  bey  dem 
Aeliologtsclieu  verräth  der  Verf.  oft  ganz  schiefe 
Ansichten,  und  die  diätetischen  und  therapeuti- 
sclien  Vorschriften  sind  voll  veralteter  Irrthümer 
und  Vorurtlieile.  Ein  Überwiegender  Hang,  alles 
nach  den  verschollenen  Lehrsätzen  der  Hümoral- 
patliologie  zu  beurtheiien  und  zu  behandeln, 
macht  diese  Arbeit  lur  unsere  Zeilen  vollends 
unbrauchbar.  Auch  widerspricht  der  Verf.  einige 
Mal  geradezu  dem,  was  er  in  dem  Handbuche 
gesagt  hat.  So  z.  ß.  hat  er  oben  S.  4l.  gesa-t: 

r  il  ,uwarmetl  Bäder  dienen  nicht  nur  zurllem- 
liclikeit,  sondern  sie  beleben, ,  erfrischen  und  stär¬ 
ken  zugleich  die  Haut;«  liier  aber  sagt  er,  bey 
der  Darrsucht  S.  200.  wieder :  „Sobald  die  Haut 
von  Unreinigkeiten  befreyet  ist  (!?),  müssen  die 
warmen  Bader,  weil  sie  die  Flaut  erschlaffen,  ein¬ 
geschränkt  werden«  (???).  Von  seinen  schiefen 
Ansichten  mag  das  als  Beyspiel  dienen,  was  er 
S .  ISS.  von  dem  Herzgespann  sagt,  dass  „die  aus¬ 
getretene  Luit  sogar  ins  Zellgewebe  der  Haut 
dringen  komm  «  Das  Herzgespann  ist  aber  schon 
an  und  lur  sich  selbst  ein  Emphysem  der  Haut, 
und  der  Muskeln  des  Thorax,  des  Rückens,  und 
Unterleibes.  Was  der  Verf.  über  das  schwere 
ziahiien  sagt,  ist.  nicht  geeignet,  dessen  Existenz 
zu  beweisen.  Dass  man  sich  z.  B.  keines  Fehlers 
m  der  Diät  schuldig  machen  dürfe  ,  dass  Stuben- 
lult  scliädiicli  sey ,  dass  heftiger  und  anhaltender 
Mn  2 
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Durchfall  Gefahr  drohe,  u.  dgl.  m.  gilt  auch  oline 
schweres  Zahnen.  —  "Wir  können  diesen  Unter¬ 
richt  so  wenig  für  Aeltern,  für  die  er  eigentlich 
bestimmt  scheint,  als  für  Aerzte  brauchbar  er¬ 
klären,  und  ratben  daher  den  künftigen  Käufern, 
sich  nur  das  obige  Handbuch  zu  nehmen. 

Guter  Rath  an  Mutter  über  die  wichtigsten 
Puncte  der  physischen  Erziehung  der  Kinder 
in  den  ersten  Jahren.  Von  D.  Christ.  PEilh. 
Hufeland ,  König].  (Preuss.)  Geh.  Rath  und 
Leib -Arzt.  Zweyle  verbesserte  und  mit  einem 
Anhänge  und  Kupfern  vermehrte  Aullage. 
Berlin,  bey  Rottmann.  1803.  VIII  u.  192  S.  8. 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Ob  wirklich  der  innere  Werth  der  Schrift, 
oder  nur  ihre  angenehme  Kürze,  und  der  be¬ 
rühmte  Name  ihres  Verf.  der  ersten  Auflage 
den  erhaltenen  Beyfall  verschafft  haben,  können 
und  wollen  wir  hier  nicht  untersuchen.  Aber  das 
dürfen  wir  unsern  Lesern  nicht  verhehlen,  dass 
wir  in  unsern  Erwartungen  von  dieser  zweyten 
Auflage  ausserordentlich  getäuscht  sind.  Es  ist 
doch  keine  unbillige  Forderung,  wenn  man  von 
jedem  guten  Schriftsteller  verlangt,  dass  er  ge¬ 
nau  das  Publicum,  für  welches  er  schreiben  will, 
ins  Auge  fassen ,  und  sich  ganz  nach  dessen  Fä¬ 
lligkeiten  bequemen  soll;  zumal  einem  Volks— 
Schriftsteller  liegt  diese  unerlässliche  Pflicht 
noch  in  höherm  Grade  ob.  Um  desto  mehr  sind 
wir  aber  verwundert,  von  einem  Hufeland  solche 
Rücksichten  so  sehr  aus  der  Acht  gelassen  zu  se¬ 
hen.  Gemeinfasslichkeit,  von  aller  und  jeder 
Schulgelehrsamkeit  freye  Kürze,  durchgängige 
Brauchbarkeit,  und  ja  keine  Uebertreibungeii 
oder  für  die  meisten  Leser  unausführbare  Vor¬ 
schriften,  diese  gewiss  höchst  nothwendigen  Er¬ 
fordernisse  einer  guten  medici;  isclien  V  olksschrilt, 
vermissen  wir  in  der  vorliegenden  nur  zu  sehr. 
Ja,  wir  würden  in  grosse  Verlegenheit  gerathen, 
wenn  wir  angeben  sollten,  für  welche  Classe  von 
Leserinnen  der  Verl,  sein  Buch  denn  eigentlich 
geschrieben  habe.  Für  die  mittlern  Stände  durfte 
es  schwerlich  bestimmt  seyn  können,  Denn  ge¬ 
setzt  auch  ,  dass,  bey  den  jetzt  ohnehin  so  theu- 
ren  Zeiten,  der  theure  Preis  des  Buches  den  An¬ 
kauf  uicht  verhindert  hätte,  so  würden  doch  auch 
die  meisten  Leserinnen  aus  diesen  Ständen  das 
Buch  sehr  bald  aus  der  Hand  zu  legen  sich  be¬ 
wogen  finden:  theilsweil  ihnen  doch  nicht  immer 
gleich  ein  Arzt  oder  Gelehrter  zur  Hand  ist,  der 
ihnen  die, grosse  Menge  medicinischer  Kunstwör¬ 
ter  und  anderer  halb  lateinischen,  mit  unter  selbst 
dem  Sachkundigen  sehr  dunkeln  Floskeln,  welche 
Hr.  Fl.  nur  zu  häufig  hat  einfliessen  lassen  (z.  B. 
physische  Restauration  der  Menschheit ,  succes- 
sioe  Gradation,  Ton  der  Haut,  kritische  Bewe- 
sruns'en  der  heilenden  Natur  nach  der  Haut  de - 


terminiren,  die  Natur  clelerminiren ,  ihre  Krise 
nach  dem  Danncanale  zu  machen ,  Integrität , 
Reaction ,  Assimilation,  Disproportionen ,  Skro¬ 
feln,  Organisation ,  animalisirte  Luft,  Verwand¬ 
lungen  der  Constitution ,  und  vieles  dergleichen 
mehr)  in  ihre  Muttersprache  übersetzen,  und 
erklären  könnte;  tlieils  weil  so  manche  in  dem 
Buche  enthaltene  Vorschriften,  und  übertriebene 
Forderungen  nicht  von  der  Art  sind,  dass  sie 
auch  von  den  nicht  mehr  als  höchstens  Wohlha¬ 
benden  ausführbar  wären.  Hat  Hr.  H.  aber  für 
die  Damen  der  vornehmem  kV  eit  geschrieben, 
bey  denen  er  überall  gelehrte  Kenntnisse  voraus¬ 
setzen  zu  dürfen  glaubte;  so  hat  er  sich  in  dieser' 
Voraussetzung  nicht  nur  sehr  geirret,  sondern 
wir  sehen  auch  nicht  ein,  warum  er  sich  auf  dem 
Titel  so  allgemein  ausgedrückt  hat.  Ausserdem 
aber  dürfen  wir  auch  noch  den  Vorwurf  eines  oft 
sehr  bemerkbaren  und  lästigen  Mangels  an  Con- 
sequenz  ,  und  einer  gefährlichen  Unbestimmtheit, 
in  der  eine  Menge  von  Regeln  vorgetragen  sind, 
nicht  zurückhalten.  Einige  andere  Bemerkungen 
(z.  B.  dass  Hr.  Ff.  von  längst  bekannten  Sachen 
oft  sagt:  ich  empfehle  das,  ich  antworte  etc.  ein 
Verfahren,  welches  manchem  andern  Schriftstel¬ 
ler  Misstrauen  in  seine  Bescheidenheit  zuziehen 
würde)  übergehen  wir,  und  erinnern  nur  noch, 
dass  eine  auffallende  Iricorreclheit  des  Styles  das 
Gefühl  der  Leser  oft  nicht  wenig  beleidigt.  So 
z.  B.  wissen  wir  kein  Sprachgesetz ,  welches  es 
rechtfertigen  könnte,  Sicherung  für  (!)  die  (!)  Blat¬ 
tern  zu  überschreiben;  wo  man  vielmehr  von  Si¬ 
cherung  gegen  die  Blattern,  oder  vor  den  Blattern 
reden  will.  Jämmerlich  destruirt  u.  dgl.  ist  doch 
gewiss  auch  kein  gutes  Deutsch!  Wer  auf  einem 
so  angesehenen  Posten  steht ,  wie  der  Verf. ,  von 
dem  kann  man  auch  mit  Recht  fordern,  dass  er 
Fehler  vermeide  ,  welche  selbst  minder  Geübten 
und  Angesehenen  nicht  gut  geheissen  werden 
könnten.  Docli  wir  müssen  uns  nun  auch  et¬ 
was  specieller  zu  dem  Buche  wenden,  ohne  je¬ 
doch  unsere  Bemerkungen  über  alles  das  herzu¬ 
setzen,  was  wir  uns  in  dem  Buche  selbst  arge— 
zeichnet  haben.  —  Einleitung.  Ziemlich  ver¬ 
ändert  gegen  die  erste  Auflage.  V\  as  S.  10.  als 
Charakter  (nicht  Karakter)  der  Kindheit  angege¬ 
ben  wird,  ist  nicht  Charakter,  sondern  nur  Auf¬ 
zählung  einer  Reihe  von  Krank  beitsanlagen, 
welche  der  Kindheit  eigen  seyn  sollen.  Wozu 
aber  überhaupt  dergleichen  hier?  Es gehört  nicht 
für  Mütter,  sondern  für  den  Arzt.  Die  Haupt— 
ideeu  zu  dem  Plane  der  physischen  Erziehung 
seyen  :  den  Schlaffen  Fasern  Festigkeit,  und  Kraft 
zu  geben  ,  ihre  Reizbarkeit  zu  vermindern,  ohne 
sie  steif  (?)  und  unempfindlich  zu  machen;  durch 
successive  Gradationen  das  Kind  an  die  Elemente 
( ?  Erde,  Wasser,  Feuer,  Luft '?  ! !)  zu  gewöhnen  ; 
alle' Hindernisse  der  natürlichen  Entwickelungen 
zu  entfernen,  und  diese  massig  zu  unterstützen; 
und  das  Gleichgewicht  der  Kräfte  der  Seele  und 
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des  Leibes  zu  erhalten.  (Vielleichlist  Fi.ec.  nicht 
der  einzige  ,  der  diese  Bestimmung  sehr  verwor¬ 
ren  und  oberflächlich  findet,  und  dem  es  dünkt, 
der  Verf.  habe  hier  Mittel  und  Zweck  verwech¬ 
selt.  Ob  übrigens  die  ganze  abstracte  Bestim¬ 
mung  hieher  gehörte,  wollen  wir  dahin  gestellt 
deyn  hissen.)  Witz  und  Genieflug  werden  S.  12. 
für  bedenkliche  Symptome  einer  kränklichen 
Seelenreizbarkeit  in  unserm  physisch  verdorbe¬ 
nen  Zeitalter  erklärt.  Das  grosse  Kunststück 
der  Erziehung  besteht  nun,  wie  S.  13.  ge¬ 
lehrt  wird,  vorzüglichst  in  kaltem  Waschen, 
lauwarmem  Baden,  täglichem  Luitbade,  und 
Reinlichkeit.  (Aber  wie  wird  es  da  mit  dem' 
Gleichgewichte  zwischen  den  Kräften  des  Leibes 
imd  der  Seele?)  —  Kaltes  Haschen.  Ohne 
gleichzeitiges  Reiben  und  schnelles  Abtrocknen 
entstehe  aber  leicht  Gefahr  einer  wahren  (?)  Er¬ 
kältung.  (So  häutig  auch  die  Empfehlung  dieses 
Mittels  Hm. H.  naebgesprochen  ist:  so  hätte  Rec. 
doch  einige  Bedenklichkeiten  gegen  seine  ge¬ 
rühmte  Wichtig!? eit'.  Die  Nothwendigkeit  eines 
gleichzeitigen  Reibens,  und  schnellen  Abtrock¬ 
nens,  verbürgt  es  hinlänglich,  dass  die  Wirkung 
der  Kälte  hier  gar  nicht  in  Betracht  kommen 
dürfe',  indem  durch  das  Reiben  der  Wärmestolf 
wieder  erzeugt,  die  Lebensthätigkeit  vermehrt 
wird,  den  die  Kälte  verschluckt,  die  sie  unter¬ 
drückt.  Man  beruft  sich  auf  die  Erfahrung,  ver¬ 
gisst  aber  ganz,  dass  es  wolll  noch  keinem  einge¬ 
fallenst,  das  kalte  Waschen  allein  anzuwenden, 
und  dass,  in  Verbindung  mit  andern  wirksamen 
Mitteln  angewandt,  man  nicht  behaupten  könne, 
das  einzelne  habe  die  Wirkung  hervorgebracht.) 
Die  beviäulige  Erinnerung,  dass  es  sogar  bey 
Gicht  und  Krämpfen  die  vortrefflichsten  Dienste 
thue  ,  ist  liier  wieder  sehr  am  Unrechten  Orte*, 
und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  dieser  gar  nicht 
gute  Rath  in  dieser  zwey  ten  Auflage  nicht  wieder 
abgedruckt,  worden  wäre.  (Rec.  behandelte  vor 
nicht  gar  langer  Zeit  die  sehr  Übeln  f  olgen  eines 
Versuches,  dieses,  schon  in  der  Makrobiotik  ge¬ 
rühmte,  Mittel  eigenmächtig  gegen  einen  rheuma¬ 
tischen  Rückenschmerz  anzuwenden.)  —  haue 
Bäder.  VN  ir  übergehen  die  schwankende  Unbe¬ 
stimmtheit,  womit  der  Verf.  über  die  Wirkung 
der  Wärme  urlheiit.  Die  aufgesl ehten  4  Wir¬ 
kungen  des  lauen  Bades  lassen  sich  füglich  auf  2, 
Reinigung  und  Belebung  reduciren.  Ünversländ-r- 
lich  ist  uns  geblieben,  was  gesägt  wird  S.  21.  von 
„todter  (?  Schlaffheit“  ( des  lebenden  Körpers 
nämlich ! )  und  „lebendiger  (?)  Wirksamkeit;“ 
oder  S.  24.  25.  dass  „alles  Q)  Krankheiten  der  er¬ 
sten  W  ege  (was  ist  das?  hört  hier  Rec.  man¬ 
che  Mutter  fragen,)  hgrvorbringe ,  auch  die  al- 
lerentfernlesten  (f)  Krankheiten  ihre  Krise  durch 
die  Verdauungswerkzeuge  machten,  (der  NVasser- 
kopf  auch?)  und  es  wenige  (!)  Krankheitsmale- 
rien  gäbe,  die  wir  nicht  jetzt  (!)  im  eigentlichsten!!) 
Sinne  verdauen  (!)  müssten oder  aber  S.  32,  wo 
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der  „Bestandteile  eines  Elements“  (des  Wassers 
nämlich)  gedacht  wird;  u.  dgl.  m.  Aber  es  thut 
doch  auch  gewiss  Hr.  El.  den  jetzigen  Aerzten 
Unrecht,  wenn  er  S.  27.  wörtlich  behauptet,  dass 
inan  „jetzt  alles  ,  auch  die  heterogensten  Zufälle, 
vom  Anfang  an  gastrisch  behandele“  (antigastrisch 
hat  er  ohne  Zweifel  sagen  wollen !)  Zur  Bestäti¬ 
gung,  wie  sehr  das  laue  Bad  die  Ablührungen 
entbehrlich  mache ,  führt  er  seine  eignen  Kinder 
an,  und  versichert ,  dass  schon  halbe  Jahre  hin¬ 
gegangen  waren  ,  ohne  dass  ein  abführendes  MiL- 
tei  nötliig  gewesen  sey.  (Wie  oft.  lässtHr. H.  denn 
sonst  laxiren?  Es  würde  ,  dünkt  uns,  eine  gros¬ 
sere  Empfehlung  für  des  Verfs.  Erziehungsweise 
gewesen  seyn,  wenn  seine  eignen  Kinder  gar  keine 
Abfuhrungsmitlel  nöthig  gehabt  hätten;  wieso 
viele  andere  Kinder,  die  gar  nicht  einmal  geba¬ 
det  werden.)  —  Tägliches  Tujtbad.  (Dieser 
neue  iSliime  hat  bekanntlich  viel  Naehspreclier  ge¬ 
funden*)  Die  Luft  sey  eine  „Belebung  der  iem- 
sten  CO  Kräfte ,“  soll  wohl  heissen  :  einBeiebungs- 
mittel  etc.  Es  komme  dicht  bloss  auf  die  Schön¬ 
heit  und  Annehmlichkeit  der  Luft  an,  (allerdings 
kommt  es  darauf  an ,  in  sofern  eine  solche  auch 
rein  und  trocken  ist)  sondern  (auf)  die  freye  Luit 
an  und  für  sich,  ohne  Rücksicht  auf  ihre  Neben¬ 
eigenschalten.  (Diess  ist  wieder  ziemlich  unver¬ 
ständlich  gesagt.)  Die  gegebenen  Vorschriften 
zu  der  Anwendung  des  Luftbades  sind  theils  ge¬ 
fährlich,  theiis  höchst  übertrieben.  So  z.  B.(S.  39) 
soll  mau  sich  schon  nach  den  ersten  zwey  Mona¬ 
ten  an  keine  Witterung  mehr  kehren,  um  das 
Kind  täglich,  sey  es  auch  nur  auf  ein  halbes 
Slundchen  (i ),  in  die  l’reye  Luft  zu  bringen.  Ein 
Garten,  oder  ein  mit  Gras  und  Bäumen  besetzter 
Platz  (wie  Hr.  El.  sich  ausdrückt)  würde  freylieh 
wolii  nicht  zu  verachten  seyn:  aller  wo  ist  immer 
der  gl  eichen  i  Und.  wo  finden  sich  vollends  viele 
Aellern,  welche,  wie  der  Verf.  S.  40.  will,  ihre 
Kinder  in  den  Sommermonaten  auf  dem  Lande 
oder  im  Garten  leben  lassen  können?  Dass  die 
„todte  Umgebung  steinerner  Mauern  und  Wände 
( wolii  nicht  die  Umgebungen  der  Mauern  und 
VV  ande  ,  d.  i.  Lehm  und  Kalk,  sondern  auch  der 
Anblick  von  Mauern  und  Wänden  seihst)  „in aller 
Umsicht  {! )  lähmend  auf  das  Kind  wirken,“  ist 
ebenso  zu  viel  gesagt,  als  dass  hierin  die  überhand 
nehmende  Kurzsichtigkeit  und  Augenschwäche 
ihren  Grund  habe.  —  Reinlichkeit.  Hr.  PI.  kann 
sich  hier  noch  nicht  von  dem  Artikel  „Luft“ 
trennen,  und  beschreibt  diess  Element  S.  54, 
nochmals  als  „die  erste  Quelle  von  Lebenskraft 
und  Nahrung.“  W  as  über  die  Einrichtung  der 
Kinderstube  gesagt  ist,  ist  zwar  sehr  gut,  aber 
auch  ziemlich  übertrieben,  und  grösslentheils  nur 
von  vornehmen  und  reichen  Leuten  ausführbar. 
— *■  Das  li  ickeln  und  die  erste  Bekleidung.  Hie¬ 
zu  die  zweyte  Kupfertafel,  worauf,  jedoch  ohne 
genauer  beschrieben  zu  seyn,  eine  Matraze  zum 
Tragen  der  Säuglinge  abgebiidet  ist,  wie  man  sich 
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deren  In  Rcc.  Wohnorte  und  Gegend  schon  seit 
geraumer  Zeit  bedient.  Ausserdem  noch  ein 
kleiner  Antlieil  an  der  Fehde  gegen  die  Beinklei¬ 
der.  —  Das  Wiegen  der  Korbwagen.  Hiezu 
die  erst«  Kupfertalei,  welche  eine  gewöhnliche 
Korb  wiege  mit  4  kleinen  Klotzrädern  yorstellt, 
die  Xdr.  H.  das  Rollbelt  (ein  Ausdruck,  der  ge¬ 
wiss  wieder  viel  Nachbeter  finden  wird)  benen¬ 
net.  (Unstreitig  ein  sehr  unbequemes  und  in 
einem  kleinen  Zimmer  kaum  brauchbares  f  uhr¬ 
werk!  wenn  man  sich  anders  nicht  zu  einem  ste¬ 
ten  Vor-  und  Zurückrüken  in  kurzen  Zügen  be¬ 
quemen  will,  welches  doch  unseresEraciilens,  nach¬ 
theiliger  seyn  würde, als  dasW iegen.)  Mau  erblickt 
daran  auch  einen  zurückgeschlagenen  Vorhang. 
CD  er  doch  aber  auch  billig  an  keiner  W  iege  ge¬ 
stattet  werden  sollte!)  —  Das  Schreyen  der  Kin¬ 
der.  Eine  bestimmtere  Einschränkung  der  Be¬ 
hauptung,  dass  das  Schreyen  gar  nichts  bedenk¬ 
liches  sey,  wäre  sehr  zu  wünschen  gewesen:  denn 
so  unbedingt  gesagt,  kann  diess  die  Mütter  oft 
zu  einer  unglücklichen  Sorglosigkeit  verleiten. 
—  Die  Nahrung,  „ Künstlich  aufgefüllerte  Kin¬ 
der  (heist  es  S.  76.)  erreichen  nie  den  Grad  der 
Vollkommenheit,  zu  dem  sie  bestimmt  waren  (?) . 
Nervenschwäche  und  Drüsenkrankheiten  sind  ihr 
Loos.“  (Gott  sey  Dank ,  dass  das  nicht  so  unbe¬ 
dingt  wahr  ist!)  Wann  ist  das  „Weiterhin  wo¬ 
von  S.  79.  geredet  wird?  Von  dem  Obste  ist  der 
Verf.  ein  grosser  Freund ,  und  will  es  nicht  nur 
Morgens  und  Nachmittags,  sondern  sogar  auch 
Abends  gegeben  wissen.  (Auch  diess  bedarf  man¬ 
cher  Einschränkungen.)  Das  Brod  hält  er  nicht 
anders  für  schädlich,  als  wenn  es  mit  Hefen  ver¬ 
setzt,  oder  nicht  völlig  ausgebacken  ist.  (Dass 
schwarzes  Rocken- Brod  ,  zumal  frisch  genossen, 
den  Kindern  sehr  schädlich  sey,  beweisen  die 
Erfahrungen  in  allen  Ländern,  wovon  erst  neu¬ 
lich  noch  Styx  Beyspiele  erzählt  hat.)  Das  Trin¬ 
ken  zwischen  dem  Essen  wird  verworfen ,  weil 
durch  die  kalte  Temperatur  des  Getränkes  den 
durch  das  Essen  erhitzten  Zähnen  geschadet 
werde.  (Aber  wer  wird  auch  den  Kindern  das 
Essen  so  brühheiss ,  und  dazwischen  das  Getränk 
so  eiskalt  geben,  dass  ein  so  grosser  Abstand  der 
Temperaturen  entstände!)  —  Der  Schlaf  wird 
S.  88.  „eins  der  schönsten  Blutreinigungsmittel“ 
genannt.  Auch  hier  wieder  S.  90.  ein  unbestimm¬ 
tes  „Weiterhin.“  S.  96.  heisst  es  ,  die  Hitze  dis- 

Jmnire  „die  ganze  Natur“  (!)  zu  Katarrhen  und 
Flüssen!  —  Der  blosse  Kopf.  Einer  der  besten 
Abschnitte.  —  Das  Kaufen.  Die  Kinder  anfangs 
darin  zu  unterstützen,  und  an  den  Händen  laufen 
zu  lassen,  können  wir  nicht  billigen.  Dass  selbst 
der  Erddunst  einen  Rasenplatz  zu  einem  höchst 
belebten  und  stärkenden  Luftbad(e)  mache ,  kön¬ 
nen  wir  ebenfalls  nicht  zugeben.  (Vielmehr  sind 
öftere  Erkältungen  die  Folge  davon,  wenn  man 
kleine  Kinder  auf  dem  Rasen  umherkriechen  lässt; 
anderer  Gefahren  nicht  zu  gedenken.)  —  An- 
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hang .  Gewöhnliche  Krankheiten  der  Kleinen 
Kinder ,  und  ihre  Behandlung.  Wie  wahr  und 
vortrefflich  ist  hier  gleich  im  Anfänge  die  Bemer¬ 
kung  des  Verfs.,  dass  es  bey  Krankheiten  besser 
sey,  gar  nichts,  als  etwas  Unrechtes  zu  thun,  dass 
daher  dem  Layen  keine  Arzueymittel  (oder  viel¬ 
mehr  Heilmittel  überhaupt)  zu  eigenmächtiger 
Anwendung  empfohlen  werden  dürfen,  und  dass 
selbst  ein  Laxirmittei,  „mit  dem  man  oft  so  frey- 
gehig  sey,“  Gilt  sey  ,  wenn  es  zur  Unzeit  ange¬ 
wandt  werde!  Aber  wie  wenig  ist  er  diesem  vor— 
treulichen  Grundsätze  durchgehend»  getreu  geblie¬ 
ben  !  Oder  rechnet  er  z.  B. Rhabarbertropfen  und 
Rhabarhersäftcheu  nicht  zu  den  Ai'zeneyen  ?  Ue- 
berbaupt  aber  bezweifeln  wirsehr,  dass  es  Billi¬ 
gung  verdiene  ,  die  Layen ,  so  wie  hier,  in  dem 
Gebiete  der  speci elfen  Nosologie  umherzuführen. 
Sie  glauben  Begriffe  zu  haben  und  haben  sie  doch 
nicht.  Schädliche  Missverständnisse,  und  Ver¬ 
zögerung  der  Rutherholungen  bey  einem  Sachver¬ 
ständigen  sind  sehr  gewöhnliche  Folgen  davon. 
Die  hier  abgehandelten Krankheiten  sind:  Gelb — 
suc/itg  Durchfall ,  Augenentzündung ,  Schnupfen , 
lKusien ,  Fieber  (?) ,  Schluchzen  und  Erbrechen^ 
Mundschwämmchen ,  Wundseyn  und  Hautaus - 
schlage  ,  Säurey  Zuckungen ,  Zahnarbeity  Siche¬ 
rung  für  die  Blattern ,  /  erwachsen.  D  er  letzt» 
dieser  Abschnitte  ist  der  vollständigste  und  beste. 
Das  S.  187.  empfohlene  Aufhängern  des  Körpers 
mit  den  Händen  ist  ein  auf  der  Sludirstube  erson¬ 
nenes  Mittel,  welphes  vielmehr  das  Uehel  ver¬ 
schlimmern  kann;  wieRec.  durch  eigne  Beobach¬ 
tungen  befehlt  ist.  Was  hier  mit  Erfolge  ange¬ 
wandt  werden  soll,  muss  in  Ununterbrochener 
Dauer  wirken.  —  Ausserdem  müssen  wir  nun 
auch  endlich  noch  den  ungeheuren  Preis  dieser 
Volksschrifl  rügen.  Unser  vorliegendes ,  zwölf 
Bogen  starkes ,  auf  schlechtes  graues  Conceptpa— 
pier,  in  klein  Oclav,  kleinen  Columneu,  und 
nichts  weniger  als  compress  gedrucktes  Exem¬ 
plar,  kostet,  mit  Einschluss  der  beyden  sehr 
überflüssigen  Bilder,  ohne  Porto,  Einen  Thaler 
und  acht  Groschen ! !  Die  erste,  auf  viel  besseres 
Papier  gedruckte,  sechs  Bogen  starke  Auflage, 
kostete  doch  nur  acht  Groschen!  Der  Hr.  Verle¬ 
ger  scheint  auf  den  berühmten  Namen  des  Verfs. 
etwas  gerechnet  zu  haben. 

Die  Kinderstube  von  ihrer  physischen  Seite  dar— 
gestellt  (; )  zur  Beherzigung  für  Hausväter 
und  Hausmütter ,  denen  das  Gluck  und  die 
Gesundheit  ihrer  Kinder  am  Herzen  liegt  [lie¬ 
gen).  Nebst  einer  Forrede  darüber  von  D- 
Bosenmüller.  Mil  Kupfern.  Leipzig,  Schäfer¬ 
sehe  Buchhandlung  1803.  8.  XYI  und  142  S. 
(20  gr.) 

Ein  artiges  Büchelchen  1  Zwar  hat  der  Verf. 
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eben  nichts  Neues  darin  gesagt,  sondern  viel¬ 
mehr  nur  seine  Vorgänger  benutzt:  aber  dalur 
wird  man  denn  doch  auch  durch  die  Zweckmässig- 
lcei»  der  Benutzung,  und  ganzen  Einkleidung  ziem¬ 
lich  entschädigt.  Und  im  Grunde  kommt  es  hey 
Büchern  dieser  Art  ja  nicht  immer  darauf  an, 
viel  Neues  zu  sagen,  sondern  das'  Wahre  und 
Gule  zweckmässig  darzustellen.  Die  vorzüglich¬ 
sten  guten  Eigenschaften  des  vorliegenden  Schrift— 
chens  bestehen  in  der  gedrängten  Kürze,  womit 
das.  W heutigste  über  die  phy  sische  Erziehung  u. 
Bell  and  hing  der  Kinder  in  den  ersten  Lebens¬ 
jahren  abgehandelt  ist;  in  der  populären,  von 
aller  Schulgelehrsamkeit  und  allen  Kunst ausdrü— 
ck en  reinen  Sprache;  und  in  der  fast  durchgän¬ 
gigen  Ausführbarkeit  der  gegebenen  Vorschrif¬ 
ten,  sowohl  in  begüterten,  als  unbegüterten  Fa¬ 
milien.  Die  wesentlichsten  Erfordernisse  einer 
solchen  Volksschrift  sind  mithin  erfüllt;  und 
wenn  die  Sprache  nicht  mitunter  zu  matt,  son¬ 
dern  durch  etwas  mehr  Lebhaftigkeit  geeignet 
wäre,  die  Mütter  in  Feuer  zu  setzen,  so  würde 
von  dieser  Seite  her  kaum  etwas  zu  wünschen 
übrig  bleiben.  Der  hie  und  da  eingeschlichenen 
hl  einen  Irrthümer  sind  Wenige.  11  ec.  empfiehlt 
daher  dieses  Schriftchen  allen  Aeltern,  denen  es 
ein  Ernst  ist,  sich  gesunde  Kinder  erziehen  zu 
wollen. 

Zuerst  handelt  der  Verf.  von  dem  Verhalten 
der  Schwängern  und  Wöchnerinnen  ;  und  von 
der  Wochenstube,  weil  sie  doch  gemeiniglich 
auch  die  Kinderstube  werde  (und  es,  wenigstens 
in  den  ersten  Wochen  ,  auch  wohl  seyn  muss]). 
Auch  gut!  Nur  scheint  es  uns,  als  habe  sich  der 
Verf.  hey  den  Schwängern  und  Wöchnerinnen 
etwas  zu  lange  au f geh  alten.  Was  wir  im  Ein¬ 
zelnen  zu  erinnern  haben  möchten,  ist  haupt¬ 
sächlich  folgendes.  S.  15  hätte  unter  den,  bey 
der  Schwangerschaft  gefährlichen  körperlichen 
Bewegungen,  auch  des  Reitens  gedacht  werden 
sollen.  Die  S.  41.  empfohlenen  Räucherkerzen 
statt  des  Räücherpulvers,  oder  das  Verdunsten 
eines  wohlriechenden  Essigs  auf  einem  heissen 
Eisen,  können  wir  nicht  billigen:  das  erst  er  e 
nicht,  weil  die  Luft  dadurch  doch  nicht  gerei¬ 
nigt,  wohl  aber  mit  reizenden  Stoffen  geschwän¬ 
gert  wird,  welche  den  zarten  Sinnorganen  des 
neu  ge  hörnen  Kinds  gar  nicht  zuträglich  sind; 
das  andere  aber  therls  aus  eben  dem  Grunde 
nicht,  theils  wegen  des  dadurch  verursachten 
Qualms.  Warum  nicht  lieber,  statt  dessen,  das 
(rLiVton - jWorveaubche  Luftreinigungsmitlel  ?  S. 
44.  wird  empfohlen,  das  Kind  an  der  Seite  der 
Mutter  ruhen  za  lassen.  Diess  mag  für  die  Mut¬ 
ter  zuträglich  seyn,  ist  es  aber  gewiss  nicht  für 
das  Kind;  indem  bekanntlich  nur  dem  Aelteren 
der  Vortheil  eines.  Zusammenlegens  mit  einem 
Jüngeren  zu  Theil  wird  S.  54.  werden  Erbsen 
und  Bohnen  sehr  mit  Unrecht  zu  den  fiirKind- 
betterinnen  dienlichen  Speisen  gerechnet;  und 


der  Verf.  widerspricht  sich  zugleich ,  indem  er¬ 
scholl  die  dritte  Seile  hinterdrein  Hülsenfrüchte 
zu  vermeiden  vors clireibt.  Das  S.  62.  zur  Ver¬ 
dünnung  der  Tliiermilch  empfohlene  Quecken¬ 
oder  Fenchel—  Decoct  können  wir  durchaus  nicht 
billigen;  das  erste  nicht,  weil  es  leicht  Säure 
verursacht,  das  andere  nicht,  weil  cs  für  das 
Kind  im  gesunden  Zustande  viel  zu  reizend 
wirkt.  Wenn  man,  wie  der  Verf.  auf  der  vori¬ 
gen  Seite  sehr  richtig  bemerkt  hat,  in  Erwägung 
zieht,  dass  die  Nahrung,  welche  kleine  Kinder 
ausser  der  Muttermilch  bekommen  sollen,  dieser 
möglichst  gleich  kommen  muss :  so  kann  nur  die 
S.  64  empfohlene  siisseMolke  das  zweckmässigste 
Verdünnungsmittel  seyn.  Und  da  ihre  Zuberei¬ 
tung  keineswegs  umständlicher  ist,  als  die  ein.es 
Decocts  ;  so  verdient  sie  einen  unbedingten  Vor¬ 
zug*,  Die  Beymischung  des  Zuckers  verwirft  der 
Verf.  sehr  mit  Recht.  Die  S.  95.  empfohlenen 
Krebs  brühen  für  schwache  Kinder  verdienen 
diese  Empfehlung  auf  keine  Weise:  sie  sind 
vielmehr  als  schädlich  zu  verwerfen.  S.  106.  wer¬ 
den  die  Kopfbedeckungen  für  kleine  Kinder  ge¬ 
tadelt;  obwohl  gut  eingerichtete  Mützen  für  die 
Neugebornen  in  der  That  kaum  zu  entbehren 
sind.  Zumal  bei  skrofulöser  Anlage  verursacht 
sonst  selbst  die  geringste  Temperaturverände— 
rung  Stockschnupfen  ,  und  wahrscheinlich  auch 
Kopfschmerz.  Eben  so  wird  S.  126.  das  Tragen 
der  Kinder  mit  Unrecht  ganz  verworfen;  statt 
dass  nur  das  Uebermaas,  und  schädliche  Hand¬ 
griffe  dabey  hätten  gerügt  werden  sollen.  Die 
4>.  129.  empfohlenen  Vorrichtungen,  den  Kin¬ 
dern  da»  Laufenlernen  zu  erleichtern,  sind  aber 
wohl  nur  leider!  für  begüterte  Familien  ausführ- 
bai..  Es  ist  indess  schon  hinreichend,  dem  Kin¬ 
de  einen  lest  stehenden  Gegenstand  .hinzustellen, 
woran  es  sich  aufrichten  und  halten  kann,  z.  B. 
einen  Stuhl.  In  dem  letzten  Abschn.  von  Kin¬ 
derwärterinnen,  hätte  noch  die  verruchte  Ge¬ 
wohnheit,  Kinder  durch  Kitzeln  an  den  Ge¬ 
st  blech tstheilen  zu  beruhigen,  eine  recht  scharfe 
Rüge  bekommen  sollen.  —  Das  Kinderbette 
welches  die  zweyte  Figur  der  Kupfertafel  Er¬ 
stellt,  ist  zu  kostbar;  auch  ist  es  ein  Fehler  da¬ 
ran  ,  dass  es  eine  Decke  und  Um  Intrige  hat.  Die 
ei-ie  (untere)  Figur  stellt  den  Fränkischen  Be¬ 
deckungskasten  vor,  wodurch  das  Erdrücken  der 
Kinder  von  den  Müttern  im  Schlafe  verhütet 
werden  soll.  Schon  an  sich  ist  diese  Maschine 
verwerflich,  weil,  wie  vorhin  gesagt,  überhaupt 
kein  Kind  hey  seiner  Mutter  schlafen  sollie: 
aner  sie  ist  iiberdem  auch  gefährlich,  weil  das 
Kind  sich  leicht  einen  Arm  oder  ein  Bein  zwi— 
seren  die  Stahe  klemmen  kann.  Besser  würde 
ein  ,  über  einzelne,,  weit  aus  einander  liegende 
Stäbe  gezogenes  starkes  Drahtnetz  seyn.. 

Lieber  die  Vorrede  finden  wir  werter  nichts 
zu  bemerken;  als  dass  es  uns  aufgefallen  ist, 
VII.  ciie  Schrillen  eines  Locke ,  Rousseau 
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u.  s.  w.  mit  denen  eine5>  Thomann ,  Hoff  mann , 
Frank  u.  s.  w.  unter  eine  Kategorie  gelnacl.ilt 
zu  finden.  Auch  hätte  wohl  ein  SchmidlrnuUer , 
welclier  bloss  ziemlich  sklavische  Compilation 
lieferte  ,  nicht  in  die  Reihe  der  ('hessischen  Schrift¬ 
steller  versetzt  zu  werden  verdient. 


AKZISE  Y  TV  IS  SENS  GH  ATT. 

D.  Gottlieb  von  Ehr  har  Es  d.  }.,  Stadtphysici 
zu  Memmingen,  Sammlung  von  Beobachtun¬ 
gen  und  Aufsätzen  über  Gegenstände  aus  der 
Ar pney künde ,  Nun d arz neykuns t  und  Entbin¬ 
dung  slelyre.  Ersten  Bandes  erstes  Heft.  Nürn¬ 
berg,  bey  Grattenauer.  1803.  8.  (16  gr.) 

Mehrere  Aerzte  in  Oberschwaben  ,  besonders 
in  den  neuacquirirten  bayerischen  Ländern,  haben 
sich  erstens  zu  Errichtung  einer  Lesegesellschalt, 
zweytens  zur  gegenseitigen  Mittheilung  wichti¬ 
ger  und  belehrender  Fälle  aus  ihrer  Praxis  ver¬ 
bunden.  Unter  der  Redaclion  des  tsrn.  D.  von 
Ehrhart  werden  von  Zeit  zu  Zeit  solche  Beob¬ 
achtungen  auch  dem  grossem  Publicum  bekannt 
gemacht  werden.  Der  vorliegende  tieft  macht, 
den  Anfang  der  Zeitschrift  ,  die  dazu  dienen  soll, 
uus  mit  der  physischen  Beschaffenheit  von  Über¬ 
schwaben  und  mit  dem  bekannt  zu  machen,  was 
sich  dort  für  Aerzte  wichtiges  ereignet.  Der 
Titel  deutet  den  Zweck  dieser  Zeitschrift  nicht 
genug  an.  Schon  in  mehreren  Ländern  haben 
sich  die  Aerzte  zu  ähnlichen  Zwecken  verbunden, 
welches  schon  um  des  grossen ,  vielseitigen  Nut¬ 
zens  willen,  den  die  verbundenen  Aerzte  selbst 
davon  haben  können,  allgemeine  Nachahmung 
verdiente.  Aber  auch  für  die  Wissenschaft  sind 
solche  Verbindungen  von  Nutzen,  indem  theils 
die  Kenntniss  der  Ortsverhältuisse,  theils  die 
Aufbewahrung  mancher  interessanter  Vorfälle 
dadurch  befördert  wird,  die  ausserdem  verloren 
gehen  würden. 

Gegenwärtige  Zeitschrift  eröffnet  der  Her¬ 
ausgeber  mit  der  Geschichte  einer  Bauchschwan¬ 
gerschaft.  Die  40jährige  Kranke,  die  drey  Jahre 
zuvor  nach  einer  schweren  Entbindung  an  Ent¬ 
zündung  des  Unterleibs  gelitten  hatte,  ward 
ohne  vorherige  Zeichen  der  Schwangerschaft 
plötzlich  mit  allen  Zufällen  des  Ileus  Imfallen, 
an  welchem  sie  den  l3ten  Tag  starb.  Bey  der 
Leichenöffnung  fand  sich  ein  fünfmonatlicher 
Fötus  in  dem  Blinddarm  und  dem  Anfänge  des 
Grimmdarms.  Die  Nachgeburt  war  an  die  vor¬ 
dere  Fläche  des  Darmes  fest  angewachsen.  Die 
rechte  Muttertrompete  und  der  rechte  Eierstock 
war  gleichfalls  fest  mit  dem  Darm  verwachsen. 
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Wahrscheinlich  entstand  letztere  Verwachsung 
^fihon  .nach  dem  vorigen  Kindbett,  es  erfolgte 
Emplängniss  in  dem  verwachsenen  Eierstock  und 
das  ■  Li  durchbohrte  endlich  den  .Darin  an  der 
verwachsenen  Stelle,  woraus  diese  seltne,  den 
unvermeidlichen  Tod  nach  sich  ziehende  Erschei¬ 
nung  entstand.  —  Ein  gutes  Kupfer  stellt  die¬ 
selbe  deutlich  dar.  —  Der  2te  ,  3te,  4t e  und 
5te.  Aufsatz  enthält  Beobachtungen  des  Heraus^., 
des  Ho  fr..  Gassners  und  D.  Feichtmay  ers  (Feicht- 
meyers)  über  die  Kuhpockenimpfung.  Beson¬ 
ders  genau  werden  in  diesen  Aufsätzen  die  Zei¬ 
chen  und  Ursachen  der  falschen. Kuhpocken  an¬ 
gegeben.  VI.  Fragmente  über  Humor  alp  atho— 
logie  nebst  einem.  Anhänge  über  Faüljieber ,  vom 
Hoff.  I).  Grueber  in  Babenhausen.  —  Der  Vf. 
"beweis  st ,  dass  die  Säfte  einer  fehlerhaften  Mi¬ 
schung  fähig  sind  und  dass  es  Krankheiten  giebt, 
die  durch  schädliche  Flüssigkeiten  entstehn.  Da¬ 
ran  hat  aber  wohl  hoch  niemand  gezweifelt.  Die 
Frage  ist  vielmehr,  ob  nicht  die  fehlerhafte  Mi¬ 
schung  der  Säfte  blos  die  Folge  krankhafter  Thä- 
tigk eilen  der  festen  Theile  sey  ,  und  ob  die  Mias¬ 
men  und  Contagien  nicht  blos  in  sofern  Krank¬ 
heiten  erzeugen,  als  sie  die  festen  Theile  afiici- 
ren.  In  dem  Anhänge  über  Faulfieber  nennt  er 
dieses  ein  bösartiges  Nervenfieber.  —  NachR.ec. 
Ueberzeügung  ist  der  Ausdruck  Nervenfieber  we¬ 
nigstens  eben  so  unzulässig,  als  der  Ausdruck 
Faulfieber.  —  VII.  Noch  eine  Beantwortung  der 
Frage:  Hie  kann  man  auf  eine  leichte  und  nicht 
allzu kostspielige  Art  den  ll  undärzien  ,  denen 
das  Landvolk  anvertraut  ist ,  und  die  der  leiden¬ 
den  Menschheit  oft  mehr  schädlich ,  als  nütz¬ 
lich  sind ,  einen  zweckmässigen  und  bessern  Un¬ 
terricht  beybringen ?  Vom  Herausg.  —  Der 
Verf.  schlägt  vor,  es  solle  das  Unterrichtsge— 
schält  den  ordentlichen  Aerzten  und  Physicis 
übertragen  werden.  Dann  würde  er  aber  sehr 
unvollkommen  ausfallen,  schon  darum,  weil  es 
den  Aerzten  an  Gelegenheit  fehlt,  sie  Anatomie 
zu  lehren  und  in  Operationen  zu  üben.  Lehr¬ 
anstalten,  wie  die  zu  Berlin,  Dresden,  Braun¬ 
schweig  u.  a.  O.  sind  die  einzigen  Mittel.  Nur 
müssen  die  dort  gebildeten  Wundärzte  sorgfäl¬ 
tig  geprüft  und  die  tüchtig  befundenen  so  ge¬ 
setzt  werden ,  dass  sie  nicht  durch  die  Bosheit 
des  ersten  besten  Calumnianten  um  ihren  Cre¬ 
dit  gebracht  werden  können;  ferner  muss  man 
dem  Landvolke  seine  gefährlichen  Quacksalber- 
arzneyen  wegnehmen.  VIII.  Beschreibung ,  Ge¬ 
schichte  und  Leichenöffnung  eines  sonderbar  mon¬ 
strösen  Kindes ,  vom  Herausg.  D  as  Peritonae- 
um  war  äusserlich  zu  sehn  und  die  Gedärme 
ohne  Bedeckung:  dieBaucbmuskeln  scheinen  ganz 
gefehlt  zu  haben.  Das  Kind  lebte  nur  drey 
:  Tage. 
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07.  Stück ,  den  19.  März  180  4. 


^  LT  ER  TU  UM  S  KUND  E. 

Recueil  de  quelques  Antiquiles  trouvees  sin*  les 
bords  de  ia  111er  uoire  appartenans  a  P  Em¬ 
pire  de  Russie,  dessinees  d’a'pfes  les  origiuaux 
en  1797  et  1798.  avec  une  carte  geogr.  an- 
cienne  du  pays  oü  ces  an  üij  ui  les  iurent  de— 
couverles  par  Leon  de  kVaxel  Conseilier  de 
Cour  au  serv.  de  S.  M.  J.  de  toules  les  Rus— 

sit'S  etc.  Unter  diesem  in  Kupfer  gestochenen  Titel 
stellt  die  Charte.  Ausserdem  ist  noch  ein  gedruckter 
Titel,  oben  franz.,  wie  der  vorige,  ohne  Erwähnung 
der  Charte  >  und  unten  deutsch:  Sammlung  einiger 
Alter  th  firner ,  au  den  Küsten  des  schwarzen 
Meers,  innerhalb  den  Grunzen  des  Russischen 
Reichs  entdeckt.  In  den  Jahren  1797  u.  1798. 
nach  den  Originalen  gezeichnet  von  L.  von 
f  Taxel j  'Kaiser!.  Kuss.  Holrath  u.  s.  w.  4  Sei¬ 
ten  Vorr.  8  S.  Erklärung  mit  fortlaufenden 
Zahlen  ,  Französisch  und  Deutsch  neben  ein¬ 
ander,  14  saubere  Kupferlaf.  Darauf  folgt: 
Suite  du  Recueil  de  quelques  Antiquites  u.  s.w. 
wie  oben, Fortsetzung  der  Sammlung  u.  s.  vv.  3  S. 
Vorbei’,  und  9  S.  Erklärung  in  fortgeliendeu  Zahlen  mit 
dem  Recueil.  5  Kupfer.  Der  Text  auch  Französisch  und 
Deutsch.  4.  (3  Thlr.) 

!3en  grössten  Tlieil  der  in  diesem  kostbar  ge¬ 
druckten  "Werke  enthaltenen  griechischen  In¬ 
schriften  und  Basreliefs  hatte  schon  Paflas  in 
den  Bemerkungen  auf  einer  Reise  in  die  süd¬ 
lichen  Statthalterschaften  des  Russ.  Reichs  II Th. 
pl.  5,  17  u.  18.  bekannt  gemacht:  unter  den  16 
Nummern  sind  nämlich  nur  5  neu,  3,  4,  G,  9,  1t. 
Dazu  nahm  nun  noch  der  Hr.  Vf.  eine  russi¬ 
sche  und  mehrere  genuesische  Steinschriften  in 
die  Sammlung  auf,  No.  17-23.  Das  Wichtigste 
darin  sind  ohne  Zweifel  mehrere  Münzen  von 
Königen  des  Bosporus,  und  von  Städten  der 
Kriinm  und  am  Borysthenes:  und  die  Bekannt¬ 
machung  derselben  halten  wir  für  das  Haupt¬ 
verdienst  dieser  Schrift. 

Mau  sollte  denken,  in  einem  Lande,  w’o 
ehedem  so  grosse  griecli.  Handelsplätze  lagen, 
Erster  Bci7id, 


wo  die  Könige  des  Bosporus  800  Jahre  lang  ihr 
Reich  behaupteten,  müssten  Bruchstücke  we¬ 
nigstens  von  schöner  Sculptur  und  Architektur 
häufig  sich  vorlinden.  Frey  lieh  haben  die  Mon¬ 
golen,  Tataren,  Türken,  und  selbst  die  Russen 
manches  verwüstet,  was  die  Zeit  verschont  hat¬ 
te.  Festungswerke,  Städte,  Dörfer  und  Kirchen 
sind  aus  den  Ueberresten  alter  Tempel,  öffent¬ 
licher  Gebäude  und  der  Stadtmauern  zurnTheil 
aufgebauet,  und  Steine  mit  Inschriften  sieht 
mau  wie  gewöhnliche  Werkstücke  in  die  Mauern 
der  Kirchen  eingefügt.  Allein  demungeachtet 
würde  die  Ausbeute  an  Alterthiuriern  ermebi— 
ger  und  erheblicher  seyn,  als  sie  bis  daher  war 
wenn  bey  dem  Aufgraben  und  Wegräumen  der 
alten  Ruinen  und  Schutthaufen  mein-  Sorgfalt 
und  Aufmerksamkeit  angewandt  würde. 

Wir  wollen  von  den  Münzen,  als  der  er¬ 
heblichsten  Gasse  der  hier  dargestellten  Gegen¬ 
stände,  zuerst  reden,  über  die,  soviel  wir  wis¬ 
sen,  jetzt  Hr.  Hoff.  v.  Köhler  zu  Petersburg 
ein  besonderes  Werk  ausarbeilet.  Die  merk¬ 
würdigsten  darunter  sind  zwey  Broncen  von 
einem  bisher  unbekannten  bosporanischen  Kö¬ 
nige  Sauromates  No.  39  u.  61.  Auf  dem  Revers 
steht  die  Jahrzahl  der  bosporanischen  Aera 

572.  d.  i.  1029.  a.  u.  c.  Dieser  Sauromates 
tritt  also  als  der  IVte  dieses  Namens  in  die 
Folge  dieser  Regenten  zwischen  RhescuporisIV 
und  Teiranes.  Denn  von  jenem  haben  wir  eine 
Münze  mit  dem  Jahr  THtf  563,  und  von  diesem 
eine  von  T04>  573.  Ferner  ist  neu  No.  58  das 
Goldstück  von  Sauromates  III.  mit  d.  J.  AOT  4;  j 
die  Bronce  von  Eupator  No.  62  mit  der  Victoria 
und  AtH  auf  der  Rückseite,  die  Bronce  von  Rhesl 
cuporis  IV  No.  63  mit  d.  J.  AH<t>  561,  o  derglei¬ 
chen  von  Tlxothorses  No.  64.  65,  eine  beziffert 
5™  586,  die  andere  zn$  537,  endlich  die  von 
Rh  es  cuporis  V.  J.EIX615.  Eine  silberne  von  ihm 
hat  auch  Pallas  pl.  5,  deren  Hr.  v.  W.  gedenkl¬ 
aber  die  Zahlen  sind  unrichtig  geschrieben,  näm¬ 
lich  BI-IX,  (welches  nicht  682  heissen  kann  wie 
der  Hr.  Vf.  meynt,)  statt  BXII  622.  Mithin  fällt 
auch  weg,  dass  die  Münze  aus  Theodosius  I. 
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Zeitalter  sey.  Alle  diese  Stücke  bereichern  die 
alte  Numismatik.  Unter  den  Städte- Münzen 
zeichnen  sich  ebenfalls  einige  aus.  Von  Cher- 
sonesus  war  noch  keine,  wie  No.  52,  mit  dem 
Aesculap  auf  der  einen  und  der  Hygiea  auf  der 
andern  Seite  bekannt.  Die  unvollkommene  In¬ 
schrift  wird  wohl  EÄET0EPAX  als  Beywort  von 
XEP  zu  ergänzen  seyn:  die  richtige  Erklärung 
s.  bey  Eckhel  D.  N.  II.  p.  2.  Bronzene  Me¬ 
daillons  von  Olbia  hatte  noch  keine  Numothek, 
wie  No.  48.  eins  abgebildet  ist.  Der  Kopf  des 
Avers  aber  ist  kein  Medusenkopf,  der  nie  mit. 
einer  Perlenschnur  am  Halse  vorgestellt  wird, 
sondern  der  Kopf  der  Ceres  von  vorn ,  welcher 
sonst  von  der  Seite  auf  Münzen  von  Olbia  vor¬ 
kommt.  Auch  einige  kleine  Bronzen  eben  der 
Stadt  haben  manches  neue.  Die  2  andern  Me¬ 
daillons  No.  24  und  47,  ohne  Buchstaben  ,  und 
sehr  verwischt  scheinen  ims  von  Parium  in  My— 
sien  dem  Gepräge  nach  zu  seyn.  Durch  den 
Handel  konnten  sie  leicht  nach  Olbia  kommen, 
wie  man  dort  auch  eine  von  Amisus  gefunden 
haf.  Was  nun  die  Inschriften  betrifft,  so  scheint 
die  verschiedene  Form  der  Lettern  hier  treuer 
copirt  zu  seyn,  als  in  der  Reise  des  Hm.  E.  R. 
Pallas.  Sonst  weichen  beyde  Abzeichnungen  in 
der  Schreibart  der  Worte  hin  und  wieder  von 
einander  ab  ,  und  man  muss  durch  die  Verglei¬ 
chung  eine  aus  der  andern  verbessern  und  be¬ 
richtigen.  Schade  ist  es,  dass  die  ältesten  und 
wichtigsten  gerade  am  unvollständigsten  uud  am 
meisten  verstümmelt  sind.  Eine  Erklärung  der¬ 
selben  hat  der  llr.  Vf.  nicht  beygefügt.  Einige 
sind  aus  den  Zeiten  der  Bosporanischen  Könige. 
No.  7.  wird  des  Königs  Pairisades,  eines  Sohns 
des  Spartokus  gedacht,  also  nicht  Pairisades  I. 
wir  möchten  aber  deswegen  noch  nicht  behaup¬ 
ten,  dass  es  Pair.  II  sey,  der  das  Reich  an  Mi- 
thridat  es  VI  abtrat.  Denn  in  der  langen  Reihe 
der  Bosporanischen  Könige  von  462  bis  640.  u. 
c.,  deren  Namen  wir  nicht  einmal  wissen,  kann 
noch  mancher  Pairisades  gewesen  seyn.  Auch 
die  Inschrift  13.  nennt  einen  Sparlokus,  Cim 
Diodor  ist  immer  Spartakus  geschrieben)  der 
vermuthlich  ebenfalls  in  jenen  Zeitraum  fällt. 
Der  dabey  stehende  Name  des  Vaters  lautet 
nach  Pallas  pl.  17.  %.  2.  Eumenes,  in  der  Co- 
pie  des  Hm.  v.  W.  aber  fehlen  noch  einige 
Buchstaben  vor  dem  EX.  Vielleicht  kommen 
mit  der  Zeit  noch  Münzen  und  andere  Denk¬ 
mäler  von  einem  oder  dem  andern  zum  Vor¬ 
scheine,  welche  die  Lücken  in  der  Regenten¬ 
folge  ausfüllen  helfen.  No.  15.  haltern  wir  nicht 
für  so  alt,  wie  der  Hr.  Vf.,  sondern  aus  den 
Zeiten  des  Rhescuporis  I.  Denn  man  liest  deut¬ 
lich  den  Namen  des  Kaisers  Tiberius,  unter  dem  er 
im  Bosporus  regierte,  selbst  die  ersten  Buchstaben 
seines  Nahmens,  PH  sind  noch  sichtbar.  Merk¬ 
würdig  ist  ferner  No.  4.  von  Chersones  aus  der 
Zeit, 'wie  es  seine  eigene  Staatsverfassung  hatte. 


So  viel  nur  im  Allgemeinen  über  die  vorzügli¬ 
chem  und  altern  lnscriptionen ,  deren  eigentli¬ 
che^  Erklärüng  einem  künftigen  Herausgeber 
übrig  bleibt.  Die  unversehrteste  unter  den  hi¬ 
storischen  ist  No.  5,  zum  Andenken  von  des* 
Wiederaufrichtung  der  Mauern  von  Chersones. 

Die  andern  stehn  fast  alle  auf  Grabsteinen.  _ * 

Unter  den  bisher  entdeckten  Werken  der  Bild— 
hauerey  haben  die  Basreliefs  keinen  grossen 
Kunstwerth:  alle,  No.  9.  ausgenommen,  sind 
Leichensteine  mit  einigen  Figuren,  die  noch  da¬ 
zu  sehr  gelitten  haben.  Aut  mehrern  sieht  man 
eine  Figur  zu  Pferde,  und  eine  andre  zu  Fusse 
vor  ihr:  vermuthlich  war  der  Verstorbene  ein 
Officier  in  der  Reuterey  gewesen.  In  dem  kur¬ 
zen,  ausdruckvollen  Nachruf,  x0“?6  Lebewohl, 
der  aul  diesen  Grabmälern  steht,  spricht  noch 
der  wahre  griechische  Genius,  und  erinnert  uns 
an  das,  was  Pausanias  von  den  Monumenten 
auf  den  Gräbern  zu  Sicyon  erzählt  (II.  7.).  Von 
den  Fragmenten  des  runden  Bildwerks  endlich 
ist  blos  ein  kleiner  marmorner  weiblicher  Kopf 
der  guten  Arbeit  uud  des  Haarputzes  wegen 
merkwürdig.  Er  hat  zu  einer  Portrait-Statue 
gehört,  die  nicht  völlig  2  Fuss  hoch  gewesen 
seyn  kanu. 

B1B  EL  ER  KLAER  U IS  G. 

Eie  ganze  heilige  Schrift  des  Alien  und  Neuen 
Rundes  nach  der  Vulgata ,  mit  Bezug  auf  die 
Grundsprache ,  neuerdings  übersetzt  und  mit 
kurzen  Anmerkungen  Jur  Nichtgelehrte  erläu¬ 
tert ,  von  Heinrich  Braun ,  der  TJieol.  D. 
des  hohen  Maltheser  Ritter -Ordens  Commen- 
thur,  u.  s.  w.  Zweyle  verbesserte  Auflage  von 
Michael  Feder ,  der  Theol.  D.  und  Prof,  zu 
Würzburg.  Mit  Erlaubniss  und  Genehmigung 
hoher  Ordinariate.  Nürnberg.  1803.  in  der 
Steinisclien  Buchhandlung,  gr.  8.  Seit.  1616 
und  464.  (3  Thlr.  .1 6gr.) 

Es  gehört  unstreitig  zu  den  eben  so  merk¬ 
würdigen  als  erfreulichen  Erscheinungen  in  un— 
sern  Tagen,  welche  uns  den  baldigen  Anbruch 
einer  schönem  Morgenröthe  für  die  -Römisch— 
kathol.  Kirche  hoffen  lassen,  dass  man  jetzt 
in  dem  kathol.  Deutschland  sich  mit  eben  dem 
Eifer  bemühet,  das  Lesen  der  RibeJ  durch  Ue— 
bersetzungen  in  die  Landessprachen  zu  erleich¬ 
tern,  mit  welchem  man  vormals  für  das  Gegen— 
theif  sorgte.  Zwar  haben  die,  welche  bisher 
erschienen  sind  (vergl.  Panzers  Versuch  einer 
Geschichte  der  römisch-  katholischen  deutschen 
Bibelübersetzung.  Nürnb.  178 1.  4.)  und  von  wel¬ 
chem  wir  erst  vor  kurzem  eine  (nämliöh  die 
von  Brentano  au  gefangene,  und  von  Derescr 
fortgesetzte )  in  diesen  Blättern  mit  dem  gebüh— ’ 
renden  Ruhme  angezeigt  haben,  nicht,  alle  einen 
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gleichen  Werth.  Zwar  ist  es  nicht  zu  leugnen, 
dass  sie  für  Nicht— Katholiken  minder  brauch¬ 
bar  sind,  da  ihre  Verfasser  sich  vorzüglich  oder 
vielmehr  einzig  und  allein  an  die  Vulgata  hal¬ 
ten  müssen;  allein  seihst  misiiugende  oder  min¬ 
der  glückliche  Versuche  in  dieser  Art  lassen 
doch  auf  den  Geist  des  Zeitalters  einen  vor¬ 
teilhaften  Schluss  machen,  und  der  Gebrauch 
von  den  Vorarbeiten  der  Protestanten  beweist 
eine  Veränderung  der  Denkart  der  angesehen¬ 
sten  Lehrer  der  Römisch- katli.  Kirche,  die  ih¬ 
rem  Herzen  und  Verstände  gleich  viel  Ehre 
macht.  Was  nun  die  vorliegende  deutsche  Bi¬ 
belübersetzung  anlaugt,  so  ist  zwar  Rec.  nicht 
im  Stande  die  Vorzüge  dieser  zweylen  Ausgabe 
derselben  vor  der  ersten  genau  anzugeben,  sein 
Uriheil  aber  kann  über  den  wahren  Werth  der 
ganzen  Unternehmung  im  Allgemeinen  nicht 
anders  als  billigend  seyn.  Die  Uebersefzung 
ist  in  den  meisten  Stellen  rein,  bestimmt  und 
allgemein  verständlich,  nbd  was  in  ihr  durch 
das  Original,  von  dem  sich  der  Uebers.  nicht 
zu  weit  entfernen  durfte,  unverständlich  ist,  ha¬ 
ben  Verfasser  und  Herausgeber  durch  kurze 
Anmerkungen  unter  dem  Test  deutlich  zu  ma¬ 
chen  gesucht.  Bey  diesen  kurzen  Anmerkun¬ 
gen  bildet  aber  nicht  selten  eine  Ungleichheit 
statt,  die  leicht  zu  vermeiden  gewesen  wäre, 
indem  oll  Erklärungen  da  bcygebracht  f  ind,  wo 
eben  keine  nöthig  waren,  und  im  Gegentlieil  da 
mangeln,  wo  sie  äusserst  nolhwendig  waren, 
welches  sonderlich  in  den  poetischen,  prophe¬ 
tischen  und  apostolischen  Schrillen  der  lall  ist. 
Auch  ist  durch  die  Schuld  des  Correclors  bis¬ 
weilen  in  den  Zahlen,  durch  welche  mau  in  den 
Noten  auf  den  Text  hingewiesen  wird,  eine 
kleine  Unordnung  vorgei’allen ,  wie  z.  ß.  1  Buch 
Mosis  cap.  38,  v.  30.  Die  erste  Ausgabe  dieser 
Uebers.  erschien  im  Jahr  1786.  und  Braun  er¬ 
klärte  sich  selbst  dahin,  dass  er  eine  sogenann¬ 
te  kirchliche  Ueberselzuug  in  der  reinsten  deut¬ 
schen  Sprache  habe  liefern  wollen,  um  das  selbst 
von  den  hohen  kat  holischen  geistlichen  Oberhir¬ 
ten  empfolilne  Bibellesen  in  seinem  Vaterlande 
zu  befördern.  Er  bemerkte,  dass  er  sich  so 
genau  als  möglich  au  den  Inhalt  des  Textes 
nach  der  Lulgata  bey  seiner  Ueberselzung  ge¬ 
halten  habe,  und  setzte  sehr  vorsichtig  hinzu, 
dass, da  selbst  die  Vulgata  nichts  anders  sey  und 
seyn  könne  als  die  göttliche  heilige  Schrift  in 
ihrer  Grundsprache ,  er  für  nöthig  gefunden  ha¬ 
be,  bey  alten  Ausdrücken  und  Redensarten  zu¬ 
gleich  auf  den  Grundtext  zu  sehen,  und  beflis¬ 
sen  gewesen  sey,  die  Vulgata  ohne  Umschrei¬ 
bung  so  auszudrücken  ,  wie  sich  der  Grundtext, 
nicht  zwar  den  Worten,  wohl  aber  deiy  Sinne 
nach,  ausgedrückt  habe.  In  dieser  Absicht  ha¬ 
be  er  auch  immer  die  in  der  ganzen  katholi¬ 
schen  Kirche  allgemein  genehmigten  und  so 
sehr  beliebten  Commentare  Calmets  und  3Ie— 


nochs  zu  Rathe  gezogen.  Durch  diese  nach  dem 
angegebenen  Plane  verfertigte  Uebersetzung 
sollten,  wie  er  meynte,die  nichtkatliolischen  Le¬ 
ser  sehen,  dass  der  Unterschied  zwischen  dem 
Grundtexte  und  der  Vi ilgata  dem  Inhalte  und 
der  Sache  (was  nämlich  Lehrsätze  und  Bege¬ 
ben  beiten  betrifft)  nach,  weder  so  ausserordent¬ 
lich  wichtig  sey,  noch  einen  so  starken  Einfluss 
in  die  Sache  habe,  als  sich’s  manche  vorstell¬ 
ten.  Nach  eben  diesem  Plane  hat  auch  der  Hr. 
D.  Feder  die  verbesserte  zweyte  Auflage  die¬ 
ser  Uebers.  besorgt,  und  beweist  in  der  Vorrede, 
dass  er  sich  zu  diesem  Geschäfte  vollkommen 
vorbereilet,  und  die  vorhandenen  Hülfsmittel 
möglichst  benutzt  habe.  Rec.  hat  aus  den  hi¬ 
storischen,  poetischen  uud  prophetischen  Bü¬ 
chern  der  h.  Schrift  einige  Capitel  dieser  Bibel¬ 
übersetzung  genau  sowohl  mit  der  Vulgata  als 
dem  Grundlcxle  verglichen,  und  bey  dieser  Ver¬ 
gleichung  zu  bemerken  Gelegenheit  gehabt,  dass 
die  Herausgeber  und  Verfasser  dieser  Ueber— 
setzung  sich  der  genommenen  Freyheil  von  dein 
Text  der  Vulgata  in  einzelnen  Stellen  abzuwei¬ 
chen,  bisweilen  sehr  glücklich  bedient  haben. 
Z.  B.  1  B.  Mos.  cap.  24,  16.  wo  die  Vulgata  un¬ 
richtig  durch  das  plusquampeiTectum  übersetzt: 
„desceuderut  autein  ad  fontem,  et  impleverat  hy- 
driam,  ac  revertebatur“  stehet  hier:  Sie  stieg 
zum  Brunnen  hinab ,  füllte  ihren  Krug ,  und 
kam  wieder  herauf.  Psalm  21,  (hehr.  22.)  8.  hat 
die  Vulgata;  löcuti  sunt  labiis.  Die  deutsche Ue- 
bersetzung:  Sie  verziehen  die  Lippen ,  ist  nicht 
nur  deutlicher,  sondern  auch  dem  hebräischen 
Text  weit  angemessener.  Ebend.  v.  18.  ist  die 
deutsche  Ueberselzung:  „ Alle  Gebeine  zahlt  man 
an  mir.  Sie  aber  betrach  ten  mich  und  sehen  mich 
mit  Lust  and1  weit  besser  als  die  lateinische  der 
Vulgata.  Eben  dahin  sind  auch  folgende  Stel¬ 
len  zu  rechnen,  als  z.  B.  Jesaiae  cap.  14  2. 
v.  21.  v.  26.  Allein  dafür  giebt  es  auch  meh¬ 
rere  Stellen,  wo  es  weit  besser  gewesen  wäre 
wenn  die  deutschen  Ueberselzer  nicht  von  dem 
Text  der  Vulgata  abgewiclien  wären.  Als  z  B 
1  B.  Mos.  cap.  24,  27.  stehet  anstatt  contempla- 
batur  eam  tucitus,  welches  durch:  erbetrach¬ 
tete  sie  stillschweigend,  hatte  wörtlich  übersetzt 
werden  können  uud  sollen,  staunte  sie  an,  und 
schwieg  stille.  Ebend.  v.  42.  Ich  kam  also  heute 
zum  LP  asserb runnen,  und  sprach :  Herr\  Gott 
meines  Herrn  Abraham ,  hast  du  meine  unter¬ 
nommene  Reise  glücken  lassen ,  wo  die  Vulgata 
lichtigei  übersetzt  hat:  si  direxisti  viam  meam 
etc.  Ebend.  v.  60.  Heine  Nachkommenschaft  ero¬ 
bere  die  Städte  ihrer  I rinde.  Vulg.  et  possideat 
(hehr.  seinen  tu  um  porlas  im'mfcoruin 

tuorum.  Eben  diese  Bemerkung  gilt  auch  zu 
Cap.  22,  17.  zu  Psalm  21,  3.  11.  30.  Jes.  cap.  14,  6. 
hat  die  Vulgata  richtig  übersetzt:  caedenlem,  -  — 
subiicientem  —  persequentem.  Allein  liier  sie¬ 
bet  in  der  deutschen  Ueberselzung  schlug  er _ 
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unterwarf  er  sich  —  verfolgte ,  welches  darum 
unrichtig  isl,  weil  ein  ungelehrter  Leser  diese 
Worte  sehr  leicht  auf  der  Herr  im  5ten  Vers 
beziehen  kann.  Ausser  diesen  Stellen  ist  Rec. 
auch  auf  mehrere  andre  Stellen  gestossen,  wo 
die  deutsche  Uebersetzung  offenbar  falsch  und 
unrichLig  ist.  Als  z.  ß.  1  B.  Mos.  cap.  24,  36. 
Diesem  gab  er  sein  ganzes  Vermögen ,  anstatt : 
Diesem  hat  er  sein  ganzes  Vermögen  bestimmt , 
oder  er  ist  sein  einziger  Erbe  ;  denn  jra  bedeu¬ 
tet  oft :  einem  etwas  bestimmen  und  zusichern. 
Ebend.  v.  59.  Amme  statt  Wärterin,  denn  in  den 
damaligen  Zeiten  stillten  die  Mütter  seihst. 
Ebend.  v.  63.  Und  ging  gegen  Abend  aufs  Feld 
zu  betrachten  anstatt  sich  umzusehen.  Psalm  21, 
21.  wird  im-m  äussers  sonderbar  übersetzL:  die¬ 
ses  mein  einziges  Leben ,  gleich  als  ob  ein  Mensch 
mehr  als  ein  Leben  haben  könnte.  Ebend.  v.  28. 
Alle  Einwohner  des  Erdbodens  werden  zuräche 
denken.  Woran  denn?  Es  ist  bekannt,  dass  ist 
in  einem  solchen  Zusammenhänge  der  Rede 
vereinen  bedeutet.  Jes.  cap.  14,  4.  wird  das 
W  ort  \ 'zi'o  ganz  gegen  den  Sprachgebrauch  und 
den  Inhalt  des  Gedichtes  selbst  durch  Trauer- 
iitd  übersetzt,  da  es  liier  offenbar  ein  Spottlied, 
ein  Triumpflied  bedeutet.  Ebend.  v.  11.  hatte 
anstatt  des^Ausdrucks  die  Holle,  das  Schatten¬ 
reich  gesetzt  werden  sollen. — Nicht  selten  lehltes 
auch  dieser  Uebersetzung  an  Reinheit  der  Sprache. 
Wie  Jes.  cap.  14,  19.  Joh.  X,  17.  18.  Aber  ich  habe 
auch  die  Macht  es  wieder  zu  mir  zu  nehmen, 
nämlich  das  Leben. —  Unter  den  unter  den  Text 
gesetzten  kurzen  Anmerkungen  sind  uns  meh¬ 
rere  vorgekommen,  die  uns  völlig  unnütze  schie¬ 
nen  andere,  deren  Richtigkeit  theils  nicht  er¬ 
wiesen  werden  kann,  theils  sehr  zweifelhaft  ist, 
und  die  oft  heydes  zugleich  sind.  Als  z.  B.  1  Buch 
Mos.  cap.  24,  2.  stehet  folgende  Note:  Man 
zwängte  das  hi  lut  in  die  Spitzen  dcp  Finget , 
ritzte  sie  auf  und  beschmierte  damit  einige  Steine. 
Wodurch  kann  diese  Sille  erwiesen  werden?  und 
Mas  soll  diese  Bemerkung  hier?  Ebend.  v.  22. 
soll  nach  einer  Bemerkung  ein  golduer  Nasen¬ 
ring,  der  einen  halben  Seckel  wog,  10  Ducaten 

an  Werth e  haben?  . 

Mit  der  Recension  dieser  Bibelübersetzung 
wollen  wir  die  kurze  Anzeige  einer  andern  die¬ 
ser  ähnlichen  Arbeit  verbinden: 

Harmonie  der  vier  heil.Evangelien  zur  öffentlichen 
Erklärung  und  zum  Privatgebrauche  abgefasst 
von  Johann  Kaspar  Müller ,  der  Theo].  D. 
der  Kirchengescli.  ord.  öff.  Lehrer  zu  Mainz, 
u-  s.  w.  Zweyte  durchaus  verbesserte  und  voll¬ 
ständig  erläuterte  Ausgabe.  Mit  Genehmi¬ 
gung  des  erzb.  Ordinariats.  Zu  Frankfurt  am 
Main, 'in  der  Andreaeischen Buchhandlung.  1803. 
gr.  8.  1  Alphab.  11  B.  (lTlilr.  8  gr.) 


D  iese  Harmonie  liefert  einen  neuen  Beweis 
wie  sehr  und  wie  glücklich  jetzt  in  dem  katho¬ 
lischen  Deutschland  das  exegetische  »Studium 
betrieben  und  der  allgemeine  Gebrauch  der  h. 
Schrift  befördert  wird.  Die  erste  xkusgabe  er¬ 
schien  bereits  1791,  ist  aber  wenig  in  unsern 
Gegenden  bekannt  worden,  weil  (wenigstens 
giebt  der  ITr.  Verf.  dies  als  die  Ursache  davon 
in  dem  VorberichL  zu  dieser  z wey-len  Ausgabe 
an)  das  Mainzer  Armenhaus,  welchem  Herr  D. 
Maller  den  Verlag  der  ersten  Ausgabe  gegeben 
halte,  mit  Buclihandlungen  keinen  Verkehr 
treibt.  Diese  Harmonie  war  zunächst  zur  öf¬ 
fentlichen  homiletischen  Erklärung  bestimmt, 
da  in  der  Domkirche  zu  Mainz  vermöge  einer 
sehr  weisen  Verordnung  des  erzbisch.  Gerieral- 
vicarials  die  vier  Evangelien  nach  einem  harmo¬ 
nischen  Leitfaden  dem  Volke  in  Predigten  öf¬ 
fentlich  erklärt  werden  sollten,  .und  dem  Verl, 
dieses  Geschäfte  übertragen  wurde.  Doch  soll 
sie  auch  zum  Privatgebrauche,  zum  eigenen  Un¬ 
terrichte,  zur  eigenen  Erbauung  dienen ;  daher 
manche  erläuternde  Anmerkungen,  die  man  sonst 
der  mündlichen  Erörterung  Vorbehalten  hätte, 
heygefügt  worden  sind.  Was  ihren  itiiieru 
Werth  anlangt,  so  kann  Rec.  dem  Urtheil,  wel¬ 
ches  das  erzb.  Ordinariat  und  einige  wenige 
protestantische -Receusenten  darüber  gefällt  ha¬ 
ben,  vollkommen  beystimmen.  Sie  empfiehlt 
sich  durch  eine  gute  und  natürliche  Ordnung. 
D  ie  Uebersetzung  ist,  so  weit  wir  sie  verglichen 
haben,  richtig  und  fliessend.  Die  erläuternden 
Anmerkungen,  durch  welche  bey  schwerem 
Stellen  dem  Verstände  des  ungeübten  Lesers 
die  nöLhigen  Belehrungen  gewähret  werden,  sind 
eben  so  gut  als  sie  von  den  nötliigen  V  orkennt- 
nissen  und  einer  genauen  Bekanntschaft  mit  den 
besten  exegetischen  Schriften  selbst  der  Prote¬ 
stant  eil  zeugen.  Ueberall  leuchtet  ein  freyer  und 
muthiger,  doch  aber*uuch  durch  Bescheidenheit 
und  juolhwendige  Rücksichten  geleiteter  und  ge¬ 
mässigter  Unlersucliungsgeist  hervor.  Zum  Be- 
M'eis  mögen  folgende  Aeusserungen  und  Bemer¬ 
kungen  dienen.  S.  9.  wird  über  die  vom  Matth. 
I,  25.  angeführte  Stelle  Jes.  VII,  14.  bemerket, 
dass  diese  Prophezeihung  Wenigstens  im  bildli¬ 
chen  Shm  auf  den  Erlöser  gehe.  Bey  Matth.  VI,  5. 
S.  65.  wird  sehr  richtig  angenommen ,  dass  die 
hier  erwähnten  cvvaywya'i^  nicht  die  Bet -  und 
Lehrhäuser ,  sondern  Orte,  wo  sich  das  Volk 
zahlreich  zu  versammeln  pflegt,  öffentliche  Plätze 
zu  bedeuten  scheinen.  »Seite  139.  wird  behaup¬ 
tet,  dass  die  Job.  V,  4.  erwähnte  Quelle  die  Ei¬ 
genschaft  eines  sehr  heilsamen  Mineralwas¬ 
sers  oder  Gesundbrunnens  gehabt,  und  zu  ge¬ 
wissen  Zeiten  periodisch  zu  kochen  oder  zu 
sprudeln  angefangen  habe.  Man  habe,  nach  Ge¬ 
wohnheit  der  Morgenländer,  die  Bewegung  und 
Heilkraft  dieses  Bades  einem  Engel  oder  einer 
ausserordentlichen  Einwirkung  Gottes  zuge- 


schrieben.  Uebrigens  sey  dieser  4te  Vers  nach 
der  Kritik  verdächtig.  Die  bekannte  Stelle  Job. 
VI  53.  54.  wird  liier  vom  geistigen  Genuss,  von 
der  gläubigen  und  dankbaren  Zueignung  der 
Früchte  seines  künftigen  Todes  und  deren  An¬ 
wendung  zur  Besserung  erklärt.  Das  angeliängt.e 
Register  über  die  Harmonie,  worin  alle  Stel¬ 
len  der  vier  heil.  Evangelisten  zu  finden  sind, 
macht  den  Fehler  wieder  gut,  da  nämlich  auch 
das  Evangelium  Johannis  auf  eine  widernatürli¬ 
che  Art  mit  in  die  Harmonie  gebracht  worden 
ist.  Aber  immer  wird  der  Umstand,  dass  am 
Rande  nicht  stets  die  Capitel  und  Verse  mit 
Zahlen  angegeben  sind,  den  Gebrauch  dieses 
Werkes  hindern. 

LEBE  N  SB  ES  C  HREIBUNGE  N. 

Ulrichs  von  Hutten  Leben.  Fortsetzung  der 

Reformatoren.  Leipzig,  b.  Voss  und  Comp. 
1803.  VIII  u.  128  S.  8.  (12  gr.) 

Hr.  Hofr.  Meiners  halle  im  3.  Th.  seiner 
Lebensbeschreibungen  berühmter  Männer  aus 
den  Zeiten  der  Wiederherstellung  der  Wissen¬ 
schaften,  Vorr.  S.  3.  den  Wunsch  geäussert,  dass 
andere  durch  ihn  geweckt,  die  berühmtesten  Re¬ 
formatoren  nach  seiner  oder  einer  ähnlichen 
Methode  schildern  möchten,  nach  welcher  er 
Ulrich  von  FI  utlen  geschildert  hätte.  Dieses  hat 
denn  ein  unonymischer  Verl,  seit  einigen  Jahren 
nicht  ohne  Glück  und  oeyfall  versucht,  und 
ist  nun  in  seinen  Schilderungen  bis  auf  Für.  von 
Hutten  vorgerückt.  Ob  er  schon  die  Verdien¬ 
ste  eines  ßurkhardts,  Fl erders,  Mosers,  VY  agen- 
seils,  Panzers  und  besonders  Schubarths  nicht 
verkennt,  welche  sie  sich  um  den  edlen  IJlr. 
von  Hutten  erworben  haben,  so  gesteht  er  doch 
selbst  aufrichtig,  dass  er  in  seiner  Schilderung 
ganz  der  geschichtlichen  Genauigkeit  und  Rich¬ 
tigkeit  gefolgt  sey, mit  welcher  ihmMeiners  vor¬ 
angegangen  war.  Huttens  Schrillen  sind  also, 
wie  bey  Meiners,  in  die  Geschichte  des  Lebens 
eingewebt,  ihr  Geist  und  Ton  durch  einige 
glücklich  übersetzte  Stellen  anschaulich  .  ge¬ 
macht,  und  wichtige  Data  zn  seiner  Geschichte 
daraus  hergeleitet  worden.  Die  Abtheilungen 
der  Capitel  sind  so  eingerichtet,  dass  mit  jedem 
derselben  ein  neuer  Abschnitt  des  Lebens  und 
Würkens  dieses  deutschen  Heros  hervorgeht,  und 
am  Ende  S.  121.  wird  das  Bild  desselben  ganz 
zusammengefasst.  Dass  der  Verl,  sich  zu  skla¬ 
visch  an  Meiners  angeschlossen,  oft  auch  klei¬ 
nere  historische  Umstände, die  lür  einer  auslühr— 
lieber  Lebensbeschreibung,  wie  die  Meiuersche 
ist,  aber  nicht  für  die  seinige,  geeignet  sind,  ja 
bisweilen  nur  mit  abgeänderten  prunkvollen 
Worten  seinem  Vorgänger  nacherzählt  habe, 
werden  alle,  die  diese  beyden  Schilderungen 
vergleichen,  ohne  des  Rec.  Erinnern  leicht  be¬ 


merken.  Nichts  Neues  findet  man  hier  über 
Hutten,  da  der  Vf.  keine  geschichtlichen  Un¬ 
tersuchungen  anstellen,  sondern  nur  das,  was 
andere  vor  ihm  schon  genau  untersucht  und 
erörtert  gegeben  hatten,  doch  nur,  wie  Recens. 
vermuthet,  und  die  ersten  Lebensbeschreibun- 
gen  ausdrücklich  auf  dem  Titel  bemerkten,  für 
Dilettanten  treu  und  ungeschwächt  wieder  ge¬ 
ben  wollte.  Die  Winke  aber,  welche  die  bey¬ 
den  in  der  Leipz.  Universitätsbibliothek  erst 
vor  drey  Jahren  aufgefundenen,  und  von  dem 
Rector  Müller  in  Zeitz  hcrausgegebenen  Briefe 
Ulr.  von  Hutten  über  die  zweyte  Reise  nach 
Italien  gegeben  hatten,  hätte  der  Vf  doch  be¬ 
nutzen,' und  diese  Reise  nicht  wieder  S.28.U.32. 
in  das  J.  1516  setzen,  noch  auch  Ulr.  von  Hutten 
wieder  als  Verfasser  des  ersten  Theils  der 
Epp.  Obscur.  Vir.  aufführen  sollen.  Nach  die¬ 
sen  Briefen  ist  er  schon  im  Flerbst  1515  dahin 
abger eiset ,  und  hat  au  dem  .ersten  Theil  dieser 
Briefe  keinen  Aulheil.  Der  Vortrag  ist  zwar, 
welches  jeder  unpartheyische  Richter  zugeste¬ 
hen  kann,  edier,  erhabner,  kürzer,  Kraft-  und 
Ausdrucksvoller,  als  der  Meiuersche,  aber  ge¬ 
wiss  nicht  eben  so  natürlich,  einfach,  hell,  und 
der  Fassungskraft  seiner  nicht  nur  Belehrung, 
sondern  auch  FTnLerlialtung  wünschenden  Leser 
angemessen.  Historische  und  moralische  Be¬ 
geisterung  herrscht  durchs  ganze  Buch:  die 
Timten  des  Flelden  und  die  Unthateu  seiner 
Gegner  erwärmen,  ja  erhitzen  das  Gefühl  und 
die  Sprache  des  Vf.,  und  alles  wird  Geist  und 
Leben,  alles  sprühet  Feuer,  wenn  er  von  seinem 
feurigen  Fi utteu  spricht.  Aber  eben  der  Ein¬ 
druck,  den  die  schönsten  Gemälde  machen,  wird 
oft  durch  Sonderbarkeiten  neuer  und  ungewöhn¬ 
licher  Wörter  und  eccenlrischer  Ausdrücke  ge¬ 
hemmt  und  unterbrochen.  Nicht  den  Sachen, 
die  selbst  gewaltsam  sind,  sondern  den  Worten 
und  der  Sprache  wird  Gewalt  angethan.  Bey- 
spiele  sind:  Sich  in  der  Welt  ergehen ,  gedie¬ 
gene  Gemeinheit ,  jammerwerthe  Vornehmheit , 
ver schlittern ,  vtrmuthigen ,  aufermuntern  ,  ab¬ 
bilden,  Gesunlenheit ,  Misleben,  Strengheit  der 
Gemüther,  JSothbehelf  griinstigter  Gesindethaj- 
tigleit ,  Bellagungen  der  Freystctte ,  das  adli- 
che  Gewächs  deutscher  Fugend  auswurzeln ,  in 
das  Ganze  still  und  gross  verfliessen,  bübische 
Umgebungen,  der  schroffste  Gegensatz ,  Be¬ 
dräng,  Temperatur  des  Verfassers.  Selbst  Gram¬ 
matiker  und  Rhetoriker  werden  oft  mit  dem  Vf. 
unzufrieden  zu  seyn  Ursache  haben,  wenn  sie 
sein  schönes  Gemälde  durch  unnölhige  Inver¬ 
sionen,  durch  obsolete  Wörter,  durch  die. fast 
durchaus  vernachlässigten  Verba  Substantiva  ver¬ 
unstaltet  sehen.  Auch  die  etliche  Mal  erwähn¬ 
ten  päbstlichen  Mäntelgelder  für:  Palliengelder 
entsprechen  der  Sache  nicht,  da  diese  Pallia 
eigentlich  keine  Mäntel  sind.  S.  Ilommelii  Fu— 
risprudenlia  numismat.  Monument.  V.  u.  XXXII. 


“Möchte  doch  der  \  erf.  auch,  was  er  S.  83.  an 
«einigen  Schriftstellern  unsers  Zeitalters  rügt,  in 
seinen  noch  zu  liefernden  Lebensbeschreibun¬ 
gen  der  noch  übrigen  Reformatoren  den  stolzen 
rauschenden  Pomp  .leerer  I  V orte  und  Bilder  Ver¬ 
schmähen  ! 

Fontenelle ,  Colardeau  et  Dorat ,  ou  Eloges  de  ces 
trois  ecrivains  celebres  etc.  suivi  d’une  vie 
d1  Antoine  Rivarol ;  par  C.  Palme  ze  au  x. 
Paris.  1803.  .380  S.  gr.  8.  (2  Thlr.  6  gr.) 

"Wir  haben  den  weilläüftigen  Titel  etwas 
abgekürzt,  auf  welchem  noch  bemerkt  wird,  das 
Werk  enthalte  mehrere  unbekannte  Anekdoten, 
die  denjenigen  nützlich  seyn  könnten,  welche 
die  französische  Literatur  studieren,  und  dass 
,der  berühmte  und  .unglückliche  Bailly  dem  Vf. 
einen  höflichen  Brief  über  seine  Lobschrift  auf 
Fontenelle  geschrieben  habe,  der  natürlich  auch 
vorgedruckt  worden  ist.  Wenn  die  Leser  aus 
diesem  abgeschmackten  Titel  auf  ein  abge¬ 
schmacktes  Buch  schliessen  sollten,  so  würde 
der  Schluss  doch  zu  übereilt  seyn.  Wohl  aber 
ergiebt  sich  daraus,  dass  es  dem  Verf.  noch  an 
reifem  Uriheile  fehlt.  Er  weiss  vielcriey,  und 
ist  mit  verständigen  Männern  umgegangen; 
hat  aber  keinen  sichern  Tact.  Als  ein  achter 
Franzos  liebt  er  das  Dramatische,  und  kennt 
daher  kein  höheres  Muster  für  eine  X^obrede, 
als  das  des  Marc-  Aurel  von  Thomas ,  weil  er 
•solche  dem  Apollonias  in  den  Mund  gelegt  und 
angenommen  bat,  sie  sey  in  Gegenwart  des 
Sohnes  vom  Marc-  Aurel  vor  dem  römischen 
Senat  gehalten  worden.  Diesem  Vorbilde  ist  er 
hey  der  Lobrede  auf  Fontenelle  gefolgt.  Er 
nimmt  an,  der  Abbe  Trübtet  habe,  einen  Mo¬ 
nat  -nach  Fönten elie’s  Tode,  seine  bekannten 
Memoires  sur  Ja  Vie  et  les  Ouvrages  de  M.  de 
Fontenelle,  ( zvvey  Bände)  bey  der  Madame 
Geofft  ■in,  und  in  Anwesenheit  vieler  Personen, 
aus'  dem  Manuscript  vorgelesen;  worauf  denn 
drey  Gelehrte,  ein  Mitglied  der  Academie  Fran- 
<^aise,  ein  Mitglied  der  Academie  des  Sciences, 
und  ein  Mitglied  der  Academie  des  Inscriptions 
das  Werk  nehmen,  und  den  Abbe  zurecht  wei¬ 
sen.  Man  sieht,  diess  giebt  eine  Kritik  über 
Trüblc-ts  Buch,  aber  eigentlich  keine  Lobrede. 
Was  die  drey  Herren  sagen,  ist  übrigens  ver¬ 
ständig  und  gut  ausgedrückt;  denn  es  ist  aus 
den  besten  Schriften,  die  über  Fontenelle  er¬ 
schienen  sind,  ausgehoben.  —  Der  zweyte  xNul— 
satz  kann  noch  weniger  eine  Lobrede  genannt 
werden.  Es  ist  ein  Schreiben  an  den  Heraus¬ 
geber  des  Mercure  de  France  über  ein  Urtheil 
von  Ja  Harpe,  welcher  es  unschicklich  gefun¬ 
den  batte,  von  Colardeau  zu  sagen:  seine  Ver- 
sification  gleiche  der  von  Racine.  Hr.  Palme- 
zeaux  lässt  eine  Menge  Stellen  von  Colardeau 
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licher  Versificateur.  Aber  diess  hatte  auch  la 
Harpe  nicht  geleugnet.  Die  tragische  Diction 
bestellt  ja  nicht  einzig  und  allein  in  der  Leich¬ 
tigkeit  des  Versbaues.  —  Der  dritte  Aufsatz  ist 
eine  Enumeration  der  Schriften  von  Dorat ,  die 
über  Verdienst  gelobt  werden. — Ungleich  inter¬ 
essanter  als  alle  diese  drey  Aufsätze,  ist  der 
vierte  und  letzte,  Vie  d’  Antoine  Rivarol,  oder 
richtiger:  Schreiben  an  den  Grafen  von  Escher- 
r.y  über  die  Schrill:  Vie  philosophique ,  politi— 
e/ue  et  liier aire  de  Rivarol  von  Sulpice  de  La- 
platiere.  (Paris,  cliez  Barbu  1802.)  Das  Merk¬ 
würdigste  aus  diesem  Aufsatz  wollen  wir  aus¬ 
zieh  en  :  Anton  Rivarol,  in  Deutschland  beson¬ 
ders  durch  seine  von  der  Berliner  Academie 
gekrönte  Preisschrilt  über  die  Allgemeinheit  der 
französischen  Sprache  bekannt,  war  1735  zu 
Bagnols  ,  einer  kleinen  Stadt  des  Departements 
du  G-ard,  geboren.  Sein  Vater,  obschon  von 
gutem  Adel,  war  durch  Unglücksfälle  so  her- 
abgekommen,  dass  er  zu  Bagnols  Aubergi.st  ge¬ 
worden  war,  welchen  Stand  er  aber  auf  König!. 
Befehl  aufgeben  musste,  um  den  Adel  nicht  zu 
entehren,  obschon  man  ihn  darben  liess.  Der 
Sohn  ward  nach  Avignon  in  die  Schule  geschickt, 
und  kam  dann  nach  Paris ,  wo  er  den  Namen 
Desparcieux  annahm,  um  das  seinem  Vater  wie- 
derlahrne  Misgeschick  zu  verbergen.  Aber  ein 
Neffe  des  berühmten  Akademikers  dieses  Namens, 
von  dem  Rivarol  v^rmnthiieh  nichts  gewusst  haL- 
te,  zwang  ihn  demselben  zu  entsagen.  Ejn  Schrei¬ 
ben  sur  Je  Poeme  des  Jardins ,  ein  anderes  sur 
les  Aerostats ,  und  ein  drittes  sur  les  Tel  es  par— 
lautes  eines  gewissen  Abbe  Mical ,  machten  ihn 
zuerst  als  Schriftsteller  bekannt.  Der  zweyte 
Brief  insonderheit,  den  Palmezeaux  im  Anhänge 
wieder  hat  abdrucken  lassen,  liest  sich  noch 
jetzt  mit  Vergnügen,  und  man  begreift  leicht, 
dass  er  dem  Verf.  in  Paris  bekannt  machen  muss¬ 
te,  da  er  ein  Meisterstück  von  Persiflage  ist. 
Pankouke  engagirte  ihn  auch  sofort  für  den 
Mercure  de  France,  an  welchem  zu  derselben  Zeit 
auch  Garat  arbeitete.  Da  er  mit  diesem  nicht  gleich¬ 
förmig  dachte,  (wie  er  ihm  denn  auch  als  Schrift¬ 
steller  und  Denker  weit,  überlegen  war,)  so  entstand 
daraus  ein  so  heftiger  Zwist,  dass  Rivarol  nicht 
ferner  mit  Garat  gemeinschaftlich  arbeiten  woll¬ 
te,  und  da  Pankouke  des  letztem  Parihey  nahm, 
sich  zurück  zog.  Jetzt  erschien  die  gekrönte 
Preisschrift,  durch  die  sein  Name  in  ganz  Eu¬ 
ropa  bekannt,  und  wegen  welcher  er  Ehrenmit¬ 
glied  der  Berliner  Akademie  ward.  Von  ihm  ist 
auch  da  s  witzige  Ged i clil,  Je  chcux  et  le  navet 
gegen  Debile,  der  sich  leichL  an  Rivarol  hätte 
rächen  können  ,  wenn  er  dessen  Ueberselzung  des 
Dante,  die  um  dieselbe  Zeit  die  Presse  veriiess, 
und  höchst  ungetreu  ist,  hätte  krilisiren  wollen. 
Aber  jeder  scheute  den  scharfen  und  dreisten 
Kritiker  Rivarol,  der  es  sogar  wagte,  den  da- 
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mals  allmächtigen  und  allbelobten  Neck  er  über 
sein  Werk  rou  der  Wichtigkeit  der  religiösen 
Meynungen  in  an  ihn  selbst  gerichteten  Briefen  r 
Sur  La  Religion  et  La  'Morale die  Wahrheit  zu 
sagen,  und  ihm  zu  zeigen,  dass  er  sich  selbst 
häufig  widerspreche.  Wenn  diese  Briefe  ihn  dem 
Denk  er  schätzbar  machten,  so  brachte  der  Petit 
Almanac/i  denos  grands  Hommes,  den  er  um  die¬ 
selbe  Zeit  herausgab,  ihn  in  den  Mund  der  Leute 
aller  Art.  Während  der  ersten  Revolutionsjahre 
nahm  er  an  den  Actes  des  Apötres  AakheWp woraus 
sich  schon  ergiebt,  dass  er  der  König!.  Partliey 
treu  blieb,  obschon  er  ein  vertrauter  Freund  von- 
Mirabeau  war,  den  er  auch  endlich  die  Freude 
hatte,  zur  Königl.  Parthey  übertreten  zu  sehen. 
Im  Jahr  1 79 1 .  ward  sein  Haus  der  Sammelplatz 
fast  aller,  die  als  Kämpfer  gegen  die  hereiubre- 
chende  Desorganisation  des  Staates  auftreten 
wollten,  und  wenn  sie  demungeachLet  nicht  sieg¬ 
ten,  so  lag  die  Schuld  gewiss  nicht  an  ihrem 
Rathgeber,  sondern  an  den  Umständen  und 
vornehmlich  an  der  Schwäche  des  Königs,  und 
seiner  Minister.  Immer  ist  zu  bedauern,  dass 
Rivarol  nicht  zum  Mitglied  der  Nationalver¬ 
sammlung  war  gewählt  worden.  Wer  ihn  ge¬ 
kannt  hat,  wird  mit  Firn.  Palmezeaux  sagen: 
Rien  n*  egalait  dans  Rivarol  le  talent  d?  ecrire , 
si  ce  Nest  le  talent  de  parier.  'Poutes  les  qualites 
de  V  orateur  etaient  reunies  da?is  sa  personne,, 
une  belle  figure ,  un  bei  organe ,  des  gestes 
aises  et  naturels ,  une  taille  imposante ,  rien  ne 
lui  manquait :  il  joignait  la  malignite  de  Piron 
d  la  fecondite  de  Diderot  •,  et  i’  Illusion  qü’il 
produisait ,  etait  si  douce ,  qu’invite  ä  diner 
avec  lui ,  cm  oubliait  de  se  mettre  ä  fable  pour 
V  entendre.  Jl  Ny  avait  pas  aupres  de  lui  de 
venire  affame  qui  tint ,  les  sens  devenaient  tout 
oreilles ,  le  coeur  etait  dans  Vextase ,  etVesprit 
dans  V enchantement.  In  der  Milte  von  1792. 
begab  er  sich  nach  Hamburg,  wo  er  thätigen 
Antheil  an  dem  Spectateur  du  Nord  nahm,  und 
den  Entschluss  fasste,  ganz  allein,  ein  neues 
Wörterbuch  der  französischen  Sprache  auszu¬ 
arbeiten.  Er  arbeitete  so  anhaltend,  dass  er  im 
April  1796.  bereits  drey  Bände  in  gross  Quart 
davon  ankündigen  konntet  Der  Prospectus, den 
er  darüber,  mit  einem  Discours  begleitet,,  wel¬ 
cher  von  den  inteJlectueilen  und  moralischen 
Fähigkeiten  des  Menschen  handelt,  drucken 
Hess ,  bewährt  ihn  als  einen  denkenden  Gram¬ 
matiker  und  scharfsinnigen  Philosophen.  Der 
Bankerot  des  Verlegers  verhinderte  den  Druck 
in  Deutschland.  Rivarol  ging  nun  nach  Berlin, 
wo  er  längst  erwartet  ward,  und  hier  starb  er¬ 
den  Ilten  April  1801.  Die  russische  Fürstin 
Dolgorucky  übernahm  es  sehr  edel,  seine  hin— 
terlassenen  Schulden  zu  tilgen.  Bonaparte,  dem 
der  Ruhm  gebührt,  jeden  Franzosen  von  eini¬ 
gem  Verdienst,  den  die  Revolution  aus  Frank¬ 
reich  getrieben  hatte,  die  Rückkehr  erleichtert 
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zu  haben,  hatte  auch  ihm  diese  Erlaubniss  er- 
theilt,  und  er  ward  eben  von  seinen  Freunden 
in  Paris  erwartet,,  als,  statt  seiner,  die  Nach¬ 
richt  von  seinem  Tode  anlangle.  Das  Manu- 
script  zu  seinem  Wörterbuch  der  französischen 
Sprache  befindet  sich  wahrscheinlich  in  den 
Pfänden  der  Fürstin  Dolgorucky.  Dass  Rivarol 
ein  Grammatiker  im  Geist  unsers  Eberhard  war, 
ergiebt  sich  auch  aus  dem  kleinen Aufsatz  Sur 
les  Synonymes  frangais  de  M.  V  abbe  R  o  ub  au  d\ 
der. angehängt  ist,  und  für  dessen  Mittheilung 
man  dem  Herausgeber  Dank  weiss.  Wer  muss 
es  nicht  beklagen ,  dass  ein  solcher  Mann  in 
seinem  47sten  Lebensjahre  starb! 

R  O  M  A  N.. 

Bruder  Anton.  Erstes  bis  drittes  Buch.  Leipz. 
b.  Hartknoch.  1803.  242  S.  (20  gr.) 

Die  nur  vornehmlich  unter  den  Schriftstel— • 
lern  Deutschlands  herrschende  Sitte,  ihreW^er- 
ke  in  einzelnen  von  Zeit  zu  Zeit  auf  einander 
folgenden  Theilen  ans  Licht  zu  stellen,  ist  ge¬ 
wiss  nirgends  unbequemer  und  lästiger,  als  bey 
ästhetischen  Producten.  Abgerechnet,  dass  der 
Dichter  völlig  ausser  Stande  ist,  seinem  Werke 
sowohl  in  den  einzelnen  Partliien ,  als  im 
Ganzen  den  gehörigen  Grad  von  Politur  und 
Vollendung  zu  geben,  so  lange  er  es  nicht  als 
Ganzes  vor  sich  hat,  und  dass  insbesondere- 
die  ersten  Theile  desselben  von  aller  derglei¬ 
chen  Bearbeitung  und  wohlthätigen  Naehhülfe 
schlechterdings  leer  ausgehen,  die  letzten  viel¬ 
leicht  der  Consequenz  halber  sich  nach  den  nun 
nicht  zu  tilgenden  Fehlern  der  ersten  in  Anlage 
und  Ausführung  bequemen  müssen  :  ist  auch  an 
keinen  befriedigenden  ästhetischen  Genuss  des 
Kunstwerkes  für  den  Leser  zu  denken,  wenn 
es  ihm  nicht  als  geschlossenes  Ganze  vorliegt. 
Ja  im  Grunde  wird  er  desselben  für  immer  be¬ 
raubt  seyn ,  da  die  nachmalige  W  iederholung 
des  schon  Bekannten  mit  der  fortgesetzten  Le¬ 
sung  des  noch  Neuen  und  Unbekannten  nicht 
anders  als  uuangenehm  contrastiren  kann.  Wenn 
Rec.  oben  angezeigtes  Buch  mit  gegenwärtiger 
Rüge  ins  Pubiicum  begleitet:  so  will  er  eben 
damit  andeuten,  dass  die  gute  Miene,  die  dieser 
Roman  bey  seinem  Eintritte  in  die  Welt  zu 
machen  und  die  Auszeichnung,  die  er  vor  der 
Fluth  d  es  Gemeinen  und  Alltäglichen  verdienen 
zu  wollen  scheint,  es  mit  Uuwillen  empfinden 
lässt,  den  Faden  eben  da ,  wo  das  Interesse  am 
lebhaftesten,  die  Spannung  am  grössten,  ja  in 
der  That  am  peinlichsten  wird,  abgerissen  zu 
sehen,  da  man  wohl  wahrnimmt,,  es  war  dem 
Vf.  um  mehr,  als  um  Erregung  und  Befriedi¬ 
gung  einer  gemeinen  Neugierde  durch  flachen 
Wechsel  von  abentheuerlichen  Begebenheiten, 
es  war  ihm.  um  Lösung  der  ernsten ,  gewiss 
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nicht  uninteressanten  Aufgabe  zu  lliun:  ästhe¬ 
tisch  an  einem  individuell  modificirten  und  ino— 
tivirten  Stoffe  zu  zeigen,  wie  ein  ausgezeich¬ 
neter,  aber  bis  in  die  erste  Periode  der  Mann¬ 
barkeit  noch  wenig  entwickelter  und  gebildeter 
Geist,  der  durch  innern  und  äussern  Anstoss 
bewegt,  sich  aus  der  gepressten  Lage  des  Klo¬ 
sterlebens  herausgearbeilet  hat,  in  der  wirkli¬ 
chen,  ihm  durchaus  fremden,  Vv  eit  seine  Schule 
macht,  um  zur  Entschiedenheit  des  Charakters 
und  zu  einem  fixirten,  seinen  Ansprüchen  und 
Bedürfnissen  entsprechenden,  Zustande  zu  ge¬ 
langen.  Vor  der  Hand  ist  demnach  durchaus 
noch  kein  competent.es  Urtheil  über  diese  we¬ 
nigen  Bogen  möglich.  Festes  ins  Auge  Fassen 
eiues  bestimmten  Ziels  und  kraftvolles  Flinstre- 
ben  nach  diesem  Ziele,  viel  treffender  und  zum 
Thcil  stechender,  mitunter  aber  auch  schielender 
und  ans  Platte  streifender  Witz,  natürliche,  leb¬ 
hafte  und  gedrängte,  doch  nicht  immer  ganz 
richtige  Schreibart,  scharfe  Beobachtungsgabe, 
nicht  gemeine  Welt-  und  Menschenkenntniss 
können  übrigens  schon  diesen  drey  ersten  Bü¬ 
chern  des  Bruder  Anton  nicht  abgesprochen 
werden.  Für  die  zuletzt  genannten  Eigenschaf¬ 
ten  erweckt  bereits  das  Motto  auf  dem  Titel 
ein  sehr  günstiges  Vor  urtheil,  das  wir  als  eine 
höchst  treffende,  den  Geist  der  Schrift  charak— 
terisirende  Bemerkung  ganz  hersetzeu. —  „Tau¬ 
send  Dinge  lernen  wir  gerade  deshalb  nicht 
ganz  keimen,  weil  wir  sie  immer  unter  Augen 
haben.  Das  Erstaunen  eines  Neulings  über  sie 
giebt  uns  oft  eine  viel  richtigere  Ansicht  des¬ 
selben,  als  ihm  unsere  Erfahrung  gewähren 
kann.“  —  Auf  der  andern  Seite  dürfte  auch 
schon  das  kurze  vorliegende  Anfangsfragment  zu 
einigen  gegründeten  Bedenklichkeiten  Belügniss 
gehen.  Ueberall  scheint  dem  Rec.  mehr  psycholo¬ 
gische  gleichsam  anatomische  Zeichnung  in 
scharfen  Umi’issen  und  mit  bedeutenden  Win¬ 
ken  des  Meisters,  als  ästhetisch  beichte  Dar¬ 
stellung  der  vom  reinen  Diclitergeiste  aufge¬ 
fassten  innern  und  äussern  Menschenwelt  vor¬ 
zuwallen.  Der  Held  des  Stücks  wird  uns  mehr 
durch  fremde  Schilderungen  derer,  die  ihn 
beobachten  und  mit  ihm  in  Conflict  kommen, 
als  durch  sich  selbst,  bekannt,  und  wir  haben 
von  daher  noch  wenig  Beweise, dass  er  der  aus¬ 
gezeichnete  Mensch  ist,  für  den  ihn  uns  der 
Erzähler  Heimfeld ,  Biiling ,  Rahel  u.  s.  wT.  ge¬ 
hen;  er  handelt  und  entwickelt  sich  zu  wenig 
frey  und  selbstständig,  und  durch  sich  seihst, 
bewegt  sich  zu  sehr  am  [Leitseile  derer,  die 
seine  Bildung  betreiben,  als  dass  er  uns  her¬ 
vorstechend  und  in  dem  Grade,  wie  es  der  Dich¬ 
ter  verlangt,  interessiren  könnte.  Auch  sind 
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seine  Bettung  durch  die  schöne  Jüdin  und  ih¬ 
ren  Vater,  durch  die  Wirthstochler  und  den 
protestantischen  Amtmann  u.  dergl.  m.  viel  zu 
sehr  zufällig  in  den  Weg  geworfene  Ereignisse, 
als  dass  sich  darin  der  streng  pragmatische 
Charakter  des  gnügend  motivirlen  Kunstwerkes 
ausdrücken  sollte.  Ueber  Antons  Katastrophe 
mit  Rahel  ,  durch  die  er  uns  an  und  für  sich 
gewiss  nicht  achtungs-  und  liebenswürdig  wird, 
und  in  der  er  ebenfalls  viel  zu  passiv  erscheint, 
lässt  sicli  vor  der  Vollendung  des  Ganzen  nichts 
Entscheidendes  sagen.  Nicht  immer  scheint  der 
Verf.  den  Verdacht  von  sich  zu  entfernen,  als 
ob  er  sich  in  Erregung  von  Vorstellungen  ge¬ 
falle,  die  das  sittliche  Gefühl  beleidigen.  Wozu 
unter  andern  die  schmutzige  Scene  Billings  mit 
der  verbuhlten  Frau  des  Poetasters,  und  noch 
überdem  der  eigenhändige  Bericht  desselben 
darüber  an  PJcimield,  wodurch  uns  entweder  die 
Menschen,  die  wir  schätzen  und  liehen  sollen, 
weil  sie  sich  grösstentheils  redlicher  "Weise  für 
den  Helden  interessiren,  (der  sowohl,  der  etwas 
von  der  Art  anzuvertrauen  hat,  als  der,  dem  es 
so  unbedenklich  anvertrauet  wird,)  verächtlich 
werden,  oder  wodurch  Leser  von  unentschie¬ 
denem  Charakter,  die  jenen  Personen  bisher  ihre 
Achtung  schenkten,  verleitet  werden  können, 
ein  Benehmen  der  Art  für  unbedenklich  anzu- 
sehen.  An  diesen  hat  sich  der  Verf.,  dem  es 
doch  vermuthlich  nicht  darum  zu  thun  war, 
Frivolität  zu  begünstigen,  durch  diese  so  ge¬ 
stellte  Scene  hart  versündigt,  und  um  so  härter, 
da  selbst  der  bizarre  Biiling  im  Vorhergehen¬ 
den  schon  so  gnügend  charakterisirt  war,  dass 
er  durch  diese  höchst  entbehrliche  Episode 
nicht  erst  noch  in  die  Carricatur  hinüber  ge¬ 
zeichnet  zu  werden  brauchte.  Gehört  vielleicht 
dieses  und  noch  mehreres  Andere  nach  seinen 
Beziehungen  zu  den  gar  zu  individuellen  Por- 
traitzeichnungen ,  deren  die  unstreitig  erdichtete 
Zuschrift  des  Herausgebers  an  den  Verf.  ge¬ 
denkt?  Rec.  wünscht,  dass  der  letztere  sich  in 
dergleichen  Umrissen  minder  gefallen  mochte; 
er  gesteht,  dass  die  namentlich  von  einem  be¬ 
rühmten  Manne  zu  *** — es  hiesse  sich  fremder 
Sünden  theiJhaftig  gemacht,  den  Anfangsbuch¬ 
staben  des  Orts  aus  dem  Buche  auszuschrei— 
ben  —  berührten  Persönlichkeiten,  die  die  Per¬ 
son  des  Zeichners  nur  zu  deutlich  verrathen, 
ihm  höchlich  missfallen,  und  wird  diese  Empfin¬ 
dungen  wohl  mit  den  meisten  Lesern  theilen ; 
ja  er  traut  dem  Vf.  viel  zu  viel  Talent  zu,  um 
nicht  seine  Leser  viel  sicherer,  als  durch  sol¬ 
chen  Behelf,  der  ihm  nur  zu  sehr  alles  An¬ 
spruchs  auf  Liebenswürdigkeit  berauben  moch¬ 
te,  fesseln  zu  können. 


58.  Stück ,  den  21.  März  i8o4. 
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auch  mit  dem  Titel : 

Geschichte  der  Flibustier ,  XIV  und  479  S.  8. 
(3  Thlr.  9  gr.) 

Der  erste  Tbeil  dieser  Sammlung  kam  schon 
179t  heraus,  und  in  der  Vorrede,  die  bey  der 
zweylen  Ausgabe  zweymal  und  nur  mit  ganz 
unbedeutenden  Veränderungen  abgedruckt  ist, 
erklärt  der  Verf.  seine  Absicht,  in  einzelnen 
historischen  Gemählden  die  Geschichte  solcher, 
in  ihrer  Art  ausgezeichneter  Begebenheiten  auf- 
züstellen,  die,  weil  sie  entweder  von  kurzer 
Dauer  waren,  oder  ohne  merkwürdige  Folgen 
blieben,  in  grösseren  Werken  oft  gar  nicht,  oft 
nur  flüchtig  erwähnt  worden  sind.  Die  Ereig¬ 
nisse  der  französischen  Revolution ,  die  in  dem 
verflossenem  Jahrzehend  jedes  andre  Interesse 
gleichsam  verschlangen ,  hinderten  ihn  jedoch 
an  der  Ausführung  seines  Plans,  jährlich  einen 
Baud  von  diesem  Werke  heraus  zu  geben. 

D  er  1.  Tbeil  enthält,  ausser  der  wieder  mit 
Seite  1  anfäugenden  Geschichte  Pabst  Sixtus  V, 
zuerst  in  fortlaufender  Seitenzahl  folgende  drey 
Aufsätze:  1.  Gemählde  der  Preussischen  Armee 
vor  und  in  dem  siebenjährigen  Kriege.  Der 
Patriotismus  des  Veterans ,  der  selbst  Augen¬ 
zeuge  und  Theilnehmer  der  Begebenheiten  die¬ 
ses  Heeres  war,  verdient  die  grösste  Achtung, 
aber  man  würde  sich  getäuscht  finden,  wenn 
man  hier  eine,  auch  nur  mit  wenigen  Zügen 
ausgedrückte,  charakteristische  Schilderung  des 
Geistes  erwartete,  den  der  Genius  Friedrichs 
diesem,  aus  den  heterogensten  Theil  en  zusam¬ 
mengesetzten,  Ileere  einzuhauchen  wusste,  und 
wodurch  er  es  zu  den  glänzendsten  Tiialen 
führte.  Der  berühmte  Verf.,  im  Aullassen  und 
Darstellen  solcher  Gegenstände  geübt ,  hätte  hier 
gewiss  viel  leisten  können ,  aber  es  scheint,  dass 
Erster  Band. 


das  Vorurtheil,  als  ob  das  Eigenthümliche  die¬ 
ser  Truppen,  ihre  innere  Einrichtung  und  die 
Verhältnisse  ihrer  Theile  zu  einander,  wie  er 
S.  1.  behauptet,  „nicht  nur  entfernten  Nationen, 
sondern  auch  den  Deutschen,  und  sogar  Deut¬ 
schen  Mililärper.  oneu  noch  sehr  unbekannt  ge¬ 
blieben  seyen,“  ihn  verleitet  hat ,  zu  viel  Wich¬ 
tigkeit  aui  unbedeutende  Gegenstände  zu  legen 
und  das  Wesentliche  zu  übersehen.  Daher 
kömmt  cs  denn,  dass  dieser  Aufsatz,  bey  aller 
Beredtsamkeit  des  Vortrags,  doch  das  Gemüth 
des  Lesers  leer  lässt,  der  hier  nichts,  als  eine 
rhapsodische ,  unzusammenhängende  Aufzahlung 
einzelner,  zum  Theil  von  den  Preussen  selbst 
nicht  mehr  für  musterhaft  gehaltner,  zum  Theil 
auch  bey  andern  Armeen  längst  eingeführter 
Einrichtungen  findet.  Ob  der  Vf.  gleich  (S.  17. 
Anm.)  bemerkt,  dass  bey  dem  preussischen 
Heere  Manches  abgeändert  worden  sey ,  so 
scheint  er  doch  von  den  Fortschritten  der  Tak¬ 
tik  in  den  letzten  dreyssig  Jahren  nicht  genau 
genug  unterrichtet  zu  seyn.  Da  er  selbst0  bald 
nach  dem  siebenjährigen  Kriege  den  De^en  mit 
der  Feder  verlascht!,  so  bleibt  er  oft  bey  “i- 
neu  Versicherungen,  dass  er  etwas  Neues  bis¬ 
her  Unbekanntes  gebe  ,  den  Beweis  schuldig  und 
erzähl!  also  etwas  ganz  Alltägliches ,  wenn  er 
z.  B.  (S.  13.)  von  dem  Aufmarsch  aus  geschloss- 
nen  Colonrien,  und  weiterhin  von  den  Gebräu¬ 
chen  bey  der  Parole,  oder  von  der  (überall  üb¬ 
lichen)  Einrichtung  eines  Friedenslagers,  (denn 
im  Kriege  erlaubt  nicht  immer  der  Bode’n  eine 
solche  Stellung,)  mit  einer  Umständlichkeit 
spricht,  die  sich  sogar  bis  auf  die  KochJöcher 
u.  d.  erstreckt.  Eine  solche  Beschreibung  kann 
m  gemischten  Gesellschaften  einen  angenehmen 
Stoff  zur  Unterhaltung  geben;  in  eine  Schilde¬ 
rung  der  preussischen  Armee  im  siebenjährigen 
Kriege  bringt  sie  aber  weder  Licht,  noch  Be¬ 
stimmtheit.  Uebrigens  war  die  Behauptung  des 
Verfs.  (S.  17.)  d  ass  die  unbequemen  und  bey  den 
Preussen  mit  Recht  abgeschafften  Füseliermüz- 
zcui  zum  Siege  beygetragen  hätten,  dem  Rec 
eben  so  neu,  als  die  (S.  32.)  hinter  Hecken  und 
PP 


Brustwehren  gestellte  Reuterey.  2)  Historische 
Bemerkungen  über  die  grosse  sittliche  Revolu¬ 
tion  im  sechszehnten  Jahrhundert.  Dieser,  auf 
18  Seiten  zusamfnengedrängte,  Aufsatz  kann 
freylieh  nur  XJrtheile  enthalten  und  setzt  Ge¬ 
schichtskundige  Leser  voraus’  aber  wenn  er,  wie 
der  Verf.  im  Vorberichte  sagt,  das  Resultat  sei¬ 
nes  Studiums  der  Geschichte  umfasst ,  so  hätte 
man  mehr  Vollständigkeit  und  neue  Ansichten 
darin  erwarten  können.  Ungeachtet  Hr.  v.  A.  die 
Gruppen  dazu  nur  aus  seinem  Gedächtniss  ge¬ 
nommen  hat,  so  meynt  er  doch,  (S.  VI.)  es  dürfte 
schwerlich  ein  Anachronismus  in  den  Zusammen¬ 
stellungen  befindlich  seyn;  Rec.  bemerkt  dage¬ 
gen  ,  dass  8.  58.  der  Erfinder  des  Schiesspulvers 
als  Zeitgenoss  von  Columbus  und  Gama  aufge¬ 
führt  worden  ist.  3)  Geschichte  der  Verschwö¬ 
rung  des Fiesco  im  Jahr  1547.  Durch  die  lebhafte 
Darstellung  des  Verfs.  gewährt  diese  Erzählurig 
eine  angenehme  Unterhaltung ,  ob  sie  gleich 
nichts,  als  die  durch  Robertson  längst  bekannten 
Umstände,  enthält. 

Bey  der  Geschichte  des  Pabsts  Sixtus  V.  hat 
Hr.  v.  A.  ausser  Gregorio  Leti ,  noch  die  1732  im 
Haag  herausgekomrnne  Hisloire  des  papes  depuis 
St.  Pierre  juscju’  a Benoit  XIII,  etc.  benutzt,  doch 
nur  die  Thatsachen  aus  diesen  Quellen  geschöpft, 
und  sie  durch  manche,  bisher  wenig  bekannte 
Züge  vermehrt,  die  er  selbst  in  Rom  zu  sammeln 
Gelegenheit  hatte.  Der  Gegenstand  war  es  werth, 
von  einem  so  vorzü  liehen  Schriftsteller  mit  Liebe 
behandelt  zu  werden,  und  gewiss  wird  die  Aus¬ 
führung  keinen  Leser  unbefriedigt  lassen,  wenn 
es  gleich  dem  Hrn.  Verf.  nicht  ganz  gelungen 
sevu  sollte,  seinen  Helden  als  den  grossen  Alaun 
darzustellen ,  für  den  er  ihn  häufig  ausgiebl. 
Sixtus  Beharrlichkeit  scheint  oft  in  Eigensinn 
auszuarten,  und  wenn  es  ihm  auch  dadurch 
glückt,  kleinere  Zwecke  zu  erreichen,  so  schlägt 
ihm  doch  der  grössere ,  die  Eroberung  Neapels, 
gänzlich  fehl,  und  sein  Trotz  ist  oft  nur  Grobheit, 
nicht  das  kühne  Bewusstseyn  einer  Seele,  die 
sich  über  andre  erhaben  fühlt  und  niedrige  Mit¬ 
tel  verschmäht.  Aber  als  Wiederhersteller  der 
Finanzen,  als  strenger  Handhaber  der  in  Rom  so 
gänzlich  vernachlässigten  Polizey,  so  wie  als  Ret¬ 
ter  der  schönsten  Denkmähler  des  Alterlhums, 
erscheint  Sixtus  zu  seinem  Vortheile,  und  die 
Blicke,  die  uns  der  Verf.  auf  den  daniähligen  Zu¬ 
stand  der  Kirche,  des  Kirchenstaats  und  der 
Hauptstadt  thun  lässt,  sind  sehr  interessant. 
Einige  kleine  Nachlässigkeiten ,  die  zum  Theil 
durch  die  versäumte  Durchsicht  des  Ganzen  bey 
der  neuen  Aufgabe  entstanden  seyn  mögen,  kön¬ 
nen  leicht  verbessert  werden.  Rec.  rechnet  da¬ 
bin  die  Stelle  (S.  216.),  wo  von  der  Ermordung 
Zw  ex  er  Prälaten  die  Rede  ist,  da  doch  aus  dem 
vorhergehenden  tS.  215.)  erhellet,  dass  nur  Einer 
ermordet  worden  war;  die  (S.  221.  222  )  etwas  un¬ 
deutlich  erzählte  Geschichte  der  Bibelübersetzung, 


welche  nachher  (S.  238.  239.)  beynahe  wörtlich 
wiederholt  wird;  S.  175,  wo  der  Feldmarschall 
Dann  in  diesem  Jahrhundert  1803),  und  S.  178, 
wo  noch  jetzt  ein  Gesandter  der  Republik  V'enedig 
in  Rom  aufgeführt  wird.  Th.  II.  Geschichte  der 
Flibustier.  Zwar  haben  verscliiedne  einzelne 
Frey beuter  aus  dieser  Gesellschaft  ihre  besondern 
Abentheuer  aufgezeichnet,  und  schon  17.44  ist  zu 
Trevoux  in  4  Octavbänden  eine  Hisloire  des  Fli¬ 
bustiers  par  A.  O.  Oexmelin  erschienen;  aber  in 
jenen  einzelnen  Berichten  herrscht  so  viel  Unord¬ 
nung  und  so  wenig  Zusammenhang,  und  auch 
das  grössere  Werk  ist  eine  so  verworrene  Com¬ 
pilation  'S.  IX  u.  f.),  dass  der  Hr.  von  A.  bey 
der  Ausführung  seines  Vorsatzes,  eine  der  merk- 
würfligsten  Erscheinungen  der  verflossenen  Jahr¬ 
hunderte  zu  beschreiben,  und  dadurch  eine  bisher 
noch  nicht  ergründete  Lücke  in  der  Geschichte 
derselben  auszufüllen,  unverkennbar  mit  den  ab¬ 
schreckendsten  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  ge¬ 
habt  hat.  Aus  der  Oexmelinschen  Sammlung 
konnte  er  allein  das  Tagebuch  des  Franzosen, 
Raveneau  de  Lassan,  benutzen;  doch  war  er 
noch  so  glücklich  die  Erzählungen  des  Holländers, 
Johann  Fs quemeling ,  und  des  Engländers,  Basil 
Bingrose  .  aufzulihdeii.  Mit  diesen  und  einigen 
andern,  ans  englischen  Flugblättern ,  französi¬ 
schen  Missionsberichten  und  grossen!  Rekele— 
Schreibungen  gesammelten  und  sorgfältig  vergli¬ 
chenen  Piülfsmittelh  gelang  es  ilun  ein  Gemähide 
aufzust eilen ,  das  durch  seine  eigenthümliche 
Seltsamkeit  sowohl,  als  durch  den  Anblick  einer 
heynahe  unglaublichen  Spannung  und  Entwick¬ 
lung  menschlicher  Kräfte  gleich  anziehend  wird. 

Wir  lernen  hier  eine  Republik  von  Piraten 
kennen,  die  jedoch  in  ihren  Einrichtungen  mit 
den  afrikanischen  Ranbstnaten  gar  keine  Aehn— 
lichkeil  hat.  Ohne  Besitzungen,  die  ihnen  eine 
sichre.  Zuflucht  gewähren  'b  unten  ,  und  nur  An¬ 
fangs  von  den  französi:  eben  Befehlshabern  in 
W  Ostindien,  so  wie  in  der  F«  !ge  durch  die  Eifer¬ 
sucht  der  Seemächte  auf  Spaniens  Uebergewicht 
in  Amerika  ,  unter  der  Hand  begünstigt ,  begnüg¬ 
ten  diese  Räuber  sich  bald  nicht  mehr,  in  ihren 
leichten  Booten,  {Elf-  bnals,  von  denen  sie 
auch  wahrscheinlich  ihren  Namen,  Flibustiers, 
bekommen  haben)  Haudelsiahrzi  uge ,  und  sogar 
gegen  sie  ausgerüstete  Kriegsschiffe  anzugreifen 
und  zu  erobern;  sie  wagten  es,  Landungen  zu 
machen,  ohne  Geschütz,  nur  mit  Muskete  und 
Säbel  bewafnet,  tief  im  iunern  Lande  feste'  Städte 
anzugreifen  ,  und  auf  das  grausamste  zu  plündern 
und  zu  verheeren.  Durch  kein  Hindernis«,  durch 
k-  ine  Gefahr  ahgeschreckf ,  trotzen  sie  dem  L  un— 
ger,  dem  Einflüsse  des  CJfma’s  und  der  Ueber— 
macht  mit  gleich  unersvliütterllchem  Mulli;  und 
sind  die^  Jahrzehende  hindurch  das  Schrecken 
aller  Besitzungen  der  Spanier  in  Amerika.  Zwar 
muss  di<  dam  ah  fige  schlechte,  schon  aus  Drake’s 
Unternehmungen  bekannte  militärische  Verlas- 
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sung  dieser  Beherrscher  der  \.  v~r'X  Welt  in  ihren 
entfernten  Coionien,  mit  in  Anschlag  gebracht 
werden,  uud  es  ist  zu  bedauern,  dass  der  Vf. 
nicht  auch  die  spanischen  Berichte  benutzt  zu 
haben  scheint;  dennoch  aber  wird  man  Br.  \r.  A. 
bey  der  Schilderung  der  unglaublichen  Thaten 
der  Flibustiers  Hecht  geben,  wenn  er  be¬ 
hauptet,  es  habe  diesen  Abeutheurern  nur  an 
einem  allgemeinen  Oberhaupte  gefehlt,  um  sich 
eu  Meistern  von  halb  Amerika  zu  machen. 

Aus  der  In baitsauzeige  kann  man  auf  den 
Reichlhuni  der  Begebenheiten  schliessen.  Der 
Verf.  macht  uns  zuersL  mit  der  Entstehung  der 
Flibustier  bekannt,  die  sich  bald  mit  den  von 
den  Spaniern  aus  St.  Domingo  vertriebnen  fran¬ 
zösischen  Slierjagern  verbanden.  Er  schildert 
die  Sillen  dieser  Boucaniers,  die  in  ofuen  Büt¬ 
ten  (ßoucans)  lebten,  keine  Weiber  unter  sich 
duldeten,  und  durch  ihr  Bandwerk  an  Blut  und 
Morden  gewöhnt  waren.  Sie  brachten  ihren 
neuen  Gelahrten  einen  glühenden  Bass  gegen 
die  Spanier  zu,  der,  nebst  der  Begierde  nach 
Blute,  lange  Zeit  das  einzige  iian,d  einer  Gesell¬ 
schaft  blieb,. die  bald  nicht  mehr  aus  Franzosen 
allein,  sondern  aus  allen  Völkern,  die  nach  Ame¬ 
rika  schifften,  zusammengesetzt  war,  und  nur 
keinen  Spanier  aufnahm.  Gleichheit  war  das 
Grundgesetz  ihrer  Verbindung,  aber  auch  blin¬ 
der  Gehorsam  gegen  die  von  ihnen  selbst  ge¬ 
wählten  Anlührcr,  den  diese  wieder  durch  die 
strengste  Billigkeit  bey  der  Theiiung  des  Rau¬ 
hes,  durch  die  Klugheit  und  Kühnheit  ihrer 
Anordnungen  und  durch  das  ßeyspiel  der  Ver¬ 
achtung  des  Todes  zu  verdienen  wussten. 

Die  Erzählung  der  einzelnen,  rasch  auf  ein¬ 
ander  folgenden  Unternehmungen  der  Freybeu— 
ter  leidet  keinen  Auszug.  Hr.  v.  A.  durfte  sich 
dabey  nicht  streng  an  die  Zeitfolge  binden,  aber 
er  hat  aus  dem  so  wenig  zusammenhängenden 
Stoff  ein  Ganzes  zu  bilden  gewusst,  dem  es  we¬ 
der  an  Klarheit  noch  an  Haltung  fehlt.  Kurze, 
einleitende  Beschreibungen  unterbrechen  die  Ein¬ 
förmigkeit  der  Begebenheiten  ,  und  die  charak¬ 
teristische  Schilderung  der  einzelnen  Anführer 
gewährt  dem  Leser  Erholung ,  der,  wenn  er  sich 
mit  Abscheu  von  FOlonois,  Morgan  und  eini¬ 
gen  andern  Ungeheuern  unter  denselben  w <?g— 
wendet,  bald  wieder  durch  den  Anblick  einiger 
geselligen  Tugenden  und  seihst  durch  Züge  von 
Edelmuth  in  der  Geschichte  Grogniers  und  Gram¬ 
monts  angezogen  wird.  Den  Beschluss  macht 
ein  wahres  Elfectstück,  der  bewundernswürdige 
Rückzug  eines  Corps  von  Freybeutern  queer 
durch  Amerika  (1688),  nach  ihrer  letzten  Unter¬ 
nehmung  irn  Südmeere.  Mit  diesem  verschwand 
aber  auch  die  eigentliche  Existenz  der  Flibustiers, 
die  am  Ende  die  Verfolgung  aller  Seemächle 
gereizt  und  sich  selbst  durch  Uneinigkeit  und 
öftere  Trennungen  geschwächt  hatten,  und  nur 
ihr  Marne  blieb  noch  bis  zum  Utrechter  Frieden 
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(1713)  den  nun  nicht  mehr  so  bedeutenden  Räu¬ 
bern  im  Westindischen  Meere. 

Die  lebendige  Darstellung  des  Verfs.  ist  au$ 
den  Schriften  desselben  dem  lesenden  Publicum 
längst  bekannt,  und  Rec.  hat  ihr  auch  in  dieser 
Anzeige  Gerechtigkeit  wiederfahren  lassen  ,  aber 
er  kauu  nicht  umhin,  der  häufigen  Verstosse 
gegen  die  Richtigkeit  der  Sprache  zu  erwähnen, 
die  ihm  besonders  in  diesem  Werke  aufgefailen 
sind.  Schon  manche  fremde  Wörter,  wie  z.  R. 
braviren ,  Grimasse ,  forminen ,  Argumente ,  von 
denen  vorzüglich  die  letzten  unaufhörlich  wie¬ 
derholt  werden,  hätten  sicli  leicht  durch  deut¬ 
sche  ersetzen  lassen;  das  gleichfalls  sehr  oft 
gebrauchte:  allwo ,  ist  veraltet,  und  Ausdrücke 
wie:  beharrsam ,  und:  ein  schreckbares  Bey  spiel 
klingen  geziert.  Einige  unrichtige  Endungen* 
z.  B.  (Th.  1.  Gesch.  Sixt.  V.  S.  38.)  „Da*  er 
ihn  geschickt  schien  —  —  ihm  weiter  zu  beför¬ 
dern^4  oder  Nachlässigkeiten,  wie  Tli.  2.  S.  201.) 
„ein  Angrif —  sie  (er)  war  nöthig“  u.  dgl.  m, 
und  häufige  Auslassungen ,  wie  (Th.  2.  S.  471. M 

„Engländer  —  von  denen  es  bekannt  war _ 

und  :die)  sich  jetzt  in  der  Nähe  befanden  44  u 
a.  in.  können  vielleicht  Druckfehler  seyn ;  aber 
das  durchgängig  mit  dem  Dativ  zusammenge- 
stellte :  während,  lässt  vermulhen ,  dass  auch 
(Th.  2.  S.  X.  XI.)  „ ohne  welchem  Fragment  44 
so  wie  (ebeud.  S.  350.)  „zwängte  in  die  Fuo-en 
und  zwischen  dem  Steuerruder  Schwefel44 _ ab¬ 

sichtlich  dasiehe. 

Noch  auffallender  sind  folgende,  seltsam 
gedrehete  Sätze:  Th.  1.  S.  46.  „Freussische 
Ochsenhüler  —  als  EingehoA/vze  war  man  bey 
ihnen  vor  Desertion  sicher,44  (st.  bey  ihnen, als  Ein- 
gehohrnen ;)  S.  73.  „unter  diesem  Frey  heitstraum 
der  durch  die  Idee  eines  entbehrlichen  Erb  fürsten 
erzeugt  wurde,44  (st.  durch  die  Idee  von  der  Ent- 
heiulichkeit  e.  E.) ,  S  144.  „zu  deren  Auszah¬ 
lung  sich  die  Republik  zwey  Monalhe  nach  dem 
gezeichneten  Tractat  anheischig  machte  44  da 
sie  doch  wohl  im  Gegentheil  gleich  bey  Un  ter¬ 
zeichnung  des  Tractats  sich  wird  anheischig  ge¬ 
macht  haben,  die  Summe  binnen  zwey  Mona- 
then  auszuzalilen;  S.  65.  in  Sixt.  V.  Gesell,  die 
Ueber zeugung  einer  zu  spielenden  Rolle  schien 
bey  Jung  und  Alt  Wurzel,  zu  schlagen,  und 
alle  seine  Absichten  —  zu  ersticken,44  wo  mau 
den  Sinn  nur  aus  dem  Zusammenhang  errathpn 
kann;  und  noch  viele  andre. 

Am  allerhaufigsten  aber  stösst  man  auf  einen 
ganz  fehlerhaften  Gebrauch  der  Parlicipe  wo¬ 
von  Rec.  nur  einige  Beyspiele  anfuhreil  will. _ 

Gesch.  Sixt.  V.  S.  31.  „alle  in  ihren  Laden  ha¬ 
benden  Bücher;44  was  soll  man  sich  wohl  bey 
habenden  Büchern  denken?  Doch  w'ohl  die 
welche  sie  in  ihren  Läden  (Magazinen)  hatten! 
—  Th.  2.  S.  269.  „die  noch  nicht  zur  See  bedien¬ 
ten  Jager  ;44  —  ebeud.  S.  363.  „die  einbringeudeu 
Gelder44  (wahrscheinlich,  st.  so  viel  diese  jedem 
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einbrachten,  d.  h.  so  viel  der  Antlieil  eines  jeden 
betrug;)  —  S.  371.  „die  so  eben  ausgewichene 
Seuche  “  st.  der  man  ausgewichen  war  ;  —  S.  380. 
„die  den  Frey  beut  .ein  so  lange  Schutz  verliehene 
Insel“. st.  die  ihnen  Schutz  verliehen  halte,  und 
dergleichen  mehr. 

Es  scheint,  dass  Hr.  v.  A.  durch  diese  Frey- 
beiten,  die  er  sich  gar  zu  oft  erlaubt,  seinem 
Vortrag  eine  gewisse  gehaltvolle  Kürze  zu  geben 
die  Absicht  hat;  denn  für  blosse  Liebereilungen 
höhnen  sie  unmöglich  bey  einem  Verf.  gelten, 
dessen  Styl  Beweise  genug  von  einer  sorgfältigen 
Feile  giebt,  und  der  selbst  auch  in  diesem  Werke, 
(Th.  1.  S.  127.  Anm.)  bey  Gelegenheit  des  ver— 
schiednen  Gebrauchs  der  Wörter:  ahnen  und 
ahnden,  seine  Ansprüche  auf  ein  mehr  als  ober¬ 
flächliches  Studium  der  Sprache  bewährt  hat. 
Um  desto  mehr  aber  glaubt  Rec.  sich  verpflichtet, 
auf  Misbräuche  aufmerksam  zu  machen,  die, 
wenn  sie  die  Sanction  eines  berühmten  Schrift¬ 
stellers  erhalten,  nur  gar  zu  leicht  Nachahmer 
find  en  möchten,  und  doch  würde  gewiss  der  Vf. 
selbst  lächeln  müssen,  wenn  es  einem  jungen 
Autor  einfiele,  auf  das  Ansehn  eines  solchen  Vor¬ 
bildes  gestützt,  einen  gebratnen  Koch  oder  einen 
begossnen  Gärtner  in  dem  Sinne  und  Zusammen¬ 
hänge  aufzustellen,  in  welchem  er,  um  auszudrük- 
ken,  dass  die  Flibustier  gesiegt  hatten ,  sie  S.  283. 
g  es.  i  eg  t  e  Flibustier  nennt. 

Geschichte  von  Schwaben ,  neu  untersucht  und 
dargestellt  von  J.  C.  Pfister ,  D.  d.  Phiios. 
und  Repetenten  am  Herzogi,  theol.  Stift  zu 
Tübingen.  Erstes  Buch.  Heilbronn  am  Nek- 
kar,  beyJ.  D,  Class.  1803.  211  S.  in  8.  (20  gr.) 

Bereits  vor  ungefähr  dreyssig  Jahren  erinnert 
sich  Rec.  eine  Allgemeine  Geschichte  von  Schwa¬ 
ben  in  einigen  Octavbänden  gelesen  zu  haben,  die 
zwar  die  Erwartung,  welche  eine  solche  Ge¬ 
schichte  in  Ab  icht  auf  Methode,  Plan,  For— 
schungsgt  ist ,  Wahl  u.  dgh  m.  erregen  konnte, 
keineswegs  erfüllte,  aber  doch  manche  nützliche 
Bey  träge  zur  Geschichte  und  Verfassung  von 
Schwaben  in  ältern  Jahrhunderten  enthielt;  mit¬ 
hin  von  unserm  Verfasser  wohl  hätte  genannt  wer¬ 
den  können.  Ihm  muss  man  allerdings  die  Ge¬ 
rechtigkeit  wiederfahren  lassen,  zu  gestehen,  dass 
er  das  Eigentümliche  und  Interessante  dieser 
Geschichte  recht  wohl  ins  Kurze  gefasst;  darnach 
einen  angemessenen  Entwurf  gemacht ,  und  mit 
vorläufig  erworbenen  Kenntnissen  aus  den  Quel¬ 
len  lehrreiche  Untersuchungen  angestellt  hat. 
Gute  "Wahl  und  Geschmack  begleiten  ihn;  die 
Schreibart  ist  grösstentheils  rein  und  edel ;  ( weisst 
an  statt  weiss  muss  man  ausnehmen)  und  selten 
gekünstelt.  Uebrigens  ist  Patriotismus  zwar  eine 


sehr  rühmliche  Eigenschaft;  doch  darf  sich  der 
Geschichtschreiber  demselben  nicht  ganz  über¬ 
lassen.  Von  dem  Interesse  dieser  Geschichte 
schreibt  Hr.  Pf.  in  der  Vorrede :  „Es  warein  Kolk, 
wird  vielleicht  einmal  der  künftige  Geschicht¬ 
schreiber  unserer  neuern  Staaten  zur  Einleitung 
setzen,  es  war  ein  Volk,  das  in  den  Zeiten  einer 
langen  Barbarey  sein  Vaterland  erst  mühsam  er¬ 
stritten;  das  in  der  ganzen  Südwelt  lange  denTon 
angegeben,  dessen  zahlreicher  kriegerischer  Adel 
fast  alle  Thronen  von  Europa  erkämpft,  das  durch 
seine  Vereinigung  zuerst  einen  bleibenden  Frie¬ 
densstand  in  Deutschland  hervorgebracht  hat ; 
ein  Volk,  das  eines  der  ersten  (war,  welches) 
seine  Denkfreyheit  eben  so  muthig  verfochten, 
(hat)  als  seine  Vorfahren  die  Freyheit  ihres  Lan¬ 
des  gegen  die  Hauptstadt  der  Welt.  Dieses  Volk, 
nachdem  es  aufgehört  hat,  in  der  Reihe  der 
grossen  Staaten  zu  stellen,  ist  durch  seincnKunst- 
und  Gewerbfleiss  vielen  andern  Staaten  vorange¬ 
gangen;  es  hat  fortwährend  seine  streitbare  Krait 
den  Mächten Europa’s  geliehen;  es  giebt  kein  neu 
cultivirtes  Land,  dem  es  nicht  zu  jeder  Zeit  em¬ 
sige  Colonisten  zuschickt.  Ihr  findet  in  diesen 
Thälern  die  leibhaften  Germanen  des  Tacitus,  und 
Städte,  wie  im  Mittelalter,  und  Klöster  und  Bur¬ 
gen,  wie  in  der  wildesten  Ritter- und  Fehden- 
Zeit,  und  neben  diesen  wiederum  Land  und 
Städte,  die  euch  die  Gestalt  der  neuesten  Welt 
zeigen:  —  dieses  Volk,  in  welchem  das  lebendige 
Bild  und  G  präge  aller  Jahrhunderte  erscheint, 
hat  alles  gethan.  .  .  .  nun  seine  Geschichte  .... 
und  selbst  der  Nähme  der  Schwaben.“  ....  Sein 
ganzes  Werk  hat  der  Verf.  in  drey  Bücher 
abgetheilt.  Das  erste,  welches  man  hier  erhält, 
geht  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Aufblühen 
der  ersten  Städte  und  Klöster,  erzählt,  wie  aus 
jener  alten  Völkermasse  ein  besonderer  Völker— 
stamm  abgeleitet  worden,  dem  neben  dem  alten 
Nahmen,  auch  noch  manches  andere  Urdeutsche 
eigenthiimlich  geblieben  ist;  und  zeigt  sodann, 
wie  durch  die  ersten  Gesetze  und  das  Christen¬ 
thum  die  rohe  Grundlage  einer  bürgerlichen  V  er¬ 
fassung  gegeben ,  diese  auch  in  ihren  einzelnen 
Theilen  so  ausgebildet  worden  sev,  dass  schon 
die  Grundzüge  der  künftigen  Verfassung  darinn 
erkannt  wurden.  Zuerst  also  von  den  alten  Sue- 
ven ,  seit  dem  sie  besonders  neben  Ariovist  zum 
Schrecken  Galliens  am  Rhein  erschienen.  Sie 
sollen  ihren  Nahmen  nicht  von  den  Haarschwei— 
fen  bekommen  haben,  wie  viele  annähmen,  in¬ 
dem  Tacitus  gerade  das  Gegenlheil  sage;  doch 
hat  der  Verf.  die  W^orte  des  Geschichtschreibers : 
insigne  gentis,  obliquare  crinem,  nodoque  sub- 
stringere,  weiter  nicht  zu  erklären  für  gut  befun¬ 
den,  als  dass  er  übersetzt:  „das  Haar  war  bey 
ihnen  besonders  geflochten,  und  in  einen  Knoten 
aufgewunden,“  und  mit  eben  demselben  bemerkt, 
sie  hätten  ihre  Haare  bis  ins  Älter  rückwärts  hän¬ 
gend  getragen.  Bey  aller  Abhärtung  durch  Clima 


6oi 


602 


und  Lebensart,  scheint  ihm  doch  bey  densel¬ 
ben  eine  gewisse  Weichheit  durch,  die  dem  blon¬ 
den  Menschenschlag,  soweit  es  Landesbewohner 
sind,  vorzüglich  eigen  seyn  mag.  Erster  Anbau 
einiger  Gräi  zländer  ;  Augusta  V indelicorum  ;  die 
Alemannen  oder  Sueven,  ein  deutscher  Haupt— 
verein;  ihre  Einfälle  in  Gallien,  und  Kriege  mit 
den  Römern;  aber  die  Sueven  in  Spanien,  wenn 
gleich  auch  Deutsche ,  sollen  nicht  zu  ihnen  ge¬ 
hören.  Die  Anfänge  einer  gesetzlichen  Verfassung 
unter  ihnen.  Nachdem  sie  von  den  Franken 
überwunden  worden  waren ,  weil  ihre  einzelnen 
Fürsten  einander  keinen  Bey  stand  mehr  leisteten  : 
so  hörte  auch  ihre  alte  Verfassung  gänzlich  auf. 
Von  jetzt  an  ,  war  es  eher  Sache  ‘  der  Anführer, 
was  sonst  Sache  des  ganzen  Volks  war.  Das 
Herzogthum  kam  auf,  und  die  Heerzüge  ii.ngeu 
an.  \\  eitere  Schicksale  der  Alemannen  unter 
dem  Austrasischen  Reiche  ;  das  Alemannische  Ge¬ 
setz;  die  Volksversammlung1;  das  Allgemeine  der 
Strafgesetze;  die  öffentliche  Sicherheit;  die  Rechte 
des  Herzogs  ;  die  einzelnen  Stände  und  ihr  Ge¬ 
werbe;  endlich  das  Christenlhum,  dessen  Erst¬ 
linge  die  wildesten  Auswüchse  bey  dieser  Nation 
waren.  UnLer  der  Aulschrilt:  Vollendung  der 
alten  Verfassung,  wird  nun  (S.  146  f.)  der  Kampf 
der  Alemannen  gegen  das  Fränkische  Reich;  der 
Umsturz  des  alten  Herzogthums,  an  dessen  Stelle 
die  ivummerboten  traten  ,  das  Zeitalter  Karls  des 
Gros  en,  der  Heerbann,  die  Absonderung  der 
Deutschen  von  den  Frauken,  Alexnanuiens  Zustand 
unter  den  letzten  Karolingern,  der  so  oft  wieder  ¬ 
holte  Anfall  der  Ungarn,  und  endlich  die  Herstel¬ 
lung  des  National -Herzogthums  beschrieben. 
Der  innere  Zustand  des  Landes  wird  gleich  sorg¬ 
fältig  entwickelt:  der  Lelmdienst,  die  Auflösung 
des  Heerbannes ,  die  Gauen  und  Grafschaften; 
die  Burgen,  Hole,  V\eiler,  Städte,  Kirchen, 
Klöster,  (zu  St.  Gallen  lebte  der  erste  bekannte 
Glockengiesser  in  Deutschland  ,  der  Mönch  Tau¬ 
che  ,  zu  Kar  Ls  des  Gr.  Zeilen;;  Schulen,  Schrei¬ 
bekunst,  deutsche;  Sprache,  (dass  Karl  d.  Gr. 
nach  S.  190.  nicht  habe  schreiben  können,  ist  noch 
sehr  streitig,;  die  Ausrottung  des  Fleidenlhums. 
So  weit  gellt  die  Geschichte  von  Schwaben  in  den 
ersten  tausend  Jahren;  über  welche  daher  eine 
chronologische  Uebersichl,  verglichen  mit  der  all¬ 
gemeinen  Geschichte  bis  zum  J.  916.  beygelügt  ist. 

STAATSVERWALTUNG. 

Briefe  eines  reisenden  Spaniers  an  seinen  Bruder 

in  Madrid  über  sein  /  ater  Land  und  Preussen. 

Geschrieben  im  Jahr  1801.  u.  1802.  bey  Unger. 

Erster  Th  eil.  23  Eog.  1804.  8.  ^1  Thlr.) 

Dass  der  Spanier  eine  Maske  sey,  hinter 
welcher  sich  ein  guimüthiger  Brandenburger  ver¬ 
birgt,  um  seinem  Vaterlande  eine  Menge  Lob¬ 


sprüche  zu  sagen  ,  merkt  man  beym  Lesen  dieser 
Briefe  sehr  bald,  und  bedauert,  dass  so  viel  Pa¬ 
pier  an  die  Umwege  gewandt  worden  ist,  dieses 
zu  verstecken. 

Aus  dem  Inhalte  selbst  kann  weder  ein  Preusse, 
noch  ein  Spanier  über  sein  Vaterland  etwas  Neues 
lernen.  Weder  neue  Thalsachen,  noch  neue 
Ansichten  findet  man  darin,  so  sehr  aucli  der  an¬ 
gebliche  Uebersetzer  die  letzteren  rühmt.  Alles, 
was  in  den  preussischen  Staaten  vorhanden  ist, 
wird  ohne  Unterschied  mit  Lob  überschüttet. 
Einwohner,  Hauptstadt,  Regenten,  Mililair,  Ju¬ 
stiz,  Finanzwesen  ,  Adel-  und  Bütgerstand  ,  al¬ 
les,  alles,  selbst  die  privilegirten  Bordelle  findet 
der  V  erf.  vorlrellich  und  werlh ,  nach  Spanien 
verpflanzt  zu  werden.  So  sehr  nun  ein  preussi- 
scher  Patriot  sein  Vaterland  lieben  mag,  und  so 
lieb  ihm  gewiss  der  Bey  fall  eines  Ausländers  ist; 
so  wenig  kann  er  doch  an  einem  Imbe  von  so 
geistloser  Art  Wohlgefallen  finden,  besonders 
wenn  es  sich  auch  auf  Gegenstände  erstreckt, 
an  denen  der  denkende  Einwohner  die  Mängel  und 
Gebrechen  nur  zu  seht  fühlt,  ob  er  gleich  vielleicht 
bescheiden  genug  ist,  sie  nicht  öffentlich  zu  rü¬ 
gen,  sobald  er  vorzüglich  die  Schwierigkeit  ein- 
sieht,  ihnen  abzuhelfen.  Uebrigens  giebt  es  keine 
gefährlichere  Staatskrankheit  als  eine  zu  hohe 
Meinung  der  Staatsbeamten  vom  unverbesserlichen 
W  ertlie  der  Verfassung,  und  zu  dieser  tragen 
Feile  Panegyriker  das  ihrige  bey.  Ein  kurzer 
Auszug  der  vorliegenden  Briefe  wird  unsere  Le¬ 
ser  bald  den  Geist  derselben  kennen  lehren. 

Bey  seiner  Ankunft  in  Berlin  fällt  dem  Vevf. 
zuerst  die  militärische  Disciplin  auf.  „Wo  man 
sich  auch,  sagt  er,  in  dem  übrigen  Europa  befinden 
mag,  trifft  man  in  Friedenszeit  den  Ausdruck  der 
Erschlaffung  auf  den  Gesichtern  der  Mililairper- 
sonen.  Hier  aber  kam  mir  es  vor,  als  wären  alle 
diese  Menschen  eben  im  Begriff,  den  Feind  anzu¬ 
greifen.“  An  Berlin  gefällt  dem  Spanier  alles\  so¬ 
gar  die  bereits  erwähnten  Bordelle  findet  er  zuletzt 
vortreflich  und  tadelt  die  spanische  Regierung, 
dass  sie  ihren  Priestern  nicht  Gelegenheit  ver¬ 
schafft  in  dex’gleiclien  Sümpfen  ihre  Flamme})  zu  lö¬ 
schen  (! !)  —  Dass  in  der  Preussischen  .^j.$uai;- 
cliie  keine  Constitutions  —  Urkunde  vorhanden  ist 
und  an  keine  gedacht  wird  ,  ist  ihm  einer  der 
grössten  Vorzüge  der  preussischen  Staatsverfas¬ 
sung,  der  in  einem  langen  Gespräch  S.  45  eLc. 
aus  einander  gesetzt  wird.  y,Die  Preussen  wollen 
nicht ,  dass  ihr  gesellschaftl.  Zustand  fixirl  wer¬ 
de  und  haben  deshalb  die  Garantie  ihrer  Rechte 
blos  der  unbeschränkten  Monarchie  anvertrauen 
wollen .“  (!)  Nun  fof^t  eine  lange  Declamation 
gegen  alle  Arten  von  Constitutions -Urkunden 
S.  48  etc.  zu  Allgemeines  Lob  des  preussischen 
Gesetzbuches ,  und  der  Militärverfassung  ent¬ 
hält  der  fünfte  u.  sechste  Brief.  Was  von  dem  Nu¬ 
tzen  der  letztem  in  StaatswirlhscJialtlicher  Rück¬ 
sicht  gesagt  wird,  ist  besonders  sehr  übertrieben, 
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wie  so  manches  andre ,  was  in  dem  Buche  vor- 
fcömmt.  ?,Indeni  dev  Soldat,  heisst  es  S.  103.  von 
seiner  Löhnung  nicht  leben  kann,  ist  er  zur  Ar¬ 
beit  gegangen,  und  indem,  dieser  Zwang  von 
ihm  selbst  ansgeht ,  geniessl  er  eines  Grades 
[\<on  Frey  heil  (!) ,  der  ihn  beglückt  (!) ,  ohne  ihm 
'  das  mindeste  von  seinem  Masohinenvverlh  zu 
!  nehmen.“  —  „Für  den  Bürger  selbst,  der  sich 
’’in  seiner  Arbeit  durch  den  Soldaten  erleichtert 
5*fühlt,  erhalt  das  Militär  auf  diesem  Wege  einen 
5  Werth,  den  es  schwerlich  auf  einem  andern 
?,Puncle  in  Europa  hat.  —  Auch  fürchtet  man 
?  hier  aus  keinem  andern  Grunde  den  Krieg,  als 
’  weil  er,  durch  die  nothwendige  Entfernung,  der 
^  Garnisonen ,  der  Betriebsamkeit  und  dem  davon 
?,abhängenden  Geldumlauf  den  wesentlichsten 
^Abbruch  thut.“  „In  den  kleineren  Städten,  wo 
'’üie  Betriebsamkeit  individueller  ist,  und  die 
55 Bürgerschaft  in  der  einseitigen  Fertigkeit  des 
gern  einen  Soldaten  eine  Art  von  Capital  besitzt, 
”ist  der  Enthusiasmus  für  die  Garnison  in  der 
Regel  so  gross  ,  dass  sie  alles  aufbietet,  sie  für 
5 5 immer  an  sich  zu  ketten.“  Kenner  des  preus- 
sischen  Staats  wissen  frcylich ,  dass  die  Garnho¬ 
nennichtganz  miissig  sind,  und  dass  sich  viele 
Soldaten  durch  Arbeit  Verdienst  verschallen. 
Aber  Niemand  ,  der  die  Sache  einsieht,  wird  des¬ 
halb  die  stehende  Armee  für  eine  W  ohlthal  in 
Staatswirthschaftlicher  Hinsicht  halten,  und  so 
häufig  man  auch  solche  fade  UrlheiJ e  von  Unwis¬ 
senden  zuweilen  in  der  Gesellschaft  hört:  so  hat 
doch  wohl  noch  Niemand  ,  der  sicli  zutrauet,  ei¬ 
nen  Staat  öffentlich  beurt heilen  zu  können,  der¬ 
gleichen  hervorgebracht.  Denn  die  Prämie,  wel¬ 
che  der  Staat  den  Soldaten  zugeben  muss,  ist 
doch  gar  zu  auffallend  gross,  als  dass  man  nicht 
einsehen  sollte,  er  könne  die  Arbeiter  wohlfeiler 
erhalten,  wenn  er  die  Soldatenlöhnung  ersparen 
könnte.  Die  Armee  ist  nolhwendig  und  also  muss 
freylieh  die  Regierung  die  Kosten  dazu  aufbrin- 
üeii  sie  zu  erhalten,  und  es  ist  weise,  dass  man 
die  Armee  so  im  Lande  vertheilt,  dass  die  bey- 
tragenden  Glieder  ihre  Abgaben  zur  Erhaltung 
dei^Afmee,  zum  Theil  wieder  zurück  verdienen 
körnten.  Dass  aber  die  Unterlhanen  nicht  besser 
daran  Wären  ,  wenn  sie  die  Armee  und  die  Ko¬ 
sten  dafür  ganz  entbehren  könnten,  ohne  näm¬ 
lich  die  Sicherheit ,  welche  sie  ihnen  verschalt, 
cinzubüssen,  kann  dem,  der  die  Quellen  des 
National -Einkommens  kennt,  nicht  zweifelhaft 
seyn.  D  er  Verf.  dieser  Briefe  ist  aber  ganz  an¬ 
derer  Meynung.  Er  meynt  nämlich ,  der  preus- 
sische  Staat  würde  eine  Armee  halten  müssen, 
wenn  er  sie  auch  gar  nicht  brauchte ,  um  nur  das 
Geld  in  CirculatioH  zu  bringen.  (S.  106.1  „Ein 
Staat,  heisst  es,  der  durch  seine  Lage  von  einer 
^künftigen  Theilnahme  an  dem  W  elthandel  al>- 
^eschnitten  ist,  muss  zu  künstlichen  Mitteln 
’!scine  Zullucht  nehmen,  wenn  er  induslriöse 
„Bürger  haben  will.  Das  Geld,  das  durch  das 


„Militär  in  Umlauf  gesetzt  wird,  erhält  auf  eine 
„wunderbare  Weise  das  Lei  reu  und  Gedeihen  die¬ 
ses  Staats:  denn  indem  kein  einziges  von  den 
„Individuen,  welche  zusammen  die  bewaldete 
„Macht  ausmachen,  etwas  von  seiner  Gage  er¬ 
sparen  kann,  sind  die  periodischen  Geldergüsse, 
„welche  auf  das  Militär  erfolgen,  in  einer  be¬ 
ständigen  Circulalion  begriffen,  die,  nachdem 
„sie  ihren  Lauf  durch  mehrere  Kassen  gemacht 
„hat,  in  den  königi.  Kassen  endiget,  von  wo  aus 
„sie  immer  wieder  aut  das  Militär  zurück  messt, 
„ln  einem  gewissen  Sinne  des  Worts  kann  man 
„also  sagen,  dass  diese  bewafnete  Macht  dem 
„ Lande  gar  nichts  kostet ,  während  es  die 
,, grössten  Vortheile  von  demselben  genieisst.  Diess 
„ist  aber  um  so  mehr  der  Fall,  da  die  Löhnung 
„des  gemeinen  Soldaten  in  einer  Münzsorte  aus- 
,, gezahlt  wird,  die,  weil  sie  dem  innen)  Gehalte 
„nach,  von  sehr  geringem  Wertlie  ist  also  auch 
„die  Preussischen  Sechser  sind  als  solche  eine 
„Wiohithat  für  das  Land!)  dem  Ganzen  für  den 
„auswärtigen  Handel  ungemein  wenig  von  seinen 
„abstracten  Kräften  (den  edieren  Metallen;  ent¬ 
zieht.“ 

Welche  wunderliche  Vorstellung  von  der 
Circulation  muss  der  Vf.  haben!  Er  weiss  nicht, 
dass  der  Untertban  schon  dadurch  verlieh rt,  dass 
er  das  Geld  zur  Er  haltung  der  Armee  hergebeu 
muss,  dass  dieses  Geld,  so  lange  es  in  den  Hän¬ 
den  des  Staats  bleibt,  oder  in  dessen  Gassen  cir— 
cuiirt,  nicht  nur  unproductiv  bleibt,  sondern 
auch  um  ein  grosses  verändert  (durch  die  Kosten 
der  Administration)  unter  die  Armee  vertheilt 
wird;  dass  dieses  Geld  dagegen  etwas  würde  ver¬ 
dient  haben,  wenn  es  in  den  Händen  inuustriöser 
Besitzer  hätte  bleiben  können,  also  das  Volk, 
nothwendig  reicher  geworden  seyn  würde,  wenn 
es  nicht  nöthig  gehabt  hätte,  die  Kosten  zur  Un¬ 
terhaltung  der  Armee  herzugeben.  Der  Verf. 
stellt  es  als  einen  Vortheil  vor,  dass  die  Soldaten 
ihre  ganze  Löhnung  gleich  wieder  ausgeben  müs¬ 
sen,  und  muss  es  also  für  ein  StaatsübeJ  halten, 
wenn  die  Arbeiter  i*ehr  einnehmen,  als  sie  tägl. 
zu  ihrem  nothdürftigen  Unterhalt  brauchen  ,  weil, 
wie  er  meynt,  dann  dieses  Geld  der  Circulation 
entzogen  würde.  Er  muss  also  glauben,  Leute, 
die  mehr  einnehmen,  als  sie  zum  Essen  und  Trin¬ 
ken  brauchen,  legenden  Ueberschuss  müssig  hin, 
oder  wenn  sie  sich  bessere  Meublen,  Wäsche  u. 
s.  w.  dafür  kaufen,  so  sey  dieses  keine  Circula— 
tion.  Er  muss  meynen ,  es  würde  in  den  preus¬ 
sischen  Staaten  an  Arbeitern  fehlen,  wenn  die 
Werbung  aufhörte.  Welche  sonderbare  Vorstel¬ 
lungen!  Dieses,  sowie  alles,  was  der  Vf.  origi¬ 
nelles  über  Staats  —  Oekonomie  sagt,  beweiset, 
dass  er  nicht  die  ersten  Elemente  dieser  W  issen- 
schafl  begriffen  hat. 

In  Ansehung  der  Fabriken  und  Manufactu- 
ren  wird  das  alte  Lied  wiederholt,  dass  Pitts  Fi¬ 
nanz  -  Operationen  an  allem  Verfall  derselben 
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Schuld  seyen,  lind  die  Fabel  nachgesdgt ,  dass 
die  Engl.  Fabricanten  deshalb  so  wohlfeil  verkau¬ 
fen  könnten ,  weil  sie  Pitt  dafür  entschädigte. 
Die  Länder  könnten  ja  keinen  bessern  Gönner 
haben,  als  einen  solchen  Pitt,  der  für  sie  das  Ar¬ 
beitslohn  bezahlte  und  ihnen  dadurch  wohlfeile 
Waaren  verschaffte!  Was  doch  die  Unterstützung 
von  zwey  oder  drey  stockenden  Manufacturen 
durch  Prämien  für  einen  seltsamen  Lärm  in  der 
W^elt  machen  kann! 

Die  lelzLe  Hälfte  der  Briefe  beschäftiget  sich 
mit  Pressfreyheit ,  Chrisienthnm ,  Geistlichkeit 
u.  s.  w.  und  die  Lehre  von  den  Juden  als  eine 
Materie,  die  an  der  Tagesordnung  ist,  macht 
den  Beschluss.  Diese  kommen  am  schlimmsten 
weg,  und  es  möchte  den  armen  Juden  bald  bange 
werden,  da  jetzt  alles  auf  sie  losschlägt.  „Sie 
„beherrschen  in  Berlin,  heisst  es  S.  331.  alle  die¬ 
jenigen  industriösen  Bürger,  die  nicht  im  Be- 
„sitze  grosser  Capitalien  sind,  und  daher  ihres 
„Beystandes  nicht  entbehren  können  mit  einer 
„ Strenge,  die  zum  Aufruhr  führen  müsste,  wä- 
„ren  die  Unterdrücker  nicht  durch  strenge  po- 
„lizeyliche  Maassregeln  eben  so  sehr  geschützt, 
„als  durch  die  fatale  Unentbehrlichkeit  (ja  frey¬ 
lieh  das  ist  es  eben!;  „in  welche  sie  sich  zu  sez- 
„zen,  die  Kunst  verstanden  haben.  \\  irst  du 
„es  glauben,  dass  der  industriöse  Staatsbürger 
„zehn  bis  zwölf  Procent  von  seinem  Erwerb  ab- 
,  geben  muss,  wenn  er  den  Juden  bewegen  will, 
„ihm  gegen  die  gebührende  Sicher  heit  ein  Ca- 
„pital  anzuvertrauen  ?£‘  (warum  borgt  er  also 
nicht  von  Christen?)  „Aber  diess  ist  im  Grun- 
„de  noch  nicht  alles.  Trotz  dieser  hohen  Pro¬ 
zente  muss  er  sich  gefallen  lassen,  dass  ihm 
„sein  Capital '  auf  gekündigt  wird  (das  muss  man 
sich  ja  auch  bey  Christen  gefallen  lassen,  wenn 
man  anders  versprochen  hat  wieder  zu  bezah¬ 
len  „und  will  er  es  behalten ,  so  muss  er  diesen 
„Dienst  noch  besonders  bezahlen.  Ferner  die 
„hiesigen  Juden  handeln  entweder  mit  Waaren 
„oder  mit  Geld.  Die  erstem  dominiren  ,  wenn 
„sie  reich  sind,  die  Fabricanten  mit  einer  Will- 
„kiibr,  die  sie  zu  eigentlichen  Despoten  macht; 
(das  ist  auch  der  reiche  Christliche  Waareu- 
liäruller,  wenn  er  sic!)  in  den  Fall  der  oben¬ 
erwähnten  fatalen  Unentbehrlichkeit  gesetzt 
hat  „die  letzteren  aber  gewinnen  noch  weit  mehr 
„durch  den  schnellen  Geldumsatz,  der  ihnen, 
„wie  man  mir  für  gewiss  gesagt  hat,  Jahr  aus 
„Jahr  ein,  wenigstens  zwischen  50  und  60  Pro¬ 
zent  bringt. <c 

Was  -ich  der  Verf.  doch  für  Dinge  aufbin¬ 
den  lässt  !  In  Berlin  soll  irgend  ein  Gewerbs— 
mam  IO — -  1  2  Procerrt  für  Gelder  gehen,  die  er 
zu  l  orl  fznug  seines  Gewerbes  braucht.  Sieht 
dem  d  r  Vä  rf,  nicht,  ein,  dass  ein  solcher  nicht 
M: ’i  Jahr  bestehen  könnte.  da  er  diese  nie  von 
seinen;  Gewerbe,  wenn  es  nur  einigermaassen 
bedeutend  ist,  wieder  gewinnen  kann,  und  da 


fast  in  allen  Zeitungsblältern  Geld  gegen  die  ge¬ 
hörige  Sicherheit  zu  5  Procent  ansgeboten  wird, 
warum  gehen  denn  die  Leute,  welche,  wie  der 
Verf.  sagt,  die  gehörige  Sicherheit  stellen  kön¬ 
nen  ,  dahin,  wo  sie  10  bis  12  Procent  geben  müs¬ 
sen?  - —  Und  wie  muss  gar  ein  Bankier  lachen,  wenn 
er  hier  liest,  dass  die  Juden  in  Berlin  mit  Geld— 
handel  50  —  60  Procent  gewinnen  sollen!  Ein 
kleiner  Jude,  der  mit  ein  oder  zwey  hundert 
Thalern  Commerce  treibt ,  und  etwa  auf  Pfänder 
leiht,  mag  dieses  wohl  heraus  bringen,  so  wie  es 
auch  clmstl.  Pfänderleiher  erpressen ,  aber  meh¬ 
rere  tausend  Tlialer  so  hoch  auszubringen,  das 
würde  in  den  preussisclien  Staaten  ein  Kunststück 
seyn ,  das  selten  gelingen  dürfte.  Aus  allen  er¬ 
hellet,  dass  der  Verf.  von  dem  Handel  der  Juden 
nicht  den  allermiudesten  Begriff  hat,  und  dennoch 
erdreustet  er  sich  so  kühne  und  so  nachtheilige 
Uriheile  über  ihn  zu  fällen!  Warum  kauft  man 
den  Juden  ab?  —  Gewiss  nicht  aus  Liebe  zu 
ihnen,  sondern  weil  man  wohlfeileT  und  besser 
bey  ihnen  zu  kaufen  gedenkt.  Solche  Verkäufer 
müssen  den  Käufern  immer  am  liebsten  seyn. 
Können  die  Christen  die  Concurrenz  mit  ihnen  in 
gewissen  Zwreigen  nicht  aushalten  ;  so  müssen  sie 
ihnen  dieselben  allein  überlassen  und  andere  wäh¬ 
len  ,  worin  sie  geschickter  oder  eben  so  geschickt 
sind,  als  sie.  Die  Christen  haben  das  Mittel,  die 
Juden  im  Handel  zu  besiegen,  ganz  in  ihrer  Ge— 
walt.  Dieses  besteht  nämlich  darin ./ wohlfeilere 
und  bessere  Waaren  zu  liefern.  Können  oder 
wollen  sie  dieses  nicht,  so  sind  die  Juden  bessere 
Kaufleule  als  die  Christen  und  es  ist  für  den  Staat 
am  vortheilhaftesten ,  wenn  das  Gewerbe,  das  sie 
am  wohlfeilsten  für  die  Gesellschaft  betreiben,  in 
ihren  Händen  bleibt. 

Im  übrigen  will  der  Verf.  die  Juden  durchaus 
zu  Christen  machen,  weil,  wie  er  meynt,  ehe 
keine  Ruhe  im  Staate  von  ihnen  zu  hülfen  sey. 
Aber  wird  die  Taufe  den  Handelsgeist  und  die 
wuclierliche  Betriebsamkeit  hey  ihnen  vertilgen* 
die  ihnen  der  Verf.  Schuld  giebt? 

CU  URS  ACHS  1SCHES  PRIVAT -  RECHT. 

Rechtliche  Abhandlung  über  die  Gesinde- Mieth- 
und  Vermiethung  nach  den  in  Chui  wachsen 
geltenden  Gesetzen.  Von  Christian  August 
Runad ,  Churf.  Sächs.  Cammer  - Comm.  Rath 
u.  Just.  Amtrn.  in  Zwickau.  Leipzig,  b.  Weid¬ 
manns.  1303.  XII  u.  220  S  8.  (16  gr.) 

Der  Verf.  sucht  durch  diese,  flefssigund  mit 
vieler  Vollständigkeit  ansgeführte  Schrift  eine 
LLirke  in  der  Sachs.  Jurisprudenz  auszufüllen, 
welche  allerdings  um  so  mehr  einer  solchen  Bear¬ 
beitung  bedurfte,  je  öfter  sie  dem  praktischen 
Juristen  fühlbar  wird.  Er  handelt  daher,  nach- 
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dem  in  der  Einleitung  von  dem  Begriffe  des  Worts 
Gesinde,  von  der  eigenen  Form  und  den  Ent¬ 
scheidungsquellen  des  Gesinde- Mietli- Cent racts 

besprochen  worden  ist,  im  lstcn  his  4len  Capilel, 
von  der  Verbindlichkeil  gewisser  Personen  zum 
Dienen;  von  der  Abschliessung  des  Conlracts  und 
den  dabey  vor  kommenden  Personen;  von  den 
Gegenständen  desselben  —  dem  Lohne,  der  Kost 
und  den  Diensten  —  und  von  der  Dauer  des 
Mi etheont racts ;  sodann  im  ölen  und  6ten  Cap. 
von  den  Pflichten  und  Rechten  des  Gesindes  und 
der  Herrschaft;  im  7ten  und  8ten  von  der  Auf¬ 
hebung  des  Miethconlracts  und  den  Folgen  der¬ 
selben*;  das  9te  Capitel  endlich  beschäftigt  sich 
mit  dem  Verfahren  in  Gesiudesacben,  und  als  An¬ 
hang  ist  S.  212  u.  fgde.  der  siebente  Titel  der 
churfürstl.  neu  erläuterten  Gesinde-Ordnung  von 
1769  von  den  Diensten  der  Unterthaneu-Kiuder 
bey gefügt  und  durch  Anmerkungen  erläutert.  — 
Da  die  Absicht  des  Verfs.  war,  für  Sächsis.  Ju¬ 
risten  ein  Handbuch  zu  liefern ,  worin  sie  das, 
was  in  den  verschiedenen  Gesetzen  und  jurist. 
Schriften  über  diesen  Gegenstand  gesagt  ist,  ver¬ 
einigt  fänden,  zugleich  aber  auch  die  Natur  die¬ 
ses  Contractes  selbst  zu  entwickeln;  so  hat  er, 
§  10.,  die  vorgetragnen  Lehren  zunächst  aus  den 
deutschen  und  vaterländischen  Gesetzen,  dann 
aus  der  Analogie  _  des^  Dienstanstellungs- Ver¬ 
trags 


welche  der  Yerf.  nirgends  angeführt  hat.  Ob 
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traus  der  Natur  des  Contractes  selbst  und  aus 
den  fremden  subsidiarischen  Rechten  geschöpft. 
In  der  Anwendung  der  letzteren,  besonders  des 
Römischen  Rechts,  istder  Vf.  mit  vieler  Vorsicht 
zu  Werke  gegangen,  weil  er  die  grosse  Ver¬ 
schiedenheit  unsers  Gesindes  von  den  Sklaven 
der  Römer  bemerkte,  von  der  andern  Seite  aber 
auch  die  Gesetze  von  der  loc.  cond.  operis  und 
operarnm  grösstentheils  unabwendbar  fand.  Wo 
daher  die  Sachs.  Gesetze  nicht  ausreichten,  bat 
er  sich  immer  mehr  an  allgemeine  Grundsätze 
und  an  Vermuthungen  von  dem,  was  die  Paci- 
scenten  bey  diesem  Contracle  beabsichtigt  haben, 
als  an  jene  subsidiarischen  Entscheidungsquellen 
gehalten.  Dass  dadurch  manches  ungewiss  und 
schwankend  geblieben  sey,  lässt  sich  nicht  an¬ 
ders  erwarten,  und  <$s  wäre  daher  wohl  zu  wün¬ 
schen  gewesen,  dass  der  Verf.  so  wenig  auch 
seine  Vorsicht  zu  tadeln  ist,  doch  hier  und  da 
sich  näher  an  das  positive  Recht  gehalten  hätte, 
wie  z.  B.  bey  der  p.  130  bis  146.  sehr  weitläuflig 
und  doch  nicht  befriedigend  ausgefallenen  Unter¬ 
suchung  der  Frage:  Ob  die  Herrschaft,  dem 
kranken  Gesinde  Lohn  und  Kost  zu  gehen,  ver¬ 
bunden  scy  ,  welche  ledigl.  aus  der  präsumtiven 
Absicht  der  Contrabenten  entschieden  wird.  So 
hätte  auch  p.  75.  $.  4.  der  Zweifel,  wie  dem  Ge¬ 
sinde  der  Schaden  zu  vergüten  sey,  der  ihm  dav- 
aus  entsteht,  dass  die  Herrschaft  ohne  Grund 
sich  weigert ,  es  nach  geschehener  Mielhung  an¬ 
zunehmen  und  mehrere  ähnliche  Fälle ,  doch  die 
L.  33.  D.  Locäti  cond.  erläutert  werden  können, 


übrigens  die  Analogie  des  Dienstanslellungsver- 
trags  viel  zur  Aufklärung  dieser  Lehre  bey  trage, 
lässt  sich  wohl  bezweifeln,  da'der  Vf.  p.  9.  selbst 
zugesteht,  dass  dieser  Vertrag  noch  nicht  hin¬ 
länglich  ausgebildet  sey ,  und  man  also  die  Ana¬ 
logie  desselben  wenig  wird  benutzen  können.  -- 
Einzelne  Behauptungen  würden  bey  einer  n  ch- 
maligen  genauem  Durchsicht  gewiss  auch  einige 
Verbesserungen  erhalten  haben,  z.  B.  p.  4.  der 
Satz:  dass  ein  Hauslehrer  im  Lohne  seines  Princi— 
pals  stehe  und  daher  auch,  wenn  er  überdiess 
Kost  bekomme,  am  Gerichtsstände  desselben 
Autheil  nehme;  ferner  p.  28.,  dass  bey  einer  still- 
schweigendcnRelocalion  des  Gesindes  von  Neuem 
Miethgeld  gegeben  werden  müsste,  da  es  doch  als¬ 
dann  offenbar  aufhören  würde  eine  stillschwei¬ 
gende  Relocation  zu  seyn ;  oder  p.  36.  dass  eine 
ledige  Frauensperson,  die  sui  iuris  und  majorenn 
ist,  sich- unter  andern  um  desswillen,  ohne  Ein¬ 
willigung  eines  Curatoris,  vermiethen  könne,  weil 
das  Vermiethen  ein  ökonomisches  Geschäft  sey. 
—  Ungeachtet  dieser  wenigen  Mängel  würde  es 
jedoch  ungerecht  seyn,  wenn  man  dem  Verfasser 
das  Loh  verweigern  wollte,  dass  er  dem  juristi¬ 
schen  Publicum  ein  sehr  nützliches  und  brauchba¬ 
res  Buch  geschenkt  habe,  welches  man  nicht  ohne 
Befriedigung  aus  der  Hand  legen  wird. 


SCHÖNE  KÜNSTE. 

Taschenbuch  auf  das  Jahr  1804.  Herausgegeben 
von  Wieland  und  Goethe.  Tübingen,  b. 
Cotta.  152  S.  in  Taschenformat.  Cf  Th.  8  gr.) 

Während  des  Kampfes  der  Selbstdenker  in 
den  poetischen  Schulen  und  des  nachhallenden 
Gezänkes  der  Partheygänger  treten  zwey  Mei¬ 
ster  in  der  Musenkunst  in  schönem  Verein  vor 
das  Publicum,  deren  jeder  in  seinem  Kreise  das 
Höchste  errungen  hat.  Wenn  ihr  BeyspieJ  den 
Frieden  wieder  herbeyführte ,  wenn  es  die  Jün¬ 
ger,  die,  blind  und  sich  selbst  verblendend  ge¬ 
gen  Anderer  Vorzüge,  nur  ihr  Idol  anbeten, 
gerecht  zu  seyn  lehrte:  dann  hätten  wir  uns 
dieser  Erscheinung,  doppelt  zu  freuen.  Beyde 
Dichter  haben  auch  liier  ihrem  poetischen  Cha¬ 
rakter  treu  gearbeitet;  Wieland  liefert  zwey 
Erzählungen  aus  dem  Pentameron  voji  Posen¬ 
hain  ,  angenehm,  lehrreich,  klar  und  mit  Fülle 
vorgetragen ,  Goethe ,  kleine  der  Geselligkeit 
gewidmete  Eie  der ,  meistens  Kinder  eines  hei¬ 
tern  Moments,  mit  aller  Individualität  dhrer 
Entstehung;,  die  der  Phantasie  einen  weiten 
Spielraum,  und  mehr  ahnen  lassen,  als  sie  ge¬ 
ben.  Sie  sind  freylich  sehr  ungleichen  Gehalts, 
und  diese  Verschiedenheit  erregt  oft  den  Wunsch, 
von  einem  Meister  nur  solche  Werke  aufge¬ 
stellt  zu  sehen,  die  seiner  durchaus  würdig  sind, 


5<j-  Stuck,  den  2 5.  März  i8o4. 


PFERDE  TV  1 S  S  E  NS  C  HA  F  TE  N 

Zeitung  für  die  Pferdezucht. ,  den  Pferdehandel , 
die  Pferdekenntniss ,  Rossarzney-  und  Reit¬ 
kunst.  Herausgegeben  von  S.  v.  Tennecker . 
Leipzig,  bey  Seeger.  1. Bandes  1.  Heft  S.  1-80. 
8.  m.  2  Kupf.  2.  Heft  S.  81  -  160.  m.  1  Kupf. 
3.  Heft  S.  161-240.  mit  2  Kupfern.  4.  Heft.  S. 
241-330.  mit  2  Kupfern.  II.  Bandes  1.  Heft. 
96  S.  Tübingen,  bey  Cotta.  (2  Tlilr.) 

Hr.  Lieut.  t.  Tenneeker  fährt  fort,  sich  um  die 
Liebhaber  der  Pferdewissenschaft  und  Reitkunst 
verdient  zu  machen,  und  zwar  geschieht  diess  in 
der  gegenwärtigen  Zeitung  auf  so  mann  ich  faltige 
Weise,  dass  diese  Zeitschrift  gewiss  für  jeden, 
der  Sinn  hat  für  diesen  Gegenstand,  bey  dem 
die  Liebhaberey  gewöhnlich  zur  Leidenschaft 
wird,  sehr  interessant  seyn  muss.  Diese  Zeitung 
umfasst  nach  dem  von  Hrn.  v.  T.  bekanntge— 
machten  Plane,  1)  Beobachtungen ,  Nachrichten, 
Nachfragen,  Belehrungen  über  Gestüte  in  und 
ausser  Deutschland,  und  über  alles ,  was  auf  die 
Pferdezucht  Beziehung  hat;  2)  alle  Arten  von 
Auskunft  über  Pferdehandel,  Pferdemessen, Pfer¬ 
dehändler,  vorgefallene  Pferdekäufe  u.  s.  w.  3) 
Beobachtungen  über  Gegenstände  der  Pferde¬ 
kenntniss,  dabey  vorkommende  Fälle,  überPfer- 
deracen,  deren  Eigenheiten,  Krankheiten,  An¬ 
lagen,  physiognomisclie  Kennzeichen  u.  s.  w.  4) 
über  llossarzney kunst,  5)  über  Reitkunst,  6) 
über  militärische  Reitkunst  und  alles  dazu 
gehörige.  7)  Uebersicht  der  neuesten  Literatur; 
8)  Miscellen  bestehend  in  Anekdoten  ,  Anzeigen 
von  Käufen  und  Verkäufen  der  Pferde,  Sättel, 
Geschirr  u.  s.  w.  9)  Intelligenzblatt  für  Buch¬ 
händler  und  Kaufleute. 

1.  ß.  1.  Heft.  l)iiber  die  Luxuspferde  in 
Berlin  ,  von  Hrn.  Rohlwes.  2)  Beschreibung  der 
spanischen  Hengste  und  Maulthiere,  die  vor  kur¬ 
zem  durch  das  Reich  nach  Wien  gingen,  und  von 
dort  aus  auf  die  k.  k.  Gestüte  verlheilt  wurden. 
3)  Bemerkungen  über  die  Preußischen.  Landge- 
j Erster  Band. 


stiitpferde  bey  Neustadt  an  der  Dosse.  4)  In¬ 
struction  für  die  französische  Cavallerie,  in  so¬ 
fern  sie  den  Unterricht  des  Mannes  im  Reiten 
und  die  Dressirung  der  Remonte  betrifft,  von  J. 
Brunei.  5)  Wolf  Kaulas  Lieferung  von  englisch. 
Pferden  an  S.  k.  H.  den  Erzherzog  Carl.  6)  Lie¬ 
ferung  von  Normannischen  Hengsten  für  die, Bai¬ 
rischen  Gestüte.  7)  Vergrösserung  der  Herzogi. 
Würlembergischen  Pferdezucht  durch  den  An¬ 
kauf  neuer  Hengste.  8)  Nachricht  von  dem  Ge¬ 
stüt  des  Hrn.  v.  Rieben  in  Matzdorf  in  fMeklen- 
burg  Strelitz.  9)  Rückblick  auf  die  Leipziger 
Neujahrmesse  1803.  10)  Pferdehandlungsnach¬ 

richten  von  Berlin.  11)  Uebersicht  der  Früh¬ 
jahrsmesse  zu  Frankfurt  an  der  Oder.  12)  Cor- 
respondenznachrichten  aus  Wien.  13)  Pferde— 
liandlungsnachrichten  aus  Prag,  Wien  undBrieg. 
14/  Ueberlragung  der  Gallischen  Theorie  des 
Gehirns  und  der  Schädellehre  auf  die  äussere 
Pferdekenntniss.  15)  Pferdehandlungsnaclirieh— 
teil  aus  Paris.  16)  Neueste  Wagen  in  London. 
17)  Ueber  die  Mamelukische  Reiterey,  vorzüg¬ 
lich  in  militairischer  Hinsicht.  18)  Bemerkungen 
über  die  asthenische  Brustentzündung,  oder  die 
sogenannte  Lungenfäule  bey  Pferden,  von  C.  W. 
Ammon.  Sehr  merkwürdig.  19)  Von  dem  aus- 
gebreitelen  Pferdehandel  des  Pferdehändlers  Slö- 
tie  in  Braunschweig.  20)  Nachrichten  von  dem 
Strelitzer  Markt  in  Meklenburg.  21)  Nachrichten 
von  dem  jetzigen  Zustand  des  MarstaLls  von  Bo— 
naparte.  22)  Chausseegelder  in  England.  23) 
Nachrichten  vom  Wrilsnacker  Markt  in  Meklen¬ 
burg.  24)  Nachrichten  von  der  Reitbahn  zu 
Schnepfenthal,  vom  Bereiter  Salzmann.  25) 
Pferdehandlungsnachrichten  von  Dessau.  26)  Die 
Kunst  difficile  Pferde  zu  zäumen,  von  Klatte.  27) 
Fragmente  über  dumme  Pferde.  Sehr  gute  Be¬ 
merkungen.  Wür  fügen  noch  hinzu,  dass  nicht 
bloss  das  Zurücklegen  der  Ohren,  sondern  auch 
das  Starre  unbewegliche  Emporhalten  derselben, 
so  wie  im  Gauge  <)as  Vorlegen  des  Körpers,  und 
das  Anstrengen  der  Füsse,  und  überhaupt  die 
ganze  Stellung,  als  ob  das  Pferd  schwer  zu  zie¬ 
hen  hätte,  auch  wenn  es  geritten  wird,  Zeichen 
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der  Dummheit  sind.  28)  Wettrennen  auf  Eseln 
in  England.  29)  Correspondenznaehrichlen  von 
Frankfurt  am  Mayn.  30  Neuestes  Pferdegeschirr 
in  Neapel.  31  Prämien  der  Pferdezucht  in  Frank¬ 
reich.  32)  Neueste  Sattelgurte  in  London.  33) 
Leber  den  Anzug  eines  Bereiters.  34)  Anleitung 
zu  der  Ablichtung  des  Pohlnischen  Pferdes,  vor¬ 
züglich  für  die  Ca v allen e  ,  von  dem  Flerausge- 
b'er.  Hier  wird  bloss  der  Plan  mitgethcilt ,  nach 
welchem  der  Hr.  v.  T.  diesen  Gegenstand  nach 
und  nach  in  dieser  Zeitung  abhandeln  will.  35) 
Nachrichten  von  dem  Eislebner  Markte.  36)  Be¬ 
merkungen  über  eine  partielle  Schwäche  der  Ge¬ 
lenkbänder  des  Hesseigelenks  bey  manchen  Pfer¬ 
den.  37)  Nachrichten  von  dem  Gräfl.  Moltke- 
sclren  Gestüt  zu  Wolde  in  Meklenburg.  38) 
Pferdehandlungsnachrichten  aus  Carlsruhe.  39) 
Dergl.ansGeneve.  40;Bemerkungenüber  dieScliwe- 
discli-Pommers. Pferde.  4l  )Istes  Vorurtheil  der  Al¬ 
ten,  dass  die  Schenkel,  die  viel  Weisses  haben, 
vorzüglich  schwach  und  zu  Lähmungen  geneigt 
sind,  oder  liegt  dieser  Meynung  wirklich  etwas 
Wahres  zum  Grunde?  42)  Wilhelms,  Herzogs 
von  Neucaslel,  Unterricht  in  den  Wissenschaf¬ 
ten  eines  Stallmeisters.  DerVerf.  dieses  Auf¬ 
satzes  verspricht  in  dieser  Zeitung  die  Maximen 
des  Herzogs  von  Neucastel  vorzutragen:  eine 
Sache,  welche  gewiss  jedem,  der  an  ächter  Rei- 
terey  Antheil  nimmt,  erwünscht  seyn  muss.  43) 
Leber  die  Geburtshülfe  be}^  Pferden,  von  Firn. 
Rohlwes.  44)  Erklärung  der  Kupfertafeln  ,  wel¬ 
che  einen  Reiter  in  guter  natürlicher,  und  einen 
andern  in  einer  alleclirten  Modepositur  vors  tei¬ 
len.  Wir  haben  mit  Fleiss  den  Inhalt  des  ersten 
Hefts  vollständ  .  angegeben, um  unsernLesern  desto 
deutlicher  eine  Uebersicht  der  in  dieser  Zeitung 
vorkommenden  Materien  zu  verschallen.  Mit 
steigendem  Interesse  hat  Recens.  die  iolgenden 
Hefte  gelesen,  und  glaubt  auch  diese  mit  Hecht 
sowohl  denen die  sich  mit  Pferdezucht  und 
Reiterey  ernstlich  beschäftigen,  als  auch  jedem 
Liebhaber  dieser  Wissenschaften  überhaupt  em¬ 
pfehlen  zu  können.  Vorzüglich  zeichnen  sich 
darin  die  Aufsätze  des  verdienten  Hm.  Rohlwes, 
über  die  Geburlshülfe  hev  Pferden  aus,  so  wie 
auch  manche  andere  merkwürdige  Krankheits¬ 
geschichten,  die  für  jeden,  der  Pferde  hält,  wich¬ 
tig  und  lehrreich  sind.  Ein  nicht  geringeres  In¬ 
teresse  haben  die  Nachrichten  vom  Gestüt  wesen, 
einzelnen  berühmten  Pferden,  und  insbesondere 
von  den  Kennzeichen  und  Eigenschaften  der  so 
mannigfaltigen  Pferderacen.  Desgleichen  wird 
für  manchen  das,  was  theils  der  Hr.  Herausge¬ 
ber  seihst,  theils  andere  seiner  Mitarbeiter  über 
einzelne  Theile  der  Reiterey  gesagt  haben,  sehr 
lehrreich  seyn.  Wir  führen,  um  den  Raum  zu 
sparen,  nur  einige  der  vorzüglichsten  Aufsätze 
namentlich  an.  Im  2ten  Heft  des  lsten  Bandes: 
Fragment  einer  systematischen  Abhandlung  über 
die  Bearbeitung  des  Soldatenpferdes  nach  ana¬ 


tomischen  Grundsätzen  yon'  Herrn  Stallmei¬ 
ster  Klartte.  Beytrag  zur  Heilung  der  Maul¬ 
sperre  vom  Hm.  Herausgeber.  Nachrichten  vom 
eingegangenen  Kon.  Preuss.  Haupt-  und  Land- 
gestüte  im  Fürstenthum  Anspach.  Leber  die  Ge¬ 
burlshülfe  hey  Pferden:  Fortsetzung:  von  Hrn. 
Rolilwes.  Leber  die  Organisirung  der  reitenden 
Artillerie.  Vom  Wallachen,  vpn  Firn.  König- 
stedter :  {Bey des  Fortgesetzt  im  3t feil  Heft)  —  3les 
Fleft.  Hodensackbruch  hey  einem  Wallachen 
und  dessen  Heilung,  von  Hrn.  Tscheulin.  Be¬ 
sonderes  Ereigniss  bey  einer  Stute  nach  ihrer 
Abfolilung.  Beylräge  zu  besoudern  Betrügereyen 
und  Arglist  im  Pferdehandel.  Beschreibung  des 
Chursächs.  Gestüts  in  Merseburg  :  (fortgesetzt  im 
lten  Lieft  des  2ten  Bandes)  von  Karl  Hofmami. 
Bemerkungen  über  die  Erkenntniss  und  Heilung 
der  Brustentzünd&ngeu.  Nachrichten  von  einer 
Trense,  die  das  Bocken  der  Pferde  verhindert, 
von  Firn.  Stallmeister  Berens.  (Nach  der  Kupfer— 
tafel  zu  urtheilen,  ist  diese  Trense  der  Vorrich¬ 
tung  ähnlich,  mit  der  bey  Kutschpferden  ver¬ 
mittelst  eines  vom  Mundstück-  aus  dein  Backeri- 
riemen  hinauf,  und  von  da  durch  einen  Ring 
längst  des  Halses  bis  zum  Wiederrist  hiuabge- 
lienden  und  daselbst  befestigten  Riemens  der 
Kopf  herauf  gestellt  wird)  wir  wünschten  eine 
Beschreibung  dieser  Trense  beygefügt).  Nach¬ 
richten  von  Pferden,  die  von  tollen  H unden  ge¬ 
bissen  und  wülliend  geworden.  Ueber  die  Frucht-r 
barkeit  der  Mauleselinnen.  —  4t.es  Heft.  Bey- 
träge  zur  Naturgeschichte  der  Pferde  und  Esel 
in  Paraguay  und  den  benachbarten  Provinzen, 
von  Don  Felix  de  Azara.  Sollen  steife  Pferde 
beschlagen  werden  ?  Beschreibung  des  Gestüts 
von  Hrn.  v.  Rieben  zu  Matzdorf  in  Mecklenburg— 
'Slreliiz.  Ueber  die  Pferdezucht  im  Churkreise 
und  an  der  Eibe.  Einige  Bemerkungen  über  das 
richtige  Gefühl  im  Galopp,  und  die  Vori heile 
ein  Pferd  zum  Rechtsansprengeii  zu  gewöhnen 
und  es  auf  diesem  Schenkel  zu  befestigen,  vom 
Firn.  Herausgeber.  Etwas  über  die  Landgeslüte. 

2.  Randes  1.  Heft.  Beobachtungen  schwerer 
Gehurten  hey  den  Pferden  und  ihre  Folgen,  nebst. 
Darstellung  der  Hülfe,  die  dabey  angewendet 
worden,  von  Hrn.  Rohlwes.  Auszug  aus  dem 
Journal  eines,  Schülers  der  Berliner  Thierarzney- 
scb-ule.  Leber  den  Nutzen  eines  zweckmässigen 
H  ulbeschlags  mit  Halb-  oder  Pan  lohe!  eisen,  von 
Hrn.  Kandier  Beweis,  dass  eine  eingewurzelte 
Räude  der  Pferde  sich  aul  Menschen  iortpflan— 
zet,  von  Firn.  Ammon.  Nachrichten  von  eini¬ 
gen  Privatgestüten  in  Mecklenburg-  Slrelitz.  Be¬ 
obachtung  über  die  Bremsenwürmer  in  der  Na¬ 
senhöhle  der  Pferde.  --  Wir  sehen  mit  Vergnü¬ 
gen  der  Fortsetzung  dieser  so  interessanten  als 
nützlichen  Zeitung  entgegen. 

TECHN1S CHE  CHEMIE. 
Praktische  Anleitung  zu  der  bewährtesten  und 


vor theilhaf testen  Fe i 'fe rtig upg,  Verbesserung, 
Aufbewahrung  und  Wartung  des  Weins  und 
Essigs.  Ein  Handbuch  für  Hausherrn  und 
Keller—  Oefconome.  Nach  den  neuen  theoreti¬ 
schen  und  praktischen  Grundsätzen  zusam¬ 
mengetragen  von  Odo  Staube  Beuedicli- 
nerpriester  und  Kellermeister  in  dem  Stif¬ 
te  zu  St.  Salvator  in  Fulda.  Frankl.  a.  M.  A11- 
dräische  iinch.  1Ö03.  240S.  8.  (16  gr.) 

Der  Verf.  Lat  in  dieser  Schrift  die  neuesten 
sowohl  theoretischen  qls  praktischen  Grundsätze 
und  Erfahrungen  in  diesem  Fache,  mit  N  ach  Wei¬ 
sung  der  Schriften,,  die.  er  benutzte,  und  zum  wei¬ 
tern  .Nachlesen  empfiehlt,  mit;  solcher  Sorgfalt 
ZusammengeslellL  und  erläutert,  dass  sie  der 
. wissbegierige  Anfänger  in  der  Weincultur,  und 
.wer  sonst, darüber  noch  nichts  gelesen  hat,  nicht 
ganz  unbefriedigt  aus  der  Hand  legen  dürfte. 
D  er  Sachkundige  wird  jedoch  darin  weder  etwas 
Neues  ,  noch  sonst  .Erhebliches  linden. 

Im  ersten  Cap.  Liefert  der  Vf.  ein  technisch- 
terminologischqs  Verzeichniss  der  zum  Weinhau 
im  Keller  nothigen  Instrumente  und  Geräthschaf- 
ten  ,  zeigt  die  Nothwendigkeit  einiger  Kenntniss 
von  der  Böttclierey,  und  beschreibt  ganz  kurz 
die  Verfertigung  der  erforderlichen  Gelasse  und 
ihrer  einzelnen  B.estandl heile.  Im  2.  und  3.  Cap. 
handelt  er  von  der  Verschiedenheit  der  Trauben, 

.  (.mehrere  Sorten  davon  sind  S.  22.  u.  f.  nament¬ 
lich.  aufgeführt,)  von  ihren  Bestandtheilen  und 
manniclifaltigen  Eigenschaften  ;  von  den  Wir¬ 
kungen  des  Bodens  ,  des  Klima’s,  und  des  An¬ 
baues  der  Weinstöckc ,  selbst  auf  die  Güte  der 
Trauben.  V  iertes  Cap.  von  der  W  einlese,  dem 
Abbeeren  und  Keltern  der  Trauben;  von  der 
Behandlung  des  gjtlirenden  Mostes  und  jungen 
Weins  in  den  Gegenden  des  Hlieingaues,  so  wie 
dqr  rothen  und  weissen  Weine  in.  Champagne. 
Cap.  5  bis  7.  V on  den  im  Safte  der  Weinbeeren 
.enthaltenen  Bestandtheilen  und  ihrem  verschie¬ 
denen  Einflüsse  auf  die  Gährung;  von  Untersu¬ 
chung  der  BesLaudtheiie  des  Mostes,  und  ihren 
manniclifaltigen  Wirkungen  auf  die  Gährung; 
wie  dem  Mangel  oder  Ueherflusse  dieser  Be- 
staudtheile  abzuhelfen  und  selbige  zu  verbessern  ; 
von  Gährung  des  Mostes,  nach  den  verschiedenen 
Perioden  ,  Erscheinungen  und  Wirkungen.  Ach¬ 
tes  Cap.  Von  dem  Zeitpuncte,  wenn  der  Wein 
von  der  Kuffe  zu  nehmen  ist,  und  welches  Ver¬ 
fahren  dabey  zu  beobachten.  Nennt.  Cap.  Von 
der  Behandlungsart  der  gährenden  Moste  und 
AVeine  im  Keller,  und  auf  denKuffen,  Fässern, 
Bouteillen  und  dergl.  Zehntes  Cap.  Von  den 
Ei  geuschaften  und  Mängeln  der  Weine  und  eini¬ 
gen  Mitteln,  sie  wieder  herzusteilen.  Eilftes  C. 
Vom  Abziehen,  Schwefeln,  Abklären,  inglei¬ 
chen  von  Zehrung  und  Ausdünstung  (Verdün¬ 
stung)  der  Weine.  Zwölftes  Cap.  Von  der  che- 
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mischen  Zergliederung  des  Weins.  Drevzehntes 
Cap.'  Von  den  W' eih künstelt  überhaupt ;  Voü  Un- 
tersuclumg  und  Prüfung  gekünstelter  oder  ver¬ 
fälschter  Weine.  Hie)' zehnte s  Cap.  Von  Ein¬ 
kauf  der  Weine;  Benennung  und  Verhältnis« 
des  Weinmaasses  verschiedener  Städte  ,  nach  Fu¬ 
dern  ,  Eimern  u.  s.  w.  gegen  Dresdner  Maas,  in 
dch  S.  206 — 212;  beygefüglen  Tabellen.  Vom 
Verhältnis  verschiedener  MüiizsoVten  gegen 
Carlsd’or  und  Reichsgeld  in  der  vierten  Tabelle. 
Von  der  Berechnung  des  Preises  der  Ey  merund 
Maasse,  nach  einem  angenommenen  Preis,  der 
Fuder  Weine.  Hierzu  die  5te  Tabelle  S. 213  bis 
217.  Fünfzehntes  Cap.  Von  der  Verfertigung 
des  Essigs  aus  verschiedenen  Stoffen,  und  der 
Aufbewahrung  desselben  in  Gelassen. 

Aus  dieser  Anzeige  ergiebt  sich  zur  Gniige 
wie  Umständlich  der  Verfass,,  bey  einer  ziemli¬ 
chen  Belesenheit,  über  die  auf  seinen  Gegen¬ 
stand  Bezug  habenden  Materien  sich  verbreitet 
hat;  nur  wäre  zu  wünschen,  dass  er  sich  dabey 
eines  reinem  Styls  bedient,  auch  die  provinziel¬ 
len  Ausdrücke,  so  wie  mehrere  Druck-  oder 
Schreibfehler,  wodurch  manche  Stelle,  z.  B.  S. 
60.  87.  142.  an  Deutlichkeit  verlieret ,  sorgfältig 
zu  vermeiden  gesucht  hätte.  Was  S.  42.  u.  f.  er¬ 
wähnt  wird,  dass,  nach  den  Erfahrungen  eines 
Gentil ,  Labadie,  Davanzati  und  Fabbroni  die 
Gährung  des  Mostes  bey  den  rothen  Trauben 
stärker,  regelmässiger  und  geschwinder  von  Stat¬ 
ten  gehe,  wenn  solche  nicht  abgebe  er  et ,  son¬ 
dern  gleich  mit  den  Kämmen  gepresst  würden, 
darin  ist  Rec.  ganz  der  entgegengesetzten  Mey~ 
uungy  indem  er  aus  vieljährigen  ErfäbrimVeri 
bestätigt  gefunden,  wie  vortheilhaft  das  Abbee- 
reu  sey;  und  dass  man  nicht  nur  einen  weit 
edlem  ,  als  den  mit  Trappen  gepressten,  soli¬ 
dem  auch  einen  viel  zeitiger  trinkbaren  und  ge¬ 
sundem  Wein  erhalte;  eben  so  verhält  es  sich 
mit  den  weissen  Trauben  ,  wenn  man  mit  dem 
Aulsetzen  ,  wie  bey  den  rothen  verfährt.  Der 
■Wein  wird  dabey  auch  nichts  weniger  als  schwer 
Ree.  empfiehlt  nur,  die  rothen  und  weissen  Wek 
ne,  welche  man  so  behandeln  will,  verschlosse¬ 
ner  als  bisher,  aufzusetzen  ,  damit  sie  nichts  von 
dem  Feuer,  welches  sie  zu  ihrer  bessern  Erhal¬ 
tung  und  Veredlung  in  der  Folge  nothig  haben 
bey  dem  Aulsetzen  verlieren.  FÜerbey  vermeide 
man  auch  besonders  diejenigen  Sorten  Weine 
welche  zu  wenig  geisthaltig  sind,  iifgleichen  die 
von  jungen  und  frech  wachsenden  oder  zu  viel  ge¬ 
düngten  Stöcken  so  viel  als  möglich  in  zu  gros¬ 
ser  Menge  bey  gutem  Weine  L  unterzumengen, 
sondern  suche  vielmehr  letztere  lieber  allein  zu 
behandeln.  In  Sachsen  wenigstens  ist  selbst  dem 
geringsten  Weinbauer  hinlänglich  bekannt,  dass 
der  Most  desto  stärker  braust,  je  mehr  Säure  ein 
Jahr  wuchs  hat.  Man  bildet  es  daher  zuträglicher 
und  kann  sich  schon  im  Voraus  auf  einen  bessern 
YV  ein  sichere  Hoffnung  machen ,  wenn  von  die- 
Qfl  2 
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sem  ungestümen  Brausen  nichts  zu  spüren  ist. 
Ueberdies  ist  in  Sachsen,  Franken  und  in  den 
Rheingegenden  das  Klima,  selbst  in  den  besten 
Jahren,  nicht  von  solcher  Beschaffenheit,  dass 
man  sich  über  zu  viele  Süssigkeit  und  Güte  des 
Mostes  beschweren  dürfte.  In  Ungarn  .  Spanien 
und  andern  warmen  Ländern  vermeidet  man 
sorgfältig  die  Beymischung  der  Traubenstiele, 
ohne  darüber  verlegen  zu  seyn,  dass  der  Most 
wegen  Mangel  an  Sauerstoff,  der  dadurch  ver¬ 
ursacht  werden  soll,  nicht  genug  Gährung  er¬ 
halte',  man  hat  sich  vielmehr  durch  Erfahrung 
überzeugt,  dass  bey  einer,  obschon  langsam  von 
Statten  gehenden,  Gährung  dennoch  ein  sehr 
guter  Wein  zu  erwarten  sey.  Aus  Anhänglich¬ 
keit  an  obige  hergebrachte  Verfahrungsart  will 
man  gleichwohl  in  Frankreich ,  und  selbst  in 
Deutschland  schlechterdings  noch  den  Sauerstoff 
aus  den  Stielen,  zur  Gährung  und  bessern  Er¬ 
haltung  des  Weins  nöthig  finden,  so  wie  man 
in  Portugall  glaubt,  dass  kein  Wein  ohne  Zusatz 
vonBrandweinsichhalte,da  man  doch  solches  ledig¬ 
lich  dem  minder  zuträglichen  Anbau  der  Trauben, 
den  in  zu  grosser  Menge  vorhandenen  wässrich- 
ten  Sorten  und ,  besonders  in  letzterwähntem 
Lande,  der  Aufbe Währung  der  W eine  über  der 
Erde  zuzuschreiben  hat.  Es  ist  deshalb  sehr  zu  be¬ 
wundern  ,  wie  von  sachkundigen  Männern ,  die 
vom  Weinbau  geschrieben  haben,  diese  Verfah¬ 
rungsart  noch  beybelialten  wird.  Diess  dürfte 
wohl  nicht  geschehen  seyn,  wenn  sie  sich  durch 
eigne  Erfahrungen  hierüber  zu  belehren  gesucht 
hätten.Man  lese  auch  hierüber  nach:  V on  der  besten 
_drt  die  Heine  zu  machen  und  zu  behandeln . 
A.  d.  Fr.  übers,  v.  Abt  JRozier.  Zerbst,  1773. 
Das  Sortiren  der  Weintrauben,  wie  der  Verf. 
S.  48.  u.  f.  erinnert,  kann  bey  der  Lese  nicht 
genug  empfohlen  werden,  obschon  diese  Bemer¬ 
kung  in  allen  guten  Weinbüchern  zu  finden  ist. 
Hingegen  kann  Ree.  S.  60.  wo  von  der  Anlegung 
junger  Weinfächser  in  den  Gegenden  des  Rhein¬ 
gaues  die  Rede  ist,  derjenigen  Meynung  nicht 
bey  pflichten ,  dass  vier  dergleichen  Setzlinge, 
die  man  Blind-  oder  Setzholz  nennt,  zusammen 
in  eine  ,  mittelst  eines  eisernen  Bohrers,  des 
sogenannten  Stickeleisens,  gemachte  Oeffnung 
'gesetzt  werden,  weil  zwey  dergleichen  schon  zu  viel 
sind,  und  ein  einziger  gut  gewachsener  Stock 
die  Stelle  vollkommen  besetzt.  —  Die  Bemer- 
kungS.  190,  wo  von  der  W  einverfälsch  ung  gehan¬ 
delt  wird  ,  dürfte  wohl  zu  keinem  schicklichem 
Zeitpunct  als  ietzt,  aufs  neue  in  Erinnerung  ge¬ 
bracht  seyn.  Nur  ist  dahey  zu  wünschen,  dass 
die  Policey  bey  solchen  wiederholten  Winken 
dem  schleichenden  Uebel,  wo  der  Menschheit 
noch  für  hohen  Preis  ein  langsam  verzehrendes 
Gift  heygebracht  wird,  noch  mehr  Aufmerksam¬ 
keit  zu  schenken,  für  gut  finden  mochte. 
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MATHEMATIK. 

Principes  fondamentaux  de  VEquilibre  et  du 
Mouvement ,  par  I>.  N.  M.  Car  not ,  de  l’In- 
slilut  national  de  France,  ä  Paris,  an  XI  (1803.) 
chez  DeterviRe.  262  S.  8.  Mit  2  Kupfern. 
(1  Thlr.  16  gr.) 

Der  in  der  Politik  sowohl  als  in  der  Lite¬ 
ratur  gleich  berühmte  Verfasser  dieses  Werks 
theilt  hier  seinen  bereits  ins  Jahre  1783  erschie¬ 
nenen,  mit  allgemeinem  Bey  fall  aufgeuomine- 
nen:  Essai  sur  les  machines  en  general,  als  eine 
zweyte  Auflage,  mit  verändertem  Titel ,  und  un¬ 
ter  veränderter  Form  des  Vortrags,  mit  einigen 
Erweiterungen,  die  besonders  das  berühmte  Prin- 
cipium  minimae  actionis  betreffen  ,  der  gelehr¬ 
ten  W eit  mit.  Dass  man  übrigens  kein  vollstän¬ 
diges  Werk  über  die  Mechanik  erwarten  müsse, 
zeigt  nicht  nur  der  Titel  sehr  deutlich,  sondern 
wird  auch  von  dem  Verf.  seihst  in  der  Vorrede 
ausdrücklich  erinnert.  Der  Zweck  desselben  war 
vielmehr,  die  ersten  Grundlehren  der  Mecha¬ 
nik  mit  mathematischer  Schärfe  zu  prüfen  und 
festzusetzen,  und  die  allgemeinsten  Gesetze  des 
Gleichgewichts  und  der  Bewegung  aus  denselben 
abzuleiten.  Zu  dem  Ende  ist  das  Ganze  in  zwey 
Theile  abgetheilt.  In  dem  ersten  werden  die 
Grundbegriffe  der  Mechanik  entwickelt,  und  die¬ 
jenigen  Erfahrungen  und  Thatsachen  aus  der 
Körperwelt  ausgehoben,  aus  denen  sich  eine  un— 
umslössliche  Grundlage  für  das  aufzuführende 
Gebäude  errichten  lässt.  Der  zweyte  Theii  ent¬ 
hält,  als  eine  unmittelbare  Fortsetzung  des  er¬ 
sten,  die  allgemeinsten  Folgen  ,  die  man  aus  den 
—  im  ersten  Theile  zum  Grunde  gelegten  Erfah— 
rungssätzen  durch  Schlüsse  und  Caleul  ableiten 
kann,  und  zwar  zuerst  die  Gesetze  des  Stosses, 
sowohl  des  unmit telbaren,  als  dessen,  der  ver¬ 
mittelst  verbindender  Maschinen  gescliiehet;  so¬ 
dann  die  Gesetze  des  Gleichgewichts  und  der 
Bewegung  eines  ganzen  Systems  von  Körpern, 
wenn  sich  die  Bewegung  nach  dem  Gesetze  der 
Stetigkeit  ändert.  Hier  wird  besonders  Mau- 
pertuis  Principium  minimae  actionis  untersucht, 
von  allem  ihm  mit  Recht  vorgeworfeuen  Schwan¬ 
kenden,  Unbestimmten  befreyet,  und  dasselbe, 
mit  gehöriger  Modificadon  ,  zu  einem  der  schön¬ 
sten  und  fruchtbarsten  in  der  Mechanik  erho¬ 
ben.  Am  Ende  finden  sich,  ausser  einem  allge¬ 
meinen  Beweise  des  bekanntem  Satzes,  dass  bey 
jeder  Verbindung  von  Maschinen  an  Zeit  ver- 
lohren  gebe,  was  an  Kraft  gewonnen  wird,  und 
umgekehrt,  einige  wirblige  allgemeine  Bemer¬ 
kungen  über  den  grössten  möglichen  Effect  der 
hydraulischen  Maschinen. 

Das  ganze  Werk  ist  mit  der  dem  Verf.  und 
überhaupt  den  guten  Schriftstellern  seiner  Na¬ 
tion  eigenen  Klarheit ,  Ordnung,  Scharfsinn  und 
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Zweckmässigkeit  abgefasst,  und  ist  besonders 
allen  denen  zu  empfehlen  ,  die  in  Zukunft  Lehr¬ 
bücher  über  die  Mechanik  schreiben  wollen,  um 
dasselbe  nicht  unbenutzt  zu  lassen. 

KRIEGS  WISSENSCHAFTEN. 

Kurzgejasstes  Handbuch  der  Geometrie  und 
Feldfortißcation  für  Ofjiciere ,  welche  diese 
\V  issenschafl  von  selbst  erlernen  wollen ,  und 
zum  Gebrauch  für  IM ilitair schulen.  Von  TV. 
E.  Frey/ir.  v.  Kr  ohne ,  Königl.  Preussisch. 
Lieutenant  im  Füsilier -Bataillon  v.  Thümen, 
in  Memel.  Mit  Kupfern.  Berlin,  in  der 
Himburg.  Bucliliandl.  1303.  VI  und  152  S.  8. 
(1  Thir.  6  gr.) 

Der  Verf.  hat  d  ieses  Handbuch  zunächst  als 
Leitfaden  zu  dem  Unterrrichte  bestimmt,  den 
er  den  gefreyeten  Korporalen  des  Bataillons,  bey 
welchem  er  steht,  giebt,  und  äussert  zugleich 
den  Gedanken,  dass  es  leicht  seyn  dürfte,  bey 
jedem  Regimente  eitlen  Officier  zu  vermögen, 
dieses  Werk  den  Winter  über,  mit  allen  Frey¬ 
korporalen  desselben  durchzugehen  und  ihnen 
das  Nichtverslandene  zu  erläutern.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  er,  da,  nach  seiner  Behauptung, 
diejenigen  bey  den  Regimentern  angestellten  jun¬ 
gen  Oliiciere,  die  nicht  in  Königl.  Cadeltenhäu— 
sern  erzogen  worden  ,  nicht  die  geringsten  Be¬ 
griffe  von  mathematischen  Kenntnissen  haben, 
einen  Auszug  der  nÖlhigsten  und  anwendbarsten 
Theile  der  Geometrie ',  des  militärischen  Auf- 
nehmens  und  der  Feldfortißcation  entworfen. 
Wenn  man  sich  auf  den  Verf.  verlassen  darf,  so 
muss  die  mathematische  Literatur  zu  Memel  von 
ganz  eigener  Art  seyn,  denn  er  sagt  Vorr.  S.  III. 
„Man  könnte  vielleicht  behaupten,  dass  sehr  viele 
junge  Männer  sich  dem  Studium  der  mathemati¬ 
schen  Wissenschaften  mit  dem  regsten  Fieiss  wid¬ 
men  würdfen,  wenn  sich  ihnen  nicht  leider  in  je¬ 
dem  einzelnen  Fache  (also  doch  auch  wohl  in  der 
Geometrie?  ganze  Commentare  entgegeu  wälz¬ 
ten,  deren  unendliche  (?)  Länge  und  Weil  sch  wei- 
figkeit  auch  den  Wissbegierigsten  zu  ermüden 
drohen,  da  er  nicht  im  Stande  ist,  aus  dem  Chaos 
(Chaos?  von  Problemen,  Beweisen  und  Defini¬ 
tionen,  das  für  seinen  Stand  unumgänglich  Noth- 
wendige  herauszuziehen.“  Aus  diesem  Grunde 
hat  er  nur  das  Unentbehrlichste  der  Geometrie 
im  gegenwärtigen  liäiidbuche  vorgetragen.  Wir 
wollen  sehen,  was  der  Verf.  darunter  versteht,, 
und  wie  er  seinen  Gegenstand  behandelt. 

Erstes  Heft :  Geometrie.  Nach  dem  Verf. 
theilt  sich  die  Geometrie  ^S.  1.)  in  mehrere  Theile,, 


als  die  ebene  und  körperliche  Geometrie,  in  die 
ebene  und  sphärische  Trigonometrie  u.  s.  w.  Von 
diesen  allen  schränkt  er  sich  nur  auf  die  ebene 
Geometrie  ein;  in  der  That  aber  macht  er  doch 
den  Leser  gegen  das  Ende  wenigstens  im  Allge¬ 
meinen  mit  einigen  in  der  körperlichen  Geometrie 
vorkommenden  Figuren,  ihrer  Construction  und 
ihren  Verhältnissen  bekannt.  Nur  einige  Pro¬ 
ben  von  des  Verfs.  Art  zu  deßniren ,  mit  Rück¬ 
blick  auf  jenes  vermeynle  Chaos  von  Definitionen . 
„Nur  durch  das  Zusammenstossen  einiger  oder 
mehrerer  Linien  werden  I lachen  gebildet.“  Ho¬ 
rizontal- Linie  (S.  2.).  Dieses  ist  eine  solche  die 
forlläuft,  ohne  sich  nach  oben  oder  unten  zu  nei¬ 
gen.  „Die  krumme  Linie  (S.  3.)  oder  auch  die 
Kreislinie  ist  immer  der  Theil  eines  Bogens  oder 
Kreises,  oder  ein  Kreis  seihst.“  „Wenn  wir 
eine  gerade  Linie  (S.  13.)  als  Durchmesser  eines 
Kreises  betrachten,  und  wissen,  dass  der  halb- 
xnesser  180°  hat,  so  ist  augenscheinlich,  dass  alle 
Winkel,  die  auf  einer  geraden  Linie  und  um  ei¬ 
nen  Punct  liegen,  zusammengeuommen  nicht 
mehr  und  nicht  weniger  als  180°  enthalten  können.“ 
„Ein  Körper  (S.  44,)  entsteht  durcli  das  Zusam- 
menfügen  einiger  oder  mehrerer  Flächen .“  In 
diesem  Geiste  läuft  der  Vortrag  der  Geometrie 
bis  S.  50  fort. 

Zweytes  Heft:  Feber  das  militärische  Auf¬ 
nehmen.  Von  S.  51  bis  S.  73.  wird  nicht  nur  das 
Aufnehmen  mit  der  Mensel,  einem  Visir knöpfe, 
Astrolabium  und  vermittelst  der  Schritte  geleh¬ 
ret,  sondern  auch  vom  Croquiren ,  als  einer  eige¬ 
nen  Wissenschaftgehandelt.  Drittes  Heft :  Feld¬ 
fortißcation  von  S.  79  bis  zu  Ende.  In  dem  Vor¬ 
trage  der  Feldfortification  herrscht  nicht  mehr 
Genauigkeit  und  Richtigkeit,  als  in  der  Geome¬ 
trie  des  Verfs.,  und  die  sämmtlichen.  dazu  gehö¬ 
rigen  Kupfertafeln  sind  äusserst  elend  gestochen 
und  abschreckend  unsauber  abgedruckt.  Musste 
denn  der  Verf.  Schriftsteller  werden  ?  Konnte  er 
nicht  bey  seinen  Vorträgen  irgend  ein  Büch  ei¬ 
chen,  das  von  der  Geometrie  handelt,  etwa  von 
Tempelhofs  Geometrie  für  Soldaten,  zum  Grunde 
legen,  und  die  Feldfortißcation  nach  Scharnhorsts 
militärischem  Taschenbuche  zum  Gebrauche  im 
Felde,  vortragen,  wenn-  er  sich  nicht  mit  gros¬ 
sem  und  vollständigem  Werken  dieser  Fächer 
bekannt  machen  wallte?  Wer  sieh  unberufen 
zum  Richter  über  wissenschaftliche  Kenntnisse 
(wie  der  Verf.  in  der  Vorrede),  aufwirft,  ist  des 
Tadels  über  eigenes  ungerathenes  Machwerk  dop¬ 
pelt  werth.  Der  Vf. wird  hoffentlich  von  selbst, 
bey  einem  übrigens  rühmlichen  Bestreben ,  nütz¬ 
liche  Kenntnisse  vom  Kriegsmetier  unter  seine- 
jüugern  Kameraden  zu  verbreiten,  zu  reinem 
Quellen  zurückkehren  und  besonders  aufliören, 
der  Geometrie  ihr  Recht  zu  vergeben.. 
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Kurze  Anzeige  11. 

Geographie  und  Statistik.  Tabellarische  Uebersicht 
der  geographischen  Eintheilung  und  politischen  Verfassung 
des  fränkischen  Kreises.  Nürnberg  bey  Grattenauer  1802. 
einziger  Bogeu - 56  Xr.) 

Ree.  sieht  nicht  ab,  warum  nun,  zu  so  rieten  Schrif¬ 
ten  über  (len  fränkischen  Kreis,  vor  dem  Liineviller  Frie¬ 
den  ,  und  die  durch  den  Reichstag  gegebenen  Entschädi¬ 
gungen,  auch  noch  diese  tabellarische  Uebersicht  kommen 
musste.  "Was  darauf  für  Geographie  und  Statistik  nütz¬ 
liches  gesagt  ist,  wissen  wir  alles  schon,  und  zwar 
mit  Hinweisung  auf  die  Quellen,  aus  Bundschuh',s  statistisch- 
topographischem  Wörterbuch,  von  Franken  und  andern.  Es 
müsste  denn  seyn,  dass  das  Ganze  um  der  Kreismatrikel  willen 
gegeben  worden  wäre,  die  von  der  im  fränkischen  Wörter- 
buche  ,  nach  Knapps  act.enmässigen  Erläuterungen  über  das 
deutsche  Reichs-'  und  Kreismatrikularwesen  ,  besonders  den 
fränkischen  Kreis  betreffend,  Nrbrg.  17  9K  gänzlich  ab¬ 
weicht  ,  und  eine  neuerlich  vorgegangene  grosse  Tolnlver- 
miiiderung  zum  Voraus  setzt.  Da,  dem  Vernehmen  nach, 
ein  fränkischer  Kreisofficiant  Verfasser  derselben  ist  :  so 
lässt  sich  über  die  Angaben  dieses  Fachs  Zuverlässigkeit 
aus  einem  neuern  Kreisbeschluss  erwarten;  desto  aullällender 
ist  es  aber,  dass  der  Hr.  Verfertiger  dieser  Tabelle,  über 
den  Flächeninhalt  der  Kreisständischen  Besitzungen  allen 
zeilherigen  Angaben,  ohne  Anführung  seiner  Gründe,  wi¬ 
derspricht,  und  dadurch  die  verschiedenen  Lesarien  nur 
vermehrt,  ohne  sie  zu  berichtigen.  Gegen  Schneida wind, 
Roppelt  und  das  fränkische  Wörterbuch  ,  setzt  diese.  Ue' 
Lersicht  Bamberg  auf  einmal  nur  auf  55  Quadr.  Meilen  $ 
ohne  die  Ursache  anzugeben,  da  doch  in  den,  den  Anmer¬ 
kungen  gewidmeten  Columnen ,  Raum  dazu  gewesen  wäre. 
Da  die  bekannte  Genauigkeit  oberwähnter  Gewährsmänner 
Über  Bamberg  und  die  halbofficielleii  Quellen,  aus  welchen 
sie  schöpften,  nicht  wohl  vermuthen  lassen,  dass  ein  Aus¬ 
länder  von  der  Grösse  des  Landes  genauer  unterrichtet  sey, 
als'  es  ieue  waren;  so  sollte  inan  wahnen  ,  der  Vf. 

'  habe  die  Preussischen  Avulsa  abgezogen.  Alsdann  aber 
müssten  sie  entweder  Bayreuth,  oder  Anspach  zugewachsen 
sejn;  und  über  diese  beyden  Fürstenlhümer  stehen  die  ge- 
WühnKchen  Angaben  liier.  Die  Schwarzenbergischen  Besi¬ 
tzungen  werden  gegen  das  fränkische  Wörterbuch  auf  2  — 
,2§  Quadr.  "Meile  gerechnet  ;■  der  Uebersclmss  ist  wieder  mit 
nichts  bewiesen  ,  wodurch  er  sieb  rechtfertigen  liesse.  (Es 
versieht  sich,  dass  die  Zahl  2Ü  in  der  Beylage  zu  S.  170 
"des  fränkischen  Wörterbuchs;  ■  nicht  vier  und  zwanzig,  son- 
2  auf  4 "  gelesen  werden  müsse.)  Wie  der  Verffasser 
die  Grafschaft  Rieneck  heutiges  Tages  auf  7,  -  sage 
siebeti '  Meilen  in  das  Gevierte,  rechnen  kann,  ist  uns  un¬ 
begreiflich. —  Reo.,  der  sie  genau  kennt ,  wäre  begierig  zu 
hören,  wrie  dieser  Kenner  des  fränkischen'  Kreises  rechnet. 
Gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  der  nur  so  hingewolfenen 
Grösse  des  unmltielbareu  fränkischen  Ritterkreises,  Man 
fand  nicht  für  gut,  den  Lesern  zu  sagen,  worauf  diese 
Angabe,  worüber  män  seihst  bey  der  Lage  der  rcichsrit- 
teWchaftlicben  Güter  in  den  Ortsarchiven  keine  Auskunft 
finden  dürfte,  sich  gründe.  Man  soll  demlln.  Verf..  nur  so 
aufs  Wort  glauben.  Auch  ist  gar  nicht  abznsehen,  W»e  di© 


unmittelbare  Reichsritterschaft  unter  die  Stände  des  fränki 
sehen  Kreises  kommt,  da  doch  die  R.  Ritter  bloss  uuiüitiel- 
bare  Vasallen  uri d  Unter thaiien  des  Kaysers  und  Reichs  sind. 
Bekanntlich  hat  die  Stadt  Sehweinfurt  "mit  ihren  Un— 
terlhancn  auf  dem  Lande  fast  mehr  als  6000  Einwoh¬ 
ner  —  und  diese  sollen  ,  diesen  nagelneueu  Angaben  zu 
F'olge,  auf  4  Quadr.  Meilen  wohnen.  Eine  bemerkbare  Be¬ 
völkerung  !  Geographie  und  Statistik  gewinnen  also  durch 
diese  neue  Uebersicht,  gegeben  im  J.  1802.  durchaus  nichts, 
desto  grösser  wird  der  Gewinn  des  Verlegers  seyn,  wenn 
er  zu  dieser  unuüthigen  Tabelle  viele  Käufer  findet;  denn 
er  will  —  einen  einzigen  Bogeu  um  56  Xr.  verkaufen  1 

Die  Besitzungen  der  Europäer  in  den  andern  IVelttheilen. 

Ein  Handbuch  zur  nähern  Kenntniss  derselben ,  von  Chri¬ 
stian  Adam  Müller.  Ilof  bey  Grau.  i8o5.  in  gr.  8. 
X  u.  554  S.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Der  Verf.  folgt  bey  seiner  Beschreibung  der  europäi¬ 
schen  Colonieu  den  Erdlheilen,  und  beschreibt  also  die  Be¬ 
sitzungen  der  Europäer  in  Asien,  Africa,  America  u.  s.  w, 
Hierbey  hat  er  aber  die  Besitzungen  der  Russen  in  Ame¬ 
rica  gänzlich  vergessen,  Oer  Verf.  führt  die  Quellen  nicht 
au,  die  er  bey  seiner  Beschreibung  benutzt  hat;  da  nun 
bey  Gegenständen  ,  die  historisch  sind  ?  die  Angabe 
der  Quelleu  unentbehrlich  ist,  um  beurlheilen  zu  können, 
auf  welches  Zeuguiss  sich  eine  Behauptung  oder  Thatsache 
gründe,  so  verlieh vf,.  dies  Werk  vieles  von  seinem  sonstigen 
Werlhe.  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  der  Verf.  seine 
Beschreibung  mit  Fleiss  und  auch  nicht  ohne  Einsicht  ab- 
gefasst  hatj,  allein  er  scheint  nicht  immer  die  neuesten 
Quellen,  die  wir  von  den  europäischen  Colonien  besitzen, 
benutzt  zu  ballen,  z.  B.  von  St.  Domingo  ,  und  von  den 
Küsten  von  Weslafrica,  die  franzüs.  neuesten  Werke  von  jenem; 
Golbcrry ,  Degrandpre  u.  s.  w.  von  dem  letztem.  Auch  ist 
der  Bcc.  auf  viele  Unrichtigkeiten  gestosseu ,  z.  B.  die 
Mansuhn s  sind  in  Ostindien  keine  Südost-  und  Nord¬ 
westwinde,  wie  es  S.  5.  heisst,  welches  auch  nicht  mit 
der  gleich  darauf  folgenden  Behauptung  übereiustimmt,  son¬ 
dern  sie  .sind  südwestlich  und  nordöstlich.  Auch  die  Ent¬ 
stehung  der  Regenzeit  in  Asien  ist  nicht  bündig  erklärt. 
Im  Süden  von  Ostindien  ist  die  Luft  wohl  warm  ,  aber  in 
den  nördlichen  Gegenden  ist  sie  oft  ziemlich  kalt,  weil  das 
Land  hoch  liegt?  und  der  Wind  von  Gebirgen  herkoinmt. 
Der  Winter  auf  dem  Cap  der  guten  Hofnung  fängt  nifht 
mit  dem.  May,  sondern  mit  dem  Juni  an,  und  dauert  niehi 
bis  in  den  August,  sondern  bis  in  den  September,  wie 
der  Verf.  aus  Barroto's  Reise,  Lpz.  S.  52.  sehen  kann.  Ue- 
berliaupt  ist  der  Verf.  in  seinen  Augaben  von  Thatsachcu 
nicht  genau  genug  ,  welches  doch  bey  geographischen  Wer¬ 
ken  eine  Hauptsache  ist.  Besonders  ist  die  Westküste  von 
Africa  bev  weitem  nicht  mit  der  sorgfältigen  Genauigkeit 
bearbeitet,  die  sie  verdiente,  Der  Verf.  hat  weder  alle 
Besitzungen  der  Europäer,  noch  ihre  Producte  beschrieben; 
er  hat  weder  die  Jahreszeiten  %enau  bestimmt,  noch  die 
verschiedenen  Nationen,  die  an  diesen  Küsten  wohnen  ,  und 
die  mit  den  Europäern  Handel  treiben  ,  genau  charaktcli- 
sirt.  Hier  würden  ihm  besonders  Labarthe,  Golberry ,  De- 
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grandpre ,  u.  A.,  gute  Dienste  geleistet  haben.  Besonders 
hätte  der  Verf.  von  den  hauptsächlichsten  Ausfuhrartikeln 
bestimmtere  Data  mittheilen  sollen,  wo  diess  nämlich  mög¬ 
lich  gewesen  wäre.  Doch  wird  diess  Buch  immer  demje¬ 
nigen  ,  der  eine  kurze  Uebersicht  von  den  Besitzungen  der. 
Europäer  in  andern  WeJ.tthei.len  zu  erlangen  wünscht,  eine 
angenehme  und  lehrreiche  Lcctiire  gewähren. 

Mathematik,  Vorübungen  zur  praktischen  Geometrie  für 
die  ersten  Anfänger  von  G.  II.  llolleriberg.  Neue 
Aufl.  7  Kupf.  Güttingen  b.  Dietrich.  i8o3.  kl.  8.  202 
Seit.  (8  gr.) 

0 

Gleichsam  spielend  sucht  H.  Anfängern,  eigentlich 
Kindern  von  acht  bis  zwölf  Jahren ,  Geschmack  für  Geo¬ 
metrie  einzuflüijsen,  und  sie  durch  den  Gebrauch  ttes  Zirkels 
und  Lineals,  des  Bleystifts  und  der  Reissfeder,  überhaupt 
durch  Zeichnen  und  Papparbeit  zur  leichtern  Erlernung  der 
Geometrie  nach  Wolfs  oder  Kästners  Ordnung  vorzubereiten. 
Das  Büchelchen  ist  nichts,  als  ein  für  jeden  Lehrer  völlig 
entbehrlicher  Auszug  der  in  den  Anfangsgründen  der  Geo¬ 
metrie  vorkommenden  Aufgaben.  Da  aber  hier  und  da  H. 
gegen  die  deutsche  Construclion  und  Rechtschreibung  fehlte, 
und  aucli  überhaupt  dafür  sorgte,  dass  Anfänger  eine  Menge 
irriger  Begriffe  erhalten  müssen  :  so  ist  es  schon  an  sich 
bedenklich  ,  diess  Werkelten  Kindern  in  die  Hände  zu  ge¬ 
ben,  Von  den  ersten  vier  und  zwanzig  l'aragr.  ,  welche 
Erklärungen  aus  der  Geom.  enthalten,  ist  z.  B.  keiner  leh- 
lerfrey.  Als  Beispiel  von  II’s.  Art  zu  schliessen,  stehe  0. 
20  hier:  ,,  Jeder  Triangel  hat  sechs  Theile,  drey  StiLeu 
und  drey  Winkel,  also  giebt  es  auch  sechs  Arten  Triangel, 
spitz—  recht-  und  s tu rn p f w i uk  1  i ci  1  e  ,  gleichst  ilEe  ,  gleicn- 
tcheu  •  liehe  ,  ungleichse  tige.“ 

Messkunst  für  Schulen  und  zum  gemeinen  Gebrauche  nebst 
den  leichtesten  Arten  geschwind  rechnen  zu  kennen ,  vom 
Superintendent  A.  F.  ' E .  Jacobi.  Göttingen  b.  II.  Die¬ 
terich.  i8o3.  kl.  8.  3  Kupf.  222  S.  (8  gr.) 

Mehrere  Sätze  voller  TLisinn;  Fehler  im  Ausdrucke 
und  in  der  Sprache  ;  Terminologiefehler  falsche  und  un¬ 
deutliche  Definitionen;  ohne  Rücksicht  auf  systematische 
Ordnung  nach  Willkühr  theils  mit  theils  ohne  Beweise  zu¬ 
sammengeschriebene  Lehrsätze  ;  daraus  unvermeidlich  fol¬ 
gende  unrichtige  und  mangelhafte  Beweise;  undeutlich,  un- 
zvveckmässig  und  planlos  dargesiellle  Anwendung  der  Geo¬ 
metrie  zu  Berechnungen  von  Flächen  und  Körpern  und  zu 
Vermessungen,  sind  der  Inhalt  dieser  Messkunst.  Ein  paar 
kleine  unbedeutende  Tabellen  über  Maasse  und  Geld  ,  ei¬ 
nige  schon  lauest  bekannte  Sätze  aus  der  wälschen  Prak— 
tik ,  das  Zerfällen  der  Zahlen  in  ihre  Factoreu  beym  Mul- 
tipliciren  und  Dividiren,  und  das  Aufheben  der  Glieder  in 
der  Regula  de  tri  machen  den  Anhang  aus.  J.  sagte,  was 
er  wusste;  sollte  aber  errütheu,  in  Deutschland  ein  solches 
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Machwerk  der  Jugend  und  dem  gemeinen  Manne  zu  wid¬ 
men,  und  noch  so  sehr  in  den  Vorreden  zu  prahlen. 

E L' 1 ) a IUT n gS S ch T i ft .  Predigt  am  dritten  Busstage  (den  1  1 
Novcmb.)  im  Jahre  iSo3  ,  über  den  vor  geschriebenen  Tex * 
Ps.  33.  ,  12.  vor  der  evangelischen  Ilof gemeinde  zu  Dresden 
gehalten  und  auf  Verlangen  dem  Drucke  übergeben  von  D, 
Friedrich  Christlieb  Döring ,  Churf.  Ilofprediger.  Dresieu 
b.  Hilscher.  i8o3.  39  S.  8.  (4  gr.) 

Mehrern  selbst  öffentlichen  Aufforderungen  zufolge 
übergab  der  Hr.  Vf.  diese  Predigt  dem  Drucke.  Sie  ist  ein 
ehrenvolles  Zeugniss  seiner  Freymüthigkeit  und  des  uuge- 

lieuclicllen  Interesse  au  dem  Gegenstände  seiner  Rede. - 

Nachdem  er  im  Eingänge  den  Busstag  als  ciuen  stillen  Fa- 
milienfestlag  eingeführt  hat,  an  dem  sicii  die  Familie,  ganz 
auf  sich  eingeschränkt  ,  eitles  ihrer  glücklichen  Ereignisse 
freue  (den  Rückblick  auf  diese  schöne  Ansicht  bey  den  ein¬ 
zelnen  Theilen  des  folgenden  Vortrags  konnte  der  "Verlas, 
von  seinem  Auditorium  schon  von  selbst  erwarten)  nähert 
er  sich,  vom  Texte  geleitet,  seiner  Hauptbetrachtung: 
über  die  Auszeichnung ,  welche  Gott  unserm  Vaterlande  durch 
den  Besitz  der  wahren  Religion  hat  wiederfahren  lassen.  Nach 
einer  wahren  Schilderung  des  Wesentlichen  der  wahren  Re¬ 
ligion  ,  und  einer  humanen  Bestimmung  dessen  ,  wo  und 
bey  wem  sic  zu  .finden ,  und  wiefern  sie  das  Eigenllmm 
seines  Vaterlandes  sey,  entwickelt  er  im  ersten  Theile,  wie 
sein  Vaterlaud  durch  den  Besitz  dieser  wahren  Religion 
ausgezeichnet  worden  sey.  Diess  ist  nach  der  richtigen  u. 
patriotischen  Entwickelung  des  Verfs.  dadurch  geschehen, 
dass  Gott  in  ihm  dis  wahre  Religion  zuerst  wieder  aujbluhen 
lassen ;  dass  er  sie  unter  manchen  Versuchen ,  sie  zu  vertilgen 
oder  zu  verfälschen  ,  bisher  erhalten  ;  dass  er  sie ,  alles  Miss¬ 
brauchs  und  Undanks  ungeachtet ,  in  demselbigen  auch  Frucht 
bringen  lasse  ,  und  dass  er  es  durch  dieselbe  in  jeder  Hinsicht: 
glücklich  gemacht  habe.  Mit  einer  der  Canzel  würdigen  V  er— 
meidung  individueller  historischer  Angaben  schildert  der  Verf. 
die  Reformation  Luthers  ,  das  Misglücken  der  spätem  Unter¬ 
nehmungen  zur  Beseitigung  alles  Positiven  im  Christentlmme, 
berührt  mit  edler  Feinheit  den  unläugbaren  Einfluss  auf  Sach¬ 
sens  Religiosität  von  der  seiner  Oberhäupter,  beschreibt  mit 
sichtbarer  Wärme  die  reichen  Früchte  der  Religion  in  Sach«., 
und  findet  endlich  mit  dankbarem  Sinne  in  Sachs,  blühendem 
Wohlstände  eine  geseguelc  Wirkung  der  wahren  Religion. 

Der  zweyte  Theil  zieht  hieraus  praktische  Folgerungen, 
und  ermahnt  in  sehr  herzlicher  andringender  Sprache  ,  deren 
Kraft  durch  ein  glückliches  Einweben  biblischer  Ausdrücke 
gehoben  wird,  zu  demüthigem  Danke,  zu  gewissenhafter  Selbst¬ 
prüf  tug ,  zum  Festhalten  an  der  Wahrheit ,  die  so  glücklich 
mache ,  zur  Anhänglichkeit  an  das  ausgezeichnete  Vaterland 
selbst,  und  zur  frohen  Haftung  für  die  Zukunft.  Gewiss  die¬ 
ser  Vortrag  kann  bey  seiner  durchgängigen  Verständlichkeit 
und  Wärme,  so  wie  bey  der  einsichtsvollen  Benutzung  einiger 
Zeit-  und  Ortsumstände  —  unter  denen  nur  die  eine  Beziehung 
auf  S.  23.  dem  Provinzialen  und  Ausländer  unverständlich 
bleiben  dürfte  —  einen  grossen  Eindruck  zu  machen  nicht  ver¬ 
fehlt  haben. 
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Dramatische  Dichtkunst.  Rodogüne  ,  ein  Trauerspiel 
nach  Corneille  mJ.  Bode.  Bert,  bey  J.  G.  Braun.  109  S. 
in  8.  (10  gv.) 

Basazet  ,  ein  I rauer. wiel  in  fünf  Aufzügen  nach  Racine  von 
^  Bode.  Ebend.  126  S.  8.  (12  gr.) 

Die  gar  zu  grosse  Häuslichkeit ,  oder  vielmehr  Niedrig¬ 
keit,  in  welche  unser  tragisches  wie  unser  komisches  Theater 
verfallen  war,  brachte  wahrscheinlich  deu  Hn.  v.  Güthe  auf 
den  Einfall  ,  die  Schauspieler  znm  Spiel  seiner  Iphigcuia  und 
seines  Tasso  ,  so  wie  eines  Nathan  von  Lessing  und  der  neuem 
Stücke  seines  Freundes  Schiller,  dadurch  vorzubereiteu ,  da  s 
sie  einige  Trauerspiele  der  Franzosen  neu  übersetzt  einstudicr— 
ten.  De  halb  bearbeitete  er  für  sie  deu  Mahomel  und  Tau- 
kred.  Gleichen  Zweck  haben  vermutlilich  die  beyden  oben 
genannten  Stücke.  Den  Zweck  selbst  billigen  wir  recht  sehr, 
ii weifein  aber  ,  dass  er  auf  die  Art,  wie  er  ausgeführt  worden 
ist,  wird  erreicht  werden.  Das  Colorit  der  französischen 
Trauerspiele  verschwindet  gänzlich,  wenn  man  ihnen  den  beim 
nimmt,  der  auch  no  h  dazu  dient  und  dienen  soll,  die  Sen¬ 
tenzen  ,  auf  die  ein  Tragiker  der  Franzosen  ,  gleich  dem  Eu- 
ripides,  vorzüglich  Rücksicht  nimmt,  dem  Gedächtnisse 
leichter  einzuprägen.  "Weislich  handelte  H.  v.  Gölhe  ,  dass 
er  wenigstens  kein  Stück  von  Racine,  sondern  ein  paar  Stücke 
von  Voltaire  wählte,  sobald  er  verzweifelte  ,  gereimte  Ale¬ 
xandriner  zu  machen,  die  eine  Vergleichung  mit  dem  Original 
aushielten,  weil  der  Werth  der  Voltairischen  Stücke  doch 
nicht  so  innig  mit  der  Sprache  verwebt  ist  ,  wie  bey  den 
Stücken  von  Racine.  Was  aus  Racine’s  Wolilklang  bey  der 
Be-  oder  Zerarbeilung  des  Hn.  A.  Bode  geworden  ist,  mag  mau 
aus  einer  Stelle  des  Rodogüne  abnehinen ,  die  wir  hersetzeu 
Wollen:  da  Corneille  doch  gewiss  ungleich  leichter  zu  über¬ 
setzen  ist  als  Racine.  Gleich  in  der  ersten  Scene  sagt  Tiina-, 
genes  zu  seiner  Tochter: 

So  hat  sie  nun  ihr  überlanges  Schweigen 
Gebrochen,  hat  dein  Volke  nun  erklärt, 

Wer  von  den  Zwillingen  der  Erstgeborne 
Und  unsers  Thrones  Erbe?  Sie  allein 
Weiss  das  Geheimniss  und  verbarg  es  stets. 

Worauf  diese  antwortet : 

An  diesem  Tag’  enthüllt  es  uns  ihr  Mund, 

Und  macht  mit  einem  Laute  von  den  Brüder* 

Zum  Herrscher  den,  und  den  zum  Unterthan. 

Doch  mehr  noch  wirst  du  staunen,  wenn  du  hörst, 
Welch  ein  Geschenk  dem  Herrscher  sie  bestimmt« 

Der,  deu  ihr  Mund  deu  Erstgebornen  nennt, 

Dem  Uebergliicklichen  ,  wird  Rodogüne. 

Die  Feindinn  ,  die  sie  bis  zur  Schmach  erniedrigt 
Unwürdiger  Fesseln  ,  —  diese  führt  versöhnt 
Sie  auf  den  Thion  an  ihres  Sohnes  Hand. 

Wer  erkennt  hierin  die  Sprache  eines  französischen  Dichters? 
Dass  sich  diese  Sprache  aber  auch  im  Deutscheu  nachbilden 
lasse  ,  hat  Götter  bewiesen.  Wohl  wäre  zu  wünschen  ,  dass 
seine  Nachbildungen  französischer  Stücke  ,  sowohl  im  Tragi¬ 
schen  als  Komischen  ,  nicht  so  gänzlich  vou  der  Darstellung 
auf  unsern  Buhnen  ausgeschlossen  seyn  möchten.  Noch  mehr 
aber  ,  dass  von  Zeit  zu  Zeit  «m  paar  versifleirte  Trauerspiele 
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von  unserm  Weisse  ,  7.  B.  Krispus  und  die  Bcfrcyung  von 
Theben,  aufgefiihrt  würden.  Nur  Wenige  kennen  diese 
Stücke,  die  doch  sicher  ,  sowohl  im  Lesen,  als  bey  der  Vor¬ 
stellung,  einen  ganz  andern  Genuss  gewähren,  wie  die  Nach¬ 
bildungen  französischer  Trauerspiele  von  Herrn  Bode,  ja  selbst 
wie  ilie  des  Hn,  von  Götlie  ,  der  die  Mechanik  des  Versbaues 
bey  weitem  nicht  genug  in  seiner  Gewalt  hat,  um  besonders 
französische  Dichter  zu  übersetzen. 

Romane,  Miniaturen  von  Iohann  Christoph  Kaff  ha.  Riga 
u.  Leipz.  h.  Kafka.  2  Bdcheti.  a38  u.  ilrj  S.  8  (1  Thlr.  8  gr.) 

Eine  Sammlung  tlieils  erdichteter  theils  geschichtlicher 
Anekdoten  und  Begebenheiten ,  deren  eiuige  vielleicht  einer 
ergreifenden  Darstellung  fähig  gewesen  wären,  die  hier  aber 
alle  milder  ermüdendsten  Weitschweifigkeit  vorgetragen,  und 
mit  dem  fadesten  Raisonnement  durch  wässert  sind.  Ihr  Dasej* 
auzuzeigen  ist  schon  mehr  als  sie  verdienen. 

Leben  Sebastian  hf'aciermanns ,  Landpredigers  tu  Gross-  und 
Kleinblumenthal.  Vom  Verf.  des  Arist  und  Philemon.  Cö- 
theii  b.  Aue.  2  Theile.  3  1  8  S.  uud  34 1  S.  8.  (l  Thlr.  16  gr.) 

Man  denke  beym  Titel  dieses  Buchs  ja  nicht  an  einen 
Vicar  of  fVakeJicld  oder  nur  au  das  Lehen  eines  armen  Land¬ 
predigers  von  Lafontaine.  Der  Leser  findet  hier  nichts  mehr 
als  eiue  höchst  langweilige  äusserst,  bi  eit  und  geschwätzig  er¬ 
zählte  Geschichte  eines  ganz  alltäglichen  Menschen.  Dem 
Verf.  der  wahrscheinlich  selbst  ein  Prediger  ist,  scheint  es 
mehr  darum  zu  tliun  gewesen  zu  seyn,  seine  Meynung  über 
xuancberlcy  -Gegenstände  seines  Amtes  und  seiner  Wissenschaft 
an  den  Mann  zu  bringen  oder  erbaulich  zu  werden  ,  als  eine 
wahre  Biographie  zu  bilden.  Indessen  sind  doch  auch  diese 
Ideen  so  malt  und  krafllos  und  dabey  so  weitschweifig  hinge¬ 
schrieben,  dass  mau  weder  Unterhaltung  noch  Belehrung  da¬ 
von  hoffen  darf.  Auch  dürfte  schwerlich  Jemand,  dem  sie 
noch  nützlich  seyn  könnten  ,  gerade  dieses  Buch  zur  Hand 
nehmen.  Papier  uud  Druck  sind  recht  sauber. 

Schöne  Ik linste.  Versuch  durch  ein  psychologisch-üsthe - 
tischss  Gemeinprincip  für  wahre  1 Menschendarstellung  auf 
der  Bühne  ,  den  Beruf  zu  ihr  ,  aus  ihren  Forderungen  herzu¬ 
leiten  von  D.  G.  Quandt.  Nürab.  b.  Graltenauer  in  8. 
90  S.  (16  gr.) 

F.ine  mit  Einsicht  und  Elegair/. ,  iij  der  Terminplogie  dc-r 
neueren  Schule  vorgetragene  Bekräftigung  der  alten  Sätze: 
Künstler  müssen  geboren  werden.  —  Nur  wer  das  Grosse 
und  Edle  fühlen  und  empfinde«  kann  ,  vermag  es  darzustel¬ 
len.  — —  Um  das  Hässliche  schildern  zu  können,  muss  der 
Künstler  innig  vertraut  mit  dem  Gci>t«  und  der  Form  des 
Schönen  seyn,  u.  s.  w.  Der  Zweck  der  kleinen  Schrill,  da/i 
Pöbel  aus  Thalien s  Tempel  zu  verbannen ,  ist,  lobeus\vci  lU, 
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Joh. !  Frid.  Fischeri  human •  litt,  in  Acad.  Lips. 
auondam  Prof.  publ.  extraord.  Scholae  Thom. 
Mectoris  Comtnentarius  in  Xenophontis  Cyro- 
paediam.  Edidit  Christianus  Theophilus 
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Gissensi  etc.  Lip.siae  samt.  C.  Fritsch,  1803. 
X  u.  636  S.  8.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Ein  sohätzenswerlher  Beyl.rag  zur  Erklärung 
und  Kritik  dieses  edlen  Kunstproductes  der  Xe- 
nophontischen  Muse  ist  der  anzuzeigende  Com- 
menlar,  an  welchem  der  rastlose  Ileiss  des  sei, 
Fischer  zehn  Jahr  arbeitete. 

Der  Herausgeber  sagt  in  der  Vorr.  p.  VII. 
dass  dieser  Cornmentar  als  ein  appendix  Schnei¬ 
de  rianae  editionis  mere  criticae  anzusehen  sey; 
er  macht  also  die  Schneidersche  Ausgabe  nicht 
entbehrlich:  wiriügen,  um  seinen  Werth  genauer 
zu  bestimmen ,  noch  hinzu,  dass  diesen  Anhang 
in  exegetischer  und  krit.  Hinsicht  nicht  nur  der 
unkundige  Anfänger,  sondern  auch  der  tiefer  ein¬ 
dringende  Sprachforscher,  ja  selbst  der  Kritiker 
mit  Nutzen  zu  Rathe  ziehen  werde.  Was  die 
exeg.  Anmerkungen  betrifft,  so  glaubte  Hr.  K. 
dass  es  für  die  Jünglinge  nicht  genug  sey,  aus 
Fischers  Handschrift  blos  diejenigen  Noten  zu 
excerpiren,  welche  schwere  und  dunkle  Stellen 
erläutern  ,  sondern  ,  wie  er  von  sich  selbst  sagt, 
uno  tenore  Fischeri  verbis  kos  Xenophonlis  libros 
enarravit  \  doch  zog  er  meistentheils  den  weitläu¬ 
figem  Vortrag  ins  Kurze  zusammen,  überging 
das,  was  er  in  dein  Zeunisch  -  Schneiderschen 
Iudex  richtig  erklärt  fand,  und  verbesserte  die 
Fehler  desselben.  Bisweilen  führte  er  olnie  wei¬ 
tere  Erklärung  Fischers  latein.  Uebersetzung  an, 
uni  zu  zeigen  ,  wie  F.  die  Stelle  verstand ,  und 
welcher  Lesart  er  folgte.  So  sehr  wir  diesem  be¬ 
sonnenen  Verfahren  des  Herausgebers  unsern 
Beyfall  schenken  ,  so  wenig  können  wir  es  billi¬ 
gen,  d  ass  er  Fischers  ‘britische  Noten  nicht  voll¬ 
ständiger  nütgethteiR  hat.  Denn  blos  da)  wo  F. 
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die  Entstehung  verschiedener  Lesarten  aus  seiner 
Hypothese  von  einer  doppelten  Recension  der 
Xenophontischen  Kyropädie  erklärte,  liess  er 
seine  Observationen  ganz  und  unverändert  abdruk- 
ken,  weil  ihm  diese  Hypothese  in  Ansehung  der 
Kritik  über  viele  Stellen  ein  neues  Licht  zu  ver¬ 
breiten  schien.  An  andern  Orten,  wo  F.  entwe¬ 
der  von  Schneidern  abwich,  oder  Lesarten  bey— 
brachte,  die  in  Zeunens  oder  Schneiders  Ausgabe 
entweder  gar  nicht,  oder  anders  angeführt  wer¬ 
den,  theilte  er  seine  N  oten  im  Auszuge  mit.  Die¬ 
jenigen  Anmerkungen  aber,  welche  die  von 
Schneidern  gebilligten  oder  aufgenommenen  Les¬ 
arien  mitbilligten  oder  bestätigten ,  hat  er  ganz 
weggelassen ,  und  deswegen  oft  auf  Schneidern 
verwiesen.  Man  weiss  aber,  dass  bisweilen  die 
Schneiderschen  Anmerkungen  sehrivortkarg  sind, 
und  die  Gründe  für  und  wider  die  Aufnahme  ei¬ 
ner  Lesart,  welche  gewöhnlich  Fischer  zwar  et¬ 
was  weitläufig,  aber  auch  belehrend  entwickelt, 
nur  ganz  kurz  andeuten.  Hin  und  wieder  z.  B. 
1,1,  4.  6.  6,  18.  IV,  2,  26.  führt  auch  Schneider 
Conjecturen  oder  Emendationcn  von  Fischern  an, 
welche  man  in  diesem  Cornmentar  vergebens  sucht* 
Hr.  K.  vermuthet  praef.  p.  IX.  dass  Fischer 
Schneidern  nur  adumbrationem  uberioris  Com - 
nientarii  sui  mitgetheilt  habe.  Aus  Schneiders 
Vorr.  aber  zu  der  Kyropädie  des  Xenophon  sieht 
man  ,  dass  Schneider  von  Fisclierxi  nicht  nur  die 
Varianten  des  Cod.  Guelferbytanus,  sondern  auch 
seinen  übrigen  krit*  Apparat  zu  diesem  Werke 
des  Xenoph.  erhielt.  Dazu  gehören  auch  die 
Varianten  aus  dem  Cod.  Augustanus ,  welche  Fi¬ 
scher,  wie  Schneider  zu  VlIT,  7,  4.  erzählt,  am 
Ende  des  8len  Buches  angeführt  hatte.  1,2,  5 
liest  Hutchinson:  o”  «»  boK<z<rt  tsu?  ir«75«f  'ßsXri^oi ; 
«v  äTTo&e/Kvüvai.  Zeune ,  welcher  den  Grund  von 
dem  wiederholten  «v  nicht  einsah  ,  liess  es  das 
zweylemal  wieder  weg:  seinem  Bey  spiele  folgten 
Weiske  und  Schneider.  Allein  F.  behauptet,  dass 
ov  vor  «Trobituvvvixt  noch  einmal  gesetzt  werden  niüss£, 
weil  hier  das  Präsens  a-rofeiHvivou  die  Bedeutung 
des  Futurums  habe,  und  «v  zu  dem  Präsens  eines 
Zeitwortes  gefügt  ihm  (bisweilen)  die  Bedeutung 
Rr 


des  Futnrums  gebe.  (Vergl.  1,6,  18.  wo  Svtoi s?v 
soviel  als  toi fanv  isl ,  wie  F.  zu  dieser  Stelle  und 
Vigerus  de  Graec.  Diet.  Idiot,  p.  481.  ed.  Herrn, 
richtig  h  emerkenj.  Den  wiederholten  Infinitiv  t «ot— 
XE",  wo  »v  fehlt,  will  nun  F.  in  t«qs~uv  verwan¬ 
deln,  was  schon  von  einigen  geschehen  ist,  wie 
Schneiders  Ausgabe  lehrt.  4,  27.  äussert  F.  die 
nicht  unwahrscheinliche  Vermuthung,  dass  jXen., 
vokiv  tcvoc  y^ovo-j  d.  i.  perdiu  geschrieben  habe, 
6,  1.  lesen  Hutchinson,  Zeuue,  \V eiste,  Schneider 
und  Vigerus  de  Gr.  Diel.  Id.  p.  482.  Sv  X^cavnx. 
Der  letzte  übersetzt  die  Stelle;  quasi  neminem 
summi  numinis  signa  latere  possent ,  und  fügt 
hinzu,  XqffavTa  stelle  für  Xycov t«.  Allein  Hermann 
erinnert  dagegen  mit  Recht,  dass  die  Pafiicipien 
der  Aoristen  mit  Sv  verbunden  immer  den  Begriff 
einer  vergangnen,  nie  einer  zukünftigen  Zeit  ent¬ 
halten  ,  und  da  ihm  der  Aorist  s'Xyc«  ungewöhn¬ 
lich  zu  seyn  scheint,  so  emendirt  er  Xvjvavr«  in  Xy- 
covtk.  FTns  diinkt  aber  Fischers  Behauptung 
wahrscheinlicher  zu  seyn,  dass  die  Lesart  (der 
ältesten  Ausgaben)  oCb'sv  aXXo  avtravra die  zum  Tlieil 
von  mehrern  Handschriften  bestätiget  wird)  die 
allein  richtige  sey;  den  Sinngiebt  er  so  an:  quum 
signa  maximi  Dei  nihil  aliud  clam ar ent ,  sono¬ 
ren  t ,  quam  profectionem  i?i  bellum.  Er  gesteht 
zwar,  dass  avsai  ein  poetisches  Zeitwort  sey,  be¬ 
merkt  aber  zugleich,  dass  Xenopbon  nicht  selten 
mit  dergleichen  poetischen  W  örtern  seinen  Vor¬ 
trag  ausschmücke:  Vgl.  auch  seine  Aura,  zu  I,  I, 
3.  --  III,  2,  17.  sind  Schneidei'  und  Hermann  zu 
"Viger  p.  725.  geneigt  die  Lection  einiger  Hand¬ 
schriften  aXXo  zi  der  Vulgata  SXXov  rov  vorzuziehen, 
die  aber,  wie  uns  däucht,  F.  mit  Recht  verthei— 
diget,  vorzüglich  wegen  des  folgenden  ^  zovrov  ys 

$VS**.  VII,  5,  56.  (19.  ed.  Hutch.)  Nc-v  5’  tirnäij 

012TW  TPQ7T0  V  fjtcvov  syil(^y  (xXkiX  Y>Oil  OC  XX&VG  «VftKTft— 
cS-cti  Suva ov$  y.cxi^c^  Zty).  V^*  11’ 

Weiskes,  Schneiders  und  Hermanns  (übserv. 
cx’it.  in  quo.-däui  locö's  Aesch.  el  Eu  lip.  p.  23.) 
in annich faltige  Versuche  diese  Stelle  zu  interpre- 
tireii  und  zu  verbessern,  und  (heilen  blös  Fischers 
wahr,  cheii  liebere  Erläuterung  und  Eme  wl  tion 
mit;  —  syj’S  erklärt  er:  quia  non  tan  tum 

hoc  ingenio  ,  hac  indole  ,  his  mqribus ,  hoc  vi t  — 
tute  praedilus  es ,  ut  pctssis  tibi  militurn  favorem 
ennoremque  concil/are ;  «AAeu;  versteht  er  von  den 
andern,  die  nicht  zu  den  gemeinen  Soldaten  (wel¬ 
che  vorher  unter  dem  Worte  tX^Bcs  begriffen  wer¬ 
den  )  zu  rechnen  sind,  z.  B.  von  dem  Gobryas, 
Gadatas  u.  a.  Für  oiV  Muß;  in/  liest  er  oi'$  Sv  nai^'s 
quos  comm o.di nnfueritpi i i m lieh  «««fÄi.W  enn 
inan  V ! II,  7,  4.  der  Vulgata  O  ■jui'sv  hyj  raZzct  t ori)Sa^ 
v.S\  ohiade  sXSvjv  eöoZev  »jäh»?  ‘Svonrav&sirSea  mit  Fischern 
den  Sinn  unterlegt  :  putavit  se  suäiHteh  quieturum 
esse,  so  scheint  die  Stelle  keiner  Emendalion  zu 
bedürfen.  Nach  unserer  Einsicht  bemerkt  F» 
richtig,  dass,  wenn  der  Sinn  seyn  sollte  :  visum 
est  ei'quiesdere,  helfen  müsste:  WäWr,  und 
'ix&vr i'i  oder ' wiX&Gy  -IfoSw  atirtf,  Vorzüg¬ 


lich  eingreifend  ist  Fischers  Kritik  über  das  letzte 
Capitel  des  ganzen  Werkes,  über  dessen  Aecht- 
heit  sich  bisher  die  Kritiker  noch  nicht  haben 
vereinigen  können.  Vergl.  Becks  Comment.  II. 
de  interpret.  velt.  scr.  p.  LIX.  mit  Schneiders 
Anmerkungen ,  welcher  letztere  es  für  acht  hält, 
weil  noch  Niemand  das  Gegentheil  mit  überzeu¬ 
genden  Gründen  dargethan  habe.  Gründe,  wel¬ 
che  wenigstens  die  Sache  der  Entscheidung  näher 
bringen,  findet  man  in  diesem  Commentar  zu 
$.  8.  9.  p.  616.  und  zu  $$.  10  —  13.  wo  man  die  fei¬ 
nen  Bemerkungen  über  den  Namen  Artaxerxes 
und  über  die  VVorte  liv.oulr-, j;  und  «vl^ax-rcu  nicht 
übersehen  wird.—  Eine  besondere  Erwähnung  ver¬ 
dient  noch  Fischers  Hypothese  von  einer  doppel¬ 
ten  Recension  der  Kyropädie,  aus  welcher  er  die 
abweichenden  Lesarten  mehrerer  Stellen  zu  er¬ 
klären  suchte,  und  von  denen  in  der  Wolfen b. 
Flandsclir.  die  erste,  in  der  Altdorfer  die  zweyle 
Recension  enthalten  seyn  soll.  Von  dieser  Fly- 
potliese  wird  Gebrauch  gemacht  I,  1,  2.  6,  17.  I  V, 
1,  18.  (8  ed.  Hutch.)  All,  5,  56.  VIII,  8,  1.  Vergl. 
noch  I,  4,  2.  11.  12.  14.  (hier  und  §.  2.  schwankt 
jedoch  F.  ob  er  demXen.  selbst  oder  einem  Gram¬ 
matiker  die  Correclion  zuschreiben  soll)  16.25.  26. 
Cap.  5,  2.  9.  11.  13.  Da  Rec.  nicht  den  Lobred¬ 
ner  dieses  Commentars  machen  soll,  so  führt  er 
auch  einige  Stellen  an,  mit  welchen  er  weniger 
Ursache  zu  haben  glaubt,  zufrieden  zu  seyn. 
I,  2,  4.  verwarf  Zeuue  die  Lesart  yv/j-v^n *o7?  als  eine 
unnütze  Conjectur,  die  jedoch  Schneider  mit 
Recht  aufgenommen  hat;  denn  die  cxA«  yvuviv.a  der 
gemeinen  Lesart,  wären  Waffen,  deren  man  sich 
in  den  gymnischen  Spielen  bediente:  von  diesen, 
kann  hier  die  Rede  nicht  sey n  ,  da  die  Jünglinge 
mit  diesen  Wallen  bey  den  Wohnungen  der  Ma¬ 
gistrat  persunen  die  N ach t  durch  Wache  hielten 
und  die  Stadt  beschützten.  Man  s.  (.  9.  wo  ihre 
Waffen  namentlich  angeführt  werden,  nämlich 

Tc'ia  Ipäpsrp«  ,  ä e 7r i <  yj  aSyciQtt;  yiqitov  und  xaArä  Suc  . 
Dies  sind  aber  i'xA«  yvfxvyjriv.S  d.  i.  W  allen  eines 
yü/uvjj;,  eines  leichtbewaffneten  Soldaten.  Gleich— 
wohl  bleibt  Fischer,  dessen  Grundsatz  es  war, 
aueforitatem  Codd.  vett.  ubique  sequendam  esse 
und  die  einmal  aus  Handschriften  und  alten  Aus¬ 
gabt  n  aufgenommene  Lection  so  lang  als  mög¬ 
lich  zu  veri heidigen,  auch  hier  der  gemeinen 
Lesart  getreu»  I,  3,  11.  hätte  F.  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen  ,  und  anstatt  *-wf.  xc/s7  schrei¬ 
ben  sollen  iri'!  -zlvti ;  II,  4,  2.  verlangt  Hermann  ad 
Viger.  p.  801.  dass  rayv  gtv  statt  zoryv  //.evroi  gele- 
sen werde;  und  so  hat  auch  bereits  Schneider  ge¬ 
schrieben.  F.  hingegen  behält  dennoch  pdrot, 
ohne  Beispiele  dafür  anführen  zu  können,  blos 
aus  dem  Grunde  bey,  weil  es  bey  nahe  in  allen 
Handschriften  gefunden  werde.  (Aus  gleichem 
Grunde  nimmt  er  V1JI,  7,  22.  ß»)  und 

in  Schulz.)  Ebend.  3,  8.  behauptete  Stephanus, 
dass  Sv  hinter  o«-oTfp2?  stehen  müsse  ,  und  dieser 
Behauptung'  stimmten  Schneider  und  Hermann 
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ad  Viger.  p.  757.  bey  ;  F.  aber  glaubt,  dass  sich 
der  Schriftsteller  aimum  orisque  gralia  dieses 
Hyperbaton,  dergleichen  es  mehrere  gebe,  wovon 
er  jedoch  die  Beispiele  schuldig  bleibt,  erlaubt 
habe.  Die  schwebenden  Participien  evpP>ovXe-S<j<x; 
und  sii riw  sind  nach  seiner  Meynuug  für  die  tem— 
p'ora  finita  gesetzt.  Maus,  aber,  was  dagegen  Her¬ 
mann  a.  a.  O.  erinnert  hat,  welcher  vermutbet, 
dass  liier  elpij  von  den  Abschreibern  weggelassen 
sey.  An  mehrern  Orlen  sieht  man  sich  auch  ver¬ 
gebens  nach  einer  Anmerkung  in  diesem  Com- 
mentarum.  Der  Schueidersclie  Iudex  sagt,  dass 
auf  /wvj  o'j  der  Conjunctiv  folge,  und  verweissi 
auf  I,  1,  3.  /A  ovts  rtüv  «5i/v«rwv  outs  tm.V  ytxXsTrwy 
sgyuv  y ,  wo  aber  Selm,  wiederum  erinnert,  dass 
er  mit  Zeune  £?•>««  für  4  geschrieben  habe.  V-  o— 
ran  soll  sich  nun  der  schwankende  Leser  halten? 
Wir  glauben  es  kaum,  dass  F.  weder  über  man¬ 
che  Varianten,  noch  über  die  von  Reiz  (de  Ac¬ 
cent.  Inclin.  P.  1.  p-  23  und  Epimetr.  p,  23.)  be¬ 
strittene  Stelle  II,  4,  23.  noch  auch  über  die  ver¬ 
schiedene  Lesart  Sojue«  und  IV,  1,  18.  wovon 

die  erstere  Schneider  und  Hermann  in  Ob  erv. 
crit.  in  quosd.  locos  Aesch.  et  Eurip.  p.  23.  billi¬ 
gen,  irgend  etwas  angemerkt,  und  vermuthen, 
dass  der  Herausgeber  die  darüber  Vorgefundenen 
N  ölen  weggelassen  habe.  Der  exegetische  Theil 
dieses  Commentars  verdient  um  so  mehr  eine 
ehrenvolle  Auszeichnung,  da  die  "Weiskische 
Ausgabe  nur  für  Leser  graecis  litteris  tinctos  be¬ 
stimmt  ist,  die  Sclvneidersche  aber  sich  fast  le¬ 
diglich  auf  Kritik  einschränkt,  und  die  Fisch  er¬ 
sehe  Interpretation,  so  wie  allemal,  also  auch  hier 
sich  durch  gründliche  Genauigkeit  und  umfassende 
Sprachkenntniss ,  wovon  wir  nur  die  eingreifen¬ 
den  Bemerkungen  über  den  Plural  und  BuX- 

rryj  I,  2,  10.  4,  18.  Übel’  viröyox(pii  Ulld 

HsXsJeiv  1,  3,  2.  8.  über  yXvaotiv  (dessen  eigentliche 
Bedeutung  Schneiders  Lexicon  ganz  übersehen 
hat)  I,  4,  11  und  oC  y.iv.§ov  I,  5,  2.  als  Bevspiele 
anführen,  dem  Schüler  sowohl  als  dem  Lehrer 
empfiehlt:  sie  erläutert  nicht  nur  die  seltnem  Be¬ 
deutungen  der  Worte ,  sondern  auch  bisweilen 
die  Begriffe ,  (man  s.  über  xov>jg>ov  und  «v«:— 

cy-yVT'ux  und  ffw(p?ce uvrj  I,  2,  3.  7.  8.  nach)  und  giebt 
nicht  selten  den  Sinn  von  ganzen  Formeln  und 
Sätzen  an,  so  wie  sie  auch  auf  Geschichte,  Geo¬ 
graphie  und  Antiquitäten  Rücksicht  nimmt.  Al¬ 
lein  darauf  macht  F.  überhaupt  seltener  aufmerk¬ 
sam  ,  wie  alt  ein  Wort  sey ,  wo  es  zuerst  vor¬ 
komme,  und  welche  Bedeutungen  ihm  nach  und 
näfch  die  Zeit  gegeben  habe;  daher  verwirrt  er 
auch  bisweilen  die  Ordnung  der  Bedeutungen, 
s.  über  zu  I,  4,  15.  —  Ueberdiess  scheint 

der  Verf.  zu  oft  seine  Bey  spiele  aus  dem  Neuen 
Text  gewählt  zu  haben,  und  manche  Anmerkung 
In  diesem  Commentar  mehr  für  die  kleine  Schul- 
stübe,  als  für  das  grosse  Publicum  belehrend  zu 
seyn.  S.  über  vog*7;  und  vs/xnv  zu  I,  1,  2.  Das' 
ganze  Werk  bescHliesst  ein  brauchbarer  Index. 
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Lsxicon  Xenophonteum  (edidit  Frid.  Gujl,  Stur - 
zins)  Vol.  1.  Lipsiae  in  librarfa  Gleditschie, 
clalaccci.  p.  791.  et  120.  Vol.  II.  clolacccu. 
p.  819.  et  p.  16.  Vol.  III.  clolocccm.  p.  770. 
(3  Tlilr.  16  gr.) 

Wir  begnügen  uns  nur  eine  kürzere  Anzeige 
dieses  gründlichen  Wörterbuchs  zu  liefern,  da 
die  erstem  Bände  desselben  bereits  in  andern 
Zeitschriften  gewürdigt  wurden  sind  ,  und  schon, 
seit  längerer  Zeit  sieh  in  den  Händen  der  Freunde 
und  Kenner  der  griechischen  Literatur  befinden. 
Wie  bekannt,  balle  der  verstorbene  Conrector  an 
der  Thomas -Schule  zu  Leipzig  C.  A.  Thieme 
seit  dem  Jahre  1768.  einen  weitläufigem  Index 
seinem  Abdruck  der  Welsischen  Ausgabe  des 
Xenophon  nachzuliefern  versprochen;  aber  von 
einer  Zeit  zu  andern  verzögerte  sieb  die  Erfüllung 
seines  Versprechens,  und  in  spätem  Jahren  ent¬ 
schloss  er  sich  endlich  die  Ausführung  seines 
Planes  einem  seiner  gelehrtesten  Schüler,  Hrn. 
Sturz,  jetzigem  Rector  an  der  Sächs.  Landschule 
zu  Grimma  zu  übertragen,  dem  er  auch  zu  dem 
Ende  seinen  ganzen  Apparat  übergab.  Thieme’s 
Arbeit  war  nicht  weiter  als  bis  zu  dem  Wort  yly~ 
yX'vy.i;  gediehen,  und  bis  dahin  hat  Hr.  Sturz  sei¬ 
ner  eigner  Erklärung  nach,  nur  einige  wenige 
Zusätze  einzuschalten  gehabt.  Aber  von  da  an 
ist  alles  übrige  als  eigne  Arbeit  des  letztem  zu 
betrachten.  Denn  wenn  auch  gleich  der  Vf.  er¬ 
zählt,  dass  er  von  ylyvar Bou  an  bis  zu  xe^s?^*, 
seine  Hefte  dem  sei.  Thieme  zur  Durchsicht  über¬ 
geben,  und  dieser  bin  und  wieder  einige  Bemer¬ 
kungen  beygelügt  habe ;  so  müssen  doch  diese  nur 
sehr  wenige  oder  von  geringer  Bedeutung  gewe¬ 
sen  seyn ,  da  Hr.  St.  nicht  für  nöthig  fand  sie 
durch  Zeichen  von  seiner  eignen  Arbeit  zu  unter¬ 
scheiden.  Hr.  Sturz  hat  Thieme’s  Plan  vervoll¬ 
kommnet,  und  ein  solches  Wörterbuch  beliefert 
das  bey  dem  Lesen  der  Xenophonleischeu  Schrif¬ 
ten  die  Stelle  eines  Commentars  vertreten  kann* 
das  nicht  blos  jungen  angehenden  Philologen  zu 
empfehlen  ist,  sondern  auch  von  dem  eigentli¬ 
chen  Gelehrten  und  Kenner  der  Sprache  mit  Nu¬ 
tzen  gebraucht  werden ,  und  überhaupt  auch  als 
eine  glückliche  Vorarbeit  für  eine  künftige  neue 
Bearbeitung  des  Stephauischen  Thesaurus  be¬ 
trachtet  werden  kann.  Es  zeichnet  sich  dieses 
Wörterbuch  vorzüglich  durch  Genauigkeit  in 
Anführung  der  Worte  und  der  Stellen,  wo  jene 
Vorkommen,  durch  gehörige  Ordnung  und  Stel¬ 
lung  der  Bedeutungen,  durch  richtige  Angabe 
derselben,  durch  musterhafte  Kürze,  und  glück¬ 
liche  Auswahl  dessen,  was  in  Ansehung  der  Erklä¬ 
rung  und  Kritik  beyzubringen  war,  sehr  vortheil- 
halt  aus.  Bey  der  grammatischen  Erklärung  der 
Worte,  bey  historischen  und  geographischen 
Gegenständen,  ist  auf  die  allen  Grammatiker 
Geschichtschreiber  und  Geographen,  so  wie  auch 
R  r  2 
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auf  die  Erklärungen  neuerer  Ausleger  des  Xe- 
nophon  Rücksicht  genommen  worden.  Mit  vol¬ 
lem  Recht  hat  der  Verf.  blos  die  Bedeutungen 
der  Worte  ausgehoben,  die  in  Xenoplions  Schrif¬ 
ten  Vorkommen,  und  auch  dies  verdient  unsre 
ganze  Billigung,  dass  er  alle  die  griechischen 
Wörter,  die  sich  in  dem  Stephanischen  Thesau¬ 
rus  nicht  vorfinden ,  durch  Sternchen  ausgezeich¬ 
net  hat.  Für  die  Kritik  ist  insofern  gesorgt,  als 
alle  wichtigere  Varianten  und  Conjecturen  auf- 
enommen  worden  sind.  In  dem  ersten  Theile 
ndet  sich  auch  noch  eine  Sammlung  von  Va¬ 
rianten  aus  einem  Leipziger  Codex,  und  aus 
Goils  Handschriften.  —  Wenn  wir  auch  viel¬ 
leicht  über  einzelne  Erklärungen,  über  die  bis¬ 
weilen  gewählte  Ordnung  der  Bedeutungen,  über 
die  Nützlichkeit  eine  oder  die  andre  Variante, 
eine  oder  die  andre  Erklärung  mehr  aufzuneh¬ 
men,  mit  dem  Verf.  rechten  könnten;  so  sind 
wir  doch  zu  sehr  überzeugt ,  dass  bey  Gegen¬ 
ständen  dieser  Art  immer  Verschiedenheit  der 
Meynung  statt  linden  werde,  u.  dass  man  bey  An¬ 
zeige  eines  solchen  Werks  mehr  das  Ganze  um¬ 
fassen  müsse;  als  dass  wir  unsre  Anzeige  durch 
Hinzufügung  solcher  Bemerkungen  verlängern 
sollten.  Wir  wünschen  vielmehr  dem  Vf.  aus¬ 
dauernde  Beharrlichkeit  und  glückliche  Muse  zur 
Vollendung  seiner  so  mühevollen  als  rühmlichen 
Arbeit. 


GELEHR  TEN-  G  ESCHICT/TE. 

dir  i  stop  li  ori  S  axii  Önomastici  liier  arii 
Mantissa  recentior  sive  Pars  octava  Nomen- 
clatoris  scriptorum  cuiuscunque  bonarum  ar- 
tium  disciplinae  növissimorum  ,  qui  vel  super— 
stites  adhuc  sunt  velnuper  decesserunt.  Utrecht, 
bey  v.  Pad  den  bürg  und  S.  Wild  und  Altheer 
MDCCCIII.  VIII  und  464  S.  gr.  8. 

Her  ehrwürdige  Greis  fand  nicht  nur  man¬ 
che  Schriftsteller  des  18.  Jahrhunderts  im  vori¬ 
gen  Bande  übergangen  ,  die  er,  um  nicht  un¬ 
gerecht  gegen  sein  Jahrhundert  zu  seyn,  nach¬ 
tragen  zu  müssen  glaubte,  sondern  er  beschloss 
auch  die  Literatur  des  Jahrhunderts  zu  vollenden. 
Freylich  wird  auch  in  diesem  Bande  bey  man¬ 
chem  aufgenommenen  Schriftsteller  (wie  gleich 
bey  dem  ersten  Heinrich  Scholze)  die  Frage  entste¬ 
hen  können,  warum  er  gerade  den  Platz  entnimmt, 
den  vielleicht  ein  würdigerer  füllen  konnte;  man 
wird  manchen  vermissen,  der  zwar  nicht  als  P  hi— 
ledog,  Literator,  Archaeolog,  Theolog,  bekannt 
geworden  ist,  aber  in  andern  Fächern  nicht  zu 
den  gemeinen  Schriftstellern  gehört;  man  wird 
auf  einige  Gelehrte  stpssen,  von  denen  gerade 
ihre  Hanptschriflen  nicht  erwähnl  sind;  rnan 
Wird ,  so  sorgfältig  auch  der  Verf.  die  besten 


Quellen  (und  bey  den  deutschen  Sehr,  vornehm¬ 
lich  die  neueste  Ausgabe  von  Meusels  Gel.  D.) 
gebraucht  hat,  manche  Angaben  zu  berichtigen 
(z.  B.  die  Notae  criticae  in  Arriani  Libr.  de 
exp.  Alex  S.  261.  gehören  dem  jungem  Schmie- 
der  zu),  manche  Zusätze  (vornehmlich  von  To¬ 
desjahren)  zu  machen  finden;  aber  es  würde 
undankbar  und  zwecklos  seyn,  bey  solchen 
Mängeln  zu  verweilen,  und  nicht  vielmehr  das 
Nützliche  der  neuen  Arbeit  zu  bemerken.  Man¬ 
che  niederländische  Gelehrte  und  ihre  Werkfe 
lernen  gewiss  viele  Leser  hier  zuerst  kennen 
(m.  s.  z.  B.  die  Art.  Adr.  van  KLuit  S.  320  ff. 
H.  J.  Arntzen  S.  179.  ingl*  S.  445.)).  Interessante 
Nachrichten  sind  gelegentlich  eingestreut  (wie 
über  Joh.  Luzac  S.  31 9  ).  Gern  wird  man  ei¬ 
gene  Uriheile  des  Verf.  über  verschiedene  Per¬ 
sonen  und  Gegenstände  lesen,  wie  das  auch  mo- 
tivirle  Urtheil  über  W  olf’s  Verwerfung  von  fünf 
dem  Cicero  bey  gelegten  Reden.  Auch  seine 
Beurtheilung  des  bekannten  unlängst  verstorbe¬ 
nen  Hofstede  ist  merkwürdig.  Ausführlich  hat 
S.  von  sich  und  seinen  Schrillen  S.  24  --  47.  ge¬ 
handelt,  und  bey  Gelegenheit  der  von  ihm  her¬ 
ausgegebenen  Anitnadverss.  von  van  Haussen  ad 
Fastos  Rom.  einen  ungedr.  Brief  von  RnJinhen 
an  van  Vaasseii  S.  40  ff.  eingerückt.  Auch  die¬ 
sem  Bande  sind  Analecta  wie  den  vorigen  ,  und 
ein  Register  (das  auch  noch  manche  Nachträge 
enthält  )  heygefügt.  Möge  diess  nicht  die  letzte 
literarische  Arbeit  des  verdienstvollen  Mannes 
seyn! 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN 

Betrachtungen  und  GedanJcen  über  verschieden* 
Gegenstände  der  Welt  und  Literatur.  Zwey- 
ter  Theil,  Cöln ,  bey  Pet.  Hammer.  1803. 
524  S.  8.  (2  Tfolr.) 

Weltkenntniss ,  Beobachtungsgeist  und  ge¬ 
reifte  UrLheilski  aft ,  nicht  selten  auch  Witz  und 
Laune,  zeichnen  diese  kurzen,  rhupsodistischen 
Betrachtungen  und  Geda  ken  vorth eilh aft  aus. 
Rec.  hat  sie  mit  Vergnügen  gelesen.  De  lo  un¬ 
angenehmer  aber  sind  ihm  ei  1  ige  Auswüchse 
des  Vortrages  gewesen.  Pa'  in  gehören  z  B. 
solche  Plattheiten,  wie  S.  363  ,  wo  der  Urheber 
der  Natur  „Großmeister  in  der  Welt  und  Schö¬ 
pfungs-Schmiede“  genannt  wird;  oder  S.  154, 
wo  über  die  „schauderhaft- erhabne“  Idee  vom 
jüngsten  Gerir  ht  gesprochen  und  dann  hinzuge— 
setzt  wird;  „V\  enn  nun  --  alles  unter  einander 
läuft,  rechls  und  links,  link.«  und  rechts,  kei¬ 
ner  Bock ,  jeder  Schaf  seyn  will  —  nein  das  Ge¬ 
dränge  muss  fürchterlich  seyn,  und  es  gehört 
eine  ganz  andre  P<  lizey  dazu,  als  wir  auf  Rr— 
den  kennen,  um  Jeden  schnell  an  seinen  gehö¬ 
rigen  Ort  zu  bringen.“  Nur  über  speeulative 
Philosophie  hätte  der  Verf.  nicht  reden  sollen. 
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Das  beweiset  a.  B.  die  Aeusserung  über  das 
K antische  Moralprincip  (S.  133.),  wonach  das¬ 
selbe,  sofern  es  den  Werth  der  Handlungen 
allein  vou  ihrem  Bewegungsgrunde  abhängig 
mache,  zwar  in  der  Theorie  richtig,  aber  in  der 
Praxis  untauglich  seyn  soll*,  oder  das  Gespräch 
über  die  Idee  von  der  besten  Welt  zwischen 
einem  Pastor  und  einem  Arzte  (S.  16  etc.), 
worin  der  erslere  den  überaus  schwachen  An¬ 
griffen  des  andern  eine  noch  schwächere  Ver— 
theidigung  entgegen  setzt,  und  dadurch  denn 
freylich  genöthigt  wird  ,  das  Feld  zu  räumen* 

ROMANE. 

A  , 

So  geht  es  in  der  fVelt ,  von  August  Lafon- 
•  taine.  Zweyler  Band.  Eduard  und  Marga¬ 
rethe,  oder  Spiegel  des  menschlichen  Lebens. 
Berlin,  bey  Sander.  Erster  Theil.  1803. 
451  S.  8.  2  Bände.  (3  Thlr.  12  gr.) 

Man  "kennt  des  Vfs.  Manier  in  Bearbeitung 
seiner  Familiengeschichten  schon  hinlänglich  aus 
den  früher  erschienenen}  es  wird  daher  hinrei¬ 
chend  seyn  zu  bemerken,  dass  er  derselben  auch 
in  dem  vorliegenden  M  erke  vollkommen  treu 
geblieben  ist.  Dasselbe  Streben  eine  moralische 
oder  Klugheitsmaxime  durch  psychologische 
Entwickelung  seltsam  scheinender  Charaktere 
oder  sonderbare,  meist  durch  diese  selbst  ver— 
anlasste  Verflechtung  von  Begebenheiten  und 
Schicksalen  ins  Licht  zu  stellen,  dasselbe  oft 
ängstliche  Bemühen  etwas  Ungewöhnliches  zu 
bilden  und  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Le¬ 
sers  zu  reitzen  und  in  Thätigkeit  zu  erhalten, 
dieselbe  M  eitschweifigkeit  in  der  Erzählung,  aber 
auch  denselben  oft  glücklich  gebrauchten  An¬ 
strich  von  Gefühl  und  Innigkeit  finden  die  Le¬ 
ser  in  dem  vorliegenden  Werke  wieder.  Drey 
Onkel  spielen  diesn  ahl  neben  dem  Liebespaare 
die  Hauptrollen-,  von  denen  jedoch  keiner,  am 
wenigsten  der  weinerlich  -  religiöse  und  schwäch¬ 
lich-sanfte  das  Herz  eines  Menschen,  der  ge¬ 
sunde  Natur  lieht,  zu  gewinnen  fähig  ist.  Ueber 
die  Ver-  und  Entwickelung  der  Hauptintrigue 
lässt  sich  aus  diesem  ersten  Th  eile  noch  nicht 
urtheilen.  —  Der  Styl  ist  oft  ganz  nachlässig, 
nirgends  gediegen  und  gebildet. 

*  '  •  ' 

* 

.Die  Ner sucherinnen.  Nom  Verf.  des  jf'eibes 
ivie  es  ist.  Ohne  Titelkupfer.  Pirna,  bey 
Arnold*  1804.  239  S.  3.  1  Thlr.  4  gr.) 

Auch  in  dieser}!  Geistesproducf  e  bewährt 
der  Verf.  von  neuem  die  durch  seine  unterhal¬ 
tenden  früheren  »Schrift ei1  erwurbnen  Ansprüche 
auf  eine  nicht  gemeine  MenscL-n-  und  vorziig 
lieh  N'  eiherkennt niss ,  auf  das  Talent  ''armer 
Darstellung,  und  eine  leichte,  anmulhige  Be¬ 


handlung  seines  Sujets}  doch  scheint  leider  der 
PJan,  den  er  hier  ausführt,  gar  zu  dürftig  und 
leer,  um  diese  Eigenschaften  darin  nach  Wür¬ 
den  anzuwenden.  Es  ist  die  Liebesgeschichte 
eines  jungen  Mannes  mit  seiner  Cousine,  in  wel¬ 
cher,  um  ihr  die  absolute  Alltäglichkeit  zu  be¬ 
nehmen,  ungewöhnliche,  aber  nicht  hell  gedachte 
Charaktere,  und  eine  Menge  Abentheuer  einge- 
s  treu  et  werden,  über  die  man  aber  nicht  befrie¬ 
digende  Erklärung  erhält  Ganz  unähnlich-  und 
nichts  beleidigt  den  Leser  mehr  als  getäuschte 
Erwartung  —  sind  sich  die  beyden  Hallten  des 
Weibchens.  In  der  ersten,  die  ungefähr  bis  zu 
Malmonts  entdecktet  Betrüge  geht,  glänzen 
mannichlaltige  Schönheiten  der  Darstellung  und 
des  Slyls,  ja  es  sprühen  hier  zuweilen  höhere 
Funken  der  Begeisterung ,  als  man  gewöhnlich 
von  diesem  Schriftsteller  erwartet;  von  da  an 
aller  durchkreuzen  sich  Erfindungen  und  Fanta- 
sieen  ohne  Maass,  Regel,  und  Zusammenhang, 
episodische  Fäd  n,  die  so  wenig  in  einander  ein- 
greifen ,  dass  man  kein  Muster  des  Gewebes 
errät h.  Seltsam  und  widerlich  auffallend  ist  auch 
das  öftere  plötzliche  Ueb ergehn  des  Verfs.  aus 
Prosa  in  die  Codenz  der  Jamben.  Hat  er  es 
nicht  absichtlich  getban,  um  etwa  seiner  Arbeit 
dadurch  einen  Anklang  von  Poesie  zu  gehen,  so 
lässt  es  sicli  kaum  erklären,  wie  ein  Schriftstel¬ 
ler  dieses  Ranges  einen  so  schreyenden  Miss— 
stand  hat  ertragen,  und  sein  Ohr  damit  aus  söh¬ 
nen  können. 


Liebe  —  Hütten.  Von  Sophie  von  La  11  o  che. 

Leipzig,  bey  II.  Gräff,  1803.  Erster  Theil. 
394  S.  Zweyler  Theil.  41 4  S.  8.  (3  Thlr. 

Die  Verfasserin  liefert  hier  einen  würdigen 
ßeytrag  zu  ihren  früheren  Arbeiten,  und  zeigt 
in  ihm  in  einem  beynahe  noch  erhöhlerem  Grade 
jene  schone  Wärme  für  die  Tugend,  von  wel¬ 
cher  sie,  wie  vom  Anbeginne  ihrer  literarische*! 
Laufhahn,;  auch  jetzt  noch,  als  von  der  treue¬ 
sten  dcräMüsen,  beseelt  wird.  In  allen  ihren 
Schriften  bat  diese  edle  Frau,  voraus  vor  den 
meisten  ihrer  Mitschwestern  von  der  Feder,  das 
gleiche,  reine  Restrehen  bewiesen,  alles  Gute  u».4 
Schöne  aus  der  Natur,  der  Kunst,  und  dem  In¬ 
nern  des  Menschen,  in  die  Tonnen  ihrer  Fanta¬ 
sie  gekleidet,  herauszuheben  und  darzustellen, 
um  zu  derv-frommen  Liehe  des  Schöpfers  und 
des  Geschöpfs  die  Herzen  zu  beflügeln  — -  ein 
Beruf,  zu  dem  der  Geist  der  Liebe,  der  sie 
seihst  zu  erfüllen  scheint  ,  und  durcli  Ton  mul 
Behandlung  zarter  Weiblichkeit ,  wie  durch  sein 
eigenstes  Element,  aus  ihr  sich  kund  giebt,  sie 
augenscheinlich  einweiliten.  Auch  hier  wirkt 
dieser  Geist  in  ihr,  da  sie  in  ihrer  Erzählung 
die  schone  Idee  —  des  Friedens  und  der  Won- 


ne,  die  der  reine  und  gute  Mensch  seihst  als  Er- 
denbewoh ner  finden  mag  —  auf  das  lebhaileste 
Versinnlicht *,  und  'fugend  und  Liebe  in  dem  voll¬ 
sten  Zauber  aufstellt.  Die  Geschichte  ist  an  sich 
einfach,  aber  durch  die  Charaktere,  die  in  ihr 
leidend  und  thätig  er'scli«  inen,  durch  die  Art,  wie 
sie  geführt  werden  ,  sehr  anziehend.  In  dem  er¬ 
sten  Bande  werden  wir  vorzüglich  mit  Ilr.  von 
B  Ölten  bekannt  gemacht,  dessen  arkadische  Villa 
dem  Buche  den  Namen  giebt:,  in  dem  zweylen 
erhalten  wir  angenehme  und  mitunter  belehren¬ 
de  Notizen  aus  England  von  einem  Reisenden, 
dessen  Gemiith  und  Sinn  allem,  was  er  sagt, 
Reitz  und  Anmuth  leihen*,  dann  sehen  wir  ihn 
bey  einer  Heimkehr  dem  Ziele  näher  geleitet, 
ttn  dem  er  sich  zu  gleichem  Glücke  mit  seinem 
Freunde  Bütten  zu  vereinigen  liolfen  darf.  V'  ie 
vor  einer  lieblichen  Landschaft,  die  der  Früh¬ 
ling  eben  nur  aus  ihrem  Schlummer  weckte  ,  so 
ungefähr  wird  bey  dieser  liebeatlnuenden  Schrill 
des  bessern  Lesers  Gefühl  seyn.  Mangel  hat 
sie  übrigens  mehrere  und  bedeutende.  —  in  den 
Augen  vorzüglich  des  Puristen  und  Schönschrei¬ 
bers-,  denn  Sprache  und  Styl  sind  allerdings  hin 
und  wieder  vernachlässigt  (ein  Fehler,  dem 
der  mittelmässigste  männliche  Schriftsteller  hatte 
abhelfen  können)*,  auch  wären  der  Zeichnung  der 
Charaktere  einige  Drucker  (wie  es  die  Zeich¬ 
ner  nennen)  mehr  zu  wünschen,  um  sie  stärker 
zu  liehen*,  endlich  fallen  manche  Reflexionen 
und  Gefühlsäusserungen  aus  übergrosser  Na¬ 
türlichkeit  in  das  Alltägliche  und  Matte  —  doch, 
ist  der  humane  Spruch  des  grossen  Kunstken¬ 
ners*.  Ubi  pLura  nitent  etc.  irgendwo  anzuwen- 
den,  so  ist  es  auch  gewiss  hier. 

Das  Weib  ohne  physische  Liebe.  Eine  wahre 
Geschichte  von  ihr  seihst  geschrieben.  Leip¬ 
zig  und  Zeiz,  bey  Webel,  1803.  348  S.  8. 

G6  gi'O 

Ein  Geist- und  Kraftvolles  weibliches  Le¬ 
bens  -  und  Charaktergemälde ,  aus  Zügen  zusam¬ 
mengesetzt,  die  einzeln  in  dem  Anschauenden 
die  entgegenstehendsten  Afleclen  in  einem  un¬ 
gewöhnlichen  Grade  erregen,  Schauder  und  Mit¬ 
leid  Grauen  und  Bewundrung  und  Verehrung, 
in  ihrer  Verbindung  aber  den  Menschenkenner 
ergreifen,  anziehen ,  festhallen.  Die  höchste 
männliche  Tugend ,  mit  der  reinsten  Weiblich¬ 
keit  gegattet,  tritt  hier,  und  ohne  je  über  die 
Gränzen  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus  zu 
irren ,  mit  dem  fürchterlichsten  ,  doch  mehr  von 
Innen  als  Aussen  motivirten,  Schicksale  im  Kam¬ 
pfe  auf,  und  geht  aus  allen  Wolken,  welche 
diess  über  sie  wirft,  herrlicher,  glänzender  her¬ 
vor.  Voll  der  erhabensten  Begeisterung  der  Re¬ 
ligion  mit  den  Grundsätzen  einer  vollendeten 
Vernunft  gerüstet,  von  dem  hellsten  Verstände 
und  dem  frömmsten  Herzen  unterstützt,  giebt 
sie  ringend  mit  den  gegen  sic  losgelassenen 


Furien,  ein  Sch  auspiel,  vor  dem  selbst  das  Von 
den  Stoikern  gerühmte  eines  Mannes,  mit  dem 
Unglück  im  Streite,  zurück  weicht.  Zweckwi¬ 
drig  wäV  es,  liier  in  die  Details  dessen,  was  die 
äussere  Form  des,  Buches  atusmacht,  einzugehen  ; 
es  genügt,  die  Aufmerksamkeit  unsrer  Leser  auf 
dieses  originelle,  in  seiner  Arl  einzige,  Geistes- 
product  zu  spannen,  und  den  Denkenden  und. 
Fühlenden  unter  ihnen  in  den  psychologische«. 
Schätzen  desselben  eine  reiche  Ausbeute  zu  ver¬ 
bürgen.  Aul'  den  Namen  eines  Kunstwerks  kann 
und  mag  es,  keinen  An  pruch  machen;  denn, 
statt  wie  die  Kunst  es  fordert,  das  Gemiith  durch 
freyes  Ansthauen  der  Schönheit  zu  stillen  und 
zu  befriedigen.  Strebt  es  vielmehr,  die  Leiden- 
schalten  ,und  Gefühle  aufzuregen,  zu  fassen,  zu 
beherrschen;  als  Werk  des  Geistes  dagegen  zu 
Unterricht  und  Besserung,  oder,  wenn  es  gar 
aut  die  Wirklichkeit  sich  gründete,  als  Thal- 
.sijehe,  liebt  es  sich  durch  seine  -psychologische 
Intensität  weit  über  die  Anehresten  Schriften  die¬ 
ser  Gattung.  Die  genaue  und  scharfe  Seelen¬ 
analyse  machte  es  nothwendig,  die  Schrift  der 
Heidin  selbst  in  die  Feder  zu  legen.  Ob  sie 
darum  wirklich  von  W  eiberhand  sey ,  wagt  Rec. 
nie  l  zu  entscheiden.  Wäre  dem  aber  so  ,  dann 
hätten  wir  in  der  Tliat  eine  Schriftstellerin ,  ge¬ 
gen  welche  des  Vaterlands  und  Auslands  Gc- 
priesen  ste  verschwänden,  gesetztauch,  die  Fri¬ 
volität  und  Verschrobenheit  des  Zeitalters  hul¬ 
digte  diesen  noch  so  tief. 

Bibliothek  der  Grazien.  Pirna ,  bey  Pintlier, 

1804.  Erstes  B.  202  S.  Zweytes-B.  259  S.  8. 

(1  Th  Ir.  21  gr.) 

Diesem  Merkchen  ist  nichts  so  feindlich  als 
sein  Titel.  Unter  einer  bescheidnem  Firma ,  et¬ 
wa  „Erzählungen  von  Klinkicht“  würde  es  seinen 
Curs  mit  andern  Messwaaren  unangefochten  ge¬ 
halten,  und  seinen  Preiss  gegolten  haben,  denn 
die  darin  vorgeführten  Erzählungen  sind  meistens 
ziemlich  gut  geschrieben.  In  einer  Bibliothek 
der  Grazien  sucht  man  aber  mit  Recht  etwa?, 
das  sie  diesen  Göttinnen  ganz  besonders  zu  eigen 
mache,  oder  den  hohem  Einfluss  derselben  beur¬ 
kunde,  Anmuth ,  Reitz,  und  jenen  unnennbaren 
geheimen  Zauber,  dessen  Motiv  und  Natur  uns 
unerforschlich  sind,  dessen  Kraft  aber  sich  un¬ 
widerstehlich  an  uns  offenbart.  Rec.  gestellt, 
dass  er  eine  solche  Wirkung  dieser  Graziepbi- 
hliothek  an  sich  nicht  zu  spüren,  und  durch  nichts 
die  Versch wisternng  der  Göttinnen  und  der  Blät¬ 
ter  errathen  konnte.  Eine  müssige  Stunde  Wird 
man  übrigens  ohne  Heue  mit  ihnen,  wie  mit  hun¬ 
dert  andern  dieser  Classe,  ausliillen.  Der  zwey— 
te  Theil  „drey  Abende  am  Kaminfeuer  meines 
Schwiegervaters  ,u  hat  sogar  hin  und  wieder  recht 
Anziehende  Stellen  ;  auch  verspricht  das  voranste¬ 
llende  Gedicht  mehr,  als  der  Appendix  leistet. 
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Kurze  Anzeigen. 
Taschenbuch  für  junge  Lateiner,  welche  mit  der 

Grammatik,  schon  etwas  bekannt  sind;  enthaltend  prosai¬ 
sche  Stellen  aus  den  lateinischen  Classikern ,  nebst  } Wörter¬ 
buch  ,  grammatischen  und  andern  Bemerkungen ,  auch  einer 
historischen  Tabelle ,  vou  Jac.  Gottl.  Engelhardt.  Nürnberg 
und  Andorf,  bey  Mouatii  uml  K.  i8o3.  238  S.  8. 

(12  gr.) 

Der  Vf.  wollte  einen  möglichst  kleinen  Versuch  liefern, 
der  zu  seinem  Verdruss  und  zum  Nachtheil  des  kaufenden 
Publicurns  grösser  ausgefallen  ist.  Er  gab  ihm,  wie  er  selbst 
gesteht,  den  Namen  Taschenbuch;  weil  er  keinen  schickli-, 
ehern  wusste.  Es  fehlt  Hm.  E.  an  allem,  was  ihn  nur  eini- 
germaassen  berechtigen  könnte,  in  diesem  Fache  als  Schriftstel¬ 
ler  aufzutreten.  Dabey  leidet  er  gänzlichen  Mangel  au  Hulfs- 
inittclu.  Denn  ausser  der  Garvischen  Uebersetzuug  (doch 
wohl  des  Cicero  de  Offie.)  ,  die  er  hier  nicht  einmal  hat 
benutzen  können,  besitzt  er,  wie  er  selbst  gesteht,  gar  nichts 
zur  Erklärung.  Nur  das  Lexicon  war  sein  Wegweiser.  Und 
doch  konnte  er  es  wagen  aus  Cornel.  Nep.  (wo  sich  der  erste 
ausgezogne  Abschnitt  mit  ei;.dem  temporibus  Milliad.  Cap.  111. 
ohne  alle  Einleitung  anfängt  j,  au  -Ju  tin.,  Vellej.,  Sueton.,  Curt., 
Pliu.,  Seuec.,  Cae  .,  Sallust.,  Tacit.,  Cicero  Stellen  zu  -ammelu 
und  zu  bearbeiten.  Ganz  planlos  ist  das  Unternehmen  ausge- 
fiilirt  und  auf  das  Vorschreiten  der  Leser  nicht  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  Jjaher  findet  man  in  dem  sogenannten  Wörterbu- 
che,  d.  h.  in  der  Reihe  der  unter  dem  Texte  verdeutschten 
lateinischen  Worte,  in  den  letzten  aus  den  Schriften  des  Cicero 
gewählten  Stellen  :  utor  (ich  brauche,  vero  aber,  posL  nach 
u.  a.  in.  Die  gemeinsten  grammatischen  Bemerkungen  sind 
zum  Theil  dürftig,  falsch  und  undeutlich  in  67  kurzen  Sätzen 
vörweggeschickt  ,  worauf  dann  im  Texte  durch  Zahlen  ver- 
wdesen  wird  Unzureichend  und  mangelhaft  sind  XVI.  histo¬ 
rische  Anmerkuuge  1  ,  welche  zur  Erläuterung  einzelner  Stel¬ 
len  der  Anlhol.  dienen  sollen.  Eben  dicss  gilt  von  der  kurzen 
Uchersicht  der  allgemeinen  Weltgeschichte,  welche  vom  Jahr 
l  bey  Adam  und  Eva  p.  9.  anhebt  und  p.  1  5.  sich  mit  dem 
Luneviller  Frieden  schliesst.  Zum  grössten  Ueberfluss  sind 
am  Ende,  ohne  Jahrzahl  uud  Druckort ,  einige  nützliche  Bü¬ 
cher  angezeigl.  Au  Druckfehlern  fehlt  es  nicht.  Des  guten 
Papiers  uud  Drucks  ist  dieses  Taschenbuch  nicht  wevLh, 

Eotamk.  Botanisches  Taschenbuch  für  die  Anfänger  dieser 
Wissenschaft  und  der  Apo.  hekerkunst ,  auf  das  Jahr  i8o3. 
Herausgegeben  vou  D.  Dao.  Heinr,  Hoppe.  Regeusburg, 
bey  Montag  uud  Weiss.  2Ö2  S.  8.  (21  gr.) 

Der  vorliegende  Jahrgang  dieses  nützlichen  und  interes¬ 
santen  Buchs  enthält  manche  der  Auszeichnung  würdige  Auf¬ 
sätze,  z.  B.  Beschreibung  einer  neuen  Osrnumda  vom  Prior 
Schmidt  zu  Wiilteuburg  in  Bauern,  die  durch  frondes  sublri- 
pinnatas  decumbentes  ,  'oaulem  foliaque  villosnla  von  Emiarra 
ab w eicht.  Iloppens  Alibandhmg  über  Tnssilago;  er  führt 
eilf  Arten  auf,  und  macht  lesenswertbe  Anmerkungen  über  die 
mit  Petasites  verwand te*n,  die  zum  Theil  auch  in  der  botani¬ 
schen  Zeitung  befindlich  sind;  er  fügt  den  bekannten  Arten 


noch  bey:  Tussilago  tomentosa  Ehrh.  aus  Niedersacbsen  ,  fra- 
grans  Vill. ,  und  Bohemica,  lliyrso  fastigiato  loliis  utriuque 
glaberrimis.  Daun  giebt  er  Nachrichten  von  seiner  vorjähri— 
gen  Reise  nach  den  Kärntlnii scheu  ,  Krainer  und  Tjroler  Al¬ 
pen  nebst  Berichtigungen  zu  den  beschriebenen  Bilanzen  aus 
jenen  Gegenden.  Prof,  Duval  giebt  Nachträge  vou  seltnen 
bey  Regeusbuig  gesammelten  Pflanzen  z.  B.  Scirpus  supinus , 
Meuyanthes  nymphoides  ,  Scheuchzeria  palustris  ,  Sisymbrium 
supiuum ,  Collema  prasinum  uud  mehreru  seltnen  kleinen  Eun- 
gen.  D.  Ritter  giebt  ein  Namenverzeichniss  der  Pflanzen  in 
Holstein  und  Schleswig,  unter  denen  auch  einige  seltne  Vor¬ 
kommen",  doch  benutzte  der  Verf.  zuwenig  die  neuen  Bemer¬ 
kungen.  Poa  nitens  Web.,  I  olamogeton  densum ,  Tillaea 
aquatica  ,  Anthericum  össifragam  ,  Fumaria  capreolata.  Be¬ 
merkungen  über  einige  Pflanzen  von  D.  Hoppe  besagen  unter 
andern:  dass  Veronica  integrifolia  und  alpina  nur  Eine  Species 
ausmachen,  was  Rec.  aus  eigner  Erfahrung  bestätigen  kann, 
dass  Scrophularia  uuriculata  Scop.  eine  eigne  Art  bildet, 
was  sehr  wahr  ist,  (Ilr.  II.  nennt  sie  S.  Scopohi )  dass  Drüba 
ciliata  Scop.  uud  Fladnizensis,  die  Willdenow  izusammenwirft, 
verschieden  sind  (sehr  richtig!);  dass  Salix  Rothii  Schk.  eine 
Varietät  vou  Triandra  ,  S.  Tinimii  von  aurita  florr.  Gerraann., 
myrsinites  Schk.  die  Linneische  phylicifolia  ist,  hingegen  fusca 
Jacq.  die  myrsinites  L.  ist.  Hr.  Funk  giebt  gute  Vorschläge 
die  Kryptogamen  aufzubewahren;  empfiehlt  die  Eichenen  un- 
gepresst,  auf  Täfelchen  befestigt ,  in  Schubladen  zu  halten; 
möchte  doch  Jemand  die  Aufbewahrungsmethodeu  der  ver¬ 
schiedenen  Pilze  lehren! 

Calendrier  de  flore  ou  e'tudes  de  ßeurs  d'apres  nature  pcir  Ma¬ 
dame  V.  D.  C***.  Jam  violas  puerique  legunt  liilaresque 
puellae  ruslica  quas  nullo  terra  serente  gerit;  prataqtte 
pnbescunt  variorum  flore  colorum  indocilique  loquax  gutture 
veruat  avis.  Ovid.  —  Tome  troisiöme.  ä  Paris  ch&s  Ma.- 
radau.  j8o3.  522  S.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

D  ieser  dritte  Theil  enthält  eine  mahlerische  Beschrei¬ 
bung  der  den  Sommer  hindurch  blühenden  Gewächse ;  und 
zwar  von  einer  beträchtlichen  Anzahl  Gewächsen  weitläufigere. 
Die  Namen  solcher  Pflanzen  stehn  auf  den  ersten  Blättern  des 
Buchs  in  Linnäischer  und  alphabetischer  Ordnung.  Die  Be¬ 
schreibungen  lesen  sich,  ohne  Anspruch  auf  Vollendung  und 
Gründlichkeit  zu  machen  ,  recht  gut  und  sind  mit  lebhafter 
Phantasie  entworfen.  DasAeussere  des  Buchs  ist  empfehlend. 

Zergliederungskimde.  Fr.  Hildebrandts  Lehrbuch 
der  Anatomie  des  Menschen.  Dritter  Band,  welcher  die  ge- 
sanuute  Splanchnologie  enthält.  Dritte  verbesserte  Aus¬ 
gabe.  Braunschweig  in  der  Schulbuchhandlung,  i8o3. 
C71  S.  8.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Auch  der  gegenwärtig  erschienene  dritte  Theil  dieses 
äusserst  schätzbaren  Handbuches  hat  in  dieser  neuen  Aus¬ 
gabe,  vorzüglich  durch  mehrere  literarische  Zusätze  und  durch 
eine  ,  die  Deutlichkeit  keineswegs  beschränkende,  grössere 
Gedrängtheit  der  Beschreibungen  gewonnen.  Dem  letzteren 
Umstaude  ist  es  zuzusclireiben  ,  dass  die  Seitenzahl,  gegen 
die  vorige  Ausgabe,  um  65  Seilen  vem»0ert  ist. 


Oekonomi«,  Abhandlung  von  der  Düngung  und  der 
zweckmässigen  Behandlung  derselben .  Zum  Gebrauch  für 
alle  Oekouomen  entworfen  von  J.  C.  Fischer,  Prof,  der 
Philos.  zu  Jena.  Güttingen,  b.  Röwer.  i8o3.  160  S.  8. 
(rß  gr.) 

Ist  ein  zwar  mit  hinreichender  chemischer  Kenntiiisä 
geschriebenes  Buch,  welches  aber  in  dieser  Form  nach  Ree. 
Ueberzeugung  von  praktischen  Oekonomen ,  deuen  es  doch 
vorzüglich  nützlich  seyn  würde,  wenig  gelesen  werden  dürfte, 
indem  es  der  Hr.  Vf.  zu  schulgerecht  geschrieben  hat.  Pas 
3te  Cap.  von  den  eigentlichen  Düngungsmit  lein  und  dersel¬ 
ben  zweckmässigen  Behandlung,  und  das  7te  Cap.  von  den 
uneigenllichen  Düngungsinitteln  hätte  der  Verfasser  aas 
der  vollständigen  Uebersicht  der  Düngemittel  von  Robert 
Sonimerville  von  Haddiugton  übers,  von  Widemann  Leip¬ 
zig  1800.  in  8.  noch  mehr  bereichern  sollen.  Am  unbe¬ 
friedigendsten  dürfte  der  praktische  Oekonom  das  1  ole  Cap. 
über  die  Art,  wie  mit  dem  gering-len  Aufwaude  der  grösste 
Ertrag  in  der  Feldökonoinie  in  Ansehung  dessen,  was  zur 
Düngung  gehört,  zu  erwarten  seyr,  finden. 

Handlungswissenscliaft.  Ca.  Chr.  Illing's  erneuertes 

Wechselgeschäfte .  enthaltend  die  Entstehung  und  Beschrei¬ 
bung  der  TF echselbriefe  ,  des  TVechselnegozes ,  der  Banken, 
Messen  ,  oder  grossen  Jahrmärkte ,  Münzen  und  Coursen  der 
vornehmsten  Handelsplätze  Europens ,  nach  den  ergebenen 
Staaten  -  Veränderungen  eingerichtet  nebst  contoristlschen 
Wechsel  -  und  Agio  -  Berechnungen.  Leipzig,  Coiut.  f. 
Litter.  i3o3.  3oo  S.  8.  (16  gr.) 

Dieses  Buch  verdient  unter  die  Classe  der  nützlichen 
Bücher  für  Contoristen  gesetzt  zu  werden;  denn  der  Vevf. 
hat  seine  Materie  mit  Einsicht  abgehandelt.  Bey  sorgfältiger 
Durchlesung  des  Werkes  hat  Rcc.  folgende  Druckfehler  ge¬ 
funden. 


S.  J  6.  Z.  3.1.  ist  an  statt  Ge.  Chr.  Heil  zu  lesen :  Mich. 
Neidner.  S.  18.  28.  Z,  2.  ati  ’slalt  rimboursiren ,  rem- 
Boursiren.  S.  5&.  f.  65.  Z.  2  i,  für  pev  aunoin,  per  ännum 
S.98,  §.  1  58.  an  statt Vieremenls  Virements.  S.  io5.  6.  t46. 
anstatt  1  7*  St.  muss  es  heissen  17s  St. 
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Romane.  Schloss  Rosenthal.  Ein  Mährchen  von  Bernhard 
Vermehren.  Berlin,  I>.  J.  Fir.  Unger,  i8o3.  364  S.  8. 

(1  Th  lfr) 


So  weit  der  Verf.  in  der  Vorrede  auch  ausholt,  und 
mit  wie  vielem  Ansprüche  er  uüs  auch  sein  Mährchen  für 
äusserat  sinnvoll  urd  deutungsreich  gi<l>t,  (das  doch  ebefr 
d.  i  eigensten  Natur  des  Mährchei»*',  man  sehe  die  aller  Na¬ 


tionen  von  der  1001  Nacht  an  bis  zn  Ticks  Blaubart,  wider¬ 
strebt)  so  hält  er  sich  doch  glücklicherweise  in  seinem  Werk- 
cheu  selbst  wei-er  in  den  Schranken,  die  ihm  die  Bestimmung 
des  von  Ihm  gewählten  Faches  zieht.  Wirklich  ist  jeine  Er¬ 
zählung,  was  sich  mr  erwarten  lasst,  fantastisch,  romantisch, 
wunderbar,  und  unterhaltend,  wenn  sie  auch  das  in  jener 
Vorrede  zugewinkte  Versprechen,  uns  bey’m  Lesen  in  die  See  1 
lenlage  ,  Wie  bey’m  Beschauen  eines  Raphael  oder  Rubens  zu 
versetzen*  nicht  ebenerfüllt.  Auch  ist  der  Ton  des  Ganzen 
abstechend  gegen  den  Anfang,  zu  ernst  und  fey erlich.  Die 
eingewebten  Verse  sind  im  modernen  Gescbmacke  und  ziem¬ 
lich  gelungen  ,  stehen  aber  wohl  nicht  immer  am  schicklich¬ 
sten  Orte  —  d.  h.  da,  wo  bloss  eine  höhere  Begeisterung  na¬ 
türlich  die  Prosa  verdrängen  tnas. 

Phantasien  von  Siegfried  Schmid.  Erlangen,  bey  J.  Chr. 

Schubart,  i8o3.  206  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Der  erste  und  längste  Auf-atz  In  dieser  Sammlung, 
mit  der  Uebevschrift  ,, Lothar,  oder  Liehe  löst  den  Wider¬ 
streit“  giebt  uns  die  Briefe  eines  überspannten  ,  gänzlich 
verschrobenen  Jünglings,  der  alle  Kraft  in  die  Stärke  der 
Empfindung  setzt,  der  sich  trotz  aller  seiner  Schwäche  ei¬ 
nen  Titan,  und  trotz  seiner  Alltäglichkeit  ein  Wunder  von 
Originalität  dünkt.  Hätte  der  Verf.  diesen  Helden ,  diesen 
Werlher  in  Carricntur,  zu  einem  Ziele  des  Spottes  ge¬ 
macht,  so  Hesse  sich  nichts  dagegen  einwenden;  so  wie  er 
ihn  gestellt  hat,  scheint  er  ihn  ernstlich  als  ein  Muster 
zu  empfehlen.  Das  darauf  folgende  Mährchen  ,,der  Knabe 
Antonio“  berichtet  die  Vision  oder  den  Traum  eines  Kna¬ 
ben  ,  den  sein  3  ater  zum  Helden  erziehen  wollte,  der  aber 
nach  dem,  was  er  von  seinen  erlebten  oder  eingebildeten 
Abenllieuern  erzählt,  von  dem  tief  gekränkten,  zur  Er- 
keuntniss  kommenden  Zuhörer  höchstens  fiir  zum  Stadt¬ 
pfeifer  tauglich  erklärt  wird.  Num.  5.  ,,die  Verwandten“ 
sind  Gedichte,  in  denen  sich  zuweilen  ein  guter  Gedanke 
und  eine  glückliche  Wendung  findet,  deren  Geist  aber  mei¬ 
stens  zu  sehr  an  den  des  Lothars  wieder  eriunert ,  dessen 
Ansicht  seiner  selbst  und  der  Well  —  auf  die  er  immer 
mit  dem  Hohn  eines  hohem  Wesens  herabsieht ,  —  etwa» 
durchaus  empörendes  hat. 

J Erzählungen,  ion  A.  Freyherrn  von  . Steigcntesch.  Os- 
nabrück,  bey  II.  Blothe  ,  i8o3.  186  S.  8.  (16  gr.) 

Die  heiterste  und  gefälligste  Laune,  (die  jedoch  ,  wie 
Mariens  Geschichte  in  diesem  Bändchen  beweist,  ein  tiefe« 
menschliches  Gefühl  nicht  ausschliesst)  ein  durchaus  ange¬ 
nehmer  ,  an.chmeichelnder  Vortrag ,  wie  er  ntlr  dent  gebil¬ 
deten  Weltmanne  eigen  ist*  empfehlen  diese  nur  zu  kleine 
Sammlung  allen  Lesern  von  Geschmnek  *  vor  allen  aber  de¬ 
nen  ,  welche  den  charakteristischen  Geist  der  be  teil  fran¬ 
zösischen  Contcs  kennen.  Der  Erzählungen  siiid  sieben,  und 
die  gelungensten  dürften  wohl  in  der  komischen  Manier 
die  ,, Zeichen  der  Eheu  in  der  tragischen  die  oben  erwähnte 
Marie  seyn.  Die  Classe  feiner  und  durch  die  Welt  gebil¬ 
deter  Schriftsteller ,  in  welche  der  Verf.  hier  ciulritt,  und 
der  wir  zum  Vorsitzer  den  Hr,  v.  Thümmel  geben  können, 
zählt  noch  so  wenig  Mitglieder*  dass  jeder  gültige  An¬ 
spruch  .un.ler  diese  zu  treten >  die  Aufmunterung  dev  Kritik 
verdient. 


DEUTSCHES  S  TA  ATS  RECHT. 

I*  Staatsrechtliche  Verhältnisse  der  adeligen 
Gutsbesitzer  in  den  churpfalzbaierischen  Ent¬ 
schädigungslanden ,  besonders  den  fränkischen 
Für  st  ent  h  ümern  Bamberg  und  PT'  ürzburg . 

(Ohne  Druckort;  1803.  4.  58  S.  Text  u.  CIII.  S. 
Beylagen. 

II.  Staatsrechtliche  Beleuchtung  des  wahren  Ver¬ 
hältnisses  der  unmittelbaren  Reichsritterschaft 
zum  Fürsten  in  den  Entschädigungslanden. 
Qui  iure  suo  utitur^  imuriaiix  non  lacit.  1804.  8. 
Seiten. 

III.  Geschichtliche  und  politische  Betrachtungen 
über  den  jetzigen  Zustand  der  fränkischen  Rit¬ 
terschaft  bey  ihrer  Unmittelbarkeit  unter  geist¬ 
lichen  und  weltlichen  Fürsten  und  bey  ihrem 
allenfalls  wieder  eintretenden  Landsassiate.  Als 
Gegenstück  der  so  eben  erschienenen  Schrift: 
Staatsrechtliche  Beleuchtung  u.  s.  w.  Deutsch¬ 
land,  in  allen  guten  und  mittelmässi gen  Buch¬ 
handlungen.  1804.  8.  46  S. 

rVegiernngshandlungen ,  welche  die  Politik  für 
rathsam ,  und  das  Bcwusstseyn  physischer  Kraft 
für  ausführbar  erklärt,  auch  als  rechtmässig 
darzustellen  und  dadurch  einen  Beweis  zu  geben, 
dass  man  die  öffentliche  Meynung  auch  in  dieser 
Hinsicht  nicht  verachte,  ist  während  des  neuesten 
convulsivisclien  Zustandes  der  Dinge  in  Europa 
fast  ganz  aus  der  Gewohnheit  gekommen.  Um 
so  mehr  muss  es  die  noch  hie  und  da  zerstreut 
lebenden  Freunde  des  Rechts  und  der  deutschen 
R  eichs  Verfassung  freuen ,  dass  wieder  einmal 
eine  Staatsschrift  erscheint,  durch  welche  der 
Competenz  der  Reichsverfassung  und  des  allge¬ 
meinen  Rechts  gehuldigt  wird,  und  in  welcher 
man  schon  den  Versuch  ehren  muss,  einen 
Schritt  eines  so  angesehenen  deutschen  Reichs¬ 
standes  nicht  blos  vor  dem  Liebhaber  des  Ar— 
rondirungs-  und  Consolidirungssy stems,  sondern 
auch  vor  dem  Richterstuhle  der  Gerechtigkeit 
und  der  Reichsgesetze,  zu  rechtfertigen.  Jeder 
Erster  Band. 


solcher  Beweis ''der  Ehrfurcht  gegen  das  Ge¬ 
setz  ist  das  schönste  Beyspiel,  das  der  deutsche 
Landesherr  als  Mitglied  des  deutschen  Staats— 
Vereins  seinen  eigenen  Untertlianen  geben  kann; 
und  wir  ehren  den  Charakter  des  Slrebens  nach 
Rechtlichkeit  in  der  vorliegenden  Schrift  un¬ 
ter  No.  I.,  auch  wenn  wir  mit  den  darin 
aufgestellten  staatsrechtlichen  Grundsätzen  ihres 
scharfsinnigen  Verfassers  nicht  übereinstimmen 
können. 

Bey  der  unbedingten  Wahrheitsliebe,  die 
das  unverbrüchlichste  Gesetz  unserer  Zeitschrift 
ist,  können  selbst  Rücksichten  der  grössten  Ehr¬ 
furcht  und  Bewunderung  gegen  weltkundige  Ver¬ 
dienste  unser  Urtheil  nicht  im  Mindesten  verän¬ 
dern.  Wir  geben  es  als  deutsche  Männer,  die 
der  Wahrheit  und  den  Reichsgesetzen,  deren 
Competenz  in  dieser  Schrift  selbst  anerkannt  wird 
Alles  schuldig  zu  seyn  glauben. 

Vorläufig  bekennen  wir,  dass  wir  dem  Hrn. 
Verf.  darin  völlig  beylreten,  dass,  wenn  der  Re- 
ligions-  und  Westphälische  Friede,  so  wie  die 
übrigen  Reichsgesetze,  die  Rechte  der  unmittel¬ 
baren  Reichsritterschaft  schützen,  diess,  unbe¬ 
schadet  der  Landesherrlichen  Rechte  über  die 
wirklich  Landsässigen  Rittergutsbesitzer  ge¬ 
schehe.  Allein,  darüber  ist  kein  Streit,  sondern  e* 
ist  vielmehr  die  Frage :  ob  die  innerhalb  der  neuer¬ 
worbenen  Pfalzbayerischen  Entschädigungslande 
belegenen  Ritter schaftlichen  Besitzungen  wirklich 
jemahls  Landsäs  sig  waren ;  und,  da  fern  sie  es 
zu  seyn  a  u  fh  orte  n,  ob  Alles ,  was  bisher  für  ihre 
Reichsunmittelbare  Qualität  sprach ,  und  von 
Kayser  und  Reich ,  so  wie  von  den  vorherigen 
Landesherren  dieser  Staaten  als  entschieden  und 
rechtlich  beti  achtet ,  zugestanden  und  bestätiget 

worden  ist,  für  null  und  nichtig  zu  achten  sey  f _ 

Doch  vor  allen  Dingen  muss  Rec.  sich  gegen  den 
Verdacht  verwahren ,  dass  er  ein  verblendeter 
oder  partheyisch er  Verehrer  der  Reichsritter- 
schaftlichen  Administration  und  Verfassung  sey. 
Er  bekennt  vielmehr,  dass  es  immer  sein  Wunsch 
gewesen  ist,  es  möge  doch  endlich  einmal  den 
Schrecklichen  Justiz-  und  Polizeymissbräuchen, 
S  s 
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welche  in  mancher  Reichsritterschafllichen  Gü- 
terverwallung  bisher  an  der  Tagesordnung  waren, 
von  Seiten  des  Reichsoberhaupts  gesteuert  wer¬ 
den.  Schreckliche  Beyspiele  der  harten  und  un¬ 
regelmässigen  Behandlung  der  Unterthanen,  und 
einer  Cahinetsjustiz ,  die  zu  Algier  oder  Tunis 
nicht  wiükührlicher  wallen  kann,'  könnte  Rep.  aus 
gerichtlichen  Aden  beweisen,  die  vor  ihm  liegen, 
und  die  beynahe  auf  jeder  Seite  die  offenbarsten 
Nullitäten  enthalten.  Rec.  tritt  daher  dem  von  al¬ 
len  biedern  Deutschen  im  Einklänge  gethanen 
V}  unsche  bey ,  dass  die  Verfassung  der  Reichs- 
ritierscbafl liehen  Administration  eiue  radicale, 
unsern  Zeilverhällnissen  und  den  Grundsätzen  der 
Gerechtigkeit  angemessene  Reform  ,  entweder 
durch  eigne  Verfügungen  dieser  wichtigen  Ge¬ 
meinheit,  (der  es  nicht  an  wahrhaft  edlen  und 
redlichen  Mitgliedern  fehlt),  oder  durch  Einwir¬ 
kung  der  Reicbsoberhauptlichcn  oberaulsehenden 
Gewalt,  die  hier  allein  einzug-reifen  das  Recht 
hat,  erhalten  möge. 

Auch  das  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  die 
Landesherren,  die  keine  territoria  clausa  haben, 
iu  Ansehung  ihrer  Landesadministrwtion  durch 
die  innerhalb  ihrer  Länder  eingeschlossenen  un¬ 
mittelbaren  Ortschaften  manchen  Unannehmlich¬ 
keiten  ausgesetzt  sind.  Aber  das  ßeyspiel  der 
Ehrfurcht  gegenfremde  Rechte  ist  wichtiger  als 
alle  jene  Rücksichten ;  und  diess  ßeyspiel  zu  ge¬ 
hen,  darf  kein  Regent  versessen ,  ohne  sieh  we¬ 
gen  der  unabsehbaren  Folgen  einer  zum  Grund¬ 
sätze  erhobenen,  und  mit  der  stolzen  Stirn  der 
Eigenmacht  zur  Schau  getragenen  Gesetz-  und 
Rechtlosigkeit  bey  Well  und  Nachwelt  verant¬ 
wortlich  zu  machen.  Diese  grosse  Wahrheit  war 
dem  Verf.  der  vorliegenden  Schrift  unter  No.  1. 
vor  Augen,  als  er  alles  aufbol ,  die  pfaizhayeri- 
scher  Seils  wider  die  R.  Ritterschaft  gethanen 
Vorschrilf e  als  Reich s ges e l.zmäs s i g  darzustellen. 

Der  Inhalt  der  Schrift  ist  kürzlich  folgender: 
Jt xi  ersten  Theile  sucht  der  Verf.  das  Staatsrecht¬ 
liche  f^erhcätn  iss  der  Reichsritterschaft  im  y1  ti¬ 
gern  einen  in  Beziehung  auf  ihre  Besitzungen  in 
R<  ichsst (indischen  Territorien  aus  einander  za  se¬ 
tzen  und  liefert  daher  i.  Eine  historische  Le¬ 
ber  sicht  dieses  Verhältnisses.,  freylich  in  dem 
Sinne  historis  li,  in  welchem  es  eine  Deduction 
zu  seyn  pflegt  Dabin  gehört  z.  ß.,  dass  von  dem 
eigentlichen  Verhältnisse  der  Unmittelbaren  vor 
Entwickelung  der  Landeshoheit ,so  gut  als  nichtsge- 
sagt ,  in  die  Geschichte  der  Reichsritlerschaflli- 
chen  Unionen  besonders  iu  das,  was  unter 
Wenceslaus  und  Sigismund  deshalb  erfolgte, 
nicht  eingegangen,  und  die  eigentliche  Geschichte 
erst  mit  dem  sechzehnten  Jahrhunderte  angefuu- 
gen  ist.  ßey  einer  Geschichte  der  R.  Ritterschaft, 
die. für  den  fruchtbar  seyn  sollte,  der, 'mit  Ueher— 
gehung  aller  neuern  .Reichsgesetze  und  Verfas¬ 
sungen  die  Rechte  der  Landesherren  aus  der  Ver¬ 
fassung  des  Mittelalters  deduciren  zu  können 


glaubte ,  müsste  unter  andern  auch  auf  die  Frage, 
oh  die  Unmittelbarkeit  sich  erst  durch  den  Unter¬ 
gang  der  Herzoglhümer  Franken  und  Schwaben 
entwickelt,  oder  oh  sie  vorher  statt  gefunden  habe, 
eingegangen  seyn,  welches  wir  hier  gänzlich  ver¬ 
missen.  Aus  (.48.  des  R.  Abscli.  von  1500.  (wo  doch 
klar  und  deutlich  zu  den  Reichsrittern  ,  als  zu 
unmittelbaren,  gesprochen  wird,)  folgert  der  Vf., 
es  habe  damals  das  R.  Oberhaupt  nicht  gewusst , 
was  er  aus  der  Ritterschaft  habe  machen  sollen , 
und  wenn  es  heisst,  dass  sie  ,, umb  ihrer  vordem 
Per  dienst,  willen  von  demselben  Reich  ihr 
Ehr ,  JPiirde.  auch  den  mehr  ern  Th  eil  ihres 
G  u  t  s  (denn  es  hatten  ja  auch  viele  wirklich  Land- 
sässige  Güter  ,  haben  f  und  sie  „ Ritter  und 
Unechte  des  he  1 1.  Reic  h  s(c  genannt  werden  : 
so  nennt  das  der  V  erf.  „über  die  jM  ittel  bar  heit 
derselben  hinweg  sehend  In  der  Folge  wird  der 
R.  Ritterschaft  immerfort  Schuld  gegeben,  sie 
hätte  sich  vom  Territorialbande  getrennt ,  wel¬ 
ches  vorausseizle ,  dass  sie  unter  dasselbe  gehört 
hätte ,  was  aber  in  diesem  historischen  Theile 
unerwiesen  gehlieben  ist :  denn  mit  dem  Macht¬ 
spruche:  der  ganze  niedere  Mdel ,  zu  welchem 
die  Reichsritterschaft  unstreitig  gehöre,  habe  in 
derCIasse  derMil  telbaren  gestanden, ist  es  hier  nicht 
gethau,  da  nicht  ein  einziges  Beleg  aus  der  Ge¬ 
schichte  bey  gebracht  ist ,  und  das  blosse  Berufen 
auf  das  Staatsrecht  des  Mittelalters  doch  wohl 
hier,  wo  von  der  Basis  aller  nacliherigen  Behaup¬ 
tungen  die  Rede  ist,  die  Stelle  des  historischen 
Beweises  unmöglich  vertreten  kann.  Die  Vermi¬ 
schung  des  Zustandes  vor  Entwickelung  der  wah¬ 
ren  Landeshoheit  im  jetzigen  Sinne,  und  des  vor¬ 
herigen  gieht  hierzu  ganz  unzulässlichen  Folgerun¬ 
gen  Anlass.  Es  ist  bekannt,  wie  wenig  die  Ge- 
richtsunterwüriigkeil  im  Mittelalter  ein  Zeichen 
der  UuierLhanenijualität  in  Beziehung  auf  den 
Inhaber  des  vom  Eayser  verliehenen  Bannes  war. 
Die  grosse  Frage  ist  also  :  sind  nach  dem  Unter¬ 
gänge  der  Herzoglhümer  Franken  und  Schwaben 
alle  Mitglieder  des  niedern  Adels  Unterthanen  der 
Stände  geworden,  oder  sind  mehrere  derselben 
Reichs  unmittelbar  geblieben;  oder  vielmehr :  ist 
aus  der  Krise ,  während  welcher  der  Kampf  über 
die  (j renzen  der  Landeshoheit ,  ja  über  ihre  Exi¬ 
stenz  gekämpft  wurde,  und  die  sich  denn  doch  erst 
eigentlich  mit  dem  // estphälischen  Frieden  ge—, 
endiget  hat,  die  Reichsritterschaft' .als  unmittel¬ 
bar  hervorgegangen  ?  —  Und  diess  steht  dann  doch 
nicht  zu  leugnen.  Es  liegt  vor  Augen.  Es  würde 
ein  neues  Buch  erfordern  ,  wenn  man  hier  dem 
Verf.  Schritt  vor  Schritt  nachgehen  und  alles 
prüfen  wollte,  was  der  Erörterung  so  sehr  be¬ 
dürfte.  Auch  dürfte  es  w<  hl  niemanden  schwer 
werden  zu  zeigen,  dass  66.  des  Reichsahr chieds 
von  15-13.  auf  die  Grafen  und  Ritter  gehe,  die  als 
Personalisten  einen  Titel ,  aber  übrigens  kein 
R  eichsuumii  leibares  Gut  erlangt,  hatten  ,  also 
nicht  yojtn  Reiche  besteuert  werden  sollten,  wei- 


dies  auf  die  damals  als  unmittelbar  anerkannte 
Keiehsritterscliaft  gar  keinen  Bezug  hat;  wie 
aber  aus  h  53.  des  letzigedachten  R.  A  lisch,  und.  aus 
der  Stelle  des  erneuerten  Landfriedens  von  1548., 
,,d.ass  niemand  dem  andern  seineUnterlhanen  abzie- 
hen  solle,“  lur  die  landsässige  Qualität  der  Reichs— 
l  ittersch.  inW  ürzb.  etwas  folgen  solle, vermag  Rec. 
nicht1  zu  begreifen.  Die  Bestätigung  der  R.  Ritter¬ 
schaft!..  Verbind  ungen  ist., trotz  der  Protest ation  von 
1564.  nicht  aufgehoben  worden;  und  eben  so  we¬ 
nig  konnte  die  Pfälzische  1650.  auf  dem  Wormser 
Deputationslage  eingelegte  etwas  wirken ;  noch  we¬ 
niger  den,  der  ein  unmittelbarer  Reichsritter  war, 
zum  Landsassen  machen.  —  Dass  während  des 
sch  vyeren  Kampfes  über  die  Grenzen  der  Landes¬ 
hoheit  die  Fürsten  alles  thaten,  um  die  letztere 
auch  über  die  Reichsritterscliaft  zu  erstrecken, 
lasst  sich  gar  nicht  leugnen, und  die  während  die¬ 
ser  Krise  erschienenen  Verordnungen  und  Ver¬ 
handlungen,  deren  der  Verf.  in  den  Bey  lagen 
mehrere  liefert,  zeugen  alle  mehr  oder  weniger 
von  diesem  Bestreben.  Allein,  der  Wesfphäl. 
Friede  beweisst  an  mehr  als  einem  Orte  die  Frucht¬ 
losigkeit  dieser  Bemühungen.  Unser  FIr.  Verf. 
isL  auch  weit  entfernt  diess  zu  lüugnen,  trägt  aber 
kein  Bedenken )die  ausdrückliche  Anerkennung  der 
Rechte  der  freyeu  Reichsritterschaft  im  Mün ste¬ 
rischen  sowohl  als  Osnabrückis'ch.Friedeussscljlu.s- 
se  dem  Belrgionshasse  zuzuschreiben ,  da  docli  in 
mell rern  Stellen,  wo  von  der  Religion  gar  nicht  die 
Rede  ist,  z.  B.  Art.  III.  $.  1.  P.  Ösn.  Art.  V.  $.  1. 
P.  Monast.  der  R.  Ritterschaft  ihre  Rechte  eben 
so  gut,  als  denStänden  desReiehs  gesichert  werden. 
Mit  d  lesen  u.  andern  klaren  Stellen  so  vieler  R  .  Ge¬ 
setze  möchte  sich  die  Behauptung  des  Verfass, 
wohl  schwerlich  vereinigen  lassen:  „dass  die  R. 
„RiLterschal't,  (weil  sie  nicht  in  allen  deutschen 
„Reichskreisen  Besitzungen  hat),  als  der  zufäl¬ 
ligste  Theil  der  deutschen  Slaatsverfassung  zu 
„betrachten  sey,  da  sicli  der  Geist  der  Staatsver¬ 
waltung  im  g  r  ö  s  st  e  rz  Th  eile  des  S  taat  es 
„aussprech  eu  (!!)  Üebrigens  muss  Alles ,  was 
durch  bestellende  Staatsveriassung  geschützt  ist, 
heilig  und  unverletzlichiseyn.  Die  Verfassung  im 
kleinsten  Puncte  verachten,  ehe  sie  abgeändert 
ist,  heisst  sieder  fl illkühr  des  .dadurch  verbun¬ 
denen  unterworfen  achten, und  also  unnütz  machen. 

Durch  die  Uebereinkunft,  ($.  23  Art.  10.  I.  P. 
Osnabr.)  dass  die  R.  Ritterschaft  in  lieh  S.  den 
Reichs  stand  en  gleich  gestellt  werden  soiie:  „ni.si 
forte  in  (juibusdam  locis ralioue  cevtoruni  bonorum 
et  respectu  territorii  vel  domicilii  aliis  Statibus 
reperiantur  subiecti“  soll  die  Beweislast  der 
Beichsunmitieibarleil  dein,  der  solcher  theilhaf- 
tig  seyn  wolle,  auferlegt  seyn.  Dass  aber,  beson¬ 
ders  in  territoriis  non  clausis,  (dergleichen  doch, 
wie  allbekannt  ist,  die  Fränkischen  und  Schwäbi¬ 
schen  und  am  Rheine  liegenden  Reichs  lande  sind, 
wovon  man  fr ey lieh  hier  gar  nichts  wissen  zu 
wollen  scheint),  dej^ Beweis  der  Landeshoheit  dem, 


der  solche  über  einen  bisher  freyen  Reichsimter- 
thanen  behauptet,  obliegt,  ist  wohl  nicht  zu  ver¬ 
kennen,  indem  die  Landeshoheit,  als  Exemtion, 
und  der  Umfang  des  Landes,  dessen  Erlan¬ 
gung  facti  ist,  ohne  Beweis  nie  präsumirt  werden 
kann.  Die  angeführte  Stelle :  nisi —  reperiantur 
subiecti,  macht,  hiervon  keine  Ausnahme,  sondern 
die  Subjection,  als  die  Thatsache ,  bleibt  Gegenstand 


legen  einen  für 
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des  Beweises  für  den,  der  sie 
unmittelbar  geltenden  behauptet. 

Wenn  es,  fährt  der  Verf.  fort,  der  Reichs- 
riMerschaft gegluckt  sey,  seit  dem  Jahre  16s 8.  in 
der  kaiserl.  Wahlcapitufation  neben  den  Reichs- 
ständen  in  einer  Parenthese  eingeschaltet  zu  wer¬ 
den,  so  gehe  doch  das  Versprechen,  sie  bey  ih¬ 
ren  Hechten  zu  schützen,  nur  auf  die  erweislich 
unmittelbaren,  und  sanctionire  keinesweges  ihr© 
dem  Reiche  nie  vorgelegte  Bitterma  trikel.  Sau ctio- 
nirt  aber  die  fVahlcapitulation  der  R.  Ritter¬ 
schaft  auch  ihre  Unionen,  Gebräuche  u.  s.  w. 
kurz  ihre  Verfassung:  so  schützt  sie  ja  die¬ 
selbe  auch  wider  blos  factische  Entziehung  der 
contribuabeln  Mitglieder  so  wie  ge^en  will-, 
kührliehe  Verminderung  der  Theilhaber  ihre" 
Union,  die  es  seit  Jahrhunderten  waren.  Da 
seit.  Leopolds  I.  Zeiten  der  kaiserliche  Flof  die 
Reichsunmittelbarkeit  der  Reichsritterschaft  so¬ 
gen  die  Plane  der  fränkischen  und  schwäbischen 
Stände  kräftig  schützte,  nennt  der  Verf.  S.  16.  - 
Zärtlichkeit  gegen  das  jüngste  Kind  der  kai- 
sei  honen  Gezva/t.  Den  Schluss  der  Reichsver— 
Sammlung  vom  Jahre  1704.  schreibt  der  Verfas 
S.  18.  politischen  Rücksichten  einer  zum  Theil 
schüchternen,  zum  Theil  gleichgültigen,  zum 
Theil  interessirten  Majorität  zu,  und  glaubt  so  a  uch 
diess  Reichsgesetz  beseitigt  zu  habeu.  Durch  den. 
Reichsschluss  von  1753.  habe  man  seihst  durch 
Verwerfung  eines  allgemeinen  Normativs  in 
Ansehung  der  Reichsritterschaft  den  rechtlichen 
Unterschied  zwischen  dem  Corpus  derselben  und 
dessen  einzelnen  Gliedern  anerkannt  (S.  19  ).  Dem- 
ungeachtet  habe  das  reichsrilterschaftiiciie  Cor" 
pus  jeden  einzelnen  Streit  eines  R.  Ritterschaft-* 
heben  Individuums  zur  Sache  der  Corporation 
gemacht  ;  welches  jedoch  nicht  habe  hindern 
können  ,  dass  die  Landeshoheit  über  die  adeli¬ 
gen  Insassen  in  den  preussisch-fränkischen  Fiir- 
stenthumern ,  und  im  österreichischen  Bur^aii 
geltend  gemacht  worden  sey.  Üebrigens  bewehr 
uer  von  Seiten  des  Reichshofraths  wegen  derer 


von  Freyberg  zu  Wellendingen*  mit  dTm  Erzlr 


von  Oestreich  im  J.  1784.  abgeschlossene  Ver- 
iiag  (der  jedoch  offenbar  und  ausdrücklich  nur 
provisorisch  and  unbeschadet  der  irn  petitorio 
oder  possessono  auszuführenden  Rechte  bevder 
heile  geschah  ,  also  keine  Exemtion  war)  das« 
dieses  höchste  Reichsgericht  die  Unterwerfumr 
einzelner  reiclisritterschafllicher  Mitglieder  unter 
cheLaudes hoheitals  rechtsgiiltiganerkannt  habe  fU 
So^smhr  übrigens  der  FIr.  Verf.  der  Meynung  zu 
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seyn  scheint,  die  Reichsritterschaft  sey  wohl 
hey  der  neuesten  Krise  des  deutschen  Reichs 
unter  die  Entschädigungsgegenstände  zu  werfen 
gewesen , —  und  es  ihr  als  ein  Glück  anrechnet, 
dass  sie  dem  entgangen  sey,  (worinn  wir  ihm 
völlig  Recht  geben,  ohne  deshalb,  nachdem  der 
Zustand  der  No  thw  endig  heit  aufgehört  hat,  und 
der  rechtliche  wieder  eingetreten  ist,  daraus  im 
rechtlichen  Sinne  eine  precaire  Existenz  der  R. 
Ritterschaft  zu  folgern):  so  ist  er  doch  zu  ge¬ 
recht,  um  es  zu  verschweigen,  es  seyen  durch 
den  neuesten  Reichsdeputationshauptschluss  die 
verfassungsmässig  hergebrachten  Rechte  und 
Freyheiten  der  unmittelbaren  R.  Ritterschaft 
ausdrücklich  bestätigt  worden.  Und  ob  er  gleich 
dabey  anführt,  dass  die  beyden  Churhöfe  Pfalz¬ 
bayern  und  Brandenburg  sich  im  Allgemeinen 
dagegen  verwahrt  hätten,  so  giebt  er  ihnen  doch 
das  Zeugniss,  dass  sie  mit  jener  Clausel  in  so¬ 
fern  zufrieden  gewesen,  als  sie  mit  dem  Sinne 
des  Osnabr.  Friedens  Art.  5.  §.28  übereinstimme. 
Das  Resultat  dieser  Geschichte  zeigt  also  in  so¬ 
weit  von  der  Unpartheylichkeit  des  Erzählers, 
als  dadurch  der  Satz  klar  wird  :  es  habe  die  R. 
Ritterschaft  eine  anerkannte  und  unbezweifelte 
reichsconstitutionsmässige  Existenz ,  und  diese 
sey  ihr  nach  dem  neuesten  Reichsfriedensschlusse 
und  ungeachtet  der  neuesten  Moclißcationen  der 
deutschen  Reichsverfassung  g  e  blieben,  und 
von  Kaiser  und  Reich  aufs  Feyerlichste  zuge¬ 
sichert  worden.  (Wobey,  wie  natürlich,  die  Ab¬ 
stimmungen  der  Minorität  dem  Gesetze  unmög¬ 
lich  etwas  von  seiner  Gültigkeit  entziehen 
können.) 

II.  Die  staatsrechtlichen  Resultate ,  die  der 
Verf.  aus  sein  r  Geschichte  der  R.  Ritterschaft 
zieht,  laufen  von  N.  I  -  V.  darauf  hinaus,  dass 
die  allgemeine  Ritterschaft  als  Corporation  zwar 
'bestätigt,  allein  deshalb  ihre  Matrikel  und  ihr 
Steuercataster  noch  nicht  von  Kaiser  und  Reich 
anerkannt,  also  die  blosse  Aufnahme  in  das  R.  rit- 
terschaftliche  Corpus  f  ir  sich  allein  noch  kein 
Beweis  der  Reichsuninillelbarkeit  sey,  mithin 
jeder  deutsche  K.  Stand,  jener  Bestätigung  un¬ 
geachtet,  einzelne  (erweislich)  mittelbare ,  die 
sich  bisher  mit  Unrecht  als  R.  )  itter  geriet  hät¬ 
ten,  seiner  Landeshoheit  unterwerfen,  und  da¬ 
durch  zugleich  dem  R.,  Ritterschaftüchen  Corpus 
den  Dienst  erzeigen,  könne,  es  von  Usurpationen 
zu  reinigen..  —  Gesetzt,  man  wollte  auch  zuge¬ 
ben,  es  schliesse  das  R*  Ritterschaft  liehe  Steuerka— 
tasler  den  Reiveis  des  Gegentheiles  nicht  aus: 
sollte  die  Theilnahme  am  R.  rittersch  ältlichen 
Verbände,  sollte  die  Aufführung  im  Sleuercala- 
ster  nicht  wenigstens  den  Besitz  der  Unmittel¬ 
barkeit  bewähren,,  der  jedem  Landesherrn,  nach 
anerkannten  Reichsgeseizen  heilig  seyn  muss? 
Und  da  das  Corpus  <\cv  R.  Ritterschaft  an  der  Er¬ 
haltung  seiner  Mitglieder  ein  offenbares  Interesse 
liaL:  so  ist.  auch  dessen.  Besitz  stand,  zu  berück- 
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sichtigen,  und  kann  nicht  anders  als  im  Wege 
des  Rechts  aufgehoben  werden,  dafern  er  an¬ 
ders  rechtswidrig  seyn  sollte.  Da  Übrigens  so  ziem¬ 
lich  alleh ter  iuteressirte  Stände  in  Ansehung  aller 
einzelnen  R.  Ritter  gleiche  Sprache  führen  dürf¬ 
ten :  so  möchte  wohl  dieses  in  allen  neuern 
Beichsgesetzeu  anerkannte  Corpus  ,  so  heilig 
seine  Rechte  bestätigt  wären,  jenes  Reinigung 
geschäft  nicht  überlebt  haben,  und  die  von  Kai¬ 
ser  und  Reich  geschehene  neueste  Anerkennung 
der  R.  Ritterschaftlichen  Verfassung  und  Rechte 
nichts  helfen,  sondern  knrz  nach  ihrer  IWifica- 
tion  pro  non  scripta  zu  halten  ,  und  der  Ge- 
enstand  derselben  den  Antiquitatibus  iuris  pu- 
lici  heyzuzählen  seyn,  wenn  der  Grundsatz 
des  Hm  Verfs.  jemals  geltend  gemacht  worden 
wäre.  Noch  gefährlicher  für  die  R.  Ritterschaft 
ist  der  Vite  S.  29  auLestelite  Satz:  den  Beweis 
der  Unmittelbarkeit  muss  jedes  in  Anspruch  ge¬ 
nommene  Individuum  fuhren.  — _  W1  enu  der 

Landesherr  solche,  die  bisher  seit  Jahrhunder¬ 
ten  nicht  unter  seine  Landeshoheit  gehörten, 
die  seine  Vorfahren  zum  Theil  selbst  klar  und 
deutlich  für  unmittelbar  anerkannten  ,  sich 
unterwerfen  will:  so  kann  eres,  so  lange  der  Land¬ 
friede  nicht  aufgehoben  ist,  nur  vermittelst  einer 
Klage  hey  den  höchsten  R.  Gerichten.  Da  diese 
Klage  unmöglich  Actio  negatoria  seyn  kann  :  so 
ist  nicht  abzusehen,  wie  dem  Beklagten  die  Last 
des  Beweises  soll  auferlegt  werden  können.  Hat 
es  aber  denn  der  Landesherr  in  solchem  Falle 
blos  mit  den  in  Anspruch  genommenen  Reichs¬ 
rittern,  hat  er  es  nicht  eben  so  offenbar  mit  sei¬ 
nem  Ober-  und  Lehnsherrn,  dem  Kaiser  und 
Reiche  zu  tliun,  dessen  unmittelbare  Gerichts¬ 
barkeit  er  beschränken  will?  Doch  hier  linden 
wir  ganz  neue  Sätze  des  Staatsrechts,  z.  B.  dass 
auch  in  terrrJoriis  non  clausfs ,  die  Umschlies¬ 
sung  von  der  Landesherrlichen  Grenze  die  Prä¬ 
sumtion  der  Landeshoheit  über  Alles  Umschlos¬ 
sene  hervorbringe. —  Tn  wie  weit  die  oben  ange¬ 
führte  Stelle  des  Osnabr.  Fr.  Schl.  Art.  V.  .  28. 
diesen  Satz  reehlferl ige ,  wird  jeder  Unbefange¬ 
ne  leicht  beurlheilen  können  ,  da  dort  der  spe- 
cielle  Titel  ausdrücklich  genannt  ist,  weshalb 
ein  Reichsritler  dem  Landesherrn  unterworfen 
seyn  könne,  nämlich:  landsässige  Besitzungen^ 
Aufenthalt  im  Lande,  od  r  sonstige  Terri¬ 
torialverbindung  ,  auf  welche  das,'  was  ihm 
auf  seinem  Reichsuiimiltelbare»  Gute  freysteht, 
nicht  erstreckt  werden  soll.-- Doch,  nun  kommt 
die  Vllte  äusserst  bedenkliche  Regel.  Wenn  ein 
deutscher  Reichsstand  sich  durch  hinreichende 
Gründe  von  der  Mittelbarkeit  der  Subjecte ,  wel¬ 
che  unbefugter  W  eise  am  rittersch.  Per  bände 
Antheil  genommen  haben,  überzeugt :  so  tritt 
Alles  das  ein,  was  die  *  eichsgesetze  in  Anse¬ 
hung  der  Manutenenz  der  Landesherren  bey  ihrer 
Landeshoheit y  anordnen.  Hier  fragt  mau  billig; 
1)  wenn  sich  ein  Reichssland  überzeugt  hätte, 
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es  sey  ein  bisher  unmittelbar  behandelter  sein 
Unterthan  *  darf  er  deshalb  Richter  in  seiner 
eignen  Scicfie  seynl  2)  wie  können  Giundsälze, 
welche  den  wirtlichen  Besitz  landesheiilichei 
Rechte  voraussetzen ,  auf  einen  Landesherrn  an¬ 
gewendet  werden,  von  dem  es  wenigstens  proble 
malisch  ist,  ob  er  es  sey ,  dem  der  Gegenteil 
nie  gehuldigt  hat,  und  von  dem  letzterer  nicht 
blos  /ür  sich  unabhängig  war,  da  er  der  bis¬ 
her  ungestört  ausgeubten  (je  richtsbar  heit  und 
Ober  her  schaft  des  g  eme  ins  amen  höchsten 
Richters  und  R.  Oberhauptes  unmittelbar 
angehörte ?  VII l.ßey  den  vorliegendenV erhältnis- 
«en  konnte  man  freylich  den  Reichsrittern  nicht 
einmal  den  Besitz  zugestehen,  weil  ihnen  diess 
yflles  zugeslanden  gewesen  wäre.  Der  ruhige 
Genuss  der  bisherigen  Unmittelbarkeit  durch 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  ,  den  man  sonst 
Besitz  der  Unmittelbarkeitgenamit  haben  möchte, 
heisst  daher  hier:  Usurpation.  Ja,  der  Gebrauch 
der  gewöhnlichen  gesetzlichen  Rechtsmittel  wi— 
Avvd\e  viamjacti  soll  gar  I  erlefzung  des  Landji  ie— 
dens  (! ! !  seyn.S.  32.  Hier  ist  wohl  zum  erstenMale 
die  Berufung  auf die  R. Gesetze  Landfriedensbruch 
genannt.  Rec.  bekennt,  dass  er  sich  in  diese  dem 
deutschen  Staatsrechte  ganz  fremde  und  neue 
Sprache ,  an  so  vieles  man  auch  sich  jetzt  ge¬ 
wöhnen  lernen  muss,  noch  nicht  recht  zu  finden 
wefts.  Hierbey  ist  beständig  ohne  Beweis  die 
petitio  principii  ,  dass  die  Landesherrlichen 
Rechte  klar  wären,  zum  Grunde  gelegt.  Ein  Glei¬ 
ches  findet  statt,  wenn  auch  IX,  die  Verjährung 
hier  nichts  wirken  soll,  weil  wesentliche  Ho - 
heitsrechte  nicht  verjährt  werden  könnten;  und 
der  K.  Abschied  von  1543.  §.  53.  alle  .Exemtion, 
die  zum  Schaden  des  Reichs  gereiche,  verbiete. 
Die  Exemtion,  deren  dort  gedacht  ist,  ist  ja  gerade 
die  Exemtion  von  der  R.  Unmittelbarkeit.  Aber 
gesetzt,  das,  was  unter  VIII  und  IX.  gesagt  ist, 
passte  auf  die  R.  Ritterschaft,  passt  es  deshalb 
auch  auf  Kaiser  und  Reich  ?  Seit  wann  sind 
denn  die  Landeshoheitsrechte  heiliger,  als  die 
Rechte  und  die  Gerichtsbarkeit  des  gemein— 
scha fl  liehen  Oberhauptes,  das  fons  omnis  iuris- 
dictibnis  per  Germanium  ist?  —  X.  Die  Kai¬ 
serlichen  Privilegien  sollen  der  Reichs- Ritter¬ 
schaft  nichts  helfen,  weil  ihnen  die  Reichs¬ 
stände  widersprochen  hätten.  Ob'  wohl  auch 
die  TVah Kapitulationen ,  der  JVestphälisehe 
j,  iede  die  von  Kaiser  und  Ständen  ge¬ 
machten  Reichsgesetze-  so  abgeferligt  und  be¬ 
seitigt  zu  werden  verdienen? - XL  Auch  der 

Fortdauer  der  ritterschaiilichen  Collectati  11  bey 
Reich sritter-e.haftlic heu  Gütern,  welche  die  Lan¬ 
desherren  an  sich  gebracht  haben,  sollen  letztere 
sich  entziehen  können,  wenn  die  Landsässige 
Qualität  des  Gutes  erweislich,  und  auch  selbst, 
da  fern  dies  nicht  de 1  Fall  wäre,  weil  iin  letzten 
Falle  das  Recht  einträte,  sich  dem  Ritterschaft - 
liehen  blos  wiiikühriicfien  Verein  auch  will- 


lührlich  zu  entziehen.  Allein,  da  die  Charitaliy- 
beyträge  von  allen  Reichsritte rschaftlichen  Un— 
terlhanen  eingebracht,  also  diese  durch  eine 
solche  Entziehung  genöthigt  würden,  mehr  bey— 
zutragen:  so  würde  diese  Entziehung  nicht  blos 
eine  Verletzung  der  Corporation  der  R.R.,  son¬ 
dern  in  Ansehung  der  R.  Rittersclialtlichen  Un— 
terlhanen  eine  Verletzung  der  Rechte  eines  Dritten 
seyn.Xll.FreywilligenSubjectionen  einzelner  rit- 
t erschuf tliche  Individuen  soll  kein  Rechtsgrund 
eptgegenstehen ,  wenn  sie  blos  Agnition  der  er¬ 
neuerten  rechtmässigen  Landeshoheit  enthal¬ 
ten,  ja  auch  dann,  wenn  wirklich  Reichsunmit— 
telbare  ohne  Bewilligung  des  Kaisers  und  Reich» 
sich  für  Landsassen  freywillig  erklärten.  —  Ist 
man  gleich  der  Meynung,  dass  eine  Exemtion 
eines  Reichsstandes  cum  onere  auch  ohne  Ein¬ 
willigung  des  Kaisers  und  Reichs  erfolgen  kön¬ 
ne:  so  scheint  doch  hier,  wo  bey  dergleichen 
Lossagungen  der  Einzelnen  die  Rechte  des  rit — 
te  rschaftlichen  Corps  berücksichtigt  werden 
müssten,  und  wo  nicht  von  R.  Ständen ,  sondern 
von  Unterthanen  des  Kaisers  und  R.  die  Rede 
ist,  ein  andres  Verhältniss  einzutreten. 

Im  zweyten  Theile  wird  nun  von  dem  Ver¬ 
hältnisse  der  adeligen  Gutsbesitzer  in  den  Fr, 
Fürstenthiimern  Bamb.  und  LV'urzb .,  welche  bis¬ 
her  widerrechtlich  der  R.  Ritterschaft  einver¬ 
leibt  waren ,  und  1.  von  ihrer  Landsäs sigk eit  ge¬ 
handelt.  Zu  dem,  was  hier  gesagt  ist,  erlaube 
man  dem  Rec.  folgende  bescheidene  Bemerkun¬ 
gen:  Der  Revers  des  Bischofs  Bertbolds  von 
1 1276,  der  unter  N.  8.  der  Beylagen  beygebracht 
ist,  kann  theils  eben,  weil  er  ein  Revers  ist, 
der  jede  Verbindlichkeit  entfernt,  und  von  ei¬ 
ner  Schenkung  redet,  als  kein  Beweis  der  Un¬ 
terwerfung  unter  die  damals  ohnehin  bey  wei¬ 
tem  noch  nicht  entwickelte  Landeshoheit  ange¬ 
sehen  werden, theils  bezieht  ersieh  auch  nur  auf  die 
geistliche  Qualität  des  Bischofs  u.  auf  die  Bey  träge 
edler  Classen ,  nicht  der  Unterthanen,  sondern 
der  innerhalb  der  Diöces  des  Bischofs  Wohnen¬ 
dem  —  Alle  die  Urkunden,  welche  von  Aufge¬ 
boten  zu  Kriegszügen  reden,  dergleichen  die 
sub  N.  XI.  XII.  XIII.  u.  XIV  sind,  beweisen  höch¬ 
stens  den  Lehnsnexüs  und  die  Verbindlichkeit 
zu  Ritterdiensten,  aber  durchaus  in  einem  Lan¬ 
de,  wo  der  plenus  Land.sassialus  und  also  die 
Regel:  dass  jeder  Vasall  ein  Unterthan  sey, 
nicht  gilt,  bekanntlich  nicht  die  Unterthanen - 
qualitat.  Und  der  Bischof  von  Bamberg  wird 
wegen  der  von  ihm  zu  Lehn  gehenden  Erboheräm- 
ter ,  und  der  von  Wiirzburg  wegen  seiner  4 
Erbämter ,  die  damit  zu  Beleihenden  wohl  schwer¬ 
lich  je  für  seine  Unterthanen  auszugeben  ge¬ 
wagt  haben!  Oder  ist  etwa  der  König  von  Dä¬ 
nemark  Untertan  des  Herzogs  von  ßra  un- 
sch  weig,  weil  er-  in  Ansehung  de»  Büdjadinger 
Landes  dessen  Vasall  ist  ?  Hier  kann  auch  aus  blo- 
senPfirasender  alten  Canzleyen  allein  und  für -sich 


kein  Beweis  geführct  werden,  so  lange  die 
Belege,  dass  die  Vasallen,  ausser  dem  Kasal- 
lagio ,  auch  das  homagium  geleistet  hätten,  aus 
dem  Dunkel  der  Landesarchive  nicht  hervorge- 
zogen  sind.  Eben  so  wenig  lässt  sich  Anerken¬ 
nung  der  Landeshoheit  folgern,  aus  der  Bitte 
u  m  Schulz  beym  Lehnsherrn ;  (Urk.  N.  XVII. 
XVIII.),  denn  Letzterer  ist  dazu  dem  Vasallen  eben 
so  sehr  verpflichtet,  als  dieser  dem  Lehnsherrn 
zu  Lehnsdiensten  (II.  F.  6.  in  f.) —  Die  Bestä¬ 
tigungen  des  Landgerichts  in  Franken  beweisen, 
so  lange  nicht  dargeihau  ist,  dass  sämmtliche 
damals  Ding  pflichtige  auch  Unterthanen  gewor¬ 
den  seyen,  die  dermal ige  Mittelbarkeit  der  dem¬ 
selben  damals  unterworfen  gewesenen  keineswe— 
ges.  Dieses  Gericht  war,  so  wie  das  ßambergi— 
sehe  nach  Aussterben  der  Herzoge  von  Meran 
erlangte,  ein  kaiserliches  Gericht,  und  seine 
Gerichtsbarkeit  erstreckte  sich  ursprünglich  über 
die  Grenzen  der  llYir zbur gischen  La)) de  hinaus. 
Auch  war  der  Richter  allemal  der  Graf  von 
Henneberg ,  bis  nach  Aussterben  dieses  Hauses, 
die  Bischöfe  die  Richter  setzte)).  Es  war  also 
diess  Gericht  kein  Beweis,  nocli  Theil  der  Lan¬ 
deshoheit,  sondern  bannum,  quod  Episcopus  Irn- 
peratoris  nomine  exercebat.  Sonst  hätte  es  auch 
keiner  besondern  Verleihung  und  Bestätigung 
bedurft.  Jetzt  hat  es  seine  Natur  verändert,  und 
ist  blos  TVürzburgisches  Landgericht.  —  Dass 
einige  von  der  Mannschaft,  das  ist,  von  den 
Vasallen  des  Bischofs  Anton  von  Würz¬ 
burg  im  Jahr  1441  zur  Landesadministration 
gezogen  wurden,  kann  doch  unmöglich  bewei¬ 
sen,  dass  sie,  die  Laudesadministratoren  ,  auch 
der  Landeshoheit  unterworfen  gewesen  wären. 
—  Die  Urkunde  Nr.  IV.  redet  von  'Mannen ,  Nr. 
VII.  von  Knechten  des  Stiftes  und  Nr.  IX.  von 
Rittern  und  Knechten,  ohne  zu  bezeichnen,  wel¬ 
che  solches  gewesen  sind;  wenn  übrigens  von 
den  Grafen,  Herren  und  Rittern  in  dem  Vertrag 
unter.  Nr.  V.  gesagt  wird,  dass  sie  von  den 
Rätlien  des  Bischofs  Recht  nehmen  sollten:  so 
ist  immer  noch  nicht  entschieden,  oh  diess  nicht 
vom  Lehnshofe  oder  ihren  Privalgülern  zn  ver¬ 
stehen  oder  auch  nach  der  damahligen  Verfas¬ 
sung  des  Kaiser!.  Land  -  Gerichts  in  Franken 
zu  beurth eilen  sey.  Wie  wenig  übrigens  der 
Bischof  hier  mit  den  Grafen,  Herren,  Rittern  und 
Knechten  als  mit  seinen  Unterthanen  rede,  zeigt 
der  Vertrag  wegen  der  den  beyderseitigen  Unter¬ 
thanen  nicht  zu  gestaltenden  Anklagen  bey  den 
W e.slphälischen  Gerichten  und  wegen  der  Stras— 
senräuberey  ;  hier  heisst  es  ausdrücklich  ,,m  v  n- 
,,s  e  r  n,  noch  i  hrenLa  n  d  e  n ;  w  i  r  u.  s  i  <?,  y  d  e  r 
„ sein  Knecht ,  oder  die  zu  vn.s  e  rin  yden  ver- 
„ wannt  werenfl  auch  in  dem  Ausschreiben  unter 
No.  XXII.  sind  die  Unterthanen  der  Ritter  von 
denen  des  Bischofs ,  genau  unterschieden,  und 
nirgends  ein  Befehl  enthalten,.  Am  Schlüsse 
wird  um  Antwort  gebeten.  — j  Mehrere  die¬ 


ser  Urkunden  können  schon  deshalb  nichts  be¬ 
weise)),  weil  solche  Grafen' und  Herren,  die,  of¬ 
fenbar  keine  Unterthanen  der  Bissthümer  Wurz¬ 
burg  und  Bamberg  sind,  in  den  Verzeichnissen 
stellen,  z.B.die  Grafen  zu  Hennebergy  Leuchten- 
borg)  Castell ,  und  die  Herren  zu  Limburg  und 
Schwarzenberg.  Haben  sie  sich  aber,  weil  sie 
wie  z.  B.  ehedem  die  Grafen  Castell  im  Bisslhu- 
me  Würzburg,  dort  mit  Landsässigen  Gütern 
angesessen  gewesen  sind,  zu  den  Landständen  des 
Bissthums  gehalten :  so  beweist  diess  doch  nicht 
im  mindesten  ihre  Landsässigkeit ,  welches  also 
auch  von  den  übrigen  gelten  muss.  Bey  der  Ur¬ 
kunde  No.  XX.  ist  nicht  bemerkt,  an  wen  sie 
gerichtet  sey,  auch  würde  sie,  so  wenig,  als  die 
unter  XXVIII.  und  unter  No.  I.  für  den  Reichs- 
stand,  der  solche  ergehen  liess,  etwas  weiter  er¬ 
weisen,  als  höchstens  das  Streben  nach  Landes¬ 
hoheit  über  die  R.  Ritter.  Was  das  Umgeld  be¬ 
trifft:  so  hatten  die  Ritter  den  Revers  vom  Jahre 
1552  .  (Beyl.  No.  XXII.)  für  sich,  und  in  derßey- 
lage  unter  No.  XXV.  werden  sie  theils  von  Land 
und,  j heuten  des  Bischofs  ausdrücklich,  unter¬ 
schieden ,  und  gesagt  ,  das  Umgeld  werde  den 
iren  sowohl ,  als  den  vnsernu  (bischöflichen 
Unterthanen)  zum  Schutz  gegeben ,  theils  wird  die 
Beitreibung  der  Reste  den  Beamten  nur  aufge- 
gebeu  in  Ansehung  derer  „ v  ebe  r  die  w i r  (der 
Bischof)  z  u  ge  p  ieten  und  verpiete  n  habe  nu 
bey  den  Rittern  und  deren  Unterthanen  aber  ist 
sich  blos  auf  die  Vertragsmässige  Bewilligung 
bezogen,  und  dass  die  Ritter  sich  das  Umgeld 
auch  von  fremder  Herrschaft  Lehnleuten  geben 
lassen  sollten,  gesagt,  auch  keiner  Drohung,  noch 
ein  es  Lau d  e s he  r  rl . B e fe hls  ge  d ach  t.  Die  B  e willig u n  g 
der  Ritter  (XXVI.)  das  Umgeld  auf  10  Jahr  zu 

ent  lieh  Len  ,  enthalt  nur  Beweise  der  Lch?ispW\c\\ _ 

tigkeit;  auch  sind  die  Ritter  nur ,  als  Lehnleu- 
te  u  nt  ei  z  eichnet  ,  Adles  blos  im  Styl  einer 
freyen  Bewilligung,  Kraft  deren  auch  die  Nach- 
scliiisse  (XXIX.  XXX.)  gefordert  werden.  Die 
hin  und  wieder  vorkommenden  Ausdrücke:  un¬ 
ser  gnädiger  Herr ,  supplicirencle  Ritterschaft, 
aul  die  der  Verf.  hie  und  da  ein  Gewicht  zu  le¬ 
gen  scheint,  bezeichnen  auch  das  Verhältnis* 
zwischenLelinsherrn  und  Lehnsmann,  können  also 
zum  Beweise  der  Landeshoheit  nichts  beytra^eu. 
Ueberhaupt  ist  ja  bekannt,  wie  wenig  Gerichts¬ 
barkeit,  besonders  aber  die  peinliche,  die  so  oft 
als  Staats/  echthche  Servitut  ausgeubt  wjrd  ,  ju 
selbst  Landslandschaft y  die  Landeshoheit  beweise 
(S.  Häberlins  deutsches  Staatr.  3  B.  S.  533,  u.  f.)  * 
Die  wichtigste  Urkunde ,  auf  die  sich  dev 
Hr.  Verf.  vorzüglich  stützt,  ist  Kaiser  Carls  des 
V  .  Verbot  der  unerlaubten  Conventickel.  (No.  XXI.) 
Diese  sind  allerdings  den  Graven,  Herren  Rit¬ 
tern  und  Knechten  „so  dem  Stift  IFirzburg  ah 
vnte.rthan.en  vnti  rworfenseihfl  bey  60 Mark  iothi- 
gen  Goldes  verboten;  allein,  1)  ist.  hier  nicht  4- 
sagt,  wer  diese  gewesen  sind,  und  also  kann  gegen 
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keinen  einzelnen  diese'Urkunde  als  Beweis  gelten. 
2)  Kann  sie  auf  die  jetzigen  durch  die  anerkannte 
gesetzmässige  Verfassung  der  R.  Ritterschaft 
legalisirten  Zusammenkünfte  derselben  nicht  ge¬ 
hen.  3 )  Kann  sie  auch  nur  das  Verbot  der  Ver¬ 
sammlung  auf  Wirz burgisöh ein  ,  also  nicht  auf 
unmittelbarem  Grund  und  Boden,  enthalten.  4) 
Kann  von  den  dort  ausdrücklich  erwähnten  Un— 
terthanen  nicht  auf  die  blossen  F  as  allen  ge¬ 
schlossen,  noch  weniger  daraus  gefolgert  werden, 
dass  jeder  Wirzburgische  Vasall  ein  Unterthan 
sey.  Und  über  das  alles  könnte  diese  Urkunde, 
auch  wenn  sie  wirklich  die  Reichsritter  beträfe, 
nicht  mehr  angezogen  werden,  nachdem  ihr 
durch  neuern  Gebrauch  und  Reichsgesetzlich 
anerkannte  Verfassung  derogirt  wäre.  Alles 
(iiess  z  usa  n?  m  er  genommen  zeigt,  dass  noch 
Zieles,  sehr  Vieles  heygebracht  werden  müsste, 
wenn  die  Mittelbarkeit  der  innerhalb  der  Chur¬ 
bayerischen  Entschädigungslande  in  Franken 
ansässigen  R.  Ritterschalt  als  erwiesen  betrachtet 
werden  sollte,  und  wie  viel  also  an  derjenigen 
Evidenz  Landesherrlicher  Rechte  ermangele,  wel¬ 
che  den  W  eg  des  Rechts  überflüssig  machen,  oder 
gar  den  Antrag  des  Hm.  Vis.  rechtfertigen  konnte 
,,duss  der  Heichsfiscal  gegen  die  R.  Ritterschaft 
deshalb  klagen  solle,  weil  sie  ohne  Vorwissen 
ihres  Landesherrn  Ritterconvente  gehalten  habe“ 
Doch,  der  Hr.  Verf.  will  auch  nun  noch  II.  zei¬ 
gen,  die  Ritter  sch.  habe  sich  vom  l J nterthansv  er - 
bände  auf  eine  rechtsgültige  Art  nicht  losrcis- 
sen  könne n\  —  Er  läugnet  nämlich  nicht  (S.  55.) 
dass  die  Bischöfe  von  Bamberg  und  Wiirzburg 
mit  den  Rittern,  deren  Besitzungen  von  den  Lan¬ 
den  beyder  Bisthümer  umgeben  sind,  nachbar¬ 
liche  P ertrüge  geschlossen  hätten  ,  woraus  klar 
folgt,  dass  sie  sie  nicht  für  ihre  Unterthanen 
hielten,  sondern  als  Reichs frey  anerkannten.  Al¬ 
lein,  diese  solien  nun  alle  null  und  nichtig  seyn, 
weil  die  Reichsritterschalt  sich  (laut  ßeyl.  No. 
XLL)  dahin  vereinigt  gehabt  liäiie,  sich  durch 
ihre  Mitglieder  Einfluss  zu  verschaffen,  und  weil 
der  Churfürst  von  Mainz  Lothar  Franz  als  Bi¬ 
schof  zu  Bamberg  in  dem  mit  den  Bittercan— 
Ions  Gebiig  und  Baunach  unterm  17.  Sepl.  1715. 
abgeschlossenen  Collectationsrecesse  ( Beylage 
XLll  )  geäussert  halte,  er  habe  diesen  Vertrag 
auf  / orschtag  des  Domcapitels  gemacht  und  an¬ 
fangs  belenkiich  gefunden.  Was  würde  aus 
den  Staats-  und  Völkerverträgen  werden,  wenn 
die  potitischen  Gründe,  die  sie  zuwege  brach¬ 
ten,  ihre  JSullität  bewirken  sollten  ?  Dass  der  Lan¬ 
des  herv  hiu/ergangen  worden  sey;  dass  er  die 
Reichsritler ,  mit  denen  er  den  Pertrag  geschlos¬ 
sen ,  für  mittelbar  gehalten  habe,  davon  sagt 
der  Hr.  Verf.  kein  Wort  und  die  Urkunde  enthalt 
davon  keine  Spur.  Sie  bleibt  also  wenigstens  gül¬ 
tig,  bis  ihre  Nullität  nicht  hlos  behauptet,  son¬ 
dern  rechtlich  erwiesen  ist,  und  sie  beweist  klar 
und  unwiderleglich ,  dass  der  Fürstbischof  vou 
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vv  ürzbuirg 'schon  vor  100  Jahren  gegen  die  Un¬ 
mittelbarkeit  der  von  seinen  Landen  umschlosse¬ 
nen  Reichsritterlichen  Besitzungen  auch  nicht  den 
Schalten  eines  Zweifels  äusserste,  sondern  sie 
unzweydeutig  anerkannte.  Zudem  ist  dieser  Re- 
cess  unterm  11.  Mai  1716.  vom  Kaiser  als  liöcli- 
stemLehnsherrn  bestätigt, also  der  Ein  wand, wegen 
Verminderung  eines  Reichslehens  beseitigt. 

Nr.  1J.)  Gegen  die  unter  Nr.  I.  aufgestellten 
Behauptungen  ist  diese  kurze,  in  einem  kräftigen 
Tone  geschriebene,  Schrift  gerichtet.  Sie  ist  nicht 
aus  Quellen  geschöpft  und  enthält,  besonders’  in 
der  Geschichte  des  Mittelalters,  manche  Behaup¬ 
tung  ohne  Beleg.  Diess  gilt  auch  von  der  Ge¬ 
schichte  der  Gerichtsbarkeit  über  den  Adel  oder 
die  fränkische  Ritterschaft,  in  welcher  wir  zwar 
keine  historischen  Fehler,  auch  einige  glückliche 
Darstellungen ,  aber  denn  doch  dahey  nirgends 
die  in  einer  solchen  Schrift  nöthige  Hinweisung 
auf  Quellen  und  Urkunden  finden.  In  Ansehung 
des  Landgerichts  des  Bischofs  von  Würz  bürg  ist 
S.  30.  ziemlich  dasselbe  gesagt,  was  wir  oben  des¬ 
halb  bereits  bemerkt  haben;  doch  beruft  der  Vf. 
sich  auch  auf  die  von  den  Unmittelbaren  schon 
im  13.  Jahrhundert  gegen  den  Würzb.  Hofgerichts— 
zwang  ertheillen  kaiserl.  Privilegien ,  auf  die  mit 
Beyzieliung  desAdels  errichteten  Friedensgerichte, 
und  auf  die  deshalb  wegen  Handhabung  der  Justiz 
mit  ihm  geschlossenen  Verträge,  so  wie  darauf,  dass 
derselbe  sich  dem  Hofgerichte  ganz  billiger  Weise 
entzogen  habe,  sobald  die  Bischöfe  solches  in 
eigenem ,  nicht  mehr  in  kaiserlichem  Nahmen  zu 
hallen  begonnen  hätten.  Das  Uebrige  enthält  die 
bekannte  neuere  Geschichte  der  R.  Ritterschaft 
bis  auf  das  unterm  24.  März  1303.  vom  Kaiser  ra— 
tilicirte  neueste  Reichsgeselz.  Durch  die  ganze 
Schrift  ist  nicht,  viel  für  die  Reichsritterschalt  ge¬ 
wonnen,  was  nicht  ohnehin  evident  und  bekannt 
wäre.  Denn,  was  hilft  es,  wenn  der  Verf.  sagt; 
in  rechtlicher  Hinsicht  sind  die  Ansprüche  des 
Reichsadels  besser  begründet,  als  die  entgegen¬ 
gesetzten  TVider spräche  der  R.  Fürsten  ?  Mit  der¬ 
gleichen  Tiraden  istes  in  Staatsschriften  nicht  gc— 
than,  wo  nur  deducirte  Rechtsgrunde  gelten.  Dem 
Style  fehlt  es  nicht  an  Mängeln  und  Härten,  z.B. 
das  lockere  Bewusst  seyn  einer  JLehns  pf lieht ; 
strittig  st.  streitig,  Pflichtigkeilen  u.  s.  w. 

N.  III.) Ist  von  einem  kiugenManne  geschrie¬ 
ben,  der  die  rechtlichen  Gründe,  (deren  Unhalt¬ 
barkeit  er  seihst  nur  zu  sehr  zu  fühlen  scheint,) 
vorbeygeht,  und  den  Weg  der  Ifeberrediing  e in¬ 
schlägt.  Lr  zeigt  i.  den  Zustand  der  Ritter¬ 
schaft  bev  ihrer  R  Unmittelbarkeit  unter  einem 
geistlichen  Fürsten.  Hier  habe  freylich  die  Un¬ 
mittelbarkeit,  wegen  der  Vorth  eile,  die  man  sich 
als  R.  Ritter  bey  den  Hochstiftern  habe  verschaf¬ 
fen  können,  viel  Anziehendes  gehabt.  Allein, 
dahey  sey  der  Staat  selbst  wegen  der  Erschwe¬ 
rung  der  Laudesadministration  in  Unordnung  ge->- 
rathen,  die  Folicey-  Zoll-  und  Crimiualanord- 
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nun  gen  seyen  durch  die  Connivenz  der  R.  Ritter¬ 
schaft!.  Administrationen  vergeblich  geworden;  die 
Appellation  an  die  Reichsgerichte  habe  die  Uu- 
terlhanen beschwert;  das  Vorrecht, dass  Personal- 
kla  gen  wider  R.  Ritter  hey  den  Cantonen  untersucht 
worden  wären,  sey  traurig  für  sie  ausgefallen,  die 
R.  Ritterschaftlichen  Commissionen  hätten  sie  aus¬ 
gesogen!  Zoll-  und  Sleuerfreyheit  hätten  ihnen 
zwar  genutzt ,  allein  letztere  sey  als  eine  Exem¬ 
tion  von  allgemeinen  Reichslasten  unbillig. —  In- 
dess  giebt  der  Verf.  doch  zu,  dass  bey  der  von 
ihm  geschilderten  naclith eiligen  Lage  der  uurnit- 
telb.  R.  Ritter,  ihre  Güter  unter  den  geistlichen 
Fürsten  in  hoherm  Werthe  gestanden  hätten.Uebri- 
gens  passen  diese  Nachtheile  meistens  auch  auf  die 
J Länder  u. Lander chen  so  manches  kleinen  7?e/c/i«- 
fürstenund  Reichsgrafen,  dersich  zu  den  grossem 
Nachbarn  eben  so  verhalt.  Diesen  müsste  man  also 
auch  zur  Unterwerfung  unter  die  Landeshoheit 
des  Grossem,  seines  eignen  Wohls  halber,  zu  be¬ 
reden  suchen.  Zvveyler  Abschn.  Zustand  der  R. 
bey  ihrer  Reichsunmittelbarkeit  unter  einem  welt¬ 
lichen  Fürsten.  Hier  beginnt  der  Verf.  denn  doch 
das  unstreitige  Landsassiat  der  erwähnten  Ritter- 
schaftlichen  Mitglieder  theils  aus  eigner  Macht¬ 
vollkommenheit,  theils  vermöge  der  aus  der  Zeit¬ 
schrift  Argus  und  aus  der  darin  enthaltnen  Ge¬ 
schichte  der  geistlichen  und  weltlichen  .Landes¬ 
verwaltung  im  Bisthume  Wiirzburg  entlehnten 
Gründe,  die  in  der  Schrift  unter  N.  1.  alle  enthal¬ 
ten  und  von  uns  bereits  beleuchtet  sind  , 
anzukündigen. —  Allein,  wenn  das  auch  nicht 
wäre,  fügt  er  hinzu:  so  könne  der  Landesherr 
sie  als  seine  Fasallen  zu  allerley  Lehnsdiensten 
zwingen,  die  ihre  Unmittelbarkeit  sehr  schmälern 
wurden.  Wie  diess  ohne  Ungerechtigkeit  bey 
diesen  grossentheils  angetragenen  Leimen,  wider 
das  Herkommen,  geschehen  könne,  siehtRec.  nicht 
ein.  Doch,  der  Verf.  sagt,  die  Lehnsherrschaft 
lasse  sich  ohne  Landeshoheit  night  wohl  denhen\ 
Wir  haben  auf  diesen  so  schreyend  irrigen  Satz 
schon  oben  geantwortet.  WTie  viel  giebt  es  nicht 
Jandsässige  Lehnsherren ,  die  mitten  in  einem 
Reichslande  ihre  Mi  tunte  rlhanen,  ja  fremde  Für¬ 
sten  zu  Lehnsleuten  haben? - Der  mächtige 

Lehnsherr,  fährt  der  Verf.  Q.  3.  fort,  werde  Ge¬ 
legenheit  zu  allerley  Fexationen  haben,  wenn  es 
einmal  auf  Druck  abgesehen  sey  (!) —  Ey!  wie 

unedei  ist  das ! -  Wie  kann  man  die  Ehrfurcht 

gegen  einen  Fürsten  so  sehr  vergessen,  dass  man 
ihn  dessen  nur  von  Weitem  fällig  glaubt?  — Am 
meisten  einen  6-oZc/;e;iFürsten,vondemhier  dieRede 
ist  !  Die  Lehnsherren,  heisst  es  ferner,  würden 
die  erüfiheten  Lehne  an  sich  ziehen.  {Das  können 
sie  thun ,  wird  der  R.  Ritter  antworten:  denn 
dazu  haben  sie  ja  ein  Recht.)  Auch  würden  den 
R.  Rittern  dieGelegenheiteununfehlen,  sich  durch 
Staatsdienste  Zufluss  zu  verschaffen.  (Ist  der  R. 
Ritter  ein  brauchbarer  Mann\  so  schadet  sich  ja 
der  Staat  selbst,  der  ihn  nicht  in  Dienste  nimmt.) 


Dann  folgen  §.  6.  7.  noch  Drehungen  mit  allerley 
ätzenden  Mitteln  und  Neckereyen ,  die  der  Hr. 
Verf.  doen  wahrlich  nicht  aus  guter  Hand  haben 
kann  !  Aber  nun  kommt  im  dritten  Abschnitte 
die  einladende  Schilderung  des  Zustandes  der 
R.  beym  Landsassiat e  unter  einem  weltlichen 
Lut  sten.  —  Die  Justiz  werde  daun  besser  verwal¬ 
tet,  die  Appell,  an  ein  entferntes  R.  Gericht  ver¬ 
mieden,  die  Gerichtsbarkeit  des  Landesherrn  und 
die  allenfalls  an  denselben  zu  entrichtenden  Abga¬ 
ben  würden  um  nichts  lastender  seyn,  als  die  Ge¬ 
richtsbarkeit  des  Cantons ,  und  die  Abgaben  an 
denselben ;  viel  Processebey  d.  R.  Gerichten  wür¬ 
den  erspart;  auch  das  Wohl  der  Unterthaneu 
werde  durch  Tiieilnahme  an  den  wohilhätigen 
Landesanstalten  gewinnen;  man  werde  vielleicht 
dieSuccession  in  dioMaunlehne  vonSeite  desLehns- 
herrn  auf  weibliche  Descendenten  erstrecken 
u.  s.  f.  Alles  diess  will  Rec.  zugehen;  und  kön¬ 
nen  im  W  ege  eines  gütlichen  Abkommens  Ge¬ 
rechtigkeit  und  Lh) furcht  gegen  die  Reichsver— 
fassung  mit  den  Wünschen  des  Landeslürsteu 
vereinigt  werden :  so  wird  und  muss  jeder  R.edii— 
che,  (der  ja  an  der  Unmittelbarkeit  eines  freyen 
R.  RiLters  als  solcher  keinen  eignen  besondern 

Gefallen  finden  kann)  sich  darüber  freuen. - 

Aber  diese  recht  gute  Darstellung  solile  nur  nicht 
durch  Drohungen  von  Fexati onen  u.  s.  f.  verunrei— 
n igt  erscheine n . — Das  s ch rif Istell eris ch e G e w iss e n 
sollte  doch  wahrlich  Jeden  ubhalten,  dem  Volke 
Schrillen  in  die  Hände  zu  geben,  in  welchen 
gesagt  wird:  „die  Regierung  (die  docli  Alles , 
was  gerecht ,  gut  und  redlich  ist,  in  der  Meynung 
der  Unterthaneu  repräsentiren  soll) werde  drücken , 
vexirenjiecken.  “Kann  es  eine  gute  Wirkung  auTdeu 
reinen  Sinn  des  unverdorbenen  Menschen  thun, 
wenn  der  deutsche  Verf.  S.  45.  sagt:  „ das  Inter¬ 
esse  der  Reichsunmittelbarkeit  befindet  sich  im 
offenbaren  Kriege  mit  dem  Wo  lile  des  Staats 
und  muss  daher  auch  fei  n  dl  ich  behandelt  wer¬ 
den,  bis  der  kleine  R.  Ritter  seinen  eignen  For¬ 
theil  kennen  lernt ,  und,  der  steten  Streitigkeiten 
müde ,  seine  thö  richte  Unmittelbarkeit  einem 
ruhigem  Besitze  aufopfert. Wenn  Rathschläge 
dieser  A rt gelten  sollen,  wersichertdann  eure  Exi¬ 
stenz,  kleinere  Staaten ,  ehrwürdige  deutsche 
Fürstenhäuser  von  mindrer  Macht !  wenn  ihr  den 
Planen  eines  grossem  Nachbars  oderseiner  Rath¬ 
geber  (und  diese  nennen  ja  jeden  ihrer  Plane  das 
Staatswohl ,)  irgend  einmal  wirklich  oder  angeb¬ 
lich  im  Wege  seyd?  — 


So  eben  erhält  Recensent  die  erfreuliche 
Nachricht,  dass  Se.  Durch!,  der  Churfürst  von 
Pfalzbayern ,  Seine  gerechte  und  edle  Gesin¬ 
nung  auch  hier  nicht  verleugnet  ,  und  durch 
W  iederherstellung  des  Status  quo  das  zum  Resten 
der  R.  Ritterscli.  erlassene  kayserliche  Conser- 
vatorium  aus  freyer  Bewegung  überflüssig  ge¬ 
macht  habe. 
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42.  Stück ,  den  3o.  März  i8o4. 


GESCHICHTE. 

Historische  Denkwürdigkeiten  der  Helvetischen 
Staatsumwälzung.  Gesammelt  und  heraus¬ 
gegeben  von  Heinrich  Zschokke .  Winter¬ 
thur.  in  der  Steinersehen  Buchh.  I.  Th.  1803. 
XXII  und  330  S.  II.  Th.  1804.  X  u.  353  S.  8. 
(3  Thlr.  4  gr.) 

Vermuthlich  wäre  es  überflüssig,  den  Verf. 
dieser  Schrift  unsern  Lesern  bekannt  machen  zu 
wollen;  seine  dramatischen  Werke  CAbällino, 
Julius  von  Sassen,  Hippolit  und  Roswida),  seine 
Salomonischen  Nächte,  seine  Alamonlade  ,  seine 
Geschichte  vom  Kampf  und  Untergang  der  Berg- 
und  Waldcantone  etc.  haben  ihm  auch  in 
Deutschland  eine  nicht  unbedeutende  und  nicht 
unverdiente  literarische  Celebrität  verschafft,  ln 
der  Schweiz  geniesst  er  auch  eine  politische. 
Aus  den  preuss.  Staaten  gebürtig,  gerieth  er  zwey 
Jahre  vor  der  Schweizer  Revolution  nach  Bünden, 
wo  er  in  einem  Privat -Erziehungs- Institute  zu 
Reichenau  Lehrer,  zuletzt  Director  und  Mit- 
eigenthümer  ward.  Die  damals  herrschende 
Gegeu-Salissche  Parthey,  an  welche  er  sich 
an  sch  los «,  verschaffte  ihm,  auf  Veranlassung  ei¬ 
ner  von  ihm  verfassten  Volksschrift ,  das  sonst 
nur  sparsam  ertheilte  Geschenk  des  Bündner 
Bürgerrechts.  Bey  den  Gährungen  im  J.  1798. 
erklärte  er  sich  mit  seinen  Freunden  für  die  Ver¬ 
einigung  mit  der  von  Frankreich  gestifteten  Hel¬ 
vetischen  Republik,  musste  aber  dafür,  als  die 
a  on  der  Familie  Salis  gerufenen  k.  k.  Truppen  in 
Bünden  einrückten,  mit  ihnen  auswandern  ,  und 
ward  des  Bündner  Bürgerrechts  wiederum  ver¬ 
lustig  erklärt.  Lr  erhielt  dafür  das  helvetische, 
und  wurde  von  den  verschiedenen  auf  einander 
folgenden  Regierungen  seines  neuen  Vaterlands, 
nach  und  nach,  als  Angestellter  in  einem  Voil- 
ziehungsbüreau  ,  als  Regierungs-Commissair  im 
Canton  Waldstätten,  als  solcher  in  den  italien.i 
Canlonen,  und  als  Regierungs  —  Statthalter,  im 
Canton  Basel  ■  gebraucht.  Gegenwärtig  privati— 
sirt  er  unsers  v\  issens  auf  dem  Schlosse  Biber— 
stein  im  Canton  Aargau,  und  schreibt  unter 
E  ster  Bund. 


dem  Titel:  Schweizerbote,  eine  ziemlich  gele¬ 
sene  Volkszeitung,  die  aber  schon  im  Canton 
Bern  verboten  seyn  soll.  —  S.  51.  des  1.  Bandes 
giebt  er  sein  politisches  Glaubensbekenntniss. 
Von  Kindheit  auf  sey  er  am  liebsten  unter  dem 
Himmel  des  vergangnen  Griechenlands  gewan¬ 
delt,  die  Helden  Plutarchs  hätten  in  ihm  das  Ge¬ 
fühl  der  Freyheit  geweckt,  und  er  habe  sein 
Zeitalter  verachtet.  Als  das  ungeheure  Drama 
der  franz.  Revolution  eröffnet  worden  sey  ,  habe 
er  geträumt,  das  untergegangene  Griechenland 
wieder  auferstehen  ,  die  reitzenden  Ideale  men¬ 
schenfreundlicher  Philosophie  sich  verkörpern, 
die  Menschheit  dem  Ziele  ihrer  Vollendung  mit 
Riesenschritten  entgegen  eilen  zu  sehen  ;  seine 
Einbildungskraft  habe  von  Träumen  der  Frey— 
heit  geglüht.  „Aeltere  und  weisere  Menschen“ 
(fährt  er  fort)  „haben  geirrt,  wie  ich.  Längere.» 
„Studium  der  Philosophie,  ein  wohlthätigerSkep— 
„ticism  ,  erweiterte  Menschenkenntniss ,  führten 
„mich  nach  und  nach  aus  dem  lieblichen  Rau— 
„sehe  zurück.  Mit  immer  tiefer  gesenkten  Flü- 
„geln  zog  meine  Phantasie  neben  dem  Fortgange 
„der  Revolution  Frankreichs  hin.  Die  Greuel 
„der  Pariser  Factionen  machten  mich  schaudern  ; 
„ich  sah  elende  Alltagsmenschen  mit  den  Klei¬ 
nodien  der  Menschheit  spielen  ,  und  Theater- 
„helden  sich  im  todten  Schmucke  Griechenlands 
„und  Roms  brüsten.  Ich  sah  ein,  dass  ich  einst 
„geschwärmt  habe ,  wie  ein  Jüngling,  dass  die 
„Menschheit  unreif  unter  den  hohen  Idealen  der 
„Menschheit  liegt,  dass  die  Natur  ununlerbro- 
„chen  ihren  langsamen  Weg  wandelt,  und  der 
„flüchtige  Paroxysmus  eines  Volks  keine  Aus— 
„nähme  vom  Naturgange  macht.“  „  .  .  Wir 
glaubten  diese  Umstände  vorausschicken  zu  müs¬ 
sen,  da  bey  Schriften,  wie  die  vorliegende,  wel¬ 
che  sich  als  historische  Memoiren  eines  Zeitge¬ 
nossen  ankündigen,  und  auch  wirklich  zumTheil 
Erzählungen  von  Augenzeugen,  zum  Theil  Aus— 
Zuge  aus  Regierungs-und  gerichtlichen  Acten  ent¬ 
halten,  wegen  deren  Treue  man  sich  auf  des  Vfs. 
W  ort  verlassen  muss,  die  Person  des  Erzählers 
nichts  weniger  als  gleichgültig  ist.  —  In  der  Vorr. 
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zum  1.  Bde.  erklärt  Hr.  Zscli.:  „Sein  Zweck  bey 
„dieser  Sammlung  sey,  das  Urtheil  der  Zeit- 
Genossenschaft  über  die  Schweizerische  Revo¬ 
lution  durch  treue  Darstellung  der  Ereignisse, 
„und  durch  Vermannichfaltigung  der  Ansichten 
„dieses  grossen  (?)  Gegenstandes  zu  berichti¬ 
gen  ,  ein  Bedürfhiss  der  Wissbegierde  zu  be¬ 
friedigen,  und  dem  künftigen  Gescliichtschrei- 
„ber  die  wichtigsten  Materialien  yorz übereilen. 
„An  die  vollständige  und  pragmatische  Ge¬ 
schichte  der  Revolution  könne  sich  erst  der 
„Johannes  Müller  eines  kommenden  Jahrhun¬ 
derts  wagen,  gewissenhafte  Unpartheylichk eit, 
,, ungeschminkte  Wahrheitsliebe  sollten  jedoch 
„jede  seiner  Erzählungen  durchherrschen“  etc. 
Wenn  wir  auch  diese  Ankündigung  etwas  an- 
massend  finden,  so  gebührt  dem  Vf.  doch  das 
Zeu;niss,  dass  er  im  Ganzen  die  hier  aufge- 
stellten  Grundsätze  nicht  aus  den  Augen  verloren 
hat;  ein  Ruhm,  den  wir  seinem  „Kampfund 
Untergang  der  Waldcantone“  etc.  minder  bey- 
legen  können,  welches  Buch  mehr  einem  in  der 
Absicht  zu  loben  geschriebenem  Romane,  als  ei¬ 
ner  Geschichte  gleicht.  Zwar  scheint  auch  in 
dem  vorliegendem  WVrke  die  Parthey,  welcher 
der  Vf.  seine  politische  Existenz  in  der  Schweiz 
verdankt,  und  vielleicht  eben  so  sehr  sein  Hang 
zu  glänzenden  Antithesen  und  allgemeinen  Re¬ 
sultaten,  hier  und  da  etwas  Schieies  in  seine  An¬ 
sichten  gebracht  zu  haben;  doch  verdient  er  auf 
keinen  Pall  die  heftigen  persönlichen  Angriffe 
von  den  beyden  Extremen  der  in  der  Schweiz 
herrschenden  Partheyen ,  gegen  welche  er  sich 
in  der  Vorr.  zum  1.  Bde  vertheidigt,  welche  ihn 
aber  auch,  so  viel  uns  bekannt  ist,  eigentlich 
noch  wenig  gedrückt  haben.  Sein  Styl  ist,  wie 
man  schon  von  ihm  gewohnt  ist,  blühend  und 
kraftvoll,  zuweilen  vielleicht  etwas  auf  Kosten 
der  nöthigen  Bestimmtheit  und  historischen 
Simplicität.  —  Wir  wenden  uns  nun  zum  Inhalte 
der  oeyden  vor  uns  liegenden  Bände.  Der  erste 
beschäftigt  sich  ganz  mit  Bünden.  I.  Zuerst 
(S.  1  -40.)  eine  kurze  Uebersieht  der  vorzüglich¬ 
sten  polit.  Ereignisse  in  diesem  Lande  ,  von 
1787-1799,  von  JB.  (Bawier?)  Diese  von  Hn.  Z. 
zwar  nur  als  Einleitung  vorangeschickte  Ueber- 
sicht  gehört  zum  Interessantesten  im  ganzen 
Bande.  Sie  entwickelt  die  innern  Verhältnisse 
der  Bündner  Factionen  in  den  letzten  10  Jahren 
vor  der  Revolution,  den  Uebertritt  der  Salis- 
schen  Parihey  von  Frankreich  zu  Oesterreich, 
und  die  Ursachen  des  Verlusts  des  Veltelins, 
zwar  kurz ,  aber  auf  eine  ungemein  lichtvolle 
Art,  und  man  wird  bald  gewahr,  dass  sie  aus 
der  Feder  eines  Mannes  floss ,  der  an  diesen 
Händeln  unmittelbaren  Antheil  nahm.  Freylich 
kann  man  sich  eben  deshalb  nicht  ganz  auf 
seine  Unbefangenheit  verlassen ;  besonders  scheint 
uns,  wenn  auch  sein  Gemälde  von  Bündens  inne¬ 
rem  Vorder bniss,  nach  dem,  was  wir  sonst  davon 
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wissen,  überhaupt  nicht  übertrieben  ist,  doch  die 
Salissche  Familie  zu  hart  behandelt.  —  S.  48. 
nimmt  nun  Hr.Z.  selbst  den  Faden  der  Geschichte 
auf:  der  Aufsatz  unter  No.  II.,  welcher  den  gan¬ 
zen  übrigen  Raum  dieses  Bandes  anfüllt,  ist  „die 
Emigration  der  Bündner“  überschrieben,  enthält 
aber  als  Eingang  wiederum  auf  beynahe  100  SS. 
eine  allgemeine  Schilderung  Bündens  im  J.  1797, 
worin  die  Ideen  der  vorangegangenen  Ueber¬ 
sieht  zum  Theil  nur  in  andern  Formen  wieder¬ 
holt  sind.  Doch  findet  sich  unter  vielem  Ueber- 
flüssigen  und  schon  sonst  Bekanntem ,  auch 
manche  neue  und  interessante  Thatsache;  Hr. 
Z.  übertrifft  wenigstens  seinen  Vorgänger,  den 
bekannten  Lehmann,  der  gleichfalls  Bünden  dein 
deutschen  Publicum  zu  schildern  übernahm,  sehr 
weit  an  Darstellungsgabe  und  philosophischem 
Ueberblick.  S.  130  wendet  er  sich  nun  zur 
Sache  selbst,  und  erzählt  ausführlich  die  frucht¬ 
losen  Versuche  der,  wie  es  scheint,  durch  den 
W  iderwillen  des  Volks  gegen  die  Franzosen 
damals  schon  ziemlich  klein  gewordnen  ,  und  zu 
Patrioten  “gestempelten  Planta’schen  Partliey, 
die  Vereinigung  Bündens  mit  dem  revolutionir- 
tenHelvelien  zu  bewirken.  An  der  Spitze  die¬ 
ser  Partliey  stand,  neben  dem  französ.  Geschälls- 
träger  'Fiorent  Guiot,  der  gewesene  Präsident  der 
landtäglichen  Regierung,  J.  R.  Tscliarner,  dem 
öffentlichen  Rufe  nach  ein  biederer,  kenntniss- 
voller,  und  nichts  weniger  als  exaltirter  Mann; 
ihr  Mittelpnnct  war  in  den  Gemeinden  Malans 
und  Mayenfeld  ,  an  der  Schweizer  Gränze.  Allein 
sie  ward  von  der  Familie  Salis  und  dem  von  ihr 
eingesetztenKriegsrath  mit  ö.sterr.Bcy hülfe  unter¬ 
drückt,  die,  verdächtigen  Gemeinden  wurden  ent- 
walfnet,  und  gegen  600  der  bedeutendem  Patrioten 
zum  Aiiswandern  gezwungen.  Unser  Verf.  war 
schon  vor  dieser  Katastrophe  mit  Tscliarner 
nach  Aarau  gereist,  um  daselbst  die  Reunion 
zu  betreiben.  Hier  fanden  sie  zwar  bey  der 
helvet..  Regierung  allen  guten  Willen,  aber  bey 
den  französ. Behörden,  welche  sich  damals  wie¬ 
der  vor  Oesterreich  zu  scheuen  anfingen ,  viel 
Lauigkeit.  Diese  Auswanderung  der  Bündner 
Patrioten  nun  und  ihre  Schicksale  in  Ilelvetien 
bis  zu  ihrem  kurzen  Triumph  durch  Massena’s 
Eroberung  von  Bünden  im  März  1799,  machen 
den  Plauptgegenstand  dieser  Abhandlung,  wel¬ 
cher  der  Verf.  mehrere,  vielleicht  allzu  viele, 
ihn  selbst  betreffende,  Nachrichten,  auch  Rei— 
sebemerkungen  über  das  neuregenerirte  Hel- 
velien  heyfügt.  Der  Anhang  S.  281  —  330. 
enthält  einige  Actenstücke  und  andre  Excurse. 

Den  zweyten  Band  eröffnet  I.  Eine  chrono^- 
logische  Uehersiclit  der  merkwürdigsten  Ereig¬ 
nisse  der  helvet.  Revolution,  von  ihrem  Anfänge 
bis  zu  Auflösung  der  Centralregierung  durch 
die  Mediationsacte  des  ersten  Consuls.  (S.  1-62.) 
Ziemlich  unbedeutend.  Der  Verf.  beginnt  mit 
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dem  Freyburger  Aufruhr  im  J.  1781.  Warum 
nicht  eben  sowohl  mit  den  Unruhen  in  Livinen 
im  J.  1755.  oder  dem  Bauernkriege  von  1 6 53  ? 
Jener  stellt  mit  der  nachherigen  Revolution 
nicht  in  näherm  Bezug  als  diese.  Ueberhaupt 
ist  in  dieser  Uebersicht,  neben  einem  Wust  von 
Kleinigkeiten,  manches  Wichtige  zu  kurz  ange¬ 
deutet,  manches,  was  wohl  der  Erwähnung  werth 
war,  ganz  übergangen.  Dann  folgt  II.  Der  Auf¬ 
ruhr  von  Staus,  dargestellt  in  Verbindung  mit 
dem  Schicksale  der  kleinen  Cantone,  vom  früh— 
ling  1798  bis  Herbst  1799.  (S.  63  — 314.)  Diese 

Denkschrift  über  einen  Gegenstand,  von  dem 
wir  fast  noch  nichts  als  oberflächliche  und  durch 
Leidenschaft  entstellte  Zeitungsberichte  haben, 
ist  in  den  zwey  vor  uns  liegenden  Bänden  bey 
weitem  das  Wichtigste.  Der  Verf.  versichert, 
sie  aus  den  Berichten  der  redlichsten  Augenzeu¬ 
gen  ,  so  wie  aus  Urkunden  und  Actenstücken , 
die  ihm  während  seiner  1799  in  den  kleinen  Can— 
tonen  bekleideten  Hegierungs-Commissairs-Stelle 
zu  Gebote  standen,  geschöpft  zu  haben,  und 
sie  enthält  wirklich  eine  Menge  wichtiger  und 
bisher  unbekannter  Thatsachen.  Auch  scheint 
der  Vf.  seine  Quellen  mit  Treue  und  Wahrheits¬ 
liebe  benutzt  zu  haben  ,  und  wir  lasen  mit  In¬ 
teresse  seine  Erzählung  der  Art ,  wie  sich  dieser 
(wohl  zu  hart  so  von  ihm  betitelte)  Aufruhr, 
die  traurigste  Scene  der  helvetischen  Revolu— 
tionsgeschichte ,  vorbereitet  und  entwickelt  bat. 
Minder  genuglhuend  war  uns  seine  Schilderung 
der  Schweizer  Gebirgs Völker  ,  nebst  der  daraus 
hergeleiteten  Erklärung  des  sonderbaren  Phäno¬ 
mens,  welches  schon  längst  uns  und  andern  auf¬ 
gefallen  ist, —  dass  nämlichUnlerwalden  undiiber- 
haupt  die  kleinen  Cantone  mit  solcher  Beharr¬ 
lichkeit  für-  ihre  Religion  und  alte  Verfassung 
kämpften,  als  sie  isolirt  standen,  und  dass  sie 
hingegen  im  folgenden  Jahre,  als  die  österrei¬ 
chischen  und  russischen  Heere  auf  ihrem  Boden 
lagerten  und  ihnen  Befreyung  vom  französ.  Joch 
verkündigten,  sich,  wenige  Ausnahmen  abge¬ 
rechnet,  leidend  verhielten,  und  sogar  nach  uii- 
sers  Vfs.  Versicherung  in  einzelnen  Fällen  die 
Franzosen  begünstigten.  Ueberhaupt  aber  müs¬ 
sen  wir  freymüthig  gestehen,  dass  wir  des  \f. 
Ansicht  bey  Beunheilung  dieser  Vorfälle  im 
Ganzen,  so  wie  den  schneidenden  Ton,  worin 
er  darüber  abspricht,  nicht  billigen  können. 
Nach  einer  allgemein  gültigen  psychologischen 
Erfahrung,  sind  bey  Völkern,  wie  bey  einzelnen 
Individuen ,  die  moralischen  Extreme  äusserst 
selten.  Bey  Analyse  des  Charakters  Philipp 
des  II.  und  Heinrich  des  IV.  (sagt  ein  berühmter 
Philosoph)  wird  man  finden,  dass  beydes  eia 
paar  energische,  aber  ehrgeizige,  Menschen  wa¬ 
ren,  deren  Kraft  nur  durch  ihre  Erziehung  und 
äussern  Verhältnisse  eine  verschiedene  Richtung 
nahm.  Der  grosse  Haufe  sieht  den  einen  als 
einen  blutgierigen  Tyrannen,  den  andern  als  ein 


Muster  aller  Regenten  an  ;  der  denkende  Ge¬ 
schichtschreiber  spürt  den  Triebfedern  ihrer 
Handlungen  nach,  und  lindet,  dass  keiner  voii 
bey  den  das  ganz  war,  wofür  man  ihn  ausgiebt, 
dass  beyde  nach  ihren  Ueberzeugungen  sehr 
consequent  handelten,  und  gewöhnlich  nur  dann 
strauchelten,  wenn  sie  davon  abwichen.  Diese 
Mischung  von  Gutem  und  Bösem  ist  es,  was  ei¬ 
nen  historischen  Charakter  ausmacht;  die  Ex¬ 
treme  gehören  dem  Drama  oder  dem  Romane. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  ganzen  Völkern. 
Es  macht  einen  widrigen  Eindruck,  und  schwächt 
die  Glaubwürdigkeit,  wenn  der  Geschichtschrei¬ 
ber  sein  Gemälde  ganz  ohne  Schatten  oder  ganz 
ohne  Liebt  lässt.  In  letztem  Fehler  verfällt  hier 
Ilr.  Z.;  seine  Farben  bey  Schilderung  des  Stan¬ 
zer  Aufstandes  sind  zu  grell.  Wir  glauben, 
gern,  dass  dies  Ereigniss  nicht  die  Frucht  rei¬ 
ner  Freyheitsliebe  war,  und  gehören  daher  nicht 
zu  denen,  die  den  Tod  der  unglücklichen  Un- 
terwaldner  mit  dem  der  Spartaner  bey  Th  er— 
mopylä  in  Parallel  setzen.  Allein,  es  scheint  uns 
doch  auch  zu  viel  ,  ihn  einzig  dem  religiösen 
Fanatismus  zuzuschreiben  ,  und  die  Reste  des 
alten  Schweizersinns  und  Unabhängigkeitsgeists, 
welche  bey  dieser  Gelegenheit  zum  Vorschein 
kamen  ,  ganz  übersehen  zu  wollen.  Auf  jeden 
Fall  erheben  sich  die  Unlerwaldner,  sowohl  iu 
dein,  was  sie  thaten ,  als  in  dem,  wie  sie  ihr 
Unglück  ertrugen,  weit  über  die  Einwohner  der 
Vendee  oder  von  Arezzo  .  .  .  Den  nämlichen 
Tadel  möchten  wir  in  Bezug  auf  die  Art  wie¬ 
derholen  ,  wie  der  Verf.  von  der  damaligen 
helvetischen  Regierung  spricht,  deren  Hand¬ 
lungen  er  aus  alfcclirter  Ünpartheylichkeit,  bey 
dieser  wie  bey  allen  Gelegenheiten  im  gehässig¬ 
sten  Lichte  darstellt.  Selbst  davon  abstrahirt, 
dass  diese  Regierung  in  der  That  damals  nichts 
als  eine  untergeordnete  Behörde  des  französ. 
Directoriums  war,  scheint  sie  uns  auch,  nach 
des  Vfs.  eigner  Darstellung,  vor  dem  unglück¬ 
lichen  Ausbruche,  zu  dessen  Abwendung  Alles 
versucht  zu  haben,  was  von  ihr  abhing:  nach 
der  damaligen  Lage  der  Dinge  konnte  aber  am 
Ende  der  Angriff  auf  Unterwalden,  wenn  sie 
und  der  französ.  Befehlshaber  consequent  han¬ 
deln  wollten,  kaum  unterbleiben.  Und  an  den 
hiebey  vorgefallenen  Gräueln  scheint  sie  doch 
gänzlich  unschuldig  ;  wenigstens  sieht  man  sie 
nachher  Vieles  lliun ,  um  den  Zustand  von  Un¬ 
terwalden  wieder  zu  verbessern.  Sie  liess  die 
verbrannten  Wohnungen  aufbauen  ,  eine  Wai¬ 
senanstalt  für  die  Kinder  der  Gebliebenen  er¬ 
richten  ( welcher  der  berühmte  Pestalozzi  Vor¬ 
stand),  Arbeitsslofle  und  Werkzeuge  für  Fabriken 
anschafien,  und  sogar,  nach  vielen  Jahrhunderten, 
zum  erstenmale  ,  Getraidebau  in  Unterwalden 
versuchen.  Letzteres  war  aber  fruchtlos ;  das 
Getraide  gerielh  zwar ,  wurde  aber  auf  dem 
Felde  verderbt  oder  entwendet,  ehe  es  zur  Reife 
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gelangte.  Audi  zum  Baum  wollspinnen  wollten 
sich  nur  wenig  Unterwaldner  versteheu.  —  Der 
Verlust,  welchen  dieser  Canton  an  ienem  un¬ 
glücklichen  9Len  Sept.  erlitt  ,  wird  hier  (S.  338.) 
nach  officielleu  Untersuchungen  folgendergeslalt 
angegeben:  386  Todte,  worunter  102  Weiber 
und  25  Kinder,  50  Vermisste  und  32  Flüchtige*, 
(die  gapze  Bevölkerung  bestand  aus  10424  Seelen) 
es  wurden  316  Häuser,  229  Scheunen  und  83 
Nebengebäude  verbrannt,  und  der  ganze  Ver¬ 
lust,  an  Gebäuden  und  Fahrniss,  auf  1,498,606 
Schweizer  Franken  (deren  4  auf  den  Laubthaler 
gehen)  geschätzt.  Er  traf  fast  ausschliesslich 
die  4  Gemeinden  Stans,  Burchs,  Slansstad  und 
Ennetmoos.  —  S.  204.  erzählt  der  Vf.,  dass  die 
Urner  Landleute ,  aus  Partheyhass  und  Neid 
gegen  die  friedliebenden  Bewohner  ihres  Haupt¬ 
ortes  ,  Altorf,  selbst  die  Feuersbrunst  angelegt 
hätten,  welche  am  5.  April  1799,  während  eines 
heftigen  Sturms,  diesen  wohlhabenden  Flecken 
innerhalb  wenig  Stunden  in  die  Asche  legte. 
Er  versichert,  aus  den  benachbarten  Dorfschaf- 
ten  sey  eine  Menge  Volks  lierbeygeströmt,  aber 
niemand  habe  eine  Hand  zum  Löschen  ange- 
legt;  einzelne  Landleute  hätten  kaltblütig  ihre 
Pfeifen  beym  Feuer  angezündet*  die  Kaufleute 
zu  Altorf  hätten  manche  von  ihnen  mit  harten 
Thalern  erkaufen  müssen ,  um  nur  einzelne 
Ballen  Waare  zu  retten  *,  einige  hätten  sogar 
das  dargebotene  Geld  zwar  genommen ,  wären 
aber  lachend  davon  gegangen.  Andre  hätten 
zwischen  den  Flammen  zu  stehlen  gesucht. 
Wir  erinnern  uns,  diesen  grässlichen  Vorgang 
auch  anderwärts  auf  ähnliche  Art  erzählt,  nir¬ 
gends  aber  widersprochen  gefunden  zu  haben  * 
wünschten  aber  doch,  dessen  Wahrheit  oder 
Unächtheit  von  mehreren  an  Ort  u  Stelle  lebenden 
wahrheitliebenden  Männern  völlig  verifizirt  zu  se¬ 
hen;  er  wirft  ein  zu  nachtheiliges  Licht  auf  den 
Charakter  einer  Völkerschaft,  die  bisher  die  all¬ 
gemeine  Theilualime  von  Europa  genoss  und  zu 
verdienen  schien.  —  III.  Verhandlungen  der  im 
Hornung  1798.  vom  Stande  Bern  an  den  franz. 
Geschäftsträger  Mengaud  nach  Basel  abgeordne- 
teii  Gesandtschaft.  (  S.  313-353. )  Ein  interes¬ 
santer  Bevtrag  zur  Geschichte  der  Revolutioni— 
rung  der  Schweiz.  Beym  efsten  Anblick  scheint 
allerdings  etwas  Schuld  an  dem  damals  die 
Schweiz  betroffenen  Unglück  auf  Rechnung  der 
Beiner  Regierung  zu  kommen,  welche  sich 
nur  zum  Schein  demokratisirt  hatte,  und  durch¬ 
aus  nicht  von  ihrem  Posten  abtreten  wollte. 
Inzwischen  scheint  es,  bey  dem  System  der  da¬ 
maligen  französ. Machthaber,  höchst'wabrschein— 
lieh,  dass  eine  solche  Nachgiebigkeit  doch  nur 
das  Blutvergiessen  erspart,  aber  den  Einmarsch 
der  franz.  Truppen  nicht  verhindert  haben  würde. 
Merkwürdig  ist  die  Anekdote,  dass  die  4  Berner 
Abgeordneten,  deren  fruchtlose  Unterhandlun¬ 
gen  hier  erzählt  werden,  durch  ihr  Benehmen 
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dabey  dergestalt  die  Unzufriedenheit  ihrer  Re¬ 
gierung  erregten,  dass  sie  bey  ihrer  Rückkunft 
an  den  rI hören  von  Bern  consignirt  waren,  und 
vielleicht  nur  durch  das  Einrücken  der  Fxanzo- 

sen  der  Strafe  als  Staatsverbrecher  entgingen. _ 

In  den  nächsten  Theilen  verspricht  uns  derVerf. 
ein  Gemählde  der  mit  so  grausamen  Mordtha- 
ten  befleckten  innern  Unruhen  in  der  italien. 
Schweiz,  die  Leidensgeschichte  des  Wallis,  eine 
Beschreibung  der  voi*nehinsten  Revolutionshän¬ 
del  der  Cantone  Zürich  und  Beni ,  und  der  In- 
surrection  im  Herbste  1802,  deren  Folge  die 
Mediationsacte  war. 

V ertheidigung  Friedrichs  des  Grossen ,  in  Axi- 
seliung  der  Fehler  (,)  welche  ihm  in  der 
Charakteristik  der  wichtigsten  Ereignisse  des 
siebenjährigen  Krieges  etc.  voi’gewoxfen  wor¬ 
den.  Nebst  einem  Anhänge  über  seine  Er¬ 
findung  der  schrägen  Schlachtordnung.  Berlin 
und  Stettin  bey  Fr.  Nicolai.  1803.  92  S.  gr.  8. 
ClOgr.) 

Bey  Begebenheiten  ,  die  noch  neu  genug 
sind,  um  durch  Uebeidieferung  und  das  Zeug- 
niss  lebender  Augenzeugen  ei’klärt  und  genauer 
bestimmt  werden  zu  können ,  ist  es  Gewinn  für 
den  unbefangenen  Forscher  der  Geschichte,  die 
entgegengesetzten  Meynungeusachkundiger  Män¬ 
ner  gegen  einander  halten  zu  können.  Er  wird 
dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  die  Wahrheit, 
die  nicht  selten  in  der  Mitte  liegt,  herauszufin— 
den,  und  sie  durch  Vei’gleichung  mit  andern 
voi'handenen  Hülfsmitteln  zu  bestätigen.  Eine 
solche  Untei'suchung  gewinnt  ixoch  mehr  Inter¬ 
esse,  wenn,  wie  hier  der  Fall  ist,  eine  auf  Wi¬ 
derlegung  abzielende  Schrift,  ihres  polemischen 
Inhalts  ungeachtet,  in  einem  urbanen  Tone  ab¬ 
gefasst  ist.  Rec.  kann  sich  jedoch  bey  dieser 
kurzen  Anzeige  darauf  nicht  einlassen;  er  hat 
es  blos  mit  den  in  dem  Werke  selbst  angeführ¬ 
ten  Gründen  zu  thun  ,  und  die  Prüfung  des 
innern  Gewichts  derselben  muss  sein  Urllieii 
über  das  Ganze  bestimmen. 

An  manchen  Stellen  scheint  der  Verf.  sei¬ 
nen  Gegner  mit  überwiegendem  Glück  bekämpft 
zu  haben,  vorzüglich  im  6.  und  7.  Abschnitt, 
wo  von  der  Belagerung  von  Ollinütz  und  der 
Schlacht  bey  Zorndorff'  gehandelt  wird;  was  er 
hingegen  (Abschn.  5.)  über  den  Rückzug  des 
Prinzen  von  Preussen  sagt,  dient  gerade  zur 
Bestätigung  dessen ,  was  er  zu  widerlegen  meynt. 
S.  73  u.  74.  stützt  er  seine  Resultate  auf  eine  eben 
so  xinwahrscheinliclie  als  schlecht  vei'büi'gte 
Anekdote  aus  dem  russischen  Hauptquartier, 
welches  um  so  mehr  auffallen  muss,  da  er  bey 
den  Belichten  des  Vfs.  der  Charaktei'istik  (z.B. 
S.  39.  40.  4i.)  so  strenge  nach  den  Gewährs- 
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männern  forscht.  S.  17.  13.  behauptet  er,  die 
persönliche  Erbitterung  der  Kaiserin  Elisabeth 
gegen  Friedrich  den  Grossen  sey  nicht  eine  der 
geheimen  Ursachen ,  sondern  der  f  or wand  ihrer 
Kriegserklärung  gewesen*  —  den  Porwand  eines 
Krieges  pflegt  man  sonst  wohl  in  Manifesten 
zu  lesen ,  aber  bey  den  geheimen  Ursachen 
können  gar  leicht  menschliche  Leidenschaften 
mitwirken.  —  -Bey  einer  andern  Gelegenheit 
scheint  er  seinen  Gegner  völlig  missverstanden 
zu  haben,  indem  er  ihn  einer  Ungerechtigkeit 
beschuldigt.  Es  heisst  nämlich  S.  87.  83.,  der 
König  werde  in  der  Charakteristik  bey  Einer 
Gelegenheit -getadelt ,  weil  er  die  Schuld  eines 
Unfalls  seinen  Generalen  beygemessen,  und  bey 
einer  andern  ,  weil  er  es  nicht  gethan  habe. 
Diese  anscheinende  Inkonsequenz  entsteht  aber 
Mos  durch  eine  unrichtige  Stellung  der  Angaben 
jenes  Verfs.,  dessen  erster  Tadel  das  Benehmen 
des  Königs  gegen  seine  Feldherren  nach  dem  Er¬ 
folg,  der  zweyte  hingegen  die  vor  der  Begeben¬ 
heit.  selbst  genommenen  Maassregeln  des  Mo¬ 
narchen  trifft. 

Ueberhaupt  ist  das  Bestreben  des  Vfs.,  sei¬ 
nem  Gegner  in  das  nachtheilige  Licht  eines  un¬ 
billigen  Tadlers  Friedrichs  des  Grossen  zu  setzen, 
zu  merklich  ,  und  verwickelt  ihn  oft  selbst  in 
Widersprüche  ;  denn  wenn  er  z.  B.  S.  37.  sagt: 
,, Es  war  indessen  klug,  dass  er  (der  König)  seine 
nach  diesem  IrrLhum  gefassten  Entschliessungen 
grösstentheils  wieder  anfgab,  ob  er  gleich  andre 
Ursachen  dazu  vorgab,  wie  er  überhaupt  zu  thun 
pflegte  ,  wenn  er  den  Einfluss  Anderer  auf  sein 
Verhalten  verbergen  wollte, u  so  heisst  diess 
doch  wohl  genau  so  viel  ,  als  die  von  ihm  gerügte 
Behauptung  der  Charakteristik,  dass  der  König 
einen  begangenen  Irrthum  zwar  leicht  eingese— 
hen,  aber  nie  eingestanden  habe. 

Der  Anhang  über  die  schräge  Schlachtord¬ 
nung  beschäftigt  sich  mit  der  Untersuchung,  ob 
Friedrich  die  Idee  dazu  aus  den  Alten  genom¬ 
men,  oder  aus  zufälligen  eignen  Erfahrungen 
bey  Mollwilz  und  Chotusitz  geschöpft  habe,  und 
der  Vf.  entscheidet  sich  für  die  letzte  Meynung, 
bey  der  jedoch  weder  die  Geschichte,  noch  der 
Ruhm  des  Helden  etwas  gewinnen  kann. 

LITERATUR. 

DissertazioJie  intorno  ad  alcuni  Viaggiatori 
eruditi  Ueneziani  poco  noti  —  da  Don  J a- 
copo  Morelliy  Regio  Consigliere  di  Sua 
Maestä  I.  R.  A.  In  Venezia,  b.  Zampa  gedr. 
MDCCCIII.  XIV  und  90  S.  in  Fol. 

Nachdem  in  einer  Einleit,  von  Venetian  Rei¬ 
sebeschreibern  überhaupt  und  den  Zeni  und  ihrer 
Charte  insbesondere  einige  Nachricht  gegeben. 


und  bemerkt  worden  ist,  dass  der  Doge  Foscarini 
im  5ten  Buche  seines  Werks  Del.  Letteratura 
Veneziaua  von  ihnen  handeln  wollte,  wozu  die 
Materialien  gesammelt  waren ,  und  dass  im  ehe¬ 
maligen  herzogl.  Pallast,  dello  Scudo  genannt, 
geograph.  Tafeln,  die  man  in  den  neuesten  Zei¬ 
ten  wieder  hergestellt  hat,  die  fleisen  der  Ve- 
netianer  angeben ,  werden  folgende  12  wenig 
bekannte  V  enet.  Reisende  aulgeführt  :  Paolo 
Trevisano ,  geb.  1452.  Er  tliat  in  früher  Jugend 
Reisen  durch  Syrien,  Aegypten,  Arabien,  Pa¬ 
lästina,  Aethiopien,  wobey  er  auf  die  Producte 
der  Länder  nicht  weniger  ,  als  auf  die  Sitten 
aufmerksam  war.  In  Cypern  ,  wo  er  sich  1484. 
verheirathete ,  setzte  er  Nachrichten  davon  auf. 
Die  Plandschrift  scheint  verloren  zu  seyn.  Zeit¬ 
genossen  rühmen  ihn  sehr.  Dahin  gehört  die 
Dedication  zu  Annotationes  Joannis  Ant.Panthei 
Veron.  —  de  tliermis  Caldarianis ,  deren  ver¬ 
schieden  angegebenes  Druckjahr  Hr.  M.  auf 
1505.  setzt.  —  Giovanni  Bemho  ,  Ven.  Patricier, 
geb.  1473.  Seine  Studien,  gelehrten  Arbeiten, 
Aemter  und  Beschäftigungen,  Reisen  und  Fami- 
lien- Angelegenheiten  ,  werden  zum  Theil  aus 
einem  ungedruckten  Briefe  desselben  von  1536., 
beschrieben,  und  interessante  Stücke  dieses  lat. 
Briefs  eingerückt.  Auf  seinen  Reisen  sammelte 
er  Inschriften.  1780.  fand  man  zu  Bologna  die 
Handschrift  seiner  1536  gemachten  Sammlung. — 
Pelle grino  Brocardi.  Er  reisete  1557  nach  Nie¬ 
derägypten,  und  setzte  einen  Bericht  von  Cairo 
auf,  den  Hr.  M.  S.  33-48.  aus  der  Handschr.  in 
der  Marcusbibi,  mittheilt.  Es  wird  darin  unter 
•  andern  auch  eines  damals  in  Zante  vorhandenen 
angeblichen  Grabdenkmals  von  M.  Tullius  Cicero 
gedacht,  worüber  Hr.  M.  noch  einige  Erläute¬ 
rungen  bey  bringt ,  so  wie  S.  41  ff.  über  die  Be¬ 
mühungen  einiger  älterer  Reisenden ,  Marco 
Grimant ,  Fil.  Pigafetta  ,  Jac.  Pilarinö  ,  die  Ae- 
gyptisclien  Pyramiden  zu  messen  und  zu  unter¬ 
suchen.  —  Amhrogio  Bemho.  Von  s.  Reise— 
journal  durch  einen  Theil  Asiens  [(1671-1675.) 
erhielt  Hr.  M.  eine  authentische  Handschrift,  und 
theilt  daraus  einige  interessante  Bruchstücke ,  z. 
B.  über  die  Ueberbleibsel  von  Tschelminar  und 
Nakschi  -  Rustam  ,  auch  eine  griech.  sehr  ver¬ 
stümmelte  Inschrift,  die  den  Parlli.  König  Go- 
tarzes  angeht,  mit.  —  Giannantonio  Soderini , 
als  Miin z s amm  1er  berühmt.  1671.  trat  er  die 
Reise  in  das  heilige  Land  an,  und  kam  1674. 
mit.  vielen  antiquar.  Schätzen  wieder  zurück. 
Sein  Münzcabinet  wurde  eines  der  berühmtesten. 
Von  den  folgenden  7  Reisenden  werden  auf  den 
zwey  letzten  Seiten  nur  kurze  Nachrichten  er- 
theiit :  Bened.  Dandolo ,  der  um  1453  zuerst  alte 
Münzen  sammelte  }  Buonaiuto  ALbani ,  zu  Anf. 
des  16.  Jahrh.;  Tomm.  Gradenigo  und  A iccolo 
Brancaleone  (1520.  in  Abyssinien);  Ant.  Priuli,\ 
Carlo  Maggi  (reisete  1570  in  der  Levante)  und 
Cecchino  Martinello  (  1604  in  Syrien,  Palästina, 
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.Aegypten,  Ostindien).  Audi  die  Zueignung  an 
den  Graf  Leon.  Mcinino ,  bey  seiner  Vermählung 
mit  der  Gräfin Foscarina  Giovanelli,  enthält  noch 
einige  literar.  und  arlist.  Bemerkungen  ,  welche 
vornehmlich  das  Haus  Manin  angehen,  und  in 
beygefüglen  Noten ,  mit  der  ausgehreileteu  und 
belehrenden  Belesenheit  und  Genauigkeit  ausge¬ 
führt  sind,  welche  man  in  den  Werken  des  JBibl. 
Morelli  zu  finden  gewohnt  ist.  ' 

griechische  dichter. 

Homeri  Iliados  Rhcipsodia  I.  sive  Liber  IX. 
cum  rxcerptis  ex  Eustathii  Commentariis  et 
Scholiis  minoribus  nec  non  Victorianis  in 
usum  scholarum  separalim  edidit  Io  cinn. 
Aug •  Müller  ,  A.  M.  et  111.  Schol.  Prov. 
Misen.  Rector.  Misenae,  b.  Erbstein.  1804. 
80  S.  gr.  8.  6gr. —  Rhapsodia  K .sive  Liber  X. 
cum  excerpt.  ex  Eust.  Comra.  et  Sch.  min.  in 
usum  sch.  separ.  ed.  I.  A.  Müller.  —  56  S. 

gr.  8.  4  gr.  - Rhapsodia  A.  sive  Liber 

XI.  —  1804.  82  S.  gr.  8.  (6  gr.) 

Was  im  vor.  Jahrg.  bey  Anzeige  der  di'ey 
vorhergehenden  Bändchen  (St.  77.  S.  1260  f.)  ge¬ 
wünscht  wurde,  dass  diese  Ausgabe  durch  schnel¬ 
lere  Fortsetzung  bald  vollendet  werden  möchte, 
scheint  erfüllt  zu  werden,  und  Rec.  stimmt  auch 
dem  bey,  was  dort  über  die  Brauchbarkeit  die¬ 
ser  Auszüge  aus  den  alten  Grammatikern  ge- 
urtheilt  worden  ist.  Nur  einige  Bemerkungen 
füo-en  wir  bey.  Im  9.  B.  sind  auch  die  Victor. 
Scholien,  die  Horneius  zu  diesem  Buche  bekannt 
machte,  benutzt.  Billig  sollten  nun  auch  bey 
den  folgenden  Büchern  die  Excerpte,  weiche  in 
den  Heyuischen  Supplem.  sich  finden,  gebraucht 
werden.  Vielleicht  hätte  diess  schon  bey  X. 
und  XI.  geschehen  können,  denn  aus  dem  klei¬ 
nern  Druck  der  Scholien  vermuthen  wir,  dass 
diese  beyden  Stücke  itzt  erst  gedruckt ,  und 
nicht,  wie  die  vorigen,  durch  die  Umstände  einer 
ehemaligen  Verlagsliandlung,  lange  zurückgehal¬ 
ten  worden  sind.  Aus  zwey  Classen  der  An¬ 
merkungen  in  den  Grammatikern  wünschten  wir 
noch  mehr  zu  finden,  den  kritischen  (wie  IX, 
196.  Vill.  198.  X,  51.  254.  Victor.  XI,  135.  142. 
821.  830.)  und  den  grammatischen  (z.  B.  über 
paßoX^ro  IX,  3.  hvstv  433. Eustath.)  Denn  was  die 
eigentlich  erklärenden  und  mythologischen  An¬ 
merkungen  anlangt,  wird  man  wenig  vermissen 
(wie  XI,  1.  die  Angabe  des  Sinns  von 
ijXiOD  yiycvc  fehlt ,  und  über  den  Tithonus  noch 
etwas  mehr  bey  Eust.  steht).  Wenn  dagegen 
manche  Stellen  mehr  zusammen  gezogen  wür¬ 
den  (wie  es  bey  X,  424.  XI,  609.  796.  geschehen 
konnte),  so  würde  für  manches  kleine  Excerpt 
noch  Platz  seyn.  Auch  sollten  die  bey  Eust. 


und  Sch.  X  HI.  gebrauchten  Uebergangs  -  u.  Ver— 
bilidungsformeln  beym  Anfänge  der  excerpirten 
Scholien  ganz  wegbleiben.  Einmal  fanden  wir 
eine  dadurch  entstandene  Undeutlichkeit.  Bey 
XI,  816.  versteht  man  nicht,  woher  das  on  dvn  roü 
u.s.  f.  kömmt.  In  Sch.  Vill.  geht  vorher  i)  lnr\yi 
(welches  hier  fehlt),  und  nun  passt  das  folgende  : 
on  —  IX,  144.  steht  in  Sch.  Vill.  0(p’  iv\  hier 
0^'  svi.  Manche  Druckfehler  sind  uns  in  denEx- 
cerpten  aufgestossen ,  im  Texte  X,  279  ex  st.  sv. 
Die  vier  Verse  IX,  456  ff.  hätten  in  dem  Texte, 
mit  Klammern  eingeschlossen,  bleiben,  nicht  un¬ 
ter  denselben  gesetzt  werden  soIJ&n,  weil  nun  eine 
unbequeme  Abweichung  der  Verszahlen  von  an¬ 
dern  Ausgaben  entsteht.  IX,  505.  dürfte  r ov  SSs 
wohl  vorzüglicher  als  rcv5*  seyn.  Mehrere  Les¬ 
arten  der  Wolf.  Ausgabe  hätten  wir  unter  den 
Vari  anten  angegeben  gewünscht.  Uebrigens  sind 
auch  diese  Theile  mit  Fleiss  bearbeitet  ,  die. 
Auszüge  aus  den  Scholien  mit  Verweisung  auf 
neuere  Ausleger  bisweilen  begleitet,  und  die  von 
den  Grammatikern  citirten  Stellen  genau  nach- 
ge  wiesen. 

FRANZOS.  SPRACHLEHRE. 

Kunst  die  Französische  Sprache  auf  eine  leichte 
Art  aussprechen ,  sowohl  reden  und  schreiben 
zu  lernen ,  von  J  o  h.  Franz  S  o  ub  i  ran , 
ordenll.  Lehrer  dieser  Sprache  an  der  k.  k. 
Theresianischen  Ritteracademie.  Wien,  1803. 
in  der  v.  Schönfeldischen  k.  k.  priv.  Buch¬ 
druck  erey.  XVI  und  144  S.  in  8.  nebst  fünf 
Tabellen  in  Fol.  (16  gr.) 

Die  anerkannte  Misslichkeit  der  Versuche, 
die  Aussprache  lebender  Idiome  schriftlich  zu 
lehren,  scheint  die  Sprachmeister  nicht  von  der 
Wiedeiholung  derselben  Versuche  abzuschrek- 
ken.  Fast  alle  neue  Grammatiken,  deren  Zahl 
mit  jedem  Tage  wächst,  kündigen  sich  durch 
eine  leichte  Methode  an,  die  Aussprache  dem 
Ausländer  beyzubringen.  Wie  viel  dadurch  aus¬ 
gerichtet  werde,  kann  man  im  voraus  beurtheilen, 
wenn  man  erwägt,  dass  nicht  nur  in  den  verschie¬ 
denen  Provinzen  die  Aussprache  wechselt,  son¬ 
dern  dass  fast  jedes  Individuum  eine  eigenthüm- 
liche  Art  zu  hören  hat,  und  zwischen  Lauten 
verschiedener  Sprachen  Verwandtschaften  findet, 
die  einem  Andern  nicht  bemerkbar  sind.  So  lehrt 
z.  B.  Hr.  Soubirau,  ayons  müsse  wie  a-ion  aus¬ 
gesprochen,  also  das  a  gehört  werden,  und  doch 
klingt  es  nach  des  Rec.  Gehör  in  dem  Munde 
aller  gebildeten  Franzosen  vielmehr  wie  e—ions. 
Die  Aussprache  des  solemnel  übergeht  er  ganz. 
Ueber  ou,  welches  dem  deutschen  u  so  gleich 
lautet,  macht  er  unnöthige  Worte.  „Die  Aus¬ 
sprache  des  lranz.  «,  welche  ganz  dem  Nieder- 


deutschen  ü  entspricht,  könne,  sagt  er,  nur  durch 
mündlichen  Unterricht  erlernt  werden,  welches 
Rec.  nur  auf  die  Nasenlaute  um,  un  und  eun 
oinschränken  würde.  O,  sag!  11  r.  S. ,  habe  in 'der 
Aussprache  keine  Schwierigkeit  ;  warum  ver¬ 
wechseln  es  aber  so  viele  Deutsche  mit  au  und 
d?  S.  20.  heisst  es:  poix  —  poicls  werde  wie 
poe ,  poi ,  aber  einsylbig  ausgesprochen ;  fast  al¬ 
len  deutschen  Ohren  klingt  es  doch  wie  ein 
einsylbiges  poa.  Seite  24.  wird  gelehrt:  ca , 
ce,  ci ,  cu,  coil ,  cu  laute  vor  a ,  o,  u  wie  k,  vor 
e ,  i,  wie  ein  starkes  s.  "Wie  viel  leichter  für 
den  Anfänger  war  es,  zu  sagen:  C  ist  ein  k  vor 
a ,  o,  u,  und  ein  ss  vor  e  und  i.  Eben  so  sollte 
der  V erf.  die  Aussprache  des  g  so  angeben  ,  dass 
es  vor  a,  o,  u  wie  ein  deutsches  g,  d.  h.  stär¬ 
ker  als  /  und  gelinder  als  k ,  vor  e  und  i  aber 
wie  ein  schwaches  sch  lautet.  Die  Schreibart 
eangrene  ist  doch  ungewöhnlich,  und  der  Ety¬ 
mologie  zuwider.  S.  38.  werden  Fälle  angeben, 
wo  das  h  ausgesprochen  werde.  Aber  ausge¬ 
sprochen,  d.  i.  gehört ,  wird  es  doch  eigentlich 
nicht,  sondern  es  macht  nur  in  diesen  fällen, 
dass  le ,  la ,  que  ,  de  nicht  apostrophirt  werden, 
und  an ,  on ,  en ,  in  den  Nasenlaut  behalten. 
Das  l  in  il  f aut  soll  ganz  stumm  seyny.  das  ist 
es  aber  nur  in  dem  Munde  weniger  Franzosen, 
so  wenig  als  das  s  in  chefs  —  adrnirables ,  vifs 
intercts.  S.  61.  mussten  unter  den  Wörtern,  wo 
t  wie  fs  lautet,  noch  Helvetica ,  LeiUmtien  u.  d. 
gl.  stehen.  Qiiand-  irez -vous ,  heisstos,  werde 
ausgesprochen  wie  qant-ihre-wir,  warum  nicht 
lieber  wie  kant-ireh-wuh,  da  das  q  ohne  u 
(das  der  Franzose,  wiewohl  nur  am  Ende  einiger 
Worte,  zu  sehen  gewohnt  El)  dem  Deutschen 
durchaus  fremd  ist.  Nach  S.66.  soll  x  in  dixieme 
wie  ein  doppeltes  ss  lauten  ;  das  ist  doch  nurpro- 
vincielle  Aussprache.  Sehr  richtig  unterschei¬ 
det  Hr.  S.  falsche  und  wahre  Doppellauter.  Zu 
den  erstem  zählt  er  ai ,  au,  eu,  eau,  oi  in  roide, 
fetois  etc.,  ui  in  vuide ,  eoi  in  nageoit  etc.; 
wahre  findet  er  in  io  (avions),  ieu  {dien),  oui , 

oua,  oi  ( Loi ).  _  # 

Uebrigens  weicht  er  in  der  Orthographie 
von  Wailly’s  ,  wie  es  uns  scheint ,  richtigen 
Grundsätzen  oft  ab.  Er  schreibt  paien ,  nicht 
payen ,  dieul  nicht  ayeul.  Fieber  die  eigentlich 
grammatischen  Belehrungen  des  Vfs.  liesse  sich 
manches  erinnern,  wenn  es  der  Raum  verstat- 
tete.  So  nennt  er  das  Conditionnel  ( j’aurois ) 
halbvergangene  Zeit  wünschender  Art,  da  es 
doch  gar  keine  Zeit,  sondern  nur  Bedingtheit 
ausdrückt.  Das  einfache  Perfect  (je  fus )  soll 
auch  nur  halbvergangene  Zeit  seyn;  eine  Be¬ 
nennung,  die  eher  auf  zusammengesetzte  ( j’ai  eu) 
passt.  Das  Supinum  nennt  er  Lagewort.  Nach 
S.  103.  soll  ä  moins  que  allemal  einen  Imperf. 
Subjunct.  (in  cisse,  isse ,  usse)  regieren;  richtig, 
wenn  eine  vergangene  Zeit  oder  ein  Condition— 
nel  vorhergeht  —  nicht  so  nach  Präsens  und 


Futurum.  Die  5  Tabellen  enthalten  Paradig¬ 
men  der  Conjugationen  ;  2  die  regelmässigen  u. 
3  die  unregelmässigen.  Warum  aber  plaire  und 
faire  jedes  besonders  da  stehen,  da  sie  doch 
ganz  einerley  Form  haben,  ist  nicht,  abzusehen. 
—  An  Druckfehlern  mangelt  es  auch  nicht. 
Wenigstens  wollen  wir  es  dafür  gelten  lassen, 
wenn  S.  22.  zweymal  porcegic  für  porc-epic 
steht,  wenn  S.  51.  gesagt  wird,  Psalterion  sey  wie 
Spalierion  auszusprechen,  wenn  S.  57.  pus  ,  das 
Eiter  in  Geschwüren,  ziemlich  possierlich  mit 
pis,  dem  Kuheuter,  verwechselt  wird  u.  dgl.  m. 

DEUTSCHE  SPRACHLEHRE. 

Hülfsbuch  zur  Erlernung  und  Beförderung  einer 
(der)  deutschen  Aussprache  und  Rechtschi  ei— 
bung ;  auch  als  Sto  ff  zu  P or Schriften ,  nützli¬ 
chen  Perstandes-  und  Stylübungen  zu  gebrau¬ 
chen..  Pur  den  häuslichen  und  öffentlichen  Un¬ 
terricht  von  J.  C.  A.  Hevse,  Lehrer  am  Gym¬ 
nasium  zu  Oldenburg.  Hannover  bey  Hahn. 
1803.  168  S.  8.  (8  gr.) 

Damit  stellt  in  unmittelbarer  Verbindung  : 

Anleitung  zum  zweckmässigen  Gebrauche  des 
Hülfsbuch  s ,  zur  Erlernung  und  Beförderung 
einer  ( der)  richtigen  deutschen  Ausspra¬ 
che  u.  s.  w.  mit  Hinsicht  auf  OliviePs  und. 
Pestalozzi7 s  Unterrichtsideen,  blos  für  Aeltern , 
Lehrer  und  Recensenten ,  von  J.  C-  A.  Hey  se. 
Hannover  1803.  b.  Hahn.  64  S.  8. 

Der  Verf. ,  ein  schon  durch  andre  Jugend¬ 
schriften  bekannter  Pädagog,  liefert  in  der  ersten 
Schrift,  die  keine  Vorrede  hat,  eine  mühsame 
Sammlung  von  grösstentheils  gleichlautenden, 
und  in  der  Orthographie  und  Aussprache  leicht 
zu  verwechselnden  Wörtern,  die  er  neben  seinen 
Vorträgen  über  Kruse’ s  schätzbares  Werk  über 
die  Orthographie  zusammenstellte.  Er  übertrifft 
in  dieser  Hinsicht  seine  Vorgänger,  die  gewöhn¬ 
lich  ähnliche  Sammlungen  in  die  Sprachlehren 
selbst  aufuahmen  ,  und  allerdings  verdient  seine 
Schrift,  wegen  der  Reichhaltigkeit  und  Mannig¬ 
faltigkeit,  die  in  derselben  getroffen  wird,  eine 
ehrenvolle  Erwähnung. 

Die  zweyte  Schrift  ist  gleichsam  eine  ausführ¬ 
liche  Vorrede  dazu,  wo  er  sich  theils  über  die 
Bestimmung  und  den  Gebrauch  seines  Hülls¬ 
huchs,  theils  über  die  Methode  beym  deutschen 
Sprachunterrichte  überhaupt  erklärt.  So  sehr 
diese  Anleitung  den  denkenden  Pädagogen  ver¬ 
rät!)  ,  so  darf  doch  Rec.  nicht  bergen,  dass  es  ihn 
befremdet,  itzt  Olivier  und  Pestalozzi  als  Schöps 
fer  der  neuen  Pädagogik  überall,  und  also  auch 
hier,  aufgeführt  zu  sehen.  Er  ist  nicht  unerkennt- 
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lieh  gegen  das,  was  diese  Männer  geleistet  haben, 
aber  wahrlich,  was  der  erste  bisher,  in  ein  mysti¬ 
sches  Dunkel  gehüllt,  in  seinen  Schrillen  über 
seine  neue  Methode  vortrug,  wurde  in  mehrern 
guten  Erziehungsinstituten  bereits  vor  ihm,  ohne 
Geräusch,  geübt;  und  das,  woran  uns  der  kraft¬ 
volle,  warme  Pestalozzi  erinnert,  ist  in  Deutsch¬ 
land  nicht  mehr  neu,  obgleich  Pestalozzi  auf  sei¬ 
nem  eigenen  Wege  zu  diesen  Resultaten  gelangte. 
Rec.  hat  sich  oft  gefragt,  oh  wohl  das,  was  Pesta¬ 
lozzi  sagt,  so  viel  Aufsehen  erregt  haben  würde, 
wenn  es  ein  Deutscher  in  unsrer  Mitte,  und  nicht 
ein  Ausländer,  gesagt  liätle?  —  Rec.  glaubtauch 
manche  pädagogische  Erfahrung  gemacht  zu  ha¬ 
ben;  aber  nach  dem  Gesichtspuncte,  wie  es  Pesta- 
lozzi’s  Methode  mit  seinen  Erfahrungen  und  mit 
dem  ,  was  Augenzeugen  über  das  Institut,  von 
Burgdorf  sagen ,  zusammenhält,  ergiebt  sich  c/as 
Resultat,  dass  die  weitere  Verbreitung  und  all¬ 
gemeine  Einf  irung  jener  Methode  durchaus  zu 
einem  Mechanismus  führen  würde  ,  welcher  den 
Fortschritten  unserer  Pädagogik  nicht  angemessen 
ist.  Rec.  will Pestalozzi’s  Verdienste  nicht  schmä¬ 
lern  ;  aber  so  weit  waren  wir  am  Anfänge  des  19. 
Jahrhunderts  in  der  praktischen  Pädagogik  nicht 
mehr  zurück,  dass  wir  uns  erst  in  der  Schweiz  die 
Bekanntschaft  mit  einer  neuen  Methode  holen 
müssten,  obgleich  noch  immer  schlecht  organi- 
sirte  Erziehungsinstitute  mit  elenden  Methoden 
(besonders  in  kleinen  Städten  und  auf  dem  Lande) 
etroffen  werden.  Wer  die  bessern  deutschen 
chullehrer-Seminaria  in  der  Mitte  unser«  Va¬ 
terlandes,  wer  namentlich  das  Seminarium  zu 
.Dresden  unter  Dinters  Direction,  wer  die  Leip¬ 
ziger  Frey  schule  kennt,  der  wird  wenigstens  nicht 
alles,  was  P.  und  O.  sagen,  als  neu  anstaunen, 
sondern  mit  der  dankbaren  Anerkennung  dessen, 
was  diese  Männer  thaten,  die  Gerechtigkeit  gegen 
das  inländische  Verdienst  verbinden,  wenn  es 
sich  auch  nicht  geräuschvoll  ankündigt. 

ROMANE. 

Herr  Puff.  Ein  komischer  Roman.  4  Bände. 

238.  214.  218.  u.  230  S.  8.  Hamburg  und 

Mainz  b.  Vollmer.  1804.  (3  Thlr.  8  gr.) 

Der  Charakter  des  gutmüthigen  Polterers, 
den  hier  der  Verf.  darzustellen  versucht,  hat 
mit  Recht  und  durch  das  natürliche  Interesse, 
das  uns  an  ihn  zieht,  als  an  den  abstechenden 
Contrast  vom  Heuchler  ,  von  jeher  unter  allen 
Völkern  einen  reichen  Stoff  zur  dramatischen 
und  romantischen  Unterhaltung  dargeboten  ; 
denn  die  Neigung,  die  er  in  uns  aufregt,  seine 
Handlungsweise  zu  belachen  ,  wird  durch  die 
Achtung,  die  seine  wahre  Würde  uns  abfordert, 
zu  jener  milden,  wahrhaft  menschlichen  Stimmung 
modificirt ,  in  welcher  wir  mit  uns  selbst  und  an¬ 
dern  am  freundlichsten  und  behaglichsten  leben. 
Herr  Puff,  dessen  Temperament  und  Betragen 


schon  sein  Name  malt,  tritt  hier  vorzüglich  in  den 
Verhältnissen  mit  seinem  Neffen,  einem  lebhaften 
jungen  Menschen,  auf,  und  leiht  der  Geschichte 
einen  Reitz ,  der  freylich  aber  auch  ihr  einziger 
ist,  weil  weder  Erfindung  noch  Vortrag  sie  beson¬ 
ders  hervorheben.  Uebrigens  ist  dieser  Roman 
wie  auch  an  sich  schon  viele  Spuren  verrathen  * 
kein  Original,  sondern  hat  zu  dem  seinigen  viel¬ 
mehr  den  französischen  „ Monsieur  Rotte.61 

Prinz  Mond  und  Dichter  Exex.  Ein  komischer 
Roman  aus  den  Höhen  des  Libanon.  Mit  einem 
Titelkupfer.  Kasan,  1804.  Zum  Besten  der 
Verwiesenem  255  S.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

„Ein Traum  aus  dem  Monde!“  so  muss  Rec. 
mit  dem  Vf.  selbst  am  Schlüsse  dieses  Werk chens 
ausrufen  ;  so  eine  wunderliche,  schwankende, 
halb  leuchtende,  halb  nächtliche  Erscheinung  ist 
es  am  literarischen  Himmel.  In  der  fantastischen 
und  fantasiereichen.  Fiction  der  Abentheuer, 
welche  die  Lieblingssultanin  des  Mondkaisers, 
und  dann  ihr  Sohn,  der  schnell  gereifte  Mond¬ 
prinz  ,  im  Reiche  Libanon,  das  zu  gewissen  Zei¬ 
len  mit  dem  Monde  in  Berührung  tritt,  bestehen, 
und  deren  Hauptparthie  beyder  Verhältniss  mit 
dem  Dichter  Exex  ausmacht,  sind  mit  nicht  ge¬ 
meinem  Aufwande  von  Witz  und  Laune  scharfe 
satirische  Anspielungen  eingehüllt,  deren  Schlüs¬ 
sel  indess  jedem  Leser  insbesondere  sein  Standort 
in  der  modernen  cultivirlen  Welt  darbieten  muss, 
nicht  eine  fremde  Hand.  Die  eine  Hauptperson  — 
der  Dichter  —  ist  freylich  deutlich  genug  be¬ 
zeichnet,  um  bald  errathen  zu  werden",  die  übri- 
gen  Aehnlichkeiten  und  Beziehungen  lassen  sich 
auf  manuichfaltige  Weise  auslegen  und  erklären. 
Das  Ganze  liest  sich  angenehm,  und  lässt  den 
Leser  schwerlich  los  ;  doch  führt  es  zu  keinem, 
Resultate  ,  hält  vor  keinem  Ziele  an.  Wie  eine 
Vision  zieht  es  dem  Schauenden  vorüber  ,  eine 
Fata  Morgana,  die  in  Einem  Augenblicke  vor  uns 
spielt,  schimmert,  schwindet. 

Sommer  bl  um  en.  Gemälde  des  menschlichen 
Lebens,  von  Carl  Lang.  Mit  Kupf.  Leipzig 
b.  Tauchnitz.  1803.  336  S.  8.  (I  Thlr.  8  gr.) 

Dieser fiand  enthält  2  Erzählungen,  deren  erste 
„der  Opfertod16  an  die  Geschichte  von  Dämon  und 
Pythias  erinnert,  und  unter  dem  Tyrannen  Dionys 
von  Syracus  spielt,  die  zweyte  ihren  Schauplatz 
in  der  Schweiz  hat,  und  die  Herzens—  u.  Seelencur 
berichtet,  w'elche  der  von  der  Welt  gekränkte 
Mensch  aus  denHändeu  der  Natur  und  Liebe  em¬ 
pfangt.  Beyde  sind  regelmässig  im  Plane,  correcl 
in  der  Sprache,  rein  im  Styl,  doch  das  Lebendige, 
Kraftvolle  der  Darstellung  fehlt,  und  statt  dieser 
erhalten  wir  nur  kalte  Schilderung  und  Beschrei¬ 
bung.  Hr.  Lang  tritt  mit  dieser  Schrift  in  die 
Classe  derer  Autoren,  an  denen  man  eben  nichts 
zu  tadeln  weiss,  als  dass  sie  uns  nichts  zu  loben 
gebe n. 
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45.  i Stück,  den  2.  April  i8o4. 


POSITIVE  RELIGIONSLEHRE. 

D.  Gottlob  Christian  ,Stor  r,  Churf.  Würten— 
b.erg>-  Oberhol’predigers  und  Consistor.  Raths. 
Lehrbuch  der  christlichen  Dogmatik  in  das 
deutsche  übersetzt,  mit  Erläuterungen  aus  an¬ 
dern  ,  vornehmlich  des  Verfs.  eigenen  Schrif¬ 
ten,  und  mit  Zusätzen  aus  der  theologischen 
Literatur  seit  dem  Jahre  1793.  versehen  von 
M.  Carl  Christian  FLatt.  Stuttgardt,  bey 
Mezler.  1803.  XXX  u.  818  S.  gr.  8.  (1  Tlilr. 
16  gr.) 

In  der  Form,  welche  das  S  t  orr'sche  im  Jahr 
1793.  erschienene  lateinische  Lehrbuch  der  Dog¬ 
matik  in  dieser  Uebersetzung  erhalten  hat,  kann 
es  nach  mehreren  Hinsichten  als  ganz  neues 
Werk  betrachtet  werden.  Die  Ordnung  und 
der  Inhalt  des  Lehrbuchs  selbst  ist  sich  zwar 
ganz  gleich  geblieben ;  denn  der  würdige  Vf.  fand 
auch  bey  der  Revision  der  Uebersetzung  keine 
Gründe,  etwas  daran  zu  verändern;  allein  schon 
durch  dasjenige,  was  seit  zehn  Jahren  in  unserer 
theolog.  Literatur  vorgegangen  ist,  wird  ein  Lehr¬ 
buch  der  Dogmatik,  das  im  Jahr  1803.  noch  in  der 
nämlichen  Gestalt  wie  im  Jahr  1793.  erscheint, 
eine  wahrhaftig  neue  Erscheinung,  und  dann  ist 
ja  wirklich  auch  durch  die  Zusätze  des  gelehr¬ 
ten  Hn.  Uebersetzers  des  eigentlich  Neuen  un¬ 
endlich  Viel  hineingekommen.  Wäre  diess  aber 
auch  nicht  der  Fall,  so  würde  doch  das  Werk, 
durch  seine  Beschaffenheit  und  Wichtigkeit,  zu 
welcher  Zeit  und  in  welcher  Form  es  auch  wie¬ 
der  erschienen  seyn  möchte,  eine  ganz  beson¬ 
dere  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Das  in  diesem  Lehrbuch  enthaltene  System 
der  biblischen  Dogmatik  (denn  nach  der  erklärten 
Absicht  des  Verfs.  sollte  nur  diese,  untermischt 
mit  der  scholastischen,  darin  dargeleget  wer¬ 
den;  daher  wir  zuerst  erwarteten  es  auch  auf 
dem  Titel  der  Uebersetzung,  wie  auf  dem  Titel 
des  Originals,  ausgedrückt  zu  finden)  diess  Sy¬ 
stem  ist  nach  allen  seinen  Haupt -Theilen  auf 
die  nämlichen  exegetischen  Grundsätze  gebaut, 
Zweyter  Band, 


auf  welche  unsere  alte  symbolische  Orthodoxie 
das  ihrige  aufführte ,  daher  hat  es  auch  alles 
eigenthümliche  und  charakteristische  von  diesem 
in  den  wesentlichen  Grund -Bestimmungen  bey- 
behalten.  Aber  dies  System  unserer  alten  sym¬ 
bolischen  Orthodoxie  findet  man  hier  demjeni¬ 
gen,  das  die  neuere  Theologie  durch  Hülfe 
einer  neuen  Exegese  aufführte,  geflissentlich 
gegenüber  gestellt;  man  findet  die  Principien 
des  einen  in  den  offenen  und  förmlichen  Kampf 
mit  den  Principien  des  andern  gebracht,  und 
man  sieht  dabey  diesen  Kampf  mit  einer  Art 
geleitet,  durch  welche  das  Interesse,  das  er 
schon  durch  seinen  Gegenstand  erhält,  noch  in 
einem  hohen  Grade  verstärkt  wird.  Der  Ver— 
theidiger,  oder  —  denn  man  darf  hier  denUebersez- 

zer  wohl  dem  Verfasser  an  die  Seite  setzen  _ . 

die  Vertheidiger  unserer  alten  Theologie,  wei¬ 
che  hier  auftreten,  haben  es  verschmäht,  sich, 
irgend  einen  Vortheil  zu  Nutze  zu  machen,  wo¬ 
durch  sie  sich  ihr  Geschäft  hätten  erleichtern 
können.  Sie  haben  die  V orstellungen  und  Grund¬ 
sätze,  welche  sie  in  Schutz  nehmen  wollten,  wre- 
der  masquirt  1109h  gemildert.  Sie  sind  dabey 
keinem  Zweifel  ausgewichen,  und  an  keinem  Ein- 
w.urfe  rorbeygegangen ,  den  die  neuere  Theolo¬ 
gie  dagegen  vorgebracht  hat;  denn  der  Ueber- 
selzer  hat  die  Pflicht,  die  er  sich  auflegte,  in  sei¬ 
nen  Anmerkungen  dasjenige  nachzutragen,  was 
seit  1793.  über  die  streitigen  Fragen  in  jeder 
dogmatischen  Lehre  unter  uns  verhandelt  wor¬ 
den  ist,  mit  eben  so  viel  Fleiss  und  Treue  er¬ 
füllt.  Aber  sie  haben  auch  nirgends,  Wenigstens 
über  keine  Hauptbeslimmung  mit  ihren  Gegnern 
capitulirt,  sondern  durchaus  ihr  aufgestelltes' 
Princip  mit  einer  consequenten  Festigkeit  be¬ 
hauptet,  welche  sich  nicht  einmal  eine  Folge 
daraus ,  die  auch  an  sich  noch  so  unbedeutend 
scheinen  möchte,  entreissen  liess.  Dabey  darf 
nicht  erst  gesagt  werden,  dass  sie  ihre  Sache 
mit  eben  so  viel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsin¬ 
ne  als  Ernst  und  Nachdruck  geführt  haben. 
Herr  D.  St.  ist  schon  längst  von  der  neueren 
th  eologischen  Schule  selbst  als  einer  der  gelehr- 
Uu 
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testen  Theologen  anerkannt  worden.  Hr.  M.  FL 
Lat  sich  auch  schon  als  scharfsinnigen  Denker 
bekannt  gemacht.  Jeder  dieser  Umstände  trägt 
aber  gewiss  etwas  dazu  bey ,  um  die  ganze  Er— 
scheiimogliir  unsere  theologischeLfiteratur  und  für 
unser  theologisches  Publicum  wichtiger  zu  machen. 

Nach  dieser  Anzeige  von  dem  Geiste  und 
der  Tendenz  eines  solchen  Werks  konnte  aber 
auch  Rec  seine  Pflicht  dabey  erfüllt  zu  haben 
glauben^  denn  bey  einer  Schrift  dieser  Art  kann 
es  ihm  nur  obliegen,  die  allgemeine  Aufmerk¬ 
samkeit  daran!  hinzuziehen.  Wäre  er  auch  mit 
den  Vertheidigern  des  aufgestellten  dogmati¬ 
schen  Systems  nicht  über  ihre  Principien  einig, 
so  dürfte  er  sich  doch  hier  aus  mehreren  Ursa¬ 
chen  nicht  erlauben,  mit  ihnen  darüber  zu  strei¬ 
ten,  vorzüglich  aber  deswegen  nicht  erlauben, 
weil  sich  der  Streit  darüber  gegen  solche  Ver— 
theidiger  wahrhaftig  nicht  so  kurz  abmachen 
lässt,  wenn  man  ihren  durch  Gründe  unterstütz¬ 
ten  Meynungen  nicht  blosse  Machtsprüche  ent¬ 
gegen  stellen  will.  Man  darf  aber  ohnehin  ge¬ 
wiss  genug  hoffen,  *  dass  die  Theologen  aus 
der  neueren  Schule  der  Aufforderung  nicht 
entstehen  werden,  welche  für  sie  in  der  Er- 
scheinuug  dieses  Lehrbuchs  liegt.,  ihre  Princi¬ 
pien  dem  Kampf  mit  den  alten, noch  einmal  aus— 
zusetzen,  da  sie  es  sich  zuverlässig  weder  ver¬ 
hehlen  können  noch  wollen  ,  dass  es  eine  Stimme 
von  Gewicht  ist,,  welche  sich  hier  dagegen  er¬ 
klärt  hat.  Man  darf  es  zugleich  von  ihrer  Bil¬ 
ligkeit  erwarten,  dass  besonders  diejenigen  von 
ihnen,  welche  auf  den  Lehrstühlen  unserer 
Universitäten  nach  ihrer  Ueberzeugung  die  Prin¬ 
cipien  der  neuern  Theologie  vortragen,  ihre 
Schüler  auf  dasjenige,  was  hier  zu  der  .  Verlhei- 
digung  der  alten  vorgebracht  ist,  aufmeiksam 
machen,  und  sehr  angelegen  zur  imp'artheyischen 
Seihst- Prüfung  und  zum  ernsthaft  ruhigen  Ab¬ 
wägen  der  Gründe  und  Gegengründe, ; welche  sie 
hier  beysammcn  finden  ,  äulfordern  werden.  Es 
kann  also  auch  deswegen  weniger  nöthig  seyn, 
bey  der  Anzeige  eines  solchen  Werks  mehr  in 
das  Besondere  hineinzugehen.:  doch  kann  sich 
Rec.  nicht  entbrechen,  auch  von  dem  einzelnen 
einiges  auszuzeichnen,  das  nach  seinem  Uftheil 
noch  vorzüglich  eine  weitere  Prüfung  so  wohl 
von  der  einen  als  von  der  andern  unserer  theologi¬ 
schen  Partheyen  erfordern  und  verdienen  möchte. 

Dazu  wählt  er  zuerst  eine  Stelle  in  der  Jtor- 
rede  von  Hr.  D  St.  aus,  in  welcher  der  Haupt- 
punet  des  Streits  zwischen  diesen  Partheyen  auf 
eine  Art  gefasst  und  dargestellt  ist,  wogegen 
vielleicht  die  eine  sehr  scheinbar  protest iren 
könnte.  „Der  ganze  Streit  der  Gelehrten  — 
hejsst  es  S.  lg.  über  die  eigenthümlichen  Lehren 
des  Christenthums  dreht  sich  heut  zu  Tage  vor¬ 
züglich  um  die  Frage  herum:  ob  die  Lehre  Jesu 
und  seiner  Apostel  wirklich  göttliche  Auto¬ 
rität  habe?  oder  ob  ihr  blos  durch  eine  Accom- 


modalion  der  Nähme  einer  göttlichen  Lehre  hey¬ 
gelegt  werden  könne?“  Dabey  zielte  Hr.  St. 
höchstwahrscheinlich  nicht  blos  auf  die  Aeusse- 
rungen  einiger  neueren  theologischen  Schrift¬ 
steller,  nach  welchen  sich  Jesus  den  Charakter 
eines  göttlichen  Lehrers  und  eines_  göttlichen 
Gesandten  blos  aus  weiser  Herablassung  zu  der 
kindlichen  oder  kindischen  Schwäche  der  Men¬ 
schen,  auf  welche  er  zü  wirken  hatte,  heygelegt 
haben  sollte,  (weil  religiöse  Wahrheiten  nur  in 
der  Form  positiver  göttlicher  Belehrungen  ge¬ 
hörig  von  ihnen  aufgefasst  werden  könnten)  son¬ 
dern  er  wollte  auch  die  Meynung  derjenigen 
Theologen  dadurch  ausdriicken,  welche  die 
Lehren  Jesu  und  der  Apostel  nur  in  einem  sol¬ 
chen  Sinne  für  göttlich  erkennen  wollen,  in  wel¬ 
chem  das -Prädicat  der  Göttlichkeit  jeder  nützli¬ 
chen  und  praktischen  brauchbaren  Wahrheit 
überhaupt  zukommen  kann.  Allein  haben  nicht 
diese  Theologen  zugleich  sehr  bestimmt  erklärt, 
dass  sie  damit  dem  Begriff  von  der  Göttlichkeit 
der  liebte  nichts  vbii  -seinen  wesentlichen  Be¬ 
standteilen  entziehen  Wollen  ?  dass  auch  sie  das 
Wesentliche  des  Begriffs  in  eine  wahre  und  wirk¬ 
liche  göttliche  Mittheilung  —  nur  nicht  in  das 
ausserordentliche  und  übernatürliche  der  Mit¬ 
theilungsart —  setzen?  so  dass  auch  sie  zu  der 
Anerkennung  aller  der  Folgen,  die  aus  dem  Be¬ 
griff  ausfliessen  ,  bereit  sind  ?  So  gewiss  sie  also 
die  Lehre  Jesu  und  der  Apostel  nicht  ganz  in 
dem  alten  Sinne  des  Worts  für  göttlich  erken¬ 
nen,  so  düi’lle  sich  deswegen  doch  nicht  sagen 
lassen,  dass  ihr  der  Nähme  einer  göttlichen 
Lein  e  nur  durch  eine  Accommodation  von  ihnen 
heygelegt  werde.  —  Ehen  so  dürfte  sich  viel¬ 
leicht  gegen  eine  andere  unmittelbar  vorherge¬ 
hende  Stelle  der  Vorrede,  in  welcher  ein  aride¬ 
rer  Streit  -  Punci  aufgefasst  ist,  für  welchen, 
unsere  ältere  Theologie  mit  derneueren  zu  käm¬ 
pfen  hat,  einiges  erinnern  lassen.  „Wenn  man 
—  heisst  es  S.  XVII.  —  der  Philosophie  das 
Geschäft  anweist,  die  wahren  Lehren  Christi 
und  der  Apostel  von  den  beygemischten  lrrthü- 
nieni  ihrer  Zeitgenossen  zu  scheiden  ,  so  sfosst 
man  die  Autorität  göttlicher  Gesandten  oflenhap 
um,  denn  man  nimmt  ihre  .Aussprüche  auch  in 
dem  Falle,  wenn  man  sie  für  Wahl*  hält,  nicht 
mehr  aus  dem  Grunde,,  weil  sie  es  gesagt  haben,, 
und  man  ihre  Aussprüche  für  glaubwürdig  er¬ 
kennt,  sondern  blos  darum  au,  weil  irgend  eine 
Philosophie  ihre  Aussprüche  diesmal: genehmigt 
hat.  Und  was  das  Wichtigste;  ist,  die  Philosophie 
hat  in  diesen  Gegenständen  nicht .  einmal  eine, 
gültige  Stimrpe.  W  enigstens  nimmt  : sich  der 
kritische  Philosoph,  dqr  die  Grunzen  der* 
menschlichen  fcliwäche  nicht  überschreiten  will, 
kein  entscheidendes  Urtheil  über  die  Lehren  her¬ 
aus,  bey  welchen  eben  die  Frage  entsteht,  ob 
der  grammatische  Sinn  der.  Aussprüche  Jesu  .und 
seiner  Apostel  YVahrheit  oder  .einen  Irrtkum'  ihrer 
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Zeitgenossen  enthalte,  sondern  er  gesteht  frey, 
dass  er  da,  wo- die  Erfahrung  oder  eine  prakti¬ 
sche  Nothwendigkeit ,  (nicht  ein  praktischer  Nu¬ 
tzen)  nicht  entscheide,  weder  bejahen  noch  be¬ 
stimmt  verneinen  könne. U:  Dagegen  möchte 
es  einmal  etwas  zweifelhaft  seyn,  ob  die  Auto¬ 
rität  eines  göttlichen  Gesandten  schon  dadurch 
umgestossen  wird,  wenn  man  etwas,  das  er  ge¬ 
sagt  hat,  nicht  blos  deswegen weil  er  es  gesagt 
hat,  sondern  noch  'ans  einem  andern  Grand  für 
wahr  hält?  Sobald  man  es  freylich  blos  deswe¬ 
gen  anhirnmt,  weil  man  es  mit  irgend  einer 
Philosophie,  auf  die  man  vorher  geschworen 
hat,  übereinstimmend  findet-,  so  kommt  seine 
Autorität  gar  nicht  mehr  in  Betrachtung',  allein 
ohne  jetzt  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass 
bey  gewissen  Aussprüche«  eines  göttlichen  Ge¬ 
sandten  neben  dem  Gewichte  seines  Ansehens  auch 
noch  andere  Gründe  Einfluss  auf  unsern  Glauben 
haben  können ,  und  der  Natur  unserer  Seele  nach 
haben  müssen ;  so  bleibt  es  doch  immer  entschie¬ 
den,  dass  selbst  die  Autorität  eines  göttlichen 
Gesandten  uns  nicht  Verpflichten  könnte,  etwas 
mit  den  Formen  und  Gesetzen  unserer  Denkkrall 
streitendes,  oder  mit  einem  Wort  etwas  Wider¬ 
sprechendes  zu  glauben.  Er  kann  uns  etwas  zu 
glauben  vorlegen,  wovon  sich  unsere  Philosophie 
nach  ihren  sonstigen  Voraussetzungen  die  Mög¬ 
lichkeit  nicht  beweisen  kann,  und  seine  Autori¬ 
tät  muss  auch  in  diesem  Fall  hinreichen,  es  uns 
glaublich  zu  machen,  aber  doch  nicht  eher,  bis  wir 
uns  auch  überzeugt  haben  ,  dass  sich  unsere  Philo¬ 
sophie  eben  so  wenig  dieUnmöglichkeit  als  dieMög- 
lichkeit  beweisen,  das  heisst  eben  so  wenig  et¬ 
was  dabey  verneinen  als  bejahen  kann:  also  tritt 
doch  immer  dabey  auch  ein  Urtheil  der  Vernunft 
ein,  das  uns  bestimmt,  dem  Ausspruch  des 
göttlichen  Gesandten  nicht  allein  um  seines  Anse¬ 
hens  willen,  sondern  auch  deswegen  zu  glauben, 
weil  es  etwas  für  uns  glaubliches  ist,  was  sein 
Ausspruch  uns  vorhält:  dadurch  aber  wird  doch 
seiner  Autorität  gewiss  nichts  entzögen.  Doch 
das  wird  auch  der  würdige  Vf.  sicherlich  nicht 
behaupten  wollen;  daher  mag  diese  Bemerkung 
nur  gegen  eine  unbefugte  Ausdehnung  seiner  Er¬ 
klärung  gerichtet  seyn,  nach  welcher  man  die 
Folge  daraus  ziehen  könnte,  dass  die  Autorität 
eines  göttlichen  Gesandten  schon  dadurch  umge- 
stosseh  werde,  wenn  man  nug  dasjenige,  was  er 
gelehrt  hat,  nicht  allein  deswegen  glaubt,  weil 
er  es  gelehrt  hat.  Hingegen  tritt  jetzt  noch  die 
Frage  ein,  oh  auch  alle  unsere  neuern  Theolo¬ 
gen,  welche  der  Meynung  sind,  dass  es  erlaubt 
und  möglich  sey,  das  Wahre  'in '  den  Lehren  Jesu 
und  der  Apostel  von  den  beygemischlen  Volks- 
Irrthümern  zu  scheiden,  und  welche  selbst  zu¬ 
weilen  solche  Scheid  ungs  -  Versuche  angesleiit 
haben  —  oh  sich  auch  alle  durch  die  Gründe  ge- 
tr  ffen  fühlen  werden,  durch  welche  hier  ihr 
V  ;  '  n  als  unbefugt  dargestellt  ist?-  Diese 
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Gründe  sind  völlig  entscheidend  gegen  jede  Phi¬ 
losophie,  welche  sich  die  Voraussetzung  erlau¬ 
ben  wollte  ,  dass  auch  ein  Ausspruch  eines  gött¬ 
lichen  Gesandten  nichts  Wahres  enthalten  könne, 
sobald  er  nicht  auch  nach  ihren  Principien  als- 
wahr  beweisshar  ist.  Sie  zeigen  zugleich  das  In- 
eonsequehte  des  Rationalismus,  der  auf  diese 
Voraussetzung  gebaut  ist,  in  dem  treffendsten 
Liebte.  Allein  es  isL  doch  nicht  diese  Voraussez- 
zung  allein,  durch  welche  sich  alle  unsere  neuere 
Theologen  zu  jenem  Verfahren  berechtigt  ge¬ 
glaubt  haben.  Wenn  sie  sich  das  Urtheil  erlaub¬ 
ten,  dass  sich  Jesus  bey  einer  seiner  Aeussorun- 
geu  über  diesen  oder  jenen  Gegenstand  nur  za 
einer  ZeitvorstelJung  herabgelassen  oder  nach  ei¬ 
ner  Zeit-Idee  ausgedrückt  habe ,  ohne  sie  gerade 
dadurch  beglaubigen  zu  wollen,  so  geschah  es 
vielleicht  von  den  Wenigsten  deswegen,  weil  es 
ihnen  nach  ihrer  Philosophie  entschieden  schien, 
dass  der  Inhalt  euer  Aeusserung  nichts  Wah¬ 
res  enthalten  könne ,  sondern  sie  hielten  sich 
zu  jenem  Urtlieilc  dadurch  befugt,  weil  sie  es 
aus  deü  Umständen  der  Zeit,  des  Orts,  der  Lage, 
worin  sich  Jems  befand,  oder  nach  ihrer  Sprache, 
aus  Gründen  einer  hohem  Kritik,  erklären  zu 
können  glaubten,  wie  und  Wodurch  sich  Jesus  zu 
jener  Herablassung  bewogen  fühlen  konnte.  Da¬ 
bey  konnten  sie  auch  mit  einer  sehr  redlichen 
wenn  schon  vielleicht  irrigen  Fieberzeugung  s.-ck 
überreden,  dass  sie  dem  Ansehen  des  göttlichem 
Gesandten  keineswegs  zu  nahe  traten.  Sie  Wen¬ 
gern  sich  ja  dabey  nicht,  etwas  zu  glauben  das 
der  göttliche  Gesandte  gesagt  habe.  Sie  räumen, 
ein,  oder  sie  können  wenigstens  dabey  einräu— 
men,  dass  man,  sobald  man  es  als  belehrenden 
Ausspruch  von  ihm  ausehen  müsste,  auch  verw 
liunden  seyn  würde,  es  schon  deswegen  zu  glau¬ 
ben,  weil  er  es  gesagt  habe,  sondern  sie  zweiflen 
nur,  ob  er  es  als  belehrenden  Aussprach  habe 
sagen  wollen und  wenn  auch  bey  diesem  Zweifel 
ein  FTrtheii  ihrer  Philosophie  eintritt,  so  lässt  sich 
doch  in  der  Thal  nicht  sagen,  dass  das  Ansehen  des 
göttlichen  Gesandten  dadurch  umgesiossen  werde.. 

Aus  dem  ersten  Buche  des  Werks  selbst  1 
worin  von  der  Autorität  der '  S  c h  r  i f  t  gehandelt, 
wird,  möchten, wir  vorzüglich  auf  die  gelehrte* 
Gründlichkeit  und  die  scharfsichtige  Genauigkeit 
aufmerksam  machen  womit  von  dem  Verf.  die 
Beweise  für  die  Authentie  ,  Integrität,  und  histo¬ 
rische  Glaubwürdigkeit  unserer  neutestamc-nlJi- 
elien  heiligen  Schriften  in  der  gedrängtesten 
Kürze  dargelegt,  und  von  dem  Herausgeber  auch, 
gegen  alle  neuere  dagegen  aufgesteilte  Zweifel,: 
Vmd  Hypothesen  gerettet  worden  sind  —  noch 
mehr  aber  auf  die  unwiderstehliche  Üeberzeu- 
gungs- Kraft  der  treffendsten,  aus  der  feinsten 
und  wahrslen  Psychologie  herausgeschopften,  Be, 
merkungen,  die  in  den  ßeweiss  züsammeugedrängl 
sind,  der  8.  125  11'.  für  die  Wahrheit  der  Aussa¬ 
gen  Jesu  yo«  sich  selbst  aus  seiner  ganzen  Denk- 
TT 
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und  Handlungsweise  geführt  ist.  Wenn  S.  181. 
von  den  Schriften  des  Markus  und  Lukas  ge¬ 
sagt  wird,  dass  es  scheine ,  als  ob  auch  ihnen 
göttliches  Ansehen  heygelegt  werden  könne,  so 
ist  vielleicht  durch  den  Uehersetzer  etwas  mehr 
Bedachtsamkeit  in  den  Ausdruck  hineingebracht 
worden,  als  ursprünglich  in  dem  videtur  des 
Verfs.  liegen  sollte.  Wenigstens  conlrastirt  die 
Bedachtsamkeit  des  Ausdrucks  nicht  wenig  mit 
der  heygefügten  Störrischen  Anmerkung,  in  wel¬ 
cher  ganz  ohne  Einschränkung  behauptet  wird, 
dass  schon  die  Billigung  eines  Apostels  auch  ei¬ 
ner  nicht— apostolischen  Schrift  göttliches  Anse¬ 
hen  geben  müsse :  diess  Müssen  fällt  aber  desto 
mehr  auf,  da  man  hier  mit  dem  Können  eben 
so  weit  ausreichen  könnte.  Dafür  ist  hingegen 
S.  233.  von  dem  Vf.  selbst  die  Beweisskraft  des 
sogenannten  Argumenti  ex  testimonio  Spiritus 
Sancti  oder  desErfahrungs-Beweises  für  die  Gött¬ 
lichkeit  der  Lehre  Jesu  mit  so  bedachtsamer  Bil¬ 
ligkeit  gewürdigt  und  dargelegt  worden,  dass 
sich  gewiss  niemand  versucht  fühlen  wird,  mit 
ihm  darüber  zu  streiten. 

In  dem  zweyten  Buch  von  Gott  zeichnet 
sich  die  Prüfung  der  Gründe,  durch  welche  sich 
die  Vernunft  zu  einer  Ueberzeugung  von  dem 
Daseyn  Gottes  erheben  kann,  S.  243  —  262.  vor¬ 
züglich  durch  das  glückliche  Auifassen  der  ent¬ 
scheidenden  Puncte  aus:  nur  wird  man  zuerst 
etwas  überrascht,  wenn  man  unmittelbar  dar¬ 
auf  S.  263.  zu  der  Bestätigung  des  Beweises  lür 
das  Daseyn  Gottes  die  YVunder  Jesu  und  der 
Apostel  benutzt  findet.  Desto  treflicher  ist  aber 
dasjenige,  was  hernach  in  der  Lehre  von  der 
Vorsehung  S.  317  11.  über  die  Möglichkeit  von 
unmittelbaren  Einwirkungen  Gottes  in  den  W  elt¬ 
lauf,  also  von  Wundern,  über  den  Begriff  und 
die  Absicht  von  Wundern  und  über  ihre  Be¬ 
weiskraft  ausgelührt  ist  :  nur  muss  inan  dabey 
den  scharf  bestimmten  ßogrifi  von  W  undern  als 
evt jj.no tq  genau  im  Auge  behalten ,  denn  sonst 
konnte  man  sich  nicht  leicht  darein  finden,  wohin 
S.  330.  die  noch  besonders  ausgeführte  Bemer¬ 
kung  abzielen  sollte,  dass  es  ausser  Wundern 
auch  noch  andere  übernatürliche  Einwirkungen 
der  Gottheit  gebe  und  geben  könne.  —  In  das 
dritte  Buch  ist  zugleich  die  dogmatische  Sin - 
thropologie  eingef/ochten.  Für  den  prüfenden 
Untersucher  muss  es  daher  den  wichtigsten  HL  heil 
des  Ganzen  ausmachen,  denn  er  wird  voraus 
erwarten,  die  leitenden  Grund  -  Ideen  der  eigent¬ 
lichen  Beligions- Theorie  darin  ausgelegt  zu 
finden;  aber  sie  sind  auch  darin  mit  der  klar¬ 
sten  Bestimmtheit  und  doch  zugleich  mit  der 
abgemessensten  Behutsamkeit  dargelegt.  Am  aul- 
fallendsten  findet  man  Bestimmtheit  und  Behut¬ 
samkeit  in  der  Beschreibung  vereinigt,  die  S.  436. 
von  der  näheren  Beschaffenheit  der  Haupt- Quelle, 
aus  der  alles  Unglück  des  Menschen  fließt,  näm¬ 
lich  seines  natürlichen  Verderbens  gegeben  ist. 


Es  besteht  nach  dieser  Beschreibung  in  einer 
Ueberrnacht  dos  sinnlichen  Begehrungs  —  Vermö¬ 
gens  ,  die  zwar  eine  zeitlang  unbemerkt  in  dem 
Menschen  bleibt,  aber  bey  dem  Erwachen  sei¬ 
ner  Vernunft  und  der  Fähigkeit*,  das  Gute  vom 
Bösem  zu  unterscheiden, sogleich  wirksam  wird, 
und  sich  durch  eine  so  grosse  Abneigung  gegen 
das  wohlthälige  Gesetz  äussert,  dass  es  durch 
das  Gesetz  selbst  zum  Widerstand  gereitzt, 
und  gleichsam  aufgefordert  wird,  seine  Thätig- 
keit  auf  Gegenstände  zu  richten,  auf  welche  es 
ohne  Dazwischenkunft  des  Gesetzes  nicht  ein- 
mal  gefallen  wäre,  überhaupt  aber  einen  ent¬ 
schiedenen  Hang  zum  Bösen  und  Gesetzwidri¬ 
gen  zeigt.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick, 
welche  Schriftstellen  bey  dieser  Beschreibung 
zum  Grunde  gelegt  sind.  Man  kann  sich  daher 
nicht  entbrechen,  voraus  zu  besorgen,  dass  man 
auch  auf  alle  weiteren  Bestimmungen,  welche  die 
Augustinische  Dogmatik  über  die  Folgen,  und 
W  irkungen  der  Erbsünde  daraus  ableitete ,  also 
auch  auf  das  an  sich  Verdammliche  der  Erbsün-* 
de,  auf  die  gänzliche  Unfähigkeit  des  dadurch 
verdorbenen  Menschen  zum  Guten  und  auf  den 
totalen  Verlust  seiner  Frey  heit  stossen  möchte  v 
allein  diese  Besorgniss  verliert  sich  bald  in  dem 
Vergnügen  über  die  Wendungen ,  durch  welche 
der  Verf.  jedem  Anstoss  an  den  hier  befindli¬ 
chen  Klippen  auszuweichen  weiss.  In  dein  Ab¬ 
schnitte  von  den  Anstalten  Gottes  zur  Rettung 
der  Menschen  und  iu  der  Beschreibung  der  Se¬ 
ligkeit ,  welche  sie  durch  Christum  erlangen  sol¬ 
len ,  wird  man  mit  gleichem  Vergnügen  mehrere 
der  höchstfrüchtbaren,  Hu.  D.  St.  eigenthümli- 
chen  Ideen  wieder  finden,  die  er  schon  in  an¬ 
dern  Schriften  dargelegt  hat ;  in  demjenigen  aber, 
was  S.  502.  über  die  Bedingungen  und  Mittel,  zu 
dieser  Seligkeit  zu  gelangen,  ausgeführt  und  in 
der  ganzen  Art,  womit  hier  die  dogmatische' 
Lehre  von  der  Berufung  eingewebl  ist  ,  wird 
man  auch  den  Theologen  erkennen,  den  keine 
blinde  Ehrfurcht  oder  Anhänglichkeit  an  die 
Formen  des  alten  Systems  bindet,  wenn ,  sich 
ihm  passendere  und  schicklichere  aubieten.  Es 
ist  nämlich  gewiss  nicht  die  Sprache  des  alten 
Systems,  in  welcher  hier  gesagt  wird,  dass  treue 
Folgsamkeit  gegen  die  Stimme  des  Gewissens  für 
alle  Menschen  allgemeine  Bedingung  der  Selig¬ 
keit  sey  ,  aber  dabey  sind  doch  die  Grundbe¬ 
griffe  von  diesem  unverletzt  geblieben,  und  seihst 
noch  mehr  verstärkt  worden,  dass  dem  ungeach¬ 
tet  die  Seligkeit  von  keinen  Menschen  durch 
jene  Tr<  ue  verdient ,  und  dass  auch  die  gewis¬ 
senhaften  Menschen,  denen  keine  nähere  Offen¬ 
barung  Gottes  zu  Theil  geworden  ist,  doch  nur 
um  Christi  willen  selig  werden.  Das  Nämliche, 
bemerkt  man  vielleicht  noch  öfter  im  vierten 
R  ehe,  das  der  Christologie  im  besondern  oder 
der  Leb  re  von  Christo  als  dem  Erlöser  der  Men- 
scuen  gewidmet  ist;  doch  bemerkt  man  hier  auch 
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«an  gewisses  Streben  des  Verfs.  desto,  öfter,  in 
die  allen  Formen  neue  Vorstellungen  hineinzu— 
legen.  Als  Haupt  -  ßeyspiel  mag  dasjenige  die¬ 
nen,  was  in  dem  Abschnitt  von  den  Verrieb— 
tungen  oder  von  dem  Mittler- Amt  Christi  über 
die  Beziehungen  seines  thätigen  Gehorsams , 
oder  seiner  ohedientia  activa  auf  das  Erlösung«— 
Werk  ausgeführt  ist;  nur  fürchtet  Rec. ,  dass  es 
hier  mehreren  Lesern  schwer  werden  dürfte  ,  den 
stringirenden  Punc.t  mit  dem  verwickelten  Be— 
Weiss  aufzufassen  ,  durch  welchen  S.  533.  darge— 
thau  werden  soll  ,  dass  sich  Christus  das  Recht) 
die  Menschen  zu  beseligen nur  als  Belohnung 
besonderer  Hebungen  des  Gehorsams  erwerben 
tonnte.  Eben  dies»  möchte  vielleicht  der  Fall 
mit  einer  andern  Argumentation  des  Verfs.  seyn, 
durch  welche  er  S.  594.  darzuthun  sucht,  dass 
der  Tod  Jesu  nicht  mittelbare ,  erst  vermittelst 
unserer  Besserung  wirtende  Ursache  der  Sün¬ 
den  -  Vergebung  seyn  könne;  doch  dürfte  sich 
hier  gegen  seine  Schlüsse  auch  sonst  noch  eini¬ 
ges  erinnern  lassen.  „Die  Lehre  Jesu  —  heisst 
es  hier  —  dass  Christus  zur  Vergebung  unserer 
Sünden  gestorben  sey ,  darf  nicht  so  erklärt 
werden  :  der  Tod  Christi  könne  ein  Antrieb  zur 
Befolgung  seiner  Lehre  und  zur  Erfüllung  unse¬ 
rer  Pflichten,  mithin  Antrieb  zu  einer  solchen 
Denk-  und  Handels-Art  für  uns  werden,  wo¬ 
durch  wir  erst  Vergebung  der  Sünden  und  Se¬ 
ligkeit  erlangen;  denn  diese  Vorstellung  ist  ein¬ 
mal  in  keiner  Slelle  des  IV.  T.  ausdrücklich  ent¬ 
halten,  sondern  die  Verpflichtung  zur  Gottselig¬ 
keit  wird  vielmehr  umgekehrt  in  der  Schrift  als 
Folge  aus  der  vorhergehenden  Wohlthat  abge¬ 
leitet.“  Allein  sind  nicht  in  der  Anmerkung 
S.  596.  von  dem  Verf.  selbst  mehrere  Schriftstel— 
len  angeführt,  in  welchen  unsre  Besserung  und 
Heiligung  wörtlich  als  Zweck  des  Todes  Jesu 
vorgestellt  wird?  und  sind  nicht  unläugbar  we¬ 
nigstens  einige  darunter,  wie  schon»  die  erste,  Tit. 
II,  14.  bey  denen  man  gewiss  nicht  genöthigtist 
anzunehmen,  dass  darin  die  Besserung  von  der 
Begnadigung  abgeleitet,  und  folglich  nur  als 
mittelbarer  Zweck  des  Todes  Jesu  vorgestellt 
werden  könnte  ?  Würden  noch  so  viele  Schrift- 
steilen  angeführt,  in  welchen  die  Verpflichtung 
zur  Gottseligkeit  aus  der  durch  den  Tod  Jesu 
uns  erzeigten  Wohlthat,  oder  aus  dem  Wohlthä- 
ligen,  das  sein  Tod  für  uns  gehabt  habe,  abgelei¬ 
tet  wird  ,  so  könnten  diese  nichts  dagegen  bewei¬ 
sen;  denn  würde  dann  nicht  auch  nach  jener  Vor¬ 
stellung  die  Veranstaltung  des  Todes  Jesu  von 
Seiten  Gottes  und  die  Uebernahme  dieses  Todes 
VOiiS  iten  Jesu  seihst  die  grösste  VV  ohithat  gewor¬ 
den  seyn,  die  dem  Menschen—  Geschlecht  erzeigt 
werden  konnte?  Noch  weniger  möchte  sielt  aber 
behaupten  lassen,  dass  diese  Vorstellung  der 
Schrift  widerspreche,  indem  ja  das  N.  T.  der 
menschlichen  fugend  allen  verdienstlichen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Vergebung  der  Sünden  so  nach- 
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drück  lieh  abspreche,  dasfr  es  sogar  behaupte, 
der  Tod  Jesu  würde  im  entgegengesetzten  Fall 
überflüssig  seyn.  Man  muss  und  man  will  ja 
hey  jener  Vorstellung  gar  nicht  voraussetzen, 
dass  die  Besserung  des  Menschen  einen  ver¬ 
dienstlichen  Einfluss  auf  seine  Begnadigung  habe. 
Man  hat  nicht  einmal  nöthig,  nur  eine  Causal— 
Verbindung  zwischen  der  einen  und  der  andern 
anzunehmen,  also  lässt  sich  nicht  absehen  ,  wie 
man  dabey  mit  jener  Sclirifilehre  in  W  iderspruch 
kommen  müsste.  Findet  aber  diess  nicht  Statt, 
so  lässt  sich  auch  der  letzte  dagegen  vorgebx*acht« 
Ein vvurf  leicht  wegräumen. 

Christliche  Glaubenslehre  hauptsächlich  von  ih¬ 
rer  praktischen  Seite  bearbeitet  und  für  den 
Kanzelgebrauch  und  hatechetischen  Unter¬ 
richt  bestimmt ,  in  alphabetischer  Ordnung. 
Koni  Herausgeber  der  christlichen  Moral  für 
den  Kanzelgehrauch  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung.  Erster  Theil.  A  bis  F.  1802.  8.  XXX 
und  373  S.  Zweyter  Theil.  G  bis  R.  40  S. 
Dritter  u.  letzter  Theil.  S  bis  Z.  1803.-  VIII. 
und  732  S.  Leipzig  b.  Kummer.  (Ü  Thlr.) 

Weder  das  Unternehmen  des  ungenannten 
Verfass.,  (des  fleissigen  Schriftstellers,  Herrn 
W.  D.  I uhrm ann,  Predigers  zu  Mark  hey  Hamm) 
ein  vosllständiges  Repertorium  \der  christlichen 
Dogmen ,  in  so  weitsie  in  das  Gebiet  des  populären 
Unterrichts  in  Kirchen  und  Schulen  gehören,  mit 
alleiniger  Rücksicht  auf  das  ihnen  wirklich  eigene 
Praktische  auszuarbeiten ,  kann  Rec.  überflüssig 
und  unnütz  finden,  noch  auch  seiner  Ausführung 
Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  für  eine  sehr 
grosse  Anzahl  von  denen  absprechen,  zu  deren 
Belehrung  und  Erleichterung  es  ausgearbeitet  ist. 
Mau  darf  es  nur  mit  einiger  Aufmerksamkeit  durch¬ 
gehen  ,  und  man  wird  dem  Verf.  eine  nicht  ge¬ 
ringe  Belesenheit  undEinsicbtin  die  Wissenschaft, 
die  er  zu  behandeln  unternahm,  zugestehen  müs¬ 
sen  und  es  nicht  leugnen  können,  dass  er  Sorg¬ 
falt  und  Mühe  dabey  nicht  gescheut  hat.  Man 
findet  in  demselben  das  für  den  populären  Reli- 
giouslehrer  Brauchbarste  und  Wichtigste,  was  in 
einer  Men -e  von  grossem  u.  kleinern  dogmatischen 
Schriften  zerstreut  liegt,  in  ein  grösstentheils 
wohlgeordnetes  Ganze  gebracht;  es  verschafft  ihm 
mithin  eine  leichte  und  nützliche  Uebersicht  über 
die  Resultate  älterer  und  neuerer  Untersuchungen 
im  Gebiete  der  Religionslehren ,  gibt  ihm  nicht 
nur  häufige  Winke,  sondern  auch  reichhaltigen 
Stoff  zu  zweckmässigen  und  fruchtbaren  Vorträ¬ 
gen  über  dieselben  au  das  Volk.  Es  kann  daher 
seäou  ans  diesem  Grunde  hey  vielen  unter  denen,, 
denen  es  gewidmet  ist,  einen  bessern  Geschmack' 
in  der  Wahl  und  Einrichtung  dogmatischer. Pre- 
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digten  befördern  helfen,  und  mehrere  neue  Auf¬ 
hellungen  in  der  christlichen  Dogmatijc  ,4 .  so  wie 
richtigere  Ansichten  ihrer  einzelnen  Lehren  zur 
Kenntniss  derer  bringen,  die  sicii  sonst  ausser 
Stand  gesetzt  sehen,  auf  andern  Wegen  dazu  zu 
gelangen. 

DieMaterialien,  die  hierin  der  gewählten  alpha¬ 
betischen  Ordnung  zusammen  gestellt,  sind,  sind 
aus  den  besten  Quellen  älterer  und  neuerer  dog¬ 
matischer  Werke  geschöpft,  und  der  Verf.  liess 
es  nicht  dabey'bewenden  ,  bloss  grössere  und  die- 
Dogmatik  unmittelbar  betreffende  Werke  zu  be¬ 
nutzen-,  sondern  sogar  kleine  akademische  Gele¬ 
genheitsschriften  ,  Predigten  ,  und  seihst  Recen- 
sionen  in  theologisch  -  kritischen  Zeitschriften 
sind  von  ihm  häufig  dabey  benutzt  worden.  Zu¬ 
weilen  stösst  man  auch  aufmanche  gründliche  Ur- 
tiieile,  Bemerkungen  und  Zusätze,  die  ihn  selbst 
zum  Urheber  haben.'  Nur  dürfte  man  noch  ge¬ 
nauer  unterscheiden  können,  was  bey  jedem  Ar¬ 
tikel  von  ihm  selbst  herrührt  und  was  nur  aus 
andern  Werken  excerpirt  ist,  wenn  es  dem  Hrn. 
Verf.  gefallen  hätte,  immer  unter  dein  Texte  die 
Quelle  nahmhaft  zu  machen,  aus  welcher  das  Ge¬ 
sagte  geschöpft  worden  ist;  welches  meistenlheils 
nur  bey  Erwähnung  gewagterer  Behauptungen  ge¬ 
schieht.  Es  lag  zwar  in  dem  Plaue  des  Verls. , 
mit  Bevseitsetzung  des  Speculativen  und  Alies 
dessen,"  was  blos  gelehrte  Theologen  als  solche 
interessirt,  nur  allein  das  eigentlich  Praktische 
der  christlichen  Religionsdogmen  zur  Hauptsache 
bev  diesem  Werke  zu  machen,  und  sie  samiat 
und  sonders,  so  viel  ihrer  nur  in  den  ältesten  Com- 
petidien  aufgeführt  worden  sind,  von  solchen 
Seiten  darzustellen,  von  welchen  der  Beförderung 
achter  Frömmigkeit,  Tugend  und  Gemüihsruhe 
irgend  eine  Hülfe  und  Verstärkung  zu  verschaffen 
oder  auszuwirken  möglich  ist.  Dennoch  ist  das 
Theoretische  der  christlichen  Glaubenslehre  nicht 
übergangen.  Mit  steter  Hinweisung  auf  die  dog¬ 
matischen  Schriften  Amraon’s  ,  DÖderleirPs  , 
EckermaniVs,  Henke’s ,  Morus,  Niemeyer’s , 
Reinhard’s,  Schmidt’s,  Stäudlin’s  u.  a.  wird  diess 
gleich  zu  Anfänge  jedes  Artikels  vorgetragen,  und 
davon  so  viel  beygebracht,  als  ihm  zur  Erreichung 
jenes  Hauptzwecks  nötliig  zu  seyn  schien;  wobey 
zugleich  sehr  von  einander  und  von  dem  herr¬ 
schenden  Lehrbegrilf  abweichende  Meynmig.cn 
neuerer  Theologen  nebst  ihren  Gründen  in  ge¬ 
drängter  Kürze ,  bald  mit  bald  ohne  Anführung 
der  Gegengründe  und  der  Aeusserung  seines  ei- 
■rnien  Urtheils  über  sie  referirt,  und  besonders 
bey  sehr  streitigen  Lehrsätzen  dem  praktischen 
Religionslehrer  Winke  gegeben  werden ,  in  wel¬ 
chen  Grenzen  er  sich  beym  öffentlichen  Vortrage 
des  Theoretischen  zu  halten  habe,  »und  wieviel 
oder  wie  wenig  Licht  unter  seinen  Pflegbefohlnen 
darin  anzozündeu  ihm  gestattet  und  zulässig  sey, 
(wo  der  Verf.  häufiger  karg  als  Frey  ge  big  erscheint .) 
_ Auf  die  bev  jedem  Artikel  vorausgeschk kie 


Theorie  folgen  die  praktischen  Belehrungen  und 
Anwendungen,  die  sich  nur  irgend  von  dem  auf¬ 
gestellten  Lehrsätze  (zuweilen  nicht  ohne  Künst¬ 
lichkeit)  machen  lassen,  in  einer,  manchmal  nur 
in  lästige  Weitschweifigkeit  ausartenden,  Voll¬ 
ständigkeit.  Es  war  wohl  genug  ,  blos  die  mora¬ 
lischen  Belehrungen  na  hm  Haft  zu  machen,  die 
sich  ans  einem  Dogma  ergeben,  die  praktischen 
Seiten  anzuwiuken,  von  welchen  es  zu  fassen  und 
zu  behandeln  sey,  und  dann  noch  mit  wenigen. 
Worten  die  Art  und  Weise  vorzuzeichnen,  wie 
sich  diese  und  jene  praktische  Folgerung  wirklich 
daraus  herleiten  lasse;  wodurch  das  Werk  zu¬ 
gleich  viel  gedrängter  und  kürzer  geworden  sevn 
würde.  Zwar  war  es  ihm,  wie  er  in  der  Vorrede 
sagt  ,  selbst  darum  zu  thun ,  sich  einer  zweck¬ 
mässigem  Kürze  zu  befleissigen ,  und  die  An¬ 
häufung  dieses  Werks  denen  nicht  zu  erschwe¬ 
ren  ,  zu  deren  Besten  es  geschrieben  ist,  wes¬ 
halb  er  auch  leicht:  zu  erra-thende  M  orte  nur 
mit  dem  Anfangsbuchstaben  angiebt,  und  Nach¬ 
sätze,  auf  die  der  denkende  Leser  selbst  kom¬ 
men  kann,  häufig  weglässt;  und  diese  Rücksicht 
führt  er  auch  zu  seiner  Entschuldigung  an,  dass 
er,  (welches  aber  Rec.  deswegen  unmöglich  bil¬ 
ligen  kann,  weil  diess  dem,  der  sich  dieses  Werkan- 
schafFen  wollte,  eine  Art  von  Zwang  auflegt,  seine 
beyden  andern  nicht  wohlfeilen  Werke  mitzu¬ 
kaufen), —  nicht  nur  beym  praktischen  Tbeife  Al¬ 
les  das  übergeht,  was  man  in  seiner  vor  zwey 
Jahren  herausgegebenen  christlichen  Moral  für 
den  Kantelgebrauch  in  alphabetischer  Ordnung 
finden  könne,  sondern  auch  die  Artikel:  Geburt 
Jesu ,  Todesleiden ,  Auferstehung  und  Himmel¬ 
fahrt  Jesu ,  Ausgiessung  des  heit .  Geistes  ganz 
weglässt,  weil  er  gesonnen  ist,  auch  noch.  Ma¬ 
terialien  für  Religionslehrer  an  den  jährlichen 
christlichen  Festtagen  fierauszugeben.  (Warum 
denn  nicht  aucli  mit  eben  dem  Rechte  die  Ar¬ 
tikel  :  Dreyeinigkeit,  Engel  u.  a.  da  auch  ein 
Trinitatisfest  und  Michaelisfest  jährlich  gefeyert 
wird  :)  Statt  hier  das  Gesetz  der  Sparsamkeit 
zu  beobachten,  konnte  der  Verf.  es  anderwärts 
zweckmässiger  und  schicklicher  beobachten.  Er 
hätte  z.  B.  im  praktischen  Theile  die  vielen 
Wiederholungen  derselben  Ideen,  nur  in  einem 
andern  Gewände  vorgelragen  ,  wozu  ihm  die 
Ansicht  so  verschiedener  Schriften,  die  er  vor 
sich  hatte,  verleitete,  vermeiden,  und  nur  das 
einem  Jeden  Eigenlhiimliche  ausziehen  sollen  , 
so  würde  für  fruchtbare  Kürze  noch  besser  gesorgt 
worden  seyn.  Es  ist  überdiess  auch  unange¬ 
nehm,  denselben  Gedanken  vieimal  wieder  lesen 
zu  müssen,  wo  man  Etwas  Neues  erwarten  konnte. 
Andre  Artikel  sind  wieder  mit  einer  allzu  grossen 
Kargheit  abgefertiget  worden  ,  weil  die  Quellen, 
aus  welchen  geschöpft  wurde,  selbst  karg  waren, 
indess  andere  mit.  ungemeiner  Umständlichkeit 
die  Arlikel  von  eien  Eigenschaften  Gottes,  Vor-, 
sehuiig. ,  Unsterblichkeit,  Wiederseim,  Selig- 
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Veit  nach  dem  Tode)  behandelt  werden  ,  wo  die 
benutzten  Quellen  reichlicher  flössen.  So  liest 
man  zwar  in  den  Vorerinne.rungen-  die  Warnung, 
diese  und  jene  Hypothese  nicht  in  Vorträgen  an 
das  Volk  zu  erwähnen,  slösst  jedoch  noch  im 
praktischen  '1  heile  auf  so  manche  Folgerung,  die 
einzig  und  allein  aus  der  verbotenen  Ansicht  eines 
Dogma  abgeleitet  wird,  (wie  dies  z.  B.  im  Artikel: 
Aulerstehung  derTodi.en,  Weltgericht,  Sünden— 
lall,  geschieht ) .  Da  der  Yerf.  so  ganz  verschie¬ 
dene  Schriften  dogmatischen  Inhalts  benutzt,  und 
zuweilen  seiner  Feder  wolif  zu  freyen  Häuf  gelas¬ 
sen  hat: so  erklärt  sich  Rcc.  hieraus  den  bisweilen 
auffallenden  Contrast,  den  er  zwischen  seiner  an¬ 
genommenen  und  empfohinen  Meyuung,  und  den 
moralischen  Lehren  linde!, die  aus  dem  vorausge- 
schickten  Dogma  heriliessen  sollen.  Hier  sind 
manche  praktische  Folgerungen  angegeben,  wo¬ 
von  nur  die  eine  äls  gültig  angesehen  werden 
kann,  wenn  die  erste  Hypothese  erwefsslicli  ist, 
hingegen  auch  nur  die  zweyte  und  dritte,  wenn 
die  zweyte  und  dritte  Hypothese  als  haare  Wahr¬ 
heit  angenommen  wird.  Dadurch  entstand  in  dem 
Werke  ein  Mangel  an  Einheit  und  regelmässiger 
Zusammenstimmung  in  den  Ideen  und  Betrach¬ 
tungen.  Daraus  erklärte  sich  R.  die  Ungleichheit 
des  Tons  und  des  Styls.  Denn  bald  ist  der  Vor— 
trag  philosophisch ,  bald  nimmt  er  wieder  einen 
rednerischen,  ja  dichterischen  Schwung;  bald 
spricht  er  in  schleppenden  schwerfälligen  Sätzen, 
bald  wieder  in  lauter  Bildern  und  Metaphern  , 
wird  lebhaft  ,  empfind  nngsvoll ,  bald  auch  zu¬ 
weilen  pretiös  und  schwülstig.  —  An  literarischen 
Angaben  und  Nachweisungen  hat  es  der  Verf. 
weder  im  theoretischen  noch  im  praktischen  Theile 
fehlen  lassen  welches  seinem  Werke  noch  einen 
Werth  mehr  giebt.  Auch  hat  Rec.  ausser  den  be¬ 
reits  schon  augezeigten  Artikeln,  die  absichtlich 
übergangen  sind  j  keine  weiter  vermisst  ,  als  den 
Artikel:  Weissagung ,  Pr op  h  et ,  Prop  lies,  eih ung. 
Am  Ende  des  letzten  Theils  stehen  noch  Nach¬ 
träge  und  Verbesserungen ;•  dann  folgt  ein  Leson- 
ilres  Register  der  angeführten  und  erklärten  Bi- 
bebstelien  und  eine  Anweisung,  welche  Artikel 
aus  seiner  christl.  Glaubens!,  und  Moral  nach  den 
jährl.  Sonn-  und  Festtägigen  Evangelien  in  IFeli- 
gionsvorträgen  benutzt  werden  können.  Möchte 
dieses  im  Ganzen  recht  nützliche  Buch  von 
Druckfehlern  soreinseyn,  wie  cs  das  Papier  ist! 

K  IR  CH  ENG  ES  CHIC  H  TE. 

Diplomatische  Geschichte:  der  Renedictiner—Ab— 
tey  Banz  in  Franken ,  von  1050  bis  1251.  Mit 
Gl  Beylagen,  und  einer  Kupfertafel.  Nürnberg 
im  Verlage  der  J.  L.  S.  Lechnerschen  Buch¬ 
handlung.  1803.  399  S.  gr.  8.  (1  Thlr. 

16  gr.) 


Die  berühmte  Abley  Banz  ist  zwar  inunsern 
Tagen. von  dem  vernichtenden  Schicksal  so  vieler 
andern  geistlichen  Stiftungen  in  Deutschland  eben¬ 
falls  •  getroffen  worden;  aber  in  der  Geschichte 
wird  sie  doch  immer  als  eine  fruchtbare  Mutter 
würdiger  Gelehrten  und  Geistlichen  fortleben : 
und  dazu  wird  auch  gegenwärtige  Geschichte,  von 
einem  ihrer  rühmlichst  bekannten  Mitglieder,  dem 
P. Placidus  Sprenger ,  abgefasst,  nicht  wenig  bey- 
tragen.  Mit  Recht  nennt  er  sie  eine  diplomatische 
Geschichte  ,  indem  er  sie  mit  kritischer  Genauig¬ 
keit  aus  Urkunden  und  andern  bewährten  Quellen 
gezogen  hat.  Auch  hat  er  darin  nicht  bloss  die 
Geschichte  se  Vlosters  ,  sondern  zugleich  die 
Begebenheiten  uju  Verfassungen  mancher  grossen. 
Häuser,  und  des  Mittelalters  überhaupt,  gut  ins 
Lichtgesetzt.  Zuerst  steht  eine  vorläufige  Abhandl. 
über  diejenigen  Schriftsteller ,  welche  vor  gegen¬ 
wärtiger  Geschieht  e  über  Banz  geschrieben  haben. 
Sodann  lolgt  (S.  19.)  die  Topographie  von  Banz 
und  dem  Banzgau.  Das  Kloster  war  ursprünglich 
eines  der  festesten  Schlösser,  zur  Verlheidigung 
der  Mayngegend  angelegt,  auf  einer  sehr  steilen 
Anhöhe  mit  starken  Mauern  und  neun  Streitthür— 
men  umgeben  ;  sonst  der  Hanptsitz  der  Grafen, 
von  Banzgau;  nachher  aber  seil  mehr  als.  sieben 
hundert  Jahren  eine  Abtey  Benedicliner  Ordens, 
fast  am  Ende  des  obern  Frankenlandes.  Seine 
Lage  ist  entzückend.  Der  Banzgau,  ein  Nähme, 
der  sich  noch  erhalten  hat ,  empfing  denselben 
von  dem  Schlosse;  doch  ist  das  Dorf  Banz  noch 
älter.  Die  ganze  Gegend  scheint  früher  Meer, 
als  bewohnte  Erde,  gewesen  zu  seyn.  Eigentlich 
war  der  ßanzgau  nur -ein  Bestandtheil  des  grossen 
Gau  Grabfeld,  und  die  -älteste  bekannte  Nachricht 
von  demselben  findet  sich  in  einer  Urkunde  des 
Kaisers  Heinrich  11.  vom  Jahre  1015.  Welche 
Ortschaften  das  Klosterstift  im  Bauzgau  bis  auf 
iinsere. Zeiten  ganz  oder  zum  Theil  besessen  ha¬ 
be,  wird  in  einem  vollständigen  Verzeichnisse 
(S.  36-44.)  gezeigt.  In  einem  neuen  Abschnitte 
wird  die  Geschichte  der  Grafen  von  Ranz ,  Stif¬ 
ter  des  Klosters,  die  mit  den  Grafen  von  Hjetine— 
berg  einen  gemeinschaftlichen  Stammvater  hatten, 
erörtert.  Schon  im  J.  1058.  übergab  die  Gemah- 
linn  des  Grafen  Otto  von  Banz,  Alberad  I.,  gebohr- 
ne  i?.y»  as  tiim  von  Geldern,  das  in  ihrem  Schlosse 
gestiftete  Kloster  dem  Abt  von  Fuld,  mit  dein 
Begehren,  es  mit  Benedictiner-Mönchen  zu  be¬ 
setzen.  Aber  die  vollkommene  Stiftung  des  Klo¬ 
sters  ist  erst  im  Jahr  1069.  von  dem  Markgrafen 
Herititinn  aus  dem  Bayerischen  Geschlechte  der 
Dynasten  von  Vohhurg ,  und  von  Alberad  11. 
Erbgräfinn  von  Ranz ,  Tochter  der  vorherge¬ 
nannten  Alberad ,  vollzogen  worden.  Hier  erin— 
Wert  der  Verf.  S.  95.  nicht  mit  Unrecht,  dass  man 
nicht  gleich  mit  frommen  Aberglauben  um  sich 
werfen  dürfe,  wenn  von  K losterstiflungen  die  Re¬ 
de  sey,  indem  ja  ausser  diesen  Oertern  der  Un¬ 
terricht  in  der  Religion  und  den  Wissenschaften 
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seilen  ertheilt  worden  sey.  Wenn  er  aber  S.  96. 
hinzusetzt:  „Und  wenn  dann  auch  die  Stiller  ei¬ 
nige  Vergeltung  in  dem  andern  Leben  von  Jenem 
^erwarteten,  der  versprochen  halte,  keinen  Trunk 
>> kalten  Wassers,  der  jemanden  um  seinetwillen 
gereicht  wurde,  unbelohnt  zu  lassen,  wai  ihnen 
5,<las  zu  verargen  ?  Diess  war  ja  die  allgemeine 

*  Lehre  der  christlichen  Kirche  :  und  wie  sollten 

*  sie  vorhersehen,  dass  dereinst  aus  einer  ihrer 
^Stiftungen,  ein  Mönch  ausgehen,  und  das  Ge- 
’Ventheil  lehren  würde? “  —  so  verstellt  er  wohl 
clic  Mcyming  des  wolitbckonnlcn  Mönchs  ^  uud 
der  christlichen  Kirche  seihst.  Diese,  welche 
mehrere  Jahrhunderte  hindurch  von  Mönchen  und 
Klöstern  gar  nichts  wusste,  fing  erst  spat  an  zu 
glauben,  dass  man  durch  Stiftung  derselben,  seine 
Sünden  biisseii ,  und  den  Himmel  verdienen  kön¬ 
ne*  welches  also  auch  unendlich  weit  von  dem 
Ausspruche  des  Erlösers  entfernt  ist:  dass  der 
Versorger  der  Hungrigen  und  Durstigen  dereinst 
Belohnung  dafür  zu  hoffen  habe,  lind  der  ge¬ 
dachte  Münch  verwarf  keineswegs  alle  geistliche 

Stiftungen  zum  gemeinnützigen  Unterrichte;  son¬ 
dern  nur  das  zu  seiner  Zeit  und  lange  vorher  aus- 
geartete  Mönschsleben,  nebst  den  damit  verbun¬ 
denen  Begriffen  von  Verdienstlichkeit  und  iiei- 
liakeit.  Frey  lieh  wirken  die  Grundsätze  dieses 
Mönchs  immer  mehr,  auch  in  Ländern,  wo  man 
ihm  nicht  ganz  zugethan  ist,  zum  Nachtheil  der 
Ord  ensgenossen.  Der  böse  Mönch !  Lei  \  eil. 
erzählt  nun  ferner,  wie  das  neuernchlete  Kloster 
durch  den  frühzeitigen  Tod  seiner  frommen  fetit- 
terinu  in  Verfall  geralhen;  aber  von  dem  heilig. 
Otto ,  Bischof  von  Bamberg,  wieder  liergestellt 
worden  sey;  dessen  Leben  und  Bekehrung  der 
Pommern  durch  ihn  daher  ausführlich  beschrie¬ 
ben  werden.  Ausser  andern  Schicksalen  des  Klo¬ 
sters  werden  besonders  (S.  167.  ff.)  die  erblichen 
Advocalen  oder  Schutz-  und  Schirmvogte  über 
dasselbe  umständlich  beschrieben,  und  zugleich 
über  ihre  Güter  und  Familien  viele  Erläuterungen 
mitgetheilt.  Darunter  gehören  vorzüglich  die 
Grafen  von  Abenberg,  und  Herzoge  von  Merau. 
Mit  den  letztem  hörte  diese  Schutzgerechtig- 
keit  auf.  Im  Jahr  153-6  machte  Johann  Frie¬ 
drich ,  Kurfürst  von  Sachsen,  Ansprüche  an 
dieselbe;  betrieb  sie  aber  weiter  nicht;  und  als 
Johann  Ernst ,  erster  Herzog  zu  Sachsen-Co¬ 
burg,  dieselbe  geltend  zu  machen  suchte :  wurde 
im  Jahr  1563.  durch  kaiserliche  Commissarien 


zu  Schweiufurt  ein  Vergleich  getroffen,  Kraft 
dessen  das  Kloster  dem  Herzoge  und  seinen  Er¬ 
ben  uud  Nachfolgern  für  dieses  Schulzrecht 
entweder  jährlich  300  Fl.  auszahlen  ;  oder  sich 
desselben  auf  immer  durch  die  Zahlung  von 
6000  Fl.  mit  einemmale  erledigen  sollte;  welches 
letztere  angenommen  wurde.  Die  schätzbaren 
Beylagen  von  S.  279  an,  sind  zum  Theil  aus 
den  Originalen  des  Klosters  seihst  gezogene  Ur¬ 
kunden  ,  die  bald  nach  dem  J.  1050  angehen, 
und  zweybundert  Jahre  später  endigen,  zur  Be¬ 
stätigung  oder  Erläuterung  der  vorhergehenden 
Geschichte  vollkommen  brauchbar.  Merkwürdig 
sind  darunter  vor  andern  die  Uebergabe  des  er— 
bauteu  Klosters  an  den  Abt  zu  Fuld,  durch  die 
Gräfin  11  Alberad ,  im  J.  1058.  (S.  284.),  der  ei¬ 
gentliche  Sliftuugsbrief  vom  J.  1071.  (S.  290.), 
vor  welchem  aber  schon  (S.  233.)  des  Bischofs 
Adalbero  von  Würz  bürg,  als  Diöcesans,  Bestä¬ 
tigung  der  Stillung  dieser  Abley,  vom  J.  1069. 
hergeht;  der  Revers  des  Hochstifts  Bamberg 
über  die  Stiftung  der  Abtey  Banz,  wahrschein¬ 
lich  auch  vom  J.  1071.  (S.  2930,  wo  auch  ein 
Beyspiel  von  leslibus  per  aurem  tractis  vor- 
kömmt;  die  Erzählung  des  Bischofs  Otto  von 
Bamberg,  über  den  Verfall  und  die  durch  ihn 
bewirkte  Wiederherstellung  des  Klosters,  in  den 
Jahren  1114-1127  mit  seinem  Siegel  und  Mono- 
gramma ;  (S.  297.  ff.)  Eugen  III.  Bestätigung  der 
Stiftung  und  der  Privilegien  von  Banz,  im  Jahr 
1143.  (S.  316.);  des  Herzogs  Otto  von  Meran 
richterlicher  Ausspruch  vom  J.  1232.  gegen  den 
Advocalen  der  Kirche  zu  Coburg,  für  den  Abt 
zu  Banz,  in  Betreff  eines  eigenen  Mannes;  (S,' 
361.)  Innocent  IV.  Urkunde  über  die  dem  Klo¬ 
ster  im  J.  1250.  erlheilte  Zollfreyheil;  (S.  4 89.) 
u.  a.  mehr.  Nützliche  Zierden  dieser  Geschichte 
sind  auch  die  beygefügteu  Kupfer;  ein  Sigillum 
pedestre  des  Markgrafen  Hermann  von  Banza , 
vom  J.  1071.  das  Reitersiegel  des  Markgrafen  u. 
Flerzogs  Otto,  aus  dem  Schweinfurlischen  Hause, 
(Marchio  Dux  Orientalis,)  vom  J.  10*9.  und  das 
gedachte  Monogramma  des  B.  Otto.  Noch  hat 
mau  zwey  oder  drey  Theile  dieser  Geschichte 
zu  erwarten,  welche  die  klösterliche,  kirchliche 
und  politische  Verfassung,  das  Lelmwesen,  die 
Merkwürdigkeiten  und  Schicksale  von  Banz,  die 
Lebensbeschreibungen  der  Achte  und  berühmter 
Couventualen ,  nebst  den  nöthigen  Urkunden, 
in  sich  fassen  sollen. 


Forstwissenschaft.  Der  Förster  oder  neue  Beytrcrge  zum  Forstwesen  von  F.  Heldenberg,,  der  «a'urf.  Gesell- 
*<9naft  zu  Jena  coirespond.  Mitglied«  u.  s.  w.  ( I sten  Bandes)  Is  Reit.  Tuoeyte  .Auflage..  Nürnberg  bejf  Stein.  j8o5. 
ü  172  S.  nu  t  illum.  Kupfer.  Da  diese  neue  Auflage  hlos  ein  wöitl  ober  Abdruck  der  ersten  im  J.  1797  er- 
•ciueueuen  Ausgabe,  ohne  die  mindeste  Aenderung,  ist,  «ad  selbst  auf  allen  Seiten  genau  xuit  deVsetböri  übe  Ir  ei  «stimmt;, 
M  wir(l  ej  hi«  lau  glich  äfyn ,  dass  Ree.  nur  die.  ExisUuyz.  dieser  neuen  Auflage  anseigt. 
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44.  Stück y  den 


B  O  T  A  N I  K. 

Archiv  für  die  Botanik.  Herausgegeben  von 
D.  J,  J.  Römer.  Dritten  Bandes  erstes  und 
zweytes  Stüc.L\  Mit  Kupfern.  Leipz.  Schüfe— 
rische  Buchhaudlung.  1803.  4.  302  S.  (5  Thir.) 

W  ir  freuen  uns,  unsern  Lesern  den  uiiun- 
lerhrochenen  Fortgang  dieser  gehaltreichen  Zeit¬ 
schrift  anzuzeigen.  Sie  beginnt  mit  der  schö¬ 
nen  Wulfen  scheu  Abhandlung  über  krvrpt,oga- 
mische  Wassefgewächs'C,.  von  welcher  wir  schon 
im  August  St.  *21.  S.  325  -  29  geredet  haben. 
II.  Descriptiö  novi  plant  arum  generis  in  hono¬ 
rem  Sprengelzi ,  recf.  quondäm  scliol.  Spandov. 
(nebst  illuminirter  Abbildung.  Sprengelia  incar- 
nata  gehört  in  die  fünfte  Classe,  erste  Ordnung 
zu  den  Pllanzen  mit  verbundenen  Autheren)  et 
Weslringfae  rosmarinijörmis  von  Port  Jakson, 
feiner  Nachbarin  des  teücrium,  aber  verschieden 
durch  zweyspallige  Oberlippe  und  dreytheilige 
Unterlippe  der  Blumenkrone.  Boroma  ,  eine 
neue  Pflanzengattung  neben  Dictamnus  foliis  op- 
posilis:  antherae  pedicellatae ,  filamento  latera- 
liter  insertae.  Vier  Arten  aus  Neu— Elollaud  be¬ 
schrieben  und  abgebildet.  III.  D •  Rom.  Hed¬ 
wigs  Bemerkungen  über  das  Studium  der  kryp- 
togamischen  PPassergewdchse ,  nebst  Beschrei¬ 
bung  zwey  neuer  Conferven  und  der  Spongia 
Rotfiii.  Nachdem  der  -Verf.  genaue  und  lang¬ 
fortgesetzte  Beobacht  trügen  der  Wassergewächse 
empfohlen  hat,  beschreibt  er  zwey  angeblich 
neue  Conferven  :  •  globulifera ,  und  die  11  Tage 
laug  beobachtete  ienerti welche  in  der  Jugend 
fdamenta  continua  ,^  im  Aller  articulala  haben 
soll.  Die  Spongia  unterscheidet  der  Verf.  von 
lacustris  und  iluviafi’Iis*:  superhcie  glabra  nilida 
fusca  ,  ramificaliunibns  divaricatis  obsequiosis 
apice  ventricosis  muriculatis,  longitudinaliter  ex 
una  parle  dehiscentibus.  Sporangia,  clypeata 
(ad  apiees  ramoram)  in  dissgpimenlis  alternis. 
Sporae  ovatae  fuscae  laeves.  IV.  l)e  vegetabi- 
libus  Suecanis  observätiones  et  experimenta  pro- 
Zweyter  Band. 
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posita  ab  Ad.  Afzelio  et  Wadsherg.  Recht  gute „ 
Beobachtungen  über  generische  und  specifisclie 
Charaktere  phanerogamischer  und  kryptogami- 
scber  Pflanzen,  nur  grösstentheils  längst  bekannt 
und  benutzt.  V.  Tractatus  de  fructificationc 
Lycoppdii  denticulali  h.  auctore  Brotero ,  prof 
C.  Er  beweiset  die  der  Job.  Hedwigsclien  The¬ 
orie,  die  er  nicht  erwähnt,  entgegengesetzte  Mey- 
nung,  dass  die  grünen  aus  mehrern  Klappen  be¬ 
stehenden  kapselariigen  Tbeile  an  dem  untern 
Tiieile  der  Fruchtähre  Anfangs  eine  ölige  Feuch¬ 
tigkeit,  dann  vier  wahre  Saamen  enthalten,  wel¬ 
che  keimten,  und  mit  zwey  Saamenlappen  auf¬ 
gingen,  dass  hingegen  die  nierenförmigen  gelben 
Körper  au  der  Spitze  der  Fruchtähre  Pollen  in 
Kügelchen  enthalten,  und  dass  deswegen  und 
wegen  der  Aeliulichkeit  dieser  Antheren  mit  de¬ 
nen  der  Callilriche,  das  genus  Lykopodium  zu 
den  phanerogamischen  Gewächsen  in  die  Mq- 
nöcie  und  Diöcie  zu  bringen  sey.  VI.  D.  Rom. 
Hedwigs  Beschreibung  der  Art ,  wie  er  bcy  fei¬ 
nen  Pflanzenzerlegungen  verfährt.  Er  beschreibt 
die  Spaltöffnungen  der  Kaiserkrone,  fand  sie 
auch  auf  der  Blumenkrone,  wodurch  K.  Spreu¬ 
gels  Behauptung,  dass  die  Blumenkrone  keine 
Spaltöffnung  habe,  widerlegt  seyn  würde",  wenn 
der  Verf.  amnerkte,  dass  er  auf  der  inner n  Flä¬ 
che  der  Krone  keine  derselben  finde;  auf  der 
ä(issernh  Fläche  der  Blume  fand  sie  auch  Spren¬ 
gel  bey  mehrern  Ilexandristen.  Der  Verf.  er¬ 
wähnt  noch.,  dass  der  pernambukabsud  in  eini¬ 
gen  Stunden  durch  da^  Zellgewebe  der  feinsten 
Wurzeln,  in  das  untre  Stammende  der  Kaiser¬ 
krone  dringe;  hier  muss  man  bedauern,  dass  er 
keine  genaue  Section  vornahm,  weil  die  Lehre 
vom  Aufsteigen  des  gefärbten  Saftes  gerade  jetzt 
mehr  als  jemals  durchaus  neqer  Berichtigungen 
bedarf.  VII.  Beüardi  sur  une  noüveile  espece 
de  Pagaric.  Agaricus  telin-olens:  pileo  umbili- 
cato  lüsco,  lamellis,  simplicibus  albis,  odore  tri— 
gonellae  Foeni  Graeci.  Ein  Ag.  lacliferus ,  ähn¬ 
lich  der  Helvella  Hydrolips  Btfll.  VIII.  D.Rom . 
Hedwig^ s  genaue ,  auf  Zergliederungen  beru¬ 
hende  Beschreibung  verschiedener  Gewächse 
Xx 
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Er  beschreibt  mehrere  Aster-  und  Solidagoarlen 
und  andre  Gartenpflanzen  nach  dem  Aeus- 
sern  des  Stengels ,  der  Belaubung  und' des  Kel¬ 
ches,  den  er  bey  Syngenesisten  perianthiurn , 
bey  andern  Pflanzen  perigonium  externum,  so 
wie  die  Blumenkrone  dieser  letztem  perigonium 
internum  nennt.  IX.  Additamentum  ad  floram 
Pedemontanam  ,  ciuctore  Balbis ,  bot ■  Prof,  in 
acacl.  Taurin.  Ausser  mehrern  seltnen  Pflanzen 
finden  sich  einige  neue  Arten  z.  ß.  Agrostis  in- 
termedin  Miltelart  zwischen  alpina  und  pumila, 
Cynosurus  cylindricus ,  vermuthlich  Hösts  elon- 
gatus ,  Poa  Moline  rii  von  alpina  durch  schmä¬ 
lere  Blätter  verschieden;  Schade,  dass  der  Verf. 
sie  nicht  auch  mit  Poa  laxa  vergleicht;  einige 
Dianthi,  eine  neue  (?)  Carex,  wo  leider  die  Zahl 
der  Stigmata  und  die  Ecken  der  Kapsel  nicht 
angegeben  ist.  Oplirys  spiralis  zerfällt  er  in  3 
Arten.  X.  Auszüge.  Wir  erwähnen  nur  fol¬ 
gende  ;  1.  aus  dem  Bulletin  de  la  societe  phi- 
lomathique.  Coulomb  glaubt,  der  Saft  stei¬ 
ge  in  der  Markröhre  der  Baume  (Pappeln) 
auf,  weil  man  bey  dem  Anbohren  erst  Saft  aus— 
fliessen  sehe,  wenn  das  Mark  getroffen  ist,  wo- 
bey  sich  Luftblasen  mit  Geräusch  entwickeln. 
Er  folgert  daraus,  dass  der  Saft  im  Marke  auf¬ 
steige,  was  allen  Beobachtungen  widerspricht, 
und  durch  die  angeführten  Umstände  nicht  er¬ 
wiesen  ist.  Boucher  über  ein  Geschwür ,  das  an 
Büste rn  auf  der  Mittagsseite  entsteht ,  wenn  die 
Bäume  zu  viel  Saft  haben.  Die  Heilungsme— 
tliode  besteht  darin,  dass  man  durch  das  Ge¬ 
schwür  gerade  in  den  Stamm  bohrt;  es  lauft 
dann  ein  paar  Tage  Saft  aiis  und  das  Geschwür 
vertrocknet  und  heilt.  Dccandolle  memo ir es  sur 
les  pores  de  Vecorce.  Er  glaubt,  dass  diese  Po¬ 
ren  auf  den  Enden  der  Blattfibern  stehn,  weil 
er  sähe,  dass  bey  der  Crassula  Fibernbündel 
durch  das  Fleisch  des  Blattes  quer  durchgehn, 
sich  an  der  Oberhaut  endigen,  und  an  dieser 
Stelle  mehrerePoren  dicht  bey  summen  steiin, hinge¬ 
gen  auf  andern  Stellen,  wo  kein  Faserbündel 
sich  endigt,  fehlen.  Er  sagt,  ohne  Licht  ent¬ 
stehen  keine  Poren;  das  hat  aber  schon  Spreu¬ 
gel  widerlegt.  Gleichen  über  eine  neue  Palmen¬ 
gattung ,  Af&nga  saccharifera ,  die  Blätter  gefie¬ 
dert,  der  Staubfäden  sind  50-60.,  eine  bey  Pal¬ 
men  ganz  ungewöhnliche  Zahl.  Die  Makiyen 
brauchen  die  langen  schwarzen  Fäden,  die  an 
den  Blattstielen  hängen,  zur  Verfertigung  von 
Seilen  ,  die  Blattstiele  beym  Bauen  u.  s.  w.  De¬ 
candolle  über  die  Vegetation  der  Mistel.  Ge¬ 
färbtes  W7asser  drang  durch  den  Obstbaumast 
in  den  Stamm  der  Mistel  ;  die  Mistel  zog  um 
drey  Viertheil  mehr  Wasser  durch  den  Öbst- 
baumast  an,  als  von  ihm  getrennt.  Beweis  ge¬ 
nug,  dass  die  Mistel  vom  Safte  des  Baumes  sich 
nährt.  Van  Mons  Bemerkungen  über  Bhus  ra- 
dicans.  Es  sey  eine  blosse  Varietät  von  ihm 
das  toxicodendron ;  die  giftige  Eigenschaft  liege 


in  einem  ausdünstenden  Stoffe,  der  im  Schalten 
und  Feuchten  ausgestossen  werde;  getrocknete 
Blätter  seyen  nicht  giftig. 

XI.  Becensionen.  Unter  den  eignen  sind  be¬ 
sonders  ausführlich  und  berichtigend,  die  von; 
Suter  flora  Flelvetica,  Hoppe  centuriae  planta- 
rum  aipinarum  I-  III.,  Neue  Abhandlungen  der 
Königl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Stock¬ 
holm,  besonders;  Versuche  mit  Flechten,  um 
Farbesloffe  aus  ihnen  zu  erhalten;  auszugsweise 
Roth  Flora  Germaniae  Tom.  III.,  was  filices  und 
Moose  betrifft,  Acharius  prodromus  lichenogra- 

phiae  Suecanae,  Hedwig  species  muscorum. - 

Die  Kupfertafeln  sind  gut  gearbeitet. 

Phyto  graphische  Blätter  verfasset  von  einer 
Gesellschaft  Gelehrten  und  herausgegeben  vou 
G.  P.  PJ  off  mann ,  öffentl.  ord.  Lehrer  der 
Arzneyk.  u.  Bot.  in  Göttingen.  Erstes  und 
zweytes  Stück  od.  Erster  Jahrgang.  Gotting, 
b.  Schröder.  1803.  8.  mit  8  Kupfertaf.  124  S. 
(3  Thlr.  8  gr.) 

Der  Zweck  des  Ilrn.  Prof.  II.  bey  der  Er¬ 
richtung  der  pbytographisclien  Gesellschaft  und 
der  Herausgabe  dieser  Blätter  ist  aus  der  öffent¬ 
lichen  Anzeige  hinlänglich  bekannt,  und  Rec. 
kann  also  gleich  zu  der  nähern  Bekanntmachung 
dieses  ersten  Jahrganges  übergehen.  Zuerst 
wird  ein  Verzeichniss  der  ordentlichen  und  aus¬ 
serordentlichen  Milglieder  dieser  Gesellschaft 
mitgel heilet.  I.  JSovae  Species  plantarum  Ca- 
pensium  examinatae  et  descriptae  a  G.  P.  Thun — 
berg.  Hier  liefert  der  würdige  Verf.  einen  sehr 
wichtigen  Nachtrag  zu  den  fünf  ersten  Classen 
seiner  Flora  capensis.  Er  enthält  grösstentlieils 
neue  Arten,  nämlich:  lxia  radicaus  ,  fenestrata, 
squalida,  eiliptica.  Bryonia  cordata.  Schoenus 
aggregaius,  Gyperus  hirlus  Holcus  setifolius. 
llestio  nutans,  elongatus ,  bifidus,  cuspidatus , 
squamosus.  Protea  villosa,  odorata,  tenuifolia, 
virgata,  venosa ,  rugosa,  pyramidalis,  hirsuta, 
verlteillata ,  macrocephala  ,  reticulata  ,  scabrida, 
marginata,  oblusaia.  Galium  liorridum.  Penaea 
acuta.  Guscuia  alricana.  Parietaria  lanceolata. 
Brunia  comosa,  pliylicoides.  Phylica  glabrata, 
hirsuta,  rosmarinifolia.  Campanula  bracteata, 
stellata.  Lobelid  selacea,  scabra.  Celastrus  acumi- 
natus,  obtusus,  elliplicus,  crispus.  Diosma  oblonga, 
cuspidata,  umhellala,  deusta  ,  ustulata.  Achy- 
ranthes  verliciilata.  Anetlium  capense.  ^/rnsros- 
marinifolium,  glancum ,  mucronatum,  ergnatum, 
dinridiatum  ,  dissectum.  Pharnaceum  mncvpna.— 
tum,  distichum.  Angehängt  ist  ein,  im  Ganzen 
genommen  ,  unbedeutendes  Verzeichniss  von 
Pflanzen,  welche  Hr.  Th.  1802.  (wahrscheinlich 
dem  Hn.  Flerausg.)  gesandt  hat,  das  füglich  hatte 
wegbleibeu  können.  II,  Supplementa  ad  Obser- 


vationes  botdnicds  A.  J.  'Relzti'i.  Zuerst  lie¬ 
fert  Hr.  R.  von  der  schonen  Holrnskioldia  san- 
guinea  ( JFilld .  Spec.  Plant.  Lin.  Tom.  3.  pag. 
360.),  die  er  in  seinen  Observ.  bot.  Fase.  Yl.  p. 
31.  beschrieben  hat ,  auf  der  letzten  Talel  ('Fab. 
3.)  eine  Abbildung.  (Rec.  erhielt  vor  15  Jahren 
ein  Exemplar  von  dieser  schonen  Pflanze  unter 
dem  Namen  Hastingia  pur  pur  ea  »nd  würde  sie 
dem  ersten  Ansehen  nach ,  für  eine  Moluccella 
gehalten  haben,  wenn  sie  nicht  nach  der  Be¬ 
schaffenheit  des  Fruchtknotens  eine  Kapselfrucht 
verrathen  hatte.)  Alsdann  werden  folgende“  Pflan¬ 
zen  beschrieben  ;  Cestrum  vitrifölium.  Silene 
bifida,  discolor.  Rosa  Jaxa,  macrocarpa.  Le - 
präium  didymum.  (Hiervon  saget  der  Verf. 
U  pidiis  q  ui  dem  affine,  at  genere  diversuni  puto. 
Hr.  Smith  Flora  Brit.  Völ.  2.  p.  690,  hat  diese 
Pflanze  schon  mit  Cochlearia  Cöronopus  Lm.  in 
eine1  neue  Gattung  verbunden ,  die  ei  Cöronopus 
heiutt.)  Erysimum  Fuhellüm.  Ifespfriö  ‘parvula, 
JMddla  viscosa,  Galiirpoja  iüciniala  (Galins.  tri- 
lobala  Cavanill.)  Btuä'becHh  alata.  SUphium 
trifolial  um ,  iernatum ,  atropiu-pure  um  und  Co- 
pul us  balsainifera.  Iley  dieser  letzten  bemerket 
Hr.  R.,  dass  die  wahre  Linuei?ch'e  Pflanze  ohne 
allen  Zweifel  Populiis  oandicäns  der  Neuern  fey, 
Wovon  Pallas  in  seiner  Flora  Rossica  eine  Ab¬ 
bildung  geliefert  hat.  Ui.  Carqfdtnine  husula 
und  sylvdfica  unterschieden  J’Ofi  H.  F.  jJ  i  n  k , 
Prof  in  Rost  och.  Unter  dem  Namen  Cnrdamiue 
hirsuta  wurden  bisher  von  den  meliresten  Bota¬ 
nikern  zwey  verschiedene  Pflanzen  mit  einander 
verwechselt,  die  mit  einander  sehr  nahe  ver¬ 
wandt  sind.  Cardamine  hirsuta  Oe  der.,  He— 
he  r.,  Pollich.  ist 'eine in  den  Wäldern  Deutsch¬ 
lands  häufig  vorkommende  Pflanze,  die  Linne 
wahrscheinlich  nie  gesehen  hat.  Sic  wird  hier 
zum  Unterschiede  der  wahren  Cardamine  hirsu¬ 
ta ,  Card,  sylvatica  genannt,  ist  grösser,  hat 
viel  kleinere  Blumen,  schmälere  Blättchen  und 
6  Staubfäden;  dagegen  ist  Car  dam  in  e  hirsuta 
Linn.  und  Smith.,  weiche  auf  Schutt,  auf 
M  auern,  an  Wegen  und  ähnlichen  Oertern,  vor¬ 
züglich  im  südlichen  Europawächst,  kleiner,  hat 
aber  grössere  Blumen,  runde  Blättchen,  und  4 
Staubfäden.’  Die  ausführliche  Beschreibung  bey— 
der  Arien  wird  hier  geliefert,  und  die  Syno¬ 
nymie  berichtigt.  IV.  Bemerkungen  über  die 
Gattung  Car  ex  von  dem  vorigen  Hn.  Herfi  Die 
von  dem  Hrn.  Pröf.  Link  in  Schräders  botan. 
Journal.  Tom.  I.  pag.  309.  angezeigten  neuen 
Arten  Carex  werden  liier  weitläufiger  beschrie¬ 
ben,  und  mit  den  verwandten  Arten  nach 
Sehkuhr  verglichen.  V.  Merkwürdige  oder  sel¬ 
tene  P/ianzeriar ten  aus  dem  botanischen  Garten 
zu  Gbttingen  von  dem  II n.  Hcräusg.  Hier  wer¬ 
den  verschiedene.. Arten  der  Gattang  Aster  und 
f'erordca  genauer  bestimmt  und  durch  Abbil¬ 
dungen  ihrer  Theile  erläutert.  Die  beschriebe¬ 
nen  Arten  sind  folgende :  Aster  grandißorus. 


(Tab.  A.  fig.  1.9  A.  dmnosus  (Tab.  A.  fig.  2.) 

A.  cyaneus.  (Tab,  13.  fig.  1.)  A.  umbellatus.  Tab. 

B.  fig.  1.)  A.  undulatus.  (Tab.  C.  fig.  1.)  A.pen- 
dulus.  (Tab.  C.  fig.  2.)  A.  thyrsifiorus.  (Tab.  D. 
fig.  2.)  A.  Tradescanti.  (Tab.  D.  fig.  2.)  He¬ 
roinen  Virginica.  (Tab.  E.  fig.  1.)  F.  longifo— 
lia.  (Tab.  E.  fig.  2.)  V.  crenulata.  (Tab.  E.  fig. 
3.)  V.  complicata.  (Tab.  E.  fig.  4.)  VI.  Ueber 
Linne’ s  Antirrhinum  Petoria  von  D.  G.  K lo¬ 
ser.  Enthält  eine  gedrängte  Geschichte  und  Be¬ 
schreibung  und  eine  Bestätigung  des  schon  längst 
von  den  mehresten  deutschen  Botanikern  aner¬ 
kannten  Satzes  :  dass  die  Peloriae  weder  Ba- 
starterzeuguugen ,  noch  besondere  Arten,  son¬ 
dern  Missgeburten  sind.  VII.  S aty  rium  Epi- 
pogium  vom  Her  aus g.  Hierzu  gehört  Tab.  L 
VIII.  Ec/uisetum  pratense  Ehrhart  von  dem¬ 
selben  Verf.  Hierzu  gehöret  Tab.  II.  fig.  i .  pp 
pratense  Ehrli.  welches  sich  nur  durch  die  ab¬ 
weichende  Verschiedenheit  der  Fruchitheile  von 
E.  arveuse  vorzüglich  unterscheidet,  ist  von  E. 
pratense  Roth.  (Flor.  Germ.  Tom.  3  pag.  7.) 
verschieden.  Letzteres  ist  aber  bisher  noch  nicht 
mit  Fruchtlheilen  gefunden  worden  ,  und  Herr 
II  off m  an  n  empfiehlt  es  daher  seinen  Lands¬ 
leuten  zur  genaueren  Beobachtung.  IX.  Vor- 

läufige  Pacht  icht,  die  Befruchtungswerkzeuge 
der  Farnkräuter  betreffend ,  v.  Prof  K.  Spren¬ 
gel.  Tab.  2.  fig.  2.  Hr.  Sprengel  entdeckte 
vor  der  völligen  Entwickelung  der  Fruchitheile 
bey  einigen  Farnkräutern  zwischen  den  gestiel¬ 
ten  Ovarien  durchsichtige  Kölbchen,  oder  den 
Paraphysen  der  Moosblüthen  ähnliche  T heile 
die  eine  deutlich  zu  bemerkende  Bewegung  ge¬ 
gen  die  Ovarien  zeigten,  und  nachher  verwelk¬ 
ten,  wenn  sie  sich  den  Ovarien  genähert  halten. 
Er  fragt  an  ,  ob  diess  nicht  die  Antkeren  s e y ix 
sollen?  Allerdings  entsprechen  diese  Kölbchen 
wenn  sie  sich  auch  bey  den  übrigen  Farnkräu¬ 
tern  finden  sollten,  der  Natur  der  Sache  eher 
als  alle  bisher  für  die  männlichen  Befruchtungs- 
Werkzeuge  angenommenen  Theile  dieser  Pflan¬ 
zen  ,  ol)  sie  aber  richtig  Antheren  genannt  wer¬ 
den  können,  bezweifelt  Rec.  sehr."  Die  Abbil¬ 
dungen  entsprechen  in  der  Genauigkeit  des  Sti¬ 
ches  und  der  Reinheit  der  Farben  dem  Gehalte 
dieser  Blätter  vollkommen. 

FORSTWISSENSCHAFT. 

Grundsätze  der  Forst- Direction.  Von  Georg 

Ludwig  Hurtig ,  Fürstl.  Oranien-Nassaui- 
schem  Ober- Forstralhe ,  Direct,  des  Forst- 
Lehr- Institutes  zu  Dillenburg  etc.  Hadamar 
i.  d.  neuen  Gelehrten  Buchhand!.  1803.  308  S.  8, 
(20  gr.) 

Dies  Buch  trägt  bey,  des  Vfs.  Forstsclirift- 
stellerwerth  zu  bestätigen.  Da  ein  diese  Mate¬ 
rie  umfassendes  eigenes  Werk  noch  zu  wünschen 
Xx  2 
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war,  so  verdient  der  Verf.  um  so  mehr  Dank, 
je  vollständiger  und  zweckmässiger  er  seinen  Ge¬ 
genstand  vorgetragen  hat.  Zwar  soll  nach  der 
Einleitung  gegenwärtige  Schrift  zunächst  blos  für 
Hi  n.  H.  Zuhörer  bestimmt  seyn,  so  wie  dahey- 
fast  durchgängig  die  jüngste  Oranien -Nassaui- 
s.che  Forst  Verfassung  zum  Grunde  liegt.  Indessen 
werden  wenigstens  die  meisten,  denen  das  Forst¬ 
wesen  interessant  seyn  muss,  dieses  Euch  nicht, 
ohne  Belehrung  darin  gefunden  zu  haben,  aus 
der  Hand  legen,  da  die  zur  Grundlage  gewählte 
O  ranien  —  Nassauische  Forstverfassung  in  mehre¬ 
rer  Hinsicht  vorzüglich  ist.  Besonders  empfeh- 
lenswerth  ist  diese  Schrift  denjenigen  Ober- 
Forst  bedienten,  welche  nicht  nur  an  forstwissen- 
scliuftücher  Bildung.,  sondern  auch  an  passenden 
Formularen  zu  Bestallungen,  Instructionen  u.s.w. 
Margel  leiden.  Da  es  sich  auch  nicht  selten  zu¬ 
trägt ,  dass  diejenigen,  welchen  die  äussere  Forst- 
direction  anverlraut  ist,  das  Forstwesen  etc.  kaum 
dem  Namen  nach  richtig  kennen,  so  wird  auch 
diesen  vorliegende  Schrift  nicht  dringend  genug 
empfohlen  werden  können.  Sie  handelt  in  zwan¬ 
zig  Capiteln  folgende  Materien  ab:  Einrichtung 
einer  zweckmässigen  Forstverfassung,  und  Ge¬ 
schäftsgang  hey  derselben  überhaupt;  Bildung 
des  Forst-Dienst  -  Personals  ;  Vertheilung  der 
Wirkungskreise  beym  Forstwesen;  Bestimmung 
der  Besoldung  für  die  Forsldienerschaft;  Bestim¬ 
mung  der  Grundsätze  für  die  Fiolzzuclit ;  Forst- 
polizey  und  Forstschutz ;  Erhaltung  der  Forst- 
lioheits-und  anderer  Rechte;  Forstsicherung 
und  Forslhenutzungs  Etat;  Vergleichung  der 
Natural -Production  der  Forste  mit  den  Bedürf¬ 
nissen  der  Bewohner  des  Staates;  Administration 
und  Verpachtung  der  Waldnutzungen;  Gewin¬ 
nung  und  Formung  der  VValdpr  -ducte ;  Trans¬ 
port  der  Forst producte ;  Verwendung  und  Ver¬ 
theilung  der  Forstproducte;  zweekmässigste  Me- 
thode/die  Forstproducte  zu  verkaufen;  Be-tirn- 
mung  des  Flolzmaases  ;  Bestimmung  der  Preisse 
für  die  Forstproducte;  Forst-  Geld- Etats  ;  Först- 
rechnungs -  und  Controlwesen;  Forstgeld- Re- 
ceptur  -  und  Gassenwesen;  Instructionen  der 
Forsldienerschaft,  1 J  für  die  Holzhauer  und 
Holzhaueimeister,  2)  für  die  Köhler  und  Köh- 
lerineister ,  3)  für  die  Förster,  4)  für  die  Revier- 
Forstbedienten  oder  Amts-  und  Forstjäger,  5) 
für  die  Oberförster,  und  6)  für  die  dirigirenden 
Oberforstbedienten.  Noch  kommt  eine  lieber- 
sicht  der  Forst-  und  Jagdgeschäfte  nach  ihrer 
Zeitfolge  und  eine  Nachricht  vom  Forst- Lehr- 
Inslitute  in  Dillenhurg  vor.  —  Sollten  sich 
auch  kleine  Auslassungen,  wiebey  der  Uehersicht 
der  Forst- und  Jagdgeschäfle,  nach  ihrer  Zeit¬ 
folge,  und  hey  den  Entwurfslafeln ,  yorfmden, 
so  werden  dieselben  doch  der  Vorzüglichkeit 
dieses  Werks  keinen  Abbruch  thun ,  und  von 
dem  Verf.  hey  einer  zweyten  Auflage  sicher 
nach^eliolilt  werden. 
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AR  IT  II  M  ETI  Kl  - 

Die  T ehre  von  den  continuirlichen  Brüchen , 

.  nebst  ihren  vorzüglichsten  Anwendungen  auf 
Arithmetik  und  Algebra ,  vollständig  abgehan¬ 
delt  von  C.  J.  Hausier ,  Churfürsil.  Wir- 
•  temberg.  Hofratb.  Stuttgart!,  bey  Löflund, 
1803.  VIII  S.  Vorrede.  168  S.  Text  gr.  0. 
(20  gr.) 

Schon  die  bisher  bekannte  Anwendung  der 
Lehre  von  den  continuirlichen  Brüchen  ist  von 
solchem  Nutzen,  dass  sie  in  ihrem  ganzen  Um¬ 
fange  und  in  einem  vollständigen  Zusammen¬ 
hänge  vorgetragen  zu  werden  verdiente.  Der 
Verf.  fühlte  den  Mangel  an  einem  Werke,  in 
welchem  die  hi  eher  gehörigen  Untersuchungen 
systematisch  geordnet  anzutieffen,  wären;  und 
wurde  dadurch  zu  dieser  sehr  zweckmassigen 
Bearbeitung  veranlasst,  wobey  er  den  Unterricht 
benutzte,  welchen  man  über  diesen  Gegenstand 
in  Eulers  Introductio  in  Analysin  infinilorum, 
in  den  Zusätzen  des  La  Grange  zu  Eulers  Al¬ 
gebra ,  in  der  Theorie  der  Zahlen  von  Le  Gen- 
dre ,  in  Lamberts  Beylrägen  zum  Gebrauch  der 
Mathematik,  in  mehreren  Abhandlungen  von  La 
Grange  und  Euler  in  den  Petersburger  Com- 
mentarien,  und  in  den  Berliner  Denkschriften 
—  findet.  In  dem  ersten  der  drey  Abschn., 
worin  der  Verf.  diese  Lehre  behandelt,  werden 
die  Eigenschalten  der  continuirlichen  Brüche 
aus  der  ihnen  eigenthümlichen  Form  hergeleitet; 
der  zurrte  Abschn.  zeigt  ihren  Ursprung  und 
ihre  Erforschung;  und  im  dritten  weiden  die 
gefundenen  Lehren  aul  merkwürdige  Aufgaben 
der  Arithmetik  und  Algebra  angevyendet.  — 

Der  erste,  Abschn.  giebt  von  S.  1  --  64  eine 
sehr  deutliche  und  umständliche,  Belehrung  über 
den  Begriff  und  über  die  Behandlung  der  con- 
tiiiuirlichen  Brüche.  Einige  Druckfehler  sind 
hier  stehen  geblieben,  welche  wenigstens  dem 
Anfänger  manchen  Aufenthalt  verursachen  könn¬ 
ten  ;  wir  bemerken  daher  einige,  welche  uns  bey 
der  Durchsicht  vorzüglich  apfgefallen  sind.  S.  12. 
auf  der  letzten  Zeile  lese  inan  Quotient  anstatt 
Coefficient-  —  S.  13.  ist  bald  ein  deutsches, 
bald  ein  lateinisches  Q  gebraucht,  um  einerley 
Begriff  zu  bezeichnen.  —  S.  1,4.  Z.  5fmuss  es 
heissen :  A‘ —  anstatt  A1V .  —  S.  23.  in  dem 
B '  B,v 

Schema,  liebendem  Quotient  y, , lese  jnan£ßB°  +  o 
ß  ”  B',  anstatt  ßB°  +0  —  ß  ~  B  .  —  S.  32.  letzte 
Zeile  muss  E>  anstatt  stehe«.  —  S.  33.  Z.  l. 
von  unten,  muss  der  letzte  Buchstabe  N  anstatt 
M  heissen.  —  S.  47.  Z.  7.  von  unten,  lese  man 
A,  anstatt  i>A.. —  S.  50.  Z.  4.  lese  man  — 
.  B~  .  • 

ß — *'  1  —  1 ,  anstatt  ß  —  1  — .  Der  zwej'te 

y  -  y  •  "■  ‘  u 
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Ab  sch  n.  S.  64 —  72,  von  dein  Ursprünge  und 
der  Erforschung  der  continuirlichen  Brüche, 
wenn  sie  sowohl  rationale  als  irrationale  Bruche 
aus  drittelten  sollen,  ist  ebenfalls  sein*  deutlich 
und  zweckmässig  bearbeitet.  —  Der  dritte  Ab¬ 
schnitt  S.  72  u.  f.  , welcher  die  Anwendung  der 
in  den  beyden  vorigen  Abschn.  enthaltenen  Theo¬ 
rie  der  continuirlichen  Brüche  aul  merkwürdige 
Aufgaben  vorzüglich  der  Arithmetik  und  Alge¬ 
bra  macht,  enthält  1)  Verwandlung  der  gewöhn¬ 
lichen  Brüche  in  continuirliche  Brüche,  welche 
bekanntlich  ihren  grossen  Vortheil  auch  bey 
national -Brüchen  hat,  wenn  diese  durch  grosse 
Zahlen  ausgedruckt  werden,  welche  sich  gegen 
einander  nicht  aufheben  lassen,  um  ihnen  einen 
kleineren  und  zugleich  so  genauen  Ausdruck  zu 
"eben  ,  wie  er  zu  manchen  Absichten  verlangt 
werden  kann;  durch  Beyspiele  sehr  gut  erläu¬ 
tert;  — -  2)  Ausziehung  der  Quadrat- und  Ku- 

^k  -  Wurzeln  vermittelst  der  continuirlichen 
Brüche,  wovon  das  Verfahren  auf  einer  Tafel 
S.  91.  vorstellig  gemacht  wird.  —  3)  Anwendung 

der  continuirlichen  Brüche  auf  Reihen.  S.  112. 
Man  findet  zwar  diese  Anwendung  schon  bey 
Euler  in  seiner  Introd.  in  Analys.  infmitorum 
^.365  u.  f. ;  aber  das  liier  gezeigte  Verfahren  ist 
noch  allgemeiner,  und  lässt  sich  daher  auf  alle 
Reihen  von  jeder  Beschaffenheit  ihrer  Glieder 
anwenden.  —  4)  Anwendung  der  Lehre  von  den 

continuirlichen  Brüchen  auf  die  Auflösung  in 
Zahlen  der  Gleichungen  von  jedem  Grade,  durch 
Näherung.  S.  135.  Diese  Anwendung  hat  der 
Yerf.  aus  den  Zusätzen  des  La  Grange  zu  Eu¬ 
lers  Algebra  genommen;  und  er  gesteht  selbst, 
dass  La  Grange  diese  Auflösung  so  bestimmt 
und  einfach  gegeben  hat,  dass  in  Absicht  auf 
Vollständigkeit  und  Brauchbarkeit  fast  nichts  zu 
wünschen  übrig  bleibt;  weil  sie  aber  noch  nicht 
so  allgemein  bekannt  ist,  wie  sie  es  verdient, 
so  hat  der  Verf.  sehr  zweckmässig  gehandelt, 
dass  er  sie  liier  von  neuem  darlegt,  zumal  da  er 
sie  durch  mehrere  brauchbare  Erläuterungen  und 
lehrreiche  Anwendungen  in  ein  helleres  Liebt 
gesetzt  hat. 

Ueberhaupt  wird  jeder  Freund  der  höheren 
Arithmetik  es  dem  Verf  Dank  wissen,  dass  er 
die  hieb  er  gehörigen  Lehren,  welche  bisher 
meist  nur  in  ausländischen  Sprachen  vorgetragen 
wurden  ,  aus  ihren  Quellen  in  eine  systematische 
Ordnung  zusammen  stellt,  und  mit  einer  be¬ 
friedigenden  Deutlichkeit  vorträgt.  Und  da  der 
liier  gegebene  Unterricht  über  die  Behandlung 
und  Anwendung  der  continuirlichen  Brüche  siclis 
noch  ferner  auf  die  Differential  -  und  Integral- 
Rechnung,  so  wie  auf  die  unbestimmte  Analy¬ 
tik  anwenden  lässt,  so  wird  der  Verf,  sich  un¬ 
streitig  ein  Verdienst  erwerben,  wenn  er  diese 
Anwendungen  bey  einer  andern  Gelegenheit  zu 
bearbeiten  sich  entschiiessen  sollte. 
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CHEMIE. 

Kurze  Beschreibung  der  chemischen  Geräth — 
schcifien  älterer  mul  neuerer  Zeit  als  Bey  trag 
zur  Geschichte  der  Erfindungen  in  der  Che¬ 
mie. ,  v.  Chm.  Meint'.  l'Jieod.  S  eh r  e  g  er.  Fürth 
im  Bureau  für  Literatur.  1802.  8.  Erster  Band 
mit  einem  Kupfer  und  einer  Vorr.  von  Hi'ifi 
Hofr.  Müdebrandt  in  Erlangen. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Kurze  Beschreibung  der  technisch  — chemischen, 
G  erdthschaften  älterer  und  neuerer  Zeit.,  22 
Bogen,  (t  Thlr-  9  gr) 

Der  ZWeyte  Band  auch  mit  der  Ueh erschein : 

Kurze  Beschreibung  der  pneumatischen  Geräth— 
schäften  älterer  und  neuerer  Zeit ,  nahe  an  17 
Bogen.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Drilter  Band  ,  physikalisch- chemische  Geräth— 
schäften ,  mit  3  Kupferblättern.  (1  Thlr.  i2  gr.) 

Auch  unter  der  Aufschrift: 

Kurze  Beschreibung  der  physikalisch  — chemi-. 
sehen  Geräth  schäften  älterer  und  neuerer  Zeiti 
2  Bogen  über  ein  Alpli. 

Wir  müssen  dem  Verf.  zugestehen,  dass  er 
ein  sehr  verdienstliches  Werk  unternommen  hat, 
das  uns  bisher  noch  fehlte,  und  aus  einer  zahl¬ 
reichen  Menge  anderer,  zum  Tlieil  kostbarer,, 
Bücher  zusammengelesen  werden  musste,  und. 
wenn  ihm  auch  das  Lob  der  höchsten  Vollstän¬ 
digkeit  nicht  zukommt,  doch  nahe  daran  (bi*; 
zu  seiner  Zeit)  reicht;  denn  ungerecht  wäre  ys, . 
ihm  die  Uebergehung  solcher  Schi'iften  und  Ge- 
räthschaften  zum  Vorwurf  zu  machen,  Welche 
ihm  erst  nach  dem  Abdruck  dieses  .  Werks  he-, 
kannt  seyn  oder  werden  konnten ;  doch  fehlen 
manche  schon  längst  bekannte  Gerätschaften 
und  Oefen,  die  auf  Hüttenwerken  im  Gebrau¬ 
che  sind,  und  nach  der  von  dem  Verf.  belieb¬ 
ten  Ordnung  im  ersten  Theile  dieses  Werks  ab¬ 
gehandelt  werden  mussten,  so  bald  sich  der  VI- 
auch  auf  diesen  Zweig  der  angewandten  Chemie 
einzulassen  für  gut  fand;  so  fehlen  auch  die 
von  Hr.  Struve  empfohlenen  Oefen ,  Bamsden  s 
berühmte  W'age,  das  von  Black  zur  Scheidung 
der  Oele  vom  Wasser  vorgeschlagene  Glas  uf  a. 

Ueberhaupt  will  es  uns  nicht  gefallen  ,  dass 
der  Verf.  hier  so  viele  blos  physische  Gerät¬ 
schaften  aufstellt,  wie  z.  B.  der  dritte iBapd 
fast  blos  solche  umfasst,  und  nur  zu  oft,  vp’e 
z.  B.  im  zweyten  Bande,  mit  den  chemischen 
durch  einander  wirft.  Denn  so  sehr  wir  auch 
von  dem  grossen  Nutzen  der  Physik  in  der  Che¬ 
mie,  und  dem  wichtigen  gegenseitigen  Einflüsse 
beyder  Wissenschaften  auf  einander  überzeugt 
sind,  und  fest  glauben,  dass  keine  ohne  die  an¬ 
dere  grosse  und  wichtige  ..Fortschritte  machen 
kann,  so  weit  sind  wir  entfernt,  ihre  beyder- 
seiligen  Gränzen  zu  verkennen,  und  müssen  bey 


dem  grossen  Umfange  heyder  und  der  gewöhnli¬ 
chen  Einrichtung  der  Vorlesungen  anf  unsern 
hohen  Schulen  wünschen,  dass  diese  genau  beob¬ 
achtet  werden. 

Weniger  sind  wir  mit  der  Eintheilung  und 
Ordnung,  welche  der  Verf.  gewählt  hat,  zufrie¬ 
den;  er  scheint  zwar  selbst  zu  fühlen,  dass  es 
weit  nicht  die  beste  ist;  aber  das  Verlangen  des 
Verlegers,  das  er,  ohne  so  sehr  gegen  folgerechte 
Ordnung  zu  verstossen ,  hätte  erfüllen  können, 
entschuldigt  ihn,  wenigstens  in  unsern  Augen, 
nicht.  Wie  konnte  er  aus  den  pneumatischen 
Geräth schäften  eine  eigene  Abtheilung  machen, 
da  sie  doch  offenbar,  wenigstens  grösstenlheils,  zu 
den  physisch- chemischen  gehören?  Wäre  es 
nicht  zweckmässiger  gewesen,  die  blos  physischen 
(der  Verf.  nennt  sie  freylich  physikalisch  -  che¬ 
mische,  weil  sie  auch  der  Chemiker  gebrauchen 
kann)  hier  gänzlich  hinweg  zu  lassen ,  und  als 
dem  Chemiker  schon  vorläufig  bekannt  voraus  zu 
setzen,  und  dann  die  übrigen  Werkzeuge  und 
Geräthschaflen  nach  den  verschiedenen  Theilen 
der  Chemie,  der  reinen  und  angewandten,  und 
den  manclierley  Zweigen  der  letzten  aufzu¬ 
stellen  ? 

Wollte  aber  auch  der  Verf.  seine  einmal  ge¬ 
wählte  Eintheilung  beybehalten ,  so  wäre  es  we¬ 
nigstens  folgerechter  gewesen  mit  den  technisch- 
chemischen  Geräthschaflen  zu  schliessen,  als  an¬ 
zufangen ;  doch  der  Verf.  nimmt  auch  diese  Auf¬ 
schrift  nicht  so  streng;  wie  konnte  er  sonst  Wage 
und  Gewicht, die  allen  Theilen  der  Chemie  nöthig 
sind ,  und  eigentlich  der  Physik  angehören ,  hie- 
her  bringen?  Selten  prahlt  der  Verf.  mit  unniiz- 
zer  Bücherkunde  :  Doch  möchten  wir  die  Anfüh¬ 
rung  von  Eisenschmidt  de  ponderibus  et  mensuris 
veterum  Romanorum,  Graecorum  et  Hebraeo- 
rum  1.  S.  51.  dahin  zählen. 

THIER  ARZENEY  KUNST. 

Handbuch  cur  Kenntniss  der  Pferde  in  Rück¬ 
sicht  ihres  Körperbaues ,  Ecirbc ,  Vaterland, 
Nahrungsmitteln ,  Geschlechts-  Unterschiede , 
fVärtung  und  Pflege ,  Krankheiten  und  Heil— 
art ,  der  Kunstgriffe  der  Rosshändler  heyni 
Ihr  kauf  derselben  ,  ihres  Nutzens  u.  s.w.  Her— 
ausgegeben  von  Joh.  Engelhardt Mit  1. 
Kupf.  wo  das  Pferd  nach  der  Eintheilung  sei¬ 
nes  äussern  Körperbaues  vorgestellt  ist.  Leip¬ 
zig,  bey  Schwickert.  8  Bog.  in  gr.  8.  (12  gr.) 

Der  Verf.  glaubt,  dass  man  sein  Unterneh¬ 
men  nicht  mißbilligen  werde,  da  der  Endzweck 
des  Büchs' nur  ist,  alle  die  in  diesem  Fache  von 
glaubwürdigen  Männern  beschriebenen  Gegen¬ 
stände  zu  sammlem,  das  Beste  davon  zu  benuz— 
zen  und  in  ein  Ganzes  darzustellen:  so  eine 
Compilation  könnte  allerdings  von  Nutzen  seyn, 


wer  aber,  um  sie  zu  machen,  Fähigkeit  genug 
besitzt,  wird  selbst  noch  etwas  .besseres  liefern 
können.  Die  gegenwärtige  Schrill  ist  weit  von 
llnem  iiiol  zurück  geblieben,  auch  scheint  der 
Verf.  sie  nur  sehr  flüchtig  entworfen  zu  haben 
da  seine  Schreibart  ausserst  nachlässig  ist  und 
der  Sprachfehler  eine  grosse  Menge  Vorkommen. 
Der  Inhalt  des  Buchs  ist  auf  dem  Titel  ausführ¬ 
lich  angegeben,  und  man  wird,  ohne  dass  liec. 
es  sagt,  aus  der  Bogenzahl  schliessen  können, 
dass  alle  Gegenstände  nur  sehr  kurz  abgeban- 
delt  sind;  die  Kürze  ist  aber  so  gross,  dass  das 
Mehrste  unbrauchbar  ist;  so  z.  B.  werden  einige 
Methoden  des  Castrirens  angegeben,  (die  ge¬ 
wöhnlichste  und  beste  nicht)  der  Verf.  zieht  das 
Aetzmiuel  vor,  sagt  aber  nicht,  warum,  auch 
nicht ,  wie  es  angewandt  wird ;  des  Englisjhens 
erwähnt  der  Verf.  mit  ein  paar  Worten,  und 
beschreibt  die  Operation  so,  dass  man  glauben 
muss,  er  habe  sie  nie  gesehen.  Am  auffallend¬ 
sten  ist  die  Kürze,  wenn  er  von  den  Ursachen 
der  Krankheiten  spricht,  so  z.  B.  sagt  er  vom 
W asserfuss  :  Ursachen,  Drusenfieber;  vom 
Schwamm;  Ursachen,  veraltete  Wasserblasen; 
u.  d.  gl.  m.  'Wenn  die  Compilation  auch  bey 
einigen  Dingen,  und  so  bey  einer  und  der  an¬ 
dern  Krankheit  ebenfalls,  leidlich  ausgefallen 
ist,  so  blickt  doch  überall  die  BJüsse.des  Verls, 
hervor,  z.  B.  wenn  er  von  der  Behandlung  der 
Ver  renkung  des  Kreulzes  spricht;  wenn  er  das 
Nervenfieber  als  eine  Krankheit  mit  grosser 
Schwäche  schildert,  dessen  ungeachtet  aber  eine 
Aderlässe  empfiehlt;  wenn  unter  seinen  Mitteln 
Hühnerkotliund  gebrannte  Schuhsohlen  Vorkom¬ 
men.  Obgleich  R.  durch  dieses  und  vieles  andre 
eben  der  Art  auf  den  Unterricht  des  Vi’s.  eben 
nicht  begierig  gemacht  ist,  so  möchte  er  doch 
von  ihm  wissen,  wie  er  die  Ascaris  Gigas  und 
lumbricoides  des  Pferdes  unterscheidet,  da  er 
sie  als  zwey  verschiedene  Würmer  anführt. 

BILDERBÜCHER  FÜR  KINDER. 

Neuer  orbis  pictus  in  sechs  Sprachen ,  oder  das 
unterhaltende  und  belehrende  Bilderbuch  für 
Kinder  von  jedem  Alter.  Herausgegeben  von 
II.  Seidel.  Nürnb.  und  Leipzig  'bey  Friedr. 
Campe.  1804.  40  Kupf.  112  S.  (2  Tlilr.) 

Oh  dieser  Orbis  pictus  für  unser  Zeitalter 
das  seyn  oder  werden  könne,  was  der  des  Com— 
menius  lür  seine  Zeitgenossen  war,  müssen  wir 
sehr  bezweifeln.  Es  gieht  itzt  der  Bilderbücher 
zu  /viele,  und  ohne  Zweifel  noch  zwockmässi- 
gere  als  das  vor  uns  liegende.  Indess  wird  es, 
besonders  des.  verliältnissmässig  wohlfeilen  Prei¬ 
ses  wegen,  manchem  andern  den  Vorrang  ab¬ 
laufen.  Die  Kupfer  sollten  nur  etwas  feiner  und 
genauer  seyn.  Besonders  missfällt  uns  der 
gänzliche  Mangel  eines  richtigen  Verhältnisses 


der  einzelnen  Gegenstände.  So  ist  gleich  auf 
der  ersten  Kupfertafel  ein  morgen  ländischer 
"Weiser  grösser  abgebiJdet  als  der  neben  ihm 
stehende  Eichbaum,  und  Tab.  III.  ist  ein  Fels 
kleiner  als  der  ihm  zur  Rechten  sich  befinden¬ 
de  Bauer.  Rec.  sieht  ferner,  dass  die  hier 
vorkommenden  Gegenstände  keine  Beziehung 
auf  einander  haben;  aber  er  tadelt  gerade  diesen 
Mangel  eines  natürlichen  Zusammenhanges.  An 
eine  Slulenlolge  der  Gegenstände,  (z.  ß.  von 
den  nähern  zu  den  entferntem  u.  dgl.)  ist  noch 
weniger  zu  denken.  Der  ganze  Text  ist  nichts 
weiter  als  Benennung  der  abgebildeten  Dinge  in 
.hochdeutscher,  plattdeutscher,  französischer,  la¬ 
teinischer,  englischer  und  italienischer  Sprache, 
wovon  nicht,  die  geringste  Anwendung  gemacht 
ist.  Wir  sehen  nicht  ein,  was  durch  diese  tro¬ 
ckene  Na  Innen  reihe  für  das  Kind  gewonnen 
werden  soll.  Die  letzten  sechs  Kupfer,  welche 
Abbildungen  aus  dem  Gebiete  der  Mechanik  ent¬ 
halten  ,  und  worüber  in  dem  Texte  einiges  er¬ 
läutert  wird  ,  sind  ohne  Zweifel  die  vorzüglich¬ 
sten.  Der  Vortrag  sollte  nur  lebhafter  und  an¬ 
ziehender  seyn. 

Bilderbogen.  Enthaltend  in  alphabetischer  Ord¬ 
nung  Darstellung  ausgesuchter  Gegenstände , 
zur  angenehmen  Unterhaltung ,  nützlichen 
Beschäftigung  und  fruchtbaren  Belehrung. 
Für  die  Jugend.  Mit  zwecKmässi gen  gedräng¬ 
ten  Beschreibungen.  Erste  Lieferung.  Leip¬ 
zig  1803.  b.  Voss  u.  Comp.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Die  Verleger  wollen  durch  diese  Bogen  die 
elenden  Spielzeuge,  welche  man  Kindern  nicht 
selten  in  die  Hände  giebl,  verdrängen.  Annehm¬ 
lichkeit  und  Nützlichkeit  soll  die  Auswahl  der 
Gegenstände  bestimmen,  welche  alles  Wissens¬ 
würdige  aus  allen  Fächern  der  Wissenschaften 
und  Künste,  was  sich  bildlich  darstellen  lässt, 
und  zugleich  nützliche  Unterhaltung  gewährt, 
enthalten  sollen.  Die  Wahl  und  Beschreibung 
derselben  besorgt  ein  Mann,  welcher  die  Bildung 
seines  eigenen  hoffnungsvollen  Sohnes  dabey  be¬ 
absichtigt  und  welcher  alsSchriftsteller nicht  unbe¬ 
kannt  ist.  Die  Kupier  sind  von  dem  geschickten 
FJn.  Geissler.  Dieser  erste  Heft  liefert  auf  zwey 
grossen  Fol.  Blättern  24  Kupfer  und  ein  Blatt  Text 
dazu,  welche  Einrichtung  auch  bey  allen  folgen¬ 
den  Helten  Statt  haben  soll,  Rec.  mögte  nicht 
entscheiden,  ob  die  Auswahl  der  Gegenstände 
nebst  ihren  Beschreibungen  der  Kindersphäre  an¬ 
gemessen  und  zweckmässig  gerathen  sey.  Man¬ 
che  entsprechen  ganz  obigen  Absichten.  Papier, 
Druck  und  Zeichnungen  sind  sehr  elegant. 

Feues  Bilderbuch  fär  Kinder  enthaltend  Gegen¬ 
stände  aus  der  Natur ,  den  Wissenschaften , 


den  Künsten  und  Handwerkern ,  getreu  (T), 
abgebildet  und  in  vier  Sprachen  (deutsch., 
1  ranz. ,  engl,  und  iLalien.)  fasslich  beschrieben. 
Sechzehnter  Fielt.  4.  Leipzig  im  Industrie— 
Comtoir.  (Brochirt  jed.  Heft  16  gr.) 

Dieser  Fleft  enthält  fünf  Kupfer,  welche  das 
Kamel parder,  den  Höckerhund  ,  eine  Sch werdt*- 
feger Werkstatt ,  einen  Finnischen  Bärenjäger,  der 
mit  einer  Lanze  einen  wiith  enden  Bären  erleget, 
die  ehemals  schöne  Stadt  Flurs  im  Zustande  vor 
und  nach  ihrer  Einäscherung  durch  den  Einsturz 
des  Berges  Conto  darstellcn,  und  mit  einer  kur¬ 
zen  Beschreihung  begleitet  sind.  Der  Zweck', 
welchen  der  Sammler  bey  der  ersten  Anlegung 
dieses  neuen  Bilderb.  sieb  vorsetzte,  war,  die  Sinrife 
der  jungen  Menschen  durch  das  Anschaffen  und 
ihren  Verstand  durch  Vergleichen  solcher* riätürf. 
Körper,  welche  in  keinen  übrigen  schon  vorhan¬ 
denen  Büchern  dieser  Art  wären  dargestellt  wor- 
den,  (?)  zu  üben.  Rec.,  welcher  mehrere' (Samm¬ 
lungen  mit  einander  absichtlich  verglichen  hat, 
muss  oben  herzig  versichern,  dass  dieses  Verspre¬ 
chen  bisher  noch  unerfüllt  geblieben  ist,  und  zwei¬ 
felt,  dass  durch  dieses  Buch  der  pädagogisch— 
ins tructive  Unterricht  viel  gewinnen  werde.  Was 
gewinnt  die  Bildung  des  Kindes,  wenn  es  eine 
solche  rohe  gewagte  Finnische  ßärenbetze  angafft? 
Selbst  die  Versinniichung  der  Kunst-  und  Hand— 
werksstätte,  welche  auf  dem  Papiere  nach  öko¬ 
nomischen  Massstabe  angenommen,  an  ihrer  rela¬ 
tiven  Grösse  zu  viel  verlieren  und  dem  jungen 
Menschen  nach  der  übereinstimmenden  Entschei— 
düng  psychologisch-praktischer  Pädagogcnimmer 
nur  eine  einseitige  und  unvollkommene  Ansicht 
gewähren,  befördern  obigen  Zweck  gewiss  nicht. 
Die  eben  nicht  musterhafte  Beschreibung  in  meli— 
rem  Sprachen  scheint  nichts  anders  als  eine  ganz 
artige  indüstriöse  Speculation  zu  seyn.  Im  Gan¬ 
zen  hat  also  das  Beituchische  Comptoir  sowohl 
in  Hinsicht  der  sorgfältigem  Auswahl  der  Gegen¬ 
stände,  als  auch  in  Hinsicht  der  richtigem  Be¬ 
schreibungen  immer  noch  besser  für  Kinder  ge— 
sorgt.  In  dem  ziemlich  hohen  Preise  sind  sie  aber 
einander  ganz  gleich. 

BIOGRAPHIE . 

Interessante  Lebensgemälde  der  denkwürdigsten 
Personen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  von 
•Samuel  Baur ,  Prediger  in  dem  Dorfe  Güt¬ 
tingen,  ohnweit  Ulm.  Zweyter  Theil.  Leip— 
Z18 ?  W  Voss  und  Compagnie.  1803.  556  S. 
in  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 
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Bey  der  Anzeige  und  Beurtheilung  des  er¬ 
sten  Bandes  (1803.  B.  1.  St.  31.)  wünschten  wir, 
zur  Verminderung  der  Romanenleserey ,  die 
Fortsetzung  dieser  nützlichen  Sammlung,  er- 
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suchten  aber  auch  zugleich  den  Vf.,  künftig  , nicht 
so,  wie  im  ersten  Theilp,  die  Quellen  ,  deren 
er  sich  bedient,  \za  verschweigen.  Der  Wunsch 
ist  erfüllt;  aber  nichL  die  Bitte  ;  cs  sey  nun,  dass 
sie  Um.  ß.  nicht  zu  Gesicht  gekommen  ist,  oder 
dass  er  hartnäckig  auf  seiner  Einrichtung  be¬ 
harret.  Dadurch  hat  er  uns  abermals  um  viel 
Zeit  gebracht,  die  wir,  aus  Pflicht,  anwenden 
müsten  ,  um  den  Originalien,  die  er  wieder 
grös'stcnlheils  wörtlich  kopirte,  nachzuspüren. 
Bey  einigen  gelang  es  uns,  bey  andern  nicht! 

Er  giebt  uns  diesmal  35  ßiographicen ,  de¬ 
ren  erste  den  Genfer  Bürger,  Joh.  Jacob  Rous¬ 
seau,  betrifft.'  Giridriner's  Fragmente  über  Rous¬ 
seau’ s  Leben ,  Charakter  und  Schriften,  in  Liclx- 
Vfiiiherg’s  und  Forster’s  Gotting.  Magazin  (Ja'hrg. 
2.  St.,  1.  u.  2.)  sind  vorzüglich  dabey  benutzt  und 
nur  sehr  wenig  —  wir  wissen  nicht  woher?  — 
hinzu  gethan.  Wie  Hr.  ß.  Girtanner’n  (S.  5.) 
nacTi schreiben  konnte,  Rousseau  habe  in  seinem 
achten  Jahre  den  Plutarch  aus-wendig  gewusst, 
begreifen  wir  nicht.Boch  nicht  garÖpera  omnia,die, 
nach  Hutten’ s  Ausgabe,  dreyzelin  Octav-Bande 
füllen!  S.  21.  hatten  doch  billig  die  Ursachen’, 
warum  Rouss.  wegen  seines  Emils  so  schrecklich 
angefeindet  und  verfolget  wurde,  wenigstens  in 
der  Kürze,  angegeben  werden  sollen.  Sicher 
weiss  sie  ein  ziemlicher  Tlieil  der  Leser  dieser 
Biographie  nicht,  und  wird  sie  zu  erfahren  ver¬ 
langen.  So  auch  die  schändlichen  Triebledern, 
welche  die  niederträchtige  Sinnesänderung  des 
Anfangs  gegen  Rouss.  gutgesinnten  Pastors  Mont— 
mollin  bewirkten,  und  die  Girlanner  sattsam  dar¬ 
legte.  —  Moritz ,  Graf  von  Sachsen.  Welchen 
unter  den  vielen  Führern  Hr.  B.Jiier  möge  ge- 
folgej  seyn,  wissen  wir  nicht.  Schirach ,  der  im 
6ten  Tlieil  seiner  Biographie  der  Teutsclien 
(S.  231.)  versichert,  er  sey  durch  die  gnädige 
Unter  Stützung  eines  hohen  Gönners  in  den  Stand 
gesetzt  worden,  verschiedene  interessante  Anek¬ 
doten  und  Nachrichten  von  jenem  Helden  zu  er¬ 
zählen ,  hätte  wenigstens  mit  andern  verglichen 
werdeu  sollen.  Von  dem  Aufenthalte  des  Grafen 
in  Curland  hätte  mehr  zur  Unterhaltung  der  Le¬ 
ser  aus  guten  Quellen  gesagt  werden  können.  — 
General  Adam  Philipp  Cusiine  und  Wilhelm  Pitt , 
Graf  von  Chatham.  Eben  so.  —  Justus  Moser , 
Auszug  aus  Nicolai’s  Lebensbeschreibung  dieses 
originellen  teutsch^n  Mannes,  die  vor  dem  ersten 
Bande  der  vermischten  Schriften  desselben  steht, 
aber  auch  besonders  gedruckt  ist.  —  Orang 
Zeh  (oder  AuringZib)  Kaiser  derMogolen,  Alexis 
Pegro  witsch,  erstgehohrner  Prinz  Peters  des  Gros¬ 
sen,  Karl  Eduard ,  Prätendent  von  Grossbritan- 
nien  (vielleicht  aus  dem  Teutsclien  Museum  1785. 
B.  1  ,  das  wir  gerade  nicht  bey  der  Hand  haben. 
Dashislor.  Portefeuille  1786.  St.  7  u.  .8.  finden  wir 
nicht  benutzt).  —  Joh.  (Heinr.)  Samuel  Forme y, 
Sekretär  der  königl.  Akademie  der  Wissenschaf¬ 
ten  zu  Berlin.  Ganz,  nur  mit  wenig  Auslassun¬ 


gen  lind  wörtlich  aus  des  Berlinischen  Professors 
Th.  Heinsius  Bruchstücken  aus  dessen  Lehen  ,  in 
den  Denkwürdigkeiten  der  Mark  Brandenburg 
1/97.  Sept.  S..9o5  —  959.  —  Isaak  Iseliri,  Raths»-. 
Schreiber  zu  Basel.  Wahrscheinlich  aus  HirzcVs 
Denkmahl,  demselben  gewidmet.  (Was  heissen 

8.  135.  die  fatalen  Umstände  ,  seines  Vaters  ?) _ - 

Joh.  Heinrich  Lambert,  königl.  preussischer  Ober— 
baurath.  Aus  Wieland  s  Teutschem  Merkur ;  wenn 
wir  nicht  irren,  von  dem  Kriegszabimeister  und 
Professor  Reinhard  zu  Erfurt.  --  Pieter  (warum 
nicht  Peter!)  Nieuwland ,  Professor  der  Natur¬ 
kunde,  höhern  Mathematik  u.  s.  w.  zu  Leiden; 
Joh.  Karl  Hedlinger ;  Anton  Raphael  Menge, 
erster  Kabinetsmaiiler  des  Königs  von  Spanien; 
Joh.  Rapt.  Rameau ,  königl.  Cabiuetscomponist 
zu  Paris;  Joh.  Joachim  Quanz  (hier  hätten  Nicolais 
Anekdoten  von  K.  Friedrich  dem  2len  von  Preus- 
sen  benutzt  werden  sollen).;  James  (warum  nicht 
Jakobi)  Quin ,  Schauspieler  in  London;  J.  E\  E 
Eieck ,  Schauspieler  und  Regisseur  bey  dem  kö- 
nigl.  Nationaltheater  in  Berlin  (Auszug  aus  den 
erwähnten  Denkwürdigkeiten  1802.  May,  Jan.  Jul. 
Aug.  Sept.);  Thomas  Blackwiek ,  ein  blinder 
Schottischer  Dichter;  Gottfr.  August  Burger, 
Professor  der  Phil,  in  Göttingen  (aus  den  bekann¬ 
ten  Nachrichten  des  Doctors  Allhof) ;  Joh.  iVes- 
Ley,  Stifter  der  Methodisten;  Joh.  Friedr.  Roh¬ 
stem,  Prof,  der  Medicin  in  Strasburg;  JSatf; . 
Gottfr.  Eeske ,  Professor  der  Naturgeschichte  in 
Marburg;  Joh.  Christoph  Gatter  er ,  Hofrath  und 
Professor  der  Geschichte  in  Göttingen  (äst  die, 
im  23sten  Heft  der  Sammlung  von  Bildnissen  ge¬ 
lehrter  Männer  befindliche  und  auch  besonders 
gedruckte  Biographie) ;  Eduard  Gibbon,  Mitglied 
des  Londner  (sic!)  Parlemenls;  Elisabeth  Chri¬ 
stine,  Königin  von  Preussen;  Juliane  Francisco 
von  Buchwald ,  Oberbofmeisterin  zu  Gotha  (ver- 
mulhlich  die  Gotterische  Denkschrift);  Christ. 
Fürchtegott  Geliert  (Auszug  aus  der  sehr  bekann¬ 
ten  Biographie  des  Kanzlers  Joh.  Andr.  Gramer ); 
Maximilian  Julius  Leopold ,  Herzog  von  Braun¬ 
schweig;  Heinrich  Masers  de  la  'Ende,  35  Jahre 
in  der  Gefangenschaft ;  Eduard  Low,  Seeräuber; 
Jo/i.  Joseph  Gassner,  Pfarrer  zu  Bondorf  bey  Re¬ 
gen  sburg;  Schröpfer,  Kafteesohenke  zu  Leipzig. 

Hr.  B.  drückt  sich  zwar  fast  durchgeiiends 
rein  und  correct  aus;  indessen  entschlüpften  ihm 
doch  bisweilen  Ausdrücke  und  Redensarten ,  wie 
lolgende  :  Es  kostet  mir  stat tmicli ;  er  liess  es  mir 
(st.  mich )  wissen;  Seerauben  st.  Seeräuberey  trei¬ 
ben',  die  Mühen  im  Plural;  während  dem  Kam¬ 
ple  st.  während  des  Kampfes ;  sich  hasten  st.  ei¬ 
len  ;  Pläne '  st.  Plane.  S.  532-  kommt  die  Insel 
-Leward  vor:  es  gibt  aber  keine  einzelne  Insel 
dieses  Namens :  sondern  die  Westindischen  Inseln 
ober  dem  Winde  heissen  im  Englischen  Leeward- 
Islands.  —  Ein  bedeutender  Druckfehler  steht 
S.  114,  nämlich  1792.  statt  1192;  denn  leider  nur 
so  weit  gehtMöser’s  Osnabrückische  Geschichte. 
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45.  Stück ,  den  6.  April  i8o4. 


TERRITORIALSTAATSRECHT. 

Prüfung  der  öffentlichen  Erklärung  und  feyer- 
lic/ien  Vernehmung  des  Hofrichters  von  Ber¬ 
lepsch  in  Rücksicht  zwcyer  am  16.  Jul.  und 
I7.  Aug.  1803.  ergangenen  Verfügungen  die 
Besteurung  und  Beschätzung  des  Fürsten - 
thums  Göttingen  betreffend ,  October.  1803. 
76  S.  in  8.  (16  gr.) 

Ein  IVort  zu  seiner  Zeit ,  zur  Berichtigung  ei¬ 
niger  durch  die  öffentliche  Erklärung  und 
feierliche  Vernehmung  des  Hofrichters  von 
Berlepsch  die  Besteurung  und  Beschätzung 
des  Tiirstenthums  Güttingen  betreffend  in 
Umlauf  gebrachten  Ideen.  Oclober  1803.  62  S. 

in  8.  (4  gr.) 

lieber  die  Befugniss  des  Calenberg  -  Gruben- 
hagenschen  Landes  -  Deputations  -  Collegii  zu 
Behuf  der  Kosten  der  jetzigen  Occupation 
Steuern  auszuschreiben  und  Capitalien  anzu¬ 
leihen  ,  zu  Widerlegung  der  öffentlichen  Er¬ 
klärung  des  Hofrichters  von  Berlepsch.  Oct. 
1803.  46  S.  in  8.  (3  gv.) 

I~)er  engere  Ausschuss  der  Hannoverischen 
Stände  schrieb  mit  Zustimmung  des  Landes- 
Deputations- Collegiums  eine  Kriegssteuer  uud 
insonderheit  eine  Hülfsbeysteuer  aus,  welche 
die  nicht  mit  Einquartierung  belasteten  Ort¬ 
schaften  zu  einiger  Erleichterung  der  bequar- 
tierten  tragen  sollten,  und  die  vorzüglich  dem 
Fürstenthum  Güttingen  galt,  welches  damals 
noch  nicht  mit  Einquartierung  belegt  war.  Hier¬ 
gegen  erschien  aber  bald  darauf  eiue  öffentliche 
Erklärung  des  Hrn.  von  Berlepsch,  zunächst  in 
der  Absicht,  das  Fürstenthum  Güttingen  gegen 
diese  Besteuerung  zu  verwahren,  im  Ganzen 
aber  in  der  Absicht  zu  zeigen,  dass  die  gegen¬ 
wärtigen  Autoritäten  Hannovers  überhaupt  gar 
nicht  das  Beeilt  hätten,  Steuern  auszuschreiben 
Tjweyter  Band r 


oder  Capitalien  zu  erborgen.  Seine  Gründe 
zerfallen  in  zwey  Hanpttheile,  in  den  allgemei¬ 
nen  und  dann  in  den  besondern,  der  aus  der  be- 
soudern  Verfassung  der  Fürstentimrner  Gütliu- 
gen  und  Grubenbauen  liergeleitet  wird.  Was 
den  ersteren  betritt,  so  behauptet  er,  die  Stände 
könnten  ohne  Mitwirkung  und  Concurreuz  des 
Landesherrn  keine  Stenern  ausschreiben,  dieser 
existire  aber  jetzt  in  und  für  Hannover  nicht, 
folglich  seyen  auch  die  einseitigen  Ausschreiben 
der  Stände  nichtig.  Sodann  aber  seyen  denn 
auch  die  beyden  Ausschreiben  nicht  von  der 
ganzen  Landschaft,  ja  nicht  einmal  von  dem  en¬ 
geren  und  weiteren ,  sondern  blos  von  dem  en¬ 
geren  Ausschüsse  der  Stände  erlassen.  Diese 
Gründe  werden  nun  in  den  Vorliegenden  drey 
Schriften  sein*  triftig  widerlegt.  Es  wird  zuför¬ 
derst  gezeigt,  dass  das  Staatsministerium  selbst 
als  das  den  Landesherrn  repräsenlirende  Colle¬ 
gium  kurz  vor  der  Suhlinger  Convention  das 
Landes -Deputations- Collegium  an  seine  Stelle 
zu  den  Verhandlungen  eingesetzt  und  bevoll¬ 
mächtigt  habe,  dies  also  gegenwärtig  an  der 
Stelle  des  Landesherrn,  und  wo  Stande  und 
Landes-Deputations-CoJlegium  zusammen  wirk¬ 
ten.  dieses  als  ein  vollkommen  legaler  Beschluss 
anzuselien  sey.  Es  wird  ferner  gezeigt,  dass 
nicht  immer  die  gauze  Landschaft  zu  coucur- 
riren  brauche,  sondern  der  ständische  Ausschuss 
durch  die  Verfassung  das  Recht  habe,  in  drin¬ 
genden  Angelegenheiten  zu  beschliessen ;  her 
dem  Ausschreiben  dieser  Steuern  aber  nicht  blos 
der  engere  Ausschuss,  sondern  auch  der  grös¬ 
sere  Ausschuss  darum  gewusst  und  sie  gebilligt, 
wenn  gleich  nicht  mit  unterschrieben  habe.  Auch 
trat,  freylich  erst  nachdem  Herr  von  B.  seine 
Schrift  schon  bekannt  gemacht  hatte,  der  wich¬ 
tige  Umstand  ein,  dass  die  gesammte  Landschaft 
die  genommenen  Maassregeln  des  Ausschusses 
ratihabirte ,  und  so  die  Zustimmung  der  Stände, 
so  wie  die  Zustimmung  der  Regierung  mittelst 
des  Deputations  -  Collegiums  ausser  Zweifel  ge¬ 
setzt  wurde.  Was  nun  den  besondern  1  heil  der 
B.  Gründe  gegen  die  Ausschreiben  belrift,  so 
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sucht  Hr.  v.  B.  ihn  aus  der  "Verfassung  der  Fiiv- 
sleulhumer  GöLlingen  und  Gruhenhagen  zu  ent¬ 
lehnen.  Die  Beschlüsse  der  Calenberger  Land¬ 
schaft,  behauptet  er,  konnten  diese  nicht  bin¬ 
den,  und  im  gegenwärtigen  Falle  um  so  weniger 
binden,  da  beyde  Fürstenlbiimer  durch  ihre 
Lage  von  Calenberg  abgesehnitlen  wären,  nicht 
anders  als  durch- Betretung  fremden  Gebiets  vom 
Feinde  occupirl  werden  konnten,  und  daher 
unbesetzt  bleiben  würden  und  müssten.  Indes¬ 
sen  hat  liier  der  Erfolg  Firn.  v.  B.  sehr  bald 
nach  der  Erscheinung  seiner  Schrift  widerlegt, 
denn  beyde  Fürstenlbiimer  sind  occupirt;  aber 
auch  ausserdem  wird  in  den  vorliegenden  Schrif¬ 
ten  gründlich  gezeigt,  dass  Calenberg  und  Güt¬ 
tingen  schon  seit  1585.  iörmlieh  in  Eine  Land¬ 
schalt  vereinigt  waren,  die  Vereinigung  von 
Grubenhagen  mit  beyden  aber  1801.  erfolgte, 
folglich  d  ie  Calenbergischen  Beschlüsse  auch 
Güttingen  und  Gruhenhagen  binden.  So  werden 
also  in  diesen  Schriften  nicht  blos  die  berühr¬ 
ten  Ausschreiben  gerechtfertigt,  sondern  sie 
können  für  eine  Rechtfertigung  der  gegenwär¬ 
tigen  Flannüverischen  Autoritäten  und  Begrün¬ 
dung  ihres-  Rechts ,  Steuern  auszuschreiben  und 
Capitalien  zu  erborgen  überhaupt  dienen,  eine 
um  so  verdienstlichere  Deduction,  je  unentbehr¬ 
licher  den  Hannoverischen  Autoritäten  in  der 
jetzigen  traurigen  Lage  das  Zutrauen  des  Lan¬ 
des  ist.  Mit  innigster  Welimuth  muss  übrigens 
das  einer  dieser  Schriften  augehängle  Verzeich¬ 
niss  erfüllen,  wo  nur  allein  die  i jffenUichen 
Ausgaben  für  die  Franzüsische  Armee  bis  An¬ 
fang  Septembers  1803.  2,  327,162  Rlhlr.  betru¬ 

gen,  die  ungeheuren  Lasten  der  Einquartierung 
und  Verpflegung  noch  ungerechnet:  und  in  wei¬ 
chem  Grade  mag  sich  dies  jetzt,  bis  Monat  April, 
vermehrt  haben !  —  Zu  gleicher  Zeit  erschienen; 

Bemerkungen  veranlasst  durch,  das  erste  Heft 
der  historischen  Berichtigungen  des  öffentli¬ 
chen  Urtheils  über  die  durch  die  französische 
Qccupaiion  des  Churfürslenthums  Hannover 
daselbst  veranlcissten  militairischen  Maass re¬ 
geln.  Geschrieben  im  Oct.  1303.  61  S.  in  8. 
(4  gff) 

Eine  blos  in  allgemeinen  Ausdrücken  abge- 
fasste  Vertbeidigung  der  Hannoverischen  Admi¬ 
nistration  und  derer,  in  deren  Hände  sie  gehegt 
war.  So  empürend  es  auch  immer  ist,  so  yiele 
Schwätzer  über  die  verdientesten  Staat, snräliner, 
für  die  ein  lange  beglücktes  Land  spiichf. ,  aut’ 
die  frivolste  Art  absprechen,  und  nur  immel’ 
zeigen  zu  büren,  wie  sie  würden  regiert  haben, 
wenn  sie  an  ihrer  Stelle  gewesen  wären,  so  ist 
doch  der  Verl',  der  Mann  nicht,  der  sie  zurecht¬ 
weisen  könnte,  da  es  ihm,  wie  dnn  meisten 
Sprechern  von  bej  den  Seilen ,  an  Keimt u i.-.s  der 
Verfassung  überhaupt  und  des  geheimen  Gun- 
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ges  der  Dinge  insbesondre  fehlt.  Die  wahre 
Yerihetdigung  könnten  nur  die  AugegriflenSen 
selbst  geben:  aber  sie  scheinen  zu  fühlen  ,  dass 
so  seichte  und  pübelhafle  Angriffe,  wie  die  ntei- 
sten  gegen  sie  ergangenen  sind,  keine  Beant¬ 
wortung  verdienen.  Von  gleicher  Tendenz  aber 
nicht  besser  ist : 

Ich  kann  nicht  sc/uveigen]  October  1803. 
14  S  in  8.  Beydes  sind  gulgymeynte,  aber  matte 
1  roducte. 

HA  NH  LU  NG  S  TV  IS  S  E  NS  CHA  FT. 
Feuer  öffnete  Academie  der  Kaufleute ,  oder  en— 
cyklop  actis  ch  cs  Kaufmanns— Lexicon  alles  TI  is— 
senswerihen  und  Gemeinnützigen  in  den  wei¬ 
ten  Gebieten  der  Handlung s-JVisseiischaft  und 
Handelskunde  überhaupt,  enthaltend  die  reich¬ 
halt  igste  Universcd-Handlüngsbi'bliot/iek ,  aus 
welcher  der  Kaufmann  und  der  die  Handlung 
Studierende  sich  bey  jeder  Gelegenheit  Ixaths 
erholen  kann ,  u.  s.  w.  üormals  herausgegeben  von 
C.  G.  Ludovicl ,  und  nun  für  das  Bedürfnis s 
jetziger  Zeilen  durchaus  umgearbeitet  von  1.  (’. 
Scliedel.  6  Tlieile  gr.  8.  Leipzig  1797-1801. 
bey  Breitkopf  und  Härtel  (zusammen  12724  S  ) 
(24  Thlr.)  '  ‘ 

Dieses  mühsame  Werk  ist  unstreitig  von 
mehrern  Seilen  verdienstlich  und  keiner",  den 
Hand eisgegenstände  wegen  seines  Gewerbes  oder 
auch  sonst  interessiren ,  wird  sich  rühmen  ken¬ 
nen,  es  ganz  ohne  Nutzen  aus  den  Händen  ge¬ 
legt  zu  haben,  wenn  er  besonders  diejenigen  Ar¬ 
tikel,  welche  nicht  gerade  die  eignen  speciellcn 
Gegenstände  seines  Geschäfts  oder  Studiums  be¬ 
treffen,  durchliest  oder  zu  Rathe  zieht.  Und 
doch  scheint  Receusenten  selbst  der  übermässig 
lange,  hier  um  des  Platzes  willen  kaum  zur 
Hälfte  abgedruckte  Titpl  einen  nicht  ganz  .richti¬ 
gen  Gesichtspuuct  für  den  Gebrauch  des  Buchs 
aufzustellen,  denn  der  praktische  Kaufmann, 
jeder  wirkliche  Renner  kaufmännischer  Geschäfte 
wird  mit  Rem  darin  einverstanden  seyn ,  dass 
dei  bei eits  walirhalL  gebildete  Flandclsmann 
selbst  weit  weniger  in  dem  Falle  sey,  ein  sol¬ 
ches  Werk  brauchen  und.  benutzen  zu  können, 
als  theils .  der  Raulmann,  von  beschränkterer 
V\  irksainkeit  und  Einsicht  und  der.  kaufniäüui— 
selio  Lehyling,  theils,  aber  und  vorzüglich  der 
Gefghältsmuii n,  der,  ohu’e  seihst  Handel  zu  Lrei— 
heiii  fiiit  kuulniännischen  Angelegenheiten  zuthuu 
hat,  theils  auc  jeder  andere,  der  sich  aus  N  eu-  oder 
\\  issbegierde  über  diesen  oder  jenen  ihm  frem¬ 
den  Gegenstand  de«  Handels  zn  belehren  w  ünscht. 
Ob,  mul  wie  weit  dieser  letztere  Gesicht  pUuct 
von  Suva ry,-,  Poy-U Isfgcll ,.  Ludovici vmd  Sc/mlel, 
oder  auch  von  dem  Herausgeber  des ,  Artikels  : 
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Commerce  in  3  Qüartbänden  der  grossen  Ency- 
Hop'dclie ,  im  Allgemciaen  verfolgt,  und  im  Ein¬ 
zelnen  erreicht  worden  sey,  wird  jeder  auch 
nicht  eben  strenge  Leser  dieser  Werke  bald 
wahrnelunen;  nur  fürchtet  Rec. ,  dass  man  ohne 
Weiteres  linden  werde,  wie  alle  diese  Schriftstel¬ 
ler j  ohne  das  oben  angegebene  Bedürfuiss  und 
ohne  das  -  nicht  zuviel,  nictit'  zu  wenig ,  Zu  be— 
rüksichtigen ,  nur  yorziiglich  daran!  bedacht  ge¬ 
wesen  sind,  die  gesammelten  Materialien  ohne 
gehörige  Auswahl  zu  benutzen,  und  ihre  aus- 
gebreitete  Belesenheit  in  ein  günstiges  Licht  zu 
stellen.,  , 

Kq.t^ev^  maxi ,  wie  billig,  von  einem  solchen 
."Werke  udeda^  vorliegende,  dass  es  jeden  Comnier- 
.ciair- Artikel  unter  seinen  verschiedenen  Namen 
umfasseu ,  seine  Qualitäten  in  der  Kürze  bestim¬ 
men ,  und  . die.  Art _  Anzeigen  soll,  wie  er  zu  be- 
ziehen  sey;  so  vermisst  man  eine  ziemliche  Reihe 
von  Rubriken,  welche  unfehlbar  von  Vielen 
darin  .gesucht  werden  ‘  dürften.  So  miÜ'Qi,  um 
liur  einige  Bey  spiele  anzuluhren,  die', s^'ecicllen 
Benenn ui igen  ci u e r  '  te ; i g e  von  W e  1  n eh ' ,  a . ,  d .  s . 
Aliialico,  Clnuuhertiuj  Cliateaii -Margot,  'Citeaiix, 
.Clos  de  Vougeot,  C’los-roc,  la  Rite  u.  s.’w. 
obschon  Chambertin  und  Clos  de  Vougeot  mit er 
der  ,  übrigens  auch  ziemlich  oberflächlich  abge- 
iassten,  Rubrik:  ' Bgtrgunderwein[  yohkora'hien , 
wahrend  die  übrigen  oben  gewannten '  Sörterr, 
.nebst,  vielen  andern,  ganz  ub$;gah£en  sind.  Wir 
.vermessen  ferner, die  Artikel':  Occdnoriiieficuulel , 
papisreredit ,  Papiergeld ;  unter  dein  Artikel: 
Bronze  ist  blos  von  der  Glockenspeise  die  Rede; 
Alles,  was  von  den  Kunst- und  Luxusartikeln, 
die  diesen  Namen  führen,  zu  sagen  gewesen 
.wäre,  ist  weggelassen ;  wie  denn  auch  der  Quin- 
caiüeriehandel ,  der  unter  der  Rubrik  Eisenhänd¬ 
ler  beschrieben  ist,  eine  nähere  und  bessere  Be¬ 
stimmung,  nach  der  ,  jetzt  in  neuern  Zeiten  ver¬ 
änderten  Gestalt  desselben  bedurft  hätte;  so 
fehlen  auch  noch  die  Artikel:  Tralvationslabellc , 
Bandeisen,  Hexenmehl ,  Lumpen  zacher  u.  s.  f. 

Unter  den ,  als  im  Handel  vorkommeud, 
•angeführten  Papieren,  sucht  man  die  spanischen 
.Eales  und  das  englische  Omnium  vergebens  ,  da 
■doch  gewiss  selbst  mancher  sehr  erfahrene  Ne- 
gociant  eine  Belehrung  über  diese  beyden  Gat¬ 
tungen  durchzustudiren  nicht  für  überflüssig  ge¬ 
halten  haben  würde.  Ferner  erwartet  man 
,in  einem  cncvhlopädischen  Wörterbuch e  über 
CireuLation ,  Handelsfreylieit ,  und  dorgl.  Ge- 
-genstände  von  der  grössten  "Wichtigkeit  nicht 
ein  allgemeines  unbestimmtes  Geschwätz,  sondern 
reine  gedrängte  Uebersiclit  alles  dessen,  was  von 
den  besten  Köpfen  aller  Nationen  über  diese 
Dinge  gesagt  und  bekannt  gemacht  worden  ist. 
_  Auch  würde  es  unstreitig  den  meisten  Käu¬ 
fern  dieses  Werkes  sehr  willkommen  gewesen 
eyn  ,  wenn  sie  unter  den  Rubriken  Cours  und 
1ours  -  Zcddel  etwas  befriedigendes  über  die  Ur~ 
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Sachen  der  oft  so  schnellen^  manchmal  durch 
die  Ranke  der  Geldhändler, manchmaldurchSlaats- 
begebenheiten  bewirkten ,  Veränderung  des  er¬ 
sten  u.  die  den  Uneingeweihten  völlig  unverständ¬ 
liche  Chiffre  -  Schrift  der  letzteren  gefunden 
liättefi.  Der  Einwurf,  dass  diese  Erklärung  gewis- 
sermaassen  in  der  Angabe  der  Münzsorten  ent¬ 
halten  sey,  in ‘welchen  dieser  oder  jener  Handels¬ 
platz  mit  einem  andern  wechselt,  ist  unzulässig, 
da  diese  Angaben  hier  bey  weitem  nicht  überall 
vollständig,  noch  seltener  aber  vollkommen  deut¬ 
lich  für  den  Nicht -Contoristen  sind. 

Vorzüglich  nachtheilig  ist  der  Zweckmässig¬ 
keit  dieses  Werkes  der  Zeitpunct  seiner  Erschei¬ 
nung  gewesen ;  weil  eben  in  diesen  Zeitpunct  die 
grössten  Veränderungen  der  Verfassung,  Lan¬ 
deshoheit  ü.  s.  w.  in  Frankreich,  der  Schweife 
Italien,  Deutschland  und  den  Colonien  europäi¬ 
scher  Nationen  in  fernen  WelUheilen  fallen. _ 

Viele  Notizen  von  Einrichtungen,  Einschränkun¬ 
gen,  und  Freyheiten  aller  Art,  waren  aus  diesem 
Grunde  schon  einige  Zeit  vor  Vollendung  des 
Druckes' der  letzten  Bünde  dieses  Werkes  ganz 
und  gaF  falsch,  ob  sie  Scliedel  gleich  der  Jahrzahl 
zum  'Trotz  als  noch  bestehend  aüfführt.  Zudem 
verleitete  eine  besondere  Vorliebe  für  die  fran¬ 
zösische  Revolution  und  ihre* Wirkungen ,  den 
verstorbenen  S.  hin  und  wieder  zu  manchen  Ur- 
th eilen ,  deren  Einseitigkeit  und  Unrichtigkeit 
durch  den  nachlierigeii  Erfolg  deutlich  ffeim/r 
he währt  worden  ist.  *  ö  8  ■ 

Endlich  stehen  manche  Nachrichten  geradezu 
am  rmrechteri  Orte.  Wer  sucht  z.  B.  unter  dem 
Artikel  Bussland ,  die  Beschreibung  des  Farmtrs 
der  Belügen  und  Störe  im  Ural  und  in  der  Wol¬ 
ga  ?  Oder  unter  dem  Artikel  Paris  eine  ausführ¬ 
liche  Abhandlung  über  die  neu  -  französischen 
Maass  -  und  Gewichts  -  Bestimmungen  ,  indeSs 
man  die  Artikel :  Centime,  Kilogramme,  und  so 
weiter  vergebens  sucht.  Eben  so  verhält  sichs 
mit  mehreren  Ländern,  wo  das,  was  einzelne  Orte 
Producte  und  Einrichtungen  betrifft,  unter  der 
Rubrik  des  ganzenSlaats  abgehandelt  ist.  Dadurch 
wird  der  Uebelstand  veranlasst,  dass  so  manches 
doppelt  vörkommt oder  gewisse  einzelne  Rubriken 
ganz  fehlen.  Der  Unkundige,  aber,  der  die  Sache 
gar  nicht  kennt ,  weiss  oft  eben  so  wenig,  unter 
welchem  Namen  eines  Landes  er  sie  auiäuchpn 
soll  und  sucht  sie  also  vergebens. 

Was  die  Artikel  betrifft,  die  das  Handels¬ 
recht  angehen:  so  sind  einige  derselben  recht  gut 
ausgearbeitet,  allein  viele  sind  auch  sehr  ober¬ 
flächlich  behandelt ;  so  ist  unter  dem  Artikel  Gu-± 
rator  der  Unterschied  zwischen  Curcitor  litis , 
Ciircttor  bonorum  und  Cur.  massae  gar  nicht5  aus 
einander  gesetzt ,  wie  denn  auch  unter  dem  aus— 
serst  magern  Artikel  Concurs  davon  eben  so  we- 
nig,  als  vom  Sequester  der  Handlung  zu  finden 
ist.  Auch  unter  Sequester  ist  dasjenige,  was  von 
der  Sequestration  fallirter  Handlungen  zu  faemer- 
Yy  2 
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kcn  gewesen  wäre ,  weggelassen.  Die  Erklärung 
dieser  Worte  ist  dem  Kaufmann  nöthiger ,  als 
dem  Gelehrten.  —  Beym  W  orte  PFecliselbrief 
fehlt  1)  die  Erklärung  des  Wortes  Cambium, 
■wenigstens  sollte  dabey  auf  den  Artikel :  Cam¬ 
bio  verwiesen  seyn;  2)  vom  Ursprung  der  Wech¬ 
sel  wäre  allerdings  eine  kurze  Nachricht  an  ih¬ 
rem  Orte  gewesen;  3)  die  Definition  des  Wech¬ 
sels  ist  wie  die  meisten  vom  Verf.  sowohl,  als 
dem  neuern  Herausgeber  herrührenden  Defini¬ 
tionen,  weder  bestimmt,  noch  deutlich,  und  hat 
den  Fehler,  dass  sie  die  Eintheilung  namentlich 
in  sich  fasst.  —  Beym  Artikel  Anyer, trautes 
Gut  fehlt  alles,  was  die  Gesetze  über  die  Unter¬ 
schlagung  desselben  und  die  Sächsischen  Ge¬ 
setze  insonderheit  über  die  Verpflichtung  auf 
die  Constitution  vom  anvertrauten  Gute  verord¬ 
nen,  eine  Kenntniss,  die  wegen  Verpflichtung 
der  Handels-Factoren ,  Sequester  u.  s.  w.  dem 
Kaufmanne  sehr  wichtig  werden  kann.  —  Unter 
dem  Worte  Consens  wäre  des  obxigkeillichen 
Consenses  in  die  Verpfändungen  von  Grundstiik- 
ken  wohl  deswegen  zu  gedenken  gewesen,  weil 
auch  der  Kaufmann  wegen  der  Deckung  man¬ 
cher  Foderungen  und  wegen  der  Beurlheilung 
der  Sicherheit  anderer  diesen  Begriff  kennen 
muss.  —  Der  Artikel  Hypothek  fehlt  ganz.  — 
Da  der  Verf.  nicht  mit  Unrecht  einen  so  weit¬ 
läufigen  Artikel  über  Appellationen  in  Handels¬ 
sachen  aufnahm ,  so  hätte  er  die  Rechtsmittel 
der  Supplication  und  Revision ,  wie  sie  nach 
eineinen  Rechten,  insonderheit  bey  den  Uam- 
urgischen  tlandelsprocessen  Vorkommen  ,  billig 
auch  erwähnen  und  ihren  verschiedenen  Ge¬ 
brauch  erklären  sollen.  — 

Von  der  Natur  der  verschiednen  Arten  der 
Exceptionen  möchte  wohl  der  Rechtsunkundige 
durch  das,  was  darüber  unter  dieser  Rubrik  ge¬ 
sagt  ist,  so  gut  als  keinen  Begriff  bekommen; 
von  den  Dilatorischen  ist  nicht  einmal  Eine  Bey- 
spielsweise  angeführt.  Der  Processhindernden 
(litis  ingr.  impedientinm)  ist  gar  nicht  gedacht. 

Was  die  Sprache  anlangt,  so  hätte  Schedel 
wolil  billig  Ludoviei’s  altväterischen  Styl  hin 
und  wieder  verbessern  sollen,  z.  B.  unter  Ant- 
aphrodisiaka ,  wo  es  heisst,  es  seyen  Medica- 
mente,  welche  die  ,, Geilheit  und  gar  zu  hitzige 
,, Liebeshrunst  tilgen  und  dämpfen  P  Die  Luxus¬ 
artikel,  die  zu  Potosi  verkauft  werden ,  heissen: 
„W7  aaren ,  die  blos  zur  TVohllust  und  zur  Zier— 
rath  dienen.“  So  ist  auch  bey  den  Pyrenäen 
eine  abentheuerliche  und  geschmacklose  Be¬ 
schreibung  der  Naturschöuheiien  stehen  geblie¬ 
ben.  Uelierhaupt  hat  Schedel,  der  wohl  wusste, 
dass  er  nach  der  Zahl  der  Bogen  bezahlt  wei'de, 
an  der  Verlagshandlung  sehr  kaufmännisch  ge¬ 
handelt,  indem  er  Manches  Unnütze  hat  stehen 
lassen,  was  er  füglich  hätte  wegstreichen  kön¬ 
nen  und  sollen,  und  so  manchen  Artikel  selbst 
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in  einem  sehr  breiten  weitschweifigen  Style  ab¬ 
gefasst  hat*  So  hatte  z.  B.  auch  bey  den  Be¬ 
schreibungen  der  Orte  Alles  den  Handel  nicht 
Betreffende  wegbleiben  sollen.  Was  hilft  z.  B. 
dem  Kaufmann,  als  solchem ,  die  Beschreibung 
des  königlichen  Schlosses,  Zeughauses  und  der 
Brücken  zu  Berlin ?  Auch  mochten  wir  dem 
jungen  Kaufmanne  die  Nachahmung  der  Sciie- 
d  eis  eben,  zu  seinen  Zeilen  neumodischen,  Ortho¬ 
graphie,  vermöge  deren  er  Direktöre,  Assura- 
döre,  Coulör  u.  s.  w.  schreibt,  keinesweges  em¬ 
pfehlen.  Manche  ausländische  Wörter  sind  falsch 
geschrieben,  wie  z.  JB.  per  twnore  anstatt  onore. 
Bey  Lemberg  ist  die  französische  Benennung 
Leopold ,  bey  Livorno ,  die  englische  :  Leg¬ 
horn  weggelassen,  deren  Unkunde  Irrung  ver¬ 
anlassen  kann.  In  den  geographischen  Arti¬ 
keln  wäre  manches  zu  berichtigen.  Dass  bey- 
de  Markgrafthiimer  Ober-  und  Niederlausitz 
in  Ansehuug  der  Landesart,  der  Producte  und 
so  weiter:  die  so  sehr  verschieden  sind,  bey 
der  statistischen  Schilderung  nicht  abgesondert 
wurden,  schadet  der  Bestimmtheit  sehr.  Uebri- 
gens  ist  die  Beschreibung  des  für  die  Producte  der 
N.  L.  so  interessanten  Spreewaldes  ganz  wegge¬ 
lassen  und  nicht  bemerkt,  dass  die  Niederlausit^ 
nicht,  wie  die  Oberlausitz,  ein  eignes  Oberpost— 
amt  habe,  sondern  in  Postsachen  unter  dem  Ober— 
postamte  zu  Leipzig  stehe.  Unter  Amerika  fehlt , 
so  wie  im  ganzen  auchey  die  Stadt  kVashington . 
Indess  sind  viele  geographische  und  statistische 
Artikel  vortrefflich  behandelt.  Nur  hätte  Schedel 
auf  die  neuern ,  seit  LudcvicPs  Zeiten  erschiene- 
nen%  Reisen ,  so  wie  bey  den  chemischen,  natur- 
historischen  und  physikalischen  Artikeln  auf  die 
neuern  Entdeckungen  und  Erfindungen,  soweit 
sie  dem  Handel  wichtig  worden  sind,  Rücksicht 
nehmen  sollen.  So  fehlt  beym  Artikel  Fiscli- 
und  Seeotter  die  neu  erofnete  Quelle  des  Pelzhan¬ 
dels  im  Lootkasunde,  welcher  letztere  auch  nicht 
einmal  als  geographischer  Artikel  angeführt  ist, 
was  er  mehr  verdient  hätte,  als  so  manches  für  den 
Handel  unbedeutende  Städtchen.  Mit  derBeschrei— 
bung  u.  Definition  der  Gifte  dürfte  wohl  der  Chemi¬ 
ker,  Arzt  und  Droguist  gleich  unzufrieden  seyn, 
so  wie  der  Mineralog  und  Chemiker  mit  der  Be¬ 
schreibung  der  Entstehung  des  natürlichen  Zin¬ 
nobers.  Hiernächst  fehlt  es,  besonders  bey  den 
J'Paaren ,  nicht  an  sehr  gut  und  vollständig  bear¬ 
beiteten  Artikeln,  z.  E.  Anis ,  Atlas ,  Band, 
blaue  Farbe,  Hering ,  Leinwand ,  Papier,  Soh¬ 
lenleder ,  Spitzen ,  Taffint ,  Tabak ,  Tuch  ,  H  ol¬ 
le  u.  a.  m.  Andere  bedürften  nur  weniger  zweck¬ 
mässiger  Zusätze,  z.  B.  Service,  wo  beym  Tischser¬ 
vice  die  Angabe  der  verhältnissmässigen  Zahl  dei 
Schüsseln,  Teller  u.  s.  w.  fehlt,  die  zu  einen 
vollständigen  Service  für  12.  18  oder  24.  Persone 
erfoderlicli  sind  u.  auchin  den  Porcellau- ,  Steir 
gut- und  Fayencefabriken  und  Niederlagen  da* 
gerechnet  werden;  bey  dem  übrigens  sehr  h 
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structiven  Art.  Diamant  fehlt  der  Unterschied 
zwischen  den  ehemals  nur  2mal  (das  heist,  mit 
2  Reihen  der  Facetten  Versehenen)  und  den  jetzi¬ 
gen  3mai  cramoisirten  Brillanten;  unter  Onyx 
hätten ,  wenn  einmal  von  den  geschnittener!  Stei¬ 
nen  geredeL  ward,  diese  doch  nicht  alle  unter  dem 
Namen  Cameen  begriffen  ,  und  der  Intaglios  zu¬ 
gleich  gedacht  werden  sollen  u.  s.  w. 

Die  Literatur  der  meisten  Artikel  hat  S.  nicht 
fortgesetzt,  nur  bey  einigen  wenigen  Gegenständen, 
geht  sie  bis  ins  9te  Jalirzehend  des  1  Steil  Jahr¬ 
hunderts.  Von  den  wichtigen  Schriften  eines 
Busch ,  Ebelings ,  Meyers ,  'Günthers  (über  Wu¬ 
cher  und  Wuchergesetze)  dem  Journal  für  Fa— 
hrik  und  Handlung,  den  wichtigem  neuern 
Schriften  über  Handeisgesetzgebung,  praktische 
Ghernie,  Naturgeschichte,  Mechanik  u.  s.  f.  die 
ihm  alle  zur  Erläuterung  wichtiger  Gegenstände 
hatten  dienen  können  und  auf  die  er  nothwendig 
hätte  verweisen  sollen,  ist  kein  Gebrauch  gemacht. 

W  ir  haben  Alles  diess  nicht  hergesetat,  um 
das  Werk  schlechterdings  herabzusetzen,  das  bey 
aller  seiner  Unvollständigkeit  doch  in  keinem 
wohleingerichteten  Comtoir  und  in  keiner  Hand¬ 
bibliothek  fehlen  darf,  deren  Besitzer  die  eneykio— 
pädis eben  Kenntniss  mancher  Kaufmännischen 
Gegenstände  bedarf.  Wir  haben  aber  durch  die¬ 
ses  Verzeichniss  der  Mängel  die  Verlagshandlung 
auf  das  Bediiriniss  des  Publicums  aufmerksam 
machen  wollen,  zu  diesem  Werke  durch  einen 
oder  noch  besser  durch  mehx-ere  sorgfältig  ge¬ 
wählte  Sachkenner  einen  Supplementband  zu  lie— 
fern,  worin  1)  die  vorzüglichsten  neuern  Kauf¬ 
männischen  naturhistorischen ,  physikalischen, 
chemischen,  mechanischen,  statistischen  undgeo— 
grapbischenScbriftem  und  Entdeckungen  benutzt 
und  angezeigl ;  2)  fehlende  Artikel  nach  getragen, 
oder  Hinweisungen  auf  den  Hauplartikel,  wo  sie 
bereits  zu  linden  sind,  gegeben,  3)  mangelhafte 
Rubriken  supplirt  und  4)  ganz  unrichtige  Anga¬ 
ben  (deren  jedoch  bey  dem,  was  nur  wirklich  da 
steht,  wenige  seyn  werden)  berichtigt,  dahey 
aber  alle  unnütze  Weitschweifigkeit  vermieden 
seyn  müsste.  Diese  Unternehmung  würde  dem 
Absätze  dieses  Werksehen  so  vortheilhaft  seyn, 
als  sie  zur  Brauchbarkeit  desselben  unentbehrlich 
ist,  daher  das  Publicum  von  der  Thäligkeit  und 
Einsicht  des  Ilrn.  Verlegers  die  Veranstaltung 
dieses  Ergaiizungsbandes  gewiss  erwarten  kann. 


GES  CH  ICH  T  E. 

Leonard  Meistens  helvetische  Revolutions ge¬ 
schickte.  Horn  Ausbruche  der  Revolution  bis 
zur  Beendigung  der  helvetischen  Consulta  in 
Paris.  Zweyte  verbesserte  Auflage.  Basel 
1303.  b.  Sam.  Flick.  8.  119  u.  XXII  S.  Vorr. 

{10  gr.) 
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Der  TI tel  verspricht  mehr  als  der  Inhalt 
leistet;  von  der  Revolutionirung  der  Schweiz  im 
Jahr  1798  erzählt  uns  der  Verf.  nichts,  sondern 
bezieht  sich  deshalb  auf  den  dritten  JBand  seiner 
früher  erschienenen  helvetischen  Geschichte. 
Auch, über  die  beyden  folgenden  Jahre  eilt  er 
flüchtig  weg,  und  erst  beym  LÜneviller  Frieden, 
S.  23. ,  wird  die  Darstellung  etwas  ausführlicher. 
Besonders  verweilt  der  Verf.  bey  den,  am  28 
Oct.  1801.  und  17  April  1802.  unter  französischer 
Einwirkung  in  dem  Personal  der  Centralregierung 
vorgegangnen  Umänderungen,  so  wie  bey  der 
im  Herbste  1802.  von  den  Städten  Zürich  und 
Bern  eingeleiteten,  und  in  den  kleinen  Carvtonen 
angefaugenen  Contrerevolution:  am  Schlüsse  ist 
Bonaparle’s  Vermitlelungsacte  beygefügt.  Eigent¬ 
lich.  enthält  die  ganze  Schrift  kehl  einziges  bis 
dahin  unbekanntes  historisches  Factum ’r  auch 
scheint  der  Verf.  wenig  oder  nichts  aus1  eigner 
anschaulicher  Kenntniss  zu  erzählen ,  und  die 
Quellen,  woraus  er  schöpft,  sind  nicht  die  lau¬ 
tersten,  wenn  man  nach  den  hier  und  da  in  den 
Noten  vorkommenden  Anführungen  obscurer 
Zeitungsblätter,  wie  der  Züricher  Freytagszei— 
tung,  des  Rapperschwyler  Wochenblatts  u.  s.  f. 
urtheilen  soll.  Indessen  beweisst  der  Umstand, 
dass  das  Büchlein  in  kurzer  Zeit  zwey  Auflagen 
erlebte,  dass  es  für  den  Geschmack  und  die 
Fassungskraft  einer  zahlreichen  Leserclasse  be¬ 
rechnet  war.  Herr  Meister  macht  nach  der  Vor¬ 
rede  grosse  Ansprüche  auf  Unpartheylicheit  und 
Wahrheitsliebe.  Letztere  wollen  wir  ihm  nicht 
ah  sprechen  r  in  der  That  bemerken  wir  nirgend 
geflissentliche  Verschleyerung  oder  Entstellung 
der  Wahrheit.  Was  aber  die  Partheylosigkeit 
in  den  Ansichten  betrifft,  so  dürfte  es  ihm  wohl 
schwerlich  gegeben  seyn  r  das  grosse-  Problem 
aufzulösen,  über  wichtige  politische  Begeben¬ 
heiten  und  Staatsumwälzungen  seines  eignen  Va¬ 
terlandes  gleichzeitig  mit  Unbefangenheit  zu 
schreiben.  Er  sucht  seine  Unpartheylichkeit 
durch  häufigen  Tadel  aller  Partheyen  darzuthun, 
allein  nichts  desto  weniger  blickt  überall  sein 
sonst  schon  bekanntes  politisches  System  hin¬ 
durch:.  Flerr  Meister  ist  nämlich  der  sogenannten 
patriotischen  oderrepuhlicanischen  Parihey  zuge— 
than,  und  legte  auf  Veranlassung  der  Revolu¬ 
tion  seine  Pfarrers  teile  nieder:  in  der  Folge  ward 
er  jedoch  mit  dem  Gang  der  Dinge  unzufrieden, 
und  vertauschte  noch  zu  rechter  Zeit  seinen  Po¬ 
sten  als.  Secretair-Redacteur  des  Vollziehung«— 
Directorium.s  wiederum  mit  einer  Laudpfarre  im 
Canton  Zürich.  Seine  Schreibart  ist,  wie  in  al¬ 
len  Schrillen,  die  wir  von  ihm  kennen,  ziemlich 
affectirt,  und  voll  undeutscher  Inversionen ,  von 
denen  er  ein  besondrer  Freund  zu  seyn  scheint. 

Aargauische  Denkwürdigkeiten  aus  den  Zeiten 
der  V erg angenheib  und  Gegenwart.  Ein  hi - 


sio rischer  und  biographischer  Versuch  von 


M.  Markus  Lutz ,  Pfarrer  zu 


Läufelfingen. 


Erstes  Heft.  Aarau  1804.  b.  F.  J.  Beck.  121  S. 
8.  (8  gr.)  V’ 

Der  Verf.,  ein  Landprediger  im  Canton  Ba¬ 
sel  erzählt  uns  im  Vorberichf ,  seine  Absicht 
sey  Anfangs  gewesen,  eine  vollständige  Geschichte 
des  im  J.  1803.  in  Folge  Bonaparte’s  Mcdia- 
tionsacte  durch  das  Friktlial  und  Baden  vergrbs- 
serten  *und  zu  einem  souverainen  Canton  erho¬ 
benen  ’Aargan’s  zu  schreiben;  er  sey  aber  durch 
viele  Schwierigkeiten  an  Realisirung.  dieses  Plans 
Verhindert  worden,  und  wolle  also  unter  dem 
Titel-  Aargauische  Denkwürdigkeiten ,  einzelne 
Bruchstücke  liefern.  Das  gegenwärtige  Heft, 
welches  er  deni  kleinen  Bathe  des  neuen  Can¬ 
ons  zueignet,  enthält:  1.  Eine  chronologische 
Aufzählung  der  merkwürdigsten  Begebenheiten 
und  Vorfälle,,  die  sowohl  in  der  Stadt  Aarau, 
alY  in  der  umliegenden  Gegend,  seit  derselben 
Anbau  bis  auf  gegenwärtige  r' 
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Snecial geschickte  nicht  hinlänglich  bekannt,  um 
zu  bcurtheilen ,  ob  dieser  Aufsatz  irgend  neue  , 
bi  her  unbekannte  Thatsachen  enl halte;  der  V  f. 
bet'uft  sich  hier  und  da  auf  Urkunden,  aber  ohne 
Ue  diplomatisch  zu  beschreiben  oder  zu  würdi¬ 
gen  selbst  ohne  Anzeige,  wo  sie  aufbewahrt 

Uebrigens  führt  er  den  Leser  aut  29  Sei- 
to,  schon  bis  zu.-  Mitte  des  17te.i  lahshund<irts : 
„in  längsten  beschäftigt  er  sich  noch  mit  der  Er- 
“  erunS  des  Aargau’s  durch  Bern,  welche  wir 
•hoch  auch  in  Müller’s  Schweizergeschichte  weit 
vollständiger  und  pragmatischer  dorgeste  It  i,n- 
V  2  Die  nun  folgenden  vier  Abhandlungen 
Über  geistliche  Stiftungen  im  Frikthale  nebst 
^Iner  sehr  oberflächlichen  Uebersicht  der  kirch¬ 
lichen  Verfassung  dieses  bis  1801  dem  Hause 
Oesterreich  zugehörigen  Landes  V.  30  -  60.), 
enthalten,  nach  des  Verfs.  Versicherung  insge- 
sammt  urkundliche  Nachrichten,  und  können 
als  solche  allerdings  für  den  Schweizer,  oder 
wenigstens  für  den  Aargauer ,  einiges  Localm- 
teresse  haben;  aber  Data,  die  m  die  allgemeine 
Geschichte  eingreifen,  und  daher  eines  beson¬ 
der,!  Aufbewahrens  werth  waren,  finden  wir 
wiclif  auch  scheint  der  V.,  dessen  guter  Absicht 
und  dessen FleiSse  wir  übrigens  gern  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen,  kaum  eine  Ahndung  von 
historischer  Kunst  und  Kritik  zu  haben.  3  Von 
der  Abhandlung  über  das  Kloster  Komgsfelden 
im  Aargau,  welches  eine  herzoglich  ostreichische 
Stift  mV  aus  dem  l4ten  Jahrhunderte,  nach  der 
Reformation  aber  ein  reiches  Amt-  und  Ar- 
menhaus  war,  (S.  61  -  96.)  gilt  «befahr 
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ist  das  in  Tahellengestalt  geformte  Verzeicjhniss 
der  deutschen  Kaiser  aus  den  Häusern  liabs- 
burg  und  Ilahsburg-Lothringen  ,  nebst  ihren 
Lebensjahren  und  Tliaten,  (S.  60.)  so  unbegreif¬ 
lich  mangelhaft  und  mit  Fehlern  'angelullt,  dass 
der  Verfass  er,  der  es  für  das  Resultat  eines 
mehrjährigen  Forschens  in  staubigen  Chroni¬ 
ken  ausgiebt,  besser  gethan  hälle,  das  erste 
besste  Oompendium  der  deutschen  Reichs- 
geschichle  zur  Iland  zu  nehmen.  Wenigstens 
hätte  er  dann  nicht  den  Niimveger  Frieden  auf 
1649,  den  ersten  Türkenkrieg  Karls  VI.  auf 
1726  verlegt,  den  Teschner  Frieden  nicht  vou 
Franz  I.  schliessen  lassen  u.  dgd.  4.  ßiogräpiü- 
sclie  Skizzen  von  merkwürdigen  Männern  aus 
dem  jetzigen  Umfange  des  Aargau’s.  ('S.  97  — 
114.)  Johann  Christoph  Haus ,  'Suffragäu  des  Bi- 
schols  von  Basel.  Michael  Müller,  von  Aeseh, 
ein  thätiger  und  redlicher  Landmann.  Johann 
W  uUschl  eger,  von  Slrengelbach  ;  ein  patriarcha¬ 
lischer  Gastwirth.  J.  J.  von  Mayenfisdi ,  von 
Kaiserstuhl  Marechal  de  Camp  in  französischen 
Diensten,  hernach  Mitglied  des  helvetischen 
Obergerichtshofs.  Alles  ganz  interessante  Nach¬ 
richten  von  den  genannten  Männern,  aber  nichts 
weniger,  als  Biographien.  5.  Gedichte  (S.  115 
151).  Sehr  unbedeutend.  —  Das  Buch  strotzt 
von  Druck-  und  Sprachfehlern,  und  zwar  finden 
wir  unter  letztem  viele,  die  nicht  helvetisch^ 
Idiotismen  sind  ,  sondern  auch  in  des  Vfs.  Vä¬ 
terlande  für  Fehler  gelten. 

REISEBESCHREIB  U NG. 

Silo.  Meinrad  X.ayier  Golberry’s  Reise  durch 
das  westliche  Africa ,  in  den  Jahren  17;; 5 
1786  und  1787.  Aus  dem  Französischen  mit 
Anmerkungen  übersetzt  v.  J.A.  B  er  gl.  Ir  Th. 
m.  Kupf.  Leipz.  1803.  b.  W.  Rein.  gr.  8. 
307  u.  XII.  S.  2r  Th.  346  u.  XX  S.  (2  Thir. 
16  gr.) 

Ein  überaus  gehaltreiches ,  belehrendes  und 
interessantes  Werk!  Zwar  führt  uns  der  Verf 
nicht  in  das  Tiefe  und  Unbekannte  von  Africa 
und  die  meisten  Striche,  die  er  beschreibt7 
keimen  wir  schon  durch  andere;  aber  er  weis.’ 
ihnen  oft  neue  Ansichten  abzugewinnen.  Uef>er 
gewisse  Dinge  ist  er  umständlicher ,  als  seine 
Vorgänger;  manches  wird  anziehend  durch  seine 
Darstellungsart  und  das  Ganze  hat  ein  gewisses 
Gepräge  von  Wahrheit  und  Autorität,  wodurch 
er  sich  von  gewöhnlichen  Reisenden  in  fremde 
Welüheile  unterscheidet.  Er  schreibt  ihr  keine 
Parthey;  und  Mässigung,  Billigkeit  und  Be¬ 
scheidenheit  leuchten  überall  hervor.  Z  war 
macht  ihm  sein  Uebersetzer  den  Vorwurf  dass 
er  den  Sclavenhandel  veriheidige,  ,,  wie  das 
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jetzt  beynahe  alle  Schriftsteller  in  Frankre 
thun,  um  der  herrschenden  Gewalt  zu  schmei¬ 
cheln.“  Herr  Golberry  schmeichelt  sonst  nicht 


ieln.“ 

der  herrschenden  Gewalt,  und  Ree,  sieht  nicht. 


er  über  den  Sclavenhandel  sagt, 


oder  dein  Termes.  Diese  Beschreibung  ist  sehr 
umständlich  und  mit  vieler  Sorgfalt  zusammen¬ 
getragen.  Tabelle  von  Handelserzeugnissen  1786. 
Land  zwischen  den  Vorgebirgen  St.  Maria  und 
Verga.  Die  Flüsse  Casamanca,  St.  Domingo  u. 
Gel  >a.  D  ie  Bissagos  Inseln.  Uebersicht  des  Por— 
iugies.  Handels  in  diesem  Striche  von  Africa. 
Die  Idolos-Inseln.  Der  Sierraleone-Fluss  mit 
dem  Lande  umher,  und  die  Engl.  Colonie.  Han- 


warum  das,  was 

nicht  eben  so  gut  seine  wirkliche  Meynung  seyn 
.sollte,  als  es  die  Meynung  von  sehr  vielen  an¬ 
dern  ist,  welche  sie  weder  auf  Politik,  noch  auf 
Interesse  gründen.  Rec.  will  keinesweges  in  eine 
Erörterung  des  Gegenstandes  eihtreten;  aber  er  delsproducte  der  Engländer  und  Franzosen  auf 
weiss,  dass  der  Sclavenbandel  noch  viel  mehr  dem  Sierraleone  in  d.  J.  1785  u.  86.  Die  Gefahren 
andere  Seilen  hat,  als  die,  von  welchen  Herr  dieses  Himmelstriches  und  die  Krankheiten,  de¬ 
nen  die  Europäer  unterworfen  sind.  Ueber  die 
Bevölkerung  von  Africa,  worüber  Mancherley, 
Befriedigendes  gesagt  wird.  Wenn 
auch  mit  dem  Verf.  annehmen,  dass 


Bergk  ihn  betrachtet,  und  dass  die  Zahl  derer, 
die  ganz  anders  darüber  denken,  sehr  gross  ist. 


1  "übrigens 

«5 


räumt  Recensent 


willig 


ein 


dass 


wenig 


Africa  noch  lange  nicht  genug  bevölkert  ist, 
um  diese  Entladung  nöthig  zu  machen,  so  viel 
auch  der  Verf.  von  der  grossen  Fruchtbarkeit 
der  Neger  sagt.  Zu  einem  Auszuge  ist  ein  so 
gehaltreiches  Werk  keinesweges  geeignet  ;  doch 
wollen  wir  einige  Hauptzüge  angeben,  die  dar¬ 
in  verhandelt  werden.  —  Th.  1.  Von  den 
französischen  Besitzungen,  am  Senegal;  von 
den  Guantschen,  oder  alten  Einwohnern  der  seyn  müssen. 


aber 

wir  aber 

Africa  150  Millionen  Einwohner  habe,  so  ist 
diess  immer  noch  eine  geringe  Bevölkerung  für 
einen  so  grossen  Welttlieil.  Und  sollten  die 
Nachrichten,  die  FIr.  G.  von  der  Ungeheuern 
Bevölkerung  einiger  Striche  am  Senegal  giebt, 
richtig  seyn,  (woran  Rec.  zweifelt),  so  beweisen 
ja  diese,  wie  unbevölkert  gewisse  andere  Theile 


-  Mancherley  über  das  Clima  , 

Canarien  ;  von  den  Bambaranern,  Fulhas ,  Man-  Naturgeschichte,  Sitten  und  Charakter  der  Ein¬ 
dingos  und  Joloffen.  Mancherley  Nachrichten  wohner,  vortrefflichen  Boden,  Gräber,  m.an Hier¬ 
von  dem  Senegalflusse,  vom  Gummihandel,  ley  Thiere,  Tobakshau,  eine  Art  Bier,  Palmen- 
worüber  inan  hier  viel  Umständliches  und  In-  wein,  Tatuiren ,  Musik  und  Tanz  der  Neger, 


teressantes  findet;  von  der  Wüste  Sahara  und 
ihren  Bewohnern  ;  vom  Dromedar  ((sehr  interes¬ 
sant  )  Die  Fulhas  Peuls;  die  Neger  Serrawallis; 
die  Stadt  Galam.  Von  dem  Lande  Bambuck, 
uebst  umstäiidlichenNaclirichten  von  seinen  Gold¬ 
gruben.  Der  Verf.  giebt.  3erley  Wege  an,  wo- 


durch  Frankreich  sicii  dieses  Goldes  versichern 
könnte,  wovon  der  erste  wäre,  das  Land  zu  er¬ 
obern.  Aulfallend  ist  es,  dass  er  sich  sehr  lange 
bey  den  Mitteln  und  Schwierigkeiten  einer  sol¬ 
chen  Eroberung  aufhält,  ohne  dass  ihm  auch 
nur  ein  einziges  Mal  die  Unrechtmässigkeit  die¬ 
ser  Massregel  einfiele. 

Th.  2.  Umständliche  Nachrichten  über  das 
Chamäleon,  und  mancherley  Versuche,  die  der 
Verf.  damit  machte;  Merkwürdige  Tabelle  von 
den  Handelsproducten  des  Senegals  im  J.  1786. 
von 


vortreffliche  Schwimmer,  venerische  Krankhei¬ 
ten,  essbare  Erde,  Reissbau. 

Die  Sprache  des  Ueberselzers  ist  oft  vernach¬ 
lässigt,  und  hin  und  wieder  fehlt  es  an  hinläng¬ 
licher  Deutlichkeit.  Hierzu  kommt  ein  Heer  von 
Druckfelilern,  die  in  dem  langen  Verzeichnisse 
am  Ende  bey  weitem  nicht  alle  angegeben  sind. 
Redensarten,  wie  folgende,  stimmen  mit  dem 
hochdeutschen  Sprachgebrauch  nicht  überein. 
—  Th.  1.  58.  Unbesonnene,  die  dahin  eindrin- 
gen  gewollt  haben  ff.  S.  139.  dass  er  sich  nach 
und  nach  vergrössern  gekonnt  hat  ff.  S.  293.  Die 
Versuche,  dieich  anstellen  gesehen  habe  u.  s.  w. 
S.  138.  statt  200,000,  1.  2  Millionen.  Alle  Hunde 
hollen  ihn  an  ff.  328.  Die  Calauierpalme  hat  eine 
eigen! hiimliche  Schönheit ,  die  auf  Schönheit , 
Leichtigkeit  und  grossen  Flöhe  ihres  Gipfels  be- 


üie  Küste  von  Alrica  zwischen  der  Mündung  ruht .  Die  beygefügten  Anmerkungen  des  Kennt— 
des  Senegal  und  dem  grünen  Vorgebirge;  eine  nissreichen  Iln.  Uebers.  sind  grösstentlieils  von  der 


Landreise  von  Sl.  Louis  nach  Gorea,  nebst  Be¬ 
schreibung  der  beyden  Inseln.  Vom  Baume  Ba¬ 
obab,  deren  einige  an  4000  Jahre  alt  seyn  sollen. 
Von  den  Reichen  Lnyor,  Sin,  Salmn,  Raob  und 
Tin.  Reise  des  franz.  Gouverneurs  von  Repen- 
tigny  nach  Casune  im  J.  1785  ^ sehr  interessant.) 
Nachrichten  über  den  I'luss  Gahibra  u.  das  Land 
Mandiug.  Das  Engl.  Fort  James  ifnd  der  Flan- 
dcl  dieser  Nation  auf  dein  Flusse  Gambra  im 
J.  17.46..  Meikwürdige Nachrichten  von  einem  Be¬ 
suche,  den  der  franz.  Gouv  l)ey  dem  Könige 
von  Barra  machte.  Von  der  weissen  Ameise, 


belehrenden  Art,  und  für  die  meisten  Leser  gewiss 
sehr  nützlich  und  brauchbar. 


POLITIK. 

Petrachtungen  über  den  Einfluss  des  allgemeinen 
Friedens  auf  den  Brittischen  Handel ,  mit  vor¬ 
züglicher  Rücksicht  auf  die  Wichtigkeit  des 
letztem  für  die  Nordischen  Staaten ;  nebst  ei - 


7’9 

nein  Blick  auf  die  Vortheile  einer  für  Deine- 
mark  bey  der  Othmannischen  Pforte  auszuwir¬ 
kenden  freyen  Schiffahrt  nach  dem  schwarzen 
Meer  von  L.  Branth.  Copenhagen  1803.  b. 
J.  F.  Schulz.  8.  142  u.  VI  S.  (2o  gr.) 

Dieses  kleine,  mit  Sachkenntnis«  geschriebe¬ 
ne  Werk  enthält  manches  gute  Raisonnement, 
einige  interessante  Nachrichten,  und  vieles,  das 
beherzigt  zu  werden  verdient.  Der  Hauptzweck 
des  Verfs  ist,  zu  beweisen,  dass  die  Nordischen 
Staaten  durch  den  Untergang  oder  die  Vermin¬ 
derung  des  Engl.  Handels  zwar  viel  verlieren  , 
aber  auf  keine  Weise  gewinnen  können.  (Das 
mehreste,  was  er  darüber  sagt,  passt  auch  auf 
Nord-Deutschland.)  Sehr  viele  Zweige  die¬ 
ses  Handels  würden  au  Frankreich  fallen,  und 
eine  ganz  andere  Richtung  nehmen.  JelzL  holt 
England  einen  grossen  Theil  seiner  Bedürfnisse , 
und^  zwar  vorzüglich  derjenigen  Bedürfnisse,  die 
•es  zu  seiner  Ungeheuern  Schiffahrt  braucht,  aus 
dem  Norden.  Frankreich  würde  sie  auf  einer 
ganz  andern  Seite  näher  und  vortheilhafter(?)  lin¬ 
den.  Nebenher  sucht  er  davzulhun,  dass  Frank¬ 
reich,  im  Falle  es  je  die  Uebermacht  zur  See 
erhielte,  weit  entfernt,  mit  mehr  Mässigung  als 
die  Engländer  gegen  andere  Mächte  zn  verfah¬ 
ren  sein  Uebei'gc wicht  mit  ehen  so  hoher  Stirn 
gell  end  machen  würde,alsjeue.Er  zeigt  lnilseh r  g u - 
teil  Gründen,  dass  das  feste  Land  von  Europa  me 
etwas  von  England  zu  befürchten  haben  kann  , 


dass  aber  die  frauzös.  Seeherrscbaft  ihren  Ein¬ 
fluss  auch  zu  Lande  aussern  würde. 

Einen  Tlieil  dieses  Weibchens  nimmt  die 
Untersuchung  ein,  die  der  V.  auf  dem  zwar  langen 
Titel  nicht  angegeben  liat,  oh  es  nämlich  wahr¬ 
scheinlich  sey,  dass  der  Engl.  Handel  durch  den 
Frieden  (von  Amiens)  vermindert  werden  dürfte? 
Er  verneint  dieses  durchaus,  und  giebt  dafür 
mehrere  gute  und  richtige  Gründe  an,  worunter 
sich  aber  auch  einige  schwache ,  und  zum  Theil 
solche  finden  ,  die  man  eben  so  gut  gegen  ihn 
kehren  könnte.  Sehr  viel  bauet  er  auf  den  Man¬ 
gel  au  Capitalien  in  Frankreich.  Jetzt  reichen 
diese  zu  ihrem  eigenen  Handel  nicht  zu,  folgl. 
können  sie  wenig  auf  ihre  Colonien  wenden.  Sau 
Domingo  hat  so  viel  gelitten ,  dass  Frankreich 
ein  ungeheures  Capital  bedarf,  um  diese  Insel 
wieder  in  den  gehörigenStand  zu  setzen,  (angenom¬ 
men,  dass  es  wiederzum  ruhigen  Besitze  derselben 
gelangte)  so  dass  Europa  noch  lange  Zeit  von  Eng¬ 
land  mit  Colonialgütern  versehen  werden  muss. 
Frankreich  hat  während  der  ganzen  Ilevol.  un-, 
geheueru  Verlust  an  der  Handels-Bilanz  ge¬ 
litten.  Im  J.  8.  soll  dieser  Verlust  271,575,000 
Livres  betragen  haben,  anstatt  dass  sie,  vorder 
Revol.  52  Millionen  zum  Vortheile  Frankreichs 
zu  seyn  pflegte.  —  Der  Verf.  ist  ein  Norwege, 
und  entschuldigt  sich  in  der  Vorrede  über  sein 
Deutsch,  das  freylich  weder  rein  noch  classiscli, 
aber  am  Ende  um  nichts  schlechter  ist,  als  es 
manche  Deutsche  schreiben ,  ohne  sich  darüber 
zu  entschuldigen. 


Kurze  Anzeige  n. 

Vermischte  Schriften.  Conte s,  ou  tableaux  de  l'hu- 

inunite  ,  des  moeurs ,  et  des  maitime s  du  monde.  Pour  servir 
h  fort  de  connvitrc  le  monde.-  Pav  J,  L.  Ilardy.  Dies  de, 
ckez  les  freies  'Walther.  i8o3.  254.  S.  (19  gr.) 

Unter  diesem  lockenden  Titel  liefert  Ilr.  Ilardy, —  dessen 
rA"t  -de  counoitre  le  münde  et  de  s'y  bien  conduire,  zu  Prag, 
1801.  II.  S.  erschien  —  achtzehn  kleine  Erzählungen ,  die 
ihm  unmöglich  viel  Kopfbrechen  gekostet  haben  können.  In 
der  Vorrede  liest  mau  die  etwas  zweydeutige  Aeusscrung , 
dass  er  nicht  für  Gelehrte,  sondern  für  junge  Leute  geschrie¬ 
ben  liahe  ,  und  für  diese  ist  freylich  ,  nach  der  Mcynung  un¬ 
srer  Vielschreiber ,  alles  gut;  genug.  Ob  Ilr.  II.  den  Grad 
von  feiner  Beortlieiluugskraft  besitzt,  der  eigentlich  nie  einem 
Manne  fehlen  sollte,  der  es  wagt,  sich  nun  Jugendschrift¬ 
steller  aufzuwerfen  ,  mögen  einige  Blicke  auf  seiue  Tableaux 
entscheiden.  Das  erste  mit  dem  Titel;  La  raison ,  la  beaute, 
Vhonncur ,  ist  eine  frostige  Allegorie,  worin  die  genannten 
drey  Damen  ,  (denn  Fhonneur  ist  hier  auch  eine  ,)  schou  für 
erwachsene  Leser  hey  weitem  zu  viel  moralisiren.  o)  jjedu- 
cation  moderne.  Pierrot,  der  Sohn  eines  reichen  Bürgers, 
wird  auf  die  Universität  geschickt,  und  stirbt  dort  an  den 
Polgeu  seiner  Ausschweifungen.  Charlotte,  seine  Schwester, 
in  einer  Pension  gebildet,  läuft  ohne  weiteres  mit  einem  Mv- 
lord,  den  sic  auf  der  Promenade  findet ,  davon,  kommt  nach 


zehn  Monaten  mit  einem  Säugling  zurück,  und  wird  von  den 
Aeltein  za  Gnaden  angenommen.  5)  La  fille  prudente.  So¬ 
phie  hat  in  ihrem  fünfzehnten  Jahre  nicht  weniger  als  fünf 
Anbeter ,  einen  Herrn  von  Stande ,  einen  Kaufmann ,  einen 
Ofücicr  ,  einen  Schöngeist  und  einen  Philosophen  ;  doch  kei¬ 
ner  macht  anfangs  grossen  Eindruck  auf  ihr  Herz.  Nach  zwey 
Jahren  werden  die  ersten  wie  billig  verabschiedet,  und  So¬ 
phie  sagt  zum  Philosophen:  T'oivs  n  auez  qxi  une  seule  passivn , 
et  tnoi  fen  suis  l  objet,  je  puis  seute  t  ous  rendre  tieureux.  LU 
bien\  Die  vierte  und  fünfte  Erzählung  enthalten  starke  wört¬ 
liche  Reminiscenzeu  ans  Marmontel  s  mauvaise  mere,  nur  dass 
Hr.  II.  für  gut  fand,  jene  kräftige  Erzählung  nach  seiner 
Weise  auszuwässern  ,  und  sie  in  zwey  Foilioaen  vorzusetzen. 
Der  ästhetische  Werth  aller  gelieferten  Erzählungen  ist  in 
Rücksicht  auf  Neuheit  und  Wahrscheinlichkeit  der  Erfindungj 
auf  Verarbeitung  des  Stoffs  und  Haltung  der  Charaktere , 
durchaus  unbedeutend,  und  auch  der  moralische  Werth  der¬ 
selben  ,  auf  den  der  Verf.  selbst  das  meiste  gerechnet  zu  ha¬ 
ben  scheint,  lässt  sich  in  mehr  als  einer  Betrachtung  in  An¬ 
spruch  nehmen.  Der  abenlheuerlicke  Gang  der  meisten  Be¬ 
gebenheiten,  die  der  Verf.  aufstellt ,  mu>s ,  statt  zur  Welt¬ 
kenntnis»  hinzuleiten ,  uothwendig  die  Einbildungskraft  jun¬ 
ger  Leut«  erhitzen  und  irre  führen  ,  und  an  manchen  bedenk- 
liehen,  die  Sinnlichkeit  aufregenden  Situationen,  fehlt  es  bef¬ 
allen  einge streuten  declamato rischen  Anpreissungeu  der  Tugend, 
ebenfalls  nicht. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 


POES  IE. 

Elegieen  und  vermischte  Gedichte  x.  C.  A.  Tied- 
g  e.  1  Bändchen.  Halle  in  der  Rengerschen 
Buchhandlung.  1303.  220  S.  (1  Thlr.) 

e  wich tigkei t ,  Fülle  und  Adel  der  Gedanken, 
Tiefe  und  Innigkeit  der  Empfindungen,  Reich¬ 
thum,  Lebendigkeit  und  Schönheit  der  Darstel¬ 
lung  charakterisiren  auch  diese  GedicJite,  die, 
bis  auf  sehr  wenige  Ausnahmen,  des  Sängers  der 
Urania  vollkommen  würdig  sind.  Nur  einige, 
wie  z.  B.  die  bekannte  Elegie  auf  dem  Schlacht— 
jelde  bey  Kunnersdörf ,  die  Mausoleen  an  v.  R. 
in  TV.,  die  Quelle  (in  acht  Schillerschem  Geiste  ge¬ 
sungen)  enthalten  ganz  allgemeine  Reflexionen, 
die  den  Geist,  in  dem  sie  empfangen  wurden,  in 
reiner  Absonderung  von  allen  eigenthümlichen 
Verhältnissen  darstellen,  und  sich  durch  hohen 
Ernst  ihres  Inhalts,  gepaart  mit  ungemein  rüh¬ 
renden  Herzensergiessungen  und  belebter  An¬ 
schaulichkeit  schöner  Bilder  auszeichnen.  Noch 
interessanter  ist  Rec.  die  grössere  Anzahl  derer 
gewesen,  denen  man  es  zum  Theil  anmerkt,  dass 
besondere  Veranlassung  ihnen  das  Daseyn  gege¬ 
ben  hat,  die  durch  Individualität  der  Situatio¬ 
nen,  in  hinreichender  Klarheit  dargestellt,  mitun¬ 
ter  recht  eigentlich  dramatisch  werden,  ohne  sich 
darum  weniger  durch  allgemeine  Gediegenheit  des 
Gehalts  zu  empfehlen.  Von  dieser  Art  sind  das 
Trostgedicht  an  v.  Slam  fort,  die  Betende ,  Elegie 
am  Ross  trapp ,  Vergiss  mein  nicht  an  Arminia  , 
Thar  and ,  meine  Gegend,  Entsagung ,  Hoffnung 
und  Erinnerung ,  der  Mittag  des  Lebens  u.  a.  Es 
ist  vergeblich  von  diesen  eines  oder  das  andere  als 
vorzüglich  anzumerken,  da  sich  in  der  That  alle 
durch  hohe  Vortrefflichkeit  auszcichnen  ,  bey  je¬ 
dem  wiederholten  Genüsse  neue  Schönheiten  ent¬ 
falten,  und  sich  so  recht  zu  Vertrauten  ähnlich 
gestimmter  Seelen  eignen.  Ist  es  gerade  kein  sehr 
weiter,  mit  einer  grossen  Mannichfaltigkeit  von 
Gegenständen  erfüllter  Kreis,  in  dem  sich  des 
Verfs.  Muse  bewegt:  so  muss  man  desto  mehr  die 
1  .itinichlaliigkeit  der  Ansichten,  die  er  jenen 
Aiveyttr  Band. 


Gegenständen  abzugewirmen  weiss,Ndas  Le¬ 
ben,  die  edle  Sentimentalität  und  die  nahe  Bezie¬ 
hung  auf  alles  echt  Menschliche  in  seinen  Natur¬ 
gemälden  bewundern  und  lieben.  Mit  Recht 
nennt  Hr.  T.  die  meisten  dieser  Gedichte,  unge¬ 
achtet  sie  nicht  in  Distichen  verfasst  sind,  Ele¬ 
gieen,  als  Nachklänge,  (wie  er  spricht)  aus  einer 
Zeit,  die  nicht  mehr  ist,  als  eine  Schattenwelt 
aus  einem  geliebten  Musenkreise,  den  die  Hand 
des  Schicksals  aus  einander  riss,  und  —  man  darf 
hinzusetzen  —  weil  sie  sämmtlich  ans  jener  sanf¬ 
ten,  leicht  dahin  fliessenden,  durch  keine  kühnen 
Uebergäuge  und  durch  keinen  lyrischen  Flug  der 
Pha  ntäsie  ausgezeichneten  Gattung  sind,  die  das 
Gefühl  süsser  Wehmutli  in  Anspruch  nehmen. 
Auch  unter  denen  vermischten  Inhalts  sind  meh¬ 
rere  nicht  ohne  Verdienst,  allerliebst  unter  andern 
folgende  Kleinigkeit  S.  145. 

Die  Heine  Adelaide. 

Ich  hin  das  Mädchen  der  Freude, 

Froh  tanz  ich  durchs  Leben  dahin; 

Ich  blühe  wie  Blumen  der  Weide, 

Unschuldig  und  leicht  ist  mein  Sinn.' 

Mir  lacht  das  liebliche  Leben  , 

Von  Thräuen  nur  selten  gestört. 

Die  Siltsamkeit  mag  es  vergeben, 

Wenn  Adelheid  oft  sie  nicht  hört? 

Mit  ihr  hat’s  immer  noch  Weile, 

D  rum  will  ich  indessen  mich  freun  • 

Sie  wandelt  bedachtsam  ,  ich  eile: 

So  hol  ich  sie  früh  genug  ein! - 

nicht  übel  gerathen  auch  die  beyden  Romanzen: 
die  Blume  der  Lauenburg  und  Robert  und  Klär¬ 
chen —  von  minderer  Bedeutung:  Jenny  — noch 
unbedeutender  einSchwank, die  Orakelglocke  \i ber- 
schrieben.  In  den  Bildern  zu  Anfänge  des  iiber- 
haujit  nicht  vorzüglichen  Maygesangs  S.  7. 

Der  Greis  des  Silberhaares  , 

Der  Winter,  sank  ins  Grab. 

Der  Tiingiingstraum  des  Jahres, 

Der  Frühliüg  löst  ihn  ab 

Zz 
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ist  weder  SprachrichtigkeilnochLeben  u.Haltung, 
noch  wenn  man  auf  den  Schluss  sieht ,  das  Edle, 
was  sonst  des  Verfs.  Darstellungen  charaklerisirt. 
Was  soll  S.  2i 

Und  in  erhabnen  Seelen 
Gehn  Sterne  Gottes  auf 

bedeuten?  —  Was  ist  S.  172  unter 

Hier  ging  Laura  ;  diese  Lüfte 
Haben  heilig  sie  beiührt 

zu  denken?  Eben  so  scheint  auch  die  Gattung 
der  Fabel,  aus  der  am  Schluss  einige  Stücke  Vor¬ 
kommen,  nicht  das  eigentliche  Fach  des  Verfs. 
zu  seyn.  Fast  alle  sind,  wenn  auch  nicht  gerade¬ 
zu  misslungen ,  doch  blosse,  nicht  durchgängig 
sonderlich  pikante  Pointen,  auf  die  es  bey  den 
Gesprächen  der  tliierisclien  Interlocutoren  ange¬ 
legt  ist,  ohne  dass  aus  der  charakteristischen  Be¬ 
schaffenheit  und  den  Verhältnissen  derselben 
die  Lehre  frey  hervorginge.  Mit. desto  mehr  Ver¬ 
langensehen  wir  derFortsetzung  dieser  Sammlung 
in  denjenigen  Dichtungsarten,  in  Ansehung  deren 
Hr.  T.  sich  an  die  Erstenseiner  Nation  anschliesst, 
entgegen. 

Urania  von  C.  jl.  Tiedge.  Zweyte  verbes¬ 
serte  Auflage.  Halle  bey  Renger  1803.  252  S. 
(1  Thlr.  4  gr.) 

Herr  Tiedge  hat  sein  Kind  bey  dieser  zwey— 
ten  Einführung  in  das  Publicum  mit  allen  den 
Merkmalen  zärtlicher  Pflege  ausgestattet ,  wie 
sie  nur  von  seiner  Liebe  zu  dem  erhabenen  Ge¬ 
genstände,  den  er  besang,  und  von  der  ihm  be¬ 
reits  so  wohl  gelungenen  Behandlung  desselben, 
von  der  rühmlichsten  Achtung  gegen  die  Leser 
und  gegen  sich  selbst  erwartet  werden  konnten. 
Wenig  Seiten,  auf  denen  nicht  die  neue  Aus¬ 
gabe  Varianten  gegen  die  alte  aufstellte,  die, 
auch  wenn  sie  nur  in  einzelnen  Worten  beste¬ 
hen,  meistens  dem  feinen  Tacte  des  Verfs.  alle 
Ehre  machen,  seinen  Sinn  für  Richtigkeit  der 
Gedanken,  für  gemessene  Haltung  der  Bilder, 
für  Melodie  und  Rhythmus  der  Sprache  beur¬ 
kunden.  Viele  darunter  sind  in  der  That  von 
der  Art,  dass  sie  nicht  von  dem  Kritiker,  son¬ 
dern  nur  von  dem  Dichter  selbst  ansgehen  konn¬ 
ten.  Unter  melirern  dergleichen  Aenderungen 
des  beschränkten  Raums  wregen  nur  eine  zur 
Probe:  die  Verse  der  alten  Ausgabe  S.  74 

Er  sprengt  sie  auf,  der  Erde  Felsenriegel  ; 

Behorcht  den  leisen  Gang,  belauscht  die  tiefe  Spur 
Der  heimlich  waltenden  und  schaffenden  Natur,- 
Schafft  selber  mit  der  Allmacht  der  Homere 
Sich  eine  Welt  ,  und  fliegt  mit  edlem  Ungestüm 
Im  Platon  auf  von  Sphar’  auf  Sphäre; 

Die  Welt,  die  Gottheit  liegt  in  ihm! 

die  nach  Rec.  Gefühle  kritisch  nnverwerflich 
waren,  wie  viel  entwickelter ,  gehaltvoller  und 
lebendiger  sind  sie  durch  folgende  Erweiterung 


und  Umänderung  n.  Ausg.  B.  III.  Y.  68  —  79 
geworden : 

Er  sprengt  sie  auf  - 

-------  Natur 

Er  wirft  ihn  ab  den  engen  Zügel 
D  er  Wirklichkeit,  die  ihn  gefangen  hält: 

Selbstthätig  schafft  er  eine  Welt  , 

Die  Well  der  freven  Kraft.,  die  in  den  Spiegel 
Der  Phantasie  aus  seinem  Innern  fällt. 

Und  in  der  Schöpfung  der  Homere 

Begeistert  ihn  der  Glanz  des  eignen  Götterthums; 

Mit  Platons  Genius  erfliegt  er  Sphär’  auf  Sphäre; 

Sein  ist  die  Erbschaft  ihres  Ruhms!  — 

"Wie  hier  durch  Bereicherung,  so  hat  in  andern 
Fällen  Hr.  T.  durch  Abkürzung  und  Rundung 
nachgeholfen.  Manche  Verse  oder  Strophen, 
die  einzeln  sich  recht  gut  ausnahmen ,  aber  nur 
gerade  an  der  Stelle,  wo  sie  standen,  einen 
Pleonasmus  enthielten,  oder  der  Haltung  des 
Ganzen  Eintrag  thaten,  hat  sein  kritisches  Mes¬ 
ser  ohne  Schonung  weggeschnitten;  andern  ist 
oft  sehr  entfernt  von  da  wo  sie  zuerst  standen, 
eine  Stelle  angewiesen  worden.  Ges.  V.  v.  80. 
ist  das,  an  der  Stelle  wo  es  stand  sehr  unschick¬ 
liche  Beyspiel  von  Regnlus  weggeblieben ,  was 
nun  an  einem  andern  Orte  viel  passender  vor¬ 
kommt,  dafür  ist  die  neu  eingeflochtene  Instanz 
von  Brutus  v.  23g  -  50.  äusserst  willkommen  ; 
recht  gut  auch  dem  Gehalle,  doch  etwas  steif, 
der  Form  nach  die  neue  Episode  303-  332;  vor¬ 
züglich  gut  hingegen  eine  andere  368  —  405. 
Sehr  schicklich  ist  in  der  S.  119  (a.  A.)  enthal¬ 
tenen,  die  lyrische  Form,  in  der  ohnehin  man¬ 
che  misslungene  Strophen  vorkamen,  mit  der 
erzählenden  vertauscht  worden.  Das  meiste  und 
wichtigste  ist,  durch  Veränderungen,  Erweite¬ 
rungen  ,  Ergänzniigen  ,  Abkürzungen  mnge— 
tauschte  Stellungen,  ja  oft  auf  den  ersten  An¬ 
blick  unbeträchtlich  scheinende  Verbesserungen, 
für  Herstellung  eines  lichtvollem  Zusammen¬ 
hanges  ,  einer  bündigem  und  eindringlichem 
Ideenfolge  geschehen.  Junge  Leser  von  einiger 
Bildung  und  mehr  entwickelter  moralischer  x4n- 
lage,  denen  man  ohnehin  für  ihre  Gemülhser- 
hebung  u.  Charaklerveredlung  nichts  erspriess- 
lichers  in  die  Hände  gehen  kann,  als  dieses  Ge-< 
dicht,  werden  zur  praktischen  Schärfung  ihres 
kritischen  Gefühls  einige  Stunden  der  Muse  nicht 
leicht  nützlicher  verwenden  können,  als  mit 
Vergleichung  beyder  Ausgaben,  und  auch  dem 
geübtem  durch  keinen  ästhetischen  Sectengeist 
verblendeten  Freunde  des  Schönen  wird  sie  ge¬ 
wiss  Freude  machen.  Sehr  selten  scheinen  sich 
gegen  manche  Aenderungen  doch  gegründete 
Zweifel  zu  erheben.  So  ist  z.  B.  G.  V.  v.  21. 
22.  (n.  A.) 

Wie  hoch  muss  nicht  ein  Wesen  stehen  , 

Pas  bis  zu  solcher  Tiefe  fallen  kann  !  — — 

weder  so  sprechend  noch  so  wohlklingend  als  a.  A. 
Das  so  erschütternd  fallen  kann  I 


Dafür  halle  v.  31.  statt  sie  fiel  erschütternd, 
wie  der  Friede,  zerschmetternd  stehen  können. 
Ebendas,  v.  56.  würde  Rec.  und  der  Genusstrieb 
auf  Geruiss  —  nicht  in:  die  Sinnlichkeit  dringt 
auf  Genuss  geändert  haben,  ungeachtet  letzteres 
wohlklingender  ist.  Denn  die  Sinnlichkeit  kann 
mit  der  Tugend  nie  anders  als  durch  Unterwer¬ 
fung  Friede  machen;  der  Genusstrieb,  der  auch 
ganz  geistiger  Art  seyn  kann  ,  lasst  sich  so  geläu- 
terl  denken,  dass  er,  ohne  ihrer  Reinheit  Eintrag 
zu  thun  ,  mit  der  Tugend  in  eins  verschmilzt.  — 
Ges.  VI.  v.  235.  gefällt  Rec.  dann  ist  die  Heilig¬ 
keit  der  Tugend  ein  Phantom  mit  seiner  ganzen 
Stellung  minder  als  das  alte:  dann  sprich  was 
will  das  gaukelnde  Phantom ?  VI.  57.  kann  das 
Bild:  er  lebt  vom  blossen  Pflichttheil  seines  Le¬ 
bens  —  zwar  witzig,  aber  durchaus  nicht  poetisch 
und  edel  heissen.  —  III.  240.  Rieht  IVeissagung 
des  höher n  Lichts.  IV  43.  TTüikommen  Licht- 
auJ'gang  und  einiges  dgl.  sind  prosodische Härten, 
■welche  man  doppelt  nachdrücklich  aus  einem  Ge¬ 
dichte  wegwünscht,  in  dem  sonst  so  viel,  selbst 
nach  geendigter  Lectiire  höchst  lieblich  im  innern 
Ohre  loritönende,  Musik  herrscht.  Aber  ob  diese 
Arbeit,  über  deren  Plan  und  Ideengang  Rec.  so 
gern  er  auch  möchte,  sich  nicht  weiter  verbreiten 
kann,  und  jede  andere  ähnliche  auch  den  Nah¬ 
men  eines  Gedichts  führen  darf?  —  Bedeutende 
Kunslrichter  haben  das  bekanntlich  geleugnet. 
Man  hat  gegen  solche  Skepsis  keine  angemesse¬ 
nem  Wallen,  als  womit  jener  griechische  Philo¬ 
soph  einem  zudringlichen  Collegen  die  Bewegung 
demonstrirte ,  der  gültigste  Beweis  für  die  Mög¬ 
lichkeit  eines  Kunstwerks  ist  seine  Existenz  ;  das 
Genie  ist  es,  welches  durch  seine  Schöpfungen 
der  Kunst  die  Regeln  giebt.  Ist  es  Hrn,  T.  ge¬ 
lungen,  uns  zur  lebendigen  Anschauung  des 
Menschen,  der  vom  Drange  des  Gefühls  fürs  Ue- 
hersinnliche  ergriffen,  die  Ueberzeugung  von  den 
heiligsten  Wahrheiten  in  seinem  Innern  entwickelt, 
hinzuleiten,  und  uns  an  seinem  Geschäfte  selbst¬ 
tätigen  Antheil  nehmen  zu  lassen;  spricht  sich 
in  seinen  körnigen  Sentenzen,  vertraulichen  Mit¬ 
teilungen,  lyrischen  Apostrophen  die  Gediegen¬ 
heit  und  Erhabenheit  der  Vernunllideen  als  Pro¬ 
duct  schöpferischer  Phantasie  uudmnigen  Gefühls 
ans;  gehl  mitten  unter  dem  Geschäfte  der  Beleh¬ 
rung,  der  Zweck  schöner  Darstellung  als  vorherr¬ 
schend  ungezwungen  hervor,  wie  man  ihm  denn 
das  alles  grüsstent ieils  wohl  einräumen  muss:  so 
behauptet  seine  Arbeit  den  Charakter  eines  freyen 
Kunstwerks,  ob  sie  gleich,  Gottlob!  nicht  inhalt- 
leer  ist,  und  die  schwere  Aufgabe  zu  lösen  unter¬ 
nommen  hat,  heitere  Schönheit  mit  ernster  Weis¬ 
heit  zu  vermählen.  Auch  die  letztere  wird  dem 
Sänger  den  Dienst,  den  er  ihr  that,  uln  so  weni¬ 
ger  gering  Anschlägen,  je  tiefere  Wurzel  so  eben 
die  Einsicht  schlägt,  dass  alle  religiöse  Ueberzeu¬ 
gung  subjectiv  ist ,  und  nicht  sicherer,  als  durch 
Ilineinführuug  des  Menschen  in  sein  Inneres  be¬ 


gründet  werden  kann.  Die  schnelle  Folge  dieser 
neuen  Auflage  ist  eine  erfreuliche  Eroheinung  aa 
unsenn  ästhetischen  sowohl  als  moralischen  Ho¬ 
rizonte  ,  niemanden  erfreulicher  als  Rec. ,  der 
dieser  Schrift  seine  unschätzbarste  Erbauung  und 
Gemiithserhebung  in  Zeitpuncten  dertiefstenNie- 
dergeschlagenheit  verdanket ! 


RHETORIK . 

Fenelons  Dialogen  über  die  Beredtsamkeit 
im  Allgemeinen  u.  über  die  Ganz el  Be re  dt— 
samkeit  insbesondere ,  übersetzt  von  Joh.  Chp. 
Schlüter .  Münster  bey  Waldeck  1803.  I7I 
(12  gr.) 

Noch  immer  ist  es  interessant,  die  Aeusse- 
rangen  eines  so  unterrichteten  frommen  und  edlen 
Mannes,  als  Fenelon,  über  einen  Gegenstand, 
der  ihm  Berufs  halber  so  nahe  lag,  und  über  den 
er  in  der  That  mit  viel  Einsicht,  Gelehrsamkeit 
und  Kenntuiss  der  alten  profanen  sowohl,  als  der 
puristischen  Literatur  spricht,  zu  vernehmen. 
Eine  Ueberselzung  dieser  Dialogen  ist  demnach 
schon  deswegen  nicht  überflüssig r  weil  sie  ein  al¬ 
tes  gutes  Buch,  das  ausserdem  vergessen  worden 
wäre,  und  das  insbesondere  für  den  katholischen 
Cierus  noch  sehr  brauchbare  Winke  enthält,  wie¬ 
der  in  neuen  Umlauf  bringen  hilft.  Die  gegen¬ 
wärtige  ist,  im  Ganzen  genommen  lesbar  und  lässt 
den  lebendigen  Geist  des  Originals  nicht  völlig 
vermissen;  doch  könnte  sie,  was  sich  selbst  ohne 
das  letztere  bey  der  Hand  zu  haben,  ergiebt 
minder  flüchtig  und  mit  mehr  auf  Sprache  und 
Sinn  gewandter  Genauigkeit  verfasst  seyn.  So  ist 
S.  i2  „alle  Lobredner  des  griechischen  und  rö¬ 
mischen  Alterlhuins“  schief  und  zweydeutig  statt 
„Lobredner  aus  dem  gr.  u.  r.  A.“  —  Lächerlich 
sind  S.  14.  „die  Unternehmungen  des  Könige* 
Persesu  statt  Persiens  Artaxerxes  Mneraon.  ___ 
S.  43.  hält  es  schwer  in  der  Periode  „die  Redner, 
die  in  der  Absicht,  die  Menschen  zu  heilen,  ihnen 
selbst  mit  Nachdruck  unangenehme  Wahrheiten 
sagen ,  und  also  ihnen  bittere  Arzneyen  geben 
mussten,  thäten  gerade  im  Gegentheil  das  für 
den  Geist,  was  die  Köche  für  den  Körper  thäten“ 
den  wahren  Sinn  zu  finden  —  Alles  würde  ver¬ 
ständlich  seyn,  wenn  der  Uebersetzer  geschrieben 
hätte :  die  Redner,  die  --  den  Menschen  —  bit¬ 
tere  Arzneyen  geben  sollten,  thäten  im  Gegentheil 
für  den  Geist,  was  die  Köche  für  den  Körper  zu 
thun  pflegen.  —  S.  60.  ich  einmahl  gewinne  wirk¬ 
lich  u.  s.  w.  Weit  mehr  Brauchbarkeit  endlich 
würde  diese  Bearbeitung  durch  so  manche  hin— 
zugefügle  Anmerkungen  und  Bericlitigungen^vo- 
zu  die  neuern  Fortschritte  in  der  Aesthetik  und 
Homiletik  reichen  Stoff  darbielen,  oder  durch 
Hinweisung  auf  Schriften  ,  wo  dergleichen  zu 
Zz  2 
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öden  sind,  erhalten  haben.  Rec.,  der  sich  hier 
Ich t  auf ßeurfheilung  eines  alten  Buchs  einJassen 
ann,  wi  11  d  iessialls  nur  auf  die  schiele  Darstel¬ 
lung  des  Verhältnisses  zwischen  Dichtkunst  und 
Beredsamkeit,  auf  die  nicht  zu  billigende  Mis— 
biiligung  aufges.ehri ebener  und  memorirter  Vor¬ 
träge,  auf  die  mystische  Ansicht  der  christlichen 
Religionslehre  und  ihres  öffentlichen  Vortrags  u. 
dergl.  mehr,  aufmerksam  machen. 

SCHRIFTEN  TÜR  FRAUENZIMMER. 

Caeciliens  Briefe  an  Eilla.  Ein  Handbuch  für 
Bräute ,  Gattinnen  und  Mütter ,  oder  solche , 
die  es  werden  wollen.  Tübingen  bey  Cotta. 
1803.  1  ßd.  VIII  u.  344  S.  2.  ßd.  313  S.  (1  Thlr. 
16  gr.) 

Rec. ,  der  sich  anfänglich  des  Gedankens:  es 
ist  des  Predigens  fast  zu  vieiin  diesen  Briefen,  nicht 
erwehren  konnte,  legt  sie  dennoch  mit  der  Ue-- 
berzeugung  aus  der  Hand,  dass  es  für  reifende 
Frauenzimmer,  denen  es  mit  ihrer  Bestimmung 
einigermaassen  Ernst  ist,  wenig  in  höherm  Grade, 
d.  h.  lichtvoller,  anspruchloserund  eindringlicher 
belehrende  Bücher  geben  kann,  als  dieses.  Ohne 
dieUeberspannungund  schwüle, aber  wenig  frucht¬ 
bare  Mystik,  in  der  es  jetzt  Ton  wird,  auch  mit 
dem  weiblichen  Geschleckte  zu  sprechen,  weilt 
doch  der  Verf.  keines weges  bloss  in  dem  Gebiete 
flacher  Klugheitsregeln ,  sondern  führt  seine  Le¬ 
serinnen  ins  innere  Heiligthum  der  Moralität, 
sagt  ihnen  viel  ungemein  Rührendes  und  Erheben— 
des,  behandelt  seinen  Gegenstand,  ein  vernünf¬ 
tiges  gewissenhaftes  Verhalten  des  Weibes  im 
Brautslande,  in  ehelichen  und  mütterlichen  Ver¬ 
hältnissen,  mit  Anmutb,  Gründlichkeit  und  Viel¬ 
seitigkeit,  und  befriedigt  (ungeachtet  er  nicht 
alles  erschöpft  —  denn  die  Anweisungen  zur  Er¬ 
ziehung,  gehen  doch  inehr  die  der  Mädchen,  als 
der  Knahen  an,  was  auch  in  anderer  Rücksicht 
sehr  zweckmässig  ist)  vornämlich  durch  eine  ge¬ 
wisse  Reife  und  erfahrungsmässige  Anwendbarkeit 
seiner  Bemerkungen.  Die  (grosstentheils  histo¬ 
rische)  Einkleidung,  kann  bey  einem  Buche  von 
dieser  Tendenz  nicht  Gegenstand  einer  tiefer  ein¬ 
gehenden  ästhetischen  ßeurtheilung  seyn;  doch 
ist  sie  im  Ganzen  nicht  mislungen  ;  es  fehlt  sogar 
den  Charakteren,  die  doch  hier  mit  mehrerin 
Rechte  als  in  einem  ^eigentlichen  Kunstwerke  für 
personificirte  Abstracta  gelten  können,  nicht  ganz 
an  Individualität,  Bestimmtheit,  Haltung  und 
Lebendigkeit,  u.  die  Geschichte  von  CäciliensEhe, 
so  wie  von  ihrer  Erzieh ungs weise ,  hat  immer  so 
viel  Interesse,  dass  die  Belehrung  durch  ange¬ 
nehme  Unterhaltung  gewürzt  wird.  Wem 
diese  Kürze  .gleichwohl  nicht  pikant  genug  dünkt, 
der  muss  bedenken  ,  dass  ausserdem  der  Haupt¬ 
zweck ,  der  doch  liier  unstreitig  Belehrung  war , 


nicht  so  gut  würde  haben  feslgehalten  werden 
können.  JDas  wäre  vielleicht  um  dei’  letztem  wil¬ 
len  zu  wünschen  gewesen ,  dass  über  das  Verhal¬ 
ten  eines  tugendhaften  Weibes  auch  in  gespann¬ 
ten  und  zweifelhaften  Verhältnissen  der  Braut  und 
der  Gattinn  ,  auch  in  dem  Falle,  wenn  letztere 
mit  einem  Manne. lebt,  der  ihren  Ansprüchen  und 
Erwartungen  gar  nicht  entspricht,  der  zu  gänz¬ 
licher  sittlicher  Entartung  herabgesunken  ist,  ei¬ 
nige  Wink e  gegeben,  eben  so  auch  über  kluge 
Maassregeln,  wenn  sich  dem  Geschäfte  der  Er¬ 
ziehung  Hindernisse  in  den  Weg  stellen ,  V  er¬ 
wandte,  Gesinde  u.  dgl.  das  Aufgebaute  wieder 
einreissen,  etwas  mehr  als  man  hier  findet,  bey— 
gebracht  wäre.  Manche  Charaktere,  unter  andern 
der  von  L’s  zweyter  Schwiegermutter,  könnten 
selbst  zu  Gunsten  des  Eindrucks,  den  sie  machen 
sollen,  und  des  daraus  entspringenden  Conflicts 
unbeschadet  weniger  ins  Grelle  und  in  Carricatur 
gezeichnet  seyn.  Am  wenigsten  hat  Rec.  der. An¬ 
fang  dieser  Sammlung,  welcher  der  Braut  ihre 
Pflichten  vorhält,  befriedigt;,  nicht  als  ob  ernicht 
auch  viel  Wahres  und  Treffendes  enthielte.  Aber 
eben  hier,  wo  er  es  mit  Personen  zu  tliun  hat, 
deren  Phantasie  und  Gefühl  sich  in  dem  Zustande 
der  stärksten  Spannung,  ja  wohl  meistens  Ueber- 
spannung  befinden  ,  hätte  der  Verf.  die  romanti- 
sche  Einkleidung  am  ersten  wählen  und  am  sorg¬ 
fältigsten  durchführen  sollen,  statt  dass  er  gerade 
in  diesem  Stücke  blos  trockene  und  zum  Theil 
langweilige  Predigten  zum  Besteiz  giebt,  in  denen 
man  mehr  willkührliche  Erzählung  der  einer  Braut 
zu  empfehlenden  Eigenschaften  und  Verhaltungs- 
regeln,  als  treffende  Herleitung  derselben  aus 
sichern  Principien  findet,  die  am  Schlüsse,  wo  von 
den  wesentlichen  Grundsätzen  der  Erziehung  ge¬ 
redet  wird  mit  gefälliger  Einkleidung  so  zweck¬ 
mässig  vei'bunden  isi.  Bey  einer  sicher  zu  er¬ 
wartenden  und  noch  mehr  zu  wünschenden  zwey— 
ten  Ausgabe  dieses  im  Ganzen  so  treiflichen  und 
nützlichen  Buches  würde  eine  gänzliche  Umarbei¬ 
tung  dieses  AbschniLLes  sehr  au  ihrer  Stelle  seyn, 

Urania.  Bibliotheh  der  vorzüglichsten  Meinen 

Bildungs -  uäd  Unter haltungs  -  Lectüre  für 

I rauenzimmer.  Herausgegeben  von  11.  A. 

Frankfurt  a.  M.  bey  Herrmann.  d.  j.  18o3.  Ir  B. 
(20  gr.) 

Zuerst  ein  paar  Aufsätze  vom  Eierausgeber 
über  die  Vorzüge  und  Eigenschaften,  (unlogischer 
Pleonasmus!)  die  einen  gebildeten  Mann  am  mei¬ 
sten  an  ein  Mädchen  fesseln  können,  und  über 
die  Bestimmung  und  die  Pflichten  des  W  eibes  als 
Gattinn,  Mutter  und  Hausverweserirm ,  die,  wo 
es  der  Verf.  nicht  mit  allgemeinen  Principien  za 
thun,  und  seiner  Tendenz  zu  der  philosophischen 
und  ästhetischen  Mystik,  worin  mau  sich  jetzt  so 
sehr  gefallt,  zu  folgen  keinen  Beruf  hat,  sondern 
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mehr  ins  Detail  eingeht',  ganz  geniessbar  sind 
—  dann  Fragmente  von  Schlosser,  Herder  deren 
Conlingent  unstreitig  die  Perle  der  ganzen  Samm¬ 
lung  aasmacht,)  Mniocli,  A.  W.  Schlegel  und 
vornämlioh  Jean  Paul.  Man  sieht  nicht  al),  für 
welche  Classe  von  Leserinnen  die  Chrestomathie 
veranstaltet  ist:  da  diejenigen,  die  von  ästheti¬ 
scher  Literatur  Profession  machen,  gewiss  lieber 
die  hier  excerpirten  Schriftsteller  im  Zusammen¬ 
hänge  lesen ,  die  übrigen  aber,  nahmentlich  un¬ 
befangene  Mädchen,  den  schauerlichen  Ruinen- 
Gruppen  Jean  Pauls  ,  von  dem  unter  allen  hier 
vorkommenden  Aufsätzen  Rec.  nur  Nataliens 
Neujahrwunsch  an  sich  selbst ,  gewählt  haben 
würde,  ingleichen  den  Stücken  von  Mnioch ,  die 
für  Philosophie  zu  vag,  und  für  Poesie  zu  abstract 
sind,  so  Gott  will,  keinen  Geschmack  abgewinnen 
werden.  Dass  Hr.  A.  das  allerdings  mit  viel  In¬ 
nigkeit  erzählte ,  doch  hier  und  da  auch  in  Ton 
und  Gehalt  der  asiatischen  Banise  und  Consorten 
ähnelnde  Mährchenvon  Novalis,  die  Königstoch¬ 
ter  ,  in  welchem  romantischer  und  poetischer 
Sinn,  nach  der  beliebten  Weise,  Alles,  auch 
Entweichung  einer  einzigen  Königstochter  von 
ihrem  geliebten  und  ehrwürdigen  Vater,  und  ge¬ 
setzwidrige  Aufopferung  ihrer  Jungfräulichkeit 
heiligt,  ;und  der  Glaube  das  Alles  verschleyert 
und  wieder  ins  Gleiche  bringt  —  dass  er  dieses 
Stück  in  eine  Sammlung  aufnahm,  welche  weib¬ 
lichen  Wesen,  die  noch  unverdorben  sind,  oder 
an  denen  auch  nur  noch  etwas  zu  verderben  ist, 
in  die  Hände  kommen  kann,  ja  ganz  eigends  be¬ 
stimmtist,  mag  ihm  der  Genius  der  weiblichen 
Unschuld  verzeihen,  der  das  Gift  um  so  gefährli¬ 
cher  linden  wird,  je  weniger  der  Erzähler  damit 
überall  etwas  Arges  zu  haben  scheint.  Rec.  muss 
um  dieses  einzigen  Aufsatzes  willen  die  ganze 
Sammlung  mit  einem  Warnungszeichen  begleiten. 

PÄDAGOGISCHE  UN  TER  UAL  TUNG&- 
LECTÜRE. 

Erzählungen  und  Sinngedichte.  Ein  Beitrag  zu 
einer  durchaus  reinen  und  schuldlosen  Lecture 
von  Joh.  Georg  S  c  h  ollme  y  er.  Leipz.  bey 
Crusius.  1803.1  Th.  mit  Kupfern,  VIII  u.  M6S. 
,(20  gr.) 

Vorzüglich  für  die  erwachsenere  Jugend  scheint 
diese  Sammlung  verschiedener  von  Hu.  Sch.  ver¬ 
fasster  Aufsätze  veranstaltet  zu  seyn  ,  wenn  man 
die  Aeusserungen  der  Vorrede  vei'gleicht,  dass  er 
auf  Bitten  eines  Vaters  ein  Verzeichniss  solcher 
Unterhallungsschriften  des  letzten  Jahrzehends, 
die  man  jungen  Leuten  unbedenklich  in  die  Hände 
geben  könne,  hätte  verfassen  müssen,  welches 
sehr  klein  ausgefallen  sey,  und  dass  er  sich  hin¬ 
terdrein  gegenwärtigen  Beytrag  zu  einer  derglei¬ 
chen  Lectüre  herauszugeben  entschlossen  habe. 
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Der  Vtrf.  ist  hier  minder  in  seinem  Fache,  als  in 
den  ernsthaftem  pädagogischen  Arbeiten,  die  ihm 
bereits  den  verdienten  Beyfall  des  Publicums  er¬ 
worben  haben.  Bey  weitem  das  gelungenste  un¬ 
ter  allen  prosaischen  Stücken  ist  die  Geschichte 
des  vom  Cicero,  (warum  wird  er  nicht  bey  diesem 
der  Jugend  bekanntem  Nahmen,  sondern  Marcus 
Tullius  genannt?)  siegreich  gegen  die  Beschuldi¬ 
gung  des  Vatermords  verlh eidigten  und  in  den 
Besitz  seiner  Güter  eingesetzten  Sextus  Roscius 
Arnerinus  :  vielleicht  hätte  man  gern  noch  darin 
einige  Stellen  von  Cicero’s  trefflicher  Rede,  we¬ 
nigstens  den  Gang  und  Inhalt  derselben  hier  kurz 
verzeichnet  gelesen.  In  den  Bruchstücken  aus 
Eduards  Leben  (schicklicher  wäre  ein  SOjähri— 
ger  Greis  mit  irgend  einem  Zunahmen,  als  mit 
einem  blossen  Taulnahmen,  bey  dem  man  erwar¬ 
tet,  es  wTerde  von  einem  Knaben  die  Rede  seyn, 
benannt  worden)  findet  sich  manches  Unterhal¬ 
tende  und  Lehrreiche.  Doch  ist  an  die  Erzählung 
vom  Steckenpferde  und  der  Peitsche  Manches  an¬ 
geknüpft,  was  ohne  Zwang  hierher  nicht  gehört. 
Wie  kann  z.  B.  Nachgiebigkeit  gegen  Zorn  und 
Raclibegierde,  daun  auch  Habsucht  u.  dgl.  m.  un¬ 
ter  die  Rubrik  des  Steckenpferdes  gezogen  wer¬ 
den,  unter  dem  man  sich  individuelle,  zu  weit  ge¬ 
triebene  Liebhaberey  für  gewisse  bestimmte  Ge¬ 
genstände  ausserhalb  des  Bedürfnisses  und  Berufs 
denkt  l  Die  Bemerkungen  über  unsittliche  Aeus— 
serungen  im  geselligen  Umgänge  sollten  für  das 
Publicum,  das  der  Verf.  vor  Augen  haben  konn¬ 
te,  weit  weniger  in  der  philosophischen  Schul- 
sprache  vorgetragen  seyn,  als  sich  u.  a.  S.  26.  27. 
findet  ,  wo  von  Disciplin  der  Neigungen  und 
Triebe  u.  dgl.  die  Rede  ist.  Die  Bemerkungen 
über  einen  IViedenstraclat  (zwischen  der  Reli¬ 
gion  und  Philosophie),  obgleich  an  sich  richtig 
und  gut ,  und  die  satyrische  Vorlesung  über  li¬ 
turgische  Verbesserung ,  sind  nichts  für  junge 
Leser ;  in  letzterer  ist  der  Ton  der  Ironie  durch¬ 
aus  verfehlt,  und  das  Meiste  sehr  alltäglich.  Das 
nämliche  gilt  von  den  meisten  Parthien  der  Wo- 
chenslubenscene ;  aucli  dem  Gespräche  zwischen 
dem  Gr.  v.  E.  und  seiner  Schwester  mangelt  es 
sehr  an  Haltung  und  bestimmtem  Zwecke..  Nicht 
übel  ist  die  Erzählung  Suniin  geralhen.  Die  epi¬ 
grammatischen  Versuche  sind  'sowohl  dem  In¬ 
halte  als  der  Form  nach  so  durchaus  verfehlt, 
dass  Rec.  aus  Achtunggegen  den  Verf.,  sich  aus¬ 
drücklich  enthält,  irgend  eine  Probe  davon  an¬ 
zuführen.  Ein  prüfender  Hinblick  auf  das  Stück. 
S.  96.  welches  Contrast übersclrrieben  ist,  wird  letz¬ 
tem  einen  argen  Contrast  gegen  das ,  was  er  von 
S.  21.  an  über  Wohlanständigkeit  erinnert  hat, 
bemerken  lassen.  Schuldlos  sind  alle  diese  poe¬ 
tischen  Stücke  in  sofern  nicht,  als  sie  den  guten 
Geschmack  aller  Leser  beleidigen  und  bey  jungen 
Le  sern  verderben.  Das  letzte  Stück  Ariston  in 
Hexametern  von  ernhaftem  Inhalt  beweiset,  so 
weniges  eben,  dem  Geiste  nach  ächt  poetisch, 


und  insbesondere  von  argen  Harten  der  ^  c-i  Sit¬ 
uation  frey  ist ,  —  s.  u.  a.  den  Hexameter  S.  200 

Einzeln  nur  schimmerten  ihm  Fehle  Püucle 

ins  Auge  des  Geistes  — 

dass  ITr.  Seil,  für  das  philosophische  Lehrgedicht 
nicht  ohne  Anlage  seyn  dürfte,  Rec  wünscht 
aufrichtig,  dass  er  beyTortsetzung  dieser  Samm¬ 
lung  einen  strengen  kritischen  Freund  von  geprüf¬ 
ten  ästhetischen  Einsichten  zu  Käthe  ziehen  möge. 

VERMISCHTE  SCHRIFTEN. 
Briefwechsel  zwischen  Christian  Garve  und  Ge¬ 
orge  Joachim  Zollikofer,  nebst  einigen  Brie¬ 
fen  des  erstem  an  andere  Treunde.  Breslau 
b.  Korn.  1803.  466  S.  8.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Wer  in  diesenBriefen  zweyer,  durch  mehrere 
treffliche  Arbeiten  bekannter  Schriftsteller,  viel¬ 
leicht  einen  eigentlich  gelehrten  Briefwechsel  er¬ 
warte!  e  der  würde  sich  frey  lieh  in  seiner  Hof- 
nung  getäuscht  sehen,  dafür  aber  findet  er  Etwas, 
das  ?im,  wofern  er  nur  ein  Herz  im  Busen  trägt, 
das  die  Menschheit  liebt,  und  jeder  liebenswürdi¬ 
gen  Erscheinung  in  derselben  sich  gern  unbefan¬ 
gen  hingiebt,  gewiss  ein  nicht  geringes  Vergnü¬ 
gen  machen  wird,  wir  jiieynen ,  den  Anblick  rei¬ 
fer  Freundschaft.  Freylich  ist  dieses  \\  ort  durch 
•unverzeihlichen  Misbrauch  dergestalt  herabge¬ 
setzt  worden,  dass  man  bey  Nennung  desselben, 
sein  Inneres  nicht  eben  sonderlich  bewegt  fühlt  , 
allein  darum  möchten  wir  es  doch  nicht  gern  mit 
'einem  andern  vertauschen,  um  das  zu  bezeichnen, 
was  den  Hauptcharakter  dieser  Briefe  ausmacht, 
und  wodurch  der  Leser  seine  volle  Achtung  gegen 
dasselbe  schon  allein  wieder  zu  erhalten  im  blande 

seyu  würde.  . 

Garve  und  Zolhkofer  waren  Freunde  im  edel¬ 
sten  Sinne  des  Wortes,  einer  liebte  die  Indivi¬ 
dualität  des  Andern,  weil  sie  ihm  bey  einiger  zu- 
fälligenUngleichheit  den  Charakter  reiner  Mensch¬ 
heit  oder  wie  man  es  zu  jener  Zeit  nannte ,  rei¬ 
ner  'Fugend  und  Wahrheit,  am  treuesten  in  der 
Wirklichkeit  darstellle.  Beyde  waren  kränklich, 
u.  daher  oft  in  Lagen, wo  ihnen,  denen  das  Bewusst- 
seyn  in  Vervollkommnung  inres  Wesens  immer 
vorgeschritten  zu  seyn,  als  Grund  eines  frohen, 
zufriedenen  Lebens  zum  Bedürfnis  geworden 
war,  dennoch  der  Mangel  an  Gesundheit,  und 
die  dadurch  notli wendig  gewordene  öftere  Unter¬ 
brechung  ihrer  Kraftäusserung  jenes  wohltliatige 
Selbstgefühl  entzog,  das  immer  der  schönste 
Lohn  des  hohem  Menschen  ist  und  bleibt.  Mit 
einer  in  der  That  höchst  seltenen  Offenheit  und 
Redlichkeit  enthüllt  hier  ein  Freund  dem  andern 
seinen  Gemüthszustand,  und  sucht  durch  dieAeus- 
serun^en  der  Liehe  und  Achtung  seines  Freundes 
das  zu  gewinnen,  was  er  sich  selbst  nicht  geben 
kopnte,  und  dafür  kommt  iiini  der  andere  immer 
auf  die  sclionendste  zarteste  Weise  mit  dem  in 


solchen  Verhältnissen  einzig  wirksamen  Tröste, 
dem  Hinweisen  nämlich  auf  die  noch  immer  in 
der  Seele  ruhende,  jetzt  nur  gehemmte  Kraft, 
entgegen,  und  sucht  ihm  so  den  Glauben  an  sich 
selbst  immer  lebendig  zu  erhalten.  Jeder  der 
hier  mitgetheilten  Briefe  athmet  die  reinste  Lie¬ 
be,  das  heiterste  Wohlwollen,  die  edelste  Dul¬ 
dung,  die  achtungswertheste  Religiosität.  Garve 
erscheint  im  Ganzen  gedrückter,  ängstlicher, 
leidender,  als  Zoüikofer,  dessen  Natur  mehr 
innere  uhe ,  und  ein  reineres  Gleichgew  icht 
der  Kräfte  und  Neigungen  gewonnen  zu  haben 
scheint,  welches  vielleicht  aus  dem  von  Garve 
selbst  bekannten  Fehler  seines  gar  zu  grossen 
Strebens  nach  dem  Beyfalle  der  Welt,  oder  des 
gelehrten  Publicums,  —  den  er  seinem  Freunde 
unbedenklich  Eitelkeit  nennt  —  leicht  zu  erklä¬ 
ren  ist. 

Ob  also  gleich  diese  Briefe  eigentlich  nur 
freundschaftliche  Mittheilnugen  individueller  Ge- 
müthszuslände ,  Gesinnungen  und  Ideen  ent¬ 
halten  und  recht  auf  das  Bedürfnis«  gegründet 
sind,  so  findet  doch  der  Leser  in  ihnen  sowohl 
eine  äussere  und  innere  Form  und  Bildung  des 
Vortrags,  die  seihst  den  feinem  Geschmack  be¬ 
friedigt,  als  auch  vieleriey  Materien  berührt,  die, 
wenn  sie  gleich  nicht  mehr  zur  Modeuntcrhal- 
tung,  wie  damals,  gehören,  und  fast  ganz  be¬ 
seitiget  worden  sind,  dennoch  nicht  ohne  Inter¬ 
esse  sein  Nachdenken  von  Neuem  beschäftigen, 
z.  B.  Lavalers  Bemühungen  um  Begründung  der 
Physiognomik,  der  Mesmersche  Magnetismus 
und  dergl.j  so  wie  sicli  auch  als  Anhang  einige 
Briele  von  Garve  an  Lavater  selbst  finden,  die 
viel  fein  Gedachtes  und  gut  Gesagtes  über  diese 
Gegenstände  enthalten. 

Wenn  man  übrigens  in  Zollikofers  Briefen 
in  Ansehung  der  Darstellung  des  Gedankens 
mehr  durch  die  Beziehung  erfreut  wird,  worein 
er  diesen  mit  der  Empfindung  zu  bringen  veiss, 
als  wodurch  er  sich  mehr  einer  ästhetischen 
Behandlung  seines  Gegenstandes  nähert:  so  ver¬ 
weilt  mau  doch  in  Garve’s  Briefen  nicht  weni¬ 
ger  gern  bey  dem  Gedanken  seihst,  der  .?<>  oft 
durch  Fein. .eit,  Tiefe,  und  fruchtbare,  Andeu¬ 
tungen  seiner  Brauchbarkeit  im  Leben  iur  den 
Mangel  eines  belebtem  Ausdrucks  entschädigt.’ 

Wir  schliessen  diese  Anzeige  mit  dem  Wun¬ 
sche,  diese  Briefe  in  den  Händen  recht  vreier, 
vorzüglich  gelehrter  Leser  zu  sehen,  weil  diese 
auch  noch  manche  interessante  Vergleichung 
zwischen  der  Art  die  W  issenschaften  zu  betrei¬ 
ben,  welche  zu  der  Zeit  herrschte,  ais  diese 
Briefe  geschrieben  wurden,  und  der  heul  zu 
'Jage  gewöhnlichen,  anzustellen  Veranlassung 
finden  werden. 


THEOLOGISCHE  SAMMLUNGEN 

Theologische  Abhandlungen  von  D.  TEerner 
v  Carl  Ludwig  Ziegler ,  Prof.  d.  Tlieol.  zu 
Rostock.  Zweyter  Band.  Güttingen,  bey 
Dieterich,  1804.  256  S.  8.  (1  Thlr.) 

Vor  dreyzehn  Jahren  kam  der  erste  Band 
heraus,  als  der  Hr.  Verf.  seine  durch  gründli¬ 
che  und  bedachtsame  histor.  und  exegetische 
Forschungen  ausgezeichnete  tlieol.  Laulbahn  in 
Göttingen  begonn.  Künftig  dürfen  wir  wohl 
eine  etwas  schnellere  Folge  der  Bändchen  hof— 
len  und  wünschen.  Wenigstens  füllt  der  ach¬ 
tungswürdige  Grund,  der  den  Verf.  bestimmte, 
nicht  gleich  mit  der  Sammlung  fortzufahren, 
nun  weg.  Es  sind  drey  Abhandlungen  diesem 
Bande  einverleibt,  von  denen  die  bey  den  ersten 
ganz  neu  sind.  l’)ie  Einleitung  in  die  bey  den 
Briefe  an  die  Corinthier  S.  1  —  131.  kann  nach 
so  vielen  Vorarbeiten  nicht  überflüssig  scheinen. 
Theils  ist  die  Anordnung  und  Steilung  der  Ab¬ 
schnitte  und  Gegenstände  natürlicher  und  licht¬ 
voller,  theils  werden  manche  Behauptungen  (auch 
des  Firn.  O.  FI.  Pr.  D.  Storr ,  dem  sonst  der  Vf. 
öfters  beystimmt)  berichtigt.  In  der  allgemei¬ 
nen  Einleitung  bringt  der  FJr.  Verf.  doch  wohl 
zu  viel  von  der  Lage,  dem  Handel,  dem  Zu¬ 
stande  Corinlh’s  bey,  zumal  da  nicht  alles  auf 
Pauli  Zeitalter  passt.  Selbst  Strabo  und  Pausa— 
nias  haben  wohl  vieles  aus  altern  Schriftstellern, 
die  das  erste  Corinth  sahen,  entlehnt,  daher  auch 
bey  letzterm  sich  manche  "Widersprüche  erklä¬ 
ren  lassen.  Bey  der  Geschichte  der  christlichen 
Gemeine  zu  Corinth  würden  wir  vorzüglich  die 
jüd.  Proselyten  griecli.  Ursprungs ,  die  vielleicht 
den  grössten  Theil  der  neuen  Christen  daselbst 
ausmachten,  noch  mehr  von  den  Heiden  und  Ju¬ 
den  ,  die  das  Chrislenthum  annahmen  ,  (S.  21.} 
unterschieden  haben.  Fieber  den  verlornen  ersten 
Brief  noch  einige  Bemerkungen.  In  der  heson— 
dem  Einleitung  zum  gegenwärtigen  ersten  Brief 
wird  zuvörderst  die  Veranlassung  desselben  theils 
in  den  mündlichen  Berichten,  dieP.  erhielt,  theils 
in  dem  Schreiben  der  Cor.  bemerkt,  in  welchem 
dem  Apo.ctel  Fragen  zur  Beantwortung  vorgelegt 
wurden,  deren  Hr.  Z.  sechs  aufstellt.  Gegen 
Firn.  Storr  wird  S.  38.  dargethan  ,  dass  unter  der 
Parthey  die  sich  von  Christus  benannte,  nicht 
eigentlich  Schüler  von  Jacobus  zu  verstehen  sind. 
Die  <ro(pi<x ,  welche  man  bey  P.  vermisste,  er¬ 
klärt  FIr.  Z.  S.  42  ff.  von  griechischer  Sophistik, 
wue  sie  damals  in  Corinth  und  Griech.  getrie¬ 
ben  wurde.  Die  Personen,  an  welche  der  Brief 
gerichtet  war,  bestimmt  der  Verf.  nach  seiner 
Erklärung  von  1.  Cor.  1,  2.  so:  alle  Christen,  wel¬ 
che  sich  zur  corinth.  Gemeine  hielten,  sie  moch¬ 
ten  sich  in  Corinth  oder  zu  Cenchreä  und  im 
übrigen  Achaien  aufhallen,  in  ihrer  IFeimath 
oder  auf  Reisen  und  bey  dem  Apostel  (  l'J  n ravn 


rcrc;j  ft’Jrwv  rt  xjt»  ^wv)  seyn.  Der  Brief  war  also 
nicht  bloss  an  die  Paulinische,  sondern  auch  an 
die  Gegenpart hey  gerichtet.  Es  wird  S.  58  ff. 
vennuthet,  dass  Paulus  ein  eignes  geschriebenes 
Evangelium  bey  sicli  geführt  habe,  weil  er  sich 
öfters  auf  Befehle  des  Hru.  beruft,  die  Einsez- 
zungs Worte  des  Abendmahls  ,  und  (C.  15,  3  if.) 
mehrere  Umstände  ans  der  Anferstehungsgesch. 
Jesu  anführt,  anders  als  unsre  Evv.,  diess  Ev.  aber 
wahrscheinlich  das  Ev.  der  Hebräer  gewesen  sey. 
G  e g eil  d  i  e  n  e  u  c rli ch  b  e h a u p t e t e  a ra m ä is ch  e  LTr s p  ra¬ 
che  der  Briefe  Pauli  überhaupt  erklärt  sich  Hr.  D.  Z, 
S.  62  IT.  mit  haltbarem  Gründen.  Aus  der  sehr 
vollständigen  und  erklärenden  Inhaltsanzeige  he¬ 
ben  wir  nur  zwey  Stellen  aus.  C.  3,  17  f.  ver¬ 
bindet  Hr.  Z.  die  Worte  o/rmc  sgs  vpetg  mit  den 
folgenden  )&£/;  htr.  *?air.  TEer  ihr  auch  seyn 
mögt ,  Niemand  täusche  sich. selbst.  Wenn  diess 
nur  griechisch  so  ausgedrückt  wäre!  C.  15,  29. 
wird  der  Sinn  so  gefasst  (S.  94.):  Was  würden, 
die  für  Vortheil  davon  haben,  die  sich  ins  Elend 
versenken,  um  zu  sterben  (und  nicht  wieder  auf¬ 
zuleben)?  Wenn  schlechterdings  keine  Aufer¬ 
stehung  der  Todten  statt  findet,  warum  versen¬ 
ken  sie  sich  ins  Eiend ,  um  zu  sterben ,  (und 
nicht  wieder  aufzuleben)!  vir  eg  r.  v.  statt  uVsp  rou 
elvai  oder  yivtaSatt  vmgov;,  ungefähr  wie  Hehr.  9, 
17.  (immer  noch  sehr  hart.)  Inder  Einleit,  zum 
zwey  teil  Brief  (S.  97.)  wird  auch  denen  wider¬ 
sprochen,  welche  daraus  mehrere  Briefe  machen 
wollen  (S.  103  lf.),  und  die  Verschiedenheit  des 
Tons  und  Styls  in  den  spätem  Capiteln  befrie¬ 
digend  daher  erklärt,  dass  P.  nach  einer  Unter¬ 
brechung  und  einem  vielleicht  längern  Zwi¬ 
schenräume  den  spätem  Theil  heygefugt,  und 
ihn  an  den  abgeneigten  Theil  der  "Gemeine,  die 
Judenchristen  ,  so  wie  die  ersten  9  Capp.  gröss- 
ten theils  an  den  geneigten  Theil,  gerichtet  habe. 
In  der  Inhaltsanzeige  werden  wieder  viele  ein¬ 
zelne  Stellen  erklärt.  V,  13.  wenn  ich  mich  un- 
mässig  rühme,  so  geschieht  es  znm  Besten  der 
Sache  Gottes,  spreche  ich  mit  Bescheidenheit, 
so  geschieht  es  zu  eurem  Besten,  um  ein  Bey- 
spiel  der  Nachahmung  zu  geben.  Dass  X1I,  7. 
von  einer  Krankheit  zu  verstehen  sey  ,  davon  hot 
nns  der  IFr.  Vf.  mit  aller  Kunst  nicht  überzeugt. 
ayysXog  rrnrav  kann  nicht  otyysXSttg  dir o  r ov  ffartxva  seyil  ^ 
das  müsste  ts v-ro  t.  <t.  heissen,  und  xcXaipi- 
?fiv  kann  auch  von  krampfhaften  Zufällen  schwer¬ 
lich  gebraucht  werden.  —  Ueber  die  Johannes - 
taufe  als  unveränderte  Anwendung  der  jüdischen 
Proselyten  taufe ,  und  über  die  Taufe  Christi  als 
Fortsetzung  der  Johannestaufe.  Die  frühe  Exi¬ 
stenz  der  jüd.  Proselytentailfe  wird  vorzüglich 
auf  folgende  histor.  Data  gegründet:  Arrian. 
diss.  Epict.  2,  9.  (denn  liier  könne  die  Judentaufe 
nicht  von  der  christl.  Taufe  verstanden  werden, 
weil  Arr.  die  Christen  sonst  nicht  Juden ,  son-* 
dem  Galiläer  nennt.  Aber  werden  Galiläer 
nicht  mit  unter  den  Juden  begriffen?)  die  älhiop. 
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Version  Matth.  23,  15.  der  Disput,  des  R.  Eli e— 
sei*  und  R.  Josua  im  ersten  Jalirh,  (aber  doch 
erst  nach  Chr.)  im  Talmud,  andere  Stellen  im 
Talmud;  Josephus  stelle  die  Johannestaufe  gar 
nicht  als ^twas  Unerhörtes  auf.  Grunde  warum 
man  die  Taufe  ausser  der  Beschneidung  nötliig 
fand.  (Wahrscheinlicher  war  diese  religiöse  Ab¬ 
waschung  Anfangs  bey  den  Juden  nur  Seckteuan— 
stall,  und  wurde  erst  später  allgemeine  Sille.) 
Der  Unterschied  der  Taufe  Joh.  von  der  jüdischen, 
und  der  christl.  von  bey  den  wird  sehr  gut  ent¬ 
wickelt.  —  S.  167.  —  Ende:  Kurze  Geschieht  s- 
ent Wickelung  der  F Erstellungen  der  Hebräer  von 
Fortdauer ,  Heben  und  Ftr gelt ungs zustande  nach 
dem  Tode ,  bis  auf  Christus.  Eine  frühere  Abh. 
des  Hrn.  Vf.  in  Henkels  Mag.  für  Rel.  Phil,  u.s.f. 
V.  S.  1  1F.  ist  hier  ganz  umgearbeitet  und  erwei¬ 
tert.  Vornehmlich  ist  die  Lehre  vom  Scheol  in 
den  Zeiten  vor  dem  Exil  sehr  ausführlich,  und 
mit  Unterscheidung  des  verschiedenen  Alters  ein¬ 
zelner  Stücke,  besonders  inBücliern,  die  ausSaram- 
lungen  bestehen,  abgehandelt.  Als  Resultat  wird 
oufgeslellt,  dass  die  Hebräer  von  jeher  eine  Fort¬ 
dauer  nach  dem  Tode  dachten,  die  aber  so  gut 
wie  keine  war,  weil  sie  in  keiner  Fortdauer  der 
Persönlichkeit  bestand,  keine  eigentliche  Unsterb¬ 
lichkeit  mit  Vergeltung.  Wenn  Aeusserungen, 
die  diesem  Resultate  entgegen  sind,  (S.'  202.)  auf 
Rechnung  der  Dichterbegeisterung  kommen,  wel¬ 
che  Ficiionen  erlaub  die  nicht  Nalionalvorstelluu- 
jren  sind, sollte  nicht  imGegentheil  manche  trostlose 
Schilderung  des  Scheol  eben  so  zu  den  dichteri¬ 
schen  gerechnet  werden  dürfen?  Die  weitere 
Prüfung  der  Stellen  und  des  Gegenstandes  kann 
in  dieser  Rec.  nicht  Platz  finden.  Dass  bey  Philo 
die  Lehre  von  Unsterblichkeit  und  Vergeltung  bis 
zum  Spiritualismus  veredelt  worden  sey,  wird  noch 
zuletzt  erinnert,  und  über  seinen  Platon.  Spiri¬ 
tualismus  in  dieser  Hinsicht  noch  manche  gute 
Bemerkung  milgetheilt.  In  den  frühem  Zeiten 
werden  auch  öfters  die  Vorstellungen  der  griecli. 
Dichter  von  der  Todtenwelt  nützlich  verglichen. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Apollodori  Atheniensis  Bibliothecae  Libri  tres  et 
fragmenta.  Curis  secundis  illustravit  dir.  G. 
Heyne.  Göttingen,  b.  Dieterich.  1803.  LVI. 
und  468  S.  gr.  8. 

'.Ad  Apollodori  Bibliothecam  Observationes  au- 
clore  Clir.  G.  Heyne ,  ib.  eod.  400  S.  gr.  8. 
Ohne  die  Register.  (6  Thlr.) 

Von  einem  Werke,  dessen  Werth  ein  zwan¬ 
zigjähriger  Gebrauch  hinlänglich  bekannt  ge¬ 
macht  und  bewährt  hat,  dürfen  wir  nur  das  an¬ 
führen,  was  die  zweyte  Ausgabe  vor  der  ersten 
auszeichnet.  Zuerst  hat  die  äussere  Einrichtung 
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gewonnen,  auch  in  Ansehung  der  Gleichheit 
der  Bände.  Die  Commentalio  de  Apollodori 
Bibi.  —  simulque  universe  de  litteratura  mylbioa 
ist,  nach  der  ersten  Ausgabe  (wo  sie  den  letzten 
Band  der  Anmerkungen  eröfnete )  nun  vor  dem 
Texte  abgedruckt.  Unter  dem  Texte  stehen  nicht 
nur  die  kurzen  Inhaltsanzeiyen  ,  sondern  auch 
die  nunmehr  von  den  übrigen  getrennten  kritischen 
Noten.  Den  Schluss  des  ersten  Bandes  machen 
die  Fragmente.  Neu  hinzugekommen  ist :  Index 
auclorum,  ex  quibus  Fragmenta  Apollodori  sunt 
collec(a.  Man  wird  dadurch  iu  den  Stand  gesetzt, 
leicht  zu  übersehen,  oh  ein  etwa  bevm  Lesen 
aufstossendes  Fragment  in  dieser  Sammlung  sich 
befindet.  Bereichert  hat  sie  der  Herausg.  aus 
nach  dem  ersten  Drucke  bekannt  gemachten  Quel¬ 
len  ,  z.  B.  den  Scholiis  Villois.  in  Dom.  Dicein- 
zelnen  Abschnitte  der  CapitcTsind  in  kleinere  Pa¬ 
ragraphen  getheill.  Den  zweylen  Theil  nehmen 
die  erklärenden  Wort-  und  Sachaumerkungen  ein, 
welche  man  zugleich  als  Repertorium  über  die 
classischen  Stellen  und  Quellen  der  Mythen  anse- 
Jien  kann.  Ihnen  folgen  die  genealog.  Tabellen, 
und  den  Beschluss  machen  die  (jetzt  vermehrten; 
Sach- Wort- und  Schriftsteller- Register,  deren 
Verfertiger  IJr.  Bergmann  aus  Hannover  ist. 
Den  ersten  Band  verzieren  noch  drey  Vignetten, 
die,  da  sie  alle  Werke,  welche  aul  mythische 
Gegenstände  sich  beziehen,  darstellen,  nicht  ihr 
überflüssig  gehalten  werden  können,  und  wenn 
sie  einmal  für  die  Exemplare  anf  Schreibpapier 
bestimmt  waren  ,  den  Preiss  der  Exemplare  aul 
Druckpapier  nicht  erhöhen,  so  dass  wir  eine  dar¬ 
über  geführte  Klage  in  diesem  Falle  uugegrüudet 
finden.  Uehrigens  haben  wir  in  unserm  Exem¬ 
plar  eine  Erklärung  dieser  Parergorum  vei'geb- 
lich  gesucht.  Was  die  innere  Einrichtung  an¬ 
langt,  so  ist  zwar  der  Text  meist  unverändert,  aber 
in  den  kritischen  Anmerkungen  findet  man  ver¬ 
schiedene  andere  Urtheile  und  Zusätze.  III,  1,  1,8. 
bemerken  wir  noch,  dass  Brüning  in  Act.  Soc. 
Rheno— Traiect.  III.  p.  326.  die  VVorteT5T«/-Oc-t/vsy_ 
Xv?  Uv%aw>i  daliin  versetzen  will,  wo  jetzt  skvtbv 
steht,  und  diess  an  jener  Stelle.  Vorzüglich  sind 
die  mytholog.  Anmerkungen  bereichert  worden 
(wie  z.  B.  S.  28  von  den  Giganten.)  Auf  ver¬ 
schiedene  Bestreitungen  seiner  Grundsätze,  man¬ 
che  Einwendungen  und  andere  Ansichten  wollte 
der  Herausg.  nicht  sich  einlassen,  worüber  man 
seine  Erklärung  in  der  neuen  Vorr.  nachlesen 
kann,  in  welcher  er  auch  den  Gang  und  die  Nutz¬ 
barkeit  seines  genauem  Studium’s  der  Mytholo¬ 
gie  darlegt  und  vertlieidigt.  Die  erklärenden  An¬ 
merkungen  sind  nicht  beträchtlich  vermehrt.  50- 
&«#{  üsieij«  I,  9,  24,  3.  erklärt  Wakefield  Silv.  Grit. 
III.  p.  16,  per  sequi  desiit\  in  dem  VYOrt  reg.  ist 
es  übersetzt:  in  persequendo  retardari,  was  uns 
auch  wegen  des  folgenden  Siü viros<>ty«s  vorzüg¬ 
licher  scheint. 
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PRAKTISCHE  ARZNEYKUNDE. 

Die  Vorzüge  der  Brownschen  Praxis  vor  der 
Nichtbro wnschen ,  dargestellt  von  D.  F.  TV. 
von  Hoven ,  Herz.  Würtenb.  Hofmed.  und 
Physicus.  Ludwigsburg,  b.  Cotta.  1803.  XII 
u.  203  S.  med.  8.  (16  gr.) 

D  er  Verf. ,  der  sieb  bereits  zur  Erregungstheo- 
rie  bekannt  und  eine  Vertheidigung  derselben 
geschrieben  hat,  wollte  in  dieser  Schrift  ihren 
Werth  am  Krankenbette  erörtern  und  thut  die¬ 
ses  in  9  Capp.,  in  welchen  er  die  Vorzüge  des 
Brownschen  Verfahrens  bey  Anwendung  der 
stärkenden,  der  schwächenden  Mittel,  der  Ge¬ 
genreitze,  der  kühlenden,  der  specifischen  Mit¬ 
tel,  der  Blutausleerungen,  der  Brech-  undLaxir- 
der  Schweiss -  und  der  Urin-treibenden  Mittel 
aus  einander  setzt;  die  Würdigung  anderer 
Mittel ,  als  der  säuredämpfenden,  fäulnisswidri- 
gen,  verdünnenden,  adstringirenden ,  auflösen¬ 
den  u.  s.  w.  hat  er  übergangen,  weil  die  Krank¬ 
heiten,  gegen  die  man  sie  anwendet,  zum  Theil 
unheilbar  seyen,  z.  B.  Verhärtungen  und  ihre 
Behandlung  blos  ‘in  Verminderung  ihrer  schäd¬ 
lichen  Einflüsse  auf  die  Lebensthätigkeit  beste¬ 
he  ,  die  Kur  der  Mischungsfehler  der  Säfte  aber 
ebenfalls  auf  Hebung  der  ihnen  zum  Grunde 
liegenden  Asthenie  beruhe.  Der  Vf.  verspricht 
sicli  von  dieser  Schrift  keine  bessere  Aufnahme, 
als  von  seiner  oben  genannten,  weil  wenige 
Aerzte  unbefangen  genug  seyen,  das  Gute  da  zu 
erkennen,  wo  sie  es  finden,  wünscht  aber  eine 
strenge  Beurtheilung  derselben,  weil  der  Zweck 
derselben  sey  ,  nicht  andere,  sondern  sich  selbst 
zu  belehren.  Rec.  wünscht,  dass  der  Verf.  mit 
ihm  zufriedener  seyn  möge,  als  mit  dem  Rec. 
jener  Schrift  in  der  Jen.  Lit.  Zeit.,  denerperhor- 
rescirt;  Rec.  schätzt  des  Vevfs.  Schriften,  er 
selbst  ist  durchaus  kein  Partheygänger  und  er¬ 
kennt  die  Kritik,  welcher  die  Arzneykunde  in 
unsern  Zeiten  unterworfen  worden  ist.,  für  äus— 
serst  heilsam;  indess  muss  er  bekennen,  dass 
Zweyter  Band. 


ihn  der  Verf.  weder  in  seiner  frühem,  noch  in 
dieser  Schrift  befriedigt  hat;  indem  derselbe, 
nach  Rec.  Uriheil ,  manches  der  Br.  Praxis  als 
Vortheil  anrechnet,  was  einer  vernünftigen  dy¬ 
namischen  Ansicht  überhaupt  zugeschrieben  'wer¬ 
den  muss,  und  die  Vortheile  der  neuern  Praxis, 
die  als  Resultat  aus  den  bisherigen  Kritiken  der 
Arzneykunde  hervorgegangen  sind,  mit  denen 
des  Br.  Systems  verwechselt  :  ferner  indem  er 
gegen  die  Praxis  der  denkenden  Aerzte  von  der 
Gegeuparthey  eben  so  ungerecht,  als  partheyisch 
für  die  Br.  ist;  dann  auch  indem  er  sich  auf  die 
wichtigsten  Puncte,  den  Antheil  der  Säfte  an 
der  Pathogenie  und  die  sogenannten  örtlichen 
Uebel ,  z.  B.  Verstopfungen,  gar  nicht  einlässt 
und  überhaupt  mit  keinen  neuen  Waffen  strei¬ 
tet,  sondern  grösstentheils  die  oft  schon  vorge¬ 
tragenen  und  ebenso  oft  zurückgegebenen  Grün¬ 
de  für  die  neue  Ansicht  noch  einmal  wieder¬ 
holt  und  die  Gegenstände  nichts  weniger  als 
erschöpft.  In  der  Einleit,  sucht  der  Verf.  zu 
erweisen,  dass  die  Br.  Praxis  weit  glücklicher  sey, 
als  die  Nichtbr.,  theils  aus  den  Zeugnissen  der 
Br.  Aerzte,  theils  aus  der  Natur  der  Praxis  der 
Nichtbr.  selbst.  Die  letztem  handelten  nämlich 
entweder  empirisch,  oder  schlössen  blos  aus  den 
Erscheinungen  auf  die  Natur  der  Krankheit  und 
würden  getäuscht,  oder  handelten  auch  nach 
Hypothesen,  die  sie  sich  über  die  Natur  der 
Krankheiten  machen;  das  Gegenthe.il  finde  bey 
den  Brownianern  Statt.  Wrir  antworten;  selbst 
Br.  haben  eingesehen,  wie  nöthig  die  Untersu¬ 
chung  der  Erscheinungen  zur  Ergründung  der 
Natur  der  Krankheiten  sey,  und  es  ist  falsch, 
dass  die  Gegner  nicht  eben  so  genaue  Erfor¬ 
schung  der  vorausgegangenen  Schädlichkeiten, 
als  der  Erscheinungen  anempföhlen;  die  Ver¬ 
handlungen  über  das  Br.  System  haben  nur  Ge¬ 
legenheit  gegeben,  den  Werth  beyder  bey  Be¬ 
stimmung  der  Natur  einer  Krankheit  richtiger 
zu  bestimmen,  als  es  früher  der  Fall  war;  aber 
wie  oft  lehren  die  Schädlichkeiten  nichts?  Br. 
will  zwar  alle  Hypothesen  aus  der  Heilkunde 
verbannt  wissen  und  prätendirt  Gewissheit  sei- 
Aaa 


nes  Systems;  ater  er  zerhaut  den  Knoten,  den 
man  in  Jahrtausenden  nicht  zu  losen  vermochte; 
er  bringt  alle  Krankheiten  unter  wenige  Gesichts— 
puncte  zusammen,  von  denen  nur  noch  nicht  er¬ 
wiesen  ist,  dass  sie  die  einzigen  sind,  aus  welchen 
die  Krankheiten  sich  richtig  beurlheilen  lassen; 
er  ist  es,  der  dadurch  die  verwegenste  Hypo¬ 
these  aufgestellt  hat,  dass  er  alle  Krankheiten  auf 
zwey  Hauptclassen  zurückbrachte  und  dem  Verf. 
kann  nicht  unbekannt  seyn  ,  in  welche  Wider¬ 
sprüche  man  sich  verwickelt  hat,  da  man  Br.  ört¬ 
liche  Uebel,  als  vou  den  allgemeinen  wesentlich 
verschieden,  rechtfertigen  wollte.  Um  die,  Vor¬ 
liebe  des  Verfs.  für  seinen  neuen  Glauben  ganz 
kennen  zu  lernen ,  darf  man  nur  folgende  Stelle 
erwägen:  „bey  dem  Nichthr.  sey  es  ein  glückli¬ 
ches  Ohngefähr ,  wenn  er  eine  Krankheit  richtig 
beurtheile;  der  Br.  hingegen  müsse  sie  richtig  be- 
urtheilen  bejr  gehörig  angeslellter  Untersuchung; 
der  erstere  handle  aufs  Grade  wohl ,  der  letztere 
als  Künstler  und  die  Genesung  sey  sein  Werk.“ 
Die  stärkenden  Mittel  unterscheidet  der  Verf. 
in  reitzende  und  eigentlich  stärkende;  (dies  ist 
K  gar  nicht  in  Br.  Sinne  gedacht!)  er  meynt,  die 
Nichtbr.  könnten  die  erstem  nicht  gehörig  an— 
wenden,  weil  Schwäche  der  Verrichtungen  oft 
auf  Sthenie  beruhe,  weil  die  wahre  Schwäche 
sich  oft  durch  Hastigkeit  und  Lebhaftigkeit  der 
Bewegungen  auszeichne,  die  gleichwohl  diese 
Mittel  so  sehr  verlangen  und  weil  man  aus  den 
Erscheinungen  auch  die  Grade  der  Schwäche 
nicht  gehörig  schätzen  könne,  nach  welchen 
gleichwohl  die  Gaben  der  Mittel  sich  richten 
müssten.  Allein  der  Verf.  gesteht  ja  selbst,  dass 
man  wahre  und  falsche  Schwäche  längst  unter¬ 
schieden  habe;  auf  den  Schlagfluss  sollte  er  sich 
nicht  berufen:  dass  bey  dieser  Krankheit  noch 
viel  aufzurä'umen  sey,  wusste  man  vor  Br.  und 
legte  Hand  ans  Werk,  diese  Krankheit  besser 
aufzuklären;  Br.  hat  nichts  Neues  darüber  ge¬ 
lehrt;  dass  man  aber  auch  bey  Schwäche  mit 
erhöhter  Reitzbarkeit  vor  Br.  die  excitirende 
Methode,  z.B.  in  Nervenfiebern,  Krämpfen  u.  s.  w. 
anwendete,  ist  wohl  bekannt  genug;  man  nannte 
sie  deshalb  auch  nervenstärkende  Mittel,  weil 
man  sich  von  ihnen  mehr,  als  vermehrte  Rei- 
tzung  versprach,  und  wäre  die  reitzende  Wir¬ 
kung  die  alleinige,  die  der  Arzt,  zu  beachten 
hätte,  so  hätte  ja  Br.  und  der  Verf.  nicht  die 
so  schwierige  Unterscheidung  der  flüchtigen  und 
fixen  Beitzmittel  nöthig  gehabt.  Die  Schwie¬ 
rigkeit  hebt  sich ,  wenn  man  beyde  als  Stär¬ 
kungsmittel  anerkennt,  die  wegen  des  verschie¬ 
denen  Grades  nicht  unter  einerley  Umständen 
Platz  linden.  Die  Präcision  ,  womit  der  Br.  die 
Gaben  der  Mittel  dem  Grade  der  Schwäche  an¬ 
passen  soll,  wollen  wir  dahin  gestellt  seyn  las¬ 
sen.  Von  den  eigentlich  stärkenden  Mitteln 
wird  gesagt,  dass  der  Nichtbr.  sie  unbedingt  bey 
Schwache  gebe ,  da  sie  doch  bey  hohen  Graden 


derselben  nicht  verarbeitet  werden  könnten. 
(Dass  man  darin  sonst  fehlte  ,  ist  nicht  zu  leug¬ 
nen,  aber  verband  man  nicht  schon  ehemals, 
z.  B.  im  Typhus,  Chinarinde  mit  Naphtha,  Mo¬ 
schus  u.s.w.  ?  Uebrigens  wird  durch  diese  reelle 
Verbesserung  der  Anwendung  stärkender  Mittel 
das  Br.  System  nicht  gerechtfertigt,  als  welches 
keine  deutliche  Idee  von  den  fixen  Stärkungs¬ 
mitteln  gegeben  hat.)  In  dem  Cap.  voü  den 
schwächenden  Mitteln  werden  erst  die  'besänfti¬ 
genden  ,  dann  die  eigentlich  schwächenden  ab¬ 
gehandelt.  In  Rücksicht  der  erstem  wird  blos 
mit  Hrn.  Hufeland  gestritten;  wir  hätten  dafür 
eine  gründlichere  Belehrung  gewünscht,  wie  die 
Wirksamkeit,  dieser  Mittel  mit  dem  Br.  Systeme 
sich  räume,  da  sie  gerade  in  allen  Systemen  ein 
Stein  des  Anstosses  sind.  Vön  dep  eigentlich 
sch  wachenden  wird  gesagt,  dass  bey  ihrer  An¬ 
wendung  eigentlich  Schwächung,  Verminderung 
des  Fonds  des  Lebensvermögens  zunächst  nicht 
Zweck  sey,  sondern  Verminderung  der  zu  gros¬ 
sen  Summe  des  Incitaments;  allein  beydes  ist 
ja  immer  gleichzeitig,  der  Arzt  mag  das  eine 
oder  das  andre  zum  Hauptzweck  machen,  und 
diese  ganze  Unterscheidung  bleibt  zwecklos ;  um 
doch  etwas  zu  sagen ,  wird  den  Gegnern  vorge— 
werfen,  dass  sie  zu  oft  zur  Ader  iiessen;  aber 
die  Er  laxiren  bey  Stimmen  gewiss  zu  viel  oder 
zur  Unrechten  Zeit,  wo  Blulau.sleerungen  weit 

besser  bekommen,  z.  B.  bey  Pneumonien. - 

Die  Gegenreitze  werden  auf  erregende  und 
schwächende  Potenzen  reducirt  und  darnach  ihre 
Anwendung  bestimmt;  auf  den  Einwurf,  dass 
man  ja  so  viele  Erfahrungen  für  ihre  Wirksam¬ 
keit  habe,  wird  geantwortet:  es  sey  da  nur  die 
Form  der  Krankheit  geändert  worden  !  Der  Nu¬ 
tzen  der  künstlichen  Geschwüre  bey  der  Lun¬ 
gensucht  wird  dadurch  erklärt,  dass  man  sie  oft 
mit  reitzenden  Salben  verbände!  (Also  dadurch 
soll  ein  Geschwür  zu  einer  stark  erregenden 
Potenz  werden??)  oder  dass  der  eiternde  Tbeil 
endlich  der  schwächste  und  nun  zum  Hauptsitz 
der  Krankheit  werde!  Wir  meynen,  diess  sey 
sehr  erwünscht  bey  einem  sonst  so  gewiss  tö- 
d enden  Uebel  ;  aber  hält  denn  der  Verf.  im  Ernst 
solche  Erklärungen  für  wichtig?  )  ln  Rücksicht 
der  spezifischen  Mittel  wird  zugegeben,  dass  sich 
zwar  nicht  alle  Krankheitserscheinungen  von 
einer  Gradveräuderung  der  Lebeusthätigkeit  er¬ 
klären  lassen,  z.  B.  krankhaft  abgesonderte  Säf¬ 
te,  aber  zugleich  behauptet,  sie  rühren  nicht 
von  einer  veränderten  Stimmung  der  Lebens- 
thätigkeif,  sondern  von  Veränderung  der  Orga¬ 
nisation  her;  um  dies  zu  beweisen,  wird  poslu— 
lirt :  die  sogenannten  kranken  Absonderungssäfte 
seyen  keineswegs  Absonderungen,  sondern  Pro- 
ducte  eines  krankhaft  veränderten  Mischungs- 
pro  eesses,  wobey  die  Lebeusthätigkeit  blos  ein¬ 
wirke;  folglich  wirken  auch  die  Mittel,  die  in 
gewissen  Krankheiten  ausgezeichnete  Wirksam- 
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keit  äussern nicht  auf  die  Eebensthäligkeit, 
sondern  auf  die  Organisation.  (Glaubt  denn  der 
Verf.  wirklich  diese  Satze  erwiesen  oder  damit 
etwas  gewonnen  zu  haben?  Er  sagt  ja  selbst, 
wir  konnten  diese  Mischungsfehler  nicht  ange¬ 
ben ,  folglich  nicht  zeigen,  wie  die  Specitica 
wirken;  so  könnten  wir  ja  nach  seiner  Annahme 
noch  weit  mehr  Specifica  bekommen,  als  wir 
schon  haben  und  wo  bleibt  denn  da  die  gerühmte 
Einfachheit  der  Br.  Arzney lehre  ? )  Andre  Mittel 
sollen  in  so  lern  specihsch  seyn ,  als  sie  dem  bey 
gewissen  K ran ks ei ts formen  meist  vorhandenen 
Grade  von  Asthenie  entsprechen;  und  es  gä¬ 
be  keine  lifiltel ,  die  auf  einen  Theil  besonders 
wirken,  ausser  in  so  fern  sie  die  Organisation  des¬ 
selben  abauderten !  (Wir  müssen  wiederholen, 
dass  damit  nichts  gewonnen  ist  und  am  wenig¬ 
sten  giiügt  die  Absicht;  dass  alle  diese  Mittel 
übrigens  erregend  wirken,  z.  13.  die  Sijuilla,  Di¬ 
gitalis,  die  Wohl  unter  keinen  Umstanden  die 
Energie  der  Lebehsthatigkeit  verbessern.)  Bey 
den  kühlenden  Mitteln  wird  gesagt,  sie  wirken 
nicht  chemisch,  sondern  schwächend  und  be¬ 
hauptet,  die  Nichtbr.  gebrauchen  sie  ohne  alle 
w  eitere  Rücksicht  blos  als  abkühlend  !  Er  rech¬ 
net  die  Sauren  hielier,  aber  diese  hatten  den 
Verl,  gerade  zu  einer  eindringendern  Untersu¬ 
chung  leiten  sollen.  Von  den  Blutausleerungen 
wird  noch  am  weitläufigsten'  gehandelt;  aber 
auch  hier  ubertreibt  es  der  Verf.  ,  Wenn  er  sagt, 
die  Nichlbr.  lassen  sich  durch  wenige  Zululle 
allein  dazu  bestimmen  oder  davorrabsvendig  ma¬ 
chen;  es  ist  wahr,  man  kennt  jetzt  die  Anzei¬ 
gen  dieser  Mittel  bestimmter  als  sonst,  und  die 
Verhandlungen  über  das  Br.  S.  veranlassteu 
diese  bessern  Bestimmungen ,  aber  sie  lassen  sich 
eben  so  gut  aus  andern  dynamischen  Ansichten 
deduciren;  und  da  der  Verf.  selbst  zugiebt, 
dass  ein  Aderlass  und  kalte  Umschläge  selbst 
bey  asthenischen  Blutflüssen  zuweilen  nöthig 
seyen,  und  behauptet,  es  werde  dadurch  die 
Form  der  Krankheit  nur  verändert,  die  Art  und 
Weise,  wie  jene  Mittel  wirken,  gar  nicht  er¬ 
klärt,  so  muss  er  auch  eiuselien,  dass  die  Arz- 
lie.y mittel  eine  mehrseitige  Wirksamkeit  besiz- 
zen ,  die  das  Br.  S.  aber  nicht  anerkennt.  So 
wird  sich  der  Verf.  schwer  herauswickeln  kön¬ 
nen,  warum  er  hey  asthen.  Augenentzündun¬ 
gen  eine  örtliche  Blutausleerung  dulden  will,  um 
das  Organ  vor  Zerstörung  zu  retten?  denn  ist 
Schwäche  allein  der  Grund  der  Krankheit,  so 
muss  dies  schwächende  Mittel  sicher  die  Zer¬ 
störung  befördern.  Was  der  Verf.  von  den  an - 
t'r gastrischen  Mitteln  sagt,  ist  im  Ganzen  sehr 
richtig;  sie  sind  schrecklich  gemishraucht  wor¬ 
den  und  werden  es  noch ;  aber  vor  Br.  hatte 
P.  Frank  diesen  Misbrauch  eingeschränkt,  und 
Ree.  hat  von  jeher  in  diesem  Geiste  gehandelt, 
ohne  die  Br.  Ansichten  als  die  allein  dahin  füh¬ 
renden  aberkennen  zu  müssen.  Die  schweiss- 
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treibenden  Mittel  sind  reiizende  und  sollen  da¬ 
durch  im  Anfänge  ansteckender  Fieber  oft  nüz- 
zeu  und  nach  dieser  Ansicht  soll  ihre  Anwen¬ 
dung  beym  Rheumatismus  und  zur  Beförderung 
der  Krisen  bestimmt  werden.  Die  urintreiben- 
den  Mittel  sollen  auch  blos  allgemein  erregend 
wirken,  weil  sie  beym  Asthma,  z.  B.  eben  so  gut 
die  Brust  erleichtern  als Bey  der  Wassersucht  Urin 
treiben.  (Fiel  dem  Vf.  aber  nicht  ein,  dass  sic 
auch  iu  gesunden  Körpern  die  Urinabsonderung 
befördern  ?)  Der  Rcc.  fand  in  dieser  Schrift  wie¬ 
der  bestätigt,  was  er  schon  oft  bemerkte;  die 
Anhänger  des  Br.  S.  unterscheiden  die  Gegner 
desselben  nicht  von  einander  und  schaden  sich 
so  selbst;  sie  stellen  sich  noch  immer  alle  Geg¬ 
ner  als  die  gröbsten  Gastriker  vor,  deren  es  lei¬ 
der!  allerdings  noch  so  viele  unter  den  gemei¬ 
nen  Aerzten  giebt;  allein  die  Bahn  zur  Vervoll¬ 
kommnung  der  praktischen  Arzneykunde,  die 
durch  Misbrauch  der  Lehren  des  gewiss  an  sich 
verehrungswürdigeH  Stolls  im  Allgemeinen,  man 
muss  es  bekennen,  fast  zu  einem  Schlendrian 
heüabgesunken  war,  war  vor  10  Jahren  schon 
gebrochen  und  kein  denkender  Arzt,  der  sich 
um  die  Untersuchungen  des  letzten  Jahrzeheiids 
im  Fache  der  Arzneykunde  ernsthaft  bekümmert 
hat,  wird  noch  im  Geiste  der  damals  herrschen¬ 
den  Methode  am  Krankenbette  verfahren;  nun 
ist  aber  mit  solchen  Aerzten,  die  nichts  Neues 
lernen  mögen,  am  wenigsten  selbst  Hand  an  die 
Vervollkommnung  unsrer  Kunst  legen  wollen 
nicht  zu  streiten  nöthig;  sie  können  auch  nicht 
in  Betracht  kommen;  denkende  Acrzte  aber  han¬ 
deln  gewiss  in  sehr  vielen,  Rec.  möchte  glau¬ 
ben ,  in  den  meisten  Hauplpunc-ten  mit  den  An¬ 
hängern  des  Br.  S.  ganz  gleichförmig ,  wieWöhl 
aus  etwas  anders  modificirtcn  Ansichten;  über 
andre  Hawptpuncte  haben  sie  sich  indess  mit 
letztem  nicht  vereinigen  können  und  nur  diese 
sollte  man  durch  vereintes  Wirken  zu  berich¬ 
tigen  suchen,  um  der  Wissenschaft  u  ud  d  er 
Menschheit  zu  nützen;  bürdet  man  ihnen  aber 
eine  Handölsweise  auf,  die  ihnen  nicht  eigen  ist 
so  ficht  man  vergeblich  und  erregt  nur  Leiden¬ 
schaften.  Kaltblütige  Beobachtung  so  vieler  bra¬ 
ver  Männer,  als  gegenwärtig  an  der  Verbesse¬ 
rung  unsrer  Kunst  mit  so  ausgezeichnetem  Eifer 
arbeiten,  würde  die  streitigen  Puncte  gewiss  in 
weit  kürzerer  Zeit  zu  einer  sichern  Entschei¬ 
dung  bringen,  als  es  damals  zu  erwarten  gewe¬ 
sen  wäre  ! 

PHILOSOPHIE. 

Darstellung  der  Philosophie  ohne  Bevnamen 
von  F.  S.  Karpe.  —  Des  Lehrbegriffs  der 
theoretischen  zweyter  Th.  Logih  nach  einer 
uralten  Idee  bearbeitet.  Wien,  bey  Wappler 
und  Beck.  1802.  8.  302  S.  dritter  Th.  Me¬ 
taphysik.  204  S.  8.  (4  Tb  Ir.  16  gr.) 
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Indem  wir  fetzt  die  kritische  Anzeige  dieser 
neuen  Darstellung  (  s.  N.  Leipz.  L.  Z.  St.  7. 
S.  07  f.)  fortsetzen ,  vermissen  wir  sogleich  eine 
Erklärung  des  Beysalzes  auf  dem  Titel:  nach 
einer  uralten  Idee  bearbeitet.  Wir  werden  sie 
aus  der  Form  und  Materie  des  Werks  selbst 
entnehmen.  Sein  Pianist  dieser.  In  der  Ein¬ 
leitung  bandelt  Hr..  K.  vom  Begriff,  Werthe, 
von  der  Eintheilung  und  Stellung  der  Logikin  der 
Lernordnung  der  Philosophie.  Die  Logik  selbst 
theilt  er  in  zwey  Th  eile,  in  den  analytischen 
und  synthetischen.  Jener  ist  ihm  die  reine ,  die¬ 
ser  die  angewandte  Logik.  Die  reine  zerfallt  in 
f^na^om^e  ua<^  Physiologie  des  menschlichen 
Denk— Geschäfts.  Jene  sucht  die  allgemeine  T/a— 
terie,  die  allgemeinsten  Bestimmungen  alles  Denk- 
und  Erkennbaren,  diese  die  allgemeine  Form 
oder  Gesetze  des  Denkens,  d,  h.  die  Functionen 
des  ßegriflinachens ,  Urtheilens  und  Schliessens 

auf.  ^  Die  angewandte  Logik  bestimmt  die  all _ 

gemeinen  und  besondern  Gründe  des  Wahren, 
und  handelt  daher  von  dem  rechten  und  Unrech¬ 
ten  Gebrauche  der  Denkkralt  zuerst  bey  der 
menschl.  Erkenntniss  überhaupt  {dis  dp  Lina  et 
me  di  ci  na  /nentis~) ,  dann  aber  bey  den  Uauptar— 
ten  dieser  Erkenntniss  und  bey  ihrer  Erwerbung,, 
nämlich  der  empirischen,  rationalen  und  histo¬ 
rischen  Erkenntniss  ( canonica ,  heunstica  menr- 
tis ) i  sonach  von  der  Besehalfenheit  des  Wahren, 
den  Beweisen,  der;  Gewissheit,  Wahrschein¬ 
lichkeit,  vom  Irrthum  ,  Vorartheile  ,  Zweifel  und 
s  w.“  Nach  dieser  Architektonik  des  Werks, 
"will  der  obige  Beysatz  :  dass  es  nach  einer  ur¬ 
alten  Idee  bearbeitet  sey  ::  unter  andern  auch  die¬ 
ses  sagen  :  dass  der  Vf.  für  gut  gefunden  habe, 
in  den  reinen  I  iiell  der  Logik  die  udnatomie 
des  Denkgeschäfts  aufzunehmen  und  unter  die¬ 
sem  Fitei  die  allgemeine  JMaterie  oder  objectiven 
Elemente  des  Denkens  aufzustellen.  Er  versteht 
darunl er  diejenigen  allgemeinsten  Bestimmungen 
alles  Denk  -  und  Erkennbare u  ,  mithin  des  Ob— 
jectiven,  woran  sich  die  subjecliven  Elemente 
desselben,  d.  h.  die  Functionen  des  Verstandes 
und  deren  Gesetze  anmerklich  machen.  „Alles 
Denken  soll  etwas  Denkbares  voraussetzen.  So 
wie  nun  dieses  nicht  ohne  Bestimmungen  (Merk¬ 
male)  seyn  kann  ,  so  kann  jenes  nur  durch  Vor¬ 
stellungen  von  diesen  Bestimmungen  geschehen.. 
Die  höchsten  davon  machen  also  den  Inhalt,  die 
objectiven  Elemente,  alles  Denkens  aus.  Die 
Begriffe  davon  heissen  Stammbegriffe  ,  Katego— 
xieen  und  die  Lehre  von  den  allgemeinsten  Be¬ 
stimmungen  alles  Denk- und  Erkennbaren,  als 
der  allgemeinsten  Materie  alles  Denkens  ist  lo¬ 
gische  Ontologie  ,  Elementarphilosophie  und  ge¬ 
hört  zur  Logik,  weil  sie  nur  durch  Analytik  des 
Verstandes  gefunden  werden  kann 

Nach  solchen  Vorbereitungen  sollte  man  ver— 
mulhen,  der  Verf.  wolle  in  die  Fusstapfen  der 
\  ernunflkritik  treten  und  eine  Analysis  und 
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Deduclion  der  StammhegrifTe  unternehmen ,  wie 
sie  in  der.  transcendentalen  Logik  unternommen 
wurde.  Allein  davon  ist  der  Verf.  weit  entfernt. 
W  as  die  Vernunftkritik  sehr  mühsam  von  ein¬ 
ander  geschieden  hat,,  wirft  er  unter'  einander 
and  so  lehrt  er  in  einer  Anatomie  des  Denkge- 
s  ch  ä  ft  es  zusammen,  was  sonst  unter  abgetheilten 
Capiteln  der  transcendentalen  Aesthetik.,  Logik 
und  Ontologie  vorgetragen  zu  werden  pflegt. 
Seine  Anatomie  handelt  daher  von  den  Grund¬ 
charakteren  aller  Dinge,  des  Dinges  überhaupt, 
von  dem  Etwas  und  Nichts,  vom  Widerstreit; 
und  W  idersprueh,  vom  Dinge  ,  Undinge  und 
Nicht  dinge,  Möglichem  und  Unmöglichem,  vom 
Wirklichen ,  von  den  metaphysischen  Substan¬ 
zen,  Kralt,  den  Grundprädicaten  aller  Dinge, 
den  positiven  und  negativen,  den  noth wendigen, 
und  zufälligen,  den  wesentlichen  und  ausserwe— 
senllichen ,  von  den  collecliven  Grundprädicaten, 
von  Vielheit,  Einheit,  Vollkommenheit,  Güte, 
Q^rcung,,  Regelmässigkeit ;  von  den  relativen 
und  äussern  Bestimmungen,  von  der  Causalver- 
bindung,  von  der  Idealverbindung  durch  Raum 
und  Zeit  und  Identität.  > —  Dinge  wieder  unter 
einander  zu  werfen,  welche  die  Denker  bisher 
sorgfältig  schieden  und.  auf  gut  Glück  zusammen— 
zustellen,  was  man  nach  Principien  zu  ordnen 
und  einzutheilen  a nling ,  kann  nicht  zur  Empfeh— 
lung  gereichen. .  Ueberdies  entspricht  auch  die 
Ausführung  in  den  einzelnen  Stücken  nicht  der 
Idee,  welche  der  Vf.  anfänglich  gefasst  zu  ha¬ 
ben  scheint.  Er  fasst  die  Idee  von  einer  logi¬ 
schen  Ontologie,  und’  diese  soll  „das  Denken  in 
seine  Elementarbegriffe  und  Grundsätze  auflö- 
sen.‘  ‘  D  ies  kann  nun  sehr  wohl  geschehen  und 
gehört  allerdings  zur  Logik;  doch  hiermit  hat 
man  sich  auch  die  Gränzen  und  das  Ziel  für 
diese  Untersuchung  bestimmt.  Denn,  was  nicht 
im  Verstände  seinen  Ursprung  hat,  gehört  nicht 
hieb  er,  z.  B.  die  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit, 
weil  sie  ästhetisch  und  nicht  logisch  sind.  So  ist 
auch  klar,  dass  von  Begriffen  und  Grundsätzen, 
welche  hier  in  Anfrage  kommen,  keine  empiri¬ 
sche ,  sondern  nur  eine  transcendenlale Deduclion 
versucht  werden  könne.  Wenn  nun  der,  Verf.  in 
der  Folge  alle  von  ihm  so  benannte  Stammbegriffe 
aus  der  Erfahrung  ableilet,  so  hätten  sie,  falls 
seine  Ableitung  richtig  wäre,  eben  aus  diesem 
Grunde  nicht  in  die  Logik  gezogen  werden  sol¬ 
len;  denn  diese  soll  ja  nach  seiner  eignen  Erklä¬ 
rung  nur  das  Denken  in  sepne  Elementarbegriffe 
auflösen,  W  as  aber  aus  der  Erfahrung  entspringt, 
kann  nicht  als  Element  des  Denkens  aufgestellt 
werden.  Allein  die  vom  Vf.  versuchten  empirischen 
Ableilungensind  auch  nicht  gehörig  von  ihm  unter¬ 
stützt  worden.  Es  ist  nicht  genug  (S.  16.)  zu  sa¬ 
gen:  „der  Begriff  des  Möglichen  entspringt  im 
menschlichen  Geiste  vermittelst  des  Nachdenkens 
aus  dem,  was  die  Erfahrung  lehrt.“  Ein  solches 
Urtheil  hätte  sehr  wohl  molivirt  werden  sollen. 
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Empirisch  heisst  eine  Eikeimlniss ,  in  so  fern  ihr 
Einplindnnpvorstellung  zum  Grunde  liegt;  das 
Mögliche  aber  wird  nicht  empfunden,  sondern 
nur  gedacht,  beruht  daher  auf  der  Eigentüm¬ 
lichkeit  unsers  Erkenntnissvermögeus  und  wenn 
wir  etwas  Empirisches  als  möglich  vorstellen,  so 
ist  diess  nur  eine  Anwendung  des  aus  dem  Ver¬ 
stände  abstammenden  Begriffs,  welche  folglich  den 
Begriffe  selbst  schon  voraussetzt.  In  Ansehung 
eines  und  desselben  Objects  kann  der  Eine  sagen  : 
es  sey  möglich  ,  der  Andere  :  es  sey  wirklich  und 
der  Dritte :  es  sey  notwendig ;  dennoch  ändert 
dieses  nichts  am  Objecte,  ob  hier  gleich  eine 
Verschiedenheit  bey  den  Suhjecien  nicht  zu  ver¬ 
kennen  ist.  Diess  beweisst  aber  klar,  dass  diese 
Verschiedenheit  nur  die  Modalität  der  Erkennt-r 
niss  betrifft ,  mithin  die  hier  zum  Grunde  liegen¬ 
den  Begriffe  auch  nur  in  der  Modalität  ihren  Ur¬ 
sprung  haben  können.  Was  ich  mir  im  Begriffe 
des  Möglichen  zu  denken  habe,  darüber  gebrauche 
ich  auch  nicht  irgend  eine  Empfindungsvorstel¬ 
lung,  Wahrnehmung  oder  Erfahrung  zu  Rate 
zu  ziehen,  sondern  entnehme  es  unmittelbar  durch 
Analyse  des  formalen  Denkgeschäfts.  Wenn  der 
Verl,  sagt:  „alles  Mögliche  sey  nur  durch  eine 
Art  Kräfte  nach  deren  Gesetzen  möglich“  so  geht 
diess  nur  die  Anwendung,  nicht  aber  den  Ur¬ 
sprung  des  .Begriffs  selbst  an.  Denn  wäre  unser 
Verstand  nicht  an  sich  selbst  ein  Vermögen,  durch 
Begrilfe  zu  erkennen,  so  würde  er  auch  nicht  die 
Vorstellung  ^  on  Einstimmung  und  Widerspruch 
in  seinen  Begriffen,  mithin  auch  den  Begriff  von 
Möglichkeit  überhaupt  nicht  haben;  nur  das,  was 
sich  im  Denken  selbst  nicht  aufhebt,  ist  möglich, 
und  hiervon  geschieht  nachher  die  Anwendung 
auf  Begriffe  und  Principien  der  Erfahrung.  So 
soll  nach  S.  4t.  „der  Begriff  von  Causalitdt  ent¬ 
springen,  indem  der  Geist  über  das  ,  was  ihn  die 
Erfahrung  lehrt,  nach  Anleitung  seiner  Gesetze 
nachdenkt,  nach  welchen  er  Einiges  ohne  das 
Andere  und  vor  diesem  nicht  denken  kann.“  Ge¬ 
rade  aus  diesem  Grunde  beweisen  wir,  .  dass  der 
Begriff  der  Ursächlichkeit  aus  dem  Denkvermö¬ 
gen  selbst  ,  mithin  a  priori  ,.  entspringe;  denn 
wenn  es  die  Gesetze  des  Geistes  so  mit  sich  brin¬ 
gen  ,  so  ist  es  ja  zu  oberst  in  seiner  eignen  Natur 
gegründet,  dass  wir  uns  überall  etwas  in  Causal- 
verhältiiissen  vorstellen,  und  die  Erfahrung  kann 
hier  weiter  nichts  thun,  als  dass  sie  uns  Materie 
und  Fälle  zur  Subsumtion  unter  diesen  Begriff 
darbielet.  Es  ist  nothwendigy  sich  alles,  was 
man  denkt,  entweder  als  Ursache  oder  W  irkung 
zu  denken.  Woher  diese  Nothwendigkeit,  wel¬ 
che  sicli  auch  der  gemeinste  Menschenverstand 
nicht  wegvernünfteln  lässt?  Darüber  hatte  sich 
der  Verf  mit  erschöpfender  Gründlichkeit  äussern 
sollen;  Er  wirft  die  nackte  Einwendung  S.  101. 
hin „die  Einrichtung  unsers  Erk eimtniss Vermö¬ 
gens  dafür  ansehen,  heisst  nichts  erXiärep.  Allein 
dadurch  wird  der  Andersdenkende  nicht  besser 
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belehrt.  Wenn  wir  uns  bewusst  sind,  uns  mit 
aller  Macht  nicht  von  diesem  Gesetze  des  Erken— 
nens  losmacheu  zu  können,  und  uns  die  Natur 
unsers  eignen  Verstandes  dafür  steht,  so  ist  diess 
doch  etwas;  aber  wenn  man  uns  einreden  will, 
die  Erfahrung  lehre  so  elwas,  sie,  die  doch  nur 
immer  einzelne  Fälle  und  Zufälligkeiten  giebt;  so 
will  man  aus  ihr  etwas  rechtfertigen,  was  gerade 
dem  Begriffe  von  ihr  widerspricht.  Das  kann 
nimmermehr  Erklärung  seyu.  —  Raum  und  Zeit 
hält  der  Verf.  für  etwas  Relatives,  welches  theils 
durch  die  Dinge  selbst,  theils  durch  unsere  ver¬ 
gleichende  Vorstellung  derselben  bestimmt  sey, 
ohne  zu  bedenken  ?  dass  die  Vorstellung  dieses 
Relativen  schon  Zeit  und  Raum  vorausselze,  und 
allein  durch  sie  möglich  sey.  Aulfallend  ist  hier— 
bey  die  Behauptung :  „ausser  einander  sey n  heisse 
ursprünglich  nichtin  verschiedenen  Oertern  seyn, 
sondern,  nach  Daries ,  seine  eigne  von  der  Wirk¬ 
lichkeit  der  Andern  getrennte.  Wirklichkeit  ha¬ 
ben,  oder  nach  Baumgärten ,,  nicht  als  Bestim¬ 
mung  des  Andern  wirklich  seyn.“  Als  ob  eine 
von  der  Wirklichkeit  des  Andern  getrennte 
Wirklichkeit  anders  vorstellbar  sey  als  so,  dass 
die  getrennten  Subjecte  derselben  in  verschiede¬ 
nen  Stellen  des  Raums  vorgestellt  werden?  — — 
Der  Verf.  spricht  auch  von  metaphysischen  Sub¬ 
stanzen  und  versteht  darunter,  was  entweder  bey 
dem  Körperlichzusammengesetzsen  als  absolutes 
Substrat  oder  bey  den  eigentlich  nicht  bloss 
scheinbar  inhärirenden  Qualitäten  als  absolutes' 
Subject  zum  Grunde  liegt.  S.  23.  Dieser  B  egrilf 
soll  aber  auch  Realität  haben,  d.  li«  wirkliche 
Dinge  bezeichnen.  Nun  will  der  Verf.  den  Ur¬ 
sprung  aller  Begriffe  au3  der  Erfahrung  ableiten, 
und  so  mögte  man  wohl  die  Erfahrung  kennen, 
welche  uns  zu  ihnen  die  Belege  lieferte.  Denn 
sich  etwas  als  das  absoluteSuhsti’at  alles  Unselbst¬ 
ständigen  vorstellen  ,  d.  h.  die  Idee  davon  haben 
und  diess  absolute  Substrat  selbst  als  etwas  Rea¬ 
les  erkennen;  ist  gar  sehr  von  einander  verschie¬ 
den  und  die  logische  Ontologie  muss  sich  wohl 
bescheiden,  so  weit  nicht  reichen  zu  können. 

In  der  Physiologie  des  Denhgeschä ftes  wird 
die  Lehre  von  den  Begriffen,  ITrtheilen  u.  Schlüs¬ 
sen  abgehandelt.  Der  Verf.  bleibt  auch  hier  bey 
dem  Alten  stehen,  ohne  die  Gründe  anzugeben  , 
Warum  er  mehrere  Berichtigungen  der  neuern  Lo¬ 
giker  nicht  aufgenommen  habe.  Alle  Begriffe  sind 
ihm  empirischen  Ursprungs ,  und  er  stützt  sich 
dabey  auf  die  Bemerkung,  dass  „sie  doch  einen 
Inhalt  haben  und  in  alleu  Unter  ihnen  stehenden 
Vorstellungen  enthalten,  mithin  vom  Verstände 
durch  Absonderung  gebildet  seyn  müssten.“  Ein 
Begriffe’ kann  aber  wohl  als  Merkmal  in  einerunter 
ihm  stehenden  Vorstellung  enthalten  seyn,  ohne 
deshalb  von  ihr  durch  Absonderung  ursprünglich 
gebildet  zu  werden.  Ueberdiess  verwechselt  der  Vf; 
die  veranlassenden  Ursachen  der  Entwickelung 
des  Denkungsvermögens  und  der  reinen  Begriffe 
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-mit  ihrer  eigentlichen  Quelle  und  Abstammung. 
Daher  vertheidigt  er  noch  den  alten,  nur  halb- 
wahren  Satz:  nihil  esse  in  intellectu,  quod  non 
prius  fucrit  in  sensu.  Ob  denn  z.  B.  die  Ideen 
von  Tugend  ,  Gerechtigkeit  ff.  auch  zuvor  in  dem 
Sinne  gewesen  sind?  — 

Bey  der  Lehre  von  der  logischen  Division 
S.  g4. 11.  vermisst  man,  was  über  den  Eintheilungs- 
grund  beyzubringen  war.  Bey  der  Lehre  von  den 
Schlüssen  hätte  auch  von  der  Erwerbung  und  Bil¬ 
dung  der  Grundsätze  gehandelt  werden  sollen , 
da  ohne  diese  keine  Schlüsse  gemacht  werden 
können.  Dagegen  behauptet  der  Verf.,  die  drey 
Schlussarten  führten  nicht  auf  gewisse  ihnen  ent¬ 
sprechende  Ideen  von  absolutem  Subjecte,  abso¬ 
luter  Ursache  u.  s.  w. ,  aber  er  giebt  keine  Be¬ 
weise.  ln  der  angewandten  Logik  slösst  man 
unter  vielen  sehr  richtigen  Bemerkungen  auch  auf 
manche  sehr  gewagte  Sätze.  So  soll  z.  B.  S.  214. 
die  Vernunft  durch  ihre  Operationen  zur  Er- 
keuntniss  des  Absolutwirklichen  und  Absolutnoth- 
wendigen  gelangen  ;  weil  die  Erfahrung  so  etwas 
voraussetze.  Aber  nicht  die  Erfahrung,  sondern 
bloss  die  Vernunft  setzt  so  etwas  voraus  und  zwar 
vermöge  ihrer  formalen  Function.  Auch  muss 
es  von  selbst  einleuchten,  dass  eine  Hypothese 
aits  subjectiver  Tendenz  der  \  ernünft  noch  keine 
reale  Erkennlniss  sey,  und  wie,  wenn  die  An¬ 
forderung  der  Vernunft,  das  Absolute  in  den 
Kr  eis  der  realen  Erkenntnisse  zu  ziehen,  trans- 
scendent  ist  und  alles  Erkenntnissvermögen  über¬ 
steigt?  Der  Verf.  lehrt  selbst,  dass  das  Begrün¬ 
dete  nicht  über  seinen  Grund  gehe;  wenn  aber 
diess  ist.,  wie  kann  die  Erfahrung ,  welche  nichts 
Nothwcndiges  und  Absolutes  enthält  ,  doch 
die  Erkennlniss  des  Absoluten  begründen?  Diess 
ist  ja  in  sich  selbst  widersprechend  und  sollte  in 
keiner  Philosophie ,  die  sich  ohne  Beynahmcn 
ankündigt,  venlilirt  werden.  Auf  die  folgenden 
Behauptungen  des  Verls,  hat  diess  einen  über¬ 
wiegenden  -Einfluss  und  es  werden  Dogmen  vor¬ 
getragen.  die,  wie  das  Obige,  ohne  alle  Ballung 
sind.  Richtig  lehrt  der  Verf.  S.  256.  „alle  reale 
Erkennlniss  beruht  entweder  auf  Beobachtung 
und  Erfahrung,  und  wird  durch  deren  Ver¬ 
knüpfung  zu  Stande  gebracht,  oder  auf  That- 
sa’clien ,  welche  wir  liefern,  und  wird  durch 
Schlüsse,  die  man  auf  diese  stützt,  erzeugt.  Durch 
welche  Thatsachen  oder  Schlüsse  will  er  sich 
wohl  den  Weg  zur  realen  Erkennlniss  des  Ab¬ 
soluten  bahnen  ?  Er  wird  immerdar  die  Idee 
behalten,  indess  das  Object  derselben  allen  sei¬ 
nen  Nacn forsch un gen  entgeht. 

Hi\  Karpe  erklärt  sich  nun  im  Vorberich-te  des 
dritten  Tbeilesüber  denUrsprung,  die  Unvermeid¬ 
lichkeit,  den  Grundsatz  ,  Gegenstand,  die  Theile', 
Realität  und  den  Werth  der  Metaphysik  über¬ 
haupt,  wie  auch  über  das  Vorgeben  der  Nich¬ 
tigkeit  aller  dogmatischen  Metaphysik  insbeson¬ 
dere,  und  theilt  hierauf  die  Metaphysik,  die  ihm 
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überhaupt  Wissenschaft  des  Absoluten  ist,  in 
die  Wissenschaft  des  Analytisch-  und  des  Syn¬ 
thetisch-Absoluten ,  d.  h.  in  Ontologie  und  Kos- 
molheologie.  Die  Ontologie  theilt  er  wiederum 
in  die  Lehre  von  den  materiellen ,  und  in  die 
von  den  geistigen  Substanzen .  Die  Urtheile 
von  jener  sind  otcicheiologie  und  SomatoLogie\ 
von  dieser  —  die  allgemeine  Pneumatölogie  und 
Ontotheolögie .  Die  Kosmotbeologie  theilt  er 
wiederum  in  die  Lehre  von  dem  Weltall  und 
die  von  dem  Miturheber.  Vor  der  Metaphy¬ 
sik  stehen  noch  die  Worte:  ,,A ach  einer  Idee 
imd  Ausführung ,  nach  welcher  sie  die  Kanti- 
scheu  Reformen  nicht  treffen  “  Nach  dieser  vor¬ 
läufigen  Erklärung  sollte  man  vermuthen ,  der 
Verf.  habe  seine  Metaphysik  auf  einen,  gegen 
«He  Ansprüche  der  Kuntischen  V erminftkritik 
gesichelten,  Grund  erbaut.  Diess,  hätte  freylich 
nur  so  geschehen  sollen,  dass  der  Verf.  entwe¬ 
der  die  Forderungen  der  Kritik  befriedigt,  oder 
ihre  Unstafthaftigkeif  dargellian  Ii alte.  In  jedem 
Falle  würde  er  sich  um  die  Metaphysik  ein  wah¬ 
res  Verdienst  erworben  haben.  Ob?  wollen  wir 
sofort  sehen,  "Vorläufig  macht  Rec.  dein  Verf. 
bemerküch,  dass  er  eine  sehr  unrichtige  Vor¬ 
stellung  von  der  Tendenz  der  Vernunftkritik 
hat,  wenn  er  angiebt,  sie  sey  der  dogmatischen 
Metaphysik  entgegengesetzt.  Keinesweges.  Sie 
tadelt  nur  den  unkritischen  Dogmatismus,  nicht 
aber  alle  Dogmatik,  vielmehr  behauptet  sie, 
dass  die  Metaphysik  nothwendig  dogmatisch 
seyn  möge,  und  giebt  hierin  die  Methode  des 
berühmten  Wolfs  zum  Muster  an.  S.  die  Vorr. 
zur  Kr.  der  r.  V.  2  Aufl. 

Metaphysik  ist  also  dem  Verf.  die  Wissen¬ 
schaft  des  theoretisch- Absoluten.  Den  Ursprung 
tmd  die  Unvermeidlichkeit  derselben  erweist  er 
also.  „Es  giebt  viel  Wirkliches;  darunter 
kann  (?)  nicht  alles  blos  relativ  seyn,  es  muss 
also  (?)  etwas  Absolutes  gehen,  welches  das 
Correlal  einer  Art  des  Relativen  ist. u  Dieser 
Satz  soll  das  Fundament  zum  ganzen  Gebäude 
gehen.  Auf  dessen  Richtigkeit  kommt  daher  hier 
alles  an.  Dass  es  viel  Wirkliches  gebe,  leidet 
keinen  Zweifel;  doch  woher  will  der  Verf.  be¬ 
weisen ,  dass  darunter  nicht  alles  relativ  seyn 
könne?  Die  Frage  ist  hier  nämlich  nicht ,  ob  man 
durch  Vernunft  aufgefordert  werde,  zu  jedem 
Relativen  etwas  hinzu  zu  denken ,  was  das  Corre— 
lat  desselben  sey  ?  Auch  nicht-,  ob  sich  durch 
blosse  Vernunft  die  Idee  vom  Absoluten  bilde? 
sondern  diese:  ob  zu  jedem  oder  auch  nur  zu  ir-* 
gend  einem  Relativen  das  Absolute  erkannt  wer¬ 
de,  und  dieses  auf  solche  Art  zu  den  reellen  (nicht 
blos  ideellen)  Dingen  gerechnet  werden  könne? 
Dieser  grosse  Schrill  in  unsrer  Erkennlniss  ist 
nicht  durch  ein  unbündiges:  „es  muss’  also,“  ge¬ 
lb  an  und  gerechtfertigt,  sondern  erfordert  Be¬ 
weise  der  Thunh’chkeit  und  Wirklichkeit.  Die 
Realität  des  Absoluten  will  der  Verf.  durch  den 


Machtspruch :  „Das  Relative  setzt  elvtas  Absolu¬ 
tes  in  seiner  Art  voraus,  weil  jenes  ohne  dieses 
nicht  seyn  kann“  darthun.  Wer  setzt  hier  vor¬ 
aus  ?  Doch  nur  die  Vernunft  vermöge  ihrer  for¬ 
malen  Function  im  Denken.  Dieses  genügt  hier 
aber  nicht.  Denn  wenn  auch  die  Vernunft  „auf 
einige  Erkenntnis«  der  Dinge  an  sicli  Anspruch 
macht;  und  die  erklärende  Vernunft  nicht  bey 
dem  Relativen  stehen  bleiben  kann“  so  lolgt  dar¬ 
aus  noch  gar  nicht,  dass  sie  die  Dinge  an  sich  und 
das  Absolute  erreichen  und  so  in  den  Kreis  realer 
Erkenntnisse  herabziehen  könne.  Diese  Ein¬ 
wendungen  sind  so  bekannt  als  wichtig,  und  bis 
jetzt  durch  theoretische  Versuche  noch  so  wenig 
beseitigt,  dass  man  sich  wundern  muss,  wenn 
ein  Philosoph,  wie  der  Verf. ,  sie  so  zu  ent¬ 
kräften  denkt.  Er  gesteht  selbst,  dass  ihm  die 
Theorie  der  Vernunftkritik  nicht  unbekannt  sey, 
und  erwähnt  insbesondere  der  Behauptung  der¬ 
selben  :  dass  man  von  Dingen  a  priori  nichts  an¬ 
deres  wissen  könne,  als  was  man  aus  der  Einrich¬ 
tung  des  menschlichen  Erkenntnissvermögens 
wisse.  Hier  war  es  der  Sache  angemessen,  zu 
zeigen,  wie  man  entweder  mit  dem  Erkenntniss- 
vennögen  oder  ohne  dasselbe  zur Erkennlniss  des 
Absoluten  gelangen  könne.  Statt  dessen  glaubte 
der  Verf.  alle  Schwierigkeiten  weggeräuml  zu  ha¬ 
ben,  wenn  er  sagte :  „Die  Begriffe  von  den  vier 
Absoluten  haben,  wie  die  vier  Correlalen- Begriffe 
von  dem  vierfachen  Relativen,  nämlich  von  der 
realen  Zusammensetzung,  der  Inhärenz  der  Qua¬ 
litäten,  der  relativen  Totalität  und  der  durchgän¬ 
gigen  Dependenz  und  Finalität,  ihre  Realität  und 
Bes  immtheit.  Die  Möglichkeit  der  sogenannten 
dogmatischen  Meta  physik.  ist  also  an<viderleglic/i.u 
Darf  diese  Beweisart  wohl  eine  Widerlegung  heis- 
hen  ?  Es  ist  ja  die  Frage:  ob  die  Begriffe  von  den 
vier  Absolut  en  Realität  haben?  Machte  eine  solche 
Behauptung  die  Möglichkeit  einer  dogmatischen 
Metaphysik  schon  unwiderleglich ,  so  bedürfte  es 
gar  keiner  wissenschaftlichen  Bearbeil ung  der¬ 
selben.  Wenn  man  übrigens  behauplet,  dass 
sich  unsre  Erkenntuiss  der  Dinge  nach  unserra 
Erkenntnisvermögen  richte,  so  istdiessim  Grun¬ 
de  ein  analytischer  Salz,  weil  er  schon  aus  dem 
blossen  Begriffe  eines  Erkenntnisvermögens  folgt. 
Hiermit  soll  aber  auch  nicht,  wie  der  Verf.  vor- 
giebt ,  gesagt  werden,  „dass  alle  Objecle  nichts 
als  blosse  Vorstellungen  seyen,“  sondern  nur  die¬ 
ses  :  dass  wir  weiter  von  ihnen  nichts  erkennen 
können,  als  das,  was  uns  nach  Maassgabe  unsers, 
durch  Empfindung,  Anschauung  und  Begriffe  be¬ 
dingten  ,  Erkenntnisvermögens  verstauet  wird. 
Was.  sie  an  sich  ,  d.  h.  ausser  der  Beziehung  auf 
unser  Erk  enntnis vermögen  seyn  mögen,  darüber 
haben  wir  wohl  noch  Ideen, aber  keine  reelle  Ein¬ 
sicht.  Ree.  ist  gar  nicht  gemeynt,  alle  Lehren 
der  Vernunflkrilik  in  Schutz  zu  nehmen,  sondern 
nur  bemerklich  zu  machen,  dass  es  Angelegenheit 
der  Wissenschaft  überhaupt  sey,  wenn  man  etwas 


verwirft,  dieses  aus  treffenden  und  einleuchtenden 
Gründen  zu  tliun ,  und  sonach  auch  seinen  Geg¬ 
ner  in  seiner  wahren  Gestalt  und  eigentlichen 
Stärke  auftreten  zu  lassen.  So  sagt  z.  R.  der  Vf. 
„die  f^ernunftkritih  erkläre  das  Ding  an  sicli  für 
ganz  unerreichbar,  und  wolle  doch  Formen  ken¬ 
nen,  die  nur  einem  solchen  Dinge  und  nicht  einer 
blossen  Idee  angehören  können.“  Das  Erste  lehrt 
sie  allerdings,  aber  nicht  das  Zweyte  und  beson¬ 
ders  nicht  aus  theoretischen  Gründen,  wovon 
hier  doch  nur  die  Rede  ist.  Man  kann  das  gauze 
Erkenntnissvermögen  auf  ein  ihm  zum  Grunde 
liegendes  Substrat  beziehen,  ohne  sich  doch  an— 
zumaassen,  von  diesem  etwas  zu  erkennen  und 
zu  wissen;  denn  es  ist  diess,  theoretisch  genom¬ 
men,  nichts  mehr  und  nichts  weniger  als  eine 
Id  ee  und  ideale  Beziehung;  ob  sie  Realität  habe , 
ist  noch  eine  zweyte  Frage,  und  von  dieser  be¬ 
hauptet  die  Kritik,  dass  sie  theoretisch,  d.  h.  aus 
Einsicht  in  den  Gegenstand  selbst,  nicht,  entschie¬ 
den  werden  könne.  Ferner  sagt  der  Verf.  „die 
Vernunftkritik  verwandele  alles  theils  in  ein  Bün¬ 
del.  von  Ideen  und  in  Formen,  die  nichts  formen  , 
theils  in  ein  Chaos  blinder  Anschauungen,  worin 
nichts  angeschaut  wird ,  und  wolle  so  das  Hämi¬ 
sche  Uebel  aus  dem  Grunde  geheilt  haben.“  Es 
isl  aber  erstlich  ein  falscher  Bericht,  dass  sie  «Z— 
les  in  Ideen  und  Anschauungen  verwandele,  denn 
sie  unterscheidet  die  Objecte  wohl  von  Ideen  und 
Anschauungen;  es  ist  falsch,  dass  die  Formen 
nichts  formen.  Oder  ist  des  Verfs.  Verstand  nicht 
au  Grundbegriffe  und  Gesetze,  seine  Sinnlichkeit 
nicht  an  die  Anschauung  in  Raum  und  Zeit  ge¬ 
bunden?  Es  ist  falsch,  dass  in  den  Anschauungen 
nichts  augeschaut  werde,  ob  sie  gleich  relativ  auf 
den  Verstand  blind  sind,  mithin  erst  durch  die¬ 
sen  auf  Begriffe  gebracht  werden  müssen.  Durch 
so-lclie  Entstellungen  fremder  Behauptungen  sollte 
man  nie,  am  wenigsten  in  unsern  Tagen,  wo  die 
Kritik  noch  wachsam  ist,  Glück  machen  wollen. 
—  Da  es,  wie  bey  aller  Vernunfterkenntniss ,  so 
auch  bey  der  Metaphysik  darauf  ankommt,  von 
welchen  Priucipien  man  ausgehe  undfdass  das  Fun¬ 
dament  gesichert  sey;  dieses  aber  bey  der  ge¬ 
genwärtigen  Schrift  so  willkiihrlich  und  ohne 
Haltung  angelegt  ist,  so  sieht  man  wohl,  dass 
die  obige  Versicherung,  nach  welcher  sie  die 
Reformen  der  Vernunflkrilik  nicht  treffen  sol¬ 
len,  weiter  nichts  documentirt,  als  dieses,  dass 
sie  um  ein  halbes  Menschenaller  zurück  sey. 
Wir  haben  zwar  auch  in  neuern  Zeiten  meta¬ 
physische  Schriften  erhalten,,  die  nichts  weniger 
als  allen  Resultaten  der  Vernunflkrilik  Zusagen, 
aber  es  sind  auch  ganz  andere  Gründe,  warum 
sie  ihr  nicht  beytreten,  so  wie  es  ein  andrer 
Ton  ist,  mit  dem  sie  von  einem  immer  noch 
verdienstlichen ,  gründlichen  und  originellen 
W  erke  sprechen.  Was  und  wie  wenig  auch 
immer  von  Kaufs  Art  zu  philos op hire n ,  und 
deren  Resultaten  die  Probe  bestehen  wird,  so 
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wild  doch  gewiss  kein  gründlicher  Forscher  das  Verwerfende 
Unheil  'fällen ,  dass  dieser  verewigte  Deuker  weiter  nichts 
gclhan,  als  ,?alles  in  ein  Bündel  von  Ideen  u.  s.  w.  verwandelt 
habe.“  Hat  doch  der  Verf.  selbst  nicht  umhin  gekonnt,  aus 
diesem  Bündel  manches  Reisschen  in  sein  System  aufznuehmen. 
Es  offenbart  sich  auch  immer  mehr,  wie  wenig  die  Philoso¬ 
phie  des  Verfs.  der  schönen  Idee,  eine  Philosophie  ohne  Bey- 
nahmeu  zu  seyn,  entspreche-,  denn  sie  ist  nichts  mehr  und 
nichts  weniger,  als  der  alle  Dogmatismus ,  welcher,  mit 
Verschmähung  aller  Kritik  und  Ded  iction  seiner  Grund- 
Sätze  aus  blossen  Begriffen  reelle  Erkenntnisse  herausvernunf- 
teln  will. 

Unter  dem  Analytisch- Absoluten  versteht  der  Verf.  theils 
das  Innerste ,  für  sich  Bestehende  bey  der  körperlichen  Zu¬ 
sammensetzung,  theils  das,  was  nicht  einem  Andern  als  Ei¬ 
genschaft  oder  Modification  inhärirt,  das  für  sich  bestehende, 
absolute  Subject.  Unter  dem  Synthetisch- Absoluten  versieht 
er  theils  das  Ganze,  was  nicht  Theil  eines  noch  grösser«  Gan¬ 
zen  ist,  das  absolute  Ganze  (universum),  theils  das,  was 
Ursach  ist,  ohne  selbst  Wirkung  zu  seyn,  Urheber  des  Uni¬ 
versums.  Die  Beweise  für  die  Realität  dieser  Ideen  mit  ihren 
Unterbegriffen  werden  alle  dogmatisch  geführt,  enthalten  aber 
nichts  als  bekannte  Sophismen  aus  blossen  Begriffen.  Das 
Dase  yn  metaphysischer  Elemente  des  Körperlichen  wird  so 
bewiesen:  «alles  Körperliche  ist  zusammengesetzt,  enthält 
also  eine  Relation  und  ist  Resultat ;  nach  beyden  diesen  Cha¬ 
rakteren  fordert  es  etwas  Absolutes  ,  setzt  Gründe  nnd  Sub¬ 
strate  voraus,  die  keine  Resultate  sind.»  Die  Richtigkeit 
des  Obe  rsatzes  unbestritten,  verlässt  der  Untersalz  das  Dalum, 
und  stützt  sich  auf  eine  subjective  Tendenz  des  vernünftigen 
Vorstellens.  Allein  daraus,  dass  unsre  Vernuuft  in  ihrem 
Denkacte  zum  Relativen  das  Absolute  hinzuthut ,  folgt  noch 
nicht,  dass  das  Absolute  ein  Gegenstand  unsrer  Erkeuntniss 
sey  ,  mithin  ist  durch  diesen  Beweis  in  Ansehung  des  Objec- 
tiveu  so  viel  wie  nichts  bewiesen.  «Die  Körper,  heisst  es 
weiter,  und  ihre  relativen  Bestandteile  ,  sind  mit  ihren  Ei¬ 
genschaften  und  Kräften,  in  den  Eigenschaften  und  Kräften 
ihrer  Theile  gegründet.  Bestünden  also  (?)  die  Körper  nicht 
zuletzt  aus  absoluten ,  einfachen  Theilen,  so  wäre  kein  letz¬ 
ter  Grund  jener  Kräfte  und  Eigenschaften  da  ;  Zusammenge¬ 
setztes  wäre  im  Zusammengesetzten  gegründet,  die  Erde  trüge 
ein  Elephant ,  diesen  eine  Schildkröte  u.  s.  w.»  Ja  wohl, 
wenn  die  Körper  nicht  zuletzt  aus  einfachen  Theilen  bestünden, 
so  wäre  kein  letzter  Grund  jener  Kräfte  da;  aber  hiermit  ist 
nur  das  Daseyn  der  einfachen  Theile  selbst  nicht  erwiesen. 
Uebrigens  ist  es  eben  so  unstatthaft,  das  Zusammengesetzte 
aus  dem  Einfachen  ,  als  aus  dem  Zusammengesetzten  begreif¬ 
lich  zu  machen.  Denn  das  Einfache  soll ,  nach  S.  1  5  ,  nicht 
physisch  ausgedehnt  seyn;  es  ist  also  in  Beziehung  auf  Aus¬ 
dehnung  ZU  O ;  nun  wird  O+O  +  O  u.  s.  w.  nie  “  1, 
mithin  das  Einfache  durch  Zusammensetzung  nie  ein  Ausge¬ 
dehntes.  Auf  den  Einwand,  dass  die  Körper  sowenig  aus 
einfachen  Elementen  als  aus  geometrischen  Puncten  bestehen 
können  ,  antwortet  der  Verf.  :  «Die  letzten  Gründe  des  Kör¬ 
perlichen  sind  Kräfte ,  die  sich  durch  Attractian  und  Repul¬ 
sion  äussern. »  Er  bedachte  nicht,  dass  eine  blosse  Kraft 
ohne  Substanz  ein  Unding  sey,  mithin  etwas  voraussetze,  dem 
sie  zukommt?  Die  letzten  Gründe  ,  des  Körperlichen  sind 
nicht,  sondern  haben  Kräfte  ,  und  nuu  entsteht  die  Frage,  ob 
dieses  letzte  Subject  des  Körperlichen  mit  seinen  Kräften 
theillos  und  unkürpe.rlich  sey  ?  Ist  es  diess,  so  kann  es,  wenn 


es  zu  sich  s-elbst  blniügeihitn  wird  ,  nicht  körperlich  werden; 
eben  so  wenig  als  aus  0+0  +  0  etc.  Eins  entstehen  kann. 
Die  wichtigen  Einwendungen  ,  welche  von  andern  Denkern 
hier  gemacht  werden,  z.  B.  dass  das  Einfache  Nichts  ,  d.  h. 
kein  möglicher  Gegenstand  der  Erkenatniss ;  dass  es  nichts 
mehr  als  ein  geometrischer  Punct  sey,  weil  es  uuausgedehnt, 
unkörperlich  seyn  soll;  dass  man  sich  von  demselben  keinen 
Begriff machen,  d,  h.  dass  man  wohl  eine  Idee  davon  haben, 
aber  diese  nicht  zur  objectiven  Verständlichkeit  erheben  könne, 

alle  diese  wichtigen  Einwendungen  glaubt  der  Verf.  kurz  be¬ 
seitigen  zu  könuen.  So  heisst  es:  «Einfache  Elemente  sind 
bloss  etwas  Negatives  (?).»  Nun!  Etwas  Positives  sind  sie 
doch  wohl  nicht,  obgleich  das  Wort  «Einfach»  die  gramma¬ 
tische  Form  der  Bejahung  hat;  denn  der  Begriff  des  Einfache« 
entspringt  durch  die  logische  Verknüpfung  der  Negation  mit 
dem  Zusammengesetzten;  besagt  also  etwas  Negatives.  Die 
Eigenschaften  und  Wirkungen  der  körperlichen  Wesen  sollen 
auch  nur  Scheinsubj  ectenüml  Phänomenen  zukommen,  und  selbst 
nur  Phänomene  u.  Scheineigenschaften  seyn,  weil  sie  nur  zu  inhä- 
riren  scheinen,  dagegen  sollen  dieEigenschaften  der  geistigen  We¬ 
sen  wahre  inhärirende  Qualitäten  seyn.  S.  a8.  ff.  Diess  sind  halb- 
verstaudene  Sätze  der  Vernunftkritik,  welche  sorgfältig!  Schein 
(illusio)  von  Erscheinung  (phaenomenon)  unterschied,  und  die 
Kräfte  der  körperlichen  Dinge  für  wahre  Eigenschaften,  nicht 
aber  für  Schein  hielt.  Erscheinungen  heissen  die  Dinge  vermöge 
ihres  Verhältnisses  zu  unserm  Erkenntnissvermögen  und  wie 
sollte  in  dem  ,  wofür  die  Dinge  nach  den  Gesetzeu  unsers 
Erkcnntnissvermügens,  des  Anschauens  und  Denkens,  erkannt 
werden  ,  nicht  Wahrheit  seyn? 

Die  natürliche  Theologie  ist  vom  Vf.  S.  1 1  5.  ff,  recht  gut 
abgehandelt ,  nur  dass  er  auch  hier  den  theoretischen  Beweisen 
zu  v  iel  Bündigkeit  beylegte ,  und  die  Meynuug  der  Andersden¬ 
kenden  zuweilen  in  einem  falschen  Eichte  darstellte.  Erbemerkt: 
«man  nehme  ein  von  der  Welt  verschiedenes  Wesen  für  den 
Urheber  und  Regierer  der  Welt  an,»  und  setzt  hinzu;  ttdiese 
Erkl  ärung  des  Wellursprungs  halten  die  kritischen  Philosophen 
für  vermessen.»  Aber  diese  würden  erwiedern :  nicht  die 
Annahme ,  sondern  nur  die  theoretische  Demonstration  dersel¬ 
ben  halten  wir  für  eine,  das  Maass  unsrer  Erkeuntnisskraft 
nicht  gehörig  berücksichtigende  Unternehmung.  Der  Verf. 
baut  sodann  vorzüglich  auf  das  kosmotheologische  Argument, 
«weil  man,  sagt  er,  leichter  das  Daseyn  des  Sittengesetzes  als 
des  Weltalls  in  Anspruch  nehmen  kann.»  Wir  halten  aber 
Eins  für  so  evident,  wie  das  Andre;  ja  es  hat  Skeptiker  ge¬ 
geben,  welche  das  Weltall  für  Schein  gehalten  haben,  ohne 
doch  das  1  flichtgesetz  praktisch  zu  bezweifeln.  Die  schon 
sonst  bemerkten  Mängel  jenes  Arguments  bat  der  Verf.  nicht 
ergänzt.  F.r  geht  z.  B.  von  der  Petition  aus,  dass  bey  der 
Sinnenwelt  metaphysische  Substnuzen,  als  Dinge  an  sich,  zum 
Grunde  liegen  ,  die  ihre  eigne  / Wirklichkeit  haben  und  dock 
verknüpft  seyen,  wie  Phänomene,  welche  sie  durch  ihre  Ver¬ 
bindung  hervorbringe  u.  s.  w.  Diess  sind  unerwiesene  Sätze. 
Woher  weiss  der  Verf.  etwas  von  seinen  metaphysischen  Sub¬ 
stanzen?  Woher  ist  er  ihrer  Wirklichkeit  versichert?  Woraus 
beweisst  er  ihre  Verknüpfung  und  ihren  Einfluss  auf  unsre 
Erkcnntniss  ?  Will  er  vou  theoretischer  Evidenz  sprechen,  so 
darf  er  nicht  bloss  annehmen,  sondern  beweisen.  Doch  ist  erst 
die  Ueberzeugung  vom  Daseyn  Gottes  moralisch  gegründetund 
befestigt, so  können  dann  auch  die  kosmologischen  und  theologi¬ 
schen  Betrachtungen  Eingang  finden  ,  ohne  der  Stütze  einer 
angeblichen  theoretischen  Demonstration  zu  bedürfen. 
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48.  Stück ,  den  i3.  April  i8o4. 


VÖLKER -  u.  LÄNDERKUNDE. 

Die  Letten  in  Kurland ,  oder  Verteidigung 
meines  Vaterlandes  gegen  die  Angriffe  von 
G.  Merkel  in  dessen  (Werke  über  die)  Letten. 
Kurlands  Edlen  gewidmet  *  von  Georg 
.  Fr  ied  r.  v.  Fircks.  Leipzig,  in  Comm.  bey. 
Hirschfeld.  1804.  276  S.  8«.  :  (1  Thlr.) 

Unser  .gelehrter  Mitbürger  Hr.  v.  Fircks ,  ein 
junger  Mann  von  ausgezeichnetem  Talent  und 
eben  so  ausgezeichnetem  regen  Eifer  lür  alles 
Wahre  und  Gute,  ergreift  in  einem  Unwillen, 
der  ihm  selbst  in  den  Augen  seines  Gegners 
zur  Ehre  gereichen  muss,  die  Feder  zur  Ver- 
theidigung  seiner  Landsleute,  wegen  der  ihnen 
bey  gemessenen  Misshandlungen  ihrer  leibeignen 
lettischen  Unterthanen.  Hierzu  veranlasste  ihn 
Merkel’s  in  mehr  als  einer  Hinsicht  verdienst¬ 
liches  Werk:  die  Letten.  In  diesem  ist  nun 
freylich  mehr  der  Zustand  der  Lievischen  Let¬ 
ten  geschildert ;  und  Hr.  Merkel  scheint  auch 
von  diesen  allein  genauere,  durch  eigne  Ansicht 
erlangte  Kenntniss  zu  haben.  Indess  hatte  er 
S.  13.  N.  2.  gesagt:  die  Sache  der  Liefl.  Letten 
sey  auch  die  der  Kur  i  sehen. 

Auch  diesen  mittelbaren  Vorwurf  sucht  Hr. 
v.  Fircks  von  seinen  Landsleuten  bis  auf  den 
Schein  zu  entfernen.  Da  er  aber  Ließ  and  nicht 
kennt,  so  kann  natürlich  seine  Ansicht  der  Let¬ 
ten,  ihres  National-Charakters  und  ihres  Schick¬ 
sals  nur  die  Kurischen  Letten  angehen ,  und 
jede  Widerlegung  der  Merkelisclien  Darstellun¬ 
gen  ist  blos  darauf  einzuschränken,  dassdieserin 
so  weit  irre  oder  übertreibe,  als  er  seine  Schil¬ 
derung  im  Allgemeinen  auch  auf  Kurland  aus¬ 
dehnt.  Mit  vielem,  leider!  mit  sehr  vielem, 
was  nicht  blos  von  Merkel,  sondern  auch  von 
andern,  so  manchem  Liefländischen  Gutsherrn 
vorgeworfen  wird  ,  mag  es  denn  doch  so  ziem¬ 
lich  seine  Richtigkeit  haben.  Man  erinnere  sich 
der  Nachrichten  von  grässlichen  Bedrückungen 
und  Misshandlungen,  die  hin  und  wieder  in  der 
Ziveyter  Band. 


deutschen  National— Zeitung  und  andern  Flug¬ 
blättern  seit  mehreren  Jahren  von  Zeit  zu  Zeit 
mitgetheilt  worden  sind  ,  und  die  Rec.  mit  vie¬ 
len  wahren  Anekdoten  zu  vermehren  im  Stande 
wäre  —  und  man  wird  den  weisen  und  milden 
jllexander  segnen,  dass  er  dieser  Elenden  sich 
väterlich  annahm,  und  eine  besondere  Commis¬ 
sion  ernannte ,  um  der  IV illkdhr  Gränzen  z» 
setzen,  der  sie  bisher  Verfassungsmässig  Preis 
gegeben  waren. 

Indess  stimmen  die  Sachkundigen  alle  darin 
überein,  dass  die  Kurischen  Letten  gebildeter, 
weit  weniger  gedrückt,  und  der  Kurische  Adel 
in  Ansehung  der  Behandlung  der  Guts -Unter¬ 
thanen  von  einem  mildern  Geiste  belebt  sey, 
als  irgend  nur  Herren  leibeigner  Unlerlhauen 
in  andern  Staaten.  llec.,  der  es  mit  Freuden 
bekennt,  den  edelsten  Theil  des  Kurischen 
Adels  seit  einigen  20  Jahren  genau  zu  keimen , 
hat  unter  dieser  achtungswerlhen  Classe  viele 
Muster  der  reinsten  Menschenliebe,  der  gefühl¬ 
testen  Thätigkeit  für  fremdes  Wohl,  und.  über¬ 
haupt  den  herrschenden  Geisf  einer  ungekün¬ 
stelten  Humanität  gefunden.  Er  unterschreibt 
daher  das,  was  Hr.  v.  F.  im  I.  Abschnitte  seines 
Werks  vom  Charakter  der  Kurländer  gesagt, 
hat,  von  ganzem  Herzen  und  aus  voller  Ueber- 
zeugung.  Mit  dem,  was  der  Hr.  Vf.  hier  über 
das  Betragen  des  Adels  gegen  den  gebildeten 
Bürgerstand  und  über  seine  edle  Behandlung 
der  niedern  Stände,  (mit  Ausnahme  des  entge¬ 
gengesetzten  Betragens  einer  auffallend  kleinen 
und  in  Kurland  nicht  geachteten  MinoriläO 
anführt,  stimmt  alles  überein,  was  uns  deshalb 
bekannt  ward,  und  wovon  Rec.  wiederholte, 
sich  immer  treu  bleibende  Beweise  jeder  Art 
aus  eigner  Ansicht  kennt.  Diess  Alles  recht¬ 
fertigt  freylich  in  Rec.  Augen  die  Leibeigen¬ 
schaft  eben  so  wenig,  als  alle  Verhältnisse,  die 
das  Glück  der  Niedern  blos  von  der  Gutmü - 
ihigkeit  und  Klugheit  der  Grössern  abhängig, 
und  Entwürdigungen  der  Menschheit  rechtlich 
zulässlich  machen.  Denn  dass,  wie  Rec.  durch 
achtungswerlhe  Zeugen  erfuhr,  dein  Hn.  v.  **e. 
Bbb 
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in  Kurland  vor  einigen  Jahren  ein  Leibeigner 
blos  deshalb  entlief ,  weil  er,  wegen  eines  von 

ihm  - nicht  gestoldnen ,  sondern  zcrbrochnen 

Gefässes  von  geringem  Werthe,  den  Zorn  der 
gnädigen  Frau  fürchtete,  beweist  nur  zu  sehr, 
was  er  zu  erwarten  gehabt  hätte ,  wenn  er  ge¬ 
blieben  wäre,  und  welche  Be3rspiele  ihm  diese 
Furcht  eingetrieben  haben  mögen.  —  Durch  eigne 
A  nsicht  überzeugte  sich  ein  Freund  des  Ree.  an  Ort 
undStelle  von  der  notorisch  harten  Behandlung  des 
hiilflosen  LJnterthanen  auf  den  Gütern  des  Fln. 
von  — nn,  wo  durch  ungemessne Baudienste  der 
grösste  Theil  aus  dem  bisherigen  Wohlstände 
in  Armuth  gerieth.  —  Wer  half  diesen  Un¬ 
glücklichen?  Wer  vermochte  ihnen  zu  helfen? 
—  Doch  der  Hr.  Vf.  hat  auch  die  Absicht  nicht, 
den  Unterthanen  die  Hoffnung  auf  eine  festere 
rechtliche  Existenz  zu  verkümmern.  Im  edlen 
Unwillen  ruft  er  über  die  Bedrücker  S.  65.  das 
Wehe  aus,  und  sagt  ihnen :  yEiir  Euch  habe 
ich  leine  PEorte ,  als  die  des  fluch  s ,  mit  Euch 
hat  schon  längst  die  Menschheit  ihre  Rechnung 
abgeschlossen .a  —  Im  zweyten  Abschnitte  geht 
der  Hr.  Verf.  zur  Charakteristik  der  Kurischen 
Letten  über,  die  gegen  die  Merkelische  freyiich 
sehr  absticht,  aber  denn  doch  auch  wohl  andre 
Menschen  betrifft.  Freymiithigkeit ,  Zutrauen 
zur  Hülfe  und  Liebe  ihrer  Herren  ,  und  warme 
gefühlte  Theilnahine  an  deren  Schicksale,  mü¬ 
de,  von  Gewalttaten  entfernte  Gesinnung  (in 
zwanzig  Jahren  wurden  in  Kurland  nur  zwey 
Letten  am  Leben  gestraft),  ihre,  besonders  in 
Vergleichung  mit  den  Unterthanen  benachbar¬ 
ter  Staaten  sehr  gut  besorgte  Gultur,  zu  welcher 
die  Prediger  (deren  Hr.  v.  F.  hier  mit  warmer 
Dankbarkeit  gedenkt,^  Vieles  beytragen  —  ihre 
Entfernung  von  V\  idersetziieh keit,  ihr  Fieiss, 
ihre  Wohlhabenheit,  ihr  Ehrgefühl,  ihre  Treue 
gegen  ihre  Flerren,  das  alles  sind  Züge,  von 
denen  Hr.  v.  Fircks  Belege  giebt,  die  niemand 
ohne  Freude  und  Rührung  lesen  wird.  111. 
Abschir.  Zustand  der  Letten  in  Kurland.  Der 
Lette  in  Kurland  wohnt  bequem,  reinlich,  hat 
Besitzungen  von  24  —  40  Scheffel  Aussaat.  JBau- 
Brennhölz  und  Torf  holt,  er  sich  unentgeidlich 
von  den  Besitzungen  dös  Herrn  j  manche  haben 
6  bis  7 ,  einige  über  20  Pferde,  andere  treiben 
Schiffahrt  etc.  Der  Kurische  Lette  besitzt  nicht 
seiten  Capitalien  ,  erbietet  sich  nicht  selten 
frey willig  zu  Darlehnen  an  seine  Herrschaft, 
macht  oft  ansehnlichen  Aufwand,  und  giebt 
Feste,  an  welchen  auch  die  Herrschaft  mit  Ver¬ 
gnügen  Theil  nimmt,  und  bev  denen  man  dem 
freymüthigen  Leiten  den  Zustand  der  Leibeigen¬ 
schaft  gewiss  nicht  ansieht.  Die  Anschuldigung 
der  Niedrigkeit,  Armuth  und  Herabwürdigung 
des  Lieflätidisch'en  Ivetten,  passt  also  nicht  auf 
den  Kurischen,  und  das  Einwandern  fremder 
Landleute,  die  in  Kurland  leibeigen  Wurden , 
beweist,  dass  dieser  Zustand  doch  nicht  uner- 
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träglich  seyn  müsse.  IV.  Absch.  Frohnen  und 
Abgaben  der  Kur.  Fetten.  Vor  allen  Dingen 
beugt  der  Hr.  Vf.  liier  einem  Missverstände  vor, 
der  durch  Verwechselung  des  Liefländis'cheh 
Haaken-  oder  Ackermasses  mit  dem  Kurischen 
entstehen  konnte.  Er  bemerkt  mit  Recht,  dass 
ein  Kuriändischer  Haacken  6-3  Mal  grösser 
sey ,  als  der  Lievische.  Ein  Knrischcr  Halb— 
haacken  hat  3  beider,  jedes  an  12  und  mehrere 
Loof Aussaat,  beträchtliche  Weide  und  Wiesen 
und  kann,  wie  gesagt,  oft  7-20  Pferde  und 
eine  verhältnissmässige  Anzahl  Rind-  und  klei¬ 
neres  Vieh  halten.  Dagegen  hat  er  eine  Wo¬ 
che  um  die  andre  einen  Arbeiter  zu  Pferde  und 
eine  Magd  nach  Flofe  zu  schicken,  und  über- 
dem  noch  4  bis  5  Scheffel  Sommer-  und  eben 
so  viel  VVintergetraide  zu  säen,  auch  nebst  den 
sämmtlichen  übrigen  Unterthanen  Erndle,  Heu¬ 
schlag  und  Mistluhre  lür  die  Herrschaft  zu  ver¬ 
richten  und  über  die  Pferdedienste,  noch  an  2  bis  3 
Kifn.Holz  anzufahren.  Noch  senden  die  Wirtlie 
nach  der  Reihe  vom  Spätherbst  bis  zum  März, 
auf  die  Güter,  wo  Branntwein  gebrannt  wirdj  ei¬ 
nige  Leute  zu  dieser  Arbeit.  —  Eine  sehr  la¬ 
stende  Frohne  ist  indess  offenbar  das  unentgeld— ' 
liehe  Verführen  des  herrschaftlichen  Getraides 
nach  den  Städten.  Die  No thw euclig keil ,  mit 
der  Hr.  v.  F.  sie  zu  entschuldigen  sucht,  macht  sie 
für  den  Herrn  vielleicht  unentbehrlich,  doch  für 
den  Unlerthan  drum  nicht  weniger  lastend.  Ue- 
brigens  ist  hey  dem  Wunsche,  dass  von  Seilen 
der  Regierung  den  Gutsherren  verboten  werden 
möchte,  die  Unterthanen  hey  schlechtem  Wege 
zu  diesen  Fuhren  zu  nöthigen ,  die  Hofnungdes 
Firn.  Verfs.,  dass  ein  guter  Hauswirth  diess  oh¬ 
nehin  nicht  thun  werde ,  noch  keine  Sicherstel¬ 
lung  für  den  Bauer.  Das  Verbot  würde  ihm 
vor  dem  sehr  möglichen  Falle,  dass  die  Herr¬ 
schaft  ihren  eigenen  Nutzen  vernachlässigte, 
oder  sich  den  gegenwärtigen  Vortlieil  blenden 
Hesse,  schützen,  und  dem  guten  Wirthe  nicht 
mehr  verbieten,  als  er  vorher  schon  frey  willig 
unterlassen  hätte.  Der  Gutsherr  muss  übrigens 
den  verarmten  Bauer  Unterstützen,  und  hey 
Unglücken  dien  und  Misswachs  ihm  Getraide  auf 
Credit  gehen  ,  (wofür  nach  Hrn.  v.  F.  S.  171. 
Versicherung  kein  K urischer  Edelmann  Interes¬ 
sen  rechnet.)  Auch  muss  der  Herr  hey  eintre— 
lenden  Heueben  Vieh  anschaffen,  und  die  durch 
Feuersbrunst  verwüsteten  Häuser  aufbauen.  Ue- 
b  rige  ns  beträgt  in  Kurland  die  Abgabe  des  Bauers , 
die  in  Lieiland  nach  Ms.  Angabe  auf  10  Duc.  be¬ 
tragen  soll,  mit  Einschluss  des  haaren  Geldes 
zwey,  höchstens  d^ey  Ducaten.  An  den  Pre¬ 
diger  giebt  jeder  Bauer  zusammen  k  Hchelfel 
Getraide.  —  Das  Resultat  von  dem  Allen  ist, 
dass  der  Kurische  Lette  zwar  kein  beneideus— 
venerthes,  aber  doch  hey  weitem  kein  so  schreck¬ 
liches  Loos  habe,  als  nach  MeikePs  Schilde¬ 
rung  die  Liefländischen  Letten.  Im  V.  Abschn. 


sind,  einige  Behauptungen  des  Letztem  in  Anse¬ 
hung  der  Hechle  der  Letten,  so  weit  es  Kur¬ 
land  betrilit,  berichtigt.  Der  Bauer  bat  Eigeu- 
thurn,  und  zwar  unabhängiges  bewegliches  Ei- 
genthum  ,  ja,  es  giebt  unter  ihnen  vermögende 
Leute.  Nur  an  Grund  und  Boden  hat  er,  wie 
der  Besitzer  der  Liassgüter  in  allen  Ländern,  wo 
es  deren  giebt,  einen  blossenBesitz. —  Der  Ver¬ 
kauf  der  [Jnterthanen ,  fahrt  Hr.  von  F.  fort, 
sey  in  Kurland  durch  kein  Gesetz  verboten:  denn 
es  sey  dort  etwas  Unerhörtes ,  welches  zu  ver¬ 
hüten,  Niemand  einfalle,  da  eine  Schandthat 
dieser  Art  in  Kurland  nicht  denkbar  sey.  Dass 
wegen  gemissbrauchten  Züchtigimgsrechts  ein 
Kun. scher  Edelmann  der  Jurisdiction  beraubt 
u/id  zu  lebenslänglichem  Arreste  verurtheiit  wor¬ 
den  sey ,  wird  S.  107.  actenmassig  dargethan.  Der 
Bauer  ,  den  sein  Herr  die  nöthige  Hülfe  in  der 
Noth  versagt,  kann  nach.  Kurischen  Gesetzen  Sei— 
neu  Herrn  verlassen.  S.  206.  u.  f.  erklärt  sich  Hr. 
v.  F\, und  wir  glauben  mit  Recht,  wider  die  durch 
den  Oka«?  von  1800  angeordneten  Magazine,  aus 
'welchen  der  Bauer  die  Unterstützung  erhalten 
soll  •  er  zeigt  deut  lich,  dass  sie  des  Bauers  Lasten 
v«rinehren  ,  §tatl  sie  zu  erleichtern  ,  und  übrigens 
dem  Laude  erheblichen  Schaden  tbun.  Sehr  treib- 
lieh  .sind  im  YrI.  Abschn.,  der  die  Ueberschriit  hat: 
Mittel ,  die  Leibeigenschaft  zu  erleichtern ,  die 
Gründe  aus  einander  gesetzt,  warum  zur  Zeit 
ihre  gänzliche. Aufhebung  bedenklich  und  für  den 
Bauer  seihst  höchst  gefährliih  werden  würde.  Desto 
eifriger  dringt  der  Verf.  auf  deren  Beschränkung 
durch  Gesetze ,  und  sucht  die  verdoppelte  Notli- 
wendigkeit  dieser  Einschränkung  in  den  neuan- 
gesiedelten  fremden  Gutsherren,  die  weniger  An¬ 
hänglichkeit  an  den  Bauernstand  haben.  Der  Hr. 
Verf.  verlangt:  1)  Verminderung  der  Willkühr 
der  Herren  in  der  W sg nähme  und  Veränderung 
der  Inhaber  der  Wirtlischaften.  2)  Bestimmte 
Frohnregister  für  jedes  Gut.  3)  Beförderung  der 
Industrie  der  freyen  Deutschen  und  Letten.  4) 
Möglichste  Verschonung  mit  Einquartierung , 
(hier  stellen  Bemerkungen  ,  die  sehr  beherzigt  zu 
werden  verdienen.)  5.  Unterricht  in  Handwerks¬ 
fertigkeiten  für  den  Landmann.  6.  7)  Bildung 
der  weiblichen  und  männlichen  Jugend  zu  Haus¬ 
und  landwirtschaftlichen  Kenntnissen.  8)  All¬ 
gemeine  Einführung  der  Bauerngerichte.  9) 
Schutz  wider  Uebertreibung  der  Hauszucht. 
10)  Möglichste  Erleichterung  der  Beschwerden 
des  Bauers  über  den  Herrn  u.  s.  w.  Da  Hr.  von 
Fircks  künftig  einmal  selbstErbherr  wird:  so  sind 
diese  Vorschläge  zu  Einschränkung  der  Willkühr 
der  Erbherren  doppelt  verdienstlich.  Rec.  würde 
aber  vor  allen  Dingen  ein  gesetzliches  Regulativ 
Vorschlägen,  worin  die  Gränzen  der  Gewalt  über 
die  Et  bunter thanen ,  so  wie  besonders  mancher 
bisher  ungemessnen  Frohneu  bestimmt,  und  selbst 
der  Schatten  des  Eigenthums  an  der  Person  des 
Bauern,  (da  ja  selbst  die  Religion  dem  Menschen 


eine  Würde  zugesleht,  welche  ein  solches  Eigen¬ 
thum,  als  barbarisch  und  widersinnig  bezeichnet) 
entfernt  seyn  müsste.  Die  Vorschläge  S.  261. 
beym  Verkauf  der  Güter  das  Näherrecht  für  die 
Insassen  eiuzuführen ;  Vertreter  der  Bauerschaft 
von  Seiten  des  Landtags  zu  bestellen,  und  AJies, 
was  am  Schlüsse  des  Werks  Niemand  ohne 
Beylall  lesen  wird,  scheint  Rec.  sein*  zweckmäs¬ 
sig,  und  bezeichnet  überall  den  ernsten  Wunsch 
des  H.  Verf.,  der  Willkühr  der  Erbherren  Schran¬ 
ken  zu  setzen,  und  das  Baud  des  wechselseitigen 
Vertrauens  und  der  Liebe  zwischen  dem  Herrn 
und  den  Erbunterthanen  fester  zu  knüpfen.  Ge¬ 
sinnungen,  wie  diese,  sind  die  schönste  Frucht 
eines  tiefen  und  wahrhaft  berichtigten  Ehrgefühls. 
—  Eins  nur  wünschten  wir  von  dieser  Schrift 
entfernt,  zumal  da  es  ihrem  Geiste  ganz  fremd 
ist,  die  harten  Beschuldigungen  gegen  Hrn.  M., 
dass  bios  Hass  und  Phantasie  des  Gallenfiebers 
seine  Schilderung  des  Zustandes  der  Letten  in 
Liefland  hervorgebracht  habe.  (S.  159.  218.  S.  222. 

u.  s.  w.) —  Die  vom  Kaiser  nölhig  befundene  Er¬ 
nenn  ung  der  erwähnten  Commission,  die  von  Hn. 

v.  F.  selost  angeführten  Anekdoten  (z.  B.  S.  267. 
Anm.),  die  Erfahrungen  der  Augenzeugen  be¬ 
währen  Ilrn  Merkels  Schilderung,  soweit  sie 
Liefland  angehen,  wenigstens  in  der  Hauptsache. 
Dass  er  aber  den  Abscheu  ,  den  die  von  ihm  ge¬ 
schilderten  Handlungen  verdienen,  mit  einem 
Federstriche  auch  auf  die  Kurländischen  Erbher¬ 
ren  erstreckte,  rechtfertigt  den  Entschluss  des 
Hn.  v.  F.,  seine  Landsleute  zu  vertheidigen ,  voll¬ 
kommen,  wenn  schon  zu  wünschen  bleibt,  dass 
er  dabey  den  Unwillen  wider  seinen  Gegner  mehr 
gemässigt,  wenigstens  nicht  so  heftig  ausgespro¬ 
chen  haben  möchte. 


R  EISE  B  ES  CHBEIB  UNGEN. 

Meine  Reise  über  den  Gotthard  nach  den  Bor- 
romaischen  Inseln  und  Mailand ;  und  von  da 
zurück  über  das  Val  Formazza ,  die  Grimsel 
und  das  Oberland.  Im  Sommer  lSOi.  Zwey— 
ter  Theil .;  Nebst  Fragmenten  über  die  Schweiz . 
Stuttgard  bey  J.  F.  Steinkopf.  1804.  8.  187  u. 
80  S.  (1  Thlr.) 

In  diesem  Theile  führt  uns  der  Verf.  über 
Como,  Lugano,  Domo  d’Ossola,  die  Val  For¬ 
mazza  und  den  Griesberg  nach  Oberwallis,  und 
von  dort  über  die  Grimsel ,  Meyringen,  Grindel— 
wald,  Lauterbrunn,  zurück  nach  Thun.  Wir 
müssen  unser  Urtheil  über  den  ersten  Theil  in 
Rücksicht  dieses  zweyten  völlig  bestätigen.  Der 
Verf.  fahrt  fort,  uns  seine  und  seiner  theologi¬ 
schen  Gesellschafter  Reisebegebenheiten,  in  ei¬ 
nem  gesucht  witzigeu  Tone  zu  erzählen,  wobey 
denn  an  jedem  Orte  ein  Mädchen  seine  Rolle 
Bbb  2 
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spielt,  auch  ist  zur  Abwechslung  ein  Räuber¬ 
abentheuer  angebracht.  Die  häufig  eingeschal¬ 
teten  empfindsamen  oder  philosophischen  Di- 
gressionen  sind  sehr  unbedeutend  ,  noch  mehr 
aber  die  Beschreibungen  malerischer  Natursce- 
nen  ,  welche  in  des  Verfassers  Feder  nach  und 
nach  sö  sehr  alles  Eigenthümliche  verlieren, 
dass  sie'  mit  Weglassung  der  Namen  von  jeder 
andern  Alpengegend  gebraucht  werden  könnten. 
Die  Mayenwand  hat  der  Verf.  vermuthlich  so 
wenig  selbst  bestiegen,  als  den  Rhonegletscher 
in  der  Nähe  gesehn ,  ob  er  es  gleich  aus  Schaam, 
bey  so  berühmten  Stellen  in  geringer  Entfer¬ 
nung  vorbeygereisst  zu  seyn,  Seite  87,  hinter 
einen  zweydeutigen  Ausdruck  versteckt,  zu  be¬ 
haupten  scheint.  Ueber  das  Hasliland,  das  Grin— 
delwald  —  und  Lauterbrunner  ThaJ,  diese  in  je¬ 
der  Schweizer  Reise  zum  Ueberdruss  beschrie¬ 
benen  Gegenden ,  wird  das  Allgemeinbekannte 
hier  zum  hundertsten  male  wiederholt,  und  der 
Les  er  selbst  nicht  mit  einer  höchst  mangelhaf¬ 
ten  Schilderung  der  Käsefabrikation,  und  einer 
Abhandlung  über  die  Entstehung  der  Gletscher 
verschont.  —  Die  als  Liickenbüsser  am  Ende 
des  zweyten  Bandes  angehängten  Fragmente 
über  die  Schweiz  tragen  nicht  minder  jenen 
Charakter  der  Oberflächlichkeit  und  Unkunde. 
Obgleich  vom  Jun.  1803.  datirt,  enthalten  sie 
doch  last  nichts  über  den  neusten  Zustand  die¬ 
ses  Landes;  dafür  aber  eine  Menge  alter,  aus 
Fäsi’s  und  FüsslPs  Geographien  abgeschriebener 
topographischer  Notizen  über  die  einzelnen  Can— 
tone,  mit  etlichen  geschinack  -  und  geistlosen 
Anekdoten  durchwürzt.  In  Politik  vertieft,  sich 
der  Verf.  nur  wenig,  auch  scheinen  seine  He¬ 
griffe  darüber  ziemlich  unreif.  Seine  Unparthey— 
lichkeit  sucht  er,  wie  es  scheint,  durch  allseili— 
gen  Tadel  darzuthun ,  denn  die  helveli  che  Re¬ 
gierung  und  die  Berner  Patrizier ,  die  Einwohner 
der  kleinen  Cantone  und  die  Damen  in  Bern, 
kommen  gleich  Übel  hey  ihm  weg.  S.  20.  ver— 
•sichert  er,  der  Ackerbau  und  die  Manufakturen 
hätten  seit  der  Revolution  im  Canlon  Bern  stark 
zugenommen.  Diese  Behauptung  hätte  ihrer 
Wichtigkeit  halber  wohl  eher  verdient,  aus¬ 
führlich  entwickelt  und  bewahrheitet  zu  wer¬ 
den,  als  manches  andre  in  dem  gäiizen  Bu¬ 
che.  Unsers  Wissens  aber  ist  sie  in  Ansehung 
der  Manufactucen  zuverlässig  ungegründet,  da 
allen  Nachrichten  zufolge  der  Krieg,  und  noch 
mehr  die  englische  Conkurreiii  ,  seit  sechs  Jah¬ 
ren  die  Schweizer  Manufacturen  ausserordent¬ 
lich  niedergedrückt  haben,  wovon  denn  der  Can— 
ton  Bern,  welcher  sich  ohnehin  in  diesem  In¬ 
dustriezweige  nie  sehr  hervorthat,  vermuthlich 
keine  Ausnahme  machen  wird.  In  Rücksicht  auf 
die  Zunahme  des  Landhau’s  hingegen  stimmen 
auch  andre  Beobachter  dem  Verf.  bey.  Auf  je¬ 
den  Fall  ist  jedoch  diese  Erscheinung  nicht  der 
von  unserm  Verf.  angegebnen  lächerlichen  Ur- 
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Sache,  als  ob  die  Bauern  nach  Ausleerung  der 
Regierungsmagazine  sich  vor  einer  llungersnoth 
gefürchtet  hätten ,  zuzuschreiben  ,  sondern  der 
Grund  liegt  theils  in  den  seit  der  Revolution 
weggefallenen  Cantonalgetraidesperren ;  theils  in 
den  durch  den  Krieg  und  den  Aufenthalt  frem¬ 
der  Truppen  beträchtlich  gesteigerten  Preisen 
der  Producte;  theils  in  der  von  der  helvetischen 
Regierung  erleichterten  Theilung  der  Gemeinde— 
ländereyen;  und  endlich  auch  in  den  seit  der 
Revolution,  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nicht 
in  Natura  entrichteten  Zehulen. 

ENTBIND  UNSK  UNDE. 

Archiv  es  de  Part  des  accouchemens ,  considere 
sous  ses  rap ports  anatomique ,  phvsiologique, 
et  pathologique.  JRecueillies  dans  la  littera— 
ture  etrangere.  Par  Jaques  Frederic  S chw  ei g - 
! iduser ,  Docteur  en  medecine.  Ouvrage  pe- 
riodique.  Tome  premier.  ä  Strasburg,  de  Firn— 
primerie  de  Louis  Eck,  imprimeur  libraire. 
An.  JX.  (1801.)  332  S.  in  gr.,8.  Tome  second 
An.  X.  (1802.;  351  S.  (2  Tlilr.  4  gr.) 

Wir  holen  dieses  (uns  etwas  spät  in  die  Hän¬ 
de  gekommene)  periodische  V\  erk  nach,  weil  es, 
mehrere  Uebersetzungen  aus  dem  Deutschen  ab¬ 
gerechnet,  doch  auch  mehrere  französische  Ori¬ 
ginale  liefert ,  die  auch  voil ‘deutschen  Entbindern 
gelesen  und  beherzigt  zu  werden  verdienen.  Der 
erste  Band  enthält,  nach  einer  wohlgeratlieneu 
Einleitung,  betitelt  '  Coup  d}oeil  sur  les  progresf 
que  Part  des  acccrüch emeiis  a  faits  dans  ie  courant 
du  dix -  huitieme  siecle ,  v  worin  der  schon  vor¬ 
teilhaft  bekannte  Herausg.  die  Fortschritte  der 
Entbindungskunde  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
mit  vieler  Genauigkeit  und  Wahrheit  beschreibt,) 
folgende  Aufsätze:  1  bis  VI.  verschiedene  Auf¬ 
sätze  über  das  K. indbetliieber  von  Osiander ,  Hu¬ 
fe  Land,  JMetzler ,  Jäger  und  Sachlichen ,  Vil.  Ob— 
servations  de  PEditeur sur lajievre puerperale.  Der 
Vf.  bemerkt  gleich  Anfangs  ganz  lichlig,  dass  das 
Kiridbettlieber  bey  weitem  so  häuiig  nicht  sey,  als 
viele  glauben,  und  dass  mehrere  gastrische,  schlei— 
michte,  und  Nervenlieber  in  unzähligen  Fällen 
für  Kiudbettfieber  gehalten  wei  den.  E.r  versichert, 
dass  in  einem  Zeitraum  von  13  Jahren,  während 
dessen  er  die  kiiidhetterinnen  im  Bürgerspital  za 
Strasburg  beständig  beobachtet  hat,  niemals  das 
eigentliche  Kiudbettfieber  ihm  vorgekomnien  sey. 
Wohl  aber  habe  er  nach  mühsamen  Wendungen 
und  andern  schweren  Op  erationen  verschiedene 
Mal  ein  Fieber  entstehen  gesehen,  da*  zwar  in 
Ansehung  seiner  Bösartigkeit  und  Zulalle  Aehn— 
lichkeit  mit  dem  ächten  Kiudbettfieber  gehabt 
habe,  das  aber  offenbar  kein  anderes,  als  das  nach 
schweren  Gehurten  »oft  entstehende  anhaltend— 
entzündliche  Fieber  gewesen  sey.  Dabey  macht 
er  die  richtige  "Bemerk  ung,  dass  das  wahre  Kind— 
be  Lilie  her  last  jedes  Mai  nach  ganz  leichten,  gluck- 
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liehen  und  geschwinden  Geburten  erfolge.  Von 
allen  diesen  Wahrheiten  ist  Rec.  im  Herzen  über¬ 
zeugt,  und  kann  aus  eigner  24  jähriger  Erfahrung 
bekräftigen,  dass  er  dieses  wahre  Kindbeltfieber 
in  diesem  Zeiträume,  in  welchem  er  mehr,  als 
2000  Wöchnerinnen  behandelt  hat,  nur  bey  ftin- 
fen  erlebt  habe  *,  zwey  von  diesen  wurden  geret¬ 
tet,  und  drey  starben.  Der  Verf,  beobachtete  es 
in  seiner  Privatpraxis  nur  zwey  Mal,  beyde 
Kranke  starben.  Mit  Recht  macht  der  Verf.  auf 
den  asthenischen  Charakter  dieses  Fiebers  auf¬ 
merksam,  welcher  es  vor  andern  Fiebern  des  Wo¬ 
chenbettes  ganz  besonders  auszeielmet.  Ueber 
das  unbefugte  Pfuschen  der  Hebammen  und  alten 
W  eiber  in  Strasburg  eifert  der  Verf.  sehr,  und 
Rec.  muss  gestehen,  dass  ^jse  Aeusserungen  ein 
schlechtes  Licht  aut' die  inedicinische  Polizey  die¬ 
ser  Stadt  werfen.  VIII.  Eine  Ueberselzung  von 
Heils  neuer  Theorie  über  Krankheitsmetastasen , 
Und  besonders  über  Milchver Setzungen ,  aus  dem 
Journal  der  Erfindungen  etc.  IX.  Erfahrungen 
über  die  Kuhpockenimpfung  in  Hannover ,  T'Vien 
und  Berlin^  mit  Anmerkungen  von  aus 

dessen  neuem  Journale  übersetzt.  X.  Enthält  eine 
wohlgeratbene  Kritik  des  Sendschreibens  von 
Schregerin  Erlangen  an  Sommer  ring ,  de  functione 
placentae  uterinae,  welche  den  schon  durchseine 
schöne  Abhandlung  über  dieErnahrung  des  Fötus 
rühmlich  bekannten  Dr.  J.  F.  Eobstein  in  Stras¬ 
burg  zum  Verf.  hat.  XI.  Varietes.  Unter  dieser 
Rubrik  kommen  verschiedene  kurze  Aufsätze, 
welche  meistens  aus  dem  Deutschen  und  Engli¬ 
schen  übersetzt  sind,  vor.  Recensent  über¬ 
geht  diese,  um  noch  zwey  er,  vom  Herausgeber 
"herrührender  Aufsätze  erwähnen  zu  können:  1) 
Salbe  und  Einspritzung,  um  den  Muttermund  zu 
erschlaffen.  Er  verwirft  die  von  Osiander  vor- 
ge  chlagene  Opiatsalbe  als  unwirksam  und  em¬ 
pfiehlt  dagegen  als  unendlich  wirksamer  folgende 
Einspritzung:  Man  löse  in  sechs  Unzen  eines 

Aufgusses  von  Leinsaamenmehl  sechs  Gran 
Opium  und  etwas  Gummi  arabicum  auf,  und  spri¬ 
tze  davon  die  eine  Hälfte,  und  nach  einer  Stunde 
die  andere  ein.  Er  versichert,  dass  gewöhnlich 
eine  Einspritzung  schon  hinreichend  sey  ,  um  die 
gewünschte  Wirkung  zu  thun.  Den  Beschluss 
dieses  Artikels  macht:  2)  Die  Beschreibung  einer 
180t.  zu  Strasburg  vorgefallenen  unzeiligen  Ge¬ 
burt  von  Vierlinge».  Eine  Frau  gebar  diese  Kin¬ 
der  am  Ende  des  sechsten  Monates.  Das  erste 
war  ein  Knäbchen ,  ward  mit  dem  Kopf  voran 
geboren,  und  hatte  seine  eigene  Nachgeburt. 
Die  übrigen  drey  waren  Mädchen,  von  denen  das 
erste  und  dritte  quer  lagen  j  das  zweyte  aber  mit 
dem  Kopfe  voran  geboren  'Wurde.  Alle  drey 
Mädchen  halten  nur  eine  gemeinschaftliche  Nach¬ 
geburt.  Sie  starben  allmählig  binnen  den  ersten 
vier  Stunden.  Die  Kinder  waren  nur  zwischen 
10  und  11  Zoll  lang.  Xll.  Bibliographie.  Die¬ 
ser  Artikel  enthält  verschiedene  Recensionen  ge- 
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bnrtshülflicher  Werke,  theils  vom  Herausgeber 
selbst,  theils  aus  deutschen  Journalen  und  gelehr¬ 
ten  Zeitungen  übersetzt.  X  III.  Osianders  Ab¬ 
handlung  über  die  Mutterscheideiklappe ,  Hy¬ 
men  genannt,  aus  dessen  Denkwürdigkeiten  II.  ß. 
S.  1  —  113.  übersetzt,  mit  schönen  und  zweck¬ 
mässigen  Anmerkungen  des  Herausgebers  beglei¬ 
tet.  XIV.  Eine  Ueberselzung  von  Curt  Spren- 
gels  Abhandlung  über  den  Kaiserschnitt ,  aus 
Pyls  Bepertorium  für  die  ölfentliche  und  gericht¬ 
liche  Arzney Wissenschaft.  XV.  Recherches  et 
übservations  anatomico  -physiologiques  sur  la 
Position  des  testicules  clans  Le  bas-ventre  du  foe — 
tus  et  leur  descente  dans  le  scrotum.  Memoire 
communique  par  le  Cit.  J.  F.  Lob  sie  in.  Ein 
schöner  und  lesenswerther  Aufsatz.  XVI.  A otice 
sur  une  distribution  particulaire  desvaisseaux  du 
cordon  ombilical.  Von  demselben  Verf. ;  enthält 
die  Beschreibung  einer  besonderen  Abweichung 
in  der  Zerlheilung  der Nahelstraligsgefässe.  Eine 
wohlgeraihene  Zeichnung  des  Mutterkuchens 
macht,  diese  Abhandlung  doppelt  interessant. 
XVII.  übservations  sur  Pindifference  des  autori— 
les  constituees  de  la  ville  de  Strasbourg ,  relati— 
vement  ä  Pinstruction  des  sages  -femmes ,  ainsi 
que  sur  les  inconveniens  resultans  de  la  versati— 
Lite  des  administrateurs ,  et  de  Pinstabilite  des 
places  des  hornmes  de  Part ,  qu ’  ils  employent. 
Par  PEditeur.  Ein  sehr  freymüthiger  Aufsatz 
voller  Wahrheiten,  welche  den  constiluirten  Au¬ 
toritäten  von  Strasburg  wenig  Ehre  machen. 
Möchte  er  doch  die  Machthaber  aus  ihrem  Schlum¬ 
mer  wecken,  um  die  so  höchst  nölhigen  Verbes¬ 
serungen  zu  bewirken,  und  so  viele  und  wichtige 
Desideria  zu  erfüllen ! 

Der  zweyte  Band  enthält  XIV.  Nummern. 
I.  Eine  Ueberselzung  von  Dr.  PV — n’s  Aufsatz  in 
dem  ersten  Hefte  von  Martens  Paradoxien,  über 
die  Verhältnisse  des  Kaiserschnittes,  der  Enthir¬ 
nung  und  der  Zerstückelung  des  Kindes  zu  einan¬ 
der.  II.  übservations  sur  les  opei'ations  relatives 
aux  accouchemens  en  general ,  et  V Hysterotomie 
abdominale ,  la  Perforation  du  crane  et  la  dis— 
section  du  Boetus  dans  la  matrice  en  particulier. 
Par  PEditeur.  Eine  schöne  Abhandlung  des  Her¬ 
ausgebers  über  den  nämlichen  Gegenstand.  Nur 
scheint  der  Flerausg.  mehr  als  der  ungenannte 
Verf.  d  es  obigen  Aufsatzes  für  den  Gebärmutter— 
schnitt  gestimmt  zu5  seyn.  Die  Anzeigen  zu  den 
abgehandelten  Operationen  sind  genau  und  rich¬ 
tig  bestimmt  ,  nur  vermisst  Rec.  eine  genaue  An¬ 
gabe  der  ßeckenmaasse ,  und  eine  richtige  Be¬ 
stimmung  des  Zeitpuncl  es  einer  jeden  dieser  Ope¬ 
rationen.  HI.  Ein  Auszug  aus  den  zwey  bekann¬ 
ten  Sclilegelischen  Dissertationen  :  Fragmento — 
rum  ex  Geographia  JSosocomiorum  atque  institu- 
torum  ad  artem  obstetriciam  spectantium.  Fips. 
1800  und  1801.  IV.  Eine  Ueberselzung  der  Vor— 
sch  illen  über  die  Wegnahme  der  Nachgeburt  von 
Saxtorph  dem  V  ater,  aus  dessen  Hebammenbuche. 
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v.  A  'emiers  Essais  de  V inoculalion  de  la  paccine 
fctites  ä  Strasbourg ■  Par  l'Editeur.  Dieser  Ar¬ 
tikel  enthält  nichts  besonders  Bemerkenswerlhes. 
VI.  Ein  Auszug  aus  Oslanders  Abhandlung  über 
die  erstmalige  Erscheinung  der  monatlichen  Rei¬ 
nigung,  die  Schwangerschaft,  und  deren  krank¬ 
hafte  Zufälle.  Aus  dessen  Denkwürdigkeiten 
II.  13.  S.  380.  VII.  Ein  Auszug  aus  einem  in  Osl¬ 
anders  neuen  Denkwürdigkeiten  I.  B.  S.  3i5.  ein- 
gerückten  Briefe,  von  Di*.  Langsdorf  über  das 
■Gehärwesen  in  Lissabon  und  Portugall  überhaupt. 
VIII.  Eine  Uebersetzung  eines  Briefes,  welcher 
Beobachtungen  über  Geburten  der  Europäerinnen 
und  Indianerinnen  in  Batavia  enthält,  aus  den 
eben  angeführten  Denkwürdigkeiten.  IX.  Ope- 
rations  cesariennes  faiies  recemrnent.  Enthält 
eine  kurze  Nachricht  von  den  drey  neuesten  Kwi- 
eergeburten.  Die  erste  verrichtete  der  Leibarzt 
des  Landgrafen  zu  Hessen -Darmstadt  Dr.  T/iom 
den  29sten  May.  1798.  die  zweyte  Hofr.  D. Hunotd 
üu  Cassel  den  26sten  Aug.  1800.  Die.;e  letztere 
hat  ein  gewisser  Dr.  Stein  in  Cassel  (warum  nicht 
der  als  beliebter  Schriftsteller  bekannte  Operateur 
selbst?)  in  einer  eignen  Schrift  beschrieben.  Die 
dritte  verrichtete  Dr.  Schlegel  in  Merseburg. 
Bey  der  ersten  war  das  Kind  todt,  und  die  Mut¬ 
ter  starb  den  21sten  Tag  nach  der  Operation. 
Bey  der  zwejten  ward  zwar  das  Kind  erhallen» 
aber  die  Mutter  entschlummerte  48  Stunden  nach 
der  Operation.  Bey  der  dritten  ward  die  Mutter 
mit  dem  Kinde  erhalten.  X.  Obserpations  sur 
Vindifference.  des  autorites  constituees  de  La,  Pille 
de  Strasbourg ,  relatioement  ä  Vinstruction  des 
Saues-Femmes ,  etc.  Eine  Fortsetzung  von  Nr. 
XVrII.  des  ersten  Bandes  dieses  Archives.  XI. 
j Bibliographie ;  enthält  blos  Recensionen  und  An¬ 
zeigen  mehrerer  geburtshüJflicher  Schriften  ,  aus 
verschiedenen  Ländern.  XII.  Recherches  sur  la 
structure  et  Vutilite  de  V articulation  des  os  pubis. 
Par  VEditeur.  Eine  wob  fgerathene  anatomische 
Untersuchung  der  Verbindung  der  Schaambeine, 
mit  Hinsicht  auf  die  Geburt,  die  keines  Auszuges 
fähig  ist,  aber  von  jedem  praktischen  Geburtshel¬ 
fer  gelesen  und  beherziget  zu  werden  verdient. 
XIII.  Catalogue  systematique  des  ecrits  relatifs 
ä  la  medecine  puerperale ,  qui  ont  paru  depuis 
1785  ä  i800.  Aus  dem  bekannten  Repertorium 
des  Hrn.  Professor  Ersch.  In  letzterem  gehet 
das  Verzeichniss  der  Schriften  nur  bis  1795.  Hr.  S. 
hat  es  aber  bis  1800  ergänzt.  XIV.  Etat  de  Vart 
des  Accouchemens  au  commencement  du  dix -neu * 
vieme  Siecle.  Ein  Auszug  aus  K.  Sprengels  Ue- 
b ersieht.  Den  Beschluss  macht  ein  Nainenver- 
zeichniss  der  in  den  zwTey  Bänden  dieses  Archi¬ 
ves  vorkommenden  Schriftsteller.  Die  darin  ent¬ 
haltenen  Uebersetzungen  hat  der  Verf.  durclige- 
lrends  mit  lehrreichen  und  zweckmässigen  Anmer¬ 
kungen  bereichert.  Die  Fortsetzung  dieses  perio¬ 
dischen  Werkes  ist  sowohl  um  des  Vortheils 
willen  für  die  Wissenschaft  überhaupt,  als  auch 
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zum  Nutzen  und  Frommen  seiner  neufräukischen 
Kunstgenüssen  zu  wünschen. 

E  RD  BESCHREIB  UNG. 

D.  Anton  Friedrich  Buschings  Erdbeschreibung. 
Drey  zehnter  Eh  eil ,  welcher  America  begreift. 
Die  pereim gten  Staaten  pon  No rtlamerica. 
Sechster  Band.  Ausgearbeitet  von  Christoph 
Daniel  Ebeling ,  Prof,  der  Geschichte  am 
Hamburg.  Gymnasium  und  Bibliothekar. 

Auch  unt'er  den  Titeln:  r  •• 

D.  A.  F.  Bdschings  r  ’rdb'e Schreibung.  Siebenter 
2' heil ,  welcher  America  begreift.  Die  per  ei¬ 
nigten  Staaten  von  Nordamerica.  Sechster 
Band.  u.  s.  w.  und 

Christoph  Daniel  Ebeling s ,  Prof.  d.  Geschichte 
u.  s.  w.  Erdbeschreibung  und  Geschichte  von 
America.  Die  pereinigten  Staaten  v.  Nord¬ 
america.  Sechster  Band.  Ohne  For bericht 
und  Inhaltsanzeige  528  S.  in  8.  Hamburg  bey 
Bohn.  1003.  (1  Thlr.  8  gr.) 

ist  die  zwar  langsam  fortschreitende,  aber  höchst 
vollkommene  Fortsetzung  des  einzigen  originel¬ 
len  geographischen  TT  er ks,  wie  es  keine  Nation 
ausser  der  deutschen  aufzu weisen  hat,  und  wel¬ 
ches  daher  auch  theils  ganz,  theiis  stückweise 
in  fast  alle  lebende  europäische  Sprachen  über¬ 
setzt  worden  ist. 

Dieser  ganze  Band  beschäftigt  sich  mit  Penn- 
sylvanien,  welches  der  im  Jahre  1718  verstor¬ 
bene  Penn  1682  gegründet  hat.  Er  war  der  Sohn 
des  englischen  Admirals  Sir  TViLliam ,  welcher 
ihn  wegen  seiner  Anhänglichkeit  an  den  Quacker 
ThomasLoe  auf  eineZeitlangaus  dem  välerl.Ha.use 
versliess  und  ihn  nach  Frankreich  schickte.  Al¬ 
lein,  nach  seiner  Zurückkunft  und  Niederlassung 
in  Irland,  fand  er  seinen  alten  Lehrer  Lue  wie¬ 
der,  und  nichts  konnte  ihn  mehr  von  der  Ge¬ 
meinschaft  der  Quaker  trennen.  Nach  seines 
Vaters  Tode  liess  sich  William  Penn,  wegen 
gewisser  Schuldforderungen  an  die  Krone,  von 
derselben  unter  dem  4.  März  1631.  einen  Frey- 
heitsbrief  über  die  jetzige  ihm  zu  Ehren  be¬ 
nannte  Provinz  Pennsylvania  ertheilen,  wovon  er 
auch  noch  in  eben  diesem  Jahre,  durch  einen  seiner 
Verwandten  Mark  kam ,  Besitz  nehmen  liess. 
Die  Bedingungen,  unter  welchen  er  die  Coloni- 
sten  ansiedeln  liess,  sind  musterhaft  für  ähnli¬ 
che  Fälle  auch  auf  dem  festen  Lande  der  allen 
Welt  anzuwenden ;  daher  wanderten  auch  schon 
im  ersten  Jahre  heynahe  dreyssig  Schilfe  voll, 
besonders  Quaker,  dahin,  und  mit  den  aus  der 
Pfalz  ausgewanderteu  Quäkern  zählte  man  im 


ersten  Jahre  in  ganzPennsylvanien  gegenlOOO  An¬ 
siedler.  Ihr  guter  Ruf  verbreitete  sich  in  Eu¬ 
ropa  dergestalt,  dass  in  den  drey  ersten  Jahren 
fünfzig  Schiffe  mit  Pflanzern  und  ihren  Bedien¬ 
ten  ankamen.  Die  deutschen  Ansiedler  gründe¬ 
ten  Germantöwn .  Alles  ging  sein-  guck  lieh  von 
statten,  und  im  J.  1684  hatte  Penn  die  Freude, 
durch  seinen  gemachten  Aufwand  von  3öOO  Pf. 
Sterling,  in  der  von  ihm  angelegten  Hauptstadt 
Philadelphia  bereits  300  Häuser  mit  2000  Ein¬ 
wohnern  ,  und  noch  20  andere  Ortschaften  zu 
sehen.  Allein,  während  seiner  Abwesenheit  in 
England  entstanden  manche  nachtheilige  Verwir¬ 
rungen.  ImJ.  1690  befand  sich  die  Colonie  in  ei¬ 
ner  schlimmen  Lage,  und  ihr  Stifter  in  einer 
noch  schlimmem:  denn  er  verlohr  1692  die  Re¬ 
gierung  und  Gerichtsbarkeit  über  seine  ange¬ 
legte  Colonie,  und  ward  erst  1693  wiederum 
eingesetzt.  Nunmehro  erfolgte  1696  die  dritte 
Veränderte  Regierun'gsform  für  die  Colonie,  und 
bliel).  bis  17.01  in1  Kraft.  fril'J,  1696  brach  zu  Phila¬ 
delphia  das  gelbe  Fieber  wahrscheinlich  zum 
ersten  Male  aus.  Der  hierauf  folgende  neue 
F,\  yheitsbrief  (s.  B.  IV  S.  278  dieser Erdbesclir.) 
war  von 'längerer  Dauer.  Penn  seihst  gerieth  in 
solche  Geldverlegenheit,  däss'er äeiiie  Provinz  nach 
d.  J.  1  707.  gegen  -ein  Darlehn  von 6600 Pf.  Sterl.  ver¬ 
pfänden  musste.  Demungeachtet  hinlerliess  er  die 
Colonie  bey  seinem,  am  30  Julius  1718  im  74  Jahre 
erfolgten  Tode  in  einem  blühenden  Zustande.  S. 
133  ff.  Erst  im  Jahre  1732  kam  von  Perms  Söhnen 
Thomas  Penn  als  Erbeigner  in  die'Provinz  Penn- 
sylvanien  ,  und  ward  mit  vieler  Achtung  aufge— 
nommen,  welches  zwey  Jahre  darauf  auch  dem 
angekommeuen  altern  Bruder  John  Penn ..wieder— 
fuhr.  Nach  1747  erhielten  die  bis  auf  1 20, 000  See¬ 
len  angewachseuen  Deutschen,  in  dex‘  Person 
Heinrich  Melchior  Mühlenbergs ,  den  ersten  Pre¬ 
diger  ,  welcher  1787  verstorben  ist ;  und  1741  be¬ 
gründete  der  bekannte  Graf  von  Zinzendorj  hier 
die  sogenannte  Mährische  Bruder  gemeine,  wel¬ 
che  um  die  Civilisirung  der  Ureinwohner  sich  die 
grössten  Verdienste  erworben,  und  zu  derem  fried¬ 
lichen  Betragen  gegen  die  übrigen  europäischen 
Ansiedler  das  Meiste  beygetragen  hat.  Im  Jahre 
1760  betrug  die  Zahl  der  in  ganz  Pernnsylvanien 
schätzbaren  liegenden  Grunde  schon  2,273,537 
Acres.  Nach  vollendetem  siebenjähr.  K riege störte 
zwarder  Ausbruch  eines  neuen  Indierkrieges,  den 
Anbau  derProvinz.aber  1 764  zwang  man  die  Wilden 
schon  zumFrieden  ;  und  in  diesen  Zeitraum  fallt  der 
so  schädliche  als  grausame  und  unverschuldete In- 
diermord ,  welchen  eine  Rotte  irländischer  Colo- 
nisten  sowohl  zu  Lancaster,  als  an  andern  Orten, 
unbestraft  begingen.  Diese  Greuelthat,  die  so 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  Pariser  Blüthochzeit , 
und  den  Greuelscenen  der  englischer  Revolution 
■unter  Cromwell  und  der  neuesten  franziv  i  eben 
Revolution  hat,  wird  ein  ewiger  Schandfleck  in 
der  Geschichte  von  Peßnsylranieri ,  so  wie  ein 
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Beweis  von  dem  'geringen  Ansehn  der  Assembler 
bleiben. 

Im  Jahrel765  legte  das  englische  Parliament 
durch  die  verhasste  Stempeltaxe ,  verbunden  mit 
den  drückendsten  Handelseinschränkung.en,  den 
ersten  Grund  zu  der,  zehn  Jahre  darauf  abge¬ 
brochenen  Revolution  ,  deren  neueste  Veranlas¬ 
sung  die  Theeacte  war.  Denn,  da  man  ihre  Zu¬ 
rücknahme  durch  die  oft  wiederholten  beschei¬ 
densten,  gegründetsten  Vorstellungen  nicht  iir 
Eriglarrd  erhalten  konnte,  so  warf  man  zu  Boston 
den  Thee  ins  Meer ,  Hess  keine  Schüfe  mehr  durch 
die  LootSen  in  den  Haafen  und  die  Flüsse  bringen, 
und  erölfnete  am  5ten  Sept.  1774  zu  Philadelphia 
den  Congress ,  der  bis  zum  26.  Octbr.  seine  Si¬ 
tzungen  tortsetzte,  worauf  der  Ausbruch  der  Feind¬ 
seligkeiten  folgte.  Pennsylvanien  befand  sich  um 
diese  Zeit  in  sichtbarer,  stark  fortschreitender 
Aufnahme,  indem  die  Volksmenge  sowohl  durch 
innere  Bevölkerung  als  durch  Einwanderer  unge¬ 
mein  stieg,  und  bereits  250,000  schatzbare  Ein— 
Wohnet  betrug.  Als  daher  das  Parliament  in  Eng¬ 
land  grausam  unterdrückende  Gesetze  mit  Gewalt 
durchtreiben  wollte ,  so  waren  die  Einwohner  von 
Philadelphia  die  ersten  in  Pennsylvanien ,  welche 
im  Juni us  1775  die  TV ciffen  ergriffen ,  und  die  As— 
sefnbly  der  Provinz  war  die  erste  unter  den  Colo— 
nien,  welche  die  /  orschrij'ten  des  Congresses  als 
verpflichtende  Gesetze  anerkannte.  Hierauf  be¬ 
förderte  Franklin  endlich  die  völlige  IJnabhän— 
gig  k  e  itser  kVärung  der  americani  schenv  er  einigten 
C  olomen  von  England ,  für  das  sie  dadurch  für 
immer  verloren  gingen.  Die  erste  Feindseligkeit 
geschah  am  9ten  May  1775  im  Delawareflusse  ge¬ 
gen  zwey  englische  Kriegsschiffe,  weiche  nach 
zwey  tägigem  Angriffe  sich  zurückziehen  mussten, 
nachdem  bereits  am  19ten  April  1775  zu  Lexington 
und  Ooncord  der  erste  blutige  Vorfall  sich  von 
Seit  en  der  Engländer  ereignet  hatte.  Dieser  Krieg 
versetzte  wegen  der  grossen  Anstrengungen  und 
der  gleichwohl  geringen  wirkenden  Kräfte,  die 
neuen  i'reystaaten  in  grosse  Zerrüttungen,  und 
die  Bundessteuern  betrugen  1779-  bereits  15  Mil- 
P  °  1 1  a  rs ,  wozu  Pennsylvaniens  Antheil  .auf 
L  Million  Lollars  angeschlagen  war,  zu  deren 
Abtragung  man  2  Millionen  Dollars  mit  6  p.  Ct. 
Zinsen  erborgten  musste.  Das  Uebel  ward  aber 
noch  um  vieles  vergrössert ,  weil  das  Papiergeld 
des  Congresses  und  der  Staaten  fast  gar  keinen 
Werth  mehr  hafte :  denn  es  war  zu  Ende  des  Jah¬ 
res  1779  bereits  bis  zu  75  gegen  hundert  herabge— 
sunken.  Man  würde  unstreitig  am  Ende  es  eben 
so  haben  machen  müssen,  wie  die  Franzosen  In 
i.orer  Revolution  es  mit  den  Assignaten  und  Man¬ 
daten  machten,  d.  h.  sich  durch  ungerechte  Maas— 
regeln  Jur  insolvent  zu  erklären,  wenn  nicht  einer 
der  reichsten  und  angesehensten  Bürger  zu  Phi¬ 
ladelphia,  Robert  Morris ,  ein  Haiideisgenosse 
des  VY  iilingischen  Hauses ,  durch  seinen  Privat- 
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credit  den  Staat  mehrere  Male  ans  der  Verlegen- 
heit  gerissen  hatte.  Alle  diese  'Uebel  endigten  sieh 
endlich  mit  dem  1/33  geschlossenen  Frieden  und 
der  durch  denselben  anerkannten  Unabhängig¬ 
keit.  >  Penusylvanien  hatte  nuntnehro  nicht  nur 
jährlich  123,932  Pf,  Sterl.  zur  Abtragung  der. 
Zinsen  für  <ii 6  Staatsbundesschuld ,  sondern  auch 
seine  eigenen  Staatsschulden,  nebst  Zinsen,  ab¬ 
zutragen,  und  manche  andere  Ausgaben  zum 
allgemeinen  Besten  zu  machen  ,  welche  auch 
Tonnen  Goldes  betrugen.  Alle  Bemühungen  der 
Staatsregiei'ung  wurden  übrigens  mit  einem  sol¬ 
chen  glücklichen  Erfolge  gekrönt,  dass  der  Prä¬ 
sident  Thomas  Miffiin  in  seiner  Bede  am  7  Dec, 
1792.  feyerlich  ankündigen  konnte:  der  Staat 
sey  ohne  Schulden.  Nichts  störte  numnehro  das 
Emporkommen  aller  Gewerbe ,  als  das  1793  wie¬ 
der  sehr  heftig  wüthende  gelbe  Fieber ,  welches 
Zu  Philadelphia  allein  4000  Menschen,  und  1794, 
97  und  98  abermals  über  5000  im  ganzen  Staate  weg- 
raifte.  Nach  Mifflins  Rechnungen ,  die  er  dem 
gesetzgebenden  Corps  jährlich  vorlegte ,  hatte 
1795  der  Staat  schon  310,299  Dollar  gegen  5000 
Dollar  Verzinsung  in  den  öffentlichen  Fonds 
angelegt;  und  in  allen  war  die  öffentliche  Ein¬ 
nahme  damals  164,000  Dollar,  die  Ausgabe  aber 
nur  130,000  Dollar,  und  im  Schatze  waren 
86  171  Dollar  vorräthig,  wovon  jedoch  überhaupt 


Kleine  S  c  hrif  t.  e  n. 

Volks  Schrift.  Christoph  Frommann  zu  Lobethal ,  oder: 

der  Landmann  als  Christ ,  wie  er  seyn  sollte,  und  ist.  Ein 
christliches  Sittenbuch  für  den  lieben  Bauernstand  von  Jo¬ 
hann  Gottlieb  Müller,  Pfarrer  zu  Jankendorf  und  Ullers¬ 
dorf.  Beym  Yerf.  und  in  Commission  bey  Anion  in  Gör¬ 
litz.  i8o3.  a4o  S.  ohne  Vorrede  und  Inkaltsverzeichuiss. 

(io  gr.) 

Laut  der  Vorrede  ist  die  Absicht  des  Buchs  «zu  zeigen, 
auf  eine  für  den  Landinanu  verständliche  ,  nicht  durch  Trok- 
kenheit  zurückscheuchcnde  Weise,  wie  die  Glaubenslehre  des 
Christenthums  zur  wahren  Sittlichkeit  leite  und  stärke.»  Das 
ist  denn  doch  wohl  noch  etwas  anders,  als  was  der  Titel  be¬ 
sagt.  Frommann  wird  in  verschiedenen  Lebensverhältnissen 
vorgestellt,  wie  er  als  Gatte,  Vater,  Nachbar,  Hausherr 
U  S.  W.  sich  benimmt ,  uud  man  kann  nicht  in  Abrede  seyn, 
dass  es  derselbe  recht  herzlich  me}  ne  ,  und  nebst  dem  Pfarrer 
Gutherz  mancherley  Gutes  sage,  was  dem  Landmann  wohl 
nützen  könnte.  Er  ist  bekannt  mit  der  Bibel.  Aber  der  gute 
Manu  predigt,  ermahnt  und  erzählt  ein  wenig  allzu  viel,  mit 

einem  grossen  Aufwand  von  Worten,  und  mit  vielen  bibli- 

«chen  Stellen  ,  die  er  nicht  zu  oft  glaubt  anbringen  zu  können, 


noch  50,000  Dollar  ab  zu  tragen  waren,  mul  die 
Einwohner  wurden,  mit  keinen  üiuatsabgaben 
mehr  belegt.  Zu  der  vom  Congress  1799  zu 
8  p.  Ct.  Zinsen  gemachten  Anleihe  Unterzeich¬ 
neten  die  Einwohner  von  Pennsy Ivatiieu  allein 
neun  JS'h lliontn  ldollar ,  woraus  man  auf  die 
Wohlhabenheit  der  in  den  lelztcn  zehn  Jahren 
von  434,000  Seelen  Eis  auf  602,000  gestiegenen 
Einwohner  schliessen  kann.  Unter  denselben  war 
die  Zahl  der  im  Jahre  1793  vorhanden  gewese¬ 
nen  91,000  schätzbarer  Einwoliner  im  Jahre  1800’ 
bis  auf  113,000  angewachsen,  worunter  sich  nur 
1448  Sclaven  befanden.  Das  Arbeitshaus  zu 
Philadelphia  ernährte  und  beschäftigte  im  Jahre 
1801  beständig  an  526,  überhaupt  aber  mehr  als.. 
6000  Arme,  und  konnte  im  folgenden  Jahre  noch 
ein  Sechstheil  mehr  aufnehmen.  Das  Almshouse 
und  House  of  Employment  kosteten  der  Stadt 
1801  über  83,000  Dollar  und  nährten  255^  Wei¬ 
ber,  2432  Männer,  nebst  1337  Kindern.  Das 
Hospital  der  Quäker  nahm  249  Kranke  auf  und 
besorgte  noch  ausser  demselben  256  andere, 
welches  alles  19,649  Dollar  kosLete.  Sehr  inter¬ 
essant  für  Europäer  sind  auch  die  vom  Hr.  Vf. 
mitgeth eilten  Nachrichten  von  dem  Länderver— 
kaufe ,  und  sie  können  manchem  Kauflustigen 
zur  Warnung  und  Richtschnur  diei^e;^. 


ohue  dieselben,  wie  dunkel  sie  such' für  die  hier  berücksick-^ 
tigten  Leser  seyn  mögen,  jemals  zu  erklären.  Ziemlich  sicht¬ 
bar  neigt  er  sich  auch  zur  Mystik  hin.  An  Handlung  fehlt  e* 
dem  Büchlein  sehr ,  und  gerade  diess  könnte  es  den  Land- 
leutcn  langweilig  .machen.  -Von  dem  Landinanne  ,  wie  er  istf 
hat  Ree.  fast  gar  nichts  gefunden,  uud  daher  sieht  es  den» 
auch  damit,  wie  er  seyn  sollte  ,  sehr  dürftig  aus,  und  es  sind 
viele  Lagen  und  Lebensverhältnisse  und  viele  Eigenheiten  ,  in 
welchen  derselbe  wohl  hatte  Vorkommen  sollen  ,  gar  nicht 
berührt.  Davon  ,  wie  die  Glaubenslehre  des  Christenthums, 
zur  wahren  Sittlichkeit  leite  und  stärke,  hat  Piec.  eben  so  we¬ 
nig  etwas  angetroffeu ,  als  davon  ,  was  der  Glaube  an  Chri¬ 
stum  eigentlich  ist.  Manches  Einzel  :e  ist  recht  praktisch, 
auch  sind  mehrere  Lieder  gut  gewählt. 

Geschichte.  Anekdoten,  Charakterzüge  und  Kriegsfahrten 
aus  dein  Leben  des  Prinzen  Heinrichs  von  Preusscn.  Göt¬ 
tingen  b.  Dietrich.  1.  Sammlung.  i8o5.  i84  S.  8.  fia  gr.) 

Schlecht  erdichtete  oder  halbwahre  Anekdoten,  in  elen¬ 
dem  Deutsch,  gemein  erzählt ;  überall  die  Wahrheit  der 
Charaktere,  der  Verhältnisse  und  des  Locals  beleidigt;  und 
doch  wird  das  Publicum  mit  einer  Fortsetzung  bedroht }  und 
das  erbärmliche  Machwerk  konnte  einen  Verleger  finden  1 
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4g.  Stück ,  den  16.  April  i  8 o 4. 
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P  H  I  L  O  S  0  P  H  I  E. 

Schellings  Lehre  oder  das  Lanze  der  Philoso— 
ph  ie  des  absoluten  Nichts ,  dargestellt  von 
Friedrich  Koppen.  Nebst  drey  Briefen  ver¬ 
wandten  Inhalts  von  Friedr.  lleinr.  Jacob i- 
Hamburg  bey  Fr.  Perthes.  1803.  276  S.  gr.  8. 
(1  Thh\  4  gr.) 

Oie  dogmatischen  Systeme , .  oder,^  wie  Herr 
K.  sie  nennt  ,  die  Schulphilosophieen ,  deren 
Wollen  und  Können ,  wie  es  sich  an  den  neue¬ 
sten  deutschen  offenbart,  im  ersten  Abschnitte 
des  vor  uns  liegenden  Ruches  vorläufig  betrach¬ 
tet  wird,  wollen  den  Grund  der  Dinge  erken¬ 
nen,  von  der  Gestalt  zur  Sache,  von  der  Er¬ 
scheinung  zu  dem  Hinter  der  Erscheinung  durch¬ 
dringen/  Wenn  sie  durch  ihre  Demonstrationen 
dieses  zu  erreichen  wähnen,  so  bedenken  sie 
nicht,  dass  das  Allgemeine,  woraus  sie  demon- 
striren,  nur  durch  'Abstraction  aus  dem  Beson- 
dern  entstanden,  aus  ihm  dieses  herleiten  oder 
construiren  also  nichts  ist  als  aus  blossem  W  oite 
die  Suchen,  aus  Nichts  das  Etwas  herleiten,  oder 
das  Geschöpf  (das  Allgemeine)  zum  Schöpfer 
machen.  Fichte  const.ru irle  aus  sich  selbst  be¬ 
stimmenden  Thätigkeiten ,  und  verwandelte  das 
reale  Wissen  in  eine  Negation  (  in  eine  Be¬ 
schränkung  der  ideellen  Thatigkeit.  Aber  es 
konnte  ihm,  wegen  der  Consequenz,  womit  er 
die  reine  Idealität  verfolgte,  nie  die  Realität  als 
eine  Position  hervortreten.  Schelling  ging  des¬ 
halb  weiter  und  erklärte  Subject  und  Object, 
weil  sie  in  einem  Gegensätze  begriffen  sind  und 
sich  wechselseitig  bedingen,  ihr  untauglich  zur 
unbedingten  Construction ;  nur  die  Conslru- 
ction  selbst  ist  das  Absolute,  und  nur  die  Iden¬ 
tität  ohne  alle  Diversität.  Schis  Zeichen  für 
diese  Identität  ist  A  r  A.  Dadurch  wird  aber 
nichts  als  die  rein  logische  GJeichsetzuug  be¬ 
zeichnet  ;  und  ,,aus  dem  logischen  Erkennen , “ 
sagt  Hr.  K.,  „aus  der  logis.  Gleich  Setzung  und 
Entgegensetzung,  der  Indifferenz  mid  der  Dii— 
Ziveyter  Band . 


ferenz,  lässt  sich  nie  eine  Sache ,  nie  ein  Object 
construiren.  Aus  dem  log.  Subjecte  und  Prädi- 
cale  erzeugt  sich  schlechterdings  kein  reales .“ 
Dieses  Uriheil,  welches  den  Grundfehler  alles 
Dogmatismus  trifft,  stimmt  mit  dem  von  Kant 
gefällten  überein,  dass  reine  Wissenschaftsleine 
nichts  mehr  oder  weniger  sey,  als  blosse  Logik, 
aus  welcher  inan  vergeblich  suchen  werde  ein 
reales  Object  herauszuklauben!  Doch  werden 
auch  Kants  Bemühungen,  die  gerade  darauf 
hinzielen,  die  Philosophen  von  solchen  vergeb¬ 
lichen  Bestrebungen  zuriiekzurufen ,  von  diesen 
durch  Hrn.  Kuppen  so  wenig,  als  durch  H.  Ja - 
cobi ,  hinlänglich  unterschieden.  „Durch  fortge¬ 
setzte  Analyse  der  apriorischen  Formen ,  und 
durch  ihre  Verbindung  zu  einem  reinen  Erkemit- 
nissvermögen ,  verschwand  ihm,“  sagt  K.,  „der 
andre  ergänzende  Theil  der  Erfahrung,  der 
Stoff ;  und  es  konnte  ihm  nicht  gelingen,  durch 
Annahme  eines  reinen  Mann  ich  faltigen  diesen 
Mangel  zu  ersetzen.“  Kant  wollte  aber  die  Er- 
fahrungserkenntniss  ihrem  Inhalte  nach  nicht  a 
priori  deduciren;  seine  Absicht  war,  zu  zeigen 
dass  ein  speculalives  Wissen  unmöglich  ,  uni 
keine  andere  theoretische  Erkenntniss  für  uns 
erreichbar  sey,  als  die  der  aus  dem  ßewusstseyn. 
entwickelten  Bedingungen  unsers  Erfahre  ns. 
Dass  aus  seiner  Lehre  Andere  wieder  ähnliche 
Schulphilosophieen  zusammenhauten,  als  er  um¬ 
zustürzen  versuchte ,  kann  ihm  freylich  nicht 
zur  Last  fallen.  Auch  Schelling ’s  Svstem  ge¬ 
hört  dahin,  dessen  ausführlichere  Beurtheilung 
Hr.  K.  im  2.  Absch.  unternimmt;  er  legt  dabeV 
die  Darstellung  zum  Grunde,  die  Hr.  Sch.  selbst 
für  die  echte  erklärt,  die  in  der  Zeitschr.  f. 
spec .  Phys.  2  Bd.  2  St.  Mit  ihr  hat  er  jedoch 
durcligehends  nicht  nur  spätere,  sondern  auch 
frühere  Aeusserungen  S.  ’s  verglichen.  Und  da 
möchte,  nach  des  Rec.  Ansicht,  gerade  dieses 
letztere  einigen  Tadel  verdienen;  denn  der  Ur¬ 
heber  des  Systems  war  vielleicht  ehemals  noch 
nicht  ganz  im  Reinen,  und  wollte  durch  spätere 
Erklärungen  frühere  berichtigen.  Auch  hat  sich 
der  scharfsinnige  Verf.  von  einem  andern  in 
C  cc 


philosophischen  Streifigkeiten  freylich  gewöhn¬ 
lichen  , 'Fehlet’  nicht  frey  genug  erhalten.  indem  er 
niimlii  li  seinem  Gegner  v\  idersprüehe  zuschrieb, 
welche  in  dessen  Worten  wohl  siegen  konnten, 
aber  nicht  noihwend;g  liegen;  und  zuweilen  eine 
solche  Wendung  einschlug,  wobey.die  Behaupt“ 
tungen  des  Systems  übel  zusammenhängend  er¬ 
scheinen,  anstatt  jede  einzelne  Behauptung  mejir 
In  Beziehung  auf  das  Ganze  zu  betrachte^,  und 
darnach  zu  erklären.  So  ist  es,  um  nur  eines 
anzuführen,  nur  ein  scheinbarer  Widerspruch, 
wenn  man  die  Vernunft  denken  und  doch  nicht 
als  elwas  Objeclives  denken  soll  (S.  23.  ff.)  In 
sofern  ich  sie  denke,  wird  sie  freylich  gedacht, 
und  ist  Object  dieses  Denkens.  Diess  leugnet 
iS.  nicht;  aber  er  verlangt,  um  sie  als  absolute 
Vernunft  vorzustellen ,  das  Gedachtwerden  der 
Vernunft  nicht  mitzudenken,  von  ihrer  Qbjecti- 
vität  zu  abstrahiren.  Wiewohl  nun  auch  zu 
wünschen  wäre,  der  Hr.  Verf.  hätte  dem  Ent¬ 
stehen  der  bestrittenen  Lehre  nachgeforscht, 
um  sie  und  die  Täuschung  durch  sie  begreifli¬ 
cher  zu  machen;  so  hat  er  doch  hinlänglich  ge¬ 
zeigt ,  dass  aus  der  absoluten  Vernunft,  als  to¬ 
taler  Indifferenz  des  Subjectiven  und  Obj.,  sich 
durchaus  nichts  Reales  herleiten  lasse,  und  dass 
das  Sch.  System  sowenig,  als  jedes  andere,  das 
Geheimniss  des  Seyns  und  Werdens  aufdecke, 
vielmehr  über  dieser  Bemühung  sich  in  unauf¬ 
lösliche  Schwierigkeiten  verwickele.  Wenigstens 
lässt  sich  verlangen,  dass  die  Anhänger  des  Sy¬ 
stems  eine  unbefangene  und  ruhige,  einfache, 
möglichst,  deutliche  und  bestimmte  Beantwortung 
der  von  K.  und  Erics  gemachten  Erinnerungen 
Versuchen,  ehe  sie  sieh  Weiler  der  Festigkeit  des¬ 
selben  gewiss  glauben.  Wollten  sie  hierbey  sich 
über  frühere  Gemeinheiten  uno  Unuutän -Jigkeilen. 
männlich  erheben,  so  würden  sie  selbst  am  mei¬ 
sten  dadurch  gewinnen.  Ihr  bisheriges  Beneh¬ 
men  soll  in  drey  folgenden  Abschnitten  geschil¬ 
dert  werden.  Den  3-  A.  Polemischer  Gebrauch 
des  Sch.  Systems  tri  (Ft  wieder  der  Vorwurf,  dass 
die  frühesten  und  spätesten  Schriften  Sch’s.  zn- 
sam/nengC' teilt  sind.  Im  4.  A.  Oeduction  des 
Aufsatzes  über  Glauben  und  Wissen ,  in  d.  krit, 
Journ.  der  Phil,  v  Schell,  u.  Hegel  wird  haupt¬ 
sächlich  gezeigt,  dass  H.  den  Kr-iticismus  KanVs 
gegen  Jacobi  von  eben  denselben  Vorwürfen 
zu  befreyen  suche,  welche  Sch.  ihm  macht,  und 
dass  J.  auch  in  Absicht  des  Spinoza  einmal  in 
den  nämlichen  Puncten  Recht  habe,  worin  er 
ein  anderes  mal  heftig  geladelt  wird.  Kein  Un— 
partheyischer  wird  hier  lange  zweifeln,  wem  er 
Hecht  geben  solle.  Der  Kriticismus  indessen 
wird  von  beyden  Seiten  verkannt.  Der  5.  Ab- 
schM.  Pf  Widerlegung  der  vorhergehenden  Ab¬ 
schnitte,  nach  den  Principien  der  Sch.  Philoso¬ 
phie  enthält  eine  Ironie.  Im  6.  A.,  Resultate 
überschrieben,  findet  der,  welcher  mit  Jacobvs 
Schriften  bekannt  ist,  nichts  Neues  \  indessen 


wird  auch  ein  solcher  diese  Darstellung  von  dei¬ 
nem.  echten  Geistesverwandten  desselben  mit 
Vergi  ii  en  lesen.  Die  angehängten  Briefe  sind 
vor  dem  Küppenschen  Werke  geschrieben ;  jetzt 
aber  stutzen  sie  sich  auf  dasselbe,  und  wollen 
durchaus  nur  nach  ihm  gelesen  seyn.  Sie  alli- 
men  den  Geist,  den  man  von  dem  würdigen 
Schriftsteller  erwartet.,  welc^ieu  man,  auch  wo 
inan  seinen  Urtheiieü  nicht  "  beystimmfen  kann 
mit  Vergnügen  liest  und  nicht  leicht  unbelehrt 
aus  den  Händen  legt.  Die  Art,  wie  er  sich 
über  den  Angriff  der  IUI.  Sch.  und  II.  erklärt, 
ist  musterhaft. 

Der  Geist  der  allerneuesten  Philosophie  der  DH. 
Schelhn'g ,  Hegel  und  Go th p agn i e .  Eine  PJe- 
bersetzung  aus  der  Schulsprache  in  die  Spra¬ 
che  der  Pf  eit.  JSht  einigen  leitenden  Winken 
zur  Prüfung  begleitet ,  zürn  Gebrauche  für  das 
gebildetere  Publicum  überhaupt.  Von  Kaj. 
PEeill  er.  Erste  Hälfte.  München  bey  Jos. 
Lentner.  1803.  VXXIu.  272  S.  (l  Thlr.  2  gr.) 

Der  scharfsinnige  Vf.  dieser  Schrift  schliesst 
sieb  an  die  neuern  Gegner  des  Schellingischen 
Systemes  an,  u.  wünscht  wie  er  in  der  Voerrede 
sagt,  den  Geist  dieses  Systems  dem  grossem 
gebildetem  Publicum  überhaupt,  nicht  bloss  den 
Herren  von  der  Schule  darzustelten ,  weswegen 
sein  Versuch  durch  die  •  ähnlichen  ■  Bemühungen 
der  II.  Koppen  und  Fries  nicht  überflüssig  ge¬ 
macht  worden  sey.  Rec.  ist  null  freylich  der 
Meynung,  dass  speculative  Behauptungen  schwer¬ 
lich  jemanden  ganz  vers'läniilich  werden  können, 
der  nicht  einigermassen  mit  dem  philosophischen 
Gedankengange  vertraut  ist,  und  dass  eine  blosse 
Vermeidung  der  Terminologie  nocli  nicht -allge¬ 
meine  V  ersländliclikeit  herheylühre;  indessen 
hat  11  r.  W .  geleistet,  was  man  Imy  einem  sol¬ 
chen  Bemühen  erwarten  darf.  Dein  liehe  und  klare 
Auseinandersetzung  der  Gedanken,  eine  männ¬ 
liche  und  kraftvolle  Sprache,  die  nicht  selten 
durch  W  ilz  und  Satyre  gewürzt  wird,  und  Bün¬ 
digkeit  der- Einwürfe  gegen  den  absoluten  Idea¬ 
lismus,  sind  die  Vorzüge,  welche  diese  Schrift 
auszeichnen. 

Der  Verf.  wirft  zuvörderst  einen  Blick  auf 
die  vorseh  eil  ingischen  Versuche  von  Philosophie, 
um  die  Gründe  kennen  zu  lernen,  welche  Hrn. 
Schelling  bewogen,  sich  zu  einer  schwindelnden 
Höhe  zu  erheben.  Freylich  ist  in  dieser  Ver— 
fahrungsweise  ein  geheimer  Zweifel  gegen  die 
Güte  des  neuen  Systems  verdeckt,  tnid  die  neue 
Offenbarung  soll,  nach  der  Lehre  einiger  Jünger, 
jeden  Auserwählten  mit  raorgenländischem  Feuer 
ergreifen.  Hr.  W.  gesteht  sich  dieses,  meynt 
aber,  dass  wir  in  den  Abendländern  wohnen,  wo 
man  nicht  Jedem  ohne  Ungerechtigkeit,  der- 
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gleichen  Orientalisraen  ziurmthen  kann.  Philo¬ 
sophie  sollte  von  jeher  den  WissensUieb  befrie¬ 
digen,  sie  hat  ih n  'genährt,  allein  nie  völlig  be¬ 
friedigt.  Traten  gleicli  v-on  Zeit  zu  Zeit  Ein¬ 
zelne  auf,  die  sich  für  völlig  befriedigt  hielten, 
und  es  wohl  für.  den  Augenblick  auch  waren,  so 
fanden  sie  selbst  doch  nach  einiger  Zeit  wieder, 
dass  die  anscheinende  ewige  Sättigung •  nur  die 
erste  Folge' einer  schnellen  Ü  eher  sät  tigutig  war. 
Der  Verf.  giebt  hierauf'  eine  kurze  Üe hersicht 
der  vorzüglichsten  philosophischen  Systeme  von 
Thaies  bis  auf  Kant  und  Fichte.  Sie  lassen  sich 
in  verschiedwe  Classeii  theilen:  in  erklärende  u, 
auf  Erklärung  Ke r zieht  leistende  Versuche.  Der 
Charakter  der  erstem  bestand  im  Behaupten, 
(Dogrnatism)  der  Charakter  der  zweylen  im  Be¬ 
zweifeln,  (Skepticismp.  Der  Dogmatismus  theilte 
sicli  wieder  in  Realismus  und  Idealismus,  von 
denen  der  erste  das  Wissen  vom  Seyn,  und 
der  zweyte  das  Seyn  vom  V\  issen  ahleitete.  Kei- 
nes  dieser  Systeme  erschöpfte  den  Charakter, 
den  es  an  sich  trug,  ganz.  Der  Realismus  war 
nicht  blosser  Realismus,  der  Idealismus  nicht 
blosser  Idealismus,  beyde  mussten  sich  wechsel¬ 
seitig  einander  postuiiren  ,  und  von  ein¬ 
ander  borgen.  Es  gab  daher  noch  keine 
erschöpfende  Philosophie.  Schölling  wollte  sie 
geben.  Sie  sollte  .erschöpfend  dogmatisch, 
kritisch  und  idealistisch  werden.  Mau  hatte 
bisher  entweder  offenbar,  oder  insgeheim, 
immer  etwas  ^angenommen,  nun  sollte  nichts 
mehr  bloss  angenommen  ,  sondern  alles 
erst  geschaffen  werden  —  durch  die  Idee.  Sehei« 
ling  vollendete  die  von  Fichte  angefangene  Be¬ 
wegung,  er  erstieg  eine  neue  Stufe,  und  das 
ftn  Fiehtisclien Ich  halb erschalfne  Ununtersehied— 
ue,  Indifferente,  ward  von  ihm  ganz  auserschaf¬ 
fen.  Was  lag  nun  vor  seinen  unendlichen  Bli¬ 
cken  als  Unbedingtes  da?  Manche  vermutheien: 
Nichts*,  doch  nur  das  Gegebene  ist  vernichtet, 
das  Indifferente  bleibt,  es  ist  schlechterdings 
von  allem  Gegensätze  befreyt,  und  in  aller  Hin¬ 
sicht  ein  Einerley.  Bloss  der  Satz  der  Einer- 
leyheit  (der  Identität)  entging  der  allgemeinen 
Verheerung.  Die  absolute  Ei.nerleyheit  ist  die 
Urquelle,  woraus  Alles,  nicht  nur  das  soge¬ 
nannte  Niclitich,  sondern  auch .  das  Ich  selbst , 
liervorkommt.  Alle  Gegensätze  des  Körpers  und 
Geistes,  des  Seyus  und  Denkens,  der  Natur  u. 
Freylieit,  Gottes  und  der  Welt,  gehen  aus  dem 
einzigen  An  sich ,  der  absoluten  Identität,  wie 
Traumgestalten  hervor,  und  kehren  in  dieses 
einzige  Eine  wieder  zurück ,  gleich  Traumge¬ 
stalten  in  das  träumende  Subject.  Wer  Bilder 
liebt,  denkt  sich  nun  das  Universum  als  ein  un¬ 
endliches  Glas-Prisma  nach  Art  der  Fee  Mor¬ 
gan»  ,  wodurch  auf  einmal  in  unzählichen.  Stra- 
leubrechungen  ein  wandelbares  AU  aulgellt.  Die¬ 
ses  unendliche  Prisma  ist  aber  —  die  Vernunft 
selbst.  Nicht  etwa  eine  individuelle  Vernunft, 
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sondern  die  ganze,  allgemeine  Urvermmft.  Wi© 
Schelling,  als  Sprecher  dieser  Vernunft,  sein  Ge¬ 
bäude  auffuhrt,  zeigt  der  Verf.  hienächst  nach 
Anleitung  der  von  Schelling  selbst  herausgegebe¬ 
nen  Urkunden.  Das  Erscheinen,  das  sich  selbst 
Entgegensetzen ,  entsteht  bloss  durch  das  sich 
selbstErkennen.  Dadurch  theiltsich  die  Vernunft  in, 
eine  . erkennende, (subjective)  u.  eine  erkannte  (obje« 
ctive)  Vernunft.  Verfolgt  man  sie  auf  der  objecliven 
Linie,  so  erhält  man  sie  als  Natur.  Verfolgt  man  sie 
auf  der  subjectiven  Linie,  so  erhält  man  s i e  a  1  s  Ich¬ 
heit.  An  sich  aberist  es  immer  dieselbe  Vernunft, 
welche,  nur  von  versebiednen  Polen  angesehen, 
jetzt  als  Kürperwelt,  als  Baum,  Blume  u.  s.  w. 
ein  andresmal  als  Geisterwelt,  als  Soorates,Frank— 
lin  u.  s.  w.  erscheint.  Aller  Unterschied,  der  Statt 
har,,  betrifft  nur  den  Grad,  nreht  die  Art.  Die¬ 
selbe  Kraft  äussert  sich  in  der  Natur  als  Schwere/ 
in  der  Ichheit  als  Tugend.  Die  Vernunft  ist  die. 
einzige,  allem  zum  Grunde  liegende  Zauberwur¬ 
zel,  woraus  das  ganze  Universum  als  ein  grenzen¬ 
loses,  mit  zahllosen  Gestalten,  täuschendes  Ge¬ 
sicht' aufsteigt ,  an  dem  Nichts ,  als  sie  ,  die  Zau¬ 
berin,  wahr  ist.  —  Der  Verf.  bemerkt,  indem  er- 
einige  prüfende  Blicke  auf  das  Ganze  überhaupt 
wirft:  nach  der  Lehre  der  neuen  Schule  siud 
■wahre  und  falsche  Salze  an  sich  nicht  verschie¬ 
den.  Sie  sind  beyde  nur  in  äusserer  Hinsicht  und 
von  einem  gewissen  niedern  Standpuucte  angese¬ 
hen,  verschieden  geartete  Ausdrücke  des  Einzi¬ 
gen  unendlich  Wahren.  Innerlich,  von  dem 
höchsten  Slandpuncte  aus  betrachtet,  sind  sie 
sich  ganz  gleich,  da  sind  sie  Eins.  Schelling  selbst 
sagt  in  seinem  Bruno:  „Jeder,  der  eine 
durch  seinen  Irrlhum,  der  andre  durch  die  Un¬ 
vollkommenheit  seines  Werkes,  drückt  die  höchste 
Wahrheit  und  Vollkommenheit  des  Gauzen  aus, 
und  bestätigt  durch  sein  Beyspiel ,  dass  in  der 
Natur  keine  Lüge  möglich  sey.u  Da  man  ferner 
nichts  mit  dem  Denken  zu  thun  haben,  sondern 
das  Absolute  anschauen  will ,  wird  die  Logik  für 
eine  Schimäre  erklärt.  Es  ist  sogar  alles  gerade, 
in  dem  Muasse  an  sich  unrichtig,  als  es  logisch 
richtig  ist.  Die  Logik,  die  Tochter  des  Verstan¬ 
des,  sollte  nicht  im  Argen  liegen,  da  er,  der 
Vater,  so  durch  und  durch  böse  ist?  Wie  wird 
ferner  die  neue  Schule  beweisen!  Womit  sollen 
die. Beweise  geführt  werden?  Mit  wahren  Sätzen? 
Dann  muss  aber  nur  etwas  Solches  daraus  gefol¬ 
gert  werden,  dass  dasselbe  auch  aus  lauter  falschen 
Sätzen  gefolgert  werden  könnte.  Die  einen  gelten 
an  sich  so  viel  als  die  andern.  Oder  will  man  die 
Beweise  durch, falsche  Sätze  führen,  oder  wahr© 
und  falsche  Sätze  unbekümmert  unter  einander 
mischen?  Warum, soll  man  sich  binden,  da  das 
Gold  der  unendlichen  Wahrheit  in  dem  endlichen 
Irrihume  so  gut,  als  in  der  endlichen  IVahrheit 
liegt?  Es  erscheint  folgerecht,  dass  die  neue 
Schule  Verzicht  thut  auf  alles  Beweisen, und  sich 
bloss  auf  das  Behaupten  einschränkt,  ihre  Philo- 


sophie  bedient  Sich  auch  einer  Gewaltsprache . 
Doch  konnte  man  sich  nicht  aller  Beweise  ent- 
schlagen,  und  die  neue  Schule  selbst  beweistauch. 
Nur  glaubt  sie,  ihren  Beweisen  eine  eigen thüm- 
liche  beweisende  Kraft  mittheilen  zu  können,  in¬ 
dem  sie  dieselben  auf  einen  gewaltigem  Stamm 
pfropft.  Kann  denn  dieser  Stamm  Wunder  thun. 
und  an  sich  ganz  dürre  Aeste  wieder  beleben/ 
Kann  jedoch  das  an  sich  zum  ewigen  Irrthum  verur- 
theilte Denken,  durch  ein  Mirakel  von  seiner  Ver- 
dammniss  erlöst  werden?  Aus  dem  Satz  A  ~  A, 
Welcher  die  bloss  logische  Einerleyheit :  Alles  ist 
fick  selbst  gleich ,  ausdrückt,  machte  man  durch 
befruchtende  Kraft  einen  andern  Satz :  Alles  ist 
allem  Andern  gleich.  Statt  zu  sagen :  Eins  ist 
Eins ,  sagte  man:  Alles  ist  Eins',  und  dadurch 
presste  man  das  ganze  Universum  sammt  seinem 
Urheber  in  die  Identität  hinein,  um  sie  alsdann 
augenscheinlich  wieder  daraus  liervorgelien  zu 
lassen.  TVenn  alles  Eins  ist,  so  heisst  die ss  nichts 
anders  als:  Eines  ist  Eines;  allein  gerade  das 
ff  ’enn  macht  die  Schwierigkeit.  Selbst  zugegeben 
dieses,  wie  bringt  man  aus  diesem  Einem  Allen 
unser  verschiednes  Alles  heraus?  das  muss  her¬ 
ausgeschaut  werden.  Ferner  sind  Verstand  und 
Vernunft  sich  durcligehends  e  diametro entgegen¬ 
gesetzt;  er,  der  elende  Prosaist  besitzt  gegen  die 
hochgeborne  Poetin  nicht  die  geringsten  Rechts¬ 
ansprüche,  seine  Widersprüche  haben  gegen  ihre 
Machtsprüche  nichts  zu  bedeuten.  Doch  will  und 
soll  sich  die  Vernunft  mit  diesem  ihrem  Erbfeinde 
ehelich  verbinden.  Sie  will  verständig  werden. 
Aber  mit  welchem  Verstände  will  sie  es?  Mit  dem 
gesunden!  Gegen  diesen  protestirl  sie  ausdrück¬ 
lich.  Also  mit  dein  kranken ?  Oder  mit  dem  Ver¬ 
stände  überhaupt,  der  bald  gesund ,  bald  krank 
ist?  Das  ist  ihr  wieder  nicht  recht,  ihr  Mann  soll 
sich  gleich  bleiben.  Jetzt  ist  nur  noch  der  Unver¬ 
stand  übrig.  Diesen  will  sie  noch  weniger.  Die 
Vernunft  kann  dennoch  nicht  unverständig  blei¬ 
ben ,  so  wenig  wie  der  Verstand  unvernünftig. 
Sie  verbinden  sich  also  mit  einander,  doch  so, 
dass  diesesmai  das  schwächere  Geschlecht  (die 
Vernunft)  das  herrschende,  und  das  stärkere  (der 
Verstand)  das  gehorchende  ist.  Der  Verstand  soll 
daher  in  den  gemeinsamen  Familienangelegenhei¬ 
ten  zwar  auch  mitsprechen  dürfen;  aber  seine 
Stimme  soll  nie  gehört  werden,  soll  ganz  und  gar 
keine  entscheidende  Kraft  haben.  Er  soll  nur 
etwa  Ehrenhalber,  nur  des  Herkommens  wegen, 
mitsprechen;  übrigens  immer  ohne  Ausnahme  an 
sich  Unrecht  haben.  Um  ihn  indes»  in  etwas  zu 
schonen,  soll  ihm  gestattet  werden,  in  seinem 
Reflexions-Revier,  auch  Recht  haben  zu  können. 
Dad  urch  gewann  er  freylieh  nur  den  Schein  eines 
sehr  beschränkten  Rechtes.  Allein  seine  theure 
Hälfte  hatte  sich  einmal  in  den  Besitz  alles  Eigen¬ 
thums  gesetzt,  und  bequemte  sich  zu  keinen  mil¬ 
de  ren  Bedingungen.  Er  fügle  sich  also,  und  gab 
sich  damit  zufrieden ,  nur  darin  Recht  zu  haben , 


dass  er  immer  Unrecht  hatten  denn  mehr  war 
doch  seine  Rechthaberey  in  der  Reflexionswelt 
nicht.  Beyde  leben  nun,  die  Vernunft  im  obern, 
der  Verstand  Im  untern  Stock  der  Wohnung, 
in  einer  gespannten  Ehe.  Aus  dem  Einheitsma¬ 
gazine  dir  absoluten  Identität  war  es  nicht  ganz 
leicht  die  Gegenstände  hervorzuziehen ,  deren 
man  bedurfte.  Sie  mussten  erst  durch  eine  dritte 
Macht  herausgearbeitet  werden,  und  man  fand 
diese  Macht  in  dev  philosophischen  Construction. 
Sie  erbot  sich,  alles  was  man  verlangte,  ans 
dem  unendlichen  Faden  der  unbedingten  Einer¬ 
leyheit  heraus  u.  zusammen  zu  spinnen  u.  zu  strik- 
ken.  Die  Construction,  welche  bisher  bloss  auf  das 
mathematische  Gebiet  eingeschränktwurde, dehnte 
man  aus  auf  das  philosophische.  Täuschungen 
lagen  bey  diesem  Verfahren  zum  Grunde.  Durch 
sein  höchstes  Hervorbriugen  ,  seine  höchste  all¬ 
umfassende  Productivilät ,  halte  Schölling  nur 
das  Modi  st  e  und  Allgemeinste  cler  J'Vahrneh— 
rnung  ausgesprochen.  Alle  Wahrnehmung  geht 
nur  aul  Aeusserungen  einer  Kraft,  die  Welt  in 
uns  und  ausser  uns  sind  das  Resultat  eines  Her¬ 
vorbringens.  Allein  dies»  Resultat  gilt  auch  nur 
so  weit,  als  die  W  ahrnehmung  gilt.  Was  Schel— 
ling  mehr  ausgesprochen  haben  will,  sey  An- 
maassung.  Doch  ist  es  vergeblich,  gegen  das 
neue  System  zu  polemisiren.  Die  höchste,  allen 
Gegensatz  ausschliessende  Einheit  verschlingt 
jeden  Einwurf,  ehe  er  noch  eigentlich  entstanden 
ist.  Er  kann  nur  aus  der  Reflexion  als  Täu¬ 
schung  und  als  Traum  entstehen,  er  stammt  aus 
dem  Verstände,  und  gerade  der  Verstand  kann 
nur  irren.  Woher  soll  eine  Zweyheit  kommen, 
da  an  sich  nur  eine  Einheit  möglich  ist?  Wi¬ 
dersprüche,  welche  man  dem  Systeme  anfdeckt, 
verfangen  nichts  gegen  da.sselbe,  denn  sie  finden 
nur  statt  aut  dem  Gebiete  des  —  Verstandes. — 
Man  mag  die  Tasten  des  Gedankeninstruments, 
sagt  der  V  erf. ,  berühren  wie  und  wo  man  will, 
so  erhält  man  immer  mehr  oder  weniger  komi¬ 
sche  Töne.  Das  neue  System  geht  über  alles 
Bewusstseyn  hinaus  auf  das  höhere,  worin  Be— 
wusstseyn  und  Bewusstlosigkeit  Eins  sind.  Das 
Streben  nach  Wahrheit  ist  grossentheils  ein  Spiel 
um  Wahrheit,  und  noch  dazu  ein  Hazardspiel 
geworden.  Man  ist  also  mehr  an  leidenschaft¬ 
liche  Wagstüeke,  als  an  einen  zwar  freyeu,  aber 
doch  ruhigen,  Gang  der  Behandlung  gewöhnt; 
kurz,  es  ist  unglaublich ,  wie  wenige  Anhänger 
noch  immer  das  „sapere  aude“  aufzuweisen 
haben,  wie  sehr  immer  noch  der  Köhlerglaube 
«ein  Wesen  treibe,  wenn  gleich  nicht  mehr  auf 
dem  philosophischen  Felde. 

Der  Veri.  giebt  dem  Schellingischen  Syste¬ 
me  einen  positiven  W'erth,  er  ist  folgender. 
„Das  System  spricht  nichts  anders,  als  die  Wahr¬ 
nehmung  in  ihrer  grössten  Ausdehnung  und  in 
ihrem  eigentlichsten  Gehalle  aus,  und  stellt  also 
nichts  anders  dar,  als  die  Natur  —  aber  in  ih-« 
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rem  ganzen  Umfange,  in  welchem  sie  das,  was 
Geist  und  Körper  heisst,  umfasst  —  und  in  der 
höchsten,  uns  durch  Wahrnehmung  erreichbaren 
Bedeutung.  Es  stellt  nichts  dar,  als  was  uns 
eigentlich  erscheint.  Genau  angeschaut,  und  nur 
ongescliaut,  ist  es  immer  dasselbe  Eine  ,  —  wir 
nennen  es  wohl  der  Deutlichkeit  wegen  olt 
Kraft  -  —  was  im  Steine  abwärts  drückt,  in  der 
Pflanze  aufwärts  wächst,  im  Thiere  empfindet  u. 
im  Menschen  denkt.  Es  ist  aber  nur  in  sofern 
so,  als  man  sich  bey  seiner  Ansicht  bloss  auf 
die  Wahrnehmung  beschränkt.  Was  es  drüber 
hinaus,  was  es  an  sich  ist,  davon  weiss  das  neue 
System  nichts.  Das  System  ist  also  speculative 
Physik ,  aber  nicht  Philosophie .“  (S.  182  iF.)  — 
Rec.  glaubt  zwar  mit  dem  Verf.,  dass  das  Iden¬ 
titätssystem  sich  nicht  über  die  Wahrnehmung 
erhebe ,  und  die  Resultate  der  Empirie  in  einer 
Veränderten  Sprache  als  speculative  Physik  zu¬ 
rückgebe.  Eben  deswegen  aber  möchte  er  nicht 
nach  S.  234  behaupten,  dass  die  Natur  dadurch 
von  einem  todten  Seyn  in  ein  lebendiges  W er¬ 
den,  in  ein  Werk  von  lebendigen  Kräften  ver¬ 
wandelt  werde.  Die  Verwandlung  geschieht 
durch  den  Namen  Kraft ,  welcher  einer  bewirk¬ 
ten  und  wahrgenommenen  Erscheinung  als  Grund 
vorausgesezt  wird,  dieser  Name  aber  enthüllt 
uns  nicht  die  Ursache  und  Entstehung  der  Er¬ 
scheinung;  unsre  Erkenntniss  der  Natur  wird 
nicht  verändert  und  erweitert,  wir  mögen  eine 
und  dieselbe  Grundkraft  oder  eine  Mehrzahl  von 
K  räften  voraussetzen;  die  ursprüngliche  Einheit 
oder  ursprüngliche  Mehrzahl  bleibt  uns  immer 
schlechthin  unbekannt.  Die  Kräfte  werden  Dinge 
produciren  müssen,  wenn  sie  überhaupt  productiv 
sind,  u.tiur  dieseDinge  kennen  wir, denn  sie  werden 
von  uns  wahrgenommen,  die  Kräfte  sind  rr  dem 
Nichts  der  Erkenntniss.  Einzig  und  allein,  wenn 
sich  Kräfte  auf  Bewegung  zurückführen  lassen, 
ist  ein  Maass  derselben  und  eine  Erkenntniss 
möglich;  wo  diess  aber  nich  angeht,  und  eine 
Qualität  zum  Grunde  gelegt  werden  muss,  ist 
die  sinnliche  Wahrnehmung  des  Productes  klar, 
aber  die  demselben  vorausgehende  Kraft  unbe¬ 
greiflich.  Daher  besteht  die  sogenannte  djaia- 
misclie  Construction  der  Natur  nach  des  Rec. 
Ermessen  in  nichts  anderm,  als  in  einer  Combi- 
nation  von  Erfahrungen,  zu  denen  die  jedesmal 
erforderlichen  Kräfte  poslulirt,  und  als  Modi- 
ficationen  einer  Urkraft  angesehen  werden,  doch 
wird  die  Erfahrung  nicht  uufgehellt,  und  die 
Erscheinungen  nicht  begreiflicher  gemacht.  Diess 
würde  nur  dann  geschehen,  wenn  wie  durch  Druck 
und  Gegendruck,  Bewegung  u.  Hemmung  der¬ 
selben  in  der  Mechanik  . 'Maschinen ,  eben  so  durch 
Combination  qualitativer  Grundkräfte  in  der  Na¬ 
tur  Dinge  sich  hervorbringen  lies  sein  Nun  aber 
muss  es  beym  Conjccturiren  sein  Bewenden  ha¬ 
ben,  wodurch  der  Kreis  unsrer  Wahrnehmung 
zwar  erweitert,  doch  die  Einsicht  in  das  innre 


derNatur  nie  vollendet  wird.  Von  den  SchimpE 
Wörtern,  mit  denen  die  neue  Schule  unsern  Vf. 
empfangen  werde,  hat  er  selbst  einem  Catalog 
verfertigt.  Rec.  sieht  der  zweyten  Hallte  dieser 
Schrift  entgegen,  wenn  sie  nach  der  Angabe  des 
Titels  zu  erwarten  ist. 


PHYSIOLOGIE 

T  *  '  y 

Dr.  J.  H.  Müller* s  System  der  gesamtnten 
Heilkunde ,  nach  der  Erregungstheorie.  Er— 
ster  Band. 

Auel»  unter  dem  Titel  : 

Handbuch  der  Physiologie  nach  der  Erregungs¬ 
theorie.  Leipzig,  bey  J.  C.  Hinrichs,  1803. 
275  S.  8.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

D  iesesBuch  ist  abermals  einer  von  den  um* 
glücklichen  Versuchen  des  Tages,  ein  System 
der  Heilkunde  aufzustellen,  ohne  zu  wissen, 
weder  was  es  mit  dem  Wesen  eines  Systems, 
noch  mit  dem  der  Heilkunde  für  eine  Beschaf¬ 
fenheit  habe.  Der  Verf.  dieser  Schrift  droht  in 
vier  oder  fünf  Bänden,  „vom  Slandpimcle  der 
Erregungstheorie  aus,“  eine  allgemeine  Ueber— 
sicht  der  gesammten  Heilkunde  in  allen  ihren 
Tlieilen  zu  geben,  deren  er,  nach  der  Ordnung, 
in  welcher  sie  „kurz,  aber  deutlich,  durchgegan¬ 
gen  werden  sollen,“  sechs  angiebt:  Physiolo¬ 
gie,  Pathologie,  Nahrungsmittel -Lehre  ,  Arz- 
neymittel- Lehre,  Diätetik,  unchendlich  allge¬ 
meine  und  besondere  Therapie.  Er  macht  ili 
diesem  ersten  Bande  den  Anfang  mit  dem,  was 
er  Physiologie  nennt,  und  was  er  in  sechs  Ab¬ 
schnitte  eintheilt,  wovon  der  erste  von  den  zum 
Leben  erforderlichen  Kräften  handelt,  der  zweyte 
den  Ursprung,  die  Entwickelung,  das  Wachs¬ 
thum  und  die  Vervollkommnung  des  menschli¬ 
chen  Körpers  darstellt,  der  dritte  die  unwiU- 
kührlichen,  der  vierte  die  willkührlichen ,  der 
fünfte  die  Geschlechts -Verrichtungen  betrach¬ 
tet,  und  der  sechste  mit  Schlaf  und  Tod  den 
Beschluss  macht. 

Wir  erfahren  in  dem  ersten  Abschn.  dieser 
Physiologie,  als  Wahrheiten,  die  keines  weitern 
Beweises  bedürfen,  dass  alle  Kräfte  des  Orga¬ 
nismus  unter  der  einzigen  unbekannten  Kraft 
der  Erregbarkeit  oder  Lebensfähigkeit  hegrillen 
sind,  die  im  ganzen  Körper  dieselbe,  nur  m 
verschiedenen  Theilen  v  rschiedentlich  modiheirt 
ist  (S.  3.);  dass  die  Erregbarkeit  mit  den  ange¬ 
wandten  Reitzen  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht:  dass  die  Reitze  in  ihrer  Wirkung  alle 
gleich  sind,  dass  sie  näm  ich  in  den  erregbaren 
Fibern  Erregung  hervorbringen  und  dadurch  die 
Erregbarkeit  verzehren  (S.  10.);  dass  die  Wärme 
stärkt  und  die  Kälte  schwächt  (S.  17.);  dass  un¬ 
ter  den-  Leidenschaften ,  Traurigkeit  und  furcht 
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nur  niedere  Grade  der  Freude  und  Hoffnung 
s^ind  (6'.  34.);  kurz,  dass  der  Vf.  ein  orthodoxer 
Brownianer  ist.  In  den  übrigen  Abschn.  lernen 
Vir  den  Verf.  als  Anatomen,  zum  Theil  auch 
als  Chemiker  kennen,  doch  hauptsächlich  be¬ 
steht  von  nun  an  der  Inhalt  seiner  Schrift  in 
einer  oberflächlichen  (wiewohl  grossentheils  mit 
vieler  Leichtigkeit,  Präcision,  Bestimmtheit  und 
Deutlichkeit  dargestellten  j  Beschreibung  der 
Xb eile  des  Organismus;  nur  dass  uns,  zur  Zu- 
gäbe,  der  Verl,  bey  jedem  Organ  noch  meldet, 
was  es  verrichtet  —  oder  auch  nicht  verrichtel. 
Er  erzählt  uns  nämlich,  dass  sich  durch  Magen 
rind  Gedärm  die  Speisen,  durch  die  Lymph- 
und  Blut-Gelasse  die  Lymphe  und  das  Blut  be¬ 
wegen  ;  dass  der  Harn  in  den  Nieren,  dass  in 
der  Milz  —  man  weiss  noch  nicht,  was?  abge¬ 
sondert  wird;  dass  das  Gehirn  denkt,  dass  durch 
die  Muskeln  die  Bewegung  erfolgt,  und  endlich, 
dass  der  Mensch  schlafen  und  sterben  muss. 
Aber  das  wie  und  warum  von  allem  diesen  ist 
dem  Verf.  so  wenig  bekannt  als  uns.  Nur  die- 
eeJr  grosse  Licht  hat  ihm  seine  Erregungstheo¬ 
rie  in  der  dunkeln  Kammer  der  Mutter  Natur 
aufgesteckt;  dass  das  ganze  wunderbare  Leben 
der  Organe  durch  Erregung  bewirkt  wird.  — 

i  •’  ; 

-u:  Ehe  nun  der  Vf.  weiter  Hand  an  das  Werk 
Jfegt,  wollen  wir  ihm  zu  bedenken  geben;  1)  dass 
ein  System  nicht  ein  Aggregat  heterogener  Ma¬ 
terien  ist,  und  nicht  das  Geschäft  eines  bloss 
treuen  Sammlers ,  sondern  dass  es  wissenschaft¬ 
liche,  A*  h.  von  einem  allgemeinen  und  sichern 
Princip  aus  sich  bildende  Organisation  des  dis- 
paratesrten  Stoffes  zu  harmonischer  Form,  und 
lediglich  das  Werk  der  ordnenden  Vernunft  ist. 
2)  dass  vor  der  Hand  überhaupt  noch  kein  Sy¬ 
stem  der  Heilkunde  möglich  ist,  denn  dieses 
setzt  üiclits  weniger  voraus  als  vollständige  Er- 
keiminiss  des  Wesens  der  Natur.  3)  dass  ein 
solches  System  unmöglich  zu  Stande  kommen 
kann  nach  der  Form  der  sogenannten  Erre- 
gungstheorie ,  deren  Nähme  und  Begriff'  schon, 


Kurze  Anzeigen. 
Philosophie. 

Als  Zeichen  fler  Zeit  nehmen  wir  einige  Schriften 
^zusammen  ,  welche  den  Ton  eines  neuern  Philosophircns, 
znin  Theil  als  l'roducle  des  Witzes  ,  zurückgeben  und  sich 
grösslenilieils  selbst  charakterisiren  : 

lieber  den  neuesten  Idealismus  der  Herren  Schelling  und 
Hegel.  Kritiken ,  nebst  Auszügen  aus  Briefen  etc.  über 
die  eigentliche  Tendenz  dieser  Philosophey.  Herausge— 


in  Bezug  auf  Theorie,  eine  falsche  Ansicht  des 
Lebens,  und,  in  Beziehung  auf  Praxis,  eine 
schiefe  Ansicht  derjenigen  Kunst  anzeigt,  wel¬ 
che  vernunflmässig  zu  begründen  sie  sich  ver¬ 
nimmt.  Denn  was  die  theoretische  Beziehung 
betrifft,  so  besteht  das  Wesen  des  Lebens  nicht 
in  Erregung,  sondern  in  organisch  -  bildender 
Kraft  und  Thäligkeit,  zu  welcher  sich  die  Erre¬ 
gung  durch  Reitze  nur  verhält,  wie  das  Mittel 
zum  Zweck;  und  was  die  praktische  Beziehung 
betrifft,  so  lässt  sich  das  Geschafft  des  Arztes 
bey  weitem'  nicht  einzig  auf  Erregung  zux'iick— 
fü hren.  D  enn  es  ist  allgemein  bekannt,  und  so¬ 
wohl  theoretisch  erweislich,  als  nach  der  be¬ 
währtsten  Beobachtung  gewiss:  dass  der  Arzt 
sehr  viele  Krankheilsiormen  nur  zum  Theil  er¬ 
regend,  zum  Theil  auf  die  entgegengesetzte  Art 
behandeln  muss,  ja  bey  vielen  Krau  k  beiten  vom 
Anlange  bis  zum  Ende  gar  nicht  an  das  Erregen 
denken  darf.  (Dass  der  Arzt,  indem  er  die  Erre¬ 
gung-unmittelbar  vermindert,  mittelbar  dennoch 
errege,  ist  kein  rechtfertigender 'Einwurf ,  son¬ 
dern  ein  unverzeihlicher  Zwang,  welcher  der 
Sprache  und  den  Begriffen angethan  wird.)  Woll¬ 
te  man  also  durchaus  der  Theorie  eine  Nebenbe— 
neiinung  geben,  die  eine  einseitige  Beziehung  aus¬ 
drückt;  so  konnte  mau  sie  mit  eben  dem  Rechte 
Iiesänfligungs  —  Theorie  nennen,  mit  welchem  sie 
Erregungstheorie  heissen  soll ;  denn  das  ganze 
Heilverfahren  zweckt  dahin  ab,  die  Gewalt  der 
Krankheit,  diese  heisse  nun  sthenisc-he  oder  asthe¬ 
nische,  zu  besänftigen.  Die  wahre  Theorie  muss 
keines  Bey  namens  bedürfen.  4)  Dass  man  von 
dem  Princip  eines  Systems  Selbstständigkeit  ver¬ 
langt,  und  dass  die  Erregungstheorie,  ein  wahrer 
Proteus,  sich  bis  jetzt  noch  nicht  in  bleibender 
Gestalt  hat  festlialten  lassen.  —  Der  Verf.  niag 
sich  demnach  diese  Puncle  zu  Herzen  nehmen, 
und  entweder  die  Bedingungen  erfüllen,  die  dem 
Bearbeiter  eines  Systems  der  Heilkunde  nicht  er¬ 
lassen  werden  können,  oder  irgend  etwas  Anders 
schreiben,  wenn  er  Beruf  dazu  fühlt,  nur  kein 
System  der  Heilkunde. 


geben  von  einem  Freunde  der  Philosophie.  Mü«_ 
eben  u.  Leipzig  in  Commission  der  Kuimnerschen  Buch— 
handlang.  1800.  208  S.  kl.  8.  (12  gr.) 

Diese  Sammlung  von  Aufsätzen  und  Recensionen  ,  ■wel¬ 
che  einzeln  in  der  Oberdeutschen  Allg.,  Lit.  Zeit,  erschie¬ 
nen  sind,  zeichnet  sich  aus  durch  Witz  U"d  Einsicht  iu 
das  Wesen  der  neuesten  Philosophie.  Der  dem  Rec.  un¬ 
bekannte  Verl,  erscheint  nicht  ohne  Geist  und  Kennlniss, 
und  dürfte  leicht,  wie  in  der  Vorrede  geschieht,  eine 
eminente  Macht  genannt  werden,  um  die  bösen  Geister  zu 
bannen.  Da  Spuckgeschichteu  nicht  mehr  von  der  ungelehr- 
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£cn  Volksclasse  geglaubt  .werden,  Sollte  noch  weniger  das 
gelehrte  Publicum  sich  durch  philosophische  Erscheinun¬ 
gen  selbst  tauschen.  Die  beiden  ersten  Aufsätze  nebst 
N.  VIII.  sind  eine  Beurtheilung  der  erschienenen  Hefte  des 
Schelling-Hegelschen  Krit.  Journals  der  Philosophie.  Der 
Yerf.  charakterisirt  dieses  Journal  als  ein  Ketzergericht-,  in 
welchem  zum  Vortheile  des  Instituts  ,  die  neuen  Gotthei¬ 
ten  selbst  das  glaubenslose  Gedndel  verdammen.  Sie  zeich¬ 
nen  sich  aus  durch  Wahrheits -  Wulh  ,  durch  das  Etablissc- 
ment  einer  Stalthalterey  der  Vernunft^  Kälte  für  Moralität, 
besondern  Kanzleistil,  unblutige  Vernichtung  der  Verdamm¬ 
ten.  Kennzeichen  der  philosophischen  Ketzer  sind:  allge¬ 
meine  Verständlichkeit ,  Humanität ,  etc.  und  die  Liste  der 

V  erdammten  ist  gross.  Ein  besondres  Exempel  wird  an 

Ilcinhold  statuirt,  weil  der  Ketzer  die  Kühnheit  hatte, 
•seine  Ucbcrzeugungen  öftrer  zu  ändern  und  diese  Aenderung 
redlich  der  Welt  zu  gestehen.  Er  besteigt  dafür  (statt  des 
ehemal.  Scheiterhaufens)  eiuen  Sotlisenhaufen  von  neunzig 
Seiten!  Nicht  besser  ergeht  es  den  Bussern  Kant,  Jacobi 
wild  Eichte,  auf  welche  der  neue  Tlildebrandism  aus  seinem 
transcendentalen  Kanossa  herabschaut.  Der  Verf.  bemerkt 
weiter  :  wie  der  Wahnsinn  früherer  Inquisitoren  aus  zu 

wenig  Vernunft  entsprang  ,  so  entspringt  der  Wahnsinn  der 
neuesten  Ketzerrichter  aus  zu  viel  Vernunft.  Es  werden  bey 
dieser  Gelegenheit  einige  Jagdversuche  der  Vernunft  nach 
dem  Urwisseu  historisch  berührt.  Sonderbare  Verwandlun¬ 
gen  giengen  dabey  vor ,  man  glaubte  oft  ein  gutes  Stück 
Wild  iu  die  Tasche  gesteckt  zu  haben  und  fand  zu  Hause 
nur  ein  dickes  Wort. 

„Wir  erleben  viel  in  unseru  Tagen,  heisst  es  S.  55. 
eine  Republik  ohne  Republikanern ,  eine  Kirche  ohne  Re¬ 
ligion  ,  emllicu  auch  eine  Philosophie  —  ohne  Vernunft, “ 
XJud  S.  175.  „Wo  alles  heilig  seyn  kann,  ist  nichts  hei¬ 
lig.  Wir  hatten  bisher  der  guten  Werke  eine  Menge, 
aber  der  guleu  Gesinnungen  desto  weniger.  Av  ir  hatten 
bisher  der  heiligen  Mauren  und  Kleider,  der  heiligen  Al¬ 
täre  und  Feuer,  der  heiligen  Worte  und  Verrichtungen, 
Wir  hallen  sogar  der  heiligen  Rinder  und  Gänse  und  Bäu¬ 
me  genug ,  alter  heilige  Herzen  halten  wir  nicht  viele.“ 

in  den  übrigen  Abschnitten  dieser  Sammlung,  den 
Auszügen  aus  Briefen,  (Ko.  III.)  dem  Zug  der  Sympathie 
zwischen  Idealisten  und  Obscuranlcn,  Ku.  1 V. j  Proben  der 
Sachkenntnis»  und  Wahrheitsliebe  eines  Idealisten.  (Ko.  V.) 
Leber  Scbelling,  Identitätssy stein.  Eine  Parallele  (N.  A  !•) 
Koch  mehr  —  zur  Charakleri  ,t\k  des  Absoluten  (No.  VII.) 
und  in  dem  Anhänge  ist  das  Unwesen  der  neuen  philoso¬ 
phischen  Lärmschlagerey  lebendig  und  mit  Kraft  dargestellt: 
Folgende  Stelle  eines  Briefes  S.  lSq.  will  llec.  noeb  her— 
ausheben.  „Diese  Leute  (Schell  ng’s  Anhänger)  sind  allzu 
offenherzig.  Der  Bombast,  womit  die  Sache  abgelhan  wird, 
kann  sie  eben  so  wenig  verbergen  als  verherrlichen.  Dies 
aber  ist  die  Sache:  weil  das  Universum  durch  den  Verstand 
vor  der  Vernunft  und  durch  die  Vernunft  vor  dem  Ver¬ 
stände  in  Rauch  aufgeht:  so  sollen  wir  das  JVahre ,  diesen 
Rauch  ,  der  nun  unser  ist,  gestalten  zum  edlen  Zeitvertreibe 
für  den  göttlichen  nur  spieltreibeuden  Geist:  wir  sollen, 
wenn  die  Philosophie  Alles  aulgerieben  bat,  durch  Avisscn— 
schaft  und  Erkenntnis  ,  dies  Alles  durch  Poesie  schöner  und 
besser  wiederherzustelleu  wissen ,  uud  anstatt  der  wahren 
Realität,  die  eine  Thorhcit,  uus  eine  ideale ,  die  eiiui  Weis— 
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heit  ist,  mit  Freuden  gefallen  lassen;  zuletzt  aber,  da  es 
nicht  anders  seyn  kann  ,  (nach  jenem  Rathe  Lessings  bey  ei¬ 
ner  andern  Gelegenheit)  nur  ein  Herz  fassen  und  lustig  zuiu 
Teufel  fahren.  Diese  Courage  ist  die  Religion  und  wahre 
Seligkeit  !“  :  ,  ;r.j 

'  •  f  1  u  ".!«  A;V»i» 

Germanien  i8o5.  Des  Paracelsus  Spinosiors  Absolutes  Eju 
Oder  das  durch  Scherz  und  Ernst  rectificirte  ScheUtngi — 
sehe  Identitätssy stern.  Ilcrausgegebeu  von  Emst  Polarch 
128  S.  8.  (8  gr.)  , 

Zwar  hinkt  jedes  Gleichniss,  doch  scheint  uus  die 
Vernunft  des  absoluten  Identitätssystems  nicht  füglich  mit 
einem  F.y  verglichen  werden  zu  könueu.  Denn  obgleich 
ein  Ey  in  zwey  Pole  divergirt ,  obgleich  der  Doller  und 
seine  Umgebung  nicht  ganz  unschicklich  eine  Differenz 
der  Einheit  darstellen  mögen ;  so  entsteht  doch  aus  dem 
Bebrüten  des  Eyes  ein  Huhn :  die  absolute  Vernunft  hin¬ 
gegen  bleibt  ungeachtet  aller  natürlichen  mul  künstlichen 
Brütwärme,  sich,  seihst  gleich  im  Nest. 

Darum  trifft  unser  erster  Tadel  den  Titel  dieser  Schrift, 
und  alle  Stellen  in  derselben,  die  den  Leser  durch  wie¬ 
derholten  Gebrauch  des  Gleichnisses  verleiten  könnten,  zu 
glauben,  der  Schellingische  Absolutismus  besitze  die  dy¬ 
namische  Potenz  eines  Eyes.  Unser  zweyter  Tadel  be¬ 
trifft  den  Charakter  Spinosiors,  welcher  in  diesem  Buche 
als  ein  Mann  erscheint,  der  mit  sich  reden,  sogar  sich  wi¬ 
derlegen  lasst,  und  daher  offenbar  nicht  nach  der  Natiff 
gezeichnet  ist.  Mit  dem  Uebrigeu  ist  Rec.  zufrieden  ge¬ 
wesen.  Parodirend  berichtet  Spinosior  in  der  Vorrede  ,  er 
mache  jetzt  das  System  bekannt,  welches  er  sonst  nur  für 
sich  besessen  ,  den  wahren  Miltelpunct  seines  bisherigen 
Folarisirens ;  der  Herausgeber  meldet  darauf  dem  Lcsc-r, 
Spinosior  habe  seine  Weisheit  von  dem  Philosophen  Schel- 
ling  entlehnt;  das  schade  aber  nichts,  denn  er  habe  sieb 
hinreichendes  Verdienst  erworben,  wenn  er  zeige,  es  sey 
ganz  Ein  ,  ob  Schelling’s  System  vom  Ey ,  oder  v qn, 
Vernunft  anfange.  Um  dies  zu  zeigen,  unterreden  sich 
Spinosior  und  Polarch.  Jener  beginnt  mit  der  Definition 
des  absoluten  Eyes  und  zieht  daraus  seine  schulgerechten 
Schlüsse,  dieser  macht  Einwendungen  gegen  den  A 11  lang 
uud  Fortgang  des  Systems.  Spinosiors  Paragraphen  sind 
würllicu  aus  Schilling' s  Z  e  i  t  &c  h  r .  für  spek.  Physik  Bd.  2. 
Heft  2.  gezogen ,  welches  auch  im  Drucke  angezeigt  ist. 
Polarciis  Einwendungen  sind  nicht  selten  treffend.  Sp  ßagl- 
er:  wenn  die  Philosophie  durchaus  vom  Absoluten,  als 
einem  Ersten,  ausgehen  müsse,  warum  denn  eben  nur  das 
Ey  dies  Erste  seyn  dürfe?  Die  Vernunft,  die  Natur,  die 
Anschauung,  u.  s.  w.  haben  darauf  dieselben  Ansprüche. 
Und  S.  4  1  :  die  Gleichheit  de?  Eyes  werde  nur  entdeckt, 
wenn  man  auf  das  Ey  reflectire  •  um  aber  dies  zu  können, 
müsse  man  zuvor  herausgehn  zu  einem  Andern  und  wieder 
zurück  zu  dem  Ersten;  alsdann  gelle  [aber  die  Gleichheit 
von  dem  doppelten  Vor  stellen  und  es  sey  A  erwechslung, 
wenn  man  diese  Gleichheit  auf  das  Vor  gestellte  übertrage. 
Ferner:  (S.  43.)  mit  der  Formel  A  ZU  A  werde  bloss  der 
Gedanke  an  Identität  beybehalten,  die  aber  (S.  46.)  zweyer 
Glieder  bedürfe,  des  Subjecls  und  Präaicats;  beyde  Glie¬ 
der  bejlä  . den  aus  Begriffen ,  die  sich  auf  Objecte  bezögen, 
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vi„d  all»«  sie  uml  ihre  Erkemrtniss  (S.  54.)  sey  die  Idea- 
_ti i ä t'  eiu  Nichts  für  sich.  Vortreflich  kehrt  Polarch  deu 
io.  um.  Er  laulet:  „die  absolute  Ideutiüit  ist  schlecht¬ 
hin  unendlich."  S.  G5  fg.  wird  mit  denselben  Beweis¬ 
gründen  bewiesen  :  „dass  die  absolute  Identität  schlechthin 
nicht  ist.“  llec.  ist  überzeugt,  dass  sich  mehrere  Satze 
des  Schellingischeu  Systems  auf  ähnliche  Weise  umkehreu 
lassen,  und  eben  so  wahr  bleiben,  als  vorher.  S.  63. 
heisst  es  :  „Aus  dem  Unbestimmtesten  und  Abstractesten 

kann,  von  allein  Bestimmten,  nichts  erklärlich  werden. 
Denn  da  das  Unbestimmteste  Mangel  an  allen  Bestimmun¬ 
gen  hat,  so  ist  es  auch  der  mangelhafteste  Erkläruugsgruud. 
"Bloss  ans  dem  Bestimmten  lässt  sich  das  Bestimmte  er¬ 
klären.“  Die  absolute  Identität  ist  ein  schlechthin  Unbe¬ 
stimmtes,  und  muss,  damit  sie  zum  Erklären  brauchbar 
wird,  in  zwej  gehen.  (S.  88.)  Sie  thut  es,  indem  sie 
als  Form  des  Seyns  ihr  eignes  Subjccl  uud  Prädicat  wird. 
Polarch  nennt  diesen  Scheidungsprocess  :  „eine  Entzweyung 
Ties  absoluten  Nichts  in  ein  subjectives  und  objectives  Nichts.“ 
(S.  90.)  Die  Reclttmä  sigkeit  dieser  Benennung  wird  auf  den 
folgenden  Seiten  bewiesen.  Den  geringen  Gewinn  einer  sol¬ 
chen  Leurweise  mag  jeder  Leser  selbst  ermessen.  Der 
Verf.  glaubt,  es  sey  genug  geschehen,  um  „die  zu  Formen 
des  Seyns  der  absoluten  Identität  Verwandelten  aus  ihrem 
Zaubevstaude  zu  erlösen;  es  sey  Pflicht  eines  jeden,  dem, 
es  verliehen  ist  der  Menschheit  dienen  zu  können,  dem 
was  sie  drücken  und  hemmen  will,  mit  Nachdruck  zu  be¬ 
gegnen.“  Rec.  glaubt  dies  mit  ihm ,  und  fürchtet  nur5 
dass  die  Art  und  Weise  des  Scherzes  in  6eiuer  Schrift  dein 

’ Ernste  in  derselben  an  manchen  Stellen  geschadet  haben  möge. 

•L-  _ ; 

Sonnenklarer  Beweis,  dass  in  Professor  Schellings  Naturphi¬ 
losophie  nur  die  vom  Hofrath  und  Professor  Folgt  in  Jena 
schon  längst  vor  getragenen  Grundsätze  der  Physik  wieder¬ 
holt  werden.  Von  einem  unbefangenen  Beobachter 
dargestellt.  Eiu  Neujahrsgeschenk  für  Freunde  der  Na¬ 
turkunde.  Leipzig.  igoö.  56  S.  kl.  8.  (6  gr.) 

Mit  besomlrem  Interesse  hat  Rec.  aus  dieser  kleinen 
jScfirift  ersehe«  ,  dass  in  Prof.  Voigt’ s  Versuch  einer  neuen 
Theorie  des  Feuers  etc.  Jena  179D.  gleichsam  durch  ein 
genialisches  Vorahnden  des  grossen  Geistes  der  heuern  Phi¬ 
losophie,  schon -die  Grundzüge  des  Schellingischeu  Systems 
der  Physik  enthalten  sind.  Da  Schellings  produciiende 
und  constvuirer.de  Kraft  jede  Varmuthuug  eines  Plagiats  zer¬ 
stört  ,  so  bewundert  Rec.  im  Zusammentreffen  der  Ideen 
beyder  Männer  nur  die  Einheit  der  Gedanken,  wodurch 
verwandte  Seelen  sich  begegnen.  Aber  zu  bedauren  ist  es, 
dass  die  trefliclien  Winke  eines  bekannten  Physikers  so 
lauge  der  Aufmerksamkeit  des  Publicums  entgingen.  Frey- 
lich  war  auch  Kant’s  Kritik  manche  Jahre  früher  crschie- 
neu,  ehe  sie  auf  die  Masse  der  Deuker  wirkte,  und  es 
scheint  das  Schicksal  alles  Ungemeinen  zu  seyn ,  dass  es 
nur  langsam  wirkend  seine  grosse  Tendenz  entwickelt.  Der 
Verf.  sucht  den  Vorzug  Sehclling’e  vor  Voigt’s  früherem 
Sv  steine  hauptsächlich  in  der  dunkleren  Sprache.  Sonst 
rennt  Voigt,  gleich  seinem  späteren  Nachfolger,  drey  Ur¬ 
kräfte  der  Welt:  Vater,  Sohn  und  Geist,  welche  drey 
Ein«  sind.  Ei*  leitet  mit  Schelling  die  Gesetze  der  Natur 
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sys  Analog t ch  ab.  Schellings-  Vereinigung  des  ätoiuistiscben 
uud  dynamischen  Systems  zu  einem  dritten  isl  schon  un¬ 
längst  von  Voigt  durch  das  Gleich. liss  erläutert:  Ein  Re¬ 
giment  Soldaten  besteht  aus  Bataillons,  diese  aus  Compag¬ 
nien,  diese  aus  Pelotons,  diese  aus  Soldaten.  Eiu  Soldat 
ist  einfach,  man  kann  ihn  nicht  weiter  theilen.  Wollten 
wir  ihn  halbirto,  so  könnte  er  das  Gewehr  wohl  schul¬ 
tern,  aber  nicht  p  läsen  tuen  ,  er  ist  also  gleichsam  das 
Atom  einer  Armee  etc.  Die  Sehellingische  Duplkcität  der 
Erscheinungen  ist  längst  von  Voigt  iu  ihren  Polen,  dem 
Gegensätze  des  Männlichen  und  Weiblichen,  deren  Synthesis 
die  Paarung  ist,  dargestellt  und  erwiesen;  nur  das  Licht 
allein,  als  absolut  einfach,  kann  nicht  freyeu.  Der  Verf. 
endigt  seine  Schrift  mit  einer  begeisterten  Aure.de  an  das 
Gold ,  dieses  heiterste  der  Metalle,  dieses  Kind  der  er¬ 
freulichsten  Weltgegcudcn  ,  dieses  geronnene  Picht.  (^nach 
Schelliugs  Ausdruck.) 

Schölle  Künste.  Makaria  ^  Atalante  nnd  Kassandra . 
Drey  Erzählungen  von  August  Lafontain  e  und  Friede— 
rieh  Kind.  ZülLchau  uud  Freystadt,  Ley  Earuuiauti. 
l8o3.  174  S.  (1 5  gr.) 

Von  diesen  aus  der  mythischen  Geschichte  der  Griechen 
entlehnten  Erzählungen  gewährt  die  erat«  Hrn.  Lafontaine 
zugehörige  das  dankbarste,  für  Einheit  und  ge  ällige  Ver¬ 
flechtung  des  Iutercsse  bequemste  Sujet,  das  über  dem  za 
den  minder  bekannten  gehört.  Einkleidung  und  Darstel¬ 
lung  sind  des  Verfs.  würdig,  mul  berechtigen  dies  Stück, 
seinen  bessern  Arbeiten  zugezählt  zu  werden.  Ilrn.  Kinds 
Erzählungsart  in  den  beyden  letzten  macht  dev  Gesellschaft, 
in  welcher  er  hier  auflritt,  keine  Schande;  nur  Wenige  un¬ 
bedeutende  Stellen  lassen  etwas  von  der  Gewandtheit  seines 
Nachbars  vermissen;  auch  er  weiss  gedrängt  und  lebendig 
darzustellen  uud  durch  das,  was  er  giebt,  Geist  uud  Ge¬ 
fühl  zu  beschäftigen.  Atalante  ist  so  brav  gearbeitet ,  dass 
mau  wegen  des  Preises  zwischen  ihr  uud  der  Makaria  zwei¬ 
felhaft  werden  mügte.  Freylich  hatten  die  Alten  hier  be¬ 
deutend  mehr  vorgearbeitet ,  aber  das  Loh  einer  untadel— 
haften  Anordnung  lind  Durchführung  i  t  doch  des  neuen 
Bearbeiters  Verdienst.  Mindere  Einheit  herrscht  in  dem  letz¬ 
ten  Stücke,  in  dein  die  Begebenheiten  mehr  als  eine  lose 
Kette  von  Abcntheuern  Zusammenhängen;  die  einzelnen 
Parlliieu  sind  übrigens  auch  hier  sehr  gut  gearbeitet.  Es 
wird  niemand  gereuen  dieser  Leclüre  einige  Stunden  der 
Unterhaltung  geschenkt,  auch  sic  zu  diesem  Behufe  einer 
Freuudinn  empfohlen  zu  haben.  Alle  drey  Stücke  sind 
auch  von  Seilen  der  sittlichen  Reinheit  ganz  unverwerflich. 

Poesie.  Der  Triumph  der  Wahrheit ,  woran  ein  Mann 
Theil  nahm ,  den  keine  Ferfolgung  zurückhielt.  Eine  Reihe 
von  Gedichten.  Leipzig,  i8o3. 

Der  ungünstige  Schluss,  den  der  so  unpoetische  Titel 
auf  den  poetischen  Inhalt  dieser  Blätter  im  voraus  ziehen 
lässt,  wird  durch  die  nähere  Bekanntschaft  mit  ihnen  voll¬ 
kommen  bestätigt.  Matte  und  alltägliche  Gedanken  ,  ab¬ 
getragene  Gefühle ,  vornehmlich  aber  jdalle ,  bis  zum  Un¬ 
anständigen  getriebne ,  Kurzweil  scheucheu  gewiss  jeden 
verständigem  Leser  davon  zurück. 
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RÖMISCHE  REDNER. 

M.  Tullii  Ciceronis  pro  A.  Licin.  Arcliia ,  7*. 
Ann.  Milane  et  Q.  Li  gar  io  oratiortes.  M.  Tul- 
lius  Cicero' s  Reden  zur  Vertheidigung  A.  Li¬ 
cin.  Archias,  1\  Ann.  Milo's  und  Q.  Ligarius. 
Uebersetzt  nebst  beygedrucktem  verbesserten 
Lateinischen  Text,  kritischen  Anmerkungen, 
erklärendem  Kommentar,  erläuternden  und 
beurtheilenden  Sachbemerkungen ,  von  Karl 
Gottlob  Schelle.  Dritter  Band,  Leipzig, 
bey  Martini.  1803.  CXXXII  u.  302  S.  gr.  8.. 
(1  Tblr.  12  gr.) 

Schon  im  Jahre  1797  machte  Hr.  S.  den  Anfang 
mit  der  Ausgabe  dieser  Cic.  Musterreden ,  wel¬ 
che  er  nun  beendiget.  Ob  sich  schon  der  Verf. 
in  seiner  geharnischten  132  S.  langen  Vorrede  in 
einem  ziemlich  hohen  und  anspruchsvollen  Tone 
selbst  recensirt,  um  sich  vor  jeder  Mückensäu- 
genden  (doch  wohl  Miickenseigenden?  )  Kritik 
Zn  verwahren ;  so  halt  es  doch  Rec.  für  uner¬ 
lässliche  Pflicht,  der  Wahrheit  nichts  zu  verge¬ 
ben,  und  das,  was  Lob  verdient,  zu  rühmen, 
aber  auch  das ,  was  hach  seiner  Ueberzeugung 
besser  seyn  konnte,  oder  Tadel  verdient,  nicht 
zu  verschweigen.  Er  wird  mit  mehrerer  Ach¬ 
tung  und  Liberalität,  als  Hr.  S.  würdige  und  ver¬ 
diente  Männer  auch  in  diesem  Bande  behandelt, 
seine  Meynung  sagen,  gesetzt  auch,  dass  er  ihn 
unter  diejenigen  zählen  sollte,  welche  die  Mük- 
ken  seiner  ersten  Bände  durcbgeseigl,  und  ihre 
Elephanten  —  zuseinem  Glücke  —  verschluckt  hat¬ 
ten.  So  viel  Gutes  und  Brauchbares  auch  die 
Vorrede  über  die  Absicht  dieser  Ausgabe,  über 
das  Hauptaugenmerk  bey  Erklärung  von  Reden, 
über  Uebersetzuhgen ,  über  die  Consecutio  tem- 
porum,  über  die  Theorie  einer  Hede,  und  beson¬ 
ders  über  den  Geist  dieser  drey  Reden  spendet, 
so  verbittert  sie  es  doch  wieder  durch  die  vielen 
Auswüchse  und  hämischen  Ausfälle  auf  Gelehrte, 
die  sich  doch  eben  so  sehr,  wie  Hr.  S.  um  Ci- 
Zweyter  Band. 


cero ,  und  andere  Zweige  der  Rom.  Literal ur 
verdient  gemacht,  oder  zum  wenigsten  verdient 
zu  machen  sich  bemüht  haben.  Rec.  will  des 
literarischen  Pöbels  und  der  armseligen  gelehr¬ 
te n  Handwerker ,  wie  sie  Hr.  S.  in  seiner  Kraft— 
spräche  nennt,  nicht  erwähnen;  auch  nichts  ge¬ 
denken,  was  er  über  Schadelok  und  die  vorher¬ 
gehenden  Herausgeber  dieser  Rede,  VYetzel, 
.Schmiederund  Otto,  dem  er  doch  gewiss  bey 
Entwerfung  des  Plans  seiner  bearbeiteten  Reden 
gar  viel  zu  verdanken  hat,  obgleich  bisweilen  mit 
Recht,  aber  doch  immer  zu  bitter  und  zu  dicla- 
torisch  geurtheilt  hat,  auch  nichts  von  den  nach¬ 
gebeteten  Sticheleyen  auf  die  Cotumentarii  per- 
petui ,  bey  welcher  Gelegenheit  er  seine  Geisel 
über  Tzschuckii  Eutrop.  und  dessen  zu  erwarten¬ 
den  Pomp.  Mela  schwinget;  aber  unverantwort¬ 
lich  ist  es,  wenn  er  noch  immer  forlfährtsich  au 
den  Manen  Ernesti’s  zu  versündigen,  und  von 
ihm  gerade  zu  heraus  behauptet,  dass  er  die 
Reden  Cicero’s  nicht  studirt',  sondern  nur  ober¬ 
flächlich  gelesen  habe,  dass  seine  aufgeslellte 
Theorie  der  Consecutio  Temporum  ein  liöeus  po - 
cus  sey,  dass  er,  ohne  Handschriften  und  die  älte¬ 
sten  Ausgaben  zu  befragen,  im  Tone  eines  Dicta- 
tors  (?  ?)  entschieden  habe  u.  s.  f.  und  zuletzt 
selbstgefällig  hinzu  setzt:  Hätte  ich  nur  Aas 
Verdienst  gegen  das  für  die  Schüler  Ernesti's 
so  furchtbare  Gespenst  der  Ernestischen  Autori¬ 
tät  einigen  Verdacht  zu  erwecken ,  --  so  würde 
ich  mu  den  XadeL  der  für  ihren  Lehrer  mehr 
als  billig  eingenommenen  Ernestianer  gerne  ge- 
J allen  lassen.  Hr.  S.  kämpft  gewiss  gegen  ein 
Gespenst,  denn  solche  Ernestianer,  wie  sie  ihm 
sein  unbedachtsamer  Eifer  vordichlet,  giebt  es 
nirgends.  Der  Verf.  hat  die  Absicht  durch  seine 
Arbeit  Privaterziehern,  die  Jünglinge  zur  Uni¬ 
versität  bilden,  und  auch  Lehrern  gelehrter  Schu¬ 
len  nützlich  zu  werden;  aber  dann  sollte  er  ihnen 
auch  nur  Winke  geben,  und  ihnen  mehr  zu 
wissen  Zutrauen,  als  er  ihnen  zuzutrauen  scheint. 
Rec.  würde  Lehrer  und  Lehrlinge  bedauren,  wenn 
erstere  noch  so  viele  Kleinigkeiten,  mit  denen  der 
Commentar  angefüllt  ist,  erst  von  Hm.  S.  lernen 
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sollten,  die  in  gut  eingerichteten  Schulen  alle 
fleissige  Schüler  "wissen.  Viele  werden  ihm  zwar 
für  seine  rhetori  eben  ujid  ästhetischen  Bemer- 
kiingen  ,  aber  die  wenigsten  für  die  grammati¬ 
schen  und  exegetischen  Dank  wissen.  Der  Text 
weicht  in  dieser  Rede  noch  mehr,  als  in  den 
Leyden  vorhergehenden,  von  dem  bisherigen  Er- 
neslischeu  ab.  Handschriftliche  Quellen  flössen 
dem  Verf.  nicht,  aber  das  Gute  älterer  Ausgaben 
versichert  er  sorgfältiger,  als  es  bisher  geschehen 
wäre,  benutzt  zu  haben;  die  Interpunclion  hat 
er  an  vielen  Stellen  verbessert,  unächte  Zusätze 
verworfen,  alLe  gute  Lesarten  wieder  hergestellt 
und  falsche  verbessert,  auch  neue  Conjecturen 
gewagt,  und  sogar  in  den  Text  aufgenommen. 
Die  Bearbeitung  dieser  Rede  aber  weicht  von  der 
Bearbeitung  der  beyden  vorigen  darin  ab,  dass 
er  die  im  lat.  Texte  befolgte  Orthographie  auf¬ 
gegeben,  und  die  kritischen  und  sachlichen  Be¬ 
merkungen  von  dem  erklärenden  Commentar 
nicht  getrennt  hat:  auch  sind  der  Sachbemerkun- 
gen  weniger,  als  in  den  erstem  Theilen,  nur 
über  die  Nolhlüge,  und  über  das  Fatum  sind 
zwey  Abhandlungen  eingewebt.  Unbequem  ist 
und  bleibt  es  doch,  dass  sowohl  der  lat.  Text, 
als  auch  der  Commentar  ohne  Ruhepuncte  oder 
Capitel,  wie  in  den  beyden  erstem  Reden,  fort¬ 
läuft,  und  der  Verf.  scheint  diese  Unbequemlich¬ 
keit  selbst  gefühlt  zu  haben,  wenn  er  in  der  Vor¬ 
rede  S.  80.  Capitel  anführt,  die  seine  Ausgabe 
nichthat. —  Was  die  deutscheUebers.  anlangt,  so 
wird  jeder  leicht  fühlen  ,  dass  Hr.  S.  kein  me¬ 
chanischer  Uebersetzer  ist,  dass  er  deutsch,  aber 
nicht  wie  es  jetzt  oft  geschieht,  lateinisch- 
deutsch  übersetzt,  dass  seine  Nachbildung,  so 
viel  als  es  unsere  Muttersprache  erlaubt,  den 
Geist,  die  feine  Ironie,  die  Fülle,  den  Rhythmus 
und  das  Periodische  des  Originals  wieder  zu  ge¬ 
ben  sich  bestrebt;  doch  kann  Rec.  auch  nicht 
bergen,  dass  viele  Nüancen  des  Röra.  Redners, 
die  jauch  der  Deutsche  nachzubilden  vermag,  ver¬ 
wischt  sind,  dass  einige  Stellen'nicht  treu,  an¬ 
dere  dunkel  dargestellt,  oder  widrig  ausgedehnt 
sind,  und  dass  das  Ganze  nach  Rec.  Gefühl  mit 
einem  weit  feyeriichern  Ernst  einher  schreitet  als 
das  Original,  und  den  leichten  Conv-ersationslon, 
der,  .wie  der  Ueberselzer  behauptet,  in  der  Rede 
herrscht,  nicht  ganz  t  reu  wieder  giebi.  Der  Com¬ 
mentar  ist  wieder,  wie  bey  den  vorigen  Reden, 
mit  eben  so  vielen,  vielleicht  noch  melirern  red¬ 
seligen.  Bemerkungen  und  üppigen  Abschweifun¬ 
gen*  und  Wiederholungen  ungefüllt.  Auch  hier 
wagt  er  wieder,  wie  iiV  der  Vorr. ,  Ausfälle  auf 
andere  Gelehrte.  Seihst  der  friedliebende  Morus 
wird  wegen  einer  kurzen  frommen  Bemerkung, 
die  er  in  s.  Ausgabe  der  Cäsar*  Commentarien 
gemacht  habe,  und  welche  Mangel  an  Einsicht 
in  öffentliche  Verhältnisse  und  Grundsätze  ver- 
ratbe,  in  Anspruch  genommen.  Was  können, 
was  sollen  wohl  Lehrer  mit  folgenden  ,  oft  sogar 


Miuellischen  Anmerkungen  ,  die  sie  längst  als 
Schü  ler  gelernt  hatten,  anfangeu,  von  denen  Rec. 
einige  nur  kurz  andeuten  will?  S.  Sl.ita.  S.  96. 
decedens.  S.  93.  exarsit.  S.  96.  implicari.  S.  97. 
propraelor.  S.  93.  cum  impevio.  S.  105.  adbuc 
von  der  Zeit.  S.  106.  cum,  mit  dem  Indicativ  : 
S.  107.  clementia.  S.  108.  conflteri.  8.  117.  nem- 
pe  :  S.  121.  Imperator:  S.  123.  fasccs  :  S.  125.  at- 
que:  8.  129.  vel  —  sine  :  S.  134.  acies,  S.  137. 
acuet.  S.  147.  vero ,  lür  profeclo :  8;  132.  re- 

dundare :  8.  179.  fatalis:  S.  185.  partim,  pax*- 

tim  :  S.  197.  censuisset:  S.  233.  nescio  und  liaud 
scio  :  8.  274.  similis  :  S.  276.  equidem.  S.  282. 

igitur  u.  a.  tu.  Spielen  nicht  da  überall  Mücken 
herum?  sollten  diese  nicht  durchgeseigt  werden? 
Und  wie  oft  wird  nicht  eine  und  eben  dieselbe 
Sache  wiederholt?  z.  13.  von  der  Consecutio  tem- 
porum  S.  106  u.  222 :  von  der  Partikel  vero  S.  147. 
184.,  von:  conflteri  S.  77.  u.  103,  von,  quaestor 
S.  3.  u.  91:  von:  cum  S.  105.  183.  u.  198:  von: 
jffrica  8.  86.  u.  97.  Hierzu  kommt  noch ,  dass 
Erklärungen  einzelner  Worte  nicht  einmahl  rich¬ 
tig  sind.  So  soll  z.  B,  Flagitium  ein  V ergehen 
gegen  die  Natur  seyn ,  das  an  einer  Person  ver¬ 
übt  wird,  da  es  doch  eigentlich,  wie  bekannt, 
eine  Handlung  ist ,  deren  Nachtheil  oder  Schande 
vorzüglich  auf  den  zurück  fallt ,  der  sie  ausübt ; 
und  calamitosus  civfs  sali  8.  165.  im  rein  prosai¬ 
schen  Styl  ein  wahrer  Barbarismus  seyn.  Ein 
Barbarismus!  ImCic.und  auch  in  andern  Schrill— 
steilem  giebt  es  überall  homines  calamitosi,  sollte 
es  nicht  auch  einen  civis  calamitosus  im  rein  pros. 
Styl  geben?  Ja  der  Verf.  erdenkt  Schwierigkei¬ 
ten  ,  wo  keine  sind,  um  nur  recht  viel  auskra¬ 
men  zu  können,  S.  96.  implicari,  und  S.  244. 
ulrum.  Um  die  Interpunclion  hat  sich  der  Verl, 
an  vielen  Stellen  verdient  gemacht;  aber  einige 
Verbess.  scheinen  dem  Texte  aufgedrungen,  als 
S.  18.  belli  legatus  in  pace  profectus ,  denn  wer 
spricht  domo,  egressus  est  —  profectus  ?  es  i  t  ein 
besondrer  Satz,  der  die  Rede  verstärkt:  man  setze 
nur  est  nach  profectus,  wie  die  Veneta  1480. 
hat,  dann  ist  alles  helle.  S.  40.  c.  8.  si  re>ponde— 
rit  —  miserat,  ist  das  Colon  eben  nicht  n billig.  S.  42. 
aiiena  voluntas  conuentus.  Conventus  kann  schwer¬ 
lich  die  ganze  Provinz  heissen,  es  ist  hier  sovielals : 
coetus,  concursus,  Ausammenrott  ungen ,  wie  beyra 
Sallust.  Catii.  30.  2  et  Sueton.  Caes.  75.  S.  36.  .exf— 
re;  an  vos ,  ist  ganz  entbehrlich,  besonders, 
wenn  die  ältere  Lesart  zu  Hülfe  genommen  wird. 
Am  brauchbarsten  sind  die  rhetorischen  Anmer¬ 
kungen  über  die  Kunst,  des  Redners,  über  den 
Zusammenhang  einzelner  Stücke  und  den  Ueber— 
gang  von  dem  einen  zu  dem  andern,  über  die 
Gradation  und  Beclamation,  über  die  Ironie  die¬ 
ser  Rede,  obschon  auch  meistenlheils  mehr  ge¬ 
geben  wird  ,  als  gegeben  hätte  werden  sollen.  — 
Was  die  alten  Ausgaben  anlangt,  so  hat  Rec.  nur 
die  Veneta  H30.  und  die  Lips.  1516.  zu  Rathe  ge¬ 
zogen,  aber  nirgends  gefunden,  dass  Hr.  S.  auf 
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sie  Rücksicht  genommen  hatte.  Dass  er  viele  äl¬ 
tere  verWorfeüe  Lesarten  .  miL  Recht  auch  gegen 
Eniesti  gerettet  hat ,  wird  man  sich  leicht  denken 
können:  nur  halte  er  es  iioe  ira  thun  köimen. 
Hätte  er  ältere  Ausgaben  gebraucht,  so  würde  er 
gewiss  auch  mehr  auf  die  Steilung  der  Worte, 
wodurch  der  Rhythmus,  auch  selbst  in  Uebcr— 
Setzungen,  so  viel  gewinnt,  Rücksicht  genommen 
haben.  Sein  Gefühl,  das  sonst  immer  rege  ist, 
hat  ihn  doch  nicht  alles  fühlen  lassen.  Auf¬ 
merksamkeit,  ja  wohl  Aufnahme  hätten  die  Les¬ 
arten  der  Veneta  verdient.  Cap.  1.  ad  privatum 
ciamorem  für :  ad  pr.  clatnore.  Wie  schön  liar- 
moniren  dann  die  Sätze  publico  und  privat o ,  con- 
siliictn .und  ciamor  imperitae  multitudinis .  Cap. 
3.  iudicio  meo  ac  voiuntate  für;  iudicio  ac  vol. 
welche  Lesart  auch  Quintii.  IX.  2.  28.  bestätigt, 
und  Cicero  setzt  aucli  zu  iudicio  gern  meo,  tuo, 
veslro  und  nostro.  Ferner  Cap.  3.  ille  tuus  de- 
strictus,  für:  destrictus ille  tuus  ,  so  auch  Quin¬ 
tii.  IX.  2.  38.  Cap.  5.  ldque  certo  scio  ,  für:  ita- 
que  c.  s.  welches  die  Rede  matt  macht.  Oppu- 
gnabis  für:  pugnabis.  Cap.  6.  vocasli  für:  vocas, 
dann  fallen  alle  Erklärungen  des  Verfs.  weg. 
Cap.  7.  venisse,  quam — venire  für  :  exire,  an  — 
venire.  Cap.  9.  tenebantur  für :  tenebamur,  dann 
schliesst  sich  Cicero  aus.  Cap.  11.  Nosti  honmies 
istos  optime  lür:  nosti  optime  homiues  —  uud 
andere  mehr.  Nun  noch  ein  Wort  von  den  eig¬ 
nen  Conjecturen  des  Verfs,  Gewiss  würde  er  die 
Stelle  C.  7.  Utrum  taudem  existimas  — non  venire  ? 
ganz  anders  behandelt  haben,  wenn  er  die  Lesar¬ 
ten  .der  Von.  und  Lips.  gekannt  hätte :  Sie  lesen  : 
Utrum  tandetn  existimas  tu,  faciiius  fuisse,  Tub. 
Ligarium  ex  Africa  venisse,  quam  nos  in  Air. 
venire?  Utrum  steht  dann,  wie  olt,  einfach, 
ohne  dass  ne  folgt,  und  für  nos  spricht  das:  ve- 
niamus  ad  nostram.  Eben  so  auch  Cap.  3.  qui  de 
meo  non  dubitem  —  conliteri.  W  ollte  man  auch 
das  dicere  aufgeben,  welches  doch  Ven.  und  Lips. 
haben ,  und  welches  der  Concinnität  wegen :  non 
dubitem  dicere ,  non  audeam  confiteri ,  und  der 
Gradation  wegen:  dicere  und  confiteri ,  statt  lin¬ 
den  könnte,  so  scheint  doch  das  zweyte  non  bey 
audeam ,  welches  beyde  Ausgaben  nicht  haben, 
dem  Contexte  und  der  Sache  nicht  angemessen: 
audeam  ist  soviel,  obwohl  etwas  verstärkt,  als 
non  dubitem.  Die  Lesart  c.  5.  quod  nos  petiimus 
konnte,  aller  doch  mit  wenigerm  Lerm,.  in  den 
Text  aufgenommen  werden.  'Weniger  Beyfall 
werden  die  Conjecturen  Cap.  8.  qui  dubitem  und 
victori  finden.  Es  sind  Einfälle,  welche  der  Vf. 
wie  diejenigen,  welche  er  in  der  Milon.  gemacht 
batte  ,  nach  einiger  Zeit  wieder  zurück  nehmen 
wird:  Siehe  Vorr.  S.  83.  Schwerlich  kann  qui  in 
non  von  den  Abschreibern  verwandelt  worden 
seyn,  und  das  cum  videani  spricht  ganz  für  das: 
7i on  dubitem.  Cicero  liebt  auch  solche  abwech¬ 
selnde  Sätze ,  wie  Cap.  3.  de  meo  facto  non  dubi— 
tem  —  audeam.  Und  warum  sollte  huioyictoriae 
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nicht  statt  haben,  welches  weit  mehr  sagt  als: 
knie  victori ,  da  es  auch  der  andere  Salz:  inimi— 
cus  hitic  causae  ' zu  bestätigen  scheint,  und  die 
causa  Caesaris  immer  victoria  genannt  wird  ? 
Num  minus  magnum  est  Cap.  7.  lässt  sich  ver- 
theidigen,  obschon  die  Aenderung  nicht  nöthig 
ist,  denn  auch  ohne  Frage  sagen  die  Worte  eben 
das.  So  möchten  auch  wohl  die  meisten  bey  dem 
erstem  item  c.  7.  denkeu,  ob  sie  schon\das  zweyto 
item  c.  12.  sich  gar  wohl  werden  gefallen  lassen. 
Ausser  den  am  Ende  angegebenen  Druckfehlern 
hat  Rec.  noch  verschiedene  bemerkt,  auch  Zah¬ 
lenfehler,  von  welchen  der  Verf.  am  Ende  ver¬ 
sichert,  dass  sie  schwerlich  Vorkommen  würden, 
als:  S.  164.  Sueton.  Caes.  11,  nicht,  1.  und  S.  ,264. 
Corn.  Nep.  S.  241.  242,  nicht:  141.  142. 

ALLGEMEINE  GESCHICHTE. 

Grundriss  der  Universalgeschichte.  Zum  Behuf 
seiner  Vorlesungen  von  Carl  Wilh.  Iriedr. 
Br  eyer  (ümnmehr  Prof,  der  Philos.  zu  Jena^. 
Erster  Theil.  Von  x  bis  476.  n.  C.  Jena 
academ.  Buchh.  1802.  (vielmehr  1803.)  VIII.  u. 

205  S.  gr.  3.  Zweyter  Theil.  lste  Abtheil. 
Vo/i4y6  b.  1517. n.  C.  1 804. XVI  u.  207  S.  (2Thlr.j 

In  beyden  Theilen  zeigt  sich  der  Herr  Verf. 
nicht  nur  als  einen  der  Geschichte  undihrer  neuern 
Aufklärungen  und  bessern  Darstellung  kundigen, 
sondern  auch  die  für  die  Culturgeschichte  der 
Völker  und  Menschen  wichtigsten  Data  zweck¬ 
mässig  auswählenden,  brauchbar  zusammenstel¬ 
lenden,  und  zu  manchen  neuen  Ansichten  auf¬ 
fassenden  Historiker.  Er  fand  es  nöthig  für  seine 
Vorträge  über  die  Universaihistorie  einen  eignen 
Leitfaden  zu  schreiben,  und  wird  sich  deshalb, 
da  ihm  diess  Bedürfniss  nicht  blos  subjectiv  war, 
in  einer  eignen  Abh.  rechtfertigen.  Für  einen 
Grundriss  ist  sein  Vortrag  bisweilen  zu  ausgeführt, 
es  fehlt  ihm  gehaltvolle,  nervöse  Kürze,  die  eia 
Compendium  fordert.  Zwar  sind  manche  That- 
sacllen  nur  an  gedeutet,  verschiedene  anzustellende 
hislor.  Erörterungen  und  zu  gebende  Erläuterun¬ 
gen,  mit  wenigen  Worten  bemerkt,  (vornämlich, 
im  2.  Th.  wo  auch  dergleichen  Andeutungen  wohl 
durch  kleinern  Druck  hätten  von  dem  zusammen¬ 
hängenden  Vortrage  unterschieden  werden  sollen.) 
Allein,  man  findet  dagegen  mehrere,  nicht  im 
Verhältnisse  zu  andern  Abschnitten  stehende, 
Stellen.  Wenn  wir  dahin  auch  nicht  den  Aufsatz 
des  sei.  Bätsch ,  über  das  Alter  der  Erde  S.  11  ff. 
rechnen  wollen,  so  möchte  doch  die  Geographie 
von  Persien  S.  60  -  62.  zu  weitläufig  seyn.  Ue- 
brigens  könnte  die  Angabe  der  Thatsacben  bis¬ 
weilen  gedrängter,  und  der  Druck  viel  ökonomi¬ 
scher  seyn.  Die  Quellen  werden  meistens  beym 
Anfänge  eines  Abschnitts  im  Allgemeinen  ange-2 
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/neben;  ausserdem  sind  gelegentlich  nur  wenige 
Citaten  angebracht.  VN  ir  wollen  nicht  darüber 
mit  dem  Verf.  rechten,  warum  gerade  aus  man¬ 
chen  Schriften  nur  Stellen  angeführt  werden  (z.B. 
I.  193.  197.  II.  102.  116.  181.  — vornämlich  aus 
Gibbon  — },  allein  in  dem  ersten  Th.  hätten  wohl 
fleeren’s  Ideen  über  die  Politik  u.  s.  f.  im  2ten 
Eichhorn’s  allgemeine  Geschichte  der  Cultur eben 
so  fleissig  angeführt  zu  werden  verdient.  Beyden 
verdankt  der  Herr  Verf.  gewiss  viel.  -  Manche 
Völker,  und  darunter  nicht  unbedeutende,  sind 
übergangen,  vornämlich  im  2ten  Th.,  wo  einige 
derselben  bloss  als  Colonieen  german.  Cultur  be¬ 
trachtet  werden,  und  darunter  sind  auch  die  Rus¬ 
sen  (S.  206.  Th.  II.)  Der  Styl  des  Hrn.  Verf.  ist 
übrigens  so  einfach,  natürlich,  edel,  und  der  Ge¬ 
schichte  würdig,  dass  uns  der  Ausdruck  :  I.  S.  198. 
„Alarich  pareniirtedem  hingericlitetenSlilico“und 
„die  National— Signatur“  um  so  mehr  befremdete. 
—  Endlich  gehören  noch  einige  Ansichten  und 
Ideen  dem  Hrn.  Verf.  ganz  oder  grösstentlieils 
eigenthümlich  zu.  Wir  werden  sie  unter  deuBemer- 
kungen,  die  wir  über  einzelne  Stellen  zu  machen 
iins  erlauben  ,  anführen.  S.  30.  hätte  auch  der 
morgenländischen  Schriftsteller  über  Medien  und 
Persien,  nach  Anquetil,  Jones  und  Richter  ge¬ 
dacht  werden  sollen. Die  Schophetim  ( S,  51. ^führten 
diesen  Namen  nicht, weil  siejjöfters  nach  geendigtem 
Kriege,  als  Rathgeber  und  Richter  ihr  Ansehen 
behaupteten,  sondern  als  Anführer ,  Stammfür¬ 
sten.  Confuciits  gehört,  nicht  einmal  im  Klammrn 
geschlossen,  an  den  Ort,  wo  er  steht,  S.  67.  Er 
ist  ein  paar  Jahrhund,  jünger  als  der  Bactrische 
Zoroaster.  Von  der  Alexandrin.  Literatur  hat 
Hr.  B.  nach  S.  122.  eine  zu  hohe  Vorstellung. 
Nicht  Marius,  sondern  Catulus  siegte  über  die 
Cimbern  bey  Verona.  (S  140.;  Dass  Cäsar  vor 
den  Augen  des  versammelten  Senats  ermordet 
wordeirsey  (S.  136.),  möchten  wir  nicht  beweisen. 
Der  grösste  Th  ei  l  der  Senatoren  war  schon  fort¬ 
gegangen-  Von  Jesus  sind  die  Angaben,  nur  hi¬ 
storisch  betrachtet,  S.  163.  zu  kurz.  Dass  der 
Anfang  der  wahren  (altern)  Geschichte  erst  zum 
J.  431.  vor  Chr.  G.  gerechnet  wird,  geben  wir  eben 
so  wenig  zu,  als  wenn  das  J.  406.  der  eigentliche 
Anfängspnnct  der  Völkerwanderung  genannt 
wird  wenigstens  müsste  hier  beygefügt  werden, 
im  römischen  Reiche ,  dort  in  ihrem  völligen  Zu¬ 
sammenhänge  . 

Zweyter  Theil.  Er  führt  auch  die  besondere 
Aufschrift:  das  Zeitalter  der  Germanier ,  weil 
derHr.  Vf.  dieGeschichte  des  Mittelalters  voruäm- 
lich  auf  diess  Volk  zurückführt,  und  von  seiner 
Guitur  abhjpgig  macht.  Sollte  diess  nicht  ein 
für  Universalgesch,.  zu  einseitiger  Geschieht spunct 
seyn? Frev lieh  mussten  nun  morgenländ.  Nationen 
und  ihre  Revolutionen  ganz  wegbleiben,  oder  in 
ihren  schwächsten  Beziehungspuncten  auf  die 
Germauä  Völker  (wie  die  Mongolen  S.  148.  )  be¬ 
rührt  werden.  Auch  die  Veränderungen  des 
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byzant.  Reichs  sind  nicht  genug  angedeutet.  Der 
Verf.  ist  in  gewisser  Hinsicht.  Vertheidiger  des 
Mittelalters,  und  des  Cafholicismus,  des  Feudal¬ 
systems,  der  Hierarchie,  als  Mittel  germanischer 
Bildung.  Er  hat  darüber  viel  Wahres  gesagt, 
(z.  B.  S.  92-)  ohne  uns  deswegen  von  allen  sei¬ 
nen  Ansichten  zu  überzeugen.  — -  Die  Westgo¬ 
then  haben  die  Römer  schon  vor  585.  aus  Spa¬ 
nien  verdrängt,  in  dem  gedachten  J.  aber  dem 
Suevischen  Reiche  ein  Ende  gemacht  (S.  12). 
Theodorich  (S.  16.)  war  mehrere  Jahre  auch 
König  der  Westgothen,  und  so  ging  seine  Herr¬ 
schaft  von  Belgrad  bis  Cap  Finisterre.  Da* 
Feudalsystem  wird  S.  24  ff.  aus  dem  Comitat 
der  german.  Völker  abgeleitet.  (Dahey  ist  doch 
vorzüglich  auf  Franken,  weniger  auf  Langobar¬ 
den  ,  llücksicht  genommen.)  Der  Majordomus 
wird  S.  30.  als  wolilthätig  Für  das  Frank.  Reich 
aufgestellt.  Nach  S.  43.  sollen  die  römischen 
Bischöfe  sich  bemüht  haben,  das  Schöne  und 
Erhabene  (•?),  welches  die  vorchristlichen  Reli¬ 
gionen  auszeichnete,  in  die  engste  Verbindung 
mit  dem  Christ,  zu  setzen  —  war  diess  nicht 
früher  schon  in  Censtantinopel  geschehen?  und 
dachte  wohl  Gregor  der  Gr.  daran?  S.  50.  fehlt 
die  Adler’sche  Ausg.  vom  Abulfeda.  —  Von 
Carl  dem  Gr.  wird  viel  (mit  Recht)  gesagt,  von 
Alfred  dem  Gr.  zu  wenig.  Auch  die  Verlas  ung 
Englands  ist  S.  76.  zu  kurz  abgeferligt.  S.  90. 
(nicht  erst  169.)  sollten  die  Schulen  zu  Salerno 
und  Bologna  erwähnt  seyn.  Die  genauere  Un¬ 
tersuchung  der  Gesell,  der  Decretaien  des  fal¬ 
schen  Isidors  (S.  9t )  scheint  uns  nicht  in  eine 
Universalgesch.  zu  gehören.  Den  Disputiergeist 
der  spätem  Scholastiker  setzt  der  Verf.  in  recht 
artige  Verbindung  mit  dem  romantischen  Ritter¬ 
geiste  (S.  161.),  und  nennt  den  Scholasticismus 
des  13.  u.  '4.  Jahrh.  ein  philosophisches  Ritter— 
thura ,  vergleicht  die  Disputationen  mit  den 
Turnieren ,  nur  findet  er  bey  erstem  weniger 
Zucht,  Ordnung  und  Anstand,  als  bey  letztem, 
aber  dafür  war  auch  kein  Dank  der  Frauen; 
wohl  aber  ein  Titel,  Irrefvagabilis  u.  s.  f.  zu 
erkämpfen.  Bey  den  Triumvirs  der  Wieder¬ 
herstellung)  der  ästhet.  Cultur  in  Italien,  und 
ihren  Nachfolgern  verweilt  der  Hr.  Verl,  mit 
Einsicht  und  Liebe. 

BIBLISCHE  GESCHICHTE. 

Die  Geschichte  der  Israeliten  vor  Jesus  nach 
ihren  heiligen  Büchern ,  für  die  Bedürfnisse 
unsrer  Zeit  bearb.  v.  Joh.  Ludiv.  PT’ilh.  Sche¬ 
rer .  Zwevter  Theil,  enthaltend  die  Geschieht* 
der  Israeliten  unter  Josua  und  den  Hehlen. 
Zerbst .  1804.  b.  FüchseL  8.  268  S.  (20  gr.) 

Wir  können  eben  nicht  sagen,  dass  wir  von 
dem  Lesen  dieses  Buch',  mit  Vergnügen  zurück¬ 
gekommen  wären.  Der  Mangel  eines  festen  und 
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bestimmten  Plans ,  der  überall  hervorleuchtet; 
die  unverkennbare  Eilfertigkeit,  mit  welcher  der 
Verf.  gearbeitet  hat :  die  ungleiche  Schreibart; 
(auf  die  überhaupt  Hr.  Sch.  gar  keinen  Fleiss 
verwendet  hat)  die  eingeslreuten ,  bald  aphori¬ 
stischen  bald  weitschweiligen  Bemerkungen;  die 
eingeschalteten  so  genannten  rhythmischen  Ue- 
ber  sei  Zungen,  die  grosstentheils  matt  und  schlep¬ 
pend,  und  oft  bloss  in  einzelnen  Worten  ver¬ 
änderte  Lutherische  Ueberselzung  sind  ;  der 
gänzliche  Mangel  an  neuen  dem  Verf.  eignen, 
Ansichten;  diess  alles  konnte  uns  das  Lesen  die¬ 
ser  Geschichte  der  Isi’aeliten  nichts  weniger  als 
anziehend  machen.  Dass  dieses  unser  Urtheil 
nicht  zu  hart  sey,  werden  einige  wenige  aus¬ 
gehobene  Stellen  unsern  Lesern  zur  Gnüge  be¬ 
weisen.  S.  13.  heisst  es  von  dem  Durchgang 
der  Israeliten  durch  den  Jordan  :  „Zur  Zeit  der 
Erndte,  gingen  die  Israeliten  über  den  Jordan, 
zu  welcher  Zeit  dieser  Fluss,  nach  den  Nach¬ 
richten  der  Reiseheschreiber,  auch  noch  heuti¬ 
ges  Tages  am  stärksten  ist.  Allein  wir  haben 
uns  denselben  nicht  überall  gleich  gross  und 
tief  zu  denken.  Zwar  war  der  Fluss  damals  an- 
gesch wollen,  als  Josua  sein  Volk  über  denselben 
führte;  sollte  aber  zur  Zeit  der  Flulh  gar  kein 
Durchgang  möglich  seyn  ?  Auch  durch  Kunst 
und  Vorkehrung  des  Anführers,  der  verschie¬ 
dene  Anstalten  treffen  konnte,  um  die  Fluth  zu 
zeriheilen  ,  nicht  möglich  seyn  l  Und  warum 
wollte  man  annehmen,  dass  der  Jordan  ganz  seicht 
oder ausgetroekuet gewesen  sey?  — Der  alle  Ge¬ 
schichtschreiber  sagt  selbst:  das  Volk  sollte  der 
Gesetzlade  nachfolgen;  weil  es  daun  am  sicher¬ 
sten  den  Weg,  den  es  bisher  noch  nicht  ge¬ 
kommen  war,  gehen  könnte.  Der  Jordan  muss 
folglich  nicht  ganz  ausgetrocknet  gewesen  seyn, 
das  sich  auch  gar  nicht  denken  lässt.  Wir  er¬ 
wägen  ,  die  Israeliten  waren  Nomaden,  sie  hat¬ 
ten  Ochsen,  Kameele,  Esel,  Pferde,  konnten 
folglich  auf  diese  ihre  Weiher,  Kinder,  Geräth 
packen  —  und  so  ganz  sicher  an  einer  seichten 
Furth  über  den  nicht,  breiten  Fluss  setzen.“  Mit 
weit  geringerm  Wortaufvvand  konnte  der  Verf. 
ein©  andere  Erklärung  bey bringen,  die  uns  noch 
immer  die  richtigere  zu  seyn  scheint.  Es  ge¬ 
schah  nämlich  ein  Erdfall  im  Bette  des  Jordan  r 
dei  durch  ein  Erbeben  verursacht  wurde,  vergl. 
Psalm  11 4.  —  S.  19.  heisst  es  von  Jericho’s  Er¬ 
oberung  :  „Die  Priester  gaben  mit  dem  schmet¬ 
ternden  Schall  der  Posaune  das  Zeichen  zum 
Angriff,  das  Heer  erhob  ein  lautes  Kriegsge— 
schrey : 

Da  fielen  die  Mauern  hernieder. 

Das  Volk  erstieg  nun  die  Stadt, 

Ein  jeglicher  stracks  vor  sich  hin. 

Also  ■ward  gewoi  uen  die  Stadt,  u.  s.  vf. 

Diese  rhythmische  Uehersetzung  muss  dem 
Verf.  besonders  gefallen  haben,  denn  er  wieder¬ 
holt  sie  S.  26.  Es  folgen  daun  S.  24.  folgende 
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Bemerkungen:  „Unverkennbar  ist  die  dichteri¬ 
sche  Zeichnung  der  Eroberung  Jericho’s.  Diese 
Stadt  w*ar  fest,  und  ohne  die  heutige  Kriegs¬ 
kunst  zu  verstehen,  war  es  im  Allerthum  schwer, 
eine  Festung  zu  erobern.  Wie  lange  lagen 
nicht  die  Heere  der  Griechen  vor  Troja?  Jede 
Stadt  hatte  ihren  Schutzgott,  und  nur  durch  den 
unmittelbaren  Antheil  der  Götter  wurden  in  den 
uralten  Zeiten  die  festen  Städte  erobert.  So  bey 
den  Persern  und  Griechen,  so  auch  bey  den 
Hebräern.  Daher  ist  es  Jehova,  der  vom  Him¬ 
mel  herab  kam*;  um  als  erster  Anführer  das 
stolze  Jericho  in  die  Gewalt  seines  Volks  zu 
bringen.  Durch  List  wurden  besonders  in  den 
ältesten  Zeiten  die  Festungen  gewonnen.  Man 
denke  auch  hier  an  Ilium.  Daher  sucht  nun  in 
der  homerischen  Welt  ein  Gott  deu  andern  zu 
überlisten.  Durch  List  wurde  Jericho  erobert.“ 
—  Hr.  Scli.  hat  auch  hin  und  wieder  auf  Homer 
Rücksicht  genommen,  und  ganze  Steilen  aus 
dessen  Gedichten  übersetzt,  so  weit  ihn  nämlich 
das  an  gewagten  Hypothesen  reiche  Buch  eines 
Ungenannten:  Kritik  und  Erklärung  der  im  He¬ 
bräischen  Staate  sich  ereigneten  // underbege- 
benheiten  von  Josua  bis  Jesus ,  Altenburg  i803. 
dabey  unterstützte.  Wir  schliessen  diese  Anzeige 
mit  dem  aufrichtigen  Wunsch,  dass  Hr.  Sche¬ 
rer,  (dem  wir  übrigens  Kenntnisse  und  Talente 
nicht  absprechen)  seiner  leidigen  Schreibselig— 
keil  und  Compilationssucht  entsagen ,  und  das 
nonum  prematur  in  aumun  für  die  Zukunft  mehr 
beherzigen  möge. 

DEUTSCHE  SPRACHLEHRE. 

Fibel  ,  oder  Elemenlarthcil  der  deutschen 
Sprachlehre ,  zur  Erweckung  der  Vernunft 
u.  Ausbildung  des  Verstandes  allen  Vätern , 
Müttern  und  Erziehern ,  welche  den  göttlichen 
Funket}, ,  das  Selbstthätige  (?),  in  ihren  Kin - 
dem  und  Zöglingen  durch  Unterricht  nähren 
wollen ,  als  Methodenbuch  mitgetheilt  von  D. 
Ludwig  Hörstel.  Braunschweig  u.  Leipzig 
bey  Kabisch.  1803.  256  S.  8.  M.  zwey  Tafeln. 
(20  gr.) 

D  er  Verf.  meynt  es  gut  mit  seiner  Schrift; 
auch  will  Rec.  die  Brauchbarkeil  derselben  nicht 
ganz  in  Zweifel  ziehen,  aber  offen  muss  er  ge¬ 
stehen,  dass  ihm  der  Ton  darin  geradezu  ver¬ 
fehlt  zu  seyn  scheint.  Es  thut  ihm ,  um  der 
guten  Absicht  und  VN  arme  des  Verfs.  willen, 
leid,  diess  sagen  zu  müssen;  aber  er  w'ill  sein 
Urtheil  belegen.  Schon  ,  dass  auf  dem  Titel  der 
göttliche  Funke ,  das  Selbstthätige ,  figurirt’ , 
machte  ihn  etwas  stutzen  ,  doch  fand  er  bald , 
dass  diess  kein  Aushängeschild  seyn  sollte,  son¬ 
dern  dass  Ausdrücke  dieser  Art  aus  der  Wärme 


des  Verfs.  für  die  gute  Sache  erklärt  werden 
müssen.  —  So  dedicirt  der  Vcrf.  seine  »Schrift 
J  de  Lungen ,  „dem  er  vor  allen  deutschen  Sprächt 
fovschern  Belehrung  und  Zurechtweisung  in  sei¬ 
ner  Muttersprache  verdankt.44  Wie  undeutsch! 
ür.  II.  muss  in  Adelungs  Werke  über  den  deut¬ 
schen  Styl  doch  noch  zu  wenig  gelesen  haben. 
Doch  Rec.  fahrt  fort,  und  setzt  den  Anfang  der 
Vorrede  her:  „Schon  mehrere  Jahre  habe  ich 
mich  mit  Unterrichte  (t)  in  verschiedenen  Fächern 
abgegeben.  Alle  Erfahrung  aber,  welche  ich 
nur  (?)  gemacht  habe  (machte) , trifft  darin  zu¬ 
sammen;  dass  meine  Schüler  nur  dann  erst  Lust 
bekamen,  folglich  auch  nur  Fortschritte  machen 
konnten,  wenn  die  Saclie  zu  ihrem  Obergerickte 
(zur  Vernunft)  und  zum  Präsidenten  in  demsel¬ 
ben  (zum  Verstände)  gebracht  wurde.“  Man 
muss  mit  den  ersten  Regeln  desSLyls  noch  nicht 
aufs  Reine  seyn  j  um  sich  in  solchen  Ausdrücken 
zu  aefallen.  Kündigt  sich  nun  vollends  ein  sol¬ 
cher  Stylist  als  Sprachlehrer  an ;  so  muss  es  dop¬ 
pelt  geahndet  werden. 

Seine  Absicht  geht  dahin  (er  spricht  aber  von 
sich  im Plurali :  Wir  etc.),  sogleich  bey  den  Ele- 
jnentarllieilen  der  Sprache,  oder  bey  den  Buch¬ 
staben,  auf  Zusammenhang  und  Gesetze  aufmerk¬ 
sam  zu  machen.  —  Das  Gewöhnliche  und  All¬ 
tägliche  darüber  sagt  der  Verf.  in  einem  ziemlich 
pretiösen  Tone;  z.  B.  „Nicht  Schöpfer  ist  der 
Lehrer.  Er  soll  dem  Innern  Sinne  nur  aushelfen. 
Das  scheinen  uns  (dem  D.  Hörstel)  aber  alle  die 
nicht  zuthun,  welche  die  Buchstaben  ohne  Ver¬ 
nunft,  blos  dem  Gedächtnisse  einprägen.“  Die 
nächste  Bestimmung  dieser  Schrift,  ist  nach  S. 
XVI,  dass  es  zunächst  Methodenbuch  sey ,  also 
dem  Lehrer  eine  neue  (?)  Anleitung  geben  könne, 
wie  er  das  Kind,  mit  Aufhellung  des  Verstandes- 
vermö'Tens,  Buchstaben  (buchstabiren)  und  Lesen 
lehre.  --  Dann  soll  aber  auch,  wenn  das  Kind 
bereits  die  Buchstaben  kennet,  diese  Schrift  als 
Lesebuch  gebraucht  werden  können,  wodurch  er 
seine  Seelenkräfte  kennen  lernt.  Das  Büch  selbst 
Ist  in  1  ectionen  eingetl.eilt,  wo  sich  der  Vater 
mit  seinen  Söhnen  Wilhelm  und  Christian  un¬ 
terredet.  Ganz  offen  muss  Rec.  versichern ,  dass 
er  lange  Zeit  nichts  Faderes  gelesen  hat,  als  diese 
Dialogen,  oh  er  gleich  nicht  so  bösartig  seyn  will, 
zu  behaupten,  dass  er  daraus  die  Seelenkräfte 
des  Verfs  habe  kennen  lernen ,  da  ja  nur  Kinder, 
wenn  sie  die  Buchstaben  bereits  kennen,  die  ihri¬ 
gen  daraus  kennen  lernen  sollen. 

Ueber  alle  Buchstaben  und  deren  Gebrauch 
wird  daher  so  sokratisch  sich  unterhalten,  wie  in 
folgendem  Anfänge  der  Erklärung  des  A ,  wobey 
doch,  nach  des  Verfs.  Erklärung,  der  Verstand 
die  Präsidenten  stelle  verwaltet: 

Vater.  Kennet  ihr  mir  -wohl  .sagen  ,  lieben  Kinder, 
wie  euer  kleines  Schwesterchen  das,  was  sie  empfindet  und 
was  in  ihr  vorgehet,  uns  deutlich  macht?  Miana  kann 
doch  noch  gar  nicht  reden? 


Wilhelm.  Sie  schreiet,  Vater. 

T  at .  Aber  schreit  sic  denn  imnicr  ? 

JJ'ilh.  Ö  nein  !  Sie  kann  auch  ernsthaft  aussehen  und. 
lächeln. 

Vat.  Was  glaubst  du  nun,  wie  ihr  zu  Muthe  scy, 
wenn  sie  schreit? 

JVilh  Dann  ist  ihr  nicht  wohl.  Aber  wenn  sie  lä¬ 
chelt,  dann  ist  ihr  wohl.  ^ 

Vat.  Gut!  Wenn  sie  aber  grosse  Augen  macht  und 
ihren  Mund  aufsperret? 

JVilh,  Dann  will  sie  etwas  haben  ;  sie  wundert  (?)  sich. 
(Worüber  ?} 

Vat.  Kann  also  Minna  uns  ihre  Empfindungen .  schon 
deutlich  machen?  Selbst  ohne  Worte  zu  verstehen  geben? 

JVilh.  Ja,  durch  M  ieueu  und  Gebärden. 

Vat.  Richtig,  Wilhelm!  Die  erste  Sprache  des  Men¬ 
schen,  oder  auch  (?)  eurer  Schwester  Minna,  sind  also? 

JJ  ilh,  und  Christ.  Mienen  und  Gebärden. 

Vi at.  Das  habt  ihr  getroffen  etc. 

Rec.  bricht  ab,  und  überlässt  es  dem  Publi¬ 
cum  selbst  zu  entscheiden ,  ob  nicht  itzt,  oft  aus 
guter  Absicht,  die  Masse  von  pädagogischen 
Schriften  mit  so  vielem  unbedeutendem  Wusle 
vermehrt  wird  ,  dass  man  in  der  Thal  gegen  die 
Papierverschwendung  in  dieser  Art  strenger  seyn 
sollte.  Herr  Hörstel  wird  zwar  mit  diesem  I  r— 
theile  des  Rec.  nicht  einverstanden  seyn;  aber 
Rec.  kann  versichern,  dass  er  Hrn.  H.  gar  nicht 
kennet,  und  blos  des  wissenschaftlichen  Interesse 
wegen  sich  so,  wie  er  sich  erklärt  hat,  erklären 
musste.  — 

PHILOSOPHIE. 

Ueber  den  Ruhm,  von  Ludewig  Thilo.  Halle, 
bey  Hemmerde  u.  Schwetschke.  1803.  446  S.  8. 
(1  Thlr.  12  gr.) 

Die  vorliegende  Schrift  zerfällt  nur  in  vier 
Abtheilungen,  deren  erste —  von  dem  Begriffe 
und  der  JSatur  des  Ruhms  handelt.  Um  die 
Natur  des  Ruhms  zu  erklären,  wird  gezeigt,  ein 
ruhmwürdiger  Gegenstand  müsse  ausgezeichnet 
und  zwar  ausserordentlich  ausgezeichnet,  und 
b ey falls würdi ^  seyn.  Solle  ein  ruhmwürdiger 
Gegenstand  wirklich  berühmt  werden,  so  müsse 
er  Bewunderung  und  zwar  allgemeine  erregen, 
d.  h.  er  müsse  von  der  ganzen  Nation,  oder  we¬ 
nigstens  von  dem  Theile,  welcher  fähig  ist  die 
Gattung  des  Verdienstes,  zu  welcher  der  ruhm¬ 
würdige  Gegenstand  gehört,  zu  schätzen,  als 
ausgezeichnet  und  beyfallswerlh  anerkannt  wer¬ 
den.  Sodann  wird  über  verdienten  und  unver¬ 
dienten,  wahren  und  falschen  Ruhm  und  einige 
verwandte  Begriffe,  als  Ruf,  grosser  Ruf,  Ehre 
Nachruhm  und  Unsterblichkeit  des  Nahmens  ^e- 
handelt.  —  Wenn  man  es  auch  dem  Hrn.  Vf. 
zugestehn  muss,  dass  das,  was  er  zur  Erklärung 
seines  Begriffs  beybringt,  grossentheils  richtig 


797 

se y,  so  kann  man  es  docli  mit  Grunde,  tadeln, 
dass  er  theils  die  einzelnen  Merkmale  nirgends 
in  eine  geschlossene  Definition  zusammengedrängt, 
und  mehr  eine  Beschreibung  gegeben ,  theils  zu 
viel  Raum  auf  die  Erklärung  eines  Begriffes,  der 
doch  gewiss  nicht  zu  den  verwickeltsten  gehört, 
verwendet  hat.  Theils  holte  der  Verf.  zu  weit  aus, 
z.B.  S.48. 59:  theils  verfolgte  er  zu  oft  Nebenideen, 
die  sich  ihm  bey  der  Behandlung  seiner  Gegen¬ 
stände  darboten.  Ob  Thier en ,  die  keine  rühm - 
würdige  Eigenschaft  haben  können,  Ruhm  zuge— 
schrieben  werden  dürfe,  daran  zweifelte  der  Verf. 
nicht.  —  TRazweyte Abtheilungist  überschrieben  : 
lieber  den  Trieb  nach  Ruhm.  Einen  Trieb  nach 
Ruhm  kann  sich  Rec.  eben  so  wenig  denken, 
als  es  einen  Trieb  nach  Reichthum  giebt.  Ein 
Trieb  ist  eine  von  der  Natur  hervorgebrachte 
und  mithin  wesentliche  Bestimmung  des  Begeh¬ 
rungsvermögens.  So  finden  wir  bey  allen  Men¬ 
schen  einen  Trieb  nach  Erhaltung  des  Lebens, 
nach  Eigenthum  u.  s.  w. ;  aber  nur  bey  wenigen 
ein  Streben  nach  Ruhm.  Nur  bey  den  freyen 
Alenschen  kann  der  natürliche  Trieb  nach  Aus¬ 
zeichnung  in  das  Streben  nach  Ruhm  übergehen, 
welche  die  Möglichkeit,  allgemein  bekannt  zu 
werden,  vor  sich  sehen.  Und  so  finden  wir 
denn  auch  das  Streben  nach  Ruhm  nur  bey  Für¬ 
sten,  Kriegern,  Staatsmännern,  Gelehrten,  und 
Künstlern.  Daher  hätte  der  Verf.  in  diesem 
Abschn.  von  dem  Streben  nach  Ruhm  handeln 
und  theils  den  diesem  Streben  zum  Grunde  lie¬ 
genden  Trieb  aufsuchen,  theils  die  Umstände  an- 
. geben  sollen ,  durch  welche  dieser  Trieb  in  das 
Streben  nach  Ruhm  verwandelt  wird.  Der  Trieb 
nach  Ruhm  ist  ühiigens  nach  dem  Verf.  selten 
rein  vorhanden,  aber  er  ist  da  und  gründet  sich 
theils  auf  das  Wesen  des  Menschen  selbst,  theils 
aufseine  Verbindung  mit  andern  Menschen.  Er 
istnämlich  in  einer  lebendigen  Grundkraft,  die  den 
.Menschen  in  Bewegung  setzt,  gegründet.  Diese 
äussert  sich  durch  den  Vergrösser  uqgslrieb, 
durch  den  Trieb  sein  Daseyn  zu  erweitern.  Die¬ 
ser  Trieb  aber  wird  erst  durch  die  Vergleichung 
mit  andern  Menschen  geweckt,  woraus  dann  der 
Trieb  nach  Auszeichnung  hervor  geht.  (Nun  folgt 
eine  Episode  über  die  Gefühle,  welche  das  Be— 
vvusstseyn  der  Auszeichnung  begleiten,  über  Selbst¬ 
gefühl,  Einbildung  und  Dünkel.)  Es  gnügt  aber 
dem  Menschen  sein  eignes  Urtheil  nicht,  er  will 
auch  das  Urtheil  andrer,  weil  dadurch  die  Ue— 
berzeugung.  die  wir  von  der  V\  irklichkeit  unsrer 
Vorzüge  haben,  verstärkt  wird.  Nun  folgen  Be¬ 
merkungen  über  die  Ursache^ ,  welche  es  bewir¬ 
ken,  dass  sich  das  Streben  ijac.h  lluhm  bey  den 
Menschen  unsrer  Zeiten  nicht  so  stark  und  leb¬ 
haft  reget,  als  es  sich  regen  könnte  und  sollte. 
Der  Verf.  findet  diese  Ursachen  in  der  Beschaf¬ 
fenheit  unsrer  Erziehung,  in  dem  Mangel  an 
sinnlichen  Darstellungen  der  Bewunderung,  wel¬ 
che  man  grossen  Männern  zollt,  und  in  der  Wol- 
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Iust,  welche,  indem  sie  den  Körper  entnervt, 
dem  Geiste  das  Gefühl  vorzüglicher  Kraft  raubt» 
Einige  Bemerkungen  über  die  Verschiedenheit 
des  Triebes  nach  Ruhm  in  verschiedenen  Sub— 
jeden  und  eine  wenig  befriedigende  Erörterung 
der  Frage:  Ob  die  Moralität  den  Trieb  nach 
Ruhm  dulden  könne,  beschlossen  diesen  Ab¬ 
schnitt.  —  —  Die  dritte  Abtheilung  handelt  von 
der  Erlangung  des  Ruhms.  Nach  mehrern  Be¬ 
merkungen  welche  meist  nur  durch  lose  Bande 
theils  unter  sich,  theils  mit  dem  Hauptgegcn— 
stände  zusammen  zu  hängen  scheinen,  kommt  der 
Verf.  auf  die  Bedingungen  des  Ruhms  und  erklärt, 
da  ss  Talent,  Neigung,  Anstrengung,  Verdienste 
und  Begünstigung  der  Umstände  zur  Erlangung 
des  Ruhms  nothwendig  wären.  Sodann  bemerkt 
er  sehr  richtig,  dass  es  eine  dreyfaclie  Sphäre 
für  den  Ruhm  gebe,  die  Wissenschaft,  die  Kunst 
und  das  Leben.  Hier  geht  er  in  ein  Detail  ein, 
in  welches  wir  ihm  ohnmöglich  folgen  können, 
besonders  da  er  manche  Bemerkungen  über  die 
Erlernung  und  Betreibung  der  Wissenschaften 
und  manche  Raisonnements  überdas  Wesen  der 
Kunst  eingemischt  bat.,  welche,  so  richtig  und 
treffend  sie  auch  an  sich  sind,  doch  nicht  an  ihrem 
Platze  zu  stellen  scheinen.  Endlich  wird  über 
die  Art  und  Weise,  wie  ein  ausgezeichneter  Ge¬ 
genstand  zur  allgemeinen  Bekanntschaft  kommen 
könne,  bemerkt,  es  geschehe  dies  durch  Sage, 
Monument  und  Schrift.  —  Der  vierte  Abschn. 
beschäftiget  sich  mit  den  Wirkungen  des  Ruhms , 
welche  in  Vortheile  und  Nachtheile,  die  entwe¬ 
der  den  berühmten  Mann,  oder  die  übrigen 
Menschen  betreffen,  eingelheilt  werden.  Die 
Wirkungen,  welche  sich  auf  den  berühmten 
Mann  selbst  beziehen  ,  entspringen  entweder  aus 
dem  blosen  Streben  nach  R.uhm,  oder  aus  dem 
erlangten  Besitze.  Das  Streben  nach  Ruhm  hat 
eine  gewisse  Erhebung  des  ganzen  Menschen  zur 
folge,  ob  es  gleich  bisweilen  auch  zu  Verirrun¬ 
gen  leiten  kann.  Der  Besitz  des  Ruhms  wirkt 
Selbstvertrauen,  das  Streben  ihn  zu  erhalten  er¬ 
leichtert  dem  Menschen  die  Erreichung  seiner 
Zwecke,  hilft  ihm  zu  Aemtern  und  Gewinn  und 
führt  ihn  in  Gesellschaften  ein,  die  ihm  ausser¬ 
dem  unzugänglich  seyn  wurden.  Bisweilen  aber 
wirkt  er  auch  Hass  und  Neid.  Die  Wirkungen 
des  Ruhms  auf  andre  Menschen  sind  zuweilen 
nachtheilig,  indem  der  Ruhmsüchtige  oft  das 
Gluck  anderer  seinen  Absichten  aulopfert.  Auf 
der  andern  Seite  aber  gemessen  auch  die  Men¬ 
schen  die  Früchte  der  Anstrengungen ,  zu  denen 
das  Streben  nach  Ruhm  fortreisst.  Der  Ruhm 
grosser  Männer  verherrlicht  eine  ganze  Nation 
und  stellt  den  Menschen  die  Vortrefflichkeiten 
jeder  Art  als  gepriesene  Muster  dar.  —  So  man- 
niglultig  auch  die  Seiten  sind,  von  denen  der  Vf. 
seinen  Gegenstand  betrachtet  hat,  so  hätte  Rec! 
doch  gewünscht,  dass  es  ihm  gefallen  haben 
möchte,  folgende  und  ähnliche  Fragen:  Welche 


\rerscli i e den  heilen  des  R  uhms  gfebt  es  in  Hinsicht 
tler  Verschiedenheit  der  Meynuugen,  weiche  die 
Menschen,  nach  Maasgabe  der  jedesmaligen  Bil¬ 
dung,  von  dem  Werth e  der  Dinge  hegen?  W  as 
bewirkt  das  Steigen  und  Fallen  des  Ruhms  einzel¬ 
ner  Menschen  und  ganzer  Völker?  Wofeer 
kommt  es,  dass  der  Ruhm  gewöhnlich  erst  nach 
demTode  zur  höchsten  Stufte  steigt?  Hat  der  Zu¬ 
fall  an  einer  Art  des  Ruhms  mehr  Antheil,  als 
an  der  andern  ?  Hat  der  Gedanke  an  den  Ruhm 
einen  unbedingten  W  erth?  aufzuwerfen  und  zu 
beantworten.  Von  einer  Schrift,  welche  aus- 
seh liessend  einem  Gegenstände  gewidmet  ist, 
scheint  man  mit  Recht  fordern  zu  können,  dass 
sie  ihn  von  möglichst  vielen  Seilen  fasse.  Hätte 
der  Hr.  Verf.  manche  Abschweifungen  weggeUs*- 
sen,  an  die  Stelle  mancher  schwankenden  Schilde¬ 
rungen  gedrängtere  und  bestimmtere  Reflexio¬ 
nen  gesetzt;  so  würde  es  ihm  möglich  gewesen 
seyn  in  einem  e tigern  Raume  allesT  was  za  seinem. 
Gegenstände  gehört,  zusammen  zu  neluaien.  In¬ 
dem  wir  aber  auf  das  ,  was  uns  an  dieser  Schrift 
tadelnswerlh  und  mangelhaft,  schien,  aufmerksam 
machen,  wollen  wir  dem  Hrn.  Verf.  keineswegs 
philosophischen  Geist,  Bekanntschaft  mit  der 
Geschichte  und  Literatur  und  die  Fähigkeit  uh- 
sprechen ,  seine  Gedanken  zu  entwickeln  und 
lichtvoll ,  wenn  auch  nicht  immer  bestimmt  und 
charakteristisehgenug,1roz  der  zu  billigenden  Ein¬ 
mischung  von  Dichterstellen,  darzustellen.  Papier 
u.  Druck  sind  gut  und  dieTitelvignette,  welche  eine 
von  einer  Glorie  umflossene  Krone  darstellt,  pas¬ 
send  gewählt  und  fein  gearbeitet. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Gemählde  aus  dem  häuslichen  Lehen  und  Er¬ 
zählungen  von  Gotthelf  PViLhelm  Christoph 
Star  he.  Neue  verbesserte  Auflage.  Erste 
Sammlung  296  S.  Zweyte  Sammlung  280  S. 
Dritte  Sammlung  267  S.  Vierte  Samml.  275  S. 
Fünfte  Sammlung  303  S.  Braunschweig,  bey 
Vieweg,  1803.  (4  Tlilr.  12  gr.) 

Wenn  es  unbezweifelt  gewiss  ist,  dass  die 
Verhältnisse  des  häusslichen  oder  Familien-Lebens 


unter  Allen  wobt  den  bedeutendsten  Einfluss  auf 
das  Glück  der  Menschheit,  d.  h.  auf  ihre  immer 
steigende  Veredlung  haben  müssen,  indem  hier 
die  Jbliitlie  des  JVlensclien  entfallet}  seinem  Geiste 
und  Heizen  die  erste  Richtung  gegeben  wird  wel¬ 
che  meistens  in  dem  folgenden  JLeben  die  Rich¬ 
tung  seiner  Thätigkeit  und  die  Wahl  der  Gegen¬ 
stände  für  dieselbe  bestimmt;  so  vei'dient  ^  ein 
Schriftsteller,  der  es  sich  zum  Hauptzweck  seiner 
Bemühungen  macht,  diejenigen  Tugenden  zu  er¬ 
wecken,  zu  erhöhen,  zu  läutern,  die  die  Grund¬ 
lage  jener  wichtigen  Verhältnisse  ausmachen  sol¬ 
len,  und  der  dazu,  wie  Herr  Starke,  einen  Weg 
einschlägt,  der  ihn  mehr  als  irgend  ein  anderer 
zum  Ziele  führen  muss,  den  innigsten  Dank  Al¬ 
ler  derer,.  denen  das  wahre  Heil  der  Menschheit 
mehr  als  ein  schöner  Traum  ist,  und  Rec.  freut 
sich  der  Gelegenheit  ihm  denselben  in  seiner 
Person  darlegen  zu  können. 

Es  würde  überflüssig  seyfi  den  Geist,  der 
in  diesen  Gemählden  ,  Erzählungen  ,  Abhandhms- 
gen  und  Gedichten  athmet,  umständlich  zu  char- 
rakterisiren,  da  sie  zum  T li eil  bereits  seil  mehr 
als  zwanzig  Jahren  eine  Lieblingslectüre  des  Pli— 
blicums  ausmachen,  das  dadurch  in  der  That 
bewiesen  hat,  dass  die  Liebe  zum  Guten  und 
Schönen  doch  lauge  noch  nicht  so  sehr  seilen 
unter  uns  ist,  als  man  wohl  zuweilen  behaupten 
hört. 

Rec.  begnügt  sieb  daher  damit,  diese  neue 
Ausgabe  eines  so  bekannten  und  mit  Recht  be¬ 
liebten  Buches  als  eine  Zierde  für  jede  Bücher— 
Sammlung  zu  empfehlen,  welche  auf  etwas  mehr 
als  auf  flüchtigen  Zeitvertreib  berechnet  ist,  zu- 
malil  da  sie  sich  auch  durch  Nettigkeit  und  Sau¬ 
berkeit  im  Aeussern  auszeichnet.  CJebrigens  fin¬ 
den  sich  in  derselben,  so  viel  Rec.  erinnerlich 
ist,  keine  ganz  neuen  Stücke,  denn  selbst  das 
kleine  epische  Gedicht,  Serena ,  welches 
gleich  den  übrigen  in  Prosa  geschriebenen  Ge— 
mählden,  durch  reine  sittliche  Tendenz,  Zartheit 
und  Innigkeit  des  Gefühls,  Individualität  und  Le¬ 
bendigkeit  der  Darstellung,  Simplicitäl  undEner— 
gie  d  es  Ausdrucks  und  leichte  Versiflcation  be¬ 
sonders,  sich  empfiehlt,  i&t  bereits  einzeln  ins 
Publicum  gekommen. 


Kurze  Anzeige. 


Roman.  Der  Verfolgte  endlich  im  Hafen  der 
Zufriedenheit .  Leipzig,  bey  G  raffe ,  i8o5. 

noS,  Zweyler  Th.  i.4o  S,  8.  (21  gr.) 


Ruhe  und 
Erster  Tb. 


Diese  Geselltet» te  gehört  in  die  Classe  jener,  für  die 
ma»  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den  Namen  der 
Avaniuriere  (odev,  um  sich  recht,  praecis  auszudrückeu 
Avanturieur.,)  hatte,  d.  h.  ist  eine  Uimnterbrochne  Beihe  auf- 


eina"der  folgender  Begebenheiten,  denen  es  wohl‘  gelingt,  die 
miis  ige  N  eugier  hinzuhalleu ;  ' die  ab.cr,  ohne  Menscheiichn- 
racleri stick  ui.d  Darstellung,  weder  Wirkung  noch  Eindruck 
irgend  einer  Art  in  dem  Lesei'  zurücklassen.  De*r  Held  ist 
•ein  eigner  Biograph,  ein  französischer  Ausgewanderter,,  der, 
bis  auf  den  seltsamen  Umstand,  das*  er  mit  seiner  Geliebte» 
unter  den  Preu-sen  in  Einem  Itegimenie  dient,  solche 
Abentheuer  und  Fata  erlebt  ,  wie  man  sie  in  ähnlichen  Ge¬ 
schichten  zu  finden  gewohnt  ist  —  Liebe  ,  nach  vieleu  Wi- 
derwärtigkeiteu  gekrönt,  Gefahren,  Spilzbühereyen  u.  s.  v. . 
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ENTOMOLOGIE. 

Ent ö m alogische  Hefte ,  enthaltend  Bey träge  zur 
U>  eitern  Kenntnis»  und  Aufklärung  der  ln - 
eectengeschichte.  Eine  Vorarbeit  zu  einer 
künltigeu  Faune  des  Departements  vom  Don— 
liersberge  und  den  angrenzenden  Gegenden 
der  Departemente  von  der  Saar,  dem  Rhein« 
und  (der)  Mosel.  Ausgearbeitet  von  einigen 
Freunden  der  Naturgeschichte.  Erstes  Heft. 
Mit  1  Kupiert,  von  Hn.  Sturm.  Frankfurt  am 
May  n ,  b. Esslinger.  7  Bog.  in  8.  (1  Thlr.  20  gr. 

Die  Vorrede  unterschreiben  D.  Hoffniann  in 
Meissenheim,  D.  Koch  in  Kaiserslautern,  Pfarrer 
Müller  in  Odenbach,  Secretär  Linz  in  Speyer 
als  Vff.  S  ie  Werden  mehrere  schwierige  Käfer- 
gattuiigen  durch  Monographien  erläutern  und 
dadurch  die  Herausgabe  einer  Fauna  ihrer  Ge¬ 
gend  vorbereiten.  Das  erste  Heft  enthält  eine 
sehr  Ileissig  gearbeitete  Monographie  der  Stutz¬ 
käfer,  Hister.  Sie  theilen  diese  Gattung  in  neun 
Familien,  i.  Familie.  Stirn  oben  mit  einer  htflbcir— 
kelfÖFftiigen  eingedriicktenQuerlinie.  DieSeiten  des 
Thorax  und  die  Flügeldecken  mit  Streifen  durch¬ 
zogen  ohne  Puncte.  Gewölbter,  fast  viereckiger 
Körper.  ZweV  Streifen  auf  jeder  Seite  des  Thorax 
haben:  1.  unicolor.  1.  caelaverinus  der  Verff. 
Panzers  unicolor,  fünf  Streifen  auf  den  Flügel¬ 
decken,  5  —  6  Zähne  an  den  Vorderschienbeinen 
Unterscheiden  ihn  vom  unicolor,  der  drey  Strei¬ 
fen  neben  dem  Aussenrande,  und  drey  Zähne 
an  den  Vorderbeinen  hat.  3.  merdarius  ist  mehr 
länglich  als  die  vorhergehenden  und  hat  einen  rost¬ 
farbnen  Knöpf  an  dem  Fühlhorne ;  4.  quadrima - 
dulatus.  Iilig.  5.  sinuatue  III.  6.  quadrinota— 
tus  III.  4  jp acidat uh  Fahr.  Einen  einzigen  Streif 
auf  jeder  Seite  dös  Thorax  haben:  7 .ßmetarius 
der  Vif.  bipustulatus  Paiiz.  8.  bimaculatus. 
Mehrere  Beschreiber  zählten  sieben  Streifen  auf 
den  Flügeldecken  *,  die  VIF.  nur  sechs.  Ebenso 
findet  es  Ree.*  der  jedoch  vermuthet,  dass  jene 
Zfveyte.r  Band. 


Autoren  vielleicht  den  Streif  auf  dem  Aussen¬ 
rande  der  Flügeldecken  mitzählten,  wo  denn 
sieben  herauskommen.  Den  äussersten  Zahn 
am  Schienbeine  findet  Rec.  nicht,  wie  die  Vff. 
ungelheilt,  sondern  in  zwey  Aeste  gespalten, 
von  denen  jedoch  der  innere  sehr  klein  ist.  9. 
purpur ascens,  10.  carbonarius  der  VfF.  duodecimi 
striatus  Herbst.;  vom  ächten  12striat.  unter¬ 
schieden  durch  schwarzen  Fühlhornknopf  und 
siebeu  Streifen ,  von  denen  die  innern  verkürzt 
sind.  11.  stercorarius ,  sehr  ähnlich  dem  vorher¬ 
gehenden,  doch  matt  von  Glanze  und  durch  den 
abgekürzten  Streif  am  äussern  Rande,  neben 
drey  unverkürzten,  leicht  zu  erkennen.  Sollob- 
scurus  Kugelann.  seyn.  12 .  duodecimstriatus.  Der 
fehlende  siebente  Streif  und  das  rostfarbne  Fühl- 
hornknöpfchen  charakterisiren  diese  Species  gut, 
die  selbst  von  Illiger  verfehlt  zu  seyn  scheint. 
— —  II.  Familie.  Stirn  eben  ohne  Linie.  Sonst 
wie  die  erste  Familie.  13 .quadratus.  Vom  brun- 
neus  Herbst,  verschieden,  der  jedoch  noch  Be¬ 
richtigung  bedarf.  —  Hl.  Familie.  Stirn  etwas 
gewölbt,  punclirt.  Thorax  gerundet  und  pun- 
ctu t ,  .  ohne  Seitenlinien.  Flügeldecken  mit 
Puncllinien  und  mit  zerstreuten  Puncten.  Kör¬ 
per  viereckig  oder  rundlich  gewölbt.  14.  coeru- 
lescens.  Die  Farbe  findet  Rec.,  der  Exemplare 
aus  der  Gegend  der  Verfasser  besitzt,  oft 
nur  wenig  aus  dem  Kupfrigen  ins  Bläuliche  zie¬ 
hend.  Ulbrigens  kann  er  die  VIF.  versichern, 
dass  der  ihnen  zweifelhafte  cyaneus  sehr  weit 
von  dem  coerulescens  verschieden  ist.  15.  semi- 
striatus.  16.  aeneus.  17.  metallicus.  hec.  be- 
merkt  an  seinen  Exemplaren,  die  übrigens  mit 
der  Beschreibung  der  VfF.  Übereinkommen,  dass 
die  Querrunzeln  auf  der  Stirn  fehlen.  18.  con- 
lutigens.  Schwedische  Exemplare  sind  etwas 
kleiner  und  scheinen  überhaupt  nicht  recht  zu 
der  Beschreibung  der  VIF.  zu  passen.  19.  qua— 
dnstriatus  Payk.  20.  rolundatus  Illig. ,  nanu« 
Scnba.  21.  punctalus  111.  —  IV.  Familie.  Stirn 
mit  einem  Eindrücke.  Thorax  gerundet  an  den 
Seiten  punctirt.  Flügeldecken  gestreift  ohne 
Puncte.  Die  Streifen  last  gerade.  Der  Körper 
E  e  e 
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etwas  glatt.  22 .  fronlalis.  23.  depressus.  24.  ob- 
longus.  25.  angustatus  ;  nach  Paykull  Varietät 
des  oblongus ,  aber-  an  verschiedenem  Geburts¬ 
orte  und  beständig  mit  vier  ganzen  und  zvvey 
halben  Streifen,  oblongus  mit  drey  ganzen  und 
drey  halben.  —  V.  Familie.  Diese  und  die 
zwey  folgenden  haben  eine  etwas  gewölbte  Stirn 
ohne  Linie,  und  punctirle  Flügeldecken  ohne 
Streifen,  oder  mit  nur  undeutlichen  Anhängen 
von  Streifen.  Die  fünfte  Familie  enthält  zwey 
breite  blattgedrückte  Arten  planus  und  compla- 
natus,  die  die  Vif.  noch  nicht  gefunden  haben-. 
—  VI.  Familie,  mit  länglichem,  oben  gewölbtem 
Körper.  26.  picipes.  27.  flavicornis.  Bey  der  sie¬ 
benten  Familie  ist  der  Körper  rundlich ,  kurz, 
oben  gewölbt.  28.  minutus ;  29.  globosus\  fast 
kleiner  als  minutus  mit  gleichbreiten  zahnlosen 
Schienbeinen  an  den  Hinterbeinen,  und  in  der 
Mitte  in  ein  dreyeckiges  Blatt  verflochtenen 
Vorderschienbeinen.  30.  Globulus  Creutz.  Quer¬ 
furchen  über  den  Thorax  bezeichnen  die  VIII* 
Familie ,  aus  der  die  Vif.  blos  caesus  entdeckten. 
Die  IX.  Familie  hat  erhabene  Längenlinien  über 
Thorax  und  Flügeldecken.  32.  sulcatus.  33.  stria - 
tus.  —  Das  folgende  Heft  liefert  eine  Monogra¬ 
phie  der  allicarum.  —  Das  Aeussere  des  Werks 
ist  empfehlend;  der  Ausdruck  fliessend,  aber 
sehr  wortreich;  die  Kupfer  schön. 

BOTANIK. 

Dr.  J.  F  Be  r  n  h  a  r  d  V  s  Handbuch  der  Botanik. 
Ersten  Theiles  Erster  Band. 

Auch  imter  dem  Titel: 

'Anleitung  zur  Kenntniss  der  Pflanzen,  zum  Ge¬ 
brauch  bey  Vorlesungen.  Erster  Th  eil.  Mit 
'  Kupfern.  Erfurt  h.  Hennings.  1803.  394 

Seiten.  (  1  Thlr.  16  gr. ) 

Fieber  den  eigentlichen,  dem  Anscheine  nach 
weitumfassenden,  Plan,  nach  welchem  Hr.  D.  B. 
dieses  Handbuch  bearbeitet,  kann  Rec.  bis  jetzt 
noch  nicht  urth eilen,  da  sich  hierüber  in  der 
Vorrede  keine  Aufschlüsse  finden.  Es  wird  nur 
gesagt,  dass  diese  Arbeit  ihre  Entstehung  dem 
gänzlichen  Mangel  eines  Handbuches,  in  wel¬ 
chem  die  Materialien  gehörig  geordnet  wären, 
zu  verdanken  habe.  Von  der  grossen  Anzahl 
der  botanischen  Handbücher ,  die  w7ir  bis  jetzt 
haben,  hat  dieser  historische  Th  eil  allerdings  den 
Vorzug,  dass  die  dahin  gehörigen,  Gegenstände 
nicht  allein  ausführlicher,  als  bisher,  behandelt, 
sondern  auch  in  der  gehörigen  Ordnung  aufge- 
slellet  sind  und  niemand  wird  dabey  den  Fleiss 
des  Hin.  Verf.  verkennen.  Rec.  will  indessen 
dem  Urth  eile  anderer  sachkundiger  Leser  nicht 
vorgreifen ,  sondern  das  seitiige  bis  zu  der  Er¬ 
scheinung  des  zweyteu  rationellen  Theiles.  ver- 
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schieben  und  jetzt  mir  eihe  Uebersicbt  dieses 
ersten  Theiles  liefern. 

i ...  Erste  Abtheilung.  Historische  Dar  Stellung 
der  einzelnen  Pflanzen.  'Erster  Abschnr  Absolute 
Pflanzenbeschreibung ,  oder  die  Darstellung  der 
Pflanzen  und  ihrer  Theile  nach  ollen  extensiven 
und  intensiven  Merkmalen.  Cap.  1.  Allgemeine 
Pflanzenbeschreibung.  Cap.  2.  Besondere  Pflan¬ 
zenbeschreibung:  Zd>eytev.  Absch/tHl .  , Relative 
Pflcinzenbeschreibung ,  oder  die  Bestimmung  der 
Verhältnisse  der  Pflanzen  zu  einander  und  zu 
andern  Gegenständen  rm—Raume:  Cap.  1.  Re¬ 
lative  Beschreibung  der  einzelnen  Pflanzen,  oder 
Allgabe  des  Standortes  und  Vaterlandes.  Cap. 
2,  Relative  Beschreibung  des  Pflanzenreiches , 
oder  die  Verschiedenheiten  des  Baues  und  der 
Mischung  der  Pflanzen  nach  der  Art  des  absolu¬ 
ten  oder  relativen  Standortes.  Dritter  Absehn. 
Absolute  PJlanzengeschichje ,  oder  von  den  V er* 
änderungen,  welche  hey  den  Pflanzen,  für  sich 
betrachtet,  vergehen.  Cap.  t.  Allgemeine  Pjlan- 
zengeschichte ,  öder  die  Aufstellung  der  proten- 
siven  Merkmale.  Cap.  2.  Besondere  'Pf fand  Un¬ 
geschickte,  oder  die  Aufstellung1  !det?  Verände¬ 
rungen,  welche  die  Pflanzen  und  ihre  Theile 
sowohl  in  Rücksicht  ihres  Baues,  als  ihrer  Mi¬ 
schung  von  ihrer  ersten  Entstehung  bis  zu  ihrem 
Ableben,  erleiden.  Vierter  Abschn.  Relative 
Pflanzengeschichte ,  oder  die  Betrachtung  des 
Verhältnisses  der  Pflanzen  nach  ihrem  Slandmte 
und  den  Veränderungen,  welche  an  denselben 
Vorgehen.  Cap.  1.  Relative  Geschichte,  der  ein¬ 
zelnen  Pflanzen ,  oder  die  Angabe  der  zeitjiche.n 
Verhältnisse,  auf  welche  man  bey  Schilderung 
der  einzelnen  Pflanzen  in  Hinsicht  ihres  Stand¬ 
ortes  und  der  Veränderungen,  welche  an  ihnen 
Vorgehen,  zu  sehen  hat.  Cap.  2.  Relative  Ge- 
schichte  des  Pflanzenreiches ,  enthält  eine  Dar¬ 
stellung  der  verschiedenen  Veränderungen,  wel¬ 
che  die  Pflanzen  nach  ihrem  Standorte,  und 
nach  den  Veränderungen,  die  an  ihnen  Vorgehen 
und  von  jeher  vorgegangen  sind,  erleiden,  und 
erlitten  haben. 

Zweyte  Abtheilung.  Anordnungen  der  Pflan¬ 
zen  nach  Aehnlichk eiten.  (Wenn  der  Hr.  Verf. 
die  Entstehung  neuer  Pflanzenarien  anzunebmen 
scheinet;  so  kann  Rec.  demselben  schlechter¬ 
dings  nicht  beypfliehten.  Er  saget  nämlich  S. 
218.:  „Wir  waren  £.enöthiget  anzunehmen ,  dass 
irgend  einmal  eine  bestimmte  Anzahl  unterschie¬ 
dener  Pflanzenformen  hei’yorg  eh  raefit  wurde, 
ja,  dass  noch  jetzt  manche  neue  Pflanzen lorra 
nach  veränderter  Mischung  organ fs eher  Stolle, 
entstehe.  Jede  dieser  verschiedenen  Formen 
nannten  wir  eine  Art.u  Was  man  bisher  irrig 
für  neu  entstandene  Pflanz^narfen  a-rinahm,  ind 
entweder  übers, ebene ,  oder  uns  bisher  unbe¬ 
kannt  gebliebene  Originale;  oder  es  sind  Ab— 
vyeichuiigen  derselben;  Ein  drittes  lä  st  ;<  h 
nicht  mit  Grund  anne Urnen.  Welche  uuoe- 
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schreiblielie  Unordirtmg  würde  nicht  "dadurch 
entstehen,  wenn  durch  zufällige  Ursachen  neue 
Arten  von  Zeit  zu  Zeit  erzeuget  werden  konn¬ 
ten !  )  Erster  Anhang.  Linnens  Methode  eine 
Pflanze  historisch  dar zust eilen ,  enthalt  die  Lin- 
neische  Pilanzenterrpinplogie  ?  fast  ganz  mit  des-* 
«en  eigenen  Worten.  Zweyter  Anhang.  Eie 
vorzüglichsten  besonder  fo  Kunst  aus  drücke  e^  deren 
sich  andere  Schriftsteller  bedienet  haben.  Drit¬ 
ter  Anhang.  Finne'  s  Methode  die  Pflanzen  anzu¬ 
ordnen.  Die  Vorwürfe,  welche  der  Hr,  VT.  der 
Linntiischen  Methode  macht,  sind  zwar  nicht  un¬ 
gegründet,  möglen  aber  doch  gewiss  viele  Wi¬ 
dersacher  finden  und  vorerst  nicht, wenigstens  nicht 
allgemein,  aus  dern  Wege  geräumt. werden  kön¬ 
nen.  Eierter  Anhang.  Die  bekanntesten  und 
vorzüglichsten  Anordnungen  ^  deren  sich  andere 
Schrift  steiler  bedienet  haben.  —  Die  zu  diesem 
Theile  gehörigen  Kupferplatten  sollen  noch  u.aeh- 
gelieferl  werden.-  Der  zweyte  Th'eil  wird,  wo 
möglich zur  Qste’rmesse  1304.  erscheinen. 

MINERALOGIE. 

Lehrbuch  der  Mineralogie ,  ausgearbeitet  vom 
Bürger  Hauy ,  zum  Druck  befördert  durch 
das  Bergwerks -  Conseil  in  Paris.  Mit  vielen 
Kupfert.  Aus  d.  Franz,  übers,  und  mit  An¬ 
merk.  versehen ,  v.  Dietr.  Ludw.  Gust.  Kar¬ 
sten.  Paris  und  Leipzig  3.  b.  C.  H.  Reel  am. 
Erster  TheiJ.  (Hierzu  das  erste  lieft  der 
Kupfertafeln.)  8.  XX.  S.  40  Bog.  (5  Tlilr.) 

Es  war  ein  trefflicher  Gedanke,  dieses  in 
seinem  Fache  so  vorzügliche  Werk  in  die  vater¬ 
ländische  Sprache  überzutragen ,  und  ein  selte¬ 
nes  Glück  für  die  Wissenschaft,  dass  sich  ein 
Mann  seiner  annahm,  der  eben  so  bekannt  mit 
der  Sache  als  mit  der  Sprache,  mit  den  Fort¬ 
schritten  der  Mineralogie  in  dem  einen  Staate 
wie  mit  denen  in  dem  andern,  eben -so  eifrig 
und  warm  für  das  Beste  seiner  Wissenschaft, 
als  durch  täglichen  Anblick  und  lange  Uebung 
geschickt,  seinen  Zweck  zu  erreichen  und  stand¬ 
haft  seinen  Gegenstand  fest  zu  halten,  dieses 
schwere  Geschäft  übernahm.  Der  Hr.  OBR.  hat 
sich  inzwischen  die  IJrn.  Mag.  Weiss  (von 
welchem  auch  einige  Anmerkungen  kommen) 
und  C.  J.  B.  Karsten  zu  Gehülfen  gewählt,  die 
unter  seinem  Beyraihe  arbeiteten,  und  zur  Er¬ 
läuterung  (den  geometrischen  Theil  ausgenom¬ 
men  )  mehrere  Anmerkungen  bey gefügt;  auch 
in  der  Vorrede  die  Grundsätze  dieses  Systems 
dargestellt,  und  diejenigen  bestimmt  angegeben, 
nach  welchen  er  sich  bey  dieser  Ueberselz.  richtete  ; 
bey  einigen  Ausdrücken,  z.  B.  Molecules,  Tclesie, 
SoustracpLon  u.  a.  hat  er  das  französische  W  ort, 


in  Ermangelung  eines  deutschen,  den  gleichen 
Begriff  vollkommen  ausdrückenden,  beybeballen 
und  sich  damit  begnügt,  Endung,  allenfalls  auch 
Beugung  deutsch  zu  machen,  andere,  z.  B. 
Forme  primitive,  durch  Kerngestalt,  deutsch  aus¬ 
gedrückt.  Die  Summe  der  Kerngestalten  be¬ 
schränkt  sich  auf  sechs,  das  Parallelepipedon,  das 
Octacder,  das  Tetraeder,  das  regelmässige  sechs¬ 
seitige  Prisma ,  das  Illiomboidal-Dodekaeder  und 
das  Bipyrnmidal  -  Dodekaeder  und  die  Zahl  der 
iutegrirenden  Molecules  auf  drey,  nämlich  die 
dreyseitige  Pyramide,  das  dreyseitige  Prisma 
und  das  vierseitige  Prisma;  von  den  Kerngestal¬ 
ten  sind  denn  durch  Blättchen  der  Fossilienmasse 

welche  um  und  über  den  Kern  nach  gewissen 
Gesetzen  aufgeschichtet  sind ,  die  seeondären 
entstanden. 

Einleitung  (des  Vf.).  Eine  kurze  Geschichte 
der  mineralogischen  Systeme,  und  der  Gesichts- 
puncte,  von  welchen  man  dabey  ausging;  we¬ 
gen  der  Kry'stai Igestallen  stellt  die  Geometrie  in 
geraden  und  nothwendigen  Beziehungen  mit  der 
Mineralogie.  Die  iutegrirenden  Molecules  haben 
in  allen  Krystallen  ,  die  zu  einer  Gattung  eines 
Minerals  gehören,  eine  bestimmte  unabänderliche 
Gestalt,  deren  Flächen,  übereinstimmend  mit  der 
Richtung  des  natürlichen  Gefüges  dieser  Kryslalle 
liegen,  welches  die  mechanische  Theilung  dersel¬ 
ben  anzeigt:  deren  Ecken  und  Abmessungen  aber 
werden  durch  Berechnung,  verbunden  mit  der 
Beobachtung,  gefunden.  Ungelegen!] eit',  wenn 
man  die  Säuren  zur  Grundlage  der  Eintheilung 
wählt;  doch  macht  er  die  erste  Olasse  von  Fos¬ 
silien  aus  denen,  welche  Säure  halten,  schliesst 
jedoch  die  metallischen  Salze  aus,  welche  er  zu 
den  Metallen  bringt;  jene  theilen  sich  wieder 
wie  nachdem  sie  Erde  oder  Laugensalz  oder 
beyde  zugleich  iu  sich  haben.  Die  zweyte  Classe 
machen  die  Erden  aus,  die,  ohne  weitere  Uu- 
terabtheilung  mit  ihren  Geschlechtern  aufeinan¬ 
der  folgen;  doch  schliesst  der  Verf.,  was  der 
LeK  mit  Recht  rügt,  Thon  und  Mergel,  und 
aus  Trümmern  anderer  zusammengesetzte  Fos¬ 
silien  aus.  Die  dritte  Ulasse  begreift  die  ver¬ 
brennlichen  Substanzen  in  sich.  Den  Schluss 
machen  die  Metalle.  In  den  Benennungen  der 
Fossilien,  deren  Bestandteile  bekannt  sind  ist 
der  Verf.  mehr  den  deutschen  als  den  französi¬ 
schen  Scheidekünstlern  gefolgt,  obgleich  der  Lieb, 
mit  vollem  Rechte  die  eigenen  Namen,  welche 
bereits  manche  Fossilien  haben,  und  welche  sich 
durch  Kurze  empfehlen,  vorzieht.  Gerechtes 
Lob  der  Verdienste  Werner' s ,  welchen  der  Vf. 
inzwischen  persönlich  kennen  gelernt  hat,  und 
einiger  seiner  vorzüglichsten  Schüler.  Nach  dem 
V.  muss  die  Beschreibung  der  Gattung  eine  Summe 
von  Kennzeichen,  und  die  Reihe  der  Varietä¬ 
ten  ,  in  welche  sie  zerfällt,  darstellen;  von  jenen 
schliesst  er  jedoch,  wenigstens  bey  erdigen  und 
Säure  haltenden  Substanzen,  die  Farbe  aus,  zählt 
E  e  e  2 
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aber  eigenthümliches  Gewicht,  Harte ,  Strahlen¬ 
brechung,  Art  des  Glanzes,  Durchgang  der 
Blätter,  Verhalten  zu  Säuren  und  in  der  Wärme, 
zuweilen  auch  Electricität,  Leuchten  im  Dunkel, 
darunter ;  die  meiste  Rücksicht  bey  Anordnung 
der  Varietäten  nimmt  er  auf  die  Formen,  deren 
jede.  Art  er  durch  Abbreviaturen  bezeichnet, 
weniger  auf  Fai'be  und  Durchsichtigkeit ;  er  hat 
dierlheorie  der  Gesetze  dargelegt,  welcher  die 
Slructur  der  Krystallen  unterworfen  ist,  theils 
durch  blosses  Raisonnement  mit  Beyhülfe  von 
Zeichnungen,  die  dem  Auge  den  Mechanismus 
dieser  Struclur  anschaulich  machen  ,  theils  ver¬ 
mittelst  der  mathematischen  Analyse.  'Nach¬ 
richt  über  die  im  vorliegenden  Werke  gebrauchte 
Synonymie  und  über  einige  andere  einzelne 
Gegenstände.  Nun  erst  das  Lehrbuch  selbst, 
und  zwar  zuerst  Begriff  der  Mineralien,  und  der 
AVissenscliaften  ,  welche  sich  damit  beschäftigen, 
verglichen  (von  dem  Ueb.)  mit  dem  Werneri¬ 
schen.  Von  der  Krystallisation.  Theoi'ie  der 
Slructur  der  Krystalle,  und  zwar  zuerst  der 
primitiven  Gestalten.  Beurtheilung  früherer  Ver¬ 
suche  dieser  Art.  Die  primitive  Gestalt  ist  bey 
Fossilien  von  einerley  Art  unveränderlich;  dies 
zeigt  der  Verf.  an  der  regelmässig  sechsseitigen 
.Ecksäule  des  Kalkspats,  an  einer  andern  Gestalt 
desselben,  den  so’  genannten  Schweinszähnen, 
und  an  seinem  Chaux  carbonatee  inverse.  For¬ 
men  der  integrirenden  Molecules,  die  auch  in 
ihren  Dimensionen  und  Winkeln  bey  allen  ur¬ 
sprünglichen  Krystallen  einer  und  derselben  Sub¬ 
stanz  unveränderlich  sind.  Gesetze,  denen  die 
Struclur  unterworfen  ist :  Was  sich  um  die  Kern¬ 
gestalt  herum  legt,  kann  von  allen  Seiten  auf 
einmal  oder  an  gewissen  Stellen  decresciren,  und 
dieses  Decresciren  geschieht  durch  die  regel¬ 
mässige  Sublraction  einer  oder  mehrerer 
Reihen  von  integrirenden  Molecules.  Diese  De- 
crescenzen  finden  sich  auf  den  Kanten  sowohl 
in  die  Breite  als  in  die  Höhe,  oder  auf  den 
Ecken,  oder  sind  gemischt,  oder  mittlerer  Art; 
zusammengesetzte  secondäre  Formen;  von  den 
secondären  Formen,  deren  Molecules  vom  Pa- 
rallelepipedon  .verschieden  sind:  Unterschied 
zwischen  der  Struclur  und  dem  Wachsen  der 
Krystallen;  alles  das  durch,  passende  Beyspiele 
aus  der  Natur  und  deutlichen  Zeichnungen  er¬ 
läutert.  Noch  ist  übrigens  die  Theorie  der  Kry¬ 
stallisation  lange  nicht  vollendet;  die  der  Kry- 
stallbildungemplänglichen  Molecules,  die  in  einer 
Flüssigkeit  schweben,  werden  zu  gleicher  Zeit 
von  einander  und  von  den  Molecnles  der  Flüs¬ 
sigkeit  gezogen,  und  ihre  Vereinigung  wird  da¬ 
durch  bewirkt,  dass  ihre  Verwandtschaft  zu 
einander  die  Verwandtschaft  zur  Flüssigkeit  über¬ 
wiegt;  auch  andere  fremdartige  Stolfe,  die  etwa 
in  der  Flüssigkeit  zugegen  sind,  müssen  die 
Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  die  Molecules  nio— 
«liliciren ,  eben  so  ein  Uebeifluss  des  einen  Be- 
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stand  theils.  Von  den  Kry  stallen,  dereheineHälfte 
umgedreht  ist,  und  von  denen,  welche  sieh  zu 
durchwachsen  scheinen.  Von  den  Zeichen,  wo¬ 
durch  die  Krystallen  (d.h.  ihre  Gestalt,  Flächen, 
Kauten,  Ecken,  Decreseenzen ,  Winkel  )  ausge¬ 
drückt  werden  sollen.  Von  der  unbestimmba¬ 
ren  Krystallisation ,  die  sieh  zeigt,  wenn  die  in 
einer  tropfbaren  Flüssigkeit  schwimmenden  kry- 
stallinischen  Molecules  Hindernisse  finden,  sich 
den  Gesetzen  ihrer  Verwandtschaft  zu  einander 
gemäss  zu  vereinigen;  dahin  zählt  der  Verf.  die 
linsen—  walzen-  und  nadelförmigen  Krystallen  ; 
dahin  die  gestreilten ,  faserichten  Mineralien; 
dahin  die  so  genannten  ungestaltete«.  (Sollten  aber 
diese  überhaupt  noch  den  Namen  Krystall  ver¬ 
dienen,  wenn  man  anders  einen  genauen  Be- 
grill  davon  fest  setzen  will?)  Von  den  G’oncre— 
tionen,  als:  Stalaktiten,  Incrustationen,  Geoden, 
Pseudomorphosen  oder  Versteinerungen,  After- 
kry  stallen.  Von  den  mineralogischen  Systemen, 
den  Gesichlspuncten ,  von  welchen  man  dabey 
ausgehen  muss.  Bestimmung  des  Typus  jeder 
Gattung;  ihr  Begriff  muss  nach  einer  Summe 
von  Charakteren  festgesetzt  werden,  nicht  nach 
der  chemischen  Mischung  allein,  mehr  nach  der 
genau  erkannten  Gestalt  der  Molecules,  in  wel¬ 
cher  sich  die  Körper  jeder  Gattung  näher  be¬ 
rühren,  als  in  den  Resultaten  der  chemischen 
Zerlegung,  oh  es  gleich  auch  jenem  Charakter 
nicht  an  dunkeln  Seiten  mangelt.  Die  Abwei¬ 
chungen  in  Farbe,  äusserem  und  Brucliglanze 
leitet  der  Verf.  bey  den  Mineralien  von  zufälli¬ 
gen  Beslandtheilen  (.  Bey  misch  ungen  würden  wir 
eher  sagen,  B.estandtheile  können  nicht  zufällig 
seyn.)  Die  Gattung  ist  ihm  ein  Jnbt griff'  von 
Körpern  ,  deren  inlegrirende  Molecules  einander 
ähnlich ,  und  aus  denselben  Grundstoffen,  in 
demselben  /  e rhältnisse  mit  einander  verbunden , 
zusammengesetzt  sind.  Von  der  Nomenclatur 
der  Mineralien;  der  Verf.  hat  die  Sprache  der 
neuen  Chemie  gewählt,  wo  es  nur  unsere  dar¬ 
über  erlangten  Kennt  nisse  gestatteten.  Der  Ueb. 
ist  damit,  und  zwar  mit  Recht,  unzufrieden,  weil 
die  Mischungen,  welche  die  Natur  liefert,  und 
mit  welchen  es  der  Oryktognoste  zu  thun  bat, 
viel  zu  sehr  zusammengesetzt  sind,  und  räth 
daher  zum  Gebrauch  eigen tbumli eher  Namen, 
und  ihrer  zweckmässigen  Anwendung.  Gegen 
die  Namen  vom  Orte,  wo  Mineralien  gefunden 
werden;  (doch  räth  der  Ueb.  nicht,  längst  eingefiihrte 
Namen  dieser  Art  auszumerzen;  Axinit  ist 
freylicb  ein  besserer  Name  als  Thumerstein, 
aber  bat  dieses  Mineral  immer  die  Gestalt  eines 
Beils,  nach  welcher  es  benannt  ist?)  von  der 
Farbe  und  gegen  diejenigen,  welche  den  Namen 
anderer  zu  nahe  kommen,  nur  in  der  Reugung 
des  Worts  abweichen;  für  die  bedeut ungsiusen 
und  charakteristischen,  auch  solche  Namen,  die 
sich  auf  die  Geschichte  des  Minerals  beziehen; 
seine  meisten  Namen  hat  der  Verf.  aus  der  grie- 


cli i. sehen  Sprache  geschöpft,  die  offenbar  darzu 
am  besten  dient.  Von  der  Nomenclätur  der  Kry- 
staJien,  ans  den  Charakteren  ihrer  Formen  oder 
den  Eigenschaften  genommen,  die  von  ihrer 
tStruclur  und  den  Decrescenzen  entspringen,  durch 
welche  sie  erzeugt  werden.  Zuerst. Warnen  ,  se- 
condäre  Formen  in  Rücksicht  auf  die  bey  ih¬ 
nen  vorkommenden  Abänderungen  von  der 
Kern  gestalt,  dann  solcher  an  sich  selbst,  und 
als  reine  geometrische  Figuren  betrachtet;  fer¬ 
ner  in  Rücksicht  auf  gewisse  durch  ihre  Zusam¬ 
menfügung  oder  durch  ihre  Stellungen  merk¬ 
würdige  Flächen  oder  Kanten  ;  dann  in  Rücksicht 
auf  die  Gesetze  der  Decresccnz,  von  welchen  sie 
stammen;  nachher  in  Beziehung  auf  die  geome¬ 
trischen  Eigenschaften, welche  sie  besitzen, und  zu¬ 
letztin  Rücksicht  auf  gewisse  besondere  Umstände 
betrachtet.  Von  den  Kennzeichen  der  Mineralien, 
physischen,  geometrischen,  chemischen,  aus  wel¬ 
chen  zusammengenommen  der  specilische  Cba- 
rakier  gebildet  werden  soll.  Anmerkungen  zu 
der  allgemeinen  Tabelle  über  die  mineralogischen 
Kennzeichen,  das  eigentümliche  Gewicht  und 
die  Weise  es  zu  bestimmen,  über  den  Werlh 
der  Farbe  als  Charakter;  von  der  Slralenbre- 
chung;  der  Phosphorescenz,  Elektricität,  Magne¬ 
tismus,  wie  sie  zur  Prüfung  von  Mineralien  ge¬ 
braucht  werden  können.  Geometrische  Kenn¬ 
zeichen  von  Goniometern  und  ihrem  Gebrauche. 
'Vom  Bruche.  Die  Prüfung  vor  dem  Lötrohre 
und  uiit  Sauren.  Eine  lange  Reihe  Körper  mit 
Bestimmung  ihres  eigentümlichen  Gewichts; 
eine  andere  mit  Angabe  ihrer  Härte;  zwey  an¬ 
dere,  die  sich  auf  die  Strahlenbrechung  bezie¬ 
hen;  ähnliche,  in  welchen  auf  Elektricität  und 
Phophorescenz  Rücksicht  genommen  ist.  'J  abel- 
len  über  die  Krystallgestallen  ,  und  nun  die  Ent¬ 
wicklung  des  Plans,  welcher  bey  der  Beschrei¬ 
bung  verschiedener  Gattungen  von  Mineralien 
zum  Grunde  gelegt  ist.  Diesem  Eingänge  fügt 
Br.  M.  Ch.  Sam.  Weits  eine  dynamische  An¬ 
sicht  der  Krystallisalion  bey  ;  sie  s-ey  ein  Werk 
der  chemischen  Repulsion,  wo  die  chemische 
'Trennungski aft  noch  gehemmt  worden  ist,  und 
bloss  als  Tendenz  erscheint ,  ihr  Charakter  sey 
chemische  Ahstossung  in  der  noch  erhaltenen 
Vereinigung  des  Entgegengesetzten;  milder  be¬ 
stimmten  Materie  sey  zugleich  ein  bestimmter 
Abstossungswink.el  für  die  Kry  slallisation  gege¬ 
ben,  die  Krystallisalion  ist  mit  den  chemischen 
Eigenschaften  der  Materie  wesentlich  verkettet: 
daher  sey  auch  das  Verfahren  richtig,  sich  der 
geometrischen  Analyse  der  Krystalle,  sowohl 
zur  Bestimmung  der  Gattungen,  als  zur  Ent¬ 
scheidung  der  Frage  zu  bedienen,  oh  ein  be¬ 
stimmter  Kry.stull,  dieser  oder  jener  mineralo¬ 
gischen  Gattung  angeJiöic*.  Der  Abstossungs- 
winkel,  welcher  eine  bestimmte  Kristallisation 
charaklerisirt,  ist  bald  ein  ebener,  bald  ein  kör¬ 
perlicher.  Ausser  den  primitiven  Kryotallisa- 


-tionsrichtungen ,  giebt  es  secundäre,  die  durch 
jene  bedingt  nach  bestimmten  Gesetzen  auf  sie 
aufgesetzt,  und  unter  bestimmten  Winkeln  gegeu 
sie  geneigt  sind.  Theorie  der  Gesetze,  welchen 
die  ötructur  der  Krystallen  unterworfen  ist,  und 
zwar  zuerst  der  geometrische  Theil;  subtracLive 
Molecules  nennt  Jti.  die  kleinen  Parallelepipeden, 
durch  deren  tSubtraction  die  Decrescenzen  der 
aufgeschichteten  Blättchen  bestimmt  werden. 
Theorie  des  Parallelepipedons.  Vom  Rhomboe¬ 
der.  Von  den  secondären  Gestalten,  deren  Kern 
ein  Würfel  ist.  V on  den  Parallelepipeden,  wel¬ 
che  vom  Würfel  und  Rhomboeder  verschieden 
sind.  Von  den  Kerngestailen ,  welche  vom  Pa¬ 
rallel  eprpedon  verschieden  sind,  und  von  der 
Analogie  zwischen  den  Decrescenzen,  deren  sie 
fähig  sind,  mit  denen,  welche  das  Parallelepipe— 
don  angeben.  Vorn  Rhomboidaldodekaeder.  Vom 
Oktaeder.  Vom  regelmässigen  Tetraeder.  Vorn 
Bipyramidaidodekaeder.j 

PATHOLOGIE. 

Elemens  de  Pathologie  externe  par  L.  C.  P. 

Aubin.  T.  I.  S.  395.  Paris  b.  Leprault. 

8.  1803.  (2  Tlilr.  12  gr.) 

Der  Verf.  verspricht  in  dieser  Schrift  eine 
Sammlung  der  allergewissesten  Wahrheiten  der 
Chirurgie.  Aus  der  Definition,  welche  er  von 
üusserlichcr  Pathologie  giebt,  folgte  noch  mehr; 
Pathologin  externa  sey  der  Theil  der  Medien!, 
welcher  die  Natur,  Ursachen  und  Erscheinun¬ 
gen  der  Krankheiten  (aller  also?)  zum  Gegen¬ 
stand  habe.  Nun  geht  die  Schrift  fort-,  im  er¬ 
sten  Capitol  von  der  Pathologie  überhaupt,  14 
Seilen;  von  der  allgemeinen  Semiotik,  9  Seiten; 
von  allem  etwas,  unter  einander,  wie  sich  es 
giebt,  in  einem  Alhem ;  nichts  besonders  schlech¬ 
tes  ,  aber  auch  nichts  gutes.  S.  23  fängt  nun  auf 
einmal  die  Lehre  von  der  Entzündung  an,  man 
weiss  nicht  recht,  wie.  Rec.  will  einiges  ihm  auf¬ 
fallende  gute  und  schlechte  herausheben,  denn 
diesem  oft  blos  geschwätzigen  Gang  des  Verls, 
in  einer  Ordnung  zu  folgen,  ist  ganz  unmöglich. 
Also,  Knorpel  wie  Knochen  sind  der  Entzün¬ 
dung  unterworfen ,  (!;  aber  die  pia  mater  nicht.  (U) 
Gut  ist  es,  dass  der  Verf.  aufmerksam  darauf 
macht, dass  ein  Reiz, an  einem  grossen  Nervenast 
angebracht,  verhältnissmässig  wen  ger  Entzün¬ 
dung  hervorbringt,  als  wenn  der  Reiz  auf  eine 
feine  Nei  venausbreitung  wirkt.  Bey  der  W  ärme, 
welche  Entzündung  hervorbringt  ,  hat  wahr¬ 
scheinlich  der  Vf.  etwas  von  den  Hunten’ sehen 
Versuchen  gehört,  dass  auch  bey  der  stärksten 
Entzündung  die  Warme  der  äussern  (aber  was 
wohl  zu  bemerken  Et,  in  ihrem  natürlichen 
Zustand  auf  einem  beträchtlich  niedrigem  Grad 
von  Temperatur,  als  die  iunern  Theile  ,  stehen- 
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«len)  Theiie  nicht  höher  steigt,  als  die  Innern 
Theiie  im  gesunden  Zustand  schon  zeigen;  dar¬ 
aus  wurde  nun  hey  dem  Verl',  die  Bemerkung: 
das  Thermometer  empfinde  die  Hitze  eines  enl- 
yüindelen  Tlieils  nicht,  wohl  aber  die  Ilaud  des 
Arztes,  und  noch  mehr  die  .Empfindung  des 
Kranken.  Schmerz  sey  ein  sicheres  Zeichen 
von  Entzündung.  (!)  Doch  genug  von  solchen 
den  leichten  Geist  der  Schrift  charaklerisiren- 
den  Sätzen;  von  einem  tief  in  die  Natur  der 
Krankheiten  eindringenden  Blick  ist  hier  gar 
nicht  die  Rede;  man  glaubt  überall  eher  einen 
wohl  abgericliteten  Spilah-Cliirurgus  vor  sich  zu 
haben,  der,  ohne  viel  um  Gründe  sich  zu  be¬ 
kümmern,  die  am  mindesten  schädlichen  Grund¬ 
sätze  der  Praxis  auswendig  gelernt  hat,  und  sie 
anwendet,  um  in  so  kurzer  Zeit,  als  möglich 
ist,  die  grösste  mögliche  Anzahl  von  Kranken 
geschwind  zu  besorgen.  Bedeutend  wäre  der 
Unterschied,  den  der  Vf.  zwischen  Abscessen, 
welche  ihren  Eiter  von  cariösen  Wirbelheineu 
erhallen,  also  Psoas-abscessen  u.  s.  w.  (absces  par 
congestion)  und  sogenannten  kalten  Abscessen, 
oder  ,  wie  sie  hey  uns  gewöhnlich  heissen, 
lymphatischen,  anführt;  wenn  er  nicht  blos 
wegen  der  irrigen  Behauptung  da  stünde,  dass 
ersterc  jedesmal  absolut  tödlich  seyen,  eine  Be¬ 
hauptung,  der  schon  Abernetby  mit  Grund 
widerspricht,  u.  auch  d.  Rec.  aus  seiner  eigenen  Be¬ 
obachtung  widersprechen  kann.  Ein  guter  Ge¬ 
danke  ist  es  gleichfalls,  den  Unterschied  zwi¬ 
schen  Asphyxie  einzelner  Theiie,  wie  sie  z.  B. 
bev  erfrorenen  Gliedern  vorkommt,  von  wirk¬ 
lichem  durch  Gangräne  entstandenem  Tode  der¬ 
selben  ,  zu  berühren.  Der  Verfasser  verwirft 
die  Boerliaavische  Abtheilung  von  Gangrän»  und 
-Sphacelus.  Seitdem  Recensent  einige  Mal  auf¬ 
merksam  brandige  Finger  beobachtete,  und 
bemerkte,  dass  Theiie,  deren  Oberhaut  schon 
durch  brandige  Jauche  gänzlich  entfernt  war, 
die  schon  deutlich  welk  waren,  und  statt,  einer 
gleichförmigen  Enlzündungsröthe  eine  bräunlichte 
Rölhe  mit  grossen  Blutstreifen  in  ihrem  Gewebe 
wie  alle  in  wahren  Brand  übergehende  Theiie 
zeigten;  dass  solche  Parthieen  doch  wider  alles 
Vermulhen  wieder  wahre  Enlzündungsröthe  er¬ 
hielten,  eiterten,  und  lebend  sich  erhielten; 
seitdem  kommt  ihm  A.  Eintheilung  wieder  nicht 
mehr  so  ungereimt  vor.  Praktisch  richtig  ist  die 
Warnung,  die  bey  Knoehenbrüchen  oft  schnell 
sieh  zeigenden  Blasen  der  Oberhaut,  die  ein 
gelblichtes  Serum  enthalten,  nicht  mit  wirklich 
brandigen  Blasen  zu  verwechseln.  Dass  ein 
franz.  Wundarzt  nichts  vom  Hospilalbraud  sagt, 
ist  sonderbar;  nur  in  der  Folge  sagt  er  beyiäu- 
hg,  aber,  nach  Rec.  Ansicht,  nicht  ganz  ohne 
Grund  ,  der  Hospitalbrand  gehöre  mehr  in  die 
Classe  der  Geschwüre,  als  in  die  des  Brandes. 
Die  Behandlung  des  Brandes  ist  herzlich  schlecht 
angegeben.  Eben  das  gilt  von  der  Heilmethode 


hey  Verbrennungen.  Hier  ist  nicht  einmal  die 
gemeine  Beobachtung  angeführt,  dass  nach  Ver¬ 
brennungen  entstandene  Geschwüre  mit  reizen¬ 
den  Mitteln,  und  nicht  mit  Bleypräparalen  be¬ 
handelt  werden  müssen,  wenn  sie  gehörig  hei¬ 
len  sollen. 

Jetzt  fangt,  eine  Abhandlung  von  chirurgi¬ 
schen  Krankheiten  an,  ohne  weitere  Definition 
als  «lass  sie  , in  5  Classeü  gelheilt  .werden.  Bey 
den  Wunden  sagt  der  Verl,  ohne  weiters,  Wun¬ 
den  der  Gedärme  müsse  man  zunäheu.  Mit 
grossem  Rechte  aber:,  wie  Rec.  aus  wichtigen 
eigenen  Erfahrungen  erweisen  kann,  wiederholt 
der  Verf.  die  ursprünglich  französische  Regel, 
dass  man.  nach  sehr  grossen  Verletzungen  an- 
fa  ngs ,  so  bald  nur.  die  erste  von  der  Verwun¬ 
dung  selbst  herruhrende  Schwäche  vorüber  ist, 
nicht  genug  darüber  wachen  könne,  dem  Kran¬ 
ken  so  wenig,  als  nur  immer  möglich  ist,  Nah- 
rung  zuzulasseu ,  bis  die  Natur  völlig  das  Ge¬ 
schalte  der  Heilung  eingeleitet  hat;  eine  Regel, 
welche  in  neuern  Zeiten  so  viele  deutsche  Aerzte 
aus  gänzlich  falsch  verstandener  Anwendung  der 
Sätze  des  Erregungssystems  mit  Feuer  und 
Schwerd  verfolgen;  um  —  ihre  praktische  Un¬ 
wissenheit  zur  Schau  zu  bringen.  Bey  dem  Ver¬ 
bände  und  der  Abhandlung  von  der  .Ligatur  der 
Arterien  erkennt  man  in  dem  Verf.  den  mecha¬ 
nisch  geübten,  und  in  dieser  Hinsicht  guten 
praktischen  Wundarzt.  Richtig  und  für  die 
Theorie  von  Bedeutung  ist  seine  Bemerkung, 
dass  der  Starrkrampf,  der  auf  Wunden  der  Ex¬ 
tremitäten  folgt,  gewöhnlicher  tödlich  ablaufe, 
als  wenn  er  auf  Wunden  des  Rumpfes  oder 
Kopfes  iolgt.  ln  der  sonst  gut  geschriebenen 
Abhandlung,  über  die  Schusswunden  kommt  ein 
artiger  Fehler  vor,  wenn  man  die  Kugel  bemer¬ 
ke,  solle  man  sie  herausnehmen,  weil  sonst 
leicht  Fisteln  durch  ihr  Zurückbleiben  entstün¬ 
den.  Gleich  darauf  heisst  es,  wenn  man  sie 
nicht  finde,  solle  man  sich  nicht  darum  beküm¬ 
mern ,  die  Beobachtung  zeige,  dass  die  Kugel 
die  Heilung  der  Wunde  öfters  nicht  hindere ; 
das  kommt  hier  heraus,  als  wenn  es  Fisteln 
verursachen  könnte,  wenn  der  Wundarzt  die 
Kugel  im  Körper  bemerkt.  Bey  der  Rose  hätte 
wohl  dürfen  über  ihr  merkwürdiges  Verhältnis» 
zum  kalten  Brand  mehr  angeführt  werden,  als 
das,  dass  sie  zuweilen  brandig  werde;  so  wie 
hey  dem  Furunkel  hätte  bemerkt  werden  sollen, 
dass  sein  ursprünglicher  Sitz  immer  eine  Talg¬ 
drüse  ist,  und  dass  auch  jede  äusseritche ,  hev 
heissein  W etter  die  Mündungen  derselben  rei¬ 
zende,  Ursache  eine  oder  die  andere  dieser  Drü¬ 
sen  zum  Furunkel  bilden  kann.  Die  Materie 
vonAnlhrax  und  Carbunkelist  schlecht  abgehan¬ 
delt.  Gewiss  unrecht  hat  der  Verf.,  wenn  er  die 
vom  Sloll  bemerkte  Disposition  zum  Pulsader¬ 
bruch  läugnet.  Die  wichtige  Erfahrung,  auf  wel¬ 
che  Rec.  beynahö  sich  traute,  eine  Theorie  der 
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ganzen  Chirurgia  medica  zu  gründen,  das-s  näm¬ 
lich  alle  innen  im  Körper  entstandene  Geschwül¬ 
ste  eine  Tendenz  nach  aussen  haben,  berührt  der 
Verf.  beym  innern  Aneurysma  ganz  kah  ,  ohne 
etwas  weiteres  heyzusetzen  ;  auch  begnügt  er  sich 
zu  sagen ,  die  das  Aneurysma  so  oft  begleitende 
Knochencaries  sey  ein  verdriesslicher  Umstand  ; 
übrigens  ist  die  Abhandlung  von  den  Pulsader¬ 
geschwülsten  sehr  gut.  Mit  dem  Satze,  die 
Zähne  und  das  Oberliäutchfen  ausgenommen, 
greife  die  Berührung  der  Luft  alle  andere  Theile 
an,  (es  ist  artig,  dass  der  Verf.  die  Respirations¬ 
werkzeuge,  die  Mund-  Nasen-  und  Trommel¬ 
höhle  bey  diesem  weiten  Ausliohlen  doch  ver¬ 
gessen  bat)  geht  der  Verf.  über  —  zur  Kniege¬ 
lenkswassersucht,  von  der  er,  weil  wenig  dabey 
zu  operiren  ist,  wieder  herzlich  schlecht  han¬ 
delt;  aus  gleichem  Grunde  folgt  nun  bey  der  so 
wichtigen  Krankheit  des  Gliedschwamms  ein  völ¬ 
liger  Wirwarr;  schon  aus  einer  der  allgemeinen 
Regeln,  die  ganz  kahl  da  steht,  lässt  sich  diess 
abnehmen:  weil  die  Cur  des  Giiedschwamms 
la  nge  dauert,  wechselt  man  mit  den  Heilmitteln 
ab!  Dass  die  sogenannten  Gelenkmäuse  bis  jetzt 
blos  im  Kniegelenke  beobachtet  worden  seyen, 
ist  falsch;  ehe  man  sie  herausschneide,  solle 
man  immer  vorher  ein  Brecli—  oder  Abführungs— 
mittel  gehen,  -  damit  mau  einem  nachher  keine 
"Vorwürfe  mache!  Dass  man  da,  wo  eine  An- 
chylose  nicht  zu  vermeiden  ist,  darauf  sebeii 
müsse,  dass  das  Glied  in  der  bequemsten  Lage 
steif  werde,  ist  eine  Regel,  deren  Vernachläs¬ 
sigung  viele  Geheilte  mit  Recht  dem  W  undarzt 
zum  bittersten  Vorwurf  machen.  Aus  den  bis¬ 
herigen  Bemerkungen  wird  man  schon  im  voraus 
sich  einbilden  können,  auf  welche  -Weise  unser 
(Verf.  die  Lehre  von  den  Geschwüren  abhandelt. 
Als  Probe  nur  den  Satz;  man  schliesse  auf  eine 
innerliche  oder  verborgene  Ursache  der  Ge¬ 
schwüre,  wenn  sie  durch  die  Mittel,  welche  man 
gewöhnlich  auflegt,  nicht  heilen;  als  wenn  man 
nicht  sehr  häufig  durch  alle  fünf  Sinne  die  Ur— 
ssche,  warum  die  Geschwüre  nicht  heilen,  ge¬ 
rade  in  diesen  gewöhnlich  aufgelegten  Mitteln 
finden  könnte.  Ehen  so  oberflächlich  Sagt  der 
Verf.  bey  den  venerischen  Geschwüren,  wenn 
die  Aerzte  uneins  ühev  ihre  Natur  seyen,  so 
solle  man  ein  oder  zwey  Mal  Quecksilber  anwen¬ 
den;  bessere  sich  nun  das  Geschwür  hierauf, 
.so  müsse  jeder  zugeben,  dass  es  wirklich  vene¬ 
risch  sey.  Das  Interessanteste  überhaupt  in  die¬ 
ser  ganzen  Abhandlung  von  den  Geschwüren 
dürfte  wohl  blos  die  auch  hier  bestätigte  Erfah¬ 
rung  se.yn  ,  dass  Callositäten  der  Ge  chwifre  am 
besten  auf  starken  Gehranch  erweichender  Brey- 
um  chläge  weichen,  und  dass  jeder,  unterhalb 
seines  Zellgewebes  beraubter  Uauilappen ,  wie 
jeder  andere  ganz  seiner  Zellsloflalmbsphäre  he— 
raubt  er-  fester  Theil  des  k  öi  pers  ,  einem  frem¬ 
den  Körper  gleich  ,  das  Zuheilen  eines  Geschwürs 
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verhindert;  so  wie  es  auch  zuweilen  Fisteln  ohne 
Eiter  und  Entzündung,  vielmehr  blosse  Höh¬ 
lungen  zwischen  TheiJen  gieht,  welche  ihr  Zcd- 
lengewebe  durch  Eiterung  ganz  verlobten  haben, 
und  bey  denen  die  Kunst  nichts  tJxuii  kann. 
Auch  Rec.  sähe  einmal  eine  solche  alte  Fistel 
vorn  am  Hals ,  in  deren  innere  Höhle  man  hin— 
eiusehen  konnte,  wo  man  dann  die  Carotis  und 
einige  benachbarte  Theile  so  deutlich  entdeckte, 
als  wären  sie  anatomisch  präparirt  worden.  Eino 
feine  mit  den  kleinstenBlutgefässen  versehene  serö¬ 
se  Haut  schien  die  inneren  Wandungen  dieser  nach 
einem  Abscess  zurückgebliebenen,  nicht  mehr 
suppurirenden  Höhle,  oder  uneigentlichen  Fistel 
auszutapeziren. 

Der  Verf.  lässt  jetzt  die  einzelnen  Krank¬ 
heiten  nach  Verschiedenheit  der  Körperstelle/ 
welche  sie  entnehmen,  folgen,  und  zwar  zuerst 
die  Krankheiten  des  Kopfs.  Dem  Rec.  ist  nichts 
besonderes  in  seiner  Abhandlung  von  den  Kopf¬ 
verletzungen  aufgefallen;  dass  auch  hier,  ün'd 
zwar  mit  Recht,  auf  starkes  Aderlässen,  und 
vorzüglich  auf  Brechmittel  und  Abführungsmit- 
lel  gedrungen  wird,  lässt  sich  von  einem  fran¬ 
zösischen  Wundarzte  voraus  erwarten,  so  wie 
dass  mit  Unrecht  die  kalten  Umschläge  vernach¬ 
lässigt  sind.  Dass  immer  das  ergossene  Blut 
auf  der  der  gelähmten  Seite  entgegenstellenden  des 
Kopfs  sich  befinde,  ist  falsch;  es  ist  dieses  nur 
dann  der  Fall,  wenn  das  Extravasat  nicht  unter 
dem  Zelte  des  kleinen  Hirns,  oder  nicht  in  der' 
Basis  des  Schädels  liegt,  in  letztem  Fällen  folgt 
die  Lähmung  der  gleichen  Seite,  auf  welcher 
sich  da.s  Extravasat  befindet;  selbst  wenn  nur 
auf  dem  Zelte  viel  Extravasat  liegt,  ist  dieses  der 
Fall,  wie  Kec.  erst  vor  wenigen  Ta'gen  bey  eiuer 
Frau,  die  er  trepaniren  musste,  bemerken  konnte. 
Der  Unterschied  zwichen  Schwämmen  der  har¬ 
ten  Hirnhaut,  und  den  bey  Kindern  verkom¬ 
menden  Hirnbrüchen  ist  gut  .  angegeben  ;  und 
doch  hat  Rec.  wirklich  ein  kleines  Kind  mit  ei¬ 
ner  unschmerzhaften ,  aus  der  vordem  Fonta¬ 
nelle  kommenden  Geschwulst  zu  behandeln,  wo 
ihn  die  varicose  Beschaffenheit  der  kleinen  Blut¬ 
gefässe  auf  der  Haut  der  Geschwulst  zweifel¬ 
haft  macht,  was  die  Geschwulst  eigentlich  sey. 
Die  Abhandlungen  vom  Wasserkopf  und  Erb¬ 
grind  hätte  der  Verf.  sich  füglich  ersparen  kön¬ 
nen,  niemand  wird  viel  daraus  lernen.  In  Frank¬ 
reich  mag  es  noch  gut  mit  der  Heilung  des  Erb- 
grincls  aussehen,  wenn  der  Vf.  noch  sagen  kann, 
beym  Ausziehen  der  kranken  FXaare  schreye  der 
Kranke  fürchterlich,  das  Blut  riesele  überall 
herunter,  man  müsse  aber  unbarmherzig  seyn. 
Rec.,  der  schon  so  viele  Kinder  am  Erbgrind 
behandeln  lies.s,  hörte  noch  keines  schreyen,  er 
setzt  aber  auch  keine  Peehkappe,  sondern  blos 
schmaale  Streifeben  Heftpflaster  auf,  die  er  ein¬ 
zeln  dann,  und  -b  schonend  als  möglich  abzieht. 
Die  eiternden  Pünktchen,  welche  beym  Erbgrind 


8 1 5 


8i6 


so  vergesslich  lange  zurück  bleiben,  lupfte 
Bover  mit  grösstem  Nutzen  mit  Höllenstein* 
Ree.  wandte  eine  Auflösung  von  alkalischer  Sch  we- 
leileber  dagegen  an.  Die  Lehre  von  den  Augen¬ 
krankheilen  schlicsst  diesen  ersten  Band  des 
Werks •  wenig  besonderes ,  manches  falsche  und 
viel  nachlässig  gesagtes  kommt  auch  hier  vor; 
dass  der  Abschnitt  von  der  Arfgenentzdndung 
ara  schlechtesten  aasfallen  werde,  Hesse  sieh  vor¬ 
aus  yermuthen.  Bey  den  Krankheiten  der  Horn¬ 
haut  beschreibt  der  Verf.,  ohne  zu  wissen,  was 
er  eigentlich  daraus  machen  soll,  den  Fall,  wo 
nach  den  Blattern  die  Hornhaut  undurchsichtig, 
und  blau,  schwarz  und  weiss  marmorirt  erscheint, 
vorwärts  getrieben  ist,  und  einer  weisseii  8la- 
ch'elbeere  gleich  eine  Geschwulst  bildet  *  diese 
Geschwulst  ist  unschmerzhaft  und  nur  von  un- 
avigenehmen  Aussehen;  der  Verf.  räth ,  nichts 
mit  ihr  anzufangen.  Rec.  sähe  bey  einem  Kna¬ 
ben  diesen  Fall,  und  konnte  ganz  sein  Entstehen 
beobachten;  wie  gewöhnlich  erst  nach  dem  Ab¬ 
trocknen  der  Blattern,  setzte  auf  den»  Auge  eine 
Pustel  sich  fest,  schnell  zerstörte  sie  alle  vor¬ 
dere  Lagen  der  ganzen  Hornhaut  durch  eine 
speckartige  Eiterung,  die  hinteren  übrigen  Lagen 
»Bein  konnten  dem  Audrangeder  Säfte  des  Au¬ 
ges  nicht  widerstehen,  die  Linse  trieb  die  Iris 
vorwärts,  und  mit  ihr  trat  sie  eigentlich  in  den 
Raum  der  vordem  Kammer,  deren  wässengte 
Feuchtigkeit  verschwunden  war.  Daher  die  Ge¬ 
schwulst  der  Hornhaut;  durch  kleine  Oeffnun- 
gen  drangen  Tlieile  der  Iris  als  schwä'rzlieht.e 
Itaphylome  hei  vor,  an  andern  Stellen  schien 
die  an  die  inneren  Flächen  der  übrigen  Hornhaut- 
Ja  ^en  angewachsene  Iris  blos  durchzuscheinen; 
daher  das  schwarz,  blau  und  weiss  marmorirte  An¬ 
sehen  der  Hornhaut»  Nachdem  duich  wiedei  holle 


Kurze  Anzeige. 

Geographie  und  Topographie.  Beschreibung  u.  Ge¬ 
schichte  der  vormaligen  Grafschaft,  nun  des  Amtes  Veclite 
im  Niederstifte  Munster.  Von  Friedr.  Matthias  Driver , 
der  Rechte  Doclor.  Ministe»  i8o3.  iu  kt.  8.  »84  S. 
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Da  die  Bescheidenheit ,  wie  sie  der  Hr.  Dr.  Driver  bey 
der  Geschichte  und  Beschreibung  seines  Vaterlandes  zeigt, 
immer  seltener  zu  werden  anfangt:  so  verdient  das,  was 
er  geleistet  hat,  zumal  wenn  mau  erwägt,  dass  hi  diesem 
Fache  noch  wenig  vorgearbeitet  ist,  und  dem  Verf.  viele 
Ilülfsmiltel  abgingen,  besondere  Achtung.  Bey  einer  reinen, 
dem  Vortrage  ganz  angeme-snen  Schreibart  erzählt  Hr.  Dr.  D. 
die  Geschichte  der  Grafschaft  Veclite  und  ihrer  Grafen,  auch 
wie  sie  an  das  Bisthum  Munster  gekommen  s ey.k'  Die  Lage 
des  Amtes,  dessen  Beschaffenheit,  Ackerbau,  Viehzucht. 
Ein  besonders  lleissig  ge »rbc-iteter  Artikel.  Er  setzt  die 
Länge  des  Amtes  auf  8§  Stunde  ,  und  die  Breite  ungefähr 


Gaben  von  Calo  mol  in  Verbindung  mit  aus »er¬ 
lichen»  Gebrauch  Von  BleymiLlelu  und  Opiuni 
die  Eiterung  der  Hornhaut  auigebört  hatte* 
Wandte  Fee.  einen  gelinden  Druck  auf  die  ge¬ 
schlossenen  Augenlieder  und  häufigen  äussern  Ge¬ 
brauch  einer  ziemlich  gesättigten  Eisenvitriol¬ 
auflösung  an.  Die  Geschwulst  der  Hornhaut 
verkleinert  sich r  das  drohende  gänzliche  Auf- 
bersten  des  Auges  wurde  verhindert,  die  Fläche 
der  Hornhaut  verlohr  gleichsam  durch  das  Ab- 
schleifen  der  Augenlieder  ihre  meisten  Uneben¬ 
heiten,  und  das  Auge  sieht  nicht  sehr  dilform. 
Ein  leiser  Schein  von  Hoffnung  ist  sogar  noch» 
übrig,  an  einer  etwas  noch  durchsichtigen  Stelld 
der  Hornhaut  einst  eine  kleine*  künstlich  et  Pupill« 
zu  machen,  und  so  das  Gesicht*  wenigstens  zurrt 
Theil ,  herzuslellcn.  Die  Staphylome  oder  Her¬ 
nien  der  Choroidea  beschreibt  der  Vf.  nur  vom 
Hörensagen:  dass  sie  nicht,  wie  die  der  Cor¬ 
nea  und  Iris,  das  Betupleu-  mit  Spiesglanzbutte# 
vertragen,  kann  Rec.  aus  eigener  Beobach¬ 
tung  versichern ,  das  Zusam  menziehen  des  da¬ 
durch  gereizten  Augapfels  scheint  sie  im  Ge— 
enlheile  weiter  hervorzutreiben.  Den  angC— 
ohrenen  grauen  Staar  schreibt  unser  Vf.  dem 
Nichtverschwinden  der  Membrana  pupillarist 
^u ;  (das  mögte  wohl  nur  in  den  allerselteristen. 
Fällen  statt  haben)  bey  einem  Staphylome,  daar 
Unbequemlichkeiten  verursacht,  weiss  er  nichte 
gescheuteres'  zu  rathen  ,  als  das  Auge  auszusteL» 
cherv.  Vorzüglich  aber  ist  sein  von  Boy  er  ent¬ 
lehnter  Rath,  nach  der  Operation  des  grauem 
Staars  den  Kranken  auf  de«  Rücken  zu  legen* 
und  mehrere  Tage  lang  nicht  einmal  den  Kopf 
bewegen  zu  lasse»..  Doch  genug  von  diesem 
ersten  Th  eile. 


auf  4  Stunden.  Darin  Wohnte1»  im  J.  |  ,7&o.  2  >.  ,$.  De* 

Schatzungsanschfcrg  War  22iS-8.  Thlr.  jäh-rf.  ,  ütfd  die  säOnml, 
Gebäude  w'aren  i-ra  Dec.  1799.  in  die  ßnuHlversichevaugs-: 
Gesellschaft  um  1, 3i2, "43  Thlr.  CHigesohätZ't. 
Protestanten  Ton  Adel,  uAd  einige  Eingesessen»  ausgenom¬ 
men  ,  sind  alle  Einwohner  katholisch  und  machen  vierzehn 
Kirchspiele  aus.  Aoch  findet  man  von  dem  Zustande  der 
Eigeubehürigen  und  HäuerUnge  gute  Nach  riebt,  S.  4a.  u.  s.  <#..• 
•o  wie  der  Hofhörigen  S.  4g.  u.  8.  5 1  #  der  Hodegereck-» 
»igkeit;  den  Wachszinsigeii  S.  55;  Der  III.  u.  IV.  Abscb. 
Scheinen  nus  nicht  äln  rechten  Orte  iu  stehe*.  8ie  hätten 
mit  dem  ersten  gleich  vcrbuadeu  seyn  ,  und  der  Ute  mee 
dem  Vien  Und  folgenden  ih  einer  Reihe  urnmt e>r b r o cl  1  ew  f c/r  t— 
laufen  sollen  ,  doch  dergleichen  unerhebliche  Fehler  erlässt 
man  einem  io  fleissigen  Sammler,  wie  der  Hr.  Vf.  ist,  gern. 
Wenn  mehr  gleich  fleissigC  Männer,  uns  naelt  und  nach  dw» 
speciellste  Topographie  und  Geschichte  des  niederrbein.  West— 
phäl.  Kreises  aufhellen,  so  v/ird  es  nicht  fehlen,  wir  wer¬ 
den  bald  zu  einer  Kenntnis*  unser»  deutschen  Vaterlandes 
kommen ,  wie  sich  deren  wenige  Nationen  lubuicu  können. 


5 2.  Stück,  den  23.  April  180  4. 


D  1  C  H  T  K  U  N  S  T. 

Gedichte  von  Jens  B  aggesen.  Hamburg,  bey 
Per  dies.  1303.  I.  Th.  209  S.  II.  Th.  235  S. 
(3  Thfr.  4  gr.) 

Je'sellener  der  Fall  vorkommt,  dass  ein  Auslän¬ 
der  in  einer  ihm  fremden  Sprache  nicht  bloss 
Verse,  sondern  Gedichte  lieiert,  und  zwar  ohne 
darum,  wie  Friedrich  II.  seiner  Muttersprache 
entfremdet  zu  seyn:  desto  mehr  verdient  ein 
solcher  Fall  Auszeichnung 5  und  es  ist  gewiss 
nichts  mehr  als  Gerechtigkeit,  wenn  wir  Firn.  B. 
zugestehen,  dass  er  längst  schon  als  elastischer 
Sänger  seiner  Nation  berühmt,  durch  nicht  we¬ 
nige  dieser  Gesänge  sein  Bürgerrecht  auch  auf 
dem  deutschen  Purnasse  hinreichend  beurkun¬ 
det  hat.  Bey  weitem  das  Ausgezeichnetste  lie¬ 
fert  der  erste  Band,  dem  der  Vf.  a  potiori  die 
Aufschrift  Oden  und  Elegieen  gegeben  hat;  un¬ 
geachtet  Boschen ,  an  die  Cnsc/tuld ,  Kindlich¬ 
keit  ,  meine  Kindheit ,  mehr  der  Gattung  des 
Liedes,  das  HaÜelujah  der  Schöpfung  und  der 
jüngste  Tag  der  der  Hymne  und  des  VVeclisel- 
gesangs,  die  Genesung  des  deutschen  Homers  und 
Kapoleon  an  Voss,  der  der  ernsthaften  poeti¬ 
schen  Epistel  angeboren,  letzteres  sogar  dem 
Epos  sich  nähert.  Morgen-Erwachen.  An  die 
Telyn ,  die  Unsterblichkeit  jenseits  und  dies¬ 
seits  bey  de  an  den  K  ronprinzen  von  Dänne- 
mark  y  an  Gott ,  das  Veilchen ,  Hollebecks  Har¬ 
fe  ,  an  die  Muse ,  Andachtshymne  auf  der  Spitze 
des  Gotthards,  an  Bonaparte,  die  heilige  Frühe, 
an  die  Dichter,  das  Hohe,  das  Höhere,  das 
Höchste,  sind  Oden,  die  sich  theils  durch  aus¬ 
gesuchte,  an  einem  Ausländer  doppelt  verdienst¬ 
liche,  nud  bewundernswerthe  Rhythmik,  theils 
durch  liebliche  Verbindung  rührender  Innigkeit 
des  Gefühls  mit  höchstblühender  und  lebendiger 
Darstellung,  theils  sogar  durch  alle  Kühnheiten 
des  lyrischen  Schwunges  in  der  Anordnung  des 
Ganzen  sowohl,  wie  in  der  Stellung  und  Be¬ 
schaffenheit  einzelner  Parthieen  aus  zeichnen. 
Die  zweyle  und  die  zuletzt  genannte  schliessen 
Ziweyter  Band, 


sich  in  der  That  nahe  an  das  Vorzüglichere  in 
der  Gattung  an,  die  den  Charakter  der  höch¬ 
sten  Begeisterung  trägt,  wo  nicht  der  Dichter 
den  Stoff*  zu  schaffen  und  zu  bilden  ,  sondern 
der  Stoff,  den  Dichter  zu  ergreifen  und  durch 
eine  Welt  unwillkührlich  vor  ihm  sich  hin— 
zaubernderßiidungen  fortzureissen  scheint.  Meh¬ 
rere  der  Gedichte  an  Alpina,,  die  Trennung 
S.  132.  an  Adam  Moltke  bey  dem  Tode  seiner 
Gatlinn  S.  160.  sind  Elegieen  voll  zarten  und 
tiefen  Gefühls,  d  as  jeder  Leser  gern  mit  dem 
Dichter  theilen  wird.  Der  zweyte  Band  liefert 
unter  der  Aufschrift  Lieder  und  vermischte  Ge — 
d/c/ofe  einige  Lieder  und  Rundgesäuge  von  mehr 
heiterer  Stimmung,  von  denen  manches,  z.  B, 
das  Theelied  S.  99.  nicht  ohue  bedeutendes  Ver¬ 
dienst  ist,  ein  Paar  Parodieen  und  einige  recht 
glückliche  Impromtu’s  der  ernsthaften  ArL  u.  a. 
S.  32.  Warnung  an  eine  1 2jährige  Schw eitze¬ 
rinn  und  S.  89.  an  Augusla  über  eine  Zahl  vor¬ 
geschriebene  Worte ,  ( die  man  nicht  ungern 
verzeichnet  gesehen  hätte)  —  bey  weitem  meli-*- 
rere,  aber  von  scherzhaftem  Inhalt,  in  deren  gute 
Laune  man  an  vielen  Stellen  vviliig  mit  dem  Vf. 
einstimmen  wird.  Namentlich  werden  die  tref¬ 
fenden  Schilderungen  der  Wiener  Sitten  und 
die  possirliche  Gerichtsstuben  -  Scene  in  dem 
Fragmente  der  Scheerenschleifer- Epopoe  zum 
Mitlachen  reitzeu.  Dass  auch  feinerer  Scherz 
dem  Verf.  gelingen  kann,  davon  in  folgendem 
Epigramm,  B.  II.  S.  194.  eine  Probe: 

Die  neueste  Aufklärung. 

Sie  lief  wie  toll  herum  au  allen  Gasscu-Ecken, 

Um  Frankreich  dort  und  Deutschland  hier  zu  tveckeu. 
Was  sie  geleistet  hat,  ist  längstens  kein  Problem; 
l\ie  Völker  dürfen  nicht  einander  necken:- 
Sie  dort  erhielten  Schrecken  zum  System 
Und  wir  Systeme  zum  Erschrecken. 

Auch  das  folgende  der  neue  Bund  überschrie¬ 
ben  ,  wo  der  Poet  und  der  Soph  sehr  bedeutend 
und  wahr  beyde  so  endigen: 

Schliefisen  wir  beyde  vereint  gegen  die  Menschen  den 

Bund! 

Fff 
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wird  den  mit  der  neuesten  Philosophie  u.  Aesthe- 
tik  Bekannten,  freylich  aber  nur  diesen,  belu¬ 
stigen.  Von  ähnlicher  Tendenz,  doch  fast  von 
geringerm  "VVerthe  ist  S.  128.  die  gesummte 
Trink  lehre,  ein  Rundgesang,  wo  mit  dem  Ich , 
und  nicht  -  Ich ,  setzen  und  gesetzt  seyn  und 
dem  Einem ,  was  ]Soth  ist,  in  Application  auf 
das  Geschäft  des  Trinkens,  allerley  Kurzweil 
getrieben  wird.  Kaum  bleibt  jedoch  manchen 
Von  Hrn.  B.  Scherzen  und  manchen  der  Stücke, 
denen  sie  das  Daseyn  gaben,  ein  anderes  Ver¬ 
dienst  als  das  der  Lustigkeit,  das  ihnen  viel¬ 
leicht  für  den  Moment  in  der  Gesellschaft,  wo 
sie  zum  Vorschein  kamen ,  und  für  die,  welchen 
die  nähere  Veranlassung  davon  bekannt  war, 
einiges  Interesse  ertheilen,  aber  wohl  schwer¬ 
lich,  über  jene  ephemere  Dauer  hinaus  aufbe¬ 
halten  zu  werden,  Anspruch  geben  konnte.  So 
sind  Refreins,  wie  dieser,  in  des  Scheerenschlei - 
fers  Kieler  Hochzeit  S.  72. 

Wumm’re,  wimm’rc ,  wamm’re,  v.urmu’re ,  vvimräre, 

weich  ! 

"Wird  sie  weder  rotli  noch  blass,  sondern  bleich! 

Sprachrenkungen ,  des  Rhythmus  halber  ebend. 

Äugest  und  Hoffnung  etc. 

und  noch  vieles  Andere,  was  in  den  auf  den 
ficheerenschleifer  sich  beziehenden  Gedichten  in¬ 
gleichen  in  dem  Weltgesange  der  neun  After- 
Musen  S.  207  etc.  etc.  vorkommt,  kaum  auszu- 
Jialten  —  so  gedankenlos,  ohne  Salz  u.  unschmack¬ 
haft,  um  nicht  zu  sagen  abgeschmackt  ist  es; 
fast  als  wenn  die  neuste  Aeslhetik,  die  in  sol- 
geller  Inhalts- und  Gehalts  Leerheit,  in  derglei¬ 
chen  tauben  Blülhen  und  in  einer  solchen  / deen- 
tia  poetica  zum  Theil  die  Quintessenz  poetischer 
Kunst  sucht,  sich  an  Hrn.  ß.  für  den  S.  195.  ihr 
anget  hauen  Schimpf  hätte  rächen  wollen.  Die 
in  der  Vorrede  geäusserte  Furcht,  dass  jemand 
hinter  des  Verfs.  Rücken  diese  ursprünglich  ex¬ 
tern  poris  ir  teil  Stücke  herausgeben  würde,  konnte, 
<<lünkt  uns,  ihre  Bekanntmachung  in  dieser  Samm¬ 
lung  nicht  rechtfertigen;  denn  in  solchem  Falle 
fielen  sie  doch  nur  des  unberufenen  Herausge- 
be  rs  —  fast  ist  zu  zweifeln ,  dass  sich  ein  solcher 
mochte  gefunden  haben  —  nicht  des  an  ihrer  Er¬ 
scheinung  unschuldigen  Verfs.  Oeschmacise  zur 
Last.  Eben  so  wenig  lassen  sich  so  manche  an¬ 
dere  in  ernsthaften  Stücken  verkommende  Stel¬ 
len  und  Aeusserungen  rechtfertigen,  die,  indem 
sie  energisch  seyn  sollen,  nur  grell  und  gräss¬ 
lich  ,.  zum  Theil  auch  wohl  platt  und  eckelhaft 
sind,  und  in  denen  der  Dichter  nicht  selten  über 
der  Gewalt  des  Afleets  alle  Consequenz,  alle  rich¬ 
tige  Haltung  in  Gedanken  und  Bildern,  alle 
Buhe,  die  den  Künstler  ziemet,  vergis  t.  Auf¬ 
fallende  Belege  hierzu  finden  sich  in  der,  die 
Krieger ,  überschriebenen  Parodie  auf  Schillers 
Gedicht  „ die  Künstler.“  Wunderbar  schliesst  sich 
hier  an  die  Apostrophe, 


Wie  scbeusslich,  Mensch  mit  deinem  Bayonelte, 

Stehst  du  in  «1er  geschlossneu  Mövderkelte 
Mit  eingefuchtelter  Vermessenheit 

sogleich  in  einem  und  demselben  Athem  die  an : 

Wie  scheusslich  stehst  du  da  des  Krieges  Hyder\ 

Am  Hude  deiner  Efdengreuelz.eit 
Getrieben  reif  zur  Ilülleuewigkeit !  etc. 

Offenbar  in  der  zweyten  ein  ganz  anderes  Sub- 
ject,  was  angeredet  wird ,  als  in  der  ersten,  auf 
welches  die  Prädicate  dieses  nicht  passen.  Wei¬ 
terhin  wird  die  Unbestimmtheit  immer  peinlicher, 
auf  welches  von  beyden  man  die  Flutli  von 
Schmähungen  füglicher  beziehen  soll,  ob  auf  des 
Krieges  Hyder  oder  auf  den  mit  einem  Bayonelte 
in  der  geschlossenen  Mörderkette  stehenden 
Menschen.  Auf  das  ungezähmteste  und  verwor¬ 
renste  drängen  sich  die  disparatesten  Gedanken 
und  Bilder.  Durch  Ueberspannung,  welche  mit¬ 
telst  der  so  sehr  nahe  liegenden  Ueberlegung, 
dass  ja  nicht  der  grossentheils  an  allem  Unheil 
ganz  unschuldige  Krieger  selbst  (  den  vielmehr 
seine  unter  so  viel  Gefahren  und  Leiden  geübte 
Pflicht  achtungswürdig  macht )  sondern  wer  ihn 
widerrechtlich  dahin  sendet,  jene  Schmach  ver¬ 
diene,  noch  besonders  fühlbar  wird,  ist  hier  al¬ 
ler  beabsichtigte  Effect  vernichtet.  Und  wäre  es 
Salanas  in  Person,  der  verwünscht  weiden  soll: 
es  ist  kein  ästhetischer,  sondern  ein  eekelhafter 
Eindruck,  wenn  man  den  Dichter  bey  den  dirisy 
die  er  über  jenen  ausschiittet,  wie  hier,  vor  W uih 
sich  heisser  schreyen  hört  und  ihm  den  Geifer 
vor  demMunde schäumen  sieht.  Nicht, lieblicher  ist 
das  Bild  in  dem  statt  Zuschrift  Vorgesetzten  Ge— 
dicht  an  Teutona  Bd.  1. 

Als  vor  dem  ersten  grossen  Bildungstag, 

Den  Schoos s  voll  Giftgewürm,  das  Haupt  voll  Ungeziefer 

(Plüy  !  ! ; 

Die  thronentstürzte  Menschheit  lag. - 

Auch  könnte  der  an  sich  vielleicht  nicht  un¬ 
wahre,  doch,  wenn  Rec.  sich  recht  erinnert,  nicht 
völlig  neue  Gedanke,  leere  metaphysische  Spe— 
culationen,  in  denen  die  Eitelkeit  ihr  Spiel  treibt, 
und  die  Geisteskraft  sich  fruchtlos  erschöpft, 
mit  der  geheimen  Jugendsünde  zu  vergleichen, 
nicht  leicht  crasser  und  holpriger,  als  B.  II.  S. 
218.  geschehen  ist,  ausgedrückt  seyn.  Rec.  ent¬ 
hält  sich  von  ähnlichen  Ungleichheiten  wie  I.  S. 
12.  ,, knie ’  o  Sternenplau“  statt  ,,feyr’  o  Stpi.“ 
22.  „dorthin  eil’  ich  im  Stürm“  (Drang)  „meiner 
empfundenen  Auferstehung“  —  126.  „von  der 
umnachteten  Harfe  donnernden  Klang“  157.  Jer 
Seligkeiten  Fülle  K vr  schlingt  mich  ganz  u.  s.  w. 
das  Register  zu  verlängern.  Auch  manche  ge¬ 
zwungene  Reime,  Sprachunrichtigkeiten  und 
Härten  wie  S.  31.  TKen  du  rufst,  Voss,  w<n-~ 
ket  „der  Gott“  —  können  dem  Vf.  als  Auslän¬ 
der  nicht  ganz  unbemerkt  hingehen,  da  er  an¬ 
derwärts  zeigt,  wie  sehr  er  unserer  Sprache 
mächtig  ist  und  was  er  damit,  anzplungen  ver-- 
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steht.  Der  Aufruf  an  Voss  —  I,  i  5.  und  so  in 
diesen  sämmtlichen  Gedichten  überhaupt  man¬ 
ches,  ist  zu  individuell  u.  in  seiner  Individualität 
allen,  die  des  Dichters  Verhältnissen  und  Schick¬ 
salen  nicht  näher  bekannt  sind ,  zu  wenig  ver¬ 
ständlich,  um  interessant  seyn  zu  können.  Mitun¬ 
ter  scheint  auch  Gedankehgang  und  Inhalt  des 
gespanntenTones  u.  der  rhythmischenEinkleidung 
ungeachtet  für  lyrische  Dichtung  zu  prosaisch, 
wovon  der  Beweis  und  die  Zergliederung  zu 
weit  führen  würden.  Ob  endlich  alle  oder  auch 
nur  die  meisten  Leser  Hin.  Baggesens ausschwei¬ 
fende  Begeisterung  für  den  1,  115.  gefeyerten 
Helden  theilen  werden,  erlaubt  sich  Ree.  zu  be¬ 
zweifeln.  Davon  abgesehen  bleibt  immer  diese 
Ode  ein  schönes  Gedicht  und  die  französische 
Lebersetzung  davon  in  den  Noten  ein  bewun- 
dernswerther  Beweis,  wie  glücklich  des  Verfs. 
Muse  sich  in  fremden  Zungen  auszusprechen 
vermag.  Alle  Ausstellungen  der  obigen  Beur- 
theiluug  sollen  im  mindesten  nicht  Hrn.  B.  poeti¬ 
sches  Verdienst  im  Allgemeinen  anfechLen,  sondern 
nur  den  W  unsch  ausdrücken,  dass  Aufmerksam¬ 
keit  auf  sich  selbst  seine  Muse  bewahren  möge, 
es  in  keinem  der  Genüsse,  die  sie  uns  künf¬ 
tig  darbietet,  zu  verläugnen. 

AL  TER  TIIUMS  K  UN  DE. 

De  V  architectur  e  Egyptienne ,  consideree  dcins 
607i  origine ,  ses  principes  et  so?i  goüt ,  et  Com¬ 
panies  sous  les  memes  rapports  a  V Architecture 
Grecque.  Dissertation  qui  a  r empörte ,  en 
1735.,  le  Prix  propose  par  l’Acad.  d.  Jizscr. 
et  B.  E.  Par  M.  Quat  reine  re  de  Quincy.  ä  Pa- 
jis  an  XI.  1803.  Barrois  l’aine  268  S.  4.  18. 
Kupf.  (3  Thlr.  12  gr.) 

D  ie  Preisfrage  der  Akad. ,  welche  nicht  nur 
$ine  Schilderung  des  Zustandes  der  Baukunst 
bey  den  Aegyptern,  sondern  auch  eine  Untersu¬ 
chung,  wie  viel  die  griech.  Baukunst  von  der 
ägypt.  entlehnt  zu  haben  scheine,  forderte,  hat 
schon  eine  ähnliche  ital.  Schrift  des  Jos.  del 
Eosso  veranlasst,  welche  zu  Florenz  17 87.  er¬ 
schien,  und  1801.  deutsch  übersetzt  worden  ist, 
von  einem  Gelehrten,  der  vom  Verf.  selbst  Ver¬ 
besserungen  und  Zusätze  erhielt.  Die  jetzt  erst 
gedruckte  Preisschrift  ist  ungleich  vollständiger, 
reichhaltiger  und  belehrender,  dringt  viel  tiefer 
in  den  Gegenstand  ein.  Zwar  konnte  der  Vf. 
keinen  Gebrauch  von  den  neuern  Untersuchun¬ 
gen  und  Abbildungen  seiner  Landsleute  machen 
(er  scheint  auf  Denon’s  Werk,  das  er  nicht 
nennt,  nicht  viel  zu  rechnen,  und  das  oflicielle 
Werk  zu  erwarten),  aber  die  Nachrichten  der 
alten  Historiker  und  derneuern  Reisebeschreiber, 
(bis  1785.)  von  denen  auch  die  Kupfer  entlehnt 
sind,  hat  er  desto  soi-gfultiger  und  mit  Einsicht 


benutzt.  Einige  unbedeutende  Gegenstände,  die 
Rosso  behandelt  (z.  B.  mililar.  Baukunst  der  Aeg.) 
hat  Qu.  mif  Recht  nicht  berührt.  Durchge- 
liends  finden  wir  doch  die  verschiedenen  Zeit¬ 
alter  Aeg.  nicht  scharf  genug  geschieden.  In 
einer  Einleitung  (Preambule;  beantwortet  er  die 
Frage,  ob  sich  auch  von  der  ägypt.  Baukunst 
ein  vollständiger  Begriff  geben  lasse,  indem  er 
vier  Gattungen  von  Quellen,  aus  denen  die  Ana¬ 
lyse  derselben  geschöpft  werden  muss,  durch¬ 
geht  und  prüfet.  Er  tlieilt  sein  Werk  in  drey 
Tlieile.  lui  ersten  trägt  er  seine  Gedanken  über 
einige  der  Ursachen  vor,  welche  auf  den  Zu¬ 
stand  der  Künste  Aeg. ,  besonders  der  Baukunst, 
Einflu  ss  hatten.  Er  geht  dabey  von  der  frühe¬ 
sten  Lebensart  der  Aegypter  ,  und  ihren 
unterirdischen  Wohnungen  aus,  und  leitet  sehr 
richtig  von  den  letztem  den  Charakter  der  ägypt. 
altern  Bauart  ab.  Vom  Clima  ,  monarchischer 
Regierungslbrm  ,  Bevölkerung,  den  Begräbnissen 
der  Aeg.,  ihrem  ReligionscuiLus  das  Bekannte. 
Von  der  monarch.  Regierung  spricht  der  Verf. 
last  so,  als  habe  es  immer  in  Aeg.  nur  Ein  Kö¬ 
nigreich  gegeben,  was  doch  bis  ins  7.  Jahrh.  v. 
Clir.  nicht  der  Fall  war,  und  als  sey  keine  Prie- 
sterherrschaft  mit  der  monarch.  verbunden  ge¬ 
wesen.  Zustand  der  bildenden  und  zeichnenden 
Künste  in  Aeg.  und  ihr  Einfluss  auf  Architectur. 
ln  der  ägypt.  Sculptur  habe  eine  gewisse  Gross- 
h eit (Graudiosite) geherrscht,  die  man  bey  andern 
Nationen  in  der  Kindheit  ihrer  Kunst  nicht  an¬ 
treffe.  In  der  Mahlerey  haben  die  Aeg.  alles, 
was  auf  den  chymischeu  Theil  der  KunsL  ße-r 
zug  hat,  viel  weiter  gebracht.  Warum  sie- alles 
colossalisch  darstellten,  ist  sehr  gut  gezeigt. 
Der  zweyte  Theil  enthält  die  Analyse  der  ägypt. 
Baukunst  in  drey  Abschnitten,  von  denen  der 
erste  die  Baumaterialien,  die  mechanischen  Mit¬ 
tel  und  Werkzeuge,  die  Construction  der  Pyra¬ 
miden  und  Tempel,  die  platten  und  gewölbten 
Dächer  durchgeht,  der  zweyte  Form  und  Ein¬ 
richtung  der  Gebäude,  Säulen,  Decken,  Fenster 
u.  s.  f.  betritt,  und  zuletzt  noch  die  Form  und 
Bestimmung  der  Pyramiden  (was  beym  ersten 
Abschn.  gleich  beygefügt  werden  konnte)  behan¬ 
delt,  der  dritte  aber  mit  den  Verzierungen  der 
ägypt.  Architectur  sich  beschäftigt,  Hieroglyphen, 
Reliefs,  Malilereyen,  Verzierungen  der  Säulen, 
Capitäler,  Plafonds  u.  s.  f.  Statuen,  Sphinx, 
Obelisken.  Die  Resultate  sind:  Unbekannt¬ 
schaft  mit  dem,  was  man  Wissenschaft  und 
Kunst  der  Construction  nennt,  veranlassten  die 
Aegypter  so  solide  und  massive  Gebäude  aufzu¬ 
führen,  und  Mangel  au  Geschmack  und  Gefühl 
für  das  Schöne  verursachte  die  Anhäufung  co- 
lossalischer  Werke  und  vieler  Zierratheu.  ,,1I 
sc  pourroit,  sagt  der  Verf.  von  ihrer  Baukunst, 
que  Penormite  de  sa  construction,  de  mullipii- 
cite  de  sa  disposition,  la  prodigalite  de  sa  de- 
coration,  auroient  tenu  beaucoup  plus,  qu’ou  ne 
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se  Pimagine  a  manque  de  science  dans  la  pre- 
roiere ,  d’art  dans  la  seconde,  et  de  gout  dans  la 
troisieme.“  Nur  an  einigen  Orten  scheint  der 
Verf.  mehr  erklären  zu  wollen,  als  die  Berichte 
der  Alten,  und  sichere  Ueberreste  verstauen. 
Der  dritte  Theil  ist  in  drey  Paragraphen  oder 
Abschnitte  gethoilt.  I.  Kritische  Bemerkungen 
über  den  eigentlichen  Werth  der  ägypt.  Bau¬ 
kunst,  und  das  von  ihr  zu  fällende  Ürtheil :  1. 
es  fehlte  ihr  an  den  Dingen,  welche  die  Bau¬ 
kunst  als  nachahmende  Kunst  wesentlich  ausnia- 
chen.  Daher  2  Monotonie  im  Ganzen,  3.  Will— 
kührliches  in  den  Details.  4.  Man  vermisst  in 
ihr  ein  System  der  Proportion.  5.  Sie  stellt  uns 
ein  Maximum  von  Solidität  und  Stärke  in  der 
Baukunst  auf.  Einige  Ursachen  davon.  6.  Gu¬ 
ter  Geschmack  war  ihr  ganz  fremd.  II.  Ur¬ 
sprüngliches  System  der  griech.  Baukunst,  und 
ihre  besondern  Grundsätze,  die  sie  von  der 
ägypt.  unterscheiden.  Feine  Bemerkungen  über 
das  nachahmende  System  der  griech.  Architectur, 
und  seine  Vorzüge  vor  dem  Aegyptischen.  III. 
Was  die  Griechen  von  der  ägypt.  Baukunst  ent¬ 
lehnt  zu  haben  scheinen.  Die  Preisfrage  setzte 
freylich  voraus,  dass  sie  etwas  von  ihr  erborgt 
haben,  ob  sie  es  gleich  zweifelhafter,  als  gewöhn¬ 
lich  geschieht,  ausdrückte.  DerVerf.  scheint  es 
selbst  gefühlt  zu  haben  (s.  S.  225.),  dass  vor  al¬ 
len  Dingen  zu  untersuchen  sey ,  ob  sie  irgend 
etwas  in  der  Architectur  von  den  Aeg.  entleh¬ 
nen  konnten ,  und  ob  man  genöthigt  sey  eine  sol¬ 
che  Abhängigkeit  der  griech.  Baukunst  anzuneh¬ 
men.  Allein  er  konnte  oder  wollte  doch  nicht 
auf  eine  genaue  Untersuchung  sich  einlassen.  Er 
gesteht  ein,  jede  Nation  hatte  ihre  eigenthüm- 
liche  und  einheimische  Architectur;  aber  einige 
Details  der  ägypt.  Baukunst  sollen  doch  zu  den 
Griechen  übergangen  seyn.  Dahin  wird  das 
Capital  gerechnet,  was  man  späterhin  Corin- 
thisch  nannte.  Und  das  konnten  die  Griechen 
nicht  selbst  erfinden?  und  es  soll  griech.  Eitel¬ 
keit  seyn,  wenn  die  Griechen  (nach  Vitruv)  sich 
die  Erfindung  beylegten?  Wo  ist  der  Beweis 
dafür?  doch  nicht  in  den  längst  widerlegten  Sagen 
von  den  Reisen  des  Orpheus  und  andrer  nach 
Aeg.,  oder  den  Mythen  vom  Dädalus.  Und  nicht 
nur  die  Form,  auch  die  Decoration  soll  ägyptisch 
seyn.  Ferner  findet  der  Verfi  Aehnlichkeit  in 
den  grossen  Tempeln  der  Griechen  und  der  Aeg. 
Die  Labyrinthe  (von  denen  wir  sehr  wenig  wis¬ 
sen),  die  Begräbnisse,  vornehmlich  das  Mauso¬ 
leum  in  Carien,  die  Caryatiden,  die  Sphinxe 
(die  doch  bey  den  Griechen  anders  gestaltet  wa¬ 
ren,  als  bey  den  Aegyptern)  und  ähnliche  Gegen¬ 
stände,  werden  nicht  vergessen.  Hier  hat  uns 
des  Verfs.  zu  wenig  erschöpfende  Behandlung 
des  Gegenstandes  nicht  befriedigt.  Die  Kupier 
sind  gut  ausgewählt  zur  Erläuterung  der  Darstel¬ 
lung  des  V  erfs. 


Icones  Fucorum  cum  charctcteribus  systematicis , 
synonymis  auctorum  et  descriptionibus  nova- 
rum  specierufn.  Abbildungen  der  Tange  u.s.w. 
Her  aus  gegeben  von  Eugen.  Joli.  Chph.  Es  p  er 
u.  s-  w.  Fünftes  lieft ,  oder  des  1t en  T heiles 
erstes  Heft.  Mit  24  illum.  Kupft.  Nürnberg, 
b.  Maspe.  18o^.  4.  (7  Bogen  Text.)  (5  Tlilr.) 

PIr.  E.  hat  das  Glück  gehabt,  von  dem  be¬ 
rühmten  Verf.  der  Synopsis  of  the  british  Fuci, 
Hrn.  D.  Turner  zu  Warmouth,  sowohl  eine 
Menge  der  schönsten  Arten  der  briltischen  Tange, 
als  auch  mehrere  höchst  sonderbare  Gewächse 
dieser  Familie  aus  den  Gewässern  des  fünften 
Welttlieils  zu  erhalten.  Durch  diese  Mitthei¬ 
lungen  hat  denn  das  gegenwärtige  Fielt  nicht  nur 
an  Interesse,  was  die  in  demselben  vorgelegten 
Tangarten  betrifft,  sondern  auch  in  besserer 
Auseinandersetzung  der  Synonymie  vor  dem 
ersten  Bande  einen  beträchtlichen  Vorzug  er¬ 
halten.  (Zugleich  wird  uns  die  angenehme  Hoff¬ 
nung  gegeben ,  mit  diesem  Bande  das  Werk  ge¬ 
schlossen  zu  sehn,  und  am  Finde  desselben,  nebst 
den  nöthigen  Berichtigungen,  zugleich  die  zur 
Anordnung  der' ganzen  Familie  dieser  Gewächse 
erforderliche  Uebersicht  über  aile  bekannte  Ar¬ 
ten  zu  bekommen.)  Was  aber  Zeichnung,  Stich 
und  Illumination  der  diesmal  gelieferten  Figu¬ 
ren,  wie  den  in  einer  etwas  weitläufigen  und 
veralteten  Spr  che  geschriebenen  Text  betrifft, 
so  müssen  wir  bedauern,  dass  sich  hierin  das 
W  erk  fast  gleich  zu  bleiben  scheint.  \\  enn 
man  auch  von  der  Strenge  der  Forderungen,  die 
uns  die  Arbeiten  eines  Schmiedel  und  Hedwig 
an  den  Geschichtschreiber  der  kry ptogamischen 
Gewächse  zu  machen  berechtigt  haben,  nach— 
lässt  und  es  einsieht,  dass  eine  fast  bis  zum 
höchsten  Pu  net  getriebene  Correctheit  in  den 
Annalen  der  poly  niorphischen  Seegewächse, 
wie  sie  das  oben  angeführte  Wdrk  des  vortreff¬ 
lichen  Britten  zeigt,  nur  das  Product  einer  viel- 
jährigen  Beobachtung  dieser  Vegetabilien  an 
ihrem  natürlichen  Standorte  seyn  kann:  so  darf 
man  doch  eine  'auberere  u.  bestimmtere  Darstel¬ 
lung  dieser  Naturerzengnisse  auch  von  der 
FS  and  eines  BinnenJänders  erwarten.  Wir  be¬ 
ziehen  uns  auf  die  hier  Taf.  133.  gelieferte  Ab¬ 
bildung  des  Fuc.  diffus u?  Fiuds. ,  der  nach  den 
bisher  angenommenen  Gränzen  zwischen  den 
Gattungen  der  Algen  zu  den  Conferven  gehört, 
hier  aber  nichts  weniger  als  schön  und  invlructiv 
vorgestelit  ist.  Einige  andere  Tafeln,  wie  112, 
113,  117,  l  3-t,  135. 5  machen  besonders  einen  an¬ 
dern  Mangel  der  P'.sperschen  Vorstellungen  der 
Tange  fühlbar,  die  geringe  Rücksicht  nämlich, 
die  auf  eine  gehörig  vergrösserte  Abbildung  der 
zergliederten,  zur  Fortpflanzung  dieser  Gewächse 
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wahrscheinlich  dienenden  Theile  genommen  ist. 
So  wenig  man  die  Fruchtanalysen,  welche  in 
Stackhouse’s  Nereis  britannica  und  an  einigen 
andern  Orten  bisher  geliefert  sind,  als  zurei¬ 
chend  anseheil  kaml,  um  eine  Iledvvigische 
Morgenröthe  für  die  genauere  Kunde  der  See¬ 
gewächse  heraufzuführen:  so  sollten  doch  Bey- 
spiele  der  Art  den  spätem  Bearbeiter  desselben 
Feldes  der  Wissenschaft  ermuntern  —  minde¬ 
stens  nicht  weniger  zu  thun.  Als  einen  beson- 
dern  Fehler  der  Esperischen  Tafeln  glauben  wir 
es  auch  noch  auszeichnen  zu  müssen,  dass  in 
den  Schattirungfen  selten  so  genaue  Rücksicht 
darauf  genommen  sey,  ob  ein  Tang  compressus, 
teres,  oder  gar  planus  ist,  dass  man  sich  über 
diesen  wichtigen  Umstand,  in  Hinsicht  der  be¬ 
denklichem  Arten,  eines  sichern  Rathes  erholen 
könnte.  Z.  B.  mögen  hier  dienen  Taf.  112,  126, 
134  und  135.  Doch  wir  wenden  uns  zu  einer 
kurzen  Revision  der  einzelnen  in  diesem  Hefte 
Torgestellten  Arten  selbst.  —  Taf.  112.  F.  to- 
mentosus  Huds.  Die  erste  Figur  stellt  wohl 
ein  trocknes  und  gepresstes  Exemplar  dieses 
sonderbaren  Meergewächses,  das  sich  von  den 
übrigen  'fangen  in  seinem  Baue  so  sehr  entfernt, 
Vor,  nicht  aber  die  Pflanze  in  natürlicher  Ge¬ 
stalt.  Hohl,  wie  Hr.  E.  m’eynt,  ist  dieses  Seepro- 
duct  wohl  nicht.  Auch  mögte  die  bey  dieser 
Gelegenheit  milgetheilte Notiz ,  als  sey  das  Lin- 
neische  Herbarium  in  England  in  eines  Hrn. 
Buddle’s  Fländen,  manchen  befremden.  Taf.  113. 
F.  Kadula,  eine  neue  Art  von  Neuholland.  Fig. 
1.  stellt  den  Tang  trocken  vor,  Fig.  2.  aufge- 
weiebt.  Ob  eine  Vorstellung  dieser  Gewächse 
im  trocknen  Zustande  neben  der  im  lebenähnii- 
chern  a ufge w  eichten ,  allen  Freuuden  der  Wis¬ 
senschaft  nöthig  scheinen  mögte,  wissen  wir 
nicht.  W  ir  werden  nach  der  nähern  Kenntniss 
dieser  so  höchst  sonderbaren  Art  hier  indessen 
nur  lüstern  gemacht,  ohne  Befriedigung  zu  fin¬ 
den.  Die  Zeichnungen  lassen  es  nämlich  zwei¬ 
felhaft,  ob,  wie  Rec.  vermuthet,  diese  Art  in 
Frucht  und  Substanz,  einer  sehr  ausgezeichne¬ 
ten  Familie  der  Tange,  an  deren  Spitze  sich  F. 
Agaruni  Gmel  und  der  F  K oelreuten  des  Gmelin— 
Lin  nebehen  Systems  befinden,  nahe  kommen, 
oder  oh  man  die  vorge.Dellten  ^j4usu>üc/iseu  für 
die  an  ähnlichen  Arten,  z.  B.  den  F.  ornatus 
der  Thunbei-giscben  Flora  Capensis ,  so  häufig 
anzutreffenden  Prolificationen  zu  halfen  habe. 
Taf.  114.  F.  viridis.  Fl.  Dan.,  in  der  Flora  Da- 
nica  zierlicher  vorge-tellt.  Taf.  115-  F.  membra- 
mltdius  Act.  Soc.  Lim.  Taf.  116.  F.  pumilus 
Huds.  '  F.  pygmaeus  Lightf.)  Diese  noch  kaum 
zur  Genüge  bekannte  Alt  mögten  wir  zu  denen 
rechnen,  die  einer  mikioscopisehen  Analyse 
hiebt,  uh werth  gewesen  wären.  Taf.  117.  F. 
subfuscus  Act.  Soc.  Limu  Taf.  116.  F.  mam— 
miliaris,  hier  als  reu  aufgestellt.  W  ir  überlas¬ 
sen  den  Algologen  ,  aus  der  in  der  dritten  Figur 


rechts  oben  angegebenen  zerdrückten  Blase,  ihre 
Mulhmassungen  über  diesen  Tang  anzustellen, 
und  dies  um  so  lieber,  da  wir  hier  nicht  nach 
Exemplaren  etwas  zu  entscheiden  vermögen. 
Taf.  119.  F.  triqueter  Gmel.  (wohl  zu  unter¬ 
scheiden  vom  F.  triqueter  lärm.)  Die  Figur  mag 
so  gut  seyn  wie  die  Gmelfnsche.  Befriedigen 
dürften  beyde  nicht  ganz.  Schade,  dass  der  krie¬ 
chende  strohgelbe  Stamm,  der  diese  Art  und 
ein  paar  andere  merkwürdig  auszeichnet,  sich 
nicht  an  Hin.  E’s  Exemplaren  befand.  Taf. 
120.  F.  Hypoglossum  Act.  Soc.  Lima.  Taf.  121. 
F.  tuberculatus  Huds.  Taf.  122.  F.  mammillosus 
Act.  Soc.  Linn.  Möchte  sich  dieser  Taug  durch 
die  Frucht  gehörig  vom  F.  crispus  Linn.  unter¬ 
scheiden!  Taf.  123.  F  bulhosus  Huds.,  dernahe 
Verwandte  des  F.  digitatus  L.  Taf.  124.  F.  py- 
riferus  Linn.,  nach  einer  von  Fl n.  Turner  über¬ 
schickten  .Zeichnung.  Nur  ein  Blatt,  mit  einem 
Theile  des  Stamme?.  Taf.  125.  F.  Noolkanus, 
aus  dem  Nootkasunde,  eine  niedliche  Art,  die 
indess  in  den  Indischen  Gewässern  der  nahen 
Verwandten  viele  zu  finden  scheint.  Taf.  126. 
F.  esculentus.  Es  soll  nur  der  F.  teres  Good. 
W  oodw.  seyn  ,  da  Hr.  E.  den  F.  tetragonus  nach 
diesen  Auctoren  davon  verschieden  hält.  Diesen 
will  er  künftig  in  Abbildung  vorlegen.  Taf.  127. 
F.  jubatus  Act.  Soc.  Linn.,1  mit  Recht  nur  als 
Abart  des  F.  ciliatus  Linn.  angesehn.  Taf.  i2S. 
Ein  Stück  vom  F.  Clathrus  Gmel.,  dessen  Zeich¬ 
nung  Hr.  Turner  dem  Vf.  mitt heilte.  Es  mögte 
dies  eine  der  schönsten  Abbildungen  in  dem 
Esp ersehen  Werke  seyn.  Taf.  129.  F.  prolifer 
Lightf.,  oder  der  rechte  F.  rubens  Linn.  Taf. 
130.  F.  floccosus,  vom  Ritter  Ranks  aus  dem 
Südmeer  milgebracht.  Rec.  hatte  nicht  das  Glück 
diesen,  wie  es  scheint,  ausgezeichneten  Tang  zu 
sehen.  Taf.  131.  F.  flexuosus,  aus  Neuholland. 
Sollle.es  nicht  ein  Stamm  eines  Tanges  seyn 
der  die  Blätter  verloren  hatte  ?  Rec.  darf  diese’ 
Vermuthung  zwar  nicht  sowohl  nach  den  Ex¬ 
emplaren  hegen,  die  er  von  diesem  Tange  sah 
als  nach  der  3ten  Esperschen  Figur  unten  rechts! 
Taf.  132.  F.  pinnatifidus  Huds.,  zu  dem  im  Es¬ 
perschen  W  erk  Taf.  62.  u.  64.  gehörten.  Die 
fig-  2-  ist  dem  Rec.  ein  wenig  verdächtig.  Taf. 
133.  F  diflusus  Huds.  S.  oben.  So  wie  dieser 
Tang  hier  in  der  Vergrösserung  vorgestellt  ist, 
sieht  er  einer  Ulva  lumbricalis  Linn.  nicht  un¬ 
ähnlich.  Taf.  134.  F.  fulvescens.  Diese  Art  soll 
dem  F.  vermicularis  Taf.  96.  sehr  ähnlich  seyn. 
Da  müsste  denn  das  Exemplar  eines  oder  des 
andern  Tanges  (den  F.  fulvescens  kennt  Rec. 
nicht  )  der  davon  gelieferten  Figur  nicht  sehr 
gleichen.  Taf.  135.  F.  Oederi,  von  Valil  durch 
W  ildenow  an  Hu.  E.  gelangt.  Er  sieht  doch 
der  in  der  English  Bolany  vom  F.  gigantinus 
gelieferten  Zeichnung  ein  wenig  zu  ähnlich;  u. 
irrt  Rec.  nicht,  so  hat  schon  ein  gelehrter  Be— 
urtheiler  der  Turnerischen  Synopsis  bey  Gele- 
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geil  heit  d  es  F.  gigantinus  die  Bemerkung  geäus- 
|erL,  dass  der  F.  Oederi  dahin  gehöre. 

ROMAN  E.\ 

Eduard  Humber ;  oder  die  folgen  allzurascher 
Handlungen.  Von  Justus  Fr  eye  r.  Berlin 
und  Stettin  b.  F.  Nicolai,  1803.  Erster  Bd. 
335  S.  ZweyterBd.  386  S.  8.  (2  Tiilr  20  gr.) 

Ein  gehaltnes  Interesse  von  seltner  Stärke 
führt  den  Leser  durch  diesen  Roman,  zu  wel¬ 
chem  eine  reiche  Phantasie,  ein  ordnender  Ver¬ 
stand,  ein  nicht  gewöhnlicher  Grad  von  Men- 
sclienkennt.niss ,  und  ein  geübtes  Talent  der 
Darstellung, so  bedeutende  Bey  träge  liefern,  dass 
die  Entscheidung ,  welche  dieser  Eigenschaften 
und  Fähigkeiten  hier  die  andre  überwiege,  schwer 
seyn  würde.  Die  tiefe  und  fruchtbare  Wahrheit, 
auf  die  der  Titel  einen  Fingerzeig  giebt,  und 
von  der  das  Menschenleben  so  sehr  abhängt, 
wird  durch  diese  Geschichte  in  ein  sehr  heiles 
Licht  gesetzt,  und  dringt  in  der  angenehmen 
Form,  in  die  sie  gekleidet  ist,  mächtiger  ins 
Herz,  als  wenn  sie  bloss  an  die  LJrtheilskraft 
berichtet  wären.  Ein  wenig  Weitläufigkeit, 
und  ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  beleidigendes, 
Mi- sverhältniss  zwischen  dem  ersten  und  dem 
zweyten  ,  von  denen  jener  weit  mehr  originelle 
Erziehung  und  einen  raschem  Styl  hat,  wären 
alles,  was  sich  hier  noch  tadeln  liesse,  da  sich 
übrigens  das  Ganze  zu  einem  sehr  gelungenen 
und  scharf  gezeichneten  Gemähide  menschli¬ 
cher  Gesinnungen  und  Handlungen  eignet. 

Amalie  Mansfield.  Seitenstück  zur  Delphine. 
Berlin,  Foss.  1804.  Erster  Bd.  390  S.  Zweyter 
Bd.  494  S.  8.  (3  Thir.  4  gr.) 

An  originellem  Geist  und  Charakter  hat  die¬ 
ser  13 oman  nichts  mit  der  Delphine  gemein, 
und  darf  weder  hoffen,  wie  sie  gerühmt,  noch 
fürchten,  wie  sie  getadelt  zu  werden.  Er  hält 
die  Linie  der  Mittelmässigkeit,  ist  nicht  ohne 
Interesse  undangenehm  geschrieben,  erhebt  sich 
aber  mit  alle  dem  nicht  über  die  gewöhnliche 
Classe  der  sentimentalisirenden  und  moralisi— 
rendeu  Romane  von  und  für  Damen.  Die  Wahl 
der  Briefform  ist  nicht  glücklich  getroffen',  denn 
der  Gebrauch  derselben  erfordert,  wenn  Wie¬ 
derholung  und  Einförmigkeit  vermieden  werden 
sollen,  eine  gewandtere  Hand,  als  man  hier 
entdeckt;  und  Styl  und  Ton  der  Schreibenden 
unter  einander  müssen  weit  schärfer  bezeichnet 
und  unterschieden  seyn,  als  hier  geschieht,  da 
die  Verfasserinn  allein  ihnen  sämmtlich  zum 
Sprachrohre  dient.  Die  Uebersetzung  ist  gut. 

Die  Sitten  unserer  Zeit.  Ein  Moderoman.  Her- 
*vsgegebeu  von  J.  Fr.  Schütze ,  k.  dän. 


Ca n zley se crelai r.  Posen  und  Leipzig,  b.  J. 

Fr.  Kühn,  1803.  376  S.  8.  (l  Thir.  12  gr.) 

Dieser  Spiegel  des  Tons,  der  Sitten  und 
Manieren  der  gemeinen  eleganten  Welt  (die  sich 
für  gebildet  hält,  wenn  sie  modisch  gekleidet 
ist,)  hal  gröisslentheils  das  Verdienst  der  Treue, 
obschon  nicht  an  jeder  Stelle  gleichen  Glanz 
und  gleiche  Politur.  Der  Vf.,  der  nicht  ohne 
Anlage  zum  Humoristen  ist,  liefert  uns  seino 
An  sichten  des  geselligen  Modelebens  in  einer 
reichen  Handelsstadt  in  einer  Reihe  von  Brie¬ 
fen,  welche  fortschreitend  zugleich  eine  Fami¬ 
liengeschichte  ausführen.  Die  Contraste  zwi¬ 
schen  der  Frivolität  und  Geckerey  der  einen 
Parihey,  und  dem  gesunden  Sinne,  oder  der  An¬ 
hängigkeit  an  Grundsätzen  der  Vorzeit  der  an¬ 
dern,  sind  sehr  gut  gestellt,  und  thun  ihre  Wir¬ 
kung;  nur  ist  es  Schade,  dass  dem  Verf.  die 
Darstellung  der  ersten  viel  besser  gelingt,  als 
die  der  andern,  und  dass  seine  Moral  nicht 
geistreich  und  originell  genug  eingekleidet  ist, 
um  das  Interesse  in  gleichem  Grade  mit  dem 
komischen  Theile  des  Buches  festzuhalten. 
Rec.  wünscht,  dass  der  Verf.  sein  Talent  zur 
Satyre  reiner  anwende,  und  den  sittlichen  Nu¬ 
tzen  derselben  lieber  eben  von  dieser  Reinheit 
erwarte,  als  durch  moralische  Reflexionen  und 
Tiraden  zu  erreichen  suche. 

Adolfine ,  Gr'äßnn  von  Noor.  Von  Peter  Blau 

Leipzig,  bey  Schäfer,  1303.  Erster  Band. 

187  S.  8.  CI  Thir.  6  gr.) 

Dieser  Roman  ist,  in  sofern  er  sich  bis  hie- 
her  beurtheilen  lässt,  eine  der  erfreulichsten 
Erscheinungen  unsrer  neuesten  schönen  Lite¬ 
ratur,  erfreulich  durch  die  kunstvolle  und  doch 
ungekünstelte  Anlage  des  Plans,  durch  die 
"Wahrheit  und  bedeutende  Auszeichnung  der 
Charaktere,  durch  die  lebendige  Darstellung, 
die  schöne  Sprache,  das  rasche  Fortschreiten 
der  Handlung.  Das  Interesse  des  Lesers  wird 
unaufhörlich  durch  neue,  und  doch  immer  mo- 
tivirte,  unerwartete,  und  doch  im  vorhergehen¬ 
den  gegründete  Ereignisse  aufgereizt,  und  sein 
Herz  durch  das  kraftvolle  warme  Gemähide  der 
verschiedensten  Leidenschaften  bald  sanft  ge¬ 
rührt,  bald  heftig  erschüttert.  Sittliche  Güte 
und  Menschenadel  sind  mit  eben  der  Kenntniss 
und  Energie  in  Haltung  gesetzt,  als  die  entge¬ 
gengesetzten  menschlichen  Leidenschaften.  Der 
Verf.  hat  die  Briefform  zu  seinem  Romane  ge- 
wählet,  und  ihm  dadurch  —  so  misslich  sonst 
wegen  der  Schwierigkeit  bestimmter  Charakter¬ 
geb  ung  und  der  kaum  vermeidlichen  Wieder¬ 
holungen  die  Einführung  des  Briefwechsels  ist 
—  einen  Reiz  mehr  geliehen ,  indem  seine  Per¬ 
sonen  sämmtlich  so  ganz  in  ihrem  eignen  Cha¬ 
rakter,  und  nach  ihrer  fest  gegründeten  Indivi- 
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dualitüt  sich  äussern,  dass  man  dem  Vf.  gewiss 
nicht  wie  dem  berühmten  V.  der  neuen  Heloise 
wird  vorwerfen  können:  er  sey  der  Secretär 
seiner  Heldin  gewesen. 

J&enchen.  Ein  komischer  Roman  in  Jüngers 
Manier.  Von  Adolph  Grimm.  Leipzig, 
Wien  u.  Berlin,  i803.  Ersier  Bd.  VIII.  191  S. 
Zweyter  Bd.  235  S.  8.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Ein  ungewöhnlicher  Grad  von  Kenntniss  der 
Weiber,  eine  heitre  schalkhafte  Laune ,  das  Ta¬ 
lent  der  Darstellung  und  eines  leichten  lebhaf¬ 
ten  Vortrags,  diese  mannichfaltigen  Eigenschaf¬ 
ten  vereinigen  sich,  um  für  den  excentrisehen 
Vf.  dieses  Romans  zu  bestechen,  und  ihm  für 
den  (wahrscheinlich  absichtlich)  unregelmassigen, 
verworrenen,  wiederholenden  Gang  desselben,  in 
welchem  sich  ein  kleiner  Muthwille  offenbart, 
Nachsicht  zu  erwerben.  So  viel  wenigstens 
scheint  gewiss,  dass  kein  Schriftsteller  von 
geringem  Geistesgaben  sich  erkühnen  dürfte, 
eine  solche  Oliapotrida  zusammen  zu  mischen, 
die  trotz  der  gewürzigen  Composition  selbst  hier 
mitunter  widrig  wird.  In  die  Details  der  Ge¬ 
schichte  einzugehen,  wäre  hier  am  Unrechten 
O  rte,  und  würde  iiberdiess  wegen  der  labyrin— 
tbischen  Gewinde,  durch  die  man  ihr  folgen 
müsste,  eine  undankbare  Arbeit  seyn;  nur  die 


Kleine  Schriften. 

Sprachlehre.  Anfangs  gründe  der  griechischen  Sprache. 
Ein  Y  ersuch  zur  Ausbildung  (1er  Geisteskräfte.  Yon 
M.  Chr.  Gott!.  Fl  ade,  drittem  Lehrer  am  Gymn.  zu 
Frejberg.  Frejb.  180a.  b.  Gerlach.  XII.  u,  84  S. 
8.  (  6  8r-  ) 

Die  Grundsätze ,  aus  denen  diese  Anfangsgr.  d.  gr. 
Sprache  hervor  gegangen  siud  ,  sind  folgende  :  Die 

«traten  listigen  Aufangsgvünde  des  latcrin.  und  vorziizlich 
des  griech  Sprachunterrichts  müssen  vareinfacht ,  verkürzt, 
und  ausser  dem  Gedächtnisse  dabey  auf  andere  Seelen— 
kräfte  gewirkt  werden.  Der  Schüler  wird  sogleich  auf 
griech.  Schriften  gewiesen,  damit  er  die  Regel  in  Bey- 
spielen  uchen  und  erkennen,  das  Erlernen  der  Gramma¬ 
tik  aber  bloss  als  Milfel  zuin  Verstehen  der  gr.  Schrift¬ 
steller  betrachten  lerne.  Kur  das  Unentbehrliche  wird 
gelernt;  alle  übrige  Abweichungen  von  der  Regel;  so 
-viel  als  möglich  ,  durch  Bemerkung  liey  in  Lesen ,  wie  die  Fälle 
es  an  die.  Hand  geben,  hinzugefugt.  Den  unentbehrlichen 
EL-m>  nl-nunte n  icht  .sollen  diese  Auf.  (1er  gr.  Sp.  enthal¬ 
ten,  und  (len,  Gebrauch  einer  vollst.  Gramm,  vorhereifeu. 
1  a  ich,  die.  Givnyp  (lesen,  was  vor-  allein  Lesen  erlernt 
werten  ..soll, ,  im  Ganzen  ziemlich  allge*neingüLig  bestim¬ 
men  ,1  .sst,  im  Einzelnen  aber  die  G.iänzbestiinmuug  des 
Zuwenig  und  Zuviel  dem  Gutdünken  des  Lehrers  übei las¬ 


Erklärung  also:  Die  V erlialtms.se  und  Lagen, 
in  denen  die  beyden  Heldinnen  des  Romans  er¬ 
scheinen,  sind  sehr  genau  und  geschickt  be¬ 
rechnet,  den  ächten  Geist  und  Sinn  der  Weib¬ 
lichkeit  (wie  sie  nämlich  in  der  wirklichen  W eit 
gewöhnlich  sich  änssert)  in  voller  Beleuchtung 
aufzustellen.  Die  übrigen  handelnden  Personen,, 
vorzüglich  der  Held  und  Erzähler  selbst,  liefern, 
jede  durch  eigne  charakteristische  Natur  einen 
reichen  Zoll  zur  Rundung  des  Ganzen.  Die 
Sprache  ist  gebildet  und  gewandt,  erinnert  aber 
mehr  an  Friedrich  Laun  als  an  Jünger. 

Palmira.  Eine  englische  Geschichte.  Gotha,  b* 
C.  W.  Ettinger,  1803.  Erster  Th.  m.  e.  Kpf* 
269  S.  Zweyter  Th.  m.  e.  Kpfr.  25ö  S.  8. 
(2  Thlr.) 

Dieser  Roman  zeichnet  sich  vor  vielen  ahn— 
lichenProducten  des  heutigen  Auslandes  vortheil— 
haft  aus.  Die  Geschichte  ist  interessant,  der  Plan 
gut  angelegt,  und  der  Kreis  der  Personen,  in  wel¬ 
chen  der  Leser  eingeführt  wird ,  zieht  ihn  durch 
Bildung  und  Adel  an.  Die  Heldin  ist  eine,  vom 
Schicksal  unschuldig,  aber  fürchterlich,  Verfolgte, 
und  es  scheint  allerdings  fehlerhaft  von  ihrem 
Schöpfer,  dass  er  nur  reinen  Schmerz  sie  uns  ge¬ 
ben  lässt.  Die  Sprache  ist  vorzüglich  schön,  und 
empfiehlt  das  Ganze  um  so  mehr. 


sen  werden  muss;  so  ist  es  schwer,  ein  solches  Unter¬ 
nehmen,  wie  das  von  Hvn.  Flade  zu  heimheilen.  Indcss 
können  wir  nicht  läugnen  ,  dass  der  Vf.  hier  das  Nüthig- 
sle  bey  gebracht  hat,  so  dass  der  Anfänger,  mit  Hülfe  des 
Lehrers  und  einer  vollständigen  Grammatik,  die  weitert». 
Erläuterungen  und  Eigenheiten  des  gr.  Sprachgebrauchs  nach, 
und  nach  erlernen  kann.  Von  den  Buchstaben  ,  Accenten 
(über  diese  drückt  sich  Hr.  F.  sehr  undeutlich  aus )  und 
dem  Artikel  o,  Yj ,  ro ,  der  beym  Lesen  sogleich  aufge— 
sucht  und  erkannt  wird,  führt  der  Vf.  auf  die  dem  Arti¬ 
kel  ähnlichen  Endungen  der  Deelinationen  ,  dann  auf  die. 
abweichende:  ,  mit  Angaben  dev  Regeln  über.  Alles  Er¬ 
lernte  wird  ogieich  im  Lesen  durch  au  gefundene  Beyspiele 
geübti  Hierauf  geht  es  zur  dritten  Declinntion  fort,  deren 
Grundlage  das  r'tg  und  r/  ist.  Die  Adjeetiven  und  Parti- 
cipien  liegen  am  Wege,  die  Conlracliou  wird  hier  über¬ 
gangen  und  erst  beym  Verbo  beygebraeht,  was  Rec.  we¬ 
gen  der  unnöthigen  Wiederholung  des  frühem  Adjectivs 
nicht  für  ganz  zweck. rassig  hält-.  Bey  den  Zahlwörtern 
und  '■  ’rouöruen’s  'wird  nur  dasNöthigste  erlernt,  das  Uebrige 
gelegentlich  bekannt  gemacht  Für  die  Verba  giebt  er 
richtig'  nur  die  aclive  und  passive  Form  durch  Tabellen- 
an ,  und  prägt  die  Modus  und  Tempora  einzeln  ein,  indem 
nur  die  abweichenden  En  :ungen  bemerkbar  gemacht  wer¬ 
den.  Rec.  findet  es  aber  noch  bequemer,  die  Endungen  an 
efii  Wort  zu  binden,  weil  sie  dein  Gedächtnisse  auf  diesem 
Wege  leichter  übertragen  werden  können.  Die  Ableitung 


eher  Ternpp.  von  einander  wird  nach  den  allen  Grundsätzen 
auch  durch,  eine  Tabelle  deutlich  gemacht,  eine  neuere  • 
Ansicht  davon  nur  historisch  erwähnt.  Zuletzt  kommt  der 
Verf.  auf  die  Contraction  ,  die  Dialekte  nud  auf  die  Verba 
in  fxi  und  die  Anomala.  Neue  Sprachbemerkungen  darf 
man  nicht  erwarten,  wohl  aber  findet  man  das  Bekannte, 
so  weit  als  es  dem  Verf.  gut  dunkle,  kurz  erläutert. 

Anfangs  grün  de  dar  deutschen  Orthographie.  Als  Anhang 
zu  seinen  Aufaugsgründen  der  deutschen  Sprachlehre  für 
Schulen,  entwovfeu  von  D.  J.  M.  Jloth.  Giessen  bey 
Hey  er  i8o5.  VHI.  u.  j  i  S.  8.  (4  gr. ) 

D  er  Verf.  dieäer  kleinen,  aber  fleissig  gearbeiteten, 
Schrift  gebürt  zu  den  wenigen  neuern  Bearbeitern  der 
vaterländischen  Sprache,  die  ihren  eignen  Weg  geben.  Rec. 
glaubt  beyuahe,  säinmtliche  für  den  Anbau  der  deutschen 
Sprache  seit  Gottscheds  Zeiten  erschienene  Schrillen  aus 
eigner  Eiusicht  zu  kennen;  aber  die  meisten  altern  Bear¬ 
beiter  dieses  Faches  schlossen  sich  au  Gottsched  an  ,  die 
meisten  neuern  schrieben  Adelung  aus.  Nur  der  scharfsin¬ 
nige  Sprachforscher  Heynatz  machte  eine  ehrenvolle  Aus¬ 
nahme  ,  imd  Meiner,  Mcrtian ,  Vater,  Bernhardt ,  sind  nicht 
Jiieher  zu  rechnen  ,  da  es  diesen  Männern  darum  zu  thuu 
war,  eine  .sogenannte  allgemeine  Sprachlehre,  (d.  i.  die 
philosophische  Gründung  der  empirischen  Sprachlehre)  auf- 
za stellen.  —  Ergriffen  vou  demselben  Geüle,  nicht  in 
den  Fesseln  des  Herkommens  sich  zu  bewege«  ,  sondern 
sich  eine  eigne  Bahn  zu  brechen,  gab  Ruth  ?  (damals  Prof, 
an  der  Schule  zu  Wetzlar,  itzt,  nach  öffentliche«  Blättern 
Frivatgelehrter  in  Jena,)  im  J.  1799.  eiue  systematische 
deutsche  Sprachlehre  für  Schulen  heraus  ,  die  viel  zu  we¬ 
nig  nach  ihrem  wahren  Werthe  in  den  kritischen  Institu¬ 
ten  gewürdigt  worden  ist,  da  sie  einen  ganz  andern  Weg 
einschlägt,  als  der  in  anderer  Hinsicht  so  hoch  verdiente 
Adelung.  —  Diese  systematische  Sprachlehre  hatte  den 
Hauptfehler,  dass  sie  für  eigentliche  Schulen  durchaus  nicht 
Brauchbar ,  sondern  höchstens  nur  auf  solchen  Gymnasien 
in  der  obersten  Classe  anwendbar  ist,  wo  man  bereits 
einen  vollständigen  Cursus  der  empirischen  Sprachlehre  hat 
vorausgehen  lassen.  —  Dies  mochte  der  Verf.  selbst  ge¬ 
fühlt  haben  ;  deshalb  gab  er  im  J.  1801.  seine  Anfangs- 
gründe  der  deutschen  Sprachlehre ,  vorzüglich  zum  Gebrauche 
für  Schulen  entivorfen ,  heraus  ,  die  Ilec.  in  diesen  Blättern 
(Jahrg.  1802,  St.  220.  S.  497  —  5oo.)  mit  gebührendem 
Lobe  angezeigt  hat.  So  entschieden  die  Vorzüge  dieser 
Sprachlehre  sind,  wo  der  Verf.  auch  mehr  Popularität, 
■als  in  dem  grossem  Werke  gezeigt  hat,  so  dürfte  doch 
selbst  diese  ,  wegen  der  darin  enthaltenen  Terminologie, 
sich  nicht  für  alle  Erziehungsanstalten  ?  sondern  hauptsäch¬ 
lich  nur  für  gelehrte  Schulen  eignen.  Zu  diesen  Anfangs- 
gründen  der  deutschen  Sprachlehre  sind  nun  die  vorliegen¬ 
den  Anjangsgründe  der  deutschen  Orthographie  ein  notli- 
wendiger  Anhang  und.  Nachtrag,  in  wiefern  der  Verf.  iu 
jenen  Aufaugsgründen  die  Orthographie  gar  nicht  berührt 
hatte.  (Auch  die  Prosodie  hat  er  ganz  von  der  Sprach¬ 
lehre  ausgeschlossen.  Der  Verf.  hat  in  dieser  Schulschrift 
natürlich  alles  das  benutzt,  was  von  seinen  Vorgängern,  be¬ 
sonder#  von  Adelung  r  ln  Hinsicht  auf  die  Grundgesetze  der 


852 

Orthographie  nufgedellt  worden  ist  5  aber  übe, -all  leuchtet 
der  sclnstdeukeude  Kopf  hervor,  der,  seihst  wenn  er  be¬ 
reits  aulgestellle  Principieu  verarbeitet,  den-clbei,  durch  die 
Alt  der  Behandlung ,  und  durch  die  ganze  Umgebung,  na- 
tei  Welcher  sie  ei  cheinen  ,  das  Gepräge  seiner  Individua¬ 
lität  aufdrückt,  und  sich  dadurch  ehrenvoll  von  allen  den 
CompilätoreiL  unterscheidet  ,  die  zum  vorgeblichen  Nutzen 
der  Jugend  deutsche  Sprachlehren  in  Menge  zu  Tage  fördern, 
wo  höchstens  uur  die  ßeyspiele  anders  ,  als  iu  Adelungs 
Schriften  sind.  Im  Voraus  .  erinnert.  Ilec.,  dass  auch  der 
Gebrauch  dieses  Buches  Zöglinge  vorausselz  ,  die  bereits 
im  Denken  geübt  sind.  Zur  Popularität  für  Aj  folg  er  kann 
sich  der  Vf.  nicht  herab  stimmen  ;  wohl  aber  wird  der  Unter¬ 
richt  nach  seinen  Lehrbüchern;  .für  die  höchst  nützlich  sevn, 
welche  die  Sprache  aus  einem  hohem  Siandpuncte  solle« 
fassen ,  und  sich  au  Bestimmtheit  der  Begriffe  gewöhneu 
lernen.  Die  kurze  Einleitung  erklärt  sich  über  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Bildern  und  Buchstabenschrift.  Gewundert 
hat  sich  Rec.,  dass  der  Verf.  ,  S.  3.,  es  Adelung,  (iu  des¬ 
sen  umständlichem  Lehrgebäude  Z'/r.  sj.)  nach  sch reiben  konnte, 
dass  alle  Nationen  des  Erdbodens  ihre  Schriflzrichcn  von 
(.er  Einen  Nation  erhieltet! ,  welche  die  Buchstabenschrift 
erfand.  Darin  aber  stimmt  F,ec.  mit  dem  Veil,  überein, 
dass  die  deutsche  Sprache  auf  jener  Stufe  der  Vollkom¬ 
menheit  stehe,  welche,  sie,  nicht  gegeu  Abänderungen,  aber 
gegen  grössere  und  kleinere  Revolutionen  sicher  stellt,  wes¬ 
halb  aucli  alle  Versuche  dieser  Art  scheitern  mussten.  Die 
Orthographie  seihst  zerfällt  in  zwey  Abschnitte  :  Der.  erste- 
lehrt  die  Grundgesetze,  aus  welchen  alle  Besondere  Schreib — 
regeln  fliessen;  der  zweyte  zeigt  die  Anwendung  dieser 
Grundgesetze  aut  die  einzelnen  Fälle.  Die  Grundgesetze 
der  Orthographie  führt  er  auf:  das  Gesetz  der  Ausspra¬ 
che:  das  Gesetz  der  nächsten  Abstammung;  das  Ge  etz  des 
allgemeinen  Gebrauchs,  Mit  richtigen  Gründen  verwirft 
er  die  Analogie  als  Gesetz  für  die  Orthographie;  denn  wo 
jene  aufgestellten  Gesetze  nicht  ausreichen ,  da  muss  auch 
die  Analogie  nötliwendig  nur  unsicher  führen.  Jene  drey 
Grundsätze  der  Orthographie  finden  nun  ,  hey  dem  Verf. 
die  Gegenstände  ihrer  Anwendung  an  den  einzelnen  Buch¬ 
staben,  den  Sy  Iben ,  den  JVörtern ,  den  Sätzen,  und  an  der 
schriftlichen  Darstellung  einer  ganzen  Rede  Dies  erörtert 
der  Verf.  darauf  iu  fünf  llauptstücken ,  und  erläutert  jede 
aufgestellte  Regel  sogleich  mit  sehr  gewählten  Beyspielen, 
die  mit  kleinerer  Schrift  auf  die  Paragraphen  folgen.  Nur 
in  Kleinigkeiten  weicht  Rec.  bisweilen  vom  Verf.  ab.  So 
z.  B.  sielit  Rec.  nicht  ein,  warum  Privatstunde ,  Unter— 
ofjicier  etc.  Privat  — Stunde,  Unter  -  Oflicier  geschrieben  wer¬ 
den  sollen.  Was  die  Interpunktion  betrifft;  so  ist  Rec. 
mit  dem  Vf.  um  so  mehr  ins  Betreff  der  aufgestellten  Re¬ 
geln  uud  den  meisten  gewählten  Beyspielen  einverstanden, 
da  er,  aus  subjectivcr  Ueherzeugung ,  mehrere  der  letztem 
seihst  als  die  brauchbarsten  für  jeue  Regeln  ancrkaiuil  hat» 
Rec.  trennt  sich  mit  dem  Wunsche  von  dem  Vf.,  dass  er 
ein  von  ihnen  gemeinschaftlich  angebautes  Feld  ,  dessen 
einzelne  Theile  in  unserm  Zeitalter  besonders  einer  ucueu 
Gestalt  bedürfen,  um  für  den  Deuker  das  Philosophische 
und  Empirische  in  der  Sprachwissenschaft  genau  zu  son¬ 
dern,  nicht  etwa  für  die  Zukunft  verlasseu  ,  sondern  dem¬ 
selben  seiuen  Scharfsinn  und  seinen  l’lriss  fortdauernd  wid¬ 
men  möge.  .  , 
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53.  Stück,  den  25.  April  i8o4. 


ERD  BES  Cll  REIB  U  N  G. 

Neueste,  allgemeine  Geographie  der  gegenwär¬ 
tigen  Zeit.  Ein  vollständiges  geographisch— 
statistisches  Handbuch  der  gesummten  Erd — 
und  Länderkunde  in  vier  Banden  von  Chri¬ 
stian  Adam  Müller.  Ersten  Bandes  Erste 
Abi  Heilung.  VIII  S.  Vorr.  288  S.  gr.  8.  Zweyte 
Abtheilung  bis  635  S.  Hol ,  bey  Grau.  1803. 
(1  Tlilr.  12  gr.) 

Ist  Eines  von  den  vielen  neuen  Handbüchern 
der  Erdbeschreibung,  welche  das  Publicum  nach 
dem  Abschlüsse  des  Lunevilier  Briedens  zu  er¬ 
warten  hatte.  Aber  auch  dieses  Handbuch  ist 
theils  noch  zu  frühzeitig  erschienen,  tlieils  hat 
der  Hi\  Vcrf.  nicht  immer  die  neuesten  und  si¬ 
chersten  Quellen  benutzt.  Dass  diese  Arbeit  zu 
früh  dem  Publico  initgel heilt  worden  ist,  bemerkt 
sogar  der  Kr.  Verf.  S.  V.  selbst,  und  hätte  daher 
dieselbe  tun  so  mehr  noch  wenigstens  ein  Jahr 
zurück  halten  sollen;  denn  die  dadurch  entstan¬ 
denen  Unrichtigkeiten  werden  blosihm,  nicht 
aber  dem  Verleger  zur  Last  gelegt,  llec.  bittet 
ihn  daher  im  Nahmen  des  Publicums,  mit  der 
Herausgabe  ja  nicht  zu  eilen  und  seinen  Vorsatz, 
das  Ganze  in  der  Michaclispesse  1804.  zu  been¬ 
digen,  aulzugeben.  Ein  Hauptfehler  dieses  sonst 
ganz  zweckmässig  angelegten  Handbuchs  ist, 
dass  der  Hr.  Verl,  bey  Deutschland  den  Haupt¬ 
schluss  der  Reichsdeputation  vom  23.  November 
1802.  und  nicht  den  vom  25ten  Februar  1803.  zum 
Grundegelegt  hat,  du  er  auf  dem  Titel  verspricht 
eine  neueste  allgemeine  Geographie  der  gegen¬ 
wärtigen  —  also  nicht  der  vergangenen  —  Zeit 
zu  liefern,  indem  er  dadurch  seine  Arbeit  für 
Lehrende,  Lernende  ünd  sich  selbst' Ünterrich- 
tende  weniger  brauchbar  gemacht  hat. 

Die  Einleitung  beschäftigt  sich  gewöhnlicher 
inaassen,  und  zwar  zu  unvollständig  lür  den  Plan 
dieses  Handbuchs,  auf  36  Seiten  mit  der  mathe¬ 
matischen  und  physischen  Geographie,  und  von 
der  politischen  Erdbeschreibung  sind  in  vorlie- 
Zweyter  Band. 


gender  ersten  Abtheilung  nur  der  Ober  -  und 
Nieder  sächsische  u.  TYestp  Indische  Kreis  enthal¬ 
ten,  so  dass  Rec.  fast  zweifelt,  dass  der  Hr.  Verf. 
seine  Arbeit  In  vier  Bänd©  bringen  dürfte,  er 
müsste  denn  Willens  seyn,  jedem  folgendem  Bande 
3  bis  4  Abtheilungen  zu  gehen,  als.  worüber  er 
sich  nicht  erklärt  hat,  so  dass  sein  Handbuch 
nach  der  gegebenen  Probe  immer  weitläufiger 
als  die  ausführlichem  Handbücher  von  Fabri, 
Gaspari  und  Hausius  werden  wird. 

S.  43.  hätte  die  Bevölkerung  bestimmter  an¬ 
gegeben  werden  sollen,  wie  diss  S.  39.  mit  dem 
Flächenraume  geschehen  ist,  welcher  letztere 
aber  nicht  bloss  zwischen  160  bis  170000  sondern 
nach  genauen  Berechnungen  174,012  Quad.  Mei¬ 
len  beträgt.  Der  Rhein  macht  nicht,  wie  S.  5Ö. 
steht,  seit  1798.  die  gesetzliche  und  traclatenmäs- 
sige  Gränze,  sondern  nur  erst  seitdem  arn  9Febr. 
1801.  geschlossenen  Frieden  zu  Lüneville.  Anö'h 
ist  es  ganz  unrichtig,  Schlesien,  als  ein  souve- 
raines  Herzogthum  ,  Böhmen  und  die  Laussilzen 
zu  Deutschland  im  staatsrechtlich -  politischen 
Sinne  zu  rechnen.  Kor  dem  Liineviller  Frieden 
halte  Deutschland  nicht  gegen  12000  Quad.  Mei¬ 
len,  sondern  wirklich  13,1291  Quad.  Meile ;  verlohr 
an  Frankreich  durch  gedachten  Frieden  1260§ 
Quad.  Meilen  und  enthält  also  nach  jenem  Frie¬ 
den  noch  11,8681  Quad.  Meilen. 

Der  Rhein  entspringt  S.  51.  nicht  in  Helve- 
tien ,  sondern  in  Graubünclten  an  den  Gletschern 
aus  drey  von  einander  entlegenen  Quellen.  S.  52. 
hätte  der  Mayn  nicht  bloss  als  ein  Nebenfluss, 
sondern  eben  so  gut,  wie  die  Elbe  und  Oder, 
als  ein  Hauptfluss  Deutschlands  aufgeführt 
werden  sollen.  Auch  fällt  die  Oder  nicht  durchs 
frische  Half  in  die  Ostsee,  sondern  durch  die 
Peene ,  Siviene  und  Divenow.  Dergleichen  Ver- 
stosse  müssen  in  einem  Handbuche  durchaus  ver¬ 
mieden  werden. 

S.  53.  hat  der  Hr.  Verf.  unter  den  Metallen 
das  Gold  und  Kupfer  nahmentlich  aufzuführen 
vergessen,  da  beyde,  besonders  letzteres,  wiclr? 
lige  Theile  des  ‘Bergbaues  sind.  Ueberhaupt 
hätten  die  Producte  und  Naturreichthiimer  §,  57. 
Ggg 


835 

sorgfältiger  bearbeitet  werden  sollen.  30  Mil¬ 
lionen  Einwohner,  wie  S.  57.  steht,  hat  Deutsch¬ 
land  nie  gehabt  und  itzt  sind  26  Millionen  alles, 
was  man  annehmen  kann.  Bey  den  Marken 
Brandenburg  hat  der  Hr.  Verf.  S.  60  ff.  nur  die 
Volksmenge  von  1787.  angegeben,  da  die  neueste 
ja  bekannt  ist.  Ueberhaupt  bedauert  Rec.  dass 
den  Umriss  der  preussischen  Monarchie,  Ber¬ 
lin  1800  nicht  zu  Rat  he  gezogen  worden  ist, 
indem  dann  diese  Beschreibung  weit  besser  aus¬ 
gefallen  seyn  würde.  Unverzeihlich  ist  es,  dass 
der  Hr.  Verf.  S.  63.  bey  Berlin  noch  Cölln  und 
nicht  Luisenstadt  setzt.  In  Ansehung  der  Ma¬ 
nufakturen  und  Fabriken  spricht  er  meistens 
nur  im  Allgemeinen:  hier  sind  mehrere  Fabri¬ 
ken  ;  nennt  höchstens  eine  und  übergeht  oft  die 
wichtigere!,  z.  B.  die  Lederinanufacturen  zu  Pots¬ 
dam  etc.  welches  aber  in  einem  nach  solchem 
Plane  angelegten  Handbuche  nicht  geschehen 
darf,  so  bald  es  allgemein  brauchbar  seyn  soll. 

Der  Flächenraum  von  Siidpreussen  S.  74.  und 
Neu- Ostpreussen  ist  unrichtig  angegeben,  weil 
der  II r.  Verf.  dabey  weder  Sotzrnann  noch  die 
vortrefiiebe  Beschreibung  vom  Hrn.  Regierungs- 
director  von  Holsche  zu  Rathe  gezogen  hat: 
Denn  ganz  Siidpreussen  ohne  Neu-Schlesien  ent¬ 
halt  anstatt  1661  nur  953i  Quad.  Meile  und  Neu- 
Schlesien  41  Quad.  Meil.  ist  gar  nicht  erwähnt, 
aber  Neu- Ostpreussen  anstatt  997  Quad.  Meil. 
nur  778  Quad.  Meilen  nach  den  itzigen  besten 
Quellen.  Warum  aber  der  Hr.  Verf.  die  neuen 
deutschen  Entschädigungslande  S.  74.  nicht  gleich 
unter  ihre  .Reichskreise  gesetzt,  sondern  erst  S. 
75.  nach  denselben  aufgeführt  hat,  ist  nicht  ab¬ 
zusehen.  Hildesheim  hat  nicht 50  Quad.  Meilen 
mit  90,000  Einw.  sondern  46  Quad.  M. mit  110,000 
Einw. ;  Paderborn  nicht  54  Quad.  M.  mit  1.0,000 
Einw.  sondern  50  Quad.  M.  124,000  Einw.;  Erfurt 
nicht  15  Quad.  M.  49,000  Einw.  sondern  nur  11| 
Quad.  M.  45,000  Einw.  Die  Städte  Mühlhausen, 
Nordhausen,  und  Goslar  nicht  24,000,  sondern 
34,000  Einw.  Münster  preussl.  Antheils  nicht 
70  Quad.  M.  160,000  Einw.  sondern  80j  Quad.  M. 
150,000  Einw.  nach  der  besten  von  Grane  1762 
herausgegebenen  Charte  berechnet.  S.  77.  ist  die 
Stärke  eines  Husaren  -  Regiments  wahrscheinlich 
durch  Druckfehler  zu  3075  Mann  angegeben  mit 
1500  Pferden,  da  doch  jedes  nur  aus  1575  Kopten 
bestell'  n  soll. 

.  D  ie  Bevölkerung  der  sämmtlichen  Churlaude 
des  Churfürsten  von  Sachsen  S.  96.  beträgt  nicht 
bloss  1,600,000  Einw.  sondern  1798.  nach  dem 
Consumentenverzeichnisse  bereits  1,962,790  Einw. 
wovon  427,534  Einw.  auf  die  beyden  Laussitzen 
kommen.  Die  Volksmenge  des  Churkreises  S.  97. 
ist  nicht  125,000  Einw.  sondern  war  1798.  schon 
134,217  Einw.  auch  sind  nicht  25  Städte  und  433 
Dörfer ,  sondern  26  Städte  466t  Dörfer  vorhan¬ 
den.  s  Leonhardi  3te  Auflage  ß.  I.  S.  345.  Leip¬ 
zig  1802.  welcher  der  Hr.  Verl,  durchaus  hätte 


folgen  sollen,,  da  sie  nach  ächten  Quellen  bear¬ 
beitet  worden  ist;  z.  ö.  S.  112.  bat  der  thürin¬ 
gische  Kreis  abermahls  nicht  bloss  52  Quad.  M. 
142,000  Einw.  sondern  52!  Quad.  M*  und  189,191 
Einw.  24  Städte,  5001  Dörfer,  u.  s.  w.  S.  208.  ist 
die  an  Mecklenburg  geschehene  Verpfandung  der 
Herrschaft  Wismar  etc.  auf  100  Jahr  übergangen 
worden,  und  steht  erst  in  der  Ilten  Abvheilun^ 
S.  635.  Die  Gränze  von  Bremen  S.  224.  ist  nach 
dem  Beichsdeputationsschlüsse  von  den  neuen 
Besitzungen  unrichtig  angegeben. 

Abtheil.  II.  Die  Chur  hessischen  Lande  S. 
290.  betrugen  vor  dem  Liineviller  Frieden  260 
Quad.  M.  mit  460,000  Einw.,  verlohren  3  QM. 
6000  Einw.  und  bestanden  nach  dem  Frieden 
aus  257  Quad.  M.  454,000  Einw.  ohne  die  über 
5  Quad.  M.  und  14000  Einw.  betragende  Entschä¬ 
digung.  Die  ganzen Hessendarmstädtschen Lande 
S.  302.  vor  dem  Lünev.  Frieden  100  Quad.  Meil. 
300,000  Einw.  Verlust  durch  denselben  16  QM. 
32000  Einw*.  und  behielt  übrig  84  Quad.  M.  und 
268,000  Einiv.  Hierzu  die  ansehnliche  Entschä¬ 
digung  von  95!  Quad.  M.  mit  124,500  Einw.  Auf 
diese  Weise  hätte  liier,  wie  bey  allen  folgenden, 
die  durch  jenen  Frieden  verlohren,,  das  Ganze 
zusammenge.stel.lt  werden  sollen.  Auch  gehören 
zur  Flessendarmslädtschen  Ent  chädigung  S..  305. 
die  pfälzischen  Aemter  Lindenfels,  Umstadt, 
Otzberg  nebst  den  Resten  von  Alzey  und  Op¬ 
penheim,  und  die  Propstey  Wimpfen. 

Der  Nassau-U.singensche  Verlust  beträgt  20 
Quad.M.  und  60,286  Einw.  und  die  Entschädigung 
S,  309  überhaupt  21!  Quad.  M.  mit  60,000  Einw. 
wozu  auch  die  4  Abteyen  und  Capitel,  Limburg 
an  der  Laim,  Romersdorf,  Bleidenstadt  und  Ab- 
tey  beym  Schlosse  Sayn  in  der  Herrschaft  Val¬ 
lendar  gehören.  Uebrigens  würde  der  Hr.  Vf. 
zweckmässiger  gehandelt  haben,  wenn  derselbe 
die  EntschädigungsJande  jedesmahl  bey  den 
Hauptlanden  des  entschädigten  Fürsten  aufge- 
iiihrt  und  beschriebt  n  hätte.  Da  er  aber  die¬ 
ses  nicht  tliat;  so  muss  man  z.  B.  die  Beschrei¬ 
bung  der  Nassau  Weiiburgschen  etc.  Laude  S, 
312  erst  in  einem  andern  <2  auf.suchen. 

Die  Fürsten  und  Grafen  Solms  S.  315.  be¬ 
sitzen  zusammen  nicht  bloss  14, sondern  20  QM. 
mit  40,000  Einw.  Ihr  Verlust  bestand  keineswe- 
ges  in  einigen  unbedeutenden  Herrschaften,  wie 
es  S.  316.  heisst,  sondern  in  den  Herrschaften 
Rohrbueh,  Kratz  -  Scharfen,  leih  und  Hirschfeid. 
Bey  den  Isenburgseben  Landen  S.  318.  ist  zwar 
der  Abtretung  des  Dorfs  O k ri.stel  und  der  da¬ 
für  erhaltenen  F nt.  Huldigung  gedacht  worden, 
aber  nicht  des  Pfai  rkirchil.  BürgeJ  etc.  Die  Für¬ 
sten  von  Waideck.  besitzen  nie  fit  bloss  24  Q  VI. 
50,000  Einw.  S.  3.21.  sondern  sicher  36  Quad.  M. 
mit  76,000  Ei  uw. 

Die  Benennung  Churfürst  von  yf-c/iaffn- 
hurg  S,  324.  ht  falsch  Es '  mu.<?s  Ckurfurs-i 
hanzier  heissen;  wie  S.  345.  steht,  weil  Aschu  , 


fenburg  nur  ein  Fürstent] ui m  geworden  ist.  Auch 
liier  findet  man  die  Länder  dieses  Churfürslen 
wieder  nicht  beysammen,  sondern  sie  sind,  zer¬ 
stückelt  vorgetragen.  S.  325.  sollte  bey  Leinin- 
geu- Wcsterlrurg  der  Beysatz  Aeltere  und  Jün¬ 
gere  Linie  nicht  vergessen  worden  seyn,  weil 
die  Entschädigung  darauf  sich  bezieht,  wie  S. 
344.  richtig  angegeben  worden  ist. 

Am ‘besten  hat  der  Hr.  Verf.  von  S.  348.  die 
Preussischen  Besitzungen  im  Fränkischen  Kreise 
bearbeitet  und  kann  lür  andere  Erdbeschreiber 
hierin  zugleich  als  Quelle  dienen.  Die  Urn- 
tauschungen  zwischen  Preussen  und  Pfalzbayern 
konnte  der  Hr.  Verf.  noch  nicht  auftiihren,  weil 
sie  erst  zu  Ende  des  Jahres  i803.  geschahen,  da¬ 
her  man  diese  ergänzen  muss.  Eben  diess  gilt 
auch  von  den  beyden  Pfalzbayrischen  Fürs  Leu¬ 
th  ümern  Bamberg  und  W  ürzburg. 

Das  regierende  Flaus  S.  385.  schreibt  sich 
Low  enstein  -  l'Vertheim^  wie  in  der  A  tun  erkling 
S.  386.  richtig  steht.  Die  färstl.  Linie  verlohr 
ausser  den  angezeigten  auch  hoch  die  Herrschaft 
Cugnon  etc.  u.  erhielt  über  die  vom  Hr.  Vf.  ange¬ 
gebenen  Entschädigungen  auch  »och  die  Maya— 
Zer  Dörfer  Würth  und  Trennfurth  ;  die  würz- 
burg.  Verwaltungen  oder  Domainen  -  Aemler 
Widdern  und  den  Ganerben- Flecken  Thaiheimr 
nebst  einer  Pente  von  12,000  Gulden;  und  die 
gräfliche  Linie  erhielt  noch  die  Carthause  Grü- 
nau  nebst  den  4  Dörfern  Montfeld,  Rauenberg, 
Trennfeld  und  Wessenthai. 

Die  Churhaaden  zugetheilten  Entschädi- 
gungslaiide  8.  393.  betragen  nur  59*  Quad.  Mail, 
mit  237,000  Einw.  Die  8.  397.  aufgeführte  Flerr- 
schaft  heisst  Lahr.  Ausser  den  Ueberresten  von 
Basel  erhielt  Baden  auch  noch  die  Ableyen 
8  c  h  war  zach  ,  Frauenalb,  Allerheiligen,  Licliten- 
thal,  etc.  Nach  den  Angaben  der  Reichsdepu- 
taliou  betragen  die  Einkünfte  der  Neu-Wür- 
tembergiscben  Lande  S.  412.  zur  Zeit  der  Ent¬ 
schädigung  700,000  Gulden.  S.  408.  stellt  wahr¬ 
scheinlich  durch  Druckfehler  Nördlingen  ,  wel¬ 
ches  zu  Bayern  gehört,  anstatt  Reutlingen.  Nicht 
bloss  120,  sondern  gegen  140  Quad.  M.  betragen 
die  S.  415  11*.  aufgeführten  Lande. 

S.  448.  sollte  nach  den  Worten  Z.  6.  wor¬ 
den  ist:  hinzugesetzt  worden  seyn:  mit  Ausnah¬ 
me  der  im  Breisgau  gelegenen,  als  welche  dem 
Maltherserorden  angewiesen  worden  sind ,  und 
8.  450.  eingeschaltet  werden  muss.  Aach  gehört 
S.  458.  der  Zehnte  zu  Ballringen  nebst  5®0  Jau¬ 
chart  Waldung  nicht  dem  Grafen  von  Bassen- 
heün.  S.  451.  besitzt  der  Graf  von  Metternich 
wegen  des  Verlusts  von  Winneburg  und  Beil¬ 
stein  die  dort  genannte  Reichsabtey  Ochsenhau— 
seu.  Die  verlohrnen  Besitzungen  hatten  allemahl 
genannt  werden  sollen. 

Der  Fürst  von  Bretzenheim  S.  456.  hat  Lin¬ 
dau  au  das  llaus  Oesterreich  gegen  böhmische 
IJerrschalten  abgetreten.  Die  Rcgierungsver- 
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fassung  von  Chur -Bayern  ist  S.  465.  sehr  un¬ 
vollständig  dargesteilt  worden,  besonders  in  An¬ 
sehung  der  Justiz ,  Polizey  etc.  -  Ebenfalls  gut 
bearbeitet  ist  der  österreichische  Kreis,  wo  Rec. 
nichts  merkwürdiges  vermisst  hat,  aber  die  nach 
von  Lichten sterns  Skitze  etc.  und  dem  Archive 
für  Geographie  etc.  S.  524  ft',  angegebene  Bevöl¬ 
kerung  ist  nach  allen  darüber  angestellten  Un¬ 
tersuchungen  und  Berechnungen  durchgehend? 
zu  hoch  angegeben.  Denn  selbst  vor  dem  Re¬ 
volutionskriege  hatte  die  Oesterreichische  Mo¬ 
narchie  nie  24,700,000  Einw.,  sondern  nach  Zäh¬ 
lungen  und  Berechnungen  höchstens  21  Millio¬ 
nen,  und  sollte  nach  dem  zehnjährigen  verwü¬ 
stenden  Kriege  und  nach  beträchtlichen  Aus¬ 
wanderungen  aus  Böhmen  während  desselben 
über  24  Millionen  enthalten?  Das  höchste,  was 
man  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann, 
sind  21  Millionen  300,000  Seelen.  Der  Staat  des 
Churfdrsten  von  Salzburg  S.  537.  macht  nicht 
bloss  216  Quad.  M.  275, 000  Einw.  sondern  nach 
dem  Pt.  D.  FJ.  220  Quad.  Meil.  mit  286,000  Einw* 
und  2  Millionen  Gulden  Einkünften  aus. 

Die  zwar  an  sich  geringen  Einkünfte  des 
R.  D.  Kaisers  als  solchen  sind  S.  538.  doch  über' 
die  Hälfte  zu  gering  angesetzt.  S.  542.  sollte 
No.  VII.  der  LiineviJJer  Frieden  nicht  vergessen 
worden  seyn,  weil  darauf  der  R.  D.  Hauptschluss 
und  die  ganze  heutige  politische  Existenz  von 
Deutschland  sich  gründen.  Der  S.  544.  ange— : 
zeigte  Kriegselat  kann  bloss  als  Antiquität  gelten. 

Böhmen  hat  8.  547.  nicht  bloss  931  Quad.  M. 
sondern  zuverlässig  961  Quad.M.,  aber  keine  so. 
starke  Bevölkerung,  als  wie  S.  549.  angegeben 
worden  ist.  Der  Ackerbau  ist  bey  weitern  nicht 
soweit  zurück,  als  der  Hr.  Verf/ 8.  570.  glaubt, 
sondern  hat  seit  20  Jahren  grosse  Fortschritte 
gemacht,  z.  B.  auf  den  Fürsten  keltischen  Gütern 
aui  den  Gräil. Sebastian  von  Trautmannsdorf  und 
Weinsbergscheu  Gütern  etc.  Die  gerühmte  Ge¬ 
schicklichkeit  der  böhmischen  Glasmacher  8.  572. 
ist  allerdings  gegründet,  jedoch  auch  anderwärts 
anzutrellen:  aber  bey  der  gegenwärtigen  Verfas¬ 
sung  derselben  werden  ,  wie  Rec.  aus  eigner  Er¬ 
fahrung  weiss,  die  71  im  Umtriebe  stehenden 
Glasshiilten  bey  den  für  die  königlichen  Wal¬ 
dungen  nachtheiligen  Ilolzlieferungscontracten, 
nach  welchen  jede  an  3000  Klaftern  Scheitholz 
bekommt,  binnen  20  Jahren  den  ganzen  Böhmi¬ 
schen  Wald  verwüsten  und  die  grösste  HoIzimlU 
inBöhmen  hervorbringen.  Daher  sollte  man  bil  . 
lig  darauf  denken,  sie  anzuhalten  mit  Torf  oder 
Steinkohlen  Glas  zu  machen.  Mähren  S.  574.  hat 
nur  o96  Quad.M.  und  Oesterreichisch Schlesien 
81  Quad.  Meilen. 

Das  preussische  Schlesien  S.  589.  hat  nicht 
726  Quad.  Meil.  sondern  nur  633  Quad.  Meil.  und 
die  Bevölkerung  gegenwärtig  1,800,000  Seelen  mit- 
dem  Militair.  S.  611.  ist  beyin.  Bei'gbuue  der 
jährliche  Goldgewinn  vergessen,  der  1791  ,  z.  B. 
Ggg  2 
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4355  Thlr.  am  Werth  betrug.  S. 61 4.  muss  bey 
der  Lausitz  hinzugefugt  werden,  dass  die  rö¬ 
misch— katholische  Religion  gleiche  Rechte  mit 
der  lutherischen  hat.  M'iitichcnau  hat  S.616.  nicht 
bloss  Pferdehandel,  sondern  wöchentlich  Vieli- 
mai  kt  überhaupt,  und  Hoyerswerda  von  Michae¬ 
lis  an  wöchentlich  einen  sehr  bedeutenden  Fleisch¬ 
markt.  S.  617.  muss  es  heissen  Eibau  statt  Eibau 
und  Klein- Welka  statt  Walke.  Der  §.  450.  be¬ 
darf  mehrerer  Berichtigungen,  deren  Mittheilung 
aber  der  Raum  dieser  Blätter  nicht  verstauet, 
z.  B.  wegen  der  Einkünfte;  Manufacturen ;  etc. 

KR  I  EG  S  R  E  C  II  T. 

System  des  chur sächsischen  Kriegsrechts ,  von 
Carl  August  von  TVinkler ,  churfürstlich 
sächsischem  Auditeur.  Leipzig,  bey  Gottfried 
Martini.  Erster  Theil ,  1796.  VIII  und  275  S. 
Zweyler  Theil,  1803.  VIII  und  334  S.  Dritter 
Theil,  1804.  II  und  46/  S.  C3  Thlr.  16  gr.) 

Der  Vei’f.  ist  der  erste  gewesen,  der  nach 
Gottfried  Schmie  der ,  dessen  chur  sächsi¬ 
sches  Kriegsrecht  mit  dem  Nachträge  dazu  iii 
den  Jahren  I768.  und  178O.  heraus  kam,  eine 
vollständige  Bearbeitung  dieses  Theils  des  säch¬ 
sischen  Rechts  unternommen  hat,  und  das  Vor¬ 
haben  war  um  so  lobenswerther ,  je  wichtigere 
Veränderungen  das  chursächsische  Kriegsrecht 
in  der  Zwischenzeit  bis  zum  Jahre  I796.  in  wel¬ 
chem  der  erste  Theil  des  vorliegenden  V  erkes 
erschienen  ist,  erlitten  hatte.  Seitdem  ist  be¬ 
kanntlich  Stark  ens  Lehrbuch  des  Chursäch- 
sischen  Kriegsrechtes  ;  Leipzig  1  99.  2  Bände,  8.) 
hinzugekommen ,  das  besonders  in  wissenschaft¬ 
licher  Hinsicht  vor  dem  von  YY  inklerhchen  Sy¬ 
stem  grosse  Verzüge  hat,  und  dem  daher  unter 
den  bis  jetzt  über  diesen  Rechtstheil  vorhande¬ 
nen  Schriften  die  erste  Stelle  einzuräumen  seyn 
dürfte.  Bey  der  ßeurtheilung  des  gegenwärtigen 
Buches  muss  man  indessen  die  Absicht,  die  der 
Verf.  hatte,  nicht  aus  den  Augen  setzen.  Es 
fehlt  seiner  Arbeit  ganz  an  wissenschaftlicher 
Ordnung  und  sie  führt  den  Namen  eines  Sy¬ 
stems  mit  Unrecht;  auch  wird  die  grosse  Aus¬ 
führlichkeit,  und,  man  kann  wohl  sagen,  YY  eit- 
schweiligkeit  des  Vortrages  für  viele  Leser  an- 
stössig  seyn.  Da  er  aber,  besage  der  Vorrede 
zum  ersten  Theile,  hauptsächlich  für  Offeriere 
schrieb,  die,  ohne  die  Rechtswissenschaft  stu- 
dirt  zu  haben,  der  Kenntnis»  der  Mililaim 
Rechte  in  ihren  Dienst  —  Y  erballnissen  bedür— : 
fen,  so  wird  gerade  von  diesen  sein  Buch,,  als  ein 
unterrichtendes  Handbuch  mit  desto  grösserem 
Nutzen  gebraucht  werden  können,  da  er  die 
Worte  der  ergangenen  Anordnungen  grössten- 
theils  selbst  bey  behalten ,,  und  dadurch  für  Voll¬ 


ständigkeit  und  Zuverlässigkeit  der  Belehrung  auf 
gleiche  \'Y  eise  gesorgt  hat..  Die  Erscheinung  des 
zweylen  d heiles  ist  theils  durch  einen  zweyjäh— 
rigen  Feldzug,  in  welchem  der  Verf.  der  Armee 
folgen  musste,  theils  durch  die  Schuld  seines 
vorigen  Verlegers  verspätiget  worden  Dem  so 
eben  herausgekommenen  dritten  Th  eile  ist  Von 
S.  335.  an  ein  Anhang  Iiinzugefügt ,  der  theils 
die  Anzeige  einiger  seit  dem  Abdrucke  der  bey- 
den  ersten  Theile  über  die  darin  behandelten 
Gegenstände  erfolgten  gesetzlichen  Anordnun¬ 
gen,  theils  die  Berichtigung  einiger  in  den  er¬ 
sten  und  zweyteu  .Theil  eingeschlichenen  Irr- 
thürner,  auch  andere  Zusätze  enthält,  und  der 
zur  Bequemlichkeit  der  Leser  so  eingerichtet 
ist,  dass  die  hiiizugeselzten  oder  abgeänderten 
Stellen  be.hörige»  Ortes  sogleich  nachgetragen 
werden  können.  Am  Schlüsse  befindet  sich  ein 
ausführliches  Register  über  sämmtliche  drey 
Theile,  durch  welches  die  Brauchbarkeit  des 
Werkes  zu  dem  angezeigten  Zwecke  noch  er¬ 
höht  worden  ist.  Leber  das  begünstigte  Testa¬ 
ment  eines  Soldaten  soll  eine  eigene,  diese  Ma¬ 
terie  erschöpfende  Abhandlung  folgen. 

GESCHICHTE. 

Antwerpen ,  was  es  war ,  ist  und  werden  kann. 
Vorzüglich  in  statistisch  (1)  und  kaufmänni¬ 
scher  Hinsicht.  Hamburg  ,  b.  HofFmann,  1803. 
8.  X  u.  143  S.  nebst  einem  Grundriss  u.  einem 
Prospect  von  Antwerpen.  (18  gr.) 

So  wenig  ob^tehende  Rubrik  zu  dem  Titel 
des  vorliegenden  ßnchs  zu  passen  scheint,  so 
kann  Rec.  es  duch  unter  keine  andre  bringen, 
da  es  hauptsächlich  eine  ins  Kurze  gefasste  Ge¬ 
schichte  der  Schicksale,  der  einst  so  berühmten 
Stadt  enthält.  Verdienst  hat  der  Vf.  dabey  gar 
nicht,  denn  er  lieferte  bloss  Auszüge  aus  gros¬ 
sem  Werken  und  diese  noch  dazu  armselig,  mit 
elenden  Anekdoten  und  Heiligen- Legenden  ver¬ 
mischt.  Die  statistische  und  kaufmännische  Hin¬ 
sicht  besteht,  bioss  in  dem  /äerstprec/ien  auf  dem 
Titel ;  im  Buche  selbst  findet  sie  sich  nirgends. 
Aus  ihm  geht  höchstens  hervor,  was  Antwer¬ 
pen  durch  den  Reichthum  wurde ,  den  ihm 
seine  ehemalige  ausgebreitete  Handlung  ver¬ 
schallte;  und  um  den  recht  ins  Licht  zu  setzen, 
vielleicht  auch  um  das  VY  erkchen  .dadurch  zu 
vergrössern,  ist  ein  gar  nicht  hieher  gehöriges 
Verzeichnis  von  Mahlerieyen  und  Kunstdeuk— 
mälern  mit.  eingv flochten.  Dem  Verl;  scheint 
es  bey  der ‘grossen  Frage  nur  daraul  anzukom— 
men  ,  dass  durch  die  Y'orfaefle  der  neuern  Ge¬ 
schichte  die  bisherige  Beschränkung  der  Freyheit 
der  Schilde  wieder  aufgehoben  i‘ t. —  Diess  a.— 
lein  halt  er  für  hinreichend,  um  Antwerpen  von 
neuem  zu  seinem  vorigen  Flor  zu  verheilen.  Er 


nimmt  sich  also  gar  nicht  die  Mühe  zu  zeigen, 
wie  es  nunmehr  unter  ganz  veränderten  Um¬ 
ständen,  nach  und  nach  dahin  gelangen  könne*, 
sondern  er  setzt  voraus,  dass  dies  geschehen 
müsse ,  verwirft  alle  Zweifel,  die  man  dagegen 
etwa  erheben  düifte,  und  hat  uns  vermuthlieh 
den  frühem  Reichthum  der  Stadt  blos  darum 
anschaulich  gemacht,  damit  wir  daraus  sehen 
sollten :  was  Antwerpen  dereinst  wieder  werden 
kann.  Denn  die  Beantwortung  dieser  Frage 
überlässt  er  dem  Leser. 

GRIECHISCHE  SCHRIFTSTELLER. 

Isocratis  Opera  cjuae  exstant  omnia  ad  optL 
morüm  exemplorum  jidem  emendavit ,  varie - 
täte  lectionis  animadversionibus  criticis  sum- 
marjo  et  indice  instruxit  H'ilhelmus  Lange , 
Philos.  D.  et  AA.  LL.  Mag.  Gymn.  Civit.  Hai. 
Collega,  Bibi.  Acad.  Subbihliothecor.  Halle, 
b.  Hemmerde,  1803.  58.  u.  836  S.  gr.  8. 

(4  Tlilr.  j 

Da  es  uns  an  einer  guten  Handausgabe  die¬ 
ses  Schriftstellers  fehlte —  denn  die  vbnAth.  Au— 
ger  in  drey  Bänden  wird  man  wohl  schwerlich 
dafür  annehmen  wollen  —  und  die  von  Battie 
ist  überdiess  noch  sehr  selten  —  so  war  es  ge¬ 
wiss  ein  verdienstliches  Unternehmen,  dem  sich 
der  Hr.  Mag.  L.  unterzog*  und  wenn  man  auch 
manches  vermisst,  was  von  einer  Handausgabe 
des  I.  itzt  zu  wünschen  und  zu  fordern  war,  so 
wird  man  doch  auch  das,  was  geleistet  worden 
ist,  dankbar  erkennen,  und  noch  mehr  von  dem 
zweyten  Bande,  der  Einleitungen  zu  jeder  Rede, 
und  Erklärungen  aller  in  Ansehung  der  Kritik, 
der  Sprache,  der  Geschichte  schwierigen  Stellen 
enthalten  soll,  hollen.  Wohl  würde  man  noch 
mehr  befriediget  seyn,  wenn  der  Herausg.  et¬ 
was  längere  Zeit  auf  ihre  Vollendung  hätte 
wenden  können.  Dann  würde  er  gewiss  nicht  ge- 
nöthigt  gewesen  seyn,  auf  34  S.  Addenda  et  Corri- 
genda  vorauszuschicken  Auch  scheint  der  Plan 
der  ganzen  Ausgabe  nicht  vor  dem  Drucke  fest 
genug  bestimmt  gewesen  zu  seyn.  Daher  ent¬ 
halten  die  Noten  zu  den  ersten  drey  Reden  nur 
die  Varianten,  ohne  beygefügte  Entscheidungs¬ 
gründe,  dergleichen  man  in  den  Noten  zu  den 
folgenden  Reden  findet,  und  die,  was  dio 
ersten  drey  betrift,  in  den  Addendis  uachgetra- 
eu  sind.  Die  Hüifsmillel,  welche  der  Herausg. 
enUtzte,  sind-  eine  Münchner  Handschrift  des 
13.  Jahrhunderts,  welche  nur  14  Reden  ent¬ 
hält,  deren  Varianten  Hr.  Bibi.  u.  Prof.  Hardt 
dem  Herausgeber  mittheilte,  die  Augsburger 
Handschrift  der  Or.  ad  Demonicum,  deren 
Varianten  Hr.  Coli.  Ass.  v.  Matthäi  einem  Ex¬ 
emplare  be^ geschrieben  hatte,  die  Lesarten  der 


Handschriften  bey  Battie  und  Augery  und  der 
Heimst,  und  Moskauer  Handschrift  der  Briete 
des  I.  bey  Matthäi,  dann  die  frühem  Ausgaben 
sämmtlich.  Die  unbedeutenden  Varianten  und 
offenbaren  Fehler  in  ihnen,  hat  der  Herausg. 
nicht  angeführt;  den  Text  und  dessen  Inter- 
punction  an  verschiednen  Oi'ten,  wo  es  ihmeben 
so  nothwendig  als  sicher  schien,  geändert,  (ein 
Verzeichniss  davon  giebt  er  in  der  Vorr.  S.  32. 
11'.),  viele  unnöthige  und  wilfkührliche  Aende- 
rungen  Auger’s  verworfen  (s.  $.  24.  ff.  der  Vorr.) ; 
in  den  Anmerkungen  auch  den  Sinn  schwererer 
Stellen  angegeben  ,  ' und  in  den  darunter  stehen¬ 
den  Summarien,  den  Hauptinhalt  jeder  Seite  aus- 
gedrückt,  wddurch  das  Lesen  und  Verstehen 
des  Schriftstellers  erleichtert  wird;  endlich  ein 
Wort—  und  Sachregister  beygefügt,  das  aber 
sehr  mangelhaft  ist.  Freylich  fühlte  sich  der 
Herausgeber  wohl  genöthigt,  die  möglichste 
Kürze  dabey  anzuwenden,  um  den  Band  nicht 
zu  stark  zu  machen;  allein  dadurch  hat  die 
Brauchhai  keil  desselben  viel  verloren.  Schon 
die  Verbindung  der  Sachen  und  Worte  in  Einem 
Verzeichnisse  ist  nicht  bequem.  Es  fehlen  aber 
sehr  viele,  schwere,  seltne,  eigenthümliche 
Worte  und  Redensarten  (night  einmal  die  in 
dem  gleichfalls  sehr  mangelhaften  Morus.  Reg. 
zum  Pancgyr.  sindalie  aulgenommen),  viele  wich¬ 
tige  Bedeutungen;  und  wieder  sind  einige Wrorte 
ohne,  andere  mit  Erklärung,  hingesetzt ,  ohne 
dass  wir  den  Grund  dieses  Unterschiedes  auf¬ 
finden  können.  In  den  ersten  vier  Reden  sind 
keine  Ablheilungen  der  Capp.  angemerkt,  in 
den  folgenden  durchgängig.  Zur  Probe  der  Be¬ 
handlung  wählen  wir  einige  Stellen  aus  dem 
Panegyr.  Cap.  2.  hätten  die  Accusativi  absoluti 

cip«*?  do^tuvraj - tov  eTrit;di/j.evov  U.  S.  D  statt  der 

Genit.  consequent.  wohl  eine  Bemerkung  verdient. 
Weiter  unten  ist  aus  einigen  Ausg.  die  Negation 
aufgenommen  m  v Nothwendig  war  sie 
nicht,  und  scheint  dem  Wohlklange  der  Stelle 
entgegen  zu  seyn.  C.  3.  ist  vor  mit 

Segaar  richtig  verworfen.  (  aber  nur  in  Klam¬ 
mern  gesetzt).  W'eiter  unten  soll  oder 

ä$iWr  gelesen  werden,  der  Gleichheit 

wegen.  Die  Stelle  *«l  r«  gsv  —  c.  6.  wird  nach 
Wielands  (Alt.  Muss.  I.  p.  79-)  Ansicht  richti¬ 
ger  gefasst,  und  gegen  Mor.  vertheidigt ,  aber 
die  Worte  «ö  r aj  w(p sA*/«?  u.  s.  f.  lassen,  sich 
nicht  vertheidigen,  wenn  man  nicht  sus^o-/«?  mit 
Rettberg  in  iqyatriag  verwandelt.  C.  36.  ist  Mark- 
Iand’s  Conjectur  (  ad  Lysiam  pag.  558.  vergl. 
Segaar.  Act.  Traiect.  I.  p.  95'.  105.)  ganz  über¬ 
gangen,  der  vr«T}jyo£s7v  in  Y.ctHYiyo$tiv  verwandeln 
wollte.  C.  39.  (p.  95.  L.)  hätten  wohl  die  Ur¬ 
sachen  angegeben  werden  sollen ,  warum  Mor. 
eine  ganze  Stelle  für  unaeht  erklärte.  Cap.  40. 
(p.  97.)  ist  gerade  das  Glossein  aus  Harpocr.  in 
den  Text  genommen,  syaT*y/*«Ti  ganz 

gegen  den  Sinn  der  Werte  von  Morus,  der  rw 
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Kvpsr.y  mit  Recht  als  die  richtige  Lesart  ansieht. 
tw  Kijtiij  .^fareirfcSw  wollte  Segaar  lesen,  was  zwar 
besser  als  <rp«Te'uV<tT<j  aber  doch  auch  Glossem  ist. 
Der  Kritik  über  die  Worte  c.  39.  oIkwv  Se 
i tfc-cv  können  wir  nicht  bey stimmen.  Der  Con- 
jectur  aber  c.  41.  tvQoVvtss  st.  r qvQwvtis  hätten  wir 
Avohl  Unterstützung  aus  dem  Sprachgebrauchs 
gewünscht.  In  dems.  Cap.  können  die  Worte: 
tuv  iui r^<r5.  ia^wv  nicht  genitivi  absoluti  seyn, 
dann  müsste  es  heissen :  t£v  hg-Zv. 

Wir  brechen  hier  ab,  so  manches  auch  über 
einzelne  Stellen  anderer  Reden  zu  erinnern  seyn 
dürfte,  uud  bemerken  nur  noch,  dass  wir  aus 
Auger’s  Noten  einiges  nachzuti'agen  linden,  dass 
zerstreute  Erläuterungen  und  Kritiken  von  Phi¬ 
lologen  noch  zu  benutzen  sind  (wie  Pierson,  ad 
Moer.  p.  365.  zu  Hel.  Enconi.  p.  337,  17.)  und 
dass  eine  kurze  Angabe  der  Veranlassung,  des 
Inhalts,  der  Zeit,  jeder  Rede  für  diejenigen, 
welche  den  Comuientar  nicht  werden  kaufen 
können,  doch  wohl  hätte  zur  bessern  Einsicht  in 
jedes  Stück  nützlich  beygefügt  werden  sollen. 

LI  TER  ARGESC RICHTE. 

Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  der  li¬ 
tt.  r  arischen  C ul  tut' ,  von  J).  Ludw.  IV  ach¬ 
te  r^  Prof,  zu  Marburg,  (Erster  Band.)  Ge¬ 
schichte  der  altern  und  miltlern  Zeit  bis  zum 
J.n.Chr. Geb.  1500.  Marburg,  neue akad.Buchh. 
1804.  XVI.  u.  492  S.  gr.  8.  (1  Thir.  16  gr.) 

Ein  früheres,  bis  jetzt  aus  4  Bänden  beste¬ 
hendes  Werk  des  llrn.  Vf.  über  die  allgemeine 
Gesell,  der  Literatur,  bleibt  nunmehr  unvol¬ 
lendet,  und  dass  diess  ohne  seine  Schuld  gesche¬ 
hen  ,  versichert  er  in  der  Vorrede  zum  gegen¬ 
wärtigen  ,  dessen  zweyte  Hälfte  die  neue  Lite- 
yargeschichte  bis  zum  Schlüsse  des  vor.  Jalirh. 
umfassen  soll  ,  und  bereits  unter  der  Presse  ist. 
In  ihm  hat  er  manche  Stellen  und  Aeusseruu- 
gen  unverändert  aus  dem  frühem  Versuche 
wiederholt,  was  er  selbst  erinnert,  um  einen 
Verdacht  zu  entfernen,  den  die  Uebereinstim— 
mung  mit  einem  neuern  Buche  erzeugen  könnte, 
in  welchem  ganze  Seilen  seines  Versuchs  ab¬ 
gedruckt  sind.  Doch  ist  der  Vortrag  in  dem 
neuen  Werke  viel  gedrängter  und  reich¬ 
haltiger,  so  wie  auch  die  Geschichte  sowohl  als 
die  Literatur  erweitert  sind.  Sein  Werk  soll 
sowohl  zum  Gebrauche  bey  Vorlesungen  dienen, 
als  auch  Handbuch  für  den  spätem  Gebrauch 
seyn.  Vieles  also  ,  was  in  der  erstem  Hinsicht 
entbehrlich  war,  uud  weit  kürzer  gelasst  wer¬ 
den  musste,  ist  in  Hinsicht  auf  die  zweyte  Be¬ 
stimmung  nothwendig  gewesen.  Doch  auch  so 
scheint  der  Hr.  Vf.,  in  der  Literatur  vorzüglich, 
bisweilen  zu  sehr  ins  Specielle  gegangen  zu  seyn. 
Unsere  Mcynung  ist,  dass  alles,  was  in  der 


speciellen  Geschichte  und  Literatur  einzelner 
■Wissenschaften,  Künste,  Zeiten,  Gelehrten  n.aeh- 
zusuclien  ist,  in  der  allgemeinen  (in.  sofern  es 
nicht  allgemeine  Beziehung  und  Brauchbarkeit 
hat)  übergangen,  oder  nur.  berührt  werden, 
müsse.  So  würden  wir  z.  B.  nicht  die  erste  und 
zweyte  Ausgabe  eines  Buchs  neben  der, dritten, 
sondern  immer  nur  die  neueste,  nicht  die  frü¬ 
hem  Ausgaben  der  Classiker,  oder  die  edd. 
principes,  sondern  nur  die  besten,  genannt  ha¬ 
ben.  Dagegen  hätten  wir  hier  und  da  einen  Zu¬ 
satz  zu  dem  Titel  eines  Buchs  (wie  S.  197.  bey 
Apuleius  Metarn.),  und  die  Titel  ausländ.  Werke 
(z.  B.  des  MaimoniHes  S.  431.)  in  der  Original¬ 
sprache  ,  nicht  bloss  in  Uebersetzung  angeführt. 
Vorzüge  dieses  Handbuches  sind  die  zweck¬ 
mässige  Abtheilung  der  Zeitalter,  und  Verthei— 
liing  der  Materialien,  die  einsichtsvolle  Entwi¬ 
ckelung  des  Ganges  der  Cuitur  überhaupt,  und 
der  einzelnen  Wissenschaften  und  Künste,  die 
Angabe  oder  Andeutung  derUmstände,  die  dar¬ 
auf  Einfluss  hatten,  die  Präcisiou  und  Kürze 
des  Vortrags.  Ueberali  hat  der  Hr.  Verf.  seine 
Vorgänger  gut  und  mit  Auswahl  benutzt.  Auf 
die  Einleitung,  welche  von  der  allgemeinen  und 
besondern  Geschichte  der  litter.  Cuitur,  und 
ihren  verschiedenen  Abtheilungen  und  Metho¬ 
den,  Quellen,  Hülfmntlelu  u.  s.  f.  handelt  (und 
an  Litterar- notizen  nicht  so  reichhaltig  ist,  als 
die  Meuseische,  da  auch  die  Werke,  weiche  bey 
der  ethnograph.  Lilerargeseh.  zusämmeugesLelit 
werden  konnten  ,  in  die  folgenden  Abschnitte, 
von  der  Gesell,  der  lil.  Cuitur  einzelner  Natio¬ 
nen  verwiesen  sind)  folgen  zwey  Abschnitte, 
I.  Alte  Geschichte,  1.  Per.  dunkle  Zeit,  2.  Per. 
von  Moses  bis  Alexander,-  3.  Per.  von  Alexan¬ 
der  bis  zu  Augustus  Tode',  4.  Per.  von  da  bis 
zur  Völkerwanderung.  II.  Mittlere  Geschichte, 
5.  Per.  von  der  Völkerwanderung  bis  auf  die 
Kreftzzüge,6.  Per.  von  dabis  zur  allgemeinen  Wie¬ 
derherstellung  der  Wissenschaften  in  Europa. 
In  der  Ausführung  verbindet  der  Vf.  die  eilino- 
graph.  Methode  mit  der  scientiiischen.  So  folgen 
z.  B.  in  der  letzten  Periode  nach  vorausgeschick¬ 
ter  allgemeiner  Uebersicht,  Anzeige  der  Beför¬ 
derungsmittel  und  Hindernisse  der  Cuitur,  und 
ethnogr.  Uebersicht,  die  Nationen  so:  Araber; 
Perser;  Griechen;  Abendländische  Staaten;  Ju¬ 
den;  und  bey  jedem  Volke  werden  die  Cuitur 
und  Schriftsteller  der  einzelnen  Fächer  angegeben, 
wie  in  der  gedachten  Periode,  bey  den  abend¬ 
ländischen  Staaten:  Poesie;  Philologie;  Ge¬ 
schichte;  Erdkunde;  hist.  Hülfswissenschaflen ; 
Mathematik;  Philosophie;  Naturkunde;  Medicin; 
lurisprudenz;  Theologie.  —  Es  wrird  bey  den 
folgenden  Zeiträumen,  (wo  der  Reichthum  der 
Materialien  eine  strengere  Auswahl  uölliig  macht) 
nützlich  seyn ,  wenn  (ausser  der  vorangehenden 
Uebersicht)  am  Schlüsse  noch  das  Ganze  des  ver¬ 
einzelten  Culturgemähldes  wieder  aufgefasst,  und 
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welche  Wissenschaften  und  Künste,  wo,  mit 
welchem  Erfolge,  sic  cultivirt,  welche  uaclige 
setzt  worden  sind,  auch  der  wechselseitige  Ein¬ 
fluss  der  Jiter.  uml  moralischen  Cultur  noch 
mehr,  bemerkt  wird.  So  genau  auch  der  Hr. 
Verf.  bey  Angabe  der  Bücher  gewesen  ist,  so 
haben  wir  doch  ,  ohne  mühsam  zu  suchen ,  fol¬ 
gende  Nach  trage  zu  den  Zusätzen  des  V  elf.  zu 
machen  gefunden.  Von  JMontuda  Hist.  d.  inalh. 
ist  auch  der  3.  und  4.  Bd.  erschienen.  JDes  Bos— 
,sut  ähnliches  Werk,  dös  nun  auch  übersetzt 
wird,  fehlt.  Ehen  so  die  deutsche  Uebers.  von 
Haiti y  Gesell,  der  Sternkunde  in  4  Bdn.,  und 
Buhle’ s  doppeltes  Werk  über  die  Geschichte  der 
Philosophie  (das  jedoch  meist  nur  als  eines  an¬ 
gesehen  werden  kann.)  Zu  JFehrs  Sehr,  vom 
Papier  u.  s.  f.  (S;  9.)  muss  das  Supplement 
Halle  1790.  hinzugesetzt  werden.  S.  11.  fehlen 
die  (seltnen)  $upplementbände  zu  Georgi’s  Bü- 
cherlexicou.  Unser  Exemplar  der  Biblioilieca 
Firmiana  (S.  11.)  besteht  nicht  aus  6,  sondern 
aus  8  Bdn.  in  4.  Die  Bihl.  Pinelliana  (6  Bände) 

, und  Dryander  Catal.  Bibi. Banks.  (5Bde.)  soll¬ 
ten  nicht  fehlen.  Auf  S.  26.  gehörennoch  Hüb- 
ler’s  Beyträge  zu  Bibliopoeie ,  und  auf  44  die 
neuesten  in  cinci ,  welche  Phillips  in  Lond. ,  her— 
ausgiebt  (Walpoliaua,  Addisoniana,  Swiftiana. 
Von  Indiens  Literatur  ist  S.  61  u.  63.  zu  wenig 
angeführt.  Die  diss.  and  miscellsmeous  pieces 
bestehen  aus  melirern  Bänden.  Zu  S.  71.  setzen 
wir  Slug.  Matthiac  Prol.  de  liistoria  literarum 
graecarum  secundutn  aetates  —  descripla,  Al- 
tenb  im  Jan.  1803.  und  wieder  in  Miseeil.  phi¬ 
lull.  VoJ.  I.  P  11.  p.  217.,  zu  S.  76.  C.  Hein¬ 
rich  Epimenides  aus  Kreta.  Die  neue  Heynische 
Ausgabe  vom  Pindar  besteht  aus  4  Bdn.  S.  79. 
Spätere  Fabulisten  hätten  S.  83.  wohl  nicht  er¬ 
wähnt  werden  sollen.  Ehen  so  wenig  sollte  S. 
122  stehen:  Wir  haben  vomPolyb.  eine  Univer¬ 
salgeschichten!  40  BB.-,  statt,  er  schrieb —  S.  *48. 
ist  Harles  neuestes  WTerk  bey  zufügen  Brevior 
notitia  litteraiurae  Rom  in  usum  scliola rum  1803. 
S.  191  Die  Schäfers  che  Ausgabe  vom  Longus. 
S.  179.  fehlen:  Antonii  Musae  qui  Augusti  Cae- 
saris  niedicus  fuit  fragmenta  quae  extarit,  colle- 
git  nunc  primum  ,  praefatus  est,  commentürios 
et  notulas  addidit  Florian.  Caldani  Reg.  Scient. 
Acad.  Taur.  etc.  Socius.  Bassani  i800.  gr.  8.  — 
g  16  muss  in  dem  Titel.  1.  A.  Back  Hist, 
iuris  cd.  Ritteri  Leid.  1748.,  eine  Zusanimenzie- 
}lullg  ^orge fallen  seyn.  Der  Hr.  VT.  hatte  ver- 
inulhli  h  Bach  Hist.  Iur.  und  Heinecc.  Hist.  Iur« 
ed.  Ritteri,  citiri.  Uehrigön  fehlt  da.  Haupt¬ 
werk  über  die  XII  Tafeln  von  ßouchaud.  S. 
293  von  Schweighäuser  G'omin.  in  Suidujm  sind 
2.  fasciculi  zu  ei  wähnen.  S.  301  muss  zum 
Stepli.  Byzant  der  neueste  Druck,  Auist.  1725. 
f.  gesetzt  Werden.  Die  Wanderung  der  Grie¬ 
chen  nach  Italien  S.  345.  ist  zu  sp  U.  T  HO.)  au-, 
gesetzt.  Sie  fängt  viel  früher  an.  Ausser  den 


846 

vom  Hm  Vf.  ängezeigten  Druckfehlern  sind  uns 
noch  einige  aufgestossen ,  z.  B.  S.  177.  APh  enus 
statt  Alphenus,  S.  365.  Aegynus  statt  Argyrus 
Doch  solche  Verbesserungen  und  Zusätze  wird 
der  Verf.  gewiss  noch  nachtragen. 

ROMAN. 

Die  schrecklichsten  Jahre  meines  Lebens.  Meine 
Leiden  und  Verhaftung  zu  Königsberg  und 
Spandau,  und  Verbannung  in  die  Bergwerke 
nach  Sibirien ,  von  Wilhelm  As  chenb  r  en- 
ner.  Berlin,  1804.  Erster  Band  429  S.  Zwey- 
ter  Band.  414  S.  8.  (2  Thlr.  16  gr.) 

Dieser  Geschichte  liege  Wahrheit  zum  Grun¬ 
de,  oder  nicht  (eigentlich  ist  sie  wohl  ein  Ge¬ 
misch  von  Wahrheit  und  Dichtung,  wie  auf  der 
einen  Seite  die  Umständlichkeit  mancher  Anek¬ 
doten  und  die  Einführung  wirklicher  Personen, 
auf  der  andern  das  abentheuerliche  Flickwerk 
hin  und  wieder,  vorzüglich  im  ersten  Bande  bey 
dem  Aufenthalte  in  Venedig,  dann  bey  den  Or- 
densverbindungen ,  zu  beweisen  scheint)  immer 
lässt  sich,  was  auch,  der  Herausgeber  für  sich 
anlühre,  nicht  einseheu,  warum  er  mit  diesem 
Producle  der  Schande  und  Schamlosigkeit  sich 
die  Finger,  und  dem  Publicum  die  Phantasie  be¬ 
schmutzte.  W7eder  nutzen  kann  es  noch  vergnü¬ 
gen  ,  jenes  nicht,  weil  die  Motive  des  Handeln¬ 
den,  und  die  Ursachen  seines  fortschreitenden 
Verderbens  nicht  psychologisch  genug  analysirt 
sind,  und  die  Moral  durch  das  Beyspiel  eines 
mit  der  Reue  unbekannten  Sünders  auch  nichts 
gewinnt.  Vergnügen  aber  könnte  ein  solches 
Schaudergemälde  nur  so  wie  eine  Hinrichtung, 
durch  die  Erschütterung  etwa  der  sonst  unbe¬ 
weglichen  Empfiudungskraft  des  stumpfen  Halb— 
menschen.  Nicht  einmal,  was  doch  hätte  mög¬ 
lich  gemacht  werden,  und  dem  Machwerk  eini¬ 
ges  Interesse  sichern  können,  ist  bey  der  An¬ 
zeige  der  tausend  Geschicklichkeiten  und  Kunst¬ 
fertigkeiten,  die  dem  Helden  als  einem  Welt¬ 
wunder  beygelegt  werden,  die  Manier,  wie  er 
dazu  gelangt,  erklärend  genug  eingerichtet  wor¬ 
den,  und  wir  sehen  nur  Wirkungen  ohne  Ursa¬ 
chen.  Kurz  dieses  ganze  Product  verdient,  fals 
ein  Stein  des  Anstösses  in  unsrer  Romanenlite¬ 
ratur  —  bey  Seite  geworfen  zu  werden. 

SCHÖNE ]  KÜ  N  S  TE 
Hinterlassene  Schriften  des  Herrn  Ulysses  von 
Sa  l  i s- AI a  r  s c  h  l  i  n  s  y  während  der  Revolu¬ 
tionszeit  geschrieben,  Winterthur,  bey  Stei¬ 
ner.  1803.  Erster  Band.  158  S.  8.  (i5  gr.) 

W  ir  erhalten  hier  ein  Schauspiel ,  das  der 
patriotische,  uud  mit  dem  Geiste  seines  Vater¬ 
landes  vertraute  Verf.  zu  der  Zeit  verfer;  gte, 
weiche  die  Schweiz  mit  dem  bedrohte ,  was  nach- 
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lier  erfolgt  Ist.  Das  Sujet  ist  die  durch  Unter¬ 
händler  des  Herzogs  von  Mailand  Philipp  Ma¬ 
ria  Visconti  angeslellte  Verhetzung  des  helve¬ 
tischen  Landvolks  im  Gebirge  zur  Empörung 
gegen  Geistlichkeit  und  Adel,,  in  der  Absicht, 
die  Betrogncn  vermöge  der  unter  ihnen  gestif¬ 
teten  Unruhen  unter  -ein  noch  härteres  Joch, 
als  ihr  bisheriges,  zu  beugen,  und  durch  ihr 
Bey. spiel  den  aufrührerischen  Flaug  auch  der 
Nachbarn  zu  dämpfen.  Durch  weiche  Listen 
und  Bänke  diess  gelingt ,  wie  aber  der  ursprüng¬ 
liche  biedre  Volkscharakter,  und  die  weise  Sorg¬ 
falt  einiger  Menschenfreunde  aus  den  hohem 
S landen  über  jene  Machinationen  siegen,  diess 
«lies  ist  lebhaft  genug  in  Handlung  gesetzt,  um 
den  Leser  unterhaltend  zu  belehren  ,  wenn  gleich 
nicht  hinlänglich,  um  das  Stück  für  die  Bühne 
zu  eignen,  für  die  es  auch  wohl  nie  bestimmt 
war. 

Gesetz  und  JSatur.  Ein  Schauspiel  in  fünf  Auf¬ 
zügen  vom  j Freyherrn  von  D  auch  elmann. 
Fürth  im  Bureau  für  Literatur.  i803.  143  S.  8. 
(14  gr.) 

Dieses  Schauspiel,  zu  dem  die  Idee  aus  dem 
Era  nzösischen  geliehen  ist,  das  aber  die  Freyheit 
und  Natürlichkeit  eines  Originals  hat,  empfiehlt 
sich  gleich  sehr  durch  den  interessanten  Plan, 
als  durch  die  wirklich  grossen  Scenen ,  welche 
die-  Stellung  der  Personen  in  ungewöhnlichen 
Verhältnissen  herbey  führt.  Mit  gespannter  Neu¬ 
gierde  wird  der  Leser  bis  zum  Schlüsse  fest  ge¬ 
hallen  ,  und  ein  lebhafter  rascher  Dialog  ver¬ 
bürgt  auch  das  Glück  des  Stückes  auf  der  Bühne. 
Was  hin  und  wieder  noch  gerügt  werden  könnte, 
wäre  etwa  der  Mangel  an  Motiviruug,  da  zuwei¬ 
len  die  Personen  zu  inconsequent  erscheinen  (die 
Signora  z.  B.,  wenn  sie  auf  der  Vermählung  des 
Obersten  mit  ihrer  Tochter  trotz  seiner  Bekennt¬ 
nisse  besteht),  auch  die  Sprache  könnte  nicht 
selten  noch  einige  Verbesserung  zulassen. 

J  nt  i gone.  Züge  der  Pietät  aus  dem  Alterthume, 
von  dem  Verf.  des  Jim a non.  Eisenberg,  bey 
J.  W.  Schöne  und  Comp.  1803.  142  S.  8. 

(14  gr.) 

Dieses  anziehende  und  süss  melancholische 
Dichtwerk  ist,  wie  aus  der  griechischen  Welt 
gezogen,  so  in  griechischem  Geiste  geschaffen. 
Dar  ^unglückliche  Oedip,  durch  Priestertücke 
und  List  ohne  sein  Wissen  gezwungen,  das  ge¬ 
gen  ihn  gerichtete  Orakel,  das  zu  in  Vaterinord 
und  zur  Blutschande  ihn  verdammt,  zu  erfüllen, 
stirbt  in  dem  Haine  der  Eumeniden,  in  den  er 
ans  der  Verbannung  sich  flüchtete.  Nur  seine 
-Tochter  Antigone  weilt  bey  ihm  und  alich  sie 
wird  nun  ein  Opfer  der  Verfolgung,  bis  aus  dem 
fürchterlichsten  Kerker,  der  von  dem  Tyrannen 
Thebens  zum  Grabe  ihr  angewiesen  wird,  die 
Hand  der  Liebe  sie  rettet.  Wie  eine  Gottheit 
stehet  sie  da  im  höchsten  Glanze  des  weiblichen 
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Adels,  ein  Ideal,  das  uns  erhebt  und  entzückt. 
Mehr  oder  weniger  nähern  sich  ihr  an  Treff¬ 
lichkeit  und  Würde  andre  der  handelnden  Per¬ 
sonen,  und  bilden  vereint  eiu  Gemähide,  das 
wunderbar  scböir  auf  Gefühl  und  Phantasie 
-wirkt.  Der  Styl  ist  unverbesserlich  und  wahr¬ 
haft  classisch.  i  ■  ;j  • 

Olaheitische  Gemähide.  Bremen,  bey  C  Sevf- 
fert,  1803.  214  S.  8.  fl  Thir.) 

Das  Arcadien  ,  das  so  mancher  Dichter  schon 
in  idealischen  Regionen  a-npfianzle,  hat  dieser 
mit  seiner  poetischen  Zauberformel  nach  Ota- 
lieiti  versetzt,  nach  dieser  Insel,  die  man  uns  wohl 
alle  in  der  ersten  ßlüthenzeit  des  Lebens  für 
ein  irdisches  Paradies  anselien  lehrte,  und  für 
die  man  uns  ein  so  günstiges  Vorurtheil  ein- 
fiössle ,  dass  selbst  die  späterhin  aus  prüfenden 
B ei sebeschreibu ngen  gezogene  Kunde  von  ihnen 
nicht  ganz  den  darüber  geworfenen  Schimmer 
verwischen  kann.  Für  diess  magische  Land 
schafft  denn  hier  der  Dichter  Menschen,  wertli, 
es  zu  bewohnen,  und  versucht  in  ihrem  Leben, 
ihrer  Empfindungsweise  das  reinste  Glück  zu 
schildern,  dessen  unschuldige  Herzen  im  Be¬ 
sitze  aller  wahren  Güter  der  Natur  empfänglich 
sind.  Die  Form  dazu  hat  er  in  der  Geschichte 
zweyer  Liebenden  gewählt.  Ausser  der  Weich¬ 
lichkeit^  in  welche  die  seniimentalische  Manier 
der  neuen  Idyllendichter  so  leicht  verlliesst, 
ausser  dem  Mangel  an  Interesse,  welcher  aus 
dem  an  Handlung  und  Energie  folgt ,  findet  inan 
auch  liier  den  wesentlichen  und  entscheidenden 
Fehler,  dass  nicht  bloss  den  Menschen,  son¬ 
dern  selbst  der  Natur,  die  der  Dichter  darstellt, 
die  unersetzliche  Eigenschaft  des  Charakteristi¬ 
schen  und  Originellen  abgeht.  Die  Sprache  ist 
rein  und  schön.  Ein  Anhang  von  Gedichten 
zeuget  lür  des  Vfs.  warmes  Gefühl  und  zarten 
Sinn  für  das  Sittlich- Schöne. 

Düs  / Viedersehen .  Von  K.  31.  Erb.  Basel,  bey 
S.  Flick.  1803.  Erster  Th.  200  S.  (16  gr.) 

Ein  mehr  wunderliches  als  wunderbares  Ge¬ 
misch  zusammengewürfelter  Abentheuer  ,  das 
nicht  einmal  der  Phansasie  ein  Spiel,  dem  Geiste 
und  Herzen  aber  gar  keineNahruuggiebt.  Schwulst 
ist  der  einzige  bestimmte  Charakter  desselben, 
•Schwulst  in  dem  Bemühen,  den  Hauptpersonen 
eine  Grösse  und  Kraft  anzudichten,  zu  denenihre 
Handlungsweise  keine  Belege  liefert,  Schwulst 
auch  vorzüglich  in  der  verzerrt- erhabnen  Spra¬ 
che.  So  lässt  der  Vf.  z.  B.  ein  Gewitter  in  folgen¬ 
den  Worten  sich  erheben,  S.  17.  „In  jener  Nacht 
hatte  sich  die  Lieblichkeit  des  Aetbers  in  eiu  di¬ 
ckes  Gcwiiler  umgewandelt;44  so  drückt  er  sich 
über  die  Verbindung  der  Natur  u.  des  Geschmacks 
sehr  glücklich  aus  S.  20.  „ein  gebildeter  Geschmack, 
scheint  sich  hier  schwesterlich  (sic)  an  die  Natur 
angelehnt  zu  haben.44  Genug  an  diesen  Proben, 
zu  denen  man  noch  mehrere  zu  sammeln  dem  Rec, 
hoffentlich  nicht  zumnthen  wird. 
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54.  Stuck,  den  27.  April  i8o4. 


TRAKT.  AR  ZNE  YTVISSENSCHJFT. 

1)  Abhandlung  über  das  S  char  lach  ß  eher ,  nebst 
(der)  Beschreibung  einer  sehr  bösartigen  epi¬ 
demischen  Frieselkrankheit ,  welche  im  Februar 
1  öOl .  in  TVittenberg  herrschte.  Von  Dr.  Fr. 
Ludw.  K  re  ys  ig  ,  der  Anal.  und  JBolan.'  ord. 
Prof.  u.  der  Leipz.  ökon.  Soc.  Ehrenmitgl. -'(jetzt 
Churf.  Sachs.  Hofr.  und  Leibarzte  ) .  Leipzig, 
Schäfer ische  Buch h.  1802.  326  S.  8.  (1  Thl.  12  gr.) 

2)  Abhandlung  vom  Scharlachaussclilage.  Von 
Ludw.  Chp/t.  Cappel ,  Profi  der  Medic.  zu 
Göttingen.  Göltingen  b.  Dietrich,  1803.  VIII 
u.  390  S.  8.  (lThlr.lj2.gr.) 

3)  Untersuchungen  und  Erfahrungen  über  die 

Schar  lachkrank  heit.  Von  Dr.  Chr.  August 

Struve ,  ausüb.  Arzte  zu  Görlitz  eic.  Han¬ 
nover  b.  Hahn.  1803.  XII  u.  331  S.  8.  (22  gr.) 

Riese  drey  Schriftsteller  liefern  uns  mit  Zura- 
theziehung  theils  der  besten  vorgängigen  Werke 
über  die  in  Anfrage  stehende  Materie,  theils  eig¬ 
ner  Beobachtungen  und  Erfahrungen  eine  Mono¬ 
graphie  des  Scharlachausschlags,  und  es  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  wir,  nach  dem  zuurtheilen,  was 
uns  bisher  darüber  bekannt,  war ,  durch  die  Be¬ 
mühungen  dieser  Männer  für  die  Pathologie  und 
Therapie  dieser  Krankheit  beträchtlich  gewonnen 
haben.  Man  gebe  nur  die  ganze Gallerie  der  vo¬ 
rigen  Schriftsteller  darüber  durch  ,  so  wird  man 
bey  dem  einen,  z.  B.  bey  Morton,  das  Schwanken¬ 
de  in  der  Diagnose,  bey  andern  das  Verschiedene 
in  Rücksicht  des  Raisonnements  über  das  Miasma 
dieser  Krankheit,  bey  noch  andern  und  Ree.  muss 
sagen,  fast  allen  das  Einseitige  in  der  Heilart  lin¬ 
den,  die  immer  mehr  nach  den  jedesmaligen  im 
Schwange  gehenden  Begriffen  des  Zeitalters,  und 
nur  bey  Wenigen  nach  reinen  und  geläuterten 
Grundsätzen  der  Nalurlehre  der  lebenden  kran¬ 
ken  Organismen  eingerichtet' ist.  Es  war  daher 
sehr  heilsam,  dass  diese  drey  Schriftsteller  das 
Wahre  und  Gute  ihrer  Vorgänger  aushohen  und 
zu  anderweitiger  Benutzung  unter  die  gehörigen 
Gesichtspuncte  stellten,  auch  durch  Hinzufügung 
Zweyter  Band, 


ihres  Eigenen  die  noch  vorhandenen  Lücken  mög¬ 
lichst  auszu füllen  suchten.  H11.  Hr.  Schrift  ver- 
räth  viel,  feinen  Beohachtungsgeist  und  einen 
richtigen,  keinem  Systeme  ängstlich  anklebenden 
praktischen  Sinn,  und  ist  in  dem,  was  ihren 
Hauptinhalt  betrifft,  Rec.  meynt  die  Schilderung 
der  von  ihrem  Vf.  erlebten  Epidemie,  ein  wahres 
Muster.  Hr  C.  liefert  uns  mehr  ein  systema¬ 
tisch  geordnetes  Werk  über  das  Ganze  des  Ge¬ 
genstandes.  Beyde  Schriftsteller  zeichnen  sich 
durch  eine  nähere  Erörterung  der  Natur  der 
Krankheit,  fest  bestimmte  Grundsätze  für  die 
Heiiart,  und  eine  wohl  benutzte  Belesenheit  der 
besten  Schriftsteller  über*  diese  Materie  aus,  be^de 
bestätigen' ihre  Behauptungen  mUThatsachen  aus 
eigenen  und  fremden  Erfahrungen.  Hr.  Str.,  des¬ 
sen  Schrift  sich,  wie  K >. ,  grösstentheils  mit  der 
Darstellung  der  von  ihm  erlebten Epidemieen  be¬ 
fasst,  könnte,  da  er  wenigstens  des  Letztem  Ar- 
beiteu  vor  sich  hatte,  mehr  geleistet  haben.  Es 
fehlt  diesem  seinem  Werke,  so  wie  mehrern  sei¬ 
ner  Schriften ,  theils  an  Ordnung  und  Bündigkeit 
in  der  Ideenfolge,  theils  an  Gründlichkeit,  theils 
an  Feile.  Dieser  Verf.  affectirt  den  Erregungs- 
Theoretiker,  und  begeht  hie  und  da  erhebliche 
Fehler  gegen  die  Fundamentalsätze  derErregungs- 
theovie,  bringt  dann  hin  und  wieder  Ausdrücke 
von  andern  Tlieorieen  in  seinen  Vortrag,  wird 
durch  alles  dieses  oft  einseitig,  langweilig',  hai¬ 
tu  ngslos  und  verworren.  Jedoch  findet  man  her 
ihm  auch  einzelne  treffliche  Ideen,  welche  man 
bey  K.  und  C.  nicht  antrifft,  wie  sich  weiter  unten 
in  der  speciellen  Darstellung  ergehen  wird. 

Was  nun  No.  1.  insbesondere  betrifft,  so  hatHr. 
K.  zuförderst,  die  Diagnose  des  Scharlachfiebers 
genauer  zu  bestimmen  gesucht,  sodann  eine  Be¬ 
schreibung  des  Ganges  dieser  Krankheit,  wie  sie 
sich  vom  Äug.  1800  bis  zum  Oct.  1801  in  Witten¬ 
berg  äusserte,  besonders  in  Rücksicht  der  gefähr¬ 
lichen  Form,  geliefert,  ferner  die  Pathologie  die¬ 
ses  ETebels  näher  untersucht,  auch  die  Heilregeln 
sowohl  für  die  Krankheit,  seihst,  als  Für  die  ver¬ 
schiedenartigen  Nach  welien  festgesetzt,  und  end¬ 
lich  zurErläuterung  dieser  vier  Puncte  besondere 
HhU 
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Fälle  angeführt.  Erster  Absclm.  Diagnostik  des 
Schar Lachfiebcrs.  Der  Verf.  hat  hierbey  Frank  s 
Charakteristik  zum  Grunde  gelegt,  und  rechnet 
zu  den  wesentlichen  Kennzeichen  der  Krankheit 
das  verschiedenartige  Fieber,  den  Ausschlag  selbst, 
die  Bräune,  die  Abschuppung,  die  Neigung  zur 
Wassersucht  überhaupt,  und  besonders  der  Haut, 
und  endlich  das  in  der  Regel  nur  einmalige  Ent¬ 
stehen  der  Krankheit  in  einem  Individuum  ,  und 
deren  Verbreitung  und  Fortpflanzung  durch  An¬ 
steckung.  DieFarbe  des  Ausschlags  ist  sich  nicht 
immer  gleich,  bald  ist  die  Rütlie  feurig,  bald  ro¬ 
ssen  artig,  bald  purpurartig.  Die  Haut  bleibt  ge¬ 
wöhnlich  flach  und  glatt.  Nur  bisweilen  wird  sie 
‘uneben  und  mit  kleinen  Knötchen  oder  Blätler- 
■chen  besetzt.  Diese  Ungleichheit  der  Haut  beym 
Scharlachfieber  steht  mit  dem  Ausschlage  nicht 
immer  in  einem  und  ebendemselben  Verhältnisse. 
D  er  Vf.  hat  ein  vierfaches  angegeben,  und  solches 
mit  fremden  und  eigenen  Beobachtungen  bestä¬ 
tigt.  Das  Scharlachfieber  ist  aber  zuweilen  gar 
nicht  mit  sichtbarem  Ausschlage  verbunden,  und 
dann  fehlt  das  sicherste  Zeichen  der  Krankheit. 
Der  Vf.  beobachtete  dieses.  Auch  treffen  hiermit 
R  ec.  Beobachtungen  zusammen ,  der  ebenfalls 
Brä  une  und  Scharlach  gleichzeitig  herrschen  und 
sich  einander  durch  Ansteckung  erzeugen  sähe, 
.auch  wie  Kor  tum  und  Schäfer  beym  Hals  well  eine 
nachfolgende  Abschuppung  beobachtete,  zum 
deutlichen  Beweis,  dass  die  Haut  allemal,  nur 
nicht  immer  sinnlich  wahrnehmbar,  dabey  krank¬ 
haft  afficirt  wird.  Die  Heftigkeit  der  Bräune  steht 
gewöhnlich  mit  der  Stärke  des  Ausschlags  in  um¬ 
gekehrtem  Verhältnisse.  Oft  ist  statt  ihr,  oder 
zugleich  mit  ihr,  eine  Entzündung  in  der  Nasen¬ 
höhle  zugegen,  die  Anfangs  mit  Betäubung,  dann 
mit  dem  Ausflüsse  einer  scharfen,  höchst  stinken¬ 
den,  eiterhafteu  und  fressenden  Jauche  verbunden 
ist  Der  Vf.  hat  übrigens  die  Streitigkeiten  über 
die  Meynung,  ob  das  Scharlachfieber  den  Men¬ 
schen  nur  einmal  befalle,  recht  gut  geschlichtet,. 
(Ree.  hat  ebenfalls  ein  Bey  piel  vom  doppelten 
Scharlach,  so  wie  von  doppelten  Masern,  in  sei¬ 
ner  Erfahrung  erlebt,)  und  dessen  Verbreitung 
durch  Ansteckung  mit  interessanten  Beobachtun¬ 
gen,  aus  Schriftstellern  sowohl,  als  aus  eigener 
Erfahrung,  bestätigt.  Mit  Recht  behauptet  er  von 
der  brandigen  Braune  gegen  CuUen  u.  H  ithering, 
dass  sie  nicht  wesentlich,  sondern  nur  dem  Grade 
nach  vom  Scharlachfieber  verschieden  sey. 

7jweyter Abschn.  Beschreibung  des  Verlaufs 
des  Scharlachfiebers ,  vorzüglich  nach  seiner  ge¬ 
fährlichen  Form,  unter  welcher  es  häufig  zu  Wit¬ 
tenberg  im  J.  1800.  bis  1801.  vovkam.  Der  Verf. 
schildert  hierzuförderst  die  Entstehung,  allmäh- 
Jige  Ausbreitung,  grössere  u.  geringere  Frequenz, 
und  die  gelindere  u.  sch  werere  Form  derKraukh., 
welche  in  den  einzelnen  Zeiträumen  dieser  Epid., 
die  vom  Aug.  1800  bis  Nov.  1801  herrschte,  statt 
fand.  Bey  der  Erwähnung  der  leichtern  Art  der 
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Krankheit,  verweist  er  auf Sydenham.  Bey  schwe¬ 
rem  Fällen  war  entweder  ein  leichter  oder  hefti¬ 
ger  reiner  Typhus  ohne  besondere  örtliche  Zu¬ 
fälle,  oder  mit  vorzüglichem  Leiden  des  Kopfs, 
höchst  selten  eine  gelinde,  nie  eine  heftige  Synocha 
zugegen.  Meisterhaft  u.  von  dem  feinsten  Beobach¬ 
tungsgeiste  zeugend  ist  das  ganze  Gemälde  dieser 
mit  so  verschiedenen  Graden  und  Arten  von  Ty¬ 
phus  verbundenen  Scharlachkrankheit  durch  alle 
Perioden  derselben  abgefasst.  In  einem  Falle  er¬ 
folgte  nachher  zweymal  Reissen  in  allen  Gliedern 
und  später  noch  der  Veitstanz.  Als  Nachwellen 
sähe  er  am  häufigsten  Wassersucht,  selbst  der 
Kopfböhle,  in  3  Fällen  Reissen,  in  einigen  plötz¬ 
lich  ein  krampfhaftes  Asthma  ,  und  in  einem  den 
Veitstanz.  Keiner  starb  an  diesen  Nachwehen, 
sobald  nur  kein  Fieber  damit  verbunden  war.  Die 
Fieberhaften  aber  standen  mit  der  Hauptkrankheit 
in  verschiedenen  Verhältnissen. 

Dritter  Abschn.  Pathologische  Bemerkungen 
über  das  Scharlachfieber.  Schwer  ist  die  Lösung 
der  Frage,  worin  die  eigenlhümliche  Wirkung  des 
Scharlachgifts  auf  den  Organismus  besteht.  Naelr 
dem  Vf.  bleibt  sich  das  Contagium  in  jeder  Epi¬ 
demie  gleich  (wie  bey  den  Pocken,  daher  Rec. 
Urn.  Sfr.  nicht  beypflichtet,  wenn  er  behauptet, 
durch  dieEpidemie  selbst  werde  das  Miasma  bös¬ 
artiger):  es  hat  also  an  der  Verschiedenheit  der 
Epidemie  keinen  Antheil.  Nur  in  dem  Falle,  wo 
Scharlachfieber  mit  Typhus  verbunden  ist,  möchte 
von  der  Ansteckung  selbst  die  Bösartigkeit  des 
mitgetheilten  Uebels  zu  erklären  seyn.  (Hier 
macht  das  Typhusconlagium  in  Verbindung  mit 
dein  Scharlachstoff  ein  fürchterliches  Hebel,  letz¬ 
terer  bleibt  aber  doch  derselbe  Stoff  und  unver¬ 
ändert,  wirkt  aber  auf  den  mit  Typhus  afficirten 
Organismus  ganz  anders.)  Der  Vf.  hat  die  Mey— 
nungen  der  Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand 
vorgetragen ,  und  gielrt  Uiberlachern  das  V  er¬ 
dienst,  das  Scharlachfieber  in  das  entzündliche  u. 
faule  eingetheilf,  und  in  dem  ersten  die  antiphlo¬ 
gistische,  im  zweyten  die  stärkende  Methode  em¬ 
pfohlen  zu  haben.  Dabey  beurtheiit  er  unter  an¬ 
dern  P.  F  ank's  Eintheiiung,  und  Huxham's 
treffliche  Methode  gegen  eine  bösartige  Scharlach¬ 
epidemie,  zeigt  ferner  die  bey  der  Lehre  von 
den  exanthematischen  Krankheiten  in  Browii’s 
System  sich  findenden  Lücken,  prüft  M-jschlaubs 
Vorslellungsart  über  die  desoxydirend  wirken 
sollenden  Stoffe  der  Aufschläge  ,  und  zeigt  deren 
Unhaltbarkeit  und  Unsicherheit  in  der  Anwendung 
auf  die  Praxis.  Aus  der  Betrachtung  der  einfachen 
Krankheit  und  ihres  Ganges  re«uilirt,  d a-s  der 
Scharlachstoll  vorzugsweise  die  Haut  und  das 
D  rüsemystem  angreiJe,  ferner,  dass  er  eine  Ten¬ 
denz  habe,  einen  Entzündungszustand  in  den  von 
ihm  vorzugsweise  angegriffenen  Organen  zu  er¬ 
regen  ;  endlich  dass  der  Ernäbrungsprocess  im 
Verhält  »iss  des  Fiebers  unmä'ssig  gemindert  und 
die  Kräfte  des  ganzen  Körpers  mehr  geschwächt 
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werden,  als  Von  der  Dauer  und  Heftigkeit  des 
Fiebers  zu  erwarten  siebt.  Im  Ganzen  hat  der 
Schariachsloff  wohl  an  sich  eine  Tendenz,  eine 
athenische  Beschaffenheit  zu  bewirken;  (falsch  ist 
es,  wenn  hier  der  Vf.  behauptet,  dass  die  massige 
Krankheit  starke  Schvvächungs  mittel  leicht  ver¬ 
trage;)  er  wirkt  so  auf  den  Organismus,  dass  die¬ 
ser  ihn  selbst  zu  produciren  genöthigt  wird,  der 
Organismus  organisirt  fehlerhaft  in  gewissen  Stel¬ 
len  des  Körpers  auf  die  Einwirkung  jenes  Stoffs, 
und  docii  auf  eigenthumliche  bestimmte  Weise ; 
der  Stoff  wirkt  chemisch  auf  den  flüssigen  und 
starren  Organismus.  Datier  die  schwächende  Me¬ 
thode  beziigelt  werden  muss,  welches  auch  die 
meisten  Aerzte  eingesehen  haben.  Die  anstecken¬ 
den  exanthematischen  Krankheiten  dürfen  daher 
auch  niclit  hlos  nach  den  allgemeinen  Regeln  der 
Fieberkrankheiten  behandelt  werden.  Selbst  das 
reine  asthenische  Scharlachlieber  ist  oft  schwerer 
zu  heilen  ,  als  ein  reiner  Typhus.  Die  Betrach¬ 
tung  des  reinen  asthenischen  Scharlachfiebers 
macht  cs  besonders  wahrscheinlich,  dass  auch  die 
Nerven  an  dem  chemischen  Enlmischungspro- 
ces.se  Th  eil  nehmen,  denn  oft  tritt  dabey  ohne 
Localzufälle  unvermutliet  der  Tod  ein.  Die  örtl. 
Entzündungen ,  (hier  ist  der  Vf.  vollständiger  als 
seine  V  orgänger ,)  mit  dem  Scharlachlieber  ver¬ 
bunden,  zeugen  auch  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  Scharlachstoffs  aufs  Nervensystem.  Sie  sind 
in  vielen  Fällen  die  Ursache  des  Todes,  und  sie 
kamen  dem  Verf.  im  Gehirn  und  in  der  Nase  vor. 
Dass  diese  örtlichen  Leiden  oft  Ursache  des  To¬ 
des  sind,  erhellt  daraus,  weil  (auch  nach  Ree; Er¬ 
fahrungen)  die  Kranken  zuweilen  ziemlich  spät, 
besonders  beym  Leiden  des  Hirns,  starben,  und 
die  Heftigkeit  der  Zufälle  nicht  mit  der  Heftigkeit 
der  allgemeinen  Fieberzufälle  in  gleichem  Ver¬ 
hältnisse  stand,  letztere  vielmehr  sichtbar  ahnah¬ 
men,  indess  jene  Zunahmen.  Auch  Leichenöff¬ 
nungen  bestätigen  diese  Entzündungen. 

Vierter  Abschn.  Ueber  die  Behandlung  des 
Scharlachjiebers  selbst.  Man  hat  hiebey  zu  se¬ 
hen:  1)  auf  die  Beschaffenheit  und  den  Grad  des 
begleitenden  Fiebers  ,  2)  auf  diejenigen  Organe  , 
welche  vorzugsweise  von  diesem  Stolle  angegrif¬ 
fen  werden,  3)  auf  die  eigentümliche  Wirksam¬ 
keit  dieses  SLoffs  auf  den  Organismus.  Die  Haut 
ist  der  eigentliche  Sitz  der  mit  der  Krankheit  ver¬ 
bundenen  rosenartigen  Entzündung,  sie  verträgt 
auch  diese  Entzündung  am  leichtesten,  daher  mati 
letztere  auf  sie  iixiren  und  die  Metastasen  nach 
innern  Theileu  auf  sie  zurückleiten  muss;  daher 
die  Noth wendigkeit  einer  mittlern,  gleichmässi- 
gen  Temperatur  in  und  einige  Zeit  nach  der 
Krankheit.  Das  Leiden  des  Nervensystems  im 
Scharlachlieber  muss  uns  die  Regel  einprägen, 
die  schwächende  Behandlung  nie  zu  weit  zu  trei¬ 
ben.  Am  wichtigsten  ist  die  Aufmerksamkeit  auf 
das  Saugadersystern.  Wir  können  freylich  niclit 
aul  den  ScharlachstolF  durch  ihn  zersetzende  Mit¬ 


tel  wirken,’  vielleicht  aber,  nicht  ganz  unglückli¬ 
chen  Versuchen  zufolge,  solche  ausfindig  machen, 
wodurch  der  fehlerhafte  Organisationsprocess, 
den  er  erzeugt,  abgeändert  oder  unterdrückt,  oder 
demselben  eine  andere  Richtung  von  innern  ed¬ 
lem  Theilen  auf  äussere  weniger  wichtige  gege¬ 
ben  werden  kann,  wodurch  wir  in  bösartigen  Fäl¬ 
len  vorzüglich  viel  ausrichten  würden.  Solche 
Versuche  machte  Sims  mit  den  Mineralsäuren, 
viele  mit  den  Brecli-  und  Abführmitteln,  andere, 
z.  B.  Rush ,  Hufeland  etc.  mit  dem  Kalomel. 
Auch  der  V  f.  fand  das  Quecksilber  in  den  Nach— 
wehen  vortrefflich.  Nur  in  ganz  schlimmen  Fällen 
wollte  es  ihm  damit  nicht  gelingen.  (Man  verbinde 
es  nur  bey  dieser  Art  mit  Typhüscharakter  mit 
dem  Mohnsaft.)  Rec.  übergeht  die  von  dem  Vf. 
mit  acht  praktischem  Sinne  angegebene  Bestim¬ 
mung  der ßlasenpflaster,  der  lauen  Bäder  und  des 
Stephenschen  Mittels.  Die  Behandlung  nach  der 
Beschaffenheit  und  dem  Grade  des  begleitenden 
Fiebers  ist  im  Ganzen  doppelt,  je  nachdem  dieses 
ein  sthenisches  oder  asthenisches  ist.  Oft  aber  ist 
es  schwer,  jene  beyden  Zustände,  Sthenie  und 
Asthenie,  genau  von  einander  zu  unterscheiden. 
D  er  Vf.  giebt  die  Kennzeichen  an ,  aus  welchen 
man  in  zweifelhaften  Fällen  das  Scharlachfieber 
für  sthenisch  oder  asthenisch  zu  halten  berech¬ 
tigt  ist.  Sie  sind  theils  von  den  Zufällen ,  Iheils 
von  den  vorhergegangenen  Umständen  hergenom¬ 
men.  Heilung  des  sthenischen  Scharlachfiebers 
insbesondere.  Der  Verf.  schildert  zuförderst  den 
Gang  der  Krankheit  in  ihren  verschiedenen  Pe¬ 
rioden  und  Graden,  und  giebt  dann  die  jedem  an¬ 
gemessenen  Mittel  an.  Der  heftigste  Grad  ver¬ 
langt  die  schleunigste  und  thätigste  antiphlogisti¬ 
sche  Behandlung  im  ganzen  Umfange.  Geschieht 
das  nicht,  so  dauert  das  Fieber  fort,  was  der  Vf. 
durch  aufgestellte  Fälle  aus  Schriftstellern  über 
entzündliche  Epidemieen  so  trefflich  geschildert 
hat.  Heilung  des  asthenischen  Scharlachfiebers, 
insbesondere.  Auch  diese  Form  ist  verschiedener 
Grade  fähig:  einer  besonders  ist  dieser,  welcher 
unter  dem  Nahmen  der  brandigen  ,  bösartige» 
Bräune  beschrieben  wird,  von  der  der  Veidas- 
ser  hier  die  Beschreibung  geliefert  hat.  Die¬ 
ser  folgt  die  Behandlung  der  gelindem  und 
heftigem  asthenischen ,  in  sofern  sie  mit  keinem 
beträchtlichen  Loealübel  verknüpft  ist,  dann  die 
der  eigentlich  sogenannten  bösartigen  Bräune, 
endlich  die  derjenigen  Form  ,  welche  mit  Zu¬ 
fällen  von  Entzündung  anderer  Tlieile,  beson¬ 
ders  der  Nasenhöhle,  des  Hirns  oder  der  Lungen 
verbunden  ist.  Hier  führt  nun  der  Verf.  die  lür 
jeden  Grad  passenden  Heilmittel  auf,  erwähnt 
auch  der  China,  berichtigt  die  über  deren  Nutzen 
und  Schaden  bey  den  Schriftstellern  obwaltenden 
Streitigkeiten  und  Irrthümer,  und  behauptet,  dass 
man  sie  beym  asthenischen  Scharlachfieber  im  ge¬ 
linden  Grade  allein,  oder  mit  einigen  flüchtigen 
Reitzmitteln  verbunden ,  anwenden  könne,  nm 
Hlih  2 
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hohen  Grade  aber  Anfangs  ganz  vermeiden, 
oder  mit  flüchtigen  Stärkungsmitteln  in  eine 
solche  Verbindung  setzen  müsse,  wo  letztere 
das  Uebergewicht  haben.  Der  heftigere  Grad, 
welcher  einen  reinen  Typhus  darstellt,  verlangt 
die  kräftigsten  reitzendstärkenden  Mittel,  Kam¬ 
pfer,  Schlangenwurzel,  Angelika,  Moschus, 
Opium  etc.  Für  die  indirecte  Schwäche  kann 
Ree.  bey  grosser  Gefahr  die  Anwendung  der 
Cantharidentinctur  mit  Thebaischer  Tinctur, 
auch  der  Pliorpliorsäure,  ferner  einer  verdünn¬ 
ten  Auflösung  des  salpetersauren  Silbers  in  de- 
sliJlirlem  Wasser  sehr  empfehlen.  Das  Opium 
in  sehr  kleinen  Gaben  in  Verbindung  mit  Kalo- 
mel  brachte  dem  Verf.  Vorlheile ,  die  er  jedoch 
mehr  dem  letztem  zuschreibt  (das  ist  nicht  nö— 
thig ) ;  in  schweren  Fällen  bediente  er  sich  des¬ 
sen  selten,  und  nur  hey  starken  Durchfällen, 
in  einem  sehr  schlimmen  Falle  aber  ,  den  er 
auch  weitläufiger  beschrieben  hat,  eignet  er  ihm 
einen  grossen  Theil  der  Heilung  zu..  (Aller¬ 
dings  hat  das  Kalomel  mit  Opium  hier  mehr 
getiian,  als  alle  die  übrigen  reitzendstärkenden 
Mittel.  Rec.  hat  von  dieser  Verbindung  beym 
heftigen  Typhus  mit  und  ohne  Localentzüu- 
dungen,  auch  bey  wassersüchtigen  Nachweiien, 
Wunder  gesehen.) 

Behandlung  der  E  ach  wehen.  Zuförderst 
die  nähere  pathologische  Untersuchung  dieser 
so  verschiedenartigen  Zustände  (nicht  Zufälle), 
und  dann  allgemeine  und  besondere  Heilregeln 
für  dieselben.  Sie  lassen  sich  im  Allgemeinen 
zurückbringen  aufLeiden  einzelner  Organe,  oder 
Systeme,  oder  auf  einen  kranken  Zustand  des 
ganzen  Körpers.  Tritt  mit  dem  Leiden  einzel¬ 
ner  Organe  oder  Systeme  Fieber  als  Nachtolge 
der  Scharlachkrankheit  ein,  so  leidet  der  Orga¬ 
nismus  vollständig,  und  dieser  Zustand  ist  sehr 
gefährlich,  auch  wohl  tödlich,  durch  Lähmung 
oder  Zerstörung  einzelner  wichtiger  Organe  oder 
Systeme,  welche  das  aufs  neue  in  Thätigkeit 
gesetzte  Scharlachgift  bewirkt.  (  Ob  hieran  das 
‘noch  rückständig  seyn  sollende  S.chailachgift 
Schuld  habe  ,  oder  ob  dieses  nicht  andere 
schwächende  Einflüsse  bewirken ,  darüber  will 
Rec.  nicht  streiten.)  Der  Fieberzustand  kann 
athenisch  oder  asthenisch  nur  dadurch  etwas 
anders  modificirt  seyn,  dass  tue  der  W  iiksam— 
keit  des  Scharlachstoffs.am  meisten  unterworfen 
gewesenen  Organe  bereits  in  der  Hauptkrankheit 
geschwächt  sind.  Die  allgemeinen  Heilregeln 
sind  folgende:  Man  sehe  darauf,  oh  die  folge 
krankheit  mit  oder  ohne  Fieber  ist.  Das  Spe- 
eielle  dieses  Gegenstandes  betrifft  die  Verhütung 
und  Behandlung  der  Nachwehen ,,  der  verschie¬ 
denen  Wassersüchten ,  (wo  Rec.  doch  die  Sen¬ 
il  es  bi  älter  und  die  Jalappe  bey  vorhandener 
stheui  eher  Anlage  wegwünschte),  des  Kcis- 
sens  elc  So  interessant  auch  das  Specielle  über 
diese  Gegenstände  ist,  sowohl  in  dem,  was  die 


Zeichnung,  als  die  Behandlung  dieser  Zustände 
betrifft,  so  lehrreich  der  Vf.  auch  dieses  alles 
durch  eigne  und  fremde  Beobachtungen  gemacht 
Lat ,  so  muss  Rec.  es  doch  des  Raums  wegen 
übergehen.  Angellängt  sind  diesem  Werke  noch 
Fälle  vom  Scharlachfieber ,  auf  die  sich  der  Vf. 
in  der  Abhandlung  bey  der  Erörterung  mancher 
Gegenstände  bezieht.  Sie  sind  sämtlich  interes¬ 
sant  und  gut  beschrieben.  Flier  und  da  könnten 
freylich  die  Arzneylörmeln  besser  seyn.  So  setzt 
Rec.  z.B.  Minderer  s  Geist  weder  mit  Brechwein¬ 
stein  ,  noch  mit  Schwefelsäure  zusammen.  Den 
Schluss  dieses  Werks  macht  die  treffliche  Ab¬ 
handlung  über  die  epidemische  Frieselkrankheit, 
welche  im  J.  1801.  in  Wittenberg  herrschte,  und 
die  unsern  Lesern  bereits  aus  Hufeland'' s  Journal 
bekannt  seyn  wird. 

No.  2.  Hr.  C.  schickt  seiner  Abhandlung 
kürzlich  alles  das  und  zwar  vollständiger  als  K. 
voraus,  was  in  den  Schriften  der  frühem  Zeit 
bis  auf  die  Periode  enthalten  ist,  in  welcher  sich 
die  Krankheit  häufiger  zeigte.  Mit  vieler  Bele¬ 
senheit  sucht  er  den  Ursprung  der  Krankheit 
zu  entdecken  ,  und  liefert  uns,  nachdem  er  müh¬ 
sam  alle  scheinbar  hieher  gehörige  Stellen  aus 
ällern  ,  miltlern  und  neuern  Schriftstellern  an— 
geführt  und  geprüft  hat,  das  Resultat,  dass  die 
Krankheit  wahrscheinlich  neu  sey,  und  man  ihre 
erste  Entstehung  nicht  wisse,  Snietius  und  Sen— 
nert  haben  wohl  am  ersten  den  Scharlachaus- 
schiag  ricIiLig  gekannt. 

Erstes  Cap.  Eon  der  Erkennung  des  Schar¬ 
lachausschlages  und  der  Unterscheidung  'ähn¬ 
licher  Krankheiten.  Der  Ausschlag  kann  ver¬ 
schieden  seyn.  Der  Verf.  bringt  die  Verschie¬ 
denheiten  desselben  nach  der  Zeit,  in  welcher  er 
seine  vollkommenste  Ausbildung  erhalten  hat, 
auf  folgende  zurück  :  a)  Es  ist  eine  allgemeine 
glatte  verschieden  erhöhte  Rölhe  über  den  gan¬ 
zen  Körper  verbreitet  (Scarlatina  universalis  ) , 
wobey  vielleicht  die  ersten  Keime  kleine  Knöt¬ 
chen  (?)  oder  Bündchen  seyn  können,  b)  Es  ist 
in  einzelnen  Stellen  der  Haut  eine  gleichmäs- 
sige  glatte  Rothe  vorhanden  (Scarlatina  macu¬ 
losa).  c)  Es  zeigt  sich  eine  mit.  kleinen  Pünctchen 
versehene,  rauh  anzufühlende,  allgemeine  oder 
unterbrochene  Rothe  (Scarl.  miliaris),  welche 
Pünctchen  im  Anfänge  der  Krankheit  Vorkom¬ 
men.  d)  Es  befinden  sich  Bläschen  von  ver¬ 
schiedener  Grösse  und  Form  auf  der  Rölhe  des 
Sohaylachausschlags  (Sc.  pustulosa).  Der  Aus¬ 
schlag  kann  nie  ohne  Fieber  seyn,  und  das  Fie— 
bei’,  worauf  kein  Ausschlag  folgt,  scheint  nicht 
für  Ansteckung  zu  sichern.  Ueber  die  Wesent¬ 
lichkeit  der  Fialsentzündung  und  der  Abschup¬ 
pung  denkt  der  Vf.  ebenfalls  wie  K.  Aber  darin 
hat  Hr.  C.  gegen  K.  Recht,  dass  die  Nachwehen, 
vorzüglich  die  wassersüchtigen  ,  nicht  zur  Dia¬ 
gnose  der  gegenwärtigen  und  vorhergegaugeuen 
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■Krankheit  wesentlich  gehören,  da  auch,  welches 
Rec.  erinnert,  andere,  namentlich  exanthemati- 
sclie,  Krankheiten,  ähnliche  Nachwehen  zuriick- 
-  lassen.  Zweytes  Cap.  /'dm  Verlaufe  des  Scheu - 
Lachausscklages ,  nebst  einer  Beschreibung  der 
verschiedenen  Zufälle  desselben.  Der  Verl,  be¬ 
schreibt  zuvörderst  den  Verlauf  des  eiwlaclieii 
Scharlachfiebers  nach  seinen  3  Perioden,  der 
der  Vorläufer  ,  der  des  Ausbruchs  und  Standes 
des  Ausschlags  ,  und  der  der  Abschuppung,  wel¬ 
chen  er  noch  die  hier  so  wichtige  Periode  der 
Reconvalescenz  beygefügt  hat.  Sodann  geht  er 
zur  Beschreibung  des  complicirten  Scharlachs 
nach  ebendenselben  Perioden  und  der  hier  ge¬ 
wöhnlich  erfolgenden  Nachkrankheiten  über. 
Ree.  muss  gestehen,  dass  diese  Arbeit  so  wohl 
gerathen  ist,  dass  man  nichts  zur  Vollständig¬ 
keit  und  schönen  Ordnung  mehr  wünschen  kann. 
Drittes  Cap.  Von  den  Ursachen  des  Scharlach— 
ausschlags .  Auch  Hr.  C.  nimmt  mit  melirern 
Neuern,  und  namentlich  mit Kreysig,  ein  Miasma 
an.  Rec.  will  nun  hier,  da  der  Vf.  des  letztem 
Behauptungen  über  die  eigenthiimlichen  W  ir¬ 
kungen  des  Scharlachstolfs  aui  den  Organismus, 
die  dieser  aus  einfachen  Erfahrungssätzen  fest¬ 
gesetzt  hatte,  näher  prüft,  das  diese  Materie  be¬ 
treffende  nachholen.  Mit  Stecht  wendet  Hr.  C. 
ein,  dass  derselbe  Stoff  nicht  slhenische  Entzün¬ 
dung  erzeugen,  und  zugleich  die  Kräfte  des  gan¬ 
zen  Körpers  und  der  Nerven  schwächen,  dass 
er  nicht  zugleich  sthenische  Thätigkeit,  im  Ner¬ 
vensystem  geminderte,  und  zugleich  eine  ver¬ 
änderte  Thätigkeit  hervorbringen  könne.  Rec. 
führt  aber  zur  VertheidigungK’s  an,  dass  selbiger 
sagt,  der  Scbarlachstoil  wirke  im  Ganzen  slheni— 
sehe  Alfection ,  wenn  epidemische  Constitution, 
Opportunität  des  Kranken  etc.  Sthenie  begünsti¬ 
gen,  im  umgekehrten  lalle  asthenische,  in  bey— 
den  erregend  und  mit  einer  M  endenz  orgauiscue 
Gebilde  zu  zerstören.  Nach  C.  wirkt  der  Schar¬ 
lachs  to£f  doppelt  aut  den  Organismus  ,  nämlich 
auf  die  Erregung  und  auf  die  Masse  der  Sälte,  in 
welche  er  durch  die  Saugadern  aulgenommen 
wird.  Den  Ansteckungsstolf  selbst  kennen  wir 
nicht,  wir  glauben,  dass  er  als  ein  phJogi-ti- 
scher  (?)  Stoff  durch  seine  unmittelbare  Einwir¬ 
kung  von  aussen,  sein  Zurückbleiben  im  Orga¬ 
nismus  und  seine  nachmalige  Ausscheidung  die 
Erregung  desselben  erhöhe,  welches  man  aus 
seiner  Einwirkung  auf  junge,  -«lässig  f  ?)  gesunde, 
in  einem  angemessenen  Grade  der  Erregung  be— 
Endliche  Personen  sieht.  Er  muss  aber  auch, 
ausser  seiner  reitzendeu,  noch  andere  Eigen¬ 
schaften  haben  ,  um  das  Eigentümliche  der 
Krankheit  hervorzubringen.  Es  ist  glaublich, 
dass  er  von  den  Saugadern  resorbirt  werde  ,  in 
diesen  einen  veränderten  Assimilationsprocess  er¬ 
zeuge  (das  thun  Pocken  und  Masernstoll  auch  ), 
wodurch  manche  in  ihnen  befindliche  Stoffe  ihm 
selbst  homogen  gemacht  werden.  Wirken  mit 


dem  Schärlachsloif  zugleich  andere  Schädlichkei¬ 
ten,  so  kann  die  dann  erfolgende  Krankheit  ei¬ 
nen  besonder«  Charakter  bekommen.  Der  Vf. 
theiit  daher  selbige  in  4  Classen  ab.  1.  Die  reitz- 
vermiudernden.  Sind  diese  beträchtlich,  so  kön¬ 
nen  sie  bey  gleichzeitiger  Einwirkung  mit  dem 
Scharlachstoff  einen  Zustand  directcr  Asthenie  im 
Scharlachfieber  veranlassen.  Es  kann  aber  auch 
auf  kürze  Zeit  indirecte  Asthenie  entstehen.  II.  Er¬ 
regende  Schädlichkeiten.  Sie  können  mit  dem 
Scharlachstoffe  einen  sLhenischen  Zustand  ver¬ 
anlassen,  auch  wohl  indirecte  Asthenie.  HI. 
Oertlich  wirkende  Schädlichkeiten.  Diese  kön¬ 
nen  der  Schurlachkrankheit  eine  Complicatnm 
geben.  IV.  Die  Säfte  primär  verändernde  Schäd¬ 
lichkeiten,  Blattern,  Mäse'rnstolfe ,  die  zu  glei¬ 
cher  Zeit  mit  dem  Scliarlachstoffe  wirksam  wer¬ 
den.  Viertes  Cap.  Von  den  Verschiedenheiten 
und  .Eint  hei  langen  des  Scharlachausschlags. 
Nachdem  der  Verf.  die  sonstigen  Eintheilungen 
beurtheilt  hat,  so  giebt  er  seine  zu  diesem  Be¬ 
huf©  dienlichen  an.  A)  Der  einfache  Scharlach¬ 
ausschlag,  B)  der  complicirte.  Bey  heyden  ist 
die  besondere  primäre  Säfteveränderung  charak¬ 
teristisch,  bey  jenem  ist  sie  mit  einem  gelinden 
Grade  der  erhöhten  Erregung,  bey  diesem  sind 
folgende  Verschiedenheiten  :  1)  der  Scbarlach- 

a  ns  schlag  mit  beträchtlich  veränderter  Erregung, 
mit  erhöhter  (Syuocha?,  verminderter  (Typhus), 
welcher  entweder  mit  geminderter  Erregbarkeit 
aller  Organe  (debilitas  indirecta),  oder  erhöhter 
(deb.  directa),  oder  aus  verschiedener  Erregbar¬ 
keit  einzelner  Organe  gemischter  (deb.  mixta) 
zugegen  seyn  kann  ;  2)  der  Seliarlachausschlag 

mit  örtlichen  Fehlern  ;  3>  der  Scharlach  mit  an¬ 
dern  primären  Säfteveränderungen.  Trefflich  hat 
der  Verf.  die  Pathogenie  dieser  Zustände  darge- 
slellt.  Fünftes  Ca  p.  Von  der  Vorhersagung  beym 
Scharlachausschlage.  Gut  und  in  einer  schönen 
Ordnung  sind  die  hier  in  Anfrage  stehenden 
Gegenstände  bearbeitet,  mit  eignen  und  fremden 
Erfahrungen  anschaulich  gemacht,  auch  hie  und 
da  wichtige  praktische  Regeln  daraus  gefolgert. 
Sechstes  Cap.  Von  den  Verhütungsmitteln  des 
Scharlachausschlags.  Bios  das  Trennen  der  Ge¬ 
sunden  von  den  Augesteckten  ist  jetzt  das  sicher¬ 
ste.  Der  Verf.  führt  hier  Hahnemann’s  Mittel, 
die  Brech-  und  Purgirmittel ,  die  Säuren,  die 
Quecksilbermittel,  das  Auswaschen  des  Mundes 
mit  Seifensiederlauge  nach  TT  ithering  auf,  be¬ 
urtheilt  ihren  Werth,  und  bestimmt  die  Fälle 
zu  ihrer  Anwendung,  wie  Kreysig.  Siebentes 
Cap.  Von  der  Heilmethode  des  Scharlachaus¬ 
schlags.  I.  Curmethode  des  einfachen  Scharlach¬ 
ausschlags.  Man  sucht  hier  die  verstärkte  Er¬ 
regung  in  einem  angemessenen  gelinden  Grade 
zu  schwächen  ,  so  dass  ein  gelinder  Grad  der 
vermehrten  Erregung  fortdauert.  W  ährend  des 
Ausbruchs  sind  besonders  die  die  Ausdünstung 
befördernden  sehr  nützlich  ,  nachher  gelind 
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«rregende,  allein  oder  mit  diaphoretischen  ver¬ 
bunden.  Diese  sind  aber  auch  bey  der  Ab¬ 
schuppung  in  gering  verstärkter  Gabe  nöthig, 
mit  massiger  Wärme,  nahrhafter  Diät,  lauen 
Bädern,  Vermeidung  freyer  Luft.  II.  Curme- 
thode  des  complicirten  Scharlachausschlags.  A) 
Gurmethode  des  Scharlachausschlags  mit  Syno- 
clia.  Die  Heilung  verlangt  im  Allgemeinen  dem 
Grade  der  Krankheit  angemessen  reitzmindern- 
<je  Mittel.  Sehr  sorgfältig  hat  diese  der  Verf. 
aufgeführt.  Vorzüglich  genau  ist  er  in  der  Be¬ 
stimmung  des  allgemeinen  und  topischen  Biut- 
lasseus,  der  Wiederholung  desselben  etc.  Bey 
der  Aufzählung  der  Mittel  gegen  das  Irrereden 
wirft  er  auch  die  Frage  auf:  ob  hier  ka’ie  Um¬ 
schläge  auf  den  Kopf  anwendbar  seyen?  Mit 
Recht  verneint  er  sie;  alsdann  geht  er  auf  die 
Diät,  Wartung  und  Pflege  über,  und  rathet, 
inn  den  Kranken  vor  den  Nach  wehen  zu  si¬ 
chern,  jedesmal  die  Untersuchung  an,  ob  die 
Ileconvalescenz  sthenischer  oder  asthenischer 
Natur  sev  ,  und  gieht  davon  die  Kriterien  und 
die  Behandlung  aii.  B)  Curmethode  des  Schar¬ 
lachausschlags  mit  Typhus.  Der  Heilplan  muss 
hier  im  Allgemeinen  Erregung  erhöhend  seyn. 
Die  Regeln  für  die  Wahl  der  erregenden  Mit¬ 
tel  können  nur  immer  das  Allgemeine  betreffen, 
die  Anwendung  derselben  auf  den  speciellen 
Fall  muss  man  dem  Scharfsinne  des  Arztes  über¬ 
lassen.  Trefflich  sind  die  diesen  Ideen  unter¬ 
liegenden  entwickelt,  sorgfältig  die  gegen  diese 
Gattung  des  Scharlachausschlags  mit  Nutzen 
anzuordnenden  Mittel  einzeln  aufgeführt,  und 
alles  mit  Beobachtungen  aus  Schriftstellern  be¬ 
legt.  Dieselbe  Genauigkeit  findet  sich  auch  bey 
der  Angabe  der  Behandlung  der  heftigen  Sym¬ 
ptome  ,  der  Halsentzündung,  des  Zurücklretens 
des  Ausschlags  etc.  Letzterer  setzt  alle  Mal 
die  Einwirkung  einer  Schädlichkeit  voraus. 
Vorzüglich  nimmt  man  hier  Rücksicht  aut  ört¬ 
liche  Fehler,  gastrische  Reitze,  Würmer  etc., 
hinzugekommene  Sthenie  oder  Asthenie.  G)  Gui  — 
inelliode  des  Scharlachausschlags  mit  örtlichen 
Fehlern.  1)  Curmethode  des  mit  gastrischen 
Unreinigkeiten  complicirten  Scharlachausschlags. 
Mit  Recht  behauptet  Hr.  C. ,  dass  ausser  den 
primären  gastrischen  Unreinigkeiten  auch  die 
secundären,  meistens  einerley  Rücksicht  verdie¬ 
nen  und  schnell  entfernt  werden  müssen.  2)  Cur- 
melhode  des  mit  Würmern  complicirten  Schar¬ 
lachausschlages.  Achtes  Cap.  Von  der  Heilme¬ 
thode  der  Nach  krank  heilen.  Die  Fieber  entstehen 
entweder  durch  die  auch  noch  in  der  Reconva- 
lescen?  zurückgebliebene  allgemeine  Krankheit, 
oder  durch  neue  Schädlichkeiten.  Gewöhnlich 
ist  directe  oder  indirecte  Asthenie  da,  folglich 
Typhus.  Die  wassersüchtigen  Beschwerden  ent¬ 
stehen  wahrscheinlich  entweder  durch  vermehrte 
Resorption  des  Saugadersystems  mit  fehlerhafter 
Flxcretion  der  aufgenommenen  Flüssigkeiten , 


oder  durch  geminderte  Resorption  desselben  bey 
fortdauernder  oder  sogar  verstärkter  Eskalation 
der  Arterien;  hier  ist  Sthenie,  dort  Asthenie. 
Ein  Bey  spiel  solcher  sthenischen  Wassersüch¬ 
ten,  dessen  auch  Kreysig  gedenkt,  liefert  uns 
die  flor entmische  Epidemie  im  J.  1717.  Hau— 
figer  ist  lreylich  die  asthenische  Natur  dieser 
"Wassersüchten.  Der  Verf.  empfiehlt  hiergegen 
die  reilzenden  Abführmittel,  unter  welchen  sich 
das  Kalomel ,  allein  und  mit  Scilla  verbunden, 
vorzüglich  auszeichnet,  die  Brechmittel,  die 
Diureiica  ,  unter  weichen  ihm  ein  Aufguss  vom 
rothen  Fingerhute  mit  etwas  Opium,  vorzüglich 
in  Abwechselung  mit  erregenden  Abführmitteln, 
das  Hauptmittel  war,  die  diaphoretischen,  vor¬ 
züglich  Bäder  und  Frictionen,  besonders  das 
Kaiomel  und  der  Mineralkermes  mit  präparir- 
tem  Weinstein,  die  krampfstillenden,  die  per¬ 
manent  erregenden ,  einige  äussere  Mittel  bey 
wassersüchtigen  Beschwerden  in  einzelnen  Or¬ 
ganen.  Für  jede  Art  von  Mitteln  sind  die  Fälle 
genau  bestimmt,  und  das  Gesagte  sehr  lehrreich 
mit  Beobachtungen  bestätigt.  Nach  Hn.  C.  soll 
bey  nicht  z-u  verhütender  Eiterung  der  Drüsen 
di»  Oeffnung  nicht  zu  früh  unternommen  wer¬ 
den  ,  weil  sonst  die  Heilung  sehr  erschwert 
würde;  Kreysig  hingegen  rathet,  die  Oeffnung 
zu  beschleunigen,  aber  nach  Rec.  Meynung  nur 
dann  mit  Recht  und  um  so  mehr,  je  hefti¬ 
ger  der  vorhergegangeue  typhöse  Zustand, 
war.  — 

No.  5.  In  der  Einleitung  untersucht  Hr.  St.r 
ob  die  Scharlachkrankheit  wirklich  so  gefährlich 
uud.  todtlich  sey,  als  man  dafür  halt,  und  ob 
sie  in  neuern  Zeilen  eine  weit  schlimmere  Krank¬ 
heit,  als  vordem,  darstelle.  Die  reine  Scharlach¬ 
krankheit  ist  selten  gefährlich,  sie  kann  es  aber 
durch  Zufälligkeit,  Coinplication  und  Neben¬ 
umstände  werden.  Denn  diejenige  Krankheit, 
welche  sich  in  unsern  Zeiten  so  furchtbar  ge¬ 
macht  hat,  ist  keine  Scharlachpyrexie,  sondern 
ein  gefahrvolles ,  verwickeltes  Üebel,  welches 
sich  bald  unter  der  Form  eines  heftigen  Syno— 
chus,  (wenn  doch  der  Verf.  lieber  die  so  ein¬ 
fache  ReiPsche  Systematik  angenommen  hätte,) 
od  er  eines  Typhus,  bald  als  ein  bösartiges  Ka— 
tarrhalfieber  (  ! )  ,  bald  mit  heftiger  Bräune  ver¬ 
bunden  zeigt.  Oft  aber  war  eine  bösartige 
epidemische  Krankheit  mit  symptomatischem 
Scharlachausschlage  verbunden,  wodurch  die 
Sache  gefährlicher  wurde.  Die  vermehrte  Bös¬ 
artigkeit  und  Sterblichkeit,  welche  die  Schar— 
lachkrankheit  jetzt  herbey führt,  kann  man  sich 
nach  ihren  Verwickelungen,  und  die  Ursachen, 
warum  sie  so  leicht  in  Asthenie  übergeht ,  aus 
der  asthenischen  Constitution  der  Krankheiten 
überhaupt,  aus  der  vernachlässigten  Hautcultur 
und  zufällig  ein  tretenden  Umständen  erklären. 
Der  besondere  Eiuiluss  der  W  itterung,  die  Lage 


eines  Orts  können  bey  ihrem  Zusammentreffen 
mit  dem  Scharia  chgifle,  so  wie  der  unbehutsame 
Umgang  mit  den  Kranken  etc.,  die  Furcht  etc. 
eine  Epidemie  nähren  ,  verbreiten  und  bösartig 
machen,  wenn  zumal  eine  Menge  schwächlicher 
»Subjecte  auf  einmal  angegriffen  wird.  Und  doch 
ist  dieses  Urtheil  oft  einseitig,  da  man  den  Cha¬ 
rakter  einer  Epidemie  au  Menschen  von  ver¬ 
schiedenen  Ständen  und  Lebensarten ,  Alterund 
Geschlecht  studiren,  und  dabey  sorgfältig  ab¬ 
sondern  muss,  was  zu  der  Wesenheit  der  Epi¬ 
demie  und  was  zu  den  individuellen  Verhält¬ 
nissen  des  kranken  Subjects  gehört,  wodurch 
die  Krankheit  oft  sehr  modificirt  wird.  Dieser 
Abschnitt  schliesst  sich  mit  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  der  Entstellung  der  Krankl: eit,  wie 
ihrer  die  ersten  und  folgenden  Schriftsteller  er— 
wähnen,  die  aber  gegen  das,  was  Kreysig  und 
Cappel  geleistet  haben,  sehr  unvollständig  ist. 

Erste  Abth.  Der  Verf.  hatte  seit  12  Jahren 
häufig  Gelegenheit,  in  seiner  Gegend  die  Schar¬ 
lachkrankheit  zu  beobachten.  Sie  zeigte  sich 
daselbst  in  den  letzten.  6  Jahren  last  alljährlich, 
dreymal  epidemisch  und  ausserdem  sporadisch. 
Die  erste  Epidemie  fiel  ins  J.  1792,  und  war  im 
Ganzen  gutartig.  Weniger^ gutartig  im  Allge¬ 
meinen  ,  *  jedoch  nur  als  ein  heftiger  Synoclius 
(soll  heissen  ein  gelinderer  Grad  des  Typlmsj; 
fast  nirgends  als  ein  Typhus  war  die  Epidemie 
von  1796,  desto  bedeutender  aber  die  von  1793, 
1799  und  1300,  die  als  ein  wahres  contagiöses 
Nervenfieber  wüthele. 

Scharlachepidemie  im  J.  f yE'o'-  Bis  1795. 
zeigte  sieh  das  Scharlach  zuweilen  sporadisch, 
allein  gegen  das  Ende  von  1795  wurde  es  in 
kurzem  epidemisch.  Die  Epidemie  dauerte  ein 
ganzes  Jahr.  Im  Friihlinge  1795  kamen  die 
Masern,  im  Herbste  die  Pocken  und  der  Keich- 
husten;  diesem  folgte  die  Scharlachepidemie. 
Das  Hautorgan  schien  in  dieser  Krankheit  vor¬ 
züglich  angegriffen  zu  werden,  woran  die  rhev- 
matisch  katarrhalische  Constitution  Schuld  war. 
Der  hypersthenische  Zustand  war  sehr  kurz, 
oft  sehr  heftig,  heftig  aber  auch  die  nach  lei¬ 
gende  indirecle  Asthenie,  die  schnell  entweder 
auf  die  an  sich  schon  übertriebene  ,  anfangs 
nothwendige,  antisthenische  der  Verf.  schreibt 
immer  aslheni-che)  Heiiart,  oder  dann  erfolgte, 
wenn  nicht  zur  gehörigen  Zeit  der  schickliche 
Uebergaug  zum  athenischen  Heilplan  gemacht 
wurde.  (Liier  erfolgt  aber  im  ersten  Falle  durch 
zu  grosse  absolute  \  eräuderuug  des  Incilaments 
directe  Asthenie ,  und  im  zweyten  hätte  der  Vf. 
in  Bezug  auf  den  ersten  das  W  ort  noch  ein¬ 
schalten1  sollen. )  Selbst  auf  scheinbare  Veran¬ 
lassung  gegebene  Brechmittel  hatten  die  schlimm¬ 
ste  Wirkung,  einen  hohen  Grad  von  Asthenie 
mit  maucherley  Nervenzufällen ,  gegen  welche 
man,  um  ch<u  schnell  eiiuretenden  Tode  zu 
wehren,  mit  flüchtigen  ReilzmitLein  eiieu  musste. 


Dieser  Krankheilszustand  war  in  praktischer 
Hinsicht  unterschieden.  Entweder  war  es  em 
Zustand  einer  scheinbaren  Hyperstlienie,  wo 
wirkliche  Asthenie,  oder  einer  scheinbaren  Asthe¬ 
nie,  wo  wirkliche  Hyperstlienie  zum  Grunde 
liegt.  Im  ersten  Falle  schien  ein  Uebermaass 
von  Lebenskraft  vorhanden  zu  seyn ,  und  doch 
durfte  man  nicht  schwächen,  sondern  musste  mit 
erst  gelinden,  dann  starkem  Reitzmilteln  (?)  den 
aufgeregten  (?)  Organismus  besänftigen  (?).  Der 
zweyle  Fall,  wo  bey  schwächlichen  Subjecten 
eine  vorübergehende  Hyperstlienie  war,  die  hier 
häufiger  örtlich,  als  allgemein  ist,  erforderte  so¬ 
gleich  eine  gemilderte  antisthenische  Behand¬ 
lung,  um  die  Hyperstlienie  zu  vermindern  ,  und 
den  Uebergang  derselben  in  indirecle  Asthenie 
zu  verhüten,  welcher  oft  schnell  erfolgt.  Nun 
sagt  der  Verf.  S.  33.:  „Aber  wohl  zu  merken, 
dass  diese  schnell  wirkende  deprimirenden  (0 
Mittel  nur,  in  sofern  sie  diese  Absicht  erreichen 
sollen,  anwendbar  sind,  dass  sie  liier  nicht  den 
eigentlichen  Heilplan  ausmachen,  sie  werden  in 
Verbindung  mit  erregenden  Mitteln  gegeben, 
oder  während  der  Krankheitszustand  im  Allge¬ 
meinen  erregend  behandelt  wird,  finden  sie  zu¬ 
gleich  statt  zur  Verminderung  der  Reilzbarkeit.“ 
Daraus  wird  Mancher  keinen  Vers  machen  kön¬ 
nen.  Als  reitzendstärkende  Mittel,  die  die 
Tliätigkeil  des  Hautsystcms  erregten,  dienten 
entweder  eine  Auflösung  von  Brechweinstein 
milLaudanum,  3-5  Grane  in  2  fij.  Wasser  mit  5§ 
Laudanum  u.  jij  Klatschrosensafl  alle  2-3  Stun¬ 
den  1  Tasse  voll,  oder  vorzüglich  das  Kalomel, 
oder  Hahnemanns  auflösliches  Quecksilber  mit 
Antimoniaiien,  oder  Opium.  Zur  Rarität  hebt 
Rec.  liier  eine  Formel  des  Vf.,  die  S.  40.  stellt, 
aus  :  R.  Opii  pur.  gr.  j.  Mercur.  dulc.  gr.  ij. 
Solv.  (?)  in  aqu.  foenic.  jiij.  Admisc.  Tinct. 
antim.  Huxh.  5ij.  Roob  Juniper.  $§.  M.  D. 
Alle  2  Stunden  einen  kleinen  Löffel.  Was  soll 
denn  S. 42.  heissen:  „der  Charakter  dieser  Was¬ 
sersucht  ist  eine  Atonie  mit  Schwäche  verbun¬ 
den?“  Ungeachtet  der  Charakter  der  Krank¬ 
heit  in  dieser  Epidemie  asthenisch  war,  so  wa¬ 
ren  doch  bey  gastrischer  Complication  sogenannte 
schwächende  Mittel  nöthig.  Diese  war  enlweder 
als  Product  Folge  der  allgemeinen  Schwäche 
und  vorzüglich  der  Eingeweide  des  Unterleibes, 
oder  eine  individuelle  Folge  von  Diätfehlern  schon 
vor  dem  Eintritte  der  Krankheit.  Belehrend  ist 
das  hier  angeführte  Beyspiel  der  Heilung  einer 
direct  asthen.  Wassersucht  nach  dem  Scharlach¬ 
fieber  bey  einem  vor,  in  und  nach  der  Krankheit 
mit  grober  Speise  überfütterten  Knaben,  den  d.  Vf. 
durch  Darreichung  erst  eine  grosse  Menge  Schleim 
und  Unrath  ausleerender,  dann  gelind  reitzender, 
und  endlich  tonischer  Mittel  rettete,  und  bey  dem 
schon  auf  die  Stuhlausleerungen  die  Harnabson¬ 
derung  und  die  Hautfunction  wieder  besser  von 
statten  gingen.  [Die  Fortsetzung  im  nächst.  St.) 


Kurze  Anzeigen. 

Römisches  Alterthum.  Jacob  Brandts,  Prof,  au 
rlrm  Churerzk.  Gymn,  in  Ascunffenburg ,  Handbuch  der 
Römischen  Alter thümer  für  .  Schulen.  Frahkfurt  a.  Mäyn, 

b.  Varrcutrapp  und  Weimer.  i8o3.  VIII  u.  »56  S. 
8.  (i4  gr.) 

Ungeachtet  es  uns  nicht  an  kleinern  Lehrbüchern  der 
röm.  Antiquitäten  fehlt,  (dergleichen  z.  II.  das  von  M. 
Joh.  Leonh.  MeyeV ,  eist  vor  7  Jahren  herausgckoininene  ist,) 
so  glaubte  der  Ilr.  Vf.  doch  ein  für  seinen  Schulplan  we¬ 
der  zu  wei lläuflges  noch  zu  beschränktes  Handbuch  ausar¬ 
beiten  zu  müssen,  in  welchem  er  die  röin.  Altcrlhums- 
kunde  vollständig  und  in  deutlicher  Ordnung  darstellen 
wollte.  Er  giebl  zwar  weder  in  der  Vorr.  ,  noch  in  der 
Einleitung  und  im  Werke  selbst  seine  Qnellen  au,  so  wie 
mau  überhaupt  nirgends  eine  classische  .Stelle  angeführt 
findet  (was  aber  bey  einem  solchen  Ilandhuche  doch  eiu 
wesentlicher  Maugel  ist);  man  bemerkt  jedoch  bald,  das* 
Nitzsvh  der  Ilauplführer  ist,  dass  aber  auch  Adams  und 
andere  gebraucht  worden  sind.  Die  Stellung  der  Canp.  scheint 
nicht  gerade  die  natürlichste  zu  seyn.  Auf  die  Einleitung, 
(wo  wir  eine  kurze  Geschichte  des  röm.  Staats  vermissen) 
und  Beschreibung  Roms,  folgt  in  6  Abschnitten  die  gottes— 
dienstliche,  Staats-,  Gerichts-,  häusliche,  Kriegs-  und  ge¬ 
lehrte  Verfassung  der  Römer,  und  ein  Anhang,  der  allge¬ 
meine  Anmerkungen  über  Sitten  und  Denkungsart,  Tugenden 
und,  Laster  der  Römer  enthält.  Rocht  viel  ist  hier  zusarn- 
raengedräiigt  ;  das  Cap.  über  die  Religion  ist  wohl  zu 
reichhaltig.  Wir  haben  nichts  Erhebliches  übergangen  ge¬ 
funden,  keine  neuen  Aufklärungen  erwartet,  wohl  bisweilen 
genauere  Unterscheidung  der  Zeitalter,  deutlichere  Beschrei¬ 
bungen  Cz •  P*  >on  Caracalla  S.  i5l.),  correctere  Schreibart 
(z.  B.  Dryaden ,  Ila madry  allen,  nicht  Driaden  u.  s.  w.)  ge¬ 
wünscht.  Bey  einer  neuen  Auflage  kann  in  solchen  Stellen 
nachgeholfen  ,  und  bey  jedem  Abschnitt  wenigstens  die 
Hauptquelle  genannt  werden. 

Literatur.  Critil  der  Titel,  oder  wie  soll  man  die  Bü¬ 
chertitel  einrichten?  Ein  Versuch  zum  Vortheü  der 
Literatur.  Halle  b.  Hendel.  i8o4.  X  u.  182  S.  8. 

(16  gr.) 

Verfasser  und  Herausgeber  scheinen  verschieden  zu 
seyn.  Wenigstens  giebl  der  Herausgeber  in  der  Vorrede 
eine  kurze  Kritik  der  Schrift  des  Vf.-,  in  der  er  hin  und 
wieder  etwas  gedehnte  Untersuchungen  und  manche  Lücken 
anerkennt,  aber  doch  für  alles  Entschuldigungen  beyzuhriu- 
gen  weiss.  Wohl  aber  hätte  der  ILwausg.  noch  den  Man¬ 
gel  an  Ordnung  und  die  Planlosigkeit  des  Werks  ,  das 
mehr  einer  Sammlung  rhapsodischer  Fragmente  gleicht, 
bemerken  sollen.  Zwar  scheint  der  Verf.  sich  einen  ge¬ 
wissen  Gang  vorgezeichnet  zu  haben;  deun  er  handelt  zu- 
arst  von  den  Vortheilen  gut  eingerichteter  Titel;  dann  von 
deu  Zwecken  des  Titels  ;  endlich  von  den  daher  entsprin¬ 
genden  Erfordernissen  der  Titel,  nach  den  verschiedenen 
Gattungen  der  Schriften  selbst,  wozu  Kürze,  Bestimmtheit 
and  Richtigkeit,  Klarheit  uud  Deutlichkeit,  Schicklichkeit 


und  Würde  gerechnet  werden;  allein  in  der  Ausführung 
mischt  er  olt  die  Gegenstände  der  einzelnen  Abschnitte 
durch  einander,  wiederholt,  bringt  am  Unrechten  Orte 
manche  Bemerkungen  an,  und  ineugt  auch  nicht  zu  seiner 
Materie  gehörige  Dinge  ein,  z.  B.  S.  7.  über  Unterschie¬ 
bung  von  Schriften  in  den  altern  Zeilen,  S.  47  ff.  für  und 
Wider  die  Anonymität,  S.  1  J  von  Uebcrschnftcn  einzelner 
Oden,  S.  180.  über  Bedication  und  Vorreden.  Uebrigens 
schränkt  sich  der  Verf.  auf  die  Titel  der  deutschen  Werke 
em  ,  ohne  auf  die  ausländische  Literatur  Rücksicht  zu  neh¬ 
men,  und  nur  die  griech.  Aufschriften  einiger  Rhapsodien 
der  Uiade  ,  ja  sogar  einmal  arabische  Titel  (S.  17  3.)  sind 
mehr  zum  Prunk  ,  als  zuin  Nutzen,  aufgestellt.  Durchgängig 
siud  mehrere  richtige  Uriheile  und  brauchbare'  Bernerkuji- 
gen  vorgetragen ,  unterhaltende  Bei  spiele  von  fehlerhaften 
Titeln  angeführt.  Die  Schreibart  und  Construcliou  ist  bis— 
•weilen  (wie  S.  i42.  gegen  das  Ende)  nachlässig. 

Positive  Religionslehre.  Darstellung  der  philosophi¬ 
schen  und  theologischen  Lehrsätze  des  Herrn  Oberhof pre- 
digers  D.  Fr.  V.  Reinhard ,  in  einem  wissenschaftlich 
geordneten  u.  vollständigen  Auszug«  aus  seinen  sämmt  lichrn 
bisher  herausgekommenen  Schriften  ,  von  Ji,  Ji  L.  Pölitz. 
Vierter  Theil  ,  welcher  die  Philosophie  des  Christenlhuine 
enthält.  Amberg  u.  Sulzbach  in  der  Seidelische'n  Kumt-* 
mul  Buchhandl.  i8o4.  468  S.  gr.  8.  (1  Thh\) 

Hr.  P.  beschliesst  mit  diesem  Bande  den  für  solche 
Leser  bestimmten  Auszug  aus  den  Reiuhardi  che n  Schriften, 
welche  sich  die  Werke  eines  Reinhards  nicht  seihst  an— 
schaffen  können.  Jedoch  sind  nur  die  Werke,  welche  vor 
i3oi.  erschienen  sind,  benutzt  worden.  Der  vorliegend« 
Band  enthält  die  Philosophie  des  Christenthums  ,  d.  h.  das, 
was  der  ehrwürdige  Verf.  über  den  Zweck  ,  die  Lehren 
und  Gebrauche  des  Christenthu'tns  gesagt  hat.  Das  Ganz« 
zerfällt  in  folgende  Rubriken:  1)  Ueber  die  Menschwer¬ 
dung  Jesu.  liier  findet  man  Auszüge  aus  Reinhard's  Weih¬ 
nachtspredigten.  2  Ueber  den  Plan,  den  Je  us  zum  Besten 
aller  Menschen  machte.  Hier  ist  besonders  die  so  be¬ 
kannte  Schrift  über  den  Plan  Jesu  benutzt  worden.  3  Je¬ 
sus  als  Lehrer.  Gpist  seiner  Sitlenlehre.  ■*■)  Ueber  da* 
Abendmahl,  das  Jesus  stiftete.  5)  Leiden  und  Tod  Jesu; 
Auferstehung  un  i  Wiederkunft  zum  Gericht.  6)  Ueher  did 
Apostel  und  die  Kirche  Jesu  auf  Erden.  7)  Pflichtmüs»i- 
ges  Verhalten  der  Chri  ten  gegen  Je  um  un  !  das  Chiisten- 
thuni.  8)  Fehlerhaftes  Betragen  der  Christen.  Das  Meiste 
ist  aus  Reinhard  s  Predigten,  aber  "Vieles  auch  aus  der 
Moral  und  der  Schrift  über  den  Plan  Jesu  entlehnt. 

Poeeie.  Gedichte  von  L.  L.  Pfest.  Salzburg  bey  Maver, 

i8o4.  236  S.  8. 

Eine  Sammlung  von  Epigrammen  (im  griechischen  Ge¬ 
schmack)  ,  Elegien  und  vermisch' eu  Gedichten,  von  denen 
jene  für  den  Verstand  ,  und  diese  für  das  Gefühl  des  Vfs,  kein 
uuvortheilhaftes  Zeugniss  ablegen ,  nur  slössl  man  hin  und 
wieder  auf  Stellen,  in  denen  die  aufgereilzte  Persönlichkeit 
der  Wirkung  entgegenstrebt ,  die  nur  eine  freye  re-inpoetische 
Stimmung  herTorbriugen  kann. 
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Fortsetzung  der  im  vor.  Stdcb.  ctbgebr.  Ree.  von 
Sir  uv  e  Unters,  über  die  Scharlachbi  ankheit. 

'S c7ia rlächc pidemie  1799.  V  om  Herbste  1798  bis 
Ende  1799  halte  diese  Epidemie  ununterbrochen 
Jahr  gedauert  und  nach  der  detaillirten  Schilde¬ 
rung  des  Verf.  besonders  im  Frühlinge  bis  in  die 
Mille  des  Sommers  Schrecken  und  Elend  verbreitet. 
Der  Charakter  war  durchaus  im  hohen  Grade 
asthenisch,  die  Krankheit  ein  wahrer  Typhus, 
hey  welchem,  ausser  den  ihm  eigenen  Zufällen, 
noch  vorzüglich  die  Halsdrüseu  schnell  so  heftig 
angegriffen  wurden ,  dass  in  wenigen  Stunden  der 
Llais  so  anschwoll,  dass  Niederschlucken  und 
Sprechen  äusserst  schmerzhaft,  gänzlich  gehin¬ 
dert  und  Erstickung  zu  fürchten  war.  Oft  kam 
noch  Harnstrenge  und  Durchlall  etc.,  bey  man¬ 
chen  unablässiger  Schweiss,  bey  andern  grosse 
Trockenheit  der  Haut  dazu.  Unter  diesen  Um¬ 
ständen  dauerte  die  Krankheit  zuweilen  12  —  24 
Stunden,  manchmal  3  Tage.  Kurz  vor  dem 
Tode,  der  schnell  und  nach  vorgängigem  Nach¬ 
lass  erfolgte,  traten  heftige  Convulsionen ,  Te¬ 
tanus,  Opisthotonus,  Schlagfluss  ein,  der  Aus¬ 
schlag  verschwand,  oder  wurde  missfarbig,  es 
kamen  auf  der  todtenblassen  Haut  Striemen  und 
Peteschen  hervor.  Die  Kadaver  faulten  schnell. 
D  er  mindere  Grad  der  Krankheit  unterschied 
sich  von  dem  schwerem  durch  den  langsamem 
Gang  und  den  gelindem  Typhus.  Warmes  Ver¬ 
halten  mehrte  den  Ausschlag  und  verminderte  die 
Bra  mne.  Keiner  bekam  die  Krankheit  zweymal, 
mehrere  Personen  aber,  die  bereits  daran  gelitten 
hatten,  bekamen  durch  den  Umgang  mit  Kranken 
eine  leichte  Bräune  ohne  Fieber.  Der  3le  Grad  der 
Krankheit  war  leicht  und  die  Pyrexie  einem  gut¬ 
artigen  Kalarrhalfieber  ähnlich.  Aber  auch  hier 
bewirkten  schwächende  Potenzen  Nach  Wehen.  (?) 
Man  sähe  in  dieser  Epidemie  diese  3  Grade  oft 
zugleich.  Eine  Scarlatin'a  secundaria  von  Unter¬ 
brechung  der  erstem  hat  der  Verf.  nicht  beobach¬ 
tet.  Das  Scharlach  traf  in  dieser  Epidemie  nicht 
mit  andern  Krankheiten  zusammen,  zeigte  sich 
nur  in  ein  Paar  Fällen,  als  Scliarlaohlriesel  mit 
'Aweyter  Bund. 


erträglichem  Befinden  der  Kranken  und  gesellte 
sich  einigemal,  aber  mit  Gefahr,  zu  den  Blattern. 

Heilmethode.  Im  Allgemeinen  galt  die  stlie- 
nis'che  Heilart ,  da  der  Charakter  der  Krankheit 
sich  auf  Asthenie  gründete.  Schwächende  Mittel 
waren  aller  auch  noth wendig ,  theils  zur  Entfer¬ 
nung  relativ  äusserer  Reitze,  theils  örtlich  ange¬ 
wendet  bey  örtlicher  Sthenie  während  allgemeiner 
Asthenie.  Es  gab  Blutanhäufungen  im  Gehirn 
theils  von  einer  grossem  Reitzung  dieses  Organs, 
theils  von  erschwertem  Rückflüsse  des  Bluts  wegen 
der  Bräune.  Man  richtete  sich  nach  dem  Grade 
der  Asthenie.  Der  Verf.  verbreitet  sich  über  das 
an  sich  Unstatthafte  der  so  genannten  Vorbau- 
ungscuren  durch  die  Beantwortung  zweyer  Fra¬ 
gen.  Für  die  erste  ist  das  Resultat  :  ausser  der 
möglichsten  Vermeidung  der  Ansteckung  die¬ 
net  alles  ,  was  zur  Fortdauer  der  Gesund¬ 
heit  abzweckt  ,  die  Vermeidung  schwächender 
sowohl,  als  reitzender  Potenzen  zur  Abhal¬ 
tung  der  Ansteckungsfähigkeit;  für  die  zweyte, 
wenn  nämlich  die  örtliche  Ansteckung  bereits 
geschehen  ist,  müsste  man  die  Lebensthäligkeit 
im  Organismus  (auch  bey  Hypersthenie? )  er¬ 
höhen,  um  das  örtliche  aufgenommene  Krank¬ 
heitsgift  zu  entfernen  und  zwar  schnell,  ehe  die 
Reitzung  allgemeiner  wird,  weiches  bey  einigen 
früher,  bey  andern  später  erfolgt.  Der  Verf. 
behauptet,  dass  er  dadurch  bey  schon  vorhande¬ 
nen  Vorboten  die  völlige  Ausbildung  des  Schar¬ 
lachs  oft  verhütet  habe.  Wenn  er  sich  nur  nicht 
in  den  Vorboten  geirrt  hat!  Denn  Rec.  glaubt 
nicht,  dass  durch  diese  Methode  dieser  Zweck  in 
totum  erreicht  werde,  da  bey  der  Unwirksam- 
machung  dev  Ansleckungsstofle  es  nicht  blos  auf 
die  Regulirung  der  Erregung  in  quanto  allein, 
sondern  auch  noch  auf  etwas  mehr,  uns  freylich 
noch  Unbekanntes  ankommt,  welches  wir  nicht 
durch  Umänderung  des  Quantitativen  derselben 
bewirken  können.  Beschreibung  der  stheni- 
sehen  Scharlachl-r ankheit.  Die  Bräune.  Krnnk- 
heitsgeschichten.  Nichts  besonders.  Im  Gegeu- 
theil  findet  sich  in  letztem  manche  Sünde  des 
Verf.  gegen  seine  Grundsätze  ,  z.  B.  der  Gebrauch 
1  i  i 
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der  Manna  bey  Asthenien,  des  Chinaaufgüsses 
mit  Tamarinden  und  Wachfioldermuss  beym  Ge¬ 
dern  nacli  dem  stbenischen  Scharlach  !  Auch  sind 
mehrere  unstatthalte  Formeln  hier  zu  finden. 

Schar  Lach  kr  ankheit  irrt  J.  1800.  Das  Schar¬ 
lach  yiug  zuweilen  vor  den  Pocken  her,  mehrere 
Kranke  aber  hatten  beydcs  zugleich  ,  nur  dass 
ersteres  dann  weniger  zu  erkennen  war.  Fast 
überall  mischte  sich  auch  in  diesem  Jahre  die 
rheumatisch  -  katarrhalische  Constitution  in  die 
Scharlachkrankheit  und  erforderte  wegen  ihres 
schon  erwähnten  wichtigen  Einflusses  auf  selbige 
in  der  Cur  eine  eigene  Rücksicht.  Der  Verf. 
empfiehlt  noch  die  Verbindung  der  Zinkblu¬ 
men  mit  dem  Spiessglanzsalpeter  und  der  Alass. 
pil.de  Cynogl.  „wo  Convulsibilität  mit  gehemmter 
Ausdünstung  vorhanden  ist.u  Das  ist  eben  nicht 
musterhaft! 

Sc/iarlachepidemie  von  1801.  Im  Anfänge  war 
die  Scharlachkrankheit  sthenisch,  die  Sthenie 
ging  aber  leicht  in  indirecte  Asthenie  über  und 
war  oft.  so  beträchtlich ,  dass  von  der  sorgfältigen 
Vermeidung  der  Ueberreitzung  die  glückliche 
Heilung  abhing.  Auch  liier  vermehrte  die  Furcht 
und  die  Vorbauungscur  das  UebeJ.  Im  Ganzen 
schadete  die  schwächende  Methode  eben  so,  wie 
die  erregende,  da  die  Sthenie  oft  nicht  gross  und 
kurz  dauernd  war  und  bald  in  indirecte  (?)  Asthe¬ 
nie  überging.  Die  Krankheit  begann  mit  Hyper— 
sthenie,  welche  aber  schnell  in  indirecte  Asthenie 
überging.  Jene  war  allgemein  über  den  Organis¬ 
mus  verbreitet,  jedoch  prädominirend  in  den 
Halsorganen.  Hier  war  sowohl  das  Kalomel, 
als  Hahuemanns  Präparat,  für  sich  und  mit  Anti- 
monialien  versetzt,  anwendbar.  Der  Verf.  gab 
ersteres  Erwachsenen  bis  zum  Speichelflüsse  und 
fand  es  selbst  in  der  stbenischen  Rräune  vortreff¬ 
lich.  Nur  bey  manchen  war  jedoch  das  Schar¬ 
lach  gleich  von  vorn  herein  asthenisch.  Mehr¬ 
mals  trat  es  zu  den  Schutzpocken. 

Scharlach krank  heit  von  1802.  Sie  betraf  nur 
6 —  8  durch  Ansteckung  auf  dem  Lande  krank 
gewordene  Personen  und  war  gutartig,  bey  eini¬ 
gen  t'ine  blosse  Bräune  mit  Fieber  und  Abschup¬ 
pung,  ohne  Ausschlag. 

Zweyte  Abtheilung  :  Bemerkungen  über  die 
Scharlachkrankheit.  Sie  betreffen  die  Definition, 
und  Pathogenie  des  Uebels.  Der  V  erl.  nimmt  die 
Bräune  nicht,  wie  K.  und  C. ,  als  charakte¬ 
ristisch  an,  selbst  der  Hautausschlag  kann  nach 
ihm  fehlen  und  doch  die  Krank  heit  zugegen  seyn. 
Die  Scharlachkranklleit  Ft  ein  Morbus  sui  gene- 
ris ,  erzeugt  durch  ein  eigenes  Cönlagium.  Die 
wesentliche  Aflection  des  Scharlachs  betrifft  die 
Haut.  Nur  bey  Anoinalieen  vieariren  andere 
O  rgane.  Das  Scharlach  ist  also  nach  dem  Verf. 
eine  contagiöse  exauthematische  allgemeine  Krank¬ 
heit,  die  sich  durch  eiue  besondere  Form  des 
Exanthems  auszeichnet,  (W  i e  denn  nun  aber,  wenn 
das  Exanthem  nicht  bemerkbar  ist,  was  bleibt 


uns  da  noch  zur  Diagnose  übrig?  Besser  thut 
man  daher  immer,  wenn  man,  wie  K.  und  C., 
das  zu  den  diagnostischen  Charakteren  mit- 
rechnct,  was  m  den  allermeisten  Fallen  zuffewn 
I*'.  .  Wer  die  allgemeine  Sd.udacl.fcra.fkheil 
bereits  überstanden  hat,  kann  mehrmals  örtlich 
afficirt  werden,  wie  das  bey  den  Pocken  der 
Fall  ist.  Die  Ursache  entsteht  aus  dem  Zusam¬ 
menflüsse  äusserer  und  innerer  Momente,  welche 
in  dem  Körper  einen  gewissen  Krankheitszustand 
hervor  zu  bringen  vermögen  ,  dessen  Product  ein. 
contogiöser  Stoff  ist,  der  unter  gewissen  Umstän¬ 
den  in  andern  Organismen  dieselbe  Krankheit 
hervorb ringt.  Diese  Alomente  befördern  alsdann 
sowohl  die  Bildung,  als  die  Fortpflanzung  der 
Scharlachkrankheit,  wenn  sie  hinreichend  sind, 
die  ri’o talsumme  der  Krankheitsreilze  hervorzu— 
Mingen,  welche  diejenige  Veränderung  in  dem 
gesunden  Organismus  erregt,  wodurch  die  Schar¬ 
lachkrankheit  entsteht.  (?)  Der  Verf.  rechnet  zu 
den  äussern  im  Allgemeinen  alle  die  äussern 
Einflüsse,  welche  an  sich  krankhafte  Veränderun¬ 
gen  im  Organismus  hervorbringen,  vorzüglich 
schnelleLuftveränderungen,  Sumpfausdiinst  ungen. 
Die  innern  Momente  liegen  in  der  Beschaffenheit 
des  Individuums ,  in  so  fern  sie  die  Entstellung 
der  Krankheit  begünstigen ;  daraus  entsteht  die 
Anlage,  ohne  welche  letztere  nicht  als  allgemeine 
entstehen  kann,  und  deren  Wegnahme  durch  ein 
Mittel,  wenn  sie  möglich  wäre,  die  Ansteekungs- 
Fähigkeit  wegnelnnen  würde.  Die  Schurlach¬ 
krankheit  kann  sthenisch  und  asthenisch  seyn. 
Die  in  verschiedenen  Graden  asthenische  kann, 
direct  und  indirect  asthenisch  seyn.  Durch  diese 
Eintheilung  wird  dei  Charakter  bestimmt  und  also 
auch  die  Behandlung.  Die  gastrische  Complica- 
tion  verdient  nur  eine  bedingte  Rücksicht.  Die 
Symptome  gehen  uns  zwar  einen  Krankheilszu¬ 
stand  zu  erkennen,  der  Scharlach  heisst,  aber 
die  Art  (Gattungj  desUebsls,  Hypersthenie  und 
Asthenie  und  den  Grad  derselben  bezeichnen  uns 
die  ursächlichen  Momente  ;  immer  ganz  allein?). 
Diagnose.  Der  Verf.  entwirft  hier  ,  wie  K.  und 
C. ,  die  Unterscheidungschar.aktere  der  Halsent¬ 
zündung  der  Masern,  des  Frieseis,  der  Petechien 
von  denen  des  Scharlachs.  Prognose.  Um  die 
Gefahr  heyni  Scharlach  zu  bestimmen,  muss  man 
auf  das  Ursächliche  der  Krankheitsehen  und  mit 
diesem  den  gesummten  Zustand  des  Kranken  ver¬ 
gleichen.  Das  Ursächliche  wird  nicht  während 
der  Krankheit  selbst,  sondern  vor  derselben  ge¬ 
bildet  und  die  Momente ,  welche  es  constiluiren, 
sind  theils  allgemeine,  tlieils  individuelle.  I11 
der  ersten  Rücksicht  betrachten  wir  die  mancher— 
ley  Verfassungen  einer  epidemischen  Krankheit, 
die  der  Verf.  in  der  Thal  hier  sehr  schön  ent¬ 
wickelt  hat,  in  der  zweyten  die  Beschaffenheit 
einzelner  Organismen  nach  ihrer  Opportunität  zu 
Krankheiten  (Diese  Hauptideen  sind  in  der 
That  recht  gut  in. die  ihnen  untergeordneten  zer- 
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le£T[. )  Der  ganze  Abschnitt  ist  sehr  sorgfältig 
gearbeitet,  enthält  übrigens  aber  nicht  ,  was 
nicht  Rec.  bey  K.  und  C.  bereits  gefunden 
hätte. 

Behandlung  der  Scharlachlcranhhe.it.  Die¬ 
ses  Cap.  enthält  theils  die  diätetische,  theils  die 
mediciuische  Behandlung  der  Krankheit  nach 
ihrem  Charakter,  dessen  verschiedenen  Graden, 
der  Beschaffenheit,  des  prädominirend  afficirten 
Organs  etc.,  theils  die  Erörterung  der  Soge¬ 
nannten  Vorbauungsmethoden  gegen  das  Schar¬ 
lach  und  die  Kritik  der  als  Verwahrungsmittel 
ongepfiesenen  und  auch  von  K.  und  C.  ange¬ 
führten  Arsmeykörper.  Der  Vf.  schlägt  als  das 
sicherste  Verwahrungsmittel  die  Einimpfung  des 
»Scharlachs  vor,  entweder  nach  der  Methode,  wie 
Home  die  Masern  impfte,  oder  so,  dass  man 
nach  Darwin  Impfstoff  aus  den  Geschwüren  im 


Akademische  und  Schulschriften. 

Geschichte  der  Philosophie. 

Dass  das  Interesse  an  Geschichte  der  Philosophie , 
und  zwar  in  einem  achtern  Sinne  des  Wortes,  zuneh- 
ine ,  dies  bemcikt  man  mit  Vergnügen  an  einzelnen  Mono* 
graphieen,  welche  wir  hier  gleich  zusammenfassen.  Es  ist 
merkwürdig,  dass  die  meisten  aus  Bey  trägen  zur  Geschichte 
der  Moral  bestehen. 

1)  Von  dem  Gesetze  der  Wahrheit  als  höchstem  Moral princip. 
Erste  Abh.  zur  Ankündigung  des  iSo3.  vertheilteu 
achten  homilet.  Preises,  von  Dr.  Cph.  F.  Ammon , 
Cons.  Rath  und  Prof.  d.  Theol.,  erstem  Univers.  Prtd.  u. 
Direct,  des  Pred.  Semin.  Göttingen  b.  Dietrich,  i8o3. 
20  S.  4. 

Eigentlich  ein  Beytrag  zur  philosophischen  Dogmen* 
geschichte.  Bekanntlich  wich  Hr,  CR.  Ammon  in  seiner 
zweiten  Bearbeitung  der  Sittenlehre  ( Religiöse  Moral, 
Gült.  igoo.  35  f.  )  von  Kant  ab  ,  und  erklärt  auch 
hier  die  Freyheit  nicht  für  Eins  mit  dein  Sittengesetze, 
sondern  für  die  Bedingung,  unter  der  es  gefunden  und 
all  snählig  vollzogen  werde  ,  das  Sittengesetz  selbst  aber 
nicht  iur  etwas  unabhängig  von  aller  Erfahrung  Vorhan¬ 
denes,  sondern  für  ein  Product  der  Reflexion.  Eine  Prü¬ 
fung  des  von  dem  Verl,  als  eigentlich  ..letzten1-  Grundsatz 
der  Sittlichkeit  betrachteten  Princips  :  Folge  der  Wahrheit , 
ist  hier  nicht  an  ihrem  Orte,  da  er  es  noch  irr  einer 
zweyten  Abhatrdl.  nach  seinem  ganzen  Üinfange  darzustelien 
und  die  ,, zahlreichen“  Gründe  zu  entwickeln  gedenkt  ,  auf 
denen  seine  Zweckmässigkeit  und  Brauchbarkeit  zu  beru¬ 
hen  scheint.  In  dieser  ersten  Abh.  ist  es  Hm.  A.  darum 
zu  thun  ,  einige  Grundlinien  zur  Geschichte  des  Wahrheits- 
princips  zu  entwerfen,  und  so  findet  man  hier  die  an 


870 

Halse  nehme.  Zuletzt  folgt  noch  die  Angabe 
der  Bedingungen  und  Umstände,  unter  welchen 
die  von  den  Schriftstellern  vorgeschlagen,en 
Heilmittel  angewendet  werden  müssen,  wovon 
Rec.  nur  das  aushebt,  was  man  bey  K.  und  C. 
nicht  findet.  Der  Verf.  bat  viel  Zutrauen  zur 
Belladonna,  und  schlägt  sie  im  Scharlach  mit 
Typhus  vor.  Er  bestätigt  seine  Behauptung 
ausser  mehreren  schon  vorhergemachten  Beob¬ 
achtungen  der  grossen  Wirksamkeit  dieses  Mit¬ 
tels  im  typhösen  Zustande,  noch  durch  die  Er¬ 
fahrungen  des  Dr.  Pleaca  in  Nisky,  welcher 
nach  seiner  Versicherung  im  typhösen  Scharlach 
mit  heftiger  Bräune,  Convulsionen  und  äuss er¬ 
ster  Schwäche,  wo  er  keine  Rettung  mehr  sähe 
einem  Kinde  alle  2  Stunden  ein  Zehntheil  Gran 
Belladonnaextract  mit  Zucker  abgerieben  reich¬ 
te ,  und  es  dadurch  schon  am  folgenden  Ta^e 
aus  der  Gefahr  gerissen  hatte. 


sich  noch  immer  seltne,  doch  rühmliche  Gewohnheit  dos 
würdigen  Veifs.  wieder,  nach  der  Auffindung  emes  eignen 
Gesichtspanctes  ihn  nicht  sowohl  als  neu  anzupreisen 
sondern  als  langst  geahndet  darzustellen,  wie  er  bereit* 
ähnliche  fragmentarische  historische  Andeutungen  in  seine 
religiöse  Moral  anfnahm.  Vorausgesetzt  und  voraus  auszu- 
inachen  war  bey  dieser  Geschichte,  nach  des  K»-c.  Ermes¬ 
sen,  wohl  eine  Geschichte  des  Wahrheitsbegriffs  d.  i. 
der  steigenden  Klarheit,  Bestimmtheit,  Begränztheit  der  Vor* 
Stellungen  von  ihr,  wie  der  Verwandtschaft  des  Wahren 
mit  dem  Schönen  und  Guten,  der  ächten  Erkenntnis  mit 
einer  blossen  Beschauung:  dies  um  so  mehr,  da  man  bev 
allen  hier  angeführten  ähnlichen  —  Aeusserungen  verschie¬ 
dener  Schriftsteller  jene  berühmte  Frage  des  röm.  Richters 
Esu  zu  wiederholen  geneigt  werden  dürfte.  Von  der 
(doch  noch  sehr  unbestimmten  und  mit  der  —  °leich  un* 
begränzten  -  Vorstellung  der  Gerechtigkeit  und  Heiligkeit 
zusavnmevßiessenden)  n>2N  der  Hebräer  und  der 
der  Hellenisten  an  geht  der  Verf.,  ohne  erst  der  prakti- 
sehen  weiten  Bedeutung  von  co(p,a  zu  erwähnen,  zu  den 
(nur  in  einem  gewissen,  liier  nicht  bestimmten,  Grade ) 
verwandten  Begriffen  Platon’s,  der  Stoiker  und  einiger 
Britten,  vorzüglich  Wollaston's ,  über  und  stellt  vorzüglich 
des  Letztem  Grundsätze  vollständiger  als  Drechssler  in  s 
Abh.  über  W ’s.  Moralphilosophie  (Erlangen,  1802.)  dar 
Eigentlich  liess  schon,  vor  Zeiion ,  Platon  den  Menscher» 
nach  Einigkeit  mit  sich  streben,  damit  er  alle  Zwecke  er* 
reiche;  und  wenn  schon  dem  Heraklitos  die  allgemeine 
Vernunft  die  einzige  Richtschnur  des  Menschen  i„  der 
Erhenntmss  der  Wahrheit  war,  so  war  eben  dieselbe  als 
effo;  Aoycj  dem  Zenon  die  Regel  für  den  7'Fillen.  Ue- 
brigens  war  der  Verf.  unbefangen  genug,  in  diesen  (auch 
wohl  in  noch  ähnlichem )  Aeusserungen  nicht  bestimmende 
Auctoritäteti  zu  suchen,  sondern  noch  »nehreres  zu  ahnden 
was  einer  weitern  Entwickelung  und  scharfem  Beweisfüh¬ 
rung  noch  bedüife. 


O  Super  Py  t  ha  g  er  a  vir  tu  fein  cid  numeros  referente  ,  non 
revocante.  Ad  Orat.  lat.  in  Schola  Thomana  audiendatn 
invit.  F.  Guil.  Ehrenfr.  Rostius,  Lips.  1804.  x6S.  4. 

Gern  sieht  man  einen  Schulmann  sich  mit  eignem 
Pi  üfmigsgeiste  über  einen  Gegenstand  verbreiten,  weither 
auf  die  ersten  Anfänge  einer  eigentlichen  Sittenlehre  bey 
den  Griechen  unmittelbaren  Bezug  hat.  Leider!  kennen 
wir  des  ehrwürdigen  Weisen  von  Samos  sittliche  Grund¬ 
sätze  fast  nur  aus  dem  lebendigen  Geiste  seines  Instituts, 
oder  aus  verworrenen  Sagen.  Der  Hr.  Reet.  R  0  s t  wählte 
den  Titel  seiner  Schrift  nach  einer  Hauptstelle  des  Ari¬ 
stoteles  (Magn.  Moral.  I.  6.),  wo  dieser  vom  Pythagoras 
erzählt;  rag  uqiTa;  srg  rovg  u^iS/j-ov;  «vaywv,  ovn  cintiav 
tw v  «fcTwv  tvjv  Ssvjqiotv  sto i >) <7a to.  Dieser  Aeusserung  zu* 
fulge  st  llt  dir  Vf.  drey ,  hier  kurz  beantwortete,  Fragen 
auf:  x.  quid  de  nuineris?  2.  quid  de  virtute  Pythago- 

rica  censeudum  ?  3-  cpjonain  modo  P.  virtutes  ad  numeros 

retulerit?  Ob  er  schon  in  dein  Py thagpräischen  Ausdrucke 
der  7.ahl  keinen  geheimen  (etwa  ägyptischen  ? )  Abeiglau* 
ben  zu  finden  vermag,  so  fasst  er  ihn  doch  in  seiner 
bildlichen  Beziehung  auf  die  Vorstellung  der  Wahrheit, 
Einfachheit  und  Gleichförmigkeit,  indem  es  zur  Arithme¬ 
tik  und  Geometrie  in  gleichem  Verhältnisse  stand.  Dass 
ferner  schon  Pythagoras  wenigstens  die  ersten  Eh-mente 
der  Moral  erkennt ,  wagt  der  Verf.  aus  dessen  politischen 
Einrichtungen  und  Bestrebungen  wahrscheinlich  darum  zu 
»clibesseti,  weil  damals  die  bürgerlichen  Institute  mit  den 
religiösen  und  sittlichen  noch  ungetrennt  Zusammenflüssen. 
Endlich  sucht  er  durch  Vergleichung  einer  ‘andern  Stelle 
des  Aristoteles  ( Metaphys.  I.  5.)  und  des  Py thago'räers 
Th  ag' s  (bey  Gale ,  Fragm.  Fytli.  p.  Ggg. )  das  Resultat 
auszumitteln  ,  dass  P.  die  Tugend  gesetzt  habe  in  concin- 
nitate  cupiditatum  et  exinde  projecta  acqualuh täte  cum  uni - 
tersae  vitcie ,  tum  singularum  actionum  (p.  1 5 •)•  “ —  Läse 

mau  auch  über  die  reinen  Ideen  des  Pythagoras  lieber 
eine  Darstellung  des  Platon,  als  ein  Unheil  des  Aristote- 
Ls,  so  war  doch  die  Aeusserung  des  Letztem  einer  Er¬ 
klärung  und  Prüfung  werth,  und  darin  besteht  vorzüglich 
das  Verdienst  diese!1  Abh.:i  in  welcher  überdiess  auch  un* 
nötbige  Abschweifungen  vermieden  sind.  Dass  auf  des  P. 
goldene  Sprüche  keine  Rücksicht  genommen  wurde,  kann 
ihr,  auch  sch  tn  ihrem  Titel  nach,  nicht  zum  Vorwurfe 
gereichen.  Mehr  einer  Benutzung  und  Vergleichung  wertlx 
war  n  die  Stellen  desselben  Aristoteles  Ethic.  Nicoin.  II. 
6.  V.  5.  E ii dt- in.  IV.  3.  und  der  Theano  Aeusserung 
( ivi  bey  Stobüus  Eclug.  I.  i5.  p.  002.  ed.  Heeren):  IT. 
suk  s'i  aqiS/y.oo  }  n  a  r  a  5s  aqiSy. ov  iXsys  ■xavrx  yiyviffSect , 
ct  1  s-'  upS-jA-j)  Tuii g  tjiw r-y).  Doch  der  Vf.  wollte  nicht 
die  gesarnmten  moralischen  Vorstellungen  des  P.  um* 
fassen. 

3)  De  summa  hono  Socratico  •  Commentat.  ex  lege  sti- 
pendii  Sassiaui  conscripta  a  Gotthardo  Guil.  El.  Stu'de • 
muud,  Rostochii  1804.  16  S.  4.- 

Der  Verf.  versucht,  des  Sokrates  Verdienste  um  die 
Sitteidehre  von  neuem  ins  Licht  zu  s  tzen ,  und  gi  bt  eine 
ileissige  Zusammenstellung  von  abgedruckten  Stellen  aus 
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Xenophon  und  Platon  mit  kurzer  Auseinandersetzung  ihres 
Inhalts,  d  .ch  ohne  genauer  zu  prüfen,  wiefern  Platon  hier 
als  historischer  Gewährsmann  gleiche  Stimme  mit  Xenophon 
haben  könne  ,  oder  wiefern  beyde  von  einander  al  weichen. 
Die  dem  Sokrates  eigenen,  oder  wenigstens  zugescliriebe* 
nen,  moralischen  Ausspruche  der  gemeinen  Menschen- Ver¬ 
nunft  werden  hier  in  eiuein  nahem  Zusammenhänge  wie* 
dtrholt. 

4)  Diss.  inaug.  philos.  sistens  Examen  Argitmentorum  Pla¬ 
to  n  i  s  pro  immortalitate  animi  hurnani ,  quam  consent. 

Phil,  ord,  pro  summis  in  Philos.  hon.  obtin.  edidit  auct. 
Gustaf.  F •  Wiggers ,  Rost.  i8o3.  34  S.  4. 

Eine  Darstellung  der  von  Platon  unternommenen  , 
ersten  unvollkommenem  Versuche,  den  Volksglauben  an 
Unsterblichkeit  nicht  sowohl  zu  lautern,  als  philosophisch 
zu  begründen.,  mit  Fleiss  und  Geistes  -  Unbefangenheit  aus¬ 
geführt.  Drey  Fragen  beschäftigten  d  n  Vf.:  1.  Begriffe 
des  PL  von  ’Lx1)  und  äS-xvarog.  (Nur  die  vernünftige 
Seele  ist  unsterblich,  d.  i.  nur  ihr  kommt  ein  Seyn,  «  ine 
den  Körper  überdauernde ,  von  ihm  sich  losreissende  ver* 
nünftige  Tbatigkeit  mit  einem  hohem  Zustande  der  Vii- 
geltuug  zu.  2.  Glaubens-  und  Ueherzeugungs  -  Gründe  des 
Platon  für  die  Unsterblichkeit.  Ausser  den  Fünf  Beweisen 
aus  dem  Fhädon  (mit  einem  ähnlichen  im  Menon  vergli¬ 
chen)  wird  der  sechste  aus  demPhädros,  der  siebente  aus 
de  Rep.  X.,  in  Vergleichung  mit  Cicero’s  Darstellung  liier 
wieder  aufgeführt.  3-  Prüfung  dieser  Beweise ,  einzeln  nach 
einander.  Hr.  W.  benutzte  die  Vorarbeiten  Tennemann' s 
in  seinem  Systeme  der  Platonischen  Philosophie  und  in  s. 
Geschichte  der  Philos.,  doch  sind  dessen  ,,  Meyuungen 
der  Sokratiker  über  die  Unsterblichkeit“  unbemerkt  geblie¬ 
ben.  S.  25-  wird  Einiges  gegen  Hm.  Ast  de  Platonis 
Phaedro  bemerkt.  Was  der  Vf.  S.  32.  gegen  Hm.  Ten— 
uemann  erinnert,  als  ob  er  das  uvtov.ivvtov  der  Seele  will* 
kuhrlich  als  des  Plalon’s  eigne  Erfindung  betrachtet  habe, 
trifft  nicht,  da  die  von  ihm  angeführten  Stellen  hlos  be¬ 
weisen,  dass  man  früherhtn  der  Seele  Bewegung  (deshalb 
aber  noch  nicht  Selbstbewegung)  zugeschrieben  habe.  Auch 
ist  die  Emanationsidee  bey  dem  Anaximenes  (S.3i.Anm.) 
zu  früh  angenommen.  Irn  Ganzen  genommen,  bemerkte 
der  Verf.,  bediente  sich  Platon  der  analytischen  Beweis* 
art ,  um  das  Widersprechende  in  der  Annahme  der  Sterb¬ 
lichkeit  der  Seele  zu  bemerken ,  beging  aber  den  Haupt¬ 
fehler  der  Alten,  von  der  bloss  logischen  Möglichkeit  und 
Unmöglichkeit  auf  die  reale  zu  schliessen.  An  diese  Beur- 
theilung  schloss  der  Verf.  endlich  noch  die  interessant-,  von 
Tennemann  selbst  übergangene  ,  Untersuchung,  welche  ein¬ 
zelne  Beweisgründe  von  Platon  selbsterfundni  und  welche 
blos  entlehnt  waren.  Das  Resultat  ist,  dass  PL  auch  die 
entlehnten  Principien  zuerst  zum  Erweise  der  Unsterblichkeit 
brauchte ,  vorzüglich  aber  di  n  nachher  weitei  entwickel  011 
Hauptgrund  von  der  Einfachheit  der  Se  le  zuerst  deutlich 
und  selbstständig  dazu  benutzte.  Der  scharfsinnige  VeT,  ist 
gerecht  genug,  dem  Platon  auch  in  der  Aulstellung  dürftiger 
Gründe  ein  Verdienst  für  seine  Zeit  zuzusprechen. 
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Philologie.  Quaestionum  Philocogicarwn  novum  Specimen, 
quod  —  aucto  ita  e  ampliss.  orilinis  loci  in  eo  obunendi 
causa  d.  X.WI.  Mariii  A.  cPIocccjv.  H.  L.  Q.  C. 
defendet  Henr.  Carol.  Hb  r ,  Eichstädt^  D.  Ser. 
Duc.  Sax.  a  Cous,  aul.  Eluq.  et  PoiS.  Prof.  Publ.  Ord. 
Socii  t.  Lat.  Diiector,  Socio  Iuanue  1* rid.  Zeyss ,  Go* 
thauo,  Soc.  Lat.  Sud.  Oid.  Jenae,  typis  Göpferdtii. 
38  S.  4. 

Auf  unserer  Universität  gab  der  berühmte  Ur.  \  erf. 
das  erste  Specimen  im  September  1796*  heraus ,  und  er¬ 
regte  die  angenehme  H  ffnung  einer  Fortsetzung,  die  wir 
nun  e  rf  üllt  sehen.  Reichhaltig  an  feinen  Bemerkungen 
und  scharfsinnigen  Vermulhungen  ,  mannigfaltig  in  der 
Auswahl  der  Stellen  und  Materien  j  ist  auch  dit  Ss  Spcci 
men.  Nur  schwierigere  Stellen,  die,  auch  nach,  den  Be* 
ntuhungeu  der  neuesten  Herausgeber,  noch  der  Hülfe  der 
Kritik  zu  bedürfen  scheinen,  sollen  in  diesem  und  lolgen- 
den  Programmen  vom  Ilm.  Verf.  behandelt  werden. 
,,Satis  einin  arbitramur sagt  er  ,  ,,res  aggredi  obscuras , 
quae  ddliciles  expücatus  liabeant,  quam  quae  patelacta  sntit 
et  illustrata  studiis  plurimorum.  dciiuo  in  lucem  piotrudcre, 
malumusque  bis  ita  tractandis  materiein  aileire  novis  ob- 
sef  vatiowibus,  quam  novas  ipsi  editiones  ,  mque  iilas  einenda- 
tissirnas  ,  aut  exacta  interpretatione  minimum  distautes,  paivo 
aut  nullo  literaruin  ernolumento  venditare.  ‘  Das  1.  Cap. 
macht  dm  Anfang  mit  Sollen,  welche  die  Adtasiea,  Ne¬ 
mesis,  ’Arij,  A (uv;,  betreffen.  Der  Ursprung  der  Vorstel¬ 
lungen  davon  wird  aus  d  m  frühem  Zustande  der  griech. 
Cultur  mit  Recht  abgeleitet.  Verschiedenheit ,  die  hierin 
bey  den  altern  griech.  Schriftstellern  herrscht  ,  vorn  He- 
siudus  an.  Die  ’A rv}  des  Homer  und  d  s  Aesehylus  sind 
unterschieden.  JVlehrern  Stellen  des  Aesch.  wird  die  duicii 
die  Abschreiber  verdrängte  ’A tvj  wiedergegeben.  Am  aus- 
fidn liebsten  ist  (S.  n  ff.)  eine  Stelle  in  Choeph.  5g  ff. 
(  der  eisten  Schutz.  AusgJ  behandelt.  V.  61  s.  lieset  Hr. 
I'lofr.  F.  : 

Tä  b'  (st.  zu  sagen  :  too?  /xsv  -)  sv  psraiyjxu»  eueren) 

Msvsi  ygqvi^ovea  (  nemlich  e-ra  )  ßgvtt 

Die  foL:g-  Verse  haben  Pa  uw  und  andere  fälschlich  für 
den  Epodus  gehalten.  Die  vorgeschlagenen  Verbesserun¬ 
gen  sind  1 

Ai'  alp'  s xxoSsv - (p ovo;  -rsTr-^y’,  oO  bia^nbav. 

Aiakyyp  &’  "Aza  biae-ra^aecn  , 

‘  ,  \  3/  '  1 

A latpsgsi  tov  airiov  ViXVot^y.cTix;  veeov. 

Ppvtiv  ist  aus  V.  63.  wiederholt.  (l)icss  wird  auch  da¬ 
durch  bestätigt,  dass  ehen.uis  auch  dir  folgende  Veis: 
rev;  S'  HY.gotvzoS  u.  s.  f.  wiederholt  war.)  V.  71.  v.aSa t, 
esvTSC  kavest  «v  (nach  d  in  Schema  Pindaücuin ,  das  uns 
hier  doch  s  hr  halt  dankt,)  pirvyj.  V.  72.  fängt  die 
Amistr.  phe  an,  wo  Hr.  E.  irafg.Vv  V.  74.  und  die  folgg. 
Verse  so  schreibt: 

Aizaia  v.at  bt/.aix  t cstovt-1  arap  ßiov 
V.  79.  Mara/oi;  htezroräv  rvyaiei 
Kqotp aiotq  t.  x. 

ürm;  heisst  hier  pröpter  calamitates  vitae ,  propter  ser¬ 
vilem  quae  subem  da  luit  ,  eonditmnein.  In  S--pt.  c. 
Thcb.  3.0.  wird  die  Hermann.  Conjectur  «mv,  £i\pc*Aov 


«täv  gebilligt.  Ein  Fragment  des  Aeschyl.  entdeckt  Hr. 
L.  in  Flut,  de  superstir,  T.  I.  p.  665.  Wytt.  (§.  12, 
extr.  ed.  MatthaeiJ.  wo  die  letzten  Worte  5 F  «»rov  tov  vcZv 
so  verbessert  werden:  hi' oturwv  (deorum)  v-orov.  (Matthaei 
wollte  lesen  äovtwv,  tov  votv,  und  davon  könnte  o’iirat  bey 
Wytt.  die  Eikläruug  seyn).  Tn  des  Soph.  Antig.  4.  wird 
Coray’s  Armierung  «y>)f  (d.  i.  QSövov)  «ts§  ,  st .  #n)(,  ge¬ 
billigt.  B  ym  Eurip,  wird  liauliger  die  Aiz>)  erwähnt. 
Nicht  nur  in  einem  Fragment  bey  Plutarch  de  S.  N.  V. 
p.  6.  ,  sondern  auch  in  einem  andern,  dem  Dionysius  bey- 
gelegten  in  Theopli.  ad  Autol.  2,  37.  ( c.  54-  Wolf.  — - 

wo  Hr.  E.  lieset:  —  0$  it>  yevyov  A.  irvoauivov  tdxvD- 
a&)  ßAsirgi)  wird  der  Euripädeische  Charakter  gefunden,  und 
in  Fragin.  Eurip.  Antig.  T.  II.  p.  422,  Lips,  v.  1 .  f. 
vorgeschlagen  ;  —  slvai  vopov  T vqixvvov  slvai  pwqix' 

AiV.g  h'  sAs7 ,  ’Oi  u.  s.  f.  Im  zweyten  Cap.  wird  diese 
Alaterie  fortgesetzt.  Die  Lateiner  setzten  ihre  Poena  (die 
sie  aber  doch  auch  von  den  Griechen  erhielten )  an  die 
Stelle  der  A lyy).  Bisweilen  haben  die  Dichter  die  Ge¬ 
schäfte  der  Am 7,  ’Anj  u.  Ptsp&ct;  vertauscht.  In  Theogu. 
205.  s.  scheint  Pindar.  Olymp.  I,  90.  nacbgealnnt  zu 
seyn,  wo  Hr.  E.  lesen  will:  ö  sXsv.  Ar«v , 

Ö7rsfc^-Xov  arav  lffarijf  urrsp x^-spatre  zagrsgov.  «urej  XiSq v. 
In  Mosch.  Epit.  Bion.  122.  am  Schluss  wird  de  Wie¬ 
derholung  ( potqptxxov  s  vorgcsclilagen,  und  v,  i25.uusere 

sei.  Fieiz  Conjectur  empfohlen,  und  noch  ferner  geän¬ 
dert  t 

*11  oofvai  KsXäSoVTi  to  (piqp.xv.ov  ,  b*(f)vysv  ar«v; 

Da  Luzac  in  s.  bekannten  Exercitt.  hier  vorschlugt 
— —  supvysv  "A/Sav,  so  zeigt  Hr.  Flofr.  E.  durch  Prüfung 
aller  von  ihm  angeführten  Stellen  (p.  29  ss.)  ,  dass  Hades 
oder  Orcus  nie  mit  der  Ate,  Dice  und  Nemesis  in  Ver¬ 
bindung  gesetzt  ,  oder  mit  ihnen  verwechselt  worden  sey. 
Das  3.  Gap.  verbessert  eün  Gedicht  des  Xenophanes  von 
Colophon  bey  Athen.  XI,  3.  p.  462.,  wovon  wir  nichts 
anführen)  da  gewifs  der  neueste  Herausg.  des  Ath.  bald 
davon  Gebrauch  machen  wird. 

Griechische  Geschichte.  Ueber  den  Begriffi und.  I m* 
fang  der  griechischen  Hegemonie .  Zu  Ankündigung  der 
dt  11  2  2.  März  zu  haltenden  Prüfung  der  obern  Classeri 
des  Magdalen.  Realgymnasiums,  von  Joh.  Casp.  Friede r 
Man  so,  D.  d,  Philos.  Rector  und  erstem  Professor. 
Br- slau  ,  1804.  in  der  kön.  priv.  Stadtbucbdruckerey  b, 
Giass  u.  Birth.  14  S.  in  4-  " 

Mit  Uebergehungi  des  Bekannten  eiörtert  der  ein- 
sichtsvolle  Verf.  die  Fragen  :  wie  bildete  sich  die  Hege¬ 
monie  unter  den  Griechen  ?  behielt  oder  veränderte  sie 
ihre  Natur,  als  sie  von  einem  Volke  zum  andern  über- 
gitig?  entwickelten  sich  aus  ihr  eigenthümliche  Beziehun¬ 
gen?  begründete  sie  besondere  Rechte,  und  wie  machte 
sie  die  'begründeten  geltend?  Die  eiste  Hegemonie  er¬ 
holt  bey  dem  Trojanischen  FVldzuge  Agam«  innon  durch 
TP'ä/il -der  freyen  Völker,  und  er  war  nur  der  erste  unter 
Seines  Gliicheii.  Eben  so  hatte  8öo  Jahre  spa  er  Sparta 
im  pers.  Kiiege  nur  die  Leitung  und  Führung  ,  nicht 
Obergewalt.  Die  Atheniensc r,  die  (Ol.  77.)  an  die  Stelle 
der  Spartaner  traten,  gaben  der  Hegemonie  eine  andeie 


lUclitun?.  Sie  wurde  ein!  wahre  Beherrschung  der  Grie¬ 
chen  .{ nicht  im  europ.  Gtieehi  nlande  ,  sondern  auf  den 
Inseln  d.s  ägäisclien  Meeres,  den  Küstenstädten  Thrackns 
und  KUi-nasiens.  Sparta  erhielt  (87  Ol.)  zum  zuejien* 
yiale  die  Hegemonie,  von  den  Völkern  in-  und  ausserhalb 
des  Peloponnes,  aber  nur  als  Führung  ihrer  ofuiul.  Ange¬ 
legenheiten,  ohne  höhere  Rechte.  Allein  seit  der  94.  Ol. 
benutzte  Sparta  die  Hegemonie  zur  Begründung  einer 
dauerhaften  Herrschaft,  und  vergass  dabey  nicht,  wie  Athen, 
die  Behauptung  seine  Einflusses  in  Griechenland,  Vielmehr 
suchte  es  die  europ.  griech.  Nationen  mit  sich  zum  Kampfe 
gegen  Persien  zu  vereinigen,  und  zu  zwingen,  auch  ihnen  zu 
andern  Feldzügen  zu  folgen  und  Mannschaft  zu  stellen.  Die 
Hegern.  also,  die  ursprünglich  nur  ein  Vertrags  weise  zuge- 
iiamlener  Vor  rang  w  ar,  artete  in  ein  Uebergewicht,  das  Athen 
u. Spar  ta  sich  zu  Wasser  und  zu  Lande  zu  verschall -rt  wussten, 
aus,  das  mit  der  vermehrten  oder  verminderten  Macht  ei¬ 
nes  Staates  stieg  oder  fiel,  und  ist  nie  als  eine  bleibende 
Einrichtung  angesehen  worden  ,  daher  auch  die  Verglei¬ 
chung  derselben  mit  neuern  Einrichtungen,  die  Stroth  und 
Auger  anstellten,  irrig  sind.  Theben  hat  mehr  um  die 
Hegemonie  gerungen,  als  sie  errungen  ,  aber  Philipp  und 
Alexander  erhielten  sie  itn  grössten  Umfange. 

H'ömisclie  Geschichte.  De  primis  urbis  Romanae  incolis 
Particula  prior  ,  qua  ad  lustrationem  scholasticam  etc. 
jnvitat  Jo.  Georg.  Zimmer  mann ,  Prof,  et  Rector 
Gymn.  Dannstad.  Darmsiadii  MDCCCIV.  typ.  Wittichii. 
16  S.  in  4- 

Nach  einer  kurzen  Einleitung,  in  welcher  die  Noth- 
Wendigkeit  und  Nützlichkeit  solcher  Untersuchungen  über 
den  Ursprung  von  Städten  dargeihan  ist,  wird  die  Mey • 
11'ung  ,  die  übrigens  alt,  aber  bey  Gelegenheit  der  Anlegung 
einer  engl.  Colonie  auf  Botany  Bay  erneuert  worden  ist, 
dass  die  Gründer  und  ersten  Bewohner  Roms  Diebe,  Mür- 
der ,  entlaufene  Sclaven  und  ähnliches  Gesindel  gewesen 
sind  .  mit  Gründen  bestritten,  und  dagegen  behauptet,  dass 
Rom  anfangs  von  Männern,  die  durch  vornehme  Abkunft 
und  Klugheit  sich  auszeichneten,  vorzüglich  bewohnt  wor¬ 
den  scy.  Nnmitor,  der  seinen  Enkeln  wahrscheinlich  den 
Platz  einer  frühem,  aber  vernichteten  Stadt,  zum  Anbau 
anwiess ,  gab  ihnen  gewiss  nicht  die  verworfensten  Men¬ 
schen  zu  Begleitern,  sondern  solche,  die  ihnen  und  der 
neuen  Colonie  wahrhaft  nützlich  werden  konnten.  Es 
wurden  ihnen  auch  wohl  Sclaven  mitgegeben  (Dion.  Hai. 
I»  85.)  und  es  liefen  andere  herbey  ,  aber  diese  blieben  im 
Sclavenstande.  Auch  würde  der  einsichtsvolle  Romulus 
sich  wohl  nicht  solche  Menschen  zu  Theilnehmern  seines 
neuen  Staats  gewählt  haben.  - —  Es  scheint  uns,  dass  der 
Hr.  Vf.,  de  ssen  M  yuung-,  mit  einer  geringen  Einschrän¬ 
kung,  stets  die  unsrige  gewesen  ist,  zu  viel  Gewicht  auf  das 
Zeuguiss  griechischer  Schriftsteller  der  rüm,  Geschichte 
von  der  griechischen  Bildung  des  Romulus  (eines  Hirten) 
lege,  und  den  Umstand  nicht  in  Betrachtung  ziehe,  dass 
die  Gegenden,  Wo  die  neue  Colonie  sich  »»siedelte,  schon 
bewohnt  wrare«,  und  Albanische  Co-lonisien  (meist  unru¬ 
hige  Bürger  verschiedenen  Standes  ,  w  elche  die-  letzte  Re¬ 
solution  zu  e.ufernen  gebot)  diese  uispiiingl.  Bewohner 
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wahrscheinlich  zuerst  mit  sich  vereinigte,  daher  gleich  eiu 
Umersch'n  d  zwischen  Vornehmen  und.  Gemeinen  entstehen 
konnte.  Doch  die  Fortsetzung  wird  uns  darüber  noch  mehr 
belehren. 

Alte  Mythologie.  Fr  otusione  Je  usu ,  quem  Mythologie» 
gymnasiorum  ciuibus  ujferat ,  et  rationc  eius  in  gymasiis  do • 
cendae)  ad  Greg.  Mattigii  Anniversar ia  e!c.  invitat,  simulque 
exarnen  vernale  —  indicit  M .  Carol.  Godofr  Sieb'eli «, 
Rector  Gymn.  Budissin.  Bautzen ,  bey  Monse  gedr. 
1  z  S.  in  4- 

Da  die  Mythologie  die  Meinungen  der  ältesten  Men¬ 
schen  von  den  Göttern  und  den  Ursachen  dir  Dinge, 
und  die  merkwürdigsten  Ereignisse  und  Gegenstände,  die 
eine  Zeitlang  nur  mündlich  fortgepllanzt  wurden,  enthält, 
und  einmBlumenkranz  aus  den  ersten  Zeiten  der  Dichtung 
darbietet,  so  erhellet  leicht,  dass  ihr  Studium,  ausser  den> 
dass  es  noch  manche  andere  Vortbeile  gewahrt,  auch  zur 
K  enntniss  der  griech.  und  röin.  Geschichte  überhaupt,  und 
zur  Erklärung  der  Schriften  der  Alten  unentbehrlich  sey. 
Da  aber  der  Unterricht  darin  vorzüglich  für  das  jugend¬ 
liche  Alter  nnd  die  Schulen  geeignet  ist,  so  kann  die 
Frage  entstehen,  wie  dieser  Unterricht  in  der  Mythologie, 
vornämlich  lür  die  obern  Classen  d,  r  Schulen,  zweckmas¬ 
sig  eingerichtet  werden  müsse.  Und  eine  Beantwortung 
dieser  Frage  entwirft  der  Hr.  Reet,  nach  mehl  Jähriger  Er¬ 
fahrung.  Er  fordert  dazu  genaue  Aufsuchung  und  Prü¬ 
fung  der  Innern  und  äussern  Quellen  jedes  Mythus,  Un¬ 
terscheidung  der  verschiedenen  Berichte  nach  Werth  und 
Zeitalter,  Benennung  der  Entwickelung  eines  Mythus  , 
Benutzung  von  Abbildungen  der  Götter  und  mytholog. 
Gegenstände,  Anzeige  und  Erklärung  der  den  Göttern  bey- 
gelegten  Epitheten,  und  der  für  sie  gefeyerten  Feste.  Sellen 
aber  und  mit  grosser  Vorsicht  darf  der  Lehrer  sich  in  die 
Deutung  eines  Mythus  einlasscn.  Zur  Probe  wird  der 
Mythus  von  'IKpxiffrc; ,  Vulcanus ,  Mulciber,  lehrreich 
durchgegangen. 

Lateinische  Schriftsteller.  Jm  J.  1799,.  machte 

der  Hr.  Rector  des  Lyceuins  zu  Torgau  ,  M.  Benedict , 
den  Anfang  ,  seine  Bemerkungen  über  Stellen  des  Livius 
mitzutheilen.  Zwey  Programmen  (1799.  1H00.)  und  eine 
Glück wünscliungsschrift  an  den  Hrn.  Superintendent  D. 
Koch,  enthielten  die  wohlgcwählten  Bemerkungen  bis  in 
das  34.  Buch.  Die  vierte  oder  neueste  Schrift  ist  unlängst 
erschienen : 

Ad  qiiaedam  Livii  loca  Ob  Sensation  es  quibus  Orationes  in 
Lyceo  Torgau,  d.  3o.  Mart,  clofoccciv.  —  indicit  Trau¬ 
gott  Freder.  Benedict ,  AA.  LL.  Mag.  et  Lycci  riorg. 
Rector.  Torgau  b.  Kurz  gedr.  16  S.  in  4» 

und  nur  bey  ihr  können  wir  verweilen.  XXXIV,  25. 
wird  die  Lesart  horlatuscgie  gerettet  durch  die  Bemerkung, 
dass  L.  öfters  das  verburn  substantivum  (wie  hier  est) 
weglasse.  XXXIV,  5z-  stellt  der  Ilr.  R.  eine  Verglei- 


cJiurtg  der  Angabe»  der  maced.  Beute  bev  L.  u.  Piutarch 
im  Leben  des  Hämin.  an,  und  will  daher  im  L.  lesen: 
Auri  pundo  —  septingenta  iredecitn ,  und.  gleich  vurher  mit 
Grotiuv  quatuor  f,  denarioruin  ,  vor  den  Worten  ducenta 
millia  aber  ,  glaubt  er ,  sey  die  Zahl ,  viginti  quinque  mil- 
hci  ausgefallen.  C.  60.  wird  vorgesclilag  n ;  at  (st.  et)  — 
j.>uiatum  traiieere.  X.\.\V  ,  i ..  quam  quod  acceperat ,  wird 
gegen  unnülhige  Aenderung  (hier  und  in  ähnlichen  Siel* 
len)  gut  V.  rtheidigt.  XXXV,  34»  (zu  Anfang)  mit  der 
geringsten  Abänderung  vorgeschlagen :  adveutu  (st.  adven- 
turn)  vid.  regis.  (Der  Sinn  hätte  noch  angegeben  und 
diese  Zusammensetzung  der  Worte  vcrtheidigt  werden 
sollen.)  Erheblicher  ist  die  Aenderung  C.  53.  consilio 
tali  anirnum  obiecerunt  (st.  adiecerutu)  des  Sinnes  wegen. 
Aber  wenn  nun  tali  auf  das  folgende  geht?  Dann  ist  die 
vulgata  allem  richtig.  XXXVl  ,  2.  zu  Anfang  wird  ge- 
muiiirnasst  :  quae  et  cuius  prov.  foret.  XXXVl,  8. 
lieset  Hr.  B.:  sunt  inissi  ab  Aetolis  Amy uamlroque.  dies 
ad  —  dictus.  XXXVl,  25.  et  quia  Lauda  etc.  Hier  habe 
Galenius  zuerst,  durch  seine  zu  grosse  Aclitung  der  Mayn- 
zer  Handschr.  die  alte  Lesart  verdorben,  und  Hr.  B.  emen- 
dirt  nach  Maasgabe  besserer  Handschr.  und  Edd.  et  quia 
Lamia  posita  e.  i.  t.  ,  tum  reg.  eum  max.  despectat  ,  op  • 
pido  qua  —  sunt,  wo  ein  Punci  gesetzt  wird.  Cap.  44. 
quae  in  den  Worten  una  quae  compari  etc.  wird  mit  tlen 
in  i  ten  IYlspp.  ausgestrichen  ;  Appiauus  aber  aus  Livius 
berichtigt,  nicht  umgekehrt,  XXXVli  ,  39.  u.  40.  wird 
ebenfalls  App.  mit  L.  verglichen,  die  A  uderung  von  Crevier 
in  L. :  duae  alae  socium  ,  scheint  dem  Hu.  V.  rf.  mit  Recht 
unndtl  ig  ,  die  Verbesserung  des  quadrigenos  in  ducenos  ge- 
fadi  ihm  mehr.  Appians  Abweichung  in  einer  gewissen 
Stelle  duicli  Aenderung  der  Lesart  mit  Schweighäuser  zu 
kebtn  ,  lindeier  nicht  rathsam.  Endlich  lieset  er  mit  Gro- 

nov  (G.  39.  L.) - Thracmnque ,  qui  voluntate  secati 

erant,  praesidio  rclicti  6unt  castns, 

Gelelirtengescllichte.  Vom  H  .  Prof.  Georg  Friedr. 
Creuztr  zu  Maibuig,  der  nun  bald  die  dasige  Universität 
verlassen,  und  nach  Heidelberg  abgehen  wird,  sind  im  vor. 
und  dies- in  Jahie  noch  vier  Denkschriften  auf  verstorbene 
Marburg.  Professoren  lierausgegeben  worden. 

ilemoria  Car.  Willi .  Roberti ,  Theol.  Jur.  utriusque  et  Phi¬ 
lus.  Doct.  in  suprema  Provocatt.  Curia,  quae  Casselhs  est, 

Cunsiliarii - qu  udam  Jurispr.  et  Philosophiae  ethicae  in 

Gmv.  Maiburg.  Profess,  etc.  34  S.  in  4.  a3o3.  typis 
Krn  geri  Acadd. 

Die  Familie  des  Verstorb.  stammte  aus  Frankreich  ab, 
von  wo  sein  Gi  ‘s'-y.iter ,  nach  Aufhebung  des  Edicts  von 
Nantes,  nach  Hessen  gewandert  war.  Der  Luke!  war  1740. 
d.  21.  Marz  in  Cassel  geh.  woidiu,  siudine  s»  it  1757.  in 
Marburg  Tii.  ob>gie?  thal  I762.  eine  g<  lehrte  Ri.-ise,  erhielt 
eine  Predigern«. Ile  1760.  und  bald  darauf  eine  auss  rord. 
ih  ul.  Prof.  inMarbmg,  wurde  1766.  ordenll.  Pr  f.  und 
1768.  D  cor  der  Thtolog.  ,  Hess  sich  nun  aber  von  Conradi 
und  Geissler  in  d  1  Rechlswi&s  nschaft  unterricht  n;  ein 
Einschluss  ,  der  vom  Hm.  P.  Cr.  sehr  geschickt  vertheidigt 


wird  ,  so  wie  der  nacbheilge  Uebergang  von  der  theoh  g. 
Lehrstelle  zur  juristischen  und  pliilosoph.  (denn  das  Predigi- 
amt  halte  er  schon  1767  aufgegeben).  1779  wurde  er 
Doctor  iuris,  1772.  Facultätsbeysitzer ,  1784*  Revisions¬ 

rath.  Er  zeichnete  sich  als  akademischer  Lehrer  vorzüglich 
aus.  1797.  wurde  er  nach  Cassel  als  Oberappellationsrath 
berufen,  wo  er  ain  3-  Apr.  i8o3  staib.  Ungeachtet  er  der 
Maiburger  Akademie  nicht  mehr  angehörte,  so  bat  sie  seinen 
Verdiensten  doch  diess  Denkmahl  gesetzt  ,  was  dem  Hm. 
Verf.  in  der  Einleitung  zu  artigen  Bemerkungen  über  das 
deutsche  Spruch  wort .’  kömmst  du  mir  aus  den  Augen,  so 
kömmst  du  mir  aus  dem  Sinn  5  gegeben  hat.  Ein  Verzeich* 
niss  der  kleinern  u.  grossem  Schriften  de3  Verst,  ist  bey gefügt. 

Memoria  Georg.  Willi.  St einii ,  Medic.  Chirurg,  art.  ob- 
stetr.  Doct.  et  P.  P.  O.  Seren.  Hassiae  Princ.  Electori  a 
Consiliis  aulae  Superioribus  etc.  24  S.  in  4. 

D  ie  Nachrichten  zur  Biographie  des  am  3.  Apr.  1737, 
zu  Cassel  gtbornen  und  am  24  Sept.  i8°3.  gestorbenen 
Oberholr.  D.  Stein ,  von  ihm  selbst  aufgesetzt,  erhielt  Hr. 
P.  C.  durch  Hm.  D.  Waehler’s  Vermittelung ,  vom  Heren 
Slriedcr.  Hr  D.  Biühl  aber  theilte  ihm  das  Verzeichni3S 
der  von  Steifi  für  die  Entbindungskunst  erfundenen  Welk» 
zeuge  mit.  Alle  sein  Instrumente,  Geräthschafteri,  Papiere 
und  Schriften,  welche  die  Hefiauunenkuust  angehen  ,  hat  er 
dein  Hebatnineniustitute  in  Marb,  vermacht. 

Memoria  loann.  Willi.  Diterici  Duisingii  Phil.  Profess.  P. 
Grd.  prüni  i’aedagogei  Mai  bürg.  Ordinis  Magistri  ,  aluin- 
noruiiifjue  principalinm  moderatoris.  24  S.  in  4-  *804. 

Das  Leben  eines  Schulmanns,  das  sich  nicht  durch 
viele  M  erkw ürdigkeiten  auszeichnet,  und  kein  Verzeichniss 
von  Schriften  anfstellt,  giebt  dem  Hrn.  Prof.  Gelegenlieit 
zu  einer  schönen  Einleitung  über  die  Auswahl  und  Behandlung 
der  alten  (lattin.)  Schriftsteller  beym  Lt  sen  derselben  mit 
der  Jugend  ,  um  ihr  einen  richtigen  und  festen  G-  schrnack 
mitzuiheilen :  ent  Gegenstand,  über  den  sieb  bey  der  so 
mannicbfaltigen  Ansicht  der  classiscben  Literatur,  bey  dem 
diqrpt  Iten  Gebrauch  ihrer  Weike?  als  Denkmäler  und  als 
Muster,  manches  wenig  Bemerkte  sagen  liess.  Mit  Recht 
wird  erinnert,  dass  beym  Lesen  der  Alten  mit  der  Jugend 
zuerst  darauf  zu  sehen  sey,  dass  sie  sich  nicht  j  durch  den 
Gebiaucli  schlechterer  Schriftsteller,  an  Fehler  gewöhne. 
Aber  auch  die  Erklärung  muss  dahin  gehen,  die  mannigfal¬ 
tigen  Schönheiten  der  guten  Schriftsteller  recht  deutlich  zii 
machen,  und  ihre  Anwendung  und  Nachahmung  zu  lehren; 
b  y  den  Dichtern  den  Unterschied  des  poet.  und  prosaischen 
Vortrags  zu  zeigen.  Das  Pädagogium  zu  Marburg  hat  immer 
noch  in  du  ser  Rücksicht  ausgezeichnete  Vorsteher  gehabt, 
di  ■  Heyden  loh.  Nie.  Funcke,  Heinrich  Otto  Duising  ,  und 
dessen  Verwandten,  den  am  1.  Jan.  175 ■  zu  Kuchhayn 
g>b. ,  am  28.  Nov.  i8o3.  verst.  Juli.  Wilh.  Dietrich  Duising. 

Memoria  Ernesti  Godofr.  Baldingeri  ,  Ser.  Hass.  pnuc. 
Electori  a  cons.  int.  eiusclemque  arilnatri  Phil,  et  Med. 
D.  ,  Prof.  Medicorum  ord,  Marb.  primarii  etc.  41  S.  in  -4. 
*304,. 
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Line  Stelle  in  X,r.  Mein.  Socr.  I,  4,  i$.  (wo  §.  i  i 
die  Lesart  sgxsrwff  gegen  die  neulich  vorgeschlagene  Les¬ 
art  gilt  vertheidigt  wird),  veranlasst  einige  Be¬ 

merkungen  über  die  Heilkunst,  deren  wolillhätige  F.r- 
./\,;du„g  das  Alterthmn  durch  verschiedene  symbolische 
Aufstellungen  Ly  eite,  als  Einleitung  zu  dtm  Leben  eines 
Mannes,  der  zu  den  berühmten»  Lehrern  der  Heilkunst 
gehört,  und  dessen  Schriftenverzeichniss  9  Seiten  lullt.  Er 
■vvar  zu  Grosswargula  im  Erfurtischen  d.  i3.  May'  ijoQ. 
geboren,  seine  Earnilie  ist  in  d._r  Schtveitz ,  im  Bteisgau, 
im  Badischen  verbreitet.  Seit  1764  studierte  er  zu  Er¬ 
furt,  dann  auch  in  Halle  und  Lna.  Seit  1761.  war  er 
bey  der  Freuss.  Aiince  Feldarzt.  Nach  geendigtem  Kriege 
praklicirte  er  si  it  1764  in  Langensalza,  wurde  1763  Prüf, 
tfei  Medieiu  in  Jena,  1770  in  Güttingen,  1782  Leibarzt 
des  Landgrafen  von  Hessen  -  Cassel  und  Lehrer  am  Caro¬ 
linum,  von  wo  er  1786  nach  Marburg  kam  ,  und  der  da- 
sigeti  Akademie  nützte,  die  ihn  atu  2.  Jan.  i3o4.  verlor. 
Trefflich  werden  seine  Veidieiifcte  und  sein  Charakter  ge¬ 
schildert. 

Bil  elorldttrung.  Ccakmentatio  I.  et  II.  in  locum  Rpist. 

ad  Philipp.  II >  5 -11.  Leipzig.  (Vom  Hrn.  D.  Keil ? 

Weih  nach  tsprogrannn  1803.  und  Osterprogr.  i8o+- 

jedes  XV  S.  in  4* 

Der  Zweck  des  Apostels,  von  welchem  der  Hr.  Vf. 
natürlich  nusgeht  ,  war  nicht,  den  Satz  einzuscharfen , 
dass  wir  mehr  auf  den  Voriheil  Anderer  als  auf  den  ei¬ 
genen  sehen  sollten,  sondern,  die  Philipper  zur  Eintracht 
und  Bescheidenheit  zu  ermahnen.  ’za  e&vrwv  und  r<x  trs- 
?wv  ist  überhaupt  was  uns  oder  andere  angelit ,  auch  das, 
was  wir  uns  oder  andern  schuldig  sind,  und  was  gefordert 
werden  kann.  Bekanntlich  ist  der  5.  V.  vorzüglich  ver¬ 
schieden  erklärt  worden.  Für  die  Literatur  dieser  Erklä¬ 
rungen  giebt  auch  die  Coiiim.  I.  schöne  Bey  träge.  tv 

p.oqipt  5soü  uir*§x SIV  ist  ebet»  so  viel  ,  als  elvcei  <  c«  , 

bey  des  soviel  als  e-jpyo^(po;  (similis)  rw  üew,  und  nulh- 
w  endig  muss  diess  nach  Pauli  Lehrbegnll  aut  Christi  hö¬ 
here  Natur  bezogen  werden.  Denn  tv  oyoiwyotTi  ivB ovjttmv 
yi'AcDat  (hoinimim,  factum  esse }  sieht  entgegen.  ovy 
qL’iv.aypo.v  ist,  nach  dem  Spcachgebraiiche ,  non 

iaxlicxire  rem  cupide  arripiendani  et  necs.ssano  usurpandam, 
Ksvcvy  und  rrtTraivoüv  saotov  sind  nicht  unieiscfiiedeii  , 
bey  de  Worte  bedeuten,  sich  in  eine  niedrigere  Lage  hege- 
len,  die  durch  /x 0 Cp öoukou  (  d.  i.  mit  islri  dH)  ausge- 
drückt  wird.  Von  der  Ausrichtung  der  göttlichen  Auf¬ 

träge  (vr*Ko>))  wird  nur  der  vorzüglichste  und  beschwer¬ 
lichste  1  heil  vorn  Apostel  angeführt.  Das  Kesultat  ist: 
Christus  habe  bey  seinen  unendlichen  Vorzügen  ein  Bey- 
Spiel  der  grössten  Herablassung  gegeben,  indem  er,  der 
gleiche  Würde  mit  der  Gottheit  fordern  konnte,  ihr  Die¬ 
ner  geworden  sey.  Dass  er  Mensch  winde,  ist  nicht  so¬ 
wohl"  ein  Beweis  der  T«imvo^£0<ruv)j  ,  als  nothweiidige  Be- 
dingung  derselben.  Die  Worte  cy^uari  sü^  tu  ff 
müssen  durch  die  Interpunceion  mit  s rx*siv.  s. ,  wie  «h 
qu  <x.  -yevo/Ä.  mit  sksvi uirev  veibunden  werden,  so  dass 
die  Part.  K«i  die  bey  den  Veiba  verknüpft,  und  der  8.  V. 
von  na!  ffXY)lx- '  ®-  anfängt.  svqlffKSffBou  ist  tlvou ,  eypyai 
soviel  als  ouoiwyot ,  /xos<p»j,  und  «ff  vexilatis  nota.  Äis 


(v,  g.  Conim.  II.)  muss  dem  ganzen  Zusammenhänge  nach 
als  Causalpai tik»  1  angesehen  werden.  Denn  d;e  Leser  sol¬ 
len  lernen  ,  dass  auch  sie  ,  wenn  sie  diess  Bei  spiel  der 
Demulh  nachahmen  ,  ähnliche  Belohnung  hoffen  dinier'. 
I11  dein  Folgenden  wird  die  hohe  VA  iirde  aus™' druckt , 
welche  der  Vater  seinem  Sohne  cTiliei.lt  hat,  und  wiche 
tbeils  J  sus  selbst  (Jwb,  17,  I  ff.),  tln  ils  Paulus  als  Beloh¬ 
nung  Stints  Gehorsams  darstellen.  tioyoXoysitrBat  ist  hier 
nicht  laudare ,  sondern  anerkennen,  eirovg.  siriysiot  und 
y.arayB’-cviot  sind,  obgleich  Paulus  überhaupt  den  Begriff 
der  Universalität  ausdi  licken  wollte,  doch  insbesondere, 
nach  seiner  Sprach-  und  Vor  stellungsweist' ,  Engel,  l.bende 
und  verstoi bene  Menschen,  wobey  das,  dass  auch  letztere 
ycyv  KtxuTrrtiv  sollen  ,  sich  nur  durch  gewisse  Vorstcl- 
lungen  vom  School  rechtfertigen  lasset,  oder  durch  die 
Annahme,  dass  die  KaTcv^isvici  liier  als  solche  betrachtet 
sind,  welche  ins  Leben  zurückgerufen  werden.  Auch 
wird  xujisüeiv  rüiv  vs Horn.  XIV,  9.  damit  vergli¬ 
chen.  s.'ff  bo'ictv  Ssov  xjt op;  muss  mit  s~oy.okoy.  verbun¬ 
den  wurden. 

In  dein  Weihnachtsprogramm  vor.  Jahres  hat  Ilr.  D. 
und  Prof.  Jo  h:  H'ilh.  llaci  zu  Erlangeu  den  Beschluss 
S' liier  Untersuchung:  An  oratio  inontana  apostolornm  iui- 
tiandorum  causa  dicla  sit ,  (Particula  II.  2  Bog.  in  4,  vergl. 
Lit.  Zeit.  vor.  J.  77.  St.  S.  1263.)  geliefert.  Diessmal 
w e> den  die  Stellen  der  Bergpredigt  selbst  durchgegangen 
(V,  i5.  14—  16.  VI,  19.  VH,  6.  7-  ii.),  in  welchen  man 
gewöhnlich  nur  Anweisungen  für  die  Apostel  findet,  und 
sowohl  behauptet,  dass  sie  auf  alle  Zuhüier  Clir.  passen, 
als  auch  dargethan,  dass  vieles  andere  vorkumme ,  welches 
die  App-  allein  nicht  angeht.  Es  kann  hierbey  natürlich 
mir  von  der  Bede  Christi,  so  wie  sie  itzt  in  unserm  iVlat- 
tliaeus  zusainmengestelit  ist,  die  frage  sey  11. 

Römisches  Alterthum.  Das  ICieler  Univ.  Programm 

zur  Geburislty er  des  Königs  d.  29.  Jao.  180^.  iiat  Hin.  Dr. 
u.  Prof.  Cramer  z um  V.  if.  und  handelt  de  puhertätis  ter— 
mi/io  ex  discipliua  Rornanorum ,  3a  S.  in  4.  in  dm  truhe- 
stew  Zeiten  bestimmte  man  die  Pubertät  nicht  nach  Jahren, 
sondern  nach  der  körperlichen  ßtschdiieiiheii.  Erfahrung 
lehrte  das  I2te  Jalir  beym  weibl.  ,  «las  l4te  beym  inan-nl. 
Geschlechte  als  Jahre  der  Mannbarkeit  anzusehen,  und  dies* 
wurde  und  blieb  bis  auf  die  Kaiser  gesetzi.ch.  Die  Sabiina- 
ner  warfen  die  Frage  auf:  ob  nicht  zugleich  auf  die  Beschaf¬ 
fenheit  des  Körpers  zu  sehen  sey?  Abir  d.sFriscus  (Neratius 
oder  Javolenus)  Meynung,  dass  beym  Streue  über  das  Ende 
der  Vormundschaft  auf  beydes,  Alter  und  Beschaffenheit  des 
Körpers,  zugleich  gesehen  werden  müsse,  behauptete  sich, 
bis  Jusiinian  die  alte  Bestimmung  nach  Jahren  herstelhe. 
Beym  weibl.  Geschlechte  hatte  mau  nie  au  Uniersuchmig  der 
Körp  es  beschaffe  uh  ui' t  gedacht.  Für  die  Spadonen  und)  utros 
alimeutärios  war  das  1  Ute  J.  als  J.  der  Pubertät  bestimmt.  Wer 
einen  andern  adopiiate,  musste  1  <8  J.  alter  als  er  sej  n.  Ge¬ 
schichte  der  Öff.  i».  Priv“at  -  UiTterlialüingiaiistalien  für  Kinder 
6eit  Nerva,  S-  2  1  ff. —  Mehrere  Stellen  alter  Schrittst,  und  der 
Fvechtsbilcher  weiden  kiiiiscli  behäude.t.  ln  der  Emf.  vor¬ 
treffliche  Erimierungen  iilitr  die  Nöthweitdigkeil  «1er  Iliilolo- 
gie  für  Rechtsgelehrt  •,  des  Studiums  des' alten  röm  Rechts 
für  Philologen,  u.  über  eine ’geimsdeuteie  Stelle  Juv-.X,  xgo  ff. 
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56.  Stuck,  den  5o.  April  i  8  o  4. 


A  N  THR  0  PO  LO  Gl  E. 

• 

Anthropologisches  Journal.  Herausgegeben  von 
C.  C.  E.  Schmid ,  Prof,  zu  Jena.  Erster  Bd. 
282  S.  Zweyter  Bd.  188.  S.  Jena,  bey  Crö- 
ker.  1803.  8.  (2  Thlr.) 

Bildung  einer  ächten  Philosophie  des  Lebens, 
Begründung  und  Verbreitung  derselben  --  ist 
der  letzte  Zweck,  dem  alle  Aufsätze  dieser 
Zeitschrift  gewidmet  sind.  Nicht  nur  der  Freund 
der  Psychologie  soll  hier  Beyträge  zur  Vollen¬ 
dung  seiner  Wissenschaft,  sondern  auch  jeder 
gebildete  Mensch  mannichfaltigen  Stoil  zu  lehr¬ 
reicher  Unterhaltung  linden.  Zur  Beförderung 
dieses  Endzwecks  sollen  geliefert  werden:  Psy¬ 
chologische  Theorieen  über  einzelne  Kräfte  des 
Gemuths,  Erörterungen  merkwürdiger  psycho¬ 
logischer  Erscheinungen;  Maximen  zur  Beur- 
iheilung  und  Behandlung  des  Menschen,  Bey¬ 
träge  zur  Charakteristik  der  Völkerschalten,  Re- 
censionen  und  Auszüge  psychol.  Schriften; 
überhaupt  aber  soll  kein  Gegenstand  der  Be¬ 
trachtung  ausgeschlossen  seyn,  der  entweder 
zur  iMenschenkenntniss  hinführt,  oder  sich  aut 
dieselbe  gründet.  —  So  ^agt  der  Herausgeber 
in  der  Vorrede,  und  man  kann  von  seinem  phi¬ 
losophischen  Geiste  erwarten,  dass  er  solche 
Aufsätze  liefern  werde,  die  des  höchst  anzie- 
liendeu  Zweckes  dieser  Zeitschrift  (wovon  mo¬ 
natlich  ein  Heft  —  deren  drey  Emen  Band 
bilden  —  erscheinen  sollte ,)  würdig  sind.  Desto 
mehr  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht,  bey  den 
wichtigem  Aufsätzen  derselben,  doch  auch  nur 
bey  ihnen,  prüfend  zu  verweilen. 

Des  ersten  Bandes  erstes  Stück  enthalt  1) 
eine  psychologische  Theorie,  der  besondern  Ver¬ 
mögen ,  welche  zur  Einbildungskraft  überhaupt 
gehören ,  vom  Herausgeber ;  2)  eine  Charakteri¬ 
stik  der  Es t hen  (aus  dem  Gemählde  von  Estli- 
land ,  von  /.  C.  Petri) ;  3)  eine  Charakteristik 

der  Franzosen ,  (aus  den  Denkwürdigkeiten  von 
Schwaben,  von  J.  G.  Pa/il ) ;  4)  etwas  zur  Cha¬ 

rakteristik  der  französischen  Emigrirten  (aus 
Zweyter  Band. 


der  Minerva );  5)  Charakterzüge  des  Italieners' 

(S.  das  Sitten  und  Gulturgemähide  v.  Rom.  1802 .) 

Der  erste  Aufsatz,  bey  dem  wir  allein  ver¬ 
weilen,  classificirt  die  zur  Einbildungskraft  ge¬ 
hörigen  besondern  Vermögen,  und  entwickelt 
sodann  die  Gesetze  derselben.  Nach  jener  Clas¬ 
sification  sind  zu  unterscheiden :  I.  Productive 
Einbildungskraft  oder  Bildungsvermögen.  Diese 
äussert  sich  bey  den  Empfindungen,  indem  sie 
das  durch  Empfindung  gegebene  ManniohfaltigQ 
in  Ein  Bild  zusammen  fasst,  und  eben  dadurch 
die  Vorstellung  des  Gegenstandes,  als  eines  sol- 


bringj. 

n 


II.  Reproductive  Ein¬ 


ehen ,  zu  Stande  tj  t  _ _ _ 

bildungskraft  oder  JSach b il düng  s v e r mögen,  oder 
auch  Einbildungskraft  schlechthin.  Diese  stellt 
uns  wieder  vor,  was  wir  durch  die  Sinne  wahr¬ 
genommen  haben,  wenn  wir  es  nicht  mehr  wahr¬ 
nehmen  ,  und  wird  in  Associationsvermögen  und 
Phantasie  eingelheilt.  Das  Associationsvermö¬ 
gen  ist  ,,  das  Vermögen  solcher  Reproductio- 
nen,  worin  nicht  nur  die  Bestandtlieiie  ( S toif), 
sondern  auch  die  Art  und  Folge  der  Zusam¬ 
mensetzung  (Form)  der  ursprünglichen  Produ¬ 
ction  gleicht, “  (S.  5.)  Die  Phantasie  ist  „das 
Vermögen  solcher  Reproductiohcn ,  wo  zwar  di« 
Bestand stofle  der  jetzigen  Vorstellung  in  frühem 
Productionen  ebenfalls  als  Bestandtlieiie  Vor¬ 
kommen,  die  Art  und  Folge  der  Zusammense¬ 
tzung  aber  von  der  ursprüngl.  Production  ab- 
wfcicht.“  (S.  6.)  Diese  Phantasie  begreift  wieder 
zwey  besondre  Vermögen  in  sich:  a)  das  nie¬ 
dere  Abstractionsvermögen ,  und  b)  das  Dich¬ 
tungsvermögen  (S.  9.)  Jenes  ist  das  Verna,  der 
Gemeinbilder.  Ein  Gemeinbild  aber  ist  eine 
solche  Vorstellung  der  E.,  welche  sich  von  der 
voraufgegangnen  Anschauung  ,  die  dadurch  wie¬ 
derholt  wird ,  blos  durch  geringere  Vollstän¬ 
digkeit  unterscheidet.  Der  Gegenstand  wird 
dadurch  übrigens  eben  so  vorgeslellt,  wie  er 
vorher  angeschaut  ist,  nur  dass  einige  Theile 
oder  Merkmale  desselben  weggelassen  sind,  von 
denen  also  abstrahirt  wird.  „So  stellen  wir  uns 
einen  Menschen  u.  s.  w.  im  Allgemeinen  anschau¬ 
lich  vor,  ohne  uns  der  Individualitäten  bewusst 
Kkk 
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zu  werden,  wodurch  sich  dieser  bestimmte  Mensch 
in  der  empirischen  Anschauung  von  allen  andern 
unterscheidet.“  (S.  8.\  Das  DichtungsvermÖgen, 
ist  „das  V.  solcher  reproducirter  .Bilder,  worin 
die  Theile  von  verschiedenen  Anschauungen  mit 
einander  vermischt  sind.“  (S.  9.)  Zinn  Beweise 
unsrer  Aufmerksamkeit  wollen  wir  einige  Bemer¬ 
kungen  miltheilen,  die  uns  bey  vorstehender 
Classification  einfielen.  Abgesehen  von  dem, 
wenigstens  scheinbaren,  Widerspruche  in  dem 
Begriffe  der  Gemeinbilder,  welche  nämlich  Ob¬ 
jecte  im  Allgemeine?!  (folglich  abstract)  und  doch 
anschaulich  vorstellen  sollen;  so  können  wir  es 
doch  nicht  billigen,  dass  die  Phantasie,  (des 
Vf.’s  Begriff  von  ihr  vorausgesetzt  )  als  ein  von 
dem  Associationsvermögen  verschiedenes  und 
ihm  beygeordnetes  Vermögen  betrachtet  wird, 
so  richtig  es  auch  ist,  dass  einige  Bilder  der 
Einbildungskraft  ihren  Stoff  in  neuen  Formen 
darstellen  ,  andre  hingegen  blos  alte  Formen  wie¬ 
derholen.  Denn  beyde  Arten  von  Vorstellungen 
könnten  auch  wohl  durch  ein  und  eben  das¬ 
selbe  Vermögen  gewirkt  werden.  Um  das  Ge- 
gentheil  zu  zeigen,  müsste  dargethan  werden, 
dass  dazu  zwey  nach  verschiedenen  Gesetzen 
wirkende  Vermögen  erfordert  werden.  Deshalb 
heisst  es  auch  S.  7.,  „Die  Phantasie  äussert  sich 
nach  dem  Gesetz  der  ursprünglichen ,  das  As¬ 
sociationsvermögen  aber  nach  dem  Gesetz  der  mit  - 
telbaren  Erneuerung  ehemaliger  Vorstellungen;“ 
wobey  zu  merken  ist ,  dass  unter  dem  Gesetze 
der  ursprünglichen  Reproduclion  das  Gesetz  der 
Aehnlichkeit ,  und  unter  dem  Gesetze  der  mit¬ 
telbaren  Reproduktion  das  Gesetz  der  Gleich¬ 
zeitigkeit  verstanden  wird.  (S.  17.)  Allein  aus¬ 
serdem  dass  nicht  gezeigt  ist,  warum  Vorstel¬ 
lungen  der  Phantasie,  d.  i.  Bilder  mit  neuen  For¬ 
men  ,  nur  durch  das  Gesetz  der  Aehnlichkeit 
möglich  seyen,  und  im  Gegentheile  durch  das 
Gesetz  der  Gleichzeitigkeit  nur  alte  Formen 
wiederholt  werden  können;  so  ist  diese  Unter¬ 
scheidung  und  Anwendung  der  erwähnten  Ge¬ 
setze  selbst  der  Wahrheit  nicht  ganz  angemes¬ 
sen.  Das  Gesetz  der  Gleich  zeitig  heit  ist  kei- 
nesweges  das  allgemeine  G.  für  das  Associations¬ 
vermögen.  Denn  es  associiren  sich  nicht  blos 
solche  Vorstellungen,  die  ehemals  zugleich , 
sondern  auch  solche,  die  gleich  nach  einander 
gewesen  sind.  Und  sodann  ist  das  Gesetz  der 
Aehnlichkeit  nichts  als  eine  besondere  Anwen¬ 
dung  von  diesem  Gesetze,  und  keinesweges  ein 
neues,  demselben  beygeordnetes  Gesetz.  Denn 
Vorstellungen  können  nur  ähnlich  seyn ,  sofern 
sie  gemeinsame  Merkmale  haben.  Wenn  also  die 
Vorstellung  ab  gegeben  ist,  und  dadurch  die 
ähnliche  Vorstellung  bc  hervorgerufen  wird,  so 
geschiehet  weiter  nichts,  als  dass  die  Vorstel¬ 
lung  des  gegebenen  Merkmals  b  die  Vorstellung 
des  Merkmals  c.  wieder  hervor  ruft,  mit  welcher 
sie  in  der  Vorstellung  bc  schon  zugleich  gewe- 
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sen  ist;  d.  i.  c  associirt  sich  mit  b.  —  Wenn 
es  also  auch  gegründet  wäre ,  dass  das  Gesetz 
der  Aehnlichkeit  das  eigenthümliche  Gesetz  für 
die  Phantasie  sey;  so  würden  dennoch  alle  W  ir¬ 
kungen  derselben  nach  eben  dem  allgemeinen 
Gesetze  geschehen,  dem  das  Associationsvermö¬ 
gen  überhaupt  folgt,  da  das  Gesetz  der  Aehn¬ 
lichkeit  nichts  anders  ist,  als  eine  specielle  An¬ 
wendung  dieses  allgemeinen  Gesetzes,  oder,  eine 
besondere  darunter  enthaltene  Regel.  Da  dem¬ 
nach  alle  Vorstellungen  der  Phantasie  lediglich 
und  allein  durch  Association  zu  Stande  kom¬ 
men;  so  ist  auch  die  Phantasie  weiter  nichts, 
als  ein  besondrer  Zweig  des  Associationsvermö¬ 
gens  überhaupt ,  und  nicht  ein  davon  verschie¬ 
denes,  ihm  bey  geordnetes  Vermögen.  —  Zu 
einer  andern  Betrachtung  veranlasste  uns  die 
nähere  Erwägung  der  beyden  besondern  Ver¬ 
mögen  ,  welche  die  Phantasie  wieder  enthalten 
soll,  des  niedern  Abstractions -  und  des  Dich— 
tungsvermögens.  Dies  stimmt  mit  den  Begrif¬ 
fen ,  die  der  Vf.  von  diesen  Vermögen  aufge¬ 
stellt  hat,  nicht  völlig  überein.  Das  niedere 
Abstractionsv .  ist,  dem  gegebenen  Begriffe 
zu  Folge,  das  Vermögen  der  Gemeinbilder.  — > 
Gemeinbilder  aber  unterscheiden  sich  von 
den  voraufgegangenen  Anschauungen ,  die  da¬ 
durch  reproducirt  werden,  blos  dadurch,  dass 
sie  nicht  Alles  enthalten,  was  in  diesen  enthal¬ 
ten  war:  also  blos  durch  den  (unvollständigem) 
Inhalt ,  also  gar  nicht  durch  die  Form.  Zwar 
sagt  der  Vf.  (S.8.)  von  den  Gemeinbildern:  „ihr 
Material  ist  nur  aus  einer  einzigen  Anschauung 
oder  Anschauungsreihe  entlehnt ,  deren  Theile 
nur  in  sofern  anders  geordnet  sind ,  als  einige 
derselben  in  dem  Raum-  und  Zeitverhältnisse 
fehlen.“  Aber  dies  ist  eine  blosse  Spitzfindig¬ 
keit.  Denn  das  kann  noch  keine  neue  Zusam¬ 
menordnung  gegebner  Theile  ausmachen,  dass 
ich  blos  einige  davon  wegnehme.  Da  demnach 
die  Vorstellungen  des  niedern  Abstractionsv  er— 
mögens  keine  neugeformten  Bilder  sind ;  so  kann 
dasselbe  auch  nicht  zur  Phantasie  gehören.  Denn 
die  Phantasie  soll  sich  eben  dadurch  von  dem 
Associationsvermögen  unterscheiden,  dass  ihre 
Bilder  der  Form  nach  neu,  und  in  dieser  Ab¬ 
sicht  keine  blossen  Wiederholungen  ehemaliger 
Vorstellungen  sind. 

Zweytes  Stück.  I.  TJebcr  das  zweckmässige 
Studieren ,  besonders  auf  Universitäten.  Fm 
Bey  trag  zur  praktischen  Anthropologie .  (V  orn 
Herausgeber.)  Nur  diejenigen,  die  wahres  Ta¬ 
lent  dazu  haben,  sollten  sich  dem  Studieren 
widmen.  Eine  Hauptmaxime  ist:  „ keine  er¬ 
worbene  Erkenntniss  als  ein  todtes  Capital  ruhen 
zu  lassen,  sondern  damit  für  neue  Kenntnisse 
zu  wuchern.“  Hieran  schliesst  sich  die  zweyte: 
„nicht  blos  nac/zzudenken ,  sondern  auch  voraus 
zu  denken,  d.  h.  die  Aufgaben  selbst  zu  lösen. 


worauf  sicli  ein  zu  hörender  Vortrag/  oder  eine 
Schrift ,  die  man  lesen  will,  bezieht,  um  den 
Gang  der  Meditation  weiter  fortzusetzen.  Im 
Allgemeinen  giebt  es  zwey  Mittel,  die  ein  Stu¬ 
dierender  zu  seinem  Zwecke  anwenden  kann  und 
soll :  Selbststudium  und  Lernen.  Das  Selbst¬ 
studium  besteht  aus  Beobachten  und  Selbstden¬ 
ken.  Bey  dem  erstem  aber  soll  man  sich  nicht 
damit  begnügen,  Objecte  blos  anzuschauen,  son¬ 
dern  auch  streben,  über  sie  und  ihre  Verhält¬ 
nisse  methodisch  zu  reflectiren.  Blosse  An¬ 
schauung  giebt  keine  Erkenntniss,  nur  durch 
Beziehung  auf  Begriffe  kann  sie  in  wirkliche 
Erkenntniss  übergehen.  (Sodann  aber  wäre  ja 
das  Selbstdenken  schon  in  dem  Beobachten  ent¬ 
halten.  Und  doch  sind  beyde  —  zwey  verschie¬ 
dene  Arten  des  Selbststudiums  ?  )  Bey  dem 
Selbstdenken  soll  man  streben,  die  reinen  und 
empirischen  Begriffe  in  abstracto  deutlich  zu 
denken,  sie  immer  mehr  zu  zergliedern,  unter 
sich  zu  vergleichen  und  in  mannichfaltige  Ver¬ 
bindungen  und  Verhältnisse  zu  bringen,  um  da¬ 
durch  zur  Erfindung  neuer  Gedanken,  und  zur 
Erweiterung  der  Erkenntniss  veranlasst  zu  wer¬ 
den.  —  Bey  dem  Lernen  soll  men  sich  vor  dem, 
nicht  ungewöhnlichen,  Fehler  hüten,  Meynungeu 
ohne  Prüfung  hlos  darum  als  wahr  anzuiiehmen, 
weil  sie  von  einem  verehrten  Lehrer  für  wahr 
ausgegeben  werden.  II.  Von  der  Natur  des 
TJ  eibes.  (Aus  Moreau  Hist,  natnr.  de  la  femme. 
T.  1.)  UI.  Sonderbare  intermittirende  Manie. 
(Eine  Beobachtung  des  Hofr.  La  Fontaine  in 
Warschau. ) 

Drittes  Stück.  Die  erste  Abh.;  Ueber  die 
Natur  des  Weibes  ist  der  Beschluss  des  St.  2. 
abgebroclmen  Aufsatzes,  und  No.  II.  die  Fort¬ 
setzung  der  Abh.  über  das  Studieren.  Beobach¬ 
tung  und  Selbststudium  sey  dabey  die  Haupt¬ 
sache.  Auch  müsse  aller  Unterricht  darauf  hin- 
fülnen,  sie  auch  schon  voraussetzen.  Deshalb 
werde  erfordert,  dass  der  Lernende  Vorkennt¬ 
nisse  5  und  eine  Vorübung  seines  Erkenntniss— 
Vermögens  mitbringe,  wenn  ihm  der  Unterricht 
nützen  solle.  Was  den  Gebrauch  der  einzelnen 
Erkennlnissmiltel  anbelrifft;  so  müssen  alle  zum 
Studieren  Bestimmte  zuerst  dazu  angehalteu  wer¬ 
den,  beobachten  zu  lernen.  (Rec.  findet  hier 
dieselbe  Unbeständigkeit  des  Begriffes  von  Be¬ 
obachter t,  die  er  vorher  bemerkte.  Nach  S. 242. 
lieisst  beobachten  überhaupt:  ,, einen  gegebenen 
Gegenstand  mit  der  möglichsten  Genauigkeit 
anschauen .“  S.  247.  aber  wird  gesagt:  ,, in  jeder 
Beobachtung  ist  Anschauung  der  Sinne  mit  Be¬ 
griffen  des  Verstandes  verbunden.“  Wie  stimmt 
das  zusammen?).  Es  komme  weniger  darauf  an, 
wie  viele  Objecte  man  beobachte,  als  wie  sorg¬ 
fältig  und  genau  jeder  Gegenstand  anges'chaut 
und  betrachtet  werde ;  tlieils  um  das  Erkennt- 
nissvermügeri  selbst  durch  das  Beobachten  zu 
cullivire» ,  tlieils  ,  um  sich  von  dem  Beobachten 


richtige  Begriffe  zu  machen.  Bey  dem  letztem 
Geschäfte  müssen  (da  dazu  ein  Vergleichen  und. 
Unterscheiden  des  Mannichfalligen  gehöre)  Witz 
und  Scharfsinn  mitwirken ,  und  daher  sollen 
auch  diese  Vermögen  durch  angemessene  Uebun- 
gen  gebildet  werden.  No.  III.  Aphorismen  Uber 
Erziehung.  (Aus  Kants  Schrift  über  Pädagogik.) 

weyten  Bandes  Erstes  Stück.  Recensio- 
nen  folgender  Schriften:  1.  Untersuchungen  üb. 
die  Krankheiten  der  Seele,  von  Hoffbauer ;  2. 

Rhapsodien  über  die  psychische  Curmetfiode, 
von  Reil’,  3.  Erziehungslehre  von  F.  Fl.  C. 
Schwarz.  Zuletzt  eine  flüchtige  Beschreibung 
eines  Unzufriedenen. 

Zweyles  Stück.  I.  Fortsetzung  der  Unter¬ 
suchungen  über  das  Studieren.  Ausser  dem  Be¬ 
obachten  giebt  es ,  fährt  der  Herausgeber  fort, 
noch  eine  Handlung  des  Geistes,  die*  unmittel¬ 
bar  zu  Erkenntnissen  führt,  und  daher  in  einer 
Untersuchung  über  das  Studieren  vorzügliche 
Aufmerksamkeit  verdient.  Diese  ist  das  Selbst- 
denhen ,  welches,  wenn  es  methodisch  geschie- 
het,  Meditiren  genannt  wird.  Bey  den  Medi¬ 
tiren  sind  hauptsächlich  zwey  Zwecke  denkbar. 
Man  will  neue  Wahrheiten  finden  oder  die  vor¬ 
handenen  in  neue  Verbindungen  bringen.  Eine 
andre  Verschiedenheit  der  Meditation  (S.  I06.) 
beruht  auf  dem  Anfangspuncte,  von  welchem  sie 
ausgeht.  Dieser  ist  bald  etwas  Selbstbeobachle- 
les  oder  Selbstgedachtes,  bald  etwas  von  Andern 
Erfahrnes  oder  Erlerntes.  (Rec.  begreift  aber 
nicht,  wie  diese  Verschiedenheit  des  Anfangs— 
punctes  eine  Verschiedenheit  in  der  Meditation 
selbst  ausmachen  könne.  Das,  wovon  die  (Me¬ 
ditation  ausgeht ,  ist  das  Gegebne.  Woher  dies 
gekommen  sey ,  ist  bey  dem  Meditiren  darüber 
ganz  gleichgültig.  Es  kömmt  alles  nur  darauf 
an,  von  welcher  Beschaffenheit  es  sey).  Noch 
ist  das  Meditiren  in  Absicht  auf  den  Grad  ver¬ 
schieden.  Es  können  dadurch  einzelne  Gedan¬ 
ken,  kürzere,  längere  Gedankenreihen,  endlich 
ganze  Gedankensysteme  zu  Stande  gebracht 
werden.  —  Als  Vorübung,  meditiren  zu  ler¬ 
nen,  dient  das  Studium  der  W^erke  originaler 
Selbstdenker,  insonderheit  das  Stadium  der  Ma¬ 
thematik.  Bey  dem  Meditiren  sind  vier  Haupt¬ 
geschäfte  zu  unterscheiden:  Aulsammlung,  Prü¬ 
fung,  Anorduung  und  Darstellung  der  Gedan¬ 
ken.  Nähere  Beleuchtung  dieser  Thätigkeiten  des 
Geistes,  und  zuletzt  Bemerkungen  über  die  Ver¬ 
bindung  des  Meditirens  mit  dem  akademischen 
Studieren,  die  gar  sehr  verdienen,  von  jungen 
Studirenden  beherzigt  zu  werden.  —  II.  Ueber 
die  (demdths Stimmung  des  Leutescheuen.  Ein 
Beytrag  zur  Mensehenlehre ,  von  Bernard  Tu¬ 
rin ,  Prof.  d.  Philos.  zu  Erfurt.  Der  vorliegende 
erste  Abschnitt  dieser  Abhandlung  (  die  Fortse¬ 
tzung  soll  folgen  )  liefert  eine  so  genannte  psy¬ 
chologische  Deduction  der  Leutescheu  j  und 
Kkk  2 
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ihres  Einflusses  auf  das  Gemüth  des  Menschen 
in  subjectiver  und  objectiver  Hinsicht.  Die 
Hauptgedanken  scheinen  dem  Rec.  folgende  zu 
seyn :  Die  Gemüthsstimmung  des  Leutescheuen 
lässt  sich  auf  nichts  anderes,  als  auf  ein  Miss- 
verhältniss  zwischen  dem  Triebe  zur  Gesellig¬ 
keit,  und  der  Aeusserung  desselben  irj  der 
M  echselwirkung  des  geselligen  Umganges  zu¬ 
rück  führen.  Dieses  Missverhältnis  aber  ist 
„nicht  sowohl  in  einem  Mangel  des  Triebes 
selbst,  als  vielmehr  in  einem  Unvermögen  zur 
Aeusserung  desselben  in  Beziehung  auf  die 
Wechselwirkung  mit  der  Gesellschaft“  gegrün¬ 
det.  (S.  142.)  Di  eses  Unvermögen  beruht  ferner 
„auf  einer  Ohnmacht,  welche  unwillkührlich  den 
Trieb  zur  geselligen  Wechselwirkung  nieder- 
schlägt ,  oder  unterdrückt.“  (S.144.)  Diese  Ohn¬ 
macht  entsteht  aus  einer  gewissen  Furchtsam¬ 
keit;  diese  wieder  aus  dem  Gefühle  der  sub- 
jectiven  Unfähigkeit  zur  Entwickelung  seiner 
Selbslthätigkeit  (S. 145), und  dieses  Gefühl  endlich 
aus  dem  Eindrücke,  den  die  Gemeinschaft  mit 
Andern  in  der  Gesellschaft  auf  den  Leutescheuen 
macht  (S.  151.);  wodurch  er  so  aflicirt  wird,  dass 
er  die  nöthige  Besonnenheit  verliert,  und  da¬ 
durch  ausser  Stand  geruth,  an  der  geselligen 
Wechselwirkung,  oder  gegenseitigen  Miüheiluug, 
freyen,  selhstthätigen  Antheil  zu  nehmen.  Die 
Gemiithsart  des  Leutescheuen,  die  allemal  eiue 
gewisse  Seelenschwäche  verräth ,  äussert  sich 
verschieden,  je  nachdem  die  übrigen  Eigenlhüm- 
lichkeiten  desselben  verschieden  sind.  Beson¬ 
ders  werden  ihre  Aeusserungen  durch  das  Tem¬ 
perament  raodificirl.  Auch  ist  sie  verschieden 
in  Absicht  auf  Intension,  Extension  und  Pro— 
tension.  Den  Einjluss  anlangend,  den  die  Ge- 
müthsart  des  Leutescheuen  auf  ihn  äussert;  so 
erzeugt  sie  in  ihm:  1.  ein  subjectives  Missver¬ 
gnügen  ,  eine  Unzufriedenheit  mit  sich  selbst; 
die  jedoch  nie  in  Selbstverachtung  übergehen 
kann  ,  indem  er  wohl  fühlt,  „dass  er  hier  nicht, 
wie  im  Moralischen,  mit  absoluter  Freyheit 
wirke;“  2.  ein  objectives  Missvergnügen ,  das 
sich  auf  die  gesellige  Gemeinschaft  bezieht. 
Doch  ist  dies  kein  Missvergnügen  über  die  ge¬ 
sellige  Gemeinschaft  selbst,  sondern  nur  dar¬ 
über ,  dass  sie  ihn  so  aflicirt  wie  es  geschieht. 
Da.  nun  das,  was  Missvergnügen  erregt,  verab¬ 
scheut,  und  das  Gegentheil  begehrt  wird;  so 
muss  der  Leutescheue  ein  Bestreben  empfinden, 
seine  Gemiithsart  abzulegen ,  um  es  dahin  zu 
bringen,  dass  ihn  die  Gemeinschaft  mit  Andern 
in  der  Gesellschaft  nicht  mehr  so  afficire  ,  dass 
dadurch  die  freye  Aeusserung  seines  Gesellig- 
keitstriebes  ganz,  oder  zum  Theil  gehemmt 
werde. 

Rec.  vermisst  zuvörderst  in  dieser  Abhand¬ 
lung  die  erforderliche  Klarheit  und  P.räcision, 
welche  bey  einem  so  leicht  zu  behandelnden 
Stolle  nicht  schwer  zu  erreichen  waren.  Dieser 
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Vorwurf  trifft  schon  den  HauptbegriiT.  Die 
Gemüthsstimmung  des  Leutescheuen  soll  sich 
zurückführen  lassen  auf  das  Missverhältniss  zwi¬ 
schen  dem  Geselligkeitstriebe  und  seiner  Aeus— 
sei ung  in  der  Gesellschaft,  welches  in  einem 
Unvermögen  zur  Aeusserung  desselben  gegrün¬ 
det  ist.  Man  führt  aber  etwas  zurück,  entwe¬ 
der  auf  seine  Gründe  oder  auf  seine  Besland- 
th eilte.  W  elches  von  beyden  soll  hier  gemeynt 
seyn  ?  Das  Erste  ?  Aber  das  Unvermögen  sei¬ 
nen  Geseliigkeitstrieb  zu  äussern,  und  das  dar¬ 
aus  erwachsende  Missverhältniss ,  ist  nicht  der 
Grund,  sondern  eine  Folge  der  Leutescheu. 
Das  sagt  auch  der  Verf.  selbst.  Denn  S.  1 44. 
nennt  er  die  Leutescheue  Gemiithsart  den  „In¬ 
nern  Grund  an  dem  Missverhältniss  zur  geselli¬ 
gen  Wechselwirkung.“  Oder  soll  das  Andere 
verstanden  werden?  Dies  ist  eben  so  wider¬ 
sprechend.  Denn  wenn  die  Leutescheue  Ge¬ 
rn  Lithsart  der  Grund  ist,  woraus  das  erwähnte 
Missverhältniss  erst  entspringt,  so  kann  sie  nicht 
aus  diesem  Verhältnisse  bestehen.  Auch  istjjede 
Gemüthsstimmung  etwas  blos  Inneres,  und  kann 
daher  überhaupt  nicht  in  einem  Verhältnisse 
oder  Missverhältnisse,  zwischen  etwas  Innerem 
und  etwasAeusserem  bestehen ,  wie  das  Miss  ver¬ 
bal  tu  iss  zwischen  dem  Geselligkeitstriebe  und 
semer  Aeusserung  seyn  würde.  Diese  Unbe¬ 
stimmtheit  des  Begriffes  wird  auch  durch  die 
allgemeine  Beschreibung  keineswegs  gehoben, 
die  S.  151.  als  Resultat  aufgestellt  wird.  „Su¬ 
chen  wir,  heisst  es  dort,  die  Gemiithsart  des 
Leutescheuen  nach  einer  allgemeinen  Vorstel¬ 
lung  zu  charakt erisiren ;  so  haben  wir  in  ihr: 
eiue  Empfänglichkeit  des  Gemiilhs,  welche  durch 
den  Eindruck  der  Gemeinschaft  aflicirt,  dadurch 
in  der  lreyen  Bestimmung  einer  besonnenen 
Selbslthätigkeit  zur  Mitlbeiiung  oder  Entwicke¬ 
lung  des  sympathetischen  Vermögens,  in  Beför¬ 
derung  des  Geistes  oder  Zweckes  der  Gesell¬ 
schaft  beschränkt  wird.“  Vielmehr  wird  der 
Begriff  dadurch  noch  verworrener  gemacht. 
Denn  bey  einer  Empfänglichkeit  (Receptivilät 
die  sich  mit  freyer  Bestimmung  der  Selbslthä- 
tigkeit  beschäftigt,  lässt  sich  nichts  denken.  Die 
Hauptsache,  worauf  es  ankam,  wäre  eigentlich 
gewesen:  zu  bestimmen,  wie  der  Seelenzustaud 
eines  Menschen  beschaffen  seyn  müsse,  den  die 
Gemeinschaft  mit  Andern  in  der  Gesellschaft  so 
afficiren.  soll,  dass  er  dadurch  seine  freve  Selbst— 
thätigkeit  gehemmt  oder  beschränkt  fühlt.  Denn 
dadurch  wären  wir  belehrt  worden,  worin  ei¬ 
gentlich  das  Wesen  der  Leutescheuen  Gemüths— 
Stimmung  bestehe.  Der  Verf.  übergeht  dies 
gänzlich  mit  Stillschweigen,  und  hat  daher  sei¬ 
nen  Gegenstand  nicht  erschöpft.  Auch  glauben 
wir  es  der  gerügten  Unbestimmtheit  des  Haupt- 
Begriffes  zuschreiben  zukömieu  ,  dass  eini  e  Be¬ 
hauptungen  Vorkommen,  die  nicht  mit  einander 
überein  stimmen.  .Nach  S.  152  z.  ,B.  ist  es  un- 
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läugbar,  dass  die  Gemülhsart  des  Leutescheuen 
Se^elenschwäche  verrathe.  Gleichwohl  aber  be¬ 
darf  er,  nach  S.  153.,  keiner  inner»  Verstär¬ 
kung  seiner  Kraft;  es  ist  nur  nöihig,  dass  seine 
Kraft  i’rey  gemacht  werde.  W  ie'kann  aber  eine 
Schwäche  anders,  als  durch  Verstärkung  geho¬ 
ben  werden?  Und  was  kann  das  ireymachen 
liier  anders  bedeuten,  als:  die  Kraft  so  verstär¬ 
ken,  dass  sie  die  Gewalt  der  Eindrücke  über¬ 
windet,  die  sich  bisher  in  ihrer  freyen  Selbst- 
thätigkeit  beschränkten?  — -  Das  Andre,  was  dem 
Rec.  bey  Lesung  dieses  Aufsatzes  auffiel,  ist 
der  gedehnte  Vortrag,  wodurch  bisweilen  die 
einfachsten  Dinge  ein  schwerfälliges  Ansehen 
bekommen,  z.  B.  S.  183,  wo  es  heisst:  ,,  Mittelst 
des  Unlnstgefübls  über  seine  eigne  Emptänglicli- 
keit  muss  der  Leutescheue  in  ein  solches  V  er— 
hältniss  seines  Begehrens  versetzt  werden,  wel¬ 
ches  ihn  bestimmt,  aus  jener  Empfänglichkeit 
heraus  in  die  entgegengesetzte  einzutreten,  folg¬ 
lich  wird  der  Act  des  Begehrens  positiv,  und 
der  Act  der  Trennung  kann  in  seiner  Richtung 
nicht  anders  psychologisch  realisxrt  werden,  als 
durch  den  Act  der  Vereinigung  mit  der  entge¬ 
gengesetzten  GemüfhsbeschafFenheit,  indem  das 
Unlustgefühl  über  seine  innere  Empfänglichkeit 
nach  Naturgesetzen  nicht  anders,  als  durch  ei¬ 
nen  positiven  AcL  des  Begehrens  fürden  Ueber- 
gang  in  die  entgegengesetzte  Beschaffenheit  auf¬ 
gehoben  werden  kann.“  Vielleicht  gefällt  es 
dem  Hrn.  Verf.  bey  der  Fortsetzung  die¬ 
ser  interessanten  Untersuchung  hierauf  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen. 

Drittes  Stück.  I.  Von  den  Temperamenten , 
wofür  der  weibliche  Organismus  vorzüglich  em¬ 
pfänglich  ist.  (Aus  Moreau  hist,  natur.  de  la 
i'emme).  II.  Ton  der  Sensibilität  des  weiblichen 
Geschlechts.  (Eben  daher.)  III.  Römerinnen , 
Seltsamkeit,  Cicisbeat.  (Aus  dem  Sitten-  und 
Cuiturgemälde  von  Rom).  IV.  Pariser  inn,  Eng¬ 
länderinn.  (Aus  den  französischen  Miscellen.) 
V.  Zur  Charakteristik  des  französischen  Frauen¬ 
zimmers  in  den  Provinzen.  (Franz.  Mise.).  VI. 
Zur  Charakteristik  der  Spanier.  (Der  Monser- 
rat  bey  Barcellona.  Von  W.  von  Humboldt;  in 
den  allgem.  geogr.  Ephemeriden.)  VII.  Ueber 
den  französischen  Nationalcharakter ,  und  über 
die  gesellschaftlichen  V erhältnisse  in  Paris. 
(Franz.  Miscellen).  —  Zwey  Abhandlungen  des 
Herausgebers,  und  eine  angefangene  eines  an¬ 
dern  deutschen  Gelehrten  waren  also  bisher  das 
Interessanteste  in  den  ersten  beyden  Bdn  dieser 
neuen  psychologischen  Zeitschrift.  Wir  ver¬ 
binden  damit  die  Anzeige  der  Fortsetzung  einer 
andern  : 

Neues  allgemeines  Repertorium  für  empirische 

Psychologie  und  verwandte  Wissenschaften. 

Mit  Unterstützung  mehrerer  Gelehrten.  Her- 


890 

ausgegehi  von  M.  J.  D.  M auchar t,[<\ amals) 

Diak.  zu  Nürtingen  u.  M.  M.  O.  Tz  sc  kir¬ 
ne  r,  Diak.  zu  Mitweyde.  Leipzig  b.  Sommer. 

Zweyter  Band.  1803.  15  B.  8.  (1  Thlr.) 

Wie  Physik  und  Chemie  ihre  Erweiterung 
nur  von  richtigen  Thatsachen  erhalten  können, 
und  eine  Sammlung  merkwürdiger  Erschei¬ 
nungen  in  einer  gewissen  Ordnung  ,  diesen 
Wissenschaften  nützlich  ist;  so  verhält  sich  es 
auch  mit  der  Physik  der  Seele.  Es  ist  daher 
desto  wünschenswerther ,  dass  sich  die  Psycho¬ 
logen,  wie  die  Physiker  und  Chemiker  vereini¬ 
gen  mögen,  ihre  Beobachtungen  in  ein  gemein¬ 
schaftliches  Magazin  zusammen  zu  tragen,  und 
auch  dadurch  die  Grundlage  zu  einem  festen  Ge¬ 
bäude  der  Theorie  der  Gemiithsvermögen  zu 
legen.  Eine  brauchbare  Anlage  war  bereits  in 
Moritz’’ ens  Magazin  der  Erfahrungs-Seelenkunde 
getroffen.  Seit  dieser  Zeit  hat  es  noch  Nieman¬ 
den  wieder  so  gut,  als  dem  verstorbenen  Moritz 
gelingen  wollen,  woran  olinstreitig  mit  der  Um¬ 
stand  schuld  war,  dass  die  Bedactörs  öfters  zu 
entfernt  von  Oertern  lebten,  an  denen  ein  gros¬ 
ser  literärischer  Nexus  mehrere  Gelehrte  ver¬ 
einigt,  und  sie  eben  dadurch  auch  zu  Beyträ— 
gen  geneigt  macht.  Ob  es  den  Herren  Heraus¬ 
gebern  dieses  allgemeinen  Repertoriums  besser 
gelingen  werde,  wichtige  Beyträge  zu  erhalten, 
ist  fast  zu  bezweifeln,  da  sie  ebenfalls  in  Ver¬ 
hältnissen  leben welche  die  literärischen  Ver¬ 
bindungen  eher  erschweren  als  erleichtern.  In¬ 
dessen  verdient  ihr  Unternehmen  alle  Aufmun¬ 
terung  und  Unterstützung,  da  die  in  den  beyden 
bis  jetzt,  erschienenen  Bändchen  enthaltenen, 
Aufsätze  grössten  Theils  interessant  und  zweck¬ 
mässig  sind.  Dieses  Interesse  werden  sie  beson¬ 
ders  dadurch  erhalten,  wenn  sie  sich  auch  in 
Zukunft  mehr  mit  Aufstellung  psychologischer 
Thatsachen ,  als  mit  der  Theorie  beschäftigen, 
so  wie  dieses  in  dem  vorliegenden  zweylen 
Bändchen  auf  eine  beyfallswürdige  Art  gesche¬ 
hen  ist.  —  Dieses  enthält  folgende  Aufsätze: 
I.  Aus  der  empirischen  Psychologie.  1.  Züge 
aus  dem  Eeben  zweyer  Sonderlinge.  Von  Mau¬ 
chart,  wovon  das  Leben  des  Pfarrers  Husuadel 
vorzüglich  merkwürdig  ist.  2.  Drey  Tage  aus 
dem  Eeäben  eines  Räubers.  3.  Einige  Bemerkun¬ 
gen  über  mich  selbst  von  M.  Michaelis  in  Leip¬ 
zig.  4.  Versuch  über  einige  Mittel  den  Nach¬ 
theilen  einer  allzusehr  gespannten  Imagination 
abzuhelfen ,  von  R.  5.  Merkwürdige  Gegen¬ 
wirkung  des  Verstandes  und  der  Einbildungs¬ 
kraft  auf  einander,  von  Ebendems.  —  II. Moral. 
1.  Ueber  die  Ursachen  einiger  Fehler,  welche 
man  an  Dichtern  und  Künstlern  zu  tadeln  pflegt, 
von  Tzschirner ;  2.  Ueber  die  Charakterzüge , 

welche  durch  die  Beschaffenheit  unsrer  vorslel- 
lenden  Kraft  begründet  werden.  Von  Ebend. 


III.  A-esihelih.  Ueber  dichterische  und  rednei'i- 
sclie  Begeisterung.  Von  Ebend. 

ERDBESCHREIB  (TNG. 

Handbuch  der  Geschichte ,  Erdbeschreibung  und 
Statistik  Preussens.  Von  Ludwig  v.  Baczko, 
Professor  der  Geschichte  bey  der  Artillerie- 
Akademie  zu  Königsberg  etc.  Erster  Theil. 
XXIV  S.  Vorr.  und  Pränum.  nebst  334  S- 
Text.  Zweyter  Th.  VIII  S.  Vorr.  u.  204  S. 
u.  1 44  S.  Königsberg  u.  Leipzig,  b.  Nicolovius 
1802.  und  1303.  (3  Thlr.) 

Dieses  für  Preussens  Bewohner  und  auch 
für  Ausländer  nützliche  Werk  des  sehr  schätz¬ 
baren  ,  wegen  seiner  leider  nicht  zu  hebenden, 
Blindheit  sehr  bedauernswerthen  Hrn.  Vf.’s  ist 
eigentlich  eine  gänzliche  Umarbeitung  seines 
frühem  Handbuchs  der  Geschichte  und  Erdbe¬ 
schreibung  Preussens,  und  hat  zwar  an  Güte 
und  Vollständigkeit  ausserordentlich  gewonnen, 
aber  zugleich  auch  seine  erste  Bestimmung  zum 
Gebrauche  für  die  Primairschulen ,  wegen  die¬ 
ser  Umständlichkeit  und  wegen  des  theuern 
Preisses  verloren.  Indessen  macht  der  Hr. 
Verf.  Hoffnung  zu  einem  kurzen  Auszuge  für 
diese  Schulen,  dessen  Beendigung  und  Erschei¬ 
nung  Rec.  mit  Vergnügen  erwartet. 

"Der  erste  Th  eil  beschäftigt  sich  fast  aus¬ 
schliesslich  mit  der  Geschichte,  die  auch  die 
erste  Abtheilung  des  zweyten  Tlieils  eirmimmt, 
wo  der  Hr.  Vf.  die  letzte  Periode,  der  Pohlni- 
sclien  Geschichte  sehr  richtig  und  unparthey- 
isch  vorgetragen  hat.  Hingegen  die  zweyte  Ab- 
theilung  des  zweyten  Bandes  enthält  auf  144  S* 
die  eigentliche  Geographie  und  Statistik  von 
Preussen  in  zweckmässig  gedrängter  Kürzegröss¬ 
ten  Theils  nach  authentischen  schriftlichen  .Nach¬ 
richten  bearbeitet. 

ROMAN. 

Ludolphs  Lehrjahre.  Nach  dem  Französischen 
des  Ludwig  v.  Bilder  be  ck  des  Jung.  Von 
dem  Vf.  der  Urne  im  einsamen  Thale.  3,Thle. 
jedes  mit  einem  Kupfer,  265,  3 46,  u.  330  S. 
8.  Leipzig,  b.  Voss  u. Comp.  1803.  (4  Tlilr.  1.6  gr.) 

Nicht  zu  seinem  Vortheile  erinnert  dieser 
Roman  durch  den  Titel  an  das  Meisterwerk  der 
deutschen  Literatur  in  diesem  Fache,  und  wenn 
es  gleich  unbillig  seyn  mögte,  den  hohen  Mass¬ 
siah  achter  Kunst  auf  Producte  anzuwenden, 
die  offenbar  keine  andere  Tendenz  haben,  als 
dem  leselustigen  Publicum,  das  nur  Zeitvertreib 
sucht,  immer  neue  Nahrung  zuzuführen ,  so 
wird  man  doch  selbst  von  einem  Werke  dieser 


Art  mit  Recht  fordern ,  dass  wenigstens  sein 
Verf.  sich  die  Arbeit  nicht  gar  zu  leicht  mache, 
und  weiter  nichts  als  eine  Copie  tausend  ande¬ 
rer  ähnlicher  liefere. 

Ludolpli ,  ein*  junger  lebhafter  Mensch,  den 
der  Verf.  vielleicht  dem  so  höchst  poetischen 
Will  heim  Meister  gegenüber  zu  stellen  gemeynt 
hat,  der  sich  aber  leider  in  keiner  Beziehung 
über  die  gewöhnlichen Erscheinüngen der  Mensch¬ 
heit  erhebt,  verliebt  sich  in  die  Tochter  eines 
Herrn  von  Assen,  eines  adelstolzen  Gutsbesi¬ 
tzers.  Die  hier  gleich  voraus  zu  sehenden  Hin¬ 
dernisse  ,  die  sich  der  Erfüllung  seiner  Wün¬ 
sche  entgegen  stellen,  veranlassen  ihn,  den  Ort 
zu  verlassen,  wo  seine  geliebte  Sophie  wohnt 
und  nun  verwickelt  er  sich  auf  seinen  Reisen 
durch  Frankreich,  England  und  Italien  in  eine 
Menge  verliebter  Abentheuer,  die  dem  Verf. 
reichlichen  Stoif  zu  einer  Menge  schlüpfriger 
Scene»  liefern,  denen  keines  weges  ihre  Entste¬ 
hung  durch  die  üppige  Kraft  einer  recht  glü¬ 
henden  Phantasie  Entschuldigung  verschaffen 
kann.  Auch  sind  diese  Begebenheiten  selbst  so 
weitschweifig  und  ermüdend  vorgetragen,  dass 
nur  ein  recht  geduldiger  oder  heisshungricrer 
Leser  si»  Blatt  für  Blatt  wird  durchlaufen  mö¬ 
gen.  Am  Ende  findat  der  Held  seine  Geliebte 
wieder  und  heyrathet  sie.  Diesem  Alles  ist  nun 
gewiss  schon  mehrere  hundert  Male  erzählt 
worden,  und  hätte  daher  blos  durch  eine  aus¬ 
gezeichnet  lebhafte,  feine  oder  edle  Darstel¬ 
lung  das  Interesse  des  gebildeten  Lesers  zu  ge¬ 
winnen  vermocht;  allein  nirgends  hat  Rec.  nur 
die  mindeste  Spur  eines  wahrhaft  poetischen 
Sinnes  linden  können. —  Der  Styl  ist  fast  durch- 
gehends  nachlässig  und  leblos,  das  Aeussere 
aber  recht  zierlich  und  empfehlend. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Chinesische  Sittengem'dhlde  und  Criminalge - 
schichten.  Mit  einem  Kupfer.  337  Seit.  8 
(1  Thlr.  4  gr.) 

Der  moralischen  Absicht  des  Vf.’s  entspre¬ 
chen  diese,  nach  seiner  Erklärung  aus  des  Mis¬ 
sionar  du  Haide  Berichten  gezogene,  xMifsätze 
zwar  allerdings ,  doch  vermag  weder  Styl  noch 
Darstellung,  den  Classen  der  Lesewelt,  für  die 
sie  doch  wohl  bestimmt  seyn  sollen,  sie  zu  em¬ 
pfehlen.  Unglücklich  sind  die  Versuche  des 
Vf. ’s,  seine  Lehren  durch  die  erzählende,  oder 
gar  durch  die  dialogische  Form  zu  beleben,  und 
das  Darstellen  misslingt  ihm  völlig.  Seine  Per¬ 
sonen  sprechen  sämiutlicli  aus  seinem  Munde, 
und  er  lässt  sie  so  reden  und  handeln,  wie  er 
an  ihrer  Stelle  gctliun  haben  würde.  Von  chi¬ 
nesischer  Nationalsitte,  Lebensweise,  Denkart, 
bemerkt  man  so  wenig  Spur,  dass  man  auch 
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nicht  die  leiseste  Täuschung  iiher  das  Local 
gewinnen  kann,  sondern  sich  wider  seinen  W  il¬ 
len  immer  in  Europa  fest  gehalten  liiliit.  Der 
Nimbus  schöner  Phrasen  lässt,  zerflicssend ,  am 


Kleine  Schriften. 

iArzncy  wissen  Schaft.  Sieg  der  Vernunft  über  dieVorurtheile 
des  unaufgeklärten  Theils  der  Menschen,  hey  Behandlung  und 
PJIegung  der  blätternden  Kinder.  Von  Fr.  Braun,  prakt. 
Arzte  zu  Güglingen.  Heilbronn,  b.  Weisevt  in  Commis. 
1 8o3.  88  S.  (3  gr.  ) 

Gut  gemeynt  mag  es  der  Verf.  wohl  haben,  aber  der 
gute  Wille  reicht  nicht  hin  ,  einer  literarischen  Arbeit 
Werth  zu  geben.  Im  schlechtesten  Stjle  predigt  der  Verf. 
gegen  einige  Vorurtheile  des  Pöbels  hey  den  Kinderpocken, 
ist-  aber  seihst  nicht  von  Vorurtheilen  frey  ;  so  ist  er  z.B. 
ein  grosser  Verehrer  der  Humöralpathologie  ,  erkennt  an 
der  Belaubung  und  Eingenommenheit  das  Kopfes  den  ner¬ 
vösen  (?)  Charakter  einer  Krankheit,  u.  s.  w.  Die  Epide¬ 
mie,  welche  ihn  sein  Buch  zu  schreiben  veranlasst  hat, 
beschreibt  er  so,  dass  mau  glaube*  muss,  sie  sey  gar  keiue 
Blatterepuleinie  gewesen,  indem  oft  der  ganze  Verlauf  des 
Ausschlags  hinnen  sieben  Tagen  zu  Ende  -war. 

Wir  haben  sehr  viele  Volksschriften,  die  gegen  die 
Vorurtheile  des  gemeinen  U.innts  hey  den  Pocken  ungleich 
he-st-r  und  verständlicher  sprechen  —  allein  der  gemeine 
M  ann  liest  sie  nicht.  Wie  viel  weniger  wird  er  diese 
Schrift  lesen?  Des  Verf.  Vevnuuft  wird  also  wohl  durch 
dies?  Buch  wellig  Sieg#  erfechten. 

Pädagogik.  Wie  müssen  A eitern  ihre  Kinder  erziehen , 
wenn  die  öffentlichen  „ Lehranstalten  ihre  Wunsche  befrie¬ 
digen  sollen?  Eine  Einladuugsschrift  zu  Anhörung  eini¬ 
ger  Reden  im  Oberanditorium  der  Schule  zu  Lübben, 
von  Karl  Benedict  Suttinger  der  Schule  Rektor. 
Lübben  iSo4.  45  S.  kl.  8.  (3  gr.) 

Eine  Gelegenhei tssebrift  von  einem  verdienten  Schul- 
xnnune,  die  wii  recht  vielen  Aelteru  ,  die  ihre  Kinder  in 
eine  öffentliche  Schule  schicken  wollen,  iu  die  Hände  wün¬ 
schen.  Zwar  zeichnet  sie  sich  nicht  durch  Neuheit  der 
Gedanken  ,  wohl  aber  durch  Popularität  und  Herzlichkeit 
aus.  Eine  jede  Lehranstalt  setzt  häusliche  Erziehung  vor¬ 
an  s ;  sie  allein  kann  niedit  das  ersetzen,  was  in  dem  Hause 
fehlt.  Besonders  wird  den  Müttern  die  häusliche  Erzie¬ 
hung  ans  Herz  gelegt.  Die  S.  4o.  gegebene  Regel: 
,, Handle  selbst  vor  deu  Augen  deiner  Kinder,  wie  du  willst, 
dass  sie  handeln  sollen,  und  lass  es  nie  zu,  dass  andre 
vor  ihren  Augen  anders  handeln“  ist  eben  so  einleuchtend 
und  wahr,  als  wenig  ausgeübt. 
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Ende  nichts  als  den  dürren  Kern  der  allbekann¬ 
testen  und  alltäglichsten  Gemeinplätze  zurück, 
die  weder  durch  Gefühl  noch  durch  Phantasie 
uns  näher  gerückt  worden  sind. 


Hebräische  Sprache.  Sonn  -  und  Festtags- Evangelien 
nach  der  Hebräischen  Uebersetzung  des  Johann  Claius. 
Eia  bequemes  Elementarhuch  zum  Besten  der  Anfänger, 
mit  einem  Wortregister  versehen  von  M.  Johann  Gott¬ 
fried  Kne  schice ,  Conr.  d.  Zittau.  Gymn.  Zittau  und 

Leipzig,  b.  Schöps,  i3o3,  VIII.  u,  i43  S.  in  8. 
(i4  gr.) 

Zweck  und  Bestimmung  dieses  Abdrucks  giebt  der 
Titel  an.  So  wie  man  in  andern  alten  Sprachen  Lesebü¬ 
cher  neuerer  Verfasser  für  die  Anfänger  mit  Nutzen  braucht, 
um  sie  dadurch  zum  Lesen  der  alten  Schriftsteller  selbst 
vorzubereiten,  so  ist  auch  diese  Uebersetzung  ehemals  schon 
für  den  ersten  Unterricht  in  der  hehr,  Sprache  benutzt  wor¬ 
den  ,  und  die  Erfahrung  des  Hm,  Verf.  hat  diesen  Gebrauch 
bewährt.  Daher  sorgte  ei  für  diesen  neuen  Abdruck,  wo¬ 
zu  wir  allerdings  bessere  und  schärfere  Lettern  gewünscht 
hätten.  Denn  z.  B.  *1  und  1  sind  bisweilen  kaum  zu  unter¬ 
scheiden.  Unter  dem  Texte  sind  die  Radices  schwerer 
Worte  angegeben.  Das  Wortregister  enthält  auch  an  ei¬ 
nigen  Orten  ausgefiilirtere  Sprach!) em erb ungen. 

w  Ürterbücher.  Termino-neologie  -  (neologi)  technisches 
71  örterbuch ,  oder  Erklärung  der  in  Heden  und  Schriften 
häufig  rorkommenden  fremden  Wörter  und  Redensarten , 
iu  alphabetischer  Ordnung.  He  raus  ge  gehe  11  von  Friedrich 
August  Schröter.  Dritte  vermehrte  Auflage .  Erfurt, 
b.  Kayser.  i8o3.  X.  u.  5q6  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.  i4  gr.) 

Wir  haben  die  vorigen  Auflagen  von  1788  und  1799. 
nicht  zur  Hand,  um  zu  untersuchen,  wie  viele  alle  Artikel 
(nach  des  Vf.’s  Versicherung)  vortheilliaft  verändert  wor¬ 
den,  wie  viele  neue  hinzugekommen,  welche  Sacherklärun¬ 
gen  Leygebracht  worden  sind.  Wenn  aber  der  A  f.  behauptet, 
dass  sein  Wörterbuch  nun  dem  Ziele  der  Vollkommenheit 
um  ein  Beträchtliches  näher  gekommeu  sey  ,  so  muss  es 
ehemals  äusserst  weit  davon  entfernt  gewesen  seyn.  Den» 
noch  vermissen  wir  einen  festen  Plan,  und  eine  ihm  auge- 
messne  Auswahl  der  Artikel.  Es  sind  lateinische  ,  franzö¬ 
sische,  englische  Ausdrücke,  die  im  gemeinen  Leben  uud 
in  deu  Wissenschaften  verkommen,  aufgenommen,  aber  so~ 
Wohl  in  verhällnissmässiger  Vollständigkeit ,  als  in  der  Auf¬ 
stellung  einzelner  Worte  und  Redensarten ,  scheint  eine  be¬ 
stimmte  Rücksicht  auf  das  wahre  Bedürlnlss  gewisser  Glas- 
sen  von  Lesern  ganz  zu  fehlen.  So  urlheilen  wir  von  deu 
Art.  ad  anirnum  revociren ,  Elzevirische  Republiken,  Ha- 
maxobiten,  Kakokratie,  potio  mortifera,  u.  s.  f.  In  diesem 
Wörterhuche  sucht  man  gewiss  nicht  eine  Darstellung  de» 
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Emanntioiissystems ,  (die  auch  hier  sehr  nnvolljfäftdig  ist.) 
Und  eben  so  wenig  .zweckmässig  finden  wir  die  mytholo¬ 
gischen  Artikel,  z.  ß.  Medilrina.  Dagegen  ist  für  Richtigkeit, 
Deutlichkeit,  Genauigkeit  der  Erklärung  hie.her  gehöriger 
Worte  nicht  genug  gesorgt  worden.  Hermanclad  ist  nicht  das 
spanische  Inquisitionsgericht  selbst.  Kur  ein  Beispiel  noch  : 
,, Dilemma  i.t  ein  solcher  hypothetischer  Veruunflschlu  s 
worin  inau  den  Gegner,  durch  einen  disjunctiden  Salz 
(mit  entweder  —  oder  auf  he  \  den  Seiten  dergestalt  fasst 
dass  er  nicht  leicht  entwischen  kann.  Heisst  auch  Syllo¬ 
gismus  cornulus ,  crocodiluius.“  Athöleten  sollen  Athlothe- 
ten  seyn.  Atanactasis  wird  im  Druckfehlervci  zeichniss 
•verbessert  Atanaclasis  (  st.  Antauaclasis  ).  Unter  Phloscop 
wird  der  Erfinder  Thilovie  (st.  Thilorier )  genannt.  Wir 
könnten  nocli  viele  Beispiele  auluhren  ,  um  zu  beweisen, 
dass  dieses  Wörterbuch  um  ein  Beträchtliches  vom  Ziele 
der  Vollkommenheit  entferut  sey. 

Ency  clap  ä  di  sch  es  Wörterbuch  oder  alphabetische  Erklärung 
aller  TVörter  aus  fremden  Sprachen ,  die  im.  Deut  scheu 
angenommen  sind ,  wie  auch  aller  in  den  Wissenschaften , 
bey  den  Künsten  und  Handwerken  üblichen  Kunst  aus- 
drucke.  Bearbeitet  von  einer  Gesellschaft  Gelehrten  (r). 
Achter  Baud.  Schaaf  bis  Sta.  Zeitz  u.  Naumburg-,  bey 
Webel.  igo3.  VI.  336  S.  8.  Neunter  Band.  Steatit 
bis  Vezier.  3 90  S.  3.  Zehnter  Band  Via  bis  Zymo- 
technie.  i3o3.  20 2  S.  8.  (3  Thlr.) 

Wir  brauchen  von  diesem  bekannten  Werke  nur  zu  be¬ 
merken  ,  das  es  nun  zwar  beendigt  ist  ,  aber  doch  noch 
zwey  Supplemente  erscheinen  werden.  Und  wir  hoffen  , 
dass  in  ihnen  nicht  blos  fehlende  Artikel  ergänzt,  sondern 
auch  Unrichtigkeiten  verbessert  werden.  Für  seine  Bestim¬ 
mung  sind  mehrere  Artikel  überllüssig  ,  -oder  zu  weitläufig, 
wie  Scylla  ,  Seyphus. 

Erba  tm  ri  g  S  sch  l'ift.  Sittenlehren ,  in  Bey  spielen  ,  auf  alle 

Tage  des  Jahres ,  sowohl  zum  öffentlichen  Gebrauch  in 
der  Kirche  als  zur  häuslichen  Erbauung,  von  Michael 
Katjelan  Herma  n  n ,  Pfarr.  in  Dehlau.  2  Le  Jahres¬ 
hälfte.  371  S.  mit  6  Kpfrn,  Trag,  b.  Ilaase  u.  Widt“ 
mann.  (2  Tlilr.  8  gr.) 
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Romane.  /*«***  rrjf,  „Jcr  iie  Launm  Schict. 

*ah'  V°"  C ■  a-  h-  J.  E.  G.  «»dolphi. 

Erster  Theil.  5o  t.  Zweyter  Theil  224  S.  8.  (aThlr.) 

Diese  anspruchslose  und  einfache,  aber  durch  Anlage 
»nd  Anordnung  des  Plans  ,  durch  die  .  natürliche  EntwickL 
i/ig  der  Begebenheiten  ,  die-  Wahrheit  der  Charaktere  die 
ebendige  Darstellung,  den  ungeschmückteu  reinen  und  leich 
ten  Styl  sehr  anziehende  Geschichte  ist  die  eines  redlichen 
guten  jungen  Mannes  ,  der,  unter  den  ungünstigsten  Umständen 
gebühren  ,  und  in  die  Welt  hinaus  gestosseo,  durch  Erge- 
ung,  Jle.ss,  und  Festigkeit  sein  Schicksal  besiegt,  und 
en.lhcn  m  den  Hafen  der  Liebe  und  des  Glücks  entläuft, 
iur  Mensel, enkcm.Uuss  ist  hier  manches  zu  gewinnen,  vor¬ 
züglich  sind  diery Habsucht  in  dem  alten  Seidel,  uud  die 
Geckerey  in  Geuln.f  sehr  treffend  gezeichnet.  Deu  Lieb- 
“  .ein  deS  Roma'itischen,  das  doch  nicht  die  Granzeu  der 
V  ahrschetulichkeit  überschreitet ,  wird,  so  wie  den  Freun- 
ten  meluncliol. scher  Vorstellungen  und  Gefühle  die  Ge¬ 
schichte  von  Wolfs  Vater  hier  vorzüglich  willkommen  seyn. 


Milcsische  Muhrchen ,  von  Thomann ,  dem  Herausgeber  der 
sieben  Uebereilungen.  Zwey  Bändchen  mit  8  Kupfern. 
Leipzig ,  im  Compt.  für  Literatur,  i8o5.  190  u.  329S. 
8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

In  diesem  Wetkchen  werden  Erzählungen,  welche  der 
leichtfertige  Faun  vorzüglich  der  Welschen  und  der  Fran¬ 
zosen  erfand  ,  in  einem  solchen  Style  und  Tone  den  deut¬ 
schen  Lesern  mitgetheilt,  dass  diese  schon  dadurch  hoffentl 
lieh  sich  von  einer  solchen  Lectiire,  deren  Nachtheil  für 
die  Sitten  oftenbnr  ist,  abweisen  la.seu  werden.  Wir  se¬ 
tzen  nichts  zur  nähern  Erläuterung  dieses  Unheils  hinzu 
tveil  wir  uns  dann  auf  Details  ciulas  e»  mü  sten ,  die  wir 
nicht  schicklich  finden.  Wenn  Boccaz  so  schrieb  ,  i0  war 
dies  .Sitte  und  Geist  seines  Zeitalters,  wenn  der  gute  La¬ 
fontaine  Scene, 1  dieser  Art  seines  Meisterpinsels  Werth  hielt 
so  bestach  ihn  hierzu  der  Ton  der  Cirkel,  die  er  ergötzte’ 
und  der  ihm  eigne  naive  Witz,  der  hier  freyen  Spielraum 
fand.  Was  die  eu  deutschen  Vevf.  bewogen  bat,  den  iut 
herrschenden  Begriffen  von  Sittlichkeit  so  dreft  Tmi, 
bieten,  kann  Rec  allenfalls  nur  erratben,  und  zu  Vermu¬ 
thungen  darf  er  diese  Blätter  nicht  missbrauchen. 


Auf  jeden  Tag  wird  eine  Legende,  oder  auch  wohl 
ein  Stück  aus  der  Heil.  Schrift,  mit  kurzen  Wollen  erzählt, 
dann  ein  Salz  der  Sittenlehre  daraus  gezogen  ,  der  mit  Re¬ 
we  uungs  gründen  unterstützt ,  und  11.it  einem  Texte  versehen 
wird;  hierauf  weiden  die  Mittel  angeführt,  welche  die  Aus¬ 
übung  des  nufgestelilen  Sittengebots  erleichtern  sollen,  uud 
deu  Schluss  macht  ein  Gehet.  Jedem  Tage  sind  zwey 
Seiten  bestimmt,  der  Druck  ist  ziemlich  weitläufig,  auf 
gutes  Schreibpapier  gedruckt  Das  Buch  kann  für  manche, 
katholische  Leser  noch  seinen  Nutzen  haben. 


Poesie.  Die  ersten  Blüthen  meiner  Phantasie,  von  D. 

Koechy.  Camburg ,  b.  W.  Rössler ,  iuo3.  43  S.  3. 

(G  8*0 

Was  deu  Vf.  bewogen  haben  kann,  diese  Kleinigkei¬ 
ten  dem  Publicum  Preiss  zu  geben,  kann  Rec.  nicht  ent¬ 
scheiden,  sie  sind  ohne  alle  Bedeutung,  und  höchstens  zur 
Mi ttb eilitnrg  des  Dichters'  an  seine  Freunde  geeignet.  Mehr 
U  erth  hat  das  kleine  Gedicht  von  einem  Hru.  Locbeli, 
die  Ruineu  des  Gleissbergs, 
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Zimmermann ,  I.  Geo.  ,  de  priniis  urbis  Romanae  incolir, 
Particula  prior  etc.  55,  u7  S. 


II.  Buchhandlungen 


Aarau  —  Beck  45,  71 5. 

Am  b  erg  —  Seidelsche  Kunst— u.  Buclih.  5  t  ,  86 nt. 

Basel  —  Sam.  Flick.  45,  71J.  53,  843. 

Bautzen  —  Aiouse  55,  876. 

Berlin  —  Nicolai  5  2,  827.  Voss  02,  827. 

B  raun  schweig  —  Kabisch  5o,  79**  Vieweg  5o,  799* 
Bre  m  e n  —  SejlTert  53,  8  7 4. 

Breslau  —  Gra  s  und  Bartli  $5,  8"4.  Korn  46,  781. 
Gamburg  —  Rüsäler  56,  896. 

Copenhagen  —  Schulz  4  5,  719. 

X)ariu  stadt  —  Wittich  55  ,  8  7  5. 

Dresden  —  Gebr.  Walther  45,  719. 

Eisenberg  —  Schöne  u  d  Comp.  5  3,  847. 

Erfurt  —  Hennings  52,  8o3.  Kaiser  56,  89  t.  Budolphi 
56,  896. 

F  rankl'urt  a.  M.  —  E  slinger  5t,  801.  Hcrraianu  d.  J. 

46,  728.  Varreutrapp  u.  Weuuer  54,  863. 

Fre'berg  —  Craz  n.  Gerlach  5  2,  829. 

Furth  —  Bureau  f.  Literatur  44,  693.  55,  847. 

Giessen  —  ITey er  82,  83  1. 

Görlitz  —  Aiitou  48,  767. 

Göttingen  —  :  ie trieb  46,  735.  48,  768.  54,84g. 

55,  869.  Schröder  44,  692. 

Gotha  —  Eltiuger  02,  S3o. 

Hadamar —  Neue  Gel.  Bucbh.  44,  694. 

Halle _ Hemmerde  und  Sclrwetacnke  5o,  79^*  8  4 1 . 

Hendel  54,  863.  Beuger  46,  721.  723. 

Hamburg  —  Boho  48,764.  HolTmann  53,  84o.  Perlbes 
49,769.  52,  817. 

B  a u  n  o  v  er  —  Gebr.  Halm  5  4,  8  t 9, 

Heilbronn  —  Weisert  56,  8g3. 

Hof  —  Grau  53  ,  833. 


Jena  —  Akad.  Buclrb.  5o,  790.  Cröcker  56,  88  r .  Göpfert 

55,  8  7  3. 

Königsberg  —  Nicolovius  56,  89t. 

Leipzig  —  Breilkopf  u.  Härtel  45,  708.  Compt.  für  Liter. 

56,  896.  Crusius  46,  729.  Graife  So,  799.  Idinrictis  49, 

778.  Hirschfeld  48  ,  755.  Indusirie-Comtoir  44,  702. 
Kumm  r  43,  682.  49,  780.  Martini  5o,  780.  55,  c>Jg. 

Beclam  5i,8o5.  Rein  45,  716.  Scha  er.  Buclih.  44,68g. 
52,  828.  5  .,  819.  Sclnvickert  44,  699.  Sommer  56,  ögo. 
Voss  uml  Comp.  4  t,  "o  1,  ^02.  56,  bgi. 

Ludwigsburg  —  Cotta  47  ,  7  0  7. 

1V1  -a  r  b  u  r  g  —  Neue  Akad.  buclih.  53^  84  0. 

Müuchen  —  Lentner  49,  772. 

M  ü  u  s  t  e  r  —  W a ldeck  4  6,  7  -6.  5t,  8  1  5. 

Nur  berg  —  Campe  44,  700.  Lecliner  43,  685.  Raspe 
5  2  824.  Stein  43,  6  Ö7. 

Paris  —  Barrois  1  aiue'  52,. 821.  Levrault  5l,  810. 

Posen  —  Kühn  52,  828. 

Prag  —  llaase  und  Widtmann  56,  8g5. 

Salzburg  —  ülaj  er  5  1,  86  t. 

Strasburg  —  Louis  Eck  48,  760. 

Slultgard  —  Lüfluud  44,  696.  Metzler  43,  673.  I.F. 

Steinkopf  48,  768. 

Torgan  —  Kurz  5  5,  876. 

Tübingen  —  Cotta  46,  727. 

Wien  —  Wappler  u.  Beck  47,  7^yi. 

Winterthur  —  Steiner  53,  846. 

Zeit  z  —  Webel  56,  8g5. 

Zerbst  —  Ffichsel  60,  792. 

Zittau  —  Schöps  56,  8 9 4. 

Züllichau  —  Darnemann  4g,  7  9 4. 


In  diesem  Monats -Hefte  sind  122  Schriften  angezeigt  wordep. 


III.  Intelligenzblatt. 


Anfrage,  'Wegen  alter  "Drucke,  von  Unger  17,  275  f. 

Anzeige  neuer  englischer  Werke  18,  29t. 

Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen:  Ackermann 
20,  027.  Bandike  16,  287.  ßeauclair  20,  028.  Dr. 
Bischof  18,  292.  Chaufepie  20,  528.  Eichstadt  19, 

3o4.  Feuerbach  18,  292  Fischer  20,  527.  Glätz  20, 
028.  Ilauser  20,  528.  Ilciusius  20,  827.  Hellwing  18, 
292.  Henke  16,  266.  Huber,  Ludw.  Fr. ,  19,  3o5  v.  Ka- 
vamsin  18,  292.  Kerner,  Klose  20,  328.  Klüber,  Kö¬ 
nig  18,292.  Levezow,  Lippen  20,  327.  Moldeahawer 
20,  328.  Job.  Müller  iß,  292.  Miiuch  16,  256.  Qua- 
iremere  de  Quincy  20,  827.  Ignaz,  ichmidt  20  ,  3z8. 
Schiader  18,  292.  Schulz  18,  291.  Storch  18, 

292.  Süptilz  18,  292.  Thaer  19,  3o5.  20,  323.  Vogt 
18,  292.  VYagner  17,  275.  "Weiske  19,  5o5.  F.  T. 
Weisse  20,  3o5.  Ziemssen  18,  292. 

Berichtigungen  :  Wiirzburg,  den  Argus  und  die  frank. 
Bayer.  Provinzen  betreffend,  18,  286-91.  einiger  Anzeigen 
von  Beförderungen,  18,  2g3. 

Buchhändler-  Anzeigen:  Anonym  19,  3  1  2.  Beygang 
18,  296.  19,  3i  2.  Blollie  17,  277-79.  Breitkopf  und 
Härtel  19,  3o8  f.  Comptoir  für  Literatur  19,  007.  Craz 
und  Gerlach  18,  296.  Crusius  19,  5  1  2.  Frommann  16, 
259-62.  Grau  19,  507.  Hempel  X  6,  202-64.  17,  280. 

•20,  528.  Ilgen  16,  289-262.  Kümmel  iS,  282  f. 


Perthes  16,  264.  Reinicke  17,  2y5.  Schwickert  i?; 

Soy. 

C  o  r  r  e  s  p  o  n  d  e  n  z  -  N  a  c  h  r  i  c  h  t  e  n  :  aus  Neapel  u.  Paris 
20,  320  f.  aus  Paris  18,  2g3.  aus  Würzburg  1  ,  274, 

Literar.  Abhandlungen:  I  >  r  A  n  1  p  n  über  M  a  r  - 
c  a  r  d  ’s  Rüge  der  N  euerungen  in  der  deutschen  bpi.iche 
20,  325  f.  Uebersichi  der  Literatur  de»  verflösse  en 
Jahrh.  Fünfte  Forts.  20,  5  1  3- — 32  1. 

Literar.  Nachrichten-  Fülle  born’s  Denkmal  und 
Schummel  16,  25 7.  über  das  Alter  der  Üli vier’scheu  Le¬ 
semethode  19,  297 -3o4.  Uebersichi  der  neuen  Bücher 
des  Osler  -  Messcalalogs  16,  280. 

Nekrolog  des  Ritt.  Azara  18,  281-86. 

Todesfälle:  Eisenberg  1  8  ,  291.  Flangiui  (  Card. )  16, 
25o.  Dr.  Ffitze  18,  291.  L  och  mann ,  Prof.  18,  291. 

Meiner,  M;chaeler  18,  291.  Schneider,  Prof.  Seybold 
16,  256. 

Vermischte  Nachrichten:  des  Ilrn.  Prof.  Bohle 
neue  Werke  betr.  19,  3o6.  das  Collegium  der  Candida- 
tan  im  Kl.  Michaelslein  Letr.  18,  -*92.  Von  neu  ent¬ 
deckten  Mspten  unter  den  Herculaniscbeu  Rollen  20,  026. 
dem  Triumphbogen  Severs  und  andern  Antiken  in  Rom  18, 
290.  . 

Universitäten,  Clironik  der,  zu  Leipzig,  Sommer— 
Vorlesungen  daselbst,  17,  265-74.  Wilna  1 6,  208. 


V  erbesserungen. 

Bit.  Zeit.  St.  4o.  S.  609.  Z.  5.  vom  Ende  :  Text  1.  Testament. 

Inteil.  Bl.  No.  11.  -  179.  -  3  5.  Carpzovianae  —  theolJgia  Carpzoviana  1.  Carpovianae  -  theologica  Cafpooianti. 

-  -  No.  18.  Müssen  die  Leyden  letzten  Columncnzablen  verbessert  werden  ;  295.  296. 

-  -  No.  19.  S.  3o5.  Z.  1.  Leonhard  1.  Ludwig. 


öj.  Stück ,  den  2.  May  i8o4. 


EUROPÄISCHES  HANDELSRECHT. 
Gesetze  und  Verordnungen  der  einzelnen  Euro¬ 
päischen  Mächte  über  Handel ,  Schiffarth  und 
Assecuranzen  seit  cler  Mitte  des  Uten  Jahrhun¬ 
derts.  Mit  einigen  erläuternden  Anmerkungen 
Vom  Hofrath  Georg  Friedrich  von  Martens. 
Erster  T/ieil.  Frankreich.  Göttingen  hey  Joh. 
Friede.  Rövver  1802.  gr.  8.  XIV  u.  636  S. 

(2  Tlilr.  16  gr.) 

Auch  ist  eia  französisches  Titelblatt  beygelegt  : 

Loix  et  Ordonnances  des  diverses  Puissances 
Europeennes  concernant  le  commerce ,  la  na- 
vigaliou  et  les  assurances ,  depuis  le  milieu 
du  lleme  Siecle. 

err  von  M.  will  durch  diese  Sammlung  das 
Studium  des  Handelsrechts,  und  das  der  neuern 
Handelsgeschichte  der  grossem  Europäischen 
Staaten,  denjenigen  erleichtern,  weichen  es  an 
ZeiL  oder  Gelegenheit  fehlt,  die  grossen  Samm¬ 
lungen  von  Gesetzen,  und  die  zahllose  Menge 
einzelner  Verordnungen  zu  benutzen.  Er  hat  zu¬ 
gleich  die  Absicht,  die  erheblichsten,  den  Han¬ 
del  und  die  Schiffahrt  der  Auswärtigen  betref¬ 
fenden,  neuern  Urkunden  zu  liefern,  auf  welche 
sein  Cours  diplomatique ,  in  den  ersten  Abschnit¬ 
ten  eines,  jeden  Staats,  sich  bezieht,  in  sofern 
sich  dieselben  nicht  schon  in  seinen  übrigen 
Sammlungen  finden;  diese  Sammlungen  wünscht 
er,  mit  der  jetzigen,  mit  der  Zeit  als  ein  Gan¬ 
zes  betrachten  zu  können ,  das  denen ,  die  sich 
mit  der  politischen  Diplomat! k  beschä  ftigen ,  in 
den  verschiedenen  Zweigen  derselben ,  zum  er¬ 
sten  Anlauf  dienen  könne.  Auf  Vollständigkeit 
macht  H.  v.  M.  keinen  Anspruch,  und  diese 
lässt  sich  auch  von  einem  so  viele  Staaten  um¬ 
fassenden  Handhuche,  in  welchem  man  nur  die 
wichtigsten  Gesetze  zu  suchen  berechtigt  ist, 
nicht  fordern.  Dieser  erste  Band  begreift.  Frank¬ 
reich  ,  dessen  Handelsgesetze ,  nach  einer  frey- 
lich  nicht  streng  systematischen  Ordnung  unter 
Zweyter  Band. 


folgenden  Rubriken  geliefert  werden:  1)  Haupt- 
verordnungen  um  die  Handelsschiffahrt  der  Ein- 
gebolirnen  in  Frankreich  empor  zu  bringen,  und 
sie  vor  der  der  Ausländer  zu  begünstigen,  von 
1639  —  1793.  2)  Zollverordnungen,  von  1664  - 

1667.  3)  Verordnungen  über  Freyhäfen  und 

droit  d’entrep  t,  von  1662  —  1794.  4)  Verbot 

für  Unterthauen  sich  in  der  Fremde  niederzu¬ 
lassen  und  Fremden  Schilfe  zu  bauen,  1669. 
5  )  Handelsrecht  Ludwigs  XIV  oder  Code  fnar- 
chand,  v.  1673.  6)  Seerecht  Ludwigs  XIV.  oder 
Ordonnance  de  la  marine,  von  1681.  7)  Ver¬ 
ordnungen  über  das  Strandrecht,  1735.  8)  Ver¬ 
ordnungen  über  Assecuranzen,  1779.  9)  Ver¬ 

ordnungen  über  den  Levantisehen  Handel,  von 
1719  —  1791.  10)  Nordischer  Handel,  1784. 

11)  Gesetze  und  Verordnungen  über  den  Colo- 
niehandel  nach  Asien,  Airica  und  America,  von 
1664  —  1802.  12)  Zünfte;  Plandelsfreyheit,  von 
1776  —  97.  13)  Waaren-  Geld-  und  Wechsel- 

Mäckler,  1791.  14)  Bank,  1800.  15)  Wechsel¬ 
recht,  1716  —  1721.  16)  Moratorien;  Fallisse- 

menle,  von  1699  —  1739.  17)  Handelsgerichts¬ 

barkeit  und  Process  in  Handels-  und  Seesachen, 
von  1563  —  1800.  13,)  Zoilwesen  seit  der  Re¬ 

volution,  von  L90  —  1798.  —  Vielen  Abschnit¬ 
ten  sind  historische  Einleitungen  vorgesetzt,  auch 
sind  zwischen  den  Gesetzen  einer  Abtheilung 
nicht  seiten  zweckmässige  Erläuterungen  einge¬ 
schaltet.  Dem  Mangel  der  Stellung  der  Gesetze 
nach  der  Zeitfolge,  wird  durch  das  am  Schlüsse 
befindliche  chronologische  Register  nachgeholfen. 

- Der  2te  Band  soll  die  Gesetze  für  Spanien 

und  Portugall,  der  dritte  die  für  England  ent¬ 
halten,  und  auch  für  alle  übrigen  Staaten  ist, 
wie  H.  v.  M.  in  der  Vorrede  sagt,  schon  vorge¬ 
arbeitet.  Allein  da  er,  Frankreich  ausgenom¬ 
men,  den  Originalsprachen  Uebersetzuilgen  bey- 
fügen  will ,  so  wird  das  Werk  zu  einer  seine 
Erwartung  übersteigenden  Anzahl  von  Bänden 
anwachsen ,  und  dadurch  manche  Käufer  ab- 
schrecken.  Von  manchen  Handelsgesetzen  giebt 
es  officielle  französische  oder  (in  den  Nordischen 
Staaien)  deutsche  Uebersetzungen ,  und  bey  die- 
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sen  scheinen  die  Origmalsprachen ,  so  wie  bey 
den  Englisch  geschriebenen,  bey  der  unter  Kaul- 
leuten  und  Gelehrten  so  sehr  verbreiteten  Kennt- 
niss  dieser  Sprache,  Uebersetzungen  umiölhtg. 
Der  Herausgeber  hat  selbst  in  dem  1.  Bande 
seiner  Sammlung  der  wichtigsten  Reichsgrund¬ 
gesetze  der  vornehmsten  Europäischen  Staaten , 
(deren  Fortsetzung  seit  10  Jahren  erwartet  wird) 
sehr  viele  in  Dänischer  und  Schwedischer  Spra¬ 
che  geschriebene  Gesetze  bloss  in  deutschen, 
auch  nicht  officiellen ,  Ueberseizungen,  und  die 
Englischen  bloss  in  der  Originalsprache ,  gelie¬ 
fert,  und  sollte  wohl  der  Kaufmann  die  Sache 
kritischer  zu  behandeln  haben,  als  der  Publicist? 

- Besser  wäre  wohl  gewesen,  auf  dein  Titel 

des  Werks,  die  Bestimmung  der  Zeit,  von  wel¬ 
cher  an  die  Gesetze  geliefert  werden  sollen , 
■wegzulassen,  weil  sich  keine  auf  alle  Staaten 
gleich  passende  Zeitbestimmung  dieser  Art  an— 
geben  lässt.  Für  Frankreich  kann  man  die  Mitte 
des  17ten  Jahrhunderts,  jedoch  mit  mehrern 
Ausnahmen,  wohl  annehmen,  allein  bey  Spa¬ 
nien,  Portugal!  und  England ,  Staaten,  deren 
wichtiger  tlieiis  zu  Ende  des  15,  theils  in  dem 
16ten  Jahrhunderte  angefangner  Coloniehandel , 
frühere  Gesetze  veranlasst«,  auf  welche  sich  die 
spätem  beziehen  und  gründen,  muss  man  noth— 
wendig  weiter  zurückgehen,  so  wie  hingegen  die 
Russischen  vor  dein  Ende  des  17ten  Jahrhun¬ 
derts  ergangenen  Handelsgesetze  in  geringer  An¬ 
zahl,  und  heutzutage  von  seltner  Anwendung 

sind. -  ln  Ansehung  Frankreichs  würde  es 

nützlich  gewesen  seyn,  wenn  der  neue  Code  du 
Commerce  hätte  abgewartet,  und  indessen  der 
Anfang  mit  einem  andern  Staate  gemacht  wer¬ 
den  können.  Das  Studium  der  Handelsgeschichle 
kann,  hey  einem  solchen  spät  angehenden,  und 
-auch  dann,  seiner  Natur  nach,  unvollständigen 
Handbuche,  nur  eine  sehr  untergeordnete ,  die 
Darstellung  der  noch  geltenden  Handelsrechte 
muss  die  Hauptabsioht  seyn.  Nun  ist  es  aber 
mehr  als  wahrscheinlich,  dass  der  gedachte  Code 
du  Commerce  und  andre  Umstände,  beträchtliche 
Veränderungen  in  den  französischen  Handelsge¬ 
setzen  und  Einrichtungen  stiften,  und  mehrere 
hier  abgedruckfe  Geselze  und  Verordnungen  , 
für  den  prahl ü chen  Gebrauch  überflüssig  machen 
werden,  wie  es  viele,  die  I  landelsgeseilsehaften 
betreffende,  schon  jetzt  sind.  Zwar  hat  Hr.  v. 
M.  an  dem  Schlüsse  dieses  Bandes,  das,  durch 
den  Consularbeschlnss  v.  3.  Apjil  1801.  anhe- 
fohlne  und  schon  im  Decemh.  desselben  Jabi's 
fertig  übergebene  Project  des  Code  du  Commerce 
ahdrucken  lassen;  da  aber  dieses  Project  nicht 
angenommen  worden,  und  also  ohne  Gebrauch 
ist,  so  verdient  es,  in  einem  solchen  Handbuche', 
deu  Raum  von  last  vier  Bogen  wohl  nicht,  den 
es  eiuniinmt,  zumahl  da  in  einem  folgenden 
Bande  dieser  Sammlung  der  Code  selb  L  künftig 
noch  nacligeliefert  werden  kann.  —  Dergleichen 
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historischen  Schriftstellern  unserer  Zeiten  ge- 
daehtsamen  Schritt  gegangen,  der  nur  wenigen 
Nachtrag  wird  ohne  Zweitel  auch  in  Ansehung 
der  -Hand'els Verhältnisse'  der  Auswärtigen,  in  und 
mit  Frankreich,  zu  erwarten  seyn,  worüber  hier 
noch  vieles  fehlt.  Der  Herausg.  verspricht  auch 
die  erheblichsten,  den  Handel  und  die  Schif¬ 
fahrt  der  Auswärtigen  betreffenden,  neuen  Ur¬ 
kunden  zu  liefern,  auf  welche  sein  Cours  di¬ 
plomatique,  in  deu  ersten  Abschnitten  eines  je¬ 
den  Staats,  sich  bezieht,  und  welche  sich  nicht 
schon  in  seinen  übrigen  Sammlungen  linden. 
Aber  sollte  dadurch  nicht  der*  Plan  dieses,  oh— 
nediess  auf  viele  Bände  berechneten ,  Werks  zu 
sehr  erweitert  werden?  Es  wäre  ja  wohl  schon  ge-« 
nug,  wenn  auf  die  in  des  H  n.  v.M.  Recueilde  Trai- 
tes  (das  mit  dem  Jahr  1761  angeht)  enthaltnen 
Tractaten  verwiesen,  aus  den  in  den  Sammlun¬ 
gen  anderer  Herausgeber  befindlichen ,  die  noch 
geltenden  Haiiptstelleii  extrahiret,  und  nur  die 
noch  ungedruckten,  deren  Zaiil  nicht  gross  ist, 
ganz  geliefert  würden. —  Wir  haben  durch  diese 
weuigeuBemerkungeu  den  in  der  V  orrede  geäusser- 
ten  W  u usch  des  verdienten  H n  Heiausgs.,dass  man 
ihm  Erinnerungen  über  den  befolgten  Plan  rnit- 
tli  eil  en  möge,  zu  erfüllen  gesucht.  Recens.  hat 
übrigens  bey  Vergleichung  vitler  liier  abge¬ 
druckten  Stucke,  mit  den  Büchern,  aus  welchen 
sie  genommen  sind,  mit  Vergnügen  bemerkt, 
dass  H.  v.  M.  bey  dem  gegenwärtigen  W  erke 
mehr  Sorgfalt  auf  richtige  Abschriften  und  auf 
genauen  Abdruck  derselben  gewendet  habe,  als 
bey  seinen  andern  diplomatischen  Sammlungen 
geschehen  ist. 

DEUTSCHE  GESCHICHTE. 

Helfrich  Bernhard,  / T  e  n  k  "’s  ,  Hochfürstl.  Hes¬ 
sen-  Darms fädt.  Geh.  Consislorial-  lind  Ober— 
sclmlratlis,  Directcrs  des  Für- tl,  Pädagogiums, 
Uistoriographs  u.  s.  w  Hessische  Eandesge- 
schichte.  D/itter  Band.  Frankfurt  u.  Leipzig, 
bey  Varreutrapp  und  Wenner.  1803.  36g  S.  4. 
ohne  Vorrede,  lnhaltsauzeige,  eine  in  Kupfer 
gi  stocbene Schenkungsurkunde  Karls  des  Gros¬ 
sen  an  die  Abtey  Uersfeld,  vom  Jahr  1786. 
und  Stammtafeln,  auf  5  Bogen.  —  Urkun- 
dtnbucli  zu  dem  drillen  Bande  von  H.  B. 
Wenk’s  Hessischer  Landesgeschichte.  1  Aiph. 
15  Bog.  4  (4  Th  Ir.  12  gr.) 

Seit  Schöpf  lins  schätzbarer  Ei-toria  Za— 
ringo-  Badensis ,  i.- 1  kein  Werk  erschienen,  »11 
welchem  die  Specialgeschichte  eines  deutchen 
Landes  und  Staats  mit  einer  so  k ri tisc-  en  Ge¬ 
nauigkeit  und  V  ollsländigkeb ,  auch  unterstützt 
durch  einen  solchen  diploinutü  chen  Reicht  hum, 
erörtert  worden  wäre,  ah  im  gegenwärtigen, 
frey lieh  ist  der  Verf.  in  demselben  einen  be- 
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füllt.  Schon  im  J.  1783.  erschien  der  erste  Band 
dieser  Geschichte,  und  bereits  im  .T.  1789.  der 
zweyte.  Mit  dem  gegenwärtigen  dritten  endigt 
sich  die  eigentliche  Hessische  Landesgeschichte ; 
das  heisst,  die  Geschichte  der  Länder,  aus  wei¬ 
chen  das  heutige  Hessen  erwachsen  ist,  so  weit 
sie  ihm  vor  der  Entstehung  der  beyden  jetztre¬ 
gierenden  Häuser  zugefallen  sind.  Die  allge¬ 
meine  Hessische  Geschichte  wird  nämlich  darin 
bis  auf  den  Zeitpunct  ausgeführt,  da  der  grösste 
Theil  von  Hessen,  durch  eine  Gudensbergische 
Erbtochter,  de  i  ersten  Landgrafen  von  Thürin¬ 
gen  zufiel.  Noch  bleibt  also  nur  die  Geschichte 
der  Landgrafen  sowohl  des  Thüringischen,  als 
Brabanlischen  Stammes,  übrig.  Die  Materialien 
dazu  bat  er  alle  gesammelt;  sie  bedürfen  nur 
gesichtet,  geordnet  und  in  ein  gefälliges  Gewand 
gekleidet  zu  werden.  Sein  Plan  war,  ein  po¬ 
puläres,  jedermann  fassliches  Buch,  einige  Oc~ 
tavbande  stark,  zu  schreiben,  das  erstlich  einen 
sehr  allgemeinen  Auszug  aus  der  Hessischen 
Landesgeschichte,  und  sodann  die  Landgrafe  “be¬ 
schichte,  als  Fortsetzung,  enthielte.  Zwar  glaubte 
er,  in  seinem  vier  und  sechzigsten  Jahre,  und 
hey  schon  geschwächter  Gesundheit,  keinen  sol¬ 
chen  Plan  ausführen  zu  können;  wir  hofften  je¬ 
doch  und  wünschten,  dass,  nachdem  die  grossem 
Schwierigkeiten  überwunden  waren,  Hr.  W.  sich 
auch  dieses  Verdienst  noch  erwerben  mögte ; 
allein  der  Tod  des  verdienstvollen  Ycrfs,  hat 
diesen  Wunsch  vereitelt. 

Da  jeder  grössere  deutsche  Staat  eine  Menge 
erlosclmer  Grafschaften  in  sich,  begreift,  die  das 
regierende  Haus  nach  und  nach  zu  Einem  Staats¬ 
körper  vereinigt  hat:  so  hatte  der  Verf.  im  er¬ 
sten  Bande  bloss  die  Geschichte  der  Grafen  von 
Katzenelenbogen  und  ihrer  Länder  untersucht. 
Im  zweyten  beschrieb  er  die  Geschichte  der  Hes¬ 
sen,  als  eines  besondern  Volks,  unter  dein  Nah¬ 
men  der  Sveven  und  Chatten;  ferner  unter  ih¬ 
rem  eigenen  Nahmen,  so  lange  sie  zu  dein  Au¬ 
stralischen  Reiche  gehörten;  weiter  die  politische 
und  kirchliche  Abtheilung  der  Hessischen  Län¬ 
der,  nach  Gauen  und  Archidiaconaten;  endlich 
im  fünften  Abschnitte,  Hessen  unter  Grafen  und 
Dynasten.  Hier,  im  dritten  Theile,  wird  mit 
dem  vierten  Capitel  dieses  Abschnitts,  worin  die 
Grafen  u.  Herren  in  dem  Hessich-Fränkisclien 
Gau,  und  dem  Oberlahngau,  oder  in  der  Hes¬ 
sischen  Provinz  Vorkommen,  wird  die  Geschichte 
dieses  Zeitraums  geendigt.  Es  sind  folgende: 
das  Wernerische  Grafengeschlecht;  die  Grafen 
von  Gudensberg,  von  Witgenstein  und  Batten¬ 
berg;  von  Solms;  von  Gleiberg;  die  Pfalzgrafen 
von  Tübingen;  die  Dynasten  von  Merenberg, 
und  die  Grafen  von  Cleeberg  und  Mörle.  Ob¬ 
gleich  dieses  nur  die  Geschichte  ansehnlicher 
Familien  zu  seyn  scheint :  so  weiss  man  doch 
wohl ,  welchen  wichtigen  Einfluss  sie  auf  den 
Zustand  und  die  Schicksale  des  ganzen  Landes 
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gehabt  haben.  Ueberdiess  bat  der  Verf.  Gele¬ 
genheit  genug  gefunden  ,  durch  ihre  Geschichte 
die  allgemeine  deutsche  aufzuklären,  und  andere 
merk  würdige  Erläuterungen  einzuslreuen.  So  wird 
S.  34.  ff.  der  Anlheil,  den  Hessen  zu  des  Gra¬ 
fen  Werners  IV.  Zeiten  an  den  Staatsangelegen¬ 
heiten  Deutschlands,  und  besonders  au  des  Kai¬ 
sers  Heinrichs  I V.  Kriegen  nahm,  ingleichen  der 
Thüringische  Zehntenstreit,  gut  ins  Liebt  ge¬ 
setzt.  Mit  der  Geschichte  der  Stiftung  und  Be¬ 
reicherung  des  Klosters  Kauffungen,  durch  die 
Kaiserin  Kuniguml  vor  dem  Jahre  1008.  wird 
auch  eine  Nachricht  von  dem  neuern  Zustande 
dieses  nunmehrigen  adelicheu  Stifts,  das  zur 
Ausstattung  adelicher  Töchter  bestimmt  ist,  ver¬ 
bunden.  (S.  183.  ff.)  Im  Jahr  1197.  kommt  das 
Schloss  Giessen  zum  erstenmal  vor;  man  kann 
dabey  ein  Dorf  voraussetzen,  das  dem  Schlosse 
den  Nahmen  gegeben  hat;  und  um  die  Mille 
des  l3ten  Jahrhunderts  kommt  der  Ort  schon 
als  Stadt  vor.  (S.  249.  ff)  Uebrigens  hat  man 
noch  den  zweyten  Abschnitt  dieses  Bandes  zu 
erwarten,  der  die  Geschichte  der  Grafen  von 
Ziegenhain,  von  Nidda  und  von  Bilstein  ander 
Werra ;  eine  Nachricht  von  den  Herren  von 
Tiefurt  u.  Spangenberg,  ingleicheu  von  einigen 
einzeln  vorkommenden  Grafen,  wie  auch  von 
Amtsgrafen  und  Vögten  in  Hessen;  eine  allge¬ 
meine  Ueuersichl  der  bisher  erzählten  politischen. 
Geschichte;  Bemerkungen,  zu  der  kirchlichen 
Geschichte  dieses  Zeitraums  in  Hessen,  u.  dgl.m. 
in  sich  begreifen  soll. 

Das  Urkundenbuch  besteht  aus  318  Num¬ 
mern.  Sie  sind  dem  grössten  Theil  nach  unmit¬ 
telbar  aus  Originalien  genommen ;  von  welchen 
die  Hersfeldischeu  sich  im  Hofarchiv  zu  Cassel 
b e  finden.  Der  d ortige  Hr. Hofarchivar Ho  fr.  Volke! 
hat.  zur  zuverlässigen  Benutzung  derselben,  sehr 
viel  beygetragen.  Wir  nennen  darunter  nur  das 
Privilegium  der  Exemtion  der  freyen  Abts  wähl, 
und  anderer  Rechte;  welches  Stephan  III.  im  J. 
1771.  dem  Kloster  Hersfeld  ertheiit  hat;  eine 
Urkunde' des  Abts  Heinrich  von  Hersfeld,  vom 
J.  1146.  durch  welche  er  bezeugt,  dass  die  K. 
Gertrud  (K.  Conrads  II.  Gemahlin)  ihre  Ohr¬ 
gehänge  und  ihren  Halsschmuck  der  Hersfeld. 
•Kirche  vermacht  habe;  eine  andere  des  Landgr. 
Herrmann  von  Thüringen,  vom  J.  1202.  durch;, 
welche  er  das  Kloster  i'rauensee  seinem  Schulze 
unterwirft,  und  die  Vogtey  darüber  an  sich 
bringt;  und  des  Pabstes  Le.o  X.  Rulle  vom  Jahr 
1513.  dass  die  Erbverbrüderung  zwischen  Sachsen 
und  Hessen  dem  Erzstifte  Mainz  in  seinen  Lehn- 
rechten  nicht  nachtheilig  werden  soll.  Die  mu¬ 
sterhaften  Register  über  diese  Urkunden  sind 
eine  Arbeit  des  Hrn.  Schmidt ,  Prof,  der  Theo¬ 
logie  zu  Giesseil.  Die  gegen  die  Aechlheil  der 
in  Kupfer  gestochenen  Urkunde  Karls  des  Gros¬ 
sen  vorgebrachten  Zweifel  sind  zwar  erheblich , 
aber  nicht  entscheidend. 

Lll  2 
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Michael  Ignaz  Schmidts ,  Kais.  Königl.  wirk¬ 
lichen  Hofraths,  Director  des  K.  K.  Hausar¬ 
chivs,  und  der  Bücher-Censuren-Cominission 
Beysitzers,  Geschichte  der  Deutschen ,  Fort¬ 
gesetzt  von  Joseph  Mi Ibiller ,  der  Welt- 
weish.  und  Gottesgel.  Doct.,  Kurpfalz-Baieri- 
schera  wirklichem  Geisth  Bath,  und  öffentl. 
ordentl.  Professor  an  der  Kurfurstl.  Baierischen 
Universität  zu  Landshut.  Siebzehnter  Th  eil. 
Kaiser  Karl  YI.  Vom  Jahre  1 71 5.  bis  1740.  Ulm 
1803.  in  der  Stettinischen  Buchhdl.  364  S.  gr.  8. 

Auch  mit  dem  Titel  : 

M.J.  SchmidVs  Neuere  Geschichte  der  Deut¬ 
schen  u.  s.  ii>.  Zwölfter  Band.  (1  ThlrJ 

Schon  die  frühem  Bände  dieser  Fortsetzung 
eines  allgemein  geschätzten  W erks  haben  eine 
Vergleichung  zwischen  beyden  Verlf.  erleichtert, 
die  nicht  zum  Nachtheil  Hrn.  Milbillers  ausge¬ 
schlagen  ist.  Gleiche  Gründlichkeit  und  Genau¬ 
igkeit  mit  seinem  Vorgänger,  eine  treffende  Be— 
urtheilung  der  Begebenheiten  und  Grundsätze  der 
handelnden  Personen  ;  ein  wo  nicht  verfeinerter, 
doch  ziemlich  edler  historischer  Ausdruck  ,  und 
eine  gewisse  Saiten  berührende  Freymüthigkeil, 
wo  sie  Schmidten  durch  seine  Verhältnisse  sehr 
etschwert  wurde,  dienen  ihm  allerdings  zur  Em¬ 
pfehlung.  Weniger  gefällt  es  uns  an  diesem  Ban  de, 
da  ss  manche  ausländische  Ereignisse,  die  mit  der 
deutschen  Geschichte  in  einer  entfernten  Verbin¬ 
dung  stehen,  wie  Russische,  Schwedische,  Fran¬ 
zösische  ,  Spanische,  und  dergleichen  mehr,  zu 
«ausführlich  erzählt  werden.  Den  Anfang  macht 
die  Tlieilnehmung  Karls  VI. ,  an  dem  zwischen 
der  Pforte  und  Venedig  ausgebrochenen  Kriege; 
sodann  folgen  die  Landung  der  Spanier  in  Sardi¬ 
nien ,  und  überhaupt  der  Plan  des  Cardin.  Albe- 
roni,  Spanien  die  ihm  ehemals  gehörigen  Italiäni- 
schen  Länder  wieder  zu  verschallen;  der  misslun¬ 
gene  Versuch,  den  Prätendenten  auf  den  Engli¬ 
schen  Thron  zu  setzen;  die  Triple-  und  Qua- 
druple- Alliance ;  der  Congress  zu  Cambray  — ■- 
kurz  alle  merkwürdige  Europäische  Begebenhei¬ 
ten,  die  ins  Grosse  gehen,  und  vornämlich  der  ' 
deutschen  Vorfälle  dieser  Zeit.  Wir  bleiben  nur 
bey  den  eigentlich  deutschen  Angelegenheiten 
stehen.  Hierunter  zeichnet  sich  zuerst  (S.  76.) 
das  Magdeburgische  und  ßraunsch weig-Zellische 
Votum  voll  Missvergnügens  über  die  von  demkai- 
serlichen  Hof  verlangte  Ratification  des  Wiener 
Friedens  vom  J.  1725.  aus.  Ueber  die  pragmati¬ 
sche  Sanction  bemerkt  der  Verf.  (S.  80.)  :es  hätten 
allerdings  Gründe  aus  der  wesentlichen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Primogeniturrechts  angeführt  werden 
können ,  dass  die  Reihe  in  der  Erbfolge  nach 
Karls  VI.  Tode  nicht  die  älteste  seiner  eigenen 
Prinzessinnen;  sondern  eine  Ton  den  Töchtern 
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seines  altern  Bruders,  des  Kaisers  Joseph  I.  tref¬ 
fen  sollte  ;  allein  Karl  habe  schlechterdings  den 
Vorzug  hierinne  seinem  eigenen  Geblüte  einräu¬ 
men  wollen;  und  daher  hätten  beyde  Prinzessin¬ 
nen  seines  Bruders  auf  die  Erbfolge  in  Oesterreich 
zum  Besten  seiner  eigenen  Descendentcn  Verzicht 
thun  müssen.  Wrenn  übrigens  II r.  M.  glaubt, 
(S.  188.;  Karl  VI.  habe  nicht  voraussehen  können, 
dass  Frankreich  seine  Gewährleistung  der  Prh'gm. 
Sanction  nicht  erfüllen  werde:  so  liess  sich  eine 
solche  politische  Vorhersehung  gar  wohl  denken. 
D  em  kaiserliche  Hofe  war  es  zu  gut  bekannt,  dass 
Frankreich  seit  langer  Zeit  jede  Gelegenheit  be¬ 
nutzte,  seine  Macht  und  seinen  Einfluss  zu  schwä¬ 
chen.  Bekanntlich  traute  der  P’vinz  Eugen  der 
mit  so  grossen  Anstrengungen  ^erworbenen  Ga¬ 
rantie  jenes  ErbfoJgegesetzes  so  wenig,  dass  er  zu 
sagen  pflegte:  hundert  tausend  Mann  geübter 
Soldaten  ,  und  eine  reichlich  gefüllte  Schatzkam¬ 
mer  würden  die  sicherste  Garantie  für  dasselbe 
seyn.  Zum  Ueberfluss  versetzte  sich  der  Kaiser 
in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  in  eine 
solche  Schwäche ,  die  nicht  bloss  für  Frankreich 
einladend  war,  seine  Erbschaft  nach1  seinem  Tode 
anzugreilen  ,  indem  er  gleich  nach  dem  unglück¬ 
lichen  Kriege  wegen  der  Pohlnischen  Königswahl 
sich  in  einen  eben  so  unglücklichen  und  unuölhi- 
gen  mit  den  Türken  verwickelte,  und  darauf  sein 
Kriegswesen  wie  seine  Staatseinkünfte  in  ziemli¬ 
cher  Ohnmacht hinterliess.  Bemerkenswerth  ist  es 
noch,  was  S.  229.  in  der  Geschichte  der  damals 
erneuerten  Jülich-Bergischen  Successionsstreilig- 
keit  gemeldet  wird,  dass  der  K.  Friedrich  Wil¬ 
helm  dem  Kaiser  1,200,000  Thaler  habe  anbieten 
lassen,  wenn  er  ihm  dafür  den  Besitz  des;  Her¬ 
zogthums  Berg,  und  die  Gewährleistung  über 
denselben  verschaffen  würde.  Allein  obgleich 
der  Kaiser  in  dem  Berliner  Tractat  vom  J.  1728. 
dem  Hause  Brandenburg  versprochen  hat  te,  dem¬ 
selben  zu  dem  Besitze  von  Berg  und  Ravenstein 
mit  ewiger  Ausschliessung  der  Sulzbachischen 
Linie  zu  verhelfen  ;  so  bewilligte  er  doch  in  ei¬ 
nem  mit  Frankreich  im  Jahre  1739.  geschlossenen 
Vertrage,  dass  die  gesammten  Jülichschen  Lande 
nach  dem  Tode  des  Kurfürst,  von  der  Pfalz  dein 
Prinzen  von  Sulzbach  zum  provisorischen  Besitze? 
auf  zwey  Jahre  eingeräumt  werden  sollten  In  der 
Abschilderung  Karls  VI,  mit  welcher  seine  Ge¬ 
schichte  beschlossen  wird,  (S.  230.  ff.)  ist  zwar 
viel  Wahres  angebracht,  z.  B.  „dass  die  Geschichte 
wenig  Beyspiele,  oder  gar  keines  aufweisen  könne, 
wo  die  Höflinge  jemals  an  irgend  einem  Hofe  ihr 
Intriguenspiel  so  unverschämt  getrieben  hätten  , 
als  unter  Karin,  besonders  gegen  das  Ende  seiner 
Regierung;“  doch  fehlen  darin  noch  einige  be-> 
deutende  Züge. 

ln  dem  übrigen  Raum  dieses  Bandes  von  S. 
232  an,  wird  Deutschlands  Zustand  während  des 
nun  geschlossenen  Zeitraums  vom  Weslp hälhchen 
Frieden  bis  auf  Karls  VI.  Tod,  umständlich  be- 


schnellen:  der  lesenswürdigste  Theil  dieses  Ban¬ 
des.  Sind  es  gleicii  keine  neue  Beobachtungen , 
so  sind  sie  doch  scharf  oufgefasst  und  lebhaft 
dargestellt;  manches  wird  auch  von  einer  nicht 
ganz  gewöhnlichen  Seile  gezeigt.  So  entwickelt 
der  Verlas,  das  neue  System  des  Europäischen 
Gleichgewichts ,  das  sich  von  dieser  Zeit  an  bil¬ 
dete,  und  hauptsächlich  die  Einschränkung  der 
Uebermacht  des  Hauses  Oesterreich  zum  «Zwecke 
hatte;  bemerkt,  dass  zwar  die  Geschieh  Le  Deutsch¬ 
lands  nunmehr  angefangen  habe,  mehr  eine  allge¬ 
meine  Geschichte  der  Europäischen  Staaten  zu 
Werden  ;  dass  aber  die  deutsche  Nation  zugleich 
ihre  Schwäche  selbst  gewissermaassen  beurkundet 
habe,  indem  sie,  in  zwey  Religionspartheyen  ge¬ 
trennt,  diese  ihre  innere  Streitigkeit  sowohl,  als 
auch  die  Klagen  des  einen  Theils  gegen  das  Be¬ 
nehmen  der  Ferdinande  in  politischen  Dingen  , 
durch  fremde  Mächte  entscheiden  Hess;  beschreibt 
die  Folgen,  welche  daraus  entstanden,  dass  jetzt 
das  deutsche  Reich  in  zwey  verfassungsmässige 
Partheyen  getheilt  war;  vergisst  den  Einfluss 
nicht,  welchen  das  berühmte  Buch  des  Hippoli- 
th  us  a  Lapide  (ß.  P.  von  Chemnitz)  auf  das  deut¬ 
sche  Staatsrecht  geäussert  hat;  eben  so  wenig  aber 
auch  die  neuen  Bestimmungen  des  Westph.  Frie¬ 
dens  für  die  Rechte  der  R eichsstände, den  Anfang 
des  ununterbrochenen  Reichstags,  die  noch  übri¬ 
gen  Reservatrechte  des  Kaisers,  die  beständige 
vVahlcapitulalion;  das  Justizwesen  im  Reiche; 
die  Cöncurrenz  des  Reichshofraths  mit  dem  R. 
Kammergerichte,  und  andere  Veränderungen  der 
allgemeinen  Verfassung;  und  schiiesst  mit  den 
Sitten  der  Deutschen  in  diesem  Zeitraum.  Gegen 
einige  Behauptungen  des  Verfs.  lassen  sich  frey- 
li cli  gegründete  Erinnerungen  machen.  W  ir  nen¬ 
nen  z.  B.  nur  dasjenige,  was  er  S.  271.  ff.  von  dem 
Verfahren  des  R.  Kammergerichts  wider  die  Pro¬ 
testanten  im  I6ten  Jahrhunderte  sagt;  es  ist  mehr 
ein  Gemeinplatz,  als  Geschichte. 

NEUERE  GESCHICHTE  VON  EUROPA. 

Johann  Christoph  Krause ,  vormals  Prof,  zu 
Halle,  Geschichte  der  wichtigsten  Begeben¬ 
heiten  des  heutigen  Europa.  Ein  Handbuch 
für  Schulmänner ,  Erzieher,  Studierende ,  und 
andere  Eiebhaber  der  Geschichte  aus  edlen 
Ständen.  Fortgesetzt  von  Julius  August  Re¬ 
vier ,  Hofrath  und  Professor  zu  Helmstädl. 
Siebenter  Band ,  welcher  die  merkwürdigsten 
Begebenheiten  in  der  letzten  Hälfte  des  sech¬ 
zehnten  Jahrhunderts  in  Frankreich ,  England , 
Schottland ,  Spanien ,  und  die  Geschichte  der 
Entstehung  der  Republik  der  vereinigten  Nie¬ 
derlande  enthält.  Halle  bey  Hemmerde  und 
Schwetschke.  1803.  510  S.  8.  (1  Tiilr.  12  gr.) 


Auch  unter,  dein  Titel; 

Geschichte  des  heutigen  Europa  in  den  neuesten 
Zeiien'u.  s.  w.  v.  J.  A.  Rem  er.  Dritter  Band. 

Dieses  nun  zum  zwey  tenmale  verwaiste  Werk, 
wurde  nach  einem  Plane  errichtet,  der  allen  Bey- 
fall  verdiente.  Vor  der  Geschichte  des  heutigen 
Europa,  die  mit  den  letzten  Jahren  des  fünfzehn¬ 
ten  Jahrhunderts  ihren  Anfang  nimmt ,  sollte  ein 
bündiger  Abriss  der  Geschichte  des  Mittelalters 
hergehen,  ohne  welche  sich  für  jene  nicht  Licht 
und  Klarheit  genug  denken  lässt.  Allein  Krause 
verwickelte  sich,  bey  seinem  ungemein  sorgfälti¬ 
gen  und  wirklich  scharfsichtigen  Forschen,  bey 
dem  grossen  Reich thu m  des  Stoffs  ,  und  bey  der 
Menge  von  Stellen,  die  ihm  einer  Aufstellung 
würdig  zu  seyn  schienen,  so  tief  in  das  Mittelalter, 
dass  aus  der  Einleitung  ein  Buch  von  mehrern. 
Bänden  wurde,  zwar  immer  schätzbar  für  den 
darin  bearbeiteten  Gegenstand;  a\>er  doch  sehr 
unverhältnissmässig  _ gegen  das  Werk  selbst.  Da 
er  ausserdem  etwas  eilen  musste:  so  wurde  aus 
seinen  Materialien  mehr  eine  nützliche  Sammlung 
von  nicht  immer  gleichem  innern  Gehalte,  auch 
in  der  Schreibart  sehr  vernachlässigt,  als  eine  me¬ 
thodische  Geschichte.  Nachdem  kleinen  Anfänge, 
den  er  mit  der  neuern  Geschichte  wirklich  ma¬ 
chen  konnte,  übernahm  Remer,  unter  glückli¬ 
chem  Aussichten,  die  Fortsetzung  mit  dem  sechs¬ 
ten  Bande.  Wahl,  Composition  und  Ausdruck 
versicherten  ihm  allerdings  einen  merklichen 
Vorzug.  Doch  ist  die  Anordnung  der  erzählten 
Begebenheiten  nicht  durchgehends  lichtvoll  gera- 
then,  weil  die  einmal  entworfene  Grundlage  beob¬ 
achtet  werden  musste.  Einige  wohlgewählte  Pe¬ 
rioden  in  wenige  Abschnitte  verth eilt,  würden 
mehr  Dienste  geleistet  haben  ,  als  die  Zerstücke¬ 
lung  der  Geschichte  in  einer  langen  Reihe  von 
Capiteln. 

Das  vierzehnte  derselben  eröffnet  diesen  Band 
mit  dem  Kriege  zwischen  Karin  V.  u.  Heinrich  II. 
und  mit  der  bald  darauf  erfolgten  Abdankung  des 
Kaisers  in  allen  seinen  Staaten.  (S.  l-3i.)  Den 
Bewegungsgrund  zu  dieser  letztem  sucht  der  Vf. 
mit  den  meisten  Schriftstellern  in  der  Sch  wermuth 
des  Geistes,  welche  Karin  schon  seit  einigen  Jah¬ 
ren  drückte;  ohne  doch  seine  Kränklichkeit  und 
den  Verdruss  davon  auszuschliessen ,  den  ihm 
sein  schlechtes  Waffengliick  und  der  Verlust  sei¬ 
nes  Ansehens  in  Deutschland  verursachte.  Mit 
Recht  urtbeilt  er,  dass  Krause  im  ersten  Theile 
dieser  Geschichte  den  Charakter  des  Kaisers,  nach 
der  Anleitung  französischer  Schriftsteller, 
zu  sehr  ins  Schwache  gezeichnet  habe.  Er  selbst 
nennt  ihn  einen  Prinzen,  dessen  Verstand  eine 
seltne  Reife  zeigte;  der  jeden  ihm  wichtigen  Ge¬ 
genstand  mit  durchforschender  Ueberlegung  be¬ 
trachtete;’  seine  Plane  gewöhnlich  gut  anlegte;  in 
seinem  Entschlüsse  äusserst  standhaft  war,  ohne 
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sich  durch  Schwierigkeiten  absclirecken  zu  las¬ 
sen,  und  schnell  und  kraftvoll  bey  der  Ausfüh¬ 
rung  verfuhr;  einen  uuermüdet  arbeitsamen  und 
einsichtsvollen  Staatsmann  ;  einen  geschickten, 
thätigen,  die  Beschwerlichkeiten  nicht  scheuen¬ 
den  Feidlierrn;  einen  richtigen  Beurtheiler  der 
Menschen,  die  er  seinen  Absichten  gemäss  zu 
gebrauchen  wusste,  jeden  an  seinen  rechten  Ort 
stellte ;  aber  auch  ihren  Verdiensten  Gerechtig¬ 
keit  widerfahren  liess ,  sie  ehrte  und  belohnte; 
daher  man  m  .seinem  Gabinet  sowohl,  als  an  dci 
Spitze  seiner  Armeen,  grosse  Männer  finde. “ 
Alles  sehr  wahr  undtrelfend;  so  wie  auch  die 
fehlerhafte  Seile  des  Fürsten  abgeschilderl  ist. 
ISur  wünschten  wir,  dass  die  Regentenmaximen 
dieses  Fürsten  noch  mehr  entwickelt  worden 
wären ;  wozu  es  keiner  blossen  Mutlimaassungen 
bedurfte.  •♦-  Im  fünfzehnten  Cap.  folgt  die  Ge- 
scl lichte  des  westlichen  Europa  während  der  II e- 
oituiusgen  der  Könige  Heinrichs  II.  von  Frank— 
reich, ^Philipps  II.  v.  Spanien,  Eduards  VI.  von 
England,  und  der  Königinnen  Marie  und  Elisa¬ 
beth  von  England,  und  Marie  von  Schottland. 
(S.  32  -  290.)'  Zuerst  wird  der  Krieg  zwischen 
Spanien  und  Frankreich  beschrieben,  m  welchem 
Philipp  den  Sieg  bey  St.  Quintin  so  schlecht  zu 
benutzen  wusste.  Bey  der  Abtretung  von  Calais 
an  Frankreich,  welche  Elisabeth  im  J.  1559.  be¬ 
willigte  zweifelt  der  Verl.  (S.  44.)  ,, ob  die  Er— 
oberung  dieser  Festung  cm  Oliick  ltii^  FiQiik— 
reich  Gewesen  sey,  da  wahrscheinlich  die  gleich 
darauf* entstandenen  Hugenottenknege  eine  ganz 
andere  Wendung  genommen  hätten,  wenn  sich 
England  noch  im  "Besitz  von  Calais-  befunden , 
und  sich  in  dieselben  mit  Sicherheit  hätte  mischen 
können.“  Allein  es  wurde  ja  gleich  nach  dem 
Anfänge  jener  Kriege,  Havre  de  Grace  ein  an¬ 
derer  wichtiger  Seeplatz  und  sicherer  Eingang 
in  Frankreich,  von  den  Hugenotten  an  die  Eng¬ 
länder  Überliefert;  ohne  dass  dadurch  der  Krieg 
eine  ganz  andere  Wendung  genommen  hatte. 
Elisabeth  hatte  wohl  ihre  wichtigen  Ursachen, 
cürö  in  ienen  Krieg  auf  keine  entscheidende  Art 
zu  mischen.  Uebrigens  ist  die  Englische  und 
Schottländische  Geschichte  dieser  Zeit  sehr 
wohl  beschrieben.  In  der  bekannten  neuern 
Streitigkeit  über  der  Königinn  Marie  Antheil  an 
der  Ermordung  ihres  Gemahls  Darnley ,  und 
über  die  Aechtheit  ihrer  Briefe  und  Gedichte 
an  Bothwell ,  treten  wir  dem  Urtheil  des  Verf. 
(S.  2039  völlig  bey.  „Wenn  man  das  Ganze  in 
Erwä.-uing  zieht:  so  wird  man  finden,  dass  es 
zwar  nicht  strenge  bewiesen  werden  kann,  dass 
Marie  an  der  Mordtliat  selbst  Theil  genommen 
habe-  dass  aber  ein  grosser  Verdacht  auf  ihr 
hafte;  und  dass  sie  sich  besonders  der  Verant¬ 
wort  lieb k eit  nicht  entziehen  könne,  dazu  Gele¬ 
genheit  gegeben  zu  haben.“  Der  Verf.  hat  auch 
noch  besonders  sich  die  nicht  unnöthige  Muhe 
gegeben,  Whitukers  Vertheidigung  dieser  Kom- 
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ginn  genauer  zu  prüfen.  Auch  müssen  wir  die 
Unpartheylichkeit rühmen, mit  welcher  er  sowohl 
ihre  als  ihrer  Freundimi  Elisabeth  Vorzüge, 
FehltrilLe  und  Handlungen  gewürdigt  hat.  Un¬ 
angenehm  ist  es  doch  für  den  Leser,  liier  keine 
vollständige  Regierung.sgeschichle  der  Englischen 
Königinn  zu  finden,  und  die  Schottländische  Ge¬ 
schichte  weit  ausführlicher  vorgetragen  zu  se¬ 
hen,  als  die  Englische.  —  Zuletzt  kömmt  im 
sechzehnten  Cap.  die  Geschichte  der  Entstehung 
der  Republik  der  vereinigten  Niederlande  bis  zu 
dem  Stillstände  v.  J.  1609.  Dieser  Theil  der  Ge¬ 
schichte  ist  besonders  anziehend;  ohne  dass  der 
Verf.  nöthig  gehabt  hätte,  eine  alles  verschö¬ 
nernde  Kunst  zu  Hülfe  zu  rufen.  Bloss  nach 
der  treuen  Aussage  der  Geschichte,  nicht  nach, 
vermeinten  tiefen  Blicken  in  die  Seelen  und  ge¬ 
heimsten  Entwürfe  der  in  diesem  grossen  Trau¬ 
erspiel  auftretenden  Hauptpersonen,  sind  Phi¬ 
lipp  II.,  Wilhelm  von  Oranten,  Granvella,  u. 
a.  mehr,  gecchildert ;  die  wichtigsten  Geschicht¬ 
schreiber  jeder  Parthey  sind  prüfend  benutzt 
worden,  und  ohne  Ueberlreibung  wird  am  Ende 
gesagt:  „die  Welt  sah  mit  Er  tunnen,  wie  die 
damalige  grösste  und  reichste  Macht  gegen  einen. 
Haufen  Kaufleute  u.  Manufakturisteii  ein  ganzes 
halbes  Jahrhundert  vergeblich  kämpfte;  ihre 
Schätze  und  ihre  Macht  aufopferte;  ihre  besten 
Generale,  einen  Alba,  einen  Requesens,  einen 
Parma  ihnen  entgegensteiite ,  mid  endlich  ge¬ 
zwungen  war,  in  einem  wenig  ehrenvollen  Frie¬ 
den  dieses,  kleine  Volk  von  seiner  Unterwürfig¬ 
keit  zu  entbinden,  seine  Unabhängigkeit  anzu— 
erkennen, und  zuzugehen,  (nachdem  Philipp  II.  das 
Gegentlieilfey erlich  vor  dem Crucifixe  geschworen 
hattet  dass  es  sich  von  der  katholischen  Kirche 
trennte.  “ 

ITALIENISCHE  GESCHICHTE. 

Des  Herrn  Abt  Karl  Den  ina ,  König].  Preuss. 
Legationsraths,  Mitglieds  der  Academieen  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  Rom,  Neapel,  Flo  • 
renz ,  Padua  und  Erfurt,  ehemaligen  Profess, 
der  schönen  Wissenschaften  bey  der  Univer¬ 
sität  zu  Turin,  etc.  Geschichte  Piemonts  und  der 
übrigen  Staaten  des  Königs  v.  Sardinien.  Zivey- 
ter  Theil.  Nebst  einer  geographisch-  statisti¬ 
schen  Beschreibung  dieser  Länder ,  nach  ihrem 
Umfange  vom  Jahr  1792.  und  einer  Uebersicht 
der  neuesten  Staatsveränderungen  von  Italien  ; 
von  eben  demselben.  Aus  der  ilaliäiiischen 
Handschrift  des  Hrn.  Verfass,  übersetzt  von 
Friedrich  Strass ,  Director  an  der  Schule  zu 
Kloster -Berge.  Berlin,  bey  la  Garde.  i803. 
332  S.  in  gr.  3.  (1  Tblr.  6  gr.) 
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Mit  diesem  Werke  hat  der  berühmte  Ge¬ 
schichtschreiber  der  Staatsveräuderuugen  Italiens 
seinem  Vaterlande  ein  würdiges  Denkmal  gestif¬ 
tet.  Er  verbindet  auch  liier  mit  Wahrheit  und 
edler  Sirnplicität  des  Ausdrucks  eine  einsichtvolle 
Beurtheiiung,  und,  wo  nicht  eine  gänzliche  Un¬ 
parthey  lichkeit ,  doch  eine  Mässigung,  welche 
ihr  nahe  kommt.  Das  funjte  Buch ,  welches  die¬ 
sen  Th  eil  anlängt,  enthält  die  Geschichte  vom  J. 
1504.  bis  1553.  Es  ist  die  Regierung  des  Herzogs 
von  Savoyen,  Karls  111.  eines  guten  Fürsten; 
der  aber  durch  den  Mangel  kriegerischer  Eigen¬ 
schaften  für  sein  Land  sehr  schädlich  wurde. 
Man  kann,  sagt  der  Verf.  S.  128.  an  keinem  auf¬ 
fallendem  Beyspiele,  als  an  dem  seinigen,  zei¬ 
gen,  wieviel  darauf  ankomme,  dass  ein  Fürst 
nicht  nur  zu  seiner  eignen  Sicherheit,  sondern 
auch  zum  Besten  seiner  Unterthanen ,  immer  be¬ 
waffnet  sey;  selbst  wenn  ihm  die  Unterhaltung 
der  JCriegs völker  und  Festungen  etwas  mehr,  als 
man  wusste  ,  am  Herzen  liegen  sollte.  Es  ist  ge¬ 
wiss ,  dass  Piemont  bey  weitem  weniger  gelitten 
haben  würde,  wenn  Karl  III.  genöthigl  gewesen 
wäre,  die  Auflagen  zu  verdoppeln,  um  eine  ähn¬ 
liche  Anzahl  Truppen  in  Bereitschaft  zu  hallen, 
als  seine  Nachfolger,  selbst  in  einem  kleinern 
Gebiete,  unterhielten.  Wundern  muss  man  sich 
auch,  dass  in  einer  von  Natur  so  kriegerischen 
Nation,  wie  sich  die  Piemontesische  von  jeher 
zeigte,  der  eingeborne  Landesherr ,  während  ei¬ 
nes  zwanzigjährigen  Kriegs,  nicht  einen  einzigen 
bedeutenden  Feldherrn  in  seinen  Diensten  hatte. 

_ Er  selbst  führte  nicht  einmal  den  Oberbefehl 

über  die  Truppen  des  Kaisers,  seines  Bundesge¬ 
nossen;  .sondern  begleitete  sie  nur  zuweilen,  als 
Frey  williger ,  und  gleichsam  als  Adjutant.  — - 
Daher  wurde  auch  sein  Staat  seinen  Feinden  zum 
Raube,  die  ihn  in  seinem  eigenen  Hause  gerade¬ 
hin  Gesetze  vorscht  ieben. 44  Den  Commenfurius 
zu  diesen  Bemerkungen  liefern  die  hier  beschrie¬ 
benen  Kriege  der  Kaiserlichen,  Spanier  und  Fran¬ 
zosen  in  Italien.  Lu-tig  ist  S.  127.  der  Streit  der 
spanischen  Aerzte  bey  Gelegenheit  der  letzten 
Krankheit  dieses  Fürsten  ,  über  die  Art,  wie  man 
im  Seitenstechen  zur  Ader  lassen  müsse;  wobey 
an  Karin  V.  oppellirt  wurde.  Noch  dient  es  zu 
einiger  Entschuldigung  des  Herzogs,  dass  sein 
Adel  weil  lieber  im  Khodiser—  und  M  alt  lies  er— 
Orden,  als  iür  seinen  Landesherrn  Kriegsdienste 
that.  Ein  ganz  anderer  Kriegsheld  war  sein  Sohn 
Emanuel  Willibert ,  dessen  Geschichte  vom  Jahr 
1553.  bis  1580.  das  sechste  Buch  S.  1  31  -  229.  ein- 
ninunt.  Dieser  Sieger  von  St.  Quiniin  erhielt  iin 
Frieden  von  Carubresis  die  von  seinem  V'ater  ver¬ 
lornen  Staaten  grössten! heil*-  wieder;  verfehlte 
zwar  im  J.  1  560.  die  Ueberrurnpelung  von  Genf; 
zeichnete  sich  aber  rühmlich  durch  die  Duldsam¬ 
keit  gegen  d>e  VV  aldenser  in  -einem  Gebiete  aus; 
wie  ■  die  Anträge  des  Türkischen  Hofs  ab,  der 
ihm  das  Königreich  Cjpern  an  bot,  auf  das  er 


ohnedem  Ansprüche  machte;  erhielt  endlich  auch 
seine  noch  übrigen ,  von  Spanien  und  Frankreich 
bisher  ihm  vorenthailenen  Städte  zurück;  und 
erwarb  sich  Oneglia.  Seinem  Lande,  wo  noch 
alle  politische  Partheyen  und  ein  Hang, des  Adels 
zur  Unabhängigkeit  herrschte,  gab  er  in  jeder 
Betrachtung  eine  bessere  Verfassung.  Seines  Va¬ 
ters  Einkünfte  waren  zuletzt  auf  zehn—  bis  zwölf¬ 
tausend  Ducaten  heruntergekommen;  er  brachte 
sie  in  wenigen  Jahren  auf  vier  bis  fünfmalh ändert- 
tausend.  Davon  trug  die  von  ihm  eingeführte 
Saizsteuer  allein  beynahe  die  Hälfte  ein.  Seine 
Verordnung  zur  Einschränkung  des  Aufwandes 
und  der  Pracht,  ist  das  schönste  von  den  Vor¬ 
fahren  in  dieser  Art  hinterlassene  Denkmal,  und 
Ilr.  D.  glaubt  nicht,  dass  man  ein  weiseres  und 
durchdachteres  Anfwandsgesetz  linden  könne. 
Aber  er  ging  auch  mit  seinem  eigenen  Beyspiel 
in  der  Beobachtung  dieser  Verordnung  voran, 
indem  er  für  Tisch,  Kleidung  und  Wohnung  einen 
sehr  geringen  Aufwand  machte.  Um  sein  Land 
in  guten  Verlheidigungsstand  zu  setzen,  erfand 
er  ein  sehr  zweckmässiges  Mittel,  ohne  gros¬ 
sen  Kostenaufwand  auf  jeden  vorkommenden 
Fall  eine  gute  Anzahl  Truppen  zu  haben:  es  war 
die  Einführung  der  damals  sogenannten  Ordi— 
nanze,  die  man  jelzt  Landmiliz  nennt.  Den  zu 
kostbaren  Kriegsdienst  von  siebentausend  dazu 
verpflichteten  Vasallen,  verwandelte  er  in  eine 
Abkaufung  mit  Golde,  welches  zur  Besoldung 
der  wirklich  Dienste  leistenden  Mannschaft  ange¬ 
wandt  winde.  Mit  gleicher  Sparsamkeit  u.  Staats— 
klugheil  schuf  er  eine  Compagnie  geharnischter 
Ritter,  grösstentheils  aus  Edelleuten,  die  in  Hof— 
dienslen  stand,  und  munterte  dadurch  den  Adel 
desto  mehr  auf,  sich  dem  Kriegsdienste  zu  wid¬ 
men.  Um  seine  Seeküsten  mit  geringerm  Auf— 
wände  zu  vertheidigen,  stiftete  er  die  Ritterorden 
von  Si.  Mauritius  und  Lazarus.  Die  berühmte 
Ciladeile  von  Turin  ist  durch  ihn  angelegt  worden. 
Er  war  religiös,  ohne  jemals  Schwäche  zu  ver— 
ralhen  ,  und  behauptete  seine  Rechte  gegen  man¬ 
che  Missbrauche  der  Kirchengewalt.  Endlich  be¬ 
lebte  er  auch  die  ganz  verfallenen  VA  issenschaften 
und  Künste  dergestalt,  dass  Piemont  nach  weni¬ 
ger  als  zwey  Jahrzehnten  es  mit  vielen  andern 
Ländern  darin  aufnehmen  konnte.  Nur  artete 
dergute  Geschma;.  k  bald  durch  Haschen  nach  AVitz 
und  Künsteleyen  des  Styl?  aus.  Die  Universität 
wurde  zuerst  zu  Mondovi  im  Jahr  1560.  angelegt; 
nachher  aber  nach  Turin  versetzt.  --  Im  sieben¬ 
ten  Buche  ist  die  Geschichte  seines  Sohnes,  Karls 
Emanvels  I.  vom  Jahr  1580  bis  1630.  enthalten. 
Berühmt  ist  seine  Regierung  durch  seine  man— 
nichfuliigen  Verhältnisse  gegen  Frankreich,  auf 
dessen  Kosten  er  sich  vergebens  zu  vergrössern 
suchte,  und  durch  die  unglückliche  Unterneh¬ 
mung  gegen  Genf,  über  welche  mir  die  verschie¬ 
denen  Urtheile  beygebracht  werden.  Von  die-ein 
ebenlalls  runm  würdigen  Fürsten  und  grossen 


Feldherrn ;  der  ah  er  auch  manche  hervorste¬ 
chende  Fehler  hatte,  liest  man  liier  die  aus 
Hob  und  'Fadel  zusammengesetzte  Abschiiderung 
des  Guichenon.  Angenehm  sind  die  zuletzt  über 
den  Zustand  der  V\  issenschalten  in  seinem  Ge- 
hiete  hey ge  fügten  Nachricliten.  Die  vornehmsten 
und  allgemein  geschätzten  Gelehrten ,  welche 
damals  Savoyen  und  Fi  emo  nt  hervorbrachten , 
waren  Franz  von  Sales ,  als  Theologe,  und  Lit¬ 
ton  Favre  oder  Faber ,  der  berühmte  Rechtsge¬ 
lehrte;  der  aber  eigentlich  zu  Bourg  in  Eresse, 
damals  einer  Savoyischen  Provinz,  gebühren 
war.  Der  Jesuit  Claud.  Franc.  Dec/tales  erwarb 
sich  einen  nicht  geringen  Ruf  unter  den  Mathe¬ 
matikern  Italiens.  Dass  die  grossen  Entdeckun¬ 
gen  des  Galilei  weit  später  in  diese  (fegenden 
drangen,  hatte  mehr  als  eine  Ursache.  Hinge¬ 
gen  bildete  sich  zu  Turin  durch  zu  vieles  Ver¬ 
feinern  und  Künsteln  ein  neuer  schw  ülstig.er  tadel¬ 
halter  Geschmack  in  der  Dichtkunst,  wozu  drey 


Kleine  Schriften. 

Fred  igt.  7 Via  wirksam  der  Glaube  an  eine  höh' e)re  Für- 
sehung ,  besonders  auch  im  SoLdatenstande  sey.  Eine 
Fredigl  am  i5.  Trio.  i8o5.,  über  Matth.  6.  24-54.  in 
dem  Exercierlagcr  bey  Mühlberg  geh.  -von  M.  Christian 
Ant.  Aug.  Fiedler,  Pfarrer  zu  Spansberg  u.  Tiefenau. 
Meissen,  auf  Kosten  des  Verfs.  i5  S.  8 

D  er  Yerf.  darf  sich  des  Beyfalls,  welcher  den  Abdruck 
seiner  Predigt  veranlasst  hat,  mit  Recht  er  reuen.  Mit  ge¬ 
schickter  Benutzung  des  Textes  ,  und  in  einer  lebhaften  ver¬ 
ständlichen  Sprache  hat  er  seinen  Hauptsatz  so  erklärt,  dass 
der  Glaube  an  eine  höhere  Fürsehung  die  Treue  des  Sol¬ 
daten  in  seinem  Berufe  befestigen ,  seine  Zufriedenheit  mit 
seinem  Schicksale  befördern,  und  ihm  Math  in  den  Gefahren 
seines  Standes  geben  solle.  —  Die  Zeit-  und  Ortsum¬ 
stände  sind  durchgängig  auf  eine  Art  berücksichtigt  woi- 
den ,  in  welcher  der  Würde  der  Stehe,  in  der  und  für  die 
er  sprach ,  durchaus  nichts  vergeben  worden  ist. 

Religionsunterricht.  Erklärender  und  ergänzender  Aus¬ 
zug  aus  dem  Dresdner  liatechismus ,  mit  hinzugefügten 
Sprucherklärungen.  Neustadt  an  der  Orla  bey  Waguer 
(ohne  Jahrzhhl)  118  S.  8.  (6  gr.) 

Dieses  Büchelchen  ist  wirklich  mit  vielem  Verstände 
geschrieben,  und  zeigt,  dass  der  ungenannte  Yerf.  das  Be- 
dürfniss  des  religiösen  Unterrichts  in  Schulen  gekannt  habe. 
"Wenn  man  daher  auch  an  einzelnen  Erklärungen  manches 
aussetzen  könnte,  (z.  B.  S.  l6.  Schwören  heisse  erklären, 
dass  uns  Gott  strafen  solle,  wenn  wir  vorsetzlick  lügen), 
so  ist  doch  die  Methode ,  welche  er  befolgt  hat,  sehr  gut, 
das  Praktische  ist  zweckmässig  mit  den  Glaubenslehren  ver¬ 
bunden  ,  die  Ordnung  der  Fragen  im  Dresdner  Katechismus 


Auslaut?  er,  die  ah  er  am  Hofe  penes  Fürsten  un¬ 
terbauen  wurden  ,  Guarinf  Chiabrera  und  Ma¬ 
rin!  das  meiste  heytrugen.  Emanucl  Tcsaaro 
trieb  diese  neue  Schreibart,  aufs  Höchste  ;  wenn 
aber  der  Verf.  sagt,  (S.  331.)  seine  ^Sammlung 
von  Inschriften  habe  unter  den  deutschen  Lite¬ 
raloren  ein  classisches  Ansehen  erlangt:  so  sind 
die  Zeiten  lange  yorbey,  da  man  dieses  als  wahr 
annehmen  konnte.  Noch  dürfen  wir  nicht  ver¬ 
gessen,  dass  Hr.  D.  die  von  vielen  angenommene 
Ableitung  des  NaJimens  Waldenser,  von  den 
Tliulern  (valles)  in  Piemont  verwirft  ,  und  auf 
die  gewöhnliche  vom  Waldus  zurückfiihiT.  Er 
nennt  bey  dieser  Gelegenheit  Hegers  bekannte 
.Geschichte  zwar  geh-brt,  aber  verläumlerisch • 
ohne  doch  dieses  Urtheii  zu  documentiren.  Die 
Uebersetzung  lässt  sich  sehr  wohl  lesen;  bis¬ 
weilen  ist  in  derselben  einem  französischen  Nah¬ 
men  (z.  B.  Cujas ,  oder  Cufacius  )  eine  italieni¬ 
sche  Endigung  (Cujacio)  aufgedrungen  worden. 


besser  gestellt,  und  die  angeführten  Sprüche  sind  mehren— 
tlieils  sehr  passend  gewählt.  Eh  ist  eine  Eintheilunu  von 
Goll  uud  seinen  Eigenschaften  vnrausgeschickt,  worin  boy 
rdhr  Kürze  die  .allgemeinen  religiösen  Wahrheiten  auf  je¬ 
des  sin  liehe  Verhalten  angewendet  worden  sind.  Rec.  hat 
diess  sehr  zweckmässig  gefunden  j  denn  es  sind  gleichsam 
die  Elemente  des  religiösen  Unterrichts.  Kurz,  diess 
Buch  verdient  einsichtsvollen  Schullehrern  empfohlen  zu 
w  erden. 

Biographie.  Auszug  aus  dem  Tagebuche  einer  traurenden 

JVittwe ,  liehst  einer  kurzen  Biographie  der  Verlas  erin. 

Mit  einem  Kupfer.  Leipzig  bey  Heinrich  Grälf.  ido3. 

XVIII.  u.  26  4  S.  Fhl.  12  gr.) 

Es  ergiesst  sich  iu  diesen  kleinen  Aufsätzen  ein  Herz, 
das  von  vielfachen  Leiden  lange  gedrückt  wurde,  in  weh— 
müthigen  Klagen,  uud  sucht  sich  durch  Religion  und  Ver¬ 
nunft  aufzurichten.  Die  Natur  hatte  der  Leidenden  ein 
Sanftes,  zart  uud  tieffühlendes  Gemiitb  gegeben.  Körperliche 
Schwäche  und  manche  ungünstige  Schickschale  ihres  Hauses 
halten  es  zur  Schwermuth  gestimmt,  und  Leiden,  die  sie 
hinter  einander  trafen  ,  als  der  Vcrlu  t  eines  zärtlich  ge¬ 
liebten  Gatten  ,  des  Ilofprcdigers  Ffrangcr  iu  M.  ,  Be— 
schwel  den ,  fünf  Kinder  zu  erziehn ,  und  Nahrungssorgea 
trübten  ihre  Page.  Die  Aufsätze  stehen  in  keiner  Verbin¬ 
dung  mit  einander ,  sondern  sind  einzelne  Ergiessungen  d<s 
Herzens,  die  Zeit  und  Umstände  veranlassen ,  und  enthal¬ 
ten  nur  das ,  was  in  jeder  besoudern  Lage  ihre  besoudre 
und  eigne  Ansicht  war,  Nicht  ihr  Verstand  wollte  ein 
Gebetbuch  entwerfen,  sondern  ihr  Herz  suchte  Trost  und 
Beruhigung,  wo  es  sie  fand.  Daher  die  Rührung  beym. 
Lesen  dessen,  was  das  Ilerz  empfand  und  sprach.  Mitunter 
lauien  manche  der  Betrachtung  würdige  Gedanken,  An¬ 
sichten  und  Beobachtungen,  die  in  einer  herzlichen  Sprach* 
ausgedrüfikt  sind ,  jedoch  ich  weder  durch  Originalität, 
nocii  tiefen  Blick  auszeichacn. 
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BO  T  A  N  I  K. 

ZVfc.  Thom.  Ho  st,  icones  et  descriptiones 
graminum  austriaccrum,  Pol.  secundum.  Wien 
auf  Kosten  des  Verf.  1802.  72  S.  u.  100  Kup— 

fertafein  im  grössten  Folio. 

1s  Hedwig  die  Moose ,  und  Hofmann  die 
Flechten  in  grossen  Prachtwerken  abzubilden  an— 
fingen,  da  erwartete  man  kaum,  dass  diese  Ge¬ 
wächse  sich  zu  so  splendiden  Kupferwerken 
eignen  wurden.  Die  Ausführung,  besonders  des 
erstem  Werks,  beschämte  indessen  diese  Er¬ 
wartung.  Aber,  dass  man  Gräser,  die  Sc/ireber 
schon  vor  mehr  als  dreyssig  Jahren  mit  weiser 
Oekonomie  in  einem  Meisterwerke  uns  geliefert 
hat,  in  solchem  Format  und  mit  solcher  Pracht 
abbilden  könne,  das  lallt  auch  noch  itzt,  nach 
der  Erscheinung  dieses  classischen  Werks  un¬ 
gemein  auf.  Wenn  es  auch  nothwendig  war, 
diese  Gewächse  in  der  natürlichen  Grösse  dar¬ 
zustellen,  so  konnte  d'»rh,  der  Schönheit  des 
Ganzen  unbeschadel ,  viel  Raum  er  pari,  und 
viel  Verschwendung  vermieden  werden,  und  wir 
gestehn  aufrichtig,  dass  oft  bey  Vergleichung 
dieser  Kupfer  mit  den  Sehreber’schen  der 
W  unsch  in  uns  lebhaft  geworden  :  l  ir.  Hast 
halte  das  letztere  Werk  in  jeder  Rücksicht  sich 
mehr  zum  Muster  nehmen  mögen.  Um  den 
Raum  zu  füllen,  um]  um  einen  Aufwand  atizu- 
h riugeu,  den  die  Natur  verschmäht,  sind  fast 
die  meisten  Gräser  zu  bJattreieh  gezeichnet,  so 
dass  man  oft  von  den  Aehren  oder  Rispen  selbst 
abgeleitet  wird.  Auch  sind  die  Farben  biswei¬ 
len  etwas  zu  stark  aufgetragen ,  z.  B.  bey  der 
Festuca  dura,  die  keine  so  roilie  Rispen  bat. 

Dieser  Tadel  des  zu  grossen  Aufwandes  soll 
aber  keinesweges  den  wissenschaftlichen  Werth 
dieses  Ruches  herab. etzen,  oder  dazu  gemäs- 
braucht  werden,  gegen  die  Richtigkeit  der  Dar¬ 
stellungen  selbst  einen  Zweifel  zu  erregen.  Br. 
Ilost  hat  alles  geleistet,  was  man  von  einem  un¬ 
befangenen  tiefen  Forscher,  von  einem  gründ¬ 
lichen.  Kenner  seines  Gegenstandes,  von  einem 
Ztweyier  Band, 


würdigen  Zöglinge  JacquitVs  erwarten  konnte. 
Die  Beschreibungen  sind  durchaus  mit  der  Ge¬ 
nauigkeit,  Wahrheit  und  Deutlichkeit  abgefasst, 
die  wir  immer  in  Jacquiu’s  Werken  bewundert 
haben.  Hr.  Hast  ist  auch  auf  solche  Merk¬ 
mahle  aufmerksam ,  die  man  sonst  übersehen 
hat,  und  unterscheidet  deswegen  viele  Arten, 
als:  Festuca  varia  und  pumila ,  Panicum  verti— 
ciüatum  und  viride ,  Poa  trivialis  und  pratensis , 
Aveua  sterilis ,  und  fatua  etc.  sicherer  und  rich¬ 
tiger,  als  alle  seine  Vorgänger  gellian  haben. 
Seine  Kunstsprache  ist  völlig  tadellos  und  die 
neuen  Arten,  die  er  annimmt,  zeugen  von  rei¬ 
fer  Beurlheiiungskraft  und  ruhmwürdiger  Nüch-t 
ternheit. 

Dass  hiev  ausser  den  östreicbisclien,  auch 
ungarische  und  böhmische  Gräser  Vorkommen, 
könnte  man  noch  wohl  ausselzen,  zumal  da  die 
östreichische  Flora  au  sieb  so  reich  ist,  dassmau 
manche  Bewohner  wärmerer  Klimate  zu  seinem 
Erstaunen  hier  wieder  findet,  z.  B.  Andropogon 
Gr y Uns  ,  Phalaris  aqualica ,  aspera ,  paradoxa 
u.  s.  f.  Doch  wir  müssen  die  Tafeln  einzeln 
durchgehen:  Taf.  1  Andropogon  Gryllus.  Der 
Verf,  sagt:  pedunculi  lanugiue  fulva  tecti.  Das 
finden  wir  nicht:  dagegen  hätten  wir  gewünscht, 
dass  der  Zusatz:  corolla  hermaphrodita  basi  bar- 
bala  aufgenommen  worden  wäre.  Tai.  2.  Andro¬ 
pogon  slrictus ,  panicula  erecta,  spiculis  unifloris 
aristatis ,  coroljae  gluma  trivälvi ,  valvula  inter— 
media  bifida.  Eine  Art  aus  Ungarn.  Die  drev 
Spelzen  der  Blütbe  scheinen  uns  vielmehr  so 
angenommen  werden  zu  müssen,  dass  eine  dop¬ 
pelte  Blumenhülle  da  ist,  wo  die  innern  aus 
zwey  Spelzen  bestehn  ,  und  die  eigentliche  Blu- 
menkrone  steht  noch  ausserdem  inwendig.  T.  3. 
Andropogon  Jschaemum.  Der  Vf.  nimmt  auch 
hier  eine  panicula  statt  der  spicarum  digitata- 
rum  an,  worin  wir  ihm  nicht  ganz  Recht  geben 
können.  Auch  hat  er  die  innere  Bhunenkrone 
übersehn,  die  Schkuhr  (T.  342.  b.)  sehr  gut  ab- 
gebildet  hat.  Taf.  4.  A ärdus  stricta.  Taf.  5. 
Aegilops  ovaia.  Taf.  6.  Aegilops  triimciatis. 
T.  7.  y/egilops  cylindrica  spica  (obiongaj  cylin- 
Mm  m 


drica,  rhachi  xnargine  faculeis)  srahra ,  corollae 
valvula  exleriore  submutica,  calycis  valvulis  uni— 
aristalis.  Aus  Ungarn.  Von  der  Aeg.  squarrosa 
wohl  zu  unterscheiden,  die  valvulas  corollae  ari- 
slatas  hat.  Nicht  ganz  gut  ist  die  Verschieden¬ 
heit  der  Blülhenkelche  an  dem  untern  und  ober» 
Tlieile  der  Aehre  ausgedrückt.  Unten  sind  sie 
nämlich  etwas  stumpf,  und  oben  lang  gegrannt. 
Taf.  3.  r\Me£Sca  coerulea.  T.  9.  Melica  allissima , 
&us‘ Ungarn.  T.  10.  Melicct  nuta/is  T.  1 1 .  Me¬ 
lica  uniflora.  T.  12.  Mclica  ciliata ,  etwas  zu 
blattreich.  T.  13.  Panicum  verticillatum.  T.  14. 
Panicum  viride ,  sind  beyde  sehr  gut  dadurch 
unterschieden,  dass  jenes  setas  involucri  retror— 
&um  scabras  hat,  welches  bey  P  viride  snrsum 
aculeatae  sind.  Auch  sind  bey  P.  verticillatum 
sehr  richtig  die  Blätter  breiter  angegeben.  1.15. 
Panicum  germanicum.  T.  16.  Panicum  glaucu.m 
!P.  17.  Panicum  sanguinale.  T.  18.  Panicum  da- 
ciylon.  T.  19.  Panicum  Crus  galli.  T.  20.^  Pa¬ 
nicum  miliaeeum.  T.  21.  'Priticum  repens.  P.  22. 
Priticum  junceum.  T.  23.  Priticum  elongatum , 
•valvulis  obtusis ,  da  Tr.  junceum  valvulas  et 
iruncatas  et  obtusas  hat.  Wir  sehen  doch  kei¬ 
nen  Grund,  diese  beyde  zu  trennen.  Taf.  24. 
Priticum  cristcitum  sieht  fälschlich  ais  Bromus 
in  Willdenow’s  Ausgabe  der  spec.  plant.  T.,25. 
Priticum  caninum  ist  Elyams  caninus  Linn. 
T,  26.  Priticum  teneLlum.  T.  27.  Priticum  uni¬ 
laterale.  T.  28.  Briza  minor.  T.  29.  Briza  me- 
dia ■  Beyde  werden  dadurch  unterschieden,  dass 
jenes  ligulam  longam  acuminatam,  Br.media  aber 
ligulam  brevem  obtusam  hat.  Ueberdem  ist  jenes 
ein  Sommergewächs ,  aber  dies  perermirt.  Bey 
Br.  mcdia  hätte  floi\  dan.  T.  258.  angeführt  wer¬ 
den  können.  T.  30.  Briza  maxima.  T.  31.  Alo- 
pecurus  pratensis.  T.  32.  Alopecurus  genicuia- 
tus.  T.  33.  P/ialaris  arundincicea.  Der  Calyx 
sey '  quadrivalvis  ,  wie  ihn  keiner  vor  dem  Verf., 
selbst  nicht  der  genaue  Leers  bemerkt  hat.  Taf. 
34.  Phalaris  phleoides.  T.  35.  Phalaris  alpina. 
spica  cylindrica,  valvulis  calycinis  acuminatis, 
carina  hirsutis.  Diese  Pflanze  könnte  sehr  gut 
als  Abart  von  Ph.  phleoides  gellen,  da  es  auf 
die  längern  oder  kurzem  Haare  der  Spelzen 
ankommt.  T.  36.  Phalaris  tenuis ,  spica  cylin¬ 
drica ,  calycis  valvulis  corollaeque  valvula  ex- 
teriore  tenuissime  aculeatis.  Wir  würden  hinzu 
setzen:  /valvula  corollae  exleriore  deuticulata. 
J:ine  neue  Art  aus  Istrien.  I  .  37.  Phalaris  as— 
pera.  T.  38.  Phalaris  canariensis.  T.  39.  Pha¬ 
laris  aquatica.  T.  40.  Phalaris  paradoxa,  sehr 
out.  T.  41.  Aira  aquatica.  T.42.  Aira  caespitosa. 
T.  43.  Aira  Jlexuosa.  T.  44.  Aira  caryophyllea. 
T.  45.  Aira  subspiccita.  T.  46.  Lagurus  ovatus . 
T.  47.  Secale  villosum.  T.  48.  Secale  cereale. 
T.  49.  Avena  elatior.  T.  50.  Avena  pubescens 
ist  A.  sesqiv'terlia  JFilld.  T.  5i.  Avena  pra s~ 
tensis ,  besser  als  die  Abbildung  in  der  Engjish 
botany,  F.  1204.  T.  52.  Avena  Sckßuchzeri  ist 
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A.  versicolor  Pillars.  Bhacliis  pilosa  ist  ausge¬ 
lassen  statt  dessen  steht  in  der  Beschreibung 
unrichtig:  rhächis  scabrä.  T.  53.  Avena  di  st  ich  o- 
phvlla.  T.  54.  Avena  frflgilis ,  offenbar  besser 
als  Schrebers  Abbildung,  die  naikte  BJ,iller  bat, 
da  sie  haarig  sind.  rP.  55.  Avena  tenuis.  T.  56. 
Avena  strigosa.  T.  57.  Avena  sterilis.  T.  58. 
Avena  fatua.  T.  59.  Avena  saliva.  rL\  60^  Poa 
aquatica.  T.  61.  Poa  pratensis.  T.  62.  Poa  tri - 
vialis.  Jene  hat  spiculas  snbqninquefldras  ,  c ul- 
muin  erecinm  laevem,  ligulam  brevem  obtusum, 
radicem  repentem  :  P.  /rzVzafösaber  spiculas  sub- 
trifloras ,  culmum  yaginasque  scabras,  ligulam 
oblongum  acuminalam ,  radicem  fibrös  am.  T.  63. 
Poa  distcins.  T.  64.  Poa  annua.  '1'.  65.  Poa 
bul.bosa.  T.  66.  Poa  colli  na  pauicula  patente, 
spiculis  ovatis  compressis  acutis,  corollae  val¬ 
vula  exleriore  dorso  pubescenti.  Eine  neue,  mit 
P.  alpina  sehr  verwandle  Art,  die  Per.  noch 
itzt  nicht  voh  ihr  unterscheiden  mag.  Hr.  FL 
fiijirt  dabey  Poa  badensis  Wilid.  an:  allein  wir 
haben  Grund  an  der  Existenz  der  letztem  zu 
zweifeln.  T.  67.  Poa  alpina.  T.  63.  Poa  pilosa. 
T.  69.  Poa  Exagrostis.  T.  70.  Poa  compressa. 
Hier  hätte  der  Culmus  compressus  durch  einen 
Querschnitt  dargestellt  werden  müssen,  wie 
Schkuhr  es  mit  den  Halmen  der  Riedgräser  ge¬ 
macht  hat.  T.  71.  Poa  nemoralis.  T.  72.  Poa 
decumbens  ist  Festuca  decumheus  Linn.  T.  73. 
Poa  dura  ist  Cynosurus  durus  Linn.  Eine  mei¬ 
sterhafte  Abbildung.  T.  74.  Poa  rigida.  T.  75. 
Poa  cristata.  T.  76.  Po  a  distief ta.  T.  77.  Fe— 
stuca  fluitans.  T.  78.  Festuca  sylvatica  pauicula 
secunda  nutante  ramis  laxis  bracteatis,  spiculis 
compressis  muticis,  radice  repente.  Eine  neue 
Art,  die  auch  in  Böhmen  wächst.  T. 79-  Festuca 
elatior.  T.  80.  .Festuca  laxa  panicula  secunda 
nutante  laxa ,  spiculis  brevissime  aristalis,  cul- 
molaevi,  (tereti  häLte  hinzu  gesetzt  werden  müs¬ 
sen,  um  diese  Art  hinlänglich  von  F.  ovina  zu 
unterscheiden.)  T.  81.  Festuca  poaefonnis  pa— 
nicula  oblonga  subaequali ,  spiculis  oblongis  hre-r 
viter  aristalis,  radice  librosa  perermi.  Aus  Un- 
garn.  T.  82.  Festuca  rubra.  T.  83.  Festuca 
duriuscula.  T.  84.  Festuca  ovina.  T.  85.  F'e— 
stuca  hirsuta  panicula  secunda  paucillora,  spi¬ 
culis  oblougis  arislatis  hirsutis,  foliis  setaccis 
scabris.  Ist  F.  Halleri  Allion.  T.  86.  Festuca 
stricta ,  culmis  striciis  laevibus,  fol.  (erectis,  bes¬ 
ser  asperis )  panicula  secunda,  spiculis  arislatis. 
W  ir  vermuthen ,.  dass  sich  diese  Art  nicht  er¬ 
hallen  wird.  Taf.  87.  Festuca  dura  foliis  cana- 
liculatis  rigidis,  panicula  secunda  subsimplici 
erecta ,  spiculis  louge  aristalis  ( culmo  aiigulato, 
laeviusculo  hätte  noch  hinzu  gesetzt  werden 
müssen.')  Ist  F.  cambrica  Hudson.  T.  83.  Fe— 
stuca  pallens ,  panicula  secunda  paucillora  spicu¬ 
lis  glabris  aristatis,  fol.  pungentibus  muticis  recur- 
vis.  Ist  schwerlich  von  der  F.  ovina  anders  als 
Varietät  verschieden.  T.  89.  Festuca  amethystiua% 


corollae  valva  fcxteriore  ciliata.  T.  90.  Festucä 
variu  panicuia  mulliflura,  spiculis  subseptem- 
lloris  subarislaiis  ,  fol.  pungenlibus  setaceis  dorso 
laevibus.  T.  91.  Fesluca  pu.mil  ci ,  panicuia  pau- 
ciflora ,  spiculis  quadriiloris  aristatis,  fol.  seta¬ 
ceis,  culmis  dorso  scabris.  Bekanntlich  stehn 
beytle  letztere  als  Synonj^mieeu  im  Willdenovv: 
jlr.  H.  lehrt  sie  auf  die  angegebene  Art  gut  un¬ 
terscheiden.  T.  92.  Fesluca  serotina  panicuia 
spiculis  subcjuinquefloris ,  flosculis  remotiusculis 
aristatis,  iol.  brevissimis  ( horizontalibüs  möch¬ 
ten  wir  hinzu  setzen),  culi.no  foliornm  vagiitis 
ohtecto.  T.  93.  Fesluca  Mvurws.  T.  94.  Daxity - 
hs glomeraia.  T.  95.;  Cynosurus  echinalus .  T.  96'. 
Cynosurus  cristatus.  T.  97.  Sesleria  elongata , 
sp.voa  elongata  subcylindrica  crecta,  spiculis  ari- 
slaiis  subquinquelloris,  inlerioribus  bracteatis. 
V«  ir  stimmen  mit  dem  Vf.  überein,  dass  diese 
und  die  leigenden  Gräser,  unter  dem  JNamen 
Sesleria  allerdings  eine  eigne  Gattung,  die  Hal- 
ler  schon  unterschied ,  ausmachen.  T.  93.  Ses- 
lena  caerulea.  (Cynosurus  coeruleus Lirm.) T.  99. 
Sesler  üa  sphaerocephala.  Cynosurus  sphaeroce- 
phalus  Ginn.)  T.  100.  Sesleria  tenella.  (Cyno¬ 
surus  ovatus  Hopp.) 

OEKONOMIE. 

Sammlung pfactischer  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  für  Branntweinbrenner ,  Bierbrauer 9 
Jt  cissbäcker ,  Essig  Fabrikanten,  Stärkefabri¬ 
kanten,  Li'queurjäbri kanten  ,  und  Parfümeurs. 
Zur  Beförderung  und  f  ervollkommnung  ihrer 
(bewerbe ,  so  wie  der  Stadt  —  und  Landwirt h— 
schafl  überhaupt.  Herausgeg.  v.  D.  Sigism.Fr. 
Ue r mb städt ,  Kön.  Ober  -  Medizinalrath  u. 
Professor  etc.  etc.  zu  JBcilin,  und  Mitglied 
mehrerer  Akademien  und  geh  Socieläten.  irr¬ 
sten  Bandes  eiates  fielt.  Be  .  ,u  1303.  bev  Franke. 
S.  X\  i.  u.  1  6.  3.  ,13  gr.) 

E0  ist  nicht , zu  latigüeri,  dass  sich  in  vielen,  zum 
T u  i!  tiieuifi»,  zutii  i'iieii  in  irem.den .Sprachen 
geschriebenen  Scmiiien,’  manche  Erfahrungen 
und  Bet.bacln  uiigeu  betinden  ,  di.  dein  Oekuno- 
men  wahren  \  orthe.il  bringen  würden,  wenn  sie 
dun  niciil  verborgen  blieben.  Fs  war  datier  ein 
verdienstliches  Unternehmen,  alle  Indier  gehö¬ 
rigen  Erfahrungen  und  Beobachtungen  zu  sam¬ 
meln,  um  sie  den  Oekonomen  aul  einem  eben  so 
iciehleu  und  wohlfeilen  Wege  in  die  Hände  zu 
Feiern.  Von  den  Kenntnissen  des  Sammlers  lasst 
sich  es  erwarten,  dass  er  die  beste  Wahl  treffen 
und  allgemein  bekannte  Sachen  zu  vermeiden 
wissen  werde.  Diess  wird  um  so  eher  zu  errei¬ 
chen  seyn,  da  die  Hefte  dieser  Sammlung  in  un¬ 
bestimmten  Zeiträumen  einander  iolgeu  sollen, 
so,  nass  mein  euer  ein  neues  lieft  erscheint,  bis 


eine  hiereichende  Anzahl  auserwh'hlter  Materia¬ 
lien  dazu  vorhanden  ist;  doch  hülfet  Hr.  H.,  je¬ 
des  Jahr  einen  Heft  liefern  zu  können.  Neue 
Erfindungen  und  Erfahrungen,  Entdeckungen  und 
Verbesserungen,  die  sich  auf  die  auf  dem  Titel 
angezeigten  Gewerbszweige  beziehen,  wird  er 
gern  zur  Bekanntmachung  in  seine  Sammlung 
aufnehmen ,  und  er  erbietet  sich  zu  einer  Ver¬ 
gütung. 

Dieser  erste  Heft  enthält  20  verschiedene  Auf¬ 
sätze  ,  die,  wie  es  von  solchen  Sammlungen 
nicht  anders  zu  erwarten  ist ,  mehr  oder  weniger 
Interesse  haben.  I.  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  über  den  Brantwein  überhaupt ,  über  die 
Art  die  Brantweindestillation  zu  verbessern ,  den 
Brantwein  zu  veredeln ,  und  ihn  zur  Anwen¬ 
dung  für  andere  Bedürfnisse  nützlich  zu  machen. 
Ifom  Herausg.  Merkwürdig  waren  dem  Rec.  in 
diesem  Aulsatze  einige  Versuche  des  Heraus^, 
weiche  beweisen,  dass  bey  dem  bisherigen  Ver¬ 
fahren  in  den  Brenuereyen  ,  zu  wenig  Brantwein 
aus  dem.  Getreide  gewonnen  worden.  Er  liess 
sicii  aus  einer  Brautweiubrennerey  eine  Portion 
Spuiicb  holen,  wie  solches  nach  dem  Abziehen 
aus  der  Läuterblase  übrig  bleibt.  Das  Klare  liess 
er  durch  ein  wollenes  Tuch  ablliessen  ,  brühet« 
den  teigigten  hückstand  mit  warmem  Wasser  an 
setzte  der  Flüssigkeit  soviel  in  Wasser  aufgelöste 
Pottasche  zu,  bis  die  freye  Säure,  welche  sie 
vorher  enthielt,  abgestumpft  war,  gab  dersel¬ 
ben  nun  eine  Portion  Hefe,  und  wartete  den  Er¬ 
folg  der  Fermentation  ab.  Diese  trat  sehr  bald 
ein,  und  als  er  nach  Beendigung  derselben,  die 
gegohrue  Masse  überzog,  erhielt  er  einen  guten 
Bramwein,  dessen  Menge  für  den  Schelfei  des 
Getreides  auf  drey  Quart  betrug.  Dieses  Resul¬ 
tat  hat  er.  nach  dreymaliger  Wiederholung, 
bestätiget  gefunden.  Rec.  zweifelt  gar  nicht  an 
der  Mehligkeit  des  Versuchs;  aber  sollte  wohl 
nicht  der  gewonnene  Brantwein ,  aus  der  Hefe 
btos  allein  gewonnen  seyn,  die  dem  Spülich  hey¬ 
gesetzt  worden  ?  Er  hat  ebenfalls  mehrere  Maie 
versucht,  Spülich  durch  ßeymischung  guter 
Fiele  in  Gähmng  zu  setzen,  aber  nie  hat  es  ihm 
glücken  wollen. 

Der  Flerausg.  ist  der  Meinung,  dass  das 
Zuströmen  des  Sauerstoffgases  aus  der  Atmo¬ 
sphäre,  welches,  indem  der  Sauerstoff’ desselben 
von  der  gegohrnen  Masse  eingesaugt  wird,  solche 
in  den  Zustand  der  Essigsäure  überführt,  ehe 
noch  alles  Getreide  aufgeschlossen  ist;  dass  aus 
dem  Grunde  die  Mosche  zu  früh  in  die  Blase  ge¬ 
worfen  wird,  daher  nicht  allen  möglichen  Brant¬ 
wein  geben  kann.  Er  tadelt  daher  die  Einrich¬ 
tung  der  jetzigen  Gährnngsbottiche,  und  seine 
Versuche,  die  in  der  Thal  alle  Aufmerksam¬ 
keit  erregen,  rechtfertigen  seine  Meynung.  Er 
brühete  gleiche  Quantitäten  Schrot  ein,  gab 
ihnen  ein  Ferment ,  behandelte  die  eine  wie  die 
andere,  und  machte  den  Frocess  in  zwey  elä- 
Mmm  2 
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sernen  Flaschen  mit  weiten  Halsen.  Die  OelF— 
nung  der  einen  band  er  mit  grober  poröser  Lein¬ 
wand  zu.  Die  Oeffnung  der  andern  verstopfte  er 
mit  einem  durchbohrten  Kork  ,  in  welchem  eine 
6  Linien  weite  j  an  beyden  Enden  offene  Glas¬ 
röhrebefestiget  war,  die  18  Zoll  Höbe  hatte, 
und  sich  am  äussern  Ende  Hebeiförmig  umbog. 
Die  Masse  hatte  in  jener  Flasche  nach  dreymal 
24  Stunden  ausgegohren  ,  und  n^hm  bald  darauf 
einen  säuerlichen  Geruch  und  Geschmack  an. 
Die  Masse  in  der  Flasche  mit  dem  Korke  brauchte 
5  Tage  um  völlig  auszugähren,  und  zeigte  bey 
der  Beendigung  einen  angenehmen  geistigen  Ge¬ 
ruch,  und  kaum  eine  Spur  von  essigartiger  Säure. 
Beyde  Massen  wurden  nun  der  Destillation  un¬ 
terworfen,  und  der  Lutter  geweinet.  Die  glei¬ 
chen  Mengen  von  jedem  Destillat  gaben  nach  dem 
j "Richter sehen  Alkoholometer ,  von  dem  aus  der 
offnen  Flasche  18  Procent,  aus  der  verchlosse— 
neu,  21t  Procent  Alkohol,  folglich  war  letzterer 
über  h  stärker  als  ersterer.  Der  Herausg.  em¬ 
pfiehlt  daher-,  den  Gährungsbottich  mit  einem 
genau  scliiiessenden ,  hölzernen,  luftdicht  ange- 
kütteten  Deckel  zu  verschliessen ,  aus  dessen 
Mitte  aber  ein  lrf  Zoll  hohes  und  6  Zoll  weites 
hölzernes  Rohr  emporsteigen  zu  lassen.  Durch 
dieses  Rohr  würde  chis  sich  während  der  Gährung 
entwickelnde  kohlensaure  Gas  freyen  Ausgang 
finden ,  und  weil  dasselbe  speciiisch  schwerer 
als  die  atmosphärische  Luft  sey,  den  Zugang 
der  lezlern  nicht  Statt  finden  lassen.  Rec.  billigt 
ganz  die  Idee  des  Herausg. ,  aber  da  doch  die 
atmosphärische  Luft  die  Gährung  ungemein  be¬ 
fördert,  die  Anziehung  des  Sauerstoffgases  aber 
der  gährenden  Masse  nur  erst  dann  nacht  heilig 
wird,  wenn  sie  in  wirklicher  Gährung  ist:  so 
würde  er  seine  Möschen  anfänglich  unbedeckt 
lassen,  und  nur  dann  erst  nach  der  Vorschrift 
des  Herausg.  bedecken  ,  so  bald  sie  anfangen, 
in  Gährung  zu  treten  und  kohlensaueres  Gas 
auszustossen.  Dadurch  würde  vielleicht  die 
fünftägige  Gährungszeit  verkürzt  werden,  und 
in  einer  fabrikmässigen  Breimerey  weniger 
Gährungsgefässe  nötlrig  seyn. 

So  belehrend  indessen  die obbemeldeten  Ver¬ 
suche  des  Herausg.  sind,  so  wenig  kann  Rec. 
doch  nun  die  Grundsätze  billigen,  die  er  über 
die  Form  der  Deslillirhelme  äussert*  Er  ist  der 
Meynung,  dass,  wenn  die  Kühlröhre  den  Braut— 
wein  als  Dunst,  und  nicht  als  tropfbare  Flüssig¬ 
keit  empfange,  ‘sie  auch  nicht  hinreichend  sey, 
ihn  vollkommen  genug  zu  verdichten,  und  dass 
alsdcnn  der  fünfte-  Tlieil  des  Brantweins  als 
Dunst  veilohren  gebe.  Er  verlangt  also,  dass 
der  Lelm  von  solcher  Constructiou  sey,  dass  er 
den  darin,  au L teige« den  Dunst  nicht  nur  möglichst 
schnell  verdichte,  sondern  auch  diese  verdichtete 
Flüssigkeit  in  die  Kühlröhre  ableite,  ohne  ihr 
einen  Rückweg  in  die  Blase  zu  bahnen.  Und 
hierauf  gegründet,,  empfiehlt  er  den  Helm  mit 
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Traufrinne  und  Mohrenkopf,  also  den  franzö¬ 
sischen  Apparat.  Rec.  würde  lm-r  zu  weitläufig 
werden,  wenn  er  aus  Gründen,  die  auf  Theorie 
und  Erfahrung  gebaut  sind,  erweisen  wollte, 
dass  diese  Art  Helme  bey  grossen,  fabrikmäs¬ 
sigen  Des  tilliranstallen ,  ganz  zweckwidrig  sind; 
dass  der  Helm,  blos  zur  Aufnahme,  nicht  zur 
Verdichtung  der  Dämpfe,  geeignet  ist-,  dass 
diese  Verdichtung  im  Kühl  roh  re  geschehen  muss-, 
und  dass  gar  kein  Verlust  an  Dämpfen  im  Kühl¬ 
rohre  zu  besorgen  ist,  wenn  nur  etwas  Aufsicht 
über  die  Direction  des  Feuers  genommen  wird. 
Sollte  denn  der  Herausg.  nicht  die  Schriften  prak¬ 
tischer  Oekonomen  über  diese  Materie  gelesen 
haben,  die  die  Unnützliehkeit,  ja  die  Schädlich¬ 
keit,  dieser  Destillir  —  Anstalt  auf  das  Ueberzeu- 
gendste  darlbun?  Sollte  ihm  denn  nicht  wissend 
seyn  ,  dass  gewiss  in  den  meisten  Brennereyen, 
die  mit  unter  von  sehr  aufgeklärten  Köpfen  be¬ 
triehen  werden,  die  französische  Destillir-  An¬ 
stalt,  die  man  mit  grossen  Kosten  angeschafft 
hatte,  schon  längst  wieder  abgeschafft  ist ;  Allein 
nicht  blos  von  praktischen  ßrantweinhrennern, 
sondern  auch  selbst  von  gelehrten  Chemikern , 
ist  di  ese  Vorrichtung  verworfen  worden.  S.  HU - 
debrandts  Encyklop.  der  gelammt.  Chemie ,  81  es 
Flefl,  S.  155  u.  159-  Was  der  Herausg.  in  die¬ 
sem  Aufsatze  übrigens  noch,  über  die  Ersparung 
des  Brennmaterials  in  \den  B rant weinbrenne- 
reyen  ;  über  die  Methode  de?i  gemeinen  Brant- 
wein  zu  veredeln ,  und  ihn  von  seinem  stinken¬ 
den  PVesen  ( Fuselgeschmack )  zu  bef reyen',  und 
endlich,  über  die  Art ,  den  gemeinen  Frucht — 
branlwein  dem  Coignac  oder  Jjranzbrant- 
wein  ähnlich  zu  machen ,  sagt,  ist  sehr  lehr¬ 
reich  und  verdient  befolgt  zu  werden.  Rec.  hat 
sich  bey  diesem  ersten,  aber  auch  interessante¬ 
sten  Aufsatze ,  schon  zu  lange  verweilt;  er  eilt 
also  nur  noch  die  Ueberscbriften  der  folgenden 
zu  liefern ,  damit  man  weiss ,  was  in  diesem 
Hefte  zu  finden  ist.  II.  Ueber  den  Zusatz  d&s 
Hopfens  bey  dem  Bierbrauen ,  und  über  die  'Er¬ 
satzmittel  des  Hopfens.  Von  F.  C.  Drechsler  in 
Zellerfeld.  IIJ.  Bemerkungen  über  eiserne  und 
über  hölzerne  Br antw einblasen..  Vom  CR.  Neu¬ 
enhahnin  Nordhausen.  Mit  einigen  Anmerkun¬ 
gen  vom  Herausg*  Unter  diesen  befindet  sich 
iolgende  :  dass  der  Königl.  Geh.  Ober-  Finanzr. 
Boumann  in  Berlin,  sehr  interessante  Versuche 
über  diesen  Gegenstand  angestellt  habe,  deren 
Resultate  er,,  mit  genauen  Rechnungen  begleitet, 
in  einem  eigenen  mit  Zeichnungen  versehenen 
Werke,  dem  Publicum  mittheilen  werde,  wo¬ 
rauf  dieses  äusserst  neugierig  gemacht  l^t.  IV. 
Ueber  die  Darstellung  einer  trocknen  Hefe ,  und 
die  Entbehrlichkeit  eines  Surrogats  für  die  Hefe 
überhaupt.  Vom  Hu.  Bar.  v.  Teubern  zu.  Ca  lila 
b.  Jena.  V.  Ueber  die  Englische  Bierbrauerey. 
Aus  Faujas  Saint  Fond  Reisebeschr  durch  Engl. 
Schottl.  u.  die  Hebriden.  VI.  Erfahrungen  und 
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Beobachtungen  übetr  den  Kleber ,  oder  den  glu¬ 
tinösen  l'heil  des  H  hiizens.  Von  I].  Alex.  Tessier 
in  Paris.  VII.  Ueber  die  Art  und  KV  eise ,  dein 
gemeinen  Branlwein  den  stinkenden  Geruch  und 
Geschmack  zu  bene  firnen.  Von  Nils  Ny  ström. 
VHT.  Heber  die  gelben  Möhren  oder  Möhr— 
'Tuben ,  als  ein  neues  Substitut  für  das  Korn , 
um  Brantwein  in  beträchtlicher  Quantität 
und  mit  U ortheil  daraus  brennen  zu  können. 
Von  J.  R.  Förster.  IK.  Beschreibung  einer  neuen 
Vorrichtung  z  um  Ab  kühlen für  die  Brantwein- 
brenrtereven.  Von  Joh.  Gadolin,  Prof.  d.  Che— 
mie  zn  Abo  in  Schweden.  (Auch  dieser  Chemi¬ 
ker  ist  der  Meyuung,  dass  der  Helm  nicht  der 
rechte  Ort  sey  ,  Wo  die  Dampfe  abgekiihlt  werden 
müssen.)  X.  Ueber  den  Katzen  des  Bitterklees 
als  Surrogat  des  Hopfens  bey/n  Bierbrauen , 
durch  die  Erfahrung  bestätiget.  Von  C.  F. 
Landroetk  zu  Plauen.  XI.  Bemerkungen  über 
Br  eint  wein  Surrogate ,  aus  welchen ,  ausser 
den  Getraideartehj  ein  vorzüglich  guter  Brant¬ 
wein  mit  V ortheil  dar  gestellt  werden  kann. 
V  on  P.  Jon.  15  erg  ins.  XII.  Ueber  den  Anbau 
des  Hopfens.  A.  d.  Engl.  v.  Dr.  Reut.  XIII. 
Ueber  die  Bereitung  des  Attars ,  oder  des  we¬ 
sentlichen  Rosenöls.  Vom  Herausg.  XI V.  Be¬ 
schreibung  der  Methode ,  wie  aus  den  Fichten— 
zweigen  ein  brauchbares  Bier  verfertigt  werden 
kann.  Von  Arend^on  Faxe,  dän.  Admiralitäts- 
arzle.  XV.  Fernere  Bestätigung  ,  dass  der  Bit¬ 
terklee  als  ein  Surrogat  des  Hopfens  in  der  Bier— 
brauerey  gebraucht  werden  kann.  Von  Drechsler 
in  Zellei  leid.  XVI.  Zubereitung  verschiedener 
Parfümerien  nach  der  Angabe  des  B.  Alyon  in 
Paris.  Im  Auszüge  und  mit  Bemerkungen  vom 
He  rciusg.  XVII.  Zubereitung  verschiedener 
Sorten  Rcitafialiqueure.  Vom  B.  Alyon.  XVIII. 
Ueber  die  Essigbereitung.  Nebst  einem  Nach¬ 
trage  vom  Herausg.  XIX.  Nachricht ,  wie  die 
Indianer  am  Missisippi  das  Maismehl  zubereiten. 
Von  J.  G.  C.  Blumhol.  XX.  Ueber  die  Benuz- 
zung  des  bey  ben  Stärkefabriken  abfallenden  Sau¬ 
erwassers  ,  an  die  Stelle  des  Essigs  bey  der  Fa¬ 
brikation  des  Blevweisses..  Von  dem  Herausg - 
Nachtrag:  Ueber  die  in  Schottland  übliche  Ein¬ 
richtung  der  Brantw einblasen.  Wir  wünschen, 
dass  der  folgende  Heft  eben  so  reichhaltig,  als 
der  gegenwärtige  sey ,  dass  es  aber  dem  Hin. 
Herausg.  gefallen  möge,  uns  nicht  nur  die  Ver¬ 
fasser  der  Aufsätze,  sondern  auch  jedesmal  die 
Quellen,  woher  er  solche  genommen  ,  mit  anzu¬ 
zeigen. 

GEBU  R  TS H  UL  FE. 

Zur  Erweiterung  der  Geburtshülfe  diagnostisch- 
praktische  Beyträge  von  Willi.  Gotifr.  v.  Her- 
der ,  Doctor  der  Medicin  und  Chirurgie,  prak¬ 
tischem  Arzt  (e)  und  Provinzial -Accoueheure 
zu  V\  eimar,  der  Natur f.  Ges.  zu  Jena  Mitgl  etc. 
mit  2  Kupiert.  Leipzig,  b.  Hartknocli.  1803.  X  u. 
275  £>.  in  <3.  (1  Thlr.  12  gr.) 
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Angehenden  Geburtshelfern  «..beobachtenden 
Aerzten  übergiebt  der  Verf-  eine  Sammlung  ein¬ 
zelner  Erfahrungen  aus  der  Gebui  tshüile ,  die 
ihm,  wegen  der  daraus  gefolgerten  Resultate  lür 
die  Kunst,  der  Aufbewahrung  werth  geschienen 
haben.  Vor  allein  richtete  er  sein  Augenmerk 
auf  die  Diagnostik ,  ein  Feld,  das  ihm,  und  zwar 
mit  Recht ,  noch  unbearbeitet  zu  seyn  scheint. 
D  ie  Brownianer  und  idealistischen  Aerzte,  welche 
die  Diagnostik  so  gering  achten  ,  werden  in 
der  Vorrede  mit  einigen  Seit  entliehen  becompli- 
inentirl;  Rec.  muss  aber  Iln.  v.  FI.  versichern, 
dass  die  Geburtshülfe  dieser  Vorwurf  nicht  tref¬ 
fen  könne,  da  jeder  vernünftige  Brownianer 
überzeugt  ist ,  dass  man  sich  im  Fache  der  Ge— 
burtshülfe  gewöhnlich  nur  an  Erscheinungen 
halten  müsse,  um  richtig  zu  urtheilen  und  zn 
bestimmen.  Uebrigens  erkennt  Rec.  des  Verf. 
guten  Willen,  so  wenig  er  sich,  überzeugen 
konnte,  dass  durch  seine  Beobachtungen  die 
Geburtshülfe  ihrer  Vervollkommung  näher  ge¬ 
bracht  ist.  Ihr  Inhalt  ist  I.  Ueber  Schamlefzen¬ 
geschwulst  bey  Schwängern  und  Gebährenden. 
Rec.  hat  diese  Geschwulst  öllers  beobachtet, 
muss  aber  versichern ,  dass  er  sie  niemals  als 
Hinderniss  für  die  Geburt  betrachtete;  geschah 
eine  Störung  oder  Aufenthalt,  so  lag  dieses  eher 
in  der  Ursache  ,  welche  die  Geschwulst  er¬ 
zeugte,  z.  B.  in  dem  zu  grossen  oder  schiefste¬ 
llenden  Kopfe.  War  die  Geschwulst  vorhanden, 
und  die  erwähnte  Ursache  nicht  da,  so  entstand 
kein  Hinderniss ,  die  Geburt  ging  leicht  vorüber, 
und  derKopl*  machte  bey  seinem  Durchschneiden 
durch  die  Schamlefzen  wenig  oder  keine  Hinder¬ 
niss,  da  diese  gewöhnlich  durch  die  Geschwulst 
sehr  .von  einander  entfernt  werden.  Es  ist  nur 
erst  sechs  Wochen ,  wo  ihm  die  Erfahrung 
diesen  Satz  bestätigte.  Incisionen,  welche  der 
Verf.  empfiehlt ,  hatte  Rec.  niemals  nach  seiner 
Ueberzeugung  angewendet.  II.  Etwas  über  ein 
hörbares  Zerplatzen  im  Unterleibe  während  der 
Geburt.  Dass  diese  Erscheinung  eine  Folge  von 
plötzlicher  Zerreissung  eines  Ligaments  gewesen 
sey,  konnte  sich  Rec.  unmöglich  überzeugen; 
darauf  hätte  sich  mehr  Uebelbefinden  der  Wöch¬ 
nerin  eingestellt;  bey  Zangenoperationen  ist  Rec. 
schon  etwas  ähnliches  vorgekommen ,  wenn  sich 
nämlich  die  Zange  plötzlich  drehete,  oder  der 
Kopf  mit  einem  Male  weiter  rückte.  III.  Erör¬ 
terung  der  Frage ,  ob  bey  vorliegender  Hand 
immer  die  Wendung  indicirt  sey ,  mit  Belegen 
aus  der  Erfahrung.  Dass  die  Wendung  nicht 
immer  in  diesem  Falle  indiciret  sey,  dafür 
sprechen  auch  R  c.  Erfahrungen,  und  selbst  jene 
der  Natur,  welcher  es  in  seltnen  Fällen  gelang, 
ohne  Zuthun  künstlicher  Hülfe  die  Entbindung 
mit  dem  Kopfe  voran  zu  bewirken;  Beobachtungen 
davon  sind  in  neuern  Zeiten  mehrere  bekannt  ge- 
woiden,  allein  merkwürdig  ist  es  doch,  dass  man 
dieses  auch  bey  Zwillingen  in  den  ältesten  Zeiten 


der  fFebi;äer  beobacliiel .hat.  Bey  Gelegenheit 
der  flhainar  erzählt  Moses  im  ersten  Buche, 
,,  zwey  Kinder  stellten  sich  zugleich  zur  Geburt 
ein,  wovon  eins  mit  dem  Arme  vorlag.  Die 
Hebamme  band  um  dasselbe  einen  rolheri  Faden 
u.  s.  w.  Das  Kind,  woran  der  rothe  Faden  ge¬ 
bunden  war,  zog  seine  Hand  zurück  und  kam 
zuletzt. u  IV.  Feber  ein  scheinbares  Dasein  eines 
Zwillings  und  über  die  Stellung  einer  falschen 
Blase.  Die  harte,  runde,  längliche  Ge¬ 
schwulst  und  die  Blase,  die  sich  aus  den  Kin¬ 
deshäuten  von  der  ISachgeburt  vorzüglich  im 
Muttermunde  bildet,  werden  denjenigen  nicht 
irre  führen,  welcher  genau  untersucht,  der 
Verf.  spricht  ohne  Noth  mit  einer  ermüdenden 
Weitläufigkeit  darüber.  Eben  so  muss  sich 
Rec.  wundern,  wie  der  Verf.  eine  von  der  Fäul- 
niss  der  Kopfhäute  entstehende  Biasengeschwulst 
für  eine  wahre  Blase  halten  konnte,  welche  ein 
genau  untersuchender  Geburtshelfer  niemals  da¬ 
mit  verwechseln  kann.  Man  muss  nicht  so  viele 
Aehnlichk eiten  aufsuchen,  sonst  erschwert  und 
complicirt  man  die  Diagnostik  in  der  Geburts- 
hüjle  viel  zu  sehr.  'V .  Geburtsfall  mit  entgegen¬ 
gesetzter  Schief  läge  des  Kopfs  und  der  Gebahr- 
mutter.  Das  Degen  auf  die  linke  Seite  war  das 
einzige,  w7as  in  diesem  Falle  eine  vernünftige 
Handlungsweise  rietli ,  das  Her.oinziehen  des 
Muttermundes  hält  tlec.  für  unnöthig.  Flatte  der 
Verf.  ruhig  die  Entbindung  abgewartet,  die  iSa- 
tur  hatte  sicher  dieselbe  auch  ohne  dieses  Mittel 
beendet.  Mau  muss  nur  nicht  ohue  iS otli  kün¬ 
steln  ,  und  da  Hindernisse  suchen,  wo  keine 
sind.  VI.  Complicirler  Fall  einer  Collision 
zwischen  Zange  und  Wendung  bey  einer  merk¬ 
würdigen  Trägheit  des  Organismus  mit  Bemer¬ 
kungen.  War  es  nothig,  in  dem  Augenblicke 
eine  künstliche  Entbindung  vorzunehmen,  wo 
der  Verf.  diese  unternahm  ,  so  konnte  an  der 
Indication  für  die  Wendung  nicht  gezweifelt  wer¬ 
den*,  wie  war  denn  an  ein  so  grosses  Hinderniss 
von  Beiten  des  Beckens  zu  denken  ,  da  die  Person 
doch  schon  sechs  Kinder  geboren  halte?  Wel¬ 
cher  vernünftige  Geburtshelfer  würde  bey  einem 
so  hohen  und  beweglichen  Kopfstande  die  Zange 
angelegt  haben?  Ein  verderbliches  Prinzip,  das 
mancher  Gebärenden  —  manchem  Kinde  das 
Leben  kostete  und  den  günstigen  Augenblick  für 
die  Wendung  raubte,  die  auf  der  Stelle  gemacht, 
glücklich  ausgefallen  seyn  würde.  Warum 
suchte  der  Verf.  den  zuletzt  eintretenden  Kopf 
nicht  mit  der  Zange  zu  entwickeln?  War  es  denn 
auch  nothig,  sogleich  die  künstliche  Entbindung 
vorzunehmen?  VII.  Geschwulst  einer  Muiter- 
scheidenwand ,  mit  diagnostischen  Bemerkun¬ 
gen.  Unterscheidungsmerkmale  des  Mittler— 
sclieidenvorlalls ,  Mutterscheidenbruchs  und  einer 
Geschwulst  und  Quetschung  der  Scheide.  Wie 
erster  mit  letzen  verwechselt  werden  können, 
siehe!  Rec.  nicht  ein.  Die  bemerkte  Geschwulst 
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soll  eine  Folge  vom  schnellen  Durchgänge  des 
Kopis  gewesen  se_]yn.  VIII.  Seltene  Geschwulst 
einet  Schaamlippe  von  einer  Quetschung  bey  der 
Gebuii.  Eine  Geschwulst  der  Bchaamlippe  für 
>  Foivp,  Umstülpung  der  Gebärmutter, ‘ 
oder  V  oriaJl  des  Uterus ,  der  Scheide  oder  bey- 
des  zu  ballen  ,  ist  unmöglich,  sobald  man  ge¬ 
hörig  untersucht;'  warum  also  so  viel  Aufhebens 
davon  ?  IX.'  Volikommner  Vorfall  einer  umge- 
slulpten  Gebärmutter.  X.  Vo  llkommner  Vorfall 
der  Gebärmutter  hat  gänzlich  er  L  mstulpung  der 
Mutlei  scheide ,  mit  enietn  Kupfer.  Ein  sehr 
interessanter  Fall,  welcher  die  Diagnosis  dadurch 
erschwerte,  dass  gar  keine  Scheidenportion  der 
Gebärmutter  da  War ,  und  die  sehr  kleine  Mut- 
temuiudsöflnung  nur  mit  Mühe  gefunden  wer¬ 
den  konnte,  diese  zeigte  sich  ander  Spitze  der 
Geschwulst  als  ein  kleiner  unscheinbarer  dunkler 
Fleck  von  der  Grösse  einer  kleinen  Linse,  das 
Einbringen  der  Sonde  berichtigte  erst  die  Dia¬ 
gnosis  vollkommen.  Dos  Zuruckb ringen,  konnte 
wegen  vorhandener  Entzündung,  Verstopfung 
und  Ansammlung  von  Blähungen  in  den  Gedär¬ 
men  und  w  egen  der  zuiäiüg  efngetre  Lenen  Men¬ 
struation  nicht  gleich  geschehen,  wurde  aber, 
nach  entfernten  Hindernissen  nach  und  nach 
glücklich  bewirkt.  XI.  ComplicirLe ,  hauptsäch¬ 
lich  aus  Mangel  am  Fruchtwasser  verhinderte 
Geburt.  —  Xil.  Gesichtsgeburt  durch  die  Zange 
vollbracht.  Die  Zange  war  in  diesem  Falle  in- 
dicirt,  aber  der  HaridgriH  des  Verl,  durch  he— 
belarlighn  Druck  der  Finger  gegen  die  Backen 
des  Kindes  das  Hinterhaupt  näher  zu  bringen 
bat  Rec.  Beylail  nicht*,  er  ist.  sehr  oft  fruchtlos, 
und  öltere  Versuche  verursachen  Quetschung. 
V  arum  zog  der  Ve>l.  das  Hinterhaupt  nicht  ge¬ 
rade  zu  herab,  indem  er  vier  Fingei  an  dieses, 
und  den  Daumen  gegen  die  Stirne  setzte?  Die¬ 
ser  Handgriff  ist  sicherer,  und  weni.tr  noch— 
theilig,  und  müsste  in  diesem  lalle  gelingen,  da 
der  Kopf  noch  beweglich  war.  V  ie  sich  der 
Verf.  wundern  mag,  dass  keine  Gesichlsge- 
schwulst  entstand,  die  gewöhnlich  bey  diesen 
Lagen  entstünde,  sieht  R«  c  nicht  ein;  der  Is  opf 
stand  ja  nicht  lange  im  Becken  und  wurde  durch 
die  Kunst  beendet.  XlU .'  Scheinbare  Sni.erfäta- 
tion  nebst  der  Beschreibung  eines  Fdtü's  mit 
zwölf  Fingern  und  zwölf  Zehen.  Mit  cim  m 
Kupfer.  Einen  ähnlichen  Fall,  wie  der  V  erf.  hier 
erzählt,  hat  Rec.  auch  vor  mehrerern  Jahren  be¬ 
obachtet  *J.  Des  Verf.  Fall  war  eine  Zwillings— 
gebürt,  Welche  aber  schon  im  siebenten  Mo¬ 
nate  erfolgte.  Das  erste  Kind  wog  1  Pfond, 
war  etwas  über  einen  Fuss  lang,  und  glich  ei¬ 
nem  Fötus  von  5  bis  6  Monaten,  und  hatte 
sechs  Finger  an  jeder  Hand  und  sechs.  Zehen  an' 
jedem  lusse.  Das  zweyte  Kind  leble,  war  wohl- 

*)  Im  vorige«  Sommer  wurde  im  kiesigen  St.  Jacob-— Siiit&le 

ein  K  iot!  mit  zwott  Fingern  und  i!re>  7.ohn  Zeiten  geboinen 

Die  Mutter  batte  ebeislalis  12  Finger  gehübt.  A.d.  Red, 
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gebildet ,  und  liafte  ganz  da«:  Ansehen  eines  rei¬ 
fen  au  getragenen  Kindes.  XIV.  Sbthige  Vor¬ 
sicht  h'f'V  der  Unterbindung  einer  so  genannten 
jetten  Nabi  Isc/i nur.  Man  soll  das  Bändchen  stark 
zusammenzieheu,  eine  doppelle  Ligatur  machen, 
in  J  die  Nabelschnur  aufwärts  legen.  Rec.  würde 
nebstdem  rat  hen ,  solche  Kinder  nicht  einzuwi- 
ckeln,  öfters  liachzus eben,  und  wenn  dieVV  har- 
tonschc  Sülze  anfäiigt  zu  vertrocknen,  die  Li¬ 
gatur  fester  anzuziehen.  XV.  Geschichte  eines 
zurückgebliebenen  Mutt*  rkucliens ,  nebst  einem 
Worte  über  dessen  Lösung.  Rec.  konnte  keinen 
Grund  aullinden,  der  ihn  zur  künstlichen  Lö¬ 
sung  der  Nachgehurt  in  die-.em  lalle  würde  be¬ 
wogen  haben.  Die  Fäulnis«  der  Nachgeburt  ist 
nicht  von  der  Gefahr,  als  der  Verl,  lneynt,  in 
ihr  kann  die  Indication  zur  Lösung  nicht  ge¬ 
sucht  werden ,  dafür  sprechen  Rec.  und  andere 
glückliche  und  unbefangene  Erfahrungen.  VY  a— 
rum  machte  der  Verf.  nicht  Injektionen  aus 
einem  Absude  von  aromatischen  Krautern  in  die 
Gebärmutter?  Warum  verband  er  nicht  damit 
reizende  Einreibungen,  und  warme  Umschläge 
über  den  Unterleib?  Rec.  versichert,  dass  ihm 
bey  einer  solchen  Behandlung,  verbunden  mit 
schicklichen ,  allgemein  reizenden  Mitteln,  die 
Wirkung  nie  fehl  schlägt,  dass  die  Natur,  wenn 
auch  erst  den  fünften  oder  sechsten  Tag,  die 
Lösung  ohne  Nachtheil  bewirkt.  Die  medieini- 
sche  Behandlung  des  VI. ’s  war  nicht  die  beste. 
Wozu  die  Verbindung  der  China  und  Opium 
mit  Tamarinden  und  Mitteisqizen/  W  ozu  ein 
Brechmittel  und  darauf  gleich  wieder  China  ? 
Rec.  ist  ganz  der  Meynung,  dass  eine  bessere 
geburlsliüifliche  und  medicioische  Behandlung 
diese  Frau  gerettet  haben  würde,  welche  leider ! 
in  der  siebzehnten  Nacht  den  Geist  aulgab. 
X  VI.  Galvanismus  in  Beziehung  auf  die  Ge¬ 
burtshilfe.  Der  Verf.  spricht  von  der  Wirkung 
desselben  auf  die  Zusammenziehuug  der  Gebär¬ 
mutter,  von  der  Auwendung  bey  Schwäche  dem¬ 
selben,  bey  dem  weissen  Flusse,  in  unterdrück¬ 
ter  Menstruation  j  im  Trismus  hat  er  ihn  ohne 
Nutzen  bey  einem  Kinde  angewendet,  und  em¬ 
pfiehlt  ihn  vor  allen  bey  dem  Scheintode 
aus  Schwäche ,  wo  ihn  Froriep  zuerst  rühm¬ 
te.  XVII.  Wirkungen  der  Phosphor  säure  bey 
dem  JVlutterblutjlusse.  Sie  wird  von  dem  Verf. 
als  das  erste  und  wirksamste  Mittel  in  Mutter- 
blutßussen  empfohlen.  Sonderbar  ist  wieder  die 
Verbindung  der Phosphorsäure ,  mit  Chinadecoct 
und  Tamarinden.  XVIII.  Zweifelhafte  Diagno¬ 
stik  zwischen  einem  Scheintodien ,  und  wirklich 
abgestorbenen  Fötus  in  der  letzten  Hälfte  der 
Schwangerschaft.  XIX.  Wilde  Wässer  mit 
trüglichen  Zeichen  einer  eintretenden  Geburt. 
Krampfhafter  Zustand  hatte  diese  lierhey geführt, 
dem  der  Verf.  II lieh  tige  Mittel  mit  Opium  und 
ca  störe  um  und  äusseriieh  linim.  antispasmod. 
entgegen  setzte ;  zuletzt  die  diagnostischen  Merk- 
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male  zwischen  falschen  und  wahren  Fruchtwas¬ 
sern  ;  nichts  neues.  XX.  Delirien  aus  einer  un¬ 
gewöhnlichen  Ursache •  Sie  zeigten  sich  bey 
einer  sehr  reitzbaren  Frau,  so  oft  die  Brüste  nnt 
Milch  sehr  angefüllt  waren  und  das  Kind  Loge 
nicht  getrunken  hatte.  XXI.  7 Ödtlicher  Ein— 
tritt  der  Geburtszeit  in  Blattern.  Die  Frau  starb 
au  nervösen  Blattern  }  kurz  vor  ihrem  lode 
waren  Wehen  eingetreten,  sie  gab  gleich  darum 
ihren  Geist  auf,  ohne  entbunden  zu  werden- 
Der  Verf.  beklagt  es,  die  Section  nicht  gemacht 
zu  haben,  um  zu  sehen ,  ob  sich  die  Blattern 
auch  auf  den  Fötus  erstreckt  hätten.  XXII. 
Ein  Wort  über  Wigands  gekrümmten  Kopf¬ 
bohrer.  Der  Verf.  führt  mehrere  Gründe  gegen 
die  Krümmuug  dieses  Kopfbohrers  an  ,  er  hält 
sie  1)  für  unnöthig,  weil  bey  wirklicher  Indi— 
cation  der  Enthirnung  der  Kopf  tief  im  Becken 
stehe,  2)  für  nachtheilig,  weil  man  leicht  in 
diesem  Falle  Theile  der  Mutter  verletzen  könne. 
Rec.  hält  Wigands  Krümmung  nur  für  zu  stark, 
würde  aber  ein  gerades  Perfora torium  nie  einem 
mässig  gekrümmten  vorziehen,  welches  nicht 
nur  allein  leicht  einzuführen  ist,  sondern  auch 
in  beyden  Fällen,  der  Kopf  mag  hoch  oder  tief 
stehen,  ohne  Gefahr  in  den  Kopf  eingestossen 
werden  kann,  und  eines  solchen  Kopfbohrers 
bedient  er  sich  mit  Zufriedenheit. 

FORST  WIS  S  E  NS  C HA  F  T. 

Briefe  eines  deutschen  reisenden  Forstmannes. 
Ein  Reytrag  zur  Geschichte  der  gegenwärtig 
gen  Forstverfassung  und  Forstwirthschaft  in 
Deutschland.  Herausgegeb.  v.  C.  P.  Eauropy 
d.  Forstwissenschaft  Kandidaten,  der  Herzog. 
Sachs.  Gothaischen  Soc.  d.  Forst-  und  Jagd¬ 
hunde  zu  Waltershausen  ordentl.  Mitglied, 
(jetzt  Herzog.  Sachs.  Cob.  Meining.  Obevlorst- 
amtsassessor ,  und  öffentlichem  Lehrer  bey  der 
Lehranstalt  der  Forst-  und  Jagdkunde  zu 
Dreysigacker  bey  Meiningen. )  Erstes  Heit. 
Tübingen,  b.  Cotta.  1802.  168  S.  8.  (16  gr.) 

Unbezweifelt.  sind  Reisen,  in  Bezug  auf  die 
Forstwissenschaft,  von  grossem  Gewinne,  wenn 
sie  von  einem  Manne,  wie  der  Verf.  ist,  unter¬ 
nommen,  und  die  diesfahigen  Bemerkungen  zur 
Belehrung  des  forstmäunisclien  Publicums  be¬ 
kannt  gemacht  werden.  Die  Einleitung  des  an- 
zuzeigenden  Buchs  äussert  sich  sehr  richtig,  so¬ 
wohl  darüber,  unter  welchen  Voraussetzungen 
Forstreiseu  an)  zweekmässig.sien  zu  unternehmen 
sind,  als  auch  über  die  Hindernisse,  welche  dem 
reisenden,  wissbegierigen  Forstmanne,  noch  m 
den  Weg  gelegt  werden,  und  die  Rec.  aus  eig¬ 
ner  Erfahrung  kennt.  Unangenehm  für  das 
forstmännische  Publicum  wird  gewiss  die  Nach¬ 
richt  seyn,  dass  die  zeilher  mit  Ungeduld  er¬ 
wartete  Forstgeographie  Deutschland«,  zu  deren 
Ausarbeitung  der  Verf.  vorzüglich  geeignet  war, 
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nicht  erscheinen  wird.  —  Bis  also  eine  solche 
Geographie  erschienen  se;yn  wird,  müssen  Bruch¬ 
stücke  derselben,  d.  h.  Foi'stheschreihungen, 
wie  die  gegenwärtigen  sind,  um  so  weniger  über¬ 
sehen  werden. 

Vorliegendes  erstes  Heft  fasst  ei] f  Briefe  in 
sich,  die  einen  Auszug  aus  den  von  Hrn.  L. 
auf  der  Reise  geführten  Tagebuche,  und  zum 
Theil  Aclenstiicke  enthalten.  {.Brief.  Beschrei¬ 
bung  der  Bischofl.  Eutinischen  Forstwirthschaft. 
Der  Verf.  rühmt  diese  Art  ausserordentlich,  und 
Ree.  stimmt  demselben  bey,  obschon  der  Man¬ 
gel  an  Vermessung  der  hierbey  in  Frage  befan¬ 
genen  Waldungen  dieses  Lob  etwas  mindern 
sollte. —  Brief  2 — 8.  begreifen  die  interessante 
Beurllieilung  einiger  Hannoverscher  Harzforsten, 
als  die  Harzberger  und  Lauterberger  Reviere. 
Br.  9.  10.  lieber  die  Gräfl.  S toll berg -  Werni¬ 
geroder  Waldungen  und  deren  neueste  Forst¬ 
einrichtung;  welche  letztere  auch  hier  in  das 
verdiente  günstige  Licht  gestellt  wird.  Uder- 


IC  u  Y  z  e  Anzeigen. 

Deutsche  Literatur  Ein  deutscher  Auszug  aus 
Georg  Bertola s  und  Joih.  Gerh.  de  llossi  s  ita/iemsclen 
Fabeln  für  die  erwachsncre  Jugend  beyderley  Geschlechts, 
von  Joh.  Chr.  D  r  ey  ssi  g.  Halle  u.  Leipzig,  t>.  ItuiF. 
1 8o3.  76  S.  8.  (6  gi.) 

Die  Fabel  ist  allerdings  in  pädagogischer  Hinsicht  so 
•wichtig  .  dass  eine  ganz,  zweckmässige  Fabel-Lese  noch  ein 
Bediirfuiss  unsers  Zeitalters  ist,  den  man  abzuhellen  suchen 
sollte.  Da  die  deutsche  Nation  nicht  überflüssig  reich  an 
guten  Fabeldichtern  ist;  so  wäre  es  für  jenen  pädagogi¬ 
schen  Zweck  nicht  unschicklich,  auch  auf  die  Sammlungen 
der  Ausländer  Rücksicht  zu  nehmen.  Doch  müsste  eiue  sol¬ 
che  Fabellese  durchaus  folgende  Rücksichten  enthalten:  a) 
Sie  müsste  durchgehend«  ganz  populär  sey n-,  und  vom  Leich¬ 
ten  zum  Schweren  unvermerkt  aufsteigen  ;  b)  Die  Ver¬ 
bindung  der  Moral  mit  der  Erzählung  müsste  so  natürlich 
und  leicht  scyn,  dass  sie,  nach  Anhörung  der  Erzählung, 
■von  dem  Zöglinge  seihst  gefunden  werden  könnte;  c)  Die 
moralischen  Sentenzen  müssten  jede-mal  vor .  den  blossen 
Klugheitsregeln  den  Vorzug  erhallen,  und  politische  Fa¬ 
beln,  so  uross  auch  übrigens  ihr  Werth  seyn  mag,  beson¬ 
ders  wenn  sie  von  einem  Pfejfcl  oder  Voss  aufge- teilt  wer¬ 
den  ,  müssen  von  dem  Gebiete  der  Pädagogik  ganz  aus¬ 
geschlossen  werden. 

Indem  nun  R.cc.  die  «uzuzeigenden  Fabeln  unter  diesen 
Maasstab  bringt,  kann  er  sie  nicht  empfebl  Cll  •  Zwar  merkt 
man  es  dem  Style  selten  au,  dass  sie  von  einem  fremden 
Boden  auf  den  vaterländischen  verpflanzt  sind;  allein  der 
Ton  für  die  Jugend  ist  nicht  genug  getroffen.  Mehrere 
sind  nichts  weniger,  als  interessant;  den  meisten  fehlt  die 
Leichtigkeit  in  der  Erfindung.  Der  Hauptfehler  aber,  der, 
mit  wenigen  Ausnahmen,  bey  nahe  alle  drückt,  isL  :  dass  der 
Zusammenhang  zwischen  der  Erzählung  und  der  Moral  sel¬ 
ten  gehörig  eiuleuoktet.  Alan  wurde  auf  die  der  Erzählung 
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wartet  bt  Ree.  indessen  die  ohne  Rowciss  hin- 
gewoi feite  Behauptung  S  133  gewesen,  dass  die 

Beeile  der  Nadelholzsch’ . . 

die  künstliche  Eesaamun 
doch  unmittelbar  vorher 
der  Besaamnng  u.  s.  w.  richtig  bemerkt  worden 
ist.  Br.  11.  Beschreibung  des  hannoverschen  Au¬ 
lheils  _  des  Solling  er  Waldes.  —  Da  es  bey  ge¬ 
genwärtiger  Anzeige  nicht  darauf  aiikommt ,  *zu 
bestimmen,  in  wiefern  die  beschriebenen  Forst- 
einrichtungen  ,  und  die  zugleich  gelieferten  ße- 
url  hei  l,u  ngen,  den  ge  wohnlich  e  11  Fors-t  wi  rth  s  cd 1  ä  f ts  - 
gruudsälz.eu  allen!  halben  angemessen  erscheinen 
oder  nicht,  sondern  darauf,  dass  durch,  diese 
Briefe  wirklich  manche  Ideen  berichtigt  und  er- 
vyeilerl,  V  orurtliöile  enl. krallet ,  und  überhaupt 
nützliche  Kenntnisse  im  Betreff  des  Forstwesens 
verbreitet  worden  sind;  so  fügt  Ree.  nur  noch 
oie  Angabe  bey,  dass  auch  in  vorliegender 
Schrill  der  Vdrf.  seinem  bekannten  deutlichen 
Vortrage  treu  geblieben  ist. 


folgende  Sentenz  oft  gar  nicht  fallen,  wenn  sie  nicht  Liej- 
stünde.  Da  nun  jedem  Fabeldichter  die  Moral,  welche  er 
in  der  sinnlichen  Einkleidung  darstell'en  will,  zuerst  vor— 
schweben  muss,  indem  diese  letztere  von  der  ersten  ab— 
hängig,  uwd  in  der  Angeinessehheiilieit  der  Erzälilung  zur 
Moral  seihst  die  eigentliche  Kunst  der  Fabeldichters  sicht¬ 
bar  ist;  so  werden  diese  Fabeln  ihrem  Ideale  wenig  ent¬ 
sprechen.  Uehrigens  wird  der  Charakter  der  äsopischen 
Fabel  bey  den  meisten  sehr  ungern  vermisst,  z.  B.  S.  3. 
in  der  Fabel  ;  der  neue  Viehhirt.  —  Um  sein  Unheil  zu 
belegen,  setzt  Ree.  die  Fabel  £7.  ('S.  4g.)  her,  u.  über¬ 
läs  l  es  den  Lesern  selbst,  oh  sie  den  Zusammen  hang  zwi¬ 
schen  der  Erzählung  und  der  Moral  aulf uden  können.  Sie 
ist  überschrieben  ;  Der  Bach  und  die  Heerde  grosses  Vie/u 
,,Lin  klarer  Lach  sprach  zur  II 1  erde  grossem  Vieh;  warum 
machst  du  mir  das  helle  Wasser  trübe?  Ich  verwehre 
dir  ja  nicht,  hier  zu  saufen,  allein  dp  konntest  doch  lang¬ 
sam  und  ruhig  hinunter  gehen.  I  ie  U  dankbare  that,  als 
verstünde  sie  ihn  nicht,  und  machte  den  Bach  trüber,  als 

gewöhnlich. - Sey  nützlich ,-  setzest  du  aber  dem  Guten 

nicht  Schranken  ,  so  werden  die  Menschen  unbescheiden  scyn.u 
Uebr.gens  fehlt  eine  Vorrede. - 

Roman.  Der  unglückliche  Dauphin  von  Frankreich.  Ein 
dramatisches  Gemählde  vou  Louis,  Hamburg,  bey  F. 
II.  Nestler,  lgoi.  i4o  S.  g.  (16  gr.) 

Der  Stoff  zu  dieser  Darstellung  ist  so  reich  an  Rührung 
und  Interesse  ,  dass  der  Bearbeiter  desselbeu  wenig  ufvvaml 
von  Kunst  und  Talent  bedurfte,  ihn  vorlheilhaft  auzu wenden. 
Da  das  Detail  der  hier  bc- chriebeue-i  Voifällc ,  der  Dialog-. 

ca  • 

u.  f.  der  Natur  der  Sache  nach  nichts  sevri  k ü irren  ,  als  Er¬ 
findung,  so  hat  Ree.  über  die  Art,  wie  die  liier  handelnden 
Personen-  sich  betragen  und  uuterredeu,  nur  das  zu. sagen  ,  dass 
sie  in  dieser  Darstellung  den  Vorstellungen,  die  man  sich  nach 
der  Geschichte  und  dem  Gerüchte  vou  ihnen  macht,  sehr  gut 
entsprechen. 


löge  in  Rücksicht  auf 
g  gleichgültig  sey,  da 
dev  erlorde.Wip’-  -  ^  ’ 


N  E  U  E 

LE  I  P  Z  I  GE  R  L  I  T  E  RATURZEITÜNG, 


5g.  Stück y  den  7.  May  i8o4. 


THEOLOGIE. 

Bibliotheeh  van  Theologische  Letterkunde.  F oor 
het  Jaar  1803.  No.  1.  2.  3.  4.  Amsterdam  by 
Brave  790  S.  gc.  8. 

Diese  neue  Q  uari alschrift  ist,  wie  schon  der 
Titel  zeigt,  der  theologischen  Literatur  und 
dem,  was  damit  in  Verbindung  steht,  aussclilies- 
send  gewidmet.  Da  es  bisher  in  Holland  an 
einem  eigenen  theologischen  Journale  fehlte,  so 
wird  diese  Bibliothek ,  die  sowohl  einheimische 
als  ausländische  theologische  Schriften  beurtheilt, 
gewiss  vielen  in  Holland  willkommen  se}  n. 
Auch  für  Ausländer  ist.  sie  interessant,  indem 
diese  den  Gang  der  holländischen  theologischen 
Literatur,  wovon  insgemein  nur  weniges  aus¬ 
wärts  bekannt  wird,  näher  daraus  können  kennen 
lernen/  Die  Herausgeber  kündigen  sich  zuglei  ein 
als  geschickte  und  mit  ihrem  Fache  gehörig  be¬ 
kannte  Männer. an,  denen  es  überdem  nur  um 
Wahrheit,  wie  sie  in  der  Lehre  Jesu  und  der 
Apostel  enthalten  ist,  zu  thun  ist.  Sie  wollen 
die  Schriften  aus  allen  Kirchengesellschaften  uu- 
part beyisch  anzeigen ,  die  darin  herrschende 
Denkweise  dem  Leser  olfen  darlegen,  und  darüber 
freymüthig  ihre  Bemerkungen  mittheilen.  Sie 
sagen  seihst,  ihre  Hauptabsicht  sey,  das  Publi¬ 
cum  mit  dem  wahren  Geist  der  llieologischen 
Denkart  in  ihrem  Vaterlande  bekannt  zu  ma¬ 
chen,  und  setzen  hinzu,  es  sey  einmal  Zeit  die 
Frage  zu  thun:  wie  weit-  sind  wir  gekommen? 
auf  welcher  Stufe  stellen  wir  ? 

Die  Einrichtung  der  Zeitschrift  ist  diese: 
jährlich  erscheinen  vier  Stücke,  und  diese  ent¬ 
halten  ausser  den  Recensionen,  die  theils  aus¬ 
führlicher  theils  kürzer  sind,  auch  Abhandlungen 
über  theologische  Gegenstände  von  verschieduer 
Art  und  zuletzt  Nachrichten  von  dem  Zustande 
der  Religion  in  Holland,  und  den  Begebenhei¬ 
ten,  die  darauf  Bezug  haben.  Auch  sollen  in 
der  Folge  bisweilen  Lebensbeschreibungen  von 
verdienstvollen  Theologen  eingerückt  werden. 

Von  den  Recensionen  bemerken  wir  weiter 
Ftwevter  Band. 


nichts,  als  dass  in  diesem  Jahrgange  42  hollän¬ 
dische  und  25  ausländische,  meistens  in  Deutsch¬ 
land  erschienene,  Schriften  angezeigt  und  beur— 
theilt  tfind.  Unter  den  erstem  sind  viele,  die 
ausführlich  angezeigt  sind,  so  dass  man  daraus 
den  Hauptinhalt  des  Buchs  und  seine  Beschaf¬ 
fenheit  kennen  lernt.  Die  letztem  sind  meistens 
nur  kurz  beurtheilt.  Unter  den  Abhandlungen, 
die  hier  geliefert  sind,  verdient  die  erste  welche 
in  dem  ersten  Stück  S.  85  — 127.  angefangen,  und 
im  2 Len  St.  S.  222  —  271.  fortgesetzt  ist,  beson¬ 
ders  Aufmerksamkeit.  Sie  enthält  eine  prüfende 
Untersuchung 'über  dasjenige,  was  man  in  An¬ 
sehung  des  Verfassers  und  des  Inhalts  des  Stücks, 
welches  in  der  Sammlung  der  neutest amentli- 
chen  Schriften  den  Titel ,  Brief  des  Aoostel 
Paulus  an  'die  Hebräer ,  fuhrt ,  zu  denken  hat. 
Der  Verf.  gehet  zuerst  die  historischen  Zeug¬ 
nisse  aus  der  lateinischen  Kirche,  namentlich  die 
Zeugnisse  von  Clemens  von  Rom,  Irenaus,  Hip¬ 
polyt  us  ,  Ca  jus  und  Tertullian  durch,  und  das 
Resultat  seiner  Untersuchung  ist  dises  :  In  der 
ganzen  abendländischen  Kirche,  in  Italien,  Africa 
und  Gallien  hat  man  bis  zur  ersten  Hälfte  des 
dritten  Jahrhunderts  nicht  daran  gedacht  dass 
Paulus,  der  doch  so  lange  in  Rom  war’  dort 
verschiedene  Briefe  schrieb,  und  auch  in  dieser 
Stadt  zuletzt  den  Märtyrertod  litte,  der  Vf.  die¬ 
ses  Briefs  sey.  Obgleich  aus  allen  diesen  hi¬ 
storischen  Umständen  erhellet,  dass  man  es  zu 
Rom  zuerst  und  am  sichersten  müsste  gewusst 
haben ,  dass  der  Brief  von  Paulus  sey,  wenn  er 
i h  11  w  11  klich  geschi leben  hätte:  so  weiss  man 
doch  daselbst  nicht  allein  nichts  davon,  sondern 
auch  Tertullian,  der  ein  sehr  kundiger  Mann 
war,  hält  ihn  geradezu  für  einen  Brief  des  Bar¬ 
nabas.  Die  alte  lateinische  Kirche  ist  also  der 
Meynung  nicht  günstig,  dass  der  Brief  von  Pau¬ 
lus  sey.  Auch  findet  man  keine  Spiur,  dass  man 
zu  Rom  bis  auf  die  Zeiten  des  Hieronymus  an¬ 
ders  darüber  gedacht  habe.  Darauf  gehet  der 
Verf.  zu  den  Zeugnissen  über,  die  man  von  der 
morgenländischen  Kirche  hat.  Aus  dem,  was 
Clemens  von  Alexandrien  von  seinem  Lehrer 
N  n  n 
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Pfiutänus  sagt,  scheint  ihm  zu  erhellen,  dass  da*» 
juals  schon  der  13rief  zu  Alexandrien  zwar  be¬ 
kannt  war,  aber  keinen  als  acht  anerkannten  ' 
Titel  hatte,  ob  ihn  gleich  die  Sage  dem  Paulus 
zuschrieb ;  dass  daraus  Zweifel  entstanden,  und 
man  deswegen  die  Frage  aufwarf,  warum  hat 
dieses  Stück  keinen  Titel?  warum  nennt  sich 
Paulus  darin  nicht  einenApostel  an  die  Hebräer? 
wrelclie  Bedenklichkeiten  Pantänus  zu  beantwor¬ 
ten  suchte,  aber  wirklich  sehr  schlecht  beant¬ 
wortete.  Clemens  beruhigte  sich  nicht  bey  der 
Beantwortung  seines  Lehrers,  und  suchte  einen 
andern  Grund  aufzufinden,  zugleich  fühlte  er 
aber  auch,  dass  der  Styl  sehr  von  dem  Styl  des 
Paulus  in  den  übrigen  Briefen  verschieden  sey, 
und  glaubt  diese  Schwierigkeit  dadurch  zu  lösen, 
dass  er  annahm  ,  der  Brief  sey  ursprünglich  he¬ 
bräisch  geschrieben,  und  nachher  von  Lukas  in 
dasGriechische  übersetzt  worden.  Origenes  er¬ 
kannte  es  ebenfalls,  dass  Sprache  und  Styl  in 
<lem  Briefe  ganz  und  gar  nicht  paulinisch  seyen, 
aber  er  wollte  doch  aus  Liebe  zu  dem  jüdisch¬ 
allegorischen  Styl  gern  die  Meyuung  der  Alex- 
-andriuischen  Kirche,  dass  Paulus  der  Yerf.  sey, 
heybehalten.  Da  er  keine  eigentlichen  Beweise 
dafür  hatte,  berief  er  sich  blos  darauf,  dass  die 
Alten  nicht  ohne  Grund  unter  dem  Namen  des 
Apostels  Paulus  den  Brief  überliefert  hätten.  Er 
wusste  wohl ,  was  Pantänus  und  Clemens  gesagt 
hatten  ,  aber  er  fand  dieses  alles  wenig  gegrün¬ 
det,  und  behauptete  deswegen,  dass  die  Sachen 
zwar  von  dem  Apostel  seyen,  aber  die  W  orte 
und  die  Zusammenstellung  sey  von  einem  an¬ 
dern ,  der  die  Anmerkungen  des  Apostels  auf¬ 
zeichnete.  —  Wer  den  Brief  eigentlich  geschrie¬ 
ben  habe,  sey  Gott  allein  bekannt.  Nach  eini¬ 
gen  sey  er  von  Clemens  geschrieben,  nach  an¬ 
dern  von  Lukas.  Aus  dem  Zeugniss  des  Euse¬ 
bius  sieht  man,  dass  man  auch  in  der  morgen- 
ländischen  Kirche  bis  auf  diese  Zeit  in  Ansehung 
des  Verf. ’s  des  Briefs  noch  ungewiss  war.  Eu¬ 
sebius  seihst  verbindet  das ,  was  Clemens  und 
Origenes  gesagt  haben,  mit  einander.  Auch 
Hieronymus  hat  blos  nachgesprochen,  und  es  als 
gewiss  angenommen,  was  Clemens  nur  yermu— 
thete.  Keiner  von  allen  vor  Hieronymus,  und 
auch  Hieronymus  seihst  nicht,  hat  das  Hebräi¬ 
sche  Original  jemals  gesellen.  Der  Vf.  schliesst 
aus  diesem  allem,  dass  kein  geschichtlicher  Be¬ 
weis  vorhanden  sev,  woraus  man  mit  Recht 
scbliessen  könne,  dass  Paulus  der  \  erf.  des 
Briefs  sey,  sondern  dass  vielmehr  die  histori¬ 
sche  Wahrscheinlichkeit  diesem  entgegen  sey. 
Woher,  sagt  der  Verf. ,  wusste  mau  doch  zu 
.Alexandrien  von  diesem  Briefe  mehr,  als  anders¬ 
wo  und  insbesondere  zu  Rom  ?  Auf  diese  letzte 
Frage  Hesse  sich  doch  etwas  antworten,  und 
überhaupt  kommt  es  dem  11  ec.  vor,  dass  der 
Verf.  aus  einzelnen  Stellen  und  V\  orten  zu  viel 
folgert,  oder  vielmehr  Dinge  voraussetzt,  die 
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nicht  erwiesen  sind.  Es  würde  aber  zu  weit¬ 
läufig  werden,  dieses  liier  aus  einander  za  setzen. 
Es  ist  auch  genug,  den  Ideengang  und  die  Be¬ 
handlung  des  Vf.’s  nur  der  Hauptsache  nach 
anzugeben.  In  dem  Verfolg  der  -Abhandlung 
wird  nun  die  Frage  aufgeworfen:  was  von  der 
Ueberschtift  an  die  Hebräer  zu  halten  sey?  Der 
Verf.  bemerkt,  dass  die  Alten  nie  anders  als 
Hinter  diesem  Titel  den  Brief  anführen.  Auf 
die  Frage,  welche  Hebräer  hier  gemeynt  seyen, 
antwortet  er:  der  Inhalt  des  Briefs  lehrt,  dass 
er  an  Christen  geschrieben  ist,  und  die  ganze 
Art  des  Beweises  ist  s©  ganz  im  jüdischen  Ge¬ 
schmack,  und  dergestalt  auf  jüdische  Vorstel¬ 
lungen  gegründet,  dass  ich  nicht  zweifle,  dass 
er  an  Christen  aus  den  Juden  gerichtet  ist.  Da 
uns  hier  historische  Beweise  fehlen,  cs  näher 
anzugehen,  an  welche  Juden- Christen  eigentlich 
der  Brief  geschrieben  sey,  so  müssen  wir  dieses 
aus  dem  Briefe  seihst  zu  bestimmen  suchen. 
Ganz  richtig  sagt  der  Verf.,  der  Brief  redet  so 
bestimmt  zu  gewissen  Menschen,  in  gewissen 
Umständen,  dass  man  ihn  nicht  für  einen  allge¬ 
meinen  Brief  halten  kann.  Ueherdem  wird  rriaia, 
wenn  man  ihn  lieset,  genöthigt,  an  Christen 
aus  den  Juden  zu  denken,  die  wirklich  zu  Je¬ 
rusalem  und  in  Judäa  wohnten  und  den  feyer— 
liehen  Opfer-  und  Tempeldienst  vor  Augen 
hatten.  Alles  dieses  wird  nun  in  der  Fortse¬ 
tzung  der  Abhandlung  in  dem  aten  8t.  weiter 
ausgeführt,  wo  der  Verf.  den  historischen  Kenn¬ 
zeichen  in  dem  Briefe  selbst  nachspürt,  woraus 
sich  etwas  näheres  in  Ansehung  der  Personen, 
an  welche  der  Brief  gerichtet  ist,  und  in  Anse¬ 
hung  des  Verf.  selbst  mehr  bestimmen  lässt. 
Rec.  will  nur  einiges,  was  in  Ansehung  des  Ver¬ 
fassers  aus  einzelnen  Stellen  gefolgert  wird,  aus¬ 
zeichnen.  Cap.  II.  3.  4.  wird  bemerkt ,  dass 
dieses  die  Sprache  vom  Paulus  nicht  seyn  könne, 
der  gewohnt  sey,  sich  auf  sein  eignes  Ansehen 
zu  berufen.  Cap.  VI.  1.2.  findet  der  Vf.  eben¬ 
falls  nicht  übereinstimmend  mit  der  Denkweise 
des  Apostel  Paulus.  Die  hier  genannten  Sachen 
machen  bey  ihm  überall  nicht  die  ersten  An¬ 
fänge,  sondern  die  Hauptsache,  die  Vollkom¬ 
menheit  selbst,  aus.  Aber  der  Verf.  des  Briefs 
betrachte  die  I  genannten  Dinge  nach  seiner 
Ansicht  als  Anfangsgründe,  und  gut  für  schwa¬ 
che  Christen  in  Vergleichung  gegen  die  allego¬ 
rische  Erklärung,  dit*  er  von  Meichisedek  giebt, 
und  als  eine  starke  Speise  für  vollkomnme  an¬ 
sieht,  nach  welcher  Vollkommenheit  man  stre¬ 
ben  müsse.  Cap.  X.  3^ —  37.  giebt  der  V  f.  zu, 
dass  Paulus  dies  könne  geschrieben  haben,  aber 
er  sagl  zugleich,  wer  kann  es  behaupten,  dass 
Paulus  der  einzige  Christ  von  Ansehen  gewesen 
ist,  der  ins  Gefangniss  geworfen  wurde?  das 
kann  auch  bey  vielen  andern  der  Fall  gewesen 
seyn.  Die  Bauden  des  Schriftsteller*  gebeu  also 
kein  sicheres  Kennzeichen  an,  woraus  man  auf 
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den  Namen  des  Schriftstellers  schliessen  kann, 
iiberdem  ist  auch  hier  eine  andere  Leseall.  ßey 
Cap.  XIII.  7.  wird  bemerkt,  dass  Paulas  nie  das 
Wort  >jyovfjLBvot  von  den  Aufsehern  der  Gemeinde 
gebrauche ,  und  dass  es  nur  zweymal  bey  Lukas 
so  vorkomint,  man  sehe  aber  zugleich  aus  dieser 
Stelle  ,  dass  diese*  Aufseher  und  apostolischen 
Ma  uner  bereits  alle  gestorben  oder  umgekommen 
waren,  und  dass  also  der  Briet,  wie  auch  aus 
andern  Stellen  offenbar  sey,  nicht  lange  vordem 
Untergänge  des  jüdischen  Staats  müsse  geschrie¬ 
ben  seyn.  Cap.  XIII.  Io.  ist,  wie  der  Vf.  glaubt, 
gar  nicht  paulinisch,  da  es  bekannt  ist,  dass 
Paulus  kein  Bedenken  trug,  gottesdienstliche 
Vorschriften  im  Tempel  zu  verrichten.  Die 
Stelle  Cap.  XIII.  13.  14.  wird  mit  der  Nachricht 
des  Eusebius  verglichen,  dass  die  Christen  vor 
dem  Ausbruch  des  jüdischen  Kriegs  nach  Pella 
flüchteten ,  darauf  ginge  also  die  hier  gegebene 
Ermahnung,  die  uns  aul  das  Jahr  66,  67  oder 
63  hiuleite.  Bey  V.  18.  19.  wird  bemerkt,  dass 
zwischen  Paulus  und  diesen  Judenchristen  nie 
eine  solche  genaue  und  herzliche  Vereinig llg 
gewesen  sey',  als  hier  vorausgesetzt  wb’d.  Noch 
wird  angeführt,  dass  Paulus  im  Jj3nr  65  wieder 
nach  Rom  kam,  und  dort  im  J.  67.  hingerichtet 
wurde,  und  also  nicht  wmd/v.r  jn  Freyheit  kam, 
und  doch  musste  der  ijnef  um  diese  Zeit,  oder 
noch  spater  gese'tirlefien  seyn.  Bey  V.  23.  lin¬ 
de!  es  der  Verf.  wahrscheinlich,  dass  Timo¬ 
theus  ,  von  dessen  Gefangenschaft  nirgends  etwas 
vorkommt,  auf  die  Aufforderung  des  Apostels 
in  seinem  letzten  Brief  an  ihn,  wirklich  nach 
Rom  gekommen,  und  ebenfalls  gefangen  gesetzt 
sev,  aber  nachher  seine  Freyheit  wieder  erhal¬ 
ten  habe.  Wenigstens  habe  Paulus  mchtscniei— 
ben  können:  Timotheus  ist  wieder  losgelassen. 
V.  24  wird  verrauthet,  ol  «-o  t>j?  sey en 

Judenchristen,  die  sich  von  Rom  nach  Alexan¬ 
drien  geflüchtet  hatten,  und  vo.n  denen  der  Verf. 
des  Bnefs  die  Nachricht  von  der  Loslassungdes 
Timotheus  erfuhr.  Ueberhaupt  ist  der  Vf.  ge¬ 
neigt  zu  glauben,  dass  ein  Alexandrimscher 
Christ  den  Brief  au  die  Hebräer  geschrieben 
habe,  weil  in  dem  Briefe  der  Alexandrinische 
Geschmack  herrschend  ist.  Ob  Apollos  oder 
Barnabas,  oder  ein  anderer  der  Verf.  des  Briefs 
sey,  wagt  er  nicht  zu  bestimmen,  doch  scheint 
es  ihm  fast  das  annehmlichste  zu  seyn  ,  dass 
Barnabas  den  Brief  geschrieben  habe,  weil  er 
mit  den  Juden  in  Jerusalem  bekannt,  und  wahr¬ 
scheinlich  auch  eia  Freund  des  Timotheus  war. 
Wir  dürfen  nichts  mehr  auszeichnen,  um  nicht 
zu  weitläufig  zu  werden.  Die  ganze  Abhandl. 
verdient  eine  genauere  Prüfung.  Die  andere 
Abhandlung  in  dem  3ten  Stück  S.  409  —  415.  ist 
von  J.  A.  Loize  und  hat  die  Ueberschrifl :  Un¬ 
tersuchung  ob  Jac.IL  18.  die  Leseart  Zy.  twv 
vsv  den  Vorzug  vor  der  andern  xvj?'f  «?YWV  ver¬ 
diene.  Der  Verf.  untersucht  die  Behauptung  von 
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Polt,  dass  die  gemeine  Leseart  die  meiste  Au¬ 
torität  habe,  genauer,  und  vertheidigt  die  Lese— 
art,  ™v  als  die  ächte. 

Die  jedem  Stücke  angehängten  Nachrichten 
enthalten  mehrere  sehr  interessante  Aufsätze. 
Wir  wollen  nur  die  vorzüglichsten  davon  hier 
kurz  bemerken.  Das  erste  Stück  enthält  eiue 
ausführliche  Nachricht,  von  der  Niederländi¬ 
schen  Missio  nsges  dl  sc  haß  zur  Fortpflanzung 
und  Beförderung  des  währen  Christ  ent  kurns.  be¬ 
sonders  unter  den  Heiden,  S.  189  —  219,  worin 
ihre  erste  Entstehung  im  J.  1797,  ihre  innere 
Einrichtung  und  Zusammenkunft,  ihre  Absicht 
und  Bemühungen  das  Evangelium  in  der  Näho 
und  Ferne  zu  verbreiten  ,  beschrieben  wird. 
Auch  werden  die  Schriften  der  Gesellschaft,  die 
sie  unter  das  Volk  vertheilen  lässt,  angezeigt, 
ln  dem  2ten  Stück  kommen  folgende  Aufsätze 
vor:  1)  Zustand  der  Theologie  und  Religion 
in  Friesland.  Etwas  von  der  Universität  zu 
Franfeker  und  andern  sich  auszeichnenden  Leh¬ 
rern  in  Friesland.  In  Ansehung  der  Religion 
wird  bemerkt,  dass  die  Zahl  der  Ungläubigen 
i#i  Friesland  nicht  gross  sey,  dass  die  so  genann¬ 
ten  üejjfeningshouder  hin  und  wieder  ihre  An¬ 
hänger  fänden,  dass  aber  der  beste  Theil  des 
Volks  vernünftige  Vorträge  liebe,  und  an  der 
bessern  Methode  zu  predigen  Geschmack  finde. 
Die  Kirchen  werden  lleissig  besucht,  und  man 
lies  et  viele  religiöse  Schriften.  ZuDokkum  haben 
sich  die  Remonstrantcn  und  Taufgesinnten  zu 
einer  Kirche  vereinigt.  Zu  Harlingen  haben  sich 
die  Lutheraner  ebenfalls  getrennt;  die  von  dem 
neuen  Licht  haben  die  Kirche  behalten,  und  die 
Anhänger  des  allen  Lichts  halten  ihren  Gottes¬ 
dienst  an  einem  andern  Orte;  zu  Lceuwardeii 
sind  sie  aber  noch  vereinigt.  Die  Calholikeu 
zeigen  sich  billig  in  ihren  Forderungen  undAu- 
sprücheu  gegen  die  Reformirlen.  2)  Von  dem 
Zustande  der  Religion  in  dem  batavischen  Bra¬ 
bant,  und  in  Gelderland.  In  Brabant  siehet 
es  sehr  finster  aus.  Wenn  man  in  diese  Geben¬ 
den  kommt,  so  glaubt  man  in  das  lote  oder  16. 
Jahrhundert  versetzt  zu  seyn.  Die  grösste  Dumm¬ 
heit,  die  tiefste  Unwissenheit,  der  lächerlichste 
Aberglaube  haben  das  Land  bedeckt.  Spucke^ 
reyen,  Erscheinungen  des  Teufels,  Umgang  mit 
dem  Teufel  sind  hier  bekannte  Dinge,  "die  man 
ernstlich  glaubt.  ‘Der  Religionshass  und  die 
V erlolgungssucht  gegen  die"  Protestanten  ist 
gross.  An  vielen  Orten  hat  man  ihnen  die  Kir¬ 
chen  genommen ,  die  Gemeinden  nehmen  immer 
mehr  ab.  Die  alten  Prediger  in  der  Baronie 
van  Breda  tragen  die  trockenste  Theologie  nach 
Hellenbroek  dem  Volke  vor.  —  In  dem  Lande 
zwischen  Maas  und  Waal  ist  es  nicht  viel  bes¬ 
ser  als  in  Brabant.  —  In  Neder -Betuwe  ist 
alles  protestantisch.  Die  Kirchen  werden  sehr 
lleissig  besucht;  obgleich  im  Winter  dreymal  in 
der  Kirche  gepredigt  wird,  so  sind  doch  di* 
Nnn  2 
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Kirchen  immer  voll.  Man  hört  hier  keine  tro¬ 
ckene  Theologie,  sondern  reine  Religionslehre 
vorlragen ,  und  gute  Catechismen  werden  beym 
.Untenicht  gebraucht  u.  s.  w.  3)  Zustand  der 
Religion  und  Theologie  in  Groningen.  Zuerst 
werden  die  Prolessoren  der  Theologie  zu  Gro¬ 
ningen  aufgeführt,  und  dann  wird  verschiede¬ 
nes  von  der  Beschaffenheil  der  Gemeinden  und 
Lehrer  in  dieser  Provinz  mit  gelheilt.  Unter  den 
Lehrern  ist  nur  eine  kleine  Anzahl  ,  die  sich 
durch  Kenntnisse  und  Geschicklichkeit  auszeich¬ 
nen.  Auch  aul' dem  l,ande  herrscht  viele  Un¬ 
wissenheit,  Aberglauben  und  Irreligiosität.  Die 
Anhänglichkeit  an  das  Alte  ist  sehr  gross.  Wer 
steif  systematisch  predigt  und  gesetzlich  bestraft, 
stehet  in  Ansehen.  In  dem  dritten  Stück  wird 
zuerst  Nachricht  von  dem  Zustande  der  Reli¬ 
gion  in  Seeland ,  und  besonders  auf  der  Insel 
/Tal ehern  gegeben.  Auf  .der  Insel  Walehern, 
welcher  der  bevölkertste  Theil  ist,  zählt  man 
36000  Seelen.  Zu  Middelburg  sind  12  Nieder¬ 
deutsche  Prediger,  drey  französische,  und  ein 
englischer,  wenn  alle  Stellen  besetzt  sind;  zu 
Vlissingen  sind  sieben  niederdeutsche  ,  zwey 
französische  und  ein  englischer,  und  die  Ge¬ 
meinde  zu  Vere  wird  von  einem  englischen,  ei¬ 
nem  französischen,  und  vier  niederländischen 
Predigern  bedient.  Die  Catholiken  hatten  vor 
dem  J.  1795.  nur  eine  Kirche  auf  der  ganzen 
Inseizu  Middelburg,  nachher  haben  sie  noch  eine 
zu  Vlissingen  bekommen;  auch  ist  ihnen  zu 
Middelburg  noch  eine  reformirte  Kirche  abgetre¬ 
ten,  die  sie  aber  noch  nicht  gebrauchen.  Die 
Lutheraner  sind  nicht  sehr  zahlreich,  sie  haben 
in  allen  drey  Städten,  in  jeder  eine  Kirche, 
an  welcher  ein  Lehrer  stehet.  Die  Gemeinde 
zu  Middelburg  ist  ansehnlich  und  hatte  sonst 
zwey  Lehrer.  Der  Taufgesinnten  sind  wenig, 
zu  Vlissingen  und  Middelburg  sind  Gemeinden. 
Im  Ganzen  herrscht  hier  viel  Steifsinn  und  man 
ist  noch  in  vielem  zurück.  Hierauf  folgt  eine 
Nachricht  von  dem  Zustande  der  Religion ,  und 
der  theologischen  Studien  in  dem  Stift  Utrecht. 
Schilderung  der  Theologen  zu  Utrecht.  Heringa 
wird  sehr  gelobt,  und  es  wird  darüber  geklagt, 
dass  man  ihm  so  sehr  entgegen  ist.  Die  Auf¬ 
seher  dos  Stipendienfonds  von  Schwärt,  haben 
ihren  Alumnen  verboten,  die  Collegien  bey  Be- 
ringä  zu  besuchen.  Ein  Candidat ,  der  ein  Schü¬ 
ler  von  Heringa  war,  wurde  von  jemand  einem 
Aeltestcn  in  einer  Landgemeinde  empfohlen, 
dieser  antwortete  aber:  wy  lüsten  g een  hering. 
Zuletzt  steht  der  Beschluss  des  Staatsbewind , 
dass  die  Synodal-  und  Classicalgelder  an  die 
reformirte  Kirchengesellscbaft  wieder  wie  vorher 
sollen  ausbezablt  werden,  und  die  Nachricht  von 
dem  Tode  des  Prof.  Verschuir  und  der  Bese¬ 
tzung  der  theologischen  Lehrstellen  zu  Franeker 
durch  Regenbogen  und  Tinga  und  zu  Harder¬ 
wyk  durch  Clarisse.  Das  vierte  Stück  enthält 
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einen  Bericht,  über  den  gegenwärtige n  Zustand 
der  1  rot  stan tischen  Kirchen  in  der  französi¬ 
schen  Republik.  Bereits  am  15.  Thermidor  XI. 
(3.  Aug.  1803.)  waren  zwischen  50  und  60  refor- 
mirie  Consistorialkirchen  in  dev  iranzösischen 
Republik  anerkannt,  und  noch  5  andere  in  dem 
Departement  des  Oberrheins  standen  aut  dem 
Puwet anerkannt  zu  werden.  Als  Lutherische  Con¬ 
sistorialkirchen  waren  zugleich  anerkannt  indem 
Deparlem.  des  Niederrheins  23.  und  iudemDepart. 
des  Oberrheins  9.  In  dem  Deport.  Gard  ( ei¬ 
nem  'I  heil  des  vormaligen  Languedoc)  sind  al¬ 
lein  17  Consistorialkirchen ,  welche  1,11000  See¬ 
len  ausmachen  und  52  Prediger  haben.  Zu  Paris 
rechnet  man  25.  bis  30,000  Protestanten.  Von 
den  drey  Predigern  daselbst  Marron,  Mestrazat 
und  P.abaut- Pommier  werden  hier  zugleich  ei¬ 
nige  nähere  Nachrichten  mitgetheilt;  auch  wird 
noch  verschiedenes  bemerkt,  woraus  erhellet, 
dass  noch  vieles  zu  thun  ist,  bis  alles  mehrere 
Festigkeit  bekommt.  Nach  der  genauesten  Schä¬ 
tzung  soll  sich  die  Anzahl  der  Protestanten  in 
dem  allen  Frankreich  auf  2,82233  belaufen.  Zu¬ 
letzt  stehet  eine  Nachricht  von  dem  gottesdienst¬ 
lichen  Zustande  zu  Bordrecht.  Die  raulgesinn¬ 
ten  haben  eine  Kirche,  aber  wegen  der  kleinen 
Anzahl  seit  rnehrern  Jahren  keine  Lehrer;  die 
lutherische  Gemeinde  bestellt  aus  700  Seelen, 
und  hat  einen  Prediger,  die  Catholiken  sind  noch 
keine  2000  stark,  haben  zwey  Kirchen,  aber  nur 
einen  Pastor.  Von  den  Reformirten  sind  drey 
Gemeinden,  die  englische  Gemeinde  ist  klein, 
und  hat  einen  Lehrer,  die  französische  zwey, 
die  niederdeutsche  besteht  aus  15  bis  16000  See¬ 
len  und  wird  von  8  Predigern  und  einem  Hiilfs— 
prediger  bedient. 

GESCHICHTE  DER  KUNST  DES 
AL  TER  TH  UMS. 

Histoire  de  V  Art  chez  les  Anciens ,  jpar  JTri  n— 
ckelmann\  traduit  de  VAllemand  avec  des 
notes  historiques  et  criliques  des  differens  au - 
teurs.  Tome  II.  Deuxieme  Partie, 

Auch  init  dem  Titel: 

Oeuvres  completies  de  Winckelmann ,  Tome 
troüieme.  a  Paris,  chez  Gide,  Libraire,  XI* 
(1803.)  405  S.  4.  4  Kupfer  und  mehrere 

Vign.  (8  Th  Ir.) 

Mit  die  sem  Rande  ist  die  Jausensche  Bear- 
beilung  und  Eierausgabe  des  W.  W  erks  nach 
einem  langen  Zwischenräume  (der  erste  Rand 
kam  1790.  der  zweyte  im  21en  J.  der  Rep.  her¬ 
aus;  vollende!,  aber  nicht  so  beendigt,  wie  wir 
wünschten.  Zur  Berichtigung  und  Ergänzung 
des  deutsehen  W  etks  konnten  mehrere  Schrif¬ 
ten  benutzt  werden.  Den  Anfang  in  diesem  Bde* 
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macht  der  Brief  des  P.  Paolo  (der  über  die  Al— 
terthümer  von  Paestum  geschrieben  hat,  was 
in  der  Note  vom  Herausgeb.  des  franz.  Werks 
etwas  undeutlich  ausgedrückt  worden  ist)  an 
Fea  über  den  Ursprung  und  das  Alterthum  der 
Baukunst.  Darauf  folgt  S.  57-  189.  die  Ueber- 
setz'ung  von  Riem’s  Werke  über  die  Malerey 
der  Alten.  ( Berl.  1787.)  Der  Verf.  der  Uebers. 
unterzeichnet  sich  K.  D.  L,  R.  Der,  deulsche 
Titel  unterscheidet  den  Künstler,  der  das  Werk 
vevanlasste,  und  den  Verf.  genauer- als  es  der 
französ.  thüt.  Aber  auch  in  dem  Werke  selbst 
hat  sich  der  Uebers.  manche  Abkürzungen  und 
Abänderungen  erlaubt.  Man  vergl.  S.  37.  ff.  des 
Orig,  mit  S.  38.  der  Ueb.  Dass  aber  die  Vignet¬ 
ten  des  Orig,  mit  bessern  vertauscht  worden 
sind,  kann  nur  da  gebilligt  werden,  wo  jene 
nicht  mit  der  Abh.  selbst  in  naher  Verbindung 
stehen  —  S.  193.  ff.  Heyne  (der  aber  hier  durch- 
gehends  Hayne  genannt  ist)  über  die  Torevtik 
der  Alten,  lrey  übersetzt.  Des  Grafen  von 
Veltheim  Bemerkungen  über  diesen  Gegenstand 
sind  vielleicht  dem  Ueb.  nicht  bekannt  geworden. 
S.  209.  ff.  Von  demselben  Gelehrten  Bemerkun¬ 
gen  über  einige  Stellen  der  Geschichte  der  Kunst 
von  W.  u.  8.  218  11.  Eessings  Anmerkungen 

übersetzt.  Die  Wrerke,  wo  man  sie  im  Original 
findet,  werden  nirgends  angegeben.  Auch  konnte 
aus  Lessings  Colleclaneen,  und  den  Vermischten 
Schriften  wohl  noch  manches  nachgetragen  wer¬ 
den.  S.  237.  ff.  Erklärung  der  Kupfer  und  Vig¬ 
netten  aller  drey  Tlieile.  Darunter  ist  in  diesem 
Theile  merkwürdig  (n.  XI.  8.  160.  und  340.  der 
Erk  1.)  ein  geschnittener  Stein  aus  dein  Cab.  des 
Hru.  Jenkins ,  auf  welchem  Narcissus  vorgestellt 
seyn  soll.  Den  Schluss  machen  das  Verzeicb- 
niss  der  von  Winck.und  Fea  gebrauchten  Werke, 
und  Register  über  alle  drey  Bände.  —  Da  so 
manche  Kupfer  schon  aus  den  iVJonumenti  an- 
tichi  Inediti  aufgenommen  worden  sind,  so  zwei¬ 
feln  wir  fast,  dass  diess  Werk  von  VV.  auch 
wird  französisch  übersetzt  werden,  und  über¬ 
haupt  das  ganze  Unternehmen,  eine  vollständige 
Sammlung  vonVV.  Schriften  zu  liefern,  Fortgang 
haben  wird. 

SCHÖNE  KÜNSTE 

Jucunde ,  eine  ländliche  Dichtung,  in  fünf  Eklo- 
gen,  von  Ludwig  Theobul  Kosegarten. 
Mit  Kupfern.  Berlin,  bey  Unger.  1803.  203  S. 
gr.  8.  (2  Thlr.  12  gr. 

Aus  dem  edlen  Bedürfnisse  des  Menschen, 
sich  seines  eigentlichen  Selbst,  der  Totalität  und 
Einheit  seiner  .Natur  bewusst  zu  werden,  ist  die 
schone  Kunst  Uervorgegangen.  Sobald  nur  die 
Uralt  der  Reflexion  in  ihm  erwachte,  musste 
auch  jenes,  auf  dem  geistigen  Erhaltungsti ieb 
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gegründete  Bedürfniss  sich  regen.  Ein  Blick 
auf  die  Welt ‘lind  sein  Ich,  liess  ihn  jene  unter 
der  furchtbaren  Gestalt  der  Nothwendigkeit , 
dieses  unter  der  reilzendon  der  Frey  heit  erblik— 
ken,  reitzend ,  weif  ihm  diese,  wiewohl  in  dun¬ 
kler  Ahndung  nur,  als  seine  höchste  Bestim¬ 
mung  erschien.  Beyde  aber  mussten  neben  ein¬ 
ander  und  durch  einander  bestehen  ,  da  sie  die 
Grundelemente  der  Menschheit  ausmachcn.  Da¬ 
her  kann  die  grosse  Aufgabe  der  Kunst  mit 
Recht  so  ausgedrückt  werden  :  sie  solle  die  ab¬ 
solute.  Vereinigung  der  Freyheit  und  Nolhwen- 
digkeit,  und  da  diese  eben  die  Idee  der  Mensch¬ 
heit  giebt,  reine  Menschheit  darstellen,  oder  zum 
Gegenstände  der  Anschauung  machen.  So  viel¬ 
fach  nun  aber  die  Möglichkeit  ist,  wie  Freyheit 
und  Nothwendigkeit  in  der  Menschheit  neben 
und  durch  einander  bestellend  gedacht  werden 
können,  so  vielfach  ist  auch  die  Kunst  selbst, 
und  es  gründet  sich  hierauf  die  Flau pteiutliei- 
lung  derselben,  in  Hinsicht  des  Stoffes  für  ihre 
Bildungen.  Von  dein  höchsten  Slandpuncte  aus 
lässt  sich  aber  nur  eine  doppelte  Möglichkeit 
dieser  Art  denken,  entweder  Natur,  Schicksal, 
Nothwendigkeit  verhalten  sich  feindlich  gegen 
die  freyheit,  sind  also  im  Kampfe  gegen  die¬ 
selbe  begriffen  —  denn  auch  das  sich  feindlich 
Begegnende  in  der  Natur,  befördert  dadurch, 
dass  es  erhöhte  gegenseitige  Aufregung  und 
Kraftanstrengung  veranlasst,  den  Zweck  der 
Natur  —  oder  beyde  erscheinen  in  friedlicher 
Uebereinstimmung  mit  einander,  weil  die  Zwecke 
beyde  glücklicher  W^eise  in  einem  Puncte  Zu¬ 
sammentreffen.  Aus  der  erstem  Ansicht  der 
Menschheit  ist  das  Heldengedicht ,  worunter  na¬ 
türlich  hier  auch  die  Tragödie  begriffen  wird, 
aus  der  letztem  die  Idylle  entsprungen*,  denn 
Held  ist  jeder,  der  auch  den  Versuch  nur  Wagt, 
gegen  die  ihn  umgebende  Welt,  gegen  die  Na¬ 
tur,  die  der  Phantasie  immer  unendlich  er¬ 
scheint,  ihre  Persönlichkeit  zu  behaupten.  Die 
Idylle  iiat  demnach  zur  Aufgabe,  die  Menschheit 
darzustellen  in  einem  friedlichen  Verhältnisse 
zum  Schicksal  oder  zu  der  Natur.  Erweckung 
des  Gefühls  der  Ruhe,  der  Heiterkeit  und  Frey- 
Leit  durch  den  Anblick  vollendeter  Harmonie 
der  gegenseitig  sich  erregenden  Kräfte,  ist  die 
Haupllendenz  derselben.  Allein  nur  das  Ent¬ 
gegengesetzte  kann  sich  gegenseitig  zur  Thätig- 
keil  wecken;  daher  liegt  die  grosse  Schwierig¬ 
keit  der  idyllischen  Dichtung  darin,  die  Mensch¬ 
heit  in  solche  Situationen  zu  stellen,  wo  sie  zwar 
eine  hinreichende  Aufforderung  zu  Entfaltung 
ihrer  edlem  Krälte  finde,  doch  aber  keinen  ei¬ 
gentlichen  Kampl  zu  bestehen  habe.  Bewegung 
und  Buhe  müssen  im  gleichen  Grade ,  und  in 
dem  reinsten  Verhältnisse  in  dem  Gemüthe  des 
Beschauenden  erweckt  werden.  —  Man  sieht 
leicht,  dass  durch  diese  Bestimmung  des  Beg  tf— 
les  der  Idylle  dieselbe  auf  keine  Clas.se  von 
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Menschen,  auf  keine  Zeit  und  keine  äussern 
Umgebungen  notffwendig  eingeschränkt  wird  ; 
allein  es  ist  doch  klar,  dass,  je  näher  dev  Mensch 
den  einfachen  Nalurverhältnissen  selbst  stellt, 
desto  leichter  jene  der  Idylle  zum  Grunde  lie¬ 
gende  Ansicht  der  Menschheit  dargestellt  wer¬ 
den  könne.  Das  ländliche  Leben  also  in  der 
Bedeutung ,  wo  es  den  durch  Willkühr  er¬ 
zeugten  Verhältnissen  der  Cultur  entgegengesetzt 
wird,  und  die  mehr  nothwendigen ,  allgemeinen 
und  deshalb  Vorzugsweise  menschlich  genannten 
äussern  Umgehungen  des  Menschen  begreift, 
muss  natürlich  den  besten  Stoff  für  die  idyllische 
Dichtung  hergeben,  weshalb  ihre  Werke  nicht 
ohne  Grund  Ländliche  Gedichte  genannt  werden. 
_ Alle  Nationen  haben  Versuche  in  dieser  Gat¬ 
tung  gemacht.  Die  edelsten  Muster  dieser  Art 
aber  hat  nur  Griechenland  und  Deutschland  er¬ 
zeugt.  Wir  dürfen  stolz  darauf  seyn,  auch  hier 
unsere  Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  Ge¬ 
nius  beweisen  zu  können,  und  unser  Voss  hat 
durch  seine  Luise  eben  sp  wohl  ein  Ehreudenk- 
iii a hl  der  deutschen  Nation  verdient,  als  er  sich 
selbst  und  seinem  Geiste  ein  unsterbliches  da¬ 
durch  errichtet  hat. 

Herr  Kosegarten  stellt  in  seiner  Jucunde 
einen  Versuch  auf,  jenem  grossen  Muster  naeh- 
zueifern,  und  es  wird  interessant  seyn,  zu  se¬ 
hen,  in  wiefern  derselbe  glücklich  oder  unglück¬ 
lich  zu  nennen  seyn  dürfte.  —  Was  die  Fabel 
anbetrifft,  so  werden  wir  hier  wie  dort  in  die 
Familie  eines  edlen  Landpredigers  eingeführt, 
in  welcher  durch  die  glückliche  Vermählung  der 
Töchter  des  Idausses,  eine  für  dasselbe  äusserst 
bedeutende  Veränderung  vorgeht.  Jucunde  hat 
ihren  Geliebten  zufällig  als  einen  Fremden  ken¬ 
nen  gelernt,  der  ihr,  dadurch  dass  er  sie  ein¬ 
mal  von  einer  Schlange  befreyte,  das  Leben 
oder  doch  die  Gesundheit  bewahrte,  und  findet 
nun  diesen  ihreif  Geliebten  am  Ende  als  den 
Bruder  ihrer  Freundin  Thekla,  der,  nachdem  er 
sich  als  Soldat  in  fremden  Landen  versucht 
hat,  nun  von  der  Schwester  auf  sein  Landgut 
zurück  erwartet  wird.  Bey  einem  Spatziergange 
auf  Arkona  erscheint  er  plötzlich.  Durch  The- 
kla’s  Vermittelung  öffnen  sich  die  Herzen  der 
Liebenden,  und  noch  denselben  Abend  legt  der 
ehrwürdige  Plärrer  von  Medow  die  Hand  seines 
geliebten  Kindes  in  die  Hand  des  trefflichen 
Jünglings.  —  Da,  wie  in  der  Kunst  überhaupt, 
so  vornämlieh  in  der  Idylle,  die  Begebenheiten 
nur  dazu  da  sind,  der  Menschheit  Veranlassung 
zu  geben,  ihre  edlern  Kräfte  zu  entfalten,  so 
ist  es  an  sieh  ganz  gleich,  von  welcher  Art  die¬ 
selben  sind,  und  es  kommt  einzig  auf  den  Dich¬ 
ter  an,  sie  so  zu  benutzen,  dass  er  seinen  noth— 
wendigen  Zweck,  Darstellung  der  Menschheit, 
dadurch  erreiche,  denn  nur  so  wird  es  ihm  mög¬ 
lich,  Bewegung  in  sein  Gemählde  zu  bringen, 
und  die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der 
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Phantasie  zu  erregen,  ohne  welches  die  beab¬ 
sichtigte  Beruhigung  des  GemüLhs ,  die  Erwek— 
kung  des  Gefühls  stiller  Heiterkeit,  sanften  Frie¬ 
dens  unmöglich  ist,  denn  Ruhe  ist  nur  unter 
Voraussetzung  der  Bewegung  denkbar,  ist  nicht 
das  Gefühl  der  Leerheit,  sondern  höchster  Be¬ 
friedigung  und  Erfüllung.  Vortrefflich  hat  Voss 
in  seiner  Luise  diese  unerlässliche  Forderung,  die 
man  an  den  idyllischen  Dichter  macht, zu  erfüllen 
gewusst.  In  seiner  reitzenden  Dichtung  giebt  der 
kleinste,  unbedeutendste  Vorfall  eine  uugesuchte 
Veranlassung,  die  Gesinnungen  und  Charaktere 
der  dabey  interessirten  Personen  zu  entfalten,  und 
in  diesen  Vorfällen  findet  sich  dort  eine  so  grosse 
Mannichfaltigkeit,  dass  es  dem  Dichter  leicht 
wird,  uns  seine  Menschen  von  den  verschieden¬ 
sten  Seiten,  auf  das  Bestimmteste  begrenzt,  darzu- 
slellen  ,  und  so  sein  einfaches  Qemählde  mit  dem 
reichsten  Leben  auszustatten.  Nicht  so  linden 
wir  es  in  der  vorliegenden  Dichtung  des  Hn.  Ko- 
segavten.  Statt  uns,  wie  Voss,  mit  dem  Gefühle 
der  Bewegung,  des  Lebens,  der  Thätigkeit  auf 
die  eben  beschriebene  Weise  zu  erfüllen ,  schlä¬ 
fert  er  vielmehr  durch  blosse  Schilderungen  und 
Beschreibung  allgemeiner  Züge  das  Gemülh  ein, 
und  giebi;  dem  Leser  schon  dadurch  wohl  —  Ruhe, 
aber  nicht  poetische,  welche  doch  allein  diesen 
Nahmen  verdient,  da  man  jene  vielmehr  Lange¬ 
weile  nennen  möchte.  Dass  viele  dieser  Schilde¬ 
rungen,  vorzüglich  diejenigen,  welche  die  leblose 
Natur  mahlen —  die  jedoch  in  jeder  poetischen 
Darstellung  nur  das,  was  der  Rahmen  am  Ge¬ 
mählde  ist- —  nicht  ohne  sinnliche  Lebendigkeit, 
und  feine,  schöne  Züge  sind  ,  und  allerdings  eia 
für  Naturschönheit  empfängliches  Gemüth  be¬ 
zeichnen,  wollen  wir  darum  nicht  in  Abrede  stel¬ 
len ,  sondern  führen  als  Beyspiel  davon  nur  die 
Schilderung  der  herrlichen  Aussicht  auf  Arkona, 
und  dessen,  was  dabey  in  Jukuudens  Seele  ver¬ 
geht,  S.  161  an.  Aus  eben  diesem  Fehler  des 
Dichters, uns  dieGegenstände  von  ihm  aufgefasst.in 
Schilderungen  und  Beschreibungen  zu  geben,  ist 
auch  der  des  Mangels  an  Individualität,  und  sinn¬ 
licher  Lebendigkeit  der  Charaktere  entstanden. 
Auch  hier  hätte  Voss  unserm  Dichter  zum  Muster 
dienen  können.  Gleich  den  Gestalten  der  plasti¬ 
schen  Kunst  treten  in  der  Luise  die  handelnden 
Personen  vor  das  Auge  der  Phantasie.  Alle  haben 
Eigenthümlichk eiten  oder  Charaklerzüge ,  die  so 
wiesle  vom  Dichter  dargestellt  werden,  dem  Geiste 
die  Erinnerung  an  ähnliche  Erscheinungen  dieser 
Art  fast  unmöglich  machen  ,  sondern  ihn  ganz  im 
Anschauen  binden;  dabey  aber  verratlien  sie  doch 
überall  so  viel  Tiefe  des  Gemüths ,  so  viel  Idea¬ 
lität  und  Erhabenheit  über  die  gemeine  Mensch¬ 
heit,  dass  die  refleclirende  Venninit  sich  befrie¬ 
digt  fühlt, ehe  sie  ihre  Ansprüche  geltend  machen 
kann.  In  der  Jucunde  erscheinen  hingegen  fast 
alle  Personen,  am  meisten  aber  Jucunde  seihst, 
mehr  wie  Bey  spiele  zu  allgemeinen  Begriffen, 
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und  zeigen  uns  ^volil ?  dass  der  Dichter  eine  wür¬ 
dige  Idee  der  Menschheit  in  seiner  Seele  trägt, 
stellen  aber  diese  Idee  nicht  wie  die  Natur,  durch 
das  für  die  Anschauung  allein  sich  eignende  Indi¬ 
viduelle,  oder  durch  eigenes ,  organisches  Leben 
Bestehende  dar.  Dieser  Mangel  an  Objeclivität 
der  Darstellung,  und  die  dafür  überall  hervor¬ 
tretende  Subjectivität ,  die  wir  in  dem  ganzen  Ge¬ 
dichte  bemerken  ,  muss  den  Dichter  nolhwendig 
die  Erreichung  seines  Zweckes  unmöglich  machen, 
da  sie  den  Leser  vom  Anschauen  zum  Denken  , 
von  spielender  Thätigkeit  zur  Arbeit  fuhrt,  und 
ihn  zum  Zuschauer  der  Operation  seihst  macht, 
wodurch  das  Kunstgebilde  in  der  Seele  des  Bil¬ 
denden  erzeugt  wurde.  Dieser,  dem  Charakter 
der  Idylle  so  ganz  entgegeustehende  sentimentale 
Gemüthszustand  wird  in  dem  Leser  noch  mehr 
durch  diejenigen  Parthieen  befördert,  deren 
sich  Ilr.  K.  zur  Ausschmückung  seines  Gemähl- 
des  bedient  hat,  wohin  wir  die  Stelle  aus  dem 
Plato  ,  über  das  Wesen  der  Liebe  und  die  Natur 
des  Geistes  r  so  wie  einzelne  Zusätze  rechnen, 
wodurch  er  seine  Ansicht  des  Gegenstandes 
ausdrückt,  z.  B.  S.  72.  wo  es  heisst: 

Das  Mägdlein  wähnte  zu  schreiten  auf  IVellen  des  einen, 

unendlichen  Wohllauts . 

und  S.  77.  die  Beschreibung  eines  Gartens: 

Schön  ist  der  Garten,  ein  Traum  aus  idealischeu 

Wellen 

Niedergewallt,  ergriffen  mit  sehnender  Liehe,  gehalten 

Mit  ausdauernder  Kraft,  und  ausgesprochen  mit  An- 

mutli. 

Diese  und  alle  ähnliche  Aeusserungen  der 
besondern  Natur  des  zur  Reflexion,  also  zur 
Trennung  der  Freyheitund  N othwendigkeil  sich 
neigenden  Dichters,  so  wie  jene  Stelle  des  Plato 
veranlassen  das  Gemüt h  sich  von  der  Aussen- 
welt  in  sich  selbst  zu  kehren,  ffed  vernichten 
die  heitere  Stimmung  des  Geistes,  die  gegründet 
auf  das  Gefühl  absoluter  Einheit,  der  letzte 
Zweck  aller  idyllischen  Dichtung  ist.  Vertraut 
mit  dem  wahren  Geiste  der  Poesie,  hat  Voss 
diesen,  eben  in  der  Idylle  so  bedeutenden  Fehler, 
auf  das  glücklichste  zu  vermeiden  gewusst.  Ue- 
feerall  spricht  uns  das  Unendliche,  der  grosse 
Geist  der  Natur,  der  Alles  einet,  Alles  zum 
Leben  bindet  ,  und  sich  selbst  nur  in  den  an— 
xnuihsvollen  tonnen  -seiner  Bildungen  offenbart, 
rührend  und  erfreuend  an.  So  sehr  also  im 
Allgemeinen  in  vorliegendem  Dichterwerke,  sinn¬ 
liche  Lebendigkeit,  Objeclivität  der  Darstellung 
und  Bewegung  vermisst  wird :  so  wenig  finden 
wii  uns  doch  berechtigt,  den  Grund  davon  in 
einem  Mangel  an  poetischem  Talent  bey  dem 
Yet  i  zu  suchen,  da  er  vielmehr  vorzuglieh  durch 
die  Xu  bildung  der  letzten  Scenen  seines  Ge- 
mah Ides  ,  wir  meinen  derer,  welche  bey  dem 
Spatziergange  in  dem  Burgrmge  auf  Arkona, 
Jucundeus  Schicksal  entscheiden,  seinem  hohen 
Y  oi  bilde  recht  glücklich  nachstrebt,  ja  wir  wür- 
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den  kein  Bedenken  finden,  seine  Idylle  als  ein 
gelungenes  Werk  zu  preissen,  wenn  das  Ganze 
dem  Schlüsse  gleich  käme.  Uebrigens  aber  freuen 
wir  uns  dieses  Werkes  deshalb,  weil  es  aller¬ 
dings  beweisst,  dass  Herr  Kosegarten  in  seiner 
Bildung  als  Dichter  wirklich  fortgeschritten  ist, 
denn  es  zeugt  doch  von  einer  gewissen  Gemüths- 
freyheit,  welche  in  sehr  wenigen  seiner  frühem 
Werke  so  rein  sich  offenbart,  als  in  diesem, 
und  wir  hoffen,  dass  er  den  hier  ausgesproche¬ 
nen  Tadel  als  einen  Beweiss  ansehen  werde, 
dass  uns  seine  Bemühungen  nicht  gleichgültig 
sind.  —  Hr.  Jury  hat  das  Buch  durch  6  Kupfer 
und  eine  Vignette  zu  verschönern  gesucht,  allein 
ausser  der  weichen,  säubern  Behandlung  der 
Platten,  wodurch  ein  dem  Auge  angenehmer 
Effect  des  Lichtes  und  Schattens  bewirkt  worden, 
und  ausser  einer  gefälligen  Gruppirung  der  dar— 
gestellten  Personen,  findet  Rec.  nichts  als  seine 
langst  bekannte  Manier,  ohne  Kraft  und  Leben.. 

Cupido ,  ein  poetisches  Taschetihuch  auf  1804. 

JEierausgegebeii  von  Itnman.  Meier  u.  S.  G. 

Laube.  Penig  bey  Dieneraann  und  Comp. 

292  S.  8.  Cf  Rhlr.  12  gr.) 

Der  eine  der  beyden  Herausgeber  nennt 
diese  Sammlung  von  Gedichten,  die  hier  in  Form 
eines  Taschenbuchs  erscheinen,  in  einer  versi— 
fizirlen  Vorrede,  ein  buntes  Geschenk.  Er  hat 
Recht,  und  zwar  mehr  als  er  [vielleicht  selbst 
meinet,  denn  selten  ist  wohl  eine  solche  Mi¬ 
schung  von  Schlechten,  Mittelmässigen ,  Guten 
und  Trefflichen  dem  Publicum  vorgelegt  worden, 
als  in  dieser  Sammlung  sich  findet.  Der  Mitar¬ 
beiter  sind  zwar  nicht  Yiele,  allein  fast  Jeder 
hat  sich  in  den  verschiedensten  Formen  ver¬ 
sucht,  die  verschiedenartigsten  Ideen  poetisch 
auszuführen  sich  bemüht.  Romanen  und  Bai— 
laden ,  Lieder,  dramatische  Scenen,  Sorineüe, 
Eiegieen,  Originale  und  Nachbildungen  wech¬ 
seln  in  mannichfacher  Gestalt.  Im  Ganzen 
muss  man  den  hier  auftretenden  Dichtern  die  Ge¬ 
rechtigkeit  widerfahren  lassen,  dass  sie  eine  An¬ 
sicht  in  rer  Kunst  verratheil,  welche  von  poeti¬ 
schem  Sinne  zeugt,  dass  sie,  nicht  zufrieden  blos 
Gedanken  und  Gefühle  auszusprechen,  vielmehr 
n-  ch  wahrer  Darstellung  derselben  durch  sym¬ 
bolischen  Gebrauch  der  Na  (Urformen  streben, 
allein  bey  weitem  die  meisten  ihrer  Erzeugnisse 
sind  nichts  mehr  als  Lei  suche  \  nur  in  wenigen 
verschwindet  die  Spur  der  Absichtlichkeit  und 
der  Milbe  in  Beyer,  schöner  Lebendigkeit.  Um 
dieses  1  rtheil  zu  beleben,  beruft  sich  Rec.  un¬ 
ter  andern  aui  den  armen  Ritlersmann  von  Laube , 
das  Schwimmer  Lied  von  dems. ,  welche  beyde 
Gedichte  recht  eigentlich  flach  zu  nennen  sind, 
ferner  au.1  die  musikalischen  Scenen  von  Meyer, 


welche  trotz  mancher  einzelnen  nicht  misslun¬ 
genen  Stellen,  doch'  zum  Theil.gans?  ins  Abge¬ 
schmackte  sich  verliehren,  z.  13.  wenn  die  Fle- 
dermauss,  Sause  \  Sauss !  die  Hunde,  bau]  bau ! 
und  die  Lerchen  ihr  Tiriti !  Tirih !  machen, 
und  wo  das  Chor  der  Nacht  und  der  Sonne  er¬ 
scheint;  nicht  minder,  auf  den  Besuch  von  Meyer , 
der  gar  nicht  zu  seinem  Vortheile  an  das  herrliche 
Göthische  Gedicht,  ähnlichen  Inhalts ,  erinnert; 
den  Knaben  von  Sophie  L.  .  .  der  ganz  bedeu¬ 
tungslos  ist,  weil  er  jede  Bedeutung  zulasst; 
ferner  den  Prolog  von  Meyer,  und  mehrere  an¬ 
dere  die  alle  hier  aufzuführen,  die  Geduld  des 
geduldigsten  Lesers  ermüden  .würde.  W  ir  wen¬ 
den  uns  vielmehr  zu  den  vorzüglichem  Stücken 
der  Sammlung,  unter  denen  genannt  zu  werden 
Yerdienen:  7/se,  eine  lyrisch  -  dramatische  Ro¬ 
manze  von  Laube ,  in  welcher  ein  tiefes,  ernstes 
Gemiith,  und  eine  lebendige ,  kraftvolle  Phanta¬ 
sie  die  ihren  Gebilden  wahres  Leben  einzuhau¬ 
chen  weiss ,  nicht  zu  verkennen  sind ,  ferner  die 
Romanze:  Rosstrapp ,  das  Mädchen .  in  der 

Christnacht ,  und  Rose  von  demselben,  in  denen 
allen  wahrer  Dichtergeist  athrnet,  und  welche  man 
als  gelungene  Werke  rühmen  kann  ,  da  sie  Herz 
und  Geist  auf  gleiche  Weise  erfreuend  anspre¬ 
chen  und  nur  wenig  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Dasselbe  gilt  auch  von  den  Klagliedern  einer 
jSonne  von  Meyer ,  die  durchaus  die  innigste, 
edelste  Empfindling  athmen  ,  und  schöne  Seelen- 
gemählde  heissen  können.  Nicht  minder  gelungen 
fst  hVesselmann’’ s  Ode  auf  /Vas  hing  ton  ^  die 
durch  eineu  würdevollen,  schön  belebten  Aus¬ 
druck  edler  Gedanken,  auf  eine  ehrenvolle  Er¬ 
wähnung  Anspruch  machen  darf.  G lesebrecht 
hat  durch  die  meisten  seiner  Beytrage  eine  Seele 
verrathen,  die  von  den  heiligen  Gefühlen  der  Le- 


Jeulsche  Sprachlehre.  Anhang  zu  Karl  Philipp  Mo¬ 
ritz  allgemeinen  deutschen  Briefsteller,-  bearbeitet  vou 
Theodor  He  ins  ins,  Doctor  der  1  liilosophie  und  Pro¬ 
fessor  am  Berlinischen  Gymnasium.  Berlin  bey  Maurer. 

iüo3.  1 54  S.  (6  gr.) 

Auch  unter  folgendem  bestimmtem  Titel: 
ler  vollkommene  Geschäftsmann.  Eine  Anleitung  zur  Be¬ 
förderung  einer  richtigen  Kenntniss  der  kaufmännischen 
(Korrespondenz  und  Statistik des  öffentlichen  Geschäfts¬ 
ganges  und  des  Post  Wesens  in  Deutschland ,  ton  Theod. 

Heins  iu  s.  .  1  . 

Der  Verf.,  der  die  vierte  Au  fl.  des  IVloritzisclieu  briel- 

.tellers  besorgte,  übernahm  die  Erfüllung  eines  schon  bey 
ler  Erscheinung  dieses  Werkes  gelhauen  Versprechens  ,  zu 
lern  Briefsteller  nämlich  einen  Anhang  auszuarbeiten,  der 
fOU  dem  öffentlichen  Geschäftsgänge  ,  der  Einrichtung  des 
?ostwesens ,  dem  Geldumläufe  u.  s.  w.  in  den  meisten 

leutsclien  Staaten  handeln  sollte,  und  den  Moritz  nicht 

jearbeitet  hatte.  Ob  nun  gleich  der  Vrerf.  sich  in  der 

Rubrik  über  den  öffentlichen  Geschäftsgang  -zunächst  »uf  den 
reussischen  Staat  einschränkt;  so  enthält  doch  sein  Buch 
Ile*  das  ,  was  der  Kaufmann  in  dieser  ilmsicht  nur  von 
einem  Briefsteller  erwarten  kaum  Besonders  ist  die  voll- 


ügiön  ,  dies  Ewigen,  Unendlichen,  im  Gegensätze  • 
der  beschränkten  Menschheit  durchdrungen,  durch 
einen  dichterischen  Flug  in  die  Gefilde  der  Phan¬ 
tasie  sich  zu  beruhigen  strebt,  und  es  gelingt  sei¬ 
nem  Bestreben  nicht  selten,  dieses  mächtigen 
Gefühles  dergestalt  Herr  zu  werden,  dass  es  sich 
in  schone,  belebte  Gestalten  verwandeln  lässt, 
wie  diess  z.  B.  in  seiner  Romanze:  Laura ,  von 
jedem  Freunde  der  Kunst  mit  .Vergnügen  bemerkt 
werden  muss.  Jedoch  fehlt  es  freylicli  auch  nicht 
an  solchen  Stücken  von  ihm,  in  denen  der  Stoff 
die  Form  besiegt,  und  alles  Bemühen  des  Dichters 
den  Leser  zu  begeistern,  eben  wegen  der  Sicht¬ 
barkeit  desselben  vergebens  ist.  Dennoch  rufen 
wir  ihm  aber  zu ,  mit  Ernst  und  Besinnung  auf 
der  betretenen  Bahn  fortzuschreiten,  und  durch 
das  fleissige  Studium  edler  Muster  seiner  fernem 
Ausbildung  zu  Hülfe  zu  kommen.  Unter  den 
Sonuetten  ist  Rec.  keines  einer  bespndern  Aus¬ 
zeichnung  werth  aulgefallen  ,  vielmehr  muss  er 
die  meisten  für  verfehlte  Bemühungen  in  dieser 
Dichtungsart  erkennen,  die  vielleicht  überhaupt 
zu  den  schwersten  gehört,  wenn  Inhalt  und  äus¬ 
sere  Form  im  schönen  Gleichgewichte  stehen  sol¬ 
len,  welches,  wenn  irgendwo  in  der  Poesie,  hier 
besonders  erfordert  wird.  Gelungenere  Ver  uche 
linden  sich  unter  den  Epigrammen ,  vorzüglich, 
denen  von  hVesselmann.  Von  den  Uebersetzan- 
gen  zeigt  Rec.  als  bemerkenswerth  an :  die  C an— 
zone  des  Petrarka  auf  die  Quelle  zu  i  auc;use\ 
die  angehängte  Ttias  hingegen  ist,  auf  das  'gelin¬ 
deste  ausgedrückt ,  eine  höchst  entbehrliche  Zu¬ 
gabe.  —  Das  Aeussere  des  Buchs  ist  sehr  sauber 
und  nett,  nur  das  Titelkupfer,  das  den  Amor 
darstellen  soll,  giebt  das  absolute  Gegenslmk 
zu  diesem  verschlagnen,  flüchtigen,  heitern 
Gölte. 

ständige  (piucli  dem  Alphabete  geordnete)  kaufmännische 
Terminologie  mit  Deutlichkeit  und  Bestimmtheit  abgef:  sst 
(mau  vergle.che  z.  B.  die  Anbei:  Bank ,  Haverey ).  U ebn-- 
geus  emuueult  »ich  dieses  Buch  noch  durch  seine  iu  unsern 
weiten  seltene  Wohlfeilheit,  dj  hier  io  ‘  Bogen  ziemlich 
e.igeu  Drucs.es  für  U  gr.  gegeben  werden. 

Literatur  der  Sprachen.  Conspectus  bibliotheca?  glot- 
ticae  universal  is  prupediern  edendae ,  operis  quinquaginta 
annurum  Auciure  Christoph.  T/dtoph.  de  Mar  r.  Nürnberg, 
Muüulh  und  Kassier.  di  S.  iu 

Eine  »j  »teiu.. tisch  geordnete  TJebersicht  aller  Abscluiitie 
des  grossen  Weiks,  zu  dein  der  verdienstvolle  Gri-Hs  .schon 
iyba.  iaiiuu  lungen  zu  macben  anling.  Möge  er  unsere 
Literatur  bald  damit  besciienk.cn.  Hollen  dürlen  wir,  dass 
die  Auzeige  der  Bucheiütel  mit  maiiniglalligen  liierar.  Be- 
lneiffu  gen  ausgesiattet  seyn  wird.  Die  Einleitung  wird 
die  Eueratur  der  »Sprache.,  der  Schrill,  dev  Erlernung  der 
Spraciie ,  der  t  achygrapbie  ,  Cry  ptographie  ,  Dccliilrirkunst, 
u.  s.  f. ,  dev  philosophischen  Sprachlehre,  Poly glolteiibibeln 
und  Wörterbücher  enthalten.  Unter  den  europäischen  Sprachen 
wird  die  Ceilische  den  Anlang  machen.  Jeder  Haupt  spräche  sind 
ihre  Dialecte  unCeVgeordn et. 


6o.  Stuck,  den  9.  May  i8o4. 


PR  A K TIS C 11 E  PHIL  0 SO  P TUE. 
Darstellung  der  Philosophie  ohne  Bey  nahmen ,  von 
F.  S.  Karpe.  —  Des  Lehrbegrifls  der  prakti¬ 
schen  Philosophie  erster  Th,  Allgemeine  prak¬ 
tische  Philosophie  158  S.  1802.  zweyter  Th. 
Philosophische  Tugendlehre  135  S.1803.  dritter 
Th.  Philosophische  Rechtslehre  159  S.  Wien 
1803.  bey  W  appler  u.  Beck.  8.  (4  Thlr.  16  gr.) 

Praktische  Philosophie  ,  zu  welcher  Hr.  Karpe 
nach  Abh.  der  theoretischen  (s.  N.  L.  L.  Zeitung 
St.  7.  und  47.  übergeht,  ist  dem  Verl',  die  Wissen¬ 
schaft  von  der  Causalitä't  durch  Freyheit  des 
menschlichen  Willens,  die  sich  durch  Sitten  und 
Thaten  erweist;  und  von  der  in  der  Vernunft 
liegenden  Gesetzgebung  iur  den  iunern  und  aus— 
sein  Gebrauch  der  Freyheit,  um  die  Gesinnun¬ 
gen  und  äussern  Handlungen  derselben  zu  regie¬ 
ren  und  so  Sittlichkeit,  Rechtlichkeit,  Klug¬ 
heit  und  Wohlfahrt  unter  den  Menschen  zu  be¬ 
fördern.  Diese  Erklärung  ist  richtig,  nur  nicht 
kurz  und  gedrängt.  Das  System  des  Vf’s.  zerfällt 
in  die  1.  allgemeine  praktische  Philosophie,  welche, 
als  die  Grundlage  des  Ganzen,  aus  der  Eleu- 
theronomie  und  Eudamonologie  besteht;  2.  phi¬ 
losophische  Tugendlehre  und  Rechtslehre.  Jene 
erörtert  die  Tugend  ohjectiv,  als  System  der 
Tugendpflichten  und  subjectiv,  als  Charakter  mit 
seinen  Hindernissen  und  Mitteln.  Diese  schreibt 
vor,  was  die  Menschen  thun  sollen,  damit 
äussere  Ruhe  und  Sicherheit  hervsche,  sie  trägt 
also  die  äussern  Rechte  und  Pflichten,  d.  i.  das 
allgemeine  Privat— und  ö  fl  entliehe  Recht  vor;  3, 
Politik  und  Pädagogik  ,  wodurch  man  zu  dem 
Geschäfte  der.  Staats  Verwaltung  und  der  Jugender¬ 
ziehung  gebildet  wird.  “  (Die  Politik  und  Päda- 
ogik  sind  jedoch  in  dem  vor  uns  liegenden 
it;  rbegrüfe  des  Verf.  nicht  enthalten.)  Diese 
Kintheilung  gibt  zwar  die  Glieder  der  praktischen 
Philosophie  an ,  es  fehlt  ihr  jedoch  an  einem 
d  uLiiehen  Principe  der  Kintheilung.  Daraus 
der  Mangel,  dass  der  Verf.  nicht  gehörig  unler- 
Zwe.yter  Band. 


scheidet,  was  hier  zur  reinen  Verrtun  fl  erkenn  l- 
niss  und  was  zur  Erfahrungserkentniss  gehört. 
Die  Scheidung  beyder  Erkenntnissquellen  ist  hier 
von  grosser  Wichtigkeit;  wollte  der  Verf.  alles 
zur  Empirie  rechnen  ,  so  hätte  dies  zuförderst 
gehörig  motivirt  werden  müssen. 

Die  Eleutheronomie ,  als  der  erste  Theil  der 
praktischen  Philosophie,  „bestimmt,  was  der 
Mensch  durch  innere  und  äussere  Freyheit  nach 
der  sich  ihm  in  seiner  Vernunft  ankündigenden 
Gesetzgebung  thun  soll  und  darf. “  Rich¬ 
tig  begründet  der  Verf.  die  Realität  des  Be¬ 
griffs  von  der  TP  illens  freyheit  durch  das  Bewusst— 
seyn  des  Sittengesetzes.  ,,  Die  Begriffe  von  Pflicht 
und  Recht,  weil  sie  dem  Menschen  eine  objec- 
tive  Noth Wendigkeit,  etwas  zu  wollen  und  zu 
thun,  auflegen ,  sind  Siltengeselze  und  also 
Erkenntniss-  und  Beweisgründe  der  l>ey heit  des 
W  illens.  Moralität  ist  also  Thalsache  des  Be¬ 
wusst  seyn  s  und  unsre  Erkenntniss  von  ihr  hat 
Realität.“  Minder  richtig  unterschied  der  Verf. 
das  Object  der  moralischen  Gesetzgebung  von 
dem  Subjecte  der  Moralität;  denn  das  Subject 
soll,  „der  Mensch  als  ein  mit  freyem  Willen 
begabtes  Wesen“  und  das  Object  soll  „der  freye 
Wille  des  Menschen  seyn.“  Beydes  sagt  im 
Grunde  ein  und  eben  dasselbe.  Der  Verf.* han¬ 
delt  nun  ab  den  Begriff,  die  Realität  und  Sphäre 
des  freyen  Willens;  den  Charakter  und  die 
Sinnesart  des  Menschen  ;  Sitten  und  Gewohnhei¬ 
ten;  die  Moralität  und  moralische  Wellord¬ 
nung;  Maximen  und  Befehle;  natürliche  und 
positive,  ethische  und  juridische  Gesetzgebung 
ff.  Alles  ist  fasslich  und  gründlich  erörtert;  nur 
S.  40.  wünschte  Rec.  eine  schärfere  Bestimmung. 
Die  Rede  ist  von  Zwangs  —  und  zwangslosen 
Pflichten.  Der  Verf.  sagt  :  „Es  gibt  Handlun¬ 
gen,  bey  welchen  es  für  die  Menschen  überhaupt 
besser  ist,  dass  sie  im  äussersten  Falle  erzwun¬ 
gen,  als  dass  sie  blos  dem  guten  Willen  über¬ 
lassen  werden;  von  andern  gilt  gerade  das  Ge¬ 
gen  l  heil;  es  ist  nämlich  besser ,  dass  sie  blos 
dem  guten  Willen  überlassen  und  folglich  oft 
unbefolgt  bleiben,  als  dass  sie  erzwungen  wür- 
O  o  o 
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den.“  Allein  es  ist  hier  zuförderst  nicht  die 
Frage,  was  besser ,  sondern,  was  allein  recht 
sey?  und  wenn  der  Zwang  recht  ist,  so  ist  aller 
Widerstand  gegen  denselben  unrecht  und  es  lin¬ 
den  keine  Grade  des  Bessern  oder  Schlechtem 
Statt.  Der  Unterschied  zwischen  'Fugend— und 
Hechts-  Pflicht  ist  nicht  quantitativ,  sondern 
qualitativ,  und  es  liegt  unmittelbar  im  Begriffe 
einer  Rechtspflicht,  dass  sie  dem  guten  Willen 
des  Verpflichteten  nicht  überlassen  sey.  Das 
Bessere  und  Schlechtere  trifft  also  hier  nicht  den 
Begriff  (das  Wesen)  der  Pflicht,  sondern  den 
Gebrauch  des  Rechts.  Ob  der  Berechtigte  von 
seinem  Rechte,  welches  die  Befugniss  zu  zwin¬ 
gen  unmittelbar  in  seinem  Begriffe  führt,  Ge¬ 
brauch  machen  wolle,  dies  kann  noch  seinem 
Gewissen  und  seiner  Klugheit  anheimgestellt 
werden.  Zu  kurz  heisst  es  S.  43:  „dass  es  keine 
jnoralischgleichgiiltigen  Sitten,  die  weder  gut 
noch  böse  wären  ,  aber  doch  einzelne  gleichgül¬ 
tige  Handlungen,  d.  h.  Handlungen  von  gleichem 
moralischen  Werthe,  oder  solche  geben  könne, 
deren  moralischer  Vorzug  in  dem  Augenblicke, 
wo  gehandelt  werden  soll,  nicht  ausgemittelt 
werden  könne.  „Hier  sollte  das  Princip  der  Mög¬ 
lichkeit  solcher,  relativ  auf  einander  und  auf 
das  Gesetz,  gleichwertigen  oder  nicht  sofort  ihrer 
Vorzüglichkeit  nach  abzüsclrätzenden  Handlun¬ 
gen  angegeben  seyn.  So  ist  auch  die  Einthei— 
lung  der  Pflichten  S.  46  ff.  in  die  gegen  sich  selbst, 
Andre  und  die  Gottheit  nicht  gehörig  begründet, 
wie  der  Verf.  hätt  e  nach  weisen  sollen,  wiefern  alle 
Pflichten  gegen  Andre  und  Gott  im  Grunde 
Selbstpflichtcn  seyen.  Auch  ist  es -nicht  gleich¬ 
gültig,  wo  man  das  principium  essendi  der  Ver¬ 
pflichtung  sucht,  ob  m  der  Vernunft,  im  M  il¬ 
ieu  Gottes  oder  sonst  wo.  Der  Verl  eilt  hier¬ 
über  weg  und  sagt  blos:  dass  sich  in  allen  Fällen 
einerley  Hauptgesetze  der  Sitteu  ergeben.  Wäre 
dies  auch  wahr,  so  gehörte  doch  die  Entschei¬ 
dung  des  erstem  Puncts  wesentlich  zur  allgemei¬ 
nen  praktischen  Philosophie.  Bevor  nicht  über 
die  Quelle  des  obersten  Princips  der  Verpflich¬ 
tung  entschieden  ist,  kann  nicht  von  Pflichten 
geredet  werden.  Die  möglichen  Principien  cler 
Moral  sind  dem  Verf.  entweder  formal  oder 
material.  Das  letztere:  ,, Wolle  und  thue  im¬ 
mer  nur  das,  was  und  weil  es  im  Ganzen  gut  ist;“ 
dieses  Princip  zieht  er  dem  formalen  vor;  denn 
man  könne,  ohne  den  Weltlauf  durch  Erfahrung 
zu  kennen,  nicht  bestimmen,  ob  gewisse  Hand- 
luugsTnaximen  in  eine  allgemeine  Gesetzgebung 
taugen;  bey  Sitten  könne  jedoch  die  Vernunft 
ihre  billigungswürdige  oder  verwerfliche,  ge¬ 
meinnützliche  oder  gemeinschädliche  Beschaffen¬ 
heit  im  Zusammenhänge  nicht  verkennen“  (S.  55) 
Gerade  dieser  Vorwurf  trifft  das  materiale  Prin¬ 
cip  des  Vfs.  Welcher  Mensch  ist  im  Stande  die 
Materie  seines  M  illens  mit  dem  Ganzen ,  mit 
der  Ordnung  cilter  Güter  zu  vergleichen?  Kein 
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Mensch  kann  das  Ganze ,  seinen  ganzen  Zustand 
nach  seiner  ganzen  Dauer  überschauen.  Sollte 
dies  also  die  oberste  Bedingung  alles  Handelns 
seyn,  so  würde  Niemand  handeln  können. 
M  olite  daher  der  Verf.  nicht  zu  Unmöglichkeiten 
verpflichten,  so  müsste  er  sich  demnach  zu  dem 
formalen  Princip  bequemen,  welches  blos  ver¬ 
langt,  dass  Jedermann  seine  Maxime  als  allge¬ 
meines  Gesetz  denke  und  sich  dann  prüfe,  ob  er 
sie,  als  solche  gedacht ,  auch  noch  wollen 
könne,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen.  Die¬ 
ses  Bewusstseyn  der  innern  M  iderspruchslosig- 
keit  seiner  Maxime  mit  der  Idee  eines  allgemei¬ 
nen  Gesetzes  hat  keine  Schwierigkeit  und  ist  der 
Probierstein  der  Moralität  in  dem  Herzen  aller 
Menschen,  sobald  sie  ihr  Gewissen  zu  Rathe 
ziehen.  —  Es  ist  ferner  falsch,  wenn  der  Verf. 
weiter  (S.  65.)  voraussetzt,  ältere  und  neuere 
Philosophen  behaupteten,  dass  Recht  und  Nütz¬ 
lichkeit  einander  entgegengesetzt  seyen  ;  sie  hal¬ 
ten  sie  vielmehr  nur  für  verschiedene  Begriffe 
und  es  widerspricht  sich  nach  ihnen  nicht,  dass 
dieselbeHandlungrecht  und  nützlich  zugleich ‘.-ey. 
In  der  Moral  ist  aber  noch  die  Frage,  welcher  Be¬ 
griff  dem' Andern  in  der  praktischen  Maxinte 
untergeordnet  sey?  Da  gibt  die  Vernunft  die 
Entscheidung,  dass  die  Nützlichkeit  durch  die 
Rechtlichkeit  bedingt  sey.  Da  der  Verf.  sei!  st 
gesteht,  dass  nützliche  Thaten  nicht  immer  recht 
sind  ,  so  muss  er  auch  einräumen  ,  dass  die  zwar 
nützlichen,  aber  Unrechten  Thaten  unterbleiben 
sollten  und  zwar  darum,  weil  sie  unrecht  sind. 
Bey  den  paradoxen  Sätzen  des  Verf.:  „dass  nicht 
rechte  Handlungen  auch  nicht  wahrhaft  nützlich 
seyen.“  Und:  „Mährer  Nutzen  sey  immer 
erlaubt,“  kommt  es  auf  den  Begriff  des  Bey— 
satzes;  wahrhaft  oder  wahr,  an.  Wollte  er 
sagen,  dass  jeder  Nutzen  nur  daun  ein  wahrer 
sey,  wenn  er  unter  der  Bedingung  der  Recht¬ 
lichkeit  erhalten  wird :  so  sagte  er  dasselbe, 
was  die  Philosophen  wollen,  wenn  sie  den 
Nutzen  der*  Rechtlichkeit  unterordnen;  wo 
nicht ,  so  ist  sein  Salz  falsch.  Denn  durch  wel¬ 
che  Spitzfindigkeit  mügte  der  Verf.  dem  Diebe 
beweisen  ,  dass  ihn  gestohlnes  ßrod  nicht  sät¬ 
tige  und  nähre,  mithin  ihm  wahren  Nutzen  ge¬ 
währe,  oder,  für  ihn  einen  Werth  habe?  — 
Im  zweyten  Theile  der  Eleutheronomie  behandelt 
der  Verf.  die  allgemeinsten  moralischen  Ur- 
theile,  die  Grundsätze  bey  Collisionen  und 
Zweifeln,  das  Gewissen,  die  Zurechnung,  Straie 
u.  s.  w. 

Die  Eud'dmonologie ,  als  der  zweyte  Tb  eil 
der  allgemeinen  praktischen  Philosophie ,  ist  dem 
Verf.  „Das  System  der  Vernunftlehre  von  der 
Glückseligkeit?“  Statt  dieser  Namenerklärung 
sollte  der  Verf.  die  reale  Möglichkeit  einer  Mer— 
nanftlejire  von  der  Glückseligkeit  rachweisen. 
Er  handelt  hier  von  der  Natur  der  innern  Glück¬ 
seligkeit  und  ihren  allgemeinen  negativen  Bedin- 


gangen:  „Zufriedenheit  und  Freude,  sagt  er, 
sind  die  Grundbestandstiicke  derselben;  Glück 
ist  nicht  Glückseligkeit;  indess  ist  nicht  das  un¬ 
mittelbare  Bestreben  nach  ihr,  nur  das  nach  der 
Würdigkeit  derselben,  mithin  nach  der  morali¬ 
schen  Gebensweise,  zu  billigen;  negative  und 
positive  Zufriedenheit  mit  dem  guten  Gewissen 
sind  die  Quellen  der  Glückseligkeit  und  hierauf 
muss  sich  die  Zulriedenheit  mit  dem  Schicksale 
gründen.“  Aus  diesen  Aeusserungen  erhellt, 
dass  der  Verf.  der  Sache  nach  dem  formalen 
Princip  huldigt,  sonst  könnte  er  das  Streben 
nach  der  Würdigkeit  oder  moralischen  Gehens¬ 
weise  nicht  als  Bedingung  aufstellen.  Hierauf 
würdigt  er  die  Hüter  und  f^ergnugungen  nach 
ihren  Quellen  und  Gattungen  und  stellt  als  Be¬ 
dingung  der  Glückseligkeit  aul  die  Beherrschung 
des  Gemüths,  der  Sinne,  Phantasie,  Bewe¬ 
gungen  und  .Neigungen,  die  Beherrschung  ande¬ 
rer  Menschen  durch  Menschenk.enni.niss,  Bebens— 
und  aclitungswerthe  Eigenschaften ,  durch 
Weisheit,  Klugheit,  Vorsicht,  Unterneh¬ 
mungsgeist,  moralische  Selbstständigkeit,  und 
Gesundheit.  Alles  dies  ist  gut  ausgeführt. 
Gin  Anhang  enthält  noch  etwas  Weniges  über 
die  Schicksale  und  Gileralur  der  allgemeinen 
praktischen  Philosophie. 

Die  rI'ugendleiire ,  als  zweyter  Tiieil  des 
Lehrbegriffs  der  praktischen  Philos.,  ist  dem 
Verf.  ,, die  Wissenschaft,  welche  lehrt,  wie 
die  Menschen  gesinnt  seyn  und  handeln,  durch 
was  für  Sitten  und  Handlrffiigen  sie  sich  auszeich¬ 
nen  sollen,  um  tugendhaft  zu  seyn ;  was  für 
Mittel  sie  dabey  zu  gebrauchen,  was  für  Hindernisse 
sie  zu  besiegen  haben  ,  insofern  dieses  durch  die 
blossen  Einsichten  und  Krälte  der  Vernunft  ge- 
schellen  kann.“  ln  dieser  weitschweifigen  Erklä¬ 
rung  kommt  das  Definitum  wieder  in  der  Defi¬ 
nition  Vor.  Auch  hätte  ihr  eine  genaue  Analyse 
des  Begriffs  von  innerer  Freyheit  und  Tugend 
zum  Grunde  gelegt  weiden  sollen.  Das  Grund¬ 
gesetz  der  Tugemliehre:  (S.  4.)  „Befolge  die 
SiUengesetze  aus  Achtung  für  sie  und  ihren  Ur¬ 
heber;  erfülle  deine  Pflichten  mit  unbedingter 
Bereitwilligkeit;  thue  recht,  thue  Gutes  aus 
Giebe  zu  dem,  was  recht,  was  gut  ist“  — 
stimmt  im  Wesentlichen  mit  dem  der  Kritik  der 
prakt.  Vernunft  zusammen ,  ausser  dem  Zusatze: 
„und  ihrem  Urheber:“  Dieser  sollie  aber  auch 
nur  als  i'olgesatz  aus  der  Situ  niedre  überhaupt 
aufges  teilt  seyn,  da  die  Dignität  des  Sittenge¬ 
setzes,  vermöge  welcher  es  unbedingt  gebietet 
und  aus  blosser  Achtung  befolgt  seyn  will ,  zum 
Glauben  an  einen  moralischen  Urheber  und  Re¬ 
gierer  der  W  eit  liiniiihrt.  —  Die  Tugendlehre 
theilt  der  Verf.  in  die  Tugend/)/7m/^eniehre  und 
Tugendh&w/z^lelire.  Jene  behandelt  die  Pflich¬ 
ten  gegen  sich,  Andre,  Gott.  Die  Seibstpllich- 
ten  zerfallen-  in  Selbstachtung  und  moralische 
Giebe  gegen  sich  in  Ansehung  des  Körpers,  der 
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Seele,  des  äussern  Zustandes'.  (Selbsterhaltnng, 
und  Selbstmord;  Bildung  der  Seele,  Erhöhung 
der  moralischen  Gesundheit  und  Thäligkeit; 
Streben  nach  Reichthum,  Ehrtriebe ,  Arbeit¬ 
samkeit  ff.)  Die  Pflichten  gegen  Andere  sind 
Tugend  -  und  Reclitspflichten.  Unterlassung  du 
Verletzung  Anderer  aus  Furcht  vor  fremden  Ur- 
theilen  und  Ahndungen  soll  i?ec/z£, spflicht  seyn 
CS.  38.;  Allein  es  kommt  bey  der  Rechtspllicht 
gar  nicht  darauf  an,  aus  welchem  Motive  (z.  B. 
aus  Furcht,)  sie  beobachtet  oder  ihr  Widerspiel 
unterlassen  werde;  sondern  nur  darauf,  dass 
ihre  Beobachtung  äusserlich  erzwungen  werden 
könne.  D  ie  i/  ugend pflichten  gegen  Andre  sind 
dem  Verf.  1.)  Humanitdtspilichten ,  d.  h.  solche, 
die  uns  schon  als  blossen  Geschlechtsverwandten 
obliegen.  Sie  sind  entweder  unbedingte ;  Ge¬ 
fälligkeit,  W  obllhätigkeit ,  Schonung  des  unbe¬ 
scholtenen  und  guten  Rufs  Anderer,  Wahr¬ 
haftigkeit  und  Aufrichtigkeit;  oder  bedingte ; 
Pflichten  gegen  Wohilhäter,  gegen  Freunde  und 
Feinde,  in  Ansehung  der  Versprechungen ,  der 
Verträge  und  der  Todten.  (Die  Eintheilung 
der  vom  Verf.  benannten  Humanitätspfliehten  in 
bedingte  und  unbedingte  in  dem  Sinne,  dass 
unter  jenen  die  durch  voraufgegangene  That- 
sachen, z.  ß.  Wohlt  baten,  begründeten  verstanden 
werden  ,  hat  der  Sache  nach  zwar  ihre  Richtig¬ 
keit,  sollte  aber  doch  nicht  derjenigen  in  den 
Weg  treten,  wornach  man  unter  unbedingten 
Pflichten  solche  verstand,  welche  durchaus  keine 
Ausnahme  verstauen.-  So  durfte  der  Verf.  die 
angeführten  Pflichten  nicht  in  eine  C lasse  werfen  : 
zwar  ist  z.  B.  die  Schonung  des  Rufs  Anderer 
und  die  Wahrhaftigkeit  unbedingte  Pflicht, 
nicht  aber  Gefälligkeit  und  Wohl  thäligkeit.  Der 
Verf.  bleibt  selbst  seiner  Classification  nicht  treu, 
denn  die  Pflicht  en  gegen  Feinde  und  Todte  können 
auch  zu  den  unbedingten  in  dem.  Sinne,  wie  er 
es  nimmt,  gerechnet  werden.  Uebrigens  ver¬ 
breitet  sich  die  Tugendlehre  zwar  über  alle Pflich— 
teil  und  insofern  kann  sie  auch  in  Ansehung  der 
Verträge  befragt  werden,  aber  doch  nicht  mehr 
als  in  Ansehung  aller  andern  Rechtspflichten.j 
2)  Gesellschafts  pflichten ,  entweder  der  häusli¬ 
chen  Ges.,  der  ehelichen,  ällerliclien,  dienst¬ 
herrlichen;  oder  der  bürgerlichen^  Pflichten  der 
Regenten,  der  Unterobrigkeiten,  der  Unter- 
thauen.  —  Die  Pflichten  gegen  Gott  sind  ,  Ge¬ 
sinnungen  und  Handlungen,  welche  natürlich 
in  uns  als  vernünftigen  freyen  Wesen  entsprin¬ 
gen,  und  unternommen  werden  aus  unsrer 
Ueberzeugung  unsers  Verhältnisses  zu  Gott  als 
Schöpfer  und  Regierer  des  Universums.  ?  Es 
gibt  also  (?)  so  gewiss  Pflichten  gegen  Golf 
so  gewiss  cs  ist,  dass  Gott  ist  und  dass  wir  ver¬ 
nünftige  freye  Wesen  sind.  “  Zu  ihnen  gehört  nach 
dem  \  eri.  I)  die  Pflicht,  den  Glauben  an  Gott 
zu  bewähren  und  zu  stärken  oder  Religiosität ; 
2)  innere  uud  -äussere  Verehrung  Gottes  oder 
O  oo  2 
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Religion ;  Bewunderung,  Ehrfurcht,  Anbetung 
G<  ites  ,  Vertrauen  und  Ergebung  in  seinen  Wil¬ 
len,  Gebet,  Privat-  und  öffentliche  Gottesver— 
ehrung.  Pflichten,  der  Religionsdiener  sind : 
1)  Beförderung  der  Religionswahrheiten ,  des 
Gebrauchs  der  Vernunft,  der  Kenntniss  und 
Ausübung  der  Tugend.  2)  Hinderung  des  Un¬ 
glaubens  und  Aberglaubens,  der  Immoralität 
und  Irreligion.  3)  Kenntniss  des  menschlichen 
Geistes  und  Gemütbs  ,  und  bey  spiel  massiges  Le¬ 
ben.  Die  Hauptfehler ,  von  welchen  sie  frey 
seyn  sollen,  sind:  1)  ne  bilem  pro  zelo  adln— 
beant  in  exercilio  muneris;  sie  sollen  2)  die  Dis¬ 
sidenten  nicht  als  Feinde  vorstellen  und  behan¬ 
deln.  3)  Die  Religionsirrthümer  nicht  für  etwas 
ausehen,  dem  durch  Gewalt  und  Verfolgung 
gesteuert  werden  solle.  (  Wer  wollte  nicht  in 
allen  diesen  Puncten  dem  wohldenkenden  Verf. 
Beyfall  geben,  und  Beherzigung  seiner  Worte 
wünschen?)  Anhang :  Vom  Eyde,  von  Gelübden, 
und  von  derßehandl.  leb-  und  vernunftloser  Ge¬ 
schöpfe. —  In  der  Tugendübungslehre  oder  all¬ 
gemeinen  Asketik  behandelt  der  Vf.  1 .  den  Grund¬ 
charakter  der  subjecliven  Tugend.  Sie  ist  „der 
unbedingte,  sich  immer  erneuernde,  Vorsatz, 
das  Sittengesetz  aus  Achtung  für  dasselbe  zu 
befolgen ;  sie  ist  nicht  ein  blosses  gutes  Herz, 
gutmüthige  Folgsamkeit,  Temperamentsgüle , 
auch  von  blosser  juristischer  und  politischer  Tu¬ 
gend  unterschieden.“  2..  V erh'altniss  der  Tu¬ 
gend  zur  Natur  und  Cultur  des  Menschen,  zur 
Religion,  Glückseligkeit,  Wohlfahrt  einzelner 
Menschen  und  ganzer  Völker.  Der  Verf.  fragt: 
„ob  die  sich  selbst  überlassene  Vernunft  den 
Tugendhaften  in  Ansehung  seiner  Schuld  hin¬ 
länglich  beruhigen  könne?“  Der  Verf.  verneint 
diese  Frage,  und  findet  die  völlige  Beruhigung 
erst  in  einer  positiven  Religionslehre.  W  ollte 
dies  der  Verf-  zur  allgemeinen  Ueberzeugung 
durchführen  ,  so  war  insbesondere'  zu  erwägen, 
ob  etwa  die  Religion  selbst  nach  ihrem  geläu¬ 
terten  Begriffe  etwas  andres  sey,  als  eine  bis 
zu  ihren  Grundlehren  sich  erweiternde  Moral? 
AVie  sich  aber  die  Moral  zur  Religion  erweitert,  so 
erweitert  sich  auch  diese  zur  Zulässigkeit  po¬ 
sitiver,  in  den  Zweck  der  Sittlichkeit  eingrei¬ 
fender,  Sanctlonen.  Nur  muss  hier  das,  was  ein 
die  sinnliche  Natur  des  Menschen  berücksichtigen¬ 
der  Cuitus  ist,  immer  sorgfältig  dem  Zwecke 
untergeordnet  werden.  —  Der  Verf.  handelt 
ferner  von  der  Erwerbung  der  Tugend,  und  den 
allgemeinen  Bedingungen  derselben  von  Seiten 
des  Gemüths  und  des  Geistes  ;  von  den  all¬ 
gemeinen  Mitteln  der  Tugend.  ( frühe  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  objectiveu  Tugend,  Streben 
nach  moral.  Aehnlichkeit  mit  Gott,  wiederholte 
Selbslprüfnng ,  moral.  Unzufriedenheit  mit  sich 
selbst,  Beuriheilung  des  fremden  Verhaltens.) 
Ein  Anhang  gibt  noch  etwas  Weniges  von  der 
Geschichte  und  Literatur  der  Tugendlehre. 
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Die  philosophische  Rechtslehre }  als  der 

dritte  Tlieil  des  Lehrhegr.  der  prakt.  Philos.  er¬ 
klärt  der  V  eri.  lür  „die  W  issenschaft  der  na¬ 
türlichen  Sittengesetze ,  welche  das  zur  allge¬ 
meinen  äussern  Rahe  und  Ordnung  erforderliche 
wechselseitige  Betragen  der  Menschen  bestim¬ 
men .“  Sehr  richtig  und  deutlich.  Ihr  Grund¬ 
satz  :  „handle  äusseriieh  so,  dass  deine  äussere 
Freyheit  mit  der  äussern  Freyheit  aller  Andern 
bestehen  könne.“  Ihre  Theile:  das  allgemeine 
Privat-  und  öffentliche  Recht.  In  jenem  werden 
die  Rechte  des  sohtairen ,  dann  des  socialen  Pri— 
valstandes  erörtert.  „Die  Rechte  des  solitairen 
Privatstandes  sind  entweder  absolute (angeborne) 
oder  bedingte  (erworbene).'  Die  Wurzel  aller 
Menschenrechte  ist  das  Recht  der  Persönlichkeit. 
Stammrechte  sind  das  Recht,  sein  Daseyn  fort— 
zusetzen,  und  das,  seinen  Zustand  zu  verbes¬ 
sern.  Aus  dem  erstem  folgt  das  Recht  der  Si¬ 
cherheit,  der  Vertheidigung  und  Nothwehre  ; 
das  Recht  auf  die  gemeinen  Güter,  Luft,  Was¬ 
ser,  Sonnenlicht;  das  Recht,  sich  der  herren¬ 
losen  Sachen  zu  bemächtigen;  das  der  ausser— 
sten  Noth,  d.  i.,  dem  Andern  nicht  das  Leben, 
wenn  er  es  nicht  an  greift,  sondern  nur  sein 
äusseres  Eigenthurn  (?)  zu  nehmen,  wenn  dieses 
das  einzige  Mittel  ist,  unser  Leben,  ohne  wel¬ 
ches  mau  auf  der  gemeinschaftlichen  Erde  neben 
Andern  nicht  bestehen  kann,  zu  erhalten,  und 
er  dadurch  nicht  in  eine  gleiche  Noth  versetzt 
wird.“  (Das  Nothrecht ,  wie  sehr  es  auch  der 
Verf.  beschränkt  und  bedingt,  kann  doch  nim¬ 
mermehr  mit  dem  Begriffe  des  strengen  Rechts 
bestehen;  denn  es  führt  offenbar  auf  Vernich¬ 
tung,  wo  nicht  der  Persönlichkeit  unmittelbar, 
so  doch  des  Eigenthums  der  Person  $  weil,  wenn 
einmal  etwas  Subjectives,  die  Noth  und  Be- 
drängtheit  des  Subjects,  zum  Princip  des  Han¬ 
delns  gemacht  wird,  man  keine  zuverlässige 
Grenze  mehr  bestimmen  kann.  Bey  dem  Einen 
wird  dieser,  bey  dem  Andern  ein  anderer  Grad 
der  Noth  der  äusserste  und  höchste  seyn.  Der 
Grund,  durch  welchen  der  Verf.  (S.  30.)  seinen 
Satz  unterstützen  will,  ist  auch  selbst  nicht  lest. 
Er  sagt:  „Der,  welcher  dem  Andern  den  Nolh- 
gebrauch  seines  Eigenthums  versagt,  greift  iin 
Grunde  sein  Leben,  die  Grundlage  und  den 
Zweck  aller  menschlichen  Verhältnisse,  an  ;  wenn 
er  durch  Uebertassung.  eines  solchen  Gebrauchs 
nicht  in  eine  gleiche  Noth  geräth.“  Es  ist  aber 
falsch,  dass  eine  blosse  Versagung  des  Meinen 
als  ein  Angriff’  auf  das  Leben  des  Andern  ange¬ 
sehen  werden  dürfte;  denn  eine  Unterlassung 
ist  keine  positive  Handlung;  auch  widerspricht 
es  dem  Begriffe  des  Eigeuthums  ,  als  eines  aus¬ 
schliesslichen  Besitzes,  dass  ein  Anderer  in  ir¬ 
gend  einem  Falle  ohne  Einwilligung  des  Besi¬ 
tzers  einen  Gebrauch  davon  machen,  ja  diesen 
wohl  gar  erzwingen  dürlte.  Es  leuchtet  auch 
hier  ein  wie  noth  wendig  es  sey  ,  die  Priucipien 
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der  Moral  von  keinen  empirischen  Bedingungen 
abhängig  zu  machen,  sondern  vielmehr  ihre  Gül¬ 
tigkeit  aber  alte  Fälle  des  Lebens  ,  ja  über  das 
Leben  selbst  zu  erheben.  Durch  Unrecht  soll 
man  nichts,  auch  selbst  das  Leben  nicht,  er¬ 
halten  M  en n  daher  von  Ansprüchen  des  Noth— 
leidenden  die  Rede  ist,  so  ist  es  nicht  das  Rechts— 
sondern  das  Tugendgesetz,  welches  die  Pflicht 
begründet,  dem  Andern  in  der  Noth,  so  viel 
möglich,  beyzustehen).  Aus  dem zweyten Stamm- 
rechte  leitet  der  Verf.  das  Recht  ab,  seine  na¬ 
türlichen  Geisteskräfte  und  Willenstriebe  zu 
gebrauchen,  das  Recht  der  natürlichen  Ehre  und 
Ungetäuschtheit,  d.  i.,  durch  Ander©  nicht  in  Irr— 
thum  und  Schaden  gebracht  zu  werden. 

Zu  den  bedingten  Rechten  des  solitairen 
Privatstandes  gehören  die,  welche  „auf  einer 
ursprünglichen  oder  abgeleiteten  Erwerbung  be¬ 
ruhen,  Occupalion,  Specification  und  Acces- 
sion.“  Das  provisorische  Eigenlhura  soll  von 
dem  peremtorischen  weder  dem  Grunde  noch 
dem  Inhalte  und  den  Folgen  nach  verschieden 
seyn.  Ist  es  aber  kein  Unterschied  ,  ob  mein 
Eigenthum  durch  eine  öffentliche  Gewalt  gesi¬ 
chert  oder  nicht  gesichert  ist?  Die  Specifica- 
iion  soll  darin  bestehen,  dass  ,, Jemand  eine  Sa¬ 
che  mit  dem,  was  unläugbar  sein  ist,  durch 
Arbeit  und  Kunst  in  eine  solche  Verbindung 
bringt,  dass  der  Andere  dieser  Sache  nicht  hab- 
halt  werden  kann  ,  ohne  das  Letztere  anzugrei¬ 
fen. Dies  kann  aber  nicht  als  ursprüngliche 
Erwerbongsarl  angesehen  werden,  weil  das,  was 
Jemand  mit  dem  Seinen  durch  Arbeit  und  Kunst 
in  Verbindung  bringen  will,  schon  das  Seine 
seyn  muss.  Bearbeiten  ist  bloss  ein  Gebrauch 
des  Seinen,  nicht  aber  Erwerbung  desselben. 

Die  Verträge  theilt  der  Verf.  in  unentgelt¬ 
liche ,  Schenkung  ,  Anleihe,  Verleihung,  Hin¬ 
terlegung  und  Bevollmächtigung ;  und  in  ent¬ 
geltliche ,  Tausch,  Kauf’,  Glücksspiel,  Assecu- 
ranz,  Subscription  u.  s.  w.  In  Ansehung  des 
Nachdrucks  fremden  Schriften  lehrt  der  Verf., 
da  ss  es  bloss  von  positiven  Gesetzen  abhänge, 
ob  eiv  erlaubt  oder  verboten  seyn  solle.  ,,  Der 
Autor,  sagt  er,  sey  kein  Vollmachtgeber,  und 
der  Verleger  kein  Bevollmächtigter;  er  sey  ein 
Käufer,  der  das gekaufte Manuscripl  durch  Druck 
vervielfältigt  und  unbedingt  verkauft.“  Sieht 
man  aber  auf  die  Natur  des  Geschäft1*,  so  ist 
der  Schriftsteller  allerdings  Völimacbtsgeber, 
und  wiefern  der  Verleger  ihm  das  Verlagsrecht 
abkauft,  ist  dieser  doch  immer  noch  Bevollmäch¬ 
tigter,  obgleich  er  seine  Vollmacht  in  diesem 
Falle  litulo  oneroso  erwirbt.  Der  Verf.  wird 
nicht  leugnen  ,  dass  Mittheilung  der  Gedanken 
eine  Handlung  sey,  und  dieser  Begriff  bleibe, 
die  Mittheilung  geschehe  unmittelbar,  durch 
Sprache,  oder  mittelbar,  durch  Schrift;  auch 
dann  noch ,  wenn  diese  Schrift  Handschrift  oder 
Druckscluift  ist.  Nun  kann  man  die  Mitthei- 
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lung  durch  Schrift  auch  durch  einen  Andern 
vollziehen  lassen,  und  wenn  dies  geschieht,  so 
ist  es  ein  Auftrag.  Die  Bedingungen  aber,  un¬ 
ter  welchen  der  Autor  diesen  Auftrag  ertheilen 
will,  hängen  doch  auch  von  ihm  ab,  wie  ihm 
das  Recht  nicht  streitig  gemacht  werden  kann, 
zu  sprechen,  wenn,  und  wofür  er  will.  Mer 
ihm  nun  in  dieser  natürlichen  Freyheit  hinder¬ 
lich  ist,  der  schmälert  seii  Recht.  Dies  thut 
der  Nachdruck  er ,  mithin  handelt  er  unrecht, 
und  dies  leuchtet  durch  blosse  Ve.rnunlt  ein, 
und  darf  nicht  erst  durch  positive  Gesetze  für 
Unrecht  erklärt,  sondern  nur  als  solches  bestä¬ 
tigt  werden.  Wendet  der  Verf.  ein:  ,,auf  sol¬ 
che  Art  müsste  man  auch  den  Uebersetzer,  den 
Epitomator,  den  Erläuteren  und  Verlei hei’ eines 
Buchs  einer  Ungerechtigkeit  beschuldigen“  so 
folgt  dies  nicht.  Der  Uebersetzer  spricht  in  ei— 
ixer  andern  Sprache  als  der  Autor,  und  ist  dem 
Debit  dei*  Exemplare  bey  denen ,  die  sie  in  der 
Urschrift  lesen  wollen,  nicht  im  Wege;  der 
Erläuteret'  und  Epitomator  liefern  neue  Arbei¬ 
ten;  der  Verleiher  bedient  sich  seines  Rechts, 
nämlich  sein  einzelnes  Exemplar,  als  solches, 
zu  gebrauchen.  Der  Verf.  wendet  ferner  ein; 
,,Der  Autor  verliere  durch  den  Nachdruck  kei¬ 
nen  Gedanken  seines  Werks.“  Dies  ist  zwar 
wahr,  allein  hier  kommt  es  darauf  an,  ob  er  in 
seinem  Rechte,  seine  Gedanken,  wenn,  wem 
und  wie  er  will ,  mitzutheilen ,  gekränkt  werde. 
Am  untrelfendsteu  ist  der  Einwand  :  ,,Der  Nach¬ 
drucke!'  besitze  nicht  das  Geisteswerk,  sondern 
nur  die  Hülle  und  das  Zeichen  desselben.“  Das 
wäre  viel!  Um  des  blossen  Papiers,  der  Hülle 
und  der  Zeichen  willen  kaull  gewiss  keiner  das 
Buch;  sondern  wegen  der  darin  bezefchneten 
Gedanken.  Auch  wird  sich  der  Nachdrucker 
wohl  hüten,  nur  blos  eben  solche  Zeichen,  Hülle 
und  Papier  auszubieten,  als  das  Werk  eines  ge¬ 
wissen  Autors  habe;  nein,  er  biete!  das  Geistes— 
icerk  desselben  aus ;  und  Papier,  Zeichen  11.  sind 
hier  nur  Mittel.  Endlich  meynt  der  Vf:  „die 
Bedingung,  dass  das  verkaufte  Exemplar  nicht 
vervielfältigt  werden  solle,  sey  nur  wilLkührlich, 
folglich  müsse  sie  ausdrücklich  gemacht  werden, 
wenn  sie  binden  solle. “■  Willkührlich  würde 
diese  .  Bedingung  seyn  ,  wenn  ohne  sie  auch  noch 
ein  Verlagsrecht  als  möglich  zu  denken  wäre ; 
so  aber  ist  klar,  dass  alles  Recht,  was  ein  Ver¬ 
leger  gegen  Erlegung  des  Honorars  erwirbt,  da¬ 
rin  bestelle,  dass  er  allein  die  Urschrift  zu' eixxer 
gewissen  Zahl  vervielfältigen  und  verkaufen 
könne,  wo  nicht,  so  hat  er  gar  nichts  erworben, 
weil  er  dem  Nachdrucker  nie  gleich  verkaufen 
kann.  Was  aber  aus  dem  Begriffe  einer  Sache 
selbst  fli  esst ,  ist  wesentlich  und  nicht  willküjir— 
lieJi.  Man  denke  sich  auch  nur  die  Maxime  des 
Nachdrucks  als  allgemeines  Gesetz,  und  das 
muss  man  docli  können,  wenn  sie  recht  seyn 
soll;  so  wird  kein  Verleger  ein  Werk  titulo 
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oneroso  an  sicli  "bringen  können?  weil  der  Nach¬ 
drucker  ihm  die  Möglichkeit,  seine  Kosten  wie¬ 
der  zu  gewinnen,  raubt;  es  wird  daher  auch 
kein  Autor  sein  Werk  zu  verdingen  im  Stande 
seyn,  folglich  wird  er,  wenn  er  nicht  umsonst 
arbeiten  will,  gar  nichts  fürs  Publicum  schrei¬ 
ben  können;  eben  daher  wird  auch  selbst  kein 
Nachdruck  existiren  können.  Nun  ist  es  aber 
das  Kriterium  der  Ungerechtigkeit  einer  jeden 
Handlungsmaxime,  wenn  sie  sich  selbst,  als  Ge¬ 
setz  gedacht,  vernichtet,  mithin  ist  die  Maxime 
des  Nachdrucks,  schon  als  solche,  ungerecht 
nnd  darf  dafür  nicht  erst  durch  positive  Gesetze 
erklärt  werden.  Privatvortheil  und  engbrü¬ 
stige  Politik  mögen  hierin  anders  urlheilen,  al¬ 
lein  die  Stimme1' der  rechlsprechenden  Vernunit 
werden,  sie  nie  für  sich  gewinnen.  —  Die  Social- 
rechte  der  Privatleute  theiit  der  Verl,  in  die 
generellen  der  gleichen  und  ungleichen  Gesell¬ 
schaften  ,  und  in  die  speciellen ;  Eherecht,  El¬ 
ternrecht  und  Dienstherrenrecht.  „Die  Poly- 
pamie  und  die  -geheimen  nur  auf  eine  Zeit  ein- 
ge^angenen  Ehen,  sind  nicht  verboten.“  Allein 
diese  Behauptung  widerstreitet  doch  dem  Rechte 
der  Persönlichkeit,  welches  derVerf.  selbst,  als 
die  W  urzel  aller  Menschenrechte  darstellt.  13ies 
auszuführeu  ist  hier  der  Ort  nicht,  und  wir  be¬ 
schränken  uns  blos  auf  die  Bemerkung,  dass  der 
Yerf.  den  obigen  Satz  wenigstens  durch  gehö¬ 
rige  Gründe  hätte  unterstützen  müssen;  denn 
der  Grund,  dass  nach  dein  Naturrechte  in  An¬ 
sehung  des  Ehestandes  nichts  unerlaubt  sey , 
wodurch  nicht  dein  Andern  das  Seine  entzogen, 
und  dem  äussern  Frieden  Abbruch  gethan  wird, 
trifft  nicht  zum  Ziele.  Der  Vf.  hätte  erweisen 
müssen,  dass  durch  die  Polygamie  oder  die  Con- 
eubinate  die  Rechtsfähigkeit  seihst  nicht  leide; 
welches  ihm  aber  wegen  der  absoluten  Einheit 
der  moralischen  Person  sehr  schwer  fallen  wür¬ 
de  Wenn  auch  der  äussere  Friede  oder  das 
E'i^enfhum  nicht  geschmälert  wird ,  so  kann  doch 
die  Wurzel  aller  Rechtlichkeit  verletzt  werden, 
und  darauf  kommt  es  hier  an. 

Das  allgemeine  <  ffentliche  Recht  theiit  der 
Verf.  in  das  Staats-  und  das  Folkervzcht.  Je¬ 
nes  wiederum  in  eine  Anatomie  und  Physiologie 
des  StadtslÖrpers.  Die  Erslere  legt  die  consti- 
tuirenden  Theiie ,  die  Andere  die  wesentlichen 
Functionen  desselben  dar.  Der  Verl,  behandelt 
das  Wesen  und  die  N othwendigkeit  des  Staats; 
die  Gründung  desselben  sowohl  der  historischen 
Entstehung  als  der  rechtlichen  Befestigung  nach; 
die  Beschaffenheit,  der  Momente  des  bürgerlichen 
Vertrags,  den  Vereinigungs  -  Einrichtungs- 
und  Uulerwerfungsvertrag.  Die  Grundiunc; in¬ 
nen  der  obersten  Gewalt,  den  Umfang  der  ge¬ 
setzgebenden  Gewalt,  mit  ihren  Zweigen,  die  voll¬ 
ziehende  Gewalt,  die  Rechte  der  Aemter  und 
Würden,  das  Bewaffuungsrecht ,  die  äussern  Ho¬ 
heiten.  die  aufseliende,  und  beurtheileude  Gewalt, 
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Justizgewalt  und  Policeygewall.  Unterschied  zwi¬ 
schen  Staatsbürgern  und  Staatsgenossen.  „Die 
Bedingungen  der  Staatsbürgerschaft  sind  phy¬ 
sische  Mündigkeit  und  juristische  Selbstständig¬ 
keit;  die  Attribute  derselbenFreyheit  und  Gleich¬ 
heit  der  Staatsglieder  gegen  einander.“  Allge¬ 
meine  Pflichten  und  Rechte  der  Untergebenen  im 
Staate  in  Ansehung  der  Gesetzgebung,  der  ober¬ 
richterlichen  und  vollziehenden  Gewalt.  Grund¬ 
unterschiede  unter  den  Slaatskorpern  in  Anse¬ 
hung  der  Staats-  und  R  egierungsform ;  mono¬ 
kratische  ,  aristokratische  und  demokratische 
Staatsiorm  ,  staatsrechtliche  und  willkührliche 
Regierungsari  ,  uneingeschränkte  und  einge¬ 
schränkte  R egierungsform.  Das  natürliche  Pol¬ 
ler  recht  S.  125  ff.  ist  das  „System  der  den 
Völkern  gegen  einander  von  Natur  zukommen— 
den  voll  ko  mm  ne  11  oder  äussern  Rechte;  und 
beruht  auf  der  allgemeine«  selbstevidenten  aus— 
sein  Pflicht,  die  Störung  und  Verminderung  der 
menschlichen  Vollkommenheit  zu  unterlassen.“ 
Der  Verf.  theiit  es  in  das  absolute  und  bedingte 
Völkerrecht.  Zu  jenem  gehören  die  Rechte  der 
Erhaltung,  der  Freyheit  und  Gleichheit,  zudem 
Bedingten  gehören  das  Recht  des  Eigenthums, 
der  öffentlichen  Verträge,  der  Gesandtschaften 
und  Verletzungen,  vom  Recht  des  Krieges,  de3 
Friedensschlusses  If.  ’Der  Anfang  enthält  eini¬ 
ges  über  den  Geist  der  Geschichte  und  die  Ei- 
teratur  des  wissenschaftlichen  Rechts, 

Im  Ganzen  ist  auch  die  philosophische 
Rechtslehre  wie  die  Tugendlehre  gut  bearbeitet, 
und  man  merkt  es  in  allen  ihren  Theileu,  dass 
der  V  erf.  die  neuern  Schriften,  besonders  die 
Kantischen,  fnit  Verstand  und  Auswahl  benutzt 
habe.  Zuweilen  bezeigt  er  sich  jedoch  aucii  hier 
als  Gegner,  ohne  seine  Abweichungen  gehörig 
zu  begründen.  Der  Verf.  will  z.  E>  nicht  aner¬ 
kennen,  „dass  dem  Vcreinigungsvei  trage  zu  Folge 
sieb  die  oberste,  die  gesammte,  Gewalt  in  em 
vereinigten  Volke  befinde,  und  dieses  das  Sub— 
ject  derselben  sey;  weil  durch  den  blossen  Ver¬ 
einigung  .-vertrag  nui  der  blosse  Stoff  zu  einem 
politischen  Köiper  da  sey,  ohne  noch  organisirt 
zu  seyn,  d  i,,  aus  dem  Haupte  und  den  Glie¬ 
dern  zu  bestehen  “  Allein  die  Frage  ist  ,  wo 
die  oberste  gedämmte  Gewalt  zu  suchen  sey  i 
Soll  sie  nicht  in  dem  ven  inigten  Volke  seyn, 
so  ist  sie  nirgends,  denn  ausser  diesem  giebt  es 
nichts,  was  als  der  Silz  derselben  gedacht  wer¬ 
den  könnte.  Was  die  weitere  Organisü rm  g  an¬ 
betrifft ,  so  muss,  wenn  diese  nur  möglich  seyn 
soll,  schon  ein  Princip  da  seyn,  woraus  sie  her¬ 
vorgehe,  und  dies  ist  der  vereinigte  Wille.  Es 
ist  auch  ganz  falsch,  wenn  der  Vf.meynt,  durch 
den  Vereinigungsvertrag  sey  nur  erst  der  blosse 
Stoff  zu  einem  politischen  Körper  da.  Keines— 
weges.  Der  vereinigte  W  ille  ist  nicht  ein  blos¬ 
ser  Stoff,  sondern  er  ist  das  Lehensprincip  zur 


Organisirung,'  und  Haupt  und  Glieder  können 
nur  durch  denselben  bestimmt  werden.  ,,Es 
widerspricht  sich,  meynt  der  Verf. ,  dass  das¬ 
selbe  Subject  (Volk)  Sou verain  und  Unterlhan 
gey/{  Ja  wohl,  in  einer  und  derselben  Bezie¬ 
hung  widerspricht  es  sich,  aber  nicht  in  ver— 
sthiedener  Beziehung.  Im  vereinigten  "Willen 
liegt  das  Princip  zur  Bestimmung  dieser  ver¬ 
schiedenen  Verhältnisse  und  ans  ihm  geht  die 
Nothwendigkeil  hervor,  die  beiden  Correlata, 
Herrschergewalt  und  Unter!  hanigkeit ,  zu  reali— 
siren*,  wo  es  freylich  sonderbar  seyn  würde, 
den  Herrscher,  als  solchen,  d.  i.,  in  einer  und 
derselben  Beziehung  als  Unlertban,  und  diesen 
wiederum  als  Herrscher  vorzustellen.  Auch 
hält  es  der  Verf.  für  einen  Irrthum  „dass  die 
höchste  Gewalt,  ihrem  realen  Subjecte  nach,  eine 
dreyfache  getrennte  für  sich  bestehende  Gewalt 
seyn  könne  und  nur  durch  diese  Trennung  es 
möglich  und  nothwendig  gemacht  werde,  damit 
jede  nur  gebraucht,  und  nicht  gemisshraucht 
werden  könne.“  Der  Verf.  scheint  jedoch  nicht 
zu,  bemerken,  dass  hier  die  Rede  von  den  drey 
Gewalten  sey,  welche  aus  dem  rechtlich  verei¬ 
nigten  Willen  nothwendig  hervorgehen,  und 
nolhwendiger  Weise  auch  getrennt  seyn  müs¬ 
sen  um  dem,  was  der  gesammte  Wille  will, 
in  der  Ausführung  zu  entsprechen.  Nun  will 
der  vereinigte  Wille,  dass  Gesetze  gegeben,  dass 
sie  vollzogen,  und  dass  nach  ihnen  gesprochen 
werde,  mithin  müssen  auch  diese  drey  Functio¬ 
nen  da  seyn,  und  gesetzt,  es  wäre  auch  ein 
Einziger,  welcher  sie  alle  drey  über  sich  nähme, 
so  würde  dies  die  Verschiedenheit  der  Functio¬ 
nen  nicht  aufbeben;  so  wie  es  klar  ist,  dass 
der  Idee  des  rechtlich  vereinigten  Willen«  nur 
dann  allein  gemäss  gehandelt,  wird,  wenn  keine 
von  diesen  Gewalten  Eingriffe  in  die  Andre  thut, 
sondern  nur  dem,  was  sein  Begriff  mit  sich  bringt, 
völligen  Effekt,  giebt.  Die  Berufung  des  Verf.’s, 
dass  noch  keins  von  den  bisher  gemachten  Ex¬ 
perimenten  gelungen  sey,  ist  kraftlos,  weil  das, 
was  Recht  ist,  nicht  von  Experimenten  abhängt. 
Uebrioens  findet  wirklich  in  allen  Staaten  eine 
mehr  oder  minder  realisirle  Getrenntheit  jener 
Gewalten  Statt. 

Nach  Anzeige  sämmtlicher  Theilc  des  gan¬ 
zen  Lehrhegriffs  der  Philosophie,  bemerken  wir 
nur  noch  dies  im  Allgemeinen,  dass  der  Vf.  die 
Idee  eine  Philosophie  ohne  Beynamen  zu  lie¬ 
fern  nicht  erreicht  habe,  dass  ihm  der  prakti¬ 
sche5  Theil  weit  besser  gelungen  sey,  als  der 
spekulative ,  und  dass  er  wohl  getlian  haben  wür¬ 
de  wenn  er  jedem  Tlieile ,  oder  doch  am  Ende 
dem  Ganzen,  eine  Inhallsanzeige  hinzugefügt 
halte. 

ERBAUUNG  SSCHRIF  T. 

Handbuch  der  Religion  und  Moral  in  Auszü¬ 


gen  aus  Deutschlands  klassischen  Schriftstel¬ 
lern.  Für  Jugend lehrer  und  gebildete  Christen 
aller  Stände.  Zwey'ter  Band,  welcher  die  noch 
übrigen  Abschnitte  der  Religionslehre ,  und 
die  allgemeine  Tugendlehre  enthält.  Herausg. 
von  Joh.  Willi.  Heinr.  Ziegenbein, Prediger 
u.  Religionslehrer  zu  ßraunschweig.  Braun— 
schweig,  bey  Reichard.  1303.  390  S.  gr.  8. 
Dritter  Rand,  welcher  die  noch  übrigen  Ab¬ 
schnitte  der  Tugendlehre,  und  die  Ascetik 
enthält,  422  S.  (3  Thlr.  6  gr.) 

Der  erste  Band  dieser  Sammlung  ist  in  der 
Leipz.  Lit.  Zeit.  Decbr.  1302.  St.  151.  S.  2083. 
angezeigt  worden.  Der  Vf.  scheint  von  der  Wich¬ 
tigkeit  dieser  dürftigen  Compilation  eine  grosse 
Vorstellung  zu  haben;  wenigstens  hat  eres  iibei 
genommen  ,  (Vorr.  S.  VII.)  dass  man  derselben 
Dürftigkeit  in  einigen  Rubriken  Schuld  gegeben 
liat.  —  Doch  Ree.  fand  in  diesen  Bänden  weder 
die  Anlage  zu  einem  allgemeinen  Handhuche  er¬ 
schöpfender,  noch  die  Ordnung  zweckmässiger,  als 
indem  ersten.  Der  2te  B.  enthält  die  Lehre  von 
dem  Menschen,  von  seiner  Bestimmung  für  diese 
Erde  und  für  bessere  Welten,  als  den  Schluss 
der  Religionslehre  (denn  über  die  Vollkommen¬ 
heiten  Gottes  fand  der  Verf.  nur  zwey  Aufsätze 
von  Reinhard  und  Blair  der  Aufnahme  wür¬ 
digt,  und  diese  hat  er  daher  in  einen  eignen 
Anhang  verwiesen.  Wollte  der  Verf.  Ueberse- 
tzungen  benutzen,  wie  von  Blair  über  die  Un— 
Veränderlichkeit  Gottes,  so  durfte  er  nur  die 
Uebersetzung  des  Spectator  zur  Hand  nehmen, 
worin  einige  vortreffliche  Aufsätze  über  die  Ei¬ 
genschaften  Gottes  Vorkommen)  und  dann  von 
der  christlichen  Tugendlehre  den  allgemeinen 
Th  eil,  von  der  Tugend  und  der  Sünde  über¬ 
haupt  und  von  der  Besserung.  Die  zsveyte Ab¬ 
theilung  der  allgemeinen  Tugendlehre  von  der 
Sünde  und  dem  Laster  überhaupt,  hat.  nun  fol¬ 
gende  Aufsätze:  „Giebt  es  wirklich  ein  ange- 
bohrnes  Verderben  des  Menschen  ?  Die  Sünde 
zieht  die  traurigsten  Folgen  nach  sich.  Sünde 
bestraft  sich  mit  Sünde.  Die  Sünde  täuscht  und 
betrügt  den  Menschen.  Wras  erhöht  die  Straf¬ 
barkeit  der  Sünde?“  Zugleich  giebt  die  Auf¬ 
zählung  dieser  Rubriken  einen  Beweiss  von  der 
Unordnungin  Anordnung  der  Materien.  Konnte 
der  Verf.  über  den  Ursprung  der  Sünde,  über 
ihren  Fortgang,  über  die  Verschlimmerung  des 
Menschen,  über  die  verschiednen  sittlich  bösen 
Zustände  des  Menschen,  keinen  Aufsatz  finden, 
welcher  der  Aufnahme  werlh  gewesen  wäre  ? 
Sollte  er  auch  für  die  dritte  Abtheilung  von  der 
Besserung  nichts  aufzunehmen  für  nöthig  gefun¬ 
den  haben,  als:  Allgemeine  Bemerkungen  über 
Besserung,  und  die  Aufsätze:  „Besserung  Hegt 
allen  Menschen  oh?  UnsreBesserung  dürfen  wir 


nicht,  aulschieben,  und,  eine  frühe  Besserung 
verbreitet  die  grössten  Segnungen  über  das  ju¬ 
gendliche  Aller.“  Der  Verl',  durfte  in  der  That 
manchen  Gegenständen  nur  einen  Aufsatz  wid¬ 
men,  er  durfte  selbst  von  guten  Aufsätzen  man¬ 
ches  überflüssige  weglassen,  und  er  gewann  viele 
ßo^en.  So  sind,  sechs  Aufsätze  über  die  Un¬ 
sterblichkeit  vorhanden,  von  denen  zwey  immer 
einerley  Gesichtspunkt  haben.  Ueber  die  VY  ahl 
der  aufgenommenen  Aufsätze  wollen  wir  mit  dem 
"Verf.  nicht  rechten;  sie  sind  nach  seiner  allge¬ 
meinen  Angabe  von  Hänlein,  Heidenreich, 
Henke  dem  jüngern,  Jerusalem,  Olshausen , 
Bernhard,  (nicht  Reinhardt,  wie  der  Vf.  schreibt), 
Ribbeck  ,  Spalding,  Streilhorst ,  Tiedge,  Wollt, 
Zollikofer  und  einem  Ungenannten.  Aber  tadeln 
müssen  wir  es,  dass  der  Verf.  nicht  bey  den  ein¬ 
zelnen  Aufsätzen  die  Verff.  genannt  hat.  Da  die 
Aufsätze  alle,  bis  auf  einen  S.  131.  vom  Dom¬ 
prediger  W olff,  „Gott  ist  heilig,  gerecht  und 
<nitipC  also  muss  der  Geist  des  Menschen  un¬ 
sterblich  seyn,“  bereits  gedruckt  und  bekannt 
sind  so  wäre  es  überflüssig,  über  sie  selbst 

etwas  zu  erinnern.  w 

Der  benannte  Aufsatz  des  Herrn  W.  cm- 
pfiehit  sich  durch  Deutlichkeit  und  lebendige 
Darstellung,  und  wird  gewiss  von  vielen  mit 
Theilnahme  gelesen  werden,  wenn  auch  Rec. 
nicht  alle  Ansichten-  mit  dem  Vf.  t  heilt ,  welche 
er  in  der  That  ein  wenig  zu  empirisch  gestellt 
hat.  Streng  genommen  ,  würde  man  z.  B.  nicht 
mit  dem  Verf.  einstimmen  können,  wenn  er 
S  132.  verneinend  fragt;  ,,V\  as  könnte  uns  die 
Verbindlichkeit  aufiegen ,  auf  das  Gesetz,  wel¬ 
ches  uns  der  Heilige  ins  Herz  geschrieben  hat, 
auf  das  Pflichtgebot  der  Vernunft  und  des  Ge¬ 
wissens,  zu  achten,  wenn  ein  kurzes ,  ungewis¬ 
ses  Dasoyn  unser  Loos  seyn  soll/“  Rec.  muss 
daher  dem  Aufsätze  des  Ltrn.  Ribbecfc  über  den¬ 
selben  Gegenstand  den  Vorzug  einräumen,  wie¬ 
wohl  er  überhaupt  gegen  den  Glauben,  der  sich 
auf  Anforderungen  an  Glückseligkeit  oder  au 
Ersatz  gründet,  was  seine  eigne  üebci zeugung 
he  trifft ,  manches  Bedenken  hat. 

Die  in  den  dritten  Band  aufgenommenen 
Mus terstel Len  sind  aus  den  Schriften  von  Bartels, 
Funk,  Geliert,  Klopslock  Kosegarlen,  Ols¬ 
hausen,  Reinhard,  Ribbeck  ,  i  «trüge  ,  VeiUod- 
1er  und  Zollikofer  entlehnt;  die  Gegenstände  in 
folgenden  vier  Abt  Heilungen  behandelt.  Die 
erste  umlasst  die  Pflichten  des  Menschen  gegen 
sich  selbst  und  ist  in  Vergleichung  mit  den  ubri- 
<' t  n  bey  weitem  die  vollständigste.  Die  ztveyte 
handelt  von  den  Religionspflichten;  die  dritte 
cf.'j'l  die  Pflichten  gegen  andere  Menschen  am- 
»Itlluu,  euUliiU  aber  mchts,  »ls  die  Behänd- 
j*  i  •>  Sütziuö i  der  wciluc  jNxtiisciiGiilicuiiU 


beurthcill.  und  behandelt  die  Andersdenkenden 
in  der  Religion  mit  Billigkeit.  Der  Verf.  hat  cs 
selbst  gefühlt,  wie  dürftig  dieser  Abschnitt  aus- 
gestaltet  sey  und  sich  t Heils  mit  dem  Mangel  an 
musterhaften  Aufsätzen,  tbeils  damit  entschuldigt, 
dass  er  die  einmal  bestimmte  13ogenzal.il  nicht 
habe  überschreiten  können.  Beyde  Entschuldi- 
guugsgründe  sind  aus  den  Wolken  gegriffen.  Es 
sollte  wirklich  an  musterhaften  Aufsätzen  über 
die  Pflichten  gegen  Andere  fehlen/  Wie  viele 
Aufsätze  dieser  Art  finden  sich  nicht  nur  in  den 
Rcinhqrdschen  Predigten  !  Rec.  macht  sich  an¬ 
heischig,  dem  Hrn.  Verf. ,  wenn  er  es  verlan¬ 
gen  solite,  hinnen  acht  Tagen  ein  ziemlich  star¬ 
kes  Volumen  solcher  aus  guten  Schriftstellern 
excerpirten  Aufsätze  zu  senden,  welche  die  Pflich¬ 
ten  gegen  Andere  behandeln.  Eben  so  nichtig 
ist  der  zweyte  Entschuldigungsgrund.  Denn  war 
auch  der  Raum  beschränkt  ,  so"  hätte  Hr.  Z.  die 
ersten  Abheilungen  abkürzen  sollen,  damit  es 
dem  Ganzen  nicht  an  dem  nöthigen  Ehenmaase 
fehlen  mochte.  I  nglich  hätte  dagegen  der  wie¬ 
derholte  Abdruck  der  Stellen  aus  Tiedge’s  Urania 
unterbleiben  können,  da  sich  gewiss  der  grösste 
Theil  des  gebildeten  Publicums  mit  diesem  treff¬ 
lichen  Gedichte  bekannt  machen  wird.  Der  vierte 
Abschnitt  handelt  von  den  Relörderungsmilteiii 
der  Tugend  und  Religiosität-  —  Dass  man  von 
Schriften  dieser  All  weder  Erweiterung  des  Ge¬ 
bietes  der  VY  issenschalten  ,  noch  nähere  Bestim¬ 
mung  einzelner  Begriffe  erwarten  dürfe,  versteht 
sich  von  selbst.  Ihr  Werth  wird  lediglich  durch 
ihr  Verhältniss  zu  dem  Zwecke,  gebildeten  Le¬ 
sern  eine  belehrende  Lecliire  zu  gewähren  und 
die  Ideen  guter  Köpfe  in  Umlauf  zu  bringen,  be¬ 
stimmt.  Aus  diesem  Gesiclilspuucte  betrachtet 
gehört  diese  Schrift  allerdings  zu  den  bessern. 
Aber  für  Jugendlehrer,  wie  doch  der  Titel  besagt, 
ist  sie  nicht  mehr  und  weniger  als  für  alle  andre 
Classen  gebildeter  Leser  bestimmt.  Im  Allgemei¬ 
nen  hält  Rec.  von  solchen  Florilegien  nicht  viel 
und  lernt  die  clussislien  Schriftsteller  seiner  Na¬ 
tion  lieber  aus  ihren  eigenen  Werken  kennen. 
Piee.  macht  diese  Anmerkung,  weil  die  Leich¬ 
tigkeit,  mit  welcher  Schriften  dieser  Art,  auch 
wenn  sie  gut  sind,  verfasst  werden  können,  zu 
ähnlichen  Arbeiten  reizt,  woraus  sowohl  für  das 
Publicum,  als  für  den  Schriftsteller  unausbleib¬ 
lich  JSachLheil  entspringt.  Denn  wenn  dev  Schrift¬ 
steller,  indem  er  sich  mit  solchen  Arbeiten,  die 
ohne  namhafte  Anstrengung  vollendet  werden 
können,  beschäftiget ,  gleichsam  erschlafft,  und 
Mulli  und  Lust  zur  Hervorbringung  eigener 
Werke,  die  freylich  mehr  Anstrengung  kosten, 
verliert,  so  wird  das  Publicum,  ausserdem,  dass 
es  das  schon  Bezahlte  noch  einmal  bezahlen  muss, 
von  dem  Lesen  der  öriginalwerke  unserer  Na¬ 
tion  abgehalleu.  . 


61.  Stück,  den  11.  May  i8o4. 
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Essai  sur  le  perfectionnemcnt  des  beaux- arts , 
ou  calcuLs  et  hypotheses  sur  la  Poesie ,  La 
Peintu  re  et  la  Musique ;  par  Rk  S.  C *  Membke 
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T.  I.  233  S.  T.  II.  240  S.  Paris  1303.  8. 

(4  Thlr.; 

Die  französischen  Literatoren  haben  seit  einiger 
Zeit  befürchtet,  der  Liier,  vvoinil  jetzt  bey  ihnen 
die  strengen  V\  issenschalt  en  getrieben  werden  ? 
möchte  früh  oder  spat  den  schönen  Künsten 
Eintrag  thun.  Ueber  die  e.  Besorgnisse  können 
sie  sich  jetzt  völlig  beruhigen^  denn  der  Verf. 
<les  anzuzeigenden  V\  erkes  verspricht  ihnen 
nicht  nur  ein  freundschaftliches  Linverständniss 
zwischen  den  tiefsinnigen  YY  issenschalten  und 
den  schönen  Künsten,  sondern  er  unternimmt 
sogar,  mit  Hülfe  der  Erstem,  den  Letztem  ein 
ganz  neues  Licht  nnzuziinden,  und  ihnen  zu  ei¬ 
ner  Vollkommenheit  zu  verhelfen,  zu  der  sie 
ohne  jene  nicht  gelangen  können.  Es  ist  aber 
sehr  zu  besorgen ,  die  Künstler  werden  zu  ei¬ 
nem  solchen  Kunstphilosophen  sagen  .  Bewalne 
uns  Jupiter  vor  einem  solchen  Freunde,  gegen 
unsere  Femde  wollen  wir  uns  wohl  selbst  schü¬ 
tzen.  Der  Verf  trägt  nämlich  eiue  ganz  neue 
Theorie  der  Poesie,  der  Musik  und  der  Mah- 
lerey  vor,  die  durchgehends  aus  den  tiefsten  Tie¬ 
fen  der  Analysis,  der  hohem  Geometrie,  und 
neuern  Chemie  geschöpft  ist.  Wenn  es  ein 
interessantes  Schauspiel  ist,  den  Verirrungen 
tiefsinniger  Köpfe  zuzusehen,  die  jetzt  an  der 
Tagesordnung  zu  seyn  und  zu  dem  Geiste  un- 
sers  Zeitalters  zu  gehören  scheint,  so  ist  es  ge¬ 
wiss  dem  Zwecke  einer  allgemeinen  Liieralur- 
zeitung  nicht  entgegen,  wenigstens  einige  Züge 
von  denselben  §.ul'znbewahren ,  und  zur  Kennt¬ 
nis  s  auch  solcher  Litevaturfreunde  zu  bringen, 
deren  Aulmerk  amk.it  vielleicht  solche  Producle 
eines  träumenden  Tiefsmns  entgehen  möchten. 
Der  deutsche  Leser  hat  sich  davon  noch  den 
Zweiter  Band. 


ganz  besondern  Genuss  zu  versprechen,  den 
ihm  die  Vergleichung  der  französischen  Extra¬ 
vaganzen  mit  den  deutschen  gewährt,  indem  er 
dabey  aufdieBemerkungstösst,  dass  unsere  gelehr¬ 
ten  Nachbarn  wenigstens  sinnreicher  und  gelehrter 
träumen,  als  unsere  speculirenden  Mitbürger. 

YY as  zuvörderst  die  Poesie  betrift,  so  erwartet 
sie  ihre  Vollkommenheit  von  der  neuesten  Cm— 
mie,  in  Ansehung  ihres  Inhalts,  und  von  der 
Algebra  in  Ansehung  der  Sprache.  Ihr  Haupt— 
inbalt  ist  die  Mythologie.  Diese  ist  aber  nichts 
anders  als  eine  in  Allegorie  gekleidete  Natur— 
lehre,  ln  der  alten  Mythologie  kamen  die  I lasse 
aus  den  Urnen,  auf  die  sich  die  alten,  bärtigen 
Flussgötter  stützten.  Wie  ungereimt!  Sahen  die 
alten  M\  tbologislen  nicht,  dass  die  Urne,  so 
wie  sie  sich  ausleert,  sich  wieder  anfüllen  muss  ? 
Die  Dichter  müssen  uns  also  künftig  die  Thetis 
mahlen,  wie  sie  in  ihren  Scbooss  eine  Meime 
ungetreuer  Flüsse  aufuimmt,  die  ihr  ihren  Tri¬ 
but  bringen,  der  aber  dadurch  in  ihrem  Laufe 
vermindert  wird,  dass  sie  einen  Theil  von  ihrem 
Hydrogene  und  Oxygene  verlieren,  welcher  in 
das  Pflanzenreich  übergeht,  so  dass  das  Gebiet 
der  C ybele  auf  Kosten  des  Reichs  der  Thetis  er¬ 
weitert  wird.  V ulcan  muss  nicht  mehr  Jupiters 
Donnerkeile  schmieden  ,  sondern  wenn  er  einen, 
chemischen  GehüJfen  nötlng  hat  ,  so  muss 
dieser  die  unermesslichen  Elektrisirmaschinen, 
die  verglaseten  Kugeln,  Planeten  genannt,  um- 
drehen.  Dann  kann  man  den  Ehebund  des  Fui- 
can  und  der  F enus  begreifen,  der  ihr  hässlicher 
Gemahl  seine  verliebte  Elektricität  mittheilt,  die 
hernach  dieser  ungetreue  Leiter  an  den  Adonis , 
den  Mars  und  die  ganze  Natur  verschwendet. 
Einige  grosse  Genie’s  unter  den  Neuern  haben 
die  Poesie  bereits  so  wahrhaft  physisch  zu  ma¬ 
chen  gewusst.  Rousseau  lässt  z.  B.  seinen  ver¬ 
liebten  Pygmalion  sagen :  „Je  boule  de  l’exces 
de  vie ,  qui  lui  manque.u  Hier  spricht  er  das 
grosse  Naturgesetz  aus,  dass  das  Leben  in  dem 
Gleichgewicht  der  Kräfte  bestellt.  Die  Mytho¬ 
logie  muss  also  nach  der  neuesten  Naturwissen¬ 
schaft  ti  mg«  sc  halfen  werden. 
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Die  poetische  Sprache  muss  durch  die  Al¬ 
gebra  verschönert  werden.  Denn  die  schönsten 
Verse  sind  nichts  als  algebraische  Aequationen. 
Ihr  Sinn  ist  die  unbekannte  Grösse,  die  V»  orie 
sind  die  Quantitäten ,  i  nd  zwar  die  Verba  die 
Multiplieatoren  oder  Divisor  n,  die  Adjecliva 
die  addirien  oder  subtrahirten  Grössen,  die  Ad- 
verhia  die  Exponenten.  Der  Salz  z.  B. :  „Die 
nachsichtige  Tugend  ist  sehr  liebenswürdig“ 
giebt  folgende  Aequation  :  „Die  Tugend  +  der 
Nachsicht  ~  liebenswürdig  n.  d.  i.  Tugend  plus 
Nachsicht  ist  gleich  Liebenswürdigkeit  in  der 
nten  Potenz.  Diese  Auflösung  der  poetischen 
Sprache  in  algebraische  Gleichungen  führt  zu  ei¬ 
ner  ganz  neuen  Theorie  der  Musik,  nach  wel¬ 
cher  die  Composition  des  schönsten  musikali¬ 
schen  Werkes  weiter  nichts  als  eine  algebraische 
Operation  ist.  Wir  können  hier  bloss  die  Re- 
•suitate  von  den  ganz  neuen  Entdeckungen  des 
.Verf.  geben,  und  wir  werden  froh  seyn,  wenn 
wir  den  Zusammenhang  seiner  Gedanken  nur 
einigermaassen  denen  Kunstfreunden  klar  ma¬ 
chen  können,  die  nicht  in  die  Geheimnisse  der 
Algebra,  der  höhern  Geometrie  und  der  neuesten 
Ciiemie  eingeweihet  sind.  Der  Verf.  geht  von 
dem  Satze  aus,  dass  einerley  Klang  odereine 
Folge  von  Klange  in  einerley  Tone  eben  den 
Eindruck  auf  das  Gehirn  macht,  als  eine  gerade 
Linie;  dass  hingegen  eine  krumme  Linie  eben 
den  Eindruck  auf  "das  Gehirn  mache,  als  eine 
Fol^e  von  hohen  und  tiefen  Tönen,  und  zwar 
in  vollkommen  gleichem  Verhältniss  der  C011- 
vexitat  der  krummen  lumen.  Diese  ki  nmmeii 
Linien  entstehen  aus  unserer  jetzt  gewöhnlichen 
Notenschrift.  Die  höhern  Töne  werden  mit  No¬ 
ten  über  den  Lihien,  und  zwar  nach  Maassgabe 
ihrer  Höhe  oder  Tiefe,  höher  oder  tiefer  ge¬ 
schrieben.  Man  kann  sich  also  allerdings  krumme 
Linien  um  sie  herum  denken.  Kein  Zweifel  also, 
schüesst  der  Verf.  S.  11 4.  dass  man  1.  „ die 
krumme  Linie  der  Bilder  so  gut  singen  könne , 
wie  man  sie  zeichnen  kann ,  2')  und  dass  sie, 
so  wie  eine  gezeichnete  Linie  in  eine  Gleichung 
Gebracht  werden  kann ,  um  eine  Courbe  darzu¬ 
stellen  “  und  dass  also  3 )  der  Gesang  im  stren¬ 
gen Sinne ,  [rigoureus erneut  sagt  der  Verlas.) 
'berechnet  und  gezeichnet  werden  komm  Da 
nun  die  Redesätze,  wie  wir  gesehen  haben,  al¬ 
gebraische  Gleichungen  sind;  so  braucht  der 
Komponist  nur  ein  guter  Algebraist  zu  seyn, 
Gleichungen  1  fi,R 


um  nach  den 


seines  Textes  die 

Courhen  seiner  Melodie 'zu  finden.  Es  ist  mir 

Schade,  dass  ihm,  wenn  er  vielleicht  seine  Par¬ 
tituren  einmahl  in  Tablatur  schreiben  so  lle, 
dieses  herrliche  Erfindmigsmitlel  abgeht.  Man 
siebt  dass  in  diesem  Unsinn  Methode  ist,  und 
diese1  nugae,  dißcües  nugae  smd  Es  Lbut  uns 
ieid  dass  dev  Raum  und  die  Schwierigkeit  sie 
allgemein  verständlich  zu  machen,  uns  verbietet, 

fic  neue  Theorie  der  Harmonie  und  des  Ac- 
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compagnements  ausführlich  herzusetzen.  Sie 
beruhe!  ganz  auf  derO/jtfbfcuud  der  neuesten  Chemie*, 
vermöge  der  Analogie  der  sieben  Töne  des  dia¬ 
tonischen  Geschlechts,  der  sieben  prismatischen 
Hauptfarben,  und  der  sieben  chemischen  Grund¬ 
stoffe,  die  der  Verf.  annimmt.  Das  ist  alles, 
was  wir  hier  davon  sagen  können.  Denn  wir 
sind  unsern  Lesern  einige  Rechenschaft  von  den 
neuen  Entdeckungen  schuldig,  womit  der  Vf.  die 
Theorie  der  bildenden  Künste  bereichert  hat, 
von  denen  er  in  dem  zweyten  Theile  seines 
Werkes  handelt.  Und  auch  von  dieser  können 
wir  aus  den  oben  angeführten  Gründen,  nur  et¬ 
was  aus  der  Theorie  der  Zeichenkunst  bey brin¬ 
gen.  Er  handelt  zuerst  von  der  Zeichnung  des 
Pflanzenreichs  für  den  Landschallsmahler.  Hier 
giebt  er  Regeln  für  die  Zeichnung  der  Bäume. 
Diese  Regeln  sind  nicht  der  wirklichen  Natur 
abgesehen  ,  sondern  a  priori  aus  Vernunft  grün¬ 
den  hergeleitet,  und  zwar  nicht  bloss  für  die 
grossen  Hauptlheile  des  Baumes,  sondern  auch 
für  seine  Blätter.  Die  Figur  der  Erstem  declu— 
cirt  der  Verf.  aus  dem  vermeynlen  Grundsätze, 
dass  eine  Landschaft  ein  Naturgebäude,  und  also 
die  Landschaftsniahlerey  eine  Landschaftsbau  - 
kirnst  (architeclure  champetre)  sey.  Von  diesen 
Gebäuden  sind  nun  die  Bäume  die  Saul  n.  An 
ihnen  müssen  also  eben  die  Theile  und  zwar  in 
einem  eben  so  festen  Verhältnisse  zu  einander 
seyn,  als  an  den  Säulen  der  Kunstgeba’ude-  Die 
Basis  sind  die  Wurzeln,  (die  freylieh  leider! 
nur  selten  sichtbar  sind,  und  also  zu  der  scho¬ 
nen  Ansicht  des  Baumes  nichts  beylragen  kön¬ 
nen),  der  Schaft  ist  der  Stamm,  und  das  Capi¬ 
tal  die  Krone  des  Baumes.  So  viel  es  Säulen— 
Ordnungen  be}r  den  Kunstgebäuden  giebt,  so 
viele  muss  es  auch  bey  den  Naturgebäuden  ge¬ 
ben.  Die  dicke  Eiche,  die  Buche,  der  Nuss¬ 
baum  sind  wie  die  tosccinische  Säuleuordnung 
der  Natur;  der  wilde  Feigenbaum,  die  Birke 
und  andere  Bäume  dieser  Art  gehören  zu  der 
dorischen  und  ionischen ;  die  schlanke  Tanne, 
die  majestätische  Ceder,  die  wohlriechende  Fichte 
sind  wie  die  korinthische  Säule  unter  dem  be¬ 
wundernswürdigen  Luitgewölbe.  Der  toskani¬ 
sche  Baum  hat  gewöhnlich  zehn  Modul  Höhe, 
der  dorische  15-20.  u.  s.  vv.  Wie  eine  Land¬ 
schaft,  nach  diesen  Regeln  gezeichnet,  aussehen 
würde,  lässt  sich,  ohne  die  Probe  damit  gemacht 
zu  haben,  schwerlich  bestimmen.  So  viel  ist 
indess  gewiss,  dass  sie,  wie  schon  aus  den  an¬ 
gegebenen  Verhältnissen  erhellet,  weder  durch 
die  schöne  Einheit  und  Beständigkeit  der  Kunst 
noch  durch  die  schöne  Mannichlaltigkeit  und 
Abwechselung  der  Natur  gefallen  würde.  Und 
das  ist  ganz  natürlich,  da  ein  Kunstwerk  nur 
einen  einfachen  Zweck  hat,  und  ein  V\  erk  der 
Natur  durch  die  unendliche  Menge  von  Zwecken, 
Einwirkungen  und  Beziehungen  in  demselben  in 
seiner  Form  unendlich  mamiiehiaUig  modißcirt 


wird.  Wie  kann  man  z.  B.  in  einem  "Baume, 
der  beständig  wächst,  ein  unveränderliches  Ver- 
ha  1) n iss  zwischen  der  Dicke  und  Höhe  seines 
Stammes  fest-etzen?  wie  nach  der  Verschieden- 
heit  des  Bodens ,  nach  der  V  ersehiedenlieit  des 

Alters  der  Bäume?  u.  s.  w. 

Der  zweyle  Abschnitt  in  der  Lehre  von  der 
Mahlerey  ist  überschrieben:  de  Limitation  des 
corps  vivans ,  und  dieser  ist  vielleicht  derintei  — 
essauteste.  Denn  er  soll  das  a  priori  lehren, 
was  Lavater ,  Bernardin  de  St.  Pierre  und  Galt 
über  die  Physiognomik  geschrieben  haben.  Die 
beyden  erstem  folgen  in  ihren  Urtheiieu  einem 
unsicheru  Imtincte ,  der  letztere  höchst  unvoll¬ 
ständigen  und  zweifelhaften  Erfahrungen^  die  sie 
niclit  durch  die  Wissenschaften  bestätigen,  um 
die  Physiognomik  zu  einer  positiven  Wissen¬ 
schaft  zu  erheben.  W  ir  wollen  nur  eine  kieinePiobe 
anführen.  Zuvörderst  wollen  wir  die  Ideen  des 
Verls,  von  der  höchsten  Schönheit  mit  seinen 
eigenen  Worten  unsern  Lesern  vorlegen:  „Lat 
beaute  absolue  ou  generale  ,u  sagt  er  S.  105. 
,, meparoit  cönsister  ilans  une  dispositian  heureuse 
des  traits ,  et  teile  quPelle  fasse  aboruler  le  fluide 
galvanique  sur  les  organes  detennines  des  per— 
fections  morales  de  chaque  SexeL*’  Um  zu  zei¬ 
gen,  wie  sich  die  (Geistesanlagen  eines  Menschen 
a  priori  aus  der  Figur  seines  Hirnschädeis  be- 
1  im  men  lassen,  bemerkt  er  zuvörderst,  dass  die 
Grösse  derselben  von  der  Menge  Lichtwärmestou 
flumiere  calorique)  abhange, welche  aui  dieVerstan— 
desorgane  relleclirt  wird.  Die  günstigste  Form  des 
obern  ( )eckels\cn/o/(e )  ist  dazu  die  elliptische . XI lese 
verschafft  den  Sinnen,  die  doppelte  Organe  ha¬ 
ben,  als  das  Gesicht  zwey  Augen,  das  Gehör 
jjwey  Ohren,  das  Belastungsgelühl  zwey  Län¬ 
de  mehrere  und  deutlichere  Vorstellungen.  Denn 

diese  doppelten  Organe  liegen,  in  den  beydeia 
Brenn}) uuclen  der  Ellipse,  und  indem  der  Strahl 
des  Lic ht wärm estoffs  durch  den  einen  Brenn¬ 


punct  ^ ~  '  | 

er  nach  katoptrischen  Gesetzen,  in  den  andern 
Brennpunct  reüectirt,  wodurch  dann  dieser  Sinn 
mehr  lumiere  calorique  erhält ,  welches  ihm 
mehrere  und  deutlichere  Vorstellungen  verschallt. 
Wenn  der  Schädel  äussere  Erhöhungen  und  in¬ 
nere  Vertiefungen  hat,  so  kann  der  Strahl  des 
liichtwärmestolfs  auf  die  Gehirnsorgane  des  Ge¬ 
dächtnisses,  der  Urtheils  kraft  und  der  Erfin¬ 
dung  (in  Gall's  Schädel  lehre  No.  22.  23.  24.)  tref¬ 
fen0  und  so  ist  cs  a  priori  demonstrirt,  dass  ein 
solcher  Mensch  diese  Geisteskräfte  im  hohem 
Grade  besitzen  muss.  Hierbey  ist  nur  die  Schwie¬ 
rigkeit,  dass,  wenn  der  Strahl  aus  Lichtstoll 
besteht,  nicht  abzusehen  ist,  wie  er  durch  das 
Gehirn  in  gerader  Linie  fortgehen  kann,  um  an 
dem  Schädel  relleclirt,  oder  ist  er  Wärmestoff  oder 
elektrische  Materie ,  wie  er  nicht  nach  aussen 
abgeleitet  wird.  Nebenher  erfahren  wir,  dass 
Corneille,  llcicine ,  Lord  Ansen,  Dcscctries  u.  s.  f. 


geht 


und  an  den  Schädel  trifft,  so  wird 


prächtige  Augen  gehabt  haben.  „ Comme  on  voil 
bien ,  que  ces  yeux  ,u  ruft  hier  der  Verf.  aus, 
„ ces  foyers  ardens  recoivent  le  calorique  ä  grands 
Jiotsf1  (T.  II.  S.  73  )  Ferner  t heilt  uns  der  Vf. 
die  geheime  Anekdote  mit,  die  wir  eben  nicht 
zu  verbürgen  Lust  haben,  dass  Hercules ,  Jn~ 
stinian ,  Leibnitz,  und  Diderot  haben  die  Ohrea. 
bewegen  können.  Es  ist  nur  Schade,  dass  der 
Mahler  diese  seltene  Gabe  nicht  darstellen  kann, 
und  dass  sie  diese  grossen  Männer  mit  eben 
nicht  sehr  edeln  und  scharfsinnigen  Thieren  ge¬ 
mein  haben. 

Wir  haben  die  Anzeige  dieses  Werkes  et¬ 
was  ausführlicher  gemacht,  um  daran  einige 
Bemerkungen  über  den  excentrischen  Gang  der 
Speculation  in  Frankreich  und  Deutschland,  von 
dem  wir  schon  oben  etwas  berührt  haben,  an¬ 
schaulicher  zu  machen.  In  Frankreich  geht  sie 
von  dem  Materialismus ,  in  Deutschland  gellt 
sie  von  dem  Idealismus  aus.  In  Frankreich  bringt 
sie  die  strengen  Wissenschaften  selbst  in  dTe- 
Kunstpraxis  ,  in  Deutschland  bringt  sie  die 
Poesie  in  die  tiefsinnigste  Wissenschaft;  in 
Frankreich  unterwirft  sie  die  Kunst,  dem  tiefsin¬ 
nigen  Verstände,  in  Deutschland  soll  die  Philo¬ 
sophie  nicht  das  Werk  des  Verstandes,  sondern 
der  Phantasie  seyn.  Welcher  Gang  zu  seltsa¬ 
mem  Resultaten  lülire,  getrauen  wir  uns  nicht 
zu  entscheiden  ;  das  aber  scheint  uns  ausgemacht 
dass  der  französische  bey  weitem  der  schwerer« 
und  nur  wenigen  zugänglich  sey. 


Die  Dichtkunst  aus  dem,  Ge  sicht  spunde  des  Hi¬ 
storikers  betrachtet  von  Carl  Friede.  Becker. 
Berlin  bey  Nauk.  1803.  8.  (1  Thlr.  3  gt\) 


Enter  diesem  Titel  erwartet  man  eine  Er¬ 
klärung  des  Entstehens ,  der  Beschaffenheit  und 
des  Umfanges  der  Dichterwerke,  die  eine  Nation 
aufzuweisen  hat,  aus  ihrer  geographischen  und 
politischen  Lage,  aus  dem  Grade  und  der  Art 
ihrer  Cultur,  so  weit  wir  sie  aus  der  Geschichte 
keimen  ;  also,  was  die  Dichtkunst  bey  einer  Na¬ 
tion  ist,  nicht  was  sie  au  und  für  sich  seyn  soll. 
Zu  diesem  Behule  ist  die  Geschichte  schon  von 
mehrern  Schriftstellern  —  in  Absicht  auf  die 
älteste  griechische  Poesie  von  den  Engländern: 
In  oivn ,  hlachwell ,  11  ood  u.  and.,  so  wie  in 
Deutschland  von  allen  geschmackvollen  Litera¬ 
toren  und  Kunstphilosopheu  gebraucht  worden; 
und  ohne  sie  können  wir  auch  weder  in  den 
Geist  irgend  einer  Nationalpoesie  eindringeii, 
noch  die  Vollkommenheiten  und  Mängel  dersel¬ 
ben  richtig  beurtheilen,  und  uns  zu  dem  Mit¬ 
gefühle  der  Schönheiten  ihrer  Dichterwelke 
stimmen.  ^  So  machen  wir  es  mit  Homers  und 
Ossians  Gedichten,  wenn  wir  sie,  bey  ihrem  so 
abstechenden  Charakter,  mit  gleicher  Bev, u  i- 
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derung  gemessen  wollen.  Es  ist  schon  ein  Schritt 
weiter,  als  es  seyn  sollte,  wenn  wir  es  wagen , 
aus  der  Lehensgeschichte  des  Dichters  den  ei- 
genthürulichen  Charakter  seiner  Gedichte  zu  be¬ 
stimmen;  denn  diese  liegt,  dein  Innern  und  also 
gerade  dem  wesentlichem  Th  eile  nach,  der  ei¬ 
gentlich  allein  die  nölhigen  Aufschlüsse  gehen 
könnte,  selbst  bey  unsern  Zeitgenossen  Völlig 
im  Verborgenen ;  wir  sehen  höchstens  einige 
Bruchstücke  seiner  äussern  Schicksale,  von  sei¬ 
nem  hinein  Leben  sehen  wir  nichts.  Lieber  die 
ältesten  Dichter  haben  wir  blo.ss  dunkle,  fabel¬ 
hafte,  wenigstens  unzuverlässige  Sagen,  die  wir 
durch  Vermuthungen,  mehrentheils  aus  ihren 
auf  uns  gekommenen  Werken  selbst,  ergänzen 
müssen.  Der  Yerf.  hat  dieses  Wagestück  nicht 
gescheut;  er  hat  sich  vermessen,  die  poetische 
Manier  von  zwey  unserer  grössten  Dichter, 
Göthe  und  Schiller,  aus  ihren  Schicksalen  und 
ihrem  Körperbau  zu  construircn.  Aus  diesen 
bringt  er  heraus,  dass  Guihe  nothwendig  ein 
naiver,  Schiller  hingegen  in  seiner  eigenen 
Kunstsprache  ein  sentimentaler  Dichter  *”  habe 
werden  müssen.  Wie  ihm  das  gelungen  sev  , 
darüber  können  wir  uns  kein  Urtheil  erlauben, 
da  wir  nicht  die  indiscretion  mit  dem  Verfasser 
theilen  wollen,  die  Personen  zwey  er  allgemein 
verehrter  Männer  vor  den  Augen  des  Publicums, 
wie  der  Verf. ,  so  genau  z-u  anatomiren,  dass  er 
bey  Sch.  mit  dem  in  nu  endo  abbreclieu  muss: 
„noch  mehr  zu  sagen,  so  sehr  es  auch  hiehrr 
gehörte,  verbietet  mir  die  Decenz.“  (S.  37.) 
Man  kann  indess  aus  andern  solchen  Constru- 
ctionen  ersehen,  wie  sehr  nachsichtig  er  gegen 
seine  kecken  Träuraereyen  ist,  der  doch  die 
Meynungen  Anderer  so  schnöde  wegwirft.  So 
beweist  er  aus  Popens  kränklichem  Körperbau, 
dass  er  die  Epistel:  Eloisa  to  Abe'ard ,  habe 
schreiben  müssen;  als  wenn  Pope  sonst  nichts, 
als  dieses  minimum  unter  seinen  W  erken  ge¬ 
schrieben  hätte,  wovon  einige,  nach  der  Theorie 
des  Vfs.  das  glücklichste  Schicksal  und  den  fe¬ 
stesten  Kö  perbau  würden  erfordert  haben.  Das, 
was  der  V erfas.  vorgeblich  aus  der  Geschichte 
herausbringt,  gründet  er  aufseine  Idee,  die  er 
von  der  Entwickelung  des  Menschen  hat,  und 
die  ihm  nur  da  Baum  zu  richtigen  Urtheil en 
lässt;  wo  sie  ihn  die  Dinge  nicht  durch  ihr  ge¬ 
färbtes  Glas  anschauen  lässt.  Er  geht  nämlich 
von  der  Hypothese  des  Verfs.  des  Gravitatious- 
gesetzes  aus,  wo  mach  sich  der  Gang  aller 
menschlichen  Entwickelung  aus  dem  Antago¬ 
nismus  des  Selbsterhaltungstriebes  und  des  Ge¬ 
schlechtstriebes  soll  erklären  lassen.  Die  Dicht¬ 
kunst  ist  ihm  aber  „die  Kunst,  vermöge  der 
Bede,  entweder  Begebenheiten  oder  Zustände 
zu  dem  Zwecke  darzustellen,  dass  dadurch  einer 
oder  mehre rn  der  geheimen  Neigungen,  die  in 
der  Regel  jedem  Menschen  zuzumnthen  sind, 
geschmeichelt  werde.“  ^S.  61.)  Bey  dem  Glück- 
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Hellen  sind  das  l)die  Neigung  der  Seil,-,!  erhall  urig 
oder  des  Egoismus;  2)  das  sympathetische  Ver¬ 
langen,  sich  in  solchen,  die  ihm  ähnlich  sind, 
zu  spiegeln;  3)  die  Neigung  recht  viel  von  den 
Schicksalen  Anderer  zu  erfahren:  bey  dem  Un¬ 
glücklichen  4)  die  Neigung  zum  Idealismus  in  der 
Liebe.,,  Aus  der  Hemmung  des  ireyen  Geschlechts— 
ti lebes  durch  unsere  neuere  (Jultur  ist  unsere 
ganze  sentimentale  Poesie,  unser  ganze  Idealis¬ 
mus  in  der  Liehe  entstunden.  u  (S.  24.)  5)  die 
Neigung  bey  dem  Druck  und  6)  den  Ungerech— 
tigk eilen  der  SocialverhäJtuisse  sich  eine  tröstende 
Aussicht  zu  verschallen.  Aus  diesen  beyden  Nei¬ 
gungen  enl  st*  h  l  nach :  J  n  .TI  der  Glaube  an  ein  Lehen 
nach  dem  lode,  an  einen  künliigeu  Zustand  der 
\  ergeltung  und  an  eine  ewige  Gerechtigkeit.  (S.  51. 
52.)  Pr  nennt  diesen  Glauben  einen  ,, schönen 
1  laum,“  und  diesen  s<  honen  Traum  leitet  er  aus 
einer  eben  nicht  schönen  Quelle  her.  Wir  wollen 
es  ihn  selbst  sagen  lassen,  um  zugleich  eine  Probe 
von  dem  lockern  Tone  zu  geben,  worin  Hr.  B. 
von  so  ehrwürdigen  Dingen  spricht.  ,, Schai montl 
Alan  sieht,  dieser  schöne  Traum  ist  zusammen¬ 
gesetzt  aus  etwas  exallirten  Selbsterhallimgd  i  i<  b, 
aus  einer  starken  Dosis  Geselligkeilstrieb  und  aus 
einer  guten  Portion  Rachsucht.“  (S.  52.  Wie 
ga  uai  kenlos  widerspricht  das  dem  klaren  Augen¬ 
scheine  und  selbst  seiner  eigenen  Hypothese  !  So¬ 
krates  uid  Plato  haben  die  Lehre  von  der  Fort¬ 
dauer  der  menschlichen  Seele,  von  einem  Zu¬ 
stande  der  Vergeltung  und  von  einer  ewi¬ 
gen  Gerechtigkeit  nicht  als  einen  schönen 
Traum  in  sentimentalen  Gedichten  besungen, 
sondern  aus  Vernunftgründen  bewiesen;  -  und 
zu  ihrer  Zeit  gab  es,  wie  der  Verfasser 

selbst  lehrt,  keine  sentimentale  Poesie.  Hr.  13. 
führt  noch  eine  siebente  Neigung  au,  der  der 
Dichter  schmeicheln  muss,  die  ihm  aber  kaum 
der  Erwähnung  werth  scheint,  da  sie  die  aller- 
s cli wachste  ist.  „Es  ist  der  Trieb  nach  Lehre, 
der  Wunsch  ,  die  Gedanken  weiser  Männer  über 
Dinge,  die  uns  inleressiren,  kennen  zu  lernen.“ 
(£.  57.)  Bey  dieser  neuen  Poetik  erheben  sich 
nun  gleich  verschiedene  Fragen.  Warum  müs¬ 
sen  die  Neigungen  ,  denen  der  Dichter  schmei¬ 
chelt,  gerade  nur  geheime  seyn,  warum  sind  es 
nicht  auch  offenbare?  Wenn  Sophokles  durch 
die  Darstellung  des  unglücklichen  Philohtet  in 
seinem  einsamen,  verlassenen  u.  sclnnerzensvolien 
Zustande  zu  innigem  Mitleid  rührt:  ist  dieses 
Mitleid  eine  geheime,  ist  es  nicht  eine  offenbare 
unverborgene  Neigung  ?  Ferner:  Hr.  B.  führt 
eine  Neigung  an,  deren  Befriedigung  gar  wicht 
in  das  Gebiet  der  Dichtkunst  und  der  Kunst 
überhaupt  gehört.  W  elehes  wahre  Dichterwerk 
oder  welches  Kunstwerk  gefällt  dadurch,  dass 
es  dem  Selbsterhaltungstriebe  oder  dem  Egois¬ 
mus  schmeichelt?  Alle  K  unstphilosophen  sind 
von  jeher  noch  immer  darüber  eins  gewesen 
dass  das  Vergnügen,  welches  die  sch önen  Künste 
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wirken  ,  uneigennützig  sey;,  sie  überlassen  die 
Befriedigung  des  Selbsterhaltungstriebes  ,  so  wTie 
jedes  gemeinen  Bedürfnisses  den  mechanischen 
Künsten.  Der  Verlas,  leitet  zwar  aus  diesem 
Selbsterhaltungstriebe  das  Vergnügen  her,  das 
lächerliche  Gegenstände  uns  verursachen,  sowohl 
beyläulig  in  dem  ersten  C'apitel,  als  ausführlich 
in  dem  zehnten ,  das  einen  „Versuch  einer  neuen 
Theorie  des  Lächerlichen“  enthält.  Diese  The¬ 
orie  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  der,  die  bereits 
Jlobbes  in  s.  Fr.  on  human  nature  vorgetragen 
hat,  worin  er  dieses  Vergnügen  auf  „das  Gefühl 
unserer  Deberlegeuheit  über  den  Beobachter“ 
gründet.  Allein  beyde  sind  augenscheinlich  aus 
einzelnen  Fällen  absirahiit,  worin  immer  dieses 
Vergnügen  an  dem  Gefühl  der  Selbsterhaltung 
und  der  IJeberlegenheit  nicht  die  wahre  und  ei¬ 
gentliche  Quelle  des  Lachens  ist  ;  und  es  stehen 
ihnen  so  viel  andere  Fälle  entgegen,  dass  sie 
jetzt  wohl  schwerlich  mehr  Beyfall  finden  wer¬ 
den,  als  die  ältere  ehemals  gefunden  hat,  so 
dass  die  aristotelische  Erklärung  wohl  noch 
künftig  den  Vorzug  behalten  wird.  Endlich 
übergeht  11  r.  B.  mehrere  Triebe,  die  man  schlech¬ 
terdings  nicht  übersehen  darf,  wenn  mau  von 
den  Y\  irkungen  der  .Werke  der  Dichtkunst  und 
der  schonen  Künste  überhaupt  eine  genugthuende 
Rechenschaft  geben  will.  Wie  soll  uns  die  Be¬ 
friedigung  des  Selbsterhaltungstriebes  und  des 
Geschlechtstriebes,  mit  allen  ihren  noch  so  wun¬ 
derlichen  Modifieationen ,  das  Vergnügen  er¬ 
klären,  das  wir  an  Ordnung,  Symmetrie,  Zweck¬ 
mässigkeit,  Regelmässigkeit  und  Schönheit  em¬ 
pfinden?  Man  hat  alle  diese  Triebe  unter  dem 
allgemeinen  Trieb  nach  einer  leichten  Beschäf¬ 
tigung  unserer  erkennenden  und  begehrenden 
-Kräfte,  oder  einem  Spiele  der  Phantasie  unter 
Begriffen  befasst;  und  wenn  Pir.  B.  diesen  in 
seine  Unterarten  zergliedern  wollte,  so  musste 
er  seine  Classification  vollständiger  machen, 
wofern  seine  Theorie  nicht  schief  und  einseitig 
werden  sollte. 

Wie  der  Verf.  darauf  ausgeht,  immer  etwas 
auffallendes  und  von  der  noch  so  gut  begründe¬ 
ten,  aber  leider!  gemeinen  Meynung  abweichen¬ 
des  zu  sagen,  so  ist  das  ganze  Buch  mit  Be¬ 
hauptungen  durchweht,  die  bald  nur  halbwahr, 
bald  ganz  falsch,  theils  durch  nichts  begründet 
sind,  sondern  bald  auf  Missverständnissen ,  bald 
auf  Verdrehungen  beruhen,  durchgehend»  ab  r 
in  einem  zuversichtlichen  Tone  vorge  tragen 
werden.  Nur  einiges  zur  Probe!  So  soll  es 
(S.  80.)  „eine  abgeschmackte  Idee  seyn,  dass  die 
Poesie  bey  allen  Völkern  älter  sey,  als  die 
Prose.“  Hinterher  setzt  er  hinzu:  „Will  man 
damit  sagen,  dass  die  ersten  schriftlichen  Denk- 
mähler  der  Redekunst  Poesieen  waren,  so  er¬ 
klärt  sich  das  aus  dem,  was  ich  so  eben  von 
der  Kostbarkeit  und  Solemiitäf  der  Schreibe— 
kunst  bey  den  frühem  Griechen  und  Murgen- 
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ländern  gesagt  habe;“  Nun  ja!  das  will  man 
damit  sagen,  und  so  haben  es  Strabo ,  Plimus 
nnd  andere,  die,  nach  den  vorhandenen  lieber— 
bleibseln  des  Alterlbums,  die  dem  Verf.  so  ab¬ 
geschmackte  Idee  vorgetragen,  verstanden.  Aber 
■wohl  bemerkt,  diese  in  der  Folge  durch  Schrift 
erhaltenen  Denkmäler  waren  alle  in  der  Sprache, 
worin  man  öffentlich  und  feycrlich  zu  dem 
Volke  redete.  .Dass  es  neben  dieser  feyerlichen 
Sprache  der  öffentlichen  Rede  eine  Conversa— 
tionssprache  gegeben  habe,  worin  aber  nichts 
aufbewahrt  ist,  dass  Mann  und  Frau  sicli  in 
Prosa  einen  guten  Morgen  boten,  daran  werden 
Männer  von  so  gesundem  Verstände,  wie  Straf  0^ 
Plinius  und  andere  ihres  gleichen,  wohl  nicht 
gezweifelt  haben.  ‘Ob  aber  diese  älteste  Poesie 
bloss  aus  der  Kostbarkeit  der  Schreibekunst 
entstehen  musste,  das  ist  eine  andere  Frage, 
über  welche  die  angeführten  Männer  nicht  Dn. 
Bs.  Meynung  zu  seyn  scheinen.  Denn  Straho 
bemerkt  ausdrücklich,  dass  die  ganze  Verände¬ 
rung  der  Rede  sich  anfangs  nur  aul  die  V\  eg— 
werlüng  des  Sylbenmaasses  beschränkt  habe. 
D  as  Sylbenmaass  selbst  muss  also  wohl  tieler 
liegende  Gründe  gehabt  haben,  da  es  nicht  für 
sich  allein  die  älteste  Poesie  ausmachte,  da  diese 
vielmehr  sich  durch  ihre  begeisterte  und  phan— 
lasiereiche  Diction  von  der  schlichten  Prosa  un¬ 
terschied,  und  diese  Diction  sich  noch  eine 
Zeillang  erhielt,  nachdem  man  längst  dem  Syl— 
benmaasse  entsagt  hatte.  Wenn  auch  das  Syl— 
bemnaass  bloss  dem  Gedächtnisse  zu  Hülfe  kom¬ 
men  sollte,  so  brauchte  es  nicht  gerade  ein 
so  schönes  zu  seyn,  das  schlechtere  konnte  eben 
diese  Dienste  thun;  noch  weniger  brauchte  man 
1‘ür  die  verschiedenen  Dichtungsarten  verschie¬ 
dene  Sylbenmaasse.  Beweiset  das  nicht  hin¬ 
länglich ,  dass  es  kein  blosser  Nothbehell ,  son¬ 
dern  der  natürlich®  Erguss  der  poetischen  Begei¬ 
sterung  war? 

BIBLISCHE  EXEGESE. 

Mo rgenlcCndi s ch e  Apologen  oder  die  Lehrweis - 
heit  Jesu  in  Parabeln  und  Sentenzen ,  von 
Carl  Philipp  Co  nz.  Angehängt  sind:  Bey  träge 
zu  einer  morgenländischen  Anthologie.  Heil¬ 
bronn  bey  Weisert.  i803.  XCII  u.  176  S.  8« 
(1  Thlr.  8  gr.) 

Es  beginnt  diese  Schrift  mit  einer  Abhand¬ 
lung  über  Fabeln  und  Parabeln  und  die  Parabeln 
Jesu  besonders.  Man  findet  hier  eine  Kritik  der 
vorzüglichsten  Vorstellungen  von  dem  W  esen 
der  Fabel  und  Parallel,  und  manche  dem  Verf. 
eigene  treffende,  und  scharfsinnige  Bemerkung 
eingewebt.  Es  folgt  hierauf  eine  poetische  Pa¬ 
raphrase  der  Parabeln  Jesu  theils  in  Hexame- 


lern,  thells  in  Jamben.  Indem  er  den  Parabeln 
dieses  Gewand  gab,  daclile  er  sich,  wie  in  den 
Vorerinnerungen  von  ihm  bemerkt  wird  ,  vor¬ 
züglich  das  grössere  Publicum,  unter  dem  sie 
vielleicht  manchem  in  dieser  Gestalt,  nicht  miss¬ 
fällig  seyn  würden.  Wir  haben  nichts  dagegen, 
dass  Hr.  Prof. Conz,  der  als  glücklicher  Dichter  be¬ 
reits  bekannt  ist, und, wie  er  selbst  sagt,  hiermit 
'Liebe  arbeitete,  diese  Einkleidung  den  Parabeln 
gegeben  hat;  wir  glauben  auch,  dass  mehrere 
von  ihnen  auf  dieArt  manchem  in  einer  gefälligem 
G  estalt  erscheinen ,  und  deutlicher  als  im  Origi¬ 
nal  seyn  werden:  aber  so  ganz  ohne  alle  An¬ 
merkungen  hätte  diese  poetische  Paraphrase 
nicht  abgedruckl  werden  sollen.  Hin  und  wieder 
wo  die  Paraphrase  nicht  erklärend  genug  ist,  wird 
der  Leser  eine  kurze  erklärende  Note,  eine  kurze 
Angabe  des  Sinnes  und  Zusammenhangs ,  sehr 
ungern  vermissen.  Um  übrigens  unsre  Leser 
mit  der  Manier  genauer  bekannt  zu  machen,  in 
welcher  der  Verf.  die  Parabeln  bearbeitet  hat, 
heben  wir  ein  paar  der  kiirzern  aus.  S.  17.  das 
i  crlohrne  Sc/iaaJ  Luc.  15,  4. ff.  ,,Schaafe  zu  hun¬ 
derten  weidet’ ein  Hirt  auf  hlumiglen  Triften  Treu 
mit  sorglicher  H uth  ;  doch  der  vielen  Eines  ver¬ 
führ  sich  Von  der  Heerde  dem  hülhenden  einst, 
mit  bekümmertem  Herzen  Liess  er  die  vielen  und 
ging  nach  dem  Einen  verlohrenen Schäfchen;  Thal 
und  Felsen  durchzog  er,  und  locket’  und  spähte, 
da  fand  er  Das  verlohrene  irrende  Lamm:  ach 
hab’  ich  dich,  rief  er,  Herzlich  bewegt,  mit  freu¬ 
digem  Ungestüm  lief  er  und  hascht’  es  Und  lieb¬ 
koset’  es,  legt’s  aufseine  Schultern,  und  trug  es 
Zu  der  Heerde;  nach  Hause  gekehrt  mit  der 
Heerde  des  Abends  Ruft  er  die  Freunde  zusammen, 
die  Nachbarn  zusammen,  und  jubelt:  Freude! 
Freude!  frohlocket  mit  mir,  ihr  Guten,  ge¬ 
funden,  Sehet  doch,  hab’  ich  mein  Schaaf,  das 
verlohrene  wiedergefunden!“  S.  67  .Verschiedener 


Kurze  Anzeige  n. 

Schöne  Künste.  Gedichte  von  Karl  Christian  S  an  g  er¬ 
kauft  s  en.  Ilalbersiadt  t>ey  Dulle.  ifo5.  220  S.  8. 

'  (1  Thlr.) 

Alltäglichkeit  ist  der  Stempel  aller  hier  zu  Tage  ge¬ 
förderten  sogenannten  Gedichte.  Sie  sehen  sicli ,  ohne  Aus¬ 
nahme  ,  so  ähnlich ,  wie  ein  Ey  dem  andern,  und  verrathen 
eine  gewisse  Behaglichkeit  und  Gemiithsrnhe ,  welche  sich 
Ree.  wohl  auch  wünschte  ,  ah  er  nicht  durch  Lesen  von 
dergleichen  Dichtereyen  zu  gewinnen  vermag.  Indessen  will 
er  gar  nicht  längneu ,  dass  Mancher,  der  mm  einmal  gern 
Reime  liesst,  daran  Unterhaltung  wird  finden  können,  auch 
muss  er  gestehen  ,  dass  ihnen  allerdings  manche  negative 
Arorzüge  nicht  abzusprechen  siud ,  als  z.  B.  Vermeidung 


Tau.  Matth.  7,  24  ss.  vergl.  Luc.  6,  43.  40.  „Zwey 
haueten,  der  eine  ging  und  wählte  Sich  eine  weite 
Strecke  Sands  zum  Platze  Des  Baues:  leiclU  er¬ 
hoben  haU  er  da  Sein  Haus,  da  führ  der  Sainief 
daher  Und  riss  es  rasch  mit  seiner  Hoffnung  um. 
Der  Andere,  bedachtsamer,,  ersah  Sich  einen  Fels 
zum  festen  Grund  und  baute  Seiu  Haus  darauf 
nicht  ohne  saure  Müh’.  Noch  steht  und  trotzet 
cs  den  Stürmen  sicher.“  An  die  Parabeln  schlies- 
sen  sich  einige  Lehren  und  Denksprüche  Jesu  au, 
letztere  mehrentheiis  in  Distichen,  z.  13.  S.  75. 
Treue.  Luc  16,  10.  „Treu  im  geringsten,  du  bist’s 
auch  im  Grossen.  In  dem  Geringsten  Untreu, 
wahrlich  du  bleibsfs,  gilt  es  das  Grössere,  auch!“ 
S.  81.  Ungeiheilte  Anhänglichkeit  Matth.  6,  24. 
Luc.  16,  13  „Niemand  vermag  nach  Pflicht  zwey 
Herren  zu  dienen ;  mit  ganzem  Herzen  hanget  er 
sonst  an  Einem  und  täuschet  den  andern,  Oder  er 
hasset  den  Einen  und  ist  ergehen  dem  andern : 
Also  könnt  ihr  zugleich  nicht  dienen  Gott  und  dem 
Mammon.“  —  Den  Beyträgen  zu  einer  morgen- 
ländischen  Anthologie  sind  sehr  schätzbare  Be¬ 
merkungen  über  morgenländische,  namentlich 
über  arabische  Poesie  vorangeschickt.  Die  An¬ 
thologie  enthält  ausser  einigen  hebräischen  Ge¬ 
dichten,  arabische,  bey  denen  es  sich  der  Verf. 
zur  Pflicht  machte,  meist  nur  solche  Gedichte 
aufzunehmen,  die  durch  das  in  ihnen  herrschende 
Gefühl ,  allgemeine  Theiluahme  ansprechen.  Den 
Beschluss  macht  ein  Fragment,  Hiob.  Es  ist  ganz 
freye  gereimte  Nachbildung,  in  die  nur  die  vor¬ 
nehmsten  Züge  dieses  Gedichts  zusammengedrängt 
werden  sollten.  Der  Verf.  hat  dabey  den  My¬ 
thos,  womit  das  Gedicht  beginnt, ihinweggelas  en, 
und  bloss  das  Schicksal ,  dessen  Idee  ihm  über¬ 
haupt  nur  so  modificirt,  nicht  nur  unter  dieser 
Hülle  zu  spielen,  sondern  durch  das  ganze  Ge¬ 
dicht  zu  herrschen  scheint,  geschildert. 


anstössiger  Redensarten,  oder  die  niedere  Sinnlichkeit  auf¬ 
regender  Bilder,  Bescheidenheit  ui  d  Anspruchlosigkeit  iY. 
Herr  S.  lühlt  den  Werth  dieser  Verse  zu  gut  selbst,  als 
uass  es  uötliig  wäre,  ihm  das  znzurufen  ,  was  doch  hiev 
für  manchen  andern.  Dichterling  unserer  Zeit  wiederholt 
seyn  mag: 

TV eil  ein  Vers  dir  gelingt  in  einer  gebildeten  Sprache, 
Die  Jur  dick  dientet  und  denkt ,  glaubst  du  schon  Dichter 

zu  seyn. 

Casualreden.  Amtsvertrüge  bey  gelegentlichen  Vorfällen. 
Von  George  C  o  1 1  i  n  sx  Prediger  der  evangelisch-reformi  r~ 
ten  Gemeinde  zu  Riga.  Erstes  Bändcheü.  1 9  Bogen. 
Zweyies  Bänden.  19!  Bogen.  Riga  b.  C,  J.  G.  Hart- 
Mann.  iSo3.  (1  Tlilr.  16  gr.j 


97° 


9/4 


Mit  reinem  Interesse  und  mit  Ächtung  gegen  den  Vf. 
durchlas  Rec.  die  Sammlung  dieser  Gelegenheitsreden  ,  die 
sich  durch  anziehende,  fein  und  schicklich  gewählte  Mate¬ 
rien,  durch  Wanne  der  Empfindung,  durch  eine  schöne 
Sprache  ,  treffende  Bilder  und  Andrang  an  das  Herz  aus- 
zeichnen.  Zwar  sind  die  Reden  nicht  immer  streng  dis— 
pouivt,  sondern  oft  nur  ein  sich  hervordrängender  Erguss 
des  Herzens.  Aber  der  Verstand  wacht  doch  auch  in  die¬ 
sem  Falle  über  das  Herz,  dass  der  Strom  der  Empfindun¬ 
gen  nicht  regellos  ist.  Mancher  Vortrag  ist  auf  mehr  als 
eine  Art  Gelegenheit  rede ,  so  z.  B.  die  Ordinationsrede : 
das  christl .  Lehramt,  wo  der  Einzuweihende  ein  edler  Ju¬ 
gendfreund  des  Verfs.  war.  Der  Ruf  der  Glocke ,  über 
I.  Kor.  10,  1.  und  fast  durchgängig  die  Tauf-  und  Trau¬ 
rede'  haben  Rec.  sehr  gefallen,  ganz  vorzüglich  die  Tauf¬ 
rede  über  die  Namen,  die  wir  unser n  Kindern  geben,  die 
sich  durch  strengere  Ordnung,  Schönheit  und  Zweckmässig¬ 
keit  der  Gedanken  und  durch  erhöhte  Herzlichkeit  am 
Schlüsse  auszeichnet,  indem  der  Name,  der  bey  dieser 
Gelegenheit  dem  Kinde  ertheilt  wurde,  der  Name  einer 
verstorbenen  vortrefflichen  Schwester  des  Verfs.  war.  Ue- 
Lerliaupt  besitzt  der  Verf.  die  Kunst,  Kleinigkeiten,  welche 
oft  bey  Gclegenheitsreden  alles  entscheiden  ,  fein  zu  benu¬ 
tzen  ,  diesen  durch  das  Ganze  ,  und  dem  Ganzen  wiederum 
durch  dies  ein  lebendigeres  Interesse  zu  geben.  Die  MateT 
xien  sind  nicht  immer  ven  des  Verfs.  eigner  Erfindung , 
sondern  bisweilen  hat  er  auch  fremde  Gedanken  ,  z.  B.  La¬ 
fontaine  s  u.  a.  bearbeitet.  Die  fVürda  des  weiblichen  Cha¬ 
rakters  ,  eine  Weihnachtspredigt,  kann  als  Muster  dienen, 
wie  Greilings  bekannte  Maleiialien  benutzt  und  verarbeitet 
werden  können.  Indessen  scheint  uns  der  Verf.  auch  hier 
zu  viel  wörtlich  aufgenommen,  und  die  angelührte  Stelle 
der  Vorrede  nicht  genug  beherzigt  zu  haben,  indeny  er  die 
Gedanken,  niclil  wie  G.  will,  von  neuem  geboren,  sondern 
nur  als  Pflegekinder  aufgenommen  und  herausgeputzt  hat.  in 
den  Leichenreden  besonders  vermisste  Rec.  unter  dem  oft 
l.u  ten  üppigen  Schmucke  ,  den  heiligen  Ernst  und  die  re¬ 
ligiöse  Werde ,  die  das  Herz  tiefer  ergreift,  als  schnelle 
seichte  Rührungen,  und  Bilder  der  Phantasie,  die  gleich 
dcu  Düften  vor  überwallen,  und  keinen  bleibenden  Eindruck 
zurücklassen.  Am  wenigsten  gefiel  uns  die  Leichenpredigl : 
der  Gerechte  stirbt  nie.  Das  Thema  ist  nicht  ausgeführt, 
ist  nur  ein  loses  Band,  das  die  Reihe  der  Empfindungen 
kaum  Zusammenhalt,  ist  überdiess  zu  sehr  Lobrede  und 
Charakierzeichnung ,  um  Predigt  zu  scyu  ,  wenn  auch  des 
Verls.  Zeich  u  g,  worüber  Rec.  nicht  urtheileu  kann,  ge¬ 
treu  -eyn  sollte  Da'  uocli  dazu  diese  Predigt  in  der  Kirche 
gehalten  worden  ist,  so  halten  Ausdrücke,  wie  —  die  kalte 
Philosophie  ,  trockenes  Raisomiement ,  buntes  Phantom ,  schul¬ 
gerechte  Trostgrunde  —  sind ,  gänzlich  vermieden  werden 
sollen.  Es  fehlt  .sogar  in  dieser  Predigt  nicht  au  Zügen, 
die  fast  läppisch ,  und  der  ernsten  Würde  des  Kauzelred- 
ners  zuwider  sind.  Da  der  Verf.  es  verdient  ,  dass  mau 
ihn  zur  Bekanntmachung  neuer  Gelegenheitsieden  ermuntere, 
so  muss  doch  Rec.  denselben  bilteu,  den  üppigen  Blumen¬ 
schmuck  und  das  romanti  che  Colorit  mehr  zu  vermeiden, 
da  in  eben  dem  Grade  die  Vernunft  leer  ausgeht,  in  wel¬ 
chem  die  Phantasie  beschäftigt  wird.  Im  Ganzen  empfiehlt 
aber  Rec.  dieses  Buch  mit  Ueberzeuguug ,  und  ist  versi¬ 


chert,  dass  Prediger  durch  das  Studium  desselben,  dein  \  f. 
viel  Gulcs  ablernen  können. 


Casualpredigten.  Predigten,  bey  seiner  Amtsverände- 
rung  gehalten  von  Gottfr.  Aug.  Ludw.  Haustein,  Ober- 
dojnprcdiger  uudlnsp.  zu  Brandenburg.  Stendal  bey 
F ranzen  und  Grosse.  l8o3.  5o  S.  3-  (4  gr.) 

Sowohl  die  Abscliiedspredi gt ,  mit  welcher  der  schon 
als  trefflicher  Kanzelrcdner  bekannte  Verf.  sein  l6  Jahve 
als  Diacouus  verwaltetes  Lehramt  bey  der  Gemeine  zu  Tan- 
gevmünde  am  zweylen  Ostertage  v.  J.  niederlegle,  als  auch 
die  Antrittspredigt ,  mit  welcher  er  am  Sonntage  daraut 
sciu  jetziges  Ami  in  der  hohen  Stiftskirche  auf  dev  Burg  Bran¬ 
denburg  übernahm,  empfehlen  sich  durch  freye,  mit  stetem 
Hinblick  auf  die  wahre  Würde  und  den  Zweck  des  christ¬ 
lichen  Lehramtes  verbundene  Herzens, ergiessungen,  wie  auch 
durch  eine  ungekünstelte ,  und  doch  edle  Sprache  als  Mu¬ 
ster  solcher  Casualreden  ;  wiewohl  die  erstere  in  Rücksicht 
auf  Gedankenfülle  und  Wärme  des  Vortrags  der  letztem  den 
Vorzug  streitig  macht.  In  der  Abschiedspredigt  liegt  als 
Text  Ilebr.  i5,  l4.  zum  Grunde,  und  als  Hauptsatz  wird 
aufgeführt:  »Der  Gedanke  an  das  zukünftige  Leben  trägt 
überaus  viel  dazu  bey  ,  den  Abschied  eines  Lehrers  von 
seiner  Gemeine  für  ihn  selbst  ernsthafter  ,  —  für  die  Ge¬ 

meine  eiadriicklicher  und  lehrreicher,  —  für  Beyds ,  die 
sich  trennen  sollen,  leichter  zu  machen;«  in  dev  Ausfüh¬ 
rung  sind  aber  die  drey  Ablheilungen  in  Erwägung  gezo¬ 
gen  :  Der  Gedanke  an  das  zukünftige  Leben  mache  l)  das 
Geschäft  seiner  Rechenschaft  vor  der  Gemeine  bey  seinem 
Abschiede  feyerlicher  und  wichtiger,  :>■)  seine  letzten  Se¬ 
gen,  wünselie  inhaltsreicher  und  kräftiger,  und  5)  erleichtere 
und  versiisse  er  das  bittere  Gefühl  seines  Scheidens  von 
i Irr.  —  In  der  Autrittspredigt  über  2  Korinth.  4  ,  8.  sind, 
die  Pauliniscben  Worte  des  Textes  auch  der  Hauptsatz  mit 
besonderer  Anwendung  auf  sich  und  seinen  neuen  Wirkungs¬ 
kreis  ;  wobey  die  Gründe  seiner  Besorgnisse  und  seines 
Mutlies  bey  der  Uebernahme  seines  Amtes  angegeben  wc-rdcn. 


Liturgik.  Bsurtheilung  des  protestantischen  Gottesdien¬ 
stes  ,  oder  über  gemeinschaftliche  Gottesverehrungen ,  und 
deren  Verfall  unter  den  Protestanten :  nebst  einigen  Vor¬ 
schlägen,  sie  wieder  in  Achtung  zu  bringen.  Von  J<\  TV. 
Hi  mmerlic/i.  Berlin  b.  Fr.  Franke.  r8o3,  102  S.  8* 
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Ilr.  Ilimmerlich  (vielleicht  der  Feldprediger  des  In¬ 
fanterieregiments  von  Götze  zu  Berlin  ,  der  kürzlich  etwas 
über  den  Soldatensland  und  das  Kriegen  schrieb,)  klagt 
über  das  Herabsinken  der  protestantischen  kirchlichen  Got- 
tesverebrungen  zu  Lehranstalten,  uud  glaubt,  dass  eben 
dieses  Schuld  daran  sey,  dass  unsere  Versammlungen  immer 
weniger  besucht  werden.  Daher  will  er,  dass  mau  eine 
Art  von  Radicalcur  vornehme,  den  Cultus  von  den  bishe¬ 
rigen  Mängeln  reinige,  durch  Cerempnicn  erweitere,  die 


Predigt  davon  treünej  und  sich,  jedoch  mit  Weisheit  Und 
ieu  nöthigen  Abänderungen  ,  dem  in  den  katholischen  iv li¬ 
ehen  wiederum  nähere.  Zwar  sagt  er  diess  Letzte  nicht 
mit  dürren  Worten,  aber  et  leuchtet  doch  dieser  Wunsch 
überall  durch,  indem  er  die  Frequenz  der  katholischen 
Kirchen  rühmt,  die  bis  jetzt,  wie  er  me)  nt,  bey  weitem 
noch  nicht  so  nöthig  gehabt  haben  ,  über  Leerheit  zu  kla¬ 
gen  ,  wie  die  protestantischen.  Auch  sucht  er  den  Grund 
dieser  Erscheinung  darin,  dass  sie  einen  Cultus  haben, 
und  tadelt  mehrmals  die  Einfachheit  der  proteslanli  eben 
Gottesverelirungen.  Au  sich  kann  diess  auch  ein  Protestant 
sagen,  besonders  jetzt,  da  die  Zeilen  vorüber  sind,  wo 
man  jeden  ,  der  nur  irgend  etwas  an  dem  katholischen 
Cultus  rühmte,  für  einen  verkappten  Jesuiten  hielt.  So 
Wahr  es  aber  auch  seyn  mag,  dass  bey  der  öffentlichen 
Gotlesverehruug  durch  die  Sinne  aufs  Herz  gewirkt  werden 
muss,  so  kann  doch  Ree.  darin  dem  Vf.  nicht  beystimme», 
mehrere  Cer emonien  dem  bisherigen  protestantischen  Cultus  bey- 
zufügen  ,  und  den  Unterricht  aus  demselben  zu  verbauneu. 
Zwar  lässt  sich  wohl  denken,  dass  dieser  Unterricht  auf 
eine  andre  Zeit  verlegt  werde  ,  dass  zwischen  dem  Cultus 
und  der  Predigt,  wie  bey  den  Katholiken  eine  Pause  sey , 
während  welcher  sich  alle  die  entfernen  können,  die  nach 
*iuer,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  poetischen  Begeiste¬ 
rung  den  prosaischen  Unterricht  nicht  anhören  wollen  ;  aber 
»b  diess  für  unsre  chrisll.  Gemeinden  besser  seyn  und 
mehr  frommen  würde,  diess  ist  eine  andre  Frage,  die 
Rec.  nicht  bejahen  mügte.  Auch  will  er  zugeben,  dass 
sich  Ceremonien  denken  lassen,  die  den  Geist  nähren,  oder 
religiöse  Empfindungen  und  Gesinnungen  wecken,  und  aus- 
drücken  j  aber  dazu  bedarf  es  gewiss  nicht  der  Vielheit, 

und  Rec.  bezieht  sich  um  desto  unparlhey  iseher  zu 

richten _ auf  einen  katholischen  Schriftsteller,  den  Verf. 

des  Buchs  :  über  die  Wirksamkeit  gottesdienstlicher  Ge¬ 
bräuche  u.  s.  w.  Fraukf.  1792.  welcher  S.  9  5.  ffg.  hier¬ 
über  schon  viel  Lcsenswerlhos  schrieb.  Vielleicht  versprach 
sich  Hr.  II.  von  diesen  mehreren  Ceremonien  eben  das  für 
die  gvo  sc  Menge,  was  er  sich  von  dem  Vorschläge,  die 
Ablegung  eines  Eides  in  die  Kirche  zu  verlegen  ,  für  die 
Vornehmem  verspricht:  Si  6'5.  ,,Es  ist  sehr  auffallend  in 
Berlin  ,  (der  Verf.  rerlet  öfters  von  Berlin)  dass  unter  deti 
hohem  Staatsdienern  nur  wenige  dem  Cultus  bey  wohnen: 
die  öffentliche  Abnahme  des  Eides  würde  den  Staatdiener 
doch  wenigstens  zuweilen  in  die  Kirche  treiben  (ja  wohl 
tr erb en !),  und  mit  der  Zeit  triebe  ihn  vielleicht  noch  ein  edle¬ 
rer  Grund  wieder  hinein.  Das  grosse  Publicum,  welches 
gewöhnlich  gedankenlos  dem  Anstosse  folgt  ,  würde  anfangs 
vielleicht  aus  Neugierde,  uni  die  Vereidung  dieses  oder 
jenes  mit  anzusehen,  in  die  Kirche  gehen,  und  so  könnte 
es  mit  der  Zeit  wieder  Mode  werden,  dem  Cullus  ,  wie 
vordem,  heyzuwohnen.  «  ln  der  Tliat  sinnreich  genug! 
Doch  der  Verf.  meynl's  nicht  böse  ;  er  ist  (nicht  ohne 
Grund)  von  der  Idee  eines  Cullus  begeistert,  und  drückt 
sich  mit  seinen  Forderungen  nur  etwas  unbestimmt  ans, 
daher  Rec.  übrigens  seine  Bemerkungen  über  unsre  bisheri¬ 
gen  Goltesverehrungen  und  seine  Wünsche  für  Verbesserung 
derselben  unterschreibt,  und  die  Schrift  allen,  die  für  die¬ 
sen  Gegenstand  einiges  Interesse  fühlen  ,  empfiehlt.  Gewiss 


C / / 

ist  das  fre  iltge  Betreiben  .des  CnltUi  durch  zweckdienliche 
Mittel ,  welche  auf  Wille  und  Gefühl  wix'keu,  immer  ern¬ 
ster  zu  entfernen. 

Jugendschrift.  Reisen  der  Zöglinge  zu  Schnepfenlhal 
Utes  Bdchen  von  J.  JV.  Ausfeld ,  Erzieher  zu  Scheep- 
fenlhal.  Mit  einem  Tiielkupfer.  Schnepfcnthal  im  Verl, 
der  Buchh.  der  Erziehungsanstalt.  272  S.  8.  (18  gr.) 

Wer  keimt  nicht  die  für  die  Jugend  u.  ihre  Frcuude 
so  belehrenden  Reisen  der  Salzruantiischeu  Zöglinge,  die  der 
geprüfte  Pädagog  Salzmann  der  Jugend  zum  Besten  gross- 
tentheils  selbst  niederschrieb.  An  ihre  Stelle  treten  ähn¬ 
liche  vom  Hin.  Ausfeld ,  die  ganz  den  Geist  ihrer  Vorgän¬ 
gerinnen  aihmen.  Sonst  findet  man  gewöhnlich  seine  liuf- 
nung  bey  den  Büchern  ad  Modum  eines  grossem  Vorgän¬ 
gers  getäuscht/  hier  tritt  der  Fall  nicht  ein,  und  Hr.  A. 
macht  eine  ehrenvolle  Ausnahme.  Es  weiss  mit  aller  Ge¬ 
läufigkeit  ungezwungen  an  irgend  einen  Vorfall,  eine  Bege¬ 
benheit,  einer  beobachteten  Anstalt  oder  Arbeit  der  Men¬ 
schen  etwas  anzukniipfeu  ,  was  für  den  Verstand  oder  für 
das  Herz  der  Jugend  von  Wichtigkeit  ist,  und  man  lies’* 
es  gern,  wenn  es  auch  nichts  Unbekanntes  seyn  sollte.  Dift 
Reise  gebt  über  Eisenach,  Fulda,  Hanau,  Frankfurt,  Wis- 
baden  nach  Neuwied,  zu  den  Eltern  von  vier  Geschwistern, 
die  im  Schnepfenlb.  Institute  erzogen  werden.  Dass  es  ont 
einer  so  bedeutenden  Strasse  Deutschlands  manche  Interes¬ 
sante  geben  musste,  lässt  sieb  a  priori  verimuhrn,  und 
wir  haben  nichts  bemerkt,  das  nicht  seinem  Zwecke  ent¬ 
spräche.  Auf  einige  Redensarten  slie  seu  wir,  welche  dev 
reinspreckende  Deutsche  nicht  kennt.  Z.  B.  S.  11.  »Nicht 
immer  ging  es  so  zu  Glück.«  S.  72.  »Eine  Gegend  nicht 
zu  seinem  Aufenthalte  lieben.«  Einige  kleinliche  Umstände 
als  S.  to,  das  Mitlaufen  des  Hundes  heym  Abfahren  des 
Wa  gens,  und  ähnliche,  durften  imifierhiu  wegbleiben. 

Roman.  Firmin,  oder  der  Milchbruder.  Aus  dem  Ta— 
gebuchc  eines  jungen  Kriegers  von  Alexander  du  Voinn 
Calas ,  Verf.  des  Adolphs  von  Waldheim.  Breslau  bey 
W.  G.'Korn,  1 30  i.  244  S.  8.  ( 1  Thlr.) 

Dieser  Roman  erzählt  ziemlich  warm  und  lebhaft  die 
Abentheuer  eines  jungen  Franzosen  aus  der  Revolutionszeit, 
seine  Thaten  als  Krieger,  als  Freund,  und  Liebender.  Der 
Styl  ist  munter,  doch  nicht  ohne  declamatorische  Kiinste- 
ley ,  und  verräth  überall  das  französische  Original.  Wir 
erhalten  hier  wirklich  nur  eine  Ucbersetzung  ,  oh  es  gleich 
dem  Herrn  Alexander  (falls  er  nicht  eben  auch  nichts  weiter 
ist,  als  ein  Name)  beliebt,  die  Autorschaft  davon  zu 
übernehmen,  eine  Rolle,  die  er,  da  sein  Deutsch  von  fran¬ 
zösischen  Wendungen  strotzt,  nur  dadurch,  dass  er  an  6ei:le 
wirkliche  oder  angenommene  Frauzosenschaft  nppeliirt,  be¬ 
haupten  konnte. 
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lieber  die  neueste  Behandlung  der  alten,  j 
vorzüglich  griechischen  und  römischen  | 
Mythologie.  \ 

w  enn  rnan  die  Literatur  der  letztem  Jahre  ) 
übersieht,  so  wird  man  bald  bemerken,  dass  ) 
sie  an  Schriften  über  diesen  Gegenstand,  bey  \ 
mannigfaltigen  Zwecken  u.  in  verschiedenen  For-  \ 
men  sehr  fruchtbar  gewresen  sind  in  {  man  vergl.  ) 
Stäudliri’s  Mag.  für  Rel.,  Moral-  und  Kircheng.  ] 
I.  223.  fl'.  447' ff.  431  fl'.  II.  116.  ff.  133.  1K  322.  I 
ff.  371.  556.  ff.)  und  es  dringt  sich  die  Frage  ) 
auf,  wie  viel  durch  sie  die  richtige  Kenntniss,  * 
die  wahrscheinliche  Erklärung,  vornehmlich  der  } 
religiösen  Mythen,  und  die  nutzbare  Anwen-  | 
düng  dieser  Kenntniss  und  Erklärung  für  Reli-  \ 
gionen-  Völker-  und  Menschengeschicbte ,  und  j 
alte  schriftliche  und  artistische  Denkmäler  ge-  ) 
Wonnen  haben.  In  mehrern  dieser  Schriften  ist  { 
der,  seinem  Ursprünge  nach,  sehr  vieldeutige  ) 
Regriff  von  Mythologie  gar  nicht,  oder  nicht) 
genau  genug  bestimmt,  und  nichtvon  Religions—  \ 
Geschichte  und  Philosophie  so  unterschieden  wor-  > 
den,  dass  bey  ihrer  Behandlung  die  Gränzen' 
dieser  Disciplinen  streng  beobachtet  worden  wären.  | 
Denn  eine  Wissenschaft  der  Mythologie  aufzu-  ) 
stellen,  sclieint  uns  wenigstens  itzt  noch  zu  früh  ) 
zu  seyn,  wenn  gleich  eine  systematische  V er—  j 
Bindung  mythologischer  Vorstellungen  zu  einem  \ 
zusammenhängenden  Ganzen  nicht  nur  möglich,  ' 
sondern  auch  versucht worden,  und  wünschens-  ) 
werth  ist.  Diese  Zusammenstellung  und  Behänd-  ) 
lung  bildlich  ausgedrückter  und  überlieferter  ) 
Meinungen  von  hohem  Wesen,  ihren  Eigen-) 
schäften  und  Wirkungen,  und  ihrer  Verehrung) 
kann  nun  entweder  bloss  historisch  und  empi-  ) 
risch,  und  zwar  entweder  nach  den  einzelnen' 
Völkern  und  ihren  Perioden,  oder  nach  bestimm-  \ 
len  Zeitaltern,  oder  nach  gewissen  Classen  der) 
Gegenstände,  oder  sie  kann  nur  philosophisch,  ) 
d.  i.,  die  gegebenen,  und  als  bekannt  voraus-) 
aesetzten  Mythen,  aus  der  Natur  des  mensch-  ) 
Fichen  Geistes,  und  der  Denkart  der  fitesten  \ 
Zweyler  Band. 


Nationen  erklärend,  oder  bey  des  zugleich  seyn. 
Ueberall  müssen  Volkssagen  und  Philosopheme 
einzelner  Männer,  die  in  die  Mythologie  über¬ 
gingen  ,  verschiedene  Gattungen  von  Mythen 
und  ihr  Urstoff’,  ihre  Ausbildung  und  Aus¬ 
schmückung  von  einander  geschieden  werden, 
und  auf  diesem  Wege  einer  bessern  Bearbeitung 
der  Mythologie  ist  man  bisher  allerdings  vorge¬ 
schritten.  (m.  vergl.  Bauers  liebr.  Mythol.  f. 
S.  3..  ff.  Creuzer  hist.  Kunst  der  Griechen  S.  4'. 
ff.  173.  f.)  Wir  wünschen  daher  nur,  dass  lfldii 
ihn  nicht  wieder  ganz  verlassen,  oder  biswei¬ 
len  sich  von  ihm  entfernen  möge,  wie  es  schoft 
geschehen  ist.  Unstreitig  wird  die  historische; 
und  selbst  die  philosophische  Ansicht  der  My¬ 
thologie  gewinnen,  wenn  theils  mehrere  ächte? 
Quellen ,  vornehmlich  der  morgenl.  Religionen, 
wie  neuerlich  das  Oupneh ’  hat,  von  defn  ejnev 
Anzeige  noch  gegeben  werden  soll,  ans  Licht  gezo¬ 
gen,  theils  die  bekannten  kritischer  behandelt¬ 
werden  (wohin  wir  die  Sammlungen  von  Bruch“-1 
stücken  der  ältesten  Historiker j  und  die  nette’ 
Ausgabe  des  Apollodorus  rechnen ,  die  St.  46'. 
S.  735.  f.  angezeigt  worden  ist.)  -  Die  systemati¬ 
sche  Behandlung  der  Mylh.  wird  in  allgemeinen 
Wörterbüchern  nur  brauchbare  Materialien  fin¬ 
den,  die  sie  benutzen  kann  ,,  nie  aber  aus  iffnen 
erlernt  werden  können.  Ein  solches  WÖrtCrr 
buch,  mit  deutschem  Fleisse  und  deutscher  Kri* 
tik  bearbeitet,  wurde  schon  vor  einigen  Jahren 
angekündigt.  (S.  Stäudlitfs  Magaz.  II.  139.)  Bis- 
jetzt  haben  wir  nur  den  ersten  Tlieil  erhalte»: 

Allgemeines  mythologisches  Lexicon  aus  Oi'igi-» 
nalcjuellen  bearbeitet.  Erste  Abtheilung ,  wel-i 
che  die  nicht  altclassischen  Mythologien ,  näm¬ 
lich  die  heiligen  Mythen  und  Gebräuche  der) 
Sinesen  ,  Japaner,  der  Indischen  Völkerschaf-1 
len  im  weiteren  Umfange,  sowohl  nach  düt*5 
Lehren  der  Brahmanischen  als  Lamafsclierff 
Religion,  der  Inselbewohner  des  indischen  Mee¬ 
res  ,  der  Nordasiatischen  Völker,  der  Parsenp 
der  alten  Araber ,  des  Mohamedism  ;  der  He-» 
bräer,  der  Afrika».  Völker  ,  der  Slawen,  Fin-> 
Q(l(l 
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nen ,  Grönländer,  Skandinavier,  Germanen,  5 
ferner  sämmtlicher  ursprünglichen  Völker  ! 
Amerika’s,  und  endlich  der  Bewohner  Austra- ' 
liens  u.  s.  w.  enthält,  von  Friedr.  Mcijer ,  ' 
d.  W.  YV.  Dr.  Milgl.  der  kurf.Akad.  in  Mün-  \ 
chen.  Erster  Band.  Mit  (19)  Kupfern.  Wei-  \ 
mar.  Landes  -Ind.  Compt.  1803.  VIII.  u.580  S.  \ 

gr.  8.  (3  Thlr.  16  gr.)  \ 

\ 

s 

Da  der  Vorf.  dieser  Ahtheilung  die  Art  und  l 
Weise  seines  Verfahrens  erst  nach  Vollendung  j 
des  Ganzen  in  einer  allgemeinen  Einleitung  he-  ; 
schreiben  will,  und  dieser  Band  nur  die  vier  \ 
ersten  Buchstaben  des  Alphabets  umfasst,  so  \ 
enthalten  wir  uns  itzt,  ein  ins  Einzelne  gehendes  ' 
Ux'theil  zu  fällen,  das  immer  mangelhaft  ausfal-  i 
len  müsste.  Der  Verf.  betrachtet  selbst  sein  ' 
Werk  nur  als  „kritisch  gewürdigte  Auswahl  j 
brauchbarer  Materialien  zur  Ausfüllung  einer  ) 
Lücke  in  unserer  Literatur. u  Wir  finden  es  { 
für  diejenigen  brauchbar,  die  etwa  einzelne  my-  ; 
thologische  Gegenstände,  welche  ihnen  vorkom-  ' 
men,  entweder  vollständiger  kennen  lernen,  oder  } 
auch  genauer  untersuchen ,  und  also  das ,  was  j 
bisher  davon  gesagt  worden  ist,  schnell! 
überblicken  wollen.  Es  wäre  daher  auch  rath-  ' 
sam  gewesen,  dem  W^rke  ein  kritisches  Ver- ( 
zeichniss  der  gebrauchten  Quellen  und  andern  } 
Schriften  vorausgehen  zu  lassen.  Durchgehends  ' 
aberhätte  eine  fruchtbarere  Kürze  beobachtet  wer-  ' 
den  sollen.  So  konnten ,  oder  sollten  die  My—  ! 
then  aus  der  Edda  ( S.  152.  221.  u.  a.  O.)  he-  j 
trächtlieh  verkürzt,  und  nicht  ganze  Lieder  J 
daraus  übersetzt  worden  seyn  (wie  S.  157.)*,  das-  j 
selbo  gilt  von  dem  Liede  eines  Indischen  Dich—  } 
ters  S.  397.  Die  aus  der  Genesis  gezogenen  ' 
Nachrichten  konnten,  wenn  nicht  dieErklärungs—  ! 
Versuche  mitgetheilt  werden  sollten,  mitwenigen  \ 
Worten  bnrührt  werden.  Am  ausführlichsten; 
sind  die  indischen  Mythen,  (aus  Bagavadam,; 
Menu,  Sakontala  u.  a  S.  Paulino  Syst,  bruhm.)  } 
historisch  vorgetragen.  Die  Aussprache  gewis-  ) 
»er  Namen  (die  bald  nach  den  Englischen  bald  \ 
nach  Fianzös.  und  andern  Angaben  aufgeführt' 
sind,)  wünschen  wir,  nach  dem  Vorgänge  und  \ 
den  Gr  nd  ätzen  Anderer,  welche  die  oriental,  s 
Lii  eratur  unter  uns  bekannter  gemacht  haben,  { 
bey  gefügt.  ( 

Die  meisten  audern  mythol.  Werke  der  \ 
Vor.  und  dieses  Jahres,  beschäftigen  sich  mit  der  ( 
grieeh.  und  röm.  Mythologie,  und  behandeln  sie  ! 
entweder  als  den  Inbegriff  von  Ueberresten  der  1 
allsten  Philosophie  oder  der  Geschichte,  und  ^ 
bringen  in  ihre  Deutung  Vermuthungen,  die; 
d  igchZusaromenstellung  verschiedner  Nachrichten  \ 
und  Verbinung  entfernter  Angaben  einen  tau-  \ 
sehenden  Schein  erhalten,  zumal  seitdem  man  \ 
entweder  in  Aegyptens  mystischem  Dunkel,  1 
oder  des  höher«  Asiens  kindischen  Gebilden  die  > 
Quelle  aller  griecliis,  Mythen  zu  Buden  versucht  » 
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hat,  oder  sie  bearbeiten  sie  in  Rücksicht  auf  Er¬ 
klärung  und  Verfertigung  von  Kunstwerken,  auf 
Unterhaltung,  auf  Belehrung  der  Jugend  über¬ 
haupt,  oder  der  studierenden  insbesondere.  Wir 
verweilen  diesmal  nur  bey  der  letztem  Classe 
welche  die  meisten  Schriften  dieser  Art  aufsleH!* 
weil  es  nicht  schwer  ist,  aus  den  schon  vor¬ 
handenen  zahlreichen  Elementarbüchern  der 
Mythol.  neue  zusammen  zu  schreiben.  Manche 
haben  wohl  gar  einen  doppelten  Zweck  errei¬ 
chen,  und  zugleich  fürKünstler  und  Liebhaber, 
und  auch  für  die  Jugend  schreiben  wollen  5  al¬ 
lein  nur  die  Titel  ihrer  Bücher  kündigen  dies 
an;  die  Verbindung  beyder  Zwecke  war  zu  un¬ 
natürlich,  als  dass  einer  von  bey  den  nur  zum 
Theil  erreicht  scheinen  könnte,  wenn  man  auch 
keine  sehr  holten  Forderungen  macht.  Wir 
nennen  zwey  Werke  dieser  Art: 

Griechische  und  römische  Mythologie  für  Lieb¬ 
haber  und  Künstler ,  auch  zum  Gebrauch  beym 
Unterricht  der  Jugend  bearbeitet  von  Friedr. 
Plilh.  He  ??ip  e  l.  Mit  Kupfern.  Leipzig,  b. 
Hinriclis ,  IV.  352.  S.  1  Titelkupfer.  3  halbe 
Bog.  Kupfer.  (1  Thlr.) 

Mythologie  der  Griechen  und  Römer ,  oder  Lehre 
von  den  fabelhaften  Göttern  des  Alterthums. 
Ein  Handbuch  für  Studierende ,  Künstler  und 
Kunstfreunde ,  von  K.  Friedr.  Fu  n  k  e.  Leip¬ 
zig,  im  Joachim,  liter.  Mag.  22  S.  8.  m.  6K  u- 
pferlafeln  (von  denen  jede  vier  Götter  dur¬ 
stellt)  und  einem  Titelk.  1803.  (1  Thlr.) 

Das  erstere  Werk  ist  eigentlich  ein  mytholog. 
Wörterbuch  in  alphabetischer  Ordnung,  in  wel¬ 
chem  manche  Artikel  unverhältnissmässig  weit¬ 
läufig,  andere  zu  kurz,  manche  entbehrlich  sind , 
oder  nicht  hieher  gehören,  wenn  man  auf  den 
durch  den  Titel  ausgedrückten  Inhalt  sieht,  wie 
Salier,  Troja,  Homerus,  Hesiodus,  Isthmische, 
Nemeische  Spiele  (von  den  pythischen  nur  ein 
paar  Zeilen).  Es  fehlt  auch  nicht  an  undeutli¬ 
chen  und  unrichtigen  Angaben.  M.  s.  den  Art. 
Clio.  Die  Kupfer  sind  nicht  nach  Antiken  ge¬ 
zeichnet,  und  stellen  seilen  den  Charakter  jeder 
Gottheit  richtig  dar. 

Der  Verf.  des  zweyten  Werks  giebl  Sanier 
als  seinen  Führer  an,  und  so  darf  man  sich  nicht 
wundern,  in  der  Einleit.  Boileau  s  Verse  zur 
Empfehlung  der  Mythologie,  nicht  etwa  Schil¬ 
lers  Götter  Griechenlands  zu  lesen.  Andere 
Schriften  über  die  Mythologie  schienen  ihm  ent¬ 
weder  zu  gross  oder  zu  klein,  und  er  wollte  die 
relig.  und  poet.  Fabeln,  wie  er  sie  bey  den  Al¬ 
ten  fand,  (oder,  wie  andere  sie  aus  den  Alien 
dargestellt  batten)  vortragen,  keine  mnthmass- 
lichen  Deutungen  bey  fügen,  und  nur  solche 
Meynungen  anführen,  welche  ihm  am  annehm¬ 
lichsten  schienen.  Er  iheilt  das  Ganze  in  fol¬ 
gende  Abschnitte :  1.  Gottheiten  des  ersten  Rangs, 


Verhängniss  ,  Chaos,  Uranus ,  Saturn.'  2.  Gott¬ 
heiten  vom  zweyten  Range,  Feld-  und  Haus¬ 
götter.  3.  Halbgötter  und  Heroen.  Einige  Fa¬ 
beln,  die  nicht  wesentlich  zum  mythol.  Systeme 
gehören,  z.  B.  Hippomenes  (hier  Hypomenes 
geschrieben)  und  Atalanta.  4.  Allegorische  Per¬ 
sonen,  welche  die  Dichter,  Redner,  Maler 
schufen.  (Tersonificationen.)  5.  Verehrung  der 
h i m ml.  Götter,  Orakel,  Sibyllen,  Spiele  u.  s.  t. 
W  elche  Namen  und  Mythen  griechisch ,  und 
welche  römisch  sind,  ist  nicht  genau  bemerkt*, 
Faunen,  Satyrn,  Silene,  werden  vermengt*, 
strenge  Auswahl  und  Schonung  des  sittlichen  Ge¬ 
fühls  vermisst  man  nicht  selten;  die  Sprache  des 
Verf.  hat  Provincialismen;  in  manchen  Stellen 
schimmert  das  frauzösische  Original  durch. 

Noch  fehlt  immer  ein  tnythol.  Handbuch 
für  Künstler,  welches  nur  die  Mythen, in  sofern 
sie  für  die  Kunst  benutzt,  oder  brauchbar  sind, 
rein  und  unvermischt,  und  ihre  Darstellung  in 
den  alten  Kunstwerken,  vollständig  und  treu, 
lehrte,  mit  Vermeidung  aller  Weitschweifigkeit, 
Hypothesensucht,  und  aller  Vermischung  der 
Mythen  verschiedener  Völker,  Dichter,  Künst¬ 
ler  und  Zeiten. 

Für  den  Unterricht  der  Jugend  sind  im  vori¬ 
gen  J.  drey  mythol.  Handbücher  gedruckt  wor¬ 
den,  deren  keines  uns  befriedigt  hat. 

Kurzgefasste  Götter -  oder  Fabellehre ,  zum  un- 
anstossigen  Unterricht  der  Jugend.  V  on  J. 
H.  Prji  b  st  er.  Erfurt,  b.  Kcyser,  XX.  178  S. 
( 10  gr. ) 

Mythologischer  Kind  er  freund ,  oder  Anleitung , 
die  mythol.  Dichtungen  der  Alten  zu  verstehen 
und  anzuwenden.  Eiach  einem  durchaus  neuen 
Plane  für  die  Jugend  bearbeitet.  Leipzig  u. 
Liegnitz,  b.  Siegert,  1803.  XVI.  288  S.  Mit 
5.  Kupfertafeln.  (1  Thlr.) 

Klemens  de  Mythologie  ä  Vusage  des  Ecoles 
du  seconcl  dge  ou  des  aclolescens.  Par  Hu¬ 
bert  Wände  laincourt.  Ouvrage  orne  de 
32  figures  representans  les  differentes  divini- 
tes  des  Anciens.  Breslau,  b.  Korn,  1304. 
214  S.  kl.  8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Der  Verf.  von  N.  1.  schreibt  für  die  Jugend 
von  10  bis  16  Jahren,  weil  er  die  Bücher  seiner 
Vorgänger  für  die  Moralität  bedenklich,  ihrer 
Einrichtung  nach  zur  Erweiterung  der  mythol. 
Kenntnisse  nicht  sehr  brauchbar,  und  mehr  für 
öffentliche  Schulen ,  als  für  den  Privatunterricht 
eingerichtet  fand  —  die  Mythologie  sey  weit¬ 
läufig  und  verworren,  und  enthalte  manches  Ab¬ 
geschmackte  und  Schmutzige,  es  sey  daher  Aus¬ 
wahl  nöthig.  Fünf  Gründe  werden  aufgestellt, 
warum  das  Studium  der  Mythen  jedem  jungen 
Menschen  von  guter  Erziehung  nöthig  sey*,  dar¬ 
unter  auch  folgende :  mau  werde  verachtet  und 


\  verspottet,  wenn  man  nichts  davon  wisse;  es 
\  Hessen  sich  gute  moral.  Betrachtungen  anbrin- 
s  gen,  z.  B.  die  Sage,  dass  Minerva  aus  dem  Ko- 
;  pfe  Jupiter’s  entsprungen  sey,  bedeute,  alle 
j  wahre  Weisheit  komme  von  Gott;  man  lerne 
\  die  Vortrefflichkeit  der  göttl.  Offenbarung  ein— 

\  sehen  (noch  mehr,  wenn  das  Anslössige  nicht 
l  weggelassen  wird ).  —  Wie  man  darin  unter— 

\  richten  müsse?  —  Der  Verf.  erlaubt  sich  doch 
\  von  dem  Netze  zu  sprechen,  womit  Vulcan  den 
\  Mars  und  die  Venus  umstrickte.  Die  Mytholo— 
t  gie  ist  definirt:  eine  aus  Wahrheit  und  Er  dich — 

{  tung  zusammengesetzte  Erzählung  von  den 
j  Göttern,  Halbgöttern  und  mythischen  Personen. 

{  Was  aber  mythisch,  was  Mythus  ist,  erfährt 
|  man  nicht.  Griech.  und  röm.  Mythen  sind  ver- 
l  mischt,  daher  gleich  im  lsten  Abschnitte  Salur— 

\  nus,  Janus,  Jupiter,  auf  einander  folgen;  .viele 
\  Namen  sind  unrichtig  geschrieben  oder  gedruckt, 

'  wie  Ty  tauen  ,  Syrenen,  Hyppocrene,  Gyganten; 
s  manche  Gottheiten  fehlen,  wie  Nemesis,  Ilithyia, 

'  sogar  die  Horen  und  Gratien. 

}  No.  2.  hat  einen  hohem  Zweck  als  No.  1.’ 

|  und  ist  auch  besser  gearbeitet.  Der  Verf.  ver- 
\  misst  in  den  frühem  Lehrbüchern  für  die'  Ju- 
'  gend  gehörige  Erläuterung  der  Denk-  und  Hünd- 
'  lungsart  der  Vorwelt.  Die  jungen  Leser  seines 
|  Buchs  „sollen  dadurch  in  den  Stand  gesetzt 
'  werden,  den  Gang  der  Phantasie  einer  ungebil- 
\  deten  und  dann  ungemein  cultivirten  Nation,  so 
\  wie  der  kennen  zu  lernen,  die  von  ihr  ihren 
y  Religionscultus  bekam,  und  zwar  in  einer  An- 
i  gelegenlieit,  in  der  keine  Nation,  auch  die  nicht, 

|  weiche  von  geoffenbarter  Religion  reden,  ohne’ 

1  Fehltritte  zu  thun,  in  die  Flöhe  kam.  Sie  sol- 
\  len  in  den  Stand  gesetzt  werden,  zu  sehen,  wie 
\  diese  Phantasie  das  Wahre  mit  dem  Unwahren, 

{  Vorfälle  des  Alterlhums  mit  Vorstellungen  de$ 

1  Dichters  und  seiner  Zeitgenossen  vermischt, 

1  und  überall  sollen  sie  Gelegenlieit  finden,  selbst 
'in  den  Geist  der  Alten  einzudringen ,  ( ist  das 
s  von  einem  vierzehnjährigen  Kinde  zu  erwarten?), 

5  selbst  dem  nachzuspüren  wras  jenep.  Mythen  zum. 

}  Grunde  liegt,  was  sie  so  lange  in  Ansehen  er- 
\  hielt,  in  wie  w7eit  sie  für  bildende  Kunst  benutzt 
\  werden  können,  wie  sie  der  Dichter  benutzen 
\  kann,  und  wie  sie  die  Alten  wirklich  .benutzten/4 
s  (Gehört  das  alles  für  die  frühere  Jugend?)  Der 
'  Verf.  kleidet  seine  Anweisung  in  Abendunter- 
\  haltungen  des  Past.  Redlich  mit  seinen  2  Söh- 
J  nen  von  13  und  10  Jahren  ,  und  einer  1 4jährigen 
\  Tochter  ein.  Was  den  Griechen  und  Römern 
1  gemeinschaftlich  ist,  wird  zusammengenommen, 

'  die  jedem  Volke  eigenthümlichen  Vorstellungen  * 
\  besonders  vorgetragen,  die  Geschichte  der  He- 
|  roen  gelegentlich  eingeschaltet,  und  anhangsweie 
j  noch  die  ägypt.  Mythologie  in  detr  Kürze  be—  ^ 
{  bandelt.  Vollständiger  ist  dies  Werk,  als  N. 

{  doch  fehlt  S.  72.  Cly tdmnestra ,  die  im  Reg.  er—  a 
{  wähnt  ist,  und  Diana  ist  S.  112.  nicht  als  Ent- 

Q(ll  2 
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binderill  aufgefuhrt.  Die  verschiedenartigen  } 
Vorstellungen  sind  nicht  genug  unterschieden,  \ 
z.  B.  yom  Hercules  S.  69.  f.  wo  auch  die  An-  ' 
merkung  zu  einer  Stelle  gesetzt  ist,  zu  der  sie  j 
nicht  gehört.  Auch  hier  sind  einige  Namen  \ 
falsch  geschrieben ,  z.  B.  Cynyras .  Und  die  l 
Stelle  von  der  Venus  S.  216.  enthält  noch  man-  ' 
dies  Anstössige  lur  Kinder  von  dem  angegebe-  t 
nen  Alter.  Die  Kupfer,  welche  15 Umrisse  nach  ' 
Gemmen  enthalten,  sind  nicht  einladend.  v 

Bunter  sind  die  Kupfer  in  No.  3.,  denn  sie  j 
sind  colorirt,  aber  nicht  schön,  wie  gleich  das  [ 
erste  :  Saturn  seine  Kinder  verzehrend,  ßey  der  \ 
Proserpina  sieht  man  gar  im  Tartarus  Feuer,  als  j 
wäre  es  die  Hölle.  Die  Erklärung  ist  kurz,tro-  s 
cken,  unbefriedigend,  und  ohne  Auswahl.  Die  t 
drey  Abtheilungen  des  Buchs  enthalten:  die  ' 
grossen  Gottheiten  ;  Halbgötter,  Heroen  und  ' 
berühmte  Menschen*,  Metamorp liosen  ( wohin  \ 
auch  Marsyas,  Adonis  u.  s.  w.  gezogen  werden).  ; 

Wenn  die  Jugend  in  der  alten  Mythologie  \ 
unterrichitet  werden  soll ,  so  kann  dabey  ein  ! 
doppelter  Zweck  unterschieden  werden,  entwe-  ' 
der  überhaupt  ihr  das  verständlich  zu  machen,  ' 
was  in  neuern  Schriftstellern,  in  den  Kunstwerken,  i 
der  Conversation  der  gebildetem  Welt,  von  den  ' 
Mythen  des  Alterthums  vorkömmt,  oder  insbe-  ; 
sondere  das  Verstehen  der  classischen  alten  \ 
Schriftsteller  und  Denkmäler  zp  erleichtern.  Die  } 
Unterweisung  wird  nach  jedem  dieser  Zweckei 
besonders  eingerichtet  werden  müssen.  Sie  muss! 
überall  nurdas  Nothwendigste,allgemein  Brauch-  » 
barste,  in  bestimmten,  richtigen,  der  Zeitfolge,  \ 
den  Nationen  und  Schriftstellern  nach  wohl  ge- 
ordneten  Angaben,  in  einer  licht  vollen  Stellung,  \ 
mit  Vermeidung  alles  dessen,  was  das  sittliche  ) 
Gefühl  beleidigt ,  und  mit  Hinweisung  auf  den  ! 
v^hrscheinlichen  Ursprung  und  Sinn  der  vor-  v 
nehmstenMythen,  vortragen.  Für  diejenigen,  wel-  i 
che  die  Mythologie  der  classischen  Literatur  we-  ' 
gen  erlemep  wollen,  ist  unstreitig,  bey  frucht  barer  | 
Kürze,  am  -besten  ausgestattet,  und  auch  durch  ) 
Wohlfeilheit  des  Preises  sieb  empfehlende  | 

ChristianTobiasT)amm'>s ,  ehemal.  Reet.' 

des  KöUn.-Gymn.  zu  Berlin  ,  Mythologie  die  s 
J  Qrieehen  ’iind  Röijieiy  nach  der  von  Friede .  j 
ri&dhulz  vefahstßlleden  Ausgabe  'ä'ujs  neue  be—\ 
arbeitet- ,  von  Corträd  Levezow.  Mit  28.  \ 
neuen  ‘nach  Antiken  gestochenen  Kupfern.  ! 
Berlin,  b.  Sander,  1803.  VIII.  259  S.  8.  (20  gr.)  ! 

XI  I*' ...  ii  '  i  *  * 

..  .Pie  Einrichtung  des  Bpchs,  dessen  fünf- 
zehnte  Ausgabe  die  gegenwärtige-  ist,  musste* 
freyhcb  bleibepU ;  allein  ’jspbau  in.  der  Ausgabe  1 
vop  1786.  haftje  der  veostoebeue  Prof.  Friedrich  J 
Sttmlz,.  der»  Wte  man  itzt  erfährt,  sie  besorgte,  s. 
vifles  hinzugesjttzty  und  viele  Artikel  ganz  um-  > 
gearbeitet,  Verbesserungen  in  den  Sachen  und  » 

.21 1  .8  ui  ,-UK..  {  Lhiud'-'-v 
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der  Sprache  gemacht,  dieKupfert.  vermelirt,  und 
alle  Umrisse  waren  nach  Antiken  (welche  die  Er¬ 
klärung  der  Faleln  angiebty  gezeichnet  und  rich¬ 
tig  gestochen  worden.  Einem  Mangel  hätte  noch 
leicht  abgeh  olfeii  werden  können;  wir  meynen  die 
Nach  Weisung  der  vorzüglichsten  Stellen  derClas- 
siker  über  die  einzelnen  Mythen.  Auch  konnten 
die  Angaben  der  BeywÖrler ,  welche  den  Göttern 
gegeben  sind,  beträchtlich  vermehrt  werden. 

Zur  unterhaltenden  Lectiire  sind  vornemlicli 
bestimmt  r 

Griechische  und  römische  Mythen,  ln  Briefen 
an  Emilie .  Frey  nach  dem  Franz,  der  tler- 
ren  Demo  u  stie  r  und  Tr  e  s s  a  n  becybeilct. 
Dresden,  h.  Gerlach.  1803.  I.  Theil.  204  'S. 
II.  Th.  172  S.  III.  Th.  VI.  232  S.  8.  Mit  Kl 
(alle  6  Tb  eile  6  Thlr.) 

Die  drey  letzten  Bände  dieser  neuen  Bear¬ 
beitung  eines  bekannten  Werkes  fehlen  uns  noch'. 
In  einer  Schlüssanmerkung  hat  der  ein  uchtsvolle 
Ueb.  erinnert,  dass  er  überall  deutsche  Art  und 
Sitte,  mitunter  deutsche  Thorheit  den  auslän¬ 
dischen  Formen  unterzulegen,  und  überhaupt 
dem  Ganzen  den  Anstrich  zu  geben  versucht 
habe,  als  sey  es  ursprünglich  von  einem  Deut¬ 
schen  für  Deutsche  geschrieben.  Daher  hat  er 
in  dem  23.  (grösstentheils  poetischen)  Briefe,  der 
Philosoph  und  die  Philosophie,  vornemlicli  we¬ 
sentliche  und  sehr  zweckmässige  Veränderungen 
gemacht  ,  überhaupt  aber  auf  die  poetischen 
Stellen  und  die  ganze  Einkleidung  der  Arbeit 
rühmliche  Sorgfalt  gewandt.  Doch  scheint  die 
Leichtigkeit  des  Vortrags  im  Originale  zu  feh¬ 
len,  auch  sind  nicht  alleAngaben  berichtigt.  —  Ein 
früherer  Bearbeiter  des  fr.  Werks,  der  schon 
1799.  Briefe  an  Leonoren  über  die  Mythologie 
nach  dem  Franz,  des  Hrn.  Demoustier  in  3  Bdn. 
herausgab,  und  itzt  zu  Edenkoben  im  Depart. 
vom  Donnersberge  lebt,  hat  dazu  einen  Anhang 
geliefert,  unter  dem  Titel:. 

Briefe  an  Leonore  über  die  Mythologie.  Nach¬ 
lese  zu  DenwustieFs  Briefen ~  von  Karl  Ha¬ 
dermann.  In  Comm.  b.  B.  Körner  in  Frank¬ 
furt.  1804.  11  ß.  in  8.  ^12  gr.  Kreuznach,  b. 
Kehr.) 

In  21  Briefen  trägt  er  das  im  Hauptwerke 
übergangene  nach,  von  einigen  Heroen  u.  Göt¬ 
tern,  den  IsthmischeiL  Spielen  u.  s.  f.  und  der 
Vort.ist  baldprosaisch,,  (etwas  weitschweifig),  bald 
dichterisch'.;  Die  Liebeserklärung  Neptuns  i  t, 
wie  sie  der  Verfi.,  S.  88., 'selbst  nennt^  wäVerig, 
und  die  Apostrophe  Perianders  an  die  Schiffer 
S.  105  f.  unschicklich.  In.  manche  Bilder  hat’sfch 
der  Verf.  sehr  verliebt.  Zweyma'l  (S.  19-  und 
71.)  zittern  Auroia’s  erste  Strahlen  auf  dem 
Meere. 
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CLJSS1SCHE  LITERATUR. 

Acta  literaria  Societatis  Eheno  -  Fraicctinae . 
1'omus  quartus.  Leiden  ,  b.  Luchtmans^ 
Utrecht  b.  Wild  u.  Altheer,  1803.  IV. u.  396  S. 
gr.  8, 

Den  Anfang  machen  Cph.  Saxti  (de6  Her¬ 
ausgebers  )  Scho  ha  Liter  ario.  -  crihcci  im  End. 
Aut.  Muratorii  JSouitm  Ttiesaiirum  Inscript  io— 
raun ,  Mi  ssus  IV.  (S.  1  —  295.),  mit  welchen  die 
interessanten  Bemerkungen  über  den  I.  Tlieil  des 
Mur.  Thes.  sich  endigen.  Sie  zeigen  an,  wer 
eine  Inschrift  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  wo 
jnan  sie  sonst  gedruckt,  oder  erläutert  findet ;  geben 
die  Quellen  an,  aus  welchen  Mur.  schöpfte,  und 
berichtigen  seine  Fehler,  bestreiten  die  Aecht- 
heil  einiger  Steinschriften  (wie  S.  19.)  und  sind 
für  die  Literatur  der lnscriptionen  überaus  wich¬ 
tig.  (m  s.  S.  79.  11'.  über  die  zu  Lyon  gefundene 
Inschrift  Tanrobolii,  S.  125.  f.  128.1.)  Wie  Mur., 
oder  wer  ihm  sonst  die  Materialien  sammelte, 
bi  -  weilen  ohne  Kopf  abschrieb,  ist  in  einigen 
Bey  spielen  gezeigt,  (wie  S.  17.)  Eine  feine,  auch 
bey  andern  Fällen  anwendbare  Bemerkung  von 
S.i.S.97.)  theilen  wir  mit  seinen  Worten  den  Le¬ 
sern  mit:  ,,Turbant  nos  saepe  et  fabri  epigra- 
phici  veteres,  et  hodierni  descriptores ,  cum  illi 
passim  uni  lapidi  duo  diversorum  temporum 
titulos  inciderent,  hi  contra  aut  miscerent  aut 
iinporlune  divellerent.4i  —  S.  256  —  259.  Ccir. 
Ferdin.  Nagel  Observationes  in  auctores  latinos 
et  «raecos.  In  drey  Stellen  des  l'ibuU  wird  die 
gewöhnliche  Leseart  und  Erklärung,  vertheidigt, 
und  andere  Dichterstellen  verglichen.  Borat. 
Sat.  2,2,  123.  wird  so  gefasst:  Ludus  erat  ita 
polare,  ut  culpa  { transgressio  legum  conviyii 
eamque  secuta  necessitas  caJicis  ebibendi)  magi- 
stra  esset  (convivas  doceret  in  posterum  cau- 
ti.  res  esse.)  Vergl.  Plaut.  Stich.  5,  4,  43.  — 
Ueher  einige  Stellen  der  rhetor.  W  erke,  Reden, 
und  Tusc.  Quaest.  des  Cicero.  Nicht  sehr  erheb¬ 
liche  Bemerkungen.  Gut  wird  der  Gebrauch  des 
Lmperf.  Coniunct.  statt  des  Pjusquamperf.  erläu- 

_ Einige  Stellen  des  Sallust.,  Liv.,  Vellei. 

last  in.  Bey  einer  Stelle  des  letztem  mehrere 
Bey  spiele  von  W  iederholungen  desselben  Wor¬ 
tes  in  einer  Periode,  auch  bey  guten  Schrift¬ 
stellern  Noch  über  einzelne  Stellen  des  Aquila 
Rom.,  Eplrop  ,  Terent.  .  Die  Qbservatt.  über 
kriech.  Sehr,  schränken  sich  auf  ein  paar  Stel¬ 
len  des  Eurip.  und  Soph.  ein.  In  des  letztem 
Llect.  688.  will  der.  Vf.  ra  in  r«. 

verwandeln:  Cum  cursus  miraculum  fortnae 
aeqvmsset.  W  ir  wünschten  nur  einen  philul. 
Beweis  für  diese  Verbindung  ri  Sau>ar« - 

3u0 _ 317.  S.  Nyhiff\ ialr.be  critica  in  Liviura 

Fort  •etzung;  über  das  2  t.  Buch.  Zwar  keine  Ca— 
pitai Verbesserung ,  aber  doch  einige  wahrschein¬ 
liche  Berichtigungen.  Im  8ten  Cap.  wird  quo 
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artius  vorgeschlagen  statt :  quo  acrius.  c.  9.  ne 
quid  pars  altera  pacißcari  (st.  gratificari)  — 
S.  313  —  357.  E.  Epkema  Observata  in  Theogui- 
dem ,  in  zwey  Abschnitte  getheilt.  Der  erst^ 
verbreitet  sich  über  einzelne  Stellen,  enthält  auch 
einige  Mutbmassungen  von  Wassenbergh j  dem 
Lehrer  des  Verf.  wie  S.324.,  wo  aber  die  einzige 
Aeuderung  nicht  alle  Schwierigkeiten  der  Stelle 
(i90.  Sylb.  284.  Brunk.)  hebt.  W.  lieset: 

Nuv  &s  t«  riv  a.yat}&v  nana  ylyvtTui  iffSka  v.<xy.oiffiv 

yiyvovrct i  r  t'jrqixirskoici  yskuj;  (st.  vo/xojJ 

ylyvt rocij  ytyvovTcti  ist  so  nicht  gut  zusammenge¬ 
setzt.  Man  konnte  erwarten:  Tlyvovrat  h’  avroi 
i vtq.  y.  Andere  Versuche  von  Firn.  E.  selbst, 
von  sehr  ungleichem  Wertlie;  annehmlicher  sind 
die  (  S.  327.)  521.  (513.  Br.)  %*hov  'ww mv  (st. 
aToXsiiri/v  g  und  (S.  334.)  929.  (913  Br.) 

i-TYjhfi  nach  Flesiod.  E?y.  288.  S.  322.  f.  ist  ein 
Verzeichniss  seltner  Wortformen  aus  Theognis 
excerpirt.  lmzweyten  Abschn.  sind  einige  Ver¬ 
suche  gemacht,  aus  einzelnen  zerstreueten  Di- 
stichis  ganze  Elegien  zusammen  zu  setzen,  nem- 
lich  eine  Elegie  ad  Iovem  CS.  341. f,  eine  zweyte 
ü?  (plkov  vJßhykov  (S.  347.);  eine  dritte  auf  eine 
junge  mit  einem  alten  Manne  verheyrathete  Frau 
halte  schon  Wassenbergh  in  Diss.  de  Transpos. 
aus  Bruchstücken  zusammengesetzt.  Bier  wird 
sie  mit  einem  Fragmente  vermehrt.  Wenn  auch 
die  ganze  Operation  noch  einige  Zweifel  erregt, 
so  ehren  wir  doch  den  Scharfsinn  und  die  glück¬ 
liche  Combinationsgabe  des  VEs.  S.  356  —  Ende: 
lim.  LVophensii  in  C.  Cornelii  Taciti  opera  ani— 
madversiones  criticae,  fortgesetzt;  diessmal  über 
das  XI.  und  XII.  Buch  der  Annalen.  Weit 
öfter  werden  Stellen  erklärt  und  erläutert,  als 
emendirt.  Z.  B.  XI.  8.  ist  necem  praeparaverat 
gut  vertheidigt  worden;  c.  26.  summa  adeptus. 
D  urch  bessere  Interpunction  und  kleine  Aende- 
rung  wird  einer  Stelle  XII,  17.  nacbgebolfen : 
Quod  adspernali  sunt  victores.  Quia  trucidare 
deditos  saevum,  tantam  multitudinem  custodia  eili¬ 
gere  arduum,ut  belli  potius  iure  caderent ,  datum 
militibus  -  siguum  caedis.  Einige  nicht  gemeine 
Sprachbemerkungen  sind  gelegentlicli  vorgetra¬ 
gen  ,  auch  Verbesserungea  von  Stellen  des  Se- 
dulius  ,  Prudentius Laclantius.  W^ohl  wäre  ein 
Register  der  erklärten.  Worte  und  der  Sach - 
und  Sprachbemerkungen.  zu  wünschen  gewesen. 

ALTE  MÜNZKUNDE , 

Monete  antiche  di  Capua  con  alcune  brievi  Osser - 
vazioni.  Si  aggümge  un  Discorso  del  culto 
prestfilo  da*  Fapuani  cC  Numi  lor  tutelari. 
N  eapel  1802.  Druck erey  der  Gebrüder  di  Si¬ 
mone.  XX  u.  128  S.  gr.  4. 

Nach  einer  Anzeige  am  Ende  des  Wrerks‘ 
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ist  der  Druck  erst  am  22.  Felm.  1305.  vollendet 
worden.  Der  Verf.  ist  der  schon  durch  mehrere 
antiquar.  und  histor.  Werke  berühmte  Franc. 
Daniele.  Er  besitzt  nicht  nur  die  eilf  Münzen 
von  Capua ,  welche  Mazocchi  (Diss.  di  Cort.  T, 


U.  nuppi.1-  p.ioju.“.;  «■•'■v.v,  - 

schreibt  sie  in  folgender  Ordnung :  1  Bärtiger  und 
mit  Lorbeer  bekränzter  Kopf  des  J upiter,  nnl  zwey 
Sternen  zur  Seite.  R.  Adler  mit  ausgebreiteten 
Flügeln  den  Kopf  rechts  gewandt,  in  den 
Klauen  einem  dreyzackigteu  Blitz  haltend,  unter 
dem  einen  Flügel  ein  Stern  (nach  dem  Kupfer, 
nach  der  Erklärung  zwey  Sterne)  unten  die  os- 
kisch  und  retrograd  geschriebene  Legende  KM1E. 
Der  Vf  besitzt  eine  Münze  mit  demselben  I  y- 
r,  ab’er  grösser  und  ohne  die  Sterne,  und  hat 
Siese  auf  dem  Titel  abbilden  lassen.  Die  Sterne 
sollen  doch  nicht  Zeichen  des  Gewichts  seyn ! 
O  Kopf  der  Diana,  zur  RechtenStuck  eines  Bo- 
und  ein  Stern;  R.  ein  mit  langem  Spiess 
hewafueter  Reuter,  unten  ein  Stern  und  eine 
Muschel,  dann  die  erwähnte  Legende.  Eni  sehr 
schön  erhaltenes  Exemplar,  weit  besser  als  das 
im  Mus  Hunter,  und  etwas  verschieden  von  dem 
im  kaiaerl.  Cabinet,  zu  Wien.  D.  dealet  nicht, 
■wie  Eckhel,  die  Muschel  auf  die  Seen  in  Ca- 
sondern  hält  sie  wahrscheinlicher  für  das 
Lehen  der  Münzstätte.  3.  Kopf  der  I  alias  nnt 
R  geflügelte  Siegsgöttin  mit  dem  Kranz 
S  der  Rechten,  in  der  Linken  hält  sie  einen 
:i  Gürtels.  Diese  Münze  ist  nur  durch 
Mazocchi  bekannt  geworden,  der  sie  aus  dem 
Mus.  des  Grafen  Egizto  erhielt,  und  doch  hat 
Eoizio  seihst  in  seinem  langen  Brief  an  Gon,  wo 
f,?so  viele  andere  Münzen  anfuhrt,  diese  mcht 
erwähnt.  4.  Dianenkopf,  zur  Rechten  Bogen 
und  Köcher;  R.  wildes  Schwein  ml  Lauf  über 

•hm  kleine  Kugel  oder  Stern.  Man  kennt  meh- 
rc  e  Exemplare  dieses  Gepräges  von  verschied- 
r  riisse  Schon  Golz  hatte  diese  Münze,  legte  sie 
ab  r  mit  Unecht  der  Insel  Cos  bey.  Das  lau¬ 
fende  Schwein  ist  auch  Emblem  anderer  Städte 

Italiens  5.  Caput  Jovis  barb.  aureatum,  rechts 
llaiiei  X)iana  mit  dem  halben  Mond 

ZWpyi  K  onfe  auf  einer  Biga  fahrend,  darüber 

^ev^efnefgewöhnliche  l/schrift.  Die  Sterne 
erinnern  an  die  siderum  regina  bey  Hör.,  und  an 
Fnr  Jon  1170.  Ueber  die  Biga  wird  der  Scho- 
Bast*  zu  des  Gerroanicus  Phaenom.Arat  cit.rt. 
I  “  raunt  Dianae  laurealuni ;  R.  lyra  mit  4.  Sei- 
f*  L]a\p  gewöhnliche  Inschrift  auf  der  rechten 
dDie&Leyer  gehört  ebenfalls  unter  die  Em- 
hfeme  Verschieber  Städte  im  jetzigen  Neapo- 
1  • .  .mti  Rr.  D.  bezieht  sie  auf  die  \  erehrung 

3i  ’Xrcurs  wie  Sestini  auf  die  Verehrung  des 
des  Mercuis,  •  hnjs  ähnliche  Münze  von 

Apollo.  Verf.  als  Schlussvignette  am  Ende 

£T Vonede  geliefert.  7.  Dianenkopf ,  mit 


Scepier  auf  der  linken  Schulter;  R.  zwey  vom 
Kopf  bis  auf  die  tüsse  verhüllte  Figuren  über 
ihrem  Kopf  ein  fliegendes  Baud,  zur  Linken  ein 
kleiner  Dreyfuss,  zur  Rechten  (nach  dem  Kupfer 
umgekehrt)  die  bekannte  Aufschrift.  Die  beyden 
simulacra  velata  sind  sehr  verschieden  gedeutet 
worden.  D.  glaubt  mit  dem  Grafen  Egizio,  dass 
es  zwey  Gottheiten  sind.  8.  Caput  Herculis  iu¬ 
venile  coronalum,  mit  der  Ciava  auf  der  linken 
Schulter;  R.  Löwe,  der  mit  der  Pfote  einen 
Spiess,  der  mit  einem  langen  Eisen  bewaffnet 
ist,  auf  der  Schulter  hält,  oben  darüber  zwey 
globuli,  (Zeichen  des  Gewichts) ,  unien  die  Le¬ 
gende.  Verschiedene  Erklärungen  dieses  Bildes. 

9.  Weiblicher  Kopf  (vielleicht  einer  Bacchan¬ 
tin)  mit  Epheu  bekränzt;  R.  Löwe  mit  dem¬ 
selben  Attribut ,  wie  vorher,  ohne  Inschrift. 

10.  Caput  Jovis  barb.  et  laur. ,  zur  Rechten  ein 
Stern.  R.  Geflügelte  Victoria,  die  ein  tropaeüm 
bekränzt,  zur  Seite  ein  Stern,  unten  die  Auf¬ 
schrift.  Arrigoni  kannte  vier  Exemplare  von 
diesem  Gepräge,  aber  von  verschiedener  Grösse. 

11.  Kopf  einer  verschleyerten  Dame;  R  kurze 
Kornähre,  zur  Rechten  ein  kleiner  Dreyfuss, 
zur  Linken  die  Inschrift.  12.  Caput  Paüadis  ga- 
leatum  et  cristatum;  R.  fliegender  Pegasus,  unten 
die  bekannte  Aufschrift  ,  und  darunter  fünf 
globuli.  Eckhel  hat  eine  ähnliche  Münze  zuerst 
aus  dem  Museo  Grauelliano  1775.  bekannt  ge¬ 
macht,  nur  ist  die  Legende  darauf  anders,  und 
bloss  drey  Kügelchen.  Auch  andere  Städte  be¬ 
dienten  sicli  des  Emblems  des  Pegasus.  13.  Ca— 
pita  iugata  Jovis  barb.  et  laur.  (mit  langem  Spiess) 
et  Dianae;  R.  Jupiter  auf  einem  Viergespann 
mit  Spiess  in  der  Linken,  Blitz  in  der  empor 
gehobenen  Rechten,  unten  die  bekannten  Buch¬ 
staben.  Aehnliche  Münze  einer  andern  Stadt 
(Acerra)  hejr  Eckhel.  14.  Caput  Jovis  barb.  et 
laur.,  zwey  globuli  auf  der  rechten  Seite;  R. 
zwey  Soldaten  im  Kriegsgewand  ,  in  der  Rech¬ 
ten  halten  sie  Scliwerdter  gegen  einander,  mit 
der  Linken  halten  sie  beyde  ein  kleines  Thier 
(Schwein).  Man  würde  das  Bild  von  einer  Con- 
föderätion  erklären  können,  wenn  man  nicht 
Soldaten,  sondern  die  dabey  thätigen  Fecialen 
erblickte.  Hr.  D.  nimmt  also  lieber  eine  Stelle 
des  Dares  Phrygius  I,  15.  zu  Hülfe,  nach  welcher 
es  auf  Trennung  einer  Verbindung  oder  Ankün¬ 
digung  von  Feindschaft  geht.  Aehnliclies  Emblem 
einer  Münze  von  Acerra  im  Th  es.  Morell.,  deren 
Erklärung  hier  berichtigt  wird.  15.  Cap.  Jovis  barb. 
et  laur.  R.  Blitz  in  viele  Strahlen  getheilt,  darüber 
vier  globuli  Die  Münze  ist  erst  1794.  in  der 
Gegend  von  Capua  ausgegraben  worden.  16. Kopf 
der  Ceres  mit  Aeliren  bekränzt.  R.  Stehender 
Ochse ,  darüber  drey  Kügelchen ,  unten  die 
gewöhnl.  Legende.  Die  Magerkeit  des  Ochsen 
erinnert  an  die  boves  exiles ,  welche  Columelia 
in  Companien  fand.  Eine  andre  Wenig  verschied- 
ue  Münze  von  demselben  Gepräge  hat  Hr.  D. 
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za  Anfang  der  Vorr.  aus  seiner  Sammlung  mit- 
getheilt.  17.  Kopf  der  Diana  mit  Helm,  aber 
ohne  Helmbuscli.  R.  Hirschkuh,  die  einen  Kna¬ 
ben  saugt,  eine  sehr  kleine  1799.  gefundene 
Münze.  Die  Sage  von  der  in  Capua  als  Orts— 
gottheit  verehrten  Hirschkuh  bey  Sil.  Ital.  13, 
115.  wird  sehr  gut  benutzt.  18.  Kopf  eines  He¬ 
ros  mit  Helm ,  vielleicht  des  Capys  ;  R.  ein  tro- 
paeum ,  mit  der  öfters  erwähnten  Unterschrift. 
—  -Bey  der  Erklärung  hat  sich  der  Verf.  aller 
unnöthigen  Digressionen  enthalten,  und  mehrere 
Vorsicht  in  Aufstellung  oder  Billigung  von  Muth— 
maassungen  bewiesen,  als  man  gewöhnlich  in  an¬ 
tiquarischen  Werken  Italiens  findet.  Nur  über 
die  tropaea  und  die  victoria  alata  ist  vielleicht 
mehr,  als  nöthig  war,  gesagt.  Andere  Erläute¬ 
rungen  sind  in  die  Abhandl.  verwiesen:  del  Culio 
di  ( xiove ,  di  Dianae  di  Ercole  presso  de7  Cam- 
panij  die  man  S.  69-97.  lieset.  Sie  enthält  nur 
vornemlich  Untersuchungen  über  die  Existenz 
eines  Tempels  des  Jupiters,  nach  des  Pratilli  An¬ 
gabe,  und  des  pagus  Jovius,  über  den  Tempel  der 
Diana,  welcher  da  stand,  wo  sich  in  der  Folge 
das  Kloster  der  Casinensischen  Mönche,  genannt 
di  St.  Angiolo  in  Formis,  befand  ,  und  den  Mons 
Dianae  ,  ii bei'  den  Tempel  des  Hercules  im  Ca— 
sertanischen,  und  den  pagus  Herculaneus.  Gele¬ 
gentlich  aber  werden  nicht  nur  schon  längst  be¬ 
kannte  Inschriften  berichtigt  (z.  B.  bey  Gudius, 
S.  72.)  und  erklärt,  sondern  auch  noch  nicht  ge¬ 
druckte  zuerst  mitgetheilt,  (S.  70.  71.  91.  ff.)  theils 
aus  der  eignen  Sammlung  des  Verfs.,  theils  aus 
des  Majocchi  handschriftl.  Sammlung  von  Cam- 
pan.  Inschriften,  die  mein' als  200.  von  den  Ori¬ 
ginalen  ahgeschriebene  Steinschriften  enthält. 
Daraus  ist  S.  78.  eine  vollständiger  und  richtiger 
mitgetheilt  worden,  als  man  sie  bisher  kannte. 
Jn  ihr  findet  man  unter  andern  die  alte  Campan. 
Form  des  Genitivs,  V^tnerus  (st.  f^eneris,  wie 
bey  Gruter.  irrig  steht;,  die  Hr.  D.  durch  ein 


Kurze  Anzeigen. 

Altei’th limskunde.  De  papyris  seu  voluminibus  grae- 
cis  llerculanensibus  Commentatio  Christoph.  Theoph.  de 
Murr.  Accedit  Nicolai  Ignarrae  Explicatio  lamel 
lae  aeneae  exsecrationis  repertae  prope  Pe  tili  am.  Subiun- 

gitur  Specimen  Scr/plurae  Graecae  cursiuae  Saec  II.  vel  III. 
Strasburg,  Levrault ,  An  XII.  i8o4.  59  8.  gr.  8.  Mit 
zwey  Kupfert. 

Für  diejenigen,  welche  tod  den  seit  dem  5.  Novemb 
iy53.  in  einer  verschütteten  "Villa  de-  allen  Herculauums 
entdeckten  und  zum  Theil  aufgewickelten  Papierrollen  noch 


99° 

ähnliches  Beyspiel  ( Cererus  in  einer  Inschr.  bey 
Marini)  erläutert.  Ueberdiess  ist  eine  erst  1792. 
aufgefundene  Ara  (S.  92.)  in  Kupfer  gestochen, 
aul  deren  Vorderseite  man  lieset: 

HERCVLI 
TVTORI 
D  O  M  V  S 
NO  VELLIANA 

Auf  der  entgegengesetzten  Seite  ist  Hercules  im 
Kampf  mit  dem  Nemeäischen  Eöwen  vorgestellt. 
Auch  die  Bilder  der  übrigen  beyden  Seiten  be¬ 
ziehen  sich  auf  ihn.  Am  Schlüsse  ist  noch  eine 
genaue  Copie  der  bekannten  Verorduung  des 
pagus  Ilercul.  in  Kupfer  gestochen,  und  sie  hat 
den  Herausgeber  veranlasst,  (S.  99-114.)  des 
Alex.  Sy  mm.  Mazochii  in  legem  paganam  pagi 
Herculanei  Commentatio  (ein  Stück  des  8.  Cap. 
von  Mazochi  Comm.  in  Campani  Anphitheatri 
tilulum)  nach  der  Neapolit.  Ausgabe  abdrucken 
zu.  lassen  und  mit  einigen  Anmerkungen  zu  be¬ 
reichern.  So  wie  das  Denkmal,  das  in  das  J. 
R-  659.  gehört,  an  sich  wichtig  ist,  so  enthalten 
die  Erläuterungen  von  M.  treffliche  Bemerkun— 
en  über  die  Sprache  und  Schreibart,  und  über 
ie  Aiterthümer  Capua’s.  Vollständige  Register 
über  die  angeführten  alten  und  neuen  Schrift¬ 
steller,  und  über  die  Sachen  und  Worte  machen 
den  Beschluss.  In  der  Einteilung  aber  hat  der 
Verl,  noch  von  den  erdichteten  Capuanischen 
Münzen  des  Golz  mit  griech.  Aufschrift  (vergl. 
dickhel  Doctr.  num.  I.  S.  110.)  und  von  einer 
andern  im  Mus.  Hunt,  die  der  Stadt  Carystus 
(KAPY),  nicht  Capua,  zugehört  (vergl.  Sestini 
Geogr.  uum,  II.  pag.  8.),  und  von  den  bisherigen 
Eiklärern  Capuanischer  Münzen  gehandelt.  Sehr 
nützlich  ist  es  ,  dass  S.  63.  ff.  in  dem  Verzeich— 
niss  der  18.  ausgestellten  Münzen  ihr  Gewicht 
genau  angegeben  ist.  Es  kommt  dazu  noch  ein 
As,  auf  welchem  ein  springendes  wildes  Schwein 
vorgestellt  ist  (S.  62.)  mit  drey  globulis. 


keine  Kenntniss  haben,  und  den  ersten  Band  der  Volumi- 
num  Herculanensium  (der  des  Philod  emus  4tes  Buch  de 
Musica  enthält  ,)  nicht  besitzen  (den  2.ten  Band  führt  Ilr. 
t.  M.  nicht  an),  enthalt  diese  kleine  Schvift  sehr  brauch¬ 
bare  Belehrungen,  aber  man  findet  auch  darin  noch  neue 
Nachrichten  aus  Briefen  gelehrter  Freunde  des  Verls.  Denn 
nachdem  er  die  4.  ersten  aufgewickelten  Rollen  (Philodemi 
Liber  IV.  de  Musica,  eiusd.  Liber  secundus  de  Rhetor., 
und  Liber  I.  de  Rhet. ,  eiusd.  L.  de  vitiis  et  confinibus 
nrlutibus)  bes  blieben  hat,  werden  handschriftliche  Nach¬ 
richten  des  Hin.  Camillo  Paderni ,  Martorelli  und  Fr.  Da¬ 
niele  von  einem  fünften  Vol  . ,  nämlich  des  Phanias  (nicht 
Plianea,  wie  ihn  Winck.  nennt,  oder  Phaeuias  bey  den  Al¬ 
ten)  botanischem  Werke  (das  aber  verschwunden  ist, 
mitgetheilt.  Ein  sechstes  Volumen,  das  schon  1761  al>- 
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gewickelt  werden  .sollte,  ist  der  TJeberschrift  und.  dem. 
Inballe  nach  nickt  bekannt.  Yon  den  10  Rollen,  welche 
der  König  dem  Prinzen  von  Wallis  geschenkt  hat,  ist  durch 
Hin.  Hailer  die,  welche  das  lite  Huch  aus  Epicurs  Werke 
de  lerum  natura  enthält,  bis  jetzt  bekannt  geworden.  Die 
sechs  nach  Paris  geschenkten  Rollen  sind  nur  beiläufig  an¬ 
geführt.  Aus  des  Philödemtts  (des  Zeitgenossen  vorn  Ci¬ 
cero)  4.  Buche  de  Musica  sind,  nach  einer  kurzcu  Einlei¬ 
tung,  die  von  dem  Schriftsteller  und  seinem  Werke  über¬ 
haupt  ,  und  von  dev  Schriftart  und  den  Schreibfehlern  der 
Handschr.  handelt,  die  erheblichsten  Stellen  mit  der  latein. 
TJebersetzung  und  Scholien  des  Rosini  mitgetheilt.  Auch 
sind  Proben  in  Kupfer  gestochen.  TJebrigens  hat  Herr  M. 
noch  einige  Anmerkungen  hinzugefügt..  Wohl  wäre  ein 
zweckmässiger  Abdruck  des  ganzen  Buchs  für  Deutschland 
zu  wünschen.  —  Die  lamella  aenea  execratioms  Muses  borg. 
Velit.,  über  welche  des  Ignarra  Commeniar  aus  s.  Werke 
de  Phratriis  primis  Grraccorum  polilici-s  societatibus  ,  Neap, 
1797.  4.  maj.  S.  37.  ff.  mit  einigen  Zusätzen  des  Herrn 
v.  M.  abgedruckt  worden,  ist  die,  welche  der  verstorbene 
Prof  Siebenkees  als  eine  Tabula,  hospitalis  1789.  bekannt 
machte,  und  welche  auch  Andere  anders  zu  erklären  ver¬ 
sucht  haben.  Auch  der  neue  Versuch  des  Hrn.  J.  darüber 
ist  nicht  ohne  Schwierigkeiten.  Hr.  von  Murr  hatte  1792. 
Speciinina  antiquissima  Scripturae  graecae  cursivae  s.  tenuio- 
ris  geliefert.  Dazu  giebt  er  S.  5o.  ff.  einen  Nachtrag  aus 
der  Charta  papyreaca  Musei  Borg,  die  Schow  1780.  schon 
herausgegeben  hat,  und  die  unter  uns  nicht  unbekannt  ge¬ 
blieben  ist  ,  mit  einigen  eignen  Amu.  und  denen  des  Hrn, 
Sch. 

(Lesebuch  für  die  Jugetld.  Die  Schule  der  Erfahrung 
für  Alle  ,  welchen  Zufriedenheit ,  Leben  und  Gesundheit 
etwas  werth  Sind.  J l  eimende  Thatsachert  zur  r  crfiu.  101g 
alltäglicher  Unglücksfälle.  Dritter  i  Heil  der  zum  Y  olks- 
und  Jugendbuche  umgearbeiteten  zweyten  Ausgabe,  oder 
der  ersten  Ausg.  vierter  Theil,  Berlin  i8o3.  b.  Maurer. 
8.  174  S.  (10  gr.) 

Oder : 

Durch  Schaden  wird  man  klug !  Bin  hundert  vier  und 
dreyssig  Geschichtchen  aus  der  wirkiirhen  7 Veit. 

Auch  mit  dem  besoudern  (drillen!)  Titel: 

JVerdet  glücklich  durch  mein  Unglück!  >34-  neue  Thatsachen. 

Die  e  jüngste  Sammlung  alphabetisch  aufgereihter  Un- 
glücksfälle  und  warnender  Erzählungen,  aus  verschiedenen 
Zeitschriften  ,  ist  ihren  altern  Schwestern  ,  sowohl  an  em- 
pfehlungs werthen  Eigenschaften,  als  an  iiahmlitil’ten  Mängeln, 
•deich  geblieben.  Wie  mau  ihr  gemeinnützige  Reichhaltig” 
keit  nicht  abspreeben  darf,  so  muss  ihr  auch  auffallend 
flüchtige  und  nur  zu  wenig  prüfende  Wahl  eben  so  sehr 
zum  Vorwurfe  gereichen,  als  die  so  verschiedenartige,  nicht 
seilen  schleppende  Darstellung.  Mehrere  weitläuftige  Diebs- 
Beschichten  aus  England  ,  die  (nur  zu  leichtsinnige)  Betlio- 
rung  der  Gerichtsdiener  (S.  9.)  oder  die  »Gefahren  berüch¬ 
tigter  Strassen  in  London«  (S.  39.)  mögen  für  die  Billig¬ 
keit  der  orsieren  Rüge  zeugen,  indes»  die  letztere  durch 


992 

massige  Wiederholung  überflüssiger  ILinleitungen  (vgl.  S.  2.) 
und  durch  Ausdrücke  wie  »Noch  immer  gibt  es  nichts 
tückischeres ,  als  —  ein  Feuergewehr,  von  dessen  schreck¬ 
licher  Bosheit  (!)  dann  die  Hede  ist,  gniigcüd  bestätigt 

wird.  -  »Backte  Betrüger,  lilondirug  u.  d.  gl.  sind  wohl 

auch  nicht  so  leicht,  als  etwa  »eigeviebeu«  S.  3.  für 
Selzfehler  zu  halten.  Auf  die  beherzigungswerthe  Warnung 
vor  Siegellackvergiftung  S.  1 36.  möchte  Rec.  gern  ei  me 
fleissige  Covrespondeuten  mehr  aufmerksam  machen  !  Nicht 
minder  ernst-  und  wohlgerneynt  ist  ihm  der  Wunsch  eines 
gewissenhaft  geprüften  und  gedrängten  Auszuges  aus  der 
gesammten  » Schule  der  Erfahrung «,  welchen  man  der  Ju¬ 
gend  mit  sorgloser  Zuversicht  in  die  Hände  geben  könnte, 

• '  * J  *•  1  Jl»  '  f  *  >  *  •'  '  ’  .  '  *  •  I  t «  . 

Dramatische  Dichtkunst.  Dramatische  Gemählde  von 
Fr.  Rambach.  Berlin,  l8o3.  b.  Schüppel.  (Jede» 

Stück  besonders  pagiuirt.)  172.  160.  uud  6a  S.  8. 

( X  rthl.  6  gr.j) 

Der  Rabob  oder  das  Gtheimniss  ist,  ungeachtet  es  nicht- 
bemerkt  worden,  offenbar  englischen  Ursprungs,  welchen 
die  locker  yerbundnen  Sceneu,  die  Verworrenheit  im  Gauge 
der  Handlung  ,  und  die  Charaktere  verrathen.  Letztere 
haben  einige  Originalität,  uud  hierin  liegt  der  einzige 
Werth  des  Stücks.  Nichts  besseres  lässt  sich  yon  dem 
Triumph  des  EYohsinns  sagen.  Die  Scene  oder  das  Künst¬ 
lergluck  scheint  Original  zu  seyn  ,  ob  es  schon  nicht  origi¬ 
nell  ist,  und  dient  zum  Beweise,  da«*  der  Verf.  ,  der  in 
einigen  frühem  Stücken  Talent  für  die  Büliue  zeigte  ,  in 
der  dramatischen  Kunst  nicht  vorgeschritten  ist. 

Morgenlandlschc  Literatur.  Sammlung  der  merkwür *■ 
digsten  Reisen  in  den  Orient ,  in  Ueber Setzungen  und 
Auszügen ;  mit  aus  ge  wählten  Kupfern  und  Karten ,  An¬ 
merkungen  und  collect iven  Registern ,  auch  mit  den  nö- 
thigen  Einleitungen  herausgegeben  v.  H.  E.  G.  Paulus f 
d.  Theol.  (damals)  Prof,  zu  Jena.  Siebenter  Theil.  Jena 
j8o3.  Stahl.  VI.  u.  5ax  S.  gr.  g.  (1  Thlr.  xa  gr.) 

Zuvörderst  ist  S.  1  -  226.  der  Auszug  aus  StepTv. 
Schulz  Leitungen  des  Höchsten  oder  seiner  Missionsreise 
in  den  Orient  fortgesetzt,  einem  Werke,  das  bey  einer  Menge 
Abschweifungen  und  in  einem  wenig  lesbaren  Style,  doch 
mehrere  für  morgeuländ.  Sitten-  und  Länderkunde  und 
BihelerkLirung  brauchbare  Bemerkungen  enthält,  Welche 
man  hier  aus  den  zwey  letzten  Bänden  ausgehoben,  besser 
vorgetragen,  uud  mit  einigen  berichtigenden  Anmerkungen 
begleitet,  findet.  Hierauf  folgen  verschiedene  Register.  S.  227. 
über  die  Auszüge  aus  der  Schulz.  Reise  nach  Paläst,  S.  235. 
Register  über  die-  naturhistor.  Gegenständ«  in  Hasselquist’s 
Reise  nach  Palästina  (für  die  Besitzer  der  TJebers.  176a.  gedr. 
unentbehrlich).  S.  261.  Historische  Untersuchung  iiber  Fer- 
scpolis  nach  verschiedenen  arabischen,  türkischen  und  persi¬ 
schen  Mannscripten  der  Nationalbibliothek  von  L.  Langles. 
Dieser  schou  unter  uns  Bekannte  Aufsatz  erhält  hier  manche 
Berichtigungen,  Am  Schlüsse  stehen.  S.  3’x  t.  des  Ilm.  D.  Lors¬ 
bach  Bemerkungen  zu  einigen  Stellen  in  den  ersten  5,  Bauden 
dieser  Sammlung.  Bey  Fortsetzung  dieser  für  die  Erweite¬ 
rn!)"  der  Keuutnhs  des  .semitischen  Orients  und  Erklärung 
der  heil.  Sehr,  so  brauchbaren  Sammlung  wünschen  wir  bald 
ein  allgemeines  Register  beygefugt. 


LEIPZIGER  LITERATURZEITUNG. 

65.  Stück y  den  16.  May  i8o4. 


PH  YS10L0GIE. 

Hom  Menschen.  Beschreibung  seines  organischen 
Baues  ,  verglichen  mit  dem  Bau  der  Tkiere  *, 
Geschichte  seiner  Krankheiten ;  Erklärung  sei¬ 
nes  organischen  Lebens.  Ein  encyclopädisches 
JJ'erkfür  die  Schüler  der  Heilkunst,  für  Thier¬ 
ärzte,  Gelehrte  und  Jeden ,  der  sich  über  die 
Physiologie  des  Menschen  hinlänglich  unter¬ 
richten  will ,  um  nützliche  Anwendungen  davon 
zu  machen.  Aus  dem  Franzos,  des  Hn.  Bur- 
din  übersetzt,  mit  Zusätzen  und  Anmerkun¬ 
gen  verseilen  von  Gr.  B.euss ,  Privat  doc.  zu 
Güttingen.  Erster  Theil.  Der  organische  Bau. 
Zwexter  Band .  Tübingen  bey  Cotta.  1803.  8. 
XXXII  u.  262  S.  (2  Th  Ir.) 

ßey  der  Anzeige  des  ersten  Bandes  dieser 
Schrift,  '  18les  St.  S.  231.)  konnte  Recens.  noch 
keine  richtige  Uebersicht  davon  geben,  weil  erst 
jetzt  bey  diesem  2ten  Bande  der  Plan  des  ganzen 
Werkes  in  den  ausführlichen  Vorberichten  des 
Verls,  und  des  Uebersetzers  auseinander  gesetzt 
worden  ist.  Es  ergiebt  sich  nun  die  vortreffliche 
Absicht  des  Verfs.,  welche  alle  mögliche  Auf¬ 
merksamkeit  und  Billigung  verdient,  zur  Genüge. 
Die  verschiedenen  Zweige ,  in  welche  man  .die 
Naturlehre  des  Menschen  gelheilt  hat,  sind  im¬ 
mer-  noch  nicht  näher  an  einander  gerückt  und 
zu  einem  Ganzen  verbunden  worden.  Diejenigen, 
welche  sich  in  die  Bearbeitung  der  verschiede¬ 
nen  Zweige  der  Naturlehre  des  Menschen  ge- 
theilt  haben,  sind  so  von  einander  abgesondert 
<re blieben ,  dass  die  Resultate  ihrer  einzelnen 
Arbeiten  für  das  Ganze  der  Wissenschaft  mei¬ 
sten  verlohren  gehen.  Daher  das  Chaos,  welchem 
der  Anfänger  des  Studiums  der  Medicin  entge¬ 
gen  sieht,  daher  die  Unwissenheit  auch  der  ge¬ 
bildeteren  Menschen  in  der  Kennlniss  ihres 
Körpers,  die  ihnen  doch  eigentlich  so  nahe 
liegt,  und  welche  das  sicherste  Mittel  gegen  die 
Zweyter  Band. 


Vernachlässigung  der  Gesundheit  und  gegen  das 
Vertrauen  zu  Quacksalbern  ist.  Der  Verfasser 
wünscht,  dass  die  Kennlniss  vom  Baue  des  Kör¬ 
pers,  von  den  Phänomenen  des  organischen  Le¬ 
hens  und  den  zahlreichen  Störungen  desselben 
zu  einem  TJieile  des  Unterrichtes  für  jeden  ge¬ 
bildeten  Menschen  gemacht  werden  möge.  Das 
vorliegende  Werk  soll  eine  Anweisung  zu  die¬ 
sen  Kenntnissen  enthalten,  und  die  Naturlehre 
des  Menschen  so  vortragen,  dass  die  verschie¬ 
denen  einander  wechselsweise  erklärenden  Zweige 
dieses  Wissens  soviel  als  möglich  vereinigt 
werden. 

Der  Auseinandersetzung  des  dabey  befolgten 
Planes  geht  die  Erörterung  einiger  allgemeinen 
Begriffe  über  die  organischen  Körper,  und  über 
ihr  Verhältniss  zur  übrigen  Natur  voraus.  Die 
Naturlehre  des  Menschen  begreift  3  Abtheilun¬ 
gen  :  1)  die  Kennlniss  seines  organischen  Bau¬ 
es  *,  2)  die  Geschichte  seiner  Krankheiten; 

3  die  Untersuchung  seiner  Lehenswirkungen. 
Jeder  Abtheilung  widmet  der  Verf.  einen  Theil 
seines  Werkes  ,  von  welchem  also  nun  der  erste 
Theil,  welcher  vom  organischen  Baue  des  mensch¬ 
lichen  Körpers  handelt,  vollendet  ist.  Bey  der 
Bearbeitung  dieses  Theiles  sind  vorzüglich  Cu- 
viers  Vorlesungen  und  Chaussiers  Lehrsätze  be¬ 
nutzt  worden.  Der  Vf.  betrachtet  den  mensch¬ 
lichen  Körper  nach  sechs  hauptsächlichen  Sy¬ 
stemen,  aus  welchen  er  besteht.  Diese  sind* 
1)  das  System  der  Bewegungsorgane :  Knochen 
und  Muskeln.  2)  Das  Hirn-  und  Nervensystem. 
3)  Das  System  der  Sinnorgane.  4)  Das  System 
der  Verdauungsorgane.  5)  Das  System  der  Um¬ 
laufs-  und  Atbmungsorgane.  6)  Das  System  der 
Zeugungsorgane.  Da  die  Bewegungsorgane  und 
das  Hirn-  und  Nervensystem  schon  im  ersten 
Bande  beschrieben  worden  sind,  so  folgt  also 
hier  die  Darstellung  der  vier  übrigen  Systeme. 
Die  Sinnorgane  bestehen  aus  besonderen  Endi¬ 
gungen  einiger  Nerven,  die  zur  Empfindung  der 
feinsten  Eindrücke  und  zur  Hervorbringung  der 
verschiedenen  Arten  des  Gefühls  gemacht  sind. 
Bey  dem  Auge  sind  zuerst  die  Häute  mit  den 
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Feuchtigkeiten ,  dann  die  Augenhöhlen  mit  den 
äussern.  Th  eilen,  in  Bezug  auf  die  Organisation 
dieser  Theilebey  allen  Thierclassen,  beschrieben. 
Unrichtig  ist  die  Behauptung  des  Verls.,  dass 
das  gelbe  Loch  in  der  Retina  nur  bey  Menschen 
m  d  Affen  und  nicht  bey  andern  Thieren  gefunden 
•werde,  denn  man  hat  es  an  den  Augen  der  Pferde, 
JU.lber,  Schweine  u.  s.  w.  ebenfalls  beobachtet. 
Aus  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Beschaf¬ 
fenheit  des  Hörorgans  bey  den  verschiedenen 
Thierclassen  ergiebt  sich,  dass  der  wichtigste  und 
einzig  nothwendige  Th  eil  desselben,  die  häutige, 
mit  einer  klebrigen  Flüssigkeit  erfüllte  Kapsel 
ist,  in  welcher  sich  der  Gehörnerve  ausbreitet, 
denn  diese  Kapsel  erscheint  bey  allen  Thieren, 
und  macht  bey  einigen  allein  das  ganze  Gehöror¬ 
gan  aus.  Das  Wesentliche  des  Geruchsorgans  ist 
die  Riechhaut,  welche  die  Windungen  der  Na¬ 
senhöhlen  bekleidet,  die  wieder  bey  den  Säug- 
thieren  mit  andern  Höhlen  des  Schädels  in  Ver¬ 
bindungstehen,  bey  den  Vögeln  aber  stehen  die 
Höhlen  ihrer  Schädelknochen  mit  den  Ohren 
in  Verbindung.  Bey  einigen  Fischen  sind  die 
Nasenhöhlen  auf  Stiele  gesetzt.  Das  Geschmacks¬ 
organ  ist  bey  den  Verdauungsorganen  beschrie¬ 
ben,  bey  dessen  Darstellung  überhaupt  der 
Gang,  welchen  die  Speisen  nehmen,  befolgt  ist. 
Das  Wesentliche  des  Verdauungsorganes  besteht 
aus  einem  häutigen  Sacke,  der  an.  seinen  Wän¬ 
den  einen  besondern  Saft  absondert.  In  diesem 
Sacke  wird  die  Nahrung  aufgenommen,  und  auf 
«ine  besondere  Weise  so  verändert,  dass  ein 
Theil  desselben  zum  Nahrungssaite  wird,  den 
»ich  entweder  die  verschiedenen  Theile  des 
Thierkörpers  geradezu  aneignen,  oder  den  das 
Blut  aufnimmt,  während  ein  anderer  Theil,  als 
unbrauchbarer  Rückstand  aus  dem  Körper  ent¬ 
fernt  wird.  Es  giebt  Thiere,  bey  welchen  die¬ 
ser  Sack  ganz  einfach  und  nur  mit  einer  einzi¬ 
gen  Oeffnung  versehen  ist.  Das  Product  der 
Verdauung  ist  der  Chylus,  der  durch  besondere 
Gefässe  in  das  Venensystem  geführt  wird.  Es 
macht  also  das  Lymphsystem  den  Uebergang 
zu  den  Organen  des  BluLumJaufes.  Hier  wurde 
bey  der  Beschreibung  der  Organe  der  Gang  des 
Blutes  befolgt,  und  die  Organe,  durch  die  es 
auf  seinem  Wege  geht,  in  derselben  Ordnung 
beschrieben,  so  dass  mehrere  Eingeweide,  und 
die  äusseren  Bedeckungen  zugleich  mit  erklärt 
werden.  Eine  synoptische  Tafel  über  die  Arte¬ 
rien,  welche  angehärigt  ist,  giebt  eine  kurze 
Uebersicht  der  Vertheilung  dieser  Gefässe.  Die 
Zeugungsorgane  werden  nun  in' einem  besonderen 
Capitel,  getrennt  von  den  Organen  der  Harn¬ 
absonderung,  beschrieben ,  weil  letztere  schon 
bey  dem  System  des  Umlaufes  betrachtet  wor¬ 
den  sind  Das  Wesentliche  der  Zeugungsorgane 
l,t  ein  Behältniss  der  Saamen  oder  Eyer;  und 
ein  Organ,  welches  die  Materie  absondert,  die 
zur  Befruchtung  dieser  Saamen  geeignet  ist.  Den 
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Beschluss  des  ersten  Tlieiles  macht  eine  kurze 
Uebersicht  der  verschiedenen  Gewebe,  aus  wel¬ 
chen  die  organischen  Werkzeuge  zusammenge¬ 
setzt  sind,  nach  ßic/iats  Ideen.  Die  von  dem  Vf. 
gewählte  Ordnung  in  der  Darstellung  der  Theile 
des  menschlichen  Körpers  hat  gewiss  viele 
Vorzüge  vor  allen  bisher  befolgten  Anordnun¬ 
gen  der  Beschreibungen,  denn  der  Anfänger  be¬ 
hält  hier  immer  die  richtige  Uebersicht  des  Gan¬ 
zen ,  zu  welcher  er  sich  sonst  nur  durch  die  vor— 
hergegangene  ermüdende  Betrachtung  aller  ein¬ 
zelnen  Theile  emporschwingen  konnte-  Freylicli 
können  einige  W  iederbolungen  und  Trennungen 
mancher  genau  mit  einander  verbundenen  Theile 
bey  der  Methode  des  V'erfs.  nicht  ganz  vermieden 
werden.  Allein  diese  Unbequemlichkeiten  liegen 
in  der  Sache;  da  das  innige  und  wundervolle  In¬ 
ein  and  ergreifen  aller  Organe  unsers  Körpers 
keine  Eintheilung  derselben  verstattet,  wie  sie 
gewünscht  werden  kann.  Der  Uebersetzer  hat 
auch  diesen  Band  mit  nützlichen  Anmerkungen 
begleitet ,  und  uns  das  Original  in  einem  reinen, 
guten  Style  wiedergegeben.  —  Mit  Vergnügen 
sieht  Rec.  den  beyden  leigenden  Theilen  dieses 
nützlichen  und  allgemein  zu  empfehlenden  Wer¬ 
kes  entgegen.  Bey  der  Beschreibung  der  Krank¬ 
heiten,  scheint  der  Verfass,  vorzüglich  BichciVs 
Ideen  in  Anwendung  bringen  zu  wollen.  Aber 
wir  verspareu  die  Miltheilung  des  Planes  bis  zur 
geschehenen  Ausführung  des  Ganzen. 

THIERARZNE  YK  U  NS  1. 

Gründliche  Anleitung ,  clie  verschiedenen  Arten 
der  Hunde  und  Katzen  zu  erziehen ,  zu  war¬ 
ten ,  vor  Krankheiten  zu  bewahren ,  und  von 
denselben  zu  heilen.  Nebst  einer  kurzen  Na¬ 
turgeschichte  dieser  Thiere.  Von  Franz  Ant. 
May  er.  Wien  1803.  b.  Aut.  Doll.  100  S.  kl.  8. 
(8  gr.) 

So  lange  man  sich  auch  schon  um  die  Krank¬ 
heiten  der  Pferde,  des  Rindviehes,  der  Schaafe, 
Ziegen  und  Schweine  bekümmert  hat,  so  achtele 
man  doch  immer  noch  nicht  auf  die  Krankheiten 
der  Hunde  und  Katzen;.  Mag  es  wohl  seyn,  dass 
man  theils  die  Organisation ,  tlieils  die  Krank¬ 
heiten  dieser  Thiere  selbst  noch  nicht  hin¬ 
länglich  untersucht  hatte,  so  waren  sie  doch 
schon  längst  einer  genaueren  Untersuchung  werth. 
Die  vor  uns  liegende  Schrift  hat  die  Absicht,  die, 
welche  dergleichen  Thiere  theils  aus  Bedürfniss, 
tlieils  zum  Vergnügen  halten,  darin  zu  unter¬ 
richten.  Ob  der  Verf.  seinen  Zweck  erreicht  hat; 
muss  erst  eine  nähere  Beleuchtung  der  Schrift 
zeigen.  Voran  gebet  ,  nach  einer  acht  Seiten  lan¬ 
gen  ziemlich  schalen  Vorrede,  eine  kurze  sehr 
oberflächliche)  Naturgeschichte  der  Hunde,  worin 


er,  nach  Aufzahlung  der  manch  erley  Ilundoracen, 
und  der  dem  Hunde  als  Species  zugeiheiitcn  Ei¬ 
genschaften,  von  dem  Gebühren,  der  Erziehung 
und  (Er)  Nahrung  der  Hunde  handelt.  Man  soll  den 
zweylen  JBegaUungstrieb  der  Hündinnen  in  dem 
nämlichen  Jahre  nicht  befriedigen  lassen.  Wenn 
aber  die  angerathenen  Mittel,  als  :  Laxanzen  und 
kühlende  Diät  nicht  helfen,  soll  man  sie  zwar 
helegen  lassen ,  aber  die  Jungen  gleich  nach 
dem  Ausschütten  (  Geburt)  ertränken.  Die 
Gründe  davon  sind  nicht  angegeben.  Daun  folgen 
nun  die  Krankheiten,  und  zwar  die  innerlichen 
zuerst:  die  Tollwulh  oder  Wasserscheu ,  die 
Räude,  (wie  kommt  wohl  diese  zu  den  innerlichen 
Krankheiten?)  der  Rotz  oder  die  Staupe,  (würde 
besser  Hundeseuche  heissen)  der  Durchlauf,  der 
lilulfluss,  Leibesvcrslopfungen  ,  Kopfschmer¬ 
zen  (?),  Erbrechen,  Husten,  Würmer,  Harnver¬ 
haltung  ,  Brä  une ,  Vergiftung  ,  Krampfsucht. 
Unter  diesen  Krankheiten  vermisst  Rec.  den  un- 
willkühHichen  Urinftuss,  die  Gicht,  die  Schwäm¬ 
me,  den  Zwerchwuchs,  die  Lähmung,  das  Len- 
denweh,  und  andre  mehr.  Wollte  der  Verfasser 
das  Werkchen  des  Grälen  v.  K.  über  die  Krank¬ 
heiten  der  Jagd-  und  anderer  Hunde,  das  1793. 
in  der  Mayerischen  Buchhandlung  zu  Salzburg 
'herauskam,  eben  so,  wiedas  von  einem,  wie  er  sich 
nennt,  praktischen  (anonymen)  Thierarzt,  Ley 
Jäger  in  Frankfurt  a.  M.  1800.  herausgegebenen 
Sehviftchen  über  die  Krankheiten  der  Hunde, 
welches  selbst  grosstentheils  aus  ersterem  ausge¬ 
schrieben  ist ,  ganz  ausschreiben,  so  musste  er 
keine  von  den  in  jenen  Schriften  abgehandelte 
Krankheiten  übergehen.  Hierauf  folgen  die  äus- 
serliciien  Krankheiten:  Beinbrüche,  Halsschä¬ 
den,  Augenkrankheiten ,  Maulverrenkung,  Ge¬ 
schwüre,  Wunden,  Quetschungen  und  Verren¬ 
kungen.  Auch  diese  Artikel  sind  alle  wörtlich 
aus  obigem  Büch  eichen  abgeschrieben,  und  noch 
obendrein  die  Ohrenkrankheiten,  Nasengeschwü¬ 
re,  Warzen,  Blutgeschwüre,  Flechten,  Schlan¬ 
genbiss  u.  a.  m.  ganz  ausgelassen  worden.  Eben 
so  oberflächlich,  wie  die  Naturgeschichte  der 
Hunde,  ist  die  der  Katzen  abgehandelt.  In  ihren 
Krankheiten  verräth  der  Verf.  grosse  Unwissen¬ 
heit,  er  nennt  nur:  die  Wuth,  die  Räude,  die 
Vergiftung,  das  Asthma,  und  die  Verhärtung 
der  Brüste,  welche  zwey  Octavhlätler  einuehmen. 
Die  Ah-  und  Behandlung  derselben  ist  unter  aller 
Kritik.  Ausserdem  wimmelt  dieses  ganze  Mach¬ 
werk  von  den  gröbsten  Sprach-  und  Schreibfeh¬ 
lern,  welche  das  Lesen  desselben  noch  ekelhafter 
machen.  , 

Riiidvieharzrüwbuch ,  sowohl  vor  (für)  die  ge¬ 
wöhnlichste  ( n )  Vieh  kr  ank heilen  ,  als  auch 
vor  (für)  sonstige  Viehseuchen.  Zweyte  ver¬ 
besserte  (?)  Auflage.  Tübingen  bey  Heerbrandt. 
1804.  8. 


Dieses  Buch  ist  ein  blosser  wiederholter  Ab¬ 
druck  der  nämlichen  im  J.  1784.  bey  dem  näm¬ 
lichen  V  erleger  herausgekommenen ,  Schrift. 
Verbesserungen  hat  Rec.,  welcher  die  erste  Auf¬ 
lage  damit  verglichen  hat,  nicht  gefunden,  und 
man  muss  sich  billig  wundern ,  wie  Verf.  und 
Verleger  nach  zwanzig  Jahren  mit  einer  zwey- 
ten  Auflage  eines  Buches  vor  dem  deutschen 
Publicum  zu  erscheinen  sich  unterfangen  kön¬ 
nen,  das  zwar  in  jenen  Zeiten,  wo  es  erst  an¬ 
fing  in  der  Thierheilkunde  zu  tagen ,  sein  Glück 
machen  konnte,  aber  in  unsere  jetzigen  Zeiten, 
wo  in  diesem  Fache  seit  mehr  als  zehn  Jahren 
so  ungeheure  Fortschritte  gemacht  worden  sind, 
unmöglich  noch  passen  kann. 

Rezept -Taschenbuch  für  Thierärzte  und  Land - 
wirthe ,  von  Zweytes  Bändchen.  Aus¬ 

erlesene  Heilmittel  wider  innerliche  Krank¬ 
heiten.  Wittenberg,  b.  Kühn.  1803.  44  S. 

in  8.  (4  gr.) 

Ist  der  Titel  des  zweyten  Bändchens  einer 
ohne  alle  Systematik  zusammengestoppelten 
Sammlung  von  Recepten,  das  eben  so  gut,  wie 
das  ei’ste ,  ungedruckt  hätte  bleiben  mögen. 
Wenn  auch  gegen  mehrere  Zusammensetzun¬ 
gen  sonst  nichts  zu  erinnern  seyn  dürfte,  so 
werden  doch  durch  dergleichen  Händewerke  der 
Pfuscherey  und  dem  rohen  Empirismus  Thür 
und  Thore  geöffnet,  welches  um  so  viel  mehr 
zu  beda  uern  ist,  als  die  schätzbarsten  Männer 
bisher  bemühet  gewesen  sind,  die  Thierarzney- 
kunde  immer  mehr  von  den  alten  Schlacken  zu 
reinigen  ,  welchen  edeln  Bemühungen  aber  sol¬ 
che  Compilationen,  wie  die  vor  uns  liegende, 
immer  neue  Hindernisse  in  den  Weg  legen,  so 
lange  es  wenigstens  Leute  giebt,  welche  sich 
durch  pralerische  Titel  verleiten  lassen,  die 
Beutel  solcher  Biicherfabricanten  auf  ihre  Ko¬ 
sten  zu  spicken. 

TECHNISCHE  CHEMIE. 

Eie  Branteweinbremierkunst  oder  auf  Erfahrung 
gegründete  Anweisung ,  wie  man  auj  die  vor - 
theilkaf teste  Art  und  mit  weniger  Kosten  den 
Brantewein  weil  besser  bereiten ,  so  wie  auch 
alle  Arten  Acpiavile  und  Eiqüeurs  verfertigen 
könne.  Ei?i  unentbehrliches  Handbuch  für 
Branteweinbrenner  und  Brantew einschenken. 
Erster  Band.  Zweyte ,  verbesserte ,  vermehrte 
und  mit  einem  Kupfer  versehene  Auflage.  — 
Auch  unter  folgendem  Titel:  Das  Ganze  der 
Branteweinbrennerey ,  nebst  jJllem ,  was  zu¬ 
nächst  damit  verbunden  isty  als :  Abziehung 
feiner  Licpieure ,  Essigbrauerey ,  Schweine- 
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mastung ,  etc.  Alles  nach  eigener  Erfahrung 
niedergesclirieben  von  C.  H.  Meisner.  Kral  er 
Band.  Mit  einem  Kupfer.  Leipzig,  in  der 
Sommersell en  Buchhandlung,  i803.  XXIV.  u. 
200  S.  8.  C  18  gr.) 

Der  zweyte  Titel  dieser  Schrift  ist  nicht  gut 
gewählt,  denn  wir  haben  schon  ein  Ganzes  der 
Branteweinbrennerey  von  Breitenbach  und  Gott¬ 
hard  ,  welche  Schrift  kaum  vor  einigen  Jahren 
erschien.  Aber  es  i«t  einmal  ein  Modetitel  der 
ökonomischen  Schriften,  denn  es  giebt  nun 
schon:  ein  Ganzes  der  Schafzucht,  ein  Ganzes 
der  Pferdezucht ,  ein  Ganzes  der  Schweinezucht, 
ein  Ganzes  der  Rindviehzucht,  ein  Ganzes  der 
Bienenzucht;  fast  Uber  alle  Theile  der  Oekono- 
mie  giebt  es  jetzt  ein  Ganzes;  und  der  Titel 
scheint  Beyfall  zu  finden  .und  auf  andere  V\  issen- 
schaften  überzugehen ,  indem  auch  schon  ein 
Ganzes  der  Philosophie  erschienen  ist.  Wenn 
man  sich  unter  diesem  Ganzen  einen  Inbegriff 
aller  möglichen  Kenntnisse  und  Erfahrungen 
denkt,  so  ist  dies  Wort  ganz  passend  ,  nur  wäre 
zu  wünschen,  dass  die  Schrillsteller ,  die  sich, 
desselben  bedienen,  es  nicht  missbrauchten, 
und  ihr  Ganze«  aus  andern  Schriften,  ohne  Be- 
urtheilung  und  S  ichkenntniss ,  zusammemtop- 
peiteu.  Zu  dieser  Gattung  gehört  ohne  Y\  ider— 
sprach  die  vor  uns  liegende  Schrill,  die  ohne 
Hülfe  der  X leuenhahnischen  ^  14  estrumbschen, 

Simonschen  Schrillen  und  dem  Br  ante  weinurbar , 
keine  Existenz  haben  würde,  obschon  der  J  itel 
die  dreiste  Versicherung  enthält :  alles  aus  eige¬ 
ner  Erfahrung.  Die  erste  Auflage  derselben 
erschien  im  J.  1798.,  billig  sollte  diese  so  bald 
darauf  folgende  zweyte  Aull  ,  ein  gutes  Vorur- 
tlieil  für  selbige  erwecken;  aber  es  ist  Beweiss, 
dass  jetzt  alles,  auch  Schult ,  gekauft  und  gele¬ 
sen  wird  ,  was  über  ein  Gewerbe  erscheint,  dass 
seit  40  Jahren  einen  so  beträchtlichen  Nahrnngs- 
zweig  der  Menschen  ausmacht.  Da  der  Verl, 
aus  guten  Quellen  schöpfte,  so  ist  freylich  vie¬ 
les  seiner  Sclirilt  ganz  brauchbar ,  nur  war  es 
seine  Pflicht,  bey  dieser  neuen  Auflage,  auch 
die  neuen  Auflagen  jener  Urschriften  zu  benutzen, 
und  von  den  darin  befindlichen  V  erbesserungen, 
Berichtigungen  und  neuern  Erfahrungen,  Ge¬ 
brauch  zti  machen.  Durch  diese  Unterlassungs¬ 
sünde  wird  seine  Schrift  zum  Th  eil  unbrauchbar, 
ja  hin  und  wieder  schädlich.  So  verlangt  er 
'  z.  B. ,  dass  die  Blase  tief  oder  hoch  und  ihr 
Durchmesser  enge  sey.  Aber  begreift  er  denn 
nicht,  1J  dass  die  in  einer  solchen  Blase  anfge- 
thürmte  Masse,  wegen  ihrer  geringen  ÖHer- 
fliche,  weniger  Dunst  liefert,  oder  längere  Zeit 
braucht,  ihn  nach  und  nach  zu  liefern?  2)  dass 
sie  mit  mehrerer  Beschwerde  umgerührt  werden 
kanu ,  daher  sehr  leicht  aubrenul  ?  3)  dass  über¬ 
haupt  eine  so  hohe  Alasse  längere  Zeit  erlordert, 


ehe  sie  zum  Sieden  kommt,  dass  folglich  auf  eine 
unnütze  Y\  eise  Feuerung  verschwendet  wird? 
4)  dass  eben  durch  eine  so  lang  anhaltende  iiilze, 
welche  die  Dämpfe  in  der  Blase  erleiden  müssen, 
das  beste  billigte  Y\  eseu,  als  die  feinsten  Theile 
des  Dampfes,  zerstört  werden,  und  mithin 
nicht  nur  wenigem ,  sondern  auch  einen  brenz¬ 
lich  schmeckenden  Braulwtin  gehen?  Bey  sol¬ 
chen  widersinnigen  Blasen  verliei't  man  Zeit, 
Brennmaterial,  und  läuft  Gefahr,  wenigem  und 
schlechten  Brautwein  zu  erhallen.  Eben  daher 
ist  es  jetzt  in  Schottland  möglich  ,  in  einer 
BIa>e  täglich  72  bis  480  Mal  zu  destiiliren,  weil 
die  Blasen  daselbst  16  bis  20  Mal  mehr  Durch¬ 
messer,  als  'Fiele  oder  Flöhe  haben.  Ferner 
empfiehlt  der  Verf.  dringend  die  französischen 
spitzen  Helme  mit  Traujrinne  und  MohrenkopJ. 
Aber  neuere  Erfahrungen  sind  ganz  dagegen. 
Bey  einem  gehörig  grossen  Kiihlfasse  ist  der 
Mohrenkopf  ganz  unnütz,  zu  beschwerlich,  er 
erschwert  die  Destillation.  Durch  die  Traut— 
rinne  kommt  Wasser  in  die  Vorlage,  und  wozu 
i«t  sie  nöthig,  da  in  keinem  Helm,  wenn  er 
keinen  Mohrenkopf  hat,  sich  die  Dämpfe  in 
Tropfen  verdichten,  sondern  dieses  erst  im 
Kiihlfasse  geschiehet?  Auch  Hildebrandl  sagt  im 
8ien  Heft  seiner  Enzyklopädie  der  gesammten 
Chemie ,  S.  1  j5  ,  dass  bey  dem  YVeingeisle  die 
Traufrinne  schädlich  sey,  was  er  in  den  folgen¬ 
den  Heften  seines  Werks,  in  der  Zymurgie,  be¬ 
weisen  will.  Ferner  sagt  Hildebrandt,  8.  159., 
der  Gebrauch  des  Mohrenkopfs  sey  unbequem, 
brauchbarer  wäre  ein  Kuhlfass.  Und  will  der 
Verf.  seine  Vorliebe  für  seine  franz. Destillations- 
Anstalt  gleichwohl  nicht  aufgeben,  so  lese  er 
JSeuenhahns  Bey  träge  z.  Brantweinbn  nnerey. 
Erfurt  b.  Keyser,  1793.  8.  wo  er  wichtige  Erfah¬ 
rungen  über  die  Traufrinne  der  Heime  finden 
wird. —  Der  Xulzen  der  Kühlfässer,  sagt  unser 
Verf.,  sey:  damit  der  durch  die  Röhren  hin¬ 
durch  gehende  Spiritus  so  bald  als  möglich,  in 
die  Pur  läge  komme ,  und  nicht  in  der  Gestalt 
eines  Dampfes  verfliege.  Aber  wie  kann  er  hier 
verfliegen,  da  die  geistigen  Dämpfe  sieh  schon 
in  dem  vom  Verf.  empfohlenen  Mohrenkopfe  zu 
Tropfen  verdichten?  welcher  Widerspruch!  — 
Die  Gährungsgefässe  verlangt  er  klein,  gleichen 
Inhalts  mit  der  Blase.  Hatte  der  Verf.  eigene  Er¬ 
fahrung,  so  würde  er  längst  bemerkt  haben,  «lass 
je  grösser  diese  Gelasse  sind,  desto  vollkomme¬ 
ner  ist  die  Gährung  der  darin  befindlichen  Masse. 
Dann  sollen  diese  Gährungsgefässe  auch  hoch  und 
enge  sevn  ;  weil  die  Verdunstung  der  geistigen 
Flüssigkeit  bey  grosser  ObeifLche  grösser  siy, 
als  bey  kleiner.  Aber  der  Verf.  bedenkt  nicht, 
dass,  je  grösser  die  Oberfläche  ist,  um  desto 
flieht  die  zur  Gährung  so  unentbehrliche  auno- 
sp bairische  Luft  einwirken  kann.  W  ir  überge¬ 
hen  mehrere  sonderbare  und  Mangel  an  Ernäh¬ 
rung  zeigende  Behauptungen  des  pseudonymen 
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Verf. ,  und  verweisen  ihn  auf  TVestrum  bs  Bemer¬ 
kungen  und  Vorschläge,  für  Brant  weinbrenner , 
3teVAufl.;  auf  JSeuenhahns  Rrantweinbrennerev. 
lsler  Hand  ,  3teAufl.  und  auf  TVeiss  Anweisung 
zum  Frucht  —  Brantweinbrenren  nach  46  jähri¬ 
gen  .Erfahr  ungen  ,  in  weichen  drey  vorzüglich¬ 
sten  Schriften  über  Brant weinbrenuerey  er  man¬ 
chen  seiner  paradoxen  Grundsätze  widerlegt  lin¬ 
den  wird. 

Die  Vermehrungen  und  vermeyntlichen  Ver¬ 
besserungen  der  vor  uns  liegenden  neuen  Auflage 
bestehen  darin,  dass,  S.  11.  die  Roststäbe  einen 
Zoll  breit  von  einander,  und  auf  den  vier  Ecken 
liegen  sollen.  Rec.  legt  die  Stabe  aul  seinem 
Rost  so  nahe  ,  dass  nur  Asche  und  kleine  Kohlen 
durch  fallen  können*,  das  Legen  der  Stäbe  aut 
eine  Ecke  dient  nur  zu  Steinkohlenfeuer,  aber 
nicht  zu  Holzfeuer,  wo  die  Stäbe  platt  liegen 
müssen,  welchen  Unterschied  der  Verf.  nicht 
zu  wissen  scheint. —  S.  3i.  empfiehlt  er  der  en, 
welchen  der  Mb  Irrenkopf  zu  beschwerlich  ist, 
den  spitzen  Helm  mit  T raufrinne ,  der  aber, 
ausser  der  gewöhnlichen  Auszugsröhre,  noch 
eine  oben  aus  der  Spitze  gehende  Röhre  haben 
solle,  um  mehr  Dämpfe  abzuleiten.  Es  ist  dies 
der  nämliche  Helm,  der  in  dem  wohlerfahrnen 
Destillateur  und  Liquorist  (von  Fr.  Altenhoft ) 
abgebildet  ist,  welche  Abbildung  der  Verf.  zu 
seiner  Schrift  erborget  hat,  ohne  zu  sagen,  wo 
er  sie  liergenommen.  S.  34.  verlangt  er,  des 
Grünspans  wegen ,  .statt  der  kupfernen,  zinner¬ 
ne  Schlangenröhren.  Da  entstellt  denn  wieder 
der  Einwurf,  dass  ,  wenn  das  Zinn  nicht  rein 
ist,  dergleichen  Röhren  ,  wegen  des  Bleyes,  ge¬ 
fährlicher  werden  können,  als  die  kupfernen, 
die  man  durch  öfteres  Reinigen,  und  durch  un¬ 
aufhörlichen  Gebrauch,  gar  wohl  für  Grünspan 
sichern  kann.  Ferner  hat  der  Verf.  seine  neue 
Auflage  vermehrt  ,  mit  Nicolaus  .Müllers  zu 
'Markt  -  Wipfeld  Anweisung  aus  Kartoffeln 
Braut  wein  zu  brennen ,  von  welcher  er  _6  Seiten 
wörtlich  bey bringet.  Der  aus  dem  Brau  -  und 
Brantweinurbar  erborgte  Unterricht  zu  Anlegung 
einer  Essig b raue rey ,  hat  die  Verfertigung  des 
1, unten  Blumenessigs,  des  Brombeeressigs ,  des 
Gewürzessigs  und  des  Rosinenessigs ,  noch  zum 
Zusatz  erhalten.  Und  das  wären  die  haupt¬ 
sächlichsten  Vermehrungen  und  Verbesserungen 
der  neuen  Auflage  dieser  ganz  compilirten  Schrift. 

E  N  T  O  MO  LOG  I  E. 

Joh.  Christ.  Fabricii ,  hist.  nat.  P.  etc.  sy- 
stema  rhyngotorum  secundum  ordines ,  genera 
et  speries ,  cidiectis  synonymis ,  locis ,  observa- 
tionibusj  desert ptiouibus.  Brunsvigae,  ap.  Rei— 
churd.  1803.  ~l  ßog.  in  8.  (2  Tülr.) 

Tu  demselben  Plane,  wie  im  systema  eleu- 
tlieralorum ,  sind  hier  neuen  Gattungen  und. 


Arten  ausführlich  beschrieben^  die  in  der  letz¬ 
ten  Ausgabe  der  Eutomologia  systematica  als  neu 
beschriebenen  hier  nur  an  ihren  Stellen  delinirt 
und  wegen  der  Beschreibungen  ist  auf  jene  Aus¬ 
gabe  verwiesen,  so  dass  diese  letztere  immer 
nutzbar  bleibt.  Die  Vermehrungen  in  dem  neuen 
Systeme  sind  so  beträchtlich,  als  die  Verände¬ 
rungen  in  der  Anordnung  des  Ganzen.  Wir 
finden  viele,  grösstentheils  sehr  zweckmässig  an¬ 
gelegte,  neue  Gattungen,  deren  Gränzen  besser 
in  die  Augen  fallen,  als  die  der  vormals  fest¬ 
gesetzten.  Die  Schilderungen  des  Totalhabitus 
jeder  Gattung  sind  mit  weit  mehr  Ausführlich¬ 
keit  und  Bestimmtheit  als  vorher  geliefert.  Un¬ 
gern  vermisst  man  eine  synoptische  Darstellung 
der  Gattungskennzeichen,  dergleichen  eine  dem 
Systeme  der  Käfer  vorausgeschickt  ist.  Es  wird 
eine  erstaunliche  Menge  neuer  Arten,  besonders 
aus  Südamerika,  dagegen  werden  nur  wenig  eu¬ 
ropäische,  namentlich  wenig  deutsche  beschrie¬ 
ben.  Möchten  doch  deutsche  Beobachter  an¬ 
fangen,  dieser  Ipsectenclasse,  aus  welcher  noch 
so  viele  unbekannte  Geschöpfe  uns  umsch wär¬ 
men,  eben  der  Aufmerksamkeit  zu  würdigen, 
die  sie  der  Classe  der  Käfer  und  Schmetter¬ 
linge  angedeihen  lassen*,  möchte  die  Lebensart, 
die  Verwandlung  u.  s.  w.  der  Rhyngoleri  voll¬ 
ständig  beobachtet  werden,  welche  so  viele  Ei¬ 
genheiten  zeigt  und  noch  so  wenig  gekannt  wird  ! 

Wir  wollen  jetzt  die  Hauptveränderungen, 
die  das  vorliegende  wichtige  V\  erk  in  dein  Sy¬ 
steme  darlegt?  einzeln  durchgehen.  Fulgora.  Der 
Gattungscharakter  ist  unverändert.  Einige  Ar¬ 
ten  plana  und  pallipe s  sind  zu  Cicada,  die  6 
kleinen  von  Hühner  in  Deutschland  entdeckten 
zu  Delphax  gezogen.  Zwey  neue  ausländische 
Arten.  Membracis:  labium  corneum  subulatum, 
basin  rostri  involvens,  antennae  breves  lililormes 
sub  elypeo  insertae.  In  den  Abtheilungeu  1) 
inflatae,  2)  muticae,  3)  ensalae  folgen  einige 
der  sonstigen  Membracis  -  Arten  und  achtzehn 
neue  exotische  ,  und  einige  von  Stoll  und  Co- 
quebert  beschriebene.  3.  Centrotus:  labium 
breve  crassum  corneum  rolundalum  obtu^uiii: 
antennae  tenuissimae  ante  oculos  insertae.  Uie- 
her  gehören  membr.  horrida ,  cornutay  Genistae 
und  andere,  nebst  drevzehn  neuen.  4.  Ledra: 
clypeus  di  lata  Ins  rotundatus:  labium  vix  ullum*. 
antennae  tenuissimae  sub  elypeo  insertae.  Diese 
durch  den  sonderbaren  Bau  des  Vorderkopf  es- 
sehr  ausgezeichnete  Gattung  enthält  Membr.  au— 
rita  und  planata  und  zwey  neue.  Die  Stellung 
der  Antennen  sollte  nicht  als  Gatt ungskennzei - 
eben  aufgeführt  werden,  denn  auch  bey  eini¬ 
gen  Centrotus  stehn  sie  unter  dem  Koptschilde. 
j.  Darnis:  vagina  triarliculata  gulae  iirserl.a  ,  1 «— 
bium  breve  corneum  rostri  basin  in  volveus ,  an¬ 
te  nnae  tenuissimae  sub  elypeo  insertae.  Al«  mbr. 
Vespert ilio ,  olivacea  StoTi.  und  zwanzig  -ndere 
exotische  meist  neue,  sämmtlicii  noch  nicht  von 
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FabricTus  beschriebene  Arten.  6.  Teitigonia  : 
rostrum  inllexum  vagina  triarliculata,  arliüulo 
tertio  elongalo  cylindrico.  Antennae  selaceae  7 
«rticulalae  fronii  inseriae.  Achtzehn  neue  Ar¬ 
ien;  darunter  zwey  Oestreichische,  von  denen 
dimidiata  einerley  mit  Panzers  libialis  (deren  fe¬ 
in  ora  ,  aber  nicht  tibiae  ,  Zahne  tragen)  zu  seyn 
scheint.  7.  Fluta.  Os  elypeo  conico  rostrum  in- 
volvente.  Antennae  biarliculatae  apice  setigerae 
ante  ccnlos  inseriae.  Ilieher  gehören  viele  Ci- 
kaden  mit  breiten  Flügeln,  z.  ß.  hyalina ,  net'-* 
rosa,  cynösbatis ,  zu  der  Fabricius  die  Panzer- 
sche  Cercopis  Dionysii  zieht,  und  24  neue  exo¬ 
tische.  8.  Lystra  rostri  vagina  triarliculata  gu- 
lae  inserta.  Labium  membranaceum  subulatum. 
Antennae  capitalae  setigerae,  sub  capitis  elypeo 
inseriae.  Hier  stehn  Cicad.  perspicillata ,  striata 
und  andre  nebst  9  neuen.  9.  Cicada  :  rostrum 
inllexum.  Vagina  triarliculata ,  articulis  brevibus 
nequalibus.  Labium  subulatum  longiludinc  dimi- 
dii  rostri.  Antennae  tenuissimae,  articulo  primo 
crassiore  ante  oculos  inseriae.  Stehn  in  zwey 
Abtheilungen ,  1.  capile  triangnlari.  2.  cap.  no- 
tundato  nebst  45  neuen  sämmtlich  ausländischen 
Arten  ;  urticae  aus  Dännemark,  exaltata  aus  Oest- 
reich  ausgenommen.  Io.  Derbe:  os  rostro  inflexo. 
Labium  tricarinatum  involvens.  Antennae  breves 
crassae  biarliculatae,  fere  apice  emarginatae. 
Cicad.  elotigala  ,  und  sechs  neue  Südamericani- 
sche.  11.  Delph  i\  X.  Os  labro  brevi  conico.  An- 
temiae  compressae marginatae biarliculatae  in  ocu- 
lorum  cautho  inferiore  inseriae.  Ausser  den  zwey 
im  Suppiem.  entomologiae  erwähnten  der  ehemali¬ 
gen  cicada  crassicornis  und  clavicornis  und  zwey 
Ausländern  werden  hieher  gezählt  die  kleinen 
Hallischen  Fulgoren,  ohschon  sie  mit  jenen  nur 
wenig  gemein  haben.  Das  Vaterland  der  clavi- 
cornis  ist  nicht  bloss  die  Pariser  Gegend,  son¬ 
dern  auch  die  Schweiz,  Franken.  Sie  springt 
mit  der  äussersten  Behendigkeit,  und  wird  da¬ 
her  leicht  übersehen.  22.  lassus:  rostrum  ca¬ 
pile  vix  longius,  elypeus  rotundatus  corneus 
rostri  basin  tegens,  labium  vix  ullum.  Anten¬ 
nae  setariae  tenuissimae:  articulo  primo  vix 
crassiore.  Cic.  lanio ,  rosae  und  viele  andere 
nebst  drey  Südamerikanern.  13.  Cercopis;  de- 
hnivt  wie  sonst,  jedoch  mit  demZusatze:  anten. 
articulo  primo  crassiore.  Drey  ehemalige  Tet- 
tigoniae,  nämlich  flavescens ,  olivacea ,  striata , 
finden  nebst  fünfzehn  neuen  Insecten  neben  den 
meisten  altern  Cerkopen  ihren  Platz.  Sehr  über¬ 
zeugend  wird  thoracica  Panz.  als  das  zweyle 
Männchen  der  haemorrhoa  P.  aufgeführt.  Meh¬ 
rere  von  Panzer  beschriebene'  cercopae  und  ci- 
cadae  sind  übergangen.  14.  Issus  :  rostrum  breve 
utrinque  lümina  compressa  acuta,  vagina  tri- 
articulata  pectori  inserta,  antennae  breves  cras¬ 
sae  capitatae  setigerae.  Cercop.  coleoptrata , 
grylloides  etc.  und  vier  neue.  Notonecta:  un¬ 
verändert  mit  drey  neuen;  Sigara  desgleichen 
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mit  zwey  neuen  Ausländern.  Nepa  unverändert 
mit  zwey  neuen  Arten.  Ranatra.  Naucoris  mit 
zwey  Arien  vermehrt.  — 

20.  Acanthia.  Dass  diese  auf  gut  Glück  zu¬ 
sammengeworfene  Gattung  eine  Totalreform  be¬ 
durfte,  ist  bekannt.  Sie  zerfällt  in  Fünf  Gattun¬ 
gen.  Acanlb.:  rostrum  inllexum  elypei  apici 
insertum,  labium  liutlum.  Antennae  quadriar— 
licwlatae  ante  oculos  insertae.  Bios  lectularia  und 
ein  neues  südamerikanisches  Flausungeziefer  A. 
hemiptera  bilden  dieses  gemis.  21.  Saida:  ro~ 
strum  capilis  apici  insertum,  labium  corneum, 
fornicatum  rotundalum  integrum  ,  antennae  lili- 
formes  quadriarticnlatae ,  ad  basin  rostri  inser¬ 
tae.  Acantb.  zosterae ,  grylloides  ,  clavipes  und 
ähnliche,  auch  zwey  neue  Oestreichische.  22. 
Aradus:  os  rostro  inflexo  sub  capitis  apice  in— 
serto,  labium  breve  membranaceum  setaceum, 
antennae  cylindricae  quadriarticnlatae.  Acanlh. 
corticalis,  betulae  etc.  und  fünf  neue  Arten, 
darunter  eine  Oestreichische.  23.  Syrdis :  ro¬ 
strum  inllexum  sub  capilis  elypeo  insertum, 
elypeus  elongatus  emarginatus  subtus  gibbus, 
antennae  appnoxlmatae  quadriarliculatae  ad  ba¬ 
sin  rostri  inseriae.  Ac.  crassipes  erosa  elc.  nebst 
fünf  neuen.  24,  Tingis  :  roslrum  elypei  cmar— 
ginaturae  insertum.  Antennae  quadriarliculalae 
ciavatae  ante  oculos  insertae.  Ac.  clavicornis , 
carclui  etc.  echii.  25.  Canopus :  rostrum  in— 
fiexum,  vagina  gulae  inserta,  labium  breve  su- 
bulatum,  antennae  breves  approximatae  triarli- 
culatae.  C.  obtectus  aus  Südamerika,  ein  sehr 
sonderbar  gebildetes  Thierchen,  von  dem  Um¬ 
risse  einer  Coccinelle,  das  Schildchen  unigiebt 
den  ganzen  Körper.  26.  Totyra :  rostrum  in— 
fiexum  capitis  canali  insertum ,  labium  eionga— 
turn  annulatum  subulatum,  antennae  quadriarli- 
culatae.  Begreift  die  cimices  scutellatos  nebst 
22  neuen  Arten,  unter  denen  wir  ungern  den  von 
Creuzer  entdeckten  cimex  galii  vermissen.  27. 
Edessa  :  capitis  elypeus  porrectus  roLundatus 
vix  emarginatus,  rostrum  breve  inllexum  capitis 
canali  utrinque  elevato  insertum,  antennae  lili- 
forrnes.  Flieher  werden  gezogen  viele  ausländi¬ 
sche  cimices,  z.  B.  Taurus ,’ Punctum  ,  nigricans , 
auch  die  acanthia  urribracuhita  nebst  einem  Du¬ 
tzend  neuen  Arten.  28.  Cimex:  elypeus  irunca- 
tus  integer,  rostrum  thorace  longius  inllexum. 
Antennae  quinquearticulatae  ad  bahn  rostri  in— 
sertae.  26  neue  Species.  29.  Ualys:  rostrum 
elongalvun  ,  elypeus  porrectus  alten ua! us  pro¬ 
funde  canaliculatus,  labium  elongalum  sefaceutn. 
Acht  cimices ,  unter  denen  c.  cLcivatus ,  nubilus 
und  fünf  neue  Arten.  30.  Cydnus;  elypeus  ro¬ 
tundatus  provectus  emarginatus,  roslrum  breve 
inllexum,  labium  tenuissimum  subulatum.  An— 
lennae  quinquearticulatae  sub  capile  insertae. 
Cimex  fiavicornis,  morio ,  perlalus  etc.  nebst 
sechs  neu  beschriebenen  constituiren  diese  Gat¬ 
tung.  31.  Aelia  :  elypeus  porrectus  acutus  biii- 
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dus ,  vogina  triarticülala  capitis  medio  sübtus 
inserta,  Anlennae  inilexae  quadriarticulatae, 
subtus  ante  oculos  insertae.  Cimex  acuminatus , 
acanthia  histeroides  des  Supplements  und  vier 
neue.  32.  Coreus  hat  einen  Zuwachs  bekommen 
durch  18  Ausländer,  die  acatilhia  paradoxa ,  re- 
duv.  moestus ,  lygaeus  nugax  und  ähnliche.  33. 

«.  Lygaeus :  rostrum  inllexum  capitis  apici  in— 
sertum.  Labium  elougatüm  eompressum  api— 
cc  subujatum.  Anten nae  capitis  apici  inser¬ 
tae.  Zu  den  lygaeis  sind  vierzig  exotische  und 
vier  Europäer  hinzugekommen.  34.  Capsus  :  ro- 
strüih  inllexum,  Vagina  arliculo  primo  subtus 
gibbo.  Labium  breve  subulatum,  basin  primi  ar- 
ticuh  vaginae  tegit.  Anlennae  quadriarliculatae, 
arliculo  secundo  apice  crassiore,  ultimis  duobus 
tenuissimis.  Evgaeus  :  ater ,  spisszco  t  ms  ,  acanth. 
crassicornis ,  drey  exotische  und  ein  deutscher. 
35.  Alydus:  rostrum  inllexum  tliorace  brevius. 
Labium  porrectum  rotundatum  selaceum  annu- 
lalum.  Anlennae  quadriarliculatae  articulis  ae- 
qualibus.  U  m  lasst  einige  Lygaeos  thorace  spi- 
noso,  z.B.  circuatus ,  thor.  mutico  cci'caratuS  etc. 
Gerris  pedestris  und  sechs  neue.  Miris  Et  ganz 
unverändert.  Die  Gattung  gerris  zerfallt  in  vier 
Gattungen,  die  sich  besonders  durch  die  Fühl¬ 
hörner  unterscheiden.  37.  Hydrometra:  (Gerris 
lacustris  cursitans  und  ähnliche)  hat  vierglie- 
derige  Fühlhörner.  38.  Gerris  { fdifonnis ,  cu- 
licijo  rmis ,  vagabunclus  fncbst  drey  neuen)  hat 
fünfgliedrige,  39.  Kmesa  ( Gerr.  Filum,  longi- 
es  manli's,  precatorius  aus  Südamerika)  hat 
sehr  lange  zweygliedrige.  40.  ßerylus  (G.  tipu- 
larius,  ciavipes,)  hat  viergliedrige  lange  zweymal 
keulenförmig  verdickte  Fühlhörner.  Bey  den 
letztem  ist  noch  eine  neuerdings  in  Ocstreich 
entdeckte  Art  einzuschieben.  4i.  Reduvius  zer¬ 
fällt  in  zwey  genera,  von  denen  das  erste  den 
'Namen  reduvius  behalten,  und  antenrias  supra 
oculos  insertas  hat,  und  durch  23  Ausländer 
vermehrt  ist.  Die  andere  Gattung  42.  Zelus  trägt 
antennas  capitis  apici  ad  basm  rostri  msetlas 
und  enthält  zehn  ehemalige  reduvios,  z  B.  Pha- 
larigium ,  Diademci ,  24  neue  sämnitlich  exo¬ 

tische  und  Gerris  precatorius,  tipulzfonnis.  Die 
venera  Aphis,  chtnr.es ,  coccus  erscheinen  fast 
ganz  unverändert:  tlirips  ist  vermehrt  durch  eine 
oestreichü  che  und  eine  südamerikanische  Art. 

Das  Werk  ist  mit  einem  Namenregister  ver¬ 
sehen,  das  auch  einzeln  in  Quartformat  gedruckt 
ausgegeben  wird,  unter  dem  Titel : 

Index  alphabeticus  in  J.  C.  Fabricii  systema 
rhvng«  lorum  geuera  et  äpecies  continens. 
Bruu-vigue  ap.  Car.  Reicliard.  3  Bog.  in  4. 
(6  gr.) 

BO  T  A  N  I  K. 

ZJeber  das  Studium  der  Botanik,  als  eine  der 
nützlichste  n  und  angenehmsten  Beschäftigun¬ 
gen  für  alle  Stande.  Pirna  b.  Pintlier:  (ohne 
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Jahreszahl,  wahrscheinlich  schon  1802.)  76  S. 
kl.  8.  (9  gr.) 

Der  ungenannte  Verf.  hatte  nicht  die  Ab¬ 
sicht,  Aerzten  und  Apothekern  das  Studium  der 
Botanik  zu  empfehlen  ;  denn  von  diesen  muss 
man  schon  von  selbst  eine  völlige  Ue herze u— 
gung  von  der  Noth Wendigkeit  einer  gründlichen 
Kenntniss  dieser  Wissenschaft  voraussetzen; 
sondern  er  wünschte  vielmehr,  allen  seinen  ge¬ 
bildeten  Mitmenschen,  vorzüglich  denjenigen, 
die  in  stiller  Eingezogenheit  an  der  Hand  der 
Natur  einhergehen,  das  Studium  der  Botanik, 
als  eine  angenehme  und  nützliche  Beschäftigung 
vorzulegen.  In  zehn  Capiteln  zeiget  er  die  Vor¬ 
theile  und  Freuden,  die  dieses  Studium  einem 
Jeden  gewähren  könne,  nämlich  1)  Es  erhöhet 
unsere  Freude  auf  den  wieder  kehrenden  Früh¬ 
ling.  2)  Unsere  Spaziergänge  erhalten  da¬ 
durch  ein  Ziel.  3)  Fs  erhöhet  unsere  Empfäng¬ 
lichkeit  für  den  Genuss  der  schonen  Natur.  4) 
Fs  verstärkt  in,  uns  das  Gefühl  der  allgemeinen 
J\Jensehcnliele.  5)  Unsere  Gesundheit  wird  da¬ 
durch  erhalten ,  und  unser  Körper  gestärket. 
6)  Das  Studium  der  Botanik  erweckt  den  Sinn 
fürs  Schöne  und  füllet  unsere  Phantasie  mit 
schönen  Bildern  aus.  7  Unser  Beobachtung s— 
geist  und  das  Gedacht niss  werden  dadurch  ge¬ 
schärft.  8;  Fs  gewährt  eine  nützliche  Unter¬ 
haltung.  *9)  Fs  verschafft  eine  süsse  Erinnerung 
der  Vergangenheit  und  10)  werden  die  Vor— 
t heile  gezeigt ,  welche  die  erlangten  Kenntnisse 
einem  Jeden  gewahren  können.  Diese  Sätze 
sind  kurz,  und  in  einer  angenehmen  Schreibart 
aus  einander  gesetzt.  Angehängt  ist  eine  bota¬ 
nische  Literatur  für  diejenigen,  welche  ohne 
Anweisung  eines  Lehrers  sich  einige  Kenntniss 
in  der  Botanik  verschallen  wollen.  Rec.  hätte 
hier  eine  strengere  Auswahl  gewünscht,  denn 
Sehr  ad  er’s  Journal  für  die  Botanik  ist  doch 
gewiss  nicht  zu  diesem  Zwecke  anwendbar.  — ; 

ALTE  LITERATUR. 

Arrians  Unterredungen  Fpiktets  mit  seinen 
Schülern.  V ebersetzt ,  und  mit  historisch- 
philosophischen  Anmerkungen  und  einer  kur¬ 
zen  Darstellung  der  epiktetischen  Philosophie 
begleitet ,  von  ./.  M.  Schultz.  Altona  ,  bey 
Bammerich  1803.  Zweyter  Theih  XLIVr.  u. 
226  S.  8.  (1  Th lr.) 

Der  Hr.  Verf.  versichert  auf  diesen  zwey- 
ten  Tlieil  seiner  Uchersetzuug  der  Ep  k  elischen 
Unterredungen,  welcher  das  3le  und  4te  Buch 
enthält,  eben  die  Aufmerksamkeit  als  auf  den 
ersten  TheiL  gewendet  zu  haben.  Nur  an  die 
zweyte  Hälfe  des  letzten  Buchs  sey  die  leizte 
Hand  nicht  gelegt  worden,  weil  er  in  der  Zieit 
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abgedruckt wurde,  wo  der  Verf.  »einen  Wohn¬ 
ort  veränderte.  Eben  dies  sey  der  FaiL  mit 
der  vorausgeschickten  Abhandlung  unter  dem 
Titel:  „Versuch  Epiktets- Grundsätze  im  Zu¬ 
sammenhänge  darzu, stellen,“  gewesen,  von  wel¬ 
cher  er  hofft,  dass  sie  doch  einig.ermaas.sen  dazu 
dienen  könne,  die  Leser  dieser  Uebersetzung, 
in  dem  Systeme  der  Epikteti.schen  Philosophie 
zu  orientiren.  D  ieser  Meynung  ist  auch  Rec. 
und  glaubt,  dass  der  Verl  seinen  Zweck  in  der 
genannten  Abhandl.  recht  gut  erreicht  habe, 
und  will,  was  die  Uebersetzuug  betritt,  auch 
von  der  vernachlässigten  Hallte  des  letzten  Buchs 
nichts  sagen.  Um  seiner  Pflicht  eine  Gniige  zu 
leisten,  und  dem  Verf.  zu  zeigen,  dass  er  seine 
Arbeit  mit  Aufmerksamkeit  gelesen  habe,  will 
er  nur  einige  wenige  Proben  aus  dem  dritten 
Buche  geben.  Im  Ganzen  hält  Recens.  dafür, 
dass  sich  auch  noch  viele  SLellen  im  Texte  lin¬ 
den,  welche  seihst  von  dem  neuesten  Herausge¬ 
ber  Hrn.  Schweighäuser  noch  nicht  befriedigend 
berichtigt  und  erklärt  sind,  und  glaubt,  dass 
bevor  dies  nicht  geschehen  sey  ,  es  mag  nun  der 
Uebersetzer  selbst,  oder  ein  anderer  dies  Ge¬ 
schäft  übernehmen,  sich  diese  Unterredungen 
noch  nicht  recht  zur  Uebersetzung  eignen. 

Hr.  Schultz  ist  meistentheils  Hrn.  Schweig- 
hausers  Erklär,  und  Verbesserungen  gefolgt.  Er 
hätte  aber  auf  die  schwereren  Stellen  mehr  eig¬ 
nen  Fleiss,  und  auf  die  Uebersetzung  im  Gan¬ 
zen  noch  mehrere  Mühe  verwenden  sollen.  Eile 
thut  hier  am  wenigsten  gut.  Nicht  gut  klingt 
es,  wenn  es  Abschn.  1.  $.  1.  von  einem  jungen 
Menschen  heisst:  welcher  —  sein  Haar  sehr 
sorgfältig  geputzt  halle  und  in  seinem  ganzen 
Anzuge  sehr  herausgeputzt  war.  p.  5.  not.  2. 
meynt  der  Verf.  Soerates  habe  unter  seinem 
Genius  wahrscheinlich  die  laute  Stimme  seines 
sittlichen  Gefühls  verstanden ,  welches  deshalb 
nicht  wahrscheinlich  ist,  weil  dieser  Genius  als¬ 
dann  nicht  von  einigen  Unternehmungen,  wo  es 
gar  nicht  auls  Sittliche  ankam,  hätte  abrathen, 
und  zu  andern  ermuntern  können ,  wie  dieser 
Genius  doch  nach  den  Memorabilien  that.  p.  6. 
$.,22.  ist  ßo'ibiev  kein  Ferkelchen ,  wie  der  Verf. 


Kurze  Anzeige. 

Roman.  Theodor ;  oder  die  Peruaner.  Aus  dem  Franzö¬ 
sischen  des  Pigault  Le  Brun.  Mit  einem  Kupfer. 
Berlin,  bey  J.  G.  Braun,  iÖo4.  iiz  S.  8.  Srd 

Ein  junger  Franzos,  der  von  den  Spaniern  als  Kriegs¬ 
gefangner  nach  Lima  gebracht  worden,  entwischt  ihnen, 
um  deu  Weg  nach  Carthagelia  zu  suchen.  Von  seinen 
Verfolgern  gedrängt,  flüchtet  er  in  eine  Hohle,  durch  die 
er  denn  in  eine  Art  von  A  Radien  gelangt,  worin  ihn  man¬ 
ches  Abentheuer  erwartet.  Fs  wird  von  einer  Colonic  von 


Übersetzt,  sondern  ein  Oechschen ;  Ueberhaupt 
scheint  uns  der  \  eif.  in  dieser  Stelle  dem  Hrn. 
Schweighäuser  mit  Unrecht  gefolgt  zu  seyn, 
denn  wenn  auch  alle  Codd.  uicht  wollen,  so  Lt 
doch  die  Lesart  einiger  Edd.  k&yu  «Crü  und  im 
folgenden  die  Salmasische  Lesart  :  <?v  ol  Hzy,  der 
Schweighäuserschen  >äye  und  aoi  hiZy  gewiss  vor¬ 
zuziehen.  Nach  dem  Zusammenhänge  muss  der 
Gedanke  seyn:  dem  Starken  kann  sich  nur  der 
Starke  widersetzen ,  dem  Löwen  nur  der  Stier, 
nicht  das  erste  beste  Oechschen.  Da  bey  dem 
vorhergehenden  avncrrSjv«/ ,  Asövtz  steht,  so  kann 
doch  bey  dem  folgenden  avTicTyrcu  nicht  gerade¬ 
hin  coi  supplirt  werden,  und  wenn  es  supplirt 
würde,  was  gäbe  es  dann  für  einen  Sinn?  p.67. 
3.  sfysjuovniov  Hauptkraft ,  anderwärts  Vernunft— 
kraft ,  warum  nicht  überall  Vernunft  ?  p.  70.  22. 
warum  greifst  du  ein  Geschäft  an ?  statt  warum 
übernimmst  du  ein  Geschält?  p.  71.  23.  Philo¬ 
sophie  e  Sätze  drehen  sag!  man  nicht,  sondern 
hin  und  her  überdenken  oder  überlegen. 

C.  26.  1.  ist  das  Wort  u^sXö/xsvci  finit  einem 
unbedeutenden  Vorrath,)  den  sie  gestohlen  ha¬ 
ben  ausgelassen.  G  2.  wird  übersetzt: 

und  wachest  Nächte  durch ,  kann  zweifelhalt 
seyn,  ob  wegen  der  Arbeit  oder  aus  Sorgen. 
Offenbar  ist  das  Letztere  das  richtigere  ;  also: 
und  hast  schlaflose  Nächte.  $.  3.  Bist  du  denn 
so  ganz  blind.  Siehst  du  nicht  den  Weg,  wohin 
der  Mangel  an  allen  Bedürfnissen  führt,  statt: 
so  blind  bist  du ,  dass  du  nicht  siehst,  wohin 
der  Mangel  an  dem  Fothwendigsten  fährt  ?  ln 
elien  dem  $.  avayvw?  geredet,  statt  gelesen.  $.  5. 
Von  Trunkenheit  und  Unverdaulicbkeit  zer¬ 
platzt  für:  Bis  zum  Zerspringen  mit  Speise 
und  Trank  gefällt.  {.  6.  ist  gewiss  die  rechte 
Leseart  und  Interpunclion  diese:  «VoSavov.  Suva— 
ccii  cCi  yja (piiv.  Im  Texte  #Vci‘#v e7v  bovoceSat'  ev  y<?a* 
Qetv ,  wo  Hr.  Schweighäuser  und  mit  ihm  Hr.  S. 
vermuthet,  dass  nach  bvvacSat ,  spya  ausgefallen 
tey.  Was  soll  buvao-Sm  nach  «VoS«ve7v?  Der  Sinn; 
erhallen  sie  doch  wenigstens  ihr  Leben,  oder 
sterben  sie  doch  wenigstens  nicht.  Hr.  S.  über¬ 
setzt:  und  kommen  der  Unsterblichkeit  nahe. 
Dies  sey  zur  Probe  genug,  mehr  zu  geben  er¬ 
laubt  die  Einrichtung  dieser  Blätter  nicht. 


Peruanern  bewohnt ,  deren  Vorväter  zu  Pizarro’s  Zelten  sieh 
hielter  leiteten,  gutmüthige,  edle  Menschen,  aber  voll 
tüdilichen  Hasses  gegen  die  Europäer.  Aus  diesem  Hasse, 
aus  der  Liebe,  die  eine  junge  Sonnenpriesierin  für  Theo¬ 
doren  fasst,  aus  den  Gefahren,  in  welche  beyde  sich  da¬ 
durch  stürzen,  und  aus  der  mächtigen  Hülfe,  die  der  junge 
Fremdling  seinen  neuen  Gastfreuuden  gegen  die  Spanier 
leistet,  können  sich  die  Leser  selbst  eine  Geschichte  zusam¬ 
men  selzen.  Sie  ist  gut,  tyiul  hin  und  wieder  mit  blühen¬ 
der  Phantasie  geschrieben,  auch  la*sl  die  Uebersetzung  sich 
ganz  angenehm  lesen. 


64.  Stuck ,  den 


R  ECH  TS  THEOR  IE. 

Erörterung  der  bsym  Concursprozesse  vor  kom¬ 
menden  wichtigsten  Gegenstände ,  von  Georg 
H  ap  pel ,  Hes.sen-Cass.Amt^verweser  zu  Grü¬ 
ningen. Giessen  b.  Tasche  u. Müller.  1803.  220  S. 8. 
(16  gr.) 

I!  err  Happel ,  der  den  Concursprozess  zu 
seinem  vorzüglichsten  Studium  gemacht  zu  ha¬ 
ben  scheint,  beschenkt  das  Publicum  hier  abei'— 
tnals  mit  drey  dahin  eiusclilagenden  Abhand- 
iugen ,  deren  erstere  die  Frage  betrifft:  ob  in 
dem  Falle,  wenn  der  Schuldner  an  mehrern 
Orten  Vermögen  besitzt,  dieses,  bey  ausbre¬ 
chendem  Concurse ,  in  Eine  Masse  gebracht 
werden  muss,  und  ob  alle  Gläubiger  schuldig 
sind,  bey  demjenigen  Richter,  der  über  diese 
Masse  zu  verfügen  hat,  ihre  Forderungen  zu 
lit[uidiren  und  hier  ihre  Befriedigung  zu  erwar¬ 
ten?  —  Bekanntlich  ist  es  ein  allgemein  ange¬ 
nommener  Grundsatz  unsers  deutschen  Concurs- 
Prozesses,  dass  das  Concursgericht  ein  iudicium 
universale  sey,  und  man  war  bisher  von  dessen 
Richtigkeit  völlig  überzeugt.  Allein  Hr.  H. 
nimmt  in  dieser  123  Seiten  betragenden  Abhand¬ 
lung,  bey  Beantwortung  jener  Frage,  das  römi¬ 
sche  Recht  in  Schutz,  nacli  welchem  kein  allge¬ 
meines  Concursgericht  eintrat,  und  rückt  auf 
den  ersten  88,  sage  Acht  und  Achtzig  Seiten 
Stellen  aus  dem  Gail,  Salgado  de  Samoza,  Brun- 
nemann,  Baidili  und  mehrern  andern,  die  ein 
iudicium  concursus  universale  annehmen,  zusam¬ 
men  aus  16  Schriftstellern,  ein,  unter  welchen 
der  würdige  Herr  Prof.  Dabelow  den  Beschluss 
macht,  und  welche  sämmtlicli  unter  die  Kritik 
genommen  werden.  Das  Resultat  von  allem  die¬ 
sem  geht  endlich  dahin,  dass  die  Römer  kein 
allgemeines  Concursgericht  gekannt  haben,  dass 
vielmehr  diese  Idee  spanischen  Urspxmngs,  von 
den  Deutschen  nachgeahmt,  und  hierdurch  das 
Prioritätsverfahren  entstanden  sey,  welches  Hr. 
H.  in  dem  Falle  für  ganz  unnütz  erklärt,  wenn 
ajle  Gläubiger  ihre  Befriedigung  erlangen  kön¬ 
nen.  Er  schliesst  endlich  damit,  dass  kein  Ge- 
y,  weyter  Band. 
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setz  das  allgemeine  Concursgericht  ggbiete  und 
kein  Richter  befugt  sey,  sodann,  wenn,  da s; Ver¬ 
mögen  des  Schuldners  unter  mehrern  Gerichts¬ 
barkeiten  sich  befinde,  dem  andern  einen  bereits 
vorher  daselbst  anhängig  gemachten  Rechtsstreit 
abzufordern,  um  ihn  in  der  Ausübung  der  Ge¬ 
richtsbarkeit  zu  stören.  Hr.  H.  scheint  sonach 
die  Vervielfältigung  der  Particularconcurse  zu 
vertheidigen.  Denn,  sagt  er,  es  sey  weit  kürzer 
und  weniger  kostspielig  für  die  Gläubiger,  wenn 
sie  bey  dem  Ausbruche  des  Concurses  ihre  For¬ 
derungen  in  demjenigen  Gerichte,  welches  ihnen 
am  nächsten  sey,  anzeigen  ,  und  ihre  Befriedi¬ 
gung  erhalten  könnten,  als,  wenn  sie  an  eine 
entlegene  Gerichtsstelle  verwiesen  würden,  Wo 
olf  gar  kein  Advocat  sey,  und  durch  die  Preise 
an  das  allgemeine  Concursgericht,  durch  verviel¬ 
fältigte  Abschriften,  mehrere  Termine,  Postgeld 
und  ähnliche  Dinge  ein  weit  grösserer  Aufwand 
von  Kosten  verursacht  werde,  als  im  entgegen¬ 
gesetzten  Falle,  wenn  man  kein  iudicium  univer¬ 
sale  annehme, u.  s.  w.—  Allein  jeder  Unbefangene 
sieht  wohl  leicht  ein ,  dass  diese  Gründe  ziemlich 
oberflächlich  sind ,  und  den  Grundsatz,  dass  ein 
allgemeines  Concursgei'icht  den  mehrern  Parti- 
cularconcursen  weit  vorzuzielien  sey,  wohl  nicht 
wankend  machen  werden;  denn  um  nur  Eines  zu 
gedenken ,  so  müsste  ohnfehlbar  bey  mehrern 
Particularconcursen,  um  keinen  Gläubiger  die 
Möglichkeit  der  vollkommenen  Befriedigung  zi\ 
entziehen ,  von  jedem  einzelnen  Gerichte,  unter 
dessen  Gerichtsbarkeit  ein  Theil  des  Vermögen,?, 
sich  befindet,  öffentlich  bekannt  gemacht  werden, 
dass  sich  Vermögen  hier  befinde,  welches  zur 
Befriedigung  derer,  die  sich  daselbst  melden  wol¬ 
len,  angewendet  werden  solle,  und  wir  hätten 
also  so  viel  Ediclal-Citationen ,  so  viel  Subhasta- 
tiouen  und  ikuctionen,  so  viel  Termine,  Liijui— 
dalionsverfalirbescheide ,  u.  dgl.  als  wir  einzelne 
Massen  hätten,  und  die  Gläubiger  selbst  würden 
bey  mehrern  Particularconcursen  sich  melden 
müssen,  da  sie  vorher  nicht  beui theilen  können, 
bey  welchem  sie  ihre  Befriedigung  erhalten  kön¬ 
nen;  und  hierdurch  würden  doch  gewiss  die  Ko- 
S  s  s 
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sten  zum  Nachtheil  des  Interessenten  unendlich 
vervielfältiget;  mehrerer  andrer  bedeutender  Hin¬ 
dernisse  nicht  zu  gedenken.  Ueberhaupt  ist  das, 
was  Ilr.  'H.  als  nachtheilig  für  dieGläubiger  anführt, 
Mos  eine  Folge  eines  schlecht  eingerichteten  Ver¬ 
fahrens  im  Laufe  des  Concursjirozesses ,  nicht 
aber  des  allgemeinen  Concursgerichtes  selbst,  und 
Hec.  gesteht,  wiewohl  mit  aller  Hochachtung 
ge^en  Hn.  II.  sonstige  Verdienste,  dass  ihn  die 
.Behandlung  dieses  Gegenstandes  aul  keine  Weise 
.befriedigt  hat;  denn  eines  Theils  hilft  die  wörtliche 
Aufführung  der  Stellen  aus  den  hieher  gehörigen 
.Schriften  doch  zu  nichts  als  83  Seiten  zu  füllen, 
andern  Theils  ist  das  Ganze,  mit  Inbegriff  der 
JKvitik  jener  Stellen,  doch  nichts  weiter,  als  eine 
weitläufigere  Wiederholung  dessen,  was  schon 
Lfrbr  i4  Ja liren  Ge.  Wiese  in  der  bekannten  Abhand¬ 
lung,  de  concursu  creditorum  lites  alibi  penden¬ 
tes  npn  turbante ,  Rost.  I789.  gesagt  hat;  und  der 
ziemlich  weitläufigen  Ausführung  des  Satzes, 
dass  cl re  Römer  kein  allgemeines  Goncursgericht, 
sondern  ein  ganz  andres  Verfahren  dabey  beob¬ 
achteten  ,  bedurfte  es  nach  dem  ,  was  Hr.  Hofr. 
Gönner  hierüber  im  4ten  Theile  seines  Haiid- 
'buchs  über  den  Prozess  gesagt  hat,  ebenfalls 
nicht.  Besser  hat  Rec.  die  zweyte  Nummer  ge¬ 
fallen,  welche  von  der  Zurückforderung  des  vor 
Ausbruch'  dfe's  Creditwesens  vom  Schuldner ver- 
äusselten  Vermögens  handelt,  und  als  ein  Nach¬ 
trag  zu  der  Abhandlung  von  den  Beobachtungen 
beym  Ausbruche  des  Concurses,  dabey  aber  als 
-eine  Bestätigung  des  Satzes,  dass  der  Unterschied 
zwischen  formellen  u  materiellen  Concurse  auf 
Leinen  hinlänglichen  Gründen  beruhe,  zu  be¬ 
trachten  ist.  --  Die  dritte  Nummer  beschäftigt 
sich  mit  der  Frage,  ob  bey  dem  Ausbruche  des 
Creditwesens  die  Zinsen  aufhören,  welche  die 
Gläubiger  zu  fordern  berechtigt  waren,  ist  jedoch 
eben  so  wie  No.  1.  behandelt,  <1.  h.  die  Hallte  der, 
24  S.  starken  ,  Abhandlung  füllen  die  verschie¬ 
denen  Meyn ungen  von  Schriftstellern  über  diese 
Trage,  und  das  Resultat  des  Verfs.  geht  dahin, 
dass  der  Lauf  der  Interessen  mit  dem  Ausbruche 
de  Creditwesens  vorzüglich  um  deswillen  auf  hören 
Tnüssfe,  weil  nach  dem  Anerbieten  zur  Güterab- 
fretiing  von  Seiten  des  Gern.  Schuldners  und 
nach  dereh  von  den  Gläubigern  geschehenen  Ac- 
ceplatidn  kein  weiterer  Grund  ,  fernere  Zinsen  zu 
entrichten,  vorhanden  sey,  dass  jedoch  den  Gläu¬ 
bigern  die  Interessen  aus  der  Masse  gebührten , 
und  wehn  nicht  eine  besondere  l  Irsacbe  vorhanden 
wäVe‘j,  wegen;  Welcher  sie  aufhörten  ;  hiermit  ist 
auch  Rec.  eihverstardden ,  nur  davon  kann  er  sieh 
nibht  überzeugen,  dhs's  durch  die  Cessio  bonorum 
die  Verbindiiehkeit  des  Gemeinschuldners  •  zu 
AheriiHchfun’g  der  Interessen  gänzlich  aulhören 
sollte;  denn’sö  wenig  die  Verbind  lieh  keif  des  Debi¬ 
tor  dasjenige,  was"  die  'Gläubiger  bey' unzurei¬ 
chender  Mas  e  amTTaüptslanmjfc  emhü.ssen.  nach 
beendigtem  Creditüeseh  näohsuzaüleu  aufiiÖrt,. 


eben  so  wenig  scheint  ihm  dieses  auch  bey  den 
Zinsen  eiuzutreten. 


GESCHICHTE. 

Leben  Pauls  des  Ersten  (,)  Kaisers  und  Selbst¬ 
herrschers  aller  Reussen.  Nebst  einer  authen¬ 
tischen  Geschichte  der  Feldzüge  der  Rus¬ 
sen  in  Italien ,  in  der  Helvetischen  und  Bata - 
vischen  Republik  gegen  die  Franzosen ,  und 
vieler  bisher  unbekannt  gebliebner  Anecdoten 
und  Züge  aus  dem  Leben  dieses  merkwürdigen 
Monarchen.  Freymüthig  bearbeitet  von  einem 
Russischen  Offizier.  Frankfurt  a.  M.  b.  Simon. 
1804.  6.  u.  410  S.  8.  (1  Thlr.  20  gr.) 

So  viel  der  Titel  verspricht ,  so  wenig  ist  in 
dem  Werke  geleistet  worden.  Das  Leben  Pauls  I. 
fängt  mit  der  Thronbesteigung  desselben  an;  von 
den  42  früheren  Jahren  dieses  merkwürdigen  Mo¬ 
narchen,  die  doch  auf  die  Bildung  seines  Cha¬ 
rakters  und  auf  seine  Handlungsweise  als  Regent 
einen  so  grossen  Einfluss  haben  mussten,  weiss 
unser  Biograph  nichts  zu  sagen ,  und  fertigt  sie 
(S.  4.)  unter  der  Rubrik:  Ps.  Charakter  und  Fä¬ 
lligkeiten,  auf  einer  halben  Seite  ab.  Die  Geschichte 
Pauls  des  Kaisers  nimmt  zwar  Raum  genug  ein 
aber  bey  aller  Weitschweifigkeit  des  Vortrags  ist 
sie  doch  eben  so  dürftig  geratben,  als  die  des 
Grossfürsten.  Langweilige  Tiraden,  worin  der 
Verf.  seine  Unpartheylichkeit  rühmt,  ungeschickt 
ausgestreuter  Weihrauch,  Raisonnemeuts,  denen  - 
es  an  Zusammenhang  und  an  Conse  juenz fehlt 
und  unbegründete  Urtheile  blinder  Partheyiich- 
keil,  mit  einigen  längst  bekannten  Anekdoten  von 
dem  Monarchen  verbrämt.,  werden  hier  für  die 
Geschichte  desselben  gegeben.  Die  verschied  neu 
Absätze  sind  mit  Ueberschriflen  versehen,  die 
aber  oft  etwas  ganz  anders,  als  das,  was  darauf 
folgt,  ankündigen,  und  schlechterdings  keinen 
Plan  errat hen  lassen,  den  der  Verf.  bey  seiner 
Arbeit  vor  Augen  gehabt  haben  könnte;  denn  ob¬ 
gleich  manche  seiner  Rubriken  mit  Jahrzahlen 
versehen  sind,  so  hat  er  doch  nicht  einmahl  di« 
leichte  Ordnung  der  Zeiif  .lge  beobachtet,  sondern 
er  springt,  wie  es  ihm  einfällt,  bald  von  Peters¬ 
burg  nach  Mantua,  bald  von  Zürich  nach  dun 
Helder,  ohne  auf  den  Gang  der  Begebenheiten, 
oder  auf  die  Art,  wie  der  Erfolg  sich  aus  den 
vorbereitenden  Ursachen  entwickelte,  die  mindeste 
Rück  ichl  zu  nehmen. 

Von  den  Feldzügen  in  Italien  spricht  der  Vf. 
als  Augenzeuge,  aber  er  zeigt  sich  dabey  nicht  als 
einen  vorzüglichem  Beobachter.  Ihm  sind  nur- 
diejenigen  Begebenheiten  wichtig  oder  interessan 
bey  welchen  er  -  einer  eignen  Person  erwthuei 
kann,  und  er  bedenkt  nicht,  dass  in  einer  Bio- 
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graphie  Pauls  I.,  und  in  einer  authentischen  Ge¬ 
schichte  der  Kriege  desselben,  die  kleinen  Aben¬ 
theuer  eines  Adjudanten  beym  Corps  des  General 
Derfelden  ,  oder  eines  von  den  Subalternen  des 
General-Stabs  (denn  einen  solchen  Posten  scheint 
der  Verf.  bekleidet  zu  haben),  durchaus  nicht  an 
ihrer  Stelle  sind,  und  dass  es  detn  Geschichtsfor¬ 
scher  und  dem  Militair,  die  darin  neue  Auf¬ 
schlüsse  oder  Belehrung  suchen,  sehr  gleichgültig 
seyn  muss,  dass  er  bey  einer  Gelegenheit  den 
Auftrag  erhalten  hatte  ,  eine  Colonne  zu  führen, 
bey  einer  andern  einen  leichten  Prellschuss  be¬ 
kam,  oder  in  der  geringen  Entfernung  von  50 
Schritten  einem  Angriff  „mitkalter  Besonnenheit“ 
zusah,  (S.  67.  162.  176.  u.  a.)  Ekelhaft  wird  durch 
die  ewige  W  iederholung  das  an  Grosssprecherey 
grunzende,  posaunende  Lobpreisen  der  Tapfer¬ 
keit  des  Heeres,  bey  welchem  er  diente;  die 
Russen  sollen  stets  gegen  eine  weit  überlegene 
Anzahl  gekämpft  haben  ,  die  Flucht  bey  ihnen 
unter  die  „unmöglichen  Dinge“  gehören;  sie  sind 
es  allein,  welche  überall  den  Sieg  davon  tragen, 
indess  die  an  ihrer  Seite  geschlagnen  Oesterrei¬ 
cher  ihnen  die  Früchte  ihrer  übermenschlichen 
Anstrengungen  entreissen,  und  der  Verf.  weiss 
genau  anzugeben ,  was  lür  unglaubliche  Tliaten 
sie  noch  verrichtet  haben  würden,  wenn  ihre 
Bundsgenossen  sie  nicht  gehindert  hatten.  57. 
62.  63/140-48.  220.  3iO.  u.  a.)  Diese  unbegrün¬ 
deten  ,  gehässigen  Ausfälle  müssen  bey  jedem  un¬ 
befangenen  Leser  einen  gerechten  Unwillen  gegen 
einen  Schriftsteller  erregen,  der  sich  nicht  schämt, 
den  Feldherren  und  den  Truppen  des  Oesterrei- 
chischen  Heeres  geradezu  Unwissenheit,  Verratli 
uud  Feigheit  Schuld  zu  geben,  und  besonders  den 
Charakter  Kray’s  und  andrer  Generale,  welche 
doch  Souworo  ws  Siege  in  Italien  vorbereitet  batten, 
auf  die  unwürdigste  Art  zu  verlaumden.  (S.  63.77. 
37.  33.  140  u.  1F.  303.  342.  u.  a. )  Dagegen  aber  ist 
er  unerschöpflich  im  Preise  Souworows  und  ein 
kriechender  Panegyrist  des  Fürsten  Korsakow , 
dessen  frühere  Geschichte  er  in  einem  eignen  Ca¬ 
pitol,  jedoch  mit  kluger  Verschweigung  der 
PJauptumstände,  erzählt.  (S.  309.  1F.)  Von  dem 
„sanften,  gefühlvollen  Herzen“  des  Eroberers 
von  Ismail  und  Praga,  (S.  78.  87.  u.  341.)  so  wie 
von  der  sanften  und  gelinden  Verwaltung  Potem- 
kins,  der  beyläufig  auch  eine  Lobrede  erhält, 
(S.  100.)  und  von  Bonaparte’s  Durchdri ng lieh h e i l 
(S.  103.)  hörte  Bec.  hier  zum  ersten  Male. 

Doch  nicht  allein  den  Mächtigen  in  der  poli¬ 
tischen  Welt  opfert  der  Verf.;  auch  in  der  Ute— 
rärischen  theilt  er  seine  Lorbeeren  aus.  Ein  Ab¬ 
schnitt  übertriebner  Schmeicheleyen ,  die  ihrem 
Gegenstände  unmöglich  Freude  machen  können, 
ist  dem  Ilrn.  v.  Kolzebue  gewidmet.  Der  Le¬ 
henslauf  dieses  berühmten  Mannes  hebt  mit  dem 
Adel  der  Familie  desselben  an:  wir  erfahren, 
dass,  obwohl  „sein  Genie  sich  herabliess,  zu 
Ilcval  vermittelst  eines  Liebhabci’rTheaters  die 
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ersten  Elemente  der  dramatischen  Kunst  und 
andrer  ergötzenden  Wissenschaften  zu  lehren, 
—  die  Welt  doch  bald  erkannte,  dass  Er  allein 
fähig  sey,  den  Geschmack  und  die  theatrali¬ 
sche  C?/ Kunst  zu  gründen;“  —  „als  Präsident 
der  Municipalität  aber,“  heisst  es  ferner,  „ er¬ 
niedrigte  oder  erhob  er  sich  zu  den  geselligen 
Pflichten  des  öffentlichen  und  Privatlebens  ,  und 
Kenner  konnten  nun  seine  Beredtsanikeit  mit 
der  Stimme  eines  Cicero  vergleichen.“  (S.  257. 
58.)  Die  empörende  Plump  beit,  mit  welcher  der 
Hr.  von  Masson,  (oder  wie  hier  steht,  Mason. 
S.  261.)  bey  dieser  Gelegenheit  angegriffen  wird, 
muss,  selbst  in  den  Augen  der  erklärtesten  Geg¬ 
ner  desselben  ,  den  Verf.  in  einem  äusserst  ver¬ 
ächtlichen  Lichte  zeigen. 

Sonst  ist  er  hier  und  da  in  der  That  belu¬ 
stigend ,  besonders,  wenn  er,  welches  ihm  nur 
gar  zu  oft  begegnet,  sich  auf  das  Philosophireii 
einlässt.  Um  seine  aufgeklärte  Denkart  zu  zei¬ 
gen,  kömmt  es  ihm  nicht  darauf  an,  einen,  h öf¬ 
fentlich  nur  in  seiner  Einbildung  existiremlen, 
Zustand  der  gröbsten  Heucheley,  wo  „Geistliche 
und  Laien  die  Grundsätze  des* Atheismus  unter 
dem  weiten  priesterlichen  Rocke  verbergen,  — 
und  mit  gleich  (er)  innerlicher  (11)  Verachtung 
und  gleicher  äusserlicher  Ehrerbietung  dem  rus¬ 
sischen  Heiligtlium,  dem  katholischen  Altar¬ 
oder  der  protestantischen  Kanzel  nahen,“  als 
eine  reizvolle  Lage  zu  preisen.  (S.  50.  51.  52.) 

Nur  eine  von  den  vielen  Anekdoten,  mit 
welchen  das  Werk  prangt,  war  dem  Rec.  neu, 
dass  nämlich  bey  V  ei'lesung  der  die  Nachfolge 
in  der  Regierung  bestimmenden  Ukase  der  an¬ 
wesende,  von  Alter  und  Kränklichkeit  schwache 
Stanislaus  unterlassen  hatte ,  von  seinem  Stuhl 
aufzustellen,  und  auf  Pauls  Befehl  daran  erin¬ 
nert  wurde.  (S.  229.)  Wenn  übrigens  kurz  vor¬ 
her  (S.  227.)  Catharina  die  Monarchin  des  noch 
regierenden  Königs  von  Polen  genannt  wird,  so 
ist  das  eine  von  den  Naivetäten  des  Verfs. ,  so 
wie  (S.  10.  ff.)  der  philosophische  Paul,  oder 
(Seit.  326.)  die  russischen  Krieger,  die  er  ira. 
Schwünge  seiner  poetischen  Beschreibung  „von 
unermesslicher  Höhe  sich  in  bodenlose  Schlünde 
stürzen ,“  und  doch  hinterher  noch  die  Feinde 
schlagen  lässt. 

Zu  den  neuen  Ansichten,  welche  das  Pu¬ 
blicum  diesem  Buche  verdankt,  gehört  die 
(S.  106.  ff.)  enLhüllte  Ursache  des  Misslingens  der 
grossen  Entwürfe  Pauls,  die  von  ihm  angenom¬ 
mene  Würde  eines  Grossmeisters  der  Maltheser, 
„auf  welcher  im  Allgemeinen,  wegen  der  an  den 
unschuldigen  Tempelherren  verübten  Freveln, 
eine  nie  ausbleibende  Strafe  ruhen  musste.“  So¬ 
bald  der  Kaiser  „diese  schöne  Gelegenheit,  der 
längstgewünschte  Retter  der  Tempelherren  zu 
werden,  —  und  dadurch  das  schöne  Denkmal 
der  Dankbarkeit  zu  verdienen,  wozu  ihn  Mensch¬ 
lichkeit  und  Eidschwüre  verbanden,  vorbeyge- 
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lassen ,  - —  und  sogar  das  Wappen  des  von  der 
rächenden  Gerechtigkeit  gestraften  Ordens  dem 
ehrwürdigen  Siegel  des  Reichs  einverJeibt  hatte,“ 
jnussie  alles  eine  traurige  Wendung  nehmen, 
und  „der  verblendete  Monarch  würde  durch  die 
Stufen,  auf  denen  er  in  seinem  ehmals  beliebten 
Orden  hätte  empor  steigen  können,  ganz  anders 
beglückt  worden  seyn,  als  durch  den  Besitz  ei¬ 
nes  Throns.“ 

Die  nähern  Umstände  von  dem  Tode  des 
Kaisers  erzählt  der  Verf.  als  eine  Sage,  (S.  381.  fl'.) 
und  beschliesst  dann,  nach  einem  unbedeuten¬ 
den,  dem  Nachfolger  Pauls  gewidmeten  Capi- 
tel,  sein  Werk  mit  einigen  allgemeinen  Bemer— 
Jcungen  über  Russland ,  aus  denen  den  Leser 
auf  einmal  ein  ganz  andrer  Geist  anspricht,  als 
der  bis  dahin  in  dem  Buche  geherrscht  hatte. 
Klarheit  der  Ideen,  bündige  Schlussfolgen,  und 
eine  kräftige  und  lichtvolle  Darstellung  scheinen 
dem  Verf.  erst  in  dem  letzten  Abschnitt,  wie 
durch  höhere  Eingebung,  zu  Theil  geworden  zu 
seyn.  Mau  staunt;  doch  bald  erregen  hier  und 
da  seltsame  Widersprüche  und  gezwungne  An¬ 
wendungen  richtiger  Sätze  ein  unangenehmes 
Gefühl ,  und  am  Ende  ergiebt  es  sich,  dass  der 
ganze ,  achtzehn  Seiteu  lange  Schluss  (v.  S.  393 
—  410.)  nichts  ist,  als  eine  wörtliche  Ueberse— 
tzung  der:  General  observulions  on  the  Fall  of 
the  Roman  Empire  in  the  W  est,  womit  Gibbon 
die  erste  Hälfte  seines  berühmten  W  erkes  be¬ 
schlossen  hat  (Baseler  Edit.  in  8.  t.  VI.  p.  313  — 
334).  Um  die  Schicksale  Roms  übel  und  böse 
auf  die  Russen  anwenden  zu  können,  müssen 
bald  diese,  bald  die  Franzosen  die  Rolle  jener 
Beherrscher  der  Welt  übernehmen,  und  die 
Patricier  und  Plebejer  der  Republik  werden 
hier  durch  Ausländer  und  Rationalen  repräsen- 
tirt,  aus  deren  Kämpfen  endlich  das  Gleichge¬ 
wicht , -  dort,  der  Verfassung,  und  in 

Kussland  —  der  Ehrbegierde  hervorgeht.  u.  s.  w. 

Die  Würdigung  eines  so  dreisten ,  auch  nicht 
durch  den  leisesten  Wink  angedeuteten  Plagiats 
mag  den  Lesern  überlassen  bleiben,  die  sieb  al¬ 
lenfalls  das  Vergnügen  machen  wollen,  die  sinn¬ 
reiche  Geschicklichkeit  zu  verfolgen,  mit  wel¬ 
cher  der  Verf.  bis  zu  den  menschenfressenden 
Lästrygonen  herab  den  fremden  Impfling  seinem 
Zwergstamme  anzupassen  gewusst  bat  ;  doch 
kann  Rec.  die  bald  anfangs  gehegte  Vermutliung, 
in  welcher  er  durch  diesen  Schluss  bestärkt 
wurde,  nicht  unterdrücken,  dass  das  Ganze  aus 
dem  unbedeutenden  Tagebuche  irgend  eines  hey 
der  russischen  Armee  dienenden  Deutschen  ent¬ 
standen  seyn  mag.  Die  Nachrichten  ausdera  Feld¬ 
zuge  mussten  dann  frey  lieh  durch  jene  längst  be¬ 
kannten  unvollständigen  Notizen  von  dem  H  ofe  zu 
Gatschina,  u.  vorzüglich  durch  die  vielen  seichten 
Raisonnements  aus  einander  gedehnt  werden,  um 
unter  dem  anlockenden  Titel  einer  Lebensge¬ 


schichte  Pauls,  das  Publicum  desto  sicherer  täu¬ 
schen  zu  können. 

SCHÜRE  KÜNSTE. 

Amphitruon.  Lustspiel  in  fünf  Aufzügen  von  J. 
D.  Falk,  ln  zwey  Abtheilungen.  Halle,  in 
der  RulHschen  Verlagsh.  1804.  8.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Es  muss  einem  oberflächlichen  Beobachter 
als  eine  sonderbare  Erscheinung  Vorkommen 
dass  das  neuere  Theater  überall  reicher  an  guten 
Trauerspielen  als  an  guten  Lustspielen  ist.  Selbst 
die  Franzosen  ,  bey  denen  das  Schauspiel  eine  so 
allgemein  beliebte  Unterhaltung,  ja,  man  kann 
sagen,  ein  wahres  ßedürfniss  ist ,  deren  Dichter 
auch  an  theatralischen  Werken  so  fruchtbar  fiind, 
erklären  doch  den  Thron  des  Moliere  noch  immer 
für  erledigt;  denn  selbst  P'oltaire ,  dieses  uni¬ 
versalste  Dichtergenie  der  Franzosen,  dem  es 
gelang  mit  Racine  um  den  tragischen  Kranz  zu 
kämpfen,  ist  hinter  Moliere's  komischer  Kraft 
in  den  wenigen  Lustspielen,  die  er  gewagt  hat* 
in  weiter  Ferne  zurück  geblieben.  Dass  es  uin 
das  deutsche  komische  Theater  nicht  besser  stehe 
lehrt  der  Augenschein.  Woher  diese  Erschei¬ 
nung?—  Man  hat  gesagt;  die  komischen  Cha¬ 
raktere  sind  erschöpft.  Es  liegt  allerdings 
etwas  Wahres  in  dieser  Antwort,  wenn  man  sie 
so  versteht,  dass  der  komische  Dichter,  indem  er 
die  menschlichen  Fehler,  die  er  um  sich  herum 
in  seinen  Darstellungen  dem  Gelächter  Preis 
giebt,  sie  abzulegen,  wenigstens  zu  verbergen 
nöthigt.  Hierzu  kömmt,  dass  mit  der  Verfei¬ 
nerung  des  gesellschaftlichen  Lebens  sich  die  her¬ 
vorragenden  Ecken  der  äussern  Sitten  abschleifen 
so  dass  für  die  Menschen,  welche  in  der  Welt 
erscheinen,  beynahe  nur  Ein  allgemeiner  Typus 
übrig  bleibt.  Wenn  indess  auch  der  komisdie 
Dichter  eine  Lächerlichkeit  nach  der  audern  so 
wie  er  sie  vorfindet,  aus  der  Gesellschaft  ver¬ 
bannet,  so  pflegen  doch  oft  andere,  oder  die 
allen  nur  unter  veränderter  Gestalt,  an  ihre 
Stelle  zu  treten.  So  haben  wir  noch  immer  fem- 
mes  savantes  und  Precieuses  ridicules ,  nur  in 
einem  andern  Style,  als  in  dem,  der  zu  Mo- 
liere’s  Zeilen  Mode  war;  wir  haben  transcenden- 
tale  Idealistinnen  und  empfindelnde ,  überspannte 
Schönschwätzerinnen;  wir  haben  keine  latei¬ 
nisch  -  pedantischen  Aerzte  mehr,  aber  wir  ha¬ 
ben  mit  mathematischen  Kunstwörtern  a  priori 
construirende  u.  s.  w.  Die  Ursache  der  Dürftig¬ 
keit  der  komischen  Schaubühne  muss  also  wohl 
wo  anders  als  in  dem  Mangel  lächerlicher1  Cha¬ 
raktere  liegen.  Das  scheint  auch  die  Meyimng 
des  Verf.  dieses  Lustspiels  zu  seyn.  H.  F. ,  den 
wir  bisher  das  Lächerliche  nicht  selten  mit  W'ilz 
und  Laune  haben  behandeln  gesehen,  scheint 
nämlich  dieses  nicht  gemeine  Talent  nun  auch 
auf  dem  Theater  versuchen  zu  *  wollen.  Er  hat 
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dazu  die  Probe  mit  diesem  Amphitrtron  gemacht. 
Um  diesem  Stücke  voiie  Gerechtigkeit  wiederfah¬ 
ren  zu  lassen,  müssen  wir  uns  ganz  in  den  be- 
sichtspunct  des  Verf.  stellen,  hs  soll  keine 
Uebersetzung  des  plautinischen  Amphitruon,  ja 
nicht  einmal  eine  getreue  Nachbildung  desselben 
seyn.  Der  Verf.  hat  aus  seinem  Verbilde  nichts 
als  die  Hauptzüge  genommen?  aber  nicht  allein 
deu  ganzen  Gang  der  Handlung  durch  neue  Sce- 
ueu  ansehnlich  erweitert,  sondern  auch  aus  ;der 
Verdoppelung  der  beyden  Hauptpersonen,  des 
Amphitruon  und  Sosia,  mit  vielem  Gluck  ver¬ 
schiedene  sehr  komische  Situationen  gezogen. 
Das  erhellet  schon  aus  der  grösseren  Anzahl  der 
spielenden  Personen  ,  dieH.F.  mit  zwey  Paiasi- 
ten  ,  Licht  und  Schatten ?  einem  7/irciso,  dem 
Koch  Doriskus ,  dem  Bader  Bibachtdes ,  dem 
Amvntisas ,  dem  Elektryon ,  der  Andrea ,  So- 
sias Weibe,  und  den  beyden  Fischern  vermehrt 
hat,  die  insgesammt  beym  Plautus  nicht  voi  — 
kommen.  Es  ist  vielmehr  ein  Studium,  das  bey 
den  Untersuchungen  über  die  neuere  griechische 
Komödie  entstanden  ist,  die  uns  der  Vferi.  in 
dem  zweyten  Bande  seiner  kleinen  Abhandlungen 
mittheilen  will,  und  dass  so  wohl  gelungen  ist, 
dass  es  nicht  allein  den  Eifer  beweissi,  womit  sich 
der  Verf.  zu  seiner  neuen  Laulbahn  vorbei  eitet, 
sondern  auch  als  eigenes  Werk  schon  des  komi¬ 
schen  Theaters  würdig  ist.  Indem  er  bey  dieser 
Vorbereitung  auf  das  Studium  der  neuern  griechi¬ 
schen  Komödie  zurückgegangen  ist,  so  hat  er 
sich  zwar  sein  Geschäft  nicht  leicht  gemacht,  aber 
auch  den  rechten  W  eg  gewählt,  etwas  vor  treuli¬ 
ches  zu  leisten.  Er  bemerkt  (V ot*r.  S.  VI.)  sehi 
richtig:  „dass,  gegen  hundert  Berührungspuncte 
der  Deutschen  mit  dein  G öm ülh vollen  Griechen 
sich  kaum  einer  und  ein  halber  mit  dem  esprit- 
reichen,  nach  Witz j  Schimmer  und  Pointen 
haschenden  Franzosen  vorfinden  durfte.  Daraus 
folgt  allerdings,  dass  das  Studium  der  iranzo 
sischen  komischen  Schaubühne  dem  deutschen 
Komiker  nicht  so  zuträglich  sey ,  als  der  grie¬ 
chischen.  Aber  der  Grund  dieser  Verschieden— 
heil  scheint  uns  doch  noch  etwas  tiefer  zu  liegen. 
Er  liegt  nämlich  in  dem  künstlichen  und  uber- 
verfeinerten  gesellschaftlichen  Lehen  in  Frank¬ 
reich  nicht  bloss  in  der  witzigen  zugespitzten 
Sprache  des  Dichters,  die  ohnehin  nur  eine 
Ful^e  von  jenem  ist.  ln  der,  erst  sich  bildenden 
allgemeinen  Charakterkomödie  des  neuern  grie¬ 
chischen  komischen  Theaters  finden  wir  die  sitt¬ 
liche  Natur  der  menschlichen' '  Charaktere  noch  in 
ihrer  Einfall  und  Reinheit,  und  wir  sehen  sie  in 
ihren  grossen  bleibenden  Massen.  In  der  fran¬ 
zösischen  sehen  wir  künstliche'  convenzioneUe 
Si  ten  in  welchen  das  einfache  Licht  durch  das 
Prisma  so  vieler  Modificutiouön  in  unendlich  viel 
schimmernde  Farben  und  kaum  bemerkbare  Nu- 
anefcn  zerstreuet  ist.  Der  Verl,  zahlt  selbst  S. 
"VII.  d.  Vorr.)  eine  Anzahl  solcher  Gruudcliaiak- 


tere  auf,  zu  denen  sich  noch  die  verschiedenen 
Stände  gesellen.  Die  richtige  Auffassung  der 
Hauptzüge  dieser  Charakter  hatte  Menander  ohne 
Zweifel  seinem  grossen  Lehrer  ,  Theophrast ,  zu 
danken.  Warum  sollten  diese,  wenn  der  Dichter 
die  Bilder  davon  durch  Beobachtungsgeistin  seinen 
Umgebungen  in  der  wirklichen  Welt  auflrischt 
und  noch  bestimmter  gestaltet ,  nicht  immer  noch 
zu  komischen  Compositionen  hinreichen,  da  die 
griechischen  Komiker  sie  zu  einer  so  grossen 
Mannigfaltigkeit  von  komischen  Wirkungen  zu 
benutzen  gewusst  haben?  Man  muss  über  die 
Anzahl  der  Werke  der  mittler^  und  neuer  Ko¬ 
mödie  der  Griechen  erstaunen.  Demi  bloss  die 
letztere  zählt  nicht  weniger  als  zwey  und  dreyssig 
Dichler,  die  insgesammt  uns  wieder  durch  ihre 
Fruchtbarkeit  in  Verwunderung  setzen.  J\leri an¬ 
der  schrieb’ in  einem  Zeitraum  von  etwa  dreys— 
sig  Jahren ,  wenn  wir  annelmien,  dass  er  schon 
im  zwanzigsten  Jahre  seines  Lebens  anfing  zu 
schreiben,  80  Komödien,  von  denen  wir  noch 
die  Titel  von  73.  haben“,  und  sein  Grossoheim 
Alexis ,  den  man  zu  der  mittlern  Komödie 
rechnet,  und  aus  dessen  Adelphi  Terenz  wahr¬ 
scheinlich  seine  Brüder  gemacht  hat,  war  noch 
fruchtbarer  j  denn  er  schrieb,  nach  dem  Suidcisy 
in  einem  langen  Leben  nicht  weniger  als  24a. 
Stücke,  von  denen  noch  113.  Titel  vorhanden  sind. 
Und  alle  diese  Schätze  sind  lür  uns  verlohreii. 
Sie  sind  bis  auf  einige  Fragmente,  die  sich  in  die 
Schriften  späterer  Literaturen  gerettet  haben, 
bis  auf  das  letzte  untergegangen.  Der  Verl,  hat 
einige  dieser  Fragmente  schon  in  seinem  Aniphi- 
truon  benutzt?  wie  glücklich ,  selbstständig  und 
genialisch,  wollen  wir  nur  an  Einem  Bey  spiele 
zeigen,  hustathius  hat  uns  folgendes  Bruchstück, 
aus  einer  verlohren  gegangenen  Komödie  Menan— 
ders  auf  behalten,  das  Ree.  hier  zu  übersetzen 
versuchen  will. 

Gesetzt,  es  sprach  ein  Gott:  ,,  Stirb,  wenn  du  willst, 
,,Doch  wartet  dein  allhier  ein  andres  Leben, 

„Und  für  das  neue  Leben  wähle  dir 

,,  Was  du  wilLt  seyn :  Hund,  Ziege,  Schaf,  Mensch 

oder  Pferd; 

,,Denn  leben  rumst  du,  das  ist  dein  Geschick. 

,,  Nur  die  Gestalt  zu  wählen  steht  dir  frey. 

»  Bey  xn  Himmel,  Crato  ,  ich  würd’  unverhohlen  sagen; 
,,Lass  mich  ein  jedes  Ding  seyn,  nur  kein  Mensch. 

,,  Er  bat  es  in  der  ganzen  Welt  am  schlimmsten. 

,,Das  edle  Ross  wird  nach  Verdienst  geschätzt. 

„Und  so  der  Hund  dem  Hunde  vorgezogeu : 

,,  Her  nvuih’ge  Hahn,  für  seinen  Muth  gefüttert, 

,, Beherrscht  das  Hühnervolk. —  Was  aber  ist  d«r  Mensch' 
,,  Was  hilft  ihm  Wahrheit,  Tugend,  Muth? 

„Den  ersten  und  den  grössten  Tbcil  der  Erdengüter 
,,  Erlii.lt  die  SchmcicWeley  ,  der  nächste  ist 
,,  Dem  Klatscher,  und  der  offenbare  Schurke 
„  Haiti. ,  was  die  Andern  übrig  lassen  ,  weg. 

„,lch  möcht’  eiu  Esel  lieber  seyn,  als  was  ich  bin. 
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Das  hat  H.  T.  in  Aufz.  III.  Sc.  1.  folgender- 
gestalt  verwebt: 

S  o  s  i  a  II. 


Pa  rief  icli  laut  in  meiner  Herzensangst*. 
Beklagenswerllie*  Loos,  ein  Mensch  zu  seyu! 

Und  sprach  an  meinem  letzten  Lebenslage 
So  Jupiter  nun  zu  mir,  ivie  ich  sage  : 

Auf  Sosia.  beginn  auf’s  Neu  nun  deinen  Lebenslauf. 

...i  .U  Hund,  .1.  M..d,  .1.  E..1  wieder  <« 

Gleich  sprach  ich:  Lass,  Gebieter  Himmels  und  der  Erden, 

Mich,  was  du  willst,  nur  Urnen  Menschen  werden. 
Versieh  mit  Krallen  mich  an  jeder  Tatze 
Mach  mich  zum  Eichhorn  oder  gar  zur  Katze, 


Verläng’re  meine  Ohr’n  um  ein  paar  Zoll: 

Ich  will  ein  Esel  seyn ,  und  ohne  Groll! 

Ja  thu  zuletzt  mich  gar  in  ein  Futt  ralund  steche 
Versehn  mit  Hörnern ,  mich  in’s  Haus  von  einer  Schnecke. 


Ich  murre  nicht,  ich  habe  nichts  dawider. 

Du  wunderst  dich,  und  hast  doch  alle  meine  Brüder 
In  Haid  und  Feld,  hast  Vogel,  Fisch  und  Affen, 

"Weit  glücklicher  als  wie  wir  Menschen  sind  ,  erschaffen. 

Der  Esel  zupft  sein  Bündel  Heu 

Und  fühlt  sich  frank  und  froh  dabey.  . 

Der  Hund  verschreibt  frischweg  vom  Grase 
Sich  ein  Rezept  mit  kluger  Nase  ; 

Der  Has’  isst  ohne  Löffel  seinen  Kohl, 

Der  Schneck  im  Weisskraut  ist  es  wohl : 

Des  Treibers  Pfeife  kürzt  die  Last  Kameelcn; 

Harmlose,  wie  die  Jahrszeit,  fröhl’chc  Seelen, 

Ziebn  Schwalben  weiter,  wie  der  Sommer  flieht, 

Und  wie  sie  iliehn,  erschallt  ein  fröhlich  Lied; 

Kein  Gram  furcht  ihre  Stirn  ;  kein  Denken  macht  sie  hager 
Sie  schickt  kein  Heer,  kein  böser  Leuteplager. 

Noch  spät  in  Nacht  und  Finsterniss 
Von  Memphis  nach  Fersepolis 
Und  von  Fersepolis  nach  Theben, 

So  wie  z.  B.  mich  hiev  eben. 


Man  sielit,  H.  F.  hat  den  Hauptgedanken 
glücklich  zu  dem  Tone  seines  Stückes  und  der 
Rolle  der  Person  herabgestimmt  und  in  die  Situa¬ 
tion  eingefügt.  Ob  aber  die  ganze  Tirade  nicht 
zu  weit  ausgesponnen  sey  und  die  Handlung  nicht 
zu  lange  unterbreche,  das  ist  eine  andere  Frage. 
Nur  noch  die  kleine  Bemerkung.  H.  F.  hat  nicht, 
wie  der  Grieche,  die  Invective  gegen  den  Men¬ 
schen  ,  auf  eine  schickliche  Art  herbeygefülirt. 
Denn  unter  den  Gestalten  t  die  Sosia  soll  wählen 
können,  befindet  sich  der  Mensch  nicht.  Wir 
sehen  übrigens  seinen  Untersuchungen  über  die 
neue  Komödie  der  Gi'iecheu  mit  Verlangen  ent¬ 
gegen. 

Minnelieder  aus  dem  schwäbischen  Zeitalter , 
neubearbeitet  und  herausgegeben  von  Ludewig 
Tick.  Mit  Kupfern.  Berlin  1303.  In  der  Real¬ 
schulbuchhandlung.  8.  18.B.  C2  Thlr.  ) 


Man  hat  sich  jetzt  ,  mit  sehr  Wenigen  Aus¬ 
nahmen,  begnügt,  die  Schätze  der  alten  schwä¬ 
bischen  Dichtkunst,  aus  den  Handschrillcn  ab— 
ged i uokt  in  die  YV  eit  zu  schicken,  ohne  sie  mit 
etwas  aus /.us Latten  ,  das  einem  grossem  Publicum 
lhien  Gebt  auch  leichter  und  angenehmer  machen 
konnte.  In  dieser  Gestalt  haben  wir  die  Manes¬ 
sische  Sammlung  und  Müllers  Nibelungen  erhal¬ 
ten  ,  welche  den  Leser  ganz  ohne  alle  Hülfe 
lassen,  um  die  ganz  veraltete  Sprache  zu  ver¬ 
stehen.  Die  allgemeinen  Glossaria,  selbst  das 
Scherzisch-  Oberlinsehe  kommen  ihm  wenig  zu 
Statten,  denn  auch  dieses  letztere  enthält  nur 
Wörter  aus  ein  paar  alten  Phonascis.  Es  ist  da¬ 
her  ein  dankeswerthes  Unternehmen,  sie  durch 
eine  brauchbare  Bearbeitung  zugänglicher  zu 
machen.  Eine  solche  Unternehmung  muss  aber 
nach  einem  sehr  bestimmten  Gesichtspuncte  aus- 
geführet  werden.  Denn  man  kann  diese  schätz¬ 
baren  Üeberreste  deutschen  Gesanges  entweder 
ia  historischer,  kritischer  und  grammatischer, 
oder  in  ästhetischer  Hinsicht  studieren  \  und  je 
nachdem  man  sich  an  die  eine  oder  die  andere 
hält,  muss  nothwendig  die  Bearbeitung  anders 
aasfallen,  Nach  der  Erstem  würde  man  dem 
Leser  am  Besten  durch  W7 orterklärung  in  Anmer¬ 
kungen  unter  dem  Texte,  verbunden  mit  einem 
Glossario  ,  wie  Michaeler  in  seiner  nicht  nach 
Verdienst  bekannten  Ausgabe  des  Iwaip,  oder 
mit  einem  blossen  Glossario  wie  bey  den  Fabeln 
aus  den  Zeiten  der  Minnesänger ,  zu  Hülfe 
kommen.  Die  ästhetische  Bearbeitung  würde 
ungefähr  eine  solche  gänzliche  Ueberlragung  in 
die  heutige  Sprache  erfodern,  dergleichen  Gleim 
in  einigen  auserlesenen  Minneliedern  glücklich 
versucht  hat.  H.  T.  hat  eine  andere  gewählt, 
die  er  für  einen  Miltelweg  zwischen  dem  ursprüng¬ 
lichen  Texte  und  einer  ganz  modernen  Einklei¬ 
dunghält.  Er  hat  nämlich  alle  Wörter,  die  in 
unserer  Sprache  ganz  unverständlich  sind,  weg¬ 
gelassen  ,  aber  alle  die  heybehalten,  die  „wir 
noch,  nur  in  einem  etwas  veränderten  Sinne,  ge¬ 
brauchen.  u  Allein  dieser  Mittelweg  scheint  uns 
gerade  der  zu  seyn,  welcher  die  Brauchbarkeit 
dieser  Bearbeitung  für  jeden  Zweck  vermindert. 
Denn  der  Sprachforscher  findet  nun  nicht  mehr 
die  ganze  Alterlhümlicbkeit  des  Textes*  die  er 
zur  GeschichLe  des  deutschen  Wörterschatzes 
bedarf,  und  der  Liebhaber  des  schönen  Minne-« 
gesangs  vermisst  die  völlige  Verständlichkeit  und 
den  volikommnern  Sprach-  und  Versbau,  wo¬ 
ran  sein  Ohr  durch  den  Wohllaut  der  heutigen 
poetischen  Sprache  gewöhnt  ist.  Denn  wenn  zu¬ 
vörderst  zwar  die  'Wörter,  die  er  lieset,  in  dem 
gegenwärtigen  Spraphgebranche  noch  vorhanden 
sind,  aber  in  einem  veränderten  Sinne,  so  ver¬ 
steht  er  darum  das  Gelesene  um  nicht  vieles  bes¬ 
ser,  als  wenn  sie  ganz  veraltet  sind,  wenn  er 
den  Sinn  erst  mühsam  erforschen  und  am  Ende 
doch  wohl  nur  errath en  muss  ,  so  möchte  ihn 
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die  Schwierigkeit  und  Ungewissheit  des  Ver- 
.  Stehens  wohl  leicht  von  dem  Weiterlesen  ab- 
schrecken.  Denn  dass,  wie  der  Verf.  S.  XXVII. 
selbst  anführt,  „von  Schulden  mit  Recht,  tau¬ 
send  Stunden ,  tausendmal,  unter  Stunden ,  bis¬ 
weilen  ,  Schwere ,  Trauer  u.  s.^  weit,  bedeute, 
mochte  ihm  wohl  nicht  gleich  einlallen.  Hierzu 
kommt,  dass  die  Dunkelheit  nicht  bloSs  aus  den 
einzelnen  veralteten  Wörtern,  sondern  auch  ol't 
aus  der  eben  so  sehr  veralteten  Wortfügung 
entsteht,  dass  ihr  also  durch  die  Vertauschung 
der  Weiter  allein  nicht  abgeholfen  würde.  So 
wenig  indess  gegenwärtige  neue  Bearbeitung  der 
allen  schwäbischen  Minnelieder  irgend  einem 
belimmlen  Zwecke  Genüge  thut,  so  ist 'die  doch 
nicht  ohne  alles  Verdienst.  Hr.  T.  hat  nämlich 
das  Beste  darunter  ausgewählt,  die  einzelnen 
Stücke,  die  in  dem  Manessischen  Codex  oft  nicht 
geschieden  sind,  gehörig  gesondert,  in  schick¬ 
liche  Clusfeen  geordnet,  und  die  Sprache  so  weit 
verständlich 1  gemacht,  dass,  wenn  feie  auch  nicht 
leicht  geftug  gelesen  werden  können,  um  ihre 
Schönheiten  zu  fühlen,  sie  doch  denen  hinlänglich 
lesbar  seyn  werden,  die  sich  eiuigermaassen  eine 
Idee  yon  ihrem  poetischen  Werthe  machen  wollen. 

LEU  TSC  HE  LITERATUR . 

Allgemeine  deutsche  Sprach  künde ,  logisch  und 
ästhetisch  begründet ,  und  mit  literarischen 
JSotizen  begleitet  von  Karl  Heinr.  Ludwig 
Pölitz ,  (ausserord.  Prof.  d.  Phil.  a.  d.  Univ. 
Leipz-  )  Qui  ante  nos  ista  moveruut,  non  do- 
mini  nos  tri ,  sed  duces  sunt;  palet  Omnibus  ve- 
ritas,  nondüm  est  occupäta.  Seneca.  Leipzig 
b.  Schwickert.  1804.  XVIII.  u.  782.  S.  gr.  8. 
((3  Thlr.)) 

Der  Hr.  Vf.  kündigt  diess  Werk  als  einen,  auf 
vieljährige  Untersuchungen  und  öfters  ertheiilen 
Unterricht,  gestützten  Versuch  an,  durch  philo¬ 
sophische  Begründung  und  Anwendung  des  Ge¬ 
setzes  der  Form ,  das  ganze  Gebiet  der  durch 
Sprache  möglichen  Darstellung  zu  erschöpfen. 
Die  Aufgabe  für  das  ganze  Werk  war:  das  Ge¬ 
setz  der  I’  oi’tU  auf  die  Sphäre  der  Darstellungdurch 
Worte  anzuwenden,  -und  diese  Sphäre,  durch 
Aufstellung  des  ga:  zen  Gebiets  der  stilistischen 
kämmen  und  der  unzähligen  Modilicationen  des 
Gesetzes  der  Form,  in  Hinsicht  auf  die  einzelnen 
und  verschiedenartigen  Stoß'-  für  die  Darstellung, 
vollkommen  zu  Umfassen.  Et  musste  daher, 
nach  einer  kurzen  Einleitung  in  die  Sprach  künde 
überhaupt,  uild  die  deutsche  insbesondere  öiid 
deren  Gr  ül  ichte,  von  dein  'Begriff  der Darstel¬ 
lung  iu  dt  i  Sprache  ausgeheri,  und  die  Verschie- 
deiduii  de>  .St  -  lies  und  der  Fo*rm  in  der  Darstel¬ 
lung  bemeiken,  .welches  auf  die  Unterscheidung 
dVr  ProsÜ  und  Poesie  lühvl.  Als  die  beytfen  we¬ 
sentlichen  i ■.vfoideriiis.se-  der  Darstellung  werden 
Correcllieit  tun!  Schönheit  angegeben  g  hevde, 
genau  vereinigt  udd  untrennbar,  erschöpfen  das 
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Gesetz  der  Form.  Die  Spraclikunde  setzt  Sprach  ¬ 
wissenschaft  voraus.  Die  Sprachwissenschaft 
selbst  zerfällt  in  zwey  Haupttheile,  deren  inne¬ 
rer  und  nothwendiger  Zusammenhang  dargethan 
wird,  die  philosophische  Sprachwissensch.  (S.  66 
—  267.)  und  die  empirische  (S.  268  -  775.).  Jene 
enthält  das  Gesetz  der  Form  nach  seiner  philos. 
Begründung,  und  den  daraus  hervorgehenden 
Principien;  sie  beschäftigt  sich  mit  den  aus  dem 
Wesen  des  Menschen  selbst  abgeleiteten  Bedin¬ 
gungen  für  die  Correctheit  und  Schönheit  der 
Darstellung  im  Sprechen  und  Schreiben  ;  diese 
lehrt  die  Anwendung  des  Gesetzes  der  Form  aui 
die  empirisch  wahrzunehmendeu  und  darstellbaren 
Stoffe  nach  ihrem  ganzen  Umfange  und  der  Art, 
wie  sie  dargestellt  werden  müssen;  sie  ordnet 
alle  in  einer  vorhandnen  Sprache  Vorgefundene 
Formen  des  Ausdrucks  nach  ihrem  Gebrauch, 
ihren  Verhältnissen  und  ihrer  bestimmten  Ver¬ 
bindung  zu -am  neu.  Unterschieden  von  beyden  ist 
an  sich  die  allgemeine S prcichkunde  einer  Sprache, 
d.  i.  die  systematische  Darstellung  alles  dessen, 
was  in  das  abgeschlossene  Gebiet  einer  existiren— 
den  Sprache  in  dem  Zeitalter  ihrer  hohem  Reife 
gehört  ,  und  dazu  gehört  auch  eine  möglichst 
vollständige  Literatur,  In  der  Ausführung  hat 
der  Hr.  Verf.  diess  alles  verbundenem  das  Ganze 
im  innigsten  Zusammenhänge,  vollständig  zu  be¬ 
handeln.  Daher  ist  auch  das  nicht  übergangen, 
was  vielleicht  vorausgesetzt  werden  konnte.  Die 
phi los. Sprachwissenschaft  ha  t  folgen  de  Abschnitte : 

1.  aus  der  Psychologie  abgeleitete  Runde  der  gei¬ 
stigen  Anlagen  und  Vermögen  des  Menschen, 
welche  bey  dem  Style  in  harmonische  Thätigkeit 
gesetzt,  werden,  des  Vorst eilungs—  Gefühls—  und 
Begehrungsvertnögens  ,  wobey  auch  das  Verhalt— 
niss  der  Ausbildung  dieser  Vermögen  zum  Style 
untersucht  wird.  2.  Logische  Principien  für  die 
Correctheit  der  Form.  Zuerst  werden  allgemeine 
Resultate  über  das  Verba’ltniss  der  Transcenden— 
talphilosopliie  ziir  Philosophie  der  Sprache,  und 
die  neuern  Versuche  zur  Begründung  einer  pliil. 
Sprachwissenschaft  aufgestellt,  der  Einfluss  der 
Logik  auf  die  Sprachwissenschaft  bezeigt,  und 
die  neuere  Literatur  der  Logik  nicht  übergangen. 
Darauf  folgt  a.  die  logische  Begründeng  der  Re— 
delheile,  in  Ansehung  der  Bezeichnung  des  Sub— 
jecls  und  des  Prädicuts  und  der  Modificalioneu 
beyder,  b.  Ausführung  der  Forderung  der  Logik 
an  die  Sprächdafstellung ,  d  i.  Correctheit  des 
Ausdrucks,  deren  allgemeiner  Begriff  und  beson¬ 
dere  Bedingungen  äbgehändelt  werden.  Als  Re¬ 
sultat  der  Logik  wird  zu  dieser  Correctheit  ge¬ 
zogen  :  höherer  Syntax,  oder  Lehre  von  der 
Bildung  und  Verbindung  der  Sülze  zum  sty  1  {mi¬ 
schen  Ganzen,  (wobey  auch  die  Tnterpuiiction  be¬ 
handelt.  ist)  Synonv  mik,  und  Lehre  von  denen  Ei- 
genschaiten ,  welche  dem  stylist.  Ganzen  zukom- 
meu  müssen  ,  um  correct  zu  evn  f  Deutlichkeit, 
Klarheit,  Vollständigkeit,  Einheit,  An  •  ^  Ö.-Jtu- 
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heit,  Natürlichkeit,  Ordnung,  Präcision,  Treue, 
Sicherheit)  .S.AestlietischePrincipien  für  dieSchön- 
heit  einer  Form.  Zuvorderst  einiges  über  AesÜic- 
tih  überhaupt,  den  Begriff  des  Schönen  und  dessen 
verschiedene  Erklärungen,  Geschmack  und  die 
Schriften  darüber.  Die  Aesthctik  clts  Styls  wird 
in  den  L  ehrten  vom  IVohlklange  (wobey  auch  von 
der  Declamation  und  selbst  der  Gesticuiation  ge¬ 
handelt  ist),  von  der  Symmetrie ,  uud  von  denen 
Eigenschaften  der  schönen  stylist.  Darstellung, 
durch  welche  der  Begrilf  von  der  Schönheit  der 
dargestellten  Form  vermittelt  wird,  (rhetor.  Fi¬ 
guren  und  Tropen ,  Lebhaftigkeit,  Feuer,  Inter¬ 
essantes,  Amnutli,  Leichtigkeit,  Natürlichkeit,  Nai¬ 
vität  ff.  des  Styls,  erschöpft)  Als  Anhang  wird 
S.  236.  ff.  die  Lehre  von  dem  Zusammenhänge  der 
Correctheit  und  Schönheit  in  den  drey  Schreib¬ 
arten  des  Styls ,  der  niedern,  mittlern  u.  liöhern 
Vorgetragen,  und  der  Charakter  einer  jeden,  und 
ihr  Verhältniss  zum  Styl  ausführlich  darge¬ 
stellt.  Die  Literatur  der  Aesthelik  (so  Vveit  sie 
hteher  gehört),  der  Rhetorik,  Poetik  und  der 
Theorie  des  Styls  macht  den  Beschluss  dieses 
Theils.  Die  empirische  Sprachwissenschaft,  wel¬ 
che  der  philosophischen  coordinirt,  und  ein  in 
sich  vollendetes  Aggregat  von  Regeln  ist,  die  man 
aus  der  Erfahrung  abstrahirt  hat,  dem  aber  die 
höhere  Begründung  fehlt,  hat  zweyTheile,  den 
allgemeinen  (S.  272  -  446.),  welcher  die  Lehren 
von  den  in  der  Sprache  vorhandenen  Wörtern 
nach  ihrem  Ursprünge  (Etymologie)  und  ihrer 
Geltung  (der  Sprachreinigkeit  und  Sprachrichtig- 
keit),  von  der  Rechtschreibung  (Orthographie), 
von  dem  empirischen  Gebrauche  der  Redetheile 
(mit  Einschluss  der  empir.  Interpunctionslehre) 
und  von  der  Aussprache  und  dem  Sylbenmaas.se 
(Orthophonie ,  Prosodie)  in  sich  begreift  (die  Li¬ 
teratur  des  Purismus,  der  Orthographie,  derPro- 
sodie  uud  der  deutschen  Grammatik  überhaupt, 
und  der  Kritik  der  d.  Spr.  sind  an  gehörigen  Orten 
Vorgetragen),  uud  den  besonderni  der  wieder  in 
zwey  Untertheile  zerfällt,  wovon  der  erste  (S.  447  - 
633.)  die  Darstellung  von  vier  Gattungen  des  pro¬ 
saischen  Stoffs,  und  folglich  den  Geschäftsslyl, 
den  Briefstyl ,  den  historischen  und  den  aidacti- 
schen  Styl  mit  ihren  verschiedenen  Untergatt  ungen, 
nach  einer  neu  begründeten  und  durchgeführten 
Theorie  in  Ansehung  der  Verbindung  von  Cor¬ 
rectheit  und  Schönheit  und  der  zu  gebrauchenden 
Schreibart  ,  enthält,  der  zweyte  aber  (S.  633.  ff.) 
die  Gattungen  des  poet.  Stoffes  umschliesst,  u.  die 
Formen  oder  Dichtungsarten  aufstellt;  di  elyrischey 
die  historische  im  engern  Sinne  und  die  dramati¬ 
sche),  die  didactische ,  und  die  gemischten,  wozu 
die  Idylle,  Allegorie,  das  Epigramm,  der  Dialog,der 
poetischeBrief,  die  Parodie  u.Travestirung  gerech¬ 
net  werden.  So  wie  bey  jeder  einzelnen  Gattung 
des  prosaischen  Styls  u.  der  poet.Formen  ihre  Lite¬ 
ratur  erwähnt  ist,  so  ist  am  Ende  noch  ein  alphab. 
V erzeichniss  der  vorzüglichsten  deutschen  Dichter 
und  ihrer  Werke  seit  1 750.  beygeffigl,  u.  ein  Rück¬ 


blick  auf  das  ganze  Werk  beschliesst  es.  DieDar- 
legung  seines  Inhalts  w  ird,  wie  wir  hoffen,  bemerk¬ 
bar  gemacht  haben,  wie  weil  es  sich  über  die  all¬ 
gemeine  Sprachwissenschaft  u.Sprachkunde,  Rhe¬ 
torik  u.  Poetik  verbreitet,  wodurch  es  in  der  ganzen 
Anlage  u.  in  einzelnen  Abschnitten  von  andern 
deutschen  Sprachlehrern  sich  unterscheidet,  wie 
reichhaltig  und  viel  umfassend  es  ist;  uud  mehr 
erlauben  unsere  Verhältnisse  nicht  über  das  VV  erk. 
eines  Mannes  zu  sagen,  der  vor  kurzem  unsrer  Aka¬ 
demie  als  öffentlicher  Lehrer  wiedergegeben  wor¬ 
den  ist.  Von  ihm  haben  wir  auch  erhalten; 
Practischestfandbuch  zur  statarischen  u.  kursori - 
schenLectiire  der  deutsc,henClassiker,furLehrer , 
und.  Erzieher  von  K.  II.  L.  Pölitz  Erster  rPh. 
welcher  den  Elementar  cur  sus  enthält.  Leipz. 
Sehwickert.  1804.  XVIII.  400  S.  gr.  8.  1  Th.  12gr. 
Dass  auch  deutsche  Classiker auf  Schulen  erklärt 
werden  sollten, hatte  schon  1772.  ein  beruh  na  l  er  Phi— 
lolog,  Scheller ,  sehr  nachdrücklich  erinnert.  Seine 
Worte  werden  vom  Hn.  P.  Pölitz  in  der  Vorr.  ange¬ 
führt.  Dazu  ist  aber  eine  gut  gearbeitete  Chresto¬ 
mathieerforderlich,  u.  eine  solche  will  der  Verf.  in 
mehrernBänden  liefern.  Der  Plan  in  dem  ersten  und 
zweyten  Theile,  welche  den  Elementar-  u.  mittlern 
Cursus  der  deutschen  Lectiire'etwa  fiirT ertia  u.  Se— 
cunda)  ent  halten,  ging  nicht  nuraufden  Fähigkeiten 
u.  Kenntnissen  angemessene  Auswahl  der  Frag¬ 
mente,  sondern  auch  auf  Mannigfaltigkeit  der 
Schriftsteller  u.  stylist. Formen  und  möglichste. Ab¬ 
wechslung.  Es  sind  daher  80.  poetische  u.  prosaische 
Bruchstücke  von  den  verschiedensten  Stoffen  und 
Formen  aus  den  Werken  eines  Schiller,  Herder, 
Reinhard,  Garve,  Haller,  Geliert,  W  ieland,  Licht— 
wer,  Pfeffel,  Tiedge,  Kotzebue,  J.  P.  F.  Richter, 
W eisse, Zollikofer, Engel, Joh  Müller u. s.  f.( über¬ 
haupt  64.  Schriftsteller)  ausgehoben.  Zur  stala¬ 
rischen  Lecture  sind  alle  die  Stellen  bestimmt, 
welche  der  Wichtigkeit  des  Stoffs,  oder  der  Schwie¬ 
rigkeiten  der  Interpretation,  oder  der  Schönheiten 
oderauch  verschiedener  Mängel  wegen  eine  sorg¬ 
fältigere  Behandlung  verdienen, die  übrigen  zur  cur- 
sorischenLiG cture,  u.  bey  jedem  Stückeist  diess  be¬ 
merkt.  Einem  jeden  Fragmente  ist  eine  bald  kür¬ 
zere  bald  längereEinleitung  in  dasselbe  vorgesetzt, 
die  bald  literarische  Data  enthält,  bald  Ürtheiie 
über  den  V erläs.  u.  denGehaltseinerProducte, bald 
nur  die  Angabe  der  Gattung,  zu  welcher  das  Stück 
gehört.  Unter  dem  Text  aber  sind  Noten  gesetzt, 
nicht  nur  grammatischen,  historischen  u.  ästheti¬ 
schen  Inhalts,  sondern  auch  bestimmt,  auf  die io- 
gfsphe  Ordnung  aufmerksam  zu  machen  oder\  er- 
stiosse  dagegen  zurügen,  den  Lehrer  aberzu  veran¬ 
lassen,  die  Begriffe  und  Sätze  des  Fragments  mit  an¬ 
dern  Ausdrücken  darzustellen.  Es  sind  auch  die 
Fragmente, wie  bt-y  dcnHandausgaben  derClassiker* 
besonders  abgedruckt  worden  ,  damit  Schüler  sie 
um  eine«  wohlfeilem  Preis  kaufen  können.  Der 
2le  Theil  wird  aus  noch  mehrern  Classikern  Stel¬ 
len  ausbeben,  und  der  dritte  Theil,  oder  höhere 
Cursus  in  vier  Abtlieiluugen  erscheinen. 


65.  Stück ,  den  21.  May  i8o4. 


PRACT1SCHE  PHILOSOPHIE. 

Die  neue  Stoa ,  oder:  über  den  Gleichmuth.  Ein 
ff  ersuch  zur  Gründung  der  Herrschaft  über 
uns  selbst ,  von  M.  J.  A.  TV.  Gessner.  El¬ 
ster  Theil.  Mit  dem  Motto :  «vlxou  «Vt'xou- 
Leipzig,  b.  Griesliammer.  i803.  VIII.  u.  554S. 
gr.  8.  (2  Thlr.) 

Der  Verf.  des  vorliegenden  Werks  hatte,  nach 
seiner  Versicherung  in  der  Vorrede,  pnt  War¬ 
me  das  Bild  eines  selbstständigen,  sich  selbst 
beherrschenden  Mannes  aufgefasst.  Ueberzeugt, 
dass  die  Macht  und  der  Flor  eines  ganzen  Volks, 
so  wie  die  Würde,  Wirksamkeit  und  Wohlfahrt 
einzelner  Menschen  immer  mit  dem  Grade  lhiei 
Selbstbeherrschung  in  gleichem  Verhältniss  ste¬ 
he  wollte  er  das  Ideal  eines  solchen  seiner 
selbst  mächtigen  Menschen  möglichst  getreu  dar¬ 
stellen,  und  zur  Nachahmung  desselben  reizen. 
Ohnstreitig  ein  edier  Zweck,  zu  dessen  Errei¬ 
chung  man  sich  besonders  in  einem  schlaffen, 
verweichlichten  Zeitalter,  wie  bey  allem  — 

dränge  das  Unsrige  ist,  Glück  wüliscnen  musste, 
und  wozu  sich  der  Verf.  diesen  einlachen  Flau 
entworfen  halte:  den  Begriff  des  Gleichmuths 
genau  zu  bestimmen,  ihn  in  seinen  einzelnen 
Tlieilen  mit  Anwendung  aut  die  manmcnlaitigen 
Verhältnisse  des  Menschen  zu  entwickeln,  und 
den  Werth  dieser  .  Gemüths Verfassung  nach  ih¬ 
ren  vielseitigen  Wirkungen  aut  die  sittlicne  Bil¬ 
dung  und  das  Lebensglück  zu  schildern.  Durch 
eine"  geistvolle,  lebendige  Behandlung  dieses  Ge¬ 
genstandes  ,  und  mit  einer  männlichen,  kraitigen 
Sprache,  die  zum  Herzen  dringt,  wurde  er  jede 
noch  nicht  erschlaffte  Seele  iür  sein  Ideal  ei 
wärmt,  und  zur  Nacheiferung  gereizt  haben. 
Nur  ist  dieser  schöne  Zweck  hier  nicht  lest  ge¬ 
halten  worden.  Verleitet  durch  die  ßemeikung, 
>  dass  man  es  hier  vorzüglich  mit  der  sinnlichen 
Natur  des  Menschen  zu  thun  habe,  deren  har¬ 
monische  Unterordnung  unter  die  sittlichen  Ge¬ 
setze  der  wahre  Charakter  des  Gleichmut hs  sey, 
- Zweyter  Band. 


liess  der  Verf.  sich  in  eine  ausführliche  Dar¬ 
stellung  der  sinnlichen  Natur  des  Menschen,  als 
eines  durch  sich  selbst  thäligen  Ganzen,  ein. 
Hiermit  beschäftigt  er  sich  in  dem  ganzen  Werke 
ausschliesslich,  hierüber  hat  er  sich  oft  zu  sehr 
in  Abschweifungen  ausgebreilet.  Nicht  selten 
fand  Rec.  in  dieser  sehr  ausführlichen  Schrift, 
einen  Reichthum  von  feinen  und  scharfsinnigen 
Bemerkungen,  mit  Bedauren,  unter  so  vielem 
Alltäglichen  zerstreut,  und  manche  glückliche 
Darstellung  neben  der  Trockenheit  und  ermü¬ 
denden  Weitschweifigkeit  so  gut  wie  verloren, 
ln  ein  Drittheil  des  Ganzen  zusammen  gedrängt, 
und  als  ein  vollendetes  Gemälde  aufgestellt  wür¬ 
de  der  Verf.  seinen  Zweck  sicherer  erreicht, 
und  für  die  Unterhaltung  und  Bildung  seiner 
Leser  treffender  gesorgt  haben.  —  Rec.  sieht 
sich  daher  in  keiner  geringen  Verlegenheit, 
wenn  er,  um  dies  Urtlieil  zu  belegen,  in  eine 
Darstellung  des  Inhalts  dieses  Werks  eingehen 
soll ,  das  bey  allem  seinem  Umfange  doch  ein 
sehr  zerstückeltes  Ganze  ist,  und  worin  sich  für 
den  Zweck  der  Untersuchung  wenig  mehr,  als 
die  blosse  Begriffsbestimmung  findet.  Vergeblich 
sucht  man  hier  nach  einer  Inhaltsanzeige  ,  wie 
nach  schicklichen  Abtheilungen  und  Abschnit¬ 
ten,  die  bey  einem  Buch  von  solcher  Stärke 
doppelt  nöthig  waren.  Man  findet  vielmehr  nach 
einer  kurzen  Einleitung  ein  erstes  Capitel,  das 
den  Begriff’  des  Gleichmuths  im  Allgemeinen 
erörtert;  dann  bey  S.  23.  ein  zweytes  Capitol 
über  die  Sinnlichkeit  in  Bezug  auf  den  Gleich- 
rmitli,  das  ohne  Unterbrechung  und  Abschnitte 
in  300  Seiten  forlläuft;  endlich  eine  Unterab¬ 
theilung ,  die  sich  eben  so  bis  zur  Schlussanmer¬ 
kung  S.  543.  ausdehnt  —  und  so  erscheint  das 
Werk  beym  ersten  Anblick  als  ein  gestaltloses 
Ganze,  worin  nur  der  geübte  Kopf  die  darin 
herrschende  Einheit  auffassen  und  festhalten 
kann.  Rec.  hat  es  für  Pflicht  gehalten  ,  diesen 
Mangel  bey  einem  Werke,  welchem  man  Leser 
wünschen  muss,  zu  bemerken.  Um  so  mehr 
glaubt  er  sich  den  Verf.- und  die  Leser  seines 
Buchs  zu  verbinden,  wenn  er  einen  möglichst 
TU 
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gedrängten  Ueberblick  des  Ganzen  versucht, 
und  ihn  mit  wenigen  Bemerkungen  begleitet. 

Nach  der  S.  4.  angekündigten  Anlage  des 
Ganzen  wollte  Hr.  G.  die  Natur  und  den  Werth 
des  Gleichmuths  untersuchen,  jene  im  ersten, 
diesen  im  zweyten  Theile,  der  noch  folgen  soll. 
Allein  blos  das  erste  Cap.  gibt  eine  kurze  Er¬ 
örterung  des  Gleichmuths  im  Allgemeinen,  wo- 
bey  der  Verf.  von  der  gewöhnlichen  Bedeutung 
des  Wortes  so  weit  abgeht,  dass  man,  zumal 
nach  der  Ueberschrift :  neue  Stoay  etwas  ganz 
anderes  erhält,  als  man  erwarten  musste.  Der 
Gleichmuth  ist  ihm  die  Gemüthsverfassung  eines 
Menschen ,  der  seine  sinnlichen  Triebe  unter  die 
Boimässigkeit  der  V ernunjt  gebracht  hat ,  und 
über  all  nur  von  Sittlichkeit ,  und  sittlicher  Klug¬ 
heit  geleitet  wird.  Ohne  Rechtfertigung  wird 
hier  dem  Gleichmulh  derBegriff  der  totalen  mo— 
i  ah  sehen  Sinnesart  untergeschoben  ,  wovon  er 
doch  nur  eine  Seite  ausmacht.  Gleichmuth  um¬ 
fasst  sogar  nicht  den  vollen  Begriff  der  Selbst¬ 
beherrschung  ,  die  sich  über  alle  Hindernisse  der 
ireyen  Selbstlhätigkeit  erstreckt;  er  bezeichnet 
vielmehr  nur  die  besondere  Aeusseruug  der  mo¬ 
ralischen  Kraft  gegen  das,  was  innerlich  und 
äusserlich  die  gleichmässige  Ruhe  des  Gemiiths 
im  Zustande  des  Handelns  und  des  Leidens  stö¬ 
ren  und  aulheben  könnte,  und  besteht  in  der— 
jenigen  Selbstmacht  des  VVillens,  nach  welcher 
sich  der  Mensch ,  als  von  innen  und  aussen  be¬ 
stimmbar,  dennoch  in  ruhiger  Besonnenheit  und 
im  freyen  Gebi’auch  seiner  Kräfte  zu  erhalten 
vermag.  Dieser  Begriff  verändert  die  ganze  An¬ 
sicht  der  Sache,  er  weisst  der  Untersuchung 
einen  andern  Kreiss  von  Ideen,  und  ein  anderes 
Ziel  an,  als  sich  -der  Verf.  beydes  voi'gesteckt 
hat,  da  er  in  seinen  Begriff  das  Allgemeine  zog, 
und  sich  nun  auch  in  eine  Darstellung  des  ge— 
sammten  sinnlichen  und  nichtsinnlichen  Charak¬ 
ters  der  Menschheit  einlassen  musste,  um  beyde 
harmonisch  vereinigen  zu  können.  So  dankens- 
werth  nun  auch  der  Versuch  wäre,  jene  Ein¬ 
heit  im  Menschen  durch  eine,  in  Praxi  zu  be¬ 
wirkende,  Unterordnung  der  sinnlichen  Triebe 
unter  die  Gesetze  der  Sittlichkeit ,  und  einer 
moralischen  Klugheit  vorstellig  zu  machen,  s,o 
hat  dies  doch  mit  einer  Betrachtung  über  den 
Gleichmuth  nichts  zu  thun,  lind  nur  durch  eine 
sehr  unstatthafte  Vermischung  verschiedenarti¬ 
ger  Begriffe  konnte  hier  die  Verbindung  eines 
Gleichgewichts  der  verschiedenen  Gemüthskräfte 
in  Bezug  auf  das  gesammte  vernünftige  Handeln 
zum  Ziel  und  Gegenstand  der  Untersuchung  ge¬ 
nommen  werden.  —  Aus  seinem  GesichLspunete 
nun  will  der  Vf.  das  Verhälluiss  der  drey  prak¬ 
tischen  Vermögen  zu  einander  bestimmen:  der 
Vernunft ,  sofern  sich  ihre  Thätigkeit  auf  das 
Begehn  ngsvermögen  bezieht  ,  des  obern  Begeh¬ 
rung  svermogens  oder  des  Willens,  endlich  des 
niedern  Begehrungs-  oder  Gefdhlverrnögeus ;  in 
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der  beständigen  Behauptung  dieses  Verhältnisses 
bestehe,  meynt  er,  der  Gleichmuth.  Auch  diese 
Anlage  der  Untersuchung  scheint  der  Vf.  still¬ 
schweigend  wieder  verlassen  zu  haben  ;  denn  nir¬ 
gends  ist  jenes  \  eihältmss  genau  angegeben, 
nach  sichern  Grundsätzen  bestimmt,  und  in  Be¬ 
ziehung  auf  die  Bewirkung  eines  innern  Gleich¬ 
gewichts  der  praktischen  Gemülhs  vermögen 
unter  Hegeln  gebracht  worden.  Die  ganze  Schrift 
enthält  dagegen  1)  eine  Darstellung  der  indivi¬ 
duellen  ,  und  geselligen  d riebe  des  hS'lenschen 
nach  ihrer  Beschaffenheit,  ihren  Gründen  und 
Zwecken ;  2)  eine  Untersuchung  über  die  Ent¬ 

artung  dieser  Triebe ,  und  die  Ursachen  davon. 
Dies  sind  die  bevden  und  einzigen  Hauptabtei¬ 
lungen  des  Werks. 

Die  erste  hebt  mit  S.  27  an.  und  läuft  fort 
bis  S.  322.  Sie  ist  mit  Scharfsinn ,  Klarheit, 
Ordnung,  und  umfassendem  Geiste  bearbeitet. 
Der  Vf.  tlieilt  die  auf  das  Individuum  sich  bezie¬ 
henden  (individuellen^)  Triebe  in  physische  und 
geistige  ein. Ueber  jene  -  den  Trieb  nachGesundheit 
(warum  nicht  lieber  den  generellen  Ausdruck  des 
physischen  Wohlseyns ?),  Trieb  nach  Thätigkeit , 
und  d.  Geschlechtstrieb —  eilt  er  zu  schnell  hinweg, 
um  desto  länger  bey  diesen  zu  verweilen  (von 
S.  33  — 193.),  die  er  in  Triebe  des  Erkennens 
und  des  Möllens  eintheilt.  Jene  sind  1)  Neu— 
begierde  und  Wissbegierde,  2)  Trieb  nach  Deut¬ 
lichkeit  und  Vollständigkeit  der  Erkenntnisse, 
(S.  41.)  3)  Forschungstrieb  (wobey  sich  eine 

weitläufige  Digression  findet  über  das  allmählige 
Aufstreben  der  Menschen  zu  höherer  Cultur, 
über  Ackerbau  ,  Ausbildung  einzelner  Wissen¬ 
schaften,  besonders  der  Naturlehre  und  ihrer  be¬ 
deutendsten  Entdeckungen.  Hier  fühlte  der  Vf. 
selbst,  (S.  59.)  dass  er  sich  unverhältnissmässig 
ausgedehnt  habe,  dennoch  nimmt  er  denselben 
Gegenstand  wieder  auf,  und  verbreitet  sich  noch 
kis  zu  S.  75.  darüber.)  4)  Trieb,  den  W7itz  und 
die  Einbildungskraft  zu  üben  (?).  „Die  das 
Mr ollen  betreffenden  Triebe  werden  aus  bestimm¬ 
ten  Thatsachen  im  Menschen  abgeleitet,  näm¬ 
lich  1)  der  Trieb  nach  Sittlichkeit  aus  dem  mo¬ 
ralischen  Gefühl  (S.  77  — 131.,  wo  sich  wieder 
eine  hier  unerwartete  Abschweifung  über  sittli¬ 
che  Erziehung  findet).  1)  Trieb  nach  Vermei- 
dung  moralisch  zweck  —  und  regelwidriger 
Handlungen ,  aus  einem  Gefühl  der  Reue  (1 33 
— 190.),  das  der  Verf.  als  allgemein  vorhanden 
zu  erweisen  sucht,  und  wobey  er  den  Trieb  nach 
Ehre  und  Selbstschätzung  als  Unterarten  ab— 
handelt.  3)  Der  Trieb  nach  Gefühlen  des  Schö¬ 
nen ,  aus  dem  Vermögen  der  ästhetn- ben  F >— 
theilskraft  abgeleitet,  und  als  die  Sittlichkeit 
befördernd  dargestellt  (190 — 193.  .  —  Hr.  G. 
geht  hierauf  zu  den  geselligen  oder  Gesellschafts¬ 
trieben  über  (194 — 319.  .  Nach  einer  allgemei¬ 
nen  treffenden  Betrachtung  über  die  Beschaf¬ 
fenheit  und  die  Zwecke  dieser  Triebe  überhaupt, 
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werden  sie  richtig  unter  folgende  Grundsätze 
befasst.  „Das  Erste ,  was  uns  zu  andern  Men- 
scherihinzieht,  ist,  das  Verlangen ,  sic  zu  Th  eil- 
nehmern  unserer  Gedanken ,  Gefühle  und  Wün¬ 
sche  zu  machen ,  wiederum  Theilnehmer 

der  ihrigen  zu  werden.  Da  der  Gegenstand 
dieses  Verlangens  zwiefach  ist,  so  entspringt 
daraus  aucli  ein  zwiefacher  Trieb:  der  Trieb 
nach  Mittheilung  unserer  Gedanken,  Gef.  und 
W.  (204  —  245.),  und  der  Trieb  nach  Aufneh- 
mung  der  Ged.  ,  Gef.  und  W.  Anderer  (246  — 
280.).  Das  Zweyte  ist  das  Verlangen  nach  ge¬ 
meinschaftlichem  Genuss  von  frohen ,  wie  von 
traurigen  Gefühlen,  woraus  nach  der  Verschie¬ 
denheit  der  Gegenstände  wieder  zwey  besondere 
Triebe  erwachsen,  der  Trieb  nach  gern.  Genuss 
von  Vergnügen  und  Freude ,  und  dann  von 
Leid  und  Traurigkeit .“  (280 — 319.)  Aus  dem 
Triebe  der  letztem  Art  entwickelt  der  Vf.  den 
Trieb  des  Wohlwollens  der  Menschen  gegen  ein¬ 
ander,  (der  doch  wohl  mehr  in  dem  sittlichen 
Gefühle  seine  Wurzel  hat,  und  in  den  Gegen¬ 
ständen  desselben  blos  seine  Veranlassung  und  Ver¬ 
stärkung  erhält)  und  die  damit  verwandten  Triebe 
der  Wohlthätigkeit,des  Mitleids,  der  Barmherzigk., 
derDankbarkeit.  Manliest  diese  ganze  Abtheiiang 
mit  Vergnügen  und  Interesse  ,  und  wie  viel  mehr 
würde  dies  der  Fall  scyn,  hätte  sich  der  Verf. 
der  öftern  Abschweifungen  enthalten,  wie  un¬ 
ter  andern  auch  der  über  Rousseau,  ob  sie 
schon  in  einzelnen  Püncten  manches  Treffende 
enthält!  Selbst  für  die  Wissenschaft  würde  die¬ 
ser  Abschnitt  Interesse  haben,  wären  die  Defi¬ 
nitionen  des  Verf.  schärfer  gefasst  worden,  wie 
die  Deduction  der  menschlichen  Triebe,  und  die 
D  arstellung  ihrer  Zwecke  richtig  aufgenommen 
worden  ist. 

Allein  desto  weniger  hat  sich  Fiec.  bey  der 
zweyten  Abtheilung  S.  322.  f.  befriedigt  gefühlt, 
vielleicht  schon  darum,  weil  sie  eine  Aufgabe 
zum  Gegenstände  hat,  deren  Auflösung  eine 
vielseitige  und  tiefe  Menschenkenntniss  erfor¬ 
dert,  und  die  durchaus  nicht  innerhalb  der  Grän¬ 
zen  einer  blos  systematischen  Zergliederung  ge¬ 
funden  werden  kann,  die  Aufgabe  :  den  Ursprung 
und  Fortgang  der  Entartung  der  menschlichen 
Triebe  zu  zeigen.  liier  hat  sich  der  Vf.  nicht 
blos  auf  einri  Punct  fixirL,  der  an  sich  schon 
keine  umfassende  Umsicht  gestattet,  sondern  hat 
auch  seine  Untersuchung  geschlossen,  ohne, 
nach  der  Anlage  derselben  ,  das  geleistet  zu  ha¬ 
ben,  was  er  zu  geben  versprochen  batte.  Ganz 
richtig  findet  er  die  Quellen  der  Entartung  in 
indem  und  ciussem  Ursachen;  dennoch  spricht 
er  hier  eigentlich  nur  von  jenen.  Doch  auch  in 
der  Entwickelung  der  innern  Ursachen  der  Ent¬ 
artung  sehen  wir  ihn  sich  auf  die  eine  That- 
sache  einschränken:  ,,der  Mensch  sucht  von 
Natur  blos  das,  was  ihm  angenehm  ist ,  er  strebt 
lediglich  und  ohne  Auf  hören  nach  Genuss“  — 
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was  allerdings  von  Bedeutung  ist,  doch  die  Sache 
nicht  erschöpft,  da  zu  dem,  was  im  Subjecte 
selbst  die  Entartung  seiner  Triebe  veranlasst  uml 
befördert,  viel  mehr  gehört,  wie  z.  B.  Nachsicht 
gegen  sie,  Mangel  an  Aufsicht  über  sich  selbst, 
fehlerhafte  Cullur  des  Geistes,  und  gänzlicher 
Mangel  derselben,  Verdorbenheit  des  morali¬ 
schen  Gefühls  ,  schlechte  Grundsätze  und  Maxi¬ 
men.  Von  diesem  wird  hier  nichts  berührt ;  der 
Verf.  begnügt  sich,  jenes  Streben  der  Sinnlich¬ 
keit  über  ihre  Gränze  hinaus  in  folgenden  Aeus- 
serungen  desselben  darzustellen :  1)  der  Mensch 

strebe,  alles,  was  ihm  unangenehme  Gefühle 
verursacht,  oder  angenehme  raubt  und  schmä¬ 
lert,  möglichst  zu  vermeiden,  und  zu  entfernen; 
2)  sich  den  Genuss  möglichst  zu  erhöhen,  zu 
verlängern,  und  zu  erweitern;  3)  ihn  sich  auf 
jede  mögliche  Art,  und  mit  Vermeidung  alles 
Unangenehmen  Zu  verschaffen,  woraus  der  ver¬ 
derbliche,  von  der  menschlichen  Natur  aber  un¬ 
zertrennliche  Egoismus  entstehe.  Man  bemerkt 
leicht,  wie  wenig  erschöpfend  diese  Thatsachen 
sind,  die  zum  Tlieil  selbst  nur  die  Beschreibung 
einer  ausgearteten  Sinnlichkeit  enthalten,  an¬ 
statt  ihre  Quellen  nachzuweisen.  Mit  der  wei¬ 
tern  Ausführung  derselben  beschäftigt  sich  in- 
dess  der  Verf.  in  dem  ganzen  übrigen  Umfange 
seines  Werks  (328  —  544.) ,  und  hier  besonders 
haben  wir  über  gedehnte  Digressionen  zu  kla¬ 
gen,  indem  von  den  Beyspielen,  die  jene  Sätze 
erläutern  sollen,  Veranlassungen  zu  ausführli¬ 
chen  Abhandlungen  über  Furcht  und  Zorn,  den 
Schmerz ,  den  Trieb  zur  Nahrung,  und  den 
Egoismus  genommen  sind  —  welches  sicli  für 
gegenwärtigen  Zweck  wohl  in  wenige  Blätter 
drängen  liess.  —  Zuletzt  erinnert  sich  der  Vf. 
noch,  dass  er  auch  über  die  ciussem  Ursachen 
der  Entartung  der  menschlichen  Triebe  hätte 
sprechen  sollen,  allein  der  Keim  dazu,  sagt  er, 
liege  doch  immer  unmittelbar  in  dem  Menschen 
selbst,  alles  Aeussere  sey  blosse  Gelegenheits¬ 
ursache  dazu,  und  dies  habe  er  im  Kaufe  der 
bish  erigen  Untersuchung  so  oft  berührt,  dass  er 
sich  mit  der  blossen  Angabe  desselben  begnü¬ 
gen  könne  —  eine  Entschuldigung  die  man 
schwerlich  wird  gelten  lassen.  Denn  die  weitere 
Untersuchung  über  den  bestimmten  Einfluss, 
welchen  Sitten,  Charakter  und  Zustand  der  Na¬ 
tion,  unter  welcher  man  lebt,  frühere  Erzie¬ 
hung,  Umgang,  äussere  Verhältnisse,  und  be¬ 
sondere  Schicksale  auf  die  Regelmässigkeit  oder 
Unordnung,  auf  die  Ruhe  oder  Flefligkeit,  auf 
die  Schwäche  oder  Gewalt  unserer  Neigun¬ 
gen  äussern ,  wurde  für  den  Zweck  seines 
Werks  unentbehrlich,  und  für  den  wissbegie¬ 
rigen  Leser  von  grossem  praktischen  Interesse 
gewesen  seyn. 

Rec.  enthält  sich  aller  weiteren  Urtheile  über 
ein  Werk,  das  eine  so  mannigfache  Anlage  hat, 
und  zu  seiner  Vollendung  noch  Manches  übri<* 
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lässt;  er  begnügt  sieb  mit  dem  bescheidenen 
Verdienst,  den  Architekten  desselben  gemacht, 
und  Jedem,  der  es  zur  Hand  nimmt,  die  Lectüre 
erleichtert  zu  haben.  Unmöglich  kann  dem  Vf. 
eine  schon  vor  mehrern  Jahren  im  Messcataloge 
aufgeführte,  vor  vier  Jahren  vollendete,  und 
auch  zum  dritten  Th  eile  bereits  gedruckte  Schrift, 
in  der  Form,  und  mit  dem  Gehalte,  selbst  mehr 
genügen,  wie  er  denn  selbst  gesteht,  dass  sich 
seine  Ansichten  in  der  Philosophie  seit  dieser  Zeit 
beträchtlich  geändert  hätten ,  und  manche  Vor— 
stellungsartmitseinen  eigenen  seitdem  geäusserten 
Grundsätzen  im  Contraste  wären. 

CHR .  RELIGIONSLEHRE. 

Rey trage  zur  Philosophie  des  Evangeliums ,  und 
zur  Beförderung  der  Rheologie  vom  Reiche 
Gottes.  Ein  notliwendiger  Nachtrag  zu  Galu- 
ra’s  neuester  Theologie,  von  Senes  Bert  — 
sehe.  Salzburg,  in  der  Mayrisclien  Buchh. 
1803.  102  S.  8.  (5  gr.) 

Bernhard  Galura  Stadtpfarrer  zu  Freyburg 
im  Breisgau,  hat  bekanntlich  ein  Buch  unter  dem 
l'itel :  Neueste  Theologie  des  Christenthums , 
ii’ie  selbes  im  Sinne  Gottes  war-,  und  in  der 
ieleit  aus  dem  Munde  des  Sohnes  Gottes  gekom - 
men  ist ,  herausgegeben,  als  einen  Plan  zur  Re¬ 
form  der  Theologie  und  einen  Versuch,  die 
Lehre  vom  Christenthume  auf  die  ursprüngliche 
Sprache,  Simplicität  und  Schönheit  wieder  zu— 
rückzuführen.  Der  Endzweck  desselben  war, 
die  Lücken  und  Gebrechen  im  katholischen  Lehr- 
vortrage  auszubessern ,  und  zu  dem  Ende  ein 
Prinzip,  eine  Hauptidee  aufzusuchen,  von  wel¬ 
chem  aller  Religionsunterricht  ausgehen  sollte. 
Galura  sucht  diese  Hauptidee  zuerst  im  ge¬ 
schriebenen  Worte  Gottes,  in  der  Bibel,  und 
wird  sie  dann  auch  in  dem  ungeschriebenen 
AV  orte  Gottes  aufsuchen,  und  die  Tradition,  die 
gauze  Kirchen  -  Lehre  nach  dieser  Hauptidee 
darzustellen  trachten.  Der  Verf.  der  anzuzei¬ 
genden  Schrift,  welcher  in  Galura  den  Gemein- 
g  lau  bi  gen  Von  dem  katholischen  Selbstdenker 
unterscheidet,  will  durch  diese  Schrift  einige 
Fragen  beantworten:  vorzüglich  ob  der  katho¬ 
lische  Lehrvortrag  wirklich  Lücken  und  Gebre¬ 
chen  habe?  ob  es  nolhwendig  sey,  ihn  nach  ei¬ 
ner  Hauptidee  einzuriehten  ?  ob  man  diese  Haupt¬ 
idee  in  der  Bibel  aufsuchen  müsse?  ob  es  Pflicht 
und  Zeilhedürfniss  sey,  den  Inhalt  der  Bibel  in 
Absicht  der  katholischen  Kirche  rem  darzustel¬ 
len,  um  den  Gegnern  sagen  zu  können:  Sehet, 
so  spricht  die  Bibel,  und  nicht  blos  der  Pabsl? 
und  ob  eine  Reform  des  katholischen  Lehrvor- 
trags  aus  der  Hauptidee,  die  Galura  aufstellt, 
dem  Begriffe  des  Reiches  Gottes,  bewirkt  wer¬ 
den  könne?  Allein  Rec.  gesteht,  dass  er  weder 


begreift,  wie  man,  um  die  erstem  Fragen  zu 
untersuchen,  noch  ein  Buch  schreiben  müsse, 
noch  einsieht,  wie  der  Verf.,  um  die  letzte  zu 
beantworten,  ein  solches  Buch  habe  schreiben 
können.  Er  muss  vielmehr  diese  Schrift  für  das 
Product  einer  heftig  bewegten  Einbildungskraft 
erklären,  welches  sogleich  nach  dem  Lesen  der 
Galura’schen  Schrift  niedergeschrieben  worden 
ist.  Dürfte  man  aus  irgend  einem  Producte  auf 
die  gegenwärtige  Beschaffenheit  der  productiven 
Kraftin  dem  producirenden  Schriftsteller  schlies- 
sen,  so  würde  man  dem  Verf.  schwerlich  das 
Vermögen,  eine  planvolle  ruhige  Untersuchung 
anzustellen,  und  seine  Begriffe  klar  und  be¬ 
stimmt  darzulegen  ,  durchaus  nicht  zugeste¬ 
hen.  Er  fängt  mit  der  Frage  an:  was  ist  Reich 
Gottes ?  Er  gibt  zwar  f  fast  alie  Begriffe  an  ,  die 
man  damit  bezeichnen  kann,  aber  ohne  seinen 
eignen  bestimmter  anzugeben,  als  dass  er  ihn 
den  theokratischen  Katholicismus  nennt.  Er 
meynt,  diese  Idee  lasse  sich  blos  synthetisch 
bestimmen  ;  allein  alles,  was  nach  sehr  unnöthi- 
gen,  philosophisch  seyn  sollenden  Deductionen, 
mit  abgerissenen  Declamalionen  untermischt, 
herauskommt  ,  ist  ,  dass  das  Reich  Gottes  die 
Verbindung  des  Universums  mit  Gott  sey.  Man 
müsse  nun,  sagt  er,  einen  vierfachen  Begriff 
dieses  Reiches  unterscheiden,  den  reinphiloso¬ 
phischen,  den  naturhistorischen,  den  geschicht¬ 
lichen  ,  und  den  biblischen.  (  Beyläufig  sagt  er, 
die  Bibel  werde  verschieden  erklärt,  und  zwar 
von  den  Protestanten  philologisch,  von  den  So- 
cinianern  philosophisch  ,  von  gewissen  Fanati¬ 
kern  phantastisch,  und  von  den  Katholiken  hi¬ 
storisch !  Was  der  Verf.  sich  wohl  darunter 
denken  mag,  sehn  wir  nichtein,  ob  er  gleich 
hinzusetzt,  die  katholische  Dai’stellungsart  um¬ 
fasse  das  A.  und  N.  T.,  nebst  der  Kirchenge¬ 
schichte.  Dies  hat  entweder  gar  keinen  Sinn, 
oder  es  heisst,  die  Katholiken  erklären  die  Bi¬ 
bel  nach  ihrer  Kirchengescliichle,  d.  i.  nach  den 
von  ihnen  auf-  und  angenommenen  historischen 
Dogmen,  Traditionen,  Kanonen  und  Decreten ; 
und  dies  ist  allerdings  nach  den  Grundsätzen 
des  Katholicismus  der  Fall;  ob  der  Verf.  dies 
billigt,  hat  er  nicht  gesagt,  und  er  wird  sich 
wohl  mit  dem  Unterschiede  zwischen  Gemein¬ 
gläubigen  und  katholischen  Selbst denkern  hel¬ 
fen  ;  ein  Unterschied,  der  nach  Rec.  Ueberzeu- 
gung,  wenn  er  einen  Sinn  hat,  nicht  geduldet 
werden  kann,  indem  der  gröbste  Aberglaube 
dann  beschönigt  werden  würde,  wenn  man  an¬ 
nähme,  dass  der  Katholik  sich  zwar  als  Gemein¬ 
gläubiger  dazu  bekenne,  aber  als  katholischer 
Selbstdenker  davon  frey  sey.  Es  wäre  nur  ein 
Wortspiel,  wenn  man  sich  damit  vielwissen 
wollte,  Gemeingläubige,  (keine  Ketzer)  und  doch 
Selbstdenker  zu  seyn.  Man  sieht,  wohin  dies 
führen  muss;  denn  am  Ende  nennt  man  die, 
welche  nur  das  glauben,  was  sie  als  Selbstden- 
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ker  glauben  können,  Ungläubige,  und  sieb  selbst 
den  Rechtgläubigen.  Und  was  heisst  es  am  En¬ 
de,  was  der  Verl.  S.  99.  100.  sagt:  „Die  llibel 
ist  nicht  unsre  nur  einzige  Richtschnur,  wir  wer¬ 
den  also  auch  an  eine  sichtb  re  Kirche  gehörig 
glauben,  und  so  glauben  müssen,  wie  der  Schrei¬ 
ber  an  die  sichtbare  Feder  in  der  Hand.  Wir 
bleiben  also  Katholiken,  wir  bekennen  uns  laut 
zum  Glauben  an  unsere  Kirche.  Als  Glieder 
derselben  bekennen  wir  zwar  die  von  der  Kirche 
entschiedenen  Wahrheiten;  allein  nichts  hindert 
uns,  selbst  zu  denken,  selbst  zu  prüfen,  und 
eben  jene  Gründe,  die  die  Kirche  in  der  Bibel 
fand ,  in  der  Bibel  selbst  aufzusuchen."  —  Von 
jenen  vier  Begriffen  ist  kein  einziger  genau 
entwickelt.  Der  Verf.  nennt  zwar  das  Reich 
Gottes  in  dem  folgenden,  die  Form  des  Univer¬ 
sums,  oder  die  Form  vom  Begriff  des  Univer¬ 
sums,  allein  wir  finden  nur  abgebrochene  Sätze, 
welche  der  Verf.  mehrmals  mit  den  Worten 
,, Fortsetzung  folgt“  auf  eine  seltsame  Weise  un¬ 
terbricht,  und  woraus  sich  nichts  absehen  lässt, 
als  dass  die  Idee  des  Reiches  Gottes  mit  wTenig 
klaren  Worten  hätte  so  ausgedrückt  werden 
können:  es  ist  der  Begriff’  des  Weltalls,  gedacht 
in  Verbindung  der  alles  umfassenden  Regierung 
Gottes.  Dazu  braucht  der  Vf.  eine  Menge  Um¬ 
schweife.  Fortsetzung  folgt,  sagt  er  S.  60.  wie¬ 
der,  allein  es  folgen  Betrachtungen  über  die 
Be  form  der  Theologie  überhaupt  und  der  Theo¬ 
logen  insbesondere.  Und  nun  hört  man ,  dass 
etwas  in  dem  Verl,  stutzet,  so  oft  er  von  einer 
Reform  der  Theologie  sprechen  hört.  Nach  sei¬ 
ner  Ansicht  ist  Theologie ,  als  Gottes  H  ort  be¬ 
trachtet,  an  sich  etwas  sehr  heiliges;  Reformi¬ 
xen  heisst  nicht  immer  so  viel  als  besser  ma¬ 
chen  ,  die  Reform  der  Theologie  involvirt  also 
schon  im  Begriffe  nicht  nur  etwas  allgemein  an- 
stössiges,  sondern  auch  gewissermaassen  die  ln- 
zicht  eines  politischen  Verbrechens  (S.  68.);  er 
rätli  daher,  lieber  von  einer  Reform  der  Theo¬ 
logen  zu  reden  ,  weil  dies  weniger  anstössig  ist, 
und  dabey  sich  die  Hauptabsicht,  Reform  der 
Theologie  so  wenig  aL  möglich  merken  zu  las¬ 
sen.  (Obgleich  der  Begriff  von  Theologie  ganz 
mit  dem  Begriffe  von  Gottes  Wort  vermengt  ist, 
so  hat  der  Verf.  doch  hier  nicht  ganz  unrecht. 
Er  bemerkt  dies  vorzüglich  in  Rücksicht  seines 
Vaterlandes,  wo  sich  die  neuesten  Philosophen 
nicht  nur  gegen  die  der  Erfahrung,  sondern  auch 
gegen  die  Klugheitslehre  erklärt  haben.  Er  er¬ 
kennt  die  Nothwendigkeit,  einer  Reform  der 
Theologie  an,  selzt  aber  S.  73.  hinzu  wer  nur 
auf  Theologie  als  Wissenschaft  dringt,  ver¬ 
mehrt  die  Bücher,  und  weiter  nichts.)  Indem 
der  Verf.  die  vorgelegten  letzten  Fragen  beant¬ 
worten  will,  nimmt  er  sich  vor,  nie  die  Grund¬ 
lehren  seiner  Kirche  aus  dem  Auge  zu  verlie¬ 
ren  ,  die  ihm  zwar  erlaubt  —  Selbstdenker  zu 
seyn,  wobey  er  aber  die  Pflicht  hat,  ein  Ge- 
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meingläubiger  zu  bleiben.  Er  unterscheidet  nun 
Lehre  und  Lehrart.  Die  Erstere,  als  das  gött— 
lichGegebene  könne  nicht  reformirt  werden,  wo¬ 
bey  man  ober  durch  eine  zweckmässige  Kritik 

das  Göttliche  vom  Menschlichen  scheiden  müsste. 
Die  hehrart ,  die  Dai’stellungsart ,  könne  aller¬ 
dings,  der  Wahrheit  unbeschadet,  reformirt 
werden,  und  hierauf  allein  dürfe  sich  die  Re¬ 
form  der  Theologie  beziehn.  Es  komme  nun 
olles  darauf  an,  dass  der  Reformator  die  rechte 
Norm  habe.  (Allein  eben  dies  sollte  und  wollte 
ja  der  Verf.  bestimmen,  welches  diese  Norm 
sey,  nach  welcher  die  Reform  geschehen  solle. 
Er  hat  es  aber  nicht  gethan ,  sondern  setzt  nun 
noch  etwas  hinzu,  welches  er  hellere  Aufsich¬ 
ten  in  Schwaben,  und  Winke  und  Ruf  uut  Hin¬ 
sicht  auf  die  Hauptidee  der  Galura’schen  neue¬ 
sten  Philosophie  nennt.  Und  dies  ist  unstreitig 
das  Beste  im  ganzen  Buch«)  und  enthält  in  der 
That  viel  gute  und  beherzigungswerthe  VYinke 
über  den  Bildungs^an,  den  jeder  Bischof  und 
Regent  im  ffeffonwärtigen  Zeitpuncte  entwerfen 
«elfte !  Sehl  wahr  sagt  er  S.85.:  „Wo  gar  keine 
Philosophie ,  wo  Glaube  an  vollendete  Philoso¬ 
phie,  wo  uur  halbe  Philosophie  ist,  dort  ist 
Jammer  und  Noth ,  Dummheit  und  Laster, 
Egoismus  —  und  moderne  Aufklärung  im  Lan¬ 
de.“  Was  er  darüber  sagt,  lässt  den  Verf.  als 
einen  Mann  erscheinen,  von  dem  sich  sein  Va¬ 
terland  viel  versprechen  kann,  wenn  wir  gleich 
bekennen  müssen,  dass  seine  Schrift  besser  ge- 
ratlien  seyn  würde,  wenn  er  seine  Ideen  ruhi¬ 
ger,  ordentlicher,  und  ohne  unnötliige  Erörte¬ 
rungen  dargestellt  hätte.  Uebrigens  weiss  man 
es:  nicht  der  Gemeinglaube,  sondern  der  wahre, 
freye,  auf  richtige  Ueberzeugung  gegründete 
Glaube  ist  NoLh. 

Ausführliche  Beleuchtung  der  Ideen  und  Grund¬ 
sätze  der  Prüfung  des  katholisch  praktischen 
Religionsunterrichtes ,  von  J.  B.  Graser. 
Salzburg,  b.  Mayer.  1803.  VIII.  u.  268  S.  8. 
(1  Thlr. ) 

Die  Prüfung  des  katholisch  praktischen  Re¬ 
ligionsunterrichtes  ,  welche  nicht  nur  in  den  ge¬ 
lehrten  Zeitschriften  der  Katholiken,  sondern 
auch  der  Protestanten  mit  lautem  Beyfall  auf¬ 
genommen  wurde,  fand  dessen  ungeachtet  eine 
Menge  Gegner  unter  denjenigen,  auf  welche  sie 
vorzüglich  berechnet  war.  Die  Tendenz,  die 
inan  ihr  überhaupt  zumuthete,  oder  auch  nur 
einzelne  missverstandene  Aeusserungen ,  erreg¬ 
ten,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  der  anzuzei- 
genden  Schrift  Sl  IV.  sagt;  „die  Unzufrieden¬ 
heit  der  Klugen;  das  Murren  der  Alten;  Ver¬ 
dächtigmachen  der  Theologen;  Anschwärzen  u. 
Verfolgen  der  Bigotten;  und  dieKabale  der  bös¬ 
artigen  Politiker.“  • —  Hr.  Graser ' wollte  in  sei- 
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ner  gegenwärtigen  /  er  t he i d ig ungs  schrift  die  um¬ 
ständlichste  Erklärung  für  die  bedächtiiche  Be- 
sorgliclikeit ,  das  Motel  zur  Aussöhnung  der 
Unzufriedenen ,  die  nachdrücklichste  Ehrenret¬ 
tung  gegen  die  hämischen  Angriffe  der  kurzsich¬ 
tigen  Bigotterie,  oder  eifersüchtigen  Kabale, 
und  eine  verstärkte  Begründung  eines  Unter¬ 
richts  Systems  in  der  Religion ,  welches  auf  Spi- 
ritualism  führt,  aufstellen.  (S.  VII.)  Er  hat 
alles  aufgeboten ,  um  den  Vorgesetzten  Endzweck 
zw  erreichen.  Mit  dem  ihm  eigenen  Scharfsinn 
hebt  er  die  entstandenen  Missverständnisse ;  wi¬ 
derlegt  die  ihm  gemachten  Einwürfe;  gesteht 
freymüthig,  wo  er  an  dem  widrigen  Eindrücke 
seiner  Schrift  selbst  Schuld  seyn  möchte,  und 
zeigt  die  Grundlosigkeit  des  gegen  ihn  gehegten 
Verdachtes.  Aus  allem  leuchtet  ein  edles  Stre¬ 
ben  hervor,  die.  Hindernisse  des  von  ihm  beab¬ 
sichtigten  Guten  zu  heben;  ein  Geist  der  Hu¬ 
manität,  welcher  den  fehlenden,  aber  redlichen 
Gegner  schont,  und  zur  richtigen  Erkenntniss  zu 
"bringen  sucht.  Nur  gegen  den  Kritiker  im  augs— 
burgischen  Jouinal ,  der  in  der  Prüfung  des 
k.  pr.  RU.  nichts  als  Ketzereyen ;  ein  Bemühen 
die  christliche  Religion  zu  untergrabe™ ;  den 
katholischen  Cultus,  und  dessen  Diener  lächer¬ 
lich  zu  machen,  und  herabzusetzen,  u.dgl.fand, 
führt  er  eine  derbe  Sprache,  und  weiset  ihn 
empfindlich  zurecht.  Wenn  freylich  ein  Mann, 
der  sich  der  redlichsten  Absichten  bewusst  ist, 
dessen  Grundsätzen  von  mehrern  Seiten  her  die 
geschätztesten  Gelehrten  den  lautesten  Beyfall 
gehen;  der  sich  hämisch  verschwärzt,  seine 
Worte  trotz  den  hestimmtestenErklärungen  ver¬ 
dreht  sieht;  endlich  im  Gefühl  seines  Unwillens 
die  Denk-  und  Handlungsart  des  Gegners  bey 
dem  rechten  Namen  nennt —  wer  wird  da  nicht 
zum  Entschuldigen  geneigt?  Indessen  wünschte 
doch  Rec. ,  dass  der  Verf.  seinen  Unwillen  gänz¬ 
lich  unterdrückt  hätte,  weil  er  überzeugt  ist, 
dass  Aeusserungen ,  mit  den  Farben  desselben 
aufgelrageu,  ihren  Zweck,  dem  Gegner  sein  Un¬ 
recht  fühlbar  zu  machen,  schwerlich  erreichen, 
sondern  vielmehr  erbittern.  —  Der  Inhalt  der 
Schrift  zerfällt  in  folgende  6  Abschnitte:  I.  Das 
günstige  Urtheil  der  Gelehrten  über  die  Prü¬ 
fung  des  k.  pr.  RU.  in  mehrern  gelehrten  Zei¬ 
tungen,  so  wie  das  Urtheil  des  im  kath.  Deutsch¬ 
lande  geschätzten  Sandbüchlers.  Hier  wäre  eine 
kurze  Berufung  auf  die  Uriheile  hinreichend 
ewesen,  da  die  iVcten  in  den  Händen  des  Pu- 
licums  sind.  II.  DieDenkungsait  der  Gegner, 
wie  sie  sich  in  ihren  gefällten  Urtheilen,  in 
den  Bemühungen  ihre  ungünstigen  Gesinnungen 
darüber  zu  verbreiten,  und  in  den  verläumderi— 
sehen  Ausfällen  gegen  den  Verf.  geäussert.  III. 
Veranlassungen  zu  diesen  Urtheilen.  1.  VonSei- 
ten  des  Verfs.,  theils  Verwechselung  der  Lehre 
und  Lehrmethode,  dass  er  das  Dogmatische  von 
dem  Praktischen  nicht  gehörig  sonderte,  daher 


auf  jene  bezog,  was  an  diesen  verworfen 
wurde:  theils  zu  grelle  Schilderung  mancher 
Jvircliengebrauche ,  woraus  man  auf  ihre  ganz— 
11  che;  Verwerfung  schloss  ;  theils  endlich  Mangel 
an  Bedachtsamkeit  im  Ausdrucke.  Dahin  ge¬ 
hört  die  kategorische  Behauptung :  der  bmhenge 
hathol.  Religionsunterricht  hat  dieses  oder  jenes 
hervor  gebracht;  (Dies  war  auch  darum  zu  hart 
gesagt,  da  es  itzt,  auch  unter  Katholiken,  viele 
Religionslehrer  —  Rec.  kennt  mehrere  —  gibt, 
welche  reine  Religiosität  und  Sittlichkeit  durch 
ihren  Unterricht  zu  befördern  streben.  Diese 
mussten  sich  durch  eine  solche  Aeusserung  ge¬ 
krankt  fühlen;)  da  es  doch  nur  heissen  sollte: 
/f°  der  Religionsunterricht  so  beschaffen  war, 
hat  [auch)  er  dieses  oder  jenes  hervorgebracht. 
Dei  Zusatz  katholisch  auf  dem  Titel  sollte  frey— 
lieh  nichts. anders-  andeuten,  als  dass  das  Werk 
*U1  Katholiken  zunächst  geschrieben  sey;  er 
ward  aber  für  eine  Beschimpfung  der  katholi- 
schen  hehgionsiehrer  angesehen.  —  Von  Seiten 
er  Gegner  :  Vorurtlieile ,  Mangel  an  hinlängli¬ 
cher  Fruiung;  und  Leidenschaft.  —  IV.  Ent¬ 
fernung  der  Besorgnisse,  als  wolle  er  eine  blosse 
V ernunltreligion  einführen.  Hier  ist  sein  Auf¬ 
satz  aus  der  O.  A.  L.  Z.  1800.  Jahrg.  969  S. 
unci  ein  anderer  aus  dem  Ingolslädter  kleinen 
Magazin  für  Prediger,  von  Kapier  1801.  Jahrg. 

d°  lTv  r  abgedruckt.  V.  Widerlegung  der 
eschuldjgung,  als  ob  er  die  christliche  Dogma— 
tik  'verdrängen  wolle,  Ketzereyen  lehre,  und 
Kirchengebräuche  lächerlich  mache.  Der  Verf. 

eleuchtet  die  Rec.  seiner  ,, Prüfung u  im  augs— 
burgischen  Journale  für  Religion,  Wahrheit  und 
Literatur  so,  dass  es  am  Ende  keinem  unbefan¬ 
genen  Leser  mehr  zweifelhaft  bleiben  kann,  wo— 
iui  man  den  augsburger  Hrn.  Kritiker  zu  halten 
r  i,“  £anzen  Abschnitte  findet  sich  des 
veri  s.  allgemeines  (der  Allgemeingültigkeit  eben 
so  würdiges)  Bekenntniss  über  katholische  Reli¬ 
gion  und  deren  Ausübung.  VI.  Schlusserinne— 
r  Re%ionslehrer,  welche  entweder 
die  ,,  /  rujung u  nicht  lasen,  um  ihnen  die  et- 
wanigen  Vorurtlieile  dagegen  zu  benehmen,  oder 
sie  lasen ,  ^  und  mit  Unzufriedenheit  von  sich 
warfen  oder  wenigstens  ihren  Zweck  nicht  ge- 
hong.  beherzigten.  —  Neue  Ansichten  suche 
man  in  dieser  Schrift  nicht:  Wer  die  „Pra- 
jung  Jas  und  verstand,  kann  ihrer  entbehren ; 
was  auch  i  r.  Graser  in  der  Vorrede  S.  V11J. 
selbst  andeutet.  Auf  den  Styl  wird  der  \  er¬ 
fasse!'  .mehr  Sorgfalt  wenden.  Druck  und  Pa¬ 
pier  sind  gut. 
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Paul,  oder  dev  verlassene  Meierhof  Vom  Ver¬ 
fasser  des  Victor,  der  Coelina  u.  s.  wr. ,  nach 
dem  Französischen  von  Friedr.  v.  Oertel. 
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Leipzig  und  Sorau ,  bey  Beygang  u.  Acker¬ 
mann.  1803.  I.  Th.  404  S.  II.  Th.  380  S.  8, 

(2  Tiilr.  20  gr.) 

Ein  gar  liebliches  Ge.sclienk,  was  IJr.  v. 
Oerlel  durch  Verpflanzung,  dieses  Erzeugnisses 
der  französischen  Muse  auf  deutschen  Boden, 
dem  vaterländischen  Publicum  gemacht  hat.  Der 
Plan,  den  unsere  Leser  lieber  aus  dem  Buche 
selbst,  als  aus  einem  magern  Abi'isse  mögen 
kennen  Jemen,  ist  interessant,  gut  angelegt  und 
durchgeführt die  Charaktere  sind  mit  leichter, 
aber  doch  fester  Hand  gezeichnet,  individuell 
und  sprechend,  ohne  darum  minder  dem  All¬ 
gemeinen  der  Menschheit  anzugehören,  ange¬ 
nehm  abwechselnd^  im  Guten  und  Bösen  stark 
inarkirt  und  scharf  contrastirend,  ohne  aus  den 
Gränzen  des  Menschlichen  und  Schönen,  wenig¬ 
stens  in  der  Gruppirung,  worin  sie  Vorkommen, 
herauszutreten ;  die  Begebenheiten  sind  zum 
Th  eil  seltsam  und  romantisch,  aber  ungezwun¬ 
gen,  und  wie  von  selbst  sich  herbey drängend, 
gut  geordnet,  und  sicher  zum  Ziele  führend, 
ohne  dass  doch  die  meisten  die  Maschinerie  des 
Dichters,  zum  Ziele  führen  zu  sollen,  durch- 
blicken  lassen.  Bey  einem  nicht  unbedeuten¬ 
den  Reichthum  der  Gruppirung  sind  Haupt- 
und  Nebengruppen  fast  durchgängig  sehr  schick¬ 
lich  gegen  einander  gestellt  und  vertheilt  ;  durch 
das  Ganze  waltet  ein  reiner  moralischer  Sinn, 
und  manche  köstliche  Lehre  der  Weisheit  und 
Tugend  kann  aus  der  Lectüre  dieses  Buches 
hervorspriessen ,  ohne  dass  man  während  der¬ 
selben  die  Absicht ,  sie  zu  predigen ,  und  in 
dieser  Einkleidung  durchzuführen ,  merkte,  und 
überall  etwas  anderes,  als  ein  freyes  Kunstpro— 
duct  vor  sich  sähe.  Der  Effect,  den  das  Werk 
macht,  ist  nach  Rec.  Gefühle  der  mildeste  und 
wohlthätigste  ,  der  sich  wünschen  lässt.  Es  ist 
ein  bitterer  Zwang,  den  Gegenstand  eines  so 
eben  genossenen  Vergnügens  auf  die  kritische 
Capelle  zu  bringen,  gefliessentlich  darin  Fehler 
aufzusuchen  und  naebzuweisen.  Zum  Glück 
fällt  eben  hier  der  erheblichste  Grund,  der  hier¬ 
zu  V  eranlassung  gehen  kann,  weg,  weil  der  Vf. 
dessen  Nahmen,  und  übi'ige  auf  dem  Titel  ge¬ 
nannte  Werke  Rec.  nicht  kennt,  als  ein  Aus¬ 
länder  von  dem  Ausstellen  an  seinem  Buche  keine 

Notiz  nehmen  wird.  Doch  stösst  nach  geendig¬ 
ter  Lectüre  die  Reflexion,  wenn  sie  den  zurück¬ 
gelegten  Weg  überschauet,  auf  einige  Bedenk- 
lichkeiden,  die  sie,  ohne  gegen  den  Verf.  un- 
gerec1  f  zu  seyn  und  dem  künftigen  Leser  sein 
Vergnügen  zu  verleiden,  wohl  laut  werden  las¬ 
sen  darf.  Unstreitig  stellt  die  Episode  vom 
Obersten  St.  Pry  und  der  Palmira  ausser  aller 
Verbindung  mit  der  Hauptgeschäfte,  un  d  ist  in 
sofern  wenigstens  in  dieser  Ausdehnung,  ob¬ 
gleich  angenehm  genug  erzählt  ,  überflüssig  — 
mehrere  ähnliche  Bey  spiele,  unter  andern  die 
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Geschichte  des  Mannes  vom  Berge  in  Tom  Jo¬ 
nes  mögen  liier  zum  Vorbilde  gedient  haben _ 

bey  dem  Allen  würden  Leser  von  feinem  sitt¬ 
lichen  Gefühle  sie  weigen  des  Auftritts,  der  zu 
den  Hauptirrungen  Anlass  giebt,  gern  vermissen. 
Die  der  im  Buche  erzählten  Begebenheit  vor— 
ausgegangene  Entfuhrungs-  und  wenn  inan  will 
V eiiuh rungs-fecene  Paulinens,  die  den  ganzen 
Knoten  zu  schürzen  dienen  musste,  könnte  fer¬ 
ner  wohl  mehr  Wahrscheinlichkeit,  und  minder 
1  um  ul  I  uai  ischcs  hahon,  um  dein  Uauptgep^en— 
stände  unseres  Interesse  günstiger  zu  seyn.  Ein 
so  schnelles  Feuerfangen  der  Liebe  scheint  nicht 
bl os  romantisch,  sondern  selbst  etwas  roman¬ 
haft.  W  eiter  scheint  das  beobachtete  Gebeitn- 
niss  Paulinens  über  ihr  Verhältnis  mit  ihrem 
ersten  Manne,  und  dem  gesammten  Gang  ihrer 
Schicksale  doch  hier  und  da  seiner  gnugenden 
Motive  zu  entbehren  •  da  man  nicht  absieht,  wo 
sie  aul  die  Länge  damit  hinaus  will,  und  die 
Entdeckung,  wie  auch  der  Erfolg  bestätigt,  ihr 
bey  bessern  Menschen  nicht  nachtheilig  seyn 
kann ;  indessen  lässt  sich  doch  darauf  erwiedern 
dass  es  aus  ihrer  grossen  Zartheit,  aus  mancher 
nicht  verhehlten  Schwäche  ihres  Charakters  und 
aus  dem  Grunde,  weil  ein  so  tief  bekümmertes 
Gemiith  in  der  Phat  nicht  bestimmt  weiss ,  wo 
es  hinaus  will,  psychologisch  noch  wohl  erklär¬ 
lich  ist.  So  schön  frey  und  ungezwungen  endlich 
der  Verf.  erzählt  :  so  sollte  er  doch  die  Person 
de.-.  Ei  zählers,  dünkt  uns,  in  verschiedenen  Stel— 
l)ey  seinen  Berichten  weniger  hindurch 
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schimmern  lassen;  weil  es  da  Zwang  anthut, 
dass  er  uns  die  Lösung  des  Räthsels/  der  wir 
entgegen  sehen,  und  den,  wie  er  selbst  sich 
merken  lasst,  ihm  bekannten  Ausgang,  nicht 
fruner  aufhellt.  —  Hr.  v.  Oertel  hat  als  Ueber- 
setzer  das  Werk,  das  unsere  Romanen-Litera— 
tur  wesentlich  bereichert,  mit  Liebe  behandelt- 
nur  sparsam  kommen  Gailicismen  vor,  z.  B.  im 
1.  I  heile  irgendwo  „ Allmosenier  statt  Beicht- 
vater ,  Hauscapellan.“  —  S.  223.  „Sie  wird  die 
Ehre  haben.  Sie  zu  sehen,“  st.  „sich  ihnen  dar- 
zusteüen,“  S^  226  „was  hat  Er  mich  denn  so 
betroffen  zu  begucken?“  und  etwa  noch  einiges 
wo  der  Ausdruck  geschmeidiger  und  körniger 
seyn  konnte.  Weniger  noch  von  dieser  Art  ist 
dem  Rec.  im  zweyten  Theile  aufgestossen. 

Gemählde  aus  dem  häuslichen  Leben.  Nach 
■  französischen  und  englischen  Originalen  bear¬ 
beitet,  von  JJ  i l hei  m  Schenk ,  Diaconus  in 
Ilmenau.  Gotha,  b.  Ettinger  1803.  570  S.  8« 
(2  Thlr. )  .  .  ; 

.  «nd  zwanzig,  meistens  aus  den  Eve- 

nings  oj  TVindsor  enllehnte  Erzählungen,  die 
schon  immer  grösstentheils  eine  weit  unschuldi¬ 
gere  Unterhaltung  für  die  junge  Lesgwelt  ah- 
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<?eheu  können,  als  viele  ähnliche  Schriften,  un¬ 
geachtet  ihr  ästhetischer  Werth  nicht  gross,  und 
auch  ihre  moralische  Wirksamkeit  eben  wegen 
der  Mitteimässigkeit  jenes,  wegen  der  sehr  flach 
gehaltenen  Charaktere,  des  magern  Stoffes  und 
gemeinen  Plans  der  meisten,  wobey  sich  kein 
tiefer  Eindruck  auf  das  Gemüth  erwarten  lasst, 
nicht  hoch  anzuschlagen  ist.  Mit  Marmonlels 
Contes  moraux ,  mit  denen  Hr.  Schenk  in  der 
Vorrede  sie  vergleicht,  haben  sie  freylich  wohl 
nur  die  Absicht  gemein,  und  weiter  scheint  er 
selbst  die  Parallele  nicht  auszudehnen.  Selbst 
als  moralisch  unschädlich,  geschweige  nützlich, 
kann  Rec.  nicht  alle  ohne  Unterschied  empfeh¬ 
len.  Wenigstens  würde  er  Bedenken  tragen, 
jungen  Lesern  Erzählungen  in  die  Hände  zu 
geben,  in  denen  Entweichung  von  Kindern  aus 
dem  älterlichen  Hause,  Forlziehen  mit  Männern 
wider  der  Aeltern  Willen  u.  s.  w. ,  alsBeyfalls- 
werth  dargestellt  wird.  Mag  es  Falle  geben  ,  in 
denen  dergleichen  Schritte  sich  rechtfertigen  las¬ 
sen  :  so  sind  sie  gewiss  selten,  und  es  ist  nicht 
gut,  die  Phantasie  junger,  zur  Sophistik  in  die¬ 
sem  Puucte  so  sehr  geneigter,  Leser  nach  dieser 
Seite  hinzulenken,  wie  das  in  der  VIII.  die  ver¬ 
ständige  Tochter  überscliriebenen  Erzählung 
geschehen  ist.  So  ist  auch  die  VI.  Erzählung 
für  diese  Classe  von  Lesern  anstössig,  die  dar¬ 
aus  leicht  das  Resultat  ziehen  können,  als  ob 
wollüstige  Ausschweifungen  nicht  viel  auf  sich 
hatten  ,  weil  der  darüber  Ertappte  sich  darauf 
beruft,  dass  sie  so  vielen  ungestraft  hingingen, 
und  die  ihm  dafür  zugedachle  Strafe  zu  hart  sey. 
Indessen  gilt  diese  Ausstellung  nur  von  weni¬ 
gen  Stücken,  und  einige  sind  allerdings  auch 
von  ästhetisch  höherm  Gehalte-  No.  XL  lu- 
<rend  und  Liebe ,  dürfte  leicht  die  vorzüglichste 
seyn.  Die  Schreibart  ist,  bis  auf  manche  Nach¬ 
lässigkeiten ,  meistens  ganz  gut,  und  die  üeber- 
setzung  scheint,  einige  Ausnahmen  abgerechnet, 
wie  z!  B.  S.  113.  „ lngoldsby  war  ein  Soldat 
von  F'orlün  etc.“  nicht  übel  gerathen  —  viele 
überflüssige  Gemein-Plätze  hätten  indessen  weg- 
gelassen,  wenigstens  nicht  so  weit  ausgesponnen 
und  wiederholt"  werden  sollen  ,  wie  unter  andern 
auf  den  ersten  Seiten  des  übrigens  ganz  artigen 
Charaklergemähldes  No.  13.  geschehen  ist  — 
Warum  das  Buch  Gemählde  aus  dem  häuslichen 
Leben  überschrieben  ist,  sieht  man  nicht  ab, 
da  bey  weitem  nicht  alles,  oder  auch  nur  das 
Meiste,  tief  in  das  häusliche  Leben  eingreift. 
Der  von  Hrn.  S.  angegebene  Grund,  dass  die 
hier  geschilderten  Tugenden  und  Laster  von 
krossem  Einflüsse  aufs  *  häusliche  Leben  sind, 
kann  schwerlich  befriedigen. 

Novellen,  von  August  Friedrich  Ernst  Lang¬ 
bein,  Berlin  ,  bey  O.ohmigke  dem  {jung.  i804. 


19  Bog.  mit  einem  Titelkupfer  u.  e.  Vignette. 
(1  Tlilr.  8  gr.) 

Im  Vorbericht  erzählt  der  Verf. ,  der  ur¬ 
sprüngliche  Entwurf  dieses  Buchs  sey  gewesen, 
eine  freye  Bearbeitung  der  in  SeguFs  Werk 
les  femmes ,  verwebten  Novellen  zu  liefern.  Er 
habe  sie  aber  nachher  so  mittelmässig  gefunden 
dass  er  nur  die  Süjets  von  zweyeh  davon  nu¬ 
tzen  können;  gleiche  Umsrhaffüng  hätten  noch 
zwey  andere  hier  aufgestellte  Erzählungen  er¬ 
fahren.  Die  wenigsten  der  acht  Anekdoten  und 
Erzählungen,  welche  dies  Bändchen  enthält, 
zeichnen  sich  durch  Empfindung  aus.  Eine  da¬ 
von,  der  Plagegeist  in  Kossenblatt ,  halten  wir 
ihrer  Stelle  für  ganz  unwertli ;  recht  gut  dage¬ 
gen!  ist  des  Teufels  Muhle  dargestellt,  und  das 
sinnreichste  ist  der  dramatische  Schwank:  In 
solchen  Wässern  fängt  man  solche  Fische. 

Die  sieben  Sonntage.  Von  Karl  Sebald.  In- 
terpone  tuis  interdum  gaudia  curis.  Freyberg, 
b.  Craz  und  Gerlach.  1803.  256  S.  8. 

(18  gr.) 

Form  und  Einkleidung  dieses  Romans  ist 
sehr  artig,  und,  so  viel  Rec.  weiss,  neu.  Eine 
Familie,  in  welcher  die,  Kinder  gewohnt  wor¬ 
den  ,  ihre  Gedanken  niederzuschreiben,  und  des 
Sonntags  ihre  Ausarbeitungen  über  irgend  einen 
Satz  vorznlesen,  vereinigt  sich  mit  einem  Haus¬ 
freunde,  dem  angeblichen  Herausgeber  dieses 
Buchs,  eine  Geschichte  in  sieben  Capiteln,  de¬ 
ren  Aufschriften  aufgegeben,  und  vertheilt  wer¬ 
den  ,  so  zu  bearbeiten  ,  dass  jedes  nach  dem 
Loose  ein  Capitel  abfassen  soll.  Dies  geschieht, 
und  zwischen  diesem  Nebenromane  läuft  nun  die 
Geschichte  der  Familie  selbst  fort,  so  dass-jener 
sehr  oft  nach  den  Vorfällen  und  Erwartungen 
in  der  Hauptbegebenheit  modificirt  wird.  Diese 
Verknüpfung  beyder  Handlungen,  die  sich  kei¬ 
nen  Eintrag  thun,  macht,  mit  der  guten  Dar¬ 
stellung,  das  Fl aupt verdienst  des  Werkchens, 
worin  die  Charaktere  nur  mit  leichter  Pfand 
gezeichnet  sind.  Nicht  immer  geben  die  FTeber- 
schri fiten  der  Capitel  den  Stoff’  derselben  ab, 
sondern  werden  nur  beyläufig  eingeflochlen. 
Sehr  drollig  ist  die  Gefahr,  in  welcher  sich 
gegen  das  Ende  der  Verfasser  befindet,  dem 
Capitel,  dem  er  aus  Neckerey  und  zum  Ver¬ 
drösse  der  Andern  die  Ueberschrift:  der  Bräu¬ 
tigam  ohne  Braut,  gab,  und  dessen  Bearbeitung 
ihm  zufiel,  selbst  zum  Helden  dienen  zu  müs¬ 
sen,  eine  Gefahr,  die  aber  glücklich  und  auf  eine 
überraschende  Weise,  noch  von  ihm  abgewen¬ 
det  wird. 


* 


60.  Stuck,  den  20.  May  i8o4. 


V  U  Y  S  I  K. 

Tratte,  elementcure  de  Physicjue,  par  T .  J.  IrTauy  , 
Meinl) re  de  PInslilut  National,  Professeur  de 
Mineralogie  au  Museum  d’liist.  nalur.  etc. 
Ouvrage  desline  pöur  l’enseignement  dans  les 
Lycees  nalionaux.  T.  I.  XXXI V.  u.  426  S. 
T.  II.  419  S.  (ohne  Register),  av.  24  planches 
Paris*,  an  XII.  1803.  8.  (5  Thlr.  12  gr.) 

.Der  berühmte  Verfas.,  der  sich  neulich  durch 
die  Herausgabe  seines  classischen  W  erkes  über 
Mineralogie  unsterblich  gemacht  hat  ,  liefert  uns 
hier  ein  Handbuch  der  Physik,  welches  schon 
durch  die  Art  und  die  Beweggründe  seiner  Er¬ 
scheinung  viel  Aufsehen  erregte,  und  welches 
bey  näherer  Bekanntschaft  selbst  zu  einer  um  so 
angenehmeren  und  willkommneren  Erscheinung 
wird.  Auf  Befehl  des  ersten  Consuls.  arbeitete 
der  thälige  Verf. ,  der,  wie  er  sagt,  bisher  sich 
nur  nebenhey ,  aber,  wie  man  sieht,  mit  vielem 
Interesse  und  Heisse,  mit  der  Physik  beschal¬ 
ltet  hatte,  dieses  Bach  aus,  das,  wie  auch  der 
Titel  schon  sagt,  zum  Unterrichte  in  den  Na- 
tional-Lvceen  best imint  ist,  für  welche  Bonaparte 
Lehrbücher  ausarbeiten  lässt,  nach  denen  allem 
gelehrt  werden  darf.  Dieses  Haüy’sche  Lehr¬ 
buch  ist  nun  von  der  Art,  dass  es  auch  bey 
lins  als  Lesebuch,  als  Handbuch  zur  eignen  Be¬ 
lehrung,  nicht  sowohl  als  Leitfaden  zum  Un¬ 
terricht,  viel  Empfehlung  verdient.  Es  ist  in 
einem  völlig  ausgeführten,  höchst  fliessenden 
und  angenehmen  Vortrage  geschrieben,  die  aus¬ 
gewählten  Gegenstände  sind  ausführlich  und  mit 
der  grössten-  Deutlichkeit  beschrieben,  mathe- 
malische  Demonstrationen  sind  durchgängig  ver¬ 
mieden,  und  in  der  Behandlung  leuchtet  überall 
eine  freundliche  W  ärme  und  der  Geist  der  Hu¬ 
manität.  durch,  der  den  Verf.  belebt;  lauter  Ei¬ 
genschaften,  die  dem  Werke  in  der  von  uns  an¬ 
gegebenen  Rücksicht  grosse  V  orzüge  geben,  und 
auch  für  den  Zweck,  zu  welchem  es  ursprünglich 
1h  timmt  ist,  wohlthätig  wirken  können,  zugleich 
Zweyter  Band. 


aber  auch  zeigen,  dass  man  eben  so  wenig  ein 
die  ganze  Physik  im  Detail  umfassendes  Werk, 
als  ein  eigentliches  Compendium,  welches  die 
Franzosen  überhaupt  nicht  schreiben,  hier  zu 

suchen  habe.  .. 

Wenn  nun  eine  vorzügliche  beite  dieses 

Werkes  in  der  Behandlung  der  Materialien 
liegt,  so  ist  auch  die  zweyte,  der  wissenschaft¬ 
liche  Inhalt,  eben  so  lobenswürdig ;  nicht  bloss 
wegen  der,  den  Kenner  durchaus  zeigenden, 
und  deshalb  auch  in  seiner  Individualität  zu  re- 
speclirenden,  gctroßcncn  Auswahl^  sondern  aücli 
wegen  der  Mitteilung  mancher  neuer,  und  der 
Lenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  gewisse  Ge¬ 
genstände,  die  der  Physik  bisher  ^fremd  waien, 
und  liier  so  gut  wie  neu  sind.  Zviai  ist  das, 
was  die  ersten  ßegrilfe  über  die  Materie  selbst, 
und  ihre  Fundamentaleigenschallen  betrillt,  und. 
welches  der  "V erf.  äusserst  kurz  vorn  abliandelt, 
eben  nicht  die  vorzüglichste  Seite  des  Werkes; 
auch  verräth  sich  hie°  und  da  mehr  ein  Wider¬ 
wille,  als  eine  Geneigtheit  des  Vis.  zu  Fntei  — 
sucliungen  der  Art;  und  wer  in  Deutschland  mit 
dem  Geiste  des  itzigen  Studiums  der  Natur  fort¬ 
geschritten  ist,  der  kann  und  wird  sich  in  dieser 
Rücksicht  nicht  befriedigt  fühlen;  Flauy  hat  die 
alten,  in  das  Feld  der  Atome,  wo  die  ßeohach— 
tuug  auf  hört  5  für  SpieleVcy  mit  denselben  abei 
Raum  genug  bleibt,  führenden  Grandunsichten 
der  Physik  mit  keinen  andern  vertauscht;  allem 
man  weiss  auch ,  dass  hierüber  bey  den  Aus¬ 
ländern  nichts  zu  suchen  ist;  es  macht  ihm  Eine, 
dass  er  nur  gedrungen  in  jene  ihm  letzte  und 
seiner  Neigung  fremde  Region  der  Spcculation 
über  die  Atome  eingeht;  und  seine  Geiulue  über 
die  Natur  und  ihren  Urheber,  die  auch  in  der 
schön  geschriebenen  Einleitung  hervorbrechen, 
sind  wirklich  schön  und  tragen  das  Gepiuge  er 

Er  spricht  in  dem  ersten  Abschnitte  des  ei¬ 
sten  Th  ei  les  von  der  Ausdehnung,  Undurch¬ 
dringlichkeit  und  Theilharkeit,  im  zvvey  en  ) 

sclnutle ,  der  üherscl.riehen  ist  :  des  propneles 

relatives  ä  cerlaines  forces  qui  sollicitentles  coips, 

U  u  u 


von  der  Beweglichkeit ,  Harte,  Elast  icität  und 
Geschmeidigkeit,  Schwere,  Krystaiiisation  und 
Wärme.  Hier  ist  der  Artikel  von  der  Kryslal- 
lisa.li.on  dem  Verf.  ganz  eigen,  uud  von  einem 
ausgezeichneten  Interesse.  Es  ist  hier  die  Theo¬ 
rie,  die  er  in  dein  ersten  Bande  seiner  Minera¬ 
logie  bereits  ausführlich  dargestellt  hat,  in  ihren 
Hauptsätzen  auf  eine  sehr  fassliche  und  solche 
Art  entwickelt,  dass  auch  die,  welche  mit  seiner 
Mineralogie  bereits  bekannt  sind ,  die  Darstel¬ 
lung,  wie  er  sie  hier  in  der  Physik  gegeben  hat, 
mit  Vergnügen,  und  selbst  mit  Nutzen  wieder 
lesen  werden.  Auch  ist  ganz  unJäugbar  in  der 
Physik  gar  sehr  der  Ort,  über  diesen  Gegenstand 
sich  und  andere  zu  unterrichten,  so  wie  über¬ 
haupt  auf  alles,  was  die  verschiedenen  Zustande 
der  Körper  betrillt,  die  Aufmerksamkeit  der 
Physiker  mehr  zu  lenken  seyn  möchte.  Der 
dritte  Abschnitt  handelt  vom  Wasser  in  seinen 
dre3rerley  Zustäuden  \  bey  Gelegenheit  des  Eis— 
Zustandes  ist  von  der  künstlichen  Kälte,  bey 
dem  Iropfba rfl üssigen  von  der  Elygromelrie  und 
der  Adhäsion  des  Wassers  in  den  Haarröhr¬ 
chen,  bey  Gelegenheit  des  Dampfzustandes  von 
den  Dampfmaschinen  die  Rede.  Der  Gegenstand 
des  vierten  Abschi  ittes  isl  die  Luft,  wo  von  ih¬ 
rem  Drucke,  den  Pumpen,  dem  Heber,  dem 
Barometer,  den Höhemnessungen  u.  s.  vv.,  fei  ner 
von  der  Ausdehnung  der  Luft  durch  die  Wär¬ 
me,  von  der  Verdunstung,  den  wässrigen  Luft- 
erscheinungen,  Winden  und  Aerostaien  (ob  hier 
ganz  am  rechten  Orte?/  uud  zuletzt  von  dem 
Schalle  und  Tone  gehandelt  wird'.  In  dem  fol¬ 
genden  Abschnitte ,  der  Lehre  von  der  Elektri- 
cität ,  bricht  der  erste  Theil  ab,  doch  so,  dass 
er  die  gewöhnliche  Elektricilätslehre  noch  ganz 
umfasst,  wobey  wieder  die  Erscheinung  von  der 
Erregung  dir  Electricität,  in  manchen  Fossilien, 
durch  die  Wanne  auf  eine  unter  den  gewöhn¬ 
lichen  physikalischen  Handbüchern  ausgezeich¬ 
nete  Art.  vorgetragen  wird..  Der  zweyte  Theil 
fangt  dagegen  mit  der  Galvanischen  Elektricilat 
oder  dem  Galvanismus  an,  und  ihm  ist  ausser¬ 
dem  nur  noch  der  Abschnitt  vom  Magnetismus 
und  die  weitläufige  Lehre  vom  Lichte  aufbe- 
halten. 

W  ir  begnügen  uns,  durch  diese  kurze  An¬ 
zeige,  den  Gehalt  des  WTerkes  auf  eine  solche 
Art  eharakLerisirt  zu  haben,  wie  wir  glauben, 
dass  sie  für  die  künftigen  Leser  des  Buches,  die 
sich  also  eine  Bekanntschaft  mit  dem  Detail  selbst 
erwerben  werden,  oder  für  die,,  die  überhaupt 
durch  eine  solche  Anzeige  mehr  auf  eine  allge¬ 
meine  Kenntniss  des  Geistes  des  W  erkes  geleitet 
seyn  wollen,  interessant  seyn  mochte.  Wir  er¬ 
halten  von  ihm  laut  der  Öffentlichen  Anzeigen 
z\vey  Uebersetznngen 


Ueber  Ti  ci  p  l  a  c  eys  neue  Herbesserung  der  aus 
barometrischen  Beobachtungen  berechnett  n 
Berghohen  ,  von  Ro  h  de,  K.  Preuss.  Cap i tun. 
Halle  bey  Renger.  1803.  4. 


ana- 
e  der 


der  Bestimmung  des  wer 


,  und  wünschen ,  dass  sie 
Werkes  in  der  Sorgfalt  der 


Ausführung,  so  wie  in  der  Wahl  der  Zusätze,, 
entsprechen  mögen«. 


Eine  kleine  Schrift  ,  die  ein  grosses 
lytisches  Verdienst  hat.  Im  ersten  Thei 
Himmels-  IrJe<  hanik  fand  der  berühmte  La  lace 
für  die,  durch  seine  oder  eine  andere  Formel 
berechnete  Höhe  U  folgende  Correefion  nöthig, 
in  welcher  k  die  geographische  Breite  ist: 

0,00  5  69  1.  r'.  sin  -^2. 

Herr  v.  Bohde  beweisst,  dass  dieser  von 

stammende  Ausdruck,  nach  des  Parisers 
h  ' 

Geometers  eigenen  Grundsätzen  null  fst,  da  aus 
V ersehn  die  Schwere  an  der  Polhöhc  des  Ber¬ 
ges  mit  der  Schwere  untenn  Aequalor  verwech¬ 
selt  ward.  Nimmt  man  nun  gz lg',  so  kommt 
hzz li'.  In  der  Menge  tiefsinniger  mathemati¬ 
scher  Arbeiten  ,  die  Laplace  geliefert  hat  ,  und 
bey  seinen  vielfältigen  Nebenbeschäftigungen, 
gereicht  ihm  ein  Irrthum  zu  keiner  Schande, 
aber  bey  der  bekannten  Genauigkeit  des  gelehr¬ 
ten  Senators  und  seiner  häufigen  Leser,  macht 
es  d'-m  H  rn.  Capitän  Ehre  ,  das  Versehen  zu¬ 
erst  bemerkt  zu  haben.  Es  ist  ein  schöner  Vor¬ 
zug  der  Mathematik,  das  jurare  in  verba  magi- 
slri  nicht  zu  kennen.  Die  Bemerkung  der  Feh¬ 
ler  führt  daselbst  nicht,  wie  in  der  Philoso¬ 
phie,  der  Aesthetik  u.  s.  w.  zu  unendbaren  Krie¬ 
gen.  Doch  Hr.  v.  Rolide  timt  mehr  als  den 
Irrthum  aufzudecken*,  er  giebt  eine  neue  For¬ 
mel,  die  sich  in  Betracht  der  Leichtigkeit  sehr 
auszeichnet.  Sie  heisst: 

(L/3  L/3'  )  (.  +  z)  rar 

z  =  ~  (2,894.5+  ~-Lß—U V),  wo  a 

der  Halbmesser  der  Erde  ist.  Für  den  Kenner 
ist  die  Erinnerung  wohl  überflüssig,  dass  L  ge¬ 
wöhnliche  Logarithmen  anzeigt ,  t  und  ß  die 
beobachteten  Thermometer-  und  Barometerstän¬ 
de  der  untern  Station,  V  und  ß/  dieselben  der 
obern  sind..  Bey  mitllern  Höhen,  wo  die  Ab¬ 
nahme  der  Schwere  vernachlässigt  werden  darf, 
wird  z  null,  uud  damit  hat  man  eine  äusserst 
einfache  Berechnung. 

So  plausibel  auch  des  Verfs.  Voraussetzun¬ 
gen,  und  so  richtig  seine  Folgerungen  sind,  kann 
dessen  Formel  doch  nicht  eher  vollgültig  heis¬ 
sen,  als  bis  die  Uebereinstiuimung  mit  genau 
gemessenen  Berghohen  ihr  die  Sanction  giebt. 
Hieran  fehlt  es  so,  dass  Deliic’s  Nivellirungen 
von  Pictet’s  und  Sehuckhurgh’s  Triangelmessun¬ 
gen  ,  und  diese  unter  sich,  11m  j£ö  des  Resul¬ 
tats  abweichen..  Ueber  die  ganze  Phv-ik  der 
Luft  herrscht  noch  Ungewissheit.  Die  Stralen— 
Brechung,  trotz.  Rrarnp’s  und  Hin.,  von  Rohde 


jc45 

schätzbaren  Bemühungen ,  ist  nur  heyläufig  be¬ 
kannt,  und  daher  kommen  wohl  die  beträcht¬ 
lichen  Differenzen  geschickter  Vermesser,  Dass 
auch  auf  die  chymische  Eigenschalt  der  Euit 
Rücksicht  genommen  werden  muss,  leidet  keinen 
Zweifel  mehr:  die  höchsten  Luftschichten  durften 
Brennstoff,  die  niedrigsten ,  nach  Verschieden 
heit  des  sumpfigen  oder  steinigen,  waldigen,  oder 
bebaueten  Locals  und  der  .Zeit,  Gasarten  ent¬ 
halten,  die  auf  das  Eicht  wirken.  Eimri  so  ist 
es  mit  den  beobachteten  Quecksilberständen,  m 
welchen  noch  die  4te  Ziffer  zweifelhaft  ist, 
durch  schon  die  3te  der  berechneten  -Bei gliche 
wankend  wird. 

Also  bessere  Thermometer  und  Barometer, 
Hygrometer,  Manometer  und  Gasometer,  meh¬ 
rere  in  wenigstens  5  Ziffern  zusammentreltende 
Niveliir- und  Triangulir— Höhen  ,  um  zwischen 
den  bekannten  Barometerformeln  zu  entscheiden  . 
Diese  sind  indess  so  wichtig  für  den  Physiker  und 
für  den  Geographen  ,  der  nur  durch  sie  gebirgige 
Gegenden  gut  und  leicht  aufnehmen  kann,  dass 
man  Hrn.  v.  Rohde  lür  seine  Bemühung  danken, 
und  alle  einzelne  und  verbrüderte  Naturforscher, 
"vornehmlich  aber  die  "VN  issenschaft  ehrenden  Re¬ 
gierungen  auffordern  muss,  zur  Vervollkomm¬ 
nung  einer  so  schwierigen  Theorie  das  ihrige 

beyzntragen.  . 

Die  Sprache  dieses  Werkchens ist  rem,  welches 
bey  den  deutschen  Eingeweihten  Uraniens  ei  was 
seltenes  ist.  Eiss  und  stöhren  sind  wolil  Copie— 
©der  Druckfehler. 

CHIRURGIE. 

E.  C.  P.  Hub  ln  Eiemens  de  Pathologie  externe , 

Tome,  second.  Paris  b.  Levrault.  1803.  8.  S.  29o. 

(  2  Thlr.  12  gr. ) 

Dieser  zweyle  Theil  beginnt  mit  den  Krank¬ 
heiten  des  Gehörorgans  im  nemlichen  Geist,  in 
weichem  der  erste  ununterbrochen  fortfloss.  Rec. 
will,  schon  des  Spriichworts  eingedenk,  kein 
Buch  ist  so  schlecht,  aus  dem  man  nicht  etwas 
lernen  kann;  das  Bessere  aus  diesem  Tlieile 
kürzlich  anführen,  die  Charakteristik  des  ganzen 
W  eikes  wird  die  ausflihrlicheReceusion  des  1.  TR. 
St.  57.  S.810.  hinlänglich  begründet  haben.  Nur  wo 
auffallende  Schädlichkeiten,  oder  auffallende  Ab¬ 
surditäten  Vorkommen,  hält  er  es  für  Rec.  Pflicht, 
aufmerksam  daraufzu  machen  ;  denn  schwerlich 
wird  bey  allen  seinen  Fehlern  dieses  sonderbare 
Werk  der  deutschen  Uebersetzungswuth  entgehen 
können,  wenn  gleich  der  literarische  Fracht  vtfa- 
gen  unseres  Vaterlandes  mit  Schriften  von  leich¬ 
tem  Gehalt  bereits  bis  zum  Brechen  überladen  ist. 
Also  ,  zu  empfehlen  ist  immer  bey  fremden  in 
den  Gehörgang  gekommenen  Körpern,  ehe  man 
amiere  Wege  eiuschlagt,  der  Versuch,  sie  mit 
einem  eingebracht  en,  zusammen  gebogenen  feinen 
Silberdraht,  (der  auch  am  besten  in  der  njänuii- 
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eben  Harnröhre  stehende  Steine  heran  stiebt,) 
herauszuholen.  Es  ist  falsch,  dass  bey  einer 
Schnupfenartigen,  die  eustachische  Röhre  ver¬ 
stopfenden  Entzündung  nach  dem  Verf.  blas  Ein¬ 
spritzungen  von  Feuchtigkeiten  oder  Dampf  in 
diese  Röhre  das  Gehör  wieder  hersteilen.  Viele 
behandelte  Rec.  mit  dem  auffallendsten  Glück  bey 
diesem  Uebel  dadurch,  dass  er  eine  Zeit  lang 
eine  künstliche  Halsentzündung  durch  Gurgel¬ 
wasser  von  Bertramwurzel-Absud  ,  mit  kausti¬ 
schem  Salmiakgeist  geschärft ,  erregte.  Von  den 
Polypen  trifft  man  nichts  erträgliches,  als  die 
Bemerkung  an, dass  öfters  dasblosse  gebogen  seyn 
der  knöchernen  Scheidewand  der  Nase  den  damit 
Behafteten  viele  unnöthige  Unruhe  verursache. 
Bey  den  Wunden  der  Wangen  führt  der  Verf 
einen  von  Boy  er  beobachteten  Fall  an,  wo  die 
eine  Wange  gespalten  wurde;  ein  Paquei  Fett, 
welches,  wie  man  weiss,  in  umschriebenen  gros¬ 
sen  runden  Parthien  den  Raum  zwischen  dem 
Kaumuskel  und  Backenmuskel  ausfüllt,  hing 
zur  Wunde  heraus,  Boyer  brachte  es  zurück, 
legte  die  blutige  Naht  an,  die  Wunde  heilte  durch 
die  schnelle  Vereinigung,  bis  auf  die  Stelle,  wo 
das  zurückgebrachte  Fettpaquet  lag,  die  in  Ei¬ 
terung  überging.  Der  Verf.  glaubt,  man  hätte 
das  heraushängende  Fett  abschneiden  sollen.  Rec. 
möchte  hinzusetzen,  mit  gewiss  nicht  geringer 
Vorsicht,  denn  hier  hätte  leicht  in  der  blutenden 
Wunde  ein  Stück  des  Ohrspeicheldrüsenganges 
unter  die  Scheere  kommen  können.  Schädlich 
ist  es,  dass  der  Verf.  gerade  zu  sagt,  wer  blos 
das  Fleisch  von  am  Milzbrand  gestorbenem  Rind¬ 
vieh  geniese,  seye  dem  Carbunkel  nicht  ausge- 
selzt.  Falsch  ist  es,  dass  der  sogenannte  Skir- 
rhus  der  Ohrspeicheldrüse  nicht  zu  operiren  sey, 
die  ganze  Drüse  kann  man  zwar  einem  Lebenden 
ohne  tödlichen  Blutverlust  nicht  herauschneiden, 
aber  oft  scheint  die  Geschwulst  die  Natur  der 
verhärteten  Mandeln  zu  haben,  von  denen  man 
nach  Belieben  ein  Stück  hinwegnehmen  und  das 
übrige  sitzen  lassen  kann;  Rec.  ist  ein  solcher 
Fall  bekannt,  ol'l  wachsen  aucli  nur  die  unten  an 
der  Parotis  sitzenden  lymphatischen  Drüsen 
krebsartig  aus  ,  eine  Geschwulst  dieser  Art  von 
der  Grösse  eines  Kinderkopfes  sähe  Rec.  durch 
die  Ligatur  und  zuletzt  durch  das  Messer  mit 
Glück  bimvegnehmen.  Beyin  Tic  douloureux 
sagt  unser  Verf.  frisch  weg:  lässt  sich  die  Krank¬ 
heit  nicht  durch  Abschneiden  eines  oder  beyder 
lufraorbital- Nerven  heilen ,  so  ist  sie  unheilbar. 
Rec.  freut  sich,  ohne  sich  hier  weiter  in  die  man¬ 
nigfaltige  Natur  dieses  Uebels  einzulassen,  bey— 
läufig  ein  Mittel  hier  anpraissen  zu  können  ,  das 
ihm  da,  wo  er  gichtische  Schärfe  als  Ursache  zu 
vermutben  Grund  hatte,  auffallende  Dienste  that. 
Es  besteht  in  einer  beynalie  gesättigten  Auflösung 
salzsaurer  Schwererde  mit  gleichen  Theilen  von 
Sydenh.  Laudanum  verbunden,  alle  2  Stunden 
ungefäl  r  zu  20  —  40  Tropfen  gereicht.  Rec.  steht, 
Üuu  2 
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ans  vielfacher  Erfahrung  belehrt,  keinen  Au¬ 
genblick  an,  diese  Mischung  für  das  erste  sudo- 
riferum  zu  erklären  in  asthenischen  Uebeln.  Dass 
der  Vf.  nichts  von  der  Natur  des  Kropfs  verstehe, 
liess  sich  voraus  vermufhem;  er  weiss  weder  etwas 
von  der  übereinstimmenden  Natur  des  Kropfes  mit 
dem  Fieberkuchen,  noch  kennt  er  zur  Heilung 
etwas  weiteres,  als  ein  Pflaster,  höchstens  das 
so  gefährliche  Herausschneiden  ;  unbekannt  ist 
ihm  sogar  der  innerliche  Gebrauch  des  gebrannten 
Schwammes,  und  noch  mehr  der  oft  weit  vor¬ 
züglichere  einer  Mischung  desselbigen  mit  salz¬ 
saurer  Schwererde.  Dass  die  aus  Eiterung  der 
innern  Fläche  des  Larynx  entstehende  Phthisis 
nicht  in  allen  Fällen  ,  wie  der  Verf.  angiebt,  un¬ 
heilbar  sey,  kann  Ree.  aus  Erfahrung  ver¬ 
sichern.  Nicht  nur  fand  er  zweymal  in  Cadavern 
die  Epiglotlis  ganz  weggefressen,  die  Wunde  aber 
gänzlich  geheilt,  und  durch  ein  wulstiges  klap- 
penlörmiges  Auswachsen  der  von  den  Seiten  der 
Epiglottis  zum  hintern  Theil  des  Larynx  abstei¬ 
genden  häutigen  Membranen  ein  Ni edersch Jür¬ 
gen  von  Speisen  und  Getränke  ohne  Erstickungs¬ 
gefahr  möglich  ,  (auch  waren  diese  Menschen  an 
ganz  andern  Krankheiten  gestorben ',)  sondern  er 
heilte  selbst  auch  bey  einer  erwachsenen  Weibs¬ 
person  eine  innere  Eiterung  des  Larynx,  die  vor 
langer  Zeit  durch  rohes  Bemühen,  einen  im 
Schlunde  stecken  gebliebenen  fremden  Körper 
niederzustossen,  entstanden  war,  durch  eine  äuss er¬ 
liche  künstliche  Eiterung,  innerliche  Anwendung 
von  Dämpfen  aus  gerösteter  Cicuta  und  Wachhol¬ 
derbeeren  neben  starkem  Gebrauch  von roboranti— 
bus  ;  die  Abmagerung  und  das  schleichende  Fie¬ 
ber  waren  bey  dieser  Kranken  schon  weit  gedie¬ 
hen^  eine  von  Trippergift  unter  scrophulöser 
Form  im  Innern  des  Larynx  entstandene  Eite¬ 
rung  sähe  Rec.  bey  einem  Manne  freylich  ,  troz 
aller  seiner  Bemühung,  tödtlich  ablaufen,  es 
reut  ihn  nur,  hier  den  Larynx  nicht  von  aussen 
herein  gespalten  zu  haben.  Wichtig  wäre  die 
Bemerkung  des  Verf.:  dass  auch  nicht  penetri- 
rende  Brustwunden  in  der  Gegend  der  Achselhöhle, 
wo  vieles  Zellgewebe  sich  befindel ,  eine  Luftge- 
sehwulst  verursachen  können  :  wenn  ihr  nicht 
etwa  blos  die  falsch  verstandene  Beobachtung  von 
DeasauLt  zu  Grund«  liegt,  der  auf  schnelles 
Losreissen  aus  der  Achselhöhle  des  Kopfs  von  dem 
luxirten  Oberarmbein  eine  grosse  Luftgeschwulst 
entstehen  sähe,  zu  deren  Bildung  hier  offenbar 
das  bewirkte  momentane  Vacuum  Veranlassung 
gab.  Doch  gesteht  Rec.  selbst  einmal  ein  Weib 
behandelt  zu  haben,  welche  von  einem  Wag<n 
überfahren  wurde,  wo  ohne  äusserliche  Verlet¬ 
zung  unter  dem  Sc hulterblatt  hervor  vorwärts  zu 
eine  Lufigeschwulst  sich  ausbreitete,  und  dessen 
ungeachtet  die  vorher  schon  mit  einem  habituel¬ 
len  Husten  geplagte  Kranke  kein  Blut  aus  warf, 
ein  Pippenbrurh  und  Lungenverletzung  also  nicht 
bestimmt  entdeckt  werden  konnte,  im  Gegen- 
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theile  die  Kranke  durch  Hungerleiden  uud  kalte 
Umschläge  baM  wiedergenass.  Mit  welcher 
wohlüberlegten  Aufmerksamkeit  Übrigens'  unser 
Verf.  cue; wichtige  Materie  von  den  penetrirenden 

Schusswunden  abhandle,  wird  Folgende  Geschichte 

zeigen,  welcne  der  Verl,  zum  Beschluss  dieser 
Materie  wörtlich  so  wie  sie. hier  stellt  und  als 
wahr^  aniührt.  Ein  Schweizerlamhour  wurde 
mit  einer  Kugel  ganz  durch  die  Brust  geschossen 
er  wurde  sehr  blass,  man  liess  ihm  zur  Ader,  und 
mzwey  lagen .(M)  war  er  geheilt,  ohne  die  min¬ 
deste  zurückgebliebene  Beschwerlichkeit.“  Doch 
des  Nennen?  gar  nicht  werth  ist  das,  was  er  über 
Empyem,  Hydrothorax  ü.  s.  wi  sagt.  Be v  den 
W  unden  des  Unterleibs  führt  er  wieder  von  'Bov  er 
eine  zwar  auch  sonst  schon  bekannte,  immer 
aber  für  gerichtliche  Arzneykunde  wichtige  Be¬ 
obachtung  an.  Dieser  W  undarzt  sähe  auf  einen 
Moss  von  einem  Holze  das  lleum  völlig  in  die 
Queere  zersprungen  ,  genossenen  Wähn  und 
op eis en  m  .dm  Bauchhöhle  ergossen  ,  ohne  dass 
in  diesem  falle  eine  äusserliche  Bauchwunde  vor¬ 
handen  war.  Bey  den  Wunden  des  vollen  Ma- 
geus  scheint  dem  Rec.  der  'Vorschlag  des  Verf 
gefährlich  zu  seyn,  durch  den  Kitzel  mit  einer 
Feder  im  Halse  des  Kranken  ein  Erbrechen  zu 
erregen ,t  welches  den  Magen  ausleere.  Bec. 
würde  lieber  einen  solchen  Verwundeten  ganz 
ruhig  auf  der  verwundeten  Seite  liegen  lassen  und 
von  Zeit  zu  Zeit  für  die  ausfliessenden  Stolle  eine 
Grube  in  das  Bette  drücken.  Anmerkungswerth 
ist  der  vom  Verf.  bey  der  Elutergiessung  in  die 
Unierleibshöhle  angeführte  Umstand,  das\s  wenn 
der  Bluthaufe  sich  auf  der  linken  Seite  befinde 
seibstKlystire  keine  Leibesöffnung  hervorbrinaen’ 
Manches  andere,  was  aber  der  Raum  hier  mcht 
auszuziehen  erlaubt,  wenn  es  gleich  nicht  un¬ 
wichtig  ist,  kommt  bey  den  Unterleibskrankhei¬ 
ten  vor,  und  beweist  auf  der  einen  Seite  dass 
der  Verf.  viel  gesehen  hat,  und  zuweilen  so crar 
darüber  dachte,  so  wie  auf  der  andern  Seite  auch 
nur  solche  Stellen  es  möglich  machen,  das  Buch 
durch  zu  lesen.  Ueber  die  hydrocele  macht  der 
Verl,  einige  gute  Bemerkungen.  Wenn  die  aus- 
fliessende  Flüssigkeit  weisslich,  eiterähnlich  aus¬ 
sehe,  dann  bringe  schon  die  blose  Function  eine 
radicale Heilung  zu  Stande.  Die  sarcocele  nehme 
gemeiniglich  schneller  zu,  als  die  hydrocele. 
Dass  der  bekannte  Pott  hier  Pol  heisse,  führt  Rec.* 
nui  als  ein  kleines  Bey.spiel  für  den  zukünftigen 
Uebersetzungsfabricanten  an,  damit  dieser  sich 
nicht  blos  an  den  hinten  am  Werke  angebrachten 
Drukfehlern,  unter  welchen  weder  dieser,  noch 
eine  Menge  von  andern  und  noch  ärgern,  wovon 
das  ganze  Buch  wimmelt,  steht,  sich  begnüge. 
Moreau ,  das  gleich  darauf  zweymal  statt  Monro 
vorkommt,  ist  doch  hinten  bemerkt.  Recht  artf<* 
aher  ist  es,  dass  man  am  26  Prairial  des  Jahrs  8? 
in  der  Charite  zu  Paris  einem  Weihe  (so  giebt  es 
der  Zusammenhang;  eine  hydrocele  -  etwa  an 
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einem  labio  pudendornm  ?  nein  ,  an  der  reeh- 
£pi)  Seile  des  Brustkastens!  himvegnahro.  Noch 
artiger  ist  der  ohne  allen  Zwischenraum  darauf 
folgende  Beysaiz:  In  diesem  Falle  befinde  sieh, 
wie  in  der  vorhergehenden  Species,  der  blöden 
unter  d,em  Grande  der  Geschwuls^.,  Höchst  ge¬ 
fährlich  ist  der  Rath  des  Vfs.  bey  einer  Har- 
co  -  hvdrocele  durch  einen  Stich  in  den  fluctui— 
r enden  Theil  sich  von  der  Natur  des  Uebels  zu 
vergewissern;  neunmahl  uni  er  10  Fallen  wird 
liier  Blut  kommen,  und  der  Kranke  schnell  stec¬ 
hen.  Bey  der  Heilung  der  Scrrcocele  bemerkt 
Rec.  hier  nur  bey  läufig,  dass  dieses  Hebel  olt 
hey  Personen ,  die  einen  Kropf  bähen,  oder 
überhaupt  in  solchen  Gegenden,  wo  Kröpfe 
häufig  sind,  entstehe;  er  salie  dann  in  wieder- 
hohltenBeyspielen,dass  salzsaure  Schwererde  das 
Uehel  hob,  wenn  alles  andere  nichts  fruchtete. 
Mit  Recht  bemerkt  der  Verf.  (nach  Boy  er  s  Er¬ 
fahrungen'),  dass  die  meisten  mit  Sarcocele  Behaf¬ 
teten  nach  der  Castration  doch  an  scjrrhösen 
(oder  kr.op fertigen")  Geschwülsten  im  Unjerl-eibe 
sterben.  Völlig  falsch  giebt  der  Verf.  die  Me¬ 
thode  an,  wenn  die  Harnröhre  unter  der  Eichel 
sich  endigt,  zu  helfen.  Hier  muss  man  nicht, 
wie  er  will,  zuerst  die  alte  Oeffmmg  scllliessen, 
(das  ist  unmöglich,  so  lauge  keine  neue  da  ist) 
nicht  erst  eine  neue  machen,  wenn  die  Eichel 
und  Vorhaut  von  Urin  ausgedehnt  ist.  (Nie  ist 
in  diesen  Fällen  die  Vorhaut  über  die  Eichel 
gezogen, sondern  diese  vonGehurt  an  nackt. )Zuerst 
muss  im  Gegentheil  eine  neue  Oeffnungda  seyn,u. 
ihre  W  andungen  müssen  vernarbt  seyn,  (eine, 
wie  Ree.  aus  einem  einmal  unternommenen  Ver¬ 
suche  dieser  Art  versichern  kann,  höchst  schwie¬ 
rige,  langweilige  Sache);  dann  erst  kann  man 
die  alte  Öefiimng  schliessen.  Rec.  bemerkt  hier, 
dass  diese  Missbildung  lieugebohrne  Kinder  oft 
aus  dem  Grunde  mehrere  Tage  am  Flamen  hin¬ 
dert,  weil  die  nackte  dem  Reiz  der  Luft  ausge¬ 
setzte  Eichel  einen  anhaltenden  Priapismus  ver¬ 
ursacht;  umgeschlagenes  O  l  hilft  leicht.  Bey 
den  harten  ,  lymphatischen  Geschwülsten  an 
der  männlichen  Ruthe  nach  Trippern,  fand  Boyer 
das  Tropfbad,  und  in  der  Zwischenzeit  ein  Sei- 
fenpflaster  sehr  wirksam.  Bey  den  übrigen  hier 
abgeliandelten  Krank  heilen  der  Geschlechtslheile, 
vorzüglich  der  weiblichen,  findet  Uec.  nichts  zu 
erinnern ,  als  dass  folgende  Stelle  zum  Theil 
keinen  Sinn  h  t,  in  jedem  Falle  aber  so  unvoll¬ 
kommen  ist,  dass  sie  besser  weggeblieben  wäre. 
„Hunter  clilug  bev  der  Zurückbeugung' der  Ge- 
bärmuEer  ihre  Anbo  t  urig  vor,  man  macht  aber 
lieber  de  Blasen  tich  ,  um  mehr  Baum  zu  ge¬ 
winnen;  oft  aber  kommt  der  kalte  Brand  hinzu, 
und  der  Urin  er  iesst  s  ch  in  die  Bauchhöhle.“ 
Bey  d  m  Mutterkrebs  wan  t  der  Vf.  mit  Beeilt, 
ihn  ni»  Fit  not  einem  nnvolb läncHgen  Vorfall  der 
Gebährn  uller  oder  Polypen  zu  verwechseln;  er 
macht  feiner  sehr  aufmerksam  auf  die  gelbe  Ge¬ 


sichtsfarbe  der  mit  dem  Mutterkreose  Behafteten, 
und  auf  die  Empfindung,  worüber  sie  klagen, 
als  ob  ein  Baud  vorn  über  die  Schenkel  herüber 
liege.  Die  Krankheiten  der  eigentlichen  Urin¬ 
wege  und  des  Mastdarms  beschlossen  diesen 
Band-;  der  Rec.,  müde  von  einer  guten  Beobach¬ 
tung  plötzlich  auf  eine  vollkommene  Absurdität, 
von  einer  klaren  Stelle  auf  einmahl  auf  die  mög¬ 
lichst  unordentliche,  und  umgekehrt  zu  slo, ssen, 
schliesst  diese  Rec.  nun  ebenfalls  mit  Aulzäh— 
lung  noch  einiger  auffallend  falschen  Bemerkun¬ 
gen  des  Verfs.,  so  wie  mit  Aufzählung  einiger 
interessanten.  Zur  ersten  Classe  gehört  die  Lm— 
plehlung  beständig  liegenbleibender  Sonden  hey 
Urinfisteln  der  Harnröhre;  des  Verfs.  eigene 
Landsleute  hätten  ihn  über  den  Vorzug  des  Ca- 
thelerisirens  bloss  zur  Zeit  des  angesammelten 
Urins  belehren  können,  ferner  die  Behauptung, 
gegen  eiue  scirrhöse  Verengerung  des  Mast— 
darms  vermöge  die  Kunst  nichts;  Rec.  behan¬ 
delte  eine,  welche  kaum  noch  einen  Gänsekiel 
durchliess,  durch  eigens  daliir  verfertigte  dicke 
Darmsaiten,  und  am  Ende  durch  Bougies  aus 
Leinwand  in  W  achs  getaucht;  er  erhielt  zuletzt 
eine  Oelfhung  von  einem  Zoll  im  Durchmesser, 
und  noch  nach  1\  Jahren  lebt  der  Mann.  Die 
Verhärtung  war  beynalie  so  hoch  oben,  als  der 
untere  Theil  des  Promontoriums.  Zu  den  guten 
Beobachtungen  dieses  Werks  aber  scheint  dem 
Rec.  die  Bemerkung  des  Vis.  zu  gehören,  dass 
hervorstehende  Runzeln  einer  verhärtet  zusam— 
mengezogenen  Blase  zwar  auch  an  der  Spitze 
des  Calheters  einen  stumpfen  Schall  gehen,  aber 
dass  nur  ein  Stein  einen  Ton  gehe,  wenn 
man  auch  mit  dem  Körper  des  Calheters  darauf 
stösst;  ferner  dass  zuweilen  unvollkommene 
Umkehrungen  eines  Theils  der  Harnblase  in 
ihre  eigene  Höhle  hinein,  den  minder  Aulmerk¬ 
samen,  der  einen  Stein  sucht,  betrügen  können. 

ARITHMETIK. 

Sammlung  der  vorzüglichsten  im  Forstwesen 
vor  kommenden  .Rechnung  sauf  gaben ,  zum  Ge¬ 
brauch  und  zur  Privatübiuig  für  angehende 
Forstmänner  und  Oehonomen ,  entworfen  von 
G.  A.  Fischer ,  Malhemat.  hey  den  churf. 
säclis.  Silberpagen.  Pirna,  in  Comm.  b.  F.  G. 
Pinther.  gr.  8.  220  S.  (1  Th  Ir-  6  gr.) 

Der  Vf  hielt  nach  dem  Vorbericht,  „eine 
Zusammenstellung  mannigfaltiger  auf  das  Forst¬ 
wesen  angewandter  Aufgaben  um  so  weniger  lür 
überflüssig  ,  da  solche  in  den  W  erken ,  womit 
dies  Fac>  zeilher  bereichert  worden  ist,  nicht  in 
der  milbigen  Anzahl  und  Verschiedenheit ,  und 
mehr  zur  Erläuterung  der  vorgetragenen  Sätze, 
als  zur  Privatübung  für  Anlänger  geeignet,  er- 
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Jedem  der  bey  clen  Hauptdb  schnitte, 

Einleitung 

Vorgepetzt,  welche  diejenigen  arithmetischen  Leb— 
ren  enthält,  woi'auf  sich  die  in  jedem  Abschnitt 
vo.rfc ora m endeh  Aufgaben  gründen.  Die  Ein- 

ersten  erläutert  von  S.  1  — 13. 
den  Verhältnissen,  aber  nicht 
Gründlichkeit  und  Bestimmtheit 
der  Begriffe,  wie  Anfänger,  welche  der  Verf. 
voraus  setzt,  sie  wünschen  müssen;  auch  ist  die 


schienen.“ 

woraus  das  Buch  besteht,  ist  eine 


leilung  zu  dem 
die  Lehre  von 
mit  derjenigen 


Ar  t  seiner  Bezeichnung  nicht  die  beste.  Von 
den  Sätzen  selbst'  giebl  er  nicht  die  Beweise, 
welches  doch  sehr  leicht  geschehen,  konnte  ,  und 
bey  Anfängern  die  Hauptsache  ist,  um  sie  nicht 
an  ein  mechanisches  Rechnen  zu  gewöhnen. 
Auch  ist  er  ohne  Noth  weitläufig,  wie  $.6-14., 
wo  die  Aufgabe  ohne  Kettenrechnung  gelösst 
werden  konnte",  und  ganz  undeutlich  ist  für 
Anfänger,  was  er  wegen  Stellung  der  Glieder 
des  Kettensatzes  sagt;  bey  einer  richtigen  arith¬ 
metischen  Behandlung  dieser  an  sich  so  leich¬ 
ten  Rechnungsart  ergieht  sich  von  seihst,  wie 
die  in  der  Aufgabe  vorkommenden  Glieder  ge¬ 
ordnet  werden  müssen;  dadurch  hätte  er  den  fol¬ 
genden  Aufgaben  bey  grösserer  Kürze  doch  die- 
.fenme  Deutlichkeit  verschafft,  welche  man  ihnen 
wünschen  muss,  da  sie  durchgängig  von  prakti¬ 
schem  Inhalt,  und  liir  Forstmänner  brauchbar 

_ Der  erste  Ahschn.  enthält  von  S.  12  — 

116.  in  acht  Abtheil.  lauter  leichte  Aufgaben, 
welche  durch  den  einfachen,  oder  zusammenge¬ 
setzten  Dreysatz  (Regel  de  Tri)  gelösst  werden. 
Der  Verf.  berechnet  hier  alles  ohne  Noth  nach 
der  Kette.  —  Dass  bey  Berechnung  von  sehr 
zusammengesetzten  Verhältnissen  die  Multipli¬ 
cation  und  Division  der  Glieder  durch  Anwen¬ 
dung  der  Logarithmen  erleichtert  wird,  ist  be¬ 
kannt;  da  aber  der  Verf.  nichts  über  die  Natur 
und  über  den  Gebrauch  derselben 
schickt  Lat ,  so  ist  alles ,  was  er 
der  Aufgaben  der  dritten  Abtheil, 
garithmen  von  S.  37  —  65.  vorträgt, 
üble  ganz  unbrauchbar,  für  Geübte  aber  ganz 
überflüssig.  —  Fast  a^e  s^ne  Aufgaben  konn- 


vorausge- 
zur  Auflösung 
durch  Lo— 
für  Unge- 


z . 


teu  kürzer  und  deutlicher  gefasst  werden 
der  Verf.  gethan  hat.  Wir  wählen 
ß.-jte,  S.  63?  —  „10  Hol 

Wochen  36  Klaf.ern  schUtgen , 

Woche  4|  Tag ,  und  des 


schldge i 


''r  gl 

1  ags 


als 
B.  die 
können  in  5 
wenn  sie  die 
zehn  Stunden 
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arbeiten ;  wie  lange  werden  8  Holzschlager  über 
50  KLaJtern  zubringen ,  wenn  sie  die  f  l  ocke  6 
läge,  und  des  lags  12  Stunden  arbeiten ?a 
folgende  drey  Proportionen  sind  dubev  hinrei¬ 
chend:  J 

1 )  8  Arb. :  10  Arb.  —  5  W. :  y  W. :  u.  y  =  der  Zeit, 

in  welch.  8  Arbei¬ 
ter  dieArb.  unt.der 
erst.  Bed.  machen, 
u.  z  =  der  Zeit  der 
8Arb. iür 50KI.  un¬ 
ter  den  vor.  Beding, 
u.  x=  der  Zeit  d.  8 
Arb.  für  50  Kl.  un¬ 
ter  ihren  Beding. 


2)  36 Kl.  :  50  Kl.  =  y  ;z: 

3)  72  St.  :  45  St.  —  z  :  xW. 


flg.  8.36.72 


u.  x: 


u.  x: 


10.50.45.=  5  :  x 
>  Wochen;  oder 

5/6  1 


y 


5  io 


X 


sr  W? . 

* 


5.10.50.45 
8  36  72 


■  \ 
72 


Wceiien,  wie  vorher. 


.  Fier  Verf.  braucht  zu  dieser  Auflösung  dr^y 
Seiten,  und  man  vergleiche  sie  mit  der  hier 
gegebenen,  so  wird  leicht  za  entscheiden  seyn 
welches  Verfahren  kürzer,  deutlicher,  und  der 
Natur  der  Sache  angemessener  ist.  —  Der 
zwc.yte  Ahschn.  S.  104  - 186.  enthält  Berechnun¬ 
gen,  welche  bey  Abschätzung  der  Waldungen, 
hey  Bestimmung  des  wahrscheinlich  zu  hoffen¬ 
den  Holzbestandes  nach  einer  gewissen  Menge 
von  Jahren,  hey  Anordnung  jährlich  abzutrei¬ 
bender  Schläge  in  Rücksicht  eines  gleichen  Er¬ 
trags,  und  hey  Bestimmung  des  Werthes  einer 
Waldung  von  verschiedenem  Bestand  und  Jahr¬ 
wuchs,  u.  s.  f.  anwendbar  sind.  Hier  bedient 
sich  der  Verf,  für  geübte  Leser  der  allgemei¬ 
nen  arithmetischen  Bezeichnung,  und  wendet  die 
in  Kästner' s  Fortsetzung  der  Arithmetik  hierzu 
gegebene  Formel  sehr  vorlheilhaft  und  richtig 
zur  Auflösung  solcher  Aufgaben  an,  welche  bey 
Forst-Taxationen  und  ähnlichen  Geschäften  Vor¬ 
kommen;  dadurch  vermeidet  er  die  ermüdende 
Weitläufigkeit  des  Vortrags,  welche  in  dem  er¬ 
sten  Abschnitte  herrschte.  —  Zum  Schluss  fol¬ 
gen  noch  S.  186  —  220  einige  heym  Forstwesen 
brauchbare  Tabellen.  — 


Kurze  Anzeigen. 

L  i  t  u  r  g  i  i. 

Tis  Ist  nicht  zu  leugnen,  (lass  die  Cungrmati on.%h.cmd- 
jun „  einer  un  ver  schätzbar  len  kirchlichen  Gebräuche  ist, 
und  wenn  sie  zweckmässig  eingerichtet  wird,  sowohl  auf 
di-*  Konfirmanden  selbst,  als  auch  ,  wenn  sie  öffentlich  ge¬ 
schieht,  auf  die  Anwesende  1,  wohhhätig  wirken  könne. 


Eben  deswegen  ist  man  auch,  seit  dem  der  Geist  des 
Nachdenkens  über  die  beste  Form  liturgischer  Handlungen 
mehr  geweckt  und  angeregt  worden  ist,  vorzüglich  darauf 
bedacht  gewesen,  dieser  Handlung  die  zweckmässigsle  Ein¬ 
richtung  zur  Erhöhung  ihrer  Wirksamkeit  zu  geben  ,  und 
hat  bald  in  eigenen  Aufsätzen,  unter  welchen  sich  der  ia 
Salf&ld's  Beyträgen  zur  Keunluiss  und  Verbesserung  des 

Kirchen-  und  Schulwesens  (B,  3,  Heft  4.  S.  4j3.  ß.)  vor- 
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theilhafl.  auszeichnet ,  bald  ln  Probestück«!  und  Beyspielsn 
praktisch  gezeigt,  wie  alles  geschehen  uud  geordnet  Werden 
inüs  e,  um  elie  beziehen  Zwecke  der  Handlung  desto  glück¬ 
licher  zu  erreichen.  Wan  kounLe  diess  bey  diesem  Act 
um  so  -viel  eher  thiin ,  da  liier  die  Form  durch  kirchliche 
Gesetze  weniger  genau  vorgezeichnet  war,  ais  bey  andern 
liturgischen  uud  religiösen  Gebrauchen,  tvo  die  Agende  die 
Konti  bestimmte,  hur  bey  dem  Confirmalionsact  war  mei¬ 
stens  volle  Freiheit,  deren  sich  dann  auch  die  Prediger 
ol't  so  sehr  bedienten,  dass  es  zuweilen  scheinen  konnte, 
als  wollten  sie  sich  hier  schadlos  halten.  Daher  stand  aber 
auch  nicht  selten  diese  Handlung  in  einem  sehr  auflallenden 
Contiast  mit  der  sonstige’:  Liturgie  ,  und  indem  man  das 
zu  Einförmige  und  Gewöhnliche  meiden  wollte,  gerieth 
man  zuweilen  in  einen  entgegengesetzten  Fehler.  —  Doch 
man  lenkt  allmäklig  eiu,  und  wir  Laben  seit  kurzem  meh¬ 
rere  Vusler  oder  Ver  uche  erhallen,  welche  mit  Weisheit 
die  gegebene  Gelegenheit  benutzen  und  alles  zum  Nutz  und 
Frommen  der  Jüngern  und  Erwachsenen  einzurichten  suchen. 
Guter  diese  gehört  die 

Darstellung  einer  vollständigen  Confnnationshandlung ,  nebst 

einem  Anhänge  zwe  er  Confirmationspredrgten  v.  G.  C  B. 

Ackermann ,  Herzogi.  Meckleub.  Schwer.  Hofprediger. 

Hamburg  b.  Holfniann.  i8o3.  7  llog.  8.  (8  gr.) 

Pie  as  geordnete  Conürmationshandluug  zeichnet  sich 
durch  ihre  Einfachheit  aus  ,  und  ob  sie  gleich  nicht  verab¬ 
säumt,  auf  Rührung  bey  den  Confirrnandcn ,  und  der  ver¬ 
sammelten  Gemeinde  zu  w  irken  ?  so  thut  sie  doch  diess 
mehr  durch  zwcckmäs-ige  tief  eingreifende  Vorstellungen  , 
durch  das  Harmo  ische  in  der  Anordnung  des  Ganzen ,  und 
durch  das  mit  vieler  Weisheit  abgemessene  Abwechseln  der 
Favaneseu,  des  Gebets  und  Gesangs,  als  dass  sie  jene  Rüh¬ 
rung  durch  ßlumenstrausser ,  Knieen  uud  Stehen  uud  Wie- 
derkuieen  u.  s.  \v.  erzwingen  oder  ertrotzen  sollte..  Der 
Act  hebt  nach  geendigter  Predigt  mit  einem  zweckmässigen 
Lied  an;  dann  folgt  nach  einem  mit.  Salbung  gesprochenen 
Gebet,  eine  kurze  Anrede  an  die  Kinder  (bey  welcher  Da¬ 
vids  Spruch  :  bleibe  fromm  u.  s.  w.  den  1  exl  bildet)  wel¬ 
che  zuletzt  in  eine  Anrede  an  die  Gemeinde  übergeht  und 
die-e  theils  zum  Mitwirken  zu  dem  Frommseyii  der  Kinder 
auffordert,  theils  an  ihren  Couü; mniionstag  erinnert,  und 
das  Zurückdenken  an  diesen  ihnen  wichtig  zu  machen  sucht. 
Nun  folgt  die  Prüfung ,  w'ohey  Hr.  A.  auf  den  Mecklen¬ 
burgischen  Katechismus  und  dessen  Fragen  und  Antworten 
einige  Rücksicht  nehmen  musste.  Sie  ist  nicht  lang  ,  ge¬ 
währt  aber  doch  eine  kurze  TTeLersicht  der  Religiouslehren; 
daher  konnten  auch  die  Antworten  die  Gemeinde  gar  wohl 
überzeugen,  (wozu  auch  solche  Prüfungen  angestellt  wer¬ 
den  ,  dass  die  versammelten  Kinder  würdig  wären,  in  die 
Reihe  der  Mitglieder  der  christlichen  Gemeinde  aufgenom- 
jnen  zu  werden;  weswegen  auch  die  Prüfung  sich  mit  einer 
Anrede  an  die  Gemeinde  sehliesset.  Nun  redet  der  Verf. 
noch  einmal  die  Kinder  an,  ermahnt  sie  zur  Erfüllung  der 
guten  Hoff  ungen  ,  die  sie  duich  ihre  Antworten  von  sich 
geweckt  hatten,  und  geht  dann  zu  den  sogenannten  Confr- 
mationsj ragen  über.  Er  beschwört  sie,  das  von  ihnen  aus¬ 
gesprochene  Ja  zu  halten,  legt  ihnen  Paarweise  die  Hand 
auf  uud  spricht  einen  biblischen  Segens  wünsch  über  sie 
aus.  Der  ganze  Act  eudigt  sich  mit  einem  Gebet  und  ei¬ 
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nem  kurzen  Gesang,  worauf  die  Abendmah.lshandlu.ng  be¬ 
ginnt.  Dieser  Plan  ist  nach  de>  Ree.  Ueberzeugu  g  im-. 
Ganzen  gut  ausgeführt.  Nur  Kleinigkeiten  könnte  man  rü¬ 
gen,  z.  B.  dass  Ilr.  A.  bey  der  Prüfung  nicht  auf  die 
Frage  T  was  Religion  heisse,  hindeutete;  und  im  folgendem 
das  Wort  Religio«  nicht  immer  in  einevley  Sinne  nahin. 
Die  Confirmat ionsfragen  sind  11.it  dem  Epiphonem  des  Pre¬ 
digers,  wie  man  leicht  merken  kann,  so  gesteift  ^  dass  sie¬ 
dle  Handlung  vorzüglich  feyerlich  und  rührend  machen  sol¬ 
len  ;  aber  Rec.  glaubt  doch.,  dass  man  auch  des  Guten  ztr. 
viel  thun  könne,  uud  dass  die  Prophelensprache  und  Be— 
schwöiungsfovitiel  ,  so  gewöhnlich  sie  auch  Ley  dem  Con- 
firmationsact  zu  seyn-  pflegt:  »Gott,  du  hörest  ihn,  diesen; 
grosseu  Schwur!  Höre  es,  Himmel,  was  deine  künftigen 
Bürger  schwören  !  a  die  Sache  übertreiben  ,  und  Schauder 
und  Aengstlichkeit  bey  vielen  erregen.  Uebrigens  bleibt 
das  obige  Uriheil  fest  stellen,  und  wird  durtli  die  ange— 
hiiugten  zwey  Confirmationspr edigten  nur  noch  mehr  he— 
s  tätigt. 

Zusammengesetzter  ist  der  rian  in  dem 

Vollständigen  Genf rmatiens  actus  mit  neuen  Liedern,  deP 
dazu  gehörigen  Musik  und  mehrern  erläuternden  Bemer¬ 
kungen ,  von  Joh.  JVilh.  Franz.  TV o  If.  Prediger  zu  Britz, 
Tempelhof  und  Riecksdorf  bey  Berlin,.  Berlin  iu  Comra.. 
bey  Maurer.  i8o3.  i4£  Bog.  8.  (12  gr.) 

Hr.  W.  hatte  den  Plan  zu  diesem  Confirmationsactus- 
schon  in  der  kleinen  Schrift’  Vorschlag  zur  zweckmässigen. 
Einrichtung  der  Confnnationshandlung  etc.  Berlin  1802  aul- 
gestellt;  doch  war  er  damals  weniger  componirt.-  Wahr¬ 
scheinlich  bewirkte  diese  Abänderung  die  Idee,  dass  man 
den  Act  so  feyerlich  als  möglich  machen  müsse,  uud  das6 
dazu  die  öftern  Abwech-elungeu  zwischen  Gesang,-  Gebet, 
Vortrag  u,  s.  w.  viel  bey  tragen.  Dass  die  e  Idee  manches» 
"Wahre  enthalte,  ist  ausser  allen  Zweifel';  nur  glaubt  Rec» 
dass  inan  ,  um  an  der  einen  Klippe  glücklich  vorbey  zu 
kommen,  und  das  ewige  Einevley,  welches,  wie  Herr  W„ 
richtig  bemerkt,  ermüdet,  uud  der  Ilaudlüng  viel  von  ih¬ 
rem  feyerlichen  Ern-te  benimmt,  zu  vermeiden  ,  nicht  an¬ 
der  andern  Scheitere,  und  eben  so  sorgfältig  die  gehäuften 
Abwechselungen  fliehen  müsse.  Denn  bey  diesen  findet  dfflP 
Geist  keinen  Ruhepunet ,  er  wird  bestürmt,  alles  bekommt 
das  An  ehtt  des  Einstudierlen  uud  die  Handlung  verlitlivt 
von  ihrer  Würde.  Nur  den  Vorzug  scheint  ihm  dieser 
Confii  mationsact  vor  dem  Ackermann’  sehen  zu  haben,  dass 
Hr.  TT olj  mehr  Gebrauch  von  der  Tonkunst  machte..  Er-  bat 
vollkommen  Recht,  wei  n  er  sagt:  Immer  i-st  die  Musik 
mit  dem  öffentlichen  Gottesdienst  noch  nicht  so-  ganz’  ver¬ 
webt,  als  es  seyn  sollte.  Klan  würde  dadurch  gewiss  mehr.' 
auf  das  Volk  wirken,  vielleicht  auch’  die  in  der  allgemeinen 
Achtung  gesunkene  Feyer  der  äussern  Gottesverebvimg  in 
etwas  wieder  hersteilen.  Der  Bau  der  Orgelt;  war  ein» 
Grosses  in  der  Verbesserung  des  Gottesdienstes,  unglaublich 
viel  mag  dadurch,  besonders  im  Anfänge,  zur  Belebung  utuF 
Erhöh  ng  religiöser  Empfindungen  gewirkt  worden  leyn; 
aber  man  hätte  hierher  nicht  stehen  bleiben,  sondern  die 
Musik  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  demselben  grossem 
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a&^ecke  anw  enden  solle».  Jede  Gemeinde  sollfe  ein 
.sündiges  musikalisches  Chor  ausmachen  ,  in  w  elchem  jedes 
■  einzelne  Glied  seine  angewiesene  Stimme  hätte  u.  s.  w.« 
In  dieser  Hinsicht  könnte  zwar  gewiss  manches  geschehen, 
wie  in  Thüringen,  aber  so  leicht  möchte  doch  wohl  nicht 
die  Ausführung  der  schönen  Idee  seyu,  wie  Ilr.  W.  denkt. 
Unsre  mehr  zerstreuten,  nach  einer  andern  Form  gebilde¬ 
ten  zum  Theil  auch  von  einem  andern  Geiste  Leichten 
•Gemeinden  können  nicht  mit  den  Brüdergemeinden,  auf 
•welche  der  Verf.  sich  beruft,  in  eine  Reihe  gestellt  wer¬ 
den.  Früfung  verdient  es  wenigstens,  wenn  der  Ycrf.  an 
diesem  Tage  die  Fredigt  ganz  weggelassen  und  dafür  die 
Ab endma ’i Ishandlung  mit  der  Confirmation  verbunden  wissen 
will.  .Ree.  gebt  nur  darin  ab,  dass  Hr,  W.  die  Comir- 
juandeu  t Mein  communicireu  'lässt,  weil  sonst,  wie  er  glaubt, 
die  Feyerlichkeit  zu  sehr  verlängert  werde  ,  und  auch  die 
bestimmten  Lieder  nicht  passen  würden.  Die<s  trifft  in- 
dess  ,  wie  man  sieht,  nur  seinen  Plan,  entscheidet  aber 
nichts  gegen  das  Allgemeine.  Wäre  er  seinen  Ideen  über 
fey erliche  Erhebung  der  Handlung  ganz  treu  geblieben,  so 
würden  ihn  diese  schon  darauf  haben  führen  können,  die 
Aeltern  mit  den  eben  confirmirlen  Kindern  communicireu 
7.u  lassen  ,  und  dadurch  die  Eindrücke  der  Confmoalkm  zu 
verstärken.  Auch  der  Zweck  der  Abendmahlshaudlung  , 
die  das  feyerliche  Siegel  auf  die  den  Kindern  feyerlich  au- 
v  gekündigte  Aufnahme  unter  die  erwachsenen  Verehrer  Je  u 
ist,  scheint  dless  mit  sich  zu  bringen.  Und  dann  hätte 
Hr.  W.  recht  gut,  um  die  Handlung  nicht  zu  sehr  zu  ver¬ 
längern,  mehreres  von  seiner  Confirmation  wegschneiden 
können  wohin  z.  B.  die  vielen  Lieder  und  Liedezverse 
gehören.  Der  Verf.  wird  diesen  Anmerkungen  um  so  eher 
Platz  gönnen  ,  da  er  selbst  sagt,  dass  die  Stimme  eines 
Recensenten  nur  die  Privatstimme  eines  einzelnen  Mannes 
sey  ,  welche  der  Zufall  durch  den  Druck  zur  öffentlichen 
Kunde  gebracht  hat. 

Kcc.  verbindet  mit  diesen  Confirinclionsschriften  sogleich 
noch  folgende.: 

a)  Beherzigungen  für  Confirmanden.  Braun:ch\veig  b.  \  le¬ 
weg.  JÜo3.  12.  Bog,  (6  gr.) 

5)  Denhsprüche  nach  den  Hauptwahrheiten  der  Rehgions~ 
und  Tugendlehre,  aus  deut  cheu  Dichtern  gesammelt. 
fielst  einigen  Anekdoten  bey  der  AbandmahUfeyer  Jur  die 
Confirmanden.  V ,  loh.  Willi.  Jleinr.  Ziegenbein ,  Pre¬ 
diger  in  Braunschweig.  Brauns  chw  ei  g  hey  lleichard. 

tüoj.  3.  9  Bog.  (3  gg.) 

c)  Erste  Abendmahl. fey er  oder  Anrede  an  ein  Frauenzimmer 
von  Stande ,  am  Tage  vor  der  Confirmation ,  gehalten  von 
Jnh.  Aug.  Jück.  Eiseoud»  b»  Wittekind.  ib.o3.  3.  2.  B. 
(4  gr.) 

Der  ungenannte  Verf.  der  ersten  Schrift  hat  Materien 
gewählt  ,  die  in  der  Thal  der  Beherzigung  der  Conlirman- 
,u.n  werlh  sind.  Seine  Ideen  darüber  sind  geläutert,  und 
in  einer  verständlichen  und  herzlichen  Sprache,  in  dar 


Form  von  Seihst; es p rachen  vorgetragen.  Sehr  oft  verweht 
•er  gut  gewählte  Liederverse  in  den  Text.  Wir  bemerken 
nur  einige  der  beherzigten  Materien:  Wohlthat  des  Reli¬ 
gionsunterrichts  und  pflichtmä’sYige  Benutzung  des; eiben  — 
Bekeantuiss  der  christlich  prölesianstischen  R,  l'gion  ,  für 
gebildete  Confirmanden  —  Die  Confirmation,  ein  a  tisch  nei¬ 
dender  Uohergang  in  die  bürgerlichen  Verhältnisse.  Dank¬ 
bare  Empfindungen  gegen  Gott  beyrn  Rückblick  auf  die 
vergangenen  Jahre.  -  Würdige  Entsch'liessungen  eines  Jüng¬ 

lings  (eines  jungen  Frauenzimmers)  in  Absicht  auf  die  neue 
Laufbahn.  Beym  Beschluss  des  Coufirmalioiis.mtcrrichts  : 
Das  h.  Abendmahl  als  ein  Bekenntnis  der  Religion  u.  m. 
Audi  Prediget'  werden  diese  Beherzigungen  für  ihre  Medi¬ 
tationen  hey  den  zu  hallenden  Conffnuationsredeu  brauchen 
können. 

Ifr.  Z.  hat  die  Denkspriiche  mit  Flciss  und  Ueber- 
legung  aus  unsern  vorzüglichem  Dichtern  gesammlet,  und 
will,  dass  die  schönsten  und  fasslichsten  nach  einer  bey  dem 
Religionsunterricht  vorhergegangenen  sorgfältigen  Erläuterung 
von  den  Confirmanden  auswendig  gelernt  werden  sollen.  Er 
hat  davon  hey  seinen  Katcchuinenen  die  gewünschten  Wir¬ 
kungen  yerspiirt,  wie  sich  auch  wohl  glauben  lässt.  Unsre 
neuern  Prediger  lassen  jetzt  gewöhnlich  zu  wenig  auswen¬ 
dig  lerneu ,  da  mau  sonst  last  den  ganzen  Unterricht  zur 
Sache  des  Gedächtnisses  machte.  Dass  dem  Leser  bey  dem 
Gebrauch  des  Büchelcheus  hi c  und  da  ein  besserer  Dcnk- 
spruch  für  den  gegebenen  einfallcn  wird,  (lass  Kritiker 
an  mehrein  etwas  zu  tadeln  finden  können,  dass  ihnen 
manche  Rubrik  zu  mager  besetzt  scheinen  werde  u.  s.  w. 
ist  leicht  vorherzusehen  5  aber  das  hindert  nicht,  die  kleine 
Schrift  den  Religionslehrern  zum  Gebrauch  hey  ihren  Con¬ 
ti  manden  neben  denDenksprüchen  \pulDolz,  den  Lisderversen  zur 
christl.  Religions -  a.  Tugendlehre  u.  a.  bestens  zu  empfeh¬ 
len.  Augehängt  sind  Andachten  bey  der  Abendmahlfeyer 
für  die  Confirmanden.  Sie  enthalten  meistens  Stücke  aus 
der  Geschichte  und  den  Reden  Jesu,  die-  der  Verf.  in  den 
Tagen  vor  der  Corifirmatiou  erläutert  und  praktisch  macht. 
Recht  gut!  doch  scheint  noch  ein  ßüchelchen  von  wenigen 
Bogen  wünschetis werth  ,  über  welches  der  Prediger  in  den 
letzten  Stunden  seine  Unterrichts  cominentiren  könnte.  Es 
würde  für  die  Confirmanden  die  aus  dem  bisherigen  Un¬ 
terricht  ahslrahirten  Wünsche,  Rathschi. ige  ff.  zur  Eiurich- 
tung  ihres  künftigen  Lehens  ff.  concenlirt  enthalten,  wo  ih¬ 
nen  zugleich  Manches,  was  bis  dahin  entweder  ganz  über¬ 
gangen,  oder  nur  berührt  wurde,  zusammenhängender  aus 
einander  gesetzt  weich  1»  könnte.  Etwas  der  Art  hat  Pre¬ 
diger  Rischmüller  zu  Minden  vor  einigen  Jahren  unter  dem 
Titel  .  Rc^th  far  die  Heranwachsende  Jugend.  Bey  dem  Beschluss 
des  Religionsunterrichtes .  Minden  fc.  Enack.  179z.  1  Bg. 
8.  geliefert. 

Herr  Jück  timt  durch  seine  Anrede  ff.  hey  weitem 
nicht  Gütige.  Seine  Sprache  Dt  geschroben  und  geziert, 
und  inan  darf  nur  ein  paar  Perioden  gelesen  haben,  so  bat 
mau  —  ge  ug  !  Rec.  kennt  den  Verf.  nicht  näher ,  doch 
siebt  er  aus  einigen  unter  dem  Text  gesetzten  Koten,  in 
welchen  er  seine  Schriften  cltirt ,  dass  er  schon  Mehrere* 
hat  drucken  lassen. 
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ALTE  LITERATUR  UND  KUNST. 

Homer ,  in  Zeichnungen  nach  Antiken  (von 
Heinr.  Willi.  Ti  s  chb  e  in  —  mit  Erläuterun¬ 
gen  von  Chr,  Q.  Heyne')  Vtes  Heft.  6  Ku¬ 
pfertafeln,  3  Vign.  33  S.Text. fol.  Pr.  4  Laubthl* 
(Göttingen,  b.  Dietrich.) 

Nach  einem  langen  Zwischenräume  kömmt  dies 
neue  Heft  ins  Publicum.  Plan  und  Ausführung 
des  Kupferwerks,  das  keines weges  die  Erwar¬ 
tungen,  die  man  sich  anfangs  davon  machen 
konnte,  ganz  befriedigt,  können  wir  als  bekannt 
voraussetzen,  undnur  die  Gegenstände  dieses  Hefts 
erwähnen.  Die  Anfangsvignette  zeigt  Venus  aus 
der  geöfneten  Muschel,  in  welcher  sie  gleich 
einer  Perle  gereift  ist,  sich  erhebend.  Mit  noch 
gebogenen  Knieen  steift  sie  sich  auf  die  Fuss- 
zehen,  um  sich  zu. erheben.  Der  Gestus  der  ei¬ 
nen  Hand,  und  was  sie  in  der  andern  hält,  ist 
nicht  erklärt.  Die  Vorstellung  findet  sich  auf 
einem  Werke  aus  terra  cotta  in  der  königl. 
Sammlung  auf  Capo  di  Monte.  Eine  gewöhnli¬ 
chere  Künstleridee  ist,  dass  sie  auf  einer  Mu¬ 
schel  siLzeud  auf  dem  Meere  fährt.  -  Statt  des 
Strichs  drey  niedliche  Gemmen;  Amor  auf  einem 
Parder  reitend;  Amor  in  einer  Fussangel  gefan¬ 
gen;  und  Amor  auf  einem  Seepferd.  -  In  dem 
Anfangsbuchstaben  ist  Amor,  der  der  Psyche 
die  Fläude  auf  den  Rücken  bindet ,  nach  einem 
geschnittenen  Stein.  Die  Gegenstände  der  Ku¬ 
pfer  sind;  I.  völlige  Büste  des  Menelaus  ,  auch 
im  Museo  Pio  -  Clem.  gezeichnet  des  ist  im  6 
Th.  T.  13.  S.  28.  —  denn  die  Note,  welche  dies 
anzeigen  sollte ,  ist  weggelassen  —  wo  aber  der 
Kopf  zwar  etwas  anders  aussieht,  allein  die  T. 
Zeichnung  ist  weit  charakteristischer  und  natür¬ 
licher.  Ergänzt  ist  die  Büste  von  Giov.  Pier- 
antonj ;  der  Helm  ist  beschädigt,  daher  sind  die 
Figuren  an  ihm  undeutlich  geworden.  Dass  es 
des  Men.  Kopf  sey ,  lehrt  die  Vergleichung  mit 
den  Gruppen,  welche  ihn  darstellen,  svie  er  des 
Patroclus  Leichnam  wegträgt.  M.  war,  nach  Ho- 
Zweyter  Band. 


mer,  ein  schöner  Mann  ,  von  ansehnlichem 
Wuchs,  gutmüthig,  nicht  von  so  hohem  und 
stolzem  Sinne  wie  sein  Bruder,  wohl  aber  von 
gleichem  Lfeldenmuthe  und  grosser  Körperstärke, 
durch  Ergebenheit  und  treue  Bruderliebe  gegen 
Agam.  ausgezeichnet,  auch  menschlicher  Gefühle 
des  Mitleids  sehr  empfänglich,  seiner  Helena 
immer  sehr  treu;  übrigens  hielt  er  einen  ansehn¬ 
lichen  Hof.  Durch  Helena  wurde  er  allerdings 
berühmter.  Dies  führt  den  einsichtsvollen  Er¬ 
klärer  auf  eigne  Betrachtungen  über  den  Nach¬ 
ruhm.  Den  nicht  glänzenden  Stoff,  den  Men. 
mit  seiner  Begebenheit  darbot,  hat  der  Dichter 
sehr  veredelt.  II.  Das  schöne  Relief  auf  einer 
Vase  von  Marmor  von  beträchtlicher  Grösse  und 
schöner  Form;  Jenkins  brachte  die  Vase  von 
Neapel  nach  Rom,  und  Orazio  Orlandi  lieferte 
ein  Kupfer  nebst  Erklärung  davon,  die  schwer¬ 
lich  itzt  Beyfall  finden  wird  (Le  Nozze  di  Pari- 
de  ed  Elena  rappressentate  in  un  Vaso  antico 
uel  Museo  del  Sr.  Toram.  Jenkins.  Rom.  1775. 
f.)  Die  Schrift  auf  der  Vase  war  schon  früher 
aus  Gruter  bekannt;  sie  fängt  über  der  Helena 
an  und  geht  um  den  Becher  herum  ;  GRAECEIA. 
P.  F.  RVFA.  POMPON.  DIANAE  LOCH.  S. 
P.  S.  C.  P.  S.  (nach  Hayn.  Graeceia  Publii  Filia, 
Rula,  Pompouia,  Dianae  Lochia«  Sacrum:  pro  se 
curauit  pecuniä  sua.  Orlandi  las  und  erklärte; 
Dianae  locum  hunc  septum  priuato  solo  con- 
struxit  pecunia  sua.  Diana  Lochia  ist  zwar  aus 
keinem  andern  röm.  Denkmal  bekannt,  kömmt 
aber  auf  einem  geschn.  Steine,  Millin.  raonum. 
ined.  I.  XXVI.  vor.  —  Der  Sinn  des  Rel.  ist: 
Paris  wird  der  Helena  zugeführt.  Flelena,  sehr 
jugendlich,  sitzt,  schamhaft  niedersehend,  mit 
der  rechten  Hand  das  Kinn  unterstützend;  ne¬ 
ben  ihr  sitzt  Venus,  weislich  als  Matrone  vor¬ 
gestellt,  um  nicht  zwey  jugendliche  Schönheiten 
zu  verbinden,  und  weil  Venus  die  Stelle  der 
Juno  pronuba  vertritt;  den  rechten  Arm  um  die 
linke  Schulter  der  II.  geschlungen,  mit  der  an¬ 
dern  Hand  auf  den  nähernden  Fremdling  zei¬ 
gend;  dies  ist  Paris,  durch  die  phryg.  Mütze 
und  Beinbekleidung  ausgezeichnet,  nackt  mit 
X ix 
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der  Chlamys  aufdem  Rücken,  vom  Amor,  einem 
geflügelten  Knaben,  geführt.  Rechts  von  der 
Helena  stehen  drey  weibliche  Figuren  ,  die  Mu¬ 
sen  Calliope ,  Euterpe,  und  Terpsichore,  wie 
ihre  Attribute,  Holle,  Doppelflöte  und  Lyra, 
zeigen,  auf  die  epische  und  lyrische  Poesie, .durch, 
welche  Helena  verewigt  wurde  ,  gedeutet.  (Orl. 
erklärte  sie  für  die  Pitho ,  eine  Flöten-  und 
Citherspielerin ,  und  deutete  sie  auf  die  Hocli- 
zeilfeyer,  oder  auch  für  Mädchen  aus  dein  Ge¬ 
folge  der  Hel.)  Das  Ganze  ist  eine  schöne 
KünstlerGomposition  ,  die  leidenschaftliche  Liehe 
des  P.  und  der  H.  in  ihrer  Entstehung  darstel¬ 
lend.  Nicht  so  gut  ist  das  Sujet  ausgedrückt 
auf  dem  Relief  H.  1.  T.  4.  Ein  ähnliches  Re¬ 
lief  ist  bey  Winkelm.  Mon.  aut.  N.  115.  wo  Pi¬ 
tho  genannt  ist,  und  ein  drittes  von  Colino  Mo- 
rison  beschrieben  und  ahgebildet  in  Antologia 
Piom..  T.  XI.  1785.  n.  48.  S.385.  wiederholt  Guat- 
tani  Mon.  ined.  1785.  p.  XU.  mit  T.  1.,  beyde 
haben  einen  etwas  abgeänderten  Gesichtspunkt 
in  Vergleichung  mit  dem  Jenk.  Reh —  III.  ( S. 
17.)  Iphigenia  in  Aulis  ,  Relief  auf  einer  mann. 
\ase  in  den  Medic.  Gärten  (_ schon  bey  Barloli 
Adinir.  Rom.  t.  18.  19.),  hier  im  Umrisse  auf 
einem  ganzen  Bogen  dargestellt ,  ein  Werk,  das 
bloss  im  Allgemeinen  sich  deuten  lässt,  ohne 
das  Einzelne  sicher  bestimmen  zu  können.  In 
der  Mitte  das  Bild  der  Diana  auf  hohem  Basa¬ 
ment,  unten  liegt  Iphigenia  entweder  in  Schmerz 
versenkt,  oder  ieblos  und  geopfert,  zu  beyden 
Seiten  zwey  jugendliche  Heroen,  vielleicht  Achill 
und  Diomedes ,  weiterhin  mehrere  ältliche,  viel¬ 
leicht  Menelaus,  Agamemnon,  andere  Achiver. 
Sie  drücken  Nachdenken  und  Mitleiden  aus.  — 
IV.  (S.  21.)  M  enelaus  licht  den  Leichnam 
des  Palroclus  auf,  ihn  wegzutragen  ;  (  nach 

Iiiad.  XVII,  588  f.  denn  Ajax  trug  ihn  wirk¬ 
lich  weg,  ebend.  712.  f.),  Gruppe  zu  Florenz  auf 
dem  Platze  an  der  alten  Brücke,  abgebildet  in 
der  Raccolta  t.  42.  Die  Tischh.  Zeichnung  drückt 
aber  das  Grandiose  eines  Heldenkörpers  und  das 
Schöne  eines  jugendlichen  entseelten  Helden  al¬ 
lein  aus.  Man  hat  ähnliche  Vorstellungen  von 
aufgehobenen  Helden,  wie  des  Achilles  durch 
Ajax  (  Winkelm.  Descr.  p.  382.  n.  284.),  der 
Penlhesilea  durch  Achill.  Die  Flor.  Gruppe  ist 
sehr  ergänzt  von  Lod.  Salvelli,  oder  P.  Tacca, 
oder  Giov.  da  Bologna.  Eine  ähnliche  ,  in  der 
Arbeit  aber  weit  nachstehende,  findet  sich  zu 
Florenz  im  Pallast  Pitti.  Man  hat  sie,  wie  die 
verstümmelte  Gruppe  zu  Rom,  Pasquino  ge¬ 
nannt,  mit  der  sie  Aehnlichkeit  hat,  verschie¬ 
den  gedeutet,  bis  man  endlich  auf  die  richtige 
Erklärung  von  Menel.  und  Palroclus  kam. 
Dies  wird  unterstützt  durch  die  Bruchstücke  ei¬ 
ner  Gruppe  aus  der  Villa  Adriana  bey  Visconti 
M.  P.  CI.  T.  VI.  t.  1.8.  19  —  V.  (S  25.)  Um¬ 
risse  der  Figuren  einer  gemahlten  Vase:  Mene¬ 
laus  findet  die  Helena  wieder.  Men.  zur  Rache 
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gestimmt,  scheint  sie  tödten  zu  wollen;  H.  flieht 
zu  der  Bildsäule  des  Apollo  auf  einer  Ara  mit 
dem  Lorbeerbaum  daneben;  im  Fliehen  blickt 
sie  zurück  und  ihr  Blick  entwaffnet  den  Krie¬ 
gei  ,  ei  lasst  das  Schwerdt  fallen.  V erglichen 
werden  •  JEurip.  Andrem.  628.  ff.  (nebst’ dem. 
Alex.  Sir.  11.  p.  406.  Par.  Chrysipp.  ap.  Galen, 
de  plac.  Hipp,  et  Plat.  IV ,  6.  und  eine  Vorstel¬ 
lung  auf  dem  Kasten  des  Cypselus  Paus.  V,  18. 
Die  gemeine  Erzählung,  (Quint.  Cal.  XIII,  354. 
fh  )j  ist  nicht  so  sinnreich  als  die  Erfindung  des 
Künstlers.  VI.  Ajax,  der  den  Ulysses  beschützt. 
Die  Zeichnung  nach  einem  Agathonyx  der  Stosch. 
itzt  königl.  Preuss.  Saminl.  (  Winkelin.  Descr. 
pag.  368.  n.  227.  Lippert  Dact.  Mill.  III,  11,6.), 
aber  vergrössert.  Ulysses,  kenntlich  durch  seine 
Mütze,  ist  verwundet  niederges unken;  Ajax  der 
aul  einem  Knie  ruht,  deckt  ihn  mit  seinem 
Schilde,  während  er  in  der  andern  Hand  einen 
ßlein  hält,  den  Feind  damit  zu  treffen.  Der 
Künstler  hat  sich  hier  vom  Dichter  ( lliad.  XI, 
462.  ff.  vergl.  Qvid.  Met.  XIII,  73.)  entfernt, 
bey  dem  Dichter  wird  der  Steinwurf  an  einem 
andern  Orte,  (II.  XIV,  409.)  erwähnt.  Die  Stel¬ 
lung  hat  etwas  Gewaltsames  und  Drohendes. 
Da  Hr.  T.  an  das  hölzerne  Pferd  dachte,  (wir 
sehen  nicht  recht  ein,  wie?)  aus  welchem  die 
Achivischen  Helden  durchaus  beraussleigen  woll¬ 
ten  ,  als  sie  die  Stimme  der  Helena  hörten,  so 
nimmt  Hr.  G.  J.  H.  daher  Gelegenheit,  das  höl¬ 
zerne  Pferd  überhaupt  von  den  Schiften  zu  er¬ 
klären  (  S.  31),  in  welchen  die  Griechen  nach 
Asien  gekommen  waren.  —  Man  wird  nun  leicht 
uriheilen,  wie  viel  von  diesen  Kunstwerken  zur 
Erläuterung  des  Hom.  dient. 

alte  Länderkunde. 

1)  Georgii  Henrici  Lünern  ann,  Gottingen- 

sis ,  Semin.  Reg.  philol.  Sodalis nunc  quo— 
ejue  Gollaboratoris  Scholae  Gott.  Descri ptio 
Cciucasi ,  gentium que  Cciucasiarum  ex  Strabone 
comparatis  scriptoribus  recentioribus.  Com— 
inentatio  quae  in  certam.  liter.  Civium  Acad. 
Georgiae  Augustae  d.  IV.  Jun.  MDCCC11I. 
praemio  a  Rege  Brit.  Aug.  constituto  ab  or— 
diue  philosophorum  ornata  est.  Leipzig,  bey 
Feiwd  ,  1803.  66  S.  in  4.  (12  gr.) 

2)  Cciucasiarum  regionum  et  gentium  Strabo- 
nianci  descriptio  ex  recentioris  aevi  notitiis 
comrnentario  perpetuo  illuslrata.  Accedunt 
Excursus  nonnulli.  De  nomine  Caucasi.  De 
Metallis  Caucasi.  De  lberorum  origine.  De 
nomine  Georgiorum  gentis  et  Cyri  sive  Kuri 
fluvii.  De  Tschercassis.  De  Aorsis,  Avaris 
et  Hunnis.  De  Reineggsiaua  Caucasi  descri- 


ptione.  jluctorc  Christophen' o  Rommel , 
Philos.  in  Georg.  Aag.  Doctore.  (nunmehr Pro¬ 
fessor  zu  Marburg.)  Cum  appendice -  textum 
Graecum  continente.  Leipzig,  b.  Crusius,  1804. 
XVI.  99  S.  gr.  8.  Ohne  das  lieg.  (12  gr.) 

Die  Gotting.  Preisfrage  verlangte  eine  Er¬ 
läuterung  der  Strabon.  Beschreibung  des  Cau- 
casus  oder  der  Länder  zwischen  dem  schwarzen 
und  Casp.  Meere,  Armenien  und  den  Ebnen  der 
Siraker ,  und  der  Volker  des  ( 'aucasus ,  aus 
neuern  Schriftstellern ,  vornehmlich  Guldenslädt 
und  Reineggs.  Die  Verfasser  beyder  Schriften, 
von  denen  die  erslere  den  Preiss  erhalten  hat, 
haben  sich  weiter  ausgebreitet,  und  indem  sie 
all  es  benutzten  ,  was  ihren  Gegenstand  anging, 
(Br.  L.  auch  die  Charte  des  westlichen  Theils 
von  Persien  ,  und  der  Cauc.  Länder  in  v.  Zach 
luonall.  Correspond.  1801.  3ter  Th.),  sind  sie 
noch  auf  manche  gelegentliche  Bemerkungen 
und  Untersuchungen  geleitet  worden.  Doch  hält 
die  Preisschrift  sich  strenger  an  den  Strabo.  Beyde 
gehen  in  Prolegg.  von  einer  kritischen  Prüfung 
der  Quellen  aus.  Hr.  L.  verweilt  ( nacli  einer 
kurzen  Einleit,  über  die  Kenntniss  der  Alten  vom 
Caucasus)  vornehmlich  bey  Strabo  (  wo  Hr.  R. 
mit  Recht  sich  nur  auf  das  was  den  Cauc.  an¬ 
geht,  einschränkt),  Guldenstädt  und  Reineggs. 
Hr.  R.  hat  noch  ein  ziemlich  vollständiges  V  er¬ 
zeichniss  der  neuern  Reisebeschreiber  u.  Schrift¬ 
steller, die  vom  Caucasus  handeln,  gegeben.  Beyde 
stimmen  darin  überein,  dass  Strabo  zwar  nicht 
selbst  in  den  Caucas.  Ländern  gewesen,  die  seinem 
Vaterlande  doch  so  nahe  lagen,  wohl  aber  glaub¬ 
würdige  Schriftsteller  gebraucht  habe  (nur  den 
Herodolus  zu  wenig),  dass  Güldenstädt  ein  sehr 
zuverlässiger  Zeuge  sey,  Reineggs  aber  zwar  in 
dem,  was  er  von  dem  itzigen  Zustande  der  Län¬ 
der  sage,  Glauben  verdiene,  (Hr.  L.  zweifelt 
auch  nicht  ohne  Grund  an  der  Zuverlässigkeit 
seiner  histor.  Angaben),  aber  in  dem,  was  er 
aus  der  alten  Geographie  beybringe,  grobe  Feh¬ 
ler  gemacht  habe,  wovon  Beyde  verschiedene 
Beyspiefd  anführen.  In  der  Behandlung  des  Ge¬ 
genstandes  der  Preisfrage  selbst,  ist  Firn.  R. 
Schrift  nicht  immer  so  vollständig,  als  die  erste; 
er  hat  übrigens  die  aus  dem  Strabo  genom¬ 
menen  Angaben  cursiv  drucken  lassen,  und 
den  Text  am  Ende  im  Zusammenhänge  beyge- 
fügt ;  Pir.  L.  hat  zwar  auch  das,  was  aus  Str. 
übersetzt  ist,  durch  den  Druck  ausgezeichnet, 
die  wichtigem  Stellen  aber  im  Original  gleich 
in  den  Noten  railgetheilt.  Reyde  berichtigen  hin 
und  wieder  die  gewöhnliche  lat.  Uebersetzung, 
auch  die  Behauptungen  anderer  Geographen  ;  im 
l'exle  haben  sie  nichts  zu  ändern  gefunden.  Die 
Ordnung  der  Preisschrift  ist:  I.  Cap.  Einiges 
Allgemeine  über  Slrabo’s  Asien  und  seine,  nicht 


ganz  richtige)  Vorstellung  von  dem  Theile  Asi¬ 
ens,  zu  welchem  die  Caucas.  Länder  gehören. 
(Beyde  bemerken ,  dass  er  dem  Cauc.  Isthmus 
eine  zu  geringe  Breite  gebe  )  II.  Cap.  Lage  und 
Natur  des  Cauc.  (Hr.  R.  giebt  auch  über  die  Na¬ 
men  seine  eignen  Vermutliu ngen  im  I.  Exc. 
Caspius  sey  gebildet  aus  den  Scyth.  Wörtern 
ectsis ,  weiss,  und  p/,  Berg;  Caucasus  aber  oder 
vielmehr  Caucasis  aus  dem  Per«.  Cau ,  Berg, 
und  dem  einheimischen  casis  ).  Auch  die  Flüsse 
dieser  Gegend  werden  liier  zusammen  durchge¬ 
gangen.  (Hr.  R.  hat  sie  bey  jeder  Provinz  ge¬ 
nannt ,  und  noch  den  Charis  bey  Dioscurias 
und  zwey  kleinere  heygefügt.)  S.  25.  111.  C. 

Kleinere  Caucasische  Völker,  und  ihre  Lebens¬ 
weise,  namentlich  Sinder  (boy  Firn.  11.  ist  die 
Regio  Siiidica  nur  berührt),  Achaeer,  Zyger, 
Heniocher,  Phthirophagi,  Soanes,  Cercetae,  Ma- 
cropogones,  Ainazones,  Gelae  und  Legae,  und 
die  am  Fasse  des  nördlichen  Caucasus  wohnen¬ 
den  Troglodyten  u.  s.  f.  Die  Nachrichten  von 
den  Amazonen  erklärt  Hr.  L.  wie  Ijr.  G.  J.  R. 
Heyne;  Hr.  R.  glaubt  mehr  Historisches  darin 
zu  finden;  wir  wünsch  len,  dass  er  sich  deutli¬ 
cher  darüber  erklärt  hätte.  C.  IV.  Beschreibung 
von  Colchis ,  V.  vonlberien,  VI.  von  Albanien. 
(Die  Ableitung  der  Iberer  von  den  Hebräern 
scheint  Hr.  R.  in  einem  Excurs  nicht  unwahr¬ 
scheinlich  zu  finden.  Wahrscheinlicher  wird  der 
Name  Georgier  von  Gurgis,  Gurgi,  und  dies 
vom  Flusse  Gur,  Cyrus ,  hergeleitet).  C.  VII. 
Einiges  über  den  Handel  der  Cauc.  Völker.  -  Hr. 
R.  hat  seine  Abhandlung  in  folgende  Abschnitte 
vertheilt:  1)  über  die  Cauc.  Länder  überhaupt 
2)  Berg  Caucasus.  3)  Völker,  die  den  nördlichen 
Cauc.  bewohnen,  Achaeer  u.  s.  f.  4)  Colchis  und 
Colchier.  Hier  auch  von  der  Landschaft  Mo- 
schica.  5)  Iberien  und  Iberer.  6)  Albanien  und 
Albanier.  Als  Anhang  zum  6.  Absciiu.  Amazo- 
nes,  Gargarei,  (von  denen  man  fast  nichts  weis s) 
Gelae  und  F^egae.  Eigenthümlich  sind  der  Preiss- 
schrift  die  interessanten  Nachrichten  vom  Han¬ 
del  der  Cauc.  Völker,  den  handelnden  Völkern 
Handelswaren  und  Haudelsstrassen.  Dagegen 
behandelt  Hr.  R.  manche  neue  Gegenstände  in 
Excursen,  nur  scheinen  nicht  alle  hi  eh  er  zu  o-e_ 
hören  ,  wie  der  von  den  Tscherkassen  S.  6.7/  In 
dem  folgenden  wird  es  walirscheinlich  gemacht 
dass  die  Aorsen  ,  Hunnen  und  Awaren*  ein  und 
dasselbe  Volk  sind.  Das  Register,  das  FIr.  R. 
beygefiigt  hat,  (bey  der  Preisschrift  vermisst 
mau  es  ganz)  ist  nicht  vollständig.  Der  Vor¬ 
trag  des  Firn.  L.  ist  etwas  wortreicher  als  der 
des  Hrn.  11.,  in  beyden  Schriften  aber  nicht 
correct  genug.  Gelegentlich  sind  von  Firn.  L. 
noch  manche  die  älteste  Geschichte  angehende 
Bemerkungen  eingestreuet,  wie  S.  49.  f.  dass  die 
älteste  Sage  den  Argonautenzug  nicht  nacli 
Colchis  gehen  lässt. 

Xxx  2 


GRIECHISCHE  DICHTER. 

Theocriti  Car/ntna.  Recensuit  et  annotationibus 
instruxit  Jo.  Christian.  Guil.  Da  hl,  Graec. 
Litt.  Prof.  P.  O.  in  Acad.  Rostocli.  Leipzig, 
von  Kleefeldsche  Buchh.  1804.  XVI.  492  S. 
8.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Die  Absicht  des  durch  seine  Chresiomathia 
Philoniana  und  andere  Schriften  berühmten 
Herausg.  war,  zum  Gebrauch  junger  Philologen 
eine  Ausgabe  zu  liefern,  die  einen  nach  den 
besten  Hülfsmitteln  und  kritischen  Grundsätzen 
berichtigten  Text,  nebst  den  wichtigsten  Varian¬ 
ten,  Verbesserungsvorschlägen  und  Vermuthun- 
gen  enthielte.  Es  war  also  vornämlich  auf  Aus¬ 
wahl  des  kritischen  Apparats  abgesehen  ,  da  die 
zweyte  Valkenar.  Ausgabe  (  das  Exemplar  des  Her¬ 
ausg.  hat  die  Jahrzahl  1781.,  unseres  1779.)  die 
Hades,  und  Stroth.  Jacobsische  in  dieser  Rück¬ 
sicht  nicht  befriedigend  sind.  (Die  letztere  aber 
nahm  auch  vorzüglich  auf  die  Bedürfnisse  sol¬ 
cher  Leser  Rücksicht,  welche  nicht  viel  auf- 
wenden  können.)  Hr  P.  D.  benutzte  also  nicht 
lur  mit  SorgfalL  die  bekannten  neuern  Ausgaben 
(»nur  die  von  Edwards  scheint  ihm  abgegangen 
zu  seyn,  die  Rec.  besitzt:  Selecta  quaedam  Th. 
Idyllia,  Recensuit,  variorum  nolas  adiecit,  suas- 
que  animadverss.  partim  laline  partim  angl.  scrip- 
tas  immiscuit  Tho.  Edwards,  Cantabr.  1779.  8., 
in  welcher  freylich  nicht  viel  Neues,  aber  doch 
etwas,  zu  finden  ist  ,  sondern  auch  die  Ueber- 
setzungen  (eigentlich  nur  die  deutschen  —  denn 
wir  finden  nicht  von  den  ausländischen  Gebrauch 
gemacht,  nicht  einmal  von  :  Idylles  et  autres 
1  oesies  de  Iheocritc  tradmtes  en  l'rancois  avec 
le  texte  grec,  des  notes  critiques  etci  par  M. 
Gail -Par.  1792.  8.)  und  die  verschiednen  kriti¬ 
schen  Schriften.  Hr.  Dir.  Jhlwardt  th eilte  ihm 
noch  überdiess  einige  neue  in  seinen  Sehr,  nicht 
befindliche  Coujecturen  handschriftlich  mit. 
Manche  Schriften  dieser  Art  erhielt  er  erst  spät, 
wie  (des  nunmehr.  Prof,  zu  Landshut)  Ant. 
Drexl  Spicil.  Obss.  in  Theocr.  Paviae  1793.  aus 
denen  ein  Freund  dasNöthige  auf  der  Gott.  Uni— 
vers.  Bibi,  excerpirte  (noch  nicht  vollständig,  wie 
denn  das  in  den  Add.  lehlt,  was  Drexl  S.  89.  1F. 
über  eine  Stelle  in  der  6.  Idylle  erinnert  hat),  und 
er  musste  daher  in  die  Addenda  S.  472.  ff.  solche 
Bemerkungen  aufnehmen.  Doch  sind  ihm,  wie 
aii  sehen,  noch  folgende  Schriften,  die  wir 
vergleichen  konnten,  abgegangen',  beym  I.  Id. 
Gl.  Ern.  Groddcck  Conim.  praeside  Trendelen¬ 
burg  defeusa  in  I.  Idyll.  Theocr.  Gedani  l->82.  4. 
Er.  van  Driel  Or.  pro  Theocritea  poculi  de— 
senptione,  Trab  ad  Rh.  1788.  4.—  bey  VIII 
4>».  dir.  Jul ,  TJ  ilh.  Mosche  Com.  de  loco  quo— 
d.  m  Theocr.  VIII,  48-50.  in  Ruperli  u.  Schlicht¬ 
in  rst.NeuemMag.  für  Schulleh.  111  11,21  .fl;  ferner 
Ray  tri  Comment.  in Theocr.  Cliarites  etSyracusias, 


Erl.  1 790. 8.  Audi  TT  ernsdorßs  Abh.  über  das  8.  Id 
konnte  Hr.  D.  nicht  selbst  vergleichen.  Wakejield's 
Coujecturen  sind  nur  aus  den  ersten  drey' Thei- 
len  seiner  Sylv.  Crit  bey  gebracht,  und  auch  aus 
diesen  fehlt  noch  Walei.  ConjecturausTh.il. 

S.  132.  —  9S£>vcv  ,  (ßikinfrot  xvsovr e;  na)  iröSov.  — 

W  ri  >.«£>, Im  4ten  Theile  aber  kommen  fol¬ 
gende  Muthmassungen  vor:  S.  160.  wo  Xlll.  Id. 
v.  1 4.  u.  1  j.  nach  \  *  9«  versetzt,  und  gelesen 
wird:  A’jto?  Vtv  tXxwv  —  (Slotiiouwer  in  Act. 
Traiect.  III.  p.  183.  schlug  vor:  hxrnZ  5’  sCmiSwv -) 
S.  58.  m  Xlll,  31.  £v£"jvcs7i  wie  Uemsius. 

S.  212.  wird  in  XV,  50.  iquai  bestätigt.  Im  fünf— 
len  I  h.  haben  wir  nichts  gefunden.  Eben  so 
kann  man  noch  manche  Coujecturen  von  dem 
schon  genannten  Slotiiouwer  aus  den  ActisTraiect. 
yon  I al Jenaer  (15,  110.  Iis^tvinttag  Buy.  Vaik.  über 
Ca llim.  Fragm.  p.  105.)  und  andern  nachtragen. 
Jedem  GedicliLe  hat  der  Hr.  Flerausg.  eine  In— 
haltsanzeige ,  theils  aus  den  alten  Grammatikern 
genommen,  theils  selbst  ausgearbeilet,  und  zum 
1  heil  eine  Beurtheiiung  vorausgeschickt.  Eben  so 
wird  in  den  Noten  der  Inhalt  einzelner  Abschnitte 
ailSefftben.  In  dem  Abdrucke  des  Textes  ist  er 
grössten! h eils  Brunken  und  dessen  Verbesserun¬ 
gen  gefolgt,  wie  VIII,  40.  XXVII,  50.  doch  hat 
er  auch  den  Text  nach  den  Muthmassungen  an¬ 
derer  geändert,  z.  B.  nach  Toup.  XXVII,  63. 
Epig.  IX,  2.,  nach  Herrmann  II,  42.  5’  st. 

tvbtv  vergl.  die  Corrigenda),  nach  Voss  VI,  29. 

St.  2ry «).  In  XV,  7.  hätte  wohl  Valk.  Con- 
jectur,  nach  Brunk’s  Vorgang,  aufgenommen  zu 


werden  verdient ^  svKxgtpw  airoiv.ziq ^  du  die 

Riclitigkeit  der  Ableitung  von  tnagors^w  nicht  er¬ 
wiesen  ist.  Die  gewöhnliche  Lesart  ist  in  andern 
Stellen  mit  mehrerm  Rechte  beybehalten  und 
vertheidigt  worden,  z.  B.  XVI,  33.  Sonst  wird 
meistens  über  Varianten  und  Coujecturen  geur— 
th  eilt ,  ohne  Gründe  anzuführen.  Am  umständ¬ 
lichsten  ist  die  Stelle  XVIII,  26-31.  in  einem 
Excurs  S.  448  -  471.  behandelt.  Das  Resultat 
ist  für  die  Ahlwardtische  Verbesserung  der  er¬ 
stem  Verse,  die  Bey behaltung  der  gewöhnlichen 
Lesart  in  den  letztem  ausgefallen.  Dann  muss 
aber  aucli  das  Comma  nach  ägov^a  wegfallen  *  es 
bleib t  aber  i mmer  aulfa  1 1  en d ,  d a.ss  d i eCypress e  de m 
Felde  oder  Gar tenzxxr  Zierde  dienen  soll.  Die  in  An¬ 
spruch  genommen enldyllen  verlheidigtHr.D.,aber 
11  ui  kui z  und  ohue  dass  Rec.  von  dem  Gegen— 
theil  seiner  Meynung  sich  überzeugt  sähe,  wie 
VIII.  und  XXII.  Ueber  XXVII.  ist  gar  nicht 
geur  (  heilt.  Eigne  Coujecturen  über  einzelne 
Worte_  und  Stellen  findet  man  nicht  so  häufig. 
Z.  B.  XIV,  60.  ist  dieser  Vers  für  unächt  erklärt, 
wodurch  der  Zusammenhang  der  Rede  des  Tfiyo- 
nichus  hergestellt  wird.  XXI,  66.  ist  nach  (Vvwv 
ein  Colon  gesetzt,  und  dann  geschrieben. 

Der  Hr,.  Prof,  hat  noch  eine  von  andern  über¬ 
sehene  alte  Ausgabe  (Lovanii  ap.  Theod. Martin*. 
Alostensem  1320.  4.)  benutzt,  die  gute  Lesarten 


io66 


io65 

enthält.  Nach  dem  Zwecke  des  Herausgebers 
konnte  allerdings  für  die  Interpretation  des  Dich¬ 
ters  in  seinen  Anrn.  nicht  viel  erwartet  werden. 
Doch  wünschten  wir  den  Leser  in  vorzüglich 
schwierigen  Stellen  (z.  ß.  I,  31. 

«/*<xkXoh&Tov  X,  44.  wo  Edwards  verglichen  werden 
kann' nicht  ganz  verlassen.  Er  wird  nun  durchaus 
nicht  die  Harles.  Ausgabe  (unter  den  Handausga¬ 
ben)  entbehren  können,  (m.  s.  V,  95.)  und 
auch  dann  noch  bisweilen  sich  nach  andrer  Hülfe 
utnsehen  müssen.  Nur  bey  grosser  Verschieden¬ 
heit  der  Auslegungen  sagt  der  Hr.  Vf.  seine  Mey- 
nung,  wie  XV,  28.  wo  die  Bemerkung  des  confusen 
Schwatzens  der  Praxinoa  ihrem  Charakter  ganz 
angemessen  ist. Häufig  sind  dieUebersetzungen  oder 
Nachahmungen  des  Virgils  angegeben.  Vielleicht 
konnten,  zur  Aufsparung  des  Raums  für  andere 
Erläuterungen  bloss  die  Stellen  nachgewiesen  wer¬ 
den.  Uebrigens  sind  meistentheils  dem  Dichter 
die  dorischen  Wertformen  wiedergegeben,  doch 
nicht  mit  Brunk  durchgängig,  worüber  Hr.  D.  sich 
(Vorr.  S.  VIII.  Not.  S.  101.)  gut  erklärt  hat. 

SCHRIFTEN  FÜR  DJS  WEIBLICHE 
GESCHLECHT. 

Unterhaltungen  mit  gebildeten  Frauenzimmern 
über  die  wichtigsten  Gegenstände  ihres  Nach¬ 
denkens.  Ein  Beytrag  zur  Handbibliothek  der¬ 
selben  von  fr.  Erdmann  Jag.  H  e  y  den  r  ei  cA, 
Pastor  Senior  und  Consistorial -Assessor  zu 
Merseburg.  Leipzig  bey  Kummer.  1803. 
454  S.  8.  (1  Tlilr.  8  gr.) 

Für  gebildete  Leserinnen  sind  diese  Unter¬ 
haltungen  gewiss  ein  willkommener  Beytrag  zu 
ihrer  Handbibliothek !  Denn  der  Verf.  verbreitet 
sich  in  40  Unterhaltungen ,  die  er  mit  gebildetem 
Frauenzimmern  vor  der  ersten  Abendmahlsfeyer 
ansteilte,  über  die  wichtigsten  Gegenstände ,  die 
sie  zu  bedeuken  haben  ,  auf  eine  Art,  wobey  er 
sich  vorzüglich  an  den  Verstand  seiner  Lese¬ 
rinnen  hält,  Wärme  für  Religion  und  Sittlichkeit 
und  Bekanntschaft  mit  den  gegenwärtigen  Bedürf¬ 
nissen  des  weiblichen  Geschlechts  verräth.  Er 
erlheilL  solche  gute  Grundsätze  ,  dass,  wenn  ein¬ 
sichtsvolle  Lehrer  oder  Aeltern  diese  Schrift  mit 
weiblichen  Zöglingen  lesen  und  sie  auf  die  vor¬ 
züglichsten  Belehrungen  aufmerksam  machen 
wulleu ,  sie  viel  Nutzen  schaffen  kann.  Ohne 
Erklärung  möchte  manches  Lehrreiche  übersehen 
werden,  da  die  Unterhaltungen  olt  die  Haupt¬ 
sachen  nur  angeben,  und  nur  die  letzten  Resultate 
und  also  blossen  Stoff  zum  ernstem  Nachdenken 
enthalten.  Ueberhaupt  hat  ten  olt  die  Lehren  mehr 
lierausgehoben  werden  sollen,  damit  manche  Un¬ 
terhalt  ungen  nicht  als  ein  trockenes  \  erzeichniss 
von  Regeln  erschienen.  Auch  wäre  eine  gewisse 


Einförmigkeit  leicht  mehr  zu  vermelden  gewe¬ 
sen.  Da  zu  erwarten  ist,  dass  diese  Schrift  bald 
eine  zweyte  Aullage  erleben  werde,  so  sey  es 
I\ec.  erlaubt,  hier  noch  einiges  anzumerken. 
Manches  Locale ,  was  für  Schülerinnen  des  Vf’s. 
verständlich  war,  ist  es  nicht  für  das  grössere 
Publi  cum.  Z.  B.  S.  18.  Unsere  nahe  wohnende 
Ludwigin  u.  dgl.  Oft  wird  auf  das  Beyspiel 
der  achtungswerthen  Aeltern  verwiesen’,  aber 
wie?  vvenu  ein  junges  Frauenzimmer  keine  Ael¬ 
tern  mehr  hat,  oder  wenigstens  keine  achtungs— 
werth  eli  ?  Ein  Vorzug  dieser  Unterhaltungen 
ist,  dass  mehrere  lesenswerlhe  Schriften  zuin 
weitem  Nachlesen  empfohlen  werden.  Dies  ge¬ 
schieht  aber  in  der  Mitte  und  gegen  das  Ende 
s el teuer,  und  doch  hätten  da  oft  sehr  gute  Schrif¬ 
ten  empfohlen  werden  können,  z.  B.  S.  110., 
üb  er  die  Naturgeschichte  ßechstein,  Funke,  Donn— 
dorf.  S.  111.  mehrere  Reisebeschreibungen,  meh¬ 
rere  Gedichte,  wie  die  Louise  von  Voss,  die 
Aussprüche  der  philosophirenden  Vernunft  und 
des  feinen  Herzens  über  die  der  Menschheit 
wichtigsten  Gegenstände  von  Nevror  und  f'Fyt- 
tenbach.  S.  206.  Ueber  das  unmässige  Tanzen 
eine  Schrift  von  Lipavvsly.  S.  250.  Ueber  die 
Einsamkeit  Garoe's  Versuche  III.  IV.  Uolliho- 
fers  Predigten  über  die  Würde  des  Menschen, 
S.  411.  und  417.  über  die  gemeinnützige  Thä— 
tigkeit  eines  unverheurathet  gebliebenen  Frauen¬ 
zimmers:  Ein  Wort  zu  seiner  Zeit;  herausge- 
geben  von  Sonntag.  Noch  lehrreicher  würde 
das  Anführen  solcher  Schriften  geworden  seyn, 
wenn  bey  mehreren  die  Stellen ,  wie  in  Rein¬ 
hards  Moral  angegeben  worden  wären.  Da  hät¬ 
ten  aucii  manche  Predigten  von  Reinhard,  Ma- 
rezoll  und  Zollikofer  genannt  werden  können. 
Bloss  angeführte  Namen,  wie  S.  5.  Släudlin, 
nützen  nichts.  S.  167.  muss  es  Leonhardi  statt 
ßemhardi  heissen.  S.  60.  war  eine  Warnung 
vor  Heucheley ,  und  S.  y7.  eine  genauere  Be¬ 
stimmung  des  Begriffs:  Ehre ,  sehr  nöthig.  De¬ 
bet*  die  weiblichen  Charaktere  in  der  Geschichte 
Jesu  liesse  sich  noch  viel  sagen,  wenn  die  ein¬ 
zelnen  Züge  und  Umstände  benutzt  würden, 
z.  ß.  bey  der  Maria  —  über  den  Verfall  der 
Familien.  Die  Sprache  ist  gebildet  und  meistens 
correct.  Nur  S.  166.  steht  Spielerinnen  statt 
Gespielinnen  %  und  S.  294.  wegen  vereitelten 
Planen. 

Cours  de  Morale  ä  V  usage  des  jeunes  Demoi— 
selles.  Par  f  r  a  n c  o  i s  de  Sales  J m  al  r  ic. 
ä  Paris.  An  XI.  MDCCCIII.  8.  T.  I.  XIX. 
et  34 3  (1.  243)  8.  T.  II.  410  (1.  380)  S.  (201 

stellt  1  ü*  121  ,  von  wo  au  die  Zahlen  unrichtig  fortlau¬ 
fen.)  broch.  (2  Thlr.) 

Eine  noch  republikanische  Zuschrift  weihet 
dem  bekannten  Minister  Chaptal  diese  Discours, 


die  in.  Ermangelung  eines  ähnlichen  Werkes 
zunächst  für  eine  weibliche  Erziehungsanstalt  zu 
Paris  entworfen  wurden.  Gleicht  ihre  Vorste¬ 
herin  vollkommen  dem  Hilde,  welches  der  ach- 
tungswiirdige  Redner  (I,  119-22.)  von  ihr  zeich¬ 
nete,  so  müssen  wir  die  Verschweigung  ihres 
Namens  bedauern.  Gewiss  muss  ihr  Institut  sich 
dem  Ideale  in  eben  dem  Grade  nähern ,  als  es 
von  dem  Geiste  dieser  Vorlesungen  beseelt  wird. 
Durch  geläuterte  Grundsätze ,  vielseitige  Welt¬ 
en  d  Menschenkenntniss  ,  unverkennbare  Herz¬ 
lichkeit  und  einen  so  feinen  als  muntern  Ton, 
schienen  sie  uns  der  Empfehlung  des  ungenann¬ 
ten  Herausgebers  (S.  IX.)  vom  Anfänge  bis  zum 
Ende  sehr  befriedigend  zu  entsprechen.  Die 
sieben  Hauptverhandlungen  des  ersten  Bandes 
sind :  Sur  La  necessite  des  instructions  morales 
pour  les  jeunes  personnes ,  sur  leurs  rapports 
avec  la  divinite  ,  devoirs  envers  leurs  parens , 
et  envers  celles  qui  concourent  ä  leur  education. 
(Hier  besonders  yon  S.  136.  viele  treffliche  Er¬ 
innerungen  über  billige  und  milde  Behandlung 
der  Dienenden.)  Dann  von  S.  149.  sur  les  de- 
fauts ,  que  les  jeunes  personnes  doivent  eviler 
dans  leur  conduiie  envers  leur  compagnes 
S.  181.  sur  les  vertus ,  qu' eiles  doivent  pratiquer 
dans  leurs  relations  avec  leurs  compagnes ,  und 
sur  la  moniere  dont  l.  j.  p.  doivent  st  conduire 
dans  la  maisön  paterneUe.  Dieser  letzte  Ab¬ 
schnitt  enthält  vorzüglich  viel  Schönes  über 
Reinlichkeit,  Ordnungsliebe  und  Fügsamkeit.  — 
In  dem  zweyten  Bande  verbreitet  sich  der  Vf. 
sur  les  motifs ,  qui  doivent  determiner  l.  j.  p.  ä 
se  livrer  d  la  pratique  de  La  vertu  sur  Le  me— 
rite  qidelles  doivent  efforcer  d’aequerir,  wo 
er  vorzüglich  die  wesentlichsten  Erfprdernisse 
weiblicher  Bildung  beleuchtete.  Hierauf  folgt 
ein  Discour s  sur  La  simplicite  qui  convieni  aux 
j.  p.  dans  les  manieres ,  dans  les  discours ,  sen- 
timens  ,  vetemens ,  jugemens ,  talenl-  et  vertus , 
der  sich  uns  durch  seltnere  Schönheit  u.  Würde 
besonders  zu  empfehlen  schien.  Nicht  unähn¬ 
lich  ist  ihm  die  nachbarliche  Verhandlung:  sur 
la  s  ensibilite ,  in  welcher  der  Vf.  viel  feine 
Bemerkungen  und  scharfsinnige  ürtlieile  mit 
den  belierzigungswerthen  Forderungen  verwebte: 
que  la  sensibilite  seit  vraie,  („caril  y  a  des  hy- 
pocrites  de  sensibilite,  comme  il  y  a  des  liypo- 
crites  de  la  vertu,“)  qu’elle  soit  dirigee  vers 
des  objets  dignes  de  notre  coeur,  subordonnee 
a  la  raison,  active  et  qu’elle  ne  nous  fasse  ne- 
gliger  aucun  de  uos  devoirs.“  Duldsame  Weis¬ 
heit  spricht  dann  noch  :  sur  les  dispositions , 
avec  lesqueiles  les  jeunes  pers.  doivent  s1  ac~ 
quitter  de  leurs  devoirs  religieux ;  Erfahrung 
und  Vatersinn  :  sur  les  dispositions  oü  elles 
doivent  etre  relativement  ä  leur  etablissement , 
und  sur  les  dangers ,  qu* elles  courent  ä  leur  cn- 
tree  dans  le  monde ,  über  öffentliche  Gesellschaf¬ 
ten,  Spaziergänge,  Bälle,  Theater  u.  s.  w.  End¬ 


lich  gef  et  cs  dem  Vf.  mit  der  anziehenden  Bil— 
dungsgeschichte  und  natürlichen  Schilderung  ei¬ 
ner  edlen  Landsmännin,  Emilie  deGilore  genannt, 

sein  wohlgelungenes  Werk  zu  bekränzen. - 

Jetzt  aus  der  Fülle  angenehmer  Erinnerungen, 
die  diese  Lectiire  darbietet,  nur  einige  Belege 
unsres  obigen  Uriheils.  Den  Beobachlungsgeist 
unsres  Verfs.  und  die  Bestimmtheit  seines  Vor¬ 
trages  werden  vielleicht  einige  Folgerungen  aus 
den  auffallenden  Mängeln  der  ’  gleissenden 
Mu.dc  hener  ziehung  in  den  höheren  Ständen 
(8.  Xili.  d.  Eiiileit.)  gniigend  beurkunden.  „De 
lä  les  imprudences  et  les  dereglemens,  qui  met- 
tent  le  trouble  et  Ja  discorde  entre  les  epoux, 
de  ljt.ee  desoeuvrement  des  femmes,  dont  la  fa- 
tigue  les.  pousse  , vers  des  amusemens  ruineux 
et  des  plaislrs  coupables\  de  lä  ce  vide  dans  la 
töte,  qui,  lorsque  leurs  charmes  sont  ilelris, 
les  re?id  iruitdes ,  chagrines ,  incommodes  par 
iout *  et  les  obiige  ä  chercher  dans  P  esprit  de 
parti,  dans  les  intrigues ,  daus  les  tracasseries  , 
dans  une  sombre  dövolion  des  remedes  contre 
Vennüi  dont  elles  sont  devorees .'“  Welch  ein 
warnender  und  beschämender  Toilettenspiegel 
Für. so  manche  junge  und  alternde Grossstädterin ! 
Dennoch  schien  uns  ein  grösserer ,  sehr  rein  ge¬ 
schliffener,  Gouvernanten-  Spiegel  £l,  118-19.) 
unsern  Künstler  noch  mehr  zu  loben.  Darf  Jlec. 
der  Neugierde  des  Lesers  hier  nicht  zuvorkom¬ 
men,  so  macht  er  dafür  gern  noch  auf  die  kurzen 
Erhebungen  zu  Gott,  die  kräftigen  Worle  der 
Andacht  (vgl.  I,  33-34.  u.  64.  oder  II  ?  381  —  82. ) 
sowohl ,  als  auf  die  häufigen  Gleichnisse  und  Er¬ 
zählungen  aufmerksam,  wodurch  diese  Vorlesun¬ 
gen  besonders  herzliche  hy  arme  nx\ä  jugendliche 
Munterkeit  gewannen.  Auch  durch  manche  nicht 
unwitzige  Rügen  (z.B.  11,  105.)  entsprach  der  hei¬ 
tre  Lehrer  .seiner  gewinnenden  V orerinnerung : 
„g—  Xe  vous  imaginez  pas  qu’un  cours  de  morale 
soit  un  cours  d’ ennui “  —  und  „Nous  savons 
que  de  tristes"  legons  ne  sont  bornies  qidä  inspi- 
rer  du  degout  pour  ceux  qui  les  domient  et  pour 
tont  ce  qu’ils  disent  etc.“  (1,29-30.)  So  viel 
Gianz  und  \  erdien&t  kann  nur  vvenig  Lust  übricr 
lassen,  bey  einigen  geringen  Flecken  dieses  V  er- 
kes ,  wie  etwa  der  mehr  als  hebräischen  Anthro- 
popathie  (1,  36.; :  ,,11  soutient  de  trois  .  doigts 
toute  la  mas.se  de  la  terre,“  geflissentlich  zu  ver¬ 
weilen. 

Möchte  man  seine  Discours  fortbin  bey  kei¬ 
ner  sogenannten  Bonne,  in  keiner  Lesebibiiothek 
höherer  Mädchenschulen  lieben  den  ähnlichen 
vaterländischen  Schriften  eines  Marezoll ,  JS: le¬ 
rn  ey  er,  Campe,  Schmied/gen  oder  Bose  vermis¬ 
sen!  Auch  zu  Geschenken  für  gebildete  Frauen¬ 
zimmer  und  Abendunlerhaltungeii  in  weiblichen. 
Familienkreisen  kann  man  sie  um  so  zuversicht¬ 
licher  empfehlen,  als  der  Verleger  durch  sehr 
gefälligen  Druck  für  die  Augen  des  zarteren  Ge¬ 
schlechts  gewissenhaft  sorgte. 


io6g 


1070 


Kurze  Anzeige  xr. 

Schrift  für  d.  weibl.  Gesclll.  Philosophie  für  Damen , 
angenehm«!  und  untcrhalleudeu  Innhalts  (Inhalts).  Von 
Schiller.  Frankfurt  a.  IW.  bey  Gebhard  11.  Korber. 
l8o3.  lio  S.  8.  (12  gr.) 

Eö  hat  sehr  den  Anschein,  als  wäre  es  mit  dem  Ti¬ 
tel  dieser  unbedeutenden  und  fast  völlig  gehaltlosen  Schrift 
auf  vorsätzliche  Täuschung  abgesehen.  Dieser  Herr 
Schiller  tischt,  ohne  die  geringste  Nachricht  von  sich,  sei¬ 
nem  Vornamen  und  Aufenthaltsorte  zu  geben,  ein  halbes 
Dutzend  kraftlose  Aufsätze  auf,  und  nennt  dies  magere 
Gemengsel  Philosophie  für  Damen.  Einer  von  diesen  Auf¬ 
sätzen,  welcher  die  wässrigste  und  langweiligste  Satyre  auf 
die  längst  verschollene  Sitte  des  Handküssens  enthält, 
scheint  die  Entstehung  des  ganzen  Machwerks  in  ein  frü¬ 
heres  Decennium  hinaus  zu  versetzen,  und  so,  wenigstens 
die  diesmalige  erneute  Täuschung,  auf  Rechnung  des  Buch¬ 
händlers  zu  bringen. 

Poesie.  Gedichte  von  Ernst  de  TFedig.  Zeitz  und 
Leipzig  b.  Webel.  l8o3.  8.  166  S.  (20  gr.) 

Die  kurze  ,  in  etwas  drohender  Stellung  gegen  die 
Rccensenlen  verfasste  Vorrede,  dient -diesen  Gedichten  eben 
nicht  zur  empfehlenden  Einleitung  und  wäre  besser  wegge¬ 
blieben.  Wunderlich  ist  die  Aeusserung:  „Vielleicht  hätte 
„Ich  strenger  seyn  sollen  in  der  Auswahl  der  Gedichte. 
,,  Allein  dieser  Punct  ist  so  schwürig  ,  (schwierig)  dass  er 
„keine  eigentliche  Rüge  verdient.“  Wie  so?  weun  das 
nicht  Hacker  Machtspruch  ist ,  dergleichen  man  immer  den 
Recensenten  Schuld  zu  geben  pflegt,  so  kennen  wir  keinen. 
„Eigentlich  habe  ich  nie  für  das  Publicum  gedichtet.  Ich 
,snßg,  als  ich  am  wenigsten  an  das  Publicum  dachte.“  Ver¬ 
sieht  sich  von  selbst.  Aber  bey  der  Herausgabe  des  Gesun¬ 
genen  musste  doch  Hr.  de  W.  an  das  Publicum  denken,  und 
durfte  nichts  ,  was  ihm  die  Achtung  gegen  dasselbe  gebot, 
versäumen.  Weit  empfehlender,  als,  wie  gesagt,  diese  Vor¬ 
rede,  sind  zum  Gluck  die  Gedichte  selbst  —  meistens 
Oden,  Elegieen,  Lieder,  einige  Epigrammen,  und  zum  Schlüsse 
ein  kleines  idyllcnarliges  Epos  in  Vossisclier  Manier,  was 
gar  nicht  übel  gerathen  ist.  Zwar  ist  es  meistentheils 
Nacliklang  dessen,  was  uns  Schiller,  Malthisson,  v.  Salis, 
Hey dcnreich  etc.  vorge  ungen  haben,  was  wir  hier  vernehmen  ; 
aber  doch  reiner,  von  eigentümlicher  Kraft  des  Sängers  zeu¬ 
gender,  nicht  blos  abgehorchter  Nachklang,  dem  wir  schon 
gegenwärtig  mit  unter  gar  nicht  ungern  lauschen  ,  und  der 
uns,  wenn  der  Vf.  sich  in  der  Region  poetischer  Ideen  allgemach 
immer  freyer  bewegen,  der  ihn  umgebenden  Gegenstände  oder 
in  ihm  sicii  entwickelnden  Vorstellungen  immer  mehrere  von 
der  poetischen  Ansicht  fassen  lernt,  von  ihm  künftig  etwas 
Originelles  erwarten  lässt.  Wo  wäre  aucli  wohl  selbst  der 
originellste  Dichter,  die  allererste  poetische  Culiur- Epoche 
der  Menschheit  etwa  au  genommen ,  dessen  erste  Versuche 
etwas  Anderes  als  solchen  INacliklarig  enthielten?  —  Ah  die 
Freund-,  die  Turteltauben,  Frühlingsliebe ,  Lebenslied,  Frey¬ 
heil,  d  e  Liebe,  das  Beständige,  der  erste  Kuss,  stiller  Sinn , 
der  Somincrabend ,  Andenken ,  der  Tod  ,  an  Karl  JV,  meine 


Einsamkeit ,  der  Maymorgcn ,  und  noch  manche  andere,  ent¬ 
halten  viel  Gelungenes  ,  dürfen  zum  Theil ,  obgleich  viel¬ 
leicht  keines  das  Gepräge  eigentlicher  Vollendung  hat, 
wirklich  gelungen  heissen.  Der  beschränkte  Raum  gestattet 
nur  zwey  der  kürzesten,  aber  gewiss  besten,  zur  Trohe  zu 
geben.  S.  28  : 

Lebenslied. 

Du  stehst,  beengt  im  liefen  Grund, 
kl  immst  dich  an  Felsenklippen  wuud, 
und  schaust  mit  nachlumwülktem  Sina 
in  die  verlassnen  Auen  biu. 

Verdrängt  ist  von  dem  Nebelgrau 
des  Sonnenliimmels  heitres  Blau; 
kein  Blümchen,  das  dir  freundlich  nickt, 
kein  Lerchengruss  ,  der  dich  erquickt. 

Erheitre,  Freund,  den  Thränenblick 
uud  steige  vorwärts,  nicht  zurück, 
ersteige  kühn  die  Felsenliöh’n ; 
dann  lacht  die  Aussicht  doppelt  schön. 

Vergangenheit  war  freundlich;  hart 

und  rauh  dünkt  dir  (drückt  dich)  die  Gegenwart; 

doch  in  der  Zukunft  Dämmerung 

ruht  aller  Leiden  Schwichtigung. 

Bewahrtest  du  in  dem  Gewühl 
der  Leiden  rein  Sinu  und  Gefühl: 

Dann  blüht  ,  wenn  Nacht  ist  um  uud  um, 
im  Herzen  dir  Elysium. 

S.  50..  Stiller  Sinn. 

Ruhig  und  heiler  fliesst  die  Silberquelle 
an  den  blumigen  Ufern  ,  lieblich  tönt  ihr 
sanftes  Murmeln,  lieblicher  noch  die  Weise 
fliegender.  Säuger. 

Heiler  und  sanft  auch  fliesst  mein  kurzes  Lehen 
über  Blumen  dahin  zur  stillem  Ruhe  : 

Freundlich  lacht  die  Gegenwart  mir,  kein  Schuen 
stürmet  den  Busen.  \ 

Ach  !  nur  der  Sehnsucht  hiltersüsse  Thräne 
Zitiert  über  die  Wange  nach  den  Fernen, 

nach  den  Lieben  ,  wenn  sich  der  Däminrung  Schallen 
düslern  wölksn. 

Lächelnde  Bilder  seliger  Blüthenluge, 

die  mir  schneller  denn  Frühlingshauch  entschweb teu, 
hüpfen  dann  dem  Freude  berauschten  Träumer 
kosend  vorüber. 

Freundlich  umarmend  naht  des  Himmels  Tochter, 
die  Erinnerung,  still  mir,  mich  umflattern 
all  die  schönen  luftigen  Schmetterlinge 
rosiger  Unschuld. 

Aller  Versicherungen  ungeachtet,  d.vs  es  der  Verf.  nicht 

an  Bemühungen  des  Ausfeilens  habe  fehlen  lassen  -  wiefern 

das  Grund  hat,  kann  Rec.  ,  der  nie  etwas  von  Ilrn.  de  W. 
Arbeiten  sähe,  bisher  seinen  Naxuen  nicht  kannte,  aus  Yer- 
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gleiclmng  nicht  beurlheilen .  • —  ist  jedoch  diese  Feile  im-d 
nüthige  Strenge  gegen  sich  selbst  noch  sehr  zu  vermissen, 
so  dass  es  kaum  eins  und  das  andere  unter  allen  hier  be- 
fiudlichen  Stücken  giebt  ,  dem  sie  nicht  nöthig  gewesen 
wäre.  Am  tadelnswertlresten  sind  unstreitig  manche  Sprach- 
unrichtigkeiten  nnd  Verrenkungen ,  die  sich  der  Vf.  erlaubt 
hat,  und  die  zum  Theil  mit  leichter  Muhe  zu  vermeiden 
gewesen  wären.  So  S.  9.  „kalt  spricht  die  Vernunft  zum 
Herz,“  wo  es  allenfalls  ans  Ilerz  heissen  konnte.  S.  1 3. 
kommt  strömen  wider  den  Sprachgebrauch  active  vor  — 
(lies:  spendet  zu  dem  Opfermahle)  und  S.  91.  „  meinem 
erstickenden  Herzen“  intransitive.  S.  3  1 .  ,,'chön  entscAliesst 
sich  —  ein  neues  Leben“  ganz  ungewöhnlich  und  doppel¬ 
sinnig,  1.  enthüllt  sich  -  eben  so  S.  »63.  „ entschloss  sich 

ein  reitzemies  Lebeu  -  1.  entspross  ein  r.  L.  -  S  1  t  2. 

„es  spalten  und  sprossen  -  die  Blumen <l  —  für  es  spalten 
sich  1.  es  keimen.  S.  111.  mit  eisern  Herrscherslab  1. 
efi  mein.  S.  109.  .,  O  wie  wohlig  wird  uns  dereinst  im 

huldigen  Grab  seyn,“  eben  so  unrichtig  als  eekelhaft  läp¬ 
pisch.  Eben  so  stüsst  man  auf  grosse  Härten  und  Fehler 
tles  Reims,  der  Versification  und  des  Sv Ibenmaasses  ;  so  wird 
S.  65.  auf  Geläute  —  Freude  gereimt  —  S.  8.  „trag’  mein 
Leben“  1.  dieses  Leben  —  S.  1 2.  rosiger  blühten  1.  höher 
glühten,  da  überdein  rosig  blüht  bald  wieder  vorkommt  — 
S.  22.  nr'hnd  -das  Dunkel  der  Laub'  freundlich  die  Lieben¬ 
den  auf  —  S.  79.  „ein  Abgrund  der  Schreck  und  Verwüstung 
gähnet“  1.  welcher  Schrecke»  gähnet.  S.  R6.  folgender 
preiswürdiger  Pentameter  : 

v  A-  — _  «.  «  O  O  _ 

„nieder  sank  mein  Knie  unwillkührlich  ver  dir“ 

wie  denn  überhaupt  dem  Vf.  die  Metrik  im  heroischeu  und 
elegischen  Sy  lbemnaasse  am  wenigsten  gelungen  ist,  mul  der 
Yerstüsse  sich  liier  nocli  gar  viele  nachweisen  Hessen.  Das 
ganze  VII.  Gedicht  Morgengemälde  ist  in  zu  ungebundener 
Rhythmik,  auch  in  der  Gedankenfolge  zu  prosaisch.  End¬ 
lich  lassen  auch  nicht  selten  Gedanken  und  Bilder  die  erfor¬ 
derliche  Richtigkeit  vermissen.  • —  Was  sagt  dem  Zusam¬ 
menhänge  nach  in  dem  sonst  sehr  braven  ersten  Gedicht 
an  die  Freunde  der  letzte  Satz : 

-  -  weiht  dem  Frühgescliiedenen 

freudig  die  Thräne  des  Wiedersehens  —  ? 

S.  4.  ,,  dieser  schöne  Himmel  ist  zersprungen!“ - o  weh! 

S.  9  „ kehre  wieder  —  Saamenhulle  süsser  Freuden“  — 
S.  3 1.  in  der  Ode  an  die  Freyheil  ,  eigentlich  dein  besten 
schwungvollsten  aller  Stücke,  „vom  Blitzstrahl  stürzt  der 
Baum  der  Knechtschaft“  1.  der  Knechtschaft  Kerker.  — 
Die  Epistel  an  Gruber  ist  voll  matter,  prosaischer,  gemeiner 
Stellen  ;  der  Schluss  der  sonst  nicht  schlechten  Epistel  au 
P.  unglaublich  matt  und  kahl.  Sehr  monoton  sind  auch 
die  vielen  ,  Schillern  nicht  immer  glücklich  nachgenhmten 
Gesänge  ,  in  denen  das  Erwachen  der  Vernunft  als  Störung 
nicht  nur  der  Freuden  des  ersten  kindlichen  unbefangenen 
Lebens,  sondern  selbst  als  Vernichtung  alles  Glaubens  an 
das  Unsichtbare  und  Göttliche  über  uns  und  an  eiu  besseres 

Seyn  jenseits  dargestellt  wird,  da  doch  eben  Vernunft  - 

vom  empirischen  Yerstandesgebrauche  ist  nicht  die  Rede  — 
die  einzige  Begründerin  jener  hohem  Ideen  seyn  kann. 
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Eesonders  kanu  Ree.  sich  in  die  zwey  letzten  Strophen  des 
vielversprechenden  Gedichts:  an  das  Herz,  die  gerade  das 
Gegealheil  erwarten  Hessen,  schlechterdings  nicht  finden, 
Hoffentlich  wird  Hr.  de  W.  unsere  Ausstellungen  nicht  zu  de¬ 
nen  ,  die  er  verachten  will  ,  zu  zählen  Ursache  finden,  und 
uns  b'ey  gewissenhafter  Befolgung  des  saepe  styluni  verte  noch 
mit  manchen  lieblichen  Früchten  seines  in •  der  Tliat  vielver¬ 
sprechenden  Talents  erfreuen. 

Freundschaft  und  Liebe  auf  dem  Thron.  Ein  Denkmal  der 
herzlichen  Verbindung  zwischen  Russlands  und  Preussens 
erhabenen  Monarchen.  Cassel,  in  CoJmn.  der  Griesbach. 
Ilofhuclih.  1802.  ii  S.  8.  (7  gr.) 

Der  Verf.,  ein  Regierungsprocuralor  hierbei  in  Cassel, 
hat  den  sonderbaren  Einfall,  die  Zusammenkunft  des  Russi¬ 
schen  Kaisers  und  des  Königs  von  Prcussen  in  Memel  durch 
verschiedene  Gedichte  zu  feyern,  oder  vielmehr  eine  .Zei¬ 
tungsnachricht  über  diese  Zusarnmenkuuft,  vermischt  mit  sei¬ 
nen  subjectiven  Empfindungen  darüber  poetisch  zu  beschrei¬ 
ben.  So  erhalten  wir  hier  sechs  und  dreisstg  verschiedene 
Gedichte  ,  allerhand  Form  und  Gattung ,  Sonette,  Triolette, 
Epigrammen  u.  d  gl.  ,  worin  unter  andern  Lesungen  wer¬ 
den  :  „Die  erste  Umarmung.  Als  die  Monarchen  bey  hei¬ 
tern  Gesprächen  neben  einander  riLlen.  Die  Ankunft  in  der 
Stadt.  Die  Ankunft  beyr  der  Königin.  Die  Eröffnung  des 
Balls.  Der  Kuss  auf  die  Stirue  u.  s.  w.  “  Mau.  siebt,  die 
bey  den  Monarchen  konnten  keinen  Schritt  thtm,  ohne  dass 
unser  Dichter  mit  einem  kleinen  Liede  hinterdrein  war  ,  von 
denen  denn  alle  in  dem  gleichen  Refrain:  «das  Glück  dieser 
Vereinigung«  sich  auflösen.  Dass  die  Königin  ihren  guten 
Theil  von  Galanterieeu  empfängt,  versteht  sich  von  selbst. 
Wir  wissen  nicht,  in  wiefern  diese  Zusammenkunft  zur  Freude 
berechtigte,  nur  so  viel  ist  gewiss,  dass  diese  nicht  eben 
eine  sehr  poetische  seyn  konnte,  und  indem  wir  die  gute 
Mey  imng  des  Verf.  nicht  verkennen,  bedauern  wir  nur,  dass 
er  nicht  eingeselien  hat,  dass  der  »Hamburger  Correspondent« 
nicht  ebeu  sehr  geeignet  sey ,  poetische  Begeisterung  zu  er¬ 
wecken. 

Jugendsclmft.  Jugend-  Kalender  für  das  Schaltjahr  180  i. 
Ile rausge geben  vom  Diac.  Seidel  und  Courcctor  Bauer 
in  Nürnberg.  Nurnb.  bey  Penker.  iSo4.  Mit  7  Kupf. 
8.  (  1  Th  lr;  ) 

Dieser  Kalender  enthält  belehrende  Aufsätze  für  die  Ju¬ 
gend,  und  kann  eine  nützliche  Lectiire  für  dieselbe  werden. 
Es  sind  zum  Theil  mehrere  sich  auf  den  Kalender  beziehende 
Zeichen  und  Namen  erklärt,  als  die  Eiuthciluug  des  Jahres, 
die  Passionszeit,  die  Bewegungen  der  Erde,  Soune  und  Sterne, 
zum  Theil  andere  nützliche  Materien  abgehandelt,  als  von  deu 
Pfla  uzen  und  ihrem  Nutzeu,  von  der  Verschiedenheit  der  i\leu- 
sclieu,  Völker }  ihrer  Sprache  u.  s.  \v.  Das  Aeusstre  ist  sehr 
gefällig. 
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68.  Stuck,  den  28.  May  i8o4. 


PATHOLOGIE. 

Kurt  Sprengels  Handbuch  der  Pathologie.  Erster 
Theil ,  dritte  umgearbeitete  Auflage  1802.  All¬ 
gemeine  Pathologie.  Leipzig,  Schäfersche 
Buchhandlung*,  S.  714  und  XX.  Von*,  und 
Inhalt.  (2  Th  Ir.  8  gr.) 

Dieses  Handbuch  der  Pathologie,  welches  sich 
über  den  allgemeinen  dogmatischen  und  in  zwey 
folgenden  Theilen  über  den  speciellen  histori¬ 
schen  Theil  dieser  Disciplin  verbreitet,  ist  mit 
einem  sehr  verdienten  Beyfalle  aufgenommen 
-worden,  wie  die  wiederholten  Auflagen  zeigen. 
Ein  Handbuch  der  Pathologie,  gerade  in  diesem 
Geiste  geschrieben,  wie  dieses  von  dem  hinlang-* 
lieh  bekannten  Vevf.  bearbeitete,  war  zu  der 
Zeit,  wo  es  erschien,  ein  sehr  wohltbätiges 
Gegengewicht  gegen  die  V  ersuche  vieler  Erre¬ 
gungstheoristen ,  alles  Alte  niederzureissen  und 
ein  neuesSystem  mehr  durch  Vernunftgrübeleyen 
als  durch  Benutzung  der  Erfahrungskenntnisse  zu 
Stande  zu  bringen;  und  Rec.  ist  überzeugt,  dass 
dasselbe  durch  seine  Massigung  und  Ruhe  so  wie 
durch  die  Fülle  gesichteter  Erfahrungskenntnisse, 
die  es  enthält,  Anfängern  einen  äusserst  wichti¬ 
gen  Dienst  geleistet  habe;  eines  Theils,  indem 
es  die  jungen  nur  zu  Speculationen  angeleiteten 
Köpfe  wieder  zur  Erkennung  des  Werthes  em¬ 
pirischer  Kenntnisse  in  derMedicin  zurückführte, 
andern  Theils ,  indem  es  ihnen  selbst  unmittel¬ 
bar  die  wichtige  Lücke  der  empirischen  Kennt¬ 
nisse  ausfülile,  die  man  in  der  neuern  Schule 
gemeiniglich  über  das  Speculiren  ganz  vernach¬ 
lässigte. 

Da  nach  Gaub  noch  gar  kein  neues  wichtiges 
Lehrbuch  erschienen  war,  was  die  Pathologie 
den  indess  in  der  Theorie  der  Arzneykunde  so¬ 
wohl,  als  in  den  Hilfswissenschaften  gemachten 
Fortschritten  gemäss  bearbeitet  hätte,  so  war  der 
vom  Verf.  gewählte  Weg  gewiss  ganz  zweckmäs¬ 
sig  und  liess  einen  guten  Eingang  erwarten,  dass 
er  nemlich  jenes  vortreffliche  Handbuch  von 
Zweyter  Band. 


Gaub  gleichsam  umarbeitete  und  dem  Geiste  der 
Zeit  anzupassen  suchte;  auch  war  schon  um  des¬ 
willen  keiise  ganz  neue  Ansicht  der  Dinge  zu 
erwarten,  da  die  Untersuchungen  über  die 
Theorie  der  Medicin  im  Jahr  1795.  bey  weitem 
noch  nicht  so  weit  gediehen  waren,  als  sie  es 
gegenwärtig  sind,  sondern  der  Streit  der  Brow- 
nianer  mit  den  neuern  Dynamisten,  Nerven-  und 
Humoral  -  Pathologen  gleichsam  erst  begann  und 
folglich  noch  keine  Resultate  aus  dem  gegenseiti¬ 
gen  Kampfe  gezogen  werden  konnten.  Diese 
Resultate  sind  in  der  letzten  Auflage  allerdings 
zweckmässig  benutzt  worden,  ohne  dass  der 
Plan  des  Ganzen  verändert  worden  wäre.  Der 
Verf.  bekennt  sich  in  der  Vorrede  nunmehr  zu 
der  Erregungstheorie,  d.  li.  er  hat  einige  Haupt¬ 
sätze  dieser  Theorie  an  und  in  sein  System  auf- 
genommen  ,  ohne  deshalb  alle  andere  Lehrsätze, 
die  nicht  zunächst  aus  ihr  heriliessen,  zu  verwer¬ 
fen;  vielmehr  sucht  er,  vermöge  seinersehr  rich¬ 
tigen  Ideen  von  der  Natur  der  Erregbarkeit,  das 
Verhältniss  der  chemischen,  mechanischen,  und 
physischen  Kräfte  in  dem  Organismus  zu  seinen 
organischen  erfahrungsmässig  zu  bestimmen ;  ihm 
ist  nemlich  Erregbarkeit  keine  Realität,  sondern 
ein  subjectiv  nothwendiger  Begriff,  dem  wir  die 
Wirkungen  des  thier.  K.  als  ihrer  Ursache  unter¬ 
ordnen;  die  Gesetze  dieser  Wirkungen  sind  uns 
Gesetze  dieser  Grundkraft;  das  Leben  resultirt 
aus  der  Einwirkung  äusserer  Potenzen  und  aus 
der  Gegenwirkung  des  Organismus ;  ungeach¬ 
tet  eigentlich  eine  jede  Naturerscheinung  auf 
diese  Weise  wirklich  wird,  so  legen  wir  doch 
dem  Organismus  um  deswillen,  weil  seine  Ge¬ 
genwirkungen  auf  jene  Einwirkungen  von  ganz 
eigenthümlicher  Art  sind ,  eine  besondre  ihm 
eigenthümliche  Kraft  bey.  Die  Gesetze  dieses 
eigentliiimlichen  Verhaltens  des  Organismus  ge¬ 
gen  äussere  Einwirkung  sind  daher  allerdings  die 
obersten  Sätze  der  Physiologie  und  Pathologie. 
Aber  wir  dürfen  darum  nicht  alle  Erscheinungen 
des  Organismus  daraus  erklären ,  und  können 
der  Bey  hülfe  physischer  und  mechanischer 
Grundsätze  nicht  entbehren ,  theils,  weil  unsre 
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‘«genommene  Grundkraft  keine  reell  gefundene 
ist,  theils  weil  viele  Erscheinungen  des  lebenden 
Körpers  nicht  anders  als  durch  Grundsätze  jener 
Lehren  erläutert  werden  können,  z.  B.  das 
Atheuiholen.  In  so  fern  nun  nach  dem  Obigen 
das  Leben  auf  Erregung  beruht,  konnte  der 
Verl. indem  er  diesen  Satz  anmthin,  sagen,  er 
bekenne  sich  zur  Erregungstheorie  und  in  dieser 
Beziehung  wird  jeder  Unbefangene  dem  Verf. 
huldigen;  aber  man  würde  sich  sehr  irren,  wenn 
man  glaubte,  der  Verf.  habe  deshalb  zu  der 
Rösehlaubsch.en  Fahne  geschworen;  schon,  das 
Angeführte  zeigt  vom  Gegentheil,  noch  mehr 
aber  die  speciellern  Gesetze  der  Erregbarkeit, 
in  deren  Aufstellung  der  Verf.  ganz,  von 
den  gewöhnlich  von  andern  Erregungstheoristen 
ausgestellten  abweicht.  Nach'  ihm  nemlich 
erhöhen  die  Reize  die  Erregbarkeit  zunächst  und 
nur  die  nährenden  Reize  können  das  Wirkungs¬ 
vermögen  verstärken;  die  Unterscheidung  der 
Factoren  der  Erregbarkeit  ist  ihm  eine  blos 
künstliche,  weil  wir  uns  die  Erscheinungen  blos  in 
Beziehung  auf  sie  denken  können  *T  die  Erregbarkeit 
ist  zwar  durch  den  ganzen  Körper  verbreitet  und 
dieselbe  ,  aber  jeder  Theil  von  eigenthümlichem 
Bau  hat  seine  eigenthümliche  Empfänglichkeit 
und  sein  eigenthümlichem  Wirkungsvermögen 
und  der  Grad  der  Erregung  ist  sich  nicht  in  allen 
Organen  gleich; —  es  giebt  specihsche  Reize  und 
specüische  Erregungen  -  ein  heftiger  Reiz  kann  die 
Thätigkeit  der  Erregbarkeit  eine  Zeit  lang  hem¬ 
men.  ohne  sie  zu  vermindern  (bey  unterdrückten 
Krallen j  u.  s.  w. 

Durch  diese  Sätze  und  die  daraus  gezogenen 
Folgerungen  unterscheidet  sich  die  neue  Auflage 
theils  von  der  jetzt  gewöhnlich  so  genannten  und 
schon  jetzt  so  mannigfaltig  abgeänderten  Erre¬ 
gungstheorie,  theils  von  der  ersten  Auflage  dieses 
VY  erks  selbst. 

Was  den  Plan  des  ganzen  Werks  anlangt, 
so  hat  der  Verf.  in  dem  ersten  'Hieße  den  Gaub- 
schen  Plan  fast  vollständig  beybehalten;  in  den 
beyden  letzten  Theilen  die  ausgebildeten  oder  zu¬ 
sammengesetzten  Krankheiten  nach  einer  eigenen 
Ordnung  beschrieben;  im  zweyten  nemlich  die 
Fieber  und  Entzündungen  ,  im  dritten  aber  die 
übrigen  Krankheiten.  Der  Verf.  verspricht  mit 
diesen  beyden  Theilen  die  wichtigsten  Verände¬ 
rungen  vorzunehmen;  wir  enthalten  uns  daher 
bis  zur  Erscheinung  der  neuen  Auflage  derselben 
einer  genauem  Beurtheilung  derselben  und  be¬ 
merken  nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Krank¬ 
heiten  nach  den  besten  Mustern  genau  gezeichnet 
und  jedesmal  die  vorzüglichsten  Schriftsteller 
über  jede  einzelne  Krankheit  angeführt  und  be¬ 
nutzt  sind.  Um  den  Geist  des  ersten  Theils,  oder 
der  allgemeinen  Pathologie  näher  kennen  zu  ler¬ 
nen,  wollen  wir  die  Flauptlehren  kürzlich  ange¬ 
ben,  wodurch  dieses  Handbuch  sich  von  dem 
Gaubschen  vorzüglich  unterscheidet. 
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F)ie  sehr  umgeänderte  Einleitung  der  neuen 
Auflage  betrachtet  erst  die  dreyfache  Ansicht  der 
Medicin  als  Kunde  .  als  Wissenschaft  und  als 
Kunst,  lehrt  die  vV  ichligkeit  der  Beobachtung  und 
EiiuJiiungm  derselben  u.  trägt  allgemeineBegrifle 
über  Organisation  und  Erregbarkeit  vor.  Die  Or¬ 
ganisation  wird  in  den  zelleniörmigenBauder  festen 
Th  eile  gesetzt,  und  an  diese  die  Erregbarkeit  ge¬ 
knüpft,  folglich  der  Kantische  Begriff  und  die  dy¬ 
namische  Organisation  der  Säfte  zugleich  verwor¬ 
fen;  der  chemischen  Ansicht  des  Lehens  ist  der  Vf 
eben  so  wenig  gewogen.  Darüber  liesse  sich  nun 
wohl  vieles  sagen,  u.Rec.  ist  nicht  von  des  Vf.Rai- 
sonneraent  befriedigt  worden;  aber  er  will  deshalb 
picht  mit  ihm  hadern,  da  über  diese  Puncte 
immer  noch  viel  zu  berichtigen  ist.  Sympathie 
und  Antagonismus  ist  dem  Vf.  einerley  Zustand 
letzterer  beruhte  nemlich  auch  auf  einer  dynami¬ 
schen  Verbindung  derTheile  und  man  nenne  den 
Zustand  so,  wo  der  Grad  der  Erregung  in  dy¬ 
namisch  verbundenen  Organen  verschieden  sey 
indem  ein  Organ  die  Stelle  des  andern  vertrete, 
dessen  Geschäfte  gehemmt  seyen.  Die  Associa¬ 
tion  wird  richtig  von  der  Sympathie  unterschie¬ 
den,  weil  sie  erst  erworben  wird. 

Krankheit  wird  teleologisch  als  das  bestimmt, 
was  unsern  Begriffen  von  Zweckmässigkeit  des 
Organismus  widerspricht;  die  Krankheitslehre 
ist  theils  historisch ,  theils  dogmatisch;  die  er- 
stere  liefert  treue  Gemälde  der  Krankheiten ; 
Diagnostik  ist  ihr  wichtigster  Theil;  die  letztere 
erklärt  das  Ursächliche  der  Erscheinungen  kran¬ 
ker  Körper  und  bedient  sich  dazu  solcher  Gründe 
die  theils  auf  Beobachtungen,  theils  auf  daher 
entstandenen  Induclionen ,  theils  auf  Hypothe¬ 
sen  ,  die  der  W  ürde  der'  Erfahrungen  möglichst 
nahe  kommen,  beruhen,  und  es  müssen  des¬ 
halb  Lücken  übrig  bleiben. 

,0 S^e1  Abschnitt  handeltim  Allgemeinen 
von  dei  K  rankheit,  Ursache  und  dem  Symptom. 
Ki an k heit  heisst  hier  Abweichung  von  der  nor¬ 
malen  I^oi  in  und  dem  normalen  Verhältnisse  der 
Urstoffe  und  dei?  Krälte  des  lebenden  thier.  K. 
wodurch  die  Verrichtungen  desselben  gestört  wer¬ 
den  ^Symptom  und  Ursache  werden  fast  ganz  wie 
bey  Ga  uh  ei  Klärt;  die  thuligen  Symptome  werden 
aus  der  Einrichtung  des  Organismus  abgeleitet  (Ist 
denn  das  Streben  des  Org.,  das  Gleichgewicht  der 
J  haligkeit  im  ganzen  Körper  herzusteilen ,  was 
die  Eiiegungstheoristen  demselben  zuschreiben, 
etwas  anders,  als  was  man  bisher  Heilkräfte  dei* 
Natur  nannte,  gegen  die  man  so  viel  gestritten  hat  ? 
inan  stritt  auch  hier  eigentlich  um  W  orte,  wie  in 
vielen  andern  Dingen.)  Der  zwey  te  Abschnitt  setzt 
zuerst  die  zufälligen  Unterschiede  der  Krankhei¬ 
ten  aus  einander  ;  es  sii  d  darin  mehrere  ei¬ 
gene  Ideen  vorgetragen,  z.  ß.  verwickelte  Krank¬ 
heit  soll  die  seyn,  wo  zwey  oder  mehrere  innere 
Zustände,  die  mi  einander  nichts  gemein  hib-  n 
zugleich  existixen  und  gemeinschaftlich  die  Zufälle 
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erzeugen ;  eine  einfache  Krankheit  könne  darum 
wohl  ein  an  sich  zusammengesetzter  Zustand  seyn, 
nur  müssen  alle  Symptome  sich  aus  ihm  herleiten 
lassen.—  Oertliche  Krankheiten  gebe  es  eigentlich 
gar  nicht,  wenn  inan  darunter  solche  verstehe, 
iiey  denen  der  übrige  Körper  gar  nicht  mitleide; 
aber  aus  dem  .Zusammenhänge  aller  Theile  folge 
auch  nicht,  dass  dasselbe  Leiden,  was  sich  in 
einem  einzelnen  Organ  befinde,  allezeit  dem  gan¬ 
zen  Körper  zu  komme.  —  Sympathie  beruhe  auf 
Älittheiiung  der  Gefühle  lind  der  Folgen  solcher 
Zufälle,  z.  B.  Hodenverhärtung  folge  beyrn 
Tripper  auf  den  Schmerz,  und  man  . müsse  lolglich 
dabey  vorzüglich  auf  die  Nerven  sehen  ;  in  Krank¬ 
heiten  entstehen  aber  erst  dann  sympathische 
Erscheinungen ,  wenn  ein  Reiz  oder  Schwäche 
eines  Theiis  Statt  linde,  z.  B.  Ophthalmien  von 
gastrischen  Reizen.  Die  kritischen  Tage  werden 
mit  Einschränkung  vertheidigt.  Die  wesentlichen 
Unterschiede  der  Krankheiten  werden  darauf  in 
acht  Kapiteln  unter  folgenden  Rubriken  vorgetra- 
gen:  1;  einfache  Krankheiten  der  festen  Tlieile,- 
2)  widernatürlicher  Zustand  der  Kräfte,  —  3)  wi¬ 
dernatürlicher  Zustand  der  Säfte,  —  4)  der  Ge- 
fässe,  ■ —  5)  widernatürliche  Bewegung  der  Säfte, - 
6)  Verirrung  der  Säfte,' —  7)  verhällnissmässige 
Menge  der  Säfte,  —  8)  Fehler  der  Form.  N.  l._) 
betrachtet  die  verminderte  und  vermehrte  Cohä- 
renz,  kürzer  als  Gaub;  N.  2.)  handelt  a)  von 
der  krankhaften  Erregbarkeit  der  Muskeln,  b)  der 
Nerven,  c)  von  dem  krankhaften  Zustande  der 
Lebenskraft,  und  es  sind  allgemeine  Begriffe, 
über  die  thierischen  Kräfte  und  die  möglichen  Ab¬ 
änderungen  derselben  vorausgeschickt.  Der  Vi. 
nimmt  vier  Alten  von  Veränderungen  an,  welche 
diese  Kräfte  erleiden  können,  als  Unterdrückung 
derselben  ; Schwäche  des  Wirkungsvermögens  mit 
erhöhter  Reizfähigkeit  ;  Schwäche  des  Wirkungs¬ 
vermögens  mit  Abnahme  der  Reizfäbigkeit ;  zu 
sehr  erhöhtes  Wirkungsvermögen  mit  ver¬ 
mehrter  Reizfähigkeit.  Reizbarkeit  der  Nerven 
und  der  Muskeln  betrachtet  er  als  Arten  der 
Erregbarkeit,  Lebenskraft  als  eine  Zusammense¬ 
tzung  von  beyden  und  letztere  soll  sich  dadurch 
von  der  Erregbarkeit  unterscheiden  ,  dass  diese 
durch  einen  allgemeinen,  jene  aber  durch  einen 
concreten,  zusammen  gesetzten  Begriff  gebildet 
werde.  (Wir  gestehen,  dass  dieses  wichtige  Ca- 
pilel  uns  zu  sehr  gekünstelt  scheint.  Lebens¬ 
kraft  und  Erregbarkeit  sind  wohl  eins,  und  Reiz¬ 
barkeit  der  Nerven  und  Muskeln  sind  nicht  Arten 
der  Erregbarkeit,  sondern  auch  eins,  nur  lässt 
sich  die  Art  der  Aeusserungen  nacli  den  ver¬ 
schiedenartig  gebauten  Organen  füglich  beson¬ 
ders  betrachten-,  freylich  müsste  nach  dieser  An¬ 
sicht  das,  was  der  Verf.  von  der  Lebenskraft 
sagt,  unter  das  allgemeine  Capitel  der  Erregbar¬ 
keit  und  ihrer  möglichen  Veränderungen  zu  ste¬ 
llen  kommen,  übrigens  ist  die  Lehre  von  den 
unterdrückten  und  gesunkenen  Kräften  beson¬ 


ders  zweckmässig  und  lehrreich  bearbeitet,  aberclie 
Erregungstheoristen  werden  manch erley  dagegen 
einzuwenden  haben.)  N.3.)  verbreitet  sich  über 
das  Blut  und  die  abgeschiedenen  Säfte.  Der 
Zustand  der  Säfte  ist  nach  dem  Verfasser  im¬ 
mer  von  dem  der  festen  Theile  abhängig;  Ver¬ 
änderungen  der  Säfte  können  demnach  niemals 
allein  den  ganzen  Grund  einer  Krankheit  ent¬ 
halten.  (Der  Vf.  hat  gewiss  mit  grossem  Recht 
sicli  der  groben  Humoraliehre  entgegen  gesetzt, 
und  dadurch  sich  ein  Verdienst  um  die  Patholo¬ 
gie  erworben;  nur  wünschten  wir,  er  hätte  sich 
bestimmter  darüber  geäussert,  welchen  Einfluss 
nun  eigentlich  die  Säfte  auf  den  kranken  Zu¬ 
stand  haben.  Da  sie  der  Vf.  als  einfache  Krank¬ 
heiten,  also  als  Bestandteile  der  concreten  be¬ 
trachtet,  so  wird  er  ihnen  auch  einen  Anteil  an 
der  Form  vieler  Krankheiten  beylegen  müs¬ 
sen;  ferner  hätte  wohl  der  Umstand  näher  be¬ 
leuchtet  werden  sollen,  oh  Felder  der  Safte  al¬ 
lein, oder  doch  mit  Fehlern  der  festen  Theile  ver¬ 
bunden  ,  Hauptmomente  einer  Krankheit  seyn 
können,  und  ob  man  auf  sie  unmittelbar  wirken 
könne  oder  nicht?  Der  Verf.  giebt  das  Letztere 
nur  von  den  Ausleerungsmittelu  zu;  er  lässt  in- 
dess  Fehler  der  Säfte  von  der  chemischen  Be¬ 
schaffenheit  mancher  äusserer  Potenzen,  z.  B. 
Verschleimung  von  Missbrauch  schleimiger  Spei¬ 
sen  entstehen,  und  wird  in  sofern  zugestehen 
müssen,  dass  Vermeidung  derselben  eine  Haupt¬ 
bedingung  der  Cur  sey  ;  allein  in  jener  Annahme 
liegt  doch  schon  das  Geständniss,  dass  äussere 
Potenzen  einen  unmittelbaren  Einfluss  auf  die 
Mischung  der  Säfte  haben;  nimmt  man  dazu,  dass 
öffenbar  mehrere  Arzneyeuin  die  Säfte  übergehen, 
dass  auf  die  Einwirkung  mancher  Substanzen,  z.  B. 
des  Opiums  ,  Viperngiftes  höchst  schnell  die 
grössten  Veränderungen  in  den  Säften  entstehen, 
und  dass  wir  uns  die  Heilung  mehrerer  Krank¬ 
heiten  nicht  gut  aus  der  Wirkung  der  Arzneyen 
auf  die  festen  Theile  allein  und  ohne  chemische 
Ansicht  erklären  können  ,  z.  B.  der  Lustseuche, 
Bleichsucht  u.  s.  w.  so  dürfte  es  wohl  noch  zu 
zeitig  seyn ,  die  Möglichkeit,  unmittelbar  auf  die 
Mischung  der  Säfte  zu  wirken,  zu  leugnen.) 
Ueber  die  Trennbarkeit  des  Blutes  hat  der  Vrf. 
viele  gute  Ideen  vorgetragen,  er  leitet  davon 
nicht  nur  die  Speckhaut,  und  die  durch  Aus¬ 
schwitzung  entstandnen  Häute,  sondern  auch  mit 
Recht  die  Bildung  der  Schleimpfröpfe  oder  Po¬ 
lypen  in  den  Gefässen  her;  die  Trennbarkeit 
•des  Bluts ,  oder  die  Neigung  der  gerinnbaren 
Lymphe,  sich  vom  Blutkuchen  zu  trennen,  kann 
nach  ihm  theiis  von  einer  zu  starken,  theiis  von 
einer  zu  schwachen  Wii'ksamkeit  der  Gefässe 
abhängen;  die  Gelegenheitsursache  der  Polypen 
sey  fast  immer  etwas,  was  Stockung  des  Bluts 
im  Herzen  und  in  den  Gelassen  hervorbringe. 
Der  Verf.  scheint  die  Polypen  der  Gefässe  in 
den  meisten  Fällen  für  Wirkungen  des  Todes- 
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kampfes  zu  hallen,  weil  sie  oft  gefunden  werden, 
wo  im  Lehen  keine  Spur  davon  wahrzunehmen 
war  und  weil  sie  die  Herzhöhle  meist  so  sehr 
vei’stopfen,  dass  der  Kreislauf  unwiederbringlich 
gehemmt  werden  müsse.  Rec.  bemerkt  dagegen, 
dass  es  ihm  glaubwürdig  sey,  dass  dergleichen 
Polypen  häufiger  im  Leben  zugegen  sind,  als 
man  gemeiniglich  glaubt;  er  hat  sie  gar  nicht 
seilen  vorausgesagt,  und  im  Leichnam  wirklich 
gefunden;  die  Krankheit,  die  sie  machen,  hat  ei¬ 
nen  ganz  eignen  Verlauf;  der  erste  Anfall,  den 
sie  erregen,  tritt  gemeiniglich  ganz  unvermu- 
thet  und  mit  hefligen  Zufällen  ein;  dann  ruhen 
sie  wüeder,  aber  ihre  Zufälle  kehren  in  unbe¬ 
stimmten  Perioden  wieder  zurück,  die  Anfälle 
werden  immer  bedeutender  und  länger,  bis  sie 
endlich  einen  höchst  langsamen  Todeskampf 
herbey  führen,  den  Wiehmann  sehr  richtig  be¬ 
schrieben  hat.  Rec.  ist  der  Meynung,  dass  der 
erste  heftige  Anfall  nicht  Folge  der  unmittelbar 
vorhergegangenen  Bildung  des  Polypen  sey, 
sondern  vielmehr  davon  herrühre ,  dass  dieser 
aus  einer  Herzhöhle  in  eine  andere  Höhle  ge- 
stossen  werde;  denn  der  erste  Anfall  entsteht 
gewöhnlich  ohne  alle  rorausgegangene  äussere 
heftige  Einwirkung,  aber  man  erfährt  gemeini¬ 
glich  von  dem  Kranken,  dass  Veranlassungen  zu 
Polypen,  z.  B.  Gram,  mehrere  Zeit  vorher  ge¬ 
gangen  sind.  Rec.  wünscht  sehr,  dass  man  der 
Entstehung  dieser  Concremente  und  ihrer  früh¬ 
zeitigen  Diagnose  doch  recht  viel  Aufmerksam¬ 
keit  schenken  möge,  weil  er  glaubt,  dass  An¬ 
fangs  doch  eine  Auflösung  derselben  möglich 
seyn  möchte.  Der  Vf.  hält  sie  für  unorganisch, 
und  glaubt,  dass  sie  aller  Gefässe  beraubt  seyen; 
sollte  aber  das  allmälige  Zunehmen  der  Zufälle, 
die  sie  verursachen,  anders  woher,  als  von  ih¬ 
rem  zunehmenden  Umfange  herzuleiten  seyn? 
Sollten  endlich  diese  Substanzen ,  da  sie  mit  den 
Pseudomembranen  auf  entzündeten  Theilen  die 
grös  ste  Aebnlichkeit  haben,  nicht  so  gut  wie 
diese,  Gefässe  erzeugen,  und  nicht  auch  auf 
gleiche  Weise  durch  Ausschwitzung  von  Lym¬ 
phe  aus  den  vasis  vasorum  entstehen  können?  — 
N.  4.-1  Die  Ausartungen  des  Bluts  und  der  abge¬ 
sonderten  Säfte  sieht  der  Verf.  als  Folgen  eines 
krankhaften  Zustandes  der  festen  Theile  an,  und 
bringt  nur  so  viel  davon  bey,  als  wir  aus  Er¬ 
fahrung  und  vermittelst  der  Chemie  von  ihren 
Veränderungen  wissen.  Das  4.  Cap.  von  den  or¬ 
ganischen  Krankheiten  der  Gefässe  ist  mit  be¬ 
sonderer  Sorgfalt  bearbeitet,  und  reichlich  mit 
Beobachtungen  der  Schriftsteller  ausgestattet  ;  sehr 
schön  sind  in  dem  folgenden  Cap.  N.  5.  dieSlo  * 
$k ringen  der  Säfte  in  den  Gefässen,  dieCongestionen 
und  die  rückgängige  Bewegung  der  Säfte  aus 
einander  gesetzt.  Freylich  sind  wir  damit  noch 
lange  nicht  aufs  Reine,  und  besonders  Hessen 
sich  gegen  die  Erklärung  der  activen  und  passi¬ 
ven  Congestionen  manche  Einwendungen  machen, 


da  bey  erstem  doch  nicht  notlnvendig  verstärkte 
Herzbewegung  Statt  findet;  wir  wurden  active 
diejenigen  nennen,  welche  von  einer  vermehr¬ 
ten  Tliätigkeit  der  Arterien  eines  einzelnen  Theils 
abhängen ,  passive ,  wo  die  Venenthätigkeit  eines 
einzelnen  Theils  vermindert  ist;  die  Hätnorrhon- 
den  geben  für  die  letztem,  die  Erectionen  des 
männlichen  Geburtsgliedes  für  die  erstem,  ein 
Beyspiel  ab;  nur  wird  die  Anwendung  dieser 
Ideen  auf  einzelne  Fälle  um  deswillen  schwierig, 
weil  oft  von  gehemmten  Blutausleerungen  ,  also 
von  einem  Zustande  von  verminderter  Thätig- 
keit,  Congestionen  nach  andern  Theilen  entste¬ 
hen,  wodurch  man  geneigt  werden  könnte  zu 
glauben,  die  letztem  seyen  active  Congestionen ; 
allein  natürlich  sind  sie  wohl  daher  zu  erklären, 
dass  sich  die  verminderte  Venenthätigkeit  eines 
Theils  dem  ganzen  System  miltlieiit,  und  in  dem 
relativ  schwächsten  Theile  desselben  sich  durch 
ähnliche  Blutanhäufung  am  stärksten  änssert? 
Die  speciellern  Gesetze  der  abnormen  Blulbewe— 
gung  sind  überhaupt  noch  nicht  vollständig  eruirt, 
und  dürfen  mit  denen  der  vicarirenden  Absonde¬ 
rungen  sehr  zusammen  treffen.  Sinnreich  ist  des 
V  l’s.  Erklärung  des  Pulsirens  der  Venen  von  um¬ 
gekehrter  Bewegung  des  Bluts  in  ihnen.  Ganz 
eigentümlich  gehören  dem  Verf.  dis  neuen 
Ideen  von  der  so  genannten  Verirrung  der  Säfte 
zu;  was  Brandis  viearirende  Thätigkeit.  der  Ab¬ 
sonderungsorgane  nennt,  und  worau-  dieserSchrift- 
steller  die  so. genannten  Metastasen  erklärt,  heisst 
bey  Sprengel  eine  durch  sympathische  Mitteilung 
in  einem  fremden  Organe  entstandene  Secretion, 
die  der  an  einem  andern  Orte  gehemmten  analog 
ist;  dieselben  Ideen  hat  er  bereits  in  einer  von 
Joseph  zu  Halle  1792  verteidigten  Disseitation 
de  metastasi  inprimis  laclea  vorgetragen  und  be¬ 
klagtsich,  dass  Brandis  diese  seine  Theorie  be¬ 
nutzt  habe,  ohne  ihn  einmal  zu  nennen.  Rec.  be¬ 
merkt,  dass  sich  wohl  nicht  zweifeln  lass?,  dass 
eine  Absonderung  die  Stelle  der  andern  gehemm¬ 
ten  vertreten  könne;  aber  ob  krankhafte  und 
Ausleerungs- Säfte  sollten  von  neuem  assimilirt 
werden  können,  wenn  sie  bereits  in  ihren  Orga¬ 
nen  abgeschieden  werden,  und  von  den  Saug¬ 
adern  zurückgesogen  worden  sind,  diess  bezwei¬ 
felt  er;  der  Verf.  giebt  zu  ,  dass  faulichte  Jauche 
aus  Geschwüren  ins  Blut  unverändert  zu  gelangen 
scheine  und  setzt  hinzu,  die  Folgen  seyen  sehr 
bedenklich,  und  gewöhnlich  tödlich;  aber  er  sagt 
nicht,  wodurch  der  Rückgang  dieser  Stoffe  ins 
Blut  gefährlich  werde;  sollte  nun  ein  solcher  und 
jeder  nicht  mehr  assimilirbare  Stoff,  der  ins  Blut 
tritt,  nicht  von  der  Natur  an  irgend  einer  Stelle 
abgesetzt  werden  können,  und  «o  durch  Hem¬ 
mung  der  Functionen  wichtiger  Organe,  z.  B  des 
Hirns,  tödteti  ?  So  g  t.be  es  aber  doch  auch  mate¬ 
rielle  Metastasen.  —  No.  6.  Unter  den  relativen 
Sattkrankheiten  wird  der  Ueberfluss  und  Mangel 
des  Bluts  und  so  auch  der  Galle  abgehandelt;  der 
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Verf. nimmt  eine  allgemeinePolycholie  tmdAeho- 
lie  an ;  Zustände,  wo  gallichte  Bestandteile  in 
dem  Blute  vorwalten  oder  fehlen.  Rec.  scheint 
diese  Lehre  auf  einem  ganzhypothetischen  Grund 
gebaut  zu  seyn  ;  sehr  gut  gefällt  ihm  hingegen 
diese  Lehre  in  Hinsicht  des  Bluts.  Im  8.  Cap. 
werden  unter  dem  Titel*.  Fehler  der  Foim,  der 
Mangel  gewisser  Th  eile’ ,  der  Ueberfluss  gewisser 
Theile,  die  fehlerhafte  Lage  der  T heile  und  die 
Trennung  des  Zusammenhangs  abgehandelt  und 
letztere  zwar,  je  nachdem  sie  in  einzelnen,  oder 
in  mehrern  mit  einander  verbundenen  Theilen 
Statt  linden,  so  dass  die  chirurgischen  Krankhei¬ 
ten  hier  ihren  Platz  linden;  der  Verf.  hat  sie  auch 
vollständig  nosologisch  hier  schon  mitgenommen, 
weil  er  in  der  speciellen  Nosologie  bloss  innre 
Krankheiten  betrachten  wollte;  diese  Gattung  von 
Krankheiten  nimmt  S.  326  bis  507  ein  und  ist  ge¬ 
wiss  ganz  instructiv.  Die  nun  folgende  Aetiologie 
nimmt  S.  508  bis  656  und  die  Symptomatologie 
S.  656  bis  714  ein,  ist  also  verhäitnis'siuässig  der 
kürzeste  Theil  und  konnte  es  auch  füglich  seyn, 

•  weil  der  Verf.  vieles  dahin  gehörige  bereits  in  der 
Nosologie  anlicipirt,  vieles  aber  in  die  Semiotik 
verwiesen  hat.  In  der  Aetiologie  ist  nicht  leicht 
ein  äusserer  krankmachender  Gegenstand  über¬ 
gangen  worden;  der  Verf.  betrachtet  die  äussern 
Einflüsse  theils  von  Seiten  ihrer  erregenden  W  irk- 
samkeit,  theils  nach  ihren  -physischen,  ehern, 
und  mechanischen  Kräften;  so  ist  ihm  Wärme 
und  Kälte  erregende  Potenz,  W  ärme  aber  dehnt 
zugleich  die  festen  und  flüssigen  Theile  aus  ,  und 
führt  eine  Bedingung  zur  Veränderung  der 'Mi¬ 
schung  derselben  herbey;  Hitze  verstärkt  die 
Intensität  der  Lebenskräfte  nicht.  Kälte  verdich¬ 
tet  die  Säfte  und  festen  Theile,  und  wenn  sie  mas¬ 
sig  wirken,  so  gehen  die  Verrichtungen  verstärkt 
von  Statten ;  wirkt  sie  zu  heftig  ein ,  so  schwächt 
sie  durch  Entziehung  des  noth  wendigsten  Le¬ 
bensreizes.  Die  Wirkung  der  Ansteckungs¬ 
stoffe  erklärt  der  Vf.  durch  ihren  spezifischen 
erregenden  Eindruck  auf  die  festen  Theile,  wo¬ 
durch  ein  Stoff  ähnlicher  Art  durch  Rückwir¬ 
kung  der  festen  Theile  pröducirt  werde,  ohne 
dass  jene  Stoffe  in  die  Saftmasse  eindrängen. 
(Ma  nche  Zweifel  gegen  die  letztere  Annahme 
scheinen  dem  Rec.  nicht  genug  gehoben  zu  seyn, 
z.  B.  es  folge  auf  Ansteckung  die  Krankheitzu¬ 
weilen  langsam,  weil  ein  Eindruck  nicht  immer 
sogleich  wirke;  die  plötzliche  Veränderung  hin¬ 
gegen  ,  die  zuweilen  die  Safte,  z.  B.  hey  der  Pest, 
erleiden,  cey  Folge  der  schnellen  Ueberreizung, 
•u.  s.  w.)  Als  Anlage  zu  Krankheiten  wird  hier 
bloss  da^  Temperament  betrachtet;  weil  schon  frü¬ 
her  von  den  hieb  er- gehörigen  Dingen  gesprochen 
worden  ist.  Wir  be-chliessen  diese  Anzeige  mit 
dem  Wunsche,  dass  der  Vf.  Vlu-e  genug  haben 
möge,  um  auch  mit  den  folgenden  Theilen  die 
wichtigen  Veränderungen  v-oüzu nehmen ,  die  er 
in  der  V  orrede  versprochen  mit.  -  • 


PHYSIK. 

1.  Histoire  du  Galvanisme  ]  et  analyse  des  dif- 
ferens  ouvrages  publies  s ur  cetle  decouverte , 
depitis  son  origine  jusqid  ä  ce  jour.  Par  P-  Site , 
aiiie,  Prof,  et  Inbliothecafre  de  l’Ecole  de  rae- 
deciue  de  Paris  etc.  etc.  ä  Par.  an  X  (1802). 
8.  Partie  I.  Pagg.  335.  Part.  II.  Pagg.  492. 
Mit  1  Kupf.  (5  Thlr.) 

2.  Geschichte  des  Galvanismus  von  seiner  Ent¬ 

deckung  an  bis  auf  die  neuesten  Zeiten.  Von 
P.  Sue ,  dem  Aeltern.  —  A.  d.  Franz,  übers, 
und  mit  ein.  Anmerkungen  u.  Zusätzen  verse¬ 
ilen  v.  D.  Äug.  Clarus.  Leipz.  in  d.  Dyk- 
schen  Buchh.  Tb.  I.  1802.  8.  '249  S.  Th.  II. 
1803.  208  S-  (1  Thlr.  8  gr.) 

3.  Geschichte  des  Galvanismus.  Nach  Sue  d.  ä. 
frey  bearbeitet  nebst  Zusätzen  u.  ein.  Abhand¬ 
lung  über  die  Anwendung  des  Galvanismus  in 
der  praktischen  Heilkunde  v.  D.  Joh.  (  h. 
Leopold  Reinhold.  Zwey  Abtheiiungen. 
M-  (2)  Kpfn.  Leipz.  b..  Hinrichs.  1803.  S.  328 
u.  S.  176.  (2  Thlr.  8  gr.) 

Da  in  unsern  Blättern  des  Galvanismus  zum 
ersten  Male  Erwähnung  geschieht,  so  glauben 
wir  die  Reihe  von  Recensioneii  dahin  gehöriger 
Schriften  mit  obigem  Werke  des  Prof.  Sue,  und 
den  beyden  Verdeutschungen  desselben  eröffnen 
zu  dürfen/  Dasselbe  ist  zwar  schon  vor  einigen 
Jahren  erschienen,  auch  verdient  es,  nach  dem 
einstimmigen  Urtheile  sachkundiger  Beurtlieiler, 
den  Nahmen  einer  Geschichte  des  Galvan.  weit 
weniger,  als  den  zweyten:  Zergliederung  eini¬ 
ger  den  Galvanismus  betreffender  Schriften. 
Aber  wenn  auch  gleich  der  an  sich  geringe 
Werth  dieses  Buchs,  als  Geschichte  betrachtet, 
den  ihm  vergönnten  Platz  in  unsrer  Zeitung 
nicht  ganz  rechtfertigen  sollte,  so  wird  dieses 
doch  gewiss  die  Betrachtung  vollkommen  thun, 
dass  die  Verdeutschter  desselben  zwey  Mitglieder 
unsrer  Akademie  sind,  deren  durch  glückliche 
Behandlung  vieler  Kranken,  durch  sorgfältig  ge¬ 
haltene  Vorlesungen,  und  durch  Fierausgabe 
zwar  weniger  ,  aber  mit  Beyfall  aufgenommener 
Schriften  ohne  grosses  Geräusch  erworbene 
Verdienste  wir  bey  dieser  Gelegenheit  öffentlich 
zu  rühmen,  für  unsre  Pflicht  halten. 

Hr.  D.  Clarus  befand  sich  auf  seiner  ge¬ 
lehrten  Reise  in  Paris,  als  Sue’s  Ruch  erschien, 
und  in  allen  französischen  Blättern  mit  grossem 
Lobe  angezeigt  wurde.  Er  glaubte,  eine  deut¬ 
sche  Uebersetzuug  desselben  würde  kein  unver- 
dien>tliches  Unternehmen  seyn,  da  es  in  Deutsch¬ 
land  noch  an  einer  zweckmässigen  Zusammen¬ 
stellung  alles  Wissens  würdigen  aus  diesem  Theile 
der  Physik  fehlte.  Er  kündigte,  um  die  lästige 
Concurrenz  zu  vermeiden,  sein  Vorhaben  von 
Paris  aus  in  mehrern  deuteshen  Blättern  an, 
und  geraume  Zeit  nachher,  als  die  Uebersetzuug 
des  ersten  Bandes  geeinfigct,  und  der  Druck 
derselben  angefangen  worden  war,  kam  ihm  erst 
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«Ine  anonyme  Ankündigung  einer  zv/eylen  Ue- 
Eerset'zuug  zu  Gesichte,  die,  als  sich  Herr  D. 
ReiuhoUl  ö IfeuLlich  dazu  bekannte,  in  eine  Um- 
■arbeiLuug  des  französischen  Originals  abgeändert 
wurde.  Er  erklärt  sehr  bescheiden  in  der  Nach¬ 
rede  CTh.  2.  S.  202.),  „dass  er,  bey  dem  ge- 
.  ringsten  Winke  von  diesem  Vorhaben  Rein- 
bold’s ,  seine  eigne  Arbeit  zurück  genommen 
„haben  würde,  überzeugt,  dass  ein  Mann,  der 
sich  so  lang  mit  dem  Galvanismus  beschäh- 
”liget,  als  R.,  und  der  iin  Besitz  aller  dahin 
„einsch jagenden  Hülfs quellen  war,  woran  es  ihm 
„bey  Bearbeitung  des  ersten  T hei ls  gänzlich 
^fehlte,  dem  Buche  eine  grössere  Vollkommen¬ 
heit  zu  geben  vermocht  haben  würde. u  Da 
%uet  viele  deutsche  Aufsätze  in  sein  Werk  auf¬ 
genommen  hatte,  so  war  es  allerdings  wün- 
schenswerlh dass  diese  deutsch  geschriebenen, 
oder  durch  Ueberselzungen  in  Deutschland 
überflüssig  bekannten  Artikel  wegfielen.  Wir 
haben  in  beyden  Theilen  zusammen  16  solche 
Weglassungen  wahrgenommen.  So  sehr  wir  uns 
hierüber  gefreut  haben,  so  sehr  bedauern  wir, 
dass  die  dem  Publicum  von  dem  Uebersetzer 
(Th.  I.  S.  249.)  gemachte  Hoffnung,  die  Ge¬ 
schichte  des  Galvanismus  von  der  \ oltaischen 
Entdeckung  an,  im  zweyten  und  dritten  Theile, 
nach  einem  eignen,  von  dem  des  Verls,  in  vie¬ 
len  Stücken  gänzlich  abweichenden  Plane,  zu 
bearbeiten,  nun  nicht  in  Erfüllung  gehen  wird. 
Die  Anmerkungen  des  Uehersetz.  betreflen  theils 
literarische  Nachweisungen ,  theils  ergänzen  und 
verbessern  sie  das  Original ,  theils  endlich  ent¬ 
halten  sie  physiologische  Discussionen ,  wovon 
wir  einige  Beyspiele  zur  Probe  aniühren  wollen. 
Th.  I.  S.  76.  wo  der  Vf.  behauptet,  dass  Thiere, 
wenn  sie  ohne  Nahrung  leben,  die  Elekincilut, 
diesen  ihnen  zur  Fortdauer  so  noth wendigen 
Stoff  aus  der  Erde  und  aus  der  Luft  in  sich 
aufnehmen,  äussert  Hr.  D.  Claras  folgendes: 
1  Schon  aus  dem  Mangel  vieler,  die  Erregbar¬ 
keit  erschöpfenden,  bey  langwierigem  Fasten 
aber  fehlenden  Reize,  aus  der  hierdurch  ver¬ 
blassten  Unterdrückung  oder  Verminderung 
vieler  Secretionen  und  andrer  zum  V  erbrauch 
thierischer  Stolle  Anlass  gebender  Verrichtun¬ 
gen  und  endlich  daraus,  dass  die  Ansaugung 
Sus  ’dem  Zellgewebe  in  eben  dem  Verhältnisse 
vermehrt  wird ,  in  welchem  die  Ernährung  ab¬ 
nimmt,  erkläre  sich  die  Möglichkeit,  wie  sich 
die  zum.  Lebensprozesse  unmittelbai  eilordcili— 
eben  Stoffe  eine  Zeitlang,  auch  ohne  Nahrung 
und  ohne  Luftelektricität,  ersetzen  können.  2. 
Der  Grund,  warum  gewisse  Thiere  nur  kurze,  an¬ 
dre  längere  Zeit  dem  Flungertode  zu  widerstehen 
vermögen,  scheine  in  dem  verschiedenen  Ver¬ 
hältnisse  der  Sensibilität  und  der  Reprodncüons- 
kraft  zu  liegen;  Heischfressende  Thiere  vertragen 
{ier  Recrel  das  Fasten  länger, als  die  Herbivorenj 
dei  MensSh,  bey  dem  unter  allen  Thieren  die 
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Sensibilität  am  vollkommensten  ,  und  das  Repro¬ 
duclionsvermögen  am  schwächsten  ist,  erliegt-' 
dem  Mangel  an  Nahrung  ungleich  früher,  ais  ge¬ 
wisse  Amphibien  und  Würmer,  bey  welchen  das 
UmgekehrLe  statt  findet.  3.  Nach  dein  Tode,  fange 
die  Fäulniss  nicht  in  allen  starren  Theilen  zugleich 
an,  und  das  Eintreten  derselben  scheine  ebenfalls 

nach  dem  verschiedenen  Verhältnisse  jener  beyden 

Krälte  zu  erfolgen.  Muskeln  gehen,  z.  B.  früher 
in  Fäulniss,  als  Blutgefässe,  bey  jenen  ist  aber 
auch  die  Sensibilität  stärker,  und  das  Reprodu¬ 
clionsvermögen  geringer,  bey  diesen  hingegen 
findet  das  Entgegengesetzte  Slatt.  Im  Zellgewebe 
zeige  sich  die  Fäulniss  am  allerersten  ,  weil  e»  in 
allen  seinen  Zwischenräumen  eine  Flüssigkeit  ent¬ 
halte,  deren  Beschaffenheit  sicli  am  meisten  der 
unorganischen  Natur  nähere.  In  den  Nerven 
endlich  solle  sich  die  Fäulniss  am  frühesten  er¬ 
eignen,  allein  sie. werde  nur  darum  nicht  bemerk- 
licli,  weil  diese  Theile  zu  geschwind  trocken 
würden.  —  S.  105.  ist  von  folgendem  die  Lebens¬ 
kraft  des  Blutes  beweisen  sollenden  Versuche  die 
Rede:  „Wenn  man  den  von  der  Lymphe  u.  s.  w. 
abgesonderten  Faserstoff  des  Blutes  mit  dem  Gal¬ 
vanischen  Aj>parate  in  Verbindung  bringt,  und 
das  Ganze  einer  Temperatur  von  ungefähr  30** 
Reaum.  aussetzt,  so  bemerkt  man,  mit  bewaffne¬ 
tem  Auge,  eine  Zusammenziehung  und  Ausdeh¬ 
nung  des  Faserstoffs,  welche  doppelte  Bewegung 
eine  eigenlhümliche  Aeusserung  derinwohnenden 
Lebenskraft  ist. u  Hierhey  fragt  der  Gebers. : 
„Sollte  nicht  vielleicht  das  Ganze  auf  eine  Täu¬ 
schung  hinaus  laufen,  und  die  Ursache  der  be¬ 
merkten  Bewegung  bloss  mechanisch  seyn?  Allein, 
selbst  wenn  man  das  Gegentheil  von  allem  bewei¬ 
sen,  und  durch  die  genauesten  Beobachtungen 
sich  überzeugen  konnte,  dass  diese  Zusammen¬ 
ziehungen  und  Ausdehnungen  eine  Wirkung  des 
angebrachten  Reizes  wären,  so  würde  man  hier¬ 
aus  noch  nichts -für  die  Lebenskraft  des  Blutes 
im  gewöhnlichen  Sinne  folgern  können,  son¬ 
dern  man  würde  vielmehr  annehmen  müssen,  dass 
sich  aus  dem  BJute  unter  gewissen  Umständen 
selbst  ausserhalb  des  Organismus,  starre  Theile 
bilden  können,  die  einer  organischen  Receptivi- 
tät  und  Reaction  in  gewissem  Grade  fähig  sind.“ 
Man  verbinde  hiermit  eine  Bemerkung  von  Bouil¬ 
lon  Lagrange,  nach  welcher  der  faserige  Bestand- 
theü  des  Blutes  heynalie  die  letzte  Stufe  der  Ani- 
malisation  ausdrückt,  und  man  wird  die  Wich¬ 
tigkeit  jener  Entdeckung  für  die  Pbj^iologie  zu¬ 
gestehen  müssen. 

Hr.  D.  Reinhold ,  welcher  wohl  einsah  ,  dass 
die  in  dieser  sogenannten  Geschichte  aufgenom¬ 
menen  Aufsätze  grössten  theils  unvollständig  wa¬ 
ren,  indem  Sue  aus  Mangel  an  Sprachkenntiiissen 
alle  seine  Materialien  nur  ausfranzösischenSclirif- 
ten  entlehnen  konnte;  dass  viele  hier  befindliche 
Aufsätze  in  Auszügen  aus  Journalen  geschöpft, 
und  folglich  theils  unvollständig,  theils  uurjch- 
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tig  sind ,  ohne  dass  Sue  durch  einen  Zusalz  oder 
einen  YVink  auf  dieseFehler  aufmerksam  gemacht, 
oder  ihnen  gar  abgeholfen  hätte;  dass  endlich  alle 
auigenoinniene  Aufsätze,  Auszüge  u.  s.  w.  ohne 
alle  Ordnung  an  einander  gereiht  waren,  bloss 
die  ausgenommen,  in  welcher  sie  vielleicht  dem 
"V  erf. ,  der  überhaupt  mit  dem  Galvanismus  nicht 
sehr  vertraut  zu  seyn  scheint,  bekannt  geworden 
waren,  fand  eine  Umarbeitung  unumgänglich  nö- 
thig ,  wenn  die  deutschen  Naturforscher ,  nicht 
bloss  Naturfreunde ,  einigen  Nutzen  von  der  V  er¬ 
pflanzung  des  französischen  Products  auf  deut¬ 
schen  Boden  haben  sollten.  Er  liess  also  alles 
weg,  was  von  deutschen  Aerzten  und  Naturfor¬ 
schern  zu  dem  französischen  Werke  geliefert 
worden  war,  setzte  dagegen  vieles  hinzu,  was  Sue 
wegen  Unkunde  der  Sprache  der  Originale  nicht 
benutzen  konnte,  supplirte  die  von  dem  Verf. 
unvollständig  gegebenen  Auszüge,  und  theilte 
endlich,  um  einige  Ordnung  in  den  Wirwarr  des 
Originals  zu  bringen,  das  Ganze  in  drey  Abschnitte, 
wovon  der  erste  den  einfachen,  der  zweyte  den 


verstärkten,  der  dritte  den  auf  die  Heilkunst 
angewendeten  Galvanismus  enthalt.  Da  dieser 
letzte  Abschnitt  ziemlich  kurz  im  Originale  ist, 
(S.  308  —  328),  so  glaubte  Hr.  D.  11.,  es  den  Le¬ 
sern  schuldig  zu  seyn,  seine  eignen  zahlreichen 
Bemerkungen  und  Erfahrungen  über  den  Gebrauch 
eines  so  wirksamen  Beizmittels  in  der  Heilkunde, 
nebst  einer  kurzen  Prüfung  des  bisher  darin  ge¬ 
leisteten,  in  einer  besondern,  mit  eigenen  Seiten¬ 
zahlen  versehenen  S.  1-178.),  und  mit  einer 
Kupfertafel  ausgestatteten  Abhandlung  milzu- 
t  heilen. 

Rec.  begnügt  sich  mit  der  Angabe  des  Allge¬ 
meinen,  was  Hr.  D.  R.  an  Sue’s"  Geschichte  ge- 
than  hat,  um  noch  Raum  zu  behalten  für  "das 
Wichtigere  aus  Hrn  R.  eigner  Abhandlung.  Zu¬ 
erst  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  der  Betrach¬ 
tung  des  einfachen  Galaanismus ,  und  der  durch 
ihn  in  der  thierischen  Oekonomie  bewirkten  Er¬ 
scheinungen:  er  führt  meli reres ,  was  nur  Theo- 
rieen  und  Hypothesen  betrifft,  mit  wenigen  Wor- 
ttn  an,  und  übergeht  mit  weiser  Sparsamkeit  vie¬ 
les,  was  von  geringem  Interesse  ist.  —  Ob  Ner- 
vensubstanz  wirklich  reproducirt  werde,  würde 
man  nur  dann  bestimmen  können,  wenn  man  beyde 
Armaturen  an  das  neu  erzeugte  Stück  brächte* 
denn  läge  eine  Armatur  an  dem  Nerven,  aus  wel¬ 
chem  an  einer  entfernten  Stelle  ein  Stück  heraus- 
geschnitten  worden  ist,  so  würden,  auch  ohue 
wahre  Reproduction  ,  wie  bey  jeder  galvanischen 
Reizung  durch  Zuleitung,  z.  B.  bey  angelegten 
Schwammstücken,  Zuckungen  entstehen  können. 
—  Gegeu^  die  Hiimbofdtsche'n  Einwendungen, 
dass  der  Galvanismus  nicht  als  ein  zuverlässiges 
Enideckur.  gsmiltel  des  schwarzen  Staars  ange¬ 
sehen  werden  könne,  erinnert  Hr.  R.,  dass  die¬ 
selben  blos  von  dem  einfachen  Galvanismus 
gellen,  indem  bey  completem  schwarzen  Staare 


selbst  Batterieen  von  30  -  oö  Lagen  keinen  Blitz 
erregen,  welcher  sich  nur  als  Vorbote  der  Bes¬ 
serung  einfinde,  oder  bey  minder  completer 
Amaurose  bald  stärker,  bald  schwächer  bemerk— 
lieh  sey:  er  hat  sogar  beobachtet,  dass  das 
Sehloch  beweglicher  wurde,  obschon  die  Em¬ 
pfindung  des  Blitzes  und  mit  ihr  die  Genesung 
ausblieb.  Diese  Beobachtung  beweiset  den  ge¬ 
ringen  Antheil,  welchen  die  Ciliarnerven  ander 
Hervorbvingung  des  galvanischen  Lichtscheines 

haben. -  Thlerische  Feuchtigkeiten  sind  um 

so  wirksamere  Excitatoren,  auf  je  höherer  Stufe 
der  Animalisation  sie  stehen.  In  wie  fern  ein¬ 
zelne  Krankheiten  hierin  etwas  ändern,  wagt  der 

Verf.  bis  jetzt  noch  nicht  zu  entscheiden. - 

S.  10.  befindet  sich  folgender  wichtige  Versuch: 
eine  Kupferzink batterie  von  20  Lagen  schloss  er 
mittelst  eines  ziemlichmatten  Froschschenkels  und 
seines  Cruraluervens :  nachdem  sich  die  ersten 
Zuckungen  beruhigt  hatten .  brachte  er  b< 
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jj'-.“  uciumgi  nuucn .  uLitcme  er  uey 
schlossen  bleibender  Kette  einen  ableitenden  Bo¬ 
gen  von  thierischen  Theilen,  feuchtem  Schwam¬ 
me  oder  einem  der  zu  berührenden  Polplatte 
homogenen  Metalle,  an  das  Organ  und  an  einen 
der  Batteriepole ;  es  blieb  Ruhe  :  wurde  aber 
etwas  Saure  oder  Alcali  an  das  die  Polplatte  be¬ 
rührende  Ende  des  Bogens  gebracht,  sogleich 
entstanden  Zuckungen  ,  welche  bald  bey  der 
Schliessung,  bald  bey  der  Trennung  am  stärksten 
waien,  je  nachdem  die  Kette  von  dieser  oder, 
jener  Seite  geschlossen  wurde:  wurden  endlich 
beyde  Enden  des  Bogens  gleich  stark  benetzt  , 
so  blieben,  ungeachtet  die  Flüssigkeit  nunmehr 
das  Organ  selbst  befeuchtete,  die  Zuckungen 
wieder  weg. - Es  sey  fast  mehr  als  wahr¬ 

scheinlich  ,  dass  der  Lebensprocess  dem  Galva¬ 
nismus  aiigehöre.  —  Man  könne  sich  des  Gal¬ 
vanismus  beym  Unterbinden  von  Gefässen  be¬ 
dienen,  um  gewiss  zu  werden,  ob  ein  Nerve 
zugleich  mit  dem  Gefässe  unterbunden  worden 
sey.  --  Rec.  bedauert  recht  sehr,  dass  es  Hu. 
11.  nicht  gelallen  hat,  ein  genaueres  Detail  der 
aus  den  für  die  Physiologie  so  äusserst  wichti¬ 
gen  Ritlerschen  Entdeckungen  über  die  exalti- 
rende  und  depnmirende  Eigenschaft  der  galva- 
rusch  eil  Kette  zu  geben.  Eine  so  wichtige  Ma- 
tene  hatte  dieses  allerdings  verdient _ 

pr^r\ter  Galvanismus.  Hierher  betrach¬ 
tet  dei  Veit,  a)  die  Materialien  und  Form  der 

(Nach' Hti^R  m|id'|IniMh'galfa“ischen  APParat- 
(Nach  Hn.  R.  Beobachtungen  stockt  die  Wir- 

ung  der  Siiberzinkbalterieen  weder  öfter  noch 

langer,  als  die  der  Kupfcrziokbat.eriee^’  wen 

mr  die  hilberpiatten  völlig  rein  and  eben,  aho 

teme  Münzen  waren.  Er  erhielt  stärkere  Fun - 

SaJdemD,Zi“ke  oinen  Zusatz  von 
4  odei  ,  Zinn  oder  Bley,  oder  einem  gleich 

»Ä?  Gemische  aus  beyden  letztgenannten 
A letallen  tnat,  als  wenn  er  sich  reinen  Ziucfcs 
bediente.  (Mängel  der  Parrolscheu  horizontal- 
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liegenden  Batterie,  nach  eignen  damit  angeslell- 
len  Versuchen.  8.  45.  Beschreibung  dev  von  ei¬ 
nem  hiesigen  Künstler,  Reichert.,  erfundenen, 
zu  ruedicinischer  Anwendung  des  Galvanismus 
vorzüglich  brauchbaren  Säule.)  b)  die  Wirkung 
der  Batterie  auf  den  lebenden  Thierkörper ; 
Gleichzeitig  und  unzertrennbar  mit  der  Einwir¬ 
kung  des  Galvanismus  auf  die  materiellen  Stolle 
unsers  Körpers,  auf  welche  doch  allein  Galva¬ 
nismus  wirken  kann,  beginnen  und  enden  Mi- 
schungsprocesse  in  diesen,  deren  Grund  wir  in 
dem  Beytrilte  der  Elektriciläteu  der  Säule  zu 
denselben  suchen,  ihre  genauere  Untersuchung 
aber  der  Chemie  überlassen  müssen.  Diesen 
Processen  parallel  sehen  wir  bestimmte  Modiii- 
cationen  jener  Verrichtungen  des  lebenden  Kör¬ 
pers  laufen,  welche  wir  der  'sogenannten  Le¬ 
benskraft  zuschreiben.  Natürlich  müssen  diese 
Veränderungen  verschieden  ausfallen ,  je  nach¬ 
dem  wir  den  einen  oder  den  andern  Pol  auf  den 
thierischen  Körper  einwirken  lassen:  der  posi¬ 
tive  Pol  begründet  Oxygenations-,  der  negative 
Hydrogenations-Processe.  Der  Verf.  ^hat  ; viele 
^Versuche  sowohl  mit  thierischen  Feuchtigkeiten, 
unter  andern  auch  mit  dem  Speichel  eines  nach 
einer  grossen  Menge  innerlich  und  iiusserlich 
angewendeten  Quecksilbers  salivirenden  Mannes, 
um  zu  sehen  ,  oh  dasselbe  aufgelösst  in  diesem 
Speichel  enthalten  wäre,  in  welchem  Falle  es 
sich  an  dem  Hydrogendrahte  hätte  niederschla- 
<ren  müssen,  als  auch  mit  starren  Theilen  ange¬ 
stellt  ,  um  obige  Sätze  ausser  allem  Zweifel  zu 
setzen.  Besonders  interessant  sind  die  mit 
Froschherzen  ,  mit  einer  zur  Puppe  eingespon- 
nenen  Raupe,  theils  mit  der  nach  der.  Trepana¬ 
tion  eines  von  einer  ziemlichen  Flöhe  herabge- 
slürzten  Zimmerges eilen,  bloss  liegenden  gesun¬ 
den  Hirnhaut  angestellten  Versuche  des  Verls. 
Am  positiven  Pole  findet  sich  allemal  im  Au¬ 
genblicke  der  Schliessung  der  Kette  die  stärkere 
Zuckung  oder  Empfindung,  welche  ein  Gefühl 
von  Warme  mit  drückendem  Schmerze  und  ent¬ 
zündungsähnlichem  Zustande  begleitet ;  dabey 
scheint  das  Organ  wie  zu  vertrocknen,  oder  die 
Feuchtigkeit  desselben  sich  nach  innen  zu  zie¬ 
hen,  und  das  Resultat  ist  verminderte  Erreg¬ 
barkeit  und  Thäligkeit  desselben.  Am  negativen 
Pole  ist  hey  der  Schliessung  die  Wirkung  schwä¬ 
cher  aber  das  Gefühl  siechend,  brennend  und 
höchst  empfindlich  ;  dabey  findet  sich  allmählich 
ein  Gefühl  von  Kälte  ein;  es  treten  mehr  Säfte 
aus  dem  Organe  hervor,  und  dieses  selbst  schwillt 
auf  wird  erregbarer  und  stärker.  Mit  der  Tren- 
nullrr  der  Kette  ändern  sicli  diese  Phänomene  in 
die  entgegengesetzten  um,  S.  78.  ein  W’ort  gere¬ 
det  zu" seiner  Zeit  an  die  und  über  diejenigen, 
welche  sich  mit  der  Anwendung  des  Galvanismus 
beschäftigen,  über  denselben  schreiben  u.  s.  w. 
und  nicht  wissen,  welches  der  positive,  und  wel¬ 
ches  der  negative  Pol  einer  Batterie  sev,  und  da¬ 


her  auch  in  Ansehung  der  beyde-n  eigeuthümlichen 
Wirkungen  im  Dunkeln,  tappen.)  "c)  In  welchen 
Krankheiten  ist  Galvanismus  augezeigt;  welches 
wird  die  zwcckmässigste  Art,  'ihn  anzuweuden, 
seyn;  und  was  werden  wir  im  Allgemeinen  hier- 
hey  zu  beobachten  haben  ?  Voraus  sucht  der  Vf. 
die  Grapeugiesserschen  Eipwürfe  gegen,  die  Iden¬ 
tität  des  Galvanismus  und  der  Eleklricität  zu  he¬ 
ben  ;  dann  fasst  er  die  Anzeigen  des  Galvanismus 
in  folgendem  Satze  zusammen:  „wenn  Wechsel 
der  Materie  im  chemischen  Processe  jede  Krank¬ 
heit  des  Thierkörpers  begründet,  oder  doch  un¬ 
zertrennlich  ihr  zur  Seite  geht,  und  Galvanismus 
den  Process  im  Thi.erreiche  begleitet,  so  wird  er 
überall  angezeigt  seyn,  wo  durch  die  Elektrici, tä¬ 
ten  der  Sei  ulen  pole  dieser  chemische  Process  in  den 
der  Gesundheit  gern  ästen  Zustand  zurück  geführt 
werden  kann .4<  —  Da  die  Batterie  nach  der  V  er- 
schiedenheit  ihrer  einzelnen  Pole  sowohl,  als  der 
relativen  Lage  derselben  in  geschlossener  Kette 
exaltirende  und  deprJmirende  Kräfte  zeigt,  so 
wird  Galvanismus  in  athenischen,  wie  in  astheni¬ 
schen  Krankheiten  angezeigt  und  anwendbar  seyn, 
—  Auch  auf  die  flüssigen  wirket  G. —  Ueberhaupt 
würde  der  G.  bloss  auf  diejenigen  starren  und 
flüssigen  Stolle  nicht  wirken  können,  welche  voll¬ 
kommene  Nichtleiter  desselben  wären.  —  Gegen— 
anzeigen  des  G.  sind,  wenn  1.  er  der  Natur  der 
Krankheit  oder  seiner  eignen  Heilkräfte  gemäss 
nichts  wirken  kann;  2.  Fälle  von  vorzüglich  drin¬ 
gender  Art  zu  behandeln  sind,  wo  der  Erfahrung 
zu  Folge  der  G.  selten  etwas  leistet,  andre  Mittel 
hingegen  schneller  und  sicherer  wirken;  3.  bey 
einem  durch  denselben  wirklich  bezwingbaren 
Uehel  seine  Anwendung  Zufälle  und  Folgen  «ver¬ 
anlassen  könnte ,  die  entweder  mehr  oder  gleich 
bedenklich,  als  jenes,  oder  doch  hey  minderer 
Krankheit  lästig,  und  bey  dem  Gebrauch  anderer 
Mittel  zu  vermeiden  sind.  —  Wir  werden  also  nur 
diejenige  Art,  den  Galv.  anzuwenden,  zweck, mäs- 
sig  nennen  können,  welche  die  Krankheiten  si¬ 
cher,  schnell,  dauerhaft  und  ohne  nuclitheilige 
Folgen  heilt. —  Rec.  übergeht  noch  manche  dem 
Verf.  eigene  Bemerkung,  weil  der  Raum  hierzu 
in  diesen  Blättern;  gehricht.)  d.  Anwendung  des 
Galv.  in  einzelnen  Krankheiten,  a)  im  Typhus 
in  der  Asjfliyxie,  Apoplexie,  Lähmung  einzelner 
Theile,  imgrauenund  schwarzen  Staare, in  Krank¬ 
heiten  des  Gehörorgans  ,  Mangel  des  Geruchs , 
Aphonie,  männlichem  Unvermögen,  b)  in  con- 
vulsi vischen  und  krampfhaften  Krankheiten,  c) 
hey  Entzündungen ,  Katarrhen,  Rheumatismen, 
Blutflüssen,  Geschwüren,  Geschwülsten  und  Ge— 
lenkverwaclisungen.  Bey  allen  diesen  Uebeln  sind 
mit  grosser  Belesenheit  die  in  den  zeitlier  übergal- 
van.  Curen  erschienenen  und  in  öflentl.  Blättern  be¬ 
kannt  gemachten  Fälle  beygebracht,  mit  eigenen 
Erfahrungen  begleitet,  und  hin  und  wieder  mit 
Bemerkungen  versehen,  die  von  des  Verfassers 
Scharfsinne  gegründete  Beweise  liefern. 


NEUE 


LEIPZIGER  LITERATUR  ZEITUNG. 


69.  Stuck ,  den 


Pestalozzi’s  Lclirart,  j 

dar  gestellt  und  beurtheilt  von  einem  mehr  jäh-  j 
rigen  Augenzeugen.  \ 

Om  eich  in  Deutschland  immer  edle,  durch  \ 
Keuutnis.se  ‘und  Geschicklichkeiten  anerkannt  1 
husgezeichuete  und  stets  unvergessliche  Männer  j 
hu  tlieoreti;-chen  sowohl,  als  im  praktischen  Ge-  s 
hiete  des  Erziehungswesens,  ernstlich  und  rühm-  j 
lieh  tbälig  waren,  so  schienen  doch  andere  An-  \ 
Gelegenheiten  die  schärfere  Aufmerksamkeit  auf  ' 
diese  wichtige  Angelegenheit  unverliulluissmässig  1 
schwächen,  ‘und  unser  Vaterland  ,  welches  sich  1 
im  sichern  Besilze  der  wesentlichen  pädagogi-  \ 
sehen  Grundsätze  glaubte,  in  Gefahr  bringen  zu  ! 
wollen,  gegen  eine  fortschreitende  Prüfung  des  j 
errungenen  Besitzstandes  wieder  in  eine  lauere  } 
Stimmung  zu  verfallen;  als  über  diesen  Gegen-  } 
stand  ans  dem  benachbarten  Schwester -Lande  \ 
unter  dem  Elende  der  Revolutionen  und  des 
Krieges,  eine  kraftvolle  und  ergreifende  Stimme  j 
herüber  tönte.  Die  energische  Individualität  1 
eines  bereits  vorher  bekannten  und  geschätzten  s 
Mannes,  der  diese  Stimme  erhob,  nahm  auf  der  \ 
einen  Seile  manchen  warmen  Menschenfreund  j 
zu  rasch  und  zu  stark  ein,  als  dass  er  gegen  den  j 
Gegenstand  eines  so  feurigen  und  uneigennutzi-  { 
ger?  Eifers  hätte  gleichgültig  bleiben  können;} 
iind  so  erhielt  wohl  manche  gut  gemeynte,  } 
aber  zu  voreilige,  zu  allgemeine,  und  zu  wenig  \ 
auf  Kenntniss  der  Sache  gegründete  Lobprei-  \ 
sung  einer  neuen  Lehrart  ihre  Entstehung.  Auf} 
der  andern  Seite  erschienen  eben  diese  Lobprei- j 
sungen ,  so  wie  überhaupt  die  gayize  Sache,  An—  } 
dern  als  ein  auf  sie  selbst  anziehendes  ETnge-  } 
witter  welches  abzuwehren  sie  alle  möglichen  \ 
Kräfte’  aufzubieten  sich  genöthigt  glaubten;  und  \ 
so  entstanden  die  eben  so  voreiligen  und  eben  \ 
so  wenig  auf  Saclikenntniss  gegründeten  Oppo-  } 
silionen,  die  sich  aber  selbst  ihren  Einfluss  schvvä-  j 
dien  mussten,  wo  sie  zu  den  Wallen  eines  ge-  | 
meinen  Schimpfens  oder  plumpen  Lachens  ihre  • 
Zuflucht  nehmen.  Die  Anzahl  derer,  die  mit  \ 
A wert  er  Band. 
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reinem  Interesse  lur  Wahrheit  die  Sache  prüf¬ 
ten,  ist  auch  hier,  wie  immer,  die  kleinste;  so 
redlich  es  diese  Wenigen  meynen ,  so  muss  es 
doch  auch  ihnen  bey  dem  Mangel  einer  ruhi¬ 
gen,  klaren  Darstellung  dieses  Gegenstandes 
schwer  werden,  in  der  Entfernung  eine  reine 
Ansicht  des  Ganzen  zu  gewinnen.  —  Mit  Recht 
erwartet  man  bey  dieser  Lage  der  Dinge,  auch 
in  diesen  Blättern  eine  Stimme  zu  vernehmen,  die 
nur  deshalb  später  laut  wird,  weil  die  Redact. be¬ 
müht  war,  die  Leser  dies.  Zeit,  durch  eines  Augen-* 
zeugen  unparthey  ische, bündige, und  fassliche  Dar¬ 
stellung  der  Sache  selbst  vorher  in  die  Mitte 
derselben  versetzen,  und  daran  erst  alle  weitere 
Uriheile  anschliessen  zu  lassen.  Der  Verf.  die¬ 
ses  Aufsatzes  hat  die  Schweilz  erst  vor  Kur¬ 
zem  verlassen,  wo  er  mehrere  Jahre  in  der 
Nähe,  und  als  Vertrauter  Pestalozzi’s ,  mithin 
auch  als  unmittelbarer  und  theilnehmender  Zeuge 
aller  seiner  Unternehmungen  lebte;  weshalb  es 
ihm  an  Gelegenheit,  sich  über  diesen  Gegen¬ 
stand  zu  unterrichten ,  wenigstens  nicht  fehlte. 
Wenn  aber  das  Publicum,  unter  diesen  Um- 
ständen  über  seine  Unpartbeylichkeit  in  Zweifel 
geralben  könnte,  so  wird  die  Darstellung  seihst 
diesen  Zweifel  hoffentlich  bald  heben;  indem  er 
sich  ruhige,  unpartheyische  Schilderung  und  Wür¬ 
digung  zur  billigen  Regel  machte.  Freylich  wird 
er  dadurch  nur  wenigen  gnügen,  indem  er  da- 
bey  die  Schreyer  weder  der  einen  noch  der  an¬ 
dern  Parthie  auf  seine  Seite  bringen  kann,  aber 
um  jene  Wenigen  kann  es  ihm  auch  eigentlich 
nur  zu  thun  seyn.  Und  selbst  Du,  edlerFreund, 
der  Du  schreiben  konntest:  ,, Menschen ,  ich 
suche  nicht  Euren  Beyfall,  ich  suche  Eure  Ein¬ 
wendungen,  und  die  Nachwelt  wird  es  Euch 
danken,  wenn  Ihr  mir  dieselben  bald  und  mit 
Bestimmtheit  zukommen  lasst!  *)“  selbst  Du  wirst 

*)  Diese  Worte  stehen  vor  einem  noch  ungedrucktei* 
Manuscript  P’s. ,  das  der  Ree.  als  ein  Geschenk  von 
ihm  besitzt,  und  welches  die  erste  Darstellung  seiner 
Methode  enthalt,  wovon  er  oft  in  seinem  Buche: 
Wie  Gertrud  u.  s.  w.  redet. 
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gewiss  einer  solchen  Unbefangenheil,  euch  wo  |  Herz,  so  war  dieser  ganz  Kopf.  Beyde  hingen 
sie  gegen  DicJi  spräche,  Gerechtigkeit  und  Dank  }  an  einander,  arbeiteten  mit  einander,  und  P. 
zollen  ,  wenn  diese  BJÜlter  in  Deine  Hände  \  begann  nun  die  Rechte  zu  studiren.  Doch  der 
fallen  !  —  Boy  den  vielen  sich  noch  sein*  ent- j  Tod  entriss  ihm  auch  diesen  Einzigen.  Nun 
gegengesetzten  und  durchkreuzenden  Uriheilen  '  versank,  er  in  Schwer mutli ,  warf  alle  Bücher 
über  eine  Erscheinung  in  der  pädagogischen  !  von  sich,  brach  alle  Studien  ab,  und  ging  aufs 
Welt,  welche  wenigstens  denkende  Pädagogen  \  Land. 

zu  vielseitigem  Ansichten  der  Elemcntarme-  >  Da  sab  P.  die  traurige  -Lage  und  das  Elend 
thode,  und  zur  neuen  Erwägung  ihrer  Grund-  \  des  Volks  in  der  Nahe,  und  sogleich  schlug 
sätze  und  ihres  Verfahrens  auffordern  konnte  }  sein  Herz  auch  dem  Gedanken,  zum  Heil  des- 
und  solile,  wird  eine  einleuchtende  Darstellung  \  selben  seine  ganze  Kraft  aufzubielen.  Er  fing 
und  ernstliche  Prüfung  doppelte  Pflicht,  indess  1  seinen  ersten  Erziehungsversuch  -auf  seinem 
ihr  zum  leichtern  Verständnis«  utld  bessern  ! -Landgute mit .mehr  als  fünfzig  Bettlei kindern  au, 
Würdigung  einige  Ilauptziige  aus  dem  Leben  »  und  richtete  hier  sein  Augenmerk  hauptsäch— 
und  Charakter  Pestalozzi’s  und  eine  kurze  No-  s  lieh  auf  Feldbau,  Fabrik  und  Handel,  wo- 
tiz  von  seinen  frühem  Schriften  schicklich  vor-  \  von  er  selbst  in  seiner  Schrift  ausführlicher  re— 
an  gehen.  |  det.  Mit  den  Riesenkräften  eines  Verzweifeln- 

1  den  arbeitete  er  in  diesem  Kreise  seinem  Ziele 
'  entgegen.  Doch,  von  aller  Hülfe  und  Unter- 
Heinrich  Pestalozzi  stammt  aus  einer  1  Stützung  verlassen,  durch  ökonomischen  Mangel 
Züricher  Patricier- Familie,  und  ward  im  J.  1746.  \  ausser  der  Möglichkeit  gesetzt,  fortzufuhreu, 


ziemlich  bedrängten  Umständen  erzogen.  Er  '  und  den  Ruin  seines  kleinen  Vermögens  herbey- 
widmete  sich  den  Wissenschaften,  besuchte  die  '  führen,  indess  seine  Landsleute  damals  wenig 
öffentliche  Schule,  und  obwohl  der  Unterricht,  j  Sinn  für  sein  Vorhaben,  wenig  Lust,  es  zu  un— 
den  er  darin  genoss,  nicht  der  zweckmässigste,  '  terstützen  gehabt  zu  haben  schienen.  Seine 
und  am  wenigsten  für  einen  aufstrebenden  Geist,  Ueberzeugung  war  indess,  wie  er  selbstgestellt, 
geeignet  war,  so  brachte  er  es  doch  in  manchen  J  nie  grösser,  als  da  es  scheiterte;  und  sein  Den— 
Slücken  bald  zu  einem  ziemlich  hohen  Grade  |  ken  und  Streben  konnte  so  auch  nachher  keine 
der  Vollkommenheit.  So  war  er  z.  B.  in  der  '  andere  Richtung  nehmen ,  als  unverrückt  nach 
griechischen  Sprache  bereits  in  der  Schule  so  i  gleichem  Ziele.  Innerlich  und  äusserlich  in  der 
stark,  dass  er  sich  sogar  den  Hass  seines  Leb-  ;  unglücklichsten  Lage  stand  er  verlassen  und 


rerszuzog;  denn  dieser  halte  eine  Rede 


e  aus  dem  ;  verspottet  da.  Sein  Herz  war  zersciilagen,  seine 
Homer  übersetzt,  und  irgendwo  abdrucken  las-  \  Entwürfe  vereitelt,  sein  Gut  verschuldet.  Seine 
sen;  P.  las  diese  Uebersetzung,  fühlte  die  Schvvä-  ;  freunde  wollten  ihm  zum  Verkauf  seines  Guts 
che  derselben,  und  so  geweckt  erbat  er  sich  die  ;  und  sogar  zur  Bewerbung  um  eine  Stelle  in  der 
Erlaubniss,  zum  bevorstehenden  Examen  die-  \  Canzley  bewegen;  aber  er  wollte  sich  ein  un— 

selbe  Rede  übersetzen  zu  dürfen.  Er  (hat  es,  1  gestörtes  Wirken  erhalten,  weil  er  selbst,  und 

und  seine  Uebersetzung  fiel  so  unläughar  tref-  j  wohl  sehr  richtig,  fühlte,  dass  er  diese  Fesseln 
fender  und  kraftvoller  aus,  dass  sein  Lehrer,  sei-  j  unmöglich  tragen,  und  in  grösserer  Frey li eit  al— 
nen  Aerger  darüber  nicht  verbergen  konnte,  von  J  lein  noch  etwas  zu  wirken  hoffen  könne;  und 

der  Zeit  an  sein  unversöhnlicher  Feind  wurde,  \  stand  nun  not  h  verlassner  da.  (Er  war  ökono- 

und  sich  auffallende  Ungerechtigkeiten  gegen  misch  so  weit  herabgekommen  ,  dass  er  sein 
ihn  erlaubte.  Zugleich  mussten  ihm  schon  so  1  Landgut  nicht  einmal  bebauen  konnte.)  Allein 
früh  Druck  und  manche  Ungerechtigkeiten  der  i  itzt  selbst  im  Elende,  lernte  er  das  Elend  des 
Menschen  fühlbar  genug  begegnen.  —  Er  war  1  Volks  um  ihn  her  und  Jie  Quellen  desselben 
zum  geistlichen  Stande  bestimmt.  Aber  sein  *  tiefer  noch  kennen;  nur  rückte  er  in  der  prak— 
Geist  schien  dem  ehemaligen  Klerus  seines  Va-  J  tischen  Kraft,  seinen  Uebeln  abzuhelfen,  nicht 
terlaudes  zuwenig  in  die  herkömmlichen  Formen  \  in  gleichem  Grade  vorwärts. 

\i  »geregelt ,  als  dass  er  bey  seiner  Lebhafiig-  \  Pestalozzi  war  wohl  einige  d reys.+ig  Jahre 
keil  und  Freymüthigkeit  nicht  von  ihm  hätte  all,  als  er  als  Schriftsteller  auftrat.  Er  glaubte 
mit  Misstrauen  betrachtet  werden,  und  manche'  selbst  nicht,  dass  er  schreiben  könne;  ein  Uu- 
Uindernisse  hätte  zu  gewärtigen  haben  sollen.  '  gelähr  brachte  ilm  dazu.  Es  war  irgend  eine 
Er  zog  sich  demnach  wieder  zurück,  und  ent-  j  neue  Einrichtung  (wahrscheinlich  die  neue  Ge¬ 
sagte  einem  Stande,  zu  dem  er,  wie  er  war,  ;  ganiürung  der  Stadiwaci  ej  seiner  Vaterstadt,  so 
auch  wohl  ohnehin  nicht  ganz  geeignet  gewesen  )  komisch  ausgefallen,  dass  P.  eine  bulyre  dar¬ 
wäre.  Ein  Freund  war  ihm  geworden,  mit  dem  )  über  hin  zu  werfen  sich  gedrungen  fand;  Ein 
er  aufs  innigste  verbunden  war.  W  ar  er  ganz  '  Mahler,  F.,  bekam  sie  zu  Gesicute,  nahm  Inter- 
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esse  daran,  fragte,  wer  sie  gemacht  habe,  und 
als  er  erluhr,  dassP.  sie  gemacht  habe,  bestand 
er  darauf,  dass  dieser  schreiben  müsse.  P.  las 
die  bonies  moraux  von  Marmontel,  setzte  sich 
hin,  und  sehrieb  einige  ähnliche  kleine  morali¬ 
sche  Erzählungen  aus  der  Volkswell.  Die  eine, 
Lienh  ctr  d  und  G  ertrud erzählte  er,  üng  an, 
ihn  besonders  zu  interessiren ,  und  unvermerkt 
sich  immer  weiter  auszuspumen ,  bis  der  erste 
Theil  fertig  war.  P.  war  durch  das  Leben  der 
Wirklichkeit , 'in  das  er  mit  solcher  Gewalt  ein- 
gegrilfen  halte ,  so  sehr  mit  der  Bücherwelt  un¬ 
bekannt  geworden,  dass  der  edle  Jselinyx  Basel, 
sein  Freund,  die  Üorrectur  seiner  Schrift  besor¬ 
gen  musste.  Derselbe  munterte  P.  auch  über¬ 
dies  mehrfach  auf,  und  iheille  de'rii  Publicum  in 
seinen  ,,Gphemeriden  der  Menschheit,  mehrcic 
Aufsätze  von  ihm  mit.  Schon  Lienhard  und 
Gertrud  erregte  vieles  Aulsehen  in  Deutsch¬ 
land,  und  P.  müsste  seine  Arbeit  fortsetzen,  bis 
die  begierig  erwarteten  und  mit  grossem  Bey- 
falle  empfangenen^  'übrigen  Th  eile  ebenfalls  vol¬ 
lendet  waren.  Ihm  erlheilte  lür  dieses  Buch  die 
Berner  ökonomische  Gesellschaft  ihre  I  rciss— 
medaille,  und  die  öftern  Auflagen  desselben  ver¬ 
bürgten  das  Interesse,  welches  das  Publicum  au 
ihm  genommen  hatte.  In  dieser  Schrift  (von 
dessen  ihr  zum  Grunde  liegenden  Principien  erst 
nachher  die  Hede  seyn  kann, )  theilte  1  .  das 
was,  durch  äussere  Umstände  bedrängt,  er  nicht 
praktisch  verwirklichen  konnte,  der  Weit  we¬ 
nigstens  im  Bilde  mit.  Nur  jetzt,  wo  P.  sich 
nuf  einem  mehr  gesicherten  und  praktischen! 
Wege  fortschreite n  sieht  ,  muss  ihm  sein 
ilzigcs  Streben  und  Wirken,  welches  gegen  (las 
aus  jener  Periode  sich  wie  Wahrheit  gegenBild 
verhält,  als  eine  höhere  Stufe  seines  Lebens  er¬ 
scheinen  —  und  aus  dieser  Ansicht  fliesst  sein 
gegenwärtiges,  nicht  ganz  günstiges  Urth eil  über 
Lienliard  und  Gertrud.  —  Line  andere  Schritt 
Peslalozzi’s  Christoph  und  Zuse ,  die  in  den 
Abendstunden  das  Buch  L.  und  G.  lesen,  sollte 
dem  Volke  eine  praktische  Anleitung  zur  Be¬ 
nutzung  jenes  Werks,  und  zu  Unterhaltungen 
über  dasselbe  geben.  Ob  man  hier  gleich  für 
und  über  das  Volk  wohl  mehreres  Gute  findet, 
so  kann  diese  Schrift  doch  der  vorhergehenden 
nicht  gleich  gesetzt  werden,  und  ihr  Vf.  selbst 
erklärte  sie  gegen  den  Referenten  für  einen  miss¬ 
lungenen  Versuch. 

Inzwischen  lebte  Pestalozzi  im  gewaltsamen 
Drange  nach  gemeinnütziger,  äusserer  Anwen¬ 
dung  seiner  Kraft  fort,  fand  aber  noch  immer 
nicht  den  gesuchten  Wirkungskreis.  Mit  eignen 
Augen  hatte  er  in  Deutschland  dem  literarischen 
Wesen  und  Unwesen,  wie  den  Erziehung*-  und 
Auf klälmligs- Versuchen,  zugesehen.  Wieland 
liebte  und  achtete  ihn  ouszeichiicnd,  Gothe,  Ja— 
cobi,  Klopstock,  Herder  und  mehrere  gebildete 
Menschen  waren  seii\e  Freunde  worden.  Auch 


1  Ögi  t 

'  JVyimier,  (Be  den  Thronen  zunächst, stehen,  Tiat- 
!  teil  ihn  bereits  ihrer  Aufmerksamkeit  gewür-. 
1  digt,  sich  mit  ihm  in  Unterhaltungen  einge- 
'  lassen  und  ihm  nähere  Vorschläge  gelhau :  doch 

'  i  •  tt _ i. :: tt.i 


;  Mit  welcher  Gewalt  indessen  Pestalozzi ,  jerf 
j  den  Gegenstand,  der  Eindruck  auf  sein  .erreg— 

\  bares  Gemiitli  machte,  und  bey  dem  er, Verlies- 
\  serungeu  möglich  und  nötliig  hielt,  ergriff,  und 
1  mit  welcher  festen  Consequenz  er  die  Ansicht 
\  und  'Behandlung  desselben  zu  seinen  Grumlsa- 
'  tzen  über  die  Möglichkeit  einer  Verbesserung 
1  des  Zustandes  der  Menschheit  zurück  führte, 

'  obgleich  seine  Darstellung  nur  unmittelbare  Ge- 
s'  fühle  auszusprechen  schien  ,  davon  kann  seine, 

;  in  Deutschland,  wie  es  scheint,  wenig  bekannte, 

\  oder  wenigstens,  nicht  als  von  ihm  verfaßt,  be- 
1  kannte  Schrift:  über  Gesetzgebung  und  Kinder- 
'  triord ,  (oder  wie  es  eigentlich  heissen  sollte:  üb. 

!  Gesetzgebung  iu  Beziehung  auf  Kiudermord,) 
zeugen,  auf  welche  wir  hier  nur  aufmerksam 
j  machen  können. 

\  Von  dein  Kreise  des  praktischen  Wirkens 
\  nach  seinen  Gesichtspuiicten  und  Zwecken  nach 
1  immer  zurück  gehalten,  wurde  P.  in  seiner 
1  Schwermuth  auf  ein  tieferes  Nachdenken  über 
'die  Widersprüche  geführt,  welche,  wo  nicht  in 
]  der  Natur,  doch  in  den  Verhältnissen  der  Men- 
;  sehen  zu  liegen  schienen,  und  insbesondere  der 
;  Aufgabe  genähert,  wie  die  Naturgefühle  und  die 
\  bürgerlichen  Rechtsansprüche  sich  mit  der  Sitt- 
'  lichkeit  in  der  Idee  vereinigen  Hessen.  Aus  diesem, 
t  drey  Jahre  hindurch  mit  der  mühevollsten  An- 
1  strengung  fortgesetzten,  Bestreben  jene  Wider- 
\  spriiehe  sich  zu  lösen,  entsprangen  seine  Nac/i- 
\  for schungen  über  den  Gang  der  Natur  in  Ent - 
\  ivickelung  des  Menschengeschlechts  0797),  in 
\  denen  er  sich  selbst  über  jene  Aufgaben Reclien- 
\  schaft  abzulegen  suchte,  indem  er  den  Men- 
'  sehen  tlieils  als  Werk  der  Natur  in  seiner 
\  thierischen  Begierlichkeit,  tlieils  als  Werk  sei- 
|  nes  Geschlechts  in  seinen  gesellschaftlichen  An- 
\  sprachen,  und  tlieils  als  Werk  seiner  selbst ,  in 
\  seinem  sittlich  freyen  Willen,  unter  allen  Ge- 
\  sichtspuncten  und  in  allen  Lagen  und  Verhält- 
s  nissen  des  Lebens  betrachtete,  und  dadurch  zu 
\  dem  Resultat  gelangte:  ,, Menschen- Wohl  und 
|  Menschen-Recht  ruhe  ganz  auf  der  Uuterord- 
\  nung  der  thierischen  und  gesellschaftlichen  An- 
{  sprüche  unter  dem  sittlichen  Willen“  welches 
{  jedoch  hier  nicht  als  blosses  Resultat  philoso- 
1  phischer  Specalation,  sondern  mehr  als  ein,  aus 
'  Eindrücken  des  Zeitalters  auf  das  volle,  kräftige 
'  Herz  des  Forschers  und  aus  zur  Gewissheit  ge- 
i  reiften  Gefühlen  unmittelbar  erzeugter,  Grund- 
'  Zzz  2 
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salz  ausgesprochen  wurde.  Mitausgezeichnetem 
Interesse  machte  Herder  auf  diese  Schrift  in  dev 
Erfurter  gel.  Zeitung,  Deutschland  zuerst  näher 
aufmerksam.  Uebcr  den  objecliven  Werth  die¬ 
ses  Werks  uns  zu  verbreiten,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  nur  gibt  Referent  denen  Beurtheilern ,  die 
es  bJoss  gelegentlich  milnehmen  und  abfertigen, 
zu  bedenken  ,  dass  P.  selbst  es  in  unmittelbarer 
Beziehung  auf  seine  Individualität,  wegen  Man¬ 
gel  an  hinreichender  Richtung  auf  das  Thun , 
wie  an  hinlänglicher  Kraft  für  das  Praktische  in 
ihm  selbst  in  dieser  Periode,  in  welcher  Einsicht 
und  Kraft  im  auffallenden  Missverhältnisse  in 
ihm  standen,  für  einen  Zeugen  seiner  damaligen 
Unbehülflichkeit  erklärt. 

Dieselben  Ansichten  und  Lieblingsideen, 
worüber  er  hierin  mit  feyerlichem  Ernste  Nach¬ 
forschungen  anstellte,  hüllte  seine  lebhafte  Phan¬ 
tasie,  beym  Anblicke  der  mannigfaltigen  Verhält¬ 
nisse  des  Menschen  und  Bürgers  in  satyrische 
Gleichnisse  nnd  Fabeln,  die  zum  Theil  unter  dem 
Titel:  Figuren  zu  meinem  ABC  Buch,  oder  zu 
den  Anfangsgründen  meines  Denkens  ( 1  797  ), 
"welche  vor  Kurzemunter  dem  Titel:  Fabeln ,  von 
neuem  aufgelegt  wurden,  ins  Publicum  kamen; 
von  denen  aber  viele  durch  ihre  besondere  Be- 
fciehung  auf  gewisse  Engherzigkeiten  und  die 
damalige  Lage  seines  Vaterlandes  dem  damit 
Unbekannten  dunkel  bleiben  müssen.  Eine  selt- 


|  glaubte  er  gefunden  zu  haben,  dass  auch  diese 
!  neue  Aussicht  für  das  Heil  des  armen  Folks  — 
nur  ein  I  raum  gewesen  sey ,  dass  die  mehrsten 
t  Menschen  des  ^eitciltersj  dvircli  P^rthey^eist 
!  trennt,  von  fremder  Gewalt  gefesselt  des  roi- 
\  uen  Sinnes  für  Wahrheit  und  Recht  Vrmangel- 
\  ten  ,  und  dass  die  besten  und  eifrigsten  Bema- 
\  hungeu  unter  den  Vorkehrungen  äusserer  Macht 
1  und  innerer  Leidenschaft  untergeben  müssten 
s  bis  endlich  auch  die  Erziehung  an  die  Reihe 
|  besonderer  Berathungen  kam.  Hier  erwachten 
I  Pestalozzi’s  alte  Plane  und  Hoffnungen  wieder, 
'  ,er  lehrte  zu  der  Ueberzeugung  zurück :  nur 

in 


\  durch  sie  sey  dem  verlassnen,  nun  noch  mehr  in 
\  die  Irre  gehenden,  Volke  zu  helfen.  Für  diesen 

i  r/  lp-i  i«  _ 


saniere,  Verirrung  der  Kritik  kommt  wohl 
selten  vür,  als  der  Wahn,  diese  Fabeln  seyen 
für  K'fnder  geschrieben. 

Itzt  überzog  Frankreich  die  Schweiz  mit  sei¬ 
nen  Kriegsheeren,  und  zündete  in  ihr  das  Re¬ 
volutionsfeuer  an.  Obgleich  Pestalozzi  mit  jedem 
seiner  Landsleute  die  schmerzlichen  Empfin¬ 
dungen  der  Schweizer  theilen  musste,  und  in 
seinen  Nachforschungen  die  bürgerlichen  An¬ 
sprüche,  für  blosse  Ansprüche  der  thierischen 
Natur  erklärt  hatte,  so  mussten  doch  die  man¬ 
nigfaltigen  Hemmungen,  die  die  vorhergegangene 
Aristokratie  dem  Entfallen  und  Aufkommen  des 
vernachlässigten  Volks  entgegengestellt  hatte, 
einen  zu  lebhaften  Eindruck  auf  ihn  machen, 
als  d  ass  nicht  auch  Er,  mit  so  manchem  biedern 
Schweizer,  aus  dem  Uebei  der  Revolution,  wie 
-es  einmal  da  war,  ein  Heil  des  Volks  hoffen, 
und  zu  dessen  Beförderung  auch  seine  Kräfte 
hätie  aufbieten  sollen.  Er  drängte  sich  nicht  in 
die  Reihe  der  Gesetzgeber,  aber  er  rieth,  er  er¬ 
mahnte  Gesetzgeber  und  Volk  in  Reden  und 
Schriften,  die  grösstentheils  vom  reissenden  Stro¬ 
me  der  Zeit  fortgezogea  "wurden,  (aus  dem 
jedoch  die  Besteu  herauszureissen ,  um  sie  dem 
grossem  Publicum  zu  erhalten,  P.  dem  Verf. 
Hoffnung  machte \  Er  warf  auf  jeden  Gegen¬ 
stand,  der  an  die  Tagesordnung  der  neuen  Re¬ 
gierung  kam,  einen  tiefen,  ernsten  Blick,  und 
lies*  darüber  seine  Stimme  oft  mit  dem  ganzen 
Feuer  seiner  Darstellung  vernehmen.  Aber  bald 


}  au.s  innigem  Eifer  für  das  Gute,  bey  andern  viel— 
|  leicht  deshalb ,  weil  sie  den  feurigen  P.  einen 
'  ^  e8  ein  schlagen  sahen,  auf  dem  sie  am  wenig— 
s  sten  Lust  halten ,  sich  selbst  Lorbeern  einzu— 
5  erndten.  Dazu  kam  der  wirkliche,  änsserst 
t  schlechte,  Zustand  der  Schulen  der  Schweiz, 
j  vorzüglich  der  niedern,  welche  von  allen  neuern 
}  Bemühungen  Deutschlands  zur  Verbesserung  der 
\  Volksschulen,  im  Ganzen  genommen,  fast  keine 
{  Spur  verralben,  und  durch  die  Verwirrung  der 
{  Revolution  und  durch  Einziehung  mehrerer  ih— 
i  neu  zufliessenden  Einkünfte,  z.  B.  von  Zehnden, 
'in  einen  noch  kläglichem  Zustand  gerietlien ; 
\  daher  manche  Schilderung  P’s.  für  den  grössten 
|  Iheil  deutscher  Volksschulen  weniger  passten. 
|  .Nun  wurden  Beratschlagungen  angestellt,  Plane 
I  entworfen  und  Vorschläge  gelhan,  doch  P.  traute 
'  j dieser  Art  von  Verfahren  nicht  mehr,  son- 
}  üern  entschloss  sich  noch  einmal,  etwa  1799,  ob— 


\  gRi^'b  schon  ein  Fünfziger,  selbst  die  Hände  ans 
;  V  erk  zu  legen,  und  begann  muthig  und  kräf— 
i  tig  wie  ein  Jüngling  sein  Unternehmen  in  Stanz, 
i  wo  er  Vorsteher  des  Waisenhauses  war)  und 
\  setzte  es,  da  er  Stanz  beym  Anrücken  des  Fein- 
v  des  verlassen  musste,  bald  darauf  mit  gleichem 
'  Eifer  i n  Burgdorf  fort,  welches  nun  die  eigent— 
»  liehe  Bühne  der  Entwickelung  und  ersten  Aus— 
l  lührung  seiner  Metiiode  wurde.  Von  dieser 
j  Periode  seine«  Lebens  und  von  dem  Gange  der 
j  Erfindung  seiner  neuen  Lehrart  redet  er  selbst 
j  ausführlicher  in  der  bekannten  Darstellung  die— 
;  ser  Lehrart :  Wie  Gertrud  ihre  Kinder  lehrt , 
e}n  V ersuch  den  JMuttern  Anleitung  zu  geben , 

)  ihre  Kinder  selbst  zu  unterrichten  ,  in  Briefen^ 

'  von  H.  Pestalozzi.  Bern  u.  Zürich.  1801.  (  \\  fr 
|  fuhren  diese  Schrift  in  der  Folge  Mos  unter  dein 
;  f  hei :  Briefe ,  an.)  Das  \Vjchtigsie ,  was  daraus 
;  hielier  gehörte,  ist  theils  bereits  durch  vielfältige 
'  Auszüge  verbreitet,  und  theils  in  die  folgende 
\  Darstellung  verweht  worden.  —  Als  endlich  am 
•  Ende  des  Jahrs  1802  zur  Versammlung  der  No— 
i  tabeln  auch  Pestalozzj  Yqp  seinen  Landsleuten 
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Schweiz  nach  Paris  geschickt  Wurde,  \für  sie  nicht  minder  fest  tmcf  zuverlässig,  als 

andere  ans  dem  begründetsten  Raisonneinent : 
und  ein  heiliger  Geist,  der  gleichsam  über  sol¬ 
che  Genien  ausgegossen  ist  ,  diess  sie  mit  kind¬ 
lichem  Gemiithe  schauen,  was  oft  kein  Verstand 
der  Verständigen  zu  erforschen  vermochte.  : — 
P.  nahm  für  seinen  Endzweck  eben  daher  seine- 
Zuflucht  nicht  zu  der  Schulweisheit  tintf  den 


au%  der 

setzte  er  in  dieser  Beziehung  die  Schrift  auf 
Ansichten  über  die  Gegenstände ,  auf  welche 
die  Gesetzgebung  Helvetiens  ihr  Augenmerk 
vorzüglich  zu  richten  hat.  Bern,  1802.,  die  seine 
pädagogischen  und  politischen  Ansichten,  mit 
besonderer  Beziehung  auf  sein  Vaterland,  in 
einem  kui'zen  Ueberblicke  aufs  teilt. 


sogar 


ln  dem  geistigen  Charakter  Peslalozzi’s  er-  s  Orakelsprüchen  der  Wissenschaften  le^te 
scheint  vorzüglich  das  Missverhältniss  einer  leb-  |  Kunst  und  Wissenschaft  bey  Seite  weil, 
haften  Phantasie,  eines  warmen  Gefühls,  und  j  nach  seiner  Ansicht ,  das  Heil  des  Volks  nicht 
guten  W illens  zu  einer  ,  besonders  durch  Man-  )  floss,  und  fragte  die  Natur  und  das  Leben  selbst 
gel  an  ruhiger  Ueberlegung  und  Stetigkeit  \  tim  Rath.  Deshalb  ging  er  in  die  Hütten  der 
(hauptsächlich  in  den  frühem  Jahren  seines  Le-  \  Arm uth ,  lernte  dort,  was  und  wo  es  dem  Volke 
bens  so  sehr)  gehemmten  Kraft  der  Ausführung,  j  fehle,  und  lauschtü,  indem  er  mit  demselben 
Die  bedrängten  Umstände,  unter  denen  er  auf-  j  lebte,  der  Natur-Entwickelung  seiner  Anlagen 
wuchs ,  die  Ungerechtigkeiten  der  Welt,  die  ihm  j  es  erst  ab,  wo  und  wie  die  Hand  der  Kunst, 


sondern  entgegen  setzen  wollte,  sie  trugen 


aller  Th  eile  seines 


‘  JO  '  ^ VIIO  Viuuc  J  UtCoU  BUl!“ 

zu  verhindern.  Doch  verinochten  sie  in  *  digkeit  seiner  Darstellung  mitzutheilen  und  sei- 
biedre  Menschenliebe,  und  den  feuri- {  neu  Lesern  klar  unter  die  Augen  zu  bringen. 

■  für  das  Wohl  des  Ganzen  nicht  aus-  \  Dass  P.  ein  Mann  ohne  Kenntnisse  sey,  ist 


dazu  bey,  ihm  am  vollen ,  fr 
Entfalten 
Wesens 
ihm  die 
gen  Eifer  für 
zuloschen 
stcii 
es 
au 

Edelsinne  allein  so 
Er  ward  zwar  erbittert 
Erbitterung  auf  das 
Eben  so  vernachlässigte  er 
in  dieser  Vernachlässigung 
nach;  und  kein  sinnvoller 
d 


n ,  harmonischen 
schonen  und  edeln 


eye» , 


nsequenz 

danken,  wovon  der  innere  Zusammenhang  sei¬ 
nes  Lehrsystems  ,  den  auffallendsten  Beweis 
gibt:  wohl*  aber  fehlt  ihm  die  Gabe,  diese  Biin— 


getrieben 


werden 


,  aber 
Wohl 


könne 

er  sann  in  seiner 
der  Menschheit, 
sich,  aber  forschte 


Dass  P.  ein  Mann  ohne  Kenntnisse  sey,  ist 
wohl  durch  seine  eigne  Aeus— 
Behauptung.  Frey  lieh  hat— 
widere  eigentlich  sogenannte 
_  .  ihn  hauptsächlich  nur  in 
I  praktischer  Beziehung  einen  Werth,  weshalb  er 
sich  auch  seit  dem  Anlange  seines  Strebens  nach 
gemeinnütziger  Thätigkeit  wenig  mehr  mit  der 
eigentlichen  1  heorie  der  Wissenschaften  he— 


seiner 

Mensch 


Bestimmung  l  schäftigte;  dennoch  ist  er  im  Besitz 
wird  ihn  in  >  Grundlage  von  Einsichten 

dust-o 


Afiects  annahm. 

Pestalozzi  ist  kein  eigentlicher  Schul-Phi-  \  ich  über 


einer  guten 
aus  seinem  frühem 
mehr  Werth  haben,  da  sie 
t  und  todt  in  ihm  dastehen,  sondern 
seinem  ganzen  Wesen  verwebt  sind.  Er 
selbst  äusserle  in 


einer  Unterredung:  „wenn 

,  ,  ,  •  r  j  i  A  s  •  •  — ■%  Ursachen  nachdenke,  wodurch 

losoph,  sondern  ganz  Genie.  Er  durchwandert  j  meine  eigentümlichen  Ansichten  und  Versuche 
sein  Feld  nicht  auf  vorbestimmten  Wegen  oder  j  in  mir  begründet  sind ,  so  finde  ich  sie  haupt- 
nach  vorbestimmten  Richtungen,  nicht  nach  Re- j  sächlich  darin  ,  dass  ich  mit  einem  Hintergründe 

von  Einsichten  alle  Kenntnisse  iv  Cg  warf,  und  im 
Lehen  selbst  dem  Gange  und  Zwecke  des  Le¬ 
bens  naebspürtfc.“  >  In  bestimmter  Hinsicht  auf 
seine,  neue  Lehrart  besitzt  er,  nach  des  Refi  Ue- 
berzeugung ,  hinlänglich  wissenschaftliche  Kennt¬ 
nisse,  um  anzudeuten,  wo  und  wie  die  Wissen- 
schalten  für  den  Unterricht  zur  Entwickelung 
des  .Menschen  benützt  werden  müssen  ;  nur  uni 
diese  Andeutungen  selbst  vollkommen  auszufüh— 
vien,  und  diese  Ausführung  eigentlich  zu  vollenden^ 
s  steht  das  Detail  der  Wissenschaften  nicht  genug 
in  seiner  Gewalt.  Da  man  ihm  dafür  auch  viel— 
r  .  1  u  •  ,  ,  •  ,  r  ,  }  leicht  einen  nicht  ganz  kalt  überlegenden  und 

täte  ohne  Beweis,  obgleich  fest  in  ihm  dusle-  s  beurtbedemken  Verstand  Zutrauen  mögte ,  so 
V'W  .r’^  Uoherzeugi, «Ren von  Mcu;clien  {  durfte  es  ihm  «,  ft  nicht  ganz  gelingen,  dem 

g\*l..smU  aus  einem  tiete.n  Gcluhle  des  .Wahren  ;  Gerste  seiner  Lehrart  einen  vollkommenen  Kor- 


gel  und  Vorschrift,  sondern  nach  einem:  un¬ 
mittelbaren  ,  iiinern  Drange  und  Leitstern,  nach 
einem  ihm  tief  e  ugfcgrabernen  Tack,  der  ihn,  oft 
ohne  dass  er  selbst  wusste,  wohin  und  warum , 
doch  endlich  immer  sicherer  dem  rechten  Ziele 
entgegen  leitete;  und  sö  ist  seine  ganze  Höhe 
und  Grösse,  wen»  Referent  so  sagen  darf,  eigent¬ 
lich  erlebt,  gelbst  seine  Principieiv  sind  nicht 
aijf  philo- ophiscbym  W  ege  begründe?  ,  nur  durch 
(Jas  Lehen,  selbst  in  ihm  erwecket,  weshalb. ►ihm! 
auch  der,. eigentliche  W  eg  zu  ihnen  hinauf  find 
von.  ihnen  hinunter  nicht  sehr  geläufig  ist  und 
seit  e  Grundsätze  als  wahre  Axiome  und  Pos  tu- 
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■per  zu  geben.  öare4.i  eben  diesen  Umstand  wer¬ 
den  die  ra  ehesten  Missverhältnisse  dieser  Me¬ 
thode  veranlasst,  indem  man  ihre  wesentlichen 
Grundsätze. nicht  hinlänglich  von  ihrer  Darstel¬ 
lung  und  Ausführung  trennt,  und  die  Mängel 
der  letztem  aut’  Rechnung  der  erstem  .schreibt, 
P.  selbst  legt  auf  seine  Grundsätze  ihr  den  Un¬ 
terricht.  den  eigentlichen  Werth  seiner  Bemü¬ 
hungen,  und  sagt  auch,  er  suche  mehr  die  Si¬ 
cherheit  seiner  Grundsätze  darzuthuii ,  als  das 
höchst  gehemmte  Thun  seiner  schwindenden 
Individualität  zum  Maasstabe  desjenigen  aufzu¬ 
stellen,  was  durch  die  vollendete  Entwickelung 
und  Anwendung  dieser  Grundsätze  für  das 
Menschengeschlecht  etwa  heraus  kommen  köhiie 
und  müsse  ! 

II, 

i . 

Da  Pestalozzi’s  Lehrart  ein  bestimmtes  Ziel 
hat,  auf  bestimmten  Grundsätzen  erbaut  ist,  und 
an  beyden  mit  ausgezeichneter,  Consequenz  fest¬ 
hält,  so  muss  unser  erstes.  Bemühen  dahin  ge¬ 
hen,  jenes  Ziel  und  diese  Grundsätze,  welche 
beyde  nur  mit  Mühe  aus  P’s.  Aeusserungen  her- 
auszuhnden  sind,  unsern  Lesern  klarer  dar- 
zulegeu: 

Das  letzte  Ziel  aller  Bemühungen  F’s.  ist, 
den  Menschen  zu  der  Selbstkraft  im  Können 
und  "Wissen  zu  verhelfen,  deren  er  nothwendig 
bedarf,  um  durch  eine  gute  Besorgung  seiner 
wesentlichsten  Angelegenheiten  zu  innerer  Zu¬ 
friedenheit  mit  sich  selbst  zu  gelangen.  (  Vergl. 
P’s.  Briefe  S.  61.  285.  334.  338.)  Ich  sah,  sagte 
er  einst  in  einer  Unterredung,  auf  der  einen 
Seite  die  ihren  Kräften  nach  unermesslichen  For¬ 
derungen,  welche  die  Menschen,  hauptsächlich 
in  den  niedern  Classeu  erfüllen  müssen,  um 
Menschen  zu  werden  und  zu  bleiben,  wie  sie  es 
werden  und  bleiben  sollten,  auf  der  andern  Seite 
gleich  unermessliche  Aulagen,  die  zu  Kräften, 
jene  Forderungen  mit  Leichtigkeit  zu  erfüllen, 
entwickelt  werden  könnten  und  sollten,  und  in 
denr  Volke  unentwickelt  einrosten.  Und  so  war 
ihm  die  Aufgabe  für  die  Verwendung  seines 
Lebens  gegeben,  indem  er  sich  hingejzogen 
fühlte,  die  Entwicklung  dieser  Kräfte  einzuiei- 
ten.  Da  den  Menschen  auf  Gottes  Erde  Nie¬ 
mand  helfe  und  Niemand  helfen  könne,  so  wollte 
er  ihn  durch  Erziehung  dahin  bringen,  dass  er 
sich  selbst  helfen  könne;  denn  die  ganze  Natur 
und  die  ganze  Geschichte  rule  den  Menschen  zu, 
es  solle  ein  jeder  sich  selbst  versorgen,  es  ver¬ 
sorge  ihn  Niemand  und  könne  ihn  Niemand  ver¬ 
sorgen.  Dieselbe  Tendenz  hatte  schon  Lienhard 
und  Gertrud ,  welches  Buch  schon  die  Prämis¬ 
sen  und  Grundsätze  zu  dem,  was  P.  itzt  leistet, 
enthalt,  welches  man  daher  als  lebenvolle  Eiu-^ 
leitung  zu  P’s.  Lehrart  vorher  lesen  sollte.  Das 
ganze  Werk  ging  darauf  hinaus,  dass  das  Hin- 
ienken  zur  wirthschaftlichen  flelbstsorge  als  das 


;  Fundament  alles  Volksglücks  ünzusehcfi  sey, 

|  und  dass  düsshalb  Weisheit  und  Kraft  in  Er- 
,  Werbung  und  Verbesserung  des  Ergenthurns  nach 
i  Lage  u.  Umstünden ,  das  vorzüglichste  Ziel  der 
|  Voikserziehüns  sevn  müsse.  'Wirt  h. schafft  ich  e 
\ .Unabhängigkeit  und  Selbstständigkeit  schienen 
1  ihm  nicht  nur  für  den.  Wohlstand ,  die  Sicher- 
j  heit  und  Zufriedenheit  des  Menschen  Wesentlich 
J  nothwendig,  sondern  zugleich  die  sichersten 
|  Mittel ,  das  zu  werden,  was  er  werden  solle, 
i  lreylich  raiislse  auch  dieses  Streben  noch  der 
|  Ri  1  düng  zur  wahren  'Gottesfurcht  untergeordnet 
;  werden,  indem  cs.,  unmöglich  sey,  dem  Volk, 
ohne  Weckung  und  Sicherung  einer  auf  die 
\  Gottheit  achtenden  Stimmung  des  Innern ,  einen 
\  erträglichen,  befriedigenden  Lebensgenuss,  wie 
'  ^,e  ..allgemeine  Erhaltung  reiner  und  gesuno'er 
!  Geiiibie  gegen  einander  zu  versichert].  Die 
\  Menschheit,  entfernt  von  dem  Glauben  an  Gott, 

|  trage  die  mannigfach  drückenden  Lagen  des' Le— 

J  bens  nicht  ohiie  innere  -Verheerung-  und  nur 
|  durch  die  Stimmung  Ides  Iiinern  zur  festen  Auf— 
J  nlerkskrnkeit  auf  Gott'könito  der  gesellschaftliche 
J  Mensch  die  Ansprüche  seiner  Nttturgefühle  mit 
|  seinen  Kräften  in  Ebenmaass,  und  mit  seinen 
\  Lagen  in  Harmonie  bringen.  Dennoch  aber  bleibe 
j  öie  Bildung  zur  wirthschaftlichen  Weisheit, 

|  Kraft  und  Selbstständigkeit  die  vorzüglichste 
j  Grundlage  für  die  Anleitung  zmn  Glauben  an 
j.  Gott  wrie  für  jede  Veredlung  unsrer  Natur. 

I  Di  eselben  Grundsätze  legt  P.  auch  noch 
1  jetzt  seinen  Bemühungen  zum  Grunde;  woraus 
1  jedoch  zugleich  dieses  Charakteristische  seiner 
;  Methode  hervorgeht,  dass  er  den  Menschen  zur 
1  freyen  Selbstständigkeit  (in  allem,  was  Recht 
{  und  Pflicht  ist,  (wie  er  S.  372  sagt)  erziehen  will. 
1  Und  so  erkennt  er  mit  den  neuern,  tiefer  ein- 
|  dringenden  Pädagogen  Deutschlands ,  den  glei- 
|  eben  Zweck  der  Erziehung  an,  und  obgleich  er 
}  denselben  nicht  so  wissenschaftlich  ausspricht, 

!  als  unsre  Philosophen ,  so  hat  er  ihn  doch  le- 
j  bendiger  und  vielleicht  tiefer  aus  dem  Menschen 
*  selbst  aufgefasst,  als  mancher  unter  ihnen.  Dass 
I  diese  Bildung  zur  freyen  Selbstständigkeit  nicht 
{  durch  Einz wängen  einzelner  Kenntnisse,  son- 
;  dern  nur  durch  Entwickelung  der  ursprünglich 
i  gegebenen  Innern  Anlagen  des  Kindes  möglich 
>  gemacht  werden  könne ,  darüber  drückt  P.  sich' 
|  in  seinen  mündlichen  Aeusserungen  noch  be- 
}  siimmler,  als  in  seinen  Schriften  aus,  und  dar- 
\  auf  ist  auch  seine  ganze  Methode  erbaut,  der 
{  man  es  bald  ansieht  ,  dass  es  ihr  in  allen  ihren! 

\  Unterweisungen  und  Uebungen  datum  zu  (hüu 
1  ist,  die  Elementarkräfte  der  Kinder  zu  entwickeln 
!  und  zu  stärken,  und  sie  dadurch  vorzubereiteh1 
{  sich  durch  alles,  wras  im  Leben  vorkötümt,  und 
\  seihst  durch  Künste  und  Wissenschaften  mit 
l  Leichtigkeit  und  Selbstständigkeit  befriedigend 
|  durchzufinden.  Dabey-  tritt  der  glückliche  Üm- 
»  stand  ein,  dass  jene  Entwickelung  derKinder  am 
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schicklichsten  und  besten  an  denselben  Gegen¬ 
ständen  geschehen  könne,  deren  Kenntniss  allem 
weitern  Wissen  zum  Fundament  dienen  kann-, 
wodurch  diese  I>ehrart  eine  subjeclive  und  ob- 
jcclive  Wirksamkeit  äusserl.  —  Ferner  ist  es 
charakteristisch,  dass  P.  für  nichts  anders  mit 
seinem  Unterrichte  sorgen  will,  als  für  das  un¬ 
mittelbar  Praktische ,  für  die  Kenntnisse  und 
Fertigkeiten,  die  der  Mensch  bedarf,  um  seine 
wesentlichen  Angelegenheiten  zur  innern  Zulrie  - 
denheit  mit  sich  seihst  besorgen  zu  können; 
was  nicht  hierzu  nölhig  oder  dienlich  ist,  liegt 
ganz  ausser  seinem  Kreise.  Diese  Ansicht  und 
Richtung  ist  mit  dem  Wesen  P.’s  so  innig  ver¬ 
webt,  dass  man  andre ,  höher  seyn  sollende  An¬ 
sichten  und  Zwecke,  die  man  ihm  unterschieben 
mag,  für  wahre  Verdrehungen  des  eigentlichen 
Sinnes  dieses  Mannes  hallen  muss.  Auch  wollte 
P.  ursprünglich,  und  will  im  Wesentlichen  auch 
jetzt  noch  nichts  anders,  als  das  Heil  des  H olhs 
(s.  S.  323. j.  Deshalb  sind  seine  Verbesserungen 
des  Unterrichts  zunächst  auch  nur  als  V  erbes- 
serungen  des  H o  L  k  s  Unterrichts  anzusehen,  \vo- 
liey  von  dem  Unterrichte  nach  den  mannigfal¬ 
tigen  Bedürfnissen  der  hohem  Stände  eigentlich 
gar  nicht  die  Rede  ist.  Kann  man  auch  für  die 
Erstem  aus  P ’s  Erfindungen  Nutzen  ziehen, 
(wie  es  schon  die  Natur  der  Sache  erwarten 
lässt,)  so  ist  diess  docii  eigentlich  nur  eine  Ne- 
benanwendung  derselben,  indess  man  von  P. 
selbst  weder  die  befriedigende  Umfassung,  noch 
die  erforderliche  Fein’  eit  in  der  Ausführung 
verlangen  darf.  —  Endlich  hat  P.  sein  Haupt¬ 
augenmerk  bis  jetzt  nur  auf  die  ersten  Jahre 
der  Kindheit ,  und  die  in  diesem  Zeitraum  zu 
legenden  Fundamente  gerichtet,  worauf  alle  wei¬ 
tere  Entwickelung  und  Belehrung  in  ihrer  gan¬ 
zen  Manniehfalligkeit  fest  fussen.  Daher  ist  bey 
P.  nur  von  dem  ersten  oder  sogenannten  Kte- 
mentarunterrichte  die  Rede. 

In  seinen  pädagogischen  Grundsätzen 
geht  P.  von  der  Ueberzeugung  aus,  dass  die 
Natur  selbst,  wie  in  der  Entwickelung  eines  je¬ 
den  ihrer  Producie,  so  in  der  Entwickelung  des 
Menschen  einen  festen  ,  nothwendigen  Gang 
habe,  und  auch  hier  ihren  Keim  (die  Anlagen 
des  Menschen)  nur  in  einer  bestimmten  Ord¬ 
nung  zu  enthalten  strebe.  Nur  über  das  Auflin¬ 
den  der  Gesetze  dieses  Entwickelubgsganges 
drückt  er  sich  sowohl  schriftlich,  als  mündlich 
.etwas  unbestimmt  aus.  Sehr  oll  beruft  er  sich 
dubey  aui  die  Art,  wie  die  übrige  physische 
Natur  sich  entwickelt.  Bisweilen  scheint  es  frey- 
lich ,  als  glaube  er,  der  Mensch  sey  in  seiner 
Ausbildung  völlig  gleichen  Gesetzen  mit  der 
übtigeii  Natur  unterworfen.  Oft  stellt  er  den« 
Ent wjckelungsgarig  der  anssem  Natur  in  Rück¬ 
sicht  seines  sichern  uothwei digeiri  01  tscln-eitcns, 
als  Vorbild  für  den  Entwich  lung-gaug  des  Men¬ 
sch  u  aui;  biswesien  fordert  ei  bloss,  die  Kumt 
solle  ihr  ihun  mit  dein  der  Natur  in  Harmonie 


J  erhalten.  Wenn  er  (S.  336.)  bemerkte:  der  Me- 
J  chanismus  der  Natur  sey  Inder  lebenden  Pflanze, 
'  im  bloss  sinnlichen  Thier,  und  im  eben  so  sinn- 
}  liehen,  aber  willensfähigen  Menschen,  ein  und 
;  eben  derselbe,  so  erklärt  er  diess  selbst  dahin, 
|  dass  diess  nur  von  dem  physischen  Th  eile  des 
\  Menschen ,  seinen  physischen  Fertigkeiten  und 
\  den  sinnlichen  Ursachen  seines  Urtheifs  und 
1  Willens  zu  verstehen  sey.  Auch  muss  man  sich 
|  bey  P.  dara n  gewöhnen,  das,  was  er  nur  als 
\  Gleichniss  zusammenstellt,  nicht  als  völlig  gleich 
'  von  ihm  gedacht  und  verbunden  zu  glauben,  zu 
'  welchem  Irrthume  seine  Darstellungsart  Manchen 
leicht  führen  könnte.  So  viel  ist  indess  immer 
gewiss,  dass  er  einen  der  Natur  gemässen ,  so  fe¬ 
sten  Gang  in  der  Entwickelung  des  menschlichen 
j  Geistes  annimmt,  dass  ihre  Befolgung  bey  der 
\  Erziehung  die  Resultate  mit  einer  Art  von  plry— 
\  sisclier  Nothwendigkeit  herbeyführe  ,  und  diesen 
!  Gang  oder  Mechan., wie  er  ihn  nennt,  u.  wovon  noch 
>  unten  die  II  ede  seyn  wird,  wollte  er  erst  in  derNatur 
1  aufsuchen  und  dann  in  der  Erziehung  festsetzen. 


W  ets  die  Katar  selbst  unmittelbar  für  die 
|  Entwickelung  des  Menschen  thut,  reicht  nicht 
1  hin.  Dem  Ganzen  geheiligt,  scheint  sie  (drückt 
1.  P.  S.  315.  sieh  aus)  unbesorgt  für  das  einzelne 
j  Geschöpf,  und  vorzüglich  für  den  Menschen, 
;  dessen  Selbstständigkeit  sie  durch  keine  Art  von 
j  Vormundschaft  schmälern,  wollte.  Die  Ausbildung 
1  des  Menschen  rückt  an  der  Hand  der  Natur  für 
;  uns  nicht  rasch  genug  fort,  und  uas  sich  selbst 
1  überlassene  Kind  guckt  verstandlos  in  die  Welt, 
1  und  sinkt  durch  die  Verirrung  einzelner,  blind— 
j  lings  aufgefnndener Erkenninissbruchstücke,  tag— 
|  lieh  von  Intimi»  zu  Irrthum  herab;  desbaibist  es 
1  nicht  dem  Zulalle  zu  überlassen,  was  er  dem 
j  Kinde  vor  die  Sinne  bringen  will,  sondern  der  in 
!  dieser  Hinsicht  nicht  genügenden  Natur  die  Lei- 
\  tun  ff  jener  Entwicklung  zu  nehmen,  und  der  bes— 
!  seru  Kraft  zu  übergeben,  die  uns  die  Erfahrung 
}  von  Jahrla us enden  über  die  Wirksamkeit  der 
1  ewigen  Gesetze  der  Natur  abstrahiren  gelehrt  hat. 

!  Obgleich  der  Mensch  hienach  freylich  nur 
I  durch  die  Kunst  Mensch  wird,  die  ihn  aus  dem 
i  Staude  des  thierischen  Daseyns  herausliebt,  so 
;  muss  dieselbe  dennoch  ihr  ganzes  Thun  an  den 
;  ein  Jachen  Ga  n ff  der  Natura  n  k  e  tt  e  n .  D  en  n  das  Wesen 
|  der  Natur,  aus  dem  die  Form  derganzenEntwicke— 
j  iungsweise ,  deren  unser  Geist  bedarf,  entquillt, 
j  ist  an  sich  selbst  unerschütterlich  und  ewig,  und 
1  in  Rücksicht  auf  die  Kunst  des  Unterrichts  ist  und 
l  muss  es  auch  ihr  ewiges  und  unerschütterliches 


j  Fundament  bleiben.  Der  Unterricht  soll  dem 
Haschen  der  Natur  nach  Entwickelung  Handbie- 
J  lung  leisten,  dessbalb  steigt  der  Werth  desselben 
s  in- dem  Grade,  als  er  sich  der  Befolgung  der  Ge— 
}  seize  der  Natur  nähert.  Natur  und  Kunst  wollte 
,*  demnach  P.  im  Volksunterrichle  wreder  inniger 
1  vereinigen;  und  seine  Lehrbücher  selbst  sollen 
*  nichts  anders  seyn,  als  ein  k um  (liebes  Anschlüs¬ 
sen  des  Unterrichts  afi  das,  was  die  Natur  selbst 


inach  Lage  und.  Verhültniss  für  die  Entwickelung 
des  Menschen  thut.  So  unbestimmt  sich  auch  P. 
darüber  ausdrückt,  was  er  eigentlich  unter  dieser 
Natur  verstehe,  so  scheint  doch  aus  allem  zu  er¬ 
hellen,  dass  er  sowohl  den  natürlichen  Eulwicke- 
lungsgang  des  menschlichen  Geistes  nach  seinen 
inuern  Gesetzen,  als  den  erforderlichen  Zusam¬ 
menhang  und  das  gehörige  Verhültniss,  in  dem 
Alles,  was  aus  der  übrigen  Natur  auf  jene  Ent¬ 
wickelung  Einfluss  hat,  mit  diesem  ihrem  noth- 
wendigen  Gange  stehen  muss,  damit  bezeichnen, 
und  die  von  der  Natur  selbst  bestimmten  Bedin¬ 
gungen  der  Harmonie  beyder  zusammen  fassen 
wollte.  So  schrieb  er  (S.  34.)  selbst  :  „die  Kunst 
des  Unterrichts  ruhe  wesentlich  auf  der  Verhäit- 
uissmässigkeit  und  Harmonie  der  dein  Kinde  ein- 
zuprägendei-i  Eindrücke  mit  dem  bestimmten  Grade 
seiner  entwickelten  Kraft.“ 

Die  Hauptgesetze ,  welche  P.  dev  Natur  für 
den  Unterricht  ablernte,  und  in  seiner  Lehrart 
zu  befolgen  sucht,  scheinen  uns,  nach  sorgfälti¬ 
ger  Erwägung,  folgende  zu  seyn : 

1.  Der  Weg,  den  der  Mensch  bey  seiner 
Geistesbildung  nehme.,  sey  dieser:  Dem  Kinde 
liege  die  Welt  als  ein  Meer  in  einander  fliessender 
Gebilde  vor  Augen,  aus  denen  es  erst  Einzelnes 
durch  die  Anse.hauung  sondere,  besonders  ins 
Auge  fasse,  sich  sinnliche  Vorstellungen  oder 
Anschauungen  (im  objectiven  Sinne)  daraus  bilde, 
diese  sich  nach  und  nach  klar  mache,  und  so  end¬ 
lich  zu  deutlichen  Begriffen  (d.  i.  zu  einem  klaren 
und  bestimmten  Bewusstseyn  und  Vorstellen  sei¬ 
ner  selbst  und  der  ihn  umgebenden  Welt)  hinauf¬ 
steige,  woraus  erst  zuletzt  richtige  Urtheile  und 
Schlüsse,  als  die  reifen  Früchte  derselben,  von 
selbst  vollendet  hervortreten.  An  diesen  Natur- 
gang  müsse  der  Unterricht  sich  anschliessen ,  liie- 
nach  als  seine  erste  Reihenfolge  das  Anfängen  von 
der  Anschauung,  und  Fortschreiten  von  derselben  . 
zu  bestimmten,  klaren  Vorstellungen,  dann  zu  1 
deutlichen  Begriffen  und  endlich  zu  reifen  Urlliei-  \ 
len  und  Schlüssen  anerkennen;  folglich  die  An -  j 
schaumig  (subjectiv  das  Anschauen  und  objecliv  { 
die  Anschauungen  oder  sümmtlxchen  Vorstellun-  ’ 
gen)  als  das  Fundament  aller  Erkenntnis  $  lest-  f 
setzen,  wovon  jede  Erkenntniss  ausgehe,  und  j 
worauf  sie  zurückgeführt  werden  müsse.  (Man  { 
hat  P.  eingewandt,  dieser  Gang  gelte  nur  von  ' 
den  sogenannten  Erfahrungserkenninissen.  Frey-  j 
lieh  ist  es  wahr,  dass  die  Anfänge  der  nicht-sinn-  \ 
liehen  Erkenntnisse  nicht,  wie  die  der  sinnlichen,  1 
durch  die  Anschauung  aufgefasst  werden  können,  1 
doch  mit  diesen  nicht-sinnlichen  Erkenntnissen  } 
kann  die  Tliätigkeit  des  menschlichen  Geistes  ! 
nicht  anheben;  auch  ihnen  müssen  jene  sinnlichen  ?! 
Vorstellungen  vorhergehen,  und  die  Seelenver-  j 
mögen,  wodurch  sie  späterhin  erzeugt  werden,  | 
erst  erwecken  und  üben.  Wenn  diese nichtsinnli-  { 
dien  Erkenntnisse  ihrem  Wesen  nach  keine  An-  ' 
schaumigen  zum  Grunde  haben,  so  haben  sie  es 
doch  in  Beziehung  des  sie  erzeugenden  Subjects. 


Mehr  will  P.  schwerlich  behaupten.  Auch  wollte 
erkemeswege«  alle  Bviriebung  hfEVkemUniss  be¬ 
schranken  ,  sondern 'redete  selbst  von  andern 
Fäl  ligkeiten,  Ueluhlen  dgl.  lttl.  „ .c!c!le  d;e  ^ 
Ziehung  feorge  li.’ eigen  .^oÜe.j 

Da  l».  ganz  eigentlich'  für  die  Verbesseren# 
des  Elementarunterrichts  sorgen  wollte  so  hat  4 
es  zunächst  auch  nur  mrUjenem  Fundamente  aller 
Erkenntniss  und  alles  Unterrichts,  mit  der  An¬ 
schauung,  zu  Ihun.  Ueher  den  Begriff  der  An¬ 
schauung  erklärt  P.  sich  fast  nicht  anders,  als 
durch. seine  Art  der  Behandlung  der  Sache  selbst 
Es  muss  darunter  Hveder  bloss  das  Sehen  der  Ge¬ 
genstände,  noch  irgend  ein  unbestimmtes  Verfol¬ 
gen  ders einen- .mit  den  Sinnen,  sondern  das  ganze, 
volle  und  bestimmte  Auffassen  derselben,  und  im 
objectiven  Sinne  die  hierdurch  entstandenen  Vor¬ 
stellungen,  verstanden  werden.  Zu  einer  solchen 
Anschauung  muss  der  anzuschauende  Gegenstand 
durch  alle  Sinne,  durch  die  er  aufgefasst  werden 
kann  auf  den  menschlichen  Geist ,  um  sich  darin 
a  jzubiiden,  gleichsam  einströmen  ,  und  von  dem- 
se  Jen-  weder  obenhin  ,  noch  uy'ter  einseitigen 
Beziehungen,  sondern  ganz  und  durchaus  in  eine 
vollständige  und  bestimmte  Vorstellungaufgefasst 
werden.  An  ein.  solches  volles,  bestimmtes  Ver- 
nehmen  und  Au  Hassen  der  Gegenstände  durch 
die  Sinne  denkt  P.  nach  unsrer  Ansicht  mit  s<  i- 
ner  Anschauung.  Da  die  übrigen  Sinne  sowohl, 
als  das  Auge  Vorstellungen  von  den  GegenStän- 
s Landen  herhey führen,  und  zwar  oft  von  Merk¬ 
malen,  die  ihnen  wenigstens  eben  so  wesentlich 
als  die  durchs  Auge  erhaltenen  sind,  so  kann 
hier  keiner  derselben  ausgeschlossen  werden  • 
wenn  aucli  gleich  dem  Auge  aus  andern  Rück¬ 
sichten  hier  ein  gewisser  Vorrang  eingeräumt 
werden  musste  Als  bloss  leidend  angesehen, 
wuide  die  Anschauung  freylich  wenig  zur  Ent¬ 
wicklung  der  Geistesthätigheit  beytrdgen;  des¬ 
halb  ist  das  Vorhergehende  dahin  zu  deuten, 
dass  die  aussern  Eindrücke  der  Gegenstände 
durch  die  Sinne  die  selbsttätige  Operation  des 
Geistes,  womit  dieser  sich  seine  Vorstellungen 
(Anschauungen)  der  Objecte  dann  erst  selbst 
bilden  muss,  nur  möglich  machen  und  veran¬ 
lassen  sollen,  damit  jenes  Auffassen  d.er  Objecte 
w*  ,wirk  l4  felbstthätige  werde,  womit  die 
V  li  ksamkeit  der  *-eele  auf  ihrer  untersten  Stufe 
anhebt.  Diess  alles  zusammengenommen,  ist 
die  wahre  Anschauung,  welche  als  die  Grund¬ 
lage  aller  Erkenntniss  und  alles  Unterrichts  zu 
Jett  achten  ist.  Dass  P.  diese  Ansicht  habe,  er— 
beut  aus  seiner  ganzen  weitern  Behandlung  die¬ 
ses  Gegenstandes,  die  immer  die  Selbstthäligkeit 
des  Geistes  stillschweigend  in  Anspruch  nimmt' 
hauptsächlich  lässt  uns  sein,  diese  Selbstthutigkeit 
voraussetzendes ,  Hinlenken  der  Anschauung  auf 
das  PT esen  der  Gegenstände,  und  auf  die  zu¬ 
sammenhängende  Verbindung  aller  übrigen  TJieile 
mit  demselben,  hierüber  in  keinem  Zweifel. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Fortsetzung  der  im  vorigen  Stück  abgebrochenen  \  den  zur  Anschauung  vorzulegenden  Ol. jeden 
u'lbh h andlung  über  Ft  a  t  al  o  z  z  Fs  Lehrart.  |  nach  dem  fortschreitenden  Entwickeln  des  K  11- 

.A  us  allen  vorhergehenden  Bemerkungen  erhellt 
aberauch,dass  das  sensualia  recterepraesenlare  sen- 


J  des  organisirt  werden.  Diess 
genlliche  Punct  um  welchen  P.’s 


1  ü 
r> 


dreht 


unc 


ist  der  ei~ 
Methode  sich 
hierauf  haben  auch  die  folgenden 


sibus  des  Comeniu'Sj  u.dieneuere  Versinnlichungs-  j  Gesetze  ihre  nächste  Beziehung, 
melhode,  worauf  man  sich  so  oftbey  Beurtheilnng  }  3.  Die  Natur  hält  sich  bey  ihrem  Fortsclirei- 

P.’s  beruft,  keinesweges  eins  und  dasselbe  mit  '  ten  in  der  Entwickelung  beständig  an  jenes  Ge- 
dieser  Anschauung  nach  P.  sind,  vielmehr  zu  j  setz,  welches  die  Klarheit  unsrer  Erkennlniss 
dieser  ungefähr  im  gleichen  Verhältnisse  stehe,  von  dem  Rauhie,  oder  der  Nähe  und  Ferne , 
als  die  bloss  natürliche,  noch  nicht  durch  Kunst  \  in  der  die  Gegenstände  unsre  Sinne  berühren, 
unterstützte  Anschauung  zu  der  von  P.  vgar  1  abhängig  macht*,  deshalb  hat  der  Unterricht  die 
Kunst  selbst  erhobenen  Anschauung.  Jenen  Me-  {  Eindrücke  dessen,  was  die  Natur  dem  Kinde  in 
ihoden,  die  überhaupt  eigentlich  darauf  aus-  |  grossen  Entfernungen  zerstreut  vorlegt,  durch 
gingen,  die  Anschauung  zum  Fundament  des  Un-  1  Näherbringen  und  Zusammenstellen  in  einen 

terrichls  in  seinem  ganzen  Umfange  zu  machen,  j  engern  Kreis  zu  verstärken. - Ilierbey  muss 

fehlte  iiberdiess  sowohl  die  der  Geistesentwi-  j  ferner 

ekelung  des  Kindes  Schritt  haltende  Reihenfol-  4.  die  Kunst  stets  von  dem  Einfachen  aus- 

ge  (man  schlage  nur  des  Comenius  Orbis  pictus  1  zugehen  streben,  das  sie  aus  dem  Gewirre  aller 
oder  Basedow’s  Elemeularwerk,  und  andre  ähn-  \  zusaramenfliessenden  Anschauungen  heraushebt 
liehe  Werke  auf)  als  auch  das  absichtliche  Er-  J  mul  sondert;  denn  auch  die  mannigfaltigste  Zu- 
wecken  dieser  Selhstlhäligkeit  des  Geistes,  wie  1  sammeusetzung  von  Anschauungen  besteht  aus 
das  umfassende  Eindringen  in  den  ganzen  Ge-  j  einzelnen,  die  verwickeltsle  einzelne  Anschauung 
genstand  ,  und  das  Hinlenken  auf  das  Wese  nt-  |  besteht  aus  einfachen  Grundtheilen.  Wer  diese 
liehe  desselben.  Alle  diese  Hinsichten,  die  P.’s  }  in  seiner  Gewalt  hat,  dem  wird  das  Zusammen— 
Anschauung  charakterisiren,  machen  sie  auch  zu  1  gesetzte  und  Verwickeltste  einfach;  wer  jedoch 
etwas  wirklich  neuem  in  dem  Unterrichte.  j  aites  mit  einem  male  ohne  diese  Sonderung,  und 

2.  Da  die  Entwickelung  des  menschlichen  {  ohne  Fortschreiten  vom  Einfachen  zum  Zusam- 
Geistes  und  die  Begründung  aller  Erkenntniss 
in  dieser  Reihenfolge  nur  durch  das  Hinzukom¬ 
men  und  Einwirken  der  äussern  Objecte  selbst 
geschehen  kann,  so  kömmt  es  hierbey  vorzüg¬ 
lich  auf  die  (schon  im  Vorheygehen  erwähnte) 

Verhäitnissmässigkeit  und  Harmonie  jener  bey- 
den  Stücke  an  ,  worin  jene  subjectip  anerkannte  j 
Reihenfolge  auch  objecliv  angewandt ,  und  die  [ 

Eindrücke  äusserer  Gegenstände,  die  durch  den  ! 


!  mengesetzten  au  Hassen  will,  bleibt  auch  immer 
tin  unbestimmten,  undeutlichen  und  verwirrten 
}  Vorstellungen.  Nach  diesem  Erbauen  auf 
{  dem  Einfachen  muss  die  Kunst  dem  Kinde 
!  für  die  Anschauung  zuerst  einzelne  Gegenstücke 
;  aus  der  ganzen  Masse  derselben  herausheben 
1  und  besonders  vorlegen.  Dieses  Herausbeben 
und  Näherrücken  einzelner  Gegenstände  ist  das 
erste,  was  die  Kunst  zur  Erweckung  der,  für 


Unterricht  auf  das  Kind  gemacht  werden  sollen,  *  unsre  Anschauung  nöthigen ,  Aufmerksamkeit 
in  eine  Reihenfolge  gestellt  werden  müssen,  de-  )  und  Selbstthätigkeit  des  Kindes  llmn  kann, 
ren  Anfang  und  Fortschritt,  dem  Anfänge  und  j  5.  Wesentlich  nothwendig  ist  ferner  die 
Fortschritte  der  zu  entwickelnden  Kräfte  des  1  Vollendung  jeder,  und  hauptsächlich  der  ersten 
Kindes  in  der  allgemeinen  und  besondern  Stu-  \  Stufen  der  Reihenfolge  des  Unterrichts.  Da- 
fenlolge  parallel  geht.  Daher  muss  für  die  An-  {  durch  dass  P.  bey  seinen  ersten  Versuchen,  aus 
Behauung  selbst  eine  besondere  Reihenfolge  in  !  eigner  Unwissenheit,  wie  er  sagt,  lange  auf  den 
V/weyter  Band.  A  a  a  a 
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Anfangspunclen  mit  seinen  Zöglingen  stehen  j 
bleiben  musste,  lernte  er,  wie  sehr  die  Ausar-  j 
beitung  dieser  ersten  Puncie  die  innere  Kraft  J 
erhöhe,  und  wie  viel  leichter  sich  auf  so  gesi-  \ 
chertem  Pundamente  alles  weitere  erbauen  lasse.  ! 
Darauf  erkanute  er  die  Vollendung  überhaupt  j 
als  eines  der  grössten  Gesetze  der  Natur  an,  j 
und  setzte  deshalb  fest,  die  Kinder  müssten  sich  \ 
auf  jeder  Stufe  ihres  Lernens  dasjenige,  was  sie  j 
könnten,  bis  zur  Vollendung  eigen  machen,  und  J 
auf  diese  müsse  ganz  vorzüglich  bey  dem  Fun-  ' 
damente  jedes  Faches  gehalten  werden.  Erst 


an 


diese  so  vollendete  einfache  Fundamente  müsse  ; 
die  Kunst  alles  neu  hinzukommende  in  kleinen, 
last  unmerklichen,  Zusätzen  anreihen. 

6.  Da  jedoch  alle  Dinge,  die  unsre  Sinne  j 
berühren,  für  uns  nur  in  so  weit  Mittel  zu  rieh-  ; 
tigen  Einsichten  sind,  als  ihre  Erscheinung  uns  { 
ihr  unwandelbares  Wesen  (d.  i.  dasjenige  an  je-  ! 
dem  Dinge,  wodurch  es  gerade  das  bestimmte  j 
Ding  wird)  vorzüglich  vor  ihrem  veränderlichen  j 
W e cli's elz u s t an d e  oder  ihren  nichtwesentlichen  1 
Beschaffenheiten,  in  die  Sinne  fallen  macht,  und  j 
umgekehrt  für  uns  in  gleichem  Verhältnisse  J 
(Quelle  des  Irrthums  und  der  Täuschung  wird;  ! 
so  soll  der  Unterricht  dem  Kinde  dieses  Wesen  S 
jedes  Gegenstandes  hervorspringend  vor  seinen  ; 
wandelbaren  Bestimmungen  in  die  Augen  fallen  ! 


machen,  und  das  Wesentliche  dem  Geiste  im-  t 

\ 


in  er  am  tiefsten  eingrahen.  Daran  soll  er  das 
minder  Wesentliche  allmählich  anknüpfen,  und  \ 

und  ! 
der  i 


dadurch  alle  Theile  in  einem  lebendigen 
v  e  rh  ä  1  tn  iss  m  äs  sige  n 


Zusammenhänge 


vor 


Vorstellung  des  Kindes  erhalten,  wodurch  das-  } 
selbe  immer  sichrer  seine  Geisteskraft  entwickeln,  J 
zu  richtiger  Erkenntuiss  gelangen,  und  dahin  1 
kommen  wird,  in  der  ganzen  Natur,  wie  in  ei-  { 
nem  offeuen  Buche,  zu  lesen.  — 

Zu  diesem  Zwecke  sollen  die  Dinge  in  einer  I 
solchen  Ordnung  zur  Anschauung  gebracht  wer-  j 
den,  durch  die  das  Wesen  jedes  Gegenstandes  J 
und  jeder  Gattung  am  besten  in  die  Augen  fällt.  { 
Daher  sind  diejenigen  Objecte,  die  Ein  Wesen  j 
mit  einander  gemein  haben ,  um  den  Eindruck  j 
dieses  Wesens  zu  heben  und  zu  stärken,  zu-  J 
sammen  zu  stellen,  und  in  jedem  Erkenntnissfache  } 
solche  Gegenstände,  welche  die  wesentlichen  j 
Kennzeichen  ihres  Faches  sichtbar  und  ausge-  \ 

zuerst  vor  die  Augen  J 
Weil  aber  die  Gegenstände  in  der  ! 
Natur  selbst  sich  nicht  in  den  hierzu  erforder-  j 
liehen  Reihenfolgen  befinden,  so  muss  der  Uri—  | 
t erricht  in  die  Hand  der  Kunst  übergehen,  wes-  | 
hall)  es  auch  nicht  der  Wald  und  die  AViese  i 
sey,  wohin  man  das  Kind  gehen  lassen  müsse,  j 
um  Bäume  und  Kräuter  kennen  zu  lernen, u.s.  w.  j 
—  Von  besondern  Vorkehrungen,  die  auf  diesen  ' 
Zweck  Beziehung  haben  können,  sprechen  wir  j 
unten.  | 

7.  Allein  eine  einseitige,  pedantische  Befol-  ! 


zeichnet  an  sich  tragen, 
zu  bringen 


gung  dieser  Gesetze  würde  den  Geist  einengen 
und  tödlen,  statt  ihn  zu  erwecken  und  zu  bele¬ 
ben,  desshalb  soll  Reichthum  und  Vielseitigkeit 
in  Reiz  und  Spielraum,  dem  Unterrichte  das 
Gepräge  der  Freyheit  und  Selbstständigkeit  geben, 
und  die  Dinge  in  dem  menschlichen  Geiste  in 
ein  gleiches  Leben,  in  einen  ähnlichen  Zusam¬ 
menhang  zu  versetzen  suchen,  worin  sie  in  der 
Natur  wirklich  stehen.  —  Hierdurch  und  durch 
seine  beständige  Gemeinschaft  und  Wechselwir¬ 
kung  mit  dem  wirklichen  Leben,  wird  der  Un¬ 
terricht  auch  vor  der  Gefahr  gesichert  seyn,  in 
ein  zu  streng  scholastisches  Wesen  zu  verfallen. 

8.  Endlich  giebt  es  ein  allgemeines  Ilulfs- 
mittel  der  Erkenntuiss,  die  Sprache.  Ihrer 
bedienen  sich  die  Menschen  zuvörderst,  um  die 
erhaltenen  Vorstellungen  selbst  wieder  zu  Ob¬ 
jecten  zu  bilden,  oder  wenigstens  an  objective 
Zeichen  zu  knüpfen,  damit  sie  sich  nicht,  in 
einander  fliessend,  in  dem  Geiste  wieder  verwir¬ 
ren  und  verlieren ,  sondern  leicht  durch  Hülfe 
dieser  Zeichen  (der  Worte  oder  Namen)  wieder 
hervorgerufen,  verglichen,  verbunden,  geordnet  ff. 
werden  können.  Sodann  braucht  man  sie,  um 
auf  diesem  Wege  mit  dem  Geiste  andrer  Men¬ 
schen  ,  die  mit  diesen  Objecten  (Zeichen  oder 
Worten)  dieselben  Vorstellungen  verbinden,  und 
beym  Vorfuhren  derselben  hervorrufen ,  in  eine 
leichtere  und  schnellere  Wechselwirkung  zu 
treten,  und  sich  die  Kenntnisse  der  Vorwelt, 
die  in  diesen  Zeichen,  als  dem  Gefäss  für  die 
Aufbewahrung  aller  Kenntnisse,  niedergelegt 
wurden,  zuzueignen.  Endlich  ist  die  Sprache 
das  Hiilfsmittel  der  selbstständigen  Thätigkeit 
des  Geistes,  wenn  er  sich  weit  über  die  Schran¬ 
ken  der  Sinnlichkeit  erhebt,  und  andre  zu  glei¬ 
chem  Erheben  aufregt  und  unterstützt.  Darum 
ist  die  Sprache  das  allgemeinste  und  unentbehr¬ 
lichste  Hülfsmiltel  der  Geislesentwicklung  und 
Geistesbereicherung  für  den  Menschen ,  mithin 
auch  des  Unterrichts.  Schon  auf  der  ersten 
Stufe  soll  das  Kiud  durch  sie  aus  seinem  Schlum¬ 
mer  geweckt  und  zur  Anschauung  gereizt  wer¬ 
den,  an  ihr  soll  es  seine  Anschauungen  (sinn¬ 
lichen  Vorstellungen)  festhalten ,  durch  sie  soll 
es  zu  ihrer  grossem^  Klarheit  und  Bestimmtheit 
gelangen,  in  belehrende  Wechsel  Wirkung  mit 
andern  Menschen  treten,  und  sich  endlich  über 
die  Sinnlichkeit  seihst  erheben.  P.  sieht  deshalb 
die  Sprache  als  einen  Haupttheil  seiner  Methode 
an,  und  organisirt  ihre  Erlernung  und  Benützung 
mit  besonderm  Fleisse ,  wie  wir  in  der  Folge 
sehen  werden. 

Diess  sind  die  Hauptgesetze,  die  P.  dem  er¬ 
sten  Unterrichte  von  der  Natur  selbst,  wenn  er 
sich  an  ihren  Ganganschliesseu  will,  vorgeschrie¬ 
ben  glaubt,  nach  welchen  er  ihn  zu  prüfen  und 
zu  verbessern  strebte,  und  denen  mau  seine  Zu¬ 
stimmung  nicht  versagen  kann. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 
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Bemerkungen  über  die  neueste  Richtung  , 
des  archäologischen  Studiums,  und  ei-  j 


nige 


dahin  gehörige  Werke. 


So  natürlich  es  war,’ dass,  als  man  zuerst  anfing, 
Alterihümer  zu  sammeln,  dabey  fast  ganz  allein 
auf  den  Nutzen  gesehen  wurde,  welchen  theils 
die  alte  Geschichte  ,  theils  die  Erklärung  oder 
Erläuterung  der  dass.  Schriftsteller,  davon  cr- 
warlen  konnte  und  wirklich  hatte;  so  sehr  ist  es 
zu  verwundern  ,  dass  die  Archäologen  Jahrhun¬ 
derte  hindurch  nur  an  diesen  Gesichtspunct  sich 
fest  hielten,  während  dass  Künstler  schon  längst 
angefangen  halten,  die  vorzüglichsten  Kunstwerke 
des  Alterthums  auch  noch  auf  andere,  und  für 
die  Bildung  des  Geschmacks  vörtheilliaftere  Art 
zu  betrachten  und  zu  benutzen,  und  dass,  inige- 
aehtet  Caylus  und  Winkelmann,  und  nach  ihnen 
andere  Führer,  die  Archäologen  auf  jenen  bessern 
Weg  geleitet  hatten,  doch  manche  auf  den  frü¬ 
hem  zurückgegangen  sind.  Noch  neuerlich  be¬ 
schränkte  sich  auf  ihn  der  Verfasser  eines  beur— 
theilenden  Verzeichnisses  der  im  eigentlichen 
Flandern  gefundenen  Alterthümer: 

Rccueil  d?  antiquiles  Romaines  et  Gaulois.es , 
trouvees  dank  la  Flandre  jjroprement  dil e , 

lieux 


avec  designation  des 


Oll 


on  les  a  tteeou- 
Chanoine  de  la 


vcrtes.  Par  M.  J.  de  Bast , 

Cathedrale  de  St.  Bavon  et  Rectenr  de  PEgli.se 
de  St.  Nicolas  a  Gand.  Gent,  b.  Steven,  An 
XII.  1304.  276  S.  gr.  8.  mit  3Kpf.  (2  Thlr.  12  gr.) 

Denn  die  Absicht  des  Sammlers  war  nur, 
den  künftigen  Geschichtschreibern  des  eigentlich 
sogenannten  Flanderns ,  während  der  Periode  der 
röm.  Herrschaft,  Materialien  zu  liefern.  Frey- 
lich  hat  der  allergrösste  Tlieil  dieser  Beweise  des 
rÖm.  Aufenthaltes  im  Lande  keinen  oder  einen 
sehr  geringen  Kunstwerth  ;  es  sind  Inschriften  , 
Tornemlich  Münzen,  einige  Werkzeuge,  Geräth-  j 
s ch alten  ,  Urnen  u.  s.  f.  aber  doch  auch  einige 
bronzene  Statuen  von  Apollo  und  Mercur  (S.  81  ), 
Jupiter  (190),  Isis  (192),  und  wenigstens  über  die 
Statuen,  welche  der  Verf.  noch  sah,  so  wie  über 
einige  Münzen  ,  erwarteten  wir  einige  die  Kunst 
inleressirende  Bemerkungen.  Aber  man  lies  et 
nur  kurze  Beschreibungen.  Wäre  das  V erzeich- 
niss  vollständig  (woran  aber  der  Vf.  selbst  zwei¬ 
felt),  so  würde  cs  als Re.pertorium  einen  grossem 
Werth  haben.  So  wie  dem  Vf.  andere  Geschäfte 
sein  Werk  auszüarVeitcn  verstatteten ,  ist  es  ein 
Verzeichniss  theils  dessen,  was  in  frühem  Wer¬ 
ken  (von  Vrede  und  andern,  von  denen  wohl  eine  1 
kritische  Uebersicht  hätte  vorausgeschickt  wer-  j 
den  sollen)  angeführt,  theils  neuerlich  ist  auf- j 
befunden  und  dem  Vf.  oder  seinen  Freunden  be-  } 
kannt ,  zum  Theil  ihr  Eigenthum  geworden,  in  | 
geographischer  Ordnung,  so  dass  mit  Gent  der  ; 
Anfang ,  mit  Fiierzele  der  Beschluss  gemacht 


Die 


grösste 


Zahl  der 


aufgefundenen 


Alter-  i 


thüiner  machen  die  Münzen  aus.  Unter  ihnen 
befindet  sich  eine  seltne  zwischen  Bornhein  und 
Fliiigene  gefundene  Münze  des  Pescermius  mit 
griech.  Inschrift.  Auf  dem  Avers  sieht  man  den 
Kopf  des  Pesc.  mit  Lorbeerkranz  und  die  Um¬ 
schrift:  aut  k.  r  (r«iöS)  iieck  Nirroc 

Al  KAI  OG  GEB;  auf  der  Kehrseite  eine  aufgerichtete 
Schlange,  als  Symbol  Aesculaps  mit  der  Um¬ 
schrift:  K AIGAPE1  AG  rEt’MÄNIKHC.  Der  Vf.  hat 
sie  bey  S.  198.  abbilden  lassen,  und  ausführlich 
darüber  commentirt.  Ein  paar  andere,  auch  in 
Kupfer  gestochene,  Denkmäler  (S.  152.  u.  184,), 
sind  zwey  einander  ähnliche  VFerkzeuge  von 
Bronze,  deren  wahren  Gebrauch  man  nicht  kennt. 
Caylus  besass  fünf  Stücke  von  derselben  Form 
aus  dem  Herculanum,  die  er  in  dem  Recueii 
T.  II.  T.  92.  bat  abbilden  lassen.  Von  dem  so¬ 
genannten  Steine  der  Brunehiid,  (einer  rohen 
Masse  ohne  Inschrift,  welche  die  Brunehiid  gar 
nichts  angeht)  ist  S.  111.  1F.  umständlich  gehan¬ 
delt.  Auch  nimmt  der  Verf.  von  Vaillant’s  lr— 
ihum  Gelegenheit  (S.  175.  1F.)  die  beyden  Eh¬ 
rensäulen,  die  eine  dem  Marcus  Aurclius  Anto- 
ninus,  die  andere  dem  Antoninus  Pius  gewidmet, 
genau  zu  unterscheiden,  und  beyde  sorgfältiger 
zu  beschreiben  ,  ob  sie  gleich  Flandern  nicht 
helreffen.  In  der  Einleitung  sucht  der  Vf.  noch 
zu  beweisen,  dass,  obgleich  Cäsar  einige  Stämme 
der  nachherigen  Grafschaft  Flandern  unterjocht 
habe,  er  doch  nie  in  das  Innere  dieses  Landes, 
in  die  Landschaften  der  Moriner,  und  vorzüg¬ 
lich  der  Menapier,  eingedrungen  sey,  deren 
Widerstand  gegen  die  röm.  "Waffen  er  erklärt. 
Sein  Werk  schliesst  sich  an  Hey  len’ s  Abhandl. 
über  die  röm.  Denkmäler  in  den  Niederlanden 
an  (Mem.  de  l’Acad.  de  Brux.  T.  IV.,)  und  er 
wünscht  mit  Recht  eine  vollständigere  Sammlung 
dieser.  Denkmäler ,  und  fordert  seine  Mitbürger 
dazu  auf.  Auch  in  Deutschland  ist  die  Auf¬ 
merksamkeit  darauf  wieder  geweckt  worden, 
und  als  eine  Frucht  davon  kann  man  folgendes 
Werk  betrachten: 

Kurze  Uebersicht  dessen ,  was  sich  unter  den 
Römern  seit  Jul.  Casar  bis  auf  die  Eroberung 
Galliens  durch  die  Franken  am  Rheinstrome , 
Merkwürdiges  ereignete.  Auf  Veranlassung 
der  bey  Neuwied  entdeckten  Alterthümer  dar¬ 
gestellt  von  A.  B.  Minola ,  Prof.  d.  Gosch, 
und  Erdbeschr.  an  der  Secondairsclrule  zu  Ko¬ 
blenz.  Nebst  dein  Grundriss  des  bey  Neu¬ 
wied  entdeckten  römischen  Castri.  Thal  Eh- 
renbreitstein,  iu  d.  Hochf.  Nassau-Weilb.  liof- 
Kunst- u.Buchh.  1804.  XVI  u.  264  S.  S.  (2-Ogr.J 
Der  Verf.  wollte  zwar  auch  das  sammeln 
was  andere  über  die  Römischen  Alterthümer ] 
die  man  in  diesen  Gegenden  gefunden ,  bemerkt 
haben ,  aber  man  wird  mehreres  vermissen,  und 
daher  es  mehr  für  seinen  Hauptzweck  halten 
müssen,  durch  seinen  Entw  urf  Deutsche  der  Ge¬ 
genden,  welche  durch  römische  Ruinen  inerk- 
Aaaa  2 
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würdig 


sind,  zu  erwecken,  nähere  Untersuchun¬ 
gen  und  vollständigere  Beschreibungen  mitzu- 
tbcilen.  Nicht  einmal  über  die  bey  Neuwied 
entdeckten  Köm.  Ueberreste  wird  man  hinläng- 

O 


Vf. 
all¬ 
schon  in 
bisweilen 


lieh  belehrt,  S.  175.  ff.  ungeachtet  doch  der 
sie  selbst  besehen  hat.  Er  gibt  davon  eine 
gemeine  Beschreibung ,  wie  man  sie 
öffentlichen  Blättern  gelesen  hat,  und 
mit  den  Worten  anderer  Gelehrten.  Bekanntlich 
sliess  m?n  1791.  bey  Fiederbiber  auf  einen  Platz 
wo  ein  röm.  Castrum  oder  Stadt  gestanden  halte; 
unter  der  Aufsicht  des  IngenieurJieut.  Hofmann 
wurden  Nachgrabungen  veranstaltet,  und  Mau¬ 
ern,  Gebäude,  Bäder,  einige  Idole,  Münzen  auf— 
gefunden.  Nach  Endigung  des  letzten  Kriegs 
winden  die  Nachgrabungen  fortgesetzt,  und  nahe 
bey  Hedclesdojf  ( 1801)  die  Ruinen  einer  zwey- 
ten  Stadt  entdeckt,  die  (nach  Hofmanns  Angabe) 
deutschen  Ursprungs  ist,  in  der  aber  nachher 
römische  Colonisten  wohnten.  Hr.  M.  spricht 
etwas  zweifelhaft  von  dieser  angeblichen  zweyten 
Stadt;  er  ist  geneigt,  es  für  eine  fortlaufende 


d  erholt 
und 


’  I 

i 


Ileihe  einzelner  Gebäude  zu  hallen.  Von  dem 
was  in  das  fiirstJ.  Cabinet  zu  Neuwied  gekommen 


ist,  wird 


S.  209.  auch 

rieht  gegeben.  Am  meisten  verweilt  der 
noch  bey  den  Schlüsseln  und  Schlössern 
denen  er  bemerkt,  "dass  sie  den  unsrigen 
ehern,  und  dass  die  Schlüssel  einen  doppelten 
und  entgegengesetzten  Einschnitt  haben.  Aus¬ 
serdem  kommen  noch  gelegentlich  antiquarische 
Nachrichten  und  Abschweifungen,  zum  B.  von 
dem  Pfalgrabcn  S.  61.  ff.  dem  Eichelstein  S.  147. 
den  Gottheiten  der  Römer,  die  am  Rhein  ver¬ 
eint  wurden  S.  225.  ff.  vor,  befriedigen  aber  so 
wenig  weder  in  historischer  noch  in  archäologi¬ 
scher  Hinsicht,  dass  man  wohl  (mit  dem  Verf. 
seihst)  wünschen  muss,  einmal  eine  genaue  nicht 
nur  historische,  sondern  auch  artistische,  mit 
Abbildungen  der  wichtigsten  Stücke  begleitete, 
Beschreibung  davon  zu  erhalten.  Der  Verf.  hat 
sein  Werk  in  zwey  Abtheil, uMgen  getheilt:  1. 


nur  eine  allgemeine  Nach- 


Verf. 
,  von 
ge¬ 


wichtigen  Kunstwerken  gar  keine  oder  nur  un¬ 
richtige  und  ungetreue  Abbildungen  hat,  wie- 
man  ohne  Nutzen  für  die  Archäologie 
Kunst  die  Kupfer  von  längst  bekannten  Ge¬ 
genständen.  Ehemals  lieferten  italiän.  Kunst¬ 
handlungen  viele  Machwerke  dieser  Art-  itzt 

eyhält  man  aus  Frankreich  viele  Bilderwerke  die, 
wenn  sie  auch  geschmackvoller  gearbeitet  sind’ 
doch  für  das  Studium  der  Kunst  des  Alterthums 
keinen  wahren  Gewinn  geben.  Wir  rechnen 
dahin,  um  nicht  andere,  selbst  gepriesene,  Werke 
anzuführen,  den 

Cours  Jiistorique  et  elementciire,  de  peinture ,  ou 
Galerie  complette  du  Museum  central  de 
France , 

wovon  seit  1802.  bis  itzt  bey  Filhol ,  dem 
Herausgeber,  20  Lieferungen,  jede  vonöKupfer- 
tafeln  und  einigen  Bogen  Tejct  in  4  herausge¬ 
kommen  sind  (Prän.  Pretss  2  Thlr.).  Fünf  Tafeln 
g  sind  Kupferstiche  von  Gemäl- 

die  sech- 
6,  T. 


jeder  Lieferung  sind 
den  der  Maler  verschiedener  Schulen, 
stellt  eine  Antike  dar.  So  ist  auf  der 
20s len  oder  ne 


niesten  Lieferung,  die  wir  er- 
zu  Tivoli  gefundene  und  gut 


ste 
der 

halten  haben,  die 

erhaltene,  so  genannte  Polyhymnia  vorgestellt. 
Die  Erklärung  ist  kurz,  und  fasst  nicht  alle 
1  heile  des  Werks,  alle  Beziehungen  in  sich;  was 
etwa  ergänzt  ist,  wird  nicht  genau  bemerkt,  nocli 
weniger  durch  den  Kupferstich  angedeutet.  Das 
jedem  Hefte  beygefiigte  Bruchstück  der  Fort¬ 
setzung  einer  oberflächlichen  Kunstgeschichte, 
wird  nicht  leicht  das  Verdienst  und  die  Manier 
eines  allen  Künstlers  kernen  lehren,  wohl  manch¬ 


mal 
Fl 


irrige 


Ansichten  geben.  In  dem  beym  20. 
befindlichen  Bogen  kommen  Apelles  und  Pro- 
Jener  heisst 


togenes  vor.  Jener  heisst  der  Correggio  seiner 
Zeiten,  dieser  der  Domenichino.  —  Wir  dür¬ 
fen  hoffen,  dass  das  Museum  Napoleon  (von  Pi- 
rqli  und  Schweighäuser),  dessen  erste  Lieferung 
wir  nocli  nicht  aus  eigner  Ansicht  kennen,  ganz 
anders  nusfallen  wird. 


Mehrere  ansehnliche  in 


England 


befindliche 


geographische  (alphabetische)  Uebersicht  der 
merkwürdigsten  Castelle  und  Städte  der  Römer 
a m  Rheine.  Bey  Mogonliacum  scheint  Würdt- 
v.  ein’s  Ffauplschrift :  Nero  Claudius  Drusus  Mo- 
gontiaci  condilor,  nicht  gebraucht  zu  seyn.  Für 
Gelehrte  wollte  übrigens  der  Verf.  nicht  schrei— 
doch  hat  er  bisweilen  seine  eignen  Ver- 
und  Meynungen  vorgetragen,  die 
Kenner  nicht  unbekannt  bleiben  dür¬ 


fen 

mul 


nun gen 


au  eil 


lern 


Jen,  wrie  S.  154.  über  Ingelheim,  wo  er  auch  ein 
römisches  Castell  vermulhet. 

Auch  von  manchen  andern  Gegenden  sowohl 
als  Cabinetlen  fehlen  noch  immer  zweckmässige 
Sammlungen,  Beschreibungen  und  Vorstellungen 
der  Allerthümer ,  und  während  dass  man  von 


mes  Dallaway'’ s  Anecdoles  of  the  Arls  in  Eng¬ 
land;  or,  comparative  Remarks  on  Architeclure, 
Sculpture  and  Painling  (Lond..  1800.  8.)  zu  er¬ 
kennen  gehen;  manche  sind  so  unzugänglich, 
dass  die  Eifersucht  der  Besitzer  kaum  einige 
Nachricht  von  ihnen  ins  Publicum  kommen  lässt ; 
und  nur  der  Inhaber  der  vorzüglichsten  Samm¬ 
lung,  Sir  Charl.  TownFy ,  macht  eine  Ausnahme, 
die  um  so  mehr  gepriesen  werden  muss,  da  seine 
edle  Gefälligkeit  auch  den  ausländischen  Ar— 
c  h  ä  o  1  o  g  e  n  unterstützt. 

Die  Alterthümermehrerer  Länder  haben  seit 
einiger  Zeit  die  zahlreichen  Malerischen  lieisen 
den  Fremden  zu  versinnlichen  gesucht.  —  schon 
ist  eine  neue  Foyage  piltoresque  de  Constanti- 


IXi  i 


i  i  i3 


nopde  et  de  ses  enuirons  angetün'digf,  deren  erste 
Lieferung  im  Septbr  dieses  J.  erscheinen  soll, 
sich  jedoch  weniger  mit  den  Kunstwerken  als 
den  Naturanlagen  beschäftigen  wird  --  allein  die 
Liebhaber  und  Käufer  grosser  Prachtwerke  lia- 


von  Ilrn.  L.  berichtigt,  so  wie  Möhsen’s  Urtheil 
darüber.  Hr.  L.  zeigt,  nachdem  er  kürzlich  die 
Sage  von  dem  Aufenthalte  und  der  Entdeckung 
des  Achilles  in  Lykom.  Pallaste  kürzlich  ange¬ 
führt  hat  (die  allerdings  der  bildenden  Kunst 


ben  sich  dadurch  weniger,  als  die  Archäologen,  \  einen  mannigfaltigen  Stoff  darbot,  und  zu  Ge- 
in  ihren  Erwartungen  getäuscht  gefunden.  I  mählden  und  Reliefs  benutzt  worden  ist),  aus 


Selbst  Deutschlands  berühmteste  Sammlun¬ 
gen  waren  bis  itzt  noch  nicht  auf  eine  ihnen 
würdige  Art  dargestellt  worden.  Nunmehr  ist 
ein  glücklicher  Anfang  gemacht.  Das  1  te  Heft  des 
Augusteum ,  Dresdens  antike  Denkmäler  enthal¬ 
tend,  ist  bereits  (St.  14.  d.  J.  S.  223.  f.)  ange- 
zeigt  worden,  und  wir  wünschen,  dass  der  hier¬ 
von  ächten  Kunstfreunden ,  deren  es 


ausgeber 


wenige 


innern  Gründen,  welche  aus  der  Anordnung,  der 
Form,  Charakter  und  Handlung  der  einzelnen 
der  Restauration,  der  Verschiedenheit 


Figuren , 
des 


doch  in  unserm  Vaterlande  gewiss  nicht 

geben  wird,  zur  ununterbrochenen  Fortsetzung]’  Gruppen  anordneten,  und  über  die 
seiner  rühmlichen  Bemühung  thäligst  aufgemun-  ]  Arten  antiker  Gruppen,  aus  welch 
tert  werden  möge.  Nicht  so  prachtvoll  von  Seiten 
des  Drucks  sowohl,  als  der  Kupfer,  aber  durch  \  hat,  und  die  wir  für  itzt  übergehen. 
Genauigkeit  dcrÜmrisse,  und  Reichhaltigkeit  der  '  zeluen  Statuen,  unabhängig  von  den 
-  schätzbar  ist  der'  gen,  " — A TT —  T  ~~  — 1  ” 


dei 

der  Grösse,  Bekleidung  und  de« 
dass  diese  Statuen  kein  zusammen¬ 
hängendes  Ganze  ausgemacht,  uud  am  wenigsten 
die  Familie  des  Lykomedes  vorgestellt  haben. 
Die  Ausführung  dieser  Gründe  veranlasst  eine 

die  Allen  die 
: vorhandenen 
er  man  schon 
Bruchstücke  im  neuen  deutschen  Merkur  gelesen. 


Marmors  , 
ganzen  Styls, 


Untersuchung  über  die  Art,  wie 


Die 


Erläuterungen  nicht 
Anfang  einer  ähnlichen 


weniger 


Darstellung 


der  königl. 

Preuss.  Antikensammluug : 

Ueber  die  Familie  des  Lyhomedes  in  der  Kon. 


werden  von  Hrn.  L.  so 


gedeutet. 


eiu- 

Ergänzun— 


Preuss. 
gische 


Antiken-Sammlung . 


Ein  in  weibliche  Kleidung  verhüllter 
Mann,  gewöhnlich  Achilles  genannt, 
gleicher  Bedetitung  mit  der  Statue  T. 


Taf.  I. 
junger 
ist  von 
VI.  die 


Uniersuchiuig  von  Konrad  Levezow , 
öffentl.  Lehrer  am  Kön.  Friedr.  Willi.  Gym- 
Berlin.  Mit  zehn  Kupfertafeln.  Ber- 
'  ”  . . Ge- 


Eine  archäolo-  j  man  Ulysses  nennt.  Beydes  sind  Vorstell uu- 


nas.  in 
Hu,  1804. 


in  Comm.  der  Realschulbuchh. 
druckt  b.  Späth.  62  S.  in  Fol.  (5  Thlr. ) 

Ein  Werk  von  dem,  mit  Vorbehalt  einer 
ausführlichem  Beurlheilung,  itzt  eine  vorläufige 
Anzeige  gegeben  werden  kann,  und  auch  diese 
nur  kurz,  da  uns  bereits  die  Neue  Berlin.  Mo¬ 
na  tssclir.  im  gegen w.  Monatsheft  S.  374  ff.  zuvor- 
gekommen  ist.  Unter  dem  auf  dem  Titel  ange¬ 


zeigten  Namen  stehen  im  Anlikentempel  in  dem  '  Lykom.  gemacht)  ist  als  Matrone 

»•■  •  i  n._j _ _ c _ _ _ _ _  ii.  ,:i.  )  „u . r.  ,  /n  •  >  .  n 


königl.  Garlen  zu  Sanssouci  zehn  marmorne  theils 
männliche  theils  weibl.  Statuen,  welche  man  1729. 
unweit  Frascati  (Tusculum),  unter  den  Ruinen 
der  sogenannten  Villa  Marli,  in  einem  grossen 
Saal  beysammem,  aber  grösstentheils  beschädigt 


gen  eines  Apollo  Muscigetes  oder  Citharoedus , 
wie  er  nach  den  Dichtern  ,  alten  Kunstwerken, 
uud  Münzen  erscheint.  Er  ist  in  Gesellschaft 
der  Musen.  Demi  die  Taf.  II.  III.  IV.  V.  und 
VI II  abgebildeten  weiblichen  Figuren,  die  man 
für  Töchter  des  Lykomedes  hielt,  sind  Musen, 
uud  zwar  T.  II.  Kalliope,  III.  Urania,  IV.  Po- 
lyhymnia ,  V.  Thalia,  V  III.  Euterpe.  Vermuth- 
lich  war  ehemals  die  Sammlung  vollständig,  aber 
die  fehlenden  Musen  sind  beym  Ausgraben  zer¬ 
trümmert  worden.  T.  VII.  (zur  Gemalirm  des 

hinlänglich 


fand.  Der  erste  Besitzer,  Cardinal  Polignac,  liess 
sie  durch  den  französischen 
Adam  d.  alt 


Sigisbert 


ergänzen  , 


Bildhauer 
und 


Lambert 


zwar 


ebaräkterisirt 


der 


vielleicht  eine  Ceres.  T.  IX.  Vor 
der  Tronk  einer  knieenden  Fi¬ 
gur,  ist  die  jüngste  Tochter  der  Niobe,  wie  sie 
'er  Florentin.  Gruppe  noch  vorhanden  ist. 


Ergänzung 


tu  dt 


T.  X.  scheint  eine  Dienerinn  bey 
oder  Gastmale  zu  seyn.  Von  den 
die  Umrisse  mit  Unterscheid 
und  Ergänzten  durch  Puncte 


einem  Opfer 
Figuren  sind 
des  Antiken 
Firn.  Dähling 
JLigel  gestochen, 
sse  angegeben. 

. .  ..  .  _  ...  ;  —  __mmtl.  Antiken, 

bekleidete  männliche  Statue,  in  der  man  den  \  in  Marmor  und  Bronze,  der  königl.  Pr.  Samml. 
Achilles  sah,  wurde  die  Hauptveranlassung,  die  (  in  richtigen  Ahhildungen  und  mit  den  nöthigen 
:iU“  .  J~~~  die  Entdeckung  !  Erläuterungen  Heftweise  herausgeben.  Er  will 


so  zu  restaurireu  ,  dass 


übrigen 

des  Achilles  unter  den  Töchtern  des  Lykome¬ 
des  auf  der  Insel  Skyros  durch  Ulysses  vorge  - 
stellt  scheinen  konnte.  Aus  derselben  Periode 
kennt  man  mehrere  willkührliche  Restaurationen, 
die  zugleich  von  Unwissenheit  und  Sorglosigkeit 
zeugen.  Winkelmann  erhob  zuerst  Zweifel  ge¬ 
gen  diese  angebliche  Gruppe,  ohne  sie  gesehen 


pp< 

zu  haben.  Seine  Nachricht  davon  wird  daher 


aber  kein  Prachtwerk,  sondern  ein  belehrendes 
und  nicht  zu  theures  Werk  liefern,  und  wir 
treten  eben  so  gern  den  S.  III  — V.  angegebenen 
Grundsätzen  über  die  Einrichtung  eines  solchen 
Würks  zum  wirklichen  Nutzen  der  Archäologen 
und  Künstler  als  dem  WBnsche  des  Vf’s.  bey, 
dass  so  viel  möglich  alle  alte  Denkmäler  der  griech. 
und  röm.  Kunst  ohne  Unterschied  in  treuen  und 


II  IO 


aweckmässigen  Abbildungen  bekannt  gemacht,  »ml  dadurch  i 
für  immer  ^em  Untergänge  entrissen  werden  möchten,  vvfeiL ' 
nur  so  erst  das  Kuustfeld  des  dass.  Alterthums,  so  weit  j 
wir  es  besitzen  ,  ganz  und  sicher  übersehen  werden  könnte.  ! 
"\Vi e  es  scheint,  wird  I.  eutschlaiid  den  Ruhm  erringen,  an*  | 
dern  Kationen  Beispiele  dieser  Art,  was  vornemlich  Treue,  J 
Sorgfalt  und  Zweckmässigkeit  der  Abbildung  und  Erklärung  j 
anlangt  gegeben  zu  haben.  Und  wir  wollen  hoffeD,  (-lass  wii  ^ 
nach  und  nach  aus  andern  Ländern  gleiche  Werke  erhalten.  \ 
Bis  itzt  fehlt  uns  noch  selbst  ein  Repertorium  üüer  die  vor-  | 
handeuen  abgebildeten  oder  beschriebenen  grossem  Werke,  t 
obgleich  ein  solches  bereits  vor  einigen  Jahren  von  Berlin  aus 
angekündigt  worden  war. 

Der  Fleiss  der  Sammler  war  bisher  mehr  auf  die 
kleinern  Kunstwerke  des  Alterthums  ,  Münzen  (deren  Kunde  | 
in  ihrem  ganzen  Umfange  vorzüglich  durch  die  he-  \ 
kannten  Werke  von  Eckhel  und  Rasche,  zu  dessen  Lexicon  i 
rei  tiumariae  veterum  so  eben  ein  neuer  Supplementband,  J 
oder  der  dreizehnte  des  ganzen  Werks,  erschienen  ist,  und  j 
deren  anschauliche  Uebersicht  durch  die  trefflichen  Tasten  von  t 
Mionnet,  mehr  als  andere  Theile  der  Avchäogräjphie  gewonnen  j 
bat),  geschnittene  Steine  (um  deren  ausgewählte  und  ge-  | 
schmackvolle  Darstellung  sich  vornemlich  englische  Ärchao-  j 
logen  verdient  gemacht  haben),  Gerätschaften  (deren  Kennt-  | 
nks  von  Hu.  Hofr.  Böttiger  in  s.  Sabina  u.  andern  Werken  s°  ! 
trefflich  zur  Aufklärung  des  Allcnhums  benutzt  worden  ist),  j 
o emalte  Vasen  von  verschiedener  Form  (die  am  neuesten  \ 
von  TV.  Tischbein  dargestellt  worden  sind  )  und  neuerlich  ) 
Mosaiken  (in  Frankreich  von  Laborde  ,  in  England  von  Lv sons  j 
und  andern)  gerichtet.  So  gewiss  es  nun  ist,  dass  von  die-  j 
sen  Werken  ein  ungleich  bedeutenderer  Reichthum  vornan-  j 
den  und  ein  beträchtlicherer  Zuwachs  zu  hoffen  ist,  als  von  { 

den  crössern,  und  dass  unter  ihnen  mehrere  durch  manuich-  , 

’  *  *  1  - ~ f».  aus-  * 

* 


falti-e  und  verständige  Kuustarbeit  sich  vorthenlialt 
zeichnen  ,  so  wünschenswert  ist  cs  doch  ,  dass  weder  alle  j 
ohne  Unterschied  durch  kostbare  Abbildungen  und  Weitläufige  » 
Erläuterungen  bekannter  gemacht  werden ,  noch  dass,  mit  \ 
Uebergehung  der  grössern  Kunstwerke,  der  Archaolog  bey  je-  } 
nen  stehen  bleibe.  Wie  viele  neuerlich  aufgefundeue  Statuen  j 
und  Reliefs,  die  nach  England  gekommen  sind,  kennt  man  bis  , 
itzt  mir  aus  Beschreibungen?  Freylieh  ist  wohl  auch  zu  vvun-  j 
selten,  seihst  für  den  wohlhabender,.  Freund  der  alten  Kunst,  j 
dass  bey  Bekanntmachung  dieser  Werke  aller  unnötige  Auf-  , 
wand  vermieden  werde.  Diese  Rücksicht  hat  der  berühmte  | 
französ.  Erläulerer  mehrerer  bisher  unbekannter  Kunstwerke,  \ 
und  Fortsetzer  des  Recueil  des  Caylus  und  der  Monument!  von  | 
Guattani,  Hr.  Milli n  ,  genommen  ,  dessen  Werk  bisher  in  we-  t 
nigen  literar.  Blättern  erwähnt  und  gewürdigt  worden  ist;  } 
daher  wir  die  Stücke,  die  es  darstellt,  nach  gewi  sen  Clas-en  j 
geordnet,  und  den  Geist,  der  darin  herrscht,  kürzlich  scliil-  , 
dern  wollen.  Wir  haben  seit  dem  J.  1802  bis  itzt  acht  Helte  J 
in  4.  erhalten,  von  (lenen  jeder  2  Tblr.  kostet.  Die  6  ersten  j 
machen  den  ersten  Band  aus.  j 


Monumens  antlques  ,  inedits  on  nouv  eile  ment  expliqucs.  Col-  j 
lection  des  statues,  bas  -  reliefs,  hustes  ,  peinlures,  mosai-  , 
ques,  gravures,  vases,  inscriptions,  medailles  et  mstruinens  1 
lirfi  des  collectious  nationales  ct  particulieres  ,  et  accom-  | 
pagues  d’un  texte  explicatif  ;  par  A.  L.  Millm  ,  Conser-  , 
vaieäir  drs  antiques,  medailles  et  pierres  gvavees  de  la  > 


u  iG 

Liblioth.  nat.  de  France,  professeur  d’  histoire  et  d’an- 

tiquiles  etc.,  Tome  prämier,  ä  Paris,  cliez  Lar?- die,  de 

1’  impr.  de  Didol  jeune.  1802 —  i8o4.  428  S.  in  4. 

4o  Kupfertaf.  (17  Tlilr.) 

Tome  II.  (i8o4)  Livr.  1.  et  2.  (bis  itzt  128  S.  und  XY* 

Kupfertaf.)  (5  Tlilr.  i6gr.) 

Seine  beyden  Vorgänger  überlrifft  das  neueWerk  an  stren¬ 
gerer  Auswahl,  genauerer  Darstellung  und  gelehrterer  Erläu¬ 
terung  so  sehr,  als  die  Foitscliritte  der  Archäologie  es  fordern 
und  erwarten  Hessen.  Doch  wünschten  wir,  dass  künftig  noch 
mehr  unbedeutende  Werke  wegblie.ben,  oder  mehrere  Kleinig¬ 
keiten  auf  einer  Tafel  zusammen  abgebildet  -würden,  auch  die 
Erklärungen  und  Di gressioaeu  weniger  ausführlich  wären:  Wir 
gehen  gern  zu,  dass  in  einem  Werke  dieser  Art  auch  der  ver¬ 
schiedene  Geschmack  und  das  ungleiche  Bediirfniss  verschie¬ 
dener  Leser  zuRathe  gezogen  werden  müsse ;  inzwischen  muss 
doch  der  Theil  der  Leser,  dessen  Unheil  am  vollgültigsten 
ist,  immer  die  Entscheidung  gehen ,  in  Ansehung  der  Aufnah¬ 
me  der  Stücke,  und  der  Einrichtung  des.  Commenlars.  Die 
Münzen  hat  neuerlich  Hr.  M.  selbst  von  dieser  Sammlung  aus¬ 
geschlossen  und  für  sie  ein  eignes  Werk  bestimmt.  Wir  hof¬ 
fen  ,  (lass  für  das  besondere  Werk  nur  die  alten  unedirten 
Münzen,  nicht  zugleich  heuere,  bestimmt  sind.  Manche  Bruch¬ 
stücke  halte  mau  auch  schon  im  Magasin  encyclop.  geieseu  , 
und  wohl  auch  einzeln  gekauft  :  einige  Werke  waren  von  an¬ 
dern  in  hesondern  Schriften  erläutert  worden.  Die  acht  Lie¬ 
ferungen  stellen  I.  folgende  geschnittene  Steine  auf:  Th.  I. 
T.  I.  S.  1.  Sardonvx -  Camce  des  Anlikencab.  der  Nat.  Bibi., 
nach  Hu.  M.  die  Pferde,  die  Pelops  vom  Neptun  erhielt,  ihn 
selbst  und  seinen  Wagenführer  Cillas  ,  der  in  gekrümmter 
Stellung  aus  einem  Gefässe  trinkt,  vorstellend.  Es  bleibt  doch 
manches  nach  dieser  Annahme  unerklärbar.  Ueber  die  Pferde 
des  heroischen  Zeitalters  breitet  sich  die  Erklärung  weit  aus. 
Vom  Stvl  des  Werks,  das  Hr.  M.  in  die.  Zeiten  des  Caligula 
setzt,  hätten  wir  mehr  zu  lesen  gewünscht.  Die  Schönheit 
des  Kupfers  hat  einige  Zweifel  gegen  die  Treue  erregt;  Möch¬ 
ten  doch  iu  dieser  Rücksicht  EekheTs  Erinnerungen  (in  dem 
Cboix  des  pierres  gravees)  und  Beyspie.1  beherzigt  werden. 
No.  11.  Tnf.  XIV.  S.  12 5.  Agat-Camee'  desselben  Cabinets, 
schon  von  Caylus  Rccueil  II,  IV,  5.  bekannt  gemacht,  ein 
ägypt.  Sujet,  ein  Kopf  von  ägypl.  Bildung  und  Bedeckung, 
von  einem  iigvpt,  in  griech.  Schule  gebildeten  Künstler  ge¬ 
arbeitet.  —  Kür  16.  T.  XiX.  S.  178.  Grosser  Sardonyx- 
Camec  derselben  Sammlung.  welcher  auf  der  einen  Seile 
die  Köpfe  des  Kaiser  Seplimius  Severus  mit  der  Strahlen- 
krone  und  seiner  Gemahlin  Julia  Domna ,  ihnen  gegenüber 
die  Köpfe  de,  Caracalla  und  Geta,  ihrer  Söhne,  darstellt. 
Der  Commei  tar  verweilt  bey  bekannten  Gegenständen,  z. 
B.  dem  paludamenlum ,  dein  Aller  der  Söhne  u.  s.  f.  doch 
zu  lange.  Von  den  Uncorrectheiten  der  Arbeit  und  von 
einigen  Vorzügen  des  Stücks  wird  mir  im  Allgemeinen  ge¬ 
sprochen.  No.  19.  T.  XXII.  S.  201.  Carneol  —  Cainee 
derselben  Sammlung ,  Bruststück  des  Ulysses  mit  der  ihn 
auszeichn eudeu  Mütze  ,  aber  etwas  anders  als  gewöhnlich 
gestaltet,  und  mit  einem  Relief  verziert,  das  den  Kampf 
eines  Lapilhen  und  eines  Centauren  vovslellt.  An  Helmen 
ist  das  wohl  natürlicher,  als  an  Mützen.  Das  sriXtbiov 
des  Ul.,  dieAegis  die  er  tragt,  und  der  Charakter  des  Hel¬ 
den,  sind  die  vornehmsten  Gegenstände,  mit  denen  die  aus- 
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fuhrliche  Erklärung  sich  beschäftigt.  N.  26.  T.  XXXlV.  ; 
S.  527.  Aller  Carneol,  die  Diana  Lochia  vorstellend.  Es  wäre  j 
wohl  schwer  zu  erratheu  gewesen,  dass  das  Bruststück  der  J 
Diaua,  mit  einem  Köcher  vor  der  rechten  Schulter,  und  einer  j 
cigenthümlichen  Coiffure  ,  vor  und  hinter  welchem  zwey  Säu-  \ 
leu  von  der  toscanischcn  Ordnung  stehen  11.  s.  f.  nicht  sowohl  j 
die  D.  Venatrix  oder  Lucifera  als  die  Gehurtshelferin  vor-  j 
stelle  ,  wenn  nicht  die  Inschrift  AOXIA  cs  anzeigte.  Die  J 
Arbeit  ist  roh,  und  der  Zeichner  hat  sie  gut  nachgebildet.  | 
Der  Stein  scheint  uns  in  spätere  Zeiten  zu  gehören.  Im  2.  Th.  j 
IN,  1.  S.  1.  eiu  gestreifter  Agat  ,  aus  dem  Cab.  des  II n.  van  j 
Hoorn,  von  alter  griechischer  Arbeit,  den  geflügelten  Amor  J 
/  mit  gespanntem  Bogen  vorstellend  ,  mit  einem  krausen  Rand,  j 
dergleichen  man  an  den  sogenannten  etrusk.  Steinen  antrifft.  t 
Bey  dieser  Gelegenheit  handelt  Ilr.  M.  das  Vorzüglichste  aus  J 
eleu  Mythen  und  Kunstdarstellungen  des  Eros  ab,  verspricht  , 
aber  S.  7.  noch  eine  Besonders  zu  druckende  Abhandlung  über  | 
diesen  Gegenstand.  Auch  deutsche  Schriften  darüber  sind  ium  j 
nicht  unbekannt  geblieben.  Er  berichtigt  oder  bestreitet  manche  j 
spccielle  Angaben.  N.  4.  T.  VI.  S.  4g.  Carneol  ans  der  j 
Sammlung  des  Hm.  de  la  Turbie,  der  ,  wie  wir  hier  erfahren,  j 
eine  ausgcwählte  Sammlung  geschnittener  Steine  besitzt  ,  dar-  j 
unter  einige  vorzügliche  Stücke  sind.  Eiu  auf  das  Knie  ge-  j 
ßunkener  ,  mit  dem  behelmten  Kopfe  sich  neigender,  sterben-  j 
der ,  nackter  Krieger  ,  der  in  einer  Hand  den  Schild ,  auf  J 
welchem  man  Blitz  und  Donnerkeil  sieht,  in  der  andern  den  J 
Pfeil  (  womit  der  linke  Fuss  verwundet  ist,  hält,  macht  den  \ 
Inhalt  des  Intaglio’s  aus.  Nach  Hrn.  M.  ist  cs  der  sterbende  1 
Achilles.  Die  verschiedenen  Sagpn  von  seinem  Tode  werden  J 


durch  gegangen  ,  und  nach  einer  Stelle  des  Quintus  Calaber  die 
Kunstwerke,  die  sich  darauf  beziehen,  classificirt.  N.  5  j 
T.  VII.  S.  61.  Ein  Sardonyx-Camec,  dessen  Besitzer  der  russ.  J 
General  von  Hydrow  ist,  vorstellend  eine  schlechtgearbeitete  j 
Hand  mit  langen  Fingern,  zwischen  dem  Daumen  und  Zeige-  \ 
lingcr  wird  ein  Ohr  gehalten.  Die  galante  Umschrift  lautet  j 
so  :  Mv>j/zovst;s  /zou  t>j;  HftXqj  Sowohl  das  ,  auch  j 

auf  andern  Denkmälern  vorkommeude  Bild  ,  welches  sich  auf  } 
eine  alle  Gewohnheit,  jemand  bey  den  Ohren  zu  fassen,  grün-  \ 
det  ,  als  die  ebenfalls  nicht  ungewöhnliche  Umschrift  werden  j 
gelehrt  erläutert.  N.  II.  T.  XV.  S.  117.  Ein  schöner  Ca-  J 
juee,  der  in  der  Nähe  von  Rom  ausgegraben  und  dem  Chev.  [ 
Azara  gebracht  wurde ,  welcher  ihn  der  (damals)  Mad.  Bona-  » 
parle  schenkte,  mit  einem,  am  untern  Theil  beschädigten  \ 
Kopfe  Alexanders.  Denn  aus  der  Aehntichkeit  mit  der  bc-  | 
kannten  Büste  im  Mus.  Napoleon  und  mit  den  von  den  Alten  | 
angegebenen  charakterist.  Zügen  Alexanders  wird  geschlossen,  j 
dass  er  vorgestellt  werde.  Erst  in  den  neuern  Zeiten  hat  die  J 
avchaeol.  Kritik  die  wirklich  dem  Alexander  zugehörenden  J 
Denkmäler  "von  den  fälschlich  auf  ihn  bezogenen  unterschie-  j 
den,  worüber  des  Chaussard  Abh.  in  seinem  der  Ueb.  Arrians  1 
bev  gefügten  Atlas  verglichen  werden  kann.  Das  IJealische  in  j 
dem  Ausdruck  des  Gesichts  führt  Hrn.  M.  auf  die  Vermulhung,  \ 
dass  der  schon  vergötterte  Alexander  auf  dem  Steine  darge-  J 
stellt,  folglich  der  Stein  nicht  gleichzeitig  ist.  Jene  Büste  \ 
aber  ist  am  besten  in  Monum.  ined.  1784.  pl.  und  \ 

Winckclmnnn  v.  Fea  T.  II.  T.  5.  abgebildet;  der  Nachstich  ! 
in  Jansens  frauz.  Ueb.  des  Winckelmanns  und  andere  Co_pien  j 
sind  nicht  genau  genug.  Natürlich  führeu  die  Thateu  Alexan-  J 
ders  den  Commentator  auf  Bonaparte,  und  mit  der  (ür  letz-  [ 
tem  sehr  .vortheilhaften  Parallele  schlicsst  das  2.  Heft.  - —  , 
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II. Von Münzen  enthält  nur  das  erstell,  des  1  .Bandes  einige, nämliclr 
ausser  S.  2Ö2.,N.  2.  T.  1L.  S.  i3.  eine bronz.Hünze  von Ileraclium 
im  taurischen  Chersones  von  sehr  rohem  Gepräge  (denn  mit 
Eckhcl  schreibt  Ilr,  M.  sie  dieser  Stadt,  nicht  mit  Sestini  dem 
Pontisclren  Heraclea  2u) ,  N.  4.  T.  IV.  S.  22.  vier  Münzen 
(drey  bronz.  und  eine  silb.)  von  Panticapaea,  einer  ehemals  so 
berühmten  Stadt ,  mit  verschiedenen  Emblemen,  N.  o.T.  VII» 
S.  4g.  eine  Münze  des  Pacatianus ,  der,  weil  er  nur  aus  Mün¬ 
zen,  nicht  aus  Schriftstellern  bisher  bekannt  geworden  ist,  zu 
verschiedenen  Vermuthungen  Anlass  gegeben  bat ,  (die  gegeur- 
wärlige M.  entscheidet  über  sein  Zeitalter,  denn  es  ist  das  J.  R. 
1001.  bemerkt,  welches  248.  J.  Chr.  ist;  der  eigentliche 
Nähme  war  T.  Claudius  Marinus  Pacatianus ) ;  und  das  2te 
Heft  des  2.  B.  N.  8.  T.  XI.  S.  97.  einen  noch  nicht  bekannt 
gemachten  Medaillon  von  Marclanopolis ,  aus  dem  Nat.  Ca— 
binet,  dessen  Vorderseite  die  Köpfe  des  Caracalla  (Antouiuus 
Aug.)  und  seiner  Mutter  Julia  Domna  ,  die  Kehrseite  den 
nackten  Apollo  mit  dem  Bogen  in  der  Linken  und  einer  Schlange 
vor  ihm  darstellt.  Sie  hat  Gelegenheit  zu  einer  schönen  Diss. 
sur  les  attributs  ,  les  surnorns  d’Apollou  medecin,  et  les  mo— 
numens  ,  qui  le  repre'senlent  S.  90  lf.  gegeben.  Unter  den 
.Denkmälern  ist  auch  ein  (hier  in  Kupfer  gestochenes  T.  XI.) 
Gemälde  ans  dem  Hcrcul.  (Pitt,  di  Ercol.  T.  V.  223),  das 
den  Apollo,  Chiron  u.  Asclepius  verbindet.  —  III.  Malereyen 
von  Pasen.  Tli.  I.  N.  5.  T.  V.  11.  VI.  S.  5o.  Tod  des 
Actaeon.  Die  Malerey  ,  von  welcher  nur  die  Umrisse  ge¬ 
zeichnet  sind,  ist  keine  schöne  Arbeit.  Hr.  Lenoir  hat  die 
Vase  aus  Italien  mitgebracht.  Der  Mythus  vom  Actäon, 
seine  Erklärungen,  die  Benutzung  desselben  auf  Kunstwerken 
machen  den  Inhalt  des  ausfülirl.  Commenlars  aus.  Auf  der 
andern  Seite  der  Vase  sieht  man  zwey  Lekleidete  Weiber, 
die  auf  eine  Initiation  in  den  Mysterien  des  Bacchus  Bezug 
haben.  N.  12.  T.  XV.  S.  127.  Kleine  Vase  von  Nolanischer 
Erde  aus  der  reicheu  Sammlung  des  B.  Paroi.  Das  Gemälde 
zeigt  eine  junge  Frau  ,  die  ihre  Hände  in  einem  Waschbe¬ 
cken  abwäscht.  Ein  geflügelter  Genius  bringt  ihr  ein  Hand¬ 
tuch  zum  Trocknen.  N.  i3.  T.  XVI.  S.  i35.  Vase  aus  der¬ 
selben  aus  ungefähr  5 00  Vasen  bestehenden  Sammlung.  Ein 
baccliisclier  Tanz  ist  darauf  gemalt.  Die  dahey  verkommen¬ 
den'  Gebräuche  und  vornämlich  die  Anwendung  des  Epheu  S 
bey  deu  Bacchischen  Festen  werden  erläutert.  Eine  andere  Vase 
derselben  Sammlung  N.  i5.  T.  XVIII.  S.  i5 7.  stellt  de» 
wilden  Tanz  eines  Satyrs  und  zweycr  Maenaden  dar  ; 
die  Kleidung  und  Attribute  der  tanzenden  Personen  geben 
zu  gelehrten  Bemerkungen  (vornämlich  über  das  tympanum 
und  über  den  Tanz  uophai;,')  Veranlassung.  N.  2'3.  T. 
XXfX.  und  XXX.  S.  2  63.  Eine  der  schönsten  und  gröss¬ 
ten  griecli.  gemalten  Vasen  der  Sammlung  von  Paroi,  mit 
sehr  vielen,  mannigfaltigen,  gut  gezeichneten  und  reich  aus  - 
gestatteten  Figuren.  Die  Ilauptseite  stellt  den  von  den  Fu¬ 
rien  verfolgten,  vom  Apollo  und  von  der  Minerva  beschütz¬ 
ten  Orestes  vor,  ein  Gegenstand,  den  Dichter  und  Künstler 
häufig  bearbeiteten;  die  Rückseite  eine  baccliisehe  Scene.  Die 
verschiedenen  Arten  der  Bekleidung  und  des  Schmucks  der 
Figuren  auf  der  Hauptseile  werden  einzeln  und  umständlich 
erklärt.  N.  2S.  T.  XXXIII.  S.  5 12.  Eine  andere  grieeb. 
Vase  dieser  S  mrnlung,  deren  Gemälde  einen  Sieger  im 
Wägenrennen;  dasPferd  haltend  (nebst  an  der  Mauer  aufgeliängten 
boctischeu  Schilde)  und  eine  geflügelte  Siegsgütliu  vorstellt. 
Fast  zu  gleicher  Zeit  machte  Hr.  Hofs.  Büttiger  ein  BiLd  der 
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Victoria  bekannt ,  (Alls.  Litt.  Zeit.  i8o3.  IT.  Band)  und  es  j  Vasen ;  Th.  I.  N.  3.  T.  III.  S.  18.  Eine  Urna  (olla)  ciaera- 
Tv'ird.  imcressailt.  seyu,  die  Erläuterungen,  welche  beyde  Ar-  j  ria  der  Cäesebüia  im  Gabi  'des  Tlrni  v.  Hoorn  ,  mit  einer 
chäologen  darüber  geben,  zu  vergleichen.  K.  27.  T.  XXXV.  f.  {  Aufschrift,  die  ein  eigentlich  so  genannter  titulus  (cliqnctte) 
S.535.  Eine  dem  Hm.  Durand  gehörende,  aus  Italien  initge-  J  ist.  D.  M.  CAESENNIAE. '  GRAPIES.  MA'filiS.  N.  1-  T. 
brächte,  Vase  von  der  feinen  Nolan.  Erde,  in  Rücksicht  auf  j  XX.  S.  1  <33.  eine  andere  Urna  ciuernria  der  eiben  Sa!";:i- 
das  Studium  der  Mythologie  ,  die  Geschichte  der  Kunst,  und  }  lang,  von  Carrarischem  Marmor  ,  mit  schönen  Reliefs.  D.-.-s 
die  Vollendung  der  Arbeit  gleich  merkwürdig.  Vorgeslcllt  \  praefei iculum ,  aspergillum  ,  verschiedene  GeBi.se  zu  Oofeüii 
ist  der  Kampf  des  Theseus  mit  der  Amazone  Hippolyte,  wel-  j  und  Libalioueu  ,  der  liLuus  werden  erläutert.  N  1  b.  p.  \\! 
che  er  tödtet.  Ueber  den  drey  Figuren  sieben  die  Kamen:  j  S.  200.  Noeli  eine  mann.  Vase  dieser  Samir.i.  von  ele<-'?.u- 
©HSET2,  mnOATTH,  AEINOMAXII,  die  Geschichte  \  Cer  Form.  N.  24.  T.  XXXI.  XXXII.  S.  3o5.  Eine  vorziig- 
der  Amazonen  und  ihrer  Feldzüge  ,  die  Kunstwerke,  die  sich  j  lieh  schöne  inarm.  Vase  desselben  Cabinets,  mit  Relief  von 
darauf  bezogen,  das  auf  der  gegenwärtigen  Malerey  ganz  feesou-  J  der  Alt,  welche  man  uneigeullich  Arabesque  ueniit.  N.  28. 
dere  Costume  der  Am.  gab  zu  gelehrten  Erläuterungen  hin-  '  T.  XXXVII,  S.  577-  Eine  viercckigie  Urna  cineraria  (der- 
länglichen  Stoff.  Der  Revers  (T.  XXXYT.  1>.)  zeigt  wieder  !  gleichen  die  Griechen  nannten )  des  Cali  der  Nat. 

drey  Figuren  mit  den  Ueberschriften  :  4’TAONOII,  llOAld  HX,  j  Bibi,  mit  der  AüLclirift :  1).  M.  Sabidia.  Felicitas.  Malri 

AEiNOMAXII ,  worüber  eine  siunreiche  Muthmassung  von  J  Deus.  Mcrsnti .  Fccit.  —  Tb.  II.  11.  10.  T.  XVI.  S.  io5. 
Visconti  mitgctheilt  wird.  Im  2.  Theile  N.  2.  T.  II — IV.  !  Ein  alter  Sarcopliag  in  dem  Garten  von  Tivoli  zu  Paris, 
S.  1 5.  eilt  anderes,  zwar  in  Ansehung  der  Malerey  nicht  ein-  j  ehemals  dem  Generaleinnehmer  der  Finanzen  Boutin  gehti- 
ladendes,  aller  für  die  Geschichte  der  Kunst  wichtiges  Gefäss  ]  lig.  Dem  Relief  desselben,  welches  die  mit  Armen  verse- 
im  Cabinet  des  Hin.  Hope  zu  London,  der  die  zweyte  Ilamil-  J  bene  Büste  eines  Dichters  uud  einige  Genien  darslellt,  hat 
tonische  Vasensammlung,  die  bis  auf  wenige  Stücke  glücklich  j  Ilr.  M.  eine  gute  Ucbers'iclit  der  erhaltenen  Sarcophageu 
nach  England  gekommen  ist,  für  45oo  Guineep  gekauft  hat.  J  und  ihrer  Verzierungen  vorausgeschickt.  —  Th.  I.  N.  21. 

Es  ist  eine  Diota,  oder  Gefäss  mit  zwey  Handhaben.  Die  [  1.  XXIV - XXVII.  S.  226.  Eine  Patcra  von  Gold,  das 

Figuren  sind  schwarz  auf  gelbem  Grunde.  Man  bemerkt  aber  j  beträchtlichste  Kunstwerk  aus  diesem  Metall,  einen  Wett- 
auch  rothe,  der  Purpurfarbe  sich  nähernde  Malerey  darauf,  J  streit  im  Trinken  zwischen  Bacchus  und  Hercules  vorstel- 
die  in  der  Zeichnung  durch  perpeudiculäre  Furchen  angedeutet  *  lend  ,  nebst  16  Medaillen,  um  den  Rand  herum;  von  Coin - 
ist.  Die  Ilauptseile  stellt  den  Theseus  vor,  wie  er  denMiuo-  *  treau  einzeln  erläutert.  —  N.  7  T.  VTII.  f.  S.  5j.  Das 
laurus  erlegt  (im  Commentar  werden  die  Denkmäler,  die  j  bekannte  Pe.rsepolit.  Monument  in  der  “Nat.  Bibi.  -  N.  Pt:  T.  X. 
sieb  aufTheseus  Zug  nach  Greta  beziehen,  verzeichnet,  und  die  J  S.  69.  Der  silberne  DLscus ,  gewöhnlich  Schild  des  Sdpio 
verscliit  Juen  Vor  tellungen  vom  Minot.  angegeben.)  Darüber  ist  1  genannt.  Ilr.  M.  findet  darauf  die  Rückgabe  der  Briseis 
die  Ucberscbvift :  TALEIAES  EII01ESEN.  Auf  der  Rück-  !  an  Achilles  —  N.  9.  T.  XII.  S.  9 7  i  Einige  alle  Altäre 
seile  sieht  inau  eine  Waage,  in  beyden  SchaaJen  liegt  schon  [  mit  Inschriften.  —  No.  1 4.  T.  XVII.  S.  i46.  In  clirift 
etwas,  ein  bärtiger  Mann  legt  in  die  eine  noch  etwas,  zwey  ’  des  Sohns  von  Eporedirix  zu  Bourbon-Lancy  gefunden  1 7  9  u 

andere  Figuren  sind- noch  auf  beyden  Seiten.  Auf  das  vorher-  '  -  N.  22.  T.  XXVIII.  S.  269.  Koch  eiuc  zu  Halinghcni 

gehende  Sujet  hat  diess Wohl  keinen  Bezug,  sondern  auf  den,  J  gefundene  Veli v  - 1  uschrift,  —  N.  20.  T.  XXIII.  S.  218. 

welchem  die  Vase  zum  Geschenk  bestimmt  war,  nach  unserer  '  Basi.-’ief  des  Centralmuseums ,  den  Thron  des  Satnruus, 
Meynnng.  Denn  Ilr.  M.  bat  eine  andere  Vermulliung,  die  er  \  nach  Viscouti’s  Meynung,  vorstellend.  N.  29.  T.  XXXVI11. 
aber  selbst  aufgiebt.  Die  Uebersclirift  ist  :  KLITAPXOS  KA-  1  S.  38o.  Diptychon  des  Areobiiulus  zu  Besancon,  von  Cos/e 
LOS  TALEIAES  EIIOIESEN.  Sie  wild,  nebst  andern  j  i8o3.  in  einer  kleinen  Schrift  erläutert.  N.  5o.  T. 

ähnlichen  Inschriften,  historisch  und  paläographisch  erläutert.  J  XXXIX.  f.  S.  383.  Schöner  ägypt.  Torso  aus  Basalt  vom 

N.  6.  T.  VIII.  IX.  S.  69.  Gernalle  Vase  der  Natioualbibl.  \  (damal.)  ersten  Consul  der  Nationalbibi,  geschenkt.  Th. II. 
ein  Gefecht  von  Kriegern  und  Amazonen  vorstellend  ,  zwar  j  N.  3.  T.  V.  S.  43.  V  rtrefliches  Relief  von  pentelischem 
nicht  von  correcter  und  reiner  Zeichnung,  aber  sonst  merkwür-  Marmor  aus  dem  Parlhcnon  zu  Athen,  itzt  im  Mus.  Napo- 
dig.  Auf  audern  Denkmälern  sieht  man  gewöhnlich  die  Ama-  \  leou ,  eine  Procession  an  den  Panathenaeen  vorstellend.  N. 
Zonen  zu  Fass,  liier  auch  auf  Streitwagen.  Unter  den  zahl-  }  7.  T.  10.  S.  84.  Reich  verzierter  Candelaber  desselben 
reichen  Monumenten,  welche  Amazonengefcchle  vorstellen,  J  Museums.  N.  9-  F»  XII.  f.  S.  102.  Ein  Rhylon  ^  Gefäss 
wird  auch  S.  7 8.  eine  zwar  schon  von  Tischbein  in  Kupfer  ge-  |  in  Gestalt  eines  Horns,  vergl.  Tb.  I.  S.  >73.)  aus  der 
stochene,  aber  noch  nicht  bekannt  gemachte,  Va,e  erwähnt,  \  Sammlung  des  Ilm.  Durand  mit  eiuem  kleinen  Gemälde, 
Hr  M.  besitzt  ein  Exemplar  des  Kupferstichs.  Auf  dem  Re-  j  das  einen  Genius  mit  einem  Schmuckkästchen  darstcllt. 

vers  ist  ein  Bacchanale,  Tanz  eines  Satyrs  zwischen  zwey  j  -  Der  Eifer  des  einsichtsvollen  Herausgebers  lasst  uns 

Maenaden,  ähnlich  dem  schon  vorher  erwähnten.  Pa  seri  1  hoffen,  dass  wir  immer  grössere  und  wichtigere  Kuust- 

liat  das  Gefäss  schon  in  s.  Piciuris  Eir.  in  Vase.  JI.  CLXVII.  J  weike  jeder  Alt  durch  die  Fortsetzung  dieser  Sammlung 
abbilden  lassen,  aber  nicht  genau.  Damals  gehörte  es  dem  j  (deren  erster  Tlieil  auch  mit  nützlichen  Registern  verse- 
Marqu.  Peralta.  Dann  kam  es  in  das  Cabiuet  de  Sainte-Genc-  \  hen  i t)  weiden  kennen  lernen,  uud  jeder  I  heil  der  Ar— 
vievc,  von  da  in  die  Nat.  Bihl.  —  N.  10.  T.  XIV.  S.  11 5.  1  cliäologie  dadurch  gewinnen  wird.  — -  Noch  hat  sie  theils 
noch  ein  Gefäss,  welches  ein  Gefecht  einer  Amazone  zu  Pferde  j  durch  Monographien,  theils  durch  bekannt  gemachte  oder 
gegen  zwey  Krieger  zu  Fuss  vorstellt.  Es  gehört  dem  Ilr.  ;  angeküudigle  Ueberreste  der  alten  Baukunst  hereicherungeu 
Edwards  zu  London.  -  Wir  erwähnen  die  übrigen  abgebil-  J  erhalten  odpr  zu  erwarten»  aber  von  beyden  Gattungen  kün¬ 

deten  und  crläutei  len  Monumente  mit  wenigen  Worten  :  Andere  J.  neu  wir  diessnial  nichts  anführen. 
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71.  Stück,  den  1.  Junius  i8o4. 


T  O  X  I  C  O  L  O  G  I  E. 

Allgemeine  Geschichte  der  Pflanzengifte ,  ent¬ 
worfen  von  Joh.  Fr.  Ginelin ,  der  Arzneyk. 
öflentl.  ordentl.  Lehrer  in  Güttingen,  Kon. 
Grossbrittan.  Hofralhe  etc.  Zweyte  vermehrte 
Auflage.  Nürnberg,  in  der  Haspeschen  ßuchh. 
1803.  8.  S.  XII.  u.  852.  (2  Thlr.  20  gr.) 

•T^er  berühmte  Verf.  gab  in  den  Jahren  1776 
77.  in  zwey  verschiedenen  Buchhandlungen 
heraus:  1 )  Allgemeine  Geschichte  der  Gifte, 
f>.  350.  und  2)  Allgemeine  Geschichte  der  Pllan— 
zengilte,  S.  525.  3)-  Allgeni.  Gesch.  der  mine¬ 

ralischen  Gifte,  S.  316.  Diese  Schriften,  welclie 
sich  durch  eine  seltene  Belesenheit  auszeichnen, 
machen  ein  Werk  aus  ,  das  bis  itzt  das  vorzüg¬ 
lichste  und  classische  über  die  Lehre  von  den 
Giften  gewesen  ist,  und  nach  den  Verbesserun¬ 
gen  und  Vermehrungen,  welche  die  zweyte 
Schrift  in  der  gegenwärtigen  Aullage  erhalten  hat, 
auch  sicher  noch  in  Zukunft  bleiben  wird.  Die 
Hauptvorzüge  dieser  neuen  Ausgabe  bestehen 
in  einer  bessern  Anordnung  des  Ganzen,  in  Zu¬ 
sätzen  von  grüsserm  und  kleinerm  Umfange,  in 
Berichtigungen  und  Vermehrungen  der  Citate, 
(S.  28.'  32.  38  —  40.  u.  s.  w. )  in  Weglassungen 
manches  Ueberflüssigen  und  Falschen  (S.  46J  und 
in  Nachweisungen  besserer  Abbildungen. 

Rec.  wird  aus  der  grossen  Menge  von  Bey- 
spielen,  womit  er  diese  Behauptung  bewahrhei¬ 
ten  kann,  nur  mit  sparsamer  Hand  wählen  kön¬ 
nen.  Zusätze  fand  er  S.  26.  wo  Ehrmanns  und 
Reyhers  Bestimmungen  des  Begriffs  von  dem 
Worte  Giß  bey gebracht  worden  sind;  S.  38. 
ilass  Terpentin-,  Seyenbaum-  selbst  Anisöl,  bey 
Tauben  und  Katzen  in  der  Gabe  von  1  Scrupel 
bis  zu  1  Quentch.  Zittern,  Zuckungen,  Betäu¬ 
bungen,  Unempfindlichkeit ,  Schlummer,  Läh¬ 
mung  verursache,  und  bisweilen  den  Tod  nach 
sich  ziehe,  (  beym  Sevenbaume  S.  500.  hätte  auf 
diese  Beobachtung  verwiesen  werden  können)  : 
dass  Kampher  zu  10  — 16  Gr.  einem  Kaninchen 
Zweyter  Band. 


nichts  schade,  ein  halbes  Quentchen  bis  zu  zwer 
»Scrupeln  bey  einem  Menschen  zwar  eine  Art 
von  Berauschung  und  Sinnlosigkeit,  Ekel,  Wahn¬ 
sinn,  sogar  einen  Anfang  von  Wuth,  starke  Hi¬ 
tze  und  Zuckungen,  und  in  noch  stärkerem  Ge¬ 
wichte  allgemeine  Kälte,  Erblassen  und  Ermat¬ 
tung  errege,  Hunde  toll  mache,  aber  beyden 
nicht  todtlich  sey.  S.  40.  Dass  auch  das  Ein- 
sprilzen  der  verdächtigen  Körper  in  die  Blut¬ 
gefässe  von  Thieren  keinen  sichern  Aufschluss 
über  die  giftige  oder  unschädliche  Natur  der 
Körper  gebe  u.  s.  w.  S.  50.  Dass  den  Cammer- 
dieuer  des  Kurfürsten  von  Brandenburg,  Joa¬ 
chim  II. ,  der  gegen  ihn  rege  gewordene1  Arg¬ 
wohn,  er  habe  seinen  Herrn  durch  einen  Trank 
vergiftet,  schon  deswegen  nicht  treffen  konnte, 
weil  er  in  Gefahr  stand,  mit  dem  Tode  seines 
Herrn  alles  zu  verlieren.  S.  53.  ist  zu  der  Note 
o)  noch  ein  Zusatz  gekommen,  welcher  sich  aber 
in  eine  besondere  Anmerk,  p)  verirrt  hat.  Die 
Note  p)  muss  ganz  wegfalten  Der  Zusatz  zu  o) 
welcher  die  nöthige  Aufmerksamkeit  des  Arztes 
einschärft,  um  Folgen  gewöhnlicher  Krankheiten 
von  den  Wirkungen  eines  Giftes  zu  unterscheid 
den,  könnte  ausser  der  hier  befindlichen  Nach¬ 
weisung  auf  Pyl’s  Magazin  noch  mit  folgender 
vermehrt  werden:  Betz  recherches  patholog.  etc. 
sur  les  signes  de  V  cmpoisonnement  etc.  Par. 
1734.  8.  —  S.  55.  Dass  Bleykolik  auf  den  Ge¬ 
nuss  von  Wasser  erfolgt  sey,  das  über  ein  mit 

Mennige  angestrichenes  Dach  herunter  floss.  _ 

Rec.  fugt  hier  noch  den  in  irgend  einem  Jour¬ 
nale  aufgezeichneten  Fall  von  einem  Kinde  bev 
das  deshalb  an  allen  Zufällen  der  Bleykolik  litt 
weil  es  ein  Stückchen  Empl.  alb.  coct.,  womites, 
gespielt,  verschluckt  halte.  —  S.  56.  Ein  Verse¬ 
hen  eines  Apothekers,  welcher  ein  Infusum  cort. 
reruvian.,  wovon  ein  reconvalescirender  70;äh- 
irY?ei  i  na°ü  Verordnung  des  Arztes  ein 

Oberkopfchen  voll  auf  einmal  nehmen  sollte, 
mit  Irisch  bereitetem  Laudan.  liqu.  Sydenh.  ver¬ 
wechselte,  wovon  also  der  Patient  auch,  der 
Signatur  zu  Folge,  ein  Theeköpfchen  voll  zu  sich 
nahm,  und  ein  eben  so  tolles,  aber  minder  un- 
B  b  b  b 
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cantbar.  reichte,  ist  Ree.  gleichfalls  bekannt.  — 
S.  96.  ff.  von  den  Verwahrungsmitteln  gegen 
Güte  ist  im  Anfänge  sehr  umgeändert.  S.  101. 
von  den  Gegengiften.  Auch  im  Anfänge  verän¬ 
dert  und  vermehrt.  —  S.  103.  das  Verzeichnjss 
von  Schriftstellern,  welche  Brechmittel  gegen 
Gifte  angeralhen  haben,  sehr  vermehrt.  Auch 
die  Regeln  für  den  Gebrauch  der  Brechmittel 
sind  sorgfältiger  abgefasst.  Denn  ehedem  war 
z.  B.  gesagt,  dass  man  in  solchen  Fallen  (unmit¬ 
telbar  vorher  war  von  scharfen  Gilten  die  Rede 
gewesen,)  das  Brechmittel  in  einer  stärkern  Gabe 
als  die  gewöhnliche,  reichen  müsse.  Itzt  ist 
"diese  Regel  richtig  auf  solche  Fälle  eingeschränkt, 
wo  betäubende  Gifte  aus  dem  Körper  zu  schaf¬ 
fen  sind.  Darum  hätte  Rec.  auch  den  Zusatz: 
Überhaupt,  wo  Brechmittel  gegen  Gifte  dienen, 
we^^ewünscht,  weil  seine  tmbehutsame  BeloJ- 
cung  die  nachtlieiligsien  Folgen  haben  kann.  — 
S.  114.  Die  glücklichen  Folgen  des  Essigs  gegen 
Molinsaflvergiftungen  ,  nach  Sage.  —  S.  117.  ist 
das ,  was  ehedem  von  der  Unwirksamkeit  der 
Seife  gegen  scharfe  Gifte  des  ÜYTineraii  eich s  ge¬ 
sagt  worden  ist,  itzt  ganz  weggelassen,  und  llne 
Wirksamkeit  gegen  solche  Gilte  nach  iialme- 
maiins  Versuchen  angerühmt.--  Die  Gegengifte, 
welche  S.  122  u.  s.  w.  tabellarisch  aufgeiunrt 
worden  sind,  haben  eine  bessere,  zum  allgemei¬ 
nen  Ueberblick  tauglichere  Stellung  erhalten.  -- 
Die  Literatur  ist  von  85,  Nummern  bis  aut  122 
vermehrt.  —  Die  S.  158.  beschriebene  Methode, 
ein  Tabaksklystier  ex  tempore  zu  setzen,  ist 
nicht  ganz  passend.  Besser  stellt  man  au.  den 
gefüllten  Pfeifenkopf,  nachdem  der  labak  an¬ 
gezündet  ist,  einen  zweyten  umwindet  beyde 
mit  einem  Schnupft uche  und  blaset  so  durch 
die  leere  Pfeife  den  Tabaksrauch  m  den  Alter. 

—  S.  162.  ist  die  Literatur  der  Pflanzengifte  neu 
hinzugekommen.  —  S.  168.  zu  den  sonst  festge- 
setzten  zwey  Classen  der  Pflanzengifte,  den  na¬ 
türlichen  und  widernatürlichen,  ist  itzt  noch  eine 
dritte,  der  künstlichen  hmzugekommen.—  h.178. 
wird  zu  den  vier  Classen,  welche  sonst  von  den 
innern  Pflanzengiften  festgesetzt  worden  waren, 
noch  eine  fünfte  :  die  auszehrenden,  hinzugefugt 

—  S.  180.  sollte  das  Vaterland  der  Coloqunite 


noch  itzt  unbekannt  seyn .  .  . , 

Inseln  des  adriatischen  Meeres ,  und  m  Aleppo 
wird  ein  storkerHandel  damit  getrieben.  -  8. 277. 
ist  bemerkt,  dass  das  Wasser  des  kleinen  Sumpf- 
halinenfusses,  wegen  seiner  Brechen  erregenden 
Kraft  als  Gegengift  des  genossenen  Krautes  ge¬ 
braucht  werden  könne.  S.  294.  ist  vom  {nen¬ 
nenden  Hahnenfusse  bemerkt,  dass  ein  Knabe, 
welcher  sieb,  um  sich  vom  Fieber  zu  befreyen, 
etwas  davon  auf  die  Handwurzel  legte,  davon 
Wassersucht  xind  einen  Wasserbruch,  und 


?  Sie  wächst  in  den 
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dem  unmittelbar  davon  afficirten  Orte  ein  lange 
nicht  heilendes  Geschwür  bekommen  habe,  und 
dass  zwey  andere  von  dem  Genüsse  des  Krautes 
an  Zuckungen  gestorben  seyen.  S.  300.  vom 
Wasserhalmenlüsse,  dass  er  in  England  bey 
Kingword  Schweinen  und  Kühen  als  gewöhnli¬ 
ches  Futter  gegeben  werde.  —  S.  3o9.  dass  das 
Euphorbium  noch  heut  zu  Tage  als  Reizmittel 
gemissbraucht ,  der  Saft  dieser  Pflanze  von  den 
Ho Lten tollen  zu  Pfeilgift  angewendet  werde,  und 
dass  Citronensaft  das  wahre  Gegengiftsey.  S.314. 
dass  mit  dem  Safte  der  Euphorbia  Lalhyris  und 
S.  320.  der  Euphorbia  Esula  die  Manna  von 
Briangon  verfälscht  werde.  —  S.  323.  dass  die 
Wurzel  der  irrländlsclicn  Wolfsmilch,  gestampft 
ins  Wasser  geworfen,  die  Fische  tödte. —  S.453. 
dass  Ziegen  das  Laub  der  Azalea  pontica  zwar 
fressen,  aber  mit  Schaden.  - — 

Ganz  neu  hin  zuge  kommen  sind  zu  den  Gnr- 
keuarten  die  Prophetengurken,  die  Springgurken, 
und  die  schwarzen  Gurken  (Melothria  pendula) ; 
zu  den  Zwiebelgewächsen  der  gemeine  Sch>ver— 
del ,  verschiedene  Arten  der  Schwerdlilie,  die 
Tazette ,  die  Yerseyliiie,  die  Prachtlilie,  die 
Meerzwiebel,  der  röhriclile  AfTodill  und  sogar 
der  Knoblauch  ;  zu  den  Larvenpflanzen  das  ge¬ 
wöhnliche  Gnadenkraut,  und  die  Trompeter- 
blurae.  Am  Ende  dieser  Pflanzeuabtlieilung  ist 
noch  ein  Pflanzengeschlecht  hinzugekommen,  das 
zwischen  den  Laiwenpflanzen  und  der  Hunds- 
winde  mitten  inne  steht,  die  Lobelie.  Zn  der 
natürlichen  Ordnung  der  Hundswinde  ist  hinzu- 
gelugt:  Periploca  secamona ,  Echit.es  suberecta , 
eine  Art  der  Gerbera,  nämlich  Tkevetia ,  der 
Oleander,  Plumeria  rubra ,  Cameraria  angusti - 
folia ,  Tabernaemontana  citrifolia ;  bey  Apocy- 
mum  S. 241.  ist  frag  weise  erwähnt,  ob  wohl  auch 
die  mexikanische  Art,  Trapezentli,  deren  Wur¬ 
zel  den  Geruch  der  Wurzel  der  Gichtrose  habe, 
und,  gekostet,  Brennen  in  der  Kehle,  zu  3  Qu. 
gestampft  und  mit  Wasser  genommen,  Erbre¬ 
chen  und  heftige  Bauchflüsse  verursache,  hieher 
zu  rechnen  sey;  ferner  wird  behauptet,  dass  das 
tödtliche  Apocymum  erectum  eher  einer  andern, 
als  dieser  Gattung,  anzugehören  scheine-  Auch 
bey  der  Asclepias  sind  zwey  neue  giftige  Arten, 
syriaca  und  curassavica ,  hinzugekommen  :  von 
der  letzten  wird  j.  doch  blos  erwähnt,  dass  ihre 
Wurzel  in  England  für  Ipecacuanha  verkauft 
werde;  ein  Umstand,  der  den  Verf.  allein  doch 
nicht  berechtigte,  die  Pflanze  unter  die  giftigen 
zu  zählen ,  da  er  die  Ipecacuanha  selbst  nicht 
darunter  gerechnet  hat.  —  Zu  den  Doldenge¬ 
wächsen  ist  Ligiisticum  peloponnesiacum ,  An— 
gelica  atropurpurea  als  giftig  gezählt  worden. 
Bey  Oenanthe  crocata  ist  bemerkt,  dass  eine 
Frau  von  einer  Schaale  voll  des  ausgedrückten 
Saftes  in  Schwindel,  Sinnlosigkeit ,  Erbrechen 
und  Zuckungen  gefallen,  und  vor  Ablauf  von 
drilthalb  Stunden  gestorben  sey.  Seseli  Turbith 
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Verschiedene  Arien  der  Thapsia  z.  B.  villosa , 
Asciepium  und  garganica.  Bey  der  Thapsia 
föetid-a  S.  257.  wird  gefragt,  ob  mit  ihr  Ray’s 
Tin  salmanlicensis  einerley  scy,  von  welcher 
erzählt  wird,  dass  man  sich  ihrer,  als  eines  den 
Monatsfluss  erzwingenden  Mittels,  aber  mit  der 
grössten  Gefahr,  bediene.  Bey  Th.  garganica 
wird  beyiauiig  und  fragweise  die  Th.  Caesalpina 
des  J.  Bauliin  erwähnt,  deren  Milchsoll  so  schari 
seyn  seil,  dass  Hände  und  Gesicht  auischvyelien, 
wenn  man  die  Pflanze  nur  eine  Zeillang  in  den 
Händen  hat.  Zu  den  hahiieufussähniichen  Pflan- 
zehgeschiechtern  sind  zwey  Arten  der  Drosera 
o-der  des  S  omienthaues ,  rotundiföba  and  longi- 
folici ,  die  Anemone  sylvestris ,  Adonis  capensis 
hineugefiigt ;  zu  den  Hahnenlussarten  der  vir- 
ginische  und  der  stachiicbte;  zu  den  VVolfs- 
milcharten  das  ciirassavische  Euphorbium  und 
das  italienische.  —  — 

Unter  den  betäubenden  Pflaiizeugifleli  finden 
wir  auch  viele  Vermehrungen,  z.  13.  mehrere 
Arten  des  Bilsenkrautes ,  das  goldgelbe,  das  ab- 
gestufzte  u.  s.  ,vy.  Die  ganze  zweyte  Gattung 
dieser  Gifte  ist  neu  hinzugekommen.  Sie  begreift 
raücbbiätterige  Pflanzen  in  sich  ,  z._B.  dasVVoii- 
kraut,  dessen  Saamen  ins  \Vrasser  geworfen  auf 
lösche  eine  betäubende  Wirkung  äussert,  und 
wegen  seines  widrigen  Geruchs  auch  von  dem 
Vieh  nicht  gefressen  wird.  Zur  dritten  Gattung 
sind  einige  Arten  der  Saihey ,  die  S.  horminum\ 
pratensis ,  giutinosa  und  scLarea ,  hinzugeliigt 
worden,  weil  sie  einen  starken,  den  Kopf  ein¬ 
nehmenden,  und  eine  leichte  Betäubung  hervor¬ 
bringenden  Geruch  haben.  Die  vier  folgenden 
Gattungen, Kressenarien, Zwiebelgewächse,  Porst¬ 
arien,  wohin  ausser  demPorste  auch  die  Schnee¬ 
rose  gerechnet  wird ,  Hülsenfrüchte,  als  Piscidia 
erythrina  ,  Phaseolus  semi-ereetns ,  der  Geisklee, 
Robinia  JSicou  und  Galega  sind  eingesclioben. 
Zu  der  achten  Gattung  ist  ausser  einer  Art  der 
Actaea,  nämlich  racemosa ,  die  Barringt  onia 
speciosa  und  Sida  asiatica  gekommen,  deren 
Saamen  eine  belauschende  und  Schlaimachende 
Kraft  besitzen zur  neunten  ein  zweytes  Gift¬ 
gras,  der  Cynosurus  echinatus  }  zur  zehnten  sind 
die  Musealnüsse  (myristica),  der  hreitbluttrige 
Pfeifer,  aus  dessen  Saamen  ein  Trank  zuberei— 
tet  wird ,  der  Schlummer,  Betäubung,  Trunken¬ 
heit  verursacht,  und,  öfters  genossen,  nachthei¬ 
lige  Wirkungen  auf  die  Seelenkräfte  äussert, 
der  Sevenbaum,  von  welchem  man  sich  wundern 
muss,  dass  er  in  der  alten  Ausgabe  ganz  über¬ 
gangen  war,  und  der  einährige  Rossschwanz  hin¬ 
zugefügt,  hingegen  der  Hirribaum  und  die  Hei- 
arri  wurzel,  deren  botanische  Bes  timmungen  noch 
itzt  fehlen,  in  die  zwölfte  Gattung  gebracht  wor¬ 
den.  Die  eilfte  enthält  die  einzige  Baillieria 
aspera ,  die  zwölfte  ausser  den  beyden angeführ¬ 
ten  die  Iacquinia  armillaris.  Anhangs-  und 
Fragweise  sind  noch  mehrere  ausländische  und 


auch  einige  inländische  Gewächse  als  giftig  auf- 
gefiihrt.  Die  unreifen  Früchte  der  gemeinen 
Buche  geben  ein  betäubendes "  Oel ,  und  der  fri¬ 
sche  Saamen  des  gemeinen  Corianders  verur¬ 
sacht  durch  seine  Ausdünstung  Schwindel  und 
Betäubung.  — 

So  sehr  also  durch  diese  Zusätze,  die  wrir 
leicht  noch  weit  zahlreicher  hallen  anführen 
können,  der  Werth  dieser  neuen  Ausgabe  ver¬ 
mehrt  worden  ist,  so  haben  sie  doch  auf  der  au-» 
dem  Seite  auch  bisweilen  Widersprüche  veran¬ 
lasst,  deren  Beseitigung  der  Aufmerksamkeit  des 
würdigen  Verf’s.  entgangen  ist.  Z.B.  S.  209.  ist 
aus  der  alten  Ausgabe  bey  behalten  worden,  dass 
der  Vf.  nicht  wage,  die  Wurzeln  der  Narzissen 
und  Lilien  unter  die  Gifte  zu  zählen,  weil  er  in 
den  Jahrbüchern  der  Aerzte  kein  Beyspiel  auf- 
gezeichnet  gefunden  habe,  wo  der  Genuss  der¬ 
selben  den  Tod,  oder  sonst  einen  bedeutenden 
Schaden  verursacht  halte,  und  dennoch  sind  itzt, 
S.  194.  1F.  mehrere  Lilien,  und  S.196.  eine  Nar¬ 
zisse  als  giftig  aufgeführt.  —  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit  bemerkt  iiec.  noch  einen  andern  Wi¬ 
derspruch,  welcher  S.63.  Statt  zu  finden  scheint. 
„Die  Wirkungen,  der  Gifte  sind  meist  plötzlich: 
es  geht  plötzlich,  auch  in  dem  gesundesten  Kör¬ 
per,  z uiv eilen,  ohne  dass  es  der  Alensch  sogleich 
gewahr  wird  ,  eine  .  nach th eilige  Veränderung 
vor.“  Rec.  dächte,  eine  plötzliche  Veränderung, 
besonders  im  gesundesten  Menschen,  könne  nie 
erfolgen ,  ohne  sogleich  bemerkt  zu  werden. 

Ferner  bemerken  wir  in  dieser  neuen  Aus¬ 
gabe  manche  Weglassungen ,  wovon  wir  uns 
nicht  immer  den  Grund  angeben  können,  z.  R. 
S.  38.  dass  Russ  Gartenschuecken  und  Blutigeln 
tödtlich  sey.  S.  42.  Die  Auflösung  metallischer 
Körper  in  mineralischen  Säuren ,  Zink  und  Ei¬ 
sen  ausgenommen ,  haben  eine  Kraft,  die  Säfte 
zu  verdicken.  (Auf  welche  Versuche  gründeten 
sich  die  bezeichneten,  itzt  weggelassenen  Worte?) 
—  Unter  den  Schriften  von  den  Giften  ist  Celsus 
und  Plinius  weggeblieben.  S.  253.  fehlt  bey  der 
Oenanthe  fistulosa,  dass  Brechmittel,  warme 
Milch,  Oel,  warmes  Wasser  und  andre  ölige, 
schleimige,  wässrige  Getränke  lau  in  grosser 
Menge  genommen,  nach  Watson ,  die  besten 
Rettungsmiltei  seyen.  S.  262,  ist  die  Beschrei¬ 
bung  der  Clematis  Vitalha  sehr  ins  Kurze  ge¬ 
zogen.  Dagegen  ist  mit  Recht  S.  46.  eine  Wie¬ 
derholung  weggeschnitten.  Möchte  dieses  letztere 
auch  bey  folgenden  Stellen  geschehen  seyn !  S.53. 
und  62.  kommt  die  nämliche  Bemerkung  vor, 
dass  die  Wirkungen  vieler  Gifte  mit  den  Zufäl¬ 
len  bösartiger  Krankheiten  oft  so  nahe  Überein¬ 
kommen,  dass  es  äusserst  schwer  halte  zu  un¬ 
terscheiden,  ob  letztere  oder  erstere  im  Spiele 
seyen.  —  Von  der  Wirksamkeit  des  Wassers 
als  Gegenmittel  ist  erst  S.  106.  und  dann  wieder 
S.  185.  gehandelt.  —  S.  305.  und  307.  steht ,  dass 
alle  Arten  der  Wolfsmilch,  die  süsse  und  behaarte 
Bbbb  2 
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ausgenommen,  eine  schädliche  Schärfe  besitzen.. 
—  S.  453.  kommt  zweymal  die  Bemerkung  vor,, 
dass  der  Honig,  den  die  Bienen  aus  den  Blumen 
der  Azalea  pontica  saugen  ,  dumm  mache. 

Dass  itzt  bessere  Abbildungen  der  abgehan¬ 
delten  Giftpflanzen  nachgewiesen  worden  sind, 
als  ehemals,  gehört  auch  zu  den  oben  angeführten 
Vorzügen  dieser  neuen  Ausgabe:  z.B.  S.  210.  ist 
an  Statt  Weinmann  die  Flora  Danica,  S.238.  Cur- 
tis  an  statt  Morison,.  S.  262.  und  265.  Jacquin  st. 
Besler,  S.  278.  die  Flora  Danieast.  ßauhin,  S.  283. 
Jacijuins  Flora  Austriaca  st.  des  Hortus  Eichstett. 
S.  291.  eben  dieses  Jacquinische  Werk  st.  Seguier.. 
plant.  Veron.  S.  293.,  Bulliard  st.  Lobei,  S.  298. 
Miiler’s  Illustrations  st.  Bäuhin ,  S.  452.  Pallas  st. 
Tournefort  angeführt,  andre  Beyspiele  zu  ge- 
schweigen. 

Schlüsslich  beklagt  Recensent,  dass  dieser 
neuen  Auflage  wieder  eine  beynahe  eben  so  grosse 
Menge  von  Druckfehlern  zu  Theil  geworden  ist, 
als  die  erstere  hatte-  Die  Verleger  sollten  doch 
eine  grössere  Aufmerksamkeit  auf  dieWahl  eines 
tauglichen  Correetors ,  besondere  bey  wissen¬ 
schaftlichen,  mit  Citaten  und  Namen  so  reichlich 
ausgestatteten  Werker»,  wie  das  gegenwärtige,, 
verwenden.  Das  wichtigste,  aber  von  Druckfeh¬ 
lern  wimmelnde  Werk  dieser  Art,  ist  nur  halb 
brauchbar.  Sofleissig  der  Hr.  Verf.  übrigens  das 
Druckfehlerverzeichn  iss  zu  fertigen  gesucht  hat, 
so  sind  doch  noch  viele,  den  Sinn  verunstaltende 
stehen  geblieben,  wovon  Rec.  nur  einige  anführt. 
S.62.  Note  m)  ,,wie  sie  insbesondere  scharfe,  der 
Galle  ähnliche  Zufälle  erregen  können“  st.  der 
scharfen  Galle  ähnliche  Zuf.  u.  s.  w.  S.109.  letzte 
Zeile,  st.  wenn  sie- (die  milden  Oele)  bald  gegeben 
werden,  muss  man  lesen:  lau.  Das  bald  würde  das 
drey  Zeilen  Vorhergesagte  nur  wiederholen.  S.116. 
No.  9.  scheint  in  dem  Satze*:  wenn  der  Essig  nicht 
unter  die  Nase  gehalten,  wird  ,  nach  nicht  zu  feh¬ 
len  bloss.  Unter  die  stehen  gebliebenen  Druck¬ 
fehler  rechnen  wir  endlich  auch  noch  S.  69,  die 
Ueberschrift:  Geschichte  der  Lehre  vondenGifien ; 
denn  sie  passt  ganz  und  gar  nicht  zu  dem,  was  man 
darunter  zu  lesen  bekommt,  indem  man  hier  blos 
Beyspiele  davon  gesammelt  findet,  dass  Gifte  seit 
sehr  langen  Zeiten  gekannt  und  gebraucht  w  orden 
sind.  Alle  dieseBeyspiele  sindaus  dem>3ten  Theile  : 
Allgem.  Geschichte  der  mineral.  Gifte, hierher  ge¬ 
zogen,  wosie  unter  der  Rubrik:  UnbekannteGifte , 
aufgeführl  w  aren.  In  der  alten  Ausgabebefanden 
sich  unter  obiger  Ueberschrift  mehrere  Schrittst., 
verzeichnet,.  wrelche  die  Gifte  bearbeitet  haben,. 

N  A  T  U  R  G  ES  C  HI  C  H  T E. 
Atlas  d’histoire  naturelle  ou  collection  de  ta— 
bleaux  relatifs  aux  trois  regnes  de  la  nature 
a  l’usage  de  ceux,  qui  professent  et  etudient 
ccttc  s cie n ce  ,  par  f hat  l.  C  /i a  z  s~n  e  a u.  I  aiis- 
Baudouin,  an  XI.  fol.  8.  43.  S.  m.  38.  Tabellen. 

Was  schon  1778:  der  dortige  Lehrer  dieser 
Wissenschaft  loh.  Bergmann  zu  Maynz  für  die 


ganze  Naturgeschichte,  und  noch  früher,  näm¬ 
lich  1748.  zu  Berlin  für  die  Mineralogie  1.  L. 
ff 'oltersdorf . ,  späterhin  (1780)  der  kürzlich  ver¬ 
storbene  Graf  von  Veltheim  und  (1786)  T.  Ca- 
vallo  glücklich  ausführten,  das  versucht  der  Vf. 
in  dem  vorliegenden  Werke,  sowohl  um  über¬ 
haupt  dem  Liebhaber  eine  leichtere  Ueberslcbt 
über  das  Ganze  zu  verschaffen,  als  um  dem 
Lehrer,  der  denn  auch  im  Texte  eine  Anwei¬ 
sung  zum  Gebrauche  bekommt,  wenn  er  sich 
bey  seinem  Unterrichte  nicht  iii  das  tiefere  De¬ 
tail  einlassen  will,  einen  Leitfaden  in  die  Hand 
zu  geben.. 

Dass  der  Vf.  die  spätem  und  neuern  Auf¬ 
klärungen  ,  diejenigen  insbesondere  (so  ist  z.  B. 
Fabricius  in  der  lnsectengescbichle ,  Bloch  iii 
der  Geschichte  der  Fische,  nicht  genannt)  von 
seinen  Landsleuten  Cuvier ,  Lamari ,  Fourcroy 
Lacepede ,  (dem  das  Werk  zugeeignel  ist)  Jus- 
sieu ,  Haiiy  u.  a.  in  diesem  werten  Felde  glück¬ 
lich  genutzt,  und  dadurch  seiner  Arbeit  einen 
unläugbaren  Vorzug  vor  jenen  frühem  verschafft 
habe,  brauchen  wir  kaum  zu  erinnern;  ob  er 
nicht  noch  Lücken  übrig  gelassen  habe,  mag  ein 
kurzer  Ueberblick  der -Tabellen  selbst  lehren 

Di  e  erste,  allgemeine  und  methodische  Ta¬ 
belle  fasst  alle  drey  Naturreiche  in  sich  (auch 
H.  Ch.  lässt  Wasser  und  Luft  aus).  Der  Mensch 
steht  einzeln  oben  an-  unter  den  Thieren,  die 
denn  (nach  Lamarl)  in  ei IF  Classen,  (so  dass  die 
Monaden  den  Polypiers  urid  die  Annelides  den 
übrigen  Vers  noch  untergeordnet  sind)  abge- 
theilt,  die  Gewächse  nach  TourneforPs ,  Linnens 
und  Jussieu’s  System,  die  Mineralien  nach  Haüy 
aufgestelit  werden,  und  füllt  noch  eine  zweyte 
Tabelle  ,.  auf  welcher  seine  unterschiedenen 
Theile  nach  einander,  mit  besonderer  Sorgfalt 
aber  diejenigen  angegeben  sind,  auf  welchen  : sein 
körperlicher  Unterschied  von  andern  Thieren 
beruht.  Die  dritte  Tabelle  stellt  die  allgemeine 
Einlheilung  dieser  Thiere  und  die  Verschieden¬ 
heiten  dieser  Abtheilungen ,  die  vierte  die  Säug- 
thiere,  (wo  wir  doch  vom  Schnabelthier  keine 
Erwähnung  finden),  die  fünfte  die  Vögel  (wo 
der  Neuntödter  den  Singvögeln  zugesellt  ist) 
die  sechste  die  sogenannten  Amphibien,  unter 
welchen  der  Verfasser  eine  eigene  Abtheilung 
von  zweyb einigten  hat;;  die  siebente  die  Fische, 
die  achte  die  Weichthiere ,  oder  Mollusques 
(unter  welchen  bekanntlich  uach neuern  genauem 
Zergliederungen  auch  die  Schalenthiere  begriffen 
werden);  die  neunte  die  (Crustacees) Krebs-  und 
Spinnenarten  Ärächnides),  die  sonst  beyde  un¬ 
ter  den  ungeflügellen  Inseelen  standen,  aber* 
Schon  von-  Fabricius  in  dessen  spätem  Schriften 
von  den  übrigen  getrennt  sind);  die  zehnte  die 
(übrigen)  Iiisecten ,  wro  nun  freylich  die  Abthei¬ 
lung  der  ungeflügelten  sich  auf  den  Floh  be¬ 
schränkt);  die  eil  Re  die  eigentlichen  Würmer 
(Vers),,  oder  Linne’s  Intestina,,  die  Strahlenthie- 
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re,  oder  die  Meerslerne,  Meerigel,  Meernessoln, 
Quallen  u.  dgl.  und  die  Polypen,  mit  Inbegriff 
der  Korallen  dar.  Die  zwölfte  Tabelle  stellt 
nach  Lacepede  den  Naturtrieb  der  Tbiere;  die 
Stufen  ihrer  Empfindlich  keit,  vornämlich  in  Be¬ 
ziehung  auf  ihren  Geschlechtstrieb ,  Industrie 
und  Verstand  oder  Intelligence  dar}  die  drey— 
zehnte  den  Entwurf  einer  zoologischen  Land- 
harte,  die  vierzehente  und  funfzehente  Tabelle 
oder  die  erste  u.  zweyte  des  Pflanzenreichs  be¬ 
greift  eine  kurze  Physik  desselbigen  (nach  Phi— 
hbert)  in  sich;  die  sech zehente  bis  zur  vier  und 
zwanzigsten  ihre  Eintheflung  in  fünfzehn  Classen 
nach  Jussieu  dar.  Mit  der  fünf  und  zwanzigsten 
L  abelle  fängt  das  dritte  Naturreich  an ;  diese 
Tabelle  stellt  ein  System  der  physischen,  die 
sogenannten  äusserlicben  mitbegriflen ,  der  geo¬ 
metrischen  und  chemischen  Merkmale  der  Mi¬ 
neralien  auf;  die  sechs  und  zwanzigste  ihre  Ein- 
theilung  in  Classen  ;  die  folgenden  bis  zur  fünf 
und  dreyssigsten  die  Arten;  die  sechs  und  dreys- 
sigste  solche,  die  noch  nicht  bekannt  genug  sind, 
um  unter  eine  bestimmte  Ordnung  gebracht  zu 
v  ei  den.  (das  möchten  wir  inzwischen  nicht  von 
allen  hier  angeführten  behaupten;  der  Schiefer- 
spat  z.  13.  ist  doch  auch  neuerlich  von  Philipps 
untersucht,  und  als  kohlensaure  Kalkerde  be¬ 
funden  worden,  der  Madreporstein  und  Lepido- 
Jith  von  Klaproth ,  die  Chaux  sulfatee  anhydre 
von  Lehret ,  Diaspore  von  Fourcroy ,  Kupholith 
von  Uauquelin ,  zerlegt);  die  sieben  und  dreys- 
sigste  und  acht  und  dreyssigste  Tabelle  fas¬ 
sen  noch  die  gemengten  Steine  und  vulkani¬ 
schen  Erzeugnisse  in  sich  (unter  welchen  wir 
doch  den  Perlslein,  von  welchem  wenigstens 
dieser  Ursprung  nicht  streng  erwiesen  ist,  nicht 
erwartet  hätten.) 

NATURLEHRE. 

Das  TVissenswürdigste  aus  der  Physik.  Von 
C.  P.  Grimm ,  Prof,  der  Math,  und  Phys. 
an  der  kein.  Ritter-Akad.  zu  Liegnitz.  Liegn. 
u.  Leipz.  b.  Siegert.  1303.  XIV.  u.  274  S.  3. 
M.  2  Kupfertaf.  (1  Thlr.) 

Der  Hr.  Verf.,  der  schon  durch  mehrere 
Schriften,  wie  durch  Vorlesungen  über  die  Phy¬ 
sik ,  das  Studium  derselben  unter  den  gebilde¬ 
tem.  Ständen  eifrig  zu  verbreiten  bemüht  gewe _ 

sen  ist,  verfolgt  diesen  Plan  auch  in  der  vorlie¬ 
genden  empfehlungswürdigen  Schrift.  Ueber 
das,  was  der  Verf.  zu  diesem  Zwecke  auswählen 
zu.  müssen,  glaubte,  bleibt  allerdings  manches 
seiner  individuellen  Ueberzeugung  anheim  ge¬ 
stellt;  aber  man  findet  im  Ganzen  die  Aufklä¬ 
rungen  der  neuern  Physik,,  und  selbst  Chemie, 
bis  in  die  allerneueste  Zeit  sorgfältig  gesammelt 
und  benutzt..  AulFallend  dürfte  es  scheinen,  dass 
von  den  allgemeinem  Lehren  der  Physik  nichts 
Vorgelragen  ist,  sondern  dass  der  Verf,  sogleich 
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mit  der  speciellen  Physik,  und  zwar  mit  der 
Lehre  von  der  Luft,  und  auch  hier  sogleich  mit 
der  Luftpumpe  anfängt,  dann  zu  dem  Wasser, 
den  chemischen  Erscheinungen,  der  Wärme  und 
dem  Verbrennen,  dem  Barometer  und  Thermo¬ 
meter,  der  Eleklricilät,  dem  Galvanismük,  Mag¬ 
netismus  und  den  Gegenständen  der  Meteorolo¬ 
gie  in  lauter  einzelnen  Abhandlungen  fortgeht. 
AVeun  man  sich  schon  wundert,  warum  der  Vf. 
über  die  allgemeinsten  Lehren  schweigt,  da  er 
doch  für  ein  gebildeteres ,  oder  einer  wissen¬ 
schaftlichen  Bildung  fuhigex  Publicuüi  schrieb; 
so  wird  man  noch  mehr  frappirt,  die  Lehre  vom 
Lieft  gar  nicht  unter  den  abgehandelten  zu  fin¬ 
den,  da  doch,  wie  schon  aus  den  genannten 
Abschnitten  sich  ergiebt,  die  Absicht  des  Verfsf 
nicht  war,  einen  zweyten  Theil  zu  liefern,  und 
da  darüber  auef  in  der  Vorrede  nichts  insbe¬ 
sondere  gesagt  ist,  als  dass  das  Buch  nicht  die 
ganze  Physik  ,  sondern  bloss  einzelne  physika¬ 
lische  Materien  enthalte.  Man  könnte  aus  ihr 
nur  den  Schluss  ziehen,  dass  der  Vf.  die  Lehre 
vom  Licht  darum  weggelassen  habe,  weil  fer  sie- 
nicht  ohne  Bey hülfe  mathematischer  Vorkenut- 
nisse  vorlra.gen  zu  können  glaubte.  Diess  macht 
aber  allerdings  eine  allzu  fühlbare  Lücke  im 
Ganzen,  und  wird  den  Lesern,  für  die  das  Buch 
bestimmt  ist,  um  so  empfindlicher  seyn ,  da 
sie  gewiss  mehr  als  eine  blosse  Sammlung  ein¬ 
zelner  Abhandlungen  über  physikalische  Gegen¬ 
stände,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede,  wohl 
bloss  zu  seiner  Verteidigung,  das  Buch  genom¬ 
men  wissen  will,  erwarten  werden,  und  dem 
T  itel  nach  zu  erwarten  berechtigt  sind.  Eben  so 
ist  es  mit  der  Lehre  vom  Schalle  und  andern. 
Genug,  der  Haupt vorwurf,  den  man  dem  Buche 
machen  kann,  ist  der,  dass  es  allzu  rhapsodisch 
und  unvollständig  ist;  und  da  der  Zweck  des 
Verls,  bey  dieser,  wie  vielleicht  bey  allen  seinen 
Schriften,  nicht  sowohl  Bereicherung,  als  Ver¬ 
breitung  der  Wissenschaft  ist,  so  sollte  er  al¬ 
lerdings  auf  die  möglichste  Nutzbarkeit  seiner 

Compilationen  bedacht  seyn. - Sonst  ist  das 

Vorgetragene  kurz,  historisch,  ohne  viel  Rai- 
sonnement,  mit  Angabe  der  verschiedenen  Mey- 
nuugen  älterer  und  neuerer  Physiker  abgefasst; 
von  den  neuen  Entdeckungen  aber  auch  die 
Thermolampe  und  die  Filtrirmaschienen  zum 
Schluss  noch  beschriebe»..  W^as  von  Chemie 
vorgetragen  ist,  ist  der  neuern  Chemie  eben¬ 
falls  angemessen,  hie  und  da  wäre  wohl  noch 
etwas  zu  berichtigen,  wie  beym  Knallgolde, 
das  nicht  durch  jedes  Alkali,  sondern  bloss 
durch  das  Ammoniak  niedergeschlagen  wird. 

EN  TB  IND  UNG  S  K  UNS  rP 

D .  I.  1.  Schmidts ,  Arztes,  Wundarztes  und 
Accoucheur’SyGesund/ieitsbuchßir  Schwangere, 
Gebähr ender  kUoch  ner  innen ,  Arumeri  :u.  Kin¬ 
der  in  den  ersten  Jahren ,  nebst  einer  Einlei— 
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tun*  über  die  Ursachen,  warum  so  viele  Kinder 
o-leith  nach  der  Geburt  sterben.  Hamb.  1803. 

'  1  ^  |  p*  >)  '  ;  *  *  ;  '  '  *  ’  *  *  ' '  ' 

gntder  Wille  und  die  Absicht  des  Verf. 
J)ierbcyp4iuci,"  so  mu'ss'.  doch  jedem  Leser  das 
viele  Snr.eefeu  von  sich  und  das  werte  Ausholen 
cAeUi3.fi  werden  und  äUsserst  misfalleu.  Wozu 
z.  Jß.  wenn  dein  Titel  zu  Folge  erwiesen  werden 
soil  /äass  so  viele  Kinder  gleich  nach  der  Geburt 
rin d 'zwar  aus  Verüben  sterben ,  die  vermieden 
werden  können  uncfsöllen  >  wozu  der  weitläufige 
Beweis  aus“  der  Natur  des  Körpers,  dass  Sib 
Frühzeitig  sterben  müssen —  von  dem  ist  hier 
gar  nicht  die  'Rede  •'  und'  wenn  es  so  wahr  wäre, 
so  .wurde  es  den  obi^fen  Vorwurf  leiden ,  so  wie 
das  Bemühen  umsonst  rnächen,  sie  erhalten  zu 
wollen,  Aiich  glaubt  Rec.  nicht,  dass  mehr 
weifcKche  als  niännlich.e  Kinder  in  dieser  Periode 
sterben.  Wozu  fern  eg  die  Beweise  oder  die 
Vermullmng,  dass  viele  Menschen  zeitlebens 
krank  sind,  desgleichen  die  Anführung  der  Ur¬ 
sachen ,  warum  so  viele  sterben  von  S.  18.  bis  92. 
Sf  95.  erscheint  denn  endlich  das  erste  Cap.  vom 
Verhallen  der  Schwängern,  in  Hinsicht  ihrer 
und  der  Fruchtgesundheit:  und  hier  wird  denn 
wieder  erst  von  den  Zeichen  der  Empfängniss 
und  Schwangerschaft  bis  S.  104.  gehandelt.  Nun 
wird  die  Frage  gelösst:  was  geht  wählend  der 
Zeugung  des  Menschen  vor?  Aber  was  sollen  in 
aller  Welt  Schwangere,  Gehährende ^  Wöch¬ 
nerinnen,  Ammen,  für  welche  dem  lilel  nach 
diess  Buch  seyn  soll,  mit  dieser  speculätiyen. 
Abhandlung  anfangen?  Und  wie  schickt  sich 
wohl  für  diese  urid*die  Oerstorb.)  Erbprinzessin, 
Helena  Pawlowna ,  der  das  Buch,  um  jene  für 
die  Leclüre  desselben  desto  sicherer  zu  gewinnen, 
gewidmet  ist ,  folgende  Stelle:  „Ich  wüide  kein 
Ende  linden,  wenn  ich  sie  alle  (die  Systeme  der 
Einbildungskraft  der  Physiologen  über  die  Zeu¬ 
gung}  mustern  wollte ,  und  bleibe  liier  indessen 
bey  meinem  Traume  stehen. .  Ueber  diese  wich¬ 
tige  Verrichtung  nun  hatte  ich  eines  'Iages  fol¬ 
gende  Gedanken:  Wenn  zwey  thierische  Wesen 
verschiedenen  Geschlechts  zum  Alter  der  Mann¬ 
barkeit  gelangen,  eines  gegen  das  andere  sich 
hingerissen  fühlen ,  vermöge  des  unwidersteh¬ 
lichen  Triebes  ,  der  alle  Wesen  einander  nähert, 
so  erweckt  die  Einbildungskraft  die  Sinne ;  ihre 
gegenseitigen  Begierden  werden  durch  die  Hin¬ 
dernisse  seihst,  die  ihrer  Vereinigung  sich  ent¬ 
gegensetzen,  noch  mehr  gereizt;  die  Liebe  redet 
in  dem  ihr  eigenen  gebietenden  Tone.  Die  kalte 
strenge  Vernunft  wendet  lreylich  ein  ,  allein 
ihr  zum  Trotze  siegt  die  Natur  und  breitet  über 
beyde  Wesen  den  undurchdringlichen  Schleier, 
in  dessen  Schatten  das  grosse  Geschäft  der  Zeu¬ 
gung  vollbracht  wird:  das  Männchen  sprizt  in 
den  Grund  der  Gebärmutter  seinen  belebenden 
Ton ;  dieses  Eingeweide  dadurch  aufgereizt ,  er¬ 
zittert  in.  seinem  Innersten.  Dieses  beobachtete 


Ziffern,  diese -mehr  oder  weniger  heftige  Er¬ 
schütterung  trennt  von  dem  Eierstocke  eins  oder 
mehrere  Eier  los ;  der  halle  Saamc  des  Weib¬ 
chens  verbreitet  sieh  um  den  Saarn cu  des  Männ¬ 
chens  zugleich  mit  dem  Eie,  und  bildet,  indem 
ersieh  verdickt,  die  äussere  Haut,  welche  an 
die  dem  Eie  eigene  innere  Haut  sich  genau  an- 
schliesst.  Der  männliche  Saame  ,  der  nichts  als 
ein  Gewebe  von  Gejassen  aller  Art  ist,  nimmt, 
indem,  er  sich  nach  der  Gestalt  des  GebärniuUer- 
grundes  modelt,  auf  welchem  er  sich  festselzt, 
die  Form  eines  Kuchens  oder  Fladens  an.  Die 
Wassergefasse,  aus  denen  er  besteht,  verbinden 
sich  mit  den  offen  stellenden  Mündungen  der 
AVassergefässe  des  Gebär  mul  termun  d  e  s .  Wenn 
die  Saamenfeuchtigkeit  des  Weihes  zu  kalt  oder 
zu  häufig  ist,  so  wird  die  des  Mannes  in  ihr  er¬ 
stickt;  daher  sind  auch  die  mit  dem  weisseu 
Flusse  behafteten  Frauen  selten  fruchtbar.  Ist 
dagegen  die  Saameufeuchtigkeit.  der  Frau  zu  hitzig 
oder  in  zu  geringer  Menge  vorhanden:  so  wird 
der  männliche  Saame  durch  die  Hitze  der  Gebär¬ 
mutter  ausgetrocknet ;  daher  erzeugen  auch  zwey 
junge  Gatten  von  galligem  hitzigen  Temperamente 
sehr  selten  Kinder  in  den  ersten  Monaten  ihrer 
Ehe.  In  dieser  Hinsicht  herrscht  nun  zwischen 
Thier  und  Pflanze  eine  sehr  auffallende  Analo¬ 
gie.“ —  Das  ist  doch  geträumt!  —  Vier  Ge¬ 
heimnisse,  wodurch  die  Frauen  sich  und  ihre 
Frucht  gesund  erhalten  können  ,  werden  hierauf 
bekannt  gemacht ;  vom  vierten  heisst  es:  „Eins 
der  wichtigsten  Bedingnisse,  um  in  der  Schwan¬ 
gerschaftgesund  zu  seyn,  besteht  in  dem  grossen 
Unternehmen,  welches  wir  Ehe  nennen.  Es  ist 
für  eine  angehende  Gattin  nicht  gleichgültig,  ob 
sie  mehrere  Jahre  vorher  geliebelt  und  Leid  ge¬ 
tragen  hat,  oder  ob  ihre  vernünftige  Neigung 
bald  möglichst  befriedigt  worden  ist“  —  und  in 
diesem  Tone  gehts  fort.  Manches  allerdings 
Wahre  ist  in  einem  geschmacklosen  Wort¬ 
schwalle  versteckt. 

GEB  U  R  T  S  H  Ü  L  F  E. 

Dr.  Joh.  Dav.  Busch ,  der  Menschen  — und  Thier— 
heilkunde  ordenil.  Professors  und  Hebammen¬ 
lehrers  zu  Marburg,  Beschreibung  zweyer 
merkwürdigen  menschlichen  Miss  gehurten  nebst 
einigen  andern  Beobachtungen  aus  der  prak¬ 
tischen  Entbindungskunst,  mit  6  Kupfert.  Mar¬ 
burg,  neue  akad.  BuchhdI.  1803.  XXII.  S.  Vorr. 
u.  66  S.  4.  (1  Thlr.) 

Die  Vorrede,  in  welcher  der  Verf.  über 
Wehmütter  und  deren  Unterricht  handelt,  ist  zu 
interessant,  als  dass  Rec.  nicht  vor  allem  davon 
eine  nähere  Erwähnung  thun!  sollte.  So  wie 
Sacombe^  wünscht  auch  der  Verf.,  dass  doch 
endlich  die  prakt.  Geburtshülfe  soviel  als  möglich 
wieder  allein  dem  weibl.  Geschlechte  überlassen 
werden  könne.  Er  meynt,  dieses  schicke  sich 
theils  wegen  seines  zarteren  Körpers,  besonders 
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wegen  seiner  kleinern  u.  weichern  Hunde ,  theils 
wegen  seiner  vorzüglichem  geistigen  Eigenschaf¬ 
ten  unendlich  besser  für  die  Geburlshülfe ,  als 
das  in  allem  Betrachte  rauhere  männliche  Ge¬ 
schlecht.  Daraus  folge  fr  ey  lieh  noch  nicht,  dass 
Aerzte  und  W  undärzte  sich  um  diesen  Zweig  der 
Chirurgie  gar  nicht  bekümmern  dürften.  Im  Ge- 
gentbeil  bleibe  es  die  Piiicht  eines  jeden,  wenig¬ 
stens  praktischen  Arztes  und  Physici ,,  die  Ent- 
hindungswissenscliaft  (  ?  )  zu  studiren,  und  zwar 
so  zu  studiren ,  um  in  den  allerseltensten  und 
schweresten  Fällen  Hand  anlegen  zu  können.  Da¬ 
hin  gehörten  unvermeidliche  Enthirnungen  ,  der 
Kaiserschnitt,  und,  in  ihrem,  einzelnen  beson— 
dern.  .  Fuil(e),  die  Schaambeintrennung.  —  Mit 
dieser  Aeusserung  desVerf.  kann  Rec.  nicht  über- 
einslimmen,  nicht  aber  als  wenn  Stolz  oder  Ei¬ 
gennutz  ihn  dazu  bewege,  (denn  Rec.  ist  in  einer 
Lage,  wo  es  ihm  ganz  gleichgültig  seyn  könnte, 
wenn  alle  geburtshülfl.  Praxis  in  den  Händen  von 
Hebammen  wäre)  sondern  seine  innige  Ueber— 
zeugung  und  unbefangene  Beobachtung  lassen  ihn 
unmöglich  gleicheMeynung  mit  dem  V  erf.  hegen. 
Dass  das  weibl.  Geschlecht  zarter  gebildet  ist, 
kleinere  u.  weichere  Hände  besitzt,  lässt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  gewisse  mechan.  Verrichtungen 
werden  daher  leichter  und  mit  weniger  Schmerzen 
von  ihnen  unternommen  werden  können.  Allein  ist 
ihr  zarter  Körper  nicht  auch  mit  einer  grösseren 
Schwäche  verbunden  ,  welche  sie  hindert,  in  ge¬ 
wissen  Fällen  mit  gehöriger  Stärke  zu  arbeiten? 
Wie  würde  es  aussehen ,  wenn  bey  schweren 
Wendungen  und  Zangenentbindungen  enorme 
K  raft  erfordert  wird  ?  W erden  die  Hände  —  wird 
ihr  ganzer  Körper  nicht  bald  ermüden?  W7ird 
nicht  bald  Untauglichkeit  des  zarten  Körpers  für 
die  Ausübung  der  Geburtshülfe  einlreten?  Das 
weibliche  Geschlecht,  meynt  der  Verf. ,  hätte 
auch  vorzüglichere  geistige  Eigenschaften;  das 
ist  doch  gewiss  übertrieben.  Sie  möchten  sich 
wohl  hie  und  da  besser  zur  Erlernung  eines  Ma¬ 
nuals  anschicken,  als  ein  Geburtshelfer,  allein 
zur  gründlichen  Fassung  höherer  Erkenntnisse 
und  zur  Beurtheilung  und  Bestimmung  der  Indi- 
cation  in  zweifelhaften  Fällen  haben  sie  wahrhaf¬ 
tig  die  Geisteskräfte  nicht;  nur  selten  ist  es,  dass 
zuweilen  ein  oder  das  andre  Subject  ungewöhn¬ 
lich  in  diesen  excellirt.  Und  was  für  Nachtheil 
wäre  es  für  die  Kunst,  wenn  sich  blos  das  weib¬ 
liche  Geschlecht  mit  Ausübung  der  Geburtshülfe 
beschäftigte?  Wo  wäre  bey  ihm  das  wissen¬ 
schaftliche  Interesse,  welches  Aerzte  und  Ge¬ 
burtshelfer  haben,  die  doch  auch  gewöhnlich  die 
Vervollkommnung  der  Kuust  vor  Augen  haben? 
Aerzte  und  Wundärzte  sollen  nach  der  Meinung 
des  Verf.  Entbindungs-Wissenschaft  studiren?  Wo 
sollen  sie  diese  künftig  lernen  ?  von  Hebammen  ? 
Ist  gründliches  Studium  der  Geburtshülfe  möglich, 
ohne  eigene  Beobachtung  ~  ohne  eigene  Er¬ 
fahrung?  Ganz  anderer  Meynung  ist  Piec.  als  Sa- 


combe  und  der  Verf.  Die  Gränzen  der  Ausübung 
der  Kunst  müssen  für  das  weibliche  Geschlecht 
sehr  beschränkt  werden;  nach  Rec.  Idee  sollte 
man  nur  Wärterinnen  für  Schwangere ,  Gebäh¬ 
rende,  Wöchnerinnen  und  neügebörne 'Kinder 
haben  und  in  dem  N billigsten  umerf  Feh len  ,  die 
Ausübung  der  eigentlichen  Gebuftkhiilfe  müsste 
sonst  ganz  in  den  Händen  der  Aerzte  seyn.  Der 
Staat  sorge  nur  dafür,  dass  zur  gehörigen  Bildung* 
dieser  alles  mögliche  gethau  werde,  und  es  Widme; 
sicli  keiner  der  Ausübung  der  Kunst,  der  Dicht 
Lust  und  Liebe,  Geschick  und  die  milbigen  phy« 
sischen  Eigenschaften  habe.  Dann  ist  Rec.  über¬ 
zeugt,  dass  dadurch  des  Verf  Besorgnisse  sehid 
werden  beseitigt  werden.  — -  I.  Entbindung.^ ge¬ 
schickte  und  Beschreibung  eines  zweyten  ä&wit— 
lingskinäes ,  dessen  Oberkörper  oberhalb  dem 
Nabel  gänzlich  fei  die.  (Hierzu  die  erste  u.  zweyte 
Kupfertafel.)  Das  erste  Kind  kam  mit  den  Füssen, 
und  wurde  glücklich  u.  lebend  von  der  Hebamme 
entbunden.  Nach  diesem  fand  sie  aufs  neue  zwey 
Füsse  vorliegen  ,  sie  glaubte  wie  bey  dem  ersten 
verfahren  zu  müssen ;  mit  einem  Male  bemerkte 
sie,  dass  sie  nur  die  untere  Hälfte  des  Kindes 
habe,  und  war  der  Meynung,  die  obere  Hälfte 
des  Kindes  sey  stecken  geblieben.  Die  nähere 
Betrachtung  überzeugte  sie,  dass  es  eine  Missge¬ 
burt  sey,  welcher  Kopf,  Hals  und 'Brust  ganz 
fehlten;  vom  Unterleibe  war  der  grösste  Th  eil 
vorhanden;  es  balle  einen  Nabel  mit  einer  be- 
sondern  Öeffnung  oberhalb  demselben,  After, 
Mutierscheide  und  die  untern  Gliedmassep.  Ma¬ 
gen ,  Leber  und  Milz  bemerkte  man  nicht.  Die-a 
ses  monströse  Kind  lag  mit  dem  gutgebiideteu  in 
einer  gemeinschaftlichen  Hülle  ohne  Scheide¬ 
wand.  Die  Entbundene  starb  unter  epileptischen 
Anfällen.  II.  Entbindungsgeschichte  und  Be¬ 
schreibung  eines  vorzeitig  gebornen  Schädels. 
Der  acephalus  wurde  ungeiähr  7  Monate  alt,  und 
leicht  geboren ,  nachdem  ihn  der  Verf.  mit  drey 
Fingern  hervorgeleitet  hatte.  Auf  der  ganzen 
enlblösslen  Basi  cranii  sah  inan  nichts  vom  Gehirn, 
und  das  Schädelgrundbein  mit  der  Sella  turcica, 
mit  dein  von  dem  unausgebildeten  Hinterhaupts¬ 
bein  ausgehenden  processu  basilari  verbunden, 
erschien  blos  mit  rothem  Zellgewebe  bedeckt. 
Die  ossa  bregmatis  mit  der  ganz  unvollkommen 
ausgebildeten  parte  squamosa  ossium  temporüm, 
hingen  zu  beyden  Seiten  etwas  hinterwärts,  bey- 
nalie  wie  Hundeohren,  herunter.  Die  vier 
letzten  Kupfertafeln  stellen  diese  Missgeburt  dar. 
Sehr  instrucliv  ist  die  sechste,  in  welcher  das 
ganze  Kind  und  noch  besonders  der  Kopf  sce" 
letirt  abgebildet  ist.  III.  Merkwürdige  Entbin¬ 
dungsgeschichte  einer  Frau  mit  gichtisch  ver¬ 
wachsenem  Becken  von  einem  Kinde  ohne  Hirn. 
Diese  Beobachtung  war  Reo.  doppelt  interessant, 
weil  ihm  schon  eine  ähnliche  vorgeköminen  ist, 
welche  den  Satz  bestätigte,  dass  ein  Becken 
anfangs  gut,  in  der  Folge  aber  so,  abnorm  durch 


Gicht,  gebildet  v. erden  kann,  dass  «in  hoher 
Grad  von  Verengerung  entstellt.  Die  Frau  halte 
schon  fünf  Kinder  gehören,  das  letzte  hatte  der 
Yerf.  mit  der  Zange  gebracht.  In  der  Folge 
wurde  sie  von  der  Gicht  in  einem  solchen  Grade 
befallen,  dass  sie  allmählig  vollkommen  contract 
wurde.  In  diesem  elenden  Zustande  wurde  sie 
zum  sechsten  Male  schwanger:,  im  Oetober  1801. 
bekam  sie  Geburtsschmerzen  ,  die  schon  sechs- 
und.  dreyssig  Stunden  ohne  Erfolg  für  den  Aus¬ 
gang  «der  Gehurt  gewahrt  hatten,  bis  der  Verf. 
gerufen  wurde  und  bey  der  Untersuchung  auf 
einen  dicken,  runden  und  harten  mit  Häuten 
bedeckten  Körper  stiess  ,  den  er  für  den  Kopf  des 
Kindes  hielt.  In  der  Folge  überzeugte  er  sich, 
dass  dieser  vermeynte  Kopf  ein  der  Dicke  eines 
Kindesköpfchens  nahe  kommender  Auswuchs  am 
Yorberge  des  Kreuzbeins  war,  welcher  die  Con- 
jugata  des  Eingangs  bis  auf  drillehalb  Zoll  ver¬ 
engte.  Weiler  fand  er  auch  die  rechte  Wand 
des  Beckens  einwärts  gebogen,  und  den  Kopf 
des  Kindes  mit  dem  rechten  Ohr,  in  Begleitung 
des  Nabelstranges  auf  dem  Eingänge  des  Beckens 
vorliegend.  Der  Versuch ,  die  Entbindung  mit 
der  Zange  zu  beenden,  wozu  der  Verf.  Grunde 
zu  haben  glaubte,  glückte  nicht;  der  darauf  ge¬ 
brauchte  krumme  und  einfache  Smelliesche  Ha¬ 
ken  riss  die  ganze  Hälfte  der  Hinterhauptnaht 
Kerunterwärts  auf,  und  wäre  fast  ausgerissen; 
in  der. Folge  gewann  er  Raum  durch  Herausschä¬ 
lung  eines  Stücks  vom  Scliädeiknochen ,  fand  er 
den  Kopf  leev  vom  Hirne  und  beendete  mit  dem 
stumpfen  Haken  die  völlige  Entbindung.  Rec. 
würde  in  diesem  Falle  nicht  die  Zange  angelegt 
und  auch  nicht  den  Haken  zuerst  versucht,  soii- 
dei’n  auf  der  Stelle  perforirt  haben.  Das  Kind 
wartödt,  und  die  gemachte  Enthirnung  würde 
sogleich  Aufschluss*  über  die  Missbildung  des 
Kopfes  gegeben  haben.  Die  Wöchnerin  starb 
am  sechsten  Tage  an  einem  Stickflusse;  in  der 
Kopfhöhle  des  Kindes  fand  der  Verf.  nichts  als 
zwey  kleine  Klümpchen  einer  hirnarligen  Masse. 
I V .  Entbindung  einer  sehr  verwachsenen  Person 
vermittelst  cler  Zange.  Eine  äusserst  gebrech¬ 
liche  schon  von  der  frühesten  Kindheit  im  höch¬ 
sten  Grade  scrophulöse  und  rhachilische  Schwan¬ 
gere  von  25.  Jahren  hatte  ein  so  deformes 
Becken  mit  zu  starker  Neigung  nach  vorn  her¬ 
unter  und  nach  hinten,  dass  die  Achse  des 
Beckens,  wenn  sie  stand,  eine  beynahe  horizon¬ 
tale  Richtung  halte,  und  die  ganze  Bildung  des¬ 
selben  trichterförmig  wurde.  Der  Verf.  beendete 
die  Entbindung  zwar  mit  vieler  Mühe,  aber  auch 
meisterhaft,  wo  sich  vielleicht  ein  dreister  und 
unvorsichtiger  Geburtshelfer  zum  Kaiserschnitt 
oder  zur  Perforation  entschlossen  haben  würde. 
Hie  Behandlungsweise  des  Verf.  zu  beschreiben, 
leidet  keinen  Auszug,  wir  müssen  sie  daher  zum 
Nachlesen  empfehlen.  V.  Krankheits  -  und  Ent¬ 
bindungsgeschichte  einer  36  Wochen  schwang  er  n, 


in  epileptische  Zufälle  verfallenen  Erstgebaren* 
den.  Fis  war  eine  Steissgehurt;  der 'Verf.  been¬ 
dete  sie  durch  das  hakenmässige  Einsetzen  der 
beyden  Zeigefinger  in  die  Weichen  des  Kindes, 
und  entband  so  ein  schon  in  Fäulniss  übergegau- 
genes  Mädchen.  Während  der  Operation  blieb 
die  Kreissende  gefühl-  und  bewusstlos.  Dass  der 
Verf.  die  Nachgeburt  künstlich  lösste ,  bey  der 
Unthätigkeit  der  Gebärmutter  ruhig  zusah,  und 
weder  durch  reitzende  Injectionen  in  die  Gebär¬ 
mutter,  noch  durch  ähnliche  Umschläge  und 
Einreibungen  die  Cöntraction  der  Gebärmutter 
zu  befördern  suchte,  hat  Rec.  nicht  gefallen: 
Die  Kreissende  wurde  gereltet.  VI.  Geschichte 
einer  Selbstwendung  auf  die  Pässe  durch  die 
Kräfte  der  JSa/ur  bewirkt.  Wenn  es  wahr  ist, 
was  die  Hebamme  aussagte,  {denn  der  Verf.  hat 
den  Fall  nicht  selbst  beobachtet,)  dass  zuerst  der 
Kopf  Vorgelegen  habe,  und  in  der  Folge  der 
Nabelstrang,  dann  der  Arm,  Rücken  und  zu¬ 
letzt  die  Fiisse  zum  Vorschein  gekommen  sind, 
so  muss  Rec.  diese  Beobachtung  einer  Selbslwen— 
düng  durch  die  Kräfte  der  Natur  unter  die  merk— 
■würdigste  rechnen,  welche  ihm  vorgekommen 
ist;  allein  er  möchte  die  Wahrheit  last  bezwei¬ 
feln,  weil  man  sich  auf  das  Untersuchen  von 
Hebammen  so  wenig  verlassen  kann  und  darf. 
VII.  Eine  Brustgehurt  mit  vorgefallenem  Arme , 
durch  die  Wendung  beendet.  Die  Wendung  war 
sehr  schwer,  da  die  Brust  äusserst  in  das  Becken 
gepresst  war,  und  der  dick  angeschwollene  und 
schwarzhlaue  linke  Arm  des  Kindes  bis  zur 
Schulter  aus  den  Geburtstheilen  heraushing.  Das 
Rückgrad  des  schon  faulen  Kindes  hatte  durch  die 
Einpress.uug  in  das  Becken  einen  Bruch  erlitten  ; 
das  Wochenbett  verlief  ohne  den  geringsten  un¬ 
angenehmen  Zufall,  und  die  Frau  wurde  voll¬ 
kommen  hergestellt.  VIII.  Eine  Gesichtsgeburt 
durch  die  Zange  vollendet.  VFeder  die  Wen¬ 
dung,  noch  der  Handgriff,  das  Hinterhaupt  mit 
der  Hand  herabzuziehen,  gelang  dem  Verl’.,  er 
liess  daher  die  Frau  kniend  sich  auf  die  Hände 
stützen,  brachte  seine  rechte  Hand  von  hinten 
ein,  schob  das  Kinn  des  Kindes  so  von  der 
Symphys.  Sacroiliac.  dextr.  nach  vorne,  dass  die 
Stirne  des  Kindes  gegen  das  heilige  Bein,  und 
dass  Kinn  gegen  den  Schaamknorpel  zu  stehen 
kam.  Nachher  gab  er  wieder  die  Rückenlage  und 
beendete  die  Entbindung  mit  der  Zange.  Rec. 
würde  in  diesem  Falle  die  WTndung,  nach  den 
so  lange  abgeflossenen  Wassern,  gar  nicht  ver¬ 
sucht,  sondern  gewartet  haben,  bis  die  Natur 
den  Kopf  vollkommen  in  das  Becken  getrieben 
hätte,  und  dann  die  Zange  angelegt  haben ,  wenn 
zur  Vollendung  der  Geburt  das  fernere  Wirken 
der  Natur  dem  Kinde  oder  der  Mutter  gefährlich 
gewesen  wäre.  IX.  Bruchstücke  aus  meinem 
geburts  helferischen  Glaubensbekenntnis .  Sic 
erleiden  keinen  Auszug,  die  vorzüglichsten  Sätze 
wird  der  Vf.  zu  einer  andern  Zeit  näher  erläutern. 
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72.  Stuck ,  den  4.  J uny  i8o4. 


U e her  Pestalozzi’s  L e li r a r t. 

JTo  rtsetz  urig. 

III. 

*VY  ir  kommen  zu  der  Einrichtung  seihst,  die 
Pestalozzi  dem  ersten  Unterrichte  zu  gehen,  und 
zu  den  Lehrmitteln,  die  er  zu  organisiren  suchte, 
um  die  Leitung  dieser  Anschauung  des  Kindes 
den  Händen  der  Natur  zu  entnehmen  und  in  die 
Hände  einer  sicher  gehenden  Kunst  zu  legen. 
Obgleich  P.  sich  hierüber  nie  so  ausdrückte,  als 
Relerent  sich  in  seiner  folgenden  Darstellung 
Ausdrücken  zu  müssen  glaubt:  so  gab  er  dieser 
Ansicht,  als  Ref.  sie  ihm  zuerst  mündlich  im 
Allgemeinen  ohne  Hinsicht  auf  diese  besondere 
Ausführungsweise  mittheiite,  dennoch  seine  volle 
Zustimmung.  — 

Buch  der  Müt te r. 

Wenn  die  Anschauung  sowohl  subjectiv  als 
öbjectiv  der  Anfangspunct  und  die  Grundlage 
aller  Erkenntniss  ist,  und  die  Kunst  des  Unter¬ 
richts  uns  über  die  Welt,  die  uns  zunächst  als 
ein  Gemisch  in  einanderfüessender  Anschauungen 
vorliegt,  zu  bestimmten,  klaren  Vorstellungen 
und  deutlichen  Begriffen  verhelfen  soll ;  so  muss 
schon  die  Mutter  darauf  hinlenken  und  damit 
an  fangen,  das  Kind  dem  dumpfen  Träumen  und 
Brüten  des  Innern  entziehen,  und  ihm  eine  Rich¬ 
tung  zur  Aufmerksamkeit  auf  die  äussern  Ob¬ 
jecte  geben.  Sie  muss  es  auch  nicht  bloss  dem 
unbestimmt  schweifenden  Umfahren  der  Gegen¬ 
stände  mit  den  Sinnen  überlassen,  sondern  ihm 
diese  einzeln  näher  bringen,  damit  es  sie  aus 
dem  in  einander  fliessenden  Meere  absondere; 
und  dann  seine  Aufmerksamkeit  auf  diese  ein¬ 
zelnen  Objecte  fixiren,  seine  Vorstellungen  der¬ 
selben  an  den  Namen  knüpfen  lassen,  und  es 
hauptsächlich  auf  diejenigen  Eigenschaften  und 
Th  eile  d  erselben,  wodurch  sich  ihr  W^sen  aus¬ 
spricht,  Innleiten ;  bis  das  Kind,  von  dem  blos- 
Zweytcr  Band. 


'  sen  Auffassen  eines  Gegenstandes  durch  die  Sinne 
5  zu  einer  eignen  Vorstellung  desselben,  die  es 
!  durch  den  Namen  fest  hält-,  und  so  nach  und 
!  nach  überhaupt  zu  einer  gewissen  Klarheit  und 
{  Vollendung  seiner  Vorstellungen  gelangt.  Da 
}  diess  aber  von  der  Mutter  und  mit  dem  zarte- 
}  steil  Kinde  geschehen  soll,  so  muss  es,  obgleich 
J  nach  bestimmten  Regeln  und  in  einer  gewissen 
1  Ordnung,  natürlicher  Weise  lebendig, 'und  ins 
'  Leben  selbst  verflochten,  entfernt  von  trockner 
j  Abstraction  oder  Schulpedanterie  geschehen,  um 
\  den  Geist  des  Kindes  nicht  einzuengen  und  züi 
1  tüdten,  anstatt  ihn  zu  erweitern  und  zu  beleben. 
\  —  Diess  bloss  zu  sagen,  fühlte  P.  wohl,  würde 
j  wenig  helfen  (wie  man  schon  so  manches  Gute 
'  in  ähnlichen  Fällen  sagte,  ohne  dass  es  von  Er- 
;  folg  war);  ein  Theii  würde  es  dennoch  gar  nicht 
|  ausführen  können  und  mögen,  und  ein  anderer 
|  würde  es  verkehrt  ausführen.  Er  wollte  deshalb 
{  d/311  Weg  praktisch  zeigen,  und  die  zweckmäs- 
}  sigsten  Hülfsmittel  hierzu  selbst  in  einer  Schrift 
1  für  die  erste  Unterweisung  bearbeiten;  und  so 

1  entstand  die  Idee  seines  Buchs  der  Mutter. _ 

\  Referent  war  gleichsam  Augenzeuge  der 
j  Entstehung  dieses  Buches ,  deren  Kenntniss  auf 
\  dessen  Auslegung,  Beurtheilung  und  Gebrauch 
{  von  unleugbarem  Einfluss  ist.  Auf  den  Gedan- 
\  ken  desselben  gerietli  P.  wohl  zuerst  bey  seinen 
\  Unterrichtsversuchen  mit  dem  kleinen  “Ludwig 
\  F. ,  wovon  er  in  seinen  Briefen  redet.  In  dieser 
j  Periode  kam  er  erst  hauptsächlich  zu  seinen 
‘  Ueberzeugungen  in  Hinsicht  der  Anschauung- 
S  damals  legte  er  den  Worten  noch  mehr  Gewicht 
}  im  Unterrichte  bey  ,  als  jetzt.  Da  es  aber  mit 
'  dem  Lesenlernen  und  blossen  Reden  des  Kindes 
'  langsam  und  nur  gezwungen  ging,  fing  P.  an, 

)  dem  Kinde  Bilder,  hauptsächlich  von  Gegen- 
j  ständen  aus  der  Naturgeschichte,  und  selbst 
\  Landcharten  vorzulegen,  und  dasselbe  die  be- 
‘  zeichneten  Gegenstände  sowohl,  als  die  Theile 
|  Stellungen  und  Beschaffenheiten  derselben  be— 

|  nennen ,  und  diese  Benennung  durch  Öftere 
|  Wiederholung,  in  Verbindung  mit  der  Vorstel- 
}  lung  des  Gegenstandes  einpi’ägen  zu  lassen.  Das 
C  c  c  c 


Kind  gelangte  auf  diesem  Wege  bald  ,  nicht  nur  \  zu  werden;  obgleich  eine  ganz  befriedigende  Aus- 
zu  einer  merklichen  Fertigkeit  und  .Bestimmung  \  luhrung  derselben  sehr  schwer  werden  dürfte!  — 
im  Ausdruck,  sondern  auch  zu  dem  dazu  no-  }  Schon  in  seinen  Briclen,  (S.  16t.)  und  selbst  schon 
thieen  Hintergründe  von  klaren  und  bestimmten  }  früher  in  seinen  ersten  ungedruckten  Berichten 
Vorstellungen.  Hiernach  gerietli  P.  auf  den  Ge-  \  hatte  P.  behauptet,  der  Mensch  sey  sich  selbst  eia 
danken  eine  Sammlung  von  Holzschnitten  so  *  Vorwurf  der  Anschauung ,  und  da  er  sich  seiner 
einzurichten,  dass  die  Mutter  das  Kind  dadurch  \  unmittelbarer  bewusst  werde,  als  andre  Gegen- 
zu  den  ersten  klaren  und  bestimmten  Vorstei-  1  stunde,  so  sey  der  Gang  seiner  Erkenntnisse,  so 
langen  von  der  Welt,  als  dem  Hintergründe  j  fern  er  ihn  selbst  berühre,  eine  Stufe  kürzer,  als 
aller  weitern  Erkenntniss,  führen  könne.  Schon  }  in  sofern  er  von  irgend  etwas  ausser  ihm  ausgehe-, 
damals  hielt  er  sich  überzeugt,  die  Anschauung  }  folglich  stehe  der  Grundsatz  fest:  die  Kenntniss 
der  Natur  zum  Grunde  legen  zu  müssen,  aber}  der  Wahrheit  gehe  bey  dem  Menschen  von  der 
es  war  nur  die  Anschauung  der  Natur  im  Bilde,  }  Kenntniss  seiner  selbst  aus,  wie  alles,  was  er  sey, 
es  fehlte  ihm  noch  der  jetzt  gothaneletzteSchritt  zur  \  alles,  was  er  wolle,  und  alles,  was  er  solle  ,  von 
unmittelbaren  Anschauung  der  Natur  selbst.  Es  '  ihm  selbst  ausgehe.  Schon  hatte  P.  nach  einer 
ward  eine  ganze  Menge  solcher  Holzschnitte,  }  Richtschnur  gesucht,  wonach  er  seine  Holzschnitte 
(grösstentheils  gut  gearbeitet)  bald  nach  diesem  }  ordnen  müsse,  und  bei  einmal  unter  andern  dai'- 
bald  nach  jenem  Gesichlspuncte  verfertiget ,}  auf,  sie  nach  der  Zahl  zu  ordnen,  wonach  auch 
worin  sowohl  Natur-  als  Kunstproducte  in  man-  }  mehrere  Blätter . ausgearbeitet  sind,  und  worauf 
uigfaltigen  Stellungen  und  Verhältnissen  darge-  }  sich  auch  S.  290.  bezieht.  Nach  mehreren  Ein¬ 
stellt  wurden,  wovon  Referent  selbst  noch  eine  \  Wendungen  hiegegen  kam  er  endlich  dax-auf,  (was 
ganze  Sammlung  besitzt.  I*.  wollte  diese  für  sein  i  man  schon  lauge  hätte  erwarten  müssen),  jenen 
Institut  ausmalen  lassen,  und  so  (obgleich  auch}  Grundsatz  ,  wonach  alle  Kenntniss  von  dem- 
zum  Theil  uniliuminirt,  damit  die  Kinder  sie  }  Menschen  selbst  ausgehe,  hiehey  wirklich  in  An¬ 
selbst  illuminiren  könnten)  mit  den  crforderli-  }  Wendung  zu  bringen,  und  die  Anschauung  des 
dien  Erklärungen  nach  seiner  Methode,  als  Buch  }  Kindes  danach  zu  ordnen.  Dass  er  nun  bald  die 
der  Mütter  verkaufen.  Es  ist  wohl  nicht  zu  \  Holzschnitte  ganz  wegwarf,  und  sic!)  an  das  Ob- 
leugnen  dass  er  bey  dem  grossen  Haufen  mit'  ject  in  natura  hielte,  ist  leicht  begreifllich ;  und 
diesem  Bilderhuche  mehr,  als  mit  dem  jetzigen  j  so  entstand  das  Bucli  der  Mütter,  wie  es  jetzt  ist, 
Buche  der  Mütter  sein  Glück  gemacht,  und  }  dessen  Object  der  menschliche  Küi-per  selbst  ist, 
vielleicht  auch  in  \nancher  Hinsicht  seine  An-  }  und  worin  die  Entwickelung  der  Kräfte  des  Ein¬ 
sichten  besser  ausgeführt  haben  würde  ;  freylieh  }  des  zum  Bemerken  und  Reden  raitdem  ins-Auge- 
hulte  aber  auch  die  Ordnung  der  Gegenstände  }  fassen  seiner  selbst ,  seines  Köi'pers  anfängt.  In 
noch  verbessert  und  so  getroffen  werden  miis-  <  diesem  Stücke  können  wir  nun  P.  nicht  beypflich- 
son  dass  die  Gegenstände  zugleich  in  der  W  irk-  1  teil.  Er  scheint  hier  zwey  ganz  verschiedene  Ge- 
iiehkeit  nachgewiesen  und  augeschaut  werden  \  sichtspuncte  zu  vermischen.  Es  ist  allerdings 
könnten  und^ diese  Bilder  den  Kindern  nur  als  j  wahr,  wenn  er  S.  174;  sagt:  alle  Gesetze,  denen 
Zeichen5  der  Gegenstände  hingegeben  werden  }  die  Entwickelung  der  menschlichen  Natur  unter- 
dürften  um  ihre  Aufmerksamkeit  auf  die  Ge-  }  wui'fen  ist,  wirbeln  sich  um  einen  Mittelpunct, 
genstände  selbst  zu  lixiren.  Selbst  den  Müttern  }  um  den  Mittelpunct  unsers  ganzen  Sey  ns,  und 
hätte  dui-ch  diese  Versinnlich ung  vielleicht  eine  {  dieser  sind  wir  selbst.  Aber  dai-nus  folgt  weiter 
Erleichterung  verschafft  werden  können.  —  Bey  \  nichts,  als  dass  alle  Bemühungen  der  Kunst,  diese 
Ausarbeitung  des  Buchs  :  „wie  Gertrud  ihre  |  Entwickelung  zu  befördern,  nach  der  Beschaffen- 
Kinder  lehrt  il  hatte  P.  noch  wirklich  diese  }  heit  dieses  Mittelpunctes ,  wenn  man  so  sagen 
Holzschnitte  im  Sinne,  wie  der  Verf.  sich  noch  j  darf,  eingerichtet  werden  müssen.  Selbst  wenn 
erinnert  und  wie  P.  auch  selbst  S.  172  sagt:  er  \  wir  es  ihm  zugeben,  was  er  weiter  unten  sagt: 
habe  im  Buche  der  Mütter  durch  illuminirte  }  „alles  was  ich  bin ,  alles  was  icli  will,  und  alles 
Holzschnitte  die  Eigenschaften  der  Gegenstände  \  was  ich  soll,  geht  vou  mir  selbst  aus“  so  folgt  dax'- 
anscliaulich  gemacht,  und  (173)  wolle  die  An-  !  aus  noch  nicht,  dass  unsre  Erkenntniss  von  Er- 
schauungstafeln  für  die  erste  Kindheit  mit  ei-  \  kenntniss  unsrer  selbst  ausgehe.  Sie  geht  zwar 
nein  Methodenbuche  begleiten,  in  welchem  jedes  }  von  uns  selbst,  von  unsi'er  innern  Thätigkeit, 
VVort  das  dem  Kinde  über  jeden  vorgezeigten,}  nicht  aber  von  der  Selbsterkeüntniss aus. —  Hjer- 
Gegenstand  gesagt  werden  müsse,  ganz  bestimmt  }  in  pflichtet  uns  aixchdie  Erfaht'ung  bey  ,  da  Kin- 
aafsgedrückt  sey.  Diese  und  mehrere  andre  Siel-  \  der  von  selbst  viel  eher  und  leichter  ihre  Auf- 
len  passen  daher  gar  nicht  zu  dem  jetzigen  Bu-  !  merksamkeit  auf  die  Gegenstände  um  sich  her, 
che  der  Mütter,  und  erregten  deshalb  auch  an-  j  als  auf  ihren  eigenen  Körper  richten,  und  ist  es 
dere  Erwartungen  von  demselben,  als  dadurch  ;  nicht  ein  alter  Erfahrungssatz:  dass  die  Menschen 
befriedigt  sind.  Wohl  aber  verdient  diese  Idee  }  durch  ihre  Aufmerksamkeit  auf  äussere  Objecte 
P.’s.  wie  wir  sie  eben  genauer  angaben,  nicht,}  ausser  sich  erst  auf  ..»ich  selbst  aufmerksam  wer- 
4>hne  alle  weitere  Aufmerksamkeit  bey  Seite  gelegt  }  den,  und  sich  seihst  erst  dam*  betrachten,  wenn 
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sie  sich  in  diesem  Spiegel  gesehen  haben?  Ist' 
es  nicht  anerkannt,  dass  das  Selbslbewusstseyn  ' 
erst  durch  das  Bewusstseyn  andrer  Gegenstände,  » 
denen  wir  uns  entgegensetzen,  geweckt,  werde  ?  » 
Es  kann  auch  nicht  anders  seyn.  Das  Kind  soll  | 
vermittelst  der  Sinne  zu  seinen  ersten  Anschau-  \ 
ungen  gelangen,  wozu,  nach  P.  selbst,  das  vor  \ 
den  Sinnen  stehen  der  Objecte  erfordert  wird’,  { 
kann  das  Kind  nun  seinen  Körper  so  vor  seine  j 
Sinne  hinstellen,  wie  die  übrigen  sinnlichen  Ge-  i 
geustände?  Müssen  diese  demselben  lolglich  * 
nicht,  auch  früher,  leichter,  und  vollständiger 


in  die  Sinne  fallen,  als  sein  Körper?  Nun  glaubt  \ 
zwar  P.,  der  Gang  zu  jeder  Erkenn  tu  isis  von  } 
sich  selbst  sey  um  eine  Stufe  kürzer,  als  zu  der  1 
Erkemitniss  von  andern  Dingen,  weil  wir.  uns  J 


unsrer  selbst  durch 
wusst  werden  ;  aber 
man  gegen  ihn 


unmittelbares  Gefühl  he- 
eben  diesen  Grund  könnte  ; 
gebrauchen.  Geliihl  ist  noch  j 
nicht  Erkemitniss  ,  und  jemehr  wir  eine  Sache  ; 
bloss  unmittelbar  durch  die  Empliudung  haben,  j 
desto  schwerer  ist  es  uns  darüber  zu  deutlichen  \ 
Begriffen  zu  verhelfen-  Mehrere  andere  Gründe,  1 
die  es  nöthig  machen,  dass  die  Anschauung! 
nicht  vom  Menschen  seihst  an  fange,  liessen  sich  » 
anführen,  wenn  nicht  die  angegebenen  schon  » 
zu  unserm  Zwecke  hinreichten.  Der  ganze  Irr-  { 
thum  entstand  wohl  aus  einer  Verwechselung.  J 
Es  ist  wahr,  dass  der  Mensch  selbst  der  Mittel-  \ 
puuet,  so  wie  seines  ganzen  übrigen  Seyns,  auch  \ 
seiuer  Erkenntuiss  sey ,  dass  diese  von  seiner  s 
eignen  innern  Thätigkeit  ausgehen,  in  den  Or-  * 
ganismus  seines  Geistes  eingreifen,  und  aller  5 
Unterricht  deshalb,  wie  P.  sich  auszudrücken  \ 
pilegte,  psychologisirt  werden  müsse;  aber  es  J 
ist  deshalb  nicht  wahr,  dass  alle  Erkemitniss  \ 
des  Menschen  von  Erkenntniss  seiner  selbst  an-  j 
hebe. 


In  dieser  Hinsicht  können  wir  demnach  mit  { 
der  Idee  des  Buchs  der  Mütter  nicht  zufrieden  } 
seyn,  und  vielleicht  stimmt  uns  P.  einmal  selbst  \ 
hierin  bey.  Dennoch  kann  dasselbe  in  seiner  \ 
jetzigen  Form  zur  praktischen  Anweisung  die-  1 
nen,  wie  Mütter  diese  Idee  bey  andern  Gegen-» 
standen  auwenden  sollen,  wozu  der  Mensch  al-  * 
lerdings  insofern  der  bequemste  Gegenstand  ist,  j 
als  an  ihm  diese  Anwendung  am  vollkommensten  | 
und  umfassendsten  gezeigt  werden  kann.  Nur 
verliert  das  Bucli  denn  doch  immer  den  Werth  ' 
der  unmittelbaren  Brauchbarkeit  für  den  ersten  » 
Anfang  einer  solchen  Unterweisung,  von  wel-  j 
eher  Seite  sich  allein  die  Ausführlichkeit  dessel-  v 

hen  in  manchen  Stücken  rechtfertigen  lässt. - } 

Bey  dieser  Ausarbeitung  des  Buches  der  Mütter  \ 
ist  überdiess  noch  zu  erinnern ,  dass  P.  gleich  { 
anfänglich  zu  weit  ins  Einzelne  gehe,  als  dass  \ 
der  Totaleindruck  des  Ganzen  nicht  darunter  » 
leiden  sollte;  —  dass  die  ganze  Siufenfolge  weder  \ 
tief  genug  begründet,  noch  hinlänglich  festge-  } 
halten  sey ;  und  dass  hauptsächlich  in  die  letzte  } 
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Hälfte  desselben  Manches  sicli  einschlich,  wor¬ 
in  sich  bloss  P.  Individualität  ausspricht,  und 
wieder  Manches,  was  nicht  in  das  Buch  selbst, 
das  den  Kindern  vorgesprochen  werden  soll, 
sondern  in  die  Vorrede  oder  in  eine  andere  An¬ 
rede  an  die  Mütter  gehörte. 

Endlich  machen  wir  noch  recht  angelegen 
darauf 'aufmerksam,  dass  ein  solches  Buch  der 
Mütter  überhaupt  nur  dazu  dienen  solle,  der 
Unbehiilflichkeit  und  Unwissenheit  der  Mütter 
oder  andrer  ersten  Erzieher  zu  Hülfe  zu  kom¬ 
men;  dass  es  nicht  das  wirkliche  Leben  beein¬ 
trächtigen  oder  verdrängen,  sondern  allein  dar¬ 
auf  hindeuten  solle,  worauf  es  in  Hinsicht  der 
Geistesentwickelung  im  wirklichen  Lehen  zwi¬ 
schen  Mutter  und  Kind  ankomme,  und  in  wel¬ 
chen  Stücken  die  Mutter  dem  Nalurgange  durch 
ihre  Aufmerksamkeit  und  Kunst  nachfolgen 
könne.  Deshalb  ist  es  auch  das  Buch  der  Müt¬ 
ter  ,  die  Gegenstände  sind  (nach  Vorr.  S.  XV.) 
das  eigentliche  Buch  der  Kinder.  P.  selbst  sah 
es  als  das  letzte  Ziel  jenes  Buchs  au,  dass  die 
Mütter  es  als  —  entbehrlich  auf  die  Seite  legen 
werden. 

Elementar  mit  tel  des  Unterrichts. 

Diese  angegebenen  Verfügungen  durch  das 
Buch  der  Mütter  mögen  für  das  erste  Kindes¬ 
alter  zweckmässig  und  befriedigend  seyn ,  wenn 
die  Mütter  ihnen  im  Lehen  selbst  gehörig  nach¬ 
zukommen  strebt,  doch  die  eigentliche  Kunst 
des  Unterrichts  kann  und  soll  noch  mehr  für 
die  Anschauung  und  die  darauf  ruhenden  Vor¬ 
stellungen  leisten.  Sie  will  eines  Theils  zu  einer 
vollendet  deutlichen  und  bestimmten  Kenntnis« 
der  Gegenstände  in  ihren  wesentlichen  Beschaf¬ 
fenheiten,  und  dadurch  zum  Aulfassen  des 
Wesens  derselben  selbst  verhelfen  ,  andern 
Tlieils  die  Fertigkeit  verschaffen,  diese  Beschaf¬ 
fenheiten  der  Gegenstände  richtig  und  bestimmt, 
soviel  möglich,  auf  den  ersten  Anblick  (nicht 
erst  durch  aufhaltendes  Vergleichen  und  Ab- 
raessen,  sondern  gleichsam  durchs  Augenmaass, 
diesen  Ausdruck,  von  allen  Sinnen  genommen) 
an  dem  Gegenstände  aufzufassen,  und  danach 
gleich  eine  klare  Vorstellung  von  dem  Gegen¬ 
stände  selbst  zu  erhalten,  wodurch  die  Geistes- 
thätigkeit  auf  ihrer  ersten  Stufe  zweckmässig 
erweckt,  geübt  und  entwickelt  wird.  Unser 
praktisches  Rückwirken  auf  die  Natur  setzt  die¬ 
selben  Fertigkeiten  voraus ,  um  die  Gegenstände 
nach  unserm  Willen  behandeln,  und  ihnen 
die  zu  unsern  Absichten  erforderlichen  Formen 
aufdrücken  zu  können).  Doch  die  eigentlichen 
Denkübungen ,  z.  B.  durch  Mathematik  und  Phi¬ 
losophie,  gehören  erst  in  eine  höhere  Classe  des 
Unterrichts.  Diese  angegebenen  Zwecke  lassen 
sich  wohl  nur  durch  Äbstrahiren  der  Beschaf¬ 
fenheiten  der  Gegenstände ,  und  durch  eigne 
Beschäftigungen  mit  diesen  Abstraclionen,  durch 
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Bestimmung  der  Grenzen,  und  der  verschiedenen  !  consequent,  um  ihm  so  leicht  etwas  arihabcn  zu 
Stufen  an  denselben  erreichen,  wodurch  das  Kind  1  können. 

gleichsam  Fächer  oder  Gefässe  erhält,  worin  es  |  Was  die  Sprache  anbetrifft  so  gehört  die- 
die  Gegenstände  oder  seine  Vorstellungen  von  J  selbe  theil-s  nicht  ganz  ln  diese  Kategorie  theils 
denselben  einsammeln  und  ordnen,  und  wonach  {ist  sie  schon  oben  hinlänglich  als ^  allgemeines 
es  sie  behandeln  kann.  — -  Selbst  den  gewöhn'-  J  Lehrmittel  begründet,  dass" wir  sie  liier  als  nach 
liebsten  Lehrmitteln  ,  Zeichnen,  Rechnen,  Le-  \  einer  andern  Richtung  gehend ,  und  für  sich  »le¬ 
sen,  Schreiben  u.  s.  w.  lag  wohl,  obgleich  nicht  '  hend  ,  ganz  von  den  bey den  übrigen  absondern 
deutlich  gedacht  ,  ein  ähnlicher  Zweck  zum  s  und  zurücklassen  können. 

Grunde.  P.  fühlte  ,  dass  diese  Mittel  weder  auf  |  Aber  wie  rechtfertigt  P.  seine  Annahme  von 
die  erforderliche  Weise  behandelt  wurden  (und  {  Lorm  und  Zahl!  Dass  beyde  keine  Eigenschaften 
davon  ging  er  eigentlich  in  seinen  Versuchen  aus,  {  der  Dinge,  sondern  Bedingungen  unser's  Erkeunt- 
uie  er  öftrer  selbst  sagte),  noch  überall  zu  diesem  {  nissvermögens  sind,  wissen  wir,  sie  gehören  je- 
Z wecke  hinreichten.  Er  suchte  deshalb  nach  die-  {  doch  in  den  Kreis  desjenigen,  was  mit  jedem  Din^e 
seu  nöthigen  Lehrmitteln,  und  lebte  lange  „ira  !  als  seine Eigenlhümlichkeit Verbünden  wird,  u. nur 
schweifenden  Herumtraumen  über  diesen  Gegen-  '  unter  diesem  allgemeinem  Gesicjitspuncle  fasste 
genstand,  bis  ei  endlich  aul  Lortn ,  Zahl  und  *  sie  P.  auf,  und  nannte  sie  Eigenschaften  der 
IV ort ,  als  die  eigentlichen  Elementarmiltel  des  {  Dinge.  (An  die  Kantische  Unterscheidung  dessen 
Untei  1  iclits  fiel weil  ei  glaubte  ,  em  gebildeter  {  was  an  den  Dingen,  dem  JMedium ,  wodurch 
Mensch  weide  sich  nach  diesen  di  ey  Gesichts —  }  wir  sie  aiiflassen,  unserni  eigenem  Erkenntnis?— 
p mieten  seine  Vorstellungen  über  verwirrt  und  {  vermögen,  und  den  Dingen  selbst,  als  wahre  Ei¬ 
dunkel  vorliegende  Gegenstände  klar  zu  machen  !  genschaft  angehöre ,  dachte  P. ,  der  sich  um  diese 
suchen,  und  sich  fiagen.  1)  wie  viel  und  wrie  {  philosophischen  Dislinctionen  nie  bekümmerte, 
vielerley  Gegenstände  vorseinen  Augen  schweben;  }  durchaus  nicht.)  Oh  aber  ein  gebildeter  Mensel! 
2)  wie  sie  anssehen,  was  ihre  Gestalt,  ihrümriss  sey;  {  so  verfahre,  wie  P.  S.  163.  ff.  angiebt,  leidet  we- 
■j)  wie  sie  heissen,  wTie  ersieh  einen  jeden  durch  ein  *  mgsteus  doch  noch  grossen  Zweifel,  wenn  wir 
W  ort  vergegenwärtigen  könne.  Diess  setze  fol—  {  diess  Verfahren  nicht  geradezu  für  unvollständig 
gende  Kräfte ,  als  gebildet,  voraus:  1)  die  Kraft,  '  erklären  wollten;  und  wenn  er  wirklich  so  verfährt, 
Ungleiche  Gegenstände  der  Form  nach  ins  Auge  s  so  ist  wenigstens  P’s.  Folgerung  immer  nur  eine 
zu  lassen,  und  sich  ihren  Inhalt  zu  vergegemvär-  |  blosse  Induclion  ,  und  ein  zu  gewagtes  Unterneh- 
tigen;  2)  die  Kraft,  die  Gegenstände  der  Zahl  {  men,  als  dass  wir  P.  damit  ohne  andre  triftigere 
nach  zu  ordnen,  oder  sich  als  Einheil  oder  als  Viel-  {  Gründe  könnten  durchschleichen  lassen.  Er  sucht 
heit  bestimmt  zu  vergegenwärtigen ;  3)  die  Kraft,  {  deshalb  auch  jenen  Lehrmitteln  ihre  Stelle  als 
die  Vergegenwärtigung  eines  Gegenstandes  nach  \  erste  und  eigentliche  Elementarmiltel  des  Unter- 
Zahl  und  Form  durch  die  Sprache  zu  verdoppeln  {  richts  dadurch  zu  sichern,  dass  er  behauptet, 
und  unvergesslich  zu  machen.  Demnach  müsse  '  l,i  dass  alle  übrigen  äussern  Eigenschaften  der  Ge- 
der  Unterricht  von  diesem  drey  fachen  Fundamente  '  genstände  sich  im  Kreise  ihres  Umrisses  und  im 
ausgehen,  und  dem  Kinde  Zahl,  Form  und  Na- j  Verhältnis  ihrer  Zahl  vereinigten,  2)  dass  keine 
men  der  Gegenstände  bekannt  machen.  Zwey  {  andre  Eigenschaft  allen  Gegenständen  so  gemein 
von  diesen,  Zahl  und  Name,  gehörten  schon  {  sey ,  als  Form  und  Zahl,  3)  dass  diese  Eigen¬ 
schon  sonst  zu  den  ersten  Unterrichtsmitteln,  {  schäften  uns  gleich  auf  den  ersten  Anblick  so  in 
obgleich  sie  nicht  ganz  so  behandelt  wurden,  als  {  die  Augen  fallen,  dass  wir  verschiedene  Gegen- 
P.  sie  behandelt;  für  die  Form  erfand  P.  ganz  1  stände  danach  unterscheiden  können.  Diese 
neue  Uebungen  durch  sein  A.  B.  C.  der  Anschau-  '  Gründe  können  aber  wohl  nicht  hinreichen,  denn 
ung,  wodurch  das  Kind  von  dem  Einfachen  zu  j  der  zweyte  Grund  fällt  gleich  von  selbst  weg, 
dem  Zusammengesetzten  fortgeführt  werden,  und  *  weil  nach  P’s.  eigner  Ansicht,  den  Gegenständen 
dadurch  zu  der  Fertigkeit  gelangen  soll,  sich  al-  {  Farbe,  Schwere,  Grade  der  Dichtigkeit  u.  s.  w. 
lenlhalben  selbst  in  den  verwickeltsten  Formen  {  eben  so  allgemein  als  Form  und  Zahl  zukommen 
schnell  zu  finden,  und  sie  leicht  aufzufassen.  Sind  !  müssen.  Den  ersten  Grund  wird  folgende  Be- 
nun  hiermit  wohl  die  ächten  und  einzigenElemen-  {  merkung  ins  Licht  setzen.  Weil  jeder  äussere 
tarmiltel  des  Unterrichts  gefunden?  '  Gegenstand  eine  Raumerfüllung  ist,  so  ist  ihm  al- 

Fast  alle  Beurtheiler  gingen  über  diesen  Punct  '  lerdiugs  ein  Raum  und  also  auch  in  seiner  jedes- 
zu  schnell  und  ohne  streng  prüfende  Untersu- ;  maligen  Beschaffenheit  ein  Umriss,  eine  Form  ei- 
chung  hinweg,  räumten  P’s.  Voraussetzung  ein,  {  gen,  mithin,  wenigstens  in  Beziehung  auf  andre 
und  suchten  ihr  nur  neue  Gründe  hinzuzufügen,  {  raumerfüllende  Objecte  neben  ihm,  ein  gewisses 
öder  die  einzelnen  Theile  weiter  auszufüJiren.  {  Zahlenverhältniss ;  auch  hängt  man  oft  andre  Ei- 
Manche  legten  P.  ganz  andere  Absichten  mit  die-  {  genschatten  dessefben  gleichsam  an  seine  Form, 
sen  Elementarmitteln  unter,  als  er  damit  hatte.  Diess  alles  zeigt  zwar,  dass  Form  u. Zahl  einebeson- 
Hier  müssen  wrir  P.  festhalten  :  entschlüpfter  uns  dr©  Berücksichtigung  verdiene,  deshalb  kannman 
hier  ohne  strenge  Prüfung,  so  ist  er  nachher  zu  {  jedoch  noch  nicht  sagen,  alle  übrigen  Eigenschaften 


bringt 

O 


seine  Elementarmittel 


nirgends 
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und  Gegenstände  vereinigen  sicli  in  seiner  Form  j 
(noch  weniger  kann  man  dies  von  seinem  Zah-  j 
lenverhältmsse  sagen);  denn  au  manchen  Din-  \ 
gen  ist  die  Form  durchaus  nichts  Charakteri-  i 
stisches,  z.  B.  an  den  Metallen  und  allen  andern  j 
Nuturkörpern ,  wenn  die  Hand  der  Kunst  sie  | 
bearbeitet.  Ueberhaupt  stehen  die  übrigen  Ei-  1 
genschaften  mit  Form  und  Zahl  derselben  meist  1 
in  keiner  Real- und  Causalverbindung ;  wie  soll-  ; 
ten  sie  denn  die  eigentlichen  und  einzigen  Grund-  ; 
Attribute  der  Objecte  sey  11?  ) 

Da  indessen  die  Anschauung  des  Kindes  \ 
durch  Nachhülfe  der  Kunst  hauptsächlich  eine  J 
Richtung  auf  das  Wesentliche  der  Dinge  erhal-  } 
teil,  und  dieselben  dadurch  ihrem  Wesen  nach  ' 
aufgefasst  werden  sollen,  so  lässt  sich  erwarten,  j 
dass  P.  hauptsächlich  diejenigen  Eigenschaften,  » 
wie  sie  das  Wesen  der  Dinge  vorzüglich  aus-  J 
spricht,  zum  Gegenstände  dieser  Elementarmil-  \ 
tel  gemacht  haben  werde,  theils  um  dadurch  das  * 
H  inneigen  des  Kindes  zu  ihrem  Wesen  zu  ver—  ' 
mehren  ,  theils  um  die  Vorstellung  desselben  \ 
über  diese  wesentlichen  Eigenschaften  bestimm-  ; 
ter  zu  machen.  Diese  wesentlichen  Eigen-  \ 
schäften  wären  aber  denn  wohl  eher  für  diejenigen  } 
zu  hallen,  worin  sich  alle  übrige  vereinigen.  J 


mit 


diesem  Zwecke  in  unmittelbare  Verbindung,  und  } 
sagt  auch  nirgends  geradezu,  dass  er  sich  bey  \ 
dem  Aufsuclien  derselben  diesen  Zweck  vorge-  ; 
setzt  habe.  "W o hl  kam  er  in  der  Rechenschaft,  ; 
die  er  sieh  über  diesen  Punct  gab,  wie  es  scheint,  ( 
nur  nicht  zur  bestimmten  Klarheit*,  denn  dass  \ 
jn  seinem  Geiste  nicht  wenigstens  eine  unmillel-  \ 
bar  gefühlte  und  dunkel  gedachte  Verbindung  ! 
zwischen  beyden  Gesichtspuncten  sollte  Statt  » 
gefunden  haben,  lässt  sich  nach  seinen  andern  s 
Aeusserungen  nicht  annehmen.  —  Spricht  sich  ; 
nun  das  Wesen  der  Dinge  vorzüglich  in  Form  \ 
und  Zahl  aus  ?  Die  verneinende  Beantwortung  J 
dieser  Frage  dürfen  wir  wohl  mit  keiner  weit-  ' 
läuftigen Auseinandersetzung  begleiten.  Es  leuch-  1 
tet  von  selbst  ein,  dass  das  Wesen  der  Dinge  \ 
sich  vielmehr  in  denjenigen  Eigenschaften  der-  j 
seihen  ausspricht,  die  aus  der  innern  Kraft  der-  ; 
seihen  hervorgehen  und  dieselbe  darstellen,  als  \ 
in  den  äussern  Umrissen  ,  und  den  Zahlenver-  \ 
hältnissen  an  denselben.  Danach  dürften  die  , 
verschiedenen  Grade  der  Schwere,  des  feinem  1 
und  grobem  Gewebes,  der  Durchsichtigkeit  » 
und  dergleichen,  worin  sich  die  innern  wesent-  ' 
liehen  Kräfte  der  Dinge  aüsdrücken  ,  den  ge-  ' 
nannten  Elemenlarmitteln  wohl  mit  Recht  den  * 
Rang  streitig  machen.  Nur  verdient  dieser  Ge-  ; 
gen  land  eine  eigne  tiefe  Untersuchung,  deren; 
Ausführlichkeit  die  Grenzen  und  der  Zweck  j 
dieser  Abhandlung  verbieten.  J 

Es  ist  noch  der  Werth  des  dritten  Grundes  \ 
zu  prüfen.  Vielleicht  hält  P.  sieh  ihm  zu  Folge  f 
mit  seinen  Elementarmitteln  blos  an  den  Natur-  ' 
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gang,  und  stellt  diejenige  Beschaffenheit  als  Ge¬ 
genstand  der  Elementarmitlel  auf,  wovon  die 
Anschauung  der  Kinder  zuerst  anhebt.  Er  sagt 
bestimmt :  Form  und  Zahl  fallen  uns  gleich  beym 
ersten  Anblick  an  den  Dingen  in  die  Augen,, 
und  müssen  als  die  gemeinschaftlichen,  von  der 
Natur  selbst  anerkannten,  Anfangspunete  alles 
Unterrichts  angenommen  werden  ,  weil  alle  un¬ 
sere  Erkenntnisse  von  Zahl,  Form  und  Wort 
ausgehen ,  und  sich  alle  übrige  durch  die  Sinne 
wahrgenommene  Eigenschaften  an  diese  Elemen- 
tarpuncte  anschliessen.  Dass  Form  und  Zahl 
in  dieser  Hinsicht  eine  der  ersten  Stellen  ein¬ 
nehmen,  ist  wohl  ausser  Zweifel,  da  im  Allge¬ 
meinen  genommen,  (wenn  wir  die  frühem  Ein¬ 
drücke  durch  Geschmack,  Geruch  und  Gefühl 
aus  leicht  zu  beachtendem  Grunde,  aus  ne  Innen, 
hauptsächlich  durch  das  Auge  die  Gegenstände 
am  ersten  und  klarsten  auf  das  Kind  eins  Ironien, 
und  demselben  als  ein  Raumerfüllen,  als  Formen 
in  Begleitung  der  damit  verbundenen  Zahlen— 
Verhältnisse  erscheinen  müssen.  Dennoch  ist 
wohl  eigentlich  nicht  Form  und  Zahl,  sondern 
Glanz  und  Farbe  das,  was  uns,  und  noch  mehr 
dem  Kinde  zuerst  ins  Auge  fällt,  woraus  es  sich 
späterhin  die  Form  erst  heraus  hebt,  und  wo¬ 
nach  es  ,  so  wie  nach  andern  ähnlichen  Eigen¬ 
schalten,  wie  nach  Modificationen  der  Oberflä¬ 
che,  die  Gegenstände  meist  leichter  auf  den  er¬ 
sten  Anblick  unterscheidet ,  als  nach  Form  und 
Zahl.  Dies  scheint  P.  selbst  (nach  S.  36.,  wo  er 
so  ordnet:  Farbe,  Glieder,  Stellung,  Form, Zahl,) 
anzuerkennen.  Auch  räumte  er  dem  Referenten 
ein  ,  dass  Farbe  in  einer  ähnlichen  Reihenfolge 
geübt  werden  müsse ,  und  hiess  einige  Vor¬ 
schläge  zu  diesem  Zwecke  gut.  Für  die  Noth- 
wendigkeit  solcher  Uebungen  mit  den  Farben, 
obgleich  diese  in  anderer  Hinsicht  nicht  glei¬ 
chen  W7ei*th  mit  Form,  Zahl  und  andern  Eie¬ 
rn  entarmitteln  haben  mag,  spricht  schon  dies, 
dass  manche,  übrigens  sehr  gebildete  Menschen, 
roth  und  blau  und  andere  Farben  nicht  unter¬ 
scheiden  können,  und  in  den  feinem  Nuancen 
der  Farben  stets  irrig  und  in  Ungewissheit  sind. 
Seihst  Heslarts  Bemerkung,  dass  der  Grundfeh¬ 
ler  des  ungebildeten  Sehens  im  Haften  an  den 
Farben,  oder  in  einem  Versinken  in  die  hervor— 
stehenden  Farben,  im  Verlieren  der  schwachem 
über  die  starkem  liege,  konnte  nicht  den  Ein¬ 
druck  der  Farben  der  Objecte  vernichten,  son¬ 
dern  spricht  eben  mit  für  eine  besondere  Be¬ 
rücksichtigung  derselben.  —  Nach  der  Farbe 
iolgt  in  dieser  Ordnung  allerdings  die  Form , 
und  das  sich  darauf  gründende  und  daran  knü¬ 
pfende  Zahlenverhaltniss ,  welchen  beyden  hier 
mit  Recht  eine  sehr  wichtige  Stelle  zukommt, 
und  denen  sich  leicht,  selbst  auf  Kosten  der 
Farbe,  eine  Lobrede  halten  liesse;  nur  kann 
daraus  die  ßelngniss  nicht  folgen,  die  Farbe  und 
andere  ähnliche  Beschaffenheiten  ganz  zu  ver- 


drängen’,  denn  selbst  mit  Farbe,  Form  und  Zahl,  ! 
fcaun  diese  Reihe,  wie  schon  aus  dem  Obigen  j 
-erhellet,  keinesweges  als  geschlossen  angesehen  f 
werden.  Eigentlich  ist  aber  überhaupt  dieser  | 
ganze  Gesichtspunct  zu  eng,  als  dass  man  sich  j 
danach  allein  bestimmen  könnte;  denn  welche  | 
einseitige  Auffassung  wäre  nicht  eine  solche,  \ 
welche  weder  durch  alle  dabey  anwendbare  ' 
Sinne  geschähe,  noch  auf  die  wesentlichen  Ei-  j 
genschaflen  ausginge?  Deshalb  dürften  andre  * 
wichtige  Rücksichten  diese  ganze  Ordnung  um-  ! 

werfen.  { 

Endlich  hätte  man  nach  P’s.  eigenen  Aeus-  < 
serungen  wohl  erwarten  sollen,  dass  er  durch  } 
seine  Elementarmittel  besondere  Sorgfalt  auf  ! 
Cultur  aller  Sinne  wenden  werde.  Die  angenom-  | 
menen  Elementarmittel  sind  nur  fürs  Auge,  ausser  ; 
dass  durch  Worte  auch  fürs  Ohr  gesorgt  wer-  ! 
den  soll.  Den  Mangel  der  Sangtöne  fühlt  P.  ! 
selbst,  und  hilft  ihm  zum  Theil  in  seinem  In-  \ 
stitute  ab;  woran  sich  noch  wohl  manche  andre  j 
Uebungen  reihen  müssten ,  da  die  übrigen  Sinne,  j 
hauptsächlich  das  Gefühl,  durchaus  noch  beson-  ! 
dere  Berücksichtigung  fordern;  wofür  von  deut-  { 
sehen  Erziehern  zum  Theil  bereits  gesorgt  ist.  j 
Das  Resultat  dieser  Untersuchung  ist:  dass  1 
Form  und  Zahl  allerdings  als  Eiemenlarmittel  j 
des  Unterrichts  festgestellt  sind,  dass  sie  aber,  | 
wenn  wir  P’s.  eigner  Ansicht  getreu  bleiben  wol-  \ 
len ,  keinesweges  als  die  einzigen  und  iu  mau-  j 
eher  Hinsicht  nicht  einmal  als  die  ersten  und  1 
allgemeinsten  angesehen  werden  können,  (ein  j 
andrer  Recensent  gab,  als  die  allgemeinsten  \ 
Elementarformen  aller  empirischen  Synthesis,  die  j 
combinatorischen  an);  und  dass  endlich  diese  j 
ganze  Seite  des  Elementarunterrichts  noch  eine  ( 
eigene  Untersuchung  und  liefere  Begründung  ver-  ; 
diene.  —  Dies  Resultat  kann  hier  hinreichen.  * 
Es  zeigt,  dass  zwar  viel,  aber  noch  nicht  alles  j 
gef  ha  n  sey,  und  dass  man  die  von  P.  gemach—  t 
teil  Erweiterungen ,  und  angelegten  Lehrmittel  \ 
selbst  im  praktischen  Unterweisen  zwar  nicht  j 
übersehen,  und  schon  itzt  dankbar  benutzen,  zu-  \ 
gleich  aber  streben  müsse,  den  ganzen  Kreis  \ 
dieser  Elementarmillel  immer  mehr  zu  vol-  j 

lenden.  .  ! 

Da  aber  andre  Beurtheiler  eine  ganz  andre  J 
Ansicht  von  P’s.  Zweck,  mit  diesen  Elementar-  j 
mitteln  nehmen,  und  Form  und  Zahl  durch  an—  j 
dre  Gründe,  (die  sich  um  den  Puuct  drehen,  I 
dass  diese  beyden  besonders  geschickt  wären,  J 
die  Denkkraft  des  Zöglings  zu  üben )  als  die  j 
wahren  und  einzigen  Elementarmittel  der  Unter-  j 
Weisung  feslzustellen  suchten;  so  könnte  der  j 
Zweifel  entstehen,  ob  wir  dieselben  aus  jenem  ; 
wahren  Gesichtspuncte,  aus  dem  sie  Pestalozzi  j 
aufstellte,  aufgefasst  hätten.  Doch  für  die  Aecht-  ! 
heit  unsrer  Ansicht  sprechen  vor  allem  schon  » 
P’s  eigne  Relationen  von  seinem  Auffinden  der-  \ 
selben  (S.  163.)  und  von  den  Gründen,  wodurch  j 


er  die  Wahrheit  derselben  zu  vergewissern 
glaubte,  wobey  er  immer  das  Object' der  An¬ 
schauung  fest  im  Auge  behält,  und  nie  blos  auf 
die  Entwicklung  der  Denk  kraft  des  Subjects  sieht. 
D  er  Verl,  gegenwärtiger  Abhandlung  erinnert 
sich  der  Veranlassung  und  Umstände,  unter  wel¬ 
chen  P.  zu  dieser  Ueberzeugung  von  Form  und 
Zaiil  gelangte,  noch  sehr  lebhaft;  woraus,  so 
wie  aus  P’s.  damaligen  und  uachherigen  münd¬ 
lichen  Aeusserungen  sehr  deutlich  erhell  e,  dass 
P.  nicht  bloss  zu  subjectiven ,  sondern  eher  zu 
objectiven  Zwecken  jene  Elementarmillel  auf¬ 
suchte  und  auffand.  Er  wollte  das  Auschauen 
erleichtern,  und  den  Anschauungen  mehr  Klar¬ 
heit  und  Bestimmtheit  verschaffen.  Dass  die 
Beschäftigung  mit  diesen  Elementarmitteln  zu¬ 
gleich  die  Geisteskräfte  des  Kindes  wecken,  üben 
und  entwickeln  würde,  hoffte  er  allerdings ,  so 
wie  er  dies  überhaupt  durch  seine  Anschauung 
bezweckte;  und  dies  fand  er  auch  nachher,  wie 
er  in  seinen  Vorreden  berichtet,  in  der  Erfah¬ 
rung  bestätigt;  nur  durch  Form  und  Zahl  blos 
im  Denken  üben  zu  wollen,  fiel  ihm  nicht  ein. 
Die  Beschäftigung  mit  denselben  als  eigentliche 
Verslandesübung,  liegt  nach  Ihm  über  seine  An¬ 
schauungsmethode  hinaus,  in  dem  Gebiete  der 
wirklichen  Wissenschaft;  auch  nimmt  er  seine 
Uebungen  nicht  so  vor,  dass  sie  hielür  befrie¬ 
digend  seyn  könnten:  Wiefern  aber  jene  Be¬ 
urtheiler,  abgesehen  von  P’s  Meynung  und  Me¬ 
thode,  in  ihrem  Raisonnement  Recht  haben,  das 
zu  beurtheilen  wäre  eine  eigne  Untersuchung, 
die  wir  uns  hier  nicht  erlauben  dürfen. 

Noch  verdient  P’s.  Bearbeitung  dieser  drey 
Lehrmittel  unsre  Aufmerksamkeit,  doch  können 
wir,  nach  den  uns  gesteckten  Grenzen,  für 
diesmal  nur  die  Hindeutungen  zu  ihrer  Beur- 
theilung  derselben  geben. 

Die  Sprache  soll  nach  P.  früher  ein  Gegen¬ 
stand  des  Unterrichts  werden,  als  sie  es  bis  itzt 
war,  denn  es  soll  nach  ihm  schon  auf  das  erste 
Sprachlernen  des  Kindes  eine  regelmässige  Sorg¬ 
falt  gewandt  werden,  was  bis  itzt  fast  allgemein 
vernachlässigt  wurde.  P.  legt  auch  hierin  fürs 
Ohr,  wie  in  andern  Uebungen  fürs  Auge,  die 
Anschauung  zum  Grunde.  Die  einzelnen  ein¬ 
fachen  Tone ,  woraus  die  Sprache  besteht,'  sol- 
lem  dem  Kinde  so  früh  als  möglich  durch  wie¬ 
derholtes  Vorsprechen  zum  Bewusstseyn  ge¬ 
bracht,  und  dieses  Bewusstseyn  bey  ihm  vol¬ 
lendet  werden,  ehe  noch  die  Fähigkeit  der 
Aussprache  in  ihm  gebildet  ist;  so  wie  die  Fer¬ 
tigkeit  sie  auszusprechen,  der  Kenntniss  der 
Buchstaben,  und  dem  Lesen  vorhergehen  muss. 
Die  Fertigkeit  der  Aussprache  soll  dann  das 
Kind  durch  Uebung  im  Nachsprechen  jener  ein¬ 
fachen  Töne  gewinnen,  und  erst  von  da  aus 
nach  und  nach' zu  den  Zusaramengestzten  über¬ 
gehen.  P.  stellt  in  seinem  Buchstabierbuche 
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(Anweisung  zum  BucJistabirßyi—  und  fiesen  Ich— 
ren  von  Pestalozzi.  Bern,  1801.)  eine  solche 
Reihe  von  Tönen  auf,  die  von  den  Selbstlautern 
ausgeht,  und  durch  allmähliges  Hinzusetzen  von 
Millautern  von  vorn  und  hinten  gebildet  wird. 
Diese  Reihe  von  Tönen  soll  dem  Kinde  zuerst 
vorgesprochen  werden  ,  späterhin  soll  es  sie 
selbst  nachsprechen,  und  endlich  das  Buchsta— 
biren  mit  Hülfe  grosser  beweglichen  Lettern  in 
derselben  Ordnung  lernen.  Wenn  für  das  Le¬ 
senlernen  hierin  gleich  nichts  Neues  liegt,  als 
höchstens  eine  etwas  gehaltenere  Ordnung  (und 
wofern  Ohvicr  P.  hierin  übcrtrellen  solltet,  so  ist 
jene  Verfügung  lür  das  Redeulernen  desto  neuer 
und  wichtiger,  welches  von  selbst  einleuchtet. 
Nach  Anleitung  des  Buches  der  Müller  soll  das 
Kind  mit  den  Worten  selbst  durch  Benennung 
der  an  geschauten  Objecte  bekannt  und  vertraut, 
werden.  Die  übrigen  Namen-  oder  //  ortreihen^ 
wovon  P.  redet,  die  das  Kind  selbst  vor  dem 
Anschauen  der  Objecte  lernen  sollte  ,  sind  nur 
noch  Ueberbleibsel  aus  irüliern  Versuchen  und 
einer  frühem  Periode  dieser  Methode  5  was  da¬ 
von  nicht  zur  Sprachlehre  gehört,  oder  auf 
vorhergegangener  Anschauung  erbaut  ist,  diirite 
schon  von  P.  selbst  bey  Seite  gelegt  seyn.  — 
Seine  Behandlung  der  Sprachlehre  ist,  ob  er 
schon  einzelne  treibende  Bemerkungen  darüber 
mittheilt,  bis  jetzt  noch  zu  wenig  bestimmt  und 
durchgeführt,  weshalb  wir  dafür  noch  kein  ei¬ 
gentliches  Lehrbuch  von  ihm  haben.  Was  er 
dabey  von  Beschreibungen  und  Definitionen  sagt, 
geht  eigentlich  das  Buch  der  Mütter  an ,  dem 
diese  als  seine  höchste  Stufe  angehören. 

Für  die  Form  hat  P.,  wie  gesagt,  ein  eignes 
sogenanntes  A  B  C  der  Anschauung  entworfen, 
worin  er  von  der  geraden  Linie  ausgeht,  und 
zu  dem  gleichseitigen  Vierecke  hinaufsteigt,  das 
er  seinem  ABC  der  Anschauung  eigentlich  zum 
Grunde  legt, und  nach  dessen  Abtheilungen,  Verän¬ 
derungen  und  Verhältnissen  er  alle  übrigen  Fi¬ 
guren  zu  unterscheiden  und  auszumessen  hin- 
leiten  will.  Nach  dieser  Idee  ist  sein  Lehrbuch 
für  diesen  Gegenstand  unter  dem  Titel  .AB  C 
der  A  ns  c  hau  u  ng ,  oder  Anschauung  s-  Lehre 
des  Massver  h'ältni&ses ,  2  flefle,  Zürich  1803. 
bearbeitet,  wonach  diese  verschiedenen  Linien* 
Quadrate  u.  s.  w.  dem  Kinde  in  der  Anschauung 
vorgeJegt,  durch  Benennen  und  Nachzeichnen 
auf  Schiefertafeln  so  geläufig  gemacht  werden 
sollen,  dass  es  danach  alle  Formen  an  verkom¬ 
menden  Gegenständen  leicht  durch  das  Augen- 
maass  bestimmen,  auffassen  und  benennen,  kann. 
Zugleich  soll  dadurch  in  Hinsicht  sowohl  des 
Augeumaasses  und  Verhältnissgefühls,  als  der 
Fertigkeit  der  Hand  das  Fundament  des  Zeich¬ 
nens,  und  weil  das  Schreiben  nur  als  eine  eigne 
Art  v«m  Zeichnen  angesehen  wird,  auch  des 
Schreibens  gelegt  werden.  Wenn  die  Einrich¬ 
tung  des  ABC  der  Anschauung  von  P.  richtig 


»  getroffen  ist,  (was  eine  eigne  Untersuchung  er- 
!  fordert,  worin  aber  auch  Herbart  gehört  >ver- 
1  den  muss ,  so  ist  die  Trefflichkeit  dieser  Au— 
1  Wendung  wohl  nicht  in  Zweifel  zu  ziehen.  Und. 
j  hierin  ist  P’s.  Methode  nicht  nur  in  der  Fheo- 
1  rie,  sondern  auch  in  der  Anwendung,  durchaus 

Auch  die  Beschäftigung  der  Kinder  mit  der 
1  Zahl  und  den  Zahlenverhältnissen  gründet  1. 
I  viel  mehr  und  fester  auf  die  Anschauung,  als  es 
|  bis  jetzt  geschah.  Die  ersten  Anfänge  und  Fun- 
damente  dieses  Faches  sollen  von  der  Hand  der 
1  Mutter  nach  dem  Buche  der  Mütter  begründet 
j  werden  indem  diese  das  Kind  an  dem  ange- 
i  schauten  Gegenstände  selbst  zum  Bewusstseyn 
\  der  Einheit,  der  Verbindung  und  den  einfachen 
|  Verhältnissen  mehrerer  Einheiten  zu  verheilen 
i  bemüht  seyn  soll,  um  demselben  dadurch  die 
!  Zahlenverhältnisse  als  wirkliche  Realabwechs- 
'  lungen  des  Mehr  und  Minder,  das  sich  in  den 
|  vor  Augen  liegenden  Gegenständen  selbst  voi— 

!  findet,  bemerkbar  zu  machen.  Auf  dieses  Fun— 

'  dameut  haut  er  dann  in  derselben  Weise  4<>rt, 
j  und  weil  höher  hinauf  die  mannichfallige  Ab— 

!  wechslung  der  Zahleuvcrlialinis.se  schwerer  an 
t  wirklichen  Gegenständen,  die  dalür  nicht  immer 
|  hinreichend  zusammen  zu  bringen  sind  ,  dar— 

I  stellbar  ist ,  und  die  Beschäftigungen  mit  dem— 

J  selben  zwar  immer  auf  dem  Hintergründe  von 
|  wirklicher  Anschauung  lest  haften,  jedoch  all— 
}  mählig  zum  reinen  Auliassen  und  Behandeln 
!  derselben  liinaufsteigen  sollen,  so  machte P.  auch 
j  hiefür  eigne  Anschauungsmittel  ausfündig.  Zu 
|  diesem  Zwecke  bedient  er  sich  bey  den  ersten 
!  Uebungen  der  Striche  oder  Puncle,  die  er  in  da— 

!  für  dienliche  Tabellen  geordnet  hat,  und  an  ei— 
\  11er  solchen  Tabelle  nimmt  er  alle  Uebungen 
{  des  ersten  Cursus  seines  eigentlichen  Rechen— 
!  Unterrichts  vor,  wobey  er  freylich  nicht  unter- 
|  lässt,  dieselben  gelegentlich  auf  wirkliche  Ge— 

\  genstände  tlieils  zurückzuführen,  theils  anau— 

!  wenden.  Deshalb  werden  in  seinem  Institute 
j  auch  alle  Uebungen  dieses  Cursus  zuerst  mit 
|  den  beweglichen  Lettern  an  der  Buchstabirtafel 
;  vorgenommen.  Dieses  Mittel,  war  bey  den  Brü— 

!  eben,  wo  man  es  nicht  blos  mit  mehreren  Ein— 

5  beiten ,  sondern  auch  mit  Zertheilung  der  Ein- 
j  heit  in  mehrere  Tlieile  zu  thun  hat,  nicht  hin— 
i  reichend,  deshalb  nahm  P.  zu  diesem  Behuf  das 
[  Quadrat,  das  sich  auf  jede  verlangte  W^eise  in 
*  gleiche  Theile  zertheilen  lässt ,  als  Anschauungs- 
l  mittel  an.  Mit  Hülfe  dieser  Anschauungsmittel 
!  sucht  er  dem  Kinde  in  seiner  An  s  c  h  auungs~ 

\  lehre  der  Zalilenverhaltnisse ,  Heft  1.  und  2. 

!  Zürich  18.03.  die  innere  Wahrheit  aller  Zahlen- 
|  Verhältnisse  zum  Bewusstseyn  und  Verständnis». 
)  zu  bringen,  und  die  sichre  Behandlung  dersel- 
!  ben  zur  Fertigkeit  zu  machen. 

1  P.  geht  hierin  einen  von  uns  er  n  gewöhnlr- 
!  eben  Rechenbüchern  ganz  verschiedenen  Gang, 
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indem  er  mit  Yorbeygehung  der  eigentlichen'} 
vier  Species  idle  Moditicatiouen  des  Rechnens  } 
dem  Rinde  dadurch  bekannt  und  geläufig  ge-  } 
macht,  dass  er  dasselbe  in  den  f' erhdllnissen  \ 
der  Zahlen  orientlrt  und  übt.  Dies  bemerkte  \ 
und  Berücksichtigte  bis  itzt  Niemand,  dennoch  \ 
sollte  v-on  dieser  Ansicht  alle  ßeurlheilung  von  J 
P’s.  Behandlung  dieses  Elementarmittels  ausge-  ' 
lien;  wobey  von  selbst  ein  unüberlegter  Tadel  j 
■wegfallen  würde.  —  Uebrigens  ist  Referent  { 
unzählige  Male  selbst  Zeuge  gewesen,  dass  die  * 
Zöglinge  dieser  Methode  eine  ungewöhnliche  \ 
Fertigkeit  und  Geschwindigkeit  sich  zu  eigen  ge-  \ 


Kurze  Anzeigen. 

Landschulwesen.  Kleine  Reden  an  künftige  Volks- 
schullehrer ,  zur  Beförderung  der  Weisheit  in  Lehre  und 
Leben.  Ein  Erbauuugsbuch  für  nicht  ganz  ungebildete 
Schullehrer.  Erster  Band.  Halle  u.  Leipzig,  in  Comm. 
L.  Joachim.  x8o5.  292  S.  8.  (  Ladenpr.  20  gr.  Präu. 

Freiss  12  gr. ) 

Ein  wahres  Erhauungshuch  für  Schullehrer,  das  sie 
wahrscheinlich  dem  verdienstvollen  Eint  er ,  Director  des 
Schullehrer-Seminarii  in  Friedrichsstadt  bey  Dresden  ,  ver¬ 
danken ,  sey  er  nun  blos  der  Herausgeber,  oder  auch  der 
Verfasser  desselben.  In  einem  schlichten,  fasslichen  und 
wohlgeordneten  Vorträge  sagt  der  Verf.  mit  vieler  Wärme, 
nach  Anleitung  der  Sonntagsevangelien  und  mit  steter  Rück¬ 
sicht  auf  die  Bedürfnisse  des  Zeitalters  und  die  Verhältnisse 
seiner  Schüler,  Schullehrern  sehr  viel  Gutes.  Jede  Rede 
wird  dieses  bestätigen  ,  und  schon  die  Themata  in  dem 
ersten  Theile  vom  1.  Adv.  bis  Invocavit  lassen  nichts  all¬ 
tägliches  revmulben.  Hier  sind  einige:  ,,Ueber  den  Werth, 
den  Volksbeyfall  in  unserm  Angen  haben  darf;  fürchtet 
Euch  nicht  vor  den  Feinden  der  Wahrheit,  sie  wird  nicht 
imtergehen ;  Lassen  Sie  Sich  dadurch,  dass  Sie  mit  Kin¬ 
dern  der  ärmsten  Volksclassen  zu  thun  haben,  nicht  zur 
Verachtung  Ihres  Werks  hinreissen;  das  richtige  Verhält- 
niss  des  Schullehrers  zum  Prediger;  Es  soll,  es  kann, 
cs  wird  durchaus  besser  werden;  Es  ist  schon  um  vieles 
Resser,  als  es  sonst  war;  Wie  soll  man  das  Volk  Zur 
Annahme  des  Bessern  geneigt  machen?  ohne  Kinderkennt- 
niss  kann  man  unmöglich  ein  nützlicher  Kinderlehrer  seyn; 
Sollen,  und  wie  sollen  wir  mit  unsern  Kindern  vom  Teu¬ 
fel  reden?“  Da  noch  drey  Bändchen  folgen  sollen,  so 
luöchle  der  Verleger  für  eine»  correctern  Druck  sorgen. 

TSeues  praktisches  Tagehuch  für  Landschullehrer .  Hcraus- 

eegeben  von  D.  Joh.  Adolph  Jacobi,  Landschulen  - In¬ 
spector  und  Stiftsprediger  in  Gotha.  Ersten  Bandes  2 tes 
Stück.  Eisenach  b.  Wittekind  i8o3.  142  S.  8.  (7  gr.) 
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macht  hatten,  auch  sehr  verwickelte  arithmeti¬ 
sche  oder  algebraische  Aufgaben  iiu  Kopfe  wie 
auf  der  Tafel  zn  berechnen , "da  sie  alles  auf  einer 
bestimmten  und  gesicherten  Grundlage  erbauten. 

Der  Tadel ,  den  man  über  diege  Pestalozzi  - 
sehen  Lehrbücher  wegen  ihrer  Ausführlichkeit 
und  Trockenheit  erhoben  hat,  ist  durch  die 
Betrachtung,  dass  sie  durchaus  nicht  zum  Durch- 
lesen ,  sondern  zu  unmittelbaren  Lehrbüchern 
füriMüller  und  selbst  lür  die  ununterrichlelslevt 
Volksielirer  geeignet  seyn  sollen,  sehr  geschwächt 
werden. 

(DA  Fortsetzung  folgt.) 


Ist  auch  nicht  alles,  was  in  diesem  Stücke  Vorkommt, 
neu,  so  ist  doch  das  Bekannte  so  gut  zusammen.gesUllt, 
dass  Landschullehrer  und  andre  Leser,  diese  Schrift  nicht 
ohne  Belehrung  ,  besonders  über  den  ersten  Unterricht  der 
Jugend  durchlesen  werden.  Gleich  der  erste  Aufsatz  über 
die  Frage;  wie  man  die  Anfänger  in  den  Bürger-  und 
Landschulen  behandeln  solle  ,  gibt  mehrere  brauchbare  Re¬ 
geln  ,  und  macht  auf  das  Bedürfniss  eines  zweckmassigen 
Anschauungshuches  aufmerksam.  — •  Besonders  ist  zu  wün¬ 
schen  ,  dass  Schullehrer  den  zweyten  Aufsatz  über  die  Kunst, 
unfähige  Kinder  zu  unterrichten,  nicht  übersehen  möchten. 
Denn  leider!  werden  gerade  diese,  so  wie  die  mi/uler fähi¬ 
gen  Kinder,  die  doch  der  Unterstützung  des  Lehrers  vor¬ 
züglich  bedürfen,  oft,  selbst  in  berühmten  Anstalten,  ver¬ 
nachlässigt.  Die  Vorschriften  der  Lebensweisheit  für  Land¬ 
schullehrer  (n.  111.)  enthalten  recht  nützliche  Lehren,  so 
wie  sich  die  Beylräge  zur  Geschichte  der  Katechetik, 
(n.  IV.)  gut  lesen  lassen. 

Kriegskunst.  Ueher  die  berittenen  Soldaten  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts .  Im  Norden.  i8o5.  kl.  8.  3o  S. 

(3  gr. ) 

Der  Zweck  dieser  Bogen  ist,  die  Cavallerie  darauf 
aufmerksam  zu  machen  ,  dass  die  Dressur  ihrer  Recruten 
und  Pferde  ,  so  wie  ihre  Manöuvres  auf  dem  Exercierplatze, 
gegenwärtig  in  unnütze  und  sogar  schädliche  Spielereyen 
ausgearlet  seven,  und  ihre  Officiere  zu  erinnern,  künftig 
nicht  mehr  das  Nützliche  darüber  zu  versäumen.  Dass  der 
ungenannte  Verf.  jene  Behauptungen  durch  nichts,  als  eine 
schon  ziemlich  veraltete  Anekdote  (p.  18.)  zu  rechtfertigen 
suchte;  sich  über  das  Meiste  nicht  deutlich  zu  erklären 
wusste;  gegen  die  deutsche  Sprache  fehlte;  ohne  Witz  tro¬ 
cken  raisonnirte  ,  und  sogar  Flüche  und  Schwüre  einstreute, 
sind  Fehler,  die  Receus.  wünschen  lassen,  dass  er  seinen 
Diensteifer  gemäss  in  seiner  Sphäre  als  praktischer  Soldat 
mehr  zu  nützen  so  glücklich  sey,  als  er  es  als  Schriftstel¬ 
ler  zu  seyn  wünscht. 
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Nach  dieser  Darstellung  wird  es  keinem  unhe-  } 
fangenen  Leser  auffallen,  wenn  Ref.  sich  sol-  j 
chen  ßeurth eilern  P’s.,  welche  behaupten,  P.  ; 
habe  wohl  in  einzelnen  Stücken  etwas  Neues} 
hinzugefügt,  aber  das  Ganze  seiner  Methode  { 
sey  durchaus  nicht  neu,  entgegenstellen,  und  \ 
urlheilen  muss  ,  dass  gei-ade  das  V  esen  ,  die  ; 
Einheit  und  Bündigkeit  des  Ganzen  dieser  Lehr-  ! 
art  in  der  That  neu  sey.  Wer  griff  je  vor  P.  ! 
den  Elementarunterricht  so  bey  der  'Wurzel  ; 
und  mit  so  zusammenhängender  Con sequenz  an  /  j 
Wer  forderte  je  eine  solche  Anschauung  als  ! 
Fundament  alles  Unterrichts,  und  brachte  alle; 
Lehrmittel  des  Elementarunterrichts  zu  einer  \ 
solchen  harmonischen  Einheit  aller  Th  eile  ?  Doch  j 
wer  nicht  bereits  durch  die  bisherigen  Darstel—  ; 
lungen  selbst  von  dieser  Behauptung  überzeugt  \ 
ist,  den  würden  wir,  innerhalb  der  Schranken  1 
unserer  Abhandlung  wohl  schwerlich  mehr  über-  j 
zeugen  können.  —  Auch  glauben  wir  es  hier  ; 
nicht  weiter  erweisen  zu  diirlen,  dass  die  Haupt-  \ 
ansicht ,  wovon  P.  in  Bearbeitung  seiner  Eie-  } 


mentarmittel  ausgeht,  ebeniafls  neu  sey,  ob- 


durch  hinlängliche  Bekanntschaft  mit  dem  Ge¬ 
genstände  unsers  Handelns  und  durch  hinläng¬ 
liche  Fertigkeit  und  geordnete  Gewöhnung  *in 
Behandlung  dieser  Objecte;  doch  reicht  dies 
nicht  hin ,  und  die  eigentliche  Entwicklung  ih¬ 
rer  Anlagen  erfordert  noch  eine  besondre  Sorg¬ 
falt,  wovon  P.  in  seinen  Briefen  wohl  ini  All¬ 
gemeinen,  aber  noch  nicht  befriedigend  redet 
worüber  wir  aber  auch  vielleicht  einmal  etwas 
bedeutenderes  von  ihm  zu  erwarten  haben.  We¬ 
nigstens  sucht  er  in  seinem  Institute  diesem 
Mangel  glücklich  genug  abzuhelfen,  so  wie 
überhaupt  dieser  Theil  mehr  der  eigentlichen 
Erziehung  als  dem  blossen  Unterricht  anheim 
fällt. 

Da  diese  Methode  und  ihre  Kunst  nur  der  Natur 
in  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geistes 
nach  den  eigenen  Gesetzen  desselben  nach  helfen 
soll  ,  so  rechnet  dieselbe  auf  einen  eben  so  sichern 
Erfolg,  als  derjenige  ist,  womit  die  Naturbege- 
benheiten  aus  physischen  Ursachen  erfolgen  and 
nur  deshalb  nennt  sie  sich  mechanisch ,  &und  nur 
in  diesem  Sinne  will  sie  den  Unterricht  m e c/m- 
nisiren.  Man  fragt,  ob  sie  etwa  zu  viel  Ge¬ 
walt  über  das  Kind  ausübt?  Wir  geben  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  nur  diesen  Beytra<r* 
1)  Ist  hier  von  der  ersten  Kindheit  die  Reife’ 
wo  die  äussern  Eindrücke  schon  von  Natur  mehr 
Gevvalt  über  das  Kind  ausüben;  der  spätere  Un¬ 
terricht  muss  dasselbe  mehr  seinem 


aleich  die  letztem  schon  vorher  mehr  oder  we-  ; 
nirer  vollkommen  existirlen,  deshalb  in  ihrem  ! 

Detail  natürlicher  Weise  nicht  durchaus  neu  j 
seyu  konnten,  und  nach  P’s.  eigner  Meynung,  ; 

von  fremden  Händen  noch  eiue  vollkommenere  j  ^  _  _  W1C  im 

Bearbeitung  erwarten  dürfen,  als  P.  ihnen  bis  \  Buche  aus,  dies  ist  nur  das  Schema  zu  dem 

itzt  selbst  geben  konnte,  der  das  vorhandene  *  wna  - 1  ’ 

Detail  nicht  ganz  in  seiner  Gewalt  hatte.  ! 

Eiue  andre  Frage  ist  es,  ob  diese  Lehrart  1 
ilzt  schon  alle  Lehrgegenstände  des  Elementar-  ; 


.  ■  - - .  “'-‘••v.ixi  eignen 

Schwünge,  seiner  eigenen  Association  und  Thä 

tigkeiL  überlassen.  2)  Fällt  die  Methode  in  der 
Anwendung  in  der  Kinderstube  niclit  wie  im 

E  -2  n  n  ti  /,  n  n  n  #-l  •  n  „  I  _  I  O  ■ 


Unterrichts  umfasst?  Plieraui  durlen  wir  hau.pl-  * 
sächlich  in  Hinscht  auf  Moral  und  Religion  l 
wohl  nicht  mit  vollem  /«  antworten.  Zwar  er-  j 
halten  Moral  und  Religion  ihre  mittelbaren  ; 
Fundamente  durch  die  Erweckung  und  Vor-  1 
Übung  der  Geislesthäligkeit  nach  dieser  Methode,  \ 
Ziveytei'  Band. 


was  dort  ungebundener  und  mehr  gelegentlich 
geschehen  soll.  Doch  wollen  wir  niciu  gerade 
entscheiden,  ob  P.  dem  menschlichen  Geiste 
nicht  bisweilen  zu  wenig  zutraut,  und  der  eige- 
Ml  desselben  zu  wenig  zumuthet  und 
überlässt/  Er  sah,  wie  nothweudig  das  Volk  in 
seinen  Verrichtungen  und  selbst  im  Unterricht 
eines  gewissen  Mechanismus  bedürfe,  und  geht 
vielleicht  in  seinen  Folgerungen  hieraus  etwas 
zu  weil.  Indessen  empfiehlt  erj**bst,  wie  oben 
D  d  d  d 


gesagt  ist,  Reichthum  und  Vielseitigkeit  in  Reiz  , 
und  Spielraum,  um  Freyheit  und  Selbstständig-  ; 
Feit  dadurch  zu  sichern. 

Wie  verhalt  sich  Pestalozzi’s  Institut  zu  j 
seiner  Methode?  Es  ist  nur  die  Werkstätte  zum 
Experimentiren  für  dieselbe.  Die  Kinder  kön¬ 
nen  darin  nicht  ganz  nach  P’s.  Methode  geleitet 
werden,  weil  die  ihr  angemessene  Vorbereitung 
noch  fehlt.  Deshalb  muss  dort  Manches  sogar 
gegen  die  Weise  der  Methode  geübt  weiden, 
was  insbesondere  von  dem  Buche  der  Mütter 
gilt.  Alles  liegt  da  zu  sehr  ausserhalb  den  ersten 
Lebensjahren,  wohin  dieser  '1  heil  der  Methode 
«eigentlich  gehört.  Es  ist  darin  wie  in  jedem  In¬ 
stitute  alles  mehr  zusammengedrängt,  als  es  im 
wirklichen  Leben  ist.  Doch  bedurfte  P.  eines 
Theils  Gelegenheit  zu  seinen  Versuchen  und 
andern  Theils  Gehülfen ,  beydes  musste  er  auf 
diesem  Wege  erreichen,  indess  er  dadurch  zu¬ 
gleich  die  Realität  und  den  Werth  seiner  Lehr¬ 
methode ,  wenigstens  hey  Manchen  documentirte. 
Es  fällt  daher  der  Cöntrast  zwischen  seinem  In¬ 
stitute  und  dem  Wesen  seiner  Lehrart  auf,  nach 
welcher  ja  der  Haupttheil  des  Unterrichts  gar 
nicht  in  die  Schule,  sondern  in  die  Pfände  der 
Mütter  oder  Geschwister  fällt.  Ganz  irrig  ist. 
4js  daher,  wenn  man  P’s  Institut  für  eine  Muster— 
schule  hält,  das  —  wir  erklären  es  laut  kann 


nn 


d  will  es  nicht  seyn.  Wenn  man  den  Ei 


rzie- 


liern 


sen,  so 


ratben  kann  ,  selbst  nach  Burgdorf  zu  rei- 
dies  nicht,  weil  sie  dort  eine 
Musterschule  zu  sehen  haben,  sondern  weil  P  s. 
eigne  lebendige  Darstellung  seiner  Lehrait  11s 
itzt  im  Entstehen  ist  und  sich  selbst  eist  bildet, 


theils  seiner  Individualität  wegen,  theils  weil 
man  ihm  dieselbe  gleichsam  entlocken  und  nur 
ablernen  muss,  weil  es  ihm  schwer  wird,  seine 
Gedanken  in  bestimmte  Ausdrücke  niederzulegen, 
weil  sie  mangelhaft  und  nicht  völlig  verständ¬ 
lich  ist. 

Man  hat  endlich  gefragt:  ob  diese  Methode 
sich  auch  wohl  in  einer  Lehranstalt,  die  nicht  zu¬ 
gleich  Erziehungsinstitut  sey,  anwenden  lasse? 
Diese  Frage  lässt  sich  mit  ja  und  nein  beant¬ 
worten.  Der  eigentliche  Mutterunterricht  kann 
natürlich  in  keine  blosse  Lehranstalt  übergehen ; 
wenn  er  aber  überhaupt,  gleich  nach  den  ersten 
Jahren,  in  welchen  das  Kind  wirklich  in  die 
Schule  geschickt  wird ,  durch  die  Schule 
werden  kann ,  so  kann  er  es  auch,  und 
meynt,  am  besten  nach  dieser  Methode, 
darf  man  ohnehin  die  eine  Hälfte  der  Lehrart 
nur  den  Müttern  zunmthen,  die  andere  abstra- 
ctere  Plälfte  dagegen  in  die  Schule  verweisen; 
die  letztere,  welche  die  sogenannten  Elementar¬ 
mittel  umfasst,  kann  nicht  nur,  sondern  soll  nach 
P.  in  jeder  Schule  angenommen  werden.  Dass 
die  Schule  hierbey  auch  etwas  aus  der  er¬ 
sten  Hälfte  (dem  Buche  der 
nauer  den  vollen  Auffassen  der 
Natur)  zu  sich  hinüber  ziehe,  ist 


ersetzt 
wie  P. 
Auch. 


Mütter  —  oder  ge- 


th unlieb,  als 


nothwendig. 


N  icht 
Mütter 


un  zerrissenen 
eben  so  wohl 
minder  könn- 
m  auch  es 


aus 


ten  und  müssten  auch  die 
di«.'  zweyten  Hälfte  (wie  das  Zeichnen  der  Li¬ 
nien  und  Quadrate,  das  Zählen  und  erste  Rech¬ 
nen  hnit  wirklichen  Objecten)  in  ihren  einfluss¬ 
reichen  Kreis  ziehen. 

(  Die  I ortsetzung  wird  folgen.) 


KIRCHEN  RECH  T. 

Jos .  Joh.  Nep.  Pehem’s ,  k.  k.  Regierungs- 
rathes  und  öffentl.  Lehrers  des  Kirchenrechts 
zu  Wien,  Vorlesungen  über  das  Kirchenrecht. 
Aus  dem  Lateinischen  übersetzt.  Wien,  bey 
Doll.  Erster  Band  ,  welcher  das  öffentliche 
Kirchenrecht  enthält,  940  S.  Zweyier  Band, 
welcher  das  Privat  -  Kirchenrecht  enthält. 
1171  S.  1802.  8.  (9  Thlr.) 


Obgleich  das  Original,  die  Praelectiones  in 
ius  ecclesiästicum  Universum  schon  un  J.  1/88. 
erschienen  sind,  so  glauben  wir  doch  von  ge¬ 
genwärtiger  Uebersetzung  die  Veranlassung  zu 
einer  nähern  Anzeige  dieses  Werks  um  so  mehr 
liernehmen  zu  müssen,  als  theils  bey  dei  Fe 
berselzung ,  als  solcher,  wenig  zu  erinnern  seyn 
dürfte,  indem  sie  grösstentheils  fliessend  ist,  und 
die  Schwierigkeiten  der  deutschen  Uebertragung 
technischer  Ausdrücke  ziemlich  glücklich  über¬ 


wunden  hat,  theils  aber  und  vorzüglich  dies 
Werk  einen  erfreuenden  Beweiss  der,  auch  in 
der  katholischen  Kirche  glücklich  forlscbreit en¬ 
den  Aufklärung  gieb!.  Wir  sagen  der  katholi¬ 
schen  Kirche ;  denn  die  Grundprincipien  des 
katholischen  Kirchenrechts  und  der  Kirchenver— 
fassung  sind  ja  zugleich  zu  Religionsdogmen 
erhoben,  oder  vielmehr  auf  diese  gebaut,  mit¬ 
hin  ist  dies  der  sicherste  Weg,  auf  welchem  die 
Aufklärung,  und  die  schon  seit  Jahrhunderten 
lange  vor  Luthern  als  nothwendig  erkannte  Be- 
formalion  der  Kirche  in  Haupt  und  Gliedern, 
ohne  Revolulion,  doch  allmählig  zu  Stande  ge¬ 
bracht  wird.  Der  gelehrte  Verf.  schreitet  netn- 
licli  glücklich  auf  der  Bahn  fort,  welche  schon 
Vormals  Paul  Joseph  v.  Riegger  und  Eybcl  be¬ 
traten  und  führt  also  dieKirchenregierungsrechte 
der  Hierarchie  nicht  nur  auf  ihre  ursprüngliche 
spirituelle  Natur  und  gesellschaftlichen  Grenzen 
zurück,  sondern  vindicirt  auch  der  Staatsgewalt 
alle  derselben  vormals  entrissene,  oder  wenig¬ 
stens  bestrittene  Gerechtsame,  und  dieses  sogar 
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in  einer  Ausdehnung,  in  welcher  wohl  hie  und 
da  selbst  protestantische  Staats—  und  Kirchen¬ 
rechtslehrer,  aus  dem  richtigen  Gesichtspunkte 
der  rein  vertragsmassigen  innern  Privatverbin¬ 
dung  der  kirchlichen  Gesellschaft ,  solche  nicht 
zugestehen  mögten.  Zum  Beleg  dieser  Behaup¬ 
tung  heben  wir  folgende  Aeusserungen  des  Vi’s. 
ans ,  wTelche  wohl  auch  als  öffentliche  Grund¬ 
sätze  eines  katholischen  Kirchenrechtslehrers 
merkwürdig  sind,  und  ausgezeichnet  zu  werden 
verdienten.  S.  81.  124.  ,5  A.A  eil  die  Kircne 

nicht  durch  Schrecken ,  sondern  durch  Belehrung 
unterwirft,  so  ist  jede  Oberherrschaft  (Domina— 
tus),  jedes  Obereigenthum  und  wie  man  es  nennt, 
jede  Obergewalt  Dominium  et  potestas  eminens) 
von  der  Kirchenregierung  ausgeschlossen.“  Dass 
also  der  Verf.  die  Kirchengcwalt  für  ganz  gei¬ 
stiger  Natur  erklärt,  welche  nur  zur  Anwendung 
geistiger  Mittel,  der  Uebefzeugung  und  Ueber- 
redung  berechtige,  lässt  sich  schon  eben  so  ver- 
xnulhen  ,  als  dass  er  im  Systeme  der  Hierarchie 
das  Episcopalsystem  annehme  ,  welches  die  Kir¬ 
che  und  ein  ökumenisches  Oonciliurü  über  den 
Pabst  setzt,  und  dass  er  also  keinesweges  den 
Grundsätzen  der  römischen  Curie  huldige.  Da¬ 
her  erklärt  er  die  Staats-  und  Kirchengewalt  für 
gänzlich  unabhängig  von  einander  und  verwirft 
jede  directe  oder  indirecte  Dependenz  des  Staats. 
Vielmehr  sind  nach  (.  171- — 73.  zeitliche  Strafen 
mit  Erreichung  des  Endzwecks  der  Kirche  gänz¬ 
lich  unvereinbar,  und  die  Kirche  soll  nach  der 
Vorschrift  Chrisli  sich  aller  zeitlichen  Mittel 
enthalten.  Ueber  das  Verhältniss  des  Staats  zur 
Kirche  stellt  also  der  Vf.  (.  699.  u.  700  folgende 
zwey  Regeln  auf:  I.  „In  Verkündigung  des 
göttlichen  Wortes,  in  Erklärung  der  göttlichen 
Geheimnisse,  in  Festsetzung  der  Glaubenssätze, 
in  Verwaltung  der  Sacramente,  in  Anordnung 
und  Vollziehung  der  übrigen  bloss  geistlichen 
Mittel,  wodurch  die  Menschen  die  ewige  Selig¬ 
keit.  sich  erwerben  können ,  besteht  die  eigen- 
thümliche  und  ausschliessende  Gewalt  der  Kir¬ 
che.  II.  Alle  zeitliche  Dinge ,  das  ist,  die  sich 
nicht  aus  dem  Begriffe  von  Religion  ableilen  las¬ 
sen,  noch  ihrer  Natur  nach  aul  selbe  bezogen 
werden  dürfen,  werden  blos  nach  der  Anord¬ 
nung  desjenigen  geleitet,  der  die  oberste  Gewalt 
im  Staate  besitzt.“  'Hieraus  leitet  derselbe  nun 
folgende  wichtige  Folgerungen:  $.  703.  ff.  dass 
es  der  Kirche  nicht  zukommt  ,  bürgerlichen  Ge¬ 
schäften  ihre  Form  vorzuschreiben;  dass  die 
hierüber  erlassenen  Kirchengesetze  der  Staats¬ 
gewalt  der  Fürsten  unterworfen  sind;  dass  die 
bürgerlichen  Rechte  durch  Kirchengesetze  nicht 
verändert  werden  können;  dass  die  Kirchenstra¬ 
fen  au  und  für  sich  keine  bürgerlichen  Wir¬ 
kungen  nach  sich  ziehen;  dass  die  Kirche  keine 
zeitlichen  Strafen  anordnen  könne;  dass  in  bür¬ 
gerlichen  Angelegenheiten  Kirchenstrafen  gar 
nicht  Platz  greifen  können  ;  dass  die  Geistlichen 


in  zeitlichen  Angelegenheiten  dem  weltlichen 
Gerichte  untergeordnet  sind;  dass  die  Geistli¬ 
chen  jede  Befreyung,  die  sie  in  bürgerlichen 
Dingen  gemessen,  der  Genehmigung  und  Ver¬ 
leihung  der  Regenten  einzig  und  allein  verdan¬ 
ken;  dass  der  bürgerliche  Landesfürst  alle  zeit¬ 
lichen  Rechtssachen  den  Kirchenconsistorien  wie¬ 
der  entziehen  kann,  wohin  der  Verf.  Ehever- 
lobnisse,  die  meisten  Ehesachen,  Patronals- 
Zeh  enden—  Wucher-  und  Eides  -  Streitigkeiten 
zählt;  dass  die  Geistlichen  für  sich  zu  den  öf¬ 
fentlichen  Diensten  verpflichtet  sind  ;  dass  sie 
die  Rechts  wohl  that  der  Competenz  bloss  aus 
Gnade  des  Landesfürsten  gemessen ,  von  dem 
auch  namentlich  die  Verleihung  einer  dinglichen 
Befreyung  und  des  Kirchenasyls  herkommt.  Aus 
der  Majestät  und  den  Hoheitsrechten  des  Staats 
in  geistlichen  Sachen,  (Iure  circa  sacra)  leitet 
der  Verf.  besonders  des  Staates  Vogteyrechte 
und  oberste  Aufsicht  ab  ,  und  begründet  auf 
jene  §.  766.  ff.  diese  hauptsächlichen  Gerecht¬ 
same:  das  Recht,  die  Kentniss  und  Beobachtung 
der  wesentlichen  Bestandteile  der  Religion  zu 
befördern  ;  Kirchenversammlungen  zusammen  zu 
rufen;  gefährliche  Störer  der  wahren  Religion, 
mit  Strafen  zu  belegen,  weshalb  aber  die  Dul¬ 
dung  einer  falschen  Religion  nicht  ohne  Unter¬ 
schied  verboten  ist;  schädliche  Bücher  zu  ver¬ 
bieten,  Unterredungen  anzuordnen  und  denscho- 
lästischen Zankereyen  der  Theologen  Stillschwei¬ 
gen  aufzulegen;  Missbrauche  bey  der  Religions¬ 
übung  zu  heben,  u.  dgl.  mehr.  Aus  dem  Rechte 
des  Staats  zur  obersten  Aufsicht  leitet  der  Verf. 
(.  796.  ff.  unter  andern  das  Recht,  die  zufälli¬ 
gen  Bestaridtheile  der  Religion,  in  soweit  sie 
dem  Staate  schädlich  sind,  zu  beschränken,  wo¬ 
hin  der  Verf.  die  Festtage,  Processionen,  Wall¬ 
fahrten,  frommen  Brüderschaften,  nächtliche 
Zusammenkünfte  heyder  Geschleckte  u.  a.  m. 
zählt,  das  Recht,  zu  gleichem  Zweck  die  Gelübde 
und  Verträge  der  Bürger  zu  prüfen,  und  sie, 
wenn  sie  dem  Staate  schädlich  wären,  zu  ver¬ 
nichten,  das  Recht,  die  Statuten  der  Ordens¬ 
geistlichen  in  gleicher  Hinsicht  zu  reformi- 
ren ,  ihre  Befreyungen  von  der  bischöflichen 
Gerichtsbarkeit  aufzuheben,  ihre  Zahl  zu  be¬ 
schränken  ,  ihre  verschiedenen  Gattungen  zu 
reduciren;  das  Recht,  bey  geistlichen  Beförde- 
rungen  die  Exclusive  zu  gehen  ;  das  Recht  der 
Einsicht  in  die  Kirchengesetze,  sowohl  inDiscipli- 
nar-  als  Glaubenssachen  vor  der  Kundmachung, 
und  das  Recht ,  sie  zu  verbieten,  wenn  daraus  dem 
Staat  ein  Nachtbeil  erwachsen  könnte;  das  Recht 
die  päbstlichen  Nunciaturen  zu  prüfen,  und 
sie  bisweilen  ganz  zu  hintertreiben;  das  Recht, 
denen  den  Recurs  zu  gestatten  die  durch  einen 
offenbaren  Missbrauch  der  kirchlichen  Gewalt 
beeinträchtigt  werden;  das  Recht,  zur  Erlassung 
des  Amortizationsgesetzes ;  das  Recht,  bey  Ge¬ 
schäften  des  gemischten  Gerichts  die  bürgerlichen 
Dddd  2 


Beziehungen  von  den  kirchlichen  zu  trennen, 
und  den  Bischöfen  zu  befehlen,  sich  ihrer  ur¬ 
sprünglichen.  Rechte  ferner  zu  bedienen. - 

poch  diess  wird  genügen,  von  dem  Geiste,  der 
in  diesem  System  des  katholischen  Kirchenrechts 
herrscht,  einen  anschaulichen  Begrilf  zu  geben. 
Auch  im  zweyten  Tlieile  sind  die  Matei’ien  des 
P ri vatkirchenrechts  lichtvoll  und  genau  vorge— - 
tragen. 

CHRIS  TL.  Kl  RC  HENG  ESC  RICHTE. 

Essai  sur  V Esprit  et  V influence  de  la  Reforma¬ 
tion  de  Luther .  Ouvrnge  qui  a  remporte  le  prix 
sur  cette  questiou  proposee  daus  la  seance  publique  du 
1 5,  geriuinal  an  X.  par  l'lnstitut  national  de  France  : 
quelle  a  etc-  l'itiflucnce  de  la  Reforn-alion  de  Lutlier  sur 
la  Situation  politique  des  difierens  Etats  de  FEurope  et 
sur  les  progrü;s  des  lumifires?  Par  Charles  Kil¬ 
lers.  Paris  Henrichs,  Metz  Colignon.  An 
XII.  1804.  X.  876  S.  8.  (1  Thliv  16  gr.) 

Ei'c/uisse  de  Vliistoire  de  Veglise^depuis  son  fon— 
dateur  jusqu ’  ä  la  Reformation.  Pour  servir 

d’Appendice  ä  l’Essai  sur  l’esprit  et  influence-  de  la  reform.  de 

Luther.  Var  Charles  Killers..  1804.  69  S. 
8.  (14  gr.) 

Die  Preisschrift  gehört  unstreitig  zu  den 
merkwürdigem  literarischen  Erscheinungen, 
wenn  man  auch  nur  auf  das  Institut,  welches 
die  Preisfrage  aufstellle ,  die  Zeit,  in  welcher 
diess  geschah,  den  Verfasser,  der,  selbst  Mit¬ 
glied  einer  audern  kirchlichen  Gesellschaft,  mit 
mehrerer  Wärme  von  Luthers  Verdiensten  und 
den  Vortheilen  der  Reform,  spricht,  als  manche 
die  zu  L.  Kirche  gehören,  und  auf  die  Classe  des 
Nat.  Inst.  Rücksicht  nimmt,  welche  einer  Ab¬ 
handlung,  die  den  Vorzug  vor  andern  verdiente, 
welche  ein  entgegengesetzlerGeist  beherrschteren 
Preiss  zu  einer  Zeit  zuerkannte,  wo  bey  ver¬ 
änderter  politischer  Stimmung  Widerspruch  zu 
erwarten  war,  der  auch  nicht  ausgeblieben  ist. 
Wohl  hat  Br.  V.,  der  sich  selbst  den  Preiss 
nicht  versprach,  Recht,  wenn  er  es  einen  nicht 
geringen  Beweis  der  Unabhängigkeit  und  libera¬ 
len  Gesinnungen  des  Nat.  Inst,  nennt,  dass  es 
zum  Vortheil  der  von  ihm  behaupteten  Meynung 
entschieden  hat.  Der  billigere  katholische  Ge- 
schichtforscher  dürfte  allerdings  glauben,  dass 
zu  viel  auf  Rechnung  der  Reformation  gesetzt 
sey,  was  auch  andern  Ursachen  zugeschrieben  wer¬ 
den  müsse;  allein  mit  welchen  Ereignissen  und 
Grundsätzen,  Gesinnungen  und  Handlungen  steht 
nicht  die  Reformation  und  ihr  Einfluss  auf  den 
ganzen  Zeitgeist  in  einiger  Verbindung?  Der 


Protestant.  Kenner  der  Geschichte  wird  keine 
neue  Entdeckung,  keiueihm  ganz  unbekannte  An¬ 
sicht  finden,  wird  wohl  manches  vermissen,  was 

sfin  Studium,  oder  die  Lectüre  so  vieler  trefl _ 

lieber  deutscher  Schriften,  ihm  darbot,  und 
überhaupt  uriheilen,  dass  in  die  Natur  und  Ver¬ 
bindung  der  Thatsachen  tiefer  hätte  eingedrun— 
gen,  und  der  Gang  des  Einflusses  der  Ref.  im 
Ganzen  u.  Einzelnen  noch  genauer  entwickelt  wer¬ 
den  können;  aber  er  wird  sich  gern  bescheiden, 
dass  es  hier  auf  eine  fassliche,  angenehme, 
nachdrucks volle  Zusammenstellung  der  wichti¬ 
gem  und  allgemeinem  Ansichten  ankam,  und 
mit  Vergnügen  bemerken,,  dass  in  dieser  Hin¬ 
sicht.  geleistet  worden  ist,  was  man  von  einem 
Ausländer  kaum  erwarten  konnte.  Ilr.  V.  ge¬ 
noss  dabey  der  Vortheile,  die  ihm  ein  langer 
Aufenthalt  in  Deutschland  und  unter  deutschen 
Protestanten,  Bekanntschaft  mit  den  deutschen. 
Geschichlbüchern  (von  denen  er  übrigens  keine 
beurlheiiende  Anzeige  giebt),  und  die  Unter¬ 
stützung  deutscher  Gelehrten,  die  er  rühmt, 
namentlich  der  Herren  Eichhorn,  Paulus,  Schlö- 
zer,  Heeren  (welcher  letztere  von  der  Bewer¬ 
bung  um  den  Preiss  abstand  ,  u.  ein  Bruchstück 
seiner  Abh.  in  s.  kleinen  histor.  Sehr.  Th.  1. 
abdrucken  hess),  gewährten.  Er  nahm  bey  der 
Ausführung  auch  oft  Gelegenheit,  irrige  Vor¬ 
stellungen  der  neuesten  Zeit  zu  berichtigen,  wie 
S.  135.  den  lächerlichen  Irrthum  französ.  Dema¬ 
gogen,  welche  unerhörte  und  der  übrigen  Welt 
unbekannte  Dinge  glaubten  entdeckt  zu  haben, 
während  dass  diese  zum  Theil  längst  schon  viel 
weiter  gekommen  war..  Er  hat  zuvörderst  von  dein 
Wesen  der  Reformationen  überhaupt  >  der  lu¬ 
therischen  insbesondere,  den  vorhergegangenen 
Ereignissen  und  Ursachen  derselben,  gehandelt, 
und  einen  Abriss  der  polit.  kirchl.  und  wissen- 
schaftl.  Lage  Europens  zu  Anfänge  des  16.  Jahr¬ 
hund.  gegeben,  die  Veränderung,  die  hierin 
vorging,  geschildert,  und  auch  (nicht  ganz 
hiclier  gehörende)  Muthmassungen  über  das  ge¬ 
wagt,  was  geschehen  seyn  würde,  wenn  keine 
Reformation  erfolgt  wäre.  Die  Behandlung  der 
(allerdings  beschränkten)Frage  zerfällt  natürlich  in 
zwey  Hauptabschnitte  :  1.  Einfluss  der  R.  auf  den 
politischen  Zustand  der  europ,  Staaten  (wobey 
Hr.  V.  etwas  über  den  Einfluss  auf  die  Kirche 
an  sich  und  in  ihrem  Verhältnis  zum  Staat  voraus¬ 
schickt).  Der  Vf.  unterscheidet  mit  Recht  den 
innern  und  äussern  Zustand.  Iu  Rücksicht  auf 
jenen  geht  er  erstlich  die  protestantischen 
Staaten,  dann  die  übrigen  durch,  welche  die 
Reform,  nicht  annahmen,  und  setzt  sie  in  Paral¬ 
lele.  Der  Einfluss  auf  die  Betreibung  des  Acker¬ 
baues,  der  Gewerbe  u. Handthierungen  (de  nicht 
unbeträchtlich  ist;  wird  S.  139.  nur  berührt;; 
vielleicht  lag  er  auch  nicht  in  der  Bestimmung 
der  Preisfrage.  In  Rücksicht  des  äussern  stellt 
der  Verf.  das  System  des  Gleichgewichts  auf,  und 
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handelt  es  nach  drey  Perioden  (1520-56.  von  da 
T)is  1603,  dann  bis  1648)  ab.  Aach  hier  konn¬ 
ten  manche  Ereignisse  nicht  mit  in  Betrachtung 
gezogen  werden,  wie  das  äussere  Verhältniss  der 
Staaten  von  verschiedenen  Confessionen  des  ver¬ 
besserten  Lehrbegriffs  (vergl.  S.  3i6.  11.)  2.  Ein¬ 
fluss  auf  die  Fortschritte  der  Aufklärung,  auf 
die  Freylieit  zu  denken,  die  einzelnen  Wissen¬ 
schaften  ,  die  schönen  Künste  (für  letztere  frey- 
lich  nicht  vortheilhaft.)  Als  einen  Anhang  muss 
man  wohl  den  2.  §.  des  2.  Abschn.  betrachten,, 
■worin  die  Resultate  einiger,  die  Ref.  begleiten¬ 
den  oder  ihr  nachfolgenden  Ereignisse ,  aufge— 
stellt  sind,  Unruhen  und  Kriege  in  der  polit., 
Controversen  in  der  theolog.  Welt,  geheime 
Gesellschaften,  Jesuiterorden ,  und  eine  Bemer¬ 
kung  über  die  Anwendung  der  Kirchengüter  (die 
wohl  von  viel  meinem  Seiten,  zu  betrachten  und 
zu  erwägen  war). 

Der  beygefügle  Abriss  der  Kircliengesch.  soll 
eine  Uebersicht  der  vornehmsten  Ereignisse  ge¬ 
währen,  welche  zur  allmähligen  Entwickelung 
der  Lehre  und  der  verschiedenen  Verfassungs¬ 
arien  der  chrisll.  Kirche  mitwirkten.  Auch  hier 
leiteten  den  Verf.  unsere  besten  neuern  Schrift¬ 
steller  der  Kircliengesch.  Schon  die  Abtheilung 
macht  diess  bemerkbar.  I.  Periode.  Demokratie 
(und,  würden  wir  hinzusetzen,  Uebergang  davon 
zur  Aristokratie)  von  Jesus  bis  Constantin  325.  M.. 
II.  P.  Oligarchie,  von  Constantin  bis  Mobamed. Ein¬ 
führung  des  Patriarchalsystems.  III.  P.  Monar¬ 
chie  (vielmehr  Kampf  der  Oligarchie,  bis  zur 
Gründung  der  Monarchie)  von  Mol),  bis  Gregor 
VII.  1073.  IV.  P.  D  espotismus,  von  Hildebrand 
bis  Luther,  in  zwey  Abschn.,  welche  das  Wachs¬ 
thum  und  der  Verfall  der  päbstl.  Despotie  ma¬ 
chen.  Auch  die,  welchen  die  Kirchengeschichte 
genau  bekannt  ist,  werden  diesen  durchdachten 
und  gehaltvollen  Entwurf  mit  Vergnügen  lesen. 
\V  ie  viel  Fruchtbares  enthält  die  einzige  Bemer¬ 
kung  am  Schlüsse  der  ersten  P. :  Ainsi  celte  pre— 
miere  periode,  qui  avait  commence  par  Jesus , 
lequel  venait  promettre  aux  liommes  de  paix  le 
royaurne  des  cieux  ,  se  termine  par  Constantin , 
qui  livre  aux  sectateurs  de  Jesus  tous  les  biens  ter—  ( 
restres  ,  et  pose  pour  eux  les  fondemens  d’un  ro— 
yauine  en  ce  morde. 

POESIE. 

Gedichte  von  Anton  Niemeyer  und  Karl  Au¬ 
gust  D  dring.  Halle  b.  Schimmelpfennig. 
1813.  112  S.  8.  (12  gr.) 

Zwey  junge  Dichter  streifen  hier  hey  ihrem 
ersten  Ausfluge  in  alle  Regionen  der  Dichtkunst 
hinein.  Man  findet  hier  Oden,  Eiegieen ,  Ro¬ 
manzen,  Idyllen,  Epigrammen  ,  Sonette.  Durch 
keines  von  allen  aber  haben  sie  ihren  Beruf  zur 


Dichtkunst  begründet.  Es  sind  hundertmal  ge¬ 
besserte  Ideen  und  Empfindungen  in  eine  einigen 
unserer  beliebtesten  Dichter  meist  sehr  sclavisch 
nachgeahmte  Form  gegossen.  Den  Verff.  schien 
es  nur  darum  zu  thun  ,  in  allen  Dichtungsarten 
etwas  zu  liefern ,  darum  ist  alles  so  fragmenta¬ 
risch,  alles  abgerissen,  nichts  mit  Liehe  ergrif¬ 
fen,  und  überall  sieht  man,  wie  sie  nach  der 
Lecliire  irgend  eines  der  neuesten  Stücke  unsrer 
Poesie  sich  sogleich  sagten  ,  dass  sie  auch  so 
etwas  machen  müssten.  Eines  der  langem  Ge¬ 
dichte  ist  eine  Idylle  im  Vossisclien  Geschmack: 
die  Weihnachtsgeschenke*,  aber  so  acht  idyllisch 
auch  dieser  Stoff,  gut  aufgefasst  seyn,  würde,  so 
schlecht  ist  er  hier  behandelt,  denn  die  Aeplel 
und  Christstollen  sind  heynahe  die  einzigen  Fi¬ 
guren  des  Gemäldes.  Wenn  man  folgende  Stel¬ 
len  liesst: 

Und  zu  der  Vorratskammer  gelangt  die  Treffliche  ielzo 

Wo  sie  die  Aepfel  bewahrt.  Da  schaut  mit  inniger 

Freude 

Und  hellstrahlendem  Blick  sic  den  Gottgesegneten  Reich¬ 
thum, 

Weichen  sie  fleissig  erwarb  durch  kluge  verständige 

Wirtschaft; 

Allerley  Kasten  umstanden  die  Wand:  mit  nährendem 

Mehl  war 

Jener  gefüllt*  und  jener  mit  Pflaumen  und  anderm  Ge- 

backnen. 

Reichlich  hingen  die  Würste  herab  und  die  stattlichen 

Schinken 

Dicht  au  einander  gereiht und  sie  hob  zum  heiligen 

i  Christfest 

Fünen  herab  ,  und  darauf  zur  Apfellade  sich  wendend 

Nahm  sie  behutsam  hinweg  die  verhüllenden  Decken  und 

Tücher  u.  s.  w. 

so  ist  man  wohl  berechtigt,  zu  fragen  ,  was  aus 
der  Idylle  werden  soll,  wenn  man  sich  in  ihren 
schönen  zarten  Kreis  mit  der  Beschreibung  von 
Vorralhskammern  eindrängt?  —  Doch  möchten 
wir  Firn.  Döring  nicht  ganz  ohne  Aufmunterung 
für  das  höhere  Lyrische,  für  die  Ode,  lassen, 
nur  muss  er,  wie  sein  Freund,  künftig  tiefer  und 
länger  die  Gefühle  in  seiner  Brust  bewahren, 
nicht,  wie  jetzt,  jeden  flüchtigen  Gedanken, 
jede  poetische  W  allung  für  hinreichend  zu  ei¬ 
nem  Gedicht  und  zu  einer  Miltheilung  an  das 
Publicum  ansehen.  Daher,  dass  die  Verff.  nicht 
ihre  eignen  Empfindungen  fest  zu  halten  wuss¬ 
ten,  nicht  durch  sie  sich  leiten  Hessen,  sind  denn 
auch  so  zahlreiche  Reminiscenzen,  vorzüglich  aus 
Schillers  Gedichten,  entstanden.  Edle  Vorbilder 
sollen  unsre  eignen  Kräfte  wecken ,  uns  mit 
Muth  entflammet!,  unsern  eignen  Weg  zu  gehn. 
Man  hat  sie  nicht  verstanden ,  wenn  man  sie 
sclavisch  copirt.. 

Neue  Gedichte  von  Karl  Reinhard. 

Audi  unter  dem  Titel.- 

Gedichte  von  K.  R.  Drittes  Bändchen.  Mit 
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Kupferstichen  und  Melödieen.  Münster  bey 
.Waldeck.  1803.  192  S.  12.  (18  gr.) 

Der  angenehme  Dichter,  der  uns  schon  mit 
manchem  durch  leichte  Versification  und  Ge¬ 
schmack  sich  auszeichuenden  Liede  beschenkt 
hat,  liefert  uns  auch  liier  ein  neues  Bändchen 
Gedicht«,  alle  in  der  Gattung,  die  Hr.  B.  sich 
vorzüglich  erwählt  zu  haben  scheint,  und  die 
ihm  auch  vorzüglich  gelingt,  in  der  Gattung 
des  Liedes.  Ohngefähr  die  Hälfte  davon  ist  sein 
Eigen thum :  die  andre  Hälfte  ist  französischen, 
englischen  und  persischen  Dichtern  nach  geahmt. 
'Di.e-  Originalstücke  sind  fast  durchgängig,  im 
französischen  Geschmack:  Ausdrücke  der  leich¬ 
ten  frohen  Empfindungen  oder  der  Neckereyen 
der  Liebe.  Die  Tugenden  der  frühem  Gedichte 
sind  auch  in  diesen  nicht  zu  verkennen:  sie 
zeichnen  sich  durch  Leichtigkeit  und  glückliche 
;  Versification  aus,  doch  hätte  man  wohl  Ursache, 
manche  davon  Ideenreicher  und  gehaltvoller  zu 
waiisclicn,  V  on  den  nacligeahmten  Stucken  sind 
mehrere  glücklich  gelungen,  nur  einige  aus  dem 
Französischen  übersetzte  sind  offenbar  zu  schwer¬ 
fällig  gerathen.  Diess  angenehme  Nichts,  diese 
Kinder,  der  Naivität  und  der  augenblicklichen 
Laune  müssen  in  leichter  Luit  getragen  werden, 
ein  schwerer  zieht  sie  unwiderstehlich  zur  Erde 
nieder.  Am  wenigsten  glücklich  ist  der  V  erf. 

:  mit  der  Nachahmung  eines  noch  eingedruckten 
sehr  niedlichen  Liedes  seines  Freundes  Fillers 
gewesen,  aus  welchem  Rec.  mit  Vergnügen  be¬ 
merkt  hat,  dass  Hr.  V.  leichte  frohe  Empfindung 
und  poetisches  Talent  mit  dem  Studium  der  Phi¬ 
los, opbie  zu  vereinigen  weiss.  Das  Gezimmerte, 
Aeia.gs.tlie he  der  Ueh ersetz ung ,  die  sich  anfängt. 

Furch  lest  du  im  Ernst ,  ich  bliebe 
Fern  von  dir  nach  eigner  Wahl? 

O  so  kennst  du  nicht  die  Liebe  , 

INickl  getrennter  Liebe  Quaal. 

VVo  du  weiltest,  ja  ich  fände 
D  einen  stillen  Aufenthalt, 

Unsre  Trennung  hat  wohl  bald, 

Unsre  Liebe  nie  ein  Ende  u.  s.  W* 

vertragt  sich  nicht  mit  dem  leichten  Bau  dieses 
Liedes.  Es  ist  eine  Nation alge rech t igk ei t  gegen 
Firn.  Villers,  der  sich  so  vielfach  um  unsre  Lite- 
i’alur  verdient  gemacht  hat,  sein  niedliches  Lied 
in  einer  wenigstens  etwas  bessern  Übersetzung 
zu  geben,  und  so  möge  denn  Original  und  Ver¬ 
such  hier  stellen  : 

Tu  erahn s  qne  de  mon  absence 
Je  prolonge  les  tourmens  ? 

Aleconuois-lu  la  puissance 
Qui  rapproabe  les  amans  ? 

Guelque  dieu ,  qui  te  reuferme 
J’  y  volerai  dans  tes  btas ' 
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L  absence  a  bientot  im  teniie  , 

Lorsque  l’amour  n’en  a  pas. 

Souviens-loi  du  patriarche 
Qui  le  premier  fit  du  vin : 

Frese  de  sorlir  de  l’arche 
Avec  tous  le  genre  lminaiu. 

Four  savoir  qnelque  nouvelle 
De  ce  bas  monde  et  de  l’eau 
II  relint  la  tourterelle 
Et  1  acha  le  lourtereau. 

Noe  fit  dans  cette  affaire 
Preuve  d’esprit  et  de  sens  ; 

Car  s’il  eut  lache  la  paire 
11  eut  atteudu  long-tenrs. 

Mais  l’oiseau  vevint  fidele  , 

Aussi  rernlre  qu’empresse  : 

Songes  ,  qti’il  est  mou  modele 
El  quhl  fut  recompense'i 

Wie  ,  Kälte  wagst  du  es  zu  netineu,' 

Weil  dein  Geliebter  dich  noch  flieht'? 

Kannst  du  die  Zauberkraft  verkennen, 

Die  uns  zu  der  Geliebten  zieht? 

Lass  Zeit  und  Raum  vor  uns  verschwinde»  ; 

Du  kommst  mir  nie  aus  dem  Gesicht: 

Die  Trennung  kann  man  überwinden, 

Die  Liebe  aber  ewig  nicht. 

Diess  hat  der  erste  Wcinerfmder  , 

Schon  Vater  Noah  eingesehn  : 

Der  wollt  mit  Kind  und  Kindeskindefh 
Gern  endlich  aus  der  Arche  gehn. 

Flugs  liess  er  ei-  en  Tauber  fliegen. 

Das  Weibchen  aber  sperrt  er  ein  : 

Der  wird,  es  soll  mich  nicht  betrüge*  ^ 

Nicht  lange  von  dem  Weibchen  seyn. 

Und  schnell  bringt  von  den  fernen  Küslrti 
Das  Friedensölblatt  er  zurück: 

Es  zieht  ihn  über  Wnss-erwiisten 
Die  Liebe  beim  zu  seinem  Glück. 

Was  ihm  daheim  dann  würde  lachen 
Das  wusste  längst  der  Tauber  schont 
So  wie  der  Tauber  will  ichs  machen. 

Und  wie  des  Taubers  sey  meiu  Lohn. 

ROMANE. 

Die  Erben.  Nach  dem  Englischen  der  Mistress 
Maria  Heg.  P.  oclie,  frey  bearbeitet  von  L.  Fm 
hl  über.  2  Th.  353  u.  309  S.  8.  Braunsehweig, 
bey  Vieweg.  1803.  (1  Thlr.  16  gr.) 

Es  war  zu  erwarten,  dass  wenn  H  err  Huber 
die  jUeberselziiug  eines  B oraans  übernähme,  man 
•in  Jeeiner  Hinsicht  etwas  ganz  Alltägliches  und 
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Gemeines  finden  würde.'  Rec.  nahm  daher  auch 
dieses  Ruch  mit  einem  gewissen  Vertrauen  auf 
den  gebildeten  Geschmack  und  feinen  Sinn  des 
Gehers,  zur  Hand,  und  gesteht  nun,  mit  Freuden 
einige  recht  angenehme  Stunden  bey  dieser  Le- 
cliire  zugebracht  zu  haben.  Es  würde  ganz  un¬ 
zweckmassig  seyn,  eine  Skizze  der  Regebenhei¬ 
ten  ,  welche  in  demselben  die  Entfaltung  des  In¬ 
nern  der  Charaktere  und  Gesinnungen  der  darein 
verflochtenen  Personen  befördern,  aufzustellen, 
da  gerade  in  der  Mannichfaltigkeit,  Abwechselung 
und  vielfach  sich  durchkreuzenden,  wiewohl  nie 
verwirrenden  Verflechtung  derselben  der  Haupt— 
reiz  des  Ganzen  besteht.  Allein  weit  entfernt, 
leere  Abentheuer ,  ohne  Zweck  und  Ziel  zu  häu¬ 
fen,  und  den  feinem  Leser  nur  in  den  unbe¬ 
haglichen  Zustand  betäubender  Ueberfüllung  des 
Gedächtnisses  und  der  Phantasie  zu  versetzen, 
hat  die  feinsinnige  Verf.  vielmehr  nicht  ohne 
Glück  auf  Darstellung  der  Menschheit  von  den 
verschiedensten  Seiten  hingearbeitet.  Vorzüg¬ 
lich  gelungen  sind  ihr  die  weiblichen  Charak¬ 
tere,  welche  einen  sanften  Ernst,  reiches  Ge¬ 
fühl  und  stille  Hoheit  der  Gesinnung  ausdrii— 
cken,  wie  der  Charakter  Amandens  und  Adelens; 
auch  weiss  sie  immer  die  Situationen,  wo  jene 
Züge  am  sprechendsten  sich  äussern,  mit  vieler 
Lebendigkeit  und  Zartheit  zu  schildern.  Ue- 
berdiess  ist  alles  mit  einer  Anspruchlosigkeit , 
Stille  und  Heiterkeit  dargestellt,  welche  in  un- 
serni  eiteln  Zeitalter,  besonders  Lob  verdient, 
da  sie  hier  sichtbar  nicht  die  Folge  von  Schwä¬ 
che  und  Ohnmacht  ist.  Der  Styl  ist  durchge— 
iieuds  correct,  gebildet,  lebhaft  und  selbst  blü¬ 
hend,  doch  ohne  falschen  Putz  und  Ueberla- 
dung,  indessen  kann  Rec.  nicht  beurllieilen,  wie 
viel  davon  auf  Rechnung  der  Verfn.  oder  des 
im  schönen  Ausdruck  seiner  Gedanken  und  Ge¬ 
fühle  so  geübten  Uebersetzers  komme,  da  er 
das  Original  nicht  gelesen  hat.  Das  Aeussere 
des  Buchs  ist  recht  sauber  und  empfehlend. 

JVe  Sicilianer.  Ein  Roman.  Von  dem  Ver¬ 
fasser  des  Rincddini.  Zwey  Theile.  Arnstadt 
und  Rudolstadt  bey  Langbein  und  Klüger. 
1303.  213  u.  208  S.  in  8.  CI  Thlr.  12  gr.) 

Die  Manier,  die  der  Verf.  des  Rlhaldini  sich 
einmal  zu  eigen  gemacht  hat,  findet  sich  in  jedem 
Romane,  mit  dem  er  uns  so  freygebig  beschenkt, 
immer  von  neuem  wieder.  Es  ist  dieselbe  An¬ 
häufung  von  Abenlheuerlichkeilen,  derselbe  Drang 
nach  immer  neuen  und  zwecklosen  Vorfällen  und 
Menschen,  dieselben  Avanturiers  und  Wüstlinge 
im  Kreise  sinnlicher  Lust  sich  herumtreibend , 
ohne  einen  Plan,  durch  welchen  alles  dieses  ver¬ 
bunden  würde,  oder  zu  dem  dies  alles  führte.  Der 
ganze  Inhalt  des  „Romans  ist  erzählt,  wenn  man 


sagt,  es  sind  die  unzusammenliängenden  Aben¬ 
theuer  undLiebschaften  eines  Sicilianers  Leonardo, 
der  am  Ende  als  Sohn  des  Jesuitengenerals  erkannt 
wird.  Vergebens  hat  der  Verf.  das  Interesse  an 
seinem  Helden  zu  verstärken  gesucht,  indem  er 
ihn  als  ein  von  Jesuiten  zu  ihren  Planen  bearbei¬ 
tetes  Werkzeug  erscheinen  lasst;  denn  ungerech¬ 
net,  dass  man  ihren  Zweck  dabey  gar  nicht  ab¬ 
sieht,  liegt  auch  in  der  Sache  selbst  sehr  viel 
Unwahrscheinliches:  ein  so  gehaltloser  Wüstling 
wie  er,  konnte  zu  grossen  geheimen  Planen  nicht 
taugen.  Wenn  der  Verf.  noch  ausserdem  den 
psychologisch-politischen  Zweck  durchschimmern 
lässt,  den  Leser, mit  der  Politik  und  Moral  dieser 
Gesellschaft  bekannter  zu  machen,  so  gilt  von  der 
Art,  von  den  grellen  Zügen,  mit  denen  er  sie 
darstellt,  der  sehr  wahre  Satz,  dass  zu  viel  sa¬ 
gen  nichts  sagen  heisst.  Das  Abentheuerliche 
ist  übrigens  in  diesem  Roman  nicht  gespart. 
Auf  jeder  Seite  stürzt  der  Held  der  Geschichte 
oder  doch  einer  seinerFreunde  in  ein  neues  Aben¬ 
theuer,  welches  eben  so  schnell  abreisst  als  be¬ 
ginnt,  aber  wenn  er  hiervon  Interesse  erwartet 
hat,  so  scheint  auch  ihm  der  Unterschied  zwi¬ 
schen  Abentlieuerlichem  u.  Romantischem  noch 
nicht  klar  geworden  zu  seyn.  Das  Abentheuer¬ 
liche,  das  Seltsame  der  Begebenheiten  beschäf¬ 
tigt  höchstens  die  Neugier.  Das  Romantische 
ergreift  das  Gemiitli,  indem  die  Welt,  die  es 
vor  uns  auflhut ,  in  uns  Ahnungen  höherer. 
Krälte,  höherer  Vollkommenheit  weckt,  und  so 
unsern  Geist  emporstreben  heisst,  unser  Herz 
mit  Sehnsucht  erfüllt.  Auch  die  handelnden  Per¬ 
sonen  hat  der  Verf.  nach  seiner  Weise  nicht 
gespart :  doch  uiess  sind  keine  Personen,  die 
wirklich  handeln,  es  sind  chinesische  Schatten¬ 
figureil  ,  die  zu  Dutzenden  neben  einander  nuf- 
steigen  und  verschwinden,  und  dass  man  bey 
denen  auf  alle  eigentliche  Tiiätigkeit,  auf  alle 
feineren  Zuge  Verzicht  thun  müsse,  versteht 
sich  von  selbst.  Aber  eine  ernstere  Rüge  ver¬ 
dienen  noch  die  weiblichen  Figuren,  die  Liseu— 
i'cn  ,  Argenlinen,  Angeliken,  Rosamariiien  und 
wie  die  momentanen  Liebschaften  des'  Helden 
der  Geschichte  alle  heissen  mögen.  Diese  (um 
eine  gemeine  Sache  gemein  zu  "bezeichnen) 
manntollen  Weiber  sind  nicht  in  der  Natur,  und 
wenn  sie  es  wären,  dürften  sie  aus  hohem 
Gründen  nicht  dargestellt  werden,  zumal  da  die 
Kunst  nichts  im  geringsten  dabey  verliert.  So 
wüsste  denn  Rec.  an  diesem  Roman  nichts  zu 
loben,  als  eine  gewisse  Leichtigkeit  des  Styls,. 
die  ein  so  fruchtbarer  Schriftsteller  wohl  end¬ 
lich  erwirbt.  In  der  "Vorrede  vergleicht  der 
Verf.  d  ie  Romanschriftstelierey  mit  dem  Setzen 
in  einen  Glückstopf,  wo  man  unvermuthet  bald 
einen  Treller,  bald  eine  Niete  ziehe.  Rec.  bedauert, 
d äs s  d er  V f.  a u ch  diessmal  eine  Niete  gezogen  hat, 
und  wünscht,,  dass  er  bald  einen  Treffer  linden 
möge. 
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Ferdinand ,  ein  Roman  v.  August  von  Tliiim- 
mel.  Leipzig  bey  Reinecke.  1803.  217  S. 

8.  (18  gx\  ) 

Audi  wenn  der  Yerfas.  «s  in  der  Vorrede 
nicht  ausdrücklich  erinnerte,  würde  man  auf 
allen  Seile»  gewahr  werden,  dass  dieser  Roman 
der  erste  Versuch  seines  Verfassers  sey.  Die 
Fabel  des  Romans  hat  nichts  auszeichnendes. 
Der  Oberförster  Warb  irr g-  findet  im  Walde  den 
jungen  Ferdinand,  der  nach  dem  Tode  seines 
Pflegevaters  von  seiner  Heimath  ausgestossen 
ist,  nimmt  ihn  zu  sich,  pflegt  seiner  und  hier 
verlieht  sich  Ferdinand  in  des  Oberförsters  Toch¬ 
ter  Julie.  Aber  bald  findet  sich  für  diese  eine 
vorth eilhaltere  Parthie  und  Ferdinand  verlasst 
Warbnrgs  Haus,  um  dieser  nicht  im  Wege  zu 
stehen.  Julie  schwört  ihm  Treue,  er  geht  unter 
die  Soldaten,  wird  endlich  Officier,  kommt  zu¬ 
rück,  um  ihr  seine  Hand  anzubieten  und  —  findet 
sie  verheyralliet.  Doch  weiss  er  sich  endlich 
zu  trösten,  gewinnt  die  Liebe  der  Tochter  sei¬ 
nes  Obersten,  um  den  er  sich  verdient  gemacht 
hat,  und  verbindet  sich  mit  dieser.  Man  sieht, 
die  Begebenheiten  haben  etvvas  sehr  gewöhnli¬ 
ches,  aber  sie  sind,  so  wie  sie  hier  stehen,  nicht 
einmal  hinlänglich  motivirt  und  natürlich.  Das 
übergrosse  Vertrauen,  mit  dem  der  Oberförster 
den  Fremdling  bey  seiner  Tochter  lässt,  der 
Schwur  der  Treue  Juliensund  ihre  baldige  Ver- 
heyratlny^g ,  die  schnelle  Gunst  des  Obersten 


Kurze  Anzeige. 

Kriegskunst.  A.  D.  v.  Gross  (ehern.  Obristlieut.  ln 
IIoll.  u.  Engl-  Diensten)  vom  Dienste  des  Officiers  im  Felde 
besonders  der  leichten  Truppen  sowohl  der  Cavalleria  als  In¬ 
fanterie.  —  Nach  dem  engl.  Originale  bearbeitet.  Gotha  b. 
Ftlinger.  t8o5.  kl.  8.  2iO  S.  (l  Thlr.) 

Dev  letzte  Revolntionskrieg  liess  das  Bedürfnis«,  leichte 
Truppen  zu  haben  ,  mehr  als  irgend  ein  anderer  fühlen,  da 
die  Franzosen  vor  die  Fronte  ihrer  Linien,  theils  um  ihre 
Gegner  zu  beunruhigen  und  zu  beobachten  ,  theils  die  Bewe¬ 
gungen  ihrer  Colonnen  dahinter  zu  verbergen  ,  stets  eine 
Menge  Jäger  und  andrer  leichten  Truppen  vorschicluen,  denen 
mau  nur  wieder  leichte  Truppen  entgegensetzen  kann.  Da 
diese  Truppen  und  deren  Officieve  sich  heynahe  stets  nur  seihst 
überlassen  sind  ,  so  bedürfen  sie  eine  grössere  Ausbildung 
aller  militärischen  Talente,  als  alle  übrigen  Linienu  nppen. 
Ohne  geradehin  die  neuesten  Werke  über  diesen  Gegenstand 
mir  anszuzielien  ,  gab  v.  Gr.  nach  seinen  eignen  Erfahrungen, 
Beobachtungen  und  Ideen  dem  Officier  ins  Kurze  gefasste 


und  die  zuvorkommende  Liebe  von  dessen  Toch¬ 
ter,  diess  alles  ist  nicht  natürlich  geling  lierbey— 
geführt,  und  schadet  eben  deshalb  dem  Inter¬ 
esse.  Auch  bricht  die  Geschichte  schnell  ab, 
ohne  manches  Rätlisel  zu  lösen.  So  werden  wir 
anfangs  verleitet  zu  glauben,  dass  Ferdinand 
ein  Findling  sey,  aber  das  Rätlisel  seiner  Her¬ 
kunft  wird  nicht  gelösst.  So  fehlt  am  Schluss 
■die  Einwilligung  des  Obersten  in  die  Verbin¬ 
dung  mit  seiner  Tochter,  als  die  entscheidende 
Cataslrophe.  Die  bandelnde  Welt,  in  die  der 
Verf.  uns  führt,  und  die,  nur  einigermassen  gut 
behandelt,  immer  von  neuem  und  unwidersteh¬ 
lich  an  sich  zieht,  hat  zu  wenig  individuelle  und 
ausgemalte  Züge,  um  uns  zu  interessiren ,  und 
auch  unter  den  übrigen  Personen  ist  keine,  die 
uns  in  Anspruch  nähme.  Doch  sind  wir  gerecht 
genug,  um  eine  gewisse  Leichtigkeit  in  Styl  und 
Darstellung  nicht  zu  verkennen,  um  manche  der 
gerügten  Mängel  damit  zu  entschuldigen,  dass 
vielleicht  ein  zweyler  Theil  zu  erwarten  ist. 
Auf  jeden  Fall  bürgt  die  Bescheidenheit  des  Vfs. 
mit  der  er  in  der  Vorrede  erklärt,  „dass  er 
selbst  nur  zu  sehr  das  Unvollkommene  dieses 
ersten  Versuchs  fühlte,  und  dass  er  jede  Zu¬ 
rechtweisung  dankbar  benutzen  werde  “  für  ein 
redliches  unpartheyisches  Forlstreben  von  seiner 
Seite,  und  so  soll  denn  auch  unsre  Kritik  nicht 
hart  ,  sondern  mit  Freundlichkeit  und  Aufmun¬ 
terung  von  ihm  scheiden. 


Hegeln  über  sein  Verhalten  in  einzelnen  Fällen,  und  wusste 
seinen  Regeln  durch  Kritik  einiger  Operationen  im  letzten 
Kriege  Ansehen  ,  und  seinem  Vortrage  überzeugende  Deutlich¬ 
keit  zu  gebeu.  Störend  ist  es  freilich,  dass  er  sich  so  viele 
Fehler  gegen  die  deutsche  Construction  und  den  Gebrauch 
fremder  Wörter  lerlaubte,  welches  seine  dreyjährige  Abwe¬ 
senheit  aus  Deutschland  durchaU'  nicht  entschuldigt,  da  ei¬ 
sernen  Le  ein  soviel  Achtung  schuldig  war,  seinen  St}  1  von 
einem  Sachkundigen  verbe-seru  zu  lassen  ;  indessen  veranlassen 
doch  diese  Fe.hler  keine  lrrthümer  im  Ganzen.  Hier  ist  eine 
kurze  Uebersichl  des  Inhalts.  Pflichten  und  Stellung  der 
Vorposten  und  Feldwachen.  Ve>theidiguug  und  Angriff  ein¬ 
zelner  Posten.  Patrouillen  und  geheime  Commando’s.  Re- 
coguoscirung  eines  feindlichen  Lagers.  AugrifF  auf  Fourageurs. 
Angriff  leichter  Cavallerie  auf  leichte  Cavallerie.  Leichte 
1  ruppeu  vor  der  Linie.  Escorte  uud  Angriff  eiuer  Convoy. 
Rückzug  eines  Corps.  Ueberläufe  uud  Spione.  Hinterhalte. 
Aufhebung  feindlicher  Courire  ,  Magazine  u.  s.  w.  Benehmen 
bey  übertriebenen  Gerüchten  Posto  zu  fassen.  Landung  an 
Küsten.  Gehüvgskrieg.  Ueberfahrt  über  Flüsse.  Ule  wer— 
theidignng.  Regeln  he;  m  Angriff  uud  Vertheidiguug 
Vcrschanzungeu  und  befestigten  Städten. 
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PH  Y  S  I  K. 

Der  Zittersloff’  (Eiectrogen)  und  seine  Wirkun¬ 
gen  in  der  Natur.  Entdeckt  von  Carl  Schmidt , 
M.  D.  Motto  :  Coram  ,  quem  quaeritis,  adsuin. 
Breslau,  auf  Kosten  des  Verf.  1803.  2  Bogen 
Dedication,  Vorrede,  Inhaltsanzeige  und  Ein¬ 
leitung-,  229.  S.  8.  U  Thlr.  22  gv.) 

Wenn  das  physikalische  Publicum  in  diesem 
Buche  nach  dem  Titel  und  der  liochfliegenden 
Ankündigung  in  öffentlichen  Blättern  mehr  ein 
Product  der  Fiction  und  schwärmenden  Phantasie, 
als  der  ernsten  Naturforschung  erwartete,  so  hat 
es  sich  nicht  getäuscht.  Der  Verf.,  ein  Mann 
von  unzweifelhaftem  Talent,  nur,  wie  es  schein!, 
nicht  für  ruhige  Naturbetrachtung,  und  gründ¬ 
liches  Forschen,  glaubt  an  seinem  Zilterstoff 
nichts  weniger  als  Alles  zu  haben,  und  sucht  ihn 
wenigstens  zu  dem  All  seiner  Erwerbmittel  zu 
erheben,  kann  es  seyn,  zur  Erwerbung  des 
^rossen  von  Bonaparte ,  welchem  das  Buch  de- 
dicirt  ist,  auf  eine  mit  Franklin’s  oder  Volta’s  zu 
vergleichende  neue  Entdeckung  über  die  Elektri- 
citäi  ausgesetzten  Preises,  wo  nicht,  doch  zur  Ein¬ 
holung  "einer  Contribution  von  seinen  Zeitge¬ 
nossen  ,  auf  deren  Unterstützung  er  an  mehreren 
Stellen  ,  als  eine  billige  Belohnung  seiner  „sauren 
Arbeit“,  Anspruch  macht,  weshalb  er  denn 
auch  den  Preis  deS  Buches  nicht  eben  niedrig  ge¬ 
setzt  hat.  Wie  grossen  Absatz  er  sich  von  dem¬ 
selben  verspricht,  erhellt  auch  aus  dem  auf. dem 
ersten,  durchschnittenen  Titel  beygesetzten 
W  orte:  Original  -  Ausgabe ;  —  auf  dem  bey- 
gelegten  zweyten  befindet  sich  eine  Vignette, 
welche  vorslellt,  wie  die  Sonnenstrahlen  den 
Zitterstoff  in  Gestalt  zackiger  Blitze  aus  den 
Wolken  auf  den  Erdball  herabdrängen. 

Der  Vf.  hatte  bey  Breslau  eine  Vitriolöhlfab- 
rik  nach  englischer  Art  angelegt;  und  es  geschah, 
dass  er  bald  viel,  bald  aber  auch  sehr  wenig  Säure 
durch  Verbrennung  des  Schwefels  erhielt,  wo¬ 
durch  er  in  bedrängte  Umstände  gerietli.  Nolh- 
Aiveyter  Band. 


wendig  lag  der  Grund  nicht  etwa  in  einem  Fehler 
von  seiner  Seite,  sondern  in  der  Witterung;  bey 
alledem  aber  doch  sonderbar,  dass  von  Seilen 
anderer  dergleichen  Fabriken  darüber  nichts  hat 
verlauten  wollen!  --  Er  schob  die  Ursache  des 
Gelingens  oder  Mislingens  erst  auf  Dürre, 
Nässe,  Hitze  u.  s.  w.  „änderte  seine  Meynung 
über  die  Ursachen  der  Schwefelsäuerung  noch 
einigemal“,  fand  aber  endlich  seinen  Feind  im 
Zitterstoff,  der  die  Säurung  und  das  Brennen  des 
Schwefels  hindert,  zugleich  aber  in  ihm  „  das 
grösste  der  geschaffenen  W  esen,  die  Basis  der 
Physik,  (so  wie  er  au  andern  Orten  „die  Trieb¬ 
feder  der  Natur,  die  Seele  des  Weltkörpers 
heisst)“  und  als  wäre  dieser  Lohn  noch  nicht 
genug,  auch  noch  den  Schlüssel,  um  den  ver¬ 
borgenen  Anfang  der  Geschichte  aufzuthun.“ 
Welch  einen  Eindruck  diess  auf  ihn  machte, 
mit  welchem  Geiste  er  nun  seineEntdeckung  ver¬ 
folgte,  erhellet  aus  einer  Slelle  der  Dedication, 
wo  er  zu  ßonaparte  sagt:  „Gewiss  wird  auch  Sie 
bey  Betracht  ung  der  schönen  Scene  die  brausende 
Freude  berauschen,  wie  mich  beym  Aufziehen 
des  Vorhanges.  “ 

Der  Zitterstoff  ist  nichts  anders,  als  der 
Stoff  der  Elektricität.  Er  ist  überall  in  der  Natur 
und  also  „wahrscheinlich  das,  was  im  Verborge¬ 
genen  die  Verwandschaften  aller  Stoffe  bestimmt. 
„Er  ist  zuförderst  Ursache  der  meteorologischen 
Erscheinungen.  In  der  Atmosphäre  ist  er  bald 
mehr  bald  weniger,  frey  oder  gebunden,  vor¬ 
handen.  Das  Stickgas  besteht  aus  ihm  und  dem 
Salpeterstoff.  Das  Sonnenlicht  schwächt  seine 
V erwandschalt  zu  den  Grundlagen  der  Luft,  und 
vermehrt  die  zum  Wasser,  wodurch  sich  elasti¬ 
sches  W  assergas  ( Dämpfe)  bilden;  aus  denen, 
wenn  er  wieder  austritt,  Wolken  und  Regen, 
so  wie  durch  seinen  Austritt  aus  der  Luft  seihst, 
Sturm  entsteht.  Er  ist  ferner  Ursache  der  Nord¬ 
lichter,  der  Erdbeben  im  Innern  der  Erde;  und 
auch  den  neusten  physikalischen  Modeartikel 
hat  H.  S.  nicht  vergessen  auf  die  Liste  zu  setzen: 
er,  der  alles  auflösende,  ist  auch  die  Ursache 
der  Steinregen.  —  In  der  Pflanzenwelt  ist  er 
E  e  e  e 


wieder  das  Fac  totum ,  der  Grand  des  Lebens, 
das  Prinzip  der  Reizbarkeit  der  Pflanzen.  Indem 
das  Licht  die  Verwandschaft  des  ZitterstoIFs  gegen 
den  Sauerstoff  der  Luft  schwächt,  und  das  Ab- 
ireten  desselben  an  das  Wasser  bewirkt,  so 
schwächt  es  zugleich  die  V  erwandschaft  der  Be¬ 
standteile  der  Kohlensäure,  und  begünstigt  die 
Verbindung  des  Kohlenstoffs  und  Wasserstoffs. 
Misce,  fiat  planta!  —  Die  Befruchtung  der 
Pflanzen  geschieliet  so ,  dass  die  Staubbeutel  den 
Zitterstoff  aus  der  Atmosphäre  einsaugen,  also 
positiv  elektrisch,  und  dann  von  dem  negativ 
-elektrischen  Pistill  angezogen  werden.  —  Noch 
ganz  anders  ergehet  es  im  Thierreiche.  Hier  wird 
der  gemeine  Zitterstoff,  zwar  nicht  bey  den  I11- 
fusionsthierchen  ( ob  aus  Mangel  hinlänglicher 
Beobachtung?),  wohl  aber  bey  den  höheren 
-Thierclassen  durch  weitere  Zerlegung  verfeinert, 
und  nach  Abscheidung  des  WTirmestoffs ,  Sauer¬ 
stoffs,  hin  und  wieder  auch  wohl  des  Lichtstoffs, 
za  Lehensstoff  gesteigert ,  und  dieser  wirft  sich 
dann  besonders  aufs  Gehirn  und  die  Nerven,  als 
das  wahrhaftige  Fluidum  nerveum,  und  princi- 
.  pium  irritabilitatis  ,  so  wie  er  im  Blute  das  prin— 
■cipium  animalisationis ,  und  im  Saamen  das  pr. 
Jfuctificationis  ist.  --  Am  Ende  ist  aber  auch 
diese  Purification  noch  nicht  genug  \  H.  S.  lässt  nicht 
undeutlich  merken,  dass  der  Lebensstoff  im 
Menschen  wohl  noch  gar  durch  eine  ähnliche 
Operation  zu  Verstandesstoff  rectificirt  werden 
möge.  (Aber  auch  das  kann  noch  nicht  das  letzte 
seyn;  nein,  die  Entdeckung  seiner  selbst  in  H. 
S’s.  Gehirne,  wo  er  der  eigentliche  Seiner  Selbst— 
hewusstseynsstoff  wird  ,  muss  wohl  das  Nonplus¬ 
ultra  seiner  Thaten  seyu!) 

Letztlich  ist  der  Zitterstoff  auch  noch - hi- 

piien selbst;  und  nun  geht  es  an  die  Mythologie, 
wobey  alle  alten  Mythen  auf  gute  ächte  Zitter¬ 
stoffs  —  Philosophie  nach  Möglichkeit  zu  gute 
gemacht  werden.  Wenn  der  Versuch  Bey  fall 
findet,  so  verspricht  der  Verf.  ein  mehreres. 
Er  thue  es  \  Rec.  ist  erschöpft. 

MA  THEMA  TISCHE  PH  YS 1 K. 

‘JLuc  if er ,  oder  Nachtrag  zu  den  bisher  an - 
gestellten  Untersuchungen  der  Erd  -  Atmor- 
sphäre ,  vorzüglich  in  Hinsicht  auf  das  Höhen- 
messen  mit  Barometern ,  von  dir.  Ernst 
IVünsch ,  D.  der  Weltw.  und  Heilk.  ord.  Prof, 
d.  Math,  und  Phys.  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  Leipz. 
b.  Breitkopf  u.  Härtel,  exwter  Band  1802,  zwey— 
ter  1803,  mit  4  Kupfern,  mehrern  Tabellen 
und  einer  allegorischen  Titelvignetle.  (1  Thlr.) 

Dieses  Buch  ist  keine  leichte  Arbeit  für  den 
Rec.,  der  dessen  Eigenheiten,  Vorzüge  und 
Mängel ,  im  beschränkten  Raume  einer  Zeit¬ 


schrift,  mit  Belegen,  auf  eine  der  Wissenschaft 
nützliche  und  dem  Leser  nicht  langweilige  Art, 
bekannt  machen  soll. 

Geher  den  zweydeutigen  Titel:  Lu  cif  er, 
G  eist  der  Finsterniss  oder  Lichlbringer,  halten  wir 
uns  nicht  auf,  wohl  aber  darüber,  dass  ein 
beträchtliches  Werk  unmethodisch  und  gedehnt 
geschrieben  ist.  Durch  Weglassung  des  Lieber— 
flüssigen  und  mit  einer  gewissen  Ordnung  hätten 
dessen  2*.  Alphabete  in  einem  gemächlich  Platz 
gefunden  ,  und  der  Inhalt  wäre  damit  weit  unter¬ 
richtender  und  unterhaltender  ausgefallen.  Mit 
diesen  Fehlern  enthält  dasselbe  so  manches  Gute, 
und  selbst  die  Paradoxien  reizen  darin  so  zum 
Denken  an,  dass  wir  nicht  umhin  können,  den 
Lucifer,  auch  wie  er  ist ,  dem  gelehrten  Publi¬ 
cum  zu  empfehlen. 

Erster  Band.  Da  die  Physiker,  und  über¬ 
haupt  jeder  ernste  Schriftsteller,  ausser  dem 
Zwecke  den  wenigen  Adepten  etwas  Neues  zu 
sagen,  auch  den  haben  muss  ,  die  Wissenschaft 
den  Liebhabern  zu  empfehlen  ;  so  erwarteten  wir, 
dass  eine  kurze  Geschichte  der  Aerometrie  den 
Anfang  machen  würde.  Statt  deren  füllen  die 
LX.  ersten  Seiten  ein  für  das  Publicum  uninter¬ 
essantes  Höflichkeitsschreiben  an  den  verdienst¬ 
vollen  Königl.  Preuss.  Ingenieur-  Obersten  von 
Liudener;  und  eine  Vorrede  aus,  in  welcher  der 
Herr  Professor  der  Welt ,  ohne  einigen  Gewinn 
Tür  die  Wissenschaft,  erzählt,  dass  andere  Ge¬ 
lehrte  nicht  seiner  Meinung  waren.  W  ir  wollen 
aber  hiermit  keinesweges  den  platten  Spott  der 
Xenicn  entschuldigen,  der  Herrn  Wrünsch  wie  so 
manchen  andern  Rechtschaffenen  traf,  und  den 
er  mit  gelassener  W^ürde  auf  die  Spötter  zurück 
weiset. 

Wrir  Deutsche  sind  erst  spät  an  die  Theorie 
der  Barometermessung  geratheu.  Italien  erfand 
das  Vrerkzeug  und  Frankreich  wusste  zuerst 
dasselbe  zu  benutzen.  Es  ist  merkwürdig  dem 
Gang  dieser,  wie  jeder  andern  Entdeckung  zu 
folgen.  Ein  Brunnenmeister  erkundigte  sich  bey 
Galilei,  warum  das  Wasser  im  Pumpenstocke 
nicht  über  32  Fuss  steigen  wolle.  Der  grosse 
Mann  gab  die  Antwort  des  damaligen  Vor¬ 
urteils  :  sein  glücklicher  Schüler  errieth  die 
Schwere  der  Luft  und  erfand  das  Barometer. 
Vorher  hatten  wohl  schoxi  Gelehrte  Muthmas- 
sungen  gehabt,  sie  schmälern  aber  in  nichts  das 
Verdienst  Torricelli’s.  W7ie  die  meisten  Erfinder, 
blieb  er  bey  diesem  Schritte  stellen:  aber  Pascal, 
der  ein  Newton  geworden  wäre,  wenn  ihn  die 
Theologie  nicht  der  Mathematik  geraubt  hätte, 
schloss  gleich ,  dass  in  einer  gewissen  Höhe  das 
Quecksilber  fallen  müsse,  und  das  vermittelst 
des  Unterschiedes  Berge  zu  messen  seyen.  Indess 
hat  erst  Mariotte  die  Sache  möglich  gemacht,  da 
sein  Essai  sur  la  nature  de  Fair  bewies,  dass  die 
Verdichtung  der  Luft  sich  wie  das  aufliegende 
Gewicht  verhalte. 
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Der  bald  darauf  erfundene  Differential-Calcul, 
indem  er  die  Geisteskräfte  des  Mathematikers  ver¬ 
tausendfachte  ?  lieierte  die  Formel  x  mm  (LH— 
Lh)  in  welcher  H  der  Quecksilberstand  bey  der 
untern  Station  u.h  derselbe  bey  der  obern  ist,  x  aber 
die  gesuchte  Höhe  bedeutet.  VS  egen  der  Schwie¬ 
rigkeit  den  Mitfactor  m  zu  bestimmen,  machte 
auch  hier  die  Wis  enschaft  wiederum  eine  Pause, 
bis  ßouguer,  durch  trigonometrische  Messung 
der  Ungeheuern  Cordilleras ,  die  äusserst  ein¬ 
fache  Form  x  m  10000  1  —  £g)  (LH  —  Lh) 

gab.  Doch  mehrere  Prüfungen  luhrLen  aul  Ab¬ 
weichungen,  welche,  bewiesen,  dass  die  Tem¬ 
peratur  nicht  vernachlässigt  werden  dürfe.  Le¬ 
ihe  und  Trembley  machten  sich  hier  durch  ihre 
Verbesserungen  verdient.  Des  Erstem  häufige 
Versuche  über  die  Au  dehnung  der  Luft  hey  ver¬ 
änderten  Wärmegraden,  und  seine  fleissige 
Nivellirung  des  Mont  -  blaue  verwandelten  die 
Formel  in 

xmioooof  1  (LII  —  Lh), 

V  430  J  \  ’ 

wo  T  und  t  die  zu  FI  und  h  gehörigen  Tempe¬ 
raturen  sind.  Trembley  schloss 

10000  [180?5+§  (T+t)]  (LH  —  Lh)  aus 
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den  besten  Winkel-  und  Ebenmessungen.  Beyde 
Ausdrücke  sind  brauchbar,  doch  dürfte  keiner 
von  ihnen  verbürgen ,  dass  die  ganze  Höhe  nicht 
um  Tj5  gefehlt,  sey.  Seither  haben  Deutschland, 
England  und  Frankreich  mehrere  Barometerfor- 
mein  geliefert,  die  aber  weniger  einfach  sind, 
ohne  viel  zuverlässiger  zu  seyn.  In  der  Anwen¬ 
dung  der  Mathematik  auf  die  Physik  können  so 
leicht  wichtige  Beslandtheile  übersehen  werden, 
dass  nur  die  Zusammenstimmung  mit  der  Erfah¬ 
rung,  und  zwar  mit  der  öfter» ,  einem  Calcul 
Autorität  geben. 

In  diesem  Zustande  der  Wissenschaft,  wel¬ 
chen  wir,  um  unsere  Kritik  zu  begründen,  dem 
Leser  bekannt  machen  mussten  ,  tritt  Herr  W. 
mit  einer  neuen  Theorie  auf.  Da  er  fast  alle  be¬ 
kannten  angreift,  können  wir  nicht  anders  als  ihm 
Schritt  vor  Schritt  folgen.  Also  : 

Erstes  Kapitel  mit  der  Aufschrift :  „Das  be¬ 
kannte  Mariottische  Gesetz  ist  auf  dio  Erd-  At¬ 
mosphäre  in  der  Art,  nach  welcher  man  es  bisher 
angewandt  hat,  nicht  anwendbar/4  Der  Verf. 
verneint  nemlicli,  dass  die  untern  Luftschichten 
stärker  als  die  obern  gedrückt  werden.  Da  der 
selige  Gehler  und  der  Doctor  Kramp  diesen  Satz 
in  den  Augen  aller  Physiker  sattsam  widerlegt 
haben,  bemerke  ich  hier  nur  noch  zum  Ueber- 
Busse,  dass  Herr  W.  in  seiner  Hypothese  auch 
dem  kleinsten  Lufttheilchen  eine  unbegrenzte 
Expansibilität  zueignel,  welches  in  der  materiellen 
Natur  nicht  Slatt  linden  kann. 

Zweytes  Capitel.  „Die  permanent  elastischen 
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Flüssigkeiten \  oder  Gasarien,  sind  in  Hinsicht 
aul  ihre  Federkraft  von  den  festen  elastischen 
Materien  und  Körpern  sehr  verschieden.44  Aus 
diesem  allerdings  richtigen  Grundsätze  folgt  je¬ 
doch  nicht,  dass  die  Flüssigkeit  ins  Unendliche 
gehe,  und  selbst  die  Urlheilchen  der  Luft  flüssig 
seyen.  Dass  sie  es  nicht  sind,  ist  schon  daraus 
offenbar,  dass  atmosphärische  Luft  in  Behältern 
bleibt,  welche  der  VVärmestoff,  das  Licht,  und 
sogar  das  Wasser  durchdringt,  wie  man  es  aus 
den  Versuchen  des  ßononischen  Instituts  weiss. 
Die  Grundstoffe  der  Flüssigkeiten  sind  uns  frey¬ 
lieh  unbekannt,  doch  berechtigt  das  Niemand, 
selbige  nach  Willkür  anzunehmen. 

Hier  giebt  der  Verf.  eine  Reihe  unvoll  komm- 
ner  Versuche  mit  Spiralfedern,  welche  verdien¬ 
ten  im  Grossen  nachgemacht  zu  werden,  übri¬ 
gens  aber,  da  sie  eine  blosse  Episode  sind, 
füglich  hätten  wegbleiben  können. 

Drilles  Capitel.  „Wenn  sich  das  Queck¬ 
silber  von  —  12  bis  ff-  212  Grad  Fahrenheit  in 
arithmetischer  Fortsrhreitung  ausdehnt,  so 
dehnt  sich  die  Luft  geometrisch  aus,  dergestalt, 
dass  beym  Barometerstand  von  28  Pariser  Zoll, 
dieselbe  Luftmasse  einen  4  mal  grossem  Raum 
einnimmt.44  Jetzt  stellt  Hr.  W.  den  paradoxen 
Satz  auf:  Zwey  Kräfte  machen  die  Wahrneh¬ 
mung  der  Körperwelt  möglich ,  die  Anziehung 
und  die  TV  Anne.  Gäbe  es  nur  Anziehung,  so 
verschwände  alle  Ausdehnung  der  Körper;  gäbe 
es  bloss  Wärme,  so  wäre  die  Ausdehnung  un¬ 
endlich  :  in  beyden  Fällen  würden  unsere  Sinne, 
wenn  wir  selbige  behalten  könnten,  keinen  Ge¬ 
genstand  wahrnehmen.  Oh  dieses,  wie  der  Hr. 
Prof,  versichert,  im  alomistischen  u.  dynamischen 
Systeme  gleich  nothwendig  ist,  überlassen  wir 
den  philosophischen  Schulen.  Non  nohis,  tantas 
coinponere  fites.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Be¬ 
merkung,  dass  der  mathematische  Physiker  der¬ 
gleichen  Voraussetzungen,  die  aus  dem  Kreise 
der  Erfahrung  treten ,  nicht  braucht.  Die  Wär¬ 
me  zu  einer  unkörperlichen,  ins  Unendliche  fort¬ 
gehenden  Ausdehnungskraft  zu  machen  ,  wider¬ 
spricht  zu  sehr  den  Experimenten  Lavoisier-s, 
Fourcroy’s,  u.  anderer  Chymiker,  welche  einen 
Wärmestoff  beweisen ,  der  sich  bindet  und  ent¬ 
bindet.  Es  heisst  die  Sprache  gemissbraucht,  und 
die  klarsten  Begriffe  vernichtet,  dasjenige  imma¬ 
teriell  zu  nennen,  was  so  unmittelbar  auf  unsere 
Sinne  wirkt.  Auf  diesen  V\  undersatz  bezieht 
sich  die  Titelvignette.  Ein  Genius  entschleyert 
daselbst  die  Natur,  indem  er  auf  einer  Art  Sepher- 
Thorah  die  Worte:  Calor,  Attraclio,  vorzeigt. 
Indess  bescheidet  sich  Hr.  W.  dass  seine  neue 
Lehre  keine  Proselyten  machen  werde. 

Hierauf  folgen  schätzbare  Versuche  über  die 
Ausdehnung  der  Luft  bey  zunehmender  Tempe¬ 
ratur.  Die  daraus  geleitete  Formel  giebt  für 
16!  0  Reaumur  und  330  Linien  Barometerstand,' 
die  Dichte  des  Quecksilbers  11368  mal  grösser  als 
Eeee  2 
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die  der  Luft;  ein  Resultat,  welches  Gehler  aas  den 
Beobachtungen  Del iic’s  und  anderer  Physiker  ge¬ 
schlossen  hat.  Mit  dem  so  genauen  Gen.  Roy, 
welcher  (Phil.  Trans.  1777)  von  52  bis  62  ö  Fahr, 
die  Differenzen  beständig  0,0026  angiebt,  trifft  der 
Verf.  nur  in  der  Mitte  bey  57  —  58  überein.  Es 
wäre  gut,  dass  jene  Versuche  von  den  grossen 
lillerarischen  Gesellschaften  mit  behÖriger  Au- 
then ticität  wiederholt  würden,  damit  man  doch 
einmal  etwas  ganz  bestimmtes  über  Grössen  er¬ 
halte,  die  so  oft  in  den  Untersuchungen  Vorkom¬ 
men.  liier  gilt  noch  völlig:  mundum  tradidit 
disputationi  eorum.  Die  berühmtesten  Physiker 
sind  so  uneins,  dass  Amontons  o, 4  findet,  Delüc 
0,403,  Kramp  0,381,  Lambert  0,375,  Roy  0,48421, 
Saussüre  0,339,  Schuckburgli  0,4374  ,  Gehler 
nach  Priestley  0,9375 ,  Wünsch  nach  demselben 
2,7739  und  nach  eigenen  Versuchen  2,4548:  La 
Caille ,  rJ  obias  Mayer,  Monge,  Fourcroy, 
Guy  ton,  Prony,  etc.  geriethen  auf  gleich  ab¬ 
weichende  Resultate.  Weil  so  geschickteBeobach- 
ter  so  sehr  verschieden  sind,  hängt  gewiss  jene 
Ausdehnung,  ausser  von  den  bekannten  Ursachen, 
auch  noch  von  unbekannten  ab,  welche  der  Mü¬ 
he  lohnten  von  den  Akademien  zu  Gegenständen 
der  Preisfragen  genommen  zu  werden. 

Des  Firn.  Vfs. Experimente  über  die  Mischung 
warmen  und  kalten  "Wassers  verdienen  allen  Dank, 
obschon  sie  nicht  zur  Theorie  der  Luft  gehören. 

Viertes  Cap.  ,,  Die  kosmische  Temperatur 
unsers  Erdballes  verhält  sich  zur  Temperatur 
des  bey  mittlerm  Luftdrucke  siedenden  Wassers, 
(ungefähr)  wie  1  zu  4.“  Kosmisch  nennt  der  Vf. 
diejenige  Temperatur,  welche  der  Thermometer 
im  Leeren  auf  der  mittlern  Erdbahn  beständig 
haben  würde.  Dieser  Normal -Wärmegrad,  der 
eine  höhere  Kälte  ist ,  als  man  noch  in  London 
und  Paris  empfunden  hat,  wird  —  12  0  F  oder  — 
19,555  11  angegeben.  Dass  die  Bestimmung  auf 
ziemlich  ungewissen  Versuchen  beruht,  leuchtet 
jedem  Kenner  aus  der  Beschreibung  derselben  ein. 

Zuletzt  schlägt  Hr.  W.  einen  Wärme  -  und 
Dicbtmesser  vor,  der  zwar  nicht  ganz  neu,  aber  den¬ 
noch  der  Auimerksamkeit  der  Physiker  würdig  ist. 

Fünftes  Cap.  ,,Die  ganze  Atmosphäre  be¬ 
stehet  bloss  durch  zwey  Kräfte,  die  wir  Anzie¬ 
hung  und  Warme  nennen. “  Von  diesem  Satze, 
einer  Folge  des  im  dritten  Capitel  aufgestellten, 
gehl  der  Verf.  nun  aus ,  und  findet,  dass,  bloss 
durch  die  Anziehung  der  Erde  und  die  Ausdeh¬ 
nungskraft  der  Lufttheilchen ,  ohne  irgend  einen 
Druck  der  obern  auf  die  untern  anzunehmen,  die 
Dichten  der  Schichten  sich  umgekehrt  wie  die 
sechsten  Potenzen  der  Entfernungen  vom  Erd- 
Centrum  verhalten.  Darauf  wird  dann  ein  ver¬ 
dichtender  Druck  der  Luftschichten  auf  einander 
angenommen,  welches  wir  mit  obiger  Theorie 
nicht  zusammenreimen  können.  Die  Anziehung 
und  die  Expansibilität  haben  ja  jedem  Luftatome 
seine  Stelle  angewiesen;  es  findet  demnach,  im 
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eigentlichen  Verstände  kein  neuer  Druck  der 
Schwere  mehr  Statt.  In  der  angenommenen  be¬ 
ständigen  Temperatur  bringt  auch  die  Spannung 
der  Warme  kerne  Veränderung  hervor.  Wir 
bittenden  Herrn  Professor,  der  sich  selbst,  am 
besten  verstehen  muss,  uns  diesen  -scheinbaren 
Widerspruch  zu  lösen. 

Jetzt  nimmt  der  Verf.  zu  den  bereits  bekann¬ 
ten  Sturzkegeln ,  oder  umgekehrten  Luftpyramiden 
seine  Zuflucht  und  gelangt  damit  zu  verschiede¬ 
nen  Formeln,  von  denen  wir  noch  sprechen 
werden.  Plier  erinnern  wir  nur,  dass  deren  Al¬ 
gebra  so  voller  Druckfehler  und  so  ungewöhnlich 
orthograpliirt  ist ,  dass  Niemand  selbige  verste¬ 
hen  wird  ,  der  Firn.  W .  nicht  vom  Anfang  an 
nachgereclmet  hat. 

Zum  Beyspiel  stelle  ich  einen  der  ordentlich¬ 
sten  Ausdrücke  her 
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Dieser  Ausdruck  soll  heissen: 

Sechstes  Gap.  „In  einerley  Niveau  ist  bey 
gleicher  Temperatur  die  Atmosphäre  um  den 
ganzen  Erdball  nicht  gleich  dicht.“  Diess  ist 
längst  bekannt,  und  d’Alemberts  Theorie  der 
Winde  gründet  sich  ja  darauf,  dass  Sonne  und 
Mond  das  höchst  bewegliche  Luftmeer  in  bestän¬ 
dige  Ebbe  u.  Fluth  bringen.  Seile  198  steht  dann: 

„Hier  ist  wieder,  wie  aus  dem  vorigen IFaupt- 
stiicke,  (Capitel)  zu  ersehen  (Ist), 

7*r  f— -f-1. [3,5^2, 5.1±zlkhll  ,« 

f  L.  y-1  yj  L  L  ’  J.  (T+c).LaJ-A 

Weder  im  5ten  Capitel,  noch  vorher,  steht  diese 
Formel,  sondern  nur  Einzelfälle  derselben  wie 
der  obige  etwa.  Hr.  W.  nimmt  nämlich  dort, 

6  f  17 

gegen  allen  Bezeichnungsgebrauch  in  u.^~- 

das  obere  f  für  constant  u.  das  untere  fürvariabel  an 
Uebrigens  ist  bey  der  Prüfung  jener  Formel 
merkwürdig,  dass  sie  die  Dichte  des  $,  bey  33oBS 
am  Ufer  der  Rhone  1 1 364  giebt,  da  Delüc  1 1 368  fand 
Mit  Recht  bezweifelt  der  Vf.,  dass  die  franzö- 

|^iei]..Aka^emi^r.inLapland,  56  Pariser  Fass 

Hohe  lur  eine  Linie  Barometerfall  bev  _ 37R 

beobachtet  haben.  Mit  -  30°  gefriert  ja  schon 
das  Quecksilber,  und  dann  besteigt  man  keine 
Thurme  oder  Anhöhen.  Hrn.  W»6?FormeI  giebt 
wahrscheinlicher  -19,3,  fast  die  kosmische  Tem¬ 
peratur  ,  welches  für  Franzosen  noch  immer  eine 
ungeheure  Kälte  ist. 

_  7tes  Cap.  Grosse  prallige  (steile)  Felseime- 
birge  aussern  gegen  die  Luft  ebenfalls  Affinität 
und  verändern  dadurch  nahe  an  ihnen  herum 
gewissermaassen  die  Wirkung,  welche  von  der 
Schwere  für  sich  allein  in  derAtmosphäre  her- 
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vorgebracht  wird/4  Der V erf.  stellt  Berechnun¬ 
gen  darüber  an,  die  kein  grosses  Gewicht  haben, 
wie  er  im  zweyten  Tlieile  selbst  gesteht. 

8tes  Cap.  Endlich  folgt  hier  die  Formel  zum 
llöhemnessen : 

i  . — f  •  v  /*  L(r  —  5)  — 

x  -  m. - 3,5-2,5  M 

\  L(r-C)—  W 


L (T-C ) 

x  ist  die  gesuchte  Hohe  über  die  Meeresflache 
in  Pariser  Fuss  ,  f  der  mittlere  Quecksilberstand 


daselbst  in  Linien,  r  die  Grade  des  Thermome¬ 
ters  von  o  bis  zur  Siedhitze  ,  y  der  oben  beob— 
achtete,  und  auf  die  kosmische  Temperatur  re- 
ducirte  $Stand,  <>  die  beobachtete  lemperatui, 
und  c  die  Anzahl  Grade  von  o  bis  zur  kosmi¬ 
schen.  5  und  c  muss  man  errathen  oder  mühsam 
in  den  vorigen  Capiteln  nachblättern. 

Die  erste  Anwendung  dieser  Formel ,  welche 
ihr  Erfinder  einfach  nennt,  geschieht  auf  die 
Höhe  des  Frankfurter  Marienthurms,  welche  er 
160,7  Fuss  berechnet,  da  die  Messung  160/8  gab. 
Da  er  hierzu  eine  Schnur  mit  einem  Gewichte 
brauchte,  so  dürfte  der  Bruch  wohl  um  ein  Paar 
Einheiten  zweifelhaft  seyn.  Das  hat  nun  weni¬ 
ger  zu  bedeuten,  als  dass  Hr.  W.  um  das  Mit¬ 
tel  von  25  Beobachtungen  zu  erhalten,  nicht  die 
»Summe  der  Wertlie  von  x  durch  25  dividirt, 
sondern,  was  seine  Formel  nicht  erlaubt,  alle 
Barometer—  und  Thermometerstände  für  sich 
summirt  und  dann  daraus  das  Mittel  nimmt.  So 
zieht  er  zusammen  4*  22/  4-  10,  0/  —  1  und  der¬ 
gleichen  entfernte  Wärmegrade.  Eben  so  ver¬ 
fährt  er,  um  die  Höhe  des  Jacobsberges  zu 
188/485  zu  bestimmen,  welche  er  durch  Nivel- 
liren  189,2  gefunden  hatte.  Dass  der  Zufall  ei¬ 
nigen  Theil  an  dieser  Genauigkeit  hat,  lolgt 
schon  daraus,  dass  einzelne  Berechnungen  für 
den  Marienthurm  159,125  und  158,4  geben. 

Ziemlich  episodisch ,  da  es  zur  Bewahrung 
der  Formeln  nichts  bey trägt,  wird  hier  eine 
übrigens  sehr  interessante  Correspondenz  des  Pr. 
Obersten  von  Lindener  eingerückt,  welcher  nebst 
einer  Menge  Beobachtungen,  Hrn.  W.  manchen 
guten  Rath  mittheilt.  Dieses  Capitol  beschliesst 
eine  Prüfung  der  Messung  des  Mont— blaue. 
Hier  sind  einige  Resultate  in  Pariser  Fuss. 


Deluc's  Niveliirung 

Deluc’s  Formel, 

Wünsch’ s  Formel 

I)  216,2 

230/8 

216/0 

2)  428  8 

423/4 

428/4 

3)  917 

919/8 

906 

4)  1420 

1419 

1413 

5)  2333 

2331 

2320 

6)  2743 

2741 

2760 

7)  2927 

2925 

2926 

Hrn.  W’s.  l,  2,  7  nähern  sich  sehr  den  Ni- 
vellir-Resultateu ,  ein  günstiges  Omen  für  die 
Formel:  in  3,  4,  5,  6  kommt  aber  Delüc’s  Rech¬ 
nung  näher,  welches  einigen  Zweifel  erregt.  Ich 
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habe  schon  gegen  die  fehlerhafte  Methode  er¬ 
innert,  Thermometerstände  entferntem  Tempe¬ 
raturen  zu  addiren.  Etwas  Unsicherheit  ist  wohl 
auch  in  den  Ni vellirungen ,  vornehmlich  in  den 
hohem,  die  (für  uns)  zu  sehr  mit  den  Formeln 
überein  treffen.  PictePs  und  Schuckburgs  trigo¬ 
nometrische  Messungen  weichen  um  0/01  der 
Höhe  ab.  Eine  so  grosse  Differenz  kann  weder 
der  Kefraction  noch  den  Instrumenten  zuge¬ 
schrieben  werden. 

Wer  ein  System  zu  vertheidigen  hat,  passt 
ihm  gar  zu  gern  die  Erscheinungen  an,  und  er¬ 
klärt  die  sehr  abweichenden  für  unzulässig.  So 
macht  es  Delüc  bey  1)  wo  die  Differenz  be¬ 
trägt,  und  Hr.  W.  bey  der  Nivellirhöhe  586, 
welche  seine  Foi’mel  650,  folglich  um  \  zu  gross 
findet.  Er  schreibt  es  der  Anziehung  einer  Un¬ 
geheuern  Felsenwand  zu,  welche  das  Barometer 
zu  niedrig  gehalten  habe.  Nach  den  Zusätzen 
(II.  Theil,  S.  66.)  musste  aber,  wegen  Spannung 
der  Luft  durch  jene  Anziehung,  das  Barometer 
zu  hoch  stehen,  womit  die  680  Fuss  noch  zu 
vergrössern  wären.  Ob  Hr.  W.  demnach  sagen 
darf,  ,, die  aus  den  bisher  bewiesenen  Lehrsä¬ 
tzen  hergeleilete  Formel  hält  jede  noch  so 
strenge  Prüfung  aus“  —  überlässt  Rec.  seiner 
kältern Entscheidung.  Im  Taumel  der  Entdeckung 
übersieht  man  die  Widersprüche. 

9tes  Cap.  „Bis  itzt  haben  die  zur  Höhen- 
messung  erforderlichen  Instrumente  die  nötlnge 
Vollkommenheit  noch  nicht,  sind  aber  einer 
grossem  fähig.“  Mit  Grunde  erklärt  sich  der 
Hr.  Prof,  für  die  Deliic’schen  Fieberbarometer 
mit  weiten  Röhren.  Sie  stehen  zsvar  hoch  im 
Preisse,  können  aber,  ohne  an  Brauchbarkeit  zu 
verlieren  ,  beträchtlich  wohlfeiler  gemacht  wer¬ 
den.  Die  vorzüglichste  Verbesserung,  welche 
hier  vorgeschlagen  wird,  besteht  darin,  die 
Glasröhre  in  eine  Messingplatte  zu  passen,  und 
die  Scaja  so  einzulheilen ,  dass  ein  bewaffnetes 
Auge  darauf  Plundertstel  und  selbst  Tausendstel 
der  Linie  unterscheiden  könne.  Der  Schwim¬ 
mer  (flolteurs),  die  einen  Zeiger  in  Bewegung 
setzen,  wird  nicht  gedacht.  Freylich  haben  sel¬ 
bige  das  Unangenehme,  so  leicht  man  sie  auch 
macht,  die  Beweglichkeit  des  zu  vermindern, 
und  ,  durch  die  Zartheit  der  Einrichtung,  sich 
im  Tragen  leicht  zu  beschädigen.  In  England 
und  Frankreich  ist  neuerlich  der  Vorschlag  ge— 
than  worden,  das  offne  Ende  der  Röhre  so  zu 
biegen,  dass  das  Quecksilber  herausfliessen 
könne,  dessen  nachgewogene  Menge  den  Fall 
genauer  angeben  würde.  Meines  Wissens  ist  es 
noch  nicht  ausgeführt  worden.  Schiefe  Ober- 
theile  der  Röhre,  doppelte  Röhren  mit  einer 
Lullblase,  setzen  Berechnungen  aus,  die  nicht 
ganz  zuverlässig  sind. 

In  Ansehung  der  Thermometer  räth  der  Vf. 
gegen  den  Wunsch  aller  Physiker,  die  Fahren- 
heilische  Abllieilung  zu  behalten,  weil  sie  we- 


*nger  Bruche  als  die  80lheiTIge  habe,  und  der 
Temperaturfactor  15051500  daselbst  gemächli¬ 
cher  als  15051631  sey.  So  weit  wird  man  die 
Zuverlässigkeit  wohl  schwerlich  bringen,  dass  es 
auf  weniger  als  0,00001  ankomme,  und  wenn  es 
geschähe,  würde  man  sich  die  kleine  Mühe  nicht 
gereuen  lassen.  Die  Reaumiir’schen  Fixpuncle 
sind  gemächlicher  für  den  Künsller,  und  wenn 
man  den  Raum  zwischen  ihnen  in  100  theiit, 
welches  Christin  schon  vor  vielen  Jahren  that, 
so  fallen  alle  Brüche  weg.  Doch  mit  einer  f  st 
eben  so  leichten  Scala ,  dürfte  der  von  Lalande 
verbesserte  Thermometer  wenigstens  bey  denen 
den  Vorzug  erhalten,  die  ungern  die  Sprache 
der  "Wissenschaften  mit  der  gewöhnlichen  im 
Widerspruche  sehen.  Bey  1°  Grad  Wärme  tra¬ 
gen  wir  Pelzröcke,  und  eine  JNeapolilanerinn 
würde  dabey  zu  Tode  frieren. 

Grosse  Thermometerkugeln  machen  das  In¬ 
strument  sehr  empfindlich,  aber  sie  nehmen 
nicht  schnell  genug  die  untersuchte  Temperatur 
an:  besser  sindlange  gleichweite,  ein- oder  mehr¬ 
mal  zusammengelegte  Röhren. 

10l.es  Cap.  „Ein  gutes  Manometer  kapn  in 
Ve  rbindung  mit  einem  einzigen  richtigen  Queck- 
silberthermometer,  das  zum  Höhemessen  sonst 
nöthige  Barometer  mit  seinen  zwey  Thermome¬ 
tern  entbehrlich  machen ,  und  im  Calcul  man¬ 
chen  Vortheil  gewährend4  Dieser  Vorschlag  ver¬ 
dient  alle  Aufmerksamkeit,  und  seine  Ausfüh¬ 
rung  wird  den  höchsten  Dank  der  Physiker,  der 
Geographen,  und  vornehmlich  der  reisenden 
Gelehrten  erhalten.  Man  muss  im  Lucifer  selbst 
die  umständliche  Beschreibung  des  Instruments 
nachsehen:  es  ist  eine  winkelförmigeHaarröhre, 
mit  eingeschlossener  Luft,  welche  ein  bewegli¬ 
cher  Quecksilbertropfen  von  der  äussern  trennt. 
Doch  da  der  Luft -Sauerstoff  ^Oxygen)  in  der 
Länge  sich  mit  dem  ^  verbindet,  so  dürfte  Stick¬ 
gas ,  oder  ein  anderer,  bessere  Dienste  thun. 
Die  obere  Luft  ist  ohnehin  wahrscheinlich  von 
der  untern  verschieden. 

Weil  von  Verbesserungen  die  Rede  ist,  soll¬ 
ten  die  Mathematiker  und  Physiker  durchaus  den 
Meter  zu  ihren  Berechnungen  annehmen.  Frü¬ 
her  oder  später  wird  er  allgemein,  so  sehr  man 
sich  auch  dagegen  sträuben  mag.  Diejenigen  Ge¬ 
lehrten  (wenn  es  deren  geben  kann),  welche  ge¬ 
gen  den  Namen  Französisches  Mactss  einen 
Widerwillen  haben,  können  dasselbe  ja  kosmo¬ 
politisch  oder  geogenisch  nennen,  ln  der  That 
aehört  es  der  ganzen  Erde  zu,  da  dessen  Basis 
der  Abstand  des  Poles  vom  Aequator  ist. 

lltes  Cap.  „Die  genaue  Bestimmung  der 
Gestalt  unsers  Erdbodens  bedarf  der  kostbaren 
und  langweiligen  (!)  Meridiangradmessung  nicht 
mehr.44  Gegen  diesen  Satz  müssen  wir  auflre- 
ten  da  er  nur  den  Kunsteifer  erkälten,  und  die 
Wissenschaft  um  die  grossmüthige  Unterstü¬ 
tzung  der  Regierungen  bringen  kann.  Wenn 


auch  die  Lufunslrumenle  und  die  Formeln  so 
vervollkommnet  waren, dass  sie  die  Höhen  so  sicher 
als  die  Winkel-  und  Ebenmessungen  gäben,  so 
blieben  diese  noch  immer  nothwendig,  um  die 
Resultate  zu  bewähren.  Von  einem  Gelehrten 
ist  es  undankbar,  so  ausserordentliche  Anstren¬ 
gungen,  als  die  Bestimmungen  der  Meridiane 
sind,  herabzuwürdigen,  da  selbige,  ausser  ihrem 
eigentlichen  Zwecke,  so  viele  Kenntnisse  noch 
entwickelt  haben.  Aber  Hru.W’s.  Formeln  und 
Instrumente  haben,  wie  man  aus  dieser  Recen- 
sion  und  noch  besser  aus  seinem  Werke  sehen 
kann,  jene  Vollkommenheit  nicht,  die  er  ihnen 
zulruut.  Aus  einer  übrigens  verzeihlichen  Vor¬ 
liebe  für  seine  Schöpfung,  wirft  er  dein  Leser 
zuweilen  Staub  vor.  Er  sagt  z.  ö.:  ,, Nimmt  man 
an,  das  unser  Instrument  1347,54  zzn  zeige  und 
der  BS.  20°  R  sey,  so  erhalten  wir  r,  den  Ra¬ 
dius  (der  Krumme  und  nicht)  der  Erde  m  3279992 
Foisen.  44  Aber  i°  ist  noch  keine  wirkliche 
Aussicht  zu  einer  dergleichen  Vollkommenheit 
der  Werkzeuge;  2°  vermag  nur  diese  Vollkom¬ 
menheit  die  Richtigkeit  der  Formel  des  Verf’s. 
zu  bewähren;  denn  so  lange  die  Quecksilber— 
höhe  um  H00  gefehlt  seyn  kann,  sind  die  Re¬ 
sultate  über  die  dritte  Zifier  nothwendig  unzu¬ 
verlässig.  Es  ist  eine  Cliarlatanene  verschiedener 
Physiker,  Resultate  in  6  und  meinem  Ziffern 
liinzuschreiben ,  die  einen  Factor  hatten,  der 
schon  in  den  ersten  zweydeulig  war;  als  0,4 
und  dergleichen. 

12tes  Cap.  „Die  bekannten  Veränderungen 
des  Druckes,  den  die  Atmosphäre  auf  einer  und 
eben  derselben  Stelle  des  Erdbodens  ausübt,  ha¬ 
ben  ihren  Grund  hauptsächlich  in  dem  Wech¬ 
sel  der  Tages-  und  Jahreszeiten,  und  ihr  Ur¬ 
sprung  ist  bloss  in  Kleinigkeiten  irdisch,  im 
Allgemeinen  und  Grossen  hingegen  kosmisch.44 
Wäre  der  Luftdruck  so  kosmisch,  wie  der  Vf. 
ihn  angiebt,  so  würde  jedes  Jahr,  oder  doch 
wenigstens  jeder Mondes-Cykel,  merklich  densel¬ 
ben  Gang  der  Witterung  lierbeyführen,  und  wir 
würden  diese  ganz  bestimmt  Voraussagen  kön¬ 
nen.  —  Aber  Hr.  W.  bemerkt  gleich  selbst, 
dass  die  JSrde  einen  beträchtlichen  Theil  eigener 
Wärme  besitzt,  die  nothwendig  auf  den  Luft¬ 
druck  wirkt,  und  welche  von  den  Vulcanen, 
Land-  und  Seeschlachten,  von  Feuersbrünsten, 
Fleizungen  und  warmblütigen  Thieren  entwi¬ 
ckelt  wird.  Er  hätte  hinzusetzen  sollen,  dass 
das  Leben  aller  Thiere  und  Pflanzen,  dass  die 
Fäulnis»,  die  Reibung,  und  fast  jede  Beweguug 
fester  Körper  sie  bewirkt;  dass  die  Lage  der 
Gebirge  und  der  Meere,  der  Anbau  der  Länder 
und  tausend  andere  offenbar  irdische  Gegen¬ 
stände  die  kosmische  Wirkung  von  Sonne  und 
Mond  beständig  modificiren. 

Seite  433.  steht:  „Strenge  . genommen  hat 
die  Luft,  vermöge  der  Gravitation  und  der 
Wärme  ,  gar  keine  Grenze.44  Hr.  W.  hätte  da- 
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bey  bedingen  müssen;  in  sofern  die  Luit  ins 
Unendliche  flüssig  ist;  und  das  mag  er  dannmit 
den  Atomisten  ausmachen.  Der  Ueberrest  des 
Capitels  enthält  -Besonderheiten,  welche  man 
nicht  ohne  Interesse  lies’t,  die  aber  für  die  Kri¬ 
tik  nicht  wichtig  genug  sind. 

Der  erste  Band,  von  519  S.,  ohne  die  60  mit 
römischen  Zahlen,  schliesst  sich  mit  einem,  den 
Gebrauch  der  Gravitations  -  und  Temperaturta¬ 
feln  erklärenden,  Anhänge. 

Zweyter  Band ,  dessen  Einleitung  anfängt: 
,,Da  das  nonum  prematur  in  annum  Horazens 
bereits  aus  der  Mode  gekommen  ist  (?),  und 
man  aus  dem  ersten  Bande  wohl  abnehmen  kann, 
da  ss  ich  nicht  Jahre  daran  gefeilt  liabe :  so  ist 
es  hoffentlich  zu  verzeihen,  (wenigstens  erklär¬ 
bar),  wie  einige  Nebensätze  nicht  genug  bewie¬ 
sen  sind,  und  selbst  der  Wahrheit  nichts  völlig 
entsprechen.“  Dieses  Geständniss  ehrt  die Frey- 
müthigkeit  des  VPs.,  entschuldigt  aber  die  gros¬ 
se  Nachlässigkeit  seiner  Arbeit  nicht.  Bey  der 
itzigen  Ausbildung  der  Wissenschaft  und  der 
Sprache,  bey  der  Menge  der  Bücher  und  ihrem 
hohen  Preise,  darf  sich  der  Leser  laut  beklagen, 
wenn  man  ihm  ein  Werk,  und  zwar  ein  be¬ 
trächtliches,  ohne  alle  Feile  und  voller  Fehler 
vorlegt.  Die  Neuheit  und  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  verbinden  zu  einer  fleissigern  Aus¬ 
arbeitung;  denn  wie  kann  der  Leser  in  einem 
Chaos  von  richtigen  und  unrichtigen  Sätzen, 
den  Faden  behalten  und  das  Wesentliche  unter¬ 
scheiden?  Dem  Verf.  des  Lucifers  hat  das  Nie¬ 
derschreiben  desselben  vielleicht  nicht  mehrMühe 
verursacht,  als  dem  Recensenten  die  Kritik. 
Das  Beyspiel  entschuldigt  Kinder  und  Unwis¬ 
sende,  aber  der  denkende  Mann  folgt  nur  dem 
guten.  Wer  heute  als  Schriftsteller  auftrilt, 
muss  nicht  allein  Sachen  liefern,  er  muss  reich¬ 
haltig  und  deutlich,  muss  elegant  schreiben  kön¬ 
nen  Der  nachlässige  Vortrag  ist  gewöhnlich 
eine  Folge  des  unordentlichen  Denkens.  Die 
Sache  giebt  die  Sprache }  und  Boileau  sagt  sehr 
richtig : 

Tout  ce  qu’  on  concoit  bieD,  s  enouce  clairement 

Et  les  mols  pouv  le  dire,  arrivent  aisement. 

Deutschland  hat  noch  gründliche  Gelehrte, 
die  gehörig  zu  schreiben  wissen,  z.  B.,  Blumen¬ 
bach,  der  Oberste  v.  Zach,  u.  s.  w.;  aber,  mit 
Leidwesen  sey  es  gesagt,  der  gemächliche  seichte 
Styl  gewinnt  die  Oberhand.  Denkende  Gedrängt¬ 
heit,  geschmackvolle  Anwendung  grosser  Bele¬ 
senheit  werden  immer  seltener.  Polemisiren,  und 
zu  oft  inurbanes ,  füllt  die  Einleitungen  und  unter¬ 
bricht  den  Text.  Wo  der  Gelehrte  unterrich¬ 
ten  sollte,  spricht  der  Mensch  kleinlicher  Lei¬ 
denschaften  von  sich  selbst.  Sogar  die  Form 
der  Bücher  verschlechtert  sich.  Die  Seitenzah¬ 
len  in  der  Milte  nehmen  zwecklos  den  Rauin 
der  Inhaltsüberschriften  ein,  die  Realregister 
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werden  weggelassen,  'die  Paragraphen  nicht  mehr 
nmnerirt,  wodurch  man,  um  einer  einzigen  Stelle 
willen,  das  ganze  Werk  mühsam,  und  oft  ver¬ 
gebens,  durchblättern  muss. 

Nach  dieser  kleinen  Predigt,  die  wohl  nicht 
ohne  Nutzen  seyn  wird,  setzen  wir  unsere  Re- 
cension  fort. 

In  der  gerügten  Einleitung  werden,  nicht 
ohne  Grund,  einige  akustische  Sätze  des  Doctors 
Chladni  angegriffen.  Dieser  Gelehrte  nimmt  an, 
dass  der  Schall  einen  elastischen  Stab  in  eben 
der  Zeit  durchfährt,  in  welcher  der  Stab  eine 
Schwingung  machen  würde.  Dem  setzt  unser 
Verf.  sein  bekanntes  Experiment  von  1000  Fuss 
an  einander  gesetzter  Latten  entgegen,  wo  der 
Schlag  an  einem  Ende,  merklich  in  demselben 
Augenblicke  am  andern  Ende  gehört  ward.  Die 
Akustik  ist  überhaupt  gegen  die  Optik  und  an¬ 
dere  physiko  -  mathematische  Wissenschaften 
noch  zurück,  welches,  da  es  von  der  Unbekannt¬ 
schaft  des  Schall-Elements  herrührt,  gegen  alle 
Lufttheorien  vorsichtig  machen  muss. 

Die  übrigen  300  Seiten  des  Uten  Bandes  ent¬ 
halten  ,  nebst  allerley  Berichtigungen  und  An¬ 
merkungen,  deren  Wissenswürdigstes  wir  an  den 
gehörigen  Stellen  des  ersten  Bandes  benutzt  ha¬ 
ben,  eine  Folge  theils  vom  Verf.,  theils  vom 
Obersten  von  Lindener  angestellter  Thermome¬ 
ter-  uud  Barometerbeobachtungen. 

Indem  wir  Hrn.  Prof.  W.  die  Gerechtigkeit 
wiederfahren  lassen,  dass  er  ein  selbstdenkender 
und  erfindungsreicher  Kopf  ist,  müssen  wir  ihn 
ernstlich  auffordern,  künftig  einen  bessern  Styl 
anzunehmen.  Sein  itziger  ist  äusserst  schlep¬ 
pend,  ohne  Kraft,  und  sinkt  zum  Trivialen 
herab,  wo  er  sarkastisch  polemisiren  will.  Sprach- 
und  Orthographieschnitzer  kommen  fast  auf  je¬ 
der  Seite  vor ,  und  sind  zu  systematisch,  um  in 
die  Kategorie  der  Druckfehler  aufgenommen  zu 
werden,  deren  Verbesserung  der  Verf.  dem  Le¬ 
ser  überlässt.  Z.  B.  schlüsslich,  betrügen,  dreust, 
Aerzgebürgs,  Büchelchen,  wurde,  scelig,  verloh¬ 
nen,  Spuhr,  schaal,  mögte, thörigt,  Gestallt,  Ver- 
lilligupg,  worinne,  liieher,  er  erlitte  statt  erlitt, 
Schnriemen ,  zu  Hilfe,  kupfern,  MÖssing  überall 
für  Messing,  dann  das  veraltete  :  die  Verhältnis«, 
das  Hauptstück  st.  Capitel  u.  s.  w.  Der  Verf. 
warnt ,  dass  man  bey  Anführung  seines  Lucifers 
nicht  nach  der  itzigen  verständlichen  Manier  : 
Wüns eins  Nachtrag,  sondern  TViinschens  Nacht, 
schreiben  soll ,  wodurch  allenfalls  ein  Italiärier, 
der  die  Citation  nachcilirte,  verleitet  werden 
könnte  zu  sagen:  il  LuciJ'ero  del  dottissimo  Si¬ 
gnore  Wünschen.  —  So  altfränkisch  sieh  Hr.  W. 
hier  zeigt,  so  modisch  ist  er  im  Aufnehmen  der 
ephemeren  Neuerungen:  bei,  freilich,  Gravita¬ 
tion,  Fokus,  Kohäsion,  Skale,  Kalkül  st.  Calcul, 
gesezt,  jezt,  etc.  etc.  In  einer  Zeit,  wo  Latein 
die  wissenschaftliche  Sprache  war,  und  die  Lan¬ 
dessprache  noch  keine  Ausbildung  hatte,  konnte 


der  Gelehrte,,  der  schlecht  Deutsch  schrieb,  ent¬ 
schuldigt  werden:  aber  heute?! 

Bedeutender  indess  ist  die  algebraische  und 
arithmetische  Heterograp  hie ,  welche  in  den  8 
Seiten  Errata  nur  zum  '{'heil  verbessert  ist. 
Ausser  der  undeutlichen  Art  ,  die  mehrgliederi- 
gen  Factoren  zu  unterscheiden,  sind  gar  zu  oft 
die  Klammern  versetzt,  und  Bruchstriche  ver¬ 
gessen.  I.  Band.  S.  176.  steht  f  für  f ;  S.  205. 
a  für  c;  S.  403.  wird  auf  Tab.  III.,  fig.  12.  ver¬ 
wiesen,  es  soll  Tab.  II.  fig.  13.  heissen:  II.  B. 
findet  man  S.  58.  : 


336'"003. 


0,6545085 

Ö~5. 


=  336/281. 


Es  würde  zu  lang  seyn ,  die  Fehler  in  den  letz¬ 
ten  Ziffern  alle  hersetzen  zu  wollen.  Wir  er¬ 
suchen  den  Verf.  sich  doch  immer  vor  dem 
Drucke  nachrechnen  zu  lassen.  Seine  künftigen 
Werke  werden  dann  willigere  Leser  und  min¬ 
der  streuge  Recensenten  als  der  Lucifer  erhal¬ 
ten ,  dessen  eigenlhümliche  Verdienste  wir  übri¬ 
gens  mit  Vergnügen  anerkennen. 


FORSTJVISSENSCHAFT. 
'Anleitung  zu  Einsammlung  ,  Aufbewahrung , 
R.ennlmss ,  in  Ruck  sicht  auf  G'Ute  und  A.us— 
saat  des  Saamens ,  von  den  vorzüglichsten 
deutschen  Waldbäumen ,  verfasst  von  C.  F. 
Graf  von  S  poneck,  kurfürstl.  Würtemberg. 
Oberforstmeister  zu  Neuenbürg.  Karlsruhe, 
gedruckt  m.  Müller’schen  Schriften.  1803.  gr.  8. 
106  S.,  und  i.  Kupfertafel.  (12  gr.) 

Der  Verf.  hat  sich  im  Publicum  unter  an¬ 
dern  neuerlich  durch  eine  interessante  Abhand¬ 
lung  über  die  Einrichtung  und  Behandlung  der 
so  genannten  Harzwaldungen,  welche  in  Gat- 
terer's  neuem  Fort tarchive,  Band  IX.  und  X.  ab¬ 


gedruckt  ist  (siehe  St.  18.  dieser  neuen  L 
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so  wie 


durch  einen  Aufsatz  über  das  Einweiden 


mit  dem  Rindvieh  in  den  Wäldern 


in  Hart¬ 
manns  und  Laurops  Zeitschrift  für'  die  Forst¬ 
wissenschaft ,  Band  I.  Heft  2.,  schon  als  einen 
denkenden,  gründlichen  Forstmann  räumlichst 
bekannt  gemacht,  und  die  gegenwärtige  Schrift 
verdient  ebenfalls  den  allgemeinen  ßeyfall  und 
Dank  des  Forstpublicums ,  da  der  Verl,  in  der¬ 
selben  eine  in  der  Forstcultur  so  äusserst  wichtige, 
und  in  vielen  Gegenden  doch  noch  bey  weitem 
nicht  genug  bekannte,  Materie  mit  eben  dieser 
Gründlichkeit  bearbeitet  hat.  Da  sie  in  den 
Händen  eines  jeden  Forstmannes  zu  seyn  ver¬ 
dient,  so  begnügt  sich  Rec.,  nur  den  Haupt¬ 
inhalt'  derselben  hier  kurz  anzugeben. 

Den  Anfang  machen  S.  5 — 12.  allgemeine 
Vor  Geh tsregeln  und  besondere  Bemerkungen  bey 
der  Holzsaat,  auf  richtigen  Erfahrungen  und  phy¬ 
sikalischen  Grundsätzen  beruhend;  daraut  h>i- 
ge  i  in  besonderen  Abschnitten  gründliche,  deut¬ 
liche  und  bestimmte  Angaben  von  der  Zeit  und 


den  Zeichen  der  Reife,  von  der  Einsammlungs¬ 
und  Aufbewahrungsart,  von  den  Zeichen  der 
Güte,  und  von  der  Aussaat  der  Saarn en  der 
vorzüglichsten  inländischen  Nadel-  und  Laub¬ 
hölzer,  und  zwar  der  Weisstanne,  Rothtanne, 
Forche  oder  Kiefer,  Lerche,  Sommer-  und 
Wintereiche,  Mast-  oder  Rothbuche,  Birke 
Ulme  oder  Küster,  Roth  und  Weisseller,  Asche 
oder  Esche,  Ahornarten,  Eis-  oder  Arlsbeer- 
Bäurne,  Mehlbeerbäume,  Sperberbäume ,  Holz¬ 
birnen,  Holzäpfel,  Aspen  oder  Zitteraspe,  und 
der  Hagbuche  oder  des  Hornbaums.  —  Den 
Beschluss  des  Ganzen  macht  ein  Anhang  nütz¬ 
licher  neuester  Beobachtungen  bey  Holzculturen 
durch  Ansaat  S.  101 — 106. 

Durch  die  ganze  Schrift  bemerkt  man  eigene 
Beobachtungen  und  Erfahrungen,  so  wie  auch 
zwey  nützliche  Erfindungen  des  Verf’s.,  nem- 
lich  ein  bequemes  Brecheisen  zum  Einsammeln 
der  Rolhtannenzapfen ,  und  eine  Sonnendörre 
zum  Ausklengen  der  Kiefersaamen,  welche  bey- 
derley  Geräthschaften  auf  der  beygefiigten  Ku¬ 
pfertafel  sehr  genau  abgebildet  sind. 

Friedrich  Ludwig ’  Walthers ,  Prof,  der 
Philos.  auf  der  Universität  zu  Giessen,  Be¬ 
schreibung  und  Abbildung  der  in  der  Forst¬ 
wirt ’hschaft  vorlommenden  nützlichsten  Ge¬ 
rät  he  und  Werkzeuge ;  ein  Anhang  zu  sei¬ 
nem  Lehrbuche  der  Forstwissenschajt.  Illes 
Stuck.  Hadamar,  in  der  neuen  Gelehi*ten- 
Puchh.  1803.  gr.  8.  S.  40 —  72.  nebst  XI.  Ku¬ 
piert.  (nemlich  Taf.  VIII— XVIII.) 

Das  erste  Stück  dieser  nützlichen  Samm¬ 
lung  von  deutlichen  Beschreibungen  und  richti¬ 
gen,  auf  sauberes  Papier  abgedruckten  Abbil¬ 
dungen  theils  nur  vorgeschlagener,  theils  wirk¬ 
lich  gebräuchlicher  Maschinen  und  Werkzeuge 
für  die  Forstwirtschaft,  erschien  schon  im  Jahr 
1796.  auf  37  S.  mit  VII.  Kupfertafeln. 

In  dem  vorliegenden  21  en  Stücke  sind  bloss 
Rodungsmaschinen  enthalten,  und  zwar:  1) 
der  verstärkte  Hebel  zum  Stockroden  von  einem 
Ungenannten  S.  42 — 44-,  Taf.  VIII  IX.;  2) 
Pol/iem’s  Hebezeug,  S.  44 —  46.  Taf.  X.;  3) 
Sommers  Kunstwerk,  S.  46  —  50.  Taf.  XI.;  4) 
Bosens  verbesserte  Sommersche  Maschine,  S. 
50 — 5i.  Taf.  XII.  Fig.  39.  40.;  5)  Lvelvn’s  Ma¬ 

schine,  S.  52.  Taf.  XII.  Fig.  4i.:  6)  Wiegandes 
Maschine,  S.  52.  53.  Taf.  XIII.;  1)  Closlerbergi- 
sche  Maschine  nach  Silberschlag ,  S.  53 —  62. 
Taf.  XIV.;  8  )  Stöcke  mit  Pulver  zu  sprengen. 
S.  62 — 65.  Taf.  XV.;  9)  Fon  Tettenborns  Heb¬ 
maschine,  S.  65  —  71.  Taf.  XVI.  XVII.;  und  10) 
R odungsmaschine  aus  Schussenried  ,  Seile  71. 
Taf.  XVIII. 

Eine  fernere  Fortsetzung  dieses  interessan¬ 
ten  Werkes  wird  gewiss  jedem  Liebhaber  des 
Forstwesens  sehr  willkommen  seyn  i 
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7-5.  Stück,  den 


PHILOSOPHIE. 

Beleuchtung  und  Beantwortung  der  Frage : 
TT  ds  ist  TFahrlLe.it  ?  Ein  Beytrag  zur  popu- 
lären  TFeisheitslehre.  Von  Christ.  Fr.  Böh¬ 
me ,  Sliflspfarrer  in  Altenburg.  Altenburg  bey 
Petersen.  1303.  219  S.  8.  (16  gr.) 

Beantwortung  der  Frage:  Was  ist  Wahr¬ 
heit?  bereitet  der  scharfsinnige  Verfas.  durch 
zwey  Abschnitte  vor ,  worin  er  von  ihrer  Wich¬ 
tigkeit  handelt  und  ihren  Sinn  bestimmt.  Im  drit¬ 
ten  Abschnitt  wird  sie  beantwortet.  Wohl  hätte 
die  Bestimmung  des  Begriffs:  „Wahrheit“  der 
Abhandlung  über  das  Interesse  der  Aufgabe  vor¬ 
hergehen  müssen.  Da  jede  philosophische  Frage 
nie  n'ac-li  etwas  mehr  als  nach  den  Theilbegriffen 
eines  Begriffs  fragt,  so  müsste  auch  nach  R.  Ur- 
theil  die  auf  Erörterung  des  Begriffs:  Wahrheit 
beruhende  Bestimmung  desselben  schon  an  sich 
die  vollständige  Beantwortung  dieser  Frage  seyn. 

In  dem  ersten  Abschnitte  scheint  es  dem  Rec. 
dass  er  TFahrheit  mit  Gewissheit  verwechsele. 
Er  sagt,  dass  diejenigen  Vorstellungen  und  Ur¬ 
iheile,  welche  wir  mit  der  Klarheit  und  Festigkeit 
des  Bewusstseyns  aussprecheu ,  die  in  dem  Aus¬ 
druck:  ich  weiss ,  vorzugsweise  enthalten  ist, 
unter  allen  am  meisten  die  Vollkommenheit  be¬ 
sitzet],  die  unsere  Sprache  Wahrheit  nennt.  Aber 
nicht  ciie  Wahrheit,  sondern  das  Bewusstseyn 
der  Wahrheit  eines  Urtheils  ist  das:  Ich  weiss  in 
Ansehung  dieses  Urtheils.  Die  Wichtigkeit  die¬ 
ser  Frage  und  die  Unentbehrlichkeit  ihrer  Beant¬ 
wortung  für  alle  Wissenschaften,  wird  in  diesem 
Abschnitt  behauptet.  Was  das  eigentlich  fcey, 
was  ohne  diese  Beantwortung  nicht  bestehen 
könne,  diess  liess  eine  lichtvollere  Augabe  zu.  — 
Die  Frage:  was  ist  TFahrheit ?  steht  nach, 
dem  Verf.  unter  der:  was  ist  das ?  Diese  über¬ 
setzt  nach  ihm  eine  andere  voraus,  nämlich  die: 
Ist  das  etwas?  oder:  Ist  das?  und  nun  bemerkt 
er,  dass  beyde  Fragen :  was  ist  das?  und:  ist  das? 
einander  wechselseitig  voraussetzen.'  „Wovon 
Zweyter  Band., 
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ich  nicht  weiss,  dass  es  sey,  von  dem  kann  ich 
nicht  fragen,  was  es  sey;  und  wovon  ich  nicht 
weiss ,  was  es  sey,  von  dem  kann  ich  nicht  fra¬ 
gen,  oh  es  sey.“  Die  Doppelsinnigkeit  des  Wört¬ 
chens  :  ist,  soll  diesen  Missverstand  hervorbrin¬ 
gen.  In  der  Frage:  was  ist  das  ?  bezeichnet  es, 
sagt  der  Verf.,  das  Gedachtwerden ;  in  der  Frage*: 
ist  das?  das  wirkliche  Seyn.  Die  Unterscheidung 
zwischen  dem  noch  nicht  auf  Begriffe  gebrachten 
Bewusstseyn  (der  Anschauung)  und  jenem  Be¬ 
wusstseyn,  welches  der  Begriffe  seines  Gegen¬ 
standes  theilhaftig  ist  oder  doch  darauf  ausgeht, 
würde  hier  wohl  mehr  an  seiner  Stelle  gewesen 
seyn.  Der  Vf.  unterscheidet  nun  auch  die  bey- 
den  Fragen:  was  ist  Wahrheit?  und:  ist  Wahr¬ 
heit?  Die  erste  fragt  nach  der  Bestimmung  dieses 
Begriffs,  die  zweyte  nach  seiner  Realität  oder 
dem  Gegenstände  desselben.  Es  lässt  sich  nicht 
sagen  :  ob  Wahrheitist,  so  lange  man  nicht  weiss: 
was  Wahrheit  ist.  Gilt  dieses  auch  ,  fragt  Rec. , 
von  gegebenen  Begriffen?  und  ist  cs  nicht  in  An¬ 
sehung  solcher  Begriffe  nothwendig,  sich  ihres 
Orts  bewusst  zu  werden,  woher  sie  kommen,  ehe 
wir  uns  dieser  Begriffe  bewusst  seyn  können? 
Wenn  man  sich  aber  eines  Begriffs  als  eines  »e- 
gebenen  bewusst  ist  ,  so  ist  man  der  Frage  nach 
seiner  Realität  überhoben.  Der  Verf.  stellt  die 
Wahrheit  im  Verlialtniss  zum  Schein,  zum  Irr¬ 
thum  und  zur  Lüge.  Dem  ersten  Verhältnisse  nach 
ist  sie  ihm  die  Wahrheit  der  Dinge,  dem  zweyten 
nach  die  Wahrheit  der Erkenntniss  und  dem  drit¬ 
ten  nach  die  Wahrheit  der  Gesinnungen  und 
Handlungen.  Eine  Wahrheit  der  Dinge  ist  dem 
Rec.  ein  uuveruehmbarer  Begriff.  Der  Vf.  stellt; 
den  Begriff:  TT  ah  r  heit ,  durch  die  bekanntes 
Nominaldefinition:  sie  ist  die  Uebereinstimmung 
unserer  Vorstellungen  mit  ihren  Gegenständen. 
Er  legt  sich  aber  die  Frage  vor,  ob  hier  unter 
Vorstellungen  Anschauungen  oder  Begriffe  zu 
verstehen  sind?  Das  Windelkind  hat  nach  dem 
Verf.  Anschauungen.  Aber  man  wird  diesen  sei¬ 
nen  Vorstellungen  weder  Wahrheitnoch  Irrthum 
beylegen  können.  Daher  will  der  Verf.  diese 
Definition  verbessern.  Wahrheit  ist  nach  ihm 
Fff/-  '  " 


nbj 


ns? 

die  Uebereinstimmung  unserer  Uriheile  mit  ihren 
Gegenständen.  Warum  setzt  der  Yerf.  hier  Ur¬ 
iheile  und  nicht  lieber  Begriffet  Urtheile  sind 
Beziehungen  der  Begriffe  auf  Gegenstände  r  und 
von  deren  Uebereinstimmung  mit  ihren  Gegen¬ 
ständen  kann  wohl  nicht  geredet  werden.  — 

Diese  Definition  der  Wahrheit  führt  nun  den 
Verf.  zur  Bestimmung  der  Begriffe  ;  Gegenstand , 
und  Uebereinstimmung  des  Urtheils  mit  dem  Ge¬ 
genstände.  Dasjenige ,  worüber  geurlh eilt  wird, 
sagt  er,  ist  der  Gegenstand.  Diese  Angabe  ist 
nach  ihm  eine  l'ichlige  Nominaldefinition.  Rec. 
hält  sie  für  eine  Tautologie,  Der  Verf.  hätte  sich 
an  den  Spruch  erinnern  mögen;  ,,er  wusste,  was 
■was  ist.  Höher  kann  metaphysischer  Wilz  nicht 
steigen. a  Der  Begriff  von  einem  Gegenstände 
überhaupt  ist  der  höchste  im  Verstände,  weil  er 
das  :  es  ist ,  jedes  Urtheils  ist,  in  welcher  Function 
alles  Bewusstseyn  besteht.  Die  Untersuchung 
des  Verfs.  dürfte  eine  zweckmässigere  Richtung 
erhalten  haben,  wenn  er  vor  der  Entwickelung 
und  der  Definition  des  Begriffs  :  „Wahrheit4*  den 
Begriff  des  Urtheils  erörtert  und  entwickelt  hatte. 
Wenn  nun,  fügt  er  weiter  hinzu,  von  einer  Ge¬ 
ber  eins  timmung  des  Urtheils  mit  dein  Gegenstände 
die  Rede  seyn  soll,  so  müssen  wir  uns  dieser 
Uebereinstimmung  bewusst  werden, und  da  dieses 
nicht  anders  möglich  ist,  als  dass  wir  uns  auch 
des  Gegenstandes  bewusst  sind,  so  muss  der  Ge¬ 
genstand  selbst  in  eine  Vorstellung  übergegangen, 
d.  h.  selbst  Vorstellung  geworden  seyn.  Dieses 
sieht  dem  Verf.  nach  dem  Idealismus  aus,  den 
er  jedoch  zu  widerlegen  sucht.  Die  W  ahrheit, 
sagt  er,  erfordert  jederzeit  einen  von  der  Erkennt— 
niss  verschiedenen  Gegenstand.  Der  Reweiss . 
wir  können  unsers  eigenen  Denkens  uns  bewusst 
Werden,  d.  h.  es  denken.  Würde  nun  dieses  (ge¬ 
dachte)  Denken  nicht  etwas  Reales  an  sicli  seyn, 
5, so  nimmt  man  hiermit  öffenbar  an,  dass  Etwas 
nämlich  das  Denken  als  Gegenstand  des  Denkens 
für  Nichtseyend ,  für  ein  Nichts  erklärt  werden 
könne  durch  Etwas ,  dasjenige  Denken  nemlich » 
in  und  mit  welchem  man  diese  Erklärung  thut , 
was  selbst  nicht  ist ,  nicht  Seyn  und  Realität  hat. 
Das  Nichlseyende  also,  das  Denken  des  Denkers 
saget,  dass  Etwas 3  das  gedachte  Denken  nicht 
sey,  und  es  saget,  dass  es  selbst  nicht  sey.  folg¬ 
lich  thut  es  etwas,  ohne  doch  selbst  zu  seyn.  Ent¬ 
hält  dieses  nicht  den  klarsten  Widerspruch  .  ‘c 
Die;  v  Beweis  wird  den  Idealisten,  der  an  dem 
Df  »1  seiner  Vorstellungen  gar  nicht  zweifelt, 
sc.  /erlich  befriedigen.  Aber  dieser  Gegenstand, 
sagt  der  Verf.,  ist  das  schlechthin  und  ewig  für 
uns  Unbekannte,  von  dessen  nothwendiger  Vor¬ 
aussetzung  wir  nur  wissen ,  ohne  dass  uns ,  was 
er  an  und  für  sich  selbst,,  ausser  der  V orstellung 
sey,  jemals  auch  nur  im  mindesten  offenbar  wer¬ 
den  könne.  Zwey  Dinge,  sagt  der  Verf.  sehr  rich¬ 
tig,  gehören  zur  Erkenntniss ;  Anschauung  und 
Begriff.  Die  erste  liefert  uns  den  Gegenstand. 


Das  kaum  geborue  Kind  bat  nach  ihm  Anschau¬ 
ungen,  aber  keine  Erkenntnisse.  D  iese  Aeus— 
serang  des  Verfs.,  so  wie  die,  dass  er  Begriffe 
oft  den  Urth eilen  an  die  Seile  stellt,  und  sie  so, 
wie  diese,  Erkenntnisse  heisst,  hat,  Rec.  gesteht 
es.  nicht  das  Ansehen,  dass  der  Verf.  diese  Be¬ 
griffe  deutlich  unterscheide.  Zwischen  dem  bloss 
empfindenden  und  dem  aucii  anschauenden  Wie¬ 
sen  ist  ein  grosser  ETnterschied.  Die  Anschau¬ 
ung  ist  ein  Bewusstseyn,  das  alle  Erkennlniss- 
bedingungen  in  sich  enthält,  aber  ein  noch  un¬ 
entwickeltes  Bewusstseyn,  das  die  Begriffe  noch 
nicht  hervorgehoben  bat.  Der  Verf.  erklärt  end¬ 
lich  den  Begriff  der  Uebereinstimmung  des  Ur— 
theils  mit  dein  Gegenstände.  An  eine  andere 
ETebereinslimmung  als  die  der  Vorstellung  mit 
der  Vorstellung  sey,  sagt  er,  nicht  zu  denken. 
Diess  giebt  nun  freylich  keine  Wahrheit  in  der 
Wirklichkeit  aU  Diese  sey  nur  in  Gott  vor¬ 
handen,  dessen  Vorstellungen  mit  den  Dingen 
an  sich  übereinstimmen,  weil,  meynt  der  Verf., 
Gott  nicht  durch  Begriffe  erkennt.  Der  Verf. 
übersieht,  dass  der  Grund,  den  er  angiebt, 
warum  dem  Menschen  die  Erkenntniss  der  Din¬ 
ge  an  sich  versagt  ist,  für  jede  Intelligenz  gelten 
muss.  Aber  eine  gewisse  Art  von  Wahrheit  in 
der  Wirklichkeit  gibt  es  nach  ihm  für  Menschen. 
Diese  findet  unter  der  Annahme  einer  für  alle 
Menschen  gültigen  Gesetzgebung  Statt.  Die 
Wirklichkeit  dieser  Gesetzgebung  will  der  Vf. 
aus  der  Uebereinkunft  aller  Menschen  in  so  vie¬ 
len,  besonders  moralischen,  Urtheilen  .  und  aus 
dem  Daseyn  der  Sprache  beweisen.  Hiernach 
giebt  er  folgende  reale  Definition  der  Wahrheit ; 
Sie  ist  Uebereinstimmung  unserer  subj  ectiv  en 
Erkenntnisse  mit  den  objectiven  Gesetzen  des 
menschlichen  Erkennens  überhaupt.  Der  Satz 
des  Widerspruchs  ist  ein  solches  formales  oh- 
jeclives  Gesetz;  das  aber,  dass  eine  Erkenntniss 
mit  keiner  Erkenntniss  im  ganzen  System 
menschlicher  Erkenntnisse  im  Widerspruche 
sicht,  ist  ein  solches  materiales  Criterimn  ihrer 
Wahrheit.  In  diesem  System  aller  menschlichen 
Erkenntnisse  gibt  es  eine  schlechthin  erste  Wahr¬ 
heit  und  diese  ist  das  unerweissbare  Sittengesetz; 
es  soll  Wahrheit  seyn. 

SEELENLEHRE. 

Theorie  de  Vimagination.  Par  le  fils  de  Va,u- 

teur  de  la  theorie  des  Sentimens  agr'ables. 

Paris  bey  Bernard.  1803.  258  S.  8.  Q  lhlr. 

6  gr.) 

Diese  Schrift,  als  deren  Verf.  die  Decade 
philos.  An  XI.  N.  23,  p.  272.  den  Bürger  Eeveque 
de  Pouilly  nannte,  besteht  aus  zwölf  Ca- 
piteln. 
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Cn-n  T  Alle  unsre  Vorstellungen  entstehen 
aus  den  Empfindungen,  ja,  alle  unsre  Ideen  (d.i. 
die  Vorstellungen  ausser  den  Empfindungen)  sind 
nichts  als  Bilder  von  Objecten,  weiche  die  Sinne 
lieferten;  und  die,  welche  aul  solche  Bilder  sich 
nicht  zurückführen  lassen,  sind  nichtige,  S(‘cia^ 
leere  Vorstellungen.  Dass  dem  so  sey  ,  soll  ö.  10. 
aus  der  Etymologie  des  Wortes  Idee  bewiesen 
werden.  Das  ganze  Cap.  ist  ein  Machwerk  der 
seichtesten  Popularphilosoplue,  die  den  tondWac 
noch  immer  für  den  tiefsinnigsten  Metaphysiker 
hält  (S.9.).  Mit  dem  Geiste,  der  in  Leibmlz  ens 
und  Kant’s  Systemen  lebt,  scheint  der  V  erf.  nicht 
die  mindeste  ßekanntschalt  zu  haben.  Sonst  konnte 
er  nicht  Irrthümer  als  ausgemachte  Wahrheiten 
aufstellen,  wie  er  gleich  S.  3.  timt,  wo  es  heisst : 
„II  est  donc  aujourd’hui  demonlre,  queles  diveises 
operatioris  de  l’esprit,  desiguees  par  ces  mots  : 
attention ,  memoire ,  Imagination ,  comparaison , 
jugement ,  volonte ,  ne  sonl  jjue  la  sensa  ton 
meine,  qui  se  transförme  differemmenl.  . 

Cav.  II  Durch  die  Einbildungskraft  wird 
Sprache  möglich  ,  indem  sich  durch  ihre  Vermit¬ 
telung  die  Bilder  von  den  Gegenständen  und  den 
sie  bezeichnenden  Wörtern  mit  einander  veige- 

sellschaften.  .  ,  ,  ,, 

Cap.  III.  soll  an  dem  Beispiele  des  Begnlis 

Von  Vernunft  zeigen ;  dass  auch  die  abslractesten 
Begrilfe  nichts  anders  seyen,  als  Bilder,  die  aus 
Wahrnehmungen  der  Sinne  entstehen.  Diess  ist 
das  gewöhnliche  Quid  pro  quo,  wodurch  der  Ur¬ 
sprung  der  Begriffe  mit  ihrer  Entwickelung  ver¬ 
wechselt  wird.  —  Cap.  IV.  Von  einigen  Fehlern 
beym  Gebrauche  der  Zeichen  unsrer  Vorstellun¬ 
gen.  _  Cap.  V.  Die  Einbildungskraft  erzeugt 
die  meisten  Leidenschaften  (S.  69.);  und  diese 
wirken  wieder  auf  sie  zurück,  erhöhen  die  Leb¬ 
haftigkeit  und  Stärke  ihrer  Bilder,  und  bestimmen 
sie  die  Gegenstände  so  vorzustellen,  wie  es  ihnen 
(den  Leidenschaften)  gemäss  ist.  Daher  viele 
Täuschungen,  Irrthümer,  Fanatismus  u.  s.  w. 
und  viele  unbesonnene  und  verkehrte  Handlun¬ 
gen  Cap .  VI.  Beyspiele  zu  dem  vorigen. 

_L  Cap.  VII.  Auf  der  andern  Seite  kann  die  Ein¬ 
bildungskraft  auch  moralische  Gesinnungen  er¬ 
wecken,  beleben  und  stärken,  indem  sie  die  Til¬ 
gend  und  Glückseligkeit  des  Tugendhaften  unter 
reizenden  Bildern  Vorstellt.  (Aber,  wer  bloss 
durch  diesenReiz  zu  seinen  Handlungen  bestimmt 
wird  der  ist  ein  Lohndiener  und  kein  Tugend¬ 
hafter}.  Cap.  VIII.  Selbst  die  Quelle  der  Reli¬ 
gion  liegt  in  der  E.  Sie  bemerkt  nach  und 
nach :  dass  jede  Erscheinung  eine  Ursache  habe, 
wodurch  sie  endlich  auf  die  Idee  einer  ersten,  dem 
ganzen  Universum  vorgehenden  Ursache,  d.  1. 
auf  die  Idee  der  GoLLheit  geleitet  wird.  (Die  Vor¬ 
stellungen  der  Einbildungskraft  sind  Anschau¬ 
ungen*  Sie  kann  daher  den  Begriff  einer  Ursa¬ 
che,  vollends  den  Begriff  einer  erste«.  Ursache, 
schlechterdings  nicht  denken).  Cap.  /X  Alle 


Werke  der  schönen  Künste,  nicht  mindei  alle 
Wissenschaften ,  die  Metaphysik  und  mathema¬ 
tische  Analysis  nicht  ausgenommen,  sind  Com- 
positioiien  der  E.,  wozu  sie  den  Stoff  aus  den 
Empfindungen  hernimmt.  —  Cap.  X.  Von  der 
Einbildungskraft  der  Weiber ,  ist  eine  mit  fran¬ 
zösischer  Galanterie  eingeleitete  Vertheidigung 
des  weibl.  Geschlechts.  Die  Geistesgaben  der 
Frauen  sind  denen  der  Männer  von  Natur  völlig 
gleich.  Nur  Mangel  an  Erziehung ,  .  Abhängig¬ 
keit  von  den  Männern  verhindern  sie,,  sich  zu 
zeigen.  Durch  dasselbe  Schicksal  sind  sie  genö- 
thigt,  ihre  einzige  Stütze,  die  Gewalt  der  Liebe 
fest  zu  halten,  und  alle  ihre  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt  darauf  zu  wenden.  Das  ist  der  Grund  , 
warum  ihre  Einbildungskraft  die  eigenthümliche 
Richtung  hat,  dass  sie  sich  mehr  mit  dem  be¬ 
schäftiget,  was  das  Herz  rührt,  indess  die  Ein -3 
bilduugskraft.  der  Männer  mehr  auf  das  Grosse 
und  Glanzende  gerichtet  ist.  —  Cap.  XI.  Be~ 
sondre  Eigenthiimlichkeiten  der  E.  bey  verschie¬ 
denen  Völkern.  —  Cap.  XII.  Mittel ,  die  Ein¬ 
bildungskraft  zu  lenken.  Man  solle  sie  keines¬ 
wegs  unterdrücken,  sondern  sie  nur  gewöhnen, 
das°Gute  in  einem  anziehenden ,  das  Böse  in  ei¬ 
nem  abschreckenden  Lichte  vorzustellen.  Diess 
sey  sehr  wichtig  und  die  Summe  der  ganzen  Er- 
ziehungskuust.  "  Eine  pragmatische  Entwickelung 
der  Mittel,  wodurch  dieses  bewirkt  werden  kann, 
sucht  man  vergebens. 

Ueberhaupt  wird  diese  Schrift  mit  Unrecht 
eine  Theorie  der  Einb.  genannt.  Sie  ist  nichts  als 
eine  rhapsodistische  Beschreibung  einiger  Wir¬ 
kungen  dieses  Vermögens  ,  also  ein  Beytrag  zur 
Geschichte  desselben.  Wer  eine  Theorie  der  E. 
liefern  will,  der  muss  die  Erscheinungen  dersel¬ 
ben  1)  systematisch  aufstellen,  und  2)  sie  er¬ 
klären.  Diese  Erklärung  aber  ist  nur  möglich  , 
wenn  zuvor  die  Gesetze  bestimmt  sind,  wonach 
die  E.  wirkt.  Daran  hat  der  Verf.  nicht  gedacht 
und  deshalb  auch  nicht  einmal  versucht,  diese 
Gesetze  aufzusuchen  und  zu  bestimmen, 

R ELIGIÖSE  VORTR AG E. 

Conß rmations-  uncl  Erziehungsreden  von  H.  T. 
D  rumann,  Prediger  zu  Danstedt  im  Für¬ 
stenthum  Halberstadt.  Schleswig  b.  Rohss.' 
1303.  X.  u.  326  S.  8.  (20  gr.) 

Der  Verf.,  welcher  Tugend  und  Wahrheit 
zu  befördern,  Religiosität  zu  befestigen  sucht, 
wird,  da  er  seinem  Gegenstände  gewachsen  ist, 
ihn  würdig  behandelt  ,  und  die  wichtigsten 
Wahrheiten  der  Fassungskraft  des  Ungelehrten 
und  Ungebildeteren  anzupassen  und  fasslich  vor¬ 
zutragen  weiss  ,  seinen  Zweck  gewiss  nicht  ver¬ 
fehlen.  Nur  hätten  wir  hie  und  da  mehr  Wärme 
Ffff  2 


mi  Ausdruck  gewünscht.  Es  sind  zehn  Confir- 
rnationsreden,  alle  gut  gewählt  und  guL  durchge¬ 
führt;  vom  Streben  nach  Weisheit;  von  der 
grössten  Freude,  die  AelLern  an  ihren  Kindern 
haben  können;  Ermahnung  an  Kinder,  sie  ihnen 
zu  machen;  Ermunterung  zur  Frömmigkeit  in 
der  Jugend',  Warnung  vor  Widerspenstigkeit,  ff. 
Eie  luni  Erziehungsreden’.  Ermunterung  zu  ei¬ 
ner  gulen  Erziehung  mit  besondern  Regeln  und 
Anweisungen;  zur  gulen  Erziehung  ist  es  nö- 
thig,  dass  es  (sie}  die  Aeltern  gut  verstehen, 
und  keine  blinde  Liehe  zu  ihren  Kindern  ha- 
hen  ;  Aeltern  müssen  einig  seyn,  die  Erziehung 
Iriih  anfangen,  und  Mässignng  im  Strafen  be¬ 
weisen;  sie  müssen  Rücksicht  auf  die  besondre 
Cemütbsart  der  Kinder  nehmen  und  über  ihre 
Gesellschaften  (Umgang)  und  Vergnügungen 
wachen;  Anweisung,  wie  Kinder  zur  Religion 
und  Frömmigkeit  erzogen  werden  müssen  — — 
alle  diese  fünf  Reden  sind  sehr  gut  ausgeführt, 
und  enthalten  lauter  beherzigungswürdige  Wahr¬ 
heiten  in  einer  lichtvollen  und  vollständigen 
Auseinandersetzung  der  Begriffe.  Hie  und°da 
möchte  man  dem  Vortrag  mehr  Geschmeidigkeit 
und  weniger  Worlfüile  wünschen. 

ASKET  IR  FÜR  EIE  JUGEND. 

Exhorten  für  Kinder  auf  alle  Sonn-  und  Fest- 
tag e  ,  wie  auch  besondre  Sch  ul fey erlichheilen 
des  ganzen  Jahres ;  zum  gottesdienstlichen  Ge¬ 
brauche  in  Schulen ;  auch  für  stuclirende  Jüng¬ 
linge  und  das  erwachsene  Voll  brauchbar  y. 
Alex.  Pari zek,  D  d.  Theol.  u.  s.  w.  Erster 
Band’.  Sonntagsevangelien  vom  Advente  bis 
Pfingsten .  (I  Alpli.  6  Bog.).  'Zweyter  BancU. 
Sonntagsevangelien  von  Pfingsten  bis  zum 
Adrente.  (1  Alpli.  3  Bog.)  Prag,  bey  Caspar 
Widtmann.  1803.  8.  (2  Thlr.) 

Solche  Exh orten  (oder  kurze  Erbauungs— 
und  Ermalmnngsreden  für  Kinder  und  an  Kin¬ 
der),  wie  liier  der  würdige  P.  im  lsten  Bande 
28-  und  im  2ten  26. .dem  Druck  übergeben  hat, 
sind  in  der  k.  k.  Normalsclmle  in  Prag,  welche 
unter  seinem  Direclorio  s/leht,  schon  seit  1783. 
bey  dem  sonn-  und  festtägigen  Gottesdienste, 
welcher  in  einem  der  geräumigsten  Lehrzimmer 
für  die  Schüler  gehalten  wird,  gewöhnlich  ,  und 
werden  unter  Begleitung  schicklicher  Gesänge 
und  GebeLe  entweder  vom  Director  seihst  oder 
von  einem  Lehrer  dieser  Schule  gehalten.  Seit 
dieser  Zeit  sind  sie  nach  und  nach  auch  in  an¬ 
dern  Schulen  Böhmens  nachgeahmt  und  einge¬ 
führt,  und  selbst  im  Jahre  1791.  durch  eine  kay¬ 
serliche  Verordnung  Leopolds  II.  den  Gymna¬ 
sial-  und  bürgerlichen  Schulen  von  neuem  nach- 
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drücklichst  empfohlen  worden.  Da  es  aus  Mangel 
an  Subjectcm ,  die  solche  Ermahnungsreden  zu 
lia, len  Fähigkeit  genug  besitzen,  in  vielen  böh¬ 
mischen  Schulen  noch  an  einem  erbaulichen 
Unterrichte  fehlte,  so  entschloss  sich  der  Verf. 
gegenwärtige  Exhorten  auszuarbeUen  ,  von  wel¬ 
chen  bereits  einige  in  gedachter  Schule  von  ihm 
seihst  gehalten  worden  waren.  Ob  er  gleich  die 
Vollzüge  der  kalechetischen  Unterredungen  mit 
der  Jugend  nicht  verkennt,  so  glaubt  er  doch, 
dass,  wenn  dergleichen  kurze  Ermahnungsreden 
damit  verbunden  würden,  diess  fiir  sie  von  nicht 
geringem  Nutzen  sey,  indem  sie  auf  diese  Weise 
nach  und  nach  schon  an  einen  zusammenhän¬ 
genden  Dehrvortrag  in  den  gottesdienstlichen 
Versammlungen  der  Erwachsenen  gewöhnt  würde  ; 
welches  allerdings  nicht  zu  leugnen  ist.  Gegen¬ 
wärtige  Exhorten,  die ■  grösstenlheils  moralischen 
Inhalts  sind ,  hat  Rec.  mit  vielem  Interesse  ge¬ 
lesen  und  er  getraut  sich,  sie  nicht  nur  den 
Lehrern  der  katholischen  Kirche,  welche  der¬ 
gleichen  Lrmahnungsreden  an  Kinder  gesetzlich 
zu  halten  haben  ,  als  brauchbar  und  musterhaft, 
sondern  auch  mit  Ausschluss  einiger  wenigen, 
die  dogmatischen  Inhalts  sind,  als  eine  nützliche 
Lecliire  für  die  protestantische  Jugend  zu  em¬ 
pfehlen.  ^Die  Materien  sind  sämrntlich  den  Fas¬ 
sungskräften  und  Bedürfnissen  der  Jugend  ange¬ 
messen  gewählt  und  behandelt,  wenn  man  auch 
nicht  überall  logische  Genauigkeit  in  Anordnung 
und  Verbindung  der  Hauptideen  antreffen  kann. 
Der  Vortrag  ist  verständlich,  herzlich  und  kraft¬ 
voll ;  nur  Schade,  dass  er  von  Ausdrücken  und 
Redensarten  nicht  frey  ist,  die  entweder  dunkel, 
oder  gar  fehlerhaft  und  irreleitend  sind,  als; 
V ’ er  Sammlung  des  Gemüths,  Unverbesserlichkeit \ 
(statt :  hartnäckiger  Widerstand  gegen  eigene 
Vei  besser ung) ,  zu  guten  Handlungen  verleiten 
(st.  ermuntern)  ff.  Angehängt  ist  noch  hauptsäch¬ 
lich  für  die,  die  etwa  die  vorgetragenen  Mate¬ 
rien  in  katechetische  Form  einkleiden  wollen 
zur  leichtern  Uebersicht  der  Hauptgedanken  ein 
besonderer  Grundriss  von  jeder  Exhorte.  Da  in 
den  vorliegenden  beyden  Banden  sämmlliche 
Ermahnungsreden  sich  nur  über  die  oben  ge¬ 
nannten  Sonntagsevangelien  erstrecken,  so  ist  zu 
vermüthen,  dass  die  auf  dem  Titel  noch  ver¬ 
sprochenen  in  einem  besond,ern  Bande  nachfol- 
gen  werden. 

Morgengebete  und  Betrachtungen  für  Kinder 
auf  alle  Tage  im  Jahre ,  herausgegeben  v.  M. 
Friedr.  Traug.  Michael #  Privatlehrer  in 
Görlitz.  Daselbst  bey  Anton.  -  400  Seile  8. 
(i5  gr.) 

„Eine  nöthfge  Abwechselung,'  ohne  viele 
Kosten  zu  veranlassen,  “  war  die  Absicht  des 


Verfs.,  als  er  den  Entschluss  fasste  ,  diese  Mor- 
gmgebete  von  Hand,  Kramer,  Niemeyer,  Ro- 
semnüiler,  Seiler,  Seiff’crt,  Schneider,  Sturm, 
Tiede,  Tzsclioppe,  Zollikofer  u  a.  znsamtnen- 
zu  tragen  u.  abzukürzen;  denn  fast  alle  sind  auf 
eine  O  ctavs'eite  beschränkt;  und  den  Jahreszei¬ 
ten  anzupassen.  Die  eignen  'Entwürfe,  welche 
er  diesen  Abkürzungen  beyfügte  ,  können,  nach 
der  Schreibart  des  Vorberichts  zu  ürtheilen , 
nicht  zu  den  vorzüglichen  Th  eilen  dieser,  auf 
keine  Auszeichnung  Anspruch  machenden  Samm¬ 
lung  gehören.  Wenige  Bruchstücke,  als:  am 
3teu  Jan.  Wir  stehen  an  dem  Anfänge  eines 
neuen  Jahres  —  wir  wünschen ,  dass  dasselbe 
auf  die  rechte  Art  von  uns  hingebracht  werde 
n.  s.  w.  oder:  überhaupt  öffnet  dor^  Winter  viele 
Quellen  des  häuslichen  und  geselligen  Lehens, 
charakterisiren  schon  den  Styl  dieser  Schrift. 
Der  Mangel  eines  gemessenen  Planes  musste 
manche  Wiederholungen  nach  sich  ziehen.  Nicht 
weniger  liess  der  Ausdruck  z.  B.  in  dem  allzu 
öftern  Anfänge:  Gott!  —  mehr  gefällige  Ab¬ 
wechslung  wünschen.  Kann  daher  dieses  aske¬ 
tische  Hülfsbuch  auch  wirklich  eine  merkbare 
Lücke  füllen;  so  leistet  es  doch  weniger,  als 
Siede?  s  Tagebuch  für  die  Jugend  (Berl.  1791 . 1 2.) 
den  lieben  Kleinen,  oder  so  mancher  kräftige 
Abschnitt  in  Thieme^s  Aufmunterungen  (neue 
Ag.  L.  loOlJ  der  reifenden  Jugend  darbot.  Dem- 
olinerachtet  dürfen  wir  wünschen,  dass  jene 
Morgengebete  andre  ungleich  minder  zweckmäs¬ 
sige  Gebetsformeln  aus  vielen  Volksschulen  ver¬ 
drängen  ;  da  auch  die  Billigkeit  des  Verlegers 
ihren  Ankauf  mehr  als  gewöhnlich  erleichterte. 

KRIEGS  JV1SSENSCH AI  TEN. 

Handbuch  für  Offiziere ,  oder  kurze  Darstellung 
der  gesummten  Kriegswissenschaften.  Mit 
Tabellen.  Von  K.  I\  IV.  Baron  von  Die - 
hi  t  sch ,  vorm.  PLUssisch-Kayserlichen  Major 
des  Generalstabes  und  der  Kayserlichen  Suite, 
Berlin  1803.  bey  Himburg.  XVI.  u.  264  S. 
nebst  37  Tabellen  auf  36  Blättern.  8.  (l  Tlilr. 

.  8  gi'*) 

"Wir  machen  unsere  Leser  nur  auf  die 
Haupttitel  des  speciellen  Inhalts  dieser  Schrift 
aufmerksam,  die  folgende  sind:  Ueber  den 
Zweck  des  Generalstabes ;  Mittel  diesen  Zweck 
7.u  erreichen.  Grundsätze  der  praktischen  Mi¬ 
litärkenntnisse.  Heber  die  Kriegsbäukunst  zur 
Verth  eid  igung  sowohl  als  zum  Angriff.  (Jeher 
die  Taktik.  Ueber  die  Artillerie.-  Vom  Pio¬ 
niere  (Von  den  Pionnieren),  lieber  die  Stra¬ 
tegie.  Dev  Hauptzweck  des  Verfs.  ist,  durch 
dieses  Handbuch  die  angehenden  Generalstabs- 
ofiiziere  über  ihre  Pflichten  zu  belehren,  und 


sie  auf  diejenigen  Kenntnisse  aufmerksam  zu 
machen,  durch  welche  allein  sie  im  Stande  sind, 
entweder  sich  zu  künftigen  brauchbaren  Gene¬ 
ralen  zu  bilden,  oder  sich  so  vorzubereiten,  dass 
sie  einem  commandirendem  Generale  bey  jeder 
Gelegenheit,  wo  er  sie  zu  brauchen  für  gut  be¬ 
findet.,  mit  Nutzen  dienen  können. 

Nach  dem,  was  Beo.  dieser  Schrift  abge¬ 
wonnen  hat,  muss  er  gestehen  ,  dass  es  der 
Verf.  recht  gut  mit  seinen  jüngern  Kameraden 
meynt,  und  dass  er  sich  auch  bemühet  hat,  sie 
wenigstens  allgemeinmit  dem  bekannt  zu  machen, 
was  man  von  einem  brauchbaren  Generalstabs- 
offfeier  mit.  Recht,  zu  fordern  hat ;  wieweit  der 
Verf.  aber  im  Stande  ist,  die  allgemein  berühr¬ 
ten  Kenntnisse  auszuführen,  oder  im  Detail  dar¬ 
zustellen,  davon  kann  llec.  dem  Leser  keine 
Rechenschaft  geben,  weil  der  Verf.  nicht  für 
gut  befunden  hat,  sich  in  specielle  Entwicke¬ 
lungen  einzulassen. 

Ueber  die  Kriegsbaukunst  und  die  damit 
verbundene  Attake  und  Defence  ratlien  wir  dem 
Verf.  doch  ,  sich  richtiger  zu  belehren  ,  da  wir 
auf  Folgerungen  gestossen  sind,  die  wohl  nicht 
von  jedem  Ingenieur  unterschrieben  werden 
möchten;  das  Fach  der  Artillerie  ist  unsers 
Bediinkens  für  den  gegenwärtigen  Zweck  viel  zu 
detaillirt  ausgeführt,  besonders  linden  wir  die 
angehängten  Tabellen  auf  36  Bl.  grösstentheils 
nur  für  den  wirklichen  Artilleristen  brauchbar. 
Uebrigens  sind  die  behandelten  wissenschaftli¬ 
chen  Gegenstände  ziemlich  deutlich  und  meist 
wahr  vorgetragen,  nur  neue  Ansichten  darf  mau 
hier  nicht  suchen;  dieses  Handbuch  kann  daher 
unter  die  Ciasse  der  nicht  ganz  überflüssigen 
Gedächtnissh Ulfen  ( A i des  memoires)  für  ange¬ 
hende  Generalstahsofliciere  gerechnet  werden , 
als  Lehrbuch  aber  hat  es  keinen  Werth.  Rec. 
erlaubt  sich  bey  dieser  Gelegenheit,  einige  seiner 
Gedanken  über  dasjenige  Officiercorps  der  heu¬ 
tigen  Armeen  zu  äussern,  das  verschiedentlich 
unter  den  Nahmen  des  Grossen-Generalstabes , 
Generalstabes  oder  Generalquartiermeisterstabes 
vorkommt.  Die  Bestimmung  dieses  Corps  ist 
last  in  allen  Armeen  ziemlich  gleich,  und  es 
lassen  sich  auch  beyde  Zwecke  gar  wohl  mit 
einander  vereinigen,  nemlich  gute  künftige  Ge¬ 
nerale,  und  lur  gegenwärtige  Fälle  talentvolle 
Officiere  darin  zu  bilden,  die  commandirenden 
Generalen  nützlich  seyn  können;  die  Frage  ist 
dabey  nur  diese :  Wo  haben  diese  Corps  ihre 
Schulen,  oder  ihre  wissenschaftlichen  Biidnngs— 
anstaltcn?  Ohne  wissenschaftliche ,  also  ohne 
systematische  Vorbereitung  lässt  sich  doch  auch 
im  Generalstahe  nicht  viel  lernen,  denn  alle  auf¬ 
gesammelten  Materialien  zur  richtigen  Führung 
der  Kriege,  müssen  doch  auf  ein  sicheres  Fun¬ 
dament  gebauet  werden,  wenn  ein  statthaftes 
Kriegsgeoättde  daraus  entstellen  soll,  und  Fun¬ 
damentalkenntnisse  gedeihen  noch  immer  am 
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sbesten  in  Schulen;  sch  oh  gebildete  bringen  diese 
Kenntnisse  mit,  aber  noch  in  der  Bildung  be¬ 
griffene  können  in  der  21eit  der  Application  kein 
förmliches  Stadium  unternehmen.  Ingenieure, 
Artilleristen,  Mineure  u.  s.  w.  haben  ihre  Schulen, 
mid  nacli  dem  eigentlichen  Studium  treten  sie  in 
einen  Wirkungskreis,  in  welchem  sie  Applica¬ 
tion  lernen.  Schulen  für  den  Generalslab  sind  in 
dem  Falle  unuöihig,  wenn  der  Geueralstab  eine 
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Auswahl  gebildeter  Gfficiei'«  aus  allen  Waffen 
ist,  und  eine  solche  Auswahl  wäre  wohl  das  si¬ 
cherste  Mittel,  in  jeder  Armee  einen  tüchtigen 
Generalstab  zu  erhalten.  So  lange  aber  weder 
Schulen  für  dieses  Corps  exisliren,  noch  eine 
solche  Auswahl  mit  ßeyseitesetzung  aller  andern. 
Rücksichten  getroffen  wird,  so  lange  kann  dies 
Corps  das  nicht  leisten,  was  es  seiner  Bestim¬ 
mung  nach  zu  leisten  im  Stande  ist. 


Kurze  Anzeigen. 

Philosophie.  JVas  heisst  denken?  Ein  aphoristischer  Ver¬ 
such,  die  von  der  Akademie  der  / V issenschaften  in  Paris 
über  das  Elementarvermögen  des  Denkens  aufgeworfene 
Preisfrage  zu  lösen.  Von  Karl  Egger.  TJIm  b.  Stettin. 
x8o4.  70  S.  8.  liebst  einer  Tabelle.  (3  gr.) 

Alle  vorhandene  Erklärungen  des  Begriffs:  denken, 
befriedigen  den  Yerf.  nicht.  Er  bat  über  diesen  Gegenstand 
selbst  gedacht,  und  in  dieser  Schrift  giebt  er  die  Resultate 
seines  Nachdenkens,  Sie  zerfällt  in  zwey  Ab  clinilte.  Im 
ersten  stellt  er  seine  Erkäruug  des  Denkens  auf,  im  zweyten 
prüft  er  die  berühmteren  Erklärungen  von  andern  Philo¬ 
sophen.  Keine  nothwendige  Modificalion  dei  Bewusstseins 
kann  nach  dem  Yerf.  ein  Denken  genannt  werden.  »Wenn 
der  Donner  das  Ohr  erschüttert,  oder  der  Blitz  das  Auge 
plötzlich  durchkreuzt,  so  kann  das  Bewusstseyn  des  Don¬ 
ners  oder  Blitzes  von  uns  nicht  abgehalten  werden;  ist  in 
sofern  ein  nothwendiges  Bewusstseyn  und  wird  von  keinem 
Menschen  für  ein  Denken  gehalten.«  (Die  blosse  Empfin¬ 
dung  ohne  Bewusstseyn  ist  freylicb  noch  kein  Denken. 
Auch  ist  es  die  blosse  (blinde)  Anschauung  nicht,,  so  lauge 
man  nicht  weiss,  was  man  anschaut,  und  auf  welche  Ursache 
eine  erhaltene  Empfindung  zu  beziehen  ist.  Aber  das  Be- 
wusslseyn  des  Donners  oder  Blitzes,  das  doch  diese  Be¬ 
ziehungen  enthält,  wird  allerdings  von  jedermann  ein  Denker* 
genannt.)  Das  Denken  ist  ci nfreyes  Bewusstseyn.  Er  unter¬ 
scheidet  drey  Arten  des  B.ewusstseyns  :  das  Bewusstseyn  des 
Objects,  des  Subject«  und  der  Vorstellung,  und  sucht  seine 
Erklärung  des  Denkens  als  eines  freyen  B.ewusstseyns  an  dem 
Denken  dieser  Gegenstände  zu  rechtfertigen.  »Oft  wird  uns 
das  Bewusstseyn  eines  äusseru  Gegenstandes  durch  dessen  Ein¬ 
druck  auf  die  äussern  Sinne  aufgeuölbigt ,  dieses  ist  ein  uotli- 
wendiges  Bewusstseyn.  Aber  niemand  nennt  es  ein  Denken. 
Hingegen  sobald  wir  uns  bestimmen,  diess  aufgenöthigte  Be- 
wus'-tseyn  wieder  in  unser  Bewusstseyn  aufzunehmen,  oder  in 
demselben  zu  setzen,  d.  i.  nach  jenes  Bcwusstseyns  Inhalte 
zu  forschen,  seine  Merkmale  aufzufassen,  von  andern  Merk¬ 
malen  zu  abstralrireu ,  oder  sie  mit  den  Merkmalen  ähnlicher 
oder  unähnlicher  Gegenstände  zu  vergleichen,  in  Eins  zu  sam¬ 
meln  oder  zu  verbinden :  dann  sagt  mau,  dass  wir  denken.« 
Bas  Denkvermögen  cutliält  also  nach  dem  \  erf,  unter  (?)  bien 
2‘  Elementarvermögen-.  Freybeit  und  Bewusstseyn.  Ja 
Denken  und  Wollen  ist  Eins  und  hat  nur  verschiedene  Beziehun¬ 
gen  des  Bewusstseyns.“  Des  Verfs.  nothwendiges  Bewusst¬ 
sein  wird  sonst  empirische  Anschauung  genannt.  Diese  ist  aber 
mehr  als  blosse  Thcilbaftigkeit  einer  Empfindung.  Sic  ist 
schon  ein  Bewusstseyn  der  Empfindung  als  eines  Erkenutmss- 
slujAs  Ußd  enthält  Eikeiintnisfihediugungeu ,  die  eben  sowohl 


Functionen  des  Erkenntnissvcrmögens  sind  ,  als  Attention  uni 
Abstractiou  es  sind,  welche  zu  Begriffen  führen,  wodurch 
der  Gegenstand,  der  zuerst  bloss  augeSchauet  ward,  jetzt  ge¬ 
dacht  wird.  Die  Ans-chauunir  enthalt  also  eben  sowohl  als 
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das  Denken-,  Thätigkeiten  des  Erkenutnissvermögens.  Aber 
Thätigkeiten  des  ErkennUnssvermögens  sind  nicht  sofort  Wir¬ 
kungen  des  Willens.  Iiec.  glaubt  daher  nicht,  dass  die  Ent¬ 
deckung  des  Ilru.  E.  die  bisherige  Logik  verbessern  werde. 
Aber  eine  Behauptung  empfiehlt  R.  der  Aufmerksamkeit  der 
Logiker.  Der  Yerf.  leugnet  allen  Sinn  der  gewöhnlichen  1  or- 
stellung  von  negativen  Urlheileu  ab,  nach  welcher  sie  Uriheile 
sind  ,  worin  die  Copula  von  der  Verneinung  afficirt  wird,  um 
sie  so  von  den  unendlichen  Urtlieilcn  zu  unterscheiden,  in 
welchen  das  Prädieat  davon  afficirt  wird. 

Gelegeulieitspredigten.  1.  Drey  Predigten  zur  Anem¬ 
pfehlung  und  Einführung  des  neuen  Leipziger  Gesangbuchs, 
am  5.  Sonntage  nach  Epiph. ,  am  Sonnt.  Sepluagesimä  uud 
am  Feste  der  Reinigung  Mariä  i8o4  gehalten  in  der  Stadt— 
ki.vche  zu  Taucha  Nachmittags  von  M.  Gottlob  Einer  t, 
Diacon.  zu  Taucha  und  Portitz.  Leipz.  hey  Ileinr.  Gräff. 

56  S.  3.  (4  gi'O 

2.  Reden  bey  der  Einführung  des  neuen  Gesangbuchs  in  den 
protestantischen  Gemeinden  zu  S tollberg  bey  Aachen  gehalten, 
nebst  einer  kurzen  Reformationsgeschichte  beyder  Gemeinen. 
Fraukf.  a.  M.  b.  Eichenberg.  i8o4.  1 1 5  S.  8.  (10  gv.)* 

Rec.  darf  keineswegs  behaupte;),  auch  nur  die  Hälfte  der 
Vorträge  gelesen  zu  haben  welche  bey  G esangbuchs cinfü  li ruogen 
gedruckt  worden  seyn  mögen  ;  dennoch  fürchtet  er  sich  keiner 
Ungerechtigkeit  gegen  Unbekannte  schuldig  zu  machen  ,  wenn 
er  die  Predigten  des  Hn.  E.  unter  die  vorzüglichem  Arbeiten 
dieser  Gattung  rechnet.  Der  Gang  in  der  Anordnung  seiner 
Materialien  zeugt  von  einer  vor'nergegangenen  cindringendeu 
Meditation;  die  verständige  Benutzung  seiner  Localilät  bürgt 
für  sein  geläutertes  Gefühl  des  Whrdigen  und  Schicklichen, 
uud  die  Lebendigkeit  der  Darstelluug  ist  offenbar  die  Wirknng 
einer  eignen  innigen  Rührung.  Der  Raum  verbietet  es  ,  diess 
Unheil  durch  einzelne  Beweise  zu  bestätigen;  aber  Rec.  kann 
erwarten,  dass  jeder  Leser  (deren  er  diesen  Predigten  auch 
um  ihres  Nebenzwecks  willen  recht  viele  wünscht  —  der 
Ertrag  ist  znr  Anschaffung  nüthiger  Schulbücher  bestimmt) 
ihm  willig  Leytrcten  werde.  Nur  die  Hauptsätze  können 
liier  ausgehoben  werden;  1.  über  das  allgemeine  Bcdurf- 
niss  der  Einführung  neuer  Lieder  Sammlungen  in  unsern  Tagen. 
2.  Erinnerung  an  die  Zweckmässigkeit  der  Annahme  des  neuen 
Leipz.  Gesangbuchs  für  die  Tauchaischeu  Gemeinden.  5.  Ei¬ 
nige  Vorsätze  bey  der  Annahme  eines  neuen  Gesangbuchs  ,  die 
der  Hinblick  auf  jenen  Kampf  in  uns  wecken  muss ,  mit  dem 
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,r/cA  der  Greiss  von  seiner  altern  Liedersammlung  trennt.  Sind 
diese  Sätze  fiir  das  Auditorium  des  Vevfs.  zu  abstract  und 
bilderreich  ausgedrückt,  ging  seine  Begeisterung  iur  die 
Sache  häufig  in  seine  Sprache  über,  drang  sie  ihn  za  dich¬ 
terischen  Wortfügungen,  wohl  gar  zu  metrischen  Stellungen, 
•wie  S.  iQ-  u.  20.  so  berechtigt  dennoch  diese  Wärme  und 
jene  Fülle,  zu  nicht  geringen  Erwartungen  -von  den  Ta¬ 
lenten  des  Verfs.  um  so  mehr,  je  leichter  es  der  Reflexion 
gelingen  kann,  sich  seiner  Ergiessungen  nach  Maassgabe  der 
Zeit  und  der  Umstände  immer  vollkommener  zu  bemächtigen. 

Die  zweyte  Schrift  dürfte  schon  als  Zeichen  der  Zeit 
in  diesen  Blättern  nicht  unangezeigt  bleiben.  Sie  enthält 
zwey  Reden  bey  der  Einführung  eines  neuen,  für  eine  lu¬ 
therische  und  reformirte  Gemeine  gemeinschaftlich  bestimm¬ 
ten  ,  und  von  einem  reformirten  und  luther.  Prediger  ge¬ 
sammelten  Gesangbuchs.  Dem  Vf.  der  ersten,  dem  re  form. 
Prediger  Ilrn.  van  Alpen-,  ist  es  al  o  noch  gelungen,  in  sei¬ 
nem  Kreise  wenigstens  einen  Anfang  mit  der  Ausführung  der 
Ideen  zu  machen  ,  auf  weiche  sich  sein  bekanntet  Amruf  ait 
die  Protestant.  Partheyen  Deutschi,  zu  ihrer  endlichen  Verei¬ 
nigung  gründet.  Er  spricht  über  den  wahren  TVerth  und  die 
rechte  Beschaffenheit  des  Kirchengesanges ,  in  der  Ordnung, 
dass  er  zuerst  vor  Ueberschätzung  und  Geringschätzung  dessel¬ 
ben  warnt,  sodann  den  eigentlichen  Werth  religiöser  Ge¬ 
sänge  in  der  Beförderung  des  Tugendeifers,  der  Ruhe  und  der 
Zufriedenheit,  und  in  der  unentbehrlichen  Belebuug  der  öf- 
fentl.  Gottesverehrungeu  suchen  lehrt,  und  endlich  als  Erfor¬ 
dernisse  christlicher  Gesänge  wirkliche  Christlichkeit  ihres 
Inhalts  (S.  24“  Es  ist  bekannt,  dass  in  ganz  Frankr.  und 
Holland  bloss  die  Psalmc gesungen  werden,  welche,  wenn  man 
einige  erhabne  Gedanken  ausnimmt,  fast  keine  einzige  chiisll. 
Wahrheit  enthalten,  sondern  vielmehr  lauter  (?)  Fluchpsal¬ 
men  sind.  Auch  scheint  cs,  dass  die  Fs.  noch  lange  die  ein¬ 
zigen  Gesänge  in  jenen  Kirchen  bleiben  werden  ,  weil  man 
keine  andern  hat.)  Fasslichkeit  der  Darstellung,  und  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Geschrnacke  oder  Geiste  der  Zeit  fest¬ 
setzt.  (S.  26.  Es  sollte  billig-  ein  angenommener  Grundsatz 
seyn  ,  die  Kircheugesänge  aller  26  Jahve  (?)  zu  erneuern.) 

Der  Vf.  der  2ten  Rede  ,  Hr.  Reisig  ,  lutherischer  Prediger 
( lj'jo.  Katechet  an  der  Pelrik.  in  Leipzig)  handelt  von  der 
Verbindlichkeit  rechtschaffener  Christen ,  die  Gelegenheit  zum 
Gehrauche  und  zur  Einführung  guter  Reh'gionsvor trüge  zu  er¬ 
greifen  und  zu  benutzen. Er  findet  die  Verbinduugsgrüude  darzu 
ru  der  Weisheit  des  rechtschaffenen  Christen  ,  in  seiner  Liebe 
zur'Andacht,  und  in  seiner  Dankbarkeit  gegen  Gott  und  Menschen. 

Bleiben  auch  beyde  Predigten  hinter  den  Regeln  und 
Mustern  zurück,  welche  das  mittlere  Protestant,  Deutschland 
für  diese  Gatluug  religiöser  Vorträge  aufgeslellt  hat,  so  ist 
deshalb  ihre  relative  Trefflichkeit  noch  gar  nicht  zu  bezweifeln. 
Beyde  reden  im  Geiste  eines  ächten  Protestantismus,  und  in 
einer  Sprache  ,  welche  man  in  dieser  Reinheit  oft  in  weit  ge¬ 
ringerer  Entfernung  von  dem  Sitze  des  reinen  Deut  eben  seihst 
bey  Predigern  vergeblich  sucht.  —  Die  angehängte  Refurmatioiis- 
gesch,  der  protest.  Gemeinen  zu  Slollberg  ist  auch  für  den  Aus¬ 
länder  mellt  uninteressant ,  da  einige  bedeutende  M.iuner  darin 
auftreteu.  Gern  würde  man  am  Ende  derselben  einige  Notizen 
von  dem  jetzigen  Zustande  jener  Gemeinen  unter  französischer 
Hoheit  (.sie  gehörten  bisher  zum  Herzogthum  Jülich)  gelesen 
haben,  da  sie  wahrscheinlich  zu  denen  geböten,  fiir  deren 
treffliche  geistl.  Verfassung  vor  der.LänderenUclrädigungsperiode 
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das  erste  Heft  des  Lvffleri sehen  Predigerntagazins  die  Auf¬ 
merksamkeit  anfs  neue  erregt,  das  zweyte  aber  die  verspvoch- 
nen  weitern  Nachrichten  noch  nicht  hat  geben  können. 
Dl'amatische  Dichtkunst.  Scherz  und  Ernst,  ein  Spiel 
in  Versen,  von  Joseph  Ludwig  Stoll.  Berlin,  b.  Unger. 
l8o4.  Mit  einer  Vignette  und  auf  Velinpapier.  86  S. 
8.  (12  gr.  ) 

Wir  wüssten  kein  kleines  Lustspiel  zu  nennen,  das  arti¬ 
ger  erfunden  und  ausgeführt,  und,  bey  der  Einschränkung 
auf  zwey  Personen,  mannigfaltigere  Unterhaltung,  dabey  für 
Schauspieler  eine  bessere  Uebung,  und  mehr  Gelegenheit  zu 
acht  theatralischer  Entwickelüng  darbüte,  als  das  gegen¬ 
wärtige,  glauheu  jedoch,  dass  es  auf  Fri vathühnen  besser, 
als  auf  öffentlichen  gelingen  werde,  wo  sich  keine  Jagemann 
oder  eine  an  zarten  Sinn  und  Darstcllungsgabe  ihr  gleiche 
Schanspielerinn  findet.  Die  Diction  in  Alexandrinern,  die 
feinte  Haltung  der  Charaktere,  und  der  durch  die  mehrma¬ 
ligen  Verkleidungen  erforderliche  Uebergang  aus  einem  in 
den  andern,  machen  es  zu  einem  Probierstein  wahrer 
seenischer  Kunst.— —Hr.  Stoll  nennt  dies  Stück  in  einer  Anmer¬ 
kung  am  Schlüsse  eine  freye  Nachbildung,  welcher  das  Lust¬ 
spiel  Defiance  et  malice  von  Dieulafoy  zum  Grunde  liege. 
Die  Schwierigkeit  ,  welche  bey  einer  Uebcrsetzung  in  Alex¬ 
andrinern  zu  überwinden  ist,  gibt  allerdings  ein  Miteigen- 
thumsrecht ,  denn  sonst  ist  IIv.  St.  seinem  Originale  nicht 
nur  Scene  Für  Scene,  sondern  oft  wörtlich  gefolgt..  Ja,  wir 
wünschten,  letzteres  wäre  noch  öfter  geschehen.  Zwar  liess 
siclU nicht  Zeile  für  Zeile  übersetzen,  und  es  kam  hier  nicht 
darrauf  an,  das  Französische  rein  wieder  zu  gebend,  son¬ 
dern  ein  Stück  ,  das  deutsch  geschrieben  sey,  und  auf  deut¬ 
schen  Bühnen  gefalle,  aufzustellen.  Nur  aber  hätten  Ge¬ 
danken  und  Empfindungen  keine  andere  Farbe  amielimen, 
die  Charaktere  ,  die  recht  gut  und  couscquent  gezeichnet  sind, 
unverändert  bleiben,  und  vorzüglich  der  Dialog,  der  nicht 
selten  Breit,  eckig  mul  voll  Flickwörter  ist,  mehr  Geschmei¬ 
digkeit  erhalten  sollen.  Bey  der  Vergleichung  mit  Eef  et 
malice  ist  uns  folgendes  aufgefallen,  S.  7.  sagt  Cephise : 
,, Allein  mich  deucht,  ich  wag’  dabey  zu  viel.“  und  „War 
er  auch  schwach  genug,  mich  uiigetrea  zu  glauben.  Diess 
Herz,  das  ihm  nur  schlägt,  könnt’  ihm  ein  andrer  rauhen  ?*' 
Jene  Bedenklichkeit,  und  diese  weiche  Empfindung  ist  dem 
Orig,  dem  Charakter  und  der  Situation  fremd.  Sie  denkt 
nur  daran,  gleiches  mit  gleichem  zu  vergelten.  ,,Er  meynt, 
man  kennt  ihn  nicht,  das  macht  mir  leichtes  Spiel“  ist 
nicht  verständlich.  Sie  hat  nur  den  Zweifel,  oh  es  ihr 
glücken  werde,  auch  ihn  durch  eine  Verkleidung  zu  täuschen, 
und  will  sagen  :  er  ,  der  mich  so  listig  unter  einer  Maske 
prüfen  will,  wäre  er  wohl  kurzsichtig  genug,  auch  meine 
Verkleidung  nicht  zu  duvehdi  i ngen  ?  S.  1  1.  ,,Es  ist  raic 
heizlich  leid  j  nass  ich  den  Hals  nicht  brach“  ist  bloss  des 
Keimes  Wegen  eingeschaltet.  S.  1  4.  stellt  Cleants  Monolog, 
worin  die  1  oige  der  Empfindungen  versetzt  worden ,  dem 
Originale  nach.  In  Cephisens  Rede,  S.  17.  mangeln  die 
Conjunclioneu  j  die  Schauspielerin»  muss  sie  durch  die  De- 
clamation  ersetzen.  S.  19.  „Drum  glaub’  er  auf  mein  Wort,  - 
ich  setz  ihm  auch  nichts  vor  als  von  der  besten  Sortd1 
Was  soll  S.  2.5  der  Au  ruf  ?  ,,-lia,  der  verdammt  •  Wagen  !“ 
Mey.nt  cd.  eien,  in  welchem  Cephise  wegfahren  wird?  Wie 
kommt  er  darauf?  Das  Franz,  sagt  nichts  davon,  S.  5 o 
soll  CL  nicht  herrisch  sprechen,  sondern  dun  ton  ou  per' 
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cs  la  edlere ;  im  Zorne  neml'ich  ginger  ab,  und  kann  ihn  mit 
der  Maske  nicht  gleich  abjegcn.  S.  33.  „Es  braucht  ein 
wenig  mehr,  den  (den  Herrn)  hinter’ s  Licht  zu  fuhren. 
Doch  das  fallt  niemand  ein;  man  furchtet  das  Genie,  das 
alles  schnell  durchschaut;  mich  tauschte  man  noch  nie.  Das 
nenn’  ich  eine  List!  und  dieser  Blitzgedanken  ist  dein,  mein 
Kopf!  dir  bab’  ich  alles  zu  verdanken!“  Weit  einfacher 
im  Franz.:  O  mon  hsureux  esprit !  combien  je  te  rends 
rrracc !  Il  riest  pas  mal  adroit ,  le  moyen  que  je  f rends. 
Das  Selbstlob  im  Deutschen  macht  Cleanten  lächerlich.  In 
der  X.  Scene  des  Orig,  ist  das:  je  suis  votre  cousine,  et 

bientot  _  feiner  als:  „Ich  bin  auch  deine  Braut,  und  bald 

noch  mehr,  Clcant.“  Mit  diesem  Auftritte,  worin  sich 

Cephisc  noch  zärtlicher,  als  im  Deutschen,  stellt  ,  um  U/z/2— 
val  noch  mehr  aufzubringen,  sind  grosse  Veränderungen  vor- 
genommen  worden.  Im  Orig,  sagt  C.  nachdem  B.  des  Fe¬ 
stes  gedenkt,  zu  dem  sie,  wie  er  gehört,  gehen  wolle,  sie 
verliere  nichts,  wenn  sie  es  nicht  besuche,  denn  auch  die 
I.andparthieen  wären  langweilig,  weil  man  selbst  da  Pariser 
Ton  ein  geführt  habe.  Und  nun 'macht  sie  eine  eben  so 

witzige  als  lebhafte  Beschreibung  einer  solchen  Lustparthie, 
die  zwar  kein  nothweu  liger  Tlieil  des  Ganzen  ist,  aber  un¬ 
streitig  Lokal  -Interesse  hat.  Diess  vertauscht  Ilr.  St.  mit 
einer  Schilderung  der  Annehmlichkeit  des  Landlebens,  und 
knüpft  sie  S.  33-  an  die  Versicherung  ,  dass  „sie  ungern 
vou  dem  Feste  wegbleibe,“  was  gegen  CI.  nicht  artig,  und 
wovon  im  Orig,  gerade  das  Gegeullieil  ist.  Von  dieser 
Umtauschwng  siebt  man  keinen  andern  Grund,  als  etwa  den, 
dass  Cephise  Cleanten  in  dem  Gedanken  bestärken  will, 
sic  gey  nur  darum  für  das  Landleben  eingenommen ,  um 
Ihren  vermeinten  Geliebten,  den  er  für  seinen  Nebenbuhler 
hält,  ungestört  zu  sehen.  Indessen  scheint  uns  dieser  \  er¬ 
dacht  in  Cleanten  nicht  mit  der  erfordeilicneu  Ivlarueil  aus¬ 
gedrückt  zu  seyn,  und  der  Schauspieler,  der  während  der 
langen  Scene  nichts  als  Aerger  über  diese  Falschheit  dar¬ 
stellen  soll  ,  muss  sich  in  einer  sehr  peinlichen  Lage  befin¬ 
den,  die  auch  den  Zuschauer  nicht  unterhalten  kann.  S.  4o. 
„'Wie  froh  der  Lämmer-Tanz  ,  den  die  Natur  sie  lehrt ! 
Noch  nie  hat  seinen  Takt  ein  Freudensprung  gestört.“  Des 
Tanzes  Takt  hat  nie  ein  Freudensprung  gestört  ?  Was  heisst 
das?  S.  44.  CI.  „Dev  Himmel  sähe  selbst  sein  eigen Wrerk 
mit  Neid,  Gab’  er  der  Aumulh  Reiz  des  Geistes  Gründ¬ 
lichkeit.“  Cepli.  „Es  scheint,  als  würdet  ihr  uns  mehr,  als 
erbeneiden,  denn  was  er  doch  wohl  gab ,  das  nehmt  ihr 
uns  mit  Freuden.  “  Im  Orig.  B.  Le  (Ion  de  bien  penser , 
et  d’agir  encore  mieux  ,  Joint  au  talent  de  plaire ,  aurait 
fait  trop  d’heureux :  Le  ciel  na  pas  voulu  guter  V  espece  hu- 
maine.  C.  Mais  votre  intention  suit  assez  bien  la  sienne. 
Von  S.  45.  an  ist  der  Uebersetzer  wieder  abgewichen,  und 
bat  nicht  allein  Blinvals  Rede  durch  Cephisen  unterbrechen 
lassen,  sondern  lässt  sie  auch  seiner  Expectoratiou  über  die 
beste  Frau,  eine  über  den  weisen  Mann  enlgegen  setzen. 
Diese  Veränderung  ist  vortheilhaft  ,  und  liegt  in  der  Situa¬ 
tion.  Nur  ist  der  Ausdruck  nicht  immer  rein  und  ver¬ 
ständlich.  Lafemme,  qu’elle  inspire  {la  sagess e)  ignorant 
appas,  sans  le  honheur  d’  airner ,  ne  les  connaitrait  pas; 
ist  S.  46.  gegeben:  „Sie  (die  Weisheit)  lehrte  si e  (das 
Weib )  noch  nie  des  Reizes  Zauberkreis  ,  wie  reizender  ist 
sie,  wenn  sie  ihn  selbst  nicht  w ei ss.“  Im  lo.  Auftr.  S.  53. 
istWr  Hebers,  nicht  zum  Vortheile  des  Stücks  vom  Orig. 


abgegangen.  liier  geht  ■  El.  vou  Zo.rn  und  Unwillen  zur 
wchmülhigcn  Erinnerung  an  seine  Liebe,  und  von  dieser 
zum  Entschluss,  sich  zu  rächen,  über.  Im  Deutschen 
sind  diese  Empfindungen  aber  wieder  vermischt,  z.  B.  „ich 
will  die  Falsche  hassen ,  doch  wollen  muss  ich  erst  zu 
lieben  unterlassen ,“  und  dann  gleich  wieder:  „die  Ehre,  die 
Vernunft  ,  die  Liehe  selber  zwingt  ,  u.  s.  w.  Auch  sind 

Verse  wie!  „Ich  -  ich  ein  Thor!  und  wärs,  so  soll  kein 

Weib  mir's  sagen!  Eh  wollt’  ich  diesen  Kopf  an  eine 
Mauer  schlagen,“  -  ferner:  „Und  ihr  Gefangener  bim  ich 
vielleicht  auf  immer  !  Gott!  der  Gefangene  von  einem  Frauen¬ 
zimmer!“  tadelhaft,  und  besonders  ist  der  artige  Schluss; 
Il  faul  Hier  le  fat ,  ou  pe'rir  de  sa  main.  Centre  ces  viU 
frelons ,  l’amour  reclame  enfin,  Le  mepris  nourrit  trop  Vor- 
gueil  qui  les  enivre ;  Ce  niest  qu’en  les  tuant  qu’ort 
leur  cipprend  a  vivre,  so  verunstaltet  worden:  „doch 
der  Verführer  fall’  ein  Beyspiel  meiner  Wutb!  der  Räuber 
meines  Glücks  !  mich  dürst’t  nach  seinem  Blut.  O  !  könnt’ 
ich  ihn  zugleich  erschiessen  und  erstechen!  doch  beydes  ist 
zu  gut;  den  Iials  will  ich  ihm  brechen.  Wer  er  auch  im¬ 
mer  sey ,  der  feige  JFollustknechtl  Und  schlagt  er  mich 
auch  io  dt  j  hab1  ich  mich  doch  gerächt .“  Dieser  Ausdruck 
wirft  eia  seLr  nachtheiliges  Licht  auf  Cleants  Charakter, 
der  zwar  auf  seine  Philosophie  eingebildet  und  dabey  lei¬ 
denschaftlich  ,  nicht  aber  verächtlich  erscheinen  soll.  - 

S.  62.  „C.  Der  siclis  nicht  nehmen  lässt,  Er  habe  einen 
Nebenbuhler.  CI.  Alle  /Fetter !  Und  was  für  Einen!  ha! 
er  zittre  vor  dem  Fetter!“ 

Der  i2te  Auftritt  ist  recht  gut  verändert,  der  i4te 
aber  verschlimmert.  Der  Inhalt  dieses  Monologs  Cleants 
ist:  ich  habe  Philosophie  studiert:  aber  nur  meinen  Kopf 

mit  Ideen  bereichert;  für  das  Leben,  besonders  im  Um¬ 
gang  mit  den  Frauen,  hilft  sie  mir  nichts.  Im  Deutschen 
ist  der  Gedanke  zwar  beybehalten  ,  aber  dabey  auf  dia 
Weisheit  ,  mehr  als  nüthig  war,  und  nicht  in  der  besten 
Sprache,  geschimpft;  wie  S.  7  5.  „Der  Mensch  will  wp iss 
seyn ,  dass  er  als  Thor  sich  qu' le ,  doch  weise  macht  ihn 
erst  das  Messer  an  der  Kehle.  Ich  bin  mm  überzeugt  ,  und 
fühle  Reu  und  Scham,  Er  taugt  den  Teufel  nichts  der 
Schule  /Feisheits  Kram.  —  Wozu  kann  denn  auch  wohl 
solch  eine  Fackel  laugen?  die  oft  nur  leuchten  will ,  dann, 
wann  man  sie  nicht  braucht,  Doch  wann  sie  brennen  soll, 
so  ist  es  —  dass  sie  raucht !  Leicht  war’  es  weise  seyn, 
gab’  es  nur  keine  Weiber!  die  Seele  machte  Gott,  der 
Teufel  unsre  Leiber!“  Ils  ont  tous  oublie  ces  docteu  s  si 
fameux ,  Que ,  si ,  pour  elever ,  pour  ajfermir  nos  ames ,  Le 
ciel  fit  leurs  lepons  ,  le  diable  a  fait  les  femme.s.  —  I  irr 
XVI.  Auftr.  sagt  C.  :  Blinval  müsse  nun  entfernt  werden, 
wenn  sie  ihm  den  Do-Iban  als  Genial  vorstelle.  Im  Deut¬ 
achen  ist  dies  durch  :  „Länger  wollt’  ich  nicht  mit  ihrer 
Hitze  spassen“  nicht  ersetzt.  So  ist  auch  in  Cleants  Ant¬ 
wort  ein  unedler  Zug:  „Nein,  jetzt  erst  muss  sie  mich, 
und  zwar  zur  Strafe  nehmen.“  Im  Franz,  sagt  B.  bloss: 
Ah!  perfide  cousine!  mal  grd  toi  —  Uebcrhaupt  ist  das 
Original  liier  feiner. -  Wir  sind  in  dieser  Anzeige  aus¬ 

führlicher  gewesen,  weil  wir.  wünschen,  dass  der  Verf.,  der 
sonst  an  vielen  Steilen  recht  glücklich  übertragen  hat ,  das 
niedliche  Stück  bey  einer  neuen  Auflage  ,  dessen  es  werth 
ist,  durch  eine  genaue  Revision  semer  ursprünglichen  Form 
immer  näher  bringen  möge. 


76.  Stück,  den  i5.  Jan  ins  i8o4. 
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NEUERE  GESCHICHTE. 

Uistolre  de  la  Revolution  de  France ,  pendant 
les  dernieres  annees  du  Regne  de  Louis  XVI. 
par  A.  F.  Bertrand  de  Mo  leville ,  mini- 
stre  d’etat.  Deuxieme  Partie,  comprenant  les 
annees  1791,  1792  et  1793,  jusqu’ä  la  nrort  de 
Louis  XVI.  inclusivement.  Tome  VIII.  IX. 
X.  a  Paris,  chez  Giguet  etMichaud,  impri- 
meurs-libraires.  Au  X.  (1302  )  (6Thlr.  8gr.) 

enn  dieses  Werk  auch  keine  Geschichte  der 
frauzös.  Revolution  ist,  so  ist  es  doch  eine  desto 
vollständigere  Geschichte  der  letzten  Lebensjahre 
Ludwigs  und  seiner  letzten  Ministerien.  In  allem, 
was  der  anlirevolnlionistische  Autor  über  diese 
beyden  Gegenstände  vorbringt,  verdient  er  um 
so  mehr  Aufmerksamkeit  und  Vertrauen,  da  er 
gar  kein  Hehl  hat  mit  seinen  Grundsätzen ,  nach 
welchen  er  die  Revolution,  die  Verpflichtung  und 
das  Benehmen  des  unglücklichen  Königs  und  das 
Verfahren  seines  Ministeriums  beurt heilt.  Er 
nimmt  den  König  vom  Anfänge  der  Revolution 
im  Zustande  des  Zwanges  an,  und  sieht  diesen 
nicht  blos  als  eine  Folge  der  überwältigenden 
Umstände,  sondern  der  wohlangelegten  List  und 
usurpirteu  Macht  consequenter  Demagogen  an  , 
hält  also  jede  Zusage  des  Königs  für  gewaltsam 
erzwungen,  also  auch  nicht  für  rechtsgültig  und 
reinverbindlich.  Er  hält  es  daher  auch  nicht  nur 
für  unschuldig  und  erlaubt,  dass  der  in  die 
Enge  getriebene  König,  während  er  der  neuen 
Ordnung  beystimmt  ,  den  neuen  Gesetzen  und 
endlich  der  Constitution  selbst  seine  Sanction  er- 
t h eilt ,  alle  ihm  möglichen  Mittel  anwendet,  um 
durch  Hülfe  des  ihm  in  derNähe  und  Ferne  treu¬ 
gebliebenen  oder  doch  treuscheinenden  Adels, 
und  vermittelst  der  durch  seine  Brüder  aufgefor¬ 
derten  auswärtigen  Hülfsmittel  seine  vorige 
Macht  und  Gewalt  wieder  zu  erhalten;  er  hält 
es  vielmehr  für  Pflicht  der  Selbstvertheidigung 
und  für  Pflicht  des  Königs  gegen  seine  Familie. 
Dieses  ist  der  beständige  Gegenstand  eines  kleinen 
Comite’s ,  der  aus  einigen  verabschiedeten  Mi- 
Zweyter  Band. 


nistern  und  andern  vertrauten  Männern  besteht, 
und  über  dessen  Resultate  unser  Vei  f.  eine  täg¬ 
liche  Correspondene  mit  dem  Könige  führt. 
Auf  den  Vorschlag  dieses  Comite’s,  welchen  die 
Gegner  unter  der  Benennung  Comite  autrichien 
verfolgen,  und  der  sich  selbst  einmal  zum  Ge¬ 
genstände  einer  öffentlichen  Anklage  macht - 

weil  er  sich  freylich  an  dieser  Benennung  nicht 
erkennen  mag  —  um  den  Gegnern  ein  öffent¬ 
lich  anerkanntes  Unrecht  gegen  den  König  und 
seine  Minister  zu  geben.  —  Auf  den  Vorschlag 
des  Comitö’s.  wird  auch  Mailet  du  Pan  vom 
Könige  heimlich  als  Gesandter  nach  Wien  und 
Berlin  gesandt,  um  die  thälige  Hülfe  bevder  Höfe 
gegen  den  Theil  der  frauzös.  Nation  zu  suchen, 
welcher  dem  Interesse  der  Königlichen  Macht 
entgegen  strebte,  damit  der  König  wieder  zu  seinem 
alten  Ansehen  gelange.  Der  Verf.  scheint  nur 
mit  dem  ganzen  Comite,  dabey  vergessen  zu  ha¬ 
ben  ,  was  er  bey  andern  Gelegenheiten  mit  so 
vielem  Unwillen  selbst  vorträgt :  „ dass  näm¬ 

lich  der  grösste  Theil  der  Nation '  damals  von 
jenem  sogenannten  Jacohinism  angesteckt  war.u 
Auch  Mailet  du  Pan  vergass  dieses  bey  Anferti¬ 
gung  des  Manifestes,  welches  er  für  die  verei¬ 
nigten  Mächte  aufsetzte,  und  führte  durch  seine 
Vorstellungsweise  jene  in  den  Irrthum,  aus  wel¬ 
chem  das  gänzlich  umgeänderte  Manifest  hervor- 
ging  ,  welches  beym  Einmarsch  der  vereinigten 
Armee  in  Fradkreich  wirklich  publicirt  ward.  In 
diesem  wird  es  als  ganz  thunlich  angenommen,  dass 
sich  die  eigentliche  gesunde  franz.  Nation  von  deu 
angesteckten  Jacohinern  sollte  scheiden  können, 
wie  man  die  guten  chaafe  einer  Heerde  von  den 
räudigen  scheidet,  also  auch  für  ganz  natürlich , 
dass  die  Nat  011  mit  Freuden  nach  der  fremden 
Hülfe  greifen  würde.  Wie  sehr  man  sich  da¬ 
mals  verrechnete,  haben  die  folgenden  Begeben¬ 
heiten  nur  zu  sehr  und  zu  schrecklich  für  ganz 
Europa  gelehrt. 

Ein  anderer  Hauptgegenstand  der  Verhand¬ 
lungen  jenes  Comite’s  ist  die  Flucht  des  Königs, 
die  mehrmals  auf  verschiedene  Weise  entworfen 
u.  dem  Könige  vorgeschlagen  ward ;  immer  konnte 
Gggg 


1203 


aber  der  unentschlossene  unglückliche  Monarch 
zu  Ergreifung  dieses  Retinngsmiltels  sich  nicht  be¬ 
stimmen.  Einmal  entschiiessfc  er  sich  wirklich  zur 
Flucht  in  das  Innere  einer  Küstenprovinz,  für  die 
alles  aufs  beste  angeordnet  war,  ändert  aber  auch 
nochmals  seinen  Entschluss,  weil  die  Königinnen 
Einwurf  macht,  es  habe  dort  der  bekannte  ’  (vor¬ 
treffliche)  RochefoucaulL  Eiancourt  das  Com¬ 
mandern  ent  ?  und  der  sey  ein  conslitutioneller 
Royalist. 

Die  ängstliche  Lage  des  armen  Königs  zwi¬ 
schen  drey  ganz  verschiedenen  Partheyen,  die 
ihn  in  seinen  Urtheilen  und  Handlungen  nach 
ganz  verschiedenen  Richtungen  hinzogen  und 
bestimmten,  geht  aus  den  Erzählungen  unsers 
Verfs.  deutlicher,  als  irgend  aus  einem  andern 
Werke,  hervor.  Seine  Pertrauten  und. der  ihn 
umgebende  Adel  kämpften  gegen  jede  Neuerung, 
gegen  jede  Beschränkung  der  königl.  Macht  an. 
Die  Minister ,  die  gerade  wirklich  in  Function 
waren,  deckten  ihre  Responsabilität  dadurch, 
•dass  sie  den  armen  König  im  neuen  constitutio¬ 
neilen  TVege  Fortgehen  und  anscheinend  hey- 
stimmig  handeln  Hessen.  Die  Familien -'Ver¬ 
sammlungen  trachteten  dahingegen  wieder,  jeden 
vorwärts  gethanen  constitutionellen  Schritt  durch 
listige  Ausflüch t e  z  u  en  tkr äl t  en .  S  o  t h  a  t  d  e  r  a  u  f  j  e  d  e 
Weise  gefangene  König  ganz  entgegengesetzte 
Schritte,  jeden  einzelnen  in  der  redlichsten  Ab¬ 
sicht.  Wenn  man  unsern  Verf.  von  dieser  Seite 
aufmerksamer  beobachtet,  als  er  selbst  sich  wohl 
oft  bey  der  Darstellung  und  Erzählung  der 
mannichfaltigen  Gegenstände  und  Scenen  beob¬ 
achtet  zu  haben  scheint,  so  wird  man  von  die¬ 
ser  Seite  wohl  die  meiste  Belehrung  in  dem 
Werke  linden.  Ausserdem  enthalten  aber  auch 
noch  die  am  Schlüsse  beygefügten  Noten  und 
Belege  manche  wichtige  Aufklärung  über  ver¬ 
schiedene  interessante  Gegenstände  ,  welche  die 
Geschichtserzählung  nur  berührt.  So  enthält 
der  achte  Band  Noten  1)  über  die  Partie, 
welche  der  König  hätte  bey  Gelegenheit  des 
Decr'ets  nehmen  sollen,  welches  die  Entlassung 
seiner  Garde  anbefahl.  2)  Fieber  den  General 
Miaczenski ,  den  Chevalier  de  Hangle  und  die 
Freunde  der  Schwarzen.  Ferner  enthält  dersel¬ 
be  Band  an  Pieces  justificatives  :  1)  die  Corre- 
spondenz  der  Minister  Montmorin  und  Berlrand 
über  den  österreichischen  Comite.  2)  Einen  Brief 
v*on Dumouriez  an  den  Hn.de  laRosiere.  3)  Huck— 
ners  Brief  an  den  König  über  den  20.  Junius. 
4)  Des  Königs  Brief  an  die  Armee.  5)  Ver- 
gniaud’s  Rede  über  die  Mittel,  dem  Königreiche 
Ruhe  und  Sicherheit  zu  geben.  6)  Des  Königs 
Schreiben  an  die  europ.  Mächte,  r)  Das  Arrete 
des  Conseil  du  departement  über  die  Begeben¬ 
heiten  vom  20.  Junius.  8)  Compte  rendu  des 
Ministers  der  auswärtigen  Angelegenheiten  vom 
8.  Jul.  9)  Addresse  der  Nationalversammlungen 
die  Versammlung.  10y  Königliche  Proclamation 
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über  Petions  und  Manuels  Interdiction.  Hä  Note 
des  Ministers  Chauvelin  au  den  Lord  Greuviiie 
vom  18.  Jan.  1792.  12)  Dumouriez's  Brief  an 

die  National- Versammlung.  Eine  kleine  Ku- 
pfertafel  giebt  ein  Biliet  in  sehr  genauem  Stich, 
nach  der  charakteristischen  Handschrift  des  un¬ 
glücklichen  Königs.  Der  neunte  Band  enthält 
Noten  1;  über  des  Verfs.  persönliche  Gefahren 
nach  dem  10.  August  ;  2)  über  Ha  Fayette ; 

3)  über  den  Verbafis  befühl  gegen  den  Vf.  und 
die  Haussuchungen-,  4)  über  die  Septembermorde 
und  die  Ermordung  der  Gefangenen  von  Or¬ 
leans.  Die  Pieces  justificatives  dieses  Bandes 
enthalten:  1)  Auseinandersetzung  der  Gründe, 
welche  den  König  von  Preussen  bewogen  ,  die 
Waffen  gegen  Frankreich  zu  ergreifen,  vom  26. 
Jun.  1791.  2)  Erklärung  der  frauzös.  Prinzen  etc. 

3)  Bericht  über  die  im  eisernen  Schrank  gefun¬ 
denen  Papiere.  4)  Instruction  für  die  Commis¬ 
sarien,  die  nach  den  Departementern  u.  Armeen 
geschickt  wurden.  5)  Roland 's  Adresse  an  die 
Municipalitäten.  6)  Hafayette’s  Ordre  bey  Ge¬ 
legenheit  des  10.  Augusts.  7)  Dumouriez’s  Brief 
an  den  Präsidenten  der  National  — Versammlung 
über  denselben  Gegenstand.  8)  Schreiben  des 
Kön.  Kammerherrn  an  Mailet  du  Pan,  welches 
die  sehr  naive  Geschichts -Erzählung  der  letzten 
Begebenheiten  mit  Eudwig  XVI.  enthält.  Der 
zehnte  Band  endlich  enthält  Noten  1)  über  des 
Verfs.  Flucht,  2)  über  Hn.  A ubier,  3)  über  Bar- 
rere,  und  an  Pieces  justific.:;  1)  die  Declaration 
des  Herzogs  von  Braunschweig,  29  Choiseul’s 
Correspondenz  ;  3}  Auszug  aus  BepteuiPs  Er- 

klä  rung  an  die  National- Versammlung  4)  und 
5)  Briefe  des  Vrfs.  an  den  Präsidenten  der  Na¬ 
tional -Versammlung  von  Hondon  aus  geschrie¬ 
ben.  6)  Deseze  Verteidigung  Eudwigs  XVI. 
7)  Alphabetische  Eiste  vom  JNamenaufruf  über 
die  gegen  Eudwig  nachher  erkannte  Strafe.  8) 
Roux's  Bericht  über  die  Hinrichtung  des  Königs. 

Der  zehnte  Band  liefert  auch  noch  eine  sau¬ 
bere  Charte  von  dem  Feldzuge  der  vereinten 
Armeen  unter  dem  Commando  des  Herzogs  von 
Braunschweig. 

ERDBESCHREIB  UNG. 

Neuestes  Zeitung s—  Reise-  Post-  u.  Handlung  s- 
Lexicon ,  oder  geographisch-historisch -sta¬ 
tistisches  Handbuch  von  allen  fünf  TheiI.en 
der  Erde;  enthaltend  eine  genaue  und  voll¬ 
ständige  Beschreibung  aller  in  d-eu  fünf  Erd¬ 
teilen  befindlichen  Staaten,  Herrschaften, 
Völker,  Gewässer,,  Gebirge,  Waldungen, 
Städte,  Festungen,  Seehäfen,  Ha.ndelsr  und 
Fabrikorte,  Bäder,  Gesundbrunnen,  Flecken 
uud  überhaupt  alles,  für  Geschaftsmunner 
Reisende,  Kaufleute  und  Zeitungsleser,  in 
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historischer,  politischer  oder  commercieller 
Hinsicht,  bemerkungswerther  Ortschaften, 
wohey  ganz  vorzügliche  Rücksicht  auf  deut¬ 
sche  Leser  und  Deutschland  genommen  und 
davon  alle  Posttatiönen  und  Dörfer,  so  wie 
die  vornehmsten  Hofe  und  Weiler  .angezeigt 
worden  sind.  Nach  den  I1  riedensschldssen  zu 
Liineviilc  und  Amiens  aus  den  neuesten  Ilei- 
sebeschreibungen,  Topographien,  Staats  sohrif- 
ten  und  handschriftlichen  Nachrichten,  auch 
auf  .eignen  (eigenen)  Reisen  gesammelt  und 
verfasst  von  P.  A.  IV  i  n  h  o  p  p  ,  C  damals  ) 
CJhürf.  Mainzischein  Hofkammerrath.  Ersten 
B  mdes  Erste  Abteilung.  VIII  S.  u.  23§  B. 
Z werte  Ablh.  IV  S.  Vorr.  u.  32i  B.  Dritte 
Abih.  und  auch  mit  dem  Ilaupttitel  Erster 
Band  A  -  D.  25  Bog.  incl.  4  Bog.  Zusätze  u. 
Berichtigungen  zu  den  ersten  beyden  Ablhei- 
lungeu ,  mithin  81  Bogen  im  grössten  Quart¬ 
format.  Leipzig,  in  der  vou  Kleefeldsclien 
Buchhandl.  von  1802  -  1804..  (5  Thlr.  16  gr.) 

Unter  diesem  weitschweifigen  und  vielver¬ 
sprechenden  Titel  ist  endlich  der  erste  Band 
des  in  allen  Zeitungen  angepriesenen  Winkopp- 
schen  Lexicons  erschienen  ,  dessen  Titel  Rec. 
bloss  deswegen  ganz  abgeschrieben  hat,  weil  er 
dem  Leser  statt  einer  Inliaitsanzeige  und  zum 
Maasslahe  der  Forderungen  dienet,  welche  man 
m  den  Hn.  Vf.  zu  machen  berechtigt  ist.  Ue- 
>erdiess  ist  auch  noch  eine  De'dications sehrift 
in  den  Kaiser  von  Russland  dabey  befindlich, 
reicher  den  Herrn  Verleger,  nach  der  einge- 
fiihrten  Gewohnheit,  dafür  mit  einem  Ringe  be¬ 
iahnt  hat. 

Dass  nach  dem  hergestellten  Frieden  die 
Reihe  der  Umarbeitung  auch  die  bisherigen  Zei- 
lungs-  und  Handlungs-Lexica  trelfen  werde  und 
müsse,  war  dem  Rec.  und  dem  ganzen  Publicum 
sehr  einleuchtend*,  aber  dass  dies  die  Erscheinung 
eines  ganz  neuen  ,  nach  einem  so  weitläufigen 
Plane  angelegten  und  mit  so  grosser  Verschwen¬ 
dung  des  Raums  gedruckten  Lexicons  veranlas¬ 
sen  würde,  konnte  niemand  ahnden.  Indessen 
ist  der  Anfang  mit  den  Buchstaben  A,  B,  C 
und  D  gemacht,  und  lässt,  nach  dieser  Probe 
zu  urtlieilen,  wenigstens  noch  3  solche  Bän- 
de,  wo  nicht  mehrere,  erwarten,  so  dass  das 
ganze  Werk  wenigstens  24  Thaler  kosten  muss, 
welches  für  ein  Zeitungslexicon  ein  unerhörter 
Preis  ist. 

Nach  der  Ankündigung  und  den  auf  dem  Ti¬ 
tel  gemachten  Versprechungen  verpflichtet  sich 
der  Hr.  V  erf.,  dem  Publicum  folgende  Gegen¬ 
stände  zu  liefern  :  a)  eine  genaue  und  vollstän¬ 
dige  Beschreibung  aller  in  den  5  Erdtheilen 


befindlichen  Staaten  ,  Ortschaften  etc. \  b)  den 
neuesten  Zustand  derselben  in  geographisch-hi¬ 
storisch  -  statistischer  Hinsicht;  c  will  er  ganz 
vorzügliche  Rücksicht  auf  deutsche  Leser  und 
Deutschland  nehmen';  und  d  von  Deutschland 
alle  Postslationen  und  Dörfer  etc.  anzeigeu.  Ob 
er  nun  sein  Wiederholtes  Versprechen  erfüllt  hat, 
davon  wird  Rec.  seinen  Lesern  in  Nachstehendem 
gewissenhaft  Pieschenschafl  ahlegew. 

Was  das  unter  den  Buchstaben  a  und  1>  ge¬ 
machte  Versprechen  anbelangt,  so  hat  Rec.  nach¬ 
stehende  Bemerkungen  milzulheilen.  Was  hat 
der  S.l.  auf  5  Zeilen  beschriebene  unbedeutende 
A-Bach  hey  Jüterbogk  (so  und  nicht  Julerbock 
muss  der  Ort  geschrieben  worden)  merkwürdiges, 
und  wen  kann  ein  solcher  kleiner  Bach  iujLeres- 
siren  ?  Ebendaselbst  befinden  sich  noch  drey 
Artikel  A cf, ,  insgesamt  kleine  Flüsse  im  vormali¬ 
gen  Hochslifte  Münster.  S.  4.  sollte  bey  Aachen 
gesagt  worden  seyn;  mar  ehedem  eine  deutsche  etc. 
und  nicht  :  diese  uralte  deutsche  etc.  Reichs¬ 
stadt  etc.;  auch  halte  Aachen  im  J.  1800.  kein 
kaiserl.  Cöllegiatstift  zum  heil.  Adelbert  mehr, 
weil  dergleichen  Institute  gegen  den  Sinn  der 
franz.  Regierung  sind  ;  eben  so  wenig  will  jetzt 
jemand  den  Titel ,  die  ganze  vormalige  Antiqui¬ 
tät  der  Reichskleinodien  S.3.,  deren  Beschreibung 
und  Geschichte  in  einem  Zeitungs- Lexicön  un¬ 
ter  dem  Artikel  Aachen  lesen  ,  wo  davon  nichts 
mehr  vorhanden  ist.  Die  Entschuldigung  des 
Hn.  Verf.  wegen  der  frühem  Zusammenlegung 
und  Erscheinung  seines  Werks  ist  unstatthaft. 
Das  Publicum  wird  auf  diese  Art  in  unnütze  Un¬ 
kosten  gesetzt.  So  mussten  auch  alle  A ach e ti¬ 
schen  Kloster  und  die  geistl.  Beschreibungen  weg¬ 
bleiben,  weil  alsdann  die  Zusätze,  wie  bey  Aich- 
städt  oder  Eichstätt  S.  82 ,  1220.  erspart  worden 
wären,  die  itzt,  das  Publicum  dem  Autor  und  Ver¬ 
leger  ebenfalls  bezahlen  muss. 

S.  7.  ist  18  Mi  11.  holl.  Gulden  wohl  unrichtig; 
denn  wenn  ein  Stück  Tuch  im  Durchschnitt  200 
Guld.  kostet,  so  macht  dies  erst  9  Mill.  und  bev 
300  Gulden  I3f  Mill.  Gulden  aus;  und  Rec.  hat 
selbst  mehrere  Male  dergleichen  Tücher  Parthieen- 
weise  a  200  und  300  Gulden  im  Durchschnitt  auf 
den  Frankfurter  und  Leipziger  Messen  verkaufen 
sehen.  So  hat  der  Herr  Verf.  ganz  ohne  Noth 
Aegypten  und  Alexandria ,'  nebst  Alessandria , 
jedes  in  zwey  Artikeln  aufgeführt  S.  303.  steht 
der  Ort  Arnsdorf  in  Schlesien  unter  sieben 
besondern  Ai’likeln,  da  ein  einziger  hinreichend 
gewesen  wäre,  dieses  Dorf  genau  zu  bezeichnen. 
Die  Bevölkerung  von  Aalborg  (S.  8.  und  S.  2.  der 
Zusätze)  ist  nicht  einmal  wahrscheinlich  90,000. 
S.  36.  gab  es  bey  Acholshausen  ~  S.  1217.  im  J. 
1802.  keine  Würzburgische  Landeshoheit  mehr; 
auch  muss  es  S.  1217.  anstatt  des  schon  damals 
veralteten  erzherzog-grosslierzoglich  jetzt  heissen 
churfürstlich  Salzburgisch.  S.  39.  findet  man 
Buonaparte  geschrieben,  da  er  doch  in"  allen 
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seinen  Unterschriften  und  Regierungsacten  immer 
nur  Bonaparte  genannt  wird.  S.  143.  ist  die  Be¬ 
schreibung  der  Alpen  sehr  unvollständig,  und  nur 
Eine  Hohe  angegeben,  auch  von  der  Aipenvieh- 
zucht  nichts  Befriedigendes  gesagt  worden  ;  denn 
die  Verweisung  auf  den  Art.  lielvetische  Rep.  und 
deren  einzelne  Theile  macht  gerade  Zerstücke¬ 
lungen  und  Wiederholungen  nothwendig,  welche 
der  Hr.  Vf.  nach  seinem  bekannt  gemachten  Plane 
doch  zu  vermeiden  versprochen  hat.  S.  132.  ist 
bey  Alschhausen  ein  Widerspruch  mit  S.  1223.: 
denn  da  der  Hr.  Vf.  hier  richtig  bemerkt,  dass 
der  deutsche  Orden  es  für  kein  Reichsdorf  ansah, 
warum  beschrieb  er  es  denn  S.  152.  als  ein  solches? 
S.  162.  ist  bey  Altenberg  ^  und  fast  bey  allen 
chursächsischen  und  herzoglich  sächsischen  Or¬ 
ten  immer  nur  der  Zustand  beschrieben ,  wie  er 
vor  5  bis  10  Jahren  statt  fand.  Coburg  fehlt  S.974. 
ganz.  S.  256.  ist  der  vormals  sehr  blühende  Nah¬ 
rungszweig  zu  Apolda  jetzt  um  mehr  als  die  Hälfte 
gesunken ,  und  der  unermiidete  Speculationsgeist 
der  Einwohner  hat  ihn  durch  einen  andern  zu  er¬ 
setzen  gesucht.  S.  310.  ist  bey  Ariern  die  Son- 
nensalzbereitung  vergessen,  so  wie  auch  der  neue 
Postcours;  hingegen  hätte  der  S.  1231.  gemachte 
Zusatz  als  überflüssig  Wegfällen  können,  in¬ 
dem  er  blos  von  der  Eilfertigkeit  des  Hrn.  Verf. 
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nicht  angeführt  worden  sind.  Uehrigens  hoft 
Ree.  durch  dieses  Wenige  schon  bewiesen  zu 
aoen,  dass  der  Hr.  Verf.  1)  zu  [  weitschweifig 
gewesen  ist  wo  er  es  nicht  hätte  seyn  sollen! 
2)  dass  er  dabey  die  Vollständigkeit  und  den 
neuesten  Zustand  der  Länder  vernachlässigt  bat 
und  dass  er  endlich  3)  das  wirklich  allgemein  Be¬ 
merkenswerte  nicht  immer  sorgfältig  aenua  von 
dem  Trivialen  unterscheidet;  worüber  Ree.  aus 

dem  cangegebenenGrundehierkeinebesonderuBe- 

weise  aulführt;  aber  jede  Stunde  dazu  erbotig  ist. 

Geographie ,  und  Statistik  von  JVest-  Sücl-  und 
Neuost-  Preussen.  Nebst  einer  kurzen  Ge¬ 
schichte  des  Königreichs  Polen  bis  zu  dessen 
Zerteilung.  Bearbeitet  und  herausgegeben 
von  A  .C.  v 011  Ho  Ische,  K.  P.  Geheimen  Justitz- 
rath  und  Regierungsdirector  zu  Bialystock. 
Nebst  einer  Charte  von  West-  Siid-  und  Nen- 
ost-  Preussen.  Zweyter  Band.  Mit  K.  Pr. 
Privil.  XII  S.  und  578.  S.  in  8.  Berlin,*  bev 
Maurer,  180 4.  (2  Tlilr.  16  gr.) 


einen  Beweis  giebt,  der  das  meiste  doch  schon 
S.  310.  gesagt  hatte.  So  vermisste  Rec.  auch 
A^ardey gebür ge  ,  Ardey ,  Stadt  Adelnau  S.  44., 
SL  Bakalarszewo  S.  415.  ;  St.  Ballwierszisky  S. 


.  dIe  längsterwartete  Fortsetzung  eines  der 
wichtigsten  geographisch  -  statistischen  Werke 
letzten  Jahrzehnde  erschienen  sind 
Her  Hr.  Verf  hat  sich  dadurch  ein  bleibendes 

.  -  - -  -  - 7  - - - — v/  Verdienst,  nicht  nur  um  alle  Staatsbürger  Preus- 

•  i  Schloss  beauregard  S.  4Z4. ,  St.  Beigatow  sens;  sondern  auch  um  die  übrigen  Einwohner 
oder  Betchatow  S.  504.  ;  St.  ßendzin  S.  515.  und  Deutschlands  erworben.  Aber  auch  dafür  mus« 

man  ihm  vorzüglichen  Dank  abstatten,  dass  er  di« 

im  1.  Rd.  in  der  I  hat  zu  weitläufig  angelegte  Ge¬ 
schichte  von  Pohlen  so  zweckmässig  abgekürat 
hat.  Nach  den  unter  der  jelzigen  Regierum 
veranstalteten  Vermessungen  enthalt  Sud-  Preus¬ 
sen  958  I  Quadrat  -  Meilen  und  Neuschlesien  4l  O. 

J\/t  TXT  ß  1  1  nt  ot-no  a  E  a  .  ... * T.1  *  ■Sv  '*• 


-  -  —  —  *7  - -  - - -  ■  M  V* 

Bendkow  ;  S.  552.  sollte  bey  Cölln  der  Name 
Luisenstadt  bemerkt  worden  seyn  ;  S.7I2.  ist  bey 
Boltendorf  schon  seit  10  Jahren  weder  Kupfer¬ 
bergbau,  noch  Schmelzung  mehr  im  Umtriebe. 
Ferner  fehlen  die  Städte  Boy  hem ,  Breckerfelde , 
Brodrntzo  ,  Brodjiec ,  Bro  vce ,  Brsestz ,  Brud— 
zewo ,  Buch  und  Buzenin  im  KÖnigr.  Preussen; 
der  Marktflecken  und  Amt  Cadolzburg  ;  die 
Städte  Calbe ,  Calies ,  Caloarie ,  Camen ,  Camin , 
Camina  ,  Cantli ,  Cappeln ,  Chelmno ,  Chelmzo  3 
Chodzensen ,  Chorzellen ,  Clioynica ,  Cönnern , 
Colberg ,  Conitz ,  Cottbus ,  Danbrowice ,  Denibie , 

. Persau ,  Dobrebora  ,  Dolsk  und  Dlosko,  Dow— 
spodal.  Dresno ,  Dyhrjurth  a,  d.  Oder  etc. 

In  Ansehung  des  versprochenen  neuesten 
Zustandes  muss  es  auffallen,  immer  noch  die 
Benennungen  von  churmainzisch ,  Hochstift Miin— 
sterisch  etc.  so  wie  auch  den  Artikel  Abt  S.  26. 
und  1216.  zu  finden,  da  sich  dies  gegenwärtig 
alles  verändert  hat. 

Eben  so  unvollständig  sind  die  oben  unter 
den  Buchstaben  c  und  d  rubricirten  Gegenstän¬ 
de  a  bgehandelt  worden,  und  Rec.  könnte,  wenn 
er  den  Raum  nicht  schonen  müsste,  ■'blos  aus 
Ober-  und  Niedersachsen,  Böhmen  und  Franken 
wohl  100  und  mehr  Dörfer  etc.  anzeigen,  welche 


M.  welche  leLztre  aber  nur  in  Finanzangelenen- 
beiten  zu  Schlesien  gehören.  Der  Kornbali 
ist  in  Siidpreussen  der  Hauptzweig  der  Land- 
wirthschaft  und  die  Viehzucht  muss  diesem  im¬ 
mer  untergeordnet  bleiben.  Das  Verhältnis  des 
Wraitzenbaues  ist  gegen  den  Roggen  wie  1.  zu  10. 
und  der  Gerste  gegen  den  Roggen  wie  1.  zu  3.  und 
man  nimmt  im  Durchschnitt  das  vierte  Körn  über¬ 
haupt  als  Ertrag  an.  Das  Posensche  Departe¬ 
ment,  wo  1800  bereits  598,167  Einwohner  lebten, 
führte  im  gedachten  Jahre  über  1.  Million  und 
200,000  Scheffel  Berliner  Maas  von  allen  Ge- 
traidearten  aus.  Die  allgemeine  Bewirtschaf¬ 
tung  ist  auch  hier  ,  wie  in  den  meisten  Provinzen 
Deutschlands,  seif  den  ältesten  Zeiten  die  Drey- 
felderwirthschaft.  Ein  grosses  Verdienst  um 
die  Verbesserung  der  hiesigen  Landwirtschaft 
und  Viehzucht,  besonders  um  die  Schaafzucht 
durch  Spanische  Race,  hat,  wie  Rec.  weiss, 
sich  vorzüglich  der  General  der  Cavallerie  Herr 
Graf  von  Kalkreuth  erworben.  Ueberhaupt  be- 
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finden  sich  in  ganz  Süd  -  Freasscn  gegen  1,200,000 
Schaafe,  wovon  jetzt  60,000  Stein  Wolle  gewon¬ 
nenwerden.  ln  Süd-  Freussen  sind 

Städte  n.  M  e  n  s  c  li  e  n 

vorn  Civil  incl.  Juden  u.  v.  Militär. 

im  posenschen  Dep.  120.-164,441.-34,81 1.  — 10,415. 

—  ialischen  —  —  —  64.—  66,606.-13,865.  —  —  — 

—  warschauer  -  -  -  51.-103,355.-22,014.-14,232. 

Hierüber  sind  noch  im  posenschen  Departe¬ 
ment  550;  im  kalischen  535  und  im  Warschauer 
475  Klostergeistliche  männlichen  und  weiblichen 
Geschlechts.  Auf  dem  platten  Lande  aber  sind 
im  posenschen  Departement  422,599  im  kalischen 
318,599  und  im  Warschauer  236,865  Seelen,  mit 
Inbegriff  von  ohngefähr  3000  adlichen  Familien, 
deren  Glieder  alle  gleiche  Rechte  und  Vorzüge 
besitzen.  Der  von  einigen  altern  Schriftstellern 
gemachte  Unterschied  zwischen  dem  Adel  d.  i. 
reichen  und  begüterten  und  den  Schlachschilze/i 
d.  i.  armen  unbegüterten ,  hat  in  Jure  publico 
polonico  niemals  statt  gefunden;  nur  hatte  der 
unbegüterte  oder  unangesessene,  und  wenn  ei¬ 
tles  Königssohn  gewesen  wäre,  kein  Stimmrecht. 
Allein,  dieses  kam  ihm  zu,  sobald  er  auch  das 
kleinste  Gut  besass.  Nach  dem  Hypolheken- 
buclie  befinden  sich  in  Sudprcussen  3390  adliche 
Güter,  mit  Inbegriff  von  Neuschlesien ,  deren 
iWerth  78,184,034.  Tlilr.  angegeben  ist,  alg: 

im  pos.  Dep.  1146.  Gut.  zu 39,265,940  Tlilr.  16.  gr. 
__  kal.  -  -  1061.  -  —  ~  21,528,796  —  -  16.  - 

—  war.  -  -  1183. - “  17,353,296  -  16.  - 

Ausser  diesen  Gütern  ist  von  124  Gütern 
und  Gutsantheilen  der  Werth  noch  nicht  ausge¬ 
mittelt,  der  aber  gewiss  2  Millionen  Thaler  be¬ 
trägt.  Jedoch  war  diese  Güterzahl  unter  der  ehe¬ 
maligen  pohlnischen  Regierung  steigend  und 
lallend,  indem,  wie  Rec.  aus  Erfahrung  weis,  oft 

ein  Gut  in  4  Schlüssel  und  6 - 8  Dominien 

unter  der  Familie  vertheilt  ward,  woraus  eben 
so  viele  mit  Stimmrecht  u.  d.  versehene  neue 
Güter  entstanden,  die  bey  einer  Vereinigung  sich 
auch  wieder  vereinigten.  Unter  der  jetzigen 
Preussischen  Regierung  ist  hierin  eine  wohl- 
thäiige  Abänderung,  gemacht  und  angeordnet 
worden,  dass  die  Gutsaulheile,  so  viel  als  mög¬ 
lich  ist,  wiederum  vereinigt  werden  sollen.  Bey 
einer  neueu  mit  Genehmigung  des  Provincial- 
Finanz  -  Departements  vorzunehmenden  Guts- 
theilung  muss  jeder  Antheil  wenigstens  aus  fünf 
Magdeburgischen  Hufen  bestehen. 

^Die  Klostergeistlichkeit  enthält  29  Orden  mit 
153  Klöstern,  als:  133  Manns  ~  und  25  Nonnen¬ 
klöster ,  in  welchen  2163' Klostergeistliche  Per¬ 
sonen  leben,  worunter  1797  Mönche  und  366 
Normen  sind.  Gegenwärtig  hat  Süd-  Preussen 
72  lutherische  Gemeinen  und  Kirchen,  deren 
Pfarrer  unter  dem  Oberconsistorio  zu  Berlin  ste¬ 
hen,  mittelbar  aber  unter  die  Provinzialregie¬ 


rungen  geboren.  fm  posenschen  Departement 
befinden  sich  die  meisten  Lutheraner;  fast  der 
fünfte  Einwohner  ist  lutherisch.  Die  ganze  Zahl 
derselben  beläuft  sich  auf  115,822  Seelen.  Die  Re- 
formirten  haben  nur  einzig  und  allein  im  Posen¬ 
schen  Departement  sieben  Kirchen  urid  Gemeinen, 
deren  Pfarrer  auch  zunächst  unter  dem  Consisto- 
rio  zu  Posen  und  unter  dem  reformirteft  Kir- 
chendirecLorio  zu  Berlin  stehen.  Ihre  Anzahl 
ist  2378  Seelen ;  und  im  Kalischer  Departement 
haben  sie  nur  eine  Kirche.  Die  Juden  haben 
beynalie  in  allen  Städten  ihre  Synagogen,  zu 
welchen  die  zunächst  auf  dem  platten  Lande 
wohnenden  Juden  gehören.  Ihr  Verhäi miss  gegen 
den  Staat  ist  durch  das  General-  Juden-  Regle¬ 
ment  für  Süil-  und  Neu  -  Ostpreusseu  vom  7ten 
Aprü  1797.  bestimmt  worden.  Bey  dieser  Gele¬ 
genheit.  kann  llec.  sich  nicht  enthalten  bey  S.  268. 
eine  Anekdote  mitzutheilen.  König  Friedrich 
August  der  erste  ans  dem  Sächsischen  Hause, 
äusserte  einmahl  gegen  Kaiser  Peter  den  Gros¬ 
sen :  dass  Pohlen  mit  zu  vielen  Juden  über¬ 

schwemmt  sey  u.  man  befürchten  müsse,  sie  könn¬ 
ten  dem  Staate  einst  gefährlich  werden,  weil  sie 
sich  verbältnissmässig  stärker,  als  die  Christen, 
vremehrten.  ,, Schenken  Sie  mir,  Herr  Bruder, 
erwiederte  der  Kaiser,  ,,alle  Judenkinder,  ehe 
sie  das  siebente  Jahr  erreichen;  ich  will  sie 
erziehen  lassen,  und  sie  werden  gewiss  Christen 
werden ,  weil  sie  in  meinem  Reiche  keinen  Juden 
zu  sehen  bekommen.  Sie  sollen  nicht  gezwungen 
worden,  ihre  väterliche  Religion  zu  verläugnen, 
ich  stehe  aber  dafür,  dass  in  hundert  Jahren 
kein  Jude  mehr  in  Pohlen  und  Russland  gefun¬ 
den  werden  soll,  Vorausgesetzt ,  dass  Sie  ihnen, 
wie  ich,  den  Eingang,  in  Ihrem  Reiche,  ver¬ 
sagen.“  Dieser  Vorschlag  machte  zwar  Sensa¬ 
tion;  allein,  da  die  Juden  in  Pohlen  sich  bereits 
unentbehrlich  gemacht  hatten,  so  ward  er  ver¬ 
worfen.  Von  S.  270  an  folgt  eine  topographische 
Beschreibung  der  235.  Süd—  Preussischen  Städte, 
wovon  sich  freylich  die  wenigsten  mit  deutschen 
Städten  vergleichen  lassen,  und  die  meisten  leben 
bloss  vom  Ackerbaue.  Die  in  den  Süd  -  Preussi— 
sehen  Städten  vorzüglich  blühenden  Veredlungs¬ 
gewerbe  sind  Wollen-  u,  Leinenweberey,-  Gerbe- 
rev,  Hutmacherey,  Bier- u. Brandtweinbrennerey. 
Am  meisten  hat  durch  die  Preusisschc  Besitzneh¬ 
mung  der  ehedem  grösstentheils  nicht  einmal 
-Menschenrecht  geniessende  Bauerstand  gewon¬ 
nen ,  indem  derselbe  der  Wüllkiihr  seiner  Herren 
entzogen  worden  ist,  und  jetzt  unter  dem  wohi- 
thätigen  Schatze  der  Gesetze  lebt ;  übrigens  aber 
sind  doch  alle  Glieder  dieses  Standes  immer  noch 
dem  Dienstzwange  der  Grundherrschaften  unter¬ 
worfen.  Denn  den  Dienstzwang  durch  ein  allge¬ 
meines  Gesetz  aufzuheben  wäre  ein  Eingriff  in  die 
Privatreehle  der  Gruridherrscliaften,  welchen 
sijch  keine  weise  und  gerechtigkeilliebende  Re¬ 
gierung  erlauben  darf.  Ein  solcher  Eingriff  ist, 
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alach  Rec.XTebei4fceugwng  und  Erfahrung,  auch  im- 
aiötlüg ,  weil  der  eigene  Vpiiheil  einen  jeden  Be¬ 
sitzer  nach  u.  nacht  schon  selbst  die  Augen  öffnet, 
dass  er  den  Dlenstzwaug  wo  nicht  ganz  aufhebt, 
do-ch  wenigstens  nach  ßeschalFeuheil  der  Orts- 
M-m  stände  möglichst  erleichtert.  Sehr  richtig  .sind 
dieBegrifl’e  des  Hrn.  Verf.  voln  Forstregale  S.  491. 
d  arge  stellt  worden  ;  indess  ist  Rec.  vollkommen 
überzeugt,  dass  ihm  von  manchem  Rechtslehrer 
sowohl,  als  von  Financiers,  widersprochen 
werden  wird.  Im  Gänzen  genommen  hat  Siid- 
preussen  keinen  Ueberfluss  mehr  an  Waldun¬ 
gen  ,  ja  im  W  arschauer  Departement  herrscht 
sogar  hier  und  da  Mangel,  weil  in  vorigen  Zei¬ 
ten  die  Wälder,  wig  sonst  allgemein  in  Nord¬ 
amerika  und  bis  zu  Alexanders  Regierung  auch 
in  Russland,  abgebrannt  und  in  Feld  verwan¬ 
delt  wurden.  Im  Posenschen  Departement  sind 
18  Forstämter  angelegt,  wovon  9  durch  Ober¬ 
förster  und  9  durch  rechnuugführeude  tläge- 
meisler  verwaltet  werden  ;  im  Kalischen  De¬ 
partement  sind  in  den  15  Forstämtern  12  Ober¬ 
förster  u.  3  Hägemeister,  und  im  Warschauer  De¬ 
partement  haben  die  10  Forstämter  9  Oberför¬ 
ster  und  i  Hägemeister.  Diese  .Einrichtung  hat 
bereits  die  gute  Folge  gehabt  ,  dass  z.  13.  im 
Posenschen  Departement  bereits  40,000  Morgen 
junger  Aufschlag  gewonnen  worden  sind.  ln 
den  königlichen  Forsten  sind  nur  drey  Theer¬ 
ofen,  eine  Glashütte  (und  Rec.  muss  zum  Besten 
der  Waldungen  wünschen,  dass  auch  keine 
mehr  angelegt  werde,  wenn  man  nicht  mit  Torf 
oder  Steinkohlen  aus  Schlesien  feuern  kann,) 
und  eine  Potaschesieder ey,  bey  der  Rec.  zum 
Besten  der  Waldungen  ein  Gleiches  wünscht. 
Der 'XIV.  Abschnitt,  von  Meliorationen,  S.  498  ff. 
ist  lesenswerth,  und  verdient  von  den  hohem 
Behörden-  jedes  Landes  beherzigt  zu  werden; 
allein,  Rec.  kann  durchaus  keinenAuszug  davon 
liefern,  weil  das  Ganze  dadurch  nur  verlieren 
würde.  Sie  zerfallen  in  drey  Rubriken,  als: 
1)  in  die  Colonisten- Etablissements ,  1)  in  die 

Einrichtung  der  Domainen  ,  und  3 )  in  die 
städtischen  Neubauten.  Indessen  muss  Rec.  zur 
allgemeinen  Belehrung  doch  etwas  bey  den  Co- 
lonisten -Etablissements  anraerken.  Die  bis  zu 
Ende  des  Jahres  i800  in  das  Posensche  Depar¬ 
tement  eingewanderten  141  Colonislen-Familien 
haben  überhaupt  13  für  sich  bestehende  Eta¬ 
blissements  angelegt ,  die  aus  109  grossen  Ak- 
kerwirthen  mit  1*  bis  2  Magdeburger  Hufen  u. 
32  Tagelöhnerfamilien  bestellen  und  gegen  700 
Köpfe  enthalten.  Aber  diese  aus  dem  Würtem- 
bergischeu  Eingewanderten  gehören  nicht  zu  den 
besten  Bewohnern  jenes  glücklich  gelegenen 
Landes  ,  und  sind  grösstentlieils  schlechte  Wir- 
the ,  welches  Rec.  schon  bey  ihrer  Einwande¬ 
rung  genau  an  ihnen  kennen  lernte.  Die  Kön. 
Preuss.  Regierung  bewilligte  ihnen  folgende 
Hauptunterslützungen :  1)  Die  Meilengelder  mit 
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2  Groschen  für  die  Person  auf  jede  Meile 
2)  Die  Radungsgelder  nach  den  Kostenanschlä¬ 
gen  mit  2  bis  6  Th  Ir.  für  den  Morgen;  3) 
Ireye  W  ohn  —  u.  Y\  irthschaflsgebäude ;  4)  eine 
drey-  bis  sechsjährige  Befreyung  von  allen  öf¬ 
fentlichen  Lasten  und  dem  Canon  von  ihren 
Landereyen,  welcher  für  den  Morgen  8  bis  t2 
Groschen  betragen  wird  ;  5).  die  Befreyung  von 

der  CnnlonpflichLigkeit  für  sich  und  ihre  mit  ins 
Land  gebrachten  Söhne ;  6)  das  erforderliche  Feld- 
Vieh— und  Wirlbschaftsinventariurn  zur  Hälfte* 
7)  den  erblichen  Besitz  ihrer  Grundstücke;  8) 
täglich  2  Groschen  Zehrgelder  für  den  Kopf, 
wenn  sie  geschältfilos  sind.  Demungeachtet  ha¬ 
ben  die  Etablissementskosten  für  diese  i4i  Fami¬ 
lien  betragen 

ajan  Zelir  -  u.  Meilengeldern  18,3 11  Thlr.  22  gr.  6  pf. 

b  an  Radungsgeldern  37,406  —  17  —  2  _ 

ejan Baukosten  nach  den 

Anschlägen  _  86,-549  —  6—  11  — 

S.  142,267  Th722gr.  7  pF 
so  oass  von  den  700  Köpfen  jeder  der  Regierung 
etwas  uoer  203  Ihlr.  zu  stehen  kommt,  welches 
bey  nahe  der  Preiss  ist ,  welchen  man  in  den  in- 
aiscnen  Colonien  Fiir  einen  Negersklaven  bezahlt. 
U eb eigen s  hat  Hec.  schon  mehrere  wieder  zurück¬ 
kehren  sehen,  die  freyiich  allerhand  Aufstel¬ 
lungen  und  Klagen  über  die  Unterofficianten  ver¬ 
machten  ,  wovon  aber  wohl  der  grösste  Theil 
übertrieben  seyn  möchte.  Nach  Rec.  Erfahrung 
wurde  es  weniger  Kosten  mit  wreit  sichererm  Er~ 
folge  verursachen,  wenn  man,  anstatt  den  Ab¬ 
schaum  der  Ausländer  so  theuer  zu  bezahlen, 
lieber  verarmte,  unangesessene ,  das  Clima  und 
die  Lebensart  ihres  V  aterlandes  schon  gewohnte 
Familien  mit  der  Hallte  oder  dem  dritten  Theile 
der  den  Ausländern  bewilligten  Unterstützung 
ansetzte,  und  die  Bevölkerung  und  Cultur  wür¬ 
den  von  Jahr  zu  Jahr  zunehmen.  Freyiich  müsste 
ein  eigener,  mit  hinlänglichen  ökonomischen 
Kenntnissen  ausgerüsteter,  thäliger  und  ehrlicher 
Mann  zur  Leitung  dieser  Etablissements  bestellt 
werden.  Rec.  weiss  aus  ähnlichen.  Colonisirungs— 
fallen,  dass  durch  Innländer,  mit  142,267  Rthlr 
Aufwand  wenigstens  500  Familien  angesiedelt 
weiden  konnten  ,  wodurch  der  Staat  noch  iiber- 
dem  die  Cantonpflicbtige  Mannschaft  nicht  ver- 
loie.  Da  man  aller  aus  einem  ganz  falsch  ange¬ 
nommenen  Ausländersystem  die  verarmten  In¬ 
länder  vernachlässigt ,  so  müssen  diese  nach  und 
nacn  in  die  Russischen  Provinzen  auswandern, 
weienes  bey?-  aller  VVachsamkeit  nicht  verhindert 
werden  kann,  weil  man  sie  dort  aus  richtig 
berechneten  Grundsätzen  weit  lieber  als  andere 
Ausländer  aufuimmt.  Das  bis  jetzt  angenommene 
herrschende  Domainen  -  Zeitpacht  -  System  macht 
in  Südpreussen  und  Neu- (Ltpreussen  nur  die 
Teilpächter  reich:  denn  es  müsste  sehr  schlecht 
seyn',  wenn  ein  erfahrner  Oekonom  bey  einem 
dortigen  Domainenpachtr  z.  B.  von  jährliche» 
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10,000  Rthlr.  in  10  bis  12  Jahren  nieliL  wenigstens 
30,000  Rthlr.  verdient  buben  sollte,  womit  er  als¬ 
dann  die  Provinz  verlasst  und  um  soviel  ärmer 
macht. 

Was  endlich  die  beygefiigte  Charte  be- 
t rillt ,  so  gehört  sie  unstreitig  nicht  nur  zu  den 
besten  und  richtigsten,  die  man  von  diesem Theile 
des  ehernahligen  Pohlens  hat,  sondern  auch  zu 
den  vollendetsten  Arbeiten,  welche  Hr.  Solz- 
mann  je  geliefert  hat.  Auch  hat  der  Hr.  Ver¬ 
leger,  der  überhaupt  bey  allen  seinen  Verlagsar- 
tikelu  keine  Kosten  spart,  für  einen  schünenStieh, 
gutes  Papier  und  charakteristische  Illumination  ge¬ 
sorgt  ,  so  dass  das  Auge  gern  darauf  verweilet. 
Indessen  kann  Rec.  doch  einen  Wunsch  nicht 
unterdrücken,  welcher  darin  besteht,  dass  es 
doch  Hin.  Sotzmann  gefällig  gewesen  wäre,  die 
Gränzen  zwischen  Gallizien  und  Schlesien  und 
zwischen  Schlesien  und  den  Marken  zu  bemer¬ 
ken,  welches  wenig  Mühe  verursacht  und  die 
ganze  Charte  noch  mehr  verschönert  haben 
würde. 

ARITHMETIK. 

Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht  im  Kopf- 
und  schriftlichen  Rechnen.  Ein  Gesehen &  für 
Kinder  zu  ihrer  Uebung  im  Denken ,  auch 
allenfalls  im  Lesen.  Von  Geo.  Heinr.  Bier- 
mann\  als  die  dritte  völlig  umgearbeitete 
Aull,  vom  A,  B,  C,  des  Kopf-  und  schriftli¬ 
chen  Rechnens.  Hannover,  1803.  b.  d.  Gehr. 
Hahn  ,  308  S.  8.  Mit  1.  Titelk.  (10  gr.) 

Die  Veranlassung  zu  dieser  neuen  Auflage 
gab  dem  Verf.  der  Umstand,  dass  man  die  in 
den  beyden  vorigen  Ausgaben  absichtlich  weg¬ 
gelassene  Form  des  Mulliplicirens  mit  einer  zwey- 
zifl'rigen  Zahl,  gleichwohl  bey  dem  Unterricht 
nach  diesem  Buche  auf  eihe  eben  nicht  zweck¬ 
mässige  Art  vorgenommen  hatte.  Dieses,  und 
was  dazu  voraus  geschickt  werden  musste,  wird 
hier  ergänzt;  und  so  entstand  aus  dem,  was  nach 


Kurze  Anzeigen. 

Erdbeschreibung.  Topographisch- Statistisch  -  Geogra * 
phisches  Wörterbuch  der  sämmt  liehen  Preussischen  Staaten, 
oder  Beschreibung  aller  Provinzen,  Kreise,  Districte, 
Städte,  A.  ernte  r ,  Flecken,  Dörfer,  Vorwerke,  Flüsse, 
Seeu,  Berge  eic.  in  den  Preussischen  Staaten..  Drey- 
zehnter  .und  letzter  Theil.  W  —  Z.  bis  zu  Ende  476  S. 
in  8.  ohne  das  Druckfehler  -  Verzeichnisse  Halle  ,  bey 

Kümmel.  i8o3.  (1  Thlr.) 

Dies  ist  der  Beschluss  des  auf  graues,  dem  Lösch— 
papier  ähnliches ,  Papier  gedruckten  bekannten  weitläufigen 


der  Absicht  des  Verfs.  nur  eine  Rechnen -Fibel 
seyn  sollte,  ein  ziemlich  vollständiges  Lehrbuch 
für  die  frühere  Jugend  zu  ihrer  ersten  Uebung 

im  Denken  durch  Kopf  -  Tafel  -  Rechnen. - 

Der  Vortrag  ist  in  33  Lectionen  abgetheilt,  iu 
welchen  zusammen  die  so  genannten  vier  Rech¬ 
nungs-Arien.  behandelt  werden. 

D  as  Buch  unterscheidet  sich  von  mehreren 
ähnlichen  zu  seinem  Vortheil  darin ,  /dass  die 
Begriffe  jedesmal  gehörig  erklärt  werden.  Die 
Einkleidung  der  Aufgaben  in  kurze,  gut  ge¬ 
wählte,  und  gut  ausgedrückte  Erzählungen  ist 
für  die  erste  Jugend  zweckmässig,  um  ihr  zu¬ 
gleich  das  Nüzlicbe  und  überall  Anwendbare 
des  Rechnens  zu  zeigen,  und  es  ihr  dadurch 
angenehm  zu  machen;  das  jedesmalige  Verfah¬ 
ren  selbst  wird  aber  zugleich  noch  in  bestimm¬ 
ten  Sätzen  angegeben  ,  welche,  zum  Unterschied 
von  der  Einkleidung,  mit  lateinischen  Buchsta¬ 
ben  abgedruckt  sind ,  und  immer  zuletzt  als  Re¬ 
sultat  folgen.  —  So  entstand  ein  sehr  brauch¬ 
bares  Lehrbuch  für  den  ersten  Unterricht,  wel-, 
ches  Jugendlehrern  desto  mehr  empfohlen  zu 
werden  verdient,  da  die  wenigsten  unter  diesen 
sich  auf  wahre  Methodik  bey  wissenschaftlicher 
Belehrung  der  Jugend  verstehen,  und  die  mei¬ 
sten  ihren  Vortrag  durch  widerliche  und  gar  zu 
kindische  Erzählungen  abschreckend  und  ein¬ 
förmig  machen  ;  und  in  dieser  Rücksicht  ist  auch 
die  Weitläufigkeit  zu  entschuldigen,  womit  der 
Verf.  die  Sachen  behandelt.  —  Der  hinter  rieht 
betrift  nicht  nur  das  Kopfrechnen  ,  sondern  auch 
das  schriftliche  Rechnen,  aber  immer  nach  vor¬ 
angegangener  Besprechung  über  das  jedesma-* 
lige  Verfahren  und  über'  die  dahin  gehörigen 
Begriffe;  denn  nach  dem  Verf.  soll  das  Kopf¬ 
rechnen  nicht  zu  einer  massigen  Anstrengung 
des  jugendlichen  Gedächtnisses  gebraucht  wer¬ 
den,  wie  es  von  vielen  misverstanden  wird;  son¬ 
dern  er  sagt  sehr  richtig  (S.  80) :  „sind  die  Zahle» 
zu  gross,  um  sie  im  Kopf  zu  behalten,  und 
ohne  viele  Mühe  von  einander  ableiten  zu  kön¬ 
nen,  so  schreibe  man  sie  auf  Papier  oder  auf  eine 
Tafel. 


und  dadurch  kostbar  gewordenen  Werkes ,  welches  als 
Wörterbuch  betrachtet  ein  ganz  brauchbares  Hülf»mittel  ist. 
Allein,  der  Ausdruck  :  der  särnmtlichen  preussischen  Staaten, 
passt  jetzt  nicht  ganz  ,  indem  von  den  später  nach  dem 
Anfänge  dieses  Werkes  binzugekommenen  sogenannten  Ent¬ 
schädigungs-Provinzen,  theils  nicht  altes,  theils  nur  in 
den  letzlern  Buchstaben  das  IS  ötliige  bemerkt  werden  konn¬ 
te.  In  dieser  Rücksicht  hätte  Rec.  bey  diesem  Bande  ent¬ 
weder  die  uölhigen  Ergänzungen  selbst  oder  doch  wenig¬ 
stem  eine  Nachricht  von  einem  deshalb  zu  liefernden  Snp- 
plementbande  erwartet;  aber  zuV  Zeit  ist  dem  Hrn;  Verf, 
weder  das  eine,,  noch  da»  andere  gefällig  gewesen. 
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‘jtllgemeine  merJcantilische  Erdbeschreibung  ,  auch  Handlungs- 
und  Fabriken  -  Addressbuch  der  ö.-terr.  Kreislande.  Erster 
Theil,  das  Erzherzoglhum  Oesterreich  enlhaliend. 

Auch  unter  folgendem  Titel  : 

J)as  Gewerlfleissige  Deutschland  ?  oder  systematisch  geord¬ 
netes  Verzeichniss  der  itzt  lebenden  (was  jedoch  nur  von 
dein  Augenblicke  gellen  kann,  wo  die  Nachrichten  zum 
Einsenden  niedergeschrieben  werden)  Knul'leute,  Fabrikan¬ 
ten  ,  Manufaklurislen ,  Buch-  und  Kunsthändler,  Buch  - 
und  Kupferdrucker,  der  Mäckler  etc.;  nebst  Erläuterun¬ 
gen  zur  Handlungs  —  Erdbeschreibung  ,  Fabrik- u.  Waaren- 
kunde.  Fünfter  Theil ,  den  österreichischen  Kreis  ent¬ 
haltend,  XXV  u,  5o2  S.  in  8.  Leipzig  bey  Schumann. 
1 8o5.  (i  Thlr.  8  gr.) 

"Wie  diese  ganz  zwecklose  und  nach  einem  falschen 
Plane  angelegte  geographische  Compilation  bis  zum  bleu 
Bande  hat  fortgedruokt  werden  können  ,  ist  Bec.  unbegreif¬ 
lich  ,  da  alle  Nacliri  hten,  bis  auf  einige  wenige  (die  jedem 
Handclsmatine  und  Fabrikanten  durch  Circulnrien  früher  als 
dem  Hu.  Verf.  zukommenj  ,  aus  gedrückten  längst  allgemein 
bekannten  geographischen  V/erkcn  entlehnt  sind.  Denn  in 
diesem  ganzen  Bande  istnurbey  dem  einzigen  Orte  Krems  S,  hj. 
11.2.99.  eine  ueueNotiz  gegeben  worden;  Alles  andere  aber  aus 
de  Luea,  Ilerrmaiin  ,  Ilaminerdörfers  unvollendeter  Geographie, 
dem  Wiener  Cominerzialscbema ,  (Wien  b.  Gerold  1802.), 
dem  Wiener  Handlungs  -Almanacli  ,  dem  Manufaktur-  und 
Fabriken- Address -Lexicon  von  Gädicke  clc.  genommen.  Da 
nun  besonders  das  letztere  von  Gädicke  sehr  zweckmässig  und 
musterhaft  ausgearbeitete,  und  dabey  weil  wohlfeilere,  Werk 
vorhanden  ist,  so  hätte  der '  II  r.  Verf.,  zur  Schonung  des 
ohnehin  theuern  Papiers  ,  seine  Compilation  immer  unge¬ 
druckt  lassen  können. 

Jugeildscliriften.  Neue  Unterhaltungen  für  Deutschlands 
Jugend.  Herausgegeben  von.  Iieinr.  Ilevelke.  Viertes 
Bäudcheu,  Leipzig  b.  Dyk.  i8o3.  X.  2.43  S.  8.  (18  gr.) 

Was  wir  schon  bey  den  voiigen  Tbeilen  dieser  Ua- 
ferhaltungen  ,  die  meist  aus  Reisebeschreibungen  besteben, 
zu 'bemerken  uns  gedrungen  fühlten,  das  müssen  wir  aucli 
bey  diesem ,  der  eine  Heise  Von  Leipzig  nach  Gotha  ,  und 
ein  Schauspiel,  die  Selbslregierimg  betitelt,  iu  sich  be¬ 
greift,  wiederholen.  Mau  liest  maueherley  Gutes  und 
Brauchbares,  neben  einer  Menge  des  Entbehrlichen  und  Un- 
schmackhaften.  Eineil  Salzmann,  dem  der  Verf.  ähneln 
möchte,  erreicht  er  nicht.  Man  fühlt  das  Gezwungene, 
JWeilhergeholie,  Zwecklose  und  Dürftige  überall.'  Die  Reise 
geht  über  Naumburg,  Erfurt  und  Weimar.  Gleich  bey 
Gelegenheit  des  Denksteins,  der  iti  der  Gegend  von  Lützen 
an  Gustav  Adolphs  Tod  erinnert,  macht  der  Vf.  eine  weite 
Abschweifung  in  die  Geschichte  dieses  Helden  S.  4  -3o«  die 
zum  Theil  wörtlich  aus  Schiller  entlehnt  ist.  S.  67  -  ~1. 
liest  man.  eine  ganze  ALb.  über  die  Tugend  der  Beharrlich¬ 
keit  ganz  im  Predigertone,,  der  jungen  Leuten  nicht  behagt. 
Ferner  S.  t  5  ff.  Cartoucbe’s  Diebsstreiche.  Dagegen  wünscht 
man  bey  Naumburg  mehr  von  der  Domkirelie  zu  erfahren ; 
wenige  v  von  der  Topographie  Gotba’s ,  von  welcher  Stadt 
man  die  Namen  aller  Strassen  und  Kirchen  aufgezählt  be¬ 
kommt.  Bisweilen  lobt  auch  der  Vf.  gewisse  Sachen  und 
Ters-on^n  übtsr  die  Gebühr.  So  erhebt  er  S.  5f>.  die  Ver¬ 


dienste  der  K 1  os tevgeis tuchen  der  miltlern  Zeiten  zu  unbe¬ 
dingt.  Wiederum  stellt— er  Leute  mehr  in  Schatten,  als  sie 
es  verdienen,  wie  S.  199*  die  Brüdergemeinde,  an  der  er 
das  Bessere  mit  Stillschweigen  übergeht.  In  den  Begriffen 
herrscht  viel  Unbestimmtheit  und  Willkühr.  So  sagt  er 
S.  99.  ,,  J  ede  Verletzung  irgend  einer  Pflicht,  die  einem 
als  Staatsbürger  obliegt,  ist  Meineid.“  Warum  gerade 
Meineid?  Fehn  nennt  der  Vf.  S.  io5.  ,,eine  Sache,  die 
jemand  gleich  einem  Eigenthümer  besitzt  und  benutzt,  und 
welche  nach  seinem  Tode  seine  nächsten  Erben  bekommen.“ 
Am  wenigsten  können  wir  bergen,  dass  dein.  Schauspiele 
die  ersten  Anforderungen,  die  man  an  eine  dramatische 
Vorstellung  thu.11  kann,  fehleu.  Es  erregt  kein  Interesse, 
stellt  keinen  Charakter  richtig  dar  ,  schleppt  den  Dialog 
kränkelnd  fort,  uud  lässt  den  Vorhang  fallen  ,  ehe  man  noch 
Aufschluss  über  die  Handlung  bekommt. 

Sammlung  einiger  Fabeln  und  Erzählungen  von  C.  F.  Gel¬ 
iert.  Nebst  mehreren  Beispielen  von  prosaischer  Um¬ 
schreibung  derselben  mit  Aumeikk.  von  Carl  Gift¬ 
schütz ,  Wellpriester  ,  Director  etc.  Zweite  verm.  und 
verb.  Aull.  Wien  b.  Camesiua,  i8ö3. 

Der  Gedanke,  Kindern,  welche  andere  nöthige  Vor- 
kentilnisse  besitzen,  gute  lehrreiche  Fabeln  geniessbar  zu 
machen,  ist  gut,  aber  nicht  neu.  So,  wie  es  hier  von  dem 
Herrn  Verfasser  geschehen  ist,  scheinen  selbst  ditf 
besten  Fabeln  zu  verlieren,  und  werden  durch  eine  so  was-1 
scrichte  Prosa  und  so  triviale  Erklärungen  ganz  entstellt,  und 
sogar  Kindern  zuwider.  II r.  G,  ineynt  zwar,  die  Fabeln 
hätten  nur  deu  Endzweck,  „uns  für  unsre  Aufführung  einen 
nützlichen  Ln' erricht  zu  gehen.11  Allem  eine  solche  Ten-, 
(lenz  dürfte  sehr  fade  und  für  unsre  edlen  Fabeldichter 
fast  entehrend  seyn.  Der  ursprüngliche  Gebrauch  der  Fa¬ 
beln  war  politisch,  um!  für  Kinder,  im  eigentlichen  Sinne, 
kann,  wie  Rousseau  mit  Recht  behauptet,  die  Fabel  keine 
Schule  seyn:  Oder,  wenn  sie  es  werden  soll  (und  bey  der 
vorbereiteten  Jugend  kann  sie  --  Kec.  spricht  hier  am  Er¬ 
fahrung  —  wirklich  eines  der  vorzüglichsten  Mittel  zur 
geistigen  und  sittlichen  Bildung  werden)  so  gehört  ein  ge¬ 
schickter  Wegweiser  dazu,  welcher  sie  zweckmässig  behan¬ 
delt  und  die  jungen  Leser  so  leitet,  dass  die  Wissbegierde 
gereizt,  die  Aufmerksamkeit  geübt,  der  Beobachtongsgeist 
und  die  Uribeilskraft  gesebärfet  und  die  ästhetische  und 
moralische  Empfindung  angereget  werde.  Und  wenn  nach 
Lessing’s  Vorschläge  die  heuristische  Methode  angewendet 
wird,  dann  kann  allerdings  die  Fabel,  wie  Herder  sagt,  die 
beste  Schule  zur  Bildung'  des  Kopfes  und  Herzens  sowohl  als 
zur  praktischen  Klugheit  werden.  Dann  müssen  aber  auch 
andre  Sammlungen  ,  welche  sich  durch  sorgfältigere  Auswahl 
empfehlen,  dazu  weise  benutzt,  aber  nicht,  wie  leider!  hier 
geschehen  ist,  zur  Gelegenheit  gemacht  Werden,  über  dieses 
oder  jenes  Thier  uaturhislorisch  zu  coramentiren ,  oder  eine 
oder  die  andre  fade  Anmerkung  zu  machen.  Ein  einziges 
ungesuchtes  Beyspiel  mag  unser  Unheil  bestäligeu.  Bey  der 
Fabel:  die  Ente;  welche  also  anfängt:  Die  Ente  schwamm 
auf  einer  Pfütze  und  gab  am  Rande  Gänse  stehn;  macht  der 
Verf.  folgende  wichtige  Anmerkung  für  gebildete  (?)  Kinder: 
„Pfütze  ist  ein  unreines  Wasser ;  und:  die  Ganse  wackeln  auch 
im  Gehen  ?  aber  nicht  so  sehr  wie  die  Enten.“  Der  arme 
Geliert ! ! 
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PRAKTISCHE  HEIL  KUH  D  E. 

Traite  de  la  ßevre  jaune  d*  Amerique  \  ouvrage 
dans  lequel  on  rec/ierche  son  origine ,  ses  can - 
ses ,  tant  sur  terre  que  sur  les  vciisseaux ,  et 
V ancilogie  qu?elle  presente  avee  d’autres  mala- 
dies  etc.  Par  Louis  Hui  entin ,  Dr.  et  an- 
cien  Professeur,  ex -premier  medecin  des  ar- 
mees  de  St.  Domingue,  et  en  chef  des  li-pi- 
laux  fran^ais  en  Virginie  etc.  1303.  Paris, 
bey  Metjuignon  d.  altern.  1 72  S.  in  gr.  8. 
(1  Thlr.  12  gr. ) 

as  gelbe  Fieber  von  Amerika  zieht  seit  eini¬ 
ger  Zeit  auch  in  Europa  die  öffentliche  Auf¬ 
merksamkeit  in  einem  viel  hohem  Grade  auf 
sich,  als  vormals*  und  gewiss  mit  dem  grössten 
n  echt,  da  nicht  nur  sehr  zu  befürchten,  son¬ 
dern  auch  durch  die  beyden  mörderischen  Epi¬ 
demien  von  Cadix  und  Sevilla  (1800),  und  von 
Mallaga  (1803 — 4)  bewiesen  ist,  dass  diese  wahr¬ 
haft  pestartige  Krankheit  auch  nach  Europa  ver¬ 
breitet,  und  —  wenn  nicht  die  kräftigsten  Maas¬ 
regeln  dagegen  überall  getroffen  werden  —  leicht 
sogar  einheimisch  unter  uns  werden  könne.  Zu 
verwundern  ist  es,  dass  gerade  in  Nordamerika, 
so  wie  in  Westindien,  wo  doch  dieses  Fieber 
seit  dem  letzten  Viertel  des  vorigen  Jahrhun¬ 
derts  wahrhalt  epidemisch- contagios  geworden 
ist,  und  wo  es  fast  jährlich  eine  so  grosse  Menge 
von  Sch  lach  topfern  wegrafft,  die  Sicherungs-  so 
wie  die  Heilungsanstalten  gegen  diese  Seuche, 
im  Ganzen  so  unvollkommen  und  zum  Theil 
selbst  so  zweckwidrig  sind,  dass  in  den  meisten 
von  ihr  befallenen  Orten,  während  vielleicht, 
von  Seiten  der  öffentlichen  Autoritäten,  d.  h.,  der 
Sanitäts-  und  Poiiceycollegien,  ganz  zweckmäs¬ 
sige  Gegenanstalten,  wenigstens  in  prophylakti¬ 
scher  Hinsicht,  getroffen,  oder  doch  angeordnet 
werden,  man  in  ihrer  Ausübung  so  vielfältige 
Nachlässigkeiten  sich  zu  Schulden  kommen  lasst, 
und  besonders  in  der  Privatpraxis  so  viele  Fehler 
und  Incopsequenzen  ,  zum  Theil  auf  den  gehalt- 
Zweyier  Band. 


losesten  und  verwerflichsten  Hypothesen  begrün¬ 
det,  begeht,  dass  eben  hierin  ein  grosser  Theil 
der  Ursache,  warum  jenes  Fieber  in  Amerika  mit 
so  wenigem  Erfolg  bekämpft  wird,  zu  liegen 
scheint.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr  sich  die 
Meynungen  der  amerikanischen  und  englischen 
Aerzte  über  die  Natur  des  gelben  Fiebers,  über 
seine  Entstehungs-  und  Verbreitungsart ,  und 
insbesondre  über  die  schicklichste  und  erfolg¬ 
reichste  Art  seiner  Behandlung  widersprechen* 
und  man  erinnert  sich  hierin  vorzüglich  an  denCou— 
trast,  in  welchem  die  Heil  Vorschriften  der  dor¬ 
tigen  Aerzte  in  Hinsicht  auf  Blut-  und  Darm¬ 
ausleerung  welche  beyde  eben  so  viele  Lob¬ 
redner  als  heftige  Gegner  finden  )  und  an  den 
in  welchem  die  Anwendung  der  alkalinischenj 
und  besonders  ammoniakalischen  Mittel,  nach 
.der  (verwerflichen  Milchill’schen  Hypothese,  zu 
dem  Gebrauch  der  sauerstoffartigen  und  säuern 
Mittel  (die  durch  die  neuesten  Entdeckungen  in 
ihrem  vorzüglichen  Werth  so  sehr  bestätigt  wer¬ 
den )  stehen.  Aber  eben  diese  Widersprüche 
die  fast  so  zahlreich  sind,  als  die  bisher  über 
das  gelbe  Fieber  erschienenen  Schriften,  bewei¬ 
sen  auf  das  klarste,  dass  bey  weitem  der  grösste 
Theil  der  amerikanischen  Aerzte  von  der  wah¬ 
ren  theoretischen  Ansicht  und  Disiinction  dieser 
Krankheit,  so  wie  von  einer  gründlichen,  und 
nach  den  einzelnen  Abarten  und  Schatlirungen 
des  gelben  Fiebers,  gehörig  unterschiedenen  Be¬ 
stimmung  der  Heilanzeigen  und  Heilmittel  noch 
weit  entfernt  sind.  Insbesondre  begehen  fast  alle 
Schriftsteller  der  dortigen  Gegenden,  und  auch 
Europäische,  (nur  sehr  wenige  ausgenommen,) 
den  in  seinen  Folgen  so  naclitheiJigen  Fehler 
das  eigentliche  (ansteckende)  gelbe  Fieber  von 
Nordamerika,  wie  man  es  wenigstens  Vorzugs— 
und  unterscheidungsweise  neunen  kann,  von  dem 
(ursprünglichen  und  schon  längst  vorhandenen) 
endemischen  Typhusfiebev  Westindiens,  das  ihm 
zwar  nahe  verwandt,  und  wegen  der  auch  mit 
ihm  häufig  (doch  keinesweges  beharrlich)  ver¬ 
bundenen  gelbsüchtigen  Zufälle  auch  mehr  oder 
weniger  jenem  ähnlich,  das  aber  an  sich  nicht 
H  hhh 
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ansteckend  ist,  nicht  gehörig  zu  unterschei¬ 
den. 

Auch  der  Verf.  der  vorliegenden  Schrift,  die 
übrigens  unstreitig  zu  den  bessern  und  an  Selbst¬ 
beobachtungen  reichern  über  das  gelbe  Fieber 
gehört,  ist  von  diesem  Fehler  nicht  fre\u  Da¬ 
her  ist  auch  seine  Ansicht  dieses  Fiebers  und 
seines  eigenthiimlichern  Heilungscharakters  nicht 
die  reinste  und  consequenteste.  Wir  wollen 
dieses,  indem  wir  dem  Inhalte  dieser  Schrift  fol¬ 
gen  ,  beweisen.  Die  Veranlassung  zu  dieser 
Schrift  gab  dem  Verf.  die  Ecole  de  Medecinezu 
Paris,  welche  sich  sehr  angelegentlich  mit  der 
Epidemie  von  Cadix  (1800)  und  der  besten  Art 
ihrer  Behandlung  beschäftigte,  und  daher  den  B. 
Valentin  aufforderte ,  ihr  die  Resultate  seiner 
eigenen  Beobachtungen  in  Amerika  mitzutheilen. 
Er  thal  dies  bereits  zu  Anfang  1801,  und  er¬ 
weiterte  nachmals  den  eingesandten  kürzeren 
Aufsatz  in  die  Form  der  gegenwärtigen  Schrift. 
Der  Verf.  war  einige  Jahre  Oberfeldarzt  auf  dem 
Cap  zu  St.  Domingo  gewesen,  musste  darauf 
(1793)  bey  der  ersten  Einnahme  dieser  Insel  von 
den  Engländern  das  Cop  verlassen,  und  wurde 
zu  Norfolk  in  Virginien  als  Oberarzt  über  die 
dortigen  französischen  Hospitäler  angestellt,  wel¬ 
che  Stelle  er  fünf  Jahre  lang  bis  zu  seiner  Rück¬ 
kehr  nach  Frankreich  bekleidete.  In  dieser  Zeit 
hatte  er  hinlängliche  Gelegenheit,  das  gelbe  lie¬ 
ber  an  einer  grossen  Zahl  von  Sabjecten,  in  sehr 
verschiedenen  Gegenden  und  Klimaten  (wiez.R. 
das  von  St.  Domingo,  und  das  von  dem  nörd¬ 
lichen  Theile  des  amerikanischen  Freystaats,  den 
er  ebenfalls  bereis’te),  und  in  seinen  manniclx— 
fachen  Modifieationen  zu  beobachten  und  zu  be¬ 
handeln.  EsUiessen  sich  also  schon  von  diesem 
Arzt,  der  mit  einem  Reichthum  von  eigenen 
Erfahrungen  auch  Gelehrsamkeit  verbindet,  vor¬ 
zügliche  Resultate  erwarten.  —  In  der  Einlei¬ 
tung  erwähnt  er  erst  seines  Berufs  zur  Ausar¬ 
beitung  dieser  Schrift,  durch  seine  mehrjährige 
Beobachtung  des  gelben  Fiebers,  und  bemerkt, 
dass  über  die  Notar  dieser  Krankheit,  und  die 
Grundsätze  ihrer  Behandlung  unter  den  ameri¬ 
kanischen  Aerzlen  noch  immer  eine  grosse  Un¬ 
gewissheit  und  V  ersehiedeniieit  der  Meyiiungen 
herrsche,  ja  dass  diese  Aerzte  in  .ihrer.  Kennt— 
niss  vou  dieser  Krankheit  noch  itzt  nicht  viel 
weiter  wären,  als  in  den  ersten  Zeiten  ihrer 
Entstehung,  (worin  er  offenbar  zu  weit  geht); 
da  hingegen  die  doi't .  praclicirenden  französi¬ 
schen  Äerzte  insgesammt  in  ihrer  Meynung  über 
die  ursprüngliche  ( originelle )  Ursache  dieser 
Krankheit  sich  noch  nicht  geändert  hätten,  (ob 
dies  auch  so  sehr  zu  ihrem  Vortheil  spricht:.', 
so  wie  sie  auch  in  ihrer  Behandlung  desselben 
bisher  noch  die  glücklichsten  gewesen  wären. 
Der  Verf  nennt  mehrere  französische  Aerzte  m 
Nordamerika  (  Deveze ,  Dunan ,  Chatard ,  und 
sich  selbst),  die  dort  über  das  gelbe  Fieber  mit 


dem  Erfolg  geschrieben  hätten,  dass  viele  Ein¬ 
wohner  von  der  nicht  ansteckenden  (?)  Eigen¬ 
schaft  überzeugt  geworden,  und  nicht  aus  den 
Städten  geflohen  seyen.  Nach  spätem  (hier  auch 
eingerückten)  Nachrichten  im  Moniteur  soll  nach 
der  Abreise  der  französischen  Aerzte  die  Furcht 
vor  der  Ansteckung  und  die  häufige  Flucht  aus 
den  angesteckten  Städten  wiedei  eingerissen 
seyn  (!)  —  Um  sich  gleichsam  zu  rechtfertigen, 
dass  er  im  Verlauf  der  Schrift  „sich  zwar  nicht 
auf  Untersuchungen  und  Vermutbungen  über  die 
chemische  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  in  den 
verpesteten  Gegenden ,  aber  um  so  mehr  auf 
empirische  Benutzung  der  von  Hippocrates  an 
vorhandenen  vorzüglichem  Beobachtungen  über 
die  Einflüsse  des  Bodens  und  der  Atmosphäre 
in  den  verschiedenen  Klimaten  auf  Gesundheit 
und  Krankheil  eingelassen  habe ,  schreibt  er  eine 
den  grössten  Tlieii  dieser  Einleitung  (von  S.  4f. 
bis  54  )  fül  lende  Stelle  aus  den  Principes  natu- 
rels  von  Lejoyaud  (die  schon  1734.  zu  Paris  er¬ 
schienen)  ab,  die  wenigstens  hier  sehr  überflüs¬ 
sig  war.  —  In  der  nun  folgenden  Abhandlung 
über  das  gelbe  Fieber  vermissen  wir  gleich  An¬ 
fangs  gehörige  Ordnung  und  Bestimmtheit.  Das 
gelbe  Fieber  sey  keine  neue  Krankheit  besondrer 
Art,  sondern  bloss  eine  Art  der  galligten  oder 
(?)  entzündlichen  Brennfieber,  des  kausos  des 
Hippocrates,  oft  mit  einer  Complication  von 
gastrischer  Fäuluiss:  zuweilen  sey  es  ein  bösar¬ 
tiges  (pernicieuse)  oder  ataktisches  (ist  diess  so 
einerley?)  nachlassendes  oder  (?)  iutermittiren- 
des  Fieber.“  Wie  viel  Verwirrung  und  Unbe¬ 
stimmtheit  herrscht  nicht  in  diesen  wenigen 
Zeilen  !  Der  Name  mal  de  Siam  passe  nicht  ei¬ 
gentlich  für  das  araerikan.  gelbe  Fieber  (ganz 
richtig).  Laibat  wird  darüber  angeführt,  ohne 
näher  beurtheilt  zu  werden.  Es  scheine,  dass 
diese  Krankheit  (d.  g.  F.)  sich  unter  den  Euro¬ 
päern  schon  von  den  ersten  Zeiten  ihrer  Nie¬ 
derlassungen  in  den  beyden  Indien,  und  an  der 
mittäglichen  Küste  von  Afrika  eingeslellt  habe, 
dass  sie  ebenfalls  in  Nubien,  Abessinien,  an  der 
Ostküste  Al'rika’s,  in  Aegypten,  der  Barbarey, 
am  Euphrat,  zu  Bassora,  in  Persien,  Cypern, 
ja  an  der  ganzen  Westküste  des  Mittelmeeres, 
und  selbst  in  einigen  feuchtem  Gegenden  Grie¬ 
chenlands,  in  Sardinien,  Minorka  u.  s.  w.  beob¬ 
achtet  worden  sey.  Schon  aus  diesem,  wie  aus 
dem  folgenden  erhellt,  dass  der  Verf.  das  wahre 
nordamerikanische  gelbe  Fieber,  das  doch  gewiss, 
so  wie  es  jetzt  existirt,  eine  eigene  und  ziemlich 
bestimmt  charukterisirte  Abart  des  ansteckenden 
Typhus  ausmacht,  von  den  ihr  mehr  oder  we¬ 
niger  ähnlichen  Arten  oder  Abarten  bösartiger 
(zum  Theil  aber  gar  nicht  ansteckender)  '1  y— 
phusfieber,  und  namentlich  von  dem  bösartigen 
Sumpf—  PPechselücbev ,  so  wie  von  dem  ende- 
mi-chen  nachlassendeu  Fieber  Westindiens  nicht 
gehörig  zu  unterscheiden  wisse.  —  ln  Amerika 
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komme  das  gelbe  Fieber  vom  23a  südlicher 
Breite  bis  zum  46<*  nördl.  Breite  vor.  (In  den 
Ländern  vom  23°  südlicher  Breite  und  auch  noch 
einige  Grade  nordwärts,  möchte,  wohl  das  Da- 
seyu  des  gelben  Fiebers  sehr  stark  zu  bezwei¬ 
feln  seyn.  Noch  kein  zuverlässiger  Schriftstel¬ 
ler  hat  es  dort  beobachtet.) 

In  den  nun  folgenden  Angaben  der  bisheri¬ 
gen  Epidemieen  des  gelben  fiebers  in  Nordame¬ 
rika  ist  nicht  nur  der  grosse  Zwischenraum  von 
den  Jahren  1747  u.  1748  bis  zum  Jahre  1792  , 
innerhalb  welchem  (das  J.  1762  zu  Philad.  ausge¬ 
nommen)  keine  Epidemie  des  g.  F.  erschienen  seyn 
soll,  sondern  auch  der  Umstand  auffallend,  dass 
von  1792  oder  93  an  mit  einem  Male  die  Seuchen 
des  gellten  Fiebers  so  häufig  und  so  alljährlich 
—  selbst  von  jener  Zfeit  und  den  folgenden  Jah¬ 
ren  an  in  solchen  Städten  ,  die  in  den  frühem 
Zeiten  nichts  davon  wussten,  --  Vorkommen. 
In  der  That  wird  man  sich  dies  auch  am  be¬ 
friedigendsten  erklären ,  wenn  man — in  üeber- 
einslimmung  mit  mehrern  neuern  und  wohl¬ 
unterrichteten  Schriftstellern  —  annimmt,  dass 
das  gelbe  Fieber  in  seiner  jetzigen  eigen/ nämli¬ 
chen  Gestalt ,  unter  welcher  es  ein  Contagium 
eigener  jlrt  entwickelt  und  miltheilt ,  erst  seit 
1792  oder  1793  (durch  mehrere  Umstände,  wel¬ 
che  damals  concurrirten  ,  um  das  ehemalige  ein¬ 
fachere  typhodisch  — gastrische  Fieber  zu  diesem 
Grad  der"  Malignität  "und  Pestartigkeit  zu  erhe¬ 
ben)  entstand.  Alle  jene  früher»  Epidemien 
von  1699  an  u.  fgg.  waren  ohne  Zweifel  nichts 
anderes  ,  als  jene' gastrischen  Typhusfieber  des 
gelinderen  (d.  h.  hier  weniger  acuten )  Graues, 
bald  in  der  Form  des  remittirenden  (das  schon 
längst  vorhandene  gelbe  remittirende  Fieber 
Westindiens  oder  der  Antillen),  bald  in  der  des 
intermiltirenden  (und  dann  immer  viel  bösarti¬ 
geren  und  schneller  tödtlich  werdenden)  Fiebers. 
Aber  die  eigentlichen  pathognomoniscliern  Cha¬ 
raktere  des  jetzigen  contagiösen  gelben  Fiebers 
fehlten  ihnen.  Mehr  hierüber  zu  sagen,  verstat- 
tet  der  Baum  dieser  Blätter  nicht.  Aehnliche 
bösartige  Fieber  versichert  der  Verf.  an  rneli- 
rern  Orten,  wo  die  Erde  zum  erstenmale  (zu 
Gebäuden  und  Anlagen)  aufgegraben  und  bear¬ 
beitet  wurde,  so  wie  in  Sumpf-  und  Moorge¬ 
genden,  auch  in  solchen  Ländern  Amerika’s, 
wo  man  das  eigentliche  gelbe  Fieber  noch  nicht 
kennt,  beobachtet  zu  haben,  und  erwähnt  dabey 
analoge  Bey spiele  aus  den  afrikanischen  Nie¬ 
derlassungen.  Ursprung  und  Ursachen  des  gel¬ 
ben  Fiebers.  Man  vermisst  hier  sehr  -eine  ge¬ 
wisse  Bestimmtheit  und  Reinheit  der  Ansichten, 
da,  wo  der  Verf.  in  das  Theoretische  einzuge¬ 
hen  versucht.  Das  Factische  dieses  Abschnittes 
ist  viel  reichhaltiger  und  geordneter.  Der  Verf. 
bestreitet  mit  triftigen  Gründen  die  Meynung 
derer,  welche  glauben,  dass  das  gelbe  Fieber 
ursprünglich  eine  ausländische  (südasiatische) 


Krankheit,  und  durch  Schiffe  erst  nach  Phila¬ 
delphia  ^gebracht  worden  sey.  Audi  der  so  oft 
wiederholten  Sage,  dass  die  schreckliche  Epide¬ 
mie  von  1793  zu  Philadelphia  durch  verdorbenen, 
und  faulenden  Kalfee,  den  ein  von  St.  Domingo 
kommendes  Schiff  dort  ausgeladen  und  auf  die 
Erde  ausgeschüttet  habe,  entstanden  sey,  legt 
er  mit  Recht  sehr  wenig  Gewicht  bey.  Dage¬ 
gen  sucht  er  den  Satz  zn  beweisen,  dass  das 
gelbe  Fieber  von  Nordamerika  eine  daselbst  ur¬ 
sprünglich  entstandene,  einheimische,  und  jähr¬ 
lich  durch  dieselben  Ursachen  von  Neuem  er¬ 
zeugt  werdende  Krankheit  sey.  Diese  Ursachen 
findet  er  in  den  Ausdünstungen  der  so  häufig 
vorhandenen  Sümpfe  und  Moore,  sowie  der  nie¬ 
drigen  und  in  der  Ditze  des  Sommers  in  gros¬ 
sen  Strecken  eintrocknenden  und  zu  Ungeheuern 
Schlammflächen  werdenden  Seen  und  Flussufer, 
in  den  fauligten  und  die  Atmosphäre  besonders 
im  Sommer  höchst  verunreinigenden  Effluvien 
der  Seestädte,  bey  der  Unreinlichkeit  ihrer  Ha¬ 
fendämme  und  Quays,  der  Verderbniss  des 
Wassers  in  den  Canälen  etc  ,  der  Menge  von  fau¬ 
lenden  Materien  in  den  Bassins  und  Kloaken, 
in  der  schlechten  Bauart  des  grösseren  Theils 
von  hölzernen  Häusern  ganz  nahe  am  Wasser 
und  oft  über  stinkenden  Mooren,  in  der  grossen 
Verminderung  der  Bäume  durch  Aushauen  (was 
docli  nur  um' Philadelphia  undNewyork  herum, 
und  nicht  so  in  den  meisten  andern  Städten  des 
waldreichen  Staates  der  Fall  ist),  und  in  der 
grossen  Verschiedenheit  der  Temperatur  im. 
Sommer  und  im  Winter,  so  dass  ira  Sommer  zu 
Norfolk,  Neuyork  u.  s.  w.  die  Ditze  ebenso 
stark  und  (wie  der  Verf.  versichert)  noch  uner¬ 
träglicher  ist,  als  auf  den  Antillen  (was  jedoclx 
in  Pensylvanien  und  Nordcarolina  nicht  leicht 
der  Fall  ist),  Während  im  Winter  das  Thermo¬ 
meter  noch  um  einige  Grade  tiefer  als  in  den  Eu¬ 
ropäischen  Ländern  gleicher  Breite  zu  fallen  pflegt. 
In  der  Verbindung  der  grossen  Feuchtigkeit  der 
Luft  (in  den  ersten  Regenmonaten)  mit  ihrer 
enormen  Wärme  findet  der  Verf.  zunächst  den 
Grund  der  äussersten  Erschlaffung  der  Faser, 
die  zu  dieser  Zeit  eintrete,  und  die  vorzüglich¬ 
ste  Disposition  zu  jener  Krankheit  constituire, 
und  in  der  Concnrrenz  aller  obigen  Bedingun¬ 
gen  findet  er  Veranlassung  genug  zur  Schwän¬ 
gerung  der  Atmosphäre  mit  fauligten,  und  das 
Fieber  sowohl  durch  Hauteinsaugung  und  Ein— 
athmung,  als,  (worauf  der  Vrf.  ein  vorzügliches 
Gewicht,  wenn  gleichwohl  einunerweisliches,  legt) 
durch  unmittelbare  septische  Contamination  des 
Darmcanals  und  seines  Inhalts  erzeugenden 
Materien.  Ganz  offenherzig  gesteht  indessen  der 
Verf.,  dass  diese  (auch  von  andern  schon  mehr¬ 
mals  aufgestellten)  äussern  Ursachen  es  doch 
nicht  erklären,  warum  das  gelbe  Fieber  in  Nord¬ 
amerika  bisher  nur  immer  in  gewissen  Epochen 
erschien,  und  warum  es  besonders  von  1792  oder 
Hhhli  2 
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1793  an  so  häufig  wiederkebrt,  während  vorher 
30  bis  40  Jahre  ohne  eine  Spur  desselben  ver¬ 
gingen.  Ueberhaupt  geräth  der  Ver-f.  hier,  in¬ 
dem  er  das  gelbe  lieber  als  eine  besonders  seit 
den  letzten  20  Jahren  in  Nordamerika  aus  zum 
Theil  noch  unbekannten  Ursachen  entwickelte 
Krankheit  zu  betrachten  geneigt  wird,  mit  sei¬ 
nen  Aeusserungen  im  Anfänge  der  Schrift  in 
Vv  iderspr üche.  Er  untersucht  nun  näher  die 
Behauptung  des  Collegiums  der  Aerzte  zu  Phi¬ 
ladelphia  ,  dass  das  gelbe  Fieber  dorthin  durch 
Ansteckung  von  auswärts  gebracht  worden  sey, 
(mit  welcher  die  entgegengesetzte  und  offenbar 
richtigere  Behauptung  der  medicinischen  Aka¬ 
demie  derselben  Stadt  einen  auffallenden  Con- 
trast  machte),  und  erklärt  sich  bestimmt  für  den 
einheimischen  Ursprung  der  Krankheit.  Hier- 
bey  zeigt  er  genaue  Localkenntniss.  Unter  den 
Ursachen,  warum  in  den  neuern  Zeiten  das  . gelbe 
lieber  immer  häufiger  vorkommt ,  bringt  er  mit 
Hecht  die  seit  Kurzem  so  sehr  zunehmende 
Bevölkerung  und  die  mit  ihr  wachsende  Menge 
von  Schilfs  -  und  Waarenmagazinen  in  den  See¬ 
städten  vorzüglich  in  Anschlag.  Dass  die  Krank¬ 
heit  zuweilen  auf  den  im  Haafen  liegenden 
Schiffen  sich  erzeugen  und  von  dort  aus  über 
die  Stadt  selbst  verbreitet  werden  könne,  läug- 
net  der  Verf.  nicht  \  er  überzeugt  sich  aber,  dass 
sie  auch  in  diesem  Fall  aus  denselben  localen 
Einflüssen  auf  dem  Schiffe  erzeugt  werde,  aus 
denen  sie  auf  dem  Lande  entwickelt  wird,  und 
unterstützt  dieses  mit  einigen  Thatsachen.  Sehr 
richtig  ist  die  Bemerkung,  dass  eben  aps  jener 
Hinsicht  das  Quarantainehalten  oft  nachtheilig 
und  Ursache  zur  Verbreitung  des  gelben  Fiebers 
aus  den  während  ihr  dasselbe  in  sich  entwickeln¬ 
den  Schiffen  über  die  Städte  werden  könne. 
Der  Verf.  nimmt  hier  und  an  mehrern  Orten 
Gelegenheit,  von  MitchilVs  bekannter  Hypothese 
zu  reden,  ohne  sie  zu  widerlegen  (er  scheint 
ihr,  vielmehr  günstig  zu  seyn),  und  bestätigt, 
was  wir  schon  aus  andern  Schriften  wissen,  dass 
diese  an  sich  gewiss  grundlose  Hypothese  ein 
solches  öffentliches  Zutrauen  und  solchen  Ein¬ 
fluss  auf  die  Bestimmung  der  öffentlichen  Ge— 
genanstalten  gegen  das  gelbe  Fieber  gewonnen 
habe,  dass  das  Waschen  mit  Lauge,  das  Be¬ 
streichen  mit  Kalk,  und  überhaupt  derGebrauch 
der  fixen  und  flüchtigen  Kalien  von  den  Sani- 
tätscollegien  in  Neuyork  und  Philadelphia  seit 
einigen  Jahren  als  das  vorzüglichste  Gegenmittel 
verordnet  worden  ist.  Wenn  Rec.  gleich  diesen 
Mitteln  in  bestimmten,  aber  sehr  beschränkten 
Fällen,  eine  zweckmässige  Wirksamkeit  nicht 
ab  prechenwill,  so  ist  er  doch  überzeugt,  dass  ihre 
vorzugsweise  Empfehlung  mit  Vernachlässigung 
der  ungleich  wirksameren  und  allgemeiner  nütz¬ 
lichen  mineralsauren  Räucherungen ,  im  Ganzen 
weit  mehr  Schaden  als  Vortheil  bringen  muss., 
_  Die  ansteckende  Eigenschaft  des  gelben  Fie- 
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's  vermag  der  Verf.  zwar  nicht  ganz- zu  läuir- 
h  er  beschrankt,  sie  aber  mehr,  als  die  Erfah- 


bers 
neu, 

der  zuverlässigsten  Beobachter  zulässt,  und 
mochte  sie  nur  für  zufällig  halten.  Darum  irrt 
er  aber  offenbar,  und  beweisst  bloss,  dass  er  die 

Verhältnisse  der  Ansteckungskrankheiten  zu  den 
individuellen  Bedingnissen  der  Ansteckung  nicht 
gehörig  zu  würdigen  weis s.  Die  vorzüglichsten 
prädisponirenden  Ursachen  sollen  Vollblütigkeit 
(!)  oder  eine  Turgescenz  der  Säfte  (!),  und  noch 
mehr  Erschlaffung  der  Faser  seyn.  Als  erre¬ 
gende  (!)  Ursachen  werden  hier  Unreinlichkeit, 
Mangel  an  frischer  Luft,  schlechte  Nahrungs¬ 
mittel,  unterdrückte  Ausdünstung  u.  s.  w.  an¬ 
geführt.  Es  bedarf  zu  dieser  Aeliolosie  keiner 


erwähnt  hier 
Cadix,  und 
des  D.  j Ou- 
Eine  andere 


weitern  Anmerkung.  Der  Verf. 
ausführlicher  der  Epidemie  von 
rückt  einen  interessanten  Aufsatz 

rand  zu  Madrit  über  diese  ein. _ 

dem  gelben  Fieber  fm  Wesentlichen  sehr  ähn¬ 
liche,  vom  Verf.  selbst  beobachtete  Epidemie, 
die  auf  zwey  französischen  Schiffen  in  der  Bay 
von  Cheasepack  in  Virginien  ausbrach  und  sich 
weiter  verbreitete,  wird  ganz  kurz  beschrieben. 
Der  Verf.  verweilt  nun  noch  bey  der  Betrach¬ 
tung  der  Ansteckung  überhaupt,  bey  der  er  die 
eigentliche  Ansteckung  von  einem  thierischen 
Contagium  von  der  .  Injection  durch  irgend  ein 
fauligtes  (nicht  thierisches)  Miasma  streng  unter¬ 
schieden,  und  den  letzteren  bloss,  einen  „loca¬ 
len  Einfluss“  (soll  heissen  eine  Abhängigkeit  von 
bloss  localen  Einflüssen  des  Bodens,  Klima’s,  der 
Nahrung,  u.  s.  w.),  ohne  absolute  Geneigtheit, 
in  ein  wirkliches  Contagium  überzugehen,  zu¬ 
geeignet  wissen  will.  Nur  dadurch,  dass  eine 
grössere  Zahl  endemisch  und  eben  dadurch  all- 
mählig  epidemisch  inficirter  Menschen  an  einem 
Orte  sich  häufen,  könne  die  ursprünglich  durch 
Infection  erworbene  Krankheit  in  eine  anste¬ 
ckende  Krankheit  übergehen.  Und  so  könne 
denn  auch  das  gelbe  Fieber,  das  ursprünglich 
nur  durch  Infection  entstehe,  mehr  zufällig  an¬ 
steckend  werden ,  wobey  es  auch  noch  in  die¬ 
sem  Falle  von  der  Sorgfalt,  Vorsicht,  und  Rein¬ 
lichkeit  der  die  Kranken  umgehenden  Menschen 
und  der  Krankenpflege  seihst  abhänge,  den  schon 
entwickelten  Ansteckungscharakter  ohne  weitere 
Folgen  zu  unterdrücken.  Der  Verf.  mag  diese 
Behauptungen  selbst  vertreten  ;  wir  getrauen  es 
uns  nicht.  Das  Folgende  über  die  Analogie  zwi¬ 
schen  dem  gelben  Fieber  und  andern  bösartigen 
Typhusfiebern,  z.  B.  dem  Kerker-  Schiffsfieber, 
und  ihre  Abstufungen  ist  treffend,  nur  viel  zu 
kurz  und  oberflächliche  —  Verlauf  Jtnd  Sym¬ 
ptome  des  gelben  Fiebers.  Dieser  Abschnitt  ist 
unstreitig  einer  der  besten;  wir  enthalten  uns 
aber  um  so  mehr  eines  Auszugs  aus  ihm,  da 
wir  neuerdings  so  viele  gute  Beschreibungen  des 
gelben  Fiebers  haben,  und  da  nur  eine  verglei¬ 
chende  Uebersicht  von  diesen  allen  wesentlichen 
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Nutzen  haben  kann.  Carfunkeln  und  Bubonen, 
.so  wie  Parolideu  versichert  liier  der  V  eri.  nie 
gesehen  zu  haben  ,  und  doch  Jangncte  er  im 
Vorhergehenden  nicht,  dass  dergleichen  (wie  sie 
auch  Mehrere  beobachteten)  öfters  Vorkommen 
könnten.  Audi  fuhrt  er  hier  wieder  Beobach— 
tungen  von  ihnen  auf  Martinique,  Vera-Crux. 
Neuyork  u.  s.  w.  an.  Die  der  Geschichte  der 
Krankheit  angehängten  Leichenöffnungen  sind 
um  so  schätzbarer,  je  seltner  und  je  misslicher 
ihre  Unternehmung  in  solchen  Krankheiten  ist. 
Sie  zeigen  übrigens  zwar  den  entzündlich  gan¬ 
gränösen  Zustand  des  Magens  uud  Darmcanals, 
geben  aber  (wie  sich  erwarten  lässt),  über  die 
wesentliche  Natur  und  Differenz  dieses  Fiebers 
keinen  befriedigenden  Aufschluss.  Die  ärztliche 
Behandlung ,  die  der  Verf.  nach  zwey  von  ihm 
angenommenen  Stadien,  dem  der  übermässigen 
Reizung  und  dem  des  atonischen  Torpors,  mo- 
diiicirte,  ist  im  Ganzen  zwar  gut  und  kräftig, 
und  gewiss  besser  als  die  purgireiid-reizende  des 
D.  Rush  und  seiner  Schule,  oder  als  die  alka- 
linische  des  D.  Mitchili ;  sie  hat  aber  doch 
nichts  Auszeichnendes ,  und  beruht  zum  Theii 
auf  ziemlich  unsicliern  und  symptomatischen 
Ansichten.  Unter  den  vom  Vf.  ziemlich  voll¬ 
ständig  aufgeführten  Praeservalionsmitlehi  er¬ 
wähnt  er  auch  die  mineralsauren  Räucherungen, 
nach  Guyton  und  Smyth ,  doch  nur  flüchtig,  und 
ohne  sie  seihst  versucht  zu  haben.  Dabey  be¬ 
merkt  er,  dass  Mitchili ,  der  diese  Räucherun¬ 
gen  wohl  kenne,  dennoch  hartnäckig  auf  dem 
Gebrauch  seiner  alkalinischen  Praeservativ-  und 
Curmittel  bestelle,  und  dass  er  sehr  viele  An¬ 
hänger  seiner  Theorie  finde.  Als  Anhang  ist 
ein  Auszug  aus  MitchiWs  Abhandlung  über  die 
Unschädlichkeit  gewisser  Gewerbe  (der  Seifen¬ 
sieder  u.  s.  w.  )  in  den  Städten  beygefügt. 

Die  Vorrede  des  Verl’s.  enthält  kritische 
Bemerkungen  zu  einer  andern  einige  Monate 
früher  erschienenen  Schrift  von  Gilbert ,  deren 
Anzeige  wir,  wegen  ihres  verwandten  Inhalts, 
hier  sogleich  heyfügen  wollen: 

Ilistoire  medicale  de  l'armee  jrangoise  ä  Saint- 
Domingue ,  en  Van  Dix ,  ou  Memoire  sur  la 
fievre  jaune ,  avec  un  appercu  de  la  Topogra¬ 
phie  medicale  de  cette  Colonie.  Par  le  C. 
JV.  P.  Gilbert ,  Medecin  en  chef  de  cette  ar- 
mee,  etc.  Paris ,  bey  Gabon  et  Comp. 
An  XI.  —  1803.  103  S.  in  gr.  3.  (16  gr.) 

Auch  diese  Schrift  ist  ein  interessanter  Bey- 
trag  zur  Geschichte  des  gelben  Fiebers,  nament¬ 
lich  auf  St.  Domingo,  und  würde  es  noch  mehr 
geworden  seyn,  wenn  der  Verf.,  ein  genauer 
Beobachter,  länger  als  4  Monate  (so  lange 


dauerte  nur  sein  Aufenthalt  auf  St.  Domingo) 
die  Krankheit  hätte  beobachten  und  behandeln 
können.  In  Hi  nsicht  des  Plans  und  der  Rubri- 
cirung  der  Materien  herrscht  zwischen  dieser 
und  der  so  eben  allgezeigten  Schrift  sehr  viel 
Aehnlichkeit,  und  hatte  Valentin  seine  Abhand¬ 
lung  nicht  schon  zwey  Jahre  früher  der  Pariser 
Societat  überreicht,  so  sollte  man  glauben  ,  er 
habe  Gilbert' s  Schrift,  wiewohl  er  sie  in  seiner 
Vorrede  eine  etwas  scharfe  Kritik  passire-n  lässt, 
bey  dem  Entwurf  der  Seimigen  benützt,  Wohl 
mag  er  dies  indessen  bey  Anwendung  der  letz¬ 
ten  Feile,  ehe  er  seine  Schrift  der  Presse  über¬ 
gab,  getban  haben.  Auf  jeden  Fall  gebührt  in¬ 
dessen  der  Valentin' sch.cn  Schrift  im  Bezug  auf 
das  gelbe  Fieber  der  Vorzug  der  grossem  Voll¬ 
ständigkeit  und  einer  consequentern  Curmethode. 
Auch  ist  Gilbert  in  seiner  Nosologie  noch 
schwankender,  und  während  er  (genauer  als 
Valentiii)  drey  Grade  des  Fiebers  nach  dem  Zu¬ 
stande  der  Kräfte  und  besonders  des  Nerven¬ 
systems,  das  er  schon  im  ersten  Grade  mit 
Recht  als  geschwächt  annimmt,  nach  PineVs  No¬ 
sographie  unterscheidet,  legt  er  doch  nicht  nur 
seinen  , Curindicationen  die  Grundsätze  einer 
ziemlich  crassen  Humoralpathologie  in  einer 
seltsamen  Vermischung  mit  halbverstandnen 
Grundsätzen  der  Erregungstheorie  zu  Grunde, 
sondern  er  verbindet  ohne  andern  Grund,  als 
weil  er  einzelne,  nicht  richtig  beurtlieilte,  Sym- 
ptome  berücksichtigen  zu  müssen  glaubt,  mit 
den  reizend  stärkenden  Mitteln,  wie  China,  Katn- 
pher  und  Aether,  kühlend- schwächende  Mittel. 
Diesen  Fehler  bat  er  freylich  mit  der  ganzen  in 
Frankreich  noch  herrschenden  medicinischen 
Schule,  die  weit  bessere  Beobachter  als  Prakti¬ 
ker  bildet,  gemein.  Uebrigens  kommt  er  in 
der  nosologisch -historischen  Ansicht,  so  wie  in 
der  Bestimmung  der  allgemeinen  Heilanzeigen, 
sehr  mit  Valentin  überein.  Sein  Vortrag  ist 
aber  gedrängter  und  prüciser.  Seine  Schrift  be*- 
sleht  aus  zwey  Abtheilungen.  Die  erste  enthalt 
i)  eine  medicinische  Topographie  von  St.  Do¬ 
mingo,  die  zwar  sehr  gedrängt,  aber  an  interes¬ 
santen  naturhistorischen  und  medicinischen  Be¬ 
merkungen  reichhaltig  ist;  2)  eine  Skizze  der 
auf  der  Insel  herrschenden  endemisch  -  epidemi¬ 
schen  Krankheiten  Runter  welchen  man  die  Au— 
genentziindung  vermisst);  die  Entstehung  des 
gelben  Fiebers  daselbst  im  Jahr  1802,  mit  13 
Krankengeschichten ,  davon  neun  einen  tödtli— 
chen  Ausgang  halten.  Die  zweyte  Abtheilung 
enthält  insbesondre  die  Geschichte  des  gelben 
Fiebers,  seiner  Ursachen,  Diagnose,  Prognose, 
Cur  und  Prophylaxis.  Der  Verf.  hält  das  gelbe 
Fieber  ebenfalls  nicht  für  ansteckend ,  und  viel¬ 
mehr  für  das  Maximum  der  nachlassenden 
Gallenfieber  (!). 
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PA  2  HO  LOG  IE. 

Joseph  Franks  ^  Primararztes  am  Wiener  allgem. 
Krankenhause  ,  Grundriss  der  Pathologie , 
nacli  den  Gesetzen  der  Erregungstheorie ;  mit 
Zusätzen  und  Anmerkungen  nach  seinen 
Vorlesungen  bearbeitet.  Wien  bey  Ant.  Doll. 

1  803.  272  S.  gr.  8.  (1  Thlr.  4  gr.) 

Der  ungenannte  Herausg  hatlausend  Gründe, 
sein  Verfahren  zu  entschuldigen ,  dass  er  ohne 
Erlaubniss  des  Verfs.  dessen  Vorlesungen  her¬ 
ausgebe',  er  nennt  diess  Werk  ein  Surrogat  der 
Vorlesungen,  während  der  gelehrten  Reise  des 
XI n.  Franks.  Rec.  kann  dessen  ungeachtet  nicht 
umhin,  den  Herausg.  eines  Plagiats  zu  beschuldi¬ 
gen.  Vorlesungen  kann  der  Lehrer  nicht  immer 
so  vollkommen  ausarbeiten,  als  ein  Manuskript , 
das  zum  Druck  bestimmt  ist  ;  sehr  vieles  wird 
falsch  nachgeschrieben  5  der  Lehrer  holt  manches 
XTebersehene  nach,  was  früher  hätte  erörtert 
weiden  sollen,  und  wirft  oft  flüchtige  Gedanken 
hin,  die  sich  während  des  Vortrags  erst  in  seinem 
Gemüthe  bilden;  gewiss  wird  Hr.  Fr.  ein  genau 
gearbeitetes  Manuscript  selbst  in  den  Druck  ge¬ 
ben,  und  diesen  unvollständigen  Abdruck  dadurch, 
wie  er  es  verdient,  der  Vernichtung  Px-eiss  geben, 
so  wie  er seineMissbilligung  gegen  diesen  Freund¬ 
schaftsdienst  bereits  öffentlich  an  den  Tag  gelegt 
hat.  Wie  der  Herausg.  vollends  dazu  kam,  sei¬ 
ne  eignen  Anmerkungen  diesem  fremden  Pro- 
ducte  beyzufügen  ,  verstehen  wir  gar  nicht. 

VVir  würden  Unrecht  thun,  wenn  wir  den  Vf. 
dieser  Vorlesungen  aus  dieser  Schrift  beurtheileu 
wollten;  auch  kennt  man  seine  Grundsätze  schon 
aus  seiner  von  uns  bereits  angezeigten  Schrift 
über  die  Erregungstheorie  hinlänglich  ;  wir  be¬ 
gnügen  uns  daher,  den  Plan  dieser  Vorlesungen 
anzugeben. 

. Einleitung .  Definition  und  Eintheilung  der 
Heilkunde.  Erste  Abtheilung,  allgemeine  Patho¬ 
logie  in  13  Abschnitten  von  $.  1-110.  oder  S.  1-70. 
1.  Ab  sehn.  Ei'klärung  des  Lehens  aus  Organisa¬ 
tion,  Erregbarkeit  und  Reizen.  2  -  4  Abschn. 
werden  diese  Dinge  näher  erörtert.  5.  Verhält- 
niss  der  Reize  zur  Erregbarkeit.  6.  Gesundheit, 
Krankheit,  Anlage,  Tod.  7.  Krankheit.  Semi¬ 
otik  ,  Aetiologie ,  Diagnostik,  Nosologie.  8.  Un¬ 
terschied  der  allg.  und  örtlichen  Krankheiten. 
9-11.  Allgem.  Krankheiten,  Hypersthenie  und 
Asthenie.  12.  Oertliche  Krankheiten.  13.  Schein¬ 
tod,  wirklicher  Tod.  Die  zweyte  Abtheilung  um¬ 
fasst  die  speciclie  Nosologie  in  12  Abschnitten. 
1.  Hautkrankheiten  ohne  Fieber,  zugleich  noso¬ 
logische  Betrachtung  derselben.  2.  Von  den ‘War— 
mestoff  und  die  durch  ihn  veranlassen  Krank¬ 
heiten —  Rose,  Rhevma,  Verhärtung  des  Zell¬ 
gewebes  (?)  3.  Einfluss  des  Ifichtstofifs  und  Augen¬ 
krankheiten.  '4.  Luft  und  Krankheiten  der  Re- 
spirationsorgane.  [5.  Stimmorgan  und  dessen 


Krankheiten.  6.  Schall,  Gehör  und  dessen  Krank¬ 
heiten.  7.  Riechende  Stolle  ,  Geruchsorgan  und 
dessen  Krankheiten,  g.  Nahrungsmittel,  Ernäh¬ 
rungsorgane  und  deren  Krankheiten.  9.  Sarmui- 
fication,  Circulatibu  und  deren  Krankheiten  ö10 
Die  vom  Blute  abgesonderten  Säfte  und  die  Krank¬ 
heiten  dieser  Functionen  (hier  kommen  die  Ge— 
schlechts Verrichtungen  mit  vor.)  11.  Verrich¬ 
tungen  und  Krankheiten  des  Hirns,  der  Nerven 
und  der  dem  V  illen  unterworfenen  Organe.  12. 
Ansteckungsstoffe  und  deren  Krankheiten. 

Man  sieht,  dass  der  Verf.  einen  ganz  eignen 
Plan  sich  wählte;  so  wenig  derselbe  geeignet  ist , 
die  Gegenstände  der  Pathologie  systematisch 
zu  bearbeiten,  so  dürfte  <r  doch  der  schick¬ 
lichste  seyn,  theiis  mehrmalige  Wiederholungen 
zu  vermeiden,  theiis  auch  durch  Abwechselung 
den  Vortrag  anziehender  zu  machen;  der  V  erf. 
trägt  nämlich  in  der  ersten  Abtheiiung  die  all¬ 
gemeinen  Kenntnisse  der  Pathologie  kurz  vor, 
das  Fieber  und  die  Verschiedenheiten  desselben 
werden  bey  der  Sthenie  und  Asthenie  mit  ab— 
gehandelt;  in  der  zweyten  Abtheilung  verbreitet 
er  sich  über  die  meisten  krankmachenden  Po¬ 
tenzen  ausführlicher  und  handelt  sie  jedesmal 
bey  dem  System  der  Organe  ab,  auf  welches 
sie  den  vorzüglichsten  Einfluss  haben;  er  schickt 
auch  jedesmal  eine  physiologische.  Betrachtung 
des  Systems  von  Theileu,  wovon  er  handeln 
will,  seiner  pathologischen  Betrachtung  voraus, 
wie  es  Gregory  schon  gethan  hat,  und  handelt 
dann  von  allen  Krankheiten  noäologisch  ,  die  in 
jedem  einzelnen  Systeme  oder  Organe  Vorkom¬ 
men.  Freyiich  werden  da  Krankheiten  von  glei¬ 
cher  Art,  z.  B.  Entzündungen,  ganz  von  einan¬ 
der  getrennt  und  man  findet  andre  unter  Rubri¬ 
ken,  wo  man  sie  gar  nicht  erwartet  hätte;  es 
ist  begreiflich,  dass  die  Beschreibungen  der 
Krankheiten  nur  kurz  ausfallen  konnten;  aber 
man  bemerkt  mit  Vergnügen,  dass  der  Verf. 
immer  die  Praxis  vor  Augen  hat  und  praktische 
Winke  einschaltet.  Die  mündlichen  Vorlesun¬ 
gen  desselben  werden  daher  gewiss  eben  so  in¬ 
teressant  als  nützlich  ausfallen.  Die  vielen  und. 
weitlnufligen  Anmerkungen  des  Herausgebers 
sind  theiis  abgeschriebene  Stellen  vorzüglich 
aus  Röschlaub’s  Pathogenie,  theiis  aus  seiner 
eignen  Fabrik  midjfhöchst  überflüssig. 

PRAKTJSC HE  HEIL  KUNDE. 

Realbibliothek  der  Heilkunst.  Oder  Darstellung' 
der  Fortschritte  der  praktischen  Arzneykunsl 
und  JUunda rzneyku n st  im  neunzehnten  Jahr¬ 
hunderte.  Herausgegeben  von  D.  J.  K.  E. 
Eeu  ne  u .  D .  K.  I\  B  u  r  d  ach ,  p  rak  1  i  s  eben 
Aerzteu  und  akademischen  Lehrern  zu  Leip¬ 
zig.  Ersten  Jahrgangs  erster  Band.  Mit 
einem  Portrait  (dem  Bildnisse  J.  P.  Frank’s) 
und  einer  Kupfcrlafel  (welche  das  TTestpha- 
leri's che  Tourniket.  u.  den  BeinVs, eben  Lip- 
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penhaller  darslellt.)  T-iCipzig  b.  Jacobäer.  loöa. 

XIV  u.  496  s.  8.  (2  Tülr.) 

Das  Unternehmen  der  Herausgeber  hat.  ge¬ 
wiss  auf  den  Beyfall  des  Publicurns  gerechte 
Ansprüche,  und  wird  solchen  auch  walirschein- 
jich  finden,  wenn  es  seinem  Zwecke  gemäss 
durch  geführt  wird.  Es  ist  unser  Wunsch  r>  sel¬ 
biges  zu  fordern,  und  dadurch  die  Verbreitung 
nützlicher  Kenntnisse  zu  begünstigen.  Ehe  wir 
daher,  bey  der  Anzeige  der  innern  Einrichtung 
desselben,  zugleich  die  Herausgeber  auf  einige 
Puncte  aufmerksam  zu  machen,  versuchen  ^vol¬ 
len,  durch  deren  künftige  Aenderung  sie  ihrer 
Arbeit  mehr  Vollkommenheit  geben  könnten, 
müssen  wir  uns  zuvor  noch  vor  dem  Missver¬ 
ständnisse  verwahren,  als  hielten  wir  das  Puch 
für  ganz  verwerflich.  —  1)  Jeder  Band  soll  in 

2  Abtheilungen  zerfallen,  deren  lste  die  Schrif¬ 
ten  welche  der  Heilkunde  und  ihrer  Theorie 
ausschliesslich  gewidmet  sind,  die  2te  die  Schrillen 
über  Physik,  Chemie  ff.  ihrem  Inhalte  nach 
darstellen  soll.  Diese  Einrichtung  verdient  Bey¬ 
fall.  2)  Die  Herausgeber  versprechen  nur  eine 
jMaZbibliothck  des  gegenwärtigen  Jahrhunderts 
zu  liefern.  Eben  diese  Einrichtung  könnte,  bey 
der  jetzigen  Spannung  der  Gemütlier,  dem  Buche 
noch  zu  einer  grossen  Empfehlung  werden :  aber 
die  Herausgeber  nahen  sich  keineswegs  streng 
c.n  dieses  Vornehmen  gebunden.  Wir  finden 
a)-so  manche  kritische  Bemerkungen  hie  und  da 
eingeschaltet,  welche  in  einer  eigentlichen  Real- 
bibliothek  durchaus  nicht  hätten  Platz  finden 
sollen ,  wenn  gleich  wir  ihren  Werth  nicht  in 
Zweifel  ziehen  wollen,  b)  Eben  so  gehören  An¬ 
merkungen  ,  wie  die  sehr  gelehrte  S.  253  -  259, 
welche  eine  Geschichte  des  Magnetes  von  den 
'ältesten  Zeiten  her  liefert,  nicht  in  eine  Dar¬ 
stellung  der  Fortschritte  der  AK.  ff.  des  neun¬ 
zehnten  Jahrhunderts.  3)  Die  Herausgeber  wol¬ 
len  nur  die  Fortschritte  der  Kunst  darstellen. 
Das  ist  ein  sehr  löbliches  Vornehmen,  welches 
ihnen  selbst  viel  Raum,  dem  Käufer  Geld,  und 
dem  Leser  Zeit  erspart.  Allein  es  müssen  dann 
künftig  a)  solche  Schriften,  wie  S.  133.  und 
134.  ganz  übergangen  werden;  indem  bey  Fange 
T.  Was  serfenchel  schon  der  Titel  besagt,  dass 
die  neue  Auflage  eine  unveränderte  sey,  und 
eine  solche  überdem  nichts  zu  den  Fortschritten 
der  Kunst  bey  trägt,  bey  Ficht  mayr  vom  Nar- 
■veufieber  aber  die  seltene  Gehaltlosigkeit  dieser 
Broschüre  nur  mit  2  Zeilen  angezeigl  ist.  b)  Den 
Abhandlungen  von  besonderer  Wichtigkeit  muss 
darchgehends  mehr  Raum  gewidmet  sey  11,  als 
den  minder  wichtigen ,  welche  nur  kurze  Aus¬ 
züge  Verdienern  Bey  einigen  Schriften  ist  diess 
zwar  bereits  geschehen,  wie  z.  B.  bey  Rösch- 
laub’s  L  Fi r buche  der  Nosologie  :  allein  wir 
wunderten  uns,  Seite  107.  von  den  herrlichen 
Wic/ima/ifi’s eben  Pai  alielzeicliuungen  des  Asth¬ 


ma  Mjllari  und  der  Angina  polyposa,  so  wie 
der  Angina  pectoris  und  dem  Poiypus  cord i 3 , 
nur  wenige  Zeilen  zu  finden,  in  denen  noch 
obendrein  nur  die  mindest  wesentlichen  Puncte' 
heraus  geh  oben  sind,  und  dagegen  von  der  Gra— 
pengiesseE  sehen  Schrift  über  Galvanismus  einen 
23  Seiten  langen  Auszug  lesen  zu  müssen.  — 
Weiter  wagen  wir  über  dieses  Unternehmen 
noch  nicht  zu  urtheilen,  indem  wir  uns 
sonst  leicht  einer  Unbilligkeit  schuldig  machen 
könnten.  Wir  sehen  erwartungsvoll  dem  ziem¬ 
lich  verspäteten,  und  erst  zur  künftigen  Michae— 
lismesse  angekündigten  zweyten  Bande  entgegen. 
In  dem  vorliegenden  sind,  Avie  leicht  zu  erach¬ 
ten,  viele  schon  ganz  bekannte  Sachen  enthalten: 
allein  wir  dürfen  darüber  wohl  keinen  Tadel 
aussprechen,  da  die  Herausgeber  nun  einmal  für 
nöthig  befunden  haben,  mit  dem  neuen  Jahr¬ 
hunderte  anzufangen,  wofür  wir  freylich  keinen 
zureichenden  Grund  finden  können,  was  uns 
vielmehr  nicht  ganz  zweckmässig  und  zuträglich 
scheint.  Das  Werk  wird  natürlicher  Weise  an 
Interesse  gewinnen,  wenn  es  erst  die  neueste 
Literatur  erreicht  hat:  wir  wünschen  deshalb, 
dass  die  Herausgeber  eilen  mögten,  dahin  zu 
gelangen. 

ARITHMETIK. 

Uebungen  im  Kopfrechnen jiir  Kinder ;  v.74  7/1 

JE.  Arendt.  Altona  bey  Hammerich.  1803. 

80  S.  8.  (10  gr.) 

Ein  Flülfsmitlel  bey  Unterweisung  der  Jugend 
im  Rechnen  wollte  der  Verf.  liefern,  welches 
ihm,  nach  seiner  Versicherung  selbst  gute  Dienste 
leistete,  und  für  dessen  Gebrauch  er  111  der  Vor¬ 
rede  einige  Grundsätze  und  Regeln  vorausschickt, 
welche  ihm  die  Erfahrung  an  die  Hand  gegeben 
und  bewährt  hat,  um  zugleich  an  bessere  Metho¬ 
den  zu  erinnern,  als  die  gewöhnlichen  sind,  wo¬ 
durch  das  Rechnen  zu  einer  Uebung  im  Denken 
und  für  die  Jugend  angenehm  gemacht  werden 
soll.  Der  Verf.  verlangt  nicht,  dass  man  das 
Kopfrechnen  mit  der  Jugend  früher  anfange, 
als  bis  man  *ie  nicht  nur  mit  den  Zahlzei¬ 
chen  oder  Ziff  rn ,  sondern  überhaupt  mit  der 
Behandlung  der  Zahlen  bekannt  gemacht  hat; 
denn  heym  Kopfrechnen  bedient  man  sich,  statt 
der  sichtbaren,  der  hörbaren  Zeichen;  und  der 
formelle  Nutzen  des  Kopfrechnens  besteht,  nach 
seinem  Urtheiie,  darin,  dass  Kinder,  indem  sie 
Dinge  in  ihren  Beziehungen  und  Verhältnissen 
auf  und  zu  einander  denken,  durch  Vergleichen, 
Urtheilen  und  Sch Hessen ,  durch  Erfindung  der 
AulUhungs  —Methoden ,  durch  Entdeckung  der 
Anomalien  und  Analogien  den  Verstand,  d  e 
Uri.  <  il  kraft,  di  n  V  ilz  und  Schar  sinn,  durch 
das  Rehallen  der  Zahlen  und  Umstände,  dadurch 
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dass  sie  sich  in  Fälle  hinein  denken  ,  die  Ein¬ 
bildungskraft  und  das  Gedacht  uiss  üben;  dass 
sie  zusammenhängend  denken,  ihre  Gedanken 
fixiren,  ordnen  und  ausdrücken  lernen.  —  Dass 
die  Zahlen  benannt  oder  auf  bestimmte  Gegen¬ 
stände  bezogen  werden,  macht  die  Hauptsache 
nicht  aus,  sondern  die  anschauliche  Abfassung 
der  jedesmaligen  Aufgaben  und  die  Verbindung 
der  Umstände,  zumal  da  der  Reiz  der  Neuheit 
die  ersten  Hebungen  schon  interessant  genug 
macht.  Wenn  die  Schüler  fertig  zählen  können, 
so  soll  man  zu  den  vier  Rechnungsarten  schrei¬ 
ten ,  und  sie  zuerst  an  sinnlichen  Gegenständen, 
und  dann  aber  auch  in  unbenannten  Zahlen 
üben;  nur  sorge  man  dafür,  dass  Kinder  au 
diesen  Hebungen  das  Interesse  nicht  verlieren, 
und  recht  lang  damit  beschäftigt  werden.  Dann 
gehe  man  zur  Regel  de  Tri ,  wobey  es  leicht 
sey,  dem  Schüler  den  Grund  der  Regel  zu  zei¬ 
gen;  es  sey  aber  nicht  nöthig,  sie  auf  ihre  ma¬ 
thematischen  Gründe  zurückführen  zu  wollen, 
welches  hier  auch  weniger  geschehen  könne, 
als  bey  dem  schriftlichen  Rechnen.  Wenn  der 
Verf.  dieses  bloss  von  der  Bezeichnungsart  und 
von  den  mathematischen  Ausdrückungen  ver¬ 
standen  wissen  wollte,  so  könnte  man  ihm  die¬ 
ses  gelten  lassen;,  aber  durch  seine  folgende  Be¬ 
streitung  des  Nutzens  der  mathematischen  Me¬ 
thode  setzt  er  sich  dem  Verdachte  ans,  als  ob 
er  den  Begriff  von  Malhemalik  nicht  recht  ge¬ 
fasst  hätte;  und  wenn  Jugendlehrer,  bey  wel¬ 
chen  eben  dieses  der  Fall  wäre,  sein  Buch  mit 
Vertrauen  zu  ihrem  Führer,  welcher  ihnen 
übrigens  so  viel  Gutes  und  Richtiges  über  die 
Lehrmethode  gesagt  hatte,  in  die  Hände  neh¬ 
men,  so  würde  durch  eine  solche  falsche  An— 
sicht  nur  Abneigung  gegen  eine  Wissenschaft 
veranlasst  werden,  für  deren  gründliche  Erler¬ 
nung  man  nicht  eifrig  genug  besorgt  seyn  kann. 
W  as  dachte  wohl  der  Verf.,  wenn  er  S.  XV1I1. 
n.  f.  Gedanken  äussert,  wie  folgende  7  —  „Mau 
wähle,  anstatt  der  mathematischen,  vielmehr 
solche  Gründe,  welche  dem  Verstände  näher 
liegen,  und  dem  Fassungsvermögen  der  Kinder 
angesessener  sind,  als  die  eigentlich  mathemati¬ 
schen?  Wenn  diess  überhaupt  beym  Rechnen 
nur  mehr  geschähe,  man  würde  sicher  weiter  da¬ 
mit  kommen,  als  wenn  man  in  dem  Bestreben 
der  Gründlichkeit  sich  durchaus  an  die  theoreti¬ 
schen  Grundsätze  der  Arithmetik  Halt  (?  Es  ist 
nicht  jedem  Schüler  gegeben ,  diese  zu  fassen  (?) 
und  statt  also  gründliche  Einsicht  hervor  zu  brin¬ 
gen  ,  erregt  man  Abneigung  gegeu  alle  mathema¬ 
lischen  Beschäftigungen,  man  verwirrt  und  erzeugt 
Halbwissen.  (?)  W  ozu  ist  es  z.  B.  nöthig,  dass 
man  das  Verfahren  bey  der  Auflösung  der  regel- 
delrischen  Aufgaben  auf  die  Eigenschaften  der 
geometrischen  Proportion  äussert  ?  (?)  Kann 
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man  nicht  auf  einem  weit  näher  liegenden  Wc^e 
den  Schüler  überzeugen,  und  durch  Gründe, 
w  elche  nun  weit  geläufiger  und  als  evident  bewahrt 
sind,  ihm  begreillich  machen,  warum  man  bey 
Auflösung  dieser  Aufgaben  so  und  nicht  anders  zu 
veildjucu  habe  ?  (•)  Man.  hat  hierbey  immer 
Gelegenheit  genug,  das  Nachdenken  zu  üben? 
man  ist  sicherer,  dass  nicht  bloss  fürs  Vergessen 
erlernt  wird ?  und,  was  das  Wichtigste  ist,  der 
Schüler  treibt  das  Rechnen  mit  mehr  Lust?  5Eiuc 
gleiche  Bewandniss  hat  es  mit  der  Bruchrechnung. 
So  verstandbildend  der  Unterricht  in  der  Mathe¬ 
matik  seyn  kann,  so  wenig  nutzbar  ist  er,  (?)  und 
so  nacht  heilig  kann  er  selbst  werden,  wenn  man 
es  mit  Kindern  zu  thun  hat,  deren  Fassungskraft 
sie  übersteigt ,  oder  die  überhaupt  keinen  Sinn 
dafür  haben  (?)i; 

W  ie  konnte  der  Verf.  solche  Behauptungen 
in  vollem  Ernst  hersetzen  ?  Oder  welchen  Begriff 
und  welche  Methode  muss  er  vor  Augen  gehabt 
haben?  da  jeder  Kenner  der  Mathematik  und  ih¬ 
rer  ächienLehrraethode  gerade  das  Gegentheil  von 
den  Aeusserungen  des  Verfs.  zu  behaupten  und 
zu  beweisen  im  Stande  ist.  Zur  Erleichterung  des 
Kopfrechnens,  sagt  der  Verf.  S.  23.,  dient  die 
Uelnmg  im  Zerlegen  der  Zahlen,  mit  einer  An 
leitung,  manche  1'  echnungsvortheile  dabey  auzu 
bringen.  W  enn  er  aber  (S.  25.)  hinzu  seLzt:  „Was 
das  Kopfrechnen  so  verstandbildend  mache,  sey 
die  Erforschung  des  Zusammenhangs  und  der 
Verhältnisse  in  den  Aufgaben,  das  Abslrahiren 
der  Regeln  und  Methoden,  und  das  Procediren 
nach  diesen  selbsterfundenen  Regeln u  —  so  ist 
nicht  abzusehen,  wie  diese  Vortheile  gerade  dem 
Kopfrechnen  eigentümlich  seyn  sollten,  da  sie 
der  Erfolg  eines  jeden  guten  und  mit  Rücksicht 
aut  gehörige  Entwickelung  der  Begriffe  und  der 
Fähigkeiten  geleiteten  Unterrichts  in  der  Arithme¬ 
tik  seyn  müssen  —  Sehr  gut  ist  der  Gedanke 
des  Verfs.,  bey  den  Recbnungsaufgahen ,  welche 
den  Inhalt  des  Buchs  aumiachen,  der  Jugend  zu¬ 
gleich  Stoff  zum  Nachdenken  über  die  in  den  Bey— 
spielen  vorkommenden  Gegenstände  zu  geben, 
und  den  Lehrer  zu  veranlassen  ,  den  Unterricht 
dadurch  mannigfaltiger  zu  machen. 

Uebri  gens  enthält  dieses  Büchelchen  132  Auf¬ 
gaben,  zuerst  aus  den  vier  Rechnungsarten,  daun 
einfache  Aufgaben  über  den  Dreysatz  oder  über 
die  Regel  de  Tri,  ferner  Anwendungen  auf  die 
Bruchrechnung,  und  endlich  vermischte  Aufga¬ 
ben.  Die  Einrichtung  ist  so  getroffen,  dass  jedes 
Blatt  nur  auf  einer  einzigen  Seite  bedruckt  ist, 
damit  jede  Aufgabe  auf  Pappdeckel  gezogen  wer¬ 
den  könne;  und  auf  besondern  Bogen  findet  mau 
unter  den  zugehörigen  Ziffern  die  Resultate  der 
Aufgaben.  Erklärungen  über  das  jedesmalige 
Verfahren  1>evm  Lösen  der  Aufgaben  bleiben  dem 
Lehrer  überlassen. 
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GESCHICHTE  HOHER  SCHULEN. 

Leipziger  gelehrtes  'j'agebuch  auf  das  Jahr 
1803.  Leipz.  in  der  Weidmännischen  Buch- 
handl.  gr.  8.  156  8.  (10  gr.) 

D,vie  hekanntermassen  jährlich  erscheinende 
Uebersicht  hiesiger,  auf  Gelehrsamkeit  und 
Kunst  sich  beziehenden,  Vorfälle  enthält  vom 
verflossenen  Jahre  Folgendes:  Die  Zaiil  der  im 
W  interhälbjahre  (vom  16.  Oct.  1802.  b.  23.  Apr. 
1303.)  ueüangekommenen  Sludirenden  war  105, 
und  im  Sommerhulbjahre  (vom  23  Apr.  bis  17 
Oct.)  178.  Da  gegen  vorige  Zeiten  sich  die  Zahl 
der  Studirenden  aus  in  die  Augen  fallenden  Ur¬ 
sachen  allenthalben  sehr  vermindert  hat,  so  ist 
es  angenehm,  doch  noch  so  viele,  und  unter 
ihnen  5  Prinzen,  10  Grafen  und  80  Edelleute, 
die  S.  145  -  150.  namentlich  erwähnt  werden, 
auf  dieser  Universität  zu  finden.  Von  den  er¬ 
schienenen  Lectionsverzeichnissen  wird  das  für 
das  Sommerhalbjahr  lateinisch,  und  für  das 
Winterhalbjahr  deutsch  mitgetheilt,  und  alle 
öffentliche  Disputationen ,  Reden  und  Feyer- 
liehkeiten,  nebst  den  dabey  erschienenen  Pro- 
grämmen  angezeigt.  Eiu  neuernannter  ordentl. 
Professor  ( Hermann )  disputirte  pro  Loco  und 
hielt  seine  Antrittsrede.  Die  juristische  Doctor- 
würde  erhielten  5,  die  medicinische  9,  und  die 
philosophische  16,  deren  Lebensbeschreibungen, 
so  wie  die  der  von  der  Juristenfacultät  examinirten 
Adlichen,  und  der  Verstorbenen  erzählet  wer¬ 
den.  Leider!  raubte  uns  das  vorige  Jahr  meh¬ 
rere,  unter  denen  wir  besonders  die  Nahmen 
Hebensireit  und  Koch  mit  traurigen  Empfindun¬ 
gen  erblicken.  Von  auswärts  beförderten,  aus 
Leipzig  gebürtigen  Gelehrten  starb  zu  tlelm- 
st.tdt  der  gründlichgelehrte  83jährige  Abt  Carp- 
zou ,  dessen  Leben  S.  125,  mit  dankbarer  Erin¬ 
nerung  an  seine  verdienten  Vorfahren,  mitge- 
theilet  wird.  Dass  die  akademische  Laufbahn 
zu  wählen,  immer  bedenklicher  werden  muss, 
scheint  auch  daraus  zu  erhellen,  dass  sich  Nie- 
Zweyter  Band. 


mand  habilitirte.  —  Ausser  den  vielen  akade¬ 
mischen  Schriften  sind  noch  178  Bücher  und 
Schriften  von  zu  Leipzig  lebenden  bekannten 
Schriftstellern  aufgezählt.  Vom  Herrn  Tisch¬ 
bein  sind  mehrere  sehr  gute  Gemählde,  so  wie 
von  den  Hrn.  Bause ,  Böhm  nnd  Schmidt  mei¬ 
sterhafte  Kupferstiche  erschienen.  Die  Verhand¬ 
lungen  der  ökonomischen  Gesellschaft,  die  zum 
Predigtamte  Ordinirten ,  die  Wegberufenen 
Dienstveränderungen,  Beförderungen,  Beloh¬ 
nungen  und  Ehrenbezeigungen,  die  hiesige  Ge¬ 
lehrte  erhalten  haben  ,  sind*  wie  gewöhnlich  ge¬ 
nau  bemerkt,  auch  dieser  Schrift  diessmal  ein 
1  ängstgewünschtes  Register  beygefügt.  (Von  den 
sämmtliehen  zuvor  erschienenen  23  Theilen  hat 
der  hiesige  Prediger  Hr.  M.  Ebert  ein  allgemei¬ 
nes  Register  verfertiget,  welches  in  de/ Klau¬ 
bartbischen  Euchdruckerey  zu  haben  ist.)  In 
dar  Vorrede  werden  mehrere  auch  im  vergan¬ 
genen  Jahre  gemachte  wohlthätige  Vermächt¬ 
nisse  und  Geschenke  mit  Recht  gerühmt,  deren 
Nachahmung  auch  wir,  so  wie  .der  Herausgeber. 
Hr.  Prof.  Eck  von  ganzem  Herzen  wünschen. 

Geschichte  der  Entstehung  und  Entwickelung 
der  hohen  Schulen  uusers  Erdtlieüs  von  C. 
Meiner s ,  Königl.  Grossbritan.  Hofrath  und 
ordentl.  Lehrer  der  Weltweisheit  in  Göttin¬ 
gen.  Zweyter  Band.  Göttingen  bey  Röwer. 
1803.  414  S.  8.  (1  Th  Ir.  16  gr.) 

Nachdem  Hr.  Hofr.  Meiners  im  1.  Buche  des 
ersten  Bandes  den  Ursprung  der  Universitäten 
ihre  Eintheilung  in  Nationen,  die  Entstehung  und* 
den  Einfluss  von  Facultäten  auf  die  Verfassung 
derselben,  die  Entstehung  von  Collegiis  und 
Bursen,  den  Einfluss  des  Lumpenpapiers,  der 
Buchdruckerkunst,  der  Wiedererweckung  der' 
allen  Literatur  und  der  Reformation  auf  diesel¬ 
ben  ,  die  Ursachen  ihrer  Stiftung,  ihrer  Blüthe 
und  ihres  Verfalls,  den  Unterschied  katholischer 
und  protestantischer  Universitäten  in  Deutsch- 
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]and,  und  im  2.  Buche  die  Geschichte  der  Stif¬ 
tung  und  Bestätigung  hoher  Schulen  vorgetragen 
halte*, —  so  handelt  er  nun  in  diesem  2ten  Bande 
im  3.  B.  von  den  Fonds ,  und  im  4.  B.  von  den 
Privilegien  hoher  Schulen ,  wo  alles,  was  in 
vielen  grossen  und  kleinen  Büchern  über  diese 
interessante  Materien  zerstreuet  und  ungeordnet 
bisher  verborgen  lag,  mit  allen  Resultaten  unter 
gewisse  Rubriken  geordnet  und  zusammengetra¬ 
gen  worden  ist.  Auch  liier  wird  jeder  unbefan¬ 
gene  Leser  den  historischen  Forschungsgeist  des 
Verfs.  erkennen,  und  sich  wundern,  wie  er  eine 
$o  grosse  Menge  verschiedener  und  sich  oft  wi¬ 
dersprechender  historischer  Data  so  glücklich 
verarbeitet  und  vereiniget  habe,  ob  er  gleich 
auch  bisweilen  zu  wünschen  sich  gedrungen  füh¬ 
len  wird,  dass  dieses  bestimmter  und  kürzer, 
jenes  genauer  und  ausführlicher  vorgetragen , 
und  dass  im  Ganzen  die  Sprache  gewählter  und 
gedrängter  seyn  möchte.  Sollte  man,  um  nur 
einige  Bey spiele  anzuführen,  nicht  wünschen, 
dass  die  6  Praebenden,  welche  3  Theologen  und 
3  Rechtslehrer  der  Universität  Leipzigs  an  den 
Stiftern  Meissen,  Mersebung  und  Naumburg- 
Zeitz  gemessen,  S.  15.  genauer  bestimmt  wor¬ 
den  wären?  Kann  wohl  nach  S.  113.  Kopenha¬ 
gen  eigentlich  zu  den  deutschen  Universitäten 
gerechnet  werden?  Sollte  nicht,  da  die  Ge¬ 
schichte  der  Universitäten  unsers  Erdtheils  ab¬ 
gehandelt  wird,  auch  die  Verfassung  der  hohen 
Schulen  in  Schweden,  Polen,  Preussen,  Russ¬ 
land,  Schlesien,  Ungarn  und  besonders  in  Lol¬ 
land,  um  eine  vollständige  Uebersicht  zu  erhal¬ 
ten,  in  diesen  Plan  gehören?  Einige  derselben 
sind  nur  bisweilen  kurz,  die  meisten  gar  nicht 
erwähnt  worden.  In  Bologna  soll  nach  S.  66. 
nur  ein  Procurator  der  deutschen  Nation 
gewesen  seyn,  da  aus  vielen  historischen  Nach¬ 
richten  bekannt  ist,  dass  die  deutsche  Nation 
immer  zwey  Procuratoren  daselbst  hatte.  Die 
Streitigkeiten  der  Universitäten  mit  den  Päbsten, 
Bischöfen  und  Fürsten,  S.  383.  ff.  wo  man  nur 
die  Resultate  davon  erwartet,  scheinen  zu  aus¬ 
führlich  erzählt.  An  Wiederholungen ,  die  bey 
der  Menge  so  vieler  und  mancherJev  Nachrich¬ 
ten  nicht  zu  vermeiden  sind,  fehlt  es  nicht; 
aber  man  findet  auch  einige,  die  nicht  vermisst 
werden  würden,  als  :  von  Accursius  S.  263.  und 
271. 

Im  3.  Buche  wird  bewiesen,  dass  die  Päbste 
die  ersten  Wohlthäter,  oder,  wie  sie  derVerf. 
nennt,  die  Begaber  des  stehenden  Fonds  der  Uni¬ 
versitäten  durch  Praebenden  geistlicher  Stifter  und 
Klöster  gewesen  sind.  Ihnen  folgten  die  Fürsten, 
wei>  he  den  Universitätslehrern  stehende  jährliche 
Einkünfte  bestimmten,  ihnen  Güter  und  lreye 
"Wohnungen  anwiesen,  und  neue  Universitätsge¬ 
bäude  errichteten,  oder  alte,  besonders  im  16. 
Jahrh.  als  Klöster  und  Stifter  eingezogen  wurden, 
zu  Hörsälen  und  akademischen  Feyerlichkeiten 


einräumten.  Auch  Privatpersonen  von  allen  Stän¬ 
den  und  Geschlechtern  wetteiferten,  Lehrer  und 
Lernende  durch  milde  Stiftungen  zu  unterstützen. 
Das  4.  Buch  zerfällt  in  VII.  Abschnitte ,  wovon 
der  lste lehrt,  wenn  die  akademische  Gerichtsbar¬ 
keit  ihren  Anfang  genommen  ,  worin  sie  bestan¬ 
den,  und  wer  sie  ausgeübt  habe.  Sie  war  in  den 
ältesten  Zeiten  auf  allen  Universitäten  verschieden: 
keine  genoss  aber  mehrere  Vorrechte  als  die  zu 
Oxford,  und  nach  ihr  die  Prager  und  Wiener, 
welche  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  ganz  ent¬ 
zogen  wurden.  Die  Stifter  der  Universitäten  des 
15.  und  16.  Jahrhunderts  bestimmten  die  akademi¬ 
sche  Gerichtsbarkeit  meistentheils  nachdem  Bey- 
spiele  der  Universitäten  in  Prag  und  Wien.  Das 
Recht  Statuten  zu  machen  und  Gesetze  zu  geben 
wovon  der  II.  Absch.  handelt,  war  auch  zu  allen 
Zeiten,  und  an  allen  Orten  verschieden.  Inden 
äliern  Zeiten  entwarfen  dieselben  die  Universitäten 
selbst,  doch  so,  dass  sie  meistentheils  von  Päb¬ 
sten  oder  Fürsten  bestätiget  wurden;  in  neuern 
Zeiten  aber  haben  sich  die  Stifter  hoher  Schulen 
die  Macht  Vorbehalten  ,  die  Statuten  selbst  zu 
machen,  zu  ändern  und  zu  verbessern.  Der  III. 
Abscim.  enthält  die  Geschichte  des  Rechts  hoher 
Schulen ,  Vorgesetzte ,  Beamte ,  Unterbediente 
und  Lehrer  zu  wählen.  Auf  allen  hohen  Schu¬ 
len  war  und  ist  weder  die  Zahl,  noch  der  Nähme 
der  Aemter  sich  gleich:  nur  die  Pedelle  sind  die 
einzigen,  welche  auf  allen  gefunden  werden. 
Die  altern  Univers.  hatten  grössere  Rechte  als  die 
jüngern,  alle  Arien  von  Beamten  zu  wählen. 
Vorgesetzte  waren  :  Canzier,  Procanzler,  Conser- 
vatoren  d.  h.  Erhalter  der  päbstlichen  und  fürst¬ 
lichen  Rechte,  Suboonservaforen ;  nach  der  Re¬ 
formation  auch:  Curatoren,  Superintendente  oder 
Directoren  (Sollten  hier  nicht  auch  die  Decane 
erwähnt  werden  müssen?,  Beamte  waren  und  sind : 
Rectoren,  Procuratoren,  Syndici,  Secretaire, 
Quästoren  und  Pedelle-  Die  Lehrer  der  ältesten 
Univers.  hielten  ihre  Vorlesungen,  ohne  erst  ge¬ 
prüft  zu  werden,  und  ohne  Erlaubniss  erhalten 
zu  haben,  welche  Freyheii  aber  die  folgenden 
Zeiten  einschränkten.  Im  IV.  Abschn.  geht  der 
V ei'f.  auf  die  Geschichte  der  akademischen  Wür¬ 
den  über,  und  behandelt  sie  chronologisch  und 
ethnographisch.  Sie  fallen  in  den  Anfang  des  13. 
Jahrhunderts,  wo  das  Baccalaureat,  Licentiat, 
Magisterium  und  Doctorat  bis  Anfang  des  Ilten 
Jahrh.  unentgeldlich ,  hernach  aber  für  eine  be¬ 
stimmte  Summe  Geldes  nebst  andern  Geschenken 
erlheilt  wurde.  Da  aber  nabsucht  arid  Parthey- 
lichkeit  viele  Unwürdige  ohne  strengePrüfung pro- 
movirteu,  so  wurde,  um  dieses  zu  verh  udera , 
sowohl  die  Zeit,  wie  lange  einer,  dei  promoviren 
wollte,  in  jeder  FacuRät  gehört  haben  nur;  te , 
als  auch  die  Zahl  der  in  jedem  Jmre  zu  Promo- 
virenden  festgesetzt,  welche  dann  nicht  nur  auf 
der  Universität,  wo  sie  die  akud.  Würde  erhalten 
hatten,  sondern  auch  auf  einer  jeden  andern. 
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ohne  noch  einmal  geprüft  za  worden  ,  lehren 
konnten.  Auch  wurden  diese  Würden  erst  in 
verschiedenen  Fristen  nach  einander  ertheill,  bis 
endlich  einige  Landesherren,  um  Kosten  und  Zeit 
zu  ersparen,  verordneten,  dass  man  würdigen 
Candidaten  an  einem  Tage  und  in  einer  Handlung 
alle  Grade  ertheilen  sollte.  Hier  halte  doch  der 
Verf.  wie  Ilec.  glaubt,  auch  auf  die  neuesten  Zei¬ 
ten,  wie  er  es  bey  andern  Äbschn.  gethan  hat, 
Rücksicht  nehmen  und  zeigen  sollen,  dass  jetzt 
einige  Universitäten  auch  ohne  Prüfung  Abwesen¬ 
den  bisweilen  Doctor-und  Magister-Diplomata, 
tlieiis  für  die  Gebühren,  liteils  unentgekl lieh  zu¬ 
schicken.  Im  V.  Absch.  wird  von  dem  Ursprünge 
und  den  Rechten  der  Pfalzgrafenwürde ,  welche 
bald  e’  y'cdnen  Lehrern  und  Beamten,  bald  ganzen 
Collegiis  auf  hohen  Schulen  ertheiit  wurde,  mei- 
stentheils  nach  Schuhart  de  Comitibus  Palat.  Caes. 
gehandelt.  Reinesii  Commentalio  de  Palatio  La- 
teraneusi  eiusque  Comitiva  Jena  1679-  4.  hatte  der 
\  f .  auch  benutzen  können.  Der  VI.  Absch.  enthalt 
die  Geschichte  1)  des  Privilegiums  des  sichern 
Geleits ,  welches  ehemals,  bey  der  Unsicherheit 
der  öffentlichen  Wege  in  allen  Landern  für  rei¬ 
sende  Lehrer  und  Lernende  höchst  wichtig  war : 
2;  der  Mit  Schätzung  der  Mahnungen  für  Stil— 
dirende  :  3)  des  Rechts  privilegirte  Boten  zu 

halten ,  welche  auch,  bis  Posten  angelegt  wurden, 
bey  bebal  feu  worden  sind:  4.  der  ßefreyung  von 
allen  ojj  -ntl.  Abgaben ,  von  Kriegsdiensten  und 
andern  bürgerlichen  Lasten.  Der  VII.  Abschn. 
beschließt  diesen  Band  mit.  der  Geschichte  1)  des 
Rechts  der  Theilnahme  hoher  Schulen  an  Be- 
rathschlagungen  in  Staats-  u.  Co  ncilienv  er  Samm¬ 
lungen:  2)  des  Rechts  der  Censur ,  oder,  Schrif¬ 
ten  u.  Meynungen  zu  prüfen,  gefährliche  zu  ver¬ 
bieten  und  ihre  Urheber  oder  Verbreiter  zu  be¬ 
strafen,  welches  in  den  ältesten  Zeiten  nur  die 
Pabste  und  Bischöfe  ausgeübt  hatten:  3)  der  Pa¬ 
tronatrechte'.  4)  des  Rechts  der  Freyung  oder 
des  Asyls'.  5)  des  Rechts  der  Jagd ,  und  6)  des 
Rechts  Apotheken ,  TFein -  Brantwein-  und  Bier¬ 
schenken  anzulegen.  Am  Ende  sowohl  des  ersten 
als  des  zweyten  Bandes  hat  der  Verf.  die  Quellen 
an£e£eben,  aus  welchen  er  geschöpft  hat.  Un¬ 
benutzt  scheinen  geblieben  zu  seyn:  Tirabo- 
sebi  storia  della  letleratura  italiana:  Möhsens  Ge¬ 
schichte  der  Wissenschaften  der  Mark  Branden¬ 
burg:  Cramers  Acta  Academiae  Theodoro-Palat. : 
Schöttgen  de  statu scholarum ante Reformationem: 
Boehmii  Opuscula  Acad.  de  Litteratura  Lips.  und 
Schulze  Abriss  einer  Geschichte  der  Univers.  Leip¬ 
zig  im  Laufe  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Auch 
in  den  Üeclamatt.  Melanchthonis,in  Pfeflinger  ad 
Vitriarium,  und  in  Ludwigii  Relrquiis  monum.  et 
diploru.  inedit  medii  aevi  würde  er  noch  viele 
und  wichtige  Data  für  seine  Geschichte  habenauf- 
iinden  können. 


UEBERSETZUNG  GRIECHISCH.  SCHRIFT¬ 
STELLER. 

Des  Plutarchus  von  Chaeroneia  vergleichende 
Lebensbeschreibungen.  Aus  dem  Griechischen 
übersetzt,  mit  Anmerkungen  von  loh.  Friedr. 
Sal.  Kaltwasser ,  Professor  am  Gymnasium 
in  Gotha.  Sechster  Theil.  Magdeburg  bey 
Keil.  1803.  430  S.  8.  (1  TJilr.  6  gr.) 

Ilr.  Prof.  Kaltwasser  ist  schon  zu  gut  als  treuer 
und  fleissiger  Uebersetzer  seines  Plutarchus  be¬ 
kannt.,  als  dass  noch  etwas  über  ihn  zu  sagen 
gen  nöthig  seyn  sollte.  Auch  dieser  VI.  Theil, 
welcher  den  Agesilaus,  Cn.  Pompeius  Magnus, 
nebst  der  Vergleichung  des  Agesilaus  mit  dem 
Pompeius  ,  und  Alexander  den  Grossen  liefert , 
ist  mit  eben  der  Treue  und  Sorgfalt  bearbeitet, 
die  man  schon  in  den  vorhergehenden  Th  eilen 
gerühmt  hat.  Der  deutsche  Leser  findet  auch 
hier  wieder  zweckmässige  antiquarische,  histori¬ 
sche ,  geographische,  chronologische,  literari¬ 
sche,  auch  einige  kritische  Erläuterungen  unter 
dem  Texte.  Die  geographischen  sind  immer  die 
zahlreichsten,  welche  die  Lage,  und  die  alten 
und  neuern  Namen  der  Oerter  bestimmen.  Die 
Stellen,  welche  Plutarch  aus  Prosaikern  und  Dich¬ 
tern  aufführt,  sind  von  dem  Verf.  aufgesucht  und 
angezeigt  worden.  Wo  seine  Vorgänger  den  Pla- 
tarch  entweder  gar  nicht,  oder  zum  Theil  nicht 
verstanden  und  also  falsch  übersetzt  hatten,  hat  er 
überall  angegeben.  Die  Münzen  hat  er  nach  un- 
serm  Conventionsfuss,  die  W7eite  der  Oerter  nach 
unsern  Meilen  und  die  Jahre  nach  der  christlichen 
Zeitrechnung  berechnet.  Führt  Plutarch  Schrift¬ 
steller  an  ,  deren  Werke  nicht  auf  unsere  Zeiten 
gekommen  sind,  so  unterlässt  er  nie,  seinen  Le¬ 
sern  Auskunft  darüber  zu  gehen.  Spricht  Plu- 
tarcli  von  einer  Sache  zu  kurz  oder  zu  dunkel 
so  verweiset  er  die  Leser  auf  andere  Bücher  Plu- 
tarclis,  wo  er  darüber  ausführlicher  und  deutli¬ 
cher  gesprochen  hatte,  oder  auch  auf  andere 
Schriftsteller,  aus  welchen  sie  sich  selbst  belehren 
können,  oder  er  umschreibt  diese  Stellen.  Wo 
Plutarch  andern  Schriftstellern  zu  widersprechen 
scheint,  weil  er  ohne  Zweifel  aus  andern  Quellen 
geschöpft  hatte ,  sucht  er  diese  Widersprüche  zu 
vereinigen.  Ahnet  er  irgendwo  Lücken  im  Texte 
so  sucht  er  sie  aus  andern  Geschichtschreibern, 
so  gut  als  es  ihm  möglich  ist,  auszufüllen.  In 
seinen  kritischen  Anmerkungen ,  die  aber  sehr 
wenige  sind  ,  folgt  ;er  bisweilen  Reiske ,  verlässt 
ihn  aber  auch  oft,  und  widerlegt  ihn,  wo  er  mehr 
sinnreich,  wie  er  es  immer  meistentheils  ist,  als 
wahr  coniecturirt,  mehr  aus  der  Gesell.,  als  aus  der 
Sprache.  S.  139.  Pomp.  29.  möchte  doch  Rec.  die 
Reiskische  Lesart  LlXtx^s  für:  iulfu^e  nicht  in  den 
Text  aufnehmen,  da  diese  eben  das  ausdrückt, 
Was  Reiske  durch  jene  ausgedrückt  haben  wrollte. 

I  iii  2 
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Rec.  würde  dieselbe  als  die  viel  leichtere ,  wenn 
er  sie  in  einem  Cod.  oder  in  einer  alten  Ausgabe 
fände,  eher  für  eine  Glosse  halten.  Denn  no^t^tiv 
u.  ,  werden  ja  wie  das  lat.  Ducere  und 

Duci  von  Gefangenen  und  von  denen,  die  zur 
Strafe  hingeführt  werden,  gebraucht.  Daher 
könnte  diese  Stelle  auch  ohne  die  Reisk.  Conjectur 
übersetzt  werden  :  Er  Hess  die  noch  übrigen  ver¬ 
borgenen  ( Räuber )  durch  sie  aufsuchen ,  aufgrei¬ 
fen  und  zu  sich  bringen.  S.  169.  Pomp.  41.  lässt 
sich  die  Stelle:  *«<  b«  tw  y.ai  ‘Piai jJLuioi;  ysyqatps  iroiov  — 

auch  erklären,  ohne  mit  Hrn.  Kaltwasser  sie 
für  verfälscht  zu  halten,  ir ouüoSou  rrA  ist :  se  sub- 
mittere ,  permittere  alicui.  Rec.  übersetzt  sie : 
und  schrieb ,  dass  er  (was  er  erhalten  hätte)  seiner 
und  der  Römer  Disposition  überlasse.  Das  soivtü 
ist  in  der  Kaltw.  Uebersetzung  gar  nicht  ausge¬ 
drückt. 

Noch  im  vor.  Jahre  ist  auch  der  siebente  Theil, 
(338  S.  in  8.  1  Tlilr.  6  gr.)  ausgegeben  worden,  der 
die  Biographieen  des  Cäsar,  Phokion,  Cato  des 
j  ungern ,  und  Arlaxerxes  enthält,  und  den  vori¬ 
gen  Bänden  in  seiner  ganzen  Einrichtung  gleich  ist. 


AIS  THR  O  PO  LOG  JE. 

Pestalozzi’’ s  MenscJienlehre  aus  seinen  'Nachfor¬ 
schungen  über  den  Gang  der  Natur  in  der 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts  gezo¬ 
gen,  und  mit  kritischen  Anmerkungen  kate- 
chetisch  dialogisch  bearb.  v.  M.  C.  G.  U  e  tn  p  e  l. 
Leipz.  b.  Steinacker.  1803.  8.  (12  gr.) 

Der  Titel  dieses  Buchs  berechtigte  uns  zu 
nicht  geringen  Erwartungen.  Eine  Menscben- 
lehre,  aus  Pestalozzis  Seele  geschrieben,  durfte 
für  den  Psychologen  sowohl  als  für  den  Pädago¬ 
gen ,  namentlich  in  unserm  Zeitalter,  nicht  wenig 
Interesse  haben.  Nur  musste  man  denn  von  dem 
Yerf.  selbst  nicht  nur  eine  rein  psychologische 
Ansicht  des  Menschen,  und  eine  sich  darauf  grün¬ 
dende  gute  luterpretationsgabe,  sondern  auch  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  Geist  und  sogar  in 
die  Individualität  desjenigen,  dessen  V orstellungen 
er  entwickeln  wollte,  fordern.  Von  diesen  allen 
linden  wir  in  der  vor  uns  liegenden  Schrift  keine 
Spur.  Wohl  aber  beweiset  eine  jede  Seile  der¬ 
selben  die  Eingeschränktheit  des  Verfs. ,  der  Pe- 
stalozzi’s  Geist  nicht  von  ferne  ahndet,  und  den¬ 
noch  so  dreust  ist,  sich  zum  Richter  über  ihn 
au'zu werfen,  was  wir  ihm  bey  mehr  Competenz 
an  sieh  nicht  zum  Vorwurfe  machen  würden. In  dem 
Ganzen  herrscht  weder  eine  systematische  Ord¬ 
nung,  noch  ein  innerer  Zusammenhang.  Es  sind 
einzelne  Stücke  aus  Pestalozzüs  Nachforschun¬ 
gen  u.  s.  w.  ausser  aller  Verbindung  gerissen,  so 
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wie  sie  die  unbegrenzte  Willkühr  des  Referenten 
herbeyfuhrte.  Diesen  sind  bisweilen  einige  ma¬ 
gere  Raisonneinents  über  fremdartige  Dinge  (die 
er  kritische  Bemerkungen  nennt)  bey  gemischt 
welche  den  Sinn  von  Pestalozzi’s  Worten  oft 
seltsam  verdrehen  und  verunstalten.  Wir  wür¬ 
den  es  eben  nicht  für  nöthig  achten,  uns  auf 
die  Beurtheilung  eines  ärmlich  ausgestalteteu 
Geislesprodücts  weiter  einzulassen  ,  wenn  es 
nicht  die  Darstellung  der  Ideen  eines  Mannes 
beträfe,  der  unsere  Aufmerksamkeit  verdient, 
und  wenn  der  Verf.  nicht  (Vorr.  S.  XII.)  uns 
mit  einem  ähnlichen  Producle  heim  zu  suchen 
drohte. 

Die  Einseitigkeit  des  Verfs.  offenbart  sich 
sogleich  dadurch,  dass  er  seine  sogenannte  Men¬ 
schenlehre  bloss  aus  einer  frühem  Schrift  Pesla— 
lozzi’s  zog ,  welche  ihr  Verf.  selbst  nicht  sehr 
günstig  beurtheiit  (Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt  S.  7.  f. ).  Aber  auch  dieses  Werk  ist  un¬ 
ter  den  Händen  unsers  Autors  durchaus  verun¬ 
staltet  worden.  Wir  wollen  nur  einige  Belege 
zu  diesem  Urtheile  gehen.  Hr.  Eiempel  beginnt 
mit  der  Frage:  „kt  as  ist  der  Mensch  ? “  und 
lässt  Pestalozzi  darauf  antworlen  ;  ,,Ein  für  sich 
selbst  bestehendes  Thier,  das  ich  in  dreyerley, 
Ständen  betrachte  ,  im  Natur-gesellschaftlichen 
und  im  sittlichen  Stande.“  Das  soll  Pestalozzi 
S.  89.  seiner  Nachforschungen  behauptet  haben. 
Allein  in  dieser  Stelle  ist  von  keinem  für  sich  selbst 
bestehenden  1  liiere  die  Rede,  sondern  von  dein, 
was  für  den  Menschen  Beeilt  und  Wahrheit  ist 
in  den  Zuständen  der  Natur,  der  Geselligkeit 
und  der  Sittlichkeit.  In  dem  ersten  Abschnitte, 
welcher  „ von  dem  Menschen  im  Naturstande “ 
handelt,  sucht  P.  zu  zeigen,  dass  der  Mensch, 
in  diesem  Stande  gedacht,  nur  thierische  Aü- 
spriiebe  machen  könne,  und  nichts  weiter  ver¬ 
lange,  als  Befriedigung  seiner  physischen  Be¬ 
dürfnisse.  Das  dreht  Hr.  H.  S.  11.  und  13.  so: 
der  Mensch  sey  nach  P.  nichts,  als  „ein  blosses 
Sinnenwesen,  ein  blosses  Thier,  bey  dem  mau 
nicht,  wie  die  verstümmelten  Theologen,  Leib 
und  Seele  unterscheiden  müsse,  dessen  Geistes- 
vorzüge  nur  dazu  dienen  sollen,  aus  sich  seihst 
einen  behaglicher  Lebemann  und  sorglosen 
Träumer  zu  machen  (S.  14.).“  —  Diess  weiss 
Hr.  H.  frtyiich  nicht  mit  der  Weisheit  Gottes 
zusammen  zu  reimen,  deswegen  fordert  er  P’s. 
Glaubensbekenntnis.s  ab.  (S.  14.  ob.)  Worauf 
die  ziemlich  unwürdige  Antwort  erfolgt:  „Lasst 
itzt  den  Schöpfer  und  seine  Weisheit  u.  s,  f.“ 
Von  diesen  allen  befindet  sich  in  P’s.  Schriften 
nicht  ein  W ort. 

Dem  gesellschaftlichen  Zustande,  von  wel¬ 
chem  in  dem  zweyten  Abschnitte  Ke  Rede-  seyn 
soll ,  spricht  ’  estolozzi  nach  der  Darstellung 
des  Verf.  durchaus  das  ^erdarnmu’X!  .artheil. 
Denn  diess  soll  (S.  22.)  eh  unnatürlicher  ,  dem 
Naturs lande,  und,  wo  möglieli,  auch  der  Be- 
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Stimmung  des  Menschen  (S.  27.)  entgegenlaüfen- 
der  Zustund  seyn,  in  welchem  cs  keinen  wah¬ 
ren  Genuss,  sondern  eitle  Repräsentation  d.  i. 
Täuschung  gebe.  (S.  21  •)  Der  Unterschied  der 
Stände  soll  sich  darin  offenbaren,  dass  z.  B. 
jjder  Gelehrte  von  dem  Scheitel  bis  zu  deniiis- 
sen  einen  schwerfälligen  Leib ,  der  Schmidt  ei¬ 
nen  Arm  habe,  der  stärker  ist,  als  seine  Hisse 
dass  der  Schneider  wackele,  wenn  er  geht,  und 
der  Bauer  einen  Schritt  habe  wie  sein  Ochs.P 
So  weiss  der  Verf.  das ,  was  Pestalozzi  über  den 
geselligen  Stand  so  kraftvoll,  und  zum  Theil  so 
wahr  bemerkt  hat,  zu  combiniren,  und  S.  54. 
so  widersinnige  Resultate  zu  ziehen,  dass  man 
Wenn  man  Hin.  H.  folgen  wollte,  die  Nachfor¬ 
schungen  kaum  für  das  Werk  eines  vernünfti¬ 
gen  Menschen  halten  könnte.  Noch  besser  weiss 
unser  Autor  in  dem  drillen  Abschnitte  Pesta¬ 
lozzis  Ansicht  in  Hinsicht  des  sittlichen  Zustan¬ 
des  zu  deuten,  Wir  geben  davon  nur  einPröb— 
chen.  S.  61.  wird  der  einfache  Satz:  „Die  Kraft 
alle  Dinge  der  Welt  mir  gänzlich  in  dem  Ge- 
sichtspuncte  dessen,  was  sie  zu  meiner  Veredlung 
heyträgen  können,  vorzustellen,  entspringt  aus 
dem  mir  wesentlich  einwohnendeu  Gefühle: 
Ich  vervollkommne  mich  selbst,  wenn  ich  mir 
das,  was  ich  soll,  zum  Gesetz  dessen  mache, 
was  ich  will“  also  gedeutet:  „Hier  linde  ich 
zweyerley  an  dem  Menschen,  was  ihm  wesentlich 
seyn  soll,  eine  Kraft  und  ein  Gefühl,  das  jener 
das  Daseyn  giebt,  und  folglich  selbst  eine  Kraft 
seyn  muss.“  (Welch  eine  Logik!)  „Ich  fühle, 
dass  ich  mich  vervollkommne,  wenn  ich  mir 
das,  was  ich  soll,  zum  Gesetz  dessen  mache, 
was  ich  will.  Was  entsteht  hieraus?  die  Kraft 
es  zu  thun.  Ehen  so  kann  ich  sagen:  Ich  fühle 
dass  ein  wenig  Wein  meinem  kranken  Körper 
gut  thun  würde;  was  entsLeht  hieraus ?  dieKralt 
mir  Wein  zu  verschaffen  ,  mm  meine  schwache 
Gesundheit  damit,  zu  stärken,  u.  s.  w.“  (Wer 
num  solchen  Unsinn  zusammenreimen.)  W  eiter 
unten  heisst  es:  „Was  ist  denn  mm  das,  was 
ich  soll?  Meine  Pflicht.“  Es  giebt  vielerlei 
Pflichten.  Welche  ist  hier  gemeynL?  u.  s.  1. 
(Man  sieht,  da*  Hr.  Hempel  noch  nicht  in  den 
Anfangsgründen  einer  gefunden  Moralphiloso- 
phie  oriemirt  sey.  Die  Behauptung,  dass  die 
»Sittlichkeit  auf  keine  Weise  die  Folge  einer  an¬ 
dern  Nal urkraft  sey,  sondern  in  sich  selbst  be¬ 
stehe,  bildet  er  (S.  59.)  ohne  Sinn.  Eine  andre 
Stelle,  wo  P.  zeigt,  dass  der  Staat  und  die  Sitt¬ 
lichkeit  unabhängig  von  einander  bestehen  kön¬ 
nen  (8. 69. )  nennt  der  Verf.  verworren  und  in- 
eonsequent.  Zuletzt  (S. 101.  f.j  will  er  beweisen, 
das  P.  die  reine  Sittenlehre  Jesu  durchaus  ver¬ 
werfe  ,  indem  sie  !ur  uns  mellt  isse.  eL  soll 
sie  sogar  missbilligen  (S.  132  ,.  'ieseii  Sinn 
weiss  er  einigen  abgeris.se-  :en  Stelle»  den  Nach¬ 

forschungen  unierzn  clneben.  Allein  jeder  un¬ 
befangene  Leser  der  Pestaio.zzi’s.cheu  Schrill  wird 
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auch  nicht  die  entfernteste  Hindeutung  auf  die¬ 
sen  Sinn  finden.  Die  Lehre  Jesu  dringt  aller¬ 
dings  auf  uneigennützige  Tugendübung;  aber 
sagt  es  der  Stiller  des  Christenthums  nicht  selbst 
in  unzähligen  Stellen  ,  dass  dies  den  sinnlichen 
Begierden  oft  entgegen  sey  ?  -  P.  drückt  dasselbe 
auf  seine  Weise  so  aus:  „Die  wahre  Sittlich¬ 
keit  streitet  gegen  die  Wahrheit  meiner  Natur, 
in  welcher  die  thierischen,  die  gesellschaftlichen 
und  die  sittlichen  Kräfte,  nicht  getrennt,  sondern 
innigst  mit  einander  verwoben,  erscheinen  u.s.w. 
(Nachforschungen  u.  s.  w.  S.  151.  vergl.  mit  S. 
S.  132.  der  Schrift  von  H.)  In  den  folgenden 
Stellen  linden  wir  nichts  anders  als  den  Satz, 
ausgeführt:  Reine  Sittlichkeit  macht  uns  bürger¬ 
lich  seilen  glücklich,  und  muss  von  allen  bür¬ 
gerlichen  Verhältnissen  unabhängig  nur  als  Werk 
meiner  seihst,  d.  i.,  als  Resultat  meines  eigenen 
Wolieus,  bestehen.  Dagegen  wird  Hr.  H.  hof¬ 
fentlich  nichts  einwenden  wollen.  Ja  P.  sagt 
selbst:  (S.  232.  seiner  Nachforsch.)  „Als  sittliches 
Wesen  vvandle  ich  ausschliessend  der  Vollen¬ 
dung  meiner  selbst  entgegen,  und  werde  als 
solches  ausschliessend  fähig,  die  Widersprüche, 
die  in  meiner  Natur  zu  liegen  scheinen,  in  mir 
selbst  auszulöschen.  1 

'Venn  Hr.  Hempel  Peslalozzi’s  Ideen  ins 
Licht  setzen  will,  so  muss  er  ihn  erst  zu  ver¬ 
stehen  suchen,  und  wenn  er  ihn  tadeln  will,  so 
muss  er  ihn  zu  widerlegen  im  Stande  seyn. 
Hätte  er  eingestanden,  dass  er  das  Buch,  wel¬ 
ches  er  hier  auslegen  wollte,  nicht  ganz  ver¬ 
standen  habe:  so  würde  er  aut  schonende  Nach¬ 
sicht  des  Publicums  eher  rechnen  dürfen. 

ER  ZIEH  UNG  S  S C  HR  IF TE N. 

a)  Lehrbuch  für  die  obern  Religionsclassen  gelehr¬ 
ter  Schule n.  Erste  Abtheilung.  Einleitung  in 
die  Keligionsschriften  und  Religionsgeschichte. 
Zioeyla  Abtheilung.  Religions  -  u.  Sittenlehre. 
Von  D.  Aug.  Herrn.  N i e m  ey  e r  ,  Consisto- 
rialrath ,  Prof,  der  Theol.  und  Director  des 
Königl.  Pädagog,  und  des  Waisenh.  Zweyte 
Auflage.  Halle,  1802.  im  Verlag  der  Waisen- 
haus-ßuehhandl.  (Ladenpreis  16  gr.) 

b )  Erläuternde  Anmerkungen  und  Zusätze  zu  dem 

Lehrbuche  für  die  obern  Religionsclassen  ge¬ 
lehrter  Schulen.  Nebst  einer  Abhandl.  über 
die  Methode  des  Unterrichts.  Zum  Gebrauch 
der  Lehrer,  herausgegeben  v.  ebendemselben. 
Halle  1803.  (  1  Th  lr.  )  f 

Welch  einem  Bedürfnisse  der  Verf.  dieser 
Schriften  durch  dieselben  abgeholfen  haben  möge, 
hat  die  Nothwendigkeit  einer  zwey len  Auflage 


kaum  ein  Jahr  nach  der  Erscheinung  der  ersten 
hinlänglich  bewiesen.  Es  bedarf  nur  für  die  Besi- 
Izer  der  ersten  Ausgabe  eineAnzeige  dessen,  wo¬ 
durch  sich  die  zweyle  von  ihr  unterscheide.  Der 
Verf.  bekennt  es  selbst  in  den  Vorreden,  dass 
er  au  grosse  Veränderungen  unmöglich  habe 
denken  können;  und  Rec.  setzt  hinzu,  dass  der¬ 
gleichen  für  jetzt  auch  wohl  nicht  nöthig  seyn 
möchten,  da  diese  Schriften  schon  in  ihrer  er¬ 
sten  Gestalt  für  ihre  Absicht  sehr  zweckmässig 
sind,  wenn  sie  nur  nach  des  VPs.  eigner  Angabe, 
am  gehörigen  Orte  und  auf  die  gehörige  Art 
gebraucht  werden,  Daher  ist  auch  die  Zahl  der 
?.  und  Seiten  in  beyden  Ausgaben  gleich  geblie¬ 
ben.  Um  so  achtungswert.her  erscheint  die  Sorg¬ 
falt  des  ehrwürdigen  Verfassers,  wenn  man  bey 
einer  genauem  Vergleichung  bemerkt,  wie  zweck¬ 
mässig  hier  und  da  einzelne  bezeichnendere 
Wörter,  wohlklingendere,  deutlichere  Wort¬ 
verbindungen,  und  genauere  Sachbestimmungen 

_ au  die  Stelle  der  vorherigen  gekommen  sind. 

Besonders  gilt  dies  von  den  beyden  Abtheilun¬ 
gen  des  Religionslehrbuchs.  Rec.  kann  von  sei¬ 
ner  sorgfältig  angestellten  Vergleichung  nur 
einige  Proben  geben.  —  So  steht  Abth.  I.  $.  30. 
Persönlicher  Char.  st.  eigenthümlicher.  §.  94. 
Kallstadts  Hitze  st.  Heftigkeit.  2.,  $.  115.  Jesu 
iniire  Natur  zu  erklären ,  st.  bestimmen.  —  I., 
S.  85.  ist  die  Bemerkung  des  grossen  Einflusses 
hinzugekommen,  welche  die  christlichen  Reli¬ 
gionsschriften  zu  jeder  Zeit  auf  Moralität  und 
Humanität  ihrer  Leser  hatten.  2.,  $.27.  bestimmt 
deutlicher  den  Begriff  der  göttlichen  Eigen¬ 
schaften.  Doch  der  Leser  urtheile  aus  eigner 
Ansicht  gleich  des  ersten  Paragr. : 


Erste  A. 

Wem  Relig.  über¬ 
haupt,  und  die,  in  wel¬ 
cher  er  geboren  und  er¬ 
zogen  wurde  insonder¬ 
heit,  wichtig  ist,  dem 
müssen  es  auch  ihre  Ur¬ 
kunden  seyn.  Daher 
sollte  billig  eine  nähere 
Kenntniss  der  bibli¬ 
schen  Religionsschrif¬ 
ten  für  jeden  Christen 
ein  grosses  Interesse  ha¬ 
ben.  Eine  gewisse  Art 
dieser  Kenntniss  setzt 
aberGelehrsamkelt  vor¬ 
aus  ,  und  gehört  für  den 
Theologen.  Eine  andere 
ist  für  Jeden  gebildeten 
Menschen  erreichbar, 
nützlich  u.  wünschens¬ 
wert  b ,  un d  geh ö rt  üb er- 
haupt  zu  der  Bildung, 


Z  w  e  y  t  e  A. 

Wem  die  Rel.  über¬ 
haupt,  und  die,  in  wel¬ 
cher  er  geh.  und  erzo¬ 
gen  wurde  insonderheit, 
wichtig  ist ,  dem  müssen 
es  auch  ihre  Quellen  und 
Urkunden  seyn.  Daher 
sollte  billig  eine  nähere 
Kenntniss  der  bibl.  Rel. 
Sehr,  für  jeden  Christen 
ein  grosses  Interesse 
haben.  Indess  setzt  ei¬ 
ne  gewisse  Art  dieser 
Kenntniss  Gelehrs.  vor¬ 
aus,  und  gehört  daher 
mehr  Für  den  eigentli¬ 
chen  Theologen.  Eine 
andere  aber  ist  für  je¬ 
den  gebildeten  Men¬ 
schen  erreichbar,  nütz¬ 
lich  u.  wünschenswerth. 
Sie  kann  daher  mit 


Welche  sich  von  dem 
Religionsunterricht  auf 
hohem  Schalen  erwar¬ 
ten  lässt. 


Hecht  zu  dem  gerech¬ 
net  weiden ,  was  sich 
von  dem  Bel.  t  nt.  auf 
höheren  Schulen  er¬ 
warten  lässt. 


Der  Verf.  entzieht  gewiss  auch  nicht  ohne 
Grund,  allen  Dativen  und  Ablativen  durchgän¬ 
gig  den  Aubiegungsiaut  e;  nur  wünschte  Rec. 
diesen  Grund  irgendwo  einmal  vom  Verf.  selbst 
angegeben  zu  sehen.  Der  schönste  Lohn  lür 
diese  Arbeit  muss  dem  Verf.  der  eigne  Anblick 
einer  vernünftigem  und  empfundenereil  Religio¬ 
sität  gewähren ,  welchen  er  wahrscheinlich  in 
kurzer  Zeit,  als  eine  Wirkung  seiner  Pflege  in 
seinem  Kreise  und  bey  einem  grossen  Theile 
der  gebildetem  jungem  Geschäftsmänncr  haben 
wird. 


Lehrbuch  der  Religion  und  Moral  für  die 
mittlern  Klassen  der  Schulen  und  für  die  ge¬ 
bildetere  Jugend  überhaupt ,  von  Eorenz.  H. 
EVagner ,  Adj.  Collegii  Prof,  am  Gyrnnas. 
zu  Bayreuth.  Hof,  bey  G.  Ad.  Grau.  130 3. 
166  S.  3.  (8  gr.) 

Der  Vf.,  welcher  den  Religionsvortrag  bey  jun¬ 
gen  Leuten  von  1Ö-1-*  Jahren  besorgt,  und  die  vor— 
handnenLelirbücher  nicht  zweck  massig  genug  fand 
entwarf  sich  diesen  Leitfaden,  und  hoffte  durch 
seine  Bekanntmachung  andern  Lehrern  nützlich 
zu  werden.  Wir  müssen  ihm  das  Zeugniss  ge¬ 
ben,  dass  er  das  Wichtigste  und  Noth wendigste 
für  Kinder  dieses  Alters  mit  Klugheit  ausge¬ 
wählt,  fasslich  vorgetragen,  in  gehöriger  Ord¬ 
nung  verbunden  und  die  nothwendige  Kürze 
nicht  versäumt  habe.  Jeder  Hauptsatz  ist  mit 
Beweisstellen  belegt.  In  solchen  Schriften 
wünschten  wir  nur  für  die  Jugend,  die  höhere 
Bildung  erhalten  soll,  eine  Skizze  der  Religions¬ 
geschichte  ,  und  hier  und  da  mehr  Kunstaus¬ 
drücke  ^  um  dem  Vortrage  mehr  Bestimmtheit 
zu  geben.  Hr,  W.  geht  von  der  Hauptbestim¬ 
mung  des  Menschen  und  dem  lnbegriife  seiner 
Anlagen  aus,  und  zu  dem  Begriffe  von  Gott  und 
den  Pflichten  des  Menschen  fort.  Wir  wollen 
nur  einige  Beyspiele  an  führen,  wo  wir  nicht 
seiner  Meynung  seyn  können.  Der  Verf.  will 
den  Ausdruck:  Gnade  bey  Gott,  vermieden  wis¬ 
sen,  und  zieht  den  der  Güte  vor.  Aberjenerist 
offenbar  passender,  da  er  das  unverdiente  und 
freye ,  obgleich  nicht  blinde  Wohllhun  Gottes 
richtiger  ausdrückt.  Der  Ausdruck  und  Begriff* 
ist  übrigens  echt  Christlich  ,  und  eben  so 
vernunftmässig.  Falschen  Deutungen  kann  leicht 
beym  Vortrag  vorgebeugt  werden.  S.  33.  fehlt 
bey  dem  Begriffe  der  Strafe ,  dass  er  einen  nolh- 
wendigen  unangenehmen  Erfolg  mit  und  bey  sich 
führe,  und  ein  nothwendige $  Verhaitniss  zwi- 
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sehen  Schuld  und  Uebel  ausdrücke.  Jede  Ge- 
selzverietzung  muss  als  strafwürdig  vorgestellt 
werden,  weil  es  Gesetzverleizung  ist,  ohne  dar¬ 
auf  zu  sehn,  ob  dadurch  das  Böse  verhin¬ 
dert  wird  oder  nicht  ,  Andre  abgeschreckt 
werden  oder  nicht,  denn  dieses  ist  bloss  zufäl¬ 
lig ,  jenes  liegt  im  Begriffe  der  Gerechtigkeit 
selbst.  Ueberhaupt  sollte  man  bey  Entwicklung 
dieses  Begriffs  etwas  tiefer  gehen.  Unter  den 
Antworten  S.  36.,  woher  die  vielenUebel  in  der 
Well  kommen,  und  warum  sie  da  sind,  fehlt  die 
wesentliche s  dass  dadurch  die  Kräfte  des  Geistes 
entwickelt  werden,  eine  gewisse  Stärke  erhalten, 
und  das  Herz  vom  Sinnlichen  zum  Uebersinn- 
liclien  empor  gehoben  werden  soll.  S.  51.  rathet 
der  Verf. ,  die  Wunder  bey  den  Beweisen  für 
die  Wahrheit  und  Göttlichkeit  der  christlichen 
Religion  gänzlich  zu  übergehen.  Wir  denken 
hierüber  anders,  weil  sie  zu  sehr  ins  Ganze 
eingreifen,  und  überall  als  Ausdruck  von  Jesu 
Macht  und  seinem  edeln  Herzen  vorgestellt  wer¬ 
den.  Ist  der  Gedanke  so  ganz  undenkbar,  dass 
ein  Wüsen  mit  hohem  Kräften,  als  ein  gewöhn¬ 
licher  Mensch,  ausgerüstet  auf  dieser  Welt  er¬ 
scheinen  könne?  Bis  zu  dieser  Entscheidung 
bleibe  man  beym  Gegebnen.  Schon  als  Auf¬ 
merksamkeit  erregende  und  mächtig  auf  den 
grossen  Haufen  —  und  der  ist  sehr  gross  — 
wirkende  Mittel  sind  sie  wichtig  und  können 
freylich  nichl  direct ,  aber  wohl  indirect  als  Be¬ 
weise  angesehn  werden.  Die  Zeitumstände  und 
der  Zeitgeist  dürfen  hierbey  nicht  übersehn 
werden.  Die  Erziehung  der  Menschheit  bedarf 
vielfacher  Mittel!  Zu  S.  62.  Es  ist  höchst  wahr¬ 
scheinlich,  dass  unser  künftiger  Körper  sich  aus 
diesem  hiesigen  ausbilden  werde.  Das  lehrt  die 
Bibel,  dafür  erklärt  sich  die  Vernunft,  denn 
auch  der  Körper  gehört  zum  Wesen  des  Men¬ 
schen,  allmählige  Entwicklung  und  Veredlung 
ist  bey  beyden  möglich  und  folgt  aus  dem  Be¬ 
griff  der  fortschreitenden  Bildsamkeit.  Das  Tren¬ 
nen  des  Begriffs  der  Seele  vom  Begriffe  des 
Körpers  hat,  wenn  man  nicht  beyMe  wieder  mit 
einander  verbindet,  seinen  Nachtheil.  Bildsam¬ 
keit ,  Einheit ,  U eher  einst  immun g  und  Harmonie 
bleiben  die  leitenden  Grundsätze.  Zu  S.  63. 
Wie  konnte  der  Verf.,  der  doch  das  Wesen 
der  Tugend  in  sich  selbst  setzt,  sagen,  dass  sie, 
wenn  ein  ewiges  Leben  bezweifelt  würde,  ein 
leerer  Schall  und  ein  unnützes  Hirngespinnst 
sey!  Beruht  sie  wirklich  auf  sich,  welches  leicht 
zu  erhärten  ist,  so  sinkt  sie  aucli  nicht,  wenn 
auch  alles  um  sie  zusammenstürzte,  denn  alles 


Neue  Auflagen. 

Classische  Schriftsteller.  I.iocratis  Panegyricus 
Reeensuit  et  animadversiciiibus  illustravit  D.  Sam.  Fr. 
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ist  heterogen  und  trifft  sie  nicht.  Die  Tugend 
ist  auch  gerade  deswegen  so  vorzüglich,  weil  sie 
von  allen  andern  Dingen  ganz  unabhängig,  ein¬ 
zig  und  daher  über  Alles  erhaben  ist.  Auch  scha¬ 
det  man  gewiss  der  Heiligkeit  der  Tugend,  wenn 
man  sie  so  zufällig  vorstellt.  Das  sey  genug  zur 
Berichtigung  einiger  Vorstellungen  in  dem  sonst 
wirklich  sehr  brauchbaren  Entwürfe.  Mit  Recht 
bat  der  Verf.  noch  besonders  von  den  Pflichten 
in  Ansehung  des  geselligen  Umgangs,  der  bür¬ 
gerlichen  Gesellschaft,  der  Aeltern  und  Jüngern 
und  gegen  die  Tbiere  gesprochen. 

PO  LN  IS  CH  E  S  PR  A  C  PIE. 
Polnisches  Handbuch ,  bestehend  aus  einem  Le— 
sebuche ,  Wörterbuch  und  einer  Sprachlehre. 
Herausgegeben  von  Christoph  Coelestin 
Mr o  ngovius.  Zweyte  Auflage.  Königsb. 
b.  Friedrich  Nicolovius.  1803.  (16  gr.) 

Das  Lesebuch  ist  sehr  zweckmässig,  zum 
Theil  aus  den  besten  Schriftstellern,  zum  Theil 
aus  Zeitungen  und  andern  guten  Quellen,  was 
die  Annoncen,  Avertissements  u.dgl.  betrifft,  ent¬ 
lehnt  und  beträchtlich  vermehrt.  Manche  Ar¬ 
chaismen  hätte  Rec.  in  den  kleinen  Erzählungen 
gerne  etwas  geändert  gesehen,  z.  B.  S.  33.  A 
Kedyz  sie  ci  myia  ,  statt  a  gdzie  sie  ci  myia,. 
Die  Gespräche  sind  nicht  schlecht,  doch  manch¬ 
mal  etwas  steif,  z.  B.  S.  83.  teatrum  dofyc' 
wielkie  etc.  Besser  teatr  dofyc'  wielki  etc.  Die 
Grammatik  und  das  Wörterbuch  fehlen  noch, 
doch  vielleicht  soll  statt  der  Grammatik  die 
analytische  Entwickelung  mancher  schweren 
Wörter  oder  Idiotismen  dienen.  Dies  letztere 
fällt  Rec.  schwer  zu  glauben.  Da  er  von  der 
ersten  Ausgabe  nicht  das  vollständige  Buch  er¬ 
halten  konnte,  so  hält  er  darüber  sein  Ur- 
theil  zurück,  bemerkt  aber  nur  zum  Schlüsse, 
dass  er  gegen  manche  analytische  und  andere 
Meynungen  des  Verfassers  protestiren  muss, 
z.  B.  S.  132.  dass  man  Vocale  vei'beissen  kann, 
z.  B.  ku  sobie,  ksobie.  Ehedem  war  es  so,  jetzt 
nicht  mehr,  und  ku  sobie  und  ksobie  sind  nicht 
mehr  synonym,  so  wenig  istbaec  und  isla  und 
haec  im  Latein.  Im  Vaterunser'.  Oycze  nasz, 
kiorys'  iest  w  niebiesiech  soll  das  niebiesiech 
böhmisch  seyn.  Nicht  doch,  es  ist  alt  polnisch. 
In  alten  polnischen  Büchern  findet  man  diese 
Endung  unzählige  mal.  Auch  betet  man  gewöhn¬ 
licher  im  eigentlichen  Polen  Ktorys'  iest  w  niebie, 
und  dergleichen  Behauptungen  giebt  es  mehrere, 
denen  weder  Rec.  noch  ein  Pole  beytrelen  kann. 


Nathan.  Morus ,  "I  heol.  Prof,  in  Acacl.  Lips.  Editio 
tertia  auctior.  Lipsiae,  Libr.  Weidmann.  MDCCCI\ . 
XX.  1 3o  S.  gr.  8.  (16  gr.) 

Zahlreich  und  bedeutend  sind  die  Zusätze  nicht,  (die. 
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wie  wir  sehen,  von  dem  jüngst  verst'orb.  M.  Wendler  bey- 
gefiigt,  und  durch  einen  Aslcriscus  unterschieden  sind;,  und 
die  Seitenzahl  ist  mehr  durch  einen  weniger  gedrängten 
Druck  vermehrt  worden.  Der  wichtigte  Zusatz  wäre  die 
Bemerkung  bey  C.  35.  zu  Ende  ,  dass  fälschlich  alle  Aus¬ 
gaben  lesen  or  av,  welches  docli  ots  av  und  nicht  Sri  sey, 
wenn  nur  nicht  alle  Editoren  mit  Recht  geglaubt  hätten, 
dass  nur  ote  av  hier  stehen  könne.  Rettberg  Animadverss. 
in  Isocr. ,  in  der  Bibi,  der  alten  Lit.  und  Kunst  Th.  X. 
Iued.  p.  23.  ss.  Segaar  Specimeu  Obss.  Critt.  in  Isocr. 
in  Act.  Soc.  Rheno- i  raiect.  T.  I.  p.  23  ff.  JVieland  s  An¬ 
merkungen  zur  Uebers.  im  Att.  Museuiu  ,  und  Langes  Aus¬ 
gabe  (die  nicht  einmal  in  das  Verzeichniss  der  Ausgaben 
eingetragen  ist  _),  würden  reichlichen  Soff  zu  Vermehrungen 
geben,  und  am  meisten  hätte  das  Register  dergleichen  ver¬ 
dient. 

Glossarium  Livianum  sive  Index  Latinitatis  exquisitioris. 
Ex  Schedis  Augusti  Guil.  Ernestii  emendavit  plu- 
rimisque  Accessionibus  locupletavit  Godofred.  Heur. 
Schäfer.  Leipzig,  Weidmann.  Buchhandl.  MDCCCIV. 
7q4  S.  8.  (Auch  mit  dem  Titel:  T.  Livii  Patavini 
Ilistoriarum  Libri  qui  supersunt  omues  ex  recens.  Arn. 
Drakenborchii  cum  indice  reruin  locupletiss.  Accessit 
praeter  varietatem  lectt.  Gronovianae  et  Creverianae  Glos~ 
sarium  Livianum  curante  A.  G.  Ernesti.  Editio  nova 
emändatiur.  To/nus  Quintus.)  (2  Thlr.  8  gr.) 

Es  ist  bekannt,  dass  der  sei.  E.  nach  der  zweytcn 
Ausgabe  (vor  19  Jahren)  zu  einer  beträchtlichen  Berichti¬ 
gung  und  Vermehrung  dieses  Gl.  sammelte,  und  er  seihst 
machte  noch  in  den  letzten  Jahren  seiner  körperl.  Schwäche 
eine  Probe  davon  in  einem  Programm  bekannt.  Da  seine 
Kränklichkeit  zunahm  und  anhielt  ,  so  lässt  sich  leicht  er¬ 
achten  ,  dass  theils  die  letzten  Buchstaben  weniger,  als  die 
erstem  bereichert  sind,  theils  der  ganze  Vorrath  ungeord¬ 
net  war  ,  den  Hr.  M.  S.  mit  Mühe  bearbeiten  musste.  Wie 
viel  hätte  an  Platz  gewonnen  werden  können  ,  wenn  nicht 
sooft  die  ganzen  weitläufigen  Stellen  abgedruckt  worden  wären. 

( m.  s.  z.  B.  Regnare.")  Der  Herausgeber  hat  nicht  nur  die 
Ernest.  Excerpta  verarbeitet,  sondern  auch  eigne,  von  je¬ 
nen  durch  Klammern  abgesonderte  Zusätze  beygefiigt,  und 
bald  irrige  Behauptungen  des  Verf's  berichtigt,  (in.  s.  Ab, 
Omnis)  bald  andere  schätzbare  Bemerkungen  gemacht,  (z.B. 
unter  Per  S.  54 7.).  Von  ihm  war  es  aber  nicht  zu  for¬ 
dern  ,  da.s  alle  Wünsche  in  Ansehung  dieses  Gl.  befriedigt 
wurden:  und  es  erscheint  immer  in  seiner  neuen  Gestalt 
viel  voilkomnujer ,  als  in  der  vorigen  Ausgabe. 

Bibelerklärung.  Epistola  Judac  graece.  Cummentario 
critico  et  annotatione  perpelua  illustrata  a  Henr.  Car. 
Alex.  Hänlein,  TheoL  D.  et  P.  P.  O.  etc.  Prae- 
ruissa  est  eornnienlatio  in  vaticinia  Ilabacuci,  Editio 
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nova  ' et  emendatä.  '  Erlangen,  b.  Palm.  i8o4.  176  S. 

gr.  S.  ( 1  6  gr; 

Sonst  werden  bey  edd.  emeudd.  doch  die  Druckfehler 
verbessert;  liier  sind  öie  vermehrt.  ln  der  Var.  L.  zu 
V.  1.  ist  ommittendis  geblieben;  gleich  darauf  taneßov 
hinzugekommen.,  und  wir  haben  noch  mehrere  neue  .Druck¬ 
fehler  ei  tdeckt.  Bis  S.  i  i2.  stimmen  Seitenzahlen  und 
Zeilen  die  er  i.euen  Au  gäbe  mit  der  von  1799  völlig  über¬ 
ein  ,  dann  springt  die  neue  Ausgabe  (mit  Ucbergi-hiu.g  der 
Seitenzahlen  143.  i44.)  aut  i45.,  daher  hat  die  neue  Aus¬ 
gabe  zwey  Seitenzahlen  mehr  als  die  alte,  obgleich  auch 
nachher  Seiten  und  Zeilen  genau  Übereinkommen.  Ein 
neuer  Druck  ist  es  also  wohl  ,  nur  nicht  ein  veibessertcr. 

Kurze  Anzeige. 

Pädagogik.  Ueber  die  Theorie  der  Eesehunst ,  oder  Ver¬ 
such  einer  Legologie ,  von  Andreas  Gamborg,  mü¬ 
dem  Dänischen  übersetzt  von  K.  C.  v.  Gehren.  Kojieti- 
liagen  und  Leipzig,  bey  Brummer.  l(io3.  5a  S.  8. 

(4  Sr0  ~~  ;;  4 

Der  Titel  dieser  kleinen  Schrift  wird  durch  den  Inhalt 
Dicht  gerechlfertiget.  Die  Lesekunst  ist  hier  weder  theore  .isch 
begründet  noch  wissenschaftlich  behandelt;  es  sind  blos  ein- 
zelueBeinerkunecn  über  die  verschiedenenMelho  Jei:  de  Leselt  h- 

O 

rens  zusammengei ragen  ,  und  dann  eine  neu  seyn  sollende  Me- 
tliodc  aneu.pfohlcn.  Re».  hat  aber  in  der  ganzen  S  -hrift 
nichts  Neues  gefunden,  ohneracluet  ihr  Verf.  sehr  über  ti i e 
gänzliche  Ermangelung  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
iles  Leseunterrichts  klagt.  Dass  zum  Lesen  Kcnntni  s  der 
Buchstaben,  der  Vocale  sowohl  als  der  Consonani  »  der 
Sylben,  in  welche  alle  zusammengesetzte  Worte-  gelheilt 
werden  müssen,  gehöre,  worin  (8.  7 .)  das  Geheiinniss- 
der  Lesekunst  liegen  soll,  weiss  bey  uns  ein  jeder,  der 
sich  mit  dem  ersten  Unterrichte  befasst.  Die  neue  Methode 
welche  uns  Hr.  G.  vörschlägt,  besteht  darin,  dass  man  die 
Kinder  die  Buchstaben  zuerst  schreiben,  und  dann  sogleich 
benennen  lassen  soll.  Der  Lehrer  müsse  jedoch  nur  die 
Vocale  als  selbstständige  Laute  ,  die  Consonanten  immer 
nur  als  Hülfslaute ,  oder  Flexionen  der  Vocale  betrachten 
lehren  (aber  jeder  Consouant  ist  doch  eine  hörbare  Modi¬ 
fikation  ,  also  muss  er  schon  deshalb  auch  für  sich  allein 
hörbar  gemacht  werden  können.)  Diese  Methode  wurde  zu 
Vdtteuberg  bereits  vor  mehr  als  60  Jahren  angewendet, 
und  in  mehrern  Dorfscbult-B  geschieht  «och  jetzt  dasselbe. 
Olivier’s  Methode  bekennt  der  Verf.  selbst  (S.  27.)  nicht 
recht  gekannt  zu  haben.  Stephanies  Leselehrart ,  die  wir 
ebenfalls  für  keine  Neuerung  halten  können,  die  aber  mit 
der  seinigen  näher  zusammen  trifft,  ist  ihm  ganz  uubekaunt 

geblieben.  -  Ob  dies  Buch  für  Däneu  nicht  innncherley 

nützliche  und  neue  Bemerkungen  enthalten  möge,  wagt  zwar 
Ree.  nicht  zu  entscheiden;  so  viel  aber  kann  er  versichern, 
dass  es  ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  Deutschlands  Li¬ 
teratur  uuüberselz*  bleiben  konnte. 


( 


7g.  Stück,  den 


PÄDAGOGIK . 

Veber  die  Bildung  des  Schulmanns  und  Ver¬ 
besserung  des  Volks  Unterrichts  zur  V ercdlung 
der  Menschheit ,  auf  zehnjährige  prüfende 
Erfahrung  gegründet  von  H  ilh.  Christoph 
Thum ,  Lehrer  an  der  Schule  zu  Catzeneln- 
bogen  im  Nassau— Usingischen.  Altenburg ,  b. 

Petersen,  1803.  VIII  u.  118  S.  8.  (12  gr.) 

Wenn  auch  der  Verf.  in  dieser  Schrift  nur  das 
wieder  gibt,  was  von  vielen  andern  vor  ihm 
schon  gesagt,  und  auch  in  andern  Provinzen 
Deutschlands  längst  ausgeübt  worden  ist,  so  ist 
doch  seine  edle  Absicht  nicht  zu  verkennen,  die¬ 
ses  auch  in  seiner  Gegend,  wo  es  noch  nicht  genug 
erwogen  seyn  mag,  bekannt  zu  machen.  Alle 
seine  Vorschläge  sowohl  zu  einer  zweckmässigen 
Bildung  der  Lehrer  in  niedern  Schulen,  als  auch 
zur  Verbesserung  des  Voltsunterrichts  sind  auf 
^esunde ,  und  durch  eigene  Erfahrung  ge¬ 
prüfte  Gründe  gebaut,  und  in  einer  lichtvollen 
Ordnung,  einfachen  und  fasslichen,  obgleich 
nicht  immer  reinen  Sprache,  vorgetragen.  So 
lange  aber  die  Menschen  in  den  niedern  Ständen 
das  Bedürfhiss  einer  bessern  Bildung  der  Jugend 
noch  nicht  allgemein  fühlen,  welches  sie  zu  un¬ 
gern  Zeiten,  besonders  auf  dem  Lande ,  noch  we¬ 
niger  zu  fühlen  scheinen ,  wo  , ihnen  der  Ertrag 
ihrer  Ländereyeu  mehr  und  wichtiger  ist,  als 
alle  Kenntnisse  der  Länder,  Völker,  des  Men¬ 
schen.,  der  Natur,  ja  selbst  auch  der  Religion, 
so  werden  die  Vorschläge  des  Vfs.  wie  in  andern 
Gegenden,  so  auch  in  der  seinigen,  zwargutge- 
meynte ,  aber  unausführbare  Vorschläge  blei¬ 
ben.  Das  Buch  zerfällt  in  fünf  Abschnitte.  Der 
I)  eifert  gegen  Schullehr er-Seminarien  mit  vielen 
scheinbaren  Gründen,  die  aber  alle  zusammen 
fallen,  wenn  diese  Institute  besser  organisirt  sind, 
als  sie  es  in  des  Verf.  Vaterlande  seyn  mögen. 
Besonders  sind  die  Seminaristen  an  den  Unter¬ 
schied  zwischen  Seminanren  und  Studiren  zu 
erinnern  und  von  der  Ueppigkeit  grosser  Städte 
Zweyter  Band. 
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entfernt  zu  halten.  Dann  werden  solche  Pflanz- 
anstalten  noch  nützlicher  seyn  als  die  aus  Noth 
in  manchen  Ländern  noch  mit  Gelehrten-Schu- 
len  verbundenen  Vice-Seminarien.  II)  Macht 
Vorschläge,  wie  brauchbare  Schulmänner  auch 
ohne  Seminarien  zu  bilden  sind.  Man  besolde 
die  Lehrer  liberaler ,  so  werden  sie  sich  schon 
selbst  auf  grossem  und  kleinen  Stadtschulen,  bey 
Landgeistlichen  und  durch  eignen  Fleiss  bilden, 
ja  selbst  Candidaten  des  Predigtamts  Schullehrer- 
Stellen  übernehmen.  Die  vorgeschlagenen  Mit¬ 
tel,  um  die  Besoldungen  erhöhen  zu  können,  be¬ 
sonders  durch  öffentliche  und  Hauscollecten, 
durch  Beyträge  aus  den  Kirchepärarien,  von 
reich  dotirten  Pfarrstellen,  von  gesammelten  Va- 
canzeinkünften  und  von  bestimmten  Summen  der 
Testamentarien  möchten  am  wenigsten  durchzu¬ 
setzen  seyn.  Lieber  erhöhe  man,  —  wie  Rec. 
glaubt  —  das  Schulgeld ,  (z.  B.  vom  Volke  bey  ei¬ 
nem  Kinde,  dessen  Eltern  nicht  ganz  arm  sind, 
auf  2  gl.  und  lasse  es  durch  die  Gemeindevorste¬ 
her  einfordern ,  wie  es  im  Chursächsischen  angß- 
ordnet  ist.)  Da  die  ersten  Lebensbedürfnisse  so 
gestiegen  sind,  sollten  die  sich  anstrengenden 
Lehrer ,  die  den  Armen  ohnehin  nichts  abdringen 
können  und  werden,  endlich  einmal  Erhöhung 
ihrer  sogenannten  Honorare  und  Gehalte 
nicht  blos  erwarten  und  erbitten  dürfen,  sondern 
frey  willig  erhalten.  III )  Enthält  Vorschläge, 
wie  Schulmänner  im  Fleisse  erhalten  und  im¬ 
mer  brauchbarer  gemacht  werden  sollen.  Der 
Verf.  empfiehlt  Schullehrern  und  Scliulvorste- 
liern  :  Lesen  zweckmässiger  Bücher,  Lesegesell¬ 
schaften,  Convente,  öffentliche  und  feyerliche 
Schulprüfungen ,  Prämien  und  Versetzung  in 
bessere  oder  schlechtere  Stellen,  welche  Mittel 
aber  schon  längst  an  vielen  Orten  angewendet 
worden  sind,  und  glückliche  Würkungen  hervor¬ 
gebracht  haben.  IV)  Dringt  auf  Verbesserung 
des  Volksunterrichts  1)  durch  zweckmässige  Ge¬ 
genstände  des  Unterrichts  in  der  Religion  ohne 
Dogmatik,  in  der  rein  christlichen  und  „von  Jü¬ 
dischen  Lehren  gesäuberten“  Sittenlehre,  in  der 
bibl.  Geschichte,  in  der  Naturlehre,  und  Natur- 
Kkkk 
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geschickte,  in  der  Erdbeschreibung  von  Deutsch¬ 
land,  in  der  Gesundheilslehre,  im  Singen,  Rech¬ 
nen  und  Schreiben  ohne  Vorschriften  (aber  warum  ? 
Einförmigkeit  kann  doch  wohl  nichts  schaden?) 
in  der  deutschen  Sprachlehre,  in  der  Obslcullur: 
(warum  nicht  auch  in  der  ÜuUur  der  Gemüse, 
der  Blumen  und  der  olRcinellen  Kräuter  ?)  Vater¬ 
landsgeschichte  scheint  der  Verf.  vergessen  zu 
haben,  und  den  Unterricht  über  Landesgesetze 
auch  nicht  zu  begünstigen :  2)  durch  bessere 
Schulbücher  (die  fast  überall  cchon  gebräuchlich 
sind)  :  3)  durch  eigne  au  jedem  auch  dem  kleinsten 
Orte  angestellte  Lehrer  (gar  zu  kleine  Gemein¬ 
den  können  keinen  Lehrer,  wie  es  der  Verf. 
wünscht,  ernähren):  4)  durch  Sommerschulen 
(die  sich  nicht  erzwingen  lassen)  :  5)  durch  ununter¬ 
brochenen.  Schulbesuch :  6)  durch  jedem  Alter  der 
Kinder  angemesseneBeschäftigungen  in  der  Schu  ¬ 
le.  (Ist  ohne  Abtheilung  der  grossem  und  kleinern 
Kinder  nicht  möglich,  die  an  vielen  Orten  einge¬ 
führt  ist) :  7)  durch  Schulprüfungen  ,  8)  Prämien, 
9)  Schulgesetze  :  10)  Schuldisciplin.  Grobe  Ver¬ 
brechen  ausser  der  Schule  wünscht  der  Verf.  mit 
Recht,  dass  sie  von  der  Obrigkeit  bestraft  werden 
sollen:  und  11)  durch  eine  bessere  Eimüchtung 
des  Schulgebäudes  ,  und  nützlichere  Ausschmük- 
kung  derSchulstuben.  V)  findet  der  Vf.  dringende 
Ursache,  dass,  so  wie  Civilbediente  und  Prediger 
einem  besonder n  Collegio  untergeordnetsind,  auch 
Schullehrer  einem  besondern  Ober  —  Schulcollegio , 
wie  in  andern  Ländern,  wäre  es  auch  zum  Theil 
erst  nur  ein  besonders  dazu  bestimmter  Senat  ei¬ 
nes  Oberconsistoriums,  untergeordnet  seyn  möch¬ 
ten,  welches  überall  zu  wünschen  und  ein  an  der  im¬ 
mer  wichtiger  werdenden  Erziehung  u.  den  niedern 
wie  den  höliern  Schulen  des  Landes  genommenes 
lebhaftes,  den  Zeit-  und  Landesbedürfnissen  ge¬ 
hörig  angemessenes,  energisches  und  dadurch  von 
den  obersten  Behörden  kräftig  und  liberal  unter¬ 
stütztes  Interesse  zu  yerrathen  im  Stande  wäre, 

Schulfreuden ,  oder  praktische  Anweisungen,  wie 
der  Unterricht  in  den  Stadt- und  Landschu¬ 
len  und  bey  den  Privatbelehrungen  leicht  und 
angenehm  gemacht  werden  könne  (;)  ein  Ta¬ 
schenbuch  für  Eltern,  Lehrer  und  Jugendfreun¬ 
de,  von  Jo h.  Anton  Fritsch ,  Lehrer  and 
(Verwalter  der  Churfürstlich  —  Franz -Ludwig— 
und  General  von  Wesclisischen  Waisenstiftung 
ad  matrem  dolorosam  in  den  goldnen  Bergen 
in  Breslau,  Scliulrector  (ehemals  in  Reinerz). 
Breslau  i803.  b.  d.  Verf.  u.  in  Commiss.  d. 
Meyerschen  Buchh.  XVI  it.  364  S.  8.  (1  Tlilr. 
4  gr.) 

Schon  dieser  Titel  lässt  einige  Weitschweiilg- 
keit  und  Schwerfälligkeit  ahnden;  eine  Vorbe- 
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deutung,  die  sich  gleich  durch  die  ,, kurze  Ue- 
bersichl“  bestätigt.  Je  weiter  Rec.  las ,  desto 
mehr  meynteer  planmässige  Auswahl  und  leichte 
Ordnung  zu  vermissen.  Folgenden  neun  Ab¬ 
schnitten  dieses  Buchs:  i.  Huifsmittel  eine  gute 
Laune  zu  erlangen;  2.  Einige  Bemerkungen  über 
das  Beten  lehren;  3.  Lehrefverstand  und'  Selbst- 
thätigkeit;  4.  Erste  Schulfreude  durch  anschau-r 
liehe  Naturbeschreibung  und  Technologie.  5. 
Zweyte  Schulfreude,  durch  Geschichte  und  Er¬ 
zählungen;  6.  Dritte  Schulfreude,  durch  Lieder; 

7.  Vierte  Schulfreude,  aus  der  Verkettung  und 
mancher  andrer  Erleichterung  des  Unterrichtes; 

8.  Fünfte  Schulfr.  ,  Kinderspiele,  Charaden, 
Räthsel  u.  s.  w.  9.  Noch  mehrere  unentbehrliche 
Hül fs mittel  zu  Schulfreuden,  Schulprämien  II. 
sind  noch  Bey  lagen  beygefügt.  Einige  Lieder 
für  Schulleli  rer  mit  Melodien,  Denksprüche, 
Morgen-  und  Abendandachten,  wechseln  hier 
mit  vermischten  didaktischen  Bruchstücken  , 
Chara.den  und  Räthseln,  Straf-  und  Düngmit¬ 
teln  S.  329.  In  allen  zeigt  der  Verf.  zwar  rühm¬ 
lichen  Eifer  für  Schulverbesserungen  sowohl,  als 
ziemlich  ausgebreitete  pädagogische  Belesenheit. 
Bisweilen  bietet  er  auch  einzelne  beherzigungs— 
werthe  Bemerkungen  dar,  z.  B.  S.  54.  über  die 
naturhistorischen  Kupfer,  oder  S.  76-77.  über 
Becker'1  s  Mildheimisches  Liederbuch.  Demohn- 
ge achtet  muss  Rec.  sehr  zweifeln,  ob  Hr.  Fr. 
die  Zahl  der  pädagogischen  Kernschriften  durch 
seine  zwar  reichhaltige,  aber  zu  wenig  geregelte 
Arbeit  vermehrt  habe.  Das  Streben  möglichst 
vieles  zu  umfassen,  hat  auch  hier  die  Ordnung 
und  Gründlichkeit  beeinträchtiget.  Dabey  hat 
der  Verf.  die  erforderliche  Reinheit  und  gründ¬ 
liche  Kenntniss  der  Muttersprache  unstreitig 
(S.  35.)  besser  gewürdigt,  als  selbst  bewiesen. 
Denn  er  schrieb:  „das  mich  noch  nie  getäuschte 
J Zutrauen •“  XI.,  die  grosse,  nichts  zu  verglei¬ 
chende  Mutterliebe ,  die  Gläzer  (36.)  der  Grund- 
lauten  und  Doppellauten,  Erzehlung,  seitwerts 
u.  s.  w.  Der  Druck  ist  ziemlich  richtig.  Unter 
den  beygelegten  Compositionen  sind  wohl  die  er¬ 
stem  von  Pausewang  und  Otto ,  bis  auf  wenige 
rythmische  Flecken  ,  den  letztem  von  Latzei  und 
Pfeiffer  vorzuziehen  ,  wiewohl  Kennerurtheile 
auch  diesen  einige  melodische  Natürlichkeit  nicht 
absprachen.  Im  BegrilF  diese  Anzeige  abzusen¬ 
den,  freut  sich  Rec.,  dem  wohlbegründeten  Ver¬ 
langen  des  Vfs.nach  einem  besondern  Erbauungs¬ 
buche  für  Schullehrer  in  den  so  eben  erschienenen 
,, kleinen  Reden  an  künftige  Kolks  sch  ullehr  er , 
vorzüglich  zur  Beförderung  der  Weisheit  in 
Lehr’  und  Leben  lr  Bd.  volle  Befriedigung  ver¬ 
sprechen  zu  können. 

SCHÖNE  KÜNSTE. 

Der  Storch  und  seine  Lamilie.  Eine  Tragödie 
in  drey  Aufzügen,  Nebst  einer  Zugabe  von 
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Ernst  Moritz*  Arndt.  Mit  einem  Kupfer. 

Greilswalde,  auf  Kosten  des  Verlass,  und ‘ in 

Comrn.  bey  Grälf  in  Leipzig  1803.  löO  S. 

(1  Thlr,  3  gr.) 

Die  Sat.yre  ist,  als  ein  Zweig  der  Dicht¬ 
kunst,  eine  indirecte  Darstellung  des  Ideales. 
Spott  ist  ihr  Inhalt,  aber  nicht  ihr  letzter  Zweck, 
denn  Niemand  spottet  um  zu  spotten,  sondern 
um  eine  Empfindung  oder  Seelenbewegung  dar— 
zUstelicn,  welche  wir  Unwillen,  Indignation  nen¬ 
nen,  und  welche  aus  dein  wahrgenommenen 
Missverhältnisse  des  der  Phantasie  vorschweben— 
den  Gegenstandes  zu  einem  in  der  Seele  ruhen¬ 
den  Urbilde  desselben  entsteht.  Der  satyrische 
Dich! er  also,  sey  es  nun  dass  er  mit  heiterer 
Laune  Thorheiten  und  Schwächen  der  Menschen, 
oder  mit  edlem  Ernste  Laster  und  Verbrechen 
derselben  zum  Gegenstände  seiner  Darstellung 
macht,  kann  keine  andere  Absicht  dabey  haben, 
als  die:  die  verkannte,  verschmähte  oder  ge¬ 
kränkte  Menschheit  an  den  entarteten  Gliedern 
derselben  zu  rächen,  welches  er  nur  dadurch 
zu  bewirken  im  Stande  seyn  wird,  dass  er  durch 
sein  Gedicht  das  Bild  wahrer  menschlicher 
Schönheit  und  Würde  immerfort  durchscheinen 
lässt,  und  so  erst  die  Lächerlichkeit  oder  Ab¬ 
scheulichkeit  des  gezeichneten  Hauptbildes  in 
das  helleste  Licht  »stellt.  Der  Satyriker  muss 
daher  beständig  als  Repräsentant  der  Mensch¬ 
heit  erscheinen;  eine  Forderung,  die  man  zwar 
an  jeden  Dichter  zu  machen  berechtigt  ist,  wenn 
er  dieses  schönen  Namens  werth  seyn  will,  die 
aber  der  satyrische  deshalb  mehr  als  jeder  an¬ 
dere  im  Auge  haben  muss,  weil  ihn  theils  die 
Karikatur,  die  er  bildet,  nöthigt,  die  Züge  des 
Gemeinen  und  Niedrigen  aufzusuchen,  und  ihm 
daher  die  lebendige  Gegenwart  der  Schönheit, 
die  den  übrigen  Dichtern  Begeisterung  und  In¬ 
teresse  an  ihrer  Arbeit  einllösst,  entrückt,  folg¬ 
lich  ihn  der  Gefahr  aussetzt,  sich  in  seinen  Bil¬ 
dungen  zu  verlieren,  und  selbst  gemein  und 
niedrig  zu  werden;  theils  weil  er  ohne  den  Aus¬ 
druck  der  innigsten,  lebendigsten  Theilnalime 
an  allem  wahrhaft  Schönen,  Grossen  und  Mensch¬ 
lichen  ,  und  der  treuesten,  festesten  Aneignung 
desselben,  iu  so  fern  es  ausser  ihm  lebt,  sich 
leicht  den  Verdacht  zuziehen  kann  ,  als  leite  ihn 
bey  seinem  Bestreben  ein  individuelles,  also 
nicht  künstlerisches  Interesse,  als  wodurch  sein 
Werk  nothwendig  diejenige  Würde  verlieren 
müsste,  welche  als  das  Haupterforderniss  saty— 
rischer  Dichtungen  angegeben  worden  ist.  Diese 
letztere  Eigenschaft  des  Menschen  nun  ,  welche 
ihn  fähig  macht,  ein  ernstes,  tiefes,  lebendiges 
Interesse  an  allen  wahrhaft  Menschlichem  ,  zu  fas¬ 
sen,  sich  mit  inniger  Liebe  zu  allem  hinzuwen¬ 
den,  und  alles  in  sich,  aufzunehmen,  was  jenen 
grossen  Charakter  an  sich  trägt,  diese  Sehn¬ 
sucht,  das  Göttliche  in  der  Wirklichkeit  zu  um¬ 
fangen;  diese  bezeichnet  der  Deutsche  mit  dem 
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schönen  Worte:  Gemüth ,  oder  Seele  in  der  ei¬ 
gentlichen  Bedeutung ,  und  sie  ist  der  Keim 
jedes  wahren  Dichtertalents ,  so  wie  sie  in  an¬ 
derer  Hinsicht  als  das  himmlische  Feuer  ent¬ 
haltend  betrachtet  werden  kann,  wodurch  die 
Kunstgebilde  allein  aus  dem  Reiche  todter  For¬ 
men  zu  einem  Analogon  organischer  Natur  wesen, 
erhoben  werden. 

Rec.  fühlte  sich  zu  obigen  Bemerkungen  bey 
der  Anzeige  vorliegenden  VV  erkes  deswegen 
veranlasst,  weil  er  gerade  den  darin  durchaus 
herrschenden  Ausdruck  von  Gemüth,  als  den 
schönsten  Vorzug  desselben,  auszeichnen  zu  müs¬ 
sen  glaubt,  und  dem  Wrahrnehmen  dieser  Ei¬ 
genschaft  des  Dichters  den  schönsten  Genuss 
bey  der  Lectüre  seines  W  erkes  verdankt.  Hn. 
Arndt-s  Hauptabsicht  nemlich  ist  keine  andere 
als  in  einem  strafenden  Bilde  zu  zeigen:  wel¬ 
ches  Elend  und  Unglück  eine  falsche,  schiefe 
Geistesbildung  und  die  damit  meistenlheils  ver¬ 
bundenen  Fehler  des  Charakters  dadurch  über 
die  Menschheit  bringen,  dass  sie  die  schönen 
Grund  Verhältnisse  derselben  zerstören,  und  dass 
freche  Willkiihr  durch  den  thörichten  Wahn 
den  Gang  der  ewigen  Natur  umzukehren,  sich 
selbst,  zum  Spott  aller  Vernünftigen  und  Gu¬ 
ten,  zerstören  müsse.  Um  diesen  seinen  Zweck 
zu  erreichen,  führt  der  Dichter  den  Leser  in 
eine  Familie,  wo  ein  rechtlicher,  für  das  Glück 
seines  Flauses  besorgter  Vater  seine  drey  Söhne 
auf  Akadcmieen  sendet,  um  sich  moralisch  und 
geistig  auszubilden.  Er  hofft  nach  ihrer  Rück¬ 
kehr  sie  mit  weiser  Thäligkeit  und  edlem  Eifer 
in  die  Verhältnisse  des  häuslichen  und  bürger— 
liehen  Lebens  treten  zu  sehen,  aber  wie  gross 
ist  sein  Jammer,  und  am  Ende  seine  Verzweif¬ 
lung,  als  er  sie  sämmtlicli  jeden  auf  eineheson¬ 
dere  Weise  verschroben  und  verunglückt  wieder 
bekommt.  Alle  Bande  der  Aelternliebe ,  der 
schönen  Naturgefühle,  welche  die  Geschlechter 
vereinigen,  der  zarten  Achtung  und  liebevollen 
Schonung,  wodurch  der  Mensch  dem  Menschen 
sich  nähert,  werden  von  den  unglücklichen  Ver¬ 
bildeten  mit  frecher  Hand  zerrissen ,  und  so 
gleicht  das  Ganze  dem  Bilde  einer  fruchtbaren 
Landschaft ,  worauf  Heuschrecken  sich  nieder- 
lassen  ,  und  den  fröhlichen  Wuchs  junger  Saa¬ 
ten  zerstören.  Wrahrlich  ein  würdiges  Object 
für  die  Geissei  eines  Juvenal;  und  wir  müssen 
unserm  Dichter  das  Zeugniss  geben,  dass  er  seine 
Aufgabe  zum  Th  eil  glücklich  gelösst  hat;  zum 
Theil,  sagen  wir,  denn  wenn  gleich ,  wie  wir 
oben  bemerkt  haben,  das  was  wir  Gemüth  oder 
Seele  nannten ,  das  Haupterforderniss  zum  saty- 
rischen  Dichter  vorzüglich  in  der  ernstem  Gattung 
ist,  so  ist  docli  damit  der  Dichter  bey  weitem 
noch  nicht  vollendet.  Dieser  wird  erst  in  der 
Borm  seines  Werkes  erkannt,  denn  das  Geformte , 
Gestaltete  allein  ist  für  die  Anschauung  vorhanden. 

'  Kkkk  2 
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Nun  bildet  freylich  die  productive  Phantasie  die 
Gestalt  und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  unser 
Dichter  auch  diese  Eigenschaft  in  nicht  geringem 
Grade  besitzt,  allein  dessen  ungeachtet  können 
wir  nicht  verhehlen,  dass  gerade  die  Form  ,  die 
er  dem  vorliegenden  Werke  gegeben,  im  Ganzen 
ganz  misslungen  zu  nennen  ist.  In  einem  Drama 
nemlich,  muss  durchaus  Bewegung  seyn,  d.  h. 
eine  durch  einzelne  Zeitmomente  fortschreitende 
Handlung  muss  bis  zu  einem  Ziele  geleitet  werden, 
wo  der  Zuschauer  oder  Leser  sie  als  eine  ge¬ 
schlossene  Einheit  in  der  Phantasie  aulfassen  und 
nlit  einem  Blicke  überschauen  kann.  Je  weniger 
nun  aber  jener  Fortschritt  bemerkt  wird,  je  langer 
der  Dichter  den  Leser  nütliigt  auf  einem  Puncte 
zu  verweilen,  desto  mehr  hemmt  er  die  Hand¬ 
lung  oder  hebt  sie  wohl  gar  auf,  und  vernichtet 
dadurch,  indem  er  die  Aufmerksamkeit  und  Thä- 
tigkeit  der  Phantasie  bey  dem  Leser  erschlaffen 
lässt,  die  Klarheit  und  Lebendigkeit  des  Bildes 
in  der  Anschauung.  Sollte  er  aber  vollends  gar 
der  Haupttendenz  des  Ganzen  vergessend,  und 
durch  momentane  Stimmungen  oder  indivi¬ 
duelle  Empfindungen  geleitet,  absichtlich  langer 
als  es  die  Idee  des  Ganzen  erlaubt,  auf  einem 
Puncte  verweilen  oder  sich  vielleicht  gar  wieder¬ 
höhlen  ,  so  muss  er,  trotz  aller  Ausschmückung 
einzelner  Theile,  dennoch  in  den  Fehler  de v  Lang¬ 
weiligkeit  verfallen,  und  von  diesem  Fehler  kön¬ 
nen  wir  denn  auch  Hrn.  A.  bey  dieser  Arbeit 
nicht frey sprechen,  sowie  wir  überhaupt  glauben, 
dass  er  das  Drama,  unter  allen  Gedichtarten  wenn 
gleich  die  höchste,  mit  dem  wenigsten  Glücke 
bearbeiten  werde ,  weil  seine  Natur  ihn  zum  ly¬ 
rischen  bestimmt  zu  haben  scheint.  Die  Darstel¬ 
lung  von  Gemülhsstimmungen ,  vornemlich  sol¬ 
chen,  die  mit  seinem  unstreitig  edlen  Wesen 
übereinstimmen,  gelingt  ihm  meistens  recht  gut. 
Einen  überzeugenden  Beweis  davon  geben  nicht 
nur  viele  einzelne  Stellen  des  Flauptgedichtes 
selbst,  wie  z.  B.  diejenige,  wo  die  sanfte  Schwär¬ 
merin,  Neanis,  über  ihre  verlornen  Jugendfreu¬ 
den  klagt : 

Ö  Dohlin  ,  wie  liegt  die  Kindevzeit 

Hinter  mir  mit  Blumen  und  Liedern  weit  1 

Die  Welt  wie  -verändert  an  Gestalt, 

Ist  mir  selber  als  war’  ich  alt,  u.  s.  f. 

so  wie  auch  die  S.  i5.  wo  dieselbe  Neanis  eine  ähn¬ 
liche  Gemüthsstimmung  darstellt  •,  sondern  auch 
der  Anhang  lyrischer  Gedichte  und  Balladen, 
welcher  sich  am  Ende  des  grossem  Gedichts  fin¬ 
det,  in  denen  allen  eine  feurige  Phantasie  und 
tiefe  Innigkeit  der  Empfindung  nicht  zu  verken¬ 
nen  sind.  Uehrigens  ist  noch  zu  bemerken  ,  dass, 
wenn  gleich  der  Gedanke,  die  handelnden  Pei’so- 
nen  oder  Charaktere  unter  Vogelmasken  zu  ver¬ 
stecken,  zu  manchem  lieblichen  Bilde  j  manchem 
drolligen,  komischen  Einfalle  Veranlassung  gege¬ 
ben  hat,  doch  derselbe  zur  Belebung  des  Ganzen 
noch  besser  hätte  benutzt  werden  können. 


ERBAUUNGSSCHRIFTEN. 

Erbauungsreden  für  Studirende  in  den  hohem 
Klassen.  Zweytes  Bändchen ;  von  Kaj.  Jlr ed¬ 
ler.  München,  bey  Lindauer  1803.  215  8. 

8.  (12  gr. ) 

In  diesem  Bändchen  hat  der  Vf.  die  verschie¬ 
denen  Ansichten  der  Aufklärung  zum  Gegenstän¬ 
de  seinerUntersuchung  gewählt,  und  erbat  dadurch 
zu  einer  Aufklärung  über  die  Aufklärung  selbst 
beylragen  wollen,  welche,  wie  er  Vorr.  8.1V.  sagt, 
nie  nothwendiger  war,  als  jetzt.  Da  er  erbauen 
wollte ,  sagt  er  S.  V. ,  so  musste  er  überall  be¬ 
sonders  die  moralische  Seite  aufsuchen  und  her- 
auslieben,  und  so  bekam  sein  ganzer  Vortrog 
vorzugsweise  eine  bloss  moralische  Tendenz.  Er 
will  durch  seine  Reden  die  beyden  Partheyen  füru. 
wider  die  Aufklärung  einander  nähern,  u.  wünscht, 
dass  wenigstens  viele  Studirende,  als  die  künfti¬ 
gen  Streiter  im  Felde  der  VFahrheit,  vor  un¬ 
verstandener  Liebhaberey,  wie  vor  ungegründeter 
unedler  Furcht  bewahrt  werden  mögen.  Wir 
müssen  dem  Verf.  das  Zeugniss  geben,  dass  er 
in  diesen  Reden  sehr  aufgeklärt  über  die  Auf¬ 
klärung  gesprochen  habe;  und  dass  seine  Schrift 
nicht  ohne  Nutzen  selbst  von  den  Freunden  der 
Aufklärung  gelesen  werden  könne.  Die  Gegner 
derselben  werden  dadurch  wenigstens  keine  neue 
Nahrung  finden  zu  Vorwürfen,  welche  nur  bey 
Mißverständnissen  oder  Misdeutungen  Statt  haben 
können.  Aufklärung  in  moralischer  Hinsicht , 
urtheilt  der  Verf.  ist  nöthig ;  denn  Moralität  und 
Religiosität  fordern  von  uns  die  höchste,  die 
vollendetste  Vernunftthätigkeit ;  es  soll  alles  in 
uns  mit  sich  selbst  und  unter  einander  einig 
werden  und  es  soll  es  durch  uns  werden.  Diess 
kann  nicht  durch  die  Gefühle  geschehen  ,  nur 
durch  die  Vernunft.  Das  Gefühl  stellt  zunächst 
nur  unter  eine  fremde  Wirksamkeit  hin;  es 
macht  uns  nur  bestimmbar;  der  wesentliche 
Charakter  der  Moralität  und  Religiosität  ist 
Selbst  thätigkeit ,  der  des  Gefühls  -  nur  Em¬ 
pfänglichkeit.  Das  Gesicht  ist  in  allen  seinen 
Gestalten  immer  blos  eine  Geburt  der  Sinnlich¬ 
keit ,  ohne  Bildnng  des  Hohem  im  Menschen 
erhebt  sich  die  Sinnlichkeit,  deren  höchstes 
Princip  Genuss  ist,  und  führt  zum  Aberglauben 
und  Unglauben.  Die  Wahrheit  steht  rein  und 
ganz  nur  dem  Begriffe  zu  Gebote,  das  Gefühl 
allein  erringt  höchstens  ein  Gemisch  von  Wahr¬ 
heit  und  Irrthum;  aber  was  ist  Tugend  und  Re¬ 
ligion  anders ,  als  höchste  vollendete  Wahrheit  c 
Es  ist  daher  Pflicht  uns  aufzuklären.  Allein  was 
heisst  das?  Licht  machen,  wo  Finsterniss  war. 
Der  Verstand  ist  das  Auge  des  Gemüthts;  das 
Licht  desselben  ist  die  Wahrheit.  Die  Anwe¬ 
senheit  der  Wahrheit  ist  von  doppeller  Art.  Sie 
kann  blos  mangeln  r  also  ihre  Stelle  blos  leer 
seyn,  oder  es  kann  Statt  der  Wahrheit  etwas , 
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das  nicht  JVahrheit  ist  ,  Irrthum  vorhanden 
seyn.  Aufklärung ,  als  Actus,  ist  das  Streben 
nach  der  Selbstwirksamkeit  unsrer  eignen  P  er— 
nf/nft ,  der  thätige  und  bleibende  Vorsatz  allent¬ 
halben  selbst  zu  denken.  Aufklärerey  hingegen 
stammt  aus  der  Sinnlichkeit,  sie  nimmt  nur  ei¬ 
nige  Manieren  von  der  Vernunft  an;  ihr  ist  die 
Wahrheit  selbst  nur  Vorurtheil;  denn  ihr  fehlt 
das  Selb  stauf klären.  Die  nächste  Quelle  der 

Aufklärung  ist  Selbstdenken ,  d.  li.  dass  unsre 
eignen  Denkkräfte,  doch  jede  innerhalb  des  ihr 
angewiesenen  Bezirkes  thätig  seyen.  (Den  Un¬ 
terschied  zwischen  Vei**iaud  ,  Urtheilskraft  und 
Vernunft,  den  der  Verf.  hier  scharf  durchge¬ 
führt  hat,  inÖgten  wir  nur  in  so  fern  hier  am  rech¬ 
ten  Orte  finden,  als  der  Verf.  richtig  zeigt,  dass 
aus  dem  Missbrauche  dieser  einzelnen  Kräfte 
nur  neue  Vorurtheile  und  Irrthiimer  entsprin¬ 
gen).  Docli  bey  der  Thätigkeit  des  Kopfes  ist 
die  Thätigkeit  des  Herzens  nicht  gleichgültig;  es 
ist  bey  einem  verdorbenen  Herzen  keine  Aufklä¬ 
rung  ,  es  ist  nur  Aufklärerey  möglich.  Die  Auf¬ 
klärung  ist  erst  durch  vollständige  Selbstthätig- 
l  eit  des  Kopfes  und  des  Herzens  zugleich  mög¬ 
lich.  Die  nächste  TVirkung  der  Aufklärung  be¬ 
steht  in  einer  Vermehrung  der  Selbslthätigkeit 
unsrer  Vernunft.  Die  Aufklärung  (als  Zustand) 
ist  die  vollständige  Thätigkeit  uusrer  ganzen 
Vernunft,  wiefern  sie  denkt,  gebietet  und  ver¬ 
bietet.  Hierin  unterscheidet  sie  sich  von  Auf¬ 
klärung,  die  nicht  aus  uns  kommt,  also  auch 
nicht  auf  uns  wirkt.  (Diess  hat  der  Verf.  vor¬ 
züglich  interessant  gezeigt.)  Aufklärung  muss 
uns  immer  verständiger  und  besser  machen. 
Ein  unterscheidendes,  nie  trügendes  Merkmal  der 
Aufklärung  ist,  dass  sie  immer  negativ  und  po¬ 
sitiv  zugleich  zu  Werke  geht;  sie  befreyt  nicht 
bloss  von  Irrthümern,  sondern  schafft  wirkliche 
Wahrheiten  herbey.  Die  Aufklärerey  bleibt  bey 
dem  halben  Geschäfte  stehn;  ihr  ist  es  bloss  um 
das  Einreissen  zu  thun;  an  das  Bauen  eines  Bes¬ 
sern  denkt  sie  nicht;  oder  sie  greift  die  nächsten 
sich  anbietenden  Wahrheiten  auf  und  stellt  sie 
in  die  leeren  Räume  hin,  unbekümmert  ob  sie 
dahin  passen  oder  nicht;  sie  bedient  sich  bloss 
des  Witzes  und  baut  ein  Gebäude  ganz  artig 
zum  -  Anschauen ,  aber  nicht  brauchbar  zum 
Bewohnen.  Das  Nöthigste  ist,  den  Umfang  der 
Aufklärung  kennen  zu  lernen;  die  Aufklärung 
beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  das  religiöse  Ge¬ 
biet,  sie  muss  sich  auf  alle  Verhältnisse  jedes 
einzelnen  Menschen  erstrecken.  Die  Berufsaufklä¬ 
rung  besteht  also  darin,  dass  Jeder  mit  den  Be¬ 
dürfnissen  und  den  daraus  folgenden  Bedingungen 
seines  Standes  bekannt  sey.  Da  er  auch  Burger 
ist ,  so  wird  politische  Aufklärung  nöthig ;  er 
muss  die  Zwecke,  welche  aus  diesem  Verhält¬ 
nisse  fliessen,  kennen,  die  Forderungen  und 
Verbindlichkeiten,  die  daraus  entspringen,  um 
sie  befriedigen  zu  können.  Nun  tritt  der  Mensch, 


als  Mensch  selbst ,  hervor.  Er  muss  sich  daher 
sowohl  seiner  physischen,  als  seiner  höher« 
Natur  nach  kennen.  Er  bedarf  einer  physischen 
Aufklärung;  manche  Aeusserungen  des  hohem 
Menschen  selbst  liegen  zum  Theil  in  der-  phy¬ 
sischen  Sphäre ;  man  kann  Rechtlichkeit  er¬ 
zwingen ,  Sittlichkeit  und  Religiosität  von  Aus¬ 
sen  durch  physische  Vorrichtungen  einleitend 
es  ist  ihm  mithin  eine  rechtliche  und  kirchliche 
Aufklärung  nöthig.  Allein  die  eigentlichen  Aeus¬ 
serungen  (Verhältnisse)  des  hohem  Menschen 
liegen  ganz  ausser  dem  Kreise  der  physischen 
Mächte;  sie  betreffen  das  Thun  und  Lassen, 
oder  das  Glauben  und  Hoffen.  Hierüber  ist  mo¬ 
ralische  und  religiöse  Aufklärung  nöthig.  Beyde 
sind  negativ  und  positiv.  Das  Wesentliche  der 
negativen  religiösen  Aufklärung  besieht  in  der 
Entfernung  des  in  uns  vorhandenen  unrichtigen 
religiösen  Stoffs ,  welcher  in  der  Steigerung  ei¬ 
nes  bloss  Physischen  zum  Religiösen,  in  der 
.Erhebung  eines  nicht  Guten  zum  Heiligen,  in 
einer  Verwandlung  eines  nicht  Göttlichen  in  ein 
Göttliches,  besteht;  auch  in  dem  Christenthume 
ist  eine  solche  Aufklärung,  eine  Entfernung  al¬ 
les  Heidenthums,  notliwendig.  Die  positive 
religiöse  Aufklärung  giebt  den  acht  religiösen 
Stoff  durch  die  Erhebung  des  Moralischen.  Sie 
giebt  aus  dem  Guten  das  Heilige,  aus  dem  Gött¬ 
lichen  die  Gottheit;  man  erhält  also  die  ächte, 
moralische  Religion,  das  eigentliche  Christen¬ 
thum,  zu  diesem,  nicht  zu  dem  physischen, 
welches  das  Willkührliche  über  das  Freye,  das 
Symbol  über  das  Bezeiclinete,  den  Buchstaben 
über  den  Geist  setzt,  führt  die  positive  religiöse 
Aufklärung.  Auch  die  negative  moralische  Auf¬ 
klärung  muss  den  unächten  moralischen  Stoff 
wegschaffen,  welcher  durch  den  mehr  oder  we¬ 
niger  verfeinerten  Trieb  nach  Glückseligkeit  her¬ 
vorgebracht  ist;  sie  muss  uns  überhaupt  von 
dem  verderblichsten  Irrthume  befreyen,  dass  die 
Tugend  nur  ein  Mittel  zu  irgend  etwas  ausser 
ihr  sey.  Dagegen  besteht  das  Wesentliche  der 
positiven  moral.  Aufklärung  in  der  Aufsuchung 
des  reinen,  an  sich  selbst  schätzbaren,  vernünf¬ 
tigen  Charakters  aller  unsrer  Handlungen. 

Diess  ist  der  Geist  dieser  mit  vieler  Würde 
und  Wärme  geschriebenen  zehn  Erbauungsre— 
den,  welche  durchaus  einen  Mann  bezeichnen, 
der  sich  selbst  aufgeklärt  hat,  und  daher  auch 
zur  Aufklärung  andrer  viel  Gutes  wirken  kann. 
Benutzen  alle  Religionslehrer  die  wohlthätige 
Freyheit,  welche  das  Vaterland  des  Verfs.  ge- 
niesst,  so  weise,  wie  der  würdige  Verf. ,  welche 
schönenHolfnungen  dürfen  theilnehmende  Freunde 
des  Guten  dann  für  mehrere  Länder  fassen !  — 

W  ir  verbinden  hiermit  die  Anzeige  einer 
andern  für  die  Bildung  der  Jugend  zu  hohem 
Zwecken  gearbeiteten  Schrift; 
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Moralische  Reden  über  die  Bestimmung  und 
die  wichtigsten  Pflichte n  \des  Jünglings ,  in 
den  Religionsstunden  der  zweyten  Classe  des 
Lübeckischen  Gymnasiums  gehalten  v.  Heinr. 

K  u  h  n  h  a  r  dt ,  Conr.  des  Gymnasiums.  Lü¬ 
beck  u.  Leipz.  b.  J.  Bohh,  1803.  140  S, 

8.  (12  gr.) 

D  er  Verf.,  überzeugt,  dass  eine  nie  mit  zu¬ 
sammenhängenden  Vorträgen  abwechselnde  So — 
kralische  Methode  beym  Religionsunterrichte 
unbrauchbar  sey,  fasste  den  Entschluss,  die 
wichtigsten  Vorschriften  der  Sittenlehre ,  von 
welchen  Jünglinge  der  ersten  Classen  schon  in 
ihrer  Sphäre  Gebrauch  machen  könnten,  in  ei¬ 
nem  ihrer  Fähigkeit  angeinessuen  Vorträge  ab¬ 
zuhandeln.  Er  hoffte  durch  Herausgabe  der¬ 
selben  auch  andern  Schülern  nützlich  zu  wer¬ 
den,  wenn  sie  von  den  Lehrern  vorgetragen 
würden.  So  sehr  wir  mit  den  Sachen  seihst  zu¬ 
frieden  seyn  dürfen,  welche  der  Verf.  voi'trug, 
so  schien  uns  doch  Wahl  und  Darstellung  noch 
manchen  Wunsch  übrig  zu  lassen.  Der  Verf. 
batte  Schüler  von  gemischten  Verhältnissen  vor 
sich,  die  sich  theils  den  Wissenschaften,  theils 
den  Künsten  und  Handwerken  widmen  wollten. 
(Bekanntlich  ist  mit  dem  Gymnasio  in  Lübeck 
eine  Bürgerschule  vereinigt.)  Schon  dieser  Um¬ 
stand  musste  den  Verfass,  allerdings  sehr  ein— 
schränken,  wenn  er  nicht  Dinge  sagen  sollte, 
w eiche  bald  für  die  Einen  bald  für  die  Andern 
nicht  passten:  Zudem  sprach  er  unter  andern 
von  einer  gelehrten  Bildunng,  von  dem  Studio 
der  lateinischen  Sprache,  welche  die  zweyte 
Classe  von  Schülern  nicht  interessiren  konnte. 
Auch  kommen  mehrere  pädagogische  Bemer¬ 
kungen  und  Lehren,  Resultate  des  Lebens  und 
der  Erziehung,  selbst  wissenschaftliche  Dinge 
vor,  welche  selbst  für  lauter  solche  Schüler, 
die  sich  den  Wissenschaften  widmen,  weniger 
passen,  als  für  Aeltern  und  Erzieher,  z.  B.  was 
der  Verf.  über  den  Nutzen  der  Universitäten, 
über  die  Pflichten  des  Gelehrten ,  obgleich  im 
Ganzen  sehr  wahr,  sagt.  Daher  würde  Ree. 
diese  Schrift  mehr  für  Lehrer,  als  zum  Vorlesen 
für  Schüler  geeignet  linden.  Die  Verdeutlichung 
der  Begriffe  liess  an  mehreren  Orten  noch  etwas 
vermissen.  So  philosophirte  er  in  der  Rede 
über  die  Schamhaftigkeit ,  über  die  Verschie¬ 
denheit  dieses  Zartgefühls  bey  verschiednen 
Völkern;  nur  gab  er  den  eigentlichen  psycholo¬ 
gischen  Grund,  wie  den  moralischen  "Werth  und 
die  allgemeinen  Gränzen  und  Zeichen  desselben 
so  wenig  an,  dass  sich  kein  bestimmter 
Begriff  von  der  Plauptsache  bilden  konnte.  Auch 
durfte  der  Verf.  sich  nicht  mit  der  Bemerkung 
begnügen,  dass  jenes  Zartgefühl  sich  dann  ein¬ 
stelle,  wenn  gewisse  dunkle  Vorstellungen  von 
Wohlstand,  die  eine  Folge  der  Erziehung  und 
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des  keimenden  Verstandes,  des  für  Schönheit 
und  Grazie  nicht  mehr  unempfänglichen  Sinnes 
sind,  erzeugt  werden.  Nicht  der  Erwähnung  des 
mächtigen  Eindrucks  auf  die  für  Siunenlust  em¬ 
pfänglichen  JServen  zu  gedenken. 

Wenn  Recensent  auch  in  dem  Tone  zu¬ 
weilen  mehr  Kindliches ,  mehr  lebendige  Wahr- 
heitals  eine  minder  eindringende  rednerische  Dar¬ 
stellung  wünschte,  wenn  er  zweifelt,  dass  diese 
Reden  dem  Ideale,  dass  der  Verf.  sich  selbst  vor— 
gesetzt  hatte,  gehörig  gleichgekommen ;  so  hat  er 
das  Gute,  welches^  sie  an  sich  haben ,j  jdennoch 
nicht  verkannt. 

Sammlung  praktischer  Fest-  Gelegenheits-  und 
Schulpredigten.  Gehalten  und  herausgegeben, 
von  Joh.  Haubner ,  Pf.  in  Münitz.  Prag 
1803.  bey  Widtmann.  278  S.  8.  (16  gr.) 

Wir. müssen  dem  Verf.  das  Zeugniss  geben,’ 
dass  er  sich  in  diesen  Predigten  als  einen  aufge¬ 
klärten  Mann  gezeigt  hat,  dem  es  um  sittliche 
Bildung  seiner  Zuhörer  zu  thun  ist,  und  der  auch 
die  Geschicklichkeit  besitzt,  sittliche  Wahrheiten 
und  Gebote  deutlich,  eindringend  und  ganz  prak¬ 
tisch  ,  mit  steter  Hinsicht  auf  das  gemeine  wie  auf 
das  höhere  Lehen  des  Menschen  vorzutragen. 
Desto  mehr  sind  wir  verbunden,  anzuzeigen ,  von 
welchen  Fehlern 'seine  Predigten  frey  seyn  müss¬ 
ten  ,  wenn  sie  die  Vollkommenheit  haben  sollten, 
die  der  würdige  Mann  ihnen  selbst  wünscht.  Fest— 
predigten  haben  bey  kathol.  Predigern  noch  die 
besondere  Schwierigkeit,  dass  sie  meistens  mit 
Rücksicht  auf  die  Heiligen  gehalten  werden  müs¬ 
sen  ,  von  denen  man  gewöhnlich  wenig  zu  sa^en 
weiss.  Nun  linden  sich  in  seinen  Predigten  meh¬ 
rere  Legendennachrichten,  und  wirklich  zuweilen, 
ganz  sonderbare  Wendungen  des  Lebens;  z.  B. 
Anna  war  gewiss  fromm,  weil  sie  Gott  aus  ersehen 
hatte  die  Mutter  der  Maria  zu  seyn.  Zweytens 
linden  sich  hier  und  da  mitten  unter  vernünftigen 
Ideen  dogmatische  Aeusserungen  und  Rücksich¬ 
ten  auf  Dogmen,  die  mit  dem  Ganzen  einen  son¬ 
derbaren  Contrast  machen.  Konnte  er  z.  B.  wohl 
aus  1.  Cor.  V.  5.  vergl.  2  Cor.  II,  5.  ein  ßeyspiel 
von  Kirelienhusse  und  erfolgtem  Ablass  finden 
wollen?  Dergleichen. Dinge  würden  wir  an  andern 
nicht  rügen,  aber  wir  können  sie  dem  Verf.  nicht 
schenken,  da  er  sich  übrigens  so  auszeichnet.  End¬ 
lich  vermissen  wir  auch  hier  und  da  Schärfe  der 
Eintheiluug  und  Genauigkeit  in  der  Disposition. 
Die  Schulpredigten  handeln  alle  drey  von  der 
Nothwendigkeit  Kindern  einen  guten  Schulunter¬ 
richt  angedeihen  zu  lassen,  und  verdienen  allen 
Beyfail;  aber  noch  besser  ist  die  zwölfte  Predigt 
über  den  Religionsunterricht  der  Kinder,  wo  der 
Verf. Regeln  giebt,  und  Fehler  vermeiden  lehrt, 
die  leider  nur  zu  oft  auch  bey  Protestanten  voi- 
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kommen,  z.  B.  das  schädliche  Beybringen  tin- 
verständlicher  Dinge,  das  Gewöhnen  an  PTer- 
plappern  der  Gehete,  das  zwecklose  frühe  Schi¬ 
cken  in  die  Kirche ,  u.  s.  w.  Man  erkennt  hier¬ 
aus  den  Mann,  der  Geist  und  Kenntnisse  genug 
besitzt,  um  die  Religion  praktisch  werden  zu 
lassen.  Die  Sprache  ist  grösstentheils  rein,  ei¬ 
nige  Provinzialismen  abgerechnet,  z.  B.  selbe , 
Predigten  abhalten ,  sich  auf  etwas  verlegen , 
und  falsche  Construclionen ,  wie:  der  Glaube  ist 
todt  ohne  guten  Werken. 

MINERALOGIE. 

Kry  stallogische  ( !  )  Bey  träge ,  von  Joh.  Fried¬ 
rich  Ludw.  Jdausmann.  Braunschweig  bey 
Reichard  ,  1803.  74  S.  4.  mit  3  (auf  einer  Platte 
gestochenen)  Kupfertafein.  (1  Thlr.) 

Die  Krystallisationslehre  hat  in  der  scharfen 
geometrischen  Bestimmung  der  Kry stalle  neuer¬ 
lich  durch  Plaüy’s.  vortrefliches  mineralogisches 
Werk,  einen  so  ganz  ausserordentlichen  Fort¬ 
schritt  gemacht,  dass  es  für  den  Mineralogen, 
der  diesen  Theil  der  Wissenschaft  mit  Accura- 
tesse  bearbeiten  will ,  ganz  unumgänglich  noth- 
wendig,  ja  dass  es  Anfordernng  des  Publicums 
an  ihn  seyn  wird  ,  auf  jenes  classische  Werk  sich 
durchaus  zu  beziehen,  sobald  er  über  specielle 
Gegenstände  der  Krystallisation  der  Fossilien 
handeln  will.  Vor  der  Hand  möchte  es  aber 
Arbeit  für  die  einzelnen  Mineralogen  genug  und 
im  Ueberfluss  für  manches  Jahr  noch  seyn,  sich 
erst  mit  Haüy’s  Arbeit,  dem  es  in  dieser  Gattung 
niemand  so  schnell  gleich  thun  möchte,  recht 
vertraut  zu  machen,  und  dann  erst  zur  Aus¬ 
füllung  der  Lücken  ,  oder  zur  Berichtigung  des¬ 
sen  ,  was  ihnen  nach  ihren  Untersuchungen  aus- 
zufüllen  oder  zu  berichtigen  scheint,  zu  schrei¬ 
ten.  Hernach  wird  sich  mit  wenigem  viel  sagen 
lassen;  alles  wird  verständlich,  und  einem  an¬ 
dern  leicht  zu  beurtheilen  seyn,  wenn  der 
Schriftsteller,  und  die  Männer,  zu  denen  er 
spricht,  sieb  im  Haüy  verstehen,  und  an  diesen 
festen  Anhaltungspunct  das  ihrige  anreihen. — 
Grell  sticht  hiervon  die  vorliegende  Schrift  ab, 
die,  ob  sie  gleich  durch  Haüy’s  Werk  entstan¬ 
den  ist,  ob  sie  gleich  mit  einer  Auseinanderse¬ 
tzung  von  Haüy’s  Grundlehren  anfängt,  und  sei¬ 
ner  Methode  sich  ganz  zu  bedienen  strebt,  den¬ 
noch  dieselbe  sich  so  wenig  anzueignen  gewusst 
hat,  dass  sie  geradezu  über  Haüy’s  eignem  Wer¬ 
ke  vergessen  werden  muss. 

Ohne  auf  die  blossen  Mangel  jenes  ersten 
Abschnittes,  des  „Versuchs  einer  kurzen  Dar¬ 
stellung  der  Grundzüge  der  Haüy’sclien  Theorie 
der  Structur  der  Krystalle,u  hier  Zeit  und  Raum 
zu  verwenden,  ohne  die  Frage  aufzuwerfen  über 


die  Zweckmässigkeit  einer  solchen  D  arstellung 
in  einer  Schrift,  die  doch  wohl  nur  für  Mine¬ 
ralogen  von  Prolession  Interesse  haben  kann, 
welche  hollentlich  aus  einer  bessern  Quelle  diese 
Kenntnisse  schöpfen  werden,  wollen  wir  nur  die 
Haupt  —  Irrlhümer  und  Miss  —  oder  Nichtver— 
ständnisse  von  Haüy’s  Lehre,  die  sich  der  Verf. 
zu  Schulden  kommen  lässt,  aufdecken,  und  da¬ 
mit  unser  strenges  ,  und  doch  von  aller  Animosi¬ 
tät  enLlerntes  Urtheil  belegen. 

Was  soll  man  sich  für  eine  Vorstellung  von 
II.  Fl. ’s  Eindringen  in  das  Wesentlichste  der 
Haiiy’schen  Lehre  von  der  Decrescenz  ,  was  von 
seinem  mathematischen  Nachdenken  für  eine 
Vorstellung  machen  ,  wenn  man  S.  12.  Anm.  die 
drollige  Unterscheidung  dessen,  was  er  einfache 
lind  gedoppelte  Almahme  der  Lamellen  nennt, 
liest?  —  Die  erste  nemlich  ist  eine  um  eine 
Reihe  nach  Haüy ,  (in  der  Höhe  und  in  der 
Breite),  die  zweyte  aber  eine  um  zwey  Reihen  in 
der  Höhe  und  zwey  Reihen  in  der  Breitel !  Und 
dass  diess  ein, und  derselbe  Fall  ist,  dass  beyde 
eine  und  dieselbe  secundäre  Krystallisationsfläche 
geben  (  —  H.  H.  darf  nur  die  Lücken  der  Hg.  8,  aus— 
füllen,  wo  grade  noch  Platz  für  die  ohne  Grund 
weggelassenen  5  integrirendenMoleciilen  ist,  aus¬ 
füllen,  so  hat  er  ganz  seine  hg.  7  wieder);  dass  der 
Unterschied  der  Decrescenzgesetze  an  einer  und 
derselben  Stelle  blos  im  veränderten  Verhältnisse 
zwischen  dem  ,  was  in  der  Höhe,  und  dem  ,  was 
in  der  Breite  wegfällt,  liegt  (-  und  das  Verhält¬ 
nis  von  1  zu  1  ist  doch  wohl,  wie  das  von  2  zu 
2  .  — ) ,  das  konnte  ihm  entgehen  ?  —  Allein  wahr— 
hafiig,  Plr.  H.  baut  bey  der  Anwendung  auf  den 
reldspalh  auf  diesen  von  ihm  festgesetzten  Unter¬ 
schied  weiter  fort!  — 

Ganz  und  gar  verfehlt  hat  er,  was  Haüy 
unter  molecule  soustractive  versteht.  Der  §  12 
verräth,  wie  wenig  H.  H.in  Idaüy’s  Geist  einge¬ 
drungen  ist.  Er  meynt,  Flaüy  nenne  mol.  soustr. 
die  molecules  integrantes  in  dem  Falle,  wenn  die 
Forme  piumtive  sich  nicht  bloss  nach  der  Rieh— 
tung  dei  Seiten,  sondern  auch  nach  diagonalen 
Lichtungen  Hoven  (ein  dem  Rec.  noch  nie  vorCTe— 
kommner,  aber  vom  Verf.  mehrere  Male  ge¬ 
brauchter  Provincialismus ! -)  lasse  Sehr  be¬ 
fehlt  !  Mol.  soustr.  sind  Zusammenhäufungen  nicht 
parallelepipedischer  integrirender  Molecülen  in 
grossere  parallelepipedische  Körper,  in  welcher 
Form  der  Zusammenhäufung  allein  die  Molecülen 
jederzeit  auf  den  decrescirenden  Lamellen  reihen¬ 
weise  wegfallen  !  —  Auch  scheint  H.  Fl.  mit  der 
Lehre  vom  inlegrirenden  Molecül  nicht  aufs 
Lerne  gekommen  zu  seyn.  Rec.  begreift  nicht, 
wie  ri.FJ.  dazu  kommt,  vom  Zirkon  und  Alaun 
in  der  von  ihm  gegebenen  Uebersicht  der  Grund- 
krystalhsationen  mit  Rücksicht  auf  die  Grund-* 
theile  jijnoh  integr.“ ,  welche  auch  noch  manchen 
andern  Fehler  hat,  Zusagen,  die  mol.  int.  wä- 
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reu  der  GnanSkrys lall isation  ähnlich;  da  doch 
nach  H.  alle  Fossilien,  deren  Grundgesialt  das 
Oclacder ist,  andere,  ihr  unnatürliche  mol.  int. 
(Tetraeder)  haben.  —  Vom  Flussspatli  sagt  er, 
die  mol.  soustr.  se};"en  der  Grundkrystallisation 
(dem  Octaeder)  ähnlich,  da  sie  doch,  wie  jeder¬ 
zeit,  Farallelepipede  sind. 

Auch  die  decroiss.  intermediaires  hat  er  nicht 
verstanden,  und  in  Abnahmen  an  Ecken  und 
Kanten  verwandelt.  Was  das  wohl  für  welche 
seyn  müssten,  wenn  es  nicht  zwey  wären? 
denn  an  einer  widerspricht  es  sich.  Von  mittle¬ 
ren  Richtungen  zwischen  beyden  ist  nirgends  die 
Rede. 

Genug  von  dieser  seynsollenden  Darstellung. 
Die  folgenden  Abschnitte  über  den  Boracit , 
Feltfspath,  Schwerspath,  Galmey  und  das  strah- 
lige  Graubraunsteinerz  sollen  nun  die  Anwen¬ 
dung  des  ersten  Abschnittes  auf  Fossilien  ent¬ 
halten,  die  H.  H.  laut  der  Vorrede,  von  Haiiy 
nicht  vollständig  aufgeführt  fand.  Erst  suche 
H.  H.  Haüy  zu  verstehen,  und  dann  urtheile  er 
über  dessen  Vollständigkeit,  oder  glaube  sich 
geschickt,  die  Krystallisationslehre  durch  seine 
Arbeiten  zu  bereichern.  So  verschieden  seine 
Angaben  itzt  hie  und  da  von  jenem  ächten  Mei¬ 
ster  immer  seyn  mögen,  wer  kann  ihnen  trauen? 
Auch  von  Haüy’s  Vollständigkeit  wird  er  sich 


Kurze  Anzeige. 

Erbauungsschrift.  Bernhard  Stoegers ,  ehemal.  Prof 
d.  Fbilos.  zu  Salzburg,  geistliche  Reden,  gehalten  bey 
dem  »hadern.  Gottesdienste  zu  Salzburg.  Erster  Band. 
Straubing  i8o5.  270  S.  8.  (18  gr.) 

Auch  unter  dem  Titel; 

Predigten  über  wichtige  Gegenstände  der  christl.  Religion  und 
Moral  mit  vorzüglicher  Umsicht  auf  die  studierenden 
Jünglinge  von  B.  St. 

Der  Verf.  setzte  sich  das  Gesetz  ,  mit  Hinsicht  auf 
das  Bedürfnis*  und  den  Beruf  seiner  Zuhörer  alle  Specu- 
lationen  und  Streitigkeiten  über  menschliche  Meynungen  zu 
vermeiden,  und  sie  dagegen  mit  dem  Geiste  der  christl. 
Lehre  bekannt,  ihnen  dadurch  das  Christenthum  schätzbar, 
und  ihre  Pflichten  heilig  zu  machen.  In  der  Tliat,  obgleich 
diese  Predigten  sich  weder  durch  die  gewählten  Gegen¬ 
stände,  noch  durch  die  Darstellung  auszeichnen,  müssen 
wii  derti  Verf.  das  Zeugniss  gehen,  dass  er  in  denselben 
zweckmässige  Wahrheiten  auf  eine  zweckmässige  Weise  vor¬ 
getragen  hat.  Man  erkennt  in  ihnen  einen  helldeukeaden 
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bessere  Begriffe  machen,  Wenn  er  ihn  besser 
kennte.  Denn  wenn  auch  Haiiy  z.  ß.  beym  Bo¬ 
racit  (der  übrigens  im  Wesentlichen  von  H.  H. 
bey  der  Leichtigkeit  des  Gegenstandes  unver¬ 
zeihlich  schlecht  abgehondelt,  und  nur  zu  einem 
Exercitium  über  das  Ausserwesentliche ,  sich 
leicht  von  selbst  findende,  geworden  ist;  das 

vollständige  Dodecaeder  nicht  auftührt _ und 

vollständig  ist  es  auch  am  Ende  doch  nicht  _ , 

so  ist  das  ganz  ausserwesentlich ,  da  er  die  Flä¬ 
chen  desselben  hat,  die  Dimensiousveräiiderungeii 
aber  ins  Unendliche  variiren.  —  Nein,  H.  H. 
wird  und  muss  bey  fortgesetztem  Studium  der 
Sache  selbst  linden,  wie  unreif  sein  Buch  gewe¬ 
sen  ist.  Findet  er  bey  einstiger  Wiederbearbei¬ 
tung  des  Gegenstandes ,  wenn  er  mit  der  Sache 
bekannter  geworden  seyn  wird,  ausser  dem  Fal¬ 
schen  seines  Buches  noch  etwas  wirklich  Gutes, 
so  wird  er  es  uns  gereinigt  mittheiJen ;  und  wir 
werden  es  dann  gern  aufnehmen,  so  wie  wir  vor 
der  Hand  die  kleine  Bemerkung,  bey  Fossilien, 
die  viel  Krystallisationswasser  enthalten,  durch 
das  Löthrohr  Sprünge  nach  dem  Durchgänge 
der  Blätter,  (von  welchem  als  solchem  er  merk¬ 
würdigerweise  gar  nicht  spricht,  als  hätte  die 
deutsche  Miueralogie  von  ihm  nie  etwas  gewusst, 
— )  hervorzubringen ,  als  das  Brauchbarste  von 
allem  auszeichneu* 


Mann ,  dem  es  Ernst  ist,  nicht  bloss  richtige  Begriffe  zu 
verbreiten,  sondern  auch  das  Herz  für  die  erkannte  Wahr¬ 
heit  zu  erwärmen.  Manche  Gegenstände  sind  freylich  zu 
seicht  behandelt,  ob  man  gleich  die  Gründlichkeit  und 
Genauigkeit  vor  dem  Auditorium  des  Verfs.  doppelt  ungern 
vermissen  muss.  Dieser  Mangel  an  gehöriger  Erschöpfung 
war  in  sofern  beynah  unvermeidlich  ,  als  der  Vf.  meist  all¬ 
gemeine  Sätze  aufstellte,  und  diese  nicht  aus  besondern 
Gesichtspunclen  betrachtete.  Die  Vorträge  sind  überdem 
kurz  und  gesiattetcu  also  am  wenigsten  eine  solche  Allge¬ 
meinheit  in  Behandlung  der  gewälten  Gegenstände.  Es  ist 
überhaupt  in  diesem  ersten  Theile  kein  Zusammenhang  des 
Zwecks  anzutreffen  ,  die  Gegenstände  sind  neben  einander 
ohne  Verbindung  in  sechszehn  Predigten  liingestellt.  Un¬ 
ter  die  speciellern  Abhandlungen  gehört  die  Predigt  über 
die  Pflichten  wozu  uns  die  "Wahrnehmung  sich  entwickelnder 
Anlagen  verbindet  von  i.  ( Sonntag  naoh  Epiph.)  allein  auch 
hier  ist  eine  Pflicht  oft  nur  mit  drey  Zeilen  abgefertigt. 
Der  Vortrag  ist  lebhaft  und  doch  gemässigt,  wie  er  für  den 
wirklichen  Unterricht  seyn  muss;  die  Sprache,  einige  Pro¬ 
vinzialismen  abgerechnet,  ziemlich  rein,  nnd  der  ganze  Ton 
voll  Herzlichkeit  und  erwärmendem  Eifers  für  das  Wahre  und 
Gute.  Hierdurch  konnte  der  Verf.  allerdings  nützlich  wirken, 
indem  er  diese  Reden  hielt;  nur  durch  die  allgemeinere  Ver¬ 
breitung  derselben  ist  hu.  Grunde  wonig  gewonnen. 
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Galvanismus. 

1)  Anwendungsart  der  Galvani  —  V oltaischen 
Metal  \ l)  -  Elektricität  'zur  Abhelfung  der 
Taubheit  und  Harthörigkeit ,  von  Joh.  Just. 
Ant.  Sprenger.  Als  Manuscript  für  Freunde. 
Jever,  bey  Borgeest.  1Ö02.  8.  23  S.  (5  gr.) 

2)  Anwendungsart  der  Galvani  -  F oltaischen 
Metall- Elektricität  zur  Abhelfung  der  Taub¬ 
heit  und  Harthörigkeit ,  v.  J.  J.  A.  Spren¬ 
ger.  Mit  2  Kupfertafeln.  Halle,  Rengersche 
Buchhandlung.  1802.  gr.  8,  22  S.  (5  gr.) 

3)  Nachricht  von  den  zu  Jever  durch  die  Gal¬ 
vani  —  F oltaische  Gehör  —  Gebe  —  Kunst  (  ! ) 
beglückten  Taubstummen  und  von  Sprengers  Js) 
Methode  (,)  sie  durch  die  F oltaische  Elektri- 
citet  (.tat)  auszuuben ,  v.  C.  H.  IFo  Ik  e\  mit 
einer  Kpfrt.  Gideuburg,  b.  Schulze,  1802.  8. 
224  S.  (18  gr.) 

D  iese  drey  hier  genannten  Schriften  gleichen 
sich  in  Hinsicht  des  Inhaltes,  Vortrages  und  der 
Art,  wie  sie  ihren  Gegenstand  behandeln,  in  ei¬ 
nem  so  hohen  Grade,  dass  fast  alles,  was  von 
einer  derselben  zu  sagen  ist,  auch  auf  die  übri¬ 
gen  beyden  angewendet  werden  darf,  weshalb 
es  unnütze  Weitläufigkeit  seyn  würde,  wenn 
Rec.  jede  einzeln  anzeigenund  beurtheilen  wollte. 
Ausschliesslich  wählt  er  die  sub  3  aufgeführte 
als  die  vollständigste  und  jüngste  hierzu,  be¬ 
merkt  aber  zugleich,  dass  1.  am  frühesten  er¬ 
schien  und,  der  Aufschrift  zufolge,  für  den 
Buchhandel  eigentlich  nicht  bestimmt  war.  Sie 
enthält  die  Beschreibung  von  Spr’s.  Methode, 
den  Galvanismus  bey  Krankheiten,  besonders 
des  Gehörs,  anzuwenden,  nebst  der xVnzeige  von 
zwanzig  glücklichen  Curen,  welche  der  \  1.  vom 
15len  Nov.  1801.  bis  zum  21ten  März  1802.  meist 
Ajweyter  Band. 


an  Taubstummen  vollbrachte.  Ihm  gleichen  2. 
so  wie  der  in  3.  S.  75  —  88.  befindliche  Auf¬ 
satz,  einige  Abänderungen  des  Sprachen  Appa¬ 
rates  u.  dgl.  abgerechnet,  fast  in  allem,  nur  dass 
in  2.  (bis  zum  26.  Jun.  1802.)  45  am  Gehör  wie- 
derhergestellter,  in  3.  (bis  zum  2.  April  1302.) 
nur  28  solcher  Heilungen  Erwähnung  geschieht. 
Demungeaclitet  reichen  die  von  Wolke  in  3. 
aufgelührten  Krankengeschichten  bis  Ende  May 
1802.  und  sind,  ausser  den  in  den  Anmerkungen 
noch  beygefügten,  38  an  der  Zahl.  Warum 
wurde  daher  nicht  die  in  Spr’s  Aufsatze  befind¬ 
liche  Angabe  hienach  berichtigt?  —  Ausserdem 
muss  Rec.  noch  vorläufig  bemerken  :  1)  dass  \ 

und  3  auch  in  Hinsicht  des  Fehlerhaften  in  Or¬ 
thographie  und  Vortrage  vollkommen  sich  glei¬ 
chen  ;  2  hingegen  merklich  hierin  von  ihnen 

abweicht;  2)  dass  dieses  letztere,  wie  auch  der 
Titel  es  zeigt,  aus  Gilberts  Annal.  d.  Phys. 
Bd.  9.  abgedruckt  worden,  und  3)  dass  dieser 
Spr'sche  Aufsatz  noch  ausserdem  in  Hufeland's 
Journ.  für  die  prakt.  Heilk.  Band  13.  Stück  4 
Scuciubs  uncl  1  iepenbring'^ s  Archiv  J]  Phctvinctc . 
Bd.  1.  Heft  3.  und  imReichsanzeig.  1803.  No.  211. 
sich  findet.  —  Was  die  Wolkiscfie  Schrift  ins¬ 
besondre  betrifft,  so  entspricht  selbige  in  einem 
nur  sehr  geringen  Grade  den  Forderungen, 
welche  das  Publicum,  das  doch  allein  über  ih¬ 
ren  Werth  entscheiden  darf,  d.  h.  Physiker  und 
Aeizle  an  sie  zu  machen  so  sehr  berechtiget 
ist.  Das  nie/ische/ifreundliche  ]}ublicuni  (?)  aber, 
dem  W.  „durch  sie  Nachricht  von  dieser  wich¬ 
tigen  Sache  gehen  wollte“  (S.  5.),  konnte  eine 
so  ausführliche  Darstellung  gewiss  weder  ver¬ 
langen ,  noch  benutzen,  konnte  eine  skizzirte 
Anzeige  von  Spr’s  Verfahren  und  Curen  sich 
wünschen.  Nur  das  unverkennbare  Bestreben, 
nützlich  zu  seyn,  kann  den  Verf.  einigermaas— 
sen  entschuldigen,  dass  er,  als  Nichtphysiker 
und  Nichtarzt,  sich  dieser  Arbeit  eigenmächtig 
unterzog.  Eine  überall  hervorleucbtende  UJa- 
kunde  physikalischer,  wie  medicinischer  Gegen¬ 
stände  macht  es,  dass  das  Wichtigste  oft  über- 
Llll  2 
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gangen  oder  mangelhaft  dargestellt,  des  allge¬ 
mein  Bekannte  dagegen  weitläufiger,  als  es  nö- 
tlrig  war,  angezeigt  wurde;  Mangel,  welche 
verbunden  mit  einer  seltsamen  Rechtschreibung 
und  obsoletem  Vortrage  das  Ganze  zu  einer,  dem 
Arzte  und  Naturforscher  weder  wünsch e.nsw.ev- 
then,  noch  anziehenden  Lectüre  eignen  dürften. 
Eine  kritische  Anzeige  des  Werkes  seihst  wird 
dieses  Urtheil  rechtfertigen. 

Die- ersten  Blatter  dieser  Schrift  (S.  1 — 9.) 
beschäftigen  sich'  mit  Aufstellung  der  Gründe, 
Welche  Hrn.  W.  sie  zu  verfassen  bewogen.  Die 
wichtigsten  davon  waren,  Eifer  für  die  gute 
Sache  und  die  Bemerkung,  dass  Spr.  durch  über- 
liäufte  Geschäfte  behindert,  weder  genau  genug 
beobachten,  noch  das  Beobachtete  gehörig  nie- 
derschreiben  und  mittheilen  konnte,  weshalb  W. 
^sich  gedrungen  fühlte ,  Mitbeobachter ,  Mit¬ 
unter  sucher  und  Jlugenzeuge  zu  werden ,  -so  wie 
ein  Tagebuch  über  die  allmalige  Herstellung 
und  Besserung  des  Gehörs  zu  halten .“  Eine 
zweekmässigere  Methode,  Stumme  nach  erlang¬ 
ter  Gehörfahigkeit  sprechen  zu  lehren,  soll  der 
zweyte  Tlieil  gegenwärtiger  Schrift  enthalten. 

Zu  Gunsten  „ mancher  Leser ,  welche  den 
Abschnitt ,  über  den  Galvanismus ,  gern  verste¬ 
hen  wollen <l  (!)  lässt  der  Verf.  (S.  9  —  22.)  Ei¬ 
niges  über  Elektricität,  ihre  Erzeugung,  Gesetze, 
Natur,  elektrischen  Apparat  u.  s.  w.  folgen.  — 
Unmöglich  aber  kann  das  hier  Vorgetragene  den 
unkundigen  Leser  in  Stand  setzen,  das  Nach¬ 
folgende  über  Galvanismus  zu  verstehen.  Es  ist 
zu  "unvollständig ,  Ja  fehlerhaft  sogar;  wie,  aus¬ 
ser  mehrerem  andern  nur  folgendes  erweisen 
mag.  —  S.  10.  folg,  stellt  der  Verf.  die  von 
allen  Physikern  seit  Lichtenberg  so  gerügte  De¬ 
finition  und  Einlheilung  derKörperin  elektrische 
und  unelektrische ,  Nichtleiter  und  Leiter,  sorglos, 
ohne  irgend  eine  Erinnerung  und  Einschrän¬ 
kung  auf.  Ihm  sind  daher  unelektrische  Körper 
diejenigen,  welche,  wie  die  Metalle  z.B.,  durch 
Reiben  nicht  elebtrisirt  werden ,  oder  die  ur¬ 
sprüngliche  Elektricität  nicht  an  nehmen  ;  die 
elektrischen  nehmen  hingegen,  nach  ihm,  keine 
elektrische  Flüssigkeit  auf,  oder  leiten  sie  nicht 
und  sind  deshalb  Nichtleiter.  Wird  aber  mit 
diesen  Begriffen  der  Nichtphysiker  sich  den  Me¬ 
chanismus  der  Voltaiscben  Säule  nur  einiger- 
xnassen  befriedigend  erklären  können?  Gewiss 
nicht,  da  überdem  W.  der  Leydner  Flasche  in 
diesem  Abschnitte  gar  nicht  erwähnt, _  welche 
doch  in  Hinsicht  mehrerer  Phänomene  die  meiste 
Aehnliehkeit  mit  der  Säule  hat  und  mithin  dem 
Unkundigen  den  mehresten  Aufschluss  darbietet. 
Ueberhaupt  scheint  diese  Analogie  der  Säule  mit 
der  Leydn.  Flasche  dem  Verf.  ziemlich  fremd 
zu  seyn,  da  er  (S.  53.)  den  Schlag  von  jener, 
einen  wirklich  Kleistiselien  Schlag,  mit  dem  der 
Elektrisirmaschine  vergleicht.  -—  Dass  der  Vf. 
unter  den  Theiien  der  Elektririrmaschiue  das 


Amalgam  des  Reihzeuges  nicht  erwähnt  ,  ist 
keine  der  grössten  Unvollsländigk eiten  dieses 
Abschnittes,  welcher  überhaupt  "fast  gänzlich. 
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lehre  entlehnt  ist,  weshalb  er  auch  die  Greni- 
sche  Hypothese,  über  die  Natur  der  elektrischen 
Materie,  gleichlautend  wiedergiebt. 

Der  dritte  und  vierte  Abschnitt  beschäftigen 
sich  mit  Galvanismus  und  dessen  Geschichte* 
sind  aber  theils  zu  unvollständig,  theils  mit  Un¬ 
richtigkeiten  angefüllt ,  und  entsprechen  daher 
den  schonendsten  Forderungen  in  eurem  nur  sehr 
geringen  Grade.  Jener  (S.  23  —  33.),  welcher  vom. 
einfachen  Galvanismus  handelt,  hebt  mit  einer 
ziemlich  langen  ,  aus  Augustin  vom  Galvanis¬ 
mus  u.  s.  w.  Bevl.  1301,  fast  wörtlich  ausgeschrie¬ 
benen  Stelle,  über  die  Verrichtungen  des  thie- 
rischen Organismus  im  gesunden,  wie  in  kranken 
Zustande,  an,  giebt  sodann  vom  Galvanismus  u. 
von  VolLa’s  früheren  Entdeckungen  einige  Notizen, 
und  schliesst  nach  Aufstellung  eines  Namenver¬ 
zeichnisses  der  späterhin  mit  diesem  Gegen¬ 
stände  beschäftigten  Gelehrten,  so  wie  einiger 
an  Bewegung!*—  und  Sinnesorganen  angesteliteu 
Versuche ,  mit  der  von  Haldaue  über  tlie  rela¬ 
tive  Wirksamkeit  verschiedener,  zur  galv.  Kc-tte 
cömbmirter  Metalle  gelieferten  Tabelle. —  Flier- 
bey  muss  Rec.  folgendes  bemerken:  1)  dass  die 
Augustin’sche  Stelle  für  den  nüt  der  neuern 
Geschichte  seiner  Wissenschaft  nicht  ganz  un¬ 
bekannten  Arzt  oder  Naturforscher  überflüssig, 
für  den  Unkundigen  hingegen  nicht  genügend, 
mithin  an  diesem  Orte  völlig  überflüssig  ist;  2> 
dass  die  Darstellung  von  Galvani/s  Entdeckung, 
wie  W.  sie  liefert,  nicht  den  mindesten  Finger¬ 
zeig  gieht ,  wie  dieser  hieraus  auf  das  gleichzei¬ 
tige  Vorhandenseyn  positiver  und  negativer 
Elektricität  im  Thierorgane  schlicssen  konnte. 
Dass  Galvani  den  mit  seinem  Nerven  organisch 
Verbundenen  Muskel  mit  der  Leydner  Flasche 
vergleicht,  das  EigenlhLunlichste  dieser  Theorie, 
lasst  W.  gänzlich  unberührt.  Wenn  dieser  aber 
S.  30  sagt:  dass  Galv.  auch  ohne  künstliche 
Elektricität,  bey  dem  blossen  Contacte  hetero¬ 
gener  Metallarmaturen,  Muskelbewegungen  beob¬ 
achtet  habe;  so  leidet  diess  in  so  ferne  eine  Be¬ 
richtigung,  als  dieser  von  jeher  sich  wider  die, 
seiner  Hypothese  so  gefährliche  Notbwendigkeit 
dieser  Iieterogeneität  erklärte,  und  auch  bey  ho¬ 
mogenen  Armaturen  Contractionen  erhalten  zu 
haben  versicherte.  —  Volla’s  Theorie  ist  dage¬ 
gen  S.  31.  zu  kurz,  und  dunkel  vorgelragen,  was 
nicht  seyn  sollte,  da  er  auf  sie  die  Entdeckung 
seiner  Säule  gründete,  und  durch  diese  wieder¬ 
um  die  Wahrheit  von  jener  erwiess.  —  3)Ilöch.st 
sonderbar,  fehlerhaft  und  wiUkührlich  sind  die 
Abänderungen,  welche  sich  W.  in  Hinsicht  der 
Namen  mehrerer  Gelehrten  erlaubt.  So  z.  B. 
schreibt  er  S.  32.  33.  hi  alle  statt  Hallig  Crews 
st.  Creve ,  Haber  st.  Huber,  Tromslorj  statt 
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Trommsdorff ',  Hermstädt  st.  Ilermbstadt  u.s.  w. 
auch  muss  cs  S.  32.  Bischoff  st.  Hagenbach  hei¬ 
ssen,  da  sich  in  Hufeland’s  Journ.  Jid.  13.  St.  2. 
kein  Aufsatz  von  diesem,  wohl  aber  von  jenem 
unter  der  von  W.  angeführten  Aufschrift  be¬ 
findet.  —  4)  Die  zur  Erläuterung  aufgestellten 

Versuche  sind  äusserst.  dürftig;  darauf,  dass  der 
eine  Pol  der  Kette  durchaus  die  entgegenge¬ 
setzten  Erscheinungen  von  denen  des  andern 
hervorbringe,  ist  fast  gar  keine  Rücksicht  ge¬ 
nommen.  —  Besser  ist  unstreitig  der  vierte 
Abschnitt,  von  der  Säule;  doch  wird  ausser meh- 
rern  anderm  vorzüglich  folgendes  gegen  ihn  zu 
erinnern  seyn.  Uebellautend  und  ungebräuchlich 
ist  die  Benennung,  Foltci- Säule ,  welche  W. 
statt  der  gewöhnlichen,  Foliaische  Säule ,  wählt. 
Eben  so  gut  würde  man  Galvani- Kette  statt  gal¬ 
vanischer  Kette  sagen  können.  —  Den  Ausdruck 
galvanische  (warum  nicht  auch,  Galvcuii -?) Bat¬ 
terie  will  der  Verf.  S.  61.  bloss  von  einer  zweck¬ 
mässigen  Verbindung  mehrerer  Säulen  gebraucht 
wissen;  etwas,  das  bereits  Gilbert,  Annal.  d.Ph. 
Bd.  7.  S.  162.,  der  Analogie  mit  der  Leydner 
Flasche  wegen  vorgeschlagen  hatte.  Aber  die 
Säule  scheint  schon  in  Rücksicht  der  Eadungs- 
pliänomene  von  der  Flasche  verschieden  zu  seyn, 
und  man  könnte,  wenn  diese  Analogie  die  Benen¬ 
nung  dennoch  bestimmen  sollte ,  dagegen  anfüh¬ 
ren:  dass  schon  die  einfache  Galvanische  Kette 
alle  Erscheinungen  der  Säule,  nur  minder  stark 
darbiete,  dass  jene  Analogie  mit  der  Flasche 
deshalb  auf  diese  schon  angewendet  werden 
müsse;  dass  die  Säule  nichts,  als  ein  Mehrfaches 
der  einfachen  Kette  sey,  mithin  derName,  Bat¬ 
terie,  derselben  mit  Recht  gebühre.  Fliezu 
kommt,  dass,  was  auch  schon  Gilbert  bemerkte, 
die  Benennung  Voltaiscbe  Säule,  auf  diese  Art 
nur  höchst  uneigentlich  für  den  Becher-  Trog- 
und  andere  Formen  des  elektromotorischen  Ap¬ 
parats,  wie  Volta  ihn  nennt,  gebraucht  werden 
könnte.  —  Auffallender ,  als  dieses  alles,  ist  es 
jedoch,  wenn  W.  S.  40.  sagt:  „von  thierischcr 
Elektricität  ist  nun  nicht  mehr  die  Rede,  und 
die  Ausdrücke  :  Galvanismus ,  galvanisches  Flui¬ 
dum ,  galvanisiren  in  Fällen,  wo  man  mehr  als 
zwey  Melallstücke ,  wo  man  die  Volta-Säule 
gebraucht,  werden  verwerflich  gefunden.  Ihre 
Unschicklichkeit  haben  Crcve  (S.  32.  heisst  er 
Crewe),  Klein,  Pfaff,  Ritter,  und  andere  Män¬ 
ner,  besonders  Ilr.  Volta  selbst  bewiesen,  weil 
seine  Säule  nichts  anders,  als  Melall-Elektrici- 
tät  ( ? )  hervorbringt,  u.  s.  w.“  So  wahr  es  ist, 
dass  die  Benennung,  Galvanismus,  den  strenge¬ 
ren  Regeln  der  Etymologie  nicht  völlig  ent¬ 
spricht,  da  sie  zugleich  die  Annahme  der  von 
Galvani  gegebenen  Theorie  voraussetzt,  so  sehr 
stimmt  doch  Rec.  aus  folgenden  Gründen  für  die 
Beybehallung  derselben:  1)  war  es  doch  Gal¬ 
vani,  welcher  dadurch,  dass  er  die  ersten  liie- 
her  gehörigen  Erscheinungen  wirklich  beobachtete 
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und  ordnete,  den  Weg  zu  spätem  Entdeckun- 
geubahnte;  2)  stehen  den  statt  dieser  Benen¬ 
nung  vorgeschlagenen  Ausdrücken  keine  gerin¬ 
geren  Einwürfe  entgegen.  So  z.  B.  würde  Fol - 
tciismus ,  davon  abgesehen,  dass  ,es,  so  viel  auch 
Volta  für  die  V  ervollkommnung  dieser  Lehre 
that,  einige  Parthey lichkeit  zu  Gunsten  dieses 
verrathen  dürfte,  selbst  deshalb  nicht  unbedingt 
anzunehmen  seyn,  weil  seine  Theorie  alle  Phä¬ 
nomene  der  Säule  noch  keines weges  befriedi¬ 
gend  erklärt,  mithin  eben  so,  wie  die  darauf 
gegründete  Benennung  von  einer  genügendem 
verdrängt  werden  müsste.  Dass  die  vormals  von 
Volta  vorgeschlagene  Benennung,  metallische 
Elektricität ,  eben  so  wenig  befriediget,  hat  die¬ 
ser  Gelehrte  späterhin  selbst  erwiesen.  Ohne  ein 
Woit  diesem  allen  über  diese  und  mehrere  an¬ 
dere  Benennungen  hinzuzufügen  ,  bemerkt  Rec., 
dass  demungeachlet  Hr.  W.  gelbst  sich  S.  131. 
des  Wortes,  Galvanismus,  bediene;  dass  er  da¬ 
gegen  S.  4O.  sehr  irrig  behaupte,  es  habe  Creve, 
Klein  und  Ritter  es  aus  den  von  ihm  vorgebrach¬ 
ten  Gründen  gemissbilliget.  Die  Schriften  der 
beyden  ersteren  erschienen  lauge  vor  Entde¬ 
ckung  der  Säule,  und  konnten  daher  keine  Rück¬ 
sicht  auf  selbige  nehmen.  Ritter  hingegen  be¬ 
hauptete  bloss,  dass  ein  galv.  Fluidum,  wie  man 
gewöhnlich  sich  es  dachte,  nicht  existire.  Die 
-Benennungen  ,  Galvanismus  ,  Batterie  u.  s.  w. 
findet  man  noch  immer  auf  jeder  Seite,  seiner 
neuesten  Schriften.  —  Man  höre  nun  Hrn.W’s. 
Vorschläge  selbst:  S.  42.  sagt  er  :  ,,wie  kann 
man  denn  das  Wirken  mit  der  Volta-Säule  be¬ 
nennen?  Meines  Erachtens,  Voltasiren ,  oder 
um  des  Galvani,  wenngleich  zufällige, doch  wich¬ 
tige  Entdeckung  dankbar  im  Andenken  zu  erhalten, 
galvani -  voltasiren  (!!),  oder  Voltaisck  oder 
mit  der  Volta-Säule  elektrisiren ,  wenn  es  aber 
mit  zwey  Metallstücken  geschieht,  galvanisiren. 
So  sind  beyde  Ausdrücke  von  dem  längst  be¬ 
kannten  Elektrisiren  unterschieden  u.  s.  w.“  Da 
das  meiste  von  dem,  was  Rec.  unmittelbar  vor¬ 
her  erinnerte,  sich  auch  auf  diese  von  W.  vor- 
geschlagenen  Benennungen  anwenden  lässt,  so 
erinnert  selbiger  bloss,  das  Ilr.  W.  durch  den 
Ausdruck  galvani -v oltasiren ,  einigermassen  ge¬ 
gen  seine  vorherigen  Behauptungen  selbst  ver- 
stosst.  Die  Unterscheidung  zwischen  voltasiren 
und  galvanisiren ,  in  so  ferne  sie  den  Grad  der 
irkung  bezeichnen  sollen,  kann  Rec.  schon 
deshalb  nicht  billigen ,  weil  dieser  Grad  von  der 
Natur  der,  die  Kette  constit.uirenden  Metalle, 
zum  riieil  seihst  von  dem  Flächeninhalte  eben 
sowohl,  als  von  der  Zahl  derselben  abhängt, 
und  wer  gab  wohl  je  den  verschiedenen  Graden 
der  Elektricität,  w  elche  dieselben  mehr  oder  min¬ 
der  starken  Apparate  zeigen,  besondere  Namen? 

• —  Eben  so  wenig  kann  Rec.  Hrn.  W.  beystim- 
meii,  wenn  er  S.  43.  sagt:  „die  Amveiidung  der 
Melal -Elektricität  (sonst  immer  et  geschrieben) 
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mittelst  der  Volta- Säule  zur  Herstellung  der  und  lue  durch  den  möglichsten  Grad  von  Wir- 
GehÖrkranken  nenne  ich  Galvani  -  Voltaisehe  kung  zu  erlangen,  können  diese  Cyiinder  selbst 
Gehörgebekurist  (Lat.  Voltacustica).“  Denn  alles,  über  einander  geschoben  werden.  Dass  er  sie- 
das  abgerechnet,  was  obige  Bemerkungen,  so  bald  mit  trockner  Hand  (gleichviel  mit  welcher 
wie  Etymologie  dagegen  erinnern  könnten ,  welch  s.  S.  82.)  umfassen,  bald  aber  diese  mit  reinem 
eine  Verwirrung  würde  in  der  Heilkunde  ent-  Wasser,  Kochsalz-  oder  Salmiakauflösung  mehr 
stehn,  wenn  die  Aerzle  jede  Heilung  einer  be-  oder  weniger  anfeuchten  lässt r .  geschieht  eben¬ 
stimmten  Kran kjheitsform ,  die  sie  durch  ein  be-  falls,  um  hiedurch  die  Action  der  Säule  zu  mo- 
sonderes  Mittel,  oder  einen  hiezu  gewählten  dificiren.  —  Die  Anzahl  so  wie  den  Takt  der 
Apparat  bewirkten,  nach  diesem  benennen,  als  Schläge  vollkommen  bestimmen  zu  können,  er¬ 
besondere  Art  des  Heilverfahrens  aufführen  fand  Hr.  W.  sein  Elehtrochronometer ,  ein  dem 
wollten?  —  Es  folgt  nunmehr  (S.  43  —  50.)  die  gewöhnlichen  Bratenwender  ziemlich  ähnliches 
Beschreibung  des  Sprengerischen  Apparates  Instrument,  welches  den  Erreger  in  gleichen 
selbst.  Das  Stativ  ist  von  den  gewöhnlichen  Zwischenräumen  eine  gewisse  Anzahl  Male  hebt, 
nur  wenig  verschieden.  Drey  in  ihm  befindli-  um  ihn  eben  so  oft  auf  den  -Beruh rer  wdeder 
che  Stäbe  geben  den  über  einander  geschichteten  herabsinken  zu  lassen.  ,W.,  gab  S.,216.  folg. 
Platten  die  gehörige  Festigkeit*,  da  wo  diese  sie  selbst  eine  Beschreibung  davon;  eine  vollstän- 
berühren,  sind  isolirende  Glasstreifen  eingepasst,  digere  nebst  Abbildung  enthält  das  S'chriltchen 
Ein  dreyeckiges  Bret  wird  an  den  Stäben  auf  No.  2.  (Nach  einer  neuern  Abänderung  des 
das  obere  Ende  der  Säule  herabgeschoben,  in-  Spr’schen  Apparates  wird  anitzt  auch  der  Mit- 
dess  ein  anderes  diese  Stäbe  oben  zusammen-  theiler  mittelst  einer  eigenen,  ziemlich  kostbaren 
hält.  Eine  durch  dieses  hindurch  gehende  Press-  Vorrichtung  an  das  Ohr  des  Kranken  geführt 
schraube  drückt  jenes  an  das  obere  Ende  der  und  in  der  gehörigen  Lage  erhalten.  Eine  Be- 
Säule  an.  Sie  selbst  besteht  bey  Spr.  allemal  Schreibung  davon  findet  sich  in  der  Jen.  al/gem. 
aus  70  Paaren  1|  Zoll  im  Durchmesser  halten-  Litter.  Zeit.  1802..  Intelligenzbl .  S.  1933.  und 
der  Kupfer—  und  Zinkplatten  ,  welche  mittelst  Gilb  er  Vs.  Annal.  d.  Pli.  Bd.  12.  S.  381.). —  Was 
Kochsalzwasser,  Casimirscheiben  nach  der  Norm,  diesen  Spr’schen  Apparat  betrifft ,  so  glaubtRec. 
Kupfer,  Zink,  Casimir  .  .  .  Kupfer,  Zink  auf  aus  langer  Erfahrung  sich  zu  folgenden,  nur 
untergelegten  Glasscheiben  über  einander  ge-  kurzen  Bemerkungen  verpflichtet :  a)  der  Druck 
schichtet  sind.  Auf  die  obere  Endplatte  von  der  Schraube  auf  das  obere  Säulenende  wird 
Zink  werden  ebenfalls  Glasscheiben  gelegt,  und  sehr  leicht  einige  an  den  Seitenstäben  herabrin- 
auf  diese  endlich  das  eben  bemerkte  Bret  auf-  nend'e  Feuchtigkeit  aus  den  Tuchscheiben  her¬ 
geschraubt.  Die  Säule  selbst  bleibt  3 — 4  Tage  aüspressen,  zumal  da  das  allmälige  Trocken- 
unumgeschichtet stehen.  Ausserdem  bedient  sich  werden  von  diesen  ein  wiederholtes  Nachschrau- 
Spr.  noch  zweyer  mit  Fortsätzen  versehener,  ben  erfordert.  Besser  wurde  zu  diesem  Ende  es 
&o  genannter  Ausladeplatten ;  die  eine  ,  von  Ku-  seyn  ,  wenn  auch  die  Seitenstäbe  verwendet  und 
pfer  ,  wird  unten  über  die  erste  Casimirscheibe,  so  die  nassen  Stellen  derselben  entfernt  werden 
die  andere,  von  Zink,  oben  unter  die  letzte  ge-  könnten;  b)  Nicht  zu  billigen  ist  das  Einbr in¬ 
legt.  An  diese  wird  mittelst  einer  eigenen,  bey  gen  der  so  genannten  Ausladeplatten  über  dem 
Spr.  selbst  nachzusehenden  Vorrichtung  ein  Mes-  ersten  und  unter  dem  letzten  Plattenpaare;  die 
singdraht  befestiget,  welcher  in  ein  Knöpfchen  Wirkung  zweyer  Paare  geht  hiedurch  unnö-  v 
sich  endet,  und  um  isolirt  an  das  Ohr  geführt  thiger  Weise  verloren,  und  Spr.  hat  daher  eine 
werden  zu  können,  in  eine  Glasröhre  gefasst  68schichtige  Säule  ,  wo  er  mit  einer  von  70  La- 
ist.  Spr.  nennt  ihn  den  Mittheiler..  In  die  ku-  gen  zu  wirken  wähnt,  c)  Das  Tränken  der  Tuch- 
pferne  Ausladeplatte  wird  ein  anderer  Messing-  scheiben  verrichtet  Spr.  mit  einer  zu  ängstlichen, 
draht  eingehängt,  welcher  in  einem  hesondern  wirklich  unnölhigen  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
Kästchen  auf  Glase  ruht  und  den  er  den  Erre-  Cs.  S.  50).  d)  Der  ganze  Apparat  ist  zu  zusam- 
ger  heisst.  —  Um  nun  durch  Schläge  dieser  inengesetzt;  vereinfacht  würde  er,  wie  die  bes- 
Säule  auf  das  Gehör  des  Kranken  zu  wirken,,  sern  Vorrichtungen  anderer  Aerzte  bezeugen, 
lässt  er  diesen,  indess  der  Mittheiler  (positive  denselben  Zweck  erfüllen,  und  dabey  bequemer, 
Pol)  an  den  Tragus  geleitet  wird,  mittelst  eines  dauerhafter  und  wohlfeiler  seyn.  —  Höchst 
in  der  Hand  gehaltenen  Metalles,,  (von  ihm  Be-  tadelnswerth  sind  überdem  die  auf  irrige  Vor- 
r  uh  rer  genannt)  an  den  Erreger  (negativen  Pol>  Stellungen  gegründeten  Benennungen  einzelner 
schlagen,  wählt  aber,  um  den  Grad  der  Wir-  Stücke  desselben,  als  z_  B.  Erreger ,  Mitlheiler 
kunj  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  zu  diesen  Be-  u.  dgl.  Sie  können,  ausserdem,  dass  sie  wirklich 
rührern  theils  Metallslücke,  theiis  hohle  eiserne  unwissenschaftlich  sind,  zu  Irrungen  leicht  die 
Cyl  oder  von  unterschiedener  Stärke,  welche  da,  Veranlassung  geben,  e)  Ohne  über  die  Spr’sche 
wo  die  Hand  sie  umfasst,  in  Kugeln  von  ver-  Methode  hier  etwas  zu  sagen,  bemerkt  bloss 
schiedenem  Durchmesser  sich  enden.  Um  die  iiec. :  dass  weder  durch  die  Verschiedenheit  der 
Berührungsflächen  noch  mehr  zu  vergrössern,  Berührer,  noch  durch  den  Grad  der  Benetzung 


der  Hände,  oder  die  Leitungsfähigkeit  des  Be¬ 
feucht  ungsmitlels  selbst  Spr.  den  gehörigen  Grad 
der  Action,  vorzüglich  für  die  Dauer,  mit  der 
Bestimmtheit  zu  ordnen  vermöge,  welche  eine 
grössere  oder  mindere  Zahl  von  Platlenpaareu 
gewähret.  Die  (eisernen)  Berührer  werden  da, 
wo  der  Kranke  mit  nasser  Hand  sie  fasset,  sich 
oxydiren;  die  Benetzung  selbst  wird  nicht  im¬ 
mer  gleichförmig  seyn,  das  Belenchtungsmitlel 
selbst  verdunstet  während  der  Operation,  und 
selbst  ein  etwas  festeres  oder  leiseres  Umfassen 
des  Beriihrers  kann  bey  den  Spr’schen  so  star¬ 
ken  Säulen  von  nicht  unbedeutendem  Einflüsse 
auf  die  Heilung  des  Kranken  seyn.  f)  Zu  billi¬ 
gen  endlich  ist  es  niclit,  dieseSäulen  3-4  Tage 
imumgeschichlet  stehen  zu  lassen  ;  sie  verlieren 
bey  derConstruction  mit  blossem  Salz  wasser  binnen 
dieser  Zeit  wenigstens  so  viel,  dass  da,  wo  gleich 
anfänglich  die  volle  Wirkung  der  Säule  "ange- 
zeigt  war,  der  Grad  der  Action  am  dritten  oder 
vierten  Tage  dieser  Indicalion  nicht  völlig  ent¬ 
spricht.  Die  Versuche,  welche  die  Erscheinun¬ 
gen  der  Batterie  bey  ihrem  Wirken  auf  thieri- 
sehe  Organismen  ,  Flüssigkeiten,  oxydirbare  und 
verbrennliche  Stoffe  zu  zeigen,  am  Ende  des 
vierten  Abschnittes  aufgestellet  sich  befinden, 
sind  aus  bekannten  Zeitschriften  entlehnt,  gröss- 
tentheils  aber  zweckmässig  geordnet,  und  rich¬ 
tig  und  fasslich  dargestelJt'.  Freylich  findet  man 
auch  hier  einige  ungegründete  Behauptungen  und 
Irrthümer;  so  z.  B.  wirkt  1)  sein  Zinkpol  nicht, 
wie  W.  S.  51.  behauptet,  stärker  als  der  Silber- 
ol.  Die  Intensität  der  Wirkung  ist  sich  der 
egel  nach  an  beyden  Polen  gleich ,  und  das 
Gefühl  wähnt  im  Gegentheil  sie  am  letztem  stär¬ 
ker  zu  finden,  da  sie  hier  empfindlicher  auf  den 
Organismus  wirkt»  2)  Ist,  wie  mehrere  Vei'su- 
che  es  wirklich  erwiesen ,  W’s  Furcht  (S.  53.) 
ungegründet  ,  dass  der  Schlag  von  500 — 600 
Plattenpaaren  den  Menschen  tödten  müsse  ;  und 
3)  zeigen  v.  Marum’s  Versuche  gerade  das  Ge- 
genlheil  von  dem,  was  W..  S.  62.  erzählt,  dass 
nämlich  die  Intensität  des  Verbrennungsproces- 
ses  keinesweges  mit  der  Grösse  des  Platten- 
duichinessers  zunehme. 

Der  fünfte  Absch.  liefert  die  Beschreibung 
des  Wäschen  Ge/wrmessers.  —  Er  ist  in  den 
Schriften  2.  und  3.  abgebildet,  und  besteht  aus 
einem  in  Schnüren  aufgehangenen  Schallbrete 
oder  einer  messingenen  Platte  ,.  auf  welche  ein 
hölzerner  oder  eiserner  Hammer  von  verschie¬ 
dener  Grösse  und  Schwere  herabfällt,  und  auf 
diese  Art  einen,  wie  W.  selbst  S.  66.  ihn  nennt, 
schmetternden  Schall  hervorbringt»  Die  Höhe, 
von  welcher  er  herabsinkt,  wird  durch  einen  an 
dem  Instrumente  befindlichen  Gradbogen  be¬ 
stimmt.  —  So  brauchbar  Rec.  diese  Vorrich¬ 
tung  auch  findet,  da  sie  ein  bestimmtes  Maass 
für  die  Stärke  des  Schalles,  und  mithin  zugleich 
für  die  Fortschritte  in  der  Cur  darbietet,  so 
nöLhig  findet  er  es  doch,  folgendes  dabey  zu 
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erinnern:  1)  der  schmetternde  Ton  dieses  Gehör¬ 
messers  wird  schwerlich  zu  wahren  Gehörprü- 
iungen  der  geeigneteste  seyn,  weil  er,  der  Schnü¬ 
re,  woran  das  Schallbret  aufgehangen,  ungeach¬ 
tet,  die  Vibrationen  durch  den  ihn  tragenden 
Tisch  zum  Fussboden  fortpflanzt,  und  durch  die¬ 
sen  sie  wiederum  dem  Kranken  mittheilt.  Wir 
wissen  es  aber,  dass  man  kaum  jemals  einen 
Tauben  findet,  welcher  für  die  stärkeren  Töne 
dieser  Art  ganz  unempfindlich  wäre,  die  durch 
das  Gemeingefühl  ihm  wahrnehmbar  zu  werden 
scheinen;  eine  Behauptung,  welche  fast  alle 
in  W’s.  aufgezeichnete  mittelst  dieses  Instru¬ 
mentes  angestellte  Proben  rechtfertigen.  Man 
würde  deshalb  demselben  eine  nicht  vibrirende 
Unterlage  geben  müssen,  so  wie  Rec.,  um  jeder 
Täuschung  zu  entgehen,  es  rathet,  nie  den  Ge¬ 
hörkranken  den  niedersinkenden  Hammer  bey  der 
Probe  sehen  zu  lassen.  Ohne  diese  Vorsicht 
werden  sie  oft  das,  was  sie  eigentlich  nur  sahen, 
gehört  zu  haben  versichern»  —  Dieselben  Män¬ 
gel  treffen  jene  Gehörprüfungen  auch,  welche 
im  Schlagen  auf  ein  Bret  oder  Trommel,  im  Fal¬ 
lenlassen  eines  tönenden  Körpers  auf  den  hölzer¬ 
nen  Fussboden  u.  dgl.  bestehen.  —  2)  Darf  man 

nicht  jedem,  welcher  den  Schall  des  W’schen  In¬ 
strumentes  nicht  vernimmt,  deshalb  die  Gehör¬ 
fähigkeit  im  Allgemeinen  absprechen,  da  die  tägli¬ 
che  Erfahrung  es  lehrt,  dass  mancher  Geliör- 
kronke  nur  für  die  höheren,  mancher  nur  für  die 
tieferen  Töne  einige  Empfänglichkeit  besitzt. 
Versuche,  welche  in  Paris  angestelit  wurden, 
zeigten  sogar,  dass  einzelne  blos  durch  das  Tö¬ 
nen  eines  einzigen  musikalischen  Instrumentes 
alficirt  werden  konnten ,  indess  bey  allen  übri¬ 
gen  sie  fühllos  blieben. 

Der  sechste  Abschnitt,  den  Rec.  und  mit  ihm 
gewiss  die  Leser  alle  firn.  \V’e  gern  erlassen  hät¬ 
ten,  enthält  eine  Anweisung  zu  dem  Krankenexa¬ 
men ,  welches  dem  Anfänge  der  Cur  vorangehen 
soll.  Eska  nn  jedoch  diese  Anweisung  dem  Nicht¬ 
arzte  so  wenig,  als  dem  Arzte  genügen ;  für  jenen 
wird  sie  zu  unvollständig  seyn,  ihm  zu  wenig  Be¬ 
lehrung  in  dem  ihm  fremden  Fache  gewähren; 
diesem,  welchem  doch  W.  selbst  S.  61.,  die  Di- 
reclion  der  Cur  allein  anvertrauet  wissen  will,  ist 
sie  sogar  überflüssig,  da  selbige  nur  die  allge¬ 
meinsten,  selbst  dem  Unerfahrenen  bekanntesten 
Fragen  lehrt,  indess  sie  andere,  zu  dem  Kranken¬ 
examen  eigentlich  nicht  gehörige,  z.  B.  die  sub 
10  und  11  ,  einmischt,  dagegen  aber  von  den,  für 
die  Diagnose  der  Gehörkrankheiten  so  wichtigen 
anatomischen  wie  physiologisch  -  pathologischen 
Untersuchungen  dieses  Organes  fast  gänzlich 
schweigt. 

Wichtiger  als  alle  seine  Vorgänger  ist  der 
siebente  Abschnitt,  welcher  Sprenger’s  Methode 
in  einem  von  diesem  selbst  gefertigten  Aufsatze 
beschreibt.  Sie  selbst  ist  folgende:  den  positiven 
Pol  der  Batterie,  (den  an  seinem  Ende  mit  Salz¬ 
wasser  benetzten  Mittheiler ,)  leitet  er  mittelst  sei- 
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jier  Hand  oder  der  oben  bemerkten  Vorrichtung 
isolirt  an  das  äussere  Oiir  (den  Tragus)  des  Kran¬ 
ken,  indessen  dieser  einen  der  Berührer,  welchen 
er  in  der  mehr  oder  minder  feuchten  Hand  (meist 
der  entgegengesetzten  Seite)  hält,  an  den  negati¬ 
ven  Pol"  (den  Erreger)  bringt,  und  hier  mittelst  des 
Wäschen  Elektrocbronometers  eine  bestimmte 
Anzahl  Batterieschläge  empfängt.  Die  Stärke  der 
Säulenwirkung  sucht  Spr.  auf  die  bereits  oben 
bemerkte  Art  dem  jedesmaligen  Zustande  der 
Reizbarkeit  anzupassen.  Er  galvanisirt  jedes  Ohr 
das  erstemal  zwey,  nachher  vier  Minuten,  ein 
Verfahren,  das  nach  einer  halben  bis  ganzen 
Stunde,  sowie  diese  ganze  Operation  nach  2  —  3 
ständigen  Pausen  täglich  dreymal  wiederholt  wird. 
D  er  Anfang  geschieht  in  den  früheren  Morgen¬ 
stunden.  —  Da  auf  diese  Art  sich  jedes  Ohr  täg¬ 
lich  24  Minuten  in  Verbindung  mit  der  Batterie 
befindet,  und  in  jeder  Secunde  ein  Schlag  erfolgt, 
so  muss  jedes  Ohr  täglich  1440,  beyde daher  2380, 
(nicht.,  wie  Spr.  rechnet,  nur  2000),  Schläge  ei¬ 
ner  ziemlich  starken  Batterie  bekommen.  Auf 
Anrathen  einiger.  Aerzte  hat  Spr.  sein  Verfahren 
dahin  jetzt  abgeändert,  dass  er  nunmehr  ausser 
dem  Tragus  auch  andere  Th  eile  des  Gehörorganes 
galvanisirt  und  deshalb  die  zu  jeder  Operation 
bestimmten  vier  Minuten  folgendermaassen  ver— 
theilt:  der  Mittheiler  wird  2  Minuten  an  den  Tra¬ 
gus,  40Secunden  an  den  meatus  auditor.  externus, 
10  Sec.  an  die  Concha,  30  Sec.  an  das  os  pelros. 
und  40  Sec.  an  den  processus  mastoideus  geleitet. 
Dabey  wird  das  Gehör  mittelst  des  W’schen  Ge— 
hörmessers  täglich ,  wenigstens  einmal  geprüft, 
und  auf  diese  Art  die  Cur  zuweilen  in  einer,  meist 
in  zweyen,  äusscrst  selten  erst  in  dreyen  bis  drey 
und  einer  halben  Woche  vollendet.  — -  Aber  nur 
für  vollkommen  taube  Personen  fand  Spr.  seine 
Methode  von  einem  so  ausserordentlich  glückli¬ 
chen  Erfolge  wie  diess  die  beygefügten  88  Kran¬ 
kengeschichten  lehren,  wo  er,  einige  wenige, 
z.  B.  No.  12,  16,  31,  33  ausgenommen,  fast  über¬ 
all  eine  vollkommene  Heilung  bewirkt  zu  haben 
versichert.  —  Unter  mehreren  Schwerhörigen 
wurde  nur  dreyen  genützt  (m.  s.  S.  73.  und  die 
Krankengesch.  8.  34  in  der  Note);  dagegen  ge¬ 
wannen  einige  andere  ausser  dem  Gehöre  auch 
ihren  Geruch ,  Gesicht,  Sprache  und  die  Beweg¬ 
lichkeit  ihrer  Glieder  wieder  (s.  Krankengesch. 
1,  20,  22.).  —  Ein  einzige«mal  versuchte  Spr.  den 
positiven  Pol  an  den  Tragus,  den  negativen  an 
die  Eustachische  Röhre  zu  bringen  ;  die  Folge  da¬ 
von  warüebelkeit  und  eine  dem  Kranken  uner¬ 
trägliche  Empfindung.  Beyde  Ohren  zugleich, 
und  zwar  ohne  Schläge  zu  galvanisiren ,  wagte 
er  nie;  Mittel  neben  dem  Galvanismus  giebt  er 
keine.  —  In  Hinsicht  dieses  Spr’schen  Verfah¬ 
rens  muss  B.ec.  zufolge  seiner  nicht  unbedeuten¬ 
den  Erfahrungen  im  Gebiete  des  medicinischen 
Galvanismus  hauptsächlich  folgendes  erinnern : 
1)  Muss  eine  68  schichtige  Batterie,  wie  Spr.  sie 
«»wendet,  für  die  meisten  Fälle  zu  stark  seyii,  vor- 
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aufgesetzt ,  dass  selbige  wirklich  fehlerfrey  er¬ 
richtet,  war.  Dass  Trommsdorif,  wie  S.  8  5.  Note, 
bemerkt  wird,  durch  ein  einziges  mal  Galvanisi— 
reu  mit  einer  lOOschichtigen Batterie  ein  verlornes 
Gehör  wieder  herstellte,  kann,  als  einzelne  Be¬ 
merkung,  diese  Besorgnis?  unmöglich  heben ,  be¬ 
sonders  wenn  man  sich  au  die  häufigen  Erfahrun¬ 
gen  anderer,  z.  B.  an  das  erinnert,  was  Volta 
empfand,  als  er  eine  ungleich  schwächere  Säule 
aul  beyde  Gehörgänge  wirken  liess.  Üeberdem 
erwähnt  selbst  W.  in  den  von  ihm  beschriebenen 
Krankengeschichten  mehrerer  Zufälle,  welche 
nicht  undeutlich  auf  einen  zu  starken  Grad  der 
galv.  Action  hinzudeuten  scheinen,  so  sehr  sich 
dieser  auch  überzeugt  glaubt  ,  sie  andern  Ursa¬ 
chen  ,  als  Gemüthsbewegungen  u.  dgl.  allein  zu- 
schreiben  und  eben  deshalb  den  hierüber  bereits 
bekannt  gewordenen  Aeusserungen  S.  136  Note, 
widersprechen  zu  müssen.  So  bekam  z.  B.  (s.  S. 
116.)  ein  junger  Mensch  eine  Ohnmacht,  welche 
fürchterliches,  erst  nach  einer  Viertelstunde  vor¬ 
übergehendes  Sausen  im  Kopfe  zurück  liess;  ein 
Gleiches  war  (s.  S.  139.)  hey  einer  die  Menschen- 
slimme  noch  nicht  Hörenden  der  Fall,  die  über— 
dem  nach  einigen  Tagen  (s.  S.  140.)  auch  Kopf¬ 
weh  bekam.  Ein  anderer  Kranke  (S.  143.  konnte 
die  Schläge  von  Spr’s.  Batterieen  nicht  ertragen, 
und  in  einem  noch  anderen  Falle  (S.  160.)  entstan¬ 
den  heftige  Zuckungen  der  Gesichtsmuskeln.  Ue- 
berdiess  ist  es  bekannt,  dass  die  Taubstummen, 
welche  Pfingsten  nachSpr’s.  Methode  galvanisirte, 
von  ungleich  schwächeren  Batterieen  die  übelsten 
Zufälle  bekamen.  —  Warum  bemerkten  aber 
Spr.  und  W.  dieselben  inkeinem  so  hohen  Grade, 
sie,  die  man  einer  beabsichtigten  Täuschung  mit 
Recht  docli  nicht  beschuldigen  darf  ?  Die  Ur¬ 
sache  wird,  wie  Rec.  glaubt,  wohl  in  folgendem 
zu  finden  seyn:  a)  Werden  Spr’s.  Batterieen, 
welche  er  stets  aus  denselben,  vielleicht  nicht 
von  allem  Oxyd  gereinigten  Platten  construirt 
und  mehrere  Tage  unumgeschichtet  stehen  lasst, 
nicht  diese  ganze  Zeit  über  ihre  volle  Wirksam¬ 
keit  haben;  b)  diese  muss  auch  dadurch  noch 
geschwächt  werden  ,  dass  Mittheiler  und  Berüh¬ 
rer,  als  leicht  oxydirbare  Metalle  (Messing  und 
Eisen),  da  wo  sie  mit  Salzwasser  befeuchtet  sind, 
mit  Oxyd  sich  bedecken  und  deshalb  unvoll¬ 
kommener  leiten  ;  wohervielleicht  es  auch  kommt, 
dass  er  kein  Wundwerden,  Entzündung  in  dgl. 
an  den  galvanisirlen  Ohren  bemerkte,  c)  Sucht 
Spr.  die  Action  durch  die  Grösse  der  überleitenden 
Fläche  (des  Beriihrers),  so  wie  durch  den  Grad 
der  Anfeuchtung  und  die  weitere  Trennung  bey— 
der  Pole  durch  einen  schlechteren  Leiter,  den 
menschliche (i  Körper  (s.  S.  86.  Note)  zu  beschran¬ 
ken,  was  freylicli  in  Wb.  Schrift  so  wenig,  als 
die  Stärke  der  Actiou  bey  den  einzelnen  Kran¬ 
kengeschichten  angegeben  ist.  d)  Erlheilt  er 
Schläge,  welche  nie  so  heflig,  als  anhaltendes 
Einströmen  der  Elektricilät  afliciren,  und  endlich 
e)  leitet  er  den  positiven  Pol,  als  den  weniger 
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empfindlich  wirlc enden  ,  an  da?  Gehörorgan,  vmd 
lässt  am  negativen  die  Kette  scliliessen,  wobey, 
wie  bekannt,  der  Schlag  minder  heftig,  als  bey 
der  entgegengesetzten  Schliessung  ist.  —  2) 

"Widersprechen  Spr’s.  Erfahrungen  denen  der 
naseh re sten  andern  Galvanislen ,  welclie  durch 
den  negativen  Pol  allein,  und  fast  nie  durch  den 
positiven  eine  vollkommene  Heilung  bewirkten, 
die  doch  Spr.  blos  durch  diesen  erhalten  zu  ha¬ 
ben  versichert,  zu  dessen  Gebrauche  ihn  übri¬ 
gens  die  minder  empfindliche  Einwirkung  des¬ 
selben  auf  den  menschlichen  Körper  allein  be¬ 
stimmte  (!),  m.  s.  S.  133.  Note.  3;  Sind,  neue¬ 
ren  Beobachtungen  zufolge,  die  einige  Zeit 
förtgesetzten  Einströmungen  den  Schlagen  vor- 
zuziehn,  da  bey  diesen  die  Oefnung  der  Kette 
jedesmal  einen  Theil  der  Wirkung  auf  hebt,  wel¬ 
che  die  Schliessung  derselben  her  vorgebracht 
hatte.  4)  Ist  es  allerdings  befremdend,  dass 
Spr.  an  fähglich  den.  Tragus  allein  galvanisirte, 
durch  den  er  doch  nur  entfernt  auf  das  innere 
Ohr  wirken  konnte.  War  er  aber  wirklich  im 
Stande,  auf  diesem  W  ege,  so  schnell  und  voll¬ 
kommen,  wie  er  versichert,  zu  heilen,  so  war 
es  eine  tadelnswerlhe  Gefälligkeit,  diese  Metho¬ 
de  auf  den  Antrag  anderer  zu  verändern  und 
mehrere  andere  Theiie  des  Gehörorgans  in  die 
galv.  Kette  zu  zielin.  5)  Waren  Spr.  und  W. 
endlich  bey  Beobachtung  dieser  Curen  von  al¬ 
lem  Vorurlheile,  von  jeder  Täuschung  frey; 
waren  alle  diese  Taubstummen  durch  Galvanis¬ 
mus  wirklich  hörend  geworden?  Rec.  bezwei¬ 
felt  es  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  — 
a)  beweisen  alle  jene  Gehörproben,  welche  diese 
Männer  an  ihren  Kranken  anstellten  und  denen 
zufolge  sie  selbige  als  geheilt  enlliessen,  es  kei- 
nesweges,  dass  diese  die  ausser  ihnen  erzeugten 
Töne  blos  durch  das  Gehör  und  nicht  durch  das 
Gemeingefühl  vernahmen.  Diese  Töne  waren 
nämlich  alle  von  der  Art,  dass  sie  von  vibriren- 
den  Körpern  erregt  ,  durch  das  Fortpflanzen  die¬ 
ser  Vibrationen  mittelst  der  benachbarten  elasti¬ 
schen  festen  Körper  auf  das  Gefühl  des  Kran¬ 
ken  wirken  und  selbigem  auf  diese  Art,  als  aus¬ 
ser  ihm  exislirend,  bemerkbar  werden  konnten, 
wie  z.  B.  der  Schall  des  W’schen  Gehörmessers, 
das  Schlugen  auf  eine  Schachtel,  der  Gang  einer 
W  and-  oder  Taschenuhr,  der  Ton,  vorzüglich 
von  Saiteninstrumenten,  und  seihst  die  mensch¬ 
liche  Stimme,  wenn  der  Sprechende  gegen  den 
Tauben  redete  oder  mit  ihm  auf  demselben  ela¬ 
stischen  Fussboden  stand ,  u.  s.  w.  Würde  man 
aber  wohl  einen  Blinden  sehend  nennen,  wenn 
er  durch  das  Gefühl  .was  ausser  ihm  ist  unter¬ 
scheidet?  Gewiss  nicht.  W  ie  viel  aber  für  die 
Vermuthung  des  Wabruehinens  durch  das  Ge¬ 
meingefühl  spricht,  wird  folgendes  lehren:  Ab¬ 
gesehen  von  allen  jenen  Täuschungen,  welche 
selbst  den  geübtesten  Beobachter,  wie  Pfingsten 
noch  kürziUch  'erwies,  irre  führen  können,  fin¬ 
det  man  bey  allen  von  Spr.  behandelten  Taub- 
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stummen  nicht  einen ,  welcher  die  hinter  seinem 
Rücken  und  von  ihm  abgewendet  gesprochenen 
WMrle  wirklich,  präcis  und  zusammenhängend 
nachgesprochen  hätte,  was  bey  wirklich  Hörend— 
gewordenen  möglich  ist,  wie  jene  Beyspiele  es 
zeigen,  wodurch  Zufall  hörend  gewordene  Taub¬ 
stumme  die  Rückkehr  ihres  Gehöres  so  lange 
verheimlichten,  Eis  sie  nach  kurzer  Zeit  in  je¬ 
des  Gespräch  sich  mischen  konnten.  Dagegen 
unterschieden  und  ahmten  die  vonSpr.  vermeynt— 
lieh  Herges  teilten  nichts  als  die  durch  den  Takt 
ihrer  Schwingungen  auch  dem  Gefühle  bemerk¬ 
baren  Vocale,  so  wie  einige  wenigsylbige  Wror— 
te  nach ,  in  denen  sie  diese  recht  deutlich  be¬ 
merken  ,und  zählen  konnten,  z.  B.  Papa,  Pen 
u.  dgl.  Dass  aber  auch  Taube  dasselbe  thuix 
können,  gesteht  W.  selbst  S.  140.  ein,  wo  er 
von  dem  Nachsprechen  einzelner  Laute  folgen¬ 
des  sagt:  „dieses  darf  man  aber  nicht  als  ein 
sicheres  Zeichen  des  hergestellten  Gehörs  an— 
führen,  weil  auch  Stocklaube  das  Aussprechen 
der  Buchstaben  und  Wörter  lernen  können.“  — . 
W  arum  aber  setzte  Spr.  bey  keinem  seiner  Kran¬ 
ken  die  Cur  noch  langer  fort,  da  er  doch  von 
der  Unmöglichkeit  einer  fernem  Zunahme  der 
Gehörfähigkeit,  noch  nicht  überzeugt  seyn  konn¬ 
te?  —  Bedenket  man  ferner,  wie  erhöhet  dies 
Gemeingefühl  meist  bey  Tauben  und  Blinden 
zu  seyn  pflegt;  sieht  man  jene  so  auffallenden 
Beweise  nach  ,  welche  Eschke,  Pfingsten  u.  a.  in 
Beyspieieu  uns  vorlegten;  erinnert  man  sich, 
dass  auch  andere  auf  die  Oberfläche  des  Kör¬ 
pers  wirkende  Reize,  wie  Canthariden ,  Wun¬ 
den,  Einreibungen  u.  dgl.  oft  dasselbe  ebenfalls 
bedeutend  erhöhen  ,  und  endlich  dass  Spr’s.  Me¬ 
thode  bey  Schwerhörigen ,  welche  es  in  minder 
hohem  Gradehesitzen,  meist  ohne  befriedigende 
Wirkung  blieb,  so  wird  man  wohl  schwerlich, 
für  Spr’s.  u.  W’ ’s.  sogenannte  Gehörbeglückun— 
gen  sich  entscheiden  können.  Hiezu  kömmt, 
dass  mehrere  öffentliche  Blätter  widersprechende 
Anzeigen  enthalten;  dass  Pfingsten  alle  zu  Jever 
Galvanisirten ,  welche  er  zu  prüfen  Gelegenheit 
halte,  für  nicht  hörend  erklären  musste,  u.  Spr’s. 
Methode  ihn  bey  Behandlung  der  Taubstum¬ 
men  seines  Institutes  gänzlich  verliess.  —  Aus 
allem  diesem  folgt  jedoch  keinesweges :  dass 
durch  Spr’s.  Methode,  so  wie  durch  Galvanis¬ 
mus  überhaupt  nicht  einzelne  Taubstummge— 
borne  (denn  be\r  taub  und  stumm  gewordenen 
wird  man  es  nicht  bezweifeln  dürfen)  geheilt  wor¬ 
den  seyen  oder  doch  geheilt  werden  konnten? 
Die  Ursache  dieser  Krankheit  ist- noch  zu  we¬ 
nig,  besonders  durch  JLeichenöfnungen  ausge- 
miltelt,  ja  es  ist  wahrscheinlich ,  dass  nicht  eine 
und  dieselbe  bey  allen  diesen  Unglücklichen  ob¬ 
walte.  Aber  auch  abgesehen  von  diesem  allem, 
so  bleiben  Spr’s.  Curen,  selbst  wenn  sie  bloss 
Erhöhen  des  Gemeingefühles  bewirkten,  doch 
immer  für  die  Menschheit  und  den  Staat  von 
Wichtigkeit,  da  auch  aaf  diesem  Wege  jene 
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Unglücklichen  erleichtert  und  für  das  bürgerli¬ 
che  Laben  brauchbarer  werden  konnten.  Ficc. 
‘wünschte  -es  daher  sehr,  dass  an  einem  Orte, 
•wo  neben  einem  Taahstummeninstitute  sich  mit 
ISätur-üüd  Heilkunde  gleich  vertraute  Männer 
befänden  *),  diese  Sprachen  Versuche  sorg- 
fältigst  und  vorurtheilsfrey  wiederholt  werden 

mögteu.  .  , 

Der  achte  Abschnitt:  von  dem  unglücklichen 
Zustande  der  Taubstummen,  macht  zwar  dem 
Herzen  des  Verfassers  Ehre,  hätte  aber,  da  er 
nichts  Neues  und  selbst  das  Bekannteste  sehr 
unvollständig  enthält,  recht  füglich  wegbleiben 
können.  $.91.  wo  er  die  bekannten  Taubslum- 
xneninstitute  aufiuhrt,  ist  das  in  Kiel,  welchem 
Pfingsten  vorsteht,  als  eines  der  besten  verges¬ 
sen.  Eben  so  irrt  W. ,  wenn  er  dem  Leipziger 
noch  Hrn.  Heinicke  vorstehen  lässt;  dieser  ist 
längst  schon  todt  und  die  Direction  desselben 
der  Wittwe  und  Hrn.  Petschke  anvertrauet. 

Dei’  neunte  Abschnitt  (S.  99—  215.)  enthält 
38,  als  Belege  beygefügte  Krankengeschichten. 
_ So  wenig  Kec.  an  der  Wahrheit  derselben  zu¬ 
folge  der  bekannten  Offenheit  und  Wahrheits¬ 
liebe  des  Hrn.  W.  zweifelt,  so  wenig  scheinen 
sie  ihm  aus  den  bereits  oben  angeführten  Grün¬ 
den  für  Spr.  und  W.  günstig,  für  ihre  Behaup¬ 
tungen  nur  einigermassen  entscheidend  zu  seyn. 
Dabey  sind  selbige  ohne  alle  ärztliche  Kennt¬ 
nisse  abgefasst  und  eben  deswegen  höchst  unvoll¬ 
ständig  und  fehlerhaft ;  so  z.  13.  musste  W.  sich 
von  einem  Arzte  es  ei'st  sagen  lassen,  dass  das, 
was  er  im  ganzen  Buche,  Frieseln  nannte,  das 
Scharlachfieber  gewesen  sey  (s.  S,  224.  Note}. 

Bemerkenswerth  findet  es  Rec.  hierbey ,  dass 
diesen  Krankengeschichten  zulolge  die  Taubheit 
in  den  dortigen  Gegenden  so  oft  die  Folge  des 
Scharlachfiebers  ist. 

Der  zehnte  Abschnitt  enthält  noch  eine  Ent¬ 
schuldigung,  warum  die  von  W.  als  zweyter 
Theil  dieses  Buches  angekündigte  Schrift  :  über 
die  Art,  die  Stummen  und  Kinder  im  Verstehen 
und  Sprechen  zu  unterrichten  u.  s,  w.,  nicht  mit 
diesem  ersten  zugleich  erschienen  sey,  —  die  Be¬ 
schreibung  des  W’schen  Elekti  öchrouometers  ,  - — 
eine  Aufforderung,  die  gälv.  Garen  und  Versuche 
an  Tauben  und  Schwerhörigen  weiter  fortzusez— 
zen,  —  und  endlich  die  Nachricht,  dass  D.  Rod- 
delin  in  Wismar  und  D.  'Schund  in  Wildeshausen 
Spr’s.  Methode  mit  gleich  glücklichem  Erfolge  an 
Tauben,  Blinden  und  Gelähmten  wiederholt  lie¬ 
hen. —  Dies  der  Inhalt  der  W 'sehen  Schrill, 
und  ffle  Würdigung  derselben.  — 

Komitees  der  so  edeln  ,  auf  Meuschenwohl 
abzweckenden  Tendenz  obiger  Schriften  aber 
nicht  gelingen,  eine  ernste  Prüfung  derselben  zu 
einem  günstigen  Uriheile  zu  vermögen,  so  wird 
die  höchst  sonderbare  Rechtschreibung  und  Styl 


*)  Leipzig,  z.  B.  —  Kiel  hat  liieviu ,  "wie  bekannt, 
sekon  einiges  geleistet.  Jtec. 


der  W’schen  hierauf  noch  weit  weniger  Anspruch 
machen  dürfen.  Wer  wird  z.  B.  es  wohl  billigen, 
wenn  er  bey  W.  Elektricitet ,  Hasenfel ,  Sele, 
Teil ,  Zi  n ,  Ha  re,  Säugetiere ,  Tätigkeit ,  Taht— 
snehen ,  Zuf'al ,  enlziht  u.  dgl.  m.  geschrieben 
findet?  Und  wer  wird  jene,  bey  der  Anzeige  des 
d litten  Abschnittes  bereits  gerügten  Entstellun¬ 
gen  wohl  entschuldigen,  welche  die  Namen  eini¬ 
ger  Gelehrten  auf  diese  Art  erfahren  mussten?  — 
Nicht  weniger  abschreckend  ist  der  Wörter- und 
Periodenbau  in  dieser  Schrift.  Wie  sehr  z.  B. 
verstossen  ausser  mehrern  andern,  zum  Theil 
schon  obeil  »»geführten  Worten ,  nicht  folgende, 
als  S.  56.  Einenger  -  ßlektricitctsmesser  st.  con— 
densirendes  Elektrometer,  S.  5 ’.  Einengung  st; 
Condensation ,  S.  59.  äussere  Körperteile  st.  Ex¬ 
tremitäten,  JS.  1 12.  elektrischer  Sprecher  st.  Erreger, 
S.  115.  Gatvani— F oltasation ,  geinselt  st.  isolirt, 
llieils  gegen  den  Sprachgebrauch  ,  tlieils  gegen 
geläuterte  wissenschaftliche  Kenntnisse?  —  Was 
aber  den  Ideengang  und  Periodenbau  selbst  be¬ 
triff,  so  mögen  unter  tausend  anderen  nur  fol¬ 
gende,  wörtlich  ausgehobene  Pröbchen  genü¬ 
gen:  so  sagt  derVerf.  z.  B.  S.95.,  wo  er  von  dem 
unglücklichen  Loose  der  Taubstummen  spricht, 
,, die  Türe ,  wodurch  Vorstellungen  und  Begriffe 

von  Gott - täglich  bey  andern  zur  Ausbildung 

ihres  Geistes  und  Herzens  einwandern ,  ist  dem 
Tauben  verschlossen. u  Eben  so  S.  96.  ,,W  ie 

viel  Vorlheife  hat  dagegen  derjenige  welcher  hö¬ 
ren  und  sprechen  kann.  Seine  bedeutenden  Töne 
schweben  von  der  Luft  forlgetragen ,  durch  die 
Dunkelheit  der  Nacht ,  dringen  durch  feste  Kör¬ 
per,  durch  verschlossene  Tliüren,  denen  sich, 
nicht  wie  der  'Sehstrahl  bloss  nach  einer  geraden 
Linie,  sondern  nach  allen  Seiten  aus,  und  ver¬ 
breiten  ihre  Wirkung  in  der  Luit  rund  umher, 
wie  eine a-ufsteigende Leuchtkugel  die  Erhellungi!). 
W’ie  leicht  kann  ervon  jedem,  der  mitilim  spricht, 
etwas  lernen  und  sich  so  von  den  ersten  Jahren  an 
einen  Schatz  von  Kenntnissen  sammeln  Und  mit 
welcher  Schnelligkeit,  mit  welchem  Vergnügen 
kann  er  zur  Erreichung  seiner  Absicht  dem  an¬ 
dern  einen  Gedankenknäul  zuhaspclnl  und 

S.  tll.“  Hr.  Spr.  fing  mit  Muth  ,  ?  )  und  Vorsich¬ 
tigkeit  seine  Arbeit  vor  der  Volta  —  Säule  au.“ 
S.  129.  ,, Sie  (die  bey  den  Taubstummen)  glichen 

zweyen  unahgerichteteu  Vierlüssen  ,u  und  S.  1J0. 
„Aber  die  Dirne  schrie  jetzt  unerträglich  ,  spru¬ 
delte  mit  dem  Munde  wie  eine  Spritze,  arbeitete 
mit  allen  Gliedern  fürchterlich  und  pumpte  da¬ 
bey  häufigen  durch  den  Galvanismus  aufgelösten 
Schleim  aus  beyden  Nasenröhren  herab.“'  Diess 
sey  genug,  um  diese  Recension  nicht  noch  mehr 
zu  verlängern ,  welclie  ohnedem  etwas  weitläufig 
seyn  musste,  da  sie  sich  mit  der  Betirlheilung  von 
Schrillen  beschäl  tiget,  welche  einen  Gegen¬ 
stand  von  allgemeinem  Interesse  abhandeln  soll¬ 
ten,  und,  das  Wohl  der  leidenden  Menschheit 
bezweckend,  für  ein  so  grosses  Publicum,  lüi 
alle  Gebildete,  bestimmt  waren. 


NEUE 

LEIPZIGER  LiTERATURZEITÜ  N  G. 


8j.  Stück,  den  25.  Junius  i8o4. 


Ueber  tljc  neuern  Bemühungen  das 
chronologische  Studium  der  allgemeinen 
Geschichte  zu  erleichtern. 


!  synchroni 


’stische ,  welche  ] clztere  Gattung-  nnm 
d.  Berger’s  Zeit  vorzüglich  brauchbar 
immer  zu  verbessern  suchte.  Deun  so 
\  wie  in  den  letztem  15.  Jahren  die  Zahl  der  syn- 
'  chronist.  Geschichtstabellen  sich  beträchtlich  ver- 


oinic  Verirrung,  j  beitung,  wenn  sie  brauchbar  seyn  soll.  Zur  er- 
izuordnen ,  wel-  \  steil  Oiasse  rechnen  wir  die,  welche  den  Anfän- 
V orfälle u. Men-  {  gern  eine  Uebersicht  der  Welt-  Volker-  und 


findung,  merkwürdige  Person, 
dem  Zeitalter  und  dem  Jahre  z uzuor 
ehern  sieangehörl,  u.  gleichzeitige  Vor!  . 

sehen  verschiedner  Länder,  deren  wechselseitiger  i  Meuschengeschichte  von  jeder  Artm  ihrer  gleich- 
Ein  Hass  so  bedeutend  ist,  in  diesem  Zeitverhält-  |  zeitigen  Folge  geben  sollen.  Sie  können  entweder 
uiss  ungleich  zu  denken.  Seitdem  das  Geschichts-  ;  für  den  ersten  Unterricht,  oder  lür  höhere  Clas- 
stndiuin  allgemeiner  und  zweckmässiger  betrieben  1  sen  der  Schulen  u.  s.  f.  bestimmt  seyn,  und  dem- 


viel  fällige 


Darstellung 


Verbindung 


Sie  dürfen  aber  weder  ausfiihr 


iciie 


IT  a  unter  eignisse  ,  durch  chronologisch  und  syn—  \  zalilung  der  Ereignisse,  noch  alle  kleine  Umstände 

f  i  •  •  1  .  1  1  "  I  1  *  ,  !  I  I  1  T  a  i  i  i  J  b  o  f  t  A  »■-»  f'  A  r  1  i  n  Vvi  i  n  l  m  1  n  /Ml  ..  1.  1  f  "  1 


sicht  in 
erleich  len 


ihre  Zeitfolge  und  Zeilzusammenhang  j  historischer  Angaben ,  Namen,  und  selbst  sue- 

_ L'ii  können-,  er  wird  aber  doch  weder  t  cieller  Vorfälle,  mit  genauer  chronologischer  Be- 

heym  Anfänge  seines  Studiums  die  Iliilfsmittel  J  Zeichnung,  aber  nur  mit  wenigen  Worten  ange- 

verschmähen,  welche  ihm  nur  einen  schnellen  Ue-  1 - - - 1 — 

herblick  des  Ganzen  verschaffen,  noch  hey  dem  j  p.  84.  ff.  Man  kann  ihnen  noch  beyfügen  :  AYicwofuni. 


Fortgange  und  seihst  hey  seinen  Forschungen  { 
reichhaltigereDarstellungen übergehen, welche we-  j 
inigstens  die  Mühe  des  weitern  Nach  such  ens  ah-  * 
kurzen.  Das  erste  und  vorzüglichste  Hülfsmiltel, 
worauf  man  leicht  fallen  konnte,  waren  Tabellen 
über  die  Geschichte *),  zuerst  chronologische ,  dann 


‘) 


Eine  ziemlich  -vollständige 


,e  Nachricht  von  ihnen  giebl  -Meu¬ 
sel.  Bibi,  histor.  Yol.  I.  P.  I.  p>  2Ü.  If.  Yol.  X,  F.  Li« 
Zfvcyier  Tand. 


Versal  Ilislory  ,  by  T allen t ,  Loiul.  1700.  8.  Tab.  auf  3  G. 
B.  gr.  fol.  Jos.  Edl.  v,  Baumeister  synchronist.  Uebersicht 
der  Weltgeschichte,  Wien  1798.  W.  T.  Gerben  Periodische 
synebronist.  Tabellen  der  neusten  Geschichte  aller  euro¬ 
päischen  Reiche  seit  der  fr.  Eevol.,  Stade  i8or..  f.  Histor. 
Weltcliarte  nach  dem  Engl,  des  D.  Priestley,  uebst  einer 
hist,  summ, Darstellung  der  vorziigl.  Staatsveränderungen  ft'.  :>.. 
Ausg.  forlges.  bis  auf  die  neuesten  Zeiten,  von  C.  P.  Funke 
T.  i8o5.  4.,  die  aber  äusserst  mangelhaft  und  fehlervoll  ist. 

M  m  m  m 
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deutet,  insichfassen,  weil  sie  mehr  zur  Erinnerung  j 
als  zur  Erlernug  gebraucht  werden  sollen,  d.imit  j 
auf  einem  kleinen  Raume  sehr  viel  zusammenge-  \ 
drängt  werden  könne  aus  dem  Synchronismus  der  \ 
Geschichte  vieler  Länder,  Staaten,  Gesellschaften,  ' 
Verhältnisse  der  Menschen  und  ihrer  Cultui\  Eine  ! 
dritte  Classe  würde  nicht  einen  so  grossen  Reich-  ! 
tlium  von  Faclis  jeder  Art,  aber  doch  mehr  als  \ 
die  erste,  und  in  etwas  ausgeführterm  Vortrage,  ' 
enthalten,  weil  sie  bestimmt  seyn  sollte  für  Lieb-  \ 
haber  der  Geschichte,  die  bey  einigen  Vorkennt-  J 
nissen  sich  weiter  belehren  wollen, für  gebildetere  } 
Kenner  derselben  in  jedem  Stande,  die  aber  des-  \ 
wegen  noch  nicht  Forscher  sind.  VY  ir  sind  der  Mey-  \ 
nung,  dass,  nie  Tabellen  dieser  oder  einer  andern  j 
Classe  dann  recht  gemeinnützig  sind,  wenn  sie  * 
sich  der  Vollständigkeit  eines  Handbuchs  in  den  ! 
Materialien  uud  der  Erzählung  nähern,  weil  wir  ' 
glauben,  dass  sie,  ihrer  ganzen  Form  nach,  nie) 
die  Stelle  eines  pragmatisch  geschriebenen  Hand-  \ 
buchs  der  Gesch.  vertreten  sollen,  oder  können,  \ 
ohne  Verwirrung  zu  veranlassen.  Ja  es  w  ürde  ' 
sogar  dieBrauchbarkeit  und  Würde  desGeschichts-  ’ 
Studiums  herabsetzen,  wenn  man  es  auf  Bücher  ! 
von  tabellarischer  Form  beschränken  w'ollte.  Nein!  j 
befördern  und  erleichtern  sollen  sie  eine  gründ-  \ 
liehe  und  genaue  Kenntniss  der  Geschichte,  aber  \ 
nicht  allein  gewähren  und  vollenden.  Die  Ver-  ' 
fasser  solcher  Tafeln  werden  übrigens  zwar  alle  1 
sichere  Resultate  der  neuern  hislor.  Forschungen  ^ 
benutzen,  aber  nicht  selbst,  sich  berechtigt  glau-  i 
ben,  in  ihren  Tafeln  solche  eigne  oder  fremde  ' 
Untersuchungen  aufzuführen,  und  bey  noch  un-  ! 
gewissen  chronolog.  oder  histor.  Behauptungen  ; 


sich  mehr  an  das  Gewöhnliche  und  allgemein  [ 
Angenommene  halten,  vornemlich  in  der  ällern  ) 
Geschichte,  wo  das  Dunkle  und  Unsichere  der  ; 
Zeitrechnung  und  der  verschiedenen  Acren  nie  \ 
wird  auf  eine  befriedigende  Art  berichtigt  werden  ' 
können.  Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  1 
Zeiträumen  und  Thatsachen  ,  deren  Chronologie! 
gewiss  ist.  Hier  ist  gerade  von  den  VerlF.  solcher  j 
Tabellen  die  grösste  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ; 
zu  fordern.  —  Zwey  neuere  tahellar.  Werke  } 
haben  diese  Bemerkungen  veranlasst.  Das  erste  } 
hat  die  Aufschrift:  { 

S 

\ 

Weltgeschichte  in  Tabellen  nebst  einer  tcibella —  ' 
rischen  Uebersicht  der  Lite  rar  geschickte  von  t 
G.  G.  Bredow..  Zweyte  verbesserte  Ausgabe.  » 
Altona,  bey  Hammericli.  1804.  15t  Bog.  fol.  ; 

(l  Thlr.  12  gr.)  \ 


* 

D  er  Titel  des  Werks,  in  dessen  zweyter  Aus-  \ 
gäbe  manche  Stellen  in  Sachen  und  Ausdrücken  i 
verbessert,  unwichtige  Angaben  weggelassen  und .< 
dagegen  wichtige  eingeschaltet  worden  sind,  ent-  5 
spricht  nicht  ganz  dein  Zwecke  und  der  Einnch-  | 
tung  desselben,  und  hat  vielleicht  veranlasst,  dass  j 
von  den  Recensenten  die  Absichldes  Verfs.  (nun-  { 
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mehr.  Prof,  der  Gesch.  zu  Helmstädt),  der  seit 
einigen  Jahren  durch  mehrere  andere  Werke 
vorzüglich  die  ältere  Geschichte  aufzuklären  und 
zu  bereichern  bemüht  gewesen  ist,  nicht  erkannt 
wurde.  Er  will  nemlich  die  Vor! heile  der  syn- 
cln-onist  Methode  mit  der  ethnographischen 
vereinigen,  nicht  nur  eine  leichte  Uebersicht  der 
gesammten  Weltgeschichte,  sondern  auch,  der 
einzelnen  Völkergeschichten  geben.  Nur  die 
erste  Tabelle  ist  Uebersicht  der  Weltgeschichte ; 
die  folgenden  eilf  Tabellen  sind  der  synchron. 
VöJkergeschichte  gewidmet;  bisweilen  ist  selbst 
der  Synchronismus  dem  Mangel  am  Raume  auf- 
ge opfert..  So  stehen  T.  VI.  die  beiden  Reiche 
Nieder-  und  Ober-Burgund  nicht  neben,  son¬ 
dern  hinter  einander.  Die  letztem  drey  Tafeln 
begreifen  drey  Zeitalter  der  Literatur,  alte  L., 
die  des  Mittelalters,  und  die  der  letztem  drey 
Jahrhunderte,  und  werden  auch  einzeln  verkauft 
unter  dem  Titel:  Brey  Tabellen  der  Liter cir ge¬ 
schickte  von  G.  G.  Bredow.  Zweyte  verbesserte- 
Ausgabe  13.  B.  in  fol.)  —  Die  erste  Tabelle  stellt 
die  VV  ellbegebenheiten  chronologisch  in  10  Co- 
lumnen  aul.  Slatt  des  Faustrechts  bey  1250. 
sollte  wohl  Anarchie  stehen,  denn  das  Faustrecht 
fing  in  Deutschi,  früher  an.  Die  Eroberung  Con— 
stantinopels  durch  die  Lateiner  fehlt  1204.,  wie 
nach  1649.  Crom  well,  u.  ,, Ludwig  XIV.  despo- 
tisirt  Europa ,,  sollte  nicht  mit  Carls  I..  König  von 
Engl.  Hinrichtung  unmiltelbar  verbunden,  son¬ 
dern  später  angesetzt  seyn.  Auch  ist  das  Jahr 
1440.  nicht  das  Jahr  der  Erfindung  der  Buch¬ 
druckerkunst;  M  aff i ngton’s  Tod  aber  nicht 
W  eltbegebenheit.  In  den  folgg.  Tabellen  sind 
die  Völker  und  ihre  Begebenheiten  synchroni¬ 
stisch  zusammengestellt.  In  der  ällern  Gesch. 
bleibt  auf  manchen  Columnen  viel  Raum  übrig, 
in  der  spätem  sind  alle  mehr  angefüllt,  weil  der 
IJr.  Vf.  hier  vielleicht  zu  oft  ins  Einzelne  ein¬ 
geht,  z.  B.  bey  Erzählung  der  Kirchenreforma¬ 
tion.  Auf  der  10.  rJ'ab.  fehlte  es  sogar  an  Platz 
für  manche  wichtige  neueste  Begebenheiten,  und 
in  der  Vorr.  musste  deswegen  einiges  nachge- 
tragen  werden.  Die  Kürze  des  Ausdrucks  hat 
doch  wohl  bisweilen  der  Deutlichkeit  Eintrag 
gethan,  z.  B.  T.  I.  C.  2.  Necho ,  Schiffarth , 
geschlagen  von  JSebucadnezar ,  T.  II.  vorletzte 
C.  Hanno’’  s  Her  such  auf  die  Tyrannis.  In  T.  I. 
der  Col.  von  Kleinasien  in  der  Lydisehen  Ge¬ 
schichte  stehen  Scythen.  st.  Cimmerier,  T.  III. 
C.  2.  muss  es  heissen  :.  Antigonus  Swo-uv  ^t.  Iocmv^ 
in  der  letzten,  den  aussereurop.  Völkern  be¬ 
stimmt,  fehlt  der  neueste  Kaiser  von  China. 
Die  drey  Tabellen  der  Literär geschickte  sollten 
vielmehr  Tabellen  der  Gelehrtengeschichte  ge¬ 
nannt  seyn;  denn  die  Schriftsteller  sind  nach 
den  Nationen  synchronistisch  zusaminengeord- 
net,  und  nur  eine  Columne  enthält  allgemeine 
Bemerkungen  über  die  Literatur,  und  eine  an¬ 
dere,  in  den  spätem  Zeilen ,  ein  Verzeichniss 
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der  Universitäten.  In  der  ersten  Columne  sind 
auch  allemal  die  gleichzeitigen  polit.  Begeben¬ 
heiten  angegeben.  Eben  so  hatten  wohl  bey  den 
Tabellen  der  Völkergesch.  die  gleichzeitigen  Er¬ 
eignisse  in  der  liter.  Cultur  angegeben  werden 
sollen.  In  der  2ten  T.  der  Lit.  des  MiLtelalt. 
steht  Sossius  Apollinaris  st.  Sojlius  Sidonius 
Apoll.  Das  Chronicon  Paschale  gehört  nicht 
in  die  C.  der  Römer,  sondern  der  Griechen.  Isaac 
Tzetzes ,  Demetrius  Chalcondylas  fehlen.  Bey 
W  irzburg,  wo  die  Renovation  von  1539.  erwähnt 
wird,  sollte  die  neue  Organisation  nicht  über¬ 
gangen  seyn.  In  der  3.  T.  fehlen  die  Griechen 

fanz - bey  Foss  steht  nur  seine  Luise _ 

ichte ,  Scheliing ,  Heyne  finden  wir  unter  den 
neuesten  Deutschen  nicht,  aber  Hr.  v. Kotzebue, 
Liebling  der  Buhne ,  ist  nicht  vergessen.  Durch 
diese  Bemerkungen  wollten  wir  nur  einigermas- 
sen  den  Dank  zu  verdienen  suchen,  den  der  Hr. 
Verf.  denen  verspricht,  welche  ihn  auf  Lücken 
und  Versehen  aufmerksam  machen. 

Eine  andere  Einrichtung  hat  folgendes  Werk  : 
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\  (11.  Nor.  1748.)  konnte  wohl  genau  angegeben 
1  werden.  Die  Off-  und  Defensivallianz  zwischen 
\  Frankr. ,  Sardinien  und  Spanien  gegen  den  Kai- 
j  ser  1733.  rechnet  der  Verf.  zum  26^  Sept.  Allein 
j  der  sard.  Hof  hatte  13.  Sept. ,  der  spanische  25. 
|  Oct.  die  Allianz  geschlossen.  Manche  äusserst 
|  geringfügige  Begebenheiten  sind  mit  aufgenom- 
}  men>  unfi  zwischen  der  Ausführlichkeit  der  Er- 
'  Zahlung  von  1789.  an,  und  der  vorhergehenden 
1  gedrängtem  Kürze  ist  gar  kein  Verhältniss.  Die 
j  Uebersicht.  geht  weiter  als  der  Titel  angiebt 
|  und  schliesst  mit  1803.  May.  Dann  folgt  Seite 
1  183.  fl.  ein  Anhang,  der  die  durch  die  letzten 
\  Kiiege  (auch  inP ölen)  bewii’Icten  V eranderungen irx 
\  ^en  souverainen  Staaten  Europens  ausführlich 
|  im  Allgemeinen  und  Besondern  anzeigt.  Zum 

)  Th  eil  sin rl  liior  rl  m  t ■*  I  I  yv /n .1  1 


T cible  chronologique  de  l'histoire  universelle  de- 
puis  le  commencement  de  l’annee  1700.  jusqu’ 
a  Ja  paix  generale  de  l’a.  1802.  Par  l’Abbe 
Mann  ,  Chanoine  del’Eglise  de  N.  D.  ä  Cour¬ 
tray  etc.  (9  Zeil.  mit  Titeln).  A  Dresde  1803. 
Gebr.  Walther.  211  S.  in  4.  (1  Tlilr.  12  gr.) 

Chronologische  Uebersicht  der  Universalge¬ 
schichte  des  18  Jahrhunderts.  Aus  dem  Franz, 
des  Abbe  Mann.  Dresden  ,  Walthersche 
Hofbuchh.  180 -i.  315  S.  4.  (1  Thlr.  20  gr.) 

Der  deutsche  Titel  drückt  zum  Th  eil  die  Ein¬ 
richtung  des  VV  erks  etwas  bestimmter  aus  ,  als 
der  franz.  Es  ist  eine  nach  der  Folge  der  Jahre 
vi nd  1  age  geord nete  ausführliche  ,  obgleich  nicht 
zusammenhängende  Angabe  der  Begebenheiten , 
nicht  nur  der  politischen,  sondern  auch  der  kirch¬ 
lichen  und  literarischen,  und  am  Ende  jedes  Jah¬ 
res,  sind  die  Todesfälle  von  Gelehrten  angezeigt. 
Da  ihm  deutsche  Werke  unbekannt  geblieben  wa¬ 
ren,  so  glaubte  er  freylich,  es  gebe  noch  kein 
Werk,  welches  auch  die  ganze  Geschichte  des  18. 
Jahrhund,  umfasse.  Er  klagt  über  den  Mangel 
mehrerer  Hülfsmittel  ,  da  der  Krieg  ihn  einer  an¬ 
sehnlichen  Bibliothek  und  beträchtlicher  gesam¬ 
melter  Materialien  beraubt  habe,  und  er  giebt  es 
als  Hauptzweck  ( l)  seiner  Arbeit  an,  einen  besser 
unterstützten  Gelehrten  zu  veranlassen,  uns  eine 
genauere  und  vollständigere  Uebersicht  zu  geben. 
Er  versichert,  seine  vorzüglichste  Sorgfalt  auf  die 
richtige  Angabe  des  Datums  der  Thronbesteigung 
und  des  Todes  der  Regenten  verwandt  zu  haben. 
Gerade  hiebey  müssen  die  meisten  Zweifel  auf- 
stossen.  So  ist.  1788.  der  Tod  des  Königs  v.  Spa¬ 
nien  zum  23.  Sept.  gerechnet,  wir  linden  ihn  sonst 
beym  13.  (oder  12.)  Decemb.  Der  Geburtstag 
seines  Sohnes,  des  itzt  regier.  Kön.  Carls  IV, 


s  .  etzung  ist  sein*  trey.  v  UJL_ 

;  berichte  sind  die  Worte:  C’est  pour  servil*  de 
\  commencement  ä  une  histoire  gener.  de  ce  Siede 
{  übersetzt:  „ Diesem  Mangel  abzuhelfen ,  und  den 
\  Grund  zu  einer  besondern  Geschichte  dieses 
5  Jahrhunderts  zu  legen  u.  s.  f.  Gleich  darauf 
S  sollte  st.  weit  umfassenderes  stehen  :  mehr  um - 
\ja.ssendes ,  und  S.  8.  ist  nicht  gut  verdeutscht: 
*  die  Protestanten  beschlossen  sich  so  lange  mit 
;  dem  deutschen  Reiche  in  keine  Unterhandlungen 
\  einzulassen,  st.  sie  beschlossen  so  lange  an  kei— 

!  ner  Beratschlagung  der  Reichsstände  Tlieil  za 
\  nehmen.  — 

j  In  den  synchr.  Tabellen,  nach  ihrer  ge- 
\  wohnlichen  Einrichtung,  konnte  zwar  durch  die 
{  gehörig  abwechselnde  Stellung  der  Völker  in  den 
{  Golumnen  ihr  Einfluss  aufeinander  bisweilen  an- 
l  gedeutet,  die  hervorstechenden  Facta  durch  den 
;  Druck  ausgezeichnet  werden,  allein  die  genauere 
|  Verbindung  der  Völker  unter  einander,  ihre 
{  Abstammung  von  einander,  das  Entstehen  und 
{  Verschwinden  von  Staaten  durch  die  Besiegung 
^  von  andern,  diess  und  noch  manches,  was  für 
\  den  Ueberblick  des  ganzen  Zusammenhangs  zu 
1  wünschen  war,  liess  sich  auf  diese  Weise  nicht 
!  so.  anschaulich  machen.  Man  hat  daher  auf 
l  künstlichere  Mittel  gedacht,  auch  in  dieser  Hin- 
;  ^.cht  mehr  zu  leisten.  Auf  Landcharten 

n  dient  die  Illumination  dazu,  die  zu  einem  Reiche 
\  verbundenen,  obgleich  zerstreuten,  Länder,  und 
{  "ire  Gränzen  leicht  bemerkbar  zu  machen.  Diese 
s  Methode  in  Verbindung  mit  einigen  andern  Vor- 
}  Dichtungen  angewandt  auf  Geschichtslabellen 
|  konnte  zur  sinnlichen  Vorstellung  der  ganzen 
j  Geschichte  gewiss  nützlich  mit  wirken.  Schon 
t  vor  22.  Jahren  gab  der  sei.  Fulda  seine  Charte 
{  per  Vv  eltgeschichte  in  11  illuminirten  Tafeln 
j  heraus.  Sie  bilden  eine  Art  von  historischer 
{  Landebarte;  allein  die  Anlage  ist  zu  gross  ge- 
j  macht;  die  Farben  sind  zu  zahlreich  u.  mannig- 
l  faltig;  die  ganze  Einrichtung  zu  künstlich  und  sinn— 
j  reich ,  als  dass  die  Uebersicht  der  gesammten 
M  m  m  m  2 
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Geschichte  dadurch  sehr  hätte  erleichtert  werden  i  grossen  und  kleinen  Strömen,  die  sich  bald  ver¬ 
kennen.  Für  den  Ju gendun terricht  war  seine  \  einigen,  bald  trennen,  bald  in  mehrere  Arme 
Arbeit  wenig  brauchbar.  Es  schien  vergessen  Mheilen ,  nach  Beschaffenheit  der  Schicksale  der 


worden  zu  sevn,  dass,  wie  man  theiis 


Iheils  specielle  Ländcrcharten  liat, 
Gescliiohtscharten  sich  abtheilen 
kennen  die  Chronologie  figuree. 


allgemeine 
so 


eben  so  die 
Hessen.  Wir 
jjour  Vintelli— 


Völker  selbst.  Das  Entstehen,  Zunehmen,  Ab¬ 
nehmen,  Verschwinden,  Unterjochen  der  Völ¬ 
ker  lasst  sich,  so  wie  die  Periode  der  Dauer  eines 
jeden,  und  die  Namen  und  Zcdten'ihrer  Regenten 


.  Jb *•*'  j-s  .  .  .  ...  .  .  ,,  . 

gence  de  Fhisloire  den  revölulions  rnonarc/ncjues  ;  leicht  übersehen.  Es  machte  keine  geringe  Schwie- 

inv- et  dess.]nxvMazaroz  (ohne  Jahrz.  zwischen  1790  {  rigkeit ,  die  Ströme  so  neben  und  ineinander 
u.  920  welche  einen  grossen  Stammbaum  darstellt,  }  fliessen  zu  lassen,  dass  das  Ganze  ein  einfaches 


gleich  Zweigen 


ans  j  und  gefälliges  Ansehen  erhielt,  die  Uebersicht 

und  die  Chronologie 


aus  dem  die  Völkerstämme 

der  Wurzel  aufwärts  gehen,  nicht  aus  eigner  »  der  Verbindung  befördert, 

Ansicht,  glauben  aber  gern  dem  Verf.  des  gleich  j  nirgends  verletzt  wurde.  Nur  zweymal  musste 
anzuzeigenden  Werks ,  dass  viele  Namen  un-  {  ein  Strom  über  den  andern  geführt  werden.  Un¬ 
richtig  angegeben  sind,  und  chronol.  Bestimmt-  ;  garuund  Böhmen  verlieren  sich  in  deu  Strom  von 
heit  fehlt.  Der  Gedanke  au  den  weichselseitigen  }  Deutschland,  seit  sie  unter  Österreich.  Herrschaft 


Einjluss  der  Völker,  und  an  den  Strom  der  Zeit, 
der  alles  mit  sich  fortreisst,  konnte  leicht  auf  eine 
neue  bildliche  Vorstellung  führen,  die  folgendes  i  Cultur  mit  sich;  die  Reformation,  die  wir  nicht 


stehen.  Der  letzte  Strom  führt,  ganz  isolirt,  die 
Erfindungen,  Entdeckungen  und  Fortschritte  der 


neue  Werk  giebt : 

der 


iten  oder  bildliche  Dcirstel- 
den  ältesten 


J  sehen,  ist  doch  nicht  ganz  Von  ihm  weggeführt? 


TVeltgesch  i  ch  t  e 


von 


und 


Der  Strom 
lung  der 
Zeiten  bis  zum 
von  Friedr.  Sti 
h.  d.  kön.  Cadettencorp 
(1803.)  2*  zusammengeleimte 

Bogen.  Dazu  gehört: 

U  eher  blich  der  FVelt ge  schichte  zur  Erläuterung 
der  bildlichen  Darstellung  derselben.  Her¬ 
aus  gegeben  von  Friedr.  Strass ,  Director  der 
Schule  zu  Kloster  Bergen.  Berlin,  La  Garde. 
1803.  53  S.  gr.  8.  (5  Thlr.) 

Die  mühsame  und  sinnreiche  Arbeit  ist  nicht 


An  beyden  aussersten  Finden  der  Charte  siud  An¬ 
fangs  die  Jahre  der  Welt,  vor  Christi  Geburt 


und  so  brauchten  in  den  Zwischenräumen  zwi¬ 
schen  diesen  Linien  immer  nur  kleinere  Zahlen 
gesetzt  zu  werden,  die  bey  den  Namen  der  Re¬ 
genten,  das  Jahr  des  Regierungsantritts  zu  be¬ 
zeichnen,  und  bey  Begebenheiten,  für  das  Jahr 
ihres  Anfangs,  stehen.  Der  Hr.  Vf.  hat  sich  in 
den  ältesten  Zeiten  an  die  gemeinen  chronologi¬ 
schen  Angaben  und  die  einmal  bekannten  Namen 


für  Geschieh tforscher,  sondern  für  Anfänger  be-  '  gehalten,  was  bey  solchen  liistor.  Werken  auch 
stimmt,  und  soll  ihnen  ein  neues  Hülfsmittel  zur  \  zu  billigen  ist.  Nur  was  S.  14.  ff.  des  Ueberhl. 
Erleichterung  des  Studiums  der  Geschichte  wer-  \  gegen  die  Gescliichtforsclier ,  weiche  sie  aus  dem 
den.  Es  ist  dabey  nicht  auf  Länder,  sondern  auf  >  Gebiete  der  (eigentlichen)  Geschichte  verbannen 
Völker  gesehen  worden,  und  die  Geographie  als  s  wollen,  gesagt  wird,  Bedarf  wohl  einer  kleinen 
bekannt  vorausgesetzt.  Die  Stellung  der  Völker  \  Rüge.  Das  wohllhäüge  Studium  des  Geistes  der 

allen  Welt  beruht  nicht  auf  mythischen  Namen. 


ist  auch  nicht  nach  ihrer  geograph.  Lage, 


son¬ 


dern  nach  dem  Verhällniss  ihres  wechselseitigen 
politischen  Einflusses  und  der  Zeitrechnung  ge¬ 
macht.  Aber  eben  daher  mussten  Völker  getrennt 
werden  ,  die  nahe  unter  sich  verwandt ,  oder  Ko- 
lonieen  von  einander  sind.  So  stellen  die  Cariha- 
ger  neben  den  Macedoniern,  weit  von  den  Phö- 
niciern,  ihren  Ahnherren,  entfernt.  Nun  ist  zwar 
ihre  Verbindung  durch  dünne  Farbenstriche  und.  \  gedeutet. 


Dadurch  dass  die  Völker  mit  ihrer  Selbstständig¬ 
keit  auch  die  eigne  Columne  verlieren,  und  nur 
wieder  erhalten,  wenn  sie  aufs  neue  selbstständig 
werden  (wie  Aegypten),  ist  Raum  für  die  Haupt¬ 
völker  und  Namen  der  Regenten  gewonnen  wor¬ 
den.  Das  Ein-  und  Ausströmen  wird  durch' die 
ein-  oder  ausgehende  Richtung  kleiner  Pfeile  an- 
In  den  neuern  Zeiten  sind  die  zu  einem 


Pfeile 

das 


,  die  dahin  weisen,  angedeutet; 
hat  nicht  überall  benutzt 


aber  auch 
werden  können. 


Reiche  hinzugekommenen  Provinzen  als  von  oben 


hineiufliessend,  die  abgehenden  als  nach  unten  hin 
So  könnte” es  bey  deu  deutschen  und  brittischen  \  ausfliesseud  vorgestellt.  Es  ist  übrigens  die 
Sachsen  nicht  geschehen.  So  fliesst  der  Strom  |  Charte  nicht  mit  Namen  oder  Zahlen  zu  sehr  über¬ 
de  r  Numidier  in  das  Römische  Meer ,  ohne  dass  \  laden.  Alle  Schwierigkeiten  bey  der  Einrichtung 


maVseinen Ursprung  und  seine  Verbindung  sieht.  \  konnten  nicht  beseitigt  werden.  So  ist  durch  die 
Floss  er  neben  den' Gar tha gern,  wie  viel  konnte  {  Ströme  der  kleinen  spanischen  Staaten ,  vor  den 
dadurch  aufgehellt  werden?  Ein  Strom  ist  biswei-  |  Zeiten  Ferdinand  des  Cathol.-,  ni  ' 

Jen  unterbrochen,  und  man  wird  seineFortsetzung  }  gemacht.  Aragonien  und  Castih 


nicht  sodeich  bemerken,  wie  bey  den  Langobar-  ,  aus  Navarra  ausfliesseud , 
den  Alle  historisch  bekannte  Völker  nemlich  J  Theilung  des  Sancho  bes 
erscheinen’  auf  der  Charte  unter  dem  Bilde  von  \  werden.  Aber  früher 


nicht  alles  deutlich 
en  erscheinen  als 
weil  sie  durch  die 
ondere  Königreiche 
waren  sie  da,  und  Cusli- 
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lien  (Burgos)  gehörte  eher  zu  Leon.  Besser  ist 
die  Darstellung  des  Ineinanderlaufens  von  Bran¬ 
denburg  und  Preussen  gelungen.  Bey  der  Illu¬ 
mination  ist  weniger  auf  die  Abstammung  und 
Verwandschaft  der  Volker,  als  auf  einen  gefäl¬ 
ligen  Eindruck  des  Ganzen  gesehen  worden.  In 
dem  Ueherbl.  sollle  wohl  noch  mehr  angedeulet 
werden,  wenn  er  zur  Erläuterung  der  Charte 
bestimmt  war.  Der  Sprung  von  Diccietian  zu 
Theodos’s  Theilüng  ist  zu  gross ,  und  in  den 
neuern  Zeiten,  von  den  Kreuzzügen  an,  noch 
mehr  übergangen.  S.  48.  Z.  4.  fehlt  nach  Kö¬ 
nigreich  der  Name  Jerusalem.-  So  sehr  wir  den 
auf  diese  Arbeit  verwandten  Fleiss  achten,  und 
so  kunstvoll  die  ganze  Idee  ausgefülirtist,so  müs¬ 
sen  wir  doch  zu  den  schon  gemachten  Bemer¬ 
kungen,  aus  welchen  erhellet,  dass  sie  sich  nicht 
vollkommen  in  allen  Theilen  ansführen  liess, 
noch  .hinzusetzen ,  dass  die  Grösse  der  Charte, 
die  Verdunkelung  der  Buchstaben  durch  die 
Farben  in  einigen  Stellen,  und  die  aus  Mangel 
des  Raums  öfters  queer  gedruckten  Namen,  sie 
für  den  Gebrauch  sehr  unbequem  machen.  Dem 
ersten  Uebelstande  hätte  dadurch  abgeholfeu 
werden  können,  wenn  die  Bogen  einzeln  gege 
heu  worden  wären,  dass  man  sie  nach  Gelallen 
hätte  selbst  zusammensetzen  und  zerlegen  kön¬ 
nen.  Platz  aber  halte  gewonnen  werden  können, 
wenn  z.  B.  den  Chinesen  mit  allen  den  unbe¬ 
deutenden  Kaisernamen  weniger  Raum  gegeben 
worden  wäre. —  Es  kann  noch  die  Frage  entste¬ 
hen,  oh  überhaupt  durch  Versinnlichungen  die¬ 
ser  Art  für  die  leichtere  Auffassung  der  Welt¬ 
geschichte  sehr  viel  gewonnen  werde,  ob  nicht 
der  Anfänger,  auch  olme  die  Strombilder,  das 
Verschwunden,  Zusammenflüssen,  Ausgehen,  der 
Reiche  durch  die  gewöhnlichen  Tabellen,  leicht 
erlernen  werde?  So  verschieden  man  auch  dar¬ 
über  uctheilen  mag,  so  allgemein  wird  man  darin 
übereinstimmen,  dass  die  Verbindung  von  Ge- 
schichtstabellen  u.  Lehrbüchern  mit  der  Ansicht 
von  Landcharten,  welche  die  Länder  und  ihre 
Grenzen,  die  Völker  und  die  merkwürdigen 
Gelder  in  jedem  Zeitalter  angeben,  die  anschau¬ 
liche  Kenntuiss  der  Geschichte  sehr  unterstützen 
muss.  Die  Geographie  wird  freylich ,  wie  Hr. 
Dir.  Strass  bemerkt,  durch  synchronist.  Tabel¬ 
len  nichts  (oder  doch  nur  wenig)  gewinnen,  aber 
desto  mehr  letztere  durch  Charten,  die  den  Be¬ 
schauer  in  den  Schauplatz  der  Völkerund  That- 
sachen  versetzen.  Ein  Theil  der  Geschichte 
verdankt  diess  neue  Erleichterungsmitteides  hist. 
Stud  iums  folgendem  Werke,  das  man  als  das 
er  te  in  seiner  Art  ansehen  kann,  da  Gatlerer 
sich  in  seinen  Charten  nur  auf  die  Wan¬ 
derung  der  Völker  und  die  Entstehung  ganz 
neuer  Reiche  einschrarikte. 

Atlas  zur  lieber  sicht  der  Geschichte  aller  eu¬ 
ropäischen  Staaten ,  von  ihrem  Ursprünge  an 
his  zum  Jahr  1800.  nach  Christi  Geburt.  Zum 


Gebrauch  beym  Unterrichte  der  stud  mm  «f  elf 
Jugend  und  zur  Erleichterung  der  Verständ¬ 
lichkeit  aller  altern  und  neuern  Schriften, 
welche  die  Geschichte  unseres  WelttlieiJs  be¬ 
treffen*,  nach  den  besten  Quellen  ansgearbeitet 
von  C.  Kruse ,  Herz.  Holstein- Oldenburg. 
Consistorialratli.  Oldenburg  und  Flalle,  (in 
Comm.  b.  R enger.)  Erste  Eief'.  1802.  Tab.  I — ■ 
XII.,  4  Chart,  fol.  Zweyte  Eief.  T. XIII-XVI.y 
4  Oli .  1804.  Prän.  Pr.  jede  Lief.  2  Tlilr.  16  gr. 

(  Für  welchen  äussersE  massigen  Preise  es  bey  dem  Ilm.  VI’. 
bis  Ostern  i8o5.  in  Leipzig  zu  haben  ist,  wenn  zugleich, 
auf  das  folgende  subscribirt  wird.  )  Ladenpr  7  Thlr. 

Die  Charten  und  ausführlichen  Tabellen  fan¬ 
gen  erst  mit  dem  4ten  Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  an, 
allein  der  Hr.  C.  R.  schickte  auf  einigen  Tabel¬ 
len  die  Uebersicht  der  Begebenheiten  Europa’» 
von  den  älLesten  Zeiten  bis  auf  den  gedachten 
Zeitpunct  voraus,  um  seinem  Werke  die  gehö¬ 
rige  Vollendung  za  geben.  Bestimmt  ist  es  tlieils 
für  die  Jugend  der  gebildeten  Stände,  und  zwar 
mehr  bey  dem  Privatunterrichte  als  bey  den» 
öffentlichen  (wiewohl,  nach  unsrer  Ucberzeugong, 
auch  dazu  vorzüglich  die  Charten  gut  benutzt 
werden  können),  tlieils  für  Männer  zur  Unter¬ 
stützung  ihrer  eignen  histor.  Eectüre  und  der 
Uebersicht  der  Geschichte  einzelner  Staaten.  Es 
war  dem  Verf.  so  gut,  wie  jedem  Geschieht— 


reun 


de 


bekannt ,  dass  der  Schluss  der  Jahr¬ 


hunderte  keine  historische  Epoche  macht*,  al¬ 
lein,  da  doch  Abtheilungen  der  Zeit  gemacht 
werden  müssen,  und  wirkliche  Epochen  der 
Geschichte  oft  um  mehrere  Jahrhundert« 
von  einander  entfernt  sind,  warum  sollte  nicht 
die  gewöhnliche  Einlheilung  in  Jahrhunderte 
1  beybehalten  und  zum  Grunde  gelegt  werden??  In 
den  Tabellen  wird  es  leicht  seyn,  die  Epochen 
zu  bemerken  und  danach  die  grossem  Perioden 
abzutheilen.  Unter  den  Charten  könnte  man 
wohl  bisweilen  eine  zu  finden  wünschen ,  die 
Europa  gerade  so,  wie  es  am  Schlus-se  einer  Pe¬ 
riode  aussah,  zeigte,  z.  B.  eine,  welche  Europa, 
und  insbesondere  den  Umfang  der  iränk.  Mo- 
narchie  entweder  beym  Tode  Carls  des  Gr,  oder 
kurz  vor  der  Theilüng  darstellte.  So  wird 
man  im  13.  Jahrh.  eine  Charte  wünschen  kön- 
welche  die  zerstückten  Staaten  des 


neu . 


grieeb. 

o 


Kaiserthums  vor  der  Wiedervereinigung  eines 
Tlieils  angäbe.  Aber  nicht  selten  trifft  doch  der 
Schluss  der  Jahrhunderte  ziemlich  mit  Epochen 
zusammen,  wie  am  Ende  des  11.  Jahrhunderts 
mit  den  Kreuzzügen.  Eine  jede  Charte  nemlich 
stellt  Europa-s  Gestalt,  Länder  und  Völker  am 
Schlüsse  eines  jeden  Jahrh.,  also*  die  8.  Charten 
vom  Ende  400.  his  Ausgang  1100.  dar,  und  von 
den  aussereurop.  Ländern  ist  jedesmal  so  viel 
mit  auf  die  Charte  gebracht,  als  wegen  der  hj- 
}  sterischen  Verbindung  derselben  mit  der  euro- 
\  päischen  in  jedem  Jahrhunderte  erforderlich  war. 
v  So  sieht  man  auf  den  beyden  letzten  Charte»» 
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.ganz 


oben  auch  Grönland  ,  noch  aber  nicht 
M'inland.  Man  kann  also  auf  jeder  Charte  auch 
■den  Umfang  der  Staaten  nur  so  begränzt  linden, 
Avie  er  nach  den  besten  Nachrichten,  am  Schlüsse 
des  Jahrli.  war,  nicht  in  der  Ausdehnung  und 
Gestalt,  welche  in  andern  Abschnitten  desselben 
Jahrhunderts  Statt  iund  ;  aber  leicht  lassen  sich 
die  Veränderungen  dieser  Art,  die  etwa  in  ei- 
nein  Jahrln  vorhelen,  aus  den  Tabellen  erken¬ 
nen.  Was  nur,  ohne  der  Deutlichkeit  des  Stichs 
Eintrag  zu  thun,  auf  den  Charten  angebracht 
Averden  konnte,  und  nach  den  vorhandnen  Nach¬ 
richten  angezeigt  werden  musste,  findet  man 
auf  den  Charten.  Je  mangelhafter  diese  Nach¬ 
richten  in  dem  mittlern  Zeitalter  sind,  je  mehr 
Ungewissheit  noch  unter  den  Gescliichtforschern 
über  manche  Puncte  der  frühem  Länder- und 
Völkerkunde  herrscht,  desto  schwieriger  war 
die  Ausführung  dieser  Charten,  die,  wenn  man 
auch  bey  den  tiefem  Untersuchungen  über  die 
Gränzen  und  Beschaffenheit  einzelner  Staaten  in 
verschiedenen  Jahrhunderten  einiges  zu  berich¬ 
tigen  ,  oder  wenigstens  eine  wahrscheinlichere 
Darstellung  nach  Vermuthungen  anzugeben  im 
Stande  seyn  sollte,  dennoch  im  Ganzen  mit  gros¬ 
sem  Fleisse  nach  den  Quellen  und  nach  eigucn 
Forschungen  ausgearbeitet  erscheinen.  Durch 
die  Illumination  sind  nicht  nur  die  Gränzen  ge¬ 
nauer  bemerkt  ,  sondern  auch  das  Gewisse  und 
Ungewisse  ist  deutlicher  unterschieden  worden. 
Jede  Charte  aber  ist  vom  Hrn.  Vf.  revidirt,  und 
zum  Beweise  auf  der  Rückseite  mit  einem  Stempel 
signirt  worden.  Wir  glaubten,  dass  aufden  Char¬ 
ten  jedes  Jahrh.  auch  die  in  demselben  gebräuch¬ 
lichen  Namen  der  Orte  und  Formen  dieser  JNamen 
hätten  heybehalten  werden  sollen;  aber  nachdem 
wir  das  wieder  nachgelesen  haben,  was  der  Vf. 
darüber  in  den  Aligem.  Geogr.  Ephemeriden 
Ed.  VII.  S.  105.  f.  gesagt  hat,  so  gestehen  wir 
gern  ihm  zu,  dass  es  seinem  Zwecke  angemes¬ 
sener  gewesen  sey,  die  neuern  Namen  und  For¬ 
men  zu  setzen  ,  statt  deren  der  Geschichtsken¬ 
ner  und  Forscher  leicht  die  antiken  finden  wird. 
Die.  Tabellen  sollen,  wie  die  Charten,  nicht  bios 
für  die  synchr.  Uebersicht  der  ganzen  Geschichte, 
sondern  auch  für  das  Studium  der  Geschichte 
einzelner  Staaten,  anwendbar  seyn,  und  sind, 
nach  der  Absicht  des  VerPs,  so  reichhaltig,  dass 
auch  kleine  Umstände  mit  bemerkt  sind.  W  ir 
rechnen  sie,  in  dieser  Hinsicht,  zur  dritten 
Classe  nach  der  obigen  Eintheilung.  Will  der 
Lehrer  bey  der  Unterweisung  der  Jugend  davon 
Gebrauch  machen,  so  wird  er  freylich  manches 
übergehen  müssen.  Er  könnte  dann  die  Flaupt- 
facta  und  Namen  unterstreichen.  Auch  auf  ihre 
Ausarbeitung  ist  eine  rühmliche  Sorgfalt  ge¬ 
wandt  worden,  was  ausser  der  Richtigkeit  der 
Angaben,  die  Stellung  der  Begebenheiten ,  Ge¬ 
drängtheit  und  Kürze  des  Vortrags,  Beyfügung 
nützlicher  Winke  anlangt.  Allerdings  musste  der 
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{  Verf.  bisweilen  den  gewöhnlichen  Angaben  fol- 

Sm1)’  YTTU1JS1Ciei  sle,aFcil  seyn  mögen,  wie 
{  ^a  >.  bey  dmi  Christi.  Königen  Spaniens, 

}  ments  zu  ubergehen,  was  doch  dem  Freunde 
der  Geschichte  in  irgend  einer  Rücksicht  nütz- 
t  lieh  seyn  konnte.  Und  er  verlangt  seihst  dass 
{  diese  Tabellen  im  Gebrauche  mit" Handbüchern 
{  für  welche  die  kritische  Beleuchtung  solcher 
{  Angaben  .gehört,  verbunden  werden  sollen.  Ue- 
{  Reigens  sind  auch  einige  genealogische  Tabellen 
\  heygefügt.  Der  Kenner  sieht  es  den  Charten 
{  f111^  f ‘Hellen  wohl  an,  dass  sie  Producte  vief— 
{jähriger,  anhaltend  fortgesetzter,  Bemühungen 
}  sind,  und  nur  eine  durch  mannigfaltige  Kennt- 
{  nisse  geleitete,  mit  einem  langem  Gebrauch  die- 
{  ser  Arbeit  verbundene  Prüfung  einzelner  Theile 

*  derselben  und  Vergleichung  mit  den  Quel- 
{  len  wird  zu  ihrer  Vervollkommnung  etwas  bey— 

>  L’ageu  können.  Doch  wird  man  immer  die  vom 
}  Verf.  versprochenen  Erläuterungen  über  den  hi— 

\  storischen  Atlas  (auf  einigen  Bogen)  abwarlen. 
\  müssen,  in  denen  nicht  nur  die  Quellen,  son— 

{  üern  auch  die  Gründe  der  Abweichung  von  an— 

{  dern  Schriilstellern  angegeben  werden  sollen. 

{  Ausser  ihnen  haben  wir  noch  zwey  Lieferungen 
|  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  zu  hoffen. 

\  Die  bisher  erschienenen  synchronistischen 
!  und  ch  ronofog.  Tabellen  haben  einen  Gelehrten 
{  lllcht  befriedigt,  der  eine  neue  Arbeit  dieser 
}  Art  unlängst  angekimdigt,  und  dadurch  schon 
{  Beweise  seiner  Kenntnisse  und  seines  eignen 
{  Nachsinncns  gegeben  hat. 

j  Ankündigung  einer  Schrift  über  historische 
Zeittafeln.  Von  J.  T.  Pries.  Rostock,  gedr. 
in  der  Adlersehen  Olficin  1804.  37  S.  in  4. 

nebst  zwey  Tabb. 

V  Ir  loigen  dem  skizzirlen  Entwürfe  seines 
um  erst  den  Verf.  selbst  reden  zu  las- 
Stoffe  unsrer  histor.  Zeittafeln 

*  vermisst  er  planmässige  Auswahl,  an  ihrer  Form 
{  Festigkeit  und  Beliarrlichkeit.  (Ohdies  wohl  yon 
,  allen  gilt?;  Die  Vorzüge  der  Landcharten  vor 
■  Zeittafeln  hätten  gemacht,  das3  die  Geogra- 
{  pbie  viel  mehr  Freunde  und  Kenner  erhallen 
{  habe,  als  die  Geschichte.  Er  unterscheidet  zwey 
’  ^auptcl assen  histor.  Tabellen,  für  Lernende  und 
'  G^lehrfe.  Fiir  erstere  verlangt  er  die  vor- 
{  ziiglichsle  Sorgialt  in  der  Form,  d.  i.  dem  Aus- 
{  druck  der  Begebcuheiten  und  ihrer  Zeit  ,  wozu 
s  Verhältnisse  des  Raums,  Farben,  Symbole,  auch, 
j  Bilder  gebraucht  werden  sollen,  und  durchaus 
|  eine  Form,  einen  Totalhabitus.  Uebrigens  un- 
|  terscheidet  er  noch  verschiedene  Cursus  dieser 
{  ersten  Classe.  In  der  zweyten  Classe  ist  die 
{Form  der  Materie  unterzuordnen,  und  VolLfän— 

|  digkeit,  grössere  Genauigkeit,  gute  Anordnung 
{  nach  Völkern  und  Fächern,  eine  andere  Form 
}  als  die  der  ersten  Classe  (wobey  die  üezeich- 
’  nung  der  Zeit  durch  Raumbeschreibung,  der 
j  Gebrauch  der  Farben,  Symbole  u.  s.  w.  wegläl- 


{  Werks, 

{  sen.  An  dem 


len,  und  die  Eigenschaften  eines  guten  Wörter¬ 
buchs  aut  die  Zeittafel  übergetragen  werden 
sollen)  eine  Anknüpfung  an  die  erste  Ciasse 
sind  erforderlich.  Der  Verf  entwirft  sodann 
die  ßeurtheilung  der  vorhandenen  Tabellen,  der 
Bchlözerschen  insbesondere  lür  den  ersten  Un¬ 
terricht,  dann  der  übrigen  in  Ansehung  der 
lorrn  und  Materie.  Für  die  zvveyte  Ciasse,  be¬ 
merkt  er,  gebe  es  gar  keine  Tabellen,  die  bloss 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedürfnisse  eigentlicher 
Kenner  der  Geschichte  abgefas.st  wären.  Er  be¬ 
schränkt  sich  sodann,  was  die  Verbessei’ung  der 
Zeittafeln  angeht,  auf  die  erste  Ciasse}  dann, 
wenn  lür  diese  alles  gethan  ist,  sind  erst  zweck¬ 
mässige  Tabellen  für  Geschichtforscher  möglich. 
X)a  er  die  Methode,  welche  beym  Mappiren  der 
Landcharten  beobachtet  wird,  angewandt  wis¬ 
sen  will,  so  giebt  er  erst  eine  kurze  Nachricht 
von  dieser  Methode  und  ihrem  Einflüsse  auf  die 
Zweckmässigkeit  der  Charten,  und  zeigt  sodann 
die  Möglichkeit,  und  die  Vortheile  der  Anwen¬ 
dung  eines  ähnlichen  Verfahrens  auf  Zeittafeln, 
so  weit  es  in  einem  blossen  Entwürfe  erwartet 
werden  kann.  Uni  die  Ausdehnung  der  Zeiten 
und  die  Lage  der  Begebenheiten  in  ihr  anschau¬ 
lich  zu  machen,  müssen  gleiche  Theile  der  Zeit 
durch  gleiche  Raumtheile  ausgedrückt  und  in 
ihnen  die  Begebenheiten  so  gestellt  werden,  wie 
cs  die  Chronologie  fordert.  Es  soll  ein  Grund¬ 
riss  des  idealischen  Zeitfeldes  ein  für  allemal 
bestimmt  werden,  und  den  Vff.  clironolog.  Ta¬ 
bellen  nicht  erlaubt  seyn,  die  Glieder  der  Zeit 
zu  mehren  oder  zu  vermindern  (wer  will  sie 
dazu  nöthigen,  wenn  nicht  innere  nothvvendige 
Giünde  vorhanden  sind  ?).  Nur  mit  dem  Wachs— 
t Imme  der  Zeit  Glieder  anzusetzen,  und  die 
lest gesetzten  Glieder  der  Zeit  gleichmässig  nach 
ihren  Bedürfnissen  zu  vergrössern  oder  zu  ver¬ 
kleinern,  sey  ihnen  erlaubt.  Der  Verf.  entwirft 
leigendes  Schema:  Zwey  grosse  Hälften  der 
Zeit,  jede  von  3000  Jahren}  die  erste  Hälfte  nur 
ein  Bogen  in  Tabellen}  die  zweyte  Hälfte  kann 
in  Jahrhunderte,  Jahrzehnde  etc.  zerlegt  werden  } 
fünfhundert  Jahre  aber  auf  einem  Blatte  verbun¬ 
den  werden}  Periodenabtheilungen  lassen  sich 
durch  Sterne  oder  ähnliche  Zeichen  versinnli¬ 
chen  }  der  Synchronismus  kann  aul  die  gewöhn¬ 
liche  VS  eise  durch  Spaltung  jedes  Jahrhunderts 
vermittelst  feinerer  Linien,  welche  Fächer  bilden, 
dargestellt  wer Ben  }  doch  weil  auf  diese  Art  bald 
ein  Raum  leer  bleiben,  oder  mit  unwichtigen 
Dingen  angefüllt  werden  muss,  bald  wichtige 
Facta  wegen,  ihrer  Menge  übergangen  oder  an— 
besiimmt  ausgedrückt  werden  müssen,,  so  ist 
nachher  ein  anderer  Weg  zu  demselben  Ziele 
angegeben.  Wenn  nun  der  Grundriss  der  Zeit 
einmal  lür  immer  bestimmt  wäre,  so  würde  Be¬ 
harrlich  heit  der  Form  bewirkt  werden.  Bey 


!  jedes  Wort  wegfallen,  an  dessen  Statt  etwas  An~ 
{  schauliches,  Farbe,  Symbol,  Bild ,  gebraucht 
[  werden  kann.  Durch  die  Farbe  könnten  ohne 
j  Worte,  Länder  und  Völker  ausgedrückt  wer— 
i  den  ,  wenn  jedem  Lande  und  Volke  seine  Farbe 
}  zu  geiheilt  wäre.  Auf  diese  Art  würde,  zur  ße- 
j  Zeichnung  des  Synchronismus ,  die  künstliche 
;  Spaltung  in  Columnen  nicht  nöthig  seyn,  Wie- 
i  derholungen  könnten  vermieden  werden,  die  Züge 
’  der  Völker  würden  anschaulicher 


seyn ,  die 


I  Facta  selbst  würde  man  ihrer  geogr.  Beziehung 
'  nach  bestimmter  auffassen,  indem“ die  Farbe  ei- 


j  nes  Zeitraums  gleich  das  Bild  des  Landes  er 
weckte.  Den  Einwürfen  ,  diemau  von  dem  bunt— 
|  schäckigen  Anselien  einer  solchen  Tabelle,  und 
j  von  der  Möglichkeit  zu  fehlen  beym  111 


„ ....  ■  j _ _ fcimi- 

t  niren ,  hernehmen  könnte,  begegnet  der  Verf. 
'  Aber  eine  grössere  Bedenklichkeit  erregt  uns  die 


}  Menge  der  Farben,  die  für  so  viele  Völker  er- 
j  forderlich  wären,  und  die  Schwierigkeit  für  den 
s  Anfänger,  sich  immer  gleich  an  die  Bedeutung 
j  dieser  Farben  zu  erinnern.  Ueber  die  Symbole 
j  und  Signaturen s  die  zur  Schonung  des  Raums 
i  w^d  zum  leichtern  Zusammenfassen  des  Gleich— 


artigen  angewandt  werden  sollen,  verbreitet  sich. 
■  der  Verf.  nicht  weiter  (und  gerade  darüber  hät- 
{  len  wir  noch  mehr  Aufschluss  gewünscht) ,  ver— 
j  weilt  aber  desto  länger  bey  den  Bildern ,  die  in 
J  Zeittafeln  für  sinnliche  Gegenstände  gebraucht 
{  werden  können.  Man  müsste  dann  freylich,  wie 
j  über  das  Schema,  so  auch  über  Wahl  und  An- 
i  Wendung  der  Farben,  Zeichen  und  Bilder  ein- 
»stimmig  seyn.  Wie  Zeittafeln  dieser  Art  für 
1  den  ersten  Unterricht  sowohl,  als  für  Geübtere 
j  eingerichtet,  und  allmälig  vervollkommnet  wer- 
}  öen  konnten,  das  wird  nun  zwar  gezeigt ,  aber 
;  die  zu  gebrauchenden  Zeichen  und  Bilder  sind 
nicht  näher  beschrieben.  Gewiss  würde  die  ganze 


j  Idee  des  Verfs. 
wenn  zur  Probe  eine  kleine  illuminirte  mit  Zei— 


anschaulicher  geworden 


5« 
seyn, 


'  eben  und  Bildern  versehene  Tafel,  wenn  auch. 
J  nur  von  einem  halben  Jahrhunderte,  beygefiigt 
1  worden  wäre.  Man  wird  freylich  in  dem  aus- 
1  führlichern  Werke  des  Um.  Vfs.  mehrere  Be— 
Mehrungen  über  diese  Gegenstände  finden,  die 

allein  er  will 


!  itzt  noch  etwas  dunkel  bleiben 
* 


,  an  die  Ausführung  des  Werks ,  wie  uns  aus 
1  schriftlichen  Nachrichten  bekannt  geworden  ist,. 
}  nicht  eher  gehen,  als  bis  seine  Hauptgedanken 
;  gebilligt,  und  er  über  das-  Einzelne  mehr  belehrt 
'  ist-  Allerdings  ist  jedes  Bestreben,  den  Hülfs— 
1  mittein  des  Geschichtssludiums  mehr  Vollkom— 


i  menheit  und  Anschaulichkeit  zu  geben,  sehr 


j  achtungswerth }  dem  Hin.  Vf.  wird  sein  fort- 
j  gesetzles  Nachdenken  und  Experimentiren  zu 
|  manchen  Verbesserungen  Gelegenheit  geben}  je 
j  einfacher,  natürlicher,  fasslicher',  und  ungekün-: 
'  steiler  die  dazu  gebrauchten  Mittel  sind,  desto 


dem  Ausdrucke-  der  Begebenheit  soll  nicht  nur  }  wirksamer  werden  sie  seyn.  und  desto  allgemein- 
der  Ion  des  Erzählers  tyegbleiben,  sondern  auch  j  nützlicher  im.  Gebrauche  werden. 


Kurz 


I2.ß 

Kurze  Anzeige  n. 

Kiliderschrift.  Uelung  im  Lesen  and  Denlen ,  für  die 
Hohenlohe  -  Neuensteinischen  Stadt  nud  Landschulen.  Er¬ 
ste  Ablheilung.  Oehringen,  i8o4,  56  S.  kl.  8-  (5  gr.) 

"Wenn  in  diesem  zum  öffentlichen  Gebrauche  bestimm¬ 
ten  A  B  C  Buche  mehr  riaumässigkeit  und  Ordnung 
herrschte ,  so  dürfte  es  •  sich  vor  manchen  andern  Schriften 
der  Art  vorlheilhaft  auszeichnen.  Es  sind  einige  Capilel 
recht  gut  gewählt  und  richtig  behandelt.  Dahin  rechnen 
wir  S.  29.  :  „Ich  sehe  einen  Kirchthurm ,  der  ist  hoch. 
Nicht  weit  von  ihm  sehe  ich  Häuser  ,  dje  sind  gegen  ihn 
niedrig.  Ich  sehe  Pferde  und  Ochsen,  das  sind  grosse 
Thicre.  Ich  sehe  Maykäfer  und  Mücken,  das  sind  kleine 

Thiere  u.  s.  f.  -  Darneben  kommen  aber  auch  andere 

Sachen  vor,  die  wir  lieber  weg  wünschten.  Ueberhaupt 
sollte  gerade  hey  solchen  Büchern  dio  strengste  Planmässig- 
keit  Statt  finden.  Ein  A  B  C  Buch  soll  die  Elemente  ent¬ 
halten,  welche  der  nachfolgende  Unterricht  voraussetzt,  und 
allseitiger  bearbeitet.  Niemand  sollte  ein  Buch  für  das 
jrflc  schreiben  ,  der  nicht  die  Grenzen  des  allgemeinen 
Volksunterrichts  genau  und  bestimmt  zu  ziehen  und  zu  be¬ 
zeichnen  im  Stande  ist,  sonst  wird  der  Unterricht  mehr 
zerstückelt  und  weniger  zweckmässig  als  er  sonst  war,  wo 
wenigstens  consequeut  ein  jedes  Eje  men  larbuch  die  christ¬ 
liche  Dogmatik  vorbereitete. 

Die  Leygefügten  Gebete  haben  den  gewöhnlichen  Feh¬ 
ler  ,  dass  sie  die  Kinder  auleiten  um  etwas  zu  bitten  ,  was 
sie  sich  selbst  gehen  sollen,  z.  B.  um  Fleiss,  p.  s.  f. 
Soll  ein  Gehet  mehr  seyn  als  ein  Hersagen  von  Formeln, 
hey  "welchen  sich  das  Kind  nichts  denkt,  so  müssen  sol¬ 
che  Gebete  mehr  schaden  als  nützen. 

Für  die  Kindheit.  S eenen  aus  der  Kinderwelt.  Ein 
neues  Lesebuch  für  Kinder ,  welche  eben  angefangen  ha¬ 
llen  ,  lesen  zu  lernen.  Ein  Geburtstagsgeschenk  für  gute 
Kinder,  von  J.  TV.  r.  E.  Weisseufels  u.  Leipz.,bey 
Böse.  i8o-i.  i02  S.  kl,  8.  (9  S1*) 

llr.  v.  E  .  •  tz ,  wie  sich  der  Verf.  unter  der  etwas 

breiten  Vorrede  (S.  i4-)  etwas  näher  zu  erkennen  gab, 

verdient  wohl  unter  den  gewissenhaften  Vätern  einen  un¬ 
gleich  hühern  Rang,  als  unter  den  vorzüglichsten  Schrift¬ 
stellern  für  das  zartere  Aller.  Denn  mangelt  es  diesem 
väterlichen  Lehrer  und  Erzähler  auch  keiuesweges  an  eini¬ 
gen  pädagogischen  Einsichten  ,  so  würde  man  doch  sein 
Büchlein  neben  den  verwandten  Mitlheilungen  eines  Salz- 
■na/m ,  Lehr,  Seidel  oder  Glaiz  nickt  leicht  vermissen. 
Wenigstens  konnte  Rec.  u.  a.  die  schwerfällige  Strophe 
(S..-.C.) 

„Denn  froh  ist  man,  ist  man  gut“ 
m  dem  Munde  eines  vierthalbjährigen  Knäbchens  eben  so 
wenig  natürlich  finden,  als  Wilhelms  Geschwätz  von  den 
e-rossmüthigen  Gesinnungen  eines  Gespielen,  und  seinen  nur 
zu  wenig  kindlichen  Dank  (S.  87.}  Einem  Fritz  „lacht 


1296 

(S.  00.)  hold'  die  Bescheidenheit  des  prächtigen ’  Ycrgiss- 
’meiiinichts.  “  Andere  Knaben  lässt  II.  v.  B.  in  einen  fla¬ 
chen  Bach  \nnc  inbaden.  ( S.  17,}  Dcmohngeachtct  dürfte 
man  Ihn  noch  weit  eher  den  Kepnern  unserer  Sprache ,  als 
tinsern  bessern  Dichtern  bey  zählen.  Demi  wie  nachsichtig 
■wir  auch  einige  gereimte  und  ungereimte  Kindervcrse  auf- 
neliiucn-,,  so  können  wir  docli  dem  poetischen  Vater  schlech¬ 
terdings  keinen  Dichterkranz  gönnen,  der  (wie  hier  Herr 
von  Gotthard  S.  8g.)  seinem  Sohne  am  Geburtstage  der 
Mutter  „fiuck  einigem  Besinnen Cf  folgenden  Glückwunsch 
aufschreibt  :  " 

„Im  May  vergnügen  sich  die  Schäfer, 

,,im  May  fliegt  mancher  lose  Käfer, 

„der  Frühling  zeigt  uns  nichts  als  Freude," 

„und  s»  hin  ich  auch  los  vom  Leide. 

Philosophie.  Unterredungen  zum  besten  jeder  Freund 
schuft ,  gesammlet  von  Carl  Wilhelm  Kose.  Frankfurt 
am  Mayu,  hey  Gebhard  u,  Kürber.  i8o5.  8.  190  S. 
(16  gr.  ) 

Der  Sammler  oder  vielmehr  der  Verf.  dieser  Unter¬ 
redungen  gibt  am  Schlüsse  der  letzten  den  Rccensentcn  ei¬ 
nige  Winke  für  die  Beurlheilung  seines  Products.  Er  vei- 
weisst  auf  eine  Behauptung  Lichteaberg’s  :  ,,  da>s  ,  weil 

hey  Werken,  woriuuen  der  moralische  Mensch,  oder  mir 
gewisse  Seiten  desselben  gut  entwickelt  liegen,  noch  scharfe 
Beobachtung  seiner  selbst,  und  Zusammenhaltung  mit  sich 
selbst  nöthig  ist  ,  sie  äüsserst  selten  gelesen  und  verstän¬ 
de  11  werden  ,  und  dass  der  Be y fall  von  einem  stärkenden, 
in  die  Seele  redenden  Buche,  allezeit  gering  sej.“  Gleich 
darauf  fügt  er  noch  folgenden  Fichte  sehen  Kern  sprach  hin¬ 
zu  :  „Jedes  Buch,  das  da  werth  war  zu  erscheinen,  soll 
sich  erst  sein  Publicum  erzieho  ,  und  einen  Richterstuhl 
für  sich  bilden',  es  ist  eine  Lcclion  an  dich,  gutes  Publi¬ 
cum,  und  kein  corpus  delicti!“  Rec.  ist  sich  eines  hin- 
län Etlichen  Grades  von  Politesse  bewusst  ,  um  auf  einen 
höflichen  Wink  zu  achten  ,  und  fühlt  zugleich  noch  über¬ 
dies  die  Verpflichtung,  denselben  durch  einen  Gegenwink 
zu  erwiedem.  Er  winkt  daher  d?m  Hrn.  Kose  seine  voll- 
kommue  Beystimmung  zu,  wenn  er  sich  S.  82.  in  einer 
dialogischen  Wendung  für  einen  Gelehrten  erklärt,  der 
schwerfällige  Theorien  für  haare  Münze  ausgibt.  Nut  auf 
die  Benennung  Gelehrter ,  die  dort  der  Sprecher  »ich  bey- 
legt,  kann  Rec.  seine  Zustimmung  mit  gutem  Gewissen 
nicht  ausdehuen.  Die  gelieferten  Unterredungen  verratbeu 
eben  so  wenig  einen  mit  Sachkenntnis; en  genährten  Geist,  als 
eine  in  der  Kunst  der  Darstellung  auch  nur  massig  geübte 
Hand.  Es  sind  trockne,  schwülstige  Declamationcn  über 
Freundschaft,  und  vielerlcy  andere  kaum  damit  verwandle 
Gegenstände,  in  denen  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der 
dunkle  geschraubte  Jargon  eiuer  philosophischen  Schule 
herrscht ,  die  überall  nach  Originalität  Lascht.  Rec. ,  deT 
sich  Gewalt  angethan  bat,  um  das  Ganze  zu  durchlesen,  siebt 
sich  ausser  Stande  ,  über  den  Inhalt  des  Ganzen  Bericht 
zu  erstatten.  Er  beruhigt  sich  damit,  dass  er  für  die  Lr- 
ettire  dieses  Buche*  noch  nicht  erzogen  war. 


82.  Stück,  den  27.  Junius  i8o4. 
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RELIGIÖSE  MORAL . 

Biblische  Moral  des  alten  Testaments ,  von 
Georg  Lorenz  Bauer ,  Profess,  zu.  Altdorf. 
Zweyter  Tlieil.  Leipzig,  b.  Weygand  1803- 
480  S.  gr.  8.  (2  Thlr.) 

Dieser  neue  Band  eines  Wertes,  welches  be¬ 
reits  auch  für  das  N.  T.  begonnen  ist  und  des¬ 
sen  Einrichtung  bey  der  Anzeige  des  ersten  Theils 
(s.  unsre  Lit.  Zeit.  1803.  Sept.  St.  06 •  S.  53t.  1.) 
aus  einander  gesetzt  wurde,  enthält  noch  aus  der 
dritten  Periode  die  Moral  des  Buchs  Hiob ,  so 
wie  der  Propheten  bis  auf  die  Zeiten  des  Exils 
und  während  desselben^  worauf  die  vierte  1  eriode 
folgt,  welche  vom  Ende  des  Exils  bis  auf  die 
Zeiten  Christi  geht,  und  die  Moral  der  Prophe¬ 
ten  nach  dem  Exil  (des  Haggai ,  Zacharias,  Ma¬ 
lachias;,  des  Predigers ,  der  apokry plüschen  Bü¬ 
cher  so  wie  der  drey  jüdischen  Seelen  (Phari¬ 
säer’  Sadducäer,  Essener)  umfasst,  womit  sich 
das  Ganze  in  Hinsicht  des  A.  1.  schliefst.  — — 
Her  Natur  der  Sache  nach  liefert  dieser  Theil, 
als  Archiv  der  spätem  Moral  der  Hebräer,  eine 
weit  reichhaltigere  moralische  Ausbeute,  als  der 
erste  Theil,  in  sofern  sich  die  sittlichen  Be¬ 
griffe  mit  der  zunehmenden  gesellsehaltlichen 
Bildung  eiuer  Nation  erweitern,  richtiger  ent¬ 
wickeln,  und  vom  Particularismus  zum  Urn- 
versali smus  fortschreiten.  Ausserdem  wurde  das 
moralische  Gefühl  durch  die  Prüfung  im  Exil 
mächtig  aufgeregt,  und  die  spätem  Hebräer  ge¬ 
wannen  durch  ihr  Leben  unter  den  Griechen 
einen  starken  Zusatz  neuer  philosophischer  Be¬ 
griffe,  welche  nicht  ohne  Einfluss  aul  ihre  Den¬ 
kungsart  blieben  ,  wie  man  aus  den  griechischen 
Apokryphen,  besonders  aus  dem  Buche  der 
W  eisheit,  abnehmen  kann.  Durch  dies  alles 
wurde  die  religiöse  Moral  der  Hebräer  gehoben, 
erweitert,  berichtigt,  und  ein  hoher  Sinn  dalür 
erweckt,  so  dass  sie  Jesus  durch  seine  ganz  mo¬ 
ralische  Religion  vollenden  konnte.  Eine  eigen- 
tluimliche  reinere  Moral  lehrte  in  der  frühem 
Zeit  schon  das  Buch  Hiob ,  und  es  ist  zu  be- 
Ziveyter  Band. 


dauern,  dass  wir  gar  keine  sichern  Nachrichten 
von  der  Zeit  und  dem  Verf.  dieses  merkwür¬ 
digen  Buchs  haben.  Vollständiger  als  alle  Mo¬ 
ral  des  A.  T.  ist  aber  der  moralische  Inhalt  des 
Buchs  Sirach’s  weil  es  die  ganze  bisherige  Mo¬ 
ral  der  Hebräer  ausführlicher,  detaillirter  und 
deutlicher  enthält,  als  wir  sie  sonst  irgendwo 
linden.  Der  Prediger  Salomo’ s  enthält  dagegen 
viele  übertriebene  und  einseitige  moralische  Vor¬ 
stellungen.  —  Rec.  hebt  einige  specielle  Merk¬ 
würdigkeiten  aus  diesem  zvveyten  Theil e  aus, 
und  will  sie  hin  und  wieder  mit  seinen  An¬ 
merkungen  begleiten.  Der  unbekannte  Verf.  des 
Buchs  Hiob  zeichnet  sich  durch  die  neue  mo¬ 
ralische  Lehre  aus,  dass  eine  wahre  Tugend  im- 
eigennutzig  seyn  müsse,  und  dass  das  Glück  ei¬ 
nes  Menschen  ebenso  wenig  ein  Beweis  von  seiner 
Tugend  sey,  als  das  Unglück  ein  Beweis  von 
seiner  Lasterhaftigkeit.  Da  einmal  diese  wahr« 
Lehre  erfunden  war,  so  ist  es  zu  verwundern, 
dass  sie  nicht  festem  Fuss  in  der  Nation  fasste : 
allein  sie  steht  isolirt  da,  und  die  alte  menschen¬ 
feindliche  Denkungsart  behielt  die  Oberhand, 
dass  Unglück  ein  Beweis  von  geheimer  Laster¬ 
haftigkeit  sey,  weil  sie  die  populärste  war.  In¬ 
dem  Hr.  B.  den  uneigennützigen  Charakter  Hi¬ 
obs  bemerklich  macht,  ruft  er  mit  Recht  S.  27. 
aus :  „Welche  hohe  moralische  Einsicht  und 
Bildung  musste  der  Hebräer  haben,  der  einen 
solchen  Charakter  darzuslellen  vermögend  war!44 
R  ec.  findet  hierin  zugleich  den  Grund  der  Ver¬ 
nachlässigung  dieses  Charakters  von  Seiten  der 
später  Lebenden ,  weil  er  zu  sehr  vom  Gewöhn¬ 
lichen  abwich.  Auch  wird  in  diesem  schätz¬ 
baren  Buche,  (22,  21  — 30.)  die  seltene  Lehre 
von  der  Pflicht  der  Restitution  vorgetragen 
(S.  35.).  Dieser  Umstand  ist  um  so  wichtiger, 
je  mehr  man  ehemals  in  der  theologischen  Mo¬ 
ral  diese  Pflicht  aus  einzelnen  biblischen  Stellen 
zu  erpressen  suchte,  worin  sie  eigentlich  nicht 
lag,  wovon  die  Moral  des  sei.  Less  ein  merk¬ 
würdiges  Bey  spiel  liefert.  —  Die  Moral  der 
Propheten  hat  das  Auszeichnende,  welches  auch 
schon  anerkannt  wurde,  dass  sie  den  äussern 
Nnnn 
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Religions-Cultus  gegen  die  innere  moralische 
Religion  des  Herzens  herabsetzt,  und  eine  bes¬ 
sere  Zukunft,  besonders  unter  dem  Messias,  nur 
in  Verbindung  mit  einer  grossem  Moralität  und 
durcli  eine  moralische  Veredlung  der  Nation 
erwartete.  Die  Propheten  machten  also  das  wahre 
Glück  von  der  Moral  abhängig,  und  gingen  von 
dem  Grundsätze  aus,  dass  ein  inneres  ßesser- 
werden  auch  ein  äusseres  Besserwerden  zur  näch¬ 
sten  Folge  haben  müsse.  Wenn  nun  gleich 
die  Erfahrung,  welche  schon  die  Reflexion 
Hiob’s  auf  die  andere  Seite  gelenkt  hatte,  da¬ 
wider  sprach,  und  auch  der  logische  Schluss  nur 
auf  ein  inneres  Glück  oder  auf  eine  moralisclie 
Glückseligkeit  hätte  leiten  sollen;  so  blieb  doch 
die  letzte  als  unausbleibliche  Folge  der  Tugend, 
nach  der  Meynung  des  Rec. ,  wahrscheinlich  ein 
Hauptgrund,  dass  man  den  Paralogismus,  so  wie 
den  Widerspruch  mit  der  Erfahrung  übersah, 
und  daher  dasselbe  Thema  immer  wiederholte. 
Unterdessen  sind  diejenigen  Ideen  der  Propheten, 
Wodurch  sie  das  Wesen  der  Religion  von  der 
moralischen  Seite  darzustellen  suchten,  vortref- 
lich,  und  geben  einen  erhabenen  Begriff  von  ih¬ 
nen  als  moralischen  Volkslehrern.  So  schärften 
z.  ß.  Amos  und  Jesaias  den  Satz  ein,  dass  Gott 
die  Sünden  nicht  vergebe  wegen  der  Opfer  und 
gottesdienstlichen  Gebräuche,  womit  man  ihn 
versöhnen  wolle,  sondern  allein  wegen  aufrich¬ 
tiger  Besserung  der  Gesinnungen  und  Handlun¬ 
gen.  (S.  67.)  Welchen  hohen  Sinn  für  Moralität 
setzt  diese  Lehre  voraus,  da  sie  selbst  an  die 
mosaische  Constitution  anstiess  !  Allein  Rec. 
glaubt  darin  auch  einen  Grund  zu  liuden,  dass 
die  Propheten  vor  dem  Exil  keinen  grossen  Ein¬ 
druck  mit  ihrer  neuen  Lehre  bey  der  Nation 
machen  konnten  ,  bis  die  Prüfung  im  Exil  das 
moralische  Gefühl  des  Volks  verstärkte,  und  es 
zu  eben  der  Ueberzeugung  erhob,  welche  seine 
Weisen  schon  längst  gehabt  hatten.  Eben  so 
erweiterte  sich  der  alte  Particularismus  durch  die 
Propheten  zutn  Universalismus ,  in  sofern  sie 
schon  vor  dem  Exil  lehrten,  dass  Gott  allen 
Menschen  vergebe,  wenn  sie  nur  die  Bedingung 
gen  erfüllten,  worunter  die  Vergebung  erwartet 
werden  könne  (S.  83.).  —  Wenn  gleich  die  frü¬ 
hem  Moralisten  der  Hebräer  schon  gelehrt  hat¬ 
ten,  dass  man  seinen  Feinden  nichts  Böses  wün¬ 
schen,  sondern  ihnen  lieber  Gutes  thun  solle: 
so  erlaubte  sich  doch  Jeremias  wieder  Fluch  - 
und  Rachgebete  gegen  seine  Feinde,  freylich 
auch  nur  im  Gefühl  seiner  vielen  unverdienten 
Leiden  (S.  102.).  —  Ezechiel  schärft  dagegenden 
neuen  Grundsatz  ein,  dass  jeder  seine  eigne 
Schuld  tragen  müsse.  Der  Vater  solle  nicht 
büssen  für  den  Sohn,  noch  der  Sohn  für  den 
Vater,  18,  10  —  2Q.  Daraus  folgte  die  richtige 
Lehre,  dass  Gott  den  Menschen  nie  wegen  frem¬ 
der  Sünden  strafe ,  sondern  nur  wegen  seiner 
eignen,  und  dass  er  auch  nie  wegen  fremden 
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Verdienstes  belohne.  Aber  auch  diese  Lehre  war 
zu  neu,  als  dass  sie  Volkslehre  werden  konnte 
(S.  121.).  —  Malachias  zeichnet  sich  aus  durch 
die  Verwerfung  der  Ehescheidung  von  einer 
rechtmässigen  Frau,  und  der  harten  Behandlung 
derselben.  Er  dachte  also  in  dieser  Hinsicht 
schon  ganz  im  Geiste  Christi  CS.  13-7.).  —  Da¬ 
gegen  liegen  in  dem  spätem  Daniel  bereits  die 
Keime  zur  Mönchsmoral.  Nach  ihm  bann  man 
durch  Allmosen  seine  Sünden  abkaufen,  und  sich 
durch  Casteyungen  zu'eiuem  geheimen  Umgänge 
mit  Gott  fähig  machen  (S.  155.).  —  Der  Prediger 
scheint  in  Hinsicht  des  Schwörens  einerley  Grund¬ 
sätze  mit  Christus  zu  haben.  (S.  170.).  —  Allein 
wenn  Hr.  B.  glaubt.,  Christus  habe  alles  Schwö¬ 
ren  verworfen,  so  ist  dies  nicht  wahrscheinlich, 
da  er  seihst  auf  eine  Beschwörung  vor  Gericht 
antwortete,  und  die  Apostel  ebenfalls  schwüren. 
Nur  das  leichtsinnige  Schwören  und  den  täu¬ 
schenden  Vorbehalt  (reservatio  mentalis)  ver¬ 
warf  er.  Wenn  übrigens  der  Prediger  so  wie 
Daniel  von  einem  Gerichtstlage  Gottes  sprechen, 
so  ist  darunter  eiue  Strafe  noch  in  diesem  Le¬ 
hen  zu  verstehen  (8.  212.).  —  Die  historischen 
Bücher  des  A.  T.  enthalten  nur  wenige  ächte 
moralische  Maximen,  und  dagegen  viele  That— 
Sachen,  die  auf  falschen  moralischen  Maximen 
beruhen  (S.  239.).  Rec.  bemerkt  hiebey ,  dass 
auch  hier,  wie  immer,  die  Praxis  im  Wider¬ 
spruch  mit  der  Theorie  steht.  Ausserdem  er¬ 
zählt  die  alte  Geschichte  gewöhnlich  nur  solche 
Begebenheiten,  die  auffallend  siud  und  in  Ver¬ 
wunderung  setzen,  wohin  besonders  die  Kriege, 
ungerechte  und  grausame  Handlungen  u.  s.  w. 
gehören.  Die  stillen  und  geräuschlosen  tugend¬ 
haften  Handlungen  sind  nur  selLen  ein  Gegen¬ 
stand  der  alten  Geschichte,  und  werden  höch¬ 
stens  nur  an  den  Helden  der  Geschichte  gele¬ 
gentlich  mit  bemerkt.  Dieser  Umstand  verdient 
hey  den  historischen  Büchern  des  A.  T.  wohl 
beherzigt  zu  werden.  — 

Bey  den  .Apokryphen  hat  Hr.  B.  auch  die 
dogmatischen  Grundsätze  mitgenommen.  Frey¬ 
lich  stehen  einige  davon  in  einer  so  genauen 
Verbindung  mit  der  Moral  der  Hebräer,  dass  sie 
nicht  wohl  ausgeschlossen  werden  konnten:  al¬ 
lein  andere  gehören  nach  dem  Plane  des  Werks 
eigentlich  nicht  liieher.  Beym  Sirach  kann  Rec. 
bloss  einiges  auszeichnen.  Die  Tendenz  des  Ver¬ 
fassers  zum  Universalismus  entdeckt  sich  in  dem 
Grundsatz,  dass  Gott  gegen  alle  seine  Geschöpfe 
gütig  sey  (S.  248.)  —  Ferner  giebt  es  nach  ihm. 
keine  Erbsünde,  und  keinen  Einfluss  des  Teu¬ 
fels  auf  die  Seele.  Der  Teufel  ist  nicht  schuld 
am  Bösen,  sondern  der  Mensch  selbst,  und  wer 
ihn  als  den  Urheber  der  Sünde  verwünscht  ,  der 
verwünscht  sieh  seihst  (S.  »25 5-).  Auch  lehrt  er 
eine  schöne  sittliche  Religion ,  in  solern  er  un¬ 
ter  Gottesfurcht  die  Verehrung  Gottes  durch  ein 
moralisches  Betragen  versteht  (S.  271.)*  Unter 
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den  Gründen  gegen  die  Todesfurcht ,  wovon 
Hr.  B.  behauptet,  dass  sie  dieselbe  schwerlich 
massigen  dürften,  kommt  auch  der  vor,  dass 
unsre  Vorfahren  ebenfalls  hätten  sterben  müs¬ 
sen.  .( S.  283. )  Rec.  hält  diesen  Grund  für 
gar  neiht  unbedeutend.  Gesetzt  dass  das  Gesetz 
der  allgemeinen  Sterblichkeit  noch  nicht  bekannt 
wäre,  so  müsste  der  Tod  der  Einzelnen  eine 
ganz  andre  Vorstellnug  vom  Tode  bewürben. 
Der  Gedanke  an  die  allgemeine  Sterblichkeit  ist 
aber  beruhigend,  und  der  Wunsch-,  ein  besse¬ 
res  Schicksal  haben  zu  wollen  als  alle  unsre 
Vorfahren  und  Anverwandten,  verräth  den  un¬ 
erträglichsten  Egoismus.  Uebrigens  wird  der 
Werth  dieser  Gnomensammlung  als  Sillenbuch 
fürs  Volk,  wozu  sie  schon  in  der  frühem  Kir¬ 
che  benutzt  wurde  (S.  311.),  sehr  gut  gezeigt. — 
in  Hinsicht  des  B.  der  T4  eis  heit  ist  Hr.  ß.  ge¬ 
neigt,  auch  beym  zweyten  Theil  denselben 
Verfasser  anzunehmen,  welches  Rec.  aber  sehr 
unwahrscheinlich  bleibt.  Eben  so  wenig  kann 
Rec.  Nachtigall' s  Uebersetzung  dieses  Buchs 
mit  S.  364.  vorlreflich  nennen,  weil  zu  einem 
.so  ausgedrückten  Prädicat  auch  die  Richtigkeit 
der  Uebertragung  nothwendig  ist.  Auch  dürfte 
die  Anwendung  von  Fabeßs  dreymal  heiligem 
sieben  S.  377.  noch  manchen  Zweifeln  ausgeselzt 
/seyn.  Endlich  hält  Rec.  die  Therapeuten  in 
Aegypten  von  den  Essenern  in  Palästina  (S. 401.) 
für  ganz  verschieden.  Dies  sind  einige  Abwei— 
chun  gen  des  Recens.  von  den  Behauptungen  des 
VeiTs.,  andre  liegen  in  den  Erklärungen  ein¬ 
zelner  Stellen ,  deren  Auseinandersetzung  aber 
zu  weitläufig  werden  würde.  Genug,  dass  sich 
Hr.  B.  im  Ganzen  als  einen  treflichen  Exes.elen 
des  A.  T.  gezeigt  hat,  der  den  verslorb.  Berger 
und  andre  neuere  Schrifterkläfer  hinter  sich 
lässt ,  und  dass  er  in  den  Resultaten,  die  er  aus 
seiner  Scliriltforschung  zog,  eine  seltne  Unbe¬ 
fangenheit  bewährt  hat.  Dass  nicht  zuweilen  eine 
zu  weite  oder  zu  enge  Folgerung  mit  unterlau¬ 
fen  sollte  ,  licss  sich  kaum  ander  -  erwarten,  da 
die  Stellen  selbst,  woraus  sie  gezogen  wurden, 
zum  Theil  sehr  dunkel  sind.  Rec.  wünscht.,  dass 
der  würdige  Verf.  beym  N.  T.,  dessen  Bear¬ 
beitung  er  bereits  anfing,  dieselbe  Vorsicht  und 
Unbefangenheit  beweisen  möge.  $ 

RELIGIO  NS  VOR  TR  ÄGE. 

Predigten  an  den  Sonn  —  und  Festtagen  des 
Jahres  1802.  wie  solche  im  Fürslenlhu- 
nie  Altenburg  gefeyert  werden,  von  Jonathan 
S  c  h  u  d  e  r  off ,  Diakonus  in  Alienburg.  Erster 
Theil,  XX,  473.  S*  ZweyterTh.494.S.  Allen- 
burg,  bey  Rink  und  Schnuphase,  1803.  gr* 
8.  (  2  Thlr.  lsgr. ) 

Der  Vf.  hat  sich  bereits  als  einen  Mann  ge¬ 
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zeigt,  welcher  unzufrieden,  auf  der  Oberfläche 
dahin  zugleiten,  gern  in  das  Innerste  der  Gegen¬ 
stände  seines  Berufs  einzudringen  ,  und  das,  was 
er  tbun  und  sagen  soll,  bis  auf  seine  letzten 
Gründe  zu  verfolgen  strebt.  Diese  vortreffliche 
Gewohnheit  hat  er  auch  in  diesen  Predigten 
bewiesen,  und  in  ihnen  Belege  zu  den  Behaup¬ 
tungen  gegeben,  zu  welchen  ihn  seine  früheren 
Untersuchungen  über  Wesen  und  Form  einer 
Predigt,  geleitet  hatten.  Eben  diese  durfte  er  aus 
seinen  Bey  trägen  zur  Beförderung  zweckmässiger 
Kanzelvorträge ,  wie  aus  seiner  Kritik  der  Ho¬ 
miletik  als  bekannt  vorausselzen.  Indessen  war 
er  seit  Abfassung  jener  Schriften  durch  seine  fer¬ 
nem  Untersuchungen  veranlasst,  besonders  durch 
seine  Beurtheilung  der  Anleitung  für  Prediger 
zur  Amtsberedsamkeit  von  Thiess,  im  ersten 
Stück  seines  Journals  zur  Veredlung  des  Prediger-* 
Standes  —  über  einen  Punct  auf  eine  Ansicht  ge¬ 
führt  worden,  welche  er  in  der  Vorrede  aufstellt. 
Sie  war  ihm  das  Normal  für  die  Abfassung  seiner 
Predigten,  ober  gleich  ausdrücklich  versichert, 
dass  er  fern  von  dem  Glauben  sey,  seinem  Idea  le 
überall  nahe  gekommen  zu  seyn.  Er  geht  von  der 
Bestätigung  aus:  er  habe  geglaubt  seine  Predig¬ 
ten  wörtlich  concipircn  und  memorireri  zu  müs¬ 
sen,  mit  Vorübungen  der  Declamation  und 
Actiou.  Die  Gründe  dazu  liegen  ihm  nichts 
(wie  diess  neuerlich  noch  Hr.  Kindervater  in  s, 
Briefen  über  die  Amtsführung  eines  Predigers 
zeigte)  in  der  Natur  unsers  Denkens  und  Spre¬ 
chens  und  in  dem  Zwecke  der  Predigt,  sondern 
in  dem  Wesen  derselben,  als  eines  Kunstwer¬ 
kes.  Kunst  ist  ihm  Darstellung  des  Unendlichen 
im  Endlichen.  Diese  Darsteilung  des  Unendli¬ 
chen  geschieht  vom  Prediger  theils  durch  Schrift 
llieils  durch  Rede.  Jene  und  diese  müssen  daher 
sorgfältigst  ausgearbeitet,  und  von  allen  Seiten 
dem  Unendlichen,  das  sie  vorsteilen  sollen,  so 
nahe  als  möglich  gebracht  werden.  „Der  Predi¬ 
ger  muss  mit  seiner  Predigt  Eins  seyn ;  seine 
Person  ist  für  den  Moment  des  Vortrags  ver¬ 
nichtet*,  er  lebt  jetzt  bloss  als  Kunstwerk  in 
seiner  eigenen  Schöpfung,  er  ist  während  des 
Haltens  die  personificirte  Predigt  selbst;  als 
Vorleser  bleibt  immer  mehr  oder  weniger  Ma- 
scliinenmässiges  an  ihm  haften.“ 

Bey  der  Prüfung  dieser  Ansicht  siud  dem  Rec. 
einige  Bemerkungen  entgegen  gekommen,  welche 
er  lreylich  nur  in  ihren  hauptsächlichsten  Mo¬ 
menten  millheilen  und  zur  Prüfung  aufs  teilen 
kann.  Er  erwartet  diese  von  dem  Verf  um  so 
mehr,  da  er  in  mehrern  Vorträgen  gegen  den 
Wahn  derer  spricht,  welche  sicli  im  Alleinbe¬ 
sitze  der  Wahrheit  glauben.  (2  Theil  S.  85.)  Will 
man  nicht  mit  zweckloser  VYillküJir  den  Begriil 
einer  Predigt  verwandeln  —  so  bleibt  sie  eine 
zusammenhängende  Rede  über  Gegenstände  der 
Religions-u.  Silteulehre,  um  jene  der  Einsicht  oder 
der  Erinnerung,  dem  Glauben,  und  dem  Gefühle 
N  n  n  n  2 
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näher  zu  bringen  u.fiir  diese  denWillen anzufeuern.. 
Wenn  die  Kunst  das  Unendliche  im  Endlichen  dar- 
stelien  soll,  so  sind  Religion  und  Moral  ihre  hei¬ 
ligsten  Gegenstände;  von  ihnen  begeistert  erzeugt 
sie  moralische  Poesien  u.,  religiöse  Hymnen  und 
Odem  ln  ihnen  regt  sich,  unbekümmert  um  seine 
Eingebungen,  der  Genius  des  Künstlers  mit  der 
Endlichkeit  beschränkter  Worte  und  Ausdrücke, 
um  wenigstens  einen  Wied  erschein  des  Unend¬ 
lichen,  welches  sein  Innerstes  durchstrahlt,  der 
sinnlichen  Anschauung  zu  geben.  Und  so  lassen 
sich  Predigten,  denken,  in  welchen  die  Einbil- 
dungskraft  den  höchsten  Flug  nimmt,  und  ihre 
Begeisterung  vom  Unendlichen  durch  die  er¬ 
habenen  Bilder  der  Rede  auszudrücken  sucht _ 

Kunst  predigten.  Aber"  um  den  Prediger  sitzt 
der  Kreis  derer,  die  ihn  riefen,  damit  seine  ge¬ 
übtere  Irland  ihnen  Bilder  des  Unendlichen 
zeichne,  die  nicht  so  hoch  hängen ,  dass  sie  mit 
ihren  kurzsichtigen  Augen  sie  kaum  im  Umrisse 
zu  erblicken  im  Stande  sind.  Sie  verlangen  von 
ihm  nach  Pflicht  und  Recht  nicht  sowohl  mög¬ 
lichst  idealisirte  Darstellung  des  Idealen-  Unaus¬ 
sprechlichen,  sondern  ihnen  verständliche,  ihrer 
Kraft  zu  hören  vernehmbare  Andeutungen  des¬ 
sen,  was  sie  aus  dem  Reiche  des  Unendlichen 

in  den  Schranken  ihrer  Endlichkeit  bedürfen. _ 

Die  Menschen  sind  nicht  um  der  Predigt  willen, 
sondern  die  Predigt  um  der  Menschen  willen. 
Der  Prediger ,.  wenn  er  seine  Predigt  bearbeitet, 
muss  begeistert  seyn  von  einem  Ideale;  er  muss 
gewissenhaft  darnach  ringen  die  ihm  vorschwe¬ 
bende  Schönheit  und  Hoheit  desselben  darzustel¬ 
len  —  aber  ei'  darf  nie  vergessen,  dass  eine 
Predigt  immer  um  ihrer  selbst  willen  da  sey,  wie 
andre  Kunstwerke,  und  dass  ihre  Vollendung 
nicht,  wie  bey  jenen,  innerhalb  ihrer  selbst^ 
in  der  vollkommensten  Harmonie  ihrer  einzelnen 
Theile,  in  der  möglichsten  Verbergung  alles 
Endlichen  und  Beschränkten  und  in  dem  höchsten 
Aufschwünge  zum  Idealen  und  Unauspreclili- 
eben  —  sondern  ausserhalb ,  in  den  Gemüthern 
derer  gesucht  werden  müsse,  welche  sie  hören. — 
Fliege  dem  Odendichter  nach,  fühle  mit  dem 
Componislen  ,  wer  da  kann  —  sie  kümmert  das 
nicht,  aber  den  Prediger  muss  es  kümmern,  ob 
die,  welche  er  führen  soll,  auch  nachkommen 
können,  (nach  des  Verf.  eigenen  Grundsätzen. 
Kritik  der  Homil.  s.  115.)  Wenn  also  auch  nicht 
vollendete  Schönheit  des  Kunstwerkes  die  erste 
Anforderung  an.  eine  Predigt  und  ihr  Haupt- 
eharakter  sejn  sollte;  so  bleibt  deswegen  die 
IS eth Wendigkeit  des  wörtlichen  Coneipirens  und 
Memorirens  noch  eben  so  gross.  (Es  Hesse  sich 
sogar  zeigen,  dass  der  Begriff  einer  Predigt ,  als 
eines  Kunstwerks,  das  Concipiren  nicht  noth- 
wtndig  voraussetze.  Es  ist  nur  ein  Nothbehelf 
df.s  Gedächtnisses,  welches  ohne  sinnliches 
Mittel  eine  zusammenhängende  längere  Medita¬ 
tion  mit  den  bestimmten  Ausdrücken  schwerlich; 
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auf  einmal  fasst,  und  treu  wiedergiebt,  dass  der 
Mahler  erst  die  Umrisse  seiner  Figur  zeichnet 
der  Compomst  zu  allererst  die  Melodie  durch¬ 
fuhrt  -  und  beyde  die  Ausfüllungen  erst  nach- 
hoien  —  das  ist  nothwendige  Anstalt,  damit  das 
Ideal  nicht  entfliehe,,  nicht  schon  Kunst  seihst 
TVahrheit ,  innerer  Zusammenhang  der  einzel 
nen  Begriffe,  Sätze,  und  Theile,  ist  das  erste 
Gesetz  jedes  religiösen  Vortrags.  Aber  wer 
wagt  es,  den  Faden  eines  solchen  Zusammen¬ 
hangs  im  Flusse  der  extemponsirten  Rede  fauch 
bey  vorhergegangener  strenger  Meditation)  un¬ 
verlierbar  lest  zu  halten,  zumal  über  Gegen¬ 
stände  ,  die  nur  dem  scharfen  Nachdenken  im 
Zusammenhänge  erscheinen  ,  und  nur  der  stren¬ 
gen  Auswahl  im  Ausdrucke  gehorchen.  Verstcind- 
hell  heit  ist  das  zweyte,  was  die  Pflicht  desPredigers 
unerlässlich  von  ihm  fordert;  und  wer  getraut  es 
sich,  ohne  vorhergegangene  überlegende  Auf¬ 
zeichnung  unter  den  mannigfaltigenDarsteliungs— 
arten,  deren  ein  Satz  fähig  ist,  gerade  die°zu 
treuen ,  welche  dem  Mehrtheile  des  Plörenden 
zusagt  Um  aber  bey  diesen.  Fierabstimmungen 
doch  immer  möglichst  angemessen  und  würdig  der 
Hoheit  des  sprechenden  Gegenstandes  d.  h.  schön 
zu  sprechen,  muss  nicht  sine  Meditation  vorher— 
gehen,  welche  auch  den  einzelnen  Ausdruck  fest 
halt;  und  kann  sie  dies  ohne  Concepl  ?  Diese 
Meditation  memorirt  nun  auch  der  Prediger  um 
die  Aufmerksamkeit,  welche  allein  dem  Gegen¬ 
stände  gebührt ,  nicht  dem  oft  mühsamen  Mecha¬ 
nismus  des  Herlesens  widmen  zu  müssen;  um 
der  Wahrheit  und  Stärke  des  Gedachten  und  Ge¬ 
schriebenen  die  Unterstützung  der  körperlichen 
Beredsamkeit  nicht  zu  entziehen.  -  die  so  wichtig 
ist,  und  beym  Vorlesen  verlohren  gehen  muss. 
(Die  Regeln  der  Vorlesekunst  gebieten  ohnehin 
grosse  Massig ung  der  körperlichen  Beredsam¬ 
keit.)  Er  memorirt ,  um  die  beym  Vorlesen  un¬ 
vermeidliche  Erinnerung  an  das  langsame  müh¬ 
selige  Aneinanderreihen  der  einzelnen  Theile  zu 
vermeiden,  und  seine^Rede  durch  den  schein¬ 
bar  freyen  Erguss  ihrem  Ideale  wieder  möglichst 
zu  nähern.  Und  so  glaubt  Rec. ,  das  Gesetz  der 
Wahrheitun-d  humaner  Zweckmässigkeit,  also  die 
Pflicht  des  Predigers  gegen  seine  Anvertrauten, 
sey  eine  stärkere  Aufforderung  zum  Concipiren 
und  Memoriren als  de>r  Wunsch  den  Kunstsinn 
in  sich  uud  andern  zu  befriedigen.  Flerzerhcbeud 
bleibt  es  immer  für  den  Prediger,  dass  er  sich 
als  den  künstlichen  Darsteller  des  Unendlichen 
im  Endlichen  betrachte,  und  bey  dem  Darstel- 
longen  ,  die  er  geben  soll  immer  daran  denke. 
Ob  nun  aber  gerade  diese  Ansicht  ihm  sein  Amt 
in  grösserer  Heiligkeit  zeigen  werde,  als  wenn  er 
sich  nach  aller  Weise  mit  Paulus  für  einen  o/xovo/^cv 
/^p)?‘wv  08 ov  ansieht?  In  diesem  Sinn  haben 
sich  redliche  Prediger  bürgst  als  Darsteller  des 
Unendlichen  im  Endlichen  betrachte  ;  nicht  in 
dem  des  Verf.,,  indem  die  Ideen  von  der  engen 
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Verwandschaft,  von  der  Identität  der  Kunst  und 
Religion  erst  durch  die  neueste  Religionsphiloso¬ 
phie  in  Umlauf'  gekommen  sind.  —  Eins  seyn 
mit  seiner  Predigt  muss  jeder  Prediger,  sie  muss 
die  Begriffe  und  Urtheile  seines  Verstandes,  die 
Ergiessungen  seines  Gefühls  aussprechen;  aber 
wie  er  als  Person,  als  vernünftiges  freyes 
Wesen,  für  den  Moment  des  Vortrags  vernich¬ 
tet,  und  die  personificirte  Predigt  selbst  seyn 
solle  ,  das  gesteht  Rec.  offenherzig  nicht  zu  be¬ 
greifen.  Wie  des  Schauspielers  Persönlichkeit 
weichen  müsse,  wenn  er  irgend  einen  fremden 
Menschencharakter  handelnd  darstellt  ( und  wa¬ 
rum  das  seyn  müsse)  ist  klar*,  aber  wie  in  der 
D  arstellung  eine$  Satzes  aus  der  Religions  -  und 
Sittenlehre  die  Persönlichkeit  des  Sprechenden 
verschwinden,  und  wie  es  zugehen  solle,  dass 
z.  B.  ,,die  Pflicht,  alles  was  wir  thun  so  voll¬ 
kommen  als  möglich  zu  verrichten,  die  Quellen 
des  Hasses  gegen  die  Wahrheit,  die  Klagen 
über  Unverständlichkeit  religiöser  Vorträge, 
selbst  zu  sprechen  scheinen,  das  ist  wenigstens 
sehr  räthselhaft  ausgedrückt.  Vielleicht  wollte 
der  Verf.  fordern  ,  der  Prediger  solle  alle  Be¬ 
ziehungen  auf  seine  Localität  und  Individualität, 
alle  heterogene  Beimischungen ,  alle  in  seiner 
Eigenthümliehkeit  liegende  Hindernisse  möglichst 
vermeiden,  welche  den  Geist  seiner  Predigt 
hindern  würden  kräftig  und  frey  hervorzutrelen, 
und  Licht  und  Wärme  um  sich  herzu  verbrei¬ 
ten.  Es  möchten  aber  Fälle  eintreten,  wo  mit 
völliger  Heilighaltung  der  Religion  und  Pflicht, 
der  Prediger  von  seiner  Individualität  und  Lo- 
calität  Gebrauch  machen  könnte.  (Man  denke 
an  Lavaters  nachgelassene  Schrillen,  Bd,  1.  S.  117.) 
Irrt  Rec.  nicht,  sa  schwebte  dem  Verf.  bey  der 
Ausarbeitung  mehrerer  seiner  Vorträge  seine 
Individualität  und  Localität  gar  sehr  vor;  in 
allen  den  häufigen  Stellen  namentlich  ,  wo  mit 
merkbarer  Wärme  von  den  Werken  der  An¬ 
dersdenkenden,  von  den  Klagen  über  Unver¬ 
ständlichkeit  religiöser  Vorträge,  vom  Schlen¬ 
drian  in  Religionsangelegenheilen,  die  Rede  ist. 
Gewiss  hätte  ohne  eine  solche  Rücksicht  N.  39. 
andere  allgemeiner  anwendbare  Regeln  für  das 
Verhalten  bey  der  Verschiedenheit  der  religiö¬ 
sen  Meynungen  aufgestellt.  Aber  wie  zweck¬ 
mässig  und  stark  wird  nicht  eben  durch  die  Lo¬ 
calität  der  Schluss  von  N.  51.? 

Ueber  die  Predigten  selbst  kann  Rec.  sein 
Unheil  nur  im  Allgemeinen  fallen,  da  er  den 
vergönnten  Raum  schon  zu  den  Bemerkungen 
über  die  Vorrede  fast  ganz  verwendet  hat.  Es 
herrscht  durchaus  in  diesen  Predigten  ein  freyer 
Geist.  Die  Erhebung  der  Gemüther  seiner  Zu¬ 
hörer  zum  Unendlichen  d.  i.  zu  einer  durchaus 
reinen  Sittlichkeit,,  welche  unabhängig  ist  von 
jeder  beteronomen  Triebfeder,  z.  B  der  Hoffnung 
einer  Seligkeit,  ist  ihr  Zweck.  (N.  35.  scheint 
die  Ausnahme  hievon  zu  seyn.)  Innigkeit 


spricht  in  den  zahlreichen  Schilderungen  dieses 
Zwecks  *,  Freymüthigkeit  in  denlAuszeichnungen 
der  ihuern  und  äussern  Ursachen  der  verzö¬ 
gerten  Annäherung  an  jenes  erhabene  Ziel;  Ernst 
und  Strenge  in  den  Aufforderungen  zur  Weg- 
reimung  jener  Ursachen  Auch  entband  sich  der 
Verf.  von  den  Fesseln  einer  scbulgerechten  Ho¬ 
miletik.  Bald  beginnt  sein  Vortrag  mit  einem 
Gebete  (viele  von  diesen  Gebeten  sind  nicht  ganz 
psychologisch  richtig);  bald  mit  Wünschen  und 
Vorsätzen;  bald  unmittelbar  mit  dem  Texte; 
bald  mit  einer  Einleitung,  welche  den  Haupt¬ 
satz  (nur  oft  in  zu  grosser  Entfernung,  so  dass 
am  Ende  der  Einleitung  der  Uebergang  oft  ziem¬ 
lich  gewaltsam  ist)  vorbereitet.  Für  den,  der 
sie  zu  fassen  im  Stande  ist,  wird  diese  Lectüre 
nicht  ohne  Verdeutlichung  der  Vorstellungen 
von  einem  moralischen  Religionsglauben,  und 
der  Religion  des  freudigen  Rechtthuns  nicht 
ohne  Begeisterung  für  die  Würde  seines  Amte» 
(besonders  1,11.)  enden.  Aber  auch  nur  für 
sehr  gebildete,  ja  wohl  gar  nur  für  studirte 
Leser,  welche  an  dem  Gange  der  Religions¬ 
philosophie  Theil  nehmen,  (nur  für  solche  kön¬ 
nen  Reminiscenzen ,  wie  S.  363.  I.  verständlich 
seyn,)  getraut  sich  Rec.  diese  Predigten  zu  em¬ 
pfehlen.  Ihr  Verf.  hat  ihnen  grösstentlieils 
die  Form  eines  freyen  Discours  gegeben,  wel¬ 
cher  zwar  den  Hauptsatz  angiebt,  aber  den 
Weg,  den  er  nehmen  wird,  wenn  auch  nicht 
absichtlich  verbirgt,  doch  auch  durch  keinen 
leicht  sichtbaren  Merkstein,  wie  in  N.  55.  be¬ 
zeichnet.  .  Dass  natürliche,  logische  Ordnung 

(ob  auch  nicht  umfassende  Vollständigkeit,  welche 

ohnedem  schwer  zu  erreichen  ist)  in  ihnen  herr¬ 
sche,  lasst  sich  von  diesem  Verf.  erwarten ;  aber 
es  gehört  ein  geübter  Leser  dazu,  am  Ende 
jeder  Piedigt,  die  Hauptsätze  sich  vorlegen  zu 
können,  nach  denen  der  Gedankengang  fort— 
schritt.  Ausser  dem  Mangel  dieser  psycholo¬ 
gisch  nothwendigen  Anhalte  für  das  Gedachtnjss 
und  die  Uebersicht  hat  der  Verf.  eine  Sprache 
gewählt,  welche,  zumal  bey  einem  Hörer ,  eine 
grosse  Hebung  im  ahstracten  Denken  voraus- 
sezt.  Gewiss  ist  es  eine  Verwechslung  zweyer 
Dinge,  der  Religion  und  Religionslehre,  welche 
den  Verf.  S.  4li,  Th.  I.  sagen  lässt:  „es  sey 
eine  ungereimte  Forderung,  von  der  Tugend 
fasslicher  zu  sprechen,  als  er  spreche.  Sie  sey 
die  geheimnissvolle  Wirkung  der  geheimnis¬ 
vollste»  Kräfte  des  Menschen,  der  Freylieit  und 
Selbslthätigkeit.  Von  Uebersicht  könne  man. 
nicht  sprechen  ,  wie  von  sichtbaren  und  hör¬ 
baren  Gegenständen.  Der  wahrhaft  Tugend¬ 
hafte  verstelle  es  doch,  wenn  man  mit  ihm  von 
Freyheit  und  Selbslthätigkeit,  von  reiner  Ach¬ 
tung  für  Pflicht  und  Recht,  von  einem  himm¬ 
lischen  Sinne,  von  einer  übersinnlichen  VVelt 
rede,  in  welcher  der  Tugendhafte  einheimisch 
sey  und  es  immer  mehr  werden  solle.“  Und 
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Th.  2,  6.  ,,  der  Mensch  hat  so  zu  reden  ein  ganz 
besonderes  Organ ,  einen  besondern  Sinn,  mit 
'welchem  er  (Gegenstände,  welche  die  Sprache 
Tollkommen  zu  bezeichnen  gar  keine  Worte  hat, 
fasst  und  durchdringt,  nur  dass  sich  nicht  je¬ 
der  desselben  bedient.  Die  Wahrheit  wird 
von  uns  eigentlich  und  eher  gefühlt;,  als  be¬ 
griffen.“  E)iess  sey  auch  Jesu  Grundsatz  ge- 


Verf.  wirklich,  dass 


Diess  sey  auch 
wesen  S.  475.  Glaubt  der 
Handwerker,  Dienstboten,  und  die  erwerbende 
Classe  bloss  durch  guten  Willen  seine  Sprache 
verstehen  könne,  so  darf  er  auch  ferner  nichts 
o-egen  die  Erzählung  Apost.  Geschichte  2.  eiu- 

wenden.  __  . 

Nur  wenige  dieser  Vortrage  hat  l\ec.  ge¬ 
funden,  wo  er  nicht  Gelegenheit  gehabt  hätte, 
sich  über  die  Wahrheit  und  Tiefe  des  Gedach¬ 
ten  ,  die  Trefflichkeit  der  psychologischen  Ent¬ 
wickelung,  das  Feuer  und  die  Stärke  des  Aus¬ 


drucks  zu  freuen;  aber  er  weiss  auch,  dass 
diese  Schönheiten  sogar  auf  akademischen  Kan- 
aeln  für  den  bey  weitem  grössten  Theil  verloren 
<Tehen.  Rec.  meynt  auch  bey  seiner  fortgesetz¬ 
ten  Lectüre  dieser  Predigten  das  Unangenehme 
einer  gewissen  Einseitigkeit  gefühlt  zu  haben, 


wi  ederkehr en den 


m  dem  stets  wiederkehrenden  Empfehlen  und 
directen  Einschärfen  reiner  Sittlichkeit,  furcht¬ 
loser  Wahrheitsliebe,  aufopfernder  Erhebung 
über  irdische  Erwartungen ,  festes  Glaubens  an 
das  stete  Fortschreiten  der  Menschheit  —  ganz 
im  Allgemeinen.  Sellen  nur  gebt  der  Vf.  aul  ein¬ 
zelne  Arten  der  Tugend  ein;  z  B.  N.  45.  über 
die  Gefahren  des  Mangels  an  Aufmerksamkeit 
der  Herrschaften  auf  ihr  Gesinde  —  ein  ungemein 


zweckmässiger  Vortrag, 
er  das  Wie ,  was  überall 
einen  recht  grossen  Theil 
dfe  welche  der  Kummer 


Noch  seltener 
sehr  wichtig  ist. 
unsrer 
und  der 


zeigt 

wichtig  ist.  Für 
Zuhörer,  für 
Schmerz  in 

die  Predigt  führt  oder  begleitet,  ist  last  gor 
nichts  gethan;  und  doch  ist  Erheiterung  der 
Aussichten  ins  Leben,  und  Erhebung  des  Mutlis 
aus  den  Tiefen  der  Scliwermuth  eine  der  seuon- 
sten  gewiss  die  Würde  des  Predigtamts  nicht 
entehrenden  Früchte  einer  oft  so  unfruchtbar 
scheinenden  Arbeit.  Auch  der  schon  veredelte 
Mensch  bedarf  bisweilen  des  Trostes,  und  es 
giebt  Tröstungen,  bey  denen  man  nicht  furch¬ 
ten  darf,  die  Beruhigung  auf  Kosten  der  Sitt¬ 
lichkeit  zu  fordern.  Wird  nicht  mancher 
Mensch  eben  dadurch  unsittlich,  dass  er  von 
der  Gewalt  des  Schmerzes,  gegen  den  er  keine 
Wallen  kennt,  danieder  geworfen,  sich  selbst 
sein  Glauben  und  seine  Tugend  weg wir.lt !  -- 
Die  Sprache  des  Verf.  ist  durchgängig  richtig 
(  ausgenommen  in  den  Conjunktivimperfectis . 
hielt,  betrog,  liess,  sclilüg ,  —  wo  das  Eu- 
dun gs  -  e  mangelt),  edel  u.  stark;  doch  sind  ihm 
rph.‘i  76.  2,211.  zwey  Gradationen  entgangen, 
deren 'Glieder  gerade  umgekehrt  stehen  müssen, 
wenn  die  Rede  steigen  soll. 


Ungern  sieht 'sich  B  ec.  ahgchalten  einige-Proben 
von  des  Verls,  kräftiger  Darstellung  und  eiudrin— 

gender  psyclioiog.  Entwickelung  zu  geben, - 

woran  besonders  Th.  2.  reich  ist,  z.  JB.  S.  33.  über 
den  P  reudenhass .  191.  über  den  Antheil  des  Wil¬ 
lens  atu  Irrthume.  265.  über  die  Folgen  des  Des¬ 
potis/71  in  der  Erziehung.  457.  über  den  'Zu¬ 
sammenhang  des  fortwährenden  allgemeinen 
Interesse  a/i  der  Geburt  Jesu  mit  der  sittl.  Na¬ 
tur  des  Menschen.  Nun  ist  nur  noch  Raum*  zu 
der  Versicherung,  dass  kein  aufmerksamer  Leser 
dieser  Predigten  ohne  verstärkte  Ehrerbietung 
gegen  Wahrheit,  Tugend  und  Religion  und  ohne 
Achtung  gegen  den  Vf.  bleiben  werde,  ob  auch 
mancher  seiner  Mitarbeiter  glauben  dürfte,  der 
Verf.  sey  es  seiner  Pflicht  schuldig  *  in  Zukunft 
noch  mehr  daran  zu  denken,  dass  er  auch  den 
Annen  das  Evangelium  predigen  solle. 

Predigten  von  Willi  eint ’  Mansch  er,  Consisto- 
rialrathe,  u.  Pfof.  d.  Tlieol.  Zum  Besten  der 
Evangelisch -Lutherischen  Schule  zu  Marburg«, 
Marburg,  in  der  neuen  akad.  Buchdruck erey 
1804.  gr.  8.  (ohne  die  Vorrede,  Inhaltsanzeige 
und  das  Praenumerantenverzeicimiss)  260  S*, 
(  20  gr  / 

Das  Interesse,  mit  welchem  Rec.  diese  Pre¬ 
digten  des  verdienstvollen  Verfs.  gelesen  hat, 
lässt  ihn  glauben,  dass  weder  Zuhörer  und  Freun¬ 
de  desselben,  noch  auch  die,  die  ihn  bisher  als 
Prediger  noch  nicht  kannten,  mit  dem  Daseyn 
derselben  im  grossem  Publicum  unzufrieden  seyn 
werden,  wenn  auch  die  auf  dem  Titel  genannte 
rühmliche  Rücksicht,  nicht  zum  Abdrucke  bewo¬ 
gen  hätte.  Sie  sind  sämmtlich  über  freye  Texte 
in  der  Universitätskirch e  daselbst  gehalten  wor¬ 
den  ;  und  obgleich  ihre  ZaJi  1  nur  zwölf  ist,  so 
werden  sie  doch  gewiss  mehr  Gewinn  dem  Geiste 
und  Herzen  geben,  als  mancher  corpulenle 
Jahrgang  von  Predigten  dem  zu  geben  vermag, 
dem  es  um  das  Fortschreiten  in  achter  Weisheit 
und  sittlicher  Veredlung  zu  tbuu  ist.  Man  trifft 
zwar  in  ihnen  weder  frappante  W  endungen,  noch 
ein  Bestreben  an,  durch  Erschütterung  sinnli¬ 
cher  Gefühle  und  Bezauberung  der  Einbildungs¬ 
kraft  zu  rühren  ,  noch  auch  jenes,  aufjpdei  üde 
Feuer  der  .Beredsamkeit,  das  Hörende  oder  Le¬ 
sende  mit  sich  forlreissl ;  aber  destomehr  gründ¬ 
liche  Belehrung,  die  fortwährende  gesunde  Nah¬ 
rung  der  betracht  enden  Seele  zuriicklässt.  Die 
Betrachtungen,  die  der  Verf.  lichtvoll  dem  Ver¬ 
stände  und  fruchtbar  und  ermunternd  für  das 
Gemüth  seiner  Zuhörer  zu  machen  suchte,  neh¬ 
men  alle  einen  ruhigen,  ernsten  und  bedächtigen 
Gang.  W  ün  cht  man  auch  gl«  ich  bisweilen  dem 
Vortage  mehr  Leben  und  Wärme,  und  wird 
man  gleich  da,  wo  noch  eine  Lucke  geblieben 
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ist,  zuweilen  gewahr,  dass  der  Verf.  tiefer  hätte 
eindringen  und  manches  noch  lichtvolller  dar- 
fitellen  können,  wenn  er  sich  nicht  seine  Mate¬ 
rien  in  einem  so  weiten  Umfange  zu  erörtern 
Y-orgeriommen  hätte;  so  übersieht  man  doch  die 
daraus  entstandenen  Mängel,  wenn  man  dafür 
durch  mehrere  treffliche  Bemerkungen  schadlos 
gehalten  wird,  die  nicht  nur  von  dev  Lehrweis¬ 
heit  des  Vis. ,  sondern  auch  von  seiner  genauen 
Kenntniss  des  menschlichen  Herzens  einleuch¬ 
tende  Beweise  sind.  In  der  Sprache  vermisste 
Rec.  zwar  bisweilen  den  rhythmischen  Wohl¬ 
klang;  aber  nirgends  Reinheit,  Simplicität  und 
Bestimmtheit.  Her  Inhalt  der  Predigten  ist: 
Gesinnungen  des  Christen  am  Schlüsse  des 
Jahrhunderts  —  Freude  am  Rechtthun  -  Selbst¬ 
beherrschung  -  Hinrichtung  Johannis  des  l'äu- 
fers  (eine  musterhafte  Homilie)  —  ll  eise  Beur— 
theilung  und  rechter  Gebrauch  der  gegenwärti¬ 
gen  Zeit  —  Der  Sieg  über  Beleidigungen  —  Trotz 
und  F er  zagt  heit  des  menschlichen  Herzens  — 
Gemeinnützige  Wirksamkeit  nach  dem  Muster 
Jesu  —  Die  Klugheit  der  Lasterhaften  — *  Die 
B  emiihung ,  Kindern  ähnlich  zu  werden  —  Ge¬ 
sinnungen  des  Christen  bey  Hassern  Forzügen , 
welche  einem  Lande  und  dessen  Regenten  zu 
Theil  werden  —  eine  sehr  zweckmässige  Casu- 
alpredigt,  zu  welcher  die  in  Hessen  ungeordnete 
Foyer  der  Erhebung  ihres  Regenten  als  bisheri¬ 
gen  Landgrafen  zur  Würde  eines  Churfürsteii , 
die  Gelegenheit  darbot. 

B  EL  IG  10  HS  LEHR  E. 

Theologische  Briefe  von  C.  F.  S  int  eins,  Con- 
sistorialrathe.  Erster  Th.  1303.  Leipz.  bey 
Gerhard  Fleischer.  262  S.  (1  Thlr.) 

In  der  Vorrede  erzählt  der  \'erf. ,  er  habe 
einige  Jahre  hindurch  den  vertrauten  Umgang  eines 
sehr  gebildeten  jungen  Mannes  von  höherm  Stande 
genossen  und  sich  mit  ihm  über  seine  Predigten 
und  über  religiöse  Wahrheiten  unterhalten.  Zwar 
habe  das  Schicksal  den  jungen  Mann  von  ihm  ge¬ 
trennt,  die  Unterhaltung  aber  sey  nichts  desto 
weniger  schriftlich  fortgesetzt  worden  und  gegen¬ 
wärtige  Briefe,  die  er  auf  Bitten  des  nunmehr 
verstorbenen  Freundes  habe  drucken  lassen,  ent¬ 
hielten  seine  Aut  Worten  auf  dessen  Fragen.  Wer 
Hi  m.  S.  aus  seinen  andern  Schriften  kennt,  der 
wird  schon  vermuthen,  dass  es  diesen  Briefen 
nicht  an  Interesse  und  Unterhaltung  fehlen  könne. 
Und  Rec.  kann  versichern.,  dass  sich  niemand  in 
dieser  Erwartung  täusche»  wird.  Br.  1.  handelt 
über  Jesmn  unter  dem  Bilde  eines. guten  Hirten. 
Bi\  2.  3.  4  u.  5  über  die. Person  Jesu  und  den  heil. 
Geist'.  Br.  6.  über  den  Unterschied  zwischen  dem 
historischen  und  geistigen  Chrislenthume,  wo 
gute  Regeln  für  den  Zweifler  am' erstem  gegeben 
werden.  Br.  7.  über  die  Versöbuungsl.ehre  nach 
2.  Kor.  5,  21.  Br.  8.  9.  über  die  aliemseiigmar- 


cliende  Kirche.'  Br.  10.  über  Gesetzeswerke. 
Br.  11.  über  das  Streben  nach  vollgültigem  Ver¬ 
dienste  vor  Gott.  Br.  12.  über  Religion  als  Sache 
des  Herzens.  Br.  13.  über  die  Lehre  von  Gottes 
Vaterliehe.  Br.  14.  Ob  das  Bibellesen  dem  Volke 
mehr  nütze  oder  schade?  Br.  15.  16.  Ueber  Eva’s. 
Verführung  durch  die  Schlange.  Br.  17.  u.  18. 
Ob  Jesus  den  Teufelsglauben  begünstigt  habe? 
Man  sieht  aus  diesem  Inhalte  die  Wichtigkeit  der 
liier  abgehandelten  Materien.  Möchte  nur  man¬ 
ches  Einseitige  und  Uebertriebene ,  auch  durch, 
festere  Anhaltung  an  seinen  eignen  Unterschied 
des  historischen  (ursprünglichen ,  ächten)  und 
geistigen  (subfimirten )  Christenthums  -  vermie¬ 
den  seyn  !  Rec.  kann  hier  dem  Hrn.  Verf.  nicht 
Schritt  vor  Schritt  folgen ,  will  jedoch  nur  einige 
Stellen  ausheben,  wo  er  nicht  gleicher  Meynung 
seyn  kann.  Wenn  Jesus  sieh  einen  guten  Hirten 
nennt,  so  soll  diess  (S.  8.)  weiter  nichts  bedeuten, 
als:  ,, Weltlelrrer.“  Aber  man  denke  nur  an  die 
7 roi(«ivs5  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die 

Alten  sich  unter  v ot/^v  noch  etwas  mehr  dachten. 
Ob  nach  S  13.  unter  dem  Wolfe  in  derselben 
Gleichnissrede  bloss  der  zum  Nachtheil  der  Wahr¬ 
heit  arbeitende  jüdische  Senat  und  nicht  vielmehr 
jede  Gefahr,  jede  Schwierigkeit  bey  Verteidi¬ 
gung  der  Wahrheit  überhaupt  zu  verstehen  sey, 
dürfte  sich  nicht  so  leicht  bestimmen  lassen.  S.  94. 
heisst  es  :  „Zum  Unglück  stammte  auch  Luther 
aus  einer  Schule  ab,  weiche  jene,  alle  Würde  des 
Menschen  zerstörenden, Lehren  (vom  Unvermögen 
des  Menschen  zum  Guten  und  von  einer  stellver¬ 
tretenden  Genugtuung)  e ifrigst  behauptete;  wes¬ 
halb  das  Christentum  auf  der  wichtigsten  Seite 
durch  seine;  Reformation  nichts  gewann.“  Das 
ist,  ohngeachtet  der  S.  101.  folgenden  nähern  Be¬ 
stimmungen  ,  offenbar  ungerecht.  Von  der  wich¬ 
tigsten  Seite  soll  das  Christenthum  durch  Lutherrt 
nichts  gewonnen  haben?  Die  wichtigste  Seite  des 
Christentums  ist  doch  wohl  diejenige,  welche  am 
meisten  auf  den  Hauptzweck  desselben,  auf  Bes¬ 
serung  und  Beruhigung,  hinwirkt.  Was  musste 
aber  dafür  eher  geschehen,  was  konnte  dazu  wich¬ 
tiger  seyn,  als  dass  ein  Mann  wie  Luther  alle 
menschliche  Autorität,  alie  eingebildete  Kraft 
der  lür  verdienstlich  gehaltenen  Ceremonien  ver¬ 
warf  und  Gewissensfreyheit  einführte?  Gewann 
dadurch  nicht  das  dir.  von  seiner  wichtigsten 
Seite  ?  Oder  will  Hr.  S.  sagen,  dass  durch  New¬ 
tons  Bemühungen  die  Physik  von  ihrer  wichtigsten 
Seile  nichts  gewonnen  habe,  weil  noch  manches. 

unerörtert  blieb? -  S.  93.  „Rechtthun  kann 

man  mit  und  ohne  (alle?)  Glaubensmeynungen, 
bey  diesen  und  jenen  so  gut,  wie  bey  andern.“ 
Wozu  aber  alle  Belehrung  und  Unterricht,  wozu 
die  Wegräumung  alles  verderblichen,  und  den 
Sitten  schadenden  Aberglaubens,  wenn  das  Da— 
seyn  oder  die  Abwesenheit  von  Glaubens  meynu«— 
gen  keinen  Einfluss  auf' Rechtthun  hat?  S.  102. 
wird  vom  Streben  nach  eigenem  vollgültigen  Ver— 
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•dienst  e  vor  Gott  gesprochen.  Aber  selbst  der, 
welcher  von  der  Lehre  unserer  Kirche  abweichend 
denkt,  muss  darüber  erschrecken,  dass  man  so 
gern  von  einem  Extreme  auf  das  andere  gerätli! 
Wenn  auch  einer  zur  reinsten  Sittlichkeit  hinauf¬ 
zuklimmen  vermöchte, kann  er  seine  vorigen  Ver¬ 
gehungen  ungeschehen  machen?  Und  sind  die 
Mittel  und  Gelegenheiten  zur  Sittlichkeit  eigenes 
Verdienst,  wofür  uns  Lohn  gebührt?  Docli  fir. 
S.  besann  sich  selbst  und  erklärte  dieses  vollgül¬ 
tige  Verdienst  S.  130.  etwas  milder  durch  ein  sol¬ 
ches,  das  immer  gültiger  wird.  Allein  wozu  nun 
jener  Ausdruck?  S.  108.  ,,Dass  der  blosse  iVille 
schon  unheilig  mache,  daran  ward  (im  Dekalog) 
nicht  gedacht.“  Der  Imperativ  :  du  sollst  nicht 
hegehren!  war  doch  auch  gegen  den  bösen  Wil¬ 
len  gerichtet.  S.  137.  ,,ich  begreife  nicht,  wie 
man  dadurch  an  sittlicher  Vollkommenheit  ver¬ 
liere,  wenn  man  sich  zu  Handlungen,  die  nicht 
nur  andern,  sondern  auch  uns  selbst  nützlicE 
sind,  nicht  bloss  darum  bestimmt,  weil  sie  an¬ 
dern,  sondern  auch  darum  ,  weil  sie  uns  nütz¬ 
lich  sind.“  Allein  ,  welches  ist  in  diesem  Falle 
das  stärkere  Motiv, unser  oder  des  andern  Wohl? 
Und  darf  denn  immer  der  Nutzen  das  Motiv  der 
Handlung  seyn?  Ebendaselbst:  ,, Ausübungen 
solcher  Güte  aber, die  nicht  bloss  Güte  für  andere, 
sondern  auch  für  uns  ist,  setzen  uns  eben  in  den 
.Stand ,  zu  seiner  Zeit  solche  Handlungen  zu  be¬ 
gehen,  die  bloss  Eilte  für  andere  sind.“  Nach 
dieser  Art  zu  schliessen  müsste  der,  welcher  sich 
am  meisten  gütlich  thut,  auch  am  meisten  Antrieb 
und  Kraft  haben,  andern  gütlicli  zu  thun.  Ist 
aber  diess  der  Fall?  S.  139.  „Wozu  ich  durchaus 
keine  Kraft  habe,  dazu  bin  ich  auch  nicht  ver¬ 
pflichtet.“  Richtig;  wie  aber,  wenn  ich  aus  blos¬ 
ser  Unlust  und  Trägheit  mir  die  Kraft  nicht 
erwerbe?  Ebendas.:  ,,die  blosse  Gelegenheit  zum 
Rechtthun  kann  unmöglich  unsere  ganze  Ver¬ 
bindlichkeit  dazu  ausmachen;  wir  müssen  auch 
Kräfte  dazu  besitzen.“  Allein  habe  ich  zu  et¬ 
was  keine  Kraft,  so  ist  es  ja  keine  Gelegenheit 
für  mich.  Die  Pflicht,  bey  jeder  Gelegenheit 
recht  zu  thun,  leidet  mithin  durch  obige  Ein¬ 
schränkung  keine  Ausnahme.  Die  Stelle  S.  157. 
„Was  ich  dazu  meyne,  dass  die  Lehre  von 
Gottes  Väterliche  zur  Grundlehre  des  Christen¬ 
thums  gemacht  werde  —  Ich  sage  lieber,  die 
Lehre  von  Gottes  Katerzucht  sey  die  Haupt¬ 
lehre  des  Christenthums  “  ist  vortrefflich,  wenn 
nur  das  Wort  Zucht  etwas  edler  wäre.  S.  178. 
„Daraus  würde  folgen,  dass  allenfalls  ein  Aus¬ 
zug  des  A.  T.  f/ir  das  Volk  gemacht  würde; 
ich  sehe  aber  doch  auch  nicht  ein,  wozu?  An 
moralischen  Erzählungen  ist  ja  gar  kein  Man¬ 
gel.“  Aber  auch  an  solchen,  wie  sie  in  diesem 
ehrwürdigen  Denkmale  des  Alterthums  Vorkom¬ 
men  ?  Fis  ist  durchaus  nicht  consequent,  wäh¬ 
rend  dass  man  jedes  dürftige  Fragment  der  Vor¬ 
zeit  mit  Mühe  und  Zeitaufwand  aus  allen  Wia- 
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kein  her  vor  sucht übersetzt ,  lobpreiset,  die  äl¬ 
testen  und  wichtigsten  Urkunden  nun  auf  ein¬ 
mal  ganz  bey  Seite  zu  legen.  S.  227.  „Es  ist 
auch  in  der  That  so  lächerlich,  dass  man  durch 
philosophisches  Nachdenken  auf  den  Teufels- 
glauben  kommen  konnte,  dass  vielmehr  das  Ge- 
gentheil  Statt  findet.“  Allein ,  abgesehen  von 
den  Juden,  führt  denn  nicht  die  plnlosopliirende 
Vernunft  zu  dem*  Begriffe  höherer  Wesen,  die 
zwischen  Gott  und  Menschen  mitten  inne  ste¬ 
hen  und  von  ihrer  Freylieit  guten  oder  schlim¬ 
men  Gebrauch  machen  können?  Oder  meynte 
der  Verf.  diess  damit,  wenn  er  S.  236.  schrieb: 
„Schickte  sich  der  Ausdruck  zu  religiösen  An¬ 
gelegenheiten,  so  könnte  man  sagen,  dass  es 
possierlich  sey,  zu  sehen,  wie  sich  viele  zwar 
des  alten  jüdischen  Teufelsglaubens  schämen, 
dafür  aber  einen  moderneren  wieder  herstellen.“ 
Ausdrücke  wie  S.  109.  kerkern,  S.  257.  aufs  Ta¬ 
pet  bringen  u.  a.  m.  können  bey  einem  sonst 
reinen  und  fliessenden  Style  nicht  gebilliget  wer— 
den.  Dieser  kleinen  Erinnerungen  obngeachtet, 
wird,  niemanden  das  Lesen  dieser  Briefe  gereuen. 

ROMAN  E. 

Auguste  Teil.  Leipz.  bey  Köhler.  1804.  Erster 

Th.  Iter  Th.  214  S.  193  S.  8.  (1  Tblr.  12  gr.) 

Ein  so  vergriffner  Stoff  auch  eine  vom  Ge¬ 
schick  auf  mannichlüllige  Weise  verfolgte  Schöne 
ist,  die  allen  Gefahren,  welche  ihrer  Unschuld  dro¬ 
hen  ,  wie  jeder  Verführung,  glücklich  entrinnt, 
und  trotz  aller  Klippen  und  Untiefen  doch  endlich 
in  den  Hafen  der  Ehe  einläuft ,  so  könnte  er  doch 
selbst  jetzt  noch ,  von  einem  guten  Kopfe  bear¬ 
beitet  und  behandelt,  einem  Roman  Interesse  lei¬ 
hen.  Dass  dieses  aber  hier  nicht  der  Fall  sey , 
davon  kann  man  sich  schon  bey  den  ersten  Seiten 
überzeugen,  so  alltäglich  sind  alle  die  auftretenden 
Personen,  so  gemein  und  doch  so  wenig  originell 
sind  ihre  Aeusserungeu  und  Handlungen,  so  todt 
ist  die  vermeynte  Darstellung,  und  so  matt  und 
gedehnt  der  V  ortrag. 

Eie  Liebe  am  See  bey  Vollmer  sgr  ihn.  Von  J. 

G.  D.  Schmiedtgen.  Eisenberg,  Schöne. 

1804.  Erster  Bd.  290  S.  8.  (1  Thlr.  6  gr.) 

Ein  anspruchloses  einfaches  Werkchen,  das 
von  Seiten  der  Poesie  und  Erfindung  sich  zwar 
gar  nicht  auszeichnet,  vielmehr  in  Ganzen  sehr 
matt  gehalten  ist,  in  welchem  üherdiess  sich  we¬ 
nig  Phantasie  und  keine  originelle  Ansiohi  des 
Menschen  und  des  Lebens  findet ,  das  aber  doch 
den,  der  es  bedarf  und  der  in  moralischer  Ab¬ 
sicht  Romane  liest,  zu  manchem  guten  und  heil¬ 
samen  Gedanken  führen  kann,  und  seinen  Verf. 
als  einen  wohlmeynenden  gutmüthigen  Menschen 
bezeichnet. 


bn  vor.  St.  S.  izg5.  Z.  a.  ist  st.  Uobung  zw  lese«:  Vebungen. 
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83.  Stück ,  den  2g.  Junius  i8o4. 


AKADEMISCHE-  UND  SCHUL - 
SCHRIFTEN. 

Erklärung  des  A •  X.  Speclmen  philologicum,  continens 
Des  er  ip  li  oneiti  Codicis  3JS •  Jiibhothecas  Lugduno  —  Rcitarae, 
partemque  inde  excerpfum  Versionis  Scimaritano-  arabicäe 
Pentateuchi  3losaici,  Quod  —  —  —  Praeside 
S.  F.  J.  Rar  io  —  —  —  publice  def endet  Gulielmus 
van  V  lot  en,  Trajectinus ,  vccatus  V •  D.  31.  in  pago 
Schermerhorn ,  auctor.  Lugd.  Batavor.  apud  S.  et  J. 
luchtmans.  l3o5.  87  S.  4.  nebst  einer  Kupfevtafel. 

(r  Tblr.  6  gr.) 

Syh’.  de  Sacy's  instrnctivcr  Abhandlung  über  zwey 
Pariser  Handschriften  der  arabischen  Uebersetzung  des  Sa- 
inuiitanischen  Pentateuchs  (’s.  Lcipz.  Jahrb.  für  die  Literat. 
1800.  S.  a8.  S.  2  25.  22G.)  liefert  Ilr.  v.  V loten ,  der 
«ich  als  einen  Schüler  des  gelehrten  und  verdienstvollen 
Kau  zu  Leyden  auküudigt,  in  der  gegenwärtigen  Schrift  ein 
schönes  Gesellschaftsstück.  Wir  erfahren  daraus  die  Exi¬ 
stenz  einer  bisher  unbekannt  gewesenen  Handschrift  der  er¬ 
wähnten  Uebersetzung ,  und  erhalten  zugleich  Auszüge  aus 
diesem  Codex,  wodurch  die  Sammlung  von  Bruchstücken, 
die  uus  von  Hottinger ,  Dureil ,  Hwiid ,  und  de  Sacy  nach 
und  nach  mitgelheilt  worden  sind,  von 'Neuem  nicht  unbe¬ 
trächtlich  vermehrt  wird.  Das  erste  Capitel,  worin  erst 
von  den  Samaritanern  überhaupt,  dann  von  ihrem  1  euta- 
teuch,  und  von  der  arabischen  TJebersetzung  demselben  das 
Nöthigste  gesagt  wird,  enthält  zwar  grösstenlheils  bekannte 
Nachrichten:  doch  sind  gelegentlich  em  paar  interessante 
Bemerkungen  eingestreut,  zu  welchen  dem  Verf.  die  Be¬ 
nutzung  einiger  Handschriften  der  Leydner  Bibliothek  Ge¬ 
legenheit  gab.  So  werden  S.  7 •  hey  Erwähnung  der  Stadt 
Nablos,  bis  jetzt  noch  des  Hauptsitzes  der  Samaritaner, 
z\vey  diese  Stadt  betreffende  Stellen  aus  Ihn  Haukal ,  und 
zwar  aus  dem  arabischen  Original  -  Text  desselben,  welchen 
die  Leydner  Bibliothek  besitzt,  beygebracht ,  wobey  zu¬ 
gleich  bemerkt  wird,  dass  die  von  Ousely  ins  Englische 
übergetragene  Persische  TJebersetzung  dieses  Werks  kaum  ein 
Drittel  desselben  enthalte.  S.  9.  io.  werden  aus  Abu - 
Qseiba\  Geschichte  der  Acrzte  Nachrichten  von  drey  be¬ 
rühmten  Samaritani scheu  Acrzteu  und  ihrcu  in  arabischer 

Zweyter  Band. 


Sprache  verfassten  Schriften  gegeben.  —  Das  Zweyte  Cap!- 
tel  bandelt  von  den  bis  jetzt  bekannten  Handschriften  der 
arabischen  lieber  etzung  des  Saniaritanischen  Pentateuchs, 
und  besonders  von  dem  Leydner  Codex.  Er  wurde  durch 
Capuciner  -  Mönche  von  Damask  nacli  Frankreich  gebracht, 
kam  dann,  man  weiss  nicht  wie?  an  Sah  vau  Til ,  und  in 
der  Folge  au  J.  J.  Schulten«  ,  aus  dessen  im  J.  1780.  ver- 
auctionirler  Bibliothek  er  für  die  Leydner  Universitätsbi¬ 
bliothek  gekauft  wurde,  wo  er  zwanzig  Jahre  lang  unbe¬ 
kannt  und  unbenutzt  lag,  bis  ihn  Ilr.  D.  Rau  entdeckte. 
Hr.  v.  Violen  giebt  von  der  Beschaffenheit  dieser  Hand¬ 
schrift  eine  sehr  ausführliche  und  genaue  Beschreibung,  aus 
welcher  wir  bloss  diess  bemerken,  dass  die  arabische  Ue- 
bersetzung  auch  in  diesem  Codex  ,  wie  in  andern ,  in  Ab¬ 
schnitte  von  verschiedtter  Grösse  zenheilt  ist,  die  man  mit 
den  Paraschen  in  den  Jüdischen  Handschriften  vergleichen 
kann.  Jedem  dieser  Abschnitte  sind  aus  dem  hebräische« 
Text  desselben  einige  Worte,  nach  welchen  der  ganze  Ab¬ 
schnitt  benannt  wird,  mit  Saniaritanischen  Buchstaben  vor- 
geselzt.  Die  Form  der  letzteren  weicht  von  der  bekann¬ 
ten  ziemlich  ah,  und  kommt  der  heutigeu  Currentscluift 
der  Samaritaner  sehr  nahe.  Das  Alphabet  dieser  in  Europa 
noch  wenig  bekannten  Schrift  wurde  von  Hin.  AckerblSd, 
der  es  von  einem  Samaritaner  aus  Jaffa  erhielt,  (in  welcher 
Siadt  er  im  J.  1-88.  mehrere  Sarnaritaniscbc  Familien 
fand)  Hrn.  D.  Bau  mitgetlieilt,  und  Ilr.  v.  VI.  hat  es  zu 
dieser  seiner  Abhandlung  nebst  Schriftproben  aus  dem  Co¬ 
dex  in  Kupfer  stechen  lassen.  Die  Auszüge  selbst  folgen 
im  di  itten  Capitel.  TJeher  die  T\ahl  derselben  sagt  der 
\  ei.«  S.  07.  •  In  eh gendis  locis  ad  editionem  hoc  spectavi , 
principio ,  ut  specimina  darem  diversas  dictionis  pro  diversi - 
täte  ai  g unten ti ,  ruox  Jnstorici ,  mox  ad  leges  pcrfi/ientis  * 
deinde ,  ul  dißcillirnas  pericopas  ex  iis  seligerem  ,  quae  non- 
dum  tj  pis  sunt  vulgatae  ,  sperans  fore ,  ut  aliquid  inde  lu- 
cis  acciperent.  Quam  spem  tarnen  si  eventus  non  cumulate 
c ornprobaver it ,  aequi  bonique  velim  consulant  eruditi  ,  reputent ~ 
que ,  rem  sacrae  hermeneutices  augeri  non  tont u/11  ignota  e£ 
obscura  illusti  ando  ,  sed  et  liota  conjir nimido  ,  cui  Jini  egre - 
gre  inservit  versionis  Samaritano  -  Arabicae  auctor itas.  Die 

ausgehobeuen  Stellen  sind:  Exod.  III.  IV.  Levit.  XI,  4 _ 

3 1.  Num.  XXL  Deut.  XXVIII.  De  -  Sacy  verglich  diese 
Stücke  mit  den  beyden  Pariser  Handschriften ,  und  die  Ab¬ 
weichungen  derselben  bildet  man  am  untern  Rande  jeder 
Seite.  Die  Varianten  sind  weder  zahlreich,  noch  von  Be- 
O  q  0  0 
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deutungT  Dag  nämliche  Resultat  gab  dem  Verf.  die  Ver¬ 
gleichung  der  Abschnitte,  welche  De  -  Sacy  tu  seiner  Com - 
mentatio  aus  den  Pariser  Handschriften  mitgetheilt  hat.  Ad- 
derem sagt  Hr.  v.  VI.  S.  36.  notitiam  l ü/jus  collationis 
accuratam ,  nisi  ipse  vir  Illustr.  (de- Sacy')  in  novam,  quam 
parat,  commentationis  sitae  editionem  eam  recipere  constituis- 
set.  Ueber  die  im  dritten  Gap.  abgedruckten  Stücke  liefert 
^das  vierte  Cap  Anmerkungen ,  in  welchen  der  Verf.  schöne 
Sprachkenntnisse ,,  und  ein  richtiges  kritisches  Gefühl  zeigt. 
XJeber  einige  Stellen  ist  jedoch  Rec.  anderer  Meynung.  Die 
erste  Stelle  ist  Exod.  IV,  2  5.  Hier  findet  man  für  die  he¬ 
bräischen  Worte  Hia  rrppn  et  circumcidit  (Zip- 

pora)  praeputium  filii  sui ,  in  der  arabischen  Uebersetzung  : 

\  Q  a  a  a  *\  k\  v  y,  , _ y  *  Das  letzte  Wort ,  welches  dem 

bebrais.  n23  entspricht ,  muss ,  so  wie  es  hier  abgedruckt  i<t,  al¬ 
lerdings  Schwierigkeit  machen.  Der  Vf.,  überzeugt,  dass  es 
mit  demselben  seine  vollkommeue  Richtigkeit  habe,  bietet 
allen  seinen  Scharfsinn  auf ,  um  von  dieser  Stelle  der  arabi¬ 
schen  Uebersetzung  eine  erträgliche  Erklärung  zu  geben. 

sagt  er  S.  74,,  bedeute  id  quod  proiicitur ,  re- 

•*  / 
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probatum  y  vile.  ^  komme  von  her  r  welches 


•  •  • 


notionem  pinguedinis  habe;  also,  der  Iufiui- 

tivus,  oder  das  Nomen  actionis  der  fünften  Conjugation  be- 
deute  pinguejacLonem,  und  ^.aÄa*.}  ,  von  der  zweyten  Con- 
jpgalion  ,  quidquid  tactu ,  vel  alio  sensu  gratuni  est.  Verba 
sunt  obscura,  setzt  er  hinzu,  studiose  conquisita ,  ut  in  re , 
quae  propter  pudorem  non  apertius  declarari  poterat.  Er 
glaub,  nämlich,  nach  der  Meynung  des  arabischen  Uebersezzers, 
ipsarn  Ziporam  sibi  aliquid  exscic/isse ;  diess  erhelle  aus  dem  suf- 
fixo  feminiui  generis  an  dein  letzten  Worte.  Er  erklärt  sich  noch 
deutlicher:  In  me  mit  ri  am  revocandum  est,  quod  iam  obser- 
vavimus ,  Samaritanos  piaculum  existirnare ,  si  quid  culpae 
ilosi  tribueretur.  Igitur  Abusaidus ,  ut  legislatorern  suum 
suspicione  neglectae  circumeisionis  filii  sui  liberaret ,  omnem- 
que  culpam  in  Zipporam  transferret ,  iniaginatus  est ,  eam  in 
semet  ipsa  circumcisionem  instituisse ,  qualis  fieri  solet  in 
mulieribus  Aegyptiacis .  Der  Verf.  bekennt  selbst,  esse  hanc 
cogitationem  prima  fronte  ridiculam ,  aber  die  arabischen 
Worte,  mey.nt  er  ,  sagten  nuu  einmal  nichts  anders.  Es  ist 
in  der  That  zu  verwundern ,  dass  es  Hrn.  v.  V loten  nicht 
he^  fiel,  das  arabische  Wort,  was  er  *ass  >  heisse 

Vg.;J>A.  filioli  sui  ( diminutiv,  von  )  ,  wel¬ 

ches  mit  dem  hebräischen  ,*n2  3  übereinkommt.  Der  Ver- 

▼ 

fasser  hat  das  arabische  Wort  seiner  Seltsamkeit  wegen  un¬ 
ter  Ko.  5.  in  Kupfer  stechen  lassen,  woraus  zu  ersehen 
ist,  dass  bloss  die  diakritischen  Puncte  der  Buchstaben  ver¬ 
setzt  sind  ,  welches  jedoch  in  Handschriften  eben  nichts 
seltnes  ist.  Das  Damma,  welches  Ilr.  v.  VI.  im  Abdruck 
W-eggclassen  hat  ,  steht,  nach  dem  Kupfer  lieh  zu  urtlicilen, 
im  Manuscript  etwas  zu  weit  links,  gehört  aber  unstreitig 
über  den  er  len  Buchstaben  (3),  und  das  Teschdid  ,  wel¬ 
ches  im  Ms.  über  dem  5  «.teilt,  ist  über  den  nächst  vor¬ 
hergehenden  Buchstaben  ( J }  zu  setzen.  Dass  das  arabi- 
-E  7 

sehe  Wort  V.0.AA.J  zu  lesen  sey  ,  erhellt  auch  noch 
daraus,  dass  der  Samaritanisshe  Uebersetzer  .*11022,  filii  sui, 


hat.  Der  Verf.  läugnet  zwar,  dass  das  Samarifanische  die¬ 
ses  bedeute,  weil  filii  sui  im  Sainai itanischen  ,*n3  heisse 
und  hält  das  hier  von  dem  Samara»  er  gesetzte  HMI  3 
für  den  Infinitiv  von  N  3  oder  p3,  dem  er  dieselbe  Be¬ 
deutung  heylegt,  welche  er  dem  von  ihm  angenommenen 
8iebt*  Allein,  ob  es  gleich  richtig  ist,  dass 
die  Samaritaner  im  Singular  “13  öfter,  als  ;*j  gebrauchen; 
so  fehlt  es  doch  keineswegs  au  Beyspielea,  dass  sie  auch 
im  Singular  setzen,  z.  B.  Genes.  XIX,  12.  “1D3 ,  fdius 
tuus.  Vor  dem  n  Snffixi  ist  in  HNV>3  auch  noch  N  einge¬ 
schaltet,  wie  Exod.  III,  1.  in  nNIJQn ,  socer  eius.  Das  vor 
.  «  J, 

V. .Q.AÄA  iu  der  arabischen  Uebersetzung  vorhergehende 

,  entspricht  ganz  genau  dem  von  dem  Samarila— 
nischen  Uebersetzer  gebrauchten  *51!33 ,  welches,  wie  jenes, 
zuerst  auch  rem  abomina/idam,  und  daun  praeputium  bedeu¬ 
tet.  Demnach  wird  das  hebr'äi  che  sowohl 

r  •  -  ;  -r 

durch  das  arabische  Y.(Ja-0  üXjtjp  als  durch  das  sa- 
mariLanisclie  nN123  Vlt33  ganz  genau  ausgedrückt;  uud  Ca¬ 
stell  wird  mit  Unrecht  von  dem  Verf.  getadelt,  dass  er  in 
seinen  Animadverss.  Samarr.  (in  dem  Anhang  zur  Londuep. 
Polyglotte)  bey  dieser  Stelle  die  Abweichung  des  SamarL. 
tauschen  Uebersetzers  vom  Text  nicht  augezeigt  habe. 
Hum.  XXI,  10.  il.  übersetzt  der  Samaritauische  Araber 
die  hebräischen  Nomina  propria  der  Lagerstätten  der  Israe¬ 
liten  wie  appedativa.  So  setzt  er  vs.  11.  für  D*^3Vn  "y, 
tumuli  Ilabarim,  ^.aa  jf^Ajcf]  ^aA.£“3  vieuli  Hebraeorum. , 

wie  der  Samaritauische  Uebersetzer,  welcher  •>t*13y  "EHSÖ 
bat.  Es  fragt  sich,  wie  beyde  Uebersetzer  darauf  gekom-t 
men  sind  ,  tsy  in  der  Bedeutung  vieuli  zu  nehmen?  Hr,  v. 

VI.  vermulhet  ,  sie  hätten  entweder  i'*;y  gelesen  ,  oder  das 
hebräische  Wort  isy ,  dessen  Bedeutung  ihnen  unbekannt  ge¬ 
wesen  sey,  mit  jenem,  dem  Laute  nach  ähnlichem,  ver¬ 
wechselt.  Rec.  hält  es  für  wahrscheinlicher,  dass  jene  Ue— 
berselzer  ssy  mit  *isn  verwechselten  (wie  denn  y  und  n  im 
Samaritanischen  fast  immer  verwechselt  werden^ ,  und  für 

gleichbedeutend  mit  vicus  tuguriorum  ( s.  Lud. 

de  Dieu’s  Anmerk,  zu  Hum.  XXXII,  4l.  und  Pococi  zuin 
Carm.  Tograi  p.  77.)  hielten.  —  Lin  i3.  Vs.  desselben. 
Capitels  übersetzt  der  Samaritanische  Araber  den  Nameo 

durch  il v;  Da  diess  ,  nach  Firuzabadi  ,  der 

Käme  eines  Orts  zwischen  Jerusalem  und  Balka  ist;  so 
meynt  der  Verf.  ,  der  arabische  Uebersetzer  habe  denselben 
angedeuiet.  Allein  *st  unstreitig  als  Particip. 

IV.  von  a e in  der  Bedeutung  cadens  cum  sonitu  et 
vehementiore  lapsu  zu  nehmen,  wodurch  der  Araber  nach 
seiner  Sitte  die  Bedeutung  des  Namens  sonum ,  stre— 

pitum  edens ,  ausdrückeu  wollie.  —  Wir  schliessen  mit 
dem  Wunsche,  dass  es  Hr.  v.  VI.  bey  die.  er  Probe  nicht 
bewenden  lassen,  sondern  uns  aus  den  Schätzen  seiner  va¬ 
terländischen  Bibliothek  künftig  Mehr  mittheilen  möge.. 

Pädagogik.  Bemerkungen  über  Gegenstände  der  Unter¬ 
weisung  und  Erziehung  auf  Schulen  Erstes  Stück.  Eine 
EinladungS'chrift ,  verfasst  von  Johann  Friedrich  Degen, 
Mitgl.  des  König!.  ScholareharU  zu  Bayreuth,  Prof,  auv 
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illustren  Gyitona-sium  und  Alumnen -Inspector.  Hof,  Le 
Grau.  i8o3.  5g  S.  8.  (4  gr.) 

Es  war  von  jeder  der  Menschheit  eigen  von  dem  Rande 
des  einen  Extrems  bis  zu  der  Linie  des  andern  hiuzueilen ; 
besonders  regte  sich  gewöhnlich  diese  Neigung  bey  grossen 
Revolutionen.  Durch  die  Revolution  ,  welche  sich  im  vori¬ 
gen  Jabrh.  über  Erziehung  und  Unterricht  verbreitete,  er¬ 
fuhr  auch  die  scholastische  Bildung  jenes  Schicksal.  Da  der 
scholastische  Unterricht  vorher  auf  nichts  ,  als  auf  Erlernung 
der  alten  Sprachen  berechnet  war,  so  wurde  nun  das  Sprach¬ 
studium  ganz  herabgewürdigt,  und  diese  Verachtung  durch 
den  leichtsinnigen  uud  ökonomischen  Geist  i  nsers  Zeitalters 
begünstigt,  welcher  wähnte,  dass  neuere  Weisheit  besser 
und  einträglicher  wäre  als  alte  ,  uud  dass  Kcnntuiss  der  alten 
Sprachen  zu  unserti  Zeilen  keinen  Werlh  mehr  haben  könnte. 
Doch  diesem  Wahne  arbeitet  der  noch  nicht  ganz  verdrängte 
edle  uud  ernstere  Genius  des  vorigen  Zeitalters  wieder  überall 
entgegen.  Er  verlangt  aber  nicht  hnndwerksmässig  erlernte 
Kenntnisse  ,  sondern  gründliche  Gelehrsamkeit.  Um  sich 
diese  zu  erwerben  ,  ist  uoch  kein  bewährteres  Mittel,  als  das 
Studium  der  alten  Sprachen.  Die  grössten  Geschäflstnänner 
Waren  zugleich  häufig  grosse  Kenner  der  alten  Sprachen:  ihr 
Vortrag  auch  in  öffentlichen  Geschäften  hatte  durch  das  Stu¬ 
dium  derselben  eine  höhere  Deutlichkeit ,  und  eine  unver¬ 
kennbare  liebliche  Aehnlichkeit  mit  der  classischen  Würde 
dev  Schriften  des  Alterthums  erhalten,  uud  die  mühsamere 
Erlernung  derselben  sie  zur  Arbeitsamkeit  und  Thätigkeil  ge¬ 
wöhnt  ,  welche  öffentliche  Geschaffte  unerlässlich  heischt  n. 
Jene  Verachtung  alter  Sprachen  zeigt  sich  auch  schon  zu  nn- 
*ern  Zeiten  in  ihren  schlimmen  Folgen.  Der  Sinn  für  gei¬ 
stige  und  höhere  Genüsse  schwindet  täglich  mehr:  gründliche 
Kenntnisse  selbst  der  Berufsgeschäfte  nehmen  ab:  die  Liehe 
zu  allen  an  die  künftigen  Geschäfte  grenzenden  Wissenschaf¬ 
ten  erkaltet:  die  gemeinen  Formen  drängen  sich  wieder  in 
die  Geschäftskreise  ein,  und  scholastische  Barbarey  droht  zu¬ 
rück  zu  kehren.  Alles  dies  findet  man  hier  mit  Geist  und 
Leben,  und  in  einer  feyevlich eil  und  blühenden  Sprache  vor¬ 
getragen.  Freunde  der  Popularität ,  denen  doch  diese  Schrift 
vorzüglich  geeignet  ist,  werden  frey lieh  wünschen,  dass  die 
Sprache  bisweilen  etwas  weniger  pomphaft  seyn  möchte.  Be¬ 
sonders  fürchtet  Rec.  ,  dass  sie  S.  2Ö.  und  2G.  das  allzufey erli¬ 
che  bey  öffentlichen  Prüfungen  der  Candidalen  an 

die  Cacozelos  Antiquarios  ,  und  an  die  //Df  oßf  cincinnos 

des  Maecens,  über  welche  Auguslus  sich  so  oft  ausliess  ,  erin¬ 
nern  könnte. 

»Seil Umschriften.  x.  Zu  der  am  22.  Dec.  i8o3.  auf 
hiesigem  Rathhause  zu  haltenden  öffentlichen  Schulprüfung 
ladet  hiermit  das  gesammte  Schulcollegium  —  ein.  Vor¬ 
ausgeschickt  ist  eine  kurze  Nachricht  über  die  jetzigen  öf¬ 
fentlichen  und  Prwat  -  Bildungsanstalten  der  Stadt  Eutin. 
Eutin.  8  S.  4. 

2.  Säkular  gedacht  niss  der  Preetzer  Schulen-  Predigerbibliothek 
von  Johann  Friedrich  August  Dörfer ,  Diakonus  an  der 
Fleckeukirche  iu  Frenz.  Geschrieben  im  Jauuar  1801. 
Kiel.  i5  S.  8. 

Obgleich  beyde  Schriften  nur  ein  locales  Interesse  haben, 
so  verdienen  sie  doch  wenigstens  in  der  Kürze  angezeigt  zu 
werden.  Die  erste,  welche  den  Superintendenten  Götschel 


zumVerf.bat,  enthält  hauptsächlich  eine  Beschreibung  de* 
verbesserten  Zustandes  der  sogenannten  Stadtschule  ,  der  mit 
dem  Jahre  i'j'jS.  auhebt,  in  welchem  der  auch  als  pädagogi¬ 
scher  Schriftsteller  vorlheilhaft  bekannte  Eckermann,  itzt  Prof, 
der  Theologie  iu  Kiel,  ihr  vorgesetzt  wurde,  dem  1781. 
Voss  folgte,  welcher,  wie  der  Verf.  richtig  bemerkt,  als 
Schulmann,  im  Berufssinne  des  Wortes,  bey  weitem  nicht 
so  allgemein  bekannt  ist,  als  die  Eutiner  ihn  kannten. 
Obgleich  diese  ihren  dritten  Rector,  den  zum  ordentlichen 
Professor  der  Geschichte  nach  Helmstädt  berufenen  Bredou', 
nur  eine  sehr  kurze  Zeit  iu  ihrer  IVJitte  sahen,  so  konnte 
man  doch  sicher  hoffen,  dass  ein  Regent,  der  für  Alles  sorgt, 
was  Landeswohl  betrift  ,  auch  für  den  fernem  Flor  dieser 
Schule  sorgen  werde,  die,  wie  wir  eben  hören,  den  ge¬ 
lehrten  Collabovator  König  in  Oldenburg  zum  Rector  er¬ 
hallen  hat.  Den  Schluss  macht  eine  kurze  Nachricht  von 
der  seit  drey  Jahren  bestellenden  Leseschule  ,  welche  der 
dritten  Classe  der  gelehrten  Schule  in  die  Hände  arbeitet, 
von  der  schou  weit  früher,  bey  Einrichtung  des  Armenwe¬ 
sens,  gestifteten  Freyschule,  endlich  von  einer  besonder» 
Bildungsanslalt  für  die  weibliche  Jugend, 

Die  zweyto  Schrift  beurkundet  aufs  neue  den  rühmlichen 
Fleiss,  welchen  der,  in  dieser  Hinsicht  in  Schleswig  -  Holstein 
schon  vorlheilhaft  bekannte,  Verf.  in  seiner  Müsse  auf  das 
Studium  der  vaterländischen  Geschichte  aller  Art  verwendet. 
Der  kleine  Flecken  Preez  oder  vielmehr  dessen  daselbst  im 
Jahr  1701  dui*ch  ein  Vermächtniss  des  Pete»  Scheele  (geh.  zu 
Treez  1620,  starb  als  Pastor  iu  Hamburg  1700)  angelegte 
Bibliothek  veranlasste  Hrn.  D.  diese  kleine  Schrift  herauszuge— 
ben,  welche  zwar  bereits  1801  geschrieben,  aber  erst  im 
Nov.  des  vorigen  Jahres  ,  wiewohl  nicht  durch  den  Buchia- 
den ,  verbreitet  wurde.  Zuerst  wird  das  Leben  des  Wohl— 
thäters  erzählt ,  darauf  von  dem  Geschenke  selbst  und  zuletzt 
von  dem  gegenwärtigen  Zustande  der  Bibliothek  gesprochen, 
wo  man  sich,  wie  der  Verf.  mit  Recht  bemerkt,  natürlich 
Wundert  ,  wie  diese  Scheele’ sehe  ,  anfangs  nur  gegen  200» 
Bände  betragende,  Bibliothek,  nach  nunmehr  verflossenen  xoo 
Jahren  von  den  jährlich  zu  verwendenden  255  mk. ,  nach  Ab¬ 
schlag  der  Summe  von  245o  111k. ,  welche  die  Erbauung  des 
jetzigen  Aufbewahrungsortes ,  die  Anschaffung  von  Reposito— 
l'icn  uud  die  fortwährende  Reparation  erfoderte,  einen  Zu¬ 
wachs  von  5  bis  6000  Bänden  habe  gewinnen  können,  wor¬ 
unter  sich,  wie  die  Angabe  lehrt,  allerdings  manche  wichtige 
und  grosse  Werke  befinden.  Da  der  Verf.  sich  übrigens, 
•weil  er  die  Schrift  auf  eigne  Kosten  drucken  liess  ,  nur  kurz 
fassen  konnte  (welcher  Umstand  ihm  denn  auch  nicht  erlaubte, 
einzelnen  Angaben  inMolleri  Cimbria  litterata  und  Acja  übri¬ 
gen,  von  ihm  benutzten  Quellenschriften  zu  berichtigen),  so 
ist  zu  wünschen  ,  dass  ein  anderer  Litlerator  der  genannten 
Herzogthümer,  Hr.  Pastor  Bolten,  seine,  so  viel  Ree.  weiss, 
zum  Drucken  völlig  ausgearbeitete  Geschichte  der  sämmtli- 
chen  öffentlichen  Bibliotheken  in  Schleswig  und  Holstein 
dem  gelehrten  Publikum  recht  bald  mitzutheilcn  Gelegenheit 
finden  möge  ,  so  wie  wir  auch  den  Hrn.  Pastor  D .  bitten, 
utfs  recht  bald  wieder  mit  ähnlichen  kleinen  Schriften  die¬ 
ser  Art,  zu  welchen  er  bereits  viele  Materialien  gesammelt 
hat,  zu  beschenken,  auch  einmal  mit  einer  neuen  Ausgabe 

*)  Dieser  Wuusch  ist  schon  erfüllt  im  Journ.  Hamburg 
u.  Altona,  1 8o4.  III,  H.  S  291.  IV.  H.  S.  1 .  Z>.  11. 
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oder  vielmehr  völligen  Umarbeitung  der  Isagoge  ad  historiam. 
CUersonesi  Cimbricae  quadriparlita  der  Joh.  Möller ,  welche 
er  vor  vielen  andern  zu  liefern  im  Staude  wäre  zu  erfreuen. 

Rede  über  einige  Vorzüge  des  verliehenen  Idhrhtmderts ,  wo¬ 
mit  zu  der  Schul erprüfung  im  Jolianuehm  10.  u.  11.  Apr, 
und  zu  der  Redeübung  am  17.  Apr.  —  einladct  J.  Gur  litt, 
Trof.  am  Gymn,  Direct,  und  erst.  Prof,  des  Johanueums 
Hamburg  i8o4.  gedr.  b.  Schniebcs.  52  S.  iu  4. 

Die  Rede  ist  von  dem  würdigen  Yerf.  (der  in  einer 
Note  auch  einige  andere  Schriften  nennt,  welche  dasselbe 
.Thema  behandeln)  xi.  Üet.  vor.  J.  gehalten  worden.  Das 
verllossene  Jahrh.  zeichnete  sieh  durch  Aufstellung  grosser 
Fürsten,  und  Ilervorbringung  grosser  Männer,  welche  das 
Feld  der  Wissenschaften  und  Künste  erweiterten,  mehr  als 
das  voruergehende ,  aus  ;  der  freyere  Geist  einer  strengem 
Kritik  drang  in  alle  Wissenschaften  und  reinigte  sic;  die 
Theologie  wurde  aufgeklärt,  religiöse  Missbräuche  abge¬ 
schafft,  die  christl.  Sittenlelire  verbessert  u.  Irrthümer  der  Schui- 
theologie  wankend  gemacht  und  gestürzt ;  für  bessere  Un¬ 
terweisung  und  Erbauung  des  Volks  gesorgt  sowohl  unter 
Protestanten  als  Ilümischcatholischcn ;  der  Unterricht  der 
Jugend  ist  zweckmässiger  und  fruchtbarer  für  Verstand  und 
Herz  geworden;  auch  die  sittliche  Ausbildung  hat  gewon¬ 
nen;  die  Gesetzgebung  und  Gercchligkeitspflege  ist  in  meinem 
Staaten  verbessert,  und  dem  Zeitalter  und  Charakter  der 
Nationen  mehr  angepasst  worden  ;  man  hat  mehrere  Wis¬ 
senschaften  in  Deutschland  für  die  Fassungskraft  des  gesun¬ 
den  Menschenverstandes  und  der  ungelehrten  Volkselassen 
zweckmässig  in  der  vaterländischen  Sprache  vorgetragen , 
und  das  Bestreben  sich  durch  Lccture  zu  belehren ,  ist  all¬ 
gemeiner  geworden ;  nicht  bloss  durch  Schriften ,  sondern 
auch  durch  anschauliche  Kenntniss  von  andern  Völkern  und 
Ländern  auf  Ileisen  hat  man  sich  aufzuklären  gesucht;  Indu¬ 
strie  und  Erwerbsgeist  ist  allgemeiner  erweckt  und  verbrei¬ 
tet  worden;  die  bessere  Verpflegung  und  Beschäftigung  der 
Armen  gehört  zu  den  vorzüglichsten  Zierden  des  verflosse¬ 
nen  Jahrh.  ;  die  franz.  Revolution  hat  Gelegenheit  gegeben 
die  Gedanken  und  Vorstellungen  vieler  Millionen  über  die 
wichtigsten  Angelegenheiten  des  Menschen  aufzuhelleu ,  zu 
erweitern,  zu  berichtigen.  Diese  Vorzüge  des  vorigen  Jahrh. 
gellt  der  Ilr.  Dir.  genauer  durch,  und  iu  dieser  Ordnung; 
er  belegt  manches  ,  was  er  darüber  sagt,  durch  ausgesuchte 
literarische  und  andere  Bemerkungen;  berührt  verschiedene 
Streitfragen,  z.  B.  über  das  Fortsclirciten  der  Menschheit  zur 
Vollkommenheit  ,  und  schliesst  mit  eimlringenden  Ermahnun¬ 
gen  an  die  Lehrer  des  Volks  und  der  Jugend,  und  an  die 
Jünglinge  selbst.  —  In  einem  Anhänge  wird  noch  Nachricht 
von  einigen  Einrichtungen,  Lectionenveränderungen ,  Schen¬ 
kungen  und  Beförderungen  des  Wohls  des  Johanneum6  gegeben. 

Als  Einladungsschrift  zu  einem  frühem  d.  22.  März  an- 
zustcllenden  Maturitätsexamen  mit  den  ahgehenden  drey  Pri¬ 
manern  des  Johanneums ,  halte  der  Ilr.  Dir.  drucken  lassen: 

Der  Rhein,  Fragment  aus  einem  Gedicht:  Die  Ströme ,  vom 
Ilrn.  Pred.  Dodenburg,  28  S.  in  4. 

Der  Verfasser  des  Gedichts  studierte  zu  Kloster  Bergen 


unter  der  Itakern  Leitung  des  Brrnuif.  seidis  Zstlif,  V^td  bald 
nach  Vollendung  der  akad.  Studien  Schulreclor  iu  der  Sladt 
Burg,  und  nabm  neuerlich  das  Predigmmt  zu  Klein-Lübs  un¬ 
weit  Magdeburg  an.  Noch  vor  dem  Schlüsse  des  18.  Jahrh. 
wurde  (wahrend  der  Kricgsycrheprungcu  am  Rhein)  das  Ger- 
dicht,  die  Ströme ,  von  ihm  verfasst,  aus, welchem  dev  Ilr. 
Dir.  das  Bruchstück,  aus  1174.  Hexametern  bestehend,  S.  5- 
I  5.  mittheilt ,  weil  edle  Bescheidenheit  den  gesell  in.  ckv<  lleu 
und  mit  Dichtertalent  und  Kenntnissen  ausgerüsteten  "Yerf.  ab¬ 
hielten,  dem  Publicum  etwas  von  den  Früchten  seiner  Müsse 
selbst  vorzulegen.  —  Es  war  übrigens  diess  das  erstemal, 
dass  eine  neue  Anordnung  befolgt,  wurde ,  nach  welcher  eine 
Prüfung  der  Reife  über  den  Abgang'  der  Caudidatcn  der  Aka¬ 
demie  entscheiden  soll  ,  und  der  Hr.  Dir.  nimmt  daher  Ge¬ 
legenheit,  die  Zweifel  gegen  die  Rechtmässigkeit  und.  den 
Nutzen  eines  solchen  Examens  der  Abiturienten  (die  vorzüglich 
im  Allg.  Liter.  Anz.  1 7 9 8.  erhoben  worden  waren)  zu  be¬ 
antworten.  und  die  Grundsätze  und  Vorsichtigkeitsjregeln  jan- 
zugeben  ,  welche  jeder  Schulmann  dabey  zu  beobachten  hat  , 
um  gerecht  und  billig  zu  verfahren.  Es  sind  folgende  — —  denn 
sie  verdienen  zur  Beherzigung  für  andere  ausgezeichnet  zu  wer¬ 
den  j.  die  Examinatoren  dürfen  keine  andern  als  die  bis¬ 

herigen  Lehrer  der  Zöglinge  seyn  (eben  so,  bemerkt  der  Ilr. 
Dir.,  sollten  die  Prüfungen'uach  den  akademischen  Jahren  von 
den  bisherigen  Lehrern  der  Studierenden  gehalten  werden^ 
mul  rühmt  in  dieser  Rücksicht  die  Einrichtung  der  juristischen 
Candidatenprüfiingen  in  Chursachsen)  ;  2.  sie  müssen  sanflci; 

und  geduldiger,  als  je,  verfahren,  um  den  Mulh  der  ängst¬ 
lichem  Jünglinge  zu  beleben;  5.  nicht  bloss  uach  dem  münd¬ 
lichen  Examen  ,  sondern  auch  nach  den  schriftlichen  kurz  vor¬ 
her  zu  fertigenden  Arbeiten,  Uebcrseizungen ,  eignen  Aufsä¬ 
tzen  und  Beantwortungen  vermischter  Fragen,  in  deutscher  und 
lateiu.  Sprache,  muss  die  Reife  heurlheilt  werden ;  4.  man 

muss  den  Jünglingen  eine  kurze  Frist  zur  Durchsicht  der  münd¬ 
lich  zu  übersetzenden  Stücke  lassen  ;  5.  man  muss  beym 

xnüudl.  Examen  nicht  in  das  kleinste  Detail  einer  Wissenschaft 
und  ihrer  Literatur  eingehen;  6.  man  darf  nicht  in  allen  Schul¬ 
wissenschaften  gleiche  Kenntnisse  von  den  Abiturienten 
erwarten,-  7.  der  Jüngling  muss  eine  gehörige  Zeit  den 
Uuteiwicht  genossen  haben  und  sein  Eifer  und  l'leiss  in  den 
letzten  Jahren  muss  in  Betrachtung  kommen  ;  8.  ein  anderer 

Maasstab  wird  bey  denen  statt  finden  ,  die  unmittelbar  zur 
Akademie  entlassen  werden  ,  und  bey  denen  die  erst  noch  zu 

einem  akad.  Gymnasium  übergehen, -  Wir  würden  noch 

beyfügen:  es  muss  auch  untersucht  werden,  was  der  Jüngling 
auf  einer  Schule  nach  ihrer  jedesmaligen  Beschaffenheit  wirk¬ 
lich  hat  lernen  können. 

Philologie.  Zu  der  akad.  Fey erlichleit  in  Marburg  am 
Geburtsfeste  des  Churfürsten  von  Hessen  d.  3.  Jun.  hat  der  vor 
knrzem  auf  diese  Umvevs.  berufene  Professor  der  Bereds.  und 
griech.  Lit,  Ilr.  D.  Christoph  Rommel  mit  folgendem  Pro¬ 
gram  eiugeladen  : 

De  Stj  li  quibusdam  vir/utilius  ad  ornandam  orationem  vecessa- 
riis.  äo  S.  ln  4.  litt.  Kriegeri  acadd. 

Die  Vo  rziige  eines  guten  Styls,  welche  der  Hr  Vf.  durch¬ 
geht  ,  sind  ausser  der  Re-nheit  und  Correctheit  des  Vortrags , 
die  Deutlichkeit,  die  sich  auf  eben  so  mannigfaltige  Art  zeigt, 
als  oft  verletzt  wird,  Leichtigkeit  uud  Naliirli.drkext; ,  Lcblxaf- 


tigkeit,  Kraft  rot»  welcher  die  tva^ysi«  verschieden 

ist)  Angemessenheit,  miineröser  Bau  der  Rede,  zweckmassiger 
Oebr;  uch  von  Tropen  und  Figuren.  Es  konnte  darüber  in  einem 
so  beschränkten  Raume  nur  das  Bekannte  in  der  Kurze  gesagt, 
und  mit  Stellen  der  alten  Rhetoren  ,  des  Demetrius  ,  Cicero 
und  Quintilian,  unterstützt  werden.  Am  Ende  warnt  dev  ITr. 
Prof,  noch  gegen  unschickliche,  affectirte ,  überflüssige  und 
unzeiligc  Verzierung  des  Vortrags  sowohl  als  gegen  die  gänz¬ 
liche  Vernachlässigung  alles  Schmucks  der  Rede. 

Frincipiorum  et  legum  pronuntiationis ,  quae  est  in  vocilus , 
Fecensus  criticus ,  lectionum  indicendarum  causa  scriplus 
a  Joa .  Ludov.  Schulz,  Philos.  D.  Eloq.  et  ToeS.  in  Athen. 
Gedan.  P.  P.  Ord.  Danzig  gedr.  b.  Wedel,  i3.  Nov.  i8o3. 
ay  S.  in  4. 

Pronuntiatio  {vicoviQttTig)  begriff  bey  den  Alten  Darstellung 
durch  Stimme  ?  Mienen  und  Bewegungen  des  Körpers.  Die 
ltauptstellen  sind  beym  Auct.  Rhetor,  ad  Iler.  III,  i  1.  ff.  C.ic. 
de  Orat.  III,  5 7.  ff.  Orat..  io.  ff,  Quintil.  XI,  5.  Ihre  Stellen 
geht  Hr.  S.  kürz  durch,  mit  Bemerkung  der  verschiedenen 
Priucipicn  ,  und  benutzt  auch  noch  eine  aus  Dion.  Ilalic.  de 
struct.  orat.  Nachdem  er  überhaupt  bemerkt  hat,  dass  die 
neuern  Schriftsteller  über  Declamaüon  den  Vorzug  vor  den 
Alten  haben,  was  Subtilität  unh  Umsicht  änhetrifft ,  iliuen 
aber  nachstellen  an  Wahrheit,  Gefühl,  Erfahrung ,  fühlt  er 
ausser  einigen,  die  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnt  sind , 
vornemlich  Sheridan ,  Lobei ,  Schocher ,  Lambach  und  Apel 
(Musical.  Zeit.  1801.  n.  g.  ff.)  und  die  Früncipien  der  Decla- 
liiation  ,  die  sie  aufstelleli  ,  an,  und  zieht  S.  20.  ff.  daraus 
Resultate,  fas  t  S.  i'i.  das,  was  bisher  darüber  angegeben 
Worden  ist,  in  kurze  Sätze  zusammen.  Er  glaubt,  die  Lehre 
von  der  Deel,  habe  deswegen  keine  Fortschritte  bisher  ge¬ 
macht  ,  weil  man  sich  von  der  Natur  der  Kunst  zu  weit  ent¬ 
fernt ,  nur  bey  einzelnen  Gegenständen  verweilt,  und  von  den 
Gesetzen  der  Musik  zu  viel  Hülfe  erwartet  habe.  Zur  wissen- 
schaftl.  Behandlung  derselben  verlangt  er  eine  der  Kunst  an¬ 
gemessene  Sprache ,  d.  i.  di£  Bedeutung  der  Worte,  welche 
vom  Künstler  verstanden  werden  kann,  genaue  Kennlniss  der 
Natur,  des  "Umfangs,  und  der"  Wirkung  der  Kunst  der  D.  , 
einen  obersten  Grundsatz,  aus  welchem  sie  hergeleitct  wer¬ 
de,  eine  zweckmässige  Methode  des  Vortrags.  Es  lässt  sich 
hieraus  leicht  sch  Hessen,  dass  von  den  bisher  bekannten 
Lehrbüchern  keines  den  Förderungen  des  Verfs.  zu  ent¬ 
sprechen  scheint.  Sein  ganzer  Vortrag  ist  mehr  aphori¬ 
stisch,  als  ausführlich,  und  daher  wohl  nicht  immer  deut¬ 
lich  und  verständlich  genug,  mehr  kritisch  als  dogmatisch, 
und  daher  auch  nicht  vollständig  und  so  belehrend  ,  wie  man 
ihn  wünschte.  Iudess  wird  der  Kenner  manche  brauchbare 
Bemerkung  finden. 

Alte  ErcUiesclireilnmg.  De  Geographia  Aristotelis.  Se¬ 
ctio  altera,  physicam  Stngiritae  geögrnphiam  complcxa, 
Part icula  prior  qua  explornlionem  iuvenl.  in  Athenaeo  Fle- 
nöpolit.  a.  d.  IV.  Non.  Oct.  i8o5.  indicit  Bernh.  Ludov. 
Koni  gsmann  ,  eiusdem  A  thenaci  Rector  -  Particula  po¬ 
sterior,  fasciculus  unus,  quo  cxplor.  iuv.  —  a.  d.  IV.  Id.  Apr. 


i8o4.  —  Indicit  B.  L.‘ Kon! gsmann.  (Schleswig  Serrftighus,. 

Druckerey,  von  S.  27  -  80.  in  4.) 

Der  Anfang  dieser  gelehrten  Ahhli.  ist  im  vor.  J.  67  St. 
S.  1087.  angezeigt  worden.  "Wir  können  nur  die  Ilaiiptge- 
genstände  ,  welche  in  dieser  Fortsetz,  behandelt  sind  ,  und  die 
Veihesserungs  vor  Schläge  über  einzelne  Stellen  angehen.  II  Ab¬ 
solut.  1  •  Th.  Vorstellungen  des  Ar.  von  dem  die  Erde  umge¬ 
benden  Wasser,  so  wie  von  der  Luft,  welche  das  Wasser,  dem 
Aetiier,  rvelcher  die  Luft  umgiebt.  Trockues  Land.  Auf  dem¬ 
selben  ist  theils  liiessendes  tlieils  stehendes  Wasser  verbreitet, 
Quellen.  In  Meteor.  I,  i3;  (P-  765.  D.  Duval.)  schlägt  Ilr» 
K.  vor:  a'kk'opoixig  _  piv.qoci  cvvigavrai 

«vtcu  -  t skog  Ss  ptrx  irkyjSovg  u.  s.  f.  wodurch  allerdings 
die  Stelle  deutlicher  wird.  In  Problem.  S.  XXIV,  §.  17» 
wird  rx  okot  riuv  uötirwv  wegen  des  folgenden  mit  Recht  ge¬ 
ändert  in  rix  Trokkx  r.  ü§.  —  Flüsse;  Seen,  Meerwasser;  Meer, 
und  dessen  verschiedene  Eigenschaften.  Ueber  Meteor.  1,  i3. 
zu  Ende  wird  bemerkt,  dass  nach  uaStst?  fehle  rvjv  uaSsrov  ,  wa» 
aber  nicht  in  den  Text  zu  setzen,  sondern  zu  verstehen  sey. 
P'robl,  XXIII,  5.  wird  für  avrcrvsovra  rx  qsvpxrx  akkyjkocg 
vorgeschlagen,  xorrrlizroorx.  Aber  es  scheint  doch  ehx  Wort 
erforderlich  zu  seyu,  das  sich  auf  den  entgegengesetzten  Wind 
hezielit.  Sollte  avrirrvst/asv«  so  gesagt  werden  können?  Gleich 
darauf  will  Hr.  K.  leseu :  Cpfsrxi  yxq  sktTriptvx  (ncmlich 
rx  (iS'jpxTx )  sv  «fX*!  T%  ujvijffEwf  ,  txvwSsv  ovtry.  — 

Luft.  Die  Stellen  De  Golor.  c.  5.  extr.  und  Problem.  XXiil, 
25.,  welche  mit  einander  zu  streiten  scheinen,  werden  verei¬ 
nigt.  Am  letztem  Orte  spricht  Ar.  von  den  Wolken, 
ln  demselben  5.  Cap.  der  Sehr,  de  Golor.  wird  h  ßxS?i  von 
der  Höhe  erklärt,  und  gleich  darauf  will  Hr.  K.  lesen:  iyyv- 
rxrog  (pxtosrat  riu  yqojpxTt  v.vavosihei.  Dann  müsste  es  wohl 
auch  heissen  Ssiuqoöpsvcg ,  wie  am  Rande  stellt.  Aber  iyyv- 
farm  (das  nur  falsch  übersetzt  ist)  y.vxvosidij;  lässt  sich  auch 
vertheidigen.  —  Aether.  Doppelte  Ausdünstung  der  Erde. 
Von  beyden  Arten  der  Dünste  oder  Dämpfe  braucht  Ar.  das 
Wort  xviü/za  und  man  muss  oder  Cyqcv  verstehen.  Aus 

der  Stelle  Meteor.  T,  10.  yvird  das  ganz  analogisch  gebildete 
Wort  «rpihow  ausgezeichnet,  dss  in  den  Wörterbüchern  fehlt. 
Wässerige  Meteore:  Wolken,  Nebel  (in  Meteor.  I,  9.  wo 
°l-A,X.ky)  ^ s  vs(p  zkyjg  Tif  irrWjU«  ryjg  sl;  vbwq  cvyv.qiczwg  y 
lieset  Ilr.  K.  —  ■jrs^ixrw/x«  —  und  behauptet,  dass  diess  Wort, 
wie  xzqtirsrstx  ,  vanum  et  irritum  conatum  bedeute;  er  üb  ei¬ 
set/ 1:  irrita  nubis  seu  —  als  wenn  ij  beygefügt  wäre  — 1  in 
aquam  concretionis  moljtio  paritnebulam.  Wir  würden  nichts  wei¬ 
ter  ändern,  als  ve(p ikvjg,  ein  Glossem,  ausstreichen), Regen,  Schnee, 
Beif ,  Hagel  ,  Regenbogen  (von  dem  Ar.  sehr  ausführlich 
handelt:  in  Meteor.  TU,  4.  p.  81 5.  B.  T.  1.  ändert  Ilr.  K. 
ttorcv  in  ocUTyjg  nein],  rv]g  *qiö:g,  uni  zksIvx  in  Ins 7vo,  wie  auch  am 
Ramie  steht.  Weiter  unten  auf  derselben  Seite  interpungirt 
er  nach  ONp/f  und  cgx  nicht,  die  Duval.  Ausg.  hat  ohnehin 
nach  ogx  kein  Colon,  sondern  Comina,  auch  lieset  sie  potyqo— 
n^a  ,  nicht  pay^orsqcv.  —  III,  p.  818.  extr.  K«!  ds'i  trt 
(st.  des  gewöhnt.  Ix!  >j/xty.vy}iiov'),  lief  um  Mond  und 

Sonne  (III,  3.  extr.  Meteor,  wird  der  Pluraliä  ylvovroa  - 
cyj/xstMbi-ig  erfordert,  v  eil  oct  «Xwvorhergcht ,  und  in 8 >j X 0 v er r 
folgt),  Nebensonuen,  Streifen' (dev  Wasser  ziehenden  Sonne)  — 
Meteor.  III',  6.  p.  819.  D.  wird  vorgeschlagen  yj  a‘!ra 
rocovrwo  xvxykJipsvov  für  x  vavikiujjiivy'j  —  vielleicht  aber  soll 
cs  oovx-ykwpivvjg ,  neml.  rejg  o-^ewg  }  heissen.  —  In  pari.  pO- 
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.•sterior  Ist  zuerst  das  Vas  Ar.  übet  die  feuriges  Meteore,  Don¬ 
ner  und  Blitz,  uml  ,  aussei-  andern  ,  auch  die  Comelen  ,  dann 
«her  die  Winde,  vorzüglich  in  dem  B.  de  Meteor,  sagt,  auf- 
gelülirt ,  indem  die  Worte  des  Philosophen  genau  übersetzt 
werden.  Ueher  einzelne  Ausdrücke  oder  au  sich  undeutliche 
Stellen  gehen  die  Noten  mehr  Belehrung,  wie  über  piyvvaBai 
nccra  Tag  iTtT^ogSetrsig  Met.  I,  5.  Emendirt  werden  folgende 
Stellen:  Meteor..  III,  i..  (p,  808,  A.  Duvai.J  sav  /y.'sv  -ravv 
Xsxrbv,  cvx  £xr.K«wv  (neml.  us^crwif-vulg.  i-r.iy.cvov)  iav  8s  ur- 
tov  ,  (neml.  Xs-rriv  egt  rs  x vev/xa  ,  vapor  siccus)  Jxixäwv. 
Weiter  unten:  8 10  u«i  a  (st.  vj'j  pD.Xst  varägsiv  ((neml.  0 
y.fpauvo;)  ,  yivsirou  u.  s.  f.  I,  4.  (p.  j$i.  D.)  wo  man  ge¬ 
wöhnlich  liesc-t:  «v  8s  K«:i  pijxog  pöv.ov  ,  wird  die  Prae- 
position  hier  weggestrichen ,  und  in  den  Anfang  der  Periode 
versetzt:  dv  fx'sv  yaq  nocra  -rXclrcg  i'x*)-  I>  6*  P-  764.  C.  wild 
t«  Tfox <mj>  totv)  verwandelt  in  r.  vorlyr.  (Am  Rande  der 
Unv.  Ausg.  steht:  yq,  ve-rcu),  I,  7.  zu  Auf.  tu  ts  tü iv  vZv 
(paiv.  wird  ts  ruit  Recht  weggestrichen,  da  die  Worte  nicht 
zum  Vordersätze  gehören.  In  den  Worten  tig  vijv  TozaUTijv 
tux.vwJ:v  wird  zu  roiavr-, jv  verstanden  oipv  v-rsy.y.av/y.arog  (ve- 
lnti  fomitis).  Gleich  darauf  wird  crvfXTixTSi  in  trv/zxi'irTtj 
vxrändert,  denn  es  hängt  von  «rav  ah,  dp.a  ist  pariter,  co- 
dem  modo.  In  den  folgenden  Worten  ägyjq  toZto  n.  s.  f.  wird 
tovto  auf  tb  ecvaSv/xubpsvov  neml.  dptpÖTsqov  ,  utraque  exha- 
Latio  ,  bezogen.  Etwas  kühner  ist  die  darauf  folgende  .Stelle 
so  geändert:  iav  psv  yaq  sxa'vw  v,  v.ipy  ,  epotwg  uc/zq-rq;  iiv 
8’ txi  p-p/.og  ua'rw,  yaXsirat  xwywy lag.  P.  jS-J.  C.  (in  dems. 
Cap.)  wird  •j-roXsi-rlpsvot  (paivovra.i  mit  Recht  verwandelt  in 
uxoXsixo/zsvov  (paivsaSai  neml.  ko/xvjtijv  (a  stcllis  relictum 
oerui).  0  yoepog  0  xs^i  ryj.v  y.)v  ist  aer ,  coclo  terraeque  iii'- 
teriectus.  Es  •scheint  nicht  so  nüthig  I,  8.  p.  760.  A. 

in  nx.gsqwv  zu  ändern,  weil  ovrot  folgt.  Denn  dicss  kaim 
mit  no/zqrai  construirt  werden.  Gelegentlicli  wird  auch  eine 
Stelle  de  Coel.  II,  7.  erklärt.  Met.  II,  4.  p.  789.  D.  schlägt 
H.  K.  statt  qsvasirai  yor  f  uvj Girat.  In  den  bald  nachher  fol¬ 
genden  Worten  Ta  x£§i  ryv  aqv.TÖv  ist  ans  dem  nächsten  Satze 
mit  R.echt  -rvsvpara  ergänzt.  Diese  heissen  seihst  vvjvspa  na) 
avvoofj  weim  sie  nicht  stark  wehen  und  bemerkt  weiden.  Eben 
so  gewiss  ist  es.,  dass  II,  5.  exir.  (p.  792.  E.)  in  den  Worten 
s-TEi  8’  oi/V  ii islvog  die  Partikel  8’  weggestrichen  werden  muss. 
Gleich  darauf  wird  zu  den  Worten  ,  ä-ro  Seqxvijg  tlvcu  rqc-xijg 
verstanden,  versus  austrum.  vouag  p,  7 9 5 .  A..  glaubt  Ilr.  K, 
sey  aus  vorlag  oder  voribag  'verderbt'.  Wenn  IT,  6.  p.  79b. 
0/  Aips;  erwähnt  werdeu,  so  ist  doch  nur  der  einzige  Africus 
zu  verstehen:  ein  Sprachgebrauch,  der  noch  durch  andere 
Stellen  erläutert  wird. 

Römisches  Alterthum.  Quae  impeäimenta  offeccrint 
sensui  humcinitatis  in  iuvenibus  Romanis  excitando  Quaestio 
altera ,  qua  praemissa  ad  audiendns  orationes-in  Lyceo  Gu- 
benensi  invitat  Guiliel/n.  Richter ,  Ilcctor.  Guben, 
Brückner.  Buchdr.  56  S.  gr.  8.  i8o4. 

Die  Bcgiefde  nach  Triumph  (und  nach  dem  Impevator- 
titel)  musste  die  Kriegs-  und  Mordlust,  wie  die  Fcyerlich- 
keiteu  des  Triumphes  selbst  den  Stolz  der  Römer  nähren; 
die  freyen  Künste  und  schönen  Wissenschaften ,  welche  die 
Humanität  so  sehr  befördern,  wurden  in  Rom  lange  gar 
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hiebt,  «ad  ln  der  Folge  mir  von  wenigen  wahrhaft  geachtet,1 
und  eifiig  betrieben,  und  konnten  ihre  ganze  Wirksamkeit 
nicht  beweisen  ;  die  Römer  legten  sich  eiuen  so  hohen  Werth 
bey,  dass  sic  alle  andere  Nationen  verächtlich  ansahen  und 
behandelten;  auch  ihre  Religion  nährte  die  Arroganz  und 
Rauhigkeit  der  Sitten.  Wenn  die  drcy  erstem  Hindernisse 
mit  den  überzeugendsten  Beweisen  belegt  werden  ,  bey  deren 
Ausführung  auch  noch  andere  gute  Bemerkungen  eingestreuet 
sind,  z.  B.  über  die  Sitte  der  Trinmphii enden  in' den  altern 
Zeiten  ihr  Gesicht  roth  anzustreichen,  so  scheint  das  letztere 
nicht  erwiesen  zu  seyn.  Am  Schlüsse  wiederholt  der  Ilr. 
^  f.  die  acht  in  Leyden  Abtheil,  angeführten  Hindernisse, 
wir  vermissen  aber  noch  die  im  vor.  J.  St.  70.  S.  Il85. 
erwähnte  Erziehuugsart  der  römischen  Jugend. 

Classisclie  Sitö  Scliriftslcllcr.  Ad  C.  Suctonium  Tran-' 
quill  um,  Observationen ,  cum  auctario  animadversionum 
Reines ianarum.  Quihus  ad  oratiunculas  in  schola  Cizen— 
sium  d.  3o.  Apr.  i8o4.  hahendas  -  invitat  M.  Chr. 
Grottjried  Müller,  Rector.  Leipzig,  gedr.  bey  Breit-* 
köpf  und  Härtel.  2 4  S.  gr.  8. 

Im  Leben  des  Cacs.  5z.  haben  Oudend.  und  Wolf  mit 
Recht  das  letzte  inquit  wieder  hergestellt.  Caesar  scheint 
nicht  beydes  zu  einer  und  derselben  Zeit  gesagt  zu  haben. 
Wenigstens  erwähnen  Plufc.  Pomp.  60.  u.  in  Apophth. 
T.  VI.  p.  77 6.  auch  Appian.  B,  C.  II.,  55.  nur  den  letz¬ 
tem.  Zu  dem  erstem  kann  Caesar  de  B.  C.  I,  7.  und  9. 
verglichen  werden.  C.  33.  wird  existiinabatur  (st.  des  Prae¬ 
sens)  vor  gesell  lagen,  weil  die  Rede  von  einem  schon  ver¬ 
schwundenen  Gerücht  und  von  Menschen  ist,  die  nicht  mehr 
lebten.  In  diesem  Falle  wird  das  Prüseus  nicht  gesetzt. 
Auch  c.  55.  müsse  es  heissen:  Augustus  existimabat ;  existi — 
mal  könue  da  nur  stehen,  wenn  Augusts  Schrift,  aus  der 
Sueton  diess  allführt ,  noch  vorhanden  war.  X  ielleicht  müss« 
auch  c.  76.  Zu  Anfänge  gelesen  werden  existimaretur ,  weil 
es  unter  dem  Principat  gefährlich  gewesen  scy ,  sein  eignes 
Unheil  auszudr;>cken  ((aber  doch  nicht,  als  Sueton  schrieb 
•  und  praegravant  fordert  exislimetur.  )  Andere  Bevspiel© 
aus  Cic.  werden  angeführt,  wo  Pracsentia  und  Imperfecta 
mit  einander  verwechselt  sind.  —  C.  56.  imp.  libr.  sup- 
pleverit •  Weil  nachher  S.uet.  das  8.  Buch  geradezu  dem 
Ilirluis  zusclireibt,  so  scheine  hier  supplcvit  sieben  zu  müs¬ 
sen.  Wir  nehmen  qui  -  suppleverit ,  für,  quurn  is  -  sup- 
pleve.ril.  Die  zwrey  Bücher  de  Analogia  scheinen  noch  im 
i5.  Jalirli.  vorhanden  gewesen  zu  seyn,  da  Aeneas  Sjlvius 
sie  in  dem  B.  de  liberorum  educ.  ad  Ladislaum  regem  er- 
wähut  und  Stellen  daraus  nuführt.  Dahey  die  Bemerkung, 
dass  in  den  Schriften  der  Gelehrten  des  t3.  1 4.  und  i5ten 
Jahrhunderts  häufig  Stellen  verlorner  und  noch  vorliandner 
Werke  Vorkommen,  deren  Sammlung  zu  wünschen  wäre. 
Anticatones  tote  dem.  Andere  Schriftsteller  erwähnen  nur  ein 
Werk  Anticato.  Man  muss  also  lesen:  Anticaton rs  (neml. 
libros).  Auch  Cic.  erwähnt  (ad  Alt.  XIII,  4o.)  libros 
contra  Catonem  (zwey  Thcilc  eines  Werks)  im d  die  Stelle, 
luvenal.  Sat.  VI,  558.  kann  die  gewöhnliche  Lesart  nicht 
unterstützen.  C.  68.  Anf.  et  vor  den  Worten  ${ne  frumento 
streicht  der  Hr.  Reet,  weg,  oder  es  müsse  heissen,  id  est , 
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sine  etc.  ,  eine  Redensart,  deren  sich  S«,  oft  bedient. 
C.  69  Schon  Torreut,  hielt  die  Worte  quamquam  adhuc  in 
armis  Pomp  ei  us  erat  für  fehlerhaft,  weil  Pompeius  die 
Wall,  •11  nur  erst  mit  seinem  Lehen  ablegte.  Hr.  M.  schlügt 
vor  statt  Pompeius  zu  lesen  Domitius ,  der  in  Marseille  noch 
nicht  besiegt  gewesen  sey  ,  oder  qu.  a.  i.  armis  prompta 
M.  promptissima  esset  s.  fuissrt,  nemlich  legio  nona.  Viel¬ 
leicht  lasst  sich  docii  die  gewöhnliche  Lesart  so  vertheidigen. 
JEr  musste  alle  Legionen  bey  saminenbehalten ,  da  ja  Pom¬ 
peius  noch  eine  ansehnliche  Armee  halte.  C.  70.  das  an- 
stössige  ardente  hello  in  AJ'rica,  wird  durch“  Liv.  IX,  10. 
vertheidigt  Der  Krieg  war  auch  nicht  in  Africa  entstan¬ 
den,  sondern  aus  Italien  oder  Griech.  dahin  versetzt  worden. 
Mau  könne  allenfalls  lesen:  exardente  s.  exardescente  t.  i. 
A.  b.  ,  vergl.  Cic.  p.  Lig.  1.  —  C.  72.  wird  so  enren- 
dirt :  in  deversorio ,  oder  deversoriolo  ,  loco ,  qui  unus  erat, 
cesserit  etc.  Suet  übersetzt  hier  nur  die  Worte  Plutarchs. 
loco ,  so  viel  als  cubiculo  ,  sey  unumgänglich  nötliig.  Ac- 
« uhuerit  ist  die  alte  Lesart,  und  das  Wort  wird  nicht  bloss 
von  denen  gebraucht,  die  an  der  Tafel  sitzen.  Es  ist  über¬ 
haupt:  iuxta  accubare.  • —  Öctav.  c.  12.  wird  nach  consen- 
tire  pro  partibus  beygefügt  eius.  C.  44.  correxit  entspricht 
den  solutissirnum  nicht,  wie  ordinavit  dem  co/ifusissinum. 
Es  kann  datier  gelesen  ^werden :  coercuit,  wie  das  Wort  in 
mehrern  Stellen  gebraucht  wird.  C.  46.  wird  gelesen  :  Et 

iis ,  qui  e  plebe  At  kann  hier  nicht  Statt  finden.  Ca- 

lig.  c.  1  devicisset  wird  vertheidigt.  Der  König  von  Ar¬ 
menien  war  freylieh  vertrieben,  aber  da  er  sieb  noch  in  Sy- 
rien  aufhlelt  >  Tac.  Anu.  II,  59. )>  nicht  gänzlich  unterdrückt. 
Diess  heisst  devincere.  C.  53.  Die  Erklärung  der  Worte 
Arenam  esse  sine  cdlce  von  dem  in  kurze  Satze  zerstückten 
Vortrage  des  Seneca,  (nach  Quintil.  X,  1.)  wird  getadelt. 
Der  Hr.  R.  leitet  denTropas  nicht  von  Gebäuden,,  sondern 
von  dem  Fechtplatze  her.  Cal.  wollte  den  Seneca  als  einen 
Ma  un  bezeichnen,  der,  wenn  er  einmal  den  Kampfplatz  be¬ 
treten  (zu  sprechen  angefangen  }  batte,  kein  Ende  finden 
•konnte.  Claud.  c.  7 .per  haec  ac  talia.  Hr.  M.  schlägt  vor: 
per  haec  ac,  oder  et,  alia,  Ner,  46.  Wenn  arctissimas  te- 
nebras  nicht  zu  ändern  sey,  so  müsse  tenehrae  vom  Gefäng- 
niss  verstanden  werden ,  was  auch  der  Sprachgebrauch  ver¬ 
stauet.  —  Damit.  4.  redderentque  venatioues  wird  bey  be¬ 
halten  ,  weil  von  jährlich  wieder  anzuslellenden  Thierhetzen 
die  Rede  ist.  C.  17.  Obgleich  der  Hr.  R.  der  Wo-lf.  Lesart 
(arae  st.  curae)  beytriu,  so  glaubt  er  doch,  man  könne  auch 
lesen:  qui  cura  Lariurn  —  interjuit.  Cura  für  curator ,  wie 
Ovid.  Her.  I  ,  io4.  Adsisiere  wird  auch  absolute  gesagt. 

M  au  könne  auch  zu  ad&istcns  verstehen  Laribus.  -  Reine- 

sins  hat  seinem  Exemplar  der  Casaub.  Ausgabe  in  der  Stifts¬ 
bibi.  zu  Zeitz  mehrere  Anmerkungen  beygeschrieben.  Von 
•  diesen  tlicilt  der  Ilr.  R.  S.  20  —  23.  einige  kritische  und 
exegetische  mit.  Davon  erwähnen  wir  folgende:  Caes.  3j. 
CaTpenus ,  vielleicht  Calepetanus  ,  wie  in  lusebr.  C.  76.  pe- 
culiares  servos ,  servorum  Ultimos.  C.  84.  luter  ludos  wird 
vou  Mimen  erklärt.  Octav.  S.  Laetorius ,  vielleicht  Luto— 
rius  Priscu»,  bey  Dio  B.  bj,  Tib ,  g  Breucos.  Vielleicht 
Brenn os  oder  Daros.  Cal.  I2.  retinentis  leg,  renitenlis 
«.  2-.  catenis  vielL  catomis  (wie  Gronov.)  c.  53.  deine tur 
an  demetetur  ?  G.  34.  praet  r  eiun  leg.  praelerea.  C.  bj. 
proripiens  se  ruina  Rein,  lieset  ceni.na ,  und  versteht  es  1011 
Schläuchen  aus  Ilirschhant  mit  Blut,  die  der  Actcur  stau 
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seiner  ans  Kreuz  habe  nageln  lassen!  Ner.  12.  Olympiac  I. 
Olympia.  C.  1 4.  postulatoribus  1.  postulantibus.  C.  33. 
leuique  materia  L  maceria.  —  Noch  wünscht  der  Hr.  R. 
im  Eingang ,  dass  zum  Besten  armer  Schüler  die  beydea 
ersten  Bände  des1  Wolf.  Suct.  in  einen  Band  mit  kleinern 
Lettern  möchten  zusammengedruckt  werden, 

Obscroationum  ad  Ciceroni3  Epistolas  ad  Familiäres  maiorem- 
partem'  criticarum  specimsn  quartum ,  oratiuueulis  in  scbola 
Thomana  a.  d.  XIII.  Kal.  Mai.  habendis  praemissum.  Ab 

Rectore  caeterisque  magistris  (vom  Hrn.  Reet.  Mb  -Ras/} 

16  S.  4. 

Bey  IV,  6.  ist  eriunert ,  dass  Q.  Maximus  in  der  Cl<aV- 
Ern.  irrig  den  ,  unter  den  Fabiern  nicht  gebräuchlichen 
Vornamen  Publius  erhalten  habe.  Durch  die  Worte  non 
amicorum  negotiis  etc.  wird  eine  früherbin  gegebene  Erklä¬ 
rung  von  V,  li.  bestätigt.  Weiter  unten  wird  die  Viel. 
Lesart  consanuisse  st.  consenuisse  bestätigt.  Senile  viilnns 
ist  eine  kaum  zu  heilende  ,  nicht  aber  eine  zugebeilte  Wunde. 
VI,  io-,  quam  timebamus ,  man  müsse  hinzu  denken  ut  fieret. 
So  auch  XII  ,  i4.  quod  maxi  me  timui,  meml.  ut  consequar. 
VI,  12,  (A  5.}  cpuem  illi  appellant  tubam.  —  wird  gegen 
Ern.  vertheidigt,  und  erinnert,  dass  das  relativum  nur  dann 
sich  nach  dem  folgenden  Substant.  im  genere  richtet ,  wenn  das 
verbum,  von  welclrem  das  zweyte  noinen  abbängt,  mit  zwey 
Nominativen  zusammengesetzt  werden  kann,  und  wenn  ent¬ 
weder  beyde  Substauliva  synonym  sind,  oder  in  einem  von 
beyden  Sätzen  eine  Beschreibung  des  andern  Suhst.  enthalten 
ist.  Daher  müsse  auch  in  de  Nat.  DD.  II.  55.  parte  qua- 
dam  quam,  ventriculum  cordis  etc.  beybehalte»  werden.  VI  , 
1 3.  (i4.)  zu  Ende  wird  die  Benedict.  Lesart  cum  seennd-a 
sperare  debeas  verworfen ,  da  cum  hier  keinen  guten  Sinn, 
uoch  weniger  eine  Eleganz,  gibt.  (Eine  andere  Lesart  ist: 
nunc  secunda  sp.  d.  )  Gegen  denselben  Heraus«,  vvird  di« 
Lesart  ut  et  pro  patria  in  Schutz  genommen,  weil  es  nicht 
erwiesen  sey,  dass  proprium  schlechthin  für,  amicum ,  ge¬ 
setzt  werde.  Auch  ist  exspectata  X  ,  12.  richtig,  da  die 

vom  Hrn.  Reet.  Bened.  nufgeuommene  Lesart  spectata  dem 
Zusammenhänge  und  Sinne  nicht  angemessen  ist.  In  X,  18', 

Sciebam  euim  etc.  hält  Ilr.  E.  die  Worte  etsi  cautius  _  so 

schreibt  er  mit  Ern.  uud  Lalleiuand)  st.  et  cautius  —  bis  ob  ui  am' 
ire,  für  Parenthese,  so  dass  tarnen  den  unterbrochenen  Faden  des 
Vortrags  wieder  auffasst,  und  tarnen  -  videbam  für,  scie¬ 
bam  igitur,  gesetzt  ist.  X,  22.  glaubt  Hr.  R.  dass  nach 
den  Worten  uti  eo ,  weggefällcn  sey  ,  senatus  coasuTlo ,  oder 
dass  es  C  in  der  Eile  selbst  weggelassen  ,  und  dies  letztere' 
ist  wohl  das  wahrscheinlichere.  X,  26.  721  Anf.  gegen  die 
Weisk.  Erklärung.  Der  Hr.  Rcct.  I!.  ändert  nur:  hoc  (statt 
quod)  vitatum"  non  moleste  fero.  OniHtendos  Nur  hon.  versteht 
er  von  dem  Abzug  dev  Truppen,  die  als  Besatzung  im  Nar— 
hon.  Gallien  lagen.  X,  5i.  ab  utraque  parte  ist  nicht  vou 
der  Gegend  (mit  VeiskeJ,  sondern  von  den  Personen,  wel¬ 
che  sowohl  Antonius,  als  die  Verthcidiger  der  Frcylieit  auf— 
gestellt  ,  zu'  verstehen1.  X,  3-3.  uUa  cx  parte  kann,  beybe- 
lialtcn  werden,  es  ist  so  viel  als  ex  parte  unbestimmt  (aber 
wohl  nicht  i.  q.  ahqua.  ex  parte}.  X,  54.  ist  die  Schreib¬ 
art  Antonios  aus  XI,  bestätigt,  XI,  6.  quod.  -  ccmmen- 
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das.  Ilr.  Beneblet,  .verwandelt  -diess  in  eine  Frag«-:  quid  ~ 
*V?«  die  dem  ruhigen  y  ortrage  nicht  angemessen  ist.  Digni- 
Uttcm  braucht  deswegen  nicht  weggestrichen  zu  werden. 
XII,  6.  nihil  belli  reliqui  wird  aufs  neue  verlheidigt  und 
Lewiet.ru,  dass  nihil  reliqui  gut  latein.  scy  ,  woran  schwer¬ 
lich  Ern.  zweifelte.  Aber  die  Zusammensetzung  mit  belli 
war  ihm  mit  Hecht  anstdssig. 

hocorum  quorundam  Iiomero  -  Virgilianorum  Spccimen  pri- 
mum  exposuit ,  exposiLo  Viro  —  F.  C.  Bischoff  novum 
inuaus  —  Supr rintendentis  Brisnitiae  Dominarum  capcssnro 
— -  grptulalus  esL  M.  Paulus  Christian  Gottlob  An  dr  e a  e, 
Fips.  Thilos.  Doctor,  Societ.  Lat.  Jenensis  Soc.  Honor^ 
in  valle  Tautenburgensi  prope  Dornburgum  Taroecus.  Je- 
nae ,  typis  Etzdorf.  1804.  16  S.  gr.  8. 

Vergleichungen  zwischen  Leyden  Dichtern  sind  nicht 
nur  von  Fulv.  Ursinus  in  dem  bekannten  grossem  Werke, 
bbndevn  auch  von  andern  in  kleinern  Schriften  angestcllt 
worden  v  von  denen  wir  hier  nur  des  (nunmehr  hiesigen  Hm. 
Prof.)  Tittmänn  Epist.  gratul.  de  Vivgilio  Home  rum  imitante, 
Wittenb.  1787.  8.)  erwähnen  wollen.  Ilr.  Fast.  A- ,  der 
durch  dies  Spec.  seine  Belesenheit  in  Leyden  Dichtern  be¬ 
wahrt  hat,  wird  sich  auf  solche  Stellen  einschränken,  in 
welchen  grosse  Naturerscheinungen  und  vorzügliche  Thaien 
der  Menschen  geschildert  werden.  Iu  gegenwärtiger  Abh. 
ist  eine  Trohe  der  erstem  Art  aufgestellt:  Iiiad.  IV,  274. 
ff.  mit  Aen.  II.,  '00 1  —  12.  (welche  Stelle  jener  nur  m 
gewisser  Rücksicht  ähnlich  ist)  verglichen,  und  dazu  noch 
Stellen  des  Ilom. ,  wo  die  Bilder  vou  Strömen  hergeuom- 
men  sind,  II.  IV  ,  44g.  ff.  V  ,  87.  L.  —  femci  isciül— 
d erungc u  heftiger’  "Winde  und  Stürme,  II.  IN,  4*  ff*  fld. 
V,  291.  ff.  Aen.  I,  85.  ff.  —  zuletzt  Beschreibungen 
der  'Wirkung  der  Waclifeucr.  II.  VIII,  549-  Aen.  XI, 
I  i2.  ff.  Den  Homer.  Stellen  ist  die  lateinische  gewöhnliche, 
und  die  ossische  deutsche  XJebcis.  b..\ gefugt. 

Dem  Dcrpater  Catalogo  praelectionum  semestrium  vom 
August  vor.  Jahr  hat  Hr.  Hofr.  und  Frof.  Morgenstern  auf 
6  Seiten  in  fol.  eine  kleine  Abhandlung  über  den  Hippias 
ininor  des  "  Tlato  vorausgeschickt.  Er  bemerkt,  dass  die 
Absicht  dieses  Dialogs  sey  ,  nicht  die  Natur  des  Schönen  zu 
erklären  /  sondern  die  Charaktere  der  Redenden  zu  schildern, 
und  den  Hippias  zu  widerlegen.  Wie  genau  und  der  Wahr¬ 
heit  gemäss  der  Charakter  des  Sophisten  Hippias,  eiues  ei¬ 
tel  n  Schwätzers  ,  entworfen  uml  mit  welcher  Feinheit  er 
lächerlich  gemacht  worden  sey ,  wird  durch  Aüfsamnuung 
und  Erläuterung  der  einzelnen  Züge  dargethan. 

Neue  Auflagen. 

Philologie.  Erklärende  Anmerkungen  zum  Homer  ,  Von 
Joh.  Iieinr.  Just.  Koppen ,  Reet,  des  Lyceums  in 
Hannover.  Fünfter  Baud.  Zweyte  verbesserte  Ausgabe. 
Hannover,  Rilschersche  Buchh.  i8o4.  X.  u.  53  S.  in  8. 
(,  TUr.) 

Hr.  Prof. Heinrich  in  Breslau  (künftig  in  Kiel),'  der  die  neue 


1328 

Ausgabe  der  -Leyden  vorherigen  Bände besorgt-,-  hat  auch  den  fünf¬ 
ten,  welcher  das  17-20  B.  d,  lliade  in  sich  fasst,  mit  spar¬ 
sam  hinzugefügten  kleinen  Anmerkungen  bereichert,  die  auch 
durch  Klammem  und  den  Anfangs-  und  Endbuchstaben  des 
Namens  des  Herausgebers  von  der  K.  Arbeit  unterschie¬ 
den  sind. 

Erklärung  des  Neuen  Testaments.  Die  Briefe  der 

Apostel  Jesu  aus  dem  Griechischen  übersetzt  und  mit  An - 
vier  hingen  begleitet ,  von  Samuel  Christian  Gott¬ 
fried  Küster,  Kön.  Inspector  und  erstem  evang.  Fred 
auf  dem  Fr.  Werder  und  der  Dorotiicenstadt.  Zweyte  sehr 
veränderte  und  vermehrte  Auflage.  Berlin,  Nauck ,  1 8o3. 
XVI.  55 1  S.  gr.  8.  (1  Tlilr.) 

Die  Uebersetzung  war  schon  in  der  ersten  Ausgabe  nicht 
für  den  eigentlichen  Gelehrten,  sondern  für  Leser  aus  allen 
Ständen  bestimmt.  Sie  sollte  vou  liebraismen  entkleidet, 
dar.  haus  verständlich,  von  allem  frey  seyn  ,  was  ihr  ein 
geleintes  Ansehen  geben  konnte.  Diese  Simplicität  voll- 
komniner  zu  erreichen,  hat  sich  der  Ilr.  Vcrf.  bey  der  2ten 
Ausgabe  nicht  ohne  glücklichen  Erfolg  bemüht.  Die  An¬ 
merkungen,  die  sowohl  dunkle  Stellen  erläutern ,  als  Winke 
über  die  praktische  Anwendung  einiger  Vorschriften  der 
Apostel  geben,  sind  beträchtlich  vermehrt.  llcy  manchen 
Stellen  vermissten  wir  doch  noch  eine  Bemerkung  wie  bey 
1.  Cor.  XV.,  29.  wo  übersetzt  wird  :  „was  haben  die  Jur 
Gewinn,  die  in  der  Hoffnung,  dass  die  Toilten  auferMehen 
werden,  die  grössten  Leiden  willig  erdulden?“  und  btfy 
ßebr.  IX,  14.  wo  öia  Trvsu/xurcj  oiivjvIov  verdeutscht  ist, 
aus  inner rn  J'reyen  Antriebe.  Des  Ilm.  O,  C.  R,  Teller  Vor¬ 
rede,  welche  vou  des  D.  Fr.  Straub  Notlrwcndigcr  Avisa 
oder  Warnung  vor  des  Luther  deutscher  Bibel  11.  t,  f.  In¬ 
golstadt,  lb'/S.  4.  handelt,  ist  wieder  abgedruckt,. 

Johann  Jakob  Stolz's ,  der  Theol.  Doct.  und  Trof., 
auch  Fred,  an  der  Martiuskirche  in  Bremen  ,  Uebersetzung 
der  sämrntlichen  Schriften  des  neuen  Testaments .  Vierte , 
rechtmassige,  durchaus  verbesserte,  und  zum  Theil  wie¬ 
der  von  neuem  umgr  arbeitete  Ausgabe.  Prstct  Theil. 
Hannover,  i3o4.  Gehr.  Ilahn,  XXX.  u.  34o  S.  gr.  8. 
Zweyter  Theil,  278  S.  (1  Thlr.  18  gr.) 

Auch  bey  dieser  Ausgabe  hat  der  würdige  Verf.  über¬ 
all  zu  verbessern  gesucht  ,  und  dazu  thcils  die  gedruckten 
Erinnerungen  von  Crainer ,  und  andere  neue  exeget.  "Werke, 

-  theils  die  handschriftlichen  Bemerkungen ,  die  er  vc^i 

Nicolai,  Bredenkamp ,  Toblar ,  Benzenberg  und  Ilensler  er¬ 
hielt  -  denn  einige  andere  Gelehrte  konnten  ihr  Verspre¬ 

chen  nicht  erfüllen  —  benutzt.  Noch,  werden  einige 
Verbesserungen  vom  Hrn.  Verl,  in,  der  Vorrede  nachgetragen. 
Er  ist  der  Griesbach.  Recension  und  Kritik  des  Textes,  iu 
der  ersten  Ausgabe  des  ganzen  N.  T.  durchaus  gefolgt.  Bis¬ 
weilen  sind  kurze  erläuternde  Worte  iu  den  Text  (mit 
kleinerer  Schrift)  eingerückt,  was  um  so  nöthiger  war,  da 
bisweilen  die  Ucb.  zu  wörtlich  ( ist. 
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ÖKONOMIE. 

Auf  Erfahrung"  gegründete  Anweisung ,  die 
Landwirthsciiaft  vermöge  der  Einführung  der 
Wech seLwiri  lisch ajt  zu  verbessern  ;  nebst  V li¬ 
sch  lagen  zur  Errichtung  einer  theoretisch- 
praktischen  Unterrichtsanstalt ,  zur  Bildung 
angehender  Oekonomen ,  von  II.  A.  v.  Stein- 
del.  Leipzig,  auf  Kosten  des  Vf.  in  Coiura. 
b.  Monhaupt,  und  b.  Weigel,  1803.  8.  VIII. 
S.  Vorr.  j  u.  Inhalt,  u.  232  S.  Text.  (20  gr.) 

Der  Verf.  gegenwärtiger  Schrift  gehört  unter 
diejenigen  ökonomischen  Schriftsteller,  die  nicht 
übersehen  zu  werden  verdienen.  Seine  zeilher 
gelieferten  Schriften  und  Aufsätze  zeigen  den 
forschenden,  prüfenden,  und  denkenden  Land- 
wirth,  der  sich  bestrebt,  sein  Fach  weiter  zu 
bringen,  und  zu  vervollkommnen.  Auch  diese 
Schrift  enthält,  obgleich  manches  zu  weitläuf¬ 
ig  vorgetragen  ist,  was  auch  kürzer  hätte  ge¬ 
fasst  werden  können,  obgleich  vieles  schon  hin¬ 
länglich  Bekannte  darin  aufgenommen  ist,  den¬ 
noch  viel  Gutes  u.  Wahres,  u.  verdient  allerdings 
gelesen  zu  werden.  Der  Verf.  hat  darin  in  30 
kleinen  Aufsätzen,  verschiedene  der  wichtigsten 
Gegenstände  der  Landcultur  abgehandelt-,  denn 
die  zwey  auf  dem  Titel  angegebenen  machen 
eigentlich  nur  den  Inhalt  von  10  dieser  Aufsätze 
aus;  und  der  Titel  ist  daher  nicht  recht  ge¬ 
wählt,  da  er  nicht  alles  das  umfasst,  was  das 
Buch  enthält.  Rec.  begnügt  sich,  diejenigen 
unter  diesen  30  Aufsätzen  auszuheben,  die  ihm 
vorzüglich  interessant  geschienen,  und  dabey  die 
Einwendungen  und  Erinnerungen  zu  machen, 
die  ihm  dagegen  nöthig  zu  seyn  schienen. 

Die  ersten  15  Aufsätze  handeln,  wie  schon 
erinnert  worden  ,  den  auf  dem  Titel  angekün¬ 
digten  ersten  Hauptgegenstond  ab ,  nemlich  die 
Einführung  der  Wechselwirthscliaft.  Der  Herr 
Verf.  stellt  davon  einen  Begriff  auf,  der  doch 
nicht  der  deutlichste  und  beste  ist.  Er 
Zweyter  Band. 


denkt  sich  die  Wüchselwirlhschaft  allemal  itt 
Verbindung  mit  Stalllutterung ;  allein  mit  so 
grossem  Nutzen  dieselbe  auch  wirklich  mit  je¬ 
ner  verbunden  werden  kann,  so  ist  sie  diess 
doch  keinesweges  nothwendig;  wie  die  englisch« 
Wechseiwirtlischaft  zeigt.  Was  der  Vf.  hierbey 
von  dem  Nutzen  und  der  Möglichkeit  der  Ein¬ 
führung  derselben  für  die  Verschiedenartig  be¬ 
schaffenen  und  gelegenen  Landgüter  sagt ,  ist 
grösstentlieils  richtig,  doch  nicht  vollständig 
genug;  denn  hier  ist  der  Verf.  in  der  Haupt¬ 
sache  wieder  zu  kurz.  Nur  gefallen  Rec.  die 
vorgeschlagenen  Fruchtwechsel  nicht  ganz.  8. 
51.  wird  Hafer  mit  Klee  in  gedüngtes  Land 
empfohlen.  Das  ist  durchaus  falsch!  Wer  wird 
in  frischen  Dünger  Hafer  säen,  wo  eine  weit 
bessere  Frucht  wächst,  und  der  Hafer  zu  La¬ 
ger  wachseu  würde.  Den  Weizen  in  Klee  zu 
säen,  würde  ebenfalls  da  nicht  gut  geratheu 
seyn,  wo  sich  Schnecken  im  Klee  aufhalten 
wie  in  dem  schlißigen,  d.  h.,  nicht  sandigen 
und  trockenen  Boden.  Sie  fressen  den  in  Klee 
sogleich  gesäeten  Weizen  und  besonders  auch 
das  Korn,  radical  weg.  In  dem  S.56.  angege¬ 
benen  Fruchtwechsel,  werden,  wenn  Weizen 
Hülsenfrüchte  zu  Saameri  gewachsen,  und  Korn 
auf  einander  folgen,  die  Getreidefrüchte  unfehl¬ 
bar  zu  wenig  Nahrung  im  Boden  finden.  Gar 
zu  weit  hinter  den  frischen  Dünger  darf  man 
doch  wahrhaftig  die  Winterfrüchte  nicht  brin¬ 
gen.  Deshalb  kann  Rec.  auch  den  S.  58.  für 
Kiesboden  angegebenen  Fruchtwechsel;  als  be¬ 
hackte  Früchte  gedüngt,  Hafer,  Heidekorn, 
Winterkorn,  Hafer,  weisse  Ruukelrüben  ge¬ 
düngt,  Heidekorn  zu  grünem  Futter,  Winter¬ 
korn,  Spergel,  nicht  billigen  ;  wo  überhaupt  auch 
zuviel  Getreidearten  zu  nahe  auf  einander  fol¬ 
gen.  S.  62.  ist  die  Luzerne  in  die  Reihe  der 
abwechselnden  Früchte  gestellt,  was  doch  an 
sich  gar  nicht  angeht;  und  der  Verf.  seihst  sagt 
auch,  sie  solle  7  Jahr  im  Felde  stehen.  Lu¬ 
zerne  muss  allemal  ausser  dem  turnus  der  Früchte 
gebaut  werden.  No.  17.  über  blinde  Nachah- 
mungssucht  in  der  Landwirthsciiaft ,  und  eie 
Pppp  c' 


i33i 

Gedanke  Uber  Hordenfiitterung,  und  No.  18.' 
vom  wahren  Werth  der  Landgüter  sind  aller¬ 
dings  zu  beherzigen,  doch  würde  die  vom  Verf. 
erdachte  Art  der  Hordenfütterung  nicht  so  aus¬ 
führbar  seyn. 

In  No.  21.  will  der  Verf.  beweisen,  dass  die 
Verwaltung  der  Domainen  zur  Vervollkommnung 
des  Landbaues  nothwendig,  und  das  sicherste 
Mittel  gegen  Getreidetheurung  sey.  Allein  da¬ 
rin  kann  ihm  Rec.  nicht  beystimmen,  und  wun¬ 
dert  sich  über  die  erstere  Behauptung,  nachdem 
der  Verf.  doch  in  No.  VI.  die  Verpachtung  der 
Landgüter  —  als  ein  nothwendiges  Uebel  aufge- 
slellt  hat.  Ist  sie  das  wirklich,  so  kann  sie  es 
nur  bev  den  Domainen  seyn  ;  denn  bey  Privat¬ 
gütern  ist  sie  es  auf  keinen  Fall,  da  sichs  recht 
wohl  denken  lasst,  dass  diese  alle  von  ihrenBe- 
silzern  selbst  administrirt  werden  könnten  ,  wel¬ 
ches  hingegen  bey  den  Domainen  nie  möglich 
Ware.  Ist  nun  aber  die  Verpachtung  bey  den  Do¬ 
mainen  ein  nothwendiges  Uebel,  so  kann 
der  Verf.  die  Verwaltung  derselben  nicht  empfeh¬ 
len:  da  gegen  Nolh  Wendigkeiten  keine  Hüffe  ist. 
Und  in  derThat  wrürde,  Recensenlens  völliger Ue- 
berzeugung  nach,  eine  allgemein  eingeführle 
Verwaltung  der  Domainen  weder  für  die  Kammer, 
noch  für  das  Land  so  vortheilhaft  seyn,  als  der 
Verf.  glaubt.  Es  würde  eine  so  sorgfältige , 
strenge  Oberaufsicht  auf  die  Administratoren  nö- 
thig  seyn,  dass  dieselbe  beynahe  ganz  unmöglich, 
und  überdiess  höchst  kostbar  seyn  würde.  Es 
ist  nie  zu  erwarten,  dass  die  Landwirtschaft 
blos  um  eines  bestimmten  Lohnes  willen,  so 
sorgfältig  und  pünctlich  verwaltet  werden  würde, 
als  es  bey  eigenem  Interesse  geschieht.  Die  Ver¬ 
walter  würden  zum  grössten  Theil  träge,  un- 
fleissige  und  schlechte  Landwirthe  seyn,  und  die 
Kammer  noch  dazu  betrügen ,  wo  sie  nur  könn¬ 
ten.  Ob  aber  nicht  eine  solche  Gewährsadmi¬ 
nistration,  wie  sie  Schreber  empfahl,  die  ein 
Mittelding  zwischen  V erpachtung  und  Verwaltung 
fst,  auf  den  Domainen  mit  Vortheil  eingeführt 
werden  könne,  ist  eine  andere,  noch  keineswegs 
hinlänglich  aus  einander  gesetzte  und  beleuchtete 
Frage.  Rec.  ist  ein  ßeyspiel  einer  solchen  Ge¬ 
währsadministration  einer  Domaine  bekannt,  die 
für  den  Fürsten,  und  den  Administrator  sehr 
vortheilhaft  ausfiel.  Die  von  der  Verwal¬ 
tung  der  Domainen  vom  Verf.  erwarteten  wohl- 
thäLigen  Folgen  für  die  Verhinderung  der  Getrei- 
detheuerung  würden  auch  gewiss  nicht  so  ganz 
und  "immer" eintrelen.  Denn  die  Kammer  würde 
auch  gute 'Preise  für  ihr  Getreide  haben  wollen. 
Und  dann  könnte  ja  auch  hierfür  bey  den  Ver¬ 
mach!  angeh  ;der  Domainen  äuf  die  Weise  gesorgt 
werden,  wie  es  im  Mecklebbürgh eben,  Wür- 
temhergisclren  ü.  s.W.  wirklich  geschehen  ist. 

Uehrigens  kann  Rec.  nicht  umhin  ,  den  Verf. 
auch  darüber  zu  berichtigen,  dass  er  (gewiss 
älschlicH) fglaübt ,  der  jetzt  so  reiche  LändwirUi 
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sey  es  allein,’  welcher  alle  übrige  Staatsbürger 
durch  die  jetzige  Theurung  so  glücklich  hindurch 
lull  re.  Das  verhält  sicli  keinesweges  so.  Die 
jetzige  Theurung  ist  für  alle  producirende  arbei¬ 
tende  und  erwerbende  Classen  der  Staatsbürger 
darum  nicht  so  drückend,  weil  sie  allgemein  ist  - 
weil  alles  theuer  ist,  und  alle  jene  Classen  zu¬ 
sammen  genommen  ihre  Waaren  und  Arbeiten 
sich  einander  theuer  bezahlen  müssen ,  und  sich 
also  alle  einander  selbst  entschädigen.  In  den 
70ger  Jahren  war  nur  das  Getreide  theuer;  das 
meiste  übrige  wohlfeil:  daher  wirkte  die  damalige 
Theurung  so  schrecklich.  Es  kqnnte  sich  keiner 
an  dem  andern  erholen.  Jetzt  leiden  nur  Capita- 
listeu,  und  die,  welche  von  ihrer  festen  Besoldung 
leben  müssen,  da  die  Arbeit  der  letztem  eben  so 
wenig  eine  grössere  Belohnung  jetzt  erhält,  als 
der  Zinsertrag  des  Vermögens  der  erstem  ge¬ 
stiegen  ist,  (wenn  man  nur  etwa  die  Hausbesitzer 
ausnimmt).  In  No.  22.  über  die  Nothwendig heit 
der  ache.rmässigen  Behandlung  und  Erzeugung 
aller  Grasarten  und  Futterkräuter  zur  NervolL- 
kommnung  der  Land  wir  thsc  haß  spricht  der  Vf., 
wie  jetzt  Mehrere  thun,  sehr  unrecht  den  natür¬ 
lichen  Wiesen  allen  Nutzen  ab.  Gut  und  zweck¬ 
mässig  gelegene ,  und  wohl  erhaltene  und  be¬ 
handelte  TPiesen  sind  ohne  alle  Frage  eine  wahre 
W  olilthat  der  Landwirlhschaft;  denn  sie  ertra¬ 
gen  eben  so  reichlich  ,  als  die  Futterfelder ;  *)  ihr 
Heu  ist  weit  besser  und  nahrhafter,  als  das  Ileu 
von  diesen;  und  die  Grasarten,  die  auf  ihnen 
wachsen,  können  wir  nie  in  Artfeldern  bauen,  da 
sie  perenniren,  und  den  Boden  sehr  verrasen; 
und  endlich  sind  sie  meistentheils  an  Flecken  ge¬ 
legen,  die  wegen  ihrer  liefen,  feuchten ,  der 
U e bersch wemra ung  ausgesetzten  Lage  nicht  an¬ 
ders  u.  besser  genulzt  werden  können.  Schlechte 
Wiesen  aber  taugen  freylich  nichts. 

Der  in  No.  23.  gelieferte  Entwurf  zu  einer 
praktischen  Unterrichtsanstalt  für  angehende 
Landwirthe,  geht  ohne  alle  Notli  viel  zu  weit. 
Wozu  die  Menge  einzelner  Lehrer  und  Höfe?  — 

In  No.  2.5.  rechnet  der  Verf.,  dass  2  Pferde 
1  Acker  (d.  i.  doch  wohl  von  300  Q.  R. ,  denn 
das  ist  sächsisches  Mass  ,  er  selbst  hat  keines 
angegeben)  in  einem  Tage  umpflügen  könnten; 
das  ist  aber  zuviel. 

Da  ss  nach  No.  27.  in  dem  hestenBoden  an  der 
Elbe  2  Scheffel  Korn  auf  300  Q.  R.  gesäet  werden 
sollen,  kann  Rec.  kaum  glauben;  das  ist  auf  jeden 
Fall  zu  viel;  da  das  Getreide  sich  daselbst  sehr 
bestocken  kann. 

*)  Man  kann  auf  3c o  QR.  Kleefeld  im.  Durchschnitt  nicht 
wohl  xuehr  als  l  5o  —  60  Centner  Kleeheu  iu  2  Hieben  er¬ 
bauen.  Rec.  kennt  aber  W  iesen  der  oben  angegebenen  Art, 
welche  5  Fuder  Hen  ,  uud  3  Fuder  Grummet  auf  3oo  QR. 
in  gut«  n  Jahren  geben.  Das  Fuder  zu  20  Centner,  macht 
1G0  Centner:  er  kennt  aber  auch  yveb  he,  die  3  Fuder  Jteu, 
uud  5'Fuder  Grummet'  in  guten  Jakreu  gebea#< 
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No.  30.  Eigenschaften  eines  vollkommnen 
Landwirths.  Dieser  an  sicli  nützliche  Auisatz 
stellt  schon  in  Webers  ökonomischem  Sammler, 
St.  V.  S.  85.  folg.,  wie  doch  wohl  hatte  angeführt 
werden  sollen. 

ARITHMETIK. 

Kurze  und  fassliche  Anweisung  zur  Arithmetik 
für  die  erste n  Anfänger ,  von  Friedr.  II  Uh. 
Han.  Sn  eil,  Prof.  d.  Thilos,  und  Lehrer  am 
Gymrias.  zu  Giessep.  Giessen  u.  Darmstadt, 
1803,  bey  Hey  er.  153  S.  8.  ^,8  gr.) 

Vor  einigen  Jahren  hatte  der  Verf.  in  dem 
nemlichen  Verlage  eine  Anleitung  zur  Geome¬ 
trie  unter  dem  Titel  —  „Leichtes  Lehrbuch  der 
Geometrie  für  die  ersten  Anfänger*4  —  heraus¬ 
gegeben;  er  wurde  seitdem  veranlasst.,  nach 
eben  diesem  Plane  eine  Anweisung  zur  Arith¬ 
metik  damit  zu  verbinden,  um  etwas  Vollstän¬ 
diges  für  den  ersten  Unterricht  in  der  reinen 
Mathematik  beysammen  zu  haben  ;  daher  ist  die 
hier  genannte  Anweisung  zur  Arithmetik  sowohl 
einzeln ,  als  auch  in  V  erbindung  mit  dem  geo¬ 
metrischen  Lehrbuch  unter  folgendem  Titel: 
Leichtes  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Geome¬ 
trie  für  die  ersten  Anfänger“  —  zu  haben,  wo¬ 
von  die  zweyte  Abtheilung  die  Geometrie  mit 
5  Knpf.  enthält.  Zuerst  werden  die  nöLhigsten 
Erklärungen  und  Grundsätze  der  Arithmetik  mit 
möglichster  Kürze,  aber  zugleich  mit  einer 
Deutlichkeit,  wie  man  sie  von  dem  Verf.  schon 
gewohnt  ist,  vorausgeschickt.  Wenn  aber  der 
Verf.  (S.  29.  il  Erklär.)  Primzahlen  einfache,  im 
Gegensatz  mit  den  zusammengesetzten  nennt, 
so  hat  er  den  Sprachgebrauch  wider  sich.  Dann 
handelt  er  in  vier  Abschnitten  die  gewöhnlichen 
Lehren  der  Elementar- Arithmetik  ab.  —  Fast 
überall  sind  die  Gründe  des  jedesmaligen  Ver¬ 
fahrens  angegeben;  nur  wo  der  Beweis  mehr 
voraus  setzte,  als  bis  dahin  gelehrt  worden  war, 
begnügt  sich  der  Verf.  mit  der  blossen  Angabe 
der  Verfuhrungs- Art,  wie  z.  B.  bey  Aufhebung 
der  Brüche  durch  fortgesetzte  Division  des  Zäh¬ 
lers  in  den  Nenner,  und  dann  des  jedesmaligen 
Hestes  in  den  vorigen  Divisor.  —  Dass  die 
Lehre  von  den  Decimal- Brüchen  im  zweyten 
Abschnitt  nicht  übergangen  wurde,  wie  fast  in 
allen  Lehrbüchern  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  Arithmetik  geschieht,  liess  sich  von,  der  Ein¬ 
sicht  des  Verf.  erwarten,  indem  ihr  Nutzen  nicht 
nur  in  der  Mathematik  überhaupt,  sondern  auch 
schon  bey  den  Anwendungen  auf  täglich  vor¬ 
kommende  Fälle  so  einleuchtend  ist,  und  selbst 
das  Rechnen  mit  Brüchen  von  dem  gewöhnli¬ 
chen  Ausdrucke  dadurch  sehr  erleichtert  wird. 
Auch  von  Ausziehung  der  Quadrat-  und  Kubik- 
VVurzel  wird  im  dritten  Absch.  (S.  67.  u.  1.)  ein 
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sehr  fasslicher  Unterricht  ertheilt,  wobey  frey- 
licli  die  allgemeine  Bezeichnung  nicht  gut  ent¬ 
behrt  werden  konnte;  und  auch  hierin  hat  der 
Verf.  sehr  zweckmässig  gehandelt,  dass  er  die 
Jugend,  gleich  bey  dem  ersten  Unterricht,  mit 
dieser  Erleichterung  der  arithmetischen  Arbei¬ 
ten  bekannt  macht.  —  Der  vierte  Absch.  (S.  90- 
132.)  enthält  die  Lehre  von  den  Verhältnissen, 
und  Proportionen,  nach  der  gewöhnlichen  Artj 
wodurch  die  zusammengesetzten  Verhältnisse 
und  deren  Anwendungen  auf  die  Kettenregel, 
so  wie  auch  auf  die  leichtesten  Aufgaben 
der  Gesellschafts -Rechnung  und  der  Vermi- 
scliurrgs  -  Rechnung  Vorkommen.  —  Ein  An¬ 
hang  (S.  133  —  58.)  liefert  noch  einige  Aufgaben 
zur  Uebung  nach  den  vier  Abschnitten  des  Lehi’- 
buchs ,  deren  Resultate  sich  auf  den  beyden 
letzten  Blättern  befinden.  — 

Aus  dieser  Anzeige  werden  unsre  Leser,1 
auch  wenn  ihnen  der  Name  des  Verfassers  nicht 
schon  von  einer  vortheilhaften  Seite  bekannt  seyn 
sollte,  hinlänglich  ersehen,  dass  dieses  Lehrbuch, 
mit  zu  den  besten  Anleitungen  der  Jugend  zu  ei¬ 
ner  richtigen  Erlernung  der  Arithmetik  gehört," 
uud  deswegen  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Eine  neue  leichte  Divisions-  und  Multi plicat ions- 
Methocle ,  um  Briggische  Logarithmen  in  i3 
Hecimal  -  Stellen ,  oder  ihre  zugehörenden 
Absolutzahlen  eins  durchs  andre  zu  finden. 
Nebst  10  Folioseiten  mit  Tafeln.  Erfunden 
von  P.  Mauritz  Eilmann ,  Strict.  Obs.  Os¬ 
nabrück,  bey  Fleinr.  Blothe.  Zusammen  5  Bo¬ 
gen  in  Fol.  ohne  Jahrszahl.  —  (12  gr.) 

Der  Verf.  bat  die  Absicht,  das  Verfahren, 
dessen  man  sich  bey  Aufsuchung  solcher  Loga¬ 
rithmen  ,  welche  sich  in  den  Tafeln  nicht  lin¬ 
den,  gewöhnlich  bedient,  abzukürzen,  das  bey 
dem  Gebrauche  der  Proportional- Theile  notli- 
wendige  Multipliciren  und  Dividiren  in  eine 
leichte  Addition  und  Sublraction  zu  verwandeln 
und  eine  schärfere  Bestimmung  möglich  zu  ma¬ 
chen.  Eine  Zeit  von  90  Monaten  hatte  er  ver¬ 
wendet,  um  die  hierzu  nöthigen  Hiilfslogarith- 
men,  20000  an  der  Zahl,  zu  berechnen,  von 
welchen  er  in  diesem  ersten  Hefte  2000  lieferL; 
die  übrigen  18000  verspricht  er  in  einem  zwey- 
ten  Heft  auf  18  Octav -Blättern ,  so  wie  in  ei¬ 
nem  dritten  die  Logarithmen  trigonometrischer 
Linien  auf  16  Blättern,  nachzuiiefern.  Da  der 
Verf.  nirgends  erklärt  hat,  wie  er  zu  seinen 
Hiilfs -Logarithmen  gekommen  ist,  so  lässt  sich 
auch  nicht  eher  etwas  über  die  Richtigkeit  sei¬ 
nes  V erfahrens  sagen.  Die  Einrichtung  und  den 
Gebrauch  seiner  Tafeln  erklärt  der  Text,  (8.  5- 
9.),  und  erläutert  beydes  durch  zwey  Beyspiele, 
von  welchen  das  eine  den  Logarithmen  zu  der 
Zahl  102*187  in  13  Decimal- Stellen  finden  lehrt, 
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und  das  andre  diese  Aufgabe  rückwärts  enthält. 
('S.  80  Vorher  aber  musste  gezeigt  werden,  wie 
jede  gegebene  Zahl  sich  als  ein  Product  ausdrük- 
ken  lässt.  Die  Regel,  welche  er  für  sein  Ver¬ 
fahren  (S.  7.)  hieraus  folgert,  ist  diese:  „Mau 
nehme  die  ersten  4  Stellen  der  gegebenen  Zahl 
zum  Divisor,  die  übrigen  als  Dividend  an;  man 
theile  nach  gewöhnlichen  Regeln  so  lang,  bis 
der  Quotient  8  ZifFern  hat;  hierauf  setze  man 
die  3  nachfolgenden  Ziffern  der  gegebenen  Zahl 
um  1  vermindert  zum  vorigen  Divisor,  so  hat 
dieser  neue  Divisor  7  Stellen;  zum  letzten  Rest 
aus  der  ersten  Division  setze  man  noch  4  Zif¬ 
fern  von  der  gegebenen  Zahl,  oder,  in  deren 
Ermangelung,  4  Nullen,  so  ist  dies  der  neue 
Dividend.  Nun  ist  eben  nicht  nötliig,  die  Divi¬ 
sion  ganz  durch  mit  allen  Ziffern  des  Divisors 
zu  führen,  sondern  man  kann  bey  jeder  neuen 
Division,  nach  dem  Abbrechungs  -  Gesetz ,  alle¬ 
mal  eine  Ziffer  vom  Divisor  abwerfen,  und  so¬ 
lang  zu  dividiren  fortfahren ,  bis  der  Divisor 
verschwindet.  Ist  die  Division  vollbracht,  so 
theile  man  von  der  linken  zur  rechten  hin  den 
Quotient  in  solche  Classen  ,  dass  in  jeder  3  Zif¬ 
fern  zu  stehen  kommen;  hiernächst  schreibe  man 
aus  grösseren  Tafeln  erstens  den  Logarithmus 
der  4  ersten  Ziffern  der  gegebenen  Zahl;  hier¬ 
auf  schreibe  man  zu  den  hier  gelieferten  Tafeln, 
und  nehme  zu  den  Ziffern  der  ersten  Classe 
den  erster»  Logarithmus;  zu  den  Ziffern  der 
zweyten  Classe  nehme  man  den  passenden  zvvey- 
ten  Logarithmus;  zu  den  Ziffern  der  dritten 
brauche  man  den  zweyten  Logarithmus  des 
Fachs  ,  aber  man  werfe  die  drey  letzten  Ziffern 
vom  Logarithmus  ab;  zur  letzten  Classe  hrau 
che  man  wieder  den  zweyten  Logarithmus  im 
Fach,  man  werfe  aber  6  Ziffern  am  Ende  ab; 
die  Summe  von  allen  diesen  gibt  unter  der  pas¬ 
senden  Kennziffer  den  verlangten  Logarithmus 
auf  13  Decimaten.  W  ir  verschieben  die  be¬ 
stimmtere  Reurtheilung  bis  zu  der  gänzlichen 
Vollendung  dieser  mühsamen  Arbeit,  zu  wel¬ 
cher  eine  gewiss  seltene  Geduld  erfordert  wird. 

ENTOMO  LOGIK 

Magazin  für  Insectenkunde ,  herausgegeben  von 
D.  Karl  Illi g  er.  Zweyter  Rand.  For.  an 

-  haec  aliquis  (nam  sunt  quoque)  parva  v<  cabit, 
sed,  quae  non  prosunt  Angola,  multa  iuvant* 
Ovid.  Braunschweig,  bey  Reichard.  .  1803.  8 
298  S.  (1  Thlr.) 

D  iesen  Band  eröffnet  eine  Vertheidigung  des 
Fahi  icLchen  Systems  von  Fahrieius  selbst  ver¬ 
fasst.  Dass  die  Fress Werkzeuge  die  besteu  Kri¬ 
terien  zu  Bestimmung  der  Insectenordnuugen 
uni  Ladungen  geben,  beweiset  de»*  Vf.,  indem 
er  an  fuhrt ,  dass  sie  1)  bey  allen  insecten  an— 
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wendbar  sind,  2)  durch  ihre  Verschiedenheiten 
sehr  deutliche  Abtheilungen  in  dem  Insecten- 
heere  geben,  3)  aus  raehrem  und  sehr  mannig¬ 
faltig  gebildeten  Tlieilen  bestehen,  4)  dass  ihre 
Gestalt  in  den  verschiednen  Individuen  einer 
Art  sich  gleich  bleibt,  die  mandibula  etwa  aus¬ 
genommen,  die  nach  Verschiedenheit  des  Ge¬ 
schlechts  bi.  weilen  abändert.  Der  Verf.  ver¬ 
schweigt  aber  auch  nicht  die  Schwierigkeiten, 
die  beschwerliche  Untersuchung  und  die  zerstö¬ 
rende  Methode,  die  der  allgemeinen  Annahme 
des  Systems  im  W  ege  gestanden  haben,  zeigt 
jedoch,  dass  durch  Uebung  es  leichter  werde 
zu  untersuchen.  Ifr.  Illiger  widerspricht  in  dem 
folgenden  Aufsatze  der  Allgemeinzulä'n glich keit 
der  Charaktere,  die  von  den  FresswerKzeugen 
hergenommen  werden  ,  wegen  der  noch  unvoil— 
kommnen  Beschreibung  der  Fresswerkzeuge ,  da 
man  z.  ß.  einen  beweglichen  Fortsatz  der  Maxille 
bald  für  einen  Fühlfaden  angesehen  und  als  Gat— 
tungskennzeichen  für  carabus  etc.  gebraucht, 
bald  bey  den  verwandten  Gattungen  ganz  über** 
sehn,  bald  als  eine  galea  zum  Ordnungskennzei¬ 
chen  derUlonaten  erhoben  habe;  ferner  weil  man 
die  Bestimmung  mancher  Mundorgane  nicht  kenne, 
afo  auch  über  ihre  W  ichtigkeit  Für  die  Oekono— 
mie  des  Thiers  nicht  zu  entscheiden  berechtiget 
sey;  und  empfiehlt,  sein  eklektisches  System,  wo 
nicht  hlos  auf  die  Muudtheiie sondern  auch  auf 
andre  Theile  des  Körpers,  und  zwar  solche,  die 
in  der  zu  bestimmenden  Gattung  nicht  abändern, 
Rücksicht  genommen  werde,  wodurch  die  Be¬ 
stimmung  in  vielen  Fällen  erleichtert,  selbst  bis¬ 
weilen  allein  möglich  sey.  Er  schliessl,  dass 
kein  Grund  vorhanden  sey,  weswegen  ein  System 
hlos  nach  einem  Eintbeilungsgrunde  angelegt  wer¬ 
den  müsse;  hiebey  scheint  er  aber  zu  vergessen, 
dass  ein  System  eben  dadurch  zum  Systeme  wild, 
dass  alle  einzelne  Begriffe  unter  höhere  gebracht 
und  endlich  auf  einen  zurückgeführt  werden,  und 
dass  es  wohl  unmöglich  «eyn  dürfte,  ein  System, 
das  bald  von  diesem,  bald  von  jenem  Theile  Be¬ 
griffe  abstrahirl ,  in  eine  zusammenhängende  Ue— 
bersicht  zu  bringen  ;  ferner  dass  schon  Fabricius 
selbst  für  solche  Fälle,  wo  man  die  Fresswerk¬ 
zeuge  nicht  untersuchen  kann  oder  will,  diuch 
eine  Beschreibung  des  Totalhabitus  der  Gattung 
ein  H ülfi  mittel  an  die  Fland  gegeben  hat,  das  Wer 
unvollkommnen  Untersuchung  an  die  Ha»»  d  geht 
III.  Etwas  über  Gattung,  Gatlungskennzeichen  und 
Gattungsbenennung  von  /.  C.  G.  Karsten.  Das  Be¬ 
kannte  über  diesen  Gegenstand  mit  Anempfehlung 
der  von  allen  Tbeilen  des  Körpers  hergenoirme— 
neu  Kennzeichen.  IV.  J.  H.  Lasjpeyres  kritische 
Revision  der  neuen  Ausgabe,  des  systemcit r  dien 
Verzeichnisses  von  den  Schmetterlingen  der  '  ■>'  ie— 
ner  Gegend.  Enthält  sehr  viele  wichtige  Beruh— 
Ugurigen.  V.  Auseinandersetzung  von  zw ey ,  un¬ 
ter  dem  Namen  Rumina  bish  er  verwerft  sei  /  >  n  lag— 
jälltj'-  Arten  ,  Rumina  und  Medesicaste .  Bey  de 
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r  on  Hy  psipyle  verschieden.  Medesicaste  haL  kür¬ 
zere,  breitere,  nicht  so  lang  gezogene  Flügel,  hel¬ 
lergelbe  Grundfarbe  der  Flügel ,  die  bey  Rumina 
ocke*’artig  sind;  die  gelben  Kappenstriche  an  der 
!N  -he  des  Hinterrandes  der  Unterflügel  bilden  bey 
JMedeßlcaste  flache  Bogen,  bey  Ruminci  fast  alle 
Eylinien.  Medesicciste  kömmt  aus  Südfrankreich, 
Rumina  aus  Portugal]  und  Spanien.  VI.  V er- 
eeichniss  der  in  Portugall  einheimischen  Käfer. 
Portugall  hat  im  Vergleich  mit  Teutschiand 
weniger  Abwechselung  im  Boden,  wenig  Wäl¬ 
der,  viele  Heidestrecken,  mehrere  Bäume,  die 
gar  keine  Insecteu  ernähren,  z.  B.  Feigen,  Oran¬ 
gen;  daher  findet  man  weniger  Waldinsecten, 
aber  viele  im  Sande,  unter  Steinen,  auf  Blu¬ 
men  lebende  und  im  Ganzen  ist  die  Zahl  der 
Portugiesischen  lusecten  im  Verhältnis  zu  der 
Grösse  des  Landes  um  vieles  ansehnlicher  als 
die  der  Teul sehen.  Viele  lusecten  hat  Portugall 
mit  der  Barbarey,  Algier,  Tanger  gemein.  Aus¬ 
ser  vielen  seltnen  Arten,  z.  B.  Aphodius  Jiydro- 
cliaris  rufus ,  onitü  Pan  de  LU  pullipes ,  Capris 
JMelitcieus ,  Scarabaeus  dispar ,  momus^laevigatus , 
Geotrupes  Silenus ,  Melolontha  errans ,  Bupre- 
st's  amethystina ,  picta  Pall.,  Lucanus  Barba¬ 
rossa  etc.,  findet  sich  auch  eine  Menge  neuer. 
Aphodius  lineo  latus ,  castaneus  ohnweit  rufipes 
zu  stellen,  nur  klein,  porcicollus  neben  asper. 
Onitis  Olivieri ,  die  Vorderbeine  sind  am  Männ¬ 
chen  bisweilen  länger  als  der  Körper,  bisweilen 
fast  so  kurz  ,  als  am  Weibchen.  Als  eine  neue 
Gattung  Gymnopleui  us  erscheinen  die  ateuchi 
mit  eingebognem  äussern  Rande  der  Flügeldek- 
ien,  z.  ß.  pilularius  L. ,  der  mit  volvens  F. ,  Ge- 
offroae  Panz.  vereinigt  wird,  aber  von  pilularius 
F.  abvveicht.  In  den  Mundtheilen  kommen  diese 
Gattungsgenossen  vollkommen  mitateuchus  über¬ 
ein.  Copris  Paniscus  sey  das  Männchen  von 
Hispana ,  Hübneri  Manchen  von  -/Hees ,  c^  Jiirta 
eine  neue  Art  neben  Vacca ,  c.  Maki  neben  nn- 
chico^nis,  c.  nigella  ähnlich  der  ovata  allein  mit 
Hohipuncten  besetzt,  und  die  ähnliche  puncta¬ 
ta ,  hirta  thorace,  punctis  cicatrisantibus ,)  welch 
•ein  barbarisches  Kunstwort!)  geotrupes  Grypus 
wahrscheinlich  blosse  Varietät  von  nuchicornis ; 
melolontha  pupposa,  der  pilosa  vollkommen 
ähnlich,  aber  die  Fühlhörner  des  Männchens  wie 
bey  Fuiio ,  Longitarsis  neben  aequinoctialis  aber 
nur  so  gross  wie  Frisckii ,  strigosa  kleiner  als 
■variabilis ,  aschgrau  behaart  mit  Längslinien 
auf  den  Flügeldecken,  hirtula  vom  Baue  eines 
trichius  in  der  Favbmivertheilung  ähnlich  der 
ruricola ,  aber  kleine«  als  argentea ,  villosula 
der  vorhergehenden  ähnlich,  nur  heller  braun, 
langhaariger ;  piln.su! a  der  villosula  vollkommen 
ähnlic:  ,  kann»  halb  so  gross.  Hoplia :  diese 
Gattun  ■.  begreift  die  Melolonthen  mit  einer 
Klau  am  tav.su«  z.  B.  pulveruhnta.  Cetonia 
ferrrurata  sch  varz  greisbehaart  mit  verdickten 
ÜiuLerseheukelu.  ßupreslis  virgulata  ähnlich 
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der  discoidea ,  kupferfarbig,  kurzhaarig,  Flügel¬ 
decken  mit  Punctst reifen  uud  gelben  abgekürz¬ 
ten  Längslinien  und  Flecken \  adspersula  der 
taeniata  ähnlich,  drey  Linien  lang,  Flugeldtk- 
ken  braun,  gelbfleckig;  gibbicoUis  ähnlich  der 
elata ,  etwas  länglicher  und  grösser;  Thorax  aul 
beyden  Seiten  eingedrückt  in  der  Mitte  erhaben, 
angustula  (kommt  auch  in  Teutschiand  vor,  vom 
Baue  der  viridis  ,  Thorax  mit  Querrunzeln,  la- 
ticornis  von  der  vorhergehenden  blos  durch  die 
in  der  Mitte  breiten  Fühlhörner  verschieden; 
geminata  ähnlich  der  cienea ,  grosser,  lliovax 
mit  greisfilzigen  Längslinien,  Flügeldecken  un¬ 
deutlich  liniert,  antiejua  sehr  ähnlich  der  gemi— 
nata ,  Flügeldecken  mit  undeutlichen,  der  Länge 
nach  laufenden  Runzeln,  Bauch  mit  greisen 
R and fleck  en ;  funerula ,  die  kleinste  aller  hapie— 
sten  1 7  Linie  lang ,  schwarz- erzfarben,  mit  rau¬ 
hen  Flügeldecken ,  kypomelaena  neben  nitidula, 
platt,  unten  s-chwarz blau,  oben  aul  dem  Fliorax 
golden,  Flügeldecken  grünlich  -  blau ,  sal/cett 
wie  salicis ,  grüngolden,  zwey  Fle.-kea  aol  öem 
Thorax ,  Schildchen  und  ein  bleck  aul  jeder 
Schulter  blau,  die  Fliigetd" -ken  hinterwärts  k  u- 
pferig.  —  Der  vom Ii rn.  liiiger  eingetuhrie  Am¬ 
druck  Halsschild  für  BrusWihitd  thorax  bey 
den  lusecten,  streitet  gegen  Sprachgebrauch  unif 
Analogie,  denn  bey  keiner  mit  gegliederten 
Gliedmassen  versehenen  Thiereiasse  nennt  man 
den  Theil,  an  dem  die  Vorderlüsse  ansitzen,  den 
Hals,  und  was  bleibt  für  ein  W  ort  für  den  Hals 
übrig,  der  bey  manchen  Inseelen  deutlich  ge¬ 
nug  vom  Thorax  verschieden  ist/  VII.  Ver¬ 
such  einer  neuen  Gattungseintheilung  der  Eu¬ 
ropäischen  zweiflügeligen  lnsecten  von  J.  kl. 
Meigen.  Der  Verf.  zerfällt  die  Ordnung  der 
Zweyfliigel  nach  Verschiedenheit  der  Fühlhör¬ 
ner,  Augen,  Flügel  und  des  Körpers  in  118 
Gattungen,  von  denen  20  bisher  unter  tipula, 
24  unter  musca ,  5  unter  Strutiomys,  5  unter 

tabanus  etc.  vereinigt  waren.  Er  wird  künftig 
ein  System  der  Europäischen  Zweyflügler  mit 
Kupfern  begleitet  herausgeben.  VIII.  Literatur ► 
Kurze  Recensionen.  IX.  Vermischte  Nachrich¬ 
ten  und  Bemerkungen.  —  Das  Aeussere  des 
Buchs  ist  erträglich,  der  Druck  oft  incorrect. 

PR  AK  TISCHE  HEIL  K  UN  DE. 

J.  N.  Thomanns  Annalen  der  klinischen  Anstalt 
in  dem  Juliushospitale  zu  PVürzburg  für  das 
Jahr  1800.  Mit  2  Kupfertaftin.  Wirzburg,  b. 
Stahel.  1803.  8.  382  S.  (1  Thlr.  12  gr.) 

Die  Einrichtung  dieses  dritten  Bandes  der 
Annalen  des  Juliusspitals  ist  dieselbe,  wie  die  der 
vorigen  Bände;  zuerst  ist  die  Witierung  jedes 
Monats,  dann  sind  die  in  demselben  am  häufig¬ 
sten  vorkommenden  Krankheiten  beschrieben 
uud  zuletzt  theil t  der  Verl,  die  von  seiueu  Schrie” 
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lern  aufgesetzten  Krankengeschichten  mit.  Ei- 
ulo-e  der  letztem  sind  wirklich  wichtig,  doch 
kommen  häufiger  Geschichten  sehr  gewöhnlicher 
Fälle  vor.  Man  kennt  den  Verf.  als  einen  ver¬ 
nünftigen  Anhänger  des  Brownischen  Systems, 
dem  er  indess  nicht  so  unbedingt  huldigt,  dass 
er  nicht  auch  manchen  Arzneyen  specifisclie  Kräf¬ 
te  Zutrauen,  oder  aus  Eifer  für  das  System  alte 
Beobachtungen  vernachlässigen  sollte.  Er  zeigt 
sich  als  denkender  und  gründlicher  Arzt,  auch 
heilte  er  im  Ganzen  glücklich.  Wir  wollen  ihn 
auf  seinem  Wege  begleiten. 

Januar ■  Bey  der  feuchten  Witterung  dieses 
Monats  war  der  Charakter  der  meisten  Krankhei¬ 
ten  asthenisch ;  chronischeKrankbeiten verschlim¬ 
merten  sich,  ein  epidemischer  Typhus  war  ziem¬ 
lich  häufig  und  eben  so  asthenische  Pneumonien. 
Doch  kamen  auch  slhenische  vor,  bey  denen  man 
jedoch  die  schwächende  Heilart  nur  sehr  vorsich¬ 
tig  anwenden  durfte,  weil  sie  ausserdem  leicht  in 
sehr  gefährliche  asthenische  übergingen.  Daraus 
s'chliesst  der  Verf.,  das  wiederholte  Blutlassen  sey 
bey  Pneumonien  wohl  niemals  erspriesslich.  Al¬ 
lein  von  einer  Epidemie  lässt  sich  durchaus  nicht 
auf  alle  schliessen.  Wenn  hier  trotz  alles  An¬ 
scheins  zum  Gegentheil  die  reilzende  Heilart  auf 
die  meisten  Fälle  passte ,  so  kann  umgekehrt  in 
einer  andern  Epidemie  die  schwächende  Heilart 
auch  da,  wro  sie  unpassend  scheint,  zur  Rettung 
des  Kranken  durchaus  nothwendig  seyn.  Die 
Acrzte  der  jetzigen  Generation  haben  eine  solche 
Epidemie  nicht  geselin,  deswegen  glauben  sie  den 
älteren  nicht:  aber  fortgesetzte  Beobachtung  meh¬ 
rerer  Jahre  wird  die  Urtheile  berichtigen.  Schon 
jetzt  ist  die  Menge  und  Heftigkeit  der  asthenischen 
Krankheiten  vermindert  und  Sthenien  werden 
häufiger,  als  sie  1800  waren.  Darin,  dass  man 
sich  allewege  nach  Gewohnheiten  und  Individua¬ 
lität  des  Kranken  richten  müsse  ,  hat  der  Verf. 
so  völlig  recht,  dass  hievon  allein  aller  Ruf  und 
alle  Nützlichkeit  des  Arztes,  besonders  in  der 
Privatpraxis  abhangt.  ——  Die  tmca  capitis  waid, 
wenn  sie  von  Ansteckung  entstanden  war,  durch 
eine  Salbe  aus  einem  Theil  Kohlenpulver  auf  6 
Theile Fett  schnell  geheilt:  auch  ein  Herpes  wich 
diesem  Mittel.  Ist  wohl  der  Herpes  jemals  an¬ 
steckend,  wie  der  Verf.  glaubt?  --  Im  Februar 
hielt  die  Krankheitsconstitution  des  vorigen  Mo¬ 
nats  noch  an,  die  typhi,  Pneumonien  u.  s.  w. 
Haufio-  zeigten  sich  unter  den  Kindern  die  Ma¬ 
sern  ^minder  häufig  die  Pocken.  Der  Vf.  suchte 
die  mit  letzteren  noch  nicht  befallnen  Kinder 
erst  durch  eine  Mercuriallaxanz,  dann  durch  Ka¬ 
rmel  mit  Goldschwefel  vorzubereilen  ,  erhielt  sie 
bev  fröhlicher  Laune  undliess  sie  häufig  ins  Freye 
gehn  Wurden  sie  befallen,  so  vermied  er  das 
kühle  Verhalten;  gegen  Convulsionen  gab  er  Mo¬ 
schus  und  ähnliche  Mittel;  späterhin  Mmderers- 
aeist  Uuxhamweüi  und  während  des  Eiterungs- 
iiebers  wöchentlich  einige  Abführmittel.  —  Eine 
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Kolik  mit  Lähmung  der  Busse  von  Mercurialver d- 
giftung  ward  durch  Schwefelmittel  und  zuletzt 
durch  die  Stutzis che  Methode  geheilt.  Auch  im 
März  dauerte  die  asthenische  Krankheitsconstitu¬ 
tion  des  vorigen  Monats,  wiewohl  vermindert, 
fort:  die  epidemischen  typhi  verschwanden  und 
es  kamen  blos  sporadische  vor.  Dabey  bemerkt 
der  Verf.,  dass  diese  immer  leichter,  als  jene 
zu  verlaufen  pflegen  und  gründet  hierauf  die 
Vermuthung  eines  beym  epidemischen  Typhus 
wirkenden  Ansteckungsstofles,  der  auch  Desor¬ 
ganisationen  veranlasse.  llec.  stimmt  darin  mit 
dem  Verf.  überein,  dass  der  sporadische  Typhus 
niemals  ansteckt,  ob  er  gleich  sehr  gefährlich 
werden,  auch  Desorganisationen  bewirken  kann. 
Der  Verf.  scheint  den  Begriff  des  Typhus  viel  zu 
weit  auszudehnen  ,  indem  er  auch  j*  des  mit  gros¬ 
ser  Schwäche  verbundene  remiLtirende  Fieber  so 
nennt.  ■ —  Häufig  waren  die  Masern,  die  gern 
üble  Folgen  in  den  Lungen  zurück  Hessen;  sie 
erforderten  bald  kühlende,  bald  reitzende  Be¬ 
handlung.  April.  Katarrhalische  Krankheiten 
und  asthenische  Pneumonien  waren  am  häufigsten. 
Von  den  sthenischen  giebt  der  Verf.  die  Eleftig- 
keit  des  Stiches  als  ein  Hauptzeichen  an.  Eine 
asthenische  Pneumonie  wurde  erst  nach  frey wil¬ 
lig  entslandnem  galligen  Erbrechen  gehoben;  eine 
Ascites  bey  einem  zwanzigjährigen  Mädchen  wich 
auf  blos  stärkende  Behandlung.  May  und  Ju- 
nius.  Die  Typhi  verschwanden  beynahegänzlich ; 
es  kamen  nur  rheumatische  Beschwerden  epide¬ 
misch  vor.  Nochmals  empfiehlt  der  Verf.  die 
oberwähnte  Kohlensalbe  gegen  den  Kopfgrind: 
ist  dieser  Symptom  einer  allgemeinen  Krankheit, 
so  gnügt  natürlich  die  bloss  örtliche  Behandlung 
nicht:  ausserdem  hilft  sie  sehr  schnell.  Julius . 
Der  Verl,  sucht  die  Schädlichkeit  der  Darmaus¬ 
leerenden  Mittel  in  der  Synoche,  die  ex  leichtes 
JSerret/ßeber  nennt  ,  durch  die  gewöhnlichen. 
Gründe  zu  beweisen.  Freylich  ist  eine  belegte 
Zunge  keine  hinreichende  Anzeige  zum  Auslee¬ 
ren,  auch  wurde  sie  von  den  altern  Aerzien  und 
selbst  von  den  Layen  niemals  dafür  gehalten. 
Nur  nach  Stolls  Tode  war  ein  so  unvernünftiges 
Purgierfsystem  Mode  geworden.  Eine  Amenorrhoe 
mit  Ausschlag  wurde,  durch  Mercur  vorzüg¬ 
lich,  geheilt.  Eine  Wassersucht  wich  endlich 
dem  Schwefeläther  mit  Münzwasser  und  Ei¬ 
sen,  nachdem  sie  lange  vergeblich  mit  Squilla 
behandelt  worden  war.  Der  Verf.  schien  sich 
anfangs  nicht  an  die  Regel  binden  zu  wollen, 
dass  die  Squilla  da  nichts  hilft,  wo  sie  Brechen 
oder  Durchfall  erregt.  August.  Nervenfieber, 
asthenische  Halsentzündungen,  rheumatische  Be¬ 
schwerden,  Cholera,  Ruhr  und  Blattern  herrsch¬ 
ten  epidemisch  in  diesem  Monat,  selten  war  das 
Scharlachfieber.  Die  Blattern  waren  schlecht, 
klein,  sahen  im  Hervorbrechen  den  Masern  ähn¬ 
lich  und  nicht  selten  begleitete  sie  ein  wässeri¬ 
ger  Durchfall.  Geliud  excitirende  Mittel,  he- 
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sonders  das  Opium,  hoben  indess  die  bedenkli¬ 
chen  Symptome  bald,  und  wenn  die  Pusteln 
liervorlraten  und  sich  füllten ,  so  durchliefen  sie 
die  übrigen  Zeiträume  sehr  gutartig.  In  den 
meisten  Fällen  gab  der  \  erf.  anfangs  leichte 
Brechmittel  und  auch  jetzt  beobachtete  er  gros¬ 
sen  Nutzen  vom  Kalomel  mit  Goldschwefel. 
Die  Rühren  und  rheumatischen  Fieber  nahmen 
leicht  die  Gestalt  des  Typhus  an  ;  letzteren  war 
last  allemal  Durchfall  beygesellt.  Bey  der  Ge¬ 
schichte  eines  Quotidianfiebers  wird  bemerkt, 
dass  man  wohl  ehedem  mit  Unrecht  das  Quar¬ 
tanfieber  für  die  schlimmste  Form  des  Wechsel— 
Hebers  gehalten  habe,  dass  man  vielmehr  den 
Grundsatz  feststellen  könne,  die  Krankheit  sey 
um  so  leichter,  je  grösser  dieReaction  des  Kör¬ 
pers  sey,  je  länger  folglich  die  Apyrexie  daure. 
Aus  diesem  Grunde  sehe  man  es  auch  für  ein 
gutes  Zeichen  an,  wenn  der  Paroxysmus  post- 
ponire.  —  Nach  diesem  Grundsätze  müsste  je¬ 
des  remittirende  Fieber  gefährlicher  seyn,  als 
ein  interniittirendes.  Vielmehr  umgekehrt:  je 
thätiger  die  Reaclion  gegen  die  äussere  Schäd¬ 
lichkeit  ist,  welche  das  Fieber  erzeugt  hat,  desto 
kürzer  sind  die  Apyrexien;  je  unthätiger,  desto 
länger.  Auch  kommt  ja  bey  der  Prognose  im 
■\Vechselfieber  nur  wenigauf  den  Typhus  an  und 
das  Anteponiren  des  Paroxysmus  ist  ein  wenig¬ 
stens  eben  so  günstiges  Zeichen ,  als  das  Post- 
poniren.  —  September.  Die  rheumatischen  Fie¬ 
ber  des  vorigen  Monats  dauerten  fort  und  waren 
häufig  mit  Kieselartigem  Exanthem  verbunden. 
Auf  dem  Lande  grassirte  die  Ruhr,  die  der  Vf. 
bald  mit  Opium  allein,  anfangs  besonders  in 
Klystiren,  bald  mit  noch  starkem  Reizmitteln 
sehr  glücklich  behandelte:  nie  wrendele  er  schwä¬ 
chende  Mittel  an;  selbst  Brechmittel  fand  er, 
wo  nicht  schädlich,  doch  unnütz.  Von  reizenden 
Umschlägen  und  Bädern,  von  Bähungen  und  Aus¬ 
dünstung  befördernden  Miltein,  im  schlimmsten 
Falle  von  Vesicatorien  sah  er  die  beste  Wir¬ 
kung.  —  Eine  von  Schreck  allmähiig  entstandne 
Lähmung  wurde  durch  blosses  Opium  geheilt: 
anfangs  gab  er  täglich  sechsmal  10  Tropfen 
Tinctura  thebaica  ,  dann  täglich  10  Tropfen  mehr, 
bis  Schwindel  und  Uebelkeit  entstand ,  worauf 
er  täglich  10  Tropfen  weniger  nehmen  liess,  bis 
zum  gänzlichen  Aufhören.  October.  Die  Po¬ 
cken  erforderten  in  diesem  Monate  gleich  vom 
Anlange  Kampfer  und  ähnliche  Reizmittel;  nur 
durch  diese  war  man  im  Staude ,  zu  verhindern, 
dass  nicht  die  Pusteln  leer  blieben,  worauf  das 
ganze  Heer  der  bösartigsten  Zufälle  und  endlich 
der  Tod  erfolgte.  Die  Ruhr  verschwand,  aber 
die  rheumatischen  Frieselfieber  dauerten  fort, 
auch  Halsentzündungen,  die  bald  die  schwächende 
Hei  labt  in  i  hrem  ganzen  Umfange ,  bald  die  rei¬ 
zende  erforderten.  Der  Verf.  versuchte  in  ei¬ 
nem  Falle  die  Kräfte  der  Vliüeruhäuren  gegen 
den  Typhus ?  in  einem  andern  gegen  Lustseuche 
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mit  Fieber,  vergebens.  Ob  sich  gleich  aus  zwey 
Fällen  noch  kein  Schluss  auf  ihre  völlige  Un¬ 
wirksamkeit  machen  lässt,  so  erhellt  doch  we¬ 
nigstens  so  viel,  dass  sie  keineswegs  die  gerühm¬ 
ten  Specifica  sind  ,  wofür  sie  Reich  in  dem  einen 
und  englische  Aerzte  im  andern  Falle  ausgege¬ 
ben  haben.  — :  Eine  Schleimschwindsucht  heilte 
der  Verf.  durch  Oleum  asphalti,  zu  5  Tropfen 
alle  drey  Stunden.  —  November-  Das  Julius— 
spital  erhielt  18  Kranke  von  der  Garnison  von 
Philippsburg ,  von  denen  trotz  aller  Sorgfalt  nur 
zwey  erhalten  wurden.  Die  höchst  ungesunde 
Lage  des  Ortes  und  das  schlechte  Trinkwasser, 
verbunden  mit  vielen  andern  schwächenden  Um¬ 
ständen  hatten  unter  der  Garnison  dieser  Festung 
Quolidianfieber  und  Rühren  erzeugt:  als  die 
Franzosen  im  October  von  derselben  Besitz  nah¬ 
men,  wurden  die  Kranken  in  schlecht  eingerich¬ 
tete  Schiffe  zusammen  gepackt,  die  sie  nicht 
verlassen  durften,  und  wo  sie  ohne  alle  Hülfo 
blieben.  Schon  vorher  halte  die  Purgierme- 
thode  der  österreichischen  Feldärzte,  ihre  Krank¬ 
heit  sehr  verschlimmert.  Sehr  traurig  •  war  da¬ 
her  der  Zustand,  in  welchem  die  grausam  gemiss- 
handeileu  Kranken  in  W  ürzburg  ankamen.  Bey 
den  meisten  hatte  sich  das  W  echselfieber  iuTyphus 
verwandelt;  die  Diarrhöe  oder  Dysenterie  dauerte 
bey  allen  unablässig  fort;  die  Kranken  verfielen 
in  hydropisclie  Zufälle  und  nach  dem  Tode  fand 
man  fast  alle  Eingeweide  des  Unterleibes  des— 
organisirt.  —  Deeember.  Rheumatische  Krank¬ 
heiten  waren  die  herrschenden ;  mitunter  kamen 
auch  leichte  Sthenieu  vor.  —  Zuletzt  erzählt 
der  Verf.  die  Geschichte  eines  Sleatoms  im  Ge¬ 
hirn,  das  ohne  Ursache  entstand,  erst  Kopf¬ 
schmerz,  dann  Betäubung  und  endlich  Bliud- 
und  Taubheit  veranlasste  und  nach  länger  als 
zwey  Jahren  erst  tödtele.  Auf  zwey  Kupfer¬ 
tafeln  ist  die  Form  und  Lage  dieses  höchst  selt¬ 
nen  Gewächses  gezeichnet. 


SPRACHLEHRE. 

Deutsche  und  lateinische  Sprachlehre  für  Schu¬ 
len.  von  Jacob  Brand ,  Prof,  an  dem  kur- 
fürstl.  G}'mnas.  zu  Aschalfenburg.  Ziveyter 
Th  eil.  Syntax.  Frankfurt  a.  M.  in  derAndreä- 
sclien  Buchh.  1803.  383  S.  gr.  8.  (16  gr. ) 

Nicht  weniger  verdienstlich  als  mit  Vorsicht 
und  Mässtgung  angestellte  Erörterungen  der 
Gründe  des  allgemeinen  und  besondern  Sprach¬ 
gebrauchs,  wodurch  der  Unterricht  in  den  Spra¬ 
chen  vereinfacht,  und  das  Erlernen  derselben 
sicherer  begründet  wird,  sind  die  Bemühungen 
derer,  welche  den  Unterricht  einer  fremden 
Sprache  an  den  der  Muttersprache  kniiple  -1 
durch  die  bekanntem  und  fasslichem  Regeln  der 
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letztem,  die  unbekannten  der  fremden  vorbe- 
i-eiten.  Unter  deu  deutschen  und  lateinischen 
Sprachlehren  dieser  Art  behauptet  die  vor  uns 
liegende  des  Um.  Br.  wovon  der  erste  analyti¬ 
sche  Theil  früher  erschienen  ist,  einen  ehren¬ 
vollen  Platz,  und  wir  zweifeln,  durch  eigene 
Erfahrung  belehrt,  keinesweges ,  dass  auf  die 
von  dem  Verf.  eingeschlageue  Weise  durch 
fassliche,  einfache  und  zwanglose  Beziehung  der 
Regeln  aus  beyden  Sprachen  auf  einander,  da9 
Verständniss  und  die  Uebersicht  des  syntheti¬ 
schen  Th  ei  ls  der  lat.  Sprache  nicht  weniger,  als 
des  analytischen  erleichtert  wird.  Da  dem  Vf. 
Berichtigungen,  die  seine  Sprachlehre  beireifen, 
willkommen  sind;  so  tragen  wir  um  so  weniger 
Bedenken,  das  was  wir  bevm  Lesen  derselben  zu 
bemerken  fanden  ,  hier  beyzuJügen  mit  dem 
Wunsche,  dass  bey  einer  zweyten  Auflage,  wel¬ 
che  sie  verdient,  darauf  Rücksicht  genommen 
werden  möge.  Durch  die  Verbindung  und  Ver- 
gleichung des  deutschen  und  lat.  Sprachgebrauchs 
konnten  sehr  oft  Bemerkungen,  welche  in  den 
gewöhnlichen  Anleitungen  zum  laLeinis.  Syntax, 
zerstreut  liegen,  auch  wohl  ganz  übergangen 
worden  sind,  gesammelt,  und  sehr  natürlich  zur 
Einheit  gebracht  werden,  wie  dies  S.  79.  ge¬ 
schieht,  wo  die  verschiedenen  lat.  W  endungen 
jur  dasVleutsche  voll  unter  mancherley  Verhält¬ 
nissen  nufgeführt  werden.  Eben  dies  ist  S.  83. 
r  der  Fall  bey  den  Comparativen.  So  wird 
unter  dem  deutschen  mit  und  hinter  eine  Menge 
von  lateinischen  diesen  Vorwörtern  entsprechen¬ 
den  Ausdrücken  angetrollen.  Sehr  gut  ist  das 
deutsche  man  behandelt:  nur  wünschten  wir 
hier  bey  den  aufgeführten  lat.  Wendungen  mehr 
Rücksicht  auf  noch  andere  Zeiten  der  Zeitwör¬ 
ter  als  die  gegenwärtige,  und  auf  Verschieden¬ 
heit  der  Person  ,  wenn  im  deutschen  dass  dar¬ 
auf  folgt.  S.  62.  sollten  die  Worte:  similis  und 
rh\cimilis  können  auch  den  Genitiv  nach  sich 
nehmen ,  näher  bestimmt  und  S.  1 13.  bey  ejui 
uae  quod,  mit  dem  Conjunctiv  der  nicht  sel¬ 
tene  Fall,  wo  dieses  Relativ  den  Indicat.  nach 
pich  hat,  nicht  übergangen  seyn.  Die  bey  dem 
Gebrauch  des  sibi,  se,  ipse,  nöthige  und  die  An¬ 
wendung  erleichternde  Rücksicht  aul  das  Haupt- 
und  Nebensubject  in  einem  grossem  Satze  fan¬ 
den  wir  nicht  berührt.  S.  163.  wird  für  die 
Regel,  dass  die  lat.  Fragewörter  der  indirecten 
Frage,  welche  auf  ein,  die  Wirkung  einer  Sin¬ 
nen-  oder  Seelenkraft  anzeigendes,  Zeit-  Bey- 
oder  Mittelwort  folgen,  das  Zeitwort  des  folgen¬ 
den  Satzes  im  Conjunctiv  nach  sich  haben,  An¬ 
fängern  das  Merkmal  angegeben,  daj-s  »ich  der 
folgende  Satz  im  Deutschen  mit  w  anfangen 
mus  e'  allein  es  hätte  auch  bemerkt  werden 
sollen  dass  den  Fragewörtern  dieser  Art  oft  ein 


Vorwort  vorausgellt,  welches  also  abgerechnet 
werden  muss.  Keceus.  kann  dergleichen  mecha¬ 
nischen  Kunstgriffen  wenig  Werth  zugestehen. 
Unter  den  Bindewörtern  fehlt  S.  170.  ui  rum,  an. 
Bald  darauf  wird  die  gewöhnliche  Regel  aufge¬ 
stellt,  dass  die  Bindewörter,  si ,  quod, den  Con- 
junct.  regieren,  wenn  ein  Accusativ  mit  dem  In¬ 
finitiv  vorhergeht.  Hier  fehlt  die  Einschrän¬ 
kung,  dass  dies  nicht  geschieht,  wenn  der  fol¬ 
gende  Satz  den  objectiven  Grund  des  vorherge¬ 
henden  enthält,  was  freilich  wegen  der  Beschaf¬ 
fenheit  des  den  Infinitiv  fordernden  Zeitworts 
nicht  oft  der  Fall  ist.  S.  183.  heisst  es  irrig: 
nach  dem  deutschen  j drehten  folge  im  lat.  quin 
(ut  und  ne  ist  liier  gar  nicht  erwähnt)  und 
S.  284.  wird  der  Satz:  es  war  nothig  den  Hir~ 
tius  zu  sprechen,  übersetzt:  opus  fuit  Ilirtio 
convento .  Ueber  das  ohne  — -  zu,  das  nicht  nur 
durch  quin,  sondern  nicht  seltner  auch  durch 
ut  — -  non  oder  ein  Particip.  ausgedrückt  wird, 
so  wie  über  den  Gebrauch  des  Gerund.  hat  sich 
Hr.  B.  verhältnissmässig  zu  kurz  gefasst. 

Die  Regeln  ,  welche  die  consecutio  tempp. 
betreifen,  würden  mehr  Deutlichkeit  erhalten 
haben,  wenn  es  dem  Hrn.  Verf.  gefallen  hätte, 
das  Imperfect.  nicht  kaumvergangene ,  und  das 
Plusquaniperf.  längstvergangene Zeit  zu  nennen, 
sondern  durch  Zusammenstellung  der  Gegen¬ 
wart  mit  der  Gegenwart,  Vergangenheit  "und 
Zukunft  u.  s.  w.  das  Verhältnis?,  der  Zeiten  ge¬ 
nauer  zu  bestimmen.  Dann  würde  man  z.  B. 
einsehen,  warum  auf  die  gegenwärtige  Zeit  die 
vergangene  oder  zukünftige  und  auf  die  völlig 
vergangene  die  kaum  vergangene  folgen  könne. 
Ferner  sollte  die  Regel  über  den  Gebrauch  des 
Accusativs  mit  dem  Infinit,  durch  Angabe  des 
natürlichen  Verhältnisses  der  diese  Conslruction 
fordernden  oder  zulassenden  Zeitwörter  zu  den 
Object,  welches  durch  ein  Zeitwort  aufgelösst 
werden  muss,  besser  begründet  seyn.  Die  meist 
sehr  fasslich  und  zweckmässig  aufgestelllen  Re¬ 
geln  sind  durch  passende,  häufig  aus  lat.  elas- 
sischen  Schriftstellern  entlehnte  Stellen  erläutert. 
Dass  die  Quellen  nicht  angegeben  wurden,  ge¬ 
schah  wohl,  damit  die  nöthigen  Beyspiele  freyer 
und  für  den  jedesmaligen  Zweck  gemässer  be¬ 
nutzt  werden  könnten:  doch  wünschte  Rec.  bey 
Ausnahmen  und  seltnen  Fällen  die  Beweisstellen 
genau  angegeben  zu  sehen.  Bey  alle  dem,  was 
bey  dieser  Sprachlehre  etwa  noch  zu  wünschen 
wäre,  fehlt  es  ihr  nicht  an  inuerm  Gehalt ,  und 
wir  empfehlen  sie  denen,  welche  das  Bekannte 
hieber  gehörige  in  einer  andern,  fasslichen  und 
meist  glücklich  gewählten  Ordnung  (  obwohl  es 
nicht  an  Wiederholungen  fehlt)  neben  den  deut¬ 
schen  »Sprachregeln  aufgestellt  sehen  wollen,  zu¬ 
mal  da  sie  auch  correct  und  sauber  gedruckt  ist. 
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Hausmann,  Job.  Fr.  Ludw. ,  kry  stallogische  BeytrHge  79, 

i  261  -  64. 
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4r  Bd.  76,  1  2  1  5  f . 
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-Realbibliolhek  der  lieilkunst  von  "Dr.  I.  K.  F.  Leunc  und  Dr. 
K  F.  Burdach  ,1  r  Bd.  77,  i228-3o. 
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tur  74,  ii6  9-7  1 . 

Scbmiedtgen,  1.  G.  D. ,  die  Liebe  am  See  Vollmersgrün 
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I  Steil  Jalirb.  81,  1287-89. 

-  Ueberblick  der  Well  gesell,  zur  Erläuterung  der  bildl, 
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Frankfurt  a.  M.  —  Andrea  84,  i3i2.  Eicheaherg  76, 
1196.  Gebhard  u,  Korber  8l,  1296. 
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78,  1242.  (  2  ) 

Hamburg  —  Schuiebes  83,  1 3  1  9. 

Hannover  —  Geb  r.  Ilab  n  76,  I21O.  83,  1  0  .  S.  Ril— 
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5o2f.  zu  verkaufender  Bücher  28,  455-56.  den  Ver¬ 
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scheinender  Werke:  vom  Med.  R.  Niemann  29,  475. 
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23,  452.  Thenard  3o,  484.  Voigt,  von  Zaeh  3o,  485. 
Zirlzow  23,  452.  Zocli  Jo,  48*. 
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NEUES  ALLGEMEINES 

I  NTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

i.  Stück. 


Sonnabends  den  y.  Januar  1 8  o  4 . 


Erweiterte  Ueb ersieht  der  das  verflos¬ 
sene  Jahrhundert  betreffenden  Literatur. 

Einige  Aeusserungen  über  den  Geist  jenes  vielgc- 
feyerten  grossen  Zeitabschnitts,  die  eine  aus  dein  An¬ 
fänge,  die  andere  aus  dem  Schlüsse  desselben,  rnö- 
gen  diesen  Aufsuz ,  welcher  als  eine  Fortsetzung 
und  Vervollständigung  jenes  andern  in  dem-  Allg. 
Bit.  AllZ,  des  Jahres  iSor.  gelten  kann,  einleiten. 
In  der  Vorrede  ?u  den  Unschuldigen  Nachj-ich- 
ten ,  die  gerade  mit  1701.  begannen ,  oder  in  dem 
Jauuarstiicke  der  Zeitschrift:  „  Altes  und  bleues  aus 
dem  Schatz  theol.  Wissenschaften,“  hiess  es  unter 
andern  :  ,,Dafs  w  ir  nicht  erwähnen  von  so  vielen 
heweinensw  in  tilgen  Rissen,  die  mm  jetzt  in  den 
blauem  des  evangelischen  Jerusalems  sehen  muss, 
so  wollen  wir  nur  gedenken  des  grausamen  Aerger- 
nisscs  ,  so  bey  zehn  Jahren  her  vielen  hundert  Cfiri« 
sten  durch  so  viele  gott  -  und  lieblose  Clnirtecjnen 
gegeben  worden  ,  davon  alle  Buchläden  uns  er  s 
evangel.  Deutschlands  erfüllt  sind.  O  wie  glück¬ 
selig  waren  wir  vor  zwanzig  Jahre n  ,  da  man  von  sol¬ 
cher  schändlichen  Licenz  wenig  oder  nichts  wulste, 
und  mit  Erstautmng  anhorte,  was  vor  Unheil  das  lin- 
gemessene  Biicherschr eiben  dmch  viel  atheistische 
und  fanatische  Schuften  in  dem  allzu  fteyen  Holland 
anrichtete  ,  .  .  Dies  s  bedauern  wir  am  meisten, 

dass  dergleichen  giftige  Hinge  nicht  allein  am  aller- 
vieisteil  gekauft  und  gelesen  werden,  sondern  auch 
deswegen  liel  eher  Verleger  finden,  als  die  gründ¬ 
lichste  Widerlegung"  solcher  schädlichen  Schriften!'? 
(Damals  gab  also  weder  die  Ceosur  noch  die  Cun- 
liscation  ein  durchgreifendes  Heilmittel  ab.) 

In  dem  ersten  der  Briefe  eher  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Menschheit,  Th.  1.  S.  17.  (Up?.. 

8.)  hiess  es:  .Ich  will  zugeheu,  dass  die  ftlen- 
sche-n  vor  hundert  Jahren  das  fj  as  erkannt  haben 
mögen }  aber  die  Eikenntnifs  des  ','<*>  rum  und  //  ie 
ist  unleugbar  ein  Werk  unsers  Seculuins. 


,,Tch  erkläre  (schrieb  endlich  ein  noch  neuerer 
Schriftsteller),  dafs  ich  durch  Auszüge  aus  den 
Schriften  der  wicht'! ^Sten  Jabs  hunderte  beweisen 
will  ,  dass  man  heut  zu  Tage  keine  einzige  Klage 
über  das  Verderben  der  Zeit  hört  ,  die  nicht  zu 
allen  diesen  Zeiten  wäre  geklagt  worden.“  (Schics. 
Provinzbl.  1800,  1.  St.  S.  49  ) 

Wie  viele  Schriftsteller  schrieben  wohl  nur  für 
ihr  Jahrhundert  ?  Wenigstens  üladame  Trecker  halte 
den  Thomas  den  Mann  des  Jahrhunderts , 
und  Buffon  den  Mann  aller  Jahrhunderte 
genannt.  Buffon  führte  diefs  oft  selbst  mit  vieler 
Eitelkeit  an. 

* 

*  * 

Einsender  beginnt  hier  billig  mit  Zusätzen  zu 
seinem  Aufsatz  über  den  historisch  —  wahren  A II- 
fangspunct  aller  christl.  Jahrhunderte  (s. 
A.  E.  Atiz.  1800.  N.  197.  iy!j.)  Man  kann  über  die 
verschiedenen  Berechnungen  des  Geburis-  Jahres  l  on 
Jesus  noch  vergleichen:  Bauingarten’s  Auszug  der 
Kirchengeschicbte  1762.  S.  69.  Cotta  in  der  aus- 
führ], Jvirchengesch,  1768.  1  Th.  S.  177. 

Ausztizeichnen  ist  auch  des  gelehrten  Jo.  Gldl. 
J a  Tii  (starb  1725-)  D.  de  cetisu  Romanorum  pri- 
mo  Viteberg.  17..  Wieder  abgedruckt  in  dessen 
Opuscnlis  ad  hist,  et  chrono!,  speciant.  ed.  Ch r.  Ad. 
JilotziilS,  Mal.  1769.  gr.  8.  p.  5”)  -  78.  B.esoud.  rs 
aber  dessen  Historia  aerae  christianae.  Viteb.  1715. 
4.  in  Verbindung  mit  der  vollständigsten  Hauptschrift 
in  jenen  Opuscc.  unter  dem  Titel:  Historia  Cydi  Dio- 
nysiani  cum  arguinentis  Paschalihus  et  aliis  eo  spec- 
tantiüMS,  nunc  primurn  ex  I\3ss.  integre  editi  p.  ßr- 
211.  Auch  gab  Jo.  Aug.  Starke  in  s.  Geschichte 
der  christl.  Kirche  des  ersten  Jahrh.  Beil.  u.  Lpz. 
Bd.  1.  S.  264—267.  einen  Grund  an  ,  „warum  wohl 
die  ältesten  Biographen  Jesus  das  Jahr  nicht  angaben? 
„Sie  waren  Juden  ,  welche  in  der  Geschichte  nicht 
chronologisch  ,  sondern  genealogisch  denken. ‘‘ 
Ucbrigcns  neigte  er  sich  zu  Scaligers  und  Calvisius 
Meynung,  und  fand  die  gewöhnliche  Zeitrechnung  um 
3 —  4  Jahr  zu  spät  atigefangcu,  so  dass  man  statt 
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1779.  vielmehr  1784.  zu  schreiben  hatte.  „Ans  der 
Urne  rlassuug  der  Geburtsfeycr  Christi  in  den  allerer¬ 
sten  Zeiten  der  Kirche  ist  zu  schliessen  ,  dafs  den 
ersten  Christen  der  Tag  seiner  Geburt  gleichfalls 
gänzlich  unbekannt  gewesen.  “  Vgl.  Jo.  Fr.  JA  e  y  e  V 
D  iss.  quod  cjuilibet  auni  mensis  gloriarn  nati  Ser.- 
Vatoris  sibi  asserat. 

J.  G.  Büsch-'  "Wann  fängt  das  r  g.te  Jahr¬ 
hundert  an?  ln  dessen  bisher  noch  nie  gesamt 
mellen  Schriften ,  Th«.  2.  Mainz  1801.  Nu.  X. 

Und :  Nachtrag  zu  den  mancherley  Be- 
antwortungen  der  Frage .•  Wann  geht  das 
neue  Jahrh,  an?  In  den  Schles.  Proviucialhll. 
i3oi.  Jan.  S.  5  —  8.  Ger  Verf.  unterscheidet  das 
Lebensalter  Christi  und  die  christliche  Zeitrech¬ 
nung  und  die  Dionysische  Aera.  Die  letzte  nenne, 
wie  jede  Aera,  nur  das  Jahr  das  Erste,  mit  dem  sie 
zu  zählen  anfängt.  Das  Ganze  sey  also  ein  Wort- 
streit. 

Der  reform.  Prof,  in  Halle,  Theod.  Fr.  Stange , 
fragte  1802  in  einer  besonder»  Abh  J  Warum  hat 
man  am  ersten  Jenner  1 80.1  eine  Jubelfeyer  ange¬ 
stellt?..  S.  dessen  Theologische  SymmiKta ,  Halle 
1  *3  o  2  •  Ko.  g.  S.  182.  Seine  Antwort  war:  Um  einer 
blofsen  Zahl  W  illen. 

Utber  jene  sonderbare  Frage  von  dem  arithme¬ 
tischen  Anfängspunct  eines  Jahrhunderts  überhaupt 
fingen  die  Untersuchungen  schon  1797  an,  s.  die 
Dresdner  Gelehrte  Anzeigen  dieses  Jahres  St.  12., 
itigl.  das  neue  Wittenbergisclie  Wochenblatt  jenes 
Jahres  St.  14.  S.  109  fg.  und  den  Nachtrag  im  19. 
St.  S.  145  fg. ,  so  wie  de  n  Reichs  -  Anz. 

Im  J.  1798.  erklärte  sich  der  Dr.  Price  in  dem 
Gen  leman’s  Magazine,  dafs  mit  1799  das  iSteJahth. 
zu  Ende  ginge. 

Schon  C.  Wolf  in  s.  Elementis  Maihes.  univ. 
T.  2,  p.  718.  deuriirte  :  Seculum  est  systema  cen¬ 
tum  annorum  ab  epocha  aliqua  nuineratorum.  Quod. 
si  adeo  anni  currentes  numerentur,  aniuis  sccularis 
(also  jetzt  das  J.  1800.)  n07l  ad  seculum  novuni ,  sed 
ad  alteruin  ,  quod  finitur  spectat.  Von  dem  schon 
1700  angeführten  Streite  über  das  Schlufsjalir  des 
I7ten  Jahrh.  vergleiche  inan  das  Theatrum  Europae 
Th.  25.  S.  697.  Zu  den  chronologischen  Zweif¬ 
lern  gehörte  sogar  ein  Künigsberger  Professor  dtr 
Theologie:  Facultatis  tlieologicae  in  Acad.  Regio- 
inontana  li,  t.  Decanus,  1.  Godofr.  BASSE.  J70.9. 
Dom.  19.  p.  Trin.  (3  p.)  Fol,,  wo  er  behauptete, 
das  r3te  Jahrh.  nehme  mit  dem  Dec.  1799.  ein 
Ende!  Er  baute  seine  Vermuthung  namentlich  dar¬ 
auf,  dass  die  Christen  sonst  das  Jahr  mit  dein  25. 
Dec.  begonnen,  und  dann  die  sieben  Tage  vom  2.5. 
Dec.  bis  zum  1.  Jan.  für  Ein  Jahr  gerechnet  hät¬ 
ten.  Dab*y  wollte  er  von  der  Empfängnifs  Christi 
an  gerechnet  haben. 
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Die  in  nnserrn  Aufsatz  bemerkte  Schrift:  Das 
merkwürdige  Jahr  1800  —  soll  den  Diac.  Chr. 
Aug.  Behr  in  Gera  zum  Vf.  haben.  Dazu  setze 
man:  Werther  und  Werner ,  ein  Gespräch  über 
die  Frage  :  Ob  das  neue  Jahrh.  mit  dem  J.  1800. 
oder  mit  I'ßoi.  aufängt?  von  Abel  Bforja,  Berl. 
1799.  5  auch  noch  die  populäre  Abhandlung: 
Kurze  Darstellung  der  über  den  Anfang  des 
ig  ien  Jahrh-  vor  gefallenen  Verhandlungen,  vom 
M.  F.  G.  Flitner  in  Neuhof  bey  Düben  in 
Neuhof  bey  Düben  — •  in  dem  N.  Wiltenbergscheu 
Wochenblatt  1801.  St.  1.  und  2. 

Uebrigens  streitet  man  über  die  durch  ander- 
weit.  Untersuchungen  jetzt  mehr  als  je  ungewifs  ge¬ 
wordenen  Jahre  der  Welt,  nicht  weiter  mehr, 
sie  scheinen  selbst  bey  Historikern  allmäliligt^ji  Ver¬ 
gessenheit  zu  kommen. 

Noch  kann  man  über  die  Verwandtschaft  der 
römischen  und.  chiivtlichtn  Säcularfeyer  verglei¬ 
chen:  De  similitudine  Jubilaci  Romano  •  Cathoiici 

cum  ludis  saecularibus.  D.  gratul.  scrips,  M.  Chri- 
stianus  Fürchicgott  Leypoldus.  Lips.  173 1— 
0°  p  ).  4. 

* 

* 

Z11  den  Vorlesungen  über  die  Gescb.  des  Jahr¬ 
hunderts  gehören  auch  die  von  Dahur pe  in  dem 
L\cee  Republicain  in  Paris  gehaltenen  über  die  Hi* 
s.toire  de  l’eloquence,  de  l’art  dramatique  et  de  la. 
plülosopliie  dans  le  XVlIle  Siecle.  —  Wohl  bat 
auch  mancher  nicht  blos  mit  seinem  Zeitalter  fort¬ 
schreitende,  sondern  auch  an  der  Menschheit  Wohle 
cdelmüihig  Theilnehmende  teu-tsche  Professor  die 
erste  Vorlesung  nach  dem  Neuen  Jahre  in  irgend 
einer  Wissenschaft  zur  hohem  Erw'eckung  seiner 
Zuhörer  auch  dazu  still  und  u'eise  benutzt ,  ihnen 
herzerhebende  Aussichten  von  der  damaligen  Hohe 
der  Wissenschaften  aus  zu  öffnen  und  edler»  Muth. 
elnzuflöfsen  in  Zeiten,  w'o  die  Fortschritte  des’Han- 
dels  minder  misstrauisch  ,  als  die  des  menschlichen. 
Geistes  betrachtet,  und  wo  der  Studierenden  auf  den 
Universitäten  immer  weniger,  dagegen  der  Oekono* 
men  und  Kaufleute  und  etwa  der  nach  Brodt  arbei¬ 
tenden  Schriftsteller  immer  mehr  werden.  - — 

M.  Riihs ,  damals  in  Göttingen,  schlug  dort 
für  den  Sommer  dieses  Jahres  eine  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  im  18 ten  Jahrhun¬ 
dert  an. 

Die  Fortsetzung  folgt* 


Correspondcnz  -  Nachrichten. 

VLilS  Franken.  Im  December  i8o3.  Sie  frag¬ 
ten  mich  jüngst,  wie  es  itn  Bay ersehen  Franken  nun 
nach  Jahr  und  Tag  der  Civil  -  Besitzergreifung ,  um 
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Förderung  der  Wissenschaften  und  Künste,  um  das 
Schul  und  Kiichenwesen  bey  Katholiken  und  Luthe¬ 
ranern  ,  um  Censur  -  Freiheit  und  Schriftstellerey 
siehe,  und  versprechen  sich  im  voraus:  dafs  ich 
Ihnen  recht  viel  Angenehmes  und  Erfreuliches  wüi de 
sagen  können.  Da  ich  mein  Vaterland  herzlich  liehe, 
so  wünschte  ich  nichts  angelegener,  als  durch  die 
Erfüllung  dieser  Aufgabe  Ihren  Erwartungen  zu  ent¬ 
sprechen  }  um  Ihnen  Gelegenheit  zu  geben  ,  sich  mit 
mir  über  den  Fortgang  des  Guten  ,  unter  der  neuen 
Bayt-rschen  Regierung  zu  freuen  ■ —  aber  es  ist  vorerst 
alles  noch  im  Werden,  und  Sie  kennen  mich,  vorlau¬ 
tes  Aburtheilen  und  Posaunen  über  das,  was  erst 
künftig  geschehen  soll ,  ist  mir  verbalst.  Wenn  alle  s 
einmal  da  und  eingerichtet  ist,  so  wird  sich  darüber 
reden  lassen. 

Für  Kirchen  und  Schulen  ist  bisher  noch  nichts 
geschehen,  als  dass,  was  leicht  zu  vermuihetr  war,  hey 
Katholischen  die  Bittgänge  und  Vermummungen  in 
der  Char  wache ,  nebst  gewissen  Brüderschaften,  ein¬ 
gestellt  wurden,  und  man  den  Lutheranern  ihre  Feyer- 
tace  absiellte  ,  bis  ouf  den  Charfrev  tag  und  die  Hirn- 
inelfahrt,  deren  viele  die  unter  ihnen  wohnenden  Ka¬ 
tholischen  noch  mit  einer  gewissen  Art  stiller  Scha¬ 
denfreude  feyerti,  als  die  Marientage ,  das  Engelsfest, 
den  Tag  Petri  und  Pauli  etc.  Für  den  l\1aun  sind 
das  freylich  Kleinigkeiten  ■ —  aber  es  giebt  auch 
noch  viele  Schwache  unter  uns,  denen  das  den  Muth 
benimmt,  viel  zu  hülfen;  aber  Sie  werden  leicht  er¬ 
messen  ,  dafs  diese  Besorgnisse  zu  weit  getrieben  sind. 
Ist  nur  erst  einmal  in  der  Landes  -  Direction  diejenige 
Seclion  gehörig  organisirt ,  welche  die  Geschäfte  des 
jH-otestaulischen  Consistor  iums  besorgen  wird  ,  dann 
wird  es  wohl  bald  besser  werden.  Man  wird  nicht 
npr  diesen  unbedeutenden  Unebenheiten  zu  begeg¬ 
nen  wissen,  sonch  rn  auch  für  die  Verbesserung  d  s 
R-eligions  -  Ciillus  und,  was  noch  mehr  ist,  für  ge¬ 
hörige  Aufsicht  auf  die  niedern  und  hohem  Lehr¬ 
anstalten  ü  dacht  n-hin  n  ,  die  seither  sich  gan2 
allein  üb- llasstn  waren.  Wie  es  da  geht,  ist  leicht 
zu  ct  messen  1  —  Alle  bey  Piegierungs  -  Veränderungen 
gewöhnlichen  Auftritte,  das  Drängen  und  Treiber»  der 
alten  Parthey ,  an  di  r  sich  nun  ihre  Gegner  reiben 
wollen;  die  tiefe  Verachtung  des  Alten,  und  die  von 
unberufenen  Herolden  mit  Posaunenschall  aug  kündig¬ 
ten  Erwartungen  der  neuen  Regierung;  das  ängstliche 
Haschen  vei dietrsiloser  Menschen  nach  Protectionen 
beytn  treuen  Landes-Genor  il  Conunissariate  ,  das  Lau¬ 
fen  und  Renqeu  ,  das  Kriechen  und  (calumtiiari  au- 
dacter)  Veilatlmden  des  Wachsten  ,  wo  der  Himmel 
sich  nicht  gleich  öllnen  wollte,  haben  wir  im  vol¬ 
len  Maafse  erfahren.  Es  wurde  um  so  bemerkba¬ 
rer,  da  sich  die  Person  des  ersten  Gern  i al  Laudcs- 
Comrnissaires  veränderte ,  und  über  dieses  statt  des 
Hrn.  geh.  Raths  von  Asbeck  f  <Lr  Präsident  dei 


Ohe rap pell ations  •  Gerichts  zu  Bamberg  wurde,  die 
Herren  von  Leythcn  und  von  Rayard  aus  Bayern 
zum  General  -  Landes  -  Gommissariaie  nach  Franken 
kamen.  Wie  wurden  sic  bestürmt,  und  was  mufsten 
sie  sich  bey  ihren  angenommenen  Grundsätzen,  je¬ 
den  zu  hören,  gefallen  lassen,  und  was  gehörte 
wohl  für  Kampf  dazu,  sich  hey  einem  solchen 
Utberlauf  der  Versuchung  zu  erwehren:  dafs  nicht 
irgend  ein  zudringlicher  Schwätzer  oder  ein  impo- 
nirender  Großsprecher  in  einer  unglücklichen  Vier¬ 
telstunde  Personen  und  Sachen  in  einen  S  hpunet 
zu  stellen  verstand,  wie  sie  eben  gesehen  werden 
sollten.  Bis^hither  hatten  wir's  aber  wohl  mit  al¬ 
len  giöfsern  und  kleiner rt  Provinzen  gemein,  deren 
Schicks  il  war,  in  d.e  Entschadigungsmasse  d-s  deut¬ 
schen  Reichs  geworfen  zu  werden.  Tn  Wirzbur" 
wusste  man ’s  weiter  zu  treiben  ,  als  irgendwo.  Man 
eroffnete  ein  Journal  ,  unter  dem  Titel  A  r  g  u  S , 
dessen  unverkennbare  Tendenz  war,  der  neuen  Re¬ 
gier  trug  den  Standpunct  anzugebeti,  aus  welchem 
Personen  und  Sachen  in  Franken  beantlitzt  werden 
müßten.  Der  Herausgeber  und  seine  Theilnehiner 
- —  die  sich  durch  den  über  alles  hoch  herfahren- 
den  Ton,  den  sie  sich  gegen  alles  Alte  erlaubten, 
und  durch  den  übermäfsigen  Weihrauch,  der  der 
neuen  Regierung  gestreut  wurde,  bald  seihst  dem 
neuen  General- Goinmissariate  zur  Mißbilligung  Ver¬ 
anlassung  gaben ,  wurden  bald  bekannt  und  —  weil 
sio’s  zu  bunt  machten  ,  von  dein  ädlerii  Theile  des 
Publicums  nicht  nur  verachtet,  sondern  auch  nicht 

inehr  gern  gelesen.  Zuvor  gab  die  Regierung  _ 

noch  vor  dem  Schlüsse  des  Ilten  Randes  —  dem 
Herausgeber  einen  Wink  ,  sein  romanhaftes  Beginnen 
einzustellen. 

Von  einer  erleuchteten  Regierung  liefs  sich 
nichts  anders  erwarten,  ob  cs  gleich  mancher,  den 
der  Argus  in  puris  naturalibus  da r stellte  ,  oder  noch 
zwischen  den  Conlissen  stehen  ließ,  um  ihm  ei¬ 
nem  größeren  Zulauf  des  Publicums  Preifs  zu  ge¬ 
ben  ,  voll  Herzklopfens  dem  Augenblick  entgegen 
harrte,  und  meinte:  man  zögere  gar  zu  lang.  [ fie¬ 
sen  mit  Herzspannung  stark  befallenen  Matadors 
der  vorigen  Ordnung  suchte  ein  Anti  -  Argus  Er¬ 
leichterung  zu  verschaffen.  Er  wurde  zu  Wiizburg 
dein  Argus  gegenüber  ausgebrütet  ,  zu  Augsburg  ge¬ 
druckt,  von  Mönchen  und  Spießträgern  d.s  über¬ 
orthodoxen  Clertis  überall  ausgetragen  und  empfoh¬ 
len.  Er  schimpft  eben  so  pöbelhaft,  zerrt  alle  Pri- 
vatanekdoten  vor’s  grofse  Publicum,  und  fallt  mit 
einer  Verbissenheit  und  Herzlosigkeit  über  seinen 
Gegner  her  ,  dafs  es  mir  immer  zur  Ehre  des  "eist- 
liehen  Standes  wehe  thut,  wenn  es  wiederholt  ver¬ 
sichert  wird:  ein  Fürstbischöfflicher  geistlicher  Rath 
und  Professor  sey  Vf.  desselben.  Iin  Verlaufe  eben 
dieses  Jahrs  entstand  noch  ein  drittes  Journal,  lochst 
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■Wahrscheinlichkeit  nach  zu  Wirzburg  gebohren, 
und  zu  Bayreuth  zur  Welt  gefördert.  Es  brachte 
sein  Alter  nicht  höher  als  auf  No.  4.  incl»,  wo  cs, 
wie  billig,  verboten  wurde,  und  keine  t  utiei  nie  Aeus- 
serung  einer  Stlinsucht  nach  sich  erzeugt  hatte.  Die 
Verfertiger  hatten  ihm  den  Titel  gegeben:  ti'.  iV  CI— 
lionalblatt.  Ihre  Absicht  war  nichts  geringer?,  als 
sich  öffentlich  der  Regierung  gegenüber  zn  stellen,  und 
das  Volk  warten  zu  lassen,  ob  die  verborgenen  Re¬ 
gierer  dieses  Nationalbfails  gnädig  geruhen  winden  , 
d.'.s,  was  geschieht,  zu  genehmigen  oder  nicht.  Es 
ist  mir  und  vielen  meiner  Landsleute  in  der  That  un¬ 
begreiflich,  wie  die  Bayer,  Regierung  geschehen  lassen 
konnte,  bey  den  vielen  Mitteln,  die  in  ihren  Händen 
sind,  die  wahren  Urheber  nicht  zu  entdecken  ,  und 
dafs  man  die  Neugierigen  noch  hier  und  da  auf 
unschuldige  Männer  uinht  rraihen  läfst.  Bey  jedem 
Denker  straft  sie  freylich  ihr  tollkühnes  Beginnen 
selbst,  aber,  wenn  man  es  auch  unter  seiner  Würde 
findet,  sie  deshalb  zu  züchtigen:  so  sollten  doch 
ihre  Namen  hlb  nilich  bekannt  gemacht  werden  ,  da¬ 
mit  böser  Verdacht  von  Schuldlosen  entfernt  wird. 
Der  H  erausgeber  der  frank.  Pro vincialbll.  zu  Bay¬ 
reuth  hat,  nach  dem  ergangenen  Verbot  des  Natio- 
nalbhuts,  erklait:  dafs  die  Verlf.  die  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  bey  ihm  niederlegen  wurden.  Es  hat 
gleich  jeder,  der  diefs  Fabrikat  kennt,  mitleidig  ob 
dieser  Verh.eifsu.ng  gelächelt ;  denn  mit  Argusaugen 
war  seither  nichts  von  Resultaten  in  dieser  Zeitschrift 
zu  linden.  Es  mag  auch  bis  itzt  beym  blossen  Ver- 
spr«  eben  sein  Bew  enden  gehabt  haben  5  denn  ich  habe 
nicht  gehört ,  dafs  diese  niedergelegten  Resultate  die 
frank.  Froviucialblätter  in  einen  bessern  Ruf  gebracht 
hatten.  Das  zu  Ende  eilende  Jahr  brachte  uns  im 
Bayerschen  Franken  anfangs  clrey  Zeitschriften  ,  die 
ihr  Daseyn  iaut  genug  werden  iufsen.  Der  vierten 
und  fünften,  die  schon  vorbereitet  gewesen  seyn  sol¬ 
len,  aber  der  Guncurrenz  wegen  es  geraiheuer  fanden, 
nicht  ausziileacn  ,  hier  gar  nicht  zu  gedenken,  und 
noch  vorm  Schlüsse  des  ersten  Jahres  scheint  nicht 
eine  mehr  zu  leben.  Sie  werden  leicht  ermessen 
können,  wo  wir,  diesen  Auftritten  zu  Folge,  mit  un¬ 
serer  Censur  —  das  nette  Rayersche  Censuredict  ist 
bereits  in  Jedermanns  Händen  —  und  unserer 
Journ.alis.ik  halten.  Ein  gutes  haltbares  Journal, 
das  die  Begebenheiten  aller  Art,  au  welchen  wir, 
seitdem  wir  Bayerisch  geworden,  gew'ifs  bemerkbar 
reicli  sind,  unpartheyisch  auf  bewahrte  und  für  un¬ 
sere  Nachkommenschaft  sammelte ,  wäre  gewifs  wün- 
schenswerth  ;  aber  wo  ist  der  Mann,  der  sich  zwischen 
den  Pariheyeu  mitten  ein  stellen  kann,  und  von  lau¬ 
ter  solchen  Mitarbeitern  unterstützt  würde  ,  die  bey 
der  Umwälzung  des  Ganzen  sine  ira  et  Studio  zu 
schreiben  vermögen 

Ich  habe  bereits  oben  gesagt:  dafs  für  unsere 


Schulen  noch  nichts  geschehen  ist.  Der  bessern 
Organisation  derselben  sucht  ein  gewisser  yindreas 
Hiel ,  ehemals  Rector  der  Schule  zu  K-arlstadt ,  nun 
Univei sitdts  -  ReceptoratS  -  K.anzellist  zu  Wirzburg, 
eben  so  vorz-uetlen  ,  wie  es  che'  oben  erwähnten 
Journalisten  im  politischen  Fache  gethan  haben.  Er 
besehe. ikLe  das  I  nLlienm  vor  einigen  Monaten  mit 
einer  Revision  des  'Wirzburg.  Schulwesens,  oder  — 
das  sind  seine  eigenen  Worte  auf  dem  Titelblaue 
—  was  hat  inan  seit  Adam  Friedrichs  von  Seins-, 
heim  Zeiten  bis  itzt  im  ehemaligen  Hochstifte  W. 
für  die  l.atid-,  Stadt  -  und  untern  Gymnasiums» 
Schulen  gethan?  und  was  inu.fs  inan  j^tzt  zum  Be¬ 
lüde  desselben  thun  ?  Ein  Beytrag  zur  künftigen 
Organisation  fies  Schulwesens  in  den  Kurfürstlich 
fränkwehen  Fiitstetuliümein ,  auf  z5i  S.  in  8.  Ein. 
Jüngling,  der  seine  Erfahrungen  während  einer  £  jäh¬ 
rigen  Amtsführung  des  Rcctorats  in  dem  Städtchen 
K-arlstadt  sammelte,  unter  der  vorigen  Regierung 
Regierung  durch  Protection  endlich  zum  Kauzellisten 
prompt  in  wurde,  und  sich  nun  allen  Männern  des 
ganzen  Fiirslenthuins  verdrängt  ,  tun  der  Regierung 
so  dreist ,  wie  es  der  Titel  sich  anmaafst»  den  Weg 
zu  zeichnen,  den  sie  zu  wandeln  hat,  wenn  sic 
nicht  straucheln  will,  verdient  Aufmerksamkeit.  Ent¬ 
weder  giebt  uns  dieser  Versprecher,  was  wir  sonst 
nirgends  her  zu  erwarten  hatten,  und  beglückt  das 
seither  im  Finstern  tappende  pädagogische  Frauken 
mit  einem  neuen  noch  nie  gesehenen  Lichte,  dann 
tausendfachen  Dank  d  in  Glücklichen ,  dessen  Leben 
zur  Beseligung  seiner  Zeitgenossen  in  diesen  für  Ver¬ 
änderungen  aller  Art  so  empfänglichen  Zeitpnnct 
fiel  I  .  odeir  man  findet  nach  wiederholter  aufmerksa¬ 
mer  Dutchlesung  seines  Buches  nichts,  was  nicht 
schon  jeder  rechtliche  fränkische  Schulmann  weifs  , 
und  eben  so  gut  hatte  sagen  können  —  dann  Mit- 
leid  aller  Redlichen  mit  uns,  dafs  wir  durch  der¬ 
gleichen  tilugene  Aushängeschilde  beym  liier.  Pu¬ 
blicum  in  einen  so  Übeln  Ruf  kommen  müssen. 
Noch  ist  freylich  nur  der  eiste  Tireil  dieses  Riel- 
sehen  "Weikes  erschienen,  aber  er  hat  weder  in  Form 
noch  Materie  etwas  besonderer  Achtung  werthes, 
vielmehr  haben  ihm  die  Recensenten  zu  Wirzburg 
selbst  manchen  Fehler  nachgewiesen  ,  und  er  hat 
sich  dadurch  zu  vertheidigen  gesucht ,  dafs  er  ihnen, 
das  letzte  Wort  abgewinnen  wollte,  und  seinen 
Gegnern  einen  bösen  Namen  zu  machen  suchte,  was 
freylich  sehr  schlimm  ist.  Warten  wir  also  den  zwei  ¬ 
ten  Theil  ab.  der  nicht  mehr  fern  seyn  kann  ,  dann 
wird  sieh  ja  ein  vollgültiges  Unheil  f,  Heu  lassen. 
Dafs  die  hohe  Schule  zu  Bamberg  .aufgeh. hen  ist, 
und  die  Wirzburger  für  alle  christliche  Confessio- 
lien  ciug  >  richtet  w  rdeu  soll,  das  werden  Sie  in 
uusenn  R  i  rurig.shjatt  ben-its  gelesen  haben.  Dafs 
man  mit  einem.  svifchei^  die  ungetneiite  Beschäftigung 


eines  eignen  Collegiums  erfordernden  Gegenstände 
noch  nicht  aul’s  Reine  scyn  kann,  versteht  sich  von 
selbst.  Der  neue  L octions  *  Catxlog  ,  der  ditfsmai , 
statt  Ende  Septembers  oder  Anfang  Ociobcrs,  erst 
mit  dem  December  erschienen  ist,  wird  beym  er¬ 
sten  Ueberblic'k  sagen ,  wie  viel  noch  zu  thun  übrig 
sey.  Blau  lasse  darin  nicht  unbemerkt,  dais  Herr 
Prof.  Gregel  ——  ein  in  Horn  gebildeter  Theolog  — 
nicht  nur  Kärchttireclu  nach  Schenkl  von  ij  — 
io  Uhr  liest,  sondern  sich  auch  ei  bi  let  ,  .Am  er- 
ford-  r liehen  Falle  das  protestantische  Hi r chen- 
recht  in  einer  noch  zu  bestimm  nilen  Stunde  zu 
lehren  —  Die  reichen  Prälaturen  Frankens  und 
die  schon  gebauten  Kloster  sind  nicht  mehr.  INur 
die  Bettehnünche  horsten  noch,  wo  Sie  dieselben  ehe¬ 
mals  sahen.  Bey  meiner  letzten  Anwesenheit  in 
Bamberg  konnte  ich  rnir’s  nicht  abgeävinnen ,  noch¬ 
mals  auf  den  Alichelsbt  rg ,  wo  ich  sonst  so  gern 
weilte,  zu  gehn,  und  bey  meinem  Rückwege  über 
Banz  befielen  mich  besondere  Empfindungen  ,  als 
ich  mir  die  stolzen  prangenden  Gebäude  von  ihren 
Erbauern  verlassen  denken  mufste.  Die  IViönche 
aller  Faiben  sind  nun  wieder  in  die  Welt  eingeire- 
ten.  Die  YVifsenschaften  verlieren  dadurch  wenig 
oder  nichts}  denn  die  allerwenigsten  in  Flanken  be¬ 
kümmerten  sich  darum.  Wohlleben,  politische  Kau- 
nengiefserev,  Jagd  und  bisweilen  Oekonomie,  mach- 
ten,  ausser  den  Huris,  ihre  Beschäftigung  aus.  Durch 
die  eingezogenen  Kloster  leiden  die  Knuste  nur  in 
so  fern  einen  Abgang,  als  Mahler,  Bildhauer.  Ver¬ 
golder  ihres  reichlichen  Verdienstes  aus  den  Kleistern 
entbehren  müssen,  je  nachdem  tler  Vorsteher  eine 
Liebliugsneigung  halte.  Als  ich  die  Böden,  Keller 
und  S  alle  ihres  reichen ,  oft  üppigen  Vorraths  ent¬ 
laden  sali,  freute  ich  mich,  und  als  die  Wagenremi- 
sen,  Gewehr-  u.  Sattelkammern  t  in  Gegenstand  der 
Öffentlichen  Versteigerung  wurden  ,  tliat  mancher 
thiliclie  Alaun  auch  einen  guten  Kauf,  der  s  --«ist 
nach  etwas  dergleichen  sich  nicht  hatte  gelüsten 
lassen  duffen  :  abe'f  bey  ihren  Gemahb  -  und  BU- 
dei-Sammlungen  ,  auch  andern  Kunstsacln.-n  ,  t hat 
mir  oft  das  Herz  weh  ,  wenn  ich  in  die  Hände  un¬ 
verständiger  oder  richtiger  ,  Kemitnissarmer  aber 
Geldrcicher  Käufer  kommen  sah  ,  was  einem  bessern 
Schicksale  hätte  aufgespait  werdet!  sollen.  Vieles 
ging  für  Franken  auf  immer  veiloren!  Aus  den 
meisten  Kirchen  der  Klöster  sollen  nun  Otgeln  , 
Altäre*  Gemälde,  Stuhle,  kurz  alles,  wozu  sich  Käu¬ 
fer  {indt-n«  ve;  kauft  werden-  Die  Graten  zu  Castell 
sollen  für  ihre  neue)  baute  Kirche  dir  Oi  ;el  in  der 
prächtigen  Kirche  zu  Munster  Schwarzach  gekauft 
haben.  — 1  Wenn  nur  die.  Männer,  welchen  das 
Gen- ral  Commissaiia  ,  die  Kloster*  Aicliiv.  und 
Bibliotheken  in  En.pfa.i-;  zu  nehmen  au.  ge  tragen 
hat,  bey  allem  guten  Willen  auch  immer  Ivemunifs 


und  ATufse  genug  hatten,  zu  prüfen,  mul  nichts- 
übereilt  oder  versäumt  worden  ist.  Es  war  ein 
grofsts,  wicliiiges  Geschäft ,  wtun  für  die  Geschichte 
nichts  verloren  ging.  Für  die  neuere  Geschichte 
und  Bücherkunde  war  nicht  viel  zu  hoffen,  aber 
desto  mehr  für  das  Mittelalter,  wo  uns  am  meisten 
fehlt  ! 

Die  jungen  Mouche  sollen  sich  nnfser  den  Klo- 
stermauoni  nieht  selten  als  Beweise  darstellen  ,  dafs 
sie  der  Welt  in  ihren  Zellen  zu  gemessen  eben 
nicht  aufgehört  haben.  Es  giebt  daher  ängstliche 
Gemiiiher,  welche  zuvt  rlässig  behaupten  :  ihr  jetzt 
ungehinderter  Ausflug  in  die  Welt  sey  der  Sittlich-’ 
keit  eben  nicht  'förderlich.  — -  Lin  die  vielen  Pen¬ 
sionen  zu  sparen  ,  sollen  auf  höchst*,  n  Befehl  alle 
Exrnünche ,  die  noch  nicht  über  40  .fahr  alt  sind, 
sich  in  ßainbere  und  Wirzburg  stellen  ,  um  sich 
über  iiue  Geschicklichkeit  zur  Seelsorge  prüfen  zu 
lassen.  Die,  weiche  tüchtig  erfunden  werden,  sol¬ 
len  Pfarrey  ( n  auf  dem  Laude  bekommen.  Darüber 
sind  freylicb  die  sogenannten  Weltgc-isüieheti  in 
nicht  geringer  Unruhe.  Seither  hielt  man  cs  Schuir 
für  ein  Gluck,  wenn  ein  Kaplan  in  15  —  x 6  Jah¬ 
ren  zu  einer  Pfarrey  kam  j  rücken  die  Mönche  zur 
Ersparung  der  Pensionen  in  Pfarrey  en  ein  r  so  wer¬ 
den  die  itzigen  jungen  Weltpriester  Gieise,  bis  sie 
alle  zu  Pfarreyen  kommen.  Die  guten  Leute  wis¬ 
sen  ohnedem  nicht,  wie  es  kommt,  dafs  schon  bey 
Errichtung  neuer  katholischer  Pfarreyen  in  den  bey- 
den  ehemaligen  fränkischen  Reichsstädten,  mit  ge¬ 
flissentlicher  Umgehung  aller  Welt  pries  ter  ,  zwey 
IViönche  ausgesucht  wurden.  Schweinflirt  bekam 
einen  regulirten  Chorherrn  Augustiner  -  Ordens  aus 
der  Prob-stey  Heydenfeld  *—  und  Rothenburg  einen' 
ehrwürdigen  Vater  Gapuziner,  den  ehemaligen  Fürst- 
bischöflichen  Hofprediger. 


N  a  c  li  r  i  c  li  t, 

Alan  liest  nun  schon  seit  etlichen  Jahren  in' 
den  allgemeinen  Ai efs Initiier  -  Verzeichnissen  Von 
L-.  ipzig,  so  wie.  auf  Büchern«  z.  B.  auf  HoecVs 
Handbuch  der  neuesten  Ei dbeschrtibung  und  Stati¬ 
stik  B<1.  I.  1  8o3.  die  Buchhändler  -  Firma  ?  Schwein-' 
furt  im  Verlags-Bureau.  Ich  kenne  Sih wGnfmr,, 
und  weils,  dafs  dort  kein  Buchhändler,  als  der  s*  it 
ungefähr  10  —  n  Jahren  aus  N<  ustadt  an  der 
Aisch  dahin  «xezogene  Kön.  Preufs,  Cotnmercien-Com-' 
missarius  Riedel  sey.  Zum  Ueherflüfs  habe  ich- 
mich  bey*  einigen  meiner  dortigen  Freunde  des  nä- 
h  m  erkundigt,  und  ihre  Antworten  stimmen  dahin 
ubeieiu :  So  viel  der  Veränderungen  und  Netnrun- 

gen  auch  bey  uns ,  seitdem  wir  aus  der  Unminel- 
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barkeit  des  deutschen  Reichs  iu  die  Blitt-elbarkeit 
liinausgeschletniert  worden  sind  :  so  wissen  wir  docli 
bis  jet2t  —  im  October  i8o5  —  von  keinem  Ver- 
lagshurcau.  Was  sollen  wir  auch  mit  Büchern»  da 
wir  an  uusern  Regierungsblättern  und  den  gar  häu¬ 
fig  auf  einander  folgenden  Verordnungen  in  allen 
Zweigen  der  Staats  -Verwaltung  genug  zu  lesen  und 
zu  studiren  haben»  damit  wir  uns  in  die  neue  Ord« 
ming  der  Dinge  schicken  lernen.  Vor  4  —  5  Jah¬ 
ren  war  einmal  die  Rede  davon  :  dafs  ein  gewisser 
Buchhändler  Schumann  aus  Ronneburg  eine  Ver- 
■lagshßndlung  daselbst  gründen  wollte.  Sein  aufge¬ 
stellter  Geschäftsträger  hat  auch  wirklich  um  die 
obrigkeitliche  Erlauhnifs  nachgesucht.  Sie  ist  ihm 
aber  verweigert  worden,  weil  Riedel  gegen  die  Auf¬ 
nahme  protestirte,  —  So  weit  meine  Nachrichten. 
Dem  Buchhändlerischen  und  Literarischen  Publicum 
dürfte  vielleicht  die  Nachricht  nicht  unwichtig  seyn, 
auch  die  Churpfalzbayersehe  General  -  Landes'-  Admi¬ 
nistration  iti  Pranken  dürfte  den  Mifsbrauch  einer 
nicht  existirendeii  lirma  durch  einen  Ausländer  nicht 
mit  Gleichgültigkeit  ansehen. 


Be  ri  c  h  t  i  g  u  n  g. 

Im  3t.  Stück  S.  48t>.  der  bei.  Leipz.  Lit. 
Zeitung  d.  Jahres  ist  bey  Gelegenheit  der  dort  an¬ 
gezeigten  Sam.  Baiir'ä eben  interessantesten  Lebens- 
Gemälde  fälschlich  bemerkt  worden,  dafs  von  de¬ 
nen  irn  hiesige«  11  cyr  gandschcn  Verlage  vorher 
von  ihm  ln  lausgekomiivenen  und  blos  ZJISammen- 
gelragenen  -Geschichis- Erzählungen  seltner  und 
grofsjr  Männer  etc.  gr.  8.  797.  erst  Ein  Theil 
licrausgekommeti  sey ,  obselion  Zwey  Theile  vorn 
auf  dem  Titel  angegeben  wären.  Allein  bereits  798 
eu  Ostern  ist  auch  der  zweyte  Theil  herausgekom- 
mtn  und  genug  bekannt  gemacht  worden  ;  der 
erste  kostet  1  Ihlr.  6  gr.  und  der  zweyrte  1  Thlr. 
Wir  hätten  diefs  Buch  auch  gewifs  fortgesetzt,  aber 
der  Absatz  entsprach  nicht.  < — 

Leipzig  im  Deceuaber  i8o3. 

Weygandsche  Buchhandlung . 


B  e f  ö  rder  u  n gen. 

D  er  bisherige  dritte  Catechet  an  der  Sclilofs- 
kirche  in  Zeitz,  Ilr,  Johann  Paul  Metzde,  von 
Naumburg  geh.,  ist  vom  Zeitzer  Donacapitel  zum 
Pfarramte  in  Krötschau  befördert  worden  ,  die  durch 
seinen  Abgang  erledigte  diitte  Catecheteustelle  hat 
der  duich  eine  Debets,  des  Henkischen  Coinpcnd. 


theol.  dogns,  bekannte  Ilr.  Cand.  Gotllieb  Fried • 
rieh  Leber  echt  Fried  el  erhalten. 


Neue  Englische  Werke. 

* 

A  Tour  throughout  South  Wales  and  Monmouth- 
sliire.  Coinpreheuding  a  General  Survey  of  the 
Picturesque  Scenery  ,  Retnains  ol  Antiquity ,  Ili- 
storical  Lvents,  peculiar  Biattners,  and  cornmercial 
oituations,  of  that  Interest  ing  Portion  ol  tlie  Bti- 
tish  Empire.  By  I.  T.  Barber ,  F.  S.  A.  Illu- 
strated  with  a  Map  and  twenty  Views,  engr.avt’d 
fror«  Drawings  by  the  Author.  London  ,  Cadell 
and  Davies.  i8o3.  089  S.  8-  Die  welschen 

Namen  weiden  in  diesem  übrigens  schätzbaren 
Werke  nicht  richtig  geschrieben. 

The  History  of  the  Life  and  Age  of  Geoffrey  Chatt¬ 
et  r  ,  the  early  English  Poet,  iuclnding  Memoirs 
of  bis  Kingsnian  John  of  Gaunt.  Comprehending 
Views  of  the  Progrefs  of  Society  IManners  antl 
the  i'ine  Ans  from  the  Davvn  of  Liter  atme  in 
modern  Europe  to  the  close  of  the  XiV.  Cen- 
tury,  With  Characters  of  tlie  Principal  Pcrso- 
nages  in  tlie  Courts  of  Edwajd  111.  and  Ric.haid 
II.  by  IVm .  Godwin.  —  2.  Voll.  4.  London, 
Philipps.  3  L.  1 5  sh.  6  d. 

Von  den  Werken  der  Lady  Maria  Worihley  Mon- 
taaue  ist  bey  Phillips  eine  neue  Ausg.  in  fünf 
Octavhänden  erschienen:  von  Hume,S  Ilistory 
of  England,  mit  3mollei,S  Forts,  der  1.  Band 
in  8.  mit  Kupf,  ,  von  den  Asialic  Researches  or 
Transactions  of  the  Society  at  Bengal  for  enqui- 
ring  inio  the  Ilistory  and  Antiquuies,  the  Arts, 
Sciences  and  Literature  of  Asia ,  der  4  t  5  »  ö» 
und  yte  Band  des  Nachdtucks  in  4.  mit  vielen 
Kupfern. 

Addisoniana,'  or  Auecdotes  and  Facts  connected  with 
tlie  Life,  Times  and  Cotuemporarus  of  Joseph 
Addison ,  on  the  plan  of  WApoliatia.  11.  Voll. 
R.  in.  K.  Pliilipps,  10  sh.  6  (1, 

So crates  and  Jesus  compated,  by  Joseph  Priestley , 
LL.  D.  8.  2  s.  6  d. 

Rematks  upon  North  Wales;  being  tlie  Result  of 
sixteen  Tours  through  ihat  Patt  of  tlie  ITiucipa- 
liiv,  bv  IV.  Hutton.  F.  A.  S.S.  Birmingham.  8. 
7  sh.  6  d. 

Walks  and  Sketches  ab  the  Cape  oY  Gode  Hope, 
to  \\  hieb  is  subjoiued  a  Jourttey  from  Caj)«  Tuwti 
to  Plettenberg’s  Bay ,  by  Fi  ob,  Semple.  8- 

Essay’s  on  the  Powers  of  the  Hittnan  Blind.  Ry 
Tho.  Heid ,  D.  D.  F.  R.  S.  etc.  To  which  is 
prefixtd  an  Account  of  the  Life  and  Writings  ot 
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the  Author.  London,  Robinsons.  l8o3\  III.  Voll. 
8.  io  sli,  ß  d. 

Diese  neue  Ausgabe  liat  Dligald  Stewart  be¬ 
sorgt.  Das  Leben  des  Verfs.  war  in  der  k ö h . 
Acad.  zu  Edinburg  vorgelesen  worden,  bis  itzt 
aber  noch  nicht  gedruckt. 

The  Lyricks  of  Horace,  comprizing  bis  Ödes  ?  Epo* 
des  and  Seculai  Ode,  in  English  Veise,  with  the 
Latin  Text  revistd  and  subjoined,  2  Vols.  8, 
Lond,  Wbite,  i3o3. 

Die  Ueb.  ist  öfters  dunkel  und  dem  Genius^  der 
engl.  Sprache  nicht  angemessen. 

History  of  the  Union  of  the  Kingdoms  of  Great  Bri- 
ta'.n  and  Irland,  with  an  Intrcduclöry  Survey  of 
Hibernian  Alfairs,  traced  fron»  tlie  Times  of  Cel- 
tic  Colonization.  By  Charles  Coote  ,  LL.  D. 
Lond.  Kearsley  1-802.  53o  S.  8. 

Es  ist  keine  Geschichte,  sondern  blos  Sammlung 
von  Materialien ,  und  die  Uebersicht  der  irland.  al¬ 
tem  Begebenheiten  ist  viel  zu  kurz. 

A  Bibliographical  Dictionary  ;  containing  a  Chro- 
nological  Account ,  alphabetically  arranged  of  the 
Most  curious,  scarce,  useful  and  important  Books 
in  all  Departments  of  Liiteiature,  which  have 
been  publisiud  in  Latin,  Greek,  Coptic,  Hebiew', 
Samarilau  etc.  front  the  Infancy  of  Printing  to 
the  Beginning  of  the  nineteeiith  Century.  Willi 
biograpliical  Anecdotcs  etc.  To  which  are  added 
an  Essay  on  Bibhography  etc.  and  an  Account 
of  the  best  English  Translations  of  eacli  Greek 
aud  Latin  Classic-  Vol.  I.  12.  Lond.  Baynes». 
1802.  6  sh. 

In  6  Bünden  soll  das  ganze  Wtik  beendigt  wer¬ 
den  ,  das  interessante  Nachrichten  besonders  von 
engl.  Drucken  giebt. 

An  Account  of  the  NatEe  Afrlcans  in  the  Neisl.bour- 
liood  of  Sierra  Leuna,  to  which  is  aclded  An  Ac¬ 
count  of  the  present  State  o[  the  Medicine  among. 
thein.  By  Tho.  Wird  erholt  on  ,  D.  D.  2  Vols. 
8- 

Von  den  Welken  des  Francis  Bacon  Lord  Viscount 
•  Veiuram  ist  eine  neue  Ausgabe  in  10  O'ctavbäu.- 
den  herausgekomm.en  ,  auch  sind  sie  von  Pc t. 
Shaw.  M.  D.  aus  dem  Lat.  übeis.  und  mit  Au— 
ir.ei  Rungen  ei  lautert  wurden  ,  in  zwölf  Octav- 
banden. 

The  pliilosophical  Transactions  of  the  Society  of 
London,  ab'-dg^'d,  by  Charles  Hution ,  LL.  D. 
Geö.  Cnaio,  M.  D.  and  Rieh.  Pearson,  M.  I). 
Vol;  I.  in  4. 

TesiimonE s  of  dilferent  Authors  respecting  tlie  Co» 
lossal  Statue  of  Ceres,  placed  in  the  Vestibüle 
of  the  public  Library  at  Cambiidge  July  iS.j3. 
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with  an  Account  of  its  Retnoval  fror»  Eleusis. 
Lond.  Puyne.  8.  1  sh, 

K  ur-ze  Geschichte  des  Tempels  zu  Eleusis.  Zeug¬ 
nisse  neueier  Reisenden,  z.  ß.  Weehler,  Spon  etc. 
die  Siatue  angehend. 

The  History  of  France  from  the  Year  1-90.  to  the 
Peace  of  Great  Britain  in  1802.  by  John  Adol- 
ghits,  Esq.  II.  Voll.  8.  1  L.  4  sh. 

The  Animal  Review;  or  History  cf  the  Liieralure 
for  1802.  by  A.  uPihin  ,*  ein  starker  Band  in 
gr.  3*  I  L.  1  sh.  (  Soll  jährlich  fortgesetzt 
werden. ) 

The  East  India  Directory  for  1803.  corrected  to 
the  12.  Juuy. 

General  Zoologie;  or ,  Systematic  Natural  History; 
by  Geo.  Shaw,  M.  D.  Vol.  I  V.  bfcing  tlie  first 
of  tlie  History  of  Fishes.  2  L.  12  sh.  6  d. 

Memoirs  of  the  Life  and  VVritings  of  tlie  Re. 
Alex.  Geddes ,  LL.  D.  by  John  Mason  Good. 
3.  10  sh.  6  d. 

IPeinr .  Zschokk'e’s  Geschichte  des  Einfalls  der 
Franzosen  in  die  Schweiz  und  der  Vernichtung 
der  demokrat.  Staaten  von  Schwitz,  Uri  und  Un¬ 
terwalden  ,  ist  aus  dein  Franz,  des  J .  B.  Briatta 
englisch  übersetzt  worden  von  I.  Aihill ,  mit 
Zusätzen.  3&5  S.  8- 

Eine  Menge  Schriften  sind  über  die  gedrohte  Franz. 
Invasion  ,  die  Vertheidigungsanstal-ten  ,  die  Gegen¬ 
stände  des  Dienstes  im  Felde  5  Predigten  und  Spott' 
gedichie  über  den  frauz.  Einfall,  erschienen. 

A  new  Theory  and  Prospeclus  of  the  Persian  Verbs, 
with  tbeir  Hindoostanee  Synonymes  y  by  John 
Gilchrist,  Esq.  4.  10  sh.  G  d. 

A  Dissertation  011  tlie  Bit  Nohen,  or  Foetid  Salt  of 
tlie  Hindus,  the  Sal  Indus  Autiquorutn,  communly 
ktiown  by  the  Name  of  Kballa  Neemuk  ;  with 
Rernaiks  on  the  Cerayta  of  the  Ptindoos  ,  the 
Kuzztl  Uzzereerch  of  the  Arabians,  the  Calamus 
Arornaticus  Antiquorum,  by  John  Henderson ». 
40  S.  in  8. 

A  Defence  of  tlie  Divine  System  of  the  Woild, 
which  represeuts  the  Eartli  as  being.  at  Rest, 
and  tlie  Ileavtnly  Bodies  in  Motion;  with  a  De* 
monstration  of  the  Failacy  of  the  Solar  System 
of  Pythagoras,  Gopernicus  and  Newton.  By  Bar¬ 
ihol'.  Prescot.  3. 

The  temple  of  Nature:  or  tlie  Örigin  of  Soc'-ety,  a 
Poem,  with  philosophical  Notes,  by  Erasm. 
Darwin,  ftl.  Tf.  etc.  Luud.  Johnson.  iSu3.  4. 

1  L.  sh. 

Ein  an  schön  ausgeaibeiteten  Stellen  reichhal¬ 
tiges  Gi  dicht. 

T.  I.  Mathias  hat  des  Crescimbeni  Commentarj 
inlortio  all’  Istoria  della  Poesia  Italiana ,  London. 
1802.  in  drey  Duodezbänden  abdrucken  lassen. 
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An  Essay  on  internal  Evidences  of  Christiaiuty  C  publi- 
slud  in  Pursuauce  of  ilie  Will  of  tlie  late  Rev. 
John  Hülse  —  as  having  gained  in  1S02.  the 
annual  Prize  insütuted  by  hhn  in  ilie  Univ.  of 
Gambridge ,  by  John  Scott ,  B.  A.  London, 
Hatchard  lßoo.  ß. 

Tlie  poetical  Works  of  the  late  Tho,  IVarion  , 
B.  I).  Fell.  Trin.  Coli.  etc.  Fifili  edition,  corrected 
and  tnlareed.  To  which  are  now  added  ,  Inscrip— 
tionuin  Romanarmn  Dclectus  ,  and  an  Inaugnral 
Speech  as  Garnelen  Professor  ofHistory,  nie v er  be- 
fore  pnblish.d.  Together  wilh  Memoirs  of  bis 
]  ife  and  Wiitings,  and  Notes  crilical  and  expia- 

uatörv  13 y  Rieh.  Maut  ,  M.  A.  Lond.  Ri* 

\ingion.  IQ02,  II.  Yols.  8- 
j\  suinmajv  Account  on  Le.bnitz’s  (Vkmoir  ,  addres- 
sed  to  Lewis  the  XIV.  recommendiug  to  that  Mo¬ 
narch  tlie  Conquest  of  Egypt,  as  conducive  to  the 
establishing  a  Supreme  Auihority  over  the  Govern¬ 
ments  of  Rurope.  Lond.  Datchard.  8* 

Der  Herausgeber  giebt  nicht  an  ,  woher  er  die¬ 
sen  Aufsatz  genommen  hat.  Im  A  nlunge  rechtfer- 
rie.t  der  Y’erf.  Englands  Verhalten  in  Ansehung 

Malta ’s, 

Crilical  Remarks  ou  tlie  Hebrew  Sciipturcs  :  corre* 
spondlng  wilh  a  Nerv  Tiatislalion  of  the  Bible. 
By  tlie  Rev.  ^dleoc.  Geddes,  LL.  D.  Vol.  1. 
containinq  Remarks  on  tlie  Prulatenthus.  Lond. 
Rauldtr  and  Johnson,  /j.  1  L.  11  sh.  6  d. 

Weiter  ist  von  der  Arbeit  des  nun  verst.  Gtdcb.s 
nichts  erschienen, 

Anthropolegy  ,  or  the  Natural  Histoiy  of  Man  ;  uiih 
a  comparaiive  Vievv  of  the  S  mctuie  and  Functions 
of  Animated  Beihgs  in  general,  by  V/m,  Elair) 
A.  M.  etc.  8* 


Italienische  Werke. 

Kelazione  d’un  Vlaggio  ad  Ostia  e  alla  villa  eil  Fllnlo 
detta  Laurentin o  ,  fatto  dall’  Awoc.  Carlo  Fea, 
Presid.  alle  Antichllä  Romane  e  al  Museo  Capito- 
\\n‘o.  Roma  1802.  Fulgoni.  i32  S.  8. 

Die  Geschichte  des  unter  Pius  VIT.  zu  Ostia  (un* 
ter  Aufsicht  von  Jos.  Petrin!  gemachten  Nachgrabun¬ 
gen  und  Entdeckungen  wild  ausführlich  erzählt,  viele 
011  ['gefundene  Werke  beschrieben  ,  und  alle  ncueie 
Anstalten  und  Verordnungen  gegen  die  Ausführung 
von  Antiken  genau  angezeigt.  Auch  von  'altern  Nach¬ 
grabungen  ,  von  denen  Ft  a  schon  in  Miscell.  philul. 
crit.  ant.  Romae  1 790.  gehandelt  hatte. 

Letteie  still’  Indie  Orientale.  2  Tumi.  Filad.dfia. 

Stamp.  Kbit.  *3°  2. 

Der  Vf.  (  Papi,  ans  Luc.ca)  Ist  selbst  in  O  tindieu 
«ls  YVund'-uzt  in  engl.  Diensten  lange  gewesen  ,  und 
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handelt  in  dem  zunächst  seinen  Landsleuten  be* 
stimmten  und  daher  viel  Bekanntes  enthaltendem 
Werke,  von  den  indischen  Stämmen,  ihren  heiligen 
Schuften,  Religion  u.  s.  f.  (im  1.  B.).  und  (im  2.) 
von  den  Braminen,  von  den  verschiedenen  Gebrau¬ 
chen  und  der  Verfassung  der  Indier. 

Spirito  dei  Giornali  Le>  terari  delP  Allemagua. 

Roveredo,  bey  Marchesani. 

Jährlich  erscheinen  s<  it  dem  Tun.  vor.  J.  acht 
Nummern,  welche  kritische  Auszüge  aus  deutschen 
Werken ,  Programmen  u.  s,  f.  seit  1800.  enthalten 
sollen.  — —  Einen  noch  gröfsern  Umfang  wird  ein 
ähnliches  zu  Florenz  bey  Ciardetti  in  Monatsheften 
erscheinendes  Journal  haben:  IPslpe^  Petita  d’o* 
puscoli  Lctteraii  <-•  morali  estratti  per  lu  pVu  di 
fogli  periodici  oltramontaui. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  angenehm  unterhaltende  Schriften. 

1)  Die  nächtliche  Erscheinung  auf  den  Gräbern  zu 
Helldorf,  von  G.  Müller.  2  Bdc,  jn.^  Kupf.  8. 
1  Thlr.  12  gr. 

2)  Der  Erste  der  Schwarzen,  Scenen  aus  St,  Domingo. 
-  Historisch-romantisch  vorgclragen  vom  Vcih  des  na- 

1  milchen  Zauberers,  oder  Scenen  aus  dem  Leben 
des  her  hinten  Fhilad  Ipbia.  3-  2°  gr. 

5j  Die  beyden  Herminen.  2  Bde.  8-  3  Thlr.  12  gr. 

4)  1‘ünf  närrische  Jahre,  oder  Fiorell.A  freundliche 
Insel.  Roman  für  die  Liren,  Geschieh. te  für  die 
Andern.  2  Bde.  mit  Rupf.  8.  1  Thlr.  6  gr. 

* 

Diese  Schriften  sind  in  Joachims  litt.  Magazin 
in  Leipzig  und  in  alhn  soliden  Buchhandlungen  zu 
haben. 


Deila  traduzione  Italiana  del  poema  di  Wie¬ 
land  intitoiato  Musarion  ovvero  la  Fdosofia  delle 
grazie  poema  in  Ire  canti,  8.  (10  gr  )  abbiaino 

pubblicato  una  nuova  edizione. 

Abbiamo  ancora :  nuova  grammatica  francese 
ad  uso  degl  italiani,  c  di  lutii  coloro  che  Itramano 
di  psrlare  e  di  scrivtje  con etlamente  la  liosua  fian- 
cese  dd  Sie.  Ab.  Maurizio  Tiofimo  Reyre.  8. 
(1  T all,  8  gr.) 

IJbraria  di  Joachim  in  Lipsia. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

2.  Stück. 

Sonnabends  den  i4.  J  a  n  uar  1 8  o  4. 


Chronik  der  Universitäten. 

.'■»  Leipzig. 

JLIas  am  2  3,  N.ov.  vor.  Jahres  vom  dem  Ilti.  VOtl 
Carlowjt 'z  ruhmliclist  bestandene  Examen  ist  von 
dem  Hrn.  Oid.  der  jur.  Fac.  D.  Bauer  in  einem 
Programm  «»gekündigt  worden  :  RtSporiSOr.  Jur . 
CiL.  de  iureiurando  ab  universitate  alüsque 
frersonis  gi/nlis  praestando.  20  S.  in  4. 

Ds  lienedictis  Aldi  Cascellii  iCti  Romani  — 
praes.  D.  Aug.  Corn.  SlOckmanno  d.  XV  D  c.  ad 
disput.  prop  nit  auctor  Car.  Gottlob  Heqricus 
Edelmann ,  Scliandav.  20  S.  in  4.  Ueber  den 
N  amen  des  Re^btsg- lehrten ,  der  zu  Augusts  Zeiten 
lebte,  den  Titel  seines  Buches  und  dessen  Bedeu¬ 
tung  (argnta  de  iure  ciuili  responsa),  ßmehstücke 
daraus,  die  bey  den  Alten  Vorkommen 

Am  20.  Dec.  wurden  zwey  Inauguraldisserta¬ 
tionen  verlheidigt.  Auf  dem  Jurist.  Catln  der :  Dis- 
seriatio  iuris  Sacconici  de  processu  eqxecutionis 
- —  scripsil  —  Joann.  Carol.  Grofs ,  Lips.  I.  utr. 
Baccal.  et  Adv.  iminatric.  5^  S.  in  4*  Nach  ei¬ 
ner  Eiul.  iiber  den  Executionsproci  fs  überltaupt  sind 
im  i.  Cap.  de  hieher  gehörigen  sächs.  Gesetze,  im 
2ten  die  Form  d  s  Ex.  Pr.  angegeben. 

Auf  dem  tm  die.  Catheder ;  Diss,  inaug.  rntd. 
de  fumi  Aicolianae  suctu  ,  quam  - —  praes.  D. 
C.  G  Eschenbach  —  riefender  auctor  Joa.  Car. 
Meyer.  Dahleno-  Misn.  35  S.  in  4.  In  3  Capp. 
gelheilt-,  die  vom  Tabaksrauchen  überhaupt,  dessen 
Einilul s  auf  den  Organismus  im  Allgemeinen  sowohl 
als  in  besonderu  Zuständen,  handeln. 

Das  Programm  zum  Weihuachisfcst  vorn  Ihn. 
Reet*  der  Univ.  und  Dreh,  der  theol.  Fac.  D.  Keil 
enthalt  Co  mm  <.  nt.  1.  in  locum  Epist.  ad  Philipp.  II, 
5  — — 11.  XV  S.  in  4. 

Wittenberger  Univ.  Vom  z.  Sept.  des 
vor.  J.  Diss.  inaug.  de  iunipero  Sabina  eiusque 


virtute  salutari ,  quam  praes,  Dr.  T.  C.  A.  Vog 
• —  def.  auctor  Aug.  Godofr.  Richter ,  Calavia-Lus 
(mit  den  angehängten  Thesen  25  S.  in  4.  Eine 
mit  viele!  Bt  lesen, heit  in  den  alten  Schriftst.  ?  bey 
denen  öfters  die  Sabina  erwähnt  wird  ,  und  den 
neuern  Naturforschern  und  Aerzten  abgefasste 
Abhandl.) 

D  as  dazu  gehörige  Programm  ist  Prolusionum 
Böhmtiianarutn  Sjreciinen  XI.  plautas  fabulosas  ama- 
toria  aliaque  virtute  superstitiosas  recensens.  g  S. 

in  4* 

Diss.  inaug.  ined.  qua  varia  variorum  pe- 
ricula  pharmaca  ad  certas  classes  revocandi 
modestae  crisi  subiieiuntur ,  quam  —  praes.  Dr. 
J.  G.  Leonhai  di  —  d.  XIV.  Sept,  def.  auctor 
Christian.  Ferdin.  Fritzsche  ,  Mitweyda  -  Misn. 
24  S.  in  4.  Die  verschiedenen  Classificationen  der 
Aizm  yinittel  werden  mit'  den  Einiht  ilungsgründen 
aufgeführt.  Auch  das  beygefügte  Schreiben  des 
Präses  an  den  Verf.  ist  merkwürdig,  weil  es  Vor¬ 
schläge  enthält,  gewisse  neuere  Kunstausdrücke  mit 
gri-  cli.  Worten  besser,  als  mit  baibar,  latein.  oder 
halbgriecb.  zu  übersetzen. 

Vom  Hrn.  Hofr.  D.  Lepilhardi  ist  auch  das 
Programm  geschrieben  :  De  tpmpestivo  et  maiuro 
epispasticorum  in  febre  scarlatina  usu ,  16  S. 
in  4. 

Diss.  inaug.  med.  de  phthisi  pubnonari ,  quam 
praes.  D.  Vogt  d.  26.  Sept.  def.  auctor  Carol. 
Eräug.  Stariiz^  Uebi  gavia  Sax.  25  S.  in  4.' 

L)as  dabey  ausgeg-  bene  Progr.  enthält  Pi'ohiSS. 
Boehmer.  Specimen  XII.  plautas  fabulosas  — - 
recensens.  8  S.  in  3. 

Das  Prug  ramm  zum  Rlichaelisfeste  hat  der  da¬ 
malige  Dechant  der  theol.  Fac.  Ilr.  D.  Dresde 
verfertigt :  Inquiritur  in  veram  meutern  loci  in- 
signis,  qui  Luc.  I ,  32  et  33.  continetur.  Pro— 
Iusjo  altera.  16  S.  in  4. 

Zur  Ankündigung  seiner  VVintervorlesungen  gab 

Hr.  M.  Christi.  Aug  Lobeck,  Adjunci  der  phil. 
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Fac.  ein  Specimen  Observationum  Criticarum 
et  G rammuti carum  in  Sophoclis  Aiacern  Lora— 
rium  (12  S*  in  4-)  heraus. 

Bey  der  feyerliclien  halbjähr.  Magisterpromo¬ 
tion  ain  1 7.  Oct.  hat  der  damalige  Dechant  der 
philos.  Famltät  Hr.  D.  Lang^ulh  mit  den  Namen 
der  Promovii ten  Addenda  prolusioni  de  Mumiis 
avium  in  Labyriniho  apud  Saccararn  reperiis 
(ein  halb.  Bog.  in  4.  nebst  2  Kupfert. )  drucken 
lassen. 

Greifswalde.  Am  26.  Nov.  vertheldigte 
unter  Hrn.  Prof.  Thorild  Vorsitze,  Vormittags  Hr. 
Pred.  Torner  eine  Disp. :  Systema  iheologicum 
humanilalis  naturale,  und  Nachmitt.  Hr.  Wallen 
eine  zweyte:  Systema  iuridicum  humanitatis 
naturale. 

Würzburg.  Es  ist  nun  auch  der  Lections« 
catalog  für  das  Wintersemester  iuo3  —  1804.  im 
Druck  erschienen,  und  dabey  die  Versicherung  ge* 
geben,  dafs  mit  Eintritt  des  folgenden  Semesters  die 
Organisation  der  hohen  Schule  gänzlich  vollzogen 
seyn  soll.  Es  sind  freylich  noch  manche  Lücken. 
Zum  Prorector  der  Universität  ist  der  off.  ord.  Leh* 
rer  der  Rechtskunde  D.  Samhaber  bestimmt,  den 
acad.  Senat  aber  machen  für  itzt  7  Professoren  aus, 
unter  denen  auch  die  Hrnn.  CR.  Paulus,  Hufe- 
land  und  Schelling  sich  befinden.  Der  Privatdo- 
cent  I).  Ruland  ist  ausserotd.  Lehrer  der  gerichtl. 
Arzneykunde  und  medic.  Policey  geworden. 


Chronik  der  Schulen. 

Leipzig.  Die  bereits  durch  ein  besonderes 
Programm  des  ersten  Diiectors  der  neuen  grofsen 
Bürgerschule ,  Herrn  Gediehe ,  früherliin  angekiin- 
digte  Eröffnung  derselben,  ist  nun  mit  dem  An¬ 
fänge  des  neuen  Jahres  wirklich  vor  sich  gegangen. 
Eine  einfache  und  rührende  Feyerlichkeit  am  Vor¬ 
mittage  des  2 ten  Januars  leitete  sie  ein.  In  Ge¬ 
genwart  des  Magistrats ,  der  bereits  eingeschriebe¬ 
nen  240  Kinder,  mehrerer  Aeltern  und  einer  gros¬ 
sen  Anzahl  thfilnehinender  Schulfreunde  ,  hielt  der 
Hr.  Diiector  Gediehe  eine  eben  so  kraftvolle  als 
eindringende  Rede  über  den  noihwendigen  guten 
Schulton,  der  namentlich  unter  den  Lehrern,  ins¬ 
besondere  einer  neuen  Anstalt,  herrschen  müsse. 
Sodann  diörkte  ein  Knabe  und  ein  Mädchen  in  ei¬ 
nem  passenden,  doch  zweckmäfsig  veränderten,  Lie¬ 
de  des  Nierneyerschen  Gesangbuchs  die  Empfindun¬ 
gen  und  Gesinnungen  ihrer  Mitschüler  und  Mit¬ 
schülerinnen  aus,  Ein  Chorgesang  eröffnete  und 


besclilofs  die  Feyerlichkeit,  nach  welcher  den  Zog 
lingen  von  den  Lehrern  ihre  Classen  angewiesen 
wurden.  —  Aufser  dem  Director  sind  jetzt  drey 
ordentliche  und  fünf  Hülfslehrer,  überdiefs  aber  2 
Schreibemeister,  ein  Zeichenmeister ,  ein  Lehrer  des 
Französischen  und  2  Lehrelinnen  für  weibliche  Ar¬ 
beiten  angestellt. 

Auf  der  Thomasschule  allhier  wurde  am  letz¬ 
ten  Tage  des  vor.  Jahres  die  gewöhnliche  Schulrede 
von  dem  ersten  Präfect.,.  Schweinitz-,  über  die  Ver¬ 
dienste  des  Seth.  Calvisius  gehalten.  Der  Hr.  Reet. 
M,  Rosi  hatte  dazu  mit  einem  Programm  eingela- 
deu:  Super  Pythagora  virtutem  ad  numeros 
referente  non  revocante.  16  S.  in  4. 


A  n  f  r  a  g  e. 

Ist  es  nicht  tadelnswerth ,  dafs  lhan  jetzt  an¬ 
fängt,  die  in  den  deutschen  Text  ehigewebten  'latei¬ 
nischen  Ausdrücke  ,  selbst  dann  im  Nominativ  zu 
gebrauchen  ,  wenn  sie  mit  andern  lateinischen  ilec- 
tirten  Weiten  zusammen  stehen  ? 

Will  man  lateinische  Worte  so  behandeln,  als. 
wären  sie  deutsch,  so  müssen  sie  deutsch  geschrie¬ 
ben  werden  und  keine  lateinische  Endung  haben, 
z.  B.  Donation.  Aber  was  berechtigt  oder  nölhigt 
uns  zu  sagen  :  es  sey  da  und  da  von  ID  ona- 
tiones  (statt  donatianibus )  intervivos  ge¬ 
handelt ,  und  warum  ergötzen  wir  uns  an  einer 
Mode,  welche  lateinische  Donatschnitzer  einführt, 
aber  nicht  rechtfertigt?  Dächte  man  sich  einen 
Deutschen,  dir  alles  lateinische  Decliniren  perhorre- 
scirie:  so  müsste  dieser  offenbar  auch  nicht  schrei» 
ben  :  donatio  inier  vivos ,  sondern:  donatio  int  er 
vivi  / !  Das  lateinische  Wort  bleibt  lateinisch , 
so  lange  es  nicht  germanisirt  ist  5  es  mufs  ihm  also 
auch,  seiner  Natur  nach,  die  lateinische  Worth  u* 
gung  bh  iben.  YV  e  nn  die  Römer  griechische  "Worte, 
mit  griechischen  Buchstaben  geschrieben  ,  ins  Latei¬ 
nische  einwebten,  so  decliniuen  sie  sie  griechisch. 
Es  ist  unmöglich,  dafs  sich  diese  Neuerung  aus 
Gründen  des  Bedürfnisses  oder  Geschmacks ,  oder 
aus  dir  Natur  des  Verhältnisses  beyder  Sprachen, 
rechtfertigen  lasse;  aber  selbst  entschuldigt  kann 
sie  nicht  werden.  Ich  möchte  wenigstens,  aufser 
der  Bequemlichkeit  des  Schreibenden,  (die  aber  auch 
nur  dem  zu  Statten  kommen  kann  ,  dem  das  De- 
cliniren  sauer  wird,)  nur  einen  einzigen  Entschuf- 
digungsgrund  wissen.  Denn  Neuerung ,  als 
Neuerung ,  und  Mode  als  Mode,  kann  doch 
für  Gelehrte  unmöglich  einen  Werth  haben.  Ich 
bitte  also  deshalb  uin  Belehrung. 
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N  a  cli  rieht  von  Gust  aß  s  111. 
W  erken. 

Se.  Majestät  der  König  Von  Schweden  haben 
Hm.  J.  Dechaucc  erlaubt,  die  sämtlichen  Werke 
ihres  glor würdigen  Vaters  in  französischer  Sprache 
herauszugeben,  und  ihres  gröfsen  Verfassers  würdig, 
werden  sie  in  vier  oder  fünf  Grofsoctavbanden  init 
piüchtigen  Kupfern,  äuf  Velinpapier  und  mit  Didot- 
scheu  Lettern  zu  Stockholm  gedruckt,  erscheinen. 
Ihr  wichtiger  Inhalt  besteht  in  Gustafs  III. 

1)  Reden  über  literarische  und  politische  Ge¬ 
genstände; 

2)  dramatischen  Werken; 

3)  Briefwechsel,  den  bekanntlich  der  Mäcen  jenes 
Nordischen  Augusts,  der  höchstverehrungswür- 
dige  Reichsmarschall  Graf  Oocenstjerna ,  auf 
Befehl  des  jetzigen  Königs  gesammelt  hat. 

Die  Kupfer  werden  von  den  vorzüglichsten  Pa¬ 
riser  Künstlern  gestochen,  und  jedem  Theaterstücke 
wird  eins  hlnzugefiigr ;  allein  aufser  ihnen  werden 
auch  die  ähnlichen  Portraits  des  vorigen  und  jetzi¬ 
gen  Königs  von  Schweden,  nach  der  Zeichnung  des 
berühmten  Hrn.  Prof.  LafrenseJl,  diesen  längst  ge¬ 
wünschten,  unsterblichen  Werken  zur  Zierde  gerei¬ 
chen.  — ■  Der  Herausgeber,  welcher  nur  tausend 
Exemplare  abziehen  läfst  ,  kann  den  Preifs  dieser 
Sammlung  ( die  bandweise  erscheinen ,  binnen  Jah¬ 
resfrist  jedoch  vollendet  s,eyn  wird,)  noch  nicht 
genau  bestimmen;  allein  über  zwölf  Thaler  sächs. 
werden  die  vier  ersten  Baude  den  Subscribenten 
nicht  kommen.  Ihre  Namen  werden  dem  ersten 
Theile  vorgedruckt,  und  wer  darunter  den  seinigen 
zu  sehen  wünscht,  melde  sich  gefälligst  bey  mir. 
Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung  ,  dafs  die 
Erscheinung  der  Schriften  Gustafs  III.  jetzt  un¬ 
streitig  der  interessanteste  Gegenstand  der  Literatur 
des  Nordens  ist  ,  und  schon  deshalb  halle  ich  es 
für  meine  Pflicht,  die  Deutschen  darauf  aufmerksam 
zu  machen. 

Leipzig,  den  28.  December  l8o3. 

M.  Joh.  Georg  Eck. 


Todesfälle. 

Jena.  Am  29,  Nov.  starb  der  D.  Philos.  und 
Privatdocent,  Bernhard  Vermehren.  —  6.  Sept. 
zu  Priegnitz  der  dasige  Prediger  G •  F.  Hinden- 
berg ;  am  6.  Nov.  der  ehemaligb  Prof,  der  Med. 
zu  Biiuow,  luchh,  herz.  Meckteüb,  Leibarzt  und 
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Kreisphys.  D.  P.  B.  C.  Gratimann,  5r  J.  alt; 
im  Nov.  der  Chev.  de  St.  Martin,  Verf.  des  B. : 
Des  Erreurs  et  de  la  Verite  ,  auf  einem  Gute  bey 
Paris;  am  18.  Dec.  zu  Weimar  der  Ober-Consi- 
storial-Präsidcnt ,  General-Superintendent  und  Ober- 
liofprediger,  Joh.  Gottfried  von  Herder ,  im  kaum 
angetretenen  6osten  Lebensjahre;  ein  Verlust,  den 
die  ganze  gelehrte  Welt  tief  empfindet. 


Ehrenbezeigungen  u.  Beförderungen. 

0 

Die  durch  Hofr,  Retner's  Tod  erledigte  Pro¬ 
fessur  der  Geschichte  und  Statistik  zu  H<  Imstädt 
hat  der  Hr.  Rector  der  Stadtschule  zu  Emirt ,  G. 
G.  Bredow ,  erhalten.  —  Herr  Cabinetsraih  Hode 
in  Dessau  ist  von  dem  Könige  von  Preufsen  geadelt 
worden. 


Ausländische  Journale. 

In  dem 

Repertory  of  Arts Manufactures  and  Agri- 
culture ,  Second  Series  No.  XVII.  October 
1 3o5. 

sind  folgende  Patent  •  Erfindungen  beschrieben : 
Geo.  and  Walt.  BeaumonVs  Patent  for  a  Mixture 
to  be  used  in  tlre  Preparation  of  Sbeep  or  Lamb’s 
Wool  for  various  Purposes  ;  Bemetziieder  and 
Rob .,  John  and  Alecc.  ScotVs  Pat.  for  making 
Piano  Fortes,  entirely  new  boih  in  Principles,  Con- 
struction  and  Shape;  I.  JSorton's  P.  for  an  Impro- 
vernent  in  the  Construction  of  a  Water  Mill;  Tho. 
Fldcher's  P.  for  a  Water  -proof  Composition  in 
Imitation  of  Portland  -  Stone,  for  stuccoing  and  wa- 
shing  new  and  old  Stone  and  brick  Buildings  etc. 
—  S.  33 1.  Aus  den  Transact.  der  Americ.  phil.  Soe. 
Beschreibung  des  von  BurglSS  Allison  erfundenen 
hängenden  Planetarium.  S.  334.  Appendix  to  Jo. 
Henry’s  Paper  on  the  Quantiiy  of  Gases  absorbed 
by  Water  at  different  Temperaiures  and  under  dif¬ 
ferent  Pressures,  a.  d.  Trans,  der  kön.  So'c.  S.  33S. 
Hiuts  as  to  the  Advantages  of  old  Pastures  and  on 
the  Conversion  of  Grass  Land  into  Tillage ,  aus 
SinclaiFs  Essay’s  on  miscell.  Subjects.  S.  349. 
Hunter  on  the  Nourishment  of  Vegetahles,  a.  s. 
Georgical  Essays.  —  Neu  ist:  S.  56o.  On  the  Ad¬ 
vantages  of  dfstilling  Ardent  Spirits,  and  drying  Cjf- 
fee  and  other  Substances  with  Steam,  and  Descrip- 
tion  of  an  Instrument  for  facilit&ting  Evaporation.  In 
a  Letter  frorn  Charl.  Wyatt  to  the  Editors.  — 
S,  368.  Aus  den  Aun.  des  Arts  eine  neue  Presse  zuiifc 
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Packe»  aller  Art  von  Gütern ,  ein  neuer  Photopliorus 
(zu  d.  utscl),  Lampe)  aus  dem  Jouru.  tle  Pirole  po- 
lytechn.  ein  Aufsatz  von  Bert/föllet  Vei band— 

lu  ugen  vet  fchiedeper  Societateu. 

In  dem  Ocioberhefte  d  s  Monlhly  Maga¬ 
zine  stehen  S.  204.  f.  E.  Coga/Vs  Bemerkungen 
über  verschied  ne  Siellm  der  Classiker.  In  Aescii. 
Again.  I  o  1 ,  will  C.  statt  (paivov'?'1  lesen  eralvova'. 
Piers.  Veris.  p.  *72.  aber  nicht  mit  diesem  Klinker 
flrg orxijys  Eur.  Androm.  27.  in  xg>  ot/ffjjvs,  am  wenigsten 
mit  Keiske  in  TQoyye  verwandeln  ,  auch  könne  nicht 
in  Eur.  Ion.  617.  Piers.  Conjectur  dvar>j(pö£wy  ,  nach 
Porson’s  Bemerkungen  iiber  den  auapaestus  in  quinta 
sede  senarii,  angrnominen  werden.  Besser  wäre 
(xvtxvig. mv  rs  (pap/zaKwy,  dvaffr/zo?  nimmt  diese  Stelle 
des  Verses  bey  Supli.  und  Eur.  ein.  —  In  Eur.  Hec. 
10.  sey  0  lur  5P  c!  zu  nehm  n,  wie  öfters,  wenn 
Kai  darauf  folgt,  z.  ß.  Phoen.  270.  Apoll.  Rbod.  I, 
2 ° 5 •  7^7*  Apoll.  Rh<>d.  I,  5t3.  körne  0  psv  — 
tou  5s  nicht  von  einer  und  d  rs  lbsn  Person  nach 
dem  gritch.  Sprachgebrauch  gesagt  werden.  C. 
lieset  : 

Oi  o'd/zöröv,  (nein!.  aJrö-j),  tri  etc. 

wie  260,  und  Oi  ös  xavrt^  ojuwf  4  ”.4  f.  —  Soph. 
Oed.  Tyr,  464,  wird  ck^xt^w  xjo&hkvo?  gegen 
Vill  01s.  Atiiderung  (ad  Lotig.  p,  8  5')  verthcidigt  durch 
yjqai  7t^c5  Tinocr.  XXII,  162. 

Virg.  Aeu.  II,  615.  Gmg.  saeva  als  Nominativ 
angenommen  nach  des  Statius  Gorgone  crilda  vi- 
rago.  Virg.  Aeu.  VHI,  222.  Turbatumque  oculis, 
aus'  Liv.  ,  wo  dieselbe  Redensart  verkommt»  gegen 
Wakef.  vertheidigt.  Wie  A  n  12.  797.  Viorlali 

—  vvlnere  im  Alte  ilmin  verstand  11  worden,  zeigt 
die  Epitome  Iliad.  4.69.  mortali  vulnera  hasta. 
XI  orat.  Od.  Hl,  2,  i4.  persequitur  muh,  als  acht 
militärischer  Ausdruck,  be\  behalt  en  werden. 

Uebrigens  ist  die  Cony spondenz  in  Betreff  der 
Unterstützung,  w.  lebe  der  Kon.  von  England  dein 
letzten  Abkömmling  der  Stuan’s,  dem  Cardinal  Her¬ 
zog  von  York,  gab.  zu  Auf.  d.s  St.  btscblossett.  S.  208* 
wird  di-  Bevölkerung  von  dt»  Verein.  Staaten  Arne— 
rica’s  irn  J.  1800  angegeben  (5,305658  mit  den 
Sclaven).  S.  223.  sind  G  danken  über  die  wahr¬ 
scheinliche  Dauer  dieser  Rep.  der  Verein.  Staaten 
von  NA.  voigetiagcn. 

Fa  Decade  pliilos.  liiteraire  et  poliliqve. 
An  XI  4.  Trim.  N.  36. 

Der  z  wette  Rri  f  von  Moreau  ((de  la  Saribe) 
über  des  B  Caban^S  neues  Buch:  Du  degi.e  de 
eertitude  de  la  tned  c.ne  ,  tinur.  Ed.  erölinet  S  5*5» 
di  fs  Heft,  S.  526.  wid-jtl  if-gt  ein  Uug  n.  eine 
Meynüng  Rousstau’s  in  Bitrclf  der  Fabeln  des 


La  Fontaine  und  ihres  Gebrauchs  bey  der  Jugend. 
S-  535-  ein  Brief  sur  les  inconvena tlces  t|u  (lvje> 
S.  b-ji  f.  wird  den  Missionen  Cuf  Otah  iu  Schuld 
gegeb  o  ,  dass  sie  einen  bürget  liehen  Krieg  dort 
veranliRt  Inben  ,  wozu  eigentlich  die  Wegnahme 
eines  Idols  Gelegenheit  gegeben  haben  soll. 

An  XII.  1.  Trim.  N.  1. 

S.  58.  kündigt  der  berühmte  Verf.  der  Etudes  de 
li  Nature,  Bernardin  de  Saint  ^Pi er ’e,  ein  neues, 
mit  jenem  zusammenhängendes  Werk  an,  Paul  et 
Virginia,  und  S.  5l.  iheilt  Larive  Nachrichten 
von  den  auf  seinem  Lundg  .te  bey  IUontligi  011  gefun¬ 
denen  Mineralwassern  mit.’  Uebrigens .  sind  mehrere 
neuere  Werke  in  diesem  Hefte  hcurilicilt. 

All  XII.  1.  Trim.  N.  2. 

In  ein  .n  Bi.aefe  behandelt  Prof.  Robinet  des 
B.  Läcoulure  Behauptung  n  ub(  r  Lickt  und  Far¬ 
ben.  S.  m  -  1  i3,  ein  kürzet  Aufsatz;:  Du  Ca- 
ractere. 

N.  3.  Das  Edict  des  K.  Alexanders  I.  ,  die 
Universität  Wilna  l  etreficud  ,  ist  S.  106.  mitgetheilt 
nebst  dt  m  Schreiben  des  R.  ctors  der  Uijiv.  an  da» 
Nat.  Institut.  S.  145 —  l53.  Lat  ein  Eugen,  seine 
Betnei kungeti  über  1.  B.  Say  Traue  d’  Economie; 
poliiKjiie  abdrucken  lassen.  Ein  zweyter  Brief  über 
diefs  Werk  steht  No.  4.  S.  198  il,,,  ein  dritter  N .  5. 
s.  265  ir.  s.  153 —  159.  S  ur  les  chanue  des  an- 
ciens  ,  par  L.  Reynier,  mit  einem  Kupf  ,  welches 
sowohl  di  11  einfachen,  dem  Römischen  ahn)  eben» 
PJlng  ,  als  den  griechischen  nach  der  Abbildung  iu 
einem  alten  Msp.  des  Hcsiodus  zu  Florenz  (mit  Scho¬ 
lien  und  Figuren)  darstellt.  Zwe.y  bekannte  Stellen 
irn  Virg.  und  Hesiod.  werden  erläutert.;,  die  buta  bev 
Virg.  ei  klärt  er  La  parlie  de  Vage  qui  s'adapte 
au  sep ,  t.m  »  aber  la  parlie  de  Vage  depuis  la 
bnra  jusqu'au  joug. 


Inländische  Journale. 

Magazin  des  Wundervollen  —  von  Bergh 
und  Baumgärtner.  Fünftes  Heft  Leipzig, 
Baumgärtti.  Bin  Ith.  i3ü3.  6  B.  gr.  8.  mit  4 

Kupf.  ( 16  gr.) 

Die  Abbildungen  befind  n  sich  bev  folgende,,  AvV 
sälzen  I  N.  3i.  die  Beutelmeise  mit  ihrem  Neste. 
N.  37.  Zvw}  Holland,  r  reiten  auf  einer  Schildkröte. 
N".  3g.  Die  grofse  chinesische,  lUmer.  No.  41.  Ein 
Alaun  mit  einig.  ,1  .1  u sse r  1  d .  ntlicheri  Gest'h  u  nisten 

im  Gesichte.  Uel.erhaupt  entlralt  di  Is  Stück  42 
Nummern,  von  sehr  ' ermisebn  tn  Inhalt ;  und  unglei¬ 
chem  Intet  esse.  Die  Herren  Hut t er,  Rnismann,  Kiebs, 


laben  Beyträge  geliefert.  Zum  Tlieil  sind  die  Erzäh¬ 
lungen  aus  bekannten  neuen  Reisebeschreibuugen  oder 
andern  VVeiken  gezogen. 

Sechste s  Heft.  6  Bog.  mit  4  Kupf.  46  Auf¬ 
sätze.  S-  458.  Br-yspiele  von  Menschen,  die  durch 
die  Nase  gesell'  n  hab  n  —  mehrere  Nachrichten  von 
verschiedene  n  Grillen  und  Einbildungen  >  Anzeigen 
und  Geistererscheinuugen  ,  von  Menschen  von*  beson¬ 
derer  Gestalt  (wie  S.  527*  von  zwey  nur  am  unter¬ 
sten  1  heile  des  Rückgrades  zusammen  gewachsenen, 
sonst  völlig  ausgebildeten,  Mädchen)  und  Eigenthüm-r 
lichkeiten,  z.  B.  einem  Menschen,  der,  wgnti  er  wollte, 
schwitzen  konnte.  S.  44 6.  von  dem  unvei brennba¬ 
ren  Spanier.  S.  5°2-  Merkwürdigkeiten  von  Thie- 
ren  ,  Naturerscheinungen  und  Orten  (wie  von  den 
heifsen  Quellen  am  Ozeruaja  auf  der  Halbinsel  Kamt¬ 
schatka  - historische  Beyträge,  z.  B.  von  den  grau¬ 

samen  Mißhandlungen  der  Holländer  durch  die  Chine¬ 
sen  1660.  S.  53z. 

Auch  diefs  Stück  zeichnet  sitli  durch  grofse  Man¬ 
nigfaltigkeit  aus. 

Nordische  Blätter ,  oder  Beyträge  zur  bessern 
Iv  untnifs  der  natürlichen  B*  schallenlieit ,  der 
Sitten  ,  der  Nationalcultur  und  der  politischen 
Verfassung  d.  r  Nordischeu  Reiche  .  von  Joh. 
Georg  Eck,  Sohn.  Zweytes  Heft.  Leip¬ 
zig,  1 8o4,  Sleinacker.  7  B.  gr.  8, 

Enthalt  (mit  fnrtlauf.  Seitenzahlen)  folgende 
Abhh.  :  S  I  1 3.  Ports.  der  Beim  rkungeii  aul'  einer 
Reise  nacli  Schweden  1S01.  Aufenthalt  in  Gefle. 
Die  Stadt,  ihre  merkwürdigen  Gebäude,  Schulen, 
Erwerbszweige,  Handel,  Gastfrey heir  ‘der  Einwoh¬ 
ner.  das  sclnred.  Nationalgericht,  E.lbunka  (saure 
JVj  1 1 1  h)  u.  s.  t.  werden  recht  artig  beschrieben.  S- 
ijB.  Von  dem  Erbrechte  d  r  schwedischen  Könige, 
eine  liistor.  Rede,  vom  Hm.  Prof.  Jak.  JVallcnius 
zu  Greifswalde  am  2.  D  e  i799  gehalten,  und  aus 
dem  Lat.  übersetzt.  S.  152  Johann  14’iedtivclt 
ein-  biograph.  Skizze,  B--scb  ufs.  (Die  Wirke  von 
Marmor,  die  sein  M  issel  tut  d.  nGartui  von  Fritdens- 
bing  veif  rtigle,  in  Kupfer  gest.  von  .1  G.  Brach  *765 
1  6  i.  unter  dem  Titel:  Monutnenta  Fredenburcica 

iusati  Ftid  rici  V.  irecta,  57  Kupf.  in  Fol.  mit  2  Bog. 

Text) - 54  marmorne  Denkmal*  r  im  Paik*  zu 

Jä^«. rspriis  (s.  Pet.  T  pp>  Wandales  Leben  vbeschrei- 
bung  der  b*  rühmt  n  Vä  ner  ,  die  zu  Jägtrspriis 
durch  D  hkmäler  veiewigt  worden,  a.  d.  Dan  von 
C.  V.  Dan,  »*-87.  Meldorl  u.  L.  II.  8.  vom  Origi 
nal  ist  auch  des  2.  M.  I.  H.  179^.  ei  schienen,  ohne 
Kupf.)  —  das  Begi  ibnilsuionuinent  PiieJtichs  V. 
_  das  Monument  Ciutsiitns  VI.  u.  s,  1.  In  einem 
Anfall  von  Melancholie  endigte  W.  sein  Leben  in 


den  Finthen  zu  Ende  Dec.  1302.  —  S.  160.  Ueber 
die  Cültivirung  Daleearliens  (üalarne,  die  ThalerQ 
60  deutsche  Meilen  lang  und  09  breit,  ati  den  Ulern 
der  Flüsse  sehr  angebant,  sonst  raub).  S.  »35.  Bii*  fe 
eines  Reisenden,  über  die  Stadt  Drontheim  in  Nor- 
wegen  ( Throndhicm ).  I.  Brief,  (die  körn  Norweg. 
Ges.  der  Wiss.  wurde  dort  1760.  nach  dem  Plane 
des  Erzb.  Gvnnerns  errichtet,  und  1767.  bestätigt. 
—  Latein.  Schule,  —  Sitten  ,  Betriebsamkeit  der 
Einwohner.)  —  Correspondenz-  und  andere  Nach* 
lichtm  :  S.  1 85.  aus  Drontheim  (  Kornmangel  und 
Kornwucher),  S.  178,  (  »  ß 6 p  aus  Stockholm  (Scliifl- 
farth  und  Handel,  Acerbi’s  Reisen  —  der  Pelaso- 
skop  von  Coili/lJ,  S.  39a.  aus  Riga  (der  Zeichner, 
Ferd.  de  Meys  —  des  Oberp.  von  Bergmann 
Sehr,  über  Armenversorgung) ,  S.  1 1,*6.  aus  Sr.  Petets- 
burg  (von  dem  am  G.  Jan.  verst.  Dichter  Ippoltt  Bog— 
danowitsch  —  Inoculation  der  Pocken  b.y  den  Schaa-* 
len  —  einige  liier.  Nachrichten,  die  man  schoti 
besser  aus  den  Russ.  Miscellen  kennt  — -  das  ton 
Poulleau  erfut.deue  Orchestrion  )  ;  S.  20  r.  das  \r- 
intnuesen  in  Kopenhagen  ;  S.  2o3.  aus  Kopenhagen 
(Geburts  und  Sterb.tliste.11  der  Re. che  Dan.  u.  \orw. 
von  1801  und  10O2.  —  der  Dieb  det  btv  den  be¬ 
rühmten  Trinkhörner  ist  entdeckt  —  aut  Bomholm 
liat  man  Steinkohlengrubeu  gefunden  —  von  San • 
der) ;  S.  207.  aus  Mi*  tau  (beträchtliche  Stillun¬ 
gen,  welche  der  am  15.  Matz  d.  J.  terUoib.  i  rof. 
der  Theol.  und  Lettische  Friihpred.  Joh.  Gaby. 
S  ch  wem  sch  uch  und  seine  Gattin  gemacht,  zum 
Besten  der  Studierenden,  der  Wittwen  >011  Prt  di- 
gern ,  Professoren  und  Liteiatören,  der  Waisen  u. 
s.  f.)  5  S.  210.  Hund  Ttjahr.  Junelfey  er  von  St, 
Peterburg  am  16.  May  i3oh  S.  215  Neueste  Ver¬ 
suche  im  Wasser  zu  gehen.  S.  1 1 5.  Garneri  n's 

Lnftf iht ten  in  St.  Petersburg.  S.  217.  Aus  P  mau 
(Bruche  über  dm  Pernaustrom ,  20.  Aug.  t8o3.  ein- 
geweiht.)  —  S.  219.  Neueste  Fortschritte  du  Cul, 
tur  im  Russ.  Reiche.  (Freyer  Bauernstand,  den  der 
Gral  Scrgei  Rhniänzow  aul  seinen  Gütern  schuf.) 

Prediger  -  Journal  für  Sachsen.  Erster  Jahr-*, 
gang.  Jttnius  b.s  November  i8o3.  Witten¬ 
berg  in  tlei  Exped.  dt  5  Fred.  J.  (Das  Stück 
5  B.  gr.  8.) 

Die  ersten  fünf  Hefte  sind  in  d.  r  L.  Z.  1802. 
St.  -  88.  S.  1018.  ff.  angczejgt ,  und  Zweck  und 
I)e  rausgeb  er  des  J*  um.  (Hr.  M.  Rehkopf.  Fast.  zu. 
Globig)  genannt  worden.  Wir  übergehen  itzt  die 
in  den  meisten  Stücken  befindlichen  Predigtenf 
würfe  und  Gt legmbeitsred  n.  und  erwähnen  nur  die 
übiigtn  Aufsätze  und  N  ichrici.ten. 

Sechstes  Heft.  (Jim)  S.  365-372.  Einige 
Winke  zu  tiner  Specialhermcneutik  des  Johannes 


(eigentlich  wird  nur  gezeigt,  dafs  Joh,  viel  Eignes 
habe  in  Darstellung  des  Lebens  und  Chaiakters 
Jesu  ,  das  Gespräch  mit  Nicodemus  durcbgegangen, 
und  Anleitung  gegeben,  wie  ein  Prediger  daiaus 
gemeinnützige  Volksbelehrungen  ziehen  solle.)  S. 
5y6.  Auch  eine  Ursache  der  Abnahme  (des  weni¬ 
gem  Besuchens)  kirchlicher  Versammlungen ,  von 
Manko  (  verkehrtes  Eifern  mancher  Prediger).  ■ — 
S,  40  t.  Einige  Bemerkungen  über  die  Einführung 
des  neuen  Dresdner  Gesangbuchs  (warum  es  Wider¬ 
spruch  gefunden).  S.  408.  Einige  die  Verbesserung 
der  Chursächs.  Landschulen  betreffende  Vorschläge. 
S.  /,  1 5.  K  urze  Nachricht  über  die  Verbesserung  der 

Schullehrer  -  Besoldung  im  Fürstenihum  Altenburg. - 

Churfiiistl.  Rescript,  die  Conlirmanden  beirell'end. 
Unter  den  küiz  rn  Aufsätzen  befindet  sich  eine  An¬ 
frage  vom  Fred,  GntLich ,  über  das  Lob,  welches 
dem  Glauben  Abrahams  bey gelegt  wird  ,  da  sich 
doch  Spuren  von  Zweifeln  desselben  vorfinden. 

Siebentes  Heft.  (Julius.)  S.  4-6.  Einige 

Bemerkungen  über  den  Bey  trag  des  Predigt rs  und 
Schullehrers  zur  Volksbildung  ,  veranlagt  durch  die 
Nat.  Zeit.  i8o5.  St.  9.  S .  » 9  "2  >  von  I^ehmann. 
S.  440.  Ueber  die  Verachtung  des  Prcdigerslandes. 
S.  445.  Ueber  die  Vorbereitung  der  Caiecliumenen, 
von  M.  Hiebe.  S.  484.  Vom  Gnadenhalbenjahre 
für  die  Zurückgelassenen  eines  verstorb.  Predigers. 
S.  487-  Plan  zu  einer  Wittwencasse.  S.  492*  f*e* 
antwortet  der  Past.  JAebmann  die  Anfrage  wegen 
des  Glaubens  Abrahams.  (Sein  Glaube  entstand  nicht 
auf  einmal  —  sein  Lachen  1  Mos.  17,  17.  war 
kein  spöttisches,  sondern  frohes  Lachen  etc.  ) 

Achtes  Heft.  (August.)  S.  497-  Einleitung 

in  das  Buch  Josua  (nebst  einigen  beygefügten  Stel¬ 
len  ,  als  Probe  eines  im  Mspt.  fertigen  fortlaufenden 
Commentars  über  das  A.  Test,,  wobey  Michaelis 

Anm.  für  Ungelehrte  zum  Grunde  liegen. - Für 

Ungelehrte  dürfte  in  diesem  Coinmentar  viel  Ueber- 
lliissiges  ,  für  Gelehrte  nicht  genug  Befriedigung 
sevn.)  S.  5i5-  Herzenserleichterungen  eines  atmen 
Landpredigers.  (  Die  schlechten  Besoldungen  und 
die  Forderungen,  welche  man  demungeachtet  macht, 
betreffend.)  S.  546.  Ein  Vorschlag  zur  Verbesse¬ 
rung  der  Liturgie,  ohne  Beeinträchtigung  der  C011- 
aistorialrechte,  nebst  einer  Traurede,  die  zugleich  als 
Formular  dienen  kann  ,  von  JV1.  StöchharAt ,  Archi- 
diaconus  zu  Glaucha,  —  Amtsvorfälle,  Anfra¬ 
gen  u.  s.  f. 

Neuntes  Heft.  ( September ):  S.  569.  Ueber 
den  Begriff  der  Sünde  nach  der  philosophischen  11. 
christlichen  Sittenlehre  (der  philos.  ist:  freye  Ver¬ 
letzung  der  P Hiebt  ;  der  [biblische  :  freye  Abwei- 
«hung  vorr  den  moral.  (Gottes)  Gesetzen.)  S.  584- 


Anmerkungen  über  das  Buch  Josua,  Beschlufs. 
S.  597*  Beyträge  zur  Bibelerläuterung  aus  dem  Li- 
vius ,  von  M.  Joh.  Dan.  Schulze .  S.  615.  Wie 
könnte  das  Predigen  nützlicher  und  interessanter 
vv erden  ?  und  S.  617.  W'ie  bringt  man  mehr  In¬ 
teresse  in  die  Katecliisationen  ?  (beyde  Aufsätze 
von  Hrn.  M.  Schulze.)  S.  619.  Briefe  eines  Pre¬ 
digers  an  seine  Amtsgenossen.  (Verbesserung  der 

Schullehrer  •  Besoldung  zu  Prettin - über  das  Aer- 

gern  des  Schulmanns).  S.  632.  Kurze  Nachricht 
von  der  in  der  Inspeclion  Torgau  errichteten  theol. 
Lesegesellschaft. 

Zehntes  Heft.  ( Ociober ):  S.  646.  Einige 

Gedanken  über  den  Werth  und  Nutzin  unsrer  Er¬ 
mahnung  t  denkt  an  den  Tod  ,  von  Grulich .  — 

S.653.  Bitte  um  Belehrung  über  den  wahren  Werth 
des  Bittgebets.  S.  663.  ist  eine  Eideswarnung  mit- 
getheilt  ,  die  nur  etwas  zu  lang  scheint.  S.  67g. 
Nachrichten  und  Anekdoten  ,  die  Einführung  des 
neuen  Dresdner  Gesangbuchs  beireflenel.  S.  6g3. 
Einige  Wünsche  den  Predigersland  betreffend  (Ver¬ 
minderung  der  zufälligen  Einkünfte  —  die  Pfarrer 
dürfen  ihren  Nachfolgern  nichts  vergeben  —  über 
Verpachtung  der  Pfarrfeleier  etc.  )  Andere  Nach¬ 
richten  und  Bücher  -  Anzeigen,  — —  Die  Todesfälle 
von  Predigern  werden  sehr  genau  angezeigt. 

Eilftes  Heft  (November)  :  S.  721.  Ueber 
den  Begriff  des  Lasters,  Forts,  der  Abhandl.  über 
tlen  Begriff  der  Sünde.  (Es  wird  definirt:  die 
zum  Grundsätze  gewordene  Uebertretung  eines  mo¬ 
ralischen  Gesetzes  ,  die  beständige  Aeufserung  der 
unmoralischen  Gesinnung  durch  bestimmte  pllicht- 
widrige  Handlungen.  S.  725.  Erklärung  des  neu- 
testamentlichen  Gebots  vom  historischen  Glauben  in 
Beziehung  auf  die  zu  glaubende  Lehre  und  die 
Gründe  dieses  Glaubens  ,  mit  beygefügtem  Urtlieile 
über  die  sittliche  Beschaffenheit  und  Nollnvendig- 
Beit  desselben.  Auszug  aus  des  Gen.  Super.  D. 
Jkitzsch  10  Abh.  über  die  temporellen  Vorschriften 
der  heil.  Schrift.  S.  733.  Wrie  kann  der  Pred  ger 
seinen  Zuhörern  Ehrfurcht  gegen  die  Bibel  einilös- 
sen ,  und  ihnen  den  Gebrauch  derselben  erleich¬ 
tern  ?  S.  756.  Revision  und  Kritik  der  Vorschläge 
zu  Gewinnung  von  Mitteln  zur  Erhöhung  der  Schul¬ 
lehrerbesoldung  ,  nebst  einem  — —  fast  einzig  zu 
bemö fliehendem  (?)  Vorschläge,  von  Manko.  — - 
S.  775*  Ebenders.  Ueber  Stolgebühren.  S.  77 6. 
Vorläufiger  Entwurf  und  Rathschläge  zu  einer  Pen— 
sionsanstalt  für  Prediger-  und  Schullehrer- Wittwen 
und  Wraiscn  iu  Sachsen  u.  s,  f. 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 
Nachricht. 

E.  J.  A.  S eyferVs  lateinische  Sprach¬ 
lehre  für  Schulen,  zur  gründlichem  Erlernung 
der  lat.  Sprache',  ist  in  meinem  Verlage  und  in 
Commission  der  Leichschen  Buchhandlung  erschie- 
neu,  und  in  allen  Buchhandlungen  für  lo  gr.  zu 
haben.  —  Lehrer,  die  geneigt  seyn  möchten,  bey 
ihrem  lat.  Unterrichte  diese  Sprachlehre  tum  Grunde 
zu  legen  ,  erhalten  bey  einer  Bestellung  von  3o 
Exemplaren  und  portofreyer  Einsendung  des  Geldes  an 
mich 5  die  grofse  aus  5  Bauden  bestehende  Sprach- 
lehre,  zum  Besten  der  Schulen  unentgeldlich.  Der 
Preis  dieses  Werks  war  bisher  3  Thlr.  12  gr.  }  da 
es  aber  wegen  seiner  ausführlichem  gelehrten  Be¬ 
handlung  bey  der  Erscheinung  dieser  abgekürzten 
Sprachlehre  nicht  melrr  so  allgemein  als  Schulbuch 
betrachtet  werden  möchte,  so  lafst  sich  auch  der 
darauf  berechnete  Absatz  nicht  erwarten  ;  es  wird 
mir  daher  von  keinem  BiUigdenkcndcn  verdacht 
werden  können  ,  wenn  ich  den  Ladenpreis  von 
3  Thlr.  12  gr.  auf  vier  Thlr.  sechszehn  gr.  (nach 
Verhältuifs  der  Bogenzahl,  des  mühsamen  Drucks 
ungeachtet)  zuAtrfang  der  Lcipz.  O.  Alesse  I  804.  mas¬ 
sig  erhöhe.  Recensiotietr  dieses  wichtigen  Werks 
(i  jn  der  Jen.  allg.  Lit.  2cr t.  1002.  S.  r 2 Q *  u. 
743.  in  den  Gott.  gtl.  Anz.  i8o5.  S.  149.;  in  der 
Goth.  gel.  Zeit.  i8o3-  S.  161.  und  in  den  theol. 
Annalen  irr  der  Beylage  zu  St.  3o.  d.  J.  zu  finden, 
Magdeburg  im  Deceinber  i8o3. 

J.  V .  Hessenland . 


Von  . 

Dem  Schriftfor’sch  er, 

zur  Belebung  eines  gründlichen  Bibelsludiums 
und  Verbreitung  der  reinen  verschönernden 
+  Religion ,  herausgegeben  vonj.  L.  IV.  Sch  er  er, 
ist  das  Vierte  Stück  bey  dm  Gebrüdern  Gadicke 
in  Weimar  erschienen,  und  hat  folgenden  Inhalt: 

I.  Versuch  einer  einzig  richtigen  Erklärung  der  be¬ 
deutenden  Schriftstelle  1  Job.  5,  20.  von  J.  G. 
Gontgen. 

II.  Philosophisch •  exegetische  Abhandlung  über  die 
eh  me  Schlange  4  B.  Mose  21  ,  8.  9.  vOn  C.  TV. 
Hojfmann. 

III.  Israelitischer  Monotheismus  und  sein  Ursprung. 
Ein  Btyirag  zur  biblischen  Archäologie  und  My¬ 
thologie,  von  G.  S,  Ixitter. 

IV.  Die  Furcht  Isaaks!  Eine  archäologische  Bemer¬ 
kung  von  G .  S.  Ritter . 


V.  Ueber  Luc.  23,  43.  Zur  Berichtigung  der  Ver- 
mutluingen  und  Zweifel  von  M  —  r,  im  ersteu 
Stücke  dieses  Schriftförschers.  Von  J.  L,  IV. 
Scherer. 

VI.  Neue  Erklärung  der  Stelle  I  Mos,  4,  26.  Von 
J.  L.  TV.  Scherer. 

VII.  Ein  ige  Observationen  über  Röm.  8,  18.  von 

Scherer. 

Jedes  Stück  kostet  16  gr.  oder  1  Fl,  12  Xr. 


JDavid  Hume's  politische  Versuche  von  neuem 
aus  dem  Englischen  übersetzt.  Mit  einer 
Zugabe  des  U  ebersetzers.  Königsberg  bey 

Nicolovius.  1800.  1  Thlr.  16  gr. 

Es  war  gewifs  ein  verdienstliches  Unternehmen, 
die  politischen  Versuche  eines  der  scharfsinnigsten 
Denker  durch  eine  neue  Uebcrsetzung  in  neuen 
Umlauf  zu  bringen  ,  zumal  in  der  alten  nach  einer 
von  Humo  noch  nicht  zum  letztenmal  revidirten 
Ausgabe  gemachten ,  viele  Stellen  bis  zur  Unverständ¬ 
lichkeit  inifsgefafst  waren. 

Aufserdem  aber,  dafs  der  mit  dem  Genius  bey- 
der  Sprachen  höchst  vertraute  Uebersttzer  vermöge 
seiner  genauen  Bekanntschaft  mit  den  Gegenständen 
dieser  Abhandlungen  ,  den  Sinn  des  Britten  mit  der 
gröfsten  Treue  wiedergegeben  hat,  gewinnt  die  Wis¬ 
senschaft  sehr  viel  durch  die  Zugabe ,  in  der  ver- 
schiedne  der  wichtigsten  und  interessantesten  Mate¬ 
rien  der  Staatswirthschaft  nach  den  Grundsätzen 
des  tiefdenketiden  Adam  Smith  zu  einer  Klarheit 
entwickelt  sind ,  die  den  Scharfsinn  des  Commen- 
taiors  höchst  ehrwürdig  macht ,  und  die  es  jedem 
Gesehäftsinanne ,  der  das  Bedürfnifs  der  Bekannt¬ 
schaft  mit  philosophischen  Schriften  über  Staats¬ 
wirthschaft  für  sich  anerkennt,  zur  Pflicht  machen 
mufste,  sich  dieses  literarische  Product  anzuschairen, 
und  zu  wünschen  ,  dafs  es  dem  TJebersetzer  gefallen 
möchte,  durch  mehrere  Versuche  der  Art  die  Staats¬ 
wirthschaft  zu  erläutern  und  zu  bereichern. 


Bey  Friedrich  Nicolovius ,  Buchhändler  zu  Kö¬ 
nigsberg  in  Preufsen  ,  ist  erschient  nS 

Schulz  ( Johann )  sehr  leichte  und  kurze 
Entwickelung  einiger  der  wichtigsten  ma¬ 
thematischen  Theorien .  4.  1  Thlr.  20  gr. 

Dieses  Werk  enthält  folgende  Abhandlungen: 

j)  Sehr  leichte  und  kurze  allgemeine  Theorie  der 
Logarithmen *,  nebst  einer  neuen  Methode,  aus 
den  Logarithmen  von  2  und  5  Formeln  zu  linden, 
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mittelst  welcher  sich  die  Logarithmen  der  übrigen 
Primzahlen  mit  der  gröfsesteii  Leichtigkeit  bis  auf 
3o ,  4p,  5l)  und  mehrere  Uecimalzillern  berech¬ 
nen  lassen,  und  einer  Tafel  von  dergl  ichen  For» 
mein  für  die  Logarithmen  der  Primzahlen  von  3 
bis  i  oog. 

■j')  Sehr  leichte  und  kurze  allgemeine  analytische 

Auflösung  des  polynomischen  Problems. 

3)  Sehr  leichter  und  kmzer  allg  meiner  syntheti¬ 
scher  Beweis  des  binomischen  und  polyno¬ 
mischen  Lehrsatzes. 

4)  Allgemeine  Theorie  der  Kettenbruche. 

5)  Beweis  ,  dafs  das  Verhält  nifs  der  Kreislinie 
zu  ihrem  Durchmesser  irrational  ist. 

6)  Weber  das  Fundament  der  Differentialrech¬ 
nung. 

fj  Anhang  über  Tangente  und  Secante  des 
rechten  Winkels . 

Bemerkungen  auf  einer  Reise  durch  einen 
TheiL  Preufst-ns  von  einem  Oberländer. 
2  Bändchen.  8.  IÖo5.  2  Thlr. 

Dieses  Buch  macht  den  Leser  vornehmlich  mit 
den  merkwürdigen  Städten  Danzig ,  Elbing  ,  Ma¬ 
rienburg  etc . ,  den  reichen  Marschgegenden 
t|er  Niederungen,  und  einem  schönen  Theile  Prcus- 
sens  dem  sogenannten  Oberlande ,  b  kannt.  Es 
enthält  im  zjveyten  Bande  auch  eine  ausführliche 
Beselin  ibung  des  von  dem  deutsch,  n  Orden  erbau¬ 
ten  Schlosses  zu  Marienburg  ,  für  das  Fnck's 
meisterhafte  Abbildungen  allgemeines  Interesse  er¬ 
regt  haben.  Wer  mit  dem  Verfasser  überzeugt  ist, 
dals  ein  Land  ,  welches  seinen  Urbewohnern  lieber 
war  als  Leib  und  Leben,  und  auch  dein  deutschen 
Oideu  Leib  und  Leben  Werth  zu  seyn  schien,  wo¬ 
durch,  wie  Lichtenberg  sagt,  dem  deutsch  redenden 
und  deutsch  lebenden  Deutschlande  eine  seiner 
schönsten  Provinzen  erworben  ist,  wohl  nähere  Be¬ 
kanntschaft  verdiene ,  der  wird  diesem  Buche  viele 
Leser  wünschen,  denen  man  angenehme  Belehrung 
und  Unterhaltung  zuversichtlich  versprechen  darf. 

Belehrungen  des  Christenthums  über  die 
xvichh gs{en  Angelegenheiten  des  Menschen. 
Eui  Leitfaden  zum  Unterricht  der  Con- 
ßrmanden  von  Ix.  G.  tiscjiei  etc.  o, 
l8o3.  8  gr. 

Jedem,  dessen  Beruf  es  ist,  Andere  im  Clni- 
Sienthmm-  zu  unterrichten,  und  jedem,  der  mit  sich 
selbst  über  die  wichtigsten  Angeh  genheiten  zu  Rathe 
o  heu  will,  kann  dieses  Büchlein  willkommen  seyn. 


Es  ist  nicht  ein  System  christlicher  Dogmatik,  aber 
eine  Darst»  Ilung  der  Lehren  Christi  mit  dem  ihm 
eigenthümlichen  in. Iden  Ernst  ,  der  im  Leser  neue 
Ehrfurcht  für  dieselben  und  Dank  lür  den,  jetzt 
schon  verklärten,  Autor  dieses  Buches  zu  er  wecken, 
vermag. 


Der  Wider. sprec  her, 

eine  Zeitschrift,  welche  zwar  den  allgeiu.  inen  Bey- 
fall  des  ihn  lesenden  Publ.cmns  sich  erworben  hat, 
und  welche,  nach  dem  Urtheile  gelehrter  Zeitungen, 
wahren  Nutzen  für  die  gute  S  ehe  gewahrt,  ist  jedoch 
nicht  so  allgemein  h  kamil,  als.  dafs  für  des  Verle¬ 
gers  Kosten  sich  lnieiesst men  genug  gefunden  ha¬ 
ben  sollten.  Wii  geben  indessen  den  Plan  noch 
nicht  aut,  von  der  Hoffnung  besait,  dass  sich,  von 
jetzt  bis  Ostern  so  viel  Subscribenu n  linden  wer¬ 
den,  uin ,  ~  ohne  einen  beträchtlichen  Aufwand  zu 
verlieren,  nur  einigermafsen  gesichert,  diese  nützli¬ 
che  Ze.tschri  t  Entsetzen  zu  können.  Findiu  sich 
bis  Ostern  1 3o4-  so  viel  Bestellungen,  so  sollen 
noch  in  diesem  Jahre  3  Bände  erscheinen,  da  wir 
in  Verbindung  mehrerer  Gelehrten,  welche  diese 
Unternehmung  unterstützen ,  jetzt  ohne  Aufenthalt 
das  Werk  befördern  können.  In  allen  Buchhandlun¬ 
gen  und  Postämtern  werden  Bestellungen  angenom¬ 
men.  Für  das  Jahr  i8o5  schliefsen  wir  mit  zwey 
Bänden,  von  denen  jeder  Band  x  Thlr.  8  gr.  kostet. 

Leipzig  den  i.  Januar  1304. 

Comptoir  für  Literatur. 


Biiclierauction  in  Leipzig. 

Ein  Catalog  ,  welcher  in  vielen  Fächern  der 
Wissenschaften  vorzüglich  reichhaltig  au  ausgezeich¬ 
neten  Werken  ist ,  ist  bey  mir  zu  erhalten.  Die 
Auctiou  fangt  den  I.  F'ebr.  1804.  an,  und  Cum- 
missiunen  nehme  ich  dazu  an, 

Proclamator  We i  gel. 


Erinnerung. 

Diejenigen ,  welche  von  meinen  literarischen 
Arbeiten  Notiz  nehmen,  ersuche  ich,  sich  meines 
Vornamens  zu  erinnern,  den  ich  überall,  wie  hier, 
unterzeichne  —  wozu  ich  allerdings  Ursache  habe. 

Friedrich  Rochlitz, 
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FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

5.  St  i'i  c  k. 

Sonnabends  den  2 1.  Januar  18  o  4. 


Uebersicht  der  Literatur  des  verfloss. 
Jahrhund.  Fortsetzung. 

(s.  St.  1,3  S.  4.) 

Das  in  dem  Allg.  Lit.  Am.  gelieferte  Verzeich¬ 
nis  aller  der  Schriften  ,  deren  Titel  sich  in  irgend 
einer  Beziehung  zu  dein  iB-  Jahrh.  setzten  ,  lalst 
sich  noch  durch  folgende  Schriften  ,  bey  denen  das 
Vorgesetzte  *  sich,  wie  dort,  aut  Schriften  über 
den  Geist  des  Jahih.  bezieht)  ergänzen. 

1708.  *  Praes.  M.  Cph.  Guil.  L  o  e  b  e  r ,  R. 
J .  Benj.  Hyper  D.  de  genio  teinporis.  Jenae. 
(52  p.)  4. 

_  *  D,  Bloch's  A-nmerk.  über  gegentv.  Zei¬ 
ten,  Linköping. 

—  *  Die  unter  diesem  Jahre  a.  e.  a.  O.  S.  i  2. 

angeführte  Schrift:  L ’  Esprit  du  Siede,  fuhrt  auf 
dem  Titel  den  Zusatz  :  seconde  Edition .  Hinter 
der  Vorrede  steht  das  J.  1706;  diese  ist  überschrie¬ 
ben:  Lettre  de  l’autenr  ä  un  de  ses  ainis  qui  peut 
servir  de  Preface,  und  fängt  mit  den  Worten  an:  Vous 
me  piessez  depuis  long-  Leins  de  depeindre  1’espriL  du 
Siede  oit  nous  vivons,  et  de  tracer  quelques  portrads 
des  honnncs  d’aujourd’hui  ;  les  liommes  ne  sont 
ils  pas  toujours  les  meines  e t  nos  moeurs  sont  -  ellts 
differentes  de  celles  de  nos  peres?  So  ist  nach  ein¬ 
ander  abgehandelt:  Le  Genie  des  Grands  ,  —  des 

Ambitieux,  —  des  Flatteurs,  —  des  Amis.  (268 
pag.  in  n.) 

j  7 .  Von  dein  unter  diesem  Jahre  angeführten 
Mentor  fand  ich  jüngst  eine  Seconde  Edit.  revue 
und  in  4  Tornes  a.  Amst.  727.  angeführt. 

1727.  Denkwürdige  Kriegs  -  und  Friedens- 
begebenheiten.  des  iSten  Jahrhunderts  in  jälirl. 
Kopfe rblättern,  Nürnberg. 

_ *  Praes.  M.  J .  Henr.  Behr,  R.  Dav. 

Er.  Teubner  D.  philos.  de  injusta  quer  ela  quod 
tetnpus  mal  tun  sit.  Rips.  02  p.  q. 

J756,  *  Joh,  Corir.  JVirzii  Oratio,  qua 


somnluin  de  Medicina  corruptorum  saeculi  mo- 
rum  rifertur.  Tiguri,  4. 

'  1756.  *  Der  europäische  Christenstaat  de* 

18.  Jahrh.  Magdeb. 

1703.  *  ..  .  Kochs  Unterricht  von  den  heutigen 
nahrlosen  Zeiten.  Magd. 

1741.  Geschichte  des  igten  Jahrh.  Lpz.  8- 

1743.  Jo/i.  Jac.  Mo  S  e  rs  diplomatisches  Archiv 
des  ißten  Jahrh.,  darinnen  viele  wichtige,  des  heil, 
rum.  Reichs  und  dessen  Stände  betreffende  Urhllll— 
den ,  so  bisher  ungedruckt  gewesen.  Frkf.  8  20  gr. 

1743.  *  Les  Moeurs  (par  Fr.  Vincent  Tons • 
saint 3),  die  von  uns  S.  *4*  angeff.  beyden  Ausgg. 
sind  nicht  in  Ersch'ens  sonst  trefflichem  geh  Frankr. 
3,  333.  angeführt.  Dagegen  führt  cs  noch  folgg. 
Edd.  an:  N.  ed.  177I-  EI.  12.  Deutsch: 

Breslau  1762.  8.  Des  Verfs.  Eclaircissemens  übers. 
Schriften  sind  auch  ebend.  1763.  8.  deutsch  über¬ 
setzt, 

1750.  erschienen  schon  die  a.  a.  O.  unter  1751. 
(der  2.  edit.)  angeführten  *  Considd.  sur  les  Moeurs 
de  ce  S.  ,  dann  noch  1755  und  1764  von  Charles 
Dineau  Duclos  engl.  1752.  deutsch  Leipz.  753. 
3.  Alsdann  1751.  dessen  Memoires  sur  1.  M.  du 
l3me  S.  in  12.  deutsch  Altenb.  759.  8. 

1754.  Meietema  Tht ologicum  :  Iudicia  continens 
tum  de  iis  ,  qui  saeculo  präsente  silldio  CXegetico 
profuerunt  quam  qui  eidem  nocuerunt.  Praes.  /. 
Leonh.  Fr  o  er  ei  s  eni  o  def,  Sani.  Fasco.  Argen- 
torati.  (28  p.  in  4.) 

1756.  Alex.  Guig.  Pingre  Projet  d'une  hi- 
sloire  astronomique  du  dix  huiiieme  siede,  tt.  4. 
Diese  Geschichte  wurde  17QO.  von  dem  1796.  ver- 
sioibenen  Verf.  beendigt,  und  sollte  durch  Barroit 
lierausgeg.  werden. 

1757.  *  Reflexions  critiques  sur  divers,  sujets, 
entreinelees  de  Conti  s  appropties  aux  JVIocurs  du 
siede  present,  par  Mr.  L.  C.  D.  3.  aMons.  (238  p.)  8. 

- *  Examen  critique ,  ou  Refutation  du  livrc 

des  Moeurs  (par  Claude  Adrien  JSauotte)  12. 

(3} 


39 


40 


I  <79t*  Schnitze  alte  Wahrheiten  für  neuere  Zei* 
ten.  ft'lagd;  b. 

1792.  Da  Merveille  du  Siecle,  ou  Observation* 
snr  la  vie  poliibjue  et  privee  de  Catherine  II. 

—  Die  Mineralogen  gegen  das  Ende  des  igten 
Jahrhund .  rts.  Wien  8. 

—  Ist  es  im  18.  Jahrhundert  zu  früh,  sich  zur 
nat'ürl.  Religion  zu  bekennen?  (Ohne  Druckort. ) 

3  ß  >g.  Angeblich  aus  dein  Engl,  übersetzt  und  in 
Briefen  abgefasst.  Die  Frage  ist  verneint,  und  sogar 
die  Nölh  Wendigkeit  dt  r  Einführung  eines  offentl. 
Bekenntnisses  der  natürl.  Religion  zu  zeigen  versucht. 

—  Cbef  d’oeuvres  de  poesies  philosophiques  du 
XVlH.  Siecle. 

1793.  *  Histor.  Vergleichung  der  Sitten  und 
Verfassungen,  der  Gesetze  und  Gewerbe,  des  Handels 
und  der  Religion  ,  der  Wissenschaften  und  Lehran¬ 
stalten  des  Mittelalters  mit  denen  nnsers  Jahrh. 
in  Rücksicht  auf  die  Vonheile  und  Nachtheile  der 
Aufklärung,  von  Cll.  Mciners ;  Hannover  lr  Bd. 
(67s  S.  8.)  Als  Einleitung  zu  dieser  Schrift  ent¬ 
halt  d  i  erste  Abschnitt  sogleich  eine  Abh.  über 
die  Wirkungen  der  Aufklärung  und  den  Werth 
des  gegenwärtigen  Zeitalters.  S.  1  —  17.  II.  Bd. 
(755  8.)  III.  Bd.  794.  (619  S.)  Abs  hn.  12.  Was 
ist  wahre  Aufklärung  ?  Kann  sie  zu  weit 
getrieben  werden  ?  Welche  sind  die  Feinde  der¬ 
selben?  S.  465  f>  Abschn.  i3.  Von  falscher  und 
unzeitiger  Aufklärung  und  den  Gegenmitteln.  S. 
546.  fg.  Ahachn.  14.  Ob  ein  Fortgang  im  Guten , 
oder  Rückfall  ins  Böse  zti  erwarten  \  ?  S.  58  '  f. 

—  Almanach  der  berühmten  deutschen  Helden 
des  jetzigen  und  verilofsneu  Jahrh.  auf  das  J.  1793. 
Regensb. 

1794.  Gemälde  aus  der  Gallerie  des  18.  Jahib. 
Von  dein  Verf.  des  Laublhalers  (,G.  K.  Claudius). 
Leipz.  206  S.  8. 

1795.  Jos.  Milbiller s  Gcsch.  Deutschlands 

im  iS  Jahrh  Zurch,  II.  8.  2  Thlr.  12  gr. 

—  Rügen  einiger  Mifshräuche  und  Inconvenien* 
zen  uns  rs  sogenannten  pliilos.  Jahrh.  Athen. 

—  *  De  Genie  des  Siecles  par  Thtophüe  Mun- 
dar.  Poeme.  N.  Edit.  8. 

1796.  Allgemeine  Uebersiclit  der  Fortschritte  der 
theoretischen  Philosophie  hn  18-  Jahrh.,  von  Carl 
Heinrich  Heidenreich  ,  in  dessen  Oiiginalide  n 
über  die  interessantesten  Gegenstände  der  Phi¬ 
losophie.  5i  Bd.  (Lpz.  gr.  8  )  S.  3  —  66. 

1797.  H  ans  Fachs,  od.  r  die  Geistesnoth  im 
letzten  Vicitel  d- s  I  J  Jahrh.  Biesl.  II.  8. 

_  Barbartyen  des  aufgeklärten  Jahrh- 

Trauersp.  von  F  scher.  Prag. 

_  * Untei haben  le  Betrachtungen  über  den  Geist 

unsrer  Zeit  standen  in  ( V  Ilers )  Eeitres  ff  eslm 
phalicnnes.  ßetlm  in  12.  Brkl  4. 


1797.  Aufruf  an  den  Genius  des  scheidenden  Jahrh. 
zur  Ausrottung  der  Blattern .  Thorn.  8.  Ein 
Gedicht. 

1798.  System  der  Seehandlung  und  Politik 
der  Europäer  während  dem  18.  und  als  Einleitung 
ins  igte  Jahrh.  Ein  Handbuch  für  den  Staatsmann 
a.  u.  nach  dem  Franzos,  des  Bürgers  Arnould,  mit 
Anmerkungen,  Erweiterungen,  u.  Berichtigungen  des 
Uebers.  Erf.  (514  S.)  8. 

—  Asmus,  ein  Beytrag  zur  Gesch.  der  Liter. 
des  18.  Jahrh.  von  A.  Hennings.  Altona.  8. 

Das  >798.  erschienene  Buch;  Ferdinand  Eh- 
renfels  Jugendjahre ,  Leipz.  wurde  unter  dem  Titel : 
Geniestreiche  älterer  und  neuerer  Er  zie  her , 
oder  wichtige  Beytriige  zur  Geschichte  der  Pädago¬ 
gik  des  18.  Jahrh.  Leipz.  180I.  (1  Thlr.  8  gr.) 

Avieder  verkauft. 

1799.  Blicke  in  clas  Innere  der  Prälaturen  oder 

Jllosterceremonien  iin  18.  Jahrh.  In  Briefen.  Zwey 
Bändch.  m.  K.  8.  2  Thlr.  12  gr. 

Die  zu  1799  a.  a.-  O.  angeführte  Schrift:  Die 
Zeichen  der  Zeit ,  oder  denkwürdige  Erscheinun¬ 
gen  am  Ende  des  18.  Jahrh.  waren  von  L.  L.  H. 
Dedekirid,  Sup.  in  Salzdahlum.  Des  211  Bds  letz¬ 
tes  3s  St.  erschien  1800. 

—  L»  s  Satyriques  du  dixhuitieme  Siecle.  IV.  8, 
(9  Fr.  und  12  Fr.  Franc  de  port)  Eine  Sammlung 
aller  Satjren,  welche  m  jenem  Jahrh.  erschienen,  auch 
einige  nncedruckte.  Noch  sollen  2  Bande  nächst — 

W  .  D 

liefert  werden.  (Journ.  gener.  de  la  Lit.  de  France. 
An  8.  Nr.  8- 

—  *  Ern,  Prof.  Heerens  Entwurf  zu  Vorlesungen 
über  die  Gesch.  der  Europ.  Staaten  in  den  drey 
leiden  Jahih.  Göttingen,  61  S.  8.  Die  zw.yie 
Periode  uinfafst  das  lßte  Jahih.  Als  Geist  dersel¬ 
ben  wurde  Geld  —  Interesse,  Finanzen,  Handel  au- 
gegebc  11. 

1800. 

Aus  des  Grafen  von  Segur  des  altern  Hlstolre 
des  principaux  evenements  du  Frederic  Guillaume 
JI.  Roi  de  Piusse,  lieferte  Arcljenhulz  in  s.  Minerva 
igoo.  \ov.  N.8.  Historische  Fragmente  aus  der  letz- 
ten  Decade  des  jßten  Jahrh  und.  ,  avo  jene  Schrift 
eigentlich  eine  gedrängte  Gesch.  der  Franz.  Rcv. 
ist.  Bey  d •- r  S.  32 1  f.  gegebenen  Ui  beisicht  der 
F01  tschnite  des  menschl .  Geistes  heifst  es  unter 
andern;  dem  Jahrh.  der  Eroberungen  und  der  Künste 
war  das  Jahrh.  des  Handels  und  der  Philoso¬ 
phie  gefolgt. 

*  Monologen.  Eine  Neujahrsgabe  (über  den 
G"Lt  der  Zeit,  nach  Ficluischen  Prineipieti  b<  ur- 
theilt  —  von  dem  reform.  Pn  d.  Schley  ermacher , 
damals  in  Beilm).  Berlin  (155  S.) 

*  Dav.  fit  liigeri  D.  qu  d  vcii  pretii  nostrae 
aetau  si^.uendum  sit,  Lips. 
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Apostrophen  an  den  Genius  des  scheidenden 
Jahrhunderts.  Von  J.  Schmidt.  Eislingen  (576  S.) 
o.  Mit  vernünftiger  Achtung  gegen  das  positive 
Christentliuin  und  mit  psychologisch  -  moralischen , 
nur  nicht  lief  eingehenden,  Reflexionen  war  in  die* 
sen  fragmentarischen  Betrachtungen  eine  lebhafte 
D  arstellung  verbunden. 

An  VIII.  Les  Sidclcs  Viteraires  de  La  France, 
ou  Nouveau  Dictionnaire  historique  ,  critique  et  bi- 
bliographique  de  tous  les  Ecrivains  francais,  morts 
et  vivants,  jusqu’  ä  La  fin  du  XPIII.  Siede. 
Par  N.  L.  M.  Desessarts  etplusieurs  Bibliographes. 
T.  I.  (421  p.)  A  u.  B.  T.  II.  482  p.  G.  D.  £>  Voran 
steht  ein  Tableau  rapide  des  Prugres  des  Lettres 
chez  les  Ganlois  et  les  Francois  jusqu’ä  la  fül  du 
XVIII.  siede,  auf  XL  Seiten. 

Die  Philosophie  unsers  Zeitalters  in  der  Kin¬ 
derkappe  (von  Pölitz').  Der  2te  Tlieil  ist  unter* 
blieben. 

Lehrbegriff  der  protestantischen  Kirche  von 
dem  1 3ten  Jahrh.  dein  igien  übergeben.  Leipz. 
(Von  dein  abgesetzten  Mitglieds  der  bekannten  Ber¬ 
liner  geistl.  Commission,  dem  Oberconsistorial-Rath 
Her  m  es.  ) 

Leber  «inige  Erfindungen  des  1  fiten  Jahrh.  für 
Oehonomie.  In  Just.  Ludw.  Günther  Leopolds 
Haus-  und  Land wirthschafts  -  Calender  für  das  Jahr 
1800.  Leipz.  N  XI.  S.,  r 25  4 8. 

Kurze  Geschichte  der  merkwürdigsten  Bege¬ 
benheiten  des  achtz.  Jahrh.  für  den  Bürger  und 
Landmann,  von  Joh.  Chrstn.  Aug.  Bauer.  1800  f. 
IV.  S.  N<ue  verb.  Aull.  i8o5.  Fortsetzung  unter 
dem  Titel :  Jahrbuch  auf  das  J.  ißo3.  enthaltend 
die  Geschichte  d  s  Jahres  »8oi.  (Erstes  Bändchen 
dritte  Aull,  iß  3  )  eben  so  auf  1804. 

Die  Wundermänner  itn  1  fiten  Jahrh.  oder  die 
Emissäre  der  furchtbaren  Rieht'  r.  Line  Satyr . 
Legende  aus  unserm  Zeitalter,  von  S.  S.  Schnei¬ 
der.  Ncu-Buppin  1800.  (?c)6  S.  22  gr.)  fi-  Ein 
triviales  und  planloses  Product,  das  für  die  Nachwelt 
noch  weniger  seyn  wiid. 

(Das  Gemälde  von  Europa,  von  Hippolit.  a  La - 
pide  rscl.it n  Beilin,  Leipzig  und  Geia.  Als.Vf.  wurde 
der  Hauptmann  Von  Archenholz  genannt.) 

Die  Sbrnme  Europa' s  ,  im  letzten  Jahre  des 
18.  Jahrh.  Von  einem  freven  Bürger  Deutschlands , 
1800.  (48  S.  4  gr.)  fi.  Dies  'S  ge  halt,  olle  und  hu¬ 

mane  Gedicht  d  s  Hauptmann  v.  Münchhausen , 
in  dt  m  die  Stimme  der  Völker  —  d  r  Menschheit  — 
d,  r  Vernunft  in  drey  Abschnitten  spricht,  tont  Frie- 
de  und  Aufiut  an  die  Gewalthaln  nden  zur  Ehr* 
furcht  gegen  die  Hedi  k  it  lhier  Pflichten. 

Frohe  Aussichten  des  Schulmanns  am  Schlüsse 
des  lfit  11  Jahih.  Ein  Programm  von  dem  Diiect. 
des  Raihs-L)  ceums  zu  Stetti u,  Fr.  Koch.  Stettin, 


Den  I7ten  Sept.  erschien  die  erste  Hälfte  des 
Lehrerverzeichnisses  am  G örlitzer  Gymnasium  bis 
1736.  s.  N.  5.  des  A.  L.  Z. 

Bt-ytrage  zu  einer  Geschichte  der  Zeizer  Stifts* 
schale  im  18.  Jahrh.  vom  Ilgct.  Chr.  Gotlfr.  Mül¬ 
ler,  Eine  Einladungssclirift  in  gr.  8. 

Historisch  -  politische  Erzählungen  der  neuesten 
Staats-  und  Wellbegebenheiten  —  Ereignisse  aus 
dem  Ende  des  Jahres  1799  und  Anfang  dt  s  J.  1800. 
nebst  vorausgesetzter  Skizze  der  vornehmsten  e  u- 
ropäi  sehen  Begebenheiten  des  ganzen  Jahrh. 
Frkf.  a.  Hl.  Erstes  Stück.  4.  2tes  St.  enthält  den 
Schlufs  der  Skizze.  Mit  schlechten  Portraits. 

Eine  Reihe  instructiver  Notizen  zur  Gesell,  von 
Görlitz  in  jenem  Jahrh.  lieferte  der  dortige  Diakon, 
M.  Joh.  Christian  .Tanke,  in  dem  Anhänge  s.  Predigt 
atn  dritten  Weihn.  Feste  t8oo.  Görliz.  8*  wo  nendich 
zugleich  der  Schluff  seiner  Pred.  am  Sonnt,  nach 
Weihnachten  S.  25 — 43.  und  zwar  mit  inehrern 
historischen  Anmerkk.  als  Belegen,  abgedruckt  ist. 

(Chur Sachsens  Cruninalgesetzgebung  im  18, 
Jalnh.  von  Dr.  R.  Hammel,  s.  dessen  Critnina— 
lisiische  Blatter  1.  Heft.  Lpz.  1800.  N.  r.) 

Zürich  ain  Ende  des  XVIII.  Jahrh.  von  J.  C. 
Lavater.  4. 

1801. 

Das  Januarheft  des  J^eipz.  Jahrbuchs  der  neue¬ 
sten  Lit.  1801.  eröffnet  eine  Allgemeine  Ueber - 
sicht  der  Fortschritte  der  Wissenschaften  und 
Künste  unter  den  Deutschen  im  18.  Jahrh,,  wel¬ 
che  durch  mehrere  Monatshefte  hindurchging.  S.  I 
XLIV.  Diese  betrafen  namentlich: 

I.  Wissenschaftskunde.  (Januar  S.  II  -  IV.) 
II.  Philologie.  (Kehr.  S.V- XII.  April  S.  XIII -XVI. 
May  S.  XVII  -  XX.  Junius  S.  XXI -XXIV.  Julius 
oder  Supplementband  von  1800.  S.  XXV  -  XXVIII. 
Aug.  S.  XXIX -XXXII.  Oct.  S.  XXXIII -XXXVI. 
Novb.  S.  XXXVII  -  XL.  Decb.  S.  XLI-XLIV. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


Beytrag  zur  Beantwortung  der  Anfragen, 
den  Pastor  Scheller  betreffend,  im 
Int.  Bl.  der  N.  Leipz.  Lit,  Zeit.  1503, 
St.  5.  S.  70.  71. 

Der  Natne  des  Pastors  Scheller ,  den  übrigens 
Eins,  nicht  weiter  kennt,  und  von  dessen  Reisebeschr. 
derselbe  eben  so  wenig  etwas  weiter  sagen  kann,  ist 
nicht  ganz  uob  kanut,  obgleich  er  Uey  Jöcher ,  des* 
sen  Werk  überhaupt  sehr  unvollständig  ist,  nicht  vor« 
kommt.  Die  Reis-  besc  hreibung  ist  er«  ahnt  in  Fabri’S 
llandb,  der  Geogr.  3.  Aull.  1790.  S.  26g.  und  in  Stucks 
Verzciclmils  von  Lander-  und  Riisebeschrr.  (Th.  I.) 
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Halle  1784.  S.  269.,  und  hn  letzten  Werke  ist  aucli 
die  Atiz.  in  Rohrs  phys.  Bibi.  S.  657.659.  ngefuhrt. 
Vollständiger  a’oei  sieht  Titel  in  IVai  mholtz  Bibi, 
hi'st.  Sueo-Gothica.  D.I.  (Stockholm  1702.)  S.  1 1  2. 
so:  ..  ....  •  ■ 

Reisebeschreibung  von  Lappland  und  Botinnen, 
worinnen  nicht  nur  von  des  Landes  Art ;  Winter 
und  Sommer,  "Nordlicht  oder  Nordschein,  Minera¬ 
lien,  Gewachsen  ,  Thieren  ,  wie  auch  der  Einwoh¬ 
ner  Beschaffenheit,  Religion,  Gouverti-  inent,  Kauf¬ 
mannschaft ,  Wohnungen  ,  Jagden  und  andern 
mer  kwürdigen  Dingen }  aus  seihst  eigenem  Augen¬ 
schein'  uml  Erfahrung  ,  durch  einige  Eigüren  gez 
get,  sondern  auch  die  dahin  und  wieder  >.  on  dar 
zurückgeiiommeuö  Heise  oidentlich  dar’gelegei  wird 
von  J0J1.  Gerh.  Schellern,  h.  t.  Past,  zu  Herm¬ 
stedt  und  Stöber.  J <  n a  ,  Ocker,  1727.  8- 
Dafs  mehrere  Auflagen  erschienen  sind,  trhellt  indefs 
theils  aus  Fäbri  ,  dßr 'Ausgaben  don  1715  und  1729, 
theils  aus  Sinck ,  d.  r  die  von  17  I  5  ,  1727  „und  1748 
erwähnt,  theils  aucli  aus  JFarmholtz  seihst,  der  kei¬ 
nem  teutschen  Literat  r  an  'Gelehrsamkeit  nachstand. 
py armholt  Z  sagt  nämlich  Folgendes  bey  diesem 
Werke : 

,.Til  at  beskrifva  alt  det  soin  pn  Titelbladet  upräk- 
nas  ,  hat  Eörfattaien,  slutel.  Pastor  i  Sachsen- Wei- 
inariska,  ike  behöft  mera  an  fern  och  et  halft  ark.“ 

O* 

j.Bokt-n  trj  ktes  första  gangen  i  Jena  I  7 1 3 ,  Nyaste 
TT.  la^an  har  Föi  fältarciis  Son  ,  G.  I).  F.  Sein  Her, 
besorgt  och  lallt  ttyika,  ocksa  i  Jena,  p*  17O, 
talet.  *)  So  Acta  Histor.  Eccles.  XII.  B.  p.  1079. 
uli  Anmärkn.“ 

Weiter  kann  Einsender  über  den  Verf.  und  dessen 
Buch  nichts  sagen,  weil  er  beyde,  wie  schon  er¬ 
wähnt  ist,  nicht  weiter  kennt. 

H, 

*)  Diefs  stimmt  also  mit  Stuck,  der  a.  a.  O.  noch 
eine  neuere  Ausgabe  von  1748.  anführt,  nicht 
überein,  wenn  nicht  ein  Druckfehler  die  Abwei¬ 
chung  hervorgebracht  hat.  H.  Eins» 


Nachträge  und  Berichtigungen  zum  Int. 

Blatt  derL.  L.  Zeit.  1303.  St.  19.  S.  293. 

Prof.  Pf  aff  in  Helinstädt  war  nach  Dorpat  mit 
3000  Rubeln  Gehalt  berufen,  und  bekam  statt  der*von 
seinem  Herzog  geforderten  200  Rihlr.  Gehaltszulage, 
nicht  nur  3oo  Rihlr.  utid  auch  jährlich  100  Rthlr.zu 
Anschaffung  mathematischer  Instrumente  ,  nebst  dem 
Hofrathscharakter,  sondern  auch  das  Versprechen,  bey 
der  ersten  Vaeanz  noch  eine  jährliche  Zulage  von  200 
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Rthlr.  zu  erhalten.  Unter  diesen  Bedingungen  bl«  ibt 
er  in  Helinstädt. 

Pi *.if.  Reinhard  aus  Kölln  ist  nicht  Prof,  der 
Geschichte,  sondern  Prol.  der  Geschichte  dci  Phi¬ 
losophie  in  M  sk-.va  init  2oOO  P. üb.  Gehalt  u,  lOCO 
Ruh-  Reisegehl,  geworden. 

D.  I.  T.  A.  Ide  ist  nicht  von  Berlin,  wo  er  vor¬ 
her  nie  gewesen  war  —  er  ist  ans  Braunschw.  ig  ge- 
büitig  —  sondern  von  Güttingen  ans,  wo  er  mehrere 
Jahre  hindurch  Pi  ivatdbcenr  war  al»  aulserordeutl. 
Prof,  der  Mathematik,  mit  150b  Ruh.  Gehalt  und 
I  Oöo  Ruh.  R  iseg'  Id  ,  nach  Moskwa  berufen. 

Unter  der.  nändichOn  Bedingungen  geht  der 
Privaidocent  F  F-  Revfs  von  Güttingen  als  aufser- 
örih  ntl  Piof.  d  1  Chemie  nach  Moskwa.  Er  ist  nebst 
den  beyden  vorigen  im  Anfänge  des  Novembers  in 
Berlin  eingeiroffen,  um  mit  ihnen  gemeinschaftlich  die 
Reise  über  Petersburg  nach  Moskwa  anzütreten. 

Zum  ordeinl.  Prof,  der  Geschichte  und  Statistik 
in  Moskwa  ist  ernannt  der  Prüf,  Grellmahn .  Ilim 
sind  2000  Ruh.  Gehalt  und  1000  Rubel  Reisegeld 
zugesichert.  Obgleich  er  den  Ruf  bereits  angenom¬ 
men  hat,  so  wird  er  doch  vielleicht  gewisser 
Ursachen  wegen  nicht  nach  Moskwa  abgehen. 

Der  Prof.  Hoffmann  in  Göttingen,  der  unter 
den  nämlichen  Bedingungen  als  ordern!.  Prof,  der 
Botanik  dahin  berufen  ist,  hat  den  Ruf  noch  nicht 
angenommen  ,  so  wie  auch  der  Prof.  Cappel  in 
Güttingen  den  Ruf  als  Prof,  der,  Mediciu  dahin 
ausgeschlagcn  hat. 


Der  D.  Sieger,  Lehrer  der  Geschichte  etc.  am 
Kathariueum  zu  Braunschweig,  hat  eine  Gehaltszu¬ 
lage  von  5oo  Rihlr.  erhalten,  so  wie  aurh  die  DD. 
Hörstel  und  Kölner  —  ebenfalls  Lehrer  an  jener 
Schule  —  Gehaltszulagen  bekommen  haben,  nach¬ 
dem  der  Director  JDmde  die  einträgliche  Pfarre  zu 
Beddingen  erhalten  hat.  Als  letzter  Collaburator  an 
jene  Schule  ist  dtr  Schullehrer  Petri  aus  ßernburg 
berufen. 

Hofr.  Hugo  in  Güttingen  hat  einen  Ruf  nach  Hei¬ 
delberg  ausgeschlagen. 


Ehrenbezeigungen  u.  Beförderungen. 

Hr.  D.  und  Prof.  Fischer  in  Mainz  hat  von  Sr. 
Maj.  dem  Russ.  Kaiser  einen  sehr  kostbaren  brillan¬ 
tenen  Ring,  den  Kenner  sowohl  dem  wahren  Wer- 
the ,  als  der  ausserordentlichen  Arbeit  nach  bewun¬ 
dern  ,  zum  Geschenk  eihalten,  mit  einem  sehr  gnä¬ 
digen  Schreiben  des  Ministers,  welches  zugleich  den 
Wunsch  erneuerte,  dafs  er  doch  dem  erhaltener» 
Rufe  nach  Moskau  folgen  möchte. 
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Hr.  Hofr.  und  ProF.  D.  Uartleben  geht  von  Sülz- 

bürg  als  wirkl.  Laudt  si  eglet  urigst  . uh  mit  Sitz  und 
.Stimme  nach  Coburg,  von  dem  Herzog  aus  Höchst¬ 
eigner  Bewegung  dahin  berufen  ,  als  Referent  bey 
dein  Polic  ydt  pari,  d  r  Landesregierung  auf  zweck- 
mafsige  Polizty  des  Landes  hinzu  wir  ken.  —  Dr. 
TVillic/l  ist  als  Prof,  der  Arzney  künde  auf  die 
Univ.  Charkow  berufen  worden. 


Tode  s  f  ä  1  1  e. 

Am  15.  D  c.  vor.  J.  ftarh  zu  Tübingen  Dr. 
Eudw.  Jos.  U bland,  ordentl.  Prof,  der  Theol.,  des 
theol.  Stifts  erster  Superintendent,  Dechant  der  Kir¬ 
che  zu  Tub.,  zweyter  Frühpred.  ,  8i  Jahr  alt.  Von 
s.  Lebehsumständen  und  Schriften  s.  Hang  gel. 
Wirternb.  S.  192  f,  —  22.  Sept.  zu  Pisa  der  Cura- 
-tur  tlasiger  Univ.  Ang.  Pabroni ,  71  J.  alt,  berühmt 
durch  seine  Biogtaphieen  ital.  Gelehrten. —  Ii.Nov. 
zu  Altona  der  Obenabb.  Rapb.  Cohen,  3*-  J.  alt, 
durch  mehrere  Schriften  bekannt.  —  Den  Ilten 
Dec.  starb  in  Wien  der  Veterinärarzt  Rohm  aus 
Schweden,  da  er  in  dein  dortigen  allgemeinen  Kran* 
kenhause)  wo  tr  unter  Frank  das  Klinikum  besuch¬ 
te,  von  einigen  mit  dem  Typhus  behafteten  Kran¬ 
ken  angesteckt  worden  war.  Der  unerwartete  Tod 
dieses  lleifsigen  Mannes  ,  der  sich  auch  in  der  kein. 
Vt  terinärschule  zu  Kopenhagen  wie  in  Berlin  einige 
Jahre  auihi-.lt,  hat  die  Hoffnungen  seines  Vaterlan¬ 
des  ,  welche  seine  Talente  und  die  auf  seine  Reise 
gewendeten  Kosten  einhöfseti  konnten,  vernichtet. 


A  11  £  r  a  g  e. 

Virgilii  Catalecta  etc.  1617.  in  8.  und 

Eiusd.  Copa •  Edente  Joh.  W eit zio.  Fran- 
cof.  1642.  8. 

weiden  zu  kaufen  gesucht. 


Neue  französische  Werke. 

Geographie  maiheinatique ,  physique  et  politique  de 
toutes  les  parties  du  Monde.  Redigee  d’apres  ce 
qui  a  ete  publie  cPexact  tt  de  nouveau  par  les 
Geog  aphc-j,  les  Naturaüsies,  bs  Voyageurs  et  les 
Auteurs  de  Siati  ti-jue  des  l  alions  plus  eclairees. 
—  Pubbee  par  Edme  Mentelle ,  de  i’Iust.  nat. , 
Alalte  Brun ,  Geogr.  L/uuois.  Les  details  sur  la 
France  par  Herein.  Premiere  Volume.  Con- 
teiiaiit  la  (Geographie  ge.eraL,  mathem.  ,  phys.  , 
poluique  ■  et  quelques  Tranes  gencraux.  Paris, 
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TardleOj  an  XII.  1  3o3.  S.  gr.  8.  Deu 

,  oejeme  Volume  conienant  P lutroduction  gen.  a 
l’Europe  ,  la  Russre  ,  la  Sucde  ,  la  Dänemark  avec 
J eu r s  dependanc-s.  302  S.  Troisicme  Vol.  cont. 
Roy  aurne  •  uni  de  la  Gr.  Bretagne  et  de  Plrlande, 
avec  la  Rcpubl.  Batave.  460  S.  Quatrieme 
Vol.  cont.  Ls  Etats  de  l’Autriche  et  de  la  Prusse, 
et  des  Appendices  sur  la  Pologue  et  les  Indem- 
nites  d’Allemagne.  494  S.  Cinquieme  Vol.  cont.  les 
Etats  de  l’Linpire  et  les  aiticle-s  generaux  sur  1’AlIe- 
rnagne.  494  S. 

Ein  Werk,  wie  es  Frankreich  nocli  nicht  besafs. 
Auch  dem  Auslande  werden  einige  Theile  sehr 
nützlich  seyu.  Der  lote  Band  (527  S.) ,  der 
letzte,  den  wir  so  eben  erhallen,  handelt  von 
Asien . 

Von  dem  Nouveau  Diclionnalre  d’ Ilistoire  naturelle, 
appliquee  aux  Arts  —  par  une  Societe  des  Na- 
tuialistes  et  cP  Agriculteurs ,  ist  unlängst  Tome 
XVIII.  erschienen,  der  von  Pimalot  bis  Pycci— 
danlhere  geht. 

Tablts  chtonologiques  de  l’histoire  ancienne  et  mo- 
derrre,  jusqu’ä  la  paix  d’ Amiens,  a  l’usage  du 
Prytanee  frat^ais.  Ouvrage  adopte  par  le  Gou¬ 
vernement  cotnme  livre  classique  pour  l’etrseigne- 
rnent  des  lycets,  par  A.  Serieys ,  Prof.  5yo  S. 
in  12.  Paris,  Obre. 

Traite  des  efiects  de  la  inusique  sur  Ie  ccrps  hu- 
main,  par  Joseph— Louis  Roger  —  traduit  du 
latin  et  atigmentec  de  notes  par  Etiemie  Sainte- 
Marie.  Paris  et  Lyon,  Bruirot.  8. 

Pocsies  cotrtplettes  d’Horace,  traduites  par  ßat- 
teucc  et  E.  Peyrard ,  avec  le  texte  en  regard. 

II  Voll,  in  12.  Paris,  Louis. 

Es  ist  das  Werk  von  Butteux  mit  einigen  Zusäz- 
zen.  Peyrard  hat  vornemlich  im  laieitt.  Texte 
manche  Stelle,  die  B.  verändert,  wieder  berge* 
stellt. 

Histoire  de  la  decadetice  de  la  inonarcbie  francaise 
et  de  progres  de  l’autorite  royale  ä  Copenhagen, 
Madrid,  Viettrte,  Stockholm,  Berlin,  P-  tersbourg, 
JLundres  ,  depnis  Pepoque,  otr  Louis  XiV.  füt  sur- 
nomine  le  grand  ,  jusqu’ä  la  mort  de  Louis  XVI. 
Paris.  3  Voll.  8.  nebst  einem  Atlas  in  4-  16  Fr. 
Nur  Compilation,  die  öfters  unzuverlässig  ist. 

Des  pierres  toinbces  du  ciel  ,  ou  litholoeie  athrno- 
spherique,  presentant  la  marclre  de  l’etat  actuel  de 
la  Science  sur  le  phenojnene  des  Pierres  du  fou- 
dre ,  Pluies  de  pierre ,  Pierres  tombees  du 
ciel  etc.  —  par  los.  Izcirn.  Paris,  Delalaine. 

1 80 3.  42  1  S.  irr  3. 

Auch  die  Beobachtungen,  die  man  in  den  alten 
Schufst,  findet,  sind,  wie  die  der  neuern,  ange- 
zeigt. 

Essais  sur  les  Isles  forlunees;  und  mit  dem  Innern 


Titelt  Essais  sur  les  Isles  fortunces  et  l’antique 
Atlantide  ;  ou  Precis  de  1’ histoire  generale  de 
l’Arcliipel  des  Canaries,  par  I.  B.  G.  M.  de  Bory 
de  St.  Vincent ,  Officier  fran^ois.  Paris,  Bau- 
douin ,  an  XI.  52*  S.  4- 

Der  Verf.  war  mir  sehr  kurze  Zeit  zu  Ste 
Croix,  eihielt  aber  von  unterrichteten  Personen 
Beytr'age ,  und  schöpfte  aus  Büchern  über  die 
Cararischen  Inseln.  Glas  Gesell,  derselben  erklärt 
er  für  unzuverlässig.  Die  schreckliche  Geschichte 
ihr  er  Eroberung  von  der  Mitte  des  14*  Jahrh.  an 
wird  sehr  ausführlich  erzählt,  ihr  itziger  Zustand 
ist  kläglich;  der  Vf.  hält  die  Cauarischen  Inseln 
fiir  Ueberbleibsel  eines  eheinal,  grofsen  Landes. 

Becherches  sur  P  Organisation  des  corps  vlvans  et 
particulierement  sur  son  origine  ,  sur  la  cause  de 
ses  developpemens  et  des  progres  de  se  composi- 
tion  et  sur  celle,  qui  tendant  continuelleinent  ä 
la  detruire  dans  chaque  individu,  atnetie  necessai- 
rernent  sa  niort ,  par  I.  B.  Hamarck .  Paris  ? 
Guillard.  216  S.  8.  —  Reichhaltig  an  interes¬ 
santen  Bemerkungen, 

/  - 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  cler  Herbstmesse  i3o3  ist  in  der  Kri'e* er¬ 
sehen  Buchhandlung  zu  Marburg 
erschienen  : 

Abhandlung,  wie  süfse  Brunnen  voitheilbaft  zu  gra¬ 
ben  und  gesunde  Wasser  zu  bekommen  sind.  2te 

Aull.  4  gr-  oder  15  kr* 

Anleitung  zur  Erlernung  der  Rechenkunst,  von  J. 
Müller.  is  Bdchn.  8. 

Baur  W.F.,  über  den  Einllufs  der  äufsern  Wärme 
und  Kälte  auf  den  lebenden  menschlichen  Körper. 
Eine  gekrönte  Preifsschrift.  gr.  8.  14  gr.  oder 

54  kr. 

Cancrin,  I.  F.  v. ,  Beschreibung  eines  mit  mebr 
Holzersparung  eingerichteten  Backofens  ,  mit  Kpf. 
2te  Aull.  8.  6  gr.  od.  24  kr. 

Conradi,  I.  W.  H.  ,  Pneumonie  und  Pleuritis  in 
nosologischer  uud  therapeutischer  Hinsicht,  gr.  8. 
20  gr.  oder  *  11.  i5  kr. 

Fabric  ius,  G.  A.,  Tabellen  zur  Bestimmung  des 
inner»  Gehalts  und  Preises  des  beschlagenen  und 
runden  Holzes  für  Forsthed.ente  etc.  Sie  verb. 
Aull.  gr.  8.  20  gr.  od.  1  11.  n  kr. 
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Hartig,  G.  L. ,  Anweisung  zur  Holzzucht  für  För¬ 
ster,  4te  verb.  Aull,  gr.  8-  20  gr.  od.  i  fl.  3o  kr. 

Jauchen,  des  Pachters  Ernst  Sohn.  Eine  ländliche 
Familiengeschichte.  8.  8  gr.  od.  36  kr. 

Neues  Magazin  für  Wochen-  und  Leichenpredigten, 
3r  Bd.  is  -  4®  St.  gr.  8.  1  Thlr.  od.  1  11.  36  kr. 

Münscher.  W.,  Handbuch  der  christl.  Dogmenge- 
schichie  2r  u.  3r  Bd.  ste  verb.  Aull.  gr.  8.  ä  2  Till, 
od.  3  fl. 

Desselben  Predigten,  gr.  8-  20  gr.  oder  1  fl.  3o  kr. 

Schwarz,  F.  H.  C. ,  Gebrauch  der  Pestalozzischen 
Lehrbücher  bey  dem  liäusl.  Unterricht  u.  in  Volks¬ 
schulen.  8.  3  gr.  od.  1  2  kr. 

Stein,  G.  W. »  geburtshülflicher  Abhandlungen  ic 
Heft.  8.  14  gr.  od.  54  kr. 

Ucber  die  Zulässigkeit  der  Ehe  zwischen  Vater  und 
Tochter.  Ein  Beytrag  zur  Aufklärung  des  19.  Jahrh. 
gr.  8.  5  gr-  od.  20  kr. 

Wanderungen  und  Liebschaften  des  jüngern  Notlian- 
kers  während  dem  französ.  Kriege.  8.  10  gr.  od. 

45  kr. 

Das  Weib  ohne  physische  Liebe.  Eine  wahre  Ge¬ 
schichte  von  ihr  selbst  geschrieben.  8.  16  gr. 

oder  I  11. 

v.  Wil  dünge  11  Taschenbuch  für  Forst—  und  Jagd- 
iiebhaber  i8o3  und  4.  8.  1  Fahl.  12  gr.  öder 

2  11,  48  kr. 

Zeitschrift  für  die  medicinische  Theorie ,  Praxis  und 
Erfahrung.  Hei  ausgegeben  von  C.  A.  Liffmann, 
1.  Bds.  Is  Stück,  gr.  8. 

Künftige  Oslermesse  erscheint: 

Annalen ,  neue  theologische ,  lierausgegeben  von  L. 
Wachler.  3.  Der  Jahrgang  3  Rlhlr.  oder  5  fl. 
2  4  kr. 

Dispositionen  über  freye  Texte,  aus  den  Werken 
der  besten  und  neuesten  Kanzelredner,  ir  Band. 

■  g>'-8-4 

Leo,  I.  Beschreibung  von  Afrika.  Aus  dem  Ital. 
mit  Anmevk.  von  W.  G.  Lorsbach.  gr.  8. 

Magazin  für  Wochen-  und  L .ichenpi edigten  ,  ior  Bd. 
is,  oder  Neues  Magazin  4r  Band  is  St.  gr.  8- 
6  gr.  oder  27  kr. 

Münscher.  W.  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  zu 
akad.  Vorlesungen.  gr.  8.  1  Rthl.  8  gr.  od.  2  fl- 

Stolz,  I.  G.  Erweckungen  zu  erneu- nein  Nach¬ 
denken  über  den  in  der  Jugend  erhaltenen  R<  li- 
gionsunterricht,  2r  Theil.  gr.  8.  *  Thlr.  od.  I  11, 
48  kr. 

S  wabedissen,  T.  A.  Aufsätze  pädagogischen  In¬ 
halts.  8. 

Wachler,  L,  Handbuch  der  allgem.  Geschichte  der 
literarischen  Cultur.  Mit  einem  vollständ.  Na¬ 
menregister,  gr,  8. 


I 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

,  -  /},  Stück, 


Sonnabends  den 


28. 


J an  u  ar  1 8  o  4. 


Zusätze  zum  2ten  Bande  von  Meusels 
aus^estorb.  Deutschl.  Vierter  Beytrag. 

O 

(S.  St.  29.  v.  J.  S.  453.) 

C hristian  Gottfried  DT 8 T  1JS  G ,  welcher 
nicht,  wie  der  Scholast.  Addrcfskal.  aui  1708  11.  69. 
behaupt«  I,  1750.,  Kudern  nach  Biedermanns  Altem 
und  Neuem  4,  259,  est  1755  Rector  zu  Halberstadt 
wurde,  wie  man  auch  schon  aus  dein  Sehr ilten Ver¬ 
zeichnisse  verrnuthen  kann,  ist  unser«  V\  issens  nicht 
ZU  Hclmsiädt  geboren.  Denn  in  den  Hamb.  Ber. 
heilst  es  ein  paarmal  ,  er  sey  aus  Halberstadt. 
Auch  wird  das.  1746-  S.  54°«  tine  kleine  Schrift 
von  Georg  Vcnzky,  bey  Gelegenheit  der  Derling- 
schen  Magister  promotion  angezeigt.  Auf  dem  Titel 
heifst  er  HemipolHanUS  ,  welches  ohne  Zweifel 
Hemipolitanus  heifsen  soll.  N\  ir  wurden  daher 
geneigt,  ihn  für  den  Sohn  des  gleich  nachher  fol¬ 
genden  Johann  Gottbeb  Derling  zu  halten,  ob¬ 
gleich  man  nicht  beweisen  kann,  dafs  dieser  eine 
Zeitlaug  in  Helmstadt  gewohnt  habe,  wie  Hamb.  Ber. 
•7  VL  S.  470.  von  C.  G.  D’S  Vater  behauptet  wiid. 
Ha  iedoch  C .  G.  D.  in  den  Alton,  geh  Zeit.  1747» 
S.645.  ausdrücklich  J.  G-  D's.  Sohn  hellst,  so  mu!s 
der  letztere  allerdings  seine  Stelle  in  Halberstadt,  auf 
eine  Zeitlang  wenigstens,  wiedergelegt  haben,  und 
„ÜCh  Helmslädt  gezogen  seyn.  I\o.  5.  er- 

schien  1745.  N.  4.  I747*  ist  uus  {>,  kan,lt: 

Annotainenta  in  loca  scripturae  classica  de  s-.rvatons 
nostn  ad  inferna  descensu  vulgo  intellecta  eorurnque 
conunodissitnam  explicationcm.  Halae  740.  4-  Pl* 

de  anui^libus  Mss.  Halbeistadiensibus  lat'mo  sermutte 

conftevis.  Hall  erst.  754-  (?)  4.  Pr-  Guilelmi 

Budaei  (NLchci  et  Historici  Halberstadiensis  T  1025) 
commentario  de  antiquis  Saxoniae  pagis  (oder  wie  der 
Titel  eigentlich  lauten  mag)*  ibid.  755-  4-  Zl>  diesem 
Programm  veranlagte  ihn  wahrscheinlich  Elias  Caspar 
B  eich  ar  d's  Aufsatz  im  .gesammelten  Briefwechsel  der 

Gelehrten  s-äo.  S.  195»'. - Johann  Göttlich 

DERL1JSG ,  von  dun  bereits  bey  läufig  bey  dir. 


G .  I).  die  Rede  war.  N.  5*  erschien  172O.  N.6. 

Ha  lberst.  748.  4.  Noch  hat  man  von  ihm:  Stand- 
rtde  auf  den  Consist.  Rath  Peter  Adolf  Boysen, 

H. dberst.  744*  Bol.  Lebensbeschreibung  Chrslph • 
Gundermanns,  Prof,  und  Pastors  in  Leipzig,  aus 
zuverlässigen  Nachrichten  zusaminengetragen  ;  in  den 
neuen  Be-j  trägen  von  alten  und  neuen  th  ol.  Sachen, 

1753.  S.  5-7  -  58- —  Georg-  August  DET- 
H ART) ENG ,  wurde  zu  früh  im  gel.  Deutsch- 
laucie  ausgelassen,  daher  ihn  bereits  A  dell/ng  vor 
1772  sterben  läfst.  Folgende  biographische  Data 
nähern  sich  wenigstens  der  Vollständigkeit.  RI.  de«- 
Phil,  seit  175  .  .  »  Prof,  der  Geschichte  und  Alter- 
thuiner  am  Gymnasium  zu  Altona  seit  1742,  Kauz* 
ley-Assessor  und  Prof,  des  Staalsrechts  und  der  Ge¬ 
schichte  seit  der  iin  Jahre  1744.  erfolgten  Einwei¬ 
hung  des  akadern.  Gymnasiums  daselbst  ,  Svndicu 
des  Domkapitels  zu  Lübeck  seit  1749.  Justizrath 
seit  17  .  Etalsralh  seit  177 5;  geh.  zu  Bostock 
176  .  .  gest.  den  .  .  Oktober  178G.  N.  4.  mufs 
heifsen:  Desselben  ( Holberg's )  J  an  de  France  oder 
der  deutsche  Franzo.-e;  das.  Th.  2.  Dessen  Bramar¬ 
bas  oder  der  großsprecherische  Officier-  das.  Th.  5. 
— —  Zu  seinen  Schriften  gehören  noch  folgende : 
Pr.  de  itiiusio  anliqüitt.  septentri  mal.  contemtu.  Alt. 
74 2  4-  Oiatio  de  causis  quae  ad  nirnium  faciunt 

in  Studio  historico erschien  mit  J0J1.  Adam  Ties- 
sa's  Bede  de  amiquitt.  pretio,  ab  sola  utilitate  re. 
petendo.  ibid.  745.  4  Pr.  de  iuris  Dan'ici  in  A11- 
glia  vesrigiis.  ibid.  eod.  4,  D.  de  difl'erentij  i„ 
imperio  Romano  l  gi.m  ititer  «t  cousuctudinern  icpe- 
riunda.  ibid.  eod.  4.  D.,  de  Dauia  Qc'rmaniae  nun. 

quam  subiecta.  Hamb.  744.  4.  auch  in  der  histor. 
Nachricht  von  d  r  Einweihung  des  akademischen 
Gy innasii  in  Altona.  (Alt.  u.  Flensb.  7 4q.  4)  pr 
Ob  die  Gesandten  der  abwesenden  Churfürsten  oder 
die  Eibämter  bey  IVrünungen  die  Steile  der  Erzäm¬ 
ter  vertieren.  Alt.  7^5.  4.  *  L.  Holbergs  eigne 

Lebensbeschreibung  ?  in  einigen  Briefen  an  einen 
vornehmen  Herrn.  Aus  dein  Lateinischen  übersetzt 
und  mit  einem  V01  berichte,  wie  auch  mit  einigen 
(d) 
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Anmerkungen  begleitet.  Kopenh.  und  Leipz.  745. 
8.  (In  den  Alton,  gel.  Zeit.  1746,  17,  wird  er  als 
Uebersetzer  angedeutet.)  Zweyte  und  verb.  Aufl. 
das.  754.  3,  Dessen  verglichene  Geschichte  ver¬ 
schiedener  Heldinnen  und  anderer  berühmter  Damen. 
3Nach  dem  Btyspitl  des  Plularchs .  Aus  dein  Dä¬ 
nischen.  Th.  x.  2.  das.  746.  8-  (Unter  8er  Vorr. 
nennt  er  sich.)  Dessen  Einleitung  in  das  Natur-  u. 
Völkerrecht.  Nach  der  4ten  Dänischen  Ausgabe  ins 

D 

Deutsche  übersetzt.  Kopenh.  743.  3.  (Diese  Uebers. 
kann  ihm  sicher  beygelegt  werden ,  da  er  sie  in 
seinem  übersetzten  Herodiati  verspricht.)  *  Dessen 
Dänische  Reichshistorie,  ins  Deutsche  übersetzt,  2te 
nach  der  letzten  Dänischen  Edition  verbess.  Aull. 
Flensb.  und  Leipz.  Th.  1.  2.  757.  4.  Th.  3.  759. 

(Auch  diese  Uebers.  schreiben  wir  ihm  ohne  Be- 
denken  zu  ,  da  er  iu  dem  Verlagskatalog  der  Kor¬ 
tens  chen  Buchhandlung  genannt  ist.  U.  brigens  hat 
er  eigentlich  die  erste  Uebersetzung  welche  Elias 
Caspar  Keichard  nach  der  eisten  Ausgabe  des  Ori¬ 
ginals,  welches  zu  Kopenh.  1732  —  35  eischien,  be¬ 
sorgte,  verbessert  und  aus  der  2ien  Ausg.  rLs  Ori¬ 
ginals  vorn  J*  1 752  und  54-  vermehrt.)  Ob  er  auch 
noch  andere  EI olb er gische  Schriften  übersetzt  hahej 
können  wir  zuverlässig  nicht  bestimmen,  bezweifeln 
es  aber  ?  da  er  in  Lübeck  an  der  Sohriftstellerey, 
wie  es  scheint,  verhindert  wurde.  —  Noch  bemerke 
inan  1  *  Leben  und  Schriften  Georg  Det/iardings 

(seines  Vaters)  ,  in  der  Dänischen  Bibliotht  k  St.  4. 
(Kopenh.  1745.  8.)  S.  644—663.  (Der  Herausge¬ 
ber  dieses  Journals,  Olans  Heinrich  Meller ,  hat 
ihn  nur  durch  die  Anfangsbuchstaben  G.  A.  D.  an- 
gedeutet.)  —  Antheil  an  der  Altonaischen  gelehrten 
Zeitung.  Bd.  1—4.  745  —  743.  8.  (Als  Mit¬ 

arbeiter  wird  er  im  gelehrten  Deutschlande,  4.  Ausg. 
Bd,  3.  S.  215.  genannt.)  — >  Nach  seinem  Tode 
erschien  noch:  Fragment  einer  deutschen  Uebeis.z- 
zung  des  Seeländisch  n  Rechts  Königs  Erich  /  in 
I.  K.  H.  Drey ers  Beyirägen  zur  Lit  ratur  der 
N  ordischen  Rechtsgelehrsainkeit.  ( Hamb.  794.  8.) 
S.  1 1 1 —  1 5o.  (?üm  Ganzen  machte  Ernst  Joa.- 
ehitn  von  Westphalen  bereits  1745  Hoffnung  in  der 
Vorrede  zum  4.  Bde  der  M  nnrnenta  inedita  rerum 
Germauic.  S  197.  und  ein  Jahi  später  ohne  Zweifel 
Detharding  selbst  in  den  Alton,  gel.  Zeit  1746. 
S.  502))  —  Christi  an  Alb  recht  DOE  DER¬ 
LEI  N,  ohne  Zweifel  M,  seit  1752.  Wenigstens 
mochten  wir  die  hier  fehlende  D.  de  fme  bonorum 
quatmius  ille  quidem  hurnana  potest  raiione  consti- 
tui,  Halae  I752.  4*  für  seine  Disp.  inaugur,  halten, 
Diakonus  zu  Halle  mufs  er  i“55.  oder  1754*  ge- 
worden  seyn.  Vorher  war  er  Inspector  Oiphano- 
troph.  Hai.  und  schrieb  als  solcher:  Pr.  falsas  fictas- 
rfue  religiones  ad  verae  virtutis  Studium  nihil  confer  re, 
Eleusimorum  sacrorum  exemplo  docetur,  Halae  752  (?* 


4*  S»  336.  Von  N.  1.  erschien  P.  2,  Rosloch. 

759.  4*  Beyde  wurden  in  der  Folge  vom  Verf. 
übersetzt,  weswegen  es  N.  4.  heifsen  mufs:  Zwo 

Abhandlungen  — •  S.  387.  Ueber  Toleranz  und  Ge¬ 
wissensfrey  heit  erschien  ationyinisch  5  nur  auf  dem 
Nachträge  dazu  nannte  sich  der  Verf,  — »  Noch  ken¬ 
nen  wir  von  ihm  ;  Pr.  quo  initium  novae  Acad. 
Pridcricianae  Bülzoviensis  indicit  atque  ad  orationeTU 
publicam  iuuitat.  Biitzuv.  760.  4.  (  Es  wird  hier 

eine  Stelle  des  Ignatius  in  epist.  ad  Philadelph.  c. 
8.  p.  32.  T.  2.  PP.  Apost.  tx  edit.  Cotcl.  berichtigt 
und  erklärt.)  Pr.  sjiecimen  vindicatae  doctrinae  de 
peccato  origiuali.  ibid.  761.  g.  Kurz  entworfene 
Vorbereitungsgründe  der  geoffenbarten  Theologie  , 
zum  Gebrauch  seiner  Zuhörer,  das.  766.  8,  —  Drey 
deutsche  Progr.  über  die  Vereinigung  der  verschie¬ 
denen  Religionspnrth.ycn  in  der  Christenheit,  das. 

783.  4.  —  Johann  Christoph  DOMJUE- 
RlCJl,  s.  406.  setze  man  hinzu:  Zweytes  Send¬ 
schreiben  von  M.  Joh.  Carionis  Chronik  ;  im  ge¬ 
sammelten  Briefwechsel  der  Gelehrten,  1751»  S{*9, 
woran  sich  Hr.  Mensel  nicht  eiinnerte,  ,dä  es  ihm, 
wie  man  aus  der  Bibi,  liisior.  I,  1,  1Q0.  sieht,  nicht 
unbekannt  bheb.  —  Das  Hiographisclie  in  der 
Trauerrede  auf  den  Abt  Dreyfsi grnark  ist  im  zten 
Beytrage  zu  den  Actis  histor.  cccl.  S.  544  ff»  dem 
Untergauge  entrissen.  Man  vergl.  Drevssigmarks 
Artikel  ,  wo  diefs  jedoch  nicht  genau  bemerkt  ist. 
Von  dem  Progr.  Histor ia  scholae  Wolfenbüttel,  exi- 
stirt  auch'  P,  4.  1752.  (?)  Das  Progr,  de  rndiariis 

enthält  biographische  Nachrichten  von  Heinrich 
Boketneier ,  die  jedoch,  wie  wir  eben  s-lien»  be¬ 
reits  Schm'  rsahl  benutzt  bat,  den  unser  Verf.  in 
seinem  Lexicon  Th.  1.  S.  5o3.  angeführt  hat.  — • 
Anrede  an  seine  Zuhörer  stellt  auch  in  Biedermanns 
Altem  und  Neruin  3.  6y  ff.  Bald  nachher  setze  man: 
Anmerkungen  über  ( Johann  Wilhelm  Hcckevs) 
Schrift :  die  Religion  der  Vernunft,  so  wie  späterhin! 
bey  den  Vindiciis  scholae  Wolfenb.  haue  b' merkt 
werden  können,  dass  sij  gegen  ( V,  Schönaidds ) 
ganze  Aesilietik  in  einer  Nufs  gerichtet  sind.  —  S. 
408  die  Mn  inonik  und  Heuristik  —  sind  eigent¬ 
lich  zivey  Abhandlungen  ,  die  schon  vorher  ins 
H  diinöverisrhe  Magazin  ringeri'ickt  waren.  •—  Noch 
kennen  wir,  zum  Theil  aus  eign>  r  Ansicht,  folgen¬ 
de  kleine  Schriften  dieses  Verfassers:  Rede  >on 
den  verschiedenen  Verbindungen  zwischen  den  Htr- 
zogl.  Bra  urrschw'  ig.  und  Giäillch  .  Schaurnburg.  Häu¬ 
sern.  Wolfenb.  753»  4*  Oratio  de  seminario  jjhilo- 
logico,  in  ipsis  scholis  utiliter  iam  constituendo.  ib» 
755.  4;  Pr.  quo  saecularem  «dterain  paci»  relig.  Augu- 
stanac  memoriam  saluta:ircr  celebrari  tx  saeculi  g'  nio 
conunonsirat.  ib.  755»  4»  Pr.  de  Aurinia  et  Veleda, 
feminis  Germanorum  fatidicis  ad  Taciti  G<  rmaniam  c.  8. 
ib.  756.  4.  pr.  ad  iocurn  Pluiarchi  in  Alexandro 
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p.  DCLXVI1I.  Xyl.  de  inetaphysices  praestantia. 
Heimst.  75g.  4.  IV.  de  Aoycy,  patrum  Philosophiae 
fonte.  ibid.  760.  4.  Progr.  de  horninibus  teayyakoi;, 
ibid.  760.  4.  Disp.  de  martyr’io  Philosophorum. 
ibid.  -76t.  4.  (  üer  Resp.  Joh.  Sun.  Wiedmann 

ist  Verf.  )  Oratio  tle  fatis  Dudectices  iti  Academ. 

H  linstad.  ibid.  7G2.  4.  —  Noch  versah  er  des  5n 

Lehrers  zu  Wolfenbütlel  ,  ....  Fricke ,  neues 

Rechenbuch  (.  .  .  1755  ?  •  O  mlt  eh,er  Vorrede, 
worin  er  einige  vermischte  Beylräge  zur  Geschichte 
der  Rechenkunst  vortragt.  —  Atnancl  Christian 
DORN’S  Lebens  umstände  sind  nach  dem  von  W. 
£,  Christiani  verfafsten  Progr.  funebre  (Kil.  1765. 
4)  so  zu  berichtigen  und  zu  ergänzen:  Privatdocent 
in  Halle  1705,  in  Rostock  1756,  ordentlicher  Pro¬ 
fessor  des  römischen  und  deutschen  Rechts  in  Kiel, 
mit  dem  Titel  eines  Herzogl.  Schleswig-Holstcinisch  - n 
Canzleyraths  ,  1738,  Professor  des  Kirchen-  und 

Civil  rechts  1740,  erhielt  auch  dazu  1749  vvirkl. 
Justizrath  Sitz  und  Stimme  in  der  Canzley ,  waicl 
1753  Primarius  seiner  Facultät  ,  i?54  Prokauzler, 

1759  Etatsrath;  geb.  —  den  I.  Nov,  1711.  ‘ 

S.  4i5.  N.  10.  mnPs  vollständig  heifsen  :  D.  de 
venditioue  -  aute  fugam  facta  ,  sccundum  ius  Lu 
bccense  valida  vcl  in vahda ,  ad  Art.  1.  Tit.  6,  L.  3. 
iuris  Lubec.  Noch  bemerke  man,  obgleich  die  Re* 
spondenten  Verf.  sind,  oder  —  seyn  sollen:  D.  de 
pactis  doralibns  super  bonis  acquisitis  tantum  con- 
fectis  absque  proximorum  cognatoruin  consetisu  iure 
Hambu  rgensi  validis.  Kil,  748.  4?  (Resp.  Peter 

Uolzmann.')  D.  de  testamentis  feminarum  Hain- 
burgensium.  ibid.  748-  4*  (Resp.  Chph ■  Lipjlorp.) 
D.  de  ultimo  indossatario  litterarum  cambialiurn,  oin- 
nium  indossantium  ,  nec  non  remittentis  iimno  ipsius 
trassantis  mandatario  eiusque  obligatione  et  culpae 
praestatioue.  ibid.  761.  4*  (Resp.  Phil .  ff  illielm 
Schlitze')  D.  de  iure  hypotliecae  taciiae.  ib.  762. 
4.  (Resp.  Joh  Erich  Dühmke . )  —  Johann 

Heinrich  JJRUEMEL  ,  welcher  sich  im  Jahre 
1751  Direcior  auch  designirten  Professor  u.  Rector 
nannte,  ist  nach  Will  Verf.  einer  unter  Joli>  Earl 
Döheitn  vertheidigten  D.  de  divortio.  Akorf.  729. 

(  _  S.  451.  No.  9.  erschien  anonymisch,  uncl 

zwar  in  4.  In  No.  11.  können  wir  uns  nich.  recht 
finden.  Die  Schrift  wird  in  den  Göttinger  Zeit. 
1746.  S.  104.  recensirt.  Allein  bereits  früher  745, 
oder  wahrscheinlich  schon  erschien:  Anhang 

neuer  Proben  e.  verbess.  und  verm.  Harmonie  —  — 
gleichfalls  zu  Frankf.  am  M,  in  4.  ,  welcher  nach 
den  Gotting.  Zeit.  1745.  S.  354-  vier  ,  nach  den 
Zürcher  freyrtiuthigen  Nachrichten  von  neuen  Bü¬ 
chern  1746.  S.  3o.  aber  sechs  Bogen  staik  ist. 
Und  eben  diefs  Zürcher  Journal  hat  denselben  An¬ 
hang  bereits  1746-  S.  33g.  angezeigt,  wo  No.  7.  re¬ 
censirt  wird  ,  mit  dem  vollständigen  Titel:  Unter¬ 


suchung  von  den  Erzwürden  des  H.  R.  R.  deut¬ 
scher  Nation,  nebst  einem  Anhänge  neuer  Proben 
einer  verb.  und  verm.  Harmonie  u,  s.  w.  Aus  die¬ 
sem  allen  erhellt  so  viel,  dafs  der  Anhang  der  Pro¬ 
ben  theils  sich  nicht  auf  die  später  erschienenen 
Proben  bezi  hen  könne,  sondern  blos  darauf,  daPs 
er  zu  No.  7.  gehört,  (obgleich  sich  die  Verbindung 
zwischen  den  Erzwürden  des  H.  R.  R.  und  der  Gesell, 
der  ältesten  Volker  in  Asien  nicht  recht  begreifen 
laPst,)  theils ,  da  er  einzeln  r<  censirt  wurde,  auch 
einzeln  müsse  erschienen  seyn.  —  Bey  No.  12. 
sind  auch,  vielleicht  instar  oinnitim,  zu  vergleichen: 
Acta  hist.  eccl.  XI,  563  IV.  und  (Jo7i.  Chph.  My- 
lius )  kurze  Fragen  aus  der  Kirchenhistorie.  4te  Fort¬ 
setzung,  3r  Tti,  S.  i594  h-  Das  Lex.  man.  lat.  — 
Germ,  [soll  auch  Ratisb.  775.  erschienen  seyn.  — 
S.  4o3.  Demonstratio  histor.  diplomat.  und  S.  4^4* 
Versuch  einer  pragmat.  Erklärung,  sind  unsers  Wis¬ 
sens  beyde  anonymisch  erschienen.  —  Noch  kennen 
wir  von  unserm  Veif.  theils  ein  Progr.  de  duplice 
genere  equituin  Romanornm  ,  Ratisb.  752.  4.,  wel¬ 
ches  in  Toll.  Chjfph.  Martinas  Sammlung  1,  1. 
wieder  abgedruckt  ist,  theils  aus  den  oben  ange¬ 
führten  Zürcher  freymütbigen  Nachrichten  1747- 
S.  66,  einige  ältere  kleine  Schriften,  welche  hier 
noch  zum  Schlufs  einen  Platz  finden  mögen.  Dort 
wird  nämlieh  des  Verf.  Erz  -  Domanien  -  Meister  be- 
unheilt,  und  die  Pvecension  mit  einer  Stelle  aus 
der  Dedication  an  den  Kaiser  beschlossen  ,  wo  es 
unter  andern  heiPst  :  ,,  meine  getreueste  Devotion 

wird  vor  meinen  kleinen  Schriften  vortreten“  deren 
Driimel  itzt  fünf,  nur  nicht  ganz  genau,  so  an- 
giebt:  1)  Widerlegung  der  Einwürfe,  mit  welchen 

Einige  die  Wahl  des  Grol'sberzogs  von  Toskana  zum 
Kaiser  Widerrathen  wollen  ...  8  kr.  2)  Wider¬ 

legung  des  Schreibens  eines  Professoris  iuris  publici, 
die  Böhmische  Churstimme  hetrefPend  ...  12  kr. 

(Diese  Schrift  erschien  anonymisch,  wie  man  aus 
den  Zürcher  freyrn.  Nachr.  1746-  8.  65.  sieht,  wo 
der  Verf.  richtig  errat  hen  ist.  Wer  aber  der  Geg¬ 
ner  unsers  Drumeis,  der  in  den  Gott.  Zeit.  i"45- 
S.  233.  schlimm  wegkornmt,  sey,  können  wir  nicht 
sagen.  Im  Zürcher  Journal  wird  er  blos  angedeutet 
als  ein  TVIatiu,  der  an  kleinen  Höfen  Prof.  iur.  pu¬ 
blici  gewesen  sey;  aber  mit  so  schlechtem  Glücke, 
dals  er  wieder  hingegangen  ,  wo  er  hergekommen 
ist.  Uebrigens  hat  Georgi  die  Schrift  d  s  Ano¬ 
nymen  ,  welche  deutsch  und  französisch  erschien , 
in  sein  Biicherlexicon  auch  unter  dem  doppeltet» 
Titel  eingetragen  :  Schreiben  eines  Prof.  iur.  pnbl. 
die  Böhmische  Churstiinme  betreffend,  (o.  Ort)  745- 
4.  und  Lettre  d’un  Prof,  du  droit  public  concer- 
natit  la  voix  de  Boheme  (s.  1.)  1745-  4-)  — 

3)  Triumph  des  Böhmischen  Chur -Rechts  bey  der 
bevorstehenden  Kaiserwahl  ...  4  kr.  4)  Beweis, 
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dafs  das  Durch],  Haus  der  Erzherzoge  von  Öest  reich 
ein  i us  quaesitutn  auf  eine  Churwürde  hihe.  .  6  Kr. 
5)  Propht  zeihung  des  groß.  n  Segens  aus  d,-r  glück¬ 
lichen  Regierung  Francisci  I.  und  Mariae  Theresia© 
für  das  ganze  Reich  u.  s.  w.  .  .  4  kr.  —  IN  >ch 

bemerken  wir,  dafs  iler  I^Lonath^vhe  Katalog  ..Mu¬ 
ster  von  Aufsät  en  und  Reden.“  Nürnb.  749.  S. 
als  eine  von  der  S.  43 1  f.  aufgeführten  Einleitung 
in  die  Redekunst  verschiedene  SchrHt  aufführ-.  - 
Die  Biographie  unsers  Vf.  endlich  im  dritten  Bande 
von  Joh.  Iheod.  Roths  Bey trägen  zum  deutschen 
Siaatsrecht  und  der  Literatur  desselben  kennen  wir 
nicht  aus  eigner  Ansicht. 


Literarische  Nachricht. 

Verfassung  der  Göttirigischen  Societät  der 
theologischen  Wissenschaften. 

Man  hat  an  mehreren  Orten  in  unsern  Zeiten 
geleinte  Privatgesellschaften  enichtet,  und  gefunden, 
dafs  man  durch  sie,  bey  gegenseitiger  Mittheiluug, 
sehn  Ihr  und  leichter,  als  durch  bloße  Privatstud ..  n 
geschehen  könnte,  zu  umfassenden  Kenntnissen  ge* 
langt  ;  dafs  sie  den  eigen*  n  PLifs  und  die  Gründ¬ 
lichkeit  beiördern .  zum  Aufsuchen  neuer  Ideen  und 
Ansichten  ermuntern;  und  selbst  bey  einer  zweck- 
mäßigen  Einrichtung  und  guten  Directum  ,  aut  die 
Belebung  der  literarischen  Humanität  einen  wohl* 
thaii  en  +1  in fluls  haben.  Hiervon  überzeugt,  dachte 
ich  schon  längst  *)  daran  ,  hier  eine  theologische 
Societät  zu  errichten,  in  welcher  denjenigen  jungen 
The  logen,  die  ihre  akademischen  St udien  fast  schon 
beendigt  haben,  Gelegenheit  verschallt  würde,  .wei- 
tt  r  über  theoL  Materien  nuchzudenke»  und  zu  for¬ 
schen,  mehr  in  das  Innere  ihrer  Wissenschaften  ein- 
zudringen,  mit  der  Literatur  derselben  durch  An¬ 
weisung  zu  einer  zwei  kmäfsigcn  Benutzung 
unserer  Uruvers  täls  -  Bibliothek  genauer  bekannt 
zu  werden  ,  und  die  in  Vorlesungen  gehörten  Ideen 
und  Resultate  bey  sich  weiter  zu  entwickeln,  zu 
verdeutlichen  und  zu  begründen. 

Ich  habe  efese  Idee  aufgefafst,  indem  ich  am 
29*  November  vor.  J.  mit  einigen  der  vorzüglichsten 
hiesigen  ,  Candidaien  eine 

Societät  der  theolog.  W  issen  schäften 
errichtet  habe,  welcher  icli  folgende  Eimichtung 

*)  S.  in  dem  Neuen  Journal  für  Prediger 
meine  Abhandlung:  über  das  Göttingisc/Le 
Pasiorulinslitul \ 
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gegeben  ,  die  die  Erfahrung  und'  die  bessernde  Hand 
der  Zeit  künftig  berichtigen  mögen. 

I.  Die  sämmtlichen  Herren  Mitglieder  versam¬ 
meln  sich  jeden  Dienstag  um  8  Uhr  Abends  in  mei¬ 
nem  Zimmer ,  auf  welchem  die  Unterhaltungen  der 
Societät  immer  werden  gehalten  werden. 

~ *  Unterhaltung  einer  jeden  Versammlung 

wird  folgende  Ordnung  haben  ; 

a.  Werde  ich  selbst  in  Jeder  Zusammenkunft  eine 
gröbere  oder  kluincre  Abhandlung  vorlesen, 
h.  Weid  n  die  eingelieferten  und  der  ganzen  Ge¬ 
sellschaft-  vorher  zum  Durchlesen  mitgetheilten 
Ablih.  der  Herren  Mitglieder  recensirt  werden, 
oder  einer  der  Herren  Mitglieder  wird  eine  von 
d.  n  Uebungen  anstellen,  die  unter  No.  5.  an¬ 
gegeben  sind.  Ist  die  zu  beurtheilende  Abhand¬ 
lung  etwas  kurz  ,  oder  enthält  sie  nicht  Stolf 
genug  zum  Disputiren ,  so  werden  ihr  noch 
einige  von  den  Theses  angehängt,  die  ich  aus 
der  Moral  und  Dogmatik  ausgezogen  habe ,  so 
dais  im  Laute  des  halben  Jahres  über  das 
Wichtigste  aus  diesen  Wissenschaften  disputirt 
werden  möge. 

c.  Den  Beschluß  werde  ich  mit  Nachrichten  von 
neu  herausgekommenen  Schriften  machen. 

3.  Aus  der  Reihe  d  r  Herren  Mitglieder,  de¬ 
ren  Folge  das  Loos  bestimmt  hat  ,  liefert  für  jede 
Versammlung  (wenigstens)  Einer  eine  Ausaibeitung, 
die  mir  u  Tage  vorher  zugestellt  werden  inufs,  da¬ 
mit  sie  in  der  Societät.  circuliien  und  von  eint  m 
jedem  Mitgliede  derselben  geprüft  werden  könne. 
Solche  A  nsai  bedungen  können  nun  aber  sc-Jn  : 

a.  Predigten  ; 

b.  II  omdieti ; 

c.  Kurze  Andeutungen  von  Themen  ,  die  in  einer 
Gleiclmifsrede  Je-.u,  in  einem  wichtigen  Psalm, 
oder  anderem  fruchtbaren  Abschnitt^  des  A.  oder 
N.  T.  liegen  ; 

d.  Ausführliche  Dispositionen  zu  Predigten,  Ho— 
milit  n  oder  solchen  biblischen  Vorlesungen , 
wie  sie  in  den  Hanno  erischen  Kirchen  ge- 
braur  lilich  sind  ; 

e.  Erörterung  tiner  schweren  Materie  ans  der  IIo- 
mil.-tik,  Ciiecii'lik,  Liturgik,  Vulkspädagogik 
oder  rlein  Canonischen  Rechte; 

f.  Erzählung  der  Geschichte  einer  Lehre  aus  den 
genannten  Wissenschaften,  oder  auch  dev  Be- 
aibtiiung  j- ner  Wissenschaft  selbst  5 

•g.  Ex.  g,  tische  Ausarbeitungen  über  eine  wichtige 
Beweisstelle,  einen  Psalm,  eine  Messianische 
Weissagung,  oder  einen  schweren  Abschnitt  des 
A.  oder  N,  T. 5 

h.  Beat beiuing  einer  schweren  Materie  aus  der 
Moral,  Dogmatik  und  Kirchengeschichte  , 
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i.  Erzählung  der  Geschichte  einer  solchen  Mate¬ 
rie  aus  «len  genannten  Wissenschaften  ,  oder 
auch  (in  Skizzen)  der  Beaibeitung  jener  Wis¬ 
senschaften  selbst. 

k.  Auszüge  aus  gross»  i  n  interessanten  Schriften  5 

l.  Beurtheilungen  ebirr  erschienener  Werke,  oder 
Erinnerungen  an  ältere  vergessene  $ 

m.  Biograplheen  berühmter  Theologen. 

4.  Mündlich  zeige  ich  verschiedene  Themen, 
über  welche  eine  Ausarbeitung  gemacht  werden 
kann,  init  den  Hülfsmitteln ,  die  dalxy  zu  benutzen 
sind  ,  bestimmter  an  5 

5-  Sollte  Jemand  zur  Ausarbeitung  einer  Ab¬ 
handlung,  oder  zur  Verfertigung  eines  Auszuges  aus 
einer  Schrift  oder  einer  Beui  theiluug  derselben  keine 
Zeit  haben  ,  so  kann  dieser  dafür  auch 

a.  eine  Declamaiion  halten  ,*  oder 

b.  eine  Disputation  über  beliebige  theologische 
und  philosophische  Theses  und  die  auf  ihn  fol¬ 
genden  2  Herren  werden  ihm  opponiren  5 

c.  eine  Calecliisation  und  biblische  Vorlesung 
in  einer  der  hiesigen  Stadtkirchen.  Wollte  je¬ 
mand  eine  Catechisation  und  eine  biblische 
Vorlesung  in  einer  hiesigen  Stadtkirche  hal¬ 
ten  ,  so  inufste  dieser  der  Societät  dieses  vorher 
anzeigen  ,  damit  die  säinmtlichen  Herren  Mitglie¬ 
der  sich  zur  Anhörung  derselben  versammeln  , 
und  sie  in  der  nächstfolgenden  Versammlung 
beurtheilen  können  ; 

d.  Eine  mündliche  philologische  und  praktische 
Erklärung  einer  Gleichnissrede  Jesu,  oder  s-  hier 
letzten  Unterhaltungen  niit  seinen  Schülern  Job. 
i5  h-'t». .  oder  einer  andern  fruchtbaren  Stelle 
des  A.  oder  N.  T.  5 

6.  Wenn  gleich  die  eingereichteu  Abhandlungen 
von  den  sämmtlichen  Herren  Mitgliedern  mündlich 
beurtheilt  werden  :  so  wird  doch  einet  von  diesen  sie 
besonders  genau  schriflbch  beurtheilen.  Diese  Re- 
cension  w.rd  mir  vor  dem  Anfänge  d.  r  Versammlung 
gebracht,  damit  ich  sie  ilieilweise  in  der  Versammlung 
verlesen  und  beurtheilen  könne.  Auch  die  übrigen 
Herren  werden  ihre  Meynuug  daiüber  lagen,  und  der 
Verf.  der  Abhandlung  wie  auch  der  Rec.  sich  ver- 
theidigen. 

-].  Es  wird  angenehm  seyn,  w um  Jemand,  auch 
wenn  an  ihm  nicht  die  Reihe  ist,  eine  Abhandlung 
von  gröfserin  oder  kl  inein  Umfange  Vorlcseii ,  cider 
tin»n  guten  Geoai.ken,  auf  den  er  gekommen  ist, 
oder  den  er  in  einem  Buche  gefunden  haU,  zur  Be¬ 
herzigung  mitiheileii  will« 

g.  Die  regelcnafsigeu  Unterhaltungen  werden 
den  sämmtlichen  Herren  Mitgliedern  von  inir  durch 
ein  Circular  vorher  angezeigt  werden. 


9.  Sollte  Jemand  durch  Geschäfte  verhindert 
werden  zu  kommen  ,  so  zeigt  er  dieses  vorher  der 
Societät  an. 

10.  Mit  dieser  theolog.  Societät  stehet  eine 
theologische  Lesegesellschaft  in  Verbindung. 
Jeder  dc-r  Herren  Mitglieder  schafft  sich  ein  neues 
guti  s  Buch  von  denjenigen,  die  ich  dazu  vorgeschla¬ 
gen  habe,  an,  läfst  es  circulirtn,  und  wenn  es  cir- 
eulirt  hat  ,  kehrt  es  zu  ihm  wieder  zurück.  Diese 
Lesegesellschaft  befördert  die  Mannicbfaltigkeit  in 
den  Untei haltungen  der  Zusammenkünfte  und  die 
Gleichheit  der  Kenntnisse. 

Dieses  mag  hinreichen,  um  das  Tublicum  mit 
der  Göuingischen  Societät  der  theologischen  Wissen¬ 
schaften,  ihpem  Zwecke ,  ilnen  Einrichtungen  und  ih¬ 
ren  Ai  beiten  nach  bekannt  zu  machen.  Ich  überlasse 
es  gern  dem  Uriheile  eines  Jeden  ,  zu  bestimmen, 
welche  Früchte  die  Theologie  und  die  Menschheit 
von  den  Bemühungen  derselben  einst  zu  erwarten  ha¬ 
be  ,  welches  eigentlich  die  Zeit  allein  zu  bc'Vichtigen 
im  Stande  ist.  Um  der  Verwirrung,  dem  Parthey¬ 
geiste  tmd  der  Unthätigkeit  'vorzubeugen ,  welche 
leicht  entstehen,  wenn  eine  gelehrte  Gesellschaft  zu 
viel  Mitglieder  zählt,  so  ist  die  Anzahl  derselbe» 
einstweilen  auf  12  bestimmt.  Dagegen  können  aber 
immer  noch  Andere  aufserordentliche  Mitglieder  wer¬ 
den,  oder  hospitiren.  Die  Namen  der  ordentlichen 
Herren  Mitglieder,  welche  sich  tlieils  durch  Predig¬ 
ten  ,  thekls  durch  andere  Arbeiten  in  den  hiesigen 
Serninarien  ausgezeichnet  haben,  sind:  1.  Hr.  Steill- 
aus  dtm  Calenbergischen,  2.  Hr.  Bündel,  aus 
Linden  b' y  Hannover;  5.  Ilr.  Grupe,  aus  Uslar  j 
4.  Hr.  Rief  kohl,  aus  dem  Lü ueburgisclien  ;  5>  Hr. 

Schwining ,  aus  Güttingen;  6.  Hr.  Willigerod , 
aus  Güttingen;  7.  Hr .  Ger  mar ,  aus  Wernigerode  ; 
8.  Ilr.  Liepe.  aus  dem  Hoyaischen  ;  9.  Hr.  Wein 
rieh,  aus  dem  Lüntburgischen  ;  io^  Hr.  Schott,  aus 
d  in  Wald  cksclieu  ;  11)  Ilr.  Holle,  aus  Göttingen  ; 
I  2)  Hr,  Petri ,  aus  Rostock. 

Die  Societät  wird  es  gern  sehen  und  mit  Dank 
erkennen  ,  w  nn  auswärtige  Freunde  der  Theologie 
und  Prediger  sich  an  sie  ans«  hlirfsen  ,  und  dusch 
Mitiheilung  von  Am.scifahrutigen  und  Aufsätzen  theo¬ 
logischen  Inhalts  i!  re  Unterhaltung  befördern  wollen. 
"Wenn  tine  nützhehe  Sammlung  von  Societäts-A bhand- 
lnngen  und  solch  n,  die  auswärts  «ingesandt  wor¬ 
den,  vorhanden  ist,  so  weiden  sie  mit  jedtsmahl 
bet  gesetzt;  m  Namen  des  Vfs.  dem  Druck  übergebt» 
wer  den. 


Göttin  gen. 


Horn  , 

Lehrer  d<_r  Theologie. 
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Thunberg’s  Japan,  und  Capische 
Gewächs  -  Abbildungen. 

Ausser  mehrern  der  reichhaltigsten  Manuscripte, 
hat  der  Ritter  u.  Prof.  Thunberg  zu  Upsala,  den 
Europa  als  einen  der  gröfstcn  Naturforscher  verehrt, 
den,  aver  ihn  persönlich  kennt,  als  einen  der  lie¬ 
benswürdigsten  Menschen  hochschaizt, 

eine  Sammlung  von  dreihundert  Zeichnungen 
Japanischer ,  und 

eine  gleiche  Sammlung  von  120  schön  colo» 
rirten  Gemälden  der  seltensten  Capischetl 
Gewächse, 

alle  ln  gross  Folio,  vollkommen  zum  Stich  fertig 
liegen.  Von  den  von  ihm  in  Japan  entdeckten 
Pflanzen  hat  Thunberg,  die  bey  der  FL  Jap.  ge¬ 
lieferten  Kupfer  ungerechnet,  itzt  vier  Decaden  , 
mithin  4°  Abbildungen  auf  eigne  Kosten  publicirt. 
D  iese  PJlanzen  sind  zum  Theil  einzig  in  Europa. 
Japan  ist  den  handelnden  Nationen  verschlossen, 
und  seit  Thunberg  bat  kein  Botaniker  dieses  L«and 
betreten.  Wie  wenige  Japanische  Pflanzen  sind  in 
Gärten. 

Der  würdige  Thunberg  wünscht,  sowohl  seine 
Capischen,  wie  seine  Japanischen  Entdeckungen  viel 
schneller  ,  als  er  es  auf  seine  Kosten  vermag  ,  be¬ 
kannt  werden  zu  lassen.  Er  bat  dabey  keine  ge« 
winnsiichtigen  Absichten.  Nur  Liebe  znr  Wissen¬ 
schaft  bewog  ihn,  uns  den  Aufliag  zu  geben,  die 
Rekanntwerdung  seiner  Schätze  auf  deutschem  Bo¬ 
den  zu  veranstalten.  Wir  fordern  daher  liier  noch 
öffentlicher,  wie  wir  es  bereits  in  unserer  vor  eini¬ 
ger  Zeit  hierselbst  erschienenen  Schwedischen 
Reise  thaten,  deutsche  Buchhändler,  ;  oder  Jeden, 
der  dazu  Lust  hat,  auf,  durch  uns,  oder  unmit¬ 
telbar  mit  Thunberg  ,  über  den  Verlag  der  beyden 
genannten  Kupfersaimnlungen  überein  zu  kommen. 
Deutschland  bat  die  Praclitwerke  eines  JacquitL  au 
das  Licht  gefördert.  Sie  sind  reichlich  bezahlt. 

Sollte  es  nicht  auch  Tlmnbergs  Schätze,  die  nicht 
sowohl  auf  Pracht ,  als  auf  den  blofsen  Nutzen  der 
W  issenschaft  berechnet  sind  ,  der  Welt  bekannt  ma« 
eben  können?  "Wir  wünschen  nichts  sehnlicher, 

als  dafs  unser  Bemühen  ,  hierzu  mitzuwirken  ,  nicht 
fruchtlos  bleiben  möge. 

Göttingen  den  eten  Jan.  1804. 

Dr.  Weber.  Dr.  Mohr. 

Briefe  an  uns  bitten  wir  hinfort  nach  Kiel 

in  Holstein  zu  address'uen. 


Nach  richte  n. 

Von  dem  berühmten  philosopli.  Gedicht:  Ostens 
Mystenschule ,  wird  Hr.  Prof.  Bürmiann  in  Mann- 
heim  öffentlich  als  Vf.  angegeben  ,  der  sich  25  Jahre 
lang  mit  diesem  aus  ungefähr  800  Strophen  bestehen¬ 
dem  Gedichte  beschäftigt  habe. 

Durch  eine  kurfiirstl.  Veroidnung  vom  q.  Novmhr, 
1 8o3.  ist  allen  Studierenden  aus  d  m  Ghurbaver. 
Schwaben  das  Besuchen  auswärtiger  Univv.,  Lyceen  u. 
Gymnasien  auf  das  strengste  verboten  worden. 

Die  katliol.  Universität  zu  Münster  wird  von  dem 
kon.  Prenfs.  Oberpräsidenten  lim.  Bar.  von  Schröder 
neu  organlsirt,  und  die  drey  übrigen  Universitäten  in 
den  preul's.  Entschädigungslandern  mit  ihr  vereinigt 
werden. 


Neue  französische  Werke. 

Histoire  naturelle  de  la  Femme,  suivie  d’un  Traite 
d’PIygiene  appliquee  a  son  Regime  phys'tque  et 
moral  aux  differentes  epoques  de  li  vie ,  par 
Jacq.  JL.  Moreau  (de  la  Sarthe),  Prof,  d’ Hy¬ 
giene  ä  l’Ath.  de  Paris.  Paris  ißoö.  an  Xf, 
II.  Voll,  in  8-  m.  Kupf. 

Man  hat  noch  kein  Werk,  welches  das  Histo¬ 
rische,  Physische  und  Moralische  des  Gegenstan¬ 
des  so  ausführlich  behandelte,  wie  dieses,  und. 
es  ist  auch  für  die  grol'se  Welt  geschrieben. 

De  l’Architecture  Egyptienne  consideree  dans  son 
origine,  ses  principes  et  son  gout,  et  compaiee 
sous  les  iticmes  rappous  ä  P  archirecture  grecque, 
dissertation  qui  a  remporte  en  1785  le  poix  pro* 
pose  par  l’Acad.  d.  Inscr.  et  B.  L.  par  M.  Qua- 
tremere  de  Quincy.  Paris  an  XI.  1303.  26s S. 
in  4.  in.  XVlll  Kupf. 

Ungeachtet  diese  Abh.  bereits  verfertigt  war, 
ehe  die  neuen  grofsen  Weike  über  Aeg.  erschienen, 
und  ungeachtet  mehrere  andere  Schriften  über  die 
ägyptische  Baukunst  herausgekommen  sind  ,  so  ist 
die  gegenwärtige  doch  die  gründlichste  und  voll¬ 
ständigste.  Sie  besteht  aus  drey  Theilen  :  1)  von 
den  Ursachen  der  eigenthiunlkhen  Richtung  der 
Künste,  vornemlich  der  Architeciur  in  Aegypt.  , 
2)  Charakteristik  der  ägypt.  Baukunst ,  3)  Grund¬ 
sätze  ,  w'elche  die  Aeg.  in  der  Form  und  dein 
Gtschinacke  ihrer  Gebäude  beobachteten,  Unter¬ 
schied  von  der  gr,  Baukunst. 

Di  ssertation  sur  le  prejnge ,  qui  attribue  anx  Egy- 
ptiens  lhonneur  de  la  decouverte  des  Sciences 
et  des  ans ,  lue  ä  la  seance  publique  de  l’Acad. 
de  Caen,  du  1 5*  gerin.  an  X.;  par  C.  Caillyt 
inembre  de  PAcad. ,  Vice  -  Presid .  du  tribunal.  Caen, 
le  Roux.  52  S.  in  8. 

Erst  allgemeine  Betrachtungen ,  zu  beweisen, 
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dafs  die  Aeg.  weder  das  älteste,  noch  das  unter- 
richtetste  Volk  gew  sen  sind.  Dann  besondere 
Untersuchungen  über  ihre  Bilderschrift,  Astrono¬ 
mie,  Mathematik,  Baukunst,  Sculptur ,  deren  Re* 
sultat  für  sie  nicht  vortheilhaft  ausfallt. 

Von  dem  Jahrgange  der  Annales  de  sta- 

üsiujae  francaise  et  efrangere  —  par  Louis 
HaLlois ,  sind  die  14.  und  15.  Lieferung  eischie¬ 
nen  ,  worin  man  unter  andern  einen  Statist.  Abrifs 
der  fünf  arrondisseinens  comrnuuaux  des  Dep.  de 
la  Dordogtie  ,  den  dritten  Auszug  der  Statist,  der 
batav.  Republik.,  einen  Aufsatz  über  die  Juden  im 
Dep>.  Vaucluse  findet. 

Von  Millin  Monumens  antiques  et  inüdits  ist 
schon  die  erste  Lieferung  des  zweyten  Ban¬ 
des  erschienen. 

Vie  iniütaire  et  privee  de  Henri  IV.,  d’apres  ses  let- 
tres  inedites  au  Baron  de  Batz ,  celles  k  Corisau- 
dre  d’Audouin,  k  Sully  ,  k  Duplessis  -  Alornäy  ,  k 
Brautome,  ses  harangues,  son  itineraire  etc.  Paris, 
Louis  libr.  8- 

Lettres  de  Ciceron  a  Atticus.  Tome  IV.  formant 
le  torne  XII.  et  dernier  de  la  Collection  de  Ciceron. 
Paris,  GoujOn  Fils.  8. 

Lettres  de  Phalaris ,  tyran  d’ Agrigente,  traduction 
nou  veile,  par  le  cit.  Beluben,  prüf,  de  rnath.  Par, 
Betin»  12. 

Traduction  des  ueuvres  de  Seneqne  ,  par  F.  H.  Bon * 
neville  —  Tome  I.  Paris,  Volland.  12. 

Tableau  de  Histuire  de.  France  ,  depuis  le  commence- 
mem  de  la  monarchie,  jusqu’au  regne  de  Louis  XVI. 
abrege  d’  une  lorme  nou vr Ile .  et  propre  a  faciliter 
aux  leunes  getis  la  connoi&sance  de  notre  liisLoire 
sixieme  edition  ,  augrnentee  d’ua  precis  liistor.  du 
regne  de  Louis  XVI.  et  de  la  levolutiou  jusqu’au 
traite  d’  Amiens.  Paris,  Belin.  II.  Voli.  12. 

Die  n  ue  Ausgabe  von  de  Condillac  Werken  in  01 
Bänden  in  12.  ist  vollendet.  Sie  kostet  in  Paris 
64  Pr. 

Von  des  C  A,  Demoustier  Lettres  a  Emilie  sur  la 
Mythologie  ist  eine  neue  Ausgabe  mit  Herhan’s 
Stereotypen  ,  bey  Renouard  in  6  Banden  in  18. 
erschien  n  ,  die  nur  7  fr.  kostet. 

La  mer  libre  et  la  mer  fermee ,  ou  Exposition  et 
Analyse  du  traite  d<-  Grotius,  intitule:  la  mer  libre, 
la  mer  fermee  par  J .  F.  Champagne,  Paris, 
Moutaidier.  8. 


Schwedische  Werke. 

€ 

iNagra  Anmärkuiugar  öfver Portugale,  meddvlade  genom 
Eref  at  C.j.  Ruders,  Stockh.  i8o3-  16  Bog.  in  8. 
—  DerVerf.  war  1798— 1800.  G  sandschaftspred. 
in  Lissabon.  Seine  Nachrichten  betreffen  die  Sta¬ 
tistik  ,  und  vornehmlich  die  portugies,  Literatur. 


Ltd  rag  utur  alle  ifrau  ur  1718.  utkoimne  publique 
Handliugar,  Placater,  Förorcliiingar ,  Resolutioner 
och  Publicationer.  Trettonde  Delen.  Stöckli.  i8o3. 
4*  —  Dieser  l3teTheil  des  von G.  A.  Modee  1742 
angefangenen  Werks,  in  welchem  alle  seit  1713  er¬ 
schienene  Verordnungen  und  Actcnstiicke ,  welche 
die  Regierung,  Verfassung  u.  Staatsokonomie  Sch we- 
dens  angeiien,  gesammlet  sind,  enthält  die  von  »784 
— 1786  bekannt  gemachten  Verordnungen ,  nebst 
den  nölhigen  Registern.  Die  das  scliwed.  Cameral- 
xvesen  besonders  angehenden  Verordnungen  liat 
neulich  Hr.  Lundequist  gesammlet  und  unter  ge¬ 
wisse  Abtheilungen  gebracht:  Saininandrag  af  ut- 
färdade  äldre  och  sednare  tryckte  och  otrvekte 
savval  Kongl.  Maj.  som  Dtfs  och  Rikets-Collegiers 
Stadgar,  Reglementer»  Instructioner,  Bref  och  Re¬ 
solutioner  angaende  Swca  Rikes  Katnrnar  Werk,för- 
fattadt  och  utgifwit  af  Nils  Lundequist ,  Krona- 
Pogde.  Streguäs  1801.  in  4 ♦ 


Dänische  neue  Schriften. 

Archiv  for  Skolevesenets  og  Oplysnings  Udbredelse  i 
Christiansands  Stift  af  D.  P.  Hansen,  Biskop  i 
sarnme  Stift.  2det  Bindet.  Kiöbenh.  i8o3.  8-  394S. 

Der  erste  B.  dieses  Archivs  für  Ausbreitung 
des  Schulwesens  und  der  Aufklärung  im  Stifte 
Christi  ans  and  ,  vom  Bisch.  Dr.  Hansen,  erschien  im 
J.  1800.  Im  zweyten  sind  theils  Abhh.  fortgesetzt, 
theils  neue  angefangen  worden,  unter  denen  die  über 
die  Veränderung  d  r  Perikopen ,  über  das  Ritual  bev 
der  Taufe  u.  s.  f.  sich  auszeiclinen.  Interessant  sind 
die  Nachrichten  vom  Schulwesen  in  Christiansand  und 
im  Siif(e. 

Des  Hm.  F.  N.  Fallesen  neues  Magazin  für  Re¬ 
ligionslehrer  (Nyt  Magazin  for  Religionslaerere  med 
Hensyn  til  vore  Tider  ,  Udgived  af  F .  N.  Fallesen'), 
ist  mit  dem  sechsten  Bande  (Kiöbenh.  1803.)  ge¬ 
schlossen  worden  ,  so  dafs  das  ältere  und  neue  Magaz. 
zusammen  12  Bände  beträgt.  Verschiedene  deutsche 
Abhh.  sind  darin  übersetzt ,  und  sehr  yiele  Predigtent¬ 
würfe  geliefert  worden.  An  die  Stelle  des  Mag.  soll  eine 
t-heol.  Monatsschrift  für  vaterl.  Religionslehrer  treten. 

Der  Bischof  D.  Balle  hat  die  Lebensgeschichte  Jesu 
nachdem  Matthäus  in  2  Bänden  erläutert  (For  Herre 
og  Frelsers  Jesu  Christi  —  Levnet  paa  Jorden-, 
beskreven  of  hans  Apostel,  Ev.  Matthäus,  foredraget 
— -  af  Bisk.  D.  Nie*  Ed.  Balle.  Kiöb.  1802.  3.  II. 
8.)  ;  der  D.  u.  Propst  J.  Bloch  (von  welchem  mau 
auch  eine  dänische  Ueb.  von  Xenophons  Memor.  Socr. 
1792  besitzt)  hat  einen  Auszug  der  bibl.  Geschh.  für 
die  Jugend  drucken  lassen,  so  wie  der  verstorb.  Bisch, 
und  Superint.  D.  Tönner  Bloch  eineUebers.  der  Briefe 
Pauli  ausgearbeitet  hat,  nach  der  Zeitfolge,  von  der 


aber  nach  dem  ersten  bände  (S,  Pauli  fiorten  apostoli  ke 
Reskiipler  efter  den  Tidsorden  —  I.  Bind.  Et  Forsög 
af  Tönner  Dloch:  1801.)  nichts  weiter  erschienen 
ist. 


Buchliäncller  -  Anzeigen. 

Mahlerische  Reisen 

durch  einige  Provinzen  des  Russischen  Reichs , 

oder 

Merkwürdige  Gegenden,  Volksfeste,  Spiele, 
Gebräuche  und  interessante  Seenen,  auf  der 
Stelle  nach  dem  Leben  gezeichnet  und  auf 
kolorirten  Kupfern  dargestellt  von  C.  C.  G. 
Geissiet ',  Zeichner  und  R  »segefahnen  d  s  Staats¬ 
raths  von  Pallas,  mit  einer  kurzen  Erklärung 
in  deutscher  und  französischer  Sprache. 

Der  Herausgeber  hielt  sich  zehn  Jahre  in  Russ¬ 
land  auf,  begleitete  den  Staatsrath  und  Ritter  von 
Pallas  auf  feinen  grofsen  Reisen  von  Petersburg  in 
die  Rrnntn  und  von  da  bis  hinter  Asttachan  an  den 
Kuban,  und  lieferte  die  Zeichnungen  zu  der  letzten» 
Reist  Beschreibung  dieses  berühmten  '  Naturforschers. 
Der  Künstler  halte  hier  die  günstigste  Gelegenheit, 
interessante  Gegenden  nufuelimen  und  Volksspitle, 
Sitten  und  andere  Scene»  an  Ort  und  Stelle  nach 
dem  lieben  zeichnen  zu  können.  Auf  Bitten  meh¬ 
rerer  Kenner  enlschlofs  er  sich  endlich,  diese  Zeich¬ 
nungen,  welche  in  Pallas’s  an  sic  h  schon  starkes  und 
kostbares  Werk  nicht  wohl  aufgenominen  werden 
konnten,  aber  doch  einen  interessanten  Pendant  da¬ 
zu  ausmachen  und  von  Liebhabern  ungern  vermifst 
■wurden ,  in  unsenn  Verlag,  unter  dem  angegebenen 
Titel  herauszugeben.  VV  ir  bähen  diese  -Sammlung 
von  40  vortreillichen  Gemälden  angenommen,  weil 
wir  versichern  können,  dafs  noch  kein  englisches 
oder  französisches  Werk  uns  bekannt  ist,  welches 
mit  diesem,  in  Hinsicht  auf  Interesse  des  Inhalts 
liud  Eleganz  der  Darstellung  verglichen  werden 
könnte.  Das  Ganze  wird  in  Heften  auf  Velinpapier 
in  groTs  Quart  gedruckt  und  äufserst  fein  gemahlt 
erscheinen.  Auf  das  erste  Heft,  welches  10  illu- 
minirte  Blatter  enthalt  ,  kann  bis  auf  den  Monat 
Juny  1804.  mit  4  Thlr.  Sachs,  prdnuimrirt  werdet». 
Den  Ladenpreis  müssen  wir  nachher  an!  6  1  hlr. 
setzen.  Die  Pränumerauten  yihahen  die  besten  , 
ausgesuchten  Exemplare  zum  Vorzug.  Ptär uineiaiiou 
wird  von  uns  und  jeder  guten  Buchhandlung  ange¬ 
nommen.  Das  Wrefk  selbst  erscheint  im  July  1804. 
Leipzig  am  5-  Ln.  »8o4. 

In  dust  ri  e  -  Comptoir  in  Leipzig, 
und 

Baum  gärt  ite  rische  Buchhandlung. 


In  der  IP'eidmannischen'Biiehhiindlmig  in 
Leipzig  sind  seit  der  Michaelismessen  1303. 

folgende  Fortsetzungen  erschienen: 

Eichhorns,  J.  G. ,  Einleitung  in  das  Alte  Testament. 
21-  und  3r  Bd.  Dritte  verbess.  und  vermehrte  Aus¬ 
gabe.  '  gr.  8.  j  8o3. 

Auch  unter  dem  T;  i  t  e  1 : 

Eichhorn’«  kritische  Schriften,  2r  und  5r  Band, 
gr.  8-  4  Thlr.  16  gr. 

Milford’s»  William,  Geschichte  Griechenlands, 
Eine  freye  Utbcrsetzung  von  H.  C.  A .  Eich¬ 
städt.  5r  Theil.  gr.  ß.  i3o3.  1  Thlr.  12  gr. 

Suckow  ’s,  Dr.  G.  A.,  Anfangsgründe  der  Mine¬ 
ralogie,  nach  den  neuesten  Entdeckungen.  Zweyte 
gänzlich  umgearbeitete  u.  vennehrte  Auflage,  gr.  3. 
1804.  2  Thlr.  12  gr. 


In  unsenn  Verlage  ist  erschienen : 

Anthologia  giaeca,  seu  poetarnm  graecorum  lusus  ; 
ex  recensione  Brunckii,  Indices  et  coinment,ariuin 
adiecit  Fr.  Jacobs.  Totn.  XII.  Coimnentarii 

Vol.  III.  Pars  II. 

Auch  unter  dem  besondern  Titel: 

Fr.  Jacobs  Animaduersiones  in  epigrammata  antholo- 
giae  graecae ,  secundutn  ordinetn  analectorum 
Brunckii.  Vol.  III,  Pars  II.  8  rnaj.  Drchpap. 

2  Thlr.  —  Schrbpap.  2  Thlr.  12  gr. 

Die  erstem  1  1  Bande  dieses  Werks  kosten  auf 

Drchpap.  16  Thlr.  auf  Schrbpap,  21  Thlr. 

16  gr. 

Leipzig  im  Januar  1804. 

Dy  liehe  Buchhandlung , 


Ankiidigung. 

Thomas  Harivood’s  Handbuch  griechischer 
Alterthüme»'  oder  Darstellung  des  Öffentlichen 
und  häuslichen  Lebens  der  Griechen. 

Eine  sorgfältige,  von  einem  praktischen  Schuhnatine 
revidirte  und  sehr  bereicherte  Uebt.rselzung  von: 
Grecian  Antiquities,  or  an  account  of  the  pubüc 
and  private  Life  of  the  Greeks  ,  by  Thomas  Hat- 
wood,  erscheint  unfehlbar  zur  bevörstehetiden  Jubi¬ 
latemesse  in  dem  Verlage  einer  Leipziger  Buch- 
handluug. 


NEUES  ALUGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

5.  Stück. 


ülonfags  de  n  3o.  Januar  180  4. 


Das  z  und  zz  im  Altschwäbischen  und 
Altfränkischen. 

TJnsere  Büchjerspjrache  Bat  zwar  bekanntlich  das 
Schi  iftzeicheu  z  und  tz  sehr  häufig  und  weit  häu¬ 
figer,  als  die  niedersächsische  und  deren  luchter; 
allein  die  Mundarten  der  Altfranken,  Altschwaben 
und  überhaupt  derjenigen  Teutschen  ,  welche  sich 
vormals  der  lateinischen  Staben  bedienten  ,  scheinen 
unsern  z  *  Reich thuin  noch  unendlich  übertrofien  zu 
bähen.  Denn  in  den  Schriften  derselben  erstehet 
inan  die  Schreibziige  Z  und  Z2  (bey  den  Alifianken 
war  tz  selten,  und  auch  bey  den  Altschwaben  nicht 
üb  er  liäufig}  nicht  nur  in  den  Fallen  verwandt,  wo 
wir  ein  Z  oder  tz  gebrauchen,  sondern  sogar,  wo 
uns  schon  ein  S,  JJ  oder  js  genügt.  Man  verglei¬ 
che  den  Anfang  des  Otlfried:  in  Jlize,  Fleifse,  refl- 
iaz,  mannez ,  marines ,  iz,  es,  es,  sizzan ,  thaz, 
ihesa  ,  alles,  allez,  mizit,  inifst ,  suozi ,  sufs , 
fuazi ,  Füfse,  ih  lazu,  lasse,  lessit  u.  s.  f.  Oder 
den  Isidor,  in  welchem  gewöhnlich  Z  und  >5  ver¬ 
bunden  werden:  weizs ,  izs,  cs,  ezjfant. ,  d/iazs 
u.  s.  f.  Oder  das  Lied  der  Tiiebelungen  :  liebe z  und 
liebes,  vergezzen,  vergessen ,  geheizzen ,  heissen, 
verliezen ,  Verliesen ,  ganzez  u.  s.  f. 

Wie  jede  Vergleichung  der  Schriften  aus  jenem 
Zeiträume  ausweiset,  wechseln  Immer  Z  und  S,  ZZ 
oder  auch  Z  und  JJ  ab,  doch  so,  dafs  Z  besonders 
am  F.nde  der  Wörter  vorherrschet.  Hatte  man  jenes 
datnalils  so  häufige  Zeichen  immer  als  wahres  Z 
gesprochen,  so  wäre  dies.s  ein  trauriger  Beweis 
von  Rohheit  und  Härte  j  ner  Mundarten  ,  und  wir 
hatten  der  heutigen  Bücheisprache  Glück  zu  wün¬ 
schen  ,  dafs  sie  wenigstens  von  dieser  Seite  sich 
entschlacket  und  entrollet  habe.  Unsere  Sprachkun¬ 
diger  scheinen  noch  unentschieden  in  Ansehung  der 
Frage:  Ob  cUr  Alldeutsche  jene  s,  auch  da,  wo 
wir  an  deren  Stelle  ein  5,  fs  oder  JJ  hören  lassen, 
als  wahre  z  angetonet  habe.  Einige  schreiben  von 
zischenden  Altfrankeu,  und  sehen  jene  scheinbaren 
z  als  wahre  an,  andere  nehmen  sie  nur  für  S,  fs 


oder  ff  *).  Jenen  scheinet  auch  Hr.  Hofr.  Adelung 
in  meiirern  Stellen  des  Wörterbuches  Leyzustimmen, 
wenn  er  z.  B.  unter  Schlitzen  das  abe  Herisliz , 
.und  die  Worte  Oltfrieds  :  slciz  er  sin  giwati**~), 

*)  Dieses  wird  iti  einer  deutschen  Vorrede  zum  er¬ 
sten  Bande  des  Scliilterschen  Thesaurus,  eben  so 
auch  in  der  für  Sprachforscher  merkwürdigen 
Schrift  des  Hrn.  Hofr.  Wolke:  Anweisung,  wie 
junge  Kinder  und  Stumme  zum  Verstehen  und 
S prechen  etc.  zu  bringen  sind,  S.  245*  behauptet. 
**)  Wenn  Herisliz ,  Heerverlafsung,  Desertion  be¬ 
deutet,  so  ist  wohl  Wächters  Ableitung  von  las¬ 
sen  ,  Verlafsen  jener  vorzuziehen  und  einigen 
andern  ähnlich  bedeutenden  Ausdrücken  der  Vor¬ 
zeit  geinäfser.  —  Gegen  das  sleiz  ,  wenn  es  an¬ 
ders  aus  der  Stelle  Ottfiieds  IV,  19,  n  5.  ge¬ 
nommen  ist,  scheinen  einige  Bedenklichkeiten 
Statt  zu  finden.  Sollte  wohl  sldzäu  od.r 

schlitzen  als  ein  abgeleitetes  Zeitwort  schon  so 
frühe  auftreten  ?  und  wenn  dieses,  so  würde  es, 
wie  last  alle  abgeleiteten  Zeitwörter,  regulär  ab¬ 
wandeln,  und  also  eher  (denn  in  jener  Stelle 
Ottfrieds  ist  es  das  Imperfectuin }  sleizt  stehen; 
wenigstens  ist  mir  nicht  erinnerlich  ,  dieses  Wort 
anders  als  geregelt  gefunden  zu  haben.  Daher 
könnte  wohl  füglicher sleiz  von  slifsan ,  scliliefsen 
abstaohmen,  und  für  unser  schliefs  oder  nach  alter 
Form  für  slei  fs  stehen. 

Ich  nehme  hier  Gelegenheit  ,  die  in  die¬ 
sen  Blättern  St.  10.  S.  *99*  des  vorigen  Jahr¬ 
ganges  vertheidigte  Ableitung  d.r  Sylbe  tel  von 
theil,  die  an  sich  zwar  richtig  ist,  wenigstens  iti 
Bezug  auf  das  Adelung.  W  örterb.  für  uunöihig  zu 
erklären  ,  da  sie  in  der  neuen  Ausgabe  desselben 
unter  Theil  schon  angenommen  ist.  Auch  erlaube 
man  noch  die  Bemerkung,  dafs  diese  Sprachaufsätze 
wegen  der  bisherigen  Ungleichheiten  u.  Unbequem¬ 
lichkeiten  beym  Abdrucke,  sich  in  diesen  Blättern  von 
itzt  an  der  herrschenden  Rechtschreibung  bedienen 
werden. 

(5) 


es 
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imghicben  unter  Obsl  isocli  Anziehung  der  allen  For¬ 
men  obaz ,  obeze  ein  GZ  als  Ableitungssi  lbe  dieses 
"Wortes  anführt ,  obgleich  andere  Stellen  eine  Gegen¬ 
annahme  verrathen.  Zu  denen  ,  welche  jene  Sclueib- 
z  eichen  als  5  betrachten,  gehören  auch  wahrscheinlich 
die  Herausgeber  der  Manefaischen  Dichtersammlung ; 
denn  da  in  dieser  das  Z  und  ZZ  nicht  so  häufig 
stehet  ,  als  in  den  übrigen  Ausgaben  aller  andern 
schwäbischen  Dichter;  so  darf  inan  annehrnen,  dafs 
entweder  von  ihnen  oder  dem  Schreiber  der  Hand¬ 
schrift  die  Vorgefundenen  Z  nach  eigenem  Dafürhal¬ 
ten  in  S  und  ff  geändert  worden.  Da  nun  nach 
diesen  Bemerkungen  und  den  Versicherungen  einiger 
Sprachfreunde  die  obige  Frage  noch  nicht  ausge¬ 
macht  scheinet  ,  so  ist  vielleicht  nicht  überflüssig, 
Einig'*  darüber  darzulegcti. 

Schon  die  nähere  Betrachtung  der  vormahligen 
Schreibzüge  kann  mehr  zu  Verneinung  als  zu  Be-  * 
jahung  obiger  Frage  hinneigen  ;  denn  bekanntlich 
war  in  der  lateinischen  Schrift  der  mittlern  Jahr¬ 
hunderte  S  und  Z  oft  gleiclig' staltet ,  und  es  stand 
nicht  selten  anstatt  des  ff  eine  ZZ  ähnliche  Figur 
in  der  Milte  der  Wörter,  und  am  Ende  derselben 
ein  Etwas  wie  Z  statt  des  S,  Dieses  Z  ging  unver¬ 
ändert  ins  Französische  und  Englische  über  ,  wo  es 
nie  anders  als  s  lautet  ;  in  den  frühem  Zeiten  da 
vielleicht  ausgenommen  ,  wo  es  aus  da  oder  ts  ent¬ 
standen  war,  Indern  nun  die  Alttcutschen  die  rö¬ 
mische»  Schreihziige  entlehnten  ,  konnten  sie  auch 
diesen  Gebrauch  übernehmen.  Dafs  dieses  geschah, 
machen  folgende  Gründe  wahrscheinlich: 

a)  Wenn  man  in  einer  Mundart  zwey  Laute 
so  häufig  vertauschet,  als  es  in  diesen  alt«  rti  schein- 
ba  r  geschehet,  so  ist  nolhwendig,  dafs  nicht  der 
Eine  nur  für  den  andern ,  sondern  auch  der  andere 
für  den  Einen  gesetzt  werde  ,  und  dafs  überhaupt 
dieser  Vertausch  in  allen  Stellungen  vorgehe.  Doch 
im  Altfränkischen  und  Altschwäbischen  findet  man 
das  Z  und  bisweilen  auch  CZ  nur  am  Ende  der 
Wörter,  maz  ,  mannez  ,  gutez,  cillicz  ;  hingegen 
ZZ  oder  auch  Z  gewöhnlich  zwischen  zwey  in  Ein 
Y\  oi  t  verbundenen  Selben:  lazzan,  fazzctn.  Aber 
nie  bemerkt  man  hier: 

1)  Zu  Anfänge  derjenigen  Wörter  ein  5  ge¬ 
schrieben  ,  in  welchen  wir  beute  noch  ein  Z  anlau- 
ten  ,  also  nie:  Sit  für  Zit  (Zeit),  sagen,  f.  zagen, 
sag  f.  zag  (zaghaft),  sug  f.  zog  u.  s.  w.  Wenn 
aber  einmal  Verwechselungen  unter  diesen  Lauten 
statten  sollten,  so  müssen  sie  auch  liier  Vorkommen. 
Von  den  Schriften  der  Oberdeutschen  Mundarten 
unterscheiden  sich  jedoch  mehrere,  obwohl  nicht 
alle  Denkinähler  Niedersachsens,  welche  noch  im 

*)  Aus  dem  Altdeutschen  ,  für  statt  haben  ,  statt 
finden. 


14»  find  15.  Jahrhundert  zu  Anfänge  der  Wörter 
statt  des  5  ein  z  führten,  z.  B.  in  zeen  f.  sehen, 
ZV  f-  s‘e>  zegeln  f.  siegeln,  zähe  f.  sake  ,  Sache, 
u.  s.  w.  Da  aber  diese  Mundart,  als  bekannte  Fein¬ 
din  alles  Zischens  ,  den  Laut  Z  beynalie  nie  keimet, 
und  nur  in  einigen  nalurnachtÖnenden  Wörtern  ,  wie 
in  blitzen,  platzen,  dem  zisch  -  seligen  Hochteutsch 
gleichet;  da  sie  auch  ihre  Ui  thümlichkeit  mehr  als  die 
oberländische  bewahrte,  und  nicht  denkbar  ist,  dafs 
sic  nur  hier  eine  All  -  Umbildung  erfahren  habe  5  da 
endlich  die  holländische  Sprache  «las  Schriftzeichen 
Z  noch  heute  zu  Anfänge  der  Wörter,  z.  B.  in 
zee,  zieh]  zeven,  nicht  anders  als  S  antönet:  so  ist 
wahrscheinlich,  dafs  auch  in  den  alten  medersachsi- 
schen  Urkunden  Z  nur  für  s  gegolten  habe. 

2)  Eben  so  wenig  ersiehet  man  zu  Anfang  der 
Wörter  an  Stelle  des  heutigen  S  ein  z ;  also  nie  go 
f.  so  ?  zon  f.  Sohn ,  zalz  f.  Salz,  ziz  f.  Sitz,  zie¬ 
lt  an  f.  stehen,  z prehan  f.  sprechen  u.  s.  w.  Aber 
nicht  seiten  geschähe  dieser  Tausch,  sobald  diese 
Wörter  zusammengesetzt  mit  andern,  die  Hintci stelle 
eiunalnnen.  So  z.  B.  im  Tatian :  wizago ,  WiZagen 
f.  Weissager,  weissasen  ,  alzo  f.  also  n.  a.  .-iuch 
wurde  das  scheinbare  End-s  eines  Wortes,  sobald 
dieses  dmcli  Umendung  wuchs,  oll,  obwohl  nicht 
immer,  in  S  rückgewandelt.  So  im  Oufried  häufig: 
ihiz ,  ihaz,  und  «loch  auch  ihieselban ,  thesay 
thesa.ll.  Welche  Ungleiche !  einen  Laut  immer  wie 
S  anzuhallen  im  Anfänge  des  Wortes,  und  in  dessen 
Milte  und  Ende  bald  wie  z  ,  bald  wie  S .  Eine 
Stätigkeit,  veibunden  mit  Regellosigkeit,  welche  nicht 
denkbar  ist ! 

3)  Auch  am  Ende  «1er  W  örter  siebet  man  statt 
des  heutigen  Z  und  tz  nie  ein  S  oder  JJ  verwandt, 
welches  bey  so  häufiger  Verwechselung  jener  Laute 
doch  wohl  auch  geschehen  wäre.  Aber  Beispiele, 
die  sich  deshalb  fänden,  wären  vielleicht  nur  unge¬ 
staltete  Schreibzüge,  oder  auch  Formen,  welche 
früher  statt  des  Z  ein  wahres  5  hatten ,  das  aber  in 
der  Folge,  besonders  nach  den  Staben  r  ch  f  l  n 
von  unreinen  Mundarten  in  Z  veibildet  wurde.  Auch 
späterhin,  als  sich  statt  des  Z  unser  tz  in  die  Schrei¬ 
bung  einschaai ete ,  stand  ilieses  Zeichen  wohl  nie. 
wo  wir  heute  ein  S  haben.  Finden  sich  aber  diefs- 
falls  Bet  spiele,  so  mögen  sie  wohl  nur  duich 
schreiberliche  Unkunde ,  durch  Schreibfehler ,  oder 
auch  mifsgestaltete  Züge  in  die  Abdrucke  gekom¬ 
men  sejn.  So  z.  B.  im  Got  Amur  v,  ioS3- 
Do  si  daz  brivelin  gelatz 
Und  ir  doch  unkundig  was 
w  as  du  rede  were  u.  s.  w. 

b)  Statt  des  z  schrieb  man  früher  vor  e  und 
i  oft  ein  C.  So  z.  B.  iin  Lied  der  Niehelungen  ;  eie¬ 
ren,  hoheit ,  lucel,  ce  opher  gan,  ergecen,  leccn 
u.  s,  f.  abwechselnd  mit  zieren,  hofisdt  —  ergezen. 
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.Allein  man  setzte  diesen  Staben  nur  ?  wo  wir  noch 
heute  ein  z  oder  1z,  und  vielleicht  nie  wo  wir  ein 
S  ansprechen.  Geschah  dieses  aber  ,  so  hatte  es 
gewöhnlich  noch  ein  Z  zur  Begleitung»  alllCZ,  dez 
lieldecz ,  des  Beides,  des  Helden. 

c j  Das  Schriftzeichen  z  in  jenen  Mundarten 
überall  Z  gesprochen  ,  hätte  eine  bedeutende  An¬ 
zahl  Wörter  vieldeutig  gemacht.  Man  vergleiche 
aulser  einigen  der  vorhin  angeführten  Formen  :  Haz, 
Hals  oder  Hatz,  nilCZ  ,  Nutz  oder  Nufs,  rozz  ,  le - 
cen ,  lesen  oder  letzen,  gla  Z,  Glatze  oder  Glas, 
Tie Z,  Netz  oder  Näfse  u.  a.  in.  Aber  gleichlau* 
tende  Wörter,  besonders  Wörter  Einer  Art,  welche 
wesentlich  verschiedene  Dinge  bezeichnen  ,  duldet 
eine  Mundart  nie  lange  neben  einander  (obgleich 
Öfter  die  Schritt  als  ein  Eizeügnifs  mehrer  Mund¬ 
arten  ,  voraus  wo  sie  diese  "Wörter  durch  verschie¬ 
dene  Schreibung  unterscheiden  kann);  immer  än¬ 
dert  sie,  und  wo  Aenderutig  nicht  möglich  ist,  ver- 
stö.fset  sie  eins  derselben.*)  Dafs  sie  aber  Wörter, 
die  schon  ihre  Urform  zeichnet  ,  ohne  allen  Ersatz 
mehrdeutig  machte,  dürfte  nicht  häufig  seyti.  Zwar 
bewirkte  auch  die  Uustätigktit  des  Schreibgebrauchs 
in  diesem  Fade  der  Vieldeutigkeiten  nicht  wenig; 
allein  in  den  frühem  Zeiten  hatte  ja  dieser  Mehr¬ 
deutigkeiten  und  Ungeinufsheiten  aller  Art  ,  und 
noch  heute  erlaubt  er  sich  deren  weit  mehr  als  der 
Sprcchgi  brauch. 

d)  Diese  scheinbare  Z  -  Uebermenge  stimmet 
auch  nicht  dem  Geiste  jener  frühem  Mundarten. 
Denn  diesen,  besonders  aber  den  altfränkischen ,  war 
ein  "Wohlklssig  eigen,  den  keine  einzige  der  heutigen 
Mundarten  besitzt,  und  der  unserer  Vocälen  -  armen, 
überall  entleinetCn  und  mit  überbeinichten  Conso- 
nanten  und  inüfsigen  A  bleitungssylben  überladenen 
Schriftsprache  immer  fremden  wird.  Jene  Mundarten 
halt«  n  Z  weit  seltener.,  uh  wir;  vorn  an  den  Wör¬ 
tern  sehr  oft  ein  t ,  wie  twingen ,  twang ,  lwo,  iit 
(wurde  t  vormals  gesäuselt,  so  konnte  es  in  unfei¬ 
nem  Zeiten  leicht  in  Z  übergeht  n )  ;  am  Ende  dt.r 
Wörter  bedurften  sie  oft  unser  Ableitungs  -  Z  nicht, 
so  in  yit,  Geitz,  Anlit  oder  Antlit  ,  Antlitz,  SCltl- 
lan  ,  enscuttan  oder  ent  schütten. ,  schützen,  ent- 
schüizei!  d.  i.  entsetzen,  S  Vifen ,  stiften ,  seufzen  5 
oder  sie  hatten  statt  des  Z  nur  ein  s,  so:  mihi  lo- 
sor?-,  altison ,  durison  (wären  diese  Wörter  noch 
gängig,  so  hatten  wir  statt  des  S  nach  Ausstofsurig 
des  Vccales  vor  demselben  ,  gewifs  ein  Z  oder  sch), 


*-)  Das  Streben  nach  Deutlichkeit  verwandte  in  der 
Vorzeit  diese  Mittel  sehr  oft.  Daher  die  Ver¬ 
härtung,  Entregelung  oder  Versrofsung  so  vieler 
Formen,  die  nach  Wegfall  der  vormaligen  Aende- 
rungsursachen  nicht  selten  wiederum  yerfeinerlich, 
regelbar  und  aufnehmlich  sind. 
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sculles ,  Schulz,  plintisiih ,  bliazlich,  letiston,  letz¬ 
ten,  spietis,  Spitze,  nidarortes ,  abivertes  u.  a.  m. 
In  den  oberteutschen  Mundarten  ,  welche  sich  tiaoh 
Verdränge  des  Altsch wähischen  zur  Schrift  ernpor- 
hübt  n ,  findet  man  (einige  Wörter  abgerechnet,  in 
welchen  das  Obertemsche  mit  dem  Niedersächsischen 
in  Eins  ilofs,)  das  Z  als  Ableitungsstaben  auch  nicht 
so  häufig,  als  bey  uns;  man  gab  sogar  in  den  alten 
Bibelübersetzungen,  ?..  B.  der  Zürcher  (voinj,  x53ß. 
gedr,  bey  Christoffel  Fioscliover)  und  der  ältesten 
Augsburger,  die  inorgenländischen  Namen  ,  welche 
uns  Luther  immer  mit  Z  daigab,  oft  mit  s.  Daher 
schreibt  auch  Hans  Sachs,  wo  er  nicht  Luthers« 
folgt,  (ast  immer:  Sion  ,  Sorobabel,  Lasaru&f 
Sithia,  Sebcioth,  Amasonen.  Wc buchadnosav  etc. 
Wäre  der  Laut  Z  und  ZZ  den  altern  Mundarten 
statt  des  5  und  JJ  eigen  gewesen,  so  hätte  das 
Oberteutsche  im  15.  und  töten  Jahrhundert,  den 
Jahr  hunderten  der  unsagbaisten  Verrohimp  und  Ver- 
mistonung  unserer  Sprache,  sowohl  diese  feinem  Bil¬ 
dungen  nicht  gewählet  ,  als  auch  in  jedem  Falle 
die  vorige  z  — Ueberhäufuug  sorgsam  bej  behalten. 

e)  Auch  ist  es  unserer  Sprache,  besonders  aber 
jenen  frühem  Mundarten,  nicht  eigen,  den  Laut  5 
in  Z  zu  wandeln  ;  und  wo  auch,  so  gesebiehet  es 
nur  als  Ausnahme.  Die  Versläikung  der  Mitlauter 
gehet  nämlich  iin  Stufengange  nie  im  Sprunge  ;  wie 
b  zunächst  in  p,  nicht  aber  in  pf  übergehet,  so  kann 
auch  5  zuerst  nur  in  verhärtet  werden.  Zu  dem 
Z  hingegen,  als  einem  in  der  Flegel  aus  ts  entstande¬ 
nen  Laute  ,  (die  Beweise  dieser  Behauptung  anders» 
wo,)  geholt  wesentlich  und  als  Grundlage  ein  t. 
Fast  alle  unsere  Z  wurden  aus  einem  gesäuselten  t , 
oder  aus  einem  wiiklichen  ts  erzeuget.  So  wurde 
aus  twagen  ein  zw agen  und  zwacken,  aus  rtiten 
ein  reit sen,  reitzen ,  ans  mdten ,  metsen ,  metzen , 
metzeln  u.  s.  w.  Und  schon  bey  diesen  ist  nach 
Abstammung  und  Aussprache  nur  ein  tz  (  diesen 
Staben  für  itzt  angenommen,)  nie  aber  ein  ZZ  *") 
möglich.  Wie  sollte  nun  aber  in  Wörtern  ,  in  wel¬ 
chen  die  Grundlage  des  Z,  das  t- fehlte,  ein  ZZ 
entstehen:'  Wie  ans  faent  fahen,  laen  oder  lan. 
mit  d  m  Ableitungs— 5  fasen ,  lasen ,  und  mit  ge¬ 
schärftem  Vocal  fasen,  läsen,  ("nach  unserer  Schrei¬ 
bung  fassen,  lassen')  ein  fazzan,  lazzen  sich  for¬ 
men?  Und  geschähe  diese  Formung,  so  müssen  sich 
in  den  ersten  Schriften  ,  die  mit  teulsclien  Staben 
gedtuckt  waren,  davon  noch  Spuren  finden.  Abfr 
in  diesen  gebrauchte  man  nur  übersehen  an  Stelle  je* 

*)  Daher  ist  aber  die  itzige  Schreibung  einiger 
Neuern,  welche  das  tz  zu  vermeiden  ein  ZZ  wäh¬ 
len,  und  z.  B.  St  zzen  schreiben,  doppelt  verwerf¬ 
lich.  Schwierig  ist  es,  ein  tz,  aber  unmöglich  cn» 
ZZ  zu  sprechen. 
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nes  z  ein  Z,  an  Stelle  dieses  ZZ  aber  wohl  nie 
eit)  ähnliches  Zeichen  *).  Man  suchte  viehn.hr  die 
Vieldeutigkeiten,  welche  der  bisherige  Schreibege- 
brauch  bewirkte,  eitiigennafseti  aufzuheben,  und  man 
verwandte  nahe  überall  für  die  scheinbaren  Z  nun 
die  nämlich  statt  des  einfachen  Z  ein  5,  statt 

des  doppelten  ein  f ,  ftf,  SA  (nur  zuweilen)  und 
•  von  denen  allein  ^  lür  das  einfach  geschäilte  S, 
und  0'  für  das  verdoppelte  unsere  Zeiten  erlebten. 
Man  schrieb  also:  alles,  /affen,  bimdnuss,  21»Iaf, 
Sinlüfs  >  Sflllil^.  Das  n- ugt  bohrne  w  urde  nun  so 
häufig ,  dafs  es  im  15.  und  16.  Jahrhundert  alle 
frühem  ZZ  und  Z  ersetzte,  und  also  auch  ein  jedes 
itzt  gewöhnliche  End  5  vertrat ,  z,  B.  in  :  Clt  -3  / 
betrau-p  ,  Sftannefi  U.  S.  w.  Ein  Schreibe¬ 

gebrauch,  der  sogar  noch  im  Anfänge  des  18.  Jahr, 
liunderts  Spuren  hatte.  Diesem  /s  und  besonders 
dein  ff  fügte  sich  noch  ein  Z  an ,  so  z.  B.  in  der 
Zürcher  Bibelübersetzung  :  Ha/sz,  piffz,  laffzu.ä gl. 
In  den  lateinischen  Drucken  deutscher  "VVeike  ge¬ 
brauchte  man  nach  der  Schriftverand.ru ng  statt  des 
ehemaligen  ZZ  bald  fz  (wie  noch  in  einer  Vorrede  zu 
Schifters  Thesaurus),  bald  jff}  und  itzt  fs  und  SS. 
.Unser  heutiges  f?  sprachen  wir  aber  nie  Z  aus  ,  nie 
lasten  (  wie  in  sechszehn')  ,  sondern  nahe  wie 
lajffen  **). 

Nach  diesem  allen  ist  wohl  nicht  unwahrschein¬ 
lich  ,  dafs  die  geschriebenen  Z  der  alten  Mundarten 
in  allen  Fallen,  wo  wir  heute  ein  S ,  ff  und  fs  ari- 
tönen  ,  nie  anders  als  diese  gelautet  haben;  dafs  der 
Schreibegebrauch,  welcher  für  die  b< y  den  Taute  Z 
und  S  oft  nur  Ein  Zeichen  verwandte,  grolseiuheils 
dem  Schreibegebrauche  des  Mittellateines  folgte. 
Doch  man  übeilälst  es  einem  Jeden,  ob  er  es  wahr¬ 
scheinlicher  findet,  dafs  gerade  mit  Verwandelung 
der  lateinisch  ti  Schriftzüge  die  Ausspiache  aller 
Deutschen  in  Ansehung  jener  Staben  sich  tnit  Ein¬ 
mal  geändert,  oder  dafs  man  bey  jener  Verwande¬ 
lung  durch  festere  Bestimmung  d  eser  Schrifizeicheit, 

*)  War  hingegen  dieses  Z  oder  ZZ  unser  heutiges  t Z, 
so  trat  nun  di- ses  in  p  dorr»  k  ille  an  dessen  Siel)  • 
Dieses  geschähe  zwar  bisweilen  auch  in  fünf  oder 
sechs  VVörtern  ,  in  denen  w  ir  ein  fs  hören  lassen, 
allein  jene  waren  aus  d  -r  ober-  und  niederdeutschen 
Mundart  iu  Eins  gellossi  n. 

Das  fs  stehet  in  im  hrern  altern  Drucken,  so  noch 
bisweilen  in:  Eyn  ratschlag  wie  der  Christi.  Ge» 
meytie  ein  —  bestendige  Ordnung  solle  aullgt  rieht 
werden.  D.  M.  Luther  1526.  Das  f  durchaus  im 
Vocabularius  theutonicus,  iinpr*  ssus  ISui einberge  per 
conradu  Zenitrger.  Mc.ccc.L-x.xxii.  Warum  wurde 
dieses  bessere  Zeichen  unserm  zwecklos  überlade- 
nen  und  verwirrenden  $  nicht  vurgewählet ?  Sollte 
man  es  nicht  wieder  einführen  wollen? 
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eine  Menge  Vieldeutigkeiten  des  Sclireibgebrauchs 
Wegzuschaffen  gesucht  habe  *). 

N  ach  bemerk  11  nge  n . 

1)  Da  das  Sehre ibzeichen  z  sowohl  ts  (unser 
z)  als  auch  s  und  ff  verwesete ,  so  entstunden  in 
der  deutschen  Schreibung  von  den  frühesten  Zeiten 
an  unzählbare  Ungleichen.  Jedes  ts,  das  durch  kei¬ 
nen  dazwischen  stehenden  Vocal  getreimet  war, 
oder  aucli  beyuahe  jedes  gesäuselte  t  schrieb  man 
Z5  dasselbe  that  man  mit  dem  t  und  iS  am  Ende 
der  Wörter  ,  so  schon  Ottfried:  Herz  ,  siz ,  Wl Z  u, 
s.  f.  Herls ,  sits,  IVÜS  ;  nach  Verstol'sung  des  frü- 
hern  zwischen  t  und  S  befindlich.  nVocales^  wurden 
alle  ts  nur  Z  gescln  i<  ben ,  so  wurden  die  oben  er¬ 
wähnten  seniles  — -  spieiis  nun:  sculz ,  Schulz, 
plinzlich  ,  Spz  (wenn  nicht  vielleicht  ,  wenigstens 
Anfangs,-  das  etid-siehende  Z  wegen  seiner  dein  5 
gleichen  Gestalt  oft  ein  s  vorstellen  sollte )  i  sogar 
zwey  in  Eins  gezogene  Wörter  erhielten  unter  glei¬ 
chem  Verhältnisse  ein  z:  so  hum z  ü  niltt  ze  gnote , 
d.  i.  so  kommt  ts  euch  nicht  zu  Gute,  Maness. 
Samrnl.  I,  I<j5,  a.  1.  Selzen  s.  i5o.  b.  und  öfters, 
sizzarn  f.  sittsam  bey  Ottfried  II,  7,  15-  UI1(J  sei— 
zaill  an  andern  Stellen.  Man  dachte  nun  nicht 
mehr  an  den  Ursprung  des  Z,  und_  nach  Verviel- 
eckiui<:  der  runden  Römerschrilt  in  die  inönchdt  utsche 
pllanztfc  man  einige  der  vorigen  Mifsbränche  vergrös- 
sert  fort.  Man  schrieb  iiämliyli  alles,  was  dem  Laute 
Z  ähnelte  ,  jedes  ds  und  Is  der  Abwandelung  und 
Ableitung  / Z.  Man  vergleiche  z.  B.  den  Tytiirel 
d  s  Wpl frain  von  Eschenbach  nach  der  Lrausgabe 
c.  I.  des  Gewalt Z,  G  waltes,  c.  4.  der  warent Z 
veint  f.  warent  sie  feind,  c.  24.  des  ampiz  c  27. 
des  stntz  f.  Stteites,  c.  53.  des  schlitz ,  Sehndes, 
c.  5  ,.  des  Gut z  ,  nyemantz  f.  iNi  mauds,  c.  38.  sie 
balz  f.  hat  cs,  der  Gctzerwelt ,  c.  3g.  Gotzge- 
hot ,  c.  55.  bleibenfz  f.  bleibeut  sie,  und  andere 
B<  ysjiiel  ,  deren  dies1-  Schrift  in  M  nee  enthalt.  — 
Im  Weifs  Kunig  stellet  S.  140.  sellzam,  S.  156. 
werfz  f.  watts  Hans  Sachs  schrieb  nach  der  ersten 
Ausgabe  seiner  W  rke  sehr  oft:  7  nwertz^hemiwei !  z, 
abu’ertz,  selizam  (Formen,  deren  jedes  alte  ör- 
teibuch  aufzeiget),  Gewalt Z,  sitzain,  du  wartzt  f- 
wartest,  allste Z  u.  s.  w.  Auch  Luther  hat  not li  in 
seinen  ersten  Schriften:  Sllzatn ,  seltzam ,  Got  z— 
gebot Z,  kretzmar  f.  Kreismar  od.  Kretscbmar  d.  i. 
Sehe nkwirtl)  11.  s.  w.  Da  iudefs  er  mit  seinen  Lelrr- 
freurrd.  n  zuerst  wieder  über  die  teutsche  Sprache 

Da  dieser  Aufsatz  mehr  nach  Druckwerken  als 
nach  Handschriften  ahg-  fasst  wurde,  so  könnte  er 
noch  mancher  Zusätze  und  Berichtigungen  bedutfen. 
Möchte  ihm  diese  ein  Freund  unserer  Sprache  an» 
gedeihen  lassen. 
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nachdachte,,:  so  änderte  man  nun  diese  Mifsbräuche 
dahin  ,  dafs  man  die  ursprünglichen  ds  und  1s  der 
Uinendung  Und  Abwandelung  wieder  lierstellie  ;  al¬ 
lein  die  1s  der  Ableitung  waren  gröfstenthf  ils  so 
allgemein  in  Z  und  1z  übergegangen,  dafs  man  ihren 
Ursprung  nicht  mehr  ahnete.  'Wahrscheinlich  hätte 
Lother  das  Unrichtige  derselben  öffentlich  dargestellet 
und  sie  völlig  verbannet,  wenn  er  sein  Denken  eben 
so  ausschlüfslich  der  teutsclien  Sprache  widmen  konnte, 
als  den  Kirchen- Angelegenheit*  n  ;  da  aber  nicht*),  so 
verkannten  die  folgenden  Sprachlehrer  sogar  sein 
Gutes  ,  und  sie  gingen  auf  dem  »»gebahnten  Wege 
nicht  immer  vor  -  sondern  oft  ruckwär’s.  Daher 
blieben  uns  aber  viele  unrichtige  Z  und  /z  übrig. 
Offenbare  Beyspiele  sind  die  schon  angeführten  ;  der 
letzte'**),  der  Schulz ,  Wanze  aus  kV  an dse  d.i. 
VVandgeziefür ,  die  noch1  bisweileti  vorkommenden 
Räzel  cd.  Rätzel  f.  Räths'el,  von  rathen,  blinzeln 
f.  blindsel»  ,  Z.itz  f.  Zits  u.  a. 

2)  Dem  C  ,  wo  es  für  Z  galt,  fügte  man  bis¬ 
weilen  im  16.  und  öfter  im  l5*  Jahrh.  noch  ein  Z 
bey ,  und  gebrauchte  dieses  Gebild  vor  allen  Voca- 
len.  So  z.  B.  in  den  Diplomat.  Btyträgen  zu  den 
teutseb.  Rechten,  Lpz.  1777.  S.  209.  zeeigen,  S. 
211.  zeu  allirzceit ,  z cog ,  gesaezt,  S.  214.  vir - 
z cen,  zeerunge ,  S,  215.  czyhen  u,  s.  f.  Diese 
Schreibung  gebahr  nicht  selten  Mißgestalten,  z.  B. 
S.  212,  214.  u.  216.  Keczczere  f.  Ketzer,  S.  2.1 3. 
Besch \lCZC7Ainge.  Eben  so  schrieb  man  auch  zu 
Anfänge  und  Ende  der  Wörter  ein  / Z,  wo  uns  ein 
einfaches  Z  genüget,  Lmstr  hat  daher  gewöhnlich, 
so  w\r  auch  Luther  in  seinen  frühem  Schriften: 

tzeyilung,  tzu  ,  Gerichtf st  zwang  ,  t  zwei  nl  zig, 
Schultz.  Auch  freiod>  n  WÖnern  gab  inan  di  ses 
ihnen  ganz  unnatürliche  Zeichen  ;  Printz ,  Kantzel , 
Provenizale  u.  s.  f.  Iiidefs  verlor  sich  das  voran' 
stehend  / z  schon  gröfsteiilheils  im  16.  Jahrhundert, 


*)  Wir  sagen  stau  des  schweifigeii :  wenn  dieses 
flicht  geschieh  et ,  so  etc»  weit  kürzer  Wo  nicht, 
so  (wenn  nicht,  so)  etc.  5  waiuin  nicht  auch  bis¬ 
weilen  für  :  da  dieses  geschah,  so  etc.  oder  da 
dieses  nicht  geschah ,  so  etc.  einfacher:  da 
nicht ,  so  etc.,  da  dieses,  so  etc.? 

**)  In  der  erwähnten  Znrch  r  Bibel  stellet  fast  allemal 
der  leiste  oder  lateste.  Das  dunkle  e  wird  in  der¬ 
selben  beynalie  überall  duicli  ein  eigenes,  freylich 
mif'ge " äMtt-.s  Zeichen,  das  ä.  bemaiket,  so  z.  B. 
in  schwärt.  Anfäcidurtg,  verfälen.  Statt  un- 
sers  unaussprechlichen  eil  steint  in  derselben  fast 
durchaus  das  besser«  ei i,  so  heilte ,  Leute ,  Beute. 
Mochte  mau  doch  dies«  s  letzte  wieder  einfuhren, 
ut;d  zugleich  unser  unrichtiges  all  in  das  d  r  Aus¬ 
sprache  nach  richtigere  aii  verändern,  und  z.  B. 
Jlaüte ,  Hauser  U.  S.  f.  schreiben. 
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das  nachstehende  wurde  erst  durch  die  Schule  Got* 
schetls  vermindert. 

Lateinische  Schriften  der  mittler»  Jahrhunderte 
geben  wir  beym  Abdrucke  gewöhnlich  mit  acht  römi¬ 
schen  Zügen,  und  übergehen  dabey  die  Versclmöike- 
lungen  und  Abweichungen  der  vorigen  Schreibet ey. 
Möchte  doch  auch  in  Ausgaben  altteütscher  Dichter- 
weike  das  eigentliche  5  und  JJ  statt  des  mifsempfeh- 
lenden  und  Dunkelheit  veranlassenden  Z  und  ZZ  in 
seine  Rechte  eingesetzt,  oder  wenigstens  dem  Leser 
derselben  bemeikt  werden,  wofür  jene  Zeichen  au- 
zunthinen  sind. 

X  G.  Radlof. 


Ueber  die  ältesten  Holzschnitte  anato¬ 
mischer  Figuren. 

In  dem  Neuen  Allgemeinen  Intelli genzblall 
für  Literatur  und  Kunst  i8o3.  vom  yten  Jul. 
2tes  Stück ,  S.  22.  hatte  ich  eine  Schrift  vom  Jahr 
I  4  <jQ.  angezeigt,  woiin  ei  1F  anatomische  Figuren  in 
Holzschnitten  voi kommen,  und  zugleich  geäu Isert,  dafs 
die  in  Holz  geschnittenen  anatomischen  Figuren  wohl 
noch  älter  seyn  könnten.  Hierauf  antwortet  mir 
Herr  H.  im  g«  dachten  Inteil.  Blatt  i8o3.  4s  Stück 
S.  5^-,  dafs  ich  hiermit  weder  etwas  Neues  noch  etwas 
"Wahres  gesagt  hatte,  und  aus  Baldingers  Neuem 
Magazin  Bd.  III.  S.  135-140.  u.  Bd.  XX.  S.  534 if. 
würde  ich  erseht  n  können,  dafs  auch  Pey ligh’s  ana¬ 
tomische  Figinen  vom  Jahr  1499.  (die  ich  angeführt 
hatte)  noch  nicht  die  ältesten  in  IIolz  geschnittenen 
wären.  Natürlich  musste  mich  dieses  zu  der  Erwar¬ 
tung  berechtigen  ,  dafs  ich  in  Baldingers  Neuem 
Magazin  a.  a.  O.  noch  ältere  Schiilien  mit  der» 
gleich«  n  auaiomischen  Figuren  aitgefiihrt  finden  wür¬ 
de.  So  schätzbar  aber  aucli  die  daselbst  befindlichen 
Abhandlungen  sind  ,  so  fand  ich  doch  keinesweges 
dasjenige  darin,  was  mich  die  Antwort  des  Hin.  H. 
erwarten  liefs.  Denn  die  älteste  das«  Ibst  angeführte 
Schüft,  mit  bestimmter  J, «l» zahl,  ist  :  Kethams 
Fascicvhts"medicinae ,  die  zweyte  Ausgabe,  vom 
Jahr  1500,  b«  y  w.  jeher  sieb  e  i  n  e  splanchnolugische 
Figur  befindet;  ob  di>  se  Figur  auch  in  der  ersten 
Ausgabe  von  1495  verkomme,  weifs  man  noch  nicht. 
Die  von  mir  erwähnte  ähere  Schrift  des  Peyligk 
vom  Jahr  1^99,  mit  eilf  anatomischen  Figuren,  ist  in 
Baldingers  N.  Al.  gar  nicht  angcfuhit  ;  so  hätte 
ich  denn  doc  h  ,  ohi.g ■  achtet  des  Wid«  rspruclis  des 
Hin.  K.  sowolil  etwas  Neues  als  auch  etwas  Wahres 
gesagt.  Noch  wird  in  Baldingers  N.  A'l.  eine  Aus* 
gäbe  des  Tractatus  de  animalibus  ohne  jahrzahl, 
mit  der  Abbildung  eines  m« »schlich*  11  Skeletts,  ange¬ 
führt  ,  und  nach  einer  wahrscheinlichen  Schätzung, 
glaubt  inan,  dals  diese  Ausgabe  uin  das  Jahr  1490. 
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gedruckt  worden  sey.  Dass  dieses  möglich  sey,  gebe 
ich  eern  zu  5  allein  aus  einer  Schrift  ohne  Jahrzahl 
läfst  sich  nur  kein  sicherer  und  bestimmter  Beweis  für 
das  Alter  einer  Sache  herleiten  ,  denn  wenn  auch  die 
Schlitzung  des  Alters  einer  solchen  Schrift  mit  aller 
Sachkenntnifs  vorgenomrnen  worden  ist,  so  kann  man 
sich  doch  leicht  um  ein  Decenniuin  verrechnen.  Am 
leichtesten  ist  diefs  der  Fall  bey  Schriften  aus  dem 
Zeiträume  Von  1490  bis  i5iO  möglich ,  weil  viele 
Schriften  aus  diesem  Zeiträume  oft  völlig  einerley  Kri¬ 
terien  des  Alters  mit  einander  gemein  haben  ,  daher  es 
dann  schwer  zu  entscheiden  ist,  in  welches  von  diesen 
beyden  Decennien  eine  solche  Schiift  gehört,  beson¬ 
ders  wenn  sich  weder  der  Verf.  oderH .rausgeber,  noch 
der  Drucker  genannt  hat.  Da  ich  selbst  eine  ziemli¬ 
che  Anzahl  Schriften  aus  diesen  beyden  Decennien  be¬ 
sitze  ,  so  habe  ich  mich  hiervon  deutlich  überzeugen, 
können.  Bis  jetzt  bleibt  also  Peyligk's  Schrift  vom 
J.  1499.  die  älteste  mit  ausgedrückter  Jahrzahl,  in 
■welcher  sich  anatomische  Figuren  in  Holzschnitten 
findtu,  es  wäre  denn  ,  dafs  Hr.  II.  eine  ältere  Schrift 
mit  aus  gedrückter  Jahrzahl  namhaft  machen  könnte, 
dann  erst  hatte  er  meine  Anfrage  gründlich  beantwor¬ 
tet.  Deigleiclien  Sachen  sind  aber  kein  Fiscis  omniuin, 
wie  Herr  Baidinger  mit  Recht  sagt;  indessen  steht 
doch  zu  hoffen,  dafs  ein  Sachkundiger  auch  hier¬ 
über  noch  befriedigenden  Aufschlufs  geben  werde. 

Arnstadt. 

B  u  sch', 

Consist.  Assessor, 


Werlse,  die  bald  erscheinen  sollen. 

Auf  Ostern  d.  J.  wird  Hr.  Prof.  Rudolphi  seine 
Reist bemerku ngen  herausgeben,  welche  Bemeikungeu 
aus  dem  Gebiete  der  Naturgeschichte,  Medicin  u.  Thier- 
arzneykunst  enthalten  werden. 

Auch  wird  der  berühmte  Jos.  Frank  dem  Publi¬ 
cum  die  Früchte  seiner  durch  England,  Frankreich  und 
Deutschland  gemachten  Reise  bald  schenken.  Den 
Hauptgegenstand  dieser  Reisebeschreibung  werden  die 
Medicinalanstalte»  ,  Versorguugsliäuser ,  milden  Stif¬ 
tungen  und  Gefängnisse  ausmac.ien. 

°  Hr.  Prof,  und  Bibliothekar  Dr.  Fischer  in  Mainz 
arbeitet  an  einem  wichtigen  Beytrage  zur  vergleichen¬ 
den  Anatomie.  Den  Gegenstand  derselben,  die  Maki’s, 
desto  mehr  zu  erschöpfen,  ist  er  vor  Kurzem  in  Paris 
gewesen,  um  die  Schätze  des  Nationalmuscums  und  die 
Privatsaminlungeu  eines  Cuvier  u,  a.  in.  für  seinen 
Endzweck  zu  benutzen. 


B  e  f  ö  r d  e r  u  11g. 

Hr.  Dr.  Jac .  Frid.  Ackermann  iu  Mainz  hat  den 
Ruf  nach  Jena  au  dvi  Hau  Geh.  R.  Loders  Stelle 
«och  angenommen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Des  Hin,  Obeihofpredigers  Dr.  Reinhards  Sy¬ 
stem  der  christlichen  Moral,  Ster  Band,  sollte  zur 
Vorigen  Mich.  Messe,  oder  doch  kurz  darnach,  ge- 
wifs  fertig  werden,  und  wurde  daher  auch  in  dem 
allgttn.  Verzeichnis  neuer  Bücher  von  dieser  Messe 
als  fertig  angezeigt.  Allein  das  unvorhergesehene 
Unglück,  welches  kurz  vor  der  Messe  den  würdigen 
Herrn  Verfasser  betraf,  und  welches  gewifs  alle 
seine  wahren  Freunde  init  mir  betrauern,  verhinderte 
die  Erscheinung  dieses  Bandes  zur  bestimmten  Zeit. 
Zur  Beantwortung  mehrerer  deshalb  an  mich  ge¬ 
schehener  Anitagen  ,  zeige  ich  hierdurch  au  ,  dafs 
derselbe  nun  unfehlbar  zur  nächsten  Ostermesse  er¬ 
scheinen,  und  mit  dem  Bildnifs  des  Hrn.  Vfs.  ,  von 
einem  unserer  besten  Künstler  gestochen,  geziert 
seyn  wird.  Wittenberg  im  Novbr.  l3o3. 

S.  G.  Zi  m  inermann 

Buchhändler. 


Zu  Ostern  kommenden  Jahres  gedenken  wir  in 
der  Schäferischen  Buchhandlung  iu  Leipzig  des 
ersten  Bandes  erstes  Stück  eines 

Archivs 

für  die 

systematische  Naturgeschichte 

Mit  Kupfern 

herauszugeben. 

Es  ist  die  Absicht  dieser  neuen  Zeitschrift , 
Beyträ ge  zur  Erweiterung  und  Berichtigung 
der  systematischen  Naturgeschichte  aller  drey 
Reiche  ZU  sammeln.  Die  von  unser»  iu  und  aus¬ 
ser  Deutschland  kbenden  zahlreichen,  für  verdiente 
Naturforscher  bereits  anerkannten  Freunden  ,  oder 
von  uns  selbst  verfassten  sämmtlich  Originaluuf- 
sätze  werden  iu  deut scher  od.  lateinischer  Spra¬ 
che,  vorerst  halbjährig  zusammengefalst ,  dem  Publi¬ 
cum  mkgellieilt  werden.  (Abhandlungen  in  einer 
fremden  lebenden  Sprache  eingeschickt ,  übersetzen 
wir.)  Zwey  der  halbjährigen  Stücke,  jedes  von  et¬ 
wa  10  Bogen  in  med.  8.,  und  mit  4—6  Kupfer- 
tafelu  begleitet  ,  tnacht.-n  einen  Band  aus.  Recen- 
sionen  bleiben  vom  Zweck  dieser  Zeitschrift  ausge¬ 
schlossen.  Einzelne  ausführliche  ktilische  Beleuch¬ 
tungen  der  neuesten  Versuche  im  G  bi  t  der  sy ste- 
maiischen  Naturgeschichte,  so  wie  naturhistorisebe 
Bemerkungen  allerley  Art  behalten  sich  aber  die 
Fierausgeber  iu  einem  stehenden  letzten  Artikel  jedes 
Stücks  vor.  Häufung  der  Materialien  und  die  Auf' 
nähme  des  Pnblicums  werden  über  eine  künftige 
öftere  Erscheinung  dieser  Zeitschrift  tnt-.clte.deu- 
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Das  erste  Stück  wird  enthalten : 

1)  U>  ber  das  Studium  der  systemat.  Naturge* 
schichte ,  vom  Dr.  Weber. 
a)  D  esci  iptioius  plantaruni  capensitnn,  auct.  C. 
P.  Thunberg.  Mit  1  Kupfertafel. 

3)  Beschreibung  d.  r  Harzer  Braunsteinerze  etc., 
vum  Hin,  Bei gamtsauditor  Hausmann. 

4)  Botanische  Beobachtungen  über  die  Arethusa 
biplumata  und  Orchis  Burmanniana  Linn. ,  von 
Hrn.  Prüf.  o.  Swartz .  Mit  2  Kupfertafeln. 

5)  Stenns  morograp hice  descriptus,  auct.  S.  F. 
LfU/lgh,  Camer.  provitic.  Suec. 

6)  Bemeikungen  über  AcTiarius  neues  Lichen* 
sy^stem ,  von  den  Herausgebern  und  vom  Herrn 
Prof .  Acharius  selbst  ;  nebst  Nachträgen  zum  Me- 
tliodus  Lichenum ,  von  dem  letztem. 

7)  Emen&atiönes  et  additarnenta  ad  Etymologiam 
nominum  genericorum  insectoiutn  Illigerianam, 
auct.  S.  F.  Ljnngh. 

8)  P’lantae  cryptogainae  novae  vel  minus  cogni« 
tae ,  auct  .Fr.  Weber.  Mit  2  Kpft. 

9}  Ueber  Conf.  moniliformis  und  Conf.  armilla- 
ris  Müll,  in  nuv.  act.  Holm.,  von  Dr.  Hl.  H. 
Mohr. 

10)  Rückblicke  auf  die  neuesten  Schriften  ,  wel¬ 
che  Erweiterung  und  Berichtigung  der  systema¬ 
tischen  Naturgeschichte  zum  Gegenstände  ha¬ 
ben,  und  kürzere  naturhistorische  Bemeikungen. 
Güttingen,  zu  Anfang  Novemb.  i8o3. 

Dr.  Fr.  JE’ eher.  Dr.  M.  H.  Moh  r. 


Neue  Verlagsbücher 

■  d  e  r 

Flhnburg  sehen  Buchhandlung  in  Berlin 

iin  Jahre  l8o3  und  1804. 

O  Militärische  Biographien  der  berühmte¬ 
sten  Helden  neuerer  Zeit,  ir  und  2r  ßd.  , 
mit  4  Porträts  u.  7  Planen.  8,  3  Thl.  8  gr. 

In  diesen  beyden  Bänden  sind  die  Lebensbeschrei¬ 
bungen  von  Conde  j  Türenne  j  Carl  dem  XII. , 
Peter  dem  Grofsen  und  EuJQe?nbiirg  enthalten 
(das  Bilduifs  des  Letztem  wird  beyin  dritten  Bande 
nachgelicfert).  Es  sind  solche  aus  den  besten  Quel¬ 
len  bearbeitet,  und  vorzüglich  für  junge  Offiziere  be¬ 
stimmt.  Im  3ten  Bande  kommen  die  Biographien 
vom  Prinz  Eugen ,  Gustav  Adolph  und  Caiinat . 
Die  1  orträis  und  Plane  sind  sehr  sauber  gearbeitet. 
2)  Blätter  zur  Kunde  des  Preufs.  Staats 
und  seiner  Verfassung.  is  Stück.  8.  16  gr. 
Enthält  it  einzelne  Aufsätze,  vorzüglich  über 
Gesetzgebung  und  Rechtswissenschaft. 

5)  Bode0  J.  E.,  Anleitung  zur  Kenntnifs  der 
Erdkugel.  Zweyte  sehr  vermeinte  Aull,  mit 
einer  Weltkarte  u.  vielen  Kpf.  gr,  ß.  2  Thl.  8  gr. 


Ist  eine  ganz  umgearbeitete  Auflage  eines  schon 
seit  vielen  Jahren  allgemein  bekannten  und  geschätz¬ 
ten  Werkes. 

4)  Polte ,  I.  ?  Anleitung  zur  Kenntnifs 
des  öffenll.  Geschäftsganges  in  den  kön. 
Preufs.  Staaten.  Zweyte  verin.  Aull.  gr.  8. 

I  Thlr.  J  2  gr. 

Ein,  sowohl  jedem  preufs.  Staatsbürger,  der  mit 
der  Verfassung  seines  Vaterlandes  sich  näher  bekannt 
machen  will,  als  auch  Ausländern  und  Reisenden,  die 
im  preufs.  Staate  Geschäfte  haben,  sehr  noth wendiges 
Buch.  Es  enthält  eine  Uebersicht  aller  Dikasterien 
und  Departements,  nebst  Anzeige  ihrer  Geschäfte  und 
des  Zusammenhanges  derselben  sowohl  beym  Militär¬ 
ais  Civiletat. 

5)  Darstellung  der  neuesten  Verordnungen 

im  türkischen  Reiche,  von  Mahmud  Reis 
Effendi.  A  ns  dem  Franzos,  mit  Anmerk,  von 
I.  H.  v.Menii ,  in.  K.  8.  18  gr. 

6)  Tableau  des  nouveaux  reglemens  de  VEm- 

pire  Ottoman.  Suivi  de  remarques  par  J.  IE. 
de  Menu.  Avec  planthes.  8.  18  gr. 

Zu  einer  Zeit,  wo  fort  wähl  ende  Empörungen  und 
innere  Unruhen  das  türkische  Reich  verwüsten,  inufs 
es  dein  Geschichtsfreunde  angenehm  seyn,  hier  ein 
Werk  zu  ei  halten,  welches  oilicivlle  Actenstücke  Über 
den  gegenwärtigen  Zustand  desselben  enthält.  Die 
Anmerkungen  sind  sehr  lehrreich.  Das  Franz.  Ori¬ 
ginal  ist  zuerst  in  Constantinopel  selbst  gedruckt. 

7)  Delphins ,  par  Mad.  de  Stael  -  Holstein. 

4  Vol.  gr.  12.  3  Thl.  1 8  gr. 

8)  Diebitsch,  F.  W.  H ,  Handbuch  für  Offi- 

ciere  ,  oder  kurzgefafste  Darstellung  der 
gesummten  Kriegswissenschaften.  Mit  Ta¬ 
bellen.  gr.  8-  I  Tlil.  8  gr. 

Dieses  Buch  ist  zwar  nicht  die  Frucht  mühsamer 
Studien  andrer  militärischen  Welke,  dagegen  aber 
wird  inan  dem  Verfasser  Scharfsinn  und  grofse  Bele¬ 
senheit  nicht  abspreeben  können.  Die  eigemhiimli- 
chen  Ansichten  und  Ideen  desselben  werden  gewif's  je¬ 
den  Leser  untei halten  und  Stoff  zu  eigener  Nach¬ 
forschung  geben. 

9)  Ernst  von  Ernsthausen ,  Gedanken  über  die 

Sittlichkeit  der  Handlungen  der  Menschen 
und  vom  Strafrecht.  8.  g  or. 

10)  Desselben  Abrifs  von  einem  Polizey-  und 

Finanzsystem.  2te  Aull.  8.  16  gr. 

Bcyde  Schriften ,  welche  sehr  nützliche  und  gründ¬ 
liche  Bemeikungen  enthalten,  sind  schon  an  mehrern 
Orten  rühmlichst  angezeigt  worden. 

11)  Gerhards  ,  C.  A. ,  vermischte  Schriften. 

Sr-  8-  1  Thlr. 

Enthalten  1 4  verschiedene  Abhandlungen,  meisten- 
theils  mineralog.  Inhalts,  z.  B.  über  Metallmassen  zu 
Denkmählern  —  über  Eisenhütten  über  den  Ba- 
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sajt  _  Porphyr  —  Granit  lind  Gtieiss  u.  s.  w. — ■ 
Der  Vf.  ist  langst  als  einer  unserer  ersten  Minera- 
logen  bekannt. 

12)  Grattenauers ,  K.,  Bcyträge  zum  Wech¬ 

selrecht.  Sfi. St.  gr.  8.  20  gr. 

In  dem  ersten  Stück,  welches  im  vorigen  Jahre  er¬ 
schien,  lieferte  der  Verf.  die  Actenstücke  des  berühm¬ 
ten  Eckardsteinschen  WVchselprocesses.  Dieses 
zweyte  Stück  enthalt:  x)  über  die  VVe.clisel  procura i 

2)  Bey trage  zur  Wechselgesetzgebung  in  den  prenfs. 
Staaten;  3)  über  die  Versendung  dts  Wechselpro¬ 
tests  nach  engl.  Grundsätzen.  Sachkundige  weiden 
auch  diese  Abhandlungen  mit  Interesse  lesen. 

13)  Ideen  zur  sittlichen  Verbesserung  der 

Universitäten.  8.  1 2 3r* 

Die  Vorschläge  des  Verf.  weiden  gegenwärtig,  wo 
man  allgemein  auf  Reform  der  Universitäten  bedacht 
ist,  willkommen  seyn ,  und  verdienen  näher  geprüft 
zu 

,4)  Krahne ,  W.  E.v.  ,  kurzgefafstes  Handbuch 
der  Geometrie  und  Feldforijjication.  Mit 
g. Kupfertafeln.  3-  1  Ud.  ^  6r< 

Ein  brauchbares  Lehrbuch  für  die,  welche  in  frü- 
hem  Jahren  in  obigen  Wissenschaften  nicht  hinläng¬ 
lichen  Unterricht  gehabt  haben,  und  ohne  mündlichen 
Unterricht  sich  selbst  darin  vervollkommnen  wollen.. 

1 5 )  Menioi res  nouv_.ecf-u.ee  ptouvserii  1  ä  l  ni- 
sioire  de  ln  guerre  de  sept  ans  ,  par  de 

Retzow.  2  Vol.  gr.  3-  4  ‘  !lir- 

Dt  eine  sehr  gut  gerathene  Uebersetzüng  der  Cha¬ 
rakteristik  des  siebenjährigen  Krieges,  welche  in 
Deutschland  mil  allgemeinem  Bey  fall  aufgenommen 
wurde.  Um  dieses  vortreffliche  Werk  auch  im  Aus- 
laude  bekannter  zu  machen,  entschloß  sich  dm  Ver¬ 
lagshandlung,  diese  franz.  Uebers  zu  veranstalten. 

*6)  Schwedinnen ,  von  der  Lustseuche.  Aus 
dem  Franz,  von  Kleff ßl,  mit  Anmerkungen  von 
Sprengel.  2te  verm.  Aull.  gr.3.  2  Thl.  J2  gr. 

_  Die  Anmerkungen  zur  in  Auß.  besonders  1 2  gr. 

Dieses  Buch  ist  schon  bekannt  genug.  Bey  die¬ 
ser  2n  Ausgabe  sind  zugleich  die  Zusätze  der  neue¬ 
sten  Originalausgabe  hinzugtfügt,  welche  den  Besiz- 
zern  der  ersten  Auflage  auch  besonders  verkauft  werden. 

r-G  Sturms,  H.  c.  G.,  Vorschlag  zur  Einfüh¬ 
rung  blecherner  Schornsteuir Öhren.  Mn  1 

«-po  10  er, 

Kupf.  0.  r 

I„  der  Allgern.  Literaturzeitung  No.  291.  wird 
die  Ausführbarkeit  und  Nützlichkeit  der  von  dem 
Vf.  gemachten  Vorschläge  ausführlich  aus  einander 
gesetzt  Oekonomen  und  Bdukiyidige  werden  daher 
wohl  thun,  sich  mit  dem  Inhalte  dieser  kleinen 
Schrift  näher  bekannt  zu  machen. 

,8V  Wehels,  J.  A.V. ,  geogr.  naturh.  und 

technologische  Beschreibung  von  Schlesien. 

3r  Band.  gr.  8.  .  2°  Sr- 

Dieses  mit  ungemeinem  Flerss  bearbeitete  W  erk 
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nähert  sieh  nun  seiner  Beendigung.  In  diesem  Bande 
sind  die  Fürsienthünicr  PR  fs  ,  Oppeln.  der  Lepb- 
schiitzer  Kreis  und  die  fre.ye  Standesherrschaft  Beu- 
then  abgehandelt.  Mit  dein  gten  Bande  ,  welcher 
bereits  unter  der  Presse  ist,  wird  das  ganze  Werk 
beschlossen, 

Romane . 

19V  Delphine .  Von  der  Frau  von  Stacl-Holstein, 
aus  dyin  Franz.  5  Tide.  8.  4  Thlr.  1 2  gr.  ' 

Es  wird  »jleni  deutschen  Fuhlioiijn  angujrehm 
seyti?>  die  Uybvi  .ytzung  di-  ses  berülvmeii  Buches-  be¬ 
endigt  zu  sehen.  .Nicht  leicht  hat  .  ei,n  Werk  in 
nynci er .  Zgit  ,so  vieles  -4.ufse.hen  erregt,  als  das  ge- 
ge|i\v artige welches  in  gleichem  Maafse  in'it.  Lob- 
spiüclien  und  Tadel  empfangen  wurde.  Dem  Scharf- 
sinn  des  Lesers  kann  es  zugleich  zur  Aufgabe  dienen, 
che  Ursu.dfen  zu  entdecken,  die  demselben  in  einigen 
Sra.att11.eimj  hartes  Verbot  zugezpgep  liabyn.  Die 
Uebersetzüng  ist  leicht  und  •  Hü-fseud. 

20)  Fernando  Tpccadopmd  seine  Freunde.  Aus 

dein  Franz,  des  Monijqie}  von  MvUllS.  Vier 
Theile  mit  Kupf.  8.  3  Thlr.  18  gr. 

I11  mehreren  gelehrten  Zeitungen  ist  dieser  vor¬ 
treffliche  Roman  bereits  mit  gebührendem  Lobe  re- 
cetisirt  worden.  M  an  finde  t  in  deinst  lheu  sehr  an¬ 
ziehende  Situationen  ,  richtige  Charakterzeichnungerl 
und  die  reinste  Moral.,  .so  dafs  kein  Leser  densel¬ 
ben,  ohne  ganz  befriedigt  zu  seyn,  aus  der  Hand 
legen  wird.  Die  Uebersetzüng  ist,  wie  sich  erwar¬ 
ten  lafst,  sehr  gut  gerathen ,  und  Ilr.  Mylius  hat 
sofche  mit  sehr  schätzbaren  Anmerkungen  begleitet 

21)  Abentheuer  des  Ritters  Mendoza  und  sei¬ 
nes  Schildknappen  Truffäldin  —  Schwank 
■ — .-.  Aus  dein  Franz,  des  Pigault  —  le  —  Brün 
übersetzt  von  Mylius ,  2  Theile  mit  Kupf.  g. 

2  Thlr.  16  gr. 

Der  Zusatz  — -  Schwank  — ,  be^eichu^t  die  Gat¬ 
tung,  zu  welcher  dieser  Roman  gezahlt  werden 
inufs,  welcher  mit  unerschöpflicher,  oft  etwas  muth- 
williger  Laune  den  Leser  von  einem  Abentheuer  zum 
andern  führt,  und  ihn  in  beständigem  Lachen  er-, 
hält.  Die  hie  und  da  zu  fiivolen  Bilder  des  Origi¬ 
nals  sind  voti  dein  Utbersetzer  in  gehöriges  Dunkel 
gestellt  worden.  Audi  hier  hat  Herr  Mylius 
schätzbare  Anmerkungen  geliefert. 

22)  Der  Mann  von  Gefühl.  Aus  dem  Engl. 

Neue  Aull,  mit  5  Kupf.  8.  16  gr. 

Dafs  unter  der  Fluth  neuer  Romane  alte  classi- 
sclie  Werke,  wie  das  obige  ,  immer  noch  Leser  fin¬ 
den  ,  ist  eine  sehr  angenehme  Erscheinung. 

* 

Die' schon  oft  angekündigte  Lebensbeschreibung 
des  Prinzen  Heinrich  wird  bestimmt  erscheinen  , 
obgleich  der  Zeitpunct ,  aus  Ursachen  ,  welche  der 
Verlagshandlung  nicht  heyzumessen  sind,  noch  nicht 
genau  angegeben  werden  kann. 
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Zusätze  zu  Me u sei’ s  ausgest.  Deutschi. 
sterBand.  Fünfter  u „  latster  Beytrag. 

I.  K •  Creiling's  vier  Diss.  de  aureo  vellere  er¬ 
schienen  737  —  59  }  die  deutsche  Uebers.  ist  ohne 
Zweifel  aus  dem  2ten  Bande  des  Magaz.  für  die 
höhere  Naturwiss.  und  Chemie  (Tüb.  787.  8.)  be- 
sanders  abgedruekt ,  wo  sie  die  erste  Nummer  aus¬ 
macht,  —  ßey  C/iph.  Ludwig  CrelL  vermissen  wir 
noch  liin  und  wieder  einige  kleine  Schriften.  Ihn 
betreffende  biogr.  Nachr.  findet  man  ,  wenn  wir  nicht 
inen  ,  in  der  Lausitz.  Monatsschrift  1Q00.  Oct.  — 

J.  C.  Crell  oder  ICCander  - —  denn  so  schrieb 
sich  der  Pseudonym  ;  —  den  Titel  der  vorletzten 
Nummer  giebt  Meifsners  Verlagskatalog  sc  an: 
Remaiquable  curiöse  Briefe,  oder  deutliche  Beschrei- 
bung  alter  und  neuer  merkwürdiger  Begebenheiten, 
die  sieh  hin  und  wieder  im  Churfürstenth.  Sachsen 
und  ineörporirten  Landen  zugetragen.  I  6[j  Cou  verte. 

Leipz.  720-35.  8.  H.  G.  Frankens  Katalog  giebt 
noch  andere  hier  fehlende  Schriften  au  :  lCCanders 
kurzgt  fasstes  sächsisches  Kemchronikon ,  nebst  des¬ 
sen  Fortsetzungen  unter  den  Titeln:  Sächsische« 
CuriuSitäu  n  -  Kabinet,  Curiosa  Saxonica,  Nene  hisior. 
Cort espondenz  von  curiosis  Saxon.  ,  Anal,  et  IVl.sc. 
Saxon,  von  den  Jahren  723  (?)  —  80.  (?)  8.  4  Bde. 
Darf  man  dein  Geor/jz’schen  Bucherlexicon  trauert, 
so  existireti  von  den  Curiosis  Saxon.  54  Stucke. 
Dresden  17  .  .  8.  Noch  citiren  Hrgyssig  und 

Struve  lCCanders  Beschreibung  der  Stadt  Meissen, 
Leipz.  1750.  8-  —  Die  drey  Abhh.  von  Tiirwan , 
welche  i\.  I.  L .  V.  Crell  übersetzte,  findet  man 
auch  in  des  Vetf.  physich -  chemischen  Schr.ften  B. 
4.  Aus  dem  Engl,  übers,  von  L.  V.  Crell  ,  Berlin, 
795.  8.  —  Bey  F.  K.  K.  v.  Creutz  fragen  wir 

an  :  ob  er  auch  Vrf.  der  Versuche  philos.  Gedichte 
und  Uebersetzungeu  (Frkf.  a.  M.  742.  8-)  sey,  die 
ihm  in  den  Act.  Schol.  2,  85-  beygelegt  werden, 
und  ohne  Zweifel  anonyrnisch  erschienen  sind?  — - 
A.  Crevtzberger  Pr.  de  influxu  ratiunali  niacu. 


larum  solariutn  in  nostram  terram.  Nariinb.  (J)  7^3. 
4.  —  J.  Ph.  Croll  §§.  Pr.  de  vero  sennunis  latini 
pretio  et  usu  Bip.  751.  (?)  4.  Pr.  de  Westrasia, 
regione  Gerinaniae  Cisrhenanae.  ib.*  752.  (?)  4.  Pr* 
de  hoc  mundo  optitno,  non  perfectissirno.  ib.  753- (?) 
4.  Noch  edirte  er  ausser  der  Or.  de  Amilla,  sechs 
andere  Reden  Zweybrückischer  Gymnasiasten  mit 
Anmerkungen;  vgl.  Bibi.  German.  I.  18,  204.  und 
23,  218.,  wo  jedoch  die  Angabe  nicht  ganz  litera¬ 
risch  genau  ist.  —  Fr.  A.  Crome  ,  Vater  des 
folgenden.  Sowohl  die  biograph.  Nachr.  als  das 
Schriftenverzeichnifs  lassen  sich  ergänzen  und  ver¬ 
mehren  aus  den  Act.  hist.  eccl.  n.  t.  Th.  V.  (nicht 
4o.)  Wir  nennen  nur  noch  eine  kleine  Schrift,  die 
von  dem  Verf.  noch  als  Studiosus  in  Göttingen  ge¬ 
schrieben  ward  :  Leben  und  Thaten  des  ehr  würdigen 
und  liochgelahrten  Hin.  Altersheri.  Gott.  733.4.- _ 

L.  G.  Crome ,  welcher  erst  1763  nach  Hildesheiut 

kam,  ist  unser*  VVissens  auch  Vf.  des,  Cr - einE. 

Unterzeichneten  Versuches  eines  metaphysischen  Be¬ 
weises  von  der  Einheit  Gottes ,  in  J.  A.  Crarner’s 
Bey trägen  zur  Beförderung  theolog.  —  Kenntnisse. 
Th.  2.  S.  68  Ib  —  J.  J,  v.  Cronegh.  Ein  paar 
Satyren  tless  Iben,  die  erst  uach  der  Sammlung  sei¬ 
ner  Schriften  bekannt  wurden  ,  verzeichnet  Flögel's 
Gesell,  d  r  komischen  Litter.  3,  508.  —  Iin  Artikel 
Th.  Crilger  ist  das  Citatum  ,,Acta  hist.  eccl.  .  . 
durchzustreichen.  Allenfalls  kann  man  dafür  setzen : 
Fortgesetzte  Samml.  von  alten  und  neuen  theolog. 
Sachen.  Th.  28.  S.  1216.  und  Th.  33.  S.  947. _ 

M.  CrugoVs  Predigten  v.  J.  1759.  erschienen  mit 
dein  Zusatze  :  ,  vom  Vf.  des  Christen  in  der  Einsam- 
keit.u  Mithin  inufs  dieses  letztere  Werk  bereits  vor 
1761  erschienen  seyn  ,  welches  auch  wirklich  der 
Fall  ist.  Die  erste  Ausgabe  nämlich  ist  vom  Jahr 
1756,  die  2te  vom  L  1757,  die  3te  erschien  un¬ 
ser*  Wissens  nicht  I761,  sondern  1763,  mithin  in 
eben  dem  Jahre,  da  K.  b.  Bahrdt  seinen  wahren 
Christen  in  der  Einsamkeit  dem  Crugotschen  ent* 
gegensetzte.  —  Christian  Crusius.  Die  Note 

(6) 
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S.  245.  gehört  zur  vorigen  Nummer.  Der  ver» 
tappte  Gegner  ist  Henr.  Aug.  Zeibich  ,  der  seine 
Antikritik  in  die  Hainb,  Ber.  1753.  S.  161  ff.  ein— 
rückte.  Das  Progr.  vun  1757  und  eine  Rede  des 
Verf.  findet  man  auch  in  Pietas  Parascevastica  in 
suprema  servatoris  in  cruce  morientis.  Wittcb.  757* 
4.  Das  letzte  Progr.  S.  246.  und  noch  eine  An 
rede  von  dem  Titel  Doctor  Philus.  steht  auch  in 
J.  D.  Titii  Memoria  Phil.  Mela  uchthonis  Lips.  760. 

4.  Aufser  6  altern  Progr.  ,  welche  in  den  Gotting. 

Zeit.  1751.  S.  6yi  f.  nicht  bestimmt  genug  ange¬ 
geben  sind,  von  denen  das  wichtigste  eine  Stelle 
des  Properz’S  gegen  HeillSlUS  rettet,  werden  noch 
einige  verzeichnet  Leipz.  1758.  S.  166  f.  und 
1759.  S.  160,  wozu  man  noch  setzen  kann:  An¬ 
zeige  von  seinem  Vorhaben,  einen  Band  sächsischer 
alter  Geschichtschreiber  ans  dem  14.  15*  und  16. 
Jahrh.  ans  Licht  zu  stellen  5  im  Neuesten  aus  der 
aninutli.  Gelehrs.  B.  12.  S.  295  ff.  —  Chr .  A. 
Crusilis,  Die  2te  Aiisg.  von  No.  5*  erschien  175t, 
von  No.  7.  aber  175a.  No.  7.  S.  249.  erschien  fran¬ 
zösisch  unter  dem  Titel:  Reflexions  sur  la  doctrine 
des  Catholiques  Romains  touchant  1’  Eglise.  Hanno- 
vre  1756.  3.  Der  anonym.  Verf.  dieser  Uebers.  iit 
der  4ten  Ausg.  des  gel.  Deutschi,  zu  Folge  Adolf 
Friedr.  (y.)  Reinhard ,  den  man  auch  nachher  un¬ 
ter  dem  A.  F.  R.  verstehen  mufs.  Das  Pr.  de  aera 
Jothamica  übersetzte  Karl  Sam.  Hoß’mann  Leipz. 
774.  8.  ins  Deutsche.  S.  250.  letzte  Nummer  stellt 
auch  in  Pratje’s  theol.  Magaz.  [.Band.  Gotha  761. 
g.  S.  251.  Z  4.  ist  durchzustreichen;  allciu  IS. 
249.  mufs  es  heifsen  :  P.  1.  755.  P<  2.  3.  4-  7^* 

5.  252.  No.  4.  und  8-  übersetzte  Gotthard  Hart — 

mann  Schramm  zusammen  Leipz.  1774-  3.  No.  5. 
aber  Chr.  G.  Schmidt  das.  774.  8-  No.  12.  bat 

auch  d  n  Tuel :  Hypoinneinata  ad  Theol  giam  pro- 
pheticam,  P.  5.  et  ultima.  Noch  einige  Programme, 
Vorieden  und  Uebersetzungen  müssen  wir  hier  uber¬ 
gehen.  Man  vergl.  inzwischen  die  Nova  act.  hist, 
eccl.  6,  8J7.  und  act.  hist.  eccl.  n.  t.  3,  970.  — 
Magnus  Crusius  S.  255.  No.  4.  enthält  auch  in- 
ediium  Polychronii  in  Jobuin  prologtim  ex  Cod. 
Ms  B  'dhjano  et  Cliniisoiano  excerptum, —  Von  J. 
D.  Cllbe  handelt  W.  A.  Teller  im  Anzeiger  der  Eu- 
nomia  1801.  May.  S.  51-  —  A.  £0  Cwio'S  Bi- 
belfreunde,  ist  ein  Gedicht  von  3  Bog-,  in  8.^  wel¬ 
ches  1761.  erschien.  —  J.  C.  Cuno  soll  nach 
E/ikard  1783  gestorben  seyn.  N.  2.  erschien  auch 
Hamb.  1760.  8.  —  G.  F.  Curts,  welcher  uns  rs 

Wissens  nichts  schrieb,  als  das  hier  angeführte  Pro¬ 
gramm,  ward  1140.  Conrcctor  der  Luther.  Schule 
zu  Frankfurt  a.  d.  Oder,  legte  aber  um  1753.  diefs 
Amt  freywillig  nieder.  —  D.  Ad.  D ä gener.  geb, 

1689,  wie  Catal.  Bibi.  Thott.  2,  2.  No.  480. 
angiebt.  —  J,  M.  Dajim.  No.  3.  steht  auch  in 


Anton  Schmidt  thes.  iuris  eccles.  T.  V.  p.  32-88. 
No.  5.  ist  wieder  abgedmckt  in  F.  J.  H artleben' s 
thes.  dispp.  iurid.  se'tctiss.  in  Acad.  Moguntina  habita- 
rum  Vol.  I.  P.  2.  p.  95  —  i32.  Auch  No.  7.  steht 
das.  P.  I.  p.  69-1 10.  Wie  Senkenberg  in  seinen 
Suppl.  zum  Dipenius '  darauf  komme,  zu  behaupten 
,,Disp.  haec  habita  est  Resp.  Joh.  Ge,  Neureulero 
eiusque  'sub  nomine  inserta  Thes.  Hartlebenii“  können 
wir  nicht  begreifen.  hn  Hartleben  wird  die  Disp. 
dem  Resp.  Taft,  Clemens  Dahm  beygelegt ,  der 
vielleicht  ein  Söhn  unsers  D.  war,  und  auf  dem 
ersten  Abdrucke  auctor  genannt  wird.  S.  266. 
No.  2.  ist  nach  unserm  Verf,  Gott.  753.  4*  und  nach 
lApenius  Lips.  7  53.  4.  Wieder  aufgelegt.  Ein  an¬ 
derer  Abdruck  ist  in  Pldteri  Opusculis  rem  iudicia- 
riam  imperii  illustramibus.  Gott.  766.  4.  No.  4. 

steht  auch  in  Schmidts  Thes.  T.  6.  p,  590  —  637, 
wo  jedoch  richtiger  diese  Disp.  dem  Resp,  beygelegt 
wird  ,  wie  auch  Pütter  in  der  Literatur  des  deutschen 
Staatsrechts  (3,  750)  und  selbst  das  gel.  Deutsclil. 
(Th.  2.  S.  112.9  thut.  —  Chr,  Fr.  Daniel  2. 
N.  1.  erschien  auonymisch.  — —  Wann  J.  F.  Dan— 
Jieil  Conventual  des  Klosters  Michaelstein  geworden 
sey,  wissen  wir  nicht.  1749  war  er  es  bereits. 
1752  eihielt  er  das  Subrectorat  zu  Quedlinburg.  — 
Dafs  AI-’  IV.  Danneil  ein  Pseudonym  sey  ,  haben 
wir  neulich  im  Int.  Blatt  gezeigt.  F.  I.  DanovillS 
ward  1768  zwar  ordentlicher  Prof.  ,  aber  doch  nur 
SUpernumer arius .  In  die  Facnltät  kam  er  erst  nach 
Köchers  Tode  1772.  N.  2.  erschien  zu  Greifs w. 
No.  5.  erschien  auonymisch.  Noch  schrieb  er  Pr.  de 
difficilioruin  s.  s.  locorum  iusta  aestimatione  et  exjda- 
natione  d-cta  secundum  genealugiain  Christi,  jenae 
773.  4*  Zu  Ende  des  Art.  mufs  es  heifsen :  Act. 
hist.  eccl.  n.  t.  —  Da  G.  F.  Danz  24  Jahr  alt 
starb,  so  wird  er  »76g  geboren  seyn.  Der  ihn  be¬ 
treffende  Aufsatz  in  Gruners  Ahnanach  ist  von  F. 
L.  IV.  Nebel.  —  J.  G.  Daries.  Dafs  S.  281,  in 
der  Note  Dieberkühn  cilirt  wird,  ist  gut.  Allein 
die  ganze  Sache  blieb  zu  ihrer  Zeit  keinesweges 
unbekannt.  Man  vergl.  die  gleichzeitigen  Quellen, 
Hamb.  Ber.  1735.)  Niedersachs.  Nachrichten  1735. 
und  1736.,  Ludovici’s  Historie  der  Wölfischen  Phi¬ 
losophie  Th.  I.  (Leipz.  737.)  121.  —  Von  den 

ersten  Gründen  der  Caineralwissensehaften  erschien 
eine  2te  venn.  Aull.  Leipz.  768.  gr.  8.  Die  Ge¬ 
danken  von  den  Gränzen  der  Natur  stehen  auch  in 
der  Sammlung  der  bey  der  Ketelholdtischen  Arnts- 
jubelfeyer  zum  Vorsclie  n  gekommenen  Schriften. 
Frankenhansen  775.  4»  Noch  hat  man  von  ihm: 
Verteidigung  seines  Natur,  und  Völkerrechts  wider 
das  71.  Sc.  der  zuverlässigen  Nachrichieu,  Jena  745» 
8-  Das  erste  Jahr  der  Realschule,  die  den  Namen 
der  Rosenschule  bey  Jena  führt,  beschrieben  von  ih¬ 
rem  Stifter  —  Jena  763.  4-  — ■  F.  K.  Darnmann 
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ist  ohne  Zweifel  zu  Quedlinburg  geboren,  wie  sein 
hier  fehlender  Bruder.  —  Von  I.  H.  V.  Dcithe , 
dessen  früheres  Leben  man  in  Diet .  Herrn.  Kein.' 
merich’s  Progr.  zu  der  ersten  Doctordisp.  (  Viteb. 
724.  4.)  findet,  besitzen  wir  noch  eine  unter 
Gottfr.  Polycar p  Müller  vertheidigte ,  ?ber  selbst 
verfasste  D.  de  diviuationibus  in  ciuitate  proliibitis. 
Lips.  72t.  4.  —  Adr.  Baude.  No.  5.  sind  ei- 
geutlich  7.wey  Disputatt,  745*  u*  <748*  T)er  Titel 
der  ersten  (Resp.  Henr .  Christ.  Ignat.  de  braune ) 
lautet  wie  hier  Nu.  6.,  und  erschien  mithin  schon 
1745.  nicht  erst  176c,  wie  Herr  M.  angiebt  5  der 
Titel  der  zweyten  (Resp.  Joh.  Fabro)  aber  lautet 
■wie  No.  5*  Da  beyde  G  Alphab.  betragen,  so  be- 
g  eifen  wir  nicht,  wie  die  sehr  vermehrte  (!)  Aus- 
gäbe  nur  4  Alph.  5  Bogen  stark  seyn  könne. 

Joh.  Pet.  Christ.  Decker  schrieb  sieh  eigentlich 
Dekker.  No.  1*  erschien  anonymisch.  Er  machte 
sich  zuerst  durch  eine  Disp.  vom  Gedächtnisse  be- 
kan  nt,  welche  174*  •  zu  Helmstädt  erschienen  seyn 
wird.  Noch  schrieb  er:  Dafs  die  Weltweisheit  ei¬ 
nem  Gottesgelehrten  unentbehrlich  sey.  Das.  (745*) 
4.  Gedunken  von  der  Regierung  Gottes  bey  dem 
Tode  des  Menschen.  Das.  7^7*  4*  —  Bey  J.  L. 
J.  Dedekind  sind  die  Obss.  de  iure  Weichbildico  eca 
diplomadbus  Helmstadiensibus  illustratae  durchzu- 
streichen ,  indem  schon  Weidlich  richtig  bemerkt, 

dafs  Joachim  Theodor  (nicht  Diederich }  wie  W. 
ihn  nennt)  Lichtenstein  Yerf.  sey,  von  welchem 
wir  auch  Epist.  1  —  10.  Obss.  histor.  —  iund.  ex 
diplomatibus  Helmstad,  sistens.  Heimst.  745  —  58. 
4.  vor  uns  haben.  —  ß.  J.  Degen  ward  1748. 
Diakotms  der  Aegidienkirche  zu  Nürnberg.  —  K. »  C. 
Degenkolb ,  welcher  1755.  Mag.  ward,  war  zuerst 
Fred,  zu  ZllSeiia  in  der  Niederlausilz,  irr  M.  Fr. 
Degmair  wurde,  nachdem  er  die  Salzburgischen 
Emigranten  nach  London  begleitet  hatte  ,  Pfarrer 
bey  dem  heil.  Creutz  zu  Augsburg  5  nach  22  Jahren 
war  er  8  Jahre  Pastor  an  derselben  Kirche;  Pastor 
zu  St.  Annen  ward  er  1785*  Senior  wahrscheinlich 
1770.  nach  J.  Brückers  Tode.  —  J.  M.  Degner 
ward,  dem  Scholast.  Addrefskal.  auf  1768  u.  8g. 
zu  Folge,  1764  Rector  ?  1762  Gonrector,  Lehrer 

der  zweyten  Classe  1750,  und  der  4ten  1752.  — — 

F .  Dejean  starb  ,  der  medic.  chirurg.  Zeitung  zu 
Folge,  den  24.  Febr.  1797.  im  75.  Jahre;  ward 
folglich  geh.  172  .  .  —  J.  F.  D eimann  hjefs,  uu- 
sers  Wissens,  J.  Diederich.  —  G.  F.  Deinleiti 
schrieb  noch  Obs.  de  feudo  culinario.  Alt.  731.  4* 
auch  in  Jenichen  thes.  iuris  feud,  T.  2.  p.  Sy-*“ 
183.  Ueber  s.  Dispp.  unter  fremden  Namen  vgl. 
Lipenius.  Chr.  Tr.  Dclius.  N  o.  1.  erschien  ano» 
nymisch.  Sein  Leben  von  L.  V.  Grell ,  in  dessen, 
ehern.  Annalen  »784*  Th.  I.  S.  579h.,  ist  ein  Aus¬ 
zug  aus  der  hier  angeführten  Memoria  von  H,  Fr, 
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Delhis,  —  H.  Fr.  v.  Delhis  No.  4.  mufs  es  allemal 
vor  Decas  x.  2. 3.  4«  5-  heifsen  praemissa  est.  S.  3og. 
No.  12.  bey  den  Worten:  ,,Editio  II.  Bononiae  759. 

4. {‘  bemerke  man  ,  dafs  die  Abh.  in  den  von  Giac , 

Bart.  Fabbri  gesammleten  Opuscoli  Sulla  insensi- 
bilita  ed  irritabilila  Halleriana,  in  der  2ten  Abth. 
des  Suppl.  Bandes  S.  51“72-  wieder  einen  platz  er¬ 
hielt.  S.  3io.  No.  2.  fetze  man  statt  der  .  .  .  ibid. 
eod.  No.  5-  D.  de  hydrope  steht  auch  in  Haller^ 
dipp.  ad  morb.  hist,  et  curat.  T.  7.  p.  754  —  773 
Der  Vcrf.  von  No.  11.  heifst  Claude  du  Choisel." 
Diese  deutsche  Uebersetzung  kam  nicht  zu  Ade¬ 
lungs  Keuntuifs.  S.  3i2.  No.  ß.  ist  eine  Lobrede 
auf  Chph.  Jak.  V.  Trew.  Noch  findet  sich  von 
Delius  ein  Antwortschreiben  auf  d.  Beweis,  dafs 
die  Seele  ihren  Körper  baue  ;  in  C.  G.  Kratzen— 
Steins  phy*ik.  Briefen,  3te  Aull.  Plalle.  746.  8.  — 
Chph.  Friedr.  v.  Derschau's  Pyiades  und  Oieste# 
erschien  bereits  1747*  zu  Lirgniiz  in  4-  Nachher 
ward  das  Stück  unter  dem  Titel:  Oiestes  und  Py¬ 
iades,  in  dem  7ten  Bde  der  deutschen  Schaubühne 
(Wien  1758-  8.)  wieder  abgedruckt,  und  kam  auch 
einzeln  (  Wien )  1767.  8.  ins  Publicum.  Yon  den 
kleinen  theol.  Aufsätzen  eines  I  ayen  erschien  die 
Fortsetzung  Oldenb,  798.  8.  Ob  die  im  Rhada* 

mamhns  I,  2,  1 53.  versprochene  Biographie  des 
Yerf.  bereits  erschienen  sey  ,  wissen  wir  nicht.  — » 

F .  I.  DesbilloilS  ars  bene  valeudi  erschien  auch 
Mannh.  179.  .  .  Man  setze  hinzu;  Fabularuin  Ae- 
sopiarum  libri  XV.  mit  einem  Index  latinitatis  und 
der  Ltbetisgesch.  des  Verf. ,  herausgeg.  von  B.  All • 
dres.  Th.  i.  2.  Wirzb.  789.  8*  Miscellanea  postu- 
ina ,  ob  aureae  latinitatis  nitorem  et  exquisita  mo- 
rum  praecepta  luce  dignissima.  Praemittitur  brevis 
biographia  auctoris.  Manh.  *792.  8.  Carmen 
de  pace  Christiatia.  ibid.  17g  ..  .  8. 

G.  C.  Detharding.  D.  de  aqua  calci*  — 
und  de  corticis  Chinae ,  —  auch  in  Halleri 
dispp..  ad  morb.  hist.,  jene  Tom.  7.  p.  258  — 
27g.  diese  Tom.  6.  pag.  213  —  215.  D.  de  cor¬ 
pore  humano  seinper  inutabili.  P.  2.  ibid.  755.  4- 

5.  34i.  No.  I.  und  4«  wieder  in  der  Haller' scheu 

Sammlung  T.  5*  p.  617  —  650.  und  T.  7.  p.  775  — 
794.  Noch  schrieb  er:  D.  de  ntbularum  elFectu 
noxio  in  corpore  hutnano.  ib.  763,  4.  D.  de  me« 
dicamentorum  officiulium  promiscua  venditione  arctius 
limitanda.  ib.  764.  4.  (soll  vom  Resp.  seyn.)  — « 

S.  Deyling ,  in  dessen  aasserord,  Professur  wir 
uns  nicht  finden  können,  ward  nach  Schulze  1721 
an  Adam  Rechenberg's  Stelle  Ordinarius ,  Ma¬ 
gister  aber,  andern  Angaben  j.u  Folge,  erst  1704. 
—  I.  I.  Dick's  zweyte  Abhandlung  wird  im  Jahr¬ 
gang  1764  St.  2.  No.  7.  stehen,  wie  Böhmer  (3, 
a,  652.)  bemerkt,  der  auch  einen  besondern  Ab¬ 
druck  anführt»  •—  J.  (?•  W%  Diederichs,  Von  dessen 
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durch  Hezel  unbearbeiteten  licbr.  Grammatik  giebt 
es  auch  Exemplare  mit  dem  Titel :  Nene  Auflage. 
Lemgo  1735.  Von  G.  T.  Zachariae's  Einleitung 
in  die  Auslegungskunst  ,  welche  Göttingen  1778-  8. 
erschien  ,  haben  wir  eine  sogenannte  2te  verb.  Aull. 
(Gott.  787»  8.)  vor  uns,  der  wahrscheinlich  die  Vor¬ 
rede  zu»  ersten  Ausgabe  vorgedruckt  ist ;  wodurch 
der  Fall  eintrat,  dafs  der  Verleger  den  seligen  D, 
die  Vorrede  noch  lebend  zu  Göttingen  den  29* 
Sept.  1787.  unterschreiben  liefs.  —  V.  Dieskau 
hiefs  Chr.  Johann  Fr.  —  J.  A.  Dietelmair>s  Send¬ 
schreiben  an  seine  Zuhörer  über  den  Zustand  der 
Kirche  (Alt.)  773.  8»  betrügt  3  Bogen.  (Tüb.  Nach¬ 
druck  1775*)' —  Der  Freyherr  V.  Dieterich  war 
auch  Dr.  der  Rechte  ,  und  schrieb  D.  inaugur.  il- 
lustres  iur.  civilis,  criminalis  et  publici,  ex  maieria 
praescriptionis  conti oversiae.  Argent.  77 1.  fol.  inin. 

_ L.  M.  Dieterichs.  Eine  kleine  Schrift  von  ihm 

s.  Gott.  Zeitungen  1745.  S.  208.  —  G.  IV.1  Dietz, 
seit  1732  Conrector.  Von  No,  2.  erschien  auch 
P.  2.  S.  361,  von  No,  4.  existiren  wenigstens  fünf 
Stücke.  St.  1.  und  2.  stehen  auch  in  Joh.  Chph. 
JVJ artini' S  bekannter  Sammlung  1  ,  i  .  und  2  ,  1 . 

Noch  kennen  wir,  iedoch  blos  ans  einer  Buchhändler- 
Anzeige  ,  Commentatt,  Geographieae  de  nonnullis 
Franconiae  pagis  ob  argumenti  praestantiarn  nunc  in 
unurn  collectae  fascicnlum.  Altorf.  et  Noriinb.  799. 

4,  —  G.  J.  v.  Dietz  starb  im  Alay  1780.  —  L.  F. 

A.Dilthey ,  geh.  1725,  ward  1747.  Adj.  in  Nürn¬ 
berg.  Von  Ph.  H.  Dilihey  heilst  es  im  Alton,  geh 
Merkur  1766.  S.  184.  :  er  sey  aufs  neue  als  Prof, 
iuris  Romani  et  naturae  zu  Moskau  in  Diensten  ge¬ 
nommen,  und  lehre  auch  die  griech.  Sprache.  Die 
Eleinenta  iuris  cambialis  in  usum  scholae  iuridicae 
]Y1  oseven sis“ commoda  methodo  adornata  ,  welche  wir 
vor  uns  haben,  erschienen  Moscvae  1768.  4.  — 

Theodor  Jakob  Dilmar  wurde,  wie  aus  der  oben 
bey  Chrißgau  angeführten  Sammlung  (2te  Abth. 
fr.  148.)  erhellt,-  1762  Subrector,  1769  Conrector, 
und  1774  Prolessor.  —  Joh •  Chph.  Dödeilem. 

5.  392.  No.  5.  steht  an  einer  Unrechten  Stelle,  und 

gehört  zu  S.  389.  H.  Grotii  annotatt.  in  V.  T.  aucta- 
iiu.m,  scripsit  j  C.  D.  T.  J.  qui  continet  observatt. 
in  libros  poeticos.  Ilalae  779.  4.  auch  unter  dem 

Titel:  I.  C.  D.  scholia  in  libros  V.  T.  poeticos.  — 
Döhlcr  hiefs  Philipp  J.  Fr.  —  Joh.  Peter  Dö¬ 
ring  war  als  Katholik  4  Jdire  Priester  im  Pader- 
bornischen  gewesen,  disputirte  nachher  unter  Job. 
y.  d.  Hmiert  als  Verf.  de  persona  Christi.  Lltrajecti 
i73a  oder  1733.  4-  No.  2.  ist  gegen  den  Pater 
Krämer.  Alton,  geh  Zeit.  1746-  3.  44&.  K- 
Döring  war  zuerst  seit  1749  Diakonus*.  S.  398» 
No.  3.  ist  in  4.  Seine  Autobiographie  ist  wieder  ab- 
gedi  uckt  in  Act.  lnstoi**.  eccl.  11.  t.  NI,  19^  Noch 
schrieb  er ;  rwv  TQo'i$cc,uev.wv,  i;  e.  de  primitiuae 


ecclesiae  Inspectorlhus  ad  Rom.  XII,  g.  Laubae  1764. 
4.  —  J.  A ,  Dörrien ,  welcher  1746  nach  Sack,  von 
dort  aber  17-56.  an  Schmersahls  Stelle  nach  Stemmen 
bey  Hannover  kam,  ist  wahrscheinlich  in  HUdtsheirn 
geboren.  Denn  wir  sind  geneigt,  ihn  und  fiutha — 
rine  Helene  D.  für  Kinder  des  Johann  Jonas  D. 
zu  hallen.  —  K.  H.  Dörrien  No.  5*  auch  mit  neuem 
Titel  Lübeck  779.  8.  —  D.  E.  Dolp  geh.  1702. 
wie  inan  aus  dem  Magazin  für  Schulen  Ed.  2.  (Frkf. 
und  Leipz.  176g.)  S.  lH.  schliefsen  kann.  No.  4. 
erschien  anonymisch.  Noch  haben  wir  vor  uns  : 
Ge.  Schubart  de  ludis  equestribus  —  recensuit  bre- 
veinque  de  vita  et  scriptis  Sch.  narrationein  praemisit 
I).  E.  D.  Halae  725.  4-  Dafs  man  unter  diesen 
Buchstaben  unsern  Dolp  verstehen  müsse,  erhellt 

aus  Struvii  Bibi.  Saxun.  p.  416. - Donatus 

schrieb  noch  t  Introductio  exegetica  in  Physicam , 
Jus  Ciuile  et  Canonicum.  Rastad.  175  .  •  .  An¬ 

fangsgründe  der  lateinischen  Sprachlehre..  Augsb. 
776.  8.  —  Auch  J.  G .  Doppelmayrs  orat.  in- 
aug.  quod  Deus  Geoinetriain  in  mundo  exerceat, 
soll  Noriinb.,  704.  .  .  .  gedruckt  seyn.  BioiVs 

mathemat.  Werksclmle  von  D.  erschien  "41-  bereits 
zuiti  viertenmal.  Die  Noten  befinden  sich  zuerst  in 
der  a-ten  Ausg.  ,  stehen  auch  in  der  neuesten  Nürhb. 
763.  4.  3  Theile.  Von  der  Einleitung  zu  der  Geo¬ 
graphie  existirt  eine  neue  sehr  veränderte  Ausgabe 
1760,  welche  ein  uns  unbekannter  Gelehrter  be¬ 
arbeitete.  -  J.  C.  Dorn  ,  welcher  in  Jena  anfangs 

Privatdocrnt  ,  nachher  aber  Adjunct  der  philos.  Fa- 
cultät  war,  kain  1725.  nach  Blankenburg.  Dafs 
der  Präses  Verf.  von  No.  1.  sey,  erhellt  auch  dar¬ 
aus,  weil  diese  D.  nach  Juglers  Vorr.  zur  Bibi, 
histor,  liter,  sei.  p.  II.  in  der  ersten  Ausgabe, 
nach  Stolle  in  der  zweyten  Ausgabe  ,  wie¬ 
der  abgedrückt  ist.  "Wir  haben  auch  von  ihr  eine 
deutsche  Utberfetzung  (Sorau  7734-  80  vOU  Einern 
Liebhaber  DerTeutsclien  Redlichkeit.  Noch  kennen 
wir  von  Dom  selbst:  Pr.  de  titulorum  excessu  in 
regnis  imperiisque.  Blancob.  745-  oder  746.  4.  Er 
rnufs  aber  noch  mehr  als  Rector  geschrieben  haben. 
Es  bemerkt  nätnlich  I.  C.  D(ommerich)  in  den 
Hamb.  Ber.  1752.  S.  567.:  W  ir  erinnern  uns,  von 
seinen  sämintlichen  Schriften  ein  besonders  gedruck¬ 
tes  Verzeichnis  in  l\.  gesehen  zu  liaben.  Eben  die¬ 
ser  Dommerich  versprach  Dorns  Leben;  das.  756. 
S.  504.  ohne  Wort  zu  halten.  — r  Chph.  H .  Dorne- 
mann ,  Prof,  seit  1727,  schrieb  auch  :  Jllemoria 
Christ.  IJav.  JPvers  Prof.  Hamb.  741.  fol.  (?)  Die 
Memoria  auf  D.  seihst  konnten  wir  nicht  auftreiben. 

-  I.  A.  Dorner  No.  1.  ward  1773  ZU  Buighausen 

vorgelesen ,  wie  Böhmer  (2,  a,  188-)  bemerkt;  er¬ 
schien  aber  unsers  Wissens  wohl  erst  1779  un  Drucke 
in:  Sammlung  einiger  Abhandlungen  von  Vtrschiede- 
jien  Krankheiten  der  Pferde  und  Schaale  u.  s.  w. 
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Nürnb.  *779»  8.  2te  verm.  Aufl.  unter  ;dem  Titel: 
Sammlung  praktischer  Abhandlungen  —  das.  735-8. 
Daher  verminlien  wir  ,  dafs  auch  No.  3.  nicht  einzeln 
erschienen  sey.  Wir  kennen  blos  aus  Bccktnan.fi  S 
Grundsätzen  der  deutschen  Landwirtschaft,  5*  Ausg. 
(Gott.  1802.  8.)  S.  36:  Abhandlungen  der  Land- 
wirthschaftsgesellschaft  zu  Burghausen  1771.  79°* 

4.  2  Th.  und  aus  Heinsius  Bucherlexicon  :  Fünf 
«kon.  Abliatidll.  von  der  Gesellschaft  zu  Burgliau - 
sen.  München  786- 8-  —  Von  F.  A.  Dornn's  Schrif¬ 
ten  kann  der  Liebhaber  solcher  Sächelchen  noch  zwey 
im  neuen  Bücheisaal  4>  64.  und  IO,  234-  angezeigt 
finden.  —  G.  C.  DraildittS  ward  ohne  Zweifel  17  17 
Magister 5  so  steht  im  Hessischen  Hebopfer  St.  23. 

5.  735)  wo  seine  ersten  Schriften  angeführt  sind,  und 

St.  30.  S.  91 5  ,  wo  die  D.  vielleicht  richtiger  dem 
Präses  beygelegt  wird.  — —  JJ.  G.  V.  Dreshy .  N.  2. 
ist  der  dritte  Theil  von  No.  r . ,  wie  selbst  der  Titel 
bemerkt.  ■ —  I.  O.  Dresler's  Schrift  erschien  ano- 
nymisch.  —  In  I.  M.  Dreyer's  vorzüglichsten 
deutschen  Gedichten  sahen  wir  uns  umsonst  nach 
biogr.  Nachrichten  um,  deren  man  aber,  wenn  wir 
uns  nicht  inen,  einige  in  /.  F,  Scfmtze’s  Hamburg. 
Taschenbuch  für  l3or.  findet.  —  Zwey  Leichenpre¬ 
digten  des  P/i.  L.  v.  Dreyssigmarh  auf  Herzog  Au¬ 
gust  Wilhelm  (Wolfenb.  73 1.  fol.)  und  Ludwig 
Rudolf  (das.  735.  fol.)  verzeichnet  (v.  Prauns ) 
bibl.  Brunsvico  •  Luneb.  No,  46-6.  u,  47  1  •  — ~  2i-  Duelli 
Versprach  auch,  zu  Folge  einer  gedruckten  Anzeige, 
-welche  selbst  in  der  so  sehr  relativ  -  vollständigen  Li¬ 
teratur  der  deutschen  Staatengeschichte  von  K..  G. 
Wel  '•er  fehlt:  Antiquilt.  Germanicae  ,  praesertiin  Au- 
striacae,  in  suis  fontibus  exhibmdae.  Viennae  1735. 
(?)  •  .  .  Nach  der  Bibliotheque  Gemianique  (3’5,  210. 
und  39,  2i3.)  sollte  die  Sammlung  35  Stücke,  und  un¬ 
ter  diesen  nur  6  vorher  gedruckte,  enthalten.  — —  I. 
C.  Dünnhaupt  Nachricht  von  einigen  Alter- 

thü  rnei'n  in  der  Gegend  um  Lehn  ,  in  den  Beytr.  zu 
den  Braunsclnv.  Anz.  1768.  S.  47^' ff.  citirt  bereits 
Hummel  in  der  Bibi,  der  deutschen  Altcrthiimer  S. 
349.,  der  jedoch  noch  nicht  wissen  konnte,  dafs  sie  in 

J.  H.  M.  ErnestVs  Miscellaneen - (Halle  794.  8«) 

S.  5o8  IV.  wieder  abgedruckt  wurde.  —  K.  A,  Duker 
No.  1.  auch  Lips,  1772.  8.  mit  Johann  Peter 
Schmid’s  Vorrede.  —  G.  A.  Dunkel  war  Pastor  zu 
Fürstenau.  —  I.  G.  PV.  Dunhel  liefert  den  Ent- 
wurf  von  seinem  handschriftlich  hinterlassenen  Li- 
bcllus  de  origine  Teutonica  liuguae  Graccae,  in  den 

Hamb.  Ber.  1743.  S.  5-53  lf- - I.  I.  Dusch,  A  on 

den  säimntlichen  Werken  des  Dichters  wurden  zwar 
5  Tlieile  versprochen  £AIlon.  gel.  Mercur  1764.  S. 
80.);  allein  wir  bemerken,  dafs  b's  itzt  nur  Th.  1. 
(765)  u.  Th.  3.  (767)  wirklich  erschienen  sind-,-  mit¬ 
hin  dt  r  zwey  te  noch  gar  nicht  existirt.  —  7J.  ().  Doy- 
sing  No..  1..  erschien  auch  ibid.  eod,  mit  veran- 
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dertem  Titel  ,  auf  welchem  des  Präses  nichtj  ge¬ 
dacht  wird. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Dorpat.  Zu  Ende  des  Deceinbirs  vor..J. 
unternahmen  die  Mitglieder  d-.r  Schu-lcomrnission  für 
Lief«  Ehst-  Kur-  und  Finnland,,  statntemnäfsig  in 
Gesellschalt  anderer  Mitglieder  des  Universitätscon¬ 
seils  zu  Dorpat,  die  erste  Scfllllvisitations  —  Reise. 
Liefland  bereisten  die  Herren  Parrot  und  JWor. 
genstern ;  Ehstland  die  Hnn.  Jäsche  und  Ham¬ 
bach ;  Kurland  die  Hnn.  Balfi  und  Gaspari ; 
Finnland  die  Hnn.  Pöschmann  und  Scherer.  Von 
diesen  Herren  sind  gegenwärtig  folgende  zur  Schul- 
coininission  gehörig  :  iVjfor genstern  als  Referent 
über  sämmtliche  Gymnasien  ,  Kreisschulen  und  Pri- 
vatanstaiten  der  vier  Gouvernements  ^  Parrot  über 
sämmtliche  Landschulen  der  vier  Gouvernements ; 
Jäsche  als  Spccialreferent  für  Ehstland  ;  Balls  als 
Specialreferent  für  Kurlarul  5  Pöschmann  als  Special* 
referent  für  Finnland.  Gleich  nach  ihrer  zu  erwarten¬ 
den  Rückkunft  weiden  die  genannten  Visitatoren  der 
Oberschuldirection  in  St.  Petersburg  über  den  Zustand 
des  Schulwesens  in  den  genannten  vier  Gouvernements 
berichten. 

So  ebon  werden  die  Statuten  der  Hais,  XfnJver— 
sität  zu  Dorpat  gedruckt.  Der  Entwurf  derselben 
wurde  schon  am  Sehlufs  des  Jahres  1802.  ange- 
fdogen.  Die  erwählte  Statuten- Commission  be¬ 
stand  aus  fünf  Mitgliedern  :  dem  damaligen  Rector 
Parrot ,  von  Seiten  der  theol,  Facultät  dem  Prof. 
Böhlendorjf ,  von-  Seiten  der  Jurist,  dein  Prot. 
Müthel,  von  Seiten  der  medic.  dem  Prof.  Balk , 
von  Seiten-  der  philosoph.  dem  Prof.  Morgenstern. 
Letztem  constituine  diese  Commission  zui n  Redactor 
ihrer  Arbeit.  Nach  erfolgter  Genehmigung  dessüni- 
versiläts  -  Conseils  wurde  der  Entwurf  der  Statuten 
bereits  am  l.  April  an  di.n  Kaiser!.  C'Jrator  in  St. 
Petersburg  übersandt.  —  Ein  Gleiches  geschah  mit 
dem  Entwurf  der  Verordnungen  für  die  Studiren - 
den.  Zur  Anfertigung  desselben  wurden  die  Pro!i. 
Balk  ,  Jäsche  und Germann  conslituirt  ;  die  Re- 
daction  wurde  von  dem- erstem  besorgt. 

Am  r g ten  Junius  wurden  der  damalige  Rector 
Parrot  und  der  Prof.  v.  Glinka,  nach  St.  Peters¬ 
burg  depulirt.  Sie  winden  zu  verschiedenen  Sitzun¬ 
gen  der  Kaiser!.  Ober  -  Schul  -Direction  hinzugezo¬ 
gen ,  im  welcher  die  Universitäis-  Statuten,  die  Ver¬ 
ordnungen  tür  die  Studierenden  und  die  Statuteu 
für  das  Schulwesen  unter  dem- Präsidium  des  Mini¬ 
sters  des  öffentl.  Unterrichts,  Grafen  Sawadofsky , 
reüdirt  und  modijicirt  wurden.  l>n  September 
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brachten  jene  bcyclen  Herren  obige  Statuten  und 
Verordnungen  von  Sr.  Kais.  Majestät  selbst  un¬ 
terzeichnet  zurück.  —  Wer  alle  Rücksichten  kennt, 
die  in  so  manchen  Beziehungen  auf  das  Local  und 
auf  vielfache  Verhältnisse  zu  nehmen  waren  ,  wird 
den  Männern  ,  die  an  di  n  Statuten  Theil  hauen  , 
das  Zeugnifs  nicht  versagen,  zur  Realbirung  vieler 
treftlicher  Einrichtungen  kräftig  mitgewirkt  zu  ha- 
hen.  In  der  Organisation  der  inannichfaltigen  Be¬ 
hörden  und  Anstalten  dieser  Universität  wird  man 
manches  Neue  und  Nachahmenswürdige  finden.  Ue- 
brigens  ist  ein  Hauptpuuct,  dal's  man  sich  ausbedun¬ 
gen  hat,  itn  Fortschritt  der  Zeit  alle  diesem  Fort¬ 
schritt  gemäfse  weitere  Vervollkommnung  realisiren 
zu  dürfen. 

Wir  fügen  noch  den  neuesten  Lectionskatalog 
von  Dorpat  bey  ,  weil  man  daraus  auch  das  itzige 
Lehrer*  Fersonal  kennen  leint: 

Verzeiclmiss  der  vom  1.  August  1803.  zu 
haltenden  halbjährigen  Vorlesungen  auf 
der  Kais.  Universität  zu  Dorpat. 

I.  Theologische  Fa  c  ul  tat. 

D.  Lorenz  Eia  er  s,  ord.  Piof.  der  Dog¬ 
matik  und  theol.  Moral,  wird  1)  seine  ausführli¬ 
chere  Einleitung  in  die  Dogmatik  wiederholen, 
£  Stunden  wöch.,  von  8  bis  Q.  D  Dogmatik 
lehren,  Mont.,  Dienst.,  Dpnn.  und  Freyt.,  von  IO 

_ _  ll4  3)  Theologische  Moral,  an  denselben 

Tag.,  von  2-3. 

D.  Wilhelm  Friedrich  Hezel,  ord. 
Prof,  der  F-xegetik  und  der  orient.  Sprachen,  wird 
i)  seinen  Unterricht  in  der  Hebräischen  Sprache 
wiederholen,  drey  Mal  wöch.,  io  U.  ;  2)  aus¬ 

erlesene  Psalmen  erklären,  drey  Mal,  um  die¬ 
selbe  St.-,  3)  beyde  Briefe  dss  Apostels  Paul- 

Lus  an  die  Korinther ,  und,  wenn  die  Zeit  rs  er¬ 
laubt,  auch  dessen  Brief  an  die  Römer ,  vier  Mal; 
4)  die  Anfangsgründe  der  Chaldäischen  Sprache 
lehren,  zwey  Mal  wöch. 

D.  Hermann  Leopold  Böhlendorff j 
d.  Z.  Decan  der  theol.  Facultät,  ord.  Prof,  der 
praktischen  Theulogie,  wird  i)  Kirchengeschichte 
vortragen,  nach  Schröckh  ,  vier  Mal  noch,  von  io 

_  ,2;  die  evangelischen  und  apostolischen  Pe- 

rihopen  erklären ,  von  4  ~  theologische 

Methodologie  mit  Literarnotizen,  vorzüglich  für  die 
ankommenden  Studirenden,  voi  tragen  Fleytags  und 
Sonn.  Von  3  bis  4 ;  ‘  übrigens  auf  Verlangen  auch 
andere  Gegenstände  aus  dem  Fach  der  praktischen 
Theologie, 

l).  Johann  Joachim  Bellermann , 

design.  ordentl.  Profess,  der  Küichengescliiehte  und 
theologischen  Literatur,  wild  seine  Vorlesungen 


gleich  nach  seiner  Ankunft  öffentlich  anzeigen.  — 

( Dass  dieser  Gelehrte  nun  nach  Berlin  abgegan¬ 
gen  ist,  weiss  man  schon. 

II.  Juristische  Facultat. 

Johann  Ijudivig  Müthel,  ord.  Prof, 
des  Lielländischen  Provinzialr’  eins  und  der  prakt. 
Recbtsgelehrs. ,  wird  i)  Politik  lehren,  Mont.» 
Dienst,  und  Miltw.  von  8  bis  y;  2)  CriminaL— 
recht  über  Ge.  Jak.  Fr.  Meister' s  Ptiucipia  iuris 
criminalis  Germaniae  communis,  1802.  Mont.,  Dienst,, 
Mittw.,  und  Dom),  von  10  -  11,'  3)  wird  er  er¬ 

läutern  ]S eileibladt' s  Praecpgnita  Juris prüde titiae 
posiiivae  privatae  Germanorum  communis  1799, 
Mont.,  Dienst,  und  Mittw.  von  ll  —  1  2  ;  d.e  An- 
faugsgründe  der  gerichtlichen  Praocis  vortra¬ 
gen  nach  ,  Oeltze'/lS  Anleitung  zur  gerichtlichen 
Praxis  übeibaupt,  lijoo.  S.  I  —  66.  Munt,  und 
Dünn,  von  3  —  4» 

Karl  Friedrich  Meyer,  d-  Z.  Decan 
der  Jurist.  Fac.,  ord.  Prot,  des  bürg,  und  peinlichen 
Rechts  Rom.  und  deutschen  Ursprungs,  wird  1) 
Heineccii  F.bmenta  Juris  civilis  seeundum  ordi- 
nem  Institidionum ,  nach  Höpfner’s  Ausgabe 
1 796,  ei  läutern  ,  6  Mal  wöch.;  2)  das  System 
des  RöJruschen  Rechts  vortragen  nach  Hugo , 
6  Mal  wüch.5  5j)  für  die  Geübtem  nach  Jo]i. 
sillg.  Hellfeld’s  Coinpendium,  der  vierten  von 
Oelize  besorgten  Ausgabe  i801>  Juris prudentia 
forensis  nach  Ordnung  der  Pandekten ,  entweder 
6  Stunden  wöch.,  so  dass  der  Cursus  ein  ganzes 
Jahr  dauert ,  oder  zwölf  Stunden  wöch.  in  einem 
halben  Jahre. 

III.  Medicinische  Facultät. 

D.  Martin  Ernst  Slyec,  d.  Z.  Decan 
der  medic.  Fac.,  ord.  Piof.  der  Diätetik,  Materia 
mcdica  ,  Geschichte  der  Medicin  und  der  medicin. 
Literatur,  wird  1)  von  d-n  chronischen ,  ende¬ 
mischen  und  epidemischen  Krankheiten  in 
Russland  handeln,  sechs  Mal  wöch.  von  10-115 
2)  Diätetik  lehren,  Mont.,  Dienst,  und  Freyt.  \. 
11  -  12  ;  5)  Receptirkunst  nach  „  Reyher's 

Entwurf  einer  Anleitung  zum  Receptsclneiben.  Lpz. 
i8o2.;‘  Mittw.  und  Sonn,  von  2-3. 

D.  Daniel  Georg  JiaLk,  d.  Z.  Rector 
magnif.  der  Universität,  oid.  Pro!,  der  Pathologie, 
Semiotik,  Therapie  und  Klinik,  wird  1)  philo¬ 
sophisch  -  medicinisclie  Jurisprudenz  voit  ageu 
für  Reclnsbeflissem,  nach  seinem  Lehrbuche Ver¬ 
such  einig.  Umrisse  der  philos.  medic.  Jurispru¬ 
denz.  Dorpat  i8o5.‘‘  sechs  Mal  wöch. ;  2)  Phy * 

si sch- philosophische  Anthropologie  nach  „ Metz - 
ger's  Philosophisch  medicinischen  Anthropologie, 
Mont.,  Dienst.,  Donn.  und  Fr.  3)  Semiotik  nach 
Gruner's  physiologischer  und  pathologischer  Zei* 
chenlehre*  Jena,  179.}.“  an  dens«  !• 
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D.  Heinrich  Fried  rieh  Tsenfla  mm, 

erd.  Prof,  der  Anatomie,  Physiologie  und  gericht¬ 
lichen  Arzney künde,  wird  i)  Physiologie  lehren, 
nach  Hildebrand’s  Lehrbuch  der  Physiologie, 
Erlangen  1799.“  vier  Malvon  11-12:  2)  Osteo¬ 

logie  nebst  den  übrigen  Theilen  der  Anatomie 
so  vortragen  ,  dafs  die  Verschiedenheit  der  Organe 
im  Kindes-  mittlern  und  hohem  Alter  bemerklich 
wird,  vier  Mal  vvöcb.  Nachm. 

I\.  Philosophische  Facultät. 

D.  Georg  Friedrich  Par  rot ,  d.  Z. 
Decan  der  z.vey ten  und  vierten  Cdasse  der  philos. 
Fac.!,  orcl.  Prol.  der  theoretischen  und  angewandten 
Physik,  wird  1)  die  Anfangsg riinde  der  Phy, 
sik  vortragen,  vier  Mal  wüch.  von  9  -  10,  2) 

seine  physikal.  Vorlesungen  für  Geübtere  fort¬ 
setzen.  eben  so  oft,  von  II  -  12,  bey des  nach 

Mayer's  Anfangsgriiuden  der  Naturlehre.  Uebri- 
gens  wird  er  Sonn,  von  10  -  12  im  physikalischen 
Hörsaal  ein  physikal.  Conversatorium  halten,  und 
seinen  Zuhörern  den  Gebrauch  des  physikal.  Appa¬ 
rats  zeigen. 

D.  Georg  Friedrich  Pöschmann , 
ord»  Prof,  der  allgemeinen  Geschichte,  Statistik  und 
Geographie,  wird  1)  die  Geschichte  des  russ. 
Reiches  erzählen  nach  dem  ,,Handbuch  der  Ge¬ 
schichte  des  Kaiserthums  Russland,  a.  d.  Russ.  über¬ 
setzt  von  A.  L.  Schlözer.  Gotting.  1302,“  Mont. 

Dienst.  Mittw.  und  Dünn,  von  8-9.  2)  Allge _ 

meine  Geschichte  fortst-tzen  ,  und  zwar  den  .Ver¬ 
fall  und  Untergang  des  Rom.  Reichs  und  die  Bil¬ 
dung  der  neuern  Staaten  zeigen,  nach  ,.RemeCs 
Darstellung  der  Gestalt  der  historischen  Welt  in 
jedem  Zeitraum.  179p“  3)  das  21.  und  22.  Buch 
det  LlivillS  erklären  Freyt.  und  S  nti.  von  10-11. 
4)  über  die  beste  Einrichtung  der  akademischen 
Studien  lesen.  Fr.  und  Sonn,  vo.i  8  -  9.  5) 

über  den  Geist  des  achtzehnten  Jahrhunderts, 
in  noch  unbestimmten  Stunden. 

D.  G  oi  tfr  ied  Albert  G  ermann ,  ord. 
Prof,  der  Naturgeschichte  überhaupt  und  der  Botanik 
insbesondere,  wird  1)  Zoologie  lehren  nach  Blu¬ 
menbachs  Handbuch  der  Naturgeschichte,  6  Aull. 
Güttingen  ,  1799.  von  9  -  10  wöch.  sechs  Mal  ;  2) 

Mineralogie  nach  dems.  Handbuch,  Abschn.  XI  — 
XVI.  s  chs  Mal. 

D.  Gottlieb  Benjamin  Jas  che,  ord. 
Prof,  der  th  oret.  und  prakt.  Philosophie ,  wird  1) 
Ency  klopädie  aller  Wissenschaften ,  und  zwar 
in  di  sein  Halbjahr  den  ersten  Theil  der  empirischen 
Kenntnisse,  vortragen  »ach  Eschenbu  rg’s  Lehr¬ 
buch  der  Wissonschaftskunde  ,  Mittw.  und  Sonn,  von 
11-12.  2)  Logik  nach  „ Kiesewetter’s  Grund¬ 

riss  der  reinen  und  angewandten  Logik,  zürn  Ge¬ 
brauch  für  Vorlesungen  ;  u  nach  vorausgeschicktem 
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kurzen  Abriss  der  emp.  Psychologie,  vier  Mal  wöch. 
3)  Meta  phy sik  nach  Schmidts  Grundriss  derselben* 
die  natürliche  Theologie  aber  nach  Eberhard's  Vor¬ 
bereitung  zur  natürlichen  Theologie,  Halle  1781. 
verglichen  mit:  ..Kant’s  Theorie  der  rein  moralischen 
Religion  mit  Rücksicht  auf  das  'reine  Christeuthum  , 
kurz  dirgestelli.  Riga-,  1796.  8.‘-  vvöcb.  4  Mal. 
4}  ISaturrecht  nach  Jakob' s  philos.  Rechtslehre 
im  Auszuge  ,  zwey  Mal.  5)  Praktisches  Collegium. 
zur  Uebung  im  Schreiben  und  Disputiren.  Ausser¬ 
dem  wird  er  sein  philosophisches  Conversatorium 
fortsetzen. 

D.  Karl  Morgenstern ,  d.  Z.  Decan  der 
ersten  und  dritten  Classe  der  phtlosoph.  Facultiit ,  ord. 
Professor  der  Bereds.  und  altclassischen  Philologie  , 
der  Aesthetik  und  der  Geschichte  der  Literatur  und 
Kunst,  wird  1)  Poetik  vortragen,  mit  Charakte- 
risirung  der  Muster  der  gebildetem  Nationen,  vor¬ 
züglich  der  Deutschen,  in  allen  Gattungen  der  Poesie, 
lünf.  St.  wöch.,  von  8*9-  Dienst.  Mittw.  Dono. 
Fr.  und  Sonn.  2)  Iiomerls  Ilias,  die  ersten  Bü¬ 
cher  ,  erklären  ,  nach  vorausgeschickter  Darstellung 
der  neuesten  kritischen  Forschungen  über  die  Entm 
Stellung  dir  Homerischen  Gesänge  ,  vier  Stun¬ 
den  wöch. ,  von  11  -  12.  Mont.  Dienst.  Mittw.  und 
Donn.  5)  Platonische  Dialogen  erläutern ,  und 
zwar  zuerst  Platon? S  Symposion  nach  Wotf’s  Aus¬ 
gabe,  dann  Alcibiades  I.  nach  Biesters  Ausg.  etc. 
wöch.  2  St.  von  4  —  5  Mont,  und  Dienst.  4)  Gice— 
ro’s  Catilinarische  Reden  eiklärtn,  wöch.  2  Sr. 
von  4  —  5-  Donn.  und  Fr. 

J ö/l.  Tf  il/l.  Krause ,  ord.  Prof,  der  Oe* 
konomie,  Technologie  und  Givilbaukunst ,  wird  ein 
Collegium  üb.-r  die  Oehonomie  lesen  nach  Gott¬ 
hardts  Buch  :  das  Ganze  der  Landwirth  schaft , 
mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  hiejland ,  wöch.  vier 
Mal,  Mont.  ,  Dienst.,  Donn.  und  Fr.  Vorm. 

Gregor  Andre  w  itsc.  h  G  linla ,  ord. 
Prof,  der  Russ.  Sprache  und  Literatur,  wird  1)  ein  Col¬ 
legium  lesen  über  die  Russ.  Sprache ,  nach  Anleit, 
der  letzten  Ausgabe  der  Sprachlehre  der  St.  Petersbur¬ 
ger  Akademie  wöch.  5  St.  2)  Ueber  Ale  Russ.  Li¬ 
teratur,  wöch.  2  St.  in  französ.  Sprache, 

D.  Alex.  IS  icol  aus  Scherer,  ord, 

Prof,  der  theoret.  und  angewandten  Chemie,  wird  le* 
sen  1)  über  die  Chemie,  nach  seinem  Grundriss  der¬ 
selben,  Tüb.  1800.  2  )  Allgem.  Uebersicht  det 

Chemie  mit  vorzüglicher  Rücksicht  auf  ihren  Einflufs 
auf  das  gemeine  Leben,  nach  seiner  ,, kurzen  Darstel¬ 
lung  der  ehern.  Untersuchungen  der  Gasarten.  2te 
Ausg.  Weimar  1802.“;  beyde  Vorlesungen  in  noch 
zu  bestimmenden  St. 

D.  Adam  Christian  Gaspari ,  ord. 
Prof,  der  Geschichte  ,  Statistik  und  Geographie  des 
Russ.  Reichs  und  der  Provinzen  Lief-  Ehst-  Kur-  und 
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Finnland ,  wird  i)  Statistik  des  Ruse.  Reichs 
vortragen  4  St*  wöch. ;  2j  (rcsc/lichte  EjlCjlancls 

2  St. 

V.  Vorlesungen  der  ausserord.  Prof f* 
Baron  V.  JElsner,  aufstrord.  Prof,  der  Kriegs- 
wisseusc hat t en,  wird  1)  die  Teine  Paktlk  vertragen, 
nach  ,5 iMillcr's  reiner  Taktik  der  Infanterie,  Csvalle- 
rie  und  Artillerie/1  alle  Tage  der  Woche  voii  10-rl  U* 

2)  die  Feldbefestigungskunst  nach  Struensee, 
Mont.,  Dienst.,  Dorm,  und  Fr.  von  5  —  4  Uhr. 

Knorre,  Observator  der  Sternwarte,  wird  1) 
Arithmetik  und  Geometrie  4  Mal  wöch.  lesen  von 
11-12  Uhr;  2)  ebene,  und  sphärische  Trigono¬ 
metrie ,  4  Mal,  von  3-  Uhr. 

D.  Kautz  man  71,  aufserord.  Prof.  u.  Proseetor 
des  anatom.  Theaters ,  wird  die  Medicin  Studierenden 
im  Seciren  der  Cadaver  und  itn  P l'äp urir €1 1  einzel¬ 
ner  Theile  üben. 

VI.  Lectionen  der  Lehrer  in  Sprachen  u.  Künsten. 

1)  ln  d.  r  Russischen  Sprache  giebr  Unter¬ 
richt  Jelachich,  Lector  der  Russ. Sprache  und  Trans- 
lateur  des  Universitäts  Conseils.  2)  Iin  Jdeutsc/lClZ 
Peter  seil.  Lector  der  deutschen  Spracht,.  5}  Itn 
Französischen  Fallet  des  Barres,  Lector  der 
Franz.  Spr.  4)  \n\  Englischen  Beresjörd.  Lector 
der  Engl.  Spr.  5)  Ein  Lector  der  Italien.  Sprache 
wird  erwartet. 

1)  In  der  Beitkunst  unterrichtet  der  Stallmeister 
Däne.  2)  Im  Fechten  ders.  3)  In  der  Tanzkunst 
der  Tanzm.  Chevalier.  4)  ln  &av .Zeichenkunst 
der  Zeichenm.  u.  Kupferstecher  Senff.  5-  lu  «n>  cha- 
nis einen  Arbeiten  ,  w  enn  es  verlangt  wird ,  der  Mecha- 
uikus  Baron  TFeUitlg. 

Vlh  Oeffentl.  w  issense  ha  ftl.  Anstalten. 

Die  Univ.  Bibliothek  wird  wöchentl.  2  Mal  ge¬ 
öffnet,  von  2  —  4  Uhr,  unter  Aufsicht  des  Univtrsitais- 
Bibliothecarius  Morgenstern  und  des  Vicebibliothe- 
carius  Pöschmänn. 

Wer  das  akadem.  Naturalienk abinet  zu  se¬ 
hen  wünscht,  hat  sich  an  den  Aufseher  Pro!.  G ermann 
zii  wenden.  Eben  50  zeigt  den  physikal.  Apparat 
auf  Verlangen  Prof.  Parrot. 


Ankündigung. 

Von  den  ,,  Memoire s  de  Miss  Seraphie 
de  Gangei'"  liefert  eine  deutsche  Bearbeitung 

Friedrich  von  OerteL 


Buchhändler  -  Anzeigen. 
Nachricht. 

Die  Fortsetzung  des  Journals  der  Frßndn/i- 
diuigen ,  Theorien  und  Widersprüche  in. 
der  Arzney Wissenschaft  etc.  betreffend. 

Ein  unglückliches  Zusammentreffen  mehrerer 
Umstände,  die  hier  nicht  angeführt  werden  können, 
hat  seiL  einigen  Jahren  ,  ganz  gegen  die  Wunsche 
des  Heraesgabers  und  Verlegers,  die  schnelle  Fort¬ 
setzung  dieses  Journals  .gehindert.  Erfreulichere 
Aussii  Ilten  für  die  Zukunft  lassen  von  jetzt  an  eine 
thätigere  Bearbeitung  jenes  Journals  hoffen.  Die 
Beai beiter  desselben  ergreifen  also  diese  Gelegen¬ 
heit,  die  -vielen  .dringenden  Aufforderungen  ,  die  von 
mehreren  Seiten  an  sie,  um  schnellere  Fortsetzung 
ihrer  Zeitschrift  ergingen,  zu  erfüllen,  und  betre- 
teil  mit  erneuerter  Kraft  den  Weg,  den  sie  seit  10 
Jahren  mit  so  allgemeinem  Bevfall  d«.s  bessern  Tlieils 
des  rr-iediciniscben  Publicmns,  und  nicht  ohne  Nutzen 
mul  EinÜufs  -auf  die  neuesten  Bearbeitungen  der 
Heilkunde,  gegangen  sind.  Sie  versprechen,  je 
nachdem  sich  ihnen  wichtige  Gegenstände  zur  Be¬ 
arbeitung  darbieten  ,  jährlich  acht  Stücke  von  dem 
Journal  dir  Erfindungen  etc.  diucken  zu  lassen, 
und  verweisen  übrigens  auf  eine  weitlauf  tigere  An¬ 
kündigung  ,  die  das  vor  Kurzem  erschienene 
Sjste  Stück  C  des  Neuen  Journals  i3 tes  Stuck) 
über  die  künftige  Fortsetzung  enthalt. 

Auss-  r  mehreren  auf  das  Browwsche  System , 
auf  die  Erregungstheorie  und  die  Anwendung 
der  Naturphilosophie  auf  die  Medicin  sich  be¬ 
ziehenden  Aufsätzen  ,  weiden  die  nächsten  Stücke 
eine  Prüfung  der  Wedrkind sehen  Theorie  von 
den  Kuhpocken ,  —  eine  Revision  der  neuern 
Begri  ffe  von  Lebenskraft ,  Heilkraft ,  Iiochung 
und  Krise  (in  B  Ziehung  auf  die  bekannte  Göttin¬ 
ger  Preisfrage),  eine  Uebersicht  der  neuesten. 
Bearbeitungen  des  Scharlachjiebt  rs  und  des 
Galvanismus  u.  a.  m.  enthalten,  folglich  ganz  in 
die  Hauptgegenstände  ei-n greifen  *  worüber  gegen¬ 
wärtig  die  lebhaftesten  Debatten  an  der  Tagesord¬ 
nung  sind. 

Diese  Ankündigung  möge  noch  die  Bitte  um 
thätige  Unterstützung  des  Journals  der  Erfindun¬ 
gen  etc.  durch  neue  Schriften  und  zweckmäßige 
Bej  trage  begleiten.  Gotha,  am  Ende  des  De- 
cenibers  i3o3. 

Justus  Perthes  ,  als  Verleger, 
sKtl  iin  Namen  der  Herausgeber. 


Im  Jenner  1804. 
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beobachteten 

Zeiten  der  Eintritte  der  Mondüecköri  in  den  Erd* 
schatten  zeigen  die  gänzlichen  Verschwindnngen  der¬ 
selben  an  ?  und  die  der  Austritte»  da  selbige  ganz 
hell  wieder  zum  Vorschein  kamen.  Wahrend  der 
Finsternifs  war  der  Himmel  um  den  Mond  herum 
nicht  völlig  heiter,  sondern  vielmehr  etwas  dunstig, 
zur  Zeit  des  Endes  derselben  zeigten  sich  beym 
Monde  dünne  "Wolken ,  auch  bildete  sich  dann  uin 
dens  Iben  ein  grofser  Hof.  Uebrigetis  stimmen  mit 
den  beobachteten  Zeiten  auch  die  in  meiner  astro • 
Tiomischen  Anzeige  dieser  Mondfinsternifs  und 
der  den  *  1.  Februar  dieses  Jahres  vorfallenden 
grofsen  Sonnenjinslernifs  hn  voraus  berechneten 
zusammen  :  den  Anfang  gab  die  Rechnung  für  Leip¬ 
zig  um  3  U.  4G/  45/'  und  das  Ende  um  11  U. 
b'  59^}  dafs  also  jener  um  1 1  24"  un,j  dieses  nur 

um  35^  Von  der  Beobachtung  abgewichen. - 

Im  vorigen  Jahre  am  3 1 .  (Jetober,  4.  November 
und  *5.  Deceinbcr  fielen  zwar  Occultationen  einiger 


Sterne  vom  Monde  vor,  trüber  Himmel  vereitelte 
aber  die  Beobachtung  do  selben. 

Leipzig  den  2,  Febr.  1804. 

Prof.  C.  F.  Rüdiger. 


Chronik  der  Universitäten. 

Wi  tt  e  nb  er  g. 

Vom  19.  Oct.  vor.  J.  Dijs.  inaug.  de  medica— 
mentis  praeparatis  adulteratis.  Quarn  praes.  D.  Tr. 
Car.  Aug.  Vogt  —  def.  auctor  Ioann.  Theophilus 
S palleholz,  Camentzia  -Lusatus.  20  S.  4. 

Das  dazu  gehörende  Programm  (auf  1  B.  in  4.) 
ist  :  Prolriss.  Boehmerianarum  Specimen  XI IP 
plantas  fabulosas  amatoria  aliaque  virtute  su> 
perstitiosas  recensens 

Vom  20.  Oct.:  De  Medicinae  practicis  ad  ar- 
tem  faciendam  nec  cognitione  ac  peritia  satis  exor • 
natis,  nec  legitime  admissis ,  eoruinque  delendorum 
quibusdain  reintdiis,  Diss.  inaug.  medico  -  politica 
quam  praes.  —  Vogt  —  d  f.  auctor  Ioann.  Theo- 
philus  Fritz  sch et  Dresdensis  Med.  Cand.  et  Practi- 
cus,  S.c.  pliys.  Jenensis  Sodalis. 

Als  Programm  ist  dazu  Prolnsionum  Boehmer. 
Spec.  XIV.  (x  B.)  ausgegeben  woiden. 

Vom  23.  Oct.  Diss.  inaug.  med.  de  vario  ca- 
pitts  fotius  in  utero  imprim.s  sub  partu  situ  pervex- 
SO,  quam  praes.  —  Vogt  —  def.  auctor  Christian 
Goltlieb  Friedei ,  Giiinheyna  *  Heimund.  17  S. 
in  4* 

Die  Einladungsschnift  zur  Promotions  Feyerlich* 
kelt  enthält  Prolusioniim  Böhmen anarnm  Spec. 

XV.  et  postremum,  plantas  fabulosas - recensens. 

1  B.  Lis  zu  dieser  Abhandlung  hatte  der  sei.  Böh¬ 
mer  seine  Arbeit  mitten  unter  dem  Fortgange  seiner 
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Krankheit  fortgesetzt,,  und  spät  erst  von  ihr  über¬ 
wältigt ,  legte  er  die  Feder  nieder. 

Vom  10,  Nov..  De  partium  corporis  viui  solida- 
ruin  mortificatioue  ,  diss.  inaug.  pathcl..  Chirurg. 

qnain - praes.  - Vogt  - def.  auctor  Frid. 

Guilielm.  Schober,  Rausslitz  •  Misn.  23  S.  in  4* 

Das  Programm  hat  Hm,  D.  und  Prof.,  subst.  .V  Oßt 
zum  Vf.,  und  ist  überschrieben  :  De  amborum  pedum 
gangraena  in  dextro  sanata  ,.  in  sinistro  lethali  narra* 
tur-  1  Bog., 

De  poena  Sacrilagii  varia  Iure  Saxonico  Eie— 
ctorali  novissimo  decgrnenda  ,  'Commentatio  qua  ad 

ord.  orat.  d.  lg.  Nov.  recitandam  -  inuitat  CaroL- 

Kliert,  I.  U.  Dr.  Fac..  Iurid.  Vit.  Ass..  Ord,  et 
Iur.  Saxor.  Prof.  P..  extr.  16  S.  in  4-- 

Zu  der  auf  dvn  kuuf.  igeti  3o.  Aprik  angesetzten 
Magister  promotion  hat  der  itzige  Dechant  der  phil.  Fac.  , 
Prof.  Jo  fl.  Georg  Carl  Kloizsch,  mit  einem  Progr, 
eimmladen  :  De  Ociaiia  Lucii  Annaei  Senecae.  1 2  S. 

O 

in  4.  So.  wie  der  Hr..  Verf.,  in  seinem  Antritlspro— 
grarntn  1802.  darzuthun .bemüht  war,,  dafs  alle  IO 
Tragödien  wirklich  vom  L„  Annaeus  Seneca  herrüh* 
ien,  so  zeigt  er  im  gegenwärtigen  aus  innern  Grün¬ 
den  ,  dafs  nur  ein  am.  Hufe  Nero’s  lebender  Mann 
das  Trauerspiel  Ottavia  schreiben  konnte,,  und  es  also?, 
wo  nicht  dem  Stneca,  welchem,  man  es  von  den 
ältesten  Zeiten  an  bejgelegt  hat,,  wenigstens  einem 
Schriftsteller  des  Neron.  Zeitalters  zugeschrieben,  wer¬ 
den  müsse. 

Zwey  Einlad ungsschriften,  die  IFerr  Prof.  Herl - 
vici'  im  Oct.  und  im  Dec.  im  Namen  dos  Rectoris- 
lierausgegeben  hat  sind  Gotnin..  I.  II.-  de  statuis. 
antiquis  mutilatis  recentiori  manu  refectis  ([jede  eiti> 
Bog.  in  4.).  In  der  ersten  wird  gezeigt,  dafs  bey. 
»len  Kriegen,  in  der  zweylen,  dafs  aus-  HafS'  der 
Bürger  gegen  Staatsmänner,,  viele  Statuen  derselben, 
sind  vernichtet  oder  verstümmelt'  worden..  Der  Ge¬ 
genstand  wird  noch-  viele  Programmen  fordern.. 

Das  Programm  zum  Weilinaclitsfeste  hat  den 
Hrn.  L).  Weber ,  als  itzigen  Dechant  der  theol.  Fac., 
zum  Vf.,  und  ist  übersclmcben:  De  nutnero  epistola- 
rum  Pauli  ail  Connthios  rectius  constituendb  P.  IV.. 
Paulus,  Apostolus,  non  duas  sed  quiiique  »pistolas 
ad  Corinthios  soripsit.  2  Bogen  in  4..  mit  fortlauf. 
Seiienz..  Stellen  des  itzt  sogenannten  Briefs  an  die 
Ucbr.  und  Gal.  Hl,  i5  ff-  werden  darin  b  handelt.. 

Das  Festgedicht  vom  Hin.  Prof.  IC.I0I zsch  ist. 
eine  Ode,  Virtus  communis,  überschrieben.. 

Vom  letzten  Uecember :  Diss.  inaug.  Chirurgien 

de  ulberibus,  quam - praes. - Vogt  def.  auct. 

August  Ludov..  Liebhold  ,  LengyfehU-  Variscus.. 

5b  S.  in  4*' 

Das  PiOgramm  des  Herrn  D..  Vogt  ist:  Prolu- 
sionis  de  ulceris  per  septetn  annos  uacti.  Iclici  sana- 
tione  referentis  partic.  prior  ö  S.. 


Dorpat.  Am  12.  Dec..  vor.  J.  a.  St.  feyerte1 
die  hiesige-  Universität  den  Gebu-isiag  ihp-s  erhabe¬ 
nen  Begründers,  Alexanders  des  Ersten.  Früh 
Morgens  versammelte  sie-  sich  in  der  deuisctien  Kir¬ 
che,  wo  dem  Te  Deuin  und  einer  von  den  hiesigen 
Freunden  der  Tonkunst  angeführtem  Cantate  eine 
der  Feyerlichkeit  angemessene-  Predigt  des  Herrn 
Oberpastor  Lenz  folgte.  Aus  der  Kirche  verfügte 
sich  die  ganze  Versammlung  ,  in  welcher  sich  auch 
Se..  Exc. ,  der  in  Geschäften  anwesende  Lief!.  Herr 
Vice  -  Gouverneur ,.  der  wirkl.  Etatsrath  und  Ritter 
von  Beer  befand,  in  den  grofsen  akadem.  Hörsaal- 
Uin  ix  Uhr  bestieg  Se.  Magnificenz  der  diefsjahr. 
Rector  der  Univ.  D.  Balk  den  Catheder,  und  beant¬ 
wortete  in  seiner  Rede  die  Frage:  ,,Wie  wirken 
Clima  und  Regierungsforrn  auf  den  Charakter  einer 
Nation?“  Die  Rede  schlofs-  sich  mit  folgender 
Stelle 

„Allmächtige  Mütter  Natur  T  hast  du  in  deinem 
•weiten  Reiche  eine  lebensverlangernde  Quelle,  o 
so  reiche  dem  Volke  Rutheniens  eine  aus  ihr  ge¬ 
füllte  Schale  für  seinen  liaiserlichen  Liebling! 
Lafs  Ihn  zehn  Menschepalter.  in  ungestörter  Kraft 
wirken!  Dann  liefert  er  dir  eine  verteile  Welt, 
ihrem  Ideale,  ihrer  ursprünglichen  Wi.ide  nahe 
gerückt  }  dann  kannst  du  ,  um  unter  reinen 
Wesen  Ihn  weilen  zu  lassen  ,,  den  Utbcrgang  zu 
einem  bessern  Sterne  ersparen  i“ 

Den  Statuten  der  Universität  zufolge  waren  zum 
ersten  Mal  die  für  die  Studierenden  bestimmten 
Preisaufgaben  für  das  nächste  Jahr  von  dem  Prof.- 
der  Bereds..  Hrn..  D.  Morgenstern  bekannt  zu  ma- 
chem.  Dieser  betrat  nach  1 2  Uhr  den  Katheder, 
liefs- ,  nach  einer  kurzen  Einleitung,,  durcli  dem  Se- 
cretär  des  Univ.ersitais- Conseils  die  auf  die  Preisträ¬ 
gern  sich  beziehenden  Paragraphen  der  Statuten  vor¬ 
lesen  ,,  zeigte  dai auf  an,  dafs  er  an  diesem  Tage  öf¬ 
ters  das  Bild  eines  nicht  ganz  nach  Wurden  gekannten 
denkwürdigen  Mannes  zur  Ermunterung  edler  Jüng¬ 
linge  aufstellen  werde,  und'  stillte  nun  das  Bild 
Johann  iCinhelmann's  auf.  Der  Entwurf  der  Haupt- 
züce  seines  Lebens  bereitete  eine  ausführliche  Cha¬ 
rakterschilderung  vor,  bey  welcher  den  Redner  die 
gewissenhaft'  ste  Benutzung  der  zahlreichen  Briefe 
W  inkt linann’s  unwillkührlich  zum  wahren  Lobred¬ 
eines  höchst  seltenen  Menschen  machte.  Man 
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hat.  übrigens  den  Druck  dieser  Kode  ,  und  m  d'-r 
Folge  eine  vollständige  Biographie  IVinhelmann's 

Vom  Verf.  zu  erwarten.. -  Die  hierauf  bekannt  ge¬ 

machten  Preisfragen  sind  folgende  :  D  Bi>>'  der 
IJieoloal SChe/l  lacultat  Was-,  wird  zum  geleinten, 
was-  zum.  populären  Tlieologem  erfordert?  welches 
Band' vereinigt'  beyde  in  Absicht  aut  die  die.  Ha  iy>t 
Hassen  der  theol..  Wissemchaiten  uemlich  die  exe¬ 
getische.  historische  und  dogmatische?  Bey  einer 
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"Ueb  ersieht  jeder  einzelnen  Classe  -werde  Rücksicht 
genommen  i,  auf  die  Methode;  2.  auf  den  Um¬ 
fang;  5.  auf  die  Anwendung  der  jtdem  von  bey- 
den  nöthigen  Studien,  Eey  der  juristischen  Fa¬ 
cultät  :  Smd  böse  ßeyspiele  Gegenstände  strafender 
Gerechtigkeit,  und  wie  fern  ?  5)  Bey  der  uiedici- 

nischen  Facultät:  In  welchen  Verhältnissen  stehen 
Philosophie  und  Arznej'wissenschaft  gegen  einander? 
Was  hat  die  erstere  der  letzter»  für  Nutzen  ge¬ 
schafft,  und  welche  Nachtheile  hat  sie  ihr  verur¬ 
sacht?  Nach  welcher  Methode,  in  welchem  Grade 
darf  der  praktische  Arzt  ohne  Schaden  für  seine 
Kunst  -pbiloiophiren  ?  4)  Von  der  philosophischen 

Facultät:  r.  Preisfrage  der  '  r  teil  u.  dritten  Classe: 
Wenn  und  wie  wurde  c.iO  Verbindung  zwischen 
Lieflatid  und  Deutschland  angeknüpft ,  und  von  Zeit 
zu  Zeit  ,  vorzüglich  in  literarischer  Hinsicht  ,  be¬ 
festigt  ?  2,  Preisfrage  der  zweyten  uyd  vierten 

Classe:  Lassen  sich  die  Gesetze  der  Flächeuanzie- 
liung  auf  die  Randanziebung  der  Flüssigkeiten  in 
den  Gefäfsen ,  auf  die  Anziehung  der  festen  Kör¬ 
per  zu  den  Flüssigkeiten  überhaupt ,  auf  die  Phä¬ 
nomene  der  Haarröhre  und  auf  die  Phänomene  der 
schwimmenden  Körper  gegen  den  Rand  der  Gefäfse 
anw-enclen  ,  und  wie  lassen  sie  sich  darauf  artwen¬ 
den?  Hierbey  soll  auf  die  vorzüglichsten  schon  be¬ 
kannten  Versuche  besondere  Rücksicht  genommen 
werden ,  um  diese  Versuche  selbst  und  die  darauf 
gebaueten  Hypothesen  zu  würdigen.  Sämmtliche  Be¬ 
antwortungen  dieser  Preisfragen  müssen  in  Lateini¬ 
scher  Sprache  abgefaist  seyn,  ausgenommen  die  zu¬ 
letzt  erw  ähnte ,  die  auch  in  Deutscher  Sprache  be¬ 
antwortet  werden  kann.  Hierauf  machte  Hr.  Prof. 
Morgenstern  noch  bekannt,  dafs  die  philosoph. 
Faculiat  durch  ihn  ,  als  ihren  gegenwärtigen  Decan, 
zweyen  durch  verdienstvolles  Alter  ausgezeichneten 
31  armem  aus  -eignem  Antrieb  das  Ehrendiplom  eines 
Docturs  der  Philosophie ,  womit  in  diesem  Reiche 
der  Rang  der  achten  Classe  verbunden  ist,  mit  Ge¬ 
nehmigung  des  Conseils,  ertheTlt  habe,  neinlich  dem 
Hm.  Goitlieb  Benedict  Funk,  Kon.  Preufs.  Gon* 
sistur ialra* h  und  Rector  der  Domschule  zu  Magde¬ 
burg  ,  einein  der  Ehrwürdigsten  unter  den  jetzt  le¬ 
benden  Schulmännern,  und  dem  Hrn.  j lug .  JVHh. 
Hup  el,  Pastor  zu  Oberpahlen  welcher  letztere 
sich  um  Keuntnifs  der  Verfassung,  der  Gen  hichte 
und  Sprache  der  Provinzen  Li-  f  und  Ehstland 
duich  .zahlreiche  Schriften,  und  durch  Bemühungen 
um  VoJksaulktai ung ,  auch  um  Schulverbesserung  in 
seinem  Kreise,  unvergefalicb  verdient  macht.  Die 
Diplome  waren  vom  Datum  des  heutigen  Tages.  ,,Dt.s 
heutig  n  Tages!“  schlofs  der  Redner,  blickte  auf 
die  Marmorbiiste  des  Kais- rs  ,  dann  gen  Himmel, 
und  verstummte.  Mit  den  Worten  :  ,,Aueh  das  ver¬ 
stummende  Herz  hat  gesprochen/*  verliefs  er  den 


Redncmuhl ,  den  zuletzt  der  Prof,  der  Geschichte, 
Hr.  D.  Pöschmann ,  gegen  2  "Uhr  betrat,  welchem 
die  Diclnkui  ist  den  Ausdruck  seiner  Gefühle  lieh. 
Er  las  nemlich  Stanzen  am  Geburtstage  A  le  sc  an¬ 
der  s  des  E  r  s  t  e  n  vor,  -w  eiche  auf  Verordn  u  n® 
des  Universilätsconseils  auf  -einem  Bogen  in  Quart 
ansehnlich  gedruckt  sind, 

Tübingen .  Unter  Hrn.  Prof.  Röüer's 
Vorsitze  wurde  im  Sept.  vor.  J.  von  einigen  Candi- 
daten  der  Magisterwürde  als  Streitschrift  vertheidigt 
•eine  neue  Bearbeitung  von  Isidori  Hispalensis 
Historia  Golhoruin  ,  Vandalorum  ,  Suevorum  ( ß. 
in  4-)>  von  der  inan  zweyerhy  Ausgaben  hat.  Der 
Text  ist  aus  Florez  Esp.  Sagr.  T.  VI.  abgedruckt, 
mit  Varianten,  Anführungen  anderer  Schriftsteller, 
Erläuterungen  und  Verbesserungen  begleitet,  auch 
eine  Einleitung  über  den  Werth  und  Literatur  die¬ 
ser  Geschichte  vorgesetzt. 


Chronik  der  Schulen. 

Da  die  JXieäerlausitz  —  wo  die  Menscheu- 

zahl  sich  1797.  auf  119,156  Einwohner  belief _ 

S'üllf  gelehrte  Schulen  (in  Lübben ,  Luckan ,  Guben, 
Sorau  und  Cottbus)  besitzt,  und  die  frühere  Studier¬ 
sucht  sich  auch  dort  in  die  entgegengesetzte  Abnei¬ 
gung  verwandelt  hat,  so  sind  gegenwärtig  auch  dort 
alle  Schulen  nur  schwach  besetzt.  Die  meisten 
Schüler  zählt  die  Schule  in  dem  Gränzort  Sorau 
wo  mehrere  Ausländer  studieren.  Dagegen  gingen 
Von  der  Schule  in  Lübben  l8o3.  nur  zwey  ,  die 
Reclde  in  Leipzig  Studierende,  ab,  der  eine  zu 
Ostern,  der  zweyte  zu  Michaelis  ;•  auf  Ostern  dieses 
Jahres  werden  zwey  die  Leipziger  Universität  be¬ 
ziehen  ,  Einer  um  Theologie  ,  der  Zweyte  urn  die 
Heilkunde  zu  studieren.  Ain  letzten  Landtage  in 
Lübben  schrieb  der  Rector  der  dortigen  Schule 
Hr.  M.  Carl  Benedict  SuUmger,  zu  Anhörung  eini¬ 
ger  Reden  die  Einladungsschrift:  Wie  müssen 
keltern  ihre  Kinder  erziehen,  wenn  die 
öffentlichen  Lehranstalten  ihre  Wün¬ 
sche  befriedigen  sollen?  (45  S.  8.) 

Augsburg .  Zu  Ende  des  J.  1300.  wurde 
liier  eine  neue  Schulvisitations  .  Deputation  errichtet 
welche  in  Verbindung  mit  einer  Rathsdeputation  und 
dem  Rector  des  Gymn.  zu  St.  Anna,  als  Inspector 
des  gesarnmten  Schulwesens,  monatl  Sitzungen  hält 
und  die  nöthigen  Verfügungen  trifft.  Eine  obrigkeitl! 
Verordnung  vom  18.  Oct.  i3oi.  schärfte  den  ileis- 
sigen  Schulbesuch  ein ,  eine  Sonntagsscbule  wurde 
errichtet,  und  alle  Hiusinformatoren  mufsten  sich 
erst  einer  Prüfung  des  Rectors  zu  St.  Anna  unter- 


■werfen.  Itn  vorig.  J.  ist  eine  Ordnung  für  die 
evang.  deutschen  Schulen  in  Augsburg  gedruckt 
worden.  Oer  Hr.  Rector  Bey  Schlag  hat  in  eini¬ 
gen  Programmen  (1802.  und  ifio3.)  eine  Nach¬ 
richt  von  der  nunmehrigen  Einrichtung  des  ge¬ 
summten  evang.  Schul-  und  Erziehungswesens 
in  A.  gegeben.  Ibe  Unterrichts  -  Anstalten  sind  in 
5  Classen  gebracht:  Elementarschulen,  Burger-  und 
gelehrte  Schulen,  Eine  Töchterschule ,  gestiftet 
von  den  Hnn.  Beet.  Bey schlag ,  Diac.  Kraus  und 
May  ,  ist  im  Frühjahre  i8o5.  eröffnet  worden. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Ich  bin  Ihnen  die  Nachrichten  von  Magdeburg, 
die  Sie  von  mir  erbaten,  ein  paar  Mouate  schuldig 
geblieben ,  1.  Fr.  Aber  noch  immer  -wird  es  Sie 
freuen ,  wenn  ich  Ihnen  sage ,  dafs  auch  dort  Lite¬ 
ratur  und  Knust  so  manchen  warmen  Verehrer  zah¬ 
len,  wenn  schon  der  militärische  und  mercaniilischc 
Geist  in  dieser  Festung  und  Handelsstadt  weit  we¬ 
niger,  als  irgendwo,  sich  mit  den  Musen  befreun¬ 
det.  Dafür  aber  tneynetr  es  die  Wenigen  ,  welche 
sich  zur  ehrwürdigen  Classe  der  wahren  Literatur¬ 
freunde  zählen,  mit  ihnen  desto  herzlicher,  Der 
wahrhaft  edle  Resewitz  ,  der  itzt  ,  nach  Patzke’s 
Tode ,  der  Senior  der  dortigen  Literaturen  ist ,  ge- 
niefst  ,  nach  manchen  überstandenen  Leiden  ,  ein 
frohes  und  ruhiges  Alter  im  Schoofse  seiner  würdi¬ 
gen  Familie,  und  ist  noch  immer  der  treue  Freund 
alles  Guten  und  Wahren,  der  er  von  jeher  war. 
Auch  hat  der  literarische  Clubb  ,  an  welchem 
Tunk,  Resewitz  und  Kotiger  Antheil  nehmen, 
zur  Verbreitung  der  Geistesbildung  viel  Gutes  be¬ 
wirkt  ,  und  ein  Gleiches  kann  man  mit  Recht  soti 
der  dortigen  Maurerloge  sagen,  die  unter  Scheve's 
JDirection  blüht  und  sich  ein  neues  sehr  geschmack¬ 
volles  Local  gegeben  hat. 

Sonst  ist  für  die  schönen  Künste  hier  wenig 
gethan.  Die  Schaubühne,  ein  artiges,  wohl  d>  co- 
rirtes  Geb  ilde,  besitzt,  seit  Fräulein  v.  Lahrbusch 
d.  ä.  das  Theater  -Veilassen  hat,  aufser  Schmidt, 
nicht  einen  mehr  als  mittehnäfsigen  Schauspieler. 

Un  r  den  Schriftstellern  ,  die  im  Fache  der 
schönen  Literatur  sich  auszeichnen,  sähe  ich,  aufser 
der  geistvollen  Tohmann  ,  (einer  Tochter  des  be¬ 
rühmten  Historikers  J.  D.  Ritter _)  ,  die  Ihnen  als 
Verfasserin  manches  guten  Romans  bekannt  ist,  den 
Tfofrath  v.  Röpke  ll,  diesen  wackern  Veterau , 
d.r  mit  tieiierm,  jugendlichen  Geiste  noch  immer 
den  Grazien  opfert.  Er,  der  Fn.  und  Wielands, 
Kiop  Stocks,  Matihissons  und  Göekings,  lebt  hier 
«in  beneidenswerthes  Leben  ,  geehrt  von  seinen 


Freunden’,  im  Cirkel  der  Gebildetsten  jedes  Alters 
Seine  Episteln  und  seine  kleinen  freundlichen  Ge* 
dichte,  die  er,  der  bescheidene  Mann,  nicht  fürs 
grofse  Publicutn  bestimmte  ,  zeugen  von  einer  selte¬ 
nen  Geistesbildung,  von  vieler  Empfindung,  achter 
Humanität  und  wahrer  Lebensweisheit.  Sie  sind 
meistens  d*w  Freundschaft  und  dem  Gefühle  für  den 
weisen  heitern  Lebensgenufs  gewidmet  ,  und  mit  ei¬ 
ner  Anspruchslosigkeit  geschrieben  ,  die  manchem 
der  Neuesten  unbegreiflich  und  ungöttlich  scheinen 
dürfte.  —  Ich  sah  ihn  in  der  Gesellschaft  zweyer 
Männer ,  die  ich  gern  lohen  möchte,  wenn  ihre 
Güte  und  meine  warme  Anhänglichkeit  an  sie  mich 
nicht  zum  verdächtigen  Zeugen  machte.  Ich  meyne 
den  geistvollen  Criminalravh  Dellbriick  ,  Bruder 
des  würdigen  Erziehers  des  künltigeii  preufsischen 
Monarchen  und  Schwiegersohn  unsers  vortrefflichen 
peh.  Obertribunalraths  Klein  ,  und  den  Prediger 
Westermeyer ,  der  jetzt,  mit  dem  ächten  Sinne 
für  Zweckmäfsigkeit  und  Geschmack  ausgerüstet , 
au  der  Verbesserung  der  geistlichen  Gesänge  für  die 
hiesigen  Gemeinden  arbeitet.  —  B  —  im  Dec- 
1 8o3. 

*??* 

*  * 

St.  Petersburg.  In  diesem  Jahre  wird  hier 
in  Russischer  Sprache  ein  Journal  herauskommen  , 
welches  alle  neue  Einrichtungen ,  die  das  Innere  des 
Reichs,  besonders  die  Finanzen  und  Oekonomie  be¬ 
treffen  ,  enthalten ,  und  über  die  Statistik  des  Russ. 
Reiches  die  wichtigsten  Aufschlüsse  mit  einer 
Publicität  giben  wird,  die  man  itzt  nur  in 
Russland  in  diesem  Grade  antrifft.  Bedeutende 
Mün tu  r  werden  daran  arbeiten  ,  und  der  Minister 
des  Innern  wird  selbst  die  Oberaufsicht  darüber 
fuhren. 

*  * 

* 

Moskau.  Herr  Johann  Richter  zu  Moskau, 
Herausgeber  der  Russ.  Miscellcn,  hat  von  Sr.  Kais. 
Maj.  Alexander  dem  Ersten  einen  neuen  Beweis  des 
Allerhöchsien  Wohlgefallens  mit  seinen  Bemühungen, 
die  Russ.  Literatur  im  Auslände  bekannter  zu  ma¬ 
chen  ,  erhalten.  Er  ist  nämlich  iur  dieses  sein 
Journal  mit  einem  kostbaren  brillantenen  Ringe  be¬ 
ehrt  worden  ,  den  ihm  Se.  Excellenz  der  Flr.  Geh. 
Rath  von  Murawiell  unterm  23.  Oct.  vor.  J.  a.  St., 
mit  einem  verbindlichen  Schreiben  begleitet,  zuge* 
sandt  haben. 

*  * 
v 

In  den  Ste'n  brüchen  von  Pantin  bey  Paris  hat 
man/  in  einem  Steinblocke  das  Gerippe  eines  ver¬ 
steinerten  Widdejs  gefunden,  dessen  beyde  Hälften 
sich  vollkommen  in  dem  in  der  Milte  durchschnitte¬ 
nen  Blocke  auf  bey  den  Seiten  erhalten  haben. 
Diese  merkwürdige  Versteinerung  soll  ins  Nalura- 
liencabinet  zu  Paris  kommen- 


Die  Classe  der  physikalischen  und  inathemati« 

sehen  Wissenschaften  des  National-Instiluts  hat  dtn 

Termin  zur  Beantwortung  der  Frage  :  Qliels  SOTlt 

les  caract  eres  ,  qui  distinguent  dans  les  matil- 

res  vegetales  et  animales  celles  qui  servent  de 

ferment  ,  de  celles  auxqticlles  elles  font  subir 

la  ferment ation  P  vom  i.  Nivose  bis  zum  l  Ger- 

-minal  d.  J.  verlängert. 

*  * 

* 

In  London  hat  man  ,  dem  ostindischen  Hause 
gegenüber,  eine  merkwürdige  Mosaik  ausgegraben. 
Es  ist  ganzer  Fufsbodeti  mit  vielen  schönen  Figuren. 
Man  hält  ihn  fiir  den  Boden  eines  prächtigen  rö¬ 
mischen  Hauses,  da  er  sich  nicht  über  10  Ful's  un¬ 
ter  der  Oberfläche  der  Strafse  beiindet. 

*  * 

* 

Eine  kürzlich  erst hienene  Schrift,  unter  dem 
Titel:  ,» Ist  die  von  Einigen  des  Adels  projektirte 

Einführung  der  Freyheit  unter  dem  Bauernstände  in 
Lievland ,  dem  Staatsrechte  Russlands  conform?*/ 
deren  Verf.  ein  Hr.  IVoldemar  von  Ungern  -  Stern- 

berg  ist,  ist  vorn  russ.  Kaiser  verboten  worden. 

*  * 

* 

Zu  Poitiers  hat  mau  ein  altes  römisches  Am- 
Vh  itheater  entdeckt.  Einige  höhere  Etagen  sind 
noch  nicht  verfallen  ,  und  die  untern  Gewölbe  , 
welche  reifsenden  Thieren  zum  Aufenthalte  dienten, 

•werden  jetzt  von  armen  Familien  bewohnt. 

*  *■ 

* 

Die  Kunstsachen  aus  Mannheim ,  welche  An¬ 
fangs  nach  München  bestimmt  waren,  sollen  jetzt 
zum  Besten  der  Studierenden  und  jungen  Künstler 

im  Schlosse  zu  Würzburg  aufgestellt  werden. 

*  * 

* 

Der  auch  als  Schriftsteller  geschätzte  Gesetz¬ 
geber  Fontanes  ist  vom  Qberconsul  zum  Präsiden¬ 
ten  des  gesetzgeb.  Corps  für  dicis  Jahr  ernannt  worden. 


Preifsertheilung. 

Die  Russ.  Kais,  freye  Ökonom.  Societät  zu  Pe¬ 
tersburg  hat  den  Hin.  Prof.  Huri ,  itzt  in  Berlin 
sich  aufhallend,  Wi-gcti  der  von  ihm  eingesandten 
Schrift:  ,,  Ueber  die  im  J.  r8o3  aufgegebene  Preis¬ 
frage  :  Welche  Maafsregeln  wären  zu  nehmen,  um 
den  Geist  der  Thacigk.it,  Arbeitsamkeit  und  des 
Erwerbfleifses  in  den  untern  Volksklassen,  beson¬ 
ders  -bey  den  Weibern  und  Kindern  d<  s  Landmanns, 
so  zu  wecken  und  zu  erhalten,  dafs  ihnen  die  Ar¬ 
beit  mit  der  Zeit  zur  Gewohnheit  und  zum  Bedürf¬ 
nis  werde?“  nachdem  solche  gekrönt  worden, 
eine  Medaille  von  2.S  Ducaten  an  Werth  über¬ 
sendet. 


Literarische  Täuschung. 

Tissot  bemühte  sich,  im  „Leben  Zimmermanns<e 
das  Eigenthümliche  seines  Werkes  über  die  Jfui* 
samheit  aus  dessen  Charakter  und  Schicksalen  zu 
entwickeln,  und  man  urtheilte  damals  allgemein, 
dass  ihm  diese  Entwickelung  trefflich  gelungen  sey. 
Jetzt  wiederholte  Herr  Eschke  in  der  Eunomia  (Oct. 
des  vor.  J.  S.  333.  340  ^'ie  Erinnerung;  „dafs  sich 
fast  Alles  ,  was  in  jenem  gepriesenen  Werke  stehet, 
schon  in  einem  weit  älteren  lateinischen  Buche  be« 
finde ,c  dessen  Verdeutschung  Hr.  E.  unter  der  Auf¬ 
schrift:  „Von  dem  Leben  der  Altväter“  in  einem 
Foliobande  einer  Kloster  -  Bibliothek  im  Elsafs  vor¬ 
fand.  Wie  steht  es  nun  um  jene  historische  Ana¬ 
lyse  und  ihre  Belobung?  Wohl  wenig  anders,  als 
tun  manche  andre  gelehrte  und  scharfsinnige  Ent¬ 
wickelungen,  welche  ohne  Kenntnifs  der  Geschichte 
dieses  Fachs  unternommen  worden  waren. 

Fr.  P. 


Amtsveränderungen ,  Beförderungen, 
u.  Ehrenbezeigungen. 

Nachdem  Herr  Dr.  Joh.  Christoph  Leopold 
Feinhold ,  der  Leipz.  ökon.  Societät  Ehrenmit¬ 
glied,  durch  seine  Untersuchungen  und  Schriften  über 
den  Galvanismus  berühmt,  ain  Ende  des  vor.  J.  von 
dem  hiesigen  Stadtrathe  die  durch  Dr.  FFebenstreiis 
i  od  erledigte  Steile  eines  Mtdicus  beym  hiesigen  Ja¬ 
cobshospitale  erhalten  ,  so  ist  derselbe  nunmehr  auch 
durch  ein  cliurfürstl.  Rescript  zum  Lehrer  bey  dem  in 
diesem  Hospital  bestehenden  klinischen  Institute 
ernannt,  und  als  solcher  bey  der  medicin.  Fac.  am 
3i.  Jan.  verpflichtet,  und  durch  deren  Dechant  Hn. 
Flofr.  Platner  feyerlich  iutroducirt  worden. 

Der  herz.  Braunschw.  Flofr.  u.  Prof,  der  Rechte 
zu  Helmstädt,  Ilr.  Dr.  Christian  All g.  Günther , 
ist  im  Anfänge  di»  ses  J.  als  cliurfürstl.  sächs,  Appella¬ 
tionsrath  nach  Dresden  abgegangen,  und  am  IJ.  Jan. 
in  den  zweyten  Senat  des  Appellutionsgerichts  einge- 
fulirt  worden. 

Hr.  Obercons.  Rath  und  Direct,  des  Gyran.  zu 
Weimar,  C.  A.  B  Öl  t  i  g  er ,  ist  dem  Rufe  zur  Stelle 
eines  Oberconsistorial  -  und  Ob  rschulratbs  in  Berlin 
nicht  gefolgt,  hat  aber  den  Antrag  zur  Direction  des 
CIiuil.  Pagcninstituts  in  Dresden  ,  mit  dem  Cliaiakter 
eines  chu  rf.  sächs.  Ilofratbs,  angenommen. 

Hr.  Hofr.  Eichstädt  in  Jena  hat  die  durch 
des  Firn.  PF.  fr.  Schütz  Abgang  eiledigte  ordtntl.  Pro¬ 
fessur  dir  Beredsamkeit  und  Dichtkunst,  nebst  Ge¬ 
haltszulage,  erhalten. 


ioy 

T)era  Hm,  M.  Fr.  S c  Juni  e  der ,  Lehrer  am 
Luther.  Gyrnn.  zu  Halle  ,  durch  mehrere  mit  Bey- 
fall  aufgenommene  philologische  Schriften  vortheil* 
haft  bekannt,  ist  die  durch  den  Tod  des  berühm¬ 
ten  Scheller  erledigte  Rectorstelle  in  ßiieg  angetra¬ 
gen  worden  ,  und  er  hat  den  Antrag  angenommen. 
Künftige  Ostern  soll  er  sein  neues  Amt  schon  an- 
treten.  Das  G3fmnasium  ,  an  welchem  er  seit  16 
Jahren  mit  Nutzen  gearbeitet  hat,  bedauert  seinen 
Verlust;. 

An  die  Stelle  des  nach  Kopenhagen  als  Ala— 
rezoll's  Nachfolger  abgegangenen  Probstes  Paysea, 
ist  der  bisherige  Probst  im  Amte  Hütten  und  Haupt¬ 
pastor  der  Friedrichsberger  Kirche  zu  Schleswig, 
Jaspar  Boysen ?  wiederum  zum  Hauptpastor  bey 
der  Domkirche  daselbst  und  zum  Probst  der  Probstey 
Gottorf.  auch  zum  Mitglied  des  Oberconsistorjums  zu 
Gottorf  und  des  Schles  wigschen  Landes-Oberconsisto- 
riums  ernannt  5  ßoysen's  Probstey  und  Pastorat  zu 
Schleswig  aber  erhielt  der  erst  irn  vorigen  Jahre  zum 
Prediger  zu  Hollingstedt  itn  Schles  wigschen  erwählte 
ehemalige  Docent  in  Kiel,  M.  Christian  Friedrich 
CalliseJl ,  zu  welcher  Stelle^  so  wie  zugleich 
zuin  Mitgliede  des  Ex.arniuat.ions  -  Collegiums  iui  Iler- 
zogihnme  Schleswig,  er  im  Januar  „vom  Könige  er« 
wannt  worden  ist. 

Herr  Ilofr.  und  Prof.  Stai'k  in  Jena  hat  von 
dem  Herzoge  von  Sachsen  -  Weimar  den  Charakter  ei- 
wes  geheimen  Hofraths ,  nebst  der  Dir<iCtiou  des 
herzogl.  Entbindungshauses  zu  Jena  erhalten. 


To  d  0  s  f  ä  1  1  e. 

Am  29.  Nov.  i8o3.  starb  zu  "Wien  Joseph 
JA^Alcher  ^  der  Philos.  D.  und  Piof.  der  Mechanik, 
und  Hydraulik  an  der  I  heresian.  Riuerakademie,  seit 
1802  Director  der  malheinav.  und  phys.  Wissenschaf¬ 
ten,  geb.  zu  Linz  1713* - Am  2.  Januar  2804. 

zu  Marburg  der  geh.  Hofr.  und  Prof,  der  Medicin  etc. 
Dr.  E>  nst  Golffr.  Baidinger ,  im  65.  J.  seine* 
Alters. 


Neue  Anstalten. 
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•dem  es  werden  auch  noch  einige  arme  Kinder  im  In¬ 
stitute  selbst  1,  2  oder  3  Wochen  unterhalten  und 
verpflegt  ,  auch  Kirhpockenlymphe  auswärts  an  alb;, 
die  darum  .nachsuchen ,  um.ntgeldlich  versandt. 

Die  vom  Hi  n.  D.  Schulz  in  Berlin  vor  m«  Ir¬ 
reren  Jahren  errichtete  Handelsschule  ist  nun  zum 
kün,  Institute,  das  unter  dein  General •  Fabriken  •  De¬ 
partement  steht  ,  erhoben  worden.  Die  Direction 
dieser  kün.  handlungsschule  führen  die  Herren  Geb. 
Rath  Knuth ,  Schulz  ^  Friedländer ,  Hoth,  Tie— 
zen.  Das  jahrl.  Honorar  für  den  .Unterricht  betragt 
■6o  Tlraler. 


X-iterarisclie  Nachrichten, 

Die  kostbare  Bibliothek  des  Grofsfürsten  Con * 
tailtin  ,  mit  welcher  die  Zaluskische  verbunden  ist? 
w  ird  im  Micbailo wschen  Pallast  zu  St.  Petersburg  zum 
öffetul.  Gebrauche  aufgestellt  werden.  Hr.  V.  Ka— 
ramsm ,  der  wegen  Augensehwäche  sein  .Journal  , 
Jewropeiskij  Westnik  ,  aufgegeben  hat  ,  wird  die 
Oberdi  rection  erhalten. 

Seit  dem  Zwölften  Decernber  des  vor.  Jahrei 
■wurde  in  Majland  bey  dem  Buehh.  Carl  Saki  eia 
neues  Tageblatt  ausgegeben,  Diario  Italico  betitelt, 
Italien,  und  französisch  ,  in  der  Form  des  Moniteur 
und  der  Times  (gr.  Fol.)  ,  das  von  der  ital.  Republik 
und  ihren  Ereignissen,  den  übrigen  Weltbegebcnhei- 
ten  und  neuen  Producten  der  Literatur  und  Kunst 
Nachricht  geben  sollte.  An  j -dein  gleichen  Tage  d  r 
Woche  erschien  ein  Bogen.  Es  sind  aber  nur  6  Num¬ 
mern  als  Probe  herdusgekoinrnen.  Die  Fortsetzung 
soll  .erfolgen,  wenn  bis  zum  12.  Januar  (ein  für 
das  Ausland  zu  kurz  angesetzter  Termin)  sich  eine 
hinlängliche  .Zahl  von  Abonnenteti  findet.  Der  Preifs 
des  Vi‘ 1  teljaliis  ist  für  das  Ausland  j5  Francs  ?  und 
man  kann  bey  den  franz,  Buehh.  Samon  und  Nyon 
sich  ab  omiirtn.  Es  fehlt  Italien,  und  dein  Aus¬ 
lände,  das  Italien  und  dessen  Begebenheiten  und  Pro- 
•ducte  schnelle!  kennen  lernen  will,  ein  -solches  Tage¬ 
blatt  ,  und  die  Einrichtung  der  6  Piobeblatter  (in  de¬ 
nen  unter  «nderu  die  Acun  der  italitn.  Repnb.ik  seit 
der  Ljo  «er  »Cunsulta  1802.  vollständig  vorgetragen 
•sind } )  macht  die  Fortsetzung  wünschenswert!!. 


Zu  Cassel  \sl,  vermöge  eines  chnrf.  Rescripts 
vom  22.  Nov.  vor.  Jahres,  eine  öffentliche  Kuhpok- 
ken  -  Einimpfungsanstalt  am  1,  Jan.  d.  J.  eröffnet  wor¬ 
den  ,  bey  welcher  der  Hofr.  und  Garnisonmed.  Dr. 
fiunold  als  dirigirender  Arzt  angestellt,  und  ihm  der 
Oberchirurgus  Kirchmeyer  zugegeben  ist.  Die 
Einimpfung  geechielrt  nicht  nur  untntgeldlich ,  son- 


Inländische  Journale. 

Englische  Miscellen.  Drey  zehnter  Band. 

Ilerausgegebeti  von  Joh-  C/instn  Hüttner. 
Tübingen  j  Cotta’sche  Buehh.  1800. 

Erstes  Stück.  (5  B-  in  3.)  Der  engl.  Kunstfleif* 
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bekömmt  itzt  einen  Anstilch  von  dem  kriegerischen- 
Geiste  ,  der  d «  Land  beseelt  (S.  i  iV.)i  Vornemlich 
sind  leichte  Wagen  zum  schnellen  Fortschaflen  der 
Soldaten  erfunden  wordiii  (S.  40  >  auch  der  Puta 
der  Damen  hat  ein  kriegerisches  Ansehen  (S.  7.). 
Eine  röthliche  Farbe,  die  das  Mittel  zwischen  Rosa 
und  Fleischlarbe  halt,  ist  itzt  herrschende  Mode. 
Vierte  V  rbessrung  des  Werkzeugs  zunv  Spalten  der 
Strohhalme  für  Hute..  Verschönerung  der  tragbaren- 
Schrvibpulie  u.  s.  w.  —  S..  14--  Mac  Arthurs  Aus¬ 

sichten  auf  eine  unermelsliche  Zufuhr-  feiner  Wolle 
aus  Neu -Süd*- Wallis  ,  und  folglich  auf  die  gänzliche 
Entbehrung  der  spanischen  (  aus  den  Financial  and 
political  facts  ol  the  XV  111.  and  the  present  Century 
■svitli  coinparative  estiinates  ol  the  revenue ,  expen- 
diture,  debts  ,  mauufactures-  and;  commerce  of  Great 
Britain  by  John  Mac  Arthur,  Eaq.-  4'*  edit.  Lond.- 
jgo3.  8*)  S.  20.  Ueber  d  e  Colonialpolitik  der 
europäischen  Mächte  (  Auszug  aus  :  An  iuquiry  mto 
the  Colonial  polity  of  the  European  powers,  in  two 
Volum  s.  By  Henry  Brougliam.  Edinb.  and  Lond. 
I3o5.  8.  Das  frauzös.  C-lonialsy  stem  bat,  nach  dem- 
Verf.  ,  Vorzüge  vor  dtrn  englischen,  j  S.  4^»  Auek" 
doten.  Eine  Stelle  aus  der  angenehmen  neuesten 
Reistbeschreibung  :  The  Siranger  in  France,  by  L 
Carr ,  Lond.  i8o3.  schliefst  diesen  Artikel  (S.  5^-)- 
'S.  56.  Literar.  'Neuigkeiten.  (  Der  Fred.  Robinson 
schreibt  ein  Werk  über  die  gritch.  Alterth.  in  zwey 
Bänden  in  8-  ,  das  PolleTS  und  HarWoods  Mängel- 
veibessern  soll.  Hüttner  wird  den  men  Band  von 
Barrows  Reisen  und  ebendess.  Werk  über  China- 
übersetzen.  —  Gifford’s  Vertheidlgung  seiner  He¬ 
bers.  des  Juvenal. - Staunton  (der  Sohn)  ist  itzt' 

in  London.  Er  hat  viele  Beobachtungen  über 
China  niedergeschrieben ,  wird  sie  aber  nicht  her- 
auseeben  ,  um  keine  Eifersucht  am  Chines.  Hofe  zu- 
erwecken.  —  Fortschritte  der  deutschen  Literatur 
in  England.)  S.  60.  Ntue  Erfindungen  (eines  See- 
spencers,  oder  Gurts  von  Korken,  die  wasserfest  ge¬ 
macht  sind  —  Veibesserung  der  Eisenbahnen  etc  ).- 
S.  62.  Zeichnende  Künste.-  (Gemäldesammlung  des 
Grafen  Truchsess  aus  Wien  in  London  zum  Verkauf 

ausgestellt.  Er  schlagt  sie  auf  60,000  Pf.  an. - 

Die  zwey  ersten  Nummern  der  Specimens  cf  poly- 
aiuographie,  consisting  of  impressions  tak*n  from 
tlie  original  drawings  on  stone  ;  eine  Erfindung  ei¬ 
nes  Deutschen,  Aloys.  Sennenfelder,  die  liier  be-- 

sebrieben  und.  - Reinagle’s  und  Barkcr’s  neues 

Panorama  von  Ftuin.  )  —  S.  66..  Neue  Bücher  im 
August. 

Zwey t es  Stück  (4  B  g.)Y 

S  3  Der  Handel  und  die  Schiff-> rill  haben' 
beträchtlich  zug'-noinineii  5.  eben  so  der  Kunstlieds. 
—  Neue  Caminöfen'  in  Form-  einer  Commode. - 


Ironmongers  Wagen  zur  schnellen  Fortschaffung  der 
Soldaten-  —  zum  Gebrauche  der  Freywilligen  wer¬ 
den  viele  neue  Waareu  verfertigt.-  —  S.  82.  Pet¬ 
schafte  mit  Oalendern.  S.  84*  Papiertapeten  ,  die 
dem  Musselin  gleichen.  S.  £7.  Ein  neuer  gegatterter 
Z-rng  ,  halb  Seide  ,  halb  Musselin  ,-  Oriental  Plaid 
genannt.  S.  83.-  Anfang  einer  Zeitung  in  Botany 
Bay,  woraus  erhellet,  dafs  der  Zustand  der  Gesell¬ 
schaft  dort  schon  grofse  Fortschritte  gemacht  hat. 
S.  92.  Uebtr  den  Himmelsstrich,  die  Geistesbildung, 
den  Flandel ,  die  Fischereyen  und  die  Manufacturen 
in-  Schottland  (aus  der  Einleitung  zu  dem  Gazeteer 
of  Scotland,  Dundee  l3o3.)  S.  toof  Addison  und 
Steele  (Phillips  hat  die  Addisoniana  in  2  Bden  8* 
herausgegeben ,  woraus  einige  Bemerkungen  liier  aus¬ 
gehoben  weiden  ,  welche  den  Addison  und  seinen 
Freund  Steele  angehen).  S.  in.  Bemerkungen  über 
den  englischen  Händel  in  der  Levante,  vermittelst 
Malta,  und  mit  Spanien,  Portugall  und  dem  balti¬ 
schen  Meere.  (Wichtigkeit  des  Besitzes  von  Malta 
für  England.)  S.  1  l3.  Anekdoten  (  auch  ältere ,  z. 
B.  S.  118.  von  D.  Johnson).  S.  122.  Literar.  Neuig¬ 
keiten.  ( HolcrofVs  Reisen  in  Frankreich,  Holland 
und  D  utschland  1801  f.  werden  mit  vieler  Pracht 
gedruckt;  Prait  arbeitet  an  einer  Untersuchung  der 
engl.  Nationalcrlindutigen  und  Verbesserungen  des 
Zustandes  der  Handwerker,  der  milden  Stiftun¬ 
gen  u.  s.  f.  Nelson  bat  iin  mittell.  Meere  ein  Schiff 
gekapert  mit  27  Lasten  auserlesener  Ueberbleibsel 
der  griecli.  Sculptur  ,  vorneinlich  aus  Athen  ,  von 
Fauvel  gesannnlet.  )  S.-  1  2‘4v  Patent  -  Ei Bildungen. 

S.  125.  Neue  Kupfer.  Bey  Onne  werden  heraus- 
kornim  n  :  Spilsbury’S  inalilerische  Auftritte  un  ge¬ 
lobten  Lande  und  in  Syrien,  mit  Beschreibung,  wäh¬ 
rend  der  Feldzüge  I799.  r8oo.  und  verschiedene  Ku- 
pferwerke  über  Flmdostau.  S.  122.  Buchei  im  S-p 


Drittes  Stück.  (4  B.) 

S.  i35.  Etigl.  Kunstlleifs,  vorneinlich  in  Erfindun 
neuer  Tischgeräthe  tliätig  —  itzt  auch,  mit  Beziehuu 
auf  den  Krieg  j  selbst  die  Bettvorhänge  bat  man  mit 
kriegerischen -Bildern  bedruckt.  S.  1 49.  Kaufmann.  Be¬ 
trachtungen- über  die  angeebohete  frauzös.  Landung  in 
England  (aus  einer  engl.-Flugscbrilt).  S.  1  5 2 •  P  r 
Dichter  Chaucer  und  sein  Zeitalter  (aus:  Lifo  of  Geof * 
froy  Chane  er,  tlie  early  English  Poet :  includiug  me- 
moirs  of  bis  near  friend  and  kinsman,  John  of  Galint , 
Duke  of  Lancaster:  with  sketches  of  the  inanners,  opi- 
nions,  arts  and  literature  of  England  in  tlie  XIV.  cei.- 
tury.  By  Will.  Godtvin.  In  two  Voll.  4.  London, 
Phillips,  i8o3.)  S.  17 3.  Monnil.  Uebersicht  des  engl. 
Handels  (a,  d.  NoVeinbei st.  des  Monthly  Mag. )•  S.  J  7  7* 
Anekdoten.  (Duell  wegen  eines  Hundes  —  langt.  See¬ 
reise  einer  giftigen  Schlange  mit  tinein  Osiindienfuhrer 
—  einig?  Verbrechen.)  S.  106.  Literar.  Neuigkeiten. 


tro  a» 
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(  Dr.  Priestley  liat  seine  Gesell.  der  chrlstl.  Kirclie 
vom  Untergänge  des  westl.  Reichs  bis  itzt  mn  4  neuen 
Bänden  vermehrt.  Hayley 's  Lebensbeschr.  dev  Dich¬ 
ters  Cowper  in  2  Bänden  wiid  wieder  aufgelegt,  und 
mit  einem  3.  B.  vermehrt.  Tho.  Morümer  g.ebt  histor. 
und  biogr.  Memoiren  über  die  Juden  in  Groffbr.  heraus. 
Murphy  besorgt  eine  neue  Ausg.  sein  r  Ueb.  des  Taci- 
tus  u.  eine  Ueb.  des  Sallust.  S.  1 87.  Neue  Erfindungen. 

Religionsannalen,  herausgegeben  von  D.  Hemr. 
Phil.  Conr.  Henke.  Neuntes  Stück.  Braun¬ 
schweig  b.  Vieweg,  8  Bog.  gr.  8.  10  gr. 

S.  245.  Ilerzogl.  Wirtembergisches  (Stuitg.  den  Io. 
Oct.  1 74^' )  ur>d  Chui f.  Pfälzisches  (vom  2  1 .  May  1791) 
Rescript,  die  piei.st.  Piivatversammlungen  betreffend, 
mit  bescheidenen  Anmerkk.  (im  ersten  werden  sie  ge¬ 
duldet,  gewissertnafsen  gelobt,  und  nur  Vorsiclusmaafs- 
regeln  gegen  den  Mißbrauch  empfohlen  ;  *  im  andern 
streng,  selbst  bey  Landesverweisung,  verboten.  Aus  den 

Betrachtungen  darüber  folgen  die  Resultate:  I.  es  ist 

unrecht,  sie  zu  verbieten,  weil  der  Staat  die  ehr.  Lehre 
piedigcn  lafst;  2.  es  ist  unrecht,  sie  zu  gestatten,  weil  sie 
viele  Uebel  u.  Gebrechen  in  den  Staat  einführt.  Es  wer- 
den  daher  einige  andere,  theils  allgemeine,  thcils  be¬ 
stimmte  Vorschläge  in  Betreff  solcher  Gesellschaften  u. 
Versainmll.  gethan,  die  beherzigt  zu  werden  verdienen.) 
S.  Einige  histor.  Bemerkungen  über  das  Obercon- 
sistorialexamen  der  Carididaten  der  Theol.  in  den  Her- 
zogthh.  Schleswig  u.  Holstein  (nebst  einigen  Beyspieleu 
der  schriftlich  aufgegebenen  Fragen).  S.  3iß.  Ausschrei* 
fcen  des  kon.  Cotisist.  zu  Magdeburg,  die  -Ji  ufrechtlial- 
tung  der  Kiudercaufe  und  den  Verfall  der  Religiosität 
betreffend  (vom  iß.  März  1802).  S.  525.  Charakter- 
ziige  der  Religion  und  der  Sitten  des  Volks  in  Böhmen, 
(foits.  der  B.  I.  S,  61  o,  mitget heilten  Briefauszüge  —  sie 
sind  sehr  detaillirt  und  neu  -  so  S.  358.  von  einer  vor 
einigen  Jahren  entstanden  Secte,  Sacram.  »tarier,  od.  r 
Grillisten  genannt,  deren  Urheber  ein  gewisser  Ixrill 
war,  ein  reicher BauerJ.  S.  347.  Wahischeinlich  letzte 
Y erfolgungen  im  Bisthnm  Augsburg,  nebst  Bemerkungen 
über  den  Brief  aus  Schwaben  in  den  Rel.  Anti.  St.  VII.» 
a.  e.  Briefe  van  dorther,  Febr.  i3**5.  (  1302.  inquirirte 
man  gegen  einen  Domcaplan,  John  (josner ,  der  ein 
Ketzer  seyn  sollte  —  über  Boos,  und  die  (des  Mysti- 
eismus  beschuldigten)  Grundsätze  der  Boosianer). 
S.366,  Ausschreiben  an  die  protesiant.  Geistlichkeit  im 
Russ.  Reiche  unter  K.  Pauls  I.  Regierung  (ein  Bar.  von 
Hey  king  machte  sich  der  Geistlichkeit  auch  durch  das 
hier  abgedruckte  Circular  furchtbar,  das  aber  doch 
nicht  ordentlich  u.  allgemein  bekannt  wurde:  börgerl. 
Vorfälle  sollen  nicht  auf  die  Kanzel  gebracht  werden.) 
S.  368.  Landesherrl.  (  Churpfalzbayer. )  Versicherung 
wegen  der  Religionsfrey heit  in  den  dem  Churf.  von 
Pfalzbayern  angefallenen  Entschädigungslanderu  in 
Frank en  und  Schwaben  (vom  10.  Jan.  tSo3A 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Tn  der  Herbstmesse  180 3  ist  erschienen  und 
in  Leipzig  bey  Hn,  Kummer  in  Commission 
zu  haben  : 

Abhandlung  ,  wie  süfse  Brunnen  vortheilhaft  zu  gra¬ 
ben  und  gesunde  Wasser  zu  bekommen  sind,  ate 
Aull.  4  gr. 

Anleitung  zur  Erlernung  der  Rechenkunst,  von  J. 
Müller.  is  Bdclm.  8. 

Baur,  W.  F,  über  den  Einfluß  der  äufsern  Wanne 
und  Kalte  auf  den  lebenden  menschlichen  Körper. 
Eine  gekrönte  Preifsschrift.  gr.  8.  14  gr. 

Ca  nenn,  I.  F.  v.,  Beschreibung  eines  mit  mehr 
Holzersparung  eingerichteten  Backofens  ,  mit  Kpf. 
2te  Aull.  8.  6  gr. 

Conradi,  I. jW.  H.  ,  Pneumonie  und  Pleuritis  in 
nosologischer  uud  therapeutischer  Hinsicht,  gr.  8. 
2°  gr. 

Fahne  ins,  G.  A.,  Tabellen  zur  Bestimmung  des 
Innern  Gehalts  und  Preises  des  beschlagenen  und 
runden  Holzes  für  Forstbediente  etc.  3te  verb. 
Aufl.  gr.  8.  20  gr. 

Ilartig,  G.  L.  ,  Anweisung  zur  Holzzucht  für  För¬ 
ster,  4te  verb.  Aull.  gr.  3.  20  gr. 

Jauchen,  des  Pachters  Ernst  Sohn.  Eine  ländliche 
Familiengeschichte.  8.  3  gr. 

Neues  Magazin  für  Wochen-  und  Leichenpredigten, 
3r  Bd.  is -4s  St.  gr.  8.  1  Tlilr. 

Münscher,  VV. ,  Handbuch  der  christl.  Dosmenge¬ 
schichte  2r  u.  3r  Bd.  2te  veih.  Aull.  gr.  8.  ä  2  Thl. 

Desselben  Predigten,  gr.  8-  20  gr. 

Schwarz,  F.  II.  C. ,  Gebrauch  der  Pestalozzisclien 
Lehibüclier  bey  dem  haus!.  Unterricht  u.  in  Volks¬ 
schulen.  8.  3  gr. 

Stein,  G.  V  geburtshilflicher  Abhandlungen  is 
Heft.  8.  14  gr. 

Ueber  die  Zulässigkeit  der  Ehe  zwischen  Vater  und 
Tochter.  Ein  Beytrag  zur  Aufklärung  des  19.  Jahrh. 
gr.  8.  5  gr. 

v.  Wildungen  Taschenbuch  für  Forst- und  Jagd- 

'•  lichhaber  i8o3  und  4.  8.  1  Rthl.  1 2  gr. 

Zeitschrift  für  die  medicinische  Theorie,  Praxis  und 
Erfahrung.  Ilerausgegeben  VOI1  C,  A.  Liffrmum, 

1.  Bds.  Is  Stück,  gr.  8. 

Krieger  sehe  Buchhandlung. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

8.  Stück. 


4 Sonnabends  den  18.  Februar  i8o4 . 


Fortsetzung  der  Berichtigungen  und  Zu¬ 
sätze  zu  Meusel' s  Gel.  Teutschl.  X.  B. 
(s.  Neues  allg.  Int.  Bl.  vor.  J.  No.  14. 
S.  an  — 21 6.) 

M. 

jyj-  'älei')  J.  C. ,  seit  einigen  Jahren  Amtmann  in  Fin¬ 
sterwalde.  Maier ,  G.  W  ,  seit  1799  Pfarrer  zn 
Kuttnberg  im  Numb-igischen ,  starb  den  17.  May 
»302.  Mangelsdorf  K.  E. ,  war  auch  Prof,  der 
Dichtkunst,  starb  dfcn  aS.Aug.  »3oa.  de  Marees 
5.  L.  E.,  starb  den  17.  Oct.  1802.  Marinelli 
Karl  Edier  von,  geb.  1744.,  starb  den  23.  Januar 
»8o5.  Martini ,  C.  L.,  geb.  1727,  Starb  zu  Leip¬ 
zig  den  23.  Not.  1801.  Masius ,  Gottfr.  Lebe- 
rerht,  denn  so  hiefs  er  eigentlich,  vergi.  Allg.  Int. 
£1.  für  Lit.  u.  Kunst  i8o3.  78  St.  S  628.  u.  f. 
Mcltt ha,  G.  F.  ,  war  1751  geboren,  nicht  1-14*. 
Matthaei ,  C.  F.  Noch  mehrere  hier  vermiete 
Schritten  sind  nachgetragen  vom  Hm.  Reet.  Müller 
in  s.  \  ers.  einer  voilst.  Gesell,  der  Fürsten  •  und 
Landschule  zu  Meissen  2ten  Bd.  S.  144.  u.  f. 
Mathesius ,  Jac.,  ging  1782  wilder  in  seine  Va¬ 
terstadt.  Maurenbrecher ,  I.  G. ,  starb  den  27. 
Marz  1801.  Maurer ,  A.  S.,  geb.  zu  .  .  .  . , 
■ward  Mag.  in  Wittenberg.  Wegen  der  Schrift  : 
Leipzig  im  Tau.nd ,  Leipz.  1799.  ^53  S.  8.,  die 
auch  von  ihm  lierrührt,  confisciit  wurde,  und  dem 
Drucker  eine  naciuhedige  Untersuchung  und  Arrest 
znzog,  ging  er  von  Leipzig-  nach  Eifurt.  Mauri- 
tn  j  F-  M*  ,,ach  dem  5 ten  Bde  S.  78.  ist  er  Tlieol. 
Dr.t  Prof,  und  Consistorialrath  ;  hier  aber  S.  258. 
stellt:  War  Ranzhst  bey  der  k.  b.  Böhmisch- 
0  ester  reich  i  sehen  Hof  ha  retfey,  Da  sich  nun  die¬ 
ses  nicht  gut  mit  einander  vereinigen  lafst  ,  so  scheint 
cs,  dafs  diese  letztere  Anzeige  dein  ebendaselbst  vor- 
herstehenden  Joseph  Maurer  zu  Wien  hat  gelten 
sollen.  Mails ,  J.,  was  da  s.  258.  steht,  findet 


sich  auch  schon  im  511  Band.  Jklayer ,  1.  C.'  A 
vergi.  BrCnnus  1301.  May  -  und  Juny  -  Stuck.  Mel 
chel ,  Chr.  von  Sein  Portrait  in  Lavaters  physmen. 
Werk.  Meclcel,  P.  f.T.  ,  Starb  zu  Halle  17.  Marz 
1803.  (ist  noch  zu  neu.)  Meer  Wein ,  K.  F.,  vtr. 
schied,  interessante  Gutachten  im  Reichs- Anzeiger. 
Mehlen ,  F.  A.,  starb  den  i3.  Jan.  1802.  Meis - 

7rfr,],  °-f->  §eb-  211  Leipzig  d.  Jun.  1775  ,  ist  der 

Halbbruder  des  folgenden.  Meisner,  I.  H. ,  seit 
1780  A.  M.,  seit  1787  Phil.  P.  E.  und  seit  1802 
P riihprediger  und  Obeikattchet  zu  S  .  Petri. 
Meissner,  A.  G.  ,  geb.  nicht  1755,  sondern  1763 
am  4.  Nuv.,  vergi.  Otto  OL.  Gel.  LeX.  Meiss¬ 
ner,  C.  G.;  von  s.  Literatur  des  OL.  Rechts  kam 
der  2te  Th.  1302  ebendas,  heraus.  Melis  C.  W 
ist  eigentlich  im  Gbthaischen  geboren  und’  hat  in 
Jena  promovirt.  Wegen  eines  in  Gotha  anhängigen 
langwierigen  und  noch  nicht  beendigter.  Processes 
gmg  er  nach  Wien,  um  solchen  zu  sollicitiren  wo 
er  das  angegebene  Buch  schrieb.  Jetzt  ist  er  Bü- 
cberamiquarius  in  Leipzig.  Melzer ,  Adam  /  Pacht- 
nudler  in-  Merseburg,  gab  auch  Unterricht  im  Zti-h- 
nen  geh.  zu  .  .  2736,  starb  den  r  r.  März  l7nQ 
daselbst.  Seme  Schriften  über  die  Müldbaukunst 
solle«  fortgesetzt  werden.  Vergi.  Leipz.  geh  Zeit 
*799-  53- St.  S.  4x2.  Meyer,  Au g.  Wilh.  2)- 
diese  Nummer  hätte  wohl  sollen  binzugesetzt  werden] 
Sem  ganzer  Vorname  ist  A.  W.  Ferdinand,  geh] 

1 7t> V  2,1  Braunschweig;  hat  Medicin  studirt,  ist  aber 
schon  seit  einigen  Jahren  nicht  mehr  in  LeipzR 
Meyer  von  Knonau.  Nach  Otto  Oberl.  Gel.  Le" 
sollte  es^  wohl  -  igeritlich  heifsen  :  vo„  Meyer  zu 
Knonow  ?  Michaelis,  C.  F.  2),  nach  Otto  geb. 
der.  IO<  May  —  Michaelis ,  C.  F.  3),  sehr  viele 
Aufsätze  nn  Reichsanz.  Michahelles  I\.  F.  die 
Neuen  theol.  Annalen  1798.  Beyl.  Zu,n  20.  St.  S.  503. 
lesen  für:  Dennenlohe.  Sennenlohr ;  wer  nun  Recht 
haben  mag?  Mltsching ,  C.  G.  ,  starb  1793. 
Afo/m?,  G.  G.,  geb.  i7 5».  I  Febr.  zu  Fisclibach  — 
Otto  Oberl.  G.  Lex.  Mortimer ,  Peter,  geb.  1750. 

(8) 
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*>.  Dec.  zu  Puttenbam  ln  der  Grafscti.  Suney  ln  Eng* 
land.  Müller  ,  C.  G. ,  Episiolae  P.  Mosellani  ,  C. 
Borneri,  I.Cornarii,  Jo.  Riadi,  patris  ei  fil. ,  Io.  Stram- 
burgeri  ?  Georg  Wicelii ,  Jo.  Gropperi ,  V.  Ainmerba- 
chii ,  al.  vir.  duct.  Saec.  XVI.  plerainque  parterb  ad 
lul.  PJlng  iuin  i'psiusque  lul.  ßflugli  nonduin  editäe» 
Lips.  1802.  8-  Gas  527.  befindl.  Progr.  de  codlce 
Plolini,  ist  wohl  smal  eingerückt.  E.  kennt  nur 
eins.  Carmen  Saeculare  pro  incoluinitate  Scliolae 
Cizensis,  Lips.  1801.  8«  Ueber  die  Ferienreisi  n  der 
Gymnasiasten,  i8i>3.  8.  Rezensionen  in  dieE.rlurter 
Gel.  Z.  Müller,  Ernst.  Sein  reclner  Vorname  ist 
Job.  Ernst  Friedrich  Wilhelm.  Nach  einein  von  Tin. 
Beygang  anitzt  herausgegi  benen  Avertissement  ist  er 
auch  der  Verf.  dm  Pr.  Milbillern  zugeschi  iebei-ien  Ro¬ 
mane:  VV.  v.  Montbarry,  Herrn,  von  Unna,  Emma  etc. 
Müller  ,  G.  F. ,  ist  dieser  der  T.  V.  mit  No.  2.  be¬ 
merkte,  oder  wird  er  hier  No.  3.  ?  Müller ,  Jo.  Aug. 
von  s.  T.  V.  S.  327.  erwähnten  Prgr.  Recensus  vir.  etc. 
ist  Partie.  V.  Diesd.  1795.  VI.  ib.  796.  VII.  ib.  796. 
4.  noch  herausgekommen.  Altiller,  Jo.  Gottfr. ,  seit 
1789  Mag.  der  Phil.,  seit  1795  Prof.  Iur.  Extr. ,  seit 
1798  b.  R.  L)r.,  seit  1800  OberhoFger.  Ass.  £»  F.  M. 
PaganoVers.  über  den  bürgerl.  Laut  der  Naiionen,  oder 
über  Ursprung,  Fortgang  und  Vvrlall  der  bürgerl.  Ges. 
a.  d.  [tal.  Leipz.  796.  2  Thle.  gr  8.  Alüller,  Jo. 
Gottlob,  g  b  am  3o,  Octbr.  Mutier ,  Jo.  GottloJj, 
Mag.  d.  Phil,  und  Pfarrei  zu  Langenbruck  bey  Dresden, 
Ixabilitirie  sich  1788  zu  Leipzig,  seit  eben  dem  Jahre 
Ves  perpred.  an  der  Paul,  Kirche  das. ,  und  seit  x80o 
Pfarrer  an  d.  bem.  Ort.  de  paganoruin  post  mortem 
conditione  Dss.  Leipz.  788.  4  vgl.  Eckrs  gel.  Tageb. 
Ritter  Alüller  v.  Friedberg-  starb  1303  den  .  .  . 
Alüller ,  K.  L.  M.,  S.  333.  Skeuditz-  1.  Schkeuditz» 
ist  auch  Advocat.  Müller ,  K.  W.  Sein  Bildnifs 
von  Bause  ist  in  Fol  ,  ein  Nachdruck  davon  in  8. 
macht  sich  selten.  Er  ist  geb.  am  15.  S  pt.  —  von 
Murr,  C.  G  ,  die  S.  363-  V.Bd.  bein.ikte  Beschr. 

der  vorn.  Mtrkw.  etc.  ist  auch  als  eine  2ie  Ausg.  sehr 
vermehrt  G  tha  180».  8-  auf  144  S.  herausgekoin- 
men.  AlutkschelLe  ,  S.  Eins.  Ix at  den  23.  Nur. 
als  Sterbetag  bemerkt.  Er  s  arb  als  Prof,  der  Moral 
anx  Schulhause  zuMunchen.  Alutzeilbecher ,  E  H. 
starb  nach  M.  d  u  21.  l>-cbr.  Nach  den  litt.  Bl  No. 
XII.  i8o3.  den  20  £27)  Dec.  W<r  hilft?  AljllUS, 
W.  C.„  wird  wohl  noch  der  Buchstabe  S.  dazu 
müssen. 

2V. 

"Faumann,  Bernhard,,  in  Leipzig,  ist  aber  langst 
todt.  Naumann ,  Gottlob,  g-.w.  R  g.  (^uartierm..  geb. 
1718.  6.  Jan.  vergl.  Otto  OberUus.  Gel.  L  x.  — 
Netto ,  J.  F. ,  geboren  zu  Leipzig  den  «7;  n 
May  »756.  N euend orjf,  K.  G. ,  war  s  it  1779. 
Dixector.  Er  gehört  unter  die  gelehrten  Pommern. 


Il6 

Neumann ,  I.  F, ,  starb  den  25.  Nov.  1S02.  jVi- 
ceus ,  C.  F. ,  Med.  Bacc.  zu  Leipz.  ,  geh.  das.  den  .  . 
J \lColcii,  E.  A. ,  sc it  17^8  Prof,  zn  Halle,  seit  1758 
3i  Prof,  der  Medicin  zu  Jena,  11.  »eit  KaJtschtn  dts  Ab- 
steiben  xr  Prof,  der  Med.  daselbst,  starb  den  2.8.  Aug. 
1802.  Nach  dem  Int.  Bl.  nur  A.  E.  Zeit.  1302.  No. 
x53.  S,  1237.  ist  tr  1721  geboren.  NopitscJl, 

C.  K. ,  G.  A.  Will*  Nurtib  Gel.  Lex.  etc.  fortge. 

s<  tzt  V.  Th-il,  oder  erster  Suppieinentb.  von  A  —  G. 
A  Udorf  1802,  4.  Husch,  Dan.  Gottl. ,  des  aufsern 
Raths  zu  Rotenburg  an  der  Tauber  Mitglied  ,  geb.  zu 
...  §  u.  imafsgeblicher  Vorschlag  zu  Veiininderuug 

des  B  ttelwesens  in  Beziehung  auf  unsere  Localität. 
Nürnb,  1798.  4. 

o. 

Oehler ,  Andr.,  geh.  den  z3.  Sept.  1753.  Seit 
1780  der  Phih  Mag.  in  Wittenberg  ,  seit  1781  Pred. 
am  angegebenen  Orte,  vergl  S  iebs.,  Kirchen  u.  Fred. 
Gesell,  von  Albrecht  und  Kohl  r ,  ir  Bd,  ate  Forts. 
S.  8o5.  Dehme ,  Tii  od.aa  Juliana  geh.  Br.  i  köpf, 
geb.  zu  Lpz.  I  4.  Jan.  753  ,  v’erh.  den  24  Jan.  774  mit 

D.  Carl  Joseph  Oehme,  Med.  Pr.  zu  Dresden,  ö-  Fa" 
timen»  Morgenstunden,  Lpz.  1749.  iS.no.  —  Verseil, 
Gelege  11  heitsg cd: eilte.  üettel ,  K.  C.,  geb.  1-742. 
2.  May  zu  Pqmek  iin  S  latfeld’ischen,  vergl.  Oito  Obi. 
Gel.  Lex.  Olivier ,  Friedr. ,  g  b.  zu  .  .  .  Q.  über 
den  Charakter  uiul  Werjdi'  guter  natirl.  Unterrichts¬ 
methoden.  Lpzi  1802  8  Nachtrag  einiger,  wichtigen 
Zeugnisse  und  Urih  ile  über  meine  Methode,  lesen  u. 
rechtschreib.  n  zu  lehren.  Lpz.  802.  gr.  8.  Di.  Kunst  Le¬ 
sen  u.  Rechtschr.  zu  lehren,  auf  iin  Grundprincip  zuruck- 
gefuhrt.  Dessau  1801.  gr.  8.  Olpe ,  F  C. ,  starb 
zu  Dresden  den  3o.  May  l8o3.  (ist  n  ch  zu  neu}. 
Ompteda ,  D.  H,  L.  Fr.vh.  von,  starb  zn  Regens- 
bürg  d.  t8.  lVIay  x8o3.  Osiander ,  F.  B.,  von  s. 
Annal-  u  der  F.ntb.  Lehranstal  isi  2.1  Bds.  is  St  *nit 
Kpf.  Gött  180 1 .  heraus.  Ostertag ,  Jo.  Fhil. ,  add. 
Beredsamkeit  und  RedOl'  an  dm  tivmuasio,  ni  .ht 
poetico  sondern  evingeüco  zu  R  gensbuig.  Otto, 
G.  F.  ,  geb.  zu  Dresd  ir  1751.  d.  19  May,  von  s. 
Lexicon  2r  Btl.  Ie  Abih.  H  —  L.  2  Abth.  Ledel  —  (J. 
3r  ßd.  1.  Abth.  R  und  S>  ae  u.  letzte  Abth.  T  —  Z. 
rnbst  .Snppl.  zu  all  11  3  Bd.  .  Gort.  1800— i8o3.  — 
Biogr.  liter.  N  achrich.1  \On  einigen  S  adtschull  dn  er  n  u. 
Predigern,,  die  den  Geschlechtsuamen  Klols  Jühien» 
Göil  i8o3.  4  Overbeck ,  B.  L.,  von  d  u  Medi¬ 
tationen  über  v.rseli.  R»  cinsniatciit n  tischün  der  9le 
Band  Hannov,  1802.  8 

P. 

Paalzow ,  Christ.  Liidiv.,  f.  Handb.  für  prakt, 
Rechtsgei.  1:1  ddi  Pr°ufs.  Staxte>.,  I.  Bd.  Herl.  1802. 
gr,  3.  Magazin  der  Fechi.sgel,  .n  dm  Prenfs.  Staaten 
x.  2.  Bd.  Beil.  180t.  3.  4.  Bd.  Beil.  1802,  gr.  8. 
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Pahl ,  X  G-  j  von  der  G*sch.  des  franz.  Rev.  Kriegs, 
3j.r  TU,  SlulS.  1«0I.  Denk \viucligk.  zur  Gesell,  von 
Schwab  u,  wählend  der  beyd  -n  Feldzuge  von  X799. 
und  1800.  Nordl.  1802.  8-  J^al/U ,  G.  F.  llr.  M. 
säet:  er  siaib  zu  Sckeeffel ;  d*e  K.i.t,  ,thcol.  Ann.  799. 

2  Su  $.  43.  lesen  Scheessei;  d.e  G  th.  Gel.  Zeit. 
1799-  7-  St.  s-  56-  »e»».!  (len  0,c  Scheesul  —  wer 

hat  yun  die  rechte  Benennung  f  Nach  der  von  Hm. 
M.  bemerkten  Stelle  des  lit.  Anzi  wäre  es  Scheefsel ; 
vergl.  auch  üb  r  ihn:  Neueste  Theol.  Ann.  79®'  ^'>1* 
zum  47.  St.  S.  12  11.  Pannich,  t.  geh  4.  Jul. 
1-741  zu  Mauschwitz,  veigL  Gito  Oherf.  Gel.  Lex. 
Panzer,  G.  Wr. ,  nach  der  Nute  *  im  VI.  Bd.  heilst 
er  G.  VV.  Franz;  dieses  ist  hier,  so  wie  ancli  der  da¬ 
selbst  angef.  Will  im  Nutnb.  gel.  Lex.  nicht  supplirt. 

Zusatze  zu  den  Annalen  d.r  alt.  Deutschen  Liter., 
oder  An*  und  Beschreib.  denen.  Bücher,  welche  von 
ßrljudung  der  Buchdr.  Kunst  an  bis  i52°  hi  deutscher 
Schrift  gedruckt  wurden  sind.  Lpz.  1802.  4.  Pap • 
penheimer ,  S.  S.  $.  Heb..  Wurzelwörter,  etymolo¬ 
gisch  u.  kritisch  erläutert,  tr  Th.  Brest.  1802.  gr.  4- 
Parizch ,  A.,  über  Lehrimtb.  in  \  olkssch.  ist  frag 
180I  mit  einem  Anhänge  wieder  aufgelegt  worden. 
Pauli,  Jo. Sam. ,  Gandidat  der  1  beol. ,  geh.  2 4.  Sept. 
1751  zu  Gorhz.  Peinemann ,  Jo.  Georg,'  starb  als 
Bucbhandlei  zu  Gl  »z  den  22.  Oct.  1802.  I  elzel.  F. 
ftl.  .  war  Prof,  der  böhin.  Sprachkunde  und  Litera¬ 
tur.  Persoon,  C.H.,  Mag.  der  Phil.  Q.  Sy nopsis 
meth  dica  fuugorum  etc.  c.  tab.  aen.  P.  L  Gotting. 
1801.  8.  Peschek,  C,  A.,  geh.  zu  Eybau  (nicht 
Zittau)  d>  n  29-  Dcc.  1760.  vgl.  Otto  Oberl.  Gel.  L, 
Pestei,  Kaspi  Aug. ,  geh-  zu  Edenburg  den  »3.  Aug. 
1^67,  seit  1790  Mag.  zu  Wittenberg,  seit  179J 
techet.  Pestalozzi ,  H.  §.  Wie  Gertrud  ihre  Kinder 
lehrt,  ein  Versuch  den  Müttern  Anleitung  zu  geben, 
ihte  Kinder  selbst  zu  unterrichten  ,  in  Briefen.  Ziirch 

1801.  gr.  3.  Petsche,  G.  I.  §.  Materialien  zu  Re- 
ligious vorträgen  bey  Begräbnissen.  2  Bde.  Chemnitz, 

1802.  8  Peutinger,  Ulr.  §.  Die  Geschichte  der 
Kit  che  unsers  Herrn  J.  C.  I.  Th.  l.Abth.  Salzb.  io02. 
8.  Pezold ,  Cb.  Pb.  Seine  Mittel,  die  uns  schäd¬ 
lich  werdenden  Raupen  etc.  sind  wieder  aufgeb  gt, 
Kpburg  i8or.  ß.  Pfaff,  C,  H.  Grundriss  einer  all- 
gemeinen  Physiologie  und  Pathologie  des  menschlichen 
Körpers,  lr  Bd.  Kopenh.  1801.  J  8.  Pfannhuche , 
II.  F. ,  anjetzt  in  Giefsen  an  Hezels  Stelle.  Pfoten - 
hauer ,  G.  E. ,  Starb  den  18.  Jan.  1802.  zu  Dobien. 
piderit.  p.  I.  Von  s.  Medic.  pract.  Archiv  kam  des 
2„  Rds.  is  St.  Cassel  180I.  heraus.  Piesch ,  Dav7, 
starb  als  Rector  zu  Teschen  den  g.  Aug.  1802.  Pi * 
storius,  y.  A.  ,  in  dje  a]lg.  t.  Bibi,  hat  er  über  1000 
Recensionen  geliefert,’  Plenh ,  J.  J.,  Physiologien. 
Pathologie  (ler  Pflanzen,  aus  dem  Lat.  mit  Aumerkk. 
Koblenz^ 1 3°  1 .  8.  Anfaijgsgründe  rler  Chemie,  Wien 
iß 02.  gr.  8.  PqÜIz^.Pl,L..  Darstellung  der  philos. 


und  theol.  Lehrsätze  F.  V.  Reinhards  1. 2.  Th.  Arnberg 
1801.  gr.  8-  Materialien  zum  Dictiren  nach  einer 
Sfachen  Abstufung  vom  Leichten  ztnn  Schweren.  Lpz. 
1801.  8-  2  Tbl  .  Kurze  Theorie  d  r  Iuterpunctio« 

nach  logischen  Grundsätzen.  Lpz.  iß®*  •  8*  Ei  einen* 
tarbnch  des  Wissenswüidigsu-n  und  Unentbehrlichsten 
aus  der  deutschen  Spruche.  Görl.  1802.  3-  Elemeu- 
tarlogik  für  pädagog.  Zweck  .  Dresd.  1302.  8.  Frag¬ 
mente  zur  Philosophie  des  Lebens.  Chemnitz  1802.  8» 
V.PöllnitZ ,  G  .  .  L  .  ,,  geh.  zu  Benndorf  den  .  .  . 
§.  Gi  genbetnet  kuttgen  zu  dem  S  yffertv.  Teunecker» 
sehen  Taschenhnche  für  Pferdeliebhaber.  Frejberg, 
i 801.  12.  Pohl ,  Chr.  Friedr.  ,  geh.  den  3.  Noibr., 
seil  1802  Syndicus  des  Raths.  Zu  der  Drss.  historia. 
iur.  civ.  de  praescr.  bekennt  er  sich  nicht,  wohl  aber 
zu  den  übrigen.  De  Ganonicis  Protestantiuin  suc- 
cessiouis  in  res  uteusiles  maternas  exsuttibus.  Ltps* 
17o5*  4-,  gab  vermehrt  ln  raus  tos.  Mar.  Suaresii  No- 
titia  basilicorum.  Lips.  l8o3.  8«  Po/ll,  J  >•  Ehrettfr. 
starb  zu  Dresden.  Pohle ,  Jo.  Goal.,  ist  mit  dem 
im  Hauptwerke  der  nämliche.  Vgl.  Otto  Oberl.  G.  L. 
Poulet,  I.,  starb  den  18.  Novbr.  iß02.  zu  Berlin. 
Porschberger,  C.  A.  Dietmann  in  der  S.  Priester- 
eesch.l.  S.  810.  schreibt  Ru-seina,  es  liegt  in  der  Diöce« 
Meissen.  Posselt,  E.  L.  Q.  Der  Procefs  gegen  den 
letzreu  König  Von  Frankreich  Ludwig  XVI.  und  des¬ 
sen  Gemahlin,  ein  Beytr.  zur  Gesell,  der  ftanz.  Revol. 
1.  Bd.  Nürnb.  1802.  8.  Posselt,  W.  H..  zu  .  .  . 
geh.  zu  .  .  über  Vogt-  oder  Rugengericlne ,  mit  einem 
Nachtrag.  Lpz.  1801.  8.  (Vielleicht  ist  es  der  im 
X- Tb.  S.  4^2.  ohne  Vornamen  angeführte  P.)  Pott, 
Degenbai  d,  Detlev  Prasch  vertraute  Briefe  über  den 
polit.  und  moral,  Zustand  von  Leipzig.  London  1787. 
8.  Leipzig,  ein  Handbuch,  alles  unumgänglich 
Wissensnothigen  für  die  Leipzigs  Messen  bereisenden 
Handelsleute,  Käufer  und  Verkäufer,  wie  auch  alles 
W  issenswerthen  für  Statistiker  und  Gelehrte ,  und  für 
alle  diesen  Mefsp'atz  besuchende  Fremde.  Lpz.  1802. 
8.  C.  L.  Liskqv  über  die  Unnijthigkeit  der  guten 
Werke  zur  Seligkeit.  Lpz.  i8o3.  8* 

R. 

RacUpiller ,  Gotlh.  Dav. ,  geh.  Zu  Freyberg. 
RamLer,  K.  w.  J  X.  Bd  die  Neue  allg.  D.  Bibi,  ver¬ 
neint  (Bd.  LVII.  S.  263),  dafs  er  Antheil  an  einigen 
Recensionen  der  Allg.  D.  Bibi.  habe.  Rau,  Christ, 
seit  1770  J.  U.  D.,  seit  787-  ms  Concilium  Prof,  re- 
cinirt,  anjetzt  Codicis  P.  O.  und  Senior  Fac.  Iur. 
Rautenstrauch  ,  Jo.,  starb  t  3 02.  Rebmann , 

Ip.  Christ,  Sein  Buch:  vom  gerichtl.  und  aufserger. 
Verfahren  etc.  (s.  VI.  Bd.  8.  23g.)  kam  1789.  in 
Fol.  und  1790  in  4-  heraus.  Rehtopf,  K.  W. , 
ist  mit  Wohlrath  R.  'eine  Person.  Ist  itzt  Redacteur 
von  eineip  Prediger- Journal  für  Sachsen,  wovon  aber 
E.  itzt  den  Titel  nicht  genau  angeben  kann.  Reichel, 
Chr.  Hrclj.,  geb.  zu  Leipz.  »734  den  i3.  Apr.  vergj 
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Otto  Oberl.  Gel. Lex.  Reichel ,  Karl  Gottliolil  nicht 
Friedrich ,  geb.  751.  14.  Jul.  zuHerinsdorf,  studirte 
nur  in  dem  Seminarium  zu  Barby  ,  vergl.  Otto  etc. 
Reichenbach ,  I.  F.  I.  $.  Allg.  Gr.  Deutsches  Hand¬ 
wörterbuch  zum  Schulgebrauch  I.  Bd.  gr.  8.  Leipz. 
i3ox.  21'  Bd.  Lpz.  Reinhard ,  Christ.  Tob.  Eplir., 
ward  im  Oct.  1756.  erst  katholisch  (er  war  *719  ge¬ 
boren),  starb  1792  den  27.  Febr.  zu  Sagau.  §.  Mela 
Crispi  Pejtraeo  Saxonis  Epigrarhinata.  s.  1.  et  a.  vetgl. 
Otto  OL.  Gel.  Lex.  Reinhard ,  F.  V.  Religions¬ 
vortrag  am  Johannistage  1801,  lierausgeg.  von  J.  G. 
Heynig.  Lpz.  1301.  Predigten  im  J.  i£oi  gehalten, 
2r  Bd.  gr.  8.  Arnberg  1802.  Vom  System  der  christl. 
Moral  er schi;  n  der  40  veVm.AuIl.  Ir  Bd.  zu  Wittenb. 
i8°2-  Reinhold ,  Jo.  Cliph.  Leopold,  seit  1792  der 
Phil,  Magister,  seit  1797  habililirte  ersieh,  seit  1798 
Doctor  der  Medicin  u.  pract.Arzt  geb.  zu  Leipz.  1769 
den  .  .  .  (seit  einigen  Jahren  unterlassen  die  De- 
cani,  ihi  e  Promovendus  aufmerksam  zu  machen  ,  dafs 
sie  die  Tage  ihrer  Geburt  mit  anzeigen  sollen)  §.  Spec. 
I.  de  Galvatiismo.  Lips.  797.  4-  (l25  S.)  Spec.  IT. 
de  Galvatiismo.  Lips.  798.  4.  (82  S.)  vgl,  Eck  gel. 
Tag  b.  1792.  97.  u.  98,  Reinwald ,  W.  F.  H. 
§•  Von  s.  Hennebergis.chen  Idiotikon  kam  der  zweyte 
Th.  Berlin  1801.  gr.  8.  heraus.  Remer ,  Jul.Aug. 
von  s.  Darstellung  der  Gestalt  der  liistor.  Welt  etc, 
kam  die  2te  verrn.  Ausg.  Berlin  lßoi,  gr.  8.  her¬ 
aus.  Er  starb  am  26.  Aug.  i8o3.  Ress ,  Jo.  Hrch. 
starb  den  11.  Jan.  i3oj.  Reuss ,  C.  F. ,  Beobach¬ 
tungen  ,  Vorschläge  und  Erfahrungen  über  sparsamen 
Gebrauch  des  Holzes  etc.  1.  Th.  Leipz.  1801.  8. 

Reuss ,  F.  A.  §.  Mi  neral.  und  bergmiinn.  Bemerkun¬ 
gen  über  Böhmen,  mit  Kpf.  Beil.  1801.  gr.  3-  Von 
S.  Lehrbuche  der  Mineralogie  nach  Karsten  kam  der 
3.  Th.  und  2.  Tb.  1.  Bd.  Lpz.  1  Bor.  gr.  8.  und  211  Th. 
2r  Bd.  Lpz.  1802.  heraus,  Fürst  v.  Reuss  J  zu 
Graitz,  starb  den  17.  May  1 7  8 3.  vergl.  VVills  Briefe 
über  eine  Reise  nach  Sachsen  S.  $8-  Reuss ,  I.  A. 
von  s.  teutsclien  Staatskanzley  macht  der  Jahrgang 
J-’gg.  den  6.  7.  8-  und  911  Bd.  (Ulm  igoi.)  aus. 
ReUSS ,  Matern,  war  seit  den  24.  Jul.  1782.  ord. 
Prof,  der  Logik  etc.  $.  Initia  doclr.  philusophiae 
solidioris  pars  Ilda  opus  posth.  ed.  a  P.  Metzger. 
Salisb.  1801.  8  map  Reyher ,  I.  G.,  Eutw.  e.  Aul. 
zum  Receplsclueiben.  Lpz.  1802.  gr  8.  Reynitzsch , 
I.  C.  W. ,  §  überTruhten  und  Tiuhtensteine,  Barden 
und  Bai d<  ulieder  etc.  mit  Kpf.  und  Holzschn.  Goilia 
l8°2.  gr-  3-  Ribbech ,  K.  G.  von  s.  Magazin 
neuer  Fe.st«  und  Casual  •  Predigten  kam  3«  4r  I  h. 
Magd  b.  1802.  heraus*  Reden  bev  ölfeiitl.  Schul* 
priifu ngeti.  Magd.  181.  2.  8-  Richter ,  A.  G.  auch 
von  dein  6ien  Bande  erschien  eine  2te  Aufl.  mit  4 
Kupf.  gr.  3.  Gott.  I0O2.  Richter  ,  Jul.  Frd.  Dan. 
geb.  *749'  20  Jon.  seit  1782  Miitagspr.  und  1791 
erster  Diaconus.  §.  Der  einfältige  aber  doch  sehr 


arge  Dorfpfarrer.  Zittau  u.  Leipz.1801.  8.  Die  Apo¬ 
stel  in  Harmonie  mit  Jesu.  Zittau  u.  Leipz.  1802.  8. 
vgl.  Otto.  Richter ,  Karl  Frdr.  2),  Sohn  von  Joh. 
Gottlob,  geb.  zu  Freyb  rg  1778,  seit  1794  Ma  .  der 
Karl,  geb.  zu  Leipzig  1778.  d.  7.  May,  seit  1801. 
Pinlos. ,  seit  1799.  Prof.  Phil.  Extraord.  seit  1803. 
Obeipfarrer  in  Sclme^berg.  Richter  ,  Steph. 
d.  R.  D.  und  seit  i8o3  Rathsberr.  $.  de  vi  militiac 
vett.  G.nnanorum  beribannariae  in  iure  germanico  pri* 
vato  conspicua.  Ex.  [.  Lips.  1799.  Ex.  II.  »got.- 
4-  Beytvage  in  die  Zeitschrift :  Geschichte  u.  Po¬ 
litik  von  W oltinann.  Ring ,  F.  D.  Aufsätze  in 
den  Nürnberg,  literar.  Blattern.  Robert ,  K.  W. , 
starb  den  8.  April  i3o3.  Roch,  I.  C.  Frdr.  Viele 
Aufsatze  im  Reiehsanz.  zu  der  Zeit,  als  er  noch  li' 
terarischen  Inhalts  war.  Man  kann  eigentlich  nicht 
sagen,  dafs  er  ain  24*  Dec.  1 3  0 1 .  gestorben  sey  , 
denn  diesen  Tag  vermisste  «nan  ihn  nur,  und  den 
11.  Febr.  i8°2.  fand  man  ihn  erst  im  Wasser  bey 
Grofszschocher.  Rochlitz ,  F.  §.  Von  s.  Charak¬ 
teren  interessanter  Menschen  kam  der  3te  Th.  Zül- 
lichau  1 802.  heraus.  .  ZZot/e,  A.  (min,  VOn~)  §.  Leben 
F.  W.  v.  Erdmannsdorffs)  mit  desselben  Bildn.  Dessati, 
IgOi.  gr.  8.  Rodlg  .  .  .  §.  Naturlehre.  Leipzig 
igoi.  gr.  8.  Lebende  Natur.  Leipz.  1801.  gr.  u. 
Röchling)  I.  C.  §.  Anleitung  zur  Coinpusition  tler 
lat  Spiache,  3te  verb.  Aull.  Frankf.  a.  M.  i802-8. 
(Ob  dieses  wohl  der  nainliche  ist,  der  nunmehr  als 
Rohling  angegeben  ist  ? )  Die  Reise  eines  Marsbe¬ 
wohners  etc.  befindet  sich  schon  im  6ten  Binde# 
Rodet’)  Jo.  Gottfi . ,  geh.  den  25.  Nov.  —  seit  704 
Pfarrer  zu  Bertsdorf  bey  Zittau,  seit  *767  Katechet 
in  Zittau,  seit  1773  Mittagsprediger  das.,  seit  1779 
iFrühprediger,  seit  1782  Dienstagsprediger  und  Ff«' rer 
n  Kl  cinschönau,  seit  1786  Archidiacon,  war  d  1789 
in  Ruliestand  versetzt,  und  starb  1791  den  5-  Febr. 
vergl.  Otto  Oberl.  L-x.  Röhni)  Io.  Konr.,  staib 
im  Marz  1803.  Römer ,  Chph.  Lehr.,  seit  1777 

Med.  D. ,  wo  er  in  Frankf.  a.  d.  Oder  promovirte. 
Römer )  Jo.  Jacob.  §.  Disseriationum  medicaruin 
Italicarum  decas ,  partim  e  Mstis  anctoruin  edidit, 
partim  recudi  curauit  et  praefatus  est;  cum  tab.  aen. 
Norib.  797.  8.  Römer ,  Karl  Heinrich  von.  Die 

unglücklichen  Schicksale  seines  Vaters  hatten  viel 
Einflufs  auf  ihn.  Dieser  ward  aus  einem  angefalle*' 
nein  Stammgut  von  einem  von  Schönberg  gewaltsa¬ 
mer  Weise  depossedirt  und  in  eigenmächtigem  Arrest 
behalten.  Verunglückte  Untei nehinutigeii  sich  zu  be- 
freyen  verursachten,  dafs  ihm  Schuhe  und  Strümpfe 
genommen  wurden  5  und  cl#  er  dennoch  barfufs  sieb 
über  einen  gefrorneii  Teich  fliiciitete ,  dabey  aber 
die  Fufse  erfror  und  liegen  bli*  b ;  so  wurde  er  an 
eine  Kette  gelegt.  Durch  Hülfe  eines  mitleidigen 
Chirurgi  ,  der  ihn  von  dem  eingetretenen  kalten 
Brand  befieyete,  kam  er  endlich  los,  suchte  nun 
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rechtliche  Hülfe  wider  den  von  Schönberg  durch 
einen  sehr  langwierigen  Ptoceis  ,  wo  dem  einen 
Amte  di>  Acten  abgenommen  und  dt-rn  Ami  Leipzig 
übergehen  wuiden.  Das  Ende  war,  dafs  dein  von 
Sch.  nach  dem  Urthcl  die  Hand  abgehauen  weiden 
sollte.  Durch  Vertheidigung  und  andre  Mittel  brachte 
«s  di*  ser  doch  noch  so  weit,  dass  er  von  Gotha 
abg*  holet  wurde  und  in  lebenslänglichen  Arrest  auf 
das  Schlofs  Pleisenburg  zu  Leipzig  kam,  wo  er  auch 
starb.  Unsenn  Römer  giebt  man  Schuld,  dafs  er 
durcti  eine  Heirath  mit  einer  Carrachischen  Verwand- 
tin  dessen  Mspte  mit  erhalten  ,  wodurch  seine  vie¬ 
len  publicisüst  hen  Bücher  entstanden  wären. 

Der  Beschlufs  folgt. 


Etwas  über  die  ältesten  Holzschnitte 
anatomischer  Figuren,  veranlasst  durch 
des  Herrn  Consislorial-Assessor  Bufch 
Anfragen  diesen  Gegenstand  betreffend, 
(s.  N.  Allg.  Int.  JB1.  i#o3  2S  St.  u.  1304. 
3tes  St.) 

Zu  der  Meynung,  dafs  Magnus  Ilundt  das  erste 
Euch  mit  von  Holzschnitten  abgedruckten  Figuren 
herausgegeben  habe,  galr  Zacharias  Plattier  Ver¬ 
anlassung  in  einem  Programm  :  De  Magno  Ilundt 
tabularum  anatomicarum,  ut  videtur,  auctore  Panegyri 
I.  C.  Pohlii  praemissa.  Lipsiae  d.  X.  Sept.  1754. 
4.  In  dieser  gelehrten  Schrift  führt  Platner  schon 
die  Aehnlichkeii  der  Holzschnitte  in  Hundi’a  Buche 
mit  denen  an,  welche  sich  in  einer  Schrift  befinden, 
deren  Titel  ist:  Compendiosa  capitis  physici  di  cla- 
ratio ,  principalium  corporis  humani  membroruin 
figuras  liquido  ostendens.  Lipsiae  apud  Wolfgangum 
Monacensem.  i5i6.  Von  demselben  Welke  ist 
aber  in  Halleri  Bibliotbeca  anatoinica  Tom.  I.  pag, 
154,  aufser  der  von  Platner  erwähnten  Ausgabe, 
auch  noch  eine  von  1499’  lII)d  eine  andere  von 
i5 iö.  Fol.  parv.  angeführt,  mit  der  Bemerkung: 
dafs  Peyligh  aus  den  Arabern  und  dem  Constail— 
titlUS  geschöpft  habe ,  und  die  Figuren  wahrschein¬ 
lich  nicht  nach  der  Natur,  sondern  nur  nach  jenen 
Beschreibungen  gefertigt  seyn  möchten. 

Möhseti  *)  führt  an,  dafs  die  Abbildungen 
des  MagriUS  Hundt  aus  des  Mundini  Anatoinia 
totlus  corporis  humani,  Venetiis  1498  fol.  per  Joh. 
«t  Greg,  de  Gregorii«,  fratres,  cum  fig.  genommen 

*\  Verzeichnifs  einer  Sammlung  von  Bildnissen, 
gröfstentlieils  berühmter  Aerzte  u,  s.  w.  Berlin 
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worden  Seyen.  Diese  Abbildungen  sind  also  doch 
älter,  als  die  des  Peyligh.  j 

Das  erste  Buch  mit  anatomischen  Holzschnitten 
ist  «aber  unstreitig ;  Johannes  de  Ketam  Fasciculns 
Mtdicinae.  Venet.  1495-  Pol.  Dieser  Jietam  oder 
lietham  ist  ein  Deutscher  gewesen,  welcher  sich  in 
Venedig  aufhielt,  und  daselbst  Holzschnitte  zu  dem 
angeführten  Buche  verfertigen  liefs. 

Bey  dieser  Gelegenheit  führte  ich  ein  anderes 
altes  und  wahrscheinlich  seltenes  Buch,  welches  von 
Holz  abgedruckte  anatomische  Figuren  enthält,  an. 
Der  Titel  ist  i  Aepitome  omnis  pliylosophiae.  Alias 
Margarita  phylosophica  tractans  de  omni  genere  sci- 
bdi  :  ctun  additionibus.  Quae  in  aliis  non  liabentur. 
Auf  der  letzten  Seite  des  Buches  steht  hinter  dem 
Schlüsse  des  Registers:  ,,  Epigi  uma  fralris  Pauli 
Volzij  Oiloburgij  coenobite  Schuttei ani  ex  Saphico  et 
Adonico:  ad  reieredü  prej  Georgiü  Reisch  dom® 
Carthusiane  ppe  Friburguin  Priorem  meritissimuin,“ 
Nach  dem  Epigramm  :  ,?Explicit  phylosophica  Mar¬ 
garita.  Castigatione  acri  ln  nobiJi  HelveticoiU  civi- 
tate  Argentina  Chalchographatu :  Per  Joanne  Griinin* 
ger  Cive  ArgCtinä:  1  vigiliü  Mathie  Anno  iucarua- 
tionis  Saivatoris  M.  cCccc.  iiij.  Valete  et  Plaudite.u 
Unter  vielen  zmn  Theil  allegorischen  Figuren  ?  der» 
gleichen  auch  das  Titelblatt  zieren  ,  und  welche  ein 
nicht  gemeines  Kunsttalent  verrathen  ,  befindet  sich 
im  ^ten  Buche:  De  origine  rerum  naturalium  ,  die 
Abbildung  eines  menschlichen  Körpers  mit  den  Ein-" 
geweideti  der  Brust  und  des  Unterleibes.  Diese 
1  hGle  zeigen  sich  auf  schwarzem  Giunde  als  weifse 
Flachen  mit  darauf  gedruckten  Benennungen  in  ganz 
sonderbaren  Figuren  und  Verhältnissen.  In  der 
Brusthöhle  ist  eine  Lunge  auf  der  rechten,  und  auf 
der  linken  Seite  das  Herz  ahgebildet.  Weit  voll- 
suind  gere  Kenntnisse  vom  Baue  des  thierisclien  Kör* 
pers  verrathen  in  dem  ioten  Buche  ;  De  potentiis 
aniinae  sensitiv.,  zwey  Figuren  vom  Auge.  Die  erste 
stillt  die  Augenlieder  mit  der  Conjunctiva  vor.  Die 
andere  Fignr  aber  einen  vergröfserten  Augapfel ,  an 
welchem  die  Häute  und  die  Raume  der  Flüssigkeiten 
in  demselben  iin  Durchschnitte  dargestellt  sind. 
Den  Beschlufs  der  Abbildungen  macht  die  Figur  ei¬ 
nes  Kopfes ,  an  welchem  die  Gegenden  der  innern 
Sinne  b*  zeichnet  sind.  Nämlich  :  Sensus  communis, 
Imaginativa ,  Esthnativa  ,  Fantasia  et  Memorativa  — — 
jjHoruin  organa  (sagt  der  Vf.)  in  substantia  cerebn 
subtilissiniis  secernunttir  pelliculis  quae  priinum  to- 
tüm  cerebruin  tribus  distinguunt  ventriculis:  quorum 
anterior  et  medius  (qn.  niain  maiores  sunt)  rursus  bi* 
partiuntur,  Prima  portio  ventriculi  anterioris  :  orga* 
num  est  sensus  coininnnis.  Secunda  Imaginativae. 
Prima  autein  ventriculi  rnedii  aitribuitur  Estimativae. 
Secunda  Fantasiae  ,  posterior  vero  ■  venu iculus  totus 
memurativae  dep'utatur,**  — ■  Hier  ist  also  das 
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Organ  des  Gedächtnisses  gerade  den  Stellen  entgegen 
gesetzt  t  welche  Gail  den  Gedachtnlfsorganen  ange¬ 
wiesen  hat. 

Dr.  J.  Chr.  Rosenm  üller. 


Vermischte  Nachrichten. 


Das  Journal  de  Paris  hatte  kürzlich  behauptet, 
man  fange  in  Deutschland  wieder  au  ,  sich  mit  dem 
thie rischen  Magnetismus  zu  beschäftigen.  Gt  gen 
dieses  Vorgeben  nimmt  Herr  Villers,  ein  geschätzter 
franz.  Schriftsteller ,  der  auch  die  deutsche  Sprache 
studirt  hat,  und  deutsche  Gelehrsamkeit  schätzt,  uns 
auf  das  ehrenvollste  in  Schulz,  zeigt ,  wie  wenig  die 
Deutschen  sich  sogleich  fur  etwas  Neues  einnehmen 
lassen,  wie  behutsamste  aber  auf  der  andern  Seite  beym 
Verwerfen  des  Neuen  sind,  und  dafs  sie  nicht,  ohne 
es  vorher  reiflich  geprüft  zu  haben,  darüber  spotten 

und  es  dein  Gelachter  Preifs  geben. 

*  * 

* 

Die  mathematische  und  physikalische  Classe  dts 
Nationalinstituts  zu  Paiis  hat  in  ihrer  Sitzung  den 
löten  Januar  folgende  Gelehrte  zu  Coriespondenten 
gewählt:  Deslatldes  zu  Cbauny  im  Aisnedeparte- 

»nent  $  Degui gnes  zu  Canton  ;  Blagden  zu  Lon¬ 
don  ;  Trembley  aus  Genf  zu  Berlin  Genty  zu 
Orleans 5  Landriani  zu  Wien;  Dumont-Coiircet 

zu  Abbeville ,  und  Vubuat  zu  Coflde. 

#  * 

* 

Die  Land  -  Haushaltungs  -  Gesellschaft  in  Kopen¬ 
hagen  hat  3  Preise,  von  3oo,  JOO  und  5o  R.thlr. , 
für  die  besten  Abhandlungen  über  die  Cultur  der 
Wälder  und  wilden  Bäume,  mit  Rücksicht  auf  deren 
Anwendung  zum  Schillsbau  ,  gesetzt.  Die  Abhand' 
Immen  müssen  bis  zu  Ende  dieses  Jahres  au  die  Ge- 
Seilschaft  eingeschickt  werden. 


* 


Vom  H11.  Jackson,  ist  in  der  letzten  Versamm¬ 
lung  der  antiquarischen  Gesellschaft  zu  London  ein 
Brief  über  das  alte  Utiea  vorgelesen  worden  ,  wo 
derselbe  die  unterirdischen  Gewölbe  besucht  hat ,  .u 
denen  er  die  Decken  mit  ungeheuren  Fledermäusen 
bedeckt  fand.  Ab  sie  gestört  wurden,  veiliefsen  sie 
ihre  Platze  ,  Bauerten  Srhaarenwcise  in  den  Gewöl¬ 
ben  herum  und  löschten  brynalie  die  Fackeln  aus, 
welche  die  Reisenden  bey  sich  hatten.  Es  beiaudeu 
sich  daselbst  auch  viele  Löcher  ,  in  denen  Fücnse 
ihren  Bau  angelegt  halten.  Die  Luft  war  tu  den 
Höhlen  ungemein  dumpfig,  und  roufsle  erst  durch 
das  Abfeuern  von  Pistolen  athetnbarer  gemacht 
weiden. 


Den  i4teu  Januar  feyevte  die  Gesellschaft 
der  Freunde  der  Humanität  zu  fterLur  ihr  Stil* 


*  2  j 

tungsfest,  im  Beyseyn  vieler  Fremden  und  Gelehr¬ 
ten.  Plr.  Bend a VI d  ,  als  zeitiger  Director  der  Ge¬ 
sellschaft,  sprach  ,,uber  die  Quellen  und  Aeuss<  run- 
geu  der  Liebe  und  Eifersucht,  und  machte  Anwen¬ 
dung  davon  auf  die  di amatische  Beaibeitung  d  rsel- 
bvn  fur  die  Buhne. Hierauf  verlas  der  Sev-eiär 
eine  LebersiCihi  der  literarisclien  Beschaftieun«en  dtr 
Gesellschaft  iin  Verflossenen  Jahre.  —  Für  das  Jahr 
1804.  wuide  nachstehende  Preisfrage  bekannt  ge¬ 
macht  1  ,, Welchen  Nutzen  und  Schaden  hat  die 

Literatur  in  Deutschland  von  der  Einrichtung  der 
Buchliandlerinessen  seit  ilnern  Eisprünge  und  durch 
ihre  erlittene  Verändeiung  in  Ansehung  des  Netto* 
handeis  gehabt?  und  wenn  ein  bedeutender  Schade 
dadurch  entsprungen  ist,  wie  .st  ihm  ahzuIieliVn, 
ohne  den  N  utzen  aufzugeben  —  Die  Gesellschaft 
inacht  es  den  Beantwortern  der  Frage  zur  unerlafsli- 
clien  Bedingung,  dafs  sie  ihr  Raisonueinent  stets  init 
Thatsacheu  aus  der  Iötc-rar-  und  Buchhändler- Ge¬ 
schichte  btlegi  n.  Der  Preifs  für  die  beste  Beant¬ 
wortung  dieser  Frage  ist  20  Ducaten  ,  und  der  letzte 
Termin  zur  Einsendung  der  1.  Ociober.  Die  Ab¬ 
handlungen  müssen  deutsch  abg-efafst  mul  leserlich 
geschrieben  seyn.  Die  gi  kiönte  Preisschrift  bleibt' 
das  Eigenthuin  ihres  Verfassers. 

Den  06.  Januar  hielt  die  Kön.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin,  in  Gegenwart  Sr,  K.  Hoheit 
des  Piinzen  August  von  Preufsen  und  Sr.  Durch  1.  des 
Fürsten  von  Oranicn-Fulda,  auch  vieler  andern  vorneh¬ 
men  Peisonen,  wegen  ihrer  Stiftung  eine  öifcntl.  Ver¬ 
sammlung.  Der  Dir.  Mei'ian  eröffnete  dieselbe  mit  ei¬ 
ner  zweckmabigtn  Rede,  und  zeigte  nachher  an,  dafs 
die  Akademie,  auf  Vorschlag  Sr.  MaJ.  den  Piof.  7’/  alles 
in  Bern  als  old.  Mitglied  der  mathemat.  Classe  gewählt 
und  anfgetioininen  habe,  worauf  derselbe  eine  Lobschi  ift 
auf  den  verstoi  b.  Obercons.  R.  Gedicke  ablas.  Der  Geh. 
Cabin.  Ralli  LoTnbaT'd  las  eine  patriotische  Ode  an  Miro 
Kön.  Höh.  die  Prinzessin  Wilhelinine  v.  Preussen,  geb. 
Prinz,  v,  Hesse n  •  Homburg ;  der  geh.  Rath  Erina/l  las 
eine  histor.  Denkschrift  auf  Friedrich  If.,  Landgrafen 
von  Flessen  Homburg,  u.  der  Geh.  Oberbergr.  Hal  iten 
beschlofs  die  Sitzung  mit  Vorlesung  einer  Abhandlung: 

Physika].  Statist,  Uebeisicht  der  ergiebigen  unterirdi¬ 
schen  Hulfsquellen  des  Preufs.  Staats  gegen  Mangel  an 
Brennmaterial. ‘‘ 

Der  Medailleur  Abramson  zu  Berlin  hat  für 
seine  auf  die  Vermahlung  des  Prinzen  Wilhelm  von 
Preufsen  geprägte  schöne  Denkmünze,  auf  welcher 
sich  die  sehr  ähnlichen  Brustbilder  der  Neuvermabf- 
teu  befinden,  von  diesem  Prinzen  eine  äußerst  schön« 
und  geschmackvoll^  $tutzuhr  zum  Geschenk  crhfdteu. 

Giessen.  Die  Eandgiäfhcli  Hessischen  Landes - 
Consistoria ,  und  30  auch  d*s  hiesige  Cousistonum , 
haben  den  Namen  Kirchemath  erhalten  ,  und  blois 
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KircJien  -  und  Schulsachen  sind  die  Gegenstände  ih¬ 
rer  Verhandlungen.  Alle  Ehesachen  gehören  lur  das 
in  Jeder  Provinz  errichtete  Hofgericht. 

Der  bisherige  Hr.  geh.  Regierungsrath  MusaUS 
hat  den  Charakter  eines  Landgräfl.  Hess.  geh.  Raths 
erhalten. 

Der  bish  rige  Prof.  Ordin.  Medieinae  Honor. 
j-jr<  £).  Hesser t  hat  seine  Dimissiöh  erhallen. 

Hr.  D.  Baiser  ist  zuin  Prof.  IVb-dic.  Oul.  Honor. 
und  Jvledicinalrath  ernannt  worden. 


Chronik  der  Schulen. 

B  duzen.  Zu  der  am  So.  Januar  erfolgten 
feyeriiehen  Einführung  des  Rectors  des  hiesigen 
Gymnasiums,  welches  gegenwärtig  158  Schülerin 
seinen  vier  Ölass-  n  (72  in  der  ersten,  3o  in  der 
zweyten  ,  28  in  der  dritten  und  28  in  der  vierten 

Classe  )  zahlt,  lud  Hr.  Reet.  M.  C.  Gotlfr.  Siebe - 
lis  durch  ein  Programm  unter  dem  Titel  ein: 
Adumbratii»  Quaestionis  de  heruuin  gi  iecorum  insti- 
tutione,  eorumque  in  gistris.  Budissae,  literis  Monsii, 

28  S.  4*  •  it  • 

Die  Feyerlichkeit  seihst  eröffnet«  eine  vollstim- 
mlge  Musik.  Hierauf  betrat  der  Hr.  Bürgerm.  Hart- 
mann  den  Kath  der,  und  beliandelte  in  einer  deut¬ 
schen  Rede  die  Fr«  :e:  Warum  können  Schulen  vor¬ 
züglich  allgemeine  Theilnahme  an  ihrem  Zwecke  u. 
an°  ihren  Schicksalen  erwarten?  Dann  wurde  der 
erste  Th  eil  einer  zu  dieser  Feyerlichkeit  verfertigten 
und  gedruckten  Cantate  aufgefuhrt.  Sodann  ln  ant¬ 
wortete  d  r  Hr.  Reet.  M.  Siebelis  in  einer  deut¬ 
schen  Rede  d.e  Frage  :  Welches  ist  das  beste  Ver¬ 
hältnis  zwischen  den  L  hrern  und  Zöglingen  der 
oberst  »  Classe  einer  gelehrten  Bildungsaiistalt ,  und 
was  müssen  die  Lehrer  thun ,  um  ein  solches  Ver¬ 
hältnis  zu  begründen  und  zu  erhallen?  Den  Be¬ 
schluss  machte  der  zweyte  Theil  der  Cantate.  Abends 
brachten  die  Gymnasiasten  der  ersten  Classe  dem 
JIrn.  Rector  bey  Fackelschein  ein  Vivat  nebst  einem 
gedruckten  Gedicht. 


Literarische  Nachrichten. 

Der  zwevte  Band  d>  S  Gonm  rischen  Hajrdb.  über 
den  Proce-s  ist  unter  der  Presse.  Hr.  Hofr.  u.  Piou 
Gönner  hat  viel  d  .ran  verändert,  und  scheint  erst 
diese  Auflag  als  das  voll  ndrte  System -anzuerkennen.. 
Auch  haben  wir  von  dis  m  trefflichen  G  lehrten 
ein  Handbuch  des  neuesten  deutschen  Staatsrechts 


Buchhändler  -Anzeigen. 
Uebersetzungs  -  Anzeige. 

Von 

Hisfo:re  de  Vintrodnction  des  montons  a  laine 
fine  d' Espagne  dans  les  divers  eiais  de 
V Europa ,  pur  C.  P.  Lasteyrie.  Paris t 
An  XI.  •  .  , 

erscheint  zur  nächsten  Jubilatemesse  in  meinem  Ver¬ 
lage  eine  deutsche  U<  bersetzung  mit  Anmerkungen 
von  einem  bekannten  Verfasser. 

Leipzig  den  1.  Februar  1804«  • 

Gerhard  Fleischer  der  Jüngere. 


Des  Minister  von  Kretschmann 
Organisation 
der 

•  .  1  Je  la  • 

Coburg-Saalfeldisclien  Lande. 

Von  ihm  selbst  heraasgegeben. 

8.  Leipzig  bey  Gerb,  Fleischer  d.  J.  f 

ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
für  16  gr.  zu  haben. 


Ankündigung  einer  neuen  Zeitschrift. 

Die  Bemühungen  ,  mehreren  Zweigen  der  Na¬ 
turwissenschaft  bey  gebildeten  Ständen  Eingang  zu 
verschaffen  ,  und  so  auf  eine  leichte  Art  eine  Menge 
zur  Bildung  des  V  rstandes  nöthigt-r  Kenntnisse  zu 
veibreilen,  sind  nicht  fruchtlos  geblieben.  Von 
S' iten  der  Chemie  aber  ist  in  dieser  Hinsicht  noch 
wenig  geschehen ,  obgleich  die  chemischen  Künste 
nicht  blos  geeignet  sind  ,  den  Verstand  zu  schärfen, 
sond  rn  auch  vorzüglich  für  jeden  Menschen  auf  s©' 
inannichf iltige  Art  nützlich  zu  werden*  Das  aus 
•d  r  Ghernie }  die  in  den  letzten  Jahren  so  beträcht¬ 
liche  Fortschritte  gemacht  hat  ,  für  das  gemeine  Le¬ 
ben  Interessante  ,  Nützliche  und  Brauchbare  pflegt 
doch  gröfstentheils  nur  in  den  Händen  derer  zu 
bl  ib>  11 ,  welche  sich  zunächst  damit  beschäftigen* 
Um  daher  dergleichen  für  J  dennann  nützliche ,  ja 
ti'.hIi wendige  altere  und  neuere  Kenntnisse,,  die  Be¬ 
zug  auf  unsere  Existenz,  Bildung,  Gesundheit,  Ge¬ 
werbe  u.  s.  w*  haben,  auf  •  ine  leichie  Alt  zu  ver¬ 
breiten,  und  zugleich  die  wifsbegkrige  Jugend  schon 


zu  erwarten. 
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früh  an  dergleichen  Kenntnisse  zu  gewöhnen  ,  sind 
einige  Chemiker,  die  schon  in  diesem  Fache  ver¬ 
schiedenes  geleistet  haben,  entschlossen,  vom  Jahr 
1804  an,  in  der  Akademischen  Buchhandlung  zu 
Jena  eine  Zeitschrift  unter  dem  Titel : 

Der  phy  sisch- chemis  ehe  H  aus  fr  eund 

erscheinen  zu  lassen.  Die  Herausgeber  werden  sich 
an  'keine  gezwungene  Ordnung  in  Ansehung  der  zu 
behandelnden  Gegenstände  binden  ,  nur  werden  sie 
Sorge  tragen ,  dafs  der  behandelte  Gegenstand  im* 
irier  durch  den  vorausgegangeneu  mehr  erläutert 
werde*  und  sich  dabey  vorzüglich  eines  populären 
Vortrags  befleifsigen.  Am  Ende  jedes  Jahres  so»! 
eine  mehr  allgemeine  Uebersicht  des  Ganzen  gege¬ 
ben  werden,  um  auf  den  Zusammenhang  der  abge¬ 
handelten  Gegenstände  hinzudeuten.  Jeden  Monat 
wird  von  dieser  Zeitschrift  ein  Heft  4  Bogen  stark 
erscheinen ;  wo  es  die  Herausgeber  für  nöthig  lin¬ 
den,  sollen  auch  Kupfer  hinzugeffigt  werden,  und 
die  Verlagshandlnirg  wird  es  sich  vorzüglich  angele¬ 
gen  seyn  lassen,  für  gutes  Papier  und  säubern  Druck 

zu  sorgen.  : 

_  r„  ,  „ 

■*  ll  Die  Herausgeber  dieser  Zeitschrift. 

#\Vir  werden  dafür  Sorge  tragen  ,  daTs  von  der 
eben  angekiindigten  Zeitschrift  regehnafsig  im  Laule 
}elles  Alonats  ein  Stück  erscheint.  Der  ganze  Jahr¬ 
gang  Von  12  Stücken  kostet  5  Thlr. ,  und  Anfangs 
Februars  wird  das  erste  Stück  in  allen  Buchliand- 
lungtn  Deutschlands  zu  haben  seyn. 

Jeua,  den  i.  Januar  lSoi. 

A kademisch e  Bit  clihandl ung. 


'  Literatur  •  Zeitung  für  die  Medicin  und  Chi • 
rurgie ,  nebst  ihren  Hilfswissenschaften , 
her.ausgegcben  von  I.  H,  Sternberg.  Er¬ 
stes  bis  drittes  Heft  und  Int.  Bl.  No.  I  —  III. 

UP,  tUü  ••  j,  ,i  •... 

Inhalt  des  i.  Heftes:  Einleitung  des  Herausg. 
J'hhtVs  ' neues  System  der  Kinderkrankhh.  IVledicin. 
Krebsbiichlein.  CappcVs  lnedicinische  I  ntersuchun- 
gen,  Schmidt  über  den  Seelenrtiiz.  Das  Hospital 
zu  Heina.  Fleisch  Handb.  über  die  Kinderkrank¬ 
heiten.  Do  ß  ler's  Handbuch  der  wissenswürd.  — 
Bemerkungen  und  Entdeckungen.  Ger.  Sandifort 
Tab.  anatom.  IVetzler  über  die  beste  Art,  die  Kuh. 
pocken  allgemeiner  zu  machen. 


Tnhalt  ues  2.  Heftes  :  Horn,  iiber  Pneumonie, 
Sandifort  Tab.  anatom.  (Schlufs.)  Röbers  Arznei¬ 
mittellehre.  Mezgers  gericlnl.  med.  Abhh.  Girod - 
Chanlrans  Recherche»  sur  h.-s  Conferves  etc.  Honig 
klinisches  Taschenbuch.  Schmidt  über  Kuhpockeu- 
impfung.  Stark  de  Scrofularuni  natura.  Gutfeld 
üher  Wegbselerregung.  Roose  anthropologische  Briefe. 
P OSCwitz  Journal. 

Inhalt  des  3 Len  Heftes  ;  Posewitz  Journal 
(Sclnufs).  Conradi  s  Beytrag  zur  Erregungstheorie, 
Delonne  s  progres  de  la  Chirurgie  en  France.  Atl - 
gely  de  oculo.  Martens  Anweisung  zur  Thera- 
pemik.  Anwendung  des  Galvanismus,  ßeddoes 
iibtr  die  neuesten  'Methoden  ,  die  Schwindsucht  zu 
heilen,  U  illihei  S  Beyträge  zur  Erregunsstlü-orie. 
Die  Kunst,  gesund«  Kinder  zu  haben.  Graf .  von 
Slernbergs  gal, van.  Versuche ;  mit  einer  Einleit,  in 
Bezug  auf  die  Erregungstheorie.  Schmids  Gesund¬ 
heitsbuch  für  Schwangere.  Laiser  Obssrvationes 
rnedfeae. 

Das  nächste  Heft  wird  unter  andern  enthalten  ' 
Valentin  Iraite  de  la  ficyre  jaune.  ßarlhez  iiber 
Gichikrankheiten.  Kilians  System  der  Heil¬ 
kunde. 

Fleckeisensche  Buchhandlung 

in  Braunschweig  und  Helmstadt. 


Anzeige. 

Journal  für  katholische  Theologie  3 s  Stück 

ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  ha¬ 
ben  für  16  gr. 


In  der  Neuen  Gelehrten  -  Buchhandlung  Ist 
erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  ha¬ 
ben  : 

Abgenöthigte  Replik  auf  die  ganz  und  gar 
verfehlte  Recension  des  ersten  Striches  des 
Repertoriums  für  die  Literatur  der  Bi¬ 
bel  eie.  in  der  Jenaer  Ailgem.  JJt.  Zeit . 
vom  J.  i8o3.  No.  227,.  Ein  Spiegel  für  Re* 
censenten,  Zugleich  eine  nähere  Begründung 
der  neuen  Erklärung  von  Gal.  5,  20.  und  eh 
nes  und  das  andere  ,  was  itn  Repertor,  über 
Luc.  I,  11.  gesagt  wurde.  Von  C.  Ch.  L. 
Schmidt.  1-80-3,  '3,  (prei8  3  gr.-) 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

FÜR. 

LITERATUR  UND  KUNST. 

9,  St  ü  c  k. 


Sonnabends  den  q5.  Februar  iSo4 . 


Vorläufige  Kunst  -  Nachricht. 

n 

»-'’ie  Original •  Zeichnungen  zu  den  von  dem  wür¬ 
digen  Künstler  und  Begleiter  des  Hrn.  Pallas,  C.  G. 
Geister ,  neuerlich  augekiindigten  Mahlerischen 
Reisen  durch  einige  Provinzen  des  Russischen 
Reichs  sind  auch  uns  initgeiln ilt  worden,  und  so 
•vortrefflich ,  dal*,  wenn  sie  (wie  sich  erwarten  iafst) 
in  den  illuminirten  Kupferstichen  treu  wiedergfge- 
ben  werden  ,  das  Publicum  sich  in  der  Thal  darauf 
zu  freuen  Ursache  hat.  Die  Umrisse  sind  sehr  nett 
und  bestimmt,  und  die  Kleidungen  der  verschiedenen 
Nationen  mit  grofser  Treue  und  geschmackvoller 
Annehmlichkeit  gezeichnet  und  colonrt.  Aber  vor 
Allem  ist  es  unmöglich ,  etwas  Treffenderes  zu  se¬ 
hen  ,  als  die  charakteristische  Darstellung  der  Phy¬ 
siognomien,  Bewegungen  und  Grouppirungen  der 
Menschen  von  jeder  der  vers„bi  denen  Nationen, 
deren  Feste,  Spiele,  Märkte  u.  s.  w.  inan  in  diesen 
lachenden  kleinen  Gemälden  erblickt.  Manche  der¬ 
selben  (wie  z.  B.  das  Blatt  mit  den  künstlichen  Eis¬ 
bergen  auf  der  Newa)  enthalten  unzähliche  kleine 
Figuren  ,  die  darum  nicht  minder  charakteristisch 
grouppirt  und  gezeichnet  sind.  Besonders  angenehm 
wirkt  der  Anblick  des  Gemisches  der  nördlichen 
und  südlichen  Völkerschaften  dieses  Reichs  in  dt.  11 
Scenen  aus  dessen  mittäglichen  Gegeuden.  Die 
Tanze  der  vornehmen  und  gemeinen  Tatarn  ,  die 
Parthien  vom  Marktplatz  der  Taiarts  zu  Achtrnetschet 
in  der  Krim  gewahren  einen  sehr  interessanten  An¬ 
blick.  Für  die  Treue  der  Darstellung  bürgt  uns  die 
wahre  Nationalfreude ,  mit  welcher  sehr  cuitivirte 
Russen,  denen  neuerlich  diese  Blätter  vorgelegt  wur¬ 
den,  ihre  Landsleute  und  ihr  Vaterland  in  diesen 
kleinen  Gemäld  n  wiederfauden.  Die  Gegenstände 
selbst  kennt  man  bereits  aus  der  öffentlich  bekannt¬ 
gemachten  Ankündigung  der  Verlagshandlung.  Eins 
bitten  wir  Hrn.  Geisler,  dafs  er  bey  der  Illutnini* 
rung  der  Kupfer  dafür  sorgt  ,  dafs  besonders  bey 
denen  Blättern,  welche  an  Gegenständen  sehr  reich 


sind ,  in  Ansehung  mancher  entfernteren  Figuren 
auf  Luhperspecu  e ,  Farbengebung  und  genaue  Bey- 
behaltung  der  Umrisse  mehr  Rücksicht  genommen 
werde,  als  in  einigen,  wiewohl  nur  wenigen,  von 
den  vorliegenden  sonst  so  trefflich  behandelten  Zeich¬ 
nungen  geschehen  ist,  die,  auch  ohne  der  Wirkung 
und  Wahrheit  Eintrag  zu  thun,  selbst  in  den  Fernen 
bestimmte  und  saubere  Umrisse  erheisch. u. 

—  d,  — 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Stockhohn  den  2.  Jan.  1304.  Wir  habet® 
im  Winter  mit  dem  Auslande  gar  keine  Communi- 
cation  ,  aufser  durch  die  reitende  Post,  welche  je¬ 
doch  äufserst  theuer  ist.  Wür  müssen  vom  Anfänge 
dieses  Lines  an  24  Skill.  oder  einen  halben  Tllr. 
Tür  jedes  Loth ,  welches  von  oder  nach  Hamburr» 
geht,  bezahlen.  Eine  fahrende  Post  haben  wir 
gar  nicht.  Paquete  können  wir  daher  blos  durch. 

Gelegenheit  mit  Reisenden  oder  Schiffern  senden.  - _ 

Die  Zurückkunft  des  Königs  wird  erwartet,  bevor 
die  seit  dem  Frühjahre  in  Upsala  ledigen  Professu¬ 
ren  besetzt  werden.  Der  vortreffliche  Bischoff  zu 
Slrengnäs,  Tingstadius ,  ist  itzt  noch  zu  Upsala. 
Seine  vorher  in  akademischen  Dissertationen  heraus- 
gekomineuen  Supplementa  ad  Lese,  H<  br.  sind  in 
Octav  zusarnm  «gedruckt.  Noch  sind  keine  Exem¬ 
plare  nach  Deutschland  gesendet.  Dieser  w  rdige 
Gelehrte  ist  nebst  detn  Bischuffe  Lindblom  zu  Lin- 
‘köpitig  mul  d<  in  Bischoffe  Fang  ström  zu  Abo  von 
den  sechszehn  Consistorien  des  Reichs  und  dem  Eiz- 
stifte  zu  dem  Erzbischofsstuhle  vorgeschlagen.  Mit 
Ttngsti  bin  hatte  Bisch.  HeSSelgren  zu  Ht-ri  ös  nd , 
diesem  Vorgänger  des  berühmten  Carl  Aurivdlius  in 
der  Prolessur  der  mor.  enländ.  Sprachen  zu  Upsala, 
gleiche  Stimmen  ,  und  schon  sollte  das  Loos  eut- 
(9) 
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scheiden,  als  Hesselgren  am  letzten  Tage  des  vori- 
gen  Jahres  ün  Sgsten  L  bensjahre  starb.  Dieser 
Vorschlag  findet  allgemeinen  Be)  fall  ,  da  man  die 
drey  genannten  Männer  zu  den  trefflichsten  Geistli¬ 
chen  im  ganzen  Lande  zahlt.  —  Die  Bewerber  um 
die  orientalische  Professur  in  Upsala  sind  ausser  dem 
hon.  Bibliothekar  M almström »  der  bereits  einige 
Jahre  Professor  in  Abo  war,  und  seit  l4  Jahren  mit 
diesem  Fache  miud>-r  beschäftigt  gewesen  zu  seyn 
scheint,  der  wackre  Adjunct  Svanborg  in  Upsala  und 
ein  Lector  zu  Strenguas,  Lindietl,  der  vorher  Docens 
in  Ups.  Ja  war.  —  V  on  0  e  dm  an  n:s  vermisch¬ 
ten  Versuchen  Über  das  N.  T.  sind  2  Bande  her¬ 
ausgekommen,  welche,  wie  Alles  von  seiner  Hand, 
sehr  interessant  sind.  — —  Von  Prof,  Almejuist  dein 
altern,  einem  der  gelehrtesten  schwedischen  Theolo¬ 
gen,  ist  eine  Theologin  dogmatica  unter  der  Pres¬ 
se.  —  Prof.  Fant  hat  Vorlesungen  über  die 
schwedische  Geschichte  in  3  Heften  hcrausgrge- 
ben,  welche  mit  g>  fser  Kritik  abgefafst  sind.  — *  Eine 
schwedische  Botanik  wird  hier  (in  Stockholm)  von 
einer  Liesellschaft  für  einer»  sehr  billigen  Preis  her- 
ansgegeben.  J  d<  s  Stück  kostet  24  Skili.  und  be- 
su  hi  aus  6  säubern  Kupfern  und  den  dazu  gehöri¬ 
gen  Beschreibungen.  Ohngefahr  20  Stücke  s.tul  be- 
reils  herausgek  uninen.  —  Von  unsenn  Quenzel  in 
Stockholm  wird  t  ine  Zjappländische  Bota tu ti  oder 
]\ Tat  Urgeschichte  als  Suppb  inent  zu  Sholdtbrand's 
Voyage  au  Cap  Nord  mit  Kupfern  h  ransgegt  ben. 
—  Archcnholzens  Gustav  Wasa  hat  eine  gute 
schwedische  Ut-bersetzuug  erhalten,  —  L'eb  r  die 
akad.  Blhboth  k  zu  Upsala  ist  n  uerdings  ein  No¬ 
minal  Cafalog  in  2  (,'uaribanden  herausgekommeu  5 
itzt  ist  der  über  die  An  nymen  und  Haudschtuten 
unter  der  Press»  .  —  Des  v<  rstorb.  Eizbisch.  It'O’ls 
praclitige  Ribüothek  wird  im  Ileibste  \  et  kauft  wer¬ 
den.  der  Cutalog  wird  nächstens  ei  scheinen. 

Wir  fügen  das  neueste  Lectionsverzeichnifs  von 
Upsala  bey  : 

Professores  Theologi. 

Laurentius  Joh.  Palmberg,  S.  Theol.  Doctor, 
Pt  -imar.  Theol.  Ptol.  et  Archipraepos.  Up.-al.  praemissa 
generali  notiont  Foederis  autiqui,  ad  Historiain  EccL- 
siasticam  N.  T.  enodalius  rxplicandain  se  lef •  ret  ,  itl- 
qne  publice  liora  a.  in,  nona  in  Auditorio  Ectlesia- 
stico  :  Privatim  viro  Theologiatn  Fastoralem  pertra- 
ctabit. 

EriCUS  J-  Almqilist ,  S.  Theol.  D.  et  Prof.  Reg. 
Ord.  Regii  Oid.  de  Stella  Polar»  Meinbrutn,  vacatioue 
a  publicis  lectionibus,  clementisslme  concessa  ,  adhuc 
fruitur.  In  priyatis  Scholiä  Theoiogia  Symbolica  ex- 
plicatur. 


Johannes  Winbom ,  S.  Theol.  D.  et  Prof.  Reg, 
Ord.  deposito  Rectoris  mutiere,  diebus  Lun.  et  Mart, 
praelectiones  Theologico— Exegeticas  in  Psalm.  Davidis, 
Jov.  et  Yen.  dich,  in  Ep.  Paul,  hora  a.  »n.  VIII,  in 
Auditorio  Eccl.  publice  instituet.  Privatim  desiderio 
honor.  Comilitomnn  satisficere  conabicur. 

Sueno  Caspari  Wi  jhman ,  S.  Th.  D.  Th.  Prof. 
Reg.  Ord.  et  Kaisen,  munere,  quoFIolini »e  iam  fungitur, 
publico  finito,  argumenta  adversariorum  Religionis  Lu- 
theranae,  quibus  loca  S»  S.rae  vexaruut,  methodo,  qua 
coepit ,  confutare  conabitur  in  Aud.  Eccl.  h.  a.  in.  XT. 
Usibus  Auditorum  ,  ln  iis ,  quae  sua  sunt,  privatiorem 
operam  lubens  adtemperabit. 

Samuel  Ödmann  ,  S.  S.  Theol.  D.  et  Prof.  R. 
Fac,  Theol.  Adstssor,  Historiain  Literariam  Sacram , 
B.  c.  D.  pertractabit. 

JFricus  A.  Almquist ,  S.  Theol.  Licent. ,  Th. 
Prof,  Reg.  E.  O.  Facult.  Th.  Adsessor  et  Adjunctus  Ord. 
dum  iam  concessa  a  publicis  Lectionibus  utitur  vacat'10- 
ne  Aller  Theologiae  Professor,  Theologiam  Doginati- 
cain,  inethodo,  qua  coepit,  publice  proponet,  in  Aud. 
Eccl.  h.  a.  in.  X.  Neque  non  priuata  sua  opera  des»- 
deriis  h.  C.  satisfaceie  conabitur. 

Juris  co  nsulti. 

GusfavilS  Fiygare ,  Jurispr.  Oec.  etCommercio- 
mm,  nee  non  Juris  publ.  Rom.  Germ.  Prof.  Reg.  et 
Ord.  Ju  rtspr.  Ovconomicam  docebit  in  Aud.  Oecono- 
inico  hora  a.  in.  XI.  Privatim  Jus  Publicum  Romano- 
Germanicuin  et  aliquam  Iurisprud.  Specialis  partein 
tiadet 

Andreas  Lundström,  Iuris  Patr.  et  Rom.  Prof. 
Reg,  et  Oid.  Praelectiones  publicas  in  Iurispr.  Civiletn 
hora  XI T,  t|ua  coepit,  inethodo  contiiiuabit }  iis  quo- 
qu  inseruitui  us  ,  qui  privatim  eius  operam  desrdera- 
veriiit. 

M  e  d  i  c  1. 

Carol.  Petrus  Thunberg ,  M.  Dr.  ALd.  et  Bot* 
Prof.  Reg.  Ord.  et  Reg.  Wafaei  Ord.  Equ.  in  Hort» 
pjiHan.  vet.  AuditorlOj  h,  a.  in.  X,  Vegeubilia  Ihnen- 
tia  deinonstrabit  eoruinrjue  ailiiiitates  et  usuin  explica- 
bit ,  inensibus  anluinnalibus  primis^  dein  Zoologiam 
traciabil.  Privatau»  quoque  operam  Commilitonum 
desideriis  lubrnt'Ssime  adcominodabit. 

Petrus  Afz  litis ,  Al.  D.  Ph,  et  Cb.  Al.  Rei  Cliir. 
Director  Supreuuis  ,  Med.  ’I  heoret,  «  t  l’ract.  Prof.  R. 
et  O.  atque  Praef  ctus  NosOcomii  Acad.  Praelectionibus 
publicis  Pathologe Cim  Specialem  tradere  p  rget  in 
Audit  rio  Aledico  hora  II.  Privatam  operam  Iusti  u- 
tioui  f’iacticae  in  Nosocomio  inpriims  impendet ;  ut  111 
aliis  ,  rpiae  siti  sunt  muneris,  h.  C.  ductu  atque  cori- 
silio  defuisse  videatur,  de  jeliquo  h,ud  coinmissurus. 

Munus  Anat.  et  Chir.  Prof,  vacat. 
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Pliilo  s  o  p  li  i. 

Petrus  Suedelius ,  S.  S.  Theol.  D.,  Eloq.  et 
Pueseos  Prof.  Heg.  et  Oid.  atque  Cons.  Ecci.  Adsessor, 
Praelectionibus  publicis,  dorni  suae,  hora  a.  tn.  XI,  ha- 
b ndis ,  atisain  petet  et  materiam  ex  Lihb.  Metamor- 
phoseon  Ovidii  j  privatarn  simul  operain  Studios.  puli> 
tiori'  Litteraturae  desid<  riis  adcomtnodaturus. 

Eri cus  Mich.  Fant,  S.s.  Th  eol.  D.,  Plistor.  Prof. 
Reg.  et  Qrd.  Gons.  Eccl.  Ads.  inceptam  a  se  Historiae  pa¬ 
triae  enarrationem  a  pace  Brömsebroensi  ad  praesens 
usque  ternpus  contiuuabit ,  publicis  praelectionibus  itt 
Audit.  Gustaviano  Maj.  b.  XII.  l’rivatas  desideriis  Iioii. 
Coin  imlitonum  accomraudabit. 

Daniel  Boet/iillS ,  S.  S.  Theol.  D. ,  Ethicae  et  Po- 
litieae  Prof.  Reg.  et  Oid.  ,  publicis  Lectionibus  in  Aud. 
Gustaviano  maj.  b.  a.  in.  XI ,  fundamenta  Doctrinae 
Morum  explicabit ,  illisque  superstmctam  Et  hi - 
cam  proponet;  bora  vero  a.  in.  XI  .  dieb.  Merc.  ctSat. 
Principia  artis  Educandi  futuris  Iuventutis  lustitu- 
toribus  explanabit.  Privatim  Ius  Xaturae  inlerpreta- 
Litur. 

Joh.  Afzrlius,  Cheiniae  Frof.  Reg.  et  Ord.  funda* 
menta  Mmeralogiae ,  Metalluigide  et  Pharmact  vtices, 
pub).  lectionu.  in  Aud.  Chcin.  ,  dieb.  Mart,  et  Ven.  ab 
liora  2  —  4  P*  m*  exponere  et  in  Laboratorio  exer* 
citationes  Chemiae  Cultoribus  accoinmodare  perget. 

Petrus  Fabian.  Aurivillhis  ,  Acad.  Biblioihecar. 
et  Littrar.  Human.  Prof.  Reg,  et  Ord.  Elegantioris  Lite» 
ratuvae  Praecepta  et  Fata ,  dieb.  Merc.  et  Sat.  in  Aud. 
Gustav,  bora  a.  tn.  IX.  publice  explicabit. 

Zacharias  Nordmark,  Phys.  Prof.  Reg.  et  Ord. 
in  Aud.  Facult.  Philosoph,  hora  a.  m.  X.  est  Physicen 
traditurus. 

Nicolaus  Landerbecli ,  Math.  Inf.  Prof.  Reg.  et 
Ord.  Elementa  Geometriae  Euclidis  ,  in  Audit.  Astron. 
hora  a.  in.  IX.  publice  explicabit;  consilia  quoque  Ma- 
thematum  Cultoribus  privatim  tonferre ,  non  inter- 
mittet. 

Christoph.  Dahl  ,  S.  Theol;  Doct.  Graec.  Lit. 
Prof.  R.  O.  concessa  per  Autumnale  tempus  muneris  va- 
catione  usus  ,  postea  liabendas  in  Aedibus  suis  hora  a. 
m.X.  lectiones  publicas  inter  Lucianum  et  Hesiodum 
dividet.  Ceterum,  in  elementis  Linguae  Graecae, 
hoc  anno,  versabitur, 

IVricilS  Gotlin ,  Prof.  Reg.  et  Numophylacii  Acad. 
Praef.ctns,  a.  in.  bora  V 1 1 L  dierum  Merc.  atque  Sat., 
Xumismaticen  Suecauam  in  aedibus  Ampi.  Consistorii 
Acadeinici,  ubi  X  urnophylaciuin  adseruatur  ,  publice 
docebit. 

Laurent.  Regner,  Astron.  Prof.  Reg.  et  O.  Scien- 
tiam  Sideralern ,  ad  normatn  partis  secundae  Libtlli, 
Jnledning  til  Natur  -  Läran ,  a  se  editi,  publice 
lioia  XI.  suis  in  aedibus  explicabit.  Privatas  Lectiones 
Auditorutn  desideriis  accommodubit. 


Petrus  Pfögmark,  Log.  et  Metaphys.  Prof.  Reg.’ 
et  Ord.  in  Auditorio  Facult.  1  Inlos.,  hora  XI I. ,  Prin¬ 
cipia  Philosophiae  TheoTeticae  p'iblice  interprelabitur. 
Privatarn  operatn  desideriis  hon.  Comnulitonum  ac- 
commodahit. 

Samuel  Liljeblad ,  Ph.  et  Med.  Dr.  Oec.  Pi  acr. 
Prof.  Reg.  et  Oid.  Burgströmianus ,  Principia  Öecon. 
Ruralis  in  Aud.  Philos.  L.  a.  in.  Vllf.  tradet. 

Munera  Professdrum  Skyttiaui  et  L,  L.  0,  0. 

■vacant.  • 

A  d  j  u  n  c  t  i.  In  Facult ate  Theologica. 

Lxtraor  dinarii, 

Levinius  Olbers,  S.  Theol.  Lic.  in  Fac.  Theol. 
Ad).  E.  Oid.  per  semestre  autumnale,  dum  Magistrat 
tum  Acadeinicum  gerit  Prof.  Ord,,  lectiones,  qua- 
stiarum  sunt  partium,  iussus  habere,  diebus  Lun.  et 
Mart.  Psalmos  Davidis.  Jov.  et  Ven.  dieb.  Epistolas 
Pauli  txplicando,  F.xegesin  Sacram  publice  trad.  t  h. 
a.  in.  XI.  in  Audit.  Eccl.  privatim  quoque  Theol.  Stud. 
sua  qualicunque  Opera,  quam  possit  studiosissiine  ad- 
futurus. 

And.  Wilh.  Passen ,  S.  Th.  Cand.  Fac.  Theol. 
Ad.Extr.  O.  venia  Snperiorum  abest. 

In  Facullate  luridica. 

And.  Just.  Darchaeus,  Prof,  et  Iur.  Oecott.  atqtie 
Coinmerc.  Adj. ,  Systema  oecon.,  ad  principia  celeb. 
Quesney  ,  Auditonbus  suis  explicabit. 

Joh.  Daniel  Drissel,  I.  U.  Lic.,  Prof.  Reg.,  Iuris 
Patr.  et  Rom.  Adjunct.,  in  aliqua  Iurispi .  Tbeoreticae, 
vel  Practicae  parte  expl.cauda  desideriis  hon.  Commili* 
tonuin  se  accommodabit. 

In  Facullate  Medica . 

Adam.  Afzelius  ,  Phil,  et  Med.  Dr. ,  Botauice» 
Demonstrator,  in  iis ,  quae  sui  sunt  muneris,  Stud. 
Iuventuti  lubentissime  inserviet. 

O  # 

Jacobus  Akermany  M.D.  adNosocom.  Prov.Me- 
diens  et  ad  Acadein-  Cbir.  0;d.  duin,  iussu  Supeiiomm, 
vacanti  Anat.  et  Chir.  Prof,  muneri  praeest,  publicis 
Lectionibus ,  hora  a.  m.  XI,  Semestri  autumnali  Chir. 
tradet  in  Auditorio  Medico.  Vernali  autem  Physiolo- 
giarn  Corporis  Hum.  tractabit.  Privatim  tarn  in  arte 
secandi  quatn  anatoinicis  demonstrationibus  suem  of¬ 
fen  operam. 

Carolus  Zetterström ,  M.D.  et  Fac.  Med.  Adj., 
in  iis,  quae  sui  sunt  muneris,  ornnis  erit. 

In  Facult  ate  Philosophica. 

Olavus  G.  Schilling ,  Astronom.  Observator,  in 
Astrouomicis  a  se  instituendis  ubservationibus  Phaeno- 
meiiH  Coelestia  Sideralis  Scientiae  cupidis  sedulo  ex¬ 
plicabit. 

Denj.  Carol.  H.  Höijer ,  Philos.  Theor.  etPracf. 
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_A d j .  ,  Philos.  Pulchrl  et  Artlum  Eieg. ,  Princip'ia  et 
Xlieuriain  Anis  Paedagog.  1  t  hist«  denique  Philosoph 
dniersis  Lctionbus  tractabit. 

Andreas  Gust.  Eheberg,  Chemiae  Ad),  et  La¬ 
borator  ,  in  Klein  ntis  Cheiniae,  Metall urgiae  et  M.tie- 
jalogiae  tiademiis  operam  suain  huius  scieritiae  stu- 
diosis  rnodeste  offen. 

Petrus  Thy selms,  Lit.  Hnm.  Adj.  publicis  lect,, 
dmn  vacau.iit  Proi.  Skyttiaui  munus  ,  iussu  Superio” 
rum  praei'ulurus ,  Annales  C.  Cornelii  Taciti  in 
Audit,  Fac.  Philos.  interpi etabitur  hura  a.  in.  IX.  X  e- 
que  vero  Ldtialimn  Cainuenarum  Cultotibus  cjuaji- 
tmn  in  se  luerit,  priuatiorem  operam  dicare  inter- 
.  mittet. 

Daniel  Echard.  Holmquist,  Mathem.  et  Philos. 
nat.  Ad).,  Elfinenta  Geometriae  et  Algebrae  explica- 
bit,  neque  desideiiis  hon.  Coinmilitonurn  deerit ,  si 
in  alia  quadam  Matheseos  parte  opera  eius  uti  ipsis 
plactn  rit. 

Andreas  Svanborg,  L.  L.  et  O.  O.  et  Graec.  Adj. 
vacuo  Prof.  hing.  Oriental.  Mutiere  ,  iussu  Superionmi. 
funeturus,  e  codice  S-  Hebraeo  Vaticinia  Jesaiae ,  in 
Aud.  Gustav,  hora  a.  m.  9.  publice  explicabil ;  nec  non 
iis  H.  C. ,  qui  L.it.  Oriental,  erudiri  cnpiuut,  piivaiam 
suain  operam  luhens  dicabit. 

Joh.  Jac.  Hedren  ,  Oecon.  Pract.  Adj.  Ordin.  et 
Borgslröin,  venia  Superioruin  abest. 

Magistri  Docentes. 

Tn  Facultate  Theologien. 

Gustav,  Kilos  ,  S.  Th.  Cand.  et  Docens,  ■venia 
Superioruin  pf regrinatur. 

Curol.  Ephr.  Öandberg,  S.  Th.  Doerns  et  Past. 
Viear.  Ups.  in  iis,  quae  suarum  sunt  partium  ,  li.  C« 
oprrain  suain  rnodeste  offYrt. 

Joh.  Dir.  Almqinst ,  S.  Tb.  Cand.  ,  Fac.  Theo!. 
iN  »tariuSy  in  rheol.  Dogm.  Ductus,  ex  praescripto  Su* 
periomm  publ.  leet.  Prof.  Kaisen,  sibi  deinandatis,  dum 
lose  publicum,  quod  Sein,  autuinn.  sustinet,  absolvcrit 
negotium,  Praeuotiones  Thoologicas  et  Theol.  Polerni- 
earn  expon  t,  in  Aud.  F.ccl.  li.  m.  in.  VIII.  INeque 
non  in  reliquis  ,  quae  suaruin  futrint  partium  ,  h.  C. 
operam  suain  qualemcunque  rnodeste  oib  rt. 

Gustav.  V.  I  roll,  S.  1  h.  Cand.  et  Docens  in  TFt. 
P  lern.  ,  desideriis  h.  C.  opera  sua  inservire  sedulo 
atudebit. 

In  Facultate  Iuridica. 

Joh.  JjUTldborg,  Juris  publ.  Rom.  Germ.  Docetis, 
elernenta  disciplinae  huius  in  r.surn  illoruin  ,  qui  ean- 
dein  addiscere  cupiunt,  lideliter  explicare  conabitur.. 

Sebast.  Silvius  ,  Iur.  utr.  Gand,  et  lurispr.  Cam. 
Docens,  in  iis,  quae  suaruin  sunt  partium,  optram  suain 
h*  C,  rnodeste  deferu 


Tn  Facultate  Philosophica. 

Reinholdus  Scheringson ,  Eloq.  Docens,  in  eo 
quo  sua  doctiiua  versalur,  genere  studii  üterarutnque 
li.  C.  pro  desiderio  cuiusque  inservire  conabitur. 

Carolus  Gezelius,  S.  Theul.  Lic.  et  Phil.  Theor. 
Docens,  ne  suo  desit  officio,  omni  Studio  enitetur. 

Olavus  Kolmodin,  in  hist.  Patr,  Liter.  Docens,  ut 
in' iis,  quae  suaruin  sunt  partium,  h.  Coin.  desideriis 
opera  sua  respondeat,  sedulo  curabit. 

Joh.  Gusi.  Mellring,  Ling.  Lat.  Docens,  ad 
Reg.  Coliort.  l'raetorian.  Equeslr.  a  Sacr.  Ordin,  in 
Scriptore  Classico,  qutm  Auditores  praeoptaverint,  ex- 
plicaudo,  pariter  ac  stili  sermonisque  latini  exercita- 
tionihus  ,  Stud.  Iuv.  adesse  lubens  conabitur. 

Adolph.  Henr.  Arnberg,  Docens  in  Eloq,  et  An- 
tiquir.  Rom.  venia  Superioruin  abest. 

Nicolaus  Magnus  Berlin ,  Ontol.  et  Cosmol. 
Docens,  in  principiis  cognilionis  lluinanae  eruendis 
exponendisque  versabitur. 

Georg.  Frederic.  Fant,  Hist.  Docens,  in  tra- 
denda.  Historia  Politica  sincerurn  hon.  C.  pollicetur 
Studium. 

Jacobus  Borelrus ,  in  Phil.  Morali  Docens ,  ar¬ 
gumenta,  Moralem  hominis  naturam  spectantia,  col- 
loqucndo  et  disputando,  pro  modnlo  viriutn  exatni- 
nare  atque  etuere  conabitur,  in  Iur.  INat,  explicando 
li.  C.  quoque  inservivurus. 

Nicol.  Fred,  Biberg,  Lit.  Hum.  Docens,  in  elem. 
Aesthetices  txplicandis  versabitur  5  desideiiis  porro  li. 
C.  sedulo  iuserviturus ,  sive  in  stilo  fon'nando  ,  sive 
in  Script oribus  Classicae  fidei  involyendis  se  comitein 
elegei  int. 

Erici/S  Myrberg,  Ling.  Orientl.  Docens,  desi¬ 
deriis  coriim ,  qui  lusce  litci  is  optrantur,  studia  sua 
fidt  litt  r  du  aliit.  x 

Joh.  Bredmann ,  Mfatb  -m.  Infer,  Docens,  iis, 
qui  suana  in  Matliesi  addiscenda  operam  dtsiderave- 
rint,  quae  suarum  sint  virium,  offne. 

Petrus  Olavus  Gravander ,  Scient.  Numisinat. 
Docens  ,  in  antiquitatibus  g  litium  vel  hist.  uuiv.  tra- 
dendis  usmn  N umismat.ces  ipsiusque  lata  exponct. 

Joh.  Er.  Ströijxberg  ,  Pin  sices  Docms,  in  ex« 
plicandts  elenieniis  Ma  heseos,  ad  Ph\ sicen  applica- 
tae,  h.  C.  f. (leiem  p  dlicetur  operam. 

Gustav,  tiultberg ,  Graec.  Litt.  Docens  et  ad  R 
Biblioth.  Acad.  E.  0.  Ainanuensis,  lectiones  ,  Ordin. 
Prof,  inuneris  fruente  vacatione,  in  Audit.  Gust.  mal. 
Jioia  a,  in.  X.  in  Theophrastum ,  iussu  Superioruin, 
habeblt  publicus  ,  privatim  quoque  h.  C.  sua  opera 
adfutui us, 

Elias  Kjerseen ,  S.  Th.  Cand.  et  Lit.  Orient. 
Docens,  illis,  qui  buic  Studio  vacant  ,  obsecundare 
eril  paratus. 

Joh.  Tranlr ,  Rom.  Lit.  Docens,  euntibus  in  La¬ 
tium,  Garnes  ibff. 
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Jac.  Mich.  SttedeliilSj  Hist.  univ.  Docens,  receu* 
tiores  Europae  vices  cupieniibus  explicare  conabitur. 

Caröl.  Joh  Lundvall ,  Hing.  Lat.  Ducens,  venia 
Superiormn  abest. 

Artium  Equestruim  et  Cultiorum  Magistri. 

Glaus  M almerfeldt ,  Praef'ectus  Regii  Stabuli 
rem  eqmstrein  iractantju,  Studiosae  Juventuti  deserviet. 

Jacobus  Franc,  de  la  Bourdonniere ,  Linguam 
Gallic.  ■addiscere  cupieniibus,  in  Audit,  Eccles.  hora 
a.  in,  IX.  diebus  Merc,  et  Sat.  sna  publice  inserYiet 
opei  a. 

Nicolaus  Rist  eil,  Anis  saltandi  Mag,  ,  Musicos  ad 
souos  docebit  iuriiore?.  non  modo  apte  coinponere  pe- 
des,  sed  et  decoros  gestus  corporisque  habitum  pulitio- 
rem  induere. 

Johannes  Atilberg  t  Ariis  Pictoriae  Mag.  atque 
Director,  Artein  deliueandi,  tarn  ad  naturam.  quam  ad 
proplasinata,  ut  et  vaiias  methodos,  coloribus  diuerso 
modo  paratis,  imagiues  rerum  expiiineiidi  dccebit. 

Laur.  Fr.  Leijel ,  ad  copias  lucuin  Ceuturioins 
tenens,  docendae  Musices  veniam  cl.  mentissime  sibi  con- 
cessam  Coin.  desidcriis  adcommodabit. 

Israel  Strömberg ,  Liug.  Hutonicae  Magister, 
huins  linguae  cupidis,  prout  vel  in  Scriptore  quoclam 
explicando,  vel  in  scribenclo,  vel  d. nique  in  loqnen- 
do,  ex- rcitationein  desidei  avi  rint,  indefVssa  optra  ad* 
esse  conabiiur. 

Carolus  Christoph .  Porath ,  Ludi  gladiatom 
Mag.  atque  ad  copias  lorum  CeiHuriönis  t>  nens,  suae 
in  re  Atbletica  periiiae  scitanienta ,  secunduin  motus 
Palaesuicos  ad  arina  streune  vibranda,  lubens  irn- 
pertiet. 


Chronik  der  Schulen. 

Naumburg  er  Dom  sch  ule.  Hier  wurden 
am  10.  Jan.  d.  J.  vier  Lehrer  in  neue  Aeinter 
eing'  l’ülirt.  Der  bisherige  Cour.  Subst,  ,  Herr  M. 
August  Gott  hilf  Cernhard ,  erhielt  nach  dein  Ab* 
leben  des  Cour.  Braun  das  Courectorac  ;  der  ehe¬ 
malige  Coli.  IV.  Johann  Christian  JFeineck  ruckte 
in  die  Stelle  des  verstarb.  Tertius  Diez,  und  «1er 
bisherige  fu-.fie  Lehnr  und  Cancor,  llr.  Traugotl 
Ferdinand  Hofmahn ,  ward  viert.  1  Lehrer,  in  des¬ 
sen  St  li*  trat  endlich  ein  Hr.  Johann  Christian 
Wagner ,  ehemals  Cantor  zu  Lucca  im  Altenbur¬ 
gischen. 

Durch  Verwendung  des  Indien  Adels  und  die 
Güte  einiget  Familien  kam  auch  vn  Kurzem  hier  ein 

Kleiner  Frey  tisch  zu  Stande,  an  welchem  io - ij, 

der  armem  Schüler  aus  den  untern  Ciassen  täglich 
gespeist  werdeu ,  wtlcher  Anstalt  für  die  Zukunft 
eine  grölsere  Ausdehnung  bevorsteht. 


Id  Q 
OO 

Literarische  Nachrichten. 

Die  freye  öconorn.  Gesellschaft  zu  St.  Peters¬ 
burg  feyerte  ain  21.  Nov.  a.  St.  i8o3.  ihren  Stif¬ 
tungstag,  wie  gewöhnlich,  durch  eine  feyerliche 
Versammlung.  Die  Sitzung  ward  eröffnet  mit  Vor¬ 
lesung  der  Allerhöchsten  Rescripte  der  in  Gott  ru¬ 
henden  Kaiserin  Cath  arina  II.  und  des  itzt 
glorreich  regier.  Herrn  u.  Kaisers  Alexander  I, 
durch  welche  die  Stiftung  dieser  Ges.  allergnadigst 
bestätigt  woiden  ist.  Hierauf  hielt  der  Präsident  der 
Ges.,  llr.  geh.  Rath  u.  Ritter  Andrei  Andrej ewiisch 
JSartcjj  ,  eine  Rede,  in  welcher  er  sowohl  die  Ge¬ 
fühle  der  Dankbarkeit  gegen  die  unsterbliche  Stifie- 
riti  und  den  erhabenen  Beschützer  der  Gesellschaft, 
als  auch  die  folge  reichen  Arbeiten  der  Ges.  und  die 
eifrige  Mitwirkung  ihrer  Mitglieder  im  verfloss.  Jahie 
schilderte.  Nich  dieser  Rede  wurden  die  Urtheile 
der  Ges.  über  die  ehigelauft  nen  Beantwortungen  der 
auf  das  J,  iu°3  aufgegebenen  Preisfragen  vorgelesen, 
wovon  Folgendes  das  Resultat  ist: 

J)  Auf  die  erste  frage:  über  Gewinnung  einer 
bestimmten  Menge  in  der  Gegend  von  St.  Petersburg 
gestochenen  1  orfs  etc.  ist  nichts  eingelaufen ,  wes* 
halb  diese  trage  hiermit  aufgehoben  wird. 

2)  Aul  die  zweyte  trage:  ,,Welche  Maafsregeln 
wären  zu  nehmen,  um  den  Geist  der  Thätigkeit  , 
der  Emsigkeit  und  des  Erweiblleifses  in  den  untern 
Volxsciassen  ,  besonders  der  Weiber  und  Kinder  des 
Landrrianns  ,  so  zu  erwecken,  dafs  ihnen  die  Arbeit 
mit  der  Zeit  zum  nothwendigen  Bidurfnifs  und  zur 
Gewohnheit  würde?*4  —  für  die  beste  Beantwortung 
dieser  Frage  erhalt  der  Verf.  eine  goldne  Medaille 
von  50  Ducaten,  welche  Se.  Exc.  der  Hr.  wirk], 
geh.  Rath,  Minister  der  Apanagen,  Gen.  Postrlir.  und 
mehrerer  Oiden  Ritter  Dmitri  Prokoji  ewiisch 
I  rose htschmsnoy  hiezu  bestimmt  fiat  — —  sind  42 
Abhandlungen  emgekoinmeii.  Unter  diesen  AbhandlJ, 
sind  durch  die  Mehrheit  der  Stimmen  die  in  Russ. 
Sprache.(N.  35*)  und  die  in  d  utscher  Sprache  (IN  .  22.J, 
als  die  besten  und  des  ausgesetzten  Fieises  würdig¬ 
sten  erkannt,  und  es  ist  beschlossen  worden,  den 
bestimmten  Preis  von  5°  Ducaten  unter  die  Hnn.Vff, 
gleich  zu  veilheile».  Nach  Eröffnung  der  versiegtl- 
t  *1  Zettel  zeigten  sich  als  Vff.  :  der  ersten  (N.  35«) 
Herr  Collegn  nrath  Stepan  Scmenowitsch  Dschun - 
kofsky ,  der  2 ten  (N-  22-)  Herr  Joh.  Paul  Hccrlr 
ge  wes.  Prof,  der  Pädag  vgik  auf  der  Univ.  Zu  Salz¬ 
burg,  verschiedener  gel.  Institute  Mitglied  ,  derma¬ 
len  zu  Berlin. 

3)  Auf  die  dritte  Frage  :  ,,  Dis  Gesellschaft 

wünscht  durch  eine  wissenschaftlich  ausgearbeitete 
und  auf  sichere  Berechnung  gegründete  Abhandlung 
zu  erfahren  ,  wie  die  Hantle  der  Verpflegten  in  den 
zahlreichen  A  rmensiiftungen  des  Russ.  Reiches  auf 
eine  nützliche  Art  und  so  beschäftiget  weiden  könn- 


ten  dafs  sie,  bey  einer  gntm,  nacli  Vogts  in  Ham¬ 
burg  und  Rumfords  in  München  Methoden  verbes¬ 
serten  ökonomischen  Verpflegung,  auch  noch  etwas 
gewönnen  5  nicht  nur,  damit  der  Regierung  ihr 
Unterhalt  weniger  koste,  sondern  auch  das  Publicum 
und  andere  öffentliche  Anstalten,  ja  seihst  das  Mili¬ 
tär  davon  Nutzen  hatten?“  — —  Für  die  beste  Abh. 
über  diesen  Gegenstand  erhält  der  Verf.  eine  goldue 
Medaille  von  3o  Ducaten  ,  welche  Se.  Erlaucht  der 
Hr.  geh.  Rath  u.  Ritter  Giaf  Dmitri  IwanoiL'itsch 
Chwostoff  dazu  bestimmt  hat  —  sind  9  AbhandlU 
ein"  ela  ulen.  Von  diesen  ist  No.  8.  mit  der  Devise: 
Wirke  Gutes,  du  nährst  der  Menschheit 
göttliche  Pflanze,  durch  die  Mehrheit  der 
Stimmen  für  die  fcuste  anerkannt  und  des  ausgesetz* 
ten  Preises  würdig  befunden  worden.  Der  entsie¬ 
gelte  Zettel  nannte  als  Vf.  :  Hm.  Christian  II  Uh. 
Friebe  ,  Mitglied  und  beständigen  S-  cmair  der  Lief- 
ländischen  gemeinnützigen  ökon.  Gesellschaft  zu  Riga. 

)  Auf  die  vierte  Frage  folgenden  Inhalts  J 
Welche  Mittel  Waren  anzu wenden  ,  urn  den  Laml- 
mann  zu  Erlernung  einer  Handthier  trug  zu  vermögen, 
die  ihm  und  seiner  Familie  zur  Winterszeit  eine 
nützliche  Beschäftigung  und  Erwerbsquelle  geben 
könnte?“  —  Für  die  beste  Beantwortung  dieser 
Frage  bekömmt  der  Verf.  eine  goldene  Medaille  von 
30  Duc.,  welche  Se.  Emiti.  der  kathnl.  Metropolit  u. 
mehrerer  Orden  Ritter  Stanislaus  Sestrentzeivitsch 
dazu  ausgesetzt  hat  —  sind  21  Abhandlungen  ein' 
geschickt  worden  ,  von  denen  die  Mehrheit  der 
Stimmen  der  unter  No.  17.  mit  der  Devise:  Q  u  i 
vult  consequens  vult  etiain  antecedens, 
den  Preis  zuerkannt  hat.  Der  entsiegelte  Zettel  nannte 
ebenfalls  Hn.  Christian  Wilh.  Friebe,  Mitgl.  u.  be¬ 
stand.  Secr.  der  Lieil.  Ökonom.  Ges.  zu  Riga. 

5)  Auf  die  fünfte  in  folgenden  Ausdrücken  ab- 
gefaxte  Frage:  ^Demjenigen ,  welcher  der  Gesell¬ 
schaft  die  ausführlichste,  deutlichste  und  zweckmäs¬ 
sige  Anleitung  vorlegen  wird,  wie  der  Russische 
Landmann  seine  Gesundheit  erhalten,  befestigen  und 
in  den  meisten  yorkoinmenden  Unpäfslichkeiten  und 
leichtern  Krankheiten  wieder  hersteilen  könne,  das 
ist  eine  Art  von  Gesundheits  -  Katechismus  für  das 
Russische  Landvolk  verfaßt,  in  welchem  besonders 
die  einfachen ,  aus  inländischen  Pflanzen  gezogenen 
Vorbauungs-  und  Heilmittel,  ihre  Zubereitung  und 
ihr  Gebrauch  bestimmt  und  fafslich  angegeben  sind, 
verspricht  die  Gesellschaft  eine  goldene  Medaille 
von  5o  Ducaten  ,  welche  Se.  Exc.  der  Hr.  geh.  R. 
Senaten!-,  Staats— Secretair,  Gehölte  des  Min.  d.  Auf- 
Klärung  und  Ritter  Michailo  Nikititsch  Murawieff 
zu  diesem  Zwecke  ausgesetzt  hat ■ —  sind  nur  vier 
Abhandlungen  eingelaufen  ,  von  denen  keine  genug- 
thuend  und  des  ausgesetzten  Preises  würdig  befunden 
-worden ,  weshalb  diese  Frage  hiermit  zurückgmom- 
men  und  auf  kommendes  Jahr  nicht  erneuen  wird. 


G)  Auf  die  sechste  Frage  folgenden  Inhalts: 

,  Demjenigen  Fabrikanten,  Kaufmann,  Hand  wei  kt  r 
oder  Landmann ,  welcher  bis  zum  1.  Octob.  1003. 
der  ökon.  Gesellschaft  5  bis  10  Pfund  aus  inländi¬ 
schem  Moose  gehörig  zubereiiete  Farbe  vorlegen 
wird,  soll  eine  goldene  Medaille  von  5°  Ducaten 
zu  Theil  werden  ,  welche  Se.  Erlaucht  der  Hr.  wiikl. 
G<  helmeraili ,  Commerzminister,  Senau-ur  und  ver« 
schied  euer  Orden  Ritter,  Graf  JSicolai  Petro • 
witsch  Rumanzoff  dazu  niedergeRgt  hat.  — . 
Hieibt-y  ist  zu  buneiken  ,  dafs  liier  vorzüglich 
das  Norwegische  sogenannte  Steinmoos  (^Lichen 
tartareus)  verstanden  wird  .  welches  auf  den  Steinen 
und  Felsen  längs  dem  Finnischen  RIe<  rbusen  in  Ge¬ 
stalt  einer  grünlich  weiften  und  blafsgelben  Rinde 
wächst,  deren  Schilder  weifse  Ran’der  haben.  Aus 
diesem  Moose  wird  tiue  vorzügliche  ,  der  Orseille 
ähnliche  F'aibe  verfertigt.  Zu  diesem  Ende  wird  das 
Moos  nach  kühler,  trocknet  Witteiung  ,  od  r  nacli 
einem  Richten  Regen,  von  den  Steinen  abgeschabt, 
getrocknet,  kleingestofsen  ,  in  Wasser  gelegt,  und  so 
langeiungerührt,  bis  sich  alle  Unreinigkeit  zu  Boden 
setzt,  hierauf  wird  es  an  der  Sonne  g>  trocknet  ,  zu 
Mehl  gemahlen,  von  neuem  Wasser  aufgegossen  und 
utngeruhrt,  dann  läfst  man  es  einen  ganzen  Monat  laug 
in  einem  Gefafs  mit  Urin  stehen,  schöpft  davon  Löffel¬ 
weise  in  einen  Topf  mit  Wasser,  in  welchen  man  auch 
das  zu  färbende  Zeug  legt,  und  lafst  es  ein  wenig  auf¬ 
kochen.  Die  ökon.  Gesellschaft  hat  dergleichen  Farbe 
in  Gestalt  runder  dunkelrother  Kuchen  von  Sr.  Erlaucht 
dem  Grafen  Nie.  Petrow.  Rurnanzolf  erhalten.  Alan 
kann  ihr  auch  verschiedene  Schatliruugen  geben, 
welches  von  der  Geschicklichkeit  und  den  Versuchen 
desjenigen  abhängen  wird,  der  es  unternimmt,  der¬ 
gleichen  Farbe  zu  bereiten4*  —  hat  die  Ges.  ei  halten  : 

1  )  Einen  Brief  des  Hm.  Probst  Forsmann  zu 
Björkö,  mit  Moos  und  gefärbtem  Wollgarn. 

2)  Einen  Brief  mit  der  Devise  :  Ora  et  labora,  von 
einem  Ungenannten,  mit  7  Pf.  Farbe. 

3)  Einen  ebenfalls  anonymen  Brief,  mit  der  De¬ 
vise:  Regis  ad  exemplum  tolus  componitur  otbis  ,  und 
einer  Pa  vthie  in  Holland  verfer  tigter  Farbe. 

Nun  ist  zwar  der  Brief,  den  Hr.  Probst  Forsman, 
mit  Moos  von  den  Felsen  am  Finnischen  Meerbusen  u. 
damit  gefärbter  Wolle  begleitet,  an  die  Gesellschaft 
gesandt  hat,  nicht  in  dei  Absicht  geschrieben,  um 
den  Preis  zu  coticurriren.  Da  aber  die  von  dem 
Mbgliede  der  Gesellschaft,  Firn.  Etatsrath  u.  Ritter 
Lowitz  damit  angestellten  Versuche  mehrere  schöne 
Farben  hervorgebracht  haben,  wodurch  ein  ionlän¬ 
discher  für  Oeconoinie  und  ]VIanufactur|  nützlicher 
Färbestoff  bekannter  geworden  ist ;  so  ist  mit  Bey- 
stimmung  Sr.  Erlaucht  des  Hrn.  Commerzminister» 
Grafen  Nie. 'Petrow.  Ruinanzolf  beschlossen  worden, 
dein  Probst  Forsman  tine  goidne  Medaille  von  25 
Ducaten  zu  ertheilen ,  um  andre  unsrer  Landsleute 
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*4* 

za  ähnlichen  Entdeckungen  aufzumuntern.  Die  mit 
der  Devise:  Eegis  ad  exeinpltim  etc.  eingesciiickte , 
mit  Nu«  3.  bezeichnete  Farbe  konnte  deswegen  nicht 
zmn  Concurs  gelassen  werden,  weil  sie,  gegen  die 
ausdrückliche  Bedingung  der  Gesellschaft  ?  nicht  aus 
in'äiidiscliem  Moose  verfertigt  ist.  Die  unter  No.  2. 
endlich  mit  der  Devise:  Oia  et  labora,  eincreschickte 
Farbe  ist  nach  dem  Termin  eingekormnen.  Da  aber 
Se.  Erlaucht  der  Graf  Nie.  Petr.  RuinanzofF  die  dein 
Probst  Forsman  zugesprochenen  25  Ducaten  an  die 
Gesellschaft  eingeschickt  und  den  Wunsch  geäufsert 
hat.  dafs  die  Frage  fürs  künftige  Jahr  erneuert  werden 
möchte  ;  so  ward  von  der  Gesellschaft  beschlossen, 
gedachte  Farbe  No.  2.  künftiges  Jahr  mit  concurri- 
ren  zu  lassen  ,  welches  hierdurch  bekannt  gemacht 
wird. 

Die  versiegelten  Zettel  aller  Abhh.,  die  der  ge¬ 
krönten  ausgenommen  ,  wurden,  der  Gewohnheit  ge* 
inäß,  in  Gegenwart  der  Versammlung  uneröffnet  ver¬ 
brannt,  die  Abhh.  aber  ins  Archiv  niedergelegt,  wo 
diejenigen  Verf.  ,  welche  die  ihrigen  zurückverlangen, 
solche  abfordern  lassen  können.  Die  gekrönten  hin* 
gegen  sollen  übersetzt  und  in  den  Abhandlungen  der 
Gesellschaft  gedruckt  werden. 

Es  wurden  der  Versammlung  ferner  mehrere  in 
Vorschlag  gebrachte  Preisfragen  mitgetheilt,  aus  wel¬ 
chen  folgende,  durch  die  Mein  heit  der  Stimmen  ge¬ 
wählte,  für  das  Jahr  1804  zur  Beantwoitung  vorge¬ 
legt  werden  : 

I.  Wie  sehr  getrennte  Besitzungen  der  Verbesse¬ 
rung  der  Land wii ihschah  hindeihch  und  die  uiner- 
slcg  r.de  Quelle  un  erine  dücher  und  von  der  Natur 
der  Sache  Unzertrennlicher  Streitigkeiten,  Fuvv  hl  zwi¬ 
schen  den  Gutsbesitzern ,  als  den  LJiitei  ifianen ,  und 
zuin  groben  Nachtheil  der  Sitl  lichkeit  sind ,  weifs  Je¬ 
den,  dem  1  ine  solche  Besitzung  zu  Theil  geworden  ist. 
Und  welcher  um  seine  Land  wirthschaft  und  um  das 
Wühl  seiner  Umerthanen  besorgte  Gutsbesitzer,  der 
eine  zertlieiltt  Besitzung  ererbt  odi  r  gekauft  bat,  wird 
nicht  wünschen,  mit  möglichst  geringer  Aufopferung , 
seine  zerstreuten  Gutsländerej  en  in  ein  zusainmeuhau- 
geudes  Stück  zu  vereinig,  n  ,  um  ungehindert,  nachdem 
zweckmäßigsten  Plane  und  nach  dem  fieyen  Gebrauch 
derFcldei,  Wiesen,  Vi  Imtiden,  Waldungen  und  Ge¬ 
wässer,  alies  zuin  höchst  möglichen  Er  »rag  zu  bringen? 
Es  witd  also  geficgi  : 

„Wie  wäre  ,  nach  dem  Verhähnifs  sowohl  der 
Giöfse  als  der  Gute  d  r  zu  theilcnden  oder  zu  vertäu» 
schend  n  Landsicyen  ,  da  wo  das  Erdreich  entwt  der 
von  Naim  ,  oder  durch  Bearbeitung  und  Düngung, 
von  verschieden  r  Beschaffenheit  ist,  wo  trocknere, 
oder  buchtete,  wärmere  od  r  kältere,  höhere  od>  r 
niedrig- re  Lage,  besondere  Voithele  oder  Nachtheile 
darbietet,  ritte  ricluige  Ökonom  Classification  oder 
Wut  digung  festzusetzen  ,  w  elche  bey  streitigen  Fallen 


als  Regel  gelten,  auch  den  Gerichtshöfen  bey  Ausein¬ 
andersetzung  der  A  tisprüche  als  Leitfaden  dienen  könnte. 
Eine  solche  Würdigung  rnüfste  mit  möglichster  Behut¬ 
samkeit,  genauester  Prüfung,  nach  den  billigsten  Grund¬ 
sätzen,  zum  wirklichen  Vortheile  der  Interessenten  und 
mit  möglichster  Schonung  ihrer  Gerechtsame,  anschau¬ 
lich  dargestellt  u.  nach  der  hier  üblichen  Wirlhschafts- 
art,  nach  allen  daraus  folgenden  Vorlheilen  richtig  be¬ 
rechnet  und  erwiesen  werden.“  Se.  Kais.  JVIaj.  habe« 
allergnädigst  geruht,  zur  Ausprägung  einer  golduen  Me¬ 
daille  für  die  beste  Beantwortung  dieser  Frage  100  Duc. 
zu  bestimmen. 

II.  „Man  verlangt  eine  gründliche  und  mit  überzeu¬ 
genden  ßevspielcn  bestätigte  Untersuchung  der  Ursachen 
der  in  Städten  u.  Dörfern  immer  höher  steigenden  Theu- 
rung  der  Lebensmittel,  mit  Ausschlufs  der  ausländ.  Pro- 
ducte,  und  eine  Anzeige  der  zweckmäßigsten  Mittel, 
welche  eine  stufenweise  Verminderung  der  Preiße  der 
Lebensmitt-  1  ain  sichersten  hervorbringen  könnten. ‘c 
Dem  Vf.  der  besten  Beant  wortung  dieser  Frage  bestimmt 
die  Kais,  freye  ökon.  Gesellsch.  eine  goldueScliaumunze 
von  40  Ducaten, 

III.  Die  Ausrottung  der  Waldungen  wird  durch  Er¬ 
höhung  der  Preise  der  Bau-  und  Brenn  -  Materialien  in 
Rußland  immer  fühlbarer.  Es  wäre  daher  zu  wünschen» 
,,dafs  Regeln  ar.gi  geben  würden,  nach  welchen,  bey 
dein  rnatitiicbfaltigen  Holzaufwande,  derVorraih  dessel¬ 
ben  im  Reiche  auf  immer  und  ohne  Nachtheil  des  Bau¬ 
holzes,  so  gesichert  würde,  dafs  auch  von  diesem  gleich¬ 
sam  ein  unerschöpf  liches  Magazin  von  itzt  au  bis  auf  alle 
künftige  Zt  iten  im  Reiche  vorhanden  wäre.“  Der  Vf. 
der  besten  Beantwortung  dieser  Frage  erhält  eine  goldne 
Schaumünze,  zu  d- rcn  A  usprägung  Se.  Exc.  der  Hr.  Min. 
der  Apanagen,  w  irkl  geh.  Rath,  Gen.  Postdir.  ü.  Ritter 
Dmitri  Froh.  Troschtsch.in.ski  3oDuc.  ausgesetzt  hat. 

IV.  „Wie  ist  tine  Land winhschaft  im  Kleinen,  auf 
geschenktem  wüsten  Lande,  in  der  Nähe  der  Residenz 
einzurichten  und  zu  führen,  dafs  solche,  mit  gemiethe- 
ten  Leuten  beaibiitit,  ihrem  Eigenthümer  (z.  B.  einem 
v*.  rdientcii  Oheioilicicr)  und  seiner  Familie,  von  wenig¬ 
stens  6  Personen,  durch  die  darauf  erz'n  lten  Producte 
nicht  nur  ein  anständiges  Auskommen  gewähre,  sondern 
auch,  dtfreh  Vetkauf  des  Uebeillusses  ,  den  darauf  ver¬ 
wandten  Vorschuß  in  möglichst  kurzemTermin  ersetze, 
damit  das  Gut  ein  wirkliches  F  igenlhuin  dt  r  Familie  wer¬ 
de  ?  Wie  viel  Land,  welche  Art  von  Erden,  wie  viel 
Geldvorschufs  zu  Gebäuden,  Vieh,  Anspann  u.  Geschirr 
ist  dazu  eifoiderlich.  und  in  wie  viel  Jahren  kann  er  aus 
dem  Er’rage  wiederbezablt  werden  ?  Dem  Vf.  der  vor¬ 
züglichsten  Beantwortung  dieser  Frage  bestimmt  die  Ges, 
eine  goldne  Medaille  von  25  Duc.  von  dei  Summe,  wel- 
ilir  Se.  Exc.  det  Hr.  geh.  Rath,  Sen.«  Gehülfe  des  Min.  d. 
Aufklärung  u.  Ritter  Mich.  ISih.  Murciluicff  zur  eig¬ 
nen  Disposition  überlassen  hat. 

V.  „Worin  bestehen  die  Vorzüge  der  Wechsel- oder 
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sogenannten  Koppel-  Wirthschaft  vor  der  gewöhnliche  ** 
mit  5  Feldern?  Unter  welchen  Umstanden  ist  sie  mit 
Nu  tzeiij  so  wie  imGegentheil  weniger  vortheilhaft,  oder 
gar  nicht  einzufuhren  ?  Welche  ist  die  beste  Einrichtung 
der  Koppeln,  in  Ansehung  ihrer  Lage,  Anzahl,  der  Be- 
nährungen,  der  uinzuwechselnden  Saaten  and  des  Gras- 
trarens?  Hiebey  ist  auf  die  verschiedene  Beschall7  nheit 
des  Bodens,  der  örtlichen  Lage  und  der  ländlichen  Ver¬ 
fassung  Rufslands  Rücksicht  zu  nehmen:*1  für  die  beste 
Beantwortung  dieser  Frage  verspricht  die  Gesellschaft 
eine  goldne  Schaumünze  ton  c5  Duc.  aus  der  von  Se.  E. 
dein  Um  geh.  Rath  Mich.  Nh.  Mura  wie  fl  zu  solchem 
Zweck  eingi-sandicn  Summe. 

Nach  Festsetzung  dieser  Preisfragen  las  der  das  Amt 
eines  Russ.  beständigen  Secretairs  verwaltend«  Hr.  Hoir. 
u.  Ritter  PVassily  Alexejeivitsch  Leivsclnn teinen 
kurzen  Abrifs  der  Geschäfte  der  Ges.,  aus  den  Protocollen 
des  verll.J.  tßoo  g  zogen.  Plierauf  machte  er  einen  Be- 
schlufs  der  Gesell,  bekannt,  zufolge  dessen  dem  hochver¬ 
dienten  Präsidenten,  Sr.  Exc.  dem  Hu.  geh.  Rath  u.  Ritter 
Andrey  Andre] ewitsch  Nartojf  zum  Zeichen  der  Er¬ 
kenntlichkeit  für  dessen  Thatigkeit ,  Eifer  u.  Mitwir¬ 
kung  eine  goldne  Medaille  zugesprochen  wurde,  weiche 
ihm,  erhaltenem  Aufträge  gemafs,  der  bestand.  Secr.  der 
Ges.  für  die  deutschen  Geschäfte,  Hr.  Etatsrath  u. Ritter 
Nikol  CI  y  Iwanowitsch  Fufs,  irn  Namen  der  Ges.  mit 
einer  dem  Zwecke  angemessenen  Rede  überreichte. 

Hierauf  las  des  Präsident  einen  Beschlufs  der  Ges., 
zufolge  dessen  denjenigen  Mitgliedern,  welche,  nach  sei¬ 
nem  Unheil,  in  diesemjahre  sich  mit  Auszeichnung  zum 
Nutzen  der  Ges.  beschäftigt  und  vorzüglichen  Eifer  be¬ 
wiesen  hatten,  goldne  u.  silb.  Schaumünzen  ausgetheilt 
werden  sollten.  Endlich  bezeigte  der  ih  äs.  der  Versamm¬ 
lung  seinen  Dank  für  die  ihm  überreichte  Medaille,  und 
seine  Erkenntlichkeit  für  den  Eifer  und  dieThatigkeit  der 
Herren  Mitslieder,  und  beschlofs  die  Sitzung  mit  einer 
Rede,  in  welcher  er  die  Empfindungen  der  Reisten  Ver¬ 
ehrung  gegen  den  allergnädigsten  Beschützer  diesi  r  Ge¬ 
sellschaft  j  den  Herrn  und  Kaiser  Alexander  I. ,  mit 
Rührung  und  patriotischer  Wärme  schilderte. 

In  Bezug  auf  die  neuen  Preisfragen  macht  die  Gesell¬ 
schaft  denen,  welche  darauf  zu  antworten  gesonnen  sind, 
bekannt:  dafs  dieAbhh.  in  Russ. ,  Deutsch,  od. Franzos. 
Sorache  abgefafst  seyn  können,  nur  müssen  sie  leserlich 
geschrieben  und  mit  einem  willkührlicheu  Wahlspruche 
oder  Devise  bezeichnet,  u.  mit  einem  versiegelten  Zettel 
begleitet  seyn,  der  den  Namen,  Stand  u.  Wohnort  des 
Verls,  leferlicb  geschrieben  bezeichnet^  und  dessen  Aus- 
senseite  mit  der  nämlichen  Devise  überschrieben  ist.  Die 
Abhandll.  müssen  mit  der  Aufschrift:  An  die  Kais, 
freye  ökon.  Gesellschaft  zu  St.  Petersburg ,  bis  Me- 
mel  postfrey  vordem  1.  Oct.  1  804  einlanfen,  Unleser¬ 
lich  geschriebene,  nach  dem  Termin  einkommende  und 
mellt  bis  Memel  frankirte  Abhandlungen  werden  vom 
Concurs  ausgeschlossen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neuestes ,  ausführliches  und  vollständiges  böh¬ 
misch-deutsches  synonymisch  phraseologisches 
Naiionalleoticon  oder  Wort erblich .  in  welchem 
die  gebräuchlichsten  Wörter  und  gangbarsten 
Bedeutungen  derselben  genau  ,  deutlich  und 
bestimmt  angegeben  ,  die  sinnverwandten 

( Synonyma )  zugleich  bey gesetzt ,  dann  de 
vorzüglichsten  Kt  densarten  angeführt  und 
richtig  erklärt  sind.  Nach  IVeleslawins 

Sy  Iva  quadrihnguis  bearbeitet ,  und  heraus— 
gegeben  von  H.  J .  T  h  a  ul  ,  Verfasser  des 
deutch  •  böhmischen  National  —  Fexicons ,  mit 
einer  Vorrede  von  J.  Ch.  Adelung. 

U  nter  diesem  Titel  kündigt  man  den  Liebha¬ 
bern  der  böhmischen  Sprache  ein  Weik  an,  wel¬ 
ches  in  zwey  Abtheilungen  in  gr.  8.  erscheinen  soll. 
Das  ganze  Werk  wii  d  an  80  Bogen  stark  werden 
und  auf  500j000  Wörter  enthalten.  Die  Ursache 
dieser  Unternehmung  gründet  sich  auf  den  gänzlichen 
Mangel  eines  solchen  Lexicons  ,  folglich  auf  den 
allgemeinen  Wunsch,  diesem  Mangel  abgehoben  zu 
sehen.  Zur  Erleichterung  des  Ankaufs  dieses  Wel¬ 
kes  wählt  man  den  Weg  der  Pränumeration,  welche 
bis  Ende  May  d.  J.  i  stgeselzt  ist.  Der  äufserst 
billige  Pränumeratiouspreis  ist  für  die  erste  Aluheil, 
welche  im  September  d.  J.  erscheint,  1  Tbl.  8  gr. 
Sachs.  Bejr  dem  Empfang  dieser  ersten  Abtlieil. 
wird  abermals  mit  1  Thlr,  8  gr.  auf  die  zueyte 
und  letze  Abtheilung,  welche  ganz  zuverlässig  im 
März  i8o5.  erscheint,  voiausbezahlt.  Alan  wendet 
sich  in  portofreVen  Briefen  entweder  an  die  Martin 
N  eureuttersclie  Buchhandlung  in  Prag,  oder 
an  die  Joachims  che  Buchhandlung  in  Leipzig. 


Eben  ist  erschienen  : 

Neues  Archiv  der  Sächsischen  Geschichte , 
gesammelt  und  herausgegeben  vom  Prof.  Q.  A. 
Arndt.  Erster  Th.  gr.  8,  Leipzig,  in  der 
Joachiiiischen  Buchhandl.  Preis  1  Tirlr.  18  gr. 


Auclions  -  Anzeige- 

Den  a3*  Febr.  a.  c.  und  fedg  Tage  wird  durch 
den  Buchhändler  Derck  zu  Breslau,  die  von  dem 
verstorbenen  Reet,  und  Prof,  des  Kön.  Gyrnnas.  zu 
Bieg,  Grn.  Dr.  Im.  Gerb.  Scheller,  hiuterlas- 
sene  Bibliothek  duich  öffentliche  Auction  versteigert 
werden.  Verzeichnisse  sind  in  der  y-  Kleefeldschen 
Buchhandlung  zu  haben, 
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Uebej'sicht  der  Literatur  des  verfloss. 
Jahrhund.  Dritte  Fortsetzung. 

(s.  St.  3.  S.  42.) 

-Eine  vortreffliche  Idee  führten  mehrere  Revisionen 
dev -Literatur  in. den  drey  letzten  Quin./nen/iieri 
des  eicht  zehnten  Jahrhunderts  in  den  Ergänzungs - 
blättern  zur  Allgem.  Lu.  Zeit,  jenes  Zeitraums 
in  gjofserm  oder  guriogerm  Umfange,  mit  mehr  oder 
minder  Detail-  und  Litera  tut  kemitmfs  ,  früher  oder 
spater,  aun  Von  folgenden  Wissenschaften  sind  bis« 
her  Revision*  n  daselbst  erschienen  : 

I.  Revision  der  JVissenschaftsklinde  von  den  J. 
i  -i  3  5  —  i3<JO.  Jahrgang  i3oi.  i.  Band.  No.  1. 

i I .  Levis,  der  Fortschritte,  des  Crinünalrechts  in 
den  letzten  5  Quiuquennien.  Abschn.  I.  Ebendas. 
No.  53.  U.  3q.  Abschn.  II.  No.  49—52.  Abschn.  3. 
Jahrg.  2.  No.  35—  o"j. 

III.  Revis.  der  theol.  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie  iti  den  letzten  3  Quinquenn.  Abschn.  I. 
No.  43  —  47-  Abschn.  2.  Jahrg.  3.  180*.  N .  1  —  3. 

IV.  Revis.  der  Bearbeitung  der  Geschichte  der 

Philosophie  in  den  3  letzten  Quintjuenn.  II.  Band, 
i.  Abschn.  No.  5.2  —  3 S.  II.  £d.  2.  Abschn.  No. 

i45  * —  i47- 

V.  Revis.  der  l'öm.  Literatur  in  den  3  letzten 
Quinq.  des  i3.  Jahrh.  I.  Bearbeitungen  ,  und  Ueber- 
setzungen  der  Horazischen  Epistel  an  die  Pisonen. 

No.  3  — 11. 

VI.  Revis.  der  empirischen  Psychologie  in  den 
3  letzten  Quinq.  des  iQ.  Jaluh.  II.  No,  82  —  93. 
Jahrg.  III.  No.  —  24» 

VU.  Revis.  der  christlichen  Dogmengeschichte 
von  1785  —  i3oo.  Jahrg.  III.  No.  27—  29. 

V I II.  Rev.  der  Literatur  der  medicinischen 
Theorie  in  den  Jahren  x  7  35 5  —  *3oO.  Jahrg.  III. 
No.  59  —  63. 

IX.  Rev.  der  geographisch  -  statistischen  Liter, 
von  detij.  1735—1800.  Ebend.  Bd.  2.  No.  79.  64.  85* 


Noch  von  Jena  aus  (den  19.  Nov.  t8o3.)  setzte 
die  Societät  der  Unterm  Inner  der  AU.  Lii.  Zeit,  vier 
Preise  von  20  Fr iedrichsd’or  1)  auf  eine  Darstellung 
der  Fortschritte  der  theol.  Literatur ,  auch  mit  In¬ 
begriff  der  Kirchengeschichte. ,  2)  suf  eine  Revis. 

der  Liter,  der  Naturgeschichte ,  3)  der  Dicht¬ 

kunst.  4)  auf.. eine  Instor.  kritische  Würdigung  der 
historischen  Eit.  in  den  Jahren  1735 —  >3oo. 

Damit  wird  man  das  in  seiner  Art  einzige  und 
erste  ,  noch  nie  übertroifene ,  durch  seine  möglichste 
Genauigkeit,  Voilst  ndigkeit  und  Anordnung  Epoche 
machende,  bekannte  Werk  verbinden:  Allgemeines 
Repertorium  der  Lit. ,  bis  jetzt  von  1-85  -  1-95. 
Jena  1793  und  iSoo.  VI.  gr.  4.,  für  dessen  Forts, 
sich  jeder  deutsche  und  nicludeutsche  Gelehrte  iuteir- 
essiren  —  sollte. 

Retrosp*ction ,  er  a  vietv  of  the  most  strihing 
and  important  events ,  chavaclers ,  situations ,  and 
tjieir  cohsecfiueiices,  vvhich  the  last  1800  vears  have 
preseuted  to  the  observation  ofMankind  by  Mistreß 
Hesler  Lynch  Piozzi.  Lond.  II.  46  t  und '5.40 'S. 

4.  Preis  2  Guineen  oder  12  Tiilr.  rb-gr.  (Beschei¬ 
den  bestimmt  es  die  Verfasserin  für  die  Jugend  und 
die,  welche  ihr  Gedachtnifs  auffrischen  tvoiien. 
Frej  lieh  ist  Grofsht  iuanieu  uie  Mauptrücksicht.  1 

All.  Sibblt  Dissen,  moral  and  political,  011  the 
inlluence  of  Lliocury  and  Rafinemcnt  on  Nation s: 
witb  Reflexions  on  the  manners  of  tlie  age  at  the 
close  of  the  18.  Cent.  Lond.  (4  Th.)  in  8. 

Sketch.es  uf  the  Staate  of  manners  and  opinions 
in  the  French  Republic  towards  tlie  close  of  the 
ei  gilt  echt  ll  Century  in  a  series  of  ltiues  hy  Mift 
Helena  Maria  Williams.  II.  8.  (Die  geistvolle 
Verfasserin  hält  sich  in  Frankreich  auf.  )  Trad.  de 
l’Anglois  pnr  Madame  Grandchamp.  Par.  3oo  S. 
8.  Deutsch:  Skizze  von  dem  Zustande  der  Sit¬ 
ten  und  JMeynungcn  in  der  fr  an  zos.  Republik 
gegen  das  Ende  des  -i8.  Jahrh.  Tub.  II.  ,8. 

’  The  Close  of  the  Eißhteenth  Century  improved  : 
preached  at  Prince’s  Street  Chapel  28»  Dcc.  1800.  in 
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■wlilch  ilie  inost  remarkable  religioilS  Events  of  the 
last  Hundred  Years  are  consideied.  By  Charles 
Euch.  1801.  i  sli.  Der  Text  ist  Rom.  i3.  I«. 
s.  Ti  e  Monthly  Review  1801.  IVlarcli.  p.  335. 

Sketch  hist,  and  philosnph.  of  the  discoveries 
and  seiilements  of  the  Europeans  in  northern  and 
Western  Africa  ai  the  close  of  the  18  Cent.  Lond. 
8.  (6  sh.) 

Charles  Albert  De  Moustier  (gest.  im  J.  1802. 
den  I.  Marz)  hinteiliefs:  Galerie  du  i<$.  Siecle  ,  wo* 
von  mehrere  Bruchstücke  in  d  n  üflentl.  Ritzungen 
des  Nat.  Instituts,  dessen  Associe  er  war,  vorgeksen 
wui  den. 

Frankreichs  polit.  Lage  und  Verhältnisse  gegen 
das  übrige  Europa  iin  18.  u.  19.  Jahrh.  (von  Idau - 
terive )  a.  d.  Fr.  Leipz.  gr.  8.  (1  Thlr.) 

Kurze  Uebersicht  der  französ.  Literatur  im 
Auslande  zu  Ende  des  18.  Jahrh.  in  den  Int.  Bil¬ 
der  A.  L.  Z.  Jul.  No.  1 38.  139. 

Prospectus  des  siecles  literaires  de  la  France , 
ou  Nouveau  dictionaire  hist.  crit.  et  bibliogr.  de  1011s 
les  Ecrivains  francais,  nrorts  et  vivans,  jusqu’ä  la  (in 
du  18.  Siecle  par  2V.  L.  M  Desessarts.  Sollte  ein 
Werk  von  5  —  ^  Octavbänden  weid  11. 

Anecdotes  inedites  de  la  jin  du  dix  —  huiiieme 
siecle,  pour  servir  de  suite  aux  anecdotes  fianCoises. 
Ouvrage  ou  se  trouve  la  clef  de  plusieurs  eventrnens 
majeurs.  247  S.  8. 

Paris  ä  la  ßn  du  XVIlfe  Siecle,  ou  Esquisse 
his'orique  et  morale  des  monuineus  et  des  runies  de 
ceue  capitale  de  l’etat  des  Sciences  dis  arts  tt  de 
Pindustrie  a  ceite  e'pocfue  ^  par  ]•  B.  PiljOlilcc •  ä 
Pari'.  (4  0  p.)  8. 

Handbuch  der  Geschichte  unsrer  Zeiten  ,  vom 
J.  1740  bis  zum  J.  1799»  vCn  Jul.  Aug .  Remer. 
Braunschweig  1799.  8.  (  I  Alph.  6  Bog.  1  Thlr.) 

Mehrere  Gel  hrte  haben  Bev  trägt-  zu  der  Geschichte 
der  einzelnen 'Wissenschaften  grliefeit,  wie  z.  B.  Abt 
Menke  die  theol.  ,  Hofr.  Schidze  die  philosoph. 
Fortschritte  angab  etc.  Vierte  Aust;.  i8o3. 

Unterhaltende  Anekdoten  aus  dem  18  Jahth. 
Vom  Verf.  der  Gesell •  d.  merkw.  Btgcbb.  d.  18. 
Jahrh.  Davon  ist  dir  2te  Aufl.  des  jn  Bdch's.  und 
das  4te  und  Bdch  i8(,3  er  chieotn. 

Denkwürdigkeiten  der  neuesten  Cjt  Schichte  in 
chronologischer  Uebt  rsicht,  von  A.C.Wed  fand. 
Lüneb.  j6|  Bog.  8*  Ein  Verzeichnt fs  der  vornehm¬ 
sten  Begebenheiten  von  1783  bis  auf  den  Frieden 
zu  Luneville. 

Kurzgefafste  Gescliichte  des  iSteti  Jalirh.  Ein 
Lesebuch  für  Jedermann  von  J.  IV.  Heuberger  (Re- 
d.ict>  ur  der  Westphäl.  Provincial  —  Zeitung).  Wesel 
(3ej8  S.  20  gr.)  8>  Ein  Volksbuch  w  lches  die 
B  g  b  nheiten  einfach,  doch  ohne  Plan  u.  Unheil , 
1  rzafilt. 
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Kurzgefafste  Geschichte  der  vorzüglichsten 
That Sachen  des  lQten  Jahrh.  für  Leser  aller  (!) 
Stäi  de.  Zur  leichtern  Uebersicht  nach  chronologi¬ 
scher  Ordnung  in  vier  Abtheilunget»  zusammenge* 
tiageu.  Frkf.  a.  M.  (14  P>og.  10  gr.)  4.  lucorrect 
gi  schrieben  und  gedruckt.  - 

Neue  Dynastien  in  den  mehresten  Staaten  (in 
Europa .)  im  r8.  Jahrhunderte  —  durch  v.  Schirach 
in  s.  polit.  Journal,  März  S.  217  —  219. 

Was  bat  Preu fsen  für  den  höchsten  und  allge¬ 
mein  -  gültigen  Staat SZWeck  in  dem  i3>  Jahrh.  ge¬ 
leistet  ?  (Eme  Rede  des  Collaborator  M.  Schweig— 
ger ,  wodurch  die  Etlanger  Universität  das  erste 
1  oofährige  Jubelfest  des  preufs.  Königthums  feyern 
lieb.)  Erlangen.  24  S.  8- 

Ueber  den  Einflufs  Friedrichs  IT.  auf  die  Auf- 
kl  ätung  seines  Jahihunderts.  Eine  geklonte  Preis— 
Schrift,  von  Joh.  Ge.  Gebhard.  H- rausg.  von  der 
k-önigl-  Acad.  der  Wiss.  zu  Berlitv.  180I.  (162  S. 
10  gr.)  gr.  8-  Die  erste  Untersuchung  (S.  io~5o.) 
ist  hier  zugleich:  Wie  war  die  Aufklärung  und 
Ausbildung  tles  lßten  Jahrh.  vom  Anfänge  dessel- 
ben  bis  zum  J.  1740  beschallen? 

Versuch  einer  kurzen  Regierungsgeschichte  der 
fünf  Prell  fsischen  Könige  iin  verflossenen  Jahthun- 
dert.  In  Rosmarin  s  Denkwürdigkeiten  der  Preufs.  Staa¬ 
ten.  F.  br.  u.  f. 

Zustand  des  preufsischen  Kriegswesens  im  >8, 
Jahrh.  (Von  einem  pnul's.  Offiri  r)  In  der  Natio¬ 
nal  Zeitschrift  für  Wissenschaft,  Kunst  und  Gewerbe. 
Berlin  1801.  Jan.  u.  f. 

Atisi«  hten  der  deutschen  Pädagogik  und 
ihrer  Geschichte  im  tg. Jahrh.  von  A-  M .  Niemeyer. 
Halle.  83  S.  8.  Er  unterscheidet  die  vier  Schulen: 
die  der  Pietisten,  Humanisten,  Philamhiopisten  und 
Eklektiker. 

Gedike  (damals  Rector  in  Bauzen  ~)  Einige  Ge¬ 
danken  über  die  Beschaffenheit  d>  s  Schulwesens  in 
Deutschland  am  Ende  d  s  18. Jahth.  Banzen  (44  S.) 
8.  (Eigentlich  :  Wesentliche  Fortschritte  des  Schul» 
wes<  ns  innerhalb  jenes  Zeitraums  in  manchen  Ge¬ 
genden  \  on  D.) 

E:  inunterungen  zur  Dankbarkeit  und  Hoffnung 
bev  dem  Rückblicke  auf  die  günstigen  Schicksale  de» 
Görlitzer  Gymnasiums  im  iß.  Jahth.  Eine  Rede 
vorn  Conrector  Al.  Schwarz.  In  der  Neuen  Laus. 
Monatsschr.  1.  St.  8,  S.  99— 1  3o. 

Etwas  über  die  Entstehung  der  Real  —  Schulen. 
Ein  Beytrag  zur  pädagogischen  Geschichte  d  s 
13.  lahrh.  Eine  Einladuugsschrift  -  on  Andr.  Jac. 
Hecker.  Berlin.  32  S.  8.  2  gr. 

Joh.  Theod.  Bern'.  HelfrechVs  Beiträge  zut  Ge¬ 
schichte  des  Höfer  Gymnasiums  im  i8ien  Jihrh. 
Fortsitzung  s.  Allgein.  Lit.  Anz,  1801.  No.  95* 
S.  8y6. 
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P,  Fr.  Agr'icöhl  Seculi  XVIII.  Historla  eccle- 
siast.  in  compendiuin  redacta.  Erfordiae  et  Gothae, 

ft. 

Ueber  die  evangelischen  Missions* Angelegenheiten 
sowohl  überhaupt,  als  insbesondere  die  Ostiudischeu, 
der  gröfsten  und  glänzendsten  Delikts ürdigkeit  des 
1 8.  Jahrh«,  aber  auch  dem  ausgezeichnetest*  n  Beweis 
goitlicher  Vorseliuug  und  menschlicher  JFeisheit , 
■von  Fr.  Fudw.  Langstedt.  Den  Mitgliedern  des 
Consistoi  iurr.s  zu  Hannover  gewidmet.  Einbeck. 

(27  s.  4  Sr  )  4. 

Ueber  den  gegenwärtigen  Zustand  der  Dogmatik. 
Der  Vf.  selbst  nennt  diese  Uebersicht  des  Fortschritts 
derselben  in  dem  vor.  Juhrh.  mir  Fragmente  ,  mit 
denen  der  neue  Jahrgang  der  Allg.  Bibliothek  der 
neuesten  theol.  und  pädagog.  Literatur  von  J.  E. 
Schmidt  und  E-  H.  C.  Schwarz ,  5,  1.  S.  t-i5. 

eröffnet  wurde. 

Schillers  Uebersicht  dessen  ,  was  im  18.  Jahrh. 
für  Predigtwesen  gethan  worden  ist.  Diese  Abhand¬ 
lung  eröffnete  den  neuen  Jahrgang  des  Neuen  Jour¬ 
nals  für  Prediger  2011  Bd.  1.  St.  1  —  55  S.  Vgl. 
mit  dem  frühem  Aufsatz  in  J.  _/?.  Gott  lieb  Beyers 
Museum  für  Prediger:  Haben  sich  die  Zeiten  in 
Hb  sicht  auf  Reli  gions  -  V  ortr  ä  ge  seit  hun¬ 
dert  Jahren  unter  uns  verschlimmert?  No.  3. 
rgoo.  §r-  8. 

In  dies.  J.  f  rtchien  auch  die  Beschreibung  der  von 
den  studierenden  Mitgliedern  der  Deip7.iger  Akade¬ 
mie  veranstalteten,  und  von  ihren  Lehrern,  namentlich 
dem  damaligen  Rector  der  Universität,  Gottfried 
August  Aindt  ,  Prüf,  der  praktischen  Philosophie, 
verstäubten  Säcular  •  Leserlichkeiten  :  A  CAD  E— 

Ml  AE  LIES  IE  IS  S  IS  in  Saeculi  undevi- 
cesimi  initiis  pietatis  monumenta.  Lipsiae  ,  XU 
und  151  S.  gr.  8.  (Auf  franz.  Papier  1  Thlr.  8  gr. 
auf  Druckpapier  1  Thlr  )  Da  diese  Sammlung  unter 
allen  das  Jahrhundert  betreffenden  Schriften  von  Sei¬ 
ten  der  typographischen  Pracht  leicht  die  ausge* 
zeichnCtste  st)  n  dürfte,  so  geben  wir  hier  den  In* 
halt  genauer  au. 

1)  Die  Vorrede  enthält  auf  6  Seiten  die  eigent¬ 
liche  Beschreibung  der  Feyerlichkeit. 

2)  Programma  ,  quo  sacia  saecularia  indicuntur, 
nomine  Rectmis  scriptum  a  Christiano  Daniele 
Bechio  ,  Grr.  et  LL.  P.  O.  p.  1-16.  nebst  den 
Scboliis. 

3)  Carmen  saeculare  sacris  Universitatis  Lip* 
siensis  dicatum  ,  auct.  E).  Aug.  Corn.  Stochmanno , 
Antec.  Lip*.  Tit.  de  V.  S.  et  K.  I.  P.  0.  p.  19-24. 

4)  Fr.  Aug .  Guil.  Wenhii ,  Hist.  P.  O.  Consil. 
Ant.  Oratio  Saecularis  de  bis,  qui  saeculo  X\III. 
Lipsiensem  lilerarum  Universitärem  utilibus  institutis 
et  liberal itate  auxerunt.  p.  *7  -  60.  Adnotaliones 
p.  6l. 
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5)  J.  Ge.  F.  Messerschmi dii  ,  Philol.  Stud.  f 
Carmen ,  quo  saecuiuin  XIX.  ciuium  Academiae  Lip. 
siensis  pars  auspicata  est.  p.  I  19  —  l3Ö. 

6)  Pompae  Academicae  deduciae  Calendis 
Januariis  anni  MDCGCl,  ad  A  dem  Academicam  sa* 
croruin  ibi  saeculariuin  celcbrandorum  gratia,  ordo  et 
ratio.  p.  1 39  —  1 5  1  * 

Noch  steht  nach  der  Vorrede  eine  Erklärung  der 
Verzierungen  oder  Vignetten.  Explicat'10  Parergo— 
rum,  quae  pleraqne  Schnorrii  debemur  Arti  et  ln* 
genio. 

Der  Zeitengeist ;  eine  uin  Michaelis  rSoo.  ir¬ 
gendwo  im  Herzogthutne  Schleswig  gehaltene  Gele¬ 
genheitsrede.  vw Bi  k ouqov.  Erasin.  in  Adag.  In  dem 
Neuen  deutsch.  Magazin,  Miy  S.  409-i  y.  (,,Ist  der 
Zeitgeist  gut ,  vei  ständig  ,  löblich,  dann  mtifs  man 
nicht  mehr  sagen:  man  fr'öhne  ihm:  vielmehr  haben 
wir  dann  den  Geist  der  Zeit  mit ,  wirken  dann  im 
Geiste  unserer  Zeit,  und  leben  als  Weise  dem  Geiste 
der  Zeit  geinäfs,  in  die  unsre  Wirksamkeit  fällt.  D.r 
gute  Geist  führt  auf  ebner  Bahn  zum  hohem 
Werth  /  “  } 

*  Eine  Vorlesung;  beym  Antritt  des  igten  Jahrh. 
in  der  J  jesegesellsch  aft  zu  Schmie deberg  (in  Schic» 
sien).  Vom  Hofrath  (J.  Carl  Christ.)  Fischer.  In 
Fesslers  Eltnomia,  einer  Zeitschrift  des  1 9ten  Jahrh. 
Aus.  No. IV.  S.  141—  r57-  „Das  gestorbene  Jahrh. 
hat  gerungen  mit  den  Sünden  der  Vorwelt,  aber  selbst 
in  seinem  Greisenalter ,  und  da  vorzüglich  als  ein  hei- 
dentnülhiger  Jüngling  5  es  hat  der  Hyder  des  Aber¬ 
glaubens  und  der  Ungerechtigkeit  manchen  Kopf  ab- 
gehanen,*  es  hat  der  Nachwelt  Aufgaben  überlie¬ 
fert“  u.  s.  w. 

*  Der  Geist  des  Zeitalters.  Ein  Denkmal  des 
18.  Jahrh.  zum  Besten  des  19.  errichtet  von  einem 
Freunde  der  Wahrheit.  Zürich,  gr.  8-  (  270  S. 
I  Thlr.  20  gr.)  Hier  erscheint  der  Geist  ziemlich 
schwarz  - —  als  Geist  der  Lüge  und  Täuschung, 
Schwäche  und  Eitelkeit ;  doch  bekennt  sich  der  Yerf. 
zu  dein  Glauben  an  Perfeclibilität. 

Beden  ,  gröfstentheils  bey  Gelegenheiten ,  bey 
welchen  sie  zwar  im  18.  Jahth.  geschrieben  wer¬ 
den  konnten,  wohl  aber  erst  im  igten  Jahrhundert 
gehalten  werden  dürften.  Vom  Vf.  der  Peripate* 
tiker.  23  Bog.  8.  «  Thlr.  4  gr. 

*  Der  Geist  der  Rechte  des  Menschen  in  s. 

Anwendung  auf  die  Bedürfnisse  unserer  Zeit.  Vom 
Verf.  der  vertrauten  Briefe  über  Frankreich  und  Paris. 
Mit  einem  Kupfer.  Leipzig  und  Augsb.  (XXII  und 
225  S.  *  Thlr, )  8. 

*  J.  G.  Heynig  ein  Gemälde  unsers  Zeit¬ 
alters  ,  zur  warnenden  Ansicht  am  neuen  Jahrhun¬ 
dert  aufgestellt.  Leipzig.  8, 

J,  W.  Heubergers  kurzgefafste  Geschichte  dt* 
18.  Jahrh.  Ein  Lesebuch  für  Jedermann.  Wesel,  8. 


.  Etöfnuiig  der  Schularbeiten  irn  Katharinen  *  Gy  m- 
ijasium  bey  dem  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrh,,  von 
H.  Heusinger,  Prof.  B/aunschw.  igoi.  (i^  Bog. 
5  gr.  )  gr.  3-  Der  Verf.  setzt  aus  eitiand-.i  >  auf 
welch  einer  holten  Stufe  der  Cldtur  wir  gegen  vorige 
Jahrhunderte  stehen. 

Das  Todiengericfit,  Erfurt.  (XVI  u.  215  S. 
20  gr.)  3-  Eine  Rüge  der  hervorstechendem  Unge¬ 
reimt  heilen  des  vor.  Jahrh. 

Rückblick  in  das  iß»  Jahrh.  Eirdadiingsschi  ift 
von  IVi.  A.  G.  IV  alch ,  Prof,  und  Reet,  des  Gymna¬ 
siums.  Schleusingeu  (4  1  S.)  8.  Ein  Ueberhlick  der 
wichtigsten  politischen  und  wissenschaftlichen  Verän¬ 
derungen. 

Oratio  ad  sacra  saecularia  in  sein  la  Thomana  ce- 
lebranda  piid.  Cd.  Jjii.  A.  1).  MDCCCl,  auctove 
F.  Guil.  Ehrenfr.  Roslio ,  A.  L  IVI.  et  scli.  Thom. 
Rectore ,  recitata  a  Car.  Christiano  Fr.  Reutero, 
Lipsiensi.  Lips.  (24  p. j  8. 

Analekteu  zu  einer  Geschichte  des  Atheismus 
■und  der  Atheisierey  im  18.  J,ah rli.  In  der  theoh  g. 
Monatsschrift  für  1801  ?  herausgeg.  von  J.  J,  W. 
j4ugusti.  J'  na  u.  Leipz.  Heft  6.  S.  4o3  —  41 4. 
Hier  linden  sie  li  blos  einig'  literarische  Anal,  zur 
neuesten  Gesch.  des  Atb.  in  Frankreich, 

Bemerkungen  über  ehe  \  u<d?ihlung  der  Fonkunst 
in  Deutschland  im  18.  Jahrh.  Eine  Abhandlung  von 
einem  Ungenannttu  m  der  Ällgepn.  IMusikal.  Zeitung 
1801.  No.  x.  f.  Oer  Beschluis  ist  No.  26. 

[1801.  stand  vor  dem  ersten  Stucke  des  Luxus 
und  der -Moden  r  ine  Kupfertafel,  welche  d  e  Vilei— 
dertrachten  von  1-01  und  vn  1801  an  r  hie  in  jun¬ 
gen  hierin  und  einer' jungen  Dame  verglich.  Das¬ 
selbe  geschah  auch  in  Schundt raus  Best  hr<  ibung  d-s 
diilien  Stculaifcsis  der  Lmv  zu  Wittenberg  i8o3, 
wo  die  Anzüge  eines  Wittenberger  Studenten  aus 
dem  16.  Jahrh.  mit  denen  ries  17.  und  19.  vergli¬ 
chen  wurden.} 

1801.  lieferte  Prof.  Christian  Dan.  Beck  mit 
sorgfältige!  Genauigkeit  eine  durch  g- wählte  lüera- 
turnüi  zen  und  eigne  abgewogene  Urtheile  glelrh 
aiisg'  zeichne! e  Uebersicht  di  r  Schicksale  der  elas¬ 
tischen  Philologie  in  drin  v  rgangenen  Jahih,  in 
folgenden  be\ d.  11  Programm,  n  :  Ohservat  oneS  criti- 
co  —  erregt ticae.  Partie.  111.  et  IV.  (14  u.  19  p. ) 
in  4 

A.  TV.  V  Cappe's  chronolog.  Darstellung  der 
merku  ürdigsten  W  t  ltbegebenfu  iten  d*s  18.  Jahrhun¬ 
derts.  Hannover.  XXX  und  I08  S.  3  gr.  8. 
brauchbar. 

Chronik  des  18.  Jahrh.  Breslau  und  Lpz.  gr.  8. 
X  Thl.  16  gr.  Soll  Lesebuch  für  Nichthistoriker  u. 
Schulen  se)  n. 

F  i  inner  ung  aus  dem  lßten  Jahrhundert.  Bran¬ 
denburg.  8* 


7.  G.  Herdeos  Adrastea  für  Wahrheit  und  Ge- 
rpclnigkeit.  Sollte  insbesondere  auch  auf  die  uns 
nächste  Geschichte,  d.  i.  auch  auf  Begebenheiten  und 
Charaktere  des  »8  Jahrh.  gelten  ,  als  in  dem  wir 
unsre  Bildung  oder  Mifsbildiing  erhalten  haben  aus 
dem  wir  zugleich  die  Auflösung  verworrener  Disso¬ 
nanzen  erwarten.  . 

Gei«t  der  irterkwü idigsten  Bündnisse  und  Frie¬ 
densschlüsse  des  xßten  Jahrh.,  mit  besonderer  Rück¬ 
sicht  auf  die  he.ilnahrne  des  deutschen  Reichs  und 
der  preufs.  Monarchie  an  d-  nsdbcii  ,  darg-  stellt  von 
Christian  Dati.  Vofs  Gua.  Erster  Theil.  if8ox. 
(  1  Alpin  7  B.  )  Z.weyter  Th.  1  Aiph.  12 
Dritter  Th.  1802.  XVI.  u.  473  S.  8-  (4  Tldr.  4  gr.) 
Für  der?  Geschäftsmann  und  ernsten' Dilettanten  i/7/i— 
hang:  Zuey  Bande. 

F  j  eymiithige.  B  trachtilngen  eines  Weltbürgers 
über  die  merkwürdigsten  Revolutionen  des  i8u;n 
Jahrh;  Philadelphia.  (Berlin).»  IV  und  640  S.  >  Thlr. 
20  gr.  Angeblich  soll  der  Vf.  ein  Or-iginalkupl  seyn, 
der  als  Gefangener  in  Spaudaq  staib.  Das  Ganze  ist 
fast  nur.  1  in  Zeiunigst  xt raict  aus  der  Russischen  Ge¬ 
schichte. 

1J  as  war  und  was  ist.  Metamorphosen.  Ein¬ 
gang  zur  Geschichte  des  18.  Jahrhunderts.  Von 
v.  Schirach  in  dessen  politischem  Journale  1801 
febr.  S.  105  — 110.  Am  Ende  versprach  er  noch 
in  den  folgenden  Monatsstücken  einen  histor.  Ahrifs 
des  Jahrh.  einzuverleiben.  F.r  beimiku  ,  dal's  kein 
Jahrh.  in  der  Geschichte  des  M'  tischengeschf  chts 
durch  eine  so  ailg  mein  verbreitete  Verwandlung 
ausgezeichnet  sey  ,  als  das  vergangene,  und  gitbt 
eine  tabellarisch  gestellte  Parallele,  was  im  J.  170* 
War 5  und  im  J.  lgoi  ist. 

Sur  la  S lässe  ä  la  lin  du  dix  -  huitieme  siede, 
ä  I  nneville  (eigen»  1.  a  Bah)  —  von  dem  Prtdiger 
Bridel  daselbst.  Deutsch;  lieber  die  Schweiz , 
am  Ende  des  i8ien  Jahrh.  Germanien.  (  299  S. 
1  Thlr.  6  gr.)  gr.  8. 

Denkmal  dei  in  d»m  verflossenen  Jahih.  in  der 
Si adt  Sorau  nrg»  lallt  neu  merkwürdigen  B»  gebenhei» 
ten,  und  d-j  be\  dem  Anfänge  des  19.  Jalirh.  ange- 
stellten  j  y  erlich ke’ten,  m  bst  d- r  dabey  g  halte* 
neu  Predigt  mul  einem  V  izeichnisse  der  milden 
Stiftungen  und  der  Gehob  nen  und  Gestorbenen , 
aufgericluet  von  hi.  Joh  Christian  Hand  Past  >r, 
Superintendent  und  Consistorial— Assessor.  (i»Jol.) 

56  S.  4. 

Nachrichten  von  d  r  Gemeinde  zu  W  hrsd  >rf 
(an  der  Granze  dir  Oberlausitz)  aus  dem  13.  Jahrh. 
g.  sammlet  von  J.  G.  G  ei  f  sie  r ,  'Schulmeister  da¬ 
selbst.  3  gr. 

Proben  einer  Bildergail  1  ie  Hamburg!  scher 
Männer  des  18»  jahrh.  In  dem  Hanseat.  Magazin, 
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herausgeg.  Von  J.  Schmidt.  Bremen'  5*  Bd.  i .  Hefe 
No;  5-  S.'  i  151-172. 

Relatio  brevis  praecipuarum  medicinae  renovatio- 
»um  saecuh .  declmi  octavi.  Resp.  Van—Alsen.  Duis- 
burgi.  ( 11  9  p.)  ’  8. 

Kurt  Sprengel's  krltis-che  Uebersicht  des  Zu¬ 
standes  der  Arzney  künde  im  letzten  Jahr  zeltend. 
Halle,  gr.  8.  5-i  7  S. 

Uecker  ,  die  Pochen  sind  ausgerottet  !  Ein 
Handbuch  für  Aerzle  und  Nichtarzte,  die  die  Ge¬ 
schichte  der  Kuhpock-  n  ui  ihrem  ganzen  Umfange 
kennen  1  rneu  und  du  KuhpQck.cn  -  Impfling ,  die 
gröfste  Entdeckung  des  iy.  Iahrh.  anwenden  und 

.  beford  ru  wollen.  Erfurt,  g, 

Nachrichten  von  Armenstiftungen  '  aus  dem  18- 
Jahili.,  gesammlet  von  'Fr.  Willi.  Anton  Layritz. 
Bayreuth.  ('3  Bog.}  g. 

Probst  Abr.  Tellers  Nachricht  von  d<  n  Ver. 
ändei  iirigeii  mit  und  bey  der  St.  Peterskirche  im 
ißien  J alt r fi .  (1  Bo?;}  4. 

Probst  Zöllners  Einige  Erinnerungen  aus  dem 
i'8«  Jahrhirud.  für  die  Gemlüne  der  Ni  cohlikir  che. 
(1  Bog.)  8.  Vorangeschickt  sind  aucii  einige  Be¬ 
trachtung- n  ober  das  Zahlen  nach  Jahren,  Jahrhh. 
und  Jahrtausenden. 

Inspector  Htister’s  Kurze  Nachricht  von  der 
Erbauung  der  Friedrichs  •  Wer  der  sehen  Kirche, 
und  ihr  n  wichtigsten  Veränderungen  wahrend  des 
ersten  Jihrh.  ihrer  Dauer.  18  S.  8. 

Km  z  jefal'ste  Geschichte  der  Dreyfaltigkeits— 
Krche  zu  Berlin  im  13.  Jahrh.  Den  Gliedern 
dieser  Kirclig- meine  gewidmet  von  den  Predigern 
derselben.  40  S.  gr.  8 

Heinrich  ßaihmann's  kurze  Uebersicht  der 
Schicksal--  Magdeburgs  im  I  Sven  Jahrhundert. 
Magd  b.  8. 

KU  ine  Maria  -  Magd  lenäische  Kirchchronik 
des  1 8-  Jahrh.  Allen  Freund  11  d  1  G  tt  sverehiunff 
zunächst  aber  der  Geiruine  dieser  K'nche  in  Lieb 
und  Zutrauen  daigeboten  vor,  einem  ihrer  Lehrer, 
C.  J?‘  Zastrailj  Subsenior.  Bieslau.  2  Bog,  £Eine 
Reisige  Zusammenstellung  der  Anzahl  der  Gibor- 
mn,  Getrauten  und  Regr. heilen,  der  S  ifiungen,  der 
Liturgisch- ti  und  Bau- Veränderungen  jener  Kirche. 

Chronik  für  Ohrdrujf.  Ein  Ze.t  und  Sitten, 
gr  mahle  zur  Fever  der  wechselnd  n  Jalubh.  u  zur 
Bel  hiung  d  1-  Nachkomm- n  von  (D.)  Io.  Pr.  Krii— 
gelstein  io3  S.  8.  In  4  T-  turne  ekl  idet. 

Denk u  in  dig keilen  des  18  J  bihin-d.  in  Bezug 
auf  die  Küche«. gemeine  zu  tirockw  I Z  ,  ein  etwas 
erweitert  r  A.fsatz  des  bis-  .  Tb  ils  <jer  \  ujahrs- 
piedigt  von  \i  Jo h  Gottlob  Mauke.  Meilsen. 

Leber  die:  bisherigen  Fortschritt . •  des  Men¬ 
schengeschlechts  in  Seiner  rel  giöse n  und  sittli¬ 
chen  Bild ungi  und  deren  weitere  Befoideiu  .g  duich 
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christl.  Prediger.  Bey  dem  Anfänge  des  19.  Jahrh. 
den  1,  Jan.  1 80 1  einer  verehrten  Piiesterschaft  der 
Stift-  Naumburg.  Inspecticn  zur  Beherzigung  vor¬ 
getragen  (vom  Stifts  Sup.  D.  Hupfer  in  Zeitz).  Zeitz. 
gr.  3.  (5  gr.) 

1  II.  G.  V.  Hippel  hatte  eine  voluminöse  Collec¬ 
tion  für  das  Fach  der  Freymaurerey  gesammelt, 
welche  reichhaltige  Beyträge  zu  der  Geschichte  die- 
sir  Erscheinung  unstrs  Jahrhunderts  enthielt,  wenn 
sie  dessen  Erben  nicht  ohne  die  mindeste  Revision  dem 
Feuer  geopfert  hatten.  (  s.  Nekrolog  von  Schlichte- 
*  groll  VIH.  Jdng.  1.  B.  S.  277.) 

Angekundigt  wurde  im  Oct.  1801.  vom  Hofr. 
J-  -4.  l'P .  von  juimmermann  in  Braunschweig  ein 
Almanach  der  Reisen ,  oder  eine  unterhaltende 
Darstellung  der  Entdeckungen  des  i8ten  Jahrh.  in 
Rücksicht  der  Länder -,  Menschen  und  Produk¬ 
ten-  Kunde  für  jode  Classe  von  Les>  rn.  Leipzig, 
(s.  Beyl.  zu  No.  i53.  des  Allg.  Litt.  Anz.  18m.) 
Von  diesem  erschienen  bisher  5  Jab» gange  ;  der 

erste  für  1802  mit  17  Kuptern  und  einer  Charte 
in  16. 

Die  Fortsetzung  künftig. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Paris  den  2.  Februar  1804. 

Seit  8  Tagen  haben  die  Künste  und  Wissenschaf¬ 
ten  einen  doppelten  Verlust,  durch  den  Tod  des  Rit- 
te,s  Nie.  Gins,  von  Azzara  und  des  Hn.  Bouchaud, 
ci litten.  Dieser  letztere  war  ehemaliges  Mitglied  der 
Academie  des  helles  Teures,  in  deren  Memoires  sich 
hauhge  Beweise  seiner  Thäcigkeu  finden.  E.st  vor 
etwa  drey  Monaten  gab  er  noch  einen  sehr  aus^e- 
dehnten  Cominentar  über  d.e  Gesetze  der  XU  Tafeln 
in  2  starken  Bauden  in  4.  zum  zweytenmale  heraus, 
welche  einen  Schatz  von  Gelehrsamkeit  enthalten. 
Uebeihaupt  war  der  Liebiingsgegenstand  seiner  Un- 
tersuchungen  das  alte  Römische  Recht. 

Hi.  von  Azzara  ist  hinlänglich  in  der  gelehrten 
Welt  als  Beschützer  und  Freund  der  Künste  u.  Wis¬ 
senschaften  ,  so  wie  der  Künstler  und  Gelehrten,  be¬ 
kannt.  Schon  seit  langer  Zeit  befürchteten  seine-  hie- 
s.g.  n  Fn-unde  ihn  zu  verlier- .1,  da  er  beständig  kränk¬ 
lich  war.  Diese  Kränklichkeit  und  einiges  Mifsver- 
gnugen,  welches  ihm  durch  seinen  Hof  i„  Geschäften 
die  er  besorgen  sollte,  war  verursacht  worden ,  bewo¬ 
gen  ihn  vor  mehren  Monaten,  seine  Entlassung  von 
d- m  Post-n  als  spanischer  Gesandter  bey  der  französ. 
Regn  1  ung  zu  b<  gefiren,  die  er  auch  ei  hielt.  Er  hatte 
sich  vorg  nominell  ,  wenn  es  seine,  Gesündheitsum- 
staude  erlaubt  hatten  ,  künftigen  Sommer  nach  Rom 


*55 


tu  reisen  ,  und  dort  unter  seinen  Sammlungen  antiker 
Denkmäler  den  Rest  seiner  Tage  zu  verleben.  Er 
hatte  von  seinen  Sammlungen  nur  die  der  geschnit¬ 
tenen  Steine  und  einige  Büsten  mit  nach  Paris  ge¬ 
brachte  Er  hatte  Hn.  Millin  verstauet  ,  seine  Gem¬ 
men  zeichnen  zu  lassen,  und  sie  in  seinen  Motiu- 
anens  antiques  inedits,  einem  für  die  Archäologie  wich¬ 
tigem,  aber  von  dem  Publicum  noch  nicht  hinlänglich 
unterstütztem  Werke,  nach  und  nach  herauszugeben. 
Seine  Büste  Alexanders  hatte  er  vor  einiger  Zeit  Bo- 
naparten  geschenkt,  der  sie  in  dem  Kunst  *  Museum 
hat  aufstellen  lassen  ;  er  haue  noch  ein  Fragment 
eines  Camee  >  welches  ebenfalls  das  Bildnifs  Alexan¬ 
ders  vorstellte  ;  mit  diesem  hatte  er  Madame  Bo¬ 
naparte  ein  Geschenk  gemacht,  und  Hr.  Millin  hat 
von  ihr  die  Vergünstigung  erhalten  ,  ihn  in  seinen 
Monumens  inedits  heriuszugebeu  ,  avo  er,  von  Saint- 
Aubin  in  Kupfer  gestochen,  das  so  eben  erschienene 
2te  Heft  des  2ten  Bandes  ziert.  Hr.  Millin  hat  schon 
eine  ziemliche  Anzahl  Gemmen  aus  Hm.  von  Azzara’s 
Dactyliothck  zeichnen  lassen  ;  es  ist  zu  vermuthen  , 
der  Bruder  des  verstorbenen  werde  die  Hrn.  Millin 
gestattete  Vergünstigung  nicht  zurückuthmen. 

/on  verschiedenen  wichtigen  Kupferwerken  sind 
Fortsetzungen  erschienen  ,  dergleichen  sind  :  Re— 
doute's  Liliacees,  ein  botan.  Werk,  welches  nach  dem 
Ausspruch  aller  Kenner  alles  ,  was  man  in  diesem 
Fache  besitzt ,  hinter  sich  zuriickläfst.  Ein  wichtiger 
Vorzug,  wodurch  sich  dieses  Werk  auszeichnet  ,  ist. 
dafs  Redoilfe  nicht  blos  trefflicher  Künstler  ist, 
sondern  dafs  er  auch  die  Botanik  aus  dem  Grunde 
stu  dir  t  hat,  und  man  weifs  ,  wie  wichtig  die  natur- 
liistor.  Kenntnisse  des  Künstlers  bey  solchen  Werken 
sind. 

Ein  schönes  aber  auch  sehr  kosibares  Werk  ist  die 
grofse  Galerie  du  Musee ,  par  Laurent  et  Per - 
ronville ,  in  gr.  Fal.,  wovon  jedes  Heft  48  Francs 
kostet;  die  kleinere  von  Filhol  in  gr.  8.  ist  schon 
bis  zum  19.  Hefte  vorgerückt.  Ein  jedem  Bau- 
künstler  und  Liebhaber  der  Architektur  zu  empfeh¬ 
lendes  Werk  ist:  Paris  et  ses  Monumens  par 
ßaltard  (auf  Coloinbierpap.  jedes  H.  20.  L.J,  so 
wie  auch  JlrajfV s  Architecture  frai^oise  (  20  Hefte, 
jedes  zu  6  Liv. )  und  sein  Werk  über  die  Char — 
-peilte ,  wovon  der  erste  Theil  erschienen  ist  und 
24  Liv.  kostet.  Für  Bauküustler  sind  auch  noch 
zu  empfehlen  :  Dubut's  Architecture  civile,  welche 
so  eben  mit  dem  i5-  H.  geschlossen  ist,  mul  90  L. 
kostet.  Von  Detournelle  Grands  prix  d’architecture 
sind  itzt  11  Hefte,  zu  5  Liv.  jedes,  erschienen. 
Auch  Percier’s  Recueil  des  decorations  wird  den 
Bauküustler  interessiren ,  der  das  Innere  seiner  Ge¬ 
bäude  geschmackvoll  verzieren  will.  Auf  gewohnl. 
Papier  kostet  jedes  H.  4  Liv.  Es  werden  etwa  I* 
werden.  Fünf  sind  erschienen. 
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Ventilier' S  Sammlung  von  Landschaften  und 
Defienne's  Etudes  d’arbres  kann  den  Liebhabern 
mit  Nutzen  empfohlen  werden. 

ln  diesem  Momente  erscheint  ein  neues  arehi- 
tec.toinsches  Werk  von  Le  DoilOC ,  demjenigen  von 
unsei  n  Arcl.itecn  n  ,  welcher  die  grüßte  Anzahl  von 
Arbeiten  ausgeführt  bat.  Man  kann  dieses  Werk 
als  eine  architecton.  Encjclopedie  arischen.  Es  wird 
alles  enthalten ,  was  nur  immer  in  di>.  Baukunst 
einschlägt,  nicht  blos  Palläsie  und  öffentliche  Gü- 
bäude,  sondern  auch  was  die  schicklichste  und  be¬ 
quemste  Einrichtung  von  bürget  L  und  Privatwoh¬ 
nungen,  selbst  von  Bau  erbau  sein,  betrifft;  er  schränkt 
sich  ferner  nicht  blos  auf  die  einzelnen  Gebäude 
ein,  sondern  zeigt  auch,  welche  zweckmäßige  An¬ 
lagen  für  ganze  Dorf  r,  ganze  Städte  u.  s.  f.  sich 
schicken.  Das  ganze  Welk  wird  wahrscheinlich  vier 
Bande  betragen.  Der  erste,  welcher  bereits  erschie¬ 
nen  ist,  besteht  aus  118  Kupfertafeln .  deren  jede 
3,  bis  5  und  6  Gegenstände  bat.  Ucberhaupt  hat 
Hr.  Le  IJOUCC  es  nicht  darauf  abgesehen ,  viel  weis* 
ses  Papier  auf  seinen  Kupfertafeln  zu  lassen  son¬ 

dern  er  hat  sie  recht  gut  benutzt,  so  dafs  auf  den 
gedachten  1  1 3  Kupfertafeln  mehr  als  3oo  Objecte 
sich  befinden  .  die  alle  mehr  oder  weniger  von  einau- 
der  verschieden  sind.  Die  Kupfer  zu  den  übrigen 
Banden  sind,  einiges  Wenige  ausgenommen,  schon 
alle  gestochen.  Herr  Le  Doux  arbeitet  nämlich  sehen 
seit  1770,  also  3q  Jahre,  an  diesem  Werke ;  zu  die¬ 
ser  Epoche  war  er  königlicher  Archiiect,  und  seitdem 
hat  er  beständig  für  dieses  Werk  Kupferstiche  verfer¬ 
tigen  lassen.  Liebhaber  der  Theaterbaukunst  finden 
in  diesem  ersten  Baude  alle  Zeichnungen  des  Thea¬ 
ters  zu  Besancon  ,  welches  von  dem  Vf.  nach  ganz 
eigenen  Grundsätzen  erbaut  worden  ist.  Der  Prelis 
des  ersten  Bandes  ist  12  französ.  Louisd'or ,  oileT 
288  Livr. 

Man  druckt  wirklich  an  dem  3ten  Hefte  des  2ten 
Bandes  von  Hrn.  Millin’s  Monumens  inedits.  Er 
wird  unter  andern  enthalten  eine  von  den  griechi¬ 
schen  Vasen,  welche  der  König  von  Neapel  dein  Er- 
sten  Consul  geschenkt  hat.  Das  Hcuptgemälde  dieser 
Vase  stellt  Cadmus  vor,  wie  er  an  der  Castalischen 
Quelle  den  hoch  gegen  ihn  sich  anfbäumenden  Dra¬ 
chen  des  Mars  bekämpft.  Auch  ist  noch  in  diesem 
3ten  Hefte  eine  Kupferiafel  ,  auf  welcher  8  oder  9 
allerliebste  antike  Lampen  abgebilder.  sind.  Die  Vase, 
welche  Cadmus  vorstellt ,  ist  eine  von  der  großen 
Form,  und  sehr  schön.  Madame  Bonaparte  ,  welche 
die  Besitzerin  aller  von  dem  König  von  Neapel  durch 
Hrn.  Carelli  hieher  geschickten  Alterihüiner  ist ,  hat 
Hrn.  Millin  erlaubt,  alle  diese  Monumente  zeichnen 
zu  lassen  und  in  einem  besondern  Werke  herauszu¬ 
geben.  Wirklich  ist  Hr.  Rubois  ,  ein  geschickter 
junger  Künstler  4  der  schon  sehr  viele  in  Hn.  Millin’s 
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Mönumens  inedits  befindliche  Denkmäler  gezeichnet 
hat ,  damit  b  -scliäfilgt ,  diese  verschiedenen  Gegen¬ 
stände  der  Reihe  nach  zu  zeichnen.  Hr.  Millin  wird 
die  Vasengernalde  c.olorirt  heransgeben  ,  so  auch  die 
2  Musen  und  Apoll,  schon  iin  Allgemeinen  bekannt 
durch  die  Pittun  d’Ercolano,  welche  aber  hier  mit 
d-  rgiöfsten  Tn  ue  ,  auch  was  die  Farben  betrill  t ,  sollen 
iiachgf  bildet  werden.  Madame  Bouapaite  hat  die 
Absicht  ,  in  dem  Park  von  Malmaison  ein  Haus  im 
lierculanischen  ,  antiken  Styl  erbauen  zu  lassen,  um 
das-dbst  diese  Monumente  aufzustellen.  Hr.  Percier 
hat  schon  die  Plane  dazu  entworfen,  und  wahrschein¬ 
lich  wird  im  Laufe  des  künftigen  Sommers  dieses  Pro- 
ject  ausgefuhrt  werden. 

Ein  anderes  Wirk,  wozu  Hr.  Millin  wirklich 
mehrere  Zeichner  beschäftigt,  sind  die  während  du- 
Revolution  in  Frankreich  geschlagenen  Münzen  und 
jftledaillcii.  Er  hat  deren  schon  eine  ziemliche  Menge, 
und  ist,  wie  man  leicht  \erimulien  kann,  an  der  wah¬ 
ren  Quelle,  sich  wo  nicht  alle  ohne  Ausnahme ,  doch 
gowifs  fast  alle  zu  verschaffen.  Das  Ganze  wird 
einen  dünnen  Band  in  Folio  geben,  etwa  wie  die 
Medailles  de  Louis  XIV.  und  einige  ähnliche  Werke. 
Der  Text  wird  sehr  kurz  seyn,  und  blos  mit  wenig 
\v  orten  die  Epoche  und  die  Begebenheit  angeben, 
welche  die  Veratda-sung  der  Münze  oder  Medaille  ge¬ 
wesen  ist.  Dies  soll  auf  eine  Art  geschehen,  die  we¬ 
der  den  Freund,  n  noch  den  Feinden  der  Revolution 
anstüfsig  sey  n  kann,  da  Hr.  M*  sich  aller  Art  von 
Reflexionen  enthalten  wiid. 

Wirklich  druckt  man  an  einem  Tagebuche  von 
Jßailly  über  deti  Anfang  der  franz.  Revolution.  Die 
Erben  hatten  es  lange  vergraben  ,  und  erst  seit  kurzer 
Zeit  haben  sie  es  gewagt,  dasselbe  wieder  an  das  Ta¬ 
gt  slicht  hervorzuziehen. 

In  Passy  ,  einem  Dorfe  gerade  an  der  Bartiere  von 
Paris  ,  piitaiisiit  ein  Dane,  Namens  fJwaSS,  der  ein 
Autographum  von  Tycho  ßrahe  besitzt.  Er  ver¬ 
siebt  rt ,  dieses  Wtik  sev  Ihr  die  Wissenschaften  sehr 
wichtig.  Hr.  Lalande  hatte  seinen  Vater  oft  gebe# 
len,  es  ihm  aut  einige  Zeit  zu  leihen  j  allein  da  dieser 
immer  die  Absicht  hatte,  es  einst  herauszugeben,  so 
lehnte  er  das  Lalande’sclle  Ansuchen  immer  ab.  Seit¬ 
dem  kam  die  Revolution,  an  Herausgabe  von  Weiken 
dieser  Art  war  nicht  mehr  zu  denken,  und  Hr.  HwaSS, 
der  Vater,  starb  }  der  Sohn  würde,  falls  ein  deut¬ 
scher  Buchhändler  einige  billige  Anträge  machte,  sich 
gern  mit  ihm  in  Unterhandlungen  einlassen. 

Hr  Clavier  arbeiitt  an  einer  neuen  Ausgabe  und 
U«  b<  rsetzuug  des  Apollodorns  ,  und  Hr.  Dlireau  de 
la  Malte  an  tiirr  metrischen  U  bers.  des  Ap<>llonius 
Rln.di  is,  di  mit  einem  kritischen  und  SacJhcoxmntntar 
versehen  seyn  wird. 


rf 


Ehrenbezeigungen. 


Die  Fürstin  von  Neuwied  hat  den  Ev.  Luther. 
Prediger  in  Hagen  in  der  Grafschaft  Mark  ,  Hrn. 
Willi.  Aschenberg ,  zum  Kirchenrath  ernannt. 


Todesfälle. 


Den  2östen  Jan.  i3o4*  starb  am  Schleichfieber 
Hr.  Johann  Wilh.  H ermannt ,  seit  1781.  Evang. 
Luther.  Prediger  an  der  Marienkirche  zur  Höhe  in 
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Soest  in  d- r  Grafschaft  Mark.  Dieser  durch  Recht¬ 
schaffenheit  und  Gelehrsamkeit  ,  aber  auch  durch 
einen  etwas  unruhigen  Charakter  ,  ausgezeichnete 
Mann  erreichte  ein  Alter  von  48  Jahren,  2  Monaten 
und  5  Tagen.  Sein  — —  wiewohl  verkanntes  Be¬ 
mühen  war,  Aufklärung  in  seiner  Vaterstadt  zu  be¬ 
fördern,  Unter  seinen  vom  Hofr.  Meusel  im  gel. 
Deutschi.  5ie  Ausg. ,  Bd.  5.  S.  248.  u.  Bd.  g.  S.  572. 
vei zeichneten  Schriften  fehlt  noch:  Akten  in  Sa¬ 
chen  der  wiederaufgehobenen  geisfl.  Immediat « 
Ecaminations—  Commission  wider  den  Prediger 
Uermanni  in  Soest,  betreffend  die  von  Letz¬ 
terem  in  einer  Visil  ations  predigt  über  Hörn.  i5, 
I.  2.  auf  gestellten  Sätze  etc.  Elberfeld  1Q00.  8. 
so  wie  auch  einzelne  Predigten. 


Barden  -  Preisaufgabe. 

Hundert  Ducaten  werden  demjenigen  zur  Be¬ 
lohnung  angebotm  ,  welcher  sich  die  Mühe  giebt , 
die  durch  Karls  des  Grofsen  Veranstaltung  aut’ge- 
schrifcbenen  Gesäuge  unserer  ältesten  Dichter,  der 
Barden  ,  die  g^ivifs  noch  in  einem  unbesuchten 
Winkel  irgend  einer  alten  Bücherey  verborgen  lie¬ 
gen,  und  auf  die  Erlösung  vom  Staube  und  der  Ver¬ 
gessenheit  durch  einen  der  so  selten  gewordenen 
Vaterl  indsfreunde  unsrer  ausgearteten  Nation  harren, 
besonders  in  Klosterbibliotheken  aufzusuchen  und 
aus  diesen  heiligen  Aufbewahrungsort  ern  uralter 
Schriften  wiederum  aus  Tageslicht  zu  bringen. 

Ihr  ,  Gottgeweihten  Bewohner  jener  heiligen 
Zellen,  die  ihr  dem  grofsen  Karl  so  viel  zu  ver¬ 
danken  habt,  achtet,  dasjenige  anfzusuchen ,  was  je¬ 
ner  giofse  christliche  Kaiser  der  Fürsorge  des  Auf- 
schreibens  werth  hielt,  doch  nicht  unter  eurer  Würde  ! 
L‘  gt  Hand  an  das  Werk  ;  es  wird  eure  Mühe  mit 
Gold  und  Nachruhm  krönen  J  — 

Das  Suchen  in  den  Katalogen  und  auf  den  Schil¬ 
dern  d>  r  Einbande  hilft  aber  zu  nichts  ]  die  Manu- 
scriptenbände  müssen  durchblattert  werden,  weil  oft 


in  einem  Bande  mehrere  Werke,  von  denen  nichts 
auf  der»  Titeln  gemeldet  ist,  beysainmen  gefunden 
werden.  —  Mehr  über  dieses  Geschäft  findet  man 
in  der  2ten  Abtli.  des  6n  Bnds  von  Bragur,  unter 
der  Aufschrift:  Bardenliteratur. 

Klein  *  Münche  b.  Birnbaum  an  der  Wartha  in 
Südpreufsen,  den  3o.  Eismonats  1804* 

Karl  Teuth'o  l  d  Hein  ze. 


Nachricht 

an  Aerzte,  Wundärzte  und  Buchhändler. 

Unter  der  Aufschrift:  Clliron,  habe  ich 
eine  Zeitschrift  für  Chirurgie  angelegt,  welche  alles 
umfassen  wird,  was  nur  immer  die  wissenschaftliche 
Cultur  dieser  Kunst,  mit  Ausnahme  der  Qeburishülfe, 
betreffen  kann.  Sie  wird  enthalten: 

I.  Theoretisch  *  praktische  Abhandlungen. 

II.  Beobachtungen  und  Erfahrungen  wichtiger  und 
seltener  chirurgischer  Vorfälle. 

III.  Historische  Darstellung  der  auf  Chirurgie  sich 
beziehenden  neuesten  Vorfälle. 

IV.  Uebersicht  und  kurze  Anzeige  der  inn  -  und 
ausländischen  chirurgischen  Literatur ?  und 

V.  Ein  Intelligenzblatt  für  Aeizte  und  Wundärzte 
zu  Anfragen  u.  s.  w.  für  Künstler  zur  Bekannt¬ 
machung  chirurgischer  Apparate,  und  für  Buch¬ 
händler  zu  Bücheriusi  rtiunen. 

Alle  Aerzte  und  Wundärzte,  welche  zur  \ervoll- 
kommnung  der  Chirurgie  Kenntnisse  und  Willen 
haben  ,  sind  zur  Theiluahtne  an  dieser  Zeitschrift  ein¬ 
geladen,  und  können  der  reellen  Erkenntlichkeit  ver« 
sichert  seyn.  Sie  wenden  sich  unmittelbar  an  mich, 
und  erhalten  den  gedruckten  ausführlichen  Plan  mei¬ 
ner  Zeitschrift. 

Buchhändler,  welche  diese  Zeitschrift  in  Verlag 
nehmen  wollen ,  haben  sich  baldigst  an  mich  zu 
wenden,  und  sich  verbindlich  zu  machen,  alles  zur 
Verschönerung  des  äufsern  Gewandes,  des  Druckes 
und  der  Kupferstiche  beyzutragen. 

Da  schon  mehrere  Materialien  vorhanden  liegen, 
so  können  mit  der  Osiermesse  1804  ein  oder  zwey 
Hefte  erscheinen. 


Dieser  Abschnitt  wird  zugleich  noch  alles  un¬ 
bekannte  Wichtige,  welches  in  meines  Hrn. 
Vaters  chirurgischem  Tagebuche  sich  yorfiildet, 
bekannt  machen. 


Buchhändler  und  SchriftstMlfcr  können  ihre  neue¬ 
sten  Verlagsweike  und  Schriften  zur  Bökanutinachuüg 
in  der  Zeitschrift  einschicker. 

Wirzburg  den  2.  Febr.  1804, 

r  ■  .  '  '  .  1  V 

Dr.  J.  Ji.  von  S  i  eh  oldt 
Prof,  dtr  Anatomie,  der  Chirurgie 
und  der  chirurgischen  Klinik 
am  Juliusspitaie. 

•J.L  .n  f  •  >  •  I,.i  (!•..!  I.  l!f  '■  ;  WM  I;  .,oj  1 

N  a  c  h  s  c  li  r  i:f  t,  , 

Meine  ansgearbeitete  Abhandlung  über  die  Kä- 
strazion  ist  geflissentlich  liegen  gt bliebet!,  indem  mir 
von  angesehenen  Wund-  und  1  hietärzien  wichtige 
Beytiöge  zu  jener  Schrift  versprochen  worden  sind, 
und  sie  wird  erst  mit  Ende  des  März  1804.  dem 
D  rucke  übergeben.  ,  Bis  dahin  können  mich  auch 
immer  andere  Wund-  und  Thierärzte  mit  Bey  trägen 
zu  jener  Schrift  beehren. 


Buch  li  ä  n  d  1  e  r 


Anzeige.  , 


An  die  wohllooliclien  Buchhandlungen. 

Zur  Vermeidung  unangenehmer  Collisionen  ma¬ 
chen  wir  hiermit  bekannt,  dafs  wir  die  General 
Zoology ,  or  systematic  natural  hrstory  by 
George  Shaw ,  whith  platcs ,  bearbeiten  lassen, 
und  dafs  sich  das  Mannscript  des  ersten  Bandes  be¬ 
reits  unter  der  Presse  befindet.  Es  wird  elegant 
und  carrect  gediuckt,  und  mit  säubern,  sorgfältig 
bearbeiteten  Kupfern  erscheinen.  Am  10.  Februar 
1804. 

Bawngärinerische  Buchhandlung 

in  Leipzig. 


Berichtigung. 

Der  Unterzeichnete  wünschte  wohl  zu  wissen  , 
woher  der  Einsender  das  St.  8.  S.  n5-  Z.  14. 
erwähnte  Avertissement  kennt  ?  Er  erinnert  sich 
nicht,  in  einem  Avertiss.  Hrn.  Ernst  Müller  als 
Verfasser  der  dort  erwähnten  Romane  genannt  zu 
haben  j  wohl  aber  kann  er  versichern,  dafs  er  nicht 
ihr  Verfasser  ist,  ob  ihm  gleich  nicht  verstauet  ist, 
den  wahren  Verf.  zu  nennen. 

B  e  y  g  a  n  g. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

l’ÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

ii.  Stück. 

Sonnabends  den  3.  Mix  rz  1 8  o4. 


Bemeik linken  über  Verimreinun£r  un- 
screr  Sprache; 

V eraulasst  durch,  den  Aufsatz,  in.  Np.  igj.  und  r<j8. 
des  lYeyirfthigen  vqr..  Jahrganges :  Oe  schmack  u  n  d 
Pj;  äkisi.QJi  contra  Purismus. 

-N. 

-J-Mclit  ferne  scheinet  der  Zeitpunct  ,  wo  unsere 
Sprache  ihrer  Ausbilduug  nahet.  Früher,  von  Un¬ 
wissenheit  und  Verachtung  uutertretcn  }  war  sie  Spiel 
des  Zufalles  und  der  WH Ikiihr  ,  und  ein  Vorzug  nach 
dem  aridarn  ging  ihr  verloren.  Neuerhin  drohte  auch 
ihrer  Reinheit  dieses  Schicksal  ,  atn  meisten  in  derer 
"Werken,  von  denen  sie  am  -  eh- sten  Bildung  erwarten 
durfte.  Dafs  auch  dieses  Nachtheile  herbey führte, 
liabeu  uns  Kenner,  wie  Herder,  Campe  u.  a.  über¬ 
zeugend  bewiesen,  l)a  inan  unter  diesen  Nachiheilen 
den  einen  und  andern  noch  nicht  umfänglich  er¬ 
wog,  so  vergönne  inan,  einige  Satze  darüber  vorzule¬ 
gen.  Die  Beweise  zu  denselben  werden  geliefeit,  so¬ 
bald  die  Gegenstände  einzeln  zur  Sprache  kommen. 

Seit  der  unverdienten  Zui  ücksetzune  des  Ober- 
deutschen  und  der  darauf  folgenden  Eiusch aaruim 
so  vieler  Fremdheiten  in  die  Schriftsprache  ,  ist  das 
Gebiet  unserer  eigenen  und  vorzüglichem  Wortbildun¬ 
gen  merklich  verengert  und  Dichte  Uebersicht  des 
Ganzen  erschwert.  Statt  die  vorhandenen  Grund¬ 
wörter  durch  eine  gewisse  Anzahl  einfacher  Fosntungs» 
arten  gleich  durchzufuhren ,  wo  Wohllaut  und  Bedeu¬ 
tung  es  erlaubten,  nahm  man  noch  halb  so  viele  fremde 
Form -Arten.  Diese  buhen  sich  mehr  und  mehr  em¬ 
por',  und  die  deutschen  blichen  bald  nur  halb  gebildet, 
bald  wurden  sie,  wenn  sie  etwa  nur  in  gelehrten  Fä¬ 
chern  heimisch  wareb’,  ünangebauet  der  Veraltung 
oder  dem  Volke  übergeben.  Daher  können  wir  sehr 
oft  manche  uns  nölhige  Abmäfsigungen  (iVIodificationen) 
der  Begriffe  nicht  mehr  durch  eigene,  sondern  nur 
durch  fiemde  A banderungssj  Iben  an  deutschen  Wör— 


*)  Hereinbiingung  zu  ganzen  Scluarcn. 


tern  bezeichnen  ;  öfters  reichen  auch  diese  nicht 
hin,  und'  wir  müssen,  die  Eine  Modificatiun  darzu- 
sttllen  ,  ganze  ausländische  Worterstämme  uberm  h- 
inen.  — -  Einige  Wörterarten,  besonders  die  beym 
Uebergange  des  Oberdeutschen  ms  Ob  .sächsische 
litten,  wechselten  so  häufig  ihre  B<deutun«,  dafs 
diese,  unter  jedem  Hundert  derselben  bey  fiinfzi- 
gen,  aus  der  Form  heynalie  unbestimmbar  ist.  Stau 
diese  Wirrungen  zu  heben  ,  wählte  man  Fremdheiten 
oder  Umschreibungen.  —  Viele  deutsche  Wörter, 
nach  gewöhnlichen  Bildungsaiten  ,  wurden  völlig  von 
ausländischen  verdrängt;  denn  bald  hielt  man  da« 
Fremde  lür  besser,  bald  kannte  man  das  Eigene 
nicht ,  und  alles,  was  man  (besonders  in  gewissen 
Gegenden)  nicht  deutsch  zu  geben  wufste,  gab  man 
uudeutsch.  Seit  kurzem  haben  wir  häufig  genu'» 
gerade  dieselben  alten  Wörter  neu  ei  bildet  ”  wenn 
cs  gölte,  liefse  sieb  dieses  vielleicht  durch  mehr  al* 
hundert  Beyspiele  beweisen  *).  —  Fremde  Wörter 

ganz  übergenommen,  geben  nicht  immer  so  viele 
Nach  Wörter  (^abgeleitete  und  zusammengesetzte)  als 
urdeutsche ;  diese  fehlenden  zu  ersetzen  ,  müssen 
neue  deutsche  oder  auch  fremde  aus  andern  Stollen 
geformet  werden. 

W  ir  gewannen  allerdings  in  den  neuern  Zeilen 
besonders  an  Nach  Wärtern,  also  äufsern  Reichthum  - 
wir  verloren  dagegen  durch  die  Undeutschheit  an 
einfachen  Formungsarfe/l ,  also  Innern.  Ist  dieser 
stete  Quelle  jenes,  waren  der  Forrnungsarten  viele: 
so  haben  wir  an  Reichthurae,  wenn  nicht  beinahe 
eben  so  viel  verloren  als  gewonnen,  doch  halb  we- 
niger  gewonnen,  als  wir  früherhin  konnten.  Wir  ee. 
warmen  dagegen  an  Undeutlichkeiten,  und,  diese  zu 
vermeiden,  an  Umschreibungen  und  Sch weifigkeiten; 

*)  Nämlich  solcher  Wörter,  die  man  nur  in  Sprach- 
werken  und  gel.  Zeitschriften  für  neu  ausgab. 
Solcher,  die  man  erweislich  neu  ei  bildete ,  "die 
aber  im  altern  Ob  .deutschen  schon  gängig 
waren ,  sind  unendlich  mehr. 

OO 
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gewannen  an  Schwierigkeiten  bey  Erlernung  unserer 
so  reichen  Sprache.  Man  rechne!  stau  zehen  eige¬ 
ner  völi’ig  und  gleich  ausgeformter  Wörterarten  zah¬ 
let  sie  biswe  len  fünfzehn  und  inehr,  welche  bald 
•verwirret }  bald  zwecklos  bald  zweckgernafs  ,  bald 
nur  haiblich  gebildet  ,  oder  gröfstemheils  veraltet 
oder  erborgt  sind!  — 

Wegen  dieser  und  anderer  Mifsfolgen  der  Ver» 
undeutscliungen  veidiente  es  gewifs  Dank,  da(s  un¬ 
sere  besten  Schi ifistellcr  und  forscher  anfingen , 
unseie  Sprache  aus  ihr  selbst  zu  bilden.  Hr.  Schul¬ 
rath  Campe  hat  sich  besonders  um  sie  verdienet, 
da  er  init  endloser  Mühe  die  gebiaucliten  und  vor¬ 
geschlagenen  Verdeutschungen  einzeln  sammelte  und 
sichtete^  da  er  im  Besitz  ungemeiner  Kenntnifs  un¬ 
serer  Sprachstolle  und  deren  Forinungsai ten  ,  verbun¬ 
den  mit  grofser  Sachenkunde,  eine  Menge  fehlender 
Ausdrücke  nachschuf,  und  nicht  wenig  Bildungs¬ 
gesetze  deutlicher  darstellte.  Das  meiste  ist  wohl 
dutch  dessen  n  tiesits  Wörterbuch  für  H'  rbey- 

SchafFung  werthhaltiger  Ersatzwörter  und  zu  Ver— 
seltenung ***)  vieler  statt  der  fremden  gängigen  Um- 
sehr  ibungtn  geleistet.  Weiden  die  gewöhnlichen 
Stolle  und  Formungsarten  nach  den  besser  entuik— 
kelten  Hegeln  feiner  benützt,  einige  früher  durch 
ausländische  verdrängte  Wörterarten  rückgeführt  und 
alle  Anlagen  unserer  Sprache  gli  ich  ausgt  schaffen  : 
so  können  wir  vielleicht  künftig  nicht  nur  die  mti- 
s  eu  Wälschheiten  (  Barbarismen  )  entbehren  ,  son¬ 
dern  auch  an  Reicbiln.ine,  und  da  dieser  mehr  Wahl 
als  Armuth  gestattet,  an  Feinheit  und  Wohl'aut  viel¬ 
fach  gewinnen.  Unsere  besten  Zeitschriften  haben 
über  den  Werth  jenes  und  anderer  Vei deutschungs- 
vveike  vorilieilhaft  entschieden.  Indtfs  hat  Herr 
Erof.  Lange  ilieselbeu  noch  besonders  in  Hinsicht 
des  Geschmacks  und  der  Präcision  in  Untersu¬ 
chung  nehmen  und  (Um  grofsen  Publicum  darnber 
berichten  wollen.  Man  erwartet,  er  weide  diese 
nach  j-n  ri  Priifungspuncten  mit  Kenntnifs  abwägen, 
ihr  Gutes  neben  ihrem  ciwanigen  Nichtguten  dar- 
le^en.  Statt  dessen  wirft  er  einige  alte  halbgedachte 
Satze  in  euer  krausen  Schreibart  hin,  erzählt  von 
unzähligen  Schritten  m.d  Wörtersainmlungen,  wel¬ 
che  über  Sprachbereicherung  geschrieben  5  doch  ohne 
eine  einzige  d  r  vorzüglichem  gelesen  und  erwogen 

*)  Schettel  gebrauchte  schon  die  Wörter  ver- 
iindentschen  und  V er  undeut  schling. 

Wörterbuch  zur  Erklärung  und  Verdeutschung 
der  unserer  Sprache  aufgedruugenen  fremden 
Wörter.  Zwey  Bände.  4*  Bxauuschweig. 

1801. 

Seltnermachung, 
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zu  haben  *),  um  die  Zwecke,  Gründe  und  Grund¬ 
sätze  des  Verfahrens  der  Sprachforscher  zu  kennen  : 
w  ählet  er  ,  die  heutige  Sprachbildung  zu  beurthei- 
len  ,  eines  der  frühest en  Wreikc  Campens  vom  J. 
1-792,  nicht  aber  das  1801.  erschienene  Verdeut¬ 
schungs-Wörterbuch.  Ob  nun  wohl  der  Verfasser 
dieses  Weikes  in  einer  R-.  ihe  von  Jahren  weiter 
vorrückte,  Ausdiücke  zurücknahm,  durch  bessere  er¬ 
setzte,  oder  schon  früher  ausdrücklich  für  die  scher¬ 
zende  Schreibart  bestimmte,  nimmt  doch  Hr.  L. 
keine  Kunde  davon.  Er  zieht,  um  nicht  zu  irren, 
einige  zuin  Theil  schon  vor  lange  von  Andern  ge¬ 
tadelte  Ausdrücke  aus  jener  Schrift  heraus,  seiet 
noch  hinein,  schliefst  von  diesem  Einzelnen  aufs 
Ganze,  und  spiicht  über  dieses  sehr  kcnnerisch 
ab.  Welche  Richtigkeit  irn  Schliefsei/,  Sprach- 
kenntnifs  ,  Wahrheitsl.ebe  auch  an  diesen  K<  nner- 
sprüchen  hervorschimmern ,  sehe  inan :  ,,  Vfrenn 

keine  neuen  Ideen  da  sind,  woher  das  Be¬ 
darf  ni  fs  neuer  Zeichen?  Es  folgt  also ,  dafs 
eine  hlofse  Ferivandlvng  deutlicher  kräftiger 
Zeichen  in  —  unverständliche  Umschreibungen 
nicht  Sprachbereicherung  ist?1  Der  erste  Satz 
mit  seim  in  Vorgängt  r  soll  de  n  \  ei  dt  utschungen  frem¬ 
der  Wörter  das  Vernichtungs—  Unheil  bringen;  allein 
da  er  selbst  nur  halb  wahr  ist,  und  die  von  An¬ 
dern  aufgestellt- ti  Gi  linde  für  Sprachlauterung  nicht 
berücksichtigt,  noch  weniger  aber  eutgüliigen  kann; 
da  der  btzte  Satz  schon  auf  die  Ersatzwörter  der 
vergliclinen  Schrift  angewandt,  falsch  ist:  so  weifs 
jeder,  was  jene  Viertelsgründe  beweisen.  ,,Die 
S  p  rachbereicher  er  bilden  fade ,  schwankend  , 
lächerlich;  nur  grofse  Schriftsteller,  wie  Les¬ 
sing,  Gbthe  ,  Wieland ,  Herder  u.  s.  w. ,  dief • 
dt  nher ,  Sysiemerßridcr  können  die  Sprache 
wirklich  bereichern .  Diese  werden  schon  durch 
ihre  Kraft  die  zu  enge  Sprache  auszudehnen 
wissend  Wie  kann  je  ein  Denkender  jenen  Satz 
im  Ernste  behaupten,  besonders  wenn  er  die  Schrif¬ 
ten  der  Sprachforscher  gar  nicht  kennet?  In  ge» 
wissen  Fallen  kann  der  Sprachbildner  irren  ,  in  an- 
dein  auch  gleich  oft  der  Schriftsti  11er.  Daher  ha¬ 
ben  Wieland,  Lessing,  Herdt  r?  Lichtenberg  **)  u.  a. 
unter  vielen  guten  Wöiiern  einige  schb  eilte  gebil¬ 
det  •  Kindei ling,  Campe,  Adelung  ***)  u.  a.  unter 

*9  Auch  Herder n,  den  er  doch  anführt,  kennet 
er  in  jener  Hinsicht  nicht. 

**)  Dieser  bildete  einmal  das  seit werleibige  ver— 
schluniu bessern  für  J-  durch  hessermaehen  wollen 
verschlimmern.  l\/li  SS  bessern  konnte  man  wohl 
füglichtr  dafür  Vorschlägen. 

Dieser  Sprachforscher  schlug  z-  B-  für  Gra¬ 
veur  das  alte  Instengräber  vor. 
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dm  vorgescblagenen  Wörtern  bisweilen  mifsgewählt. 
AVer  aber  ,  um  gegen  die  einen  oder  andern  etwas 
zu  beweisen,  vom  Einzelnen  aufs  Ganze  schliefst, 
beweiset  wider  sich  selbst.  Was  Hr.  L.  von  Sprach* 
bildung  durch  grofse  Schriftsteller  sagt,  ist,  wie  Je¬ 
der  siebet,  nur  einseitig  und  zum  Theil  wider  alle 
Eifahrung.  „Kernigkeit  gehört  zur  Vollkommen • 
heit  einer  Sprache ,  die  holländische  ist  daher 
ein  verhunztes  Gemengsel.  Wenn  man  aber, 
um  unsere  Ideen  deutlicher ,  richtiger ,  bündi¬ 
ger  und  stärker  zu  bezeichnen ,  ein  ausländi¬ 
sches  Wort  auf  nehmen  mufs:  wozu  das  Mar¬ 
tern ,  dasselbe  durch  eine  lächerliche,  weit¬ 
schweifige  Komposition  von  zwey ,  drey  und 
mehr  (?)  Wörtern  zu  ersetzen  Pu  Ist  Reinheit 
Vollkommenheit  ,  und  nach  den  Gründen  unserer 
Sprachkenner  uns  beynahe  Noth"-endigkeit ,  so  ist 
es  F flicht  des  Sprachforschers  j  deutsche  Ausdrücke 
zu  sammeln  und  vorzulegen,  Waren  diese  gut,  so 
nahm  man  deren  schon  genug  an ;  waren  hingegen 
die  fremden  unersetzbar  und  damben  deutschen 
Wortbildungen  getnäl's ,  so  hielt  selbst  Campe  ihren 
Gebrauch  für  erlaubt.  Hr.  L.  wählt,  seine  Aussprü¬ 
che  zu  beglaubigen  ,  die  meist  schon  zehnmal  gele¬ 
senen  :  Assernblce,  Pritnkversammlung ,  Ren¬ 
dezvous  ,  Stell  —  dich  —  ein  ,  Belvedere, 
Sieh— dich— um ,  Vapeurs,  Dämpfe,  Dili¬ 
gence,  Eilpost  u.  a.  Dafs  aber  die  deutschen 
Ausdrücke  eben  so  kurz  sind,  als  die  fremden  ,  dafs 
II r.  C  ampe  einige  derselben  schon  in  dein  unzähli¬ 
gen  Ems  mir  für  die  scherzende  Schreibart  be¬ 
stimmte  ,  in  der  sie  zum  Theil  auch  von  den  besten 
Schriftstellern  gebraucht  werden  ,  dafs  er  für  die 
edlere  bessere  Bildungen  verschlug  ,  dafs  er  Dum¬ 
pfe  11.  a.  längst  durch  bessere  ersetzte  (in  dem  Ver- 
dent,  Wörterbuche  ist  dieses  Wort  nicht  zu  finden), 
sind  Dinge,  um  die  Hr.  L.  sich  nicht  kümmert. 
Jene  Verdeutschungen  sind  ihm  ideenarm,  lächer¬ 
lich  *),  unrichtig  (?).  Doch  wenn  das  Ersatzwort 
nicht  mehr  auszusagen  braucht,  als  das  zu  ersez- 
ztnde,  so  darf  man  diesem,  ist  es  sinnurin ,  doch 
nicht  gerade  Sinnrtichthum  an  —  übersetzen  ?  Und 
hedürfte  der  Schriftsteller  ersten  Ranges,  der  nach 
lin.  L.  nur  die  Sprache  bilden  kann  ,  einmal  für  Va¬ 
peurs  und  Diligencen  deutsch-  r  Ausdrücke  :  würden 
wohl  jemals,  mit  Ilrn.  L.  zu  reden,  Repräsentan¬ 
tin  grofser  Gedanken  aus  ihnen  hervorgehen  ? 
Ueberluupt  bleiben  ja  Ausdrücke,  wie  sämtliche  an¬ 
geführte,  dem  Sprachbildner  nur  immer  Weben- 
dinge. 

*J  Der  bekannte  J.  F.  Richter  sagt  einmal: 

Paris ,  das  Stelldichein  aller  Veixirkünstler. 

Wer  hu'te  nun  je,  dafs  dieser  Schriftsteller  hie¬ 
durch  lächerlich  geworden? 


,;D urch  solche  alberne  Gepräge  aus  alter 
Masse  wird  die  Aufklärung  nicht  befördert ,*s 
Hr.  Campe  sagt:  fremde  Wörter,  siiml  che  Gegen¬ 
stände  anzeigend  ,  werden  von  dem  Volk  I  icht  ver. 
standen;  sic  können  daher,  sind  sienöthig  und  sprach, 
ähnlich,  übergenommen  werden.  Fremde  Wörter 
Verstandes-  und  Vemuuftwalirheitcn  bezeichnend 
werden  nie  allgemein  gefasst,  sie  befördern  nur  Dun. 
kelheit  der  Begriffe  ;  sie  müssen  daher  wo  möglich 
durch  deutsche  ersetzt  werden.  Ilr.  L.  bat  demnach 
die  Wahrheit  nicht  begriffen,  oder  nicht  berichten 
wollen  . 

Damit  unsere  Sprache  die  Stärke  und  Energie*') 
der  englischen  erreiche  ,  wünscht  Hr.  L. :  dafs  wir, 
gleich  dieser,  Wörter  aus  jeder  Sprache  auf¬ 
nähmen,  wenn  sie  nur  deutlich  und  kräftig 
seyen.  Dem  Ausländer  (  welchem  ?)  könne  da¬ 
durch  das  Studium  unserer  Sprache  sehr  er¬ 
leichtert  werden.“  Da  sich  alle  gerühmte  Vortheile 
auf  andere  Art  weit  leichter  und  sicherer  erhalten 
lassen  ,  so  hat  man  diesen  schon  früher  getha» 
neu  Vorschlag  längst  verworfen.  Wer  über  Spra¬ 
chen  —  Cultur  schreiben  will,  sollte  dieses  wissen  # 
oder  doch  wenigstens,  was  er  einige  Zeilen  weiter¬ 
hin  selbst  sagt  :  die  holländ.  Sprache  sey  ein  ver. 
liunztes  Gemengsel.  Schon  in  dieser  Hinsicht  halt 
die  englische  Spiache  mit  der  unserti  keinen  Vergleich 
aus.  Wie  passend  mag  daher  die  Bemerkung  seynr 
,,7/t  England  würde  der  Menschenfreund  den > 
der  so  wie  bey  uns  die  philolog.  Albernheit  der 
Sprachreinigung  beginge ,  der  besten  Pflege  des 
Dr.  Willis  empfehlen. li  Wahrscheinlich  machte 
sich  Hr.  L.  hier  eines  offenbaren  Denk-  oder 
Schreibfehlers  schuldig.  „Wenn  unsere  kraftvolle 
Muttersprache  durch  die  lächerliche  Neuheits¬ 
sucht  der  Spr  eichbereicher  er  erst  einmal  genug 
entstellt,  verdreht  und  verhunzt  seyn  wird ,  so 
wird  der  Deutsche  (  wahrscheinlich  der  zurückge¬ 
bliebene?)  seine  Sprache  wieder  vom  neuen  ler¬ 
nen  müssen ,  und  der  Ausländer  wird  lieber  — 
—  als  sich  in  das  Labyrinth  der  verworrenen, 
unerlernbaren  deutschen  Sprache  verlieren.  “ 
W  ie  richtig  Hr.  L.  die  ganze  Sprachbildung  anzu- 
sehen  und  zu  beurlheilen  vermöge,  bewies  er  noch 
besonders  hierdurch.  Wer  den  Bildungsgang  unse¬ 
rer  Sprache  kennet,  weifs :  nur  Erbildungen,  welche 
dem  guten  Geschmacke  und  den  wahren  Sprach- 
gesalzen  fugen,  sind  dauernd;  jedes  ihnen  unge- 
rnäfse  Wort  trägt  frühen  Tod  in  sich.  Erbildungen 
eines  Campe  und  anderer  Kenn  r  sind  in  der  Regel 
jenen  gtmafs;  unsere  guten  Schriftsteller  formen 

*)  Kraft  ,  Stärke  sind  Hm.  L.  die  einzigen 

und  sieten  Forderungen  an  die  Y\  oitgcbilde ! 


gewöhnlich  nach  jenen  Gesetzen,  und  die  Sprach¬ 
forscher  gleichen  nach  denselben  immer  mehr  Regel¬ 
abweichungen  aus.  Durch  alles  dieses  mufs  aber  im 
Gegentheil  Spracherlernutig  mehr  und  mehr  erleichtert 
■werden.  Verhunzungen  und  Verwirrungen,  von  de« 
neu  Hr.  L.  luftbildert,  sind  unmöglich.  Noch-  wird 
getadelt  :  ,.Dafs  Hr.  Campe  uns  die  Schätze  der 
holländischen.  Sprache  eröff  net  habe  ( eig.  war 
es  LeibnLtz;  dieser  verdiente  daher  das  Lübchen). 
Hiese  Sprache  sey  herb,,  hart;  der  Holländer 
habe  wegen  seiner  Langsamkeit  keine  IVörier,, 
die  dem  Fluge  unserer  Gedanken  gleichend ‘ 
Schon  die  Verwandtlieit  dieser  Sprache  mit  der  Nie- 
dersächslschon  beweiset:  ihre  Harten  sind  nicht  so 
groTs,  als  der  “schrift  -  deutschen  ;  ist  es  einzeln  um¬ 
gekehrt,  so  fall- n  diese  Ungemäfsheiten  beym  Ue- 
bersetzen  gewöhnlich  hinweg.  Der  Sprache  irgend 
einer  gebildeten  Völkerschaft  jene  bedeutsamen  Aus¬ 
drücke  absprechen ,  verrätb  nicht  den  Kenner  5  wer 
sie  der  holland.  abspricht,  dein  ist  sie  wohl  fremd. 
Gerade  dieser  verdanken  wir  die  Erhaltung  und 
Veranlassung  zum  Ausbilden  einer  reichen  Wörter— 
art  *)  ,  auf  welche  unsere  Sprachkenner  und  Sprach- 
vergleicher  ,  als  eine  der  bedeutsamsten  ,  stolz  sind'. 
Eey  den  aus  jener  Sprache  angeführten  Wörtern  ze<gt 
Ilr.  L.  nichts  mehr,  als  seine  nun  schon  bekannte 
Art  zu  schliefsen  und  zu  schätzen  ,  daher  nichts  dar¬ 
über;  behauptet  er  aber,  man  habe  ein  X 'reppen- 
Spruch  zur  Einführung  vorgeschlagen ,  so  verdient 
es  Widerlegung.  Campe  sagt  in  den  Frohen  deut¬ 
scher  Sprachbereicherung  ,  Braunsclm*  *792* 
S.  12.  fl  1  e  Holländer  haben  das  Bedüifnifs,  eme 
eigene  Kunstsprache  zu  besitzen  ,  früher  als  wir  ge¬ 
fühlt  ;  nach  diesem  führt  er  einige  von  ihnen  g’  bil¬ 
dete  Ausdrücke  an,  mit  dem  ausdrücklichen  Zusatze: 
ohne  doch  ihre  Aufnahme  so  gerade  zu  und  ohne 
Ausnahme  empfahl  Ul  ZU  Wüllen.  Da  er  das  un¬ 
passend'  W.  n  Treppensptuch  nie  vorschlug ,  nie 
bilbgte  ,  so  i -,t  es  w  d.  r  in  dem  naclifolgi  rsd  u  Her- 
ZeicJuiifs  neuer  Wörter,  Braunscbw.  1794.  noch 
dem  Ferdcutschiingswörierbuche  aufgelührt.  Alles 
dieses  war  doch  für  jed  11,  der  Augen  hatte  ,  Beweis  , 


*)  Der  ion  Sachwörtern  mittels  der  Vorsylbe  ent 
S'  bildeten  Zeitwölter  waren  im  16.  Jahrh.  nur 
noch  äufserst  wenige.  Wahrscheinlich  veraltete 
mit  diesen  allmählig  die  ganze  Wortart,  hätten 
nicht  einige  Nit dersachsen ,  besonders  aber 
Opitz,  Formen  wie  entthronen  ,  entsccptern , 
entblümen ,  entblättern  aus  dem  Niederländi¬ 
schen  übergenornmen  und  demselben  nachgebil- 
det.  Jetzt  haben  wir  diese  Würterart  ziemlich 
angebauet,  aber  doch  noch  nicht  so  vielseitig  als 
der  iiolländpr  ausgebildct. 


dafs  er  jenes  Wort  mifsbillige.  Ilr.  Lange  bat  also 
auch  liier  dem  Publicum  die  Wahrheit  nicht  gesagt. 
Noch  einige  sonderbare  Folgerungen.  Da  Hr.  Campe 
Heclaviaiion  einmal  Schmuckrede  übersetzte ,  so 
sc.liliesst  Hr.  L. ,  inan  müsse  auch  nun  schinuckreden 
und  schinucksprechen  sagen.  und  also:  cv  schmuck¬ 
redet  schlecht.  Eben  diese  Bildungsart  der  Zeit¬ 
wörter  ist  die  schwierigste  unserer  Sprache  ;  daher 
haben  auch  fast  alle  Wörtersammler  ,  von  den  frühem 
bis  auf  die  neuesten,  bisweilen  in  dieser  geirret.  Campe 
hat  die  grofse  Zahl  solcher  Wörter,  welche  er  auf¬ 
stellte,  nach  den  Bildungsregeln  genau  abgewogen; 
ein  schmuckreden  wäre  unrichtig.  Wer  nun  die¬ 
sem  Sprachkenner  eins  anfolgert,  auf  den  fallt  es 
zurück.  Noch  will  Hr.  L. ,  dein  Publicum  vorzubil¬ 
den,  oder  mehr  zu  verzcrrbilden  ,  wie  geschmack¬ 
lich  die  heutigen  Sprachbildner  übersetzten  ,  einige 
Wörter  aus  dem  Stegreife  machen  :  Serviette,  Maul¬ 
lumpen,  Curator  Utes,  ein  Zankbalg ,  vis-a-vis, 
ei;i  Lach- dir  -  ins  —  Angesicht  *")  u,  m.  Unter 
den  Verdeutschungen  der  Gottschedisclien  Schule  wa¬ 
ren  einige,  unpassend  ,  unter  denen  der  Fruchtbringer 
und  der  Dunsenschalt  der  frühem  Ueberselztr  waren 
es  mehrere.  Nehmen  wir  aber  alle  Alifsgebilde  der¬ 
selben  zusammen  ,  so  finden  wir  unter  ihnen  nicht  so 
viel  haaren  Nichtsinn,  Nichtpräcision  ,  Abgeschmack 
und  Unrichtigkeit,  als  Hr.  L.  ,  ungeachtet  seines  Ge¬ 
schmacks  und  seiner  Präcision,  in  Einern  Augenblicke 
liinschöpferte.  Mit  diesen  Gebilden  können  demnach 
nicht  die  mifslungensten  Wörter  unserer  Sprachken¬ 
ner  verglichen  werden;  erlaubt  es  sich  aber  Hi.  L; 
und  verwirft  er  nach  ihnen  das  Ganze  derselben,  so  ist 
es  sehr  unrecht.  Denn  angenommen  ,  nicht  zugege¬ 
ben,  Prunkver  Sammlung,  Eilpost,  Blich  erbewah¬ 
rer  u.  in.  seyen  mifslunge»  ;  Campe  lieferte  ja 
Tausende  von  Ausdrucken.  Seyen  nun  unter  jedem 
Tausend  zehen,  ja  zwanzig  untauglich  :  der  Künstler 
bleibt  gewils  Künstler  dem  unter  gleicher  Zahl  nicht 
mehr  G'  bildi  mifsrietben.  Högegen  sind  aber  unter 
jedem  Zehen  von  Behauptungen,  Sqhlüsstu  und 
Bemerkungen,  welche  Hr.  L.  in  dieser.  Abhandlung 
voriegte  ,  wenigstens  neiyi  ollenbai  unrichtig  oder 
ei IlSeiti g.  Wir  nun  hier  vom  Ganzen  aufs  Ein-, 

zelne  schlösse,  und  dieses  verwürfe,  wäre  gewifs 
weniger  zu  tadeln.  Es  bl  ibt  übrigens  unerklar  bar, 
warum  Ilr.  L.  br-y  so  oflenen  Unkundigkeiten  und 
Querdeutungen,  auch  noch  gegtn  einen  unserer  er- 


*)  Von  Zerrbild,  Caricatur,  für  das  engl,  to 
ca  r  i  ca  t  erre,  •-  - 

...  .  _  .  t  1 

**y  Ilr.  L.  hat  unsern  Sprachforschern  Iteine  Bil¬ 
dung  nachgc.wiesen,  die  mehr  als  drey  wörtig  sey  ; 
die  erste  der  Art  ist  von  ihm  selbst. 


steil  Spvachkenner  einen  Ton  siel»  erlaubte,  den  man 
-wegen  seiner  Unwürdigkeit  nicht  mehr  als  andeuten 
darf. 

J.  G.  R  a  d  l  o  f. 


Chronik  der  Schulen. 

Am  27sten  Januar  wurde  auf  höchsten  Befehl 
Sr.  Churf.  Durchl.  zu  Sachsen  der  von  dem  gegen¬ 
wärtigen  Erb  -  Administrator  der  Klosterschule  21  o  V- 
1 e  b  e  tl  ,  dein  Churf.  Sachs.  Geh.  Finanzrath  und 
Salinen  -  Director  Adjunctus  ,  Hu.  Georg  Hart  mann 
V.  11  Ü ziehen ,  zum  adjungirten  dritten  L  hier  in 
hiesiger  Schule,  mit  der  ;  Hoffnung  der  Nachfolge 
ange stellte  Hr.  M.  Citri  August  Ferdinand  Nietn • 
SChe  ,  aus  Bibra,  nach  dessen  Verpflichtung  und 
Conlirmation  von  dem  Hohen  Kirchenrathe  u.  Ober- 
cousistorio  in  Dresden ,  zu  gedachtem  Amte  feyerlich 
au  -  und  eingewiesen. 

Görlitz.  Das  hiesige  Gymnasium  hat  seit 
dem  i.  Nov.  vor.  J.  drey  neue  Lehrer  in  den  drey 
untern  Classen  erhalten,  und  nur  einen  einzigen 
Collaborator  ( Hn.  Elias  Lehmann ),  so  dafs  das 
Schulcollegium  wieder,  wie  ehedem,  aus  8  Mitglie¬ 
dern  besteht. 

Laub  an.  Ein  Programm  des  dasigen  Con« 
rectors  XVI .  JMxdorf ,  noch  im  vor.  auf  i  Bogen 
in  8-  gedruckt,  verbreitet  sich  über  uie  Natur— 
lichheit  in  der  Erziehung. 


Tode  s  f  ä  1  1  e. 

Am  24*  Jan.  starb  zu  Güttingen  der  dasige 
verdiente  Superintendent,  Gerhard  Ludwig  H'age- 

mann ,  nach  einem  langen  Krankenlager.  -  Am 

jo.  Jan.  der  C-msist.  A.--S.  und  Past.  sei),  zu  Kojilo, 
Benedict  Christian  Burdach ,  67.  J.  alt.  —  Am 
16.  Jan.  zu  Stralsund  der  dasige  Superintendent, 
Dr.  G.  C.  Colberg ,  75.  L  alt.  —  Am  12.  Febr. 

der  schon  Seit  einiger  Zent  durch  Altersschwache 
niedergedrückte  Prof.  IniTll.  Kant,  im  80.  J,  seines 
Alters.  —  Am  7.  Febr.  siarb  zu  Weimar  der  herz, 
sächs.  Rath  und  Brbliothecarius ,  Christian  Joseph 
Jageinarm ,  dessen  Verdienste  um  die  italiän.  Lite¬ 
ratur  bekannt  sind  ,  iin  6g.  J.  seine^  Alters. 

Noch  am  3o.  Dec.  vor,  J.  verstarb  der  Bischof 
und  Commandeur  des  Nordsternordens,  Dr.  Erich 
ElesseLgren  zu  Hemösand  ,  cjj  Jahr  alt.  —  Am 
27.  Nov.  zu  Rotterdam  der  als  theolug.  Eiferer  be- 
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kannte  Dr.  und  Prof,  der  Tlieol.  u.  Pred.  Hofstede, 
8  3  J.  alt. 

Am  IQ.  Febr.  verlor  Bauzen  seinen  verdienten 
ersten  Religionslehrer,  den  Pastor  Prim.  Hrn.  M.  Carl 
Cph.  Nestler,  geh.  1740.  am  13.  Jim.,  von  1762. 
an  zuerst  Naclnnittagsprt diger  an  der  Leipz.  Uni« 
versicäl&kirche*  Kin  Mann  ^  der  durcli  immer  seit» 
i*tr  werdende  gelehrte -theologische,  namentlich  durch 
seine  in  ehr  Ibrnestischen  Schule  erworhenen 

o 

tischt  n  Kenntnisse,  durch  classische  Bildung,  gei- 
stige  Gewandheit  und  kiäftige  energievolle  Thätig- 
keit  eines  bestimmten,  festen  Charakters,  so  wie 
durch  die  Gabe  eines  sehr  populären  ,  doch  zugleich 
gründli  eben,  schicklichen  und  eindringenden  Vor¬ 
trags,  sich  riihinlichst  auszeicimete ,  einen  gemein¬ 
nützigen  Wirkungskreis  und  ein  einflufsi eiches  An¬ 
sehen  sich  geschaffen  hatte.  Mehreren  in  Aemtern 
wirkenden  Männern,  die  seiner  Aufmunterung,  sei¬ 
nem  Rathe  und  Privatunterrichte  ihre  erste  Richtung 
und  Bildung  verdanken,  wird  er  gewifs  unvergefs- 
lich  seyn.  Durch  alle  geistl.  Stellen  der  deutschen 
Kirchen  in  Budissiti  ,  in  denen  er  von  1770  an  stu¬ 
fenweise  hinaufrückte ,  hat  er  als  nachdrucksvoller 
Lehrer  viel  Gutes  gewirkt.  Dem  Publicum  ist  er, 
aufser  mehreren  einzelnen  Abhh.  und  Predigten,  die 
man  in  Otto’s  Lexicon  der  Ober  laus.  Schriftsteller, 
Bd.  2.  S.  691  -693.  findet,  vorzüglich  durch  seine 
von  1779“  j794  Jährlich  geschriebenen  gründlichen 
„Anleitungen  zum  Verstände  ehr  in  den  kursächs. 
Ländern  verordneten  Bufstaostexte c'  bekannt  worden. 
Auch  arbeitete  er  einige  Jahre  in  recensirenden  ge¬ 
leinten  Zeitschriften. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen, 

Hr,  C.  IV.  Pf  aff ,  Bruder  der  berühmten  Ge¬ 
lehrten  zu  Kiel  und  Hclmstädt,  Repetent  am  theol. 
Stifte  zu  Tübingen,  bat  den  Ruf  als  ord,  Prof, 
der  Mathematik  nach  Dorpat  erhalten  und  äuge— ■ 
nominell.  — •  Hr.  Prüf.  Dr.  Zäegler  in  Rostock 
hat  den  Huf  zur  theol.  Prof,  in  Jena  ausgeschlu.gen, 
und  Gchaltsvermehriing  erhalten. 

In  Tübingen  hat  die  zweyte  erd.  Professur  der 
Theol.  Hr.  \J.  Flatt,  die  dritte  Hf.  D.  Siishmd ,  die 
vierte  aber  Hr.  M.  Carl  Christian.  Flait ,  der  vor 
Kurzem  Diaconus  in  Ganstatt  geworden  war,  erhalten, 
—  Auf  d  n  verstorb.  Dr.  und  Prof.  XJhland  hat 
der  Prof.  u.  Special  -  Superintendent  Dr.  Ge,  JJeinr , 
Miiller  zu  Tübingen,  eine  Gt-düchrnifsrede  diutken 
lassen,  welcher  auch  die  Lebensumstände  des  Ver¬ 
storbenen  beygefügt  sind» 


I7i 
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Die  Akademie  der  Künste  und  mechanischen 
Wissenschaften  zu  Berlin  hat  den  berühmten  Besitzer 
eines  bedeutenden  Münzcabinels  ,  Hu.  Geh.  Kriigsr. 
Baron  V.  Schellersheim  ,  und  den  nunmehrigen  Stu- 
diendirector  des  Fageninstiluts  zu  Dresden  ,  Hufrath 
Böltiger,  zu  Ehrenmitgliedern  ernannt. 

Der  Hofrath  und  Ritier  des  kön.  schwed.  Wasa* 
Ordens,  Hr.  Geo.  Wehrs ,  ist  von  dem  Kaiser  mit 
dem  Adelsdiplom  beehrt  worden. 

Auszug  eines  Briefes  von  IVien ,  den  l8<en 
Ftbr.  1804.  Es  ist  nun  bestimmt  ausgemacht,  dafs 
Joh.  Pet.  Frank  und  sein  Sohn  Joseph  den  von 
Seiten  des  Russischen  Hofes  erhaltenen  Ruf  nach  der 
kais.  Universität  Wilna ,  jener  als  Lehrer  der  speciel- 
len  Therapie  und  Klinik  ,  dieser  als  Professor  der  Pa¬ 
thologie  und  allgemeinen  Therapie,  unter  folgenden 
Bedingungen  angenommen  haben.  Joh .  P et  Frank 
erhält  nebst  freyer  Wohnung  eine  jährl.  Besoldung 
■von  6000  Silberrubeln  (argent  blaue),  und  wenn  er 
unfähig  werden  sollte,  seinem  Amte  vorzustthen  ,  die 
Hälfte  als  Pension  *  mit  der  Erlaubnifs  ,  sie,  wo  er 
will  zu  beziehen.  jeder  seiner  Töchter  ist,  iin 
Falle  seines  Todes,  ebenfalls  eine  jährl.  Pension  von 
500  Silberrubeln  ,  die  sie  so  lange  geniefsen  können, 
als  sie  ledig  bleiben,  zngesicheit.  Jos.  Frank  ist 
eine  jährl.  Besoldung  von  2000  Silberruhein  nebst 
freyer  Wohnung  ausgeworfen.  Zugleich  hat  er  die 
Versicherung  erhalten,  seinem  Vater  mit  einem  Ge¬ 
halte  von  3oOO  Silberrubeln  nachzufolgen.  Beydeti 
werden  ferner  die  Reise-  und  Transportkosten  ge¬ 
zahlt.  Auch  geniefsen  sie  alle  Voriheile  und  Privi¬ 
legien  ,  die  den  übrigen  Professoren  durch  die  im 
vorigen  Jahre  von  Seiten  Sr.  Maj.  des  Kaisers  Ale¬ 
xanders  erlassene  Confirinations  •  Acte  der  Univers. 
von  Wilna  zugesichert  wurden ,  z.  ß.  einen  ansehn¬ 
lichen  Gehalt  für  ihre  Wittwen  ,  die  Vollmacht,  für 
6000  Rubel  au  mambareu  Sachen  zollfrey  in  Russ¬ 
land  einzuführen,  die  Erlaubnifs,  wenn  sie  dieses 
Land  verlassen  sollten ,  all’  ihr  Hab  und  Gut  ohne 
Abzug  lierauszu fuhren  u.  s.  vv. 

Für  die  Errichtung  des  klinischen  Instituts , 
wozu  ein  Jesuiter-Collegimn  dienen  wird,  sind  nicht 
weniger  als  50,000  Silberrubel  bestimmt. 


Berichtigung. 

In  der  vierten  verbesserten  u.  vermehrten  Aus* 
gäbe  des  in  allein  Betracht  sehr  schätzbaren  Hand¬ 
buches  der  classischen  Literatur,  von  Hin.  Professor 
Eschenburg ,  ist  in  den  Liierarnotizen  von  dem  so 
schreibseligen  und  äufserst  seichten  Grammatiker 
Fzelzes,  dieselbige  Unrichtigkeit  stehen  geblieben, 


welche  auch  in  den  drey  vorhergehenden  angetroifm 
wird,  und  so  viel  ich  mich  erinnere,  von  keinem 
der  windigen  Recensenten ,  die  dieses  Weik  sowohl 
in  der  AJlgem.  Deutsch.  Bibi,  als  in  der  Allg.  Lit. 
Zeit,  mit  wesentlichen  Verbesserungen  bereichert 
haben,  bemerkt  worden  ist.  In  der  ersten  Ausgabe 
von  1783.  S.  176.  nennt  Hr.  Eschenburg  unter  den 
Griechischen  Grammatikern  nur  schlechtweg  einen 
Tzetzes ,  den  er  auch  wieder  gerade  so  S.  206. 
unter  den  Griech.  Geschichtschreibern  anfühit.  I11 
der  neuesten  Amgabe  bat  er  dieses  in  so  fern  zu 
verbessern  gesucht,  dafs  er  S.  201.  diesem  Gramma¬ 
tiker  den  Vornahmen  Johannes  giebt,  und  unter 
den  Geschichtschreibern  S.  240.  eben  auf  denselben 
w  ieder  zurück  weist.  Hr.  Eschenburg  macht  also 
die  Gebrüder  Fzetzes  zu  einer  Person  ,  und  läfst 
ganz  natürlich  von  einem  alles  geschrieben  seyn , 
was  wir  Gediucktes  und  Ungtdrucktes ,  wovon  noch 
eine  ziemliche  Menge  vorhanden  seyn  mag,  von 
diesen  beyden  Brüdern  besitzen»  So  viel  ist  wohl 
ausgemacht,  dafs  die  Scholia  über  den  Lycophron 
nicht  das  Weik  von  Johannes ,  sondern  von  Isaac 
J'zeizes  sind ;  über  die  Scholia  zuin  Hesiodus  wage 
ich  nicht  zu  entscheiden.  Die  Allegorischen  und 
Historischen  Gedichte  aber,  so  wie  die  Umschrei¬ 
bung  des  II  omtr,  das  Gedicht  von  der  Erziehung 
der  Knaben,  die  Chiliaden  u.  s.  f.  mögen  wohl  den 
Johannes  zuin  Veif.  haben.  Ausführlichere  Nach¬ 
richten  von  diesen  beyden  FzetzcS,  die  sonst  auch 
Zezes,  Cäcius  und  Cäcns  genannt  werden  und 
im  J.  1176.  geschrieben  haben  sollen,  finden  sich 
in  des  gelehrten  GerbelillS  Vorn  de  zu  den  ver¬ 
mischten  Geschichten  des  Johannes  7  zei zes.  Selbst 
auch  Fabricius  wirft  vieles  in  diesen  Nachrichten 
unter  einander,  was  einer  noch  sorgfältigem  Sich¬ 
tung  bedarf.  Nur  so  viel  für  junge  Studierende,  die 
sich  bisher  dieses  Eschenburgischeu  Lehrbuches  mit 
grofsem  Nutzen  bey  ihrem  Privatstudium  bedienten. 
Allen  den  vielen  fleifsigen  Jugendschriftstellern  aber 
den  freundlichen  Zuruf  des  unvergefslichen  und 
musterhaft  genauen  sei,  Ptof.  Reitz  :  Nullos  aeque 
oportet  libros  emendate  correcteque  descriptos  edi  ui 
eos,  qui  pueris  et  adolescentibus  aliquain  discipll- 
nam  tradunt.  —  Peetis  est  eniin  falsuin  pro  veio 
teuere ! 

Ben.  Wilhelm ,  R. 


Bey  trag  zur  Sachs.  Schulgeschichte  des 
XVI.  Jahrhunderts  ,  aus  einigen  zer¬ 
streuten  Blättern  der  Gräfl.  WerUiern- 
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sehen  Bibliothek  zu  Schlofs  -  Beich¬ 
lingen. 

Der  Etichlingi  sehen  Schulen  Befinden.  *554- 
den  23.  Januar . 

1)  Dafs  die  Knaben  fast  durchaus  mit  ihren 
Büchern  und  Schulgeratlie  ungebräuchlich  schlam¬ 
mig  umgehen,  11,  die  Eltern  ohne  Noth  in  Unkost 
führen. 

2)  Dafs  sic  sehr  übel  pronunciren ,  welches 
ihnen  darnach  nicht  abzugewöbnen. 

3)  Dals  sie  im  lesen  und  recitiren  die  Puncte 
und  Unterschiede  der  Rede  gar  nicht  halten  ,  nicht 
la  ngsam  und  gleich  nach  der  Mensur  Ls.n. 

4)  Dals  sie  gemeiniglich  unvollkommene  Wort 
machen,  und  die  letzte  S^lbe  des  Worts  veibeissen, 
dafs  man  nicht  eigentlich  hören  soll,  was  sie  nicht 
recht  sagen. 

5)  Dafs  aus  dem  allen  erscheint,  dafs  die  Clas» 
ses  bis  daher  zu  sehr  übereilet  worden,  und  zu 
bald  aus  seiner  in  eine  hohe  gethan.  Solleu  dero- 
wegen  die  Knaben  liinfürder  vor  dein  Examen  nicht 
versetzt  weiden  ,  und  was  für  neue  in  die  Schule 
genommen,  die  soll  inan  erst  in  eine  niedrigere, 
dann  sie  wohl  gehörig  setzen.  Jeden  in  seiner  Classe 
so  lange  behalten,  bis  er  recht  gelernt,  was  darin 
verordnet. 

Folgen  die  Mängel  einer  jeden  Classe : 

Unter  dem  ersten  Haufen  können  sie  nicht  oder 
ja  wenig  beten.  Vom  zweiten  geschieht  keine  Er¬ 
wähnung.  Unter  dem  dritten  lesen  sie  übel.  Un¬ 
ter  dem  vierten  lefen  sie  gemeiniglich  nicht  fertig 
deutsch,  lernen  sie  Donatuin  auswendig,  eh  sie  ihn 
ausgeschrieben  haben  ,  (wie  d,ch  iin  nächsten  Exa- 
mine  befohlen  worden,  dafs  ihn  ein  jeder  zwtyinäl 
ausschreiben  sollt)  und  exponiren  gelernt,  haben 
auch  weder  lateinische  Scnt'  uzen  ,  noch  Episteln 
■vorgehabt ,  sehn  iben  sie  zum  Theil  erst  lateinisch 
ABC.  Unter  dem  fünften  Haufen  haben  sie  we¬ 
nig  acht  auf  den  unterschiedenen  Valurem  htterarnin, 
als  unter  v.  f.  g.  i.  sc.  c.  s.  z.  t.  d.  th.  p.  b. 

Dem  Schulmeister :  Ein  wöchentliches  Ver- 
zeichiiifs  zu  halten,  wie  jeder  seine  Zeit  angewandt, 
und  dieses  bey  dem  Examen  voizulegt  n. 

ltein  l  Es  soll  alle  Woclr  n  dem  besten  sein 
alter  Pfennig  gegeben  werden,  und  dein  faulsten  der 
Esel  augehangt. 

Item  :  ^  ns  wider  die  Ordnung  eines  jeden 

Haulens  hinführo  geschieht,  soll  im  Examen  gleich 
den  andern  Eiratis  angeschnebeu  und  zugeiechnet 
werden. 
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Item :  Dafs  der  Donat  fleifsiger  exponiret 
weide. 

Item:  Dem  Kirchner  zwey  Classes  untergeben, 
und  ihtne  etwas  davon  zu  pflegen. 

An  Eltern  : 

Blasius  verhindert  seinen  Sohn  mit  der  Haus¬ 
arbeit,  dafs  er  nicht  in  die  Schule  kommen  kann. 
Caspar ,  dafs  er  den  Knaben  zuin  Weinhüten  ge- 
biaucht  und  auf  die  Kirmesen  geführt. 

Dafs  sich  die  Eltern  ,  keine  namhaftige  ,  wieder 
verpflichten,  die  Kinder  bey  der  Schule  zu  lassen, 
daraus  denn  folgen  ,  dafs  oft  der  grofs  angewandte 
Fleifs  zuletzt  ganz  umsonst  und  vergeblich. 

Hier  einige  Eecamen  —  Censuren  von  jeder 
Classe. 

Hans  von  Oberwymahr  ( Oberweiinar )  zu  Haus 
Beichlingen,  übel  beten  kunt,  den  Glauben  gar 
nicht,  und  viel  Ohren  an  seinem  Buch,  auch  die 
Buchstaben  übel  genannt,  als  elfe,  esse,  pro  ef.  es. 
keine  Vocabula  kunt. 

Vom  andern  Haufen  ;  Jakobus  HofTmann  ,  Ar- 
geiinensis ,  halt  seine  Bücher  unreiniglich  ,  buchstabt 
übel,  umb  des  Uebereilens  Willen.,  die  Vocabula 
auch  nit  wohl  gtkunt. 

Unter  dem  dritten  Haufen:  Lorenz  Knorrmann, 
Aldenbeichlingensis ,  pronunciri  sehr  übel,  liest  un- 
gewifs ,  hat  erst  ang. -fangen  die  deutschen  Buchsta¬ 
ben  zu  mahlen  ,  derhaib  er  auch  unter  den  audern 
Haufen  geweist  (degradirt,  zuriiekgen  lesen). 

Unter  dem  vierten  Haufen:  Michael  Heilig, 
Kelbranus,  hat  sein  Buch  also  zurissen,  dafs  er  siöhs 
geschämt  zu  weisen  ,  und  ein  neues  kaufte.  Liest 
ziemlich  Latein,  doch  b.  sser  Deutsch,  und  hat  das 
lateinische  a  b  c  angefangen ,  den  Donat  nicht  aus¬ 
geschrieben  ,  aber  auswendig  gelernt,  und  im  Reci— 
tiren  desselben  162  Puncte  gehabt. 

Ln> er  dein  fünften  Haufen:  Joacbimus  Noag- 
ken  ,  Beichlingensis ,  feiste  Bücher.  Liest  besser 
deutsch,  denn  lateinisch.  Er  pronunciri  übel:  se- 
cutita  pro  s<  cunda ;  aliga  pro  aha  5  ingemmae  für 
ingenuae  :  doeiho  pro  dccto^  fimirn  pro  viuuin;  festis 
pro  vestis  5  fallum  pro  vallum ;  ferus  pro  verus;  feile 
j>ro  veile  ^  cire  pro  scire ;  iuzula  pro  itisula ,  lectra 
pro  lectu.  In  Summa  er  irrt  in  alle  deine,  so  im 
andern  Haufen  verboten,  und  wo  nvem  Vocales  ne¬ 
ben  einander,  nennt  er  ein  g  dazwischen.  Schreibt 
nie  1  ft  wohl  deutsch  ,  die  lateinische  Schrift  bis  auf 
ambmem.  Vom  ersten  Euch  Rivii  auswendig  zu  re- 
ciiiren  51  Puncte,  vom  andern  77. 

Es  mag  bey  dieser  Censur  ,  woraus  wohl  man¬ 
cher  etwas  lernen  könnte,  sein  Bewenden  haben. 
Bey  einer  andern  Gelegenheit  vielleicht  noch  mehr 
von  eiutrn  zweyten  Examen  dieser  Btichlingisthtu 
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Schule,  die  damals  aus  42  Knaben  bestand,  dt  reu 
Speisen  vom  Schlosse  und  andere  empfangene  Dnua, 
um  mich  des  eigenen  Ausdrucks  zu  bedienen,  io  ei. 
u«>r  Randglosse  von  sehr  alter  Hand,  erwähnt  wer- 
den  Auch  wird  von  zum  Sunliren  geschickten  Kna- 
bet>  gesprochen.  —  Ala,,  frage  jetzt  in  B  ichlingen 
nach,  was  von  diesem  Institute  uocli  übt'  g  ist?  Vier 
Chorknaben,  die  alies  frey  haben,  und  tm  Caulor. 
mmm  Heiliger  Flakkusl 

Damnosa  quid  non  imminuit  dies! 

Ben.  Wilhelm , 

Rector  der  Schule  zu  Kl.  Roslebeu. 


p  r  eifsaufgabe. 

In  der  Ueberzeugung ,  dafs  die  Darstellung  der 
Fortschritte  des  menschlichen  Geistes  zur  Belebung 
der  Künste  und  Wissenschaften  in  einem  gebildeten 
Staate  ungemein  zuträglich  sey ,  und  (in  besonderer 
Rücksicht  auf  das  Könige.  Böhmen)  eine  Aufz-hlung 
-wissenschaftlicher  Anstalten  und  Verdienste,  womit 
sich  unsere  würdigen  Vater  und  ihre  Nachfulger  bis 
zum  gegenwärtigen  Zeitpuncte  ausgezeichnet  haben, 
in  jedem  Patrioten  eine  edle  Nacheiferung  bewirken 
müsse,  hat  Hr.  Joachim  Graf  von  S fernberg  ei¬ 
nen  Preis  von  3oo  Gulden  auf  die  beste  Beantwor¬ 
tung  folgender  historischen  Aufgabe  gesetzt: 

Welche  Lehr-  und  Kunstanstalten  befanden  sich 
in  Böhmen  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  ch  J. 
i  .,04  ?  Welche  Männer  haben  sich  durch  selbe 
gebildet,  oder  auch  sonst  mit  vorzüglichem  Ruhm 
im  Vaterlande  ausgezeichnet ?  “ 

Sein  Wunsch  ist,  eine  kurze  und  getreue  Ue- 
bersicht  des  Vaterländischen  Verdienstes  in  Wissen¬ 
schaften  und  Künsten  ,  mit  Rücksicht  auf  die  be¬ 
rühmte  Prager  Universität,  auf  merkwürdige  Männer 
in  jedem  Fache,  und  einheimische  Erfindungen  zu 


erhalten. 

Es  wird  den  HIL  Concurrenten  frey  gestellt  , 
selbe  in  lateinischer  oder  deutscher  Sprache  zu  ver- 
fassen  • 

Der  Termin  der  Einsendung  ist  auf  den  1.  Januar 
1806.  festgesetzt. 

Die  Beurtheilung  und  Zuerkennung  des  Pretfses 
iiberläfst  der  Hr.  Graf  von  Sternherg  der  kön.  böhtn. 
Gesellschaft  der  Wissenschaften:  wonach  die  Auf¬ 
sätze  an  Unterzeichneten  Secretair  der  Gesellschaft 
mit  versiegeltem  Namen  und  einer  Devise  postfrey 
einzusenden  sind.  Prag  den  j5-  Ja».  l8o4* 

Abbe  Grnber, 
m,  p.  Secretair. 


Literarische  Nachrichten. 

Anfrage. 

Was  mag  wohl  für  eine  Ursache  seyn ,  dafs 
man  den  zu  Marburg  am  29.  Nov.  io°ä.  verstor¬ 
benen  Philosophi'ae  P.  P.  O.  und  ersten  Lehrer  ani 
dortigen  Pa  dagogio :  Joll.  If'ilh .  Didtr.  L)llising} 
der  doch  schon  45  Jahr  alt  war,  bey  Meusel 
vergebens  sucht,  selbst  wenn  inan  Duysxng  nach¬ 
sucht? 

*  *  * 

* 

In  Betreff  der  Verantwortung  des  Dr. 

Fl  ei  seit  in  Cassel. 

In  der  Hauptsache  mufs  ich  auf  den  Reichs- 
Anzeiger  Nr.  19.  von  diesem  Jahre  verweisen,  wo¬ 
selbst  der  Redacteur  mir  zugleich  die  Uichtigk  it 
meiner  Angäbe  bescheinigt  hat.  Ich  habe  das  Flei- 
schische  Buch  noch  nicht  wieder  zurück,  sonst 
würde  mir  auch  die  Redaction  dieser  Blätter  ein 
solches  Zeugnifs  hoffentlich  nicht  versagen.  Lieber 
de  in  diesem  lut.  Blatie  (No.  29.  vor.  J.  S.  453- 
u,  454-)  enthaltenen  variae  ltctiones  der  Verantwor¬ 
tung,  welche  klarlich  dailhun,  in  wie  einem  hohen 
Grade  Dr.  f’l.  sich  die  attische  Urbanität  zu  eigen 
gemacht  habe  ,  hätte  ich  um  so  weniger  etwas  zu 
sagen,  da  die  Redactio»  bereits  gezeigt  li3t ,  wie 
dergleichen  von  gebildeten  Lesern  aufgtnommen 
werde.  Solche  Symptome  eines  bösen  Gewissens 
sind  leicht  zu  übersehen,  da  sie  selbst  ihre  schwere 
Strafe  mit  sich  führen.  Was  mag  doch  das  aber 
wohl  für  ein  Dr.  Sternberg  seyn,  dessen  Schriften 
Dr.  Fleisch  zu  ganzen  Blattern  ausgeschrieben,  und 
dem  er  zugleich  die  Eine  erzeigt  hat,  sie  gele¬ 
gentlich,  am  Schlüsse  mehrerer  Abschnitte,  als  zu 
den  vorzüglichsten  über  diesen  Gegenstand  gehörig 
aufzuführen?  Ich  selbst  habe  ja,  wie  Dr.  Fl.  a.  a.  O. 
jetzt  mit  dürren  Worten  erklärt,  das  grotse  Unglück, 
ihm  ,,gänzlich  unbekannt“  zu  seyn.  Ue» 
brigens  begteift  ein  Jeder  leicht  ,  dafs  es  keine 
,,  niedrige  Handlung“  sey»  wenn  jemand  sein 
ihm  rechtinäfsig  zugehöriges  Eigenlhuin  reclimirt. 

Goslar,  am  3o.  Januar  i8°4* 

Dr.  J.  FL  Sternberg . 

#  * 

Nachricht. 

Der  zu  Wiehe  verstorb  ne  ITr.  Oberhofrichter, 
Hanns  Adolph  Erdmann  v.  Werthern,  hat  die 
unter  seiner  Adininisti ation  gestandene  Klosterschule 
zu  Donndnrf  zur  Erbin  seines  säinmtlicheu  bewegli¬ 
chen  Nachlasses  eingesetzt.  Diese  Eibiu  lalst  jetzt 
seine  Bibliothek  zu  Leipzig  verauctiouiren.  Den 
l/y.  Marz  wird  diese  Auction  anfangen. 
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Ehrenrettung 
Dr.  Christian  Gottlieb  Klugens 

zu  JF Ittenberg , 

oder 

Nachtrag  zur  Renension  des  Meuselschen 
Lexicons  der  —  Schriftsteller. 

Der  so  belesene  und  billige,  als  in  vielen  Strik¬ 
ten  so  richtig  uitheileiule,  Hr.  R.  c.  des  Lexicons 
^er  ~  Schriftsteller,  ausgearbeitet  von  Meusel,  fallt, 
meinen  Vater  betreffend,  im  60.  St.  der  N.  Leipz. 
Lit.  Zeit.  vor.  J.  das  Urtheil  : 

«Von  der  Disp.  eccpendens  ro  c&gvbv  —  ist,  des 
»Zusatzes:  Auctor,  ungeachtet,  schwerlich  Chr. 
»G.  Clugius  Verfasser,  sondern  vielmehr  der 
»Präses  Jo.  Willi*  Benger  selbst,  dem  sie  auch 
»Th.  I.  S.  358.  richtig  beygelegt  ist.ee 

Es  wird  aber  mit  des  Hrn,  Ree.  Humanität  verein¬ 
bar  seyn  ,  wenn  ich  dagegen  die  Versicherung  ab¬ 
gebe  ,  dafs  Chr.  G.  Clugius  bestimmt  und  zuver¬ 
lässig  Verf.  der  gedachten  Disp.  sey  ,  nicht  aber 
der  Präses,  Breger ,  und  dafs  sie  von  Meusel  dem 
gedachten  Berger  ganz  unrichtig  beygelegt  werde. 
Sie  milfs  auch  ohnehin,  nach  dem,  einige  Zeilen 
tiefer  ,  eigends  angenommenen  Grundsätze  des  Hrn. 
Rrc. 

»Da  sich  der  Verf.  nicht  immer  sicher  ausmachen 
»läfst,  so  schreibe  man  ,  wenn  der  Resp.  sich  in 
»der  folge  als  Schriftsteller  bekannt  machte,  ihm 
»auch  die  Disputationen  zu ,  die  er  vertheidigte. 
»Wegbleiben  kann  die  Disp.  unter  dem  Nahmen 
»des  Präses,  wenn  der  Resp.  die  Materie  in  ei- 
»ner  zweyten  Disp.  als  Präses  fortgesetzt  hat.« 

meinem  Vater  zugeschiiebeu  werden,  und  unter  Ber¬ 
gers  Namen  wegbleiben;  so  wie  das  obige  Urtheil 
des  Hrn.  Rec.  blos  auf  einer,  doch  gar  verzeihlichen, 
Uebirsrcht  des:  couscribeiahe,  (s.  unten  11.4.) 
beruhen  dürfte. 

Denn  ,  nicht  zu  gedenken ,  dafs  Berger  diese 
Disp,  niemals,  mein  \atcr  aber  g*  gen  die  Seiriigeti 
vielfältig ,  für  seine  Arbeit  angegeben  bat;  diesel- 
bige  auch  im  Sprachausdruck  rnit  dem  seiner  übri¬ 
gen,  besonders  frühem,  Schuften  ganz  übeieinstiinrnt, 
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1)  ist  di^-se  Schrift  unter  der  Ansicht  einer 
doppelten  Disp.  zu  bewachte  ,  u-.d  zweyinal,  Vor¬ 
mittags  zwat  ,  ^  weil  die  akademischen  Gesetze  bey 
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Habilitations -Schriften  zu  Haltung  eigner  Vorlesun¬ 
gen  einen  Präses  aus  den  ordentlichen  Professoren 
nötliig  machen , )  von  meinem  Vater  unter  Bergers 
Präsidium,  Nachmittags  aber  von  ihm,  als  Präses  mit 
dem  Resp.  Rudel,  vertheidigt  worden.  Es  linden 
sich  btyde,  sonst  ganz  gleiche,  Titelblätter,  selbst 
ohne  Bemerkung  des:  Pars  prior,  posterior,  mit  dem 
ang.  zeigten  verschiedenen  Präses,  auf  einem  und 
ebendemselben  Bogen  E.  Es  mag  daher  Hr.  Hofr. 
Mt  usel  ,  da  et  diese  Disp.  sowohl  bey  Bergern,  als 
meinem  \  ater,  amührt .  sie  sowohl  mit  dem:  pra **- 
side  -  Beigero  -  auctor  -  Clugius ,  als  dem: 
-praeses  -  Clugius  -  respondente  Jo.  Henr.  Ru- 
delio ,  vor  Augen  gehabt,  und  nicht  geglaubt  ha¬ 
ben,  dafs  er  ein  und  dasselbe  Weik  anzeige.  Diefs 
ist  es  aber  5  es  i'ey  denn,  dafs  von  seinen  Exempla¬ 
ren  das  eine  mit  §.  14.  p.  24.  schliefst/;  das  andere 
mit  §.  15.  p.  25.  anfange.  Eben  so  kann  des  Hu. 
Rvc.  Exemplar  vielleicht  der  erstem  Alt  gewesen, 
und  ihm  eines  der  andern  Art  nie  zu  Gesicht  ge¬ 
kommen  seyn,  dafs  es  ihm  uin  so  mehr  zu  verzei¬ 
hen  ist,  obangezogenen  seinen  billigen  Grundsatz 
auf  diese  Disp.  nicht  angewendet  zu  haben.  Als 
ich  die,  mit  viel  r  Mühe  zusamriit  ng<  brachten  , 
wahrscheinlich  sämintlichen ,  Schriften  meines  Vaters, 
4.  vorhin  in  2  Volumen  binden  liefs,  wurden  beyde 
Titel  dieser  Schrift  gleich  hinter  einander  gebunden 
obwohl  der  letztere  vielleicht  besser  zwischen  S.  zi. 
und  25.  eingeschaltet  wäre. 

2)  Spricht  darinnen  der  eigentliche  Verfasser, 

(nachdem  er  von  sich  geschrieben;  ego  quidtrn  _ 

liic  eloqueutiam  Curn.  Taciti  admirer  maxime  S.  2; 
Mea  parum  Interest,  utrain  confurmandae  vocis  ra- 
tionem  amplecti  velis,  inodo  in  eo  mtcum  cunsen- 

tias  S.  3.  u.  s.  w.)  von  Bergern  in  der  dritten, 

imh*  in  der  ersten,  Person:  vid.  Dn.  praeses  de  nat. 
pulchr.  orat.  S.  17  ;  comp.  Dn.  praeses  d.  p.’ 

or.  S.  24.  In  dieser  Form  kann  doch  wohl  nicht 

Berger,  sondern  blos  mein  Vater,  geschrieben  ha¬ 
ben.  So  ist  auch  die  ,  am  Ende  der  Disput,  ge¬ 
dachte,  pröxima  commentatio  nicht  gefolgt.  Berpern. 
aber  konnte  wohl  nichts  so  leicht  an  der  Fortsez- 
ziing  vei hindern  ,  als  vielmehr  meinen  Vater,  wel¬ 
cher  noch  desselben  Jahres  nach  Frankenhai,  seu 

gerufen  wurde.  S,  den  Anschlagebogen  ,  quo  _ 

Jo.  G.  Frischmannus  —  Superint.  —  actum  pubii- 
cum  solennis  inaugurationis  — -  Clugii,  ad  capesscu- 
duni  mur, us  itetoris  sch.  indicit  Francoh.  1725. 

3)  Drückt  sich  unter  Bergers  Augen  Fr.  Gu. 
Jal.r  in  seiner  Comment.  ( s.  unten  lit.  a.  )  gegen 
meinen  Vater  S  53-  also  aus:  Ediüs  duobns  dexte- 
maus  TVAE  insignibus  speciminibus  DiSSERVlSTI 
praesidente  illustri  viro  de  Berger,  ( alt.  rarn  disser- 
taüonem  ipse  ut  praeses  defeudisti,)  de  gravitatc 

(‘Ob 
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orationis.  Hae  disseTtationes  plenae  sunt  doctrinae, 
•vemistatis ,  grauiiatis  et  prudeutiae  ,  et  tarn  pulchre 
stclisti ,  ut  ojnniuni  expectationi  faceres  satis. 

4)  Unter  Bergers  Augen  schreibt  mein  Vater 
in  Hafercmgs  '  Inaugurations  -  Pr.  B.  3.  (  s.  lit.  b.) 

von  sich:  Nec  hnmanitatis  artes  neglexi  ,  et  ex  ill. 
—  Bergeri  praelectionibus  —  iugentem  cepi  froctuin, 
qui  etiam  — 1  auctor  fuit  CON  SCHIBEN DAL  dis* 
sertatiönis ,  qua  ro  cs/^vov  —  expenditur ,  quainque, 
eo  praeside  1725  e  cathedra  inferiori  ,  et  ad  obti- 
iiendam  docendi  facultatem  ,  ipse  praeses,  ex  cathe¬ 
dra  superiori  ,  defendi. 

5)  Eignet  ihm  Christ.  Crusius  im  Pr.  fun. 
(s.  lit.  e. )  diese  Disp.  in  folgenden  Werten  zu:  ut 
sibi  ins  docendi  compararct ,  pro  specimine .  disputa- 
tiouetn  ,  qua  to  —  expendit,  pub.ice  ha® 

buit. 

Sonst  erzählen,  aufser  den  von  Meuseln  Ange¬ 
führten  ,  sein  Leben  : 

a)  Fr.  Gn.  Jahrii,  de  oratore  sacro ,  e  Ciceronis 
disciplina  informato,  coinmentatio.  Accedunt 
pia  Vota  ,  quibus  —  Clugio  —  quum  Archi- 
Diacoui  fflunus  in  se  reciperet,  felicissima  quae- 
que  appr  eatur.  Vit.  17  J2. 

b)  Jo.  Casp.  Haferungj  progr.  quo  ad  audiendam 
orationein  Inauguralein  cändidati  (Clugii) 
invitat.  Vit.  1734. 

c)  Pr.  fun.  quo  Rector  Ac.  —  Rivinus  —  Clugu 
defuncti  vitam  et  memoriarn  commendat.  Vit. 


1759. 

Kächstdem,  dafs  in  Meusels  Lex.  bey  (dessen 
Schriften  manches  nicht  ganz  richtig  abgedrucht 
nnd  zu  lesen  ist  No.  3.  Historischer  Bericht  von  — 
(st.  histor.  Nachricht}  No.  5-  Singularia  theolbgiae 
Carpzovbnae  (st.  theologia  Carpzoviana)  No.  3. 

de  bapt.  Ad.  1 747.  ( st.  1746)  S.  200:  so  sind, 
als  ganz  weggelassen,  annocli  beyzufugen  . 

.1)  Procr.  de  F.ornanorutn  formula  s.olemni:  Fellcior 
Augusto,  melior  Trajano ,  ad  d.  nat.  principis 
concelebrandum  Francoh,  1726.  fol.  pl.  i» 

2)  Pr.  divitiis  cum  bonarutn  studiis  artiuin  ,  opibus 
cum  vir  lute  ,  Plutoni  cum  Apolline  quomodo  con- 
veniat?  ad  actum  valed.  invit,  ibid.  1727. 

pl.  1. 

3)  Pr.  de  Friderico  II.  imperatore  romano  -  germa- 
nico  ,  triplici  fama  liberato  ,  ad  d.  nat.  princ.  ce* 

lehr,  invit.  ib.  1727.  4-  2. 

4)  (Ode  Alcaica,  qua)  Examen  publicum  indicit.  ib. 

1727.  fol.  pl.  1. 

5)  Einladung  zum  Schul  —  Examen.  Das.  1728-  f°  • 
pl.  t.  (Gereimte,  witzige»  Gedanken  vom  \\is* 
sen  und  Nichtwissen.) 


6)  Pr.  de  duobus  boni  et  mali  principiis ,  speciatim, 
de  Azazele,  ex  antiquitate ,  ad  sacra  natal,  pr. 
celebr.  invit.  ib.  172b.  4.  ph  -• 

7)  rIs?‘  rÜjg  ayyj'jola.;  ad  aud.  orat.  qua  munere 

scbolastico  se  abdicabit  ,  invit.  ibid.  175o.  4. 

pl.  I. 

8)  Deritns,  interrogandi  infantes  de  fide ,  adversa- 
iiis,  com  ment,  ad  Reinhardum  conscripla.  Vit. 

173t.  4.  ph  4. 

9)  [dessen  auch  der  Hr.  Rec.  in  der  Folge  gedenkt] 
De  interpretatione  prophetiae ,  propriam  ipsius 
scripturam  dissolvente ,  specimen  alteruin  ,  quo 
praeleci ioncs  suas  theologicas  indicat.  ibid.  1767* 

4.  pl.  6. 

Utbrigens  wird  zur  Berichtigung  einiger  falschen 
Angaben,  sein  Leben  betreffend ,  annoch  folgendes 
bey Hilbringen  seyn  :  zu  Nercbau  (nicht  Nerichau, 
nach  Adelung  und  Meusel  )  ist  er  gebohren;  I  7  2  Q 
(nicht  1720  nach  Pr.  fnnebr.)  bat  er  die  Academie 
bezogen,  mit  (zur  Beruhigung  armer,  fleifsiger ,  ge¬ 
schickter,  tugendhafter  Jünglinge  will  ichs  niecler- 
schreiben,}  14  Thalern  ,  die  er,  als  Stadtschüler  zu 
Grimma,  an  den  bey  Btsingung  der  Leichen  ver¬ 
dienten  einzelnen  Dreyern,  seiner  verwiitweten  armen 
Mutter  aufzubewahren  gegeben  halte«  Er  ehelichte 
S.  M.  geh.  Seuberlich  (nicht:  von  Seuberlich,  wie 
der  Referent  meines  Lebenslanls,  VNitt.  Wochenbl. 
1802.  St.  26.  aus  den  Worten!  nactiis  —  mauern 
Sus.  Margaretham,  de  Seuberlichiorum  geilte,  apud 
Francyhusanos  in  terris  Sch warzburgicis  satis  celebri, 
oriundam  —  liat  folgern  wollen.  Er  staib  (wie 
weder  Adelung  noch  Meusel  angaben)  den  3.  May. 
Sanfter,  stiller  Friede  sey  init  den  ^nudelnden  Ge¬ 
beinen  des  redlichen  Vaters. 

Meifsen  den  14*  Febr,  1804. 

Dr.  Christian  Gottlieb  Klage, 

(dessen,  noch  einziger,  jüngster  Sohn.) 


Ankündigunge  n. 

Berlin.  Der  bekannte  treffliche  Litterator 
P.  L.  Constaniini  wird  eine  italienisclie  Uebersez- 
zune  der  Nouveauoc  cotües  moreauec  de  Ma¬ 
dame  de  Genlis  htrausgeben.  Zu  Ende  des  Monat 
Marz  erscheint  das  Werk,  bis  dahin  steht  die  Sub- 
scription  zu  1  Rthlr.  12  gr.  offen.  Die  Subscn- 
betiten  erhalten  ,  wenn  sie  zugleich  pränumeriit  ha- 
b  n,  das  Werk  postfrey  zugesaudt.  Hier  in  Leipzig 
nimmt  die  Beyga  11  gische  Buchhandlung  die 
Subscription  an. 
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Von  den  Werken  der  prall  VOTL  Genlis  * 
Geschichte  der  Herzogin  Lavailler  e 

und 

Geschichte  König  Heinrichs  IH. 

•welche  nächstens  zu  Paris  erscheinen  werden,  liefere 
ich  sogleich  nach  Erscheinung  der  O.iginale  deut¬ 
sche  Ucbersetzungen, 

K.  L.  M  Müller. 


Anzeige 

die  Fortsetzung  meines  Archiv ’s  für 
Pharmacie  und  ärztliche  Natur¬ 
kunde  betreffend. 

Hr.  Prof.  Schaub  hat  sich,  durch  seine  Be¬ 
förderung  zum  Oberrenlmeister  nach  Aliendorf,  ver¬ 
anlasst  gefunden,  auf  die  fernere  Mitherausgabe  meines, 
bey  Hm.  Buchhändler  Griesbach  in  Cassel  er¬ 
schienenen  Archivs  für  die  Pharmacie  und  ärzt¬ 
liche  Naturhunde  etc.  ,  davon  bis  jetzt  5  Hefte 
erschienen  sind,  Verzicht  zu  thun.  Ich  werde  nun 
dasselbe  unter  meinem  alleinigen  Namen,  und  zwar 
im  /erläge  des  Herrn  Justus  Perthes  in  Gotha, 
mit  aller  Thätigkeit  und  unter  dem  B' yst^nde  meh¬ 
rerer  erfahrner  Mitarbeiter  ,  dtrgeslalt  fo.rtsetzen , 
dafs  von  nun  an  alle  6  bis  8  Wochen  regelmäfsig 
ein  neues  Stück  erscheint.  Bey  der  Fortsetzung 
dieses  Archivs  werde  ich  mich  unermüdet  bestreben, 
dasselbe  zu  der  möglichsten  Vollkommenheit  zu 
bringen,  um  den  Beyfall  meiner  Leser  und  Recen- 
senten  immer  mehr  zu  erhalten. 

An  alle  Aerzte  und  Apotheker,  mit  denen  ich 
noch  nicht  in  Verbindung  zu  stehen  die  Ehre  habe, 
la  sse  ich  die  öffentliche  Bitte  ergehen  :  mein  Unter¬ 
nehmen  zu  begünstigen ,  und  mich  mit  solchen  Bey- 
tiägen  zn  unterstützen,  die  meinem  Bestreben,  jene 
bevde  Wissenschaften  zu  erweitern  und  zu  vervoll¬ 
kommnen,  angemessen  sind,  und  mich  das  mir  vor- 
gesteckie  Ziel  destö  gewisser  erreichen  lassen. 

Carls hafen  in  Churhessen  am  3o.  Januar 

i  8  o  4* 

Dr,  G.  H.  Piepenbring. 

Zu  dieser  Anzeige  setze  ich  noch  hinzu :  dafs 

i)  von  diesem  Archive  der  Pharmacie  etc.  das  6ie 
Heft,  oder  des  2ten  Bandes  2tes  Stück,  bereits 
unter  der  Presse  ist  ,  und  nächstens  versendet 
weiden  wird  ;  dafs  es 


2)  In  Rücksicht  des  Formats  ,  Drucks  und  Papiers 
bey  der  ersten  Einrichtung  bleibt,  da  die  Käufer 
mit  derselben  vollkommen  zufrieden  waren  j  dafs 

3)  jedes  der  folgend. n  Stücke,  wie  bisher,  aus  6 
bis  7  Bogen  in  gr.  8-  bestehen  ,  und  in  einem 
säubern  Umschläge  10  gr.  oder  45  Kreuzer  Rhein, 
kosten  wird,  wenn  auch  gleich  bisweilen  mehrere 
Kupfer  dabey  sind. 

4)  Von  den  ersten  bey  Hrn.  Griesbach  erschienenen 
5  Heften,  war  der  Preifs  von  jedem  12  gr.  Da 
ich  nun  aber  den  ganzen  noch  übrigen  Vorrath 
davon  an  mich  gekauft  habe  5  so  will  ich  von 
diesen  jedes  Heft  auch  um  10  gr.  oder  4^  Kreu¬ 
zer  geben ,  damit  die  Stücke  vom  Anfänge  an  ei- 
nerley  Preifse  haben. 

5)  Werde  ich  die  meisten  Buchhandlungen  mit  com* 
pleten  Exemplaren  versehen  ,  damit  die  neuen 
Liebhaber ,  die  sich  das  Archiv  vom  ersten  Stücke 
an  anschaffen  wollen  ,  schnell  bedient  werden 
können. 

UeberTiaupt  werde  ich  zum  Besten  des  Instituts 
alles,  was  von  mir  abhängt,  mit  gröfster  Sorgfalt 
beytragen . 

Gotha  am  30.  Januar  1804. 

J u  st  us  Perthes. 


Buchhändler-Anzeigen. 

An  alle  Buchhandlungen  ist  verschickt  worden  : 

Journal  der  Erfindungen ,  Theorien  und  Wi¬ 
dersprüche  in  der  Natur  und  Arzney— 
Wissenschaft  etc.  58stes  Stück  ( Neues 
Journal  der  Erfindungen  etc.  i4tes  Stück.) 
Preifs  9  gr.  Sachs,  oder  4°  Rhein. 

Inhalt.  Ausführlichere  Aufsätze: 

I.  Ueber  die  Lehenskra  ft,  Heilkraft  der  Natur.  Roh¬ 
heit  der  Krankheilsmaf  rie ,  Kochung,  Krisen  und 
kritische  Tage',  mit  Hinsicht  auf  die  neuesten  Ver¬ 
handlungen  über  diese  Gegenstände  überhaupt,  be¬ 
sonders  aber  auf  die  Göuingische  Preisfrage  vom  J. 
i8o3  und  auf  die  Beurtbeilung  derselben  vom  Hrn, 
Dr.  Menke  in  E.  Horns  Archiv  für  mediciti  sehe 
Erfahrung» 

II.  Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Argina 
pectoris.  Ein  paar  Worte  über  die  Gesetze,  nach 
welchen  bestimmte  Krankheitsforinen  in  der  Noso- 
losie  aufeestcllt  werden  müssen. 

Kurze  Bemerkungen. 

Die  Scbädlickeit  des  Kaflee’s  ,  gegen  Hahne - 
mann. 
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Eine  neue  Krankheit  (die  schwarze  Blatter)  und  die 
alte  Fabel  voi;  der  Furia  iufernalis. 

Repertorium. 

Bekanntmachung. 

Schon  seit  .geraumer  Zeit  haben  sich  von  dem 
in  meinem  Verlage  herauskoininenden  Journal  dt?' 
Erfindungen ,  Theorien  und  Widersprüche  in 
der  Natur  und  Arzney  Wissenschaft ,  von  wel¬ 
chem  anjetzt  das  58.  Stuck  die  Presse  verlassen  hat, 
die  ersten  Stücke  i  bis  14  ganz  vergriffen.  Gleich¬ 
wohl  wünschte  ich  mehrere  bestellte  Exemplare  cotn- 
jdetiren  zu  können.  Wer  nun  alle  oder  auch  nur 
manche  von  diesen  mir  fehlenden  Stücken  besitzt 
und  mir  überlassen  will,  den  bitte,  ich  um  Nach¬ 
richt.  Ich  bin  erbütig,  den  vollen  Betrag  in  andern 
Büchern,  nach  eigener  Auswahl,  zu  veigüten. 

Gotha  iin  Januar  1804. 

Justus  Perthes. 


H  y  g  i  e  a 

eine  Zeitschrift  für  öffentliche  und  private 
Gesundheitspflege  ,  von  Di.  G •  Oeggl  und 
Dr.  A.  RöschLaub.  1.  Bandes  ztes  Stück. 
3.  Frankfurt  a.  M.  in  der  Andraischen  ßuehh. 
für  10  gr. 

Inhalt. 

1)  Vorschläge  zur  Realisiruug  wahrer  Polizey  der 
Medicin  in  einem  Staate. 

2)  Empfiehlt  die  Erregungstheorie  zur  Erhaltung  der 
Gesundheit  unbedingt  den  Gebrauch  heilig  rei¬ 
zender  Dinge? 

5)  Lieber  sogenannte  Vorbauuugskuren. 

4)  Sanitatspolizeyliche  Betrachtungen  über  Kranken- 
hospiuler. 

✓  — — - 

Unter  dem  Titelt 

Europäische  Staats-Relationen  von  Nik.  V  ogt 

ist  nun  das  1.  Stück  des  1.  Bandes  erschienen,  und 

auch  in  allen  Buchhandlungen  zu  bekoinrncu. 

Es  enthält : 

j)  Die  deutsche  Reichsverfassung  nach  Maafsgabe  des 
Lüneviller  Friedens  und  jüngsten  Deputation*- Re- 
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zesses  in  ihren  rechtlichen  und  politischen  Ver¬ 
hältnissen  dargestellt. 

2)  Lieber  die  billigen  Ansprüche  des  Hauses  Nassa 
zur  Kurwürde. 

3)  Auszug  aus  dem  politischen  Testa  iv  nt  des  Prin¬ 
zen  Eugen  über  die  österreichische  Monarchie. 

4)  Dev  Pfalzbayerische  Familien  vertrag  vom 
J.  1724.  Mit  Bemerkungen. 

5)  Berichtigungen. 

Der  Pi  eis  von  5  Stücken,  welche  zusammen 
einen  Band  ausmacheii,  ist  1  Thlr. 

Von  dem,  von  allen  Liebhabern  und  Kennern  der 
Pomologie  mit  so  allgemeinem  und  ungetheiltem  Bey- 
fall  aufgenommenem  Versuch  e'!ner  systematischen 
Beschreibung  in  Deutschland  vorhandener  Kern - 
Obstsorten,  von  Dr.  Aug.  Friedr.  Adr.  Diel,  ist  das 
sechste  Ae pf eiheft  mit  einem  ill.Kupf.  (Pr.  1  Thlr.) 
erschienen,  welches  wir  hierdurch  als  Beantwortung  so 
vieler  an  uns  geschehenen  Anfragen  bekannt  machen. 
Es  enthalt  folgende  5o  Aepfelsorten.  Als  : 

Gestreifter  Muscatencalville ,  Zigeunerapfel,  Pallas¬ 
apfel,  weifse '  Winterschafsuase ,  rother  Polstertipfel, 
parfuinirter  Winterrosenapfel ,  gestrebter  Sommercou* 
sinotte,  grofstr  böhmischer  Somrnerrosenapfel ,  rother 
Markapfel,  buntes  Sommerröschen,  kleiner  langstie- 
lichter  Strichapfel,  gestreifter  Sommerzimmetapfel,  re- 
Valscher  Birnäpfel,  astracanischer  Sommerapfel,  grüner 
liefl'aiuler  Sommerapfel,  rother  Liebesapfel,  geflamm¬ 
ter  früher  Soinmercousinotte,  violetter  Carditiälsapfel, 
grüne  Ailasreinetce  ,  Feigenapfel  ohne  Blüthe  ,  kleine 
Jungfernreinette,  gestreifte  Soimnerparmäne,  gestreif¬ 
ter  böhmischer  Borstorler,  rothe  Bastardreinette ,  kö¬ 
niglicher  rother  Kurzstiel,  lütticher  platter  Wiuter- 
streif ling ,  rother  Specialapfel  ,  Lampertsstreiflitig  , 
ineifsner  Sominerzuckersiifsipfel ,  fränkischer  horch- 
heiiner  Streifliug ,  fränkischer  efslinger  Streifling, 
kleiner  Mauerapfel  ,  kleiner  Wintergoldstreif  ling , 
Erzherzogsapfel,  ineifsner  Malvasierapfel,  gelber  C011- 
fectapfel,  Naseuapfel,  gelb'-r  Wiuterstetiner,  wahrer, 
braunrother  Frar.catu,  Cannosinheindchen  ,  Steinapfel, 
rother  Heibstsüfsapfel ,  ineifsner  Led  rapfel ,  kleiner 
Herrnapfel,  rother  Herbstziinmetapftl ,  Winteicitro- 
neiiapfel,  Blauschwanz,  harter  Görgensapfcl ,  süfser 
Judeuapfel  und  wilder  gelber  Johannisapfel. 

Andräische  Buchhandlung 

in  Frankfurt  a,  M. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZBLATT 

Für  \  '  '  •;  .  ’ 

LITERATUR  UND  KUNST. 

12.  Stück. 


So  nii  ab  encls  den  10.  M.ä  r  z  1 8  o4. 
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Chronik  der  Universitäten. 

•  •  .  r  .  ;  .  .  •  .  i  i-  *  «  .  • 

Lei p  zi  g  e  r  Univers. 

r\ 

-L/je  noch  im  vor.  J.  erfolgte  Doctorpromotion  des 
Hm.  D.  J.  (J.  Grofs  hat  Hr.  Domh.  und  O.  H.  A. 
Dr.  H  a  U  als  Procaiizler  in  einem  Programm  ange- 
kundigt ,  welches  die  Fortsetzung  der  vor  2  Jahren 
angefangenen  Abh.  de  principali  causa  odii  se- 
cundarum  fiuptiarum  apud  veteres  (24  S.  in  4.) 
enthält ,  von  der  Abneigung  einiger  alten  deutschen 
Volker  gegen  die.  zweyte  Heyrath  handelt,  und  einige 
sich  darauf  beziehende  Gebräuche  anfuhrt. 

Ad  Epistolam  a  Mafthia  Imp.  A.  BoJwmiae • 
que  R.  Senatui  Gorlicensi  MD C XVI .  iriissam 
Commeatatio,  quam  —  pro  summ,  in  utroque  iure 

honoribus  -  d.  VII.  Febr.  1804.  def.  Samuel 

August .  Sollt,  Gorlicensis.  (85  S.  in  4-)  Das-Rq* 
script,  die  Abwesenden  und  die  ihnen  zufallende 
Erbschaft  betreffend  ,  wird  ganz  nach  dem  Originale 
im  t.  Abschn.  mitgetheilt.  In  dten  folgenden  wer¬ 
den  Natur.  Geschichte,  Sinn,  Kraft  dieser  Con- 
stitutiort  behandelt.  Noch  einige  Docutnente  sind 
angehängt. 

Des  Hm.  Dr.  Stockmänn  dazu  verfertigte  Ein- 
ladungsschrift  ist:  Chreslomathia  Iuris  Horalianay 
Specimen  secundum  (  20  S.  in  4.  —  über  zwey 
Stellen  :  1.  Od.  14.  9.  10.  ( wo  eine  Bentley.  Ver¬ 

besserung  von  L.  6.  D.  de  lege  Rhodia  de  iactu 
navis  deprensa ,  st.  depressa,  unterstützt  wird) 
und  16,  17.  ss,  ( über  den  Gebrauch  des  Ackerns 
bey  Erbauung  und  Vernichtung  von  Städten. 

Zur  feyerlich  n  Magisterptomolion  den  if>.  Febr. 
schrieb  der  Dechant  der  phil.  Fac.  Hr,  Prof.  Eck 
das  Progr.  de  «xgrßs*«  cuilibet  scriptori  necessaria 
ad  Horat.  de  A.  P.  586  -  889.  dissertatiuncula , 
XV  S.  in  4.  Jfe  mehr  Genauigk<  it  und  Sorgfalt 
•vielen  itzt  so  sehr  übereilten  Schriften  lehlt,  desto 
mehr  verdiente  der  Rath  düs  Horaz  erklärt,  erwo¬ 


gen  utid  dutch  Beysplele  und  Gründe  unterstützt  z« 
werden. 

ßey  eben  dieser  Feierlichkeit  erschien  eine,  kleine 
GlückwünschuDgsschrift  im  Namen  einer  liter.  Ges. 
von  Studierenden :  Z)e  animo  humano  ad  au— 
reae  aetatis  notionem  sibi  ßngendam  propenso, 
14  S.  in  8- 

Greif sw  al  der  Univ . 

Am  2  4.  Januar  vertheidigte  Hr.  Dr.  Theodor 
Ziemssen  init  s.  Resp.  Hrn.  Wahlström  eine  Diss. 
paedag.  de  Pestalozziana  institutionis  methodo,  Part.  1. 
1 8  S.  in  4- 

T  üb  in  g  er  Univ . 

Noch  im  Dec.  vor.  Jahres  sind  hier  zwey  medic. 
Streitschriften  vertheidigt  worden  ,  die  eine  von  Hn. 
J.  J.  Straub ,  pro  Lic. ,  unter  Hn.  Dr.  und  Prof. 
Ploucquet's  Vorsitze,  de  praerogativa  instifuto — 
rum  cliniöorüm  minorum  prae  maioribus  ;  die 
andere  von  Hrn.  D.  Joh.  Sury ,  unter  Hm.  Prof, 
Aut&nrieth' s  Vors,  de  sanandis  forsan  vesiculae 
fellcae  vulneribus. 

Strasburg. 

Bey  Eröffnung  der  hiesigen  neu  organisirten  pro* 
testant.  Academie  am  5*  Nov.  vor.  J.  hat  Hr.  Prof. 
OberlÜL  eine  Rede  gehalten,  die  nun  gedruckt  ist: 
Discours  prononce  a  V ouverture  de  V  Acad ,  des 
Protestans  de  la  Confession  d'  Augsbourg  le 
XV.  ßrutnaire  Au  XII.  par  Jer ^  Jacq.  Oberlin , 
Corresp.  de  l’lnst.  nat.  Prof,  de  l’Acad,  Strasbourg, 
Heitz  ,  1804.  43  S.  gr.  8.  'Ein  kurzer  Abrifs  der 

"Wissenschaften  und  wissenschaftl.  Anstalten  im  Elsas* 
und  vorzüglich  in  Strasburg  von  der  zweyten  Hälfte 
des  15.  bis  in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrh.  wi  rd 
in  di:m  ersten  Theile  dieser  Rede  gegeben,  und 
sehr  zahlreiche  und  interessante  Bemerkungen  über 
ältere  Gelehrte,  wie  Sturm,  und  über  die  Literatur 
gemacht.  So  sind  S.  29.  ff.  alle  seit  1745*  er* 
schienene  Werke  über  die  Geschichte  der  Buch- 
(li) 
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druckcrkunst  verzeichnet.  In  dem  übrigen  Th  eile 
der  Rede  sind  die  vornehmsten  Lehrer  und  ausge¬ 
zeichnetesten  Männer,  die  in  Strasburg  studirt  ha» 
ben ,  genannt  und  ihre  Verdienste  im  Allgemeinen 
gerühmt.  Zuletzt  giebt  die  Regeneration  der  Uni- 
Tersität  zu  zweckmässigen  Erinnerungen  und  guten 
"Wünschen  Veranlassung. 

Durch  das  Decret  des  ersten  Consuls  vom  3o. 
Flor.  XI,  ist  die,  ehemals  Gymnasium,  nachher  Aca- 
deinie ,  endlich  Universität  genannte  gelehrte  Bil¬ 
dungsanstalt  zu  Strasburg,  eine  zur  Bildung  vor¬ 
nehmlich  von  Theologen  augsb.  Cotifession  bestimmte 
Academie  geworden.  Ihre  gegenwärtigen  Lehrer  sind 
die  ehemaligen  Professoren.  Künftig  wird  die  Zahl 
auf  io  ord.  Proff.  gesetzt,  ihnen  aber  noch  Adjuncte 
beygegeben  werden.  Das  erste  Lectionsverzeichuifs 
enthält  die  Namen  der  itzigen  Lehrer,  daher  thei- 
len  wir  es  ganz,  mit  dem  voiausgeschickten  Studien¬ 
plane,  unsern  Lesern  mit: 

,  Quorum  fidei  curaeque  nunc  maxime  commis- 
sum  hoc  institutuin  est ,  cuius  felicia  auspicia  bis 
quorum  id  interest  itidicimus ,  Studium  ornne  nostrum 
operamque  sedulam  eo  sutnus  collaturi,  ut ,  quae- 
cumque  sunt  discipliuarum  genera  ,  quae  ad  insti- 
tuendum  Doctorem  ftdei  Christianae  et  ad  forman- 
dos  eos  viros  inaxime  spectant ,  qui  digni  sint  quorum 
ex  ore  sapientia  veritasque  divina  liominibus  nuncietur 
commendeturque ,  earutn  nullius  addiscendae  oppor- 
tunitas  in  Argeutoratensi  Acadeinia  desideretur.  Igi* 
tur,  quut  sit  consetitaneuin ,  ut,  ah  humanioribus , 
quae  nominari  solent ,  literis  proficisceudo ,  progres- 
sio  paulatim  et  iusto  quodain  ordine  fiat  ad  cas 
discipliuas  quae  Diviniorein  scientiam  propius  at- 
tingurit,  praeparatis  iuuenum  ingeniis  optimoruin 
Ilomanorum  Grat  corurnque  aucioruin  lectione  ,  et 
illustrioris  ornuis  anliquitatis  euguitione  imbulis,  tra- 
dentur  exponenturque  Philosopbiae  universae,  instru- 
mtntalis,  contemplativae ,  moralis,  praecipta  His 
accedet  origmis  atque  progressioi  .s  cum  ipsius  Plii- 
losopliiae  et  reliquae  culturae  ingeniorum,  tum  con* 
sociationis  hominum  civilis  fatorumque  universi  gene* 
ris  huinani  historia,  et  rerum  rnaxime  notabiliuin 
apud  populos  itisigniores  ab  omuibus  retro  saeculis 
ael  nostram  usqu^  aetatem  gestarum  memoria.  His 
doctrinis  eruditi  instructique  iuvenes  ad  eas  discipli- 
nas  prugredientur ,  quibus  ipse  1  heologicorum  stu- 
dioi  um  proprius  maxime  ciroulus  absolvitur.  Hai  um 
disciplinarum  aliae  sunt,  quibus  ad  reliquas  quasi  via 
munitur  et  aditus  patiditur.  Quo  spectat,  prunurn, 
linguarum  earuin  ,  quibus  consignatae  sunt  sacrae 
littrae  ,  notitia  ;  adeoque,  praeter  Graecae  liuguae 
scientiam,  H  braicae  otiam  et  Chaldaicae ,  et  eius , 
quae  ad  pernoscendum  vetustum  ac  pridem  inter* 
moi tuum  Hebracorum  idioma  in  primis  magnuin  adfert 
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momentum  ,  Arabicae.’  Tum,  methodus  studii  tbeo- 
logici ;  historia  theologiae  literaria ;  introductio  histo- 
rica  et  crilica  in  lihros  veteris  ac  novi  Testamenti  • 
veriiatis  religionis  Christianae  adsertio.  Iam  ,  quae 
ad  sacrarum  scripturarum  inu.Uigeutiain  proxime  per¬ 
tinent  :  hertnentutica  sacra  5  rituum  veterum  Iudaeo- 
runi  et  Christianorum  ad  sacra  pertiuentium  notitia ; 
ipsorurn  libroruin  veteris  et  noui  Testamenti  interpre* 
tatio.  Sequitur  universa  doctriua  Christiana  in  iustam 
disciplinae  forinain  redacta ;  quae  duabus  maxime  par- 
tibus  absolvitur  ,  dogmatica  altera  ,  altera  morali.  Qui* 
bus  subiieitur ,  quae  polemica  Theologia,  haud  satis 
quidem  commndo  vocabnlo  ,  nominari  solet;  arguere 
refellereque  docens  errores  verae  saniorique  doctrinne 
opposilos.  Cpronidem  imponet.. practica  Theologia: 
quo  et  artein  catecbelicam  ,  et  homilcticarn ,  et  pru— 
dentiain  pastoralem,  denique  iuris  ecclesiastici  scien¬ 
tiam,  referiinus. 

Cunctas  istas  ,  quas  enumeravimus  ,  discipliuas 
partim  per  se  ipsi  docehunt,  qui  hodie  constituti  sunt, 
Academiae  Professores,  partim  opera  adiuti  nonnullo-' 
rum  virorum,  qui,  sicut  ad  hunc  diem  inslitueudae 
iuventuti  Studium  sumn  lusigni  cum  laude  successus- 
que  tribuernnt,  sic  et  nunc  maxime  his,  qui  in  s.ca- 
demia  nostra  studiis  incumbere  voluerint  ,  eandem 
opera m  sunt  dicaturi. 

Nomina  Pr  oje  s  s  or  um  cum  lectioni-~ 
bus  per  ann  um  X.  II.  Reip. 
ins  t  ituen  d  is. 

Jerem.  Tac.  Obe:  Im,  per  semestre  hibernum  Ovi* 
dii  metainorpboses  ,  per  aescivuin  Horatii  carmina,  ex 
antiquis  inonumentis  decla'abit.  Fata  literaruin  aut 
01h  m,  antiquum  lustrare  aut  diplomaticis  praeceptis 
imbui  cupi  ntibus  operain  suarn  lubens  dicabit. 

Joh.  Schweighäuser  Inbernis  lectionibus  Plato» 
nicos  nonnullos  dialogos,  a  stivis  Hoinericam  Qdys* 
seam ,  interpr«  tabitur  :  in  illis  doctrmain  veterum 
Philusophoruin  5  in  his,  mores  prisci  aevi  notaturus. 
Ht-braeae  liuguae  rndimenta  dist  - re  cupient'Aus ,  aut 
penitiorem  eiusdein  cognitibm m  desiderantibus,  con- 
sulet.  Arahicte  linguae  institutionem  Ürieutaliuin  lit- 
terarum  studiosis  offert. 

Christoph.  Gllil.  Koch  historicas  disciplinas, 
quam  priinum  per  puhlitas  functiones  licebii ,  stu. 
diosae  iuventuti  ttadet. 

Joh •  Franc.  Ehrmann  origines  et  progressus  Plii» 
losopiiiae  immun  narrabit. 

Ludov.  Herrenschneider  praemissa  in  univer- 
sam  Fh  losophiam  introductione ,  .  partem  instrumen¬ 
talem  seu  logicam  explieabit  ;  subiuuctiirus  aestivo 
St  mestri  meditationes  in  p3rtein  »netaphr  sicain  et  quam 
vocant  transcendentalem  j  addita  sirnul  disceptatioruun 
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in  lioc  stndiorum  genere  tiostra  aetate  celebriorum 
diiudicatione.  Iis  porro ,  quorum  interest  Mathema- 
ticaruin  scientiaium  et  Physico  -  chemicarurn  potiori- 
bus  theorematibus  iinbui,  operatn  suarn  sponder. 

Thomas  Laulh  fundamenta  Anthropologiae  ex- 
plicabit. 

Joh.  Dan.  Reisseissen  Pliilosophiam  praciicatn 
docebit»  » '  ; '  ■ 

Ge.  Frid.  JVeber  per  semestre  bibernnm  historiam 
dogmatuin  fatoruinque  ecclesiae  Christianae  a  Constan* 
tini  M.  aetate  usque  ad  teinpora  reforinationis  enar- 
rabit;  Iesaiae  vaticinia  explicabit;  dociurus  quoque 
theologiam  dogmaticatn.  Aestivo  autem  semestri, 
historiam  ecclesiasticatn  ad  nostra  usque  tempora 
continuabit ;  Theologiam  tradet  motalein;  et  librum 
priorem  Sauutelis  cursorie  iliustrabit. 

Joh.  Laur.  Blessig  semt'stri  hiberno  homileiicam 
et  hermetieuticam  sacrarn  docebit,  adiunctis  illic ,  pro 
suggestu  sacro  }  liic ,  ex  locis  sacrae  scripturae  illu- 
stribus,  exercitiis.  Historiam  Theologiae  catecheticae, 
sive  institutionis  iuvenilis  universae,  addet.  Semestre 
aestivum  examitiatorio  dogmatico,  iebus  liturgicis , 
et  quae  ad  ipsum  inumis  pastoris  ecclesiae  pertinent, 
dicabit:  shnul  et  historiam  doctrinae  de  Deo,  aniina, 
taundo ,  ex  philosophorum  et  tbeologorum  decretis, 
enarraturus.  Societas  theologica  ,  scribendi ,  excer- 
pendi  ,  argumentandi  exeicitiis,  commilitonibus  porro 
patebit. 

Isaacits  Hafner  semestri  hiberno  criticam  sa- 
crarn  docebit;  Acta  Apostolorum  interpretabitnr  ,  ad- 
dita  introductionis  lcco  historia  ecclesiastica  priuii 
saeculi«  Aestivo  semestri  Theologiam  dogmatieam 
tradet;  dicta  classica  scripioruin  lohannis  Apostoli 
exponet.  Elegantiorum  literarum  studiosis  theoriain 
pulcrarum  artium  et  hutnaniorum  literarum,  quam 
Aestheticam  vocant ,  oflert. 

Joh.  Dan „  Braun  priori  semestri,  origines  et 
fundamenta  iuris  ecclesiastici ;  altero,  ius  ipsum  cccle- 
siasticuin  cxpositurus  est. 

Joh.  Jac.  Spielmann  tuendae  sanitatis  principia 
in  usum  theologoruin  docebit, 

Commodissimae  cuique  lectionum  cursui  borae, 
cum  a  Professoribus ,  tum  a  Lectoribus ,  qui  operam 
suam  cum  illis  consociaturi  sunt ,  sigillatim  e  valvis 
Acadeinicis  indicentur. 

Iuvenes,  qui  in  Academia  studiis  operam  dare 
voluerint,  apud  Rectorem  Academiac  in  htinc  armum 
a  collegis  constitutum  loh.  Daniel.  Braun, 
nomina  sua  profttebuntur  et  in  Album  Academiae 
inscribent. 

Bibliotbecarum  pnblicarum  usus  sludiosorum 
cotnmodo  patebit  diebus  IMartis  ,  Ioyis  et  Saturni 
liora  secunda  ad  quartam. 
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Chronik  der  Schulen. 

Coburg.  Das  academ,  Gymnasium  daselbst 
bat  im  J.  i8o3.  eine  grofse  Veränderung  erlitten, 
ist  in  2  Classen  abgetbeilt  worden,  und  verschiedene 
Institute,  ein  Forst-  Bergbau-  Ackerbau-  und  Bau- 
Institut,  werden  damit  verbunden.  Man  s.  das 
Provisorische  Reglement  für  das  Gymnasium  zu  Co¬ 
burg.  Coburg,  gedruckt  b.  Ahl  i8o3.  28  S.  in  4, 
nebst  2  Bog.  Beyl. ,  in  welchem  man  aber  manches 
Unstatthafte  und  Unpädagogische  bemerkt  haben 
will. 

Strasburg,  Auch  das  hiesige  Gymnasium 
ist,  wie  die  Acadeinie  ,  regenerirt  worden.  Hi.  Prof. 
Oberlin  giebt  davon  in  einem  französisch  geschrie¬ 
benen  Programm  vom  2.  Vendem.  XI.  (1  Bog.  fol.) 
zur  feyerlichen  Preifsvertheilung ,  Nacbiicht,  nach- 
dem  er  vorher  auf  2  Seiten  von  dem  berühmten 
Johann  Sturm ,  der  von  Jacob  Sturm,  einem  der 
drey  Scholarchen  in  Strasburg  ([seit  1528),  1537 

nach  Strasburg  berufen  wurde,  und  sich  durch  die 
Stiftung  des  Gymnasiums  und  durch  seine  Schriften 
so  verdient  machte ,  gehandelt  bat.  Die  gegenwärti¬ 
gen  Lehrer  des  Gymnasiums  sind  ; 

Joh.  Phil.  Fries ,  trägt  Moral ,  Geographie  und 
polit.  Geschichte  vor ,  erklärt  auch  die  franz. 
Constitution. 

Joh.  Friedr.  Werner,  erklärt  lat.  Prosaiker,  die 
lat.  Grammatik  ,  trägt  die  Anfangsgründe  der 
Naturgescli.  Physik  vor. 

Joh.  Mich.  Emmerich ,  erklärt  die  lat.  Dichter 
nebst  der  Prosodie  und  Mythologie,  lehrtauch 
den  Styl,  deutsche  Literatur  und  Logik. 

Joh .  Dan.  ßrunner,  lehrt  französ.  SP  rache  und 
Literatur,  Arithmetik  und  Geometrie,  übt  die 
Schüler  im  Declainiren. 

Diese  vier  Lehrer  wechseln  in  den  vier  obern 
Classen  ab. 

Joh-  Dan.  Riff  ist  Lehrer  der  fünften  Classe. 
Joh.  Friedr.  Lichtenberger  vereinigt  für  itzt  die 
sechste  und  siebente ,  und  Joh,  Geo .  Heinemann. 
ist  Collaborator  der  siebenten. 

Die  griechische  Sprache  wird  in  Privatstunden 
von  Fries  und  Werner  gelehrt.  Schaeff  giebt  im 
Schreiben,  Dorn  in  der  Musik  Unterricht,  —  Die 
Zahl  der  Schüler  ist  201. 

Tode  sfälle; 

Noch  im  vor.  Jahre  starb  zu  Stuitgard  der  Re¬ 
gier  ungsrath  Danz  im  40  J.  seines  Alters.  Er  war 
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•war  zu  Gedern  den  4ten  Marz  1764  geboren,  wo 
sein  Vater  Fürstl.  S  oLlberg.  FUg.  Rath  u.  Canzley- 
Director  war.  I>  1  Sohn  studierte  1781  —  84*  >'i 
Giessen,  bezog  mit  einem  jungen  Baron  v.  Thiingen 
j-Sft  die  hohe  Carlsschule  zu  Suittgard,  promovirte 
17 So  und  wurde  Pn-f.  der  Rechte,  1796  Assessor 
bev  dem  H  fgerichte  zu  Tübingen,  und  1797  wirk!. 
Regi' rungsiath.  S.  den  Aufsatz:  Zum  Andenken 
rüisers  Mitarbeiters  —  des  Hm.  R.  R.  Da\i Z  ,  in 
dem  Jurid.  Archiv  IV.  Bd.  I,  H.  S.  i55  ff*  ,  wo  auch 
die  Sehr  ften  des  Verewigten  erwähnt  sind.  An 
seine  Stellt?  tritt  als  Mitherausgeber  des  Jurid.  Ar¬ 
chivs  Hr.  HofY.  Gönner  in  Landshut. 

A.n  16.  Januar  starb  zu  Grimma  Herr  Gottlob 
Siegmund  Er  viel.  Er  war  das-lbst  gebühren, 
widmete  sich  Anfangs  dem  Studieren  ,  um  dem 
VYillen  seines  Vaters  aber  Genüge  zu  leisten,  wurde 
er  Kaufmann.  Er  war  ein  fb.ifsiger  Forscher  der 
Vaterländischen  G-schichte  ,  ihren  Schriftstellern 
stand  er  mit  empfehlenden  Beyträgen  b<  y  ,  und 
aiifser  de  n  bey  Meusel  angeführten  Buche  hat  er 
auch  noch  viele  Beyträge  zur  Sachs.  Geschichte  in 
die  Dresdn.  gel.  Anz.  und  in  Haschens  Magaz.  der 
Sachs.  Geschichte  geliefert,  worunter  vorzüglich  di¬ 
plomatische  Nachrichten  von  dem  vormals  in 
Grimma  gewesenen  Auguslinerkloster  gehören, 
die  sich  im  X,  XI.  XIV  -  XVII.  St.  der  Dresdner 
Gel.  Anz.  von  178^  befinden. 

Im  Fibr.  starb  zu  Berlin  Hr.  C.  IV.  D.  Viojfmann , 
Ccmrector  an  der  Cölln.  Stadtschule,  Vf.  der  Ma¬ 
thematischen  Elementarschule,  Btrl.  i8o3. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Hofr,  und  Prof.  Hartleben  zu  Salzburg, 
der  schon  zu  seinem  neuen  Amte  nach  Coburg  ab» 
zugAien  entschlossen  war,  hat  nachher  einen  früher 
ergangenen  zweyten  Ruf,  von  dem  Cliuiiürsten  von 
Pialzbay ern  als  wirklicher  frequentirender  Latules- 
D.rectionsrai h  und  Professor  der  Polizey  und  des 
Territorialrechts  auf  der  Utiiy.  Würzburg,  so  dafs 
die  L.  D.  Raths— Stelle  mit  Bearbeitung  der  Policey» 
gegenstände  als  seine  vorzüglichste  Bestimmung  zu 
betrachten,  erhalten  und  angenommen,  und  wird  in 
K.  urZem  nach  seinem  nunmehrigen  Bestimmungsorte 
abgthen.  —  In  Würzburg  wird  auch  die  Justizfama 
von  der  zweyten  Hälfte  dieses  J.  an  erscheinen, 

Dur  Chursachs.  Legat,  ^ath  lh,  Geo.  PJ^ilheltn 
Sigism.  Bei  gel  in  Dr  si  n ,  von  welchem  in 
v.  Zach’s  Monatl.  Corresponrb  uz  m  hrere  Abhh. 
stehen  ,  ist  zum  geheimen  Cabineisstcreiair  ernannt 
worde  », 


Die  unter  der  Direction  des  Kon.  Preufs.  vviiVl. 
Gell.  Raths  und  Siaatsininisters  Freyherrn  v.  Vofs 
Exq.  stehende  und  von  Sr.  Map  dem  Könige  aller« 
gnädigst  bestätigte  Märkische  öconomische  Gesell - 
Schaft  zu  Potsdam  ,  fiat  in  ihrer  gewöhnlichen 
V.  rsammlung  am  10.  Nov.  vor.  J.  den  Commerzien- 
rath  Neuenhahn,  in  ’Nordhausen  zu  ihrem  Ehren- 
mitgliede  ernannt,  und  ihm  das  unter  dem  nämlichen 
Dato  ausgcferligte  Diplom  übersandt. 


Vermischte  Nachrichten. 

Aus  Bayern.  Eine  landesherrl,  Schul  -  Verord¬ 
nung  b  lieh  1t  d  e  Zahl  der  Studierenden  nach  alle? 
Strenge  zu  beschränken.  Dadurch  ist  folgende  Ab¬ 
handlung  veranlafst  worden:  Rede  über  das^dringendc 
Ztitbedürfnifs  in  utiserm  Vaterlande,  die  Anzahl  der 
Stiidirenden  zu  vermindern,  und  ihre  Zurückweisung 
ins  bürgerl.  Leben  durch  aneemessene  Mittel  zu  err 
leichtern.  Gelesen  am  Anfänge  des  Schuljahres  von 
Maorimus  Imhof ,  ölf.  Lehrer  dir  Physik,  angew. 
Mathematik  und  Chemie,  den  3.  INov.  l8o3.  Mün¬ 
chen,  38  8*  ‘n  8-  Der  Verf.  verlangt  mit  Recht, 
dafs  nur  die,  welche  nicht  durch  Talente,  Fleifs 
u.  Sittlichkeit  sich  empfehlen,  vorn  Studiren  zuriiekge- 
wiesen  werden  sollen,  und  das  zwar  bey  Zeiten, 
jeder  aber  ,  der  seinen  Ruf  zum  Studiren  bewährt, 
er  sey  auch  aus  dem  niedrigsten  Stande,  desto  sorg¬ 
fältiger  vom  Staate  gepfF  gt  werde. 

★ 

*  * 

In  einem  Russischen  kleinen  Kloster  soll  diq> 
Kaiserin  Katharina  11.  cfie  Entdeckung;,  dafs  mau 
seit  Jahrhunderten  dort  die  Annalen  der  Zeitge¬ 
schichte  sorgfältig  schreibe,  gemacht,  und  einen 
Lkas  an  difl's  Kloster  geschickt  haben,  worin  sie 
diese  Bemühungen  nicht  nur  lohte,  und  zur  Fortsez- 
zurig  aufmunterte,  sondern  auch  das  Recht  ertheilte,. 
dem  lebenden  Ri  getnen  die  Einsicht  in  die  Annalen 
seiner  Regierungs- Geschichte  zu  verweigern.  Indem 
Freymuthigen  No.  40.  S.  160.  ist  der  Graf  Alex. 
Iwanow.  Puschkin  aufgefordert  Word«  n  ,  die 
Wahrheit  dieser  Anekdote  zu  bestätigen  und  das 
Kloster  zu  nennen. 

*  # 

In  den  ersten  6  Stücken  (oder  dem  1,  Bande, 
Julius  —  D  c.  J  von  des  Fieyb.  v.  / Iretin  zu  Mün¬ 
chen  Beyträgen  ZUT  Geschichte  und  Literatur  aus 
d«  n  Schätzen  der  Ffalzbay  er.  Centralbibliothek  zu 
München,  findet  man  zu  Anfang  jedes  Stücks  einen 
Abschnitt  des  Hin.  Prof.  Ign.  Hardt :  Elect.  Bibi. 
Monacensis  Codices  Graeci  Mss.  lecensiü  et  notis 
illustrati.  Wir  hoffen,  dafs  davon  ein  besonderer 
Abdruck  veranstaltet  werden  wird.  Im  dritten  St. 
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giebt  Hr.  v.  Ai  Nachricht  von  den  in  der  Hof- 
Biblioiluk  aufbewahrteti  Manuscripten  des  Pet. 
Victorius. 


Ankündig  unge  n. 

W.  T.  Krug’s  Encyklopädie  der  Wis¬ 
senschaften  3r  Theil,  oder  encyklopä- 
disches'  Handbuch  der  scientifischen 
Literatur.  2  Bände. 

Seit  6  Jahren  bin  ich  den  dritten  Theil  mei¬ 
ner  Encyklopädie  der  Wissenschaften  schuldig, 
■welcher  die  dazu  gehörigen  literarischen  Notizen^ 
oder  ein  encyhlopädisches  Handbuch  der  seien— 
iifischen  Eiter atlir  enthalten  sollte.  Krankheiten, 
Ortsveränderungen  und  inancherley  andere  Umstände 
sind  Ursachen  dieser  Verzögerung.  Um  endlich  mein 
Versprechen  zu  erfüllen,  bin  ich  entschlossen,  nun¬ 
mehr  jenen  dritten  Tht.il  im  Verlage  d«r  Ham — 
viannschen  Buchhandlung  zu  Züllichau  heraus¬ 
zugeben,  Er  wird  aus  2  Banden  bestehen  ,  wovon 
der  erste  die  Literatur  des  i.Theils  und  der  zweyte 
die  des  2«  Theiis  der  Encyklopädie,  nebst  den  nö- 
thigen  Verbesserungen ,  Zusätzen  und  Registern  ent¬ 
halten  wird.  Beyde  sollen  zur  L  ipziger  Jubilate- 
messe  1305.  erscheinen.  Uin  die  Starke  der  Auflage 
bestimmen  zu  können,  werden  alle  diejenigen,  de¬ 
nen  au  der  Fortsetzung  und  Beendigung  meiner  En¬ 
cyklopädie  dt  r  Wissenschaften  gelegen  ist  ,  gebeten, 
woch  vor  Ablauf  dieses  Jahres  darauf  zu  subscri- 
biren. 

Alle  meine  gelehrten  Freunde,  welche  dieses  Un¬ 
ternehmen  befördern  helfen  wollen,  und  alle  löbl. 
Buchhandlungen,  weiden  hierdurch  ersuchet,  Be¬ 
st  llungcn  anzunehmen,  und  die  Namen  der  Subscri- 
beuten  mit  Bemerkung  des  Wohnorts  d  utlicli  ge¬ 
schrieben  an  die  Darnmannsche  Buchhandlung  in 
Züllichau  od  r  an  mich  selbst  zu  überschicket].  Auf 
10  Exemplare  wird  das  iite  fr«  y  g*g_ben.  Briefe 
aber  w  rd  11  postfrey  erbeten.  Für  ru/es  Papier 
und  cortecten  Druck  bürgt  che  Vei  lagshandlung. 

Frankfurt  an  der  Oder,  irn  Febr.  1804. 

W.  T.  Krug, 

Professor  der  Philosophie, 


Anzeige 

der  Herausgabe  der  Schriften 

Johann  Gottfried  von  Her  der’  s. 

D  eutschland  betrauert  mit  mir  und  meinen  Kin¬ 
dern  den  Verlust  eines  Mannes,  disseu  Herz  und 
Genie  wie  ein  wohlthätiger  Genius  die  mannigfaltig¬ 
sten  Bedürfnisse  der  Menschheit  umlafste ,  und  mit 
so  viel  Wanne  als  Licht  über  alle  Arten  geistiger 
Befriedigung  derselben  sich  zu  verbreiten  wufste. 
Man  kann  sein  Andenken  am  besten  durch  die  Er¬ 
haltung  seines  Geistes  und  seiner  Grundsätze  ehren, 
kein  anderes  Denkmal  wünschte  er  sich.  — 

Ich  und  mein  ältester  Sohn  säumen  daher  nicht,, 
seinen  Freunden  und  den  Verehrern  seiner  Geistes- 
weike  anzukündigen ,  dafs  die  von  ihm  selbst  vor 
kurzem  verspiochene  H  rausgabe  der  Letztem,  durch 
uns,  und  mit  Unterstützung  von  Männern,  deren* 
literarischer  Ruhm  entschieden  ist,  nächstens  unter¬ 
nommen,  und  mit  erforderlicher  Vollständigkeit,  Ge¬ 
nauigkeit  und  Schönheit,  auch  mit  erläuternden 
Vorreden  und  Anmerkungen  ,  besorgt  werden  wird. 
Vor  der  Hand  sey  es  genug,  dafs  wir  uns  der 
Theilnahme  eines  Wielands  rühmen,  dafs  wir  für 
den  historischen  Theil  Johannes  Müller  als 
Herausgeber  nennen  ,  und  für  den  grossem  Theil 
des  theologischen  Nachlasses  uns  der  Reyhülfe  Jo¬ 
hann  Georg  Müllers  erfreuen  dürfen,  welcher 
durch  vieljähriges  vertrautes  Verhältnifs  die  Den¬ 
kungsart  des  Verewigten  über  diese  Gegenstände 
genau  gekannt. 

Nach  d*  m  Willen  des  Seligen  soll'  alles  aus¬ 
gelassen  werden  ,  was  auf  verlebte  gelehrte  Streitig¬ 
keiten  Beziehung  hat  ;  höchstens  dürfen  ihre  Vtr* 
anlassung  upd  Resultate  bemerkt  werdt  n  ;  nur  sein 
reiner  Sinn,  sein  letztes  prägnantes  Unheil  wird  un¬ 
verändert  ,  in  den  ihm  eignen  Wortep  und  Aus¬ 
drücken,  stehen  bleiben. 

Wir  denken  d.e  Materien  nach  Fächern  zu  ord¬ 
nen,  so  dafs  1)  die  theologischen,  2)  die  philo¬ 
sophischen»  3)  die  historischen  ,  4)  die  ästhetischen 
Schriften,  (  unter  .  welchen  ,  aufser  der  allgemeinen 
Ktiiik,  die  über  die  Künste  und  die  zahlreichen 
Poesien  begriff -n  weiden  )  ,  in  möglichster  Verbin¬ 
dung  der  Sacliordnung  mit  der  Zeitfolge  ihrer  Aus¬ 
arbeitung,  jede  nach  der  letzten.  Ausgabe ,  oder  nach 
seinen  handschriftlichen  Berichtigungen ,  erscheinen; 
endlich  aber  auch  eine  ansgewählte  Sammlung  seiner 
Briefe  mit  5)  einer  authentischen  Erzählung  seiner 
Lt  bensgeschichte  d  n  Beschluss  machen. 

Die  ganze  Sammlung  wird  mit'  neuen  bereits 
zum  Druck  fertig  liegenden  Werken  vermehrt  wer¬ 
den.  F,s  befinden  sich  darunter  namentlich  eine 


ausführliche  Abhandlung  über  die  Alterthümec  von 
Persepolis,  wofür  er  von  den  gelehrtesten  Män¬ 
nern  in  und  aufser  Deutschland  mit  Nachlichten, 
und  Abgüssen  unterstützt  worden  ist  5  seine  letzte 
Arbeit  über  den  Cid  und  über  das  ganze, spani¬ 
sche  Romanzenwesen  ,  eine  beynahe  vollständige  Ue» 
bersetzung  der  Oden  des  Horaz  und  der  Sa- 
ty  reu  des  Persius;  ähnliche  aus  Pin  dar  und 
andern ,  theils  griechischen  und  römischen  ,  theils 
morgenländischen  Dichtern.  Verschiedene  durch 
Vorzüglichkeit  ihres  Inhalts  der  Erhaltung  würdige 
Predigten  und  Amts-Vorträge,  nebst  sonst 
mehreren  einzelnen  Aufsätzen  und  einer  Sammlung 
von  Ideen,  die  er  seit  vielen  Jahren  für  sich  auf- 
gezeichnet,  und  welche,  nach  dem  Ausdruck  eines 
Kenners  ,  eben  so  viele  herrliche  Fulgurationen  sei¬ 
nes  erhabenen  Genies  gewesen  sind. 

Durch  jene  Berichtigungen  ,  durch  diesen  rei¬ 
chen  Zuwachs  ,  wird  diese  Ausgabe  einigermafsen 
ersetzen,  Was  Er  ihr  durch  seine  letzte  Hand  geben 
wollte. 

Wir  haben  zu  dem  gebildeten  vaterländischen 
Publicum  das  gerechte  Vertrauen  ,  dafs  es  diese  Aus¬ 
gabe  der  Herderischen  Schriften  als  ein  der  Nation 
angehörendes  Gut,  welches  auch  bey  fremden  Völ¬ 
kern  der  deutschen  Art  und  Kunst  keine  Unehre 
machen  wird,  mit  Güte  aufnehmen  und  befördern 
•werde.  Der  reinste  Zweck  moralischer  Fortbildung 
leitete  den  Verewigten  bey  der  Abfassung,  ermun¬ 
terte  ihn  zu  der  Sammlung  seiner  Schriften. 

Die  näheren  Bestimmungen  von  Zeit,  Format, 
Papier  und  Preisen  werden'  durch  den  Verleger  be¬ 
kannt  gemacht  werden. 

Im  übrigen  ist  dieses  ganze  Werk,  dessen  Pu- 
blication  ich  nur  und  mein  Sohn  aus  den  vorhan¬ 
denen  Original- Handschriften  veranstalten  können, 
ein  mir  und  meinen  Kindern  allein  zu¬ 
stehendes  Eigenthum.  Kein  rechtschaffener 
Mann  wird  einen  unrechtmäßigen  Vor  -  oder 
Nachdruck  zum  Nachtheil  der  Hinterlassenen 
eines  Mannes,  der  über  dem  grofsen  Geschäft  der 
Verbreitung  von  Licht  und  Wahrheit  seine  Privat— 
Interessen  immer  vergafs ,  befördern  und  nur  und 
den  Meinigen  das  einzige  init  seiner  ganzen  Lebens¬ 
arbeit  und  Kraftanstrengung  so  theuer  erworbene 
Vermächtuifs  ,  unser  Eigent  hum,  rauben 
lassen. 

"Weimar,  im  Februar  1804. 

C ar oline  v.  Herder , 
geh.  Flachsland. 

Dr.  'Wilhelm  Gottfried  v.  Herder, 
pract.  Arzt  u.  Provincial-Accoucheur 
zu  Weimar. 


Griechische  Chrestomathie 

für  die  obern.  Classen  gelehrter  Schulen,  aus 
den  klassischen  Schriftstellern  gesammelt, 
von  K.  F.  A.  Brohm,  Kön.  Preufs.  ProJ. 
und  ordentl.  Lehrer  der  griechischen  und 
lateinischen  Sprache  und  Literatur  am  Kön. 
Gymnasium  zu  Posen. 

-V  .  '«  V;  , "  -.J‘1  i  U’  ■  '  .'tw  ,:j  l 

Die  Lehrer  der  griechischen  Sprache  sind  bis¬ 
her  nicht  seilen  in  Ve: legenheil  gewesen,  was  für 
Schriftsteller  mit  solchen  Schülern  zu  lesen,  wären , 
welche  die  bekanntesten  griechischen  Lesebücher 
für  Anfänger,  als  z.  B,  das  Gedic.k’sche  ,  Heinzel- 
lnauusche  u.  a.  bereits  gelesen  und  verstanden  haben. 
Mehrc“e  bewähite  Schulmänner  wünschten  daher 
längst  die  Herausgabe  eines  Schulbuches  ?  welches 
sich  an  die  genannten  Lesebücher  genau  anschlösse, 
und  den  Schülern  zum  gründlichen  Studium  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  Anleitung  gäbe. 
Der  Prof.  Brohm  hat  zu  dein  Zwecke  die  Bear¬ 
beitung  einer  griechisehtn  Chrestomathie  cberm^fr.- 
men ,  welche  im  Sommer  dieses  Jahres  in  der 
Kührischen  Buchhandlung  zu  Posen  erscheinen 
wird,.  Sie  enthält  interessante  und  lehrreiche  Ab¬ 
schnitte  aus  den  vorzüglichsten  griechischen  Schrift¬ 
stellern»  mit  Hitizufugung  literarischer  Notizen  über 
dity  Autoren  selbst,  und  einen  fortlaufenden  Com» 
mentar  über  die  aus  ihnen  ausgewählten  Stellen ,  in 
welchem  auf  das  Bedürfnifs  der  Schüler  sowohl  als 
solcher  Lehrer  Rücksicht  genommen  werden  wird, 
denen  es,  wie  häufig  der  Fall  ist,  an  bedeutenden 
Hülfsmitteln  zur  Vorbereitung  fehlt.  So  wie  der 
Fierausgeber  weder  Fleifs  noch  Mühe  sparen  wird, 
um  diesem  Werke  die  möglichste  Vollkommenheit 
zu  geben  ,  eben  so  wird  auch  die  Verlagshandlung 
nichts  unterlassen  ,  wodurch  es  sich  im  Aeufsern 
empfehlen  kann.  Wer  sich  mit  seinen  Bestellungen 
auf  mehrere  Exemplare  —  jedoch  nicht  unter 
1 2  —  directe  an  uns  wendet  ,  geniefst  eines  ver* 

hältnifamäfsigen  Parthie •  Preifses ,  der  bis  zur  bevor¬ 
stehenden  Leipziger  Osterinesse  näher  bestimmt  wer¬ 
den  wird. 

Posen  im  Februar  i8o4. 

Kiihnsche  Buchhandlung. 


Von  dem  vor  Kurzem  zu  Paris  erschienenen  in¬ 
teressanten  Werke  : 

Hydrogeologie,  ou  recherches  sur  Vinßuence 
qu'ont  les  eanoc  sur  la  surface  du  globe 
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terrestre ,  sur  les  causes  de  Vexislence  des 
bassins  des  mers.  de  son  deplacement  et  de 
son  transport  successiv  sur  les  differens 
points  de  la  surface  de  ce  globe  etc.  par 
J.  B.  Lamarck  ,  mimbre  de  l'institnt 
national  de  France ,\ 

-werde  ich  zu  Ostern  1304  eine  mit  Anmerkungen 
versehene  deutsche  Uebersetung  besorgen. 

E F.  W  r  e  d  e , 

Prof,  der  Mathematik  und  Natur¬ 
wissenschaft  in  Berliu. 


Es  gereicht  unserin  Zeitalter  zu  nicht  geringer 
Ehre ,  dafs  es  an  gemeinnützigen  Instituten  so  be- 
sondern  Antheil  nimmt.  So  manche  Unternehmung 
wiirde  vielleicht  gleich  in  ihrem  Entstehen  geschei¬ 
tert  seyn  ,  wenn  nicht  das  Publicum  sie  .mit  ihrem 
Beyfall  beehrt  hätte.  Dieses  Beyfalls  hat  sich  auch 
das  im  verflossenen  Jahre  ans  Licht  getretene  Predi¬ 
ger-Journal  für  Sachsen  zu  erfreuen  gehabt.  Die 
Nutzbarkeit  dieses  Instituts,  vorzüglich  für  Sachsen, 
wird  gewifs  eiu  Jeder  einswh  11 ,  dem  Menschenwohl 
am  Herzen  liegt,  und  der  überzeugt  ist,  wie  viel 
eine  solche  Zeitschrift  zur  Bildung  eines  Standes 
bey  tragen  kann,  der  so  entschieden  auf  die  Mensch- 
heit  wirkt.  —  Aber  nicht  allein  des  Beyfalls,  son¬ 
dern  auch  der  thatigsten  Unterstützung  hatte  sich 
das  Journal  zu  erfreuen,  wovon  der  nunin-hr  ge¬ 
endigte  erst“  Jahrgang  einen  ausgezeichneten  Beweis 
lief  rt.  Viele  rechtschaffene  und  würdige  Männer 
haben  diese  Zeitschrift  mit  wichtigen  und  nützli¬ 
chen  Aufsätzen  bereichert  ,  welches  auch  die  bis 
jetzt  erschien'  neu  Receusionen  bemerkt  haben.  Und 
•wenn  gleichwohl  noch  manch  erley  zu  wünschen 
iibrig  geblieb* n  ist,  wenn  auch  noch  nicht  alle 
Facher  so  besetzt  waren,  wie  es  versprochen  wor¬ 
den,  so  inufs  man  bedenken,  dafs  es  der  erste  An¬ 
fang  war,  und  dafs  immer  einige  Zeit  hingeht  ,  ehe 
80  eine  Zeitschrift  die  1  echte  Bekanntschaft  erlangt, 
und  ehe  sich  eine  Anzahl  patriotisch  denkender 
Männer  als  Mitarbeiter  dazu  finden. 

Von  der  zuversichtlichen  Hoffnung  beseelt,  dafs 
der  gütig-  Bevfa'l  and  die  Unterstützung,  die  inan 
diesem  ersten  Versuche  geschenkt  hat  ,  sich  auch  auf 
die  Fortsetzung  dies-s,  Journals  erstieckgn  werde,  hat 
sich  der  Redacteui  dess.  Ihen  ,  Hr.  M.  Reh  köpf, 
Prediger  111  Gl  big  he>  Wiu*  nh  rg  .  be-.vog  n  gefun¬ 
den,  auch  einen  zweyten  Jahrgang  dies,  s  Journals 
erscheinen  zu  lassen.  So  sehr  er  sich  bemühen  wird. 


alles  dazu  beyzutragen,  wodurch  die  Tlieilnahme  an 
dieser  Zeitschritt  befördert  werden  kann  ,  so  wird  er 
doch  nie  vergessen ,  dafs  es  ein  Journal  für  Sachsen 
ist,  und  wird  auf  diesen  Zweck  hauptsächlich  hinzu, 
arbeiten  suchen.  Er  fordert  daher  alle,  denen  die 
Sache  der  Religion  und  des  Christenthums  theuer  ist, 
vorzüglich  in  Sachsen,  dringend  auf,  ihn  vorzüglich 
mit  solchen  Bey trägen  zu  unterstützen,  die  das  Lo¬ 
cale  betreffen ,  damit  diese  Zeitschrift  ihrem  Zwecke 
immer  naher  gebracht  werde,  und  der  Erwartung, 
die  man  sich  von  ihr,  als  einem  vaterländischen 
Blatte,  zu  machen  berechtigt  ist,  iir.mar  mehr  ent¬ 
spreche. 

Das  Journal  wird  in  diesem  Jahre  in  derselben 
Maafse  und  nach  demselben  Plane  fortgesetzt  wer¬ 
den  ,  wie  in  dem  vergangenen  ,  nur  mit  dein  gerin¬ 
gen  Unterschiede,  dafs  jedes  Heft  5  Bogen  enthalten 
unrl  3  ^Thlr.  darauf  pränuinerirt  wird.  Anfserdein 
wird  der  zweyten  Rubrik  nicht  mehr  so  viel  Platz 
als  bisher  eingeräumt,  sondern  dieselbe  blos  für  Ent¬ 
würfe  auf  besondere  ungewöhnliche  Falle  offen  behal¬ 
ten  werden.  Dagegen  gedenkt  d  r  Hr.  M.  Rehkopf 
zur  Ostcrmesse  dieses  Jahres  einen  Supplementband 
zum  Journale  zu  liefern,  der  die  ihm  von  Sächsischen 
Predigern  zugeschickten  Entwürfe  enthalten  soll.  Er 
bittet  deshalb  um  fernere  gütige  Mittheilung  der  ge¬ 
lungensten  Arbeiten  in  diesem  Fache.  Dieser  Supple* 
mentband  wild  ohngefähr  ein  Alphabet  betragen.  Der 
Preis  wird  nicht  über  einen  Thaler  kommen  ,  und 
wer  sich  unmittelbar  an  die  Expedition  wendet, 
erhält,  wie  beyrn  Journale,  das  sechste  Exemplar 
frei . 

Auch  wird  in  diesem  Jahre  die  Idee  realisirt  wer¬ 
den  ,  die  der  Hr.  Redacteur  schon  in  der  Vorerinne¬ 
rung  zum  ersten  Hefte  andeutete ,  nämlich  eine  ge¬ 
drängte  sentimentale  Relation  von  den  neuesten  in 
den  theologischen  Wissenschaften  Epoche  machenden 
Schriften  zu  geben  ,  und  wenigstens  in  jedem  Quar¬ 
tale  eine  Hauptwissenschaft  zu  berühren.  Im  Fe- 
bruarhefte  wäid  damit  der  Anfang  gemacht,  und 
eine  Uebersicht  des  Zustandes  der  Dogmatik  seit 
Morus  gegeben  werden. 

Der  Inhalt  des  Januarhefts  vom  2ten  Jahrgange 
,I8°4  enthält  folgende  Aufsatze: 

I.  1)  Darstellung  der  merk. würdigsten  Verschieden¬ 
heiten,  welche  man  an  den  Menschen ,  in  Hinsicht 
aul  religiöse  Denk-  und  Sinnesart  bemerken  kann. 
Von  H.  G.  Tschirner.  2)  Einige  Gedankeo 
über  den  Aufsatz  des  Hin.  Past.  Gr  u  lieh  in  Nie- 
ben  :  Ueber  den  Werth  und  Nutzen  unsrer  Ermah¬ 
nung:  denket  an  den  Tod,  im  Io.  Heft  des  vori¬ 
gen  Jahrgangs.  3)  Einige  Bemerkungen  über  den 
in  eben  diesem  H'  fte  befindlichen  Aufsatz  J  Bitte 
und  Belehrung  über  den  wahren  Werth  des  Bitt¬ 
gebets. 
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II.  l)  Zwey  Homilien  bey  Trauetfallen  gehalten. 
2)  Rede  bey  der  Einweihung  des  neuen  Schuh 
hauses  zu  Göttleube  in  der  Pimaischen  Diöccs. 

V.  Rrit  fe  eines  Predigers  an  seinen  Amtsgenossen. 
Dritter  Brief.  (s.  Fred.  Journ.  f.  Sachsen  1.  Jahrg. 
9.  Heft  S.  619.  ) 

VIII.  Nachrichten.  Anzeige. 

Dieses  Journal  ist  zu  allen  Zeiten  in  der  Ex¬ 
pedition  desselben  zu  Wittenberg  ,  in  der  wubllöhl. 
Chursächs.  Zeitungs  - Expedition  zu  Leipzig,  im  Ad- 
drefs  - Comtoir  zu  Dresden«  auf  den  lobl.  Postämtern 
und  in  allen  Buchhandlungen  für  5  1  hlr.  zu  be¬ 

kommen.  Die  Weigelsche  BuchhaucUung  in  Leipzig 
hat  die  Hauptspedition  übernommen.  Von  dem  vo¬ 
rigen  Jahrgänge  sind  nocli  Exemplare  lür  2  Thlr. 
12  gr.  zu  bekommen. 

Wittenberg  den  5-  Febr.  1804. 

Die  Expedition  des  Prediger  Journals 
für  SacliSen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Von 

Bourguet ,  Dr.  Ludw., 
chemisches  Handwörterbuch 

nach  den  neuesten  Entdeckungen  entworfen  etc.  gr.  8. 
ist  der  3 te  und  4/e  Band  erschienen 

und  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben  ,  welches 
Vir  allen  Liebhabern  der  Chemie,  und  besonders  den 
Besitzern  der  beyden  ersten  Bände  anzeigen. 

Die  vier  Bände  kosten  zusammen  5  Thlr.  3  gr- 
Jeder  Band  einzeln  1  8  —* 

Auch  ist  an  alle  Buchhandlungen  versandt 
der  zweyte  Heft  von. 

VYildenow,  Dr.C.L.,  Hortus  Berolinensis 

sive  icories  et  descriptiones  plantarvm  minus 
cognitarum  horti  regii  academici  Beroli • 
nensis;  cum  tabulis  aeneis  XII  coloratis . 
Fol,  maj.  4  Thlr.  4  gr. 

Ferner 

Langbein,  Aug. Fr- Ernst,  Neue  Schriften 

,  Band,  mit  Kupfern  von  Fr.  Cat el  und 
NI  e  y  er.  3.  1804-  1  Thlr .  9  8r • 

Jeder  Freund  einer  fröhlichen  Unterhaltung,  der 

diesem  allgemein  beliebten  Schriftsteller  gewift  schon 
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manche  heitere  Stunde  verdankt,  wird  auch  diese 
Spiele  einer  muntern  Laune  nicht  unbefriedigt  aus 
der  Hand  legen.  ..  \ 

Schüppelsche  Buchhandlung 

in  Berlin. 


Tn  der  D  a  r  n  m  a  n  n  i  s  ch  e  n  Buchhandlung  zti 
Züllichau  und  Freystadt  ist  so  eben  erschienen  und 
für  5  gr.  brochirt  zu  haben ; 

Nicolai’ s  Gedächtni  fspredigt ,  dem  Andenken 
des  verewigten  IEofraihs  Dr.  Ungnad  in 
Züllichau  gewidmet.  8- 

In  eben  der  Handlung  Jtäim  man  auch  noch  gute 
Abdrücke  von  U  ngnads  T  ottrait  gestochen 
von  Lips  für  9  gr.  '  bekommen. 


Bey  F.  Dienemann  und  Comp,  in  Penig 

ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen  zu 
haben  : 

Ueler  das  Armenw  es  en,  nebst  Vor¬ 
schlägen  zu  einer  zweckmäfsigen  Einrich¬ 
tung  der  ArmenoLTist alten.  Von  M.  C.  G, 

EI.  Bur  dach.  C  Pr-  9  Sr0 

Der  Hr.  Verf.  batte  Gelegenheit ,  da«  Armenwesen 
besonders  in  Sachsen  mit  unbefangenem  Auge  .zu 
beobachten,  und  er  legt  nun  das  Resultat  seiner 
mehrjährigen  Bemerkungen  und  Beobachtungen  in 
obiger  Schrift  nieder.  Jedem  Beförderer  des  allge¬ 
meinen  Besten  ,  vorzüglich  aber  Obrigkeiten  und 
Vorstehern  von  Armenanstalten  ,  werden  die  Ideen 
und  Vorschläge,  die  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Schrift 
in  Anregung  bringt,  willkommen  seyn.  Uebrigcns 
hat  der  Hr.  Vf.  seinen  Gegenstand  ,  der  in  unsern 
Tagen  so  oft  zur  öffentlichen  Sprache  kommt ,  von 
allen  Seiten,  wie  er  es  verdiente,,  aufgefafst  und 
darzustellen  sich  bemühet. 


Von  folgendem  Werke  erscheint  in  meinem  Ver¬ 
lage  eine  Uebersetzung ,  welches  ich,  um  jeder 
Collision  vorzubeugen ,  hietnit  anzeige. 

Dictionnaire  de  Chimie  par  Cadet. 
4  Vol.  gr.  8.  Paris  i8o3. 

Leipzig  den  29  Febr.  1804. 

c.  H*  Reclam. 


NEUES  ALLGEMEINES 
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LITERATU  Pt  UND  KUNST. 

i3.  Stück. 

Sonnabends  den  / 7.  März  18  o4. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Glückliche  Aussichten  für  die  taubstumme 
Jugend  in  Dannemark. 

Die  humane  Tlieilnahme  an  dem  Schicksale  der 
taubstummen  Jugend,  um  diese  unglücklichen  Ge¬ 
schöpfe  zu  vernünftigen  und  brauchbaren  Menschen 
zu  bilden,  verbreitet  sich  by  allen  gebildeten  Na¬ 
tionen  in  Europa.  Einen  neuen  Beweis  giebt  die 
wegen  so  vieler  trefflichen  Wohlthätigkeits  •  Anstalten 
vor  andern  sich  auszeichnende  kön.  dänische  Regie- 
rung^  Auf  Befehl  derselben  durchreiset  der  Doctor 
Medicinae  Castberg  alle  jene  Städte  in  Europa , 
wo  sich  berühmte  Erziehungs  •  Anstalten  Für  Taub¬ 
stumme  befinden.  Ein  Artikel  aus  der  Wiener  Hof¬ 
zeitung  vom  25sten  Februar  1304,  weicher  hierauf 
Bezug  hat,  verdient  allgemein  bekannt  zu  werden. 
Er  lautet  also  : 

,,Seit  einigen  Monaten  befindet  sich  hier  der 
Doctor  Castberg ,  aus  Kopenhagen,  welcher  auf 
Befehl  und  auf  Kosten  der  Kön.  Dänischen  Regie¬ 
rung  den  gröfsten  Th  il  von  Europa  durchreiset,  um 
die  Taubstummen— Institute  in  Kiel,  Berlin.  Leipzig, 
Wien,  Waitzen,  Genua,  Bourdeaux ,  Paris  und  ihre 
Lehrarten  kennen  zu  lernen  ,  nachdem  er  schon  auf 
sein'  v  Heise  die  Lehranstalten  für  Taubstumme  in 
Kiel,  Berlin  und  Leipzig  besehen  hat.  Die  Nieder- 
Oesterr.  Landesregierung,  von  dem  wohlthätigen 
Zwecke  seiner  Sendung  unterrichtet,  crtheilte  sogleich 
dem  Director  des  hiesigen  K.  K.  Taubstummen  - 
Insttuts,  Joseph  May,  den  Auftrag,  diesm  reisen¬ 
den  Gelehrten  nicht  allein  in  die  volle  Kenntnifs 
der  Verfassung  und  Einrichtung  des  hiesigen  Taub¬ 
stummen  —  Instituts  zu  setzen ,  sondern  ihm  auch  die 
vollständigste  Belehrung  über  die  Grundsätze  zu  ge¬ 
ben  .  welche  bey  der  Erziehung  und  dem  Unterricht 
der  taubstummen  Zöglinge  befolget  werden.  Die- 
»einnach  machte  der  Director  May  den  Dr.  Cast¬ 


berg  mit  dem  Zwecke  des  Taubstummen  —  Unter« 
richtes  ;  Bildung  der  Taubstummen  zur  bürgerlichen 
Brauchbarkeit ,  bekannt,  zeigte  ihm  die  Einrichtung 
des  Instituts  in  allen  seinen  Theilen,  eab  ihm  be¬ 
sondere  Vorlesungen  über  die  Methode  des  Unter¬ 
richtes,  wobty  Dr.  Castberg  zugleich  praktische  Ue- 
bungen  aus  allen  Lehrgegenständen  mit  den  Zöglin¬ 
gen  anstellte,  und  sich  so  die  Lehrait,  Taubstumme 
zu  unterrichten,  vollkommen  zu  eigen  machte. u 

Wie  vieles  läfst  sich  von  solchen  Bemühungen 
für  die  Erziehung  und  Bildung  der  taubstummen  Ju¬ 
gend  in  Dänemark  erwarten!  Wie  vieles  liefse  sich 
überhaupt  zum  Besten  dieses  hülfloscn  Theils  der 
Menschheit  versprechen,  wenn  wir  einmal  eine  voll¬ 
ständige  Methodik  über  den  Unterricht  der  Taub¬ 
stummen  hätten!  Möchte  ein  Mann,  ausgerüstet  mit 
Keimtnisseu  der  Psychologie ,  Philosophie  und  beson¬ 
ders  der  allgemeinen  Sprachkunde,  wie  Hr.  Director 
May  in  Wien,  mit  den  in  der  literarischen  Welt  be¬ 
kannten  zwey  Aerzten  und  Physiologen,  Dr.  Galt  und 
Dr.  Castberg ,  die  Hand  an  ein  solches  Weik  legen! 
Von  dem  Director  May ,  der  bereits  schon  so  vieles 
Gute  gestiftet  hat,  läfst  es  sich  gewifs  erwarten,  dafs 
er  nicht  eher  sein  durch  25  Jahre  mit  Fleifs  und  Treue 
geführtes  Lehramt  abtreten  wird,  bis  er  nicht  den 
Schatz  seiner  Kenntnisse  und  Erfahrungen  in  seinem 
Fache  für  seine  Zeitgenossen  und  für  die  Nachwelt 
zu  rück  ge  lassen  ,  und  uns  eine  vollständige  Anleitung 
zumTaubstummen-Unterricht  in  einem  Methodenbuche 
geliefert  hat. 

•  * 

Aus  Schweden.  Die  Anzahl  der  Studie¬ 
renden  in  Upsala  beträgt  jetzt  ohngefähr  500.  Die 
Meisten  darunter  studieren  Philosophie  im  weitesten 
Sinne  oder  Humaniora.  Wenigere  studieren  die  ei¬ 
gentliche  Philosophie,  doch  interessirt  mau  sich  noch 
ziemlich  für  deutsche  Philosophen,  besonders  Kant 
und  f  teilte.  Selbst  Schelling  ist  einigen  bekannt 
worden.  — •  Die  jungen  Theologen  studieren  noch 
<i3) 
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immer  mehr  Philosophie  und  Philologie,  als  eigent¬ 
liche  Theologie;  doch  fängt  man  an,  die  letztere 
mehr  wissenschaftlich  zu  studieren,  weil  die  Graduir- 
ten  im  geistlichen  Stande  durch  eine  köuigl.  Verord¬ 
nung  grofse  Vorrechte  vor  den  Ungtaduirten  erhal¬ 
ten  lrabeu.  Diejenigen,  welche  dort  Theologie,  oder 
genauer  —  Propädeutik  der  Theologie  —  studieren, 
dürften  wohl  noch  die  gröfste,  die  Mcdiciner  die  kleinste 
Zahl  austnachen.  Das  Examen  der  Juristen  ist  ein¬ 
fach  ,  wie  die  schwedischen  Gesetze ,  und  auch  auf 
das  Naturrecht  ausgedehnt.  Unter  den  Vorlesungen 
werden  die  mathematischen  ,  historischen  und  phi¬ 
lologischen  am  stärksten  besucht.  Oe  ff  entliehe  \ or- 

lesurigen  lesen  die  Adjuncti  nicht ,  es  tnüfsten  denn 
ordentliche  Professionen  vacant,  oder  die  ordentlichen 
Professoren  durch  andre  Geechäfie  verhindert  seyn. 
Doch  lesen  die  meisten,  auch  die  Magistri  Docemes, 
privatim  ,  und  aufser  dein  ,  dafs  der  Staat  die  Lehrer- 
steilen  gut  und  anständig  besoldet,  werden  auch  die 
Privata  von  den  Studierenden  pünktlich  und  reich¬ 
lich  bezahlt.  Uebricens  werden  für  die  Universität 
die  eigentlichen  Lehrer ,  welche  sich  durch  Lelir- 
gaben  und  Gehalt  des  Vortrags  auszeichnen,  nützli¬ 
cher  gehalten  ,  als  welche  sich  durch  Schriftstellerey 
zerstreuen  und  mehr  ausserhalb  der  Universität  bekannt 
seyn  wollen.  —  Das  Lections- Verzeichnis  (5  das 
gte  St.)  urnfafst  die  Vorlesungen  eines  ganzen  Jahres, 

und  zwar  vom  1.  October  i8o5.  bis  dahin  X8o4- 
*  * 

¥ 

Aus  Italien.  Der  Kais.  Rath  und  Biblio- 
tliecar  der  St.  Marcusbibi.  zu  Venedig  ,  Don  Jacopo 
Morelli ,  wird  nächstens  Supplemente  und  Berichti¬ 
gungen  zu  Renouard’S  Annalen  der  Aldin.  Ausgaben 
bekannt  machen.  Er  arbeitet  unablässig  an  dem  2. 
Bande  seiner  Biblioibeea  Veueta  IVlS .  — •  In  Rom  ist  eine 
neue  Ausg.  des  L}  cophron  von  Sebasti Ulli  mit  den  Scho¬ 
lien  erschienen.  —  Italien  hat,  auher  den  berühm¬ 
ten  Literaturen  Bandini  und  Fabroni  ^  Curat.  der 
Pisan.  Acad. ) ,  auch  den  Vorsteher  der  Bibi,  zu 
Bologna  Alb.  Fortis  verloren  ,  der  durch  seine  na- 
turhist.  und  physikal.  Kenntnisse  berühmt  ist,  — 
Vitt.  Alfieri  hat  sich  selbst  ein  Epitaphium  verfer¬ 
tigt,  worin  er  sagt,  dafs  er  von  Beherrschern  und 
Unterlhaue»  mit  Recht,  gehafst  gewesen  sey. 


Chronik  der  Universitäten. 

Erlangen.  1803.  Am  2 3.  August  ertheilte 
die  philos.  Facultat  dem  Hm.  Joh •  Nik.  Apel,  aus 
Neustadt  a.  d.  Aisch  ,  die  Magisterwürde. 

Am  27.  Aug.  verthei  ligte  Hr.  M.  Lips  seine 
Dissertation  pro  Adjunctura :  De  conversionibus 

politicis  j  inprimis  vero  de  proacimis  conversia> 
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ms  Francogallicae  ejfectihus  (36  S.  in  8.).  Re- 
spondent  war  Hr.  Christoph  Heinrich  Hornschuch} 
aus  Rüdenhausen  im  Castellischen. 

Am  g.  Sept.  empfing  Hr,  Gustav  Heinr.  Hehni 
aus  Dorpat;  die  Magisterwürde. 

Am  24.  Sept.  ward  das  für  das  bevorstehende 
Winterhalbejahr  bestimmte  Lectionsverzeichnifs  aus- 
getheilt.  Die  Collegien  sollterr  am  17.  Octob.  an¬ 
fangen. 

Am  27.  Sept.  vertheldigte  Hr.  Leonhard 
Bertliold  mit  seinem  Respondenterr  ,  Hrn.  Andr. 
Neubig  ,  aus  Culmbach,  Collaboraior  an  der  ersten 
Classe  des  Gymnasiums  zu  Erlangen  ,  den  ersten  Ab¬ 
schnitt  des  2ten  Tlieils  seiner  historiscli— exegeiischen 
Disputation:  De  ortu  Theologiae  veterum  Ile- 
braeorumy  eiusque  cum  diverso  diversorum  sae- 
culorum ,  quibus  incrementa  sua  cepit,  ingenio 
atque  indole  congruentia.  (4 1  B.  in  8.) 

Vom  23.  Oct.  ist  die  nachher  vertheilte  Inaugu- 
raldisputation  datirt ,  wodurch  sich  Hr.  Georg  Lud. 
Th  ade  71 ,  aus  Jever }  die  niedicinische  und  chirurgi¬ 
sche  Doctorwürde  erwarb.  Sie  ist  betitelt:  Vom 
Rheumatismus  und  der  Gicht.  (  5^  B.  in  8.)  In 
dem  Vorbericht  werden  die  Ursachen  angegeben,  war¬ 
um  diese  Schrift  nicht  lateinisch,  sondern  deutsch, 
abgtfafst  wurde. 

Am  4.  Nov.  übergab  Hr.  Hofr.  Hilde  brandl 
das  Prorectorat  dem  Ilrn.  Hofr.  Harless ,  der  im 
Namen  des  Senats  dazu  mit  einem  Programm  eitr- 
3ud;  betitelt:  De  memorabiiibus  quibusdam  biblio - 
ihecae  academicae  Erlangensis  Commis  nt  atio  V. 
(1  Bog.  inFol.) 

Am  11.  Nov.  erhielt  Hr.  Joh.  Mich.  Hupfer , 
aus  Burgbernhi  im  im  Bayreuthischen  ,  von  der  mt- 
rheinischen  Facultat  dis  Doctorwürde.  Die  deshalb 
auf  2  g  Octai  seilen  gedruckte  Disputation  ist  b»- 
tilelt :  De  vl'htaie  Bclladonnae  in  sananda  cou- 
strictione  nitnia  I/idis,  cum  conuincia  historiä , 
cataractae  congcnitae ,  quae  in  membrana  j  u- 
pillari  Wachendorfü  sedem  habint. 

Den  7.  Der.  ward  die  Disp.  des  Hrn.  Johann 
Faul  Schmidt ,  aus  Bayreuth,  durch  welche  er  rieh 
die  Magisterwüjde  erwarb,  vertheilt,  unter  dem  Tin  I; 
De  magnis  incommodis ,  e  cXurqixyuöevvy  scho- 
lastica.  in  iuvcntulem  et  rem  publicam  ptofhu.n- 
tibus ,  et  quomodo  removeri  possint. ^  (5o  S. 
in  8.) 

Am  24.  Dec.  ward  das  W t  ihnacl.tsprogramm 
ausgetheilt ,  vom  Hrn.  Dr.  Rau :  IVoniiulla  ad 
discutiendam  qiiaestionem :  an  oratio  Montana 
Aposlolorum  initiandorum  caussa  dicla  $d  ? 
Particula  II.  (2  B.  in  4.) 
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Vermischte  Nach  richten. 

In  Paris  wird  an  dem  ofl'iciellen  grossen  Werke 
über  Aegypten  Ileifsig  gearbeitet.  Cs  soll  alles  ent» 
halten  ,  was  Bonaparte’s  Feldzug  dahin  Neues  gelehrt 
hat;  aber  nur  das  Geprüfte  und  Bewährte  soll  Auf'» 
nähme  finden.  1200  Kupfertafeln  werden  es  be¬ 
gleiten. 

*  * 

* 

Die  Frau  Von  Gerilis  giebt  eine  Lebensgesphichte 
Heinrichs  IV,  ,  und  einen  Roman,  Geschichte  der 
Herz,  von  Lavaillere ,  heraus,  in  welchem  die  be¬ 
rühmtesten  Personen  und  die  Sitten  des  Huts  Lud¬ 
wigs  XIV.  geschildert  werden. 

*  * 

# 

Der  Astronom  Lai  and  C  hat  in  franzos.  Zeitun¬ 
gen  folgenden  Nekrolog  von  vkr  Jahren  bekannt 
machen  lassen  : 

1800.  Wittwe  Hclveiins  ;  DeSyidgries  ;  Für- 
bönh'ais  ;  V Heritief ;  Gebert;  Eatholon :  le  Grand 
d'Aussy 5  Antoine;  Corilld  *  Cailly  5  Louis;  Ga- 
viguieics:  Daubenion ;  firuy;  GuHlemain;  IVbon- 
nieres  ;  Betbunt— Charust :  Lonidet  ;  Marnesia  1  Cima- 
w.<a;  Kleber;  I)  esaix  5  Monlalembert ;  D’Arcouj 
Champhmet.  0 

ifioi.  Beauchamp;  Dolomieu;  Darcet;  Cou. 
sin;  Rains  dem  Vauvilliers ;  Dumoustier;  lenouil* 
lot  ;  Mozart  :  Rivarol;  Lavater. 

1802.  Prinz  Heinrich  von  Preufsen  ;  Madame 
Dubocage:  Md.  Viot,  Cambaceres  (Oheim  des  2ten 
Consuls},  LecieiC  (General^,  Sariine  ,  Mole ,  Mlle. 
Amoiix. 

a  8o5,  Arbogast,  Lesnge,  Silvain-Marc tlial,  Jeau- 

rat,  David  le  Pioy ,  Ricard,  Poirier,  Guenee,  Fortis, 

Ciiti,  Klo  pst  ok.  Devaisues,  L  aharpe,  S.  Lambert, 

Alfieri,  Caraccioli,  Tuiben,  Gautbeiot,  Laclos,  Senac 

de  Meillan,  Mlle.  Clairon,  Mlle.  Dumesnil,  Kon.  von 

H-lrurien,  Card.  Rohan^  Toussaint  Louvcrture. 

* 

*  * 

Hr.  Carl  IVilkinson  wird  eine  kurzgefafste  Ge- 

schichte  <1  r  Inseln  Malta  und  Gozzo  in  Kurzem 
her  iusgi  ben.  —  An  einer  arabischen  Bibel,  (in  eiium 
(Juarl-  oder  2  Octa  ■  bänden)  wird  unter  der  Aufsicht 
d  s  Dr.  Carlyle ,  Prof.  L.  arab.  zu  Cambridge  ge¬ 
druckt.  Sie  wild  sehr  wohlfeil  seyn,  uin  unter  Mu¬ 
hammedanern  und  Pleiden,  welche  arabisch  verstehen, 
vertheilt  werden  zu  können.  —  Der  Schiffsprediger 
Hallora/l  schreibt  die  Seubegebenheiten  des  letzten 
K.  ie.:s  mit  biogi.  Umrissen  und  Anfecdoten  der  be¬ 
rühmtesten  ptldherm.  ~~  Vom  -Seelieutn.  Jairies 
Grant  w'nd  seine  in  der  Lady  Nelson  gemachte 
Entdeckungsreise  nach  Neu -  Süd  -  Wallis  beschrieben. 

_  Hr.  A.  B.  Lambert  ist  mit  einer  prachtvollen  bo- 

tanischen  Beschreibung  des  Geschl  chts  PiniiS  (im 
Atlasformat)  und  Hr.  Gco.  Mailt  agil  mit  einer  Natur- 
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geschickte  der  hiittlschen  See-  Land-  und  Flufs- 
rnuscheln  beschäftigt. 

# 

*  # 

In  Wien  ist,  öffentlichen  Blättern  zufolge,  eine- 

Recensuri nw;;s  Commission  errichtet  worden,  wel¬ 
che  alle  bis  1791  ,  selbst  mit  Bewilligung  der  Cen- 
sur.  erschienene  oder  wieder  aufgelegte  Werke  nach 
den  itzigen  Grundsätzen  rfecensuriren  soll.  Mehrere 
Werke  sind  nun  \eiboten,  und  die  Verzeichnisse  ver¬ 
botener  Bücher  sollen  nicht  mehr  gedruckt  werden. 
Die  Et laubtii: A  ,  eine  erga  schedain  einzelnen  Perso¬ 
nen  verstattete  Schrift  zu  kaufen  ,  inuls  man  (  mit 
Ausnahme  des  diplomat.  Corps  und  des  Reichshof¬ 
raths)  unmittelbar  beytn  Kaiser  suchen,  Das  ganze 
Censurwescn  ist  der  Leitung  des  Pelicey  •  Ministers 
uutet  würfen. 

*  *  # 

Der  Oberhofbibliothekar-  Freyh.  von  Aretin  ju 
München  hat  in  der  dasigen  Bibliothek  in  einer  lat, 
Handschrift  aus  dein  i5ten  Jahrh.  eine  Abhandlung 
über  das  griechische  Feuer  entdeckt,,  worin  auch 
eine  Anleitung  zur  Verfertigung  des  Schiefspulvers 
gegeben  seyn  soll.  In  seinen  Beyträgen  zur  Ge¬ 
schichte  und  Literatur  wild  er  die  Abhaudl.  bekannt 
machen. 


Unter  den  verschiedenen  AlrnanaCh’s  verrnifst  Hr. 
Hof-  und  Begier.  Halb  J.  Ti.  Hock  (  in  dem  Frey» 
miith.  oder  Ernst  u.  Scherz,  No.  35.  S.  i3o.)  einen 
Almanach  des  classischen  Alterthums ,  welcher 
die  vorzüglichsten  Stellen  der  Alteti  gut  übersetzt 
enthalten  soll,  mit  Kupfern  von  den  interessantesten 
Scenen.  —  Fehlt  es  uns  etwa  an  solchen  Blumen- 
lesen  ? 


Schrift,  Breslau  und  Leipz. ,  sind  neuerlich  mit  ei¬ 
nem  neuen  Titelblaue  :  Schwi ndeleyen  zweyer 
Sansculotten,  nebst  zwey  obseönen  Kupfern,  Ms 

Novität  versandt  worden. 

#  # 

* 

In  dem  Reichsanzeiger  No.  37.  S.  492.  wird  ein 
Plagiat  gerügt.  A.  Wagner’s  vollständige  Anleitung 
zur  gesarmnten  Wechselrechnung,  Lpz,  1800.  8,, 
sey  wörtlich  aus  Behrens  Anleitung  zur  Kenntnifs 
von  Wechs  ln  etc.  Magd.  1794  und  zmn  Theil  aus 
Flügefs  erläuterten  Courszetteln  und  Nelhe/lbre « 
cher's  Tasrhenbuche  abgesclmeben.  Derselbe  habe 
1800.  Gerhardt" s  Handbuch  der  deutschen  Münz- 
IMaafs-  und  Ge wichtskunde  ■  abgeschrieben,  und  an 
Hru.  Hlise ,  als  einen  Theil  des  Ganzen  der  Hand¬ 
lung,  verkauft. 

* 

*  * 

Zum  bequemem  Gebrauch  in  grofse-n  Bibliotheken 
ist  eine  doppelte  Leiter  erfunden  worden ,  ' bey  wel- 
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eher,  wenn  inan  die  erste  Treppe  erstiegen  hat  und 
höher  steigen  rnufs,  mittelst  einer  Wal2e  die  zweyle 
Treppe,  welche  hinter  der  ersten  steckt,  hervor« 
gedreht  wird.  Eine  Beschreibung  und  Abbildung 
davon  giebt  das  Magazin  aller  neuen  Erfindun¬ 
gen  efc.  ( Lpz.  b.  Baumgärtner)  4n  bds.  3s  Stück, 
S.  i59  f.  Taf.  3. 

* 

*  .  * 

Adam  Fabbroni,  durch  seine  Schriften  über  den 

Byssus  der  Alten,  über  eine  alte  Venus  u.  s.  f.  be¬ 
kannt,  verschieden  von  dem  Verf.  des  Werks  über 
die  Gruppe  der  Niobe,  arbeitet  au  einer  Fortsetzung 
des  Museum  Florentinum ,  nnd  sucht  Subscribenten 
zu  diesem  Werke. 


Literarische  Wünsche. 

In  Betreff  der  künftigen  —  besonders  Eber- 
hard’schen  —  Schriften  über  deutsche 
sinnverwandte  Wörter. 

1)  Nützlich  (zum  leichtern  Citircn  etc.)  winde 
es  gewifs  seyn,  wenn  in  allen  jenen  künftigen  Schrif« 
ren  die  Artikel  über  bestimmte  deutsche  sinnver¬ 
wandte  Wörter  mit  solchen  Nummern  bezeichnet 
Würden  ,  die  mit  den  vom  Prof.  Eberhard  in  sei» 
nem  Handwörterbuche  der  d,  Syn.  (Halle,  bey 
Schimmelpfennig  1802.)  gebrauchten  (Nr.  1—  1  233.) 
Übereinstiinmen.  Neue  Artikel  müfsten  in  die  Reihe 
dieser  alten  Nummern  hineingefiigt  werden  —  du  rch 
Neben-Nummern,  z.  B.  3o  A  fl'.,  3o  a  ff.,  3o  2111'. 

2)  Das  bey  Ruff  1802  herausgekomrnene  Hand - 
blich  der  d.  Syn.  ( bearbeitet  nach  dem  gi  öfsern 
Werke  des  Hrn.  Prof.  J.  A.  Eberhard)  —  würde 
viel  brauchbarer  seyn  ,  besonders  zum  Nachsehen  in 
den  Eherhardschen  Schriften,  wenn  darin  alle  Arti¬ 
kel  sowohl  in  eben  der  Reihe  und  Folge  ständen, 
als  sie  in  dem  Ebeihard’schen  Handwörterbuche  ste¬ 
hen  ,  als  auch,  wenn  sie  alle  auf  die  in  (1)  erwähnte 
Art  nunnnerirt  wären. 

5)  Hr.  Prof.  Eberhard  —  dem  für  seine  gros¬ 
sen  Verdienste,  auch  um  die  deutsche  Synonymik, 
sosehr  Achtung  und  Dank  gebührt  —  wird  folgende 
Wünsche  vielleicht  zu  erfüllen  werth  und  ihunfich 
finden : 

A)  Bey  seinen  künftigen  Schriften  über  d.  Syn., 
besonders  bey  neuen  Auflagen  seiner  bisherigen,  inög- 
ten  alle  Artikel  (auch  die  gewifs  reichlichen  neuen) 
auf  d  ie  in  (l)  erwähnte  Art  numerirt  werden. 

B)  Besonders  bey  einer  neuen  Auflage  seines  Hand* 
Wörterbuches 


a)  Bey  jedem  Artikel  mögte  voran  gestellt  werden 
das  U eb  er  einstimmende  dieser  Wörter,  so  wie  dies 
schon  in  seinem  grossem  Werke  (und  in  dem  Auszuge 
daraus,  der  bey  Ruff  herausgekoinrnen )  sich  findet. 
(Sodann  sogleich  kurz  und  bestimmt  das  Unterschei¬ 
dende  angegeben.) 

b)  Noch  mehr ,  als  in  der  ersten  Auflage  schon 
geschehen,  mögen  kurze  Erläuterungen  aus  der  wahr¬ 
scheinlichsten  und  nüchternsten  Sprachabstarmnung 
angeführt  werden. 

c)  Durch  besseres  Papier,  schwarzem  Druck  und 
deutlichere  Zahlen  würden  die  Verleger  sich  verdient 
machen. 

* 

*  * 

Zu  zwey  Bitten  an  Hm.  Prof.  Buhle  in  Göt¬ 
tin  gen  vereinen  sich  mit  dem  Einsender  mehrere 
Freunde  der  alten  Philosophie,  viele  Literatoren  ,  und 
insbesondere  solche,  welche  interessante  Schriften 
nicht  gern  lange  —  unvollendet  sehen. 

1)  Die  endliche  Fortsetzung  seiner  seit  4  Jahren 
verlassenen  —  Ausgabe  der  Werke  des  Aristoteles] 
Wird  ihr  Editor  dem  Publicum  nicht  anzeigen,  wel¬ 
che  Schriften  des  Aristotedes  in  den  sechsten  und  sie¬ 
benten  Band  kommen  weiden  ,  damit  es  weniger  an 
den  Ankauf  anderer  Ausgaben  ,  und  mancher  Gelehrte 
weniger  an  die  eigne  frühere  Besorgung  einer  Ausgabe 
eines  besondern  Buches  — —  wie  dies  wohl  der  Fall 
seyn  könnte  —  zu  denken  nöthig  hätte?  —  — 

2)  Den  Absclilufs  seines  Dchrhuchs  der  Gesch. 
der  Pb  ilosophie  —  zugleich  mit  einem  eben  so  voll¬ 
ständigen  und  zweckinafsig  eingerichteten  Sach¬ 
register,  als  wir  in  d:  in  —  sehr  nützlichen  —  Re¬ 
gister  zu  Dieterich  Tie demann’s  Geist  der 
speculativen  Philosophie ,  Marburg  1797,  be¬ 
sitzen,  in  wilchem  nur  die  ]\ amen  von  den  Sachen 
zu  unterscheiden,  und  b  y  den  Namen  sogleich  (statt 
dtr  clironolog.  Tabelle)  die  Gcburts*  und  Todesjahre 
—  wo  irgend  möglich  —  angegeben  wären. 

Wir  trauen  Hm.  Buhle  so  viel  Rücksicht  auf 
die  gerechten  Erwartungen  des  Publicums  zu,  dafs 
wir  unsre  Bitten  bald  —  \i  Reicht  auch  durch  eine 
vorläufige  bestinr.intei e  Erklärung  desselben  — —  erfüllt 
zu  sehen  hoffen. 


Warum  haben  denn  die  Hnn.  Herausgeber  der 
O  he  r sächsischen  Provinzialblätter  von  1804-  (die 
in  den  vorigen  Jahrgängen  Sächsische  Provinzial- 
blatter  gi  nannt  wurden)  die  in  dem  Januarstück  ab- 
gedmckie  Zeichnung  des  daselbst  S.  44»  u*  E  “dt  an» 
tiqnen  Formen  bemerkten  Steins,  nur  auf  die  Rückseite 
des  blaueu  Umschlags,  dessen  andere  Seite  sogar  noch 
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Druck  enthält,  anbringen  lassen,  da  es  doch  schick¬ 
licher  war,  derselben  ein  eignes  weifses  Blatt  zu 
widmen?  Diejenigen,  welche  sich  diese  Jahrgänge 
binden  lassen  (und  unter  ihnen  Einsender)  ,  werden 
dieser  Zeichnung  verlustig,  da  der  blaue  Umschlag 
nie  mit  gebunden  wird.  , 

Der  Herr  Einsender  der  dort  befindlichen  ,  in 
Briefstyl  abgefafsten  Topographie,  zu  welcher  diese 
Zeichnung  gehört,  hat  besser  für  die  Aufbewahrung 
derselben  gesorgt,  denn  sein  Freund  erhält  sie  von 
ihm,  ,,uin  solche  in  seinen»  Portefeuille  aufzuheben, 
,, damit  sich  derselbe  ungestört  darüber  mit  seiner 
,  Muse  berathen  könne.“  Wir  übrigen  Leser  und 
Besitzer  dieser  Monatsschrift  können  dieses  nicht. 
Die  Hrnn.  Herausgeber  werden  daher  ersucht,  bey 
dem  2n  oder  5n  Stück  der  Man,  Sehr,  einen  Ab* 
druck  auf  weifsern  Papier  mit  auszugeben  ,  weil  sie 
den  Holzstock  davon  noch  haben;  dabey  aber  wird 
ihnen  die  Versicherung  gegeben,  dafs  ihnen  dadurch 
keine  Verbindlichkeit  erwachsen  soll,  künftig  Holz¬ 
schnitte  oder  Kupferstiche  in  dieser  Mon.  Sehr,  zu 
liefern. 


Ehrenbezeigungen. 

Die  Kon.  Akademie  der  bildenden  Künste  und 
mechanischen  Wissenschaften  zu  Berlin  hat  die  Her¬ 
ren  Kupferstecher  Morghen  in  London,  Bervic 
in  Paiis,  Müller  in  Slultgard  und  Freidhof  in 
Berlin,  wegen  ihrer  schätzbaren  Kenntnisse  und  be¬ 
kannten  Geschicklichkeit  in  der  Kupferstecherkunst 
und  der  darin  verfertigten  vortrefflichen  Arbeiten , 
zu  ordentlichen  Mitgliedern  ernannt. 

Verzeichniss  der  aus  der  Kön.  Druckerey 
zu  Upsal  seit  Anfang  1803  bis  Junius  ged. 

J.  lierausgekom menen  Schriften. 

Joh.  Adern  Tingsiadii  Suödda  Filologiska  Anmärk- 
ningar  öfver  Svenska  Tolkningen  ulaf  Matthei 
Evangelium.  3.  16^  ark  tryckp.  kustar  28  sk. 

Haft. 

Samuel  Odmanns  Försük  öfver  Johannis  Uppenba- 
relse.  8-  »8  ark  tryckp.  kostar  36  sk. 

Erze  Michael  Fants  Ulkast  til  Föreläsningar  öfver 
Svenska  Historien,  Forsta  Stycket.  8.  1  r  ark  tryckp. 
kostar  20  sk.  Haft. 

Suminos  Honores  Theologicos  adeptorum  Svecorum  or- 
dm  m  exhibentia  Programmata  duo,  recusa  ab  Unone 
von  Tr  Oll,  8.  5  ark  tryckp.  kostar  12  sk.  häftadt. 


Olof  Eneroih  Olofsons  Tal  viel-  Hist,  et  Mor.  Lect. 
vid  Gelle  Gyinn.  Mag.  Carl  Beigsten,  den  Aldres 
Begrafning,  jäinte  nagra  Biugraphiska  Amnärkningar 
af  Carl  Bergslen  Carlson.  8.  1  aik  Holl, 

tryckp. 

Langd,  hvarefter  Krono-  oeb  Durchmarche  -  Skjutseti 
uti  Allta  Sockn  hadatiefier  kommer  at  efter  Skatt 
utgöras.  4*  skrifp.  3  aik.  Dito  Trönö  Sockn.  4*~ 
ly  ark. 

Julie’s  Bref.  Prof  -  Ofversättning  af  A.  A.  Edman 
efter  J.  /.  Rousseau's  Nouvelle  Heloise,  ista 
Delen.  8.  i5;§  ark  tryckp.  kostar  24  sk. 

Joelssons  Judiska  Lagstiftningen  tller  Gamla  Testa- 
rnentets  Siadgar  ,  järnte  de  Talmudiska  tilläggnin— 
garna  och  cereinonierna.  Första  Dclens  2  Hafte. 
8.  12  ark  tryckp.  kostar  28  sk. 

Fan.  Boethii  Prograin  vid  Magister  Promotion.  Fol. 
2  ark  Holl,  tryckp. 

Pehr  Högmarks  Program  vid  Rectoratets  afträdande. 

Fol.  1  ark  Holl,  tryckp. 

o 

Landshöfdinge  -  Ainbetes  Kungörelser,  66  slycken  gör 
16^  ark  tryckp. 

Upsala  Tidningar ,  Tionde  Haftet ,  inn  ehallande  50 
Nmnror.  4.  gör  25  ark  try  ckp.  praenuineration 
28  sk. 

2ne  Bok— Auctions  Cataloger  den  ena  pä  5  aik  den 
andra  y  ark  tryckp. 

Gralskrift  öfver  Kong].  Förste  Lifmedicus,  Anat.  och 
Chirurgie  Prof.  Doct.  Ad.  Murray  af  Medicin* 
Studerande.  4*  2  ark  Holl,  tryckp. 

Dito  öfver  Skyttianske  Profesfcren  Mag.  Jak.  Fr. 
jh eifiter  af  Roslags  Nation.  4*  4  aik  ocli  Oid 

til  Musiqven  vid  Eegrafningen.  8.  y  aik  HAI. 
tryckp. 

Dito  öfvrr  Fru  Anna  M.  Tammy  föd  Grill.  4. 

■§  ark  IIoll.  tryckp, 

Dito  Rost  ur  Grafven  da  Bergsmannen  Dan.  Ant - 
Ström  begrofs.  4.  §  ark,  och  Ord  til  Musiqueu 
vid  Begrafningen.  8.  J  aik  Holl,  tiyckp. 

Akademische  Disputationen. 

Praes.  Eric  Joh .  Almquist,  Th.  Dr.  Prof.  Reg.  et  Ord. 
nee  non  R.  O.  De  Stella  Pol.  Membr.  Daniel 
J'egnander ,  Phil.  Mag.  ä  Sacris,  Pro  Candidatura 
1  heologica.  Succinctus  Theologiae  Paulinae  Cou* 
spectus.  ark. 

Pr.  Carol. Pt.  Thunberg,  Equ.Aur.  R.  O.  de  Vasa,  M. 
D.  Med.  et  Bot.  Prof.  Reg.  et  Ord.  Johannes  Eh  f 
Roslagus ,  pro  Gradu  Medico.  De  Antholyza. 
ark. 

Car.  Fr.  Hofvenberg,  Bothniensls,  Hort»  Upsalien- 
sis  Plantae  Cultae  1780— i8°o«  Pars  I.  ij  ark. 
Johannes  Helm,  Srnolandus,  P.  II.  i|  ark.  Jo- 
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Cannes  PTdetlcrlinq,  Smolnndus.  Pars  III.  i'I  atk. 
N.  F.  Frecse,  Stockholmensis,  Pars  IV.  1^  aik. 

Pr.  Petrus  Ajzelius ,  M.  D.  Pli.  et  -Cb.  M. ,  R.  Clnr. 
Dir.  S  u  p r.  et  Med.  Tlieor.  et  Pract.  Prof.  -R.  et  O. 
EricilS  Bogman,  Sudennaunus,  pro  Gradu  Medico. 
Sclagraphica  Venarum  Corporis  Humani  ücscriptio 
-et  quidein  Cavae  iuferioris  Venarum  Cordis  pulmo* 
nuin  atqus  Venae  umbilicalis.  z\  ark.  — •  Heu— 
ricus  Willi.  Romans on ,  Sawolaxia-Fenno.,  pro 
Gradu  Medico.  In  Medicinarn  Au'ii  C.  Cel'si  Ob- 
.servatioiiurr»  Prol  gotncna.  3^  ark. 

Pr.  Petrus  Suedetius  ,  S.  Tb.  Doct.  Eloqu.  ac  Poes. 
Prof.  R.  ctö.  Johannes  Guslavus  Trysca ,  F;eid- 
Jniudrensis.  pro  Gradu,  De  Cognatione  Gentium 
ex  I  .in suis  eruenda  ,  Pars  Vif.  J  ark. 

Praes.  Eric  Mich.  Fant,  S.Th.  Dr.  liist.  Prof.  ft.  «aO. 

- Carolus  Udalricus  Broocman  ,  Stockhulmeusis, 
proGradu.  llistorinla  Literaiia  Pociarum  Suecano* 
tu  in.  P.  V[.  oiaik. 

Johannes  Fr.  Ladau,  Smolatulas,  pro  Gradu.  Sjl* 
.löge  Lit: erariun  llistoriim  Suecana-tn  lllustrantuun. 
cum  A iniotationluus.  ifuk. 

Olavus  IV'eshnan ,  Bothuiensis,  Historia  Progressumn 
Ingenii  bumani  ad  Monotbeismu-m ,  Sectio  priov. 
i  ark. 

Jac.  M-  UernelillS,  Dalecailus,  pro  Gr.  Acta  et  Lltte- 
rae  ad  II  storiain  Reformationis  in  Surcia.  if  ark. 
Fred.  Bechnan ,  pro  Gr.  Act.  et  Lit.  ad  Hist» 
R cf.  in  Sütc.  i%  aik.  Joh.  Ad.  Gireüus ,  Am«* 

ricano-Westinaunus ,  pro  Gr.  Aet.  et  Lit.  ad  II. st. 
Ref.  in  Sure.  i  atk,  Joh .  U Hermann  ,  Werme* 
landus,  pro  Gr.  Act.  et  Lit.  ad  Hist.  Ref.  in  Suec. 
aik. 

Petrus  Gustav.  Castorin»  Suderm. ,  pro  Gr.  De 
temporaria  Imperioium  Magnitudine.  Partie.  I. 
i|  ark. 

Laurentius  Hillberg  .  Helsingus,  pro  Gr.  De  D.f- 
ficultalibus  TN ovi  Testant.  Ilistoi  icis.  l  aik. 

Carol.  Ave.  Rothof ,  Bothnietisis,  pro  Gr.  Ex  Com- 
mercio  Epistolari  Episcopi  Lincop.  Joh.  Brask  Ana* 
lecta.  i  atk. 

Samuel  Juringius  ,  Gstrogothus ,  pro  Gr.  De  Ter- 
ritorio  Ostrogolhiae  Aska.  P.  I.  li  ark. 

Andreas  Ludov.  Selander ,  Nericius  ,  in  illustrem 
TroUorn m  gentem  Hy poinnemata.  i£  ark. 

Carolus  Ny  man ,  Sudermannus ,  Observationes  Ili- 
storiam  Sutcanam  illustranti  s.  Easc.  II.  Pars  sexta. 
aik. 

Juicobus  Georg.  Grahl ,  Nericius,  Sylloge  Chaita* 
rum  Histor.  Suec.  iliusti atuiurn.  ijaik. 

Braes.  Jac.  Fr.  Neikter  ?  Eloqu.  et  Pol.  Prof.  Reg. 
Ord.  et  Skytt.  Magnus  Tengborg ,  Westrogo* 
tlius,  pro  Gradu.  De  Cognatione  Gentium  ex  Lin* 
guis  eruenda.  Pars  VI.  ij  ark. 

loh»  Ol.  Arbman ,  Botlmieusis,  Collecüo  Munu* 


Tr.etitor.  Ilistoiiam  Sure.  Illastrainium.  Sectio  XV. 
l|  aik. 

Praes.  Dan.  Boethius ,  S.  Th.  Dr.  Ethic.  et  Polir. 
Prof.  R.  et  O.  Petrus  Sjöbring.  Stnolandus,  pro 
Gr.  q)uaest  iones  in  iure  Naturae  a  Recentiorilms 
illustratac.  Pars  11.  t|  aik.  —  Joh.  Ol.  IFallin, 
Dalekarlus  ,  pro  Gradu.  Pars  IIL  i  ark.  — 
Pars  iV.  i  ark.  —  J oh.  Pet.  Croslius,  Sinolan* 
dns.  pro  Gr.  P.  V.  i  aik.  - —  Joh.Fredr.  Li  zell, 
Wertrulandus,  pro  Gr.  P.  VI.  ark. 

Car ol.  Eric  Laestadius  ,  Rcthniends,  pro  Gr.  Scia- 
graphia  Progressunm  Disqnisltionis  Philosophicae. 
i*j  atk. 

Joli.  Pt  Ir.  Euren  ,  Boibniensif,  pro  Gr.  De  Modo, 
quo  Eccbsiae  cum  HvpubÜca  Nexum  considtraro 
deccat .  i  *  it  k. 

Andr.  Gast.  Barchaevs  5  Dab  karlus ,  pro  Gr.  De 
Religiotie  Iurainentis  Conedtanda.  lA.ark, 

Gust.  Fi  id.  Rohm J  Osirobothnia  •  Eeuno,  proGradu. 
Systeifia  cthiouin ,  antiquis  Socralicis  commmic, 
ptiinis  Uneis  drsignatuin ,  l  ntk. 

Dan.  Magnus  Schedvm,  Dalekarlits,  pro  Gr.  De 
Principio  Etbices.  l  aik. 

Zach.  Juringius,  Ostrog. ,  pro  Gr.  Ad  ideärn  Phb 
losophiae  muralis  ülusuandam  Mcditamenta.  i  ai  k. 

NicoL.  Magn.  Tann  ström  ,  Jemtlandus.  De  Neces- 
sitate  unius  priucipii  Pliilosopbiae  T-heeretioae  et 
Piacücae.  atk. 

4 

Praes.  Joh,  Ad.  Tingstadius ,  Tb.  Dr.  Lrncju.  Orient. 
Piof.  R*g.  et  Oid.  A iccd.  Jac.  Anjou ,  Roslagus, 

^tro  Gr.  Supplernenta  ad  Lexica  Iiebraica.  Gon- 

° 

tinuatio  V.  i  aik.  —  ISicol.  Aherman ,  Suder- 
inantuis,  pro  Gr.  Gontimiatio  VI.  i  ark.  —  Glisf . 
Adolph.  Hallman ,  N^ricms,  «pro  Gr.  Conr.  VH. 
if  ark.  -  Jon.  Setlerstiand,  Sudertn.,  pr.  Gr. 
Cotu.  VIII.  i  ark. 

Praes.  Cfiph.  Dahl ,  Graec.  Lit.  Prof.  R.  et  Ord. 

O 

•Carol.  Fr.  af  JVingard ,  ad  Reg.  Gm«:  Gotlmb. 
Bibliuthecar.  .  pro  Gr.  De  giata  Simplieitate  Ana* 
creontis.  2 J  ark. 

Svcno  Ltindblad,  Wcstrogotbus,  pro  Gr.  Tc  Xko. 
tc;  TO  sHters^ov,  Matth.  VIII,  12.  XXII,  i3. 
XXV,  OO.  i§  ark. 

Laur.  Siberg ,  Westrogotlms ,  pro  Gr.  De  Coniu- 

gatiombus  Graccis.  Pars  I.  if  ark.  _ '  Gaur. 

Hügrell,  Wcstrogotbus,  pro  Gr.  Pars  II.  1  atk. 
—  Joh.  Norman,  WTf stmauruis,  pro  Gr.  P.  I II. 

ark.  —  Curol.  Jac.  Dahl,  Dalekarlus,  P.  IV. 

1  ark.  —  Joh.  Reinhöld.  Thmimark ,  Stokkh., 
IJ.  V.  1 1  ark-  — Glau.  Lidin,  ADddpadtis,  p.  Vi. 

1  aik.  —  Eric  Ccdergren ,  Dalekarlus,  P.  VH. 
x  aik.  —  Car.  Hammarluudy  Süden»..  P.  MIL 
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X  ark.  —  Adr.  T/ieod.  Hwarfner ,  Westrogoth. 
Pars  IX.  et  ultima,  l  ark. 

Praes.  Ericus  Götlin,  Prüf.  Reg.  et Nuinophyl.  Acad. 
Prof.  iVic.  Hellst  röm,  IN  ericus,  pro  Gr.  DeNu- 
m!s  Cu  Iltis  R.  Acad.  Upsal.  Pars  I.  aik. 

Andr.  Roßberg  ,  Smolatulus  ,  Historia  N umoph)  lacii 
R.  Acad.  Upsal.  Pars  III.  3a  ark. 

Praes.  Laur.  Regner ,  Astron.  Prof.  Reg.  et  Ord. 
Ol.  Hofstedl,  Nericius,  proGradu.  De  Plauetis  Ce* 
rere  et  Pallade,  if  ark. 

Carol.  Eric.  Kjtllin,  Gothoburg. ,  pro  Gr.  De 
Motu  Corpoiuin  circa  Centrum  Gravilatis  ,  ad  cor* 
pora  sic  dicta  centralia.  lf  ark. 

Abrah.  Rot.  Printz  ,  Fjerdli. ,  pto  Gr.  De  Massis 
Cometaruin  eai  uinque  in  S)  sterna  Planetarium  ef- 
fectibus.  i  ark. 

Oln v.  Belim,  Ostrogothus,  pro  Gr.  De  Causa  Phy- 
sica  luminis  inter  Corpora  Codestla  Propagationis. 
P.  I.  i  aik.  —  Joh.  Bisher g ,  Botliniensis,  pro 
Gr.  P.  II.  i  ark. 

Jac.  E dfeldt,  Jemtlandus,  pro  Gr.  Quid  e:t  Recen- 
tibus  observationibus  Astronomicis  vtl  absolute  cer- 
tum ,  vel  tantnm  verisirnile  de  Constitutione  et 
Masnitudine  universi  iudicandum.  Pars  I.  i  ark. 
Dan.  G.  Myreen.  Sudei mannus,  Pars  II.  i  arki 
Laur.  Petr.  JValmstedt,  Sudermannus,  Pars  III. 
1  ark. 

Eicol.  Landerbeck ,  Mathem.  Prof.  Reg.  et  Ord. 
Joh.  Thorsander,  Gotboburgensis ,  pro  Gradu. 
Aec|uationes  Algebraicas  eodem  modo  affectas  re* 
solvendi  Methudus.  2  ark. 

Sueno  Themptander ,  Westragothus,  pro  Gr.  De 
Usu  Multiplicalionis  Rationum  in  Aequaiionum  re* 
solutione.  2  ark. 

Jon.  Jonae  Brönsträm,  Uplandus,  pro  Gradu,  De 
Curvatura  Sectioinim  Conic.-  2  ark. 

Eiias  Roos  ,  Gestricius ,  pro  Gr.  De  Nexu  Tracto- 
riae  cum  Lineis  quibusdain  Gorvis.  ark. 

Praes.  Petr.  Hogmark y  Log.  et  Metaph.  Prof.  R.  et  O. 
Joh-  Petr.  Erling,  Ostrogothus,  pro  Gr.  De  usu 
Psv chologiae  Empiricae  in  vita  Communi.  i  *  ark. 

}on.  H  'yellander ,  Westrogotlius,  pro  Gr.  De  Nata* 
libtis  Sennonis  2  p  ark. 

Carol.  Dan,  Ekßrand,  Nericius,  pro  Gr.  De  C011- 
ceptibus  nostris  signandis.  l-f  aik. 

Carol.  Petr.  Hagberg ,  Uplandus,  pro  Gr.  De  Te- 
stirnonii  ,  ad  veri  Cognitiouem  Juvandam  idonei 
Affectionibus  P.  I.  if  ark. 

Pr.  Samuel  Liljeblad,  Oec,  Pract.  Prof.  Borgström. 
Bengt  Kiellander,  Westgoth. ,  pro  Gr.  Eitono- 
miska  Atunärkningar  i  afstende  pa  Flyttningstiden 
för  Tjeustefolk.  24  ark. 

Joh  Gust.  Ullström,  Nerikesbo,  pro  Gr.  Oin  och 
buru \i.da Trädcsjprd  kan  umbaras.  1  Styck.  ifatk. 
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Gust’.  Ernst  Sprinchorn ,  Nerikesbo,  pro  Gradu. 
2  S:yck.  aik. 

Joh  Pehr  Lönegren,  Smolänning.  Om  Slattertiden. 

lf  a  k. 

Praes.  Gust,  IVinberg ,  Phil.  Mag.  P et.  Jac.  Lun— 
deen  ,  Sinolandus  ,  de  iniluxu  Religionls  Ghrisua- 
nac  in  Imperium  Romanuin.  Pars  III.  ifark. 

Pf.  Joh.  Fr.  Forsatröm,  Pb*  M.  Past.  Barthele- 
mensis.  Sam.  IJenr.  Sjöberg ,  Dalekarl.  De  vi 
Cordis  Sanguinein  eiieiendi.  2  ark. 

Pr.  Carolus  Forslind,  Phil.  Mag.  Petr.  Gust.  Sue - 
delius,  Dalekarl.  Pindari  Oiympior.  Odenl.  inter- 
pretandi  conamen.  2-  ark. 

Pr.  Elias  Chr.  Grenander ,  Phil.  Mag.  Eric  Magn. 
Almstedt,  Neric.  Anis  Educandi  Idcae  signifi- 
catio.  Pars  I.  i|  ark.  —  Laur.  BrenÜUS ,  We* 
strogoth.  P.  II.  15  ark. 

Pr.  Ericus  Myrberg,  L.  G.  O.  O.  Docens,  Laur. 
Acc.  Dndgreen,  Neric.  Nemecrum  Pindari  Ode  I. 
Version«  et  Notis  illustrala.  2  ark. 

Pr.  Joh.  Holmbergson  ,  Ph.  M.  et  I.  U.  C.  Petr, 
Beckman ,  Westrogotlius.  In  ius  gentium  positi— 
vutn  Probgornena.  Cap.  x,  Sectio  I.,  2  ark. 

Pr.  Dan.  Tegnander ,  Phil.  Mag.  Theol.  Cand. 
Petr.  Lagergren  ,  Medelpadus,  de  significatione 
yocis  ’y'vxV  *n  N.  T.  1  aik. 

Theser  vid  Pastoral-Examen  utgifna  af 

Joh.  I^udöv.  Antonsson ,  Comm.  Ecclcs.  Fustad  et 
Flammarby.  I  aik, 

Joji.  Petr.  Douhan ,  ad  Scholain  Trivial.  Holm.-  y. 
Collega  f  ark. 

Olav.  Thyrisson,  Comm»  i  Valila  et  ad  Reg.  Leg. 
Heising.  Supplein.  Antehac  Past.  ~  ark. 

Ericus  Dahlmau,  Comm.  in  Oster-  Aker.  5  ark. 

Laur,  Gillberg ,  Comm.  Eccles.  Tegelsmora  f.  ark. 


Andere  Schwedische  Werke. 

Dr.  und  Prof.  Spa  rr  mann  hat  schon  1802. 
die  4le  Abt  heil  ung.  des  211  Bandes  seiner  Reise  auf 
das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  u.  s.  I.  heraus* 
gegeben,  worin  die  R*  ise  nach  Neuseeland,.  Otaheite 
und  den  Gestllscliafts  •  Inseln  beschrieben,  und  wenig 
Neues  gefunden  wird. 

Der  Canzleyrath  Bergstedt  hat  des-  Le 
Chevalier  Reise  nach  Propontis  und  dem  schwar¬ 
zen  Meere  schwedisch  übersetzt  (^2ter  Theil,  1 3o3* 
Stockh.  )  ,  und  sehr  viele  Anmerkungen,  tlieils 
eigne,  theils  aus  Gyllius ,  Dallaivay  j  Peyssonel  bey* 


gefügt,  auch  im  2ten  TIi.  S.  1  /\<J  —  235*  eine  pro¬ 
saische  Uebcrs.  von  Orpheus  Argonaulicis  ir.it  krit., 
philol.  und  geogr.  Anmerkungen.  P<r  Titel  des 
Buchs  ist  :  Resa  til  Propontiden  och  Svarta  liufvet, 
förvattad  af  J.  B.  Le  Chevalür,  öfversatt  mtd  An- 
inaikningar  och  Tillägningar  af  II.  B-ergstcdt. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Der  rationale  Eudämonisjnus ,  ein  Beytrag  zur 
Auseinandersetzung  des  Streites  zwischen 
Puristen  und  Endämonisten,  Leipzig  im 
Comptoir  für  Literatur.  i  2  gr. 

Der  ungenannte  Verf.  hat  einen  eigenen  Weg 
eingeschlagen,  den  bisher  so  sehr  angefochtenen  Eu¬ 
dämonismus  fest  zu  begründen  ,  und  die  versteckte 
Täuschung,  die  seiner  Ueberzeugung  nach  in  den 
Grundsätzen  des  moralischen  Purismus  liegt,  zu  ent¬ 
hüllen.  Wir  enthalten  uns  aller  marktschreierischen 
Anpreisung  dieser  Schrift.  Man  lese,  prüfe  und 
urtheile. 


In  meinem  Verlage  erscheint  nächste  Öster- 
messe  ein  Werk,  unter  dem  Titel: 

Elislorisch  -  kritisch  —  exegetischer  Kommentar 
zur  neuen  und  alten  Ausgabe  des  allge¬ 
meinen  Landrechts. 

Dieses  Werk  begnügt  sich  damit  nicht  ,  diejeni¬ 
gen  neuen  Verordnungen,  welche  der  neuen  Aus¬ 
gabe  des  Landrechts  noch  nicht  inserirt  sind,  am 
gehörigen  Orte  anzuführen,  sondern  cs  unterschei¬ 
det  sich  von  den  bisher  erschienenen  Handbüchern 
und  Hülfsmitieln  auch  dadurch  ,  dafs  es  die  Gesetze 
selbst  erklärt,  gehörig  zusarnmetislellt,  durch  Iieclus- 
falle  erläutert,  mit  dem  iure  communi  vergleicht 
und  dem  Geschäftsmanne  in  jeder  Rücksicht  die 
wünschensweitheste  Erleichterung  verschafft.  Ein 
ähnliches  H  ülfsmittel  ,  welches  den  geübten  Prakti¬ 
ker  und  den  angehenden  Juristen  in  gleich  m  Grade 
interessirte ,  existirt  noch  nicht,  und  nur  Wenige 
dürften  ,  wie  der  Verfasser,  im  Staude  sey»> ,  ein 
so  mühsames  Unternehmen  so  glücklich  auszufuhien. 
Wer  die  Gesetze  im  eigentlichen  Sinne  stucliren  nnd 


ihre  Nuancen  kennen  lernen  will,  kann  sich  keinen 
bessern  Iläuden  anvertrauen,  um  seinen  Zueck  voll¬ 
kommen  zu  erreichen.  Das  Nähere  des  Plans  ent¬ 
hält  die  Vorrede,  und  ich  glaube  mich  alles  fernem 
Anpreisens  überheben  zu  können,  wenn  ich  daran 
erinnere,  wie  günstig  der  Kommentar  zur  Gerichts¬ 
ordnung  nnd  die  Theorie  der  Protestationen ,  von 
demselben  Verfasser,  aufgenoinrnen  worden  ist, 

Wilhelm  Gottlieb  Korn. 


Aurora 

"  eine  Zeitschrift 

aus  dem  südlichen  Deutschland. 

Unter  diesem  Titel  erscheint  im  Veilage  der 
Unterzeichneten  Buchhandlung  eine  Zeitschrift,  deren 
Zweck  es  ist  ,  den  höheren  Kunstsinn  u  nd  ^Ge¬ 
schmack  durch  eine  angenehme  und  den  Erscheinun¬ 
gen  unserer  Zeit  verwandte  Lectüre  zu  verbreiten 
—  die  aber  auch  vorzüglich  darauf  Rücksicht  neh¬ 
men  wird  ,  durch  richtige  und  auspruchlose  Dar¬ 
stellungen  eine  wahre  Würdigung  von  dem  südlichen 
Deutschland  vorzubereiten.  Von  blos  politischen 
AVcltbegebenheiten  und  trocknen  gelehrten  Recen- 
siotien  wird  darin  keine  Rede  seyn  —  wohl  aber 
von  allein,  was  bildende  Künste,  schöne  Wissen¬ 
schaften,  Länder-  und  Völkerkunde,  und  überhaupt 
jede  dem  Manne  von  Bildung  interessante  Art  vön 
Gcistesbediirfnifs  und  Geistesluxus  betrifft,  und  den 
Leser  auf  eine  angenehme  und  belehrende  Art  unter¬ 
halten  »nag. 

Wöchentlich  werden  3  Nummern,  jede  von 
einem  halben  Bogen  in  gr.  4. ,  erscheinen  ,  und  aus¬ 
serdem  monatlich  sowohl  Intelligenz-  und  Musik¬ 
blätter,  als  auch  Zeichnungen  j  Kupfer  etc.  beygelegt 
werden.  Besondere  Umstände  sind  Schuld  daran, 
dafs  die  ersten  Nummern  (  1  —  3  )  erst  in  der 
Mitte  des  Monats,  und  die  anderen  ("4  —  8)  am 
Ende  desselben  versendet  werden  können  5  doch 
wird  schon  vor  der  Mitte  des  folgenden  Monats 
alles  nachgehclt  seyn. 

Der  Preis  des  Jahrgangs  ist  8  Thaler. 

Man  erhalt  diese  Zeitschrift  durch  alle  gute 
Buchbandlunscn  und  respect.  Ober -Post-  und  Post¬ 
ämter  Deutschlands. 

München  den  12.  Jänner  1804. 

Scherer’sche  Buchhandlung. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

14.  Stück. 

Sonnabends  den  %4.  März  18  o4. 


Uebersiclit  der  Literatur  des  verflofsnen 
Jahrhunderts.  Vierte  Fortsetzung. 
(S.  St.  IO.  s.  154.) 

Preifsfragen ,  jenes  Jahrh.  betreffend. 

-Auf  die  im  All.  Lit.  Anz.  No.  5.  S.  41.  Kreits  er« 
nahmen  Preifsfragen.  der  Stock  olrner  Akad  mie 
der  Wiss.  fand  die  Akademie  ’ZlVey  eingelaufene 
Schrilteti  nicht  Vollendet  genug,  um  sie  krönen  zu 
können.  Sie  hatte  sie  daher  mit  Genehmigung  des 
Königs  für  das  Jahr  1801.  wied«  rholr.  Der  Preis 
■war  eine  goldene  Medaille  von  36  Ducaten.  Eben 
su  ist  die  andie  Aufgabe  über  schickliche  Medaillen, 
die  oben  No.  5*  gleichfalls  schon  bemerkt  ist,  wie« 
der  neu  aufgegeben  worden.  Die  Societe  libre  d’a« 
mateurs  des  Sciences  et  Arts  zu  Doudi  halte  den 
12.  Febr.  1802.  eine  goldne  oder  silberne  Medaille 
von  1O0  Franken  auf  eine  Vergleichung  zwischen, 
dem  18.  Jahrh .  und  dem  Zeitalter  Ludwigs 
XIV.  in  Hinsicht  auf  Wissenschaften  u.  Künste 
ausgesetzt  ,  wobey  die  Gelehrten  aller  Lander  con- 
curiiren  durften.  Noch  vor  Ausgang  des  Jan.  i3o4« 
sollten  sie  beurtheilt  werden. 

Die  von  der  Batav.  Gesellschaft  der  Sprach- 
und  Dichtkunst  zu  Amsterdam  1Q02  aufgegebene 
und  unbeantwortete  Frage  ;  W eiche  Vor—  oder 
Rückschritte  machte  die  Holland.  Dicht • 
k  unst  während  des  18 ten  Jahrh »  in  Verglei¬ 
chung  mit  frühem  Perioden  ?  wurde  vor  dem 
I.  Jul.  1804.  aufs  neue  zur  Beantwortung  vorge¬ 
legt.  Der  Preis  besteht  in  einer  goldenen  Medaille 
von  3°  Ducaten ,  und  für  das  Accessit  in  einer  sil¬ 
bernen  Medaille. 

In*  welchem  Verhältnisse  steht  der  gegenwär - 
lige  Zustand  der  Philosophie,  der  Geschichte 
der  schönen  Künste  und  der  Literatur  zur 
Humanität?  ist  die  Preisanfg  ibe  der  Gesellschaft 


der  Freunde  der  Humanität  in  Berlin  ,  zu  welcher 
die  mit  20  bull.  Duc.  zu  belohnende  Abh.  yor  dem 
1  Oct.  i8or.  eingesandt  werden  sollte. 

Im  Juti.  1801.  gab  die  theol.  Facultat  zu  Güt¬ 
tingen  (diesmal  der  Dr.  Siäudlin  ,  Verf.  der  Gesch. 
der  christl.  Moral)  d  n  dasigen  Studierenden  fol¬ 
gende  Preisfrage  für  l8uß  auf:  Die  merkwürdigsten 
Veränderungen  die  im  Verlauf  des  ißten  Jahrh.  mit 
der  theol.  Aloral  in  ihrer  wissenscliaftl.  Behänd - 
tung  vorgmommen  wurden  ,  und  welche  Ursachen 
trugen  das  meiste  dazu  bey  ?  sie  wurde  in  zwey  krö¬ 
nungswürdigen  Schriften  zugleich  beantwortet  von 
Joh.  Horn  aus  Verden  und  Phil.  Conr.  Mar¬ 
bel  n  e  ehe  aus  Hildesheitn.  Beyde  erhielten  auch 
den  Preis  ungethedt.  Jene  erschien  unter  folgendem 
Titel : 

Narratio  pragmatica  conversionuin  ,  quas  Theo- 
logia  moralis  Sec.  XVIII.  experta  est  apud  Lutheranos,, 
Reformatos,  Catholicos  atque  Sectas  cliristianas  mi« 
nores.  Auct.  Joh.  Horn,  Gott.  1802.  4. 

Auch  nach  dem  Jahre  i8°i«  führ  man  fort,  an 
historische  Darstellungen  des  entflohenen  Jahrhun¬ 
derts  zu  denken.  Aufser  den  Fortsetzungen  meh¬ 
rerer  bereits  vorher  angefangenen  Schriften  er¬ 
schienen 

1802. 

Kircliengeschichte  des  i8ten  Jahrh.  von  H. 
Phil.  Conr.  Henke.  Braunschw.  Erster  Theil. 
(3 9 8  S.)  gr.  8.  oder  s.  Allgein.  Gesch.  der  christl. 
Kirche,  5*"  Theil. 

Das  Schulwesen  des  i8ten  Jahrh.,  den  Volks - 
unterricht  in  der  Religion  betreffend ,  von  Prof. 
Daub  in  Heidelberg,  im  211  Stück  von  Jon.  Schu • 
deroff’s  Journal  für  Veredlung  des  Prediger-  und 
Schullehrer-Standes.  Altenburg.  8. 

Ueber  die  wolilthätigen  Fortschritte  zur  Verbes¬ 
serung  des  Religionsunterrichts  in  den  Gymnasien 
des  Protestant.  Di  utschlandes  am  Ende  des  i8ten 
Jahrhund,  von  /.  W,  H.  Ziegenbein ,  Braunschw. 

04) 
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(io  Bogen)  8.  12  gr.  (Eine  kurze  beurtheilende 

Uebersicht  der  Religionslehrbücher —  Die  Beurtheilung 
des  luther.  Katechismus  beträgt  5  Bogen.) 

Abrifs  einer  Geschichte  der  Universität  l^eip- 
zig  im  Laufe  des  iSten  Jahrh,  nebst  Rückblicken  5 
aus  handschriftlichen  und  gedruckten  INachrichten 
verfafst  von  M.  Joh.  Dan.  Schulze.  Nebst  einer 
vorangeschickten  Abhandlung  über  die  Frage:  Hat 
Sachsen  im  iZten  Jahrh.  an  Denkfreyheit 
gewonnen?  von  C.  A.  Cäsar.  Leipz.  gr.  8* 
1  Thlr.  18  gr.  Vergl.  dazu  die  Supplemente  des 
Vfs.  in  dem  Int.  Bl.  der  Leipz.  Lit.  Zeit.  i8o3. 
Jan.  St.  55*  S.  447  fg. 

lieber  den  Nekrolog  der  Rechts  gelehrten  des 
18.  Jahrh.  in  Eyring's  Ausg.  von  Heuinann’s  Consp. 
reip.  lit.  p.  2.  Tom.  1.  p.  562.  In  den  literar . 
Blättern  1802.  Nürnb.  den  19  Jun.  No.  8.  S. 
i5o~5 1.  No.  9.  S.  164—65. 

War  es  am  Schlüsse  des  13.  Jahrh.  völlig  erwie¬ 
sen  ,  ob  die  Erde  um  die  Sonne ,  oder  die  Sonne 
um  die  Erde  sich  bewege?  Zur  nochmaligen  und 
genauem  Prüfung  und  Berichtigung  des  neuen  und 
alten  W  Itsystems!  Zittau.  8.  3  gr* 

Die  Rächenden ,  oder  das  Vehmgericht  des  18. 
Jahih.  1  Th.  81  (1  Thlr.  4.)- 

Denkwürdigkeiten  aus  dem  Leben  ausgezeichne¬ 
ter  Deutschen  des  iSten  Jahrhund.  Schneplenthal. 

(796  S.  8.) 

Meine  Wallfahrt  zur  Ruh  und  Hoffnung,  oder 
Schi  Ich  rung  des  sittlichen  und  bürgerlichen  Zustandes 
Westphalens  am  Ende  des  i8ten  Jahrh.  von  Jus¬ 
tus;  Grüner.  II.  8. 

Zur  Geschichte  der  Chursächsischen  Toleranz 
irr  der  Milte  des»  igten  Jahrhunderts.  Nürnberg. 

S.  158-59- 

Zürichs  religiöser  und  literär»  ZnstancI  im  18. 
Jahrh.  vom  Canonicus  Hottinger.  In  I.  H.  B  r  e- 
Vii's  theolog.  Journal  für  ächte  Protestanten * 
Zürich.  Bd.  1.  St.  r.  S.  i-39- 

1  8  o  3. 

PF.  E.  GÖring'S  G:sch.  des  ißten  Jahrh.  Ein 
Lesebuch  für  gebildete  Menschen.  1.  Bds.  ».  Abth. 
Alteub.  gr.  8-  1  Thlr. 

j Europäische  Geschichte  des  18.  Jahrh . 

Keine  controllenmafsige  Revision  ,  sondern  eine  zur 
Selbstbelehrung  zureichende  und  verständliche  Dar¬ 
stellung  für  Jeden  gebildeten  Leser;  dabey  aber  doch 
zugleich  Lehrbuch  für  akadein.  Vorlesungen.  Aus¬ 
gearbeitet  von  C.  Ehreg.  Mangelsdorf  ,  mit  einem: 
Kupf.  des  verstorb.  Verf.  Halle  u.  Leipz.  382  S. 
8.  1  Thlr.  12  gr.  Theift  diese  Geschichte  in 

vier  Perioden.  (1740*  1763.  1791.  oder  1792. 

J&02.) 


Sam .  Baurs  interessante  Lebensgernälde  der 
denkwürdigsten  Personen  des  18.  Jahrh.  Leipzig. 

2  Thle.  gr.  8- 

Der  Triumph  (?)  der  Philosophie  im  iß.  Jahrh. 

Gerrnantown. 

Lettres  sur  l’Angleterre  et  reflexions  sur  Ia  phi- 
losophie  du  1  Berne  Siede,  par  Fi  i  v  e  e.  in  8- 
Paris.  X. 

Des  Abbe  Mann's  chronolog.  Tafeln  der  Uni¬ 
versalgeschichte  des  iSten  Jahrh.  Aus  dem  Franz. 
Dresden.  4. 

Gedichte. 

Auch  die  Phantasie  strebte  durch  mehrere  und 
sehr  verschiedenartige  Jubelgesänge,  Oden  u.  Kunst¬ 
werke  das  entflohene  Jahrhundert  zu  verherrlichen. 
Aufser  denen  bereits  bey  der  Leipziger  Säcularftycr 
erwähnten  Gedichten  —  und  der  am  isten  Si  pt. 
1802.  von  der  baiav.  Gesellschaft  der  Sprach-  u. 
Dichtkunst  zu  Amsterdam  mit  einer  aufsei 01  denlli- 
chen  silbernen  Medaille  gekrönten  Ode  auf  das 
18.  Jahrh .  von  Mr.  Mt.  Hk.  Arntzenius  — 

gehören  folgende  hieher: 

Die  Ode  vor  den  (politischen}  Leipziger  Zei¬ 
tungen  IV  Stück  den  I.  Jan.  1801.  war  vom  Prof. 
Heyden  reiclly  damals  in  Burgwerbe»  bey 
W  eissenfeis. 

Das  achtzehnte  Jahrhundert.  Säeularischer  Ge¬ 
sang.  Von  J.  I.  Gerning.  Grimma.  1801.  20  S. 
gr.  4.  Nach  Matthisons  Gedicht  zeichnet  sich  diese 
sapphische  Ode  aus. 

Aufruf  an  die  Menschheit  bey  dem  Antritte  ei» 
nes  neuen  Jahrhunderts.  1801.  (44  Sv  8.)  — — 

w  tinsche !' 

Zum  Anfänge  des  neunzehnten  Jahrhunderts  nach 
Chiisti  Geburt*  den  1.  Jan.  1801.  in  Hernhuth— 
(eine  besondere  Liturgie  auf  8  Seiten.) 

Zwey  Gedichte  I.  Casp.  Lavaters :  Zürich 
am  Ende  des  18.  Jahrh.  oder  die  H  ffnung  am 
Neujalii stage  i8°o-  (voll  herzlicher  Stellen)  und  — 
Zürich  am.  Anfänge  des  igten  Jahrh.  Lavaters 
Schwanengesang  —  standen  in  den  bescheidenen 
Blümchen  auf  Lavaters  Grab  von  Bückli , 
daun  im  6ten  Buche  des  5ten  Bandes  von  Lavaters 
nachgelassenen  Schriften.  Zürich  i8or.  welches  die 
vermischten  Gedichte  des  Vf.  enthielt. 

Jean  Paul  (Fr.  Richter)  das  heimliche  Kla¬ 
gelied  der  jetzigen  Männer ;  eine  Stadtgeschichte; 
und  die  wunderbare  Gesellschaft  in  der  Neujahrs* 
iiacht.  Bremen.  8. 

Jenisch  Obelisk  an  der  Grenzscheide  des  i3ten 
lind  19.  Jahrh.  Eine  Lapidarschrift.  Beilin.  (220  S. 
16  gr.)  gr.  8. 


<221 
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Car  l  M  Hehler  das  scheidende  an  das  neue 
Jahrh.  Beilin.  4*  (4  §r*) 

D  as  scheidende  Jahr!).  Berlin,  gr.  8* 

Eberh.  Fr.  Ff'übner's  Skizze  des  achtzehnten 
Jahrh.  Mit  e.  Kupfer.  Braunschw.  XXVI.  und 
246S.  20  gr.  8.  Ein  unterhaltender,  nur  wenig 

geordneter  Umrifs.  Nur  bis  S.  IgO.  reichen  die 
drey  poet.  Rhapsodien  u.  histor.  Bemerkk.  des  Vfs., 
die  gröfseie  histor.  Hälfte  gehört  dem  Herausgeber, 
dem  Prof.  Hausleutner  in  Stuttgart,  da  Hübner  be¬ 
reits  1199  starb. 

J .  Fr.  von  Meyer  das  neue  Jahrhundert.  Ein 
Vorspiel  ,  aufgeführt  auf  der  Frankf.  Schaubühne 
den  1.  Januar  Frankf.  mit  Kupf.  8.  x8  S.  5  gr* 

V.  Kotzebue:  das  neue  Jahrh.,  eine  Posse  iti 
einem  Aufzuge. 

•Geschichte  des  innerhehen  Krieges  in  Plolstein  im 
Jahr  1700,  nebst  Ankündigung  eines  neuen  Schauspiels  : 
„Altona  vor  hundert  Jahren, ei  von  Dr.  Albrecht. 
Altona. 

Derselbe  Vf.  schrieb  eine  H  yinne  an  das  schei« 
dende  und  -werdende  Jahrhundert,  in  Musik  gesetzt 
von  Kittel. 

Der  Laufpafs  fürs  achtzehnte  Jahrhundert  ,  ein 
Gedicht  in  Blumauers  Manier,  mit  einem  (schlechten) 
Titelkupf.  Hamb.  *3<M„  Bänkeisängerey  auf  120  S. 
für  12  gr. 

Der  Thurm  zu  Babel,  oder  die  Nacht  -vor  dem 
neuen  Jahrhundert.  (Ein)  Lustspiel,  das  Geithe  krö¬ 
nen  wird.  Deutschland  (55  $•)  4  gr-  Ein  Ausfall 
iu  gemeinen  Knittelversen  auf  die  deutschen  Dich- 
tergenie’s ,  durch  deren  Nennung  das  Ganze  zur 
Personalsatyre  wurde. 

Der  Nachtwächter  des  igten  Jahrhunderts. 
Magdeb.  8- 

Die  Hymne  des  genialischen  und  energischen 
schwedischen  Dichters  und  Kanzleyraihs  Carl 
Gustav  Leopold ;  Det  Slutande  Arhundrade  ,  in 
dessen  Samlade  Skriften.  Stockholm. 

Schon  1800  hatte  Lor.  Joh.  Jac.  Lang  eben¬ 
falls  Carmine  saeculari  Saeculi  duodevigesimi  ’finem 
besungen.  (Bayreuth,  B.  Fol.  s.  A .  L.  A.  looi. 
J.un.  S.  8 38. )  ti 

Das  achtzehnte  Jahrhundert  ,  ein  alleg.  Gemälde 
in  2  Aufzügen  mit  Gesang,  aulgeführt  auf  dem  Na- 
tionakheater  zu  Altona  ätn  5o.  u.  5i.  Dec.  1800. 
und  5.  u.  7.  Jan.  1801.  Altona.  i\  Bog.  (von  de»n 
Goldschmidt  u.  Mitdirector  dtsTheat.  Evers.  3*  5  gr. 

Carmen  de  latis  Saeculi  post  Christum  natuin 
rleeimi  octavi.  f^uo  ad  Oratioues  VIII.  in  Lyceo 
Torgavreusi  d.  XXXI.  IVIurtii  et  d.  IU.  Aprilis 
MDGCC1.  belirvole  andiendas  patronos  et  fautorcs 
invitat  Eräug.  Fred.  Benedict,  A.  L.  M.  et  Lyc.  Turg. 
Reet.  Torgaviäe.  (5l  p.)  4«  besteht  aus  773  Hexa¬ 
metern. 


Carmen  saecularc  pro  incolumilaie  Scholae  Ci. 
%ensis.  Qüo  ad  solemnia  Saeculi  XVI II.  ingressi 
d.  VIII.  Jan.  h.  2.  in  schola,  quaeCizae  est,  episco- 
pali  celebranda  Inspectores  S.  V.  perill.  ac  genero¬ 
siss.  oinnesque  honarum  literarum  fautores  ohservan- 
tissime  et  humaniss.  invitat  M.  Chr.  Cjottfr.  TMueller, 
Rector.  Lips.  1801.  \  Bog.  nebst  einem  Liede, 

welches  am  Ende  der  Feyerlichkeittn  von  der  ganzen 
Schule  gesungen  wuide. 

Folgende  Gedichte  erschienen  noch  18  0  1. 
in  den  Almanachen  und  Taschenbüchern 
,  für  1  8  0  2; 

Abschied  vom  achtzehnten  Jahrhundert,  den  3i. 
Dec.  1800.  kurz  vor  Mitternacht,  von  Franz  Mafs- 
lieben  —  in  dem  Musenalmanach  für  ig02.  Gölt. 

s.  154-56. 

Empfindungen  beym  Anfänge  des  igten  Jahrh. 
in  dtm  Niedert heinischen  Taschenbuche  für  Lieb¬ 
haber  des  Schönen  und  Guten.  1802.  Heraus», 
von  Fr,  Mohn ,  Düsseldorf.  S.  139—46. 

Hymnus  bey  der  grofsen  Neujahrsfeytr  — 
Musik  gesetzt  von  Fr.  Pfeiffer.  S.  »47  —  50. 

Siebenzehn  Hundert  Lins  und  Achtzehn  Hundert 
Eins,  eine  Zeitparaliele,  mit  einem  Kupfer,  von  J. 
D.  Falk  ,  in  dessen  Taschenbuch  für  Freunde  d<.s 
Scherzes  und  der  Satyre.  Weimar  1802.  Sechster 
Jahrg.  S.  1—28. 

Die  Aeonenhalle  von  Sined  (die  letzte  Ode 
wn  Denis)  in  dem  Oesterr.  Taschenkalender  für 
1802.  VS  ien.  Den  Stoff  dieses  Schwanengesa-ngcs, 
den  dieser  ehrwürdige  deutsche  Barde  im  70.  .Jahre 
seines  Lebens  vollendete,  machen  die  Hauptbegeben¬ 
heiten  des  verflossenen  Jahrh.  aus. 

{Die  Fortsetzung  folgt,') 


Berichtigungen. 

Berichtigung  einer  Berichtigung  St.  25. 
des  N.  Allg.  Int.  Blattes  für  Lit.  u.  Kunst 
vor.  J.  S.  393. 

Es  ist  wahre  Uebereilung,  oder  es  beruht  auf 
einem  eingesandten  irrigen  Bericht,  wenn  mir  an  der 
angef.  Stelle  dieser  Blätter  zur  Last  gelegt  wird 
dal's  ich  die  Schrift:  Erfahrungen  eines  jungen  Larnl- 

predigers  aus  dem  ersten  Halbjahre  (  halben  Jahre  _ 

dÄrtii  so  findet  man  die  Worte  tl.-s  Titels)  seiner  Amts¬ 
führung,  Hamb.  >799*  hinein  Hm.  Weihenmayer 
bey'.egte.  S.  SqJ.  meiner  Anleitung  zur  Kennt  nifj 
theol.  Schriften,  woselbst  von  der  gedachten  Schrift 
die  Rede  ist,  findet  sich  kein  Wort  hiervon.  Weil 


aber  Hr.  Hofr.  Meusel  (gel.  Deutsch!.  Bd,  VII!.  S.  398) 
von  einer  ähnlichen  Schrift:  Erfahrungen  und 
Bemerkungen  eines  Landpredigers  nach  einer  Amts¬ 
führung  von  —  17  Jahren,  2  Hefte.  Stuttg.  *797.98. 
gr.  8.  den  Mag.  und  Pfarrer  zu  Steinenbronn  bey 
Stuttgart,  Joli,  Friedr.  Weihenmajer  als  Verf.  an- 
giebt  t  so  ist  daraus  jener  Mifsverstand  erklärbar. 
Nur  ist  es  mir  gar  nicht  eingefallen,  daran  zu  zwei- 
fein,  daf's  der  Verf.  jener  Erfahrungen  etc.  mitten 
in  Sachsen  wohne. 

Mark,  den  24,  Jan.  *804. 

W.  D.  Fuhrmann 

* 

#  * 

Die  in  der  Uebersicht  der  JJt.  des  verfloss - 
Tien  Jahrhunderts  in  diesem  Neuen  Allg.  Int.  El. 
von  diesem  J.  Stück  5.  S.  09.  angeführte  Schrift: 
Ist  es  im  18.  Jahrhundert  zu  früh,  sich  zur 
natiirl.  Religion  zu  bekennen  ?  besteht  nicht  aus 
3,  sondern  i4|  Bogen,  ist  in  8.  und  kostet  18  gr. 

Von  der  ebendas.  S.  38.  angeführten  Schrift: 
Der  Gang  der  Vorsehung  etc.,  die  nicht,  wie  es 
daselbst  heifst,  von  Joh.Jac.  Wagenseil,  sondern  von 
Christian  Jac.  IVagenseil  herrührt,  erschien  zu  Lpz. 
1793.  der  2te  Theil,  17  Bog.  14  gr.  Bey  de  Thetle 
sind  in  ord.  8«  Es  ist  irrig,  wenn  Hr.  Hofr.  Meu - 
sei  statt  des  Jahrs  1789,  in  welchem  der  erste  Th. 
erschien,  179*  angiebt. 

S,  41.  Z.  32  v.  o.  lese  man  statt  IV  —  III. 


Todesfälle. 

Am  18.  Februar  1804»  starb  an  einem  hitzigen 
Schleim-  und  Nervenfieber  Hr.  Ludwig  Friedr . 
adug.  von  Cölln ,  Fürstl.  Läppischer  Ge;  eral- Superin- 
tendent  und  Consistorialrath  zu  Detmold  ,  im  5*sten 
Jahre  seines  Alters;  ein  Mann  voll  achter  Religiosi¬ 
tät,  rastloser  Thätigkeit ,  ein  warmer  Freund  der  Vir- 
besstrung  des  Kirchen-  und  Schulwesens  iin  Lippi- 
sehen  und  von  seltener  sittlicher  Reinheit,  Seine 
Schrift  n  findet  man  in  Meusels  gel.  Deutschi.  5le 
Aufl.  Bd.  I.  S.  6c3  f.  und  Bd.  IX.  S.  202.  bemerkt, 
aufser  folgender:  Gedanken  über  das  Göttliche  im 
Menschen  und  seine  Folgen.  In  einigen  Vor¬ 
lesungen.  Erstes  Heft.  Quedjmb.  *797-  ft. 
Von  s.  Beytr.  zur  Beförd.  der  Volksbildung  er¬ 
schien  1802  das  dritte  Stück.  ln  demselben  Jahre 
erschien  auch  sein  christl.  Lesebuch.  Lemgo.  8. 

Am  22.  Febr.  starb  zu  Warschau  der  als  Dichter 
bekannte  Joh.  tac.  Mnioch ,  Südpreufs.  Lotteriedirec- 
tions-AssesSor,  3g  J-  alt.  — —  Am  9.  Jan,  irr»  Haag  der  als 
Schriftsteller  bekannte  Srcretair  d  s  gesetzgeb.  Corps 

in  der  batav-Rep.  Jan  David  Pasteur,  51  J,  alt. 


Beförderungen. 

Der  bisherige  Lehrer  am  Institut  zu  Schnepfen- 
thal  ,  Hr.  Jacob  Glatz ,  ist  in  Wien  bey  den  ver¬ 
einigten  protestant.  Schulen  erster  Lehrer  geworden. 

In  Königsberg  hat  die  durch  des  Geh.  R.  Dr. 
Schmalz  Abgang  nach  Halle  erledigte  erste  Jurist. 
Professur  nebst  der  Canzlerwürde  Hr.  Dr.  Reidenitz 
(bisher  ater  Prof.),  die  zweyte  Hr.  Dr.  v.  Goltz ; 
die  dritte  der  Cainm.  Ger.  Ass.  Hr.  D.  Heidemann 
( mit  dem  Titel  eines  Ostpreufs.  Reg.  Raths)  er¬ 
halten. 

In  Helmstädt  ist  Hr.  D.  Bischof  ordentl.  Prof, 
der  Rechte  ,  in  Erfurt  Hr.  I).  Heinrich  Schorch 
ord.  Prof,  der  Philosophie  geworden. 

Der  Professor  der  Philosophie  Dr.  Creutzer  zu 
Marburg  geht  als  Prof,  der  Philosophie  nach  Heidel¬ 
berg,  und 

Der  Prof.  Extraord.  Tennemann  zu  Jena  geht 
als  ord.  Prof,  der  Philosophie  auf  die  Universität 
Marburg. 

Die  durch  den  im  Januar  d.  J.  erfolgten  Tod 

O 

des  Hrn.  Brunnenmedici  Dr.  Schuwiclit  zu  Hof¬ 
geismar  erledigte  Stelle  ist  dem  Bergmedicus  und 
Landphysicus  Dr.  Gagel  za  Nentershausen  in  Hessen 
Coiderirt  worden,  und 

Der  Dr.  C.  B.  Fleisch  in  Cassel  geht  als  Berg¬ 
medicus  und  Landphysicus  nach  Nentershausen. 


Auszug  aus  Briefen  eines  reisenden 
Gelehrten. 

In  Copenhagen  hatte  ich  Gelegenheit ,  die 
Herren  von  der  russischen  Expedition  zur  Reise  um 
die  Welt  kennen  zu  lernen  ,  unter  welchen  ich  be- 
soiidt  rs  den  Df.  Langsdorf  schätze  ^  welcher  seinen 
Wunsch,  Theil  an  dieser  grofsen  Reise  nehmen  zu 
können,  glücklicherweise  erreicht  hat.  Von  ihm  kann 
die  Naturgeschichte  sich  noch  manche  inten  ssante 
Atifklai  ung  versprechen }  da  er  ihr  mit  ganzer  S  eie 
huldigt }  und  überhaupt  ein  sehr  thätiger  Gelehrter 
ist. 

Man  hat  gegenwärtig  in  Copenhagen  die  Absicht, 
alle  die  vorzüglichen  Naturalien  Sammlungen,  welche 
bis  jetzt  das  Eigenihum  von  Privatpersonen  sind, 
mit  den  verschiedetnn  königlichen  Cabineiteu  zu 
vereinigen ,  und  daraus  ein  vaterlandich^s  Museum 
für  d  ie  Naturgeschichte  zu  coristituiren  ,  welc  hes  in 
mancher  Hinsicht  vielleicht  das  Pariser  übercr  ffen 
möchte.  Das  schone  und  reiche  Cabinet  der  Uni¬ 
versität,  die  Lundsche  Sammlung  von  Insecteu ,  ge- 
wifs  eine  der  ersten  iq  Europa,  das  Spenglgrscbe 


Conchylien  -  Cabinet: ,  die  einzigen  Sammlungen  von 
nordischen  Mineralien ,  das  sehr  vollständige  und 
reiche  Herbarium  des  Prof.  Vahl ,  alles  dieses  und 
noch  mehrere  einzelne  Cabinette  zusammen  genom¬ 
men,  wird  ein  Ganzes  bilden  ,  aus  welchem  ein  ge» 
wifs  für  jeden  Naturforscher  sehr  schönes  und  lehr¬ 
reiches  Museum  dargestellt  werden  kann* 


Neue  Englische  Werke. 

Public  Characters  of  i8o3.  4*  A  new  Volume  ofBiogra» 
pliical  Memoirs  of  eminent  Living  Persons,  faithfully 
and  impartially  Drawn  froin  autlrentic  Sources , 
being  the  Sixth  Volume.  Phillips.  5  sh.  6  d. 

An  Essay  on  the  Futiding  System  ,  with  View  to 
detenninate  its  Limits.  i  sb.  6  d. 

Robert  Tomlinson  hat  eine  neue  Uebersetzung  der 
Bibel  herausgegeben,  worin  er  sich  bemüht,  strei¬ 
tige  und  anstölsige  Stellen  so  zu  übersetzen,  dafs 
sie  gegen  Mifsdeutung  gesichert  sind. 

Corbett’s  Animal  Register  (Vol.  III.J  from  Januar y  to 
June  i3o3.  i  L.  r  i  sh.  6  d. 

Von  der  Arcliaeologia  oder  den  Abhh.  der  Societät 
der  Antiquarier  in  London  ist  zu  Ende  des  vor. 
3.  der  r4te  Baud  (  l  L.  n  sh.  6  d.  )  fertig  ge¬ 
worden  ,  und  von  den  Philosophical  Transactions 
für  i8o3.  der  zweyte  Tlieil. 

An  Account  of  the  Astronornical  Discoveries  «f 
Kepler,  iucluding  an  Historical  Review  of  the  Sy¬ 
stems  wir  ich  had  prevailed  befoje  his  time,  by 
Rob.  Smart,  F.  ß.  S.  8- 

History  of  the  Progrefs  and  present  State  of  Animal 
Chemistry,  by  IV ,  B,  Johnson ,  M.  B.  3  Volls. 
8. 

A  Parallele  between  England  and  Carihage ,  and 
betwten  France  and  Rome*  examined,  by  a  Ci¬ 
tizen  of  Dublin.  Q. 

The  Revoluiioiiary  Plutarch,  exlribitlng  the  most 
distinguisbed  Clraracters  in  the  recent  Annals  of 
the  Kreuch  Republic ,  iucluding  the  whole  of  the 
Consular  Family  with  the  Generals  and  Admirals 
employed  to  invade  England.  To  wbich  is  added, 
a  Reprint  of  tlre  cel;  brau  d  Pamphlet  „Killitig  no 
Murder.“  II.  Vols  in  1 2. 

Tire  Royal  Kalendar,  or  Cornplete  Annual  Register 
for  England  Scotland,  Inland  and  America,  for 
the  War  1804,  iucluding  a  List  of  the  .  Imperial 
Parliarnem  of  Great  Britain  upon  new  and  rnore 
extensive  Plan  the»  any  liiiherlo  offertd.  3  sh. 

6  d. 

A  Practical  Grarnrnar  of  the  Ancient  Gaelic,  or  Lan- 
guage  of  the  Isle  of  Mann,  usually  called  Mankj 
by  Ute  Rcv-  John  TLelly ,  L.  L.  D.  4. 


Correspondence  between  his  Majesty,  the  Prince  of 
Wales,  the  Duke  of  York  and  Mr.  Addington  on 
the  Oder  of  Military  Service  made  by  his  Roy. 
Hrgbnefs  the  Prince  of  Wales,  t  sh. 

Lettres  011  a  Course  of  Englisb  Poetry  addressed 
to  a  Young  Lady?  by  J.  Aihin,  M,  D. 

Barhers  Cornplete  List  of  Playa,  from  tlie  Commen* 
ceinent  of  theatrical  Performances  ,  to  i3o3.  Tp 
wliich  is  addtd  A  Continuation  of  the  Theatricaf 
Remembrancer,  shewing  collectively  each  Author’s 
Work* 


Neue  italiänische  Werke. 

Aus  des  Ab.  Tiraboschi  Geschichte  der  ital.  Literatur 
giebt  der  Ab .  Zanoni  in  Venedig  bey  Zerletti  einen 
Auszug  heraus  (Compendio  della  Storia  della 
Letteratura  Italiana  del  Caval.  Ab.  Girolaino  Tira¬ 
boschi)  in  8  Octavbänden,  wovon  bereits  die  zwey 
eisten  erschienen  sind. 

D  er  Abt  Ant.  Magnani  wirdein  Theater  der  Grie¬ 
chen  in  ital.  Verse  übersetzt  und  mit  kritischen 
Abhandlungen  begleitet,  in  Bologna  herausgeben, 
auch  das  Werk  des  P.  Brumoy  dazu  nutzen. 

Von  dem  Nirovo  Giornale  dei  Letterati  di  Pisa,  ist 
Tomo  V.  180S.  herausgekommen,  der  gröfstentheils 
Abhandlungen  und  Auszüge  aus  fremden  Schriften,, 
wenige  Beui  theilungen  ital.  Werke  enthält.  Unter 
den  beurtheilten  Werken  ist  auch  eine  neue  Papst» 
geschichte  (Element!  della  Storia  de’  Pontifici  d. 
S.  Pietro  sino  al  feliccmente  regnante  PioPapa  VIL, 
delP  Ab.  Gio.  de  IVovaes ,  Patrizio  Portoghese), 
wovon  zu  Siena  1802.  der  zweyte  Rand  in  8.r 
der  bis  zum  zwölften  Jahrhundert  geht,  herauige* 
kommen  ist. 

Von  dem  Werke  des  Angelo  Fumagalli :  delle 
Istituzione  Diplornatiche ,  ist  der  zweyte  Theil  in 
4«  schon  »802  zu  Mayland  herausgekommen.  Das 
Werk  ist  vorzüglich  für  Italien  ,  insbesondere  das 
May  ländische ,  bestimmt.  Von  den  Siegeln,  Da¬ 
ten,  Diplomen,  Bu'lkn  u.  s.  f.  wird  gehandelt* 
Der  Verf.  verspricht  noch  einen  Codex  diplom. 
der  ältesten  Actenstücke  aus  dem  8tcn  und  gten 
Jahrh. 

Francesco  Soave ,  Prof,  der  Logik  und  Metaphysik, 
und  Director  des  Coli,  zu  Modena,  hat  Kant’s  Phi¬ 
losophie  den  Italienern  b.  kannter  gemacht,  in  einem 
W  erke:  La  Filusoßa  di  Kant  esposta  ed  esarninata  — ■ 
Mod.  i8o3.  8. 

Opere  di  Orazio  Flacco  volgarlzzate  col  teste  latino 
a  fronte  e  con  annotazionl.  Ven.  i8oa.  II.  T.  12, 
Die  Oden  hat  V erini  ,  die  Satyren  und  Briefs- 
Soave  übersetzt. 
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In  Florenz  ist  eine  Gesellschaft  zur  Beförderung  der 
Vaterland.  Geschichte  zusammen  getreten.  Bin 
Bändchen  ihrer  Schriften  ist  schon  erschienen, 
und  enthalt  einen  Versuch  über  Abstammung  und 
Cultur  der  ältesten  Volker  Italiens  ,  und  einen 
Aufsatz  über  die  zuverlässigsten  Epochen  der  Hör» 
Gesell,  bis  1292» 

Die  Opuscbli  scelti  delle  scienze  e  delle  arti  di 
Franc.  Soave ,  wovon  der  Jährg.  löo3.  aus  6 
Heften  b  esteben  soll,  enthalten  griffst*  uiheils  Aus¬ 
züge  aus  naturhistor. ,  physikal.  und  geograph, 
Abhh.  und  Werken. 

Die  Bürger  Giulio ,  Giobert ,  Vasalli  —  Eandi  und 
Rossi  geben  zu  Turin  eine  Bibliotbeca  lialiana 
(Bibliotheque  Italienne)  in  8.  heraus,  welche  alle 
neue  Producte  der  ital.  Literatur  und  die  wich¬ 
tigsten  der  ausländischen  anzvigen  soll.  Monat» 
lieh  erscheint  ein  Heft  von  6  Bogen. 

Eine  Zahl  gebildeter  Officiere  der  Militäracad.  in 
Mailand  gilbt  ein  Giornale  deU’  Acad.  inilitaire 
clella  Republica  Italiana,  in  12.  seit  1802.  heraus, 
das  Abhh.  über  die  Taktik  und  verwandte  Wis- 
'  senschafien  enthält. 


Neue  französische  Werke. 

Diclionnaire  abrege  Fratnjois  •  Arabe ,  ä  l’usage  de 
ceux,  qui  se  destinent  au  Commerce  du  Levant, 
par  J.  F.  Ruphy.  Paris,  de  l’ünpr.  de  la  Rep. 
Au  X.  ißoa.  227  S. 

Der  Zweck  desVerfs.  ist,  die  gebräuchlichsten 
arab.  Worte  für  die,  welche  arabisch  sprechen 
wollen,  aufzustellen.  Er  rühmt  den  Beystand, 
d^n  ihm  Herr  Silvestre  de  Saey  geleistet  hat. 

Resultats  des  guerres ,  des  negociations  et  des  trai- 
tes  qui  ont  precede  et  suivi  la  coalition  contre 
la  France :  pour  servir  de  .Supplement  au  droit 
publique  de  P  Eprppe  de  Mably ,  par  Arnould , 
membie  Ae  Tribunal.  Paris,  Baudouiu ,  an  XII. 
igo5.  425  S.  8- 

Die  erste  Periode  dieser  Resultate  umfafst  die 
militair.  und  polit.  Ereignisse  von  1763-1795, 
uud  zwar  im  ersten  Buche  bis  auf  die  Tractaten 
von  Is^avia  und  Pilnitz  1791,  im  2len  Buche  bis 
auf  die  Friedensschlüsse  mit  Preulsen  u.  s.  f. 

1795- 

Description  des  Cols,  ou  passages  des  Alpes,  par  Mr. 
Boiirrit ,  Chantre  de  PEgiise  -  caihedr.  de  Genuve. 
a  Genpv?,  Maugyt.  an  XI.  luOi. 

Es  sind  auch  Briefe  von  de  Saussure,  BüfTon 
*  und  andern  beygefugt.  , 


Nouveau  Vocabulaire  francois,  oü  Poti  a  suivi  1  ’O*- 
tliograplie  du  Dictiomiaire  de  l'Academie  etc.  par 
MM.  de  Pf/aUly ,  * lembre  de  iTnstit.  nat.  ,  et 
de  JVailly  ,  chef  de  l’enseignement  au  Piyfanee 
de  Paris.  Seconde  edition,  cons.derablemetit  aug- 
nrewtee  par  Pauteur,  et  revue  quaut  aux  terinrs 
de  Med.,  d’Anat.  ,  d’ Hist,  nat.,  par  RI.  Bosqnil- 
lon.  Paris,  Remont  ,  an  XII.  l8o3.  877  S.  8. 

Für  den  Gebrauch  der  Lycee»  und  Secundair- 
schulen  eingerichtet. 

Alinanach  national  de  France,  an  XTT.  de  la  republ. 
presente  au  premier  Consul,  par  Testu.  Paris, 
807  S.  gr.  8. 

in  10  Capp.  findet  man  alle  Behörden  Frapkr. 
verzeichnet,  und  überdiefs  auch  inv  ersten  die  vor- 
nelirnsten  europ.  Hufe,  ihre  Minister  und  die 
Cardinäle  angegeben. 

De  la  Taupe,,  de  ses  moeurs,  de  ses  habitudes ,  et 
des  moyens  de  la  detruire  par  Ant.  Alecris 
Cadet  -  de  -  V aux ,  metnbre  des  Soc.  d’Agricult. 
Paris,  an  XII.  i3o3.  248  S.  8.  ni.  K.. 

Traite  elementaire  sur  le  Fluide  electnco  -  galvanique 
par  J.  A.  de  Luc.  —  Paris,  V.  Nyon,  Milan, 
I.  Luc.  Nyon,  an  XII.  1804.  Tome  I.  If. 

Das  Werk  besteht  aus  zwey  Abtheilungen: 
1)  Sur  le  fluide  electrique}  2)  sur  les  analogies 
et  differencts  observees  entre  les  plienomenes  chc- 
triques  orditraires  et  les  plienomenes  galvauiques. 

Tableau  du  Climat  et  du  Sol  des  etats-unis  d  Ame- 
rique.  suivi  ■  d’eclaircissemeus  sur  la  floride,  sur  la 
’colonie  Fran^aise  au  Scioto,  sur  quelques  colonies 
Canadiennes  et  sur  les  Sauvages.  Eurichi  de  IV. 
Planches  gravees,  dont  dVux  Cartes  geograph.  et 
une  coupe  figuree  de  la  cliute  de  Niagara,  par 
C.  F.  Vollley,  mesnbre  du  Senat  conserv.  etc. 
Tom.  I.  II.  an  XII.  i8o5.  524  S.  gr.  8.  Paris, 
Coureier  et  Dentu. 

Coleccion  de  varias  piezas  tanto  en  verso  corno  en 
prosa ,  sciadas  de  los  inejores  Autores  EspaRoles, 
cotno  Cervantes,  Yriarte  ,  Qnevado,  Torres  etc. 
por  D.  Cristoval  Pia.  I  omo  I.  II.  En  Leon 
Reymaim  v  Comp«  Paris,  Brunot.  An  XI.  i8o3. 
in  12.  1 . 

Eicmens  de  Statique ,  par  I,oms  Poinsot.  Paris, 
an  XII.  i8o3.  Vcllaud.  267. S.  8.  4;tvupf. 

Dictionnaire  raisonne  de  Pharinacie  -  chimique.  theo- 
rique  et  pratique.  Par  i.  B.  Rivet.  Lyon,  Rey- 
mann.  Paris,  Brunot.  .An  XII.  ißti3.  Tome  I. 
484  S.  Tome  II.  47^  6.  gr.  8. 

Les  amours  *  pastorales  de  Däphrtis  et  Cbloe,  trarlui- 
. .  tes  du  Grec  de  Lhngus,  par'  7.  A'fhyot  Paris, 
Renouard,  in  18.  Mit  Herhan’s  Stereotyper». 

Atlas  historique  dtsiPEuropfe,'  par  Lesagb.  ■ ‘'-Paris  ,■ 
I  reuttel  et  Würz  ,  fol.  Cinquicmc  hvrcusoti. 

In  vier  Abthcilungcn.  Die,  erste  gubt  eine 
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Ueberslcht.  des  Ursprungs  und  der  Geschichte  des 
österr.  Hauses  7  die  zweyte  die  Genealogie  des 
H  ruses  Wettin  und  der  sachs.  Linien  ,  die  bayeri¬ 
schen  Linien  und  die  Nassauischen  Häuser  j  die 
dritte  stellt  ganz  Deutschland  dar  }  die  vierte  um- 
'  fafst  die  Geographie  der  Geschichte,  oder  die 
relative  Lage  der  Europ.  Staaten  vorn  io.  Jahrh. 
an  bis  itzt. 

Quintilien  de  Pinstitution  de  1’  orateur ,  traduit  par 
l’Abbe  Gedoin.  — -  Quatrierne  Edition ,  revue, 
corrigee  et  augmentee  des  passages  omis  par  le 
traducteur,  d’apres  d’un  memoire  manuscrit  de  M. 
Capperonnier.  Paris,  Baibou.  IV.  Voll,  in  12. 

Bey  Theophile  Barrois,  dem  Sohne,  kommt  eine 
neue  Sammlung  der  engl.  Classi&er,  wovon  jeder 
Band  nur  2  Fr.  kosten  wird,  heraus.  Schon  sind 
Goldsmith' s  poet.  Werke  und  Milton’ s  verlornes 
Paradies  gedruckt. 

Staiistique  generale  et  particullere  de  la  France  et  de 
ses  Colonies  ,  avec  une  nouvelle  Description  topo- 
eraph. ,  physirjue  ,  agricole,  polUique,  industrielle 
et  commercielle  de  cet  etat  etc.  etc.  Par  MM. 
Peuchet ,  Sonnini ,  Delaleuze  y  Parmentier  et 
Deyeux ,  Gorsse ,  Amaury—Duval ,  Dumuys, 
P.  E.  Her  bin.  Sieben  starke  Octavbande  von 
3770  S.  nebst  einem  Atlas  in  4'  v0n  9  Charten 
und  19  K.  Pr.  64  Fr. 

Pri  ncipes  du  droit  naturel  appliques  ä  Pordre  social, 
ä  Pusaere  des  jeunes  g1  ns  destines  au\  fonction» 
publi([i«es  ;  par  J.  P.  hdafjioli,  ancien  Juriscon- 
suite  de  Nancy.  Paris,  II.  Voll.  8* 

Das  Werk  ist  in  4  Bücher  ,  und  jedes  B.  i r» 
mehrere  Unterredungen  abgetheilt,  Der  Vf.  versucht 
das  natürliche  Recht  mit  dem  burgeil.  zu  verei¬ 
niget^  und  die  Nothwendigkeit  der  geoffenbarten 
Religion,  als  der  Grundlage  alles  naturl.  Rechts, 
zu  erweisen. 

Observations  sur  Popinion  de  quelques  hellenistes 
touebant  le  Grec  moderne,  par  P .  Codrika , 
athenien.  Paris,  de  l’impr.  allem,  de  Crainer.  8- 
1  Fr.  5°  c* 

Oeuvres  de  Virgil,  en  iatin  et  er»  frantjais  ,  traduits 
des  Professeurs  de  l’universite.  Paris,  Vollaud, 
4  Voll.  12. 

Yicissitudes  de  P  Instruction  publique  en  Piemont 
depuis  Pan  sept  jusqu'au  inois  de  Ventose  an  XI, 
par  Brayda,  Charles  Botta  et  Giraiidy  ancien» 
membres  du  Jury,  de  Pinstr.  publ.  etc.  Turin, 
au  XI.  de  l’impr.  -  de  ßuzar.  3ÖoS.  8. 

Oeu  vres  de  Pierre  Camper ,  qui  ont  pour  objet 
l’histoire  naturelle,  la  philosophie  et  P  anatoinie 
comparee.  Paris,  ßtrtrand  et  Jansen.  3  Voll.  8» 
und  ein  Atlas  in  fol.  2$  Fr. 

Von  Duhamel  Traite  des  aibtes  et  arbustes  ,  que 
Pon  culuve  en  France,  en  plaine  terre  ,  erscheint 


S3<> 

eine  neue  sehr  vermehrte  Ausgabe,  wovon  unlängst 
die  17t«  Lieferung  in  fol.  bey  Didot  d.  ä,  aus¬ 
gegeben  worden  ist.  | 

Catalogue  des  Livres  de  la  Bibliotheque  du  Consei 
d  Etat.  Tomes  I.  et  II.  Paris »  imprim.  de  la 
Rep.  an  XI.  in  fol.  (Der  dritte  Band  wird  nach« 
folgen.) 

Der  Bibliothecar  Barbier  ist  Verf.  dieses  sehr 
reichlialtigenj,  mit  vielen  liter.  Bemerkungen  ver- 
sehenen  und  gut  eingerichteten  Catalogs ,  der  dem 
Bünauifcheti  und  Brühlschen  an  die  Seite  gesetzt 
werden  kann. 

Oeuvres  diverses  d’  Evariste  Parnyy  nouv.  edition, 
corrigee  et  considerablement  augmentee  —  II,  Voll, 
in  12,  Debray. 


Künftig  herausltommende  Schriften. 

Im  Verlage  des  Buchhändlers  Heinr.  Blothe 
in  Osnabrück  wird  in  der  Mich.  Messe  dieses  Jahres 
die  Schrift  eines  denkenden  Beobachters  und  ge¬ 
schätzten  Schriftstellers  herauskumraen,  die  den  Titel 
führen  wird  : 

Die  glückliche  Ehe ,  —  Ein  moralisches 
Gemälde  für  unsere  Zeiten.  Allen  ehe- 
lustigen  Mädchen  und  Jünglingen  und 
wirklichen  Eheleuten  zum  Hand—  und 
Hausbuche  geundmet. 

Der  Verleger  nimmt  bis  Ostern  d.  J.  mit  16  ggr. 
Conv,  M.  Subscription  an.  Der  nachlierige  Laden¬ 
preis  des  36  —  4°  Bogen  starken  Werkes  wird 
für  den  gedruckten  Bogen  1  gr.  seyn. 


Buchhändler-Anzeig  en. 

In  einigen  Wochen  erscheint  in  Unterzeichneter 
BuchliarrcUung  eine  deutsche  Uebereetzung  von  fol¬ 
gendem  sehr  wichtigem  Werke: 

Paris  as  it  was ,  and  as  it  is ;  or  a  sketch 
of  the  French  Capital ,  illustrative  of  the 
eff e cts,  of  the  Revolution  ,  wiih  respect  to 
Sciences,  IJtterature ,  Arts,  Religion ,  Edu • 
cation  ,  Manners  et  amusernents  ;  compri - 
sing  also  a  correct  account  of  the  most 
remarkable  national  establishments  et  pu¬ 
blik  bildings  in  a  series  of  lettres  during 
1Ö01,  2  Vol. 

Leipzig  den  1.  März  1804. 

Gerhard  Fleischer  der  Jüngere. 
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Unten  genannte  Buchhandlung  benachrichtigt 
hiermit  ein  resp.  Publicum,  dafs  während  der  be¬ 
vorstehenden  Leipziger  Jubilate  »  Messe  bey  ihr  ein 
vollständiges  Sortiment  der  besten  von  Pleyel  her¬ 
ausgegeben  Musicalien  zu  haben  seyn  wird ,  enthal¬ 
tend,  aufser  den  meisten  seiüer  eigenen  Werke,  die 
Partituren  aller  Opern  von  Daleyrac  und  der 
neuesten  von  Mehul ,  namentlich  der  Folie  und  des 
Irato  (über  welcher  beyden  S  ücke  Verdienst  man 
des  Herrn  Kapellmeisters  Reichard  Briefe  über  Paris 
nachsehen  kann  )  ,  ferner  die  Meisterstücke  von 
Haydn  und  Mozart,  die  vollständigen  Sammlungen 
der  Quatuors  und  Claviersonaten  von  Haydn  und 
die  Arbeiten  für  das  Clavier  von  Mozart ,  desglei¬ 
chen  die  Quatuors,  Quintetten  und  Trio, ’s  von  Mo¬ 
zart,  alles  in  sehr  billigen  Preisen. 

Levrault ,  Schoell  &  Comp, 

in  Paris. 


Bey  uns  ist  erschienen  und  in  vielen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben  : 

English  Library.  Vol.  I.  Enthaltend 
den  ersten  Theil  von  Tom  Jones.  8* 
Schreibpapier  12  gr.  und  Druckpapier  10  gr. 
sächs. 

Ohnerachtet  dieser  erste  Theil  1  Alphabet  und 
4  Bogen  stark  geworden  ist,  so  sind  wir  doch 
durch” die  Menge  der  eingegangenen  Subscriptionen 
in  Stand  gesetzt,  einen  so  äufserst  billigen  Preis  zu 
machen,  der  auch  für  diu  nachkommenden  Bände 
gilt.  Alle  2  Monate  erscheint  ein  Band. 

Gotha  im  März  1804. 

Steudel  und  Keil. 


Anzeige. 

Der  Bey  fall ,  womit  das  literar.  Publicum  die 
in  unsenn  Verlage  erscheinende,  äufserst  wohlfeile, 
Ausgabe  der  besten  englischen  Autoren  aufgenommen 
hat,  und  die  häufig  eingehenden  Bestellungen  auf 
dieses  Werk,  muntern  uns  auf,  ein  ähnliches  Unter¬ 
nehmen  mit  den  besten  und  beliebtesten  italienischen 
Autoren  zu  wagen.  Wer  die  italienische  Literatur 
liebt,  und  die  Schwierigkeiten,  Originalwerke  aus 
Italien  zu  «halten,  kennt,  der  wird  es  uns  gewifs 
Dank  wissen. 


Es  sollen  nach  und  nach  die  vorzüglichsten 
prosaischen  und  poetischen  Werke  von  Goldoni , 
Melastasio,  Ariost,  Dante$  Tasso,  Petrarca  u.  a. 
geliefert  werden. 

Ein  jedt-s  Werk  erscheint  unter  seinem  eignen 
Titel  doch  immer  mit  dem  fortlaufenden  Haupttitel; 
liiblioteca  italiana.  Tomo  1,  2.  3.  u.  s.  f. 
Wir  lassen  zweyerley  Ausgaben  drucken  j  eine  auf 
schönes  weifses  Druckpapier,  und  die  andere  auf 
feines  Schreibpapier,  beyde  in  ordinär  Octav.  Der 
Subscriptionspreis  für  einen  Band  von  circa  einem 
Alphabet  auf  Druckpapier  ist  *2  Groschen,  und  auf 
Schreibpapier  15  Groschen. 

Wer  auf  6  Exemplare  subset ibirt,  erhält  das  7te 
frey. 

Jährlich  erscheinen  5  oder  4  Bände,  und  zwar 
der  erste  Band  sogleich  nach  Ostern  d.  J. 

Man  kann  in  allen  guten  Buchhandlungen  auf 
dieses  Werk  suhscribireu. 

Gotha  im  Februar  i8°4« 

Steudel  und  Keil. 


Th  i  erseelen-Kunde, 

auf  Thatsachen  begründet. 

Oder 

156  höchst  merkwürdige  Anekdoten 
von  T  h  i  e  r  e  n. 

Erster  Theil.  Mit  zwey  Kupfern. 

8.  Berlin  ,  in  der  Buchh.  des  Coimnerzienr.  Matz  d  0  rff. 
1  ßo  4.  (Preis  1  Thlr.  8  gr. ) 
ist  in  allen  Buchhandlungen  zu  haben. 


Bey  C.  A.  F ri ese  \n  Pirna  ist  erschienen: 
1)  Sonn  -  und  Festtags  -  Evangelien  nach  ihrem  dog. 
manschen  >  historischen,  geographischen  und  anti¬ 
quarischen  Inhalte,  für  Landprediger  und  Schullehrer 
bearbeitet.  8-  >4  gr.  —  2 )  Sächsisch  evangelisch 

luthersche  Kirchen-  und  Prediger  -  Geschichte  der 
Diöces  Leipzig,  von  ihrem  Ursprünge  an  bis  auf 
gegenwärtige  Zeiten  ,  von  Mag.  E.  H.  ALibreclit j 

3  Bändchen,  2  Thlr.  16  gr. - 3)  Geist  des  Ka- 

tbolicismus  ,  Protestanten  zur  Beherzigung  darge¬ 
stellt.  8  gr. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTEL  L'I  GENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

i5.  Stück. 


Sonnabends  den  3n  Marz  i8o4 . 


Lieber  Hrn.  Vossen’ s  Beurtheilung  mei¬ 
nes  Wörterbuches  in  der  neuen  jenaischen 
Literatur  -  Zeitung. 

Es  hat  Hu.  Ilofr.  Vofs  gefallen,  Itn  Januar  u.  Ft.br. 
der  gedachten  Zeitung  mein  Wörterbuch  vor  seinen 
Richterstuhl  zu  ziehen,  und  zwar  auf  eine  Art, 
•welche  nicht  unbemerkt  bleiben  darf.  Schon  der 
dazu  gesuchte  Anlafs  ist  auffallend,  indem  er  sich 
dtn  Weg  dazu  durch  Rtcensiou  dtr  schon  vor  zehn 
Jahren  herausgckommenen  grammatischen  Gespräche 
bahnet,  "worin  derselbe  seine  Gedanken  von  einem 
deutschen  Wörterbuche  in  wenig  Zeilen  hingewor- 
fen  hatte.  Und  warum  sollte  er  das  nicht;  hatte  er 
doch  vor  mehreren  Jahren  auch  seine  Gedanken  über 
die  deutsche  Orthographie  bekannt  gemacht  ,  und 
damals  ertönte  es  aus  Niedersachsen,  und  wenn  ich 
nicht  sehr  irre,  aus  dem  Munde  des  Hrn.  Yois , 
dafs  alle  diejenigen  Stroh-  und  Dummköpfe  seyn 
müfsten,  welche  diese  neue  Orthographie  nicht  an- 
nehmen  wurden.  Nun  von  diesen  hingeworfenen 
Gedanken  Klopstocks  ziehet  Kr.  Vols  die  Gelegen¬ 
heit  herbey,  sein  Urtheil  über  mein  Wörterbuch 
als  eine  eigene  Recension  einzuschalten,  und  damit 
selbige  ja  nicht  übersehen  würde,  den  Titel  dessel¬ 
ben  nach  bey den  Ausgaben  voran  zu  setzen.  Sollte 
die  neue  Jenaische  Literatur  -  Zeitung  schon  am  An¬ 
fänge  so  arm  an  Stoff  seyn,  dafs  sie  ihre  Znllucht 
zu  alten  schon  seit  zehn  und  dreyfsig  Jahren  be¬ 
kannten  Büchern  nehmen  müfste?  Doch  dtefs  bey 
Seite  gesetzt,  so  verspricht  Hr.  Vofs  zwar  die 
ernsthafte  Erwägung ,  scheint  aber  von  einer  ernst- 
'  hatten  Erwägung  sehr  sonderbare  Begriffe  zu  haben, 
denn  dtr  ganze  lange  Aufsatz  von  3o  enge  gedruck¬ 
ten  Spalten  ——denn  die  Küjze  ist  nun  einmal  Hrn. 
Vossens  Sache  nicht  —  bestehet,  so  viel  mich  betrifft, 
vom  Anfänge  bis  zu  Ende  aus  den  unanständigsten 
Hühnere)’«,  u ,  welche  denn  zu  der  tiefsten  Herab- 
Würdigung  füllten  ,  zu  deren  Behuf  Verdrehungen, 


vorsetzllche  Mifsdeutungen  ,  theils  völlig  erdachte, 
theils  höchst  übertriebene  Beschuldigungen,  und  selbst 
Schmähungen  (z.  B.  Bucksbeiitler)  ,  mit  vollen  Hän¬ 
den  ausgethcilet  werden.  Befremdet  nun  dieser  weg¬ 
werfende  und  höhnende  Ton  an  Ihr.  Vofs  eben  nicht, 
da  schon  weit  verdientere  Männer  denselben  erfahren 
haben  ,  so  bekommt  auch  die  so  geflissentlich  ge¬ 
suchte  Veranlassung  dazu  ihren  Aufschlufs  ,  wenn 
man  welfs,  dafs  Hr.  Vofs  auch  ein  deutsches  Wör¬ 
terbuch  schreiben  will,  und  es  nicht  verschmähet, 
sich  dazu  den  Weg  durch  die  tiefste  Herabwürdi¬ 
gung  des  ineinigen  zu  bahnen. 

Den  Anfang  macht  eine  durch  mehrere  Stücke 
gehende  und  bis  zum  Ueberdrufs  wiederkehrende 
Höhnerey  über  meine  Lehre  von  dem,  was  Hoch¬ 
deutsch  ist.  Ware  es  dem  Manne  wirklich  um  die 
versprochene  ernsthafte  Erwägung  zu  thun  gewesen, 
so  würde  .  er  sie  da  aufgesucht  haben,  wo  ich  sie 
vollständig  und  mit  den  nöthigen  Beweisen  belegt 
vorgetragen  habe,  d.  i.  stückweise  in  meinem  Ma¬ 
gazine,  im  Zusammenhänge  aber  in  meinem  Buche 
iiber  den  deutschen  Styl ,  wohin  sie  eigentlich  ge¬ 
hört.  Allein  so  bleibt  er  bey  dem  stehen,  was 
ith  in  meinem  Wörterbuche  davon  gelegentlich  in 
wenig  Worten  gesagt  habe,  weil  er  hier  mehr  Spiel¬ 
raum  zur  Höhnerey  fand,  als  dort. 

Was  dabty  von  Luthers  Verdienst  um  unsere 
Schriftsprache  mit  vieler  Wortfülle  gesagt  wird  , 
vermuthlich  blofs ,  um  auf  Veranlassung  einer  ge- 
llissentlich  verdrehten  Stelle  von  mir  auch  den  ehe¬ 
maligen  Ritter  Michaelis  mit  Hohn  beschütten  zu 
können,  zeiget  zur  Gnüge ,  dafs  er  diesen  ganzen 
Gegenstand  sich  selbst  noch  nicht  deutlich  gemacht 
hat ,  daher  er  auch  so  oft  mit  sich  selbst  im  Wider¬ 
spruche  ist.  Das  Ganze  scheint  endlich  dahin  füh¬ 
ren  zu  sollen,  dafs  unsere  Schriftsprache  ein  Werk 
der  Schriftsteller  sey  ,  welche  sie  aus  allen  Mund¬ 
arten  zusammen  gelesen.  Kein  Satz  in  der  ganzen 
Literatur  läfst  sich  so  bündig,  sowohl  theoretisch  als 
historisch,  beweisen,  als  der,  dals  Schriftsteller  als 
(i5) 


Schriftsteller,  das  hrifst,  wenn  inan  nicht  mit  Worten 
spielen  will,  nat  h  selbst  temachteu  oder  der  veredel¬ 
ten  Umgangssprache  fremden  Anal  gien  «ine  Sprache 
weder  bilden  noch  ausbilden  können,  noch  jemals 
gebildet, und  ausg  bildet  haben.  Die  Grunde  liegen 
so  nahe  ,  dafs  Hr.  Vofs  sie  notbwendig  selbst  haue 
linden  müssen  ,  wenn  er  jemals  die  deutsche  Spra¬ 
che  in  lluen  (Quellen  und  ganzem  Umfange  studiret 
Laue.  Dals  dieses  nicht  geschehen,  sondern  er  blofs 
nach  willkuhrlichen  ,  selbst  gebildeten  Grundsätzen 
uriluilet,  blickt  überall  hervor,  z.  B.  aus  dein  für 
nichtig  erklärten  Unterschiede  der  Ad(eclive  auf  ig 
lind  icht.  Dals  Gottsclnd  dabey  nicht  würde  ge¬ 
schont  weiden,  war  zu  erwarten;  denn  wer  fühlt 
sich  nicht  berufen,  diesen  Mann  zu  schmähen?  und 
d  >ch  hatte  Gottsched  m<  hr  Verd  ensle  um  Hu.  Vofs, 
als  derselbe  gestehen  will,  denn  au  h  ihm  war  das 
Hochdeutsch  eben  so  sehr  ein  Werk  der  Schrift« 
steiler,  als  es  Hn.  Vofs  nur  seyn  kann. 

Nach  dieser  langen,  s>  hr  unordentlich  geralhe- 
nen  Einihtilung  über  Luthers  Verdi,  nst  und  Michae« 
lis  Unverdienst,  über  Opitz  und  Phil,  von  Zeseti , 
der  mehrmals  ein  Melfsner  und  Einmal  sogar  ein 
Stock-Meifsuer  genennt  wird,  ungeachtet  er  aus  An¬ 
halt  gebürtig  war,  welches,  so  viel  ich  wenigstens 
wreifs,  nie  zu  JMeifsen  gehört  hat  ,  kommt  Hr.  Vofs 
endlich  auf  das,  was  ihm  eigentlich  am  Herzen  lag, 
auf  Verhöhnung  meines  Worteibuches,  —  Das  letzte 
ist  ihm  kein  Wörterbuch  der  deutschen  Schrift« 
spräche,  sondern  allein  der  Meifsnisehen  Mundart, 
ein  blofses  Idiotikon,  oder  wie  Herr  Vofs  übersetzt, 
ein  inüudartisches  Wörterbuch  des  galanten  Ober¬ 
sachsens,  und  könne  allenfalls  dienen,  ein  Gespräch 
mit  Anstand  zu  fuhren  ,  einen  zierlichen  Brief  zu 
stellen  ,  auch  wohl  einen  witzigen  Aufsatz  fii r  die 
Damen  zu  verfertigen.  Die  Beispiele  seyen  Mos  aus 
dein  Munde  der  modischen  Artigkeit  gerafft.  Aus  der 
Unendlichen  fülle,  womit  Hagedorn,  Klopst«  ck  ;  Les¬ 
sing,  Kh  ist,  Rainler  u.  s.  f.  die  Sprache  bereichert, 
finde  sich  hey  mir  nichts  ,  als  was  ich  aus  den  alt- 
Fränkischen  Conversutionen  der  Gottscbedischen 
Sümpfe  entlehnt  habe.  Mit  unsern  Schriftstellern 
kaum  bekannt,  nehme  ich  aus  dun  Gedächtnisse, 
wie  diefs  oder  das  Geplauder  der  feinen  Leipziger 
Welt  rntr  vorhalle  u.  s.  w. ,  denn  dieser  wortreiche 
E  gufs  d»-r  Höhnerey  gehr  noch  viele  Seiten  hin¬ 
durch.  Die  Zuversicht  verdient  Bewunderung,  mit 
welcher  Herr  Vofs  behauptet,  anstatt  von  den  ältesten 
finnlich*  u  B*g  iffen  zu  den  übertragenen  fortzugehen, 
lege  ich  gewöhnlich  den  spätesten  Gebrauch  der 
Meifsnisehen  Mundart  zum  Grunde  ,  indem  selbst  ein 
Kind  bey  dein  Aufschlagen  eines  jeden  Stammwor¬ 
tes  von  einiger  Wichtigkeit  ihn  von  dem  Gegentheil 
überführen  kann.  Beynahe  auf  keinen  Gegenstand 
meines  Wörterbuchs  habe  ich  so  viel  Zeit  und  Fleifs 


gewandt,  als  auf  die  Aufsuchung  der  eisten  sinnlichen 
Bedeutung,  und  mir  daher  die  Muhe  nicht  verdrießen 
las  eti  ,  tüeils  aliverwandte  Sprachen  zu  vergleichen, 
H  eils  uns«  re  alten  Schriftsteller,  von  Kero  an  bis  in 
das  i3i,  und  1 41c  Jahrhundert  hinab,  zu  lesen,  und 
noch  iials  zu  lesen,  um  die  Stufenleiter  der  Bedeutun¬ 
gen  bis  zur  heutigen  fortzuführen.  Und  der  Mann 
errötbete  nicht,  als  er  diese  und  so  manche  andere 
Beschuldigung  gewifs  wider  seine  eigene  Ueberzeugung 
niederschrieb  ?  Doch  es  war  ihm  ja  nur  um  Hohn 
und  Herabwürdigung  zu  thun ,  und  was  hat  das  mit 
der  Wahrln  it  zu  schaffen? 

Es  ist  hier  der  Ort  nicht,  auf  die  meinem  WÖr- 
terbuclie  vorgeworfenen  Mängel  zu  antworten.  Als 
Vertheidigung  gegen  Hm.  Vofs  wäie  es  ganz  unnö- 
thig;  sein  höhnender,  mit  Ueb  rtreibungen,  Unwahr« 
beiten  und  Verunglimpfungen  aller  Art  reichlich  aus- 
gestatteter  Ton  erweckt  Bedauern  des  Mannes,  der  sich 
zu  so  unedeln  Mitteln,  seine  Arbeit  zu  empfehlen,  er¬ 
niedrigen  konnte,  und  seine  allgemeine  Herabwürdi¬ 
gung  vernichtet  sich  selbst,  eben  durch  ihre  Allse- 
incinheit.  Ueber  manche  mir  von  einigen  andern 
Männern  gemachte  Ausstellungen  werde  ich  mich  in 
der  Vorrede  zu  dem  Supplementbande ,  woran  gegen¬ 
wärtig  gedruckt  wild,  erklären,  da  sich  denn  auch 
Zeigen  wird,  dafs  von  den  14b  Wörtern,  welche  nach 
Campe  und  seinen  zwölf  Mitarbeitern  nur  allein  auf 
den  eisten  58  Seiten  fehlen  sollen,  wenn  ich  die  ver¬ 
alteten,  provinziellen  und  niedrigen  Ausdrücke  weg- 
nehme,  welche  in  mein  Wörterbuch  nicht  gehören  , 
und  zum  1  heil  geflissentlich  von  mir  bey  Seite  ge¬ 
legt  werden,  sehr  wenige  übrig  bleiben,  welche  als 
eine  wahre  Ergänzung  angesehen  werden  können. 

Die  aunselige ,  selbst  einen  grofstn  Fürsten  be¬ 
leidigende  Höhnerey  v  on  einem  Oberhofdeutsclimc-ister 
wird  gewds  den  tiefsten  Unwillen  eines  jeden  Man¬ 
nes  von  Kopf  und  Gefühl  erregt  haben.  Hr.  Vofs 
liat  nicht  bedacht,  dafs  die  ihm  so  eigene  Art  der 
unwürdigsten  Höhnerey  and  re  zu  gleichem  Verfah¬ 
ren  gegen  ihn  auffordert  und  berechtiget ,  indem 
dazu  keine  Gelehrsamkeit,  nicht  einmal  Witz  gehört. 
Klotz  und  andere,  welche  sich  auf  diesem  Wege 
Loihern  eihöhnen  wollten  ,  haben  es  schmerzlich  zu 
bereuen  Ursache  gebäht. 

Sollten  die  Herausgeber  der  neuen  Jeiiaischen 
Literatur —  Zeitung  dose  angebliche  Ivecensicn  wirk¬ 
lich  f  iir  so  mustihuft  halten,  dafs  sie  sich  auch 
bewogen  gefunden,  in  den  Empfehlung*  n  ihrer  Zei¬ 
tungen  in  den  politischen  Blauem  selbige  als  ein 
Bey  spiel  der  VurtrelllicLkeit  namentlich  anzufuhreu : 
so  wurde  das  keine  gute  Vorbedeutung  für  die  Zu¬ 
kunft  seyn, 

J.  C.  Adelung. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

W  urzburg.  Einem  hohem  Raths  Schlüsse 
gemiifs  werden  die  hiesigen  .  gelehrten  Anzeigen. 
oder  Tit.  Zeitung  nicht  fortgesetzt.  —  Herr 
Stadlphysikus  und  Dr.  Horsch  erhielt  auf  eine  ka¬ 
tholische  Universität  (man  sagt  nach  Prag),  neu 
Ruf  als  trsier  Lehrer  der  Klinik,  und  Spitauhreclor, 
mit  der  Wurde  eines  Medicinahaths ,  nebst  freyer 
Wohnung  und  1000  Th  Ir.  lährl.  Gehalts  und  dem 
Versprechen  eines  Wittwen  -  Gehaltes  für  seine  Ge¬ 
mahlin.  —  Hr.  Prof,  Andres  der  Jüngere  ist  nach 
Salzburg  berufen,  und  hat  den  Ruf  auch  angenorn- 
men,  —  Ilr.  Prof,  und  Staabs-Chi.  urg  BriiutnngS- 
heusen ,  einer  der  geschicktesten  Wundärzte  in 
Deutschland,  hat  den  Ruf  nach  Dorpat  mit  2000 
Rubel  Gehalt  erhalten*  man  zweifelt  aber,  ob  er 
demselben  folgen  werde,  denn  man  sagt,  er  würde 
hier  Prof,  der  Anatomie  werden.  —  Ilr.  Domvikar 
Jiaur  ward  durch  ein  Churf.  Landesdirectionsdecret 
vom  Chorgehcn  dispensirt,  und  erhielt  seine  Anw  ei« 
sung  aa  die  Univet  sitiits  •  Bibliothek.  —  Mehrere 
Sparten  des  Unterrichts  an  der  hiesigen  Universität 
sind  noch  unbesetzt,  indem  mehrere  h.eher  beruiene 
Gelehrte  SuCCOW  und  TJaub  von  Heidelberg, 
Wiedemann  von  Hannover ,  Abt  Henhc  von  Helin- 
städt,  Wolf  von  Halle,  und  noch  mehrere  auch  von 
Leipzig  den  Ruf  nicht  angenommen  haben  5  auch 
der  Vorlesungs  *  Catalog  für  den  künftigen  Semester 
vvitd  also  mehrere  wichtige  Lücken  haben.  —  Hr. 
Hofrath  Hartleben  ist  liier  angekommen,  —  Am 
29.  Januar  starb  Hr.  Prof.  Franz  Xaver  Treu ~ 
Id ,  der  heil.  Schrift,  beyder  Rechte  und  der  Phi¬ 
losophie  Doctor ,  und  ehemaliger  öffentlicher  u.  or¬ 
dentlicher  Prof,  der  Mathesis  und  Sternkunde  an 
l,ies.  hohen  Schule  im  7isten  Jahre  seines  Lebens. 
Die  Verdienste  dieses  thätigen  Gelehrten  und  edlen 
Mannes  sprechen  zu  laut,  als  dafs  es  nolhig  wäre  , 
durch  prunkvolle  Worte  die  Fhcilnahme  des  Leseis 
an  unseren  Verluste  zu  erregen, 

* 

♦  * 

Aus  dem  Würzbur  gischen  ,  im  März 
1804.  Der  Kampf  mit  der  Reichs  -  Ritterschaft  hat 
seither  einen  Stillstand  in  den  übrigen  Organisations- 
Geschäften  veranlagst.  Da  unser  Churfürst,  seinen 
gethanen  Erklärungen  zu  Folge,  um  des  Landfriedens 
willen,  einstweilen  davon  absteht ,  so  wird  nun  mit 
verneuter  Kraft  Hand  an  die  Landes  -  Organisation 
gelest  werden.  Auch  die  Universität  Würzburg  er¬ 
wartet  ihre  noch  übrigen  Lehrer.  Der  themaü’e 
Renedictiner  im  Stephanskloster  zu  Wirzburg ,  Ilr. 
GregorillS  Schöpf ,  Vf.  einer  Statistik  von  Wirz¬ 
burg,  hat  Hoffnung,  als  Lehrer  der  vaterländischen 
Geschichte  angesiellt  zu  werden.  Es  heifst,  er 


werde  noch  vor  Ostern  eine  Probe* Vorlesung  aus 
der  Geschichte  halten  müssen. 


Ausländische  Journale. 

La  ldeca.de  philosophique ,  liieraire  et  poli 
iic/ue.  An  XII.  1.  Trimestre. 

No.  8.  S.  48  2.  steht  «in  Aufsatz  über  den  span* 
Dichter  Quintara  und  seine  Poesien.  S.  495.  IF. 
werden  zwey  neue  franz.  Uebersetzungen  der  Aeneide 
in  Versen  mit  einander  verglichen. 

No.  9.  sind  S.  562  ff.  die  Vorlesungen  des  Athe¬ 
näums  in  Paris  verzeichnet.  S.  57°-  führt  Rächet 
eine  französ.  Uebers.  des  Lucians  von  Jean  Bau — 
doin  an  (161 3) ,  die  älter  ist,  als  die  von  d’Ablan- 
COlirt ,  und  vor  wtlcher  schon  eine  andere  herge¬ 
gangen  seyn  inufs. 

An  XII.  2.  Trimestre. 

No.  10.  S.  I  ff.  giebt  de  Jussieu  Nachricht 
von  des  Palisot  - BeaUVais  (der  17 tfö  Africa  als 
Natui forscher  besuchte)  Flora  von  Oware  und  Benin, 
die  er  herausgeben  wird. 

No.  11.  S.  70.  L.  Reynier  Ouestions  et  dou- 
tes  sui  le  byssus  des  anciens.  Nach  ihm  passen 
die  Beschreibungen  der  Alten  nur  auf  (wir  behalten 
seine  Worte)  ,,les  Filainens  tres  -  d  lies,  quelquefois 
assez  longs,  qui  garnissent  le  collet  de  la  racine  des 
certaines  plantes  notamment  de  la  famille  di  s  char- 
dcns.‘<  - —  lie'rivalant  hat  S.  114*  f*  die  55.  Ode 
des  eisten  B.  und  15.  des  zweyten  B.  von  Horaz 
übersetzt. 

No,  12.  S.  I29.  (und  l3.  S.  198  ff.)  Expo¬ 
sition  et  Crilique  du  Systeme  du  Dr  Gail  sur  la 
cause  et  1’ expression  des  principales  differences  de 
l’espiit  et  des  passions,  Ines  k  l’Athenee  de  Paris, 
par  J.  L.  Moreau  (de  la  Sarthe),  nebst  einem 
Kupfer  bey  No.  i5.  —  S.  l5q.  Examen  cornparatiF 
des  Cusmogomes  et  des  Theogonies  (eine  allgemeine, 
unvollständige  Ueb  e  rsich  t. 

No,  n.  S.  220.  Sur  la  Tapisserie  dite  de  la  reine 
Mathilde,  actuelleme'nt  exposee  dans  le  Salon  du  Mü¬ 
sse  de  Paris  (das  Bekannte). 


Vermischte  literarische  und  artistische 
Nachrichten. 

Die  Oxforder  Ausgabe  des  Strabo  scheint  noch 
so  bald  ni<  ht  ins  Publicum  zu  kommen.  T.  Falco. 
ner,  welcher  seit  '  dein  Noy,  1802.  an  die  Stelle 
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des  Hm.  Halliwell  in  Besorgung  des  Drucks  ge¬ 
treten  ist,  hat  das  Monthly  Mag.  Jan.  1804.  (S. 
5oi.)  mit  einer  Correspondenz  über  diese  Verzöge¬ 
rung  eröffnet,  und  klagt  über  seinen  Vorgänger. 

Nächstens  wird  Kauffer’s  Charte  der  Ebene  von 
Troja  von  Arrowsmith  herausgegeben  werden, 

JFilkins  von  Cambridge  j  der  milängst  aus  Grie¬ 
chenland  zurückgekommen  ist,  hat  in  einttn  P10- 
sncctu's  Alterthümer  von  Grofsgriecheiiland  u.  Sicilien 
angekündigt. 

Die  Fortsetzung  von  Dagley,S  Select  Getns  ist 
durch  unvorhergesehene  Hindernisse  verspätet  wor¬ 
den.  Ziwey  Nummern  sind  bisher  erschienen. 

D.  Mavor’S  Universalgeschichte  ist  mit  dem  25. 
Bande,  der  bis  1802  geht,  beendigt. 

Taylor  giebt  nächstens  seine  Uebersetzung  der 
Werke  Plato’s  in  5  starken  Quartbanden  mit  Anin. 
heraus.  Von  9  Dialogen  behält  erS^deuham’s  Ue- 
bers.  bey. 

Die  Antiken  des  Museums  zu  Paris  werden  in  ei¬ 
nem  eignen  Kupferwerke  bekannt  gemacht  werden. 
Die  Z-  ichnnngen  Cd  ie  aber  wohl  zu  kh  in  ausfallen 
müssen,  da  man  Quartformat  gewählt  hat)  sticht  Pi— 
ratlesi ,  den  Text  liefert  Hr.  Joll.  Goitfr.  Schweig— 
häuser.  Das  Welk  soll  in  monatlichen  Lieferungen 
von  12  Kupfertafeln  erscheinen,  und  das  Ganze  etwa 
3  Quartbände  und  über  3oo  Kupfer  betragen.  Das 
Museum  ist  unlängst  mit  der  Pallas  von  Velletri,  deren 
Ernst  und  Erhabenheit  bewund<rt  wird,  einer  Siaiua 
iconica  des  Titus,  einem  Basrelief  aus  Turin,  einein 
Junokopf  aus  Versailles }  der  Büste  Alexandeis  mit 
griech.  Inschrift,  die  Azzara  dem  erst»»  Consul 
schenkte,  und  die  nicht  idtalisirt  ist,  bereichert 
w  Orden. 

Die  Kunstsammlung  der  National  -  Bibliotlii  k  zu 
Paris  ist  unlängst  beraubt  worden.  Duich  nächtli¬ 
chen  Einbruch  sind  der  grofse  Sardonyx ,  welcher 
die  Apotheose  Augusts  vorstellt,  eine  Vase  von  Sar¬ 
donyx,  worauf  die  M  ysterien  des  Bacchus  und  der 
Ceres  vorgestellt  sind,  ein  Ktlch  von  Sardonyx,  der 
dein  Abt  Suger  gehörte,  eine  andere  antike  Vase?  und 
noch  andere  Denkmäler  entwendet  worden. 

Von  dem  ofticnllen  Weike  iiber  Atgyptcn,  wo¬ 
von  die  Kupfer  in  gröfstein  Format,  der  Text  itr 
kl. Folio,  geliefert  werden,  wird  das  Exemplar  2000 
Franken  kosten. 

Seit  einiger  Zeit  sind  in  Frankreich  m  lirere 
Versuche  gemacht  worden,  Musikalien  mit  heweg- 
lichen  Lettern  zu  drucken,  sowohl  in  Paris  als  in 
Strasburg,  die  sehr  glücklich  ausgefallen  sind. 
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Der  Universitäts— Mec.hanikus  und  Optikus,  Hr. 
Weiche  rt  in  Leipzig,  hat  neuerlich  ein,  vom  Kön. 
Preufs.  Ingenieur  -  Lieutenant  ,  Hin.  von  Reiche 
angegebenes  Alefsinstrument  verfertiget  ,  welches 
nicht  nur  den  Ingenieurs  und  andern  Offerieren 
vom  wissenschaftlichen  Corps  ,  sondern  auch 
Lehranstalten  ,  praktischen  Mefskünstlern  und 
allen  Freunden  der  Feldmefskunst  wegen  seiner 
Vorzüglichkeit  empfohlen  zu  werden  verdient. 

Den  wesentlichen  Eigenschaften  nach  enthält 
dies  Instrument  ( gemeinhin  Astrolabium einen 
Planwinkelmesser  mit  Dioptern  d  r  bey  verän¬ 
derter  St-  llung  auch  V eriikalwi nkel-  oder  Höhen¬ 
messer  wird,  eine  zum  Messen  und  Aufträgen  da¬ 
mit  verbundene  HoiiSSüle  und  zwey  Libellen  zuin 
Nivelbren  auf  kurze  Distanzen  sowohl,  als  zum  Stel¬ 
len  des  Instruments.  Der  Theilritig  des  Winkelmes¬ 
sers  giebt  mit  Hülfe  eines  Veriners  unmi  t  Ibar  ein¬ 
zelne  Minuten  an  5  und  mittelbar  ,  oder  durch 
Schatzung,  erhalt  man  3  a  Sekunden  oder  halbe 
Minuten.  Die  Th-eilung  ist  vollkommen  genau  mit 
Hülle  einer  englischen  l'heilungsmaschine  aufge» 
tragen  ;  die  gemeinen  und  t  inen  Stellungen  und 
Bewegungen  sind  so  ,  wie  mau  sie  nur  wünschen 
kann,  und  das  Instrument  hat  alle  Proben  s  iner 
Eigenschaften  mit  zuvt  flüssiger  Genauigkeit  aus- 
gehalten.  D  r  sehr  billige  Preifs  dieses  Instru¬ 
ments  mit  Stativ  und  allem  Zubehör  (denn  es  kann 
auch  eine  Mensel  rnit  den  daran  befindlich  •»  Vor¬ 
richtungen  verbunden  werden,)  ist  1  20  Thaler. 
Vielleicht  wird  es  künftig  abgebildet  und  be- 
scln  iehen. 

Hr.  Weickert  bat  sich  zwar  durch  seine  ge¬ 
schickten  und  braven  Ai  beiten  schon  selbst  so  viel 
Namen  erworben,  dafs  er  keine  Em:  I  Thing  nöthig 
hat;  aus  Achtung  für  seine  G-st  hicklichkoit ,  für 
sein  mühsames  Bestreb  n  ,  immer  mehr  Vollkommen¬ 
heit  zu  ern  ichen  ,  und  für  seinen  biedern  Charak» 
ter  ab  r,  könnt’  ich  nicht  uutei  lassen ,  dieser  seiner 
neuesten  Arbeit,  die  ir  auf  m  me  Bestellung  \er- 
firtigte,  öffentlich  Gerechtigk.it.  wkderfahren  zu 
lassen. 

Potsdam,  den  28*  März  1804. 

Friedrich  Mcinert, 

Kön.  Preuls.  Ingeuieur  -  Capitain. 


Uebersicht  neuer  deutscher  Zeitschriften. 

Mit  dem  gegenwärtigen  Jahre  haben  manche 
neue  Zeitschriften  ihren  Anfan-  genommen ,  von  de¬ 
nen.  einige  wenigstens  bey  ihrem  Anfänge  von  uns 
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erwähnt  werden  sollen.  Für  geschmackvolle  Leser 
und  Leserinnen  in  einigen  Kreisen  Deutschi,  wollen 
zwey  neue  Journale  sorgen  : 

Eudora,  ein  Tagblatt.  für  Geschmack , 

Kultur  und  Kunst.  Nürnberg,  b.  Kullner. 

Januar  1804.  9  halbe  Bogen  in  4.,  4  halbe 

Bogen  Int.  Bl.  ,  3  Kopf,  und  1  Bl.  Musik. 

(Preis  des  Jahrg.  5  Tblr.  3  gr. ) 

Auf  »Ile  Zweige  der  Kunst  soll  diese  Eudora 
£  richtiger  vielleicht  Pandora)  Rücksicht  nehmen, 
aber  auch  allg  ineine  W- lt hegebenheitt-n  ,  liistor.  u. 
Statist.  Aufsätze,  neue  Erfindungen,  Miscellen  ,  Ge¬ 
dichte  u.  f.  f,  liefern.  An  Stoff  und  buntem  Ge¬ 
misch  kann  es  also  nie  in  den  zwey  halben  Bogen, 
die  wöchentlich  ausgegeben  Werden  ,  fehl.  n.  Doch 
Schönheit  darzustellen  und  die  Gern  ther  dafür  em¬ 
pfänglicher  zu  machen ,  bleibt  Hauptzweck.  Wir 
überlassen  es  den  Lesern,  zu  nrtheibn,  wie  weit 
folgende  Aufsatze  im  Januar  und  Februar  dazu  bey- 
tragen  mögen : 

Jan.  No.  2.  Charakterzeichnung  der  vorzüglichsten 
deutschen  Haiupnanoden ?  nebst. ,1  Kupf.  S.  7.  Der 
Druidente mppl  aul  der  Insel  Jersey'  ,  am  I-.  August 
1-85  entdeckt.  No.  3.  S  liauspielerkunst,  ästhetisch 
beleuchtet,  B  seid.  No.  4.  —  No.  4.  S.  14.  Berner* 
kun- n  über  Russlands  Kr -egsheer,  nach  einem  engl. 
Platte.  No.  5.  Lieber  ein  Friedensmonument,  wel¬ 
ches  in  Strasburg  errichtet  werden  soll,  mit  1  Kpf. 

von  D.  Pusselt.  No.  6.  Wahrheit  im  Kunstsinn  - 

Farben  —  (Kragineniar.  Gedanken  .  von  G — r.)  — 

•jsj0  y.  Uebet  Hoher,  Bn  1  des  Hegcsias  an  seinen 
pr,  und  Pith  demm  ,  aus  den  Fetes  c.t  Courtisanes 
de  la  Gi  ece.  Beschl.  N.  8.  No,.  9  Versuche  eini¬ 
ge,-  Hebertragungen  altdeutscher  Ged.chte»  S.  34« 
"W1  imar  itt  seinen  Umgebungen-  —  (jiofsbrit.  Be¬ 
völkerung  ( 1  3. 2  2  a,  165).  Das  int.  Bl.  enthalt  auch 
Nachrichten  von  nützlichen  Anstalten  ( z.  B.  dum 
Centtal  Negotiauons-  und  Commission«  -  Bureau  in 
Nürnberg,  No.  2.  —  von  Künstlichen  u.  s.  h)  Ein 

Heu  Bonafont  hat  viele  B-y  trage  geliefert. 

Februar.  N  >.  10  u.  16.  ist  eine  hist.  r.  krit. 
An‘.chi  d  s  g  s-tinmi' i)  (deutschen)  tschau > pitd we* 
stus  angefang'.u ,  u  fl  beaui.dets  von  den  liuppen 
zu  St*  Pet  ''bog  null  in  Liel'land  geha>  delt.  V.  n 
der  Loinbatjil  wheu  Schuh  dei  Maler,  y  N.  11.  12. 
tin."  ,  noch  nicht  beendigte,  Notizen.  TJ.  ber 
Qltanil's  Truppe  in  Ansbach  wird  No.  12.  i3.  14. 
p.mth  ilt.  No  »1.  S.  43.  Ucber  Tasche,  huch,  r 
(V,  kannte  A»ss; el  upgen).  No,  12.  S.  48.  Bona- 
font  nb  r  das  schöne  G<  schlecht.  N".  14.  L.ber 
Kos'  ui  ne,  n  bst  einem  Kostüm-  blatt  aus  du  Hussi-- 
No.  r 5,  Etwas  über  den  Geist,  in  welchem 


eine  allgemeine  Geschichte  der  Bau-  u.  Verzierungs¬ 
kunst  geschrieben  seyn  müfste  (als  ein  wichtiger 
Theil  der  Geschichte  der  gesitteten  Menschheit). 
No.  17.  Ansicht  von  Oggersheim.  —  Diefs  sind  die 
langem  Aufsatze  des  Februarheltes  ,  in  dein  man 
noch  kleinere  Notizen,  Anekdoten,  Romanzen,  Ele- 
gieen,  Oden  etc.  findet.  Den  Nürnberger!!  wird  es 
S.  64.  gar  übel  genommen,  dafs  sie  bey  der  Auffüh¬ 
rung  der  nätürl.  Tochter,  dem  vollendetsten  Werke 
von  Göthe,  kalt  gebliebr  n  ,  ja  manche  gar  davon 
gegangen  sind.  —  In  No.  6.  des  Int.  Bl.  ist  ein 
Steckbrief  hinter  (wie  die  Ueberscnrift  lautet)  Au¬ 
rora  Fortuna  eingerückt,  und  ihr  Portrait,  so  wie 
es  eingesandt  war,  beygefügt.  In  demselben  wird 
eine  Fortsetzung  der  Hussiten  vor  Naumburg  ange- 
boten,  und  Proben  daraus  mitgetheilt  5  man  kann 
leicht  vermuthen  in  welchem  Tone. 

Bescheidner,  als  aufgehende  Morgenrölhe,  kün¬ 
digt  sich  ein  zweytes  an  : 

Aurora ,  eine  Zeitschrift  aus  dem  südli¬ 
chen  Deutschland.  1 804.  München,  in  der 
Schererschen  ßuehh.  gr.  4-  Mit  Kupf.  und 
Musikblättern. 

Wöchentlich  erscheinen  3  Stücke,  )  des  von 
i  B.  Der  Preifs  des  Jahrg.  ist  8  Thl.  Der  Zweck 
ist,  dem  Wahren,  Guten  und  Schönen  überall  Eingang 
zu  verschaffen.  Diesem  nach  sollten  wohl  die  Auf¬ 
sätze  gewählter  seyn.  No,  1.  2.  werden  einige  Be- 

meikungen  iiber  das  Theater  der  Alten  mit  Hinsicht 
auf  einige  Versuche  neuerer  Theaterdichter  mitge¬ 
theilt.  Einige  Briefe  aus  Aristaenetns  sind  No.  2. 
S.  6.  f.  übersetzt.  No.  3.  4-  Brief  eines  Dorf- 
schufineisters  — *  iiber  die  Chöre  in  den  Hussiten 
vor  Naumburg.  In  No.  5.  6.  7-  3-  findet  man 

Bruchstücke  aus  einer  Reise  nach  dem  Orient.  — — 
Lieber  die  Aerolithen  5,  S.  19  f.  6,  21  ff.  vornem- 
lich  des  Prof.  Imhof  Meinung.  No.  8.  Lobrede  auf 
den  Alüssisgarig,  von  F.  Jucundus.  No.  9.  S»  35.  u, 
No.  10.11,  das  Kloster  Latrappe  im  Ganton  Frey  bürg- 
No.  10,  Ein  noch  ungedruckter  Brief  des-  Kön.  von 
Preufsen  Friedrichs  II.  (  Aus  der  Mannheim.  Bibi,  wird 
t in  Brief  des  Prinzen  August  von  Pnufsen  an  s.  Bruder 
den  König  nebst  dessen  Antwort  mitgeiheilt.)  Ausser¬ 
dem  findet  man  noch  kleine  Gedichte  ,  v«  maischte  Ge¬ 
danken  uud  Bemerkungen  etc.  in  diesen  ersten  10 
Nnmrn -  ru.  No-  U,  S.  43.  wird  ein  Maskenball  in 
Cassel  be-chrit  ben  No.  12.  i3-  Bruchstücke  aus 
ein-  r  neuen  Entdeckungsreise  in  franz.  Sprache  in 
ein-  r  Bibi,  entdeckt.  No.  «3.  Fragment  einer  un- 
g- druckten  Posse.  No.  14  Von  den  Instituten  der 
Taubstumm  tt  und  Blinde«  in  Paris.  S  54-  Oes  B- 
Pages  Uithede  über,  deutsche  Literatur-  S.55*  Leber 
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alt.— deutsche  Huf-  und  Nationalkleldmig,  No.  15.1G. 
Giulieita,  aus  den  Melanges  de  liucrat.de  Suard.  S. 
50.  Die  Neugriechen,  a,  d.  Bruchstücken  einer  Reise 
nach  dein  Orient,  S.  62.  Besch!.  No.  1 7.  Des  Mar- 
schails  von  Luxemburg  Bündnifs  mit  dem  Teufel  und 
schreckliches  Ende,  1895.  (Warum  werden  solche 
Fabeln  wieder  aufgewämu?)  S.  G7.  Aus  (Klingers) 
Betrachtungen  und  Gedanken  iiber  verschiedene  Ge¬ 
genstände  der  Welt  und  Literatur, 

Neben  diesen  zwey  neutn  Nebenbuhlern  hat  die 

Zeitung  für  die  elegante  Welt,  Leipzig  bey 
Vofs  , 

einen  neuen  Jahrgang  begonnen,  dessen  ersten  drey 
Monaten  es  gewifs  nicht  an  Mannichfaltigkeit  fehlt,  da 
auch  auf  polit.  Vorfälle  Rücksicht  genommen  ist,  so 
verschieden  auch  das  Interesse  und  der  Werth  ein¬ 
zelner  Aufsätze  seyn  mag.  Die  vorzüglichsten  sind: 
N.  1.  Herder’s  1  udtenopfer.  (Wenn  er  1741.  gt  b. 
worden,  so  kann  er  nicht  im  60.  J.  des  Lebens  gesr. 
seyn.)  S.  6.  Die  Braut  von  Messina  ,  auf  dem  Nat, 
Theater  zu  Berlin  aufgeführt.  (Milslingen  der  Ein¬ 
führung  des  gr.  Chors.)  —  No.  2.  Charakteristik  des 
benihinten  Philosophen  u.  Mathematikers,  d’Aiembert, 
von  seiner  eignen  Hand.  S.  l5.  Etwas  über  das  ge- 
sellschaftl.  Leben  iti  Grofs  Glogau.  (Beschl.  5,S.  20.) 
N.  3.  Hin.  v.  Held’s  Abfahrt  von  Kolberg  nachSrettiu 
(forges.  4,  s.  29.  S.  350  N.  4-  Lin  edler  Fürst  (der 
Herz.  Carl  von  Mecklenburg-Slrelitz)  und  ein  glückli¬ 
ches  Land.  N.  5-  eröffnet  ein  Gedicht  von  Fr.  Kind. 
N.6.  Demüthige  Bitte  und  Vorstellung  an  die  Schlepp- 
tragenden  Damen,  nebst  einigen  Geschichtchen,  fortg. 
N.  7-  u.  8  (gegen  die  Schleppender  Kleider),  S.  53. 
wird  die  Erzählung  von  Calonne’s  Reisewagen  in  dem 
Lrey inüth.  für  ein  Märchen  erklärt.  In  N.  3-  wird 
S.  61.  die  Geburt  Heinricbs  IV.  aus  denAnecdotes  frang. 
erzählt.  N.  9.  Kleine  Nachlese  zu  der  Beschreibung 
der  Einzugs-  und  V.ermählungs •  Eeyerlichk'.iten  (der 
Prinz,  von  Hessen-Homburg,  nun  Gemahlin  des  Prinzen 
Wilhelm)  in  Berlin.  Ueber  den  eben  erschienenen  Brief¬ 
wechsel  zwiscbenGarve  11,  Zullikofer  wird  S.  68.  streng 
geurtheilt.  Der  Gesang  der  Priester  aus  der  Oper  Ero- 
polis,  vom  Kön.  Dan.  Kupelhn.  Kunze  zum  Geburtstage 
des  Königs  componirt,  ist  Leygelegt.  N.  10.  Halber- 
stadtj  Blick  auf  sonst  und  itzt.  Cafsler  Winterplaisirs. 
llofiheater  in  Stuttgird.  Die  elegante  Welt  wird  ge¬ 
wifs  sehr  überrascht  durch  die  beygelegte  Abbildung 
eines  franz.  Kanonierboots  ?  und  die  Nach] lebt  davon 
S.  7g,  . —  N.  ii.  Volksfeste  in  Halberstadt.  S.  84- 
Chur f.  Pageniiislitut  zu  Dresden,  und  Böttjg’r’s  Ruf 
2,ur  Studien  -  Di  ection  desselben.  Nachrichten,  inu- 
sikal.  Akademieen  und  Theater  betreffend.  N.  12. 
Briefe  einer  fremden  Dame  aus  Hannover  (fortg.  i4; 


S.  109.  17,  S.  i55.  19,  S.  150:)  S.  gr.  Saint  Evre. 
mond  ,  von  ihm  selbst  geschilihrt.  S.  94.  Liter.  Ge¬ 
sellschaften  ln  Halberstadt.  N.  i3.  Die  Börsenhalle 
in  Hamburg  (von  Hrn,  Gerliard  von  Hostrop  errichtet) 
nebst  Kupfer.  - —  Extrablatt  zum  Jan.  N.  1.  Vermah¬ 
lungen,  Entbindungen,  Todesfälle  (au  Höfen),  Stan¬ 
des-  Ei huhungen  etc.  läies  ist  eine  ganz  neue,  die¬ 
sem  Jahrgänge  erst  beygefügte  Zugabe,  ohne  Erhö¬ 
hung  des  Preifses.  —  N.  i4-  eröffnet  ein  (launiges) 
Sendschreiben  der  (itzt  wenig  geachteten)  Menuet  au 
die  elegante  Welt.  Einige  neue  Ei  Bildungen  und. 
Mi  den.  No.  15.  Will.  Hogatth,  von  Klingemann. 
(Er  sey  nie  bis  zur  ächten  Caricaturmahlcrey  gekom¬ 
men.)  S.  1 16.  Musical.  Voilesungen  des  Hrn.  Gros- 
lieiin  in  Cassel.  S.  I17.  Edelsinn,  eine  Anekdote  aus 
dem  7jabr.  Kriege.  N.  16.  Einige  nähere  Umstände 
von  dein  Ende  des  unglückl.  Königs  Carls  I.  von 
England,  a.  d.  Engl,  des  F.  Coles  von  Ango ,  franz. 
Dollmetscher ,  übers,  aus  den  Pieces  interess.  et  pea 
connues  T.  UL  S.  126.  Einige  Worte  über  einen 
verdienten  Schulmann  ,  den  verst.  Reet.  Mücke  in 
Grimma,  von  Seumc.  N.  17.  Kreuzerspiel.  Marl- 
nellisclses  Theater.  (Aus  dem  noch  ungedr.  3teu  Th. 
der  Pilgerfahrt <S.  i3i.  Sprachbildungsiniticl  der 
Gienzna-ehbarii  verschiedener  Nationen  ( dafs  sie  ihre 
Kinder  wechselseitig  zur  Erziehung  austauschen).  — 
S.  i52.  Concert  u.  C011 » ersation  in  Halberstadt.  S.  1Ö4. 
Ueber  den  Debüt  der  Demois.  Bessel  auf  der  Bühne 
iti  Königsberg.1  S,  iö6.  Graf  Königsmark  in  der 
Audienz  (in  Frankr. —  Als  er  in  seiner  schwer!.  Rede 
stockte,  fuhr  er  fort,  das-  Vaterunser  und  den  Glau¬ 
ben  auf  schwedisch  herzusage»! }.  N.  18.  LJ  her  die 
Bildergalerie  in  München.  (Die  UnwillfahEgkeit  des 
Dir.  MannPich  wird  getadelt  5  fortg.  195  3  49-)  S.  140, 
Neues  Schauspielhaus  zu  Amberg.  o.  141.  Redou¬ 
ten  in  Halberstadt.  S.  142.  Die  Braunschweiger  un- 
vtrstümmelie  Ausgabe  von  Delille’s  Getlicht  Le  Mal¬ 
heur  et  la  Pitie.  S.  i43.  (Rom.)  Alterthiimer  im 
Neuwidischen.  1791.  stiefs  inan  bey  ISiederbiher 
auf  Mauerweik,  und  entdeckte  beym  Nachgruben 
die  Trümmer  einer  Stadt,  welche  aus  einem  röin. 
Castell  entstanden  war.  Ma»n  fand  einen  Genius  mit 
Mauei kröne,  eine  Victoria  gradiens  ,  Diana  Veuatrix, 
Mercur  mit  Querflöte,  alles  von  Bronze,  einen  Ge¬ 
nius  mit  Füllhorn  von  Sandstein,  rörn. Münzen.,  Waf¬ 
fen,  Hausgeräthe,  Pulzsachen,  Schlüssel.  Die  Form 
des  Castells  ist  ein  Rechteck  mit  einer  festen  Ver* 
theidigungsmauer,  die  hervorspringende  Thürine  hat. 
Bey  Heddersdorf  entdeckte  inan  die  Trümmer  ei¬ 
ner  ziveyten  Stadt.  Auch  in  Neuwied  selbst  hatte 
inan  ein  dreyfach  über  einander  liegendes  Steinpfla¬ 
ster  entdeckt.  N.  19.  Kleine  Notizen  von  der  Reise 
des  Bar.  Jvnigge  in  den  Orient.  S.  148.  Von  des 
Hn.  B,  A.  Minola  Kurzen  Uebersicht  dessen,  was 
sich  unter  den  Römern  *—  am  Rheinstrome  ereignet. 
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ISebät  dein  Grundrifs  des  bey  Neuwied  entdeckten 
rum.  Caslri.  Thal  Ebreubreist.  N,  20.  u.  21.  wird, 
nach  einer  etwas  langen  Einleitung  über  die  Noibweu- 
digkeit  guter  Abbildungen  von  Antiken,  der  erste 
lieft  von  Becker's  Dresdn.  Augusteum  angezeigt, 
vom  Prof.  Heinrich  in  Breslau.  S.  156-  U>  ber  ein 
modernes  1  urnier  in  Prag.  S.  i6ö.  Scene  aus  Jettchen 

u 

lUelzer,  einem  noch  ungedruckten  Schauspiele  nach 
Pigault  Lebrun  ,  von  Ci.  Cords.  N.  22.  lieber  Be’ 
wahrheitungeu  im  Erzählen  (Betheurungen  im  gemei¬ 
nen  Leben  ,  die  unter  den  Ungebildetem  gewöhnlich 
sind).  S.  1 7 1 .  Das  britlische  Museum  in  London, 
a.  d.  Br.  eines  Reisenden.  S.  174.  Neue  Civil  Res¬ 
source  in  Berlin.  N.  20.  eröffnet  ein  Gedicht  von 
Sen  me,  die  Gesänge.  S.  180.  Von  Zingg’s  Land¬ 
schaft  n,  welche  itzt  in  Kupfer  gestochen  werden. 
S.  182.  Berliner  Karneval,  (furtg.  24?  189*  25>  199>) 
N.  2 -| .  ist  aus  Haritnanns  Fruchten  des  asiat.  Geistes 
eine  arab.  Ode  auf  den  Wein  in  Ueb.  mitgeilieilt. 
S.  187.  Einige  Beinerkk.  über  Königsberg.  (Bescbl, 
S.  205  f-)  N.  25.  wird  zuvorderst  das  TitelKüprfer 
erläutert,  welches  auf  dem  Basrelief  einer  Ara  die 
Köpfe  YVieland’s ,  Göthe’s  und  Schiller’s  vereinigt. 
S.  195*  IMahlmann’s  Paradoxen  über  den  Mond,  wozu 
des  Freybrn.  vom  Ende  Sehr,  über  Massen  u.  Steine, 
die  ans  dem  Monde  auf  die  Erde  gefallen  sind.  Ver- 
anlassung  gab.  Im  Extrablatt  No.  2.  wird  ein  Ver- 
zeiclinüs  der  sämtl.  Ritter  des  Hochf.  Hobenlobe’- 
seben  Haus*  und  Ritterordens  vorn  Phoenix  (1768» 
gest.)  geliefert.  N.  26.  Sendschreiben  des  Mondes 
au  die  Erde,  zur  Beantwoilung  des  Schreibens  der 
Eitle  an  den  Mond  iti  Liehet  nbergs  Schriften.  N.  27, 
lieb  r  die  verschiedenen  Arten  J.  J.  Rousseau  zu 
beurtheilen,  ln  Schl.  N.  28.  (von  Aug.  Dnnnann.') 
In  27.  u.  28.  über  Magdeburgs  Theater  und  Oper, 
Unter  andern  Nachrichten  von  Goutierten  eic.S.  222  f. 
über  Kindermaskei.  den  (die  itzt  so  gewöhnlich  wer¬ 
den).  N.  29.  11.  3o.  Rückblicke  auf  Wien.  S.  228. 
Zustand  der  Bibliothek  in  Frankfurt  a.  Mayn  (worauf 
wohl  Vorsteher  und  P,ibliot!iekar  zu  antworten  wis¬ 
sen  werden.)  Veischiedue  Thewer*  u.  andere  Nach¬ 
richten.  N.  3o  S.  217  ff.  Einige  Zuge  aus  dem  Le¬ 
iben  der  Maria  Theresia,  die  ihieu  Cbaiakter  ehren. 
N.  3  1 .  W  ndutig  des  Idealismus  in  Fans  (aus  eint  rn 
Aufsatze,  der  die  Schädlichkeit  der  Entblöfsung  bey 
den  luftigen  Anzügen  der  Pariser  Damen  b  weis-l.) 
S.  243  ff  Aufklärung  (unter  dem  Gesinde  in  Berlin, 
das  Privattheater  uud  Kränzchen  hält!).  —  Briefe 
H  einrtchs  II.  Kon.  v.  Fr.  an  Diane  von  Poitiers.  — 
Vom  ßOstonspü  l  —  Von  einem  1800  bey  d*  r  Kunst¬ 
ausstellung  in  Berlin  aufgehangten  sonderbaren  Tep¬ 
pich  eines  Schn  idorgesellen.  N  3  2.  Gemälde  von 
Lübeck,  (Tor lg.  N .  33.  S.  261.)  S.  252.  Ausstellun¬ 
gen  des  Beil.  Nationaltheaters.  S.  253.  Das  Ka- 
ruussel  in  Prag,  nach  seiner  Absicht  und  seinem  Er* 
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folge  beurtheilt  (gegen  N.  20.).  Dazu  gehört  auch 
der  Aufsatz  (33,  265):  Prag’s  grofse  Welt,  als 
Muster  schöner  Miidthätigkeit.  Noch  werden  in 
No.  32.  die  Briefe  eines  reisenden  Spaniers  selir 
geriilimt.  No.  33.  Picliegru  (geb.  zu  Artois  1761. 
—  aus  der  Hist,  du  Gen.  Picliegru  1802.  —  nebsc 
seinem  Bildn.  )  S.  2^0.  Auch  ein  französ.  (ober¬ 
flächliches  )  Kunslurtheil  über  Götbe’s  nat.  Tochter. 
No.  34.  Ueber  Moreau’s  ( groises )  Vermögen  (es 
wird  gezeigt,  wie  er  es  ganz  nditmäfsig  zusammen 
bringen  konnte).  S.  270.  Ueber  den  Erfolg  von 
ifland’s  und  Kotzebue’s,  dramat.  Preifsfragen,  — • 
Neueste  Meilen  u.  s.  f. 

Statt  der  im  vor.  J.  zu  Frankfurt  a.  M.  heraus 
gekommenen  Rheinländischen  Zeitung  erscheint 
in  diesem  J.  zu  Wurzburg  eine  Fränkische  Staats - 
und  gelehrte  Zeitung ,  mit  churf,  ptalzbayer.  gu. 
Freyheit  (wöchentl.  4  halbe  Bogen  in  gr.  4.  nebst 
Bey].).  Der  Umfang  ist  viel  weiter  ,  als  ehemals. 
Sie  soll  eine  getreue,  frey inütliige,  bescheidene  Dar¬ 
stellung  des  Wechsels  physischer,  moralischer  uud 
literar.  Ereignisse  liefern.  in  den  4o  Blattern ,  die 
wir  vor  uns  liegen  haben  ,  nehmen  die  politischen 
Nachrichten,  die  jedes  Stück  gewöhnlich  eröffnen, 
und  meistens  aus  andern  Zeitungen  entlehnt  sind , 
den  grössten  Raum  ein.  Die  nächsten  der  Zahl 
nach  sind  die  Berichte  von  Theatern ,  blöden  und 
Vergnügungen.  Eine  kleinere  Anzahl  betrifft  liter. 
Anstalten,  Kunstwerke  und  Gelehrte ,  mitunter  wohl 
nach  einseitigen  Ansichten.  M,  s.  St.  5.  S.  T24. 
über  Fichte  und  Jena , 

Die  Fortsetzung  folgt . 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Diel  (A.F.A.)  Versuch  einer  systematischen 
Beschreibung  in  Deutschland  vorhandener 
Kernobslsorten,  3 tes  ßirnenheft.  8.  Frankfurt 
a.  M.  in  der  And  re  ai  scheu  Buchh.  20  gr. 

Inhalt,  G  lbgraue  Rosenbirne,  frühe  Schweizer, 
bergamotte,  kleine  g<  lbe  Maucktlbirne  ,  grüne  Sein— 
inerrnagdalene ,  grofse  Sommerbergamotte  ,  Sommer— 
dechantsjbirne  ,  kleiner,  g  üntr  Lambert ,  rothgraue 
Kirchmefsbirnt-,  punctirter  Sommerdovn,  die  gute  Graue, 
la  grise  bonne,  gelbe  Sommerherrnbirne,  deutschelang* 
stieligte  Weifsbirne,  Blanquette ,  gelbe  Heckenbirne, 
Roberts  Moscatellerbirne,  rothpunctirte  Liebesbirne, 
Ab  mon  Dieu,  parfuinirte  Augustbirne,  Parfüm  d’Aour, 
braunrothe  Sotnmerrousselet ,  grofse  Sommersirene,  la 
Sirene,  rothe  langstielichte  Honigbirne,  zweymal  blü¬ 
hende  und  zxveyinal  tragende  Birne,  Maltbeser  Birne, 
Wespenbirne,  Bourdon  musejue  ,  ineifsner  Liebchens* 
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bime,  gelbe  Pomerauzenfoirne,  Orange  jaune  ,  königl. 
Museal ellerblr ne,  Musc3t  royal,  goldgelbe  Pabstbirue, 
Polte  de  Pape  ,  königl.  Weifsbirne,  BlanqueUe  royale, 
grofse  Sominerprinzenbirne »  kleine  gelbe  Hessenbirne, 
englische  Winterapotln  kerbirne  ,  wilde  Herrnbirne, 
kleine  gelbe  Frühbirne,  Hä'.iveau  jaune,  N  e  u  f  v  il  1  e's 
Zuckerbirne,  lange  gelbe  ßischoffsbirne ,  gelbelang— 
stielichte  Alantbirne,  grüne  Sommer  *  Muscatelleibirne, 
Muscat  vert  d’Ete ,  Dessauer  Weifsbirne,  Blanqueite, 
grofser  frauzös.  Katzenkopf,  Catillac,  Wintergoldbirne, 
Franc  real  ,  Habichtsbirne. 


Im  Verlage  der  Stettinschen  Buchhand¬ 
lung  in  Ulm  wird  folgendes  nützliche  Werk  heraus, 
kommen  ; 

IS  e  u  e  s 

Historisch  -  Biographisch  -  Literarisches 
Handwörterbuch 

von  der  Schöpfung  der  W  eit  bis  zum 
Schlüsse  des  i  8.  Jahrhunderts. 

Enthaltend 

das  Leben,  den  Charakter  und  die  Verdienste 
der  gröfsten  und  merkwürdigsten  Personen 
aller  Zeiten ,  Länder  und  Stände ,  nach  den 
zuverlässigsten  Quellen  bearbeitet. 

Ein  Handbuch 
für  Kenner  und  Liebhaber  der  Geschichte , 
besonders  für  studierende  Jünglinge. 

I  n  vier  Bänden 
von 

Samuel  B  a  u  r. 

Dieses  Work  ist  kein  Auszug  aus  Ladvocals  hist. 
Wörterbuche,  welches  in  p  Bänden  ä  a5  fl.  3o  kr. 
Ley  uns  erschienen  ist,  sondern  eine  ganz  neuet 
aus  den  zuverlässigsten  Quellen  geschöpfte ,  Bearbeitung. 

Ladvocals  histor.  (Port erblich  ist  das  vollstän- 
dinste,  gemeinnützigste  und  brauchbarste,  das  wir  in 
unsrer  Sprache  besitzen,  und  kann  deswegen  vielmals 
seinen  Werth  verlieren ,  den  es  nach  dem  einstim¬ 
migen  Urtheile  der  Kenner  hat.  Da  es  aber  die  Kräfte 
manches  minder  begüterten  Käufers  übersteigt  ,  so  ist 
eine  neue,  kürzere  Bearbeitung  dieses  Gegenstandes 
gewifs  nicht  überflüssig,  besonders  wenn  sie  so  viele 
Vorzüge  in  sich  vereinigt,  als  hier  gewifs  der  Fall  ist. 
Selbst  die  Besitzer  des  Ladvocats  werden  dieses  neue 
histor.  biogr.  lit.  Handwörterbuch  mit  Vortheil  ne¬ 
ben  demselben  gebrauchen  ;  nicht  allein  weil  es  man¬ 
che  Lücken  ausfulli ,  die  in  histor.  Werken  unver¬ 


meidlich  sind,  sondern  auch,  weil  es  alle  neuen  Auf¬ 
klärungen,  Berichtigungen  u.  Verbesserungen  enthält, 
die  nach  der  Erscheinung  dieses  Weiks  bekannt 
worden  sind.  Minder  begüterten  Freunden  dar  Ge¬ 
schichte  hingegen,  und  vornemlich  studierenden  Jüng. 
lingen  'wird  dieses  neue  histor.  Handwörterbuch  ein 
fast  unentbehrliches  Hütfsbuch  seyn ,  das  ihnen  ihre 
hist.  Studien  aufs  zweckmafsigste  erleichtert,  und  in 
jeder  Hinsicht  die  wichtigsten  Dienste  leistet. 

lieber  den  gründlich  durchdachten  Plan,  der 
diesem  neuen  Werke  zum  Gründe  liegt,  und  die 
näheren  Bedingungen  ,  unter  denen  es  erscheinen 
wird,  werden  wir  uns  nach  einiger  Zeit  ausführli¬ 
cher  ei  klären. 


Eine  Glück  wünschsschrift ,  die  glückliche  Gene* 
sung  des  Hm.  Oberhofpredigers  Dr.  Reinhard 
feyertid,  unter  dem  Titel: 

Pindari  ingenium,  brevis  et  modesta  di$pufalioy 
quam  vivo  Magnißco  et  summe  venerabili 
Dr.  Fr.  Volkm.  Reinhardo  Supremo  in  aula 
Elect.  Saoc.  Concionatori  felicem  ad  suos 
reditum ,  recuperatamque  superato  gravi 
periculo  sanitatem  congralul.  ojjert  Ai.  C. 
JE.  Th.  Came  n  z.  4.  Misenqe 

ist  bey  mir  berausgekomtneti  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  für  5  gr.  zu  haben. 

Meifsen  den  6.  März  1804» 

1£,  Fr.  H.  Er  b  s  t  e  i  n. 


Anzeige 

In  der  Andreäischen  Buchhandlung 
ZU  Frankfurt  a.  M.  sind  erschienen : 

!Nih.  Vogts  europäische  Staatsrelationen. 

Diese  Zeitschrift  soll  nach  ihrer  ersten  Ankündigung 
einen  doppelten  INutzen  bezwecken.  Fürs  erste  wiid 
der  Leser  darin  eine  fortlaufende  Darstellung  der  eu¬ 
ropäischen  Staats  Verhältnisse ,  fürs  zweyle  doch  auch 
bey  einem  jeden  merkwürdigen  Vorfälle  eine  eigene, 
dahin  sich  beziehende  diplomatische  Abhandlung  fin¬ 
den.  DerVeifisser  verspricht  in  einem  Jahre  mehrere 
Stücke  zu  liefern,  obwohl  er  sich  nicht  gerade  an 
die  zwölf  Monate  binden  wird  ,  weil  der  Lauf  der 
menschlichen  Dinge  auf  unserm  Erdbälle  ein  ganz 
anderer  ist,  als  jener  am  Thieikreise.  Dn  y  Helte 
machen  einen  Band  aus,  wovon  der  Prtils  1  1  lilr. 

oder  1  11.  48  kr.  ist.  Einzelne  Stücke  werden  nicht 
abgegeben. 


NEUES  ALLGEMEINES 

^NTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

16.  Stück. 


Sonnabends  den  7.  April  18  o4. 


Uebersiclit  der  für  die  nächste  Messe 
angekündigten  neuen  Bücher. 

Das  so  eben  ausgegebene  Allgemeine  Verzeichnis 
der  Bücher ,  weiche  für  die  Frankfurter  und  Leipz. 
Osun  nesse  iJJo4.  etc.  neu  gedruckt  worden  sind  (Lpz.  b. 
Weidtn.  21  B.  gr.  8.  1 4  ä1  •)  sl(’kt  an  Starke  und  Zahl 
der  neuen  Schriften  den  bisherigen  nicht  nach,  wöbt 
möchte  es  wenigere  sehr  btdeutende  VYetke  (das 
Fach  der  alten  Literatur  ausgenommen)  enthalten, 
als  einige  Vorgänger.  Manche  schon  in  der  vorigen 
Ostennesse  serrechnete  oder  auch  wirklich  ausgege¬ 
bene,  und  selbst  noch  früher  gedruckte  Bücher  ( z .  B. 
Hesiudi  Opera  et  Dies  ed.  Thorlacii ,  Apollodorus 
II  y uii)  haben  erst  itzt  ihren  Platz  darin  gefunden. 5 
mehrere  j  die  bereits  in  unserer  Lit.  Zeit.,  welche 
überhaupt  bemüht  ist  ?  w  ichtige  Werke  so  in  ihrer 
Neuheit,  wie  es  eiue  gründliche  Piüfung  verstauet, 
anzuzeigen  ,  heurlln  ilt  worden  sind  ,  findet  man  erst 
im  diefstnaligen  Verzeichnisse.  Es  sind  aber  auch 
verschiedene  aufsefiihrt,  von  denen  uns  zuverlässig 
bekannt  ist  ,  dafs  sie  wohl  noch  nicht  sehr  bald 
nach  der  Messe  erscheinen  dürften.  Dagegen  ver¬ 
missen  wir  einige,  von  denen  uns  bekannt  geworden, 
dafs  ihr  Druck  schon  vollendet,  oder  fast  beendigt 
ist,  wie  Fabricii  Bibi.  Graec*  Vol.  IX.  ,  JThucidides 
Gottleb.  Bauer.  Vol.  II.  Demi  ungeachtet  der  so 
oft  ,  und  aucli  diesmal,  wiederholten  billigen  Erklä¬ 
rung  der  Verlagshandlung  über  den  notbwgndig 
f'esibesthnmlcn  Termin  der  F.insendung  ?  scheinen 
doch  noch  manche  Buchhandlungen  sie  zu  über¬ 
sehen  oder  zu  vergessen.  Und  fo  wird  man  freylich 
in  Betracht  der  wirklich  neuen  und  fertigen  Bü¬ 
cher  nicht  auf  diefs  Verzeichnis  allein  rechnen  dür¬ 
fen  ,  in  dein  sich  auch  manche  kleine  ,  akademische  , 
Schriften  eitigefunden  haben.  Eben  so  läfit  die 
Wahre  Zahl  der  Bücher  sich  nicht  ganz  sicher 
austnitieln.  Manche  sind  unter  doppeltem  Titel  an 
versclii  denen  Oiten  aufgeführt,  wie  Magazin  von 
Reiseboschi eibungen  seil  der  Emd.  von  America*, 


und  See«  und  Landreisen  von  dieser  Epoche  an  5 
Aristophanes  ed.  Fischer. .  und  Tischeri  Comm,  in 
Aristoph.  Pluturn.  Dagegen  sind  wieder  manche  in 
Sammlungen  (z.  B.  Collectio  scriptt.  lat.  classicorum, 
Spreugel’s  und  Eiirmann’s  Bibliothek  von  Reisebe* 
Schreibungen  ,  drey  Preifsschriften  der  Berliner  Aca- 
deinie)  befindliche  einzelne  Schriften  ,  nicht  beson¬ 
ders  aufgestellt.  Die  drey  Rhapsodien  der  Homer. 
Iliade  j  die  Hr.  Reet.  Müller  einzeln  herausgegeben 
bat,  sind  hier  in  eine  Nummer  verbunden.  (Wir 
haben  letztere  bey  Sunnnirung  der  Zahlen  als  einzelne 
Schriften  gezählt  ;  nie  aber  init  jeder  abgesetzte»* 
Nummer  eines  Werkes  auf  verschied  nein  Pap  ier  die 
Zahlen  vermehrt.  )  Unter  den  Musikalien  fände« 
wir  nur  ein  Stück  mit  doppeltem  T.  xte ,  dagegen 
einige  Nummern  mehrere  einzelne  Stücke  enthalten. 
Manche  Wünsche,  die  in  diesen  und  andern  Hin¬ 
sichten  (z.  B.  d>-r  Aufnahme  mancher  Bücher  in  das 
abgesonderte  Fach  der  Romane)  geschehen  können* 
wird  die  sorgsame  Verlagshaudlung  dann  zu  erfülle« 
im  Stande  seyn,  wenn  sie  durch  genauere  Beyträg« 
und  gewissenhaftere  Anzeigen  uuterstützt  wird. 

Wir  haben  gezählt: 

Bücher  in  deutscher,  lat.  und  den  alten  dass, 
und  morgen!.  Sprachen  2635 

Musikalien  und  Musikblätter  223 

Schriften  in  ausländischen  neuern  Sprachen  295 

Nach  den  einzelnen  Fächern  ,  insofern  sich 
aus  den  Titeln  das  Fach,  wohin  jedes  Werte 
gehört ,  bestimmen  läfst ,  zählen  wir  folgende 
Nummern  : 


Encyclopädie  aller  Wissenschaften  1 

Philosophie  überhaupt  2  3 

Ueber  die  Systeme  von  Fichte  und  Schelling 
insbesondere  2 

Anthropologie  und  Menschenkenntnifs  6 

Psychologie  5 

Praktische  Philosophie  6 

(16) 
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Naturrecht  3 

Allgemeines  Staatsreeht  * 

Siaatsklugheit  3 

Populäre  Weisheitslehre  i 

Geschickte  der  Philosophie  4 

JE  ziehungskunst ,  Unterrichts-Anstalten,  Lehr¬ 
bücher  für  den  Unterricht  55 

lieber  die  Oli  ier.  und  Pestalozzi’sche  Methode 

insbesondere  i4 

lieber  Nalionalerzi  hung  1 

Unterricht  für  Taube  und  Taubstumme  1 

Jugend-  und  Schulschnften  143 

ABC-  Bücher  4 

Geschichte  des  Schulwesens  l 

Naturkunde  überhaupt,  nebst  "Werken,  die  Ab¬ 
bildungen  enthalten  45 

iNaturineik  Würdigkeiten  i 

Uebt  r  Petrefactä  1 

Arcliaeolugie  der  Erde  1 

Thi erkunde  (auch  Thierseelenkunde)  8 

1 Mineralogie y  Geognosie,  Bergbau,  Hüttenwesen, 

S  dzrverkskutrids  2  t 

Pflanzenkunde  33 

Obst—  und  Baumcilltur  und  Gartenkunst  (ein 
Fach,  das  itzt  sehr  mit  überflüssigen  Werken 
belastet  wird)  4° 

"Haus-  und  Land—  Wirtlischaft ,  auch  Forst¬ 
wissenschaft  i  3 1 

Forst-  und  Jagd  Wissenschaft  i 

Hochbücher  (an  denen  auch  noch  kein  Man* 

gel  ist  )  I  2 

Gewerbskunde  3 

Technologie  i5 

Anweisung,  die  Uhren  zu  berichtigen  i 

Ziininermannshunst  i 

Verschiedene  Modelle  4 

Kunst  zu  vergolden,  zu  lackiren,  in  Washs  zu 

poussireii  u.  s.  f.  9 

Felloplastik  1 

Anweisungen,  Dinten  zu  verfertigen  (man  braucht 
bey  der  grofsen  Schreibfertigkeit  unsrer  Zeit 
>  itzt  mehr  solche  Belehrungen)  4 

Handels  Wissenschaft  und  über  Handel  22 

Hdtnlelsgeschiclne  1 

Sceassecuranz  1 

Ueber  Bandst rafsen  für  das  Commerz  x 

Praktisches  Rechnungswesen  18 

Mathematik  (reine  und  höhere)  32 

Maschinen we>  n  (auch  über  Brückenbau)  11 

Astronomie  5 

Naturphilosophie  2 

Physik  (theor.  und  Experim.)  25 

Ueber  Luftballons  l 

Chymie  iß 


Arzneykunde  nnd  verschiedene  einzelne  Abthei- 
lungeti  derselben  „  109 

Ueber  Vaccination  insbesondere  6 

Erreginigstheorie  4. 

Galvanismus  g 

Gall’s  Scbädellehre  3 

Medicin.  Gesetzgebung  l 

Phannacic  und  Apotliekerkunst  17 

Populäre  Nledicin  (  aucli  über  Rettung  you 
Scheintodten)  18 

Entbiridungs -  und  Hebammenkunst  7 

Wundarzneykunst  io 

Thier  arzneykunde  iS 


Populäre  Religionslehre  [  21 

Ueber  Religion  überhaupt  und  Unterricht  in 

derselben  9 

Religionsphilosophie  2 

Ganze  Bibelübersetzungen  u.  Bibelconunentarc  a 

Ueber  Weissagungen  x 

Uebersetzungen  von  Büchern  des  A.  T,  2 

Commentare  über  Bücher  des  A.  T.  5 

Ausgaben  vom  Texte  des  N.  T.  2 

Ueberss.  von  Büchern  des  N.  T.  5 

Commentare  daiüber  7 

Apokryphen  x 

Ueber  Bibelausziige  1 

Einleitungen  in  die  bibl.  Bücher  5 

Hiilfs Wissenschaften  der  Bibeltrklärung  2 

Biblische  Moral  2 

Theologische  Moral  (und  zwar  von  kathol. 

Theologen)  4 

Christi.  Dogmatik  nach  dein  protest.  Lehrbegrilf  2 
—  —  nach  dem  katholischen  5 


Hogmat.  Beweisstellen 
Von  einzelnen  Lehren 
Polemik 

Toleranz  und  Religionsvereinigung 
Katholicisrnus 

Vermischte  theol.  Abhandlungen  u.  Sammlungen 

Geschichte  der  Lehren  und  Gebrauche 

Kirchenväter 

Reliftionscultus 

Liturgie 

Ri  ligionsgesänge 


1 


5 

3 


2 
1  o 


7 

% 

X 

5 

6 


Prakt.  Predigerwissenschaften  (Homiletik, 
Pastoralklugheit,  Casuisük ,  auch  über  Prtdi- 
gcreiiikünfte  etc.)  35 


Prakt.  r<  l.g,  Schriften  1 

Ueber  den  cbr.  Ehestand  insbesondere  2 

Predigten,  Homilien  ,  Predigtentwürfe  7$ 

Christi.  Ascetik  2 

Kaiechetische  Unterhaltungen  5 
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Andachts-  F.rbatiungs-  und  Trostschriften  (unter 
denen  auch  Schmolke  wieder  aiaftritt 
türchengeschichte 
Neueste  Kirchengesch.  insbesondere 
Heiligengeschicbte 
Kirchen—  und  Schulwesen 
Kirchengut 

Kirchliche  Geographie  cind  Statistik 

Kirchenrecht 

Staatskunst 

Slaatswirthschaft  und  Statistik 

_  _ _  und  Cameralistik , 

i  f  ;  '  y  .  t  l 

Jagdregal  ’  *  :  w  '  '' 

Policey Wissenschaft  (vorzüglich  viele  Schriften 
über  das  Armen  wesfen} 

Ueber  Gesindewesen 

—  Badeanstalten 
•  Beerdigungen 

—  Anstalten  für  Wahnsinnige 

—  Sanitätscollegien 

•  -  Enlbiudungs-  und  Findelanstaltei« 
Rechtsphilosophie 
Rechtswissenschaften  (theoret.) 

Geher  specielle  Rechte  und  Gesetze  (vornemlich 
die  französ.) 

Praktische  Rechts  Gelehrsamkeit 

Geber  den  Geschäftsgang, 

Geber  einzelne,  besonders  crirninalist. ,  Fälle 
Geschichte  des  reim.  Rechts 

Sammlungen  von  Abhandlungen  einzelner  Rechts* 
materien 

Deutsches  Staatsrecht  und  Verfassung 
Deutsche  allgcm.  Geschichte  IO  (cigenti 

Deutsche  Diplomatik 

Specielle  Geschichte  einzelner  deutscher  Länder 
Sächsische  Geschichte  und  Verfassung  7  (eig. 
Staat engeschichte 
Allgemeine  und  besondere  Statistik 

Allgemeine  Geschichte  und  ihr  Studium 

Alte  Völker  geschieht  e  überhaupt 
.  Insbesondere  Hebräer 
_(  ,  Biblische  Völker 

Perser 

Griechen  und  Römer 
Griechen 
,  Römer 

Rom;  Kaiser 

(Einige  darunter  sind  romantisch  bearbeitet) 

>  0  .•  •  .  j |  /  ;S  .4.-  «  ,  :  l 

Geschichte  des  Mittelalters  und  ihle  pül.f?vyi»j  ( 

sensebaften 

Neuere  Gdchichte  ‘i  1  :  ' 

Gesch.  des  i  7 .  Jaluh. 

Gcsch.  des  iS*  Ja  Inh.  und  der  neuesten  Zeit 


34 

8 

x4 

2 

3 
1 

1 
3 
x 

2 
1 1 

1 

26 

1 

1 

X 

1 

1 

.  5 


1 7 
a  5 

4 

4 

1 

2 
i5 

•9) 

X 

G) 

X  1 

ll 

14 

'  3 

1 

1 

'i 

1 


9 

4 

1 

4s 


Neueste  Gesch.  und  Zustand  der  Lander  (vor* 


nämlich  mehrere  Sehr,  über  Hannover)  44 

Schriften  für  und  wider  die  Juden  (ein  Mode« 
artikel!) 

Erdbeschreibung  23 

Alte  Erdbeschreibung  1 

Charten  mit  Beschreibung  1 

Geograph.  Wörterbücher  6 

Völker-  Länder-  Städte- Sittenkund«  50 

Reisebeschreibungen  44 

Sammlungen  von  Reisebeschreibungen  7  (eig.  6) 
Anleitung  zum  Reisen  2 

Genealogie  1 

Biographien,  Charakterzüge,  hlstor.  Gemälde  55 

Gcsch.  der  Wissenscli.  u.  Gelehrten,  allgemeine  5 

besondere  6 

Merkwürdige  Erfindungen  u.  Entdeckungen  s 

Gelehrten-  u.  Künstler  -  Verzeichnisse  8 

Handschriftenkunde  2 

Bücherkunde  xb 

Neueste  Literatur-  u.  Gelehrtengeschichte 
Recensirende  Zeitungen  und  Journale  *  $ 

Buchhandel  1 

Alterthumskunde  überhaupt  * 

Griech.  und  röm.  Alterthümer  5 

Deutsche  —  e 

Verschiedner  Nationen  — — .  I 

Alte  Mythologie  JS 

Alte  Münzkunde  1 

Archäologie  5 

Sprachwissenschaft  überhaupt  5 

Classis-che  Literatur  5 

Ausgaben  griech.  Autoren  2.J 


Uebersetzungen  derselben  (worunter  allein  drey 
vom  Sophokles  ,  und  eine  vierte  wird  unter 
den  künftigen  angekündigt.  Wer  kann  noch 
zweifeln ,  bey  der  grofsen  Menge  von  Aus¬ 
gaben  und  Uebb.  ,  dafs  die  Philologie  itzt 
viele  Verehrer  hat  —  wenigstens  viele  Fe¬ 


dern  beschäftigt )  I  4 

w  .  .  1 A 

Commentare  über  grieeh.  Autoren,  besonders 

gedruckt  5 

Griech.  Chrestomathien  4 

Sammlungen  latein.  Classiker  4:« 

Ausgaben  einzelner  lat.  Classiker  iG 

Uebersetzungen  derselben  (worunter  auch  eia 

Taschenbuch  für  Freunde  der  röm.  Autoren  g 

Commentare  über  lat.  Classiker  y. 

Geber  das  Lesen  der  dass.  Schriftst.  t 

Vermischte  philolog.  Schriften  5 

Griech.  Sprachlehre,  (1)  Wörterbücher  (3)  und 

Aufsätze  zum  Ueb.  ins  Griech.  (1)  5 

Latein,  Sprachlehren  und  VYürtwbücher  (4)  21 


Oriental.  Literatur  ( darunter  über  die  chines. 

und  pers.  Sprache)  io 

Deutsche  Sprache  lo 

Jüdisch  -  deutsche  Sprache  1 

Holland.  Spaache  I 

Dänische  Sprache  und  Liteiatur  7 

Engl.  Sprache  1  9 

Italien.  Literatur  und  Sprache  18 

Spanische  und  portugies.  Sprache  und  Literatur  9 
Franzos.  Sprachlehren,  (22)  Wörter.  Lesebü¬ 
cher,  Aufsatze  zum  Ueberseue»,  Literatur  39 

Böhmische  Literatur  3 

Polnische  Sprache  und  Liter.  2 

Russische  Sprache  1 

Ungar.  Sprache  und  Liter.  5 

Schöne  Wissens chaften  und  Künste  iiberliapt  1 1 
Poetik  2 

Declamation  "  I 

Lesekunst  1 

Ueber  Kunst  und  Religion  J 

Dramat.  Dicht-  und  Schauspielerkunst  3 

Gedichte  und  Sammlungen  derselben  57 

Schauspiele  (mit  Ausschlufs  der  unter  die  Mu¬ 
sikalien  gesetzten  Opern)  71 

—  ausländische  3 

Erzählungen,  Fabeln  und  Novellen  9 

Romane  (mit  Ausschlufs  einiger  mehr  histor.  als 

romantischen  Schriften}  St6o 

—  ausländische  i3 

Musik  (theor.  u.  kritisch)  13 

Musikalien  (worunter  einige  zweymal  nach  ver¬ 
schiedenen  Texten  gezählt)  2  1 1 

Anleitung  zum  Malen  und  Eeurtheilung  der 
Gemälde  5 

Verzeichnisse  von  Galerien  und  Werken  der 

Maler  2 

Kunstannalen  2 

Zeichnenkunst  7 

Schreibkunst  5 

Baukunst  5 

Aetzkunst  I 

Kupferstichwerke  3 

Reitkunst  6 

Kriegswissenschaften,  über  Kriege  Soldaten  etc..  21 

Tolkscultiir  und  Uncultur  (über  Duelle  i, 
Trunkenheit  1)  zusammen  6 

Volksvergnügungen  x 

Spiele  5 

Costurne  der  Nationen  Ä 

Moden  und  Luxus  3 

Frauctizimmerschriften  j  7 

Lebensweisheit,  Lebensart  und  Anstand  15 

Anweisungen  zum  Briefschreiben  7 

Liebe  zum.  andern  Geschlecht  x 


Belehrende  Volksschriften  ( darunter  gemein¬ 
nützige  Wörterbücher) 

Unterhaltende  Schriften  gj 

Vermischte  Schriften  g0 

Societätsschriften 

Ueber  Oiden  und  geheime  Verbindungen  5 

Adrefscalender,  Taschenbücher,  Adrefs—  u.  Titu> 

latbuch  (1)  ^ 

Magie  ,  Traumbuch  3 


Todesfälle. 

Am  00.  Jan.  statb  zu  Breslau  Carl  Heinrich 
Gott  lieb  Schneider  ,  Rectur  an  der  Trivialschule 
und  Aufseher  der  Bibliothek  zu  St.  Beruhardin  in 
der  Neustadt.  Er  war  geboren  den  6.  Jun.  1766, 
wurde  1791  ordentl.  Lehrer  des  Elisabethämschen 
Gymnasiums,  und  trat  1798.  als  Rector  der  Neu» 
Städter  Schule  an  des  bekannten  Klose’s  Stelle. 
Von  ihm  ist  der  „Versuch  einer  Prüfung  des  von 
Jakob  aufgesiellten  Beweises  für  die  Unsterblichkeit 
der  Seele, t;  I793.  Er  war  Mitarbeiter  an  Jakob’s 
philosophischen  Annalen,  und  zuletzt  an  der  AID. 
deutschen  Bibliothek,  auch  Mitherausgeber  der  nach¬ 
gelassenen  Schriften  und  Biiefe  Garve's ,  dessen  Zu¬ 
trauen  und  Freundschaft  er  in  vorzüglichem  Grade 
besafs  und  verdiente.  Vergl.  Schles.  Prov.  Blätter 
Februar  1 804.  S.  160  ff. 

Am  8-  Febr.  starb  zu  Breslau  der  Decan  des 
Collegii  rnedici,  Prof,  der  Zerglieder. ,  Wundarzney- 
u.  En  1  bi udungs knnst  etc.  D.  Morgenbesser ,  63  J. 
alt;  am  29.  Febr.  zu  Venedig  der  gel  hrte  Cardi¬ 
nal  und  Patriarch,  auch  Kaiserl.  Geh.  Rath,  Graf 
Flangini ,  im  7I.  J,  seines  Alters.  Einer  vor  eini¬ 
ger  Z  u  verbreiteten  Nachricht,  dafs  er  eine  neue 
Ausgabe  seiner  ital.  Weike  des  Apollonius  Rhodius 
mit  drn  Cormnentar  bearbeite,  hat  er  noch  kurz 
vor  seinem  I  ode  in  einem  Schreiben  an.  den  Ein¬ 
sender  dieser  Nachricht  widersprochen.  Am  roten 
Febr.  st  zu  Tübingen  der  ord.  Prof,  der  alten  Li¬ 
teratur  Dav.  Christian  Seybold ,  geb.  zu  Bracken- 
beün  im  Würtcmb.  am  26.  May  *747.. 


Beförderungen. 

Herr  Prof.  Münch  zu  Altdorf  ist  churfürstl. 
Wiii teinberg.  Hofprtd.  zu  Ellwangen  geworden. 

Herr  Abt  Henke,  der  unlängst  den  Reif  als 
Oberconsistorial-  und  Oberschulrath  nach  Beilin  ab- 
gelehnt  hatte,  ist  von  dem  Herz,  von  Braunschweig, 
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seinem  Landesherrn,  zum  wirkl.  Vlcepräsidenten  des 
Consist.  zu  Wolfenbüuel  und  zum  Curator  des  Ca- 
Tolitium  in  Braunschweig  ernannt  worden,  wird  aber 
die  Geschäfte  dieser  Aemter  von  Helmstadt  aus  besorgen. 
*  Hr.  J.  S.  Bandtke ,  Lehrer  des  Elisabethani- 
schen  Gymnasiums  zu  Breslau,  Verf,  der  ,;Beyträge 
zur  Geschichte  des  Ostens  ron  Europa  ,  “  und  meh¬ 
rerer  gehaltvoller  histor.  Aufsätze  in  den  Schlesischen 
Provinciaiblättern  ,  ist  zum  Rector  der  Neustädter 
Schule  und  zutn  Aufseher  der  Bibliothek  zu  St. 
Bernhardin  ,  an  die  Stelle  des  verstorb.  Schneider , 
«mannt  worden. 


Fülleborn’s  Denkmal  und  Schummel. 

Wie  im  vorig.  J.  das  Andenken  Meierotto’s  in 
Berlin  durch  Aufstellung  seiner  Büste  itn  Juachims- 
thalschen  Gymnasium  geehrt  wurde,  so  haben  auch 
in  Breslau  die  hinterlassenen  Zuhörer  des  zu  früh 
verstorbenen  Fülle born  dem  dankbaren  Andenken 
ihres  verdienten  Lehrers  eine  IMarmorbüste  gewidmet, 
die  von  dem  hiesigen  wackern  B.ldliauer  Matters- 
betger  verfertigt  ist ?  und  den  Nachkommen  das  sehr 
ähnliche  Bildnifs  des  Verstorbenen  überliefert.  Am 
10.  Marz  d.J.  wurde  dieses  Denkmal  in  dem  oberm 
Hoi  saale  des  Elisabethan.  Gymnasiums  durch  eine 
besonders  dazu  veranstaltete  Feyerlicl.keit  consecrirt, 
und  ist  nunmehr  auf  der  Elisabethan..  Bibliothek 
aufgestellt. 

Hr.  Schummel ,.  Prorektor  des  Gymnasiums, 
nahin  von  dieser  t ey erlicltkeit  Anlafs  ,  eine  Druck 
schritt  ausgthen  zu  lassen,  unter  dein  Titel:  Garve 
vnd  Fiilleborn ;  voran  eine  kleine  Fehde,  dann 
Plan  und  Proben  aus  Fülteborns  Nachlafs. 
In  d  r  N.  Allg.  D,  Bibliothek  war  Hr.  Sch.  wegen 
seiner  frühem  „Gedächtnisrede  auf  Fülleborn“  et¬ 
was  stark  mitgenommen  worden.  Der  unet schrockene- 
Mann  wollte  (wie  er  sich  hier  selbst  erklärt)  sAuen 
Schülern,  vor  welchen  jene  Gedächtnisrede  war  ge¬ 
halten  word  n,  zeigen,  dafs  er  sich  vor  einem  Re- 
censenten  nicht  furchte,  andern  Theils  aber  auch 
seinen  lieben  Landsleuten  ein  Beyspitl  geben,  wie 
sie  ihre  bisher  bewiesene  Langmuth  und  Geduldig¬ 
keit  abl  gen,  und  das  edle  Talent  zu  schimpfen  in 
sich  ausbilden  sollen.  Zu  diesem  Ende  nimmt  er 
sich  vor,  S.  6.  den,  Berlin.  Rec.  „mit  Bockshörnern 
und  Bärentatzen  zu  zieren,“  bezeichnet  ihn  als  ,,ei» 
uen  Narren,  dem  man  nach,  seiner  Narrheit  antwor¬ 
ten  müsse/*  nennt  ihn  einen  Menschen-  „non  in  aula 
natuin,  sed  in  caula  etc.,“  ein  kohlensaures  Gas  mit 
Marcipan  bed  ckt  t$.  19),  spricht  ihm  S.  2.  u.  ao. 
durchaus  11  rz  uud  Sinn  für  Freundschaft,  und  wie¬ 
derum  S,  18.  Verstand  und  Vernunft  ab,  beschuldigt 
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ihn  der  Injurie  und  des  Pasquills ,  weil  in  der  Rec. 
seiner  Lobrede  gesagt  worden  war ,  Hr,  Sch.  habe, 
als  Lobredner  F’s,  vor  seinen  Schülern  die  Beschei¬ 
denheit  verläugnet,  etc.  etc.  Die  Schüler  des  Hrn. 
Prorectors  werden  gewifs  nun  an  seiner  Herzhaftig¬ 
keit  keinen  Zweifel  bey  sich  aufsteigen  lassen,  und 
die  lieben  Landsleute,  so  Gott  will,  seinem  Bey- 
spiele  folgen !  —  In  der  andern  Hälfte  dieser  mu¬ 
sterhaften  Gelegenheitsschrift  folgen  Nachrichten  und 
Proben  aus  Fülleborns  theatralischem  Nachlasse. 
Hr.  Sch.  haue  in  besagter  Lobrede  S.  20.  ge  weis¬ 
sagt ,  dafs,  wenn  nur  erst  seines  Freundes  hinterlas- 
lene  theatralische  Arbeiten  auf  die  Bühne  gebracht 
weiden  würden  ,  nicht  blos  Schlesien,  sondern  ganz 
Deutschland  von  einein  Ende  zum  andern  l/im  nach- 
rufen  weide:  F.  war  ein  Dichter!  Ein  volles  Jahr 
war  nun  schon  verflossen.  Der  gutmeynende  Mann 
erhebt  daher  seine  Stimme  noch  einmal,  und  das, 
wo  möglich,  noch  nachdrücklicher,  als  das  erstemal. 
Die  angehängten  Proben  erregen  indefs  Besorgnifs , 
dafs  auch  jetzt  der  Nachruf  ausbleiben  mochte, 
wenn  nicht'  vielleicht  Hr.  Sch.  durch  seine,  dieser 
Schrift  zugegebenen,  Musikalien  Deutschland  aus. 
seinem  Schlummer  weckt  f 


Chronik  der  Universitäten. 

Die  K  als.  Univ..  zu  Wilna>,  die  unter  dem  4n 
April  (a.  St.)  y,  J.  das  Confirinations-  und  Organisa- 
tionsedict  vom  Kaiser  erhielt,  ist  dem  2.  Cap.  der 
Statuten  zufolge  in  4  Sectionen  oder  Facultäten  ge» 
theilt ,  1)  der  physischen  und  mathematischen 

FPissenscliaften ,  wozu  10  Professoren  gehören:  der 
Physik,  Ghymie,  Naturgeschichte,  Botanik,  Feld« 
witthschaft,  reinen  Mathematik,  hohem  Mathem.,  ein 
asironom.  Observator,  ein  Prof.,  der  Astronomie,  und 
ein  Prof,  der  bürg.  Baukunst  5  2)  der  Medicin,  mit 
«7  P'roff.- :  der  Anatomie ,  Pathologie,  Materia  medica, 
Clinik  ,  Chirurgie  ,  Enlbindungskunst ,  Thieiarzney* 
kunsf;  3)  der  moral,  und  polit.  Wissenschaften , 
mit  10  Professoren:  der  Logik  11.  Metaphysik,  der 
Moralphilosophie,  des  Natur-  Staats-  und  Völker¬ 
rechts,  der  Slaatswirthschaft ,  des  bürgerl.  und  pein¬ 
lichen  Rechts  des  russ.  Reichs  und  der  vereinigten 
iuss.  Provinzen,,  der  allgemeinen  Geschichte,  der 
heil.  Schrift,,  der  throl.  Dogmatik  und  der  theol. 
Moral ;  4)  Literatur  und  schöne  Künste  mit  5 

Proff. :  der  Beredsamkeit  und  Poesie ,  der  griecli. 
Sprache  und  Literatur,  der  latein.  Sprache  und  Lit., 
der  iuss.,  Sprache  und  Liter.,  der  Zeichnen-  und 
Malet  Kunst..  Die  Universität  wählt  alle  Professoren, 
mit  Ausnahme  der.  beyden  theologi eben,  selbst,  und 
alle .  welche  sich.  um.  Plätze  bewerben,  müssen  ge- 


druckte  oder  geschriebene  Werke  zur  Prüfung  ein— 
i  eichen. 


Buchhändler  -  Anzeieen. 

In  allen  Buchhandlungen  ist  zu  haben  5 

Borns  c  hei  n'  s  Geschichte  des  teutschen 
Vaterlandes  von  seinem  Entstehen  an  bis 
auf  unsere  Zeit.  Ein  Lesebuch  für  den  Bürger 
und  Latidinann  ,  auch  für  Schulen.  5  Baude.  8. 
i  Thlr.  18  Gr. 

Wir  können  diefs  nützliche  Weik  mit  Recht 
als  etwas  Ganzes  empfehlen  ,  denn  es  enthalt  nicht 
nur  die  teutsche  Geschichte  bis  auf  die  neueste  Zeit 
(i8o3),  sondern  auch  das  durch  den  Frieden  von 
Lüneville  und  Cärnpo  Forrnio  bewirkte  teutsche 
Entschädigungswesen.  Der  Hr.  Vf.  hat  übrigens, 
zur  Vervollkommnung  des  Ganzen,  selbst  Kleinigkei¬ 
ten  benutzt,  die  sogar  in  gröfsem  Welken  der  Art 
fehlen. 

Illgensche  Hofbuchhandlung 

in  I.  o  b  e  n  s  t  e  i  n. 


Magazin  für  Prediger 

herausgegeben  von 

Dr.  J.  J.  Ohr.  Löffler. 

Schliefst  sich  an  das  iq  it  dem  ioten  Eande 
falle  io  Bande  zu  i$  Rthlr.j  geschlossene  Teller - 
sehe  Neue  Magazin  für  Prediger,  nach  einem  erwei¬ 
terten  Flaue,  unmittelbar  an.  So  wird  jedes  Stück 
in  folgende  5  Abtheilungen  zerfallen:  I.  Abhand¬ 
lungen.  II.  Anzeigen  einer  oder  der  andern  dem 
Prediger  verzüglich  wichtigen  Schrift.  III.  Ent- 
würfe  zu  Predigten  über  die  Evang.  lischen,  Episto- 
lischen,  wie  über  freye  Texte  und  kasuistische  Re¬ 
den,  Homilien  etc.  IV.  Katechisationen  und  litur¬ 
gische  Formulare.  V.  Nachrichten ,  welche  für 
die  Verfassung  der  Kirchen  und  Schulen  dts  Land- 
manns  wichtig  sind.  So  hofft  der  FIr.  Herausgeber, 
-unterstützt  von  den  ausgezeichnetesten  Mitarbeitern, 
«ine  periodische  Schrift  zu  liefern ,  durch  welche 
der  gegen  die  Art  der  Verwaltung  seines  Amtes  nicht 
gleich, gültige  Prediger,  von  Zeit  zu  Zeit,  mit  dem 
Geiste,  den  Bedürfnissen  und  Hülfsmittetn  seines 
Zeisahers  in  Bekanntschaft  eihalten  ,  und  selbst  zur 
fruchtbaren  Führung  seiner  Geschäfte  ermuntert  und 
gestärkt  werden  kann.  Jedes  Jahr  erscheint  ein 
Band  in  2.  Stücken,  und  jeder  Baud  wird  mit  dem 


gut  gestochenen  Bildnisse  eines  um  die  theologischen 
Wissenschaften  ,  besonders  die  praktischen ,  verdien¬ 
ten  Mannes  geziert  seyn.  Schon  im  September  Vor. 
Jalnes  ist  das  erste  Stück  erschienen  ,  an  dessen 
Spitze  das  Eildnifs  des  verdienten  Dr.  IV'.  A.  Tellers 
befindlich.  Der  Inhalt  desselben  ist:  An  die  Pre¬ 
diger  Deutschlands.  I.  Abhandlung.  Ueber  die 
Frage:  Kann  dem  christl.  Prediger  des  19.  Jahrh. 

die  philosophische  Gelehrsamkeit  oder  das  Studium 
der  Philosophie  erlassen  werden  ?  II.  Anzei gen 
von  ,,  Leiter  die  älteste  Theodicee“  und  ,, Paulus 
Coinmentar  über  die  3  ersten  Evangelien.  3  Tliie.<£ 
III.  1)  Entwürfe  zu  Predigten  und  Reden:  12  über 
evangelische,  5  über  epistolische,  3  über  freye  Texte. 
2)  drty  Katechesen,  drey  Liturgische  Formulare. 
V.  Aachrichten  in  2  Nummern.  Intelligenzblatt. 
No.  I.  in  welches,  gegen  billige  Insertionsgebühren, 
auch  fremde  den  Prediger  interessirende  Anzeigen 
aufgenommen  werden.  —  Der  Druck  des  zweyten 
Stücks  des  ersten  Bandes  ist  durch  unvorhergesehene 
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Abhaltungen  des  Ilm.  Herausgebers  unterbrochen 
und  aufgelialten  ,  jetzt  aber  wieder  fortgesetzt  wor¬ 
den.  Diefs  Stück  erscheint  also  in  der  nahen 
Ostermesse  gewifs. 

Jeua  im  März  1804. 

Fr.  F r  ommann. 


1 11  der  O  s  t  e  r  in  e  s  s  e  1304, 

erscheint  in  meinem  Veilase: 

L.  Ariosto  S  rasender  Roland,  Aus  dem  Italienischen 
im  Sylbeumaafse  des  Originals,  in  vier  Bänden. 
Gebersetzt  von  J.  D.  Gries.  I.  Band.  gr.  S. 
auf  bestem  geglättetem  Baseler  Velin-  und  auf 
schönem  Franzos.  Schreibpappier, 

Dönngs ,  I.  II.  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische,  2r  Theil  oder  3r 
und  4r  Cursus.  8. 

Himly’s ,  Dr.  H. ,  und  Dr.  J.  A.  Schmidl's  oph- 
thulmologische  Bibliothek.  II.  Bds.  etes  Stück.  8. 
Seli.  20  gr. 

Das  3le  St.  folgt  gleich  nach  der  Messe  im  Juny. 

Just’S ,  K.  G. ,  kl  einer  Katechismus,  oder  Lehr-  u. 
Lesebüchlein  für  die  untern  Classen  der  Dorf¬ 
schulen,  enthaltend  die  Anfangsgriiude  der  christ¬ 
lichen  Lehre,  kleine  sittliche  Erzählungen,  bibl. 
Geschichten ,  lehrreiche  Betrachtungen  über  das 
Leben  Jesu  und  die  Hauptstücke  Lutheri.  8. 

Löß ler's  ,  Dr.  J .  E.  Chr.}  Magazin  für  Prediger, 
in  Bds.  2s  Stück.  gr.  8.  18  gr. 

Löjdßin's,  G.  Clavierschule,  oder  kurze  Anwei¬ 
sung  zum  Clavier—  und  Portepiano— Spielen  und 
dem  Generalbasse,  mit  vielen  practischen  Beyspie» 
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len,  Ir  Theil.  Sechste  Auflage,  ganz  umgearbei- 
tei  um!  sehr  vermehrt  von  A.  E.  Müller.  gr.  4« 
Hat  auch  dm  Titel: 

Aiüller’s ,  A.  E.  Clavier-  und  Fortepiano— Schule, 
ir  Th. 

Der  ate  Tlieil  erscheint  zur  Mich.  Misse. 
Mellin's,  G.S.A.,  ency  klopädisches  Wörterbuch 
der  kritischen  Philosophie ,  VI.  und  letzter  Band. 
Mit  1  Kupfer  und  7  Registern  über  das  ganze 
Werk.  gr.  8.  2  Thlr.  4  gr. 

Alle  VI.  Bände  compl.  *5  —  12 

Schneiders ,  I.  G-  ,  kleines  griechisch  •  deutsches 
Handwörterbuch.  Ein  Auszug  aus  dem  größeren 
Werke.  Ausgearbeitet  von  F.  IV.  Riemer .  ate 
Abtheilung.  Al  bis  H.  gr.  8» 

Das  ganze  Werk  auf  Diuckpap.  4  Thlr. 

Auf  Franz.  Grand  Raison  Papier  5  u  S1”* 

Schulze ,  Ch .  F. ,  Vorübungen  zuin  LVnersetzen  aus 
dem  Deutschen  ins  Lateinische.  2te  veib.  u.  ver¬ 
mehrte  Auflage.  8.  4  Sr* 

WinterVs,  j.  J.,  Darstellung  der  vier  Bestandteile 
der  anorgischen  Natur.  Eine  Umarbeitung  des  er¬ 
sten  Th  eiles  seiner  Prolusiotieu  und  Accessioneu 
durch  den  Verfasser.  Aus  dessen  lateinischer  Hand- 
schrift  uber>setzt  von  Dr.  ].  Schuster.  gr.  8« 
Xenophons  Anabasis.  Uebersetzt  und  mit  Anmer¬ 
kungen  begleitet  von  Ix.  Jf  •  Elalbnai  t.  gr.  u.  ] 

1  1  hlr.  3  gr, 

S  chon  im  vor.  Jalire  ist  erschienen 

Lö'  irg's ,  F.  IV.  Anleitung  zu  n  UVbeiselzon  aus 
d<  in  Deutschen  ins  Late  n  sehe.  Förster  Tiieil. 
od.r  Erster  und  Zweyter  Cursus.  5te  veib. 
Auflage.  Nebst  einer  Bey läge  für  die  ersten 
Anfänger,  8. 

und 

Schulze,  Chr.  Fr. ,  Vorübungen  zum  Uebersetzen 
ans  dem  Deutschen  ins  Lateinische.  Auch  als 
Be}  läge  zur  ersten  Auflage  von  Döri flgS  An 
l elturig  etc.  Zweyte  verb.  und  verm.  Aull.  3» 

4  gr. 

und  bedarf  keiner  weitern  Anzeige,  da  der  Werth 
dieser  Schulbücher  eben  so  schnell  als  allgemein  an¬ 
erkannt  worden.  So  genügt  auch  hier  die  Anzeige^ 
dafs  in  nächster  Ostermesse  ohnlehlbar  erscheint: 

Dörings,  F.  W. ,  Anleitung  zum  Uebersetzen  aus 
dein  Deutschen  ins  Lateinische.  Zweyter 
Tlieil.  8. 

Es  wird ,  aufser  einer  allgemeinen  Einleitung  zum 
lateinischen  Styl»  enthalten  iin 

Dritten  Cursus  :  Kurzer  Abrifs  der  römischen 
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Geschichte,  von  der  Erbauung  der  Stadt  bis  zum 
Untergange  des  abendländischen  Kaiserthums. 

Vierter  Cursus  :  Beyspiele  vom  Brief*  und 
Rednerstyl,  und  Themata  zur  Verfertigung  eigener 
Abhandlungen.  —  Dieser  2te  Theil  wird  bey  seiner 
Erscheinung  sich  gewifs  zum  Behuf  der  obern  Glas- 
sen  der  Gymnasien  und  Schulen  wie  zum  Privatge¬ 
brauch  eben  so  bewährt  beweisen ,  wie  der  erste 
Theil  für  die  ersten  Anfänger;  ich  füge  daher  nur 
noch  die  Bitte  hinzu  ,  bis  zur  nahen  Ostermesse 
seine  Bestellung  in  den  Buchhandlungen  zu  machen, 
und  die  Versicherung,  dafs  guter  und  correcter 
Druck,  wie  ein  billiger  Preil's ,  ihn  wie  den  ersten 
Theil  zur  Einführung  in  den  Schulen  mit  empfehlen 
sollen. 

Jena  im  März  1804. 

Fr.  Frommann. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  und  Postämter  versendet  worden: 

Das  J anuar stück  der 

O ökonomischen  Hefte,  oder  Sammlung  von 
Nachrichten ,  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  für  den  Stadt-  und  Landwirlh, 
Jahrgang  1304. 

Inhalt  ■  I.  Landwirthschaftliche  Miscellen. 
II.  Vom  Auswintern  des  Getreides,  und  den  Mitteln, 
demselben  so  viel  möglich  vorznbeugeti.  III.  Die 
nöthigsten  Heilmittel  bey  Schäfereyen,  eine  Kate¬ 
chismus  -  Lection  ,  die  in  der  neuen  Ausgabe  des 
Katechismus  der  Schafzucht  noch  fehlt.  IV.  Meine 
letzte  Unterhaltung  mit  Herrn  Deupert  zu  Breslau. 
Vom  Qekom  mie  -  Amtmann  IV.  Albert  in  Lindau. 
V.  W'as  ist  von  der  Bepflanzung  der  Fehler  mit 
Bäumen  zu  halten?  VI.  Neuer  Oelbaunu-  VII.  Re- 
ceusionen  \on  a)  Erdmann  Hülfreichs  Unterricht  für 
Bauersleute  etc.  b)  Erdmaun  Hülfieicbs  erfahrne 
Hausmutter  auf  dem  Lande  et e.  c)  Erdinunn  Hülf— 
reiehs  auf  eigne  Eifahrung  gegründete  Anweisung 
zur  Bi  rienzueht  in  Körben  etc.  V  III.  Anfragen, 
welche  Veranlassung  zu  belehrenden  Aufsätzen  geben 
könuen.  IX.  Ist  es  genug  ,  nur  einmal  zum  Hafer 
zu  ackern?  X.  Getreide  vor  Insekten,  Mausen  und 
Platten  zuverlässig  zu  verwahren.  XI.  Nutzen  der 
eichenen  Radefelgen,  XII.  Kurze  Nachrichten, 
a)  (2)  N  a  tu  1  begeh  eiten,  b)  (2)  Gesetze  und  Ver¬ 
ordnungen  ,  die  das  Ökonom.  Publicum  angeh  en . 
d)  (10)  Vermischten  Inhalts, 

Das  Puhl  cum  hat  auf  diesen  ersten  Heft  lau- 
ger,  als  es  sich  die  Verlagshandlung  bisher  zur  Pflicht 
machte,  dieselben  zu  lielern,  warten  müssen  5  indessen 
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»oll  in  diesen*  unil  dem  'kommenden  Monat  alles 
•wieder  in  Ordnung  kommen.  Diese  Stockung  wurde 
blos  durch  zufällige  Umstände  veranlafst  ,  die  den 
mechanischen  Gang  des  Geschäfts  wohl  einmal  auf* 
halten  ,  aber  im  Wesentlichen  dem  Institute  keinen 
Abbruch  thun  konnte,  da  die  Ökonom.  Hefte  durch 
einen  1 3)ährigen  ununterbrochenen  Fortgatig  ihren 
Lesern  für  fernere  Unterhaltung  und  Belehrung  hin¬ 
längliche  Bürgschaft  gestellt  haben. 

"Mit  diesem  Januar  —  Stück  fängt  der  zwey— 
undzwanzigste  Band  an  ,  deren  2  einen  Jahrgang 
ausmachen,  welcher,  wie  die  vorhergehenden  von 
1796  an,  3  Thaler  kostet.  Der  Preis  eines  voll¬ 
ständigen  Exempl.  von  23  Banden  ist  35  Thlr.  14  gr. 

Leipzig,  den  i3.  März  1804. 

Christian  Adolph  Hempel. 


So  eben  ist  erschienen  und  an  alle  Buchhand¬ 
lungen  und  Postämter  versendet  worden  ; 

Der  Monat  Januar  vom 
Journal  für  Fabrik,  Manufaktur,  Handlung 
und  Mode.  Jahrgang  1804.  Mit  natür¬ 
lichen  Zeugmustern  und  kolorirten  und 
schwarzen  Kupfern. 

Die  etwas  verspätigte  Erscheinung  des  ersten 
Heftes  von  -diesem  Journal,  welches  damit  seinen 
26sien  Band  beginnt,  war  nur  durch  zufällige  me¬ 
chanische  Hindernisse  veranlafst  worden ,  die  nun 
gänzlich  gehoben  sind.  Das  Publicum  kann  daher 
sicher  darauf  rechnen ,  das  Februar  -  Stück  noch 
in  diesem  Monate,  die  Hefte  vom  März  und  Aptil 
aber  in  der  ersten  Hälfte  des  Aprils  in  die  Hände  zu 
bekommen.  Was  die  Redaction  bisher  ,  durch  den 
B'evfall  des  Publicums  aufgemuntert  und  durch  reich¬ 
liche  Beyträge  von  geschätzten  Mitarbeitern  unter¬ 
stützt,  für  die  Vervollkommnung  dieses  Instituts  zu 
thun  sich  beeiierte,  wird  auch  fernerhin  der  Ge¬ 
genstand  ihrer  grössten  Bemühungen  seyn,  Sie  wird, 
ihrem  Plane  getreu  ,  von  neuen  Erfindungen  im  Ma¬ 
schinenwesen  nur  das  Ausführbare  und  Nützliche, 
von  den  über  alle  Thcile  der  Handlungswissenschaft 
und  Gewerbskunde  eitigegangenen  Aufsätzen  nur 
diejenigen  liefern,  deren  Wahrhaftigkeit  und  Nütz¬ 
lichkeit  durch  genaue  Prüfung  erwiesen  ,  oder  durch 
die  Namen  der  Verfasser  hinlänglich  verbürgt  sind. 
Sie  verspricht  daher  nichts,  als  was  nicht  schon  seit 
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den  14  Jahren,  dafs  dieses  Journal  mit  unveränder¬ 
tem  Bey fall  erschien  ,  zum  gröfsten  Theil  von  ihr 
geleistet  worden  wäre,  und  darf  um  so  sichet  er  auf 
das  Zutrauen  des  Publicums  rechnen. 

Dieser  erste  Heft  enthalt:  1.  Notizen  und 
Berichtigungen  in  Beteiff  der  Porzellan  Glas-  Eisen* 
und  andeier  Pabiiken  Thüringens,  besonders  des 
Thüringer  Waldes,  als  Pendant  zu  Suhls  und  Son- 
mnbt  rgs  Handel.  Mit  ei  nein  Kupfer.  Von  Ha- 
genbruc/i.  II.  Die  Graf}' sehe  Bunt- Papier  Fabrik 
in  Leipzig.  Hl.  Engl.  Handels  -  Bilanz.  IV.  Kurze 
Nachrichten.  (6)  Gesetze  und  Verordnungen,  die 
das  handelnde  Publicum  betreffen.  (12)  Vermisch¬ 
ten  Inhalts.  V.  Anzeige  und  Beschreibung  neuer 
Fabrik-  Manufaktur-  Kunst  Handlung»-  und  Mode- 
Aitikel.  \  1.  Anzeige  von  14  Häusern  und  Etablis¬ 
sements  ,  welche  sich  und  die  Art  ihrer  Geschäfte 
dein  handelnden  Publicum  bekannt  machen. 

Von  diesem  Journal  kostet,  von  1704  an.  jeder 
aus  zwey  Bänden  bestehende  Jahrgang  fünf  Thaler. 
Ein  vollständiges  Exemplar  von  27  Bänden  kostet 
62  Thaler  16  gr. 

Leipzig  den  i3.  März  1804. 

Christian  Adolph  Hempel. 

Von  beyden  Journale»  ist  der  Februar  schon  aus¬ 
gegeben.  Red. 


Vom 

Journal  der  Erfindungen  ,  Theorien  und 
Widersprüche  in  der  Natur  und  Attney- 
wissenschaft  ist  das  ögste  Stück  ( Neues 
Journal  d.  Erfindungen  etc.  15.  St.)  erschie¬ 
nen  ,  und  in  allen  Buchhandlungen  brochirt 
für  9  gr.  sächs.  oder  40  Xr.  rhein*  zu  haben. 

Inhalt.  I.  Ausführlichere  Aufsätze.  1 )  Ueber 
Lebenskraft,  Heilkraft  der  Natur,  Rohheit  der  Krank- 
heitsinaterie ,  Kochung,  Krisen  und  kritische  Tage  * 
Fortsetzung.  2)  /.  Rollo  über  die  zuckerartige 
Harnruhr  (Diabetes  mellitus),  nebst  den  Betneikun- 
gen  des  Bürger  Fourcroy  über  mehrere  Anwendun¬ 
gen  der  Chemie  auf  Physiologie  ,  Pathologie  und 
Therapie.  II.  Kurze  Bemerkungen.  Noch  ein 
Wort  über  die  auflöslichen  Bougies  von  Hecker. 
Rings  neue  Methode,  die  Hasenscharte  zu  heilen. 
Das  40ste  Stück  ist  unter  der  Presse. 

Gotha  am  22.  März  1804. 

Justus  Perthes. 


Im  vor.  St.  S.  233.  Z.  10.  ist  nach  dem  Worte  Gespräche  Klopstoch's  beyiufiigeii. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

fÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 


17.  Stück. 


il/ ittipo  c/is  den 


System.  Verzeichnis  der  für  das  Som- 
irierhalbjähr  auf  der  Univ.  Leipzig 
angeküiidigten  Vorlesungen,  deren 
Anfang  auf  den  jten  May  festgesetzt 
ist. 

* 

ll^emeine  Encyklopädie  uud  Methodologie 
der  Wissenschaften  tragen  vor  Prof.  B  r  e  h  in  1 1  U. 
3  T.  n.  s.  Akadem.  Propädeutik  (Lpz.  I799-)  >  Prof. 
Wetfs  n.  eign.  Sätzen,  10  U.  2  T.  öff.  M.  Scho* 
ne  mann  4  U.  4  T.  nach  Sulzers’s  kurzem  Begriff 
aller  Wissenschaften,  mit  beygefugter  Biicherkenntnifs, 
ÄJ.  Schuffe nhauer  Ö  U.  4  T. 

Die  Methodik  des  Privatstudiums  lehrt  M. 
Schulze  4  U.  2  T . 

Encyklopädie  der  Philosophie  tragt  Pr,  C  arus 
8  U.  *  T,  vor. 

Einen  vollständigen  Cursus  der  theoretischen 
Philosophie ,  d.  i.  empirische  Psychologie ,  Logik, 
Metaphysik  und  die  metaphys.  Grundsätze  der  Aesthe- 
tik  trägt  Prof,  Pölitz  io  U.  4  T,  n.  s.  Dictaten 
vor. 

Anthropologie  lehren  Pr.  C  äsar  g.  U.  2  T.  n. 
Funk,  Pr.  We  ifs  7  U.  4  T.  n.  eign.  Sätzen. 

Die  Erfahrungsseelenlehre  insbesondere  Prof. 
Car  us  11.  eign.  Sätzen  g  U.  4  T.  —  die  Logik  und 
]\letaphysik  Hofr.  Dr.  Plattier  8  U.  4  T.  n.  s. 
Lehrbuch,  Prof.  Cäsar  8  U.  6  T. »  M.  Schuffen- 
haucr  9  U.  4  T.  —  Logik  besonders  Pr.  Sey  d- 
1  i  t  z  8  U.  4T.  n.  s.  Lehrb.  ,  Pr.  Brehni  8  U.  4  T. 
n.  s.  Sätzen  ■—  Dialektik  Pr.  Cäsar  g  U.  4  T.  öff. 
—  praktische  Logik  Pr.  Brelitn  8  U.  2  T.  öffentl. 
n.  s.  Sätzen  —  Kritik  d.  r.  Vernunft  M.  Ges  11er 
8  U.  Mont.  Dienst,  und  Donn.  unentgeldl.  n.  Kant—— 
Metaphysik  Pr.  Seydlitz  10  U.  4  T.  öff.  n.  Feder, 
M.  Genier  10  U.  2  T.  11.  s.  Sätzen. 

Philosophische  Moral  tragen  M.  Schaffen- 
hauet  3  2  T-  und  M,  G  e  s  11  e  r  Mont.  Dienst,  u , 

Doun.  n.  i,  Sätzen  vor. 


//.  slpril  1 8  o4. 


Ueber  die  physische  Erziehung  der  fugend 
unterrichtet  Dr.  u.  Prof.  Hopfner,  4  T.  öff.  n.  s* 
Gruridrifs. 

Natur-  Staats—  u.  Völkerrecht  lehren  Prof. 
Cäsar  7  U,  6  T. ,  Prof.  Weifs  1  1  U,  4  T.  n.  s. 
Lehrb-  —  Natur-  u.  Völkerrecht  D.  u.  P.  R  ossig 
g  U.  4  ff”*  öff.  mit  Beyfiigung  des  Europ.  Völkerrechts. 
D.  Gu  tialir  7  U.  4  T.  n.  s.  Lehrb.  — -  J\ aturrecJit 
insbesondere  D.  u.  P.  Tilling  10U.  6  T, 

Naturkunde.  Gesammte  allgemeine  Na¬ 
turgeschichte  tragen  D.  u.  P.  Ludwig  11  U.  4  T. 
11.  Blumenbdch  ,  und  D.  u.  P.  Sch  \vä  g  r  ic  h  en  7  IL 
4  T.  n.  s.  Handb.  vor.  —  Naturgeschichte  dev 
Mens ch ens peci es  D.  u.  P.  Ludwig  1 1  U.  2  T.  n- 
s.  Grundiisse  (_  b.  Schwick.  1796.)  —  Anthropo- 

chemie  D.  Bur  dach  10  U.  2  T.  n.  eign,  Sätzen. 

Botanik  D.  u.  P.  Ludwig  g  U,  2  T.  b.  s.  Handb. 
mit  Excursionen  ,  D.  u.  P.  Hedwig  7  U.  4  T.  n.  s. 
Aphorismen,  verbunden  mit  Herborisationen  ,  D.  u.  P, 
Schwägrichen  ß  U.  4  T.  n.  8.  Sätzen.  D.  u.  P, 
Hedwig  giebt  auch  3  U.  2  T.  Anleitung  zur  zweck- 
mäfsigen  Einrichtung  des  Studiums  der  Botanik  ,  wo- 
bey  er  eine  Uebers  cht  des  botan.  Theils  des  National- 
inusei  zu  Paris  vorausschicken  wird  ,  trägt  Forstbota¬ 
nik  2  U.  2  T.  n.  Nau,  Ökonom  Botanik  4  U.  4  T.  n. 
Weifs ,  pharmacevtische  Botanik  5  U.  4  T.  ,  die 
Pßanzen  -  Anatomie  und  Physiologie  n.  eignen 
Sätzen  I  U.  4T.  vor,  und  stellt  1  U,  2  T.  öjfentl. 
Untersuchungen  der  Pflanzen  des  botan.  Gartens  zur 
Kenntnifs  des  Linn.  Sexual-Systems  an. 

Entomologie  trägt  Dr.  u.  Pr.  Schwägrichen 
7  U,  2  T.  n.  Fabricius  öff  •  vor, 

Mineralogie  D.  u.  P.  Ludwig  10U,  2  T.  n»‘ 
s.  Handb,  —  M.  Weifs  lelirt  Geognosie  11U.  iT. 
uud  Oryktognosie  11  U.  4  T. ,  beyde  n.  Werner. 

Natur  lehre  trägt  Prof.  Hindenburg  3  lf- 
6  T.  n.  Mayer  vor.  Ebeud.  lehrt  die  Aerometrie 
4  U.  4  T.  öff.  n.  Kästner. 
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Astronomie  und  Astrognosie  lelirt  Pr.  Rüdi¬ 
ger,  erste« e  4  U.  4  T.  n.  Wull,  letztere  3  U.  2  T.  u. 
in  hellen  Naclilt  n  nach  s,  Anleit,  zur  Ki  nmn.  des  gest. 
H  tri  in*  ls.  Ingl  icln  «i  lelirt  er  7  U,  2  T.  die  Theorie 
und  den  Gebrauch  <1  r  Hadlevischen  Spiegel-Sextanten 
«Vs  Anweisung  zui  Beiechn.  dei  mit  Hadl.  Sp  Sext, 
arfgest.  Be.  bachmuge«.  (I  .  1802.),  und  4  U.  2  T.  ölt. 
Geographie  und  Gnomonik. 

Mathematische  Wissenschaften .  Die  Ariih — 
tnelik  und  Geometrie  leinen  Piof.  Hin  de  «bürg 
8  U.  4  X»  U.  Kästner,  Pr.  von  Prasse  8  U.  4  T, , 
Pr.  R  ü  d  i  g  e  r  3  U.  4  T.  11.  Wolf,  Pr.  Secba  f  s  8  U. 
4  T.  n.  Kästner,  IM.  Zwanziger  11.  Wolf  8  U.  6  T. 
M.  Onvrier  6  U.  4  T,  n  Seguer.  —  Die  Arith¬ 
metik  besonders  Pr.  Seebals  3  ü.  4  T.  n.  s.  voll¬ 
ständigen  Anweisung  zur  Rechnungsiy iss.  (L.  1802.), 
und  Geometrie  4,U.  4  T.  Auch  giebt  RI.  Zwan¬ 
ziger  eine  ausführlichere  Erlauteiung  der  Arithm. 
und  Geometrie  9  U.  6  T.  n.  Seguer« 

Trigonometrie  tragt  Prof.  v.  Prasse  7  U.  4  T. 
«JT-  vor  (und  zugleich  die  Gehre  von.  den  krummen 
Linien)  ,  die  eb -ne  Prof.  Seebal  s  10  U.  2  T,  ölf. 
ji,  Kästner,  die  ebene  u.  sphärische  mit  Anwendung 
auf  die  Astronomie  Pr.  Rüdiger  8  XJ.  2  Tl  n.  s, 
prakt.  Anweisung  zur  Berechnung  ebener  u.  spliar. 
Dreyecke. 

Algebra  lehren  Pr.  Seebafs  10  U.  4  T.  und 
3VT.  Zw  an  zager  3  U.  6  T.  beyde  nach  Euler  5  die 
conibinatorische  Analyse  RI.  Zwanziger  10  U. 

6  T.  n.  Stahl. 

Die  Cameral  -  Wissenschaften  lehren  Dr.  u.  Pr. 
R  ö  s  s  i  g  8  U.  2  T.  11,  s.  Lehr  h. ,  Pr.  Leonhardi 

7  U.  5  T.  ,n.  Lrmprecht.  —  Die  Oekonomie  I).  u. 
P.  Rössig  8  Ü.  4  T.  n.  Beckmann.  —  Die  Haus* 
lial  ungs Wissenschaft  t.  Fi auenzinnnei  Pi,  Leonhardi 
2  U.  5  *•  privatiss.  Eben  derselbe  tragt  auch  die 
Forstwissenschaft  1  TJ.  4  T.  uh.  n.  s.  Purstwiss. 
Biie  en  vor. 

Die  Technologie  Ehren  D.  11.  P.  Rössig  3  V. 
2  T.  n.  Larnprecht ,  Pr.  Leonhardi  li  U.  5  T.  n. 
Beckmann.  Be\de  werden  aucli  mit  ihren  Zuhörern 
die  vorzüglichsten  Werksläiie  besuchen  ,  letzterer 

8  U.  5  T 

Poll zey Wissenschaft  lehrt  Dr.  u.  Pr.  R  össig 
2  U.  2  T.  oh.  n,  s.  Ency  klopadie. 

Zu  einem  vollständigen  Cuisus  der  'politischen 
Wissenschaften  erbietet  sich  Prof,  l'olitz  4  T. 
privat  iss.  Auch  w  ill  IY1.  S  c  li  u  f  f  e  11  li  a  u  e  r  9  U.  2  T. 
die  Politik  vortragen. 

Die  allgemeine  Welt  -  und  Völkergeschichte 
lehren  Pr.  Beek,  und  zw  ar\lit  Zeiträume  vom  Anfang 
der  Welt  bis  843.  nach  Chr.  Geb.  10  U.  6  T.  n.  s. 
Kurzgef.  Anl.  z.  Wcltgesch.;  die  dre)'  letzten  Pe¬ 
rioden  von  der  Th  eil  ring  der  Catch  Monarchie  bis 
auf  diefs  Jahr  3  U.  2  T.  n«  s.  Entwurf  e.  Wcltgesch. 
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der  3  letz.  Per.  —  «>d  Pr.  Raabe  2  TJ.  2  T.  (da- 

von  2  T.  off. ) 

Die  Geschichte  der  Menschheit  tragen  Pr. 
Schreiter  11  U.  2  T.  öffi  und  Pr.  Carus  n  V . 
2  T.  vor. 

Europäische  Staatengeschichte  lehren  Ilofr.  u. 
Pr,  W  e  n  c  k  3  U.  4  T,  ölf.  n.  Meusel,  Pr.  Raabe 
8  U.  6T.  n.  Spittler,  Pr.  Pölitz  6  T.  ^mit  Einschlufs 
der  IS ordainetik.  Freystaaten),  M.  Schuffetihauer 

2  U.  4  L  11.  Spittler,  —  Die  Geschichte  der  ISordi- 
Scfl  eil  Reiche  insbesondere  M.  Eck  10  U.  2  T. 

Deutsche  Hei chsgeschichte  tragen  vor  Hfr.  u. 
Pr.  Wenck  9  U.  4  T.  «.  Putter,  All.  u.  Pr.  Dr. 
W  e  i  s  s  e  9  LJ.  6  T.  11 ,  ebend. ;  Pr.  Pölitz  1  1  U,  6  T. 
Putter,  u.  sodann  die  Gesch,  der  wichtigste  einz.  deutsch. 
St.  laten,  —  Sächsische  Geschichte  Dr.  Die  in  er 

3  U.  4  T.  und  M.  Eck  io  ’J.  4  T,  beyde  n.  Weisse. 

Europäische  Staatenkunde  tragen  vor  D.  Rös¬ 
sig  10  U,  4  T,  und  Pr.  Leonhardi  10  U.  5  T 
beyde  n.  RleusePs  Lehrb,  der  Statistik.  —  Ueber  aus¬ 
erlesene  Gegenstände  der  Chursächs.  Staatskunde  liest 
Pr.  Arndt  11  U.  2  X.  n.  eign.  Sätzen. 

Gesch.  des  Alterthums.  Römische 
Alterthümer  will  P.  Raabe  3  U.  4  T.  privatiss.  ver¬ 
tragen.  Die  Gesch.  der  Kunst  des  Alterthums 
wird  Pr.  B  c  k  2  U.  4  T,  privatiss.  erläutern. 

Die  allgem.  Eiter  arge  schichte  trägt  Pr.  Eck 
5  L  2  f.  vor.  RI.  Schöneinaun  erbittet  sich  zu 
Vorlesungen  über  die  s, ebensten  und  brauchbarsten 
Bücher  seiner  Bibliothek  2  U.  2  T.  Ebenders.  will 
eine  U  bersicht  der  Disput atiQnshteratur  5  U.  2  T. 
geben. 

Allgem.  Gesch.  der  Religionen  trägt  P.  Carus 
8  IJ.  3  T.  vor. 

D,e  Hirchengeschichte  des  A.  T.  trägt  Prälat 
D  Burschet  3  U.  4  T.  vor.  —  Die  V01  h  sungen 
üh  r  die  chrisll.  Hirchengeschichte  setzen  nach 
Schiöckh’s  Lthrh.  fort  Doinh.  D.  u,  P.  R  o  s  e  n  rn  ü  1- 
ler  1  o  U.  4  T.  und  Pr.  Raabe  n  l’,  6  T.  Die 
gesammn  Christi.  Rtlig.  u.  Kirchengeschichte  lehrt 
8  l1.  6  T.  in  einem  Jahre  Pr.  Beck  n.  Schröckh,  u. 
schickt  ein  allgetn,  Religionen  •  und  ehe  jud.  Re¬ 
ligions-Geschichte  voraus.  Auch  trägt  M.  Schuf- 
f  e  nhauet  die  Kirchengeschichte  u.  Schiockh  3  U« 

4  T.  vor. 

Die  Reformuiions geschichte  erzählt  Pral.  Dr. 
B  ursche  r  1  U.  4  T.  ölf.  und  zeigt  die  histor.  (Quel¬ 
len  und  Autographa  vor. 

Die  Geschichte  der  ehr  Rel.  und  Theologie  in 
den  neuesten  Zeiten  erzählt  Pr.  T  i  1 1  in  a  11  n  9  U.  2  T. 
Ölfcnth 

Theologische  Wissenschaften.  Die 
theolog.  Encyklopädie  trägt  D.  u.  P.  Keil  11  U. 
4  T.  ölf.  iti  Verbindung  mit  der  theol.  Liter argescli. 
und  Büchctkeniitnifs  vor. 


Biblische  Philologie,  Eine  Einleitung  in  das 
j4.  T.  geben  Pr.  Carus  2  Ü,  2T.  oft',  und  M. 
Krüger  2  U.  Mont.  Dienst,  u.  Freyt.  —  Die  Spe- 
Cialhermeneutik  des  N.  T.  trägt  M.  Schulze  (i  U. 

4  T.  vor. 

Erklärung  der  Bücher  des  4.  T. :  B.  Hiob,  Pr. 
Meir.ner  4  U.  Mont.  11.  Dienst,  uuentgeldl.  Besch!. 
Ausgewählte  Stellen  des  B.  Iliob  D.  u.  P.  Hopfner 
2  T.  Psalmen  Pr,  Dindorf  2U.  4T.  off.  Die  vor¬ 
züglichsten  Psalmen  M.  Krüger  ßH.  4T.  Jesaias 
I’r.  Meifsner  7  U.  6  T.  Ausge  wählte  Abschnitte 
der  Weissagungen  des  Jesaias  Pr.  R  ose  timü  Iler 

2  U.  2  T.  Jeremias  P.  Dindorf  3  U.  4  ^  •  Haggai, 
Sachariah  und  Maleacbi  Pr.  Meilsner  8  L.  2  T.  oft. 
Chrestomathie  des  A.T.  mit  Rücksicht  auf  Eigenheiten 
der  Sprache  und  Denkart  der  Hebräer  M.  Schulze 

3  U.  6  T. 

Die  dogrnat.  Beweisstellen  des  A.  T.  erläutert 
M.  Schott  2  U.  4  T. 

Erklärung  der  Bücher  des  N,  T.  BnefePauU 
an  die  Thcssal.  Tim.  Tit.  und  Hebräer  Pr.  Beck  7  U. 

6  T.  Forts,  des  Cursus.  Br.  Pauli  an  T  imoth,  und 
Titus  D.  u.  P.  W  o  1  f  4  U.  4  T,  öff.  Brief  an  die  He¬ 
bräer  Domh.  D.  u.  Pr.  R  o  s  e  11  m  ii  1 1  e  r  9  U.  4  T.  off. 

Positive  ehr.  Glaubenslehre  tragen  vor  D.  u.  P. 
Keil  3  U,  6  T,  und  8  U,  2  T.  n.  s,  Sätzen,  und  P. 
Tittmann  11  U.  l\  T.  n,  Reinhard. 

Die  Glaubenslehre  nach  den  allg,  Symbolen  der 
ehr.  Kirche  und  den  ev.  luther.  Symbol.  Büchern  Präl. 
D.  Burscher  iU.  2  T.  öff.  n.  s.  Sätzen. 

Examinirübun  gen  über  die  '  Dogmatik  setzt 
D.  u.  Pr,  Keil  4  U.  5  T.  fort,  und  stellen  ü.  W  o  1  f 
1 1  U.  2  T.  und  Pr.  Tittmann  9 —  1  1  U.  4  an* 
Auch  will  P.  Dindorf  4  U.  3  T,  theöl.  ExamP 
niriibungen  halten. 

Vorlesungen  über  die  theol,  Moral  kündigt  Pr, 
Dindorf  10  U.  4  T»  an. 

Die  Homiletik  lehrt  Pr,  Tittmann  10U.2T. 
öff.  und  ebenders.  wird  in  bestimmten  Stunden  ho¬ 
miletische  Uebungen  anstellen. 

Die  Past oralwissenschaft  lehrt  D,  W  o  1  f  1 1  U. 

4  T.  n.  Deyling. 

Rechtswissenschaften.  Encyklopädie 
und  Methodologie  derselben  tragen  O.  H.  G.  Ass.  D, 
u.  Pr.  Er  hard  n.  Eisenhart  7  U.  2  T.  (welcher  auch 
einen  Studienplan  mitzutheilen  verspricht)  ,  Ass.  D.  u. 
Pr.  Müller  n.  Schott  3  U,  2  T.  öff.,  Ass.  D.  u.  Pr. 
Weisse  7  U.  2T.  öff. •  M.  Teiicher  2  U,  2  T, 
n.  Schott*,  vor. 

Die  Theorie  der  Gesetzgebung  trägt  Ass.  D. 

E  r  h  a  r  d  1 1  U .  4  f  •  vor, 

hämisches  Recht.  Die  Geschichte  und  Alter- 
thümer  desselben  lehren  D.u.P.  Stock  mann  11U. 
6;T.  n.  s.  Ausr.  von  Bachs  Lehrb. ,  Ass.  D.  u.  Pr. 
Haubold  5  T,  nämlich  Dienst.  Dönn.  und  Freyt. 


11  U,  1.  Mittw,  u.  Sonn.  8  U.  n.  s.  Lineament!» 
institutionum  historic.  iur.  Rom.  (L.  1804.),  D.  u. 
P.  Ti  Hing  3  U.  6  T.  n.  Bach,  und  eine  prakt. 
Rechtsgeschichte  kündigt  D.  Gutjahr  8  U.  4  T, 
11.  Bach  an. 

Die  Gründe  und  den  Ursprung  des  röm. 
Civilrechts  ei  klärt  Dr.  Bau  m  garten-  Ciusius 
1 1  U.  2  T.  uneutg. 

Die  Gesetze  der  KII.  Tafeln  erklären  D.  u. 
Pr,  Stock  mann  joU.  4T.  öff.,  D.  u.  P.  Tilling 
Mont.  Mittw.  u.  Sonn.  4  hl*  öff. 

Den  Text  der  Institutionen  eiklärt  Ass.  D.  Er¬ 
hard  3U.  4  T.  öff.  —  Die  Institutionen  des  röm. 
Rechts  lehren:  Domh.  Dr.  Rau  IO  U.  4  T.  öff., 
die  OHG.  Assessoren  u.  Proff.  D.  Fl  a  u  b  o  1  d  9  U.  6  T. 
und  D.  Müller  7  U.  6  T. ,  ferner  D.  u.  P.  T  i  1 1  i  n  g 
9  LJ.  6  T.  u.  4  U.  2  T.  D.  Bau  mann  9  U.  6  T. ,  M. 
Steinmetz  3  U.  6T.,  Al.  Reichel  7  U.  6  T.,  M. 
Teucher  1  U.  4  T.  unentg. ,  sämmtlich  n.  IJeinecc. 

Das  System  der  Pandekten  tragen  vor:  Ass.  D. 
MülRr  8u.10U.6T.,  D.  u.  P.  T  i  1 1  i  n  g  7  u.  8  U. 
6  T. ,  D,  u.  P.  Hübner  8  u.  2  U.  6  T.  (ingl,  einen 
Theii  des  Pandektenrechts  vom  3Q«  Buche  an  I  U. 
2  T.  off.)  ,  D  Baumgarten -  Crusius  7  U.  4  T., 
sämmtlich  n.  Heinecc  ,  M.  Steinmetz  10  u.  2  U. 
6  T.  n.  Thibaut,  Al.  Reichel  9  u.  2  U.  6  T,  n. 
Helifeld. 

Die  Erbschaftstheorie  nach  röm .  Rechte  er¬ 
läutert  D.  Petzold  8  LJ.  2  T. 

Eecaminir Übungen  stellen  über  die  Institutio¬ 
nen  an:  Ass.  Dr.  Al  ü  1 1  e  r  zu  bei.  St.,  Dr,  u.  Pr, 
Tilling  2  U.  6  T. ,  D.  u.  P.  Hübner  zu  gew.  St., 
D.  Baumann  4  U.  2  T. ,  1V1.  Teucher  It  U.  4  T. 
—  über  die  Pandekten  A  ss.  D,  u.  P.  Al  ii  1 1  e  r  zu  bei. 
St. ,  D.  u.  P.  Tilling  xi  U.  4  T,,  D.  u.  P  Hüb- 
ni-r  zu  den  gewölinl.  St.  —  über  das  gesammte 
Civilrecht  Al.  Demuth  zu  bei.  St. 

Das  prakt.  Völker-  und  Gesandschaftsrecht 
lehrt  Ass.  D.  Erhard  8U.  2  T.  n.  Martens. 

Das  deutsche  Slaatsrecht  trägt  P.  Arndt  11 
U.  4  T.  n.  Leiste,  off.,  und  das  deutsche  Territo— 
rial-Staatsrecht  10  U.  4  T.  n.  Sclmaubert  vor. — 
Die  Gesch.  der  Fundamental- Gesetze  des  deut¬ 
schen  Reiches  erzählt  Domh.  D.  u.  P.  Bien  er  9  U. 
4  T.  öff. 

Deutsches  Privatrecht  tragen  vor:  Dr.  u.  Pr. 
Rössig  2  U.  4  T.  n.  s.  Lehrb.,  OHG.  Ass. D.  u. P. 
Weisse  8  U.  6  T.  n.  Runde. 

Das  Sächsische  Civilrecht  lehrt  D.  Diemer 
9  LJ.  4  T.  n.  Schott.  Ebenders.  wird  g  U.  2  T. 
unentg.  die  wichtigsten  seit  1764  ergangenen  Char* 
sächs.  Gesetze  erläutern. 

Das  Lausitzische  Privatrecht  lehrt  Ass.  D. 
Haubold  10  U.  4T.  öff.  n.  eign.  Sätzen. 

Kirchenrecht  lehren  Ass.  D.  Müller  gU,6T. 


■und  M.  Schneider  g  TT.  6  T.  beyde  n,  Böhmer. 
Peinliches  Recht  Ass.  D.  Erhard,  nebst  dem  Pro - 
ce»se,  io  U.  6  T.  n.  Meister.  —  IVechselrecht  D. 
n.  P.  Hnötzchker  2  U.  2  T.  öft'.  n.  a.  Sätzen, 
D.  Kind  9U.  2  T.  n.  Puttmann,  D.  Petzold  9  U. 
4T.  n.  Siege)  ,  M.  Reichel  4  U.  4  T,  n.  s.  Sätzen. 

Eeh  Tire  eilt  Dumli.  D.  Rau  nU.  5  T.  (mit  Aus- 
sclilufs  des  Montags),  Ass.  D.  Bin  II  er  in  dens,  T.  u. 
St. ,  Ass.  D.  W  eisse  4  U.  4T.,  M.  D  e  m  u  t  h  11 
1).  5  T.  säinmtlich  n.  Böbiner. 

Exatniniriibungeti  über  verschiedene  Theile  der 
Rechtswissenschaften  kundigen  Donib,  D.  Rau  2  U. 
a  T.,  Ass.  D.  Kees  und  Dr.  Baum  garten  -  C  r  11« 
siu  s  zu  hei.  St.  au. 

Praktische  Rechtswissenschaften.  Den  ge¬ 
meinen  und  Sachs.  Piocefs  erläutern  Oid.u.  Domh. 
D.  Bauer  g  U.  4  T.  öd.  n.  Griebner,  D  >mh.  D.  B  i  e- 
ji  e  r  n.  s.  Systema  piocessus  iudiciaria  —  igol., 
Cons.  Ass.  D.u.P.  Wi.ucklcr  8  U.  4  T.  n.  Beiger, 
Cous.  Ass.  D.  J  u  n  g  h  a  n  s  8  U,  5  T.  n.  Giitbtier  ,  D- 
Baumaun  8  U.  6  T.  n.  Knurre,  D.  Di  e  m  e  r  8  U. 
6  T.  n.  Biener,  M.  S  t  e  i  ti  in  e  t  z  1 1  U.  6  T.  n.  Knorre, 
J\l.  R  e  i  c  Ii  e  1  8  U.  6  T.  n.  ebend.  ,  M.  Schneider 
10  U.  6  T  11  Griebner. 

Ectam  nirübungen  'über  den  Procefs  werden 
D.  u.  P.  H  u  b  n  e  r  und  M,  Schneider  ansti  llen. 

Die  hehre  von  gcrichtL.  Klagen  und  Einreden 
iragen  Cons.  Ass.  D.  Winckler  8  U.  2  1.  oft.  ,  und 
OHG.  Ass.  ü.  Kees  g  XJ.  4  I .  n.  Böhmer  vor. 

Die  Referir-  und  I) e er etu --Kunst  lehren  Ass. 
D.  Erhard  g  U.  4  T.  j,  welcher  auch  g  U.  z  X. 
Gehangen  in  allen  Arten  des  geiichti.  und  aulser* 
gerichtl.  Geschäftss' yls  ansullt,  Ass.  D.  Kees  3  U. 
4  T.  n.  s.  Lehtb.  mit  Ausarb.  aller  Arten  von  Re- 
lationeti ,  Cons.  Ass.  D.  J  u  n  g  h  a  n  s  9  U.  4  T.  — 
Anleitung  2ti  Detens  onsschrilten  gicbt  Dr.  u.  Pr. 
Knützscbker  3  U.  2  T. 

L)ie  Notariat  skunst  lehrt  M.  Steinmetz  4  U. 
2  T. 

Medicinische  Wissenschaften .  Die 
neuesten  medicm.  Systeme  erläutert  D,  Leune 
4  U.  2  T. 

Die  Chemie  lehren  D.  11.  P.  Eschen  bach 
•ji.  Scherer  g  U.  ,4  T. ,  welcher  auch  g  U.  2  T.  chtrn. 
"Versuche  anstellt,  ünd  Ri.  Wells  gU.  6  T.  n.  Green. 
Die  populäre  Chemie  D.  u.  P.  Hopfner  2  T. 

Die  Oehonorme  des  mcnSchl.  Körpers  tragt 
zls  Vorbereitung  zutn  Studium  d».r  Anat  urtie  Dr, 
Scnkeiseu  9  U,  4  T.  vor.  —  Aus  der  Anato¬ 
mie  eiläutert  D.  u.  P,  Rosenmüller  10  U.  2  T. 
©ft.  die  L.  hre  von  den  Knochen  u.  ihren  Bänder», 
ji.  Hempel.  Ebendcrsrlbc  halt  ein  Examindtoriuin 
über  die  Anatomie  4  U.  2  T. 

Die  P/iy  siologie  Hofr.  u.  D.  c.  D.  P 1  a  t  n  e  r  7  U. 

4  1.  ölF,  11.  eign,  Satze» }  (ebenderselbe  wird  auch 


die  Literargesch.  der  Physiologie  10U.  4  T.  vortra* 
gen)  und  D.  Burdach  11  U.  6  T.  n.  Hildebrand- 
Die  Diätetik  lehrt  D.  Senk  eisen  2  u.  2  T. 
Die  Diagnostik  der  Krankheiten  trägt  D.  u. 
Pr.  Ludwig  4  U,  4  T.  oll.  n.  eign.  Sätzen  \tr. 
Es  ertheilen  ferner  Unterricht  über  die  Geistes¬ 
krankheiten  D.  Leune  g  U.  2  T. ,  über  die  Ner¬ 
venkrankheiten  1 1  U.  6  T.  als  Forts,  der  Klinik  , 
über  die  Augenkrankheiten  Hofr.  Dr.  Platner 
io  U.  2  T.  und  D.  Leune  3  U.  4  T.  n.  Plenk  5 
D.  Müller  10  U.  2  T.  über  die  Krankheiten  der 
Schwängern,  Gebührenden  und  Wöchnerinnen,  und 
5  U.  2  T.  über  die  Kinderkrankheiten  n.  s.  Sätzen. 

Allgemeine  und  specielle  Therapie  lehren  D. 
Leune  (und  zwar  die  allgemeine  3  U.  2  T.  un- 
tntg.  n.  eign.  Sätzen,  die  besondere  IoU.  4  X.  n. 
Seile)  und  D.  Clarus  (Semiotik  und  allgem,  The¬ 
rapie  8  U.  2  T.  ,  von  der  speciellen  Therapie  tiägt 
ebenders.  die  erste  Hälfte ,  von  den  acuten  Krank¬ 
heiten,  n.  Frank  d.  ä.  7  U.  6  T. )  vor. 

Die  gesammte  Klinik  lehrt  D.  Rein  hold  im 
klinischen  Institut  8  U.  4  T.  und  2  U.  2  T.  öff. .  in- 
gleicben  die  specielle  Therapie  4L.4T.  —  Die 
Klinik  der  chronischen  Krankheiten  D.  u.  P,  is« 
f  eld  8  TJ.  2  B.  öif.  Derselbe  wiedeiholt  3  U.  z  T 
die  Klinik  duieii  Examiuiien;  so  wie  D.  Clarus 
sein  Kxamiiiatorium  ober  praktische  Fälle  mit  Ue- 
bungen  im  R-c  j  tschr«  iben  1  1  IJ.  Mittw.  fortsetzt. 

Die  Arzneimittellehre  tragen  D.  u.  P.  E  sc  h  e  »- 
bach  lürAtrzt  11.  Wundärzte  11  U.  4  X.  n.Rlönch, 
und  D.  ti.  P.  1_  i  s  f  e  I  d  g  L  .  4  T.  i>.  eign.  Sa  tzen  v<  r. 
D.  11.  P,  Eclini  b  ach  handelt  von  den  aus  Nietallen 
b ereil  ei  eti  Heilmitteln  2  lT.  4  T.  öffentl.  Von  den 
Gift  eti  13  u.l  Kühn  io  LJ.  2  T. 

Lu.  Experimentalpha  rmacie  lehrt  Dr.  u.  P. 
F  s  c  b  e  n  b  a  c  h  3  L  .  4  I  .  11.  Hagen  ,  ebenderselbe  die 
Jtece pf irkun st  in  z  1  hes’.  Sf. 

Dm  Entbindung  skunst  D.  RI  ü  1 1er  10U.  4T, 
n.  F.  l  v.  Siebol  't.  Lbetifier.se  be  will  nicht  nur  die 
Gesch.  der  Entbindungskunst  3  L".  4  T.  vor. 
tragen,  soud  i  n  uch  praktische  Hebungen  für 
angehende  Geburtshelfer  3  U.  £  T.  anstelle». 

Di  14  un darzneykunsl  l  im  10  U.  (T,  öff. 
D.  11.  P.KuIj  11  1. .  Metzger.  (D  rnonstiatiouen  macht 
D.  L  c  k  old  t  im  lusiituto  <  linico.  ) 

Die  gerichtliche  Arzneykuncle  wird  vorge¬ 
tragen  von  D.  u.  P.  Ludwig  10  U.  4  T.  n.  S.  Vaters 
Insiitutt.  ,  1).  u.  P.  Kühn  8  LT.  4  T.  n.  Metzger,  D. 
11.  P.  Rosenmül  1er  Ix  LJ.  Mont,  und  Freyt.  11. 
Roose. 

6  las  sis  che  Literatur.  Eine  Chre¬ 
stomathie  der  Classiker  i.  Theolog  ep  1  ikfart  RT. 
Schulze  1  o  LJ.  4  T.-  Griechische  Schriftsteller 
weiden  ciklart,  und  2wat  T/UokriCs  auseil*-.-.  1  i\  Hi  n 
von  P.  Beck  3  U,  Aloin»  u.Donn.  oft. ,  Aeschylus 
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Agamemnon  von  Pr.  Hermann  11  U.  4  T.  off.  y 
ausgewählte  Oden  Pi/ldar's  von  D.  u.  P,  Höpfner 

2  T.  in  bei.  St.,  Platons  Apologie  des  Socrates  von 
P.  R  aabe  5  U.  2  T.  privatiss.  ,  Aristophanes’’s 
Wolken  von  M.  Schott  4U.  4  T. 

Lateinische  Schriftsteller  :  Vorzügliche  Stel¬ 
len  aus  liihnischen  Dichtern,  erklärt  P.  Clodius 

3  U.  4  X.  —  auserlesene  Oden  des  ILovaz  Pr.  E  c  k 
7  U.  4  T.  öff. ,  das  erste  Buch  der  Oden  des  Doraz 
AI.  Eck  10U.  2  T.  —  Fil'giL’s  Eklogen  P.  Beck 
3  U.  Dienst,  u.  Freyt.  off.  —  Cicero’’ s  Orator  M. 
Schott  3  tJ-  2  T.  unentg.  mit  Hinsicht  aut  Rhe¬ 
torik. 

Sprachenkunde.  Die  Anfangsgründe  der 
hebräischen  Sprache  lehren  P.  Dindorf  10  U. 
2  T. ,  hl.  Schulze  10  D.  2  T. ,  M.  Krüger  9  U. 
2  T.  —  -  der  Chaldäischen  Pr.  Meisner  Ii  U. 

2  T.  n.  Michaelis - dt  r  syrischen  Pr.  R  o  s  e  ii  in  ül- 

ler  zh  bei.  St.  und  die  syrische  Heb.  des  Evang. 

Jolr.  wird  Pr,  Dindorf  2  l.  2  T.  off.  erläutern - 

dir  arabischen  Pr.  Dindorf  3  U.  2  T. ,  Pr.  R  o- 
senvtull  er  n.  s.  Elementar-  und  Lesebuche  öff. 

1  U.  2  T.  _ 

In  der  englischen  Sprache  ertheilen  Unterricht 
der  L;  ct.  pubi.  K  11  n  t  h  2  i  ,  off,  und  M.  Sch  11  f- 

fenhaner  zu  bei.  St.  -  in  der  französischen 

Huber,  d’  Apples  (  welcher  auch  einen  Cours  de 
lit  erat,  francaise  4  U.  5  .  und  einen  Gwurs  pratique 

sur  1;  style  episu  l.iire  fra  gais  5  tJ.  2  T.  anbietet), 
Flat  he,  Labor  de,  Pajen,  ßailiott  11.  andere 
- in  der  italienischen  der  Lect,  publ.  Flat  he 

2  T.  off.  und  Ba  i  lo  u  — —  in  der  dänischen,  und 
schwedischen  M.  Eck  zu  hei.  St, 

Schöne  IV  is  sen  schäften  u.  Kün¬ 
ste.  Acsthetlk  hhrt  Ho.fr .  Li.  Fla  tu  er  n  U. 
aT  — —  Zu  Vorträgen  übet  die  gesaininte  schone  Li¬ 
teratur  erbeut  sich  P.  Schreiter  4  T.  privatiss. 
—  Die  Poetik  ich  eu  Pr,  Eck  9  U.  4  !•  Fr.  Clo¬ 
dius  4  Ui  2  T*  öff.  Praktische  Rhetorik  u,  Poetik 
P,  F  o  1  i  t  z  1  ’U  2  T.  n.  s.  Dictateji  oif. 

Die  Zeichnung s  -  Maler—  und  Baukunst 

können  Studierende  von  den  Lehrern  d  r  hiesigen 
Akade  nie  der  Künste  erlernen  ;  amh  geben  der 
u.  iv  rsitä  sz  ich- mneister  Capieux  und  der  Uni» 
■vers.lä  shaumeister  Siegel  Unterricht.  Die  Panz- 
kunst  lehren  O  1 1  v  i  e  r  u.  Alalter,  die  Tonkunst 

verschiedene  Lehrer,  Müller,  Möller,  Ca  in* 
pa  g  noli  vi.  a.  ,  die  Reitkunst  der  Stallmeister 
Richter,  die  Fec/ltkunst  der  Fechtin.  Köhler. 

Jrers  c-hie  den  e  Uebungen.  Hebun¬ 
gen  im  Styl  küi.digt  F.  C  l'ndiui  5  U.  2  TV  ar . 

Ure  Hebungen  der  psychologischen  Gesell¬ 
schaft  acut  Pr.  Car  ms  au  den  gewohni.  Stunden 
fort. 
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Die  Uebungen  der  philologische  Gesellschaft 
im  Ei  klären  der  Alten  und  Abhandeln  philolog.  Ge¬ 
genstände  setzt  Pr.  Beck  4  U.  Mittw.  u.  Sonn.  ölF. 
fort.  Aehuliche  Uebungen  halten  Pr.  Hermann 
2  T.  zu  den  gew.  St.  und  M.  Schulze  5  U.  2  T- 

Die  Vorträge  des  Collegii  p/lilobiblici  wer¬ 
den  feiner  wöcli.  unter  dem  Vorsitze  des  Dr.  u.  Pr. 
Keil  gehalten.  —  Uebungen  itn  Interpretiren 
der  heil.  Schrift  und  im  Disputiren  stellt  D.  u.  Fr. 
Wolf  4  U.  2  T.  an. 

Die  Hebungen  der  logisch  — rhetorischen 
Gesellschaft  setzt  Pr.  Weifs,  die  rhetorischen 
u.  philologischen  Uebungen  M.  Schott  in  best. 
St.}  die  Disputir—  und  homiletische  Hebungen 
M.  Krüger  4  U.  2  T.  fort. 

Uebungen  im  latein.  Schreiben  und 
Disputiren  halten  P.  Beck  4  U.  Mont.  u.  Donn. 
Pr.  Raabe  zu  bei.  St.  —  im  lat.  Disputiren  P. 
M  eil  stier  4  U.  2  T.,  Pr.  Weifs  über  Gegenstände 
seiner  plnlosoph.  Vorlesungen  i  im  lat.  Spre¬ 
chen  P.  Breh  in  2  U.  2  T. 

Uebungen  im  deutschen  Reden ,  Schrei¬ 
ben ,  Dichten  hält  P.  Eck  privatiss.  zu  bei.  St.» 
im  mündlichen  und  schriftl.  deutschen  Vorträge  Pr. 
Sohreiter  in  zu  best.  St.  ,  im  Ausarbeiten  deut¬ 
scher  Aufsätze,  Declamiren  u,  Interpretiren  deutfeher 
Ciassiker  F.  Pölitz  2  T.  privatiss.,  im  deutschen 
Styl  M.  Ge  stier  privatiss.  in  zu  best.  St. 

7 heologische  Disputir—  und  Schreibe— 
Übungen  kündigt  P.  Dindorf  5  U.  2  T.  an. 

Di S put iriibu ngen  über  Gegenstände  und  Aus¬ 
arbeitungen  aus  der  Jurisprudenz  halten  Domh.  D. 
Ran  10  U.  2  1.,  D.  u.  P.  Stock  tn  an  10  U.  2  T., 
D.u.P.  Tilling  2  T.  in  zu  best.  St.,  Dr.  u.  Pr. 
Hübner  in  best.  St.,  D.ßautngarten-Crusius 
zu  bei.  St. 

u,  bungen  im  latein.  Schreiben  und  Disputiren 
über  medicinische  Gegenstände  D.  u.P.  Kühn 
2  T.  in  zu  best.  St.,  D.  u.  F.  Eschenbach  8  U. 
2  f.,  D.  ,Clar  us  11  U.  Sonn.  Fons. 

Zweytnal  werden  wuchern!.,  Mittw,  und  Sonn., 
die  öffentlichen  Biblioiln  ken  für  Jedermann  geöffnet» 
die  Universitätsbibliothek  von  Io  —  12  U.  (diese 
auch  in  den  Messen) »  die  Rathsbibliothek  von  2  — 

4  u. 

Die  Einrichtung  der  hiesigen  Sternwarte  auf 
dem  Schlosse  Pleifseuburg  wird  der  daselbst  woh¬ 
nende  Obse  vator  Prof.  Rüdiger  Jedem  auf  seine 
Anmeldung  zeigen. 
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Correspondenz  -  Nachrichten. 

Aus  Würzburg .  Der  für  die  praktische 
Philosophie  hier  angestellte  aufseroideutliche  Prof. 
D.  Johann  Jacob  Wagner ,  Verf.  der  Philosophie 
der  Erziehungskunst,  des  Buchs  von  der  Natur  der 
Dinge  etc.  privatisirte  seit  zwey  Jahren  in  Salzburg, 
.  und  hielt  daselbst  für  einen  kleinen  Kreis  von  Fieun- 
den  Privatvorlesungen  über  die  neueste  Philos  pliie. 
Vor  seiner  Abreise  von  dort  erhielt  er  noch  den 
Ruf  an  das  neu  zu  organisirende  Gymnasium  Acade- 
rhictrm  in  Coburg,  mit  1000  Fl.  Gehalt,  freyer 
Wohnung  und  Hofraths-Charahteu  Er  lehnte  aher 
diese  Vncation  ab,  und  ging  nach  Würzhing.  Als 
er  bereits  hier  angekommen  war  ,  wuide  ihm  die 
Direction  jenes  Instituts  in  Coburg  mit  1700  Fl, 
Gehalt  und  freyer  WVhouug  angetragen.  Auch  die¬ 
sen  Antrag  lehnte  er  ab,  und  blieb  mit  einem  Ge¬ 
halte  von  3oo  Fl.  bey  uns.  Diesen  Wiui  er  hielt 
er  bereits  öffentliche  Vorlesungen  über  Freyheit  und 
Sittlichkeit  ,  die  mit  sehr  vielem  B< )  fall  gehört 
■wurden,  und  manchem  den  Wahn  benahmen ,  als 
sey  die  neueste  Philosophie  auf  Untergrabung ,  der 
Freyheit  und  Sittlichkeit  gerichtet. 


Bitte  an  die  Besitzer  alter  Denkmäliler 
der  Buchdruckerkunst. 

Es  war  schon  längst  meine  Lieblingsidee ,  eine 
Untersuchung  über  den  Ursprung  der  Buchdrucker- 
kumst  als  praktischer  Buchdrucker,  Holzschneider  und 
Schriftgiefser  anzustellen.  Theils  hielt  mich  aber  das 
Geschäft  der  Gründung  meines  so  mannichfaltige  Fä¬ 
cher  umfassenden  Etablissements  davon  ab ,  theils 
auch  die  Erwartung  der  vom  verstorbenen  Immanuel 
Breilkopf  versprochenen  Geschichte  der  Buchdruk» 
kerkunst,  welche  nun  wohl  nicht  erscheinen  wird. 

Jetzt  gestatten  es  meine  Verhältnisse,  meine 
Nebenstunden  auf  diese  Untersuchung  verwenden  zu 
können. 

Meine  Absicht  geht  dahin,  eine  Geschichte  der 
frühem  Buchdruckerey  nach  den  Resultaten  aufzu- 
stellen,  tvelche  sich  durch  Anschauung  ihrer  ältesten 
Dcnktnähler  ergeben,  wobey  es  unumgänglich  noth- 
wendig  ist ,  die  Geschichte  der  PJolzschneidekunst 
damit  zu  vereinigen.  Die  Entstehung  der  Kunst, 
mit  beweglichen  Typen  zu  drucken  ,  und  solche  zu 
giefsen,  möchte  noch  viel  allmahliger  geschehen 
seyn,  als  man  bisher  angenommen  hat. 

Darum  wage  ich  es,  mich  mit  der  Bitte  an  die 
Besitzer  alter  Denk  in  äh  ler  der  Buchdruk- 
kerey  zu  wenden:  ob  es  ihnen  etwa  gefallen 
möchte,  mich  in  meinem  Unternehmen  durch  die 
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Mittlieilung  dessen  götlgst  zu  unterstützen,  was  sie 
an  solchen  Denkmählern  besitzen  ,  welche  bis  146g 
erschienen.  Auch  nur  einzelne  Blätter  der  Art  kön¬ 
nen  mir  wichtig  seyn.  Durch  Gelegenheit,  beson¬ 
ders  durch  ihnen  zunächst  gelegene  Buchhandlungen, 
geschähe  die  Mittlieilung  am  leichtesten.  Gegen 
jegliche  mir  vorzuschreibende  Sicherstellung,  bitte  ich 
Sie  ,  mir  Ihr  Eigenthum  Sechs  bis  %  >v  Ö  1  f  Mo¬ 
na  t  e  anzu  vertrauen.  Ich  brauche  nämlich  tiolhwen- 
d 1 3  tbese  Originale  als  darstellende  Beweise  meiner 
Untersuchungen  auf  etwas  längere  Zeit,  um  höchst 
accurate  Cöpien  davon  unter  meiner  genauesten  Auf¬ 
sicht  in  Kupfer  stechen  zu  lassen.  Vielleicht  über- 
liefse  mir  auch  mancher  Besitzer  alter  Drucke  das, 
was  er  hätte,  für  einen  billigen  Preis, 

Eine  Reise  zu  diesem  Endzweck  zu  unterneh¬ 
men,,  würde  zu  nichts  führen;  da  ich  nicht  wissen 
kann,  wo,  ausser  den  bekannten  Bibliotheken ,  die 
Schatze  dieser,  Kunst  verborgen  liegen, 

Berlin  im  März  *304, 

J,  F,  U  nge  r. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Neue  \  er!  ags  büch  er 

von  A.  L.  R  ei  nie  k  e  in  Leipzig. 

i)  Dr.  D.  J.  Friedländer  Versuche  in  der  Arzney- 
kunde,  2  Thle,  gr.  8. 

ß)  A.  G.  Gernhard  Descriptio  Artis  criticae,  in  in- 
terpretatione  veterum  Scriptorum  scholastica  tuen- 
dae,  accedunt  ejuidam  loci  Cicer,  Libr.  I.  de  Of- 
ficiis  illustrati.  8  maj.  ä  5  gr, 

3)  Mag.  J.  F.  Krause  (Dompredigers  in  Naumburg) 
Predigten  über  die  Sonn-  und  Festtags-Evangelien. 
2r  Bd.  gr.  8.  Schrbp,  und  Druckp. 

4)  Caspar  Lavigne  ,  oder  das  Schädliche  der  Vorur- 
theile,  mehr  Wahrheit  als  Dichtung.  2  Thle.  8. 

5)  Dr.  L.  Loebel  Hygieine  (Gesundheitslehre)  für  Frauen 
und  Kihder ,  oder :  Warum  sehen  wir  so  viele 
kränkliche  Frauen  und  so  schwächliche  Kinder 
und  wie  ist  dem  Üebel  der  Zeit  abzuhelfen?  Eit! 
Buch  für  Aerzte,  gr.  8.  Schrbp.  2  1  gr.  Druck¬ 
papier  16  gr. 

6)  Tabellarische  Uebersiclit  der  englischen  Ausspra¬ 

che,  nach  prosodischen  Regeln  entworfen.  Als 
Zugabe  zu  jeder  englischen  Sprachlehre  brauch-' 
bar.  gr.  8.  6  gr. 

7)  C.  G.  Weidenbach  über  den  Gebrauch  des  Chors 
in  der  Tragödie ,  nach  ästhetischen  Principien. 
Nebst  einer  allgem.  Einleitung  über  die  Welt 
dev  Kimst,  vom  Prof.  C.  Weifs  in  Leipzig. 

NB,  Letzteres  erscheint  erst  nach  der  Jub.  Messe. 
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Ankündigung. 

In  unser»  Tagen  werden  die  Klagen  über  die 
vielen  unglücklichen  Ehen  nicht  wenig  laut.  Jeder* 
der  es  beachtet,  wie  sehr  unglücklich  ausgeschlagene 
und  mit  steter  Unzufriedenheit  geführte  Ehen  das 
Leben  aufs  empfindlichste  trüben  und  aller  Freuden 
berauben,  wird  gewifs  wünschen*  dafs  die  Quellen 
dieses  empfindlichen  Uebels,  welches  so  Viele  in  un¬ 
ser»  Zeiten  ehescheu  inacht  ,  verstopft,  und  dadurch 
Alensclienelend  verhütet  werden  mochte.  Habe  es 
auch  mit  in  der  noch  immer  fehlerhaften  Erziehung 
und  in  der  Veisäumnifs,  dafs  man  sich  für  das  ehe¬ 
liche  Leben  zu  wenig  Vorbereitet,  si  iuen  Grund:  so 
Kann  man  doch  auch  nicht  in  Abrede  seyn ,  dafs 
Unwissenheit  in  den  zu  einer  weisen  Führung 
der  Ehe  gehörigen  Erfordernissen  so  manche 
unglückliche  Ehe  veranlasse.  Die  Belehrung  dar* 
über  in  einer  zutn  Lese-  und  Handbuche  der  Ehe- 
lustigen  utvd  der  Verheyratheten  sich  eignenden 
Schrift  wird  allerdings  zur  Verminderung  unglückli¬ 
cher  Ehen  und  zur  Herstellung  des  häuslichen  Frie¬ 
de  11s  beytragen  können.  Daher  habe  ich  mich  ent¬ 
schlossen  ,  die  Schrift  eines  denkenden  Beobachters 
des  Menschenlebens  und  geschätzten  Schriftstellers* 
welche  die  Aufschrift  führen  wird: 

Die  glückliche  Ehe.  —  Ein  moralisches 
Gemälde  für  unsere  Zeilen.  Alfen  ehe- 
lustigen  Mädchen  und  Jünglingen  und 
wirklichen  Eheleuten  zum  Hand-  und 
Hausbuche  gewidmet  — 

zum  Druck  zu  befördern.  Diese  Schrift  wird  nicht 
hl  »s  eine  trockne  moralische  Belehrung  ausmachet)  } 
es  wird  vielmehr  dasjenige,  was  Vernunft  ,  Weisheit 
und  Religiosität  in  Hinsicht  des  Veihaltens  vor  und 
in  der  Eile  anraihen  ,  durch  Einmischung  passender 
klein’ r  Li  Zahlungen  ,  Be]  spiele,  Gleichnisse,  Bilder 
ui  d  zwt  ckmäfsiger  Stellen  aus  vortreffliche«!  Gedich¬ 
ten,  anziehend  r  \oi  getragen  w  erden.  Dadurch  und 
durth  den  faislichen  und  dennoch  interessanten  Vor* 
tiag  dürfte  sich  diefs  Weik  zu  tinetn  allgemeinen 
Lesebuche  über  die  Eie  eignen.  Ich  glaube  daher 
das  lesi  nde  Publicum  aul  diese  empfthJurigs windige 
Schrift  zum  voraus  aufmerksam  mach  n  zu  düifen. 
Es  wiid  bey  derselben  folgender  Flau  zum  Grunde 
liegen  : 

Einleitung.  Untersuchung  der  Fragen:  Ist  es  in 
unsern  Zeiten  rathsam  —  zu  heiruthen  ?  Sollte  auch 
n  ohl  das  eheliche  Leben  so  wonnereich  seyn ,  als  es 
insgemein  angejjriesen  wird? 


Erster  Abschnitt  des  sittlichen  Gemäldes  von  der 
glücklichen  Ehe.  IV eiche s  sind  die  Ursachen  der  vie¬ 
len  jetzt  stattfindenden  unglücklichen  Ehen? 

Z  W  e  y  t  e  r  Abschnitt.  Welche  TVege  hat  man  ein - 
Zuschlägen ,  um  sich  glücklich  zu  verheiruthen  und  in 
der  Ehe  —  als  in  einem  häuslichen  Himmel  zu  leben? 
—  lieber  das  weise  Verhalten  vor  und  in  der  Ehe.  — 
(Jenes  wird  in  5,  dieses  in  2  Abschnitten  näher  ent¬ 
wickelt  werden.) 

Dritter  Abschnitt.  Weshalb  ist  es  not  hw  endig, 
um  sich  eines  glücklich  getroffenen  Ehebündnisses  zu. 
erfreuen  ,  die  Rathgebungen  der  Vernunft ,  Erfahrung 
und  des  Chris tenthums  gehörig  zu  beachten  und  zu 
befolgen  ? 

Ihn  zur  Erreichung  des  Wunsches  mehrerer  Men¬ 
schenfreunde  *  diese  gemeinnützige  Schrift  in  recht 
viele  Hände  zu  bringen ,  meinerseits  alles  beyzutra- 
gen,  biete  ich  sie  für  16  ggr.  Conv.  Münze  auf  Sub¬ 
scription  an. 

Der  nachherige  Ladenpreis  wird  für  den  gedruck¬ 
ten  Bogen  l  ggr.  seyn,  und  das  Werk  wird  56  bis 
40  Bogen  stark  werden. 

Der  Subscriptionstermin  dauert  bis  Ostern  d.  J., 
und  das  Werk  wird  darauf  in  der  Mich.  Messe  1.3. 
in  säubern  correctem  Druck  auf  gutem  Papier  bestimmt 
erscheinen. 

Alan  beliebe  sich  mit  Bestellungen  an  mich  di- 
recte  ,  oder  an  jede  solide  zunächst  gelegene  Buch¬ 
handlung  zu  wenden. 

Osnabrück  den  2.  Januar  1804. 

Heinrich  Blothe, 

Buchhändler. 

\  . 

Literarische  Anzeige. 

In  meinem  Verlage  ist  erschienen : 

AI  a  r  x  (Pastor  I.  H.}  größeres  katechetisches  Reli¬ 
gionslehrbuch  für  Lehrer  und  Kinder  in  katholi¬ 
schen  Bürger,  und  Landschulen  ,  wie  auch  für 
junge  Christen  zur  Erleichterung  und  Wiederho¬ 
lung  der  vornehmsten  Glaubens-  u.  Sittenlehren. 
2r  u.  letzter  T  Heil .  Ladenpreis  J  Thl, 

Der  Subskriptionspreis  beyder  Theile  ist  1  Thlr. 
1  0  ggr-  und  der  Ludenpr.  2  Thl.  4  ggr.  Conv.  Münze. 
Ohngeachtet  di.s  j  der  Siäike  nach,  wohlfeilen  La¬ 
denpreises,  will  iih  dem  Wunsche  mehrerer  Schul¬ 
freunde  zufolge,  beyde  Theile  noch  bis  Ende  Febr. 
l8o4-  hu  Subscriptionspreise  belassen  ?  um  dadurch 
den  Ankauf  für  Schulen  2u  erleichtern. 

Da  das  gröfsere  R  ligionslehibuch  jetzt  fertig  ist, 
so  wird,  der  Bekann-machung  zufolge,  mit  .4  pprO' 
bation  eines  Hochwürdigen  General- Vikariats, 
mit  dein  Druck  des  Auszugs  oder  dts  Hrtl.  AlurJ (J 


kleineres  Religionslehrbuch  für  Schulkinder  ehe* 
stens  der  Anfang  gemacht  werden. 

Der  Preis  dieses  kleinen  Katechismus  ,  dessen 
Bogenzahl  jetzt  noch  nicht  bestimmt  werden  katnij 
wird  so  wohlfeil  werden  ,  dafs  jedes  Schulkind  sich 
dieses  Werkelten  leicht  wird  anschäfTeu  können. 

Uni  "aber  diesen  Zweck  zu  erreichen  und  die 
Anflape  bestimmen  zu  können,  biete  ich  es  bis  Ende 
April  1804.  auf  Subscription  für  2  Gutegroschen. 
an  ,  und  gebe  noch  dazu  auf  eine  Bestellung  von 
a5  Exempl.  2^  und  auf  5°>  5  frey. 

Kleines  Gesangbuch  zum  Gebrauch  in  Bürger-  u.  Land¬ 
schulen,  gesammelt  u.  herausgegeben  von  C.  Busch, 
Fred,  zu  Dinker  bey  Soest.  Ladenpreis  2  Ggr, 

In  meinem  Verlage  ist  ferner  seit  der 
Osterraessc  1803  erschienen: 

Eilmann  (M.  Mautitz  )  Striet.  Obs.  Neue  leichte 
Di  visions-  und  Multiplications  IVlethod  ,  um  Btig— 
gische  Logarithmen  in  13  Drcimalsullen  oder  ihre 
zupehöremlen  Absohuzahlen  eins  durchs  andere  zu 
finden,  Nebst  10  Octavseiten  mit  3  ab  ln.  12  gr. 
Steigentescli  (Freyherrn  von)  Erzählungen.  rG  gr. 
Inhalt:  1)  Die  Zeichen  det  Ehe.  2)  DerBeruf. 
3)  Zwey  Tage  auf  dem  Lande.  4)  Marie,  5) 
Die  Tugend.  6)  Die  IN ebenbuhlerin,  7)  Ewige 
Liebe. 

Sallusts  römische  Geschichte  von  Sulia’s  Dictatur  bis 
zum  Zuge  des  Pompejus  gegen  Mithridates,  nach 
Dcbrosses  mit  Anmerkungen  bearbeitet  von  Prof. 
I.  Cb.  Schlüter.  5r  Bd.  1  Tbl.  6  gr. 

?,Der  Appendix  zum  dritten  Buche  wird  nebst 
einem  vollständigen  Sachregister  über  das  ganze 
Werk  zur  künftigen  Ostermesse  1804  als  6r  Baud 
erscheinen.  “ 

Skizzen  und  Bemerkungen  über  das  Mangelhafte  der 
Verfahrungsart  bey  Criininal-Uutersucbungen  und 
der  Criminal Verfassung  überhaupt,  nebst  Beyspie« 
len  und  Erfahrungen  gesammelt,  bty  Gelegenheit 
der  zu  Bochum  niedergesetzten  Kön.  Preufs.  Iin* 
mediat-Sicherheits-Commission,  von  drin  Inquiren¬ 
ten  bey  derselben,  Assessor  yon  Krause. 

I  Thl.  4  gr. 

Dramatische  Beyträge.  Von  I.  Koller.  1  3  hl. 

luhaltl  I)  Das  Debüt,  eine  Posse.  2)  Die 
wechselseitige  Ueberraschung  ,  ein  Lustspiel.  3) 
Der  Spuck,  ein  Lustsp.  4)  Liebe  ist  die  beste 
Lehrmeisterin ,  ein  Lustsp.  5)  Der  Zauberstern, 
eine  Posse.  6)  Der  Almanach  ein  Trauerspiel. 

Osnabrück  im  Januar  1804. 

Heinrich  Blothe,  Buchhändler. 


Vom 

Journal  für  Fabrik,  Manufaktur,  Handlung 
und  Mode,  ist  des  sechs  und  zivanzigsten 
bandes  zweytes  Slüch  oder  der  Monat 
Februar  i8o4.  erschienen  ,  und  enthält: 

I.  Notizen  und  Berichtigungen  in  Betreff  der 
Porzellan-  Glas-  Eisen-  und  anderer  Fabriken  Thü¬ 
ringens  ,  besonders  des  Thüringer  Waldes.  (Forts., u 
Beschlufs.  ~)  IS eb st  einem  Kupfer.  Von  Hagen- 
bruch.  IE  Etwas  zur  Beantwortung  der  technolo¬ 
gischen  Anfragen  etc.  im  Octoberstuck  dieses  Jour« 
nals ,  l8o5.  in.  Prospeclus  der  Ausrüstung  des 
Schilfs  Amalia  Charlotta,  geführt  vom  Capit.  Sander- 
inann  ,  von  Bounhaux  auf  Amerika,  aus  Hamburg. 
IV.  liecension  von  Kavrer's  wissenschaftlichem  Lehr- 
und  Hitidbucbe  für  Handlungszöglinge  und  junge 
Kaufleute  etc.  V.  Etwas  über  die  Industiie  und 
Künste  der  Indianer.  VI.  Ueber  Makler  und  ihren 
Eiuflufs  auf  den  Handel.  VIL  Nachrichten.  (2)Ge* 
setze  und  Verordnungen  ,  die  das  handelnde  Publi¬ 
cum  betreffen.  (2)  Neue  Entdeckungen  und  Erfin¬ 
dungen.  (5)  Vermischten  Inhalts.  VIIL  Anzeige 
11.  Beschreibung  neuer  Fabrik-  Manufaktur-  Kunst- 
Handlung»-  und  Mode*  Artikel.  IX.  Anzeige  von 
(4)  Ha  tiseru  und  Etablissements  ,  welche  sich  und 
die  Art  ihrer  Geschäfte  dem  handelnden  Publicum 
bekannt  machen. 

Die  Monate  März  und  April  von  diesem 
Journal  werden  spätestens  binnen  14  I  agen  erschei¬ 
nen  ,  und  allen  Buchhandlungen,  Postämtern  und 
sonstigenTheilnehrnern  unverzüglich  zugesendet  werden. 

Von  den 

OekonomischenHeften,  oder  Sammlung  von 
Nachrichten,  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  für  den  Stadt-  und  Landwirth, 
ist  des  zwey  und  zwanzigsten  Bandes  zwe  y- 
ie  s  Heft  oder  Monat  Februar  1804. 
erschienen  und  enthält  : 

I.  Landwirtschaftliche  Miscellen.  (Fortsetzung.) 
II,  Sendschreiben  an  Hm.  Keupert,  de»  Aufsatz  in 
seinem  wirthscliaftl.  Taschenbuche  :  ,,Kann  die  Engl. 
Landwirtschaft  die  Teutsche  Landwirtschaft  ver¬ 
vollkommnen  ?li  betreffend.  Von  L.  III.  Recension 
von  Sichlers  teutschem  Obstgärtner.  IV.  Kurze 
Nachrichten,  a)  (5)  Naturbegebenheiten.  b)  (1)  Ge¬ 
setze  und  Verordnungen  ,  die  das  Ökonom.  Publicum 
angehen.  d)  (4)  Vermischten  Inhalts, 

Die  Monate  März  und  April  von  diesen  Öko¬ 
nom.  Heften  werden  spätestens  binnen  14  Tagen  er¬ 
scheinen,  und  allen  Buchhandlungen,  Postämtern  und 
sonstig.  Theilnebmern  unverzüglich  zugesendet  werden. 
Leipzig  den  3*.  März  1804. 

Christian  Adolph  Hempel. 

Jm  vor.  St.  S.  a5 /.  2.  i3.  ist  stA^ABCbücher)  zu  lesen  13* 
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N  ekrolo  g 

des  Ritters  Joseph  iSicolaus  Azara. 

Joseph  Nicolaus  Azara  wurde  im  Jahr  173 1.  zu 
Barbunales,  nahe  bey  Balbastro  in  Aragonien.'  ge¬ 
höhten.  Da  man  eine  grofse  Neigung  zum  Studie¬ 
ren  bey  ihm  fand  ,  so  schickte  man  ihn  auf  die  Uni¬ 
versität  zu  Huesca  ;  hier  brachte  er  seine  ersten 
JiingliHgsjahre  zu  ;  von  da  bezog  er  Salamanca. 
Sein  unermiideter  Fleifs ,  sein  rastloses  Streben  nach 
Vervollkommnung  seiner  selbst  ,  erwarb  ihm  sehr 
frühzeitig  die  Hochachtung  und  das  'Wohlwollen  sei¬ 
ner  Lehrer.  Ein  Kopf  wie  Azara  konnte  nicht  lange 
in  der  Dunkelheit  verborgen  bleiben.  Don  Ruiardo 
Wut  ,  damaliger  Minister  Ferdinands  I.  ,  welcher  in 
dem  höchsten  Ansehen  bey  Hofe  stand ,  lernte  den 
Jüngling  kennen  und  gewann  ihn  lieb;  er  erkannte 
bald  die  Fähigkeiten  des  jungen  Azara,  und  durch 
seine  Fürsprache  wurde  deiselbe  im  J.  1765.  zum 
bevollmächtigten  Gesandten  beym  Römischen  Stuhl 
ernannt. 

Hier  fängt  nun  die  eigentliche  Laufbahn  seines 
ruhmvollen  Lebens  an,  da  aber  seine  Handlungen  so 
mannigfaltig,  seine  Schicksale  so  verschieden  sind, 
so  sehen  wir  uns  genöihigt ,  zwey  Hauptabteilun¬ 
gen  zu  treffen  5  in  der  erstem  werden  wir  ihn,  in 
literarischer,  und  in  der  zweyten  in  politischer  Hin¬ 
sicht  betrachten. 

Die  Liebe  zu  den  Künsten  und  Wissenschaften 
zeigte  sich  schon  sehr  frühe  bey  dem  jungen  Azara ; 
eine  edle  Wifsbegierde  trieb  ihn  an ,  alles  dasjenige 
zu  untersuchen ,  was  nur  irgend  einen  Eindruck  auf 
seinen  lebhaften  Geist  machte.  Doch  schien  er 
vorzugsweise  die  Archäologie  und  alles  ,  was  auf 
Sitten  und  Gebräuche  der  Alten  Bezug  hatte,  lieb¬ 
gewonnen  zu  haben ;  tb-her  studierte  er  sehr  lleifsig 
die  alten  Sprachen ,  und  wufste  sich  schon  sehr 
früh  im  Lateinischen  klar  und  deutlich  auszudrücken; 


ob  er  gleich  das  Griechische  anfangs  vernachlässigte, 
so  erwarb  er  sich  doch  nachher  eine  solche  Fertig¬ 
keit  ,  dafs  er  nicht  nur  jeden  griechischen  Schrift¬ 
steller  vollkommen  verstehen,  sondern  auch  Inschrif¬ 
ten  sehr  leicht  entziffern  konnte.  Noch  während 
seines  Aufenthalts  in  Spanien  lernte  er  den  verdienst¬ 
vollen  Meugs  kennen  5  und  es  ist  zu  vermutlich, 
dafs  Metigs  seine  Bildung  und  Fortschritte  in  der 
Mahlerey  iu  Rom  einigermafsen  dem  Hm.  von  Azara 
zu  verdanken  hatte  ,  gewiss  hatte  aber  auch  der 
Umgang  dieses  einsichtsvollen  Künstlers  auf  Azara’s 
Kunstliebe  den  grölsten  Euiflufs. 

Der  Tod  König  Karls  lil.  gewährte  Hrn.  von 
Azara  Gelegenheit,  seine  Kenntnisse  in  der  Baukunst 
an  den  Tag  211  legen  ;  er  liess  nemlich  dem  verst.' 
König  in  der  St.  Jago’skitche  zu  Madrit  einen  Ge-, 
dächtnifstempel  errichten  ;  die  Säulenordnung  war 
die  des  Pantheons  zu  Athen  5  das  Cenotapliiurn  befand 
sich  in  dir  Mitte,  und  der  Aschenkrug  war  eine  Copie 
desjenigen ,  welchen  man  auf  dein  Agrippinischen 
Grabmahl  zu  Rom  sieht.  Es  ist  leicht  zu  verrnu« 
then  ,  dafs  sich  Azara  durch  diese  Handlung  vielen 
Tadel  zuzog;  sein  einsichtsvollster  Gegner  war  Rit¬ 
ter  Buni,  Bauinspcctor  des  Grofslierzogs  von  Toscana. 
Boni,  welcher  seine  Kritik  in  einer  liier.  Gesellschaft 
voslas,  tadelte  besondirs  die  Wahl  der  Bauart,  und 
mifsbilligte  sie  als  nicht  itn  Geiste  des  Antiken: 
Azara  fertigte  eine  Gegensclnift  ,  worin  er  seine 
Gründe  an  den  Tag  legte,  und  eines  ähnlichen 
Monuments  gedachte,  weiches  nach  Pausanias  Zeug- 
nifs  in  Oiytnpia  einem  gewissen  Oxylus  zu  Ehren 
gesetzt  wurde. 

Einige  Gegner  Azara’s  haben  behauptet,  dafs 
sein  Urtlieil  in  Kunstsachen  nicht  allezeit  als  das 
richtigste  anzusehen  sey.  Es  scheint  wirklich  etwas 
verwegen,  einen  Mann  wie  Azara,  dessen  Geist  so 
sehr  genährt  und  gebildet  durch  das  Studium  der 
Alten  war,  von  dieser  Seite  anzuklagen ;  zwar  ist 
nicht  zu  läugnen  ,  dafs  man  auch  bey  dem  geläutert- 
sten  Geschmack  Mifsurtheile  fälltn  könne,  nur  war 
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diefs  gewiß  nicht  der  Fall  hcy  A zara.  Die  Nach¬ 
grabungen,  welche  dieser  edle  Kunstkenner  gemein¬ 
schaftlich  mit  dem  Prinzen  Santa  Croce  in  der  Ge¬ 
gend,  wo  ehemals  die  Villa  d.r  Pisoneu  statid?  nicht 
w  eit  vuu  d' in  heutigen  Ti.oli)^  unternahm  >  lieten 
nicht  fruchtlos  ab.  Es  winden  eine  Menge  mar— 
muruer  Brustbilder  ausgegraben;  schade  nur,  dafs 
S'  hr  wenige  derselben  mit  Inschriften  versehen  sind. 
Untt r  diesen  wenigen  zeichnet  sich  besonders  ein 
Alexanderskopf  aus,  dessen  Wtrih  doppelt  ist,  so¬ 
wohl  w  gen  der  trtfflichen  Bildhauerarb  -it ,  welchp 
das  wahrhafte  Gepräge  des  altgtiecliisclien  Styls  an 
Sich  t  agt,  als  auch  wegen  der  Seltenheit  des  Ge¬ 
genstandes  selbst;  denn  ein  wirklich  antiker  Alexan¬ 
derkopf  war  und  blieb  uns  bis  jetzt  noch  unbe¬ 
kannt.  Azara  machte  mit  dieser  wichtigen  Büste 
dem  Oberconsul  der  fratiz.  Republik  ein  Geschenk, 
und  dieser  liefs  sie  in  dem  Museum  der  antiken 
Statuen  zu  Paris  anfstellen. 

Obgleich  Azara  eine  besondere  Liebe  zur  Archäo¬ 
logie  hatte,  so  schlufs  doch  diese  Ln  be  die  andern 
Wissenschaften  nicht  ans  ;  er  besafs  ausgt  breitete 
Ke  nntnisse  in  der  Naturgeschichte  und  der  Chemie, 
und  in  der  neuern  Geschichte  war  er  eben  so  er- 
fahien,  wie  in  der  alten. 

Azara  ist  durch  verschiedene  Schriften  bekannt, 
worunur  sich  seine  spanische  U*  bt-rsetzung  von 
'M.iddltions  Leben  des  Cicero  auszeichnet  ;  die 
gelehrten  Noten  ,  womit  er  diese  Uebersetzung  be¬ 
reicherte,  werden  vort  allen  Gelehrten  hochgeschätzt. 
"Was  den  Werth  dieser  Schrift  noch  erhöhet  ,  sind 
die  hiiizugefügteu  in  Kupfer  gestochenen  .Bildnisse 
beiühmier  Männer  des  Alterthums,  worunter  beson¬ 
ders  dasjenige  des  Redners  Q.  H  irtensius  meikwür- 
dig  ist;  dieses  wurde  nach  einer  kleinen  Herme, 
-welche  sich  iu  der  Villa  Albani  befindet  ,  ge¬ 
zeichnet. 

Einen  Beweis,  wie  grofs  die  Freundschaft  Aza- 
ra’s  für  Mengs  gewesen,  giebt  die  Lebensbeschreibung 
dieses  Künstlers,  welche  der  zu  Parina  in  Quarter' 
schiene  neu  Ausgabe  von  Mcng’s  sämtlichen  Werken 
be}  aefiigt  ist,  Der  Verf.  dieser  Lebensbeschreibung 
ist  bekanntlich  Hr.  v.  Azara;  eie  befindet  sieh  auch 
in  d  t  zu  Paris  von  Hn.  Jansen  bekannt  gemachten 
fratiz.  Uebers.  von  Mengs  Werken.  Dasjenige  ,  was 
etwa  in  dieser  Schrift  Sai-yrisches- von  verschiedenen 
Künstlern  gesagt  wird.,  scheint  nicht  von  ihm,  son¬ 
dern  von  dem  Neapolitaner  Milizia  zu  st-yn,  welcher 
mehr  re  Artikel  dazu  g  liefert  har. 

Noch  hefse  sich  manches  von  Äzaras  Schriften 
sagen,  unter  andern  von  einigen  Anmerkungen  über 
Bewies  Naturgeschichte  Spaniens,  über  eine  Ue- 
bersetznng  des  sechsten  Buchs  des  Plimus  ,  wie 
auch  eine  andere  Seneca’s  des  Philosophen  ;  allein 
sie  liegen  ineistenl4eiJs  n^cli  in  seinen  übrigen  Pa¬ 


pieren  vergraben  ,  und  werden  wohl  nie  da3  Tages¬ 
licht  erblicken. 

Cbmens  XIII.  bekleidete  die  Pabstliche  Würde 
als  Azara  die  Gesandtschaft  am  Römischen  Hofe 
übernahm;  es  dauerte  nicht  lange,  so  besafs  er  das 
ganze  Zutrauen  beyder  Hofe ,  und  wurde  von  Gros¬ 
sen  und  Niedern  gesucht  und  geliebt.  Kaiser  Jo¬ 
seph  II.  lernte  ihn  im  J.  1769  bey  seiner  ersten 
Reise  nach  Rom  kennen  ;  dieser  erkannte  bald  in 
ihm  den  tiefen  Staatsmann  und  den  trefliclien  Men¬ 
schen  :  bey  seiner  zweyten  Reise  1783  war  Azara 
der  erste,  welchen  Joseph  zu  sprechen  verlangte. 

Die  Streitigkeiten,  in  welchen  der  Römische  Hof 
mit  Parma  lebte,  die  Aufhebung  der  Jesuiten,  der 
Tod  Gatiganelli’s  und  die  Ernennung  Pius  VI. ,  alle 
diese  Begebenheiten,  welche  kurz  auf  einander  folg¬ 
ten,  legten  die  tiefen  Staatskenntnisse  Azara’s  an  den 
T.’g,  und  bewiesen,  dafs  man  sich  in  seiner  Wahl 
nicht  betrogen  habe.  Doch  von  diesen  verschiede¬ 
nen  Ereignissen  ist  die  Abschaffung  der  Jesuiten  zu 
wichtig,  als  dafs  wir  tncht  Einiges  davon  sagen 
sollten.  Es  war  das  Interesse  des  span,  Hofes,  diese 
Gesellschaft  abgeschafft  zu  wissen  ;  Munhino  wurde 
noch  besonders  vom  König  von  Spanien  als  außer¬ 
ordentlicher  Gesandter  abgeschickt  r  um  mit  dem 
Pöhst  in  Ansehung  der  Jesuiten  in  nahe»--'  Unter¬ 
handlungen  zu  treten.  Munhino  lernte  Azara  ken¬ 
nen  und  schätzte  ihn  hoch ,  und  ob  er  gleich  bey 
seiner  schm  llen  Abreise  nach  Spanien  durch  Grimaldi 
eiseizt  wurde,  so  blieb  Hm.  von  Azara  doch  allezeit 
die  V  rwaltung  der  Geschäfte.  Grimaldi  stellte  nur 
die  Person  des  Gesandten  vor,  Azara  wars ;  und  er 
blieb  die  Haupttriebfeder,  durch  welche  alle  Ge¬ 
schäfte  verrichtet  wurden. 

Die  wahre  Ursache  des  Todes  Clemens  XIV. 
wurde  wohl  von  niemanden  besser  eingesehen  ,  als 
von  Azara;  er  wußte,  dals  Clemens  aß  ein  Schlacht¬ 
opfer  der  Jesuiten  gefallen  war. 

Pius  VI.,  zu  dessen  Wahl  Azara  sehr  vieles 
beygetragen  hatte,  war  inmrlich  den  Jesuiten  nicht 
unhold,  allein  die  Verhältnisse,  in  welchen  er  mit 
Spanien  und  Frankreich  stand,  verhinderten  ihn, 
seine  Gesinnungen  öffentlich  an  den  Tag  zu  legen. 
Er  that  in  dieser  Rücksicht  eine  Reise  nach  Wien, 
Verblendet  durch  die  gute  Aufnahme,  hielt  er  sich 
der  Hülfe  des  Kaisers  in  Ansehung  d  r  Jesuiten  ge¬ 
wifs,  und  glaubte  bey  seiner  Rückkehr,  es  sey  un- 
milbig,  seine  wahren  Gesinnungen  länger  zu  ver¬ 
bergen  —  er  verwendete  sich  nun  öffentlich  für  die 
Jesuiten.  In  wiefern  er  seinen  Endzweck  erreicht, 
hat  der  Erfolg  gelehrt. 

Als  Joseph  II.  zum  drittenmale  nach  Rorn  kam, 
entdeckte  dieser  Monarch  dem  Hrn.  v.  Azara  den 
ganzen  Reformationsplan  seiner  Staaten;  dieß  beweist 
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unstreitbig  das  greise  Zutrauen,  welches  der  Kaiser  ln 

ihn  setzte. 

H  er  folgt  nun  die  für  so  manchen  traurige 
Epoche  d  r  französ.  Revolution  ;  sie  war  s  auch  für 
Azaia.  Der  Pabst,  welcher  ein  ungegriindetes  Mifs- 
trauen  gegen  Azara  hegte,  glaubte  sich  zw  schwach, 
utr»  in  dieser  kritischen  Lage,  in  welche  ihn  der 
Einfall  der  Franzosen  in  Italien  versetzte  ,  allein  zu 
handeln.  Er  übertrug  das  Wohl  seiner  Staaten  einer 
Auswahl  von  Cai dinälen,  und  diese  wählten  aus  ih» 
rer  Mitte  einen  gewissen  Barberini ,  einen  zu  allen 
ln  ftigen  Maafsiegeln  geneigten  Mann.  Dieser  Um¬ 
stand  vermehrte  zusehends  die  mifsliche  Lage,  i« 
■welcher  sich  damals  Ruin  befand,  und  verschlimmerte 
auch  die  Umstände  Azara’s. 

Die  Franzosen  berneisterten  sich  endlich  im  Jahr 
des  nördlichen  'Italiens,  und  bedrohten  Rom. 
Azaia  konnte  den  inständigen  Bitten  des  Pabstes, 
dieses  Ungewitter  durch  eine  Gesandschaft  abzuwen¬ 
den  ,  nicht  widerstehen  5  er  gelaugte  nicht  ohne 
Gefahr  über  Mayland  nach  Bologna  ,  wo  sich  Bo- 
naparte  mit  der  Ilauptarinee  aufhielt.  Ohnerachtet 
der  Muhe,  welche  er  sich  gab ,  beyde  Theile  auszu* 
söhnen,  so  verfehlte  er  doch  seinen  Endzweck;  un¬ 
terdessen  erhielt  er  doch  so  viel,  dais  er  Rom  von 
einem  Besuche  der  Franzosen  für  den  Augenblick 
befreytfe.  Allein  diese  Güte  wurde  ihm  mit  Undank 
bezahlt.  Das  kalte  Betragen  des  Pubstes,  die  immer 
mehr  und  mehr  zunehmende  Unruhe  Pioins  und  der 
Mord,  welcher  von  dem  aufgewiegehen  Pöbtl  an 
einem  französischen  General  begangen  wurde  ,  dieses 
alles  liefs  ihn  endlich  den  Entschlufs  fassen,  Rom 
zu  verlassen.  Er  zog  sich  nach  Florenz  zurück. 
Hier  blieb  er  nicht  lange  in  Ruhe,  denn  er  wurde 
bald  von  seiner  Rt  gierung  zum  bevollmächtigten 
Gesandten  bey  der  französ.  Republik  ernannt.  Un¬ 
terdessen  veränderte  sich  das  Ministerium  Spaniens , 
und  Azara  mufste  zu  verschiedenen  malen  die  Wan- 
kelrnüthigkeit  des  neuen  Ministers  erfahren.  Allein 
ein  anderes  Ungewilter  zog  sich  über  seinem  Haupt» 
zusammen;  er  wurde  zuin  dritteninale  der  Gegenstand 
eines  unbegründeten  Mifsveigniigens ,  und  kurz  dar¬ 
auf  seiner  Würde  entsetzt.  Dieses  ist  das  Ende  sei¬ 
ner  polit.  Laufbahn  ,  aber  auch  zugleich  dasjenige 
seines  Lebens. 

Etwas  Weniges  bleibt  uns  noch  über  sein  Pri¬ 
vatleb  ti  zu  sagen.  Beydes  Natur  und  Glück  schie¬ 
nen  Hrti,  von  Azara  reichlich  mit  ihren  Gaben  aus¬ 
gerüstet  zu  haben.  Sein  Körperbau  war  von  mitt¬ 
lerer  Gröfse,  seine  Gesichtszüge ,  welche  sehr  re¬ 
gulär  waren,  flöfsten  eine  gewisse  Hochachtung  ein; 
die  Lebhaftigkeit  seines  Geistes  uinfalste  alles ;  er 
besafs  eine  seltene  G.be  im  Ausdrucke  seiner  Ideen 
und  .Gesinnungen.  In  seinen  einmal  gefalsten  Ent¬ 
schlüssen  war  er  unerschütterlich  %  seine  Offenheit 
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und  se'n  Freysinn  überstiegen  wo  nicht  die  Glänzen 
der  Mafsigung,  doch  manchmal  diejenigen  der  Klug¬ 
heit  :  diefs  mochte  auch  wohl  die  Ursache  von 
Streitigkeiten  seyn  ,  die  zwischen  ihm  und  dem  Hofe 
herrschten.  Azara  liebte  sein  Vaterland  über  alles; 
die  Liebe  zu  den  Wissenschaften,  die  ihn  in  seiner 
Jugend  belebte,  verliels  ihn  auch  in  seinem  Alter 
nicht.  Er  pllog  häufigen  Umgang  mit  den  verdienst¬ 
vollsten  Pariser  Gelehrten,  Dutheil,  Millin,  Visconti 
besuchten  ihn  sehr  oft.  Obgleich  Azara  in  seinen 
letzten  Stunden  den  Gebrauch  der  Sprache  verlor, 
ßo  blieb  er  doch  itn  völligen  Besitz  seiner  Vernunft, 
Den  Abend  vor  seinem  Tode  sagte  er  das  letzte 
Lebewohl  seinen  drey  unzertrennlichen  Freunden, 
nämlich  dein  Gardinal  Caprara,  Marescalchi  und  dein. 
Ritter  Augiolini.  Er  entschlief  den  26.  Januar  um 
5  Uhr  Abends  in  den  Armen  seines  Brud'-rs  Dom 
Felix  A  zara.  Sein  Leichenbegängnifs  war  überaus, 

prächtig.  Er  wurde  auf  dem  Kirchhof  Monlmartei 
begraben. 

Azara  hat  ein  sehr  schönes  Kabinet  von  Anti¬ 
ken  und  Gemälden  hinter lassen  ,  Welches  nun  seinen 
Lej  den  Brüdern  und  süur  Schwester  zufallt.  Von 
du  wichtigsten  Gerninen  des  Hrn.  Azara  hat  Hr. 
Millin,  mit  des  Besitzers  Vergünstigung,  Abdrücke 
und  Zeichnungen  verfertigen  lassen.  Er  wird  sie 
nach  und  nach  in  seiner  Sammlung  antiker  Monu¬ 
mente  bekannt  machen  *). 


Berichtigungen. 

In  dem  I.  Stücke  des  Intelli  genz  —  Blaffet 
der  Neuen  Leipziger  Literatur  -  Zeitung  vom 
Jänner  i8o4.  S.  4-  u.  ff.  befindet  sich  unter  deu 
Correspondenz  -  Nachrichten  eine  Nachricht  über 
JVürzburg ,  die  unter  vielen  Unrichtigkeiten  und 
Unwahrheiten,  worauf  ich  mich  aber  nicht  einlassu 
will,  — —  verschiedene  enthält,  die  die  Zeitschrift 
Argus  betreffen,  und  die  zu  berichtigen,  oder  viel¬ 
mehr  ihre  ganze  Falschheit  zu  zeigen,  mich  als  den 
Herausgeber  die  Pilicht  auffordert.  —  Es  hält  fiey- 
lich  schwer,  dieses  ohne  lud  gnation  zu  thuu  da 


*)  Man  hat  bey  Abfassung  dieses  Aufsatzes  beson¬ 
ders  eine  kleine  Broschüre  benutzt  ,  die  einige 
Freunde  des  Hrn.  von  Azara,  besonders  den  als 
Diplomat  ker  und  Schriftsteller  bekannten  Herrn 
Bourgoiug  zum  Verf.  hat.  Sie  wurde  dem 
Corps  diplomatique  und'  Azara’s  Fr  und  n  zu- 
geeignet,  scheint  aber  nicht  weiter  in  den 
Buchhandel  gekommen  zu  seyu. 
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die  hämische  Absicht  des  Einsenders  unverkennbar, 
und  seine  Tendenz  sich  ungleich  sicherer  ausspricht, 
als  die  von  ihm  so  falsch  und  bedachtlich  angege¬ 
ben'  des  Argus ;  doch  will  ich’s  versuchen  ,  und 
nur  die  Un  wahrheiten  an  sieh  in  der  Nachricht  kürz¬ 
lich  darstellen. 

Was  zuvörderst  die  Aeussernng  des  Einsenders 
betrifft,  als  sey  im  Argus  der  neuen  Regierung 
„übermässiger  Weihrauch  gestreut  worden ,“  so 
zeigt  du  se  deutlich  seine  eigene  Gesinnung,  gegen 
dieselbe.  Denn  wenn  das  äusserst  wenige  ,  was  im 
Ar^US  zum  Ruhme  so  mancher  trefflichen  Vetfügun- 
gen  der  jetzigen  Regierung  gesagt  ist,  dem  Einsen¬ 
der  „ übermässig  Weihrauch  streuen t4  heissen 
Kami,  so  wild  ihm  wahrscheinlich  Wenig  Gutes 
als  gut  vorkuinmen,  und  er statt  Lob  lieber  Ta¬ 
del  hören  wollen..  —  — • 

Ferner  sagt  der  Einsender:  „Herausgeber  und 
Thti! uebmer  des  Argus  wurden  bald  bekannt“  was 
soll  inan  denn  aus  dieser  Bekanntmachung  folgern? 
Der  Einsender  verschweigt  dieses  klüglich  ,  allein  er 
wo  iss ,  dass  gewisse  Leute  schon  gewohnt  sind,  aus 
allem  dunkel  angegebenen  das  Schlimmste  zu  folgern, 
und  daher  sagt  er  nichts  mehr.  Allein  ich,  der  nie 
unbekannt  tu  bleiben  r  oder  mich  zu  verbergen  suchte,, 
musste  frey-lieb,  und  vielleicht  einige  Mitarbeiter 
bekannt  werden-  —  Letztere  sind  es  aber  bey 
•weitem  nicht  Alle  geworden,  denn,,  wenn  ich  sie 
säinintlich  nennen  wollte,  so'  möchte  dieses  wahr¬ 
scheinlich  Einigen  nicht  angenehm  seyn,  Es  könnte 
sich  daraus  ergeben,;  dass  sie ,.  und  vielleicht  selbst 
der  Einsender  (?)  und  Consorten ,  als  Sin-Hbilder  der 
äsopischen  Fabel  vom  M.nne,  der  yhuU  und  warm 
zugleich  aus'  einem  Munde  bliesx  dm  gestellt  wur¬ 
den-  UnWahr  ist  es  feiner,  dass  von  dem  Gern  ral- 
Landes-  Coinm  ssariafe  „mir  als  dc-n  Herausgeber,  — - 
Wem  hätte  matr  es  sonst  können  und  sollen  ?  — 
Missbilligung  angt  deutet,  oder  mir  noch  vor  dem 
Schlüsse  dies  II  Bandes  ein«  Wink  gegeben  worden 
sev  ,  mein  romanenhafteS  Beginnen  einzustellen,“ 
—  Gänzlich  u-nwahr,  und  hätte  dVr  Geist  der  Wahr¬ 
heit  d  in  Verfasser  doch  vof  der  Einsendung  euren 
Wink  gegeben  ,  ein  so  lügenhaftes'  Beginnen  ein— 
austeilen  !  —  —  — 

S  nidVrhar,  —  ich  weiss  hiebt, .  wie  ich  sie  sonst 
benennen  soll  —  ist  die  Aeufserung  d.-s  Einsenders# 
„dafs  der  Argus  von  dem  edl-rir  Th«  ile  d  s  Publi* 
cums  nie hf  nur  verachtet,,  sondern  auch  nicht  inehr 
geh  sen  worden1  sey.  i  —  Alle  Leser  des  Argus 
also  gehören  zu  dem-  unedlem  Tlieale,  Zu  den  Hefen 
des  Pübhcums?  -  -  .  Siebe  da!'  ein  Abrkztich  n, 
woran1  mau  ohne  Weiteres«  die  Edlen  Wützburgs 
erkennen  kann  ,.  man  darf  also«  nur  tragen:  ,  hast  du 
den  Argus  g’  lösen'?“1  um  zu  wissen  ,  woran  man  ist. 
Mochte  der  versteckte  anonyme  Einsender  es  doch 


wagen,  dieses  so  manchen  edlen  Männern,  die 
den  ArgUS  mit  Vergnügen  lasen  ,  gerade  herauszu- 
sageii.  —  Ich  gebe  es  zu,  dals  ich  bey  einigen 
Stellen  zu  heftig  gttchmbtn  habe;  allein  Plutarch 
sagt:  ..die  Götter  lassen  die  Menschen  oft  fehlen. *• 
Indefs  habe  ich  den  Argus  nie  als  Hulfsmiuel  schänd¬ 
licher  Verrätherey en  benutzt  und  benutzet»  lassen, 
weder  habe  ich  meinen  Nächsten  durch  Verleum¬ 
dungen  und  heimliick  Lehe  Streiche  schaden  wollen. 
Ich  sagte  die  Wahrheit,  allein  diefs  war  gegen  mein 
Erwarten  mehr,  als  geschimpft.  Indefs  kann  der  Hr. 
Einsender  auf  dem  löbl,  R.  Postainte  aus  den  vielen 
gemachten  Bestellungen  erfahren ,  dals  auch  auswärts 
sehr  viele  unedle  Menschen,  die  den  Argus  begi  rig 
lasen,  eben  so  sehr  seine  gehemmte  Fortsetzung 
wünschten  und  noch  wünschen.  Iin  Ernste  aber,  wie 
hat  der  Einsender  (ich  will  ihn  TAariana  taufen, 
weil  sein  verstecktes,  convenienzinäfsiges  Benehmen 
so  ganz  ä.  Ia  Jesuite  ist)  es  wagen  können,  eine  so 
ehrenrührige  Aeufserung  hinzuwerfe»  ,  —  wie  sollte 
sie  nicht  so  viele  vortreffliche,  ansehnliche  Mitaibei- 
ter,  und  mich  als  den  Herausgeber,  aufs  höchste  indig- 
niren  ?  wenn  sie  nicht  durch  das  plumpe  Lügenhafte 
ihre  Wirkung  schon  ve.löre  ?  Dein  Unbefangenen 
wird  sich  indessen  aus  den  günstigen  Beirrtheilungen 
der  Zeitschrift  in  mehreren  gcl.  Zeitungen,  sowie 
ans  mehreren  Cilaicn  des  Argus,  die  sich  io  andern 
Schriften,  und  vorzüglich  in  dem  Genius  von  Hay errt 
(IV.  H  fte)  befinden  ,  und  noch  besser  aus  der  Zeit¬ 
schrift  selbst  überzeugen,  ob  sie  ein  Machuetk  sey, 
das  ein  edkr  Mann;  unwillig  aus  der  Hand  legen 
müsse?  —  Doch  vielleicht  verbindet  der  Einsender 
mit  dein  Worte  edel  einen  eigenen,  oder  vielmehr 
nieder n  Volksfeegriff,  so  wie  es  F.delleute  giekt  ,  die 
nicht  edtl  sind.  ln  diesem  ämne  genommen  ,  mag 
er  nicht  ganz  unrecht  haben,  und  so  kann  er.  der 
durch  die  Lesung  des  Argus  zu  den  Unedlen  noth- 
wendig  zurücksank,  als  solcher  edler  Mann  wie¬ 
der  in  integrum  restiiuirt  werden,  - 

Was  die  gehemmte  Fortsetzung  des  Ai'gUS  be¬ 
trifft  ,  die  durch  eine  Stelle  tu  dem  vorlr- fllichem 
Aufsätze  des  Hm.  Hofgerichtsdirecfors  Weber 
in  Burnberg  „ Geber  die  Justiz  ttc.  c  veranlagt 
wurde.  Wodurch  sich  das  hiesige  Unrv'ei'sitätsgericht 
beleidigt  glaubte ,  und  klagbar  auftrat,  so  werde  ich 
zu  seiner  Zeit,  nach  ge  ndigtetn  sondeibaren  Pro- 
cesse ,  dem  Publicum  den  ganzen  Hergang  vor¬ 
legen. 

Um  endlich  zu  zeigen  ,.  wie  wenig  richtig  der 
Hr.  Einsender  unterrichtet  war,  oder  guten  Willen 
haue,  che  Wall  heit  zu  sagen,  wdl  ich  hier  nur 
noch  bemerken  ,  dafs  Hr.  D.  und  Prof.  Gregef  epi 
in  Jeder  Rücksicht  verr hrungs  win  digei  Alaun,  als 
Gelehrter  und  Mensch,  nicht  y  wie  d^i  fiaukisclie 
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Hr.  Einsender  beliebt  zu  sagen,  .»ein  in  Iiojri  ge¬ 
bildeter  Canonist  sey ,  “  sondern  2  Jahre  in  Frank¬ 
reich  (zu  TS  ancy')  uiuf  in  Güttingen  sich  bildete* 

—  Ueber  die  Wahrheit  in  den  Angriffen  gegen 
i)  die  ehemaligen  HM.  Herausgeber  des  fränkischen. 
Nationalblatfs  ,  2)  des  fränh.  Provincialblattes  , 
5)  gegen  die  Revision  des  Wurzb .  Schulwesens 
•vorn  etiemal.  Schullehrer  und  jetzigen  Kanzellisten 
Riel,  und  4)  endlich  gegen  das  Drastische  grofse 
Werk:  Anti— Argus  genannt»  mögen  diese  Herren 
Sich  selbst  vertheidigen. 

Was  ich  hier  zur  Widerlegung  der  im  bunt" 
schlickigen  Gemische  gegen  den  Argus  vorgebrach* 
teu  Unwahrheiten  sagte»  mufsie  ich  sagen,  und  es 
thut  Noth,  den  Unwillen  gegen  so  hämische,  ver¬ 
leumderische  und  offenbar  falsche  Aeufserungen  zu¬ 
rückzuhalten.  Vielleicht  hat  aber  der  Einsender 
scinvache  Augen  ,  denen  ein  zu  helles  Licht  nicht 
wohl  thut?  —  Vielleicht  erinnert  er  sich  nicht 
mehr,  dafs  mau  eigenhändige  Briefe  von  ihm  auf- 
zeigen  kann/  —  vielleicht  hat  er  vergessen,  dafs 
er  zu  einer  Classe  gehöre ,  die  des  gewöhnlichen 
Weihrauchs  nicht  entbehren  kann  ^  —  vielleicht 

kommt  ihm  auch  wieder  HoraZens  Schilderung  des 
Alters,  die  ich  ihn  besonders  zu  beanihtzeH  bitte, 
als  Entschuldigung  zu  Gutes 

Multa  senem  circumveniunt  incommoda ;  vel  quod 
quaerit  et  inventis  miser  ab  st  inet  ac  timet  utif 
vel  quod  res  omnes  timide  gelldeque  ministrat, 
dilator  spe  longusT  i/ters  ,  pavidusque  futurii 
dijjicilis ,  querulus  ,  lau  da  t  or  t  tinpori  s  acti 
Se  puero  ,  censor  ,  castigaturque  minoi  um, 

W  ii  r  z  b  u  r  g 
im  Februar  1804* 

F,  N.  B  a  ü  r. 

*  * 

In  dem  Tnle!ligcnzblatt  der  b*  liebten  Neuen 
Lelpz.  Lit.  Z  iiiing  No.  1.  kommen  Coi  respondenz- 
’  Nachrichten  aus  Franken  vor,  worin  die  Lage  der 
Ding  in  den  unter  Bayrische  Landeshoheit  gekoin 
menen  fiftnkiscFn  ir  Provinzen  ziemlich  umständlich 
und  meistens  richiig  g  si  bildert  wild.  Möchten 
doch  die  würdigen  Herausg*  bei  dieser  soliden  Lite- 
rat  IM  Zeitung  da'ur  sorgen,  dals  mehr  dergleichen 

-  uupÄrtheA  hebe  \iclukhten  aus  den  Fränkischen  Ge¬ 
genden'  Vorkommen,  wo  die  neue  Oidnung  der 
JJn  ge  eine  R  bung  tlei  Pathejen  veranlasst,  die 
d  r  guten  Sacln  selbst  äufserst  schädlich  werden 
kann  ,  wenn  nicht  die  wahre  Lage  durch  unbesucli- 
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liehe  Wahrheitsfreunde  vor  das  Tribunal  des  Publi- 
cums  gebracht  wird  ,  und  von  daher  der  richterliche 
Ausspruch  geschieht. 

Nur  einige  Bemerkungen  müssen  hier  noch  iiach- 
getragen  werden ,  welche  nicht  sowohl  als  Berichti¬ 
gungen,  sondern  nur  als  nähere  Aufschlüsse  zur 
Bekräftigung  des  Ganzen  dienen  sollen. 

Das  tollkühne  Unternehmen  eines  National— 
Blattes  ist  ganz  lichtig  und  nach  Verdiensten  gewi  r** 
d i g  1: t .  Der  Correspondent  äufsert  dabey  den  Wunsch  I 
dafs  die  wahren  Urheber  entdeckt  werden  möchteij, 
und  muiliet  der  Regierung  zu  ,  die  in  Händen  haben¬ 
den  Mittel  dazu  anzu wenden.  Allein  da  sich  die 
Mitglieder  dieses  Bundes  selbst  zu  erkennen  geben* 
was  hat  die  Regierung  wohl  nöthig  ,  zu  gehässigen 
Untersuchungen  zu  schreiten?  Hr.  Piiel^  von  wel¬ 
chen  die  Correspondenz-Nachrichien  Meldung  thun, 
hat  sich  ja  in  seinem  Werke:  Revision  des  Würz - 
bur gischen  Schulwesens ,  oder  was  hat  man  seit 
Adam  Friedrich  v.  Seinsheim  Zeiten,  bis  jetzt , 
im  ehemaligen  Hochstifte  IVürzburg  für  die 
Land -  Stadt—  und  untern  Gytnnasiiimsschlilen 
get/ian  ?  und  was  tnufs  man  jetzt  zum  Behuf 
derselben  thun  ?  Ein  Beylrag  zur  künftigen 
Organisation  des  Schulwesens  in  den  Churf. 
Fränh.  Fürstenthümern  — -  selbst  genennt.  Man 
lese  in  dun  Aufsatze  des  National  Blattes  No.  2. 
S.  61.  t  „ Wenn  das  Nationalblatt  das  Glück 
haben  wird ,  durch  den  Beyfall  und  die  Un¬ 
terstützung  des  Publicums  in  Gang  zu  kommen , 
so  wird  man  aus  einem  Werke ,  welches  ge¬ 
genwärtig  unter  der  Arbeit ,  und  bald  vollendet 
ist,  unter  dem  Titel :  Was  ist  indem  Würz— 
burgischen  Erziehungswesen  seit  Adam 
Friedei  ich  geschehen  ,  und  was  ist  noch 
Zu  thun  übrig?  einen  vollständigen  Plan  für 
jene  Untern  und  mitilern  Lehranstalten  vor— 
legen ,  wovon  der  Direction  bereits  die  Anzeige 
Zugeschickt  worden  ist  ,  und  der  um  so  noth— 
Wendiger  und  interessanter  seyn  dürfte,  da 
selbst  die  neuesten  Einrichtungen ,  die  man  dies¬ 
falls  in  Payern  getroffen  hat ,  weit  unter  der 
Erwartung  geblieben  sind. 

Man  s'u ht  hieraus  deutliih,  dafs  das  Rielisch® 
Werk  für  das  Nationalblatt  bestimmt  war,  und  dafs 
erst  dann  die  Schrift  ,  nachdem  das  Nat ionalblatc 
untsrdi iickt  worden,  als  ein  einzelnes  Welk  erschei¬ 
nen  inufste.  Ist  nun  ein  Mitglied  kenntlich,  So 
kann  man  aus  den  Verbindungen  leicht  auf  den 
ganZeti  AuSschufs  bis  zu  dem  DircCtorium  schließen, 
und  es  wird  dem  H11.  Correspotidenten  nie  11  schwer 
fällen,  die  Namen  bekannt  zu  machen.  Ueb  iliaupt 
scheint  cs  mit  dem  Nationalblatl  wie  mit  de  »  Jesui» 
Uti.ideu  ergangen  zu  seyn  ,  von  dem  man  sagt,  er 
sey  zwar  dem  Namen  nach  aufgehoben,  aber  dem 


291 

Zusammenhänge  nnd  Wiikungsdfer  nach  fortwirkend 
geblieben. 

Von  dem  würdigen  Prof.  Gregel  wird  gesagt : 
cr  Sey  ein  in  Rom  gebildeter  Theolg.  Diefs  ist  d  in 
nicht  so.  Gregel  bat  Run  nie  g.  sehen.  Er  ist 
einer  der  aufgeklärtesten  Canonisten  unsers  Jahrhun- 
derts,  ein  gründlicher  Vertheidig  r  der  landeshei il. 
und  ursprünglich  bischöflichen  Rechte  gegen  die 
Illtrainontanisien.  Nach  seinem  Aust.iite  aus  dem 
Seminar  ward  er  Hofmeister  bey  d<  in  jungen  Gtafeu 
von  Schenk,  war  mit  ihm  3  Jahre  zu  Nancy,  2  J. 
zu  Göttingen  und  17  zu  Mainz,  wo  er  d,e  Doctor- 
•würde  in  der  Rechtswissenschaft  erhielt.  Er  schrieb 
allda  seine  Inauguraldissertation:  De  iuribus  na— 
tionxs  Germanicae  ex  acceptatione  Decretorum 
Basileensium  quaesitis ,  per  Concor  data  Jschaf- 
fenburgensia  modificatis  aut  stabiliiis ,  Ein  den 
Römern  eben  nicht  gar  beliebtes  Werk.  Und  war¬ 
um  soll  dieser  Mann  kein  protestantisches  Kirchen¬ 
recht  vorlesen  dürfen?  Liest  ja  Erof.  Paulus  als 
Protestant  den  katholischen  jungen  Geistlichen  wirk¬ 
lich  Collegien. 


T  odesfälle. 

Weimar.  Den  2.  März  starb  der  Baumeister 
Steiner  im  61,  J.  s.  Alters,  durch  mehrere  Schrif¬ 
ten  bekannt. 

Wien.  Den  22.  Jan.  st.  der  Exjesuit  u.  Uni¬ 
versitätsbibliothekar  Michaeler ,  69  J.  alt,  durch 

seine  histor.  Hypothesen  berühmt. 

Berlin.  Den  6.  März  st.  der  Gell.  Kriegsrath 
und  Policeydirector  F.  P.  Eisenberg ,  47  J.  alt, 

den  7.  März  der  Geh.  Rath,  Director  des  klinischen 
Instit.  und  Prof,  der  Therapie,  D.  J.  F.  Fritze , 
69  J.  alt. 

Am  21.  Febr.  verstarb  zu  Coburg  Herr  Joh. 
Melchior  Eochmanny  Prof,  der  Poesie  u.  Bered¬ 
samkeit  am  akadem.  Gymnasium.  Er  erhielt  den 
Ruf  dahin  im  Jahre  1774  »  'vo  er  damals  Rector  in 
Saalfeld  war.  Sein  Geburtsort  war  Lengefeld  im 
Vogtlande.  Daselbst  ward  er  I701.  geboren,  S. 
Meusel. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Die  Professur  der  latein.  Sprache,  Beredsamkeit 
und  Poesie  am  akad.  Gymn.  zu  Danz’g  hat  Herr 
M.  Schulz ,  bisher  Oberlehrer  an  dem  seit  3  Jahren 
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zu  JenJiail ,  eine  Meile  von  Danzig,  existirenden  und 
von  dem  Cammerherrn  von  Conradi  gestifteten  Er» 
ziehungsitistitulc ,  erhalten  ui  d  mit  einem  Progiainm; 

Principiorum  et  legum  pronunliationis ,  quae  est 
in  vocibus ,  recensns  criiicus ,  27  S.  in  4.  äuge- 
treten, 

IJr.  Prof,  Dr.  Bischof  in  H  lmstädt  geht  als 
wiiklicher  Churf.  Hofralh  nach  Dt'csd.  n. 

Das  Rectorat  der  Stadtschule  zu  Eutin  hat , 
nach  dem  Abgänge  des  Hm.  Prof.  Bredow  .  Herr 
llönig7  bisher  Collaborator  am  Gymn.  zu  Oldenburg, 
erhallen. 

Der  berühmte  bisher,  kais.  Hofrath  und  Biblio- 
thecar  in  Wien,  Hr.  Johann  Müller ,  bleibt  in 
Beilin  als  Mitglied  der  Akad.  der  W.ss.  mit  einem 
Gehalte  von  3ooo  Thlr. 

Der  Staatsrath  und  Ritter  Hr.  H.  Storch  zu  St. 
Petersburg  ist  bny  'der  dasigen  Akademie  der  Wiss. 
als  ordentl.  Akademiker  für  Statistik  und  Staatswissen¬ 
schaft  angestellt  worden. 

Den  Hm.  v.  liaramsin  hat  der  russ.  Kaiser 
zum  Historiographen  des  russ.  Reichs  mit  einem 
Gehalte  von  2000  Rub.  ernannt. 

Der  Prof.  Feuerbach  gellt  von  Kiel  als  Churf. 
Bayer.  Hofr.  und  Prof,  der  Rechte  nach  Landshut, 

Herr  Hofr.  und  Prof.  Tilvber  zu  Erlangen  hat 
einen  Ruf  als  Minister  nach  Carlsruhe  erhalten. 

Dem  verdienstvollen  Hm.  Generalsuperint.  Vogt 
zu  Eisenach  ist  der  Antrag  gemacht  worden,  Her- 
der’s  Nachfolger  in  Weimar  zu  werden. 

In  Helmslädt  sind  der  Dr.  Schräder  aus  Göt¬ 
tingen  und  der  Dr.  SupÜZ  aus  Bvaunschweig  zu 
aufseroi deutlichen  Professoren  der  Rechtswissenschaft 
ernannt  worden. 

Das  bisher  im  Kloster  Michaelstein  bey  Blan¬ 
kenburg  bestandene  Collegium  von  Candidaten  des 
Predigtamts  ist  nach  Helinstädt  verpflanzt  worden, 
um  mit  dem  theolog.  Seminariuin  daselbst  verbunden 
zu  werden. 

Braunschweig.  Herr  M.  Hellwing,  bisheriger 
Lehrer  der  Mathematik  am  Ka ihatin  um  ist  als  ord. 
Prof,  dhser  Wissenschaft  am  Herzogi.  Carolinum  an¬ 
gestellt  worden. 

Der  D.  Philos.  Th.  Ziernssen  in  Greifswalde 
ist  als  öfientl.  ord.  Lehrer  d  r  Pädagogik  an  der 
Dni  versität  und  als  Lehrer  und  Aufseher  des  Land- 
schullehrer-Seiniuars  angestellt  worden. 
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Berichtigungen  der  Anzeigen  von  Beför¬ 
derungen. 

Hr.  Prof.  Dr.  Ziegler  in  Eostok  hat  keinen 
Ruf  nach  Jena  zur  theol.  Professur  erhalten.  — 
Hr.  Prof.  SllCCOW  geht  nicht  nach  Würzburg , 
sondern  bleibt  in  Heidelberg . 


Vermischte  literarische  Nachrichten. 

Die  Buchtiändler  Pandi  urd  Molini  und  der 
Abt  Rosini ,  Heiausgeber  der  Prachtausgabe  der  vier 
ital.  Dichter,  Dante,  Petrarca,  Ariosto  und  Tasso  , 
errichten  zu  Florenz  eine  Centralniederlage  des  ital, 
Buchhandels,  welches  für  die  Literatur  viele  Vor- 
theile  verspricht. 

In  Rom  sind  die  Grabungen  um  den  Triumph¬ 
bogen  des  K.  Septimius  Severus  beendigt.  Mau  hat 
in  einer  Tiefe  von  r8  französ.  Fufs  noch  das  Pilaster 
der  Via  Sacia  gefunden.  Der  ganze  Bogen  stand  tief 
unter  der  Erde.  Zwey  Gänge  wurden  neu  entdeckt, 
■wodurch  die  beyden  Ncbeugänge  mit  dem  Hauptdurch- 
gange  verbunden  waren.  Die  Postamente  der  acht, 
das  Ganze  zierenden  Sauf  n  zeugen  von  dem  Verfall 
d  s  Geschmacks.  Sie  sind  mit  Basreliefs  verziert. 
Min  hat  noch  gefunden  den  Stumpf  ein;  r  bekleide¬ 
ten  weibl.  Statue,  unter  Lcbensgrufse ;  viele  Stucke 
von  Säulen  und  Pilastern  ;  einen  Altar  von  Cipollino 
*nit  der  Inschrift : 

Propagatori.  imperli. 

Romani.  D.  IN.  f  •  L.  Jnlio. 

Cunsiantinc*.  MaximO,  toto.  orbe.  victori. 

Ac.  u  .umpli.  Semp.  Aug,  Memmius.  Vitiasius, 

Orfitus.  V.  G.  herum. 

Praef.  uibi«  iud  x, 

Sac.  cogn.  tert.  D.  N.  AI .  G.  E« 

Aelmliche  Grabungen  sollen  im  Colosseum  vorge¬ 
nommen  werden.  Die  in  Ostia  gehen  ununterbro¬ 
chen  fort. 

Ans  Br.  Von  Paris „  Herr  Miiliti  tritt  im 
April  eine  literarische  Bei-e  in  das  südl,  Frankreich 
an.  Hr.  IFinchler  wird  ihn  begleiten.  Alterthumer 
werden  d  r  Haupfgegenstaud  ihrer  Beobachtungen 
seyn.  —  Den  vmi  dein  Inst. tut  ausgesetzten  Prtifs 
für  eine  Abhandlung  über  den  E.nltnfs  von  Luthers 
Reformation  auf  Künste1,  Wissenschaften  und  Civili* 
aation  hat  Hr.  Carl  VilVöTs  erhalten.  —  Io  Anse¬ 
hung  des  im  Antik-  ncabinet  begangenen  Diebstahls 
(s.  16.  St.  )  ist  noch  nicht  die  geringste  Spur  der 
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Thäter  zu  entdecken  gewesen.  Man  wünscht,  daf« 
man  auch  im  Auslande  darauf  aufmerksam  sey. 


Neue  Englische  Werke. 

Die  letzte  grofse  Ausgabe  vou  Shakespeare  mit  einem 
berichtigten  Texte  und  neuen  Anmerkungen  von 
Johnson  und  Steevena  hat  Isaac  Reed  in  25 
Bänden  vollendet.  Sie  kustet  1 1  Pf.  St. 

Travels  in  Gerniany ,  Holland,  Flanders  and  France 
to  Paris,  with  numerous  Particulars ,  relative  to 
the  State  of  tliat  Capital  etc.  by  Thomas  Hol - 
croft.  Lond.  Phillips.  1804.  II  Vols.  in  4* 
(Die  prächtige  Ausgabe  mit  einem  besondern  Ku¬ 
pferbande  kostet  8  Guin.,  die  wohlfeilere  mit  ver¬ 
kleinerten  Kupf.  5  Guin.)  Das  Buch  gewährt  eine 
sehr  unterhaltende  Lectüre.  Bonaparte  wird  nicht 
günstig  geschildert. 

Al,  Porcius  G>to,  concerning  Agriculture.  Transla— 
ted  by  the  Bev.  Th.  Owen ,  A,  M.  Lond.  8» 

The  Works  of  Plato,  translated  frotn  the  Greek  5 
nitre  of  the  dial  gues  bv  the  late  Floyer  Syden - 
harn ,  and  the  Pxemainder  by  T/10.  Taylor ,  with 
occasional  Correctiooi,  of  Sy  denham’s  Tianslations  j 
together  with  copious  Notes  by  the  lauer  Trans¬ 
lator.  in  vvhicli  the  Substance  is  given  of  nearly 
all  the  existing  Greek  Manuscripts  CormneiitarieS 
on  the  Philosophy  of  Plato  and  a  considerabl« 
Portion  of  such  as  aie  published.  5  Vols.  in  4* 
Io  L.  10  sh. 

Bowle’*  View  of  tbe  Moral  State  of  Society  at  the 
Close  of  the  XVj.ll.  Century  :  inuch  enlarged  and 
continiied  to  the  Coimnencement  of  the  Year 
1804.  Willi  a  Preface  adressed  particularly  to 
the  Higher  Otders.  U  sh.  6  d. 

The  new  Annual  R  gister  for  the  Year  1802.  To 
vvhicli  is  prefixed  ,  the  Mistor)-  of  Knowledge  , 
Lcarning  and  Taste,  in  Great  Britain ,  during  tbe 
Reign  of  James  II.  Part.  I.  15  sh.  6  d. 

An  Account  of  the  Pclew  Island,  by  Geo.  Heate , 
Esq.  A  new  Edition,  with  5  additional  Plates. 
To  whiclr  is  added  a  Supplement,  cornpiled  froin 
the  Journals  of  the  Panther  and  Endeavour,  two 
Vessels  sent  to  these  Islands  in  1790.  By  I.  P. 
Hochin  ,  M.  A.  1  L.  11  sh.  6  ri.  Das  Supple¬ 
ment  und  die  neuen  Kupfer  werden  auch  beson¬ 
ders  verkauft  für  i5  sh. 

The  History  of  the  War  between  Great  Britain  and 
FranCe,  by  JohnYoiing ,  D.  D.  2  Vols.  8.  »4sh. 
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The  History  of  Free  Masonry;  with  an  Account 
of  the  Grand  Lodge  of  Sccnland  and  an  Appen¬ 
dix  ot  original  jPapers,  By  Alex,  Lawrie  —* 
q  sh,  6  d. 


Buchhändler -  Anzeigen. 

An  die  Besteiger  der  Riesenkoppe  und 
Hempelsbaude. 

Für  diese  ist  erschienen^  und  durch  alle  Buch¬ 
handlungen  zu  bekommen: 

Aussichten  von  der  Riesenkoppe  nach  Böh¬ 
men,  Lausitz ,  Schlesien  und  den  umliegen¬ 
den  Gegenden ,  von  A.T.  v •  Gersdorf 
auf  Mejfersdorf.  io  Bog.  kl,  4.  Schreibp, 
brocli.  i5  gr, 

Aussichten,  aus  Hempelsbaude  nach  Schlesien 
und  die  Lausitz  ?  von  Ebendemselben . 
5  Bog.  kl.  4.  Schrbp.  broch.  9  gr. 

Diese  Aussichten  sind  eine  von  dem  ehrwürdigen 
Hrn,  Verf,  verbesserte,  vermehrte  und  mit  Registern 
versehene  Ausgabe,  des  vor  tlrey  Jahren  sehr  feh¬ 
lerhaften  und  wider  Dessen  Willen  abgedruckteu 
Wegweisers  für  die  Besteiger  des  Riesen - 
gebirges. 

Freyberg  in  Sachsen  im  Febr,  i8o4- 

Craz  &  Gerlach, 


Obgleich  die  Titel  meiner  neuen  Verlagswerke 
zur  rechten  Zeit  zum  Einrüeken  in  den  Leipziger 
Osterrnefs-Catalog  gesandt  wurden;  so  sind  doch 
drey  derselben  ganz  weggelassen  und  zwey  völlig 
entstellt  eingerückt.  Bey  einem  Catalog  von  diesem 
Ansehen  sollte  man  sich  diese  leichte  Art  zu  arbei¬ 
ten  nicht  erlauben  ,  denn  hieraus  kann  offenbar 
Schaden  für  die  Verleger  entstehen. 

Meine  Neuigkeiten  sind  { 

M-  T  Ciceronis  de  finibus  bonorum  et  malo- 
rum  libros  quinque  ex  Recensione  loan,  Davisii, 
cutn  eiusdern  animadversionibus  et  notis  integris 
Petr.  Victorii,  P.  Manucii,  Ioach.  Cnmerarii,  D. 
Lambini  ac  Fulvii  Ursini  edidit  F.  G.  Rath.  Ac* 
cedunt  Gruteri  notae  ex  sex  Palat.  Codd.  et  prae- 
fatio  editoris,  med.  8. 

Ist  auf  Velin-  Schreib-  u,  Druckpapier  zu  haben. 


Handwörterbuch  der  deutschen  Sprache ,  mit 

besonderer  Rücksicht  aut  die  Synonymen  dersel¬ 
ben,  für  alle  diejenigen,  welche  das  Deutsche 
richtig  reden  und  sehr  ibeti  wollen.  gr.  8,  Ist 
auf  Velin-  Schreib-  u.  Druckpapier  zu  haben, 

Journal  für  Prediger  4Ö$ter  Band  ,  oder  Neues 
Journal  26r  Bd-  gr.  8.  Der  Band  h  4  Stuck, 
jedes  Stück  S  gr. 

Sprengel  (  Prof.  Carl  )  Anleitung  zur  Kennt nifs 
der  Gewächse  3r  Band,  oder  Einleitung  in 
das  Studium  kr yptogami scher  Gewächse ,  8. 

mit  10  Rupfer  tafeln  ,  ist  illum,  und  schwarz  auf 
holländisch,  Schreib-  und  Druckpapier  zu  haben. 

Und  künftig  erscheint 

Zj 

Voigtei  (Prof.  T.  G.)  Geschichte  der  Salischen 
Kaiser. 

Halle  den  »4*  April  1804, 

C.  A.  Kümmel, 


Neue  Verlagsbücher 

von  J.  Bey  gang  in  Leipzig. 

OJt  er  me ff  e  i8°4- 

Ariel  ,  oder  der  unsichtbare  Erinnerer,  Nach  dem 
Engl,  frey  bearbeitet  von  Friedr,  v.  Oertel.  Zwey 
Theile.  8-  2  Thlr, 

Spinalba,  oder  Offenbarungen  aus  dem  Rosenkreuzer- 
orden.  Aus  dem  Französischen  des  Regnault-Warrin, 
bearbeitet  und  abgekürzt  von  Friedr.  von  Oertel. 
Zwey  Theile,  8.  2  Tldr.  1 2  gr. 

Heinecken,  K.  H.  v.,  Nachricht  und  Beschreibung 
einer  vollständigen  Sammlung  von  Obstsorten  etc. 
Erster  Band,  Kernobstsorten  —  8.  1  Thlr.  4  gr. 

Kinder y  die,  Israels  in  der  Wüste.  Ein  Beytrag  zur 
Geschichte  der  Fehden  unsers  Jahrhunderts  ,  von 
einein  parthey losen  Cosmopolitcn.  8.  8  gr.  Mit 

einem  allegor.  Kupfer  12  gr.  Das  Kupfer  apart 

4  Sr- 

Meifsner,  der  deutsche  Kaufmann,  Ir  Bd.  is  u.  2s 
Quartal.  Neue  Ausgabe  in  8.  20  gr. 

_  —  Ebendasselbe  2r  Bd.  oder  3s  u,  4S  Quartal, 
8.  20  gr. 

__  —  Lesebuch  für  angehende  Kaufleute.  Eine 
Sammlung  lehrreicher  u.  interessanter  Aufsätze  au» 
dein  Handlungsgcbiet,  irBd,  Neue  Ausgabe.  8. 
12  gr. 

—  —  Ebendasselbe  2 r  u.  3r  Bd.  8.  20  gr. 
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So  nn  ab  eiicls  den  2/.  Api'il  iSo4. 


Zwey  Beylrä^e  zu  der  Frage  über  das 
Aller  der  Olivier’scheiiLesemelliode. 

u  nter  den  Vernünftigen  ist  die  Frage  nach  dem 
Alten  und  Seiten  um  so  mehr  eine  Nebenfrage, 
da  Nichts  unter  der  Sonne  ganz  neu  seyu  kann. 
Die  Hauptfrage  bleibt  nicht  blos,  wie  weit  etwas 
alt  oder  neu,  sondern  vorzüglich,  wie  wahr,  mithin 
auch  wie  anwendbar  es  scy.  Ohne  zu  entschei¬ 
den  ,  wie  ient  die  folgenden  Data  das  unbedingte 
Alter  dieser  Methode  beurkunden  ,  wird  es  dein 
Publicum  doch  merkwürdig  erscheinen  ,  dafs  aus 
zwey  Taubstummen  •  Instituten,  zu  Wien  und  Kiel, 
liier  zwey  Berichte  verschiedener  Verf.  niedergelcgt 
werden  ,  die  auch  dem  Hin.  Prof.  Olivier  gewifs 
selbst  dann  angenehm  seyn  würden  ,  wenn  er  darin 
sogar  die  vollkommenste  Aehnlichkeit  mit  seiner,  dem 
Publicum  ohnehin  noch  nicht  gänzlich,  bekannten, 
Lesemethode  antreffen  sollte. 

I.  Aus  Wien. 

Nachdem  die  Olivier’sche  Methode  durch  den 
Eifer  ilnes  bisherigen  Erfinders  eine  grofse  Publici- 
tät  erhalten  ,  so  wird  es  dem  literarischen  Publicum 
nicht  uninteressant  seyn,  wenn  man  bey  dieser  Ge' 
legenlieit ,  aufser  der  schon  genannten  Schrift  des 
Major  Hauscr’s,  auf  eine  zweyte  und  frühere  Schrift 
aufmerksam  macht,  welche  den  Titel  führt:  Erste 
Kenntnisse  für  Kinder ,  nebst  einer  Anweisung 
für  A eitern  und  Erzieher ,  Kinder  zweckmäfsig, 
ohne  Buchsiabiren ,  in  kurzer  Zeit  lesen  zu  leh~ 
ren.  IVien  ,  gedruckt  im  k.  k.  Taubstummen  -  In¬ 
stitute  1787.,  wovon  der  jetzige  Direcior  dieses 
Instituts,  Hr.  Joseph  May,  der  ungenannte  Verf. 
ist.  Diese  Anweisung  fand  damals  bey  ihrer  Er¬ 
scheinung  gleich  eine  so  schnelle  Abnahme  ,  dafs 
dazon  gar  nichts  in  den  Buchhandel  kommen  konnte. 
Sie  enthielt  die  Grundlinien  der  ai  liculirenden  Lese* 


meihode,  deren  sich  der  jDir.  May  schon  einige 
Jahre  vorher  bey  dem  Unterrichte  im  Taubsturnineu- 
Tnstitute  und  zwar  mit  dem  besten  Erfolge  bediente, 
und  die  ,  nach  dein  was  bisher  von  der  Oüvier’scheri 
bekannt  geworden  ,  mit  derselben  übereiuzustiinmen 
scheint. 

Zur  Probe  ein  paar  Sätze  3us  diesem  Werke: 

S.8.  ,;D  iS  Lesenleineu  rnuTs  mit  Kindern  dann 
angefangen  werden  ,  wenn  sie  schon  einigen  Vor¬ 
rat!)  an  Begriffen  eingesammelt  und  einige  Fertigkeit 
im  Sprechen  erlangt  haben.“  S.  9.  ,,Das  Mittel 
hierzu,  welches  lange  verkannt  worden,  liegt  gau2 
in  der  Nähe,  es  liegt  in  der  Natur,  in  dem  Bane 
oder  Mechanismus  der  Sprache  selbst.  Hin  es  zu 
erkennen,  mufs  man  Aussprache  (Laut)  und 
Nahmen  der  Buchstaben  unterscheiden .“  — 
„Nut  die  Aussprache  der  Buchslaben  gehört  zmn 
Lesen  ,  nicht  aber  der  Naine  derselben.  Der  Name 
des  Buchstabens  inacht  an  und  für  sich  schon  eine 
Sylbe  aus.  Lernen  Kinder  die  Buchstaben  nicht 
nach  ihrer  Aussprache  ,  sondern  blos  ihrem  Namen 
nach  aussprechen  ,  so  ist  diefs  nicht  allein  zum 
Lesen ,  sondern  selbst  zum  Buchstabieren ,  da  wo  es 
gebraucht  wird,  ganz  ungeschickt  und  verhinder¬ 
nd!-“  S.  11.  „Jeder  Buchstabe  irn  Alphabete  hat 
seinen  eigenen  Laut,  so  dumpf  und  stille  dieser  auch 
bey  einigen  Buchstaben  klingt.“  S.  12.  ,,Man  lehrt 
die  Schüler  zuerst  die  Selbstlaute  kennen  und  aus« 
sprechen.“  Weiter  unten:  „Bey  den  gedehnten 
Selbstlautern  werden  die  Zeichen  der  Dehnung  ver¬ 
schwiegen.  Nur  wird  Kindern  hier  gesagt*  dafs  sie 
den  Laut  etwas  ziehen  müssen: 

aa ,  ah  heifst  u,  nicht  a  a  oder  a  h . 

ee ,  eh  —  e,  nicht  e  e  oder  ß  h • 

ie ,  ih  —  "l ,  nicht  iß  oder  i  h  etc.“ 

S.  14.  „Wenn  nun  die  Schüler  die  Selbst*  und 
Doppellaute  fertig  anerkennen  ,  so  geht  man  zu  den 
Mitlauten.14  S.  15.  ,,Man  zeigt  Kindern  die  Figur 
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des  Mitlautes,  gicbt  Ihnen  den  Laut  desselben  so 
an  ,  ■wie  er  in  der  Wurtaussprache  klingt.  Sobald 
Schüler  diesen  Laut  hinreichend  gefafst  haben ,  so 
mufs  man  sie  gleich  in  den  dafür  bestimmten  Wör¬ 
tern  üben.  Hierauf  darf  man  sie  erst  mit  dem  ge« 
•wohnlichen  'Namen  des  Mitlautes  bekannt  machen.“ 
Weiter  unten :  ,,Die  einmal  erlernten  Buchstaben 
kommen  stets  in  Wurf  ,  und  iheilen  sich  dein  Ge¬ 
sichtssinne  durch  öftere  Wiederholung  gänzlich  mit. 
Dabey  wird  das  Bekannte  mit  dem  Unbekannten 
■verbunden.  Dieses  Grundgesetz  alles  Unterrichts 
haben  wir  selbst  be)  in  Lesenlthren  auf  das  genaueste 
beobachtet.  ‘.c 

Beschreibung  des  Unterschiedes  zwischen  Baut 
und  Namen  eines  Buchstaben. 

S.  16.  S  f  s  —  &  fl'. 

,,Irn  Lesen  wird  bey  diesen  Buchstabenfieuren 
nichts  als  ein  Sausein ,  so  wie  man  selbes  am  Ende 
des  Wortes  ei  hört,  ausgedrückt.  Dies  ist  der  ei¬ 
gentliche  Laut  des  5 ,  und  zwar  mufs  man  selben 
d‘  n  Kindern  vorsagen,  und  von  ihnen  nachmachen 
lassen.“  ~  ,, Hierauf  nimmt  das  eigentliche  Lesen 

seinen  Anfang.  Die  Schüler  wissen  die  Selbst-  und 
Doppellaute.  Sie  dürfen  also  nur  das  Säuseln  vor 
oder  nach  dem  Ausdiucke  des  Selbst-  oder  Doppel 
la  Utes  hören  lassen.  Durch  Vorsagen  und  mittelst 
einer  kurzen  Utbung  werden  sie  bald  begreifen,  dafs 
das  Säuseln  des  s  und  der  dabey  stehende  Selbst¬ 
oder  Doppellaut  in  der  Aussprache,  so  zu  sagen, 
in  einen  einzigen  Laut  zusammetifliefsen  müsse.  — 
Dan  n  erst,  wenn  sie  alle  bey  S  vorkornrnenden  Wör¬ 
ter  acht  und  rein  aussprechen  können,  sage  man 
ihnen  ,  dafs  der  erlernte  Buchstabe  dem  Namen  nach 
CS  heifse.  ß  Jf  heifsen  jetzt  auch  es ;  nur  macht 
man  Kindern  dabey  die  Erinnerung,  dafs  bey  die¬ 
sen  Buchstabenfiguren  das  Säuseln,  d,  i,  der  5 laut 
etwas  scharfer  gegeben  weiden  müsse.“  So  bey 
allen  übrigen  Consonauteti. 

S.  22.  fortgesetzte  Uebung  wird  die  Fertigkeit 
im  L  sen  btwiikew,  wobey  es  hauptsächlich  darauf 
ankuintnt  ,  dafs  die  Schüler  ihren  Gesichtssinn  in 
Zusammenfassung  oder  Ueberblickung  mehrerer  Buch¬ 
staben  üben.“ 

II.  Ein  Beytrag  zu  der  durch  EXrn.  Prof. 
Oii  vier  bekannt  gemachten  Lesemethode 
nach  den  Bemerkungen  des  Hrn.  Taub»- 
stunmveniehrers  Pfingsten  zu  Kiel. 
Eingesend  t  von  Calltsen  ,  Fred,  in  Schleswig. 

Ich  hatte  am  vorigen  Ostern  das  Vtrgnügen, 
den  braven  Lehrer  der  Taubstummen  in  Kiel,  Hin. 


Pfingsten,  zu  hören,  wie  er  auf  dem  Kieler 
Scbulrn*  istersemlnar  einige  Vorlesungen  über  St  ille 
Methode  lesen  zu  lehren,  hielt.  Dir  Haupt¬ 
sache  nach  schien  es  mir  dies«  Ibe  Methode  zu 
seyn ,  auf  die  Olivier  auch  kam,  dafs  nämlich 
die  Buchstaben  gleich  anfangs  nicht  nach  ihrer 
gewöhnlichen  Benennung ,  sondern  nach  ihren 
Lauten  den  Kindern  bekannt  zu  machen  sind. 
Schon  so  lange  Pfingsten  lehrte,  und  das  ist  bereits 
über  zehn  Jahie,  wandte  er  diese  Methode  nicht 
nur  bey  s-iuen  Taubstummen  an  ,  sondern  unter» 
richtete  auch  unter  andern  seine  hörende  Tochter 
danach,  die  vermittelst  derselben  in  wenig  Wochen 
lesen  lernte.  Ich  erhielt  nach  gehaltenen  Vorlesun¬ 
gen  das  Heft  des  Verfassers  zur  Durchsicht,  und 
mit  seiner  Eilaubnifs  theile  ich  hier  aus  selbigem 
wörtlich  einige  Bruchstücke  einem  gröfsern  Publicum 
mit,  da  der  Verf.  nicht  geneigt  ist,  das  Ganze  je 
hcrauszugeben. 

,tMan  hat  uns  in  unserer  Kindheit  die  Buchsta¬ 
ben  auf  die  gewöhnliche  Weise  aussprechen  gelehrt, 
und  gemeiniglich  lehren  wir  sie  der  Jug.-nd  wieder 
auf  die  nämliche  Weise,  ohne  zu  bedmken,  dafs 
dadurch  das  Lesen  unendlich  erschwert  und  aiif°e- 

Ö 

halten  wird,  Das  Kind  leint  die  Buchstaben  zuerst 
im  a  b  C  auf  eine  Weise  aussprechen  ,  wie  es  sel¬ 
bige  nachher  bevm  Lesen  nicht  aussprechen  soll, 
und  wie  wir’s  da  von  ihm  verlangen,  mufs  es  ge¬ 
wöhnlich  erst  nach  und  nach  errathen.  Auf  einem 
weit  kurzem  und  natürlichem  Wege  ,  als  durch  das 
langweilige  und  Zeitraubende  Buchstabiren  ,  können 
wir  die  Kind  r  zum  Lesen  bringen,  wenn  wir  sie 
gleich  vom  Anfänge  an  jeden  Buchstaben  seiner 
wirklichen  Aussprache  b.  yrn  L(  sen  nach  aussprechen 
lehren.  Das  Lesen  kann  dann  gleich  ,  nachdem  das 
Kind  die  Buchstaben  kennt  T  vorgenommen  werden. 
Es  ist  anfangs  ein  langsames }  nachher  ein  schnelle¬ 
res  und  etwas  angenehmer  modulirtes  Zusainmen- 
setzen  der  dann  schon  bekannten  einzelnen  Lau- 
te.“  —  — - 

„Es  ist  bemerkenswert!),  dafs  man  jetzt  glaubt, 
ir.  jener  Methode  etwas  Neues  erfunden  zu  haben, 
da  man  sie  schon  vor  120  J-ahren  kannte.  Damals 
waren  auch  zwev  Männer,  die  selbige  fast  zu  glei¬ 
cher  Zeit  erfunden  haben  wollten.  Wallis ,  ein 
Engländer,  und  Ammann,  ein  Schweizer.  Beydc 
beschrieben  ihre  Methode,  der  erste  in  seiner  Lan¬ 
dessprache,  der  letztere  auf  lateinisch.  Diese 
Methode  ward  seitdem  von  mehrt  reu  benutzt,  als 
von  Raphel,  Heinicke  u.  a  ,  und  noch  ;*  tzt  be¬ 
nutzt  sie  Eschke,  Petschke  und  jeder  Tauhsrummen- 
lehrer,  der  seine  Zöglinge  zur  Aussprache  des  Ge¬ 
lesenen  zu  bringen  sucht. il  — - 


3oi 


— ■  — —  ,,Vor  einigen  Jahren  gab  ich  mir  die 

Mühe,  die  Wörter  der  deutschen  Sprache  in  einem 
der  besten  L  xicon’s  aufzuzählen  ,  und  fand  deren 
ungefähr  80  ooo.  Diese  Anzahl  war  zu  dem  ,  was 
ich  damals  bezweckte  *) ,  zu  grofs ,  defswegen  un* 
tersuchte  ich  diu  Zahl  der  in  selbigen  vorkommen¬ 
den  unterschiedenen  Silben ,  und  fand  deren  an 

8000. - Als  Elemente  dieser  Sylben  nimmt  man 

gewöhnlich  die  Buchstaben  des  Alphabets  an.  Aber 
auch  diese  Elemente  in  ihre  Urs  tolle  aufzuiösen  und 
ihre  Bildungsart  genau  zu  bemerken  ,  daran  dachten 
bisher  die  Lehrer  zu  wenig,  und  doch  ist  dies, 
um  eine  recht  richtige  Aussprache  bey  den  Kindern 
auf  die  leichteste  Weise  hervorzubringen,  durchaus 
noth  wendig.“  —  — 

„.Da  unsere  Sprachforscher  unter  sich  über  die  Eiu¬ 
lheilung  und  deutsche  Benennung  der  Buchstaben 
nicht  einig  sind,  so  wird  es  uns  ja  erlaubt  seyn, 
bierbey  auch  nach  unserer  eigenen  Ueberzeugung  zu 
verfahren.  ln  uusern  gewöhnlichen  Eibein  werden 
die  Buchstaben  in  laaie  uud  stumme  gelbeilt. 
Angsrstein  nennt  sie  eben  so.  Gottsched,  über» 
s*tzt  die  Vocale  in  Selbstlauter  und  die  Conso- 
nanten  in  Mitläufer.  Adelung  und  Hartung 
nennen  die  Vocale  Hülfslaute ,  die  Consonanten 
aber  TJaÜptlaUte.  Sonderbai e  Benennungen,  die 
gröfstentheds  £tuP  eine  ganz  falsche  Ansicht  bey  der 
Aussprache  führen!  —  Es  ist  mir  unbegreiflich,  wie 
unsere  deutschen  Sprachforscher  unsere  Consonanten 
stumme  Buchstaben  nennen  konnten,  da  wir 
Deutschen  doch  keinen  Buchstaben  verschlucken , 
sondern  alle  rein  aussprecheu.  Eben  so  unbegrdf* 
lieh  ist  es  mir,  wie  man  unsere  Consonanten  zu 
J farpttauten  eiheb  11  und  unsere  Vocale  zu  Hiiljs • 
lauten  htrabwürdigen  konnte.  Haben  wir  nicht 
g  1  ■  ze  W  irre,  B.  die  meisten  Inter  lectioin  n ,  die 
lim  aus  Vocalen  bestehen?  Spricht  das  Kind  nicht 
zuerst  in  Werden  ,  und  setzt  etst  nach  so  manchen 
UebuTigcn  Gousonairten  hinzu?  Ja  man  frage  nur 
di-  Compoiiisten,  w  ■.Sehen  Buchstaben  sie  beym  Com» 
poiriren  einer  Vocabnusik  als  Haup.liut<n  den  Vorzug 
geben?  Sie  werden  gewifs  »nuvorten ;  die  Vocale 
sind  die  Hauptbuchslaben ,  denn  nur  auf  diese  kön¬ 
nen  wir  einen  Ton  legen.  — —  Ehe  noch  könnte  mau 
die  Consonanten  Mitläufer  nennen,  wenn  diefs  nicht 
die  Vorstellung  hervorbrä-chte ,  dafs  sic  ohne  Hülfe 
der  Vocale  gar  nicht  höibar  waren.  Alle  sind  hör¬ 
bar,  wenn  gleich  nicht  alle  iönene1  —  — - 

*)  Bekanntlich  hat  Hr.  Pfingsten  die  Kunst, 
durch  Signale  in  der  Ferne  etwas  anzudeuten , 
schon  vor  vielen  Jahren  zu  einem  hohen  Grade 
ausgebildet  und  geübt.  —  Bey  der  Gelegenheit 
stellte  er  wahrscheinlich  jene  Untersuchung  an. 
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„Meiner  Ueberzeugung  nach  tlieilt  man  die 
Buchstaben  darin  besser  in  tönende  und  nicht  tö — 
nende.  Jene  werden  mit  der  menschlichen  Stimme 
hervorgebracht ,  und  man  kann  sie  daher  mit  einem 
gewissen  Umfange  von  musikalischen  Tönen  verbin¬ 
den,  und  sie  absingeu.  Die  Buchstaben,  bey  denen 
diess  alles  nicht  statt  Findet,  gaben  dann  die  Classe 
der  nicht  tönenden.“ 

„Zu  den  tönenden  Buchstaben  zähle  ich  a.  ä, 
e,  i,  o,  ö,  u,  ii,  y,  j,  1,  II,  in,  n,  ng  *),  v,  w. 
Die  ersten  9  sind  hclllöliende ,  die  übrigen  von  j 
an  gedämpfttönende. 

„Zu  den  nichüönenden  Buchstaben  gehören 
folgende:  f,  fF,  g,  h,  cli,  f,  fl,  fj,  s,  r,  sch,  —  b, 
c,  d,  k,  ck,  p,  q,  t,  tt,  z,  tz.  Die  erstem  n  vor* 
diesen,  von  f  bis  sch,  wären  dann  wieder  lang - 
gezogene ,  die  andern  1  1  von  b  bis  tz  hurzgeslos- 
sene  Buchstaben .“ 

.„Zu  diesen  bey  den  Abtheilungen  der  einfachen 
Laute  kommen  daun  gleichsam  anhangsweise  die  in 
unser  Alphabet  anfgenommenen  Doppellaute.  Hierzu 
zeichnen  sich,  wenn  inan  nur  auf  das  Gehör  sieht, 
vorzüglich  3  aus,  st,  x,  und  das  zusammengesetzte 

rk. - ii,  ö,  ii  ,  sind  wirklich  keine  Doppellaute. 

wenn  wir  den  Ton  singen,  hören  wir  vom  Anfänge 
bis  zu  Ende  nur  denselben  Ton  ä,  ö.  ü.  Ganz  an¬ 
ders  ist  es  bey  au,  ei,  eu  und  dergleichen  ,  wo  bey 
einem  verlängerten  Aussprecheu  oder  Singen  deutlich 
eine  Zusammensetzung  von  zvveyeu  verschiedenen 
Liuten  zu  bemer  ken  ist.  “ 

-  -  „Die  Hervorbringung  der  helltönenden 
Buchstaben  hat  der  Regel  nach  bey  in  Kinde  we¬ 
nig  Schwierigkeiten,  weit  mehr  aber  die  Hervor • 
bringung  der  ge  dämpft 'tönen  d  en ,  weil  liier  zum 
Ton  noch  eine  Dämpfung  eigener  Art  Innzukominen 
soli.  Bey  in  /  ist  der  Ton  eigentlich  das  i,  woher 
bey  de  auch  oft  für  einerley-  gehalten  weiden  ,  aber 
die  zischende  Dämpfung  bey  selbigem  geschieht  durch 
Zurückziehn  uud  Verdickung  der  Zunge.  —  Beym 
l  wird  die  D  impfung  durch  die  Zungenspitze  ver¬ 
ursacht,  welche  sich  hierbey  gekrümmt  nach  oben 
über  die  vord-rn  Zahne  etwas  bohl  anschliefst,  und 
dadurch  den  freyen ,  geraden  Ausgang  des  Tons  aus 
dem  Munde  ländert  ,  so  dafs  dieser  erst  an  die 
Zungenspitze  anstösst,  von  da  zwey  Seitenwege  nach 
den  Backen  hinnimmt,  von  liier  wieder  abprallt, 
sieb  vorne  unter  der  Zunge  wieder  Vereinigt,  und 
endlich  die  untere  Lippe  bestreicht.  —  ll  ist  ein 
blofses  verlängertes  l. - Beym  m  verschliefsen  wir 


*)  ng  und  eben  so  noch  einige  andere  Buchsta* 
ben  werden'  zwar  mit  mehreren  Schriftzei¬ 
chen  geschrieben,  sind  aber  doch  nur  Ein 
Laut. 
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die  Lippen  und  brummen  durch  die  Nase.  — — 
Beym  n  schliefst  sich  lnerbey  noch  die  Zungenspitze 
vorn  an  den  Gaumen  an  ,  und  zwingt  den  Ton 
durch  die  Nase,  der  dadurch  gedämpft  schnaubend 
wird ;  bey  dem  gleichfalls  einfach  tönenden  ng 
hingegen  schliefst  sich  der  hintere  Tli eil  der  Zunge 
hinten  an  den  Gaumen,  woher  die  Verschiedenheit 
des  Tons  vom  n.  —  Beyin  r  wild  der  undeutliche 
Ton,  der  ein  Mittelding  zwischen  e  und  a.  ist, 
durch  ein  Schnarren  mit  der  Zunge  gedampft,  so 
einen  schmetternden  Lärm  es  auch  wegen  der  durch 
die  schnell  schüttende  Zunge  stätktr  bewegten  Luft 
hervorbringt.  Beym  W  endlich  geschieht  die 

Dämpfung  dadurch  ,  daß  wir  init  der  unteren  Lippe 
die  oberen  Zähne  sanft  berühren  ,  wenn  wir  dann 
mit  eler  Stimme  einen  Ton  hervorbringen ,  so  ent¬ 
steht  ein  säuselnder  Laut.  ll 

,, Unter  den  nie  litt  ortenden  Buchstaben  mach¬ 
ten  wir  den  Unterschied  in  langgezogene  und 
hirz^estofsene.  Die  ersten  heifsen  so,  weil  inan 
sie  so  lange  ausziehn ,  ansdehnen  oder  aushalten 
kann  ,  als  der  Odem  es  nur  immer  erlaubt ;  sollen 
die  letzten  hingegen  deutlich  seyn ,  so  müssen  wir 
sie  immer  kurz  abgestofsen  haben.  Sie  alle  entste¬ 
hen  durch  Luft  ,  die  durch  die  auf  verschiedene 
W  eise  rnodificirten  Sprach  Werkzeuge  gedrückt  wird, 
aber  immer  ohne  hinzukommende  Stimme.  —  Unter 
den  langgezogenen  nichttünenden  Buchstaben  ist 

V  zunächst  mit  W  verwandt,  bey  beyden  werden 
die  oberen  Zähne  sanft  mit  der  unteren  Lippe  be¬ 
rührt;  beyin  w  aber  ist  ein  Ton  der  Stimme,  die 
beyin  V  fehlt,  wie  man  leicht  bemerkt,  wenn  mau 
die  Wörter  ,, Weilchen“  und  ,, Veilchen“  gleich  nach 
einander  ausspricht.  — -  f  ist  in  der  Aussprache  mit 

V  einerley?  vielleicht  nur  ganz  wenig  härter  der 
Luftstofs.  —  ff  ist  derselbe  Buchstabe ,  nur  etwas 
verlängert,  wodurch  denn  die  angränzenden  Vocale 
etwas  mthr  verkürzt  werden.  Man  vergleiche  z.  B. 
„offen“  und  „Ofen.“  —  Diese  drey  Laute  könnte 
mau  säuselnde  nennen,  so  wie  g  und  eh  gichcnde 
(von  einem  ähnlichen  Laute,  den  die  Ganse,  wenn 
sie  zornig  sind  ,  hervorbringeti) ,  und  die  übrigen 
langgezogenen  ,  worin  d  -r  Grundton  f  ist,  zischende . 
— —  g  und  eil  hört  man  beyde ,  wenn  mit  offenem 
Munde  und  etwas  gekrümmt  erhobener  Zunge  ge¬ 
haucht  wird,  Der  weichere  Laut  bey  g  und  d-r 
härtere  bey  ch  entsteht,  je  nachdem  man  loser  oder 
fester  die  Zunge  an  den  Gaumen  drückt.  —  s  iss 
ein  hlofser  Hauch  aus  offenem  Munde.  —  f ,  Jf ? 
fl,  6'  sind  in  d.r  Anssprache  ganz  gleich,  sie  lau¬ 
ten  wie  ein  einfaches  Zischen  j  und  werden  mit  der 
Zungenspitze  bervorgeb. acht,  wo  sc/i  — —  (bey  wel¬ 
chem  einfach  n  Lause  es  r  cht  auffallt,  wie  ihürtcht 
es  s>  y ,  ihn  das  Kind  als  iS  Ce  ha.  kennen  zu  1  h- 
reu ,  und  nachher  so  ganz  anders  beym  Lesen  aus- 
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zusprechen)  —  mit  dem  mittlern  Thcile  der  Zun- 

ge. - Unter  den  kurzgestofsenen  nichltönen* 

den  Buchstaben  haben  b  und  p  einen  paffenden 
Laut,  etwa  so  ,  wie  man  ihn  beym  Tabakrauchen 
hört.  Wir  schließen  hierbey  die  Lippen ,  ein  Luft¬ 
stofs  aus  der  Brust  öffnet  sie,  und  es  entsteht  ent¬ 
weder  das  harte  halfen  beym  p  oder  das  weiche 
beym  b,  je  nachdem  die  Lippen  los  oder  fest  ge¬ 
schlossen  waren.  —  C ,  Z  und  fz  sind  Zischlaute, 
die  sich  aber  wohl  von  den  Zischlauten  in  dar  vo¬ 
rigen  Abtheilung  unterscheiden.  Jene  waren  weich 
und  konnten  lang  gezogen  werden ,  diese  aber  sind 
hart  und  müssen  kurz  gestoßen  werden.  In  der 
Aussprache  sind  sie  /wenig  zu  unterscheiden.  Bey 
allen  dreyen  drückt  sieh  die  Zunge  an  den  Gau¬ 
men,  und  in  dem  Augenblicke,  wo  die  andrängende 

Luft  die  Zunge  abstöfst,  entstellt  d  r  Zischlaut. _ 

dy  t ,  tt  sind  Stofslaute,  die  Zunge  drückt  sich  au 
die  Zähne,  und  ein  Luftstofs  schnellt  sie  davon  ab. 
So  wie  die  Zunge  los  oder  fest  angedrückt  und 
der  Luftstofs  stärk.. r  oder  schwächer  war,  hören  wir 
d  oder  t.  — —  k}  ch  und  cj  könnte  inan  Knacklaute 
nennen,  weil  man  beym  Aufknackrn  einer  Nufs  ei¬ 
nen  ähnlichen  Laut  hört,  Wie  dieser  Laut  eigent¬ 
lich  mit  den  Sprachwerkzeugen  hervorgebraebt  wird, 
darüber  giebt  meine  kleine  Schrift  *)  S.  iö  und  14. 
eine  nähere  Belehrung.“ 

„Die  wirklichen  Doppellaute  ft ,  x  und  nk 
sind  bekanntlich  aus  den  einfachen  Lauten  der  vor¬ 
hergehenden  Classen  zusammengesetzt,  ß  aus  dem 
Zischlaut  f  und  dem  Stofslaut  t,  cc  aus  dem  Knack¬ 
laut  h  und  dem  Zischlaut  s ,  und  nk  endlich  aus 
dein  Nasenlaut  der  gedämpft  tönenden  Abteilung  ng 
und  aus  k.  “ 

So  viel  von  den  interessanten  Bemeikungen  des 
selbst  forsch  enden  Pßngstens  über  diesen  wichtigen 
Gegenstand.  Möchten  mehrere  hier  geäußerte  Ge¬ 
danken  d.e  Aufmerksamkeit  und  weitere  Ausbildung 
linden  ,  die  sie  verdienen  ,  und  möchte  man  den  be¬ 
scheidenen  Verfasser  derselben  bey  denen  ,  die  in 
dieser  Rücksicht  jetzt  so  allgemeine  Aufmerksamkeit 
auf  si  ch  zogen,  nicht  übersehen. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Hofr.  u.  Prof.  Eichstädt  in  Jena  ist  zum  Ober- 
bibliothekar  bey  dasiger  Bibi,  ernannt  worden,  die 
Stelle  eines  Unterbibi,  ist  noch  nicht  besetzt. 


J  f  jingsten  vi.Jjahrige  iVemerku.  g.  n  tibei  1  ub- 
stumme  etc.  Kiel  (mf  Ros,e.  des  Vf.)  gedr. 
b.  C.  F.  Mohr  ido2.  (8  gr.) 
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Hr.  Leonhard  Friedr.  Huher,  Herausg.  der 
allg^in.  Zeitung,  gegenwärtig  in  Ulm  }  ist  von  dem 
Churf.  von  Pfalzbayern  als  Landesdirectionsratli  zur 
Aufsicht  über  die  Bibliotheken  der  Provinzen  undzur 
ßeraihung  über  die  Schulangelegenheiten  derselben 
mit  iooO  Gulden  Gehalt  angestellt  worden. 

Der  Hr.  Leibarzt  Dr.  Thaer  zu  Celle  hat  den 
Charakter  eines  Preufs.  Geh.  Raths  und  einen  Theil 
der  kön.  Ländereyen  d  s  Amtes  Wollup  im  Oderbruch 
erhalten  ?  und  wird  sich  nun  in  den  Preus8.  Staaten 
niederlassen.  t 

Der  berühmte  Herausgeber  des  Xenophon  etc.  Hr. 
M  . .  .  IVeiske ,  welcher  ehedem  mitBeyfall  Conrector 
in  Schulpforta  war  ,  lebt  gegenwärtig  als  privatis.  Ge» 
lehrter  in  Meifsen.  Seine  unheilbar  scheinende  Krank, 
heit  machte  es  nöthig,  dafs  man  ihm  einen  Vicarius  an 
die  Seite  gab.  Da  man  indessen  hohem  Orts  einen 
Rückfall  befürchtete,  so  entliefs  man  ihn  auf  eine  eh¬ 
renvolle  Art  mit  einer  jäbil,  Pension  von  5oo  Thlr.  und 
iooThlr.  Reisegelde.  Die  Schüler  lieferten  ihm  meh¬ 
rere  Beweise  ihrer  Liebe  und  Achtung.  Sein  Angebinde 
war  äufserst  reichlich,  und  wurde  dadurch  noch  erhöht, 
dafs  sie  sich  das  gewöhnliche  Gegengeschenk  verbaten, 
welches,  häusliche  Unruhe  abgerechnet,  gegen  40  Thlr. 
kosten  konnte.  Ueberdiefs  schenkten  sie  ihjn  noch 
Luciani  opera  ed.  B’pont,  und  überraschten  ihn 
an  seinem  leztten  Aufenthaltstage  mit  einer  Abend¬ 
musik  ,  deren  Umstände  ihn  alle  seine  Leiden  ver¬ 
gessen  machten.  Es  ist  lür  den  Beobachter  sehr  au« 
genehm,  eine  so  schöne  Harmonie  zwischen  einein 
Lehrer  und  seinen  Schülern  wahrzunehmen,  und 
man  weifs  nicht,  ob  man  mehr  den  Lehrer  schäzzen 
soll,  der  durch  treuen  und  zweckmäfsigen  Unterricht 
und  durch  ein  li.  bevolles  Betragen  seine  Schüler  so 
fest  an  sich  kettet,  oder  ob  man  mehr  die  Schiller 
lieben  soll,  welche  den  Werth  dieser  Eigenschaften 
an  ihrem  Lehrer  erkennen  und  ihre  Dankbarkeit  so 
laut  und  so  innig  an  den  Tag  legen.  —  Herr 
M  IV.  nahm  in  einer  Elegie  von  diesen  ihn  so 
herzlich  liebenden  und  von  ihm  eben  so  stark  ge¬ 
liebten  Schülern  Abschied;  einige  Stellen ,  welche 
wir  daraus  entlehnen,  werden  dieses  Gedicht  besser 
ebirakterisiren ,  als  ein  allgemeines  darüber  gefälltes 
Unheil  es  zu  lliun  im  Stande  seyn  möchte. 

Ereotie  nulla  vacant  iimnixtis  gaudia  curis  ? 

Hausius  et  liquidos  ducere  fata  hegant ? 

Iusserat  a  bruraa  posito  ine  münere  Princeps 

Jam  mihi  nou  le\e  onus  trad  re  ferre  pari. 

Ad  iid.ua  laud  s ,  laudnm  et  sociarat  honori 

Praemia ,  <juae  donans  olia  vera  paret. 


,  ZOG 

Quoque  loco  cuperem,  data  erat  mihi  magna  po- 

ttstas 

Fallere  vel  vitam ,  vel  colere  utile  opus, 

Dum,  mala  visceribus  si  vis  nuper  recreatt» L 
Restaret,  curae  deiieeretur  ope, 

Exciperem  et  fidens  valilurus  membra  senectain, 
Quae  tacito  repit  lapsa  premitque  pede. 

His  tot  an  ornato  visus  cumulatior  alter. 

Quemque  magis  posset  rodere  livor  iners?  — 
At  a  Vestro  coetu  seclusus ,  amici , 

Vitam  solivagus  duxero,  si  qua  datur. 

Hic  dolor  insedit  tacidis  pungitque  inedullis, 

Nec  placidas  noctes  ire  diesve  sinit. 

Kam  Musis  ex  quo  Vobiscum  publica  ferre 
Sacra  mihi  vetitum ,  quae  mihi  vita  fuit  ? 

Hac  tetieras  meutes  volui  inclamare  suprema 
Voce,  et  ceu  natis  fundere  verba  pater 
Nuper  sub  brumam,  qua  iussus  abire  parabam  : 

Sed  moeror  vocis  praepediebat  iter. 

Nunc  liaec  lecta  velim  dociles  descendere  mentes, 
Ultima  eum  scripto  dicere  verba  licet. 

Non  iam  artis  ,  sed  amoris  opus  me  tempore 

posci 

Visum:  ne  patrii  spernite  amoris  opus! 

Atque  valete  mihi !  Quin  Vobis?  opto,  valete  ? 
Queis  actos  studiis  rite  valete  datur  ! 


Vermischte  Nachrichten. 

Auf  die  Bitten  in  No.  XIII.  des  Int.  Bl.  S.  208* 
hat  Hr.  P  rof.  Buhle  in  No.  42.  des  Int.  Bl.  der 
Jenaischen  Lit.  Zeit.  S.  534«  die  Erklärung  ertheilt, 
dafs  der  letzte  Theil  seines  Lehrbuchs  der  Gesch. 
der  Philos,  in  nächster  Ostt  rinesse  mit  dein  Register 
erscheinen  werde  ,  der  sechste  Band  seiner  Ausrr. 
des  Aristoteles ,  der  aufser  einer  Abhandlung  zur 
Kritik  der  samt!,  Aristotel.  Bücher  über  Gegenstände 
der  Physik  und  Theologie,  den  Text  und  Ueb  der 
Auscultr.  phys,  enthalten  wird,  unter  der  Presse  sey? 
der  7t.e  Band  die  Bücher  de  coelo ,  und  de  gener. 
et  corrupt.  begreifen  werde. 


» 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

In  .meinem  Verlage  giebt  eia  Staatsmann  eine  mit 
Anmerkungen  begleitete  Utbersetzung  von  Bis  S  et'  S 
Mistor  y  of  t  he  Reign  of  Georg  III.  9  6  Voll. 
In  g.  heraus  ,  die  aber  in  der  Uebers.  auf  wenigere 
Bände  gebracht  weiden  sollen. 

Leipzig  den  8.  März.  1804» 

E.  B.  Schvvickrt. 


Von  dem  so  eben  in  England  erschienenen  wich¬ 
tigen  historischen  Werke: 

The  Hislory  of  the  Reign  of  Georg  III. 
to  the  ierniination  of  the  last  war  Lo  which 
is  prefixed  a  view  of  the  progressive  em- 
provement  of  England  in  property  and 
strength  to  the  accession  of  his  Majesty, 
hy  Bisset.  6  Vol.  8. 

erscheint  im  Verlaufe  dieses  Jahres  eine  deutsche 
Uebersetzung  von  einem  in  diesem  Fache  schon  be¬ 
kannten  Gelehrten,  welches  ich  zur  Vermeidung  ir¬ 
gend  einer  Cullision  hiermit  anzeige. 

Hof,  den  12.  Mäiz  1804. 

G.  A.  Grau. 


Pestalozzi’s  Elementarunterricht  umfassend 
dargestellt  durch  psychologische  und 
pädagogische  Bemerkungen.  Ein  Beylrag 
zur  Prüfung  derselben  von  Dr.  C.  Cr. 
Michaelis.  Eeipzig  1804.  1  Thlr. 

Pestalozzi’s  Ideen  über  die  ganze  Einleitung  der 
wahrhaften  Bildung  des  Menschen  z-um  selbstzufrie¬ 
denen  und  brauchbaren  Mitglieds  der  menschlichen 
Gesellschaft,  sind  in  dieser  Schrift  11'ach  ihrer  Tiefe 
und  ihrem  Umfange  mit  philosophischem  Geiste  er- 
wogen  und  dargestellt.  Der  Verleger  glaubt  ,  sie 
nicht  nur  als  eine  solche  .  lichtvolle  Darstellung, 
sondern  auch  wegen  des  liberalen  Sinnes,  womit 
sie  abgefaist  ist  ,  und  wegen  vieler  eingestreuten  ei¬ 
genen  psychologischen  und  pädagogischen  Rtllexio- 
nen,  Winke  und  Vergleichungen  ,  Menschenbeobach¬ 
tern  und  allen  Theilnehmern  der  grofsen  Erziehungs- 
Angelegenheit  mit  Grunde  empfehlen  zu  dürfen. 

Comptoir  für  Literatur. 


Leipzig,  ins  April  1804. 

Bey  Breithopf  und  Härtel  sind  seit  Februar 
d.  J .  folgende  neue  TV er  he  erschienen  : 

fräutimeratiouswerke. 


Clementi,  M.,  Oeuvres  compleitcs  p.  le Pianoforte» 
Cah.  IV.  cont.  6  Sonates  pour  ie  Pianof.  ä  4  mains 
et  1  Son.  p.  2  Pianof.  Pranurneraticnspreis  1  Thlr. 
12  Gr.  ,  Ladenpreis  3  Thlr. 

Mozart,  W.  A.,  Oeuvres  compl.  p.  le  Pianoforte, 
Cah.  15.  cont.  12  Son.  p,  le  Pianof.  avec  acc.  de 
Violons  et  C>  Canons. 

Pranurn.  l'ri  is  1  Thlr.  12  Gr.  Ladenpreis  3  Thlr. 


—  Concertos  p.  le  Pianof.  No.  15.  Prän.  Pr. 
I  Thlr.  Ladenpreis  2  Thlr. 


Fei  n  er : 


Apcl,  G.  Ch.,  Fernando’s  Lied  für  die  Guitarre; 
Schon  Klare  etc.  6  Gr. 

Bachjmann,  G. ,  Sonate  p.  le  I’iauoforte.  Op. 34- 
12  Gr. 

Backofen,  H. ,  3  Duos  p.  2  Claiiiieues.  Op.  1 3. 
1  Thlr. 

—  — .  2  Thcmes  varies  p.  la  Ilarpe.  Op.  14. 

16  Gr. 


Benelli,  A.,  4  Anette  et  2  Duetti,  1  Thlr. 
Bierey,  G.  B. ,  Arie:  Ith  Peter  von  Langenau  etc. 
zu  der  Oper  von  Mehiil:  Je  toller  etc.  mit  Klavier- 
begleit.  6  Gr. 

— .  —  {Quintett,  Wro  Herz  am  Herzen  traulich  etc. 
f,  Klavier.  8  Gr. 

_  —  Clara,  Herzogin  von  Burgund,  Oper  im 


Kl  avkrrausz.  2  Thlr. 

Cberubini,  Oper,  (Photcllc)  le  portugaise)  der 
portugisische  Gasthof,  franz.  und  deutsch,  .1111  Kla- 
vitiauszug.  1  Thlr. 

_  —  Ouvertüre  aus  dieser  Oper  fürs  Klavier. 


12  Gr. 

Danzi,  F. ,  Sinfonie  ä  gr,  Orchestre.  Op.  19. 
1  Thir.  1  2  gr. 

—  —  detto  Op.  20. 

D  us  sek,  J.  L. ,  Fantaisie  et  Fugue  p.  la  Pianof. 
Op.  55-  Gr. 

Ferrari,  3  Sonatines  pottr  le  Pianoforte  av.  Flute' 
Op.  32.  1  2  gr. 

—  —  2  Sonates  p.  le  Pianof.  Op.  33.  18  Gr. 

Fürstenau,  C. ,  5  Ditos  pour  2  Flütcs.  Op.  2. 

x  Thlr. 

Gabler,  C.  A.,  1 0  Variations  p.  le  Pianof.  Op.  24. 
8  Gr. 

Günther,  S.,  Walzes  p.  le  Fianof,  a  4  Mains. 
16  Gr. 


Haider,  A  *,  G  sänge  mit  Begleitung  der  Guitarre, 
i  2  Gr. 

Ka  nk  a  ,  J, ,  Concerto  pour  le  Pianoforte  av.  acc.  de 
rOicb.  2  Thlr.  16  Gr. 

K  reutzer,  3  Trios  brillans  p.  2  Violons  et  Basse. 
Op  16.  i  I  hlr.  8  Gr. 

Kummer,  Vanations  p.  uii  Basson  av.  Orch.  Op.  6. 
l6  Gr. 

— -  —  Concerto  p.  le  Basson.'  Op.  7.  1  Thlr.  8  gr. 

—  —  Hymne,  Preis  der  Gottheit,  f.  4  Singst, 
mit  Begleitung  des  Orchesters.  Partitur.  No.  1. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Par,  Ouvertüre  de  l’Opera  Sargino  a  gr.  Orchestre. 

1  Thlr. 

Reicha,  A. ,  Sonate  p.  le  Pianof.  Op.  43.  i6Gr. 

—  —  Sonate  av.  Viol.  ohl.  Op.  44.  1  Thlr. 

—  —  3  0  uos  p.  2  Violons.  Op.  45.  1  Thlr. 

*■—  —  Sonate  av.  Viol.  et  Vlle.  Op.  47.  I  Thlr. 

—  —  3  Quatuors  pour  2  Viol.,  Alto  et  Vioionc. 

Op.  48.  2  Thlr.  12  gr, 

Riem,  W.  F.,  2  Senates  pour  le  Pianof.  Op.  2. 

1  Thlr.  8  Gr. 

Schicht,  F.  G. ,  Trost;  Lina  trauert  etc.  m.  Begl. 
d.  Pianof.  4  Gr 

Schubert,  3  Duos  p.  2  Violons.  Op.  2.  1  Thlr. 

—  —  Pet.  Pienes  p.  le  Pianof.  12  Gr. 
Schulze,  6'  Canzionetteu  ital.  und  deutsch  mit 

Begl.  d.  Pianof.  J2  Gr. 

Stelter,  F.  G. ,  Tanze  f.  d.  Pianof.  8  Gr. 
Winter,  P. ,  Sinfonie  concert.  p.  Violon  av.  Orch. 
Op.  31.  1  Thlr.  8  Gr. 


Wölfl,  F., 
Op.  25.  1 

3  Sonates  av.  acc.  de  Violon 
Thlr.  12  Gr. 

et  Vlle. 

Zumsteeg,  J.  R.,  Kantate:  Wer  ist  dir 
Partitur.  No.  1.  ift  Gr. 

gleich. 

—  ■ —  do. 

Gott !  Urquell  der  Gnade. 

No.  2. 

1-8  Gr. 

—  —  do. 

Bringet  dein  Herrn  Ruhm. 

No.  3. 

18  Gr. 

—  —  do. 

Mein  Goti|  Mein  Gottl  warum  ver- 

lassest  du  mich!  IMo.  4«  18  Gr. 

—  -  Abschi  ;  dskantate,  Partitur.  20  Gr. 

- -  de  Klavierauszug.  12  gr. 

—  —  Sonate  p.  Vlle  et  Basse.  8  Gr. 

—  —  Johannes  Lebewohl ,  aus  Schillers  Jungfrau 
von  Orleans,  mit  Kiavierbeel.  10  Gr. 

(Die  Fortsetzung  folgt.) 

Clementi  Partrait  nach  der  Natur  gemahlt 
l8o3.  von  Albert,  gestochen  von  Bollioger. 
12  gr. 


Von  den 

Ökonomisch en Heften,  oder  Sammlung  von 
Nachrichten,  Erfahrungen  und  Beobach¬ 
tungen  für  den  Stadt-  und  Landwirth 
sind  die  Monate  März  und  April  1804. 

erschienen  und  enthalten  ; 

März.  I.  Leichte  und  wohlfeile  Feinen- 
bekleidung.  Nebst  einem  Kupfer .  Von  Buschen¬ 
dorf.  II.  Der  Spark,  in  Hinsicht  seiner  Natur, 
seines  Anbaues  und  seines  landwirtschaftlichen  Nnz- 
zens..  Von  H.  Fr,  Fohl  zu  Penig.  III.  Anhang 
zu  den  Berichtigungen  und  ßeyträgen  zu  Bluinen- 
baebs  Handbuch  der  Naturgeschichte.  Von  K. 
IV.  Fortsetzung  der  Recension  von  J.  V.  Sichler’s 
Teutschem  Obstgärtner  etc.  V.  Zufällige  Gedanken 
über  den  Namen:  Htefer  -  Aepfel.  VI.  Gedanken 
über  das  Wort  Vtlser. 

April.  I.  Ein  ige  Betrachtungen  über  die 
Nützlichkeit  guter  Flurwachen.  Von  J.  F.  Rie— 
mann.  II.  Antwort  auf  das  Sendschreiben  ,  den 
GenuTs  d.  s  Honigs  betreffend..  Von  D,  Laubender. 
in.  Fortsetzung  der  Recension  von  J.  V.  Sichlers 
T  utschem  Obstgärtner  etc.  IV.  Kurze  Nachrichten, 
a)  (t)  Naturbegenheiten.  b)  (1)  Neue  Entdeckun. 
gen  und  Erfindungen,  c)  (5)  Vermischten  Inhalts. 

Vom 

Journal  für  Fabrik,  Manufaktur,  Handlung 
und  Mode,  sind  die  Monate  März  und 
April  1804. 

erschienen,  und  enthalten: 

März.  I.  Auflösung  verschiedener  Funda¬ 
mental  •  Aufgaben  der  bahern  mt-rkatitilischen  Arith¬ 
metik.  Voll  A-  Wagner.  I[.  Stehendes  Doppel. 
Pianoforte.  Nebst  einem  Kupfer.  Von  Buschen- 
dorf,  III.  Englische  Verfahrungsart,  feste  Farben 
auf  Baumwolle  und  Leinen  zu  setzen.  Von  Ha— 
genbruch.  IV.  Manufaktur  und  Handel  der  fran¬ 
zösischen  Departements.  V.  rnventarimn  eines  Sclinau- 
sclnlles.  VI.  Anzeige  und  Beschreibung  neuer  Fa¬ 
brik-  Manufaktur-  Kunst  Handlungs»  u.  Modeartikel- 
VII.  Anzeige  von  (5)  Häusern  und  Etablissements, 
welche  sich  und  die  Art  ihrer  Geschäfte  dem  han¬ 
delnden  Publicum  b  kan  nt  machen. 

April .  I.  lieber  den  Gebrauch  der  Quer* 
citron- Rinde  bey  der  Wollen-  Seiden  -  Leinen-  und 
Buumwollenfarberey.  Von  Hagenbruch.  IL  Be¬ 
merkungen  uber  Btesl.n’s  Handel.  III.  Aus  dem 
Moose  ein  Gummi  zu  ziehen,  das  gle:ch  dein  Setie- 
galischen  in  Fabriken  und  bey  Farben  anwendbar 
ist.  Von.  Hagenbruch.  IV.  Europas  Handel  vor 
der  französ.  Revolution.  V.  Neues  Wasser-TeleScop, 
zur  Untersuchung  des  Grundes  tiefer  Gewässer.  Nebst 
einem  Kupfer.  Von  Buschendorf.  VI.  Lieber 


die  Theorie  der  sogenannten  runden  oder  wachsen¬ 
den  Gradkarten.  Nebst  einem  Kupfer.  Von  Braut 
buch.  VII.  Geber  Englisches  Packpapier.  Nebst 
einem  Muster.  Von  Engels  zu  IFerclen.  VIII.  Kurze 
Js  ach  richten.'  O)  Gesetze  und  Verordnungen,  die  das 
band  Inde  Publicum  betreffen.-  •  (2)  Neue .  Entdeckun¬ 
gen  und  Eiftmlungen.,  (f>)  Vermischten  Inhalts.  IX. 
Anzeige  und  Beschreibung  neuer  Babrik-,  Manufak¬ 
tur—  Kunst—  Handlungs  —  und  Mode  — Artikel. 

Leipzig,  den  i5-  -April  i8°4- 

Christian  Adolph  Hempel. 


Erholu n  g e  n.  Herausgegeben  von  W.  G. 
Becker.  Jahrgang  i803.  Vier  Bändchen. 
Breis  4  Rlhlr. 

Diese  beliebte  Quartalschrift,  seit  8  Jahren  unun¬ 
terbrochen  fortgesetzt,  ist  nun  zu  einer  Bibliothek  von 
52  Bändchen  angewachsen.  Die  Sorgfalt,  welche  der 
würdige  Herausgeber  auf  den  Innern  Werth  dieser  aus¬ 
schließlich  der  angenehmen  Unterhaltung  gewidmeten 
Blauer  verwendete,  können  den  gebildeten  Lesern  um 
so  weniger  entgehen,  je  willkominner  es  ihnen  seyn 
wird,  in  diesen  „ Erholungen u  grofstentheils  Bey- 
trä^e  von  schon  bekannten  und  geschätzten  Schrift¬ 
stellern  aufgenommen  zu  sehen.  Den  Inhalt  der  frü¬ 
hem  Jahrgänge  lassen  wir  hier  unberührt ,  da  sie  in 
Jedermanns  Händen  sind,  und  die  Kritik  ihr  Uriheil 
darüber  schon  gefällt  hat.  Die  Einrichtung  eines  je¬ 
den  Bändchens,  unterhaltende  Erzählungen  mit  ange¬ 
nehmen  Dichtungen,  denen  besonders  die  letzte  Hu- 
brik  gewidmet  ist,  abwechseln  zu  lassen,  zeigt  un- 
verkennbar  das  Bestreben  des  Herausgebers  durch 
Mannigfaltigkeit  den  Forderungen  eines  jeden  Lesers 
Genüge  zu  leisten.  Die  Namen  derjenigen  ,  welche 
den  Jahrgang  i3o3  mit  ihren  Bej  trägen  beehrten,  fol¬ 
gen  hier,  und  werden  am  besten  entscheiden  ,  ob  das 
Publicum  die  Fortsetzung  dieser  Quartalschrift ,  vou 
welcher  das  erste  Bändchen  1804.  in  wenig  Ta¬ 
gen  die  Presse  verlafst,  zu  begünstigen  Ursache  bat. 

Prosaische  Aufsätze  lieferten  :  'Adelung ,  D.  G. 
JT.  Becker  ,  Amalie  Berg,  Carre ,  Grohmann  in  Witten¬ 
berg,  Kr  etschmann,  K.  L.  M.  Müller ,  Koller,  Schmiedt- 
gc?i.  Poetische  Bey trüge  lieferten  :  Louise  Brachmann, 
Bürde,  Bari-,  Conz ,  Cz.  ,  Karl  Dring  ,  A.  G.  Eber¬ 
hard ,  Einem,  Elise,  I.  C.  Engel,  G.  A.  H  Gramberg, 
Ifaug,  Tleyse,  Kretschmarin,  Aufm,  E.  A.  TB.  v.  Kyaiv, 
Lep,  K.  L.M.  Müller,  Ch.  L.  Kodak ,  L  Koller,  v.Kostiz 
mul  Jüiilendorf,  C.  II.  L.  Reinhardt,  Saugerhausen,  G. 
]\  Schniidt,  C.  Schreiber,  St.  Schütze ,  Streckfuss , 
Ctr  'siian  Thon,  JKeisse  und  1  Kinkler . 

Der  Preis  der  bereits  erschienenen  3  2  Bändchen 
ist  02  Rthli.  blau  kann  sie  in  allen  guten  Bueh- 


handlungen Deutschlands  erhalten.  Für. Interessenten, 
we  lebe  sich  ihr  Exemplar  vollständig  zu  machen 
wünschten,  bemerken  wir  hier,  dafs  auch  einzelne 
Theile  und  Jahrgänge  abgelassen  werden. 

Leipzig  im  .April  1304« 

Christian  Adolph  Hempel. 


Von  den 

heitres  cVun  Mameluk  par  L  av  alle e 

und  den 

Memoire s  de  Babiole 

erscheinen  in  Kurzem  Beai beituifgeii  in  einer  be¬ 
kannten  Buchhandlung. 


In  Unterzeichneter  Buchhandlung  erscheint  nach 
bevorstehender  Ostennesse  eine  deutsche  Uebersez- 
zung  vju  W.  B.  Johnson’ s  history  of  the 
progress  and  present  state  oj  animal  che- 
inistry . 

Crusiussisclie  Buchhandlung. 


Von  der  so  eben  erst  in  Frankreich  erschienenen 
neuen  sehr  interessanten  Schrift", 

Journees ,  les ,  au  Plilage ,  ou  Tableau 
Wune  Bonne  famiLLe.  Ouurage  ou  Eon 
troaverci  des  Contes ,  des  Uistoriettes , 
des  Jtpologues  etc.  pour  amuser  uti— 
lement  la  Jeunesse  par  J)  u  c  na  y— 
Duminil.  8  Vol.  in  18.  avec  lig. 

erscheint  baldigst  und  in  meinem  Verlage  eine  deut¬ 
sche  Bearbeitung  ,  unter  dem  Titel : 

Gemälde  der  Beschäftigungen  und  Freu¬ 
den  einer  glücklichen  Familie.  Eine 
Sammlung  kleiner  Geschichten,  Mähr- 
cheh,  Apologen  zur  nützlicher!  Belu¬ 
stigung  der  Jugend,  in  4  Bändchen. 
8. 

welches  zur  Vermeidung  von  Collisionen  hierdurch 

anzeigei 

Leipzig  den  i4*  April  1804. 

Joh.  Gottl.  B  eyg  ang , 

Buchhändler. 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTELLIGENZELATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

20.  Stück. 


Sonnabends  den  2 S.  zlpril  iSo4. 
— . . . .  . 


Uebersicht  der  Literatur  des  verflofsnen 
Jahrhunderts.  Fünfte  Fortsetzung. 

(S.  St.  i4.  S.  222.) 

Jube  If ey  erlich  h  eiten. 

Beschrieben  sind  d:e  Jubelfey erlichheite/l  des 
verflossenen  x3.  Jahrhunderts  um  r  andern  von 
dein  Rath  Becher  in  Gotha  nach  den  ihm  für  seine 
National  -  Zeitung  der  Teil  Ischen  eingesandte/i 
Nachrichten,  wenigstens  bis  zum  14.  Stücke. 

Damit  das  Unheil,  wenn  auch  nur  Eines  Zeit* 
genossen,  d.-r,  schätzbare  Ueb  er  sichten  der  Zeit¬ 
fort  schritte  gewährenden ,  Allgemeinen  Zeitung 
(igoi.  15.  Jim.  N.  166.)  nicht  ganz  verloren  gthe, 
möge  es  in  dieser  Zusammenstellung  noch  einmal 
seinen  Platz  finden.  ,,Was  ist  mcht  alles,  rief  dort 
eine  Stimme,  dem  neuen  Jahrhundert  entgegen  gesun¬ 
gen,  entgegen  gepredigt  und  entgegen  revichrt  worden. 
Wir  zählen  im  Ostermefs -  Verzeichnis  (von  t3°i.) 
ul  Säcular  -  Predigten.  Ein  guter  1  heil  der  über¬ 
haupt  ziemlich  sparsam  gesaeieu  historischen  Werke 
des  diesmaligen  Ertrags  dreht  sich  uin  diesen  Angel. 
Da  giebt  es  Chroniken  ,  Revisionen  ,  chronologische 
Darstellungen,  Erinnerungen,  Gemälde,  Skizzen  des 
nun  zur  Ruhe  gebrachten  Jahrhunderts.  Man  sollte 
denken,  unsre  Schriftstellerwelt  habe  die  traurigste 
Verminderung  der  Gcdachtnifskraft  der  Menschen  des 
neuen  Jahrh.  als  gewifs  vorausgr sehen  ,  und  nun 
durch  diese  Votivtafeln  am  Grabe  des  alten  wenig¬ 
stens  einigen  Erinnerungen  aus  der  Vorzeit  das  Le¬ 
ben  fristen  wollen.  Und  was  hat  man  nieht  sonst 
alles  bey  einem  Zeitwechsel  begonnen,  der  eine 
llofse  Cülender  -  Fiction  (dagegen  vergl.  die 
historischen  Bestimmungen  im  A.L.  Anz.  i8°°- 
No.  197.  u.  198-)  ist  .  und  uns  um  kein  Haar  klü¬ 
ger  (:’)  und  glücklicher  (mufs  sie  das!')  machen 
konnte,  als  wir ’s  bei  jedem  Sonnenaufgang  durch 


uns  selbst  werden  können!  [Diefs  traf  doch. nicht 
ganz.  Es  ist  doch  etwas  werth,  vollends  für  unste 
flüchtig  lebenden,  nur  von  den  Neuigkeiten  des 
Tages  zehrenden,  Menschen  —  einmal  einen  Blick 
in  die  Schöpfungszeit  dieser  ohnehin  so  kritischen 
Gegenwart  rückwärts  zu  thun  ,  vollends  in  einen  so 
grofsen  Zeitabschnitt,  der  doch ,  die  Gelehrten  mö¬ 
gen  ihn  anfangen,  wenn  sie  wollen ,  immer  hundert 
Jalrre  umfofst  ,  zu  dessen  Feyer  sich  überdem  so  viele 
Tausende  vereinten.  Nehme  man  doch  unsem  ohne¬ 
hin  immer  schlaffer  werdenden  Menschen  durch  einen 
Einfall  —  nicht  alles  Erweckende!  wie  dieses  selbst 
ein  Herder  fühlte.]  Und  doch  liefse  sich,  nicht 
uin  der  hochtönenden  Kalender  -  Aere  willen,  son¬ 
dern  weil  wirklich  eine  neue  Zeit  der  EmschUes- 
sung  und  Klugheit  bey  den  durch  Uebermuth  und 
Thoiheit  des  alten  Jaln liunderts  gewitzigten  Men¬ 
schen  eintreten  mufs,  gerade  itzt  ein  wahres  Hort 
ZU  seiner  Zeit  sprechen.  Das  Reich  des  alten 
Aeon  ist  vot  übergegangi  11,  die  holde  Aeonis,  die  Toch¬ 
ter  der  Arete,  führt  das  Scepter.  D  r  ominöse  Pur¬ 
purmantel  ist  in  ein  himmlisches  Blau  verwandelt. 
Dies  ist  die  Allegorie,  womit  Herder  diese  neue 
Zeit  in  seiner  Adrastea  begrüßte.  Nach  ihr  soll 
mit  dein  neuen  Jahrhundert  ein  neues  Reich  der 
Nemesis  beginnen.  Sie  mifst  alles,  die  Göttin  auf 
dem  Greifen  -  Wagen  ;  also  auch  diese  Papiermassen. 
Wer  kann  sagen,  was  zu  Anfang  des  20.  Jahrhun¬ 
derts  von  den  hier  eingeerndteten  Vorrathen  noch  in 
den  literarischen  Biicherspeichern  aufbewahrt  und  — ■ 
gelesen  werden  wird  ?  !  !  “  — 

Damit  verbinden  wir  noch  eine  Entschuldigung 
einer  solchen  Säcillarfeyer  aus  dem  Eingänge  einer 
Predigt  des  oben  angelührten  kön.  preufs.  Insprctor 
Küster 's:  ,.Der  Wechsel  des  Jahrhunderls 

ist  zwar  kein  Wechsel,  der  an  sich  bemerkbare, 
wesentliche  Veränderungen  zur  böige  hatte,  denn  d,e 
Zeit,  unabhängig  von  der  Art,  wie  Menschen  sie  be¬ 
rechnen,  rückt  in  gleichmäßigen  Schritten  fort,  die 
(20) 
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Erde  empfindet  nicht  i!as  Fortrücken  derselben  , 
sondern  bleibt  in  ihrer  alten,  aber  nie  alternden 
Kraft  und  Schönheit,  und  das  Menschengeschlecht 
behalt  unverändert  die  ihn  vom  Schöpfer  verliehene 
Natur.  Allein  da  von  jeher  alle  gebildetem  Völker 
die  Zeit  nach  den  Bewegungen  der  Himmelskörper 
berechneten,  sie  hiernach  in  Jahre  theilten ,  und 
diese  nach  Jahrhunderten  zusamwienzählten  *  so  müs¬ 
sen  auch  wir  es  als  eine  Merkwürdigkeit  des  Le¬ 
bens  betrachten  ,  dafs  wir  zu  der  kleinern  Anzahl 
■von  Menschen  gehören,  die  das  Hinsinken  eines  sol¬ 
chen  Jahrhunderts  und  das  Heraufsteigen  eines  neuen 
feyern  konnten,  ÜJnd  wie  viele ,  wie  ernstvolle 
Betrachtungen  kann  diefs  in  einem  nachdenkenden 
Verstände  veranlassen“  u.  s.  w. 

Nun  zu  einzelnen  Beschreibungen  solcher  Säcu* 
larftsillchk  eiten. 

Beschreibung  einiger  Feyerlichkeiten  ,  welche  bey 
dem  Wechsel  des  iß,  und  19.  Jahrh.  in  verschie¬ 
dene«  Ortschaften  d  r  Lausitz  aneestellt  wurden, 
von  Dr.  Anton  zu  Görlitz.  ln  der  Neuen  Lausitz. 
Monatsschr.  1801.  April,  St.  4'.  S.  241-96.  Auch 
besondeis  gebeitet  für  4  gr.  verkauft. 

C.  H.  Heyclenreich  Opfer  der  weltbürg  er  liehen 
Gesinnung  und  des  Patriotismus  beym  Eintritt  des 
igten  Jahrh.,  der  Gottheit,  dem  Vaterlande  und 
seinem  vielgeliebten  Fürsten  gewidmet  von  den  Be¬ 
wohnern  der  Stadt  JVeifsetlfels ,  nebst  einer  Denk¬ 
schrift  auf  einen  bey  dieser  Gelegenheit  verunglück¬ 
ten  uüidigen  und  allgemein  geliebten  Manu  etc. 
Weifsenfels  1801.  8. 

Ausführlicher  Bericht  der  Feyerlichkeiten  ,  wel¬ 
che  in  Zeitz  bey  dem  Eintritte  des  19.  Jahrh.  ver¬ 
anstaltet  worden  sind.  32  S.  ß. 

Die  Fever  des  1 9.  Jahrh.  in  der  Altstadt  Eis» 
leben ,  mit  einem  Kupfer,  einen  Theil  der  allegori¬ 
schen  Illumination  vorstellend.  Eisleben.  56  S.  8. 

(6  gr-) 

Beschreibung  des  loojähr.  Jubelfestes  zum  Schlufs* 
di  e  t8ten  und  Eintritt  ins  igte  Jahrh.  ,  wie  solches 
in  der  Stadt  lauer  gefeyert  worden.  §  B. 

Kurze  Beschreibung  der  denkwürdigsten  "polili - 
scheu  und  kirchlichen  Veränderungen  zu  Jauer  in 
dem  verlassenen  J  thrh.  von  C.  E.  E.  Fischer ,  Con- 
jrector.  2  Bog.  Folgten  doch  mehrere  Schulmän¬ 
ner  dem  rühmlichen  Beyspiele  des  Verfs. ,  da  nur 
durch  Specialgeschichte  erst  eine  etwas  vollständi¬ 
gere  und  sichere  Landesgeschichte  möglich  wird. 

Kurze  Nachricht  von  denjenigen  Feyerlichkei¬ 
ten,  unter  welchen  der  Schlufs  des  1 8ten  und  der 
Anfang  d  s  19  Jahrh.  allhier  zu  Sorau  begangen 
werden  soll  (l8°o)  16  S.'  in  4, 


Die  Feyer  des  ersten  Neujahrstages  des  19t  n 
Jahrh.  in  der  f?oHor/er Schlofskirche,  vom  Gen.  Sup. 
Adler,  Schleswig.  5i  S.  8» 

Nachricht  von  der  Gottesverehrung ,  mit  wel¬ 
cher  der  Schlufs  des  luten  und  der  Anfang  des  tg 
Jahrh.  n.  Chr.  Geb.  in  der  K  irche  zu  Deutsch 
Ossig  gefeyert  -wurde,  ausgefertigt  von  Ge.  Fr. 
Dlhm  j  Pfarrer  daselbst.  Görlitz.  248  S.  3. 

Kurze  Nachricht  von  der  Jubelfeyer  der  Ge¬ 
meinde  zu  Ober  -  Kunersdorf ,  bejm  Eintritte  in* 
19.  Jahrh.  Löbau.  16-  S.  8- 

Feyer  des  19«  Jahrh.  auf  dem  Förstl.  Gymnas. 
zu  Quedlinburg  am  2.  Jan,  Auf  höchsten  Befehl 
zum  Besten  der  Annen  gedruckt.  Quedlinb.  64  S. 
8  gr.  8. 

Beschreibungen  der  Feyer  des  Jahrh.  im  jßrzie- 
JiUTigS— Institute  zu  Schnepfenthal  lindet  man  in 
der  von  J.  C.  F.  Gutsmuths  herausg.  Bibliothek 
der  pädagog,  Literatur  1801.  Bd.  1.  S.  103.  und 
die  des  Pädagogiums  in  Halle  S.  321. 

Jub  elp  r  e  di  gten* 

Es  fühlten  mehrere  Religionsichrer  sich  so  in«- 
rüg  als  Milleiter  des  Zeitgeistes,  dafs  sie  diese  seltne 
Gelegenheit  (an  den  kleinen  und  dürftigen  Tex.t  des 
jüdischen  Beschneidungsfestes  nicht  mehr  oder  — - 
noch  immer  —  —  gebunden  )  nicht  nur  vör  ihrem 
F'oruin  benutzten,  sondern  auch  wohl  ihre  Vorträge 
—  und  meist  zu  wohlthatigen,Zwecken  —  drucken 
liefsen.  Die  erste  Nachricht  darüber  gab  das  Jour¬ 
nal  fiir  theolog.  Ulteratur ,  herausgegeben  von 
Jo/r  Phil.  Gabler.  Dieses  eröffnet e  den  Jahrgang 
1801  sehr  zweckmäfsie  mit  zum  Theil  noch  uime- 
druckten  Aeufserungen  aus  der  Si  cular predigt  des 
ehrwürdigen  Obeihofpredigers  Reinhards ,  unter  der 
allgemeinen  Aufschrift:  Utber  die  Fortschritte  der 
religiösen  Cult ur  in  dem  1 8t en  Jahrh.  und  über 
die  Resultate  derselben  für  das  pßichtmäfsige 
Betragen  im  neuen  Jahrh.  ln  einer  IJ.  b.Vsicht 
von  Mel igiousvort rügen  des  Hin.  D.  Reinhai d’s  am 
Ende  und  beym  Wechsel  desselben  (S.  17  —  . 

Die  eine  Predigt  am  Neuen  Jahrstage  1800.  ist  in¬ 
dessen  vollständig  gedruckt  erschienen,  und  macht 
die  erste  des  1.  Bds.  seiner  durch  den  Geist  des 
Selbstdtnkens  der  Fortsetz,  auch  iin  neuen  Jahrh.  so 
würdigen  Predigten  von  1800.  (Arnberg  u.  Sulzb. 
1801.)  S.  1  22.  aus,  die  Säcularpredigt  aber  findet 

man  vollständig  im  ersten  Bande  s.  Predd.  i,n  J. 
1801.  S.  I — 25.  Schon  hat  jenes  Journal  fortgTali- 
ren  ,  in  seinem  Archive  Auszüge  mehrerer  einzelner 
Zeitpredigten  der  Art  niederzulegen  ,  wie  schon  jene 
-^usammenstelhing  ,  namentlich  aus  dem  Gesichts- 
puncte :  als  ßeytrag  zur  Beurtheilung  des  Zeit— 


geisles  —  Mehreren  willkommen  seyn  mufste.  - — • 
Nach  ihm  ei  öffneten  die  Neuen  homiletisch  — kri¬ 
tischen  Blätter  das  erste  Quartalheft  für  1801. 
(Stendal)  mit  einer  Recensioti  ,,  von  neunzehn 
Predigten  ,  bey  der  Feyer  des  neuen  Jahrhun • 
derls  gehalten “  S.  3  —  73.  Das  z weyte  enthielt 
einen  Nachtrag  (S.  ig4  —  224.)  von  sieben  andern 
Predd.  Die  Recensioti  beginnt  mit  der  Bemerkung: 
,jEs  scheint  nur  für  unmittelbare  Belehrung  we¬ 
nig  gewonnen  zu  seyn  ,  bey  solchen  Casualprc— 
di  giert,  wozu  die  Veranlassung  erst  in  100  Jahren 
wieder  eintritt.  Wenn  aber  gleich  keiner  der  jetzt 
lebenden  Volkslehrer  gerade  diese  Veranlassung  wie¬ 
der  erleben  wird,  so  giebt  es  doch  manche  ähn¬ 
liche,  welche  ihn  auffordern,  über  die  Geschichte 
seiner  Zeit,  oder  über  den  Geist  dieser  Zeit  zu -n 
Volke  zu  reden,  und  in  diesem  Falle  werden  ihm 
die  anzuzeigetiden  Predigten  gewifs  manchen  nütz¬ 
lichen  Wmk  ,  manche  brauchbare  Anleitung  u.  auch 
manche  Warnung  darbieten.“ 

In  dem  Journals  für  Prediger  Bd.  41.  finden 
sich  Bemerkungen  über  Säcularfeyer  und  Sacularpre- 
digteu  ,  nebst  ein-er  Anzeige  verschiedener  am  ersten 
.J  anuar  gehaltenen  Predigten,  von  dem  Prediger  D*  *. 
Innige  Saculai predigten  sind  indefs  auch  in  Gab— 
ler’s  ansef,  tlieol.  Journal  1801.  Bd.  2.  S.  179—96. 
um!  besonders  in  Au^usti's  Theol.  Mon.  Sehr,  für 
j3oi.  Heft  8-  S.  f. ,  ingleichen  in  der  Beylage 
zu  St.  42.  der  Neuen  theol.  Annalen  1  go  1. 
( Oct .)  S.  78h  —  791. ,  so  wie  in  dem  (Leipziger) 
Jahrbuch  der  neuesten  Literatur  1801.  St.  201. 
227.  und  besonders  im  2t>’u  Jahrgänge  (  1801.) 
S.t.  82.  107.  u.  120.  recensirt  Worden.  Vgl.  auch 
N.  Allg.  D.  Bild.  LXX,  2,  285-90. 

W  ;r  ordnen  die  Predigten  nach' den  Landern, 
in  d  neu  sie,  mit  oder  ohne  besondere  FVyerlich» 
keiteti,  gehalten  ivu  d-n.  Wir  claub  n  d.e  gedruckt 
ted  vollständig  zu  geben,  und  loid  rn  Andre  zu 
IS  ach  trägen  auf,  falls  wir  ein:  od  r  die  andere 
W  bk  lieh  übersehen  haben  ,  i  <al_^  licli  mehr  als  90 
zahlet)  sollten. 

Dresden. 

1.  iXeinhard's  Säcularpredigten  sind  oben  er¬ 
wähnt. 

2.  Erinnerungen  und  Ermunterungen ,  die 
uns  von  dem  scheidenden  Jahrh.  gegeben  wur¬ 
den .  f  ine  Predigt  atn  Sonntage  nach  Weihnach¬ 
ten  bey  dein  Chursachs.  evangel.  Hofgottesd.enste 
zu  Drcsd  n  gehalten  von  M.  J.  G.  A .  Hacker, 
Churs.  Hofpr. 

Leipzig. 

3.  Super'md.  J.  G.  Rosenmüller's  Betrtchtun« 
ge«  über  merkwürdige  Begebenheiten  des  achtz, 
Jahrh.  in  Rücksicht  auf  Religion  und  Sittlichkeit, 
iu  Predigten  vorgelragen.  Leipzig,  gr.  8- 


Des  Prof.  F.  A.  Carus  SäcuLrpred.  in  der  Univer- 
sit'dtskirche ,  wurde  von  dem  Gablerischen  Journal« 
erwähnt. 

Meissen. 

4.  M.  C.  B.  Henzelmann  Eine  Predigt  an* 
Neujahrstage  1301.  Meifsen.  gr.  3.  5z  S. 

Zeitz. 

5.  Chi'.  Gotthelf  Hupfer ,  Super  int, ,  über  die 
bisherigen  Fortschritte  des  Menschengeschlechts  in 
der  religiösen  und  sittlichen  Bildung.  ßeym  Anfänge 
des  19.  Jahrh.  Zeitz  1801. 

Eisleben. 

6.  Die  Feyer  des  igten  Jahrh.  in  der  Altstadt 

Eisleben.  56  S.  8.  Mit  einem  TitelKupfer  von 
Bö'tger  d.  ä.  1801.  (9  gr.) 

Schneeberaf. 

7.  M.  J oh.  Zach.  Herrin.  Hahn ,  Diac. , 
am  ersten  Tage  des  lg.  Jahrh.  Schneeberg.  20  S.  8. 

Bauzen . 

3.  M.  Fr.  Schulzens  Ermunternde  Betrachtun¬ 
gen  über  unsre  Schicksale  im  verflossenen  Jahre, 
eine  Predigt  über  Jes -  28,  29.  am  letzten  Sonnt, 
des  J.  1800.  ßudissin,  1801. 

Lübben. 

9.  Beytrag  zur  Jubelfeyer  des  18.  Jahrh.,  in 
5  Predigten  gehalten  in  der  Hanptkirche  zu  Ltibben 
in  der  Nied.  Laus,  von  Jo/t.  dir.  Fr.  Eck ,  Con- 
sistorial  -  Assessor  und  Archidiakonus.  59  S.  3. 

(3  Sr0 

Sorau. 

10.  M.  Joh.  Chr.  Hand ,  Superint.,  Denkmal 
der  im  verfi.  Jahrh.  in  Sorau  vorgefallenen  inerkw. 
Begebenheiten.  Sorau  i8oi.  58  S.  4. 

Dessau. 

n.  Jubelfeyer  in  der  St.  Georgenkirche  za 
Dessau  am  ersten  Morgen  des  19.  Jahrh. 

Coswig  im  Anhalt  -  ßernburgischen. 

12.  Joh.  Ludw.  Leonh.  Meister,  Fürst!-.  Anh. 
Zerbst.  Prediger,  Zwey  Predigten  beym  Wechsel 
des  Jahrh.  Leipzig  18 01. 

Halle. 

i5.  Predigten  beym  Wechsel  des  18-  und  19. 
Jahrh.  gehalten,  und  als  neuer  Anhang  zu  den  Pre¬ 
digten  über  die  Kräfte  der  munsckl.  Seele,  her- 
ausgegeben  von  C.  F.  Senf.  Halle  1801.  36  S.  Jj. 

14.  Joach.  Ge.  Sig.  Fischer  Zwey  Predigten 
beym  Wechsel  des  Jahrh.  Halle  18O1. 

Gollia. 

>  5.  Christian  Ehre  galt  Credner's ,  Garnijonpr. 
zu  Gotha,  zwey  Brerligten  über  Ps.  1 43,  5.  und  Fs. 
102,  26— 28.  bey u»  Wechsel  des  Jahrh.  gehalten,  zum 
Besten  der  hiesigen  Freyschoie.  Gotha,  61  S.  8. 
In  einer  herzlichen  und  populären  Manier  erinnert  der 
Veit,  am  Sonnt,  nach  Weih»,  i8oo.  an  einige  der 
wichtigsten  WohUhaten  des  18.  Jahrh.,  und  in 


der  zweyten  Pred.  stellt  er  Hoffnungen  u.  Wünsche 
beyrn  Anfänge  eines  neuen  auf. 

Sondersliausen. 

16.  Gottfr.  Christian  Cannabich  ,  Kirchenr.  u. 
Superint. :  Wie  feyern  ivir  den  Eintritt  eines 
neuen  Jahrh.  Würdig?  Pr.  am  ersten  Tage  des 
19.  Jahrh.  in  dtr  Stadtklrclie  zu  Sondershausen, 
Lpz.  32  S.  8. 

Berlin. 

17.  F.  Stosch  ,  kÖn.  Hofpr. ,  Predigt  am  Jahr«? 
hundertsfeste,  in  Gegenwart  Ihrer  Majestäten  des 
Königs  und  der  Königin  gehalten  in  der  Ober»1 
PJarr  -  und  Domkirehe.  Nebst  der  von  demselben 
am  Sonntage  darauf  gehaltenen  Predigt  und  dem 
Gebet  bey  Eröffnung  der  kirchlichen  Feyer  ,  vom 
Hofpr.  Sack.  Berlin.  47  S.  gr.  8. 

18.  Fr.  J.  Zöllner ,  kÖn.  Ob.  Consist.  und 
Ober-Schulrath,  Probsis  in  Berlin  etc.,  Predigt, 
Chöre  und  Lieder  zur  Feyer  am  Anfänge  des  lgten 
Jahrh.  in  der  Nicolaikirche  zu  Beilin.  Zum  Besten 
zwey  er  armen  Familien.  20  S.  gr.  8* 

19.  <S.  C.  G.  Hüster's^  kön.  Inspectors  u.  ersten 
luther.  Pred.  auf  dem  Fr.  Werder  und  der  Dorotheeu- 
stadt,  Eine  Predigt.  Berlin  b.  Nauk.  32  S.  gr.  ß. 

20.  J.  G .  Gebhard’s  Eine  Predigt  bey  Gele¬ 

genheit  des  scheidenden  Jahrh.  gehalten  ,  nebst  ei¬ 
ner  1\ achricht,  grofsentheds  aus  den  Kirchenacteu 
gezogen,  den  Zustand  der  Friedrichsstadt  vor  100 
Jahrön  ,  die  Jerusalems-  und  Neue  Kirche  und  die 
Gemeinde  derselben  betreffend.  Berlin  ,  (  die  Pred. 

I  Bog.  die  Nachricht  J  B._)  8. 

21.  H.  G.  Schulze ,  2teti  Pred.  bey  der  Sophien¬ 
kirche  zu  Berlin,  die  fröhliche  Feyer  des  Jahrhund,, 
ein  Jubelpredigt.  Berlin,  18  S.  kl.  8- 

.AVittstock. 

22.  G .  J.  Wegener's  ,  Inspectors  in  Wittstock, 
Predi  gt  bey  dem  Wechsel  des  Jahrhunderts  über 
1  B.  d.  Kön.  VIII,  57*  vor  seiner  Gemeinde  ge¬ 
halten  und  ditser  gewidmet.  Berlin,  b.  Dietrich. 
29  S.  kl.  8. 

Zassen. 

u 3.  C.  F.  Bauer' Sy  Inspect.  und  Oberpred.  in 
Zassen  und  Fast,  zu  Sp  renberg.  Berlin.  45  S.  kl.  8. 

24.  O.  I.  Fidler's  Predigt  bey  in  Anfänge  des 
neuen  Jahrh.  über  2  Cor.  V,  17.  18.  16  S.  kl.8- 

Cbarlottenburg. 

25*  I.  C.  G.  DrefseVs,  Pred.  zu  Charlottenburg, 
Jubelpiedigt  am  eisten  läge  des  neunz.  Jahrh.  ge¬ 
halten.  Berlin.  24  S.  gr.  8* 

Königsberg. 

26.  Curl  Gottlieb  Fischer's  Zwey  Jubelpredig¬ 
ten  ain  ersten  Tage  des  19.  Jahrh.  und  den  1 3  tu 
Jan.  gehalten.  Zum  Besten  der  Armen.  Königs!». 
75  S.  8.  6  gr. 


Stellin. 

27.  M.  F.  C.  Engelken  S,  kön.  preuss.  Consist. 
Raths,  ersten  Prof,  des  akad.  Gyinnas.,  Predigt  am 
zwiefachen  Jubelfeste  des  neuen  Jahrh.  und  der  Kö- 
nigskrone  unserer  Allerdurchlauchtigsten  Beherrscher, 
in  der  königl.  Schlofski» che  zu  Alt  Stettin  gehalten. 
Stettin  b.  Leich.  Mit  einem  Anhänge,  der  eine  Ue- 
bersicht  des  Zustandes  der  Stadt  unter  den  4  Königen 
gieht.  3  2  s.  gr,  8. 

Bcliönhausen. 

28-  /.  b.  C.  Petri  s  ,  Pred.  zu  Schönbausen  und 
Fischbeck  in  der  Altmark ,  Zwev  Predigten  beyrn 
Wechsel  des  Jabrb.  gehalten  und  auf  den  Wunsch 
seiner  Gemeinden  herausgegeben.  Stendal.  3  or, 
Wilsnac. 

29.  Vollrath  Fr.  Ideler ,  Kirchen  -  Inspector  zu 
Wilsnac,  Jubelpredigt.  29  S.  kl.  8. 

Züllichau. 

30,  W.  G.  Wegener’s,  Inspect.  und  Oberpred. 
zu  Züllichau,  Predigt*  zum  Besten  der  Armenanstalt 
der  Stadt  Züllichau  gedruckt.  5*  S.  kl.  8. 

Breslau. 

3 1  •  F.  Aug.  Hägens  Rückerinnerungen  an 
das  verflossene  löte  Jahrh.  in  Beziehung  auf  uns, 
als  Einwohner  Schlesiens,  als  Bewohner  Breslau’s, 
als  Glieder  der  evangel.  Kirche  und  der  Ehsab.  Ge. 
memde  ,  zur  Ermunterung  frommer  Gesinnungen  und 
Eutschlh  Psuugeu  beyrn  Anfänge  des  njten  Jahrh.  über 
5  Mos.  3z,  7-  mit  histor.  Anmerkungen.  Breslau. 
38  S.  8. 

33.  J.  Tim.  Hermes ,  Drey  Predigten  für  den 
Scheid'. punct  des  1 8-  und  19.  Jahrh.,  zusammen  ge¬ 
nommen  aus  1800  und  1801,  2terAnb,  23-25  Pr 

8.  S  323  -  356. 

34-  Joh.  Gottlob  Pohlens  Jubelpiedigt  am 
Wechsel  des  Jahres  und  Jahrhunderts.  Breslau. 
4°  S.  8- 

35-  C.  D.  Rembowski  Zwey  Predigten  zur  Ju- 

belfeyer  des  18.  Jahrhund.  Eine  am  Neujahrsfeste, 
die  andere  am  Feste  der  Weisen  den  4.  Jan.  BresJ. 
4°  S.  8-  2  gr. 

1)  Das  heutige  Jubelfest  eines  ganzen  Jahrh.,  als 
ein  für  uns  höchst  erfreulicher  und  wichtiger  Tag, 
über  3  B.  M.  25  ,  12. 

2)  Die  väterliche  Sorgfalt  Gottes  und  Jesu,  das 
Christemhmn  auch  unter  den  entferntesten,  selbst 
heidnischen  Völkern  auszubreiten ,  über  das  Evang. 
Matthäi  2.  Di  n  Woitaufwand  abgerechnet,  ist  die 
zweite  besser,  als  die  erste. 

36.  J.  W.  Falke' s  Predigt  über  das  verflossene 
Jalirh.  und  die  Köüigsfeyer  von  Preufsen,  gehalten 
am  ersten  Tage  des  neuen  Jahrh.  Breslau.  26  S. 
*,Das  Jahrhundert  war  grofs  (wichtig;)  im  Allge.  . 
meinen  fruchtbar  grofs,  für  uns  insbesondere  wohl- 
thätig  grofs.“  Mit  ausgezeichneten  Reduerialenten 
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wird  doch  der  geistliche  Redner  zuweilen,  so  wie 
hur  die  Billigkeit  gegen  die  Philosophie  des  Zeital¬ 
ters,  vermißt. 

57.  Joh.  iVilh.  Fischer's  Bey träge  zur  B<för- 

deruug  eil»«  r  christl.  Lebensweisheit.  Breslau  1  ßor. 
Die  1  ^le  Predigt  ist  zur  Schlußfeyer  des  18.  Jalnh* 
bestimmt. 

3g,  Die  Schlufsfeyer  des  Jahrh.  Eine  Predigt, 
gehalten  von  einem  evang.  Geistlichen  in  Schlesien. 
(7 um  Besten  der  Schulen.)  Breslau.  5o  S.  8. 
Schweidnitz. 

äg.  G-  A.  Kunowski,  Inspectors  zu  Schweidnitz, 
Predigt  am  ersten  Tage  des  19.  Jahrhund,  gehalten. 
Breslau.  18  S-  Ueber  P«.  143,  5-  ä<ht- 

patriotische  und  gedankenreiche,  durch  Inhalt  und 
Vortrag  gleich  ausgezeichnete  Predigt.  Aber  er 
fixirte  sich  auf  Einen  Hauptgegeustaud  ,  n sinnlich 
Preussen ,  bey  dem  Thema.  Was  lehrt  uns  die  Ge¬ 
schichte  des  verflossenen  Jahrh.,  und  wozu  ver¬ 
pachtet  sie  uns  bey  dem  Beginn  eines  neuen?) 

40.  Predigt  bey  der  Feyer  des  vollendeten  18. 
Jahrh.  ,  an  dessen  letzten  Tage  gehalten  von  C.  G. 
Dehnmann.  Schweidnitz.  a§  Bog. 

Neumarkt. 

41.  E.  A.G.  Scheurich ,  Fast.  Primär,  in  Neu¬ 

markt,  Predigt  am  ersten  Tage  des  neuen  Jahrhund, 
gehalten.  Breslau.  26  S.  8.  ^ 

Strehlen  ? 

42.  I .  Chr,  Jany's  Rede  bey  dem  Eintritt  in  das 
IC).  Jahrh.  Strehlen  u.  Brieg.  3i  S.  8, 

Brieg. 

^3.  D.  G.  Henscl's  Feyer  liehe  Begehung  des  An- 
tritts  des  19.  Jahrh.  und  zugleich  Gedächtnisses  der 
ioo)ährigen  Königs  würde  des  Preußischen  Hauses. 
Brieg.  2J  B. 

Liegnitz. 

/44.  Diev  Kan'zelvorlräge  bey  der  letzten  Jahrh. 
Feyer,  geholten  von  Joh.  Gottlob  Krause.  Lieg¬ 
nitz.  6  B. 

45.  Zur  Erinnerung  an  die  fromme  Jubelfeyer 
des  neuen  Jalnh.  von  L.  E.  S.  Milller.  Lie gnitz j 

Gels. 

46.  Die  Verherrlichung  Gottes  durch  den  Fort¬ 
gang  der  Zeit.  In  einer  Predict  iiber  Ps.  78 >  '-7. 
am  eisten  Tage  des  Jahres  180  t.  betrachtet  von 
Ephr.  Gotthold  Dominici.  Oels.  3-a  S.  8. 

^  7wey  Predigten  zum  Beschluß  und  Anfänge 
von  S.  Wilde.  Ocls.  3a  3.  8. 

Usingen. 

48.  N'dcTunit tagspredigt  am  ersten  Tage  des  19. 
Jahrh.  in  der  ev.  luth.  Stadt  kirrhe  zu  Usingen  ge¬ 
halten  von  M.  Aug.  Dudw.  Christian  Heyden- 
reich,  Pfarrer  -Adjuuctus  zu  Burg  Friedberg.  60  S. 


Hamburg. 

4g.  Zwey  Predigten  an  dem  öfTentl.  allgemeinen 
Dankfeste  des  19.  Jahrh.  gehalten  vor  der  deutschen 
reforin.  Gemeine  in  Hamburg  von  F.  H.  Scheifler, 
Hamburg  i301-  S.  8. 

50.  Schulze  vier  Predd.  in  naher  Beziehung 
auf  den  VV  echsd  des  Jahrh.  Hatr.b. 

51 — 53.  Drey  Secularprcdigten  ,  heytn  Schlüsse 
des  1 3ten  und  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  gehal¬ 
ten  von  Jansen ,  Walters  und  Zimmermann. 
Hamb.  gr.  8. 

Altona. 

54.  Bolten’s  Predigtentwurf  zu  Anfang  des  19, 
Jahrh.  mit  hist.  Anm.  ,  nebst  einem  Frospect  von 
Altona  von  der  Elbseite  im  J.  1701. 

Kiel. 

55.  Joh.  Otto  Thiefs.  Die  Feyer  des  neuen 
Jahrhunderts,  eine  Kit  chenandacht.  Altona  1801- 
Gluckstadt. 

56.  F.  W.  Wolfrath's ,  Kirchenprobsts,  Schloß- 
und  Garuisonpredigers  zu  Glückstadt  ,  Einttittsfey  er 
des  neunzehnten  Jahrh.  Altona  1801.  XXXV  und 
72  S.  8- 

Bremen. 

57.  U.  Chpli.  Ge.  Ludw.  Meistens,  Prof,  der 

Theol.,  Pasl.  Prim,  und  alterni  renden  Rectors  zu  Bre¬ 
men.  Bremen.  44  S.  8.  4  gr. 

58.  /.  Heinr.v.  Aschen’s ,  Fred,  zu’ Bremen, 

Predigten  am  ersten  Tage  dts  19.  Jahrh.  und  in 
und  nach  dem  Pfingstfeste  des  J.  lgO'-t.  Bremen. 
387  S.  8.  »5  gr. 

5g.  Wie  stand  es  um  Bremens  Sittlichkeit  vor 
hundert  Jahren?  Und  wie  steht  es  jetzt?  Eine  Pre¬ 
digt  am  Anfänge  des  neuen  Jahres  und  Jahrh.  von 
Jo.  1  Aldw.  Ewald.  Bremen.  2  2  S.  8« 

54  —  60.  joh.  Casp,  Häfeli ,  Dr.  d.  Theol.  a: 
Pred  .  zu  St.  Anscarii  in  Bremen  Die  Weise  BetlUZ • 
zung  des  Vergangenen  und  der  beste  Entschlufs 
für  die  Zukunft.  Einige  Predigten  am  Ende  des 
vorigen  und  am  Anfänge  des  jetzigen  Jahrh.  Bretn. 
1 80 1 .  209$.  8-  16  gr. 

Braunschweig. 

61.  Anleitung  zu  einem  heilsamen  Nachdenken 
über  das  geendigte  Jahrh»  Eine  Predigt  am  Neu¬ 
jahrstage  1801.  von  Joh.  Fr.  Corir.  Hille.  Braun- 
schweig  1801. 

62.  Aug.  Christian  BarteVs  zwey  Predigten  von 
der  Secularfeyi  r  atn  Ncujahrstage  1802 .  Braunsclnv. 
1801. 

63.  ].  W.  G.  Wolfs,  Dompredigers  zu  Braun¬ 
schweig,  Eine  Predigt  atn  Neujahrstage  180t. 

64.  C.  H.  Schultz,  Pied.  alt  deiJA  ndt easkii che  zu 
Braunschw.  ,  Eine  Predigt  a,n  N.  T.  i3ol. 

65.  J.  C.  Fr.  Witting ,  Fast,  an  der  St .  Magnusk. 
in,  Brschvvg,,  Eine  Predigt  atn  N.T.  1801. 


66.  X/ '.  X.  L.  A ’s Stnatin  s ,  Pastors  an  der  Marti n's» 
Kirche  in -Braauscinv. ,  Predigt  bey  der  Säcularfeyer 
am  Neu/.  T.  gehalten. 

67*  JciC.  Chi".  Weland’S,  Äbt’s  im  Weserdistiicte, 
P.iue  Predigtarn  ersten  Tage  des  19.  Jahrh.  Brsclnv. 
Jo  S.  8.  3  gr. 

Bodenburg. 

6g.  Ueber  die  Wichtigkeit  eines  Jahrh.  Eine 
Predigt,  zu  Bodenburg  im  Braunschweigischen  gehal¬ 
ten  von  J.  Heinr.  Brumleu  ,  Pred.  -au  dortiger  Lau- 
remiikircho.  Brschw.  39  S. 

Helrastädt. 

69  —  72.  Neujahrspredigten  von  igoi  ,  gehal¬ 
ten  von  Henke,  Licht  enstein ,  Wolf ,  Kroll  und 
Glaser.  Heimst-  gr.  3« 
o  snnbrück. 

y3.  Einige  Blicke  atu  das  verflossene  Jahr  u-  auf 
das  ganze  Jahrh.  Eine  Predigt,  gehalten  am  1.  Jan. 
von  F.  ff  .  C.  i  €i  i.ahn ,  2n  Prtd.  der  Marienkirche  zu 
Osnabrück.  Osnabr-  3z  S. 

Auricli. 

74.  Predigt  zur  Feyer  des  limidertjälir.  Jubiläi, 
gehalten  den  1.  Jan.  in  d  r  Stadtkirche  zu  Aurich, 
von  U.  E.  Ihmels ,  Cous.  Assess.  und  zweyten  Stadt* 
prediget-  Aurich.  s5  S. 

Clove- 

75.  Preufsens  Verdienste  um  die  Menschheit,  seine 
Ansprüche  auf  die  Huldigung  des  Vaterlandes  n.  Men¬ 
schenfreundes.  Eine  Jubehede  vott  J.  T.  DrieJJcR , 
dm  1,  Jan.  1801.  Cleve.  16  S.  8.  j  gr..  3  pf. 
Rees. 

76.  Dankpredigt  über  die  glückliche  Regierung 

des  Preufs.  Staats  etc.,  gehalten  den  i.Jan.  1.801.  von 
dem  Capellau  van.  Loosen  zu  Rees.  Wesel.  16  S. 
8.  2  gr. 

Cassel. 

77.  Geo.  Fr.  Gott ,  erstem  Pied.  bey  der  evang. 
Gemeine  in  Cassel,  Eine  Predigt  über  2  Cot.  5,  17. 
1-8.  am  Neu).  Feste  i3or,  Cassel. 

78.  hnyvim's  Säcularpredigt  über  Htbr.  1 3,  3. 

Cassel  1801.  8. 

Marburg. 

Wilh.  klinischer' S  Gesinnungen  des  Christen  am 
Schlüsse  des  Jahrh.  In  dessen  Predißien.  Marb. 

1  804.  S.  1  —  25. 

Frankfurt  a.  M. 

79.  Jesus  Christus  gestern  und  heute  und  ewig. 
Eine  Predigt  am  eisten  Tage  des  ig.  Jahrh.  von 
JE.  F.  Hufnagel.  Fikf.  a.  M.  46  S.  8. 
Erlangen. 

80.  Predigt  zur  Feyer  des  Jahrh.  Gehalten  in 

der  deutsch  *  reforin.  Kirche  zu  Erlangen  den  ersten 
Jan.  von  Jok.  Wilh.  Abegg,  deutsch  * ref.  Pfarrer. 
3o  S.  8*  5  gr. 

gr.  Dankbare  Erinnerung,  welche  die  Einwoh¬ 
ner  Christian-Erlangens  seit  Entstehung  der  Stadt  voa 
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Gott  empfangen  haben.  Eine  Fred,'  gehalten  am  en.en 
Tage  des  1  9.  Ja  Juli.  von  Dr.  Ge.  Fr.  Seiler.  Erlangen. 

Kircheniamilz. 

82.  Denkmal  der  Eintrittsfeyer  in  das  nene 
Jahrh.  am  ersten  Jänner  1801.  in  der  christliche» 
Kircbetjgemeinde  Hirchenlanntz .  Eine  Aharrede 
und  Predigt,  „ebst  einer  hundertjähr.  Kirchen  und 
Vergleichungstabelle,  von  J.  H.  S c her  ber ,  Rector 
der  Schule  daselbst.  Wunsiedel,  rg  S.  4, 
Holzm-indei). 


o5.  Leber  den  Segen,  den  derGlaube  an  Gott  den. 
Ewigen  und  Ub veränderlichen  für  die  Menschheit  har. 
Ueber  den  vorgeschr.  Text  ,'Ps.  go,  2  -  4.  am  ersten 
Tage  des  19.  Jahrh.  gehalten  von  J.A.  Beifsenhirl Z, 
Pred.  zu  Reyer,  Forst  und  Lohbach.  3+ S. 
Emmerik. 


84-  Gottes  unbegrenzte  Oberherr  schaß  in 
der  Kegiet  ung  der  Weit  :  eine  Predigt  über  Da»*, 
2,  20.  2t.-  von  J.  C..  Kraushaar,  ref.  Pxtd.  Cleve 
1801*  48  S.  8*  4  gr. 

85.  Gods  bestuur  omtrend  de  verdweene  Eeuw. 

Voorgestrld  in  eene  Lcerede  naar  aanleidiug  \at< 
Openb.  19,  6.  7.  Door  D.  B.  Oll  erb  ein.  Emmerik. 
32  S  8.  2  qr. 

86.  Leer  1  ede  over  Ps.  142,  5.  by  Gelegenheid 
van  het  Jubel-Feest,  betrtkkeSy  khei  Kooningrvk  van 
Pruvssen;  op  den  eersten  Dag  der  rt»  geiuiende  Eeuw 
uitgesprook.  n  door  G.  Greven.  1  g  S.  8.  1  r  gr. 

87.  Godsdienstige  Leerr  -den,  naar  aanleidiug  van 

1  T  m.  2,  1.  2.  Voorgesteld  op  d.  1.  Jan.  i8oi.^ 
door  Th.  van  Hall.  16  'S.  8.  ii  gr 

Ilad  Cl’sleben  auf  der  Halbinsel  Jütland. 

88.  DeT  bedacht same  Rückblick  ins  i3.  Jahthund. 

Eine  Pred;  iib  r  Ps.  i^3  5  6.  atn  l\Teuj.  T.  1801. 

Von  Adolph  Heinr.  Stroo1mann)  Kon.  Kirchenprobst 
zu  Had.  rslebm.  16  S,  8. 


AA  inlertbur. 

89.  Sch lofs  und  Beginn  des  Jalnh.  Eine  kleine 
Sammlung  von  Predigten ,  gehalten  vom  7.  Der. 
1800.  bis  zum  5.  Jan.  1  8 o I  von  G.  Gefsner J  Pfauer 
zu  Fra uetuMun ster  u.  Prof.  Winteithur  u.lÜ.  H,  14  er. 

Zürich. 


J.  Tobler's  Drey  Neujahrspredd.  im  Anf.  d.  Jahrh, 
m.  einigen  llircht.  Poesien  dieser  Zeit.  Zürcli  1  805.  er.  8. 
Riga. 

90.  Erinnerungen  an  das  J.  1801.  in  Amfs- 
vorlrägen  von  proiest  Religionslehrern  im  RussA 
Reiche.  Zum  Besten  einiger  aum  11  Familien.  Riga.  8, 
16  gr.  Darin  unter  andern!  1.  Die  Pred  des  Oberpast. 
in  Riga  C.  G.  Sonntag  ub.Ps.  1 18,  23-25.  —  5.  Der 
erste  Frühling  des  neuen  Jahrh.,  von  Albanus,  Prc-d. 
u.  Reet.  a.  d.  Dotnschule  in  Riga,  üb.  2  Kor.  5,  1  7 •  1  8.  — 
10.  Der  erste  Herbst  des  neuen  Jahrh.  üb.  Äpgsch. 
14,  17.  vor»  Albanus. —  1 2.  Am  letzten  Sonntage 
des  J.  1301,  von  Sonntag,  über  Ps.  1  26,  3. 

(Der  Sc/ihifs  folgt.) 


Marcartf’s  RiickblTcfc  *) 
im  zweyten  Stucke  des  N'.T.  Mercurs,  1804. 

Es  ist  eigen,  daCs  viele  Teutsche,  auch  sogar 
Chemiker  oder  Chjinakt-r  oder,  da  das  y  keinen 
wirklichen  Laut  bat,  Chimiker,  sich  einbilden  ,  dafs 
die  lateinische  Schrift  die  Augen  mehr  angreife, 
als  die  teuische.  Sollte  es  nicht  hlos  Vorunheil 
od-.-r  Täuschung  seyn  ,  nicht  daher  kommen  ,  dafs 
man  von  Jugend  auf  an  die  mönchischen  Buchsta¬ 
ben,  die  wir  teutsche  nennen,  gewöhnt  ist,  und  also 
nur  auf  einer  Täuschung  beruhe  ?  Haben  die  Aa- 
gtn  der  Franzosen,  Engländer,  Niederländer  etc. 
auch  gelitten  ,  als  sie  die  nämlichen  Buchstaben  ge¬ 
gen  die- römischen  vertauschten?  oder  noch  mehr: 
haben  wohl  Polen  und  Schweden  gelitten,  die  erst 
itn  vorigen  Jahrhunderte  die  Wiederherstellung  jener 
Buchstaben  unternahmen  ?  Odr  ist  das  teutsche 
Auge  anders  gebaut,  als  das  Auge  der  übrigen  Eu¬ 
ropäer?  Man  frage  einen  Ausländer,  der  unsere 
Sprache  und  Schrift  kennt,  welche  teutsche  Bücher 
er  lieber  lese,  mit  lateinischen  oder  sogenannten 
teutschen  Buchstaben,  der  wird,  wie  ich  wenig¬ 
stens  aus  Erfahrung  weifs,  für  die  erstem  entschei¬ 
den.  Und  verdient  der  Ausländer,  der  unsre  Schrif¬ 
ten  gern  lesen  möchte,  nicht,  dafs  wir  uns  ihm 
gleich  stellen  ,  um  so  mehr  ,  da  wir  in  seinen  Wer¬ 
ken  oft  darum  gebeten,  oft  deswegen  gehöhnet  wer¬ 
den  ?  Dafs  inan  sich  aber  täuschen  könne,  weif» 
ich  selbst,  weil  ich  anfangs  kein  Buch  mit  Uuger- 
schan  Buchstaben  —  die  ich  auch  nie  schön  linden 
werde  — —  lesen  konnte ,  bis  mich  einige  mit  den¬ 
selben  gedruckte  Werke  nötliigten ,  meine  Augen 
anzustrengen  ,  und  jetzt  —  fühle  ich  keine  Nac le¬ 
ihe  ile  mehr. 

*  *  » 

Die  Neuerung  in  der  Endigung  der  Adjective 
ist  Fehlerhaft  und  schwerfällig,  ist  aber  wohl'  imril's- 
irisch,  oder  sogenannt  Hochteutsch  .  denn  sonst  hätte 
sie  Adelung  schwerlich  in  Schutz  genommen.  Difs 
Lessing  diese  Endigung  nicht  hätte  ,  war  natürlich, 
denn  er  war  aus  der  Lausitz  gebürtig,  wo  wir  die 
liochieutsche  Meifsuer  Sprechart  erst  lernen  müssen. 
Daher  hatte  der  Recensent  von  Adelungs  Wß.  in 
der  Jenaer  Allg.  L.  Zeit.  Unrecht,  dafs  er  ihn  einen 
Ueberluufer  von  den  M  ahnern  nennt. 

* 

'  o  *  * 

Bjürnstahl  machte  in  schien  Reisen  dfn  Teut- 
scTren  den  Vorwurf,  dafs  keine  Nation  die  Namen 
von  Ländern  und  Städten  so  verderbe  und  ver¬ 
unstalte,  wie.  sie.  Wir  selbst  finden  es  schlecht, 
dals  die  Franzosen  Leipsic,  die  Engländer  Ham- 

*)  Nach  Hrn.Hf.  Böttiger’s  Erklärung  im  Int.  Bl. 
der  Jen.  Allg.  L,  Z. St.  44-  S.  35a.  soll  es  Rüge 
heifsen. 


brogh  u.  s.  w.  schreiben.  Mir  schien  es  daher 
sehr  angemessen,  die  Namen  der  Städte  entweder 
mit  den  Buchstaben  ,  welche  die  Nationalen  wäh¬ 
len  ,  oder  mit  denen  ,  die  mit  ihrer  Sprache  über- 
einstimmen,  zu  schreiben.  Mir  scheint  es  daher 
richtiger  zt»  seyn  Lisboa,  als  Lissabon. 

Herr  Marcard  denkt  anders.  Aber  die  Bemer¬ 
kung  über  Moskwa  rn  Richters  Miscellen  ist  gar 
nicht  treffend.  Er  schreibt  in  Rufsland,  wo  dis 
Stadt  doch  AI  o  s  k  w  a  heifst,  wenn  auch  die  dorti¬ 
gen  Teutschen  vielleicht  Moskau  sagen.  Aber 
wenn  er  Mosqua  —  wie  Hr.  NI.  ironisch  oder  im 
Ernste  fragt,  warum  er  nicht  lieber  so  geschrieben 
habe  —  gesagt  hätte,  so  wäre  er  lächerlich  gewor¬ 
den,  da  die  Slavischen  Völker  das  lächerliche  ij 
nicht  kennen.  Da  Hr.  Richter  Moskwa  schrieb, 
und  nicht  M  os  ka  u ,  so  konnte  Hr.  NI.  wohl  ver- 
»nuthen  ,  dafs  er  Gründe  haben  xnufste ,  warum  er 
„vor  dem  Moskowischen  Thore  nach  uralter  Weisef‘ 
und  nicht  vor  dem  Moskwaischen  sagt,  und  die 
Frage  war  überflüssig.  Er  schrieb  für  Rufsland, 
wird  von  Russen  gelesen ,  und  von  Teutschen ,  die 
Russisch  kennen  und  wissen,  dafs  das  Adjectivum 
von  Moskwa  in  Moskowskii  gebildet  wird,  woraus 
natürlich  Moskowiscli  im  Teutschen  wurde.  Wäre 
es  nicht  vielleicht  besser,  dafs  wir  auch  nach  alter 
Weise  Moscovviter  statt  Russen  sagten? 

D.  Ant  o  n. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Nach  ueri  neuesten  aus  Neapel  in  Paris  ein^e— 
lauienen  Briefen  Ivat  man  wieder  mehrere  von  den 
Herknlamscheu  Manuscripten  entrollt  5  die  meisten 
enthielten  bis  jetzt  Werke  Epicurs  -  auch  ein  gram¬ 
matisches  und  ein  rhetorisches  Werk  befindet"  sich 
unter  der  Anzahl.  Uvbrigens  melden  diese  BiiefV, 
dals  die  Operation  des  Entrollen*  noch  immer  ziem- 
lieh  langsam  von  stauen  gehe  ,  und  dafs  man  wohl 
noch  wenigstens  für  10  Jahre  Arbeit  haben  dürfte, 
wenn  man  nicht  so  glücklich  ist,  geschwindere  Ver- 
fahrungsarten  zu  entdecken.  Die  Anzahl  der  noch 
übrigen  Schriftrollen  belauft  sich  auf  7  bis  800.. 
Bekannt  ist  es  übrigens,  dafs  die  Kosten  vorzüglich 
von  Engländern  getragen  werden,  und  dafs  sich  zu 
Neapel  engl.  Cornmissa-rien  und  Inspecioren  dieses 
Entzifferungs-Geschäftes  wegen  a-ufhaiteu-. 

Ganz  neuerlich  hat  man  unter  diesen  Manuscri- 
pteu  ein  Werk  von  PhödTus,  einem  von  Cicero’« 
freunden,  entdeckt  ,  welches  von  der  Natur  der 
Götter  handelt.  Der  gelehrte  Engländer,  Herr 
Haiter ,  welcher  diese  Handschriften  aus  dem  Grie¬ 
chischen  ins  Lateinische  übersetzt ,  hat  gefunden., 
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flafs  dieses  Werk  des  Phädrus  ganze  Stücke  enthält, 
welche  Cicero  in  sein  Woik,  das  den  nemUchen  Titel 
Jfiilm,  in  der  Uebersetzung,  aufgenommen  hat.  Noch 
ein  anderes  Mspt. ,  das  mau  erst  zu  entrolle.ti  ange- 
i'aiigen  ,  scheint  den  letzten  Zeilen  der  Handschrift 
zufolge,  welche  bekann?iich  zuerst  zum  Vorschein 
komme«,  historischen  Inhalts  zu  seyn. 

Es  ist  zu  wünschen  ,  dafs  die  Commission  von 
Mitgliedern  des  NationaMastituts ,  welcher  die  Ent- 
arollung  und  Entzifferung  der  von  dem  König  von 
Neapel  als  Geschenk  an  Mde.  Bonaparte  zugescbick- 
teu  Mspte  aufgetragen  wird  ,  durch  obige  Nachrieh' 
ten  aufgemuntert  werde  ,  diese  Arbeit  n.it  mehr 
Eifer  zu  betreiben ,  als  bisher  geschehen  ist.  Un— 
.glücklicher  weise  scheint  diese  Commission  nicht  ganz 
so  besetzt  zu  seyn,  «de  es  zu  ernstlicher  Forderung 
dieses  Geschäftes  nöthig  wäre.  I Ir*  v.  Villoison  ist 
vielleicht  der  einzige,  der  sich  der  Sache  con  ainore 
ammnmt  :  allein  was  vermag  einer  gegen  die  \iin 
inertiae  mehrerei  Collegen,  die,  wie  z.  B.  Hr,  Dcnoil, 
schon  durch  anderweitige  Arbeiten  und  Aintsvenich- 
tungen  so  »ehr  beschäftigt  sind,  dals  sie  dieser  Ar¬ 
beit  fast  keine  Zeit  widmen  können.  Hr,  Naigeon 
soll  auch  Mitglied  dieser  Commission  seyn;  ob  er 
sehr  dazu  geeigtitt  ist,  wagen  wir  nicht  zu  ent¬ 
scheiden. 

An  Hu.  Choiseul—Goitffier’s  Fortsetzung  feiner 
wählerischen  Reise  wird  ununterbrochen  fortgeavbei« 
iet.  Es  wird  unverzüglich  eiue  neue  Lieferung  er¬ 
scheinen» 


Beförderungen. 

Auf  der  Univers.  Jena  hat  der  bisher.  Präsident 
der  Specialschulen  der  Arzneyw.  u.  Prof,  zu  Mainz, 
Hr.  D.  Jac.  Fidelis  Ackermann ,  die  ord.  Professur 
tler  Anal,  und  Chirurgie  mit  der  dritten  Stelle  in  der 
imd.  Fac.  und  den  Charakter  eines  H.  Sachs.  Weiin. 
Och.  IJofraths,  und  Hr.  D.  Christian  Ernst  Fi¬ 
scher,  bisher  prakt»  Arzt  zu  Lüneburg,  eine  Pro— 
fessionem  medic..  ord.  honoratiam ,  nebst  Sitz  und 
Stimme  in  der  Fac.  und  d.n  Charakter  eines  Herz. 
Sachs.  Weiin.  Hofraths  erhalten. 

In  Berlin  hat  Hr.  Prof.  Heinsius  die  Profession 
des  Geschäftsstyls  bey  der  Bauakademie,  und  der 
deutschen  Literatur  bey  dem  französ,  Gymnas.  er¬ 
halten.  Hr.  Levezoiv  ist  von  der  Akad.  d.  Künste 
zum  Lehrer  der  Akerihümer  ernannt  worden. 

In  Erlangen  ist  der  Arohidiac.  Hr.  M.  Lipperl 
Prof,  theol.  ex  traord.  geworden. 

Die  diiue  Ciasse  des  National  -  Instituts  zu  Paris 
hat  an  Boinjiqud's  Stelle  Hm»  Quatremere  da 
Quincy  zam  Milgliede  gewählt. 
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Die  physieal.  Glaste  'der  Akad.  der  Wissenseh.  zu 
Berlin  hat  d.n  Leibarzt  lim.  kliaer  zum  IYhtnlit-de 
ernannt.  J  ■-  :r*  -"I'J  !i' 

Der  Obeibibliothekar  Hr.  Prof.  Moldenhawer  zu 
Kopenhagen  hat  den  Charakter  eines  königl.  dän. 
Staatsraths  erhalten. 

Die  kon.  Societat  der  Medicin  zu  Kopenhagen 
hat  die  Hirn.  DD.  Chavfepie  und  Kerner ,  prakt. 
Aerzte  in  Hamburg,  zu-  Mitglb  dem  ernannt» 

Der  Vorsteher  einer  Eiziehungs- Anstalt  in  Weil* 
bürg  ,  Hr.  Beauclair,  ist  Hessendaunst.  HofVath  ge- 
worden.  ; 

Der  kais.  kein,  pen sionirte  Ingenieur-Oberste  Hr. 
Matthias  Hauser ,  Verf.  mehrerer  Lehrbücher,  ist 
von  !detn  Kaiser  in  den  eibiand.  brty  hetrustand  er¬ 
hoben  worden. 

Bey  den  vereinigten  prutefctant.  Schulen  in  Wien. 
ist  der  bisher.  Lehrer  zu  Schn<  pfcnthal,  Hr.  Clulz, 
als  emer  Lehrer  angt-stellt  worden. 

Der  in  Heidelberg  als  ord.  Prof,  der  Logik  und 
Metaphysik  angesteüite  bisherige  Hofgerichtsadr  okar, 
Hr.  Ferd.  C/iph.  JFeissc,  hat  von  der  philos.  Fac. 
in  Tübingen  -die  Magistern  üi de  erhalten. 

Bev  der  Hof  bihli -thi  k  in  München  ist  Hr.  Tgnaz 
Schmid  {  Froh  u.  Custös  am  Lyceum  in  Fassau)  als 
Adju-  cl  angestellt  worden. 

Hr,  Prof.  K  lose  zu  Lieguitz  ist  Pastor  in  Grofstinx 
im  Lieguitz.  geworden. 


Buchhändler -  Anzeigen. 

Erholungen.  Herausgegehen  von  W.  G. 
Becker.  i8  04.  Erstes  Bändchen.  Preis 
i  Rthlr. 

Dieses  erste  Bändchen  hat  so  eben  die  Pressa 
verlassen,  und  enthalt  ; 

I.  Läura  von  Wiesentlisl.  Von  Amalie  Berg. 
IT.  Der  rasende  Roland.  Zweyter  Gesang.  Von  Bürde. 
III.  Briefe  an  einen  jungen  Mann,  als  er  sein  erstes 
Lustspiel  dichten  wollte.  Von  Hasse.  IV.  S.inele 
und  Jupiter.  Dramolct  in  einem  Act.  Von  C.  Schreiber. 
V.  Achtle.  Eine  Geschichte  aus  dem  achten  lahrh. 
Von  Ii.  L.  M.  Müller.  VI.  Ueber  den  Gehör  am.  Von 
Grohmann.  VII.  Anekdoten.  Von  Kretschmarin. 
VI H.  Gedichte  von  C.  Schreiber ,  v.  Nostiz  und  Jiinke/t- 
darf ,  E.  A.  IV.  v.Kyaw,  Pf. ,  K.  L.  31.  : Müller ,  C.  //.  L. 
Reinhardt ,  Heyse,  H.  S.,  Haug ,  Kapf  und  Ungen. 

Das  zweyte  Bändchen  erscheint  bald  nach  der 
Ostermesse. 

Leipzig  im  April  1804. 

Christian  Adolph  Hempch 
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Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität. 

Den  kurzen  Lebensbeschreibungen  der  am  16.  Febr. 
tlieils  retiuncirten  ,  theils  creirten  11  Doctoren  der 
Philosophie  und  Magg.  der  freyen  Künste  (deren 
Namen  sind:  Willi.  Andr.  Hause,  a.  Leipz. ,  Racc. 
der  Medic. ,  Gottlob  Traugott  Gebhard  a.  Wilsdruff, 
Ludiv.  Aug.  Rosenmüller ,  a.  Giessen  ,  Christian. 
Friedr.  Leberecht  Strack ,  a,  Rosslebtn  .  Friedr. 
Aug-  Wrolf,  a*  Leipzig,  Georg  Aug.  Ferdinand 
Gerstenberg  a.  Leipz.,  Aug .  Ca/l  Ranitz  a.  Lpz., 
Joh.  Christian  Fischer ,  a.  Langensalza,  Johann 
Georg  Gottlob  Märker ,  a.  Gössitz,  Johann  Carl 
IVeikert ,  a.  "Waldhehn,  Joh.  Gottlieb  IVendt ,  a. 
Leipzig)  hat  Hr.  Prof.  Utk  ein  Gedicht  vorgesttzt: 
Saxoniae  bona,  camiinis  pars  prior.  (XXVI  S. 
in  4.  mit  den  Lebemheschrr. )  China  Landescultur, 
Charakter  der  Einwohner,  Religiousverbesserung,  die 
von  Sachsen  ausging,  werden  in  diesem  Abschn, 
gerühmt. 

Am  20.  Marz  vertheidigte  Herr  Advocat  Dan. 
Hernhard  Herold  seine  fnauguralrhss.  auf  dem 
jurist.  Catlieder :  Observationes  iuris  varii  über- 
schrieben  (  iQ  S.  in  ij.  b.  Klaubarth  ).  Es  sind  fol¬ 
gende:  Obs.  1.  Vidua  ab  alio  iain  vitiata  nonnum- 
quain  dotcm  recte  petit.  II.  Partus  adulterinus  per 
subseuuens  inatriinomum  iure  hodierno  legilimari 
polest. 

Das  zur  Promotion  gefertigte  Programm  des  Hm. 
D.  Sam.  Fr.  Junghans ,  Ass.  d.  Tor.  F  <c  u.  d.  Consist., 
als  Procancellarii,  enthalt :  De  gabellae  detr actione 
ex  ttsufori  Saxon.  Elect .  aestirnanda.  Specimen 
tertium.  X\ü  S.  4. 

Vom  U.  Marz  ist  du:  Inauguraldiss,  des  Hm. 
D.  Paul  Petzold ,  aus  L  ngef.  ld  :  Observahonum 
ad  Legern  V.  Codicis  de  petilione  hereditatis 
Spcciinetl.  5*  S.  in  4.  (b.  Tauchnitz.)  (Ein  Ver- 


sui  b  einer  neuen  Erklärung  des  Gesetzes,  wovon 
S.  47  ff.  die  Resultate  a  ngegeben  sind.) 

Das  Progiamni  des  Hm.  Domli.  und  Prof.  Dr. 
Biener  ist:  Observatronis  ad  legem  novam 
(Saxon.)  de  iure  aedißcan darum  molarum  a.  d. 
2.  Oct.  clalaccc.  ediiam  Pars  II.  XXlll  S.  4. 

Unter  des  Hu.  Oberhofg.  Aff.  Dr.  Haubold’S 
Vorsitze  vertheidigte  Hr.  Jakob  Llldw.  Gauc'htz , 
aus  Leipzig,  die  Diss.  :  De  edictis  moniloriis  ap 
brevibus  (72  S.  in  4.  in  der  Saalbach.  Druck. _) 
D  m  Paulus  werd  n  20  Bocher  Brevion .  (wovon 
1 4.  Capp.  übrig  sind),  dem  Callistratus  6  Bücher 
Edicton  niomtonon  zugeschrieben  (wovon  21  Cpp. 
v  ilianden).  Der  Hr.  Veit,  geht  im  i.  Cap.  der 
Diss.  die  Ei  Klärungen  anderer  durch,  und  tragt  im 
zweyten  seine  Meyuung  mit  ihren  Gründen  vor. 

Die  Emladungsschrift  zu  der  vom  Hrn.  M. 
Krahner  am  ersten  Osterfey ertage  (i  April)  in  der 
Univ.  Kirche  gehaltenen  latein.  Rede,  hat  den  dam. 
R  clor  iler  Univ.,  Hrn.  D.  Keil,  als  theol.  Decan* 
zum  Verf.,  Commeniatio  II.  in  locum  JEpist.  ad 
Philipp.  H,  $  —  ii.  XV  S.  in  4.  (vom  9t en 

Verse  au.) 

Am  10.  April  vertheidigte  unter  des  Hn.  Domh. 
Dr.  und  Prof.  Biener  Vorsitze  sein  hoßnungsi  oller 
Sohn  ,  Hr.  Heinrich  August  Biener  seine  Diss.  de 
differentiis  ihnen s,  actus  et  viae  genuinis  (  b. 
Sommer  S.  gr.  4.)  Im  1.  Cap.  wird  von  iler , 
im  2ten  von  actus  und  via  gehandelt,  im  3'ten. 
sind  verschiedene  Meynungen  von  actus  und  via 
verworfen,  und  im  4,e"  die  Unterschiede  zwischen 
iter ,  via  und  actus  kurz  angegeben  worden. 

An  demselben  Tage  wurde  auf  dem  medicin. 
Cadieder  vom  Hm.  Friedr.  Christi  an  Adam  Dö¬ 
ring  a.  Gatierstadt  seine  Inauguraldiss.  unter  Hrn. 
D.  und  Piof.  Eschenbach’s  Vorsitze  vertheidigt ; 
Ad  Hydropis  aetiologiam  et  therapiam  analecta. 
(4i  S.  in  4.  bey  Pezold  g-  dr.  ) 

Am  12  April  erhielt  Herr  Advocat  Christian 
August  Michaelis  a.  Leipzig  die  jurist.  Doctoi* 
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würde,  nach  vorhergegangener  Verteidigung  seiner 
Diss.  de  Lege  praepositionis ,  38  S.  in  4.  (bey 
Klaubarch).  Auf  die  Erklärung  d  r  Wolle  IdJC 
praepositionis  folgt  die  Einteilung  in  tacitam  und 
expressam,  die  Anzeige  der  Wirkungen  dieser  lex, 
und  der  allgemeinen  und  besondern  Ursachen,  wel¬ 
che  sie  unwirksam  machen  ,  nebst  Erläuterung  eines 
neuerlichen  Falles. 

Des  Hrn.  Domh.  Dr.  und  Prüf.  Ran,  als  Pro- 
cancellarii ,  Einladungsschrift  (16  S.  in  4.)  zeigt, 
wie  weit  die  alten  rörn,  Reclusgelehrte«  bisweilen 
ihr  Geschäft,  ihren  Rath  und  Gutachten  zu  ertei¬ 
len  ( respondere ),  ausgedehnt  haben. 

Zu  den  Sy  lversteinischeu  Gedäcbtnifsreden  den 
17.  April  hat  der  Hr.  Ordin.  Dotnh.  Dr.  Bauer 
das  Programm  geschrieben  :  Inest  Responsor.  hir. 
CLI.  De  fruciiium  ciuilium  in  haeredes  et  fundi 
successores  translatione.  12  S.  in  4. 

Am  21.  April  war  Decanats  Wechsel  bey  der 
plidosoph.  Facultät,  und  nach  Abgang  des  Hn.Prof. 
Eck  (gege  nwärtig  Procancellarii  bey  der  philos. 
Fac.)  übernahm  es  Hr.  Hofr.  und  Prof.  Wench. 

Ebenderselbe  erhielt  am  z3.  Apr.  für  diess  Som- 
merhalbjahr  das  akadem.  Rectorat,  das  vom  Hn,  D. 
Keil,  welcher  im  Winterhalbjahr  63  Studierende 
immatriculirt  und,  6  nur  deponirt  hatte,  feyerlich 
niedergelegt  worden  war. 

Erfurter  Universit  ät;  vom  Jahr  1  8o3. 
Am  ersten  Jan.  wurde  das  Festprogramm  im  Namen 
des  Reet.  Magnif.  Bachmann  abgegeben  Quaedam 
in  Matth.  I.,  22.  s.  coli,  lesai.  7,  1 4.  (8.S.  in  4.) 

Das  Osterprogramin  vorn  10.  Apr.  handelt:  de  Evau- 
gelistarum  in  enarrancla  resurvectionis  Christi  hi- 
storia  consensu  8.  S.  in  4. 

Der  damalige  Direct  or  des  Ev.  Gymn.  u.  Prof, 
der  Theol.  uud  Philos.  Hr.  Bellermann  schrieb  zur 
Frühlingsprüfung  das  Pr.  d  Bibli ofhecis  et  Vluseis 
Erford lensibus,  P.  IX.  und  zur  Herbstprüfung  —  P. 
X.  (12  S.  in  4.) 

Folgende  Medicin.  Inauguraldissertationen  sind 
vertheidigt  worden:  von  Ffeinr,  David  tlarvtl 
d’  Olm  re  am  20.  Apr.  Quantum  et  quornodo  arte- 
liae  agunt  in  circulationern  sanguinis  (  3.  B.  4.  )  — 
Von  Carl  Jos.  Pmder  den  1.  Mai  :  de  modo,  quo 
Tnutala  sanguinis  circulatio  e  et  mulata  eiusdem  qua- 
litaLc  ct  quantitate  ,  rnorbi  oriunlur  (3§  B.  4.)  -  - 
Von  M.  TSat’  an.  Frit  dländer  2.  Jul.  de  optima 
cataractam  medendf  methodo  chirurgica  12  S.  8.  — 
Vom  Hofraih  u.  RegeDsbmg.  Physikus  Car!  Friedr. 
Kttferling  d  4.  Aug.  de  chovea  S.  Viti  (20  S. 
in  4.)  —  Von  dem  Prosect.  zu  Berlin  loh.  D  et— 
rieh  Rechleben  d.  g.  Sept.  de  ruminatione  ani— 
malium  16  S.  4»  — 

Ueberdies  hat  der  am  j4.  Jan.  zum  Doctor  der 
Med.  cteirte  Hr.  Cph.  Philipp  Vogtherr  nachher 
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eine  Tnauguraldiss.  tingesandt,  de  nsu  ct  abusu  hy- 
drargyii  in  medendis  mnlis  syphiliticis  2  B.  in  4. 

Ohne  Disput,  oder  nach  gehaltener  Disp.  über 
Theses  sind  zu  Doctoren  der  Med.  ereilt  worden 
die  Herren;  Joh.  Dietr.  CurtS  a.  Berlin ,  d.  8.  Fehr. 
Joh.  Friedr.  Wilh.  Wahl,  a.  d.  Weimar.  d.  17. 
Febr.  Joh.  Wilh.  Ziehen,  Hanuöv.  Slaabschirurg , 
d.  6,  Apr.,  Wilh.  I^,öwe  a.  Berlin  d.  19.  Oct 

Die  pliilosophische  Doctor-  und  Magister  würde 
erhielten  die  Herren:  Gotlhold  Kahlenberg,  a.  d. 
Mansfeld,  d.  4.  Febr.,  der  ord.  Trof.  der  Dicht¬ 
kunst  und  Math,  am  Ev.  Gymn.  auch  Diac.  an 
der  Andreaskirche  ,  Joh.  Einst  Müller,  d.  23.  Apr., 
Heinrich  Schorch  a.  Erfurt  d.  23.  Sept.,  welcher 
auch  kurz  darauf  ausserord.  Prof.  d.  Philos.  an  der 
ITniv.  geworden  ist,  und  Carl  Aug.  Lehmann,  a.  d.' 
Gothai -eben,  d.  2.  Pecbr. 

In  der  Versammlung  der  Akad.  nützl.  Wissen¬ 
schaften  am  2.  Dec.  legte  Hr.  Prof.  Bellermann  Aas 
Secretariat  nieder,  und  Hr.  Prof.  Dominikus  wurde 
zum  Secretair  gewählt. 

Universität  zu  Königsberg  1803. 
Am  1  8len  Januar  wurde  das  preussische  Krönungsfesl, 
mit  den  gewöhnlichen  Feierlichkeiten  begangen,  und 
von  dem  Ha.  Co-.sist.  R.  Wald,  als  Prof,  der  Be¬ 
redsamkeit,  eine  Rede  über  den,  Geist  der  Preuss. 
Regierung  gehalten  ,  zu  deren  Anhörung  er  durch  ein 
Progr.  über  die  Bevölkerung  der  Preuss.  Staa¬ 
ten  ,  1  B.  in  Fol.  eingeladen  hatte. 

Der  zurrt  fünften  ord.  Professor  der  Theologie 
ernannte  Cons.  Rath,  Ge.  Ernst  S'gism  Hennig 
aus  Jauer,.  hielt  am  21.  Marz  u  d  d.  f.  T.  seine 
J-jectiones  cursorias  •  de  Constitulionibus  ecdesiasticis 
Luther» norum  in  Borussia  a  tempore  reforinationis- 
usque  ad  nostram  aetatem,  zu  deren  Anhörung  der 
Dtc.nus  der  Theologischen  Facultät,  H  Cons.  R.  D. 
Joh.  Hartm.  Christoph  Gratf  durch  seine  Sup— 
plementa  Clavis  Thomasiunae  in  epistolas  Me— 
lanchlhows  ,  maa  irnam  partem  eor  Kademanni 
rebqwis  qitibusdam  desenpta,  16  S.  in  4.  ein¬ 
geladen  hatte. 

Am  21.  März  hielt  auch-  der  C.  R.  D.  Wald 
eine  lateinische  Gedächlnissrede  auf  den  Hauptmann 
^tbel  Friedr.  v.  Giöben  über.  das,  Studium  der 
K  irch  enge  schichte. 

Das  Osterprogramm  des  Hrn.  Cons.  R.  D.  Joh. 
Gottfr  Passe  handelte  de  Mohammede  resur — 
rectioms  Christi  teste  et  Mohammedanis  in 
Borussia  orientab  nova  (Sect.TI.)  12  S.  in  4. 

Am  Sonntage  Quasimodogeniti  wurde  dasRecto- 
rat  und  Decauat  gewechselt.  Der  Oberhufprediger 
D.  luh.  Rin  st  Schutz  übergab  das  Sommer-Recto- 
rat  dem  Regierung  rathe  D.  Daniel  Chnstoph  R  1- 
dewtz  Das  Decanat  der  theologischen  Facultät 
übernahm  der  Oberhofpred.  D.  Sc/iulz-,  der  Junsti- 
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»eben,  V.  Golz ;  der  rtledicinischen ,  der  geheime 
Ratli  Metzger  ued  der  philosophischen,  der  Ilof- 
prediger  und  Prof.  Matheseos  'Schultz,  —  In  dem 
um  diese  Zeit  ausgegebeuen  Lectiomcataloge  hatten, 
ausser  den  Sprach-  und  Exercitienmei  tern,  ig  Aca- 
demische  Lehrer  Vorlesungen  angekündigt  ,  nämlich  : 

In  der  Theologischen  Faculiät  ,  die  ord.  Prof. 

D.  Schulz  D.  Gräfy  L).  Hasse ,  D.  Wald  und 
D.  Hennig. 

In  der  Juristen  Facultiit,  die  ord.  Prof.  D. 
Reidenitz,  13.  von.  Golz  und^D.  Heidemann. 

In  der  Medicinischen  Fakultät  ,  die  ord.  Prof. 
D.  Metzger,  D.  Elsner ,  D.  Hagen  und  der  Pro- 
secior  D.  Kelch. 

In  der  Philosophischen  Facaltät,  die  ord.  Frof. 
Reusch  ,  Kraus ,  Schultz ,  D.  Hasse ,  D.  ff  ald, 
Pörschhe ,  und  die  Extraord.  Wlochatius ,  Gen- 
sichen  und  Lehmann. 

Am  26.  Apr.  vertlieidigte  der  Cons.  Rath  Heft— 
mg  seine  Doctordisp.  de  reliquii's  c/uibusdarn 
Philippi  Melanchthonis  Vterariis  quae  Rcgi- 
omonti  asservantur  (Comm.  I.)  27  S.  in  4.  un¬ 

ter  dem  Vorsitze  des  Oberhofpredigers  I).  Schulz. 

Am  10.  May  wurde  dem  Hn.  Oberconsistorial- 
Rathe  Joh.  Fried.  Z,<jllner  in  Berlin  und  dem  Hm. 
Consist.  Rathe  Hennig,  von  dem  Oberhofprediger 
Tin.  D.  Schulz  die  Theol.  Doclorwürde  öifentliph  er- 
thei  lt. 

Am  21,  May  hielt  der  Stud.  Theol.  Neuge- 
baiier  aus  Schlesien  eine  lateinische  Rede  über  den 
Presbyter  Johannes  zum  Andenken  des  Staalsmini- 
sters  V.  Rohd  Der  Cons.  R.  Wald  lieferte  in  dem 
Einladungsprogramrne  das  7.  Stück  seiner  Nachrich¬ 
ten  von  den  Schulen  in  Ostpreussen  1  B.inFol. 

Am  2  3.  May  hie  lt  der  C.  R.  D.  iFald  eine 
lateinische  Rede  über  die  Schuldisciplin  zum  Anden¬ 
ken  an  den  Stifter  des  V.  Gröberschen  Instituts  und 
lud  zu  deren  Anhörung  durch  das  8te  Stück  seiner 
, Nachrichten  von  den  Schulen  in  Ostpreuseen 
( 1  B.  in  Fol  )  ein. 

Am  27,  May  vertheidigte  der  zum  ord.  Prof, 
der  Dichtkunst  ernannte  M.  Pari  Ludw.  Pörschhe 
seine  Disp.  pro  loco  :  de  Platonis  sententia  ,  Poetas 
e  republiea  bene  constituta  esse  expellendos.  24S.  in  4. 

Das  Pfingstprogramm  des  C.  R.  D.  Hennig 
handelte  ,  de  Constilulionibn s  ecclesiasticis  Lu— 
iheranorum  in  Bor?/ss?a  a  tempore  Reformatio— 
njs  usque  ad  nostram  aetaiem.  12  S.  in  4. 

Am  23.  Jun.  hielt  der  Stud.  Iur.  Ewald  aus 
Königsberg  ,  eine  deutsche  Rede  über  das  philoso- 
phische  Studium  zum  Andenken  au  den  Canzler  V. 
Tettau.  —  Das  Einladungsprogr.  des  C.  R.  TS.  Wald 
enthielt  Nachrichten  von  den  Schulen  in  Ost¬ 
preussen  Qtes  St,  1  B.  in  Fol. 

Am  a4.  Jun.  hielt  der  Stul.  Theol,  Lubbe  aus 


Königsberg,  eine  lateinische  Rede  von  dem  Einflüsse 
der  Wissenschaften  auf  die  Sitten ,  zur  Erneuerung 
des  Andenkens  an  die  Stifterinu  des  V.  fiospoths chen 
Legats ,  die  Obevforstnvsisterinu  v.  Kreyzen.  -  Das 
Wald  sehe  Einladungsprogramm:  ISachrichten  von 
den  Schulen  m  Ostpreussen  10.  St.  1  B.  in  Fol. 

Am  3.  Aug.  wurde  der  Geburtstag  des  Königs 
gefeyert.  Der  C.  R.  D.  JVald  hielt  eine  deutsche 
Rede  von  dem  Einflüsse  Preussens  auf  Deutschlands 
Verfassung,  zu  deren  Anhörung  er  durch  eine  Nach¬ 
richt  von  der  Sammlung  der  physikalischen  Instru¬ 
mente  des  Prof.  Herz  in  Berlin,  welche  der  König 
für  2000  Rthl.  gekauft,  und  der  hiesigen  Universität 
geschenkt  hatte,  eir.lud.  1  B.  in  Fol. 

Am  29.  Septbr.  vertheidigte  der  zum  dritten 
Prof.  Juris  ernannte  Regierungsrath  ,  D.  Aug.  FT^il- 
helm  Heidemann ,  aus  Pommern,  seine  Disp.  pro 
loco  :  de  nofione  corporis  delicti.  1  9  S.  in  8. 

Am  2.  Octbr.  wurde  das  Rectoiat  und  Decanat 
gewechselt.  Jenes  übernahm  für  das  Winterseinest., 
der  Med.  Rath  Elsner  ;  das  theologische  Decanat  : 
der  Cons.  Rath  Hasse-,  das  Juristische:  der  Re¬ 
gierungsrath  Heidemann-,  das  Medicinisclie:  der 
Med.  R.ath  Hagen^  und  das  Philosophische  der  C.  R. 

Wald.  -  Der  um  diese  Zeit  ausgegebeue  Lections- 

catalog  für  das  Winterhalbejahr  enthält  keine  erheb¬ 
liche  Veränderung  im  Lehrer-Personale. 

Am  2G.  Octbr.  handelte  der  St.ud.  Iur.  Nippa, 
aus  Ras:enberg  ,  . von  der  Ehe  nach  Rom.  Rechte,  zum 
Andenken  an  den  Tribunalsrath  Schimmel  pfetini sr. 
Der  Cons.  R.  D.  Wald  liess  bey  dieser  Gelegenheit 
das  tite  Stück  seiner  Nachricht  von  den  Schu¬ 
len  in  Ostpreussen  (1  B.  in  Fol.)  drucken. 

Am  7.  Novbr.  vertheidigte  Ernst  Philipp 
Andersen  aus  Königsberg,  seiua  Medic.  Gratlual- 
Disp.  de  partium  jluidarum  corporis  humarii 
vjta  propria  }  29  S.  8.  und  erhielt  hierauf  am  1 4. 
desselb.  Monaihs  durch  den  Medicinalralh  D.  Hagen 
öffentlich  die  Doctot  würde. 

Am  29.  Novbr.  vertheidigte  der  Cons.  Rath 
Hennig  seine  Disp.  pro  loco  :  De  reliquÜs  qui— 
busdam  Philippi  Melanchthonis  literariis  quae 
Regiojnonti  asservantur  (commentatio  II.)  20  S. 
in  4.  v 

Das  Weihnachts-Programm  des  Oberhofpredig. 
D.  Schulz  :  sensmn  loci  2.  Pet.  I.  20  disqui - 
rens ,  beträgt  16  S.  in  4.  ' 

Am  Schlosse  dieses  Jahres  betrug,  nach  einer 
au  das  königl.  Obercuratoriuin  eingesandten  löste, 
die  Anzahl  der  hier  wirklich  Studierenden  289  , 
worunter  12  Mediciner,  80  Theologen  und  197  Ju¬ 
risten  waren. 

‘  J  "  ■  *1  *  .  •  '  j  ►  F 

Heidelberg.  Weil  die  Organisation  hie¬ 
siger  Univers.  noch  nicht  hat  vollendet  Werden  kün- 
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neu,  so  ist  die  Disposition  <les  47.  Art.  des  Orga- 
nisalionsedicls  ,  nach  ■welchem  von  Oslern  i8o4.  au 
jeder  vom  Gyran.  abgehende  Inländer  tliese  Univer¬ 
sität  zu  beziehen  schuldig  ist,  noch  auf  sechs  Mo¬ 
nate  suspendirt  ,  und  also  das  Besuchen  fremder 
Universitäten  annoch  frey  gelasseu  worden. 

Bamberg.  Hier  ist  eine  medicinisch  -  chi¬ 
rurgische  Schule  eröllüet,  die  mit  der  Universität 
Würzburg  in  dev  engsten  Verbindung  stehen  soll. 
Der  Director  D.  Marcus  hat  einen  ausführlichen 
Plan  mit  der  Anzeige  der  Vorlegungen  für  diess 
Sommer -Semester  drucken  lassen,  woraus  die  frän¬ 
kische  Staats  -  und  gelehrte  Zeit.  N.  b~].  S.  225.  f. 
einen  Auszug  giebt.  Man  sieht  daraus,  dass  der 
Unterricht  in  zwey  Clausen,  die  der  allgemeinen 
Wissenschaften;  (Philosophie,  Mathematik,  Physik, 
Naturgeschichte,  Geschichte  der  Menschheit)  und  die 
der  besoudern  (  medicin  )  Wissenschaften  gelheilt  ist, 
und  dass  die  Vorlesungen  vom  9.  April  anfangen. 

Auf  d “ r  |  Ludwig  -  Maximilians  -  Universität 
zu  Landshut  waren  im  ersten  Jahre  (Nov.  180t 
— —  No».  X  ijO 2  )  zwischen  400  und  500  Studenten 
(  mit  Inbegi  1F  des  Gameral  •  Instituts).  Im  ziveyteu 
Semester  des  2ten  Jahres  (bis  JNov.  ido3.)  zählte  sie 
549  Akademiker. 

Salzburg.  Auf  hiesiger  Universität,  welche 
itzt,  einen  ei' >z  gen  weltlichen  Rechtsgelehrten  aus¬ 
genommen  ,  nur  mit  Geistlichen  besetzt  ist,  soll  eine 
medizinische  Faculiät  errichtet  werden. 

Dorpat.  Auf  hiesiger  Universität  errichtet 
Hr.  I).  und  Prof.  Scherer  ein  besonderes  Institut 
zur  Bildung  junger  Apotheker,  denen  er  selbst  in 
der  Chemie  und  Pliarmacle  Unterricht  geben  wird. 

Göttin  gen.  Nach  einein  neuern  Gesetze 
mufs  ein  jeder ,  welcher  hier  Vorlesungen  halten 
will,  (mit  Ausnahme  der  von  der  theolog.  Faculiat 
streng  examinirten  theol.  Repetenten,)  pro  loco  dis- 
putiren. 

Am  16.  F-br.  disputirte  Hr.  M.  Raph.  Fiorillo, 
tun  das  Recht,  Vorlesungen  halten  211  dürfen,  zu 
erlangen.  Seine  Disp.  handelt:  De  itrscriptione  erae- 
ca  vasculi  picti  ex  inuseo  Equitis  de  Hamilton. 
16  S.  in  4. 

Abwesend  haben  die  Hnn.  Joh.  Conr .  Gering, 
Secr.  in  Zellerfeld,  23.  Jan.,  und  Joh .  Ernst 
Meyer  die  jnrist.  Doctorwurde ,  und  am  11.  Hebr. 
H  .  Paul  Dietr.  Meyer ,  aus  Verden,  dieselbe 
■\Vüfde  nach  vuihergegangener  Disp,  über  Th- s- s, 
ei  haben  Am  i  iebr-  wurde  Hr.  triedr,  Gco. 
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Riboc  aus  Lüneburg  privatim  zum  Doctor  medicinae 
creirt. 

Jena.  Im  März  sind  folgende  Dissertationen 
vertheidigt  woidcn  : 

Den  10.  von  Hm.  Wilh.  Ferdin.  Herrmann , 
aus  Thüringen,  Diss.  inaug.  rned.  sisfetis  ardoris 
ve/itficuli  ,  praecipue  iutuntiuin  ,  consuuctionem  et 
inedelam. 

Das  zur  Promotion  vom  Hru.  Geh.  Hofr.  Dr. 
Storch,  als  Dechant,  geschriebene  Programm  han¬ 
delt  de  oculo  hurnano  eiusque  aß'ectibus.  I.  de 
oculo  in  genere. 

Den  24.  von  Hrn.  Carl  Joh.  Fr.  Elverfeld  a. 
Curland  ,  um  die  philos.  Doctorwiixde  zu  erhalten: 
Diss.  exhibens  conveuientiain  pliilosophiae  Platonis 
cum  pliilosophiae  nostrae  aetatis. 

Am  3i.  Marz  vom  H11.  Hofr.  u.  Prof.  JJeinr. 
Carl  Abr.  Eichstädt ,  pro  loco  in  Fac.  pliil. ,  mil 
s.  Resp.  Hu.  Zeyss  a.  Gotha:  Quaestionum  pliilo • 
logicarum  novum  Specimen. 

Auch  hat  Hr.  Chr.  Geo.  Otto  J^asillS  a.  Osna¬ 
brück.  die  juris1.  Doctor  würde  erhalten  ,  nach  Ver¬ 
teidigung  s.  I)  iss.  De  mulieri  debitoris  liberandi 
causa  Sf.onte  pecvniam  muluante ,  proque  illo 
solvente ,  ad  usum  beneficiorum  muUebrium  non. 
obstarite  creaitoris  scientia  haud  admiltenda. 


Chronik  der  Schulen. 

J j  ei  p  zi  g  er  Thomasschule.  Von  ihr  waren 
im  Herbste  vor.  J.  drey  Schüler  auf  die  Universität 
gegangen,  itzt  aber  haben  eilf  die  Schule  veilassen, 
um  auf  der  Universität  ihre  Studien  fortzusetzt  n. 
Aon  diesen  haben  drey  ölientliche  Abschiedsr  den 
gehalten,  zu  denen  der  blr.  Rector  Rost  eingeladen 
hat  mit  dem  Programm :  Observal lonum  ad  Cie. 
epistolas  ad  Eamiliares  rnaiorem  pariem  criti * 
carum  Specimen  quartum ,  16  S.  in  q. 

Von  der  Leipz.  Nicol ai schule  sind  im  Herbste 
v.  J.  und  Frühjahr  d.  J.  drey  Schüler  auf  die  Univ. 
entlasset*  worden. 

* 

*  * 

In  d-  n  sechs  Classen  ,  aos  denen  das  Torcauer 

Lycevm  bestellt,  sind  die  drey  obtrn  so  emse* 
richtet,  dafs  in  ihnen  stutenweise  Unterricht  in  den 
V'"  kennt  tmst  ti  ertheilt  wbd,  welche  bey  Jun.hu- 
gen.  die  mit  Nutz  11  die  Akadetnieen  bezi- hen  wol¬ 
len,  als  notliwendig  vorausgesetzt  werden.  Die  drey 
untern  (.lassen  aber  sind  vorzüglich  als  Bur:. ersehnte 
zu  tr  trachten  ,  in  denen  auch  bereits  solche  Gegen* 
stunde  des  Unterrichts  äufgenoininen  sind,  die  aulsvr 


337 


338 


den  schon  zuvor  allgemein  üblichen  nach  verbesser¬ 
ten  Grundsätzen  als  nöthig  anerkannt  tverden.  Denn 
es  wild  in  denselben  nicht  nur  im  Lesen  ,  im 
Schreiben  und  Rechnen  und  in  den  Religionslehren 
nach  einem  doppelten  Cursus  Unterricht  eriheilt , 
sondern  auch  in  der  Geographie,  N aiurgrschichte , 
Naturlelne,  Technologie ,  Kemitnifs  der  Landes¬ 
gesetze,  Kennt nils  des  menschlichen  Körpers,  Cultur* 
und  Weltgeschichte  ,  im  Zeichnen  ,  in  deutschen 
Aufsätzen,  und  nach  Verlangen  auch  in  der  franzö¬ 
sischen  Stiiache  und  Mathematik,  für  den  plnlulo* 
gischen  Unterricht  in  den  drey  ob,  rn  Classen  ist 
nicht  nur  Eschenburgs  Lehrbuch  von  den  philolog. 
Wissenschaften  ,  und  die  Wellersche  und  Gallische 
griechische  Grarnmatik  und  d,e  Bröderische  lateiu. 
Grammatik,  sondern  auch  die  Erklärung  der  vor¬ 
nehmsten  griecli.  und  lat,  Schr.ftsteller  ,  des  Home- 
rus,  d  s  X*  nophoti  und  mit  diesem  abwechselnd  des 
Euripides,  Plutatchus,  Ai  sclunesj  des  Aeliauus  ,  des 
grif  ch.  Neuen  T,  st.  ,  der  Strothischen  gritch.  Chre¬ 
stomathie,  d*-s  Cicero,  des  Virgilius  und  mit  diesem 
abwechselnd  des  Horatius;  tl  s  Livius,  des  Suetonius, 
des  Terentius ,  des  P  ä  Itus  untl  Cornelius  Nepos 
bestimmt;  womit  zugleich  der  Unterricht  in  der 
französischen  und  hebräischen  Sprache,  in  d  r  Phi¬ 
losophie  nach  Snell’s  Lein  buch,  in  dir  Theologie, 
in  der  Universalgeschichte  nach  einem  doppelten 
Cursus,  in  der  Rhetorik,  Geographie  untl  Natur« 
leine  verbunden  ist.  Diesen  Unterricht  erlheileu 
sieben  ordentliche  Lehrer,  ein  Collaborator  und 
noch  ein  Lehrer,  welcher  zugleich  einer  andern 
hiesigen  Schulanstalt  vorgesetzt  ist.  Von  NA  eilmach* 
ten  bis  Ustern  sind  aus  der  ersten  Classe  sieben 
Schüler  ab^egatigen  ,  von  denen  5  in  Wittenberg 
und  2  in  L  ipz,g  ihr  Studiren  fortsetzen  werden, 
i^u  den  Valedictiottsi eden  von  4  Schillern  hat  llr. 
R  eu  r  M.  J'raugott  Friedr.  Benedict  den  5 o, 
IViärz  als  Einladungsschr.  geschrieben  :  yt  d  quaedatn 

Livii  locu  Observationes  (die  4te  Abh.) 

*  * 

* 

In  Posen  ist  ein  köttigl.  Gymnasium  einge¬ 
richtet,  und  in  6  Classen  getheilt  worden,  in  de- 
n  ii  d'  r  Unteriitlit  deutsch  erthedt  wird.  Director 
d»  ss  Iben  ist  lir.  U^olfrum,  bisher  Prof,  und  Cnnr. 
a>n  Lv  c  um  zu  Königsberg  in  d.  r  ISieumark.  Neben 
ihm  st  b  n  droy  Professuren,  die  Hnn.  v.  Chodacfii} 
prof.  d  t  l\lat  b.  u,  Physik1  Hanke  (bisher  refoitn. 
Pied.  zu  Schot  keu),  Brohm,  Prof,  der  gtkcl,.  uud 
lat.  Sptache.  Autser  ihnen  sind  noch  als  L*  hrer 
de  lim.  M.  /'•aulfuCs  und  Bratoszewski  äuge¬ 
st,  Ui  (die  erste  Lehr-  rvtelle  ist  not  ii  nicht  besetzt), 
und  n  , cii  besoedt  re  Sprach-  Zeichen-  und  Scln-ibe- 
meister.  Auch  wird  der  rhristl.  Religi  ,munten  icht 

von  Predigern  allei  diey  Couiessiotuu  erlhtilt. 

*  * 


Berlin.  Am  I2ten  März  wurde  der  neue 
Director  des  vereinigten  Berlinisch— Cölliiischen  Gym¬ 
nasiums,  Hr.  D.  Joh.  Joachim  Bellermann ,  fej  er¬ 
lich  eingefuhrt, 

*  *  * 

In  Twer  ist  am  2.  Febr.  d.  J.  (alt.  St.)  ein 


Gouvernements  -  Gymnasium 

errichtet  und 

tey  erlich 

eröffn  *-t 

wot  den. 

S.  St. 

Peterb.  Zeit. 

No.  22. 

S.  3o6. 

* 

* 

* 

Das 

Jobanneum 

zu  Hamburg  hat, 

zufolge 

des  neuesten  Hamburg.  Staats-Calend  rs  und  anderer 
Nachrichten,  folgende  Lehrer  J  Joh.  GurlHt ,  Di¬ 
rector  u.  Professor ;  IJeter  IJeinr.  Christoph  Brod- 
hagen,  Prof. $  Lorenz  Andr.  Noodtf  Prof.;  Loit¬ 
hal/  David  Radfpiller,  C  nrector ;  Carst.  Nicol. 
Eiesterjeid ,  Subrectui  •  Christ.  Friedr.  GoitLieb 
Schwenke ,  Cantor  et  Chori  IVlusici  Dir.*  Samuel 
Gotthard  Basper,  Hieran.  Dietr.  Dalencon  ,  und 
Philipp  Dito  r  aul,  Galligraphiae  et  Arithtneticis 
Piaecepu  ;  Gerd  Hardorjf ,  Zeiclm«  nlehrer ,  und 
P.  F.  Saboure,  Lehrer  d  r  iranz.  Sprache  ■  Hippey 
Lehrer  der  Mathem. ,  (der  Prof.  Brodhagt  n’s 
Stelle  einige  Zeit  vertrat)  Berard  ,  Lehrer  der  IranzJ 
ital.  und  spanischen  Sprache,  Paphe  und  Lentz 
Collahora'  oren. 

*  # 

* 

Görlitz.  Aus  der  ersten  Classe  des  dasigen 
Gynm.  sind  nach  dem  Examen  im  Alarz  entlassen 
worden  sieben  Schüler,  von  denen  zwey  Theologie 
in  Leipzig,  vier  d,e  R  eilte  (zwey  in  Leipz. ,  einer 
in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  einer  in  Halle)  studieren 
weiden,  einer  sich  d  r  O  konenue  widmen  wird,  so 
wie  ein  im  D^cember  itfoa.  abgegangener  Primaner 
die  Kaufmannschaft  erlernt.  Aus  den  übrigen  Clas* 
seit  sind  (nicht  um  zu  studi  ren)  dreyzehn  abgegan- 
gen.  zusammen  also  21,  und  das  Gyinnas.  bat  noch 
in  fünf  Classen  14t  Schüler  ,  vun  d  neu  23  in 
I  1  ittid  ,  1  y  111  Strcui.da  sitzen.  D>e  gegenwärtigen 
Lehrer  sind  die  Herren:  Rcct.  M.  Christian  sing. 
Schwarze  (seit  den  i4.  Nov.  1785  Lehrer),  Cou- 
rector,  Lehrer  der  Maihein.  u.  Bibliothekar  an  der 
Md  ch.  öff.  Bibi.  Al.  Carl  Gottlieb  Anton  (seit  12. 
May  1 8«>3.) ,  Subrecior  und  L  hr  r  der  französ. 
Sprache  Joh  Mich.  Tzsdioppe  (>.  2.  May  nqi)9 
Cantor  Joh.  Fr  Sam  Döring  (seit  3.  Jan.  1796), 
eistei  College  Christi.  Fr.  Pfeiffer  (s.  4.  März  1796)’ 

Z  leyter  Co  h  ge  Joh.  Goilhtl)  JSeumann  (s.  13.  y(,r. 
1801.),  dritter  College  (  ai  l  sJngnst  Muuermanrt. 
(seit  122.  S  pt.  18  , 2  j,  Collaboiator  Elias  Lehmann 
(,  it  1.  \ov.  i8oä)  '.ns  Materialien  zu  einer 
Geschichte  dts  G örhtzer  Gymnasiums  im  ig. 
Jahrh.  ✓  weyter  Beyfrag,  womit  zu  der  vom 
1 9*  2  3-  Alaiz  ’  80  j  —  anzustell  nden  öffenrl. 

l’.iifung  —  emiadet  M.  Christi  Aug.  Schwarze , 
Reet.  (Görlitz,  gedr.  b.  Buighau  16  S.  in  4.)  I» 


9 


339 

diesem  Programm  wird  das  Legat  des  verstoßenen 
Scabin,  Petri  von  3oo  Thlr.  für  die  Wittwen  der 
bevden  untersten  Schulcollegen  erwähnt,  das  Lehen 
des  neuen  Collab.  Hrn.  Lehmann  kürzlich  erzählt, 
die  neu  eingeführten  Ceusurbogtn  beschrieben  ,  und 
der  Lectionsplan  für’*  nächste  Jahr  mitgetheilt. 

Zu  der  Mattigschen  Gedächtnissiede  am  l3ten 
Dec.  vor.  J.  hatte  der  Hr.  Conr.  M.  Anton  ein 
Programm  geschrieben  De  loco  Wlatth .  q,  2.  pvae- 
conceptam  Iudaeorvm  opinionem  de  morbis  pec- 
catorum  poenis  non  confinnante  sed  refulantet 
1  Bog.  fol.  C1»  einer  zweyien  Abhandl.  werden 
die  Beweise  der  Behauptung  des  Hrn.  Verf.  sorge¬ 
tragen  werden.  ) 

*  * 

♦ 

B nutzen.  Vom  hiesigen  Gymnas.  gehen  zu 
Ostern  d.  J.  acht  Schüler  auf  Universitäten.  Fünf 
werden  Theologie  (2  in  Wittenberg,  3  in  Leipzig), 
zwey  Jura  (  einer  in  Lpz.  der  andere  in  Frankfurt 
an  der  Oder),  einer  in  Wittenberg  Medicin  stu¬ 
dieren.) 

« 

* 

Zittau,  Das  hiesige  Gymnasium  entlässt  diese 
Ostern  vier  Zöglinge,  von  denen  dre'y  die  Theolo¬ 
gie  (zwey  in  Lpz.,  einer  in  Witt.),  einer  (in  Lpz.) 
die  Hechte  zu  ihrem  Studium  gewählt  haben. 

Der  dasige  sechste  College,  Heinrich  August 
Richter,  ist  am  3.  IVIärz  im  65.  J.  s.  A.  (geb.  den 
t).  Apr.  1758«)  gestoibeti.  Hr.  Dir.  JVI.  Filldolph 
hat  zu  seinem  Andenken  eine  Abh.  auf  1  B.  in  Fol. 
drucken  lassen ,  worin  er  zeigt  ?  dafs  das  Christen¬ 
thum  sehr  wohlthätig  auf  unsern  Verstand  und  un¬ 
ser  Herz  wirke. 

*  .  * 

* 

K  amenz.  Die  hiesigen  Schulcollegen  haben 
von  einem  ehemaligen  Zöglinge  dieser  Schule ,  der 
ihr  so  viele  Ehre  gemacht  hat ,  unserm  Hrn.  Pialat  ( 
D.  Burscher ,  ein  Geschenk  von  5o  Thlrn.  er¬ 
halten. 


Todesfälle. 

Zu  St.  Peterburg  ist  im  Febr.  der  am  französ. 
Hoftheater  als  Dichter  angestelltc  Bertin  d'  Anti lly 
gestorben. 

Sek  dem  9ten  Febr.  hat  man  in  Berlin  den 
Prediger  an  der  Nicolaikii  che  und  Prof,  der  deut¬ 
schen  Literatur  am  franz.  Gyrnn.,  der  Mythologie 
an  der  Akad„  der  freyen  Künste,  des  Geschäftsstyls 
bey  der  Bauakad.,  Daniel  Jenisc/l ,  vermisst,  und 
vermut] ret,  dafs  er  in  der  Spree  sein  Leben  geendigt 
habe. 
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Am  3.  Jan.  starb  zu  Friedersdorf  iu  der  Ober¬ 
lausilz  der  Pastor  Joh ■  Christi.  Hoppe,  Senior  der 
Geistlichkeit  des  Oueiskrt  ises  ,  Verf.  einiger  kleinen 
tlieolog.  Schriften  und  Predd. ,  79  J.  alt. 

Am  it.  Febr.  zu  Wien  der  Prof,  der  französ. 
Sprache  an  der  kaiserl.  Ritterakademie ,  Soubiran , 
38  J.  alt. 

Ain  26.  Febr.  starb  zu  Frankfurt  am  Mayn  der 
Lehrer  der  Mathematik  u.  Zcichnenkunst  am  Gym¬ 
nasium  ,  Joh.  Gerlach  Lambert ,  64  J.  alt  5  als 
Schriftsteller  nicht ,  aber  wegen  seines  ansehnlichen 
Apparats  von  Instrumenten  bekannt. 

Zu  Florenz  st.  am  9.  Febr.  Prof.  Pigri ,  76  J. 
alt,  zu  Paris  am  24.  Febr.  Prof.  Brogniart ,  zu  Tre- 
guier  im  themal.  Bretagne  am  3.  Marz  Le  Brigant, 
im  85-  J.  d.  A.  j  Verfasser  von  Unteisuchungen  über 
die  alte  Sprache  von  Niederbretagne. 

Am  16.  Marz  starb  zu  Dresden  der  churf.  sächs. 
Cabinets-  und  Kriegsminister,  Staatssecr.  und  General 
der  Infanterie,  Hr.  Friedr.  Aug.  Graf  V.  Zinzetldorf 
und  Dottendorf,  im  71.  J.  des  Alters,  der  an 
Canzkr’s  Memoires  pour  servir  'u  la  connoissance  — 
du  Roy.  de  Suede ,  Anlheil  batte,  ( jarve’S  Abh. 
über  die  Verbindung  der  Moral  mit  der  Politik 
1789.  franz.  übersetzte,  und  überhaupt  ein  grofser 
Freund  der  Wissenschaften  war. 

Am  22.  Febr.  zu  Berlin  dir  berühmte  Tonkünst¬ 
ler,  Joseph  Benda ,  fast  80  Jahr  alt.  Ebendas,  den 
18.  Marz  der  Kriegsrath  und  gell.  Atchivar,  Joach . 
Friedr.  Schlüter  ,  82  J.  alt. 

Ain  x  5-  April  zu  Leipzig  der  verdienstvolle  Qreis, 
Michael  Huber ,  Mitglied  der  deutschen  Gesellschaft, 
Lehrer  der  franz.  Literatur,  und  vorzüglicher  Kunst¬ 
kenner,  74  J.  Mt. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  Repetent  Horn  in  Göttingen,  Hr.  Johann 
Heinr.  Vofs  aus  Eutin,  ältester  Sohn  des  berühmten 
Dichters  und  Humanisten,  und  Hr.  rl'heod.  Heinrich 
Aug.  Bode  aus  Berlin,  itzt  in  Weimar,  Herausgeber 
der  Polychorda,  haben  von  der  pbilos.  Facultät  in 
Jena  die  Doctor-  u.  Migisterwürde  erhalten. 

In  Tübingen  ist  an  des  verstorbenen  Seybold's 
Stelle  Hr.  Diac.  C.  Pli.  Conz  iu  Lud  wigsburg  vom 
akadeni.  Senat  zum  Prof,  der  alten  Literatur  gewählt 
und  vom  Churfürst  bestätigt  worden, 

Hr.  Prof.  Schaub  in  Cassel  ist  beständiger  Secr. 
der  hess.  Gesellschaft  des  Ackerbaues  u.  der  Künste 
mit  100  Thln.  Gehaltszulage,  auch  auswärtiges  Mit¬ 
glied  der  grofsbritt.  Linneischen  Societät  in  London 
geworden. 
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Der  ehemal.  Gotting,  Professor  und  nachherige 
Leibarzt  der  Fürstin  von  Nassau  *  Weilburg  ,  Hr, 
geh.  Rath  D.  Fischet’ ,  ist  Leibarzt  und  Geburts¬ 
helfer  der  Churfurstkn  von  Pfalsbayern  mit  4ooo  fl. 
Gehalte  geworden. 

Den  Herausgeber  der  russischen  M  scellen  Hrn 
Johann  Richter,  Lat  der  Herzog  von  Sachsen  -  Wei¬ 
mar  zum  Hofrath  ernannt. 

Der  ältere  Frank  in  Wien  soll  nun  doch  den 
Ruf  nach  Willua  abgelehnt  und  eine  beträchtliche 
Pension  Vom  Rom,  Kaiser  erhalten  haben. 

Herr  Dr.  Schad ,  bisher  Piivatlehrer  zu  Jena, 
ist  auf  die  Universität  Charkow  in  der  Ukraine  als 
ord.  Prof,  der  Philosophie  und  rnss.  kais,  Hofrath 
mit  2000  Rubel  Gebalt  und  3oo  Dug,  Reisegeld 
beruf- n  worden,  und  wird  bald  dahin  abgehen. 

Von  Leipzig  gehen  Hr.  M.  Johann  Christian 
Hoff  mann ,  Mitglied  der  Ökonom.  Gesellschaft  und 
durch  seine  ökon.  techuol.  ehern.  Schriften  bekannt, 
äls  Prof,  der  Chemie  an  das  Gymnasium  zu  Za- 
tnosc  init  1 200  Fl.  Gehalt  ,  und  Hr.  Calculator 
Christi.  Friedr.  Goldbach ,  Obser  vator  auf  der 
hiesigen  Rathsbibliothek,  als  Prof,  der  Astronomie 
nach  Miskwa  mit  2000  Rubel  Gehait,|  und  fievcr 
\V  ohuung  und  H- lz  .- ,  nebst  ansehnlichem  ft  is- gelde. 

Unter  gleichen  Bedingungen  wird  um  Johannis 
d.  J.  Hr.  Colleg.  Assess.  und  Prof,  der  griech. 
Liter,  auf  der  Universität  Wittenberg,  Christi  an 
Friedrich  von  Matthäi ,  als  Prof,  der  alten  Lite 
ratuv  an  de  M  .«sce  wischen  Universität,  wo  er  schon 
in  frubeir  J  .bien  lehrte,  abgehen. 

Auf  d  1  Univ.  Jena  hat  Hr.  D.  Joh.  Phil.  Gab¬ 
ler,  b  sher  ord.  Piuf.  der  Tlieol.  zu  Altdorf ,  die  2te 
theol.  Lehrstelle  nebst  dem  Charakter  eines  Kirchen* 
raths  erhalten  ,  und  wird  nach  Piiugsien  seine  Voi- 
lesungen  anfangen. 

ln  Mat  bürg  ist  des  sei.  Tiedemann  Professur 
zwischen  dem  dasigen  Archrdiaconus ,  Christoph  An¬ 
dreas  Leonh.  Creuzer ,  und  dem  bisher,  ausscrwid, 
Prof.  d.  Plnlos.  zu  J  iw,  JFrlh.  Gotll.  Tennemann ? 
getheilt  worden  ,  s>»  dals  ersterer  vornemlich  das  l  ach 
der  praci.  Philosophie,  letzterer  das  der  Gesell,  der 
Philosophie  erhalt.  Die  erledigte  Prof,  d  r  Bt  red- 
Sarnk.  it  u.  Dichtkunst. aber  ist  Kn.  M.  Chph.  Rommel 
(Piivatlehrer  zu  Güttingen)  ,  aus  Casstl  gebürtig,  er- 
theilt  wordtn. 

Am  Weimar.  Gymn.  ist  Hr.  M.  Joh.  Heinr.  Voss 
als  Professor  äugest- 11t,  die  Directorstelle  aber  noch 
nicht  besetzt  worden. 

Giessen.  B  y  hiesiger  Universität  hat  Herr 
Dr.  fiel nnch  Carl  Jaup  eine  ausserord.  Pmfessur 
der  Rechte  mit  Sitz  und  Stimm«  in  der  Facultät  er¬ 
halten. 

llr.  Capellm.  Reichardt  ist  zum  auswärtigen 
Mi.giicde  in  der  vierten  Ciasse  des  National-lnstituts 
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zu  Paris  und  zunr  wirklichen  Mitgliede  der  königl. 
Schwed.  Akad.  in  Stockholm  ernannt  worden. 


Berichtigung. 

Ich  bitte  die  Leser  meines  Programms:  de  discrim,.. 
gaedag.  et  educat.  p.  27.  1.6.  sanctissime  observan - 
tur  zu  lesen,  Leipzig  den  2.  May  1804. 

P ölit  z. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 
Anzeige 

die  Fortsetzung  des  Journals  der  auslän¬ 
dischen  raedicinisch-cliirurgischen  Literatur 
betreffend. 

D  iese  Zeitschrift,  durch  deren  Bearbeitung  die 
Herausgeber  eine  wichtige  Lucke  in  der  medicini- 
schen  Literatur  für  das  deutsche  medicinische  Publi¬ 
cum  auszufullen  suchten  ,  und  die  sich  bisher  des 
Bey falls  e.ner  nicht  unbedeutenden  Zahl  achtungs- 
würdiger  Aerzte  zu  erfreuen  hatte,  war  seit  dem 
April  <les  vorigen  Jahres  durch  mehrere  zufällige 
Umstande,  der-  n  Beseitigung  nicht  sogleich  von  den 
Herausgebern  abhing ,  unterbrochen  woiden.  Diese 
U,  itei brechung  hat  aber  auf  den  Eifer  und  die  Vor* 
lube  der  Herausgeber  für  dieses  Institut  keinen  ver¬ 
mindernden  Linflufs  gehabt ;  sie  wird  vielmehr  ihre 
Tiiät  igk-  it  und  Sorgfalt  für  dasselbe  für  die  Zukunft 
verdoppeln.  Das  Journal  der  ausländischen 
rhedzeini sch  — chirurgischen  Literatur  wiid,  wie 
wir  hiermit,  auf  die  Auflagen  mehrerer  Aerzte  an 
uns,  bestimmt  zur  Antwort  ertlieilcn ,  auch  künftig 
von  den  Unterzeichneten  Herausgebern,  in  Verbin¬ 
dung  mit  mehrerw  hm  -  und  ausländischen  Mitarbei¬ 
tern  von  .entschiedenem  Verdienst,  ixn  Ganzen  nach 
dem  bisherigen  Plan ,  aber  mit  steter  Rücksicht  auf 
Erhöhung  seines  innern  Werthes  fortgesetzt  werden. 
Wegen  Veränderung  d  1  Verlagshandlung  und  zur 
Bequ  einlichkeit  der  neu  hinzutretenden  Käufer  wird 
es  aber  von  1804  au  den  Titel  :  Neues  Journal 
der  ausländischen  tnedzcznisch  —  chirur gischen 
Literatur  tr halten.  ln  seiner  F’orm  haben  wir  die 
Abänderung  getroffen  ,  dafs  von  jetzt  an  alle  Vier¬ 
teljahre  ein  Stück  von  12  —  14  Bogen  in  gr;  8. 
nach  Erfordernils  init  Kupfern,  erscheinen  wird. 
Zwey  Ouartaistücke  weiden  einen  Band  ausma- 
eben  und  die  gehörigen  Register  erhalten. 

Berlin  und  Erlangen  den  25.  Fcbr.  i8o4- 

Dr.  Hufeland,  I)r.  Harless  , 

Geh.  Rath  u.  Leibarzt.  Prof,  der  Medicin. 
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Unterzeichnete  Handlung  hat  den  Verlag  die« 
ses  wichtigen  Journals  übernommen.  Der  Preis  des 
Jahrgangs ,  der  aus  4  Stücken  oder  2  Banden  be¬ 
steht,  ist  4  Thlr.  oder  6  fl. 

Das  erste  Stück,  welches  so  eben  erschienen 
ist,  enthält: 

I.  Ausführliche  Abhandlungen  und  Aus¬ 
züge. 

2)  Andreas  Vacca  BerlinghierFs  ,  Prof,  zu  Pisa,  Ab¬ 
handlung  über  die  Verengerungen  der  Harnröhre 
und  deren  Folgekrankheitt  n  ,  bestehet  aus  5  Ab¬ 
schnitten  ,  wovon  der  erste  eine  Einleitung  ent¬ 
hält;  der  zwejte  von  der  vollkommenen  Urinver¬ 
haltung  ohne  Zerreissung  der  Blase  oder  der 
Harnröhre;  der  dritte  von  dein  dritten  Zeiträume 
der  Krankheit,  nemlich  von  der  Verengerung, 
welche  init  einem  Risse  der  Blase  oder  Harnröhre 
verbunden  ist  •  der  vierte  von  den  Fisteln  der 
Harnblase,  und  der  fünfte  endlich  von  den  Strik- 
tuten  der  Harnröhre  bey  Frauenzimmern  handelt. 

2)  Beobachtungen  über  den  Brustkrebs,  von  Joseph 
Adams,  M.  D.  Arzt  in  Madeira. 

5)  Nicolas  und  Gueudeville  über  die  zuckerigte 
Flaimuhr,  von  Dr.  Fabriciu»  zu  Paris. 

4)  Beobachtungen  über  Pulsadergeschwülste  ,  von 
Astlcy  Kooper. 

5)  Beobachtung  einer  merkwürdigen  Pulsaderge- 
seluvulst  von  J.  Abernethy, 

P.  FI.  Nysten’s  Versuche  mit  dem  Galvanismus 
an  Menschen  und  an  Thieren ,  zur  Erforschung 
der  relativen  Dauer  der  Erregbarkeit  in  den  ver« 
schiedenen  JVluscularorganen. 

7)  Beschreibung  des  Cronp’s ,  wie  er  in  der  Stadt 
Chesham  und  ihrer  Nachbarschaft,  in  Buking- 
hamshire,  in  den  Jahren  17^3  und  1794  herisch- 
te  ;  von  H.  Ruinsey,  Chirurg  in  Chesham,  imtge- 
theilt  durch  Dr.  Clarke. 

3)  Ueber  das  menschliche  Auge,  sowohl  im  Allge¬ 
meinen/als  nach  seinen  b<  sonde  rn  T 'heilen  ,  als 
Zeichen  für  die  verschiedene  Art  und  die  Ursa- 
ch  n  der  chronischen  Krankheiten  und  dereu 
mannichfacheu  Ausgang,  von  David  Hcilboriij  Dr. 

II.  Kürzere  Auszüge  und  Nachrichten. 

1)  Neuere  Versuche  mit  dem  Galvanismus  ain  Rum« 
pfe  und  am  Kopfe  von  drey  Enthaupteten ,  ange- 
stellt  von  Vasalli*  Eandi,  Gmlio  und  Rossi. 
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2)  Circaud  über  den  Einflüfs  des  Galvanismus  auf 
den  Faserstoff  des  Blutes. 

5)  Versuche  zuin  Beweise,  dafs  die  Erscheinungen 
d>  s  Galvanismus  ohii“  Dazwischenkunft  der  Me¬ 
talle  entstehen  können,  angestellt  vom  Pioiessor 
Aldini. 

4)  Pieobaclitung  einer  gespaltenen  Lufuöhre,  von  S- 
Goe(  Wundaizt  zu  Loiuh. 

5)  Wirksames  Mittel  des  B.  Bourdier ,  Prof,  ati  der 
in.  (1.  Schule  zu  laiis,  g' gen  den  Kurb.sbatid- 
wurtn. 

6)  N  urs,  noch  geh  imes  Speciftcum  gegen  die 
Gicht. 

7)  Bestätigte  Heilsamkeit  d^s  versüfsten  Quecksilber* 
gegen  den  Cioup,  von  James  Anderson. 

III.  Literarische  und  persönliche  Notizen. 

A.  England.  1.  Neue  Schuften.  (1  — 3o.) 

II,  Medicinische  ltiauguialdisst  rtationen, 
die  aut  der  Lniversitat  zu  Edin¬ 
burgh  im  J  dir  iöo2  erschienen 
sind.  (1  —36) 

B,  Frankteich.  Neue  Schriften.  (1 — 18) 

Seidelsche  Kumt-  u.  Buchhandlung 

i  u  Nürnberg. 


Anzeige. 

In  Unterzeichneter  Verlagsharidlung  wird  ,  s* 
früh  es  in  Deutschland  nur  immer  möglich  ist,  eine 
Uebersetzung  der  in  Faris  herauskonunendt n 

Geschichte  und  Aktenstücke  des 
V  er  schwör  urig  $  —  Processes  von  JSlo -* 
re  au,  Piche  grd  u.  d.  a.  mit  hist  o— 
ri sehen  Anmerkungen,  besonders 
über  Moreau? s  Peldzuge  in  Deutsch¬ 
land  ,  und  dessen  Betragen  in 
Bayern 

erscheinen. 

Da  sie  die  einzelnen  Bogen  der  Originale  gleich 
bey  ihrer  Ersclminrumg  auf  die  schm  liste  A,t  er¬ 
halten  ,  und  die  deutsche  Ausgabe  ohne  Verzug 
besorgen  wird  5  so  macht  sie  dief»  einer  Concür- 
retiz,  die  zu  Niemandes  Vortheil  gereichen  würde, 
wegen  bekannt. 

Auch  die  französischen  Exemplare  werden,  so 
wie  sie  erscheinen,  zu  haben  seyn. 

München  den  16,  April  i8o4- 

Scherersche  Buchhandlung. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 

22*  Stück, 

Sonnabends  den  12.  May  18  o4. 


Das  2  und  tz  der  deutschen 
Sprache. 

a  unser  deutsches  Abe  nicht  einmal  aufs  Reine 
ist,  so  könnte,  wer  die  Fortschritte  unserer  Sprach* 
künde  nur  hienach  beunhcilte  ,  gtgen  uns  unge¬ 
recht  seyn.  Klopslock  behauptete:  Z  sey  nur  eine 
Schreibtkiirzung  statt  ts ,  tz  daher  ein  tts,  welches 
als  überschwer  und  mifslauiig ,  nie  gesprochen  wer« 
de;  man  könne  daher  tz  im  Schreiben  v.ei  bannen, 
und  an  dessen  Stelle  entweder  ts  oder  nur  z  ge¬ 
brauchen.  DjcIi  man  widersprach  diesem  Manne 
*o  wie  in  andern  Dingen  ,  ohne  nur  mafsige  Unter¬ 
suchung,  und  behauptete  hart  genug:  es  beweise 
•wahre  Unwissenheit  der  ersten  ety  mologischen 
Gruudlehren  ,  das  heutige  i Z  durch  irgend  ein  an¬ 
deres  Zeichen  ersetzen  zu  wollen.  Vielleicht  tragen 
folgende  Bemerkungen  einiges  hey  zu  Beendung  des 
noch  fortwährenden  Streites. 

Das  Z  ist,  so  wie  das  nur  durch  umgekehrte 
Gestalt  verschiedene  Stt  kein  einfacher,  sondern  dop¬ 
pelter  aus  ds  und  ts  entstandener  Laut,  welcher 
im  Sprechen  durch  Schärfung  seines  vorstehenden 
Vocals  in  tfs  übergehet.  Dieses  bewehrt: 

A.  Der  Stabe  z  wird  gesprochen  mit  einem 
Abstofse  di  r  Zunge  von  den  Oberzähnen ,  (also  zu¬ 
erst  dein  t,  welches  die  Grundlage  ausniaebt,)  dann 
einem,  jedem  Stabs  n  initfolgend.en  Ilauclie  und 
endlich  dem  Zische  ,  oder  dem  zwischen  beyden 
Zahnreihen  aüsgel'ührten  S. 

Ein  blofser  starker  Druck  *)  nur  von  einem 
Hauche  begleitet,  kann  nur  ein  t,  nie  aber  ein  Z 


*)  Die  Tezetter  sagen  auch  noch  bald  von  eipem 
besondem  Drucke,  bald  vom  einem  Drucke  ge¬ 
wisser  Art.  Oh  diese  Beschreibung^  uichp  auch 
gewisser  \ rt  sind  ?  Wer  Wahrheit  sucht,  spricht 
bestimmt  und  spielet  iii.chi  mit  Wouen  Ver* 
stecken. 


hervorbringen.  Daher  ist  unpassend :  z  sry  ehenwpl 
der  harte  Laut  von  S,  als  k,  p  und  t  die  Verhär¬ 
tungen  von  jg,  b  und  d.  Denn  hey  diesen  Staben 
bleibt,  werden  sie  verhärtet,  die  Grundlage  dieselbe ; 
Z  hingegen  hat  kein  S  zur  Grundlage  (obwol  zur 
Begleitung),  sontlern  ein  t  ■  S  endlich  kann  in 
d  r  Regel  im  Deutschen  nur  in  fs  verstäikt  wer¬ 
den.  Dieseinnach  ist  der  Uebergang  von  5  bis  Z 
w  eit  gröfser  ,  als  der  Uebergang  von  b  bis  p,  unge¬ 
fähr,  als  b  bis  ~pf\  oder  von  g  bis  X  d.  i.  ks. 

B}  Ein  doppelter  Consonant  hat  in  der  Regel  ei« 
neu  geschär  ften  Vocal  vor  sich;  daher  stehet  im  Schrift« 
deutschen  Z  bcynalie  immer  nur  nach  geschärften  Vo- 
calen  (oder  vielmehr ;  vor  Z  w  erden  alle  Vocale  ge¬ 
schärft,)  z.  B.  in  trotzen  ,  Herz ,  kurz,  schlitzen : 
Wörter.,  in  denen  der  Vocal  vor  z  gedehnt  wird,  sind 
nur  wenige  Ausnahmen  von  der  Re*el  ,  welche  aber, 
da  jede  Regel  Ausnahmen  führt  und  diese  Ausnahmen 
gerade  beyrn  z  überselten  sind,  gegen  die  Regel  nichts 
beweisen.  Diese  A  usnahmen  sind:  Schmilz  und  die 
gemeinen  duzen,  Kiez,  Hezeln ,  ( 'kitzeln  u.  bizeln , 
in  Stückchen  schneiden,  lauten  in  Obersachsen  gröfs- 
tenthcils  geschäilt  hutzeln ,  bitzeln )  u.  a.  Wie 
fremde  Sprachen  ir.  diesem  Falle  handeln,  kann  nur 
zum  Vergleiche  dienen,  nie  aber  die  Frage,  was  z  iir» 
Deutschen  ist,  beantworten. 


*)  Unter  den  Druckfehlern  des  Aufsatzes  im  gtm 
Stück  dieses  Intelligenz-Blattes  stehet  S.  66,  die 
Stelle:  ,  daher  könnte  wohl  sleiz  von  slissan , 
schlief Stn  abstammen  und  für  unser  Sc'iliefs 
oder  alt  sleifs  stehen“  unrichtig,  wie  schon  d  r 
Zusammenhang  zeigt,  für:  ,, daher  könnte  wohl 
sleiz  von  sh  ss  an ,  schloij'sen  a  bstummeu 
und  für  unser  schlifs  oder  alt  für  sie  fs  ste¬ 
llen. <£  Auch  ist  noch  zu  bemerken  :  was  i  i  jenem 
Suicke  von  dem  Z  der  Ahfiaukeu  und  Altichwa.^en 
galt,  gilt  wahrscheinlich  auch,  vpn  dem  Z  der.  Ah« 
gothen» 
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C)  Die  Abftanttnungalehre  deutscher  Wörter  zeigt: 

1)  Fast  )>-des  Anfangs— z  ent (t und  aus  einem 
altern  t,  zwingen  zwagen  aus  twingen  Uv  ei¬ 
gen  Doch  dieses  bedarf  als  langst  b  Rannt  nicht 
nmer  Beweise,  nur  noch  dieses:  die  gemeine  Mund¬ 
art  Obi  rsachsens  wechselt  noch  in  mein  em  Wort  rn 
t  und  Z,  z.  B.  in  tatschen  (weichlich  seyu,  Tat¬ 
scher  Weichling,  und  zatschen ,  Zutscher ,  Zat— 
scherey.  Dieses  z  ( ts )  verbildet  sie,  so  wie  S  m 
nicht  wenig  Wörtern  in  tsch:  tsc/iatschen,  tschat — 
schigj  tschatscher,  tschön  f.  schön,  tschuk— 
helll  f.  schuckein,  schaukeln,  tschutschen  f.  zut¬ 
schen  tschuscheln  f.  schuffeln ,  tschwitschern 
f.  zwitschern,  abtschaben  f.  abschaben  u.  s.  1. 

Wahrscheinlich  sind  dieses  Ueberbleibc  d'-r  wen¬ 
dischen  Sprache ,  welche  noch  durch  die  tsch  so 
•vieler  Eigennahmen  sich  fort  erhalten. 

2)  Jedes  End—  z  entsprang  durch  unkundige 
Schreiberey  oder  unreine  Aussprache  aus  ts ;  em 
End  —  z  giebt  es  nicht  im  Deutschen,  obwol  ein  s. 
Dieses  S  der  Ableitung  findet  man  nur  rein  a)  nach 
Vocalen  wie  in  den  alten  Spietis  ft.  Spitze  Fase , 
W am  nies ,  wo  es  oft  in  das  geschärfte  SS  i  berge- 
liet:  lassen ,  fassen  aus  lan,  Jan  fahen}  b)  oder 
nach  den  Staben  Z> ,  p  ,  WZ,  g  und  k:  Klapp  , 
Klapps ,  Kleck  Klecks  Klecksen ,  Schlucken 
schluck sen  ,  belüg sen  ,  summen  summsen, 
Jkrätne  Bräms e .  Wenn  dieses  Ableitung-  —  -  nach 
einem  cl  oder  t  auftritt :  Wandse  geits ,  Herts , 
so  ist  bekannt  (  s.  {ntelligenzbl.  5.  St.  S.  72.)  dals 
der  vormalige  Schreibegebrauch  jedes  ds  und 
is  nur  z  und  tz,  also  auch  Geitz ,  fl  andtze , 
Hertz  schrieb.  Der  Verfasser  dieses  beruft  sich 
nochmals  auf  alle  Schriften  des  1 5.  und  1 6.  Jahrhun¬ 
derts. 

5)  Nach  d-  n  SLaben  C  ll  ,  f ,  Z,  n  und  r  wird 
aber  das  nachfolgende  S  durch  obersachsisebe  und 
oberdeutsche  Ausfprache  tiberoft  iu  z  ycrunfeinei. 
D  her  in  unsVrn  Schriftwörtcrn  nach  jenen  Staben 
selten  ein  reines  s,  sondern  entweder  sch  oder  Z. 
Das  S  findet  man  zwar  noch  rein  Fuc/lS ,  LudlSy 
Fachs  u.  a.  ,  ab  r  hie  spricht  man  dl  meist  w  e 
k  aus;  daher  gilt  von  Wörtern  der  4rt  was  oben 
von  k.  Nach  Z  und  n  vcrpöbtln  aber  die  gemei¬ 
nen  Mundarten  Ob  rsachsens  beynähe  jed'  s  s  in  z; 
denn  ind  m  man  Z  und  n  mit  der  Zungenspitze  am 
Gaumen,  t  an  d  n  Olterzahnen  und  s  zwisch  n  bey- 
den  ZäHmeihen  bildet,  nimmt  inan,  wenn  auf  Z  und  n 
ein  s  folgt,  in  der  Re;el  das  damitten  liegende  t 
mit  und  sagt :  der  Pfalz  f.  Hals  unzer  f.  unsi  r, 
Felzen  f.  Felsen,  uneen'z  f.  uneins,  Balzen  f. 
B  lsatn,  faltsch  f.  falsch,  Gariz  F.  die  Gans, 
alz  ui  d  alzo  f.  als  also,  FLulze  t.  Hülse.  Firize 
f.  Linse,  du  katizt  f.  kannst,  er  Wllz  f.  will  es, 
Funzt  f.  Dunst,  Finzel ,  f.  Pinsel,  Geschpenzt 


f  Gespenst,  u,  s.  f.  Beweise  der  Art  liefert  das  Ade« 
lungiscöe  Wörterbuch:  Banse  Banze  Banzbirn 
und  Fanzen  Pantsch  (  zuweile  >  auch  Paasch) 
pantschen  und  panschen ,  plantschen  und 
planschen ,  Franse  und  F ranze,  Elrilz  und 
Eidritz  u.  s.  w.  Diese  Aussprache  und  die  dar¬ 
aus  folgende  V<  runstaltung  der  Wörter  herrscht  auch 
in  Oberdeutschland ,  doch  nicht,  wie  sich  anders* 
wo  zeig»  n  wird .  überall  in  so  hohem  Grade  : 
Binse  lautet  Bintze  bey  Hans  Sachs,  Heyniscli, 
Poeteviu  und  in  tlaus  Deut,  lat.  Wörterbuche 
und  andern. 

Feilschen ,  bey  Leonhard  Schwarzenbach  noch 
unvergröbt  rt  feilsen  ,  bey  Hans  Sachs  und  in 
der  gemeiuen  Sprache  Oh>  rsachsens  feiltschen» 
Wünschen ,  vormals  überall  wündschen ,  noch 
lu  v  Lu' her,  Hans  Sachs  und  Frisch. 

Mensch  ,  iriilnr  auch  mentscjl ,  in  einem  älter» 
Wortet buche  vnment schlich.  *) 

Da  ein  ähnlicher  Giund  der  Verutifeinung  des  s  in 
z  nach  ch  und  j  und  r  stattet;  sind  unsere  nach 
ch  ,  Z,  n  ,  f  und  r  **)  befindlichen  z  grösstenthe  ils 
nur  Verunstaltungen  vormaliger  Mutularten  ,  welche 
ihren  Anthetl  zur  Schrift  gaben.  Daher  t Schill*,  ll— 
zen  gluchzen  Lefze  u.  s.  w.  statt  der  bessern 
sc/iluc/iseHj  glucksen ,  Lefse .***) 

Wie  weit  die  Entfernungen  unserer  Mundarten 
gehen,  nur  einen  Beweis.  Wie  man  s>  g  tr  ei  mir 
es  ,  dir  es  zusammengröbelt  in  mirsdl  ,  dirsch J 
so  wurde  auch  S,  ging  ihm  ein  sogar  des  Aui- 
ktls  vorher,  in  z  verbildet.  Daher  unser  Volk:  die 
Fettere  illge  f.  Petersilie . 

Berb‘  ris  Berbers  B-rb  e  rz  und  Berheritz.  der 
Z  idelbast  f.  der  Seidelbast,  der  Z  ellerie  f.  der 
iSellerie.  Unsere  schriftgewöhnlichen  de  r  Zobel 


*)  Dieses  titellose  Wörterbuch  ist  beschrieben  im 
64.  öt,  des  Intelligenzbl.  vorigen  Jahrganges  S.  5  1 4, 

**)  N  .ch/u„d  r  stund  früher  oft  ein  t  (jSliften  Hert 
f.  sjpufzen  11  rz)  welchem  spater  e'n  s  entweder 
durch  zischende  Aussprui  he  oder  als  neues,  meist 
überilussiges  A  bleitun  gszeichtn  augefugt  wurde. 
DU  ss  anderswo  weitläufig'  r« 

***)  Ein  Sprachlehrer  behauptet^  wir  Ob  tsachsen 
sagen  beute  in  d  r  edtltt  Sprechart:  ^die  Dame 
hat  schone  Lefzen ,  das  Kind  hat  eine  zarte  über- 
lefze.'  Lippe  und  Oberlippe  gebrauchen  wir  nur  i ti 
d  r  gemeinen  S.  t  chart.“'  Vor  zweihundert  Jah¬ 
ren  konnten  jene  K»  densarten  etfi  l  seyn,  heute 
ist  die  erste  wegen  zweyer  Nebenbedeutungen 
dopp  dt  ansiossig.  Lippe  gebt-  uchen  wir  als  tdel 
von  Menschen ,  Lejze  von  Tlneren. 
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f.  de V  iSGbel  und  de?"  Mucker  f.  der  Sucker  aus* 
Saccharum  (Schottel  hatte  noch  Sucher )  sind  ähn¬ 
liche  Verbildungen. 

Diese  Gründe  könnten  genügen  zum  Beweise:  z 
ist  nichts  mehr  als  vielleicht  be> behältliches  Kür-- 
zungszeithen  statt  ts  \  *)  tz  als  tts  ist  eine  Miss¬ 
geburt,  welche  nicht  gesprochen  wird,  und  die  Schrilt 
enischünet,  und  daher  besser  durch  ein  einfaches 
z  ersetzt  würde?  das  zz  ist  ein  unaussprechliches 
Unding,  welch. s  im  Schreiben  nie  geduldet,  und, 
bey  Wörtertreunungeu  Klopstocks  Vorschlag  gemäss, 
durch  ts  (reit  — sen  f.  reiz  — zen)  verdrängt  zu  wer¬ 
den  verdiente.  Doch  man  hat  Klopstocks  Behaup¬ 
tungen  und  Vorschläge  noch  durch  folgende  Ein¬ 
wendungen  zu  vernichtigen  gesucht: 


*)  Ist  z  ein  ts,  so  ist  Klopstocks  .von  Hrn.  Hofr. 
"Wolke  erneuerter  Vorschlag  statt  des  End—  z  ein 
ts  zu  schreiben  zu  Verdeutlichung  der  Wort- 
stimme  wohl  wünschbar?  doch,  werden  alle  Erd  —  z 
folglich  auch  die  auf  z  herabgesetzten  tz  nun  ts 
geschrieben  ,  so  werden  du  ss falls  bey  der  neuen 
Schreibart  weit  über  ein  Drittheil  Zuge  mehr  ge¬ 
schrieben  als  vorher?  die  Schrift  wird  also  hie 
noch  weniger  schön,  das  Schreiben  weniger  leicht. 
Koch  bliv.be  au„h  die  Ungf  iche ,  dass  die  eben¬ 
falls  aus  t  entstandenen  Anfangs— z  der  Wörter 
(  in  zueignen')  sich  forlerliielten  ;  denn  :  sich  die - 
ses  tsutsueignen  bat  selbst  Hr.  Hofr.  Wolke  ver¬ 
worfen.  Bes-.ei  daher  dt  ses  Verehrten  Vorschlag: 
statt  z  durchweg  ein  neues  ts  ähnliches  Zeichen 
einzufuhren.  Doch  soll  die  Vervvan  Iheit  der  Laute 
auch  durch  gegenseitige  Verwandheit  dor  Zeichen 
überall  dargcstellet ,  unsere  Zeichen  den  Lauten 
möglichst  ang-em afsiget  werden  ,  so  müssen  wir 
vielleicht  die  meisten  Scbriftzeichgy  nicht  wenig 
ändern.  So  sind  d,  g,  .r,  f  zu  wenig  ähnlich  dem 

1,  h ,  ts  ,  v  ?  öu  und  eu  vielleicht  weniger  gut 
als  au  eii  u.  s.  w.  So  wünschbar  hier  Aeuderung, 
so  scli'.ver  möchte  im  Ganzen  sowol  als  Einzelnen 
jede  bedeutende  s-yn.  Dieses  minder  und  d,em 
Au  ge  wenig- r  fremd,  das  Schreiben  erleichternd 
uu  1  unsere  Sprache  (freylich  nur  vordem  Auge')  von 
Cousonauten  entladend,  schiene  dagegen  Klop— 
Stocks  le  tz  tan  genommene  Schreibung,  ein  gewöhn¬ 
liches  z  durchweg:  vcrlezen ,  sizen.  Würde  dane¬ 
ben  gelehret :  z  ist  nur  ts  benahmt«  man  es  nicht 
mehr  zet  sondern  wie  schon  langst  Campe  und 
andere  ze  oder  tse ,  so  fragt  sich:  verlöre  wol 
hiebey  die  Verdeutlichung  des  Stammes  beträcht¬ 

liches?  Wenn  nicht,  so  Hessen  sich  auch  die  in 

]\J.  5.  S.  75.  dieses  Blattes  getad  Iten  Schulz  f. 

Schuhs  ,  Wanze  f.  Waudse  wenigstens  entschul¬ 
digen. 
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a)  „ln  dr  Gestalt  des  z  ist  kt  ine  Spur  einer  Zu¬ 
sammensetzung ;  w  äre  der  Laut  zusammengesetzt,  so 
wäre  es  auch  das  Zeichen. u 

Doch  sobald  Doppelheit  des  L&utes  aus  seiner  Bildung 
und  Geschichte  sicherweiset,  ist  der  Schluss  von  Ein¬ 
fachheit  des  Zeichens  auf  Einfachheit  des  Lautes  nicht 
bündige  Folgerung,  nur  lolgesprung.  Man  müsste  voiher 
darthun  :  jedes  vorhandene  Zeichen  bezeichnet  genau 
vt  as  es  soll;  dieses  ist  nun  nicht,  folglich  auch  nicht 
die  folge.  Dis  c !  1  hat  einfachen  Laut  und  doch 
ein  zusammengesetztes  Zeichen.  —  Doch  was  uns 
das  Zeichen* 1 * *’  Der  Laut  gehöret  uns,  das  Zeichen 
den  Römern,  diese  entlehnten  es  von  den  Griechen, 
und  schwerlich  nahmen  diese  bey  ihrer  Zeichenwahl 
mit  auf  che  deutsche  Sprache  Rücksicht. 

b)  ,,  z  ist  in  den  Endsylben  nicht  zufällig  für  s, 
es  ist  der  Intension  halber  da  und  alle  (?)  auf  z  en¬ 
dende  Wörter  haben  eine  stärkere  Inlension  als  die 
auf  s.(‘ 

Warum  ist  aber  nach  den  Staben  h  ,  p ,  k  ,  in 
keine  dergleichen  Intension  auf  z  und  nur  die 
schw  ächere  auf  s?  summen ,  klappen  giebt  nur 
iurnmsen  ,  klappsen  ,  aber  kein  summzen,  klapp- 
zen.  Alle  Wörter,  in  denen  nach  1.  n,  cli  .  f,  r 
das  s  sich  in  z  verbildet,  letzen ,  M  itz,  Hitze , 
Lenz  haben  keine  Wörter  init  schwächerer  luten* 
Sion:  lesse/l}  TTiss  ,  Hisse ,  Letis.  Die  grös¬ 
sere  Inlension  die  in  den  mit  einem  End  — z  bethtil* 
teil  Wörtern  liegen  soll,  ist  anscheinlich  nur  hin¬ 
einerklärt;  ist  sie  ja  in  einem  Worte,  so  ruhet  sie 
nicht  auf  dem  z  (statt  des  s)  sondern  dem  nah 
vorangehend^  n  t ,  wie  in  reitzen  spi'illzen  auf 
reifen  spru/^en.  In  manchen  Wörtern  wurde  über- 
diess  s  in  z  verqueert  weil  die  Gberländische  Mund¬ 
art  mit  der  nieaersächsischcn zusammenfloss;  in  man¬ 
chen,  weil  sie  mit  andern  Wörtern  gleich  klangen; 
in  andern  war  unreine  Aussprache  oder  alte  Schrei* 
berey  ihätig.  Wie  wenig  bisweilen  an  Intension  zu 
denken,  nur  einen  Beleg.  JRunse  war  früher  Riss, 
Spalte,  Flussbett;  dasselbe  Wort  mit  dem  [nten- 
sions  — z,  unser  Runzel  müsste  nun  wol  <  in  Stroüfi- 
bett  bezeichnen,  und  doch  deutet  es  nur  eine  Haut- 
riefe  an< 

c)  ,,  Der  Laut  z  ist  doch  ein  ganz  anderer  als 
ts ;  der  Druck  nach  einem  geschärften  Vocale  theilet 
sich  über  das  t  gern  dem  folgenden  s  mit ,  daher 
muss  (?)  dieses  in  z  (?)  sich  wandeln  und  tz  bey  bleibend4 

Wol  erhält  hie  s  starkem  Druck,  da  aber  nächste 
Verhärtung  des  s  nur  fs  ist,  kann  es  auch  hie  nie 
in  z  nur  in  fs  übergehen.  Scbrit  be  man  aber  für  reizen, 
spritzen ,  nun  reit  fseti ,  spr'ütfsen  ,  so  würde  man 
vielleicht  mehr  Unbeyfall  als  Bey  fall  erhalten.  Denn 
ungerechnet  das  neue  Consonanteng*'sperrc ,  welches 
die  Schrift  mehr  als  z  verunzierte,  würde  man  auch  der 
Verfemung  unserer  Sprache,  welche  bey  jeder  Aeu- 
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derung  in  Mitbeachtung  kommt,  sehr  tnrssdh  ncn» 
Alle  s  ln  kurzlautend  n  Ends\  Iben  sind  ja  ebenfalls 
geschärft:  ehe» falls,  Gerechiigkeitspjleger , 

Mathsperson ,  ktappsen  ,  summsen  und  über¬ 
all  schreibt  inan  das  mti  i  sanfte  sj  glaublich  weil 
man  die  Schrift  mit  unnöthigen  Zeichen  nicht  über- 
lad  erv  und  Verfeinung  des  Lauts  mit  vorbereuen, 
wollte.  Jene  Schreibung  durch  fs  machte  aber  rau¬ 
here  Aussprache  gesetzlich,  erschwerte  Entrauhung 
und  biäclite  neue  Ungleichen  in  die  Schrift.  Denn 
niemand  würde  schreiben  wollen  wie  im  r  5.  und 
16.  Jahrhundert:  du  retzt  f.  redest,  du  wartzt 
f.  wartest,  Vatzsam  f.  rathsam  ,  des  Nac/ltZ  f. 
des  Nachts,  des  Staatzgesc/ldft Z *  *  Gilt  aber  obige 
Behauptung  der  Tezeuheuude ,  so  können  sie  diese 
Schreibung  nicht  vermeiden, 

d)  ,,Das  tz  soll  Scliärfung  des  vorangehenden Vo- 
cales  anzeigen;  schriebe  man  sprüzen ,  so  müsste  (?  ) 
man  sprnzen  sagen. u 

Diesen  Einwand  könnte  man  der  heutigen  Recht¬ 
is 

Schreibung  zehn  für  eitimal  riickgeben;  doch  er  sey. 
Vielleicht  ist  es  unrecht,  dass  wir  Dehnung  und 
Schärfu  ng  des  Vucales  nie  an  ihm  selber ,  sondern 
bald  durch  vor  —  bald  nacbgefügte  Zeichen  ,  bald 
auch  gär  nicht  andeuten  :  T/iat,  VVaAl,  Kat//,  Schwert, 
Rif^er;  auch  ist  Beybehaltung  des  tz  aL  Schat fezei¬ 
ch  ii  übersonderbar  ,  da  z  in  der  Fu  gei  schon  einen 
geschärften  Vocal  erh>  ischet  und  die  wenigen  Aus¬ 
nahmen  :  Schmilz,  Hcirz  u.  a.  leiclit  zu  merk  n 
■wären.  Doch  danut  jene  wenigen  Ausnahmen , 
voraus  das  unkostbare  Schmuz  ticbtig  gedehnt 
werden,  sollen  wir  mehrere  hundert  Wörter, 
(die  zusammengesetzten  bt  yger-  chuei  )  durchaus  mit 
Schärfezeichen  versehen  und  reitzen ,  beitzen  u.  s.  w. 
schreiben  !  Könnte  hie  nicht  jeder  mit  grösserem 
Rechte  fodern :  die  tz  setze  man  durchaus 
herab  auf  z  und  die  wenigen  Ausnahmen 
in  denen  der  Vocal  gedehnt  wird,  merke 
inan  einzeln,  oder  bemerke  sie  mit  JDehn- 
Z eichen  ?  Doch  Tn  jener  Zweck  Widrigkeit  bleiben 
die  Tezcttfreunde  sich  nicht  gleich,  sie  aprillen  ui  d 
sehr  iben  nicht  selten'  was  perl  lint  w  rden  soll  mit 
Schärfeze  chen:  Schmutz  JMietZ,  BietZ.  Dieses 
ist  wie  JaundNein  with  r  *  iriand  >,  ab  r  dem  nicht  be¬ 
fremdend  der  über  das  Witrsal*}  der  heutigen  Recht¬ 
schreibung  je  nachdaehte. 


*)  Di,se R  echtsclir  ibutig,  welche  zu  Bezeichnung  der 
beyden  Zwecke  Dehnung  oder  S'harlung  des  Vo* 
cais  gpg  u  zwanzig  Mittel  auf  verschiedene  Art  ge¬ 
braucht ,  rmt  dieser  Anzahl  nicht  ausreicht ,  das 
Ganze  auch  nicht  einmal  in  R-geln  fassen  kant»,  son¬ 
dern  vieles  der  Erl  rnung  aus  dem  Gebrauche  üb«  r- 
lassen  muss  ,  diese  Rechtschreibung  spricht  sich  ihr 


e )  Schriebe  man  statt  tz  ein  z  oder  ts  so  ginge 
ein  nothwendtgrs  (■  )  tvel  liren ;  hetzen  entstund 
aus  hetten ,  i  eilzen  aus  reiten ,  eigentlich  reit- 
teil,  daher  war  tz  vorzüglicher. •t 

All  in  V-  rdoppelung  des  folgenden  Consonantert 
nach  geschärfte n  Vocalen  ist  vielleicht  unsertr  Spra¬ 
che  in.  hr  von  den  aLern  Schreiblehrern  angeschrie- 
bun  als  ihr  eigen;  das  iin  Schreiben  bey  Vocalschär- 
lung  verdoppelte  Zt  icl  en  sollte  wohl  nicht  doppelt 
gesprochen  werden:  Bitter  hassen  nicht  Rit  -  ter 
has—  sen  *) ;  wäre  es  aber,  so  kann  doch  in  Wörtern 
in  dt-iien  auf  den  letzten  Grundconsonanten  noch 
einer  der  Abirrung  folget,  das  vorher  verdoppelte 


Unheil  selbst.  Klopstock  versuchte  jene  Menge 
von  Mitteln  zu  vermindern  und  zu  regeln ;  doch 
wer  ihn  ain  wenigsten  verstund  widersprach  ihm 
am  meisten,  und  so  blieb  <s  beym  Versuche.  Hr. 
Hofr.  Wolke  hat  diesen  mehr  ausgebildet  und  ge¬ 
nauer  nach  Hegeln  bestimmt.  Im  Ganzen  kann  man 
von  dieses  verehrten  Rcchtscbre.hung  eiuräuinen  :  si« 
ist  der  Natur  unserer  Sprache  weit  getnässer,  als 
de  bisherige}  sey  auch,  dass  man  iti  manchen 
Kleinigkeiten  nicht  beystimmte  ,  oder  manche 
Vet  bessern  ng  für  uns  zu  früh  fände. 

*0  Schon  im  vorigen  Jahrgange  dieses  Plattes  TL  8. 
S.  4  1 9.  be  merkte  Verfasser  dieses:  durch  vernünf¬ 
tigste  Relonungsart  lasse  unsre  Sprach»  sich  nicht 
wenig  verfeinern  Die  Vc caldehnung  zu  b<  merken, 
verwenden  wir  nahiniic-.h  eine  Menge  Zeichen, 
u  ir  doppeln  schreibend  den  Vocal:  Sclioos  ,  die 
Scbööse  (  J  )  ,  fii  geu  demselben  ein  h  in  drey  ver¬ 
schiedenen  Stellungen  bey,  geben  dem  i  tut  e, 
siehe ,  bald  thun  wir  von  dem  allen  nichts.  Vo» 
caischärfung  anzudeuten  doppi  ln  wir  fast  alle  dar- 
aul  folgende  Consonaiiten  welches  vielleicht  in 
keiner  andern  Sprache  so  häulig  gcschiehet  und 
auch  im  llldeutsch-n  nur  halb  so  oft  geschähe; 
R'1  ter,  dritte,  . kommen ,  ft  ober  auch  :  Jliter,  drite, 
körnen.  Diese  L)  ppelung  gef  ö  t  nie  zum  'tainme  ; 
doch  lehren  wir  last  allgemein  :  alle  Schutfezei- 
chen  muss  man  sprechen  auch  wo  man  sie  nicht 
schreibt :  lachcheln  T^achchen ,*  die  Dshnz''ichen 

hingegen  darf  mau  nie  hören  lassen,  nie:  Sa— al, 
Scho — öse.  Dieses  scheinet .  schlusswidrD  :  man 

C  ' 

siehet  hie  wahrscheinlich  das  Mittel  Schärfung  im 
Schreiben  zu  bezeichnen  für  Zweck  iin  Sprechen 
an  Der  Zweck  ist  aber  wol  uui  Dehnung  oder 
Schärfung  <1  s  Vocalsj  diesem  nach  sollten  die 
Schui  tezeichen  v i<  1h  icht  so  wenig  als  Dehnzei- 
chen  gesptochen  VV-rden.  Wäre  dieses,  so  könnte 
nach  Abmässigung  und  sparsamer  Anwendung  der 
Klopstockisclien  Tonz  ichen  ,  Cons  manten  -  Dop¬ 
pelung  grösstentheils  wtgbleiben.  Nur  tväre  nächst 
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Zeichen  gar  nie  im  guten  Sprechen  hervorgebracht 
werden}  man  veisuche  einmal  reit  —  t  —  fsen.  Wir 
schreiben  feiner  den  Grundconsouaut  n  e  gedoppelt 
in  mehrern  der  geschärften  Endsylben  :  U nwahr— 
heiteii]  nie  nach  ei  und  a u :  lauten ,  reiten] 
sphr eiben  Fefze  \ouFeJ}'et  walzen  yön  wallen  u,  s.  f. 
lassen  seit  Gottsched  das  t  aus  tz  hinweg  sobald 
ihm  ein  anderer  Consonaut  vörangehet  :  Herz  früher 
Hertz  aus  Hert,  Kürze  früher  filirize  bey  Ott- 
fried  Kurji  u.  s.  w.  Dicseinuach  ist  entweder 
die  lieiH*^e  Schreibung  in  allen  diesen  Fallen  un¬ 
richtig,  oder  das  tz  ist  verwerflich. 

f)  ,, Durch  Einführung  eines  z  oder  is  statt  de» 
tz  wurde  aber  die  Abstammungslehre  leiden.“ 

Dies  r  Einwand  ist  so  eigen,  dass  er  Widerle* 
gung  unnölhig  macht.  Wir  haben  ein  weibliches 
End— s  in  einigen  Sach  Wörtern,  aber  wie  war  es 
bey  der  bisherigen  Schreibung  und  Stab  nlehre  er¬ 
kennbar!'  Von  Stier  bedeutet  Stierze ,  so  wie  von 
Farr  die  Färse ,  vergröbert  Feevsche  in  Obersach¬ 
sen  eine  junge  Kuh  ;  vielleicht  gehöret  auch  Katze 
vo  n  Ixatt  (noch  in  Kater)  hie  her. 

Möge  mau  nun  unbefangen  iirtlieih  n  ob  die  Tezettver¬ 
theid  ger  hinreich- nde  Ursachen  hatten,  Klopstocken 
au*si:i  obigem  noch  andere  so  harte  Vorwürfe  zu  ma¬ 
chen  und  überhaupt:  berechtiget  waren,  jede  Abweichung 
vondei  lieben  Bishengkeit,  vonihren  nicht  selten  grim- 
deh'sen  Willkühret»  und  die  Sprache  in  ihren  (Juel 


ob-gen  Sa  zen  noch  zu  untersuchen  :  kann  auch 
diese  nie  zum  Stamme  gehörende  Veiduppeiung 
ohne  Verletzung  des  Wohllautes  und  ändert r  Zwecke 
überall  und  auch  bey  l  in  n  tu  schallen-,  hallen, 
hemmen,  rinnen  weglallen  ?  od-  r  wart-  s-  in  meh- 
lern  VN  örtern,  z.  B.  raspeln,  beybebalthch  ?  fer¬ 
ner:  nach  VVtg werfung  aller  Verdoppelung  würde 
eine  Anzahl  Wörter  mit  andern  verschiedenes  be¬ 
deutenden  gk  ichgtschriebeu  ;  wahrscheinlich  müss¬ 
ten  diese,  Zweysinn  zu  vc  buten,  gesammelt  und 
die  eine  Hälfte  im  Schreiben  duich  dia  Tonbe- 
zekhnung  unterschieden  weiden.  fm  Sprechen 
kann  mati  durch  Ton  und  Wiederholung  Uudeut- 
licliki.it  meiden?  nicht  immer  im  -schreiben.  Ei¬ 
nige  Spiachhi  unde  haben  obigen  Sätzen  ihren 
Bey  fall  gegeben  ,  auch  Hr.  HuTr.  Wolke  hat  ihnen 
nachher  bey  gestio  inet  und  in  seiner  unlängst  er¬ 
wähnten  Sthiil'i  öffentlich  zuerst  angeiatlien,  alle 
Doppelung-  n  bey  Vocalscliai  fung  zu  verstosseu , 
daneben  hat  er  sehr  passende  Regeln  über  spar¬ 
same  Anwendung  der  Tonzeichen  angegeb  n.  — 
Die  obigen  Nebcupuncte  hielt  dieser  Vereinte 
der  Untersuchung  zu  unwichtig}  indess  sch«  inen 
sie  es  dem  Verfasser  dieses  noch  immer  nicht 
ganz. 
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len  vernichtenden  Lehrmeinungeu  zu  verbieten..  Wenn 
jedoch  sie  j  früher  allen  andersdenkenden  die  un- 
schonendsten  und  machtfprechendstcn ,  nun  bey  Be¬ 
leuchtung  ihrer  eigenen  Ungemassheiten  grösste  Scho¬ 
nung  lodern:  ist  deren  Gewährung  nur  freye  Gabe, 
nicht  Schuldigkeit. 

J.  G.  Radlof. 


Beförderungen  vu  Ehrenbezeigungen. 

I  lr.  ö.  Aleac.v.  Agosion,  bisher  Lehrer  der  Hebam¬ 
men-  u.  Viebarzney kutist  u.  Augenarzt  zuPest,  liatdie 
durch  des  D.  Stahly  Tod  erledigte  Professur  der 
Augenkrankheiten  auf  der  Universität  zu  Wien  er¬ 
halten. 

Der  kais.  kört.  Hofagent  Dr.  Franz  Joseph 
Jehel  in  Wien  ist  unterm  l8.  Mai z  von  der  GöU. 
Gesellschaft  der  Wiss.  zum  correspond.  Mitglied  er¬ 
nannt  worden. 

Der  Hofr,  und  Ritter  von  Wehrs  ist  vom  Herzoge 
von  Mecklenburg— Schwerin  zum  geheimen  Fega— 
tionsralh  ernannt  worden. 

Hr.  L.  IV.  Me  di  uis  ,  Prof,  der  Staats  wirthschaft 
zu  Heid-  lbcrg  ,  ist  nach  Würzburg  beruf- n  worden, 
und  hat  zur  Eröffnung  seiner  Vorlesungen  eine  kleine 
Schrift  herausgegeben  :  Ueber  den  Gesichtspunct, 
aus  welchem  der  akademische  Unterricht  in  der 
Fand  wirthschaft ,  Forst-  und  Bergwerkswissen - 
schuft  zu  betrachten  ist,  und  den  Unterschied 
dieses  Unterrichtes  von  jenem,  welcher  von  (den) 
diesen  Wissenschaften  gewidmeten  Specialschu¬ 
len  erwartet-  werden  kann.  —  Erste  Abtheilung. 
Fand  wirthschaft  und  Forstwissenschaft.  Wurz- 
burg  und  Bamberg  b.  Gebhardt  1804.  2*  Bog. 

in  4. 

Dem  Hrn.  Director  des  b  rliu.  cölln.  Gymnas. 
zu  Berlin  Bellermann  bat  die  theolog.  Facultat  zu 
Halle  das  Doctordiplom  ertheiit.  Als  Inauguraldiss. 
hat  er  geschrieben  :  De  usu  Palaeographiae  he- 
braicae  ad  ecc.plicatida  sacra  biblia. 

Director  Graser  in  Salzburg  ist  Prof,  der  Tlieol. 
auf  der  Univ.  Land-hut  geworden. 

D.  Hoche,  bisher  zweyter  Prediger  zu  Halberstadt, 
ist  daselbst  Oberprediger  und  Küchen-  und  Schul- 
inspector  d- r  Gröning.  Diöct  s  geworden. 

Der  Magdeburgische  Gonsistorialralh,  Hr,  D.  und 
Prof.  ISiemeyer  in  Flalle,  ist  zum  wirklichen  Berli- 
ner  Uber-  Gonsistorialralh  ,  jedoch  mit  Brjbehal- 
tuug  seiner  bisherigen  Aemttr  und  seines  gewöhnli¬ 
chen  Aufenthaltes  in  Halle,  und  zum  in  der  Regel 
abwesenden  Mitarbeiter  bey  dem  Departement  des 
Kirchen-  hohen  und  niedern  Schul-  und  Erziehungs* 
auch  milden  Stiftungswesens  j  der  bisherige  Professor 
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Kalte  am  Friedrichs  •  WilhelmsgymnT  aber,  mit  Nie* 
derlejiunir  seiner  bisherigen  Aemter»  zum  Assessor 

f  D  O  O  J 

bey  gedachtem  Departement ,  auch  Consistnrialasses- 
sor  Cvin  voto  beym  Churinärk.  Oberconsistoriuin 
ernannt  worden. 

Der  Oberlehrer  beym  Erziehungsinstitut  des 
Hofpred.  Christiani  zu  Copenbagen  ,  Hr.  D.  Gen - 
sichen  ,  geht  als  Lehrer  an  das  kön.  Pädagogium 
nach  Halle. 

Hr.  D.  u,  Prof.  Johann  Christian  Stark  d.  J. 
zu  Jena  hat  A'oin  Herzoge  von  Weimar  den  Cha-rak* 
ter  eines  Ratiis  und  eine  jährl.  Pension  erhalten. 

Der  bisherige  Lehrer  an  der  Schule  zu  Katzen- 
elnbo  gen,  Hr.  D.  Wilh,  Chph.  Thltrn  ,  ist  Pfarrer 
zu  Kvonenburg  im  Nassau  Usingischen  bey  Frank¬ 
furt  am  M. ,  und  der  Domcand.  zu  Berlin,  Heir 
Soyauoc ,  Prediger  der  refortn.  Gemeine  zu  Lissa 
in  Südpreussen  geworden. 


Todesfälle. 

In  der  Nacht  zwischen  dem  20.  und  21.  April 
starb  ein  einsichtsvoller  Gönner  der  Wissenschahen 
und  Aufklärungsanstalten  ,  Herzog  Erlist  II.  zu 
Sachsengotha,  im  60  Jahre  des  Alters,  5 ästen  der 
Regierung. 

Zu  Genf  starb  am  g.  Äpr.  der  berühmte  ehemal. 
Finanzminister  TS  edier . 

Am  3.  April  st.  zu  Stockholm  der  kön.  schwed. 
Canzh-yrath  und  ord.  Prof,  des  Staatsrechts  auf  der 

XJni v.  Greifswald  Tho.  Heinr.  Gadebusch ,  im  63. 
3.  des  Alters. 


Vermischte  literarische  Nachrichten. 

In  London  hat  TJSlson  ( Dukestreet ,  Lincolns. 
Inn-Field)  eine  Stereotypendrucketey  angelegt  5 
man  macht  alle  Stereotypen  platten  nach  den  Ver¬ 
besserungen  des  Grafen  Stanhope $  es  soibn  vor- 
zii<dich  Schulbücher  und  andere  zum  Uutei  rieht  der 
Jugend  dienende  Werke  um  wohlfeilem  P:eits  ge¬ 
liefert  werden. 

D.  Montucci  hl  London  hat  eine  Sammlung 
chinesischer  Bücher,  die  beynahe  1200  Bände  be¬ 
tragen,  aus  Rom  zum  Verkauf  erhalten. 

Die  Vorsteher  des  britt.  Museums  haben  des  Dr. 
Combo  vollständige  Sammlung  alter  englischer  Bibeln 
«n  sich  gekauft. 

Von  Richardson ,  dem  Verfasser  der  Clarisse  u. 
a,  W.  ,  hat  mau  verschiedene  Briefe  gefunden,  die 
gedruckt  werden  sollen. 


3 

D>  Trotier  aibeitet  seine  1788-  zu  Edinburg 
gedruckte  Doctordisputation  zu  einem  vollständigen 
Werke  über  die  Völlerey  und  deren  Wirkungen 
um. 

In  des  Hrn.  von  Tennecker  Zeitung  für  die 
Pferdezucht,  dritten  Bandes  zweytem  H.,  hat  der 
Piof.  bey  der  Thierarzney schule  in  Berlin,  Hr.  /. 
G-  JSaurnarin ,  eine  (kurze}  Geschichte  des  Hufbe¬ 
schlags  (S,.  120—128}  gelieicrt,  in  der  bemerkt  wird, 
dals  man  bey  den  Alten  bis  auf  die  Zeiten  der 
clnisti.  Zeitrechnung  keine  sichere  Spur  davon  au* 
treffe.  — —  Auch  die  solea  spartea ,  glans  ferrea  bey 
lat.  Sehrifrst,  könne  nicht  vom  Aufschlagen  eines 
Hufeisens,  sondern  müsse  vom  Anbindeh  eines  mit 
einer  Kugel  oder  Rolle  versehenen  Schuhes  verstan¬ 
den  werden.  Das  älteste  sichere  Hufeisen  ist  da» 
i6.53  zu  Dörwick  im  Grabe Childerich’s  f.  entdeckte. 
Der  verbesserte  Hufbesfchlag  ist  erst  von  17 54; 
la  Fosse  sein  berühmtes  Werk  schrieb. 

In  England  ist  eine  Gesellschaft  von  Kupfer - 
Stechern  gestiftet,  die  blofs  aus  solchen  besteht  ond 
in  5  Classen  von  Mitgliedern  getheilt  ist  ,  zur  Un¬ 
terstützung  dürftiger  Kupferstecher  und  ihrer  Witt- 
wen  und  Waisen.  IVT.  s.  EJopwoc-d’s  Nachricht 
von  ihr  und  ihren  Gesetzen  im  Universal  Magaz. 
Febr.  1804.  S.  117. 

Das  bisherige  Bisthutn  Erlau  ist  in  drey  Bis- 
tlnimer  vertheilt  worden  ,  wovon  das  eine  zu  Ka* 
schau,  das  andere  zu  Szathmar  -  Netneth  errichtet  ist, 
Erlau  selbst  aber  ist  nun  ein  Erzbisthum  ,  und  der 
bisherige  Bischoff  von  Neutra,  Franz  Xaver  von 
Fuchs ,  ist  erster  Erzbischof  von  Erlau  geworden. 

Man  hat  eine  von  dem  berühmten  Silv.  de 
Bailly  ausgearbeitete  und  von  seiner  Hand  ge* 
schriebene  Geschichte  des  Anfangs  der  französischen 
Revolution  (bis  zum  3.  Oct.  178g.}  nach  dem  Tode 
seiner  Wittwe  gefunden.  Sie  wird  in  drey  Octav* 
bänden  gedruckt  werden. 

Ein  neues  Giornale  della  Leiferatura  ita— 
Ilona,  soll  die  Venetianischen  Grafen  TSiccolo  und 
Girolamo  la  Rio  zu  Herausgg.  haben. 

In  London  hat  man  dem  ostindischen  Hause 
gegenüber  eine  Mosaik  aulgegraben,  die  einem  präch¬ 
tig»  n  römischen  Hause  zum  Fufsboden  gedient  ha¬ 
ben  mufs,  und  itzt  viele  Alterthumsforscher  be- 
schaltigt. 

Die  Anleitung  zur  Kenntnifs  der  dem  lui- 
thol.  Klerus  wesentlich  nothwendi gen  und  ge¬ 
prüft  nützlichen  Bücher,  I.  B.  soll  von  dern 
verst.  Prof.  Ildeph.  Schwarz  in  Banz  herriihren. 
s.  Der  Verkündiger  3i.  St.  S.  245. 

IJ<  fit~Radcl  iiat  dem  National-Institut  zu  Paris 
die  Nachricht  mitgetheilt  ,  dafs  auf  den  Gipfeln  der 
Apeuuinen  zwischen  der  Tiber  und  dem  Liris  noch 
verschiedene  Ueberrcste  alter  Gebäude  gefunden  w  >r- 
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den  sind,  welche  von  den  uralten  griech.  Kolonien 
lierzurühren  scheinen  ,  und  von  einer  Bauart  sind, 
welche  inan  die  Cyclopische  nannte  (von  der  agypt., 
hei rur.  und  dorischen  verschieden,  durch  Aulhautung 
"vieleckrgter  unregelmässiger  Steine  ausgezeichnet.) 

In  dem  ehemaligen  Damenstifte  zu  Würzburg, 
•welches  der  Hr.  Graf  Julius  von  Soden  für  26000 
fl,  ei  kauft,  der  zugleich  das  Privilegium  einer  allei¬ 
nigen  Theaterunteruehmung  in  den  Bayer.  Frank, 
Fürstenthüinern  erhalten  hat,  wird  nun  ein  grofses 
Schauspielhaus  erbauet,  so  dafs  Würzburg  und  des¬ 
sen  Musen  bald  eine  öffentliche  Schaubühne  haben 
•werden.  M.  s.  Frank.  Staats-  und  gel.  Zeit.  53. 
S.  211. 

In  dein  Bulletin  de  la  Societe  philomathique 
wird  Nachricht  von  zwey  Landcharten  von  1 542- 
und  1547,  (die  sich  in  England  befinden)  gegeben, 
auf  welchen  schon  Neuholland  angegeben  ist. 


Ausländische  Literatur. 
Englische  Werke. 

A  Dissertation  on  the  Mysteries  of  the  Cabiri ;  or 
the  great  Goods  of  Pheuicia,  Samothrace,  Erypt, 
Greace,  Iialy  and  Crete  ;  beiug  an  Attempt  to 
deduce  the  several  Orgies  of  Isis,  Ceres,  Mithras, 
Bacchus,  Rhea,  Adonis  and  Ilecate,  fror«  an  Union 
of  the  Rites  commemorative  of  the  Deluge  with 
the  Adoration  of  the  Host  ol  Heaven.  By  Geo. 
Stanley  Faber ,  A.  M.  etc.  II  Voll.  Lond.  Ri- 
-yingtons  iSo3.  1  C>  sh. 

Das  Fragment  des  Sanehon.  her  Euseb,  ist  zum 
Grunde  gelt- gt ,  und  der  Vf,  befolgt  die  laugst  schon 
lächerlich  gemachte  Meth  de,  wegen  drr  Aelmlichkeit 
einiger  Namen  die  Ableitung  der  Mythologie  auf  die 
Mosaische  Geschichte  zu  gründen;  nur  deutet  er  sehr 
■viele  mytholog.  Namen  auf  den  einzigen  Noah.  Auch 
sucht  er  die  britiisclien  und  asiatischen  Alterihumer 
in  Vet biudung  zu  bringen. 

Minsuelsy  of  the  Scottish  ßarder :  consisting  of  hi- 
Itorical  and  rornantic  Baliads  ,  colRcted  in  the 
Southern  Coumivs  ol  Seeland  ;  with  a  few  of  a  mo¬ 
dern  Date,  fouuded  upon  'local  Tradition.  Lond. 
Longrnan  and  K  es,  ißo3.  IU  Vols,  8.  I  L. 
1  sh.  6  d. 

Walther  Scott,  Esq.  ist  Herausgeber,  und  sein 
•Weik  ist  ftff  Schotland,  was  die  Reliques  of  Ancient 
Engb-h  Poetry  für  England  sind.  ,  Die  Einleitungen 
enthalten  auch  B  y  trage  zur  Sittengeschichte  Schott¬ 
lands. 

1.  Remark.»  on  „Mich  .elis’s  fntroduction  to  the  N  w 
lest.  Vols.  ill.  IV, ‘‘  uunslated  by  the  Rev.  Herb. 


Marsh,  and  augmented  with  Notes,  By  Way  of 
Cautiou  to  Students  in  Divinity.  Second  Edition. 
With  a  Preface  and  Notes  in  Beply  to  Mr.  Marsh. 
Lond.  Ig02.  White.  2  sh.  6  d. 

2.  An  Illustration  of  Hypothesis  proposed  in  the 
Dissertation  on  the  Origin  and  Composition  of 
our  three  first  canonical  Gospels.  Willi  a  Pre¬ 
face,  and  an  Appendix,  comaining  miscellaneous^ 
Matters.  The  Wlioie  heilig  a  Re|oinder  to  the 
Anonymous  Author  of  the  Remarks  on  Michaelis 
and  bis  Commentator.  By  Herb.  Marsh,  B.  D. 
F.  R.  S.  Lond.  Rivingtons.  igoS.  8.  4  sh. 

No.  1.  ist  kein  ganz  neuer  Druck,  sonderndem 
Werke  •  sind  nur  eine  Vorrede  und  Anmerkungen  zu¬ 
gegeben.  Dev  Bischof  ven  Oxfoid  ist  Vt-rfa-iser.  Er 
sieht  in  Marsh's  krit.  Untersuchungen  Gefahr  für  die 
Sicherheit  unsers  Glaubens  und  die  Autorität  der 
heil.  Schriften.  Hr,  M.  h->tte  nicht  nur  1802.  seine 
Diss.  on  the  Origin  and  Compos.  of  the  three  first: 
Gospels  besonders  abdiucken  lassen,  .onde  n  auch 
Lettres  to  the  anonymous  Author  of  the  Rcmaiks  etc. 
herausgegeben. 

In  No.  2.  widerlegt  er  nicht  nur  die  Persönlich¬ 
keiten  ,  welche  der  Gegner  sich  erlaubt  hat,  sondern 
er  erläutert  auch  ausführlich  seine  bekannte  Mey- 
nutig  über  den  Ursprung  der  drey  Evangg.  aus  einer 
gemeinschaftlichen  (Quelle,  die  aber  in  den  verschie¬ 
denen  Copien  verschiedene  Zusätze  erhalten  habe. 
Matthäus,  glaubt  er,  behielt  das  alte  Document  in 
der  Originalsprache  bey  ,  Marcus  und  Lucas  übersetz¬ 
ten  es  griechisch.  Er  zeigt  vorneinlich  ,  dafs  die  Er¬ 
scheinungen  ,  worauf  seine  Hypothese  sich  gründet, 
wahr  sind  ,  und  dafs  nur  diese  Hypothese  ,  keine  an¬ 
dere ,  sie  befriedigend  erklären  könne.  Der  dritte 
Anhang  ( denn  die  beyden  erstem  sind  unbedeutend) 
betrifft  Justins  des  Märtyrers  ’Aitc/xvjjc;ovu>u«t«  twv 
*Attö$c\vjv. 

Four  Heroic  Epistles  of  Ovid,  tiatislated  lnto  Enslisli 
verse.  Lond.  1806.  Dwye. 

Als  Probe  einer  Uebersetzung  der  Herolden  auf¬ 
gestellt. 


Buchhändler -  Anzeigen. 

Unverzüglich  erscheint  von  dem  so  eben  in  Paris 
herausgc kosnmenen  Werke  : 

iPami  des  femmes  ou  heitres  d’un  Medicin , 
concernant  i  injluence  dq  /’  habillement 
des  femmes  sur  leurs  moeurs  et  leur 
sante  et  La  necessite  des  bains  etc.  par 
J\i arie  de  S ai nt  -  Urs  in 

eine  Uebersetzung  von  N.  P.  Stampeei,  bei 
Iin  April  1804.  J.  C.  13.  Molir  in  Frankfurt  a.  M, 
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Seit  dem  l.  Januar  d.  J.  erscheint  zu  Würzburg 
In  Franken 

Die  Fränkische 

Staats-  und  Gelehrte  Zeitung. 

In  einer  treuen  und  freymüthigen  Darstellung 
liefert  sie  eine  Uebersitht  der  politischen  Welibege- 
,  benheiten,  mit  jeder  andern  politischen  Zeitung  gleich¬ 
zeitig  neu  und  vollständig. 

Dann  ist  nichts  von  ihrem  Inhalte  ausgeschlossen, 
•was  auf  Wissenschaften  und  Kunst«  Bezug  hat,  und 
einen  erhöhetern  Werth  geben  ihr  die  Xheiitialnne  und 
die  Bei  träge,  welche  sie  von  verschiedenen,  berühmten 
©deutlichen  Lehrern  der  hiesigen  Julius  -  IMajuu  ilians- 
Universität  erhält.  In  mehreren  dieser  Aufsätze  wird 
man  den  Geist  einiger  der  Ausgezeichnetesten  unter 
ihnen  nicht  verkennen  —  Hlifelailds ,  Paul  US , 
Sch  düng  etc. 

Insbesondere  ist  ihr  Zweck  ,  die  neuen  Schöpfun¬ 
gen  für  Wissenschaft  und  allgemeine  Cullur  ,  welche 
das  rühmliche  Werk  der  jetzigen  Pfalzbay  irischen 
Regierung  sind,  richtig  und  airspruchlos  darzusld- 
len<  —  Die  Nach;  ichtcn  von  der  neu  organisirten  und 
schön  aufblühenden  Unit ersi'.ät  zu  Würzbuig  durften 
nicht  den  uninteressantesten  Theil  ihres  Inhalts  aus* 
inaßhen.  Ein  anständiger  Gebrauch  der  in  den 
Bayerischen  Staaten  herrschenden  Prefsfrey  heit  gä  bt 
demselben  das  Gepräge  der  Freyrnüthigkeit  u.  W  al.i  heit. 

Von  dieser  Fränkischen  Staats-  und  Geleluten 
Zeitung  werden  wöchentlich  4  Stücke  nebst  Beila¬ 
gen  in  grofsein  Quartformat  und  schön  gedruckt 
ausg  gebsn.  Sie  kostet  halbjährig  4  11.  rhein.  oder 
2  Thlr.  4  gr.  sächs.  Mit  den  Bestellungen  wende 
man  sieb  an  die  löblichen  Oberpost-  und  Postämter, 
für  welche  säinmtlich  das  kaiserl.  dirigirende 
Reichspostamt  zu  Würzburg  die  Hauptspedition 
übernommen  hat.  Inserate,  Anzeigen  und  Bekannt¬ 
machungen  aller  Art  werden  von  den  löbl.  P  stam- 
tern  gegen  sichere  Anweisung  auf  die  Inseraigebüli- 
ren  angenommen  und  an  das  Kais.  R.  Postamt  Würz¬ 
burg  zur  Besorgung  befördert. 

Die  IlH.  Buchhändler  belieben  ihre  Ankündigun¬ 
gen  und  Bekanntmachungen  an  die  Universität s- 
Buchhandlung  der  HH.  Gebrüder  Stahel  in 
Würzburg  einzuschicken  ,  welche  bey  anerkannter 
Solidität  ihrer  respect.  Buchhandlungen  den  Betrag 
der  Einrückungsgebühren,  die  äufserst  billig  sind  (pr. 
Zeile  4  kr.  oder  1  gr.  sachs.),  übernehmen  und 
ihnen  berechnen  werden. 

Briefe,  ßeytr^ge  und  Aufsätze  für  diese  Zeitung 
bittet  man  unter  der  Aufschrift: 

An  den  Herausgeber  der  Fränkischen 
Staats-  und  Gelehrten  Zeitung 

in  TVüfzburg 

einzusenden.  Würzburg  Im  April  18.04. 
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Neu  es  Le  V.erlagsbucher 
der  S Leninschem  Buchhandlung  in  Ulm. 

Codex  Juris  Baiarici  Judiciarii  .  oder  neu  ver¬ 
besserte  Churbaiersche  Gerichtsordnung,  gr,  3. 
16  gr.  ©der  1  11. 

1  li  ns  hei f st  Denken?  Ein  aphoristischer 
Versuch,  die  von  dir  Akademie  der  Wissenschaften 
in  Paris  über  das  Eh  nventarvermögen  des  Den¬ 
kens  aufgeworfene  Preisfrage  zu  lösen.  '  gr.  8, 
8  gr.  cd.  3o  kr. 

D.  C.  IV.  J .  Gatterer's  neues  Forstarchiv ,  zur 
Erweiterung  der  Forst-  und  Jagdwissenschaft  und 
dir  Forst-  und  Jagd  1  iura  tu  r,  nter  Bd,  gr.  8. 
1  Thlr.  oder  1  fl,  3o  kr. 

JDer  Kaffee ,  oder  Abhandlung  über  den  Ursprung, 
Geschichte,  Zubereitung,  Verfälschung,  Gebrauch, 
Mif  sbraucli  und  Schaden  dieses  so  allgemeinen 
Getränkes,  8.  8  gr.  «  d  r  5o  kr. 

Leben  und  Thalen  des  berühmten  kriegerischen  Bi* 
schofis  von  Münster ,  Christoph  Bernhard  von 
Galen.  8.  8  gr.  ©der  5o  kr. 

Geographie  und  Statist ik.  Wirtembergs  ,  2r  Ed.  8. 
1  Rthlr.  16  gr.  oder  2  11.  5o  kr. 

Geographisch  —  statistisch  —  topographisches  Lexicon 
von  Franken.  61  Bd.  gr.  8,  2  T hl,  8  gr.  od,  3  fl.  3okr. 

W.  G.  Vi  Moser’s  Forstarchiv,  zur  Erweiterung, 
der  borst-  und  Jagd  Wissenschaft  und  der  Forst- 
und  Jagdliteratur,  süster  Band.  gr.  8»  1  Thlr. 

oder  I  11.  3o  kr. 

Theil-  Wirt emb erg ,  oder  histor.  Statist,  topogra¬ 
phische  Beschreibung  der  durch  die  Entschädi¬ 
gung  etc.  an  Wiriemberg  gefallenen  Länder, 
Städte,  Klöster,  Ortschaften  etc.  von  P.  C.  H. 
Ruder.  8-  1  Thlr.  lögr.  od.  2  fl.  5o  kr. 

Reisekarte  von  Schwaben,  mit  ang«  zeigten  Chausseen 
und  Strafsen  ,  verfertiget  von  J.  A.  Ammann. 
Folio.  8  gr.  od.  3o  kr. 

D.  1  A.  Ralfs  deutsche  Staatskanzley,  Jalirg.  1  ©00. 
5 r  Band.  8.  18  gr.  od.  i  fl.  1  2  kr. 

*—  —  dessen  Jalirg.  180 1.  3  Band.  8.  t6gr.  od.  lfl. 

J.  N.  Sauters  Beyträg  e  zur  Kenmnil's  der  Hindvieli- 

seuche.  8 •  12  gr.  oder  45  kr. 

M.  I.  Schlnidt's  Geschichte  der  V eut sehen,  fort¬ 
gesetzt  von  J.  Milbiller.  1 p,r  Theil ,  ©der  der 
Neuem  Geschichte  lliBd.  Kais  r  Karl  VfL;  vom 
Jahre  17  I0  —  1745*  §'  .  8.  I  Tlilr.  oder  ifl.  3okr. 

—  —  derselb  n  Neuere  Geschichte  der 

Deutschen ,  i5  Band,  für  die  Besitzer  der 
Wiener  Aufgabe,  gr.  8.  Wien  u.  Ulin.  1  Tlilr. 
oder  1  fl.  5o  kr. 

K.  Schwarzeis  Üebersetznng  nnd  Auslegung  des  N. 
Testaments ,  nach  seinem  buchstäblichen  und  mo¬ 
ralischen  Inhalte,  4r  Band.  gr.  8*  2  Ihlr.od.5fl, 


NEUES  ALLGEMEINES 

INTE  LLIGENZBLATT 

eür 

LITERATUR  UND  KUNST. 

23.  S  t  ü  c  k. 

31  i  1 1 u'o  chs  den  i6~.  31  cty  1 8  o4. 


2  T.  zu  erklären  angekiindigt ,  -wird  aber  zu  Johl 
die  Universität  verlassen.  Den  Evagoras  des  Iso - 
crates  erklärt  Prof.  Henrici  2  St.,  Xenophons 
Memorabilia  Adj.  Beyer  2  U.  2  St. ,  die  Eklogen 
Virgils  2  U.  2  T.  off.  und  Hurat.  de  arte  poetica 
2  St.  Pr.  Klotzsch.  Cicero  de  officiis  A.  Be-  er 
5  U.  2  T. 


.Verzeichniss  der  Sommer  Vorlesungen ,  die 
auf  der  Universität  Wittenberg  ange¬ 
kündigt  worden  sind. 

I.  A 1 1  g  e  m.  W  issen  sc  haften. 

P hilosophische  Wissenschaften.  Logik  n. 
Metaphysik  trägt  Prof.  Groll  mann  9  U.  4  T. 
off. ,  Logik  und  Psychologie  n.  eignen  Sätzen 
Adjunct.  Beet.  Beyer  1 1  U.  4  T.  philosophische 
Anthropologie  Adj.  M.Scliundeilius  2  U.  4  T., 
ebenderselbe  g  XJ.  4  T.  Geschichte  d.  Philosophie  ; 
Geschichte  der  neuern  Philosophie  Pr.  Groh- 
m  a  n  ri  8  U.  2T.,  vor. 

j Encyclopcidie  der  schönen  Künste  und  Wis¬ 
senschafte n  lehrt  Prof.  Klotzsch  2  U.  2  T. 

Mathematische  u.  phys.  Wissenschaften. 
Pr.  Ebert  lehrt  reine  Mathematik  1  U.  4  T. 
off.,  die  angewandte  n  U.  4T. ,  die  Trigono¬ 
metrie  10  U.  2  T.  ;  Prüf,  Afsraann  bürgerl.  und 
Kriegs  —  Baukunst ,  nebst  andern  Theilen  der  Ma¬ 
thematik.  Auch  hält  Adj,  S  ch  u  n  d  e  nius  mathem. 
Vorlesungen. 

. Naturgeschichte .  Die  Naturgeschichte 
des  Menschen  trägt  Pr.  Langgnth  1  U.  2  T. 
off.  vor  ;  die  31ineralogie  ebend.  1  U.  2  T.  ,  die 
Botanik  D.  Erdmann  7  U.  4  T, 

Historische  Wissenschaften.  Die  allge¬ 
meine  Weltgeschichte  erzählt  Prof.  Schrökh 
8  U.  6  T.  n.  s.  Lelirb.  ,  ingleichen  5  U.  4T.  neuere 
Geschichte  der  freyen  Künste  und  Wissenschaften  , 
und  7  U.  4  V.  off.  Beformationsgeschichte.  — -  Ge¬ 
ber  die  römischen  Alterthiimer  nach  Schirach 
hält  Prof.  Henrici  4  U.  4  T#  öff.  Vorlesungen. 
Ebenderselbe  will  auch  die  Archäologie  der  Litera¬ 
tur  der  Griechen  und  Flömer  vortragen. 

Classische  Literatur.  Einige  Idyllen  des 
Theocrit  wird  Adj.  Lübeck  2  St.  erklären. 
11  r.  Pr.  Matthäi  hat  des  Euripides  Hecuba  B  U. 


II.  Besondere  Facultätswissen- 
schäften. 

Theologische.  Theol,  Encyklopädie  und  Me¬ 
thodologie  trägt  A.  Manitius  8  od.  11  U.  4  T. 
vor.  Ebenderselbe  5  U.  5  T.  Einleitung  in  das  A. 
und  N.  T. 

Erklärung  des  A.  T.  Die  Psalmen  Prof. 
Anton  1  U.  4  T.  öff.,  den  Jesaias  Dr.  u.  Prof* 
Schleusner  2  U.  4  T.  öff. .  die  messian.  Weis¬ 
sagungen  des  Jesaias  Dr.  u.  Pr.  Dies  de  5  U. 

2  T. ,  die  Beweisstellen  des  A.  T.  Piof.  Anton 
I  U.  2  T. 

Ueber  die  Ehegesetzte  des  A.  und  N.  Test.  Dr. 
und  Pr.  W  eher  3  U.  4  T. 

Hebräische  Alterthiimer  D.  und  Pr.  Dresde 

3  U.  4  T. 

In  der  hebräischen  und  arabischen  Sprach¬ 
lehre  giebt  Pr.  Anton,  in  der  syrischen  D.  u. 
P.  Weber,  in  der  arab.  D.  u.  P.  Dresde  Un¬ 
terricht. 

Erklärung  der  Bücher  des  N.  T.  Evangel. 
Matthäi  Diac.  M.  Wunder  3  U.  4  T.  Evangel. 
Joh.  D.  und  Pr.  Weber  g  U.  4  T,  öff.  Evangeli¬ 
sche  Perikopen  ebenderselbe  10  U.  4  T.  (Die 
Apostelgeschichte  wollte  Pr.  Matth  a  ei  8  U.  4St. 
öff.  erklären.)  Brief  an  die  Hebräer  D.  u.  P. 
Schleufsner  10  U.  4  T.  (nebst  den  kathol.  Brie¬ 
fen)  und  Adj.  Manitius  in  2  St. 

Dogmatik  tragen  D.  und  P.  Weber  4U.  4  P. 
und  Adj.  Manitius  4  U.  6  T.  vor.  Historisch- 
dogmat.  Theologie  M.  Wunder  n.  Bcck's  Handb. 
(2  3) 
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4  IT.  4T.  — .  Symbolik  D.n.  P.  Drcjd  e  10U.  4  T. 

ölF. - Exaininatoria  über  die  Dogmatik  steilen  die 

Adj.  M».  VV  11  n  (1  e  r  und  IV1  •  IV1  a  u  i  t  i  u  s  an 

Moraltheologie  Gen.  Sup.  D.  Nitzsch  10  U. 
4  T.  dir. 

juristische  Wissenschaften.  Jurist.  Encyklo- 
pädie  und  Methodologie  lehrt  D.  u.  Pr.  K.lien  oliv 
2.  St.  und  D.  Schumann  3  U.  2  T. 

Geschichte  des  Rechts  Hofger.  Ass.  D.  Klügel 
9U.  4  T.  ötT.  n.  St  horch  ^  Geschichte  des  lömlschen 
Hechts  D.  Hefter  4  T.  ,  und  Gesch,  anderer  in 
Deutschland  üblich  n  Hechte,  ebend.  2  T. 

Naturrecht  tragt  HG  Ass.  D.  Zachariä  1 1  U. 


2  T.  vor. 

Institutionen  des  röm.  Rechts  HGA.  Di.  Pfo¬ 
te  11  h  a  u  e  r  5  U,  4  f*  bff. ,  D.  u.  P.  K.  1  i  e  11  6  I .  , 
Cand.  v.  TN  ovd  heim.  Ein  Exainiuatorium  darüber 
kündigt  D.  Hefter  an. 

Die  Ges' tze  der  12  Tafeln  erklärt  D.  und  P. 


Schmidt  2U.  2T. 

Pandekten  kündigt  Caml.  v.  Nordheim  an. 
Ein  Exainmat.  über  die  Pandekten  hält  HG  i.  D. 
Zacharia  11  U.  4  T,  üif* 

D eiltsches  Piivairecht  App.  Rath  und  0  (1.  Dr. 
W  iesand  il  U.  4  I  oll.  n.  Eisen  hart ,  D.  S  c  h  u* 
manu  8  u.  4  U.  6  T.  ,  Cand.  v.  Nordheim. 

Sächsisches  Privatrecht .  Bürgerin.  D.  Kran- 
cke  9  U.  4  T.  n.  Schott,  Dr.  und  Pr.  Kt  i.  n 
(d  r  auch  die  Geschichie  des  saci.s.  H<  eins  beson¬ 
ders  vortragt) ,  D.  Schumann  2  U.  6  T. ,  D.  Hef¬ 
te  r  12  St.  woch.,  Cand.  v.  Nordheim. 

Deutsches  Staatsrecht.  HGA.  D.  Zachariä 
2  Th  6  T.  Ebenderselbe  tragt  das  deutsche  Lehn— 
recht  3  U.  4  T.  vor. 

Vorlesungen  über  das  Forstrecht  kündigt  Cand.. 
v.  N  ard  li  ei  in  an. 

Crimi nalrecht  HGA-  D.  St  übel  10  U.  Der¬ 
selbe  lehrt  5  U.  4  T.  den  Driminalprocels  off. 

Die  Procefsordnung  erklärt  HGA.  Dr.  Pfo¬ 
ten  hau  er  3  VJ.  4  1.  oll. 

Die  Lehre  von  den  bürgerl.  Klagen  D.  Schwei¬ 


tzer  5  St. 

Referirkunst.  Ord.  D-  Wiesand  8  L.  2  T. , 
HGA.  D.  Klügel,  D.  Pfoten  hauer,  welcher, 
auch  Anlegung  giebt ,  den  Procefs  zu  fuhren. 

Med'cimsche  Wissenschaften.  Anatomie  D. 
und  P.  Vogt  8U.  4  T.  Osteologie  Lic.  üslislo 
2  U.  2  T.  vergleichende  Anatomie  Lic.  Frenzei. 

Physiologie  Dr.  und  Pr.  Vogt  g  U.  4  T- 
offen  tl* 

Puthologie  Licent.  Oslislo  10  U.  4  T-  Zei- 
chenhhre  i>.,  Sch  wrickm  2  St. 

hiesondere  1  her a pi e  D.  u.  P.  Seiler  1  t  L- 


4  T  oft.  N  ’solög  e  und  Therapie  du-.  Eieber  D.  u. 
P.  Horn  3  U.  4  T., 
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Praktische  Arzneimittellehre  q  U.  4  T.  D. 
und  P.  Horn.  Ebenderselbe  und  2  U,  4  T.  off. 
medicin.  Chirurgie  vorcragen. 

Entbi/ldungshliiist  lehr,n  Dr..  urd  Pr.  Lang« 
g  u  r  !>  1  L .  2  T.,  D.  Selm  eit  k<ri,  S'actsai  * . 
ney  künde  D.  U.  P.  Stil  ei  3  Ü.  4  T.  n.  Schmidt- 
müller,  und  Dr.  VN  ii  lisch  e  4  St.  n.  liebtnstr' it» 
Gerichtl.  Aczney  lehre  Lic.  Frenzei. 

T hier  arzney  künde  will  L.c.  frenzei  vor* 
tra^en. 

S'aats  —IVissenschaften.  Die  Grundsätze  der 
Politik  tiagt  D.  u.  P»  ich  in  i  dt  10  U.  4  T.  off. 
vor. 

Die  Rergwerhswisse.nschaft  und  Salinenkunde 
lehrt  1’.  Als  mann  pnv.  und.  die  t  inallZWISScU— 
Schaft  10  U.  4  T.  off- 

Iil.  Praktische  Collegia, 

Das  philol.  Seinitiarium  setzt  P.  E  b  er  t  fort, 
die  LJ  buiigeu  im  (lat.)  Schreiben  und  der  Aus — 
legungskunst  Pr.  Heiirici.  Letzterer  giebt  An¬ 
weisung  zu  schriftl,  Aufsätzen  5  U.  2  T. 

Homilet.  Uebungen  stellen  an  D.  u.  P.  Dresde, 
II.  u.  P.  N  itzscli,  D.  u.  P.  Schic  u  s  n  e  r.  Ein 
theologisches  Dispuialurium  halt  D.  u.  P.  Weber. 

Juristische  Disputatoria  setzt  fort  HGA.  Dr. 
Zacharia,  und  kündigen  au  Dr.  Schumann, 
Dr.  Schweitzer,  Dr.  Hefter,  Cand.  v.  Nur  ti¬ 
li  ei  in,  ein  Disputatoriutn  und  ein  Exdiniiiato:  iuia 

D.  Andre  ä. 

Dis  Clinicvm  setzen  D.  Seiler  und  D.  Erd- 
maun  foit.  Medicin.  Disputatoiia  und  Examina- 
toria  halten  D.  Vogt  und  Lic.  Oslislo, 

Philosophische  und  philol.  Disputirübungen  hal¬ 
ten  Pr.  G  rühm  an  n  9  U.  2  T.  $  Hect.  d.  S  k.ii'iläCh'» 
Beyer,  Adj.  Lobeck,. 

IV.  Neuere  Sprachen  u.  Künste. 

Im  Französischen  ,  Englischen  und  Italienischen 
unterrichtet  M.  Kunze,  iai  Beiten  Postm.  Star¬ 
ke,  im  Tanzen  Tanztn.  Frieh-el,  im  Fechten 
Fechtm.  Schmidt,  im  Zeichnen  Feichemn.  Mose¬ 
bach,  in  mechanischen  Aibeiten  Univ.  Median. 
S  c  h  k  u  h  r- 

D  e  akadern.  Bibliothek.  wild  Mittw.  und  Sonn, 

2-  —  4.  L •  geöffnet. 
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Anfrage 

an  pädagogische  Literatoren, 

Gihr  es  eine  ältere  förmliche  Anlegung  einer 
sosenannten  Bürgerschule  als  einer  Von  Gymnasien 
abzusortdernderi  Schule  für  IS  iclit gelehrt  e  ,  als  der 
1-J^2  in  Christian  Schölt gen- S  Programm  gegebene 
Un  vor  greif  liehe  Vorschlag  wesen  einer  beson- 
dem  Classe  in  öffentlichen.  Stadtschulen  ?  — 
"Vgl.  Biedcimann’s  Acta  seholast,  T.  II.  p.  221  f. 


Literarische  Nachrichten. 

Je  seltner  in  Deutschland  ein  grüneres  Buch 
blos  als  Handschrift  für  Freunde  g- druckt  wird, 
de->to  mehr  verd.  nt  «las  Daseyn  einer  zugleich  durch 
sich  s-lhst  charakt  ristischcri  Sfchnt'.  bemerkt  zu  wer« 
den,  welche  durchaus  nicht  für  den  Buchhaudel 
bestimmt  war! 

Leben  der  in  Christo  entschlafenen 
Gräfin  Hvmietle  Luise  zur  Lippe, 
gehör  neu  C rä/in  von  Callenberg.  Aus 
der  Freier  ihres  .Gemahls.  1Ö00.  ^5  S. 

gr.8«  mit  laiein.  Leitern. 

Kobl  in  Wien  stach  dazu  das  Titelkupfer,  welches 
ihr  Grabmahl  vorstellt.  Auch  fein  gestochene  Vig¬ 
netten  stehen  auf  dem  gestochenen  Titel  wie  auf 
dem  letzten  Blatte  des  splendid  gediuckten  Buchs, 
Die  Vollendete  war  17^1  den  11.  Febr.  zu  \Tuskau 
geboren,  Tochter  d  s  Sachs.  Geh.  HathesGiafen  von 
Calenberg,  Standeslierrn  auf  IMulskau  m  der  Ober¬ 
lausitz,  und  starb  1799.  den  17.  Febr.  Von  ihr 
heilst  es  hier  unter  andern:  „Sie  VVtir  n*°ht  fremd 
mit  der  lateinischen  Sprache,  las  dir  Griechisch^ 
im  E  glischen  war  sie  geübt,  und  in  der  fratizös, 
Sprache,  wie  in  der  deutschen,  hesafs  sie  eine  un- 
gemeine  Fertigly  it.“  Auch  dichtete  sie,  wovon  hier 
mehiere  abgedruckte  Ergussungeu  ihres  Heizens 
Zeugen.  Mehrere  ihrer  Reisen  werden  erzählt. 
„Wenn  man  den  Rück  auf  sie  warf,  so  erkannte 
man  ball  in  ihr  die  Verehrerin  der  Religion;  wenn 
man  sie  reden  hörte,  so  schien  sie  den  Musen  au« 
zugehören  j  wenn  man  mit  ihr  sich  besprach  ,  so 
ero0is  sich  Freundschatt  5  der  Unglückliche  fand  in 
ihr  immer  beruhigenden  Trost.“ 


„Unter  den  neuesten  englischen  Dichtern , 
welche  den  Chor  wieder  einziiführen  gesucht,  hat 
besonders  AiaSO/l  v« -schiedeoe  Versuche  gemacht. 
Der  erste  war  seine  Fff n de ,  wo  er  in  den  vorge- 
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setzten  Bri-fen  zugleich  die  Ursachen  angiebt ,  war¬ 
um  er  in  dieser  allen  Manier  schteiben  wollen. 

Das  zweyte  ist  sein  Caractacus  ,  a  dramdüc 
Poem,  das  1759  herauskam.  Bey  Gelegenheit  die« 
ses  letztem  machen  die  Verfasser  des  Monthl.  Eev. 
Vol.  XX.  p.  5°7.  gegen  die  eingebildeten  Vcmb.eiln 
des  Chors  besonders  zwey  An  nun  kungen  ;  1  )  t\  L 
er  liauligere  Gelegenheit  zu  poetischen  Schönheiten 
gehe,  und  2)  dafs  er  das  angenehmste  und  sehick- 
liclrste  Mittel  sej- ,  dein  Zuschauer  nützlicle  Lehieu 
beyzubringeh.  Sie  merk  n  2tileizt  an,  dafs  Alasons 
Stücke  besser  seyn  würden,  wenn  sie  nicht  so  poe¬ 
tisch  waren.  “ 

(Au3  Lessing  's  theatral.  Nachlass,  im  2t. 

Th.  s.  Werke  S.  260.  261.) 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Schreiben  aus  IVürzburg  den  7.  April.  Der 
Plan  liner  grofsen  Literatur  -  Zeitung  wurde  von 
der  clinrf.  Lamlesdirection  mit  rielem  Beyfalle  anf- 
genommen,  und  dem  Ilerausg  derselben,  Hu.  T.  Pfufe- 
land  (auch  Hn.  Schelhng  und  Paulus  nennet  man), 
ein  Vorschuls  von  12000  Fl.  bewilligt,  der  aus  dt  r 
geistlichen  Sepa/atca  se  erlichen  werden  kann.  Je¬ 
dem  sollen  von  seinem  Jahrgehalte  5oo  Gulden  so 
lange  abgezogen  weich  n,  bis  das  Capital  wieder  zu- 
ruckgezahlt  ist.  Indefs  mufs  das  Institut  aut  Risico 
des  Herausgebers  unternommen  werden.  Atu  h  wird 
der  llr.  Landesdirectionsrath  und  Professor  Hart¬ 
leben  seine  Polizeyfarna  hier  fortsetzen.  Wir 
haben  mithin  die  Aussicht,  mit  unsern  Staats -  und 
gelehrten  Zeitungen  uns  ein  r  Vollkommenheit  z,i 
nähern,  die  uns  berechtigen  wird,  mit  jedem  aus¬ 
wärtigen  Institute  gleicher  Art  zu  buhlen. 

Der  akademische  Senat  lief s  |iingst  ein  Circu¬ 
lare  ergehen,  welches  allen  Professoren  ,  die  bey  der 
Organisation  der  Universität  angestellt  wurden,  und 
in  ihren  Fächern  noch  nicht  promovirt  haben,  die 
Verbindlichkeit  auflegte,  dieses  sobald  als  möglich 
zu  ihun.  Der  einzige  Professor  der  Handels  w  issen- 
schaft  ist  von  dieser  Verordnung  ausgenommen.  Es 
würde  wohl  freylich  zu  viel  verlangt  seyn  ,  wenn 
man  diesem  zuinuthen  wollte,  sich  eitlem  scharfen 
Examen  zu  unterwerfen  ,  und  vielleicht  gar  eine  la¬ 
teinische  Dissertation  zu  schreiben,  da  er  kaum  ei¬ 
nige  Schulen  studiert  hat,  und  bey  einer  4jahrigen 
Handelspraxis  (er  hafte  das  Unglück,  mit  etliche 
20000  Fl.  Bankerott  zu  machen)  die  vollkommene 
Tln  orie  gar  nicht  vermuthen  liefs,  worin  er  gegen¬ 
wärtig  als  Lehrer  angestellt  ist.  Doch  wurde  es 
vielleicht  aach  für  diesen  nicht  schwer  halten,  sich 
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durch  ein  Diplom  über  das  erwähnte  Requisit  zu 
ltgiiimiicn,  wenn  er  nur  dem  Rigorismus  der  hie¬ 
sig'  ii  Universität  dadurch  zu  entgehen  suchte,  dafs 
er  die  Geygebigkeit  so  mancher  auswärtigen  Facul- 
täten  ansprache.  Diefs  hat  kürzlich  ein  anderer 
junger  Professor  ,  der  neue  Doctor  Carl  Joseph 
Ringelmann. ,  mit  gutem  Eifolge  gethau.  Als  ag- 
gregirtes  Mit gli ed  der  Zahnarzneykunde  war  er 
in  die  Nothwendi gkeit  versetzt  ,  sich  nach  dein  chi¬ 
rurgischen  Doctorhute  umzusehen»  Er  wendete  sich 
also  an  die  medicinische  Fakultät  zu  Heidelberg  t 
und  brachte  von  da  das  gesuchte  Doctordiploin  sieg¬ 
reich  nach  Hause.  Es  lautet  ungefähr  also: 

Franc.  Zuccarini,  h.  a.  facult.  medicae  De- 
car.us,  ii.  Martii  1804. 

Praenob.  et  Dwctissimus  D.  Carol.  Jos.  Ringel- 
maTin ,  Herbipolensis,  postquam  stniiia  inferiora,  ibi- 
demque  loci  pbilosophica  sub  Prof.  Reu  fs  absolve- 
rat,  anno  a  7 9 ^  chirurgicis,  pharmaceuticis  etc.  ad- 
dlctus  sub  DD.  P.  Siebold,  Pickel ,  Heilmann  etc. 
tatidem  anno  i8o3  odontiatrices  Professor  patria  in 
Universitate  a  serenissiino  Electoie  Bavariae  constitu» 
tus  etc.  pro  obtinendo  Doctoris  chirurgici  gradu 
Exainini  nostro  rigoruso  se  submittens  Testimonia 
clarissimorum  virorum  supra  nominatornm ,  disserta- 
tioneinque  suatn  inauguralem  de  morbis  ossium ,  de 
eoruin,  in  specie  dentium,  carie  eodein  scopo  elabo- 
ratain  nobis  exhibuit.  Praefatum  Professon.m  eoca- 
minandi  modum  convenientissimum  duxiinus  Collo¬ 
quium  cum  eo  de  praecipuis  chirurgiae  ,  theoreticae 
et  practicae  inomentis  instituere ,  atque  in  hoc  ea 
nobis  dedit  scienliae  eruditionisque  suae  chirurgicae 
non  soluin ,  sed  et  coguitionis  inetbodi  aegrolis  cu- 
rationi  chirurgicae  commissis  internis  diaeteticis  et 
pharmaceuticis  reinediis  ,  medendi  documenta  ,  ut 
unaniini  voto ,  nostroque  ornnium  adnutu  fuerit  de- 
cretuin  chirurgiain  rlocendi  facultatem  ipsi  conferre 
atque  eundem  proximo  Promotionis  publicne  actu 
palam  ct  soleraniter  Doctorem  chirurgicum  pronun- 
tiare  etc.  etc. 

Es  wäre  wirklich  sehr  zu  wünschen,  dass  der  Hr. 
Doctor  sein«  Dissertation  zum  öffentlichen  Drucke 
beförderte. 

Die  Besoldungen  der  Professoren  an  der  Univer¬ 
sität,  die  Pensionirten  mit  eingerechnet,  erfordern 
bey  dei  jetzige?!  Einrichtung  eine  jährliche  Summe 
■von  5<Ji5o  Gulden  rhein.  Darunter  sind  weder  die 
Gehaitedes  admiuistrirenden  Körpers^  noch  das  Jahr¬ 
geld  für  die  Professoren  am  Gymnasium  begriffen. 
Ueberdiess  wird  die  Ankunft  mehrerer  neuer  Profes¬ 
soren  den  erwähnten  Aufwand  noch  um  ein  merk¬ 


liches  vergrossern.  Die  Administration  machte  zwar 
gegen  di  se  grossen  Ausgaben,  die  gegründete  Ein¬ 
wendung,  dass  bey  dem  gegenwärtigen  Stande  der 
Universitäts  -  Einkünfte  es  unmöglich  wäre,  eine  sol¬ 
che  Last  ohne  gänzliche  Erschöpfung  in  die  Lange 
zu  tragen;  allein  dei  cross  e  Maximilian  wird  gleich 
dem  Begründer  Julius  die  Einkünfte  so  vieler  Stif¬ 
ter  in  die  Kasse  der  Universität  flicssen  lassen  ,  dass 
sie  eine  ergiv  blge  (Quelle  noch  zahlreicherer  Besoldun¬ 
gen  wird  abgeben  können.  Die  Herren  Administra¬ 
toren  haben  vtrmuthlich  nach  einer  Rechnung  der 
alten  Verwaltung  calculirt ,  wo  die  Administrati  113« 
Kosten  jährlich  20000  Gulden  betrugen,  wahrend 
die  Professoren  kaum  1  1000  fl.  Einkünfte  bezo¬ 
gt  11.  - Auffallend  war  es  in  den  letzten  Jahren 

der  vorigen  Regierung,  dass  das  Uui .  ersitais  -  Recep- 
torat  ein  Anteilen  von  22000  Gulden  aufnahm,  um 
den  Wein  für  die  Salat ien  der  Administratoren  liir 
das  geistliche  und  adehche  Seminar  einzukaufen,  von 
dem  kein  einzigerProfessor  einen  Eimer  erhielt;  son¬ 
dern  einige  mussten  sich  mit  einem  geringen  Wein* 
gt  lde  begnügen.  — — 

Gegenwärtig  beschäftigt  man  sich  mit  der  Orga¬ 
nisation  des  Gymnasiums.  Es  soll  vorzüglich  für 
Gelegenheit,  sich  mehr  historische,  geographische 
und  philologische  Kenntnisse  zu  erwerben  ,  als  diess 
bisher  geschehen  konnte,  gesorgt  werden. 

Ucberhaupt  ist  es  sehr  zu  wünschen,  dass  der  alte 
Schlendrian,  der  bis  jetzt  am  Gymüafium  herrschte , 
eine  .Umschmelzung  erhält.  Die  grösste  Last  haftete 
immer  auf  den  öffentlichen  Instructoren  >  welche  für 
eine  geringe  Entschädigung,  die  ihnen  zu  Theil 
■wurde,  diejenigen  Arbeiten  über  sich  hatten,  welche 
die  Professoren  für  sich  zu  lästig  fanden.  Nun  aber 
dürfte  die  Sache  eine  kontrastirende  Wendung  be¬ 
kommen.  Das  Personale  wird  sorgfältiger  gewählt, 
in  engere  Verbindung  mit  seinem  Amte  gesetzt  wer¬ 
den  ,  statt  der  bisher  bestehenden  öffentlichen  In— 
structoren  wird  man  junge  Leute  anstelleu,  die  von 
den  Professoren  unabhängig  blos  durch  ihre  Füll  &- 
heit  sich  zu  einer  Art  von  Privatducenten  legitimi- 
ren  werden.  Herr  J^ierthciler  soll  von  Salzburg 
berufen  seyn,  mn  die  Stelle  eines  Directors  am  um- 
geschaffenen  Gymnasium  zu  übernehmen.  Herr  Pro¬ 
fessor  Paulus  ,  welcher  in  dieser  Sache  Correferent 
war  (Referent  war  ein  Prof,  juris.}  ist  sehr  für  die 
Beybehaltung  einer  guten  Disciplin.  Das  Discipli» 
nar- System  wird  also  wahrscheinlich,  wie  bisher, 
auch  in  Zukunft  das  herrschende  seyn  ;  und  wenn  nur 
die  alte  Willkühr  ,  woran  nicht  zu  zweifeln  ist,  in. 
die  gehörigen  Schranken  zurückgewiesen  wird,  so  ist 
diess  allerdings  der  Natur  der  Sache  am  angemessen¬ 
sten.  Der  Leichtsinn  der  jungen  Leute,  die  Ent¬ 
fernung  der  meisten  you  ihren  Aeliern,  und  ihre  Un- 
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fähigkeit  sich  in  dem  Alter,  wo  sic  gewöhnlich  den 
Kurs  am  Gymnasium  machen,  selbst  zu  leiten,  macht 
eine  gemessene  Aufsicht  über  sie  unter  öffentlichem 
Ansehen  zu  einem  wesentlichen  Erfordernisse  ihrer 
Bildung.  Nur  scheint  es  ein  wenig  zu  weit  getrie¬ 
ben  zu  seyn,  wenn  (wie  es  heisst)  der  Herr  Prof. 
Paulus  darauf  bestand  ,  dass  die  Gymnasiasten  wie 
bisher  täglich  in  die  Messe  geführt  werden  sollten. 
"Wahre  Religiosität  Hesse  sich  vielleicht  ohne  diess 
■viel  besser  bezwecken,  und  ich  fürchte,  es  möge 
liier  mehr  Politik  ?  als  strenge  Bemtheilung  zum 
liegen?  —  — 

Für  das  philologische  Fach  sind  jetzt  an  Mar— 
tifli  und  Degen  Berufungen  ergangen.  Es  mag 
frei  hch  nichts  schaden  ,  wenn  philologische  Kennt¬ 
nisse  mit  grosserer  Thatigkeit  bey  uns  in  Umlauf  kom¬ 
men.  Einer  von  den  neuvocirten  Professoren  in  VY.  . 
bewies  wenigstens  hierinn  eine,  grosse  Schwache,  Er 
fragte  den- Herrn  Prof.  A.  was  er  für  ein  Buch  bey  sei¬ 
nen  Vorlesungen  über  bildende  Künste  zu  Gruml  lege. 
Auf  die  Antwort:  ,,den  PlinillS ‘‘  legte  er  das  offen¬ 
herzige  Gestandniss  ab  ,,  diesen  Mann  kenne  ich 
nicht.44  Dieser  Vorfall  gab  die  Veranlassung  zu  dem 
Bonmot : 

JWasi  er  kennt  den  Flinius  nicht? 

Kein  Wunder  ,  er  hat  ein  kurzes  Gesicht.  — 

Indessen  glaube  ich  doch  ,  dass  es  auch  hier 
nicht  an  Männern  gefehlt  hatte  ,  welche  einen  sol¬ 
chen  Posten  hätten  ausfüllen  können.  Der  pensionirte 
Herr  Prof.  Höl  znm  Beyspiele  besitzt  sehr  schone 
philologische  Kenntnisse. - Uebs  rhaupt  sind  man¬ 

che  von  den  hiesigen  Professoren  pensionirt  worden, 
denen  bald  darauf  die  schmeichelhaftesten  Berufun¬ 
gen  auf  andere  Universitäten  zugeschickt  wurden. 
Erst  kürzlich  erhielt  der  geistl.  Rath  und  Professor 
Oberthur  den  Ruf  nach  Heidelberg  mit  1600 
Gulden  Gehalt.  Allein  Ob  erlhur  ist  ein  Mann  , 
der  eine  philosophische  Zurückgezogenheit  mehr  liebt, 
als  öffentlichen  Prunk.  Ueberzeugt  von  .seinem  inne¬ 
ren  Werihe  ,  und  zufrieden  mit  dem  Genüsse  seiner 
Fräbende  und  seiner  Pension  widmet  er  sich  im  Stil¬ 
len  eben  so  unermüdet  den  Wissenschaften ,  als  er 
seine  Pflichten  im  öffentlichen  Lehramte  erfüllte. 
Ein  Beweis  von  seiner  Privatthätigkeit  ist  ein  eben 
erschienenes  Werk  von  ihm :  die  Pranhen  in  Bay¬ 
ern,  und  die  Bayern  in  Franken  in  Nürnberg 
i8oi.  gedruckt,  welches  in  literarischer  Hinsicht, 
gewiss  alle  Aufmerksamkeit  verdient.  Möge  er  doch 
bald  die  Fortsetzung  seiner  Jdea  biblica  erschei¬ 
nen  lassen !  —  An  Daubs  Stelle  ist  aufs  neue  der 
Prediger  Schleiermacher  berufen  worden.  — -  Auch 
sagt  man,  dass  der  Hr.  Prof.  Berg ,  ein  in  jeder 
Rücksicht  gebildeter  Manu ,  ein  neues  System  der 


Philosophie  nächstens  herausgeben  werde.  Man  kann 
immer  erwarten,  dass  seine  Versuche  im  Reiche  der 
Philosophie  nicht  ganz  fruchtlos  gewesen  sind.  Er 
legte  schon  mehrere  Proben  von  richtiger  Unheils* 
kraft  ,  und  wahrhaft  phd  -isophischen  Denken  ab. — 
Der  Herr  Prof.  Paulus  ist  von  einer  gewissen  Par* 
they  geneckt  worden.  Man  suchte  denen,  die  von 
seinem  Werthe  überzeugt  sich  befriedigende  Auf¬ 
schlüsse  bey  ihm  holden  wollten,  den  Weg  in  sei¬ 
nen  ILjrsal  abzuschneiden.  Da  dieser  Versuch  den 
erwünschten  Zweck  verfehlte,  so  suchte  man  seine 
Grundsätze  verdächtig  zu  machen.  Es  wurde  zu  seiner 
Vertheidigung  !  das  abscheuliche  Geinengsel  der  un¬ 
gereimtesten  Behauptungen,  in  die  Müncher  O.  L, 
Zeitung  eingerückt,  und  er  für  den  Urheber  davon 
ausgegeben.  Seine  Sätze,  die,  in  ihrer  Reinheit  auf- 
gefasst,  und  gut  verdaut  wiedergegeben  gewiss  da-3 
Gepräge  eines  unbefangenen  Forschers  und  gelehrten 
Man,  ics  an  sich  tragen,  werden  jetzt  auf  die  albern¬ 
ste  Weise  verdreht.  Allein  es  konnte  nicht  fehlen  } 
dass  man  der  Sache  bald  auf  den  Grund  kam ,  und. 
näher  mit  diesen  Falschmünzern  bekannt  wurde.  Die 
bekannten  H.  H.  Obskuranten  in  München  und 
Landsfnrt  waren  es ,  die  mehrere  Briefe  an  ihre 
Hrn.  College!»  in  Würzburg  geschrieben,  und  sie  er¬ 
sucht  haben  ,  ihnen  Auszüge  aus  den  Colleeien  ei» 
nes  Paulus,  Schelling  etc  zu  schicken  ;  welche  dann 
auch  nicht  säumten,  sogar  armen  Spionen  das  Colle- 
giuingeid  zu  geben,  um  getreu  \  das  Gesagte  dieser 
Männer,  die  sie  nicht  verstanden,  zu  referireu. 

Gl  eiches  Schicksal  hatte  der  Archivar  des  vorma¬ 
ligen  Domstiftes  zu  Würzburg,  H.  Job.  Ant.  Oegg, 
ein  Mann  von  ausgebreiteten  Kenntnissen ,  dem  man 
einen  Registrator  an  die  Seile  zur  Aushülfe  wollte 
setzen,  den  er  nicht  einmal  zu  seinem  Schreiber  hätte 
brauchen  können.  Er  schrieb  kürzlich  ein  Werk, 
welches  in  der  Eltillgerischen  Buchhandlung  zu 
Gotha  unter  dem  Titel  herauskain :  Ideen  einer 
Theorie  der  Archiv  -  Wissenschaft  zur  Leitung 
der  Praccis  bey  der  Einrichtung  und  Bearbei¬ 
tung  der  Archive  und  Registraturen.  Er  uber- 
sdhickte  ,  wahrscheinlich  als  Landeskind,  dem  Chur- 
fürsten  zu  Baden ,  ein  Exemplar,  der  an  ihn  nach¬ 
stehendes  huldvolles  Schreiben  erliess : 

Mein  lieber  Herr  Archivar  ! 

Für  Ihre  mir  überschickten  —  von  vieler  Sach* 
kenntnifs  zeigenden  Ideen  zu  einer  Theorie  der 
Archivwissenschaft ,  sage  ich  Ihnen  meinen  ver¬ 
bindlichen  Dank  ,  werde  auch  mit  Vergnügen  jeden 
Anlafs  ergreifen,  ivo  ich  Denselben  etwas  Ange¬ 
nehmes  erzeigen,  und  dadurch  die  besondere 
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■Werthschätzung  beweisen  kann*  mit  welcher 
Jch  bin 

des  Herrn  Aic.hivars 
Jlarlsruhe ,  d.  2,  März  r8o.j. 

wohlafh  ctionirter 
Carl  Friedrich 
Rurl'urst. 

JTjn  gleiches  Belobuncs  -  und  Ermunterungssehreiben 
er  1  sielt  neulich  der  Chur  Eizkanzlerische  Stadtvogt 
und  Amtmann  zu  Lohr  ,  Hr..  Hof  heim,  der  rühm* 
liehst  bt  kannte  V<  riasser  vieler  vortreiifichtn  Schrif¬ 
ten,  von  seinem  Durchlauchtigen  Landcsbcrm  ,  ui>d 
es  wäre  wirklich  zu  wünsch  n  ,  dafs  auch  andere 
Regenten  dem  schönen  Beyspiele  dieser  erhabenen 
Menschenfreunde  und  St  harzer  der  Wissenschaften 
nachahinteu.  Es  innis  doch  immer  auch  bey  dein 
uneigennützigsten  Gelehrten  ein  ganz  besqud-  res  an» 
genehmes  Geluhl  erregen,  wenn  tr  sieht,  dafs  sein 
Landesherr  ihn  betnetkt  und  achtet. 

Der  Wetteifer  zwischen  Würzburg  und  Bam- 
be.ru  ist  gegenwärtig  noch  eben  so  lebnaft ,  als  zur 
Z  it  d  r  Goexistenz  beyd  r  Universitäten.  Ein  ganz 
m  uer  Beleg  zu  d  eser  Behauptung  ist  das  Phänomen 
einer  Medicinisch -chirurgischen  Schule  in  <’«m- 
bt  tg,  Herr  A.  Fi  flJai'l'USj  Churfurxdich-V falz- 
bayerischer  HuJ'rath,  Direktor  der  Madicinal-  und  Kran¬ 
kenanstalten  in  den  Fränkischen  Fürst  ent  hdniern ,  ijf'ent - 
lieber  Lehrer  der  speziellen  Therapie  und  Klinik ,  und  der 
Medicinisch  -  chirurgischen  Schule  Director  ,  kündigt 
dieses  Institut  mit  einem  Gepränge  au,  welches  eine 
nähere  Beleuchtung  seiner  Darstellung  nothig  macht. 
Er  eredit  von  der  Noth wendigkeit  aus,  eine  solche 
Anstalt  in  Bamberg  zu  errichten,  und  wir  wollen 
seine  Grunde  ein  wenig  naher  betrachten.  1)  Es 
sey  noihwendig ,  die  Wundärzte  und  Hebam¬ 
min  einer  jeden  der  bey  den  ansehnlichen  Pro • 
pinzen  an  Ort  und  Stelle  bilden  zu  lassen. 

Der  ungeheure  Kostenaufwand,  den  eine  entgegen¬ 
gesetzte  Maxime  verursachen  würde,  rechtfertiget 
diesen  Satz.  Allein  er  vergifst  sich  wohl  ein  wenig, 
■wenn  er  ?)  behauptet,  auf  einer  Akademie  sey  es 
unerreichbar,  die  Wundärzte  und  Hebammen^ 
zumal  in  der  Technik,  gehörig  zu  unterrichten. 
Entweder  ist  der  Herr  Director  gar  nicht  mit  den 
Einrichtungen  ,  welche  in  Wurzburg  zu  diesem 
Zw  ecke  schon  längst  getröden  sind,  bekannt,  oder 
er  kann  den  Wunsch  nicht  verbergen ,  den  erwähn¬ 
ten  ungeheuren  Hostenaufwand  mit  samt  der 
Universität  nach  Bamberg  allein  zu  spielen  ,  wo¬ 
durch  aber  der  Grund  1.  ganz  über  den  Haufen 
fällt.  Diese  Tendenz  vnrath  sich  noch  deutlicher, 
Wfi,n  [|r,  Markus  weiterhin  von  blos  theoretischen 
Wundärzten  und  Hebammen  spricht,  vun_ der _bis- 
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herigen  Gewohnheit  derjenigen  Staaten,  denen  es  mit 
d  m  Uutiirithte  der  Wundarzt  Ernst  war,  eiaene 
Akademien  zu  erricht'  n,  und  von  d:  in  ausschlu^o^u 
Ruhme  solcher, Anstalten,  die  b  st'  n  Wundärzte  Deutsch» 
lat;  ds.gehildet.zu  haben.  Das  nämliche  behaupteter  von 
den  At  rzten.  Er  nennt  hierauf  die  Männer,  welche  die 
•verschiedenen  L».  hrsjegensnmde  auf  der  medicinisch« 
chirurgisch,  u  Schule  behandeln  werden  ,  und  schliefst 
mit  Aufzahlung  d  r  vortrefflichen  Institute  zu 
Bamberg ,  welche  dies  r  Schule  «inen  ganz  b  son¬ 
dern  Werth  gehen  müssen.  Ich  irtufs  gestehen,  dafs 
es  ein  bisch»  n  zu  viel  übertrieben  ist,  wenn  H,  rr 
Markus  wie  es  doch  aus  jeder  Zeile  seiner  Dar» 
Stellung  hervorleuchtet,  durchaus  Theorie  und  Pra¬ 
xis  in  den  bey  den  fränkischen  Fursieuthutnern  von 
einander  trennen  will,  und  sogar  die  Tendenz  der 
in  Wiirzburg  bestehenden  Anstalten  ,  und  die  vor¬ 
trefflichen  IIu llstnitu  1  ,  welche  jener  die  Hand  bie¬ 
ten,  zu  mifskerinen  scheint;  wenn  er  mit  eniet  bei¬ 
nahe  quacksalberischen  Miene  die  Männer,  aufzahlr, 
die  die  medicinisch  -  chirurgische  bchule  bei  heil 
werden,  ohne  sich  eiufallcn  zu  lassen,  dafs  IFiirZ— 
barg  ebenfalls  Männer  aufzuweisen  hat,  die  ohne 
Sehamröthe  gegen  alle  jene  auftreten  können.  Um 
so  mehr  wunderte  es  mich,  wenn  ich  in  dein  jüng¬ 
sten  Stücke  der  Würzburger  Staats •  und  gelehr¬ 
ten  Zeitung  vom  7.  April  1804.  11  rm  Markus 
zwar  fein  in  die  gehörigen  Schranken  zurtick'ge wie¬ 
sen  ,  aber  doch  immer  noch  glimpflich  genug  beur- 
theilt  finde. 

In  den  Angelegenheiten  der  ReichsrijterschaiV, 
die  eine  Zeitlang  so  sehr  die  A ufin^rks^nik  u  des 
Publicums  beschäftigten  ,  herrscht  gegenwärtig  emo 
totale  Stille.  Die  Wendung,  welche  diese  Sache  ge  • 
nommen  hat,  ist  freyl.ich  zu  bekannt,  als  dafs  sie 
noch  einen  besondern  Keitz  der  Neuheit  haben 
Könnte.  Allein  der  unparthey  ische  Beobachter  kann 
doch  nicht  .gleichgültig  bey  den  verschiedenen  Wir¬ 
kungen  bleiben,  welche  dadurch  hervnrgcbi acht  wur¬ 
den.  Man  schreibt  alles  Vorg»  fallene  nur  geradezu 
der  Unbilligkeit  der  Regierung  2u  ,  und  macht  s  ch 
über  die  Mifsverhulmisse  lustig ,  welttiie  durch  das 
bekannte  Verfahren  entstanden  sind.  Allein  jeder 
Unbefangene  witd  überzeugt  sey  n »  dafs  diesfalls  we¬ 
der  dein  Ministerium  dahier,  noch  d  m  Hofe  in 
München  selbst  einige  Schuld  gegeben  werden 
kann.  Unrichtige  Relationen  aus  den  Archiven 
konnten  auch  eine  einsichts». olle  Regietung  irre  lei¬ 
ten,  welche  reine  Wahrheit,  nicht  aber  uni etlfiche 
Verdrehung  der  rechtlichen  Verhältnisse,  mit  Rieht 
fordern  konnte.  Die  verkehrten  Maafsregeln  ,  wel¬ 
che  noch  dazu  hie  und  da  ohne  Willen  u..  Wissen 
des  Ilofes  und  Ministeriums  ergriffen  wurden,  linds¬ 
ten  noihwendig  die  Gemüt  her  so  sehr  gegen  einan- 
der  erbittern,  dafs  der  Weg  zur  friedlichen  Bey- 
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leeung  7„  welche  vnn  der  Ritterschaft  an  manchen 
QV„  so  willig  die  i  l  it.de  g.  boten  wurden  ,  n  th- 
Vvend  j  veispeii  t  u  uuli'.  Män  hätte  fast  darauf 
wetnii  konVx  ti,  <1 . 1 •>  dem  greiseren  Theile  die  Idee 
«i  s  Läudsassiats  lange  nicht  den  widrigen  Kittdrück 
verursacht  haben  wdr'd-  ,  wenn  zu  Anfang  di.  ser 
Geschichte  mehrere  äiafsigung  statt  persönlicher  nei- 
bung  der  zum  /.weck  b<  nüTzfen  Individuen  wäre 
angewandt  worden.  fhess  ist  der  kutze  Abrifs  ei- 
m-r  Geschichte,  welche  eben  so  sehr  die  Feder,  dc'r 
Schriftsteller  ,  als  di.;  A uftnei ksamkeit  des  passiven 
p  .hlicmns  beschäftigte ,  und  mehreren  Schriften  das 
Das  yt>  gab,  die  fast  alle  in  dt  r  Leipziger  Lite— 
rat ur Zeitung  ganz,  wie  sie  es  verdienten,  gewür¬ 
digt  w oi dt  n  sind.  YV  iS  besonders  dtn  Ed  Heuten 
in  den  letzten  Zeiten  ,  statt  ihnen  zu  scliatFen  ,  am 
meisten  genutzt  h.at,  ist  des  A  ebi vars  Stump }  S 
historisch  s  Archiv  für  Franken  ,  welches  den 
einzigen  Wcrilr  hat,  U  km. den  geliefert  zu  haben, 
d.e,  wie  er  glaubte,  noch  nicht-  bekannt  waren. 
Liefst  er  doch  das  ganze  Anhiv  abdrwiken  ,  um  ei- 
iii  Ti  Archivar,  der  mit  staatsrechtlichen  ,  philosophi¬ 
schen  ,  diph 'inatischen  und  geschichtlichen  Kettnt- 
juss-  ii  hii  länglich  verseilen  ist  ,  in  den  Stand  zu 
setzen,  ein  getnessbarcs  Ganzes  daraus  zu  bilden. 

Man  weifs  tioch  nicht  ,  wer  Andres  jun.  Stelle 
ersetzen  wird.  Es  fehlt  uns  intlefs  nicht  nur  in  die¬ 
se  in  .  sondern  auch  in  den  übrigen  Zweigen  dtr  Ge- 
schichte,  so  wie  im  Fache  der  £>tat:stik,  Geogra¬ 
phie  und  D'ptomatik  noch  an  tüchtigen  Lthrern 
Km  yogt,  ein  Fabri,  ein  Galetti  sind  zu  bekannt, 
als  d  ifs  wir  nicht  den  Wunsch  liegen  sollten,  mit 
ihn  n  zum  Theil  iliese  L  hrstiihle  betetzt  zu  sehen. 
I)ie  aolg  zahh'tn  Gegenstände  des  öffentlichen  Lehr- 
amtes  wurden  bisher  so  kärglich  htsorgt ,  und  ihre 
Wichtiekeit  für  jeden,  der  auf  wahre  Geistesbildung 
Anspiucii  macheu  will,  ist  doch  so  auffallend,  d  J's 
d*  r  Vortrag  solcher  Männer  bey  der  jetzigen  T- n- 
d>  nz  unserer  Univers.tät  zur  höchsten  Vollkoinmen- 
lie,t  ,  zuin  dring  ndst  n  Btdüifmsse  für  uns  gew  r- 
,]m  ;st..  Wir  haben  indessen  auch  h.  t  manche 
Männer,  die  in  einem  oder  dem  andern  lache 
brauchbare  L  hier  abr  bvn  wiiidin.  S  >  z,  B.  könnte 
Jäger  mit  vieler  Ehre  den  Lehts'uM  der  Geschichte 
behaupten.  Sch  öpf 's  Topographie ,  welche  allen¬ 
falls  seine  Legitimation  zu  einer  st-lchm  Stelle  ab- 
gtben  inüfste,  trägt  di  Spur  u  einer  mechanischen 
CompJation  so  deutlich  ä  s  ■  .  tlafs  selbst  die 

Sei. reibfi  hier  aus  andern  Euchuu  mit  abgedtückt 
sind.  — 

Das  Project,  die  KT,«*v>  rsi'.ät  b'.bltolhek  in  die 
U ui» eisitälsk uche  zu  trat  -p  ;»'.*•  ,  stiebt  wird  r 
auigegeben  zu  scyn.  Die.o  ist  tun  so  vernünftiger  ^ 


Ja  die  Kirche  auf  der  einen  Seite  ein  dumpfes,  fin.- 
steres  Gebäude  ist,  auf  der  andern  durch  den  Act 
der  Deportation  selbst  die  B  bliotli  k  lange  Zeit  dem 
ölfentlichen  Gebrauche  würde  entzogen  würden1  sejn». 
\\  eiden  nur  die  Dubletten  verkauft  und  die'  un- 
nützen  Bücher  heransgenoinmrn ,  so  können  noch 
über  Öooo  neue  Bücher  unterg  bracht  werden,  'koch 
hat  inan  nicht  mit  Grunde  erfahren  können,  oh  die  der 
Uniyer  itat  ausgew  oifcne  bi  trachtliche  Summe,  um  neue' 
Bücher  anzuschaftVu ,  wirklich  unter  der  alten  Ke-- 
gierung  dazu,  verwendet  worden  ist.  J  tzt ,  da  der 
ehemalige  Prof,  ssor  und  noch  bey  behaltene  Bib’lior 
thekar  Feder  mit  Verfertigung  der  Catalogen  und? 
Rechnungen  beschäftigt '  ist  ,  wird  inan  es  genauer 
erfahren  können.  Vorzüglich  weiden  die  Biiirhir- 
Comi  und  die  Rabbats,  die  auswärtige  Buchhändler 
der  Bibliothek  haben  zufliefseu  lassen,,  ein  vorzug-’ 
liebes  Augenmerk  der  Revisionen  seju,  wem  eigent-- 
lieh  diese  Vortheile  zugeweudet  worden  sind.. 

D  ?s  vor  Ku  izem  erschienene  Buch:  TSfctpoleOli 
Buonaparte ,  und  das  französische  Volk  unter 
seinem  Consulate ,  i'3oi.  wurde  .hier  für  eine  pa>« 
quillatitische  Schrift  erklärt,  und  das  Fuhien  sowohl» 
als  der  Kauf  und  Veikauf  nachdrücklich  den  Buch¬ 
händlern  untersagt  *).  Härter  verfuhr  inan  mit  dem 
Zeitungsschreiber  zu  Bamh  rg ,  llrn.  Hofrath  OesU- 
reicher ,  welcher  anzügliche  Sa'Ze  g-  gen  d.e  Fran¬ 
zösische  Regierung  einrückte.  Er  wurde  in.t  öt.igi- 
n.-in  Gefängnisse  und  einer  seinem  Vermög  m  amte- 
messen  ti  Geldstrafe  belegt,  u.  verlor  noch  überdies 
sein  Privilegium.  Die  R-.iiacticn  dieser  Z  üuug 
übernahm  aufs  neue  der  vormalige  Redacteur ,  H- rr 
Gley.  ein  einigrmer  französischer  Priester,  und  es 
ist  zu  hollen,  dal's  unter  ihm  die  Zeitung  sich  ihrer 
eheinaiigeti  Tendenz,  von  welcher  sie  bisher-  ab  ge-' 
wichen  war,  wieder  nähern  weide.. 

Die  Fortsetzung  folgt. 


B  u  c  h  h  ä  n  d  1  e  r  -  Anzeigen.. 

C  hr  is  f  lie  he  s 

T  ro  s  t  -  u  n  cl  B  esse  r  u  n  g  s  b  a  c  Ii 

in  h  soh  !■  rn  Fällen  ,  von  Ludwig  Im  nt. 
Sn  eil  Kaplan  in  Braubach.  YVeimai  bey  dem 
Geör.  Gad.cJke  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  ha-- 
l  en  Inr  lj  Gr.  oder  l  Fl,  24:  Xr. 

O’  i>igea<h;et  des  herrschend  werdenden  Um  lau*' 
ben-  ui  ser>  i  I  age  c'fbt  es  doch  auch  noch  viele 


*),  Y\  ie  im  HunnoVtr.  IDdenscheu  u.  Chursachsen. 
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achte  Verehrer  des  reinen  Christenthums,  welchen 
ein  Erbauungsbuch ,  in  welchem  eine  gelauterte  Sitr 
tenlelire  in  besondern  Lagen  und  Verhältnissen  ent* 
halten  ist,  willkommen  seyn  wird.  Denjenigen, 
welche  ein  solches  Buch  bedürfen ,  —  und  wer 
bedarf  nicht  Trost  und  Besserung?  —  werden  also 
diese  Bogen  eines  bereits  bekannten  Gottesgelthrien 
gewifs  angenehm  seyn. 


Preisen  und  Abentheuer  Roländo’s 

und  seiner  Gefährten.  Ein  Robinson  für 
Kinder ,  zur  Erlernung  geographischer  und 
naturhistorischer  Korkenntnisse ,  nachdem 
Eranz.  cles  Jayffret.  6s  Heft.  8.  Weimar, 

bey  den  Gebrüdern  Gadicke,  und  in  allen  Buch« 
haudlungen  zu  haben  für  12  gr.  oder  24  Xr. 

Mit  diesem  Hefte  ist  nuti  eines  der  unterhal¬ 
tendsten  und  nützlichsten  Lesebücher  für  junge  Leute, 
dessen  Werth  aber  nicht  in  Bilderchen  besteht ,  ge. 
schlossen.  Alle  6  Hefte  kosten  5  Rthlr.  oder  5  Fl. 
3  4  Xr. 


Die  Erde, 

oder  Schilderungen  der  Natur  und  Sillen 
der  Länder  und  Völker.  Line  Lectiire  für 
Freunde  nützlicher  Unterhaltung  von  J.  C. 
3VL  Reinecke.  Zweyter  Tlieil.  8.  Weimar, 
bey  den  Gebr.  Gadicke  und  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  zu  haben  für  1  Thlr.  8  gr.  oder  2  Fl.  24  Xr. 

Dafs  von  diesem  eben  so  nützlichen  als  ange¬ 
nehmen  We'.ke  die  Fortsetzung  erschienen  ist,  wird 
allen  Besitzern  des  ersten  I  hcils  eine  Freude  ma¬ 
chen,  besonders  wenn  inan  dabey  anzeigt,  dafs  auch 
der  3te  Theil  bald  erscheinen  wird. 


M.  Acci  Plauti  Miles  Gloriosus. 

Cum  notis  superioruni  int.erpretum  selectis 
atque  suis  edidit  J.  F.L.  Danz.  Praemissa 
est  epistola  ad  Eichsladium,  Prof.  Jenens. 
8.  Weimar  1804,  gedmcki  und  verlegt  bey  den 
Gehr.  Gadicke  und  zu  habet!  in  allen  Buchhandlun¬ 
gen  für  1  Thlr.  8  gr.  oder  2  Fl,  24  Xr. 

Der  Absicht  des  Herausgebers  gemafs ,  soll  diese 
Ausgabe  alles  enthalten’,  was  zum  Verstehen  des  la¬ 
teinischen  Comikers  gehört.  Zu  den  Anmerkungen 
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der  vorigen  Herausgeber  hat  er  die  seinigen  hinzuge» 
tlian,  die  eben  so  sehr  seine  genaue  Bekanntschaft  mit 
der  Sprache  als  dein  Geiste  des  Plautus  beweisen.  Die 
vorangeschickte  Epistel  an  Firn.  Ilofr.  Eichstädt  ent¬ 
halt  die  Veränderungen,  die  er  mit  dein  Texto  vor* 
genommen,  und  einige  Conjecturen. 


Nietzsclie  ( Superintendenten  in  Eilenburg 
Beylräge  zur  Beförderung  einer  vernünf¬ 
tigen  Denkungsart  über  Religion ,  Erzie¬ 
hung,  Unterthanenpflichten  und  Men¬ 
schenleben,  mit  i  mm  e  r  vväh  r  en  d  e  r  H  i  11  s  i  cli  t 
auf  den  herrschenden  Geist  unsers  Zeit¬ 
alters.  8.  Weimar,  verlegt  bey  den  Gebrüdern 
Gadicke  und  zu  haben  in  allen  Buchhandlungen 
für  1  Thlr.  18  gr.  oder  3  Fl.  I  2  Xr. 

Herr  Superint-  Tsietzsche  ([ehemals  Pastor  zu 
Wolhnerstädi  in  Thüringen)  will  durch  diese  Pre- 
digt  —  Sammlung  etwas  zur  Beförderung  einer  ver¬ 
nünftigen  und  christlichen  Denkungsart  über  Religion. 
Erziehung ,  Uuterthanenpflicht  und  Menschenleben 
beytragen  ,  und  wer  sie  ohne  Vorurtheil  und  mit 
Wahrheitssinn  durchliest,  aind  dabey  zugleich  den 
herrschenden  Geist  unsers  Zeitalters  immer  im  Auge 
behält ,  wird  auch  gewifs  gestehen  müssen ,  dafs  für 
unsere  Zeiten  sehr  notlnvendige  und  beherzigungs- 
werthe  Worte  gesprochen  sind.  Möchte  doch  Jeder 
diese  kräftigen  Aufmunterungen  über  die  oben  ge¬ 
nannten  Pflichten  recht  beherzigen! 


Die  Fleisch  Ökonomie, 

oder  vollständiger  Unterricht  ,  das  Rind  — 
Schweine-  Schaff—  Ziegen—  und  Federvieh, 
wie  auch  Fische  ,  zu  mästen ,  ihr  Fleisch  ein¬ 
zusalzen  ,  ein  zu  pökeln,  einzubeizen ,  zu  marini- 
reny  Wurste  daraus  zu  machen  ,  und  soiuolil 
bey  gewöhnlichem  ,  als  auch  bey  Tor  ff-  und 
Steinkohlenrauch  zu  räuchern,  und  nach  die¬ 
sem  gehörig  auf zubewahren ,  von  J.  F.  Brei¬ 
te  n  b  a  c  h.  Zweyter  Theil.  8.  Weimar, 
verlegt  bey  den  Gebrüdern  Gadicke  und  zu  haben 
in  allen  Buchhandlungen  für  x  Thlr.  4  gr. 
oder  2  Fl.  6  Xr. 

0 

Diefs  ist  der  letzte  Theil  eines  für  jede  Haus¬ 
haltung  sehr  nützlichen  Weiks,  indem  doch  Fleisch 
eine  tagtägliche  Speise,  und  es  wohl  der  Miine  werth 
ist,  diese  Speise  auf  jede  ökonomische  Art  benutzen 
zu  lernen.  Beyde  Theile  zusammen  kosten  3  fhlr. 
12  gr.  oder  4  Pb  So  Xr. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

für 

LITERATUR  UND  KUNST. 


24.  Stück. 


S o  nn  ab  en  ds  den  iß.  M ay  1 8  o 4. 


Chronik  der  Universität  zu  Kiel. 

1  3  O  3. 

Zum  Geburtsfeste  des  Königs  am  29.  Jan.  ladete 
der  akademische  Senat  mittelst  eines  lateinischen 
Programms  ein,  das,  bry  Abwesenheit  des  Prof,  der 
Beredsamkeit,  Torkel  Baden ,  den  Prof.  Cramer 
zum  Verf.  hat,  und  bereits  in  unserer  Zeitung  ange¬ 
zeigt  ist  (  de  iuris  Quiritium  et  civitatis  discrimine. 
3»  S.  4-)  Die  flede  2ur  Feyer  des  Tages  hielt  diesmal 
der  Prof.  Schulz . 

Bald  nach  Johannis  erschien  das  Programm  des 
Etaisraths  _A  ck  er  mann  ,  als  abgelienden  Decans 
der  medicinischen  Facultät  (de  angina  pectoris  16. 
S.  4.)  "orin  zu  gleich  die  von  ihm  vollzogene  Pro¬ 
motion  tolgender  Candidaten  btkannt  gemacht  wurde : 
Thomas  Ualthasar  Fctbricius  aus  Kopenhagen,  jun¬ 
gem  Sohnes  des  dortigen  Professors,  Joh.  Helnr. 
Terjfied  aus  Kiel,  Friede.  JJ  ilh.  G atze  aus  Braun- 
sclnveig,  Joh.  Christ.  Gott/,  lliesenberger  aus  Ham¬ 
burg,  Christ.  JVilh.  Hey  ck  aus  dein  Schleswigscheti, 
Peter  Friedr.  Paulsen  aus  Husum  ,  Friedr.  Jensen 
aus  Tünningen  uiul  Thom.  F'iedlieb  aus  Oldem— 
vverth  in  Eiderstädt.  llire  Disputationen  gehören 
grösstentheils  noch  ins  Jahr  1802,  und  sind  daher 
für  diesen  Aufsatz  bereits  zu  alt;  die  des  letzten 
aber  (monstrosi  foetus  descriptio  atejue  delineatio.  4o. 
SS.  4.  c.  sex  tabb.  aeri  iticisis  muss  nicht  nur  hier, 
da  sie  erst  i8o3  erschien,  bemerkt  werden,  son¬ 
dern  verdient  auch  wohl  noch  eine  besondere  An¬ 
zeige. 

Am  7ten  Juli  disputirte  Christ.  Ulrich  Johann 
Baron  von  ßr  o  ckdo  rff  aus  dem  Hause  Klethkamp 
über  Tht-ses  u.  erhielt  darauf  die  Jurist.  Docteru  iirde. 
I)  ie  Disputation  wird  er  nachliefern  und  ist  bald 
darauf  in  Herzoglich  Gldenburgische  Dienste  ge¬ 
treten. 

Gegen  das  Ende  dieses  Monats  ward  vertlieilt :  Un- 
tcriicht  über  dis  Kuhblattern  Upd  ihre  schützende 


Kraft  gegen  die  Menschenblattern.  Auf  allerhöch¬ 
sten  Befehl  bekannt  gemacht  von  der  medicini¬ 
schen  Facultät  in  Kiel.  Kiel  8oj,  3.  29  SS. 

Von  der  philosophischen  Facultät  wurden  vier 
Candidaten  promovirt:  t)  Anton  Ileinr.  Matthison, 
aus  Kopenhagen  ,  welcher  seine  Disputation  nach- 
liefern  wird.  2)  Daniel  Matthias  Heinrich  Mohr, 
Mitglied  der  physikalischen  Gesellschaft  zu  Götliu- 
gen  ,  gfcbolu  en  zu  Quickborn  in  der  Herrschaft  Pin- 
■neberg  den  8.  April  1780*)  der  bisher  nicht  nur 
Rezensionen  und  Aufsätze  in  Schräders  Journal  für 
die  Botanik  geliefert  hat,  sondern  auch  bereits  durch 
zwey  Schriften,  die  er  in  Verbindung  mit  dem  Doc- 
tor  der  Philos.  Friedrich  JVeber  herausgab  (Grofs- 
brittaniens  Conferven.  Nach  Dillwyn  für  deutsche 
Botaniker  beaibeitet  H.  1.  2.  Götlingen  go3.  8.  mit 
Kpf.  und  :  Naturhiftorische  Reise  durch  einen  Theil 
Schwedens  das.  804.  3-  mit  Kpf.)  bekannt  ist.  Seine 
Inauguraldisputation  hat  den  Titel  :  Observationes 
Butauicae,  quibus  plantarum  cryptogamarum  ordines, 
genera  et  specits  illustrare  conatus  est.  Kiel  8o5. 
8.  45  SS.  3)  Karl  Sebastian  Heinrich  Kunze, 
Lehrer  der  Technologie  au  der  gelehrten  Schule  in 
Fensburg,  Zu  seinen  im  gelehrten  Demschlande  B. 
4  und  io  verzeichneten  Schriften  ist  späterhin  noch 
hinzugekormnen  :  Einige  Bemerkungen  über  den  Gal¬ 
vanismus  in  physischer ,  chemischer  und  medicini- 
scher  Hinsicht.  Kiel  8o4.  8*  4  ~)  Karl  Ludwig 

Strure ,  welcher  zu  Göttingen  1802  den  philoso¬ 
phischen  Preis  vs  egen  seiner  nachher  v.  J.  (Altona, 
Hammerich  119  S.  8.)  erschienenen  historia  doc- 


Bey  solchen  ,  welche  entweder  bereits  Schrift¬ 
steller  sind,  oder  es  vennuthlich  werden,  wäre 
es  gut,  wenn  in  den  Universitäts  -  Chroniken  im¬ 
mer  kurze  biographische  Data  angegeben  würden, 
wodurch  man  dem  Hofrath  Meusel  manche  Luk- 
ken  im  gelehrten  Deutschlande  des  loten  Jahrli. 
erspart, 
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trinae  Graecor  im  ac  Romanornm  Philosopliorurn  de 
Itatu  animarum  post  mortein  erhielt,  auf  deren  Ti¬ 
tel,  wie  selbst  auf  dem  Kieler  Diplom,  er  Holsatus 
genannt  ist,  welches  man  jedoch  nur  von  seiner 
Nationalisirung  verstehen  muss,  da  er  den  2,  M  ,y 
3786.  zu  Hannover  geboren  ist,  wo  sein  Vater, 
Jacob  Striwe,  Director  des  altonaischen  Gymnasiums, 
damals  der  Rectorat  am  Lyceum  bekleidete.  Er  ist 
ganz  neulich  als  Hofmeister  nach  Walk  bey  Dorpat 
abgegangen,  und  wird  seine  Disputation  naöhlitfern. 

Noch  wurde  im  ersten  Viertel  des  Jahres  der 
vorhin  genannte  Weber  zum  Adjuncten  der  philoso¬ 
phischen  Facultät  ernannt,  welcher,  ohne  Privatdo- 
cent  gewesen  zu  seyn  ,  Ostern  i8o4,  nach  geen¬ 
digter  Reise  seine  Vorlesungen  eröffnen  wird. 

1  8  o  4. 

Nachdem  der  bisherige  Professor  der  Beredsam¬ 
keit  ,  J.  Baden  in  Gnaden  entlassen  war,  schrieb 
das  gewöhnliche  Programm  zum  Geburtstage  des  Kö¬ 
nigs  wieder  der  Prof.  Crarner  ( de  terinino  pu- 
beriatis  ex  disciplina  Romauorum.  3z  SS.  4),  die 
Rede  aber  hielt  diessinal  der  Prof.  liegewisch. 

I)  en  ersten  Md  rz  erteilte  die  theologische  Fa- 
cultät  dem  Ai chidiakonus  au  der  Petrikirche  in  Ham¬ 
burg  ,  Tobias  Marlin  Zornickel ,  welcher  bereits 
vor  4  Jahren  sein  Jubiläum  gefeyert  hatte,  bey  Ge¬ 
legenheit  seines  5o  jährigen  Predigtamies  in  Ham¬ 
burg,  die  Doctorwürde. 

Am  26  Marz  vertlieidigte  Andreas  Johann  Ju¬ 
stus  Gsyser  aus  Kiel  (geb.  den  i4  Juni  17-9),  Sohn 
des  Kirchenraths  und  ersten  Prof,  der  Theologie, 
S.  Cr.  Geyser  seine  Disputation  de  digitales  purpu— 
reae  usu  in  pectoris  praecipue  tnorbis  (  45  SS.  4.) 
und  erhielt  darauf  die  meditimsche  Doctorwürde,  so 
wie  bald  darauf  Matthäus  Christian  Chemnitz, 
aus  Prenz,  welcher  am  28.  über  Theses  disputnte, 
und  seine  D.  sistens  ad  theoriam  alienatae  mentis  syin- 
bolam  nachliefern  wird. 


Beförderung. 

In  die  Stelle  des  verstoibenen  Pastor  Primarius 
und  Inspeclor  der  evangelischen  Kirchen  und  Schu¬ 
len  in  Bauzen,  M.  Nestler’s,  ist  der  zeilherige 
Pastor  Secun<larius  M.  Friedrich  Wilhelm  John¬ 
son.  Sartorius  hinaufgeruckt. 


Preissaufgabe. 

Der  Streit  über  den  Basalt  ist  bey  gelegt  ,  aber 
seine  Natur  sch-  mt  noch  nicht  ergründet,  daher  die 
Verschiedenheit  dei  Meinungen  über  diese  Ge— 
bii gsart  fortdauert-  Seit  man  in  Bern  eme  Pr  Be¬ 
frage  über  den  Basalt  aulwarf,  bat  die  Geoeuosie 
bedeutende  Fortschritte  gemacht;  dessen  ungeachtet 
sind  die  geognostischen  V  erhaltnisse  dieser  Gebirgs- 
ait  zum  1  htil  ein  Räthsel ,  zum  Tlieil  ein  Gegen¬ 
stand  der  Uneinigkeit  unsrer  besten  Geognoften  ge--' 
blieben. 

Es  ist  sehr  merkwürdig ,  dass  alle  fremde  und 
einheimische  Geognoften  ,  die  sich  in  Deutschland, 
und  besonders  unter  IVcrneds  Leitung  bildeten , 
nie  an  der  Neptunischen  Natur  des  Basalts  zwei¬ 
feln  ,  dals  Französische  und  italienische  Mineralogen 

_  v 

hingegen,  welche  ihr  Vaterland  nicht  verbesseti, 
auch  rmt  wahrem  Bestreben,  ihre  Meinungen  auf- 
zugeben,  sobald  sie  mit  der  Natur  nicht  uberein- 
stinnnen  ,  sic ii  von  ihren  vulkanischen  Ideen  nicht 
trennen  können. 

Breislac ,  Fortis ,•  Fabroni ,  und  vorzüglich  der 
scharfseh  ende  JJolomieu ,  sind  hiervon  auffallende 
Beyspiele.  —  Liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  dem 
verschiedenen  Vorkommen  d-r  Trappgebirgsai  teil  in 
jenen  Landern,  und  in  Deutschland  und  England? 

Aber  auch  unter  denen  .  die  den  Neptunischen 
Ursprung  des  Basalts  vertheidigen  ,  herrscht  eine 
grosse  V  erschiedenheit.  Gewöhnlich  betrachten  diese 
die  Formation  des  Basalts  als  zur  Classe  der  Flotz- 
gebirgsarten  gehörig  ,  halten  jedoch  dafür ,  dass  sie 
iu  jeder  Zeitperiode  der  letztem  wiederhohlt  sey.  — 
Barsten  sieht  hingegen  in  seinen  mineralogischen 
labeilen  alle  zum  Basalt  gehörige  G  birgsarlen  ver¬ 
eint  als  eine  selbstständige  Classe  an ,  und  andere 
Geognoften  hegen  noch  andre  Meinungen  vun  dieser 
Gebirgsart.  —  Sollte  nicht  eine  neue  Preisfrage  jetzt, 
da  mehrere  Data  vorhanden  sind  ,  als  zur  Zeit  der 
vormaligen  Preisbewerber,  näher  zum  Ziele  führen? 

N\  ir  glauben  es,  zumal  viele  Erfahrungen  dar¬ 
über  in  einer  grossen  Menge  vorzüglicher  Schriften 
niedergelegt  sind;  zumal  ein  auffallender  neuer  Be¬ 
standteil  durch  Klaproth  und  Kennedy  im  Basalt 
aufgeluuden,  und  gewiss  manches  Wesentliche  be¬ 
achtet  ist ,  wovon  sich  noch  nichts  iu  gedruckten 
Schriften  findet. 

VVir  bestimmen  deshalb  einen  Preis  von  dreys- 
sig  Stück  Dlicaten ,  df  ii  ('ins  unsrer  verehrten,  um 
Beförderung  des  wissenschaftlichen  Studiums  rühin- 
lichst  verdienten  auswärtigen  IVTitglied  r  uns  zu  ei¬ 
nem  litt  rai  ischon  Zwecke  auvertiauet  hat,  für  dieje¬ 
nige  Sclnif'  ,  welche  die  Natur  des  Basalts  und 
der  damit  verwandt  en  Gebirgsarten  am  getreue¬ 
sten  schildern ,  die  befriedigendsten  Aufschlüsse 
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darüber  beybringen ,  und  die  T dir  ich tig leiten 
in  jeder  der  bisherigen  Vorsiellungsarten  am 
.gründlichsten  aufdecken  wird.  DiePreisbe  werber  wer. 
du ii  im  Voraus  einsehen ,  dass  alle  einseitige  Beur- 
theilungeu,  bey  denen  inan  nur  aufdie  geoguostisclu  n 
Verhältnisse  eines  Landes  Rücksicht  nehmen  wollte  , 
des  Zwecks  verfehlen  müssen.  Es  wird  daher  be¬ 
sonders  eine  Vergleichung  der  auffallendsten  \  er- 
schiedenheiten  des  erwähnten  räthselliaften  Nauir- 
productes  in  verschiedenen  Gegenden  erwartet,  z.  b>. 
d  s  Basalts  in  Böhmen  und  am  Rhein  5  des  von  Au¬ 
vergne  mit  dem  im  ob’ern  uml  cninlern  Italien  ,  ries 
Schottischen  mit  dem  Inländischen  etc. 

Eine  genaue  Auseinandersetzung  des  eigen  thümlicheu 
Charakters  dieser  Formationen  in  den  verschiedenen 
Ländern  ntul  eine  klare  Darstellung ,  der  sich  hier¬ 
aus  ergebenden  Haupt  -  Resultate  für  die  ganze  for¬ 
mal  io  n ,  in  Uebereinstiinmung  mit  den  übrigen  an- r- 
kannten  Principien  der  Geogn  »sie,  würden  den  W  ün¬ 
schen  der  Unterzeichneten  Gesellschaft  entsprechen. 

Die  Einsendung  der  in  deutscher,  französischer 
oder  lateinischer  Sprache  abzufassenden  Preisschtif- 
ten  geschieht,  unter  den  gewöhnlichen  Formalitäten 
mit  einem  Motto,  und  einem  auf  gleiche  Weise  be- 
zeichneten  versiegelten  Zettel,  woiin  der  Nähme  des 
Verfassers  steht,  versehn  >  unter  der  Adresse: 

An.  die  Gesellschaft  naiurforschender  Freunde 

zu  B l 1 1  i n 

und  der  Termin  wild  bis  zum  Iten  October  i3o5 
offen  bleibe n. 

Berlin,  den  i  o.  April  /  So4. 

Die  Gesellschaft  n  aturfor  sch  en¬ 
de  r  l'reun  tl  e. 


Vermischte  literarische  Nachrichten. 

DD  Gebrüder  Piranesi  haben  den  Auftrag  er¬ 
halt«  n,  Zeichnungen  Flerculaniscjier  Gemälde,  d  e 
s  ch  in  der  Bibliothek  des  tranz.  National-  Instituts 
befinden,  in  Kupfer  zu  stechen. 

Eiof.  Porson  zu  Oxford  arbeitet  itzt  an  neuen 
Ausgaben  von  Euripidcs  Alccstis  und  Hippolytus. 
Unter  seiner  Aufsicht  wird  zu  Edinburg  ein  HerO- 
dütuS  in  7  landen  in  12,  gedruckt.  Ebendaselbst 
besorgt  der  Prediger  Emsley  einen  Druck  des 
Thucy  dides. 

TtOSCOe  giebt  eine  Lebensbeschreibung  de*  T. 
Leo  X.  in  4  Quartbänden  heraus.  Aus  s.  Lebens* 
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beschr.  des  Lorenzo  Medici  kennt  man  schon  seine 
Einsichten  in  die  Geschichte  jenes  Zeitalters. 

Toxvnley  wird  die  nachgelassenen  Papiere  des 
Sir  U  m.  Hamilton  herausgeben,  die  für  die  Hercu- 
lanischer.  Entdeckungen  äufserst  wichtig  sind. 

Prof.  HUI  in  Edinburg  giebt  ein  Werk  über  die 
Synonymen  der  latein.  Sprache,  und  der  Rector  der 
Stadtschule  D.  Adam  ein  lat.  Wörterbuch  heraus. 

Die  Anmerkungen  von  Tho.  IFarton  über  Mil- 
toiPs  Pararlise  regained  sind  aufgefunden  worden, 
und  werden  bey  der  nächsten  Ausgabe  des  Milton 
benutzt  werden. 

Ein  Irländer  Beauford  besorgt  eine  Ausgabe  der 
dem  Ossian  beygelegun  Gedichte. 

Aus  Alexandrien  ist  in  das  brittische  Museum 
ein  marmornes  ,  ganz  mit  Hieroglyphen  bedecktes 
Monument  gekommen,  das  man  für  Alexanders  Sarg 
ausgitbt.  Es  sind  aber  gegen  diese  Behauptung  auch 
schon  gegründete  Zweifel  erhoben  worden,  M.  s. 
Montlily  Mag.  March  iSo.R  S.  107. 

Unter  dem  Schutte  einer  demolirten  Pforte  in 
Turin  hat  man  einen  schönen  Marmor  gefunden  mit 
der  Aufschrift: 

C.  RVTILIO  GALLICO  ,  COS.  II.  T.  FLAV1VS 

SCAPVLA. 

Das  zweyte  Consulat  dieses  Rutilius  wird  zum  J. 
61).  n.  Clir.  Geb.  gerechnet.  M.  s.  Paroletii  Notice 
sur  une  Inscription  romaine  t.rouvee  dans  les  decombres 
d’une  des  portes  de  la  ville  de  Tuiin,  in  den  Archives 
litter.  de  l’Europe  II.  S.  290. 

Hr.  d'Aubuisson ,  der  noch  im  vor.  Jahre  in 
einer  Abhandlung  über  die  Basalte,  ihren  Ursprung 
nach  seines  Lehrers  Hrn.  BR.  JVerner  System  er¬ 
klärte  ,  bat  auf  einer  Reise  nach  Auvergne  seine 
Meynung  geändert,  und  behauptet  itzt,  dass  auch 
die  sächsischen  Basalte  Produkte  von  Vulcanen  sind. 


A  Li  slänclische  L  i  t  e  r  a  t  u  r. 
Neue  französische  Werke. 

Le  Troubadour.  Foesies  Occitaniques  du  XIII.  Sieg¬ 
ele  ;  Uaduites  et  publiees  par  Fahre  d'Ouvet. 
Premiere  Partie.  Paris,  Henrichs  et  Renouard. 
An  XL1.  i8o4.  217  S.  Seconde  Partie.  292S. 

8.  3  Thlr.  8  gr- 

Unter  dem  Namen  Occitanique  versteht  der 
Verf.  das  Provenzaliscbe  und  Languedoc’sche ,  und 
überhaupt  aus  der  alten  Langue  d’  Oc  heigeleitele 
Dialecte.  Auf  eine  Einleitung  und  eine  Diss,  sur  la 
langue  occilanique  ct  les  ö'uvrages  des  Troubadours 
S.  XXVII  —  L XVIII.  folgen  im  1.  Tbeile  :  Les 
Amours  de  Rose  et  de  Fouce  de  Meyrueis,  Gedicht 
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iu  5  Gesängen ;  La  Puissance  Divine,  sirvente  ;  Cliant 
Royal,  au  preux  et  noble  Feierin  de  Provence;  La 
dispute  au  Bocage,  pastonrelle ;  Le  Re'tour  d’Elyz  eu 
Provence,  Idylle ;  im  2.  1  heile  :  La  Cour  d’  Amours 

iu  drey  Theilen;  <lrey  epitres  amoureu.es;  Les  Sai¬ 
sons  ;  noch  verschiedene  Fahliaux  ,  Nouvelles  etc. 
im  Original,  mit  der  Uebers.  und  mit  Anmerkungen, 
und  am  Schluss  des  Bandes  noch  ein  Vocabulaire. 
Der  Herausgeber  will  diese  Gedichte  aus  dem  südli¬ 
chen  Frankreich  erhalten  haben  ,  von  einem  unbe¬ 
kannten  Besitzer,  welcher  versicherte,  dass  sie  sich 
lauge  in  seiner  Familie  befunden  hätten.  Ihre  Authen- 
ticilüt  ist  also  nicht  hinlänglich  verbürgt,  oder  vielmehr 
unwahrscheinlich.  M.  vgl.  d  Freymiilh.  n.  8zu.  9  ,S  562. 
Le  Prissonuier  d’ Espagne ,  ou  Coup  d  oeil  philo  o- 
phique  ct  sentimental  sur  les  provinces  de  Cala- 
logne  et  de  Grenada.  Par  N.  Massias  ,  officier 
d’artillevie.  Seconde  Edition.  Paris,  Levrault, 
an  XI.  i8o5. 

Menvoire  sur  la  Colonie  de  la  Guiane  francaise  et 
sur  les  avantages  politiques  et  commerciaux  de  sa 
posscssion.  Tar  P.  F.  F.  J.  Giraud.  Paris,  an  XII.  l  S04. 
Le  Four  el  1c  Conire  ,  ou  Avis  ä  ceux  qui  se  pro- 
posent  de  passer  daus  les  Etats-  unis  d’Ameri- 
CJIie.  Suivi  d’  une  descriplion  du  Kentucky  et  du 
Genesy ,  deux  des  nouveaux  e'tablissemens  les  plus 
eonsiderables  de  celle  partie  du  noaveau  moude. 
Avec  une  carte  typome’trique.  Par  Fouis  Bridel , 
Pasteur  de  l’eglise  francaise  a  Bade.  Paris,  Le- 
vrault,  Schöll  et  Comp,  XII.  1800.  162  S.  8. 

Ein  durch  eigne  Ansichten  interessantes  Werkcheu. 
Les  Pandectes  Franraises,  ou  P.ecueil  complct  des 
toutes  les  Loix  en  vigueur,  contenaut  les  codrs  ci¬ 
vil,  crimiuel,  de  commerce  etc.  Avcc  des  Obser¬ 
valions  form  an  t  un  Traite'  substautiel  el  succinct  de 
eliaque  matiere.  Par  J.  B.  D.  et  P.  N.  B.  C. 
auciens  Avocats  etc.  Code  civil.  Paris  ,  Perlet. 
Tome  I.  II.  III. 

Analyse  raisonnee  du  Droit  Francais  par  la  compn- 
raUon  des  disposi Lions  des  lois  romaiues  et  de 
celles  de  coutume  de  Paris  ,  et  du  nouveau  Code 
des  Francais;  par  P.  L.  C.  Gin,  aucien  magistrat. 
—  Davon  sind  nun  bey  Garnery  sechs  Lieferun¬ 
gen  in  gr.  8.  er  chienen. 

Nouvel  Essai  sur  la  Femme,  consideree  comparative- 
nient  ä  Fhomine,  piincipalement  sous  les  rapports 
ni-jial,  physiqae,  philosophique  etc.  avec  des  ap- 
plications  nouvelles  a  sa  palhologie.  Par  le  Doct. 
G.  Jouard.  Paris,  Ponthieu.  an  XII.  i8o4, 
3 1  o  S.  8. 

Considerations  sur  la  Guerve  et  particuli^rement  sur 
la  derniere  Guerre  ,  par  G,  Fatnlle ,  ancieu  Chef 
de  Brigade.  Paris,  Ragimel.  8.  274  S.  — 

Yoxn  18.  Cap.  an  wird  vom  letzten  Kriege  gehan¬ 
delt  ,  vornemlich  ia  iialieu  und  Spanien, 


Holländische  Literatur. 

Von  deutschen  theologischen  Schriften  sind  neu¬ 
erlich  folgende  holländische  Uebersetzüugen  er¬ 
schienen  : 

JDe  christelyke  '/jeden  -  leer:  door  Fr.  Vollem. 
Meinhard .  TJib  heb  Jloogdmtsch  perbaalb  door 

JMt .  J.  pcin  der  Finden,  Adiucai  te  Leyden. 
Met  eene  aanpryzende  Forrede  puh  S.  T.  J. 
Hau,  Doct.  en  Ho  gl.  in  de  H.  G  -dg.  1  Deel. 
Fe  Leyden  by  A.  en  J.  Hoekoop.  1802,  3c,o  $, 
u.  52.  S.  Vorr  de  in  gr.  8.  (2  üuid.  16  St. 

holl.)  In  der  Voriede  kUgt  Hr.  Bau  über  die 
Vernachlässigung  der  chiistliclien  Moral  in  13,1- 
la  d  ,  und  sagt  unter  andern  von  diesem  Buch: 
Kenner  werden  mit  Bewunderung  in  diesem  bc— 
meiken,  eine  gründliche  G- ieli  1  samh  it ,  verbun- 
den  mit  feinem  Uithed  und  ticfei  Kenntniss  des 
menschlichen  Herzens^  einen  Geschmack,  dt  1  durch 
das  Lesen  alles  desjenigen  gebildet  ist,  was  alte 
und  neue  Schriftsteller  über  die  wichtigsten  Lhnce, 
die  auf  die  Sitteulehre  Bezug  haben,  gesaet  ha- 
b  11,  ein  lebendiges  Gefühl  von  dem  Werth  der 
christlichen  Religion  und  eine  b  sondere  Geschick¬ 
lichkeit  die  verschiedenen  Tugenden  und  Laster, 
Pflichten  und  Gebrechen  in  allen  ihren  Modiu- 
cattoncn  und  Zweigen  deutlich  vorzustellcn  ,  'und 
d.duich  vielen  Bibelstellen  Licht  zu  geben.  Schade 
ist  es,  dass  der  Uebersetzer  nicht  die  neueste  Aus¬ 
gabe  gewählt  hat. 

Ultgelezene  Leerredenen  pan  Br.  Fr.  Volkm. 
Reinhard.  Ferste  Tiental.  Te  Z wolle  by  J.  de 
Vri  1802.  269  S.  in  gr.  8.  Tweed e  Tiental  1 80 3. 
236  S.  in  gr.  8.  (3  Guld.  5  St.  holl).  Dieigoi 
zu  Harlem  erschienene  T-weetal  Leerredenen,  wel¬ 
che  eine  Uebersetzung  der  Predigten  am  Refor- 
matiorisfest  d.  3i.  Oct.  18  o  und  am  ersten  Bet¬ 
tag  d.  10.  März  1801  enthielt,  wurde  in  Hol¬ 
land  mit  Bey  fall  aufgenommen.  Der  Uebersetzer 
di.ser  neutn  Sammlung  liefert  liier  eine  Auswahl 
aus  den  herausgegebenen  Predigten.  Weil  meh¬ 
rere  davon  auf  Zeit  und  Ort  eigentlich  berechnet 
sind,  so  wählt  er  diejenigen  aus,  welche  als  all¬ 
gemein  nützlich  und  erbaulich  können  angesehen 
werden, 

Christelijk  Huis-en  Ilandboek,  of  bespie gelingen 
poor  eilen  dag  des  Jaars ;  ter  bepordering  pan 
geloof  in  Jesus  Christus  en  cliristeüjke  Godza- 
ligheid  door  J.  L.  Ewald.  Uit  het  Jloog- 
duibsch  perbaald door  J.  Clarisse,  Prcdikant  te  Enk« 
lmizcn.  Eersle  en  Tweede  Beel.  Te  Utrecht  by 
W.  van  Yzcrworst  1801  und  1802  in  gr.  8.  (7 

Guld.  5.  St.)  Die  Lebe  (Setzung’  ist  meistens  wört¬ 
lich  und  treu,  Kur  hat  sich  Hr.  Llatisse  einige 
Änderungen  erlaubt,  wenn  sich  offenbare  Felder 
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eingeschrieben  halten,  und  wenn  die  Ar.sdiucke 
chm  rrformirten  L> .Inbegriff  nicht  gemäss  waren. 

De  God wuchtige  Avondmaal ganger ,  of  overden- 
hingen  toi  regt  gebruik  van  heb  II.  Avond- 
maal  door  /•  L.  Ewald.  Te  Wo.k.im  by  J. 


Vorwey 


.  ...  j  -  Joo.  2Ö4-  S.  in  gr.  8.  Guld  12.  St.) 
Die  UtbcrseUimg  ist  von  dem  Prediger  Vervev  , 
der  zugleich  eine  Vorrede  zur  Empfehlung  des 
W.  rks  bey gefügt  bat, 

Beh  00 ft  de  Mensch  vergeeving  van  zyne  /jon  en. 
Da  trat  leert  ons  de  Bybel  daaromtrent  ?  Naar 
hei  Jloogduiisch  van  J.  L.  Ewald.  T«  Uci  cht 
by  W.  van  Yzerworst  i8o3.  92  S.  gr.  8.  (12  Stb.) 
Dieses  Stuck  ist  ms  dem christl  Mag.  genommen. 

Overdenkingen  over  de  Laatsle  woorden  van  Je¬ 
sus  aan  hei  Kruis.  Eene  bijdrage  tot  gedag- 
ienisviering  van  zijn  lijden  door  C.  G.  L. 
Meister,  Hoct.  en  Prof.  *n  d  Gudgel.  te  Bie- 
men.  Te  Franeker  Di j  D.  Romar  en  J.  Verweg 


i8o2.  i5/j.  S,  in  gr.  8« 

Beknople  Handleiding  voor  Leeraars  van  den 
christelijken  Godsdtenst,  om  verständig  en  mit¬ 
tig  te  prediken,  over  de  Lijdensgeschiedenis 
ran  Jesus  Christus,  beheizende  ophelder Ingen , 
charaller -en  zedenkundige  aanmerkingen,  over 
deze  gautsche  geschiedenis  en  iwee  Leerredenen 
over  de  beste  wijze  om  de  zelve  te  herdenken; 
mids o'aders  eene  opgave  van  een  aantal  werken 
dar  over  geschreven.  Gevolgd  nciar  het  Iloog- 
duitsch  vcin  dir .  Gottl.  Schmid.  Te  R  otter- 
dam  bij  C,  van  den  Dries.  1802.  18°  S.  in  gl’. 
3.  (1  Guld.  5  Stilb.)  Der  Uebersetzrr ,  der  sich 
unter  der  Vorrede  blos  W.  G.  V.  D.  M.  unter¬ 
zeichnet  hat,  ist  der  Remonstranlischo  Prediger 
Wilh.  Goede  zu  Rotterdam,  der  auch  den  An* 
ban2.  das  Verzeichniss  der  Schriften  über  die  Lei¬ 
densgeschichte  nebst  Bemerkungen  über  ihren 
Werth  beygefüget  hat. 

Het  Lijden  en  Sterven  van  den  Zaligmaker  der 
JVercld ,  beschouu  d  in  Leerredenen  door  J.  G. 
Bosenmüller.  Vit  het  Hoogduitsch.  Te  Rotter¬ 
dam  by  C.  van  den  Dries  i8o5,  4i4.  S.  in  gr,  8. 
(2  Guld.  12  Stub.)  ist  ebenfalls  von  Hr  Pred. 
Goede  übersetzt. 

Kort  Begrip  der  chris telijke  Kerkengeschiedenisse 
roor  Volk  en  Jeugd ;  door  J.  J.  F.  Schmid . 
Predik.  te  Bickelsbcrg  II  Deelen.  Tu  Leyden  bv 
A  en  J.  Honkoop  1802.45h  S.  in  gr.  8.  (3  Guld.) 
Die  Üebersetzung  ist  von  dem  Prediger  vaii  J !oek, 
d  r  dazu  von  Hr,  Ypcy  anfgemuntert  wurde. 

Karakterschets  van  Hr.  Marlin  Luther ,  onhvor- 
pen  door  E.  K.  JVieland,  Profess,  te  Leipzig* 
Ult  het  Hoogduitsch  vertaald.  Te  Groningen 
en  A  inst*  r  dam  by  W.  Wouters  en  J,  F.  Niemar 
i8o3.  138  Sr  in  gr.  8.  (1  Guld,  5  Stilb.) 


Over  de  Gaaf  der  Talen  op  het  e erste  ehr  ist  e~  ■ 
lijke  Plnksierfeesb ,  door  J.  G.  Herder.  Vit  het 
Hoogduitsch  vertaald  door  A.  van  TVaasdy k. 
Clmstenleeraar  te  Delft.  In  den  Haag  bij  Leeu- 
westyn  i8ö3.  87  S.  in  gr.  8*  (*2  Stüb.)  Diese 
Üebersetzung  folgt  gar  zu  sclaviscb  d<  m  deutschen 
Ch'minal  und  fehlt  öfters  gegen  den  holländischen 
Sprachgebrauch. 

S  c  h  w  e  d  i  s  c  li  e  Literatur. 

Kotigl.  Vitteihets  Historie  och  Antiquitets  Acade* 
iniens  Handlmgar,  S|unde  Delen.  Stöckli.  1802.  3« 

Enthalt  26  zuin  Theil  schwedische  Geschichte 
und  Alterthüiner  betreffende  Abhandlungen. 

TJya  allmanna  Historien  ifrSn  börjau  af  sextonde  Arhurt- 
dradet.  Stockh.  1805.4.  ist  blos  ein  neuer Titel  ei¬ 
nes  1785  erschienenen  VVeiks. 

Von  der  Jurist.  Sammlung  :  Lagfarenhets  -  Bibliothek , 
vom  Hrn.  Lagman  Flintberg  ,  ist  der  fünfte 
Theil  Stockh.  i8o5.  576  S.  herausgekommen. 

Man  findet  einen  vollständigen  Commentar  über 
das  schwedische  Gesetzbuch  darin. 

Dänische  Literatur. 

Theologisk  Manedsskrift  for  Fädrelandets  Religions- 
iaercre.  Udgivet  af  L.  N-  Fallesen ,  fefte  ref. 
Kappellau.  Januar  —  Juni  i8©5,  VIII.  7 10 
8.  Jul.  —  Dcc.  VI.  714  S.  Kopenh.  Gylden- 
dal.  Buchh. 

Diese  theol.  Monatsschrift  tritt  an  die  Stelle  des 
Magazins  für  Vaterland.  Volkslehrer,  enthält  viel« 
Uebb.  aus  dem  Deutschen,  aber  auch  Originalarbeiten 
zur  Kircheugesch.  und  theol.  Literatur.  Dahin  gehört 
S.  7  5.  Jan.  die  Nachricht  von  einer  schwärmerischen 
Parthey  in  Norwegen,  ßoi  gde-Predihantere  (Buss- 
predigev),  deren  Unfuge  nun  die  Obrigkeit  gesteuert 
hat.  Iin  Febr.  S.  217.  Nachrichten  von  den  Privat- 
Erziehungsanstallen  in  Dan  und  Norvv'.  Im  April 
S.  46  5.  Frost  über  die  itzigeu  Vorurtheile  gegen  das 
Studium  der  hebräischen  Sprache.  Auch  findet  man 
Biographien  verst.  Männer,  uiul  Nachrichten  ran  der 
Kopenh.  Univ.  in  dieser  M011.  Sehr. 

Laesning  for  den  barnlige  Aller.  Et  Maanedsskrift. 
Af  Christi.  Brorson  etc.  (Unterhaltung  für  das 
kindl.  Alter,  Monatsschr.)  Kopenh.  i8o4.  h.  Popp. 
I.  St.  43  S,  8.  Ohne  vorzüglichen  Werth. 
Samlinger  for  Theologer,  efter  Tidcrnes  Fornödenhed 
og  den  nyesle  Lileraturs  Aaßd.  Af  Jolli  PaludüUf 
Sogncpraest  til  Phanefiord  Menrighed  paa  Möen. 
Förste  Bind ,  Kiöbenh.  i8o3.  XX.  VIII.  u, 
444  S.  gr.  8. 

t)  iese  Sammlung  für  Theologen  nach  dem  Bedürf- 
niss  der  Zeit  und  dem  Geiste  der  neuesten  Literatur, 
ist  Vornehmlich  für  angehende  Theologen  bestimmt.  Es 
sind  grüsstenlheils  Uebersctzungen  aus  dem  Deutsche». 
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T  ü  r  L I  s  c li  e  Literatur. 

Zu  Constantioopel  sind  in  der  Druckevey  des  Gross- 
Levin  im  J.  der  Iledschia  121G.  erschienen: 

Ein  Türkisch  -  arabisch  -  persisches  Wörterbuch 
(Lehdschelollugat)  ,  84  i  S.  fol.,  dessen  Verfasser 
j Esciud  Efctldi  Mufti  aus  den  ersten  Quellen  ge¬ 
schöpft  hat»  und 

Cominenlar  des  türkisch  -  persischen  Wörterbuchs  von 
ff^ehbi  (Seherin  Tohfei  Wehlir),  5o5  S.  4. 
dessen  Verf.  Said  Achmed  Hadschali  Efendi,  ehemals 
Lehrer’ciner  Schule  zu  Conslantiuopel ,  ist.  Iiey  de 

Wrerke  sind  auf  Kosten  des  Grosssultans  gedruckt. 

Ein  türkischer  Catechismus ,  der  die  Ilauptlehren 
der  muharn.  Religion  enthält,  auf  86  S. 

Russische  Literatur. 

Der  Collegienrath  Iwan  Tscherrnhoiv  hat  eine 
Geschichte  des  Ordens  des  h.  Johannes  von  Jerusalem 
zu  Woronesch  in  2  Bänden  in  8.  herausgegeben. 

Vom  Tacitus  werden  zwey  neue  russ.  Ueberscz— 
zungen  erscheinen,  eine  vom  Staatsrath  und  Curator 
der  Universität  Kasan,  Stepan  Jacowlewitsch  R.U- 
nioivshy ,  die  andere  vom  Collegienrath  Pospilow. 
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zeichnet  sich  die  gegenwärtige  sehr  zu  ihrem 
Vortheile  aus,  Sie  tragt  die  Sache,  so  wie  sul¬ 
che  dem  Publicum  vorigen  liegt,  »„  nmnierer 
Schreibart  vor,  und  enthalt  ein  auf  Wahrheit  ,>e. 
gründete«  Referat,  sowohl  christlicher  als  jüdischer 
Beschwerden.  Der  Verfass  r  lasst  beyden  Thtileu 
Gerechtigkeit  wiederfahren,  und  schlagt  zuletzt  dreyer- 
lty  IVliuel  zur  bürgerlichen  Verbesserung  dtr  Juden- 
scliait  vor,  die  ihrer  Ausführbarkeit  wegen  der  Be¬ 
herzigung  weri.li  zu  seyn  scheinen. 

Auch  ist  ein  neuer  satyrrsch  -  comischer  Kupfer¬ 
stich.,  betitelt:  Die  Hinder  Israels  und  die  Phi- 
lishl,  heräusgekonmitn .  Hit  r  caitpiten  beyde 
Partheyen .  hinter  chärakteristisclu  rr  Vet  schanzmrge», 
und  btschufseh  einander  mit  Schinken,  Würsten  und 
flnss  gl  eiten.  Das  Ganze  dieser  Darstellung  ist 
zweckmässig  gruppirt ,  und  verdient  es.,  zugleich 
imt;  obiger  Schrift  gekauft  und  belacht  zu  werden. 
Beydes  zusammen  kostet  r2  gr.  ,  einzeln  aber  wird 
der  lext  a  8  gr.  und  der  Kupferstich  ü  4  gr.  ver¬ 
kauft.  Man  findet  jenen  gleich  diesen  in  allen  gu- 
tcu  Buchhandlungen. 


Errata 

de  V  Essai  sur  V  Esprit  et  l  biflucnce 
de  La  Reformation  de  Luther 
par  Ch.  V  i  II  e  r  s. 

Page  i5.  ligne  n.  ellipse  lis  z  hyperbole. 

—  85»  —  17  et  i  8-  quinpieme  .  .  .  seizieme  lisez 

Seizicrrie  ,  dix  -  septiome. 

—  I  1 0,  —  5»  Heine  1.  Paris. 


—  1  1 2.  -  10  et  1  1.  i645  —  i663  1,  15... 

—  12g.  —  19.  coustitue  ä  la  longue  - —  ajoulez'. 

la  viale  l.berte  comine  la  molcste 
neecssite  ä.  la  longue  le  .  .  . 

—  181.  —  avant  deliriere:  Soeur  1.  fille. 

—  182.  1.  mari  1.  get.dn  . 

—  ooO.  —  ig.  intcrceasalrice  1.  iutercessrice. 


Buchhändler-Anzeigen. 


Die 

Kinder  Israels  in  der  Wüsten, 

ein  Beylrag  zu  den  Fell ‘den  nns'ers  JaFr- 
htmderLs.  \  on  einem  partlieylot-en  Cos- 
lnopöliten.  8.  Boston.  180T 

Unter  allen  Schriften,  weit: hu  seit  einigen  Mo¬ 
naten  wider  und  für  die  Juden  erschienen  sind, 


-Neue  V  eriagsbucJier 

der  Buseschen  Buchhandlung  in  TJ  tissenjels 
zur  Oslermesse  1  8  0  4. 

Augusta,  oder  Geständnisse  einer  Braut  vor  ihrer 
Trauung,  eine  Geschichte  aus  der  giofseu  Welt, 
von  1.  K.  I  reyh.  von  Dankelinann,  mit  Kupfern. 
3-  1  Thlr.  4  gr. 

Becker,  Dr.G.  W.  der  Familienarzt,  oder  die  Kunst, 
sein  Leben  iin  Genuis  der  Gesundheit  zu  fuhren, 
sich  gegen  Kränklichen  zu  sichern,  und  diese 
selbst  erträglicher  ,  kürzer  und  gefahrloser  zu  ma¬ 
chen.  Ein  handbuch  für  Familie  ti  und  jeden 
Fr«  und  seiner  Gesundheit.  8.  i  Thlr.  6  rr. 

m  ebendesselben ,  die  blamo’rrhoideo »  ein  guter 
halb  für  die,  die  daran  leiden  oder  sie  fürchten. 

3*  15  er. 

Scenen  ans  der  Kinder  weit.  Ein  inues  Lesebuch  für 
Kinder,  welche  eben  ang. fangen  bähen  lesen  zu 
lernen.  Bin  Geburtstagsgeschenk  für  gute  Kinder 
von  F.  W.  v.  B.  8-  9  gr. 

Schulze,  M.  Job.  D,m.,  Ideen  -  M  igazin  für  Lehrer 
in  den  obein  Klassen  d  r  Gymnasien  und  Lvcsen 
zu  zweckmäßige n  schrifthclien  Arbeiten  für  ihre 
Schul  r.  gr.  8.  '  i  Thlr. 

—  ebendesselben  Literaturgeschichte  der  sämtlich- n 

Schul  n  und  B.Idnngsaiistaltt  n  im  deutschen  Rei¬ 
che  nach  alphabetischer  Ordnung  bearbeitet,  gr.  8. 

i  Thlr, 
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■Wahrheit  uml  Dichtung,  ein  unterhaltendes  Wochen¬ 
blatt  für  den  Burger  und  Landmann,  1qo3.  3s, 
4s  und  1804.  is  und  2s  Quartal.  8.  geh.  20  gr. 


In  der  ßöseschea  Buchhandlung  zu  Weissen- 
fels  ist  zur  Ostermesse  erschienen  und  in  allen 
Buchhandlungen  für  beygtsetzten  Preifs  zu  haben 
folgende  Schrift : 

Literaturgeschichte  der  sämtlichen  Schulen 
und  BHdungsanstalten  im  deutschen  Ixei- 
che  nach  alphabetischer  Ordnung  bear¬ 
beitet  von  J  oh.  Dan .  Schulze,  Dr.  und 
Lehrer  auf  der  Universität  Leipzig.  gr,  8- 
1  Thlr. 

Abgesehen  davon,  dafs  jedem  Erzieher  und  J^ehrer 
die  K-enntnifs  dessen,  was  über  die  ein2e  neu  Schu¬ 
len  seines  Landes,  seiner  G.  gend  und  namentlich 
stiues  Orts,  von  jeher  iin  Druck  erschienen  ist,  in¬ 
teressant  seyn  inufs',  so  Werden  auch  diejenigen  , 
welche  zur  Verbesserung  des  Schulwesens  wir. 
ken  sollen,  wollen  und  können  ,  durch  diese  Ru¬ 
briken  auf  vielfache  Ideen  geleitet  weiden,  welche 
real  sirt  zu  werdt  n  verdienen.  Ucberdies  wild  der 
Statistiker  und  der  Freund  der  Alterthümer  der 
Schulen  liier  vorzügliche  Nahrung  für  sein  Studium 
finden.  Auch  ist  für  den  künftigen  Bearbeiter  der 
Schul  geschichte  durch  diese  INäch  Weisungen  der 
Gebrauch  der  hierzu  nöthigen  Quellen  und  Ilülfs- 
m itr el  ungemein  erleichtert.  Dafs  die  allgemeine 
Literaturgeschichte  durch  düst  Monographie  sehr 
viel  gewonnen  habe,  ist  von  selbst  einleuchtend. 


Folgende  für  das  medicinische  Publicum  beson¬ 
ders  interessante  Schriften  von  einem  schon  bekann¬ 
ten  und  geschätzten  Schriftsteller  sind  in  der  Böse- 
schen  Buchhandlung  zu  Weifsenfels  zur  Oster* 
messe  1804  erschien!  n  ,  und  für  beygisetzten  Preifs 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben; 

Becher ,  D \G.TV.,  der  Familienarzt,  oder 
die  Kunst ,  sein  Leben  im  Genuss  der 
Gesundheit  zu  fuhren  ,  sich  gegen 
Krankheiten  zu  sichern,  und  diese  selbst 
erträglicher ,  kurzer  und  gefahrloser  zu 
machen.  Lin  Handbuch  für  Familien 
und  jeden  Freund  seiner  Gesundheit. 
3.  1  Ihn.  6  gr. 

—  ebendesselben ,  die  Hämorrhoiden,  ein 
o- uter  Rath  für  die,  die  daran  leiden, 
oder  sie  furchten.  8  15  gr. 


In  der  Böseschen  Buchhandlung  zu  Weis¬ 
senf t  Is  sind  zur  Ostermesse  i8o_j.  folgende  zwey 
für  Schulmänner  interessanti^Schriften  erschienen  und 
in  allen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schulze,  M.  J.  D.,  Ideen  •  Magazin  für 
Lehrer  in  den  obern  Classen  der  Gym¬ 
nasien  und  Lyceen  zu  zweckmäfsigen 
schriftlichen  Arbeiten  für  ihre  Schüler. 
gr.  8.  I  Thlr. 

• —  ebendesselben ,  Literaturgeschichte  der 
sämtn! liehen  Schulen  und  BHdungsanstalten 
im  Deutschen  Reiche ,  nach  alphabetischer 
Ordnung  bearbeitet,  gr.  8.  1  Thlr. 


Dr.  H.  L.  kV.  Völker’ s 

H andbuc h 

der 

Ökonom.  -  technischen  Mineralogie , 

für  Cameralisten ,  Fabrikanten,  Manufaktu- 
rislen,  Metallurgen,  Land- und  Forstwirthe, 
und  Jeden  ,  der  sich  über  den  Ökonomi¬ 
schen  Gebrauch  der  Mineralien  zu.  unter¬ 
richten  wünscht.  E  r  s  t  e  r  Ban  d.  8. 
* 

W>  iinar,  verlegt  bey  den  Gebr.  Gadicke  und  zu 
haben  in  allen  Buchhandlungen  für  1  Thlr.  12  gr. 
oder  2  FJ.  42  Xr. 

Hiemit  beginnt  ein  Werk,  dessen  Gegenstand  fast 
für  lecl  rinann  Interesse  hat,  und  nach  welchem  um¬ 
fassenden  Plane  der  durch  seine  Forsttechnologie 
schon  bekannte  Herr  Verfasser  gearbeitet  hat,  giebt 
er  selbst  in  folgenden  Zeilen  an:  ,  Eine  ökonomi¬ 
sche  Mineral -gr  mufs  1)  über  d‘C  physischen  und 
chemischen  Eigenschaften  der  Mineralien  überhaupt 
b-  lehren  j  und  dadurch  zum  richtigen  Eiktnnen  und 
Unterscheiden  derselben  Anleitung  geben.  — •  Sonst 
thut  d<  r  Oükonun  und  Technologe  leicht  Fehlgriffe. 
2)  Mufs  sie  angeben,  wie  und  unter  welchen  Ver¬ 
hältnissen  jedes  ökonomische  Fossil  auf  d  in  Erdbo¬ 
den  vorkoinmt,  uin  das  Aufsuchen  und  Entdecken 
desselben  zu  erleichtern.  3 )  Mufs  sie  beschreiben, 
aut  welche  Art  und  V\  eise  die  verschiedenen  Fossi¬ 
lien  über  und  unter  der  Eule  gewonnen  oder  er- 
schrotet  werden,  und  4)  wie  sie  aus  den  ruhen  zu 
gute  gemacht  und  in  d  n  Handel  gebracht  worden. 
5)  Muls  sie  vollständig  öngiben,  zu  was  für  üko- 
n  mischen  Zwecken  ein  jedes  Fossil  brauchbar  ist, 
und  was  es  in  dies  r  Hinsicht  für  Eigenschaften 
haben  mufs  6}  Endlich  inufs  sie  die  Art  u.  Weise, 
wie  ein  Fossil  zu  den  verschiedenen  ökonomischen 
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Zwecken  '»vSiklicTi  gekraucht  wird  3  z,  B.  wie  dieses 
oder  jenes  Kunstproduct  daraus  zugerichtet  wird, 
mit  der  nöthigen  Gründlichkeit  aus  einander  setzen. “ 
Es  braucht  wohl  über  die  allgemeine  Nützlichkeit 
dieses  Buches  nichts  weiter  angeführt  zu  werden. 


Muster  - Charte 
für  angehende  Kauflente.  Gesammelt  auf 
der  Reise  durchs  Leben  von  einem  Kauf¬ 
mann.  8.  Weimar,  bey  den  Gebr.  Gädicke,  und 
zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  für  i  Thl,  .12  gr. 
oder  2  Fl.  42  Xr. 

Mau  findet  hier  drey  Erzählungen ,  von  einem 
•wirklichen  Kaufmamie  geschrieben,  und  der  Hr.  Vf. 
sagt  darüber  in  der  Vorrede  Folgendes  :  ^Muster- 
Charte  nenne  ich  die  Sammlung  kurzer  Erzählungen 
aus  dem  Leben  noch  lebender  Menschen  ,  weil  ich 
•wünsche,  dal's  junge  Leute  sich  hier  ein  Muster 
auswählen  möchten,  um  sich  im  Handlungs-  und  ge¬ 
sellschaftlichen  Lehen  danach  zu  bilden ,  in  Stunden 
der  Freuden  und  Leiden  darnach  zu  verhalten,  und 
besonders  für  alle  die  Fehler  und  Sünden  zu  hüten, 
an  deren  gefährlichen  Klippen  das  Glück  werdender 
und  angehender  Kaufleute  besonders  gern  zu  schei¬ 
tern  pflegt.“  Diese  zu  einem  reellen  Zwecke  ge¬ 
schriebene  Erzählungen  können  also  wirklichen  Nutzen 
stiften,  und  unterhalten  doch  auch  eben  so  gut,  als 
Ritter-  Geister-  und  Banditen  -  Romane. 


Vollständiges 

Lexicon  der  Gärtnere y  und  Botanik, 

oder  alphabetische  Beschreibung  vom  Bau, 
[Wartung  und  Nutzen  aller  in-  und  aus¬ 
ländischen  Ökonomischen,  officinellen  und 
zur  Zierde  dienenden  Gewächse,  von  Fried¬ 
rich  Gottlieb  Dietrich,  Herzogi.  Weimar. 
Hofgärtner.  Vierter  Band.  gr.  8.  Weimar, 

gedruckt  und  verlegt  bey  den  Gebr.  Gädicke  ,  und 
zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  für  3  Thlr.  od. 
5  El.  24  Xr. 

Die  ununteibrochene  Fortsetzung  dieses  die 
ganze  Gärtnerey  und  Botanik  umfassenden  Werks, 
giebt  den  schönsten  Beweis  ,  dafs  dasselbe  grofsen 
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Bey  fall  erhalten.  Auch  tragen  die  Verleger  dazi* 
bey,  die  Anschaffung  desselben  zuerleichtern,  denn 
noch  immer  lassen  sie  den  Pränumer.aiions  Preis  für 
jeden  Band  2  Thlr.  6  gr.  oder  4  11, ,  gelten,  ’ und 
die  Liebhaber  dazu  können  sich  deshalb  an  jede 
beliebige  Luchhandlung,  oder,  wem’s  nicht  zu  ent* 
lernt  isij  auch  nach  Weimar  wenden. 


Die 

Garten- Feld-  und  Wald-Raupen 

und  die  MiLtel  zu  ihrer  Vertilgung,  von 
Christoph  Füldner,  Durchgesehen ,  ver¬ 
bessert  und  mit  -einer  Vorrede  begleitet 
vom  Professor  J.  C.  Gotthard.  8, 

Weimar,  gedr.  und  verlegt  bey  den  Gebr.  Gädicke, 
und  zu  haben  in  allen  Buchhandlungen  für  iß  gr. 
od,  1  Fl,  24  Xr, 

Hr,  Prof.  Gotthard  sagt  in  der  Vorrede  von 
diesem  Werke  Folgendes:  ,,Der  Verf.  war  seit  vie¬ 
len  Jahren  ein  leidenschaftlicher  Freund  der  Insec- 
tenkunde,  wendete  jede  Stunde,  die  er  seinen  Ge- 
werbverhältnissen  entziehen  konnte,  zum  Auf-  und 
Untersuchen  der  mancherley  Raupen,  Schmetterlinge 
und  Käfer  an,  und  benutzte  da,  wo  eigene  Erfah¬ 
rungen  nicht  hinreichten ,  die  Schriften  der  ersten 
Entomologen ,  und  ich  suchte  in  seiner  Schrift  vor¬ 
züglich  die  Vertilgungsmittel  der  Raupen  zu  vermeh¬ 
ren  und  die  bereits  bekannten  noch  mehr  aus  ein¬ 
ander  zu  setzen.“  Jedem  Freunde  des  Pflanzenbaues, 
der  nur  einigermafseu  die  Verheerungen  kennt  ,  wel¬ 
che  die  Garten-  F'eld*  und  Waldraupen  anrichten, 
wird  also  dies  Büchelchen  wohl  willkommen  seyn. 


Physiologische  Beobachtungen  über  den 
Umlauf  des  Safts  in  den  Pflanzen  und 
Bäumen  u.  der  Entstehung’d  er  Erdschwäm¬ 
me.  Eine  von  der  kais.  Akad.  der  Natur¬ 
forscher  in  Erlangen  gekrönte  Schrift, 
VOH  F.  F.  Frenzei.  8.  Weimar,  verlegt 
bey  den  Gebt.  Gädicke  und  zu  haben  in  allen 
Buchhandlungen  für  1  Thlr.  16  gr.  oder  3  FI. 

Dies  Buch  ist  für  Gartenfreunde,  Ockonornen, 
Forstmänner,  Botaniker  und  Naturforscher  heraus¬ 
gegeben,  und  wird  diesen  Ständen  wahrscheinlich 
a-uch  angenehm  seyn. 


NEUES  ALLGE M  E INES 


I  N  T  E  L  L  I  G  E  N  Z  B  L  A  T  T 

Für 

LITERATUR  UND  KUNST. 

25.  Stück. 


Sonn  ab  ends  den 


Corresponclenz  -  Nachrichten. 

Fortset  zurig  des  Schreibens  aus  TVürz- 
burg  den  15.  April  1804. 

•  _  '  i  \  ,  :.*U  v  *  Ai 

inige  gelehrte  Zeitungen,  namentlich  die  A •  Lit . 
Zeit.  von  Jena  und  die  von  Gotha,  haben  gceemvär* 
tig  einen  wichtigen  Artikel  zur  Sprache  gebracht,  die 
den  Besoldungs-Etat  so  wie  die  Universitäts-Einkünfte 
betreffen,  und  die  zu  besondern  Streitigkeiten  in  der 
Gothaer  gel.  Zeit,  Anlafs  gaben.  Ich  bin  über 
manche  Pnncte,  worauf  es  dabey  hauptsächlich  an- 
kommt,  näher  unterrichtet,  und  halte  es  der  Mühe 
werth,  das,  was  mir  zu  Gebote  steht,  zur  Berichtigung 
der  Sache  beyzutragen. 

Die  beydcn  berichtigenden  Aufsätze  der  II.  Briefe 
im  E6.  Stück  der  Gothaer  gel.  Zeit.  S.  k33  u.  ff., 
w  ovon  der  erste  Brief  von  ,,z\vey  Mitgliedern  des  aka¬ 
demischen  Senats,  die  sich  zu  nennen  bereit  sind, 
wenn  Einsender  de3  gedachten  Aufsatzes  sich  genannt 
haben  wird  ,{<  unterschrieben  ist,  sind  nichts  weniger 
als  berichtigend .  Schon  ihre  unbestimmte  Angabe 
der  Fehler,  die  sie  rügen  wollen,  die  aber  schon  im 
2  5*  St.  der  Gotji.  gel .  Zeit .  von  einem  Dritten  so 
ziemlich  berichtigend  und  init  der  ersten  Nachricht 
beynahe  übereinstimmend  zu  lesen  sind,  beweist, 
dafs  die  HH.  Einsender  der  berichtigenden  Auf¬ 
sätze  von  dem  wahren  Zustande  der  Sache  viel¬ 
leicht  noch  weniger  unterrichtet  waren ,  als  der  Vf. 
der  Nachrichten  im'  12.  St.  besagter  gel.  Zeit. 

Was  die  Wohnungen  betrifft,  welche  einigen 
neuvocirten  Professoren  in  dem  ehemaligen  adelichen 
Seminar  oder  Universitätsgebäude  eingeräumt  sind,  so 
ist  gar  nicht  einzusehen,  warum  man  sie  nicht  als  baare 
Ausgabe  der  Universitatscasse  hätte  aulführen  dürfen. 
Die  Ui.iversitats* Regie  mufste  1)  bey  Bestimmung  des 
Gehaltes  der  Gymnasiums-Professoren,  welche  aus  dem 
Umyeraitälsgebäude  verdrängt  wurden,  auf  den  Verlust 


26'.  May  18  o4. 


ihrer  freyen  Wohnung  Rücksicht  nehmen.  2)  Ver¬ 
ursachte  die  kostbare  Einrichtung  der  neuen  Wohnun¬ 
gen  derCasse  beträchtliche  Ausgaben.  3)  Fanden  und 
finden  sich  jetzt  noch  Leute  vor,  die  baare  4oo  fl. 
IVLethe  für  jede  einzelne  dieser  Wohnungen  zu  ge¬ 
ben  sich  erboten.  —  Die  Bemerkung  bey  Pin.  Dr. 
Oberthür diesem  verdienstvollen  gelehrten  und  ge. 
schätzten  Manne:  warum  er  wohl  pensionirt  wor¬ 
den  sey ,  da  Würzburg  noch  keinen  Prof,  der 
Kirchengeschichte  habe?  scheint  allerdings  eine 
Unrichtigkeit  der  Redaktion  zu  sey n }  nur  hätte  man 
statt  Kirchi.ngeschibhte  „Dogmatik1-  setzen  sollen, 
denn  im  ersten  Organisationsplane  vom  ixten  Novb. 
i8o5  findet  man  noch  keinen  Prof,  der  theol.  Dög» 
matik  angestellt.  —  Die  Besorgnisse  über  die  Unbe¬ 
ständigkeit  des  Universitätsstandes  mit  einem  Hin¬ 
blicke  auf  den  Besoldungsetat,  welche  auch  im  zwey- 
ten  Briefe  aus  Würzburg  gerügt  werden,  dürften  denn 
doch  so  ungegründet  nicht  seyn,  als  vorgegeben  w  ird. 
Die  Einkünfte  des  separat  bleibenden  Universitäts- 
Fonus  lassen  sich  nicht  so  bestimmt  angeben  ,  als  der 
Hr.  Einsender  des  aten  Briefes  in  der  Goth.  gel.  Z. 
und  in  der  vortrefflichen  National  -  Zeitung  der 
deutschen  (j  i4.  St.  vom  5.  Apr,  1804.  S.  293.) 
es  gethan  hat.  Der  Preis  der  F'riichte,  des  Weines, 
die  grossere  oder  geringere  Fruchtbarkeit  der  Jahre, 
der  Verlust  an  Capitalien,  ungangbaren  Zinsen  u.  dgl. 
mehr,  können  eine  merkliche  Ebbe  und  Fluth  verur¬ 
sachen.  Die  Ausgaben  ,  die  jetzt  schon  sehr  hoch 
gestiegen  sind ,  haben  eher  eine  Vergrösserun^  als 
Verringerung  zu  gewärtigen,  und  ein  fixirter  Zuflufs 
aus  anderweitigen  Quellen  wird  allerdings  erfordert, 
um  eine  continuirhehe  Entkräftung  der  Casse  zu 
hindern.  —  In  Betreff  der  besonders  auffallenden 
Stelle,  das  Rescript  wegen  der  pensionirten  Proff.  be¬ 
treffend ,  mag  immerhin  der  Verf.  nicht  hinlänglich 
unterrichtet  seyn  J  allein  die  Art ,  wie  jene  Stelle 
widerlegt  wird",  macht  den  Berichtigern  wenig  Ehre. 
Sie  hätten  gerade  nicht  so  pathetisch  über  die  zur 
Ruhe  versetzten  Professoren  abzusprechen  nüthig  ge- 
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habt,  die  in  den  allerdings  zweydeutigen  Ausdrücken: 
,,anderiveiti ge  Anstellungen“  Veranlassung  gefunden 
hauen,  mit  Gesuchen  um  Wiederanstellung  bey  der 
Universität  eiuzukommen.  Und  wenn  diese  G.  suche 
alle  ohne  Ausnahme  abgeschlagen  worden  sind , 
■wie  den  HH.  bimsendem  zu  sagen  beliebt,  so  ist  der 
Grund  davon  wohl  nicht  in  ihrer  Fähigkeit,  oder  dein 
Mangel  an  passenden  Plätzen  für  sie ,  zu  suchen,  — 
Denn  dafs  nicht  immer  Mangel  an  anerkannten  Ver* 
diensten  den  Miafsftah  bey  Regulirung  des  Pensions- 
Standes  abgegeben  habe,  davon  dürfte  es  nicht  an 
Beweisen  fehlen.  Waren  es  nicht  Siebold  (der 
Vater),  Brüninghausen  und  Friedreich  x  d.e  vom 
kaiserlichen  Hole  in  Hinsicht  ihrer  Verdienste  und 
Wissenschaften  ganz  besonders  belehnt  wurden  ?  War 
nicht  der  thatige ,  jetzt  leider  pensioniite  Professor 
Friedreich  der  erste,  und  der  zweyte  der  Stadt* 
phvsicus  Dr.  Forsch,  die  in  Wü.zburg  schon  vor 
6  Jahren  die  Schutzpocken  *  Impfung  ein  führten1  — 
Und  doch  verlor  Friedreich  seine  Professur ,  Brü¬ 
ninghausen  und  Horsch  uh  er  ging  man  ,  die  bms 
allein  aus  Liebe  zum  Vaterlaude  so  manchen  vor- 
theilhaften  Posten  im  Auslände  ausschlugen.  Fi¬ 

lier  von  diesen  dreyen  giebt  übrigens  zugleich  einen 
starken  Gegenbeweis  für  die  a p  jdictische  Behauptung 
im  i.  Briefe  aus  Würzburg  des  26.  St.  der  Goth  g. 
Zeit,  ab,  „dass  alle  Gesuche  um  Wiederanst  lluug 
der  Pensionirten  bey  der  L  nivei  sitiit  ohne  <rlUS 
nähme  abgeschlagen  worden.“  Hat  nicht  eine'  die 
schriftliche  Versicherung  der  Studien -Curat«!  in  Hän¬ 
den,  dafs  er  bey  d.  r  ersten  Vacatur  wieder  bey  der 
Universität  als  Lehrer  angestellt  werden  solle?  Die 
Einsicht  steht  den  Hiinn.  Berichtigen!  zu  Be¬ 
fehle.  — 

An  d  m  Satze:  Widrigkeit  gegen  Protestan¬ 
ten  als  solche  ist  hier  eben  nicht  zu  bemeiken, 
habe  ich  gar  nichts  auszustelleu.  Weil  aber  doch 
durch  diese  Herren  die  Rede  darauf  kam  ,  so  durfte 
fr ey lieh  immer  ein  kleiner  Unterschied  im  Personale 
au  machen  seyn.  Nicht  jeder  Einzelne  ist  auf  der 
einen  Seite  tolerant,  wenn  gleich  hier  Duldung  ein 
Hauptmerkmal  des  Ganzen  ist,  und  auf  der  andern 
Seite  trifft  öfters  die  Intoleranz  mehr  die  Personen, 
als  die  Religion  ,  welche-  sie  bekennen.  Kein  Bür,- 
<rer  von  hier  wird  einen  Protestanten  hassen.  Aber 
Menschen ,  die  als  Protestanten  an  einem  Orte  Pro- 
testa„ten3  am  andern  Orte  Kathol  ken,  und  dann  wie- 
<1  r  Protestanten  sind,  werden  immer  em  Gegenständ 
„e  echten  Abscheues  bleibea.  —  Der  Vorfall  mit  dem 
Fürstbischöfe  und  den  Churf.  geistl.  Seminaristen  ,  in 
Rücksieht  der  Collegien  der  HH.  Prof.  Paulus  und 
Schelling ,  wurde  )a  in  dein  Aufsatze  des  12.  St. 

nicht  einmal  erwähnt.  lndess  wird  eine  gedrängte 

Ueber sicht  da\««»-.um  so  vvillkummncr  seyn,  je  son¬ 


derbarer  -und  merkwürdiger  die  Auftritte  auf  immer 
bl- ihen  werden,  welche  durch  die  Reihung  zwischen 
dem  geistlichen  Alumnate  und  seinen  geistlichen  Vor¬ 
stehern,  veranlasst  wurden.  Wenn  auf  der  einen 
Stile  die  tolerante  weise  Churf.  Regierung  volle 
Etlaubnifs  eithcilie,  die  Collcgit  11  von  Paulus  und 
SchtUmg  zu  besuchen,  so  drohte  auf  der  andern 
Bischof  und  Vn  ariat  mit  Ausschließung  vorn  Bischöfl. 
Händeäuflegeti  hey  den  geistl.  Weihen,  mit  Suspen- 
diren,  Entlassung  aus  dein  Seminar,  Annahme  junger 
Mouche'  und  unverdorbener  Theologen,  Vetgebnng 
der,  P.  faire  Jen.  (?)  an  ju«fge  Mouche  u.  dgl.  mehr. 
Dicls  .und  der  grofse  Druck  veranlafste-  die  Semina¬ 
risten,  eine  in«  ikwurdtge  Schrift  bey  der  Landes- 
Direction  eiuzugeben,  worin  sie  uin  höchsten  Schutz 
gegen  die  von  Seiten  eines  Fürstin ishöll.  Vicariats 
auf  das  Afninnät  gemachte  Angriffe,  baten,  und  die 
]\ oth wtndigkc it ,  die  Collegien  beydci  Mfniier  hören 
zu  müssen,  üärihaten  ,  und  unter  ändern  darin  sag¬ 
ten:  ..Da  Prof.  Paulus  in  diesem  Semester  metho¬ 
dologische  Encyklopädie  der  Theologie  liest  ,  die 
für  ob's  um  so  erforderlicher  ist,  da  wir  z.ither, 
statt  derselben,  nichts  als  eine  todte  INamcnauf Zah¬ 
lung  von  Kirchenvätern  ,  Concilien  und  cationischen 
Büchern,  und  eine  blofse  Eintheilung  in  die  Dog¬ 
matik  hörten  etc.,  so  bitten  wir“  etc.  etc.  In  «lie¬ 
st  r  Schrift  haben  sie  sich  besonders  gegen  ihren 
Vorstand  ,  den  Regens  Slraj sberger  ,  wegen  seiner 
Harte  und  Grobheiten  f  bitter  beschwert,  und  als* 
beati  possidentes  die  Collegien  trotz  des  Protestirens 
fortfrequentirt.  —  In  Rücksicht  der  thcol.  Collegien 
des  Pin.  Prof.  Paulus  könute  dies  Verfahren  doch 
noch  ein  vt enig  verwischet  werden,  weil  denn  doch 
die  Alumnen,  als  solche,  den  strengen  Katholicis- 
nius  durch  ihren  Stand  selbst  bekennt  n{  und  es  ist 
wahrlich  nicht  abzusehen ,  wer  denn  eigentlich  acht 
katholisch  seyn  soll  ,  wenn  es  diese  nicht  sind  ? 
Allein,  uaien  es  denn  keine  Männer,  die  Paulus 
hörten?  Und  dürfen  nicht  acht  Katholische  einen 
tugendhaften  protestantischen  Theologen  bösen  ?  -i— 
Indefs  wäre  eine  gröfsere  Mäfsigung  in  modo  auf 
jeden  Fall  anzurathen  und  ehrenvoller  gewesen.  — 
Aber  einen  vernünftigen  Grund  möchte  icli  wissen, 
warum  die  philosophischen  Collegien  eines  Schel— 
lings  für  die  Alumnen  verschlossen  seyn  sollten? 
Gubt,  es  denn  auch  eine  protestantische  Philoso¬ 
phie  P  Und  hatten  die  Alumnen  vielleicht  vorher 
eine  katholische  Philosophie  zu  studieren  Gelegen¬ 
heit  gehabt?  Eine  Antwort  auf  diese  Fragen  über¬ 
lasse  ich  einem  meiner  Freunde,  die  demnächst  er¬ 
scheinen  soll  *). 


In  einer  den  jetzigen  Zeit  umständen  äuss erst 
interessanten  und  merkwürdigen  Schrift,  unter 
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Di -ss  $ii»fl  so  einige  P uncte*  'zur  Berichtigung 
der  beyden  berichtigenden  Aufsätze ,  die  ich 
besonders  näher  zu  erörtern  der  Muhe  werth  hielt. 
Die  Episoden,  die  hier  bey gefugt  sind,  werden  als 
literarische  Notizen  immer  merkwürdig  bleiben,  und 
die  bey  kommende  interessante  Tabelle^-  für  deren 
Richtigkeit,  so  wie  für  alles,  was  ich  schreibe,  ich 
bin  geu  kann,  mag  als  Beleg  zum  Gesagten  betrach¬ 
tet  werden.  Ich  schicke  derselben  nur  noch  die 
einzige  Erklärung  voraus,  dass  ich  die  Salarien  der 
Professuren  und  anderer  Männer  angab  ,  die  sie  nur 
von  der  Universität  beziehen  ,  und  dafs  in  diesem 
Besoldungsetat  das  Fuder  Wein  zu  t5o  fl.  rhein.  , 
d -s  Korn  zu  7|  fl.  rh.  und  das  Malt  dt'  Waizen  zu 
j 1  fl.  rhein.  angeschlagen  ist. 


1 Tabelle  und  bis  jetzt  noch  bestehender  Etat 
der  sämmliichen  Ausgaben  an  Geld  und 
Victuali'en  der  Julius  —  'Maximilians  Univ. 


lu  JEürzburg, 


I.  Klasse. 

Schilling  • 

rischer  •  • 

Wagner 

Andres  und  Metz,  jeder  loooi’l.  . 
Bonicke 

Sorg  ,  •  , 

Heller  •  . 

Vogel  mann 

Gol  linayer  und  Iluckert,  ein  jeder  6oo  fl. 

Klebe  ♦  . 

II.  Klasse. 

Paulus  .  . 

Fuchs  (  unbewufst  ) 

Ouy  imis  ,  Berg,  Schiossir,  Eyrich  ,  ein 
jeder  loooil. 

Giegel 

HufJarul  .  .  . 

>  Latus 


dem  Titfl  :  ,; Betrachtungen  über  den  Klerikal- 


und  Mönchsgeist  im  igten  Jahrhundert  ,  mit 
besonderer  Rücksicht  auf  die  Ehelosigkeit  der 
Geistlichkeit  im  kulholisvhen  Deutschlandei  Zar 
M  rderung  der  Sittlichkeit  etc.ii  mit  dein 
Spruche:  Gebt  ihnen  hpeiber ,  dass  sie  Menschen 
Werden.  Just  von  Stromb.rg. 


Transport 

v.  Siebold  (Vater),  Samhaber,  Kh  inschrod, 
Schmittlein,  Thomann,  Pickel,  Heilmann. 
Dölliuger,  Bchr,  z  Su hold  (Söhne 
jeder  1200  11.  . 

v.  Hoven  . 

Medicus  (unbewusst,  gewifs  aber)  . 

Geier  .... 
Rulapd  und  Köhler  ,  ein  jeder  6oo  fl. 

Prost  ctor  Hesselbach  700  11. ,  bezieht  aber 
von  der  Universität  nur 
Heldmann  u.  Ringelmann  noch  Nichts. 

Ryss  2  5°  fl«  und  3  Mit.  Korn 

III.  Klasse.  (Pensionirte.} 

Oberthür  .  .  , 

Schneid  an  Geld  >475  fl.  u«  6  Mir.  Korn 
Feder  als  pens.  Prof,  und  als  noch  be 
stehender  Bibliothekar,  an  Geld  i55°  fl« 
6  Mir.  Korn  und  Ein  Fuder  Wein 


40  2 

flirlin. 

20000 


10200 
1  5oo 
1200 

9°° 

1  200 

5oo 
27  2 


5oo 

1020 


i545 


Köl 

• 

5oo 

.rhein. 

Gutberiet  .  - 

4  00 

Friedreich  • 

• 

5oo 

1200 

Schwab  «  . 

♦ 

5oo 

I  2  00 

Buigliäuscr  J 

• 

600 

boo  . 

Bergold  .  . 

• 

625 

2000 

Schön  •  , 

• 

65o 

1000 

Bldllk  •  •  1 

• 

5oo 

600 

Bleitner  .  . 

♦ 

100 

5oo 

1  200 

1  200 

600 

ly.  Klasse. 

Fünf  Professores  des  Gymnasiums, 

ein  je- 

der  650  11- 

4 

2  2  5  0 

2  Secretar  beytn  akad.  Senate 

•  » 

5oo 

Der  Pedell 

4 

4oo 

2200 

Ein  Bereiter,  ohne  was  die  22 

Pferde 

- 

mit  Zubehör  und  Fütterung  kosten 

900 

Ein  Recheiumeiftttr  . 

• 

125 

4ooo 

Ein  Fechtmeister  . 

% 

1  bei 

1000 

Ein  Sprachmeister 

♦ 

200 

2  5  00 

Lin  Tanzmeis'fr  . 

• 

1  44 

0000 

Diese  IV.  Klassen  beziehen 

also 

5 1  33  1 

Summa  Suimnarum 

V.  Klasse. 

Ein  Präsident,  als  Pensionirter 
Ein  Dm. ctor  an  Geld  und  Naturalien,  hey 
Ein  Conservator ,  qua  elierna1.  Bibliothekar 
Achtzehn  adcliche  arme  Cavaliers,  ein 
jeder  5jo  II. 


Jo» 

4ooo 
1  So 


6  3 


00 


Latus  |  bigtfi 


Transport 

IS B.  Auf  i 2  bleibt  die  Fundation,  und 
diejenigen ,  die  ins  Cadettenhaus  nach 
München  kommen,  erhalten  jed.  3ooll 
Den  4  Präfecten  bis  zu  einer  Versorgung 
ein  jeder  50  Fl. 

Dem  pensionirten  Rentmeister  5.00  fl.  an 

Geld,  1  Fud.  Wein,  dann  1 2  Mit.  Korn 

Dem  geistlichen  Seminar  dermalen 

Dem  activen  Rentmeister  .  ,  • 

Dem  Receptoratssecretair  an  Geld  5 00  fl., 

13  Fuder  Wein,  4  Mltr.  Waizen  und 

1 8  Mltr.  Korn  .  . 

*  • 

Dem  Registrator  350  fl.,  25  Eimer  Wein 
und  12  Mltr.  Korn 
Den  4  Kanzellisten,  jeden  400  fl. 

Einem  Bibliotheks  •  Kanzellisten 
Dem  Bauinspector  2  10  fl.  und  1  Fuder  Wein 
Dem  botanischen  Gärtner,  mit  Naturalien, 
Dem  Oberlandwundarzte 
Ein  Beytr.ig  zur  Anatomie,  Botanik,  Che¬ 
mie  zu  5-tel  bey 
Dem  Receptoratsdiener 


VI.  Klasse. 

Den  Beamten  und  Dienern  auf  dem  Lande. 

Da  Mancher  bey  1000  fl.  Salar 

hat,  so 

setzte  ich  sie  doch  nur  im  Dl 

rchschu. 

auf  800  fl.  an. 

Dem  zu  Arnstein  (unbewusst) 

— 

—  —  Breitcusee  (unbewusst) 

— - 

—  —  Birnfeld 

• 

CO 

0 

0 

—  —  Gainburg 

• 

CO 

0 

0 

—  —  Klosterhausen  . 

• 

800 

—  —  Lechenroth  • 

0 

0 

—  —  Marienburghauson  . 

* 

800 

Amts  Gegenschreiber  allda  * 

• 

3oo 

Dem  zu  Sodenberg  . 

• 

20  0 

—  —  Werneck 

• 

3o 

—  —  Wü^t'-rsachsen  , 

• 

81  0 

Amts  -  Gegenseh reiber  allda 

• 

3o 

IO  Revierjägern  gering angeschl.,  jed 

em  40  fl. 

4oo 

Drey  Pfarrern  auf  d.  Lande,  2  1  Eim.  W ein 

■ 

Ausgabe  an  Stipendien 

• 

200 

Den  pensionirten  Professors  -  Frauen  . 

700 

Für  Anschaffung  neuer  Bücher 

für  die 

Bibliothek  jährlich 

7  5o 

Ausgabe  für  die  Universitätskirche 

• 

4oo 

Für  3  fr  eye  Wohnungen ,  gering 

jede  zu 

3oo  jl.  . 

• 

900 

Summa  Summarum  aller  Ausgab  n  jähil.  |  88-27^' 
Ohne  die  noch  beträrhtlich  übrigen  Ausgaben  für 
Schreibmaterialien,  Hlz,  Gebräuchlichkeiten,  Buch¬ 
binder,  Buchdrucker  und  insgemein  u.  d.  gl,  jn. 


fl  rhu, 

61981 


200 

74o 

10000 

i4oo 

qo4 

66?| 
1600 
4oo 
45o 
4  5  o 
12Ö 

1200 


Aus  dem  Ganzen  ersieht  man,  dass  die  Besol- 
düngen  der  Professoren  5i,33i  fl.  rhem.  betragen, 
•wobey  es  indessen,  da  noch  mehrere  Lehrstühle  “un. 
besetzt  sind,  nicht  verbleiben  wird.  Frey  lieh  wird 
durch  das  H  imfallen  der  Pensionen,  durch  den  Tod 
der  pensionirten  Professoren,  (mit  denen  in  Hinsicht 
ihrer  beträchtlichen  Sporteln  noch  keineswegs  II« 
quidii t  ist,)  eine  grufse  Rubrik  in  den.  Ausgaben 
schwinden-  allein  es  ist  ausser  allem  Zweifel dass 
Maximilian ,  der  grosse  Reformator  Frankens,  dem 
Universitäts -Fonde  durch  Zuleitung  neuer  grellen 
die  Perennität  sichern  werde.  Wer  den  rastlosen 
Eifer  des  Hof-Karnmerrathes  und  Cassenbeam  en  Hn, 
Sixtus  kennt,  der  wie  ein ,  wahrer  Hausvater  dem 
anvertrauten  Gute  vorsteht,  der  mit  einem  einzigen 
Blicke  das  Ganze  bis  auf  das  unbedeutendste  Detail 
übersieht,  der  wird  gewiss  überzeugt  seyn,  dass  die 
3  erwaltüng  des  b  niversitatsfonds  in  keinen  bessern 
Händen  seyn  konnte.  Es  ist  zwar  nicht  zu  laug- 
neu,  dass  das  gegenwärtige  Administration*  -  Perso¬ 
nale  noch  mancher  IVlodihcation  mit  Recht  unter¬ 
worfen  werden  könnte,  allein  eine  reine,  von  ai.em 
Fremdartigen  abgesonderte  Verwaltung  einer  Gasse, 
deren  Zustand  von  so  entschiedenem  Einflüsse  auf 
den  ganzen  Staat  ist,  unter  der  leitenden  Aufsicht 
eines  Mannes,  der  einem  solchen  Geschäfte  in  jeder 
Hinsicht  gewachsen  ist,  wird  immer  ein  wesentliches 
Erfordernifs  zum  fernem  Wohlstände  der  Universität 
bleiben. 


Bey  der  vorigen  Verfassung  hat  der  ehemalige 
Universitäts -Präsident  Graf  von  Stadion  einen  Plan 
vorgelegt,  nach  welchem  die  Professoren  an  Geid 
II  —  1 3,ooo  Fl.  frank,  oder  25,000  Fl.  iheinl.be- 
zogen.  Ihre  Naturalien  an  Geiraide  und  W,  in  zu 
Geld  angeschlagen,  betrug  also  die  Summe  ihrer’ Be¬ 
soldungen  3 z.ouo  Fl.  rhe.n.  Das  Plus  d  s  gegen¬ 
wärtigen  ßesoldungs  •  Etats  ist  also  —19.55  t  Kl°rh. 
—  —  Ich  könnte  zwar  eben  so,  wie  die  Ausgabe 
der  Universität,  auch  ihre  Einnahme  specificireu , 
wenn  nicht  gewisse  Umstände  mich  für  jetzt  noch 
zurückhielten.  — 


-  uuucKunm,  aen 

HH.  Bi  richtigem  zu  zeigen  ,  dass  es  doch  Leute 
giebt  ,  die  näher  mst  manchen  Dingen  b  kannt  sind 
als  diejenigen,  welche  sie  zurecht  weisen  wolhn’ 
und  dass  es  nicht  genug  sey  ,  eine  Arbeit  in  ab¬ 
stracto  zu  hofmeistern. 


Nachtrag . 

F.ben  erhalte  ich  eine  Abschrift  jenes  Rescripts 
der  ObeiCnratel  an  den  akademischen  Senat.,  dessen 
der  erste  berichtigende  Brief  aus  Wurzburg  im  26. 
Stucke  der  Goth,  gel.  Zeitung  erwähnt.  Es  ist 
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zwar  richtig,  fl.iis  dies  Rescript  nicht  unmittelbar 
ton  seiner  Churf.  Durchlaucht  kam,  aber  es  gründet 
sich  doch  aut  einen  ausdrücklichen  höchsten  Befehl. 
Und  wenn  der  Ausdruck  „  Wiederanstellung  in 
andern  Dienstverhältnissen c‘  auch  deutlich  genug 
■war,  so  lassen  sich  doch  die  Gesuche  mancher  pen- 
sionirten  Professoren  um  Wieder  -  Austeilung  bey 
der  Universität  geWifs  dadurch  hinlänglich  recht- 
feri-gen,  dafs  sie,  die  alle  ihre  Zeit  dazu  verwendet 
hatten,  sieh  zu  tüchtigen  Professoren  zu  bilden,  u. 
sich  vielleicht  mit  Gegenständen  abgegeben  batten, 
die  nur  für  einen  Lehrer  der  Universität  von  Nutzen 
•waren,  sich  nun  plötzlich  für  ganz  andere  Wirkung*- 
kreise  berufen  fühlen  sollten. 

C  o  p  i  a. 

Der  Churfürstl.  akademische  Senat  erhielt  unter 
dein  i3.  et  praes,  15.  1.  M,  u.  J.  von  der  Churf. 
Siudien-Curatel  die  Weisung,  den  sämmtlichen  Ein, 
Professoren,  welche  bey  der  neuen  Organisation  der 
hiesigen  Universität  nicht  wieder  angestellt  sind, 
nachstehende  so  gerechte  als  beruhigende  Eröffnung 
zu  machen : 

ij  Es  ist  der  ausdrückliche  Befehl  Sr. 
Churf.  Durchlaucht,  die  für  die  hiesige  hohe  Schule 
gehabten  Verdienste  und  Bemühungen  dieser  Lehrer 
durch  ein  officfflles  An-  rkenntnifs  zu  belohnen. 

2)  Eben  so  ist  der  ausdrückliche  Wille 
Sr.  Churf.  Durchlaucht  ,  dass  denselben  von  ihrem 
bisher  genossenen  Gehalte,  welswegen  bereits  die 
Verfügungen  an  das  Receptorat  Amt  ergangen  sind, 
nicht  das  geringste  entzogen  werden  soll. 

3)  Se.  Churf.  Durchlaucht  ertheilen  denselben 
vielmehr  zugleich  die  Versicherung,  dafs  Höchst  Sic 
bey  geeigneten  Fallen  auf  ihre  Wiederanstelititig  in 
andern  Dienstverhältnissen  gnädigste  Rücksicht  neh- 
men  werd  n,  in  so  fern  nicht  ihr  hohes  Alter  nach 
einem  langen  verdienstvollen  Loben ,  die  Ruhe  für 
sie  selbst  wünsch«  nswerth  und  ihre  weitere  Anstel¬ 
lung  unthunlich  macht. 

4}  Die  betreffenden  Lehrer  werden  daher  ,  was 
tlitse  ihre  Wiedrranst  llung  betrifft,  hiermit  veran« 
lasset,  ihre  Wünsche  und  Vorschläge  d  m  Churf. 
General  -  Landes  -  Cominissanate  unmittelbar  einzu- 
senden. 

Der  Churfürstl.  akademische  Senat  ergreift  zu¬ 
gleich  mit  Veignügen  die  Gelegenheit,  indem  er 
diese  Stücke  bekannt  macht  ,  sich  zum  freund¬ 


schaftlichen  und  wohl  wollenden  Andenken  zu  em¬ 
pfehlen. 

Würzburg  am  22.  Dec.  l8o3. 

Prorector  et  Senatus  academlcus, 

b  Samhaber, 

ScTnnittlein. 

Das  Acconcheurhaus,  welches  nach  einem  frü¬ 
hem  Plane  seinen  Sitz,  auch  schon  nachdem  in 
dem  Universitäts  —  Organisationsplaue  benannten,  auf¬ 
gehobenen  Nonnenkloster  zu  St.  Afra  in  Würzburg 
haben  sollte ,  wird  nun  in  dem  gewesenen  epilepti¬ 
schen  Hause,  dem  Julius-Spitale  gegenüber,  einge¬ 
richtet.  Die  Kranken,  welche  sich  in  dem  letztem 
befanden,  sind  schon  in  das  Juhushospital  versetzt 
word«n.  Die  rohe  Einrichtung  beträgt  8000  Fl., 
und  wenn  man  die  Effect  n  an  Betten,  T  sehen , 
Stühlen  u.  d.  gl.  dazu  rechnet ,  so  kann  immer  der 
K.;>stenb  trag  auf  15  16000  Fl.  steigen.  Es  ist 

zuai  wahr,  dass  das  Afra  Nonnenkloster  mit  we¬ 
niger  Ko  wen  zu  einem  Eulb.ndungs  -  Institute  wäre 
uirigeschafi- o  worden;  allein,  wenn  man  anniinmt, 
dass  ein  so  grolses  Gebäude  keinesweges  zu  dieser 
Anstalt  erfordert  wird,  —  dass  es  den  Studenten 
wegen  Nähe  dieses  Hauses  und  Verbindung  mit  dem 
grofsen  Spitale  weit  bequemer  ist,  —  und  dafs  es 
keinesweges  noth wendig  seyn  will,  dass  der  Ac- 
Coucheur  mit  Pferden  auch  freye  Wohnung  zu  sei¬ 
nem  ohnehin  ansehnlichen  Gehalte  bekomme,  so  wird 
man  gewiss  die  Einsicht  dieser  Abänderung  nicht 
mifskennt.il.  Das  voi eilige  Benehmen  des  Accoil — 
clieurs  bey  Besichtigung  des  besagten  Klosters,  wo 
er  mehrere  Effecten  und  weisses  Zeug  der  Nonnen 
sogleich  in  Beschlag  nahm  und  unter  sein  Siegel 
legte,  war  wirklich  mehr  als  voreilig;  denn  auf 
höchsten  Betern  rnufste  er  in  einigen  Tagen  sogleich 
wieder  dis  Siegel  abnehmen,  und  die  Effecten  in 
Statu  quo  der  Administration  ausliefern.  —  Man 
findet  also  jetzt  das  grofse  eigends  erfundene  Mei* 
stei  werk  eines  Accoucheurhauses  keinesweges  mehr 
in  dem  Nonnenkloster  St.  Afra  genannt-,  sondern 
nur  in  den  politischen  und  gelehrten  Zeitungen; 
das  bestehende  aber  zu  Würzburg  in  dem,  dem  Ju¬ 
liushospitale  zugehörigen,  ehemals  epileptischem  Hause, 
welches  grofs ,  entlegen  ,  vis-a-vis  des  Spilales,  mit 
einem  sehr  grofsen  Garten  versehen,  der  der  Be¬ 
völkerung  von  Würzburg  und  dem  Lande  ganz  an¬ 
gemessen  ist. 

Die  Fortsetzung  folgt. 

* 

*  ~  * 
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Fortsetzung  und  Beschluss  des  I3eylrngsr 
zur  Sachs.  Schulgeschichte  des  XVI.  Jahr¬ 
hunderts,  aus  einigen  zerstreuten  Blattern 
der  Gräll.  v.  Wert  herrischen  Bibliothek  zu 
Schloss  -Beichlingen. 

(it/,  j.  das  11.  St.  dieses  Int.  Bl.  d.  3.  März  S.  1 6g . 

Zweyies  Examen. 

Das  zweyte  Examen  von  dem  i5  en  August  *554 
bis  auf  den  22ften,  ist  durch  mich  Ciriacum  Ki.i- 
iner,  Schulmeister  zu  Beichlingen,  itn  Beyseyn  Abra¬ 
ham  Hermanns,  gehalten  worden. 

Gemeine  Mängel 

im  Examen  erfanden. 

Die  Eltern  behalten  die  Kinder  leichtlich  um 
einer  geringen  Ursache  willen  aul'sen  ,  welchem  für- 
zu  komme  n  wäre,  so  man  sie  beschickte,  und  ihnen 
das  freundlich  untersagte.  Dazu  wäre  auch  mit 
ihnen  iu  reden,  des  Schulgeldes  halber,  dann  das 
von  ihnen  nitt  kann  eingebracht  werden.  Itein  es, 
wenn  etliche  die  Kinder  weggenommen ,  wann  die 
Zeit  vorhanden  ist ,  dafs  man  es  soll  fordern.  Etliche, 
wenn  sie  die  Jungen  acht  oder  vierzehn  Tag  nach 
dem  halben  Jahr  in  die  Schul  tlrun,  wollen  sie  gern 
ein  Vierteljahr  abbrechen.  Es  haben  etliche  Kind 
nitt  boss  Ingenia,  aber  doch  atme  Eltern,  die  sie 
mit  Papyr  und  Hinten  eh  Unvermögens  halb  hin¬ 
dern,  welches  zu  beratluchlagen  wäre. 

Zu  gedenken. 

Dass  die  Schulherrn  und  Schulmeistere  ein 
Memorial  halten,  darinnen  verzeichnet,  was  Man- 
gelhaftiges  in  der  Schule  jederzeit  Vorfälle,  und  w-3s 
sic  bedenken  ,  dass  darinnen  zu  verbessern  ,  damit 
inan  sich  zur  Zeit,  d  s  Examinis  daraus  zu  unter¬ 
reden  und  darüber  zu  beratschlagen. 

Itein,  dass  der  Schulmeister  in  einem  jeden 
Examine,  die  Schulstunden,  wie  er  es  das  vorige 
Quartal  über  in  einer  jeden  Classe  gehalten,  auch 
verzeichnet  überantworte,  oh  etwas  mit  Lat/ie  dar¬ 
inn  zu  ändern  P 

Itern,  dafs  hinfürdrr  nicht  jeder  Fremder  in  die 
Schule  atifgeuommen  werde,  weil  sie  gemeiniglich 
uubestätid  ig. 

Auf  die  Knaben  soll  man  Achtung  geben,  dafs 
sie  ihre  empfangene  Dona  nicht  übel  aulegen. 

In  Lecliombus  soll  nicht  fortg.  fahren  werden, 
die  nächste  zuvor  sey  denn  vom  mehreren  Theil 
gel  rnt. 

Im  Schreiben  sollen  auch  keine  neue  Bticlrstaben 


vorgeschrieben  werden,  sie  können  dann  die  vorigen 
wohl  ,  wie  itn  emen  Examen  auch  befohlen  ,  und 
jetzt  wacker  die  Mangel  des  dritten  Haullen  wieder- 
mnb  verzeichnet. 

Itein  im  Schreiben  soll  hinfürder  ein  sonderlich 
Examen  gehalten  werden  ,  und  wenn  die  Knaben 
Exeinpel  schreiben  ,  soll  ein  jeder  obenan  seiner 
Classeti  in  der  er  ist,  und  welchen  iocum  er  da¬ 
rinnen  iiat  ,  desgleichen  unten  seinen  Kamen,  und 
und  aut  welchen  'lag  und  Jahr  er  solche  weifte 
Zettel  geschrieben,  darauf  zeichnen. 

An  Knaben. 

Gemeiniglich  haben  sie  die  Bücher  nitt  in  Eh¬ 
ren  gehalten,  sondern  solche  uuachtsamiich  zetreks* 
seu  lassen. 

Auch  haben  sie  die  scripta  nit  off,  das  sie»  von 
dem  nächsten  Examen  haben  zerreissen  können,  dass 
man  sehe,  was  für  Fleits  sie  an  wandten. 

Die  Lateinisch  schreib  n,  haben  den  Fehl  schier 
allesamt,  dafs  sie  zu  gar  dicke  und  ungleiche  Linien 
ziehen. 

Sie  haben  auch  fast  alle  im  auswendig  recitiren , 
etlich  auch  unter  denen,  die  lesen,  keine  Unter« 
sch  -id,  als  Cola  und  Commäta,  sondeilich  aber  keine 
Functa,  sondern  setzen  zusammen  das  zu  unterschei¬ 
den,  tlieilen  das  wohl  zusammen  gehört. 

Im  recitiren  und  aufsagen  ,  auch  unter  denen , 
die  buchstabircn ,  singen  viel,  de  es  also  dehnen, 
ais  wollten  sie  singen. 

Lassen  sich  ohne  Unterlafs  zum  Lautreden 
Vermahnen. 

Becitiren  zum  Theil  als  in  III.  und  V.  Classe 
allzubehend,  und  präci pitiren  sermonem.  Diese 
zwo  C laVsos  haben  auch  Grarmnaticain  in  epistolis 
unileifsig  examinirt  und  unlleiisig  ausgeschrieben. 

Die  Kl  inen,  so  Latein  haben,  als  sie  recitii T“n, 
wuTsten  sie  nicht,  wie  sie  die  letzte  Sylb  ausspre« 
chm  sollten,  nannten  auch  wohl  ein  Wort  halb. 
Welches  daraus  gescheehen  ,  dafs  man  ein  Jungen 
schlecht  allein  hat  lassen  vorl>  sen  ,  hörte  niemand 
darauf,  ob  er  halb  oder  ganze  Wörter  machte,  lauge 
oder  kurze  Selben,  recht  oder  unrecht  ausspreche. 
Das  nun  fürohin  kann  abgeschailen  werden,  so  der 
Schulmeister  einen  lafst  vorlesen,  der  wohl  ausrede 
und  laut,  und  dann  auf  den  lleifsig  Achtung  giebt, 
bis  er-  alle  Vokalen  gewohnt  rieht  auszusprechen , 
au'  h  1» at  ihm  der  Kirchner  viel  ubsoleta  et  iniisitaid 
vocabula  vorgeben. 

Unter  dem  ersten  Hauffen. 

Friedrich  Schultlieifs,  Kattseiithalensis ,  hatte  ein 
ziemlich  zurissenes  ABC  Buch,  und  kunte  das  ABC 
u.  die  Laterne  nicht. 
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Unter  dem  andern  Ha u.fY e n. 

Petrus  Büttel,  Zölrudensis ,  hatte  ein  Buch,  das 
war  aus  dein  Bund  gerissen,  buchsiabirte  ziemlich, 
knute  i  ichts  schreiben  ,  wufste  auch  keine  Lateiue, 
er  war  nur  einen  Tag  in  der  Schule  gewest. 

Unter  dein  dritten  H  au  ff  e  tu 

Nikolaus  Koch,  Hauttenrodensis ,  schreibt  das 
tejut sehe  ABC  wohl,  hatte  das  Lateinisch  angefan¬ 
gen  ,  und  vorne  bas  zu  schreiben,  dann  hinten.  Im 
lateinisch-  und  deutsch  lesen  ist  er  noch  nicht  fer- 
im.  Rechirte  die  Lateine  wohl:  nachdem  er  im 

TO  / 

L  s  n  noch  nicht  fertig  ist,  hat  er  hieraus  noch 
nicht  können  gelassen  werden. 

Unter  dem  vierten  H  a  u  ff  e  n . 

Johannes  Ketterfeldt ,  Colledensi-s ,  hat  mit  Din- 
ten  an  etlichen  Orten  in  den  Rbiuin  geklickt  , 
schrieb  das  deutsch  und  lat.  ABC  wohl,  las  teutseh 
und  lateinisch  wohl,  kunte  das  Latein  wohl. 

Unter  dem  fünften  H  a  u  ff  e  n . 

Uliicus  Voeke,  Brukensis,  hat  einen  beschmier¬ 
ten  Riuiurn  *)  mit  Ohren,  hat  ihn  ausgeschrieben 
bis  auf  doceo.  feilet  als  er  den  auswendig  recitirt, 
56  Wörter,  recitirt  8  Epistolus  ,  kriegt  daiüber  z  w ey 
Punkt,  hatte  aueh  die  erst  Grarnmatike  beschrieben. 
Ist  über  Dieken  gestiegen,  weil  er  weniger  gefeilet 
(gefehlet)  . 

Unter  dem  6  ten  Haufen. 

Joachirnus  Noacker,  Beichliugensis ,  hat  ein 
ziemlich  zurissenen  und  besclnniiteu  Rivinm,  krieget 
im  Rivio  7(j,  in  Epistolis  8  Punkt,  hat  zwey  Epi¬ 
steln,  auch  Grammatik  beschrieben  wie  Sediier, 
eüponirt  sie  aber  nicht  wohl.  Schreibt  teutscli  und 
lateinisch  ziemlich,  feilet  ihm  daran,  dass  er  allzu- 
kurz  macht,  und  nicht  scharf  genug. 

Hier  noch ,  als  Zugabe ,  aus  demselben  Fasci- 
kel ,  eine  Instruction  für  die  dritte  Classe. 

De  tertia  classe. 

Ouae  exigenda  siut  a  pueris  in  haue  classein  ex 
inferior»  tiaduqendis,  aestiinatum  est  ex  iliis,  quae 
seciindae  classi  praescripta  sunt,  haec  niinifum  :  lectio 
expedita  et  certa  in  latina  et  veruacula  lingua,  enume-; 
ratio  et  recicatio  Verboruin  catechisini,  sententiolae  item 
quaedun  ex  sacris  scriptwris  sicuti  proponuntur.  Tn  hac 
igitur  classe  declinatores  siut  et  coningat  ires.  Nudae 
d-  cliuaiiones  ac  coniuga»iones  hie  sine  ullis  praecep- 

*)  D<  s  ehemals  so  berühmten  Polygraphen  Johann  Ri vi'us 
Buch  :  de  iis  disciplinis,  quae  de  serinone  agutit,  ut 
sunt  Grarnmatica.  Diab  etica  etRhetorica,  wenn  es  an¬ 
ders  dieses,  u.  nicht  vielmehr  ein  Auszug  daraus  war. 


tioulbns  partium  per  semestre  aut  paullo  diutius  (initio 
euiin  haben  da  est  ratio  iinbecillitati»  eorum),  docean- 
tuv.  Libelle  utantur Rivii,  quem  (de  verboj  ad  verbu rn 
ediscere  d.-bent.  Insuper  ires  libri  epistolarum  ,  quas 
I  lannes  Sturmius  puerdi  educationi  confecit  r  et  ex 
Ciceronis  epistol.s  collegit,  proponantur,  ut  inllectio» 
«um  in  prumptu  sint  exercitia. 

Singulis  ditbus  ad  recitationem  Inflexiöhum  aut 
praeceptionem  Rudiineutorum  grammatices  septima  su- 
matur  bora.  Octava  ad  exp'icatiouem  epistolarum,  de 
quibus  supra  dictuin  est.  Hora  nona  suinatur  ad  exer* 
citiüm  inflexionuin  quorundam  vocabuloruin  ex  prae- 
leciis  epistolis  cum  eorundem  praecepliombus, 

A  prandio. 

Hora  prima  Musicis  exercitiis  destinetur,  sed  pro 
duabus  classihus  prioribus.  Secunda  hora  ad  describenda 
praecepta  Budimentorum  grammatices  suinatur.  Tertia 
dicteutiir  phiases  ex  praelectis  epistolis,  quae  summa 
diligentia  a  pueris  adnouri  debeut.  De  ceteris  in  le¬ 
gibus  scholasticis  praecipiatur. 

Die  sahhatbi  bora  septinia  trihuatur  repetitioni  Ca- 
Techismi  Luther!  sanctae  in*. moriae,  eum  enirn  partem 
aliquam  enarrari  audiverunt  a  praeceptore,  verba  ordine 
memoriae  mandata  utraque  lnigua  recitent. 

Hora  octava  explicctur  Evangelium  latinum. 

Hora  nona  dispulttur,  quill  in  illa  septimana  prac- 
lectuin  et  perlecUun  est,  quo  cum  fibi,  tum  pareu- 
tibus  domi  satisfacere  queant. 

A  prandio  Secundani  et  Tertiatii  conveniant  ad 
exercitiuin  respousorium  et  antipiionarum  aliarumque 
cantionum  cum  choralium  tum  figuralium,  quae  die  so- 
1  is  ante  et  post  habitain  conciouem,  item  in  vespertinis 
precibus  cui  anda  sunt.  .  ...  ...,.1  u..i 

*  *  » 

Nur  so  viel  aus  jenen  Blättern,  die  nun  bald 

genz  ein  Raubinal  der  Würmer  und  des  Modi  rs  seyti 
werden.  Mir  schienen  sie  wichtig,  weil  sie  den 
Z  itgeist  jenet-  ewig  denkwürdigen  Periode  beurkun¬ 
den,  in  weither  man  du>ch  den  unsterblichen  Luther 
aus  dein  Schlummer  geweckt,  ein  allgemeineres  In¬ 
teresse  an  dem  Schulwesen  zu  nehmen  anfing,  und 
weil  sie  gerade  in  Jenes  Jahrzehend  fallen,  wo  unser 
Vaterland  von  einem  pädagogischen  Enthusiasmus,, 
ohne  stines  Gleichen,  beseelt,  di  jenigeu  Erziehungs- 
Anstalten  entstehen  sah,  die  ih  ch  itzt  als  Pflanzsfchu-- 
len  wahrer  und  giündlich'er  Gelehrsamkeit  in  und  aus¬ 
ser  Sachsen  die  allgemeine  Achtung  verdienen,  in  wel* 
eher  sie  stehen. 

Ben.  Wilhelm,  Rector, 


Berichtigung.  i 

Im  vor.  St.  d.  rntell.  Bl.  stehet  S.  349.  Not.  Z.  4. 
Wortstiinme  unrichtig  f.  Woftstainme,  u .  S.  347.  Z,  18» 
da  jede  Regel  st,  du  fast  jede  Hegel. 
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Buchhändler  -  Anzeigen. 

f.  IT  ei  ne  de  ns  Nachricht  und  Beschrei¬ 
bung  einer  vollständigen  Sammlung  von 
Obstsorten  z u  Alt- Bobern  in  der  Nie¬ 
derlausitz.  Non  neuem  durchgesehen , 
erweitert  und  berichtiget  durch  J.  F.  B. 
Bester  Band.  Kern  -  Obstsorten.  8. 
Sorau  und  Leipzig  bey  J.  TV.  Acker¬ 
mann  und  J.  G.  Bey  gang.  1803.  1  Thlr. 

4  gr. 

Durch  dieses  Werkchen  wird  der  inj  Reichs- 
Anzeiger  No.  93.  i8o3.  geäusserte  Wunsch  ver- 

mulhlich  erfülle  und  befriedigt  seyn  ,  indem  nach 
dem  in  Bande,  welcher  von  den  Birn-  und  Aepfel- 
Sorten  handelt,  zu  schliessen,  eine  nicht  kostspielige 
und  doch  besonders  was  die  Tafelsorten  anbelangt, 
hinreichend  ausführliche  Beschreibung  den  Liebha¬ 
bern  in  die  Hände  geliefert  wird ,  und  dabey 
mehr  Sorten  nahinhaft  gemacht  werden,  als  in  man¬ 
chem  grofsen  und  weitläufigen  Werke  nicht  zu  fin¬ 
den  sind,  itidess  doch  keine  weniger  als  inittelrnäs- 
sige  Sorten  aufgenommen  ,  und  dabey  auch  noch 
andere  Zwecke  und  Belehrungen  nicht  aufser  Acht 
gelassen  \yprdeu  sind.  Wir  künmn  daher  dieses 
mühsam  und  mit  gutem  kritischen  Heisse  abgefafste 
‘Werkelten  allen  Liebhabern  der  Politologie,  lind  be¬ 
sonders  denen  ,  die  nicht  grosse  und  theure  Werke 
sich  anschall'eu  wollen  oder  können  ,  mit  bester 
Ueberzeugung  empfehlen,  die  unser  Unheil  weiden 
gegründet  finden  ,  und  fügen  noch  des  Veifassers 
"Versicherung  hinzu  ,  dafs  der  2te  Band,  so  von  den 
Steinobst-Sorten  handelt,  bald  nachgeliefert  weiden 
soll. 


Pränumerations  -  Anzeige. 

Vom  Herrn  Kirchenrath  und  Superintendenten 
G.  Ch.  Cannabich  in  Sondershausen  erscheint  in 
jneinem  Verenge  bald  nach  der  Jubilaternesse  ein  neuer 
Jahrgang  Predigten  unter  folgendem  Titel: 

N  e  11  e 

‘  P  r  e  d  i  g  t  e  n 

über 

ü  die  Evangelien, 

auf  » 

alle  Sonn-  und  Festtage  des  ganzen  Jahres. 

Zur  Erleichterung  der  Anschaffung  biete  ich  sie 
hiermit  auf  Pränumeration  unter  folgenden  Bedin¬ 
gungen  an 

.O  Sie  werden  aus  zwey  starken  Octavbänden  be¬ 
stehen  ,  und  im  Bruck  und  Format  den  altern 


< 

Predigten  des  Herrn  Verfassers  gleich  gedruckt 
werden. 

2)  Der  Pränumerations  -  Preis  für  beyde  Bände  ist 
2  Rthlr.  Sachs,  oder  3  Fl.  36  Xr.  Rhein.  Der  nach« 
herige  Ladenpreis  wird  nicht  unter  3  Rthl.  seyn. 

3)  Der  Präuuineiations-Termin  dauert  bis  Ende  July. 

4)  Wer  die  Mühe  des  Pränumeranten  —  Sammlens 
übernehmen  w  ill ,  erhält  bey  5  Exemplaren  das 
6  te  gratis. 

Den  1.  May  l3°4* 

Gerhard  Fleischer  d.  Jüngere, 

Buchhändler  in  Leipzig. 

Vom 

Journal  der  Erfindungen,  Theorien  und 
Widersprüche  in  der  Natur-  und  Arz- 
ney  Wissenschaft  ist  das  40s  te  Stück 
(Neues  Journal  der  Erfindungen  i6tes 
Stück)  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen 
brochirt  liir  9  gr.  sächs.  oder  4o  Xr.  rheinl. 
zu  haben. 

Inhalt.  I.  Ausführlichere  Aufsätze.  Ueber 
Lebenskraft,  Heilkraft  der  Natur,  Rohheit  der 
Krankheitsrnaterie ,  Kochung,  Krisen  und  kritische 
Lage;  mit  Hinsicht  auf  die  neuesten  Verhandlun¬ 
gen  über  diese  Gegenstände.  BescLlufs.  J.  Rollo 
über  die  zuckeiaruge  PJarmuhr  (Diabetes  inelliuiD 
nebst  den  Bemerkungen  des  Bürgers  FoUT'CJ  oy  über 
mehrere  Anwendungen  der  Chemie  auf  Physiologie, 
Pathologie  und  Therapie.  Beschlufs.  11.  Tiurze 
Bemerkungen.  Vier  medicinische  Gehehnnisskrämer : 
Graf  Töröck,  Molwitz.  Heirifse  u.  ein  Ungenannter. 

Vom 

Archiv  für  die  Phannacie  und  ärztliche 
Naturkunde,  herausgegeben  vom  Uoctor 
Piepenbring 

ist  des  zten  Bandes  ztes  Stück  bey  mir  erschienen, 
und  brochirt  in  allen  Buchhandlungen  für  10  gr. 
sächs.  oder  45  Xr.  rhein.  zu  liahen. 

Inhalt.  I.  Abhandlungen.  Apotheker-Ordnung 
für  Apotheker,  welche  genöthigt  sind,  Gehülfen  zu 
halten.  Bemerkungen  über  Volta's  elecirische  Säule 
und  Anwendung  der  durch  dieselbe  erregten  Electri-, 
cität  bey  [verschiedenen  Formen  des  Uebelbefindens. 
Vortheilhafte  und  wohlfeile  Methode,  den  Schwefel¬ 
äther  zu  bereiten.  Bereitungsart  des  eisenhaltigen 
Schwefeläthers.  Verfahren  phosphorsanres  Natrum 
zu  bereiten.  II.  Correspondenz  —  Nachrichten. 
Vifer  Auszüge  aus  Briefen, 

Des  zn  Bandes  3s  Stück  ist  unter  der  Presse, 
lind  wird  in  der  Ostermesse  ausgegeben. 

Gotha  am  16.  April  1804. 

Justus  Perthes. 
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Ahne  11  und  ahnde  11. 

hnen  sollte  man  vielleicht  dem  ahnden  nicht 
nur  gleichstellen,  sondern  auch  verziehen.  "Was 
heiss’.  :  wer  die  Bildung  eines  Menschen  ver- 
hindeit ,  begeht  ein  noch  ■ungeahndetes  Ver¬ 
brechen  P  Hie  und  in  andern  Fallen  kann  es  so- 
wol  unvermuthet  (ungeahnet)  als  unbestraft  (unge¬ 
ahndet)  bedeuten.  Eben  so  doppelsinnig  ist  auch 
Ahndung  und  ahndungsvoll.  Ueberhaupt  ist  un¬ 
angenehm  in  diesen  "Wörtern,  auch  wo  sie  nicht 
Strafe  bezeichnen ,  dennoch  eben  diese  Idee  zur 
Begleiterin  haben  zu  müssen.  Der  frühere  Mensch 
konnte  leicht  jene  Ideen,  die  uns  verschiedener  sind 
als  fürchten  und  hoffen ,  und  also  weit  gröfser  als 
Gemeine  und  Gemeinde  (letztes,  gebrauchen  wir 
gleichbedeutend  mit  jenem,  wo  es  zweydeutig  wird) 
in  Einem  "Worte  neben  einander  dulden  ;  aber  bey 
dem  unablassenden  Streben  nach  deutlichen  Begrif¬ 
fen  unterschied  er  Hunderte  früher  gleichlautender 
Wörter  durch  kleine  Verschiedenheiten  der  Wert¬ 
form.  So  war  früher  halten  erkalten  ?  kalten  und 
kalt  seyn  ,  zalen  war  zahlen  und  zählen.  Diesen 
Unterscheidungen  danken  wir  einen  beträchtlichen 
Theil  unsers  Reichthumes ,  und  w  enn  wir  noch  in 
ähnlichen  Fällen  unterscheiden  können,  warum  uns 
eben  itzt  dieses  Vorrechts  begeben  ?  Ueberdies  ist 
in  ahnden  für  vermuthen,  das  d  nur  Ableitungs- 
Stabe  und,  wenigstens  uns,  gar  nicht  nothwen- 
dig  ‘  denn,  entstund  das  Wort  von  dem  alten  And, 
Geist,  so  war  wol  dieses  eine  neue  Ableitung  von 
dem  alten  aen,  allen.  Da  vom  letztem  unser  ur¬ 
altes  schwanen  herflofis ,  welches  jenes  d  ebenfalls 
entbehret,  da  der  Niedersachse  manches  Urwort  auf- 
bewahrte!  so  läfst  sich  auch  annehmen,  dafs  unser 
ahnen ,  welches  man  schon  seit  länger  als  einem 
Jahrfünfzig  einzeln  von  ahnden  unterschied  ,  mehr 
als  die  alte  von  dem  Niedersachsen  aufbewahrte,  als 
von  ihm  verstümmelte  Form  zu  betrachten  sey. 

J.  G.  Ra  dl  off 


Berichtigung. 

Im  22.  St.  dieses  Blaues  bittet  man  nächst  an 
dem  Kleinigkeiten  folgendes  zu  andern  :  S.  346.  Z.  2  !• 
Hezeln  in  Hozelti ,  S.  351.  Z.  i3.  ralzsam  in 
ratzam.  Auch  stehet  hie  diese  Steile  von  :  ,.Denn 
niemand  würde  —  —  vermeiden durch  ein 
Versehen  unrichtig,  da  sie  S.  050  unter  C  als  Note 
stehen  sollte. 


P  reifsfrage  11. 

Die  Fürstlich  Jablonowskische  von  Sr.  Churf, 
Durchl.  zu  Sachsen  bestätigte  Gesellschaft  der  Wis¬ 
senschaften  zu  Leipzig,  giebt  die  beyden  für  das 
Jahr  1802.  schon  aufgtgebenen  Preisfragen,  da  auf 
jede  Frage  nur  eine  Schrift  eingegangen  ist,  und  auf 
diese  Art  keine  Concurrenz  zu  den  Preisen  Statt 
gefunden,  wegen  Wichtigkeit  der  Gegenstände,  und 
weil  die  eiugegangenen  Schriften  nicht  ohne  Ver¬ 
dienst  sind,  noch  einmal ,  und  zwar  für  das  Jahr 
1804  auf,  wie  sie  dieses  schon  in  dem  iß.  Stücke 
des  allgemeinen  Intelligenzblattes  für  Literatur  und 
Kunst  vom  Jahr  r8o3.  S.  273.  angezeigt  hat,  und 
verlegt  deshalb  die  auf  das  Jahr  i8o4  aufgegebenew 
auf  das  J.  i8o5-  Diesem  nach  sind  die  für  das  J. 
i8o4  zu  erörternden  Fragen  folgende: 

Aus  der  Geschichte.  Darstellung  des  Ur¬ 
sprungs  der  Rechte  und  vornehmsten  Schicksale  der 
Jarlswürde  in  den  Nordischen  Reichen. 

Aus  der  Mathematik.  Genaue  Bestimmung 
des  Wachsthums  und  der  Erweiterung  der  mechani¬ 
schen  Wissenschaften  in  dem  nächst  verflossenen 
iSten  Jahrhunderte. 

Aus  der  Oekonomie.  "Heber  den  Einfluss 
der  Atmosphäre  auf  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
nach  den  neuesten  und  sichersten  Erfahrungen  und 
(26) 
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Untersuchungen ]  und  wie  können  insbesondere  die  . 
Beschaffenheit ,  Lage  und  Cultur  des  Bodens  bey- 
tragen,  diesen  Einfluss  wirksam  zu  machen? 

Für  das  Jahr  i8o5. 

u4us  der  Geschichte,  Kurzer  Abriss  der  Ge¬ 
schichte  des  Polnischen  Handels  ,  mit  Bemerkung  der 
Veränderungen  ,  die  die  Theilung  Polens  darin  nach 
sich  gezogen  hat. 

a4us  der  Mathematik.  Beurtbeilende  Darstel¬ 
lung  der  Bemühungen ,  ein  allgemeines  unverän¬ 
derliches  Maass  aufzufinden. 

Physisch  — chemische  Preisfrage.  Kritische 
Erwägung  der  Gründe  für  lind  wider  die  Mate¬ 
rialität  der  Wärme, 

Die  Thatsachen  in  den  um  den  Preis  werben- 
deu  Schriften  ,  müssen  durch  die  Zeugnisse  glaub¬ 
würdiger  Urkunden  und  Schriftsteller  bewiesen  ,  die 
Schritten  selbst  aber,  nach  der  Anordnung  des  Stif¬ 
ters  ,  in  lateinischer  oder  französischer  Sprache  ab¬ 
gefasst  werden.  Die  für  die  Preisschriften  eines 
jeden  Jahres  bt  stimmten  Preise  bestehen  in  drey 
goldenen  Meda.llous,  jeder  von  24  Ducaien. 

Die  Ges  llschaft  ladet  alle  Freunde  und  Beför¬ 
derer  der  Wissenschaften  zur  Bekanntmachung  und 
Beantwortung  obiger  Fragen  ein.  Die  Schriften  über 
die  Aufgaben  des  J.  1804.  müssen  vor  Ablauf  d*s 
Monat  s  November  1804.  mit  einem  versiegelten,  den 
Namen  und  Wohnort  des  Verfass  rs  enthaltenden 
Billet,  au  den  diesjährig  n  Sciaetar  dtr  G  Seilschaft, 
den  Professor  Dr.  Rüssig  zu  Leipzig,  eirigi-sendet 
werden.  Die  Zeit,  wann?  und  an  wen?  die  Schrif¬ 
ten  über  die  Aufgaben  für  das  Jahr  i8oi>  <  inzusen¬ 
den  sind,  wird  in  dem  künftigen  Jalne,  wie  ge¬ 
wöhnlich,  bekannt  gemacht  weiden. 

*  * 

* 

Leipziger  Ökonom.  Societät.  Ueber  die  im 
vor.  J.  anuestellte  Pnassiiage  des  Hu.  Obeigericbts- 
rath’s  Badide  in  Be  lm:  Welches  sind  die  besten 
Mittel,  den  Ackerbau  zu  ermuntern?  sind  im 
bestimmten  Termin  19,  und  nachher  noch  eine 
S.  luift  eingegaiiger».  Ein  Ausschuss  hat  sie  g.prüit, 
und  wird  demnächst  den  Pie.s  zuerkennen. 

Derselbe  Hr.  Bastide  bat  einen  Preis  von  5 
.  Fi.led,  ichsd’or  auf  die  beste  Beantwortung  folgender 
Preifsfiage  gesetzt:  1.  Weiche  Grasarten  wür¬ 
den,  wenn  man  eine  jede  bsondeis  haute,  und  zu 
rechter  Z’e.t  ,  nämlich  sobald  die  Rispe  erscheint, 
sie  abmähc'te  von  der  Milte  des  Miymonats  oder 
noch  früher,  b.s  zum  Ausgang  des  Septembers  oder 
noch  spater,  eine  ununterbrochene  Reihe  Flitter  he- 
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fern?  2.  Wenn  diese  auf  einander  folgende  Reihe 
Grasarten  oder  Fuitergräser  aufgefuuden  werden 
könnte,  auf  welch«»  Erdreiche  müsste  eine  jede 
Grasait  gebauet  werden,  um  davon  (mit  Bezug  auf 
deren  Lange  und  Höhe )  den  höchst  möglichsten 
Ertrag  zu  erhalten?  5.  In  welchen  Verhältnissen 
müssen  sie  erbaut  weiden,  damit  die  Menge  von 
jeder  Art  sich  unter  einander  gleich  wäre?  4,  Wie 
viel  würde  an  Land  ( und  Saamen )  zu  jeder 
Grasart  erforderlich  seyn,  um  ein  Pferd ,  einen 
Ochsen  oder  eine  liuh  während  dieser  Zeit,  in 
b( ständig  gleichem  grünen  Futter  zu  erhalten,  und 
zwar  sowohl  in  Absicht  der  Menge  als  der  Güte 
desselben  ? 

Ein  anderes  patriotisches  Mitglied  der  Ge¬ 
sellschaft  hat  einhundert  Thaler  ausgezahlt,  wel¬ 
che  nun  auf  folgende  3  Preisfragen  ausgesetzt 
werden : 

1.  Wer  der  ökon.  Societät  die  einfachsten, 
wirksamsten,  allgemein  anwendbarsten  und  in  allen 
Tiieilen  Deutschlands  leicht  zu  erlangenden  Mittel 
auweiset,  wie  die  verschiedenen  höchst  verderblichen 
Waldraupen  und  Waldkäfer ,  z.  B.  die  Kiefer - 
raupe  (Phalaena  Bomhyx  Pini).  die  Nonne  (  Phal. 
Bombyx  Monacha),  det  Fichtenspinner  (Phal.  Boin- 
byx  Piry ocarnpa) ,  der  Borkenkäfer  (Uermestes  Ty- 
pograplius)  etc.  entweder  als  vollkommenes  Insect 
oder  un  Larvenzustande,  und  ebe  es  aus  deu  Eyerii 
entschlüpft ,  am  sichersten  in  zureichender  Men^e 
zu  vernichten  und  zu  vertilgen  sind,  erhalt  eine 
Prämie  von  5°  Thlrn, 

2.  Wer  über  die  Frage:  Welches  sind  die  si¬ 
eht  isten,  wohlfeilsten  und  allgemein  anwendbarsten 
Mittel  zur  Vertilgung  des  Bl  nthenwi  ekler s  (Phal. 
Ge  in  tra.-  Brumatae  minoris),  des  braunen  Span— 
ntnmtssers  (Phal.  Gei  melrae  Brumatae  maiurjs  s. 
Defoliariae  )  und  anderer  gleich  schädlicher  Obst- 
baurn-  und  Küchengarten  -  Raupen  ?  che  beste  Be¬ 
antwortung  einliefert,  ehr  erhält  einen  Preiss  von 
2  )  Thlrn. 

3.  Wer  unter  Beyfügung  der  nöthigen  Wsse 
odei  Modelle ,  die  Ökonom.  S  tcieiat  mit  d  m  an¬ 
wendbarsten  Sparofen ,  durch  welchen  dte  Ver¬ 
brennung  des  Feuer-  und  lleitzrnuterials  s  wohl, 
als  dessc-n  Rauchs,  nicht  nur  leicht  und  VollständV.-» 
bewirkt  wird,  sondern  auch  die  gleichere  Wanne 
in  d  in  zu  heitzenden  Raume  auf  das  vollkommen¬ 
ste ,  ohne  da  fs  Gefahr  verbreitet  wird ,  schnhlich 
bekannt  macht,  und  Solches  überzeugend  erweiset, 
erhält  eine  Prämie  'von  3o  Thlrn. 

Alle  Beantwortungen  weiden  deutsch,  leser¬ 
lich  ,  nicht  mit  des  Veifassets  sondern  einer  un.be- 
han fiten  IJand  geschrieben,  vor  Ende  Decembirs 


4i? 

»8o4-  an  das  Secretariat  der  ökonomischen 
Gesellschaft  zu  Dresden  eingeschickt.  Jede  Ab¬ 
handlung  muss  mit  einem  Wahlspruche  versehen 
seyn  ,  welcher  auch  auf  ein  heygefügtes,  mit  frem¬ 
dem  Petschaft  gesiegeltes  Couvert  geschrieben  wird, 
in  welchem  der  Name ,  Stand  und  Wohnort  des 
Verfassers  angegeben  ist. 


Königl.  Societät  der  Wissenschaften  zu 
Güttingen. 

Auf  den  November  i8c>4-  ist  als  Preisfrage 
aufgegeben  worden  :  Eine  aus  den  Quellen  ge¬ 
schöpfte ,  mit  zweckmässiger  Auswahl  und  auf 
Sachkunde  gestutzter  Kritik  ahgefafste ,  Ge¬ 
schichte  der  Meteorologie  ,  von  den  Untersu¬ 
chungen  der  Griechen  und  Römer  bis  auf  die 
neuern  Zeiten.  Die  Societät  verbittet  sieb  eine 
Compilation  falscher  Hypo  ihesen  und  Mei  nungen,  und 
verlangt  treue  Darstellung  und  Prüfung  der  wichti¬ 
gem  meteorolog.  Ideen  des  Aristoteles  ,  Theophrast, 
Plinius,  Seneca ,  Ptoleinaeus,  des  Bern.  Telesius  ,  Fr. 
Patricias,  Jord.  Brunus ,  ßaco  v.  Verulain,  Kepler, 
Gassendi,  Descaites  u.  a.  Zugleich  erwartet  sie  eine 
möglichst  kurze  Angabe  d»  s  Verfahrens  älterer  und 
neuerer  Physiker  bey  meteorolog  Beobachtungen  der 
gebräuchlichsten  Werkzeuge  ,  mit  Bemerkung  des 
Clima’s,  wobey  auch  auf  den  Ursprung  und  die 
Folgen  der  ehemals  gewöhnlichen  Meynung  von 
dem  Einflüsse  der  Planeten  auf  die  Meteore  Rück¬ 
sicht  zu  nehmen  ist.  Endlich  ist  in  einer  lieber- 
sicht  zu  zeigen  ,  wie  fern  die  heutige  Meteorologie 
sich  durch  Anwendung  der  neuern  Entdeckungen 
in  der  pliys.  Astron.  und  Chemie  der  Wahrheit  ge¬ 
nähert  habe. 

Füf  den  November  1805.  Preisfrage  über  den 
eigentlichen  Gefäfsbau  der  Gewächse  und 
deren  vom  Thierreiche  abweichende  Organi¬ 
sation. 

Der  Pre's  für  jede  Aufgabe  ist  5o  Ducaten. 
Der  späteste  Termin  der  Einsendung  der  Abhand¬ 
lungen  Ende  Septembers  des  erwähnten  JahrtS. 


Die  dritte  Classe  des  National—Inslituts  zu 
Paris  hat  in  einer  öffentlichen  Sitzung  im  März  einen 
Preiss  auf  die  beste  Untersuchung  der  Quellen ,  aus 
denen  Georgilis  Syncellus  schöpfte,  und  die  Art, 
wie  er  sie  benutzte  ,  ausgesetzt.  Die  Preisfrage  : 
Comxnent  on  doit  decoinposer  la  faculte  de  penser, 
et  quelles  sunt  les  faeuhes  eleinentaires ,  qu’on  doit 
y  reconnuitre?  ist  aufs  neue  für  diess  J.  aufgegeben 
worden.  Die  Schriften  werden  nur  bi  zum  ersten 
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Nivose  des  J.  XIII.  angenommen  (22,  December 
1804.). 

*  * 

¥ 

Die  Gesellschaft  zur  V ertheidi  gung  der 
chlistl.  Religion  im  Haag-  bat  folgende  Preisfra¬ 
gen  aufgegeben:  Vor  den  1.  Januar  1805  :  1.  Ver- 
tlieidigung  der  Aechtheit  derjenigen  Schriften  des 
N.  lest.,  die  itzt  am  meisten  bestritten  werden. 
2.  Beweis  der  Glaubwürdigkeit  des  Moses,  als  Ge¬ 
schichtschreibers  ,  vornemlich  in  Ansehung  der  Ge- 
setzgebung,  3*  ln  wiefern  die  itzigen  Vorstellungen 
von  der  Kindheit  der  Menschen  in  den  Urzeiten 
den  Nachrichten  der  heil.  Schriftst.  gemäss  sind, 
oder  widersprechen. 

Vor  dem  1.  Sept.  1804.  1.  Bew'eis  der  Wahr- 

h  it  und  Göttlichkeit  der  christl.  Lehre  aus  den 
Schicksalen  der  jüdischen  Nation  nach  dem  Tode 
und  der  Verherrlichung  Jesu.  2.  Eine  Ausaibeitung 
über  irgend  einen  von  den  Hauptartikeln ,  die  itzt 
von  den  sogenannten  Reformatoren  bestritten  wer¬ 
den.  3.  Widerlegung  irgend  eines  von  derselben 
Parihey  verbreiteten  Imhums.  4.  Kritische  Eilau- 
tertrug  u.  Vertlietdigung  einer  oder  mehrerer  Haupt¬ 
beweisstellen  des  A.  oder  N.  T.  gegen  neuere  An- 
griife  oder  Verdrehungen.  5.  Bescheidene  und 
giundlich  widerlegende  Recensioti  einiger  kürzlich 
gedruckten,  die  Wahrheit  untergrabender  oder  die 
Religion  verspottender  Schriften.  6.  Ein  passender 
Beweis  für  einen  wichtigen  Artikel  der  geoffenb. 
Religion. 

Für  Ungelehrte  wird  vor  dem  1.  Sept.  1304. 
ein  Aufsatz  über  die  verbindende  Kraft  des  Eides, 
und  ein  anderer  über  die  Frage:  Worin  kann  ein 
Christ  sich  nach  den  Sitten  und  Gewohnheiten  sei¬ 
ner  Zeit  richten,  und  in  wiefern  muss  er  sich  da* 
von  unterscheiden?  verlangt. 

O 

*  *  * 

Die  Teylersche  theolog.  Gesellschaft  zu 
Hartem  hat  die  Preisfrage  aufgegeben:  Welchen 
Nutzen  haben  die  Missionen  in  den  beyden  letzten 
Jahrhunderten  für  die  Fortpflanzung  des  wahren 
Christenthums  gehabt,  und  was  darf  man  sich  von 
den  itzt  wirksamen  Missionsgesellschaften  verspre¬ 
chen ?  Die  Antworten  müssen  vor  dem  r.  Decbr. 

i8o4.  eingeschickt  werden. 

* 

♦  # 

Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  und 

Künste  im  Dep.  des  Donuersberges  (zu  Maynz) 
hat  einen  (am  1.  Messidor  J.  XIII.)  zu  erlheilenden 
Preiss  von  einer  goldenen  Münze  von  240  Fr.  an 
Werth  auf  die  beste,  deutsch  oder  franz.  geschrie¬ 
bene  Lobschrift  auf  den  Erfinder  der  Buchdrucker¬ 
kunst  ,  Johann  Gänsfleisch  von  Sorgenloch  genannt 
Gutenberg ,  gesetzt.  Die  Schriften  müssen  (mit 
versiegelter  Angabe  des  Namens  und  Orts  des  Vfs., 
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gewöhnlich)  vor  dem  r.  Piair.  XIII,  (20.  May 
i8°5*  )  einsfeschick’t  werden.  Di-  selbe  Gesellschaft 
hisst  clem  Calenberg  ein  öfienih  Denkmal  in  Maynz 
(das  in  einer  Fontaine  bestehen  soll)  errichten,  und 
nimmt  dazu  Subscript  Ion  an.  In  Leipzig  wird  Kr. 
Bucfoh.  Göschen  die  Beiträge  empfangen. 


Gelehrte  Gesellschaften» 

Die  Akademie  der  Wissenschaften,  Künste  und 
schönen  Literatur  zu  Ca  eil  hielt  am  5o.  Pluv.  J.  12. 
(20,  Febr.)  ihre  off.  Sitzung.  Der  S.  cretair  Pari- 
l nlre  legte  einen  Auszug  aus  deu  ersten  Theilen 
von  des  B.  de  Roussel  Tableau  synoptiejue  des 
suhstances  minerales  du  Depart.  de  Calvados  vor, 
und  th eilte  die  von  Prudhomme  und  JVheathroft 
angestellten  Beobachtungen  der  letztem  Mondfinster- 
niss  mit.  Pacuille  las  eine  Abh.  vor,  sur  les  ancie/i- 
nes  constructions  et  sur  les  moriiers  employes 
par  les  Romains.  Pariviere  suchte  in  einer  Abh. 
über  die  Unterweisung  der  ersten  Kindheit  darzu- 
tliun  ,  tlass  die  erste  Unterweisung  durch  sinnliche 
Anschauung,  nicht  durch  Buch  r,  geschehen  müsse. 
Legagneur  stellte  philos.  Betrachtungen  über  die 
Macht  der  Erziehung  und  die  Verbesserungen ,  deren 
sie  fähig  ist ,  au.  Pottier  gab  eine  Nistice  sur  le 
Pomrnier  de  Permelle,  vor  kurzem  aus  der  Insel 
Jersey  in  das  Dep.  de  CaL.  gebracht.  Lepretre  las 
zwey  poetische  Bruchs: ücke  ,  Uebersetzungen  aus 
dem  XV,  B.  d*r  Metarn  Uvids  ,  und  der  ersten 
Ecloge  Virgils,  und  Pustel  drev  Fabeln  vor.  Du 
Beschluss  machte  d.  s  B.  Regnault  —  de  —  ßeaucar- 
ron  gekrönte  Ode  auf  die  Landung  Wilhelms  des 
Erob  reis  in  England. 

In  einer  Sitzung  der  pbi). •technischen  G  Seilschaft 
zu  Paris  am  20.  Ventose  (27.  März]  gab  nicht  nur  dt  r  B. 
Joseph  Pavallee  Nachricht  von  den  Arbeiten  der 
Mitglieder,  sondern  es  wurden  auch  ausser  mehrrru 
Ged. eilten  .  die  wir  übergeh  n,  zwey  Abhh.  voigele- 
s  n :  von  Rlielle  sur  la  Geographie  configurative  et 
in- ntale ;  und  von  la  Chabeaussiere  ein  *  kleine 
Abh  .  des  B.  Amaury  Uuval  sur  L  custuine  dr  s 
fein.nes  cIkz  Ps  G  ec>,  worin  er  zeigte,  dass  die 
itzige  Tracht  d- r  Französinnen  nur  bev  den  griech 
Hctäieu  gebräuchlich  gewesen  sey  .  die  Kleidung  d  r 
HdU.sfrruen  sich  davon  weit  etitf  rnt  habt». 

In  der  S  zuug  der  Classe  der  Geschichte  und 
alten  Litera) ui  im  Nat.  Inst.  d.  2.  Germ.  J  XlL 
Ma-'-z)  gab.  der  S  cretair  B.  Dacier  Nacht  cht 
von  dem  I.tben  des  l)av.  Peroy  tu  d  des  Gtr 
maul  Poiner.  Pastortt  las  Unt  ’suchimgeu  ub  r 
die  Auf  vandsgesetze  der  Römer,  Silvest're  de  Sat'Y 
tkine  Abh.  über  die  Beschaffenheit  des  Landeigentums 
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unter  der  türk.  Herrschaft,  und  Pevesque  Zweifel 
und  Aufklärungen  verschiedener  Functe  der  römi- 
scheu  Geschichte  vor.  Des  Glli  nullend  fianzös. 
Ucbers.  von  Catulls  Epithal.  Pelei  et  Thet.  wurde 
gelesen. 

I11  der  Versammlung  aller  4  Classen  des  Nat, 
Inst.  6.  Germ.  J.  XII.  gab  AvieilllOTl  von  den  •Ar¬ 
beiten  der  Classe  der  alten  Lit.  nml  Gesch.  Nach¬ 
richt  ( s.  Decade  philo«,  XII.  3me  Trim.  No.  20. 
S.  65  fl  ).  Par  eher  hat  die  Zweifel  des  Peves- 
f/lie  über  die  ältere  Rom.  Geschichte  beantwortet, 
Le  v.  setzt  die  Gründung  Roms  4oo  J.  vor  der  Zeit 
an,  die  man  gewöhnlich  angiebt.  Er  glaubt,  die 
Annales  Pontificum  hätten  nie  existirt ,  sieben  Kö¬ 
nige  könnten  nicht  144  J-  regiert  haben  u.  s.  f. 
Larclier  hat  sehr  scharfsinnig  das  Gegenthe.il  zu  er¬ 
weiset;  gesucht.  Ausser  pastorets  vorhin  erwähnter 
Abh.  wurde  noch  Nachricht  gegeben  von  Villoisoits 
Verbesserung  verschiedener  gr.  Aufschriften  und  Er¬ 
klärung  eine»  geschnittenen  Steins,  Pevesque  Vorl. 
über  die  alte  Aussprache  d  s  Griechischen  ,  Silv. 
de  Sacy  Abh.  über  einige  arab,  Inschriften  in  Por¬ 
tugal,  ebendess.  Abh.  über  das  Laudeigemhuin  in 
Aegypten,  mit  d  m  Ancjuetil  du  Perron  nicht  über- 
cinstimme.  Noch  von  veischiedenen  andern  Arbei¬ 
ten  der  Glieder  und  eingeschickten  Ablih.  von  Cor- 
respoudenten  der  Classe :  Dupont  von  den  verschie¬ 
denen  Regierungsartt  n  ,  d.  neu  die  Mensch  n  unter¬ 
warfen  gewesen  sind,  und  ihrem  Einflüsse  auf  die 
Moralität:  Mullgt-z  Beschreibungen  und  Z.ichnun« 
gen  der  im  Alieulmm  bekannten  G  rathschauen  des 
Ackerbaues;  Toidongeon  Uebers.  des  3ten  Buchs 
der  Ilii.de,  11  bst  Bemerkungen,  wue  epische  G-  d  eine 
zu  übersetzen  sind,  und  ub<r  die  nachahmende  Har¬ 
monie  ;  Delisle  de  Sales  Untersuchungen  über 
UrpheilS  Leben,  den  er  für  einen  Gesetzgeber  der 
Menschheit  hält  ‘r  Garnier  über  die  dem  Aristot. 
beygelegte  Rhetor,  ad  Alexandrum,  für  d.  reu  VTf. 
er  den  Coraoc  zu  Syiacus  (  100  J.  Vor  Aristot.  ) 
hält. 

In  Lausanne  ist  vor  kurz'in  eine  gehdirte  Ge¬ 
sellschaft  (1 Societe  d  Emulation  du  Canton  de 
V~Clud)  errichtet  w  ndteu.  Vc  ist  in  4  Classen  ge- 
theilt:  1.  der  politisch  n  Oekon  .»me  ,  2)  der  V!o- 

ral  ,  Philosophie  und  Rechtswissenschaft,  5)  der 
Physik  urd  Mathematik,  4]  der  Alu-rthümer,  scho¬ 
nen  Wissenschaften  und  Künste. 

In  Edinburg  ist  Vor  einiger  Zeit  eine  philutna- 
tlii.sche  Gesellschaft  zu  Stande  g- kommt  11,  jn  der 
eisten  Zusammenkunft  ihrer  dritten  Sitzung  dm  ir. 
J.ni.  1304  wurde  di*  Frage:  .-b  Po  si-  ,  Maieroy 
oder  Musik  am  stärksten  auf  die  L  'dcn-cbalteu 
wukt  11 P  für  d.e  Musik  entschieden. 

in  einer  der  letzten  Versammln»*»«  n  dm  S->cietät 
der  Autnpuatier  zu  London  las  JuchSüU  eine  Ahn. 
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über  dis  alte  Utica  vor.  In  «len  unterirdischen 
Gewölben  dieser  Stadt,  die  er  besucht  hatte,  fand 
er  ungeheure  Fledermäuse ,  die  ihn  au  die  Harpy  len 
des  Virgils  erinnerten. 

Derselben  Gesellschaft  hat  Will.  Gibson  Nach« 
rieht  von  einer  bey  Colney  in  Norfolk  entdeckten 
Begraliiiissurne  gegeben  ,  Rob.  Smith  Bemerkungen 
über  einen  ungewöhnlichen  Doppelring  (  GimmaL - 
oder  Gemmow-Riug)  vorgelesen  j  Taylor  Combe 
eine  seltene  bronzene  alt  macedonische  higur  mit 
einein  Horn  beschrieben,  und  über  dieses  Symbol 
der  macedon.  Könige  s.cl)  verbreitet,  Will .  JSeel 
einen  Originalbriet  Kon.  Girls  II.  von  seiner  Hand 
geschrieben  mitgetheilt ,  und  Francis  Douce  von 
der  Korntheinuug  uut>  r  der  Küu.  Elisabeth  Nach¬ 
richt  gegeben.  (Monthl,  Mag.  April  1804.  S.  264.) 

Die  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften  zu 
St.  Petersburg  hat  unterm  25.  Jul.  i8o3.  ein 
neues  Reglement  (in  12.  Cap.  gethedt)  und  neuen 
Etat  (der  eine  Ausgabe  von  120,000  Piub.  betrag.) 
erhalten«  Die  Akademie  wird  aus  1 8 •  ord.  Akade¬ 
mikern  und  20  Ad  j  Harten  (von  denen  einige 
ausserordentVche  Akademiker  heissen)  bestehen, 
reine  Mathematik,  phys.  inathem.  Wissenschaften, 
Mechanik,  Astronomie,  Chemie,  Mineralogie,  Botanik, 
Zoologie,  Anatomie,  Physiologie*,  Technologie,  Ge¬ 
schichte,  Statistik  und  polit.  O  konomie  bt  arbeiten. 
M«  s.  das  Reglement  in  1 StorcJVs  Russland  unter 
Alexander  I.  fünfte  Lief.  (2  ß.)  S.  258—33* 


Chronik  der  Universitäten. 

Ri  nt  ein.  In  den  neueren  Zeiten  hatten  wir 
kein  Beyspiel,  dass  irgend  eine  Akademie  einein 
Unstudierten  die  medicinische  Doclorvvuide  ertlieilte. 
Es  muss  daher  um  so  mehr  allgemeines  Aufsehen 
erregen,  dass  die  hiesige  medic.  Facub'at  einem  An» 
fang  r  in  der  Chirurgie,  Nam.  11s  Adolf  Friedrich 
König  aus  dem  Bremischen,  d  r  sich  hier  ein  paar 
Tage  authielt,  am  22.  Ftbr.  d.  J  mittelst  eines 
au  ef  rtigten  Diploms  ,  d  n  Gradmn  Dodoris 
M  dicinae  Chirurgiae  et  artis  obstetriciae  er- 
theilete»  —  Da  dieser  neue  Docior  ,  wie  wir  aus 
sichern  ( )u  dien  wissen  ,  bisher  keine  Gelegenheit 
hatte,  sich  mir  mit  d  n  ersten  Grundlinien  der  ine- 
dicinischen  Wissenschaft  bekannt  zu  machen  ,  oder 
irgend  einig«;  Sprachkenntmsse  zu  erlangen,  und 
bis  er  so  viele  Proben  s'i  ier  grossen  Unvvisscnh  it 
iu  allen  Tli.ilen  der  Medicin  in  der  bremischen 
Qpj-ii'l  geg  heu  haken  soll,;  st>  kann  mau  sich  doit 
et  s  V erdachtes  nicht  enthalten,  dass  «das  ihm  er- 
t.htdi.e  Diplom  erschlichen  sey.  —  Unser  Referent 
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erbietet  sich,  im  erforderlichen  Falle,  zum  öffentli¬ 
chen  Beweise. 

*  *  * 

Würzburg.  Secli3  Ausländer  sind  seit  der 
neueti  Organisation  der  Univ.  von  der  inedicinischen 
F^acultät,  nach  vorhergehender  Prüfung,  aber  ohne 
off.  Vertheidigung  einer  Disputation,  proinovirt  wor¬ 
den  ;  die  Herren  Ludwig  und  Heinrich  Meyer , 
aus  Zürich,  Adam  Görz  a.  Mainz,  Theodor  Alecc. 
v.  Hagen  (welcher  eme  Diss.  de  vi  metallorum 
medica  35  S.  8«  geschrieben  hat)  a.  Wenn  an  der 
Roer,  Joh.  Feli ec  Winkelhofer  a.  Salzburg,  und 
Franz  Bödts  a.  Biiren  in  Westphalen.  Inländer 
müssen  ihre  Diss.  öffentlich  vertheidigen. 

Als  Privatdocenten  sind  die  Hnn.  Licent.  iuris 
F.  Häcker ,  D.  med.  Joh.  Spindier  und  D.  med» 
Carl  Paulus  angestellt  worden. 

* 

*  * 

Erlangen.  Das  verbreitete  Gerücht  voh 
Aufhebung  hiesiger  Universität  ist  ganz  ungegründet, 
vielmehr  wird  ihr  Fond  durch  Klostei  reveniien  ver¬ 
meint  werden.  Das  Verzeichniss  der  Sommervor- 
Iesungen  ,  die  am  16.  April  angefangen  haben,  führt 
noch  die  Vorlesungen  der  Herren  Cons.  Rath  Han¬ 
teln,  Hofr.  Klub  er ,  Hofr.  Hildebrandt  ,  u.  Rath 
und  Prof.  Langsdorf  auf,  so  dass  sie  Erlangen  in 
«liesein  Sommer  noch  nicht  zu  verlassen  scheinen. 

Das  Ost  rprogramm  hat  Hrn.  CR.  D.  Hänlein 
zum  Vf.  und  ist  überschrieben ;  Partie.  VII.  exami- 
11  is  curarum  ciit.  atque  exegeticaruin  Gilb.  JVakefitld 
in  N.  T. ,  stricturas  in  Evangelium  Matthaei 
continens. 

Die  philos.  Facullät  hat  am  20.  Jan.  den  Hnn. 
Äug.  Willi.  Tappe  a.  Hildesheim  und  Joh.  Christi. 
Theodor  Schröder  a.  Holstein  die  philos.  Doctor- 
tvinde,  und  am  15.  März  Hrn.  M.  Ferdinand 
Christoph  Weise  aus  Tübingen,  design.  ord.  Prof, 
der  Philos.  zu  Heidelberg,  die  Jurist,  Doctorwürde 
eriheilt, 

*  -  * 

Königsberger  Univ.  Bey  dem  am  1 8. 
Jan.  1804.  gefeyerten  preuss.  Krönungsfeste  hat  Hr. 
CR.  Wald  in  einem  Programm«  einige  Rescripte 
Friedrichs  des  Grossen  das  preuss.  Schulwesen  be¬ 
treffend  mitgetheilt ,  in  der  gehaltenen  Rede  aber 

die  Verdienste  der  dr«y  ersten  preuss,  Könige  um 
das  Kirchen-  und  Schulwesen  gtschildert. 

Die  ph'dos.  Ficultät  hat  26.  Febr.  dem  MecTi- 

nalrath  D.  und  Prof.  Hagen,  und  dem  Viccdirector 
Reith  zu  Dorpat,  die  Magistenvürdo  eriheilt. 

*  #  » 


Strasburg.  Bev  Eröffnung  der  protest. 

() .  1 5.  Briirn.  J.  Nil.  oder  7-  Nuv.  to^'O. 
hat  auch  Hr.  Prof.  Isaac  Hajfner  eine  Hede  ge¬ 
halten  und  drucken  lassen  :  Des  seCOUl'S  CJUß 

V  Hude  xles  lang ues ,  de  V  histoire ,  de  La 
Philosophie  et  de  la  litterature  off r  ent  ä  La 
theolo^ie.  Discours  prononce  etc.  Paris,  too*. 
b.  König.  54  S.  8. 

# 

*  * 

Tübingen.  Im  Miirz  hat  Hr.  Prof.  Carl 

Christian  Flatt  seine  theol.  Iuanguraldiss.  verther- 
digt:  De  Pauli  npostoli  cum  Jesu  Christo  con- 
setlSU ,  9  S.  in  4*  Ls  *st  ‘Le  Lehre  ^on  dem 
Glauben,  welche  in  dieser  Abh.  durchgegangen 
wird. 

*  * 

¥ 

Alldorf.  Hr.  Mich .  Zick  aus  Niirnb.  er« 
hielt  am  15.  März  die  Jurist.  Doctorwürde  .  nach 
Yertbeidigung  seiner  Dts.plisitio  historico  -  critica 
quaestionis :  utrum  iusiurandum  apud  Romanos 
pro  specie  transactionis ,  vocem  haue  in  sensu 
proprio  sumendo  ,  habeoda  sit? 

Den  19.  Marz  erhielt  dieselbe  Würde  Hr.  Job. 
Chph.  Mart.  Preu  a.  Nürnberg,  der  seine  Düs. 
JSonnulla  capita  de  suggeslionibus  in  processu 
■criminali  obvenieniibus  vertheidigt  hatte. 

Den  12.  April  wurde  sie  dem  Advocat  Hm. 
Adam  Friedr.  Möller  aus  Bayreuth  ertheilt .  der 
eine  Disp.  :  Observationes  nonnullae  de  eccecii- 
toribus  ultimarum  voluatatum ,  eingeschickt  hatte. 

*  #  . 

Halle.  Dieser  Univ.  ist  vom  Könige  cm 
neuer  Fond  von  i5j°°°  Thlr.  jährlich  ausgesetzt 
worden,  wovon  die  meisten  Professoren  beträchtliche 
Gehaltszulagen  erhalten  werden.  5<>0  Thlr.  jahrl. 
sind  zu  Anschaffung  eines  physikal.  Apparats  und 
Einrichtung  eines  chemischen  Laboratoriums  zum  Le- 
hufe  physikalischer  und  chemischer  Vorlesungen  be¬ 
stimmt.  ,  r>  e 

Hr.  D.  Steffens  aus  Kopenhagen  ist  als  i  rot. 

der  Mineralogie  mit  lOCO  Ihlr.  Gehalt  auf  die 
dasige  Uuiv.  berufen  worden. 


Nekrolog. 

Der  am  9.  Apr.  verstoib.  Jacob  2Y  e  eher , 
war  der  Sohn  eines1  gebornen  Brandenburgers,  der 
sich  aus  Cüstrin  nach  Genf  begeben  hatte.  Dort 
wurde  er  1702.  geboren,  war  in  der  Folge  Mitglied 
des  Raths  der  Zwey hundert  in  Genf,  dann  Gesand¬ 
ter  der  damal.  Genfer  Rep,  bev  dem  franz.  Hofe, 
hierauf  libj  'Syndici»  der  Ostiud.  Compagnie  in 
Paris,  1775  Direct or  des  köu.  Schatzes, 


Genenlduector  der  -frauzu«.  Finanzen,  Staatsmänner 
bis  1782.  und  wieder  von  *  733  —  91.  Seine  Ge- 
mahlln,  aus  dem  Waadtlande  gebürtig,  w  .r  schon 
1796.  gestorben.  Selbst  seine  Tadler  urth  den  von 
ihm ,  dass  sein  Name  der  Geschichte  angehöri.’ 

Der  zu  Leipzig  am  15.  Apr.  verstorbene  Prof. 
Mich.  Huber,  war  27^7  zu  Frontenhaus  n  m 
Baiern  gehören.  In  früher  Jugend  kam  er  nach 
Paris  ,  wo  er  viele  Jahre  den  Wissenschaften  und 
Künsten  lebte.  176b.  kam  er  nach  L  ipzig  als 
Lehrer  der  franzos.  Sprache  mit  einer  cliurf.  Pension 
von  Soo  Thlrn.  (die  nunmehr  dem  Ilrn.  Franz 
d1  Apples ,  Prof,  hunorar;  zu  Lausanne  und  Lector 
der  tranzös.  Sprache  ailbier,  zti  Tlieil  wild).  Seine 
manuDfaitigen  Kenntnisse  und  Verdienste ,  auch  um 
die  Bildung  junger  Studierende!  ,  und  sein  vortreff¬ 
licher  Charakter,  erwarben  ihm  allgemeine.  Ach.luug 
und  Liebe.  Ein  Denkmal  hat  ihm  sein  würdiger 
einziger  Sohn  ,  Hr.  Land.  Dir.  Rain  Huber ,  (Allg. 
Zeit.  1  15.  S.  460, )  erfülltet. 


Todesfälle. 

Am  3.  Febr.  st.  zu  Treguiyr  in  Bretagne  Le-* 
bl'icant .  0,5.  J.  alt,  der  durch  sein  Studium  der 
Niederbretagnisclien  Sprache,  welche  er  für  das  ächte 
Celtische  und  für  die  Ursprache  der  ganzen  Welt 
hielt  (während  dass  nüchterne  Sprachiorcher  sie  nur 
für  einen  Ueberrest  des  belgischen  Dialects  der  celr. 
Sprache  ansehen),  und  sein  grosses  Lexicon  dieser 
Sprache,  bekannt  geworden  ist.  Der  ehemal.  erste 
Grenadier  der  Republik  ,  Latour  d'  Auvergne  Cor - 
ret-,  war  sein  Schüler,  und  Court  de  Gebelin  hatte 
ihn  sehr  benutzt. 

Am  11,  März  (nach  andern  den  6ten )  starb 
Poinsinet  de  Sivry ,  Uebers.  des  Aristophanes. 

Am  5*  Febr.  zu  Dijon  der  Präfect  des  Dep.  de 
la  Cote-d’Or  Guiraudet ,  Uebers.  des  Machtavel, 
und  Vf.  einer  Schrift :  de  la  Familie  consideiee  com- 
me  eie  ment  des  societes. 

Am  IQ,  Januar  zu  Dornburg  an  der  Saale  der 
dasige  Superintendent  Johann  Friedrich  Wunder , 
64  J.  alt. 

Am  6.  Febr.  zu  Northuinberland  in  Amerika  D. 
Joseph  Priestley ,  71.  J.  alt,  durch  seine  theolog. 
und  phys'.cal.  Schriften  gleich  bekannt. 

Den  4.  Febr.  zu  Calbe  an  der  Saale  der  das!  ge 
Inspector  und  Oberpred..  Johann  Heinr.  Miiller, 
6ö  J.  alu 

12.  Febr.  zu  Rotterdam  der  älteste  Prcd.  der 
das.  luthcr.  Gemeine,  Joh.  Mich.  Boon,  77  a?b 
Vf.  mehrerer  theol.  Schrr. 
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Den  21.  März  zu  "Bremen  der  Fast.  Prim.  2U  St. 
Ansgarii,  Gdttfr .  fl'illl.  Petri,  4  9  a^l:* 

Den  15.  April  zu  Bernbiirg  der  Gons.  Rath  und 
Sup eri^it.  Paldatriüs ,  von  dem  nur  eine  einzige  Pre¬ 
digt  gedruckt  worden  ist. 

Den  25.  Marz  zu  Erfurt  D.  Scliorch ,  Senior 
der  Juristenfac.  daselbst.  72  J.  alt. 

Den  6.  Marz  zu  Frey  bürg  iin  Breisgau  der  Yord. 
Oest.  Reg  Rath  Dr.  N.  Will ,  54  J«  alt. 

Den  8-  May  zu  Dresden  der  verdiente  Rector 
der  dasigen  Creuzschule,  M.  Beutler. 

Den  12.  März  zu  Liipzig  M.  Carl  Christian 
W elidier,  der  vor  8  Jahren  die  letzte  Ausgabe  von 
dem  Hederich  •  Einest.  Griech.  Worterbuciie  besorg¬ 
te,  auch  sich  u<n  den  Abdruck  vieler  Werke,  z.  B. 
des  Heyn.  Virgil,  und  Homer,  verdient  machte,  übri¬ 
gens  auch  an  frühem  gelehrten  Instituten ,  wie  Klotz 
Act.  Jiterar.  Antheii  hatte. 

Den  27.  April  zu  Dannenberg  der  D.  med.  und 
kön.  Lahdphysi'cus,  1).  Pet.  Joh.  Martin  Zimmer- 
mann  .  Vf.  einer  Anweisung  für  Landclururgen  K  im 
40  J.  des  Alters. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Hr.  D.  Hob.  HolmeS ,  der  durch  seine  kritische 
Arbeit  über  die  LAX.  bekannt  ist,  hat  vom  König 
von  Grossbrit.  de  erledigte  Dechaney  der  Cailie- 
dralkiiche  von  Winchester  erhalten.  Au  seine  Stelle 
als  Canonicus  der  Christs  Ilauptkirche  zu  Oxford  ist 
1\1.  William  Howley  gekommen. 

B  y  dein  Consist orio  zu  Ulm  sind  der  Hr.  Dir. 
von  Abele  Präses,  der  Hr,  Prof,  und  Pred.  Joh. 
Cph.  Schiwd  und  der  Landesdirectionsrath  V.  Rolil 
Cburpfalzb.  Gons.  Rat  he  geworden. 

Hr,  M.  Joh.  Fr.  Boos,  Pfai  rer  zu  Stennnheim» 
ist  Decan  in  Marbach  ge  wo  den. 

Hr.  Fast.  FabrichiS  zu  Kopenhagen  ist  zum 
Professur  der  grönländischen  Sprache  ernannt  wor¬ 
den. 

Das  Bisthum  Fyhn  in  Dauern,  ist  gethGlt  wor¬ 
den  ^  nach  Fyhn  kömmt  der  bisher.  Ei  ciioll  im  Stifte 
Clirisiiansand  in  Norwegen,  Hr.  D.  Hansen ,  nach 
Lzlaud  der  Stiftsprobst  zu  Roschild  ,  Prof.  Huch  ;  es 
werden  luooThli.  abgezogen,  die  Hr  Prof.  Munter 
2>j  Kopenhagen  als  Zulage  erhalt;  dennoch  bleib. 11 
dem  Bise  hoff  von  Fyhn  60  >0  Tlilr.  ,  dm  von  Lalaud 
5V.  4000  T'.Ür.  Einkuntte  Dn  Probst  bey  der  H  irns 
k’nciie  2<i  K  >p  oliagen  Dr.  Bloch  wird  Bischol  von 
Chrisuansaml  in'N.mv.,  Hr.  1).  Bllg ge  flauptpred.  in 
Frs  d  nein»  IVt  ch  l  von  Drontheim  ,  und  d.  r  T  tular- 
Bisohoi  Nordanl  Brlilill.  Bisebot  int  Stifte  Bergen. 

Die  aboebiannte  Nicolarkuclie  in  Kopenhagen  wird 
o 
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nicht  wieder  aufgebauet,  und  die  Hauptpredigerstelle 
daran  gebet  ein. 

Hr,  Melchior  Habicht ,  Pfarrer  am  Münster  in 
Schafbausen  ,  ist  Antistes  und  Pfarrer  zu  St,  Johann 
daselbst  geworden.  Er  bat  Gespräche  über  einige 
Voruriheile  gegen  das  thäiige  Christentlmm  heraus¬ 
gegeben. 

Der  Prof,  der  lat.  Sprache  an  der  Ritteiakadeinie 
zu  Liegnitz,  Verf.  des  Erbanmigsbnchcs ,  die  sibend* 
mahlsfeyer  (Upz.  b.  Göschen),  ist  Planer  zu  Gross- 
tinz  im  Liegnitz.  geworden. 

Der  bisherige  Conrectur  zu  Ludwigslust  ,  Herr 
Drei  es,  ist  als  Prediger  in  Kalkhorst  bey  Lübeck  an- 
gestellt. 

Die  asketische  Gesellschaft  zu  Zürich  hat  den  H11. 
Exspeciant  Schinz ,  Vf.  einiger  Predigten,  zu  ihrem 
Präses  gewählt. 

Die  theologische  Facultät  zu  Halle  hat  dein  Hm. 
Consistorialrath  Fllfick  in  Magdeburg  die  theol.  Doc- 
tor würde  ertheilt. 

Der  Prediger  Clarisse  zu  Enkhuyzen  ,  der  mell« 
rere  Schriften  aus  dein  Deutschen  ins  Holl,  übersetzt, 
ist  Prof,  der  1  heologie  und  Universitätsprediger  zu 
Harderwyh  geworden. 

Hr.  Rmck  zu  Dietlingen,  Verf.  der  Reden  an 
Deutschlands  Bürger  über  Staat  u.  s.  f,  1794.  bat  die 
Stadtpfarre  zu  Gernsbach  erhalten. 

Hr.  Hofr.  und  Pr  if.  Ulrich  zu  Jena  hat  vom  Her¬ 
zoge  zu  Sachs,  ngotha  den  Charakter  eines  geheimen 
Hofraths  et  halten. 

Ht.  Prof.  Hehl)  g  zu  Braunseh weig  ist  zum  herz. 
Hofiathe  umI  ord.  off.  Lehrer  am  Collegio  Carolino 
ernannt  worden. 

Hr.  Prot.  Gr  ollmann  in  Giessen  hat  den  Charak¬ 
ter  eines  Ober  -  Appellationsrailis  erhalten,  und  wird 
bey  der  nächsten  Vacanz  heym  Qbcrhofgerichte  zu 
Darmstadt  angestellt  weiden. 

Die  Berliner  Gesellschaft  natur forschender  Freunde 
hat  Hm.  Prof.  Hilaibel  zu  Pesth  zum  Mitglied  er- 
natint. 

Der  Ol  r  rmedicinalrath  Hr.  Herinbstädt  zn  Berlin 
hat  den  Charakter  eines  kön.  preuss.  geheimen  F.aths 
erhalten. 

Der  bisherige  Vorsteher  der  Handelsschule  in  Mag¬ 
deburg,  Hr.  lilinz  ,  ist  Prof,  der  Technologie  und 
Handelswissenschaft  ain  Collegio  Carolino  in  Bremi¬ 
sch  weig  geworden. 

Leipzig.  Unser  Hr.  D.  und  aufserord.  Ptof.  der 
Rechte  Christian  Gülthelf  Hühner  geht ,  nach  er¬ 
haltener  Ditnisstön  (unterm  14.  May),  auf  die  tliifv. 
Jena  als  ord.  Prof  der  Rtcyle  und  Beysilzer  der  aasi¬ 
gen  Juristcnfacultdt. 
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Vermischte  literarische  Nachrichten. 

Der  Kuss.  Kais.  Hofr.  JoJi .  von  Orlay  hat  eine 
Heise  in  die  alten  Wohnsitze  der  Magyaren  und  zu 
den  mit  den  Ungarn  verwandten  Kationen  gethan, 
nach  Lappland,  Finnland,  dem  Caucasus  und  in  dasUia- 
Jische  Gebirge.  Am  Caucasus  besah  er  die  Ruinen 
der  alten  Stadt  Magyar.  Das  Volk  wird  noch  von 
den  Russen  Uritsi  genannt  ,  und  spricht  einen  ungar- 
Dialect.  Die  Resultate  seiner  Reisen  wird  dieser  Ge» 
lehrte  bekannt  machen. 

Drey  Zipser  Idiotica ,  das  eine  von  Seim.  Bre • 
detzky ,  im  i.  B.  seiner  Beytrage  zur  Topographie 
von  Ungarn  schon  gedruckt,  und  das  ate  vom  Prof. 
Joh.  Genersich  (zu  Käsmark),  das  3te  vom  Prof. 
Geo.  Rlimi  (ebendas.),  die  nächstens  erscheinen 
sollen,  werden  den  Ursprung  der  alten  deutschen 
Colonie  in  der  Zipser  Gespannschaft  aufklären. 

Der  Prediger  Christi.  Genersich  hat  eine  Ge¬ 
schichte  der  Stadt  Käsmark  in  2  Bänden  heraus- 
<*egeben  ,  und  arbeitet  an  einer  Beschreibung  der 
Karpathen.  (Aus  V.  Zach  M011.  Curresp.  May, 
j8o4.) 

Hr.  D<  Fr,  Schlegel  hat  sich  von  Paris  nach 
Cölln  am  Rhein  begeben.  Er  hat  die  persische  und 
Shanscritsprache  fleissig  studirt. 

Nicht  nur  ein  moslemischer  Katechismus  ist  in 
der  Druckerey  des  Grossherrn,  welcher  Ahdorrahmati 
Efendi  vorsteht,  erschienen  (s.  St.  24.  S.  386.)  ,  son¬ 
dern  auch  ein  Kalender,  in  welchem  die  Stunden 
des  Betens  und  Fastens  ,  und  die  Tage  des  guten 
Aderlassens,  Purgirens  etc.  angegeben  sind.  Die  Ab¬ 
schreiber  verlieren  dadurch  viel  von  ihrem  Unterhalte, 
Man  druckt  nun  die  Annalen  der  Regierung  des  Abdul 
Harnet. 

Hr.  Senior  Dr.  Hufnagel  har  Etwas  zu  der  Bibi, 
sacra  Le  Long  —  contin.  ab  A .  E.  Mascli  in  einem 
Journal  geliefert,  wo  man  diesen  literar.  Aufsatz  we¬ 
niger  sucht,  in  D.  Löffler's  Mag.  fiir  Fred.  I.  Bd. 
2.  St.  S.  28  —  44.  Es  ist  die  Rede  von:  Biblia  La- 
tino  charactere  missali  (Mascli  II,  UI)  P*  67  f . )  nach 
einem  vierten  Exemplar,  das  der  Hr.  Cons.  Director 
von  Günderrode  zuFrankf.  a.M.  besitzt. 

In  Russland  war  zu  Ende  vor.  Jahres  schon  die 
Regierung  mit  dem  Entwurf  eines  Büchercensur  •  Ge¬ 
setzes  beschäftigt.  Man  will  dadurch  deutlich  be¬ 
stimmen,  was  verboten  oder  erlaubt  seyn  soll.  Schmäh¬ 
schriften,  gegen  den  Staat  und  Privatpersonen,  und 
obseöne  Bücher  sollen  vornemlicli  verboten  werden. 
Geschworne,  aus  den  aufgeklärtesten  Männern  der  Ka¬ 
tion  gewählt,  sollen  über  Vergehungen  gegen  das  Ge¬ 
setz  entscheiden,  und  die  Strafen  streng  seyn ,  aber 
«lies  Willkiilirliche  dabejy  vermieden  werden. 
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Io  London  sind  Im  J.  i&o3.  482,  neue  Werke 
erschienen  ,  unter  denen  21  die  Theologie,  i3  die 
Geschichte,  28  die  Politik  überhaupt,  21  die 
Rechtswissenschaft,  6  die  Mathematik  angehen  u.  s. 
f . ,  26  Reisebeschreibungen  und  nur  15  Roman» 

sind. 


Inländische  Journale. 

Von  der  Neuen  Bibliothek  der  schönen  Wissen¬ 
schaften  lind  freyen  Künste,  diesem  ältesten  un¬ 
serer  Journale,  das  nun  bald  5°  Jahr  sich  erhalten  hat, 
ist  in  der  verwichnen  Messe  der  6g$te  Band  erschie¬ 
nen.  Das  erste  Stück  eröffnet  eine  Vorlesung  von 
Laharpe ,  im  Lyeeum  zu  Paris  gehalten,  worin  dio 
Frage  untersucht  wird:  Üb  es  schwerer  sey,  ein 
vortreffliches  Lustspiel  oder  ein  vortrefflichi  s  Trauer¬ 
spiel  zu  schreiben  ?  Der  Uebersetzer  hat  einige  An¬ 
merkungen  beygefiigt,  die  Bezug  auf  das  deutsche 
Theater  haben.  Das  zweyte  Stück  eröffnet  eine 
Abhandlung  des  Hin.  Prof.  Müller  in  Copenhagen, 
die  von  den  Spuren  der  Hierarchie  und  des  asceti* 
sehen  Lebens  in  der  Religion  und  den  Mysterien  der 
Griechen  und  Römer  handelt.  Ausführlich  angezeigt: 
sind:  Eberhard’s  Plandbuch  der  Aesthetik  ,  Laliarpe’s 
Cours  de  Litterature  und  die  literarische  Correspon- 
denz  mit  dem  itzt  regierenden  Kaiser  von  Russland  und 
dem  Grafen  Schuvvalow,  J.  J.  Rousseau’s  Briefwechsel 
mit  der  Frau  von  Franqueville  und  Hrn.de  Peycou, 
Alfred,  ein  episches  Gedicht  in  2  4  Büchern  von  Jos. 
Cottle-  Beckers  Augusteum  und  Bock’s  Uebersetzung 
der  Georgica  des  Virgil.  Koch  findet  man  einen 
sehr  gedachten  kleinen  Aufsatz  über  die  Frage:  Was 
bezeichnet  Anteros?  der  einer  Behauptung  des  Hn. 
Plofr.  Böttiger  in  der  allg.  Liter.  Zeit,  entgegen¬ 
gesetzt  ist,  im  ersten  Stuck,  und  im  zweyten  einen 
andern  von  Um.  Rhode:  über  eine  angeblich  neue 
Erklärung  der  Gruppe  des  Laokoon  vom  Hn.  Schul¬ 
rath  Campe.  Jedem  Stück  sind,  wie  gewöhnlich, 
biographische  Nachrichten  und  Anzeigen  von  neuen 
englischen  und  französischen  Werken  der  schönen 
Literatur  beygefügt.  Nicht  ohne  Wehmutli  wird 
man  S.  35g.  das  lesen,  was  von  unserm  würdigen 
Landsmann,  dem  grossen  Kupferstecher  JVllle  za 
Paris,  berichtet  wird. 

Das  Bildniss  des  Firn.  Prof.  Grassi,  Directors 
der  Churf.  Maleiakadcmie  zu  Dresden  ,  ziert  diesen 
Band  ,  und  ist  sehr  schön  von  dem  Plerrn  Holku¬ 
pferstecher  Schulze  zu  Dresden  gestochen.  Es  wird 
auch  einzeln  verkauft. 
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So  7in  ab  en  d s  den  2.  Ju  72  i  u  s  18  o4~ 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

Fortsetzung  des  Schreibens  aus  TViirz— 
u  rg  den  3.  May  1804. 

E  s  war  auffallend,  dass  Würzburg  bty  seinen 
■vielen  trefflichen  Einrichtungen  mul  oft  erprobter 
Empfänglichkeit  für  auswärtige  Beyspiele  von  Ver¬ 
besserungs-Anstalten,  unter  der  Fiitstbischöll.  Regie¬ 
rung,  so  lange  zögerte,  die  Schutzpocken  -  Impfung 
zu  einer  öffentlichen  Angelegenheit  zu  machen.  — • 
AVer  weiss  aber  nicht,  dass  sich  Aberglaube ,  Eigen¬ 
nutz  und  die  damit  in  schwesterlicher  Verbindung 
stehende  Betriigerey  oft  hinter  die  elendesten  Schutz- 
wehren  iluchtete ,  wenn  es  darauf  ankarn ,  der  Auf¬ 
klärung  in  irgend  einer  Hinsicht  den  Weg  zu  ver¬ 
sperren?  Ich  rede  hier  keiuesweges  vom  Staate 
seihst ,  von  dem  man  immer  voraussetzen  muss,  dass 
seine  Maximen  stets  die  reinsten  und  vollkommen¬ 
sten  sind.  Allein,  es  ist  schon  geRidt,  wenn  sich’s 
dieser  nicht  zum  Geschäfte  macht,  die  Hindernisse 
wegzuräumen  ,  die  der  Aufnahme  guter  Grundsätze 
entgegenstehen-  Ein  einziger  Schritt  des  Staats 
bewirkt  gewöhnlich  mehr,  als  alles  Predigen  und 
Eemonstrireni  der  grosseHaufe  will  gewöhnlich  mehr 
getrieben  als  überzeugt  seyn.  Man  hatte  erst  im 
vorigen  Jahre  in  Würzburg  ein  Beyspiel  dieser  Art. 
IMit  Widerwillen  räucherte  ein  grosser  Theil  bey 
cintretendem  Froste  die  Weinberge ;  allein  er  TnilSSle% 
und  die  augenscheinlichen  Wirkungen  hellten  von 
selbst  die  Begriffe  über  das  Verfahren  der  Staats¬ 
gewalt  auf.  — •  Die  Schutzpocken  Impfung  hatte  mit 
allen  nützlichen  Neuerungen  auch  dis  ihnen  ge¬ 
wöhnliche  Schicksal  gemein.  Friedrich  und 
Horsch  impften  liier  schon  vor  5  Jahren  ?  allein 
was  \\  under  ,  dass  es  damit  nicht  zur  gehörigen 
Vollkommenheit  und  Ausbreitung  kommen  konnte, 
da  sich  die  angesehensten  Aerzte  in  Würzburg 
selbst  eiugegenstellten?  Wo  nun  einen  Vorrath  guter 


Lymphe  hernehmen?  wodurch  wollte  man  es  dahin 
bringen  ,  dass  der  Gebrauch  dieses  vortrefflichen  Mit¬ 
tels  und  die  Ueberzeugung  von  seiner  wahren  Natur 
allgemein  würde?  Es  blieb  nichts  übrig,  als  die 
Sache  so  gut  zu  machen,  als  es  gehen  wollte,  und 
das  Weitere  der  Zeit  zu  überlassen.  Sie  führte 
endlich  auch  den  Augenblick  lrerbey ,  wo  die  ehe¬ 
maligen  Gegner  der  Schutzpocken  -  Impfung  von  ih¬ 
rem  Irrthume  zurückkehrten,  und  ihr  woh'fthätiger 
Einfluss  von  Tage  zu  läge  weiter  verbreitet  wurde. 
Je  mehr  man  sich  dieses  Mittels  bediente,  desto 
grösser  wurde  der  Vorrath  guter  Lymphe,  desto 
allgemeiner  die  Ueberzeugung  von  seinen  Vorthei¬ 
len  ,  und  dsr  dadurch  herbey geführte  häufigere  Ge¬ 
brauch  desselben.  Es  fehlte  aber  immer  noch  ein 
ochntt  von  Seiten  des  Staates,  wodurch  sich  der¬ 
selbe  für  die  Schutzpocken  -  Impfung  erklärte,  3je 
durch  Errichtung  e.ner  eigenen  Anstalt  begünstigte, 
und  den  Nutzen  derselben  ancli  auf  die  Armen  aus» 
dehnte.  .  Auch  dieses  geschah.  Die  Regierung  er» 
richtete  un  Juhusliospitale  ein  Schutzpockeu-Impfungs- 
Institut.  Mehrere  arme  Kinder  können  nun  daselbst 
beständig  unterhalten  werden  ,  und  es  ist  zugleich 
für  einen  Vorrath  gutartiger  Lymphe  und  fur  'die 
Thednahme  der  Armut!.  an  der  wohltätigen 
Schutzpocken- Impfung  gesorgt.  Bis  jetzt  ist  das" 
nsmut  noch  nicht  in  dem  gehörigen  Gange.  Die 
Usache  davon  mögen  diejenigen  ergründ  «,  denen 
zunächst  die  Aufsicht  darüber  an  vertraut  ist. 

Die  Universität  in  Würzburg  geht  täglich  mit 
rascheren,  Schritte  ihrer  Vollendung  entgegen  ßald 
wird  keine  Lücke  mehr  auszufüllen  ,  '  kein  neuer 
Lehrgegenstand  zu  ersinnen  ,  und  kein  Lehrer  mehr 
anzustellen  seyn.  Es  ist  gar  nicht  mehr  zu  be¬ 
zweifeln,  dass  die  Universität  hier  verbleiben  werde 
Drey  der  vortrefflichsten  Männer,  de,  erhabene  Mi-* 
mster  V.  Ihontgetas,  der  geheime  Rath  v.  Zentner 
m  München  und  der  Curator  der  Universität  VOK 
iaiidei1  des  Guten  zu  Tiel,  rnn  in  ein 
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Verlegungsprojcct  zu  willigen.  Es  wird  sich  übri¬ 
gens  bald  aufhellen,  ob  sogar  das  Lyceurn  in  Bam¬ 
berg,  SO  wie  es  jetzt  ist,  verbleiben  werde. 

Der  Anatom  Fuchs  in  Jena  mid  der  Mathe¬ 
matiker  Stahl  werden  bald  an  der  hiesigen  hohen 
Schule  als  ord  ntliche  Lehrer  den  Cathedv  r  bestei¬ 
gen.  Tuchs  war  bisher  ausserordeml.  Lehrer  dir 
Bledicin  in  Jena.  Sein  Lehrer,  der  berühmte  Ana¬ 
tom  Loder ,  der  ebenfalls,  nach  einem  Soli  reiben 
des  Hin,  Prof.  Elias  V,  Siebold  schon  als  Anatom 
hieber  berufen  ward,  aber  dessen  Schreiben  1  ider 
zu  spat  kam  ,  hatte  Hrn.  Fuch.S  bey  seinem  Ab¬ 
gänge  nach  Halle  selbst  dazu  vorgeschlagen  ,  in  seine 
anatomischen  Vorlesungen  einzutreten.  Die  Loder - 
sehe  Präparaten  -  Sammlung ,  welche  Fuchs  zu  be¬ 
nutzen  Gelegenheit  gehabt  hatte,  wurde  nun  auch 
nach  Halle  versetzt,  und  er  hatte  daher  mit  vielen 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen  die  er  aber  so  glück¬ 
lich  beseitigte  ,  dass  er  schon  am  Schlüsse  des  er¬ 
sten  Semesters  ausserordentf.  Professor  wurde.  Irr 
dein  hiesigen  Juliushospitale  findet  er  einen  reichen) 
Vorrath  von  Präparaten  aller  Art,  welcher  ihm  bey 
seinen  Vorlesungen  gewiss  nicht  wenig  vonheilhaft 
seyn  wird»  Die  Präparate  des  anatomischen  Thea¬ 
ters  im  Juliushospitale  sind  von  eben  dem  Manne 
verfertigt,  welcher  reicht  nur  den  geh.  R.  Loder, 
sondern  auch  viele  andere  Männer  und  Anstalten  in 
ganz  Deutschland  mit  den  vortrefflichsten  Arbeiten 
dieser  Art  reichlich  versehen  hat.  Zn  bedauern  ist 
nur,  dass  man  auf  diesen  verdienstvollen  Mann,  ich 
meyne  den  Prosector  Hesselbach ,  nicht  mehr 
Rücksicht  nimmt,  und  ihm  die  Mühe,  welche  er 
zuin  Besten  der  medicinischen  und  chirurtr.  Anstal- 
ten  ,  und  mit  so-  vortrefflichem  Erfolge  über  sich 
nimmt,  durch  angemessene  Aufmunterung  angeneh¬ 
mer  macht.  — —  Prof.  Stahl  war  vor  seiner  Versez* 
zung  an  das  akademische  Gymnasium  zu  Coburg 
mit  ausgezeichnetem  Bey  fall  zuerst  Privatdoeent  und 
späterhin  Prof,  extraord.  211  Jena  ,  woselbst  seine 
"Vorlesungen  —  wie  neuvocirte  hiesige  Lehrer  von 
Jena  versichern  —  zahlreich  besucht  wurden.  Er 
hat  sich  auch  Celebrjt'ät  durch  seine  Schriften  ; 

a)  Grundriss  der  Combi  nalionslehre ,  nebst  An- 
Wendung  derselben  auf  die  Analysis  (1800),  u. 

b)  Einleitung  in  das  Studium  der  Combinations¬ 
lehre  (1801}  erworben.  An  vielen  und  vortreffli¬ 
chen  Mathematikern  fehlt  es  in  JE  iirzburg  nicht. 
Man  zählt  dermalen  sieben,  namentlich;'  Schwab , 
Schein,  Metz,  Jüscher,  Stahl,  Grandauer  etc. 
Hr.  Stahl  wird  vermuthlich  auch  Physik  mit  der 
Mathematik  zu  vereinigen  und  vorzutragen  suchen. 
Dass  er  auf  diese  Weise  die  Idee;  ,, Geber  eine 
zweckmässige  Einrichtung  des  Studiums  der 
Physik  an  der  Univ.  zu  Würzburg  und  dem  Ly - 
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eeum  zu  Bamberg  f  welche  im  *3.  St.  des  Verkünd . 
(1,104)  aut  eint  vortreffliche  Art  von  einem  Vfüi.  b, 
Gelehrten  ausgedrückt  ist,  rtalisiren  werde  lalst 
sich  kaum  bezweifeln.  J,  ner  Aufsatz  ,  nthalt  die 
treffendsten  Bemerkungen  sowohl  ober  d  u  Vor;  he  1, 
der  durch  die  Vereinigung  der  Lehrstühle  der  Ma¬ 
thematik  und  Phv s,k  entsteht,  als  über  die  Ordnung 
des  Vortragt  s  un  Fache  der  Physik  s  -lhst :  und  von 
einem  Manne,  wie  d  r  geiühinte  Hr.  Stahel ,  lasst 
sieh  mit  /  u versieht  erwarten  ,  dass  er  solche  Winke 
benutzen,  das,  was  und  wie  es  am  wichtigsten  aus 
der  Natur  der  Sache  selbst  aufgegrülen  ist,  zu  be¬ 
herzigen  und  mit  der  ihm  eigen t  n  Gründlichkeit 
in  Anwendung  zu  bringen  suchen  werde. 


So  wurden  auch  vor  Kurz*  m  zwey  junge  Män¬ 
ner,  ans  Franken  gebürtig,  Lieentiat  Häcker  und 
Dr  Spindler  aus  Mursbach,  zu  Priyatdoeenten  bey 
der  Universität  ernannt,  )  tier  im  juridischen,  dieser 
im  medicinischen  Fache.  Dem  gebildeten  Schotten 
Andreas  Geddes ,  einem  Bruder  d- s  Bisch.  G<  ddes, 
der  durch  seine  Apologie  des  Caiholieis-mus  und  die 
prachtvolle  Ausgabe  der  Bihelübers.  bekannt  wurde, 
ist  die  Professur  der  engl.  Sprache  angetragen  wor¬ 
den  j  er  hat  aber  sein  Decret  nicht  angenommen. 
Ein  gleiches  that  noch  ein  Schotte  von  hier,  der 
als  Lehrer  auf  die  Universität  nach  Landshut  hat 
versetzt  werden  sollen.  Die  Ursache  davon  mag 
wohl  darin  liegen,  dass  man  ihnen  b.  y  ihren  ohne¬ 
hin  geringen  Pensionen  von  4oo  fl.  weder  Zulage 
noch  Reisegeld  an  bot.  —  Zu  Lrhri-rn  der  französ, 
und  Italien.  Sprache  sind  Barbier  und  Corti  er¬ 
nannt  ,  von  denen  der  letztere  durch  seine  Reisen 
sehr  merkwürdig  ist»  Beyde  müssen  aber,  bevor  sie 
ihr  Anstellungsdecret  erhalten,  in  einer  Probe-Vor¬ 
lesung  Beweise  von  der  Güte  ilires  Vortrages  ab- 
legen,  —  Wagner  und  Bitthäuser ,  auf  welche 
Franken  als  seine  Landsleute  stolz  seyn  daif,  sind 
au  Professoren  der  Mahler-  Zeichnen  -  und  Kupfer- 
stecherkunst  ernannt  worden.  Di  r  erste  erhält  600, 
der  zweyte  5oo  fl.  Gehalt.  Wagner  befindet  steh 
jetzt  noch  in  Paris  ,  wo  er  die  Bildung,  die  er  im 
Rom  und  Wien  erhielt,  vollenden  will.  Es  ist 
eben  derselbe,  der  im  vor.  J.  von  dem  Weimar . 
Institute  den  Preis  erhielt.  Seine  Zeichnung  ist 
in  der  A.  Lt  Z.  in  Kupfer  gestochen  worden. 
Büthäuser  hat  sich  durch  den  glücklichen  Nach* 
stich  des  Abendmahls,  das  Tischtuch  genannt,  hin¬ 
länglich  zu  dem  Lobe  legitiinirt ,  welches-  ihm  der 
berühmte  Hr.  Müller,  sein  Meister  in  Stuttgard,  er* 
theike,  dass  er  ihn  ganz  erreicht  habe. 


Auch  die  Tonkunst  hat  ihren  Lehrer  erhalten. 
Schon  vor  l*n  gerer  Zeit  hat  sich  mit  höchster  Be¬ 
günstigung  eine  musikalische  Gesellschaft  von  Aka« 
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demikern  gebildet,  wovon  der  gcsobicktfc  Musikus 
in  theoretischer  und  praktischer  Hinsicht ,  Rechts- 
Candidat  Fröhlich  ,  der  Director  war.  Seine  frucht¬ 
baren  Bemiihuugcn  verschallten  ihm  nun  die  Stelle 
eines  theur.  und  praet.  Lehrers  und  Directors  mit 
400  11.  Gehalt.  Die  Anstalt  selbst  ist  für  junge 
akadem.  Musiker  gewiss  einzig  in  ihrer  Art ,  und 
verdiente  yon  mehreren  Universitäten  nachgeahmt  zu 
werden!  — 

Herr  Stadtphysikus  Dr.  I forsch  ,  einer  unserer 
geh  hrtesteu  Mariner  in  Jfriirzbnrg ,  ist  nach  Salz¬ 
burg  gereist,  wohin  er  auch  den  vortlieilhaften  Huf 
erhalt,  n  hatte.  Er  nahm  seinen  Weg  über  Mün¬ 
chen,  und  seine  Audienz  daselbst  wird  wahrscheinlich 
entsclnid  n,  ob  wir  diesen  Mann  verlieren  sollen  oder 
nicht.  (Nach  ueuern  Nachrichten  bleibt  er  in  Wurzb.) 

Den  Wahnsinnigen  und  Epileptischen  im  grosseu 
Juliushospitale  seheint  ebenfalls  eine  Veränderung  be- 
vurzusteh  n.  Di  ILise  d  s  II  11.  Medicinal  1  athes  u, 
Prof.  Thomann  mit  dem  geschickten  Architekten 
Hru.  Hauptm.  Gärtner  nach  München  ,  um  das 
dortige  neu  rbaute  Narr  nhaus  in  Augenschein  zu 
11  ilimeu  ,  lasst  wenigst  ns  nichts  anders  vermulhen. 
Ich  halte  es  für  beyde,  sowohl  für  die  Wahnsinni¬ 
gen  als  das  Juliushospital  seihst,  fiir  zuträglicher, 
dass  man  deu  Aufenthaltsort  dir  erstem  lasse,  wo 
er  ist.  Hier  wurden  die  Wahnsinnigen  auf  eine 
Weise  beschäftigt,  welche  denselben  in  jeder  Hin¬ 
sicht  zuträglich  ist,  und  das  Spital  gewinnt  da¬ 
durch  eine  beträchtliche  Summe  allein  an  dem  Sa¬ 
gen  von  i4oo  IL  Kdafierholz ,  die  jährlich  da  vei- 
braucht  werden ,  und  die  es  (ohne  diese)  an  Tage- 
icihn  r  sonst  bezahlen  musste.  Doch  diess  ist  nicht 
die  einzige  Seite,  von  welcher  dun  Juliushospiiale 
durch  Absonderung  der  Wahnsinnigen  einiger  Schade 
zugehen  könnte.  Der  Puncte  sind  zu  viele,  um  sie 
alle  hier  zu  berühren.  Indess  mir  einige.  Die 
Schulden  des  Spitals  betragen  über  100,000  11.  Im 
vor.  Jahre  allein  musste  es  dem  Hru.  V.  'Filii  n  ge/t 
r$ooo  ll.  baar  lierausbtzahlen.  Die  Ausgaben  des 
Juliushospitals  vermehren  sieb  ohnehin  mit  jedem 
Tage ,  während  das  Deficit  in  der  Einnahme  cou- 
tinuirlich  beträchtlicher  wird.  Die  Capitalien  in 
der  Wiener  Bank,  so  wie  die  anl  der  Würzburgl. 
Churf.  Finanz  •  Administration  weiden  nicht  zuruck¬ 
bezahlt,  oder  doch  zum  wenigsten  die  Zaren  von 
Wien  aus  bis  Dato  noch  voretuhalteii ;  das  Juüus- 
liöspital  ist  g.  nölhigec  ,  Capitabeu  zu  5  —  6  p.  C, 
aufzum  lim  n ,  wahrend  ihm  die  seinigett  zum  Tlieil 
mit  3  p.  C.  verzinset,  und  diese  zuin  1  heil  nicht 
ausbezahlt  werden,  —  Vortheilhafter  für  die  Gasse 
d  s  Spitals  war  es  freylich,  dass  man  das  St  1.  deuten  - 
Museum  aufhob.  Allein  ob  es  auch  gerecht  und 
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billig  war ,  das  ist  eine  andere  Frage.  Das  Julius. 
Spitalisehe  Museum  gab  bisher  so  vielen  talentvollen 
jungen  Leuten  die  dauerhafteste  Grundlage  höherer 
Ausbildung,  und  dem  Staate  Mahner  (z.  B.  Schmidt 
den  grossen  Geschichtschreiber,  I)r.  Oberihiir , 
Feder ,  Hol  etc.),  die  sich  aus  der  dürftigen  Classe 
über  Alanchen  einporsch wangen ,  den  Glück  und 
Natur  noch  so  vortheilhaft  begabt  hatten ;  dieses  Mu¬ 
seum  wurde  aufgelösst,  und,  man  sage  dagegen  was 
man  will  ,  dadurch  eine  Kluft  zwischen  Armuth  u. 
Cultur  eröffnet  ,  d.e  sich  immer  weiter  ausdehnen 
wird ,  und  deren  Schaden  man  zu  spät  einsehen 
und  bereuen  wird. 

Ein  neuer  Beleg  zu  den  unerlaubten  Angriffen 
auf  die  Regierung  ist  eine  Schrift,  welche  erst 
kürzlich  erschien,  und  das  JUS  patronafus  für  den 
Bischof!  gegen  die  (widerrechtlichen?)  Eingriffe  der 
Staatsgewalt  in  Anspruch  nimmt.  Siatt  der  Beweise 
bildet  man  Impertinenzen  —  siatt  des  gewünschten 
Erfolgs  wird  sie  aber  auch  ohne  Wiikung  bleiben. 

Die  Vorlesungen  von  Paulus  sowohl  als  Schel- 
hng  sind  in  di-  sein  Sommei  seinester  wirklich  ganz 
leer  von  d  11  Alumnen,  und  der  Obscurantismus  hätte 
also  doch  seinen  Zweck  dem  Scheine  nach  erreicht. 
—  Den  neu  vocirte«  HFI.  Pr  off.  wird  der  Vorwurf 
geinat  ht  .  dass  sie  dem  lunlauder  so  viel  möglich 
den  Zutritt  zu  akadem.  Ehreustelien  zu  versperren 
suchten.  Jäger ,  ein  Clericus  aus  dem  Wurzburgi. 
scheu,  der  durch  mehrere  Schriften  die  befriedigend¬ 
sten  Beweise  seiner  Gelehrsamkeit  und  siines  Fleis- 
ses  gegeben  hat,  suchte  jüngst  um  die  in  Erledigung 
gekommene  Professur  der  Statistik  an.  Allein  die 
Neuvocirlen  machten  gegen  ihn  majora,  weil  Vogt, 
der  für  die  Uimersalbistoi  ie  berufen  sey »  auch 
Statistik  lehren  werde,  Statistik  aber  eifuidert  ge¬ 
wiss  einen  eigenen  Lehrstuhl,  und  die  Fähigkeit  des 
Dr.  Jägers  hierzu  ist  zu  anerkannt  f  w  ie  der  Senat 
es  selbst  versichert),  um  eine  Beweises  zu  bedür¬ 
fen.  —  Der  Archivar  Stumpf ,  der  —  obgleich  er 
von  Jena  das  Doctordiplum  erhalten  hat  —  weder 
Philosophie  noch  Recht  gehört  und  studiert  hat, 
sondern  durch  Empfehlungen  von  der  Schreibt  Stube 
ßibliothtks  Canz  Ilist,  und  endlich  von  da  aus  gar 
zuin  Archivar  befördert  wurde,  der  sich  durch  seine 
Schriften  uoch  k  mesweges  zu  der  Stille  eines  aka¬ 
demischen  L’  hi ers  Lgitimine,  soll  zum  Prof,  der  Di¬ 
plomatik  u.  der  fränkischen  Geschichte  vorgeschlagen 
sey  n  !  — • 

Vieles,  was  derzeit  hier  vorging,  ist  in-'Mü  neben 
unbekannt  geblieben,  und  es  ist  seit  kurzem  noto¬ 
risch  bekannt  ,  dass  man  es  gern  siebt,  wenn  man 
sieb  in  besonder'.  Angelegenheiten  nach  München 
weudet.  —  Vielleicht  mag  auch  dieses  dazu  bey- 
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getragen  haben,  dass  mit  den  Land  -  Phy  sikaten  eine 
Toialver'änderung  vorgenommen  wird.  Ein  ausdrück¬ 
licher  Beiehl  >-011  Sr.  Churf,  Durchlaucht ,  dass 
alle  neu  ernannten  (aber  noch  nicht  publieirten  ) 
Land  -  Physici  einem  nochmaligen  öffentlichen  Ex. a- 
men  sich  unterwerl’en  sollen,  beweist  dies  zur  Ge* 
nüge.  Vermuthlich  wurde  du-ss  Verfahren  durch 
den  Umstand  veranlasst,  dass  mehr  individu  Ile  Ver¬ 
hältnisse  als  olft.nbare  Fähigkeit  beym  Vorschläge  der 
Subjecte  etwas  zu  deutlich  als’  Maasslab  gebraucht 
-worden  waren.  Die  unverwerflichen  Resuha  e  einer 
st> engen  Prüfung  sind  daun  freylich  das  beste  Anti- 
d  tum.  Besonders  verdient  es  hier  gerügt  zu  wer¬ 
den  j  dass  Ausländer  zu  Physicaten  vorgeschlagen 
sind,  da  wir  doch  Eingeborne  genug  haben,  die 
allen  möglichen  Erfordernissen  Genüge  /.u  leisten  im 
Stande  sind.  —  Ueherhaupt  macht  Samtais  •  Polizey, 
xi nd  was  auf  dies  Ibe  nähern  oder  fernem  Bezug 
hat,  einen  der  Hauptaugenmerke  der  jetzigen  weisen 
Regierung  aus.  Oie  strengen  Verordnungen  über 
den  Verkauf  der  Gifte  ,  über  rnedicin.  und  ebirurg. 
Pluscherunfug  ,  geben  diess  deutlich  zu  erkennen. 
"Wem  es  nicht  ganz  unbekannt  ist,  wie  weit  bisher 
die  Hebammen  in  Franken  über  die  Grenzen  ifires 
eigeiithümlichen  Wirkungskreises  hinausgiugen ,  dem 
•wird  die  eist  kürzlich  gegebene  Verordnung,  wo¬ 
durch  si«  in  ihre  natürlichen  Schranken  zurückge- 
vviesert  werden,  ebenfalls  ausseist  willkommen  seyn. 
Es  wird  ihnen  darin  schlechterdings  untersagt,  so¬ 
wohl  die  bisher  üblichen  als  sonstigen  Ärzneymittel 
ohne  Anfrage  und  Befehl  des  Arztes  zu  geben,  wb» 
durch  sie  manches  Unheil  stifteten ,  da  sie  weder 
die  Wirkung  der  Arzneien,  noch  die  Natur  des 
Kindes  ,  dem  sie  solche  verurdnefen  ,  kennen 
konnten.  — — 

Die  bisherigen  Verhandlungen  bey  der  churf. 
Landes  Direction  ailhicr  in  Betreff  der  Organisation 
der  Landamter  in  dessen  Personale,  oder  besser,  der 
bierbey  besonders  dienenden  Charakteristik  der  einzel¬ 
nen  Landbeamien  ,  welche  auf  jene  nothwendig  einen 
entscheidenden  Einfluss  haben  muss,  hatten  nicht 
den  gewünschten  Erfolg.  Man  konnte  nicht  über 
den  einen  noch  über  den  andern  einig  werden, 
Der  vortreffliche  Präsident  Gral  Th Ürfieim  hat  sich 
also  genötliigt  gefunden,  euren  ganz  besonder!)  Weg 
au  Beendigung' der  Sache  einzuschlagen.  Jeder  Lan- 
des-Directions-Rath  s  dl  eine  Charakteristik  der  Land- 
heamten  verschlossen  dem  Präsidenten  übergeben, 
und  auf  diese  Art  wird  vermuthlich  die  endliche 
Entscheidung  bezweckt  werden  —  ? 

Der  Chur-Erzkanzler,  ein  Fürst,  der  von  jeher 
die  ausgezeichnetste  Neigung  mit  der  thäti  situ  Un¬ 
terstützung  der  Künste  und  Wissenschaften  rühin- 
lichst  verband,  hat  neuerdings  wieder  einen  Beweis 
von  geiwein  edein,  uneigennützigen,  menschenfreund¬ 


lichen  und  für  das  allgemeine  Beste  wahrhaft  ent¬ 
flammten  Charakter  gegeben.  Der  Gebrauch,  den 
er  von  seinen  Einkünften  als  Domprobst  des  ehe¬ 
maligen  Dpmstiftes  alihier  macht,  ist  gewiss  keiu 
geringe?  Bey  trag  zu  einem  bleibenden  Denkmale  sei¬ 
ner  erliahenen  Denkart,  Er  hat  nachfolgende 
Preisfragen  aufg*  stellt,  und  für  die  beste  Beantwor¬ 
tung  einer  jeden  derselben  den  Preis  von  5°°  ü.  rb. 
bestimmt. 

A)  Wie  ist  der  Weinbau  in  Franken 
noch  zu  verbessern  ? 

B)  PP'ie  ist  das  Fabrikwesen  in  dem  Rhein— 
gegenden  auj  eine  wirksame  fVeise  zu 
befördern ? 

C)  JFozu  sind  die  Miner cdproducte  des 
Für stent hums  PP  urzburg  am  besten  z>n 
verwenden  l 

D  j  Uhr  in  sind  die  guten  Erziehungs- 
Anstalten  des  Für  stent  hums  pF [urzburg 
noch  zu  verbessern  l 

Die  Ausarbeitung- 11  müssen  bis  zum  1.  May  idoj. 
an  den  Ho.  Landrichter  und  eten  Gurator  der  Uni¬ 
versität  IVagner ,  der  zur  Besorgung  dieses  Ge¬ 
schäfts  den  besondern  Auftrag  erhalten  hat  ,  ver¬ 
schlossen  eingesendei  seyn.  Die  Preise  sind  bereits 
deponirt,  und  werd  n  den  Verfassern  der  gekrönte» 
Schriften  ,  deren  ßeurtheilung  unpai theyischen  und 
gründlichen  Gelehrten  iiberg  ben  wird ,  nach  be¬ 
kannt  gemachten  Urthcileu  alsbald  zugestellt  wer¬ 
den.  — 

So  eben  erfahre  ich,  dass  der  verdienstvolle  D. 
Oberthür  J  welcher  ?  wie  bekannt,  pensionirt  war, 
von  uuserin  besten  Landesfursten  nicht  nur  in  seine 
Professorstelle,  sondern  auch  in  den  Senat,  wo  er 
Senior  war,  wieder  eingesetzt  worden  ist.  Er  macht 
schon  seine  Antritts  Visiten ,  und  es  ist  Bedingung 
seiner  Po  stitution ,  dass  er  noch  dieses  Semester  sein 
Collegium  über  Dogmatik  eröffne,  und  so  den  Hn# 
Prof.  Schlosser,  der  bisher  diese  gelesen  hatte, 
wieder  ablöse.  Dass  er  sogar  als  Senior  der  theol. 
Section  wieder  erscheint,  ist  der  offenbarste  Beweis, 
dass  mau  überzeugt  war,  diesem  Manne  sey  Unrecht 
geschehen,  und  ihm  vollen  Ersatz  schuldig  zu  seyn 
glaubte.  Gewiss  werden  seine  auswärtigen  gelehrten 
Freunde  grossen  Anlheil  daran  nehmen,  und  den 
Regenten  segnen  ,  der  so  gerecht,  so  echl,  so  gross 
handelt ! 

Hr,  Prof.  Schelling  scheint  am  hiesigen  Prof. 
Hrn.  BlashlS  IVagner  nicht  nur  einen  Nebenbuh" 
ler,  sondern  auch  einen  heftigen  Gegner  zu  bekom¬ 
men.  Der  letztere  wird  nämlich  ein  Collegium 
privat issimtnn  hseu,  worin  ScheLling1s  Gumdsätze 
gt  prüft  und  widerlegt  werden.  Doch  scheint  du  ss 
zur  Zeit  ein  blosser  Vtr.Mrch  zu  seyn,  und  eben  des¬ 
wegen  privatissime  verhandelt  zu  werden. 


Es  geschieht  nicht  selten,  dass  wichtige  Entdeckungen 
verloren  gehen  ,  wenn  sie  nur  so  nebctibey  in  Schrif¬ 
ten  mit  aufgefuhrt  und  beylaufig  erwähnt  werdet;. 
Mancher,  der  in  der  Folge  dieselbe  Sache  wieder¬ 
findet  und  ans  der  Vergessenheit  hervorzieht ,  ist  so 
unehrlich ,  einen  sulchen  Fund  für  sein  Eigenthuin 
auszugeben.  Um  dieses  in  Zukunft  zu  verhüten, 
scheint  es  t athlrch  ,  ]<de  sulcht;  Entdeckung  zusamt 
ihrem  Urheber  auszuzeichnen.  Uns  r  Land  mann,  der 
als  Mönch  in  der  Abtey  Banz  so  sehr  verfolgte 
Dr  Sc/iad ,  jetzt  ordentl.  Pmf.  zu  Charkow  in 
der  Ukraine  mit  2000  Hubel  Gehalt  ^  700  L)uc. 
nach  dem  jetzigen  C  urs)  und  russ.  kais.  Hoftath, 
hat  in  seiner  Darstellung  des  Systems  der  Na¬ 
tur  und  Transscendenial  -  Philosophie  das  Re¬ 
sultat  gefunden,  dass  die  anorgische  Natur  schon 
eine  beschlossene  Iutelligeriz  der  ersten  Pot  uz  dar¬ 
stelle.  Das  Wasser  ist  die  transsc.  1. dentale  Einbil- 
«lungskiatt  dei  anorgisthen  Natur;  der  Inh  griff  von 
positiv  und  negativ  electrischen  Körpern  ist  der 
Verstand ;  der  Magnet  die  Phantasie ,  das  Licht  die 
Vernunft.  Eben  So  kann  man  behaupten  ,  dass  hier 
eine  vollkommene  Harmonie  dargestellt  ist.  Das 
'Wasser  ist  der  Basso  ,  der  Inbegriff  der  electrischen 
Jvorper  der  Alto  5  der  Magnet  der  1  enore ,  und  das 
Licht  d  r  Snprano.  Oder  :  das  Wasser  ist  der 
Gruudion,  die  Electricitat  die  Terz,  der  Magnetis¬ 
mus  die  Quinte,  das  Licht  die  Octav.  (Cfr.  p.  75. 
II.  Th.)  Daraus  folgt  demnach  folgendes  Schema: 

Anorgische  Natur  =  Intelligenz  der  ersten  Po¬ 
tenz. 

Transsc.endentale  Einbildungskraft  m  Wasser. 

Verstand  rrr  Hh  Electricitat. 

Phantasie  “  Magnet. 

Vernunft  Licht  rrz  dem  an  sich  Unsichtbaren. 

Wer  lernt  hieraus  nicht  eben  sowohl  den  grossen 
praktischen  1  nd  theoretischen  Musicus.  als  unendli¬ 
chen,  unbegi  eifhetn  n  Philosophen  kennen! 

Sollte  vielleicht  manches  von  d^m  bisher  Ge¬ 
sagten  in  Anspruch  genommen  werden  ,  so  erklärt 
man  sich  im  Voraus  dahin,  dass  Jedem,  welcher 
glaubt ,  dass  in  irgend  einem  Functe  der  Wahrheit 
zu  nahe  getreten  sey  ,  ausführlichere  Erläuterungen 
und  u  verwerfliche  Belege  zu  Befehle  sichen  :  quod 
erat  adnotandum.  —  *— 


Nachrichten  von  Universitäten. 

Heidelberg,  Se.  Churf  Durchl.  zu  Baden  ge¬ 
ruhten  den,  vermöge  des  r 5. §.  des  Organisations-Edic- 
tes,  d;.r  Univ  rsitat  Imidreiciist  bestimmten  jährlichen 
Fond  von  40,000  Guld  n ,  nach  einem  gnädigsten 
Jlcscrrpw  >om  35.  ApiU  d,  J.  durch  sine  Venneh¬ 
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rung  von  1 0,000  Gulden  nunmehr  auf  *>0,000  Gul¬ 
den  zu  erhöben,  und  zugleich  durch  eine  proviso« 
rische  Organisation ,  die  bey  der  Universität  schon 
ehedem  angestellten  ,  nebst  einigen  neu  berufenen 
und  gegenwärtig  bereits  eingetrollenen  Professoren' 
und  andern  Personal  der  Universität  mit  ihrem  Ge¬ 
halte  zu  bestätigen  und  respective  zu  ernennen, 
zugleich  hauen  Se,  Churf.  Durchlaucht  die  höchste 
Gnade  den  hinterlassenen  Wittwen  und  Kindern  der 
ordentl.  Professoren  nach  Anzahl  ihrer  Dienstjahre 
W  itti'  engehaJie  auszusetzen,  welclie  auch  nach  dem 
Tode  der  Mutter  den  Kindern  bis  zu  ihrer  Versorgung 
verbleiben.  - —  Die  Bibliotheken  der  Univ.  erhalten  aus 
denen  der  in  den  hiesi.eti  Landen  säeularisirten  Klöster 
einen  beträchtlichen  Zuwachs  seltner  Werke.  Auch 
sind  zur  Errichtung  eines  Klinikums,  einei  Hebammen¬ 
anstalt,  zu  einer  neuen  Einrichtung  des  anatom.  Thea¬ 
ters,  zu  Veterinär  -  Anstalten  und  zu  der  Anlage  eines 
neuen  botan.  Gartens  bereits  die  gnädigsten  Verfügun¬ 
gen  getroffen,  so  wie  auch  die  Beitbahn  vergrossert,  in 
allem  erforderlichen  herg  stellt,  und  zugleich  zur  Ver¬ 
besserung  des  Landgestutes  eingerichtet  wird.  Die  de¬ 
finitive  Organisation  der  Univers.  kann  aber  nicht  eher 
beendigt  und  bekannt  gemacht  werden,  bis  die  übrigen 
neu  berufenen  HH.  Professoren  eingetroffen  und  die  be¬ 
stimmten  L  hrsieilen  in  den  Sectionen  särnmtlich  besetzt 
sey  11  werd  n. 

*  * 

* 

Univ.  Landshut.  Am  26.  Jan.  ist  eine  Re¬ 
vision  ihrer  frühem  Organisation  (vom  2 5.  Novbr. 
1799. )  publicirt  worden,  worin  das  Wesentliche 
mit  der  Organisation  der  Universität  Würzburg  iiber- 
einstimint.  —  Hr.  Ho  fr.  Gönner  hat,  nebst  der  er¬ 
sten  Stimme  im  Senate,  provisorisch  die  Functionen 
der  Kanzlerstelle ,  unter  Vorbehalt  einer  Bestätigung 
von  5  zu  3  Jahren.  Die  Gehalte  der  Proff.  sollen 
erhöhet  werden. 

*  v  * 

Die  Section  inedic.in.  Wissenschaften  bey  der 

Churf.  Univ.  zu  IVürZburg  hat  vom  1 4.  März  bis  9.  May 
neun  Catididai'ti,  na«h  vorhergegangen- n  gesetzmäs« 

sigen  Prüfungen,  die  medicin.  Ductorwürde  ertheilt. 

*  * 

* 

Moskwa.  Oeffentliche  Vorlesungen  waren  auf 
dieser  Univ.  bisher  nicht  gewöhnlich.  fm  Sept.  v. 
J.  wurden  dei  gleichen  für  Liebhaber  und  Liebha¬ 
berinnen  der  Wissenschaften  angckündigt  ,  nach 
dem  Vorschläge  des  Curators  ,  Geheim.  Raths  ton 
Murawiew ,  vom  Prof.  SchlöZer  in  deutsch.  Spra¬ 
che  über  die  Geschichte  der  europäischen  Staaten , 
und  in  russischer  Sprache  vom  Prof.  Politkowsky 
über  die  Naturgeschichte,  Prof.  Heyvi  über  die 
Handels  Wissenschaft ,  und  Prof.  StradlOW  ober  di« 
Experimentalphysik,  S,  Ricluer’s  Ätiss,  Mise.  111.13. 

1.  Si,  S ,  na,  ff. 


V 
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Vermischte  Nachrichten. 

In  dem  schätzbaren  Werke  des  Hn.  Mitrist.  Resid. 
V.  Schwarzkopf :  lieber  polit.  Zeitungen  u.  Int. 
Blätter  in  Sachsen,  Thüringen  u.  Hessen  etc.  1802. 
luisst  es  S.  43  f.  von  den  Zeitungen  im  Ilerzogth. 
Weimar:  '  ,,In  dem  Herzogthutn  Sachsen  -  Weimar 
theilt  die  R  sidenz  mit  Jena  und  Eisenach  den  Bj. 
sitz  von  Zeitungs  -  Instituten.  In  Weimar  seihst 
schimmerte  das  erste  Licht  dieser  Art  im  J.  I704. 
durch  die  Weimar  chen  Nachrichten  und  Anfragen.“ 
Wahrscheinlich  hat  aber  Weimar  schon  frühe,  ein 
Institut  dieser  Art  besessen,  da  in  Christi.  ITeisens 
curieusen  Gedanken  von  den  Nouvellen  oder  Zeitun¬ 
gen  etc.  von  Christian  Juncker ,  Leipzig  u.  Coburg, 
bey  Paul  Günther  Pfotenhauer  1706.  —  (eben  der 
Pfotenhauer ,  der  nach  Hm.  von  Schwarzkopf  s 
angeführtem  Werke  S.  48.  d.e  Coburgischen  Zei¬ 
tungs  Extracte  h  rausgab)  —  in  der  Enricit.  S.  g, 
der  IVeimarschen ,  Jenaischen  und  Gothaischen  Ga- 
setten  schon  erwähnt  wird. 

F  —  r. 


Ausländische  Literatur. 
Neue  französische  Werke. 

Von  des  B.  Cassas  Voyage  pittoresque  de  la  Syrie, 
de  la  Phenicie  et  de  la  hasse  Egypte,  ist  die 
28.  Lieferung  bey  Treuttel  A.  AVüiz  erschienen. 

Martin  giebt  auf  Subscription  ein  Weih  des  che- 
mal.  Prof.  Maillot  in  Toulouse  heraus:  Recht  r- 
ches  sur  les  costumes,  les  moeurs,  lesusagts  reli* 
gieux,  civils  et  inilnaires  dis  anciens  peuple«, 
d’aptes  les  auteurs  celcbres  et  les  m  imimens  ami- 
ques,  ouvrage  mele  de  critiques  et  de  preeptes 
utiles  aux  leunes  peintres ,  sculptures,  a.chi  ectes 
et  autres  artistes  ou  amateuo.  D  r  Text  wird 
900  bis  lOOO  Seiten  betragen,  mit  etwa  5oo 
kupfertafelu.  Jeder  Band  soll  den  Subscr.  3o  Fr. 
kosten. 

Geographie  mathematique ,  physique  ,  Iristor. ,  stati- 
stique  et  topographique  de  la  France.  660  S. 
in  8.  Paris,  Bernaid. 

Dieses  Buch  ergänzt  die  erste  Ausgabe  von  Men- 
telle’s  Cours  de  Geographie  et  d’ Historie,  oder 
macht  den  4ten  Band  der  2ten  Ausg.  aus. 

Ode  de  Sapho  traduite  du  grec  par  Boileau,  rnise  en 
musique  avec  accornpagnement  de  forte -piano  et 
dediee  ä  Martern.  Adele  de  S  *  *  *  par  Alex, 
Thoron.  a  Paris  i8o4. 
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Poesies  galantes  et  graclenses  d’  Anacreon ,  Bion, 
Moschus ,  Catulle  et  Horace ,  imitees  en  vers 
fran^ais  et  souinises  pour  la  plupart  au  rhythme 
ir.usical ,  par  M.  La  Chabeaussicre ,  membre  de 
plurieurs  soc.  litt.  Paris,  Goujon  lils.  3- 

Le  Pariseiim  ou  Tableau  de  Faris  en  i’an  XII.  par 
J,  F.  C.  Blainvillain,  Orleann  is.  Dcdie  k 
Ms  1<  Baron  Pierre  de  Fircks.  Paris  1804.  I2* 
Henrichs.  Hamburg,  Fauche. 

Eine  sehr  vollständige  Topographie,  für  Rei* 
sende  überaus  nützlich. 

Yon  dem  Dictiotinaire  d’Histoire  naturelle  appl’iquee 
auxs  arts  ,  welch  s  Sotinini  besorgt  und  bey  De- 
tej  Ville  herausgegf  ben  hat,  sind  die  wer  letzten 
Bande  erschienen  ,  so  dass  das  Ganze  itzt  aus  24 
Bänden  in  8>  besteht,  die  au  Umfang  11.  Reich» 
thum  der  Nachrichten  alle  bisherige  naturhistor. 
Li  xica  übertreffen. 

Es  geben  aber  auch  die  Professoren  des  Jatdin  des 
Plantes  bey  Levrault  ein  neues  Dicti.  iinairt  der 
Naturgesch.  in  16  Band- n  heraus,  nebst  einem 
Atlas,  der  alle  GeschL chter  in  Umrissen  darstellen 
soll.  Dies  Wirk  wiid  eine  wahre  Bereicherung  der 
Wissenschalten  seyn. 

Les  Monumcns  Antiques  du  Musee  Napoleon  dessitios 
ei  giaves  par  Th.  Piroli  av.  c  une  explication  par 
J.  G.  Schweighäuser ,  publies  par  les  freies  Pi- 
ranesi.  leie  Livraisou. 

Monatlich  erscheint  eine  Lieferung,  die  6  Fr 
ki  stet.  Die  erste  t  ntlialt :  l,  Basieliel,  T  hron 
Saturns.  2.  Golossal  Jupiteikopf  von  Otricoli. 
3.  Jupiter  von  Versailles  .  den  Montfauc.  lur  ein 
Weik  My  rons  hielt.  4*  Basrelief  aus  Turin?  Ju¬ 
piter  zwischen  der  Juno  und  Venus.  5'  Colossai 
K  ipf  der  Juno  aus  Veisailles.  6.  Kleine  Juno,  a, 
dein  Cab.  des  Duc  de  Penthievre.  7.  Coloss.  Pal¬ 
las  a.  V  Uetri.  8.  C  lots,  huste  der  I’allas  a.  d. 

Villa  Albani  9  Minerva  in  hetrur.  Style  a.  Mo¬ 

dena.  10.  Minerva  aus  Versailles.  Man  wird  bey 
dir  Forts,  die  Rangordnung  der  Götter  und  die 
historische  Oidnung  bey  den  g-  sclnchtl.  Denkmä¬ 
lern  befolgen.  Visconti  hat  dem  Herausg.  mehrere 
Bemerkungen  mitgetheilt. 

Dictionnaire  raisonne  de  Bibliologie,  contenant:  3. 
l’explication  de>  priucipaux  termes  relatifs  k  la  Bi¬ 
bliographie,  k  l’art  typographieque,  a  la  Diplomatie, 
aux  Langues,  aux  Archiv,  s,  aux  Medailles ,  aux 
Autiquites  etc.  2.  IT  s  Notic.  s  historiques  detail- 
lees  sur  les  priucipales  BibJie.th'eques  anciennes  et 
m  dernes  ?  sur  les  differentes  S'  ctes  philosophi* 
ques,  sut  les  plus  celcbres  imprimeurs ,  avec  uue 
indication  des  meill  ures  editions  sorties  de  leurs 
presst«,  et  sur  les  Bibliographes ,  avec  la  liste-  de 
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leu:s  ouvrages  }  5.  Enfin  Pexposition  des  differens 

Systeme»  bibli  ngraphiques  etc.  Paris,  par  G. 
Leignot ,  bibiioth.  de  la  Haute -Saune  etc.  Paris, 
Villier,  An  XU.  1804.  Zwey  Bände ,  jeder 
ungef,  5o<>  S.  in  g.  nebst  ein  m  dritten  Supple- 
mentband  von  4oo  S.  ,  der  Verbesserungen  und 
Zus  itze  ,  und  einen  sy nopiischen  Abnss  der  Bi* 
bliographie  enthält. 

Es  ist  sehr  viel  in  diesem  Werke  zusammen* 
gedrängt. 

Promenades  de  J eauffret  ä  Ia  Campagne,  faites  dans 
le  dessein  de  donner  aux  jeunes  gens  une  idee  du 
bonheur?  qui  peut  tesuker  pour  Phomine  de  l’e* 
tude  de  lui  meine  et  de  la  coutemplation  de  la 
nature,  Paris,  Deinoraiiu,  an  XII.  in  12. 

Enthält  sehr  vi.-le  Unrichtigkeiten. 

Mineralogie  des  Anciens  par  Louis  de  Launay,  on 
Expose  des  Subsrances  du  Regne  Mineral  cunnuos 
dans  l’antiquite,  stiivk  d’  un  tableau  de  comparai- 
son  de  la  Mineralogie  des  Anciens  avtc  celle  des 
Modern  s.  Tome  pn-inier.  ä  Bruxelles  chez 
YVi issenbruch  ,  et  se  trouve  ä  Paris,  chez  Gar* 
«ery,  An  XI.  I  8o3.  395  S.  8.  Tome  second, 

276  S.  8. 

Miessmal  erscheint  das  Original  später,  als  die 
deutsche  Uebersetzung  (die  in  drey  Band  n  vol¬ 
lendet  ist).  Der  Verf.  hatte  seine  Handschrift 
zur  Uebers.  nach  Prag  geschickt.  Weil  ein  Ranz. 
Ueb.  dieser  Uebers.  angekündigt  wurde  ,  so  eilte 
er  nun,  sein  Werk  selbst  abdrucken  zu  lassen, 
hat  aber  im  Phane  Veränderungen  und  aufserdem 
noch  Zusätze  gemacht. 

Histoire  comparee  des  Systeme*  de  Philosophie ,  rela* 
tivement  aux  Principes  des  eonnaissances  humains. 
Par  J.  M.  Degerando,  Corresp.  de  Einst.  Nat. 
deFranceetc.  Tom.  I.  Paris,  Henrichs,  An  XII.  1 804  . 
LXXV  u,  476  S.  3.  Tome  II.  5n  S.  T.  III, 
53  >  S. 

Zuerst  wird  ein  chronologischer  Abriss  der  Ge* 
schichte  der  Philosophie  oder  der  Philosophen  u. 
ihrer  Schulen  nach  gewissen  Perl  den  geliefert, 
dann  eine  systemar.  Darstellung  und  Vergleichung 
der  verschiedenen  Systeme, 

Tableau  historique  de  1*  Orient  par  le  Chevalier  M.,, 
D...  (Muradgea  d’Ohsson).  Paris.  Tome  I. 
et  H. 

Diese  beydett  Bande  enthalten  die  vollständige 
Gesch. eine  1  erstens  in  den  altern  Zeiten,  nach  dem 
Schahtiamo  des  Ferdusi,  Der  Verf:  will  aber  die 
alte  und  neue  Geschichte  aller  der  Länder  Iie* 
fern,  in  welchen  die  muhamedan,  Religion  herr¬ 
schend  ist. 


Buchhändler  -  Anzeige. 

A  nhündigun  g. 

Immanuel  K  a  11 1  ’s  Biographie. 

Seit  ungefähr  7  Jahren  hat  ein  unbefangener 
Freund  der  Philosophie  das  Leben  des  grossen  Siif. 
ters  des  Kriticisin  bearbeitet,  und  nur  ein  ungefäh¬ 
res  Zusammentreffen  der  Umstände  war  es  ,  dass  in 
eben  dem  Monate,  da  Kant  starb,  die  Unterhand¬ 
lung  wegen  d  s  Verlags  seiner  Lebensbeschreibung 
mit  der  Unterzeichneten  Buchhandlung  eittgeleitet 
vu  rde. 

Es  lässt  sich  wohl  voraussehen,  dass  man  nun  so¬ 
wohl  aiij  Königsberg  als  aus  andern  Gegenden  vieles 
über  Kant  au  das  Tageslicht  foidern  werde.  Doch 
glaubt  man,  dass  keine  dies-  r  Erscheinungen  ,  so  wohl 
gerathen  sie  auch  styti  möge,  dem  gegen  wattigen 
Werke  Eintrag  thun  dürfte.  Denn  der  Verfasser,  ein 
itn  Fache  di  r  Literatur  nicht  unbekannter  Mann,  des¬ 
sen  Name  aber  b-y  seinen  Lebzeiten  g.  rade  vor  diesem 
Werke  nicht  stehen  darf ,  hat,  ausgerüstet  mit  allen 
Hulfsinitteln ,  mit  Vorliebe  und  jahrelangem  Fieisse 
daran  gearbeitet,  und,  um  demselben  einen  bleiben¬ 
den  Werth  zu  geben,  weder  Muhe  noch  Kosten 
gescheuet. 

Vorzüglich  hat  er  aber  Kants  Sey ti  und  Wirken 
von  eitler  Seite  aufgefasst  ,  die  vielleicht  keiner  sei¬ 
ner  übrigen  Biographen  gewählt  haben  wird,  und 
seinen  Gegenstand  so  vorzutragen  gesucht  ,  dass  er 
nicht  blos  zur  Stillung  einer  obschon  an  sich  löbli¬ 
chen  Neugierde,  sondern  auch  zur  Belehrung  über 
den  Gang,  du  die  kritische  Philosophie  überhaupt 
genommen  hat,  dienen  kann. 

Die  Quellen,  »tos  denen  er  schöpfte,  waren! 

1)  Alle  diejenigen  Schriften ,  welche  Kant 
Selbst ,  seit  d  in  Antritte  seiner  schriftstellerischen 
Laufbahn,  JleraUSgegebcn  hat.  In  diesen  ,  wel¬ 
che  von  der  ersten  bis  zur  letzten  Zeile  mit  aller 
vergleichenden  Sorgfalt  durchgegangen  wurden  , 
wiid  kein-  Stelle,  kein  Wort  zu  finden  seyri,  das 
auf  sein  Leben  Bezug  hat,  welches  nicht  ausgehoben 
unil  mit  psychologischen  Bemerkungen  in  Vei  bindnng 
gebracht,  an  s>  inen  Platz  gestillt  worden  wäre.  Das 
Weih  kann  aber  auch  zugleich  in  dieser  Hinsicht, 
als  eine  für  sich  schon  interessante  Selbstbiogra-~ 
phie  Kants  angesehen  werden.  Denn  da  diese 
Schriften  ,  aus  denen  die  Ansichten  des  Verfassers 
über  Kants  Charakter  Vorzüglich  resultirten,  un¬ 
mittelbare  Ausflüsse  seim  s  innern  Ichs  sind,  so  kön¬ 
nen  sie  mit  Recht  als  die  ersten  und  glaubwürdig¬ 
sten  Zeugnisse  über  ihn  gelten,  wenn  sie  rein  und 
ohne  rhetorische  Schminke,  die  immer  ZwevtJeuti > 
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bleibt,  und  mehr  den  Lobredner  und  Eeschutzer  ei¬ 
nes  schwankenden  Rufs,  als  den  Zeugen  eines  aner¬ 
kannten  Verdienstes  verräth,  gebraucht  werden. 
z'j  Dann  wurde  theils  zur  Ergänzung  der  Lücken,  tiieils 
zur  Aufhellung  seiner  eigenen  Aussprüche  über  sieb, 
der  grösste  Theil  jener  wichtigeren  < Schriften  be¬ 
nutzt,  welche  über  Kant ,  in  was  auch  für  einer 
Hinsicht,  im  In-  u.  Auslande  hcrausgekOTmnen  sind. 
Ausser  den  bisher  erschienenen  kleinen  biographi¬ 
schen  Fragmenten  über  ihn  ,  hat  man  selbst  Flug¬ 
schriften ,  Journale  und  Zeitungen  zu  diesem  Ende 
als  Quellen  betrachtet,  wenn  sie  irgend  das  Ge¬ 
präge  der  Glaubwürdigkeit  an  sich  trugen. 

5)  Da  aber  alles,  was  über  einen  solchen  Mann  im 
Drucke  zu  erscheinen  pflegt ,  gewöhnlich  nur  auf 
allgemeine,  oder  ins  Grosse  gehende  Bemerkungen 
liinauslauft :  so  hat  man  sich  auch  über  die  speciel- 
lern  Lebensumstände  dieses  ehrwürdigen  Mannes 
durch  Correspondenz  Nachrichten  zu  verschaffen 
gesucht,  und  davon  in  dieser  Schrift  jenen  besonne- 
nen  Gebrauch  gemacht,  den  seihst  der  erhabene 
Weise,  wenn  ihm,  wie  der  Antrag  war,  diese  Schrift 
zur  Durchsicht  zugemittelt  worden  wäre,  nicht  ge- 
missbilligt  haben  würde. 

4)  Die  lebendigste  Ansicht  seines  Privatlebens  aber  hat 
der  Verfasser  den  vielen  mündlichen  l\ucjmchien 
von  berühmten  Reisenden .  die  sich  in  verschiede¬ 
nen  Jahren  länger  oder  kürzer  in  Königsberg  aufge- 
halten  haben,  von  einigen  seiner  Zuhörer  und 
von  Personen,  die  mit  ihm  und  in  seinem  Hause 
gelebt  haben  ,  zu  verdanken. 

Nach  solchen  Quellen  lässt  sich  also  nicht 
leicht  ein  Veihältmss  in  j ItatiL  S  öffentlichem  und 
Häuslichem  Leben  denken,  über  welches  nicht  die 
zuverlässigsten  Aufschlüsse  eingeholt  worden  wären. 
Ueberdiess  war  der  Vcrf.  bemüht,  von  allen  jenen 
Eigenschaften  in  Kants  Leben  und  Charakter  ,  die 
von  wichtigerer  Bedeutung  sind ,  vorläufig  die  Er¬ 
klärunsen  aus  Kants  eigenen  Schriften  anzuführen, 
und  ihn  somit  an  seinem  eigenen  Maasstabe  zu 
messen.  Dadurch  hat  diese  Schrift  zugleich  eine 
interessante  Tendenz  der  Belehrung  erhalten,  utul 
d.er  Leser  kann  daraus  nicht  nur  mit  der  Person 
Kants ,  als  äu.-serer  Erscheinung,  sondern  auch  zu¬ 
gleich  mit  dessen  intellcctuellem  und  moralischem 
Geiste,  d.  i.  mit  der  Uebersicht  seines  philoso¬ 
phischen  Syrstems' ,  bekannt  werden. 

Ob  es  dem  Verfasser  gelungen  sey  ,  seinem  so 
reichhaltigen  Stoffe  jene  Anordnung  zu  geben,  wel¬ 
che  in  Ansehung  der  logischen  Forderungen  die 
richtigste,  in  Ansehung  der  ästhetischen  Darstellung 
aber  die  angemessenste  ist,  darüber  möge  das  Werk 
selbst  entscheiden. 

Die  Hauptraomente  der  von  dem  Verfasser  gewähl¬ 
ten  Ockonoinie,  deren  einzelne  Tbeile  hier  aus  leicht 
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begreiflichen  Gründen  nicht  zu  bezeichnen  sind,  mö¬ 
gen  indessen  auf  jene  Reichhaltigkeit  des  Bearbeiteten 
noch  mehr  aufmerksam  machen  ! 

In  dem  ersten  Haupttheile  des  Werkes  wird,  nach 
der  Einleitung  in  das  Ganze,  das  Leben  des  gros¬ 
sen  Weisen  nach  seinen  äussern  Schicksalen,  sei¬ 
ner  körperlichen  Constitution ,  seinem  Charakter, 
seiner  häuslichen  Lebensweise,  seinen  Eigen  bei1 
ten  u.  s.  w.  erzählt  ;  Kant ,  wie  er  in  der 
IVelt  überhaupt  erschien,  wird  hier  gezeichnet 
werden  J 

Im  zweyten  Theile  wird  Kant  nach  seinen  Ver¬ 
hältnissen  ,  in  wiefern  er  Einwohner  Königsbergs 
war,  nach  seinen  Umgebungen,  Bekannten,  Freun¬ 
den  ;  seiner  •Wirksamkeit  im  akademischen  Lehr- 
amte ;  seiner  Art,  sich  Über  Andere,  besonders 
berühmte  Männer  zu  erklären  u.  s,  w.  dargestellt ; 
mit  einem  Worte  K  ant  vorzüglich  in  seinem 
bürgerlichen  Leben,  betrachtet  werden ! 

Im  dritten  Theile  wird  das  Verhäitniss  des  ehrwür¬ 
digen  Denkers  zu  der  Welt  und  der  Menschheit, 
seine  Theilnahrnc  an  der  letztem,  und  die  enge  Ver* 
bindung,  in  welcher  er  durch  Lectüre,  Correspon- 
dt  nz  ,  literarische  Thätigkeit  u.  s.  w.  sich  mit  der 
Welt  erhielt,  ausgeführet ,  folglich  Kant  als  Kos¬ 
mopolit  geschildert  werden  ! 

Im  vierten  Theile  endlich  wird  die  Entstehung  und 
Verbreitung  der  kritischen  Philosophie  ,  die  Haupt- 
momente  derselben,  die  wichtigsten  Einwürfe  sowohl 
gegen  ihren  Inhalt  als  gegen  die  Form  des  Vor¬ 
trags,  ihre  Aufnahme  in  und  ausser  Europa  u.  s.  w, 
entwickelt,  und  somit  K  a  nt  als  Philosoph  dem 
Leser  dargestellt  werden  1 

Ein  vollständiges  Verzeichtiiss  aller  Schriften 
Kants,  so  wie  alles  dessen,  was  für  und  wider  sein 
System  geschrieben  worden  jat,  nebst  mehrern  ein¬ 
zelnen  Ausführungen,  enthalten  die  Beylagen. 


Unterzeichneter  s  welcher  den  Verlag  dieses  Werks 
übernommen  hat,  wird  sich  bestreben,  demselben  ein 
anständiges  Aeussere  zu  verschaffen,  auch  wird  dem 
letzten  Bande  Kant’s  BUdniss,  von  einem  guten 
Künstler  gestochen,  bej  gefügt  werden. 

Der  Druck  des  ganzen  Werks ,  welches  aus  4  mas¬ 
sigen  Banden  in  gr.  8.  bestehen  wird,  soll  noch  im 
Laufe  dieses  Jahres  beendigt  werden. 

Die  ersten  beyden  Baude  erscheinen  bald  nach 
Pfingsten. 

Leipzig,  im  April  1804.  C.  G-.  Weigel. 
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Pr  eis saufgabe  11  für  S  tu  di  re  11  de. 

I-,  hatten  neuere  akademische  Erfahrungen  gehörig 
und  zweckmässig  unterstützter  Universitäten  den 
Kurzen  längst  bewährt,  welchen  Preisaufgaben  Tür 
studierende  Jünglinge,  für  die  Weckung  u.  Prüfung 
eigner  Fähigkeiten,  für  die  Anhaltung  zum  Privat¬ 
fitiss,  für  die  bestimmte  Richtung  auf  uutersuchungs- 
tverthe  Gegenstände  in  der  von  Vorlesungen  übrigen 
lUosse,  für  die  Entfernung  von  Zeitversplitternden 
arid- tu  Beschäftigungen ,  besonders  in  der  letzten 
Periode  der  Studierzeit .  haben  können  —  als  end¬ 
lich  die  chursächsischen  Universitäten  vor  Kurzem 
eist  für  ihre  Studierenden,  wenigstens  einem  1  heile 
nach,  eine  ähnliche  Ermunterung  erhielten.  Es  war 
das  Privat  unter  nehmen  zwcytr  ehrwürdiger  Patrioten, 
•welche  ,  schon  dankbar  genannt  wegen  der  Schen¬ 
kung  ihrer  ausgesuchten  Bibliotheken  an  die  Ober - 
lausitzer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  .  an 
denn  Stiftung  sie  unmittelbaren  Antheil  batten,  sich 
vor  Kurzem  entschlossen  ,  auch  noch  bey  ihren  Leb¬ 
zeiten  zwey  jährliche  Preisfragen  für  Studierende 
zu  1  estiinmen ,  welche  in  der  Lausitz  geboren,  oder 
auf  Oberlausitzischen  Schulen  sich  gebildet  hatten. 

lir.  Adolph  Traugott  von  Ge  rsdorf 
auf  IVIefleisdotf  oml  Pli .  Scabinus  Dr.  Carl 
Gottlob  Anton  auf  Waldau  waren  die  Mau¬ 
rer  ,  welche  sich  ein  solches  Verdienst  um  die  in 
Leipzig  und  Wittenberg  sich  ausbildende  Jugend 
zuerst  erwarben  ,  und  nun  vielleicht  auch  für  die 
i,,  Sachs*  n  gebornen  Studierenden  bald  ähnliche, 
Chur  sächsische  ,  Patrioten  zur  Nachfolge  ihrer 
fi ey willigen  Ermunterung  des  ernsten  aufstrebenden 
jugendlichen  Fleisses  erweckten.  Folgendes  ist  die 
Urkunde  ,  w  ie  sie  in  Leipzig  und  Wittenberg  den 
Lausitz.  Studierenden  bekannt  gemacht  worden  ist; 

Die  Ob erlausii zische  Gesellschaft  der  Wis • 
ftmschajtcfl  ist  durch  ztvey  ihrer  Mitglieder,  so 


lange  dieselben  leben,  in  den  Stand  gesetzt  worden, 
jährlich  zwey  Pr  ci  sfr  a  gen  für  junge 
Studierende  ans  der  Ober-  und  Nieder  -  Lausitz  , 
jede  ZU  Dreyssig  Reichsthalern ,  unter  folgenden 
Bedingungen  auszusetzen  : 

1)  Alle  Ober -  und  Nieder- Lausitzer ,  in¬ 
sofern  diese  Provinzen  unter  Chursächsischer  Hoheit 
stehen,  worunter  aucli  diejenigen  Jünglinge  gehören, 
welche  in  der  Ober-  und  Niederlausitz  geboren  sind, 
und  einen  andern  Wohnort  gewählt  haben  ,  oder 
deren  Aeltern ,  oder  eines  von  beyden ,  wenn  sic 
auch  nicht  daselbst  geboren  worden,  ( z.  B.  Chur- 
saebsi  n  oder  Schlesier)  in  einer  von  diesen  Provin¬ 
zen  leben,  oder  die  auf  O  b  er  -  Lausit  zischen 
Scliulen  gebildet  worden  sind,  können  dazu  con» 
curriren. 

2)  Vorbejstimmte  zulassungsfähige  Jünglinge  kön¬ 
nen  sich  auf  einer  Universität  befinden  ,  auf  wel¬ 
cher  es  sey  ,  nur  müssen  sie  wirklich  daselbst  stu¬ 
dieren. 

3)  Die  Beantwortungen  können  in  deutscher , 
lateinischer  oder  französischer  Sprache  eilige* 
sendet  werden,  und  müssen  leserlich  geschrieben 
seyn.  Auch  wird  mehr  die  Güte  derselben  und  der 
innere  Gehalt,  als  die  Länge  entscheiden. 

4)  Sie  werden  mit  einem  Denkspruche  ver* 
sehen,  der  auf  die  Abhandlung  und  auf  den  ver* 
siegelten  Zettel,  in  welchem  sich  der  Name  des 
Verfassers  befindet ,  geschrieben  wird. 

5)  Die  jetzigen  Fragen  werden  ZU  Ende  Fem 
bruars  i3o5*  beantwortet,  und  unter  vorstehenden 
Bedingungen  mit  der  Addresse  ;  An  die  Oberlall- 
sitzische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Görlitz  eingesendet. 

Die  ersten  der  Gesellschaft  von  den  Stiftern  \of. 
gelegten  Fragen  sind  folgende  : 

03) 
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i.  Aus  mehrjährigen  sorgfältigen  Beobachtungen 
über  die  Electricität  der  Luit  ist  bekannt,  dass  die 
mehresten  Blitze  bey  Gewittern,  welche  nicht  iiber 
I  bis  2  Meilen  ,  so  wie  auch  bisweilen  einige,  wel¬ 
che  wenigstens  4  Meilen  vom  Beobachtuogsplatze 
entfeint  sind,  mehr  odtr  weniger  bemerkbare  Wir¬ 
kung  auf  die  Instrumente  li  ‘rvorbringen  ,  womit  man 
beobachtet,  als  z.  B.  auf  in  hrere  Arten  von  em¬ 
pfindlichen  Electroinetern  ,  electrische  Drachen  und 
Kleinere  Arten  von  electrischen  Zurüstungen,  und 
dieses  fast  jederzeit  ganz  gleichzeitig  oder  im  Au¬ 
genblicke  des  zu  sehenden  Blitzes  ,  obschon  die 
Wirkung  sehr  verschiedener  Art  ist ,  das  heisst ,  dass 
die  Electricität,  sie  sey  ennvedei  positiv  oder  ne¬ 
gativ,  meistens  blos  auf  wenige  Augenblicke,  mehr 
oder  weniger  bald  geschwächt,  bald  verstärkt,  bald 
auch  gar  aufgehalten  wird,  in  welchem  ball  gleich 
darauf  in>  isteus  wieder  die  nemliche,  manchmal  auch 
die  entgegengesetzte  sich  einfindet. 

Wie  lässt  sich  nun  wohl  diese  augenblick¬ 
liche  mit  dem  Blitze  völlig  gleichzeitige  Wir¬ 
kung  durch  eine  so  weite  Strecke  elektrischer  oder 
wenigstens  doch  nur  äusserst  schwach  leitender 
Luft  befriedigend  erklären? 

2.  Es  soll  aus  den  Werken  des  Tacifps  der 
ganze  Schatz  von  Menschenkunde ,  wie  er  sich 
theils  aus  seiner  gesarnmten  psychologischen  Spra¬ 
che,  theils  aus  seinem  Pragmatismus ,  theils  aus  sei¬ 
nen  Vorstellungen  her vorthtit ,  zu  einem  psycho¬ 
logischen  Systeme  des  Tacitus,  jedoch 
ohne  ihm  etwas  fremdartiges  anzudichten,  geordnet, 
und  das  Geordnete  beurthGlt  werden. 

D  ie  Gesellschaft  wünscht  angelegentlichst,  dass 
diese  jungen  Landsleute  sich  bemühen  mögen,  diese 
sowohl  als  künftige  Aufgaben  mit  Fleiss  und  Gründ¬ 
lichkeit  zu  beantworten. 


P reif sertkeilu  11g  und  Preis¬ 
frage. 

Die  Churf.  säehs.  Leipziger  Ökonom.  Societat 
bat  über  des  Hrn.  Ob.  Ger.  Raths  Bastide  zu  Ber¬ 
lin  Preisfrage:  ,, Welches  sind  dre  besten  Ermunte- 
ruugsrnittel  zur  Aufnahme  des  Ackerbaues  ? c'  \on 
20  eirisegangf  nen  Schriften  zweyen,  nernlich  N.  « 4* 
d  r  n  Verf.  der  kün.  preuss.  G  h.  Kriegsrath  I Ir. 
Paclialy  zu  Breslau  i st  ^  und  No.  19  j  deren  \t. 
sich  Jean  Paul  Pari ,  ehemal.  Prof,  der  Pädago¬ 
gik  auf  der  Univ.  Salzburg,  itzt  in  Berlin  privati- 
sirend ,  nennt,  den  Preiss  zuerkanijt ,  und  die  aus- 
gesetzten  5  Eriedrichsd’or  zwischen  beyden  getheilt, 
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getlic ilt ,  und  jedem  noch  die  silberne  Medaille 
zuerkannt.  llr.  Paclialy  hat  nur  die  letztere  an¬ 
genommen,  und  den  halben  Pieiss  du-  Societät  zu 
anderer  Verwendung  überlassen.  Seine  Schrift  wird 
ganz  in  dem  dritten  Bande  neuerer  grösserer 
Schriften  dtr  Societät,  die  Purli&che  mit  Abkür¬ 
zungen,  gedruckt  weiden,  No.  12.  v.  »n  Mn.  Herz. 
Friedrich  zu  Holstein-  Beck,  No.  15.  vorn  Hin. 
J  oh .  Sam .  dichter ,  Pastor  der  reform.  Gemeinde 
zu  Anhalt  »Pless  in  Oberschlesien,  und  No.  17.  vom 
Hrn.  Carl  AllgUSt  Sebald ,  kim.  preuss.  Justizcomm. 
bey  in  Kaimnergericht  zu  ßeiiin ,  erhielten  das  Ac- 
cessit. 

Bey  NT.  12.  fand  sich  des  Hrn.  Herzogs  Zu- 
Sicherung  von  io  Friedrichsd’or  als  Preise  auf  ein 
Lehrbuch  über  die  gesarnmten  Grundsätze  der 
Landwirt hschaft  u.  der  damit  verbundenen  Huli's- 
wissenschal teil  ,  zum  Gebrauche  für  Land¬ 
schulen. 

Aus  diesen  drey  und  noch  fünf  andern  einge- 
sandten  Abhandlungen  werden  ebenfalls  in  dein  ge¬ 
dachten  dritten  Bande  der  grossem  Societätsschril'tep. 
Auszüge  gegeben  werden. 


Neue  Institute  und  Verbesserungen  älterer, 
Anstalten. 

NTacb  einem  vom  Kaiser  Alexander  unter  dem 
Aue.  i8o3.  confirmirtem  Plane  werden  drey 
T hi  er  arzney  schulen  zu  St.  Petersburg  Moskwa 
um!  Lubny  (einer  Kieisstadt  des  Poltawisciieu 
Gouvern.)  errichtet,  deren  Zweck  ist,  praktische 
Thierärzte ,  geschickte  Rossärzte  u,  Fahnenschmiede, 
und  bey  der  St.  Petersb.  überdiess  noch  künftige 
Lehrer  und  Professoren  der  Tliierarzney kunst  zu 
bilden.  Iu  jeder  werden  10  junge  Leute  aus  den 
unbemittelten  Volontairs  der  Chirurgie  unterhalten  ; 
es  steht  aber  jedem  noch  frey,  auf  seine  Kosten  den 
Unterricht  zu  benutzen.  Zu  Petersburg  werden 
noch  4  bis  5  Studenten  zu  künftigen  Professoren 
gebildet.  In  Jeder  Schule  werden  auch  5o  Zöglinge 
auf  Kosten  der  Krone  unterhalten  und  zu  Rossärz¬ 
ten  gebildet.  Die  Kosten  der  Schule  zu  St.  Peters¬ 
burg  sind  auf  221  So,  der  zu  Moskwa  auf  25255, 
der  zu  Lubny  auf  21010  Rubel  angeschlagen}  jede 
erhalt  zum  Ankauf  von  Büchern  etc.  auf  einmal 
4ooo  Rubel.  Der  AdjuiioP. ofessor  finig'n  und  6 
..Studenten  werden  itzt  nach  Berlin  und  Wien  ge¬ 
schickt,  um  da  die  Tliierarzney  kunst  zu  studieren, 
und  sich  zu  Lehrern  zu  bilden.  Stoich’s  Russland 
unter  Alev.  I.  5  e  Lief.  S.  2 jo  ff,  und  Hartenkeil’j 
inedic.  clur.  Z.  N.  56,  5.  iS*. 


/ 


445 

Die  vor  58  Jahren  gestiftete  {Akademie  der 
Künste  zu  St.  Petersburg  bat  eine  beträchtliche  Ver¬ 
mehrung  ihrer  jährl.  Einkünfte  von  der  Gnade  Alex.  I. 
erhalten.  Sic  hat  vier  Zöglinge  nach  Italien  und  ei¬ 
nen  nach  Paris  geschickt^  um  ihre  Kenntnisse  und 
Fortschritte  in  der  Kunst  zu  erweitern.  IVtchters 
Russ.  Mise.  III.  Bd.  i.  St.  S.  119-125. 

Am  20.  Dec.  vor.  Jahres  hat  der  Minister  des 
Innern  Graf  Kotschubey  dem  russ.  Monarchen  ein 
Memorial  über  die  neue  Einrichtung  der  Medi- 
cinal-  Angelegenheiten  des  russ .  Reichs  vorge- 
le<u.  welches  vom  Kaiser  am  5r.  Dec.  bestätigt  u. 
nun  gedruckt  worden.  Es  ist  ein  Medicinalrath  von 
16  Mitgliedern  (i3.  Ftbr.)  ernannt,  und  eine  Expe¬ 
dition  der  Reichsmtdicinalpflege  gestiftet  wurden. 
Hartcnkeil's  mtdic.  chirurg.  Zeit.  Bcylage  zu 
No.  55. 

Zu  Wien  ist,  wegen  der  zu  grossen  Zahl  der 
Medicin  Studierenden  und  Protnovirten  ,  ein  Plan, 
zu  einer  gleicjimässigen ,  auf  allen  Universitäten 
der  österr.  Monarchie  zu  beobachtenden,  Studien— 
Ordnung  in  Bezug  auf  Arzneyhunst ,  Wund- 
arzney kirnst  und  Pharmacie ,  mit  einem  kaiserl. 
Plofdecrcte  erschienen.  Es  wird  nicht  nur  in  An¬ 
sehung  der  Aufnahme  der  Schüler  des  rnedic.  chir. 
Studiums  ,  sondern  auch  der  Prüfungen  Ernst  und 
Strenge  anbefohlen. 

ln  London  ist  «m  7.  Marz  d.  J.  eine  neue  So» 
eietät  errichtet  worden :  The  British  and  Foreign 
Bible  Society.  Ihr  Zweck  ist  die  Ausbreitung  der 
heil.  Schrift  ohne  Conimtntar  iu  allen  lebenden 
Sprachen  zu  befördern. 


Chronik  der  Universitäten. 

Leipziger  Universität.  Zu  der  am  1.  May 
vom  Herrn  Ernst  Gustav  von  Gersdorf  gehaltenen 
fichützisch  -  Gersdorf.  Gedächtnissrede  hat  der  llr. 
Ord.  Domherr  Dr.  Bauer  die  Einladungsschrift  ge- 
♦chrieben :  Insunt  Respons.  Iur.  CLTI.  et  CLIII. 
De  prohibitione  usurarum  ecc  usuris  (particulari, 
non  universali).  De  lüsta  Lcgitimae  aeslirna- 
tione. 

Zur  Anhörung  seiner  Antrittsrede  am  1.  May, 
worin  er  zeigte,  was  es  heisse,  (ptkotroCpelv  s/;  svsj- 
»ys  1*9  ßtov ,  lud  Hr.  Prof.  Carl  Heinr.  Lud.  Pö* 
litz  mit  folgendem  Programm  ein:  De  discrindne 
pacdagogiccs  et  educaiionis  brevis  Commentatio, 
23  S.  in  4. 

Das  im  Namen  des  Reet.  Magnif.  zur  gewöhnli¬ 
chen  t  vorn  liru,  M.  Mättig  gehaltenen  Plingstrede 
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vom  Hrn.  D.  Heil  verfertigte  Programm  ist  Üher- 
schrieben  :  De  doctoribus  veteris  ecclesiae  culpa, 
corruptae  per  Plalonicas  ssnteniias  Theolo - 
giae  liberandis  Commentatio  jXlLJ.  (XXII  5, 

ln  4. 

Am  16.  May  kündigte  llr.  Hofr.  D.  Platner 
drey  medicinische  Promotionen  mit  dem  Programm 
an  :  Quaestiones  Medicinae  Forensis.  XXII.  de 
veneficio ,  inprimis  per  Arsenicum ,  Paradoxa 
quaedam.  18  S.  in  4.  Die  drey,  theils  im  vorigere 
theils  iu  diesem  J.  unter  Hrn.  Hufr.  Dr.  PI.  Frocau- 
ccllariate  creirten  Doclores  sind  die  Herren  Johann. 
Gottfr.  Löhn  aus  Gera  (geh.  1765),  Johann  Carl 
Meyer  aus  Dahlen  (geb.  1780.)  und  Friedrich 
Christi.  Aug.  Döring  a.  Gatterslädt  in  Thür.  (geb. 

1  77-0 

Nach  der  am  3o.  May  gehaltenen  Antrittsrede 
des  itzigen  Hu.  Reet.  Magnif.  Hofr.  u.  Prof.  Wenck 
wurden  zu  Beysitzern  des  Concilii  perpetui  ( ausser 
dem  Exrect.  Ha.  Gr. Keil  a.  d.  Meissn.  Nation)  ge¬ 
wählt:  aus  der  fränkischen  Nation  ihr  Senior  Hr. 
Prof.  Eck,  aus  der  polnischen  Hr.  Dr.  Gutjahr , 
Beysitzer  des  Schöppenstuhls  ,  a.  d.  sächsischen  Hr. 
Dr.  Birkholz. 

* 

*  * 

Landshut .  Die  Zahl  der  Akademiker  betrug 
zu  Anfang  i3o4.  554,  nemlich  i56  Theologen,  192 
Juristen,  81  Mediciuer,  i45  von  der  philos.  Facultät. 
Nach  der  neuen  Organisation  vom  26.  Januar  und 
publicirt  den  5-  April  sind  die  Lehrgegenstände  in 
zwey  Hauptclassen  (der  allgemeinen  und  besondern 
Wissenschaften)  jede  von  4  Sectionen  gelheilt.  Der 
Facultäts  unterschied  hört  auf,  und  alle  Professoren 
sind  einander  gleich.  Der  akadem.  Senat  besteht 
theils  aus  wechselnden  ,  theils  aus  beständigen  Bey- 
sitzern.  Es  sind  Professoren,  ausserordentliche  und 
Privatdocenten.  Die  Honorariett  werden  vor  dem  Au¬ 
fatme  der  Vorlesungen  bezahlt. 

D  O 

*  I 

*  * 

Jena.  Am  1.  Pfingstfeyrert.  den  20.  May  (an 
welchem  im  ganzen  Herzogth.  Gotha  und  Fürstenth. 
Altenburg  die  Todesfeyer  des  Herzogs  Ernst  von 
S.  G.  begangen  wurde)  hatte  auch  die  hiesige 
Univ.  eine  der  Veranlassung  würdige  Solennität  ver- 
.  anstaltet.  Die  Einladungsschrift  dazu  ist  vom  H  Kl« 
Hofr.  Eichstädt  verfertigt:  Parentalia  Sacra  in 
Memoriam  Seren,  nuper  Principis  ac  Domini,  Do¬ 
mini  Ludovici  Ernesti,  Ducis  Saxoniae  etc.  Indul- 
gentissiinorum  suorum  Conservatorurn  Senioris  Au¬ 
gust!  Musarucn  Patroni ,  priino  die  festi  Pentecost. 
qui  est  XX.  Junii  in  templo  Paulino  acad.  piissitne 
celebranda  indicit  Academia  Jenensis.  I11  off.  Gö- 
pferdc.  1804.  12  S.  Fol.  Sie  enthält  eine  kurze 
Charakteristik  des  Verstorbenen  ,  und  Vergleichung 
mit  Herzog  Ernst  dem  Frommen.  Der  akad,  Senat 
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begab  sieb  fey  erlich  in  die  Univ,  Kirche,  wo,  nach 
einer  Tiauermusik  ,  Hr.  Kirchenr.  Dr.  Sc/iTnid  die 
Gedächtnisspredigt  über  Hiob  29,  1  1  ~  16.  ,  Hr. 

Hofraih  Eichstädt  aber  eine  .Laudatio  funebris 
hielt. 

* 

Ch  arkow.  Schon  im  Sepr.  igoa.  machte  der 
Adel  der  Ukraine  seinen  Beschluss  der  Errichtung 
einer  Universität  an  diesem  Orte  bekannt  ,  die  aus 
neun  Abtheilungen  bestehen  sollte,  uml  zu  deren 
Begründung  ein  Fond  von  400000  Rubel  zusammen- 
geluacht  werden  sollte.  Der  Kaiser  genehmigte 
diesen  Beschluss  ,  und  hat  der  neuen  Stiftuncr  die 
jeder  neu  errichteten  Universität  bewilligten  jooooo 
Rubel  zugestanden. 


Chronik  der  Schulen. 

Naumburger  Domschule.  Weil  man  hier,  so 
wie  dies  auf  andern  Schulen  der  Fall  seyn  muss, 
wo  man  die  Schüler  nicht  unter  immerwährender 
Aufsicht  haben  kann,  das  Bedürfnis  fühlte,  stren¬ 
ger  über  den  Privallleiss  der  Knaben ,  besonders  aus 
den  untern  Classen  ,  zu  wachen  ;  so  traf  man  hier 
vor  Kurzem  die  Einrichtung,  dass  man,  nach  vor¬ 
her  gegebener  Anleitung  sich  privatim  zu  beschäfti¬ 
gen,  den  Knaben  Frivatarbeiten  aufgab,  und  wenn 
der  Lehrer  die  Arbeiten  der  Knaben  seiner  Classe 
•durchgesehen  und  untersucht  hatte,  sodann  auf  der 
jedesmaligen  monatlichen  Schulsynode  nach  Befinden 
die  accuratestcn  und  lleissigsten  Schüler  durch  kleine 
Prämien  aufinunterte.  Diese  Einrichtung  hat  bisher 
auch  den  erwünschtesten  Erfolg  gehabt. 

Die  Zahl  der  Schüler  hiesiger  Schule  stieg  seit 
Swey  Jahren  von  40  bis  7 3. 

Um  die  Mitte  des  Monat»  April  wurde  Hr. 
Friedrich  licyser  aus  Zeitz,  der  sich  durch  mit 
Beyfall  aufgenointnene  mathem.  und  geogr.  Schriften 
bekannt  gemacht  hat  ,  als  Mathemaiicus  u.  Lehrer 
der  franz.  Sprache  hier  angestellt. 

Im  Russischen  Reiche  hat  der  Jesuiterorden  itzt 
folgende  mit  Schulanstalten  verbundene  Collegien ; 


Polozh. 

59 

Priester,  32  Scholastici, 

24  Gehülfen. 

Diinaburg 

1  2 

J9 

— 

i3  — 

Mohilcw 

7 

3 

— 

4  - 

Mstislavl 

O 

U 

3 

— 

5 

Orscha. 

1  l 

9 

— 

5  - 

Petersburg 

IO 

—  2 

— 

4  - 

Ausserdem  hat  der  O  den  noch  drey  Domicilien  mit 
i3  Priestern  und  1  Gchülfen,  und  die  Missions- 


ans,a''-  irn  Saratowschen  Gouvernement  mit  10  Prie¬ 
ster..,  2  Gehülfen.  Der  O.den  zählt  im  Kuss.  R. 
-6 2  Mitglieder,  und  Dan.  Gräber  ist  General. 

In  Westgallicien  ist  die  Einführung  deutscher 
Normalschuien  beschlossen  ,  und  Herr  Persky  2u,n 
Director  derselben  ernannt  worden. 

In  Prag  errichten  die  Böhmischen  Stände  ein® 
polytechnische  Schule ,  nach  dein  Muster  der  Pa¬ 
riser.  Die  drey  Professoren  und  Adjuocien  sind 
schon  ernannt. 

Bey  der  Kcinigl.  Handlungsschule  zu  Berlin  ist 
von  Ostern  d.  J.  an  eine  besondere  pOT  bei  cilnngS’ 
classe  für  solche  Scholaren  errichtet  worden  ,  wel¬ 
che  noch  nicht  reif  genug  sind,  um  mit  Nutzen 
in  die  Hauntclasse  aufgenommen  zu  werden.  Der 
Lehrer  dieser  Handlungsschule  D.  Tourte  hat  a;n 
1.  April  d.  J,  eine  Privatpensionsanstalt  für  Eleven 
dieser  Schule  errichtet. 


Beherzigungswenhe  Vorschläge  zu  SchulbihUo- 
thehen  sind  neuerlich  gemacht  worden  in  der  Klei¬ 
nen  Schrift :  lieber  Schulbibliotheken  und  Schul - 
habinete.  Einladungsschrift  von  Christi.  Ludw, 
Fenz,  Direct,  und  Bibi,  des  Nordhäus.  Gymnas. 
(Leipzig,  Reinicke  1804.  45  S,  Q.)  Er  fordert 

theils  eine  SeliulbiblioLhek  'für  Lehrer ,  tluils  eine 
zweyte  Abtheilung  für  Schüler,  und  zeigt,  was  lür 
jede  zu  wünschen  sey ,  und  wie  sie  angestellt  wer¬ 
den  könne. 

* 

,  * 

Ich  kenne  eine  Erziehungsanstalt  für  Mädchen, 
welche  häuslich,  unter  den  glücklichsten  Umgebuni 
gen,  das  leistet,  was  vernünftige  Eltern  zur  Bildurm 
ihrer  Tochter  in  dem  Mädchenalter  wünschen;  der 
Zöglinge  sind  es,  wie  sich  hieraus  von  selbst  vor-* 
steht,  immer  nur  wenige,  und  diese  befinden  sieh 
da  an  dem  angenehmen  Orte  als  Kinder  des  Hau¬ 
ses.  Die  jährliche  Pension  ist  nur  17  Erdrd’or. 
Wen  nähere  Nachrichten  davon  interessiren ,  dir 
kann  sich  in  portofreyeu  Briefen,  unter  der  Ad- 
diesse:  Au  FI.  zu  L.  unweit  Marburg,  oder  auch 
an  mich  wenden. 


Schwarz , 

Pfr.  zu  Münster  unweit  Giesen.' 


Marienberg.  Bereits  am  25.  Jan.  1802.  über, 
nahm  Hr.  M.  Christian  Etrenfned  Wilhelm 
Wagner ,  Pfarrer  zu  Grossc'ückerswalde  und  Ehren¬ 
mitglied  der  Leipziger  Ökonom.  Socieiät,  die  bis  da- 
bin  von  seinem  Vater  geführte  Verwaltung  des 
1770  gestifteten  Waisenhauses.  Er  hat,  wie  irn 
vorigen,  so  auch  in  diesem  Jahre,  davon  das  Pu¬ 
blicum  unterrichtet  in  folgender  kleinen  Schrift: 
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M.  C.  E-  TP.  JYagner's  —  Zweyte  Nachricht  von 
dem  IE  ai  senk  aus  e  und  der  Anstalt  für  arme 
Kinder  zu  Marienberg  a.  d.  J.  ißoo.  Zwcy  u. 
dkejssigste  Fortsetzung.  Ma rienberg  b.  Christ,  3o  S. 
in  8.  Wir  ersehen  mit  Vergnügen  daraus  .  dass  der 
thätige  und  wahrhaft  nützliche  Eifer  des  Hu.  l’astors 
nicht  unbelohnt  gt  blieben  ist;  der  Fond  hat  einen 
beträchtlichen  Zuwachs  duich  das  Legat  des  Le’.pz. 
Buchdi uckerherrn  Chr.  Ph.  Dürr  von  lOoo  Tlilu, 
erhalten;  es  sind  ausserdem  noch  einige  Bey trage 
und  Geschenke  eingegangen  ,  von  Sr.  Churf.  Durchl. 
joo  Thlr.  .  von  der  Lcipz.  Ökonom.  Societät  eben 
soviel  (überhaupt  in  baarem  Gclde  524  Thl.  7  gr. 
6  pf.  )j  die  Anstalt  besitzt  auch  einige  Grundstücke« 
Sechszehn  Kinder  befinden  sich  itzt  im  Waisenhause, 
und  noch  wird  für  mehrere  arme  Kinder  ausser  dem 
Hause  das  Schulgeld  bezahlt.  Wir  hohen  u.  wün¬ 
schen,  dass  diese  Anstalt  auch  feiner,  wie  bisher, 
auswärts  die  tliätigste  Unterstützung  Hude, 

Ihr  Vorsteher  vernachlässigt  dabey  nicht  die 
Angelegenheiten  der  Schule  seines  Dorfes  ,  wie  seine 
neueste  Schrift  lehrt:  Unsere  Dorfschule  1804. 
Von  M.  C.  G.  IV.  Wagner,  kais.  gekrönt.  Dich- 
ur,  Fred,  zu  Grossriickerswalde,  Vorsteher  des  Wai¬ 
senhauses  zu  Marienberg  und  Ehremnitgl.  der  Lcipz. 
ökon.  Soc.  Zinn  Besten  des  Waisenhauses  -zu 
Marienberg.  Maricnb.  b.  Christ.  64  S.  gr.  8.  Die 
Schrift  ist  seinem  würdigen  Vater,  dem  Pfarrer  J.  G. 
Wagner,  zugecigiiet ,  am  Tage,  wo  er  sein  80.  Jahr 
beschlossen  hatte,  den  3.  May.  —  Der  Hr.  Verf.  be¬ 
sucht  wöchentlich  zWeymal  die  Schule,  und  ertheilt 
selbst  Unterricht.  Die  Schulkinder  sind  in  zwey  Clas* 
sen  gelheilt,  und  jeder  Classe  besofideie  Lehrstunden 
angewiesen.  Es  sind  nach  und  nach  neue  Schulbücher 
angekauft  worden.  Der  Unterricht  ist  verbessert.  Es 
wird  auch  das  Nothigste  aus  der  Naturlehre ,  Natur¬ 
geschichte,  Erdbeschreibung  und  Geschichte  vorgetra- 
geu  ,  Gesundheitsregeln  nach  Paust  gegeben ;  die 
Schulbibliothek  ist  schon  recht  ‘gut  eingerichtet. 
Eine  so  nützliche  Wirksamkeit  verdient  gewiss  jede 
Aufmunterung. 


Antwort  auf  clie  Anfrage  im  Int.  Bl.  23. 

S,  36.5. 

Schon  im  J.  1709.  war  die  Hälfte  des  ZiftauU 
sehen  Gymnasiums  Bürgerschule ,  wenn  gleich  der 
Name  doch  nicht  üblich  war.  Der  damalige  Rector 
M.  Got  tf r.  Hoff mann  hat  deswegen  in  seiner  Schrift: 
..Das  Zittauische  Die  cur  hic  und  hoc  age  ,  d*  i.-  aus¬ 
führlicher  Bericht  von  denen  im  Zitt.  Gyinuasio  ver* 
ordneten  Lcctionibus ,  welche  theils  von  der  studie¬ 
renden  Jugend,  theils  von  denjenigen,  welche  sich  zu 
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emer  andern  Profession  wenden  wollen,  abzuwarten 
sind  ,  wie  auch  von  der  Methode  oder  Lehrart,  die 
b  y  ji  di.r  Ltciion  gehalten  wird  etc.‘£  Zittau  1709. 
162  S.  4>  (die  ich  dem  Anfrager  auf  Veilaügen 
initthcileu  kann}  ein  tigenes  Capitel  S.  10I  —  1  t  1. 
,,von  den  Lectionibus  ,  die  mit  derjenigen  Jugend 
tractirt  werden  sollen,  welche  nicht  bey  in  Studieren 
bleibet.“  In  meiner  eben  erschienenen  Literatur¬ 
geschichte  der  sämmtlichen  Schulen  und  Bildungs¬ 
anstalten  im  deutschen  Reiche,  nach  alphabet.  Oid- 
ming  beai beitet,  Weifsenfels  und.  Leipz.  I.  Th.  1304. 
260  S.  8.‘‘  kommen  gelegentlich,  z,  B.  S.  40.  105. 
a45*  169.  226.  233.  (vgl.  auch  Eiul.  S.  XX.  XXIH.) 
mehrere  Schritten  über  ältere  und  neuere,  mit  Gym¬ 
nasien  verbundene,  oder  für  sich  bestehende,  Real» 
und  Bürgerschulen  vor.  —  Ueber  die,  dem  ange¬ 
führten  Progr.  von  Schölt  gen  gleichzeitigen  ,  Einrich¬ 
tungen  in  Berlin  zum  Besten  der  Nichtstudierenden, 
s.  Biedermann  Acr.  Sch.  II.  185  f.  In  historischer 
Rücksicht  ist  auch  lehrreich  das  Progr.  vom  Reet. 
Geo.  Wcnzky  ZU  Prenzlau,  sub  tit. :  dass  die  Real¬ 
schulen  noch  gemeiner  seyn  könnten  und  müssten  , 
I’renzl.  1751.,  wieder  abgedruckt  in  ßidermann's 
Altem  und  Neuem  von  Schulsachen  II.  Th,  ■»732. 
S.  27  lf. 

Leipzig  am  18,  May  1804. 

Joh.  Dan.  Schulze . 


Todesfälle. 

Zu  Leipzig  starb  am  20.  May  der  ausübende  Arzt 
D.  Christi.  F'riedr.  Schellhammer.  Er  haue  zu 
Halle  im  J.  1761.  promovirt. 

Am  5-  April  st.  zu  Wien  in  d^r  Blüthe  seiner 
Jahre  der  D.  inedic.  Theodor  Benkiefer,  a.  Pforz¬ 
heim  im  Badenschen  gebürtig. 

In  Riga  Nachts  vom  6.  zum  7.  April  der  Dr« 
Äledic.  Joh.  Heinr.  Dyrserl,  an  einem  Nerven¬ 
fieber,  34  Jahr  alt,  durch  seine  Verdienste  um  die 
dasige  Armenpflege  und  auch  ah  Gelehrter  und 
Schriftsteller  bekannt. 

Zu  Kotzingen  am  7.  May  der  D.  und.  et  chir« 
Joh.  Heinr.  l’riedr.  ßilling,  27I  J.  alt. 

Zu  Collberg  ain  4*  April  der  prakt,  Arzt  Dr* 

Engelbrecht. 

L)  n  23.  April  zu  Mannheim  der  Churpfalzb* 
Leib  und  Obeistabs  Chirurgus,  Hofr.  u.  Medicinalrath 
Anton  von  Winter,  70  J.  alt. 

Den  li.  April  zu  Wismar  der  Justizrath  und 
T  ribunahfiscal  J.  F.  von  Palthen ,  80  Jahr  alt, 

der  in  s.  jungem  Jahren  verschiedene  Uebersetzungen 
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tintl  Gedichte,  auch  eine  Ueb.  von  Seneca’s  Briefen, 

lierausgegeben  hat. 

Am  21.  Marz  der  Kanzleyratli  und  Professor 

O 

Port  hart  zu  Abo  J  ein  bekannter  Geschichtfurschen 
65  J.  alt. 

D.u  29.  März  zu  Wien  der  Prof,  der  griech. 
Sprache  und  Unterbibliotliekar ,  Franz  Carl  Alter , 
55  J.  alt,  durch  Eifer  fiir  Literatur,  zahlreiche 
Schriften  und  uneigennützige  Bereitwilligkeit,  aus¬ 
wärtigen  Gelehrten  zu  dienen,  berühmt. 

Ain  20.  Febr.  zu  Chafkow  Dr.  IPillich ,  Prof, 
der  Anthropologie  u.  Diätetik  auf  der  neuen  Univ. 
vier  Wochen  nach  seiner  Ankunft. 

Den  16,  April  zu  Dresd  n  der  churf.  sächs. 
geh.  Secretair  Aug.  Willi .  Llanswald  itn  55-  D 
des  Alters.  Seine  letzte  grössere  Arbeit  war  die 
Ueb.  von  Tasso’s  befreytem  Jerusalem. 

Den  12.  April  zu  Newcastle  an  der  Tyne  der 
Prof,  der  arab.  Sprache  zu  Cambridge,  Carlisle, 
46  J.  alt.  Man  erwartet  noch  nächstens  seine  Abh. 
über  die  Gegend  von  Troja,  und  Reisebcmerkung«n 
durch  die  Levante,  gedruckt  zu  erhalten.  Fr  wollte 
auch  das  griech.  neue  Testament  mit  Varianten, 
zum  Theil  aus  unverglichenen  Manuscripten  ,  her- 
aiisgeben. 

Den  19,  März  zu  Stockholm  der  Commerzien- 
rath  Jacob  Albr.  Fliniberg  im  54.  J.  d.  Alters, 
Bekannt  durch  sein  auch  deutsch  übersetztes  Schwe¬ 
disches  Seerecht. 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

Die  kün.  Ahadnnie  der  Wissenschaften  zu  Ber¬ 
lin  liat  den  kön.  Oberst**!  und  ausserord.  Gesand¬ 
ten  bey  der  Oltoman,  Pforte  Hm.  von  liriobtls— 
dorJT  zum  ausserord.  MitglL.de  in  der  philologischen 
Classe  erwählt, 

Hr.  Friedrich  Nicolai ,  Mitglied  der  Berliner 
Akad.  der  Wiss.  und  der  Churf.  Pfalzb.  Akad,  zu 
München  ist  von  der  Buss.  Kaiser!.  Akademie  zu 
St,  Petersburg  zum  Correspondenieu  aufgenommeu 
worden. 

Der  ehemal.  Gott.  Professor  Dr.  A  rnemann 
hat  einen  doppelten  auswärtigen  Ruf  auf  die  Univv. 
JY1  oskwa  und  Dorpat  ausgeschlagen.  Man  hofft,  er 
witd  bey  dein  Hamb.  Gymnasio  als  ord.  Professor 
angestellt  werden. 

Der  bisher.  ausserord.  Prof,  der  Medic'm  zu 
Jena,  Hr.  L)r.  Joh.  Frisdr.  Fuchs ,  ist  als  Prof, 
ordin.  der  Anatomie  auf  Die  Univ.  Würzuurg  beru- 
feit  worden,  und  wird  seine  Vorlesungen  daselbst 
bald  eröffnen. 


Bereits  im  Herbste  vor.  J.  gingen  ans  Deutsch¬ 
land  ab  Hr.  Prof.  Rt i/ijiard  aus  Cölln,  als  ordentl. 
Lehrer  der  Philosophie  und  philos.  Geschichte,  dio 
H  nn.  DD.  I de  und  ReilSS  von  Güttingen  als  aus- 
serord.  ProiT.  der  Mathematik  und  der  Chemie,  auf 
der  Univ.  MoslilVCl.  F.ben  dahin  gehen  nun  von 
Güttingen  die  Herren  Proff.  Grellniann ,  Cappel 
(welcher  noch  zuvor  eine  kleine  Reise  nach  Paris 
macht)  und  H offmann,  und  von  Mainz  Hr.  Prof, 
Fischer.  Noch  werden  mit  mehreren  deutschen 
Gelehrten  aussei  halb  Güttingens  Unterhandlungen  ge- 
pflogen.  Der  Curator  der  Univers.  Moskwa  Hr.  Geh. 
Txath  von  Muravjeff ,  hat  dem  Hrn.  Hu  fr.  Meiner« 
den  Auftrag  dazu  gegeben.  Jeder  ordentliche  Pro« 
fessor  in  Moskwa  erhält  2000  Rubel  Gehalt  ,  freyfc 
Wolinung  und  freyes  Holz,  Titel  und  Rang  eines 
Ilolraths  und  den  erblichen  Adel  J  ein  ausserord. 
Ptof.  erhalt  1 5oo  Ruh.  Gehalt.  Fiir  die  Wittwen 
und  Waisen  der  Proff.  wird  reichlich  gesorgt. 

Schon  unter  dein  2.  Febr.  ist  der  bisheiige  IVTe» 
dicinalrath  und  Prof,  der  Anat.  und  Chirurgie  zu 
Salzburg,  Hr.  D.  Joh.  Jac.  Hartenheil ,  Herausg. 
der  rnetlicin.  chirurg.  Zeitung,  vom  Churfürslen  von 
Salzburg  zum  Director  des  churf.  Medicinalrailies 
mit  dem  Charakter  eines  wirkt.  Hofrathes  ernannt 
worden. 

Zu  Landihut  ist  der  bisherige  Prosector  Hr.  D. 
Schmidtmüller  ausserordentlicher  Professor  der  Me* 
dicin  geworden, 

Ih-y  dem  Collegio  medico  zu  Breslau  ist  (lei 
bisheiige  erste  Assessor  D.  Krocker  D  can  mit  Ge* 
halt,  Hr.  Dr.  Fr  lese  Medicinah ath  und  Assessor 
geworden.  Ilr.  D.  Hagen  ist  zum  Prof.  u.  Inspect. 
der  Anatomie  f  Hr.  llofr.  Dr.  /Artzow  zum  Pr.jf. 
der  Geburtshülfe  und  otd.  Lehrer  bey  der  IT  bain* 
inenanstalt,  Ilr.  D.  H  ruft  ge  zum  Obeistadtphysicus 
und  Hr.  Dr.  Rolher  zum  zweiten  Stadtphys.  er-* 
liannt  worden. 

Dur  Fiirstl.  Oranioti  -  Nassauische  Hofrath  lind 
Prof,  am  Gyintns.  zu  H  iborn,  IT,  L>.  Harscher 
von  Almendingen  ist  Mitglied  des  höchsten  Tribu¬ 
nals  geword-  tu 

Die  kön.  Akademie  zu  Stockholm  hat  den  Ge¬ 
nerali«.  )or  und  Ritter  Grafen  C.  P.  von  Schwerin 
zum  ordentl.  Mitglied*  •  mannt. 

Der  Kön.  l'renss.  Kreisdirectorialg(*sandte  u.  Geh. 
Leg.  Rath  Ilr.  von  Dohm  ist  Kammerpräsident  bey 
der  inu  errichteten  Kammer  zu  Heiligenstadt  ge¬ 
worden. 

D  ie  churf.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  A tün¬ 
chen  hat  am  24.  April  den  obersten  Justizrath  Ilrn. 
VO/i  Mann  (Herausgeber  d.r  neuesten  Staatskuudo 
von  Bayern  )  und  den  geh.  Rath  und  r,eb.  Referen¬ 
dar  Ilm.  von  liranca  zu  Mitgll.  im  histor.  Fache  auf. 
genommen. 
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Bücher,  so  zu  verkaufen. 

l)  Geogiaphie  ancienne,  par  d'  Anvdle.  Paris, 
1 7 r' g .  fol.  atlant.  mit  den  grossen  illum.n.  Charten. 
1  ap  e  unb<  schnitten.  12  Thir.  2)  Bouam  numis« 
inata  H.  Pomif.  Romae  1699.  2  Val,  fol.  —  Ejusd. 
iinmisni.  tempii  Vaiicini  etc.  ihid.  1700.  1  Vol.  fol. 

3  Ledt-i bände.  8  f'hlr.  3)  Oeuvres  bädities  de  Cay • 

lus.  Paris  *787  12  Vol.  8*  fig. .  bmchirc.  10  Tlilr, 

4)  Oeuvres  de  Durnarsais.  .  Paris  1797*  7  Vol.  8. 
br  >ch.  5  I  h!r.  5)  G.  dll  Fr  es  US  Gl  •ssariuin.  Paris. 
1733.  6  Vol.  fol.  Frzb.  19  Tblr.  6)  Platina  de 
•yius  Pontificum.  Nurcnb.  148t.  fol.  SalVia.  bd.  hat 
einige  wenige  unbed  utende  Stuckdecken.  4  Thlr. 
7)  JamhUchus  de  Mvstcriis  cur.  Gale.  gr.  et  lat. 
Oxoti.  1678.  ful.  Pgibd.  5  Thlr.  8)  Pierres  gra- 
>ces  du  cabiii.ee  d'Orleaus.  Paris  1780.  2  Vo  1.  fol. 

■vorm  11.  Frzbd.  a3  Thlr.  9)  Coutract  social  par 
Rousseau.  Paris,  Didot.  1795*  Veliupap!  r.  4. 
Pappe  unbeschnitten.  4  Thlr,  io)  Memoires  de 
SulLy.  Londres  1745.  3  Vol.  4'  avec  plus  de  60 
portraits  par  Odieuvre.  Frzbd.  12  Thlr.  Ii)  The 
hol)  bible  vvith  uoles  by  Wilson,  and  various  reu* 
dei’mgs.  Baih  1785*  3  Vol.  4.  Veliupap.  Englischbd. 
l3  Thlr.  12)  Voyage  en  Hussie  par  Pallas.  Par.s 
3788.  5  Vol.  4.  et  Atlas.  brochirt.  12  Thlr. 

i3^  La  France  illustrc  par  Purpin. .  Paris  1780. 

4  Vol.  4.  mit  sehr  vielen  Portraits.  P-ppe  unbe- 
ficlinitten,  11  Thlr.  14)  Valesii  rrrum  Francica- 
iu  n  T.  1.  II.  III.  Paris.  1658.  3  Vol.  fol.  Fizbd. 
i3  Thlr.  15)  Voyage  de  Perouse.  Paris,  Impr.  de 
]a  Hepubl.  Ln  5-  4  Vol.  4.  et  Atlas.  Ieres  eprtuves 
sur  tres  erand  papier.  Pappe  unbeschnitten.  34  Thlr. 
16)  Hullrnrd  H  rbier  de  la  France,  hist,  des  Cham¬ 
pignons  et  des  platnes  veneneuses  et  Dict.  de  Bo 
tanique.  Collection  contenant  plus  de  600  plan- 
c.lies  en  coul  ur.  fol.  in  albo.  (Ladenpreis  Q°°  L. 
de  France)  98  Thlr.  17)  Buluzii  Capitularia  R. 
Fsancor.  Paiie.  1677.  2  Vol.  fol.  Lederbd.  g  Tlilr. 
ig)  Ferner  aut  grossem  Papier  in  Saflianbd.  14  Tb!. 
lg)  fSirgilius  (Bruukii).  Argen tor.  178g.  4.  Velin* 
papier.  broch.  6  Tlilr.  20)  l’Ait  de  fabriquei1  les 
canotis  par  Monge»  Paris  II.  fig.  4.  broch.  5  Thlr. 
sj  Ein  Exemplar  mit  il  uniin.  Kupfern.  6  Thlr. 
22)  Choiseld  Gouffier ,  Voyage  pittoresque  de  la 
Grtec.  Paiis  1782.  1 2  Cahiers,  fol.  br.  (Ex  inpiaire 
de  sousci ij  tion)  “o  Thlr.  20)  1~Tenria.de.  1789. 
(Kehl)  Papiet  velin.  4-  bruc  .  5  Thlr.  24)  La 
G1  rusaleme  liberata  di  7’.  'VaSSO  Parigi.  Dal  >t 
aine  2  Vol.  4'  Veliupap.  mit  Kiip1.  nat  h  Cocl  in. 
Fizbd.  ‘mit  vergold.  Schnitt.  2 ..  Tlih.  25)  Fe 
temple  de  Grude ,  le  texte  gr«v<e  par  Drouet,  av<  c 
fig.  de  la  IM  he.  Paris  1-72.  Saffianbd.  7  Thlr. 
26)  Fahles  de  la  A'olte  P  aris  1719.  av#  fig.  gr.  4* 
Frzbd.  8  Tlilr,  277  Fahles  de  la  1  ontainu.  Paris 
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(Crapelct)  1796.  6  Vol.  in  18.  avec  276  fig.  par 
bimon  et  Coiuy.  Papier  velin.  Pappe  unbeschnitten. 
12  Thlr.  28)  Cast-.  11a,  praetona  et  coetiobia  Bra- 
bantiae,  ex  nuiseo  T.  B.  le  Roy.  Antw.  «696. 
4  Theile  in  Lederbd.  fol,  (gute  Abdrucke)  15'Fhlr. 
29)  Oeuvres  de  Moliere.  Paris,  D  dut  Paine.  17  )2. 
6  Vol.  gr.  4*  Pap.  velin  Pappe  unbeschn.  40  1  hlr. 
3o}  Oeuvres  de  Voltaire.  Edition  de  Beaumai chis. 
92  -Vol.  r  2.  broch.  62  Thlr.  3i)  Les  batirnens  et 
les  dessitis  de  Palladio  illuslres  par  Scainozzi.  Vi- 
er  nee,  1786.  4  Vol.  fol.  suivis  d' un  Vol.  fol.  cun* 
tt-nant  les  thermes  des  R  nnaihs.  ibid.  HlbFrzbd.  nn- 

b.  schnitten.  57  Thlr.  32)  ßo/t  Quiccote.  F.n 

Madrid.  Ibarra  1780.  4  Vol,  in.  Ku  fern, 

piäehtig  in  SafPianhd.  65  Thlr.  33)  Ca.bin.et  de 
Choyseul>  giave  par  les  s  ins  du  Sr.  Basap.  1 7  7  t . 
4.  Ganz  vortrefflich.  Salfiai.bd.  3o  Tlilr.  3-t)  Lb 
meine  ouvrag“.  Pappe  unbeschnitten.  24  Tidr. 
33)  Gualtheri  Iudex  Conchv  liurum.  Florent.  1742. 

c.  fig.  \lo.  fol.  Frzbd.  i3  Thlr.  3G)  Histoire 

des  insectes  par  Gtoffroy •  Paris  1799.  4  Vol.  4. 
Ausserordentliches  Exemplar  auf  sehr  gross  m  Vtlm- 
papkr  mit  prächtig  illuin.  Kupf.  Pappe  unbeschn. 
3i  1  lilr.  3")  Bibliolheca  J.  Canonici  vet.  stud. 
V oelli  et  Justelli.  Paris.  1661.  2  Vol.  fol.  Le- 
derbd.  1  1  Tlilr.  3g)  Oeuvres  de  J.  J.  Rousseau. 
Paris,  Didot  jeune.  i7g3.  18  Vol.  lies  grand  in  4» 

Papier  velin.  Fignres  avant  la  lettre.  Pappe  utibe* 
schnitten.  250  Thlr.  3g)  Gallia  Christiana. 
Paris.  Crapelet.  1798*  4-  Exetnpl.  snr  tres  grand 

papier  velin.  Figures  avant  la  lettre.  Pappe  unbe- 
sr hnitten.  10  Thlr.  4i)  Bruce ,  voyage  aus 
sourees  du  Ml.  Paris  1790.  5  Vol.  4-  et  Atlas, 
broch.  16  Thlr.  i\2j  Hist,  de  l’hotel  des  Invali¬ 
des  par  Granef.  Paris  X 736.  fol.  av.  fig.  Frzbd. 
Ii  Thlr.  4 3)  Hist.  d’Augleterre  par  Rapin  d'hoy— 
ras.  la  Haye.  1727.  10  Vol.  4.  Frzbd-  11  Thlr. 
4<0  Encyclopedie.  Geneve  1777.  3g  Vol.  4.  dont 
3  planclits.  Pappe  unbeschn.  97  Thlr.  48)  Dic- 
tionnaire  de  M- decine  de  James,  traduit  par  l^ide* 
rot.  Paris  r74Ö.  6  Vol.  fol  av.  fig.  Frzbd.  34  Thlr. 
46')  Correspoiidance  de  Voltaire.  Edition  de  Kehl. 
18  Vol.  8.  broch.  15  Thlr.  4"0  Oeuvres  de  Con- 
dillac.  Paris  1798.  23  Vol.  8.  Edition  imprimee 
d’jpres  hs  manuscrits  autographes.  broch.  21  Tlilr. 
48)  Oeuvres  de  ].  J.  Rousseau.  Paris,  Poin^ot. 

1  7 B B »  29  1  •  8.  dont  d«*ux  de  musique  et  un  de 
fig.  de  Botanique  color.  broch.  38  Thlr.  49) 

Pit  ure  di  Pellegrino  l'hibaldi  et  di  TN'iccolo  slb- 
bati  esi'tenti  n*  1P  Instiiu'o  <  1  i  Bologna  in  Venezia. 

1  756.  fol,  inax.  Pappe  unbeschn.  25  Thlr.  5°)  Ei~ 
bliotheque  de  Rutnanoc  complette  dtpuis  ‘suti  ori- 
gine  en  Jul  i  1  17 -5.  |i  squ’tn  Juni  »789.  011  le 
dcrnisT  volume  contenant  les  tables  a  paru.  Paris 
177J.  b röche,  lurinant  112  Vol.  gr.  12.  61  Thlr. 
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5i)  Catalogus  nummnrum  vel.  Musel  V  ln  fl  ob.  cur. 
Jflüiel.  Viesmae  1779*  2  Vol.  fol.  A usseroi dem li¬ 
ebes  Exemplar  in  prächügst  vergoldetem  SalLaubd. 
(gross  hol!.  Paplei)  5a  Tölr.  52)  Abreg«  de  l’ hist, 
des  Voyagts  (par  la  Harpe )  Paiis  1780.  2  5  Vol. 
8.  et  Alias  b; och.  55  T-hlr.  “55)  Horatius  cur. 
Oherlin.  Argeutor.  1788.  4.  Velitip.  bloch.  G  Thlr. 

5  4)  Reformato-  ium  vitae  inorurnque  Clericorum, 
JJasileae  ,  Impressum  per  Michaelem  Furtcr,  i44f. 
(sic)  16  Thlr.  55)  Catalogue  de  la  Bibliothctjue 
«]u  Roi.  10  Vol.  fol.  (4  Baude  handeln  von  den 
Alanuscripten)  Baris,  Impr.  R.  Iwzbd,  45  ihlr, 

Praclii  Ausgaben  von  Bodoni  in  Parma. 

56)  Jlcsiodus  gr.  et  lat.  cur.  B.  Zamagna.  1785. 
Iviirmorbd.  mit  vergold.  Schnitt.  10  Ihlr.  57)  B. 
de  Hampden ,  Briuania,  Cathmou ,  villa  Btonha- 
jnensis.  1792.  fol.  imj.  (Es  sollen  nur  5o  Exempl. 
in  allem  existiren.  Das  gegenwärtige  ist  eins  von  den 
■wenigen  auf  Velinpap.)  Brzbd.  mit  vergold.  Schnitt. 

3  3  Thlr.  58)  Horatius.  Fol.  maj.  1791.  Pappe 
iinbcsclmittcn.  (Bs  existiren  nur  200  Expl.)  35  Thl. 

Gerusalerne  libciata  di  T.  Tasso.  1794.  3  Vol. 
fol.  Velinpapier.  Fappe  unbeschnitten,  43  Thlr. 
60)  Prudentius.  1 789.  2  Vol.  4.  Saffianbd.  9  Thl. 
bi)  La  Religion  vengce  poeme  (du  Cardinal  de 
Perms)  1795.  fol.  Velitip.  Pappe  nubeschn.  9  Thl. 
62)  Anacreon.  Graece.  1785,  4.  Pappe  unbe- 

*chnitten.  ö  Thlr. 

Prachtausgaben  von  Baskerville  in  Birming¬ 
ham  ,  sämmtlich  in  4,  maj, 

65)  VirgilillS.  1757.  Ausserordentlich  gcsclnnack* 
vn  1 1  in  Sdllianbaiul  gebunden,  3o  Thlr.  G.j)  Ab 
Testament.  Graec.  Oxon.  1763.  4.  Frzhul.  8  Thlr. 
G 5)  CaluLlus,  Tibullus,  Properiius.  177a.  Saifiau- 
band.  8  Thlr.  -  6G  )  lidem.  fränzbd.  6  Tlilr. 
67)  Java  na!  s  et  Pcrdus*  1761.  Saflianbd.  8  Thlr, 
G8j  lidem.  Fizlnl.  G  Thlr.  69)  Terentius.  1772. 
I’appe  utibeschnltteu,  G  Ihlr.  70'  Sallushus  et 
FlorilS.  1775.  Pappe  unhe»chu.  6  1  idr.  71)  lidem* 
Frzbd.  G  Ihlr,  72)  pirgilius .  1787.  vor trefflich. 
F rzbd,  26  Thlr.  7a)  Horatius.  c.  P.g.  1770. 
Sadiänband.  17  Tlilr.  7  4)  idem.  Frzbd.  i4  Ihlr. 
75)  idem,  bioch,  1  t  Pli  , 

S  crip  Po  res  b i s  l  o r  i a  e  B  y  z  a  n  t  i  n  a  e , 

i  avisiis  c  typographia  regia  ,  sämmlhch  iq 
i-  ;.  maximo, 

76  j  Canlacuzenus.  iß  15.  4  Torn.  in  1  Vol.  alc 

Lederbund.  8  Thlr.  77)  Scnptores  post  Theo - 
phanem,  i685.  Pappe  unbescluüuem  6  Tlilr. 
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78)  Nicephorus  Gregoras.  1702.  2  Vol.  eben 

so.  7  Tldr.  79)  Codi  aus  Curopalata.  i643.  in 
tod.  Vol.  Const anti aus  Mandsses.  i655.  1  >/bd. 

7  Thlr.  to)  Laonycus  ChuLcondy las ,  1630. 

Ledeibd.  10  Ihlr.  81)  Atceias  Acomirialus . 
Paris.  IÖ47.  alt  L.  d  rhd.  6  Thlr, 

82)  CLorh  vC.iroli)  Arami  Stu  cici.  Stockh.  1  j5j.  4». 
(*-  ucc  cj  eL  Latiue).  Lie  Rupfer  von  diesem  äusserer* 
deutlich  iar.  11  W.  ike  sied  vom  'uctors  lbst  ausgemalt. 
Pappe  unbeschn.  42  Thlr.  85)  Auticliita  d’Alhano 
et  di  Gisiel  Gai.'doipho.  Roma.  PirantSl  1704. 
f / e s c  1 1  / 1  o  1 1  e  d '  1 1  L m j s  a  1  i o  d *  lag o  Albuno.  Di  d ue 
sp'  lonche  a  la  riva  di  iago  AII->atio,  iol.  atlant.  (gute 
Abdrucke)  iG  Thlr.  Pappe  unbesciiniuen. 

* 

*  * 

Auf  obige  überhaupt  sauber  und  gt  össtemlieils 
prächtig  conditionine  Bücher  nimmt  Hr.  Antiquar 
Schumann  in  Leipzig  Bestellung  an.  Die  bro« 
chirteu  Werke  sind  last  alle  iiuaufgeschnitteu.  Uu. 
frankirte  Briete  bleiben  uueröHnet  lieg*  n,  Ohnge- 
achtet  der  weiten  Entfernung  des  Eigenthiimer* 
wird  man  doch  die  Bestellungen  binnen  10  Wochen 
elfeciuircn.  Alan  kann  eher  nur  von  solchen  Be¬ 
stellungen  Notiz  nehmen  ,  welche  mit  sicherer  Au- 
Weisung  begleitet  sind,  wo  die  gleich  haare  Bezah¬ 
lung  bey  Eingang  der  Bücher  in  Leipzig  zu  erhe¬ 
ben  ist.  Die  Preise  (  franco  Leipzig ) ,  von  welchen 
mau  nicht  den  geringsten  Rabatt  von  irgend  einer 
Art,  und  au  wen  es  auch  seyn  möchte,  zugest*hetj 
kann,  sind  in  Sachs.  Geide  angesetzt,  und  dia 
Kreuzer  weiden  nur  mit  |  p.  C.  Verlust  äuge* 
Homintn. 


B  u  c  h  h  a  n  d  I  e  r  -  A  n  z  e  i  g  e  n. 

N  a  c  Ii  r  i  c  li  t. 

Dar  Lehret  setz*  r  der  bey.  Reclatn  in  Leipzig 
erschienenen  Predigt  ries  Herrn  Obeihofprcd.gcr 
Dr.  Reinhards  in  Dresden,  wird  nächstens  einen 
Band  solcher  ins  Französische  übersetzten  Predigte« 
dieses  Verfassers  hei  wusgeben.  Auch  ist  derselbe 
entschloss«!],  das  System  der  christl.  Mural  dessel¬ 
ben  in  Ranz.  Sprache  folgen  zn  lassen. 


Berichtigung.  • 

St,  25*  S.  402.  Z,  7,  ist  zu  lestrnt 

Hart  Leben  goo  fl. 

Garer  Seofly 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

für 

LITERATUR  UND  KUNST. 


2g.  Stück: 


Sonnabends  den  16.  Juni  ns  i8o4. 


Beschluss  der  Uebersicht  der  Literatur 
des  verflofsnen  Jahrhunderts. 

(S.  St.  so.  S.  324.) 

Für  das  neunzehnte  Jahrhundert. 

Schon  früh  hat  man  dieses  Schild  auf  dem  Titel 
heuer  Schriften  gebraucht,  schon  früh  cs  angekün¬ 
digt,  für  dasselbe  Wirken  zu  wollen.  Bereits  1794 
erschien  in  den  Briefen  über  die  wichtigsten. 
Gegenstände  der  Menschheit  (  von  Sintenis  ?  ) 
Leipz.  Bd.i.  No.  9'.  ein  Aufsatz  :  Ucber  deutsche 
Pressfrey  heit  im  neun  zehnte  n  Jahrhundert, 
S.  27 3— 3oö. 

Und  17995  Das  neunzehnte  Jahrhundert  als 
Keim  in  J.  J .  Piousscau's  Geiste ,  herausgegeben 
Von  Carl  Gottlob  Schelle.  Leipz.  8. 

Die  in  dem  A.  L.  Anz.  zweymal  S.  27  u.  28. 
(iooi.  No.  4.)  angeführten,  Zeichen  der  Zeit , 
oder  Denkwürdige  Erscheinungen  atn  Ende  des 
18.  Jahrh.  haben  vor  dem  letzten  oder  dritten 
Stücke  auch  den  nicht  ganz  sprachrichtig  gesetzten 
Titel  erhalten  : 

C.  H.  Dedehind's  U eberlief erung  an.  das 
igte  Jahrh •  der  Unternehmungen  gegen  die  R> li- 
gion,  die  sich  selbst  vernichten  und  der  neuen  Hin¬ 
weisung  auf  den  Sieg  der  völligen  Gewissheit ,  selbst 
auf  dem  Felde  der  krit.  Philosophie  in  der  wichtig¬ 
sten  Angelegenheit.  1801. 

Der  Geist  des  Zeitalters.  Ein  Denkmal  des 
iSten  Jahrh.  zum  Besten  des  19 ten  errichtet  von 
einem  Freunde  der  Wahrheit.  Zürich  1801.  27°  S. 
gr.  8. 

Manche  Zeitschriften  ,  sowohl  Journale  als  Zei¬ 
tungen  ,  machten  wenigstens  zu  ihrem  alten  Titel 
den  Zusatz :  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  So 
die  AU gr.  Literatur-Zeitung ;  so  die  vom  Prof. 
Ign.  Jessler  herausgegebene  Zeitschrift:  Eunomia  j 
so  der  von  dem  Kauunerherru  A*  Hennings  fort¬ 


gesetzte  Genius  des  igten  Jahrh.  (sonst  Gen. 
der  Zeit)  ;  so  die  Bey träge  zur  leichtern  Ueber¬ 
sicht  des  Zustandes  der  Philosophie  bey  in  Anfänge 
des  19.  Jahrh.  herausgeg.  von  C.  L.  Reinhold. 
Hamb.  iSot.  8.  So  J.  B.  Trommsdorfs  allge¬ 
meine  chemische  Bibliothek  des  lgten  Jahrh.  die 
ersten  drey  Stücke  1801.  —  Sogar  ,,em  neues 

ABC— Buch  für  Kinder  des  neunzehnt.  Jahrh: u 
(auch  Scliackerenterpferd  betitelt)  ist  von  dein  Buch¬ 
händler  Dreyssig  in  Halle  in  einer  2ten  Auflage 
i8or.  32  S.  8.  ausgegeben  worden.  Dahin  endlich 
auch  die  Posaune  (!)  des  neunz.  Jahrh,  Vom  Vf. 
der  dreyerley  Wirkungen,  lr  Jahrg.  Hamb,  8.  r— 
Wollten  sie  alle  dadurch  ihre  Ausdauer  für  dieses 
Jahrhundert  bis  zu  Ende  desselben  hoffen  lassen? 

Andere  Zeitschriften  änderten  den  bisherigen 
Titel.  So  eihielt  das  JSeueste  theol,  Journal  von 
Dr.  J oh.  Phil.  Gabler  mit  dein  7tcn  Baude  den 
Titel:  Journal  für  theol.  Literatur}  der  deutsche 
Schulfreund  vom  Clous.  R.  II.  G.  Zerrenner  mil¬ 
dem  25sten  Bändchen  d  u  Ficbentitel:  Neuer  deut¬ 
scher  Schulfreund  1.  Bdclin. 

Ausser  den  im  Allg.  Lit.  Anz.  Jahrg,  igoo. 
Jan.  S.  46.  bereits  angef.  prophetischen  Schriften, 
wären  zunächst  die  JVünsche  — —  für  dasselbe  wohl 
das  Eiste  !  Wie  viel  mag  da  gedichtet,  gesungen 
urul  versificht  worden  scyn  ,  was  kaum  das  Ende 
des  ersten  Monats  des  Jahrhunderts  erlebte!  Wie 
manches  mag  aber  auch  noch  mancher  Küster  auf 
den  Küchenzetteln  ,  mancher  Bänkelsänger  in  den 
Volkszcitnngen  für  die  Jahrmärkte  gewünscht  haben, 
was  nie  in  Erfüllung  gehen  Kann,  vielleicht  nicht 
einmal  darf  —  soll  !  —  Wie  viel  mag  man  aber 
in  unsern  industriösen  Zeiten  nicht  für  das  neun • 
zehnte  J ahrhundert  wenigstens  auf  den  papiernen 
Büchertiteln  anzukuudigen  gewagt  haben,  was  viel¬ 
leicht  nur  für  eine  Stunde  —  Zeit  —  Pertreib  — 
gab  !  Fulgeudes  ist  die  bisherige  Ausbeute : 

G9) 
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Belehrender  Glückwunsch  an  die  reiche  und 
arme  Jugend  im  neuen  Jahrhundert.  Eine  Kleine 
Volksschrift  von  einem  allen  J  ug  e  n  d freu  ri  d  e . 
40  S..  8.  Magdeburg. 

Vota  pro  novo  saeculo  creationi  inagislrorurn 
dicata  ab  Jo.  Ge.  Eccio.  Lips.  VIII  p.  4. 

Der  Nachtwächter  des  igten  Jahrhunderts. 
Magdeburg  und  Leipzig.  36  S.  8.  (4  gr.)  Es  war 
eine  gute  Absicht,  dem  Volke  durch  den  Nacht¬ 
wächter  nützliche  Erinnerungen  ■  Grundsätze  und 
Kenntnisse  in  kurzen  Versehen  —  wie  in  Stuttgart 
—  singen  zu  lassen. 

Homers  Odyssee  neu  travestiret,  oder  Ulys¬ 
ses  ain  Zusammenflüsse  des  löten  und  igten  Jahr¬ 
hunderts.  Ithaka  ,  im  J.  X.  Mannheim.  1802. 
(16  gr.) 

Eine  Ansicht  unsrer  Zeitgeschichte  im  näch¬ 
sten  Jahrhunderte.  A hadern.  Vorlesung ,  fürs  Jahr 
igoi  ?  den  Manen  Friednch’s  und  Joseph's  ge* 
widmet.  Frkf.  und  Lpz.  1801.  toS.  8.. 

J.  C.  A.  Hauer's  Gesell.  ehr  merkwürdigsten 
Begebenb.  des  igten  Jahrh.  1.  Bd.  8.  (Audi  un¬ 
ter  dem  Titel:  Dessen  histor.  Jahrbuch  auf  das  Jahr 
iß.o3. 

Die  Eleusinien  des  igten  Jahrh.  2S  Bdchcn. 
Berlin.  8. 

Zeitkunde  im  igten  Jahrh.  nebst  Erläuterun¬ 
gen,  den  Kalender  betreffend.  Auch  unter  dem 
Titel  :  Hundertjähriger  Kalender.  Mit  angehangten 
Erläuterungen,  die  das  Kalender  wesen  5  den  Him¬ 
melslauf  und  den  Kalenderaberglauben  betreffen. 
Herau'geg.  von  J.  H •  Frietscll,  Quedlinb..  iQoi. 
XII  u.  3ioS.  8.  x  Thlr. 

1802. 

C.  D.  Voss  Geist  der  merkwürdigsten  Biind-- 
nisse  und  Friedensschlüsse  des  ig.,  Jahrh.  1.TI1. 
Gera.,  8* 

Das  J.  i8or*  das  erste  und  folgenreichste  (?) 
des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Eine  Annale  vom 
Vf.  des  histor.  genealogisch  statistischen  Taschen¬ 
buchs.  Ilof.  20  gr. 

Aufruf  an  die  Menschheit  bey  dem  Antritte 
eines  neuen  Jahrh.  1801.  44  S.  8. 

An  den  Genius  des  neunz.  Jahrh..  —  die 
dritte  poetische  Rhaps  die  in  di  r  Skizze  des  acht¬ 
zehnten  Jahrh.  von  Eb.  Fr.  Hübner..  Braunscliwv 
X  8  o  1 .  8 — 

Aufruf  an  die  hathol.  Fürsten  und  Bischöffe 
und  an  alle  kathol.  Christen ,  veranlasst  duich 
die  Zeichen  <1  r  Zeit.  20  J  S.  8- 

*  Rhapsodien  moral  und  religiösen  Inhalts, 
mit  einem  Anhänge  von  Brief  tu  über  die  Religion, 
als  B-yträge-  zur  Wuidig irrig  des  Geis’es  unsrer  Z  it.. 
Tüb-  (276.  S.  80  vom  Diac»  CotlZ  in  Ludwigsburg.. 
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La  toicc  de  la  religion  au  ig.  siede,  •  ou  Exa¬ 
men  des  eciits  religicux  qui  päraisstnt  de  110s  jours 
—  ein  eignes  theol.  krit,  Journal,  welches'  ein  Lau- 
sanner  und  ein  Pariser  Buchhändler  übernahmen. 

Für  Christenthum  gegen  fden  philosophirenden 
Unglauben  tles  anhebenden  neunzehnten  Jahrhuud. 
Köln.  8* 

Was  versteht  min  unter  dem  Glauben  an 
Christum  zu  Anfänge  des  neunz.  Jahrh.  ,  und  was 
ist  die  Lehre  der  Schrift  davon  ?  Leipzig,  (jo  S. 
6gr. )  8. 

1  8  o  3. 

P.  A.  Fleischrnann’s  Hauptsätze  der  Re¬ 
ligion  iin  einfachem  Gewände  Jür  meine  Unter¬ 
richts-Kinder  im  19.  Jahrh.  Nürnb.  8. 

Memorabilien,  den  Predi gern  des  neunzehnten 
Jahrhunderts  gewidmet.  Eine  Zeitschrift.  In  ein¬ 
zelnen  Heften.  Halle.  I.  Band.  1.  St.  1302. 
1,34  S.  8. 

E  ue  allgemeine  Uebersicht  des  öffentlichen  Re¬ 
iz  ei  on$—  und  Predigtwesens ,  wie  auch  d  r  Be¬ 
schaffenheit  des  Predigerstandes  am  Anfänge  des 
igten  Jahrhunderts  ,  von  Schuderoff  in  dessen 
Journal  für  Veredlung  des  Prediger-  u.  Schul¬ 
lehrerslandes.  1  Bd.  1  St. 

Freudige  Hoffnungen  für  die  Ausdauer  der 
Bibel  im  1  gten  Jahrhund,  nebst  der  Nachricht  von 
einer  zum  Druck  bereit  liegenden  neuen  Ueberstz- 
zung  und  Beaibeitung  derselben.  Berlin  1800.  67  S. 
8.  6  gr. 

Sermonen  im  ersten  Semester  des  neunz. 
Jahrh.  zunächst  f.  d.  J.  1802,  Jena.  8.  g5  g  gr. 
(Nachahmung  der  Ilorazischen  Satyren.) 

Dr.  TV.  P.  Wagner's  fünfzig  politische  Fra¬ 
gen ,  dem  Publicum  des  h.  röm.  Reichs  beym  Ein¬ 
tritt  des  ig.  Jahrh.  vorgelegt.  Maynz.  8. 

Grundriss  des  neuesten  Geschmacks.  Ein 
Denkm.il  der  Verehrung,  dem  neunzehnten  Jahrh., 
als  würdigstem  Nachfolger  und  Erben  weiland  des 
Achtzehnten  gleiches  Namens  höchst  preisslichen 
Andenkens  errichtet,  von  einem  devotest- ergebenen 
Verehrer  des  Jf'aliren  und  Schönen ,  bey  Gele¬ 
genheit  einer  feyerliclien  Scldiitade  der  Htm,  Mu- 
sensöhne  in  der  kais..  frei  en  Reichsstadt  Regensburg, 
den  lg.  Jenner  1002«  (16  S.  4-)  8.  N.  Allg,  d. 

Bibi,  68,  I,  205.. 

Des  alten  Richards  Kunst  reich  und  glück¬ 
lich  zu  werden.  Ein  Taschenbuch  für  das 
neue  Jahrhundert.  A.  d.  Engl,  des  Renjamifi 
Franklin.  Philadelphia  (wo  der  Almanach  des 
armen  Richard  1732.  !  zuerst  heiauskatn  [d.  i. 
Hamburg]  1801.  (q3S.  4  ßr0  Der  Name  des  Vf. 

konnte  noch  immer  dieses  praktische  System  der 
Oekenorme  empiehb  n. 

Materialien  zu  einer  Chemie  des  igten  Jahrh. 


von  Joli.  Christian  Oersted.  1.  S:.  Regeusburg. 

12  gr.  8. 

Realbibl.  der  Heilkunst  ,  od.  Darstellung  der 
Fortschritte  der  prakt.  Arzn.  und  Wundarzney  kunst 
im  19.  Jahrh.  Ilerausg.  von  Dr,  Jjeune  u.  BurdacJl. 
Leipz.  gr.  8.  I,  B. 

I.  Die  Vermahlung,  ein  Hymnus.  II.  Die 
Entbindung,  eine  Romanze.  Dem  neuen  Jalirh. 
gewidmet  von  J.  J.  Mniocll.  Königsberg.  1 7  S. 
8.  1  o  gr. 

Europa  bi  ym  Anfänge  des  iQteti  Jahrhunderts. 
Zinn  Unterricht  und  zur  Sclbstbulehruiig  in  der 
Staat ennXin.de  für  die  Freunde  dieser  "Wissenschaft 
aus  allen  gebildeten  Ständen  ,  bearb.  von  Christian 
T)au.  Voss.  Erster  Th.  Russland  beym  Anf.  d.  19. 
Jalirh.  Lpz.  gr.  8. 

Jo.  Otto  Thiess  Anleitung  zur  Amtsbered— 
samkeit  der  öffentlichen  Religionslehrer  des  19. 
Jahrh. 

Ueber  die  berittenen  Soldaten  des  igten 
Jalirh. 

D  r  Geist  des  igten  Jahrh.  in  medicin.  Hin¬ 
sicht,  den  Freunden  eines  langen  Lebens  gewidmet. 
Heilbronn,  gr.  8* 

Ideen  und  Plane  zur  Verbesserung  der  Poli- 
cey—  und  Criminal  Anstalten.  Dem  19.  Jahrh. 
zur  Vollendung  übergeben  von  H.  B.  Wagnit Z. 
Erste  Sammlung,  gr,  3.  io  gr.  2802.  Halle. 
Dritte  Samrnl.  iS  3. 

Nih.  Vogt  die  gescheiterten  Projecte  dieses 
und  des  vorig.  Jahrh.  nach  ößentl.  und  geheimen 
Nachrichten.  Fikf.  a.  M.  gr.  8. 

Mögten  die  jetzt  gewöhnlich ,  ja  fast  alltäglich 
gewordenen  Zusätze:  für  die  Bedürfnisse  unse¬ 
rer  Zeit ,  immer  mehr  Wegfällen,  da  "Niemand  so 
stolz  seyn  wird,  für  alle  Zeiten  schreiben  zu  kön¬ 
nen,  und  das  Andere  sich  von  unsern  schreiben¬ 
den  Zeitgenossen  doch  wohl  von  selbst  versteht. 

♦ 

*  * 

Als  einen  vorläufigen  Vorschlag  ,  wie  man  in 

Frankreich  das  neunzehnte  Jahrhundert  bezeich¬ 
net,  konnte  man  folgende  Nachricht  in  den  öffeutl. 
Blättern  betrachten  : 

Bev  der  Audienz,  die  eine  Deputation  des  Na* 
lioral  -  Instituts  am  5leu  bey  dem  Obercotisul  batte, 
utn  die  Fortsetzung  ihrer  Memoiren  zu  überreichen, 
sagte  der  Wortführer  Moilgez  unter  andern:  ,,Tn 
den  Zeitaltern  der  Welt  sind  Jahrhunderte ,  welche 
die  glorreiche  Benennung  der  uAederher stellenden 
Jahrhunderte  verdienen,  die  nach  langer  •Unterbre¬ 
chung  die  Menschheit  trösteten,  Wissenschaften  u. 
Künste  ei  hoben,  und  die  Wunden  heilten,  welche 
die  bürgerlichen  Kriege  oder  der  Fanatismus  ge¬ 
schlagen  halten.  Das  Zeitalter  des  Perikies  war 
das  erste;  aber  es  erhellte  nur  Griechenland.  Das 


des  August  liest  fast  die  Proscriptionen  des  Octa » 
vius  vergessen.  Carl  der  Grosse,  der  Schöpfer 
des  dritten ,  haue  den  Kummer,  seinen  Verfall  zu 
sehen.  Die  NIedicis  ,  Leo  Jy.  und  Franz  J, 
brachten  ein  neues  hervor,  dessen  Glanz  ganz  Eu* 
ropa  überstrahlte.  Das  vorletzte  dieser  schönen 
J  du  hunderte  umgab  Ludwig  XIV.  mit  jenem  un¬ 
sterblichen  Kranze  von  Ruhm  ,  welchen  so  viele 
grosse  Männer  bildeten.  Glücklicher  als  unsere 
Väter  und  Verfahren,  sehen  wir  ein  neues  wie~ 
derherst  eilendes  Jahrhundert  dämmern.  Der 
li  cid,  der  es  uns  schenkt,  eben  so  gross,  aber 
glücklicher  als  Carl  der  Grosse,  versichert  uns,  nach¬ 
dem  er  is  mit  dem  Di  gen  eröffnet,  eine  lanjge 
Dauer,  in  !  in  er  es  auf  Wissenschaften  und  Künste 
gründete. “ 

Den  Schluss  dieses  Aufsatzes  mögen  noch  einige 

«J  ü 

Stellen  neuerer  Schriftsteller  machen.  Zuerst  aus 
der  Abhandlung:  Die  goldtien  Jahrhun¬ 
derte.  Ein  Fragment  zur  Philosophie  der 
JJ' ’  eit  geschieht  e  in  BouterwecVs  Neuem  Museum 
der  Philosophie  und  Literatur  1.  Bd.  2.  Heft. 
j8o3.  N.  III.  folgende  Stellen: 

(S.  7-3.)  fJnserm  Zeitalter  Ueldes  nachzusa¬ 
gen,  scheint  besonders  eben  itzt  nicht  rathsam  zu 
seyn.  Denn  nachdem  das  achtzehnte  J  alirhunderl 
sich  selbst  lange  genug  gelobt  und  mit  den  vor¬ 
nehmsten  Beynahmen  beehrt  hatte,  verlor  es,  wie 
eine  alternde  Schönheit,  einen  Verehrer  nach  dem 
andern,  besonders  in  Deutschland.  Das  sonst 
sogenannte  Jahrhundert  der  Aufklärung,  der 
Vernunft ,  der  Philosophie ,  der  Menschlichkeit , 
ist  nun  schon  oft  genüg  das  Jäh t hundert  der  Ent* 
jiervung,  cb;r  Seichtigkeit,  der  Sophisterey,  der  Platt¬ 
heit  und  der  missverstandenen  Humanität  gescholten 
worden!“ 

(S.  73.)  ,,Soll  ein  bestimmtes  Zeitalter  das 
gute  odi.r  goldne  luissen,  so  wird  es  immer 
dasjenige  seyn  müssen,  wo  die  menschliche  Natur 
im  Zustande  der  kräftigsten  Seibsteni  Wickelung, 
wenn?  gleich  von  einigen  Seiten  mangelhaft,  doch 
im  Ganzen  harmonisch,  durch  Adel  der  Gesinnung 
und  durch  Energie  des  Geistes  sich  in  ganzen  Völ¬ 
kerschaften  mehr  als  je  hervorthat.1* 

Q  S.  91.)  ,,Wt-r  nicht  ein  Fremdling  im  wirkli¬ 
chen  Lehen  ist ,  der  hat  jeden  Tag  Gelegenheit  sich 
zu  überzeugen,  dass  die  Gesinnung  des  grossen  Pu- 
blicums  in  unsern  hohem  und  nieder»  Classen  .nach 
wie  vor  intolerant  ist.  Es  ist  nicht  verständige 
Reflexion,  nicht  humanes  Gefühl,  was  die  eine 
Parthey ,  so  weit  sich  herrschende  Denkart  zeigt, 
nachsichtig  gegen  die  andre  macht.  Es  ist  entwe¬ 
der  dumpfe  Gleichgültigkeit,  oder  schnöde  \  erach* 
tuusJ  bald  in  eine  kalte  Sentenz  eingekleidet ,  bald 
in  einen  bittern  Einfall.  Die  wahre  d  öleranz ,  die 
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aus  der  Seele  quillt  und  in  gleichem  Grade  Wohl* 
■wollen  und  Verstand  beweiset,  ist  unssrin  Zeitalter 
so  lieind,  wie  den  früheren  Jahrhunderten.'4 

Endlich  noch  diese  Sielle  von  Jacobi ,  wel¬ 
che  auch  Jenisch  als  Motto  d<_s  letzten  Buchs  sei¬ 
ner  Culturgeschichte  benutzte:  „Wenn  es  gleich 
wahr  ist ,  dass  physisches  Interesse  die  S;.ele  un- 
sers  Jahrhunderts  ist t  wir  sind  dennoch  auf  gutem 
Wege.  Aus  dein  wohlerkannten  und  wohlbesorgten 
physischen  Interesse  ergiebt  sich  das  moralische 
von  selbst.  Was  die  höchste  physische  Wohlfahrt 
hervorbringt,  lässt  sich  unwiderleglich  darthun,  und 
ihre  Grundsätze  sind  211  einer  Klarheit  gediehen,  die 
nicht  lange  ohne  Folgen  bleiben  kann.  Die  Stimme 
der  Wahrheit  -wird,  immer  näher  und  gewalti¬ 
ger  kommen ,  und  alle  willkührliche  Gesetze  auf- 
heben  und  vertilgen.“ 


Versuch  eines  vollständigen  Schriften¬ 
verzeichnisses  über  die  Beweggründe 

zur  T iigend. 

A. 

I.  Von  den  Beweggründen  zur  Tagend 

im  Allgemeinen. 

a)  in  philosophischer  Hinsicht: 

Eli.  Ehinger  Theses  de  causis  virtutum ,  (Resp. 

M.  Th.  Wegelino )  Witteb.  1596. 

Candielatus  Ministern  Literatus,  oder  der  gelehrte 
Prediger-Candidat ,  das  ist:  John.  Wllkins  Eccle- 
siastes  od.  Discours  von  der  Gabe  zu  predigen 
—  —  übersetzt  —  —  von  Ueinr.  lltersharien.  Lpz. 
17  iS.  8.  —  S.  44°»  steht  eine  Tabelle  der  „be¬ 
wegenden  Ursachen  zur  Tugend  und  wahrem 
Christenthum,“  sowohl  derer,  welche  der  natürli¬ 
chen  und  der  „eingesetzten“  Religion  gemein , 
als  derer,  welche  der  letzten  eigen  sind. 
Massillon  Predigt  von  der  Nichtigkeit  der  mensch¬ 
lichen  Ehre  —  handelt  von  den  gewöhnlichen 
und  von  «l en  ächten  Triebledern  guter  Handlun¬ 
gen  —  im  Auszuge  in  Joh.  Erd.  Tellers  Cry- 
ptopelagianisinus,  Beyl.  zu  Jak.  Friedr.  Feddersens, 
llerzenskiindigers  zu  Brauuschweig,  Nachrichten 
Von  gutgesinnten  Menschen,  an  ihn  selbst  gerich¬ 
tet.  Lpz,  1782.  8.  S.  81  —  88. 

Home  Versuche  über  die  ersten  Gründe  der  Sitt¬ 
lichkeit  und  der  nalürl.  Religion.  Edinb,  i’jbi. 
Deutsch  Brsclivv.  1768.  8, 

Hlltchcson  Untersuchung  unserer  Begriffe  von  Schön¬ 
heit  und  Tugend.  (Lpz.  1  7  5  G .  T  ) 

Mandevi Ile  Fable  des  A beilles.  Tom.  [[,  Recherche# 
sur  i’  Origine  de  la  Vertu  Morale* 


464 

Jo.  Pet.  Miller  Oe  rationibas  anhnum  pennoveiiti- 
bus.  1760.  4. 

Mich.  Ta  der  Ueber  das  moralische  Gefühl;  iw 
deutschen  Museum  vom  J.  17-76. 

Eids.  Untersuchungen  über  den  inenschl.  Willen. 
4  Thh .  Lemgo  1786—95.  gr.  8. 

Considerations  sur  les  inotifs  ä  la  vertu,  deduits  ds 
principe  de  l’amour  de  »oi- meine.  Beil.  1770. 

Chn.  Gtfr.  Mantzel  Untersuchung  der  Frage  :  Wel- 
dies  sind  die  vornehmsten  Quellen,  aus  welchen 
du:  Tugenden  entspringen?  In  den  krit.  Versu¬ 
chen  einiger  Mitglieder  der  deutschen  Gesellschaft 
in  Greifs  wähle.  47. —  50.  St.  17-7. 

Karl  Gust.  Friedr.  Neumann  Von  Motiven;  ein 
I  endant  zur  philosopb.  Betrachtung  über  die  Na¬ 
tur  der  Religion  ;  in  den  gelehrten  Beyträgen  zu 
den  Meckl.  Schwer.  Nachr.  1778,  22—24  St. 

Moses  Mendelssohn  Abh.  über  die  Gewalt  der  Be- 
wegungsgriinde  —  deren  er  in  einem  Briefe  an 
G.  E.  Dessing  gedenkt  ( s.  Lessing’s  sämmtl. 
Schrr.  20.  Th.  S.  276.).  Ob  sic  gedruckt  ist? 

Ebds.  Ueber  die  Moralprincipieu ;  in  der  Berlin. 
Monatsschr.  1784.  Oct. 

Andr.  Gamborg  über  den  Werth  der  verschiede¬ 
nen  Beweggründe  zur  Tugend.  Kopenh.  I784.  8. 

Thom.  Abbt  vom  Verdienste.  4.  Aull.  Berk  1790 

8. 

Die  philosopb.  Faculiät  zu  Göttingen  gab  d.  4.  Jun. 
1790.  den  Studierenden  eine  Preisfrage  auf: 
Ueber  die  ßewegungsgründe  zur  Tugend,  die  man 
immer  noch  hätte  ,  wenn  es  keine  positive  Reli¬ 
gion  gäbe.  —  Sie  wurden  von  5  Studierenden 
beantwortet,  unter  denen  Aug.  Maithiä ,  a.  Göt- 
tiugen,  den  Preis,  und  Karl  Goitl.  Melch.  Herr* 
mann ,  aus  Danzig,  das  Accessit  erhielt.  Sind 
diese  Preisschriften  iin  Druck  erschienen? 

Snell  über  die  Bewegungsgr.  zum  Guten  ;  in  (ih/?Z- 
mann's )  Materialien  f.  alle  Theile  der  Amtsfüh¬ 
rung  etc.  1.  2.  3.  Heft. 

Die  allgemeinem  liieher  gehörigen  Schriften  s.  in 
Jo.  Otto  T flies S  Einleitung  in  die  neuere  G  sch. 
der  Religion ,  der  Kirche  und  der  theol.  Wiss. 
Schleswig  1797.  8.  S.  195  ff. 

b)  ln  historis  eher  Hinsicht. 

Hieher  gehören  mehrere  Stellen  in  den  alten 
alten  Classikern,  vorzügl.  im  Cicero  und  Seneca 
—  von  der  Art,  wie  Cic.  de  off.  I,  20.  — 
überhaupt  vgl. 

Mich.  Conr.  Curtius  Progrr.  II.  de  rationibus  ad 
virtutein  moventibus  apud  varias  gentes  Yariis. 
Marb.  1772.  73.  4. 

II.  Einzelne  Beweggründe  ,  a)  im  Allgemei¬ 
nen,  nach  ihrer  Moralität  mul  "Wirksamkeit  ge¬ 
würdigt. 
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Die  Lehre  von  der  Unsterblichkeit.  Dass  sie, 
nach  der  Meynung  der  Sloiker  ,  keinen  Einfluss 
auf  die  Handlungen  der  Menschen  habe:  Chph. 
1 Xieiners  Cominentar,  quo  Stoicor.  sententiae  de 
aniinaruin  post  mortem  statu  et  fatis  illustrantur  j 
in  s.  verm.  Schrr.  $ic  Abh. 

Ruhmsucht  —  Thilo  Vom  Ruhme.  1802. 
Hoffnung  der  Belohnung.  Shaftesbury  Inqniry 
concerning  Virtue?  im  2,  Th.  s.  Characteristics, 

p.  65. 

Gefühl  der  Ehre  u.  der  Schaam.  1mm.  Kant 

Beobachtungen  über  das  Gefühl  des  Schonen  u. 
Erhabenen.  Riga  1771«  8-  S.  c5-  26. 

Mitleid  u.  allgemeine  Wohlgewogenheit ;  Kant 

a.  a.  O.  S.  ao  f. 

Gefälligkeit ;  a.  a.  O.  S.  22. 

Gefühl  der  Schönheit  und  Würde  der  menschL 
Natur  5  a.  a.  O.  S.  a3. 

Liebe  zum  Vaterlande.  Vom  Tode  f.  das  Vater¬ 
land.  Berlin  1761. 

Humanität.  J.  G.  Herder  Briefe  zur  Beför¬ 
derung  der  Humanität.  2te  Sammlung,  Riga, 

1793.  8*  i5o  S. 

Uninteressirtes  Wohlwollen .  Erd.  Heinr. 
Gebhard  über  sittliche  Güte  aus  uninteressir- 
r»'in  Wohlwollen.  Goth.  179^*  LlC.  off,  J,  r  5, 
Dankbarkeit.  Cie.  off.  1.  1. 

Gesetze —  Belohnungen  —  Strafen.  Jo.  Tö¬ 
pfer  Progr.  Trium  ad  lioncstatem  incitamen— 
toi  um  meditatinncnla.  Jeu.  1676.  i  pl.  4« 
Schicksale  der  Menschen.  Disp.  inoral,  de 
sapiente  obiigatione  divina  per  fata  etc.  piaes. 

Jo.  Clin.  Stockhausen ,  defend.  Jo.  Geo. 
Hundertmark.  Marb.  1746.  4  pl.  ?  excerp.  in 
den  grütidl.  Auszügen  aus  den  —  —  Disputatio— 
tiibus.  Leipz.  J747.  8« 

Bey  spiele  der  Vorfahren.  ((/in.  Gottfr. 
Meissner)  Das  Beyspitl  der  Vorfahren  ?  als 
eine  Reitzung  zur  Tugend  und  Gelehrsamkeit 
eine  Vorlesung?  in  den  Oberlausilz.  Arbeiten  II. 

1 ,  St.  3.  75  h* 

Eeligiöse  Beweggründe.  Entbehrlichkeit 
derselbe».  Hume.  Mandeville.  Shaftes¬ 
bury.  _ Bciyle  Fense.  s  diverses  sur  lts  co- 

mctes  ,  und  CotHinuation  des  pensees  diverses  etc. 
Der  Verf.  des  Essai  sur  l’amour  propre,  envi- 
sa^e  coinine  principe  de  morale.  HcRetius  de 
l’esprit »  disc.  n.  cli.  24.  —  JKothwendig- 
keit  der'elben.  Bt'OWn  011  tlie  chaiaciensiicks 
of  Shaftesbury. 

L)  Beweggründe  des  Handelns  nach  ihrer 
Wirksamkeit  in  einzelnen  besondern 
Verhältnissen  und  Lagen  des  Lebens , 
und  nach  ihrem  Einflüsse  auf  einzelne 
tugendhafte  Gesinnungen  betrachtet.  Die 
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charakteristischen  Triebfedern  der  besondern 

Begier  ungs formen.  Herder,  a.  a.  O. 
Pädagogische  Motive.  Aug.  Herrn.  Nie— 
meyer  Grundsätze  der  Erziehung  und  des  Un* 
teiriclits.  4  Aull.  Kalle  1801.  1.  Th.  $.  94 

—  in.  Dav.  Chp.  Seybold  von  den  mora¬ 
lischen  Triebfedern  zur  l  ugend  und  zum  Fleisse 
bey  Zöglingen;  in  Joll.  Friedr.  Boos  Bi¬ 
bliothek  für  Pädagogen  und  Erzieher  ?  1.  Ed. 

2.  Th. ,  aucli  im  Archiv  für  die  ausübende  Er- 
ziehungskuust ,  11.  Th,  Giessen  u.  Marb.  1784* 

S.  203  —  228*  —  Lieber  denselben  Gegenstand 
eine  Rede  von  Joh.  Nik.  Eyring ,  in  dessen 
Pädagogischen  Jahrbuch,  3  St.  Göttingen  1783. 
S.  51  -  58.  —  Friedr.  Gedike  Hofnung  u. 
Furcht,  Lob  und  Tadel  auf  der  Wage  des  Pä¬ 
dagogen;  in  dessen  Schulschrifien ,  1.  Tb.  Berl. 
1789.  8.  S.  40  —  75.  —  Joh.  Adam  Flessct 

Einige  Beivegungsgr.  zu  einer  frühzeitigen  Be¬ 
kehrung  der  Jugend  überhaupt,  absonderlich' 
aber  der  studirenden,  Baireuth  1732.  12.  2te 
Ausg.  (1733.)  3te  1738.  ebendas.  12.  \Vil— 
Launie  allgemeine  Theorie,  wie  gute  Triebe 
und  Fertigkeiten  durch  die  Erziehung  geweckt, 
gestärkt  und  gelenkt  werden  sollen?  irn  Cam¬ 
pe7  sehen  Revisionswerk  4.  1  h.  S.  3  ff.  5.  Th. 
S.  275  ff.  —  Noch  mehrere  Schriften  sind 
von  Niemeyer  3.  a.  O.  angeführt,  besonders 
zu  §.  ho.  — ■  Chp.  Matthi.  Mölling  die 
Grunde,  so  einen  Schullehrer  bewegen  sollen, 
seine  Untergebene  zur  Tugend  anzuführen,  17 5i., 
wieder  abgedr.  in  Eidermann  Allem  u.  Neuem 
von  Schulsachen,  VI.  72  —  87 •  —  Jo.Baltll . 
Dorffier  Pr.  de  eo,  quod  praeceptores  in 
Schölls  ad  diligentiam  paullo  operosiorem  obli- 
get.  1739.  4.;  recus.  in  Biderm.  Act.  Schol, 

11.  64  —  69. 

Motive  für  Aerzte.  Jo.  GJr.  Heiniz  de  Hs, 

quae  Medico  sunt  in  arte  sua  ad  colendam  re- 
ligionem  et  virtuiem  incittunento.  Loebau 

pil-  4- 

Die  mannigfaltigen  Beweggründe,  Antriebe,  Rela— 
zungen,  welche  den  Soldaten ,  der  mit  Ehren 
aus  der  Schlacht  zurückkehn ,  zu  seiner  be¬ 
wiesenen  Tapferkeit  bewogen,  angespornt, 
hingerissen  haben  können.  (  Demme )  Pächter 
Martin  und  sein  Vater,  2.  Th.  3te  Ausg.  Leipz. 
1802.  8.  S.  165  lf. 

Die  verschiedenen  Beweggründe  zur  Freigebig¬ 
keit.  A.  a.  O.  S.  i5i  fg.  —  Vgl.  Cic. 
off.  I,  14.  — •  Joh.  Heinr.  Erdm.  Göbel. 

Von  den  Bewegimgsgruiiden  zu  milden  Stif¬ 
tungen.  Lauhan  ‘769.  4. 

Erd.  Chn.  Baumeister  Von  den  Bewegungs¬ 
gründen  der  Dankerkenntlichkeit.  Görl.  1752- 
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Bewaggr.  mit  -welche«  die  Stoiker  die  leincles — 
liebe  unterstützten.  Buddeus  Introduct.  ad 
philos-bph.  Stoic^tn  t'x  inente  Antonini,  vor  ed. 
YVoll.  Antonini,  S  et.  VlI.  Q.  26.  —  Gcit'Pß 
zu  Cie.  Off.  II.  Th.  S.  234  —  76.  und  Rein¬ 
hard  Christi.  Moral  II.  Th.  S.  2 44  ff. 

Joh.  Ghn.  Steinbart  Bewegungsgruude  z.  wah¬ 
ren  C/iristentiiurn.  ZülUcban.  1733.  ,8. 

Die  Gründe  zur  Vermeidung  der  U/imässig- 
keit,  der  Schwelger ey,  des  Geitz.es,  Stol¬ 
zes  :  Neides  und  Vor  ns  •  CAlex.  Hcdesius) 

Summa,  rjuae  non  incongrue  desu  uctoriuin  vi- 
tiorum  appellatur  —  im  Auszüge  in  Jo.  Geo. 
Hager  de  Alexandto  de  Haies ,  doctore  irre* 
frae.ib-li,  theologorum  monarcha  ,  illiusque  libris 
d.ss.  HI.  Chemnitz  1  7  5  1  •  4* 

Ueber  den  grossen  Werth  der  weiblichen  lii¬ 
erend  ,  welche  aus  -  rrchtm  üeweggr.  entsteht; 

eine  Abh.  in  J'riedr.  Erdm.  Aug.  Heyden- 

reich  Unterhaltung'-»!  mit  gebildeten  Frauen¬ 
zimmern  über  die  wichtigsten  Gegenstände  ihres 
Nachdenkens.  Leipz.  icio3.  S.  17j  86.  “ — 

S.  175  ff*  Sind  „die  gewöhnlichen  respektabel^ 
Beiveggr.  angeführt  und  beurdieilt. 

B  » 

Von  den  Beweggr.  der  Tugend  im  Allen 

Testament. 

Joh.  Dan.  Schulze  Abh.  unter  diesem  Titel  io 
Henke  Neuern  Magazin  für  Religionsphdoso— 
pliie  etc.  VI.  B.  I.  St.  S.  40  —  87. 

Geo .  Lor.  Bauer  Biblische  Moral  des  A.  T. 

Leipz.  1802.  8. 

Car.  Hridr.  Stäudlin  Theologiae  moralis  Ebraeo* 
arite  Christinn  historia.  Gotting,  ljtjk.  4*  5 
recus.  in  Comm  ntt.  tlicol.  ed.  Ruperti ,  Vtltbu- 
sen  et  Künöl,  T.  X.  p.  56j  3g3. 

Von  den  Beweggr.  die  JVloSBS  gebrauchte,  um  die 
Israeliten  vom  Dienste  anderer  Götter  zum  Le- 
-vitischen  Dienste  d-s  Gottes  Jehovali  zu  brm- 
n.  L  es  sing  Beytr.  zur  Gusch,  und  Literatur, 
4tes  Frägm.  S.  38b  ff,  Brschw.  1777.  8- 
pyja  Reweggr.  zum  Guten  in  den  jVJosaiscJien 
Schriften ;  Im.  Berger  Praktische  Einleitung 
in  das  A.  T.  I.  Tb.  8.  4 10  ff.  Bemthcilung 
dieser  Beweggr. ,  besonders  derer,  die  Moses 
Deuteron.  33  eebt.a-ucht ;  ,a.  a.  O.  S.  3dg  f.  Vgl. 
IVilh.  TV cu  'blLi'ton  göttliche  Sendung  Mosis, 
London  i-i65.  6  Bde.  8.  deutsch  von  Joh.  Gill'. 
Schmidt.  Frkf.  u.  Leipz.  1761  —  55.  3  Bde. 
•  £»r. 

Voltaire  in  seinem  Dictionnaire  philosophique 
porwiif.  Lund  res  176  4.  p.  9—11.  fuhrt  aus 
dem  Pentateuch  eine  Menge  Stellen  an,  wo 
blos  zeitliche  Versprechungen  und  Drohungen 
als  Motiven  gebraucht  sind,  zum  Betveiss^  dass 
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auf  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  ewiges  Ltbeil 
gar  nicht  Rücksicht  genommen  sey. 

Ueher  die.  religiösen  und  moral.  Beweggr.  deren 
sich  Abi g ad  X.  Sam.  *5.  bedient  ;  Berger 
II.  Th.  S.  273. 

U  eher  ti  n  Gebrauch  der  Beweggr.  in  d  »1  gno — 
mischen  Schriften  -  des  A.  T.*  A.  //.  Nie - 
meyer  Bemerkungen  über  die  Methode,  die 
Moral  in  SittensprL  -heti  vorzutiagt-n  ;  als  Anhang 
zu  dttr  Sitten  lehre  Jesu  des  Sohns  Siraoh,“  neu 
übersetzt  von  Jo/l.  TVilh.  Rinde.  Leipzig. 

17  8  2.  8-  S.  244  fg. 

Der  Beschluss  folgt. 


Antwort  an  Krn.  Leibmedicus  Marccträ. 

Dem  BiickhVicke  *") ,  den  Hr.  L.  M.  unlängst 
(N  emi  teutscher'  Merkur  i8oj  Februarst.)  auf  ei¬ 
nige  gegenwärtige  Neuerungen  in  der  feutschen 
Sprache  gethan  hat,  hat  er  eine  Nachschrift  ange* 
Jiaiigt  ,  worin  er,  so  nach  seiner  Weise,  mich  mit 
einem  Seitenblicke  beehrt  hat.  Schon  aus  der 
Grandezza,  womit  er  spricht,  werden  die  Leser 
aufs  Neue  ersehen  haben,  wie  vornehin  er  sich 
dünken  möge ;  und  daher  erklärt  sich  denn  auch 
seine  allenthalben  ,  und  auch  liier  wieder  bewiesene 
Grenzenlose  Nachsicht  gegen  sich  selbst.  Wenn  er 
die  Prädikate  „eine  schimpfreiche,  Jnjuriose,  und 
sehr  ins  Niedrige  gehende  Charteke“  beyiegt ,  wetn 
fiele  dann  nicht  Lichtenberg’s  Bemerkung  ein,  wenn 
er,  bey  dsm  Fallstaff' sehen  Ausrufe*  Ihr  dick¬ 
wanstigen  Schurken',  sagt  :  Saht-  fein !  Er 
schimpft  damit ,  dessen  Last  ihn  selbst  am  mei¬ 
sten  drückt!“  Oder  sollte  Hr.  M.  etwa  wirklich 
dem  Publicum  ein  so  .'schlechtes-  Gedächtnis  Zu¬ 
trauen,  dass  er  glauben  könnte,  es  habe  den  Bahr  dt 
mit  der  eisernen  Stirne  schon  vergessen,  .wozu 
der  Tiaktat  von  '  det  Irrlehre  ein  so  würdiges  Sei- 
tenstuck  wai  1  Dass  ihm  übrigens  meine  Vertlicidi- 
gong  der  Erregungstheorie  (Berlin  bey  Oelimigke 
i8oö.)  nicht  sonderl.ch  willkommen  habe  seyn 
können,  will  ich  um  so  eher  glauben,  da  sowohl 
das  Urthcil  des  Recensenten  in  der  Ileitenkeilschen 
Zeitung,  als  des  R.  in  der  Neuen  Leipziger  I.ite- 
raturzeiuing  (das  in  dem  neuesten  Stücke  des  Horn- 
schen  Archive»  war  da  gar  noch  nicht  einmal  er¬ 
schienen)  mir  sehr  günstig  war,  und  bey  de  Beur- 
t Heiler  einstimmig  meiner  Meynung  beytraten  ,  dass 
Hr.  M.  die  unverzeihlichste  Unkunde  in  den  Sa¬ 
chen  ,  wogegen  er  so  vorläut  und  ungezogen  zu 
Felde  rückte,  verrathen  habe. 

*)  N ich  Hm.  Marcard’s  eigner  Erklärung,  N. 

I,  Merk,  Apr.l  zu  Ende,  ist  Buge  zu  lesen. 

D.  R, 


lieber  'seinen  i?wcZ’bllck  werde  leb  vielleicht 
'jelegentliclr  an  einein  andern  Orte  ein  paar  Weite 
-verlieren.  Was  s»dl  man  aber  z»  L>.  dazu  sagen  j 
-wenn  Hr.  M.  erst  selbst  schreibt:  „dem  Sprachge¬ 
brauch«?  zufolge,11  und  dann  dennoch  wenige  Seiten 
hinterdrein  sagt:  „Wenn  ich  das  (c)  angt hangt 
finde  —  (einen  Dativ  nämlich)  —  so  weiss  ich 
gleich,  dass  ein  armseliger  Recensent  dahinter 
steckt.“  Drum  schreibt  Hr.  M.  das  Ecce  signuin 
lieber  gleich  selbst  dahinter  I 

Dr.  J.  H.  S  lern b erg. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Anzeige- 

Unterzeichnete  Handlung  macht  hiermit  zur 
Vfermeidung  der  Collisiontn  bekannt  ,  dass  sie  mit 
Nächstem  von  einem  sehr  geschätzten  Gelehrten 
«ino  getreue  und  gute  Übersetzung  des  Werkes: 

Dictionaire  de  la.  fable  ,  j>ar  Fr.  l\oel, 

wovon  zwey  Auflagen  erschienen  sind,,  liefern  wird. 

Amberg,  den  7.  May  180.4. 

U  h  hn  a  n  n’  s  cli  e  B  u  clih  andl  u  ng. 


Heberten,  dieser  ehrwürdige  Veteran  un¬ 
ter  Englands  Aerzten  ,  behauptet  eine  Stelle  hey  Sy- 
denham ,  Lepecq,  de  la  Clodüre,  Bang,  Stoll  und 
Reil.  Seine  Commentarii  de  morborum  historia 
et  Cliralione  verdienen  gewiss  eine  deutsche  Ue- 
fce, setzung,  welche  ich  zu  Michaelis  dieses  Jahres  mit 
Atunei  k trugen  im  Verlage  der  ßarthistlien  Buchhand- 
lung  in  Leipzig  liefern  werde. 

Halberstadt,  den  3o.  May  1804. 

Johann  Friedrich  Niemann, 

Königl»  Medicinalratli. 


Neue  V erlag sb  \tcher 

der 

Dykische n  B u chhandlung 

i  n  Leipzig 

zur  O  sterni  esse  i804. 

* 

Apocryphi  libri  Vet.  Ttstain.  Textutn  gra^cnm  edi- 
dit  eL  \ ariarnm  Rciiuuum  dfclectum  atitrcil  1.  G.  WV 
Augusti.  8*  ui#j.  1  Rthlr,  12.  Gr« 


Bibliothek,  neue,  der  schonen  Wissenschaften  und  der 
frVyen  Künste.  6ijst’.r  Batid  x.  und  2.  Siiick.  Mit 
dein  Bildniss  des  Hu.  Ditector  Ci  r  a  s  s  i  in  Dresden, 
gr.  8.  1  Thlr. 

Das  Bildniss  besonders  6  Gr. 

Blatter,  dreissig,  für  Schulen.  Hauptgegenstande  : 
Sprachlelne,  Geographie,  Gesch  eine,  Sternkunde, 
Moral,  Religion.  8.  auf  Schreibpp.  16  Gr. 

auf  Druckpp.  12  Gr, 

Hevelke,  Heinrich,  juristisches  Handwörterbuch,, 
für  Frechtscandidat  n,  vorzüglich  als  Vurbereitungs- 
mittel  zum  Examen,  und  für  Nichtjuristen  g- bilde- 
ter  Stände.  Mit  einer  Vorrede  vom  Regierungsrath 
Hiltfebrandt.  2  T heile.  gr.  8.  4Bthlr. 

Hörste),  Dr.  Ludw..  Lehen,  Diäten  u  tu!  Meinun¬ 
gen  merkwürdiger  Männer  aus  dem  Alter ihume.  Ein 
„Lehrbuch  zur  Begründung  des  ersten  Cursus  in  der 
allgemeinen  Geschichte  ,  besonders  für  gelehrte 
Schulen  ,  nach  der  Zeitfolge  geordnet  und  aus  den 
Quellen  des  Alterthurns  geschöpft.  is  Bändchen. 
Von  Adam  bis  Komulus.  gr.  8*  1  Rthlr.  4  Cr. 

Htingar,  Carl  Ferdin.  ,  der  Sohn  der  Natur ,  oder 
Briefe  über  Eudämonismus  und  menschliche  Glück« 
Seligkeit  in  Beziehung  auf  das  kritische  Moralsystein. 
2t<  r  u.  letzter  Band.  gr.  8.  1  Rthlr.  16  gr. 

Jacobs,  Fr.,  anünadversiones  in  epigrainmata  An» 
tbologiae  giatcae  secundum  ordiuem  analectoruin 
Brunckii  Vof.  III»  P.  II.  8  rrraj. 

aut  Sehrt  ibpp.  2  Rthlr,  12  Gr. 
auf  Dtuckpp.  2  Rthlr. 

Platonis  doetrina  de  Deo.  E  dialogis  eius  in  tistttn 
scholarunr,  pliilologöruin,  philosopliorum  et  theolo* 
gorum  excerpta  in  ordinein  redacta  auctore  Ludw. 
Hörstel.  8-  maj.  1  Rthlr. 

Sammlung  auserlesener  Abhandlungen  zum  Gebrauche 
für  praktische  Aerzte.  2  1  Band»  2s  Slück.  gr.  8» 

10  gr. 

Wezels,  Dr.  Johann  Karl,  Grundriss  des  eigentli¬ 
chen  Systems  der  anthropologischen  Psychologie 
überhaupt  und  der  empirischen  insbesondere  ,  in 
zwey  Theilen.  Erster  Band,  gr.  8-  2  Tltl.  8  Gr. 


Neue  Verlagsbücher 

y  o  n 

%» 

S  c  h  w  a  n  und  G  ö  t  z 

in  Mannhei  ni. 

Leipziger  Jubilalemesse  1304. 

Athener,  ein  Gedicht  in  x6  Gesängen,  Neue 
Verb,  Aull,  mit  Anmerkungen, 

Ohne  Kujftr  2  II.  24  kr.  I  TL  Ir.  i4  gr. 
Mit  Kupfern  geheftet  3il.  48  kr.  2  Thlr.  12  gr. 


472 


47 1 

Fiedlers  (C.  W.)  Anleitung  2ur  Pflanzenkennlnlss 
nach  Liane  und  Jac<[uin.  Für  Apotheker  mid 
Liebhaber  der  Botanik,  Neue  Auflage.  gr.  8. 

24.  kr.  6  Gr. 

Flad  s  (Phi.  Willi.  Chrst. )  Eröffnungsrede  des 
feverlichen  Dankfestes  wegen  der  Civil  -  Besitz* 
nähme  Sr.  Durchlaucht  von  Baden  von  der  Stadt 
und  dein  Oberanite  Ladenburg;  gehalten  den  19. 
Deccinb.  1802.  4.  geheftet  Skr.  2  Gr. 

Frank  (Dr.  J.  I’.)  System  einer  vollständigen  me- 
dicinischcn  Policey  etc.  2r  Bd.  Neue  Aull.  gr.  8. 

s  11.  45  kr.  1  Thlr.  20  gr. 
Gambsjaegcr  (F.  W.  Prof.  p.  o.  Heidelb. )  Tesla- 
meutuin  in  Genei  e,  in  Speele  inolfciosum  uua 
cum  remediis  iuris,  4o  kr,  10  Gr. 

Lang  (G.  H,  Kirclienratli  u.  Hofprediger)  Religions- 
Vorträge  bey  besondern  Veranlassungen  im  Ca* 
binette  der  Erbprinzessinn  von  Thum  u.  Taxis 
und  bey  ihrer  öffentlichen  Gottesvereinung  gehal¬ 
ten.  8.  1  11.  12  kr.  18  Gr. 

Loos  ( Dr.  J.  L. )  Regeln  zur  Verlängerung  des 
Lebens  aus  dem  i7tcn  Jahrhundert,  mit  Erläu¬ 
terungen  nach  (lex  Ki'xegungsilieorie, 
12.  geheftet.  5o  kr.  8  Gr. 

I\Ie  die  us  (F.  C.)  Kleine  ökonomische  Aufsätze. 

Taschenformat.  5o  kr.  8  §r- 

Unterricht  für  Landhebammen,  zum  Gebrauch  öf¬ 

fentlicher  Vorlesungen  (vom  Hm,  Geh.  Rath  Mai, 
Verf.  des  Slolpertus).  Dritte  von  neuem  dureh- 
sehene  u.  verin.  Aull.  8,  a4  kr,  6  Gr. 

Röchlings  (J.  G.)  Historisches  und  physikalisches 
Lesebuch,  den  Anfängern  der  lateinischen  Sprache 
gewidmet.  8.  4^*  kr.  Gr« 

Schütz  ( Dr.  A.  J. )  Versuch  über  Schutzpocken- 
AustäUen  zur  Ausrottung  der  natürlichen  Blattern, 
g.  1 5  kr.  4  Gr. 

Taschenbuch  für  Tanzlustige,  von  C.  G.  E.  Ta¬ 
schenformat.  geheftet  1 8  kr.  4  Gr. 

Wolf ’s  (Dr.  Si  gismund)  Handbuch  der  iatrotech- 
nischpn  Pharmakologie,  naturphilosophisch 
bearbeitet.  8.  geheftet.  1  fl.  3o  kr.  1  Thlr. 

■*  #  * 

Dann  haben  wir  folgende  classische  Werke 
des  berühmten  Reichshofraths,  C.  F.  Freyherrn 
y  0  u  I\1  o  s  e  r ,  von  jetzt  an  bis  zur  Jubilate-Messa  1800 . 
im  Preise  herabgesetzt; 

Patriotisches  Archiv  für  Deutschland,  i4 
Baude  mit  Realregister,  Portraits  und  Vignetten, 
sonst  3i  fl.  48  kr.  2  t  Thlr.  4  gr. 

jetzt  2 1  fl.  14  Thlr. 

Geschichte  der  päbstlichen  Nuntien  in  Deutschland, 
Bände  mit  Kupfern,  gr.  8. 

sonst  5  11.  3o  kr.  3  Thlr.  iß  Gr. 

jetzt  3  11.  4okr.  2  Thlr.  l®  Gr. 


'Michaelismesse  1804  hommt  heraus: 

Wichelliiuisen  (Dr.  Engelbert)  Ueber  die  Natur 
und  Heilart  der  schleimigen  Lungensucht,  2  Tlieile 
gr.  8. 

Vorstehende  Werke  sind  theils  ln  allen  Buch¬ 
handlungen  Deutschlands  zu  haben ,  llteils  wird 

darauf  von  denselben  Bestellung  angenommen. 

Ne  ue  V er  l  ag  s  h  ü  eher 

der 

Joli.  Benj.  Fleisclierschen  Buchhandlung 

in  Leipzig, 

welche  auch  in  allen  guten  Buchhandlungen 
zu  haben  sind, 

Becker.  H.  F.  ,  über  Cultur,  künstliche  Bildung  und 
!  41  lung  des  Schiffbauholzes.  Eine  von  dem  Admi¬ 
ralität*  -  Collegio  in  Coppenhagen  gekrönte  Preis¬ 
schrift.  Mit  1  Kupfer.  i8o4.  8.  18  gr. 

Erfuh  rungen ,  pharmacevtische ,  vorzüglich  die  Re- 
ceptirkunst  betreffend.  Zum  Nutzen  ausübender 
Apotheker.  Mit  einer  Vorrede  vom  Herrn  Hof» 
rath  D.  Mönch  zu  Maiburg.  8.  1804«  *4  gr. 

Kalend  ermann,  der  aufrichtige,  ein  gar  kurioses  und 
nützliches  Buch.  Für  die  Jugend  und  den  ge¬ 
rn'  inen  Mann  verfertigt  von  Dr.  K.  G.  Steinbeck. 
3rTh.  S.  1804.  6  gr. 

Auch  ist  die  5le  verb.  und  vermehrte  Auflage 
des  ersten  Theils  fertig  geworden  ,  und  alle  drey 
Tiieile  kosten  18  gr. 

Herr  Wörther  auf  Freversfüssen»  siebenmal  Bräutigam 
und  doch  keine  Frau!  Von  Adolph  Grimm,  Ver¬ 
fasser  von  Lencheu  und  der  Geschichte  eines 
Strumpfbandes.  ^Thle  mit  1  Kupfer,  8.  x8o4, 

2  Thlr.  8  gr. 

Schandau  und  seine  Umgebungen ,  oder  Beschreibung 
der  sogenannten  sächsischen  Schweitz  von  M.  W. 
L.  Götzinger.  Mit  8  sein-  schönen  Kupfern  und  ei¬ 
ner  Reisekarte.  8»  (in  Commission)  2  Thlr. 


Bey  uns  Ist  erschienen  und  in  allen  Buch¬ 
handlungen  zu  haben; 

Etiglish  Library.  Vol.  II.  Enthaltend  drti 
zvveyten  Theil  von  10m  Jones .  1  Alphabet 

und  6  Bogen  stark. 

Kostet  auf  Schrtibpap  12  gr.  und  auf  Druckpap, 
10  gr.  Der  dritte  Theil  erscheint  zu  Ende  künf¬ 
tigen  Monats.  Gotha  im  May  1804. 

Stendel  und  Keil. 


NEUES  ALLGEMEINES 


INTELLIGENZBLATT 

FÜR 

LITERATUR  UND  KUNST. 


3o.  Stüc  k. 


Sonnabends  den  $3.  Junius  i8o4. 


Nekrolog. 

Karl  Dagobert  von  Dalclorff. 

•Diesem  meinem  akademischen  Zeitgenossen,  der 
bey  einem  langem  Leben  für  die  Naturgeschichte 
noch  vieles  geleistet  haben  würde ,  stifte  ich  hier 
um  so  lieber  ein  kleines  Andenken ,  da  er  wenig¬ 
stens  den  Männern  seines  Faches  ,  welche  Societäts- 
schriften  lesen,  oder  auch  nur  die  Wvke  benutzen, 
in  welchen  die  Abhandlungen  derselben  registrirt 
werden  (z.  E.  J.  Dryandri  catal.  Bibi.  hist,  natur. 
Jos.  Banh’s  und  J.  D.  Reujs's  n  pertor.  coinmen. 
tatt.  a  socc.  litt,  editatum),  nicht  ganz  unbekannt 
seyn  wird.  Mit  Hülfe  dieser  beyden  trefflichen 
literarischen  Hulfsmittel  ist  es  mir  denn  auch  mög¬ 
lich,  die  drev  von  ihm  gedruckten  Abhandlungen 
anzugen  n,  da  hingegen  die  Biographie  in  Ansehung 
der  Jahre  minder  genau  ausfallen  wird,  welche 
Lücken  auch  unser  Fabricius  nicht  auszufüllen  ver¬ 
mochte,  der  mir  auf  meine  Bilt  einen  kleinen  Auf¬ 
satz  über  D.  um  so  eher  mitznt heilen  bereit  war, 
je  genauer  er  als  Lehrer  und  Freund  den  Verstor¬ 
ben*  n  gekannt  hatte, 

Karl  Dagobert  von  Daldorff  wurde  176  .. 

ln  oder  bey  Moskau  geboren,  kam  aber  mit  seinen 
Aeltern  schon  in  seiner  ersten  Kindheit  nach  Kiel, 
wo  er  etwa  1785,  84,  85.  den  ersten  Grund  zu 
sein-n  K  untniss-n  der  Naturgeschichte,  besonders 
der  Entomologie  und  Ornithologie  legte,  die  er 
nachher  in  Göttingen  vermehrte.  Als  er  diesen  Ort 
aus  Mang*  !  au  Unterstützung  verlassen  musste , 
machte  er  eine  Reise  durch,  den  grössten  Theil 
Deutschlands,  und  wusste  sich  allenthalben  durch 
seine  Kenntnisse  und  Geschicklichkeit  Achtung  und 
Unterstützung  zu  verschaffen.  Auf  der  Rückreise 
nach  Kiel  sprach  ich  ihn  in  Jena,  und  glaube  nicht 
zu  irren,  wenn  ich  vermuthe,  dass  er  noch  in  eben 
dem  Jahre,  oder  höchstens  im  folgenden ,  Kopenha¬ 


gen  besuchte ,  wo  er  durch  einige  Gönner  unter¬ 
stützt  ,  ein  nicht  unbeträchtliches  Reisestipendium 
von  der  Gesellschaft  der  Naturgeschichte  erhielt. 
Wenigstens  sagt  Stlhrn  in  der  Vorrede  zu  den 
J'hiifter  af  Natui  Listoi  ii  •  Selskabet ,  lste  Bmd,  iste 
Hefte  (Kbhvn.  1790.'  8.):  „Man  unterstützt  H.rrn 
Daldorff ,  welcher  in  Honigs  *)  Fusstapfen  tritt 
und  Indiens  Naturschönheiten  aufklären  wird.  “  — 
Auch  erhellt  aus  eben  diesem  Werke,  s.  B.  2.  H. 
147  S. ,  dass  er  den  24.  Oct.  1790.  Kopenhagen 
verliess,  und  den  26.  May  1791.  in  Tranquebar 
ankam ,  woselbst  er  auch  einige  Jahre  nachher  als 
Lieutenant  bey  der  Garnison  angestellt  wurde.  Hier 
hatte  er  nun  Gelegenheit ,  seine  Kenntnisse  und 
Sammlungen  zu  vermehren.  Er  sandte  eine  beträcht¬ 
liche  Menge  ausgestopfter  Vögel  **)  ,  Insecten,  be¬ 
sonders  eine  treilliche  Sammlung  von  Krabben  und 
Kiebsen,  an  die  Gesellschaft  sowohl,  als  an  seine 
Beförderer  und  Lehrer.  Dort  arbeitete  er  zugleich 
seine  Monographie  der  Krebse  aus,  die,  nach 
Fabricius  Urtheil,  wirklich  vorzüglich  ist,  an  die 
aber  die  letzte  Hand  zu  legen  er  nie  Zeit  erhielt; 
daher  sie  denn  auch  nicht  erschien  ,  und  in  dem 
Zustande,  in  welchem  sie  sich  befindet,  nicht  er¬ 
scheinen  kann.  —  *794  kehrte  er  nach  Europa  zu¬ 
rück.  ßey  seinem  Aufenthalte  in  Kiel  ertheilte  ihm 


*)  Man  verstehe  den  Johann  Gerhard  Hönigf 
der  gleichfalls,  obgleich  er  bereits  vor  19  Jah¬ 
ren  starb,  im  dankbaren  Andenken  b.  halten  zn 
werden  vardient.  Einen  ihn  betreffenden  klei¬ 
nen  Aufsatz,  den  man  als  Pendant  zu  diesem 
ersehen  kann,  wird  eins  unserer  folgenden 
Iutelligenzblatter  liefern. 

**\  Zu  einer  Tranquebarischen  Vögelhistorie  hatte 
er  Holfnung  gemacht,  wie  ProF.  Martin  Fahl 
in  Skrivter  af  Naturhist.  Selskabet  B.  4,  H.  1. 
S.  97.  in  einem  Aufsätze  bemerkt,  wo  er  An¬ 
merkungen  über  einige  Vögtlarten  macht,  wel¬ 
che  D.  der  Gesellschaft  zugeschickt  habe» 

(3o) 
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di<  philos.  Facultät  am  29.  April  ijg5  in  Betracht 
seiner  Verdienste  um  die  Entomologie  das  Diplom 
als  Doctor  der  Philosophie;  v e lgh  Schlgsw.  Holst. 
Prov.  Ber.  1795*  Bd.  I.  S.  3$o.  —  Die  Haupt« 

absichi  der  Reise  war,  seine  versprochene  Braut 
abzulmlen,  und  durch  ihr  Vermögen  Waareu  einzu* 
kaufen,  um  sich  mit  Voriheil  in  Indien  niederzu¬ 
lassen.  Allem  die  Heyrath  zerschlug  sich  ,  und  die 
Kosten  der  Reise  brachten  Seine  ökonomischen  Um¬ 
stande  in  nicht  geringe  Unordnung.  ln  Kopenha¬ 
gen  begünstigte  man  ihn  indessen  sehr.  lir  waid 
als  Capitainlieutenant  bet  m  Militaretat  des  Königl. 
Etahlisscmem’s  zu  Friedrichsnagor  angestellt ,  wo  er 
zugleich  eine  Stelle  im  Rathe  erhielt.  Seine  Aus¬ 
sichten  waren  dadurch  wirklich  glanzend ;  allein 
seine  Reise  war  eine  Reihe  von  Unannelunlichk'  iten, 
die  er  sich  zuin  !  heil  wohl  selbst  zuzog,  obgleich 
auch  Neid  und  Missgunst  wegen  seien  r  geschwin¬ 
den  Beförderung  nicht  wenig  dazu  b-ytrug.  S  in 
Schiff  verliess  ihn  auf  dem  Cap;  ob  durch  seine 
wirkliche  Schuld,  oder  durch  die  Bosheit  der  Ca- 
jbtaine ,  ist  unbekannt.  Er  blieb  lange  auf  dem 
Cap  ,  und  ging  endlich  mit  einem  amerrcan, sehen 
Schilfe  nach  Isle  de  France,  von  wo  er  endlich 
nach  langer  Zeit  zu  Tranquebar  atikatn.  Wahrend 
dieser  Zeit  beging  er  die  im  Grunde  unverzeihliche 
Nachlässigkeit,  weder  nach  Kopenhagen  an  das 
Collegium,  unter  detn  er  stand,  noch  nach  fried¬ 
richsnagor  an  das  Collegium  ,  zu  welchem  er  ge¬ 
hörte,  zu  schreiben,  wozu  er  doch  mehrere  Gele» 
genheit  muss  gehabt  haben.  In  zwey  bis  die)  Jah¬ 
ren  w'nsste  man  nicht ,  wo  er  geblieben  war.  Man 
hielt  ihn  für  todt ,  und  er  hatte  cs  nur  der  Auf¬ 
merksamkeit  seiner  Gönner  in  Kopenhagen  zu  ver¬ 
danken  ,  dass  seine  Stelle  nicht  besetzt  tvaid.  Von 
La  Billardiere  erhielt  Fabricius  in  Paris  die  erste 
Nachricht,  dass  D.  noch  lebe,  und  ß.  ihn  in  Isis 
de  France  gesprochen  habe,  welches  F.  gleich  nach 
Kopenhagen  meldete ,  um  ihm  seine  Stelle  zu  er¬ 
halten.  ßey  seiner  Ankunft  in  Friedrichsnagor  ward 
er  in  manche  Streitigkeiten  und  .Verdriesslichkeiten 
mit  seinen  Collegen  verwickelt,  die  er  wohl  durch 
seine  Heftigkeit  noch  vermehrte.  Endlich  suapen» 
dirte  ihn  der  Rath  und  er  ging  nach  Chandt  rnagor. 
« —  Von  seinen  Arbeiten  auf  dieser  letzten  Reise  so¬ 
wohl  ,  wie  von  seinen  nachmaligen  Schicksalen  ist 
seinem  Freunde  FabriciliS  nichts  bekannt ,  dem  er 
zwar  einigemal  geschrieben  Lat ,  aber  nichts  Wis¬ 
senschaftliches,  sondern  blosse  Klagen  über  die  Un¬ 
annehmlichkeiten  seiner  Lage,  und  seine  Wünsche, 
nach  Europa  wieder  zurück  zu  kehren.  Allein 
diese  Wünsche  sind  nicht  in  Erfüllung  gegangen, 
indem  der  Altonaische  Mcrcur  vom  3.  Nov.  i8o3. 
seinen  bereits  am  18.  Dec.  1802.  erfolgten  Tod 
berichtet.  Uddrag  af  haus  Dagbog  paa  en  reise 
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fra  Kibbenhavn  til  Tranquebar,  sldst  i  Aaret  x  790» 
og  först  i  Aaret  1791;  Skrifter  af  NaturhRt.  sel- 
skabev,  B.  2.  II.  2.  (]i7yö)  S.  147-67.  —  Jagita- 
gelstr  um  lysuingeu  i  bavet;  das.  S.  16S  —  70.  — 

Naluial  history  of  Bar, ca  scandens;  Transactiuns  o£ 
the  Limiean  Society  VoJ.  3.  (1797)  p.  6«.  63. 

Kiel  iiri  Januar  1804. 

B.  Kordes, 


Beschluss  des  Verz.  der  Schriften  über 
die  Beweggr.  der  'Fugend. 

(St.  29.  S.  468,) 

C. 

Von  den  Beweggr.  der  Tugend  im  Neuen 
Testament. 

I.  Schriften ,  die  das  Ganze  umfassen. 

LU.  E/linger  Öiationes  V  de  stnnuio  virtuturn 
s.  de  ca  ,ra  imp  Heute  110s  ad  virtutem  1.  ab 
excellentia  •  ssenliae  diviuae  2.  a  creatione  et 
susientaiiotie  hominis  3.  a  r<demtioi>e  hominis 
4.  a  justilicatione  hominis  peccatoris  corani  Deo 
g.  a  sanctificatione  bonisque  operibus  retiatoruin. 
Ratisbon.  1608.  3g. 

Sani.  Ff  erenfels  Meditatio  de  incitamentis  ad 
v i  1  tut ■  m  in  S.  Scriptuia  propositis  5  in  Ej. 
Opuscc.  theol.  ßasil.  17x8.  p.  i3off.  (,,Sect.  I. 
ubi  haec  incitamenta  recensentur.  II.  ubi  com— 
parantur  cum  iis ,  quibus  Ethnici  ad  virtutem 
homines  irnpeliere  conati  sunt.  Appendix,  ubi 
excutitur  quaestio  ;  cur  Jiaec  incitamenta  noti 
plus  ellicaciae  inter  Christianos  habeaut,  pag. 
i45  ff.") 

God.  GentneV  Disputatt.  VIII.  Coinputatio  moti- 
vorum,  quibus  homo  Christianus  ad  servatidam 
legem  naturalem  obligatur.  Thorun,  1745.4  pl.  4* 
G amborg  in  der  unter  A.  angeführte  Sthtift  S. 
107  —  *72.  von  den  Beweggr.  zur  Tugend  aus 
der  (Christ!.)  Religion.) 

Karl  Chn.  Titlmann  Christi.  Moral.  2teAufl. 

Li  ipz.  1785*  gr.  8-  5.  141  If. 

Gf'r.  Less  Handbuch  der  christl.  Moral.  3,  Aufl. 
GÖttiilE.  1787.  S.  89  ff. 

Aug.  Chn.  Bartels  LJ'  ber  den  Werth  und  die 
Wirkungen  d.  SiLtenlehre  Jesu,  Iiarnb.  1788.89. 
2  Thh,  8. 

Joh.  Clip.  Döderiein  Kurzer  Entwurf  der  christl. 
Sittenlehre.  2te  Aull,  Jena  1792.  8.  S.  33 

—  40. 


478 


477 

Joli.  Dav.  Michaelis  Moral.  Göltjng.  1792.  4. 

1  T!i.  S.’  67  ff. 

Joh.  Willi.  Schmicl  Ueber  den  Geist  der  Sitten- 
1  Ine  Jesu  u.  s.  Apostel.  Jena  179°.  8- 
Ebds.  Christi.  Moral,  herausgeg,  von  Carl  CllTl. 
Erk.  Schmidt  2rTh,  Jena  1800.  gr.  8.  S.  65  ff. 
ioS  ff.  (Dieser  Th.  Ist  grösstentheils  von  Joh » 
Jtrd.  Krause  bearbeitet.  ) 

Joh.  Heinr.  Tieftrunh  Einzig  möglicher  Zweck 
Jesu.  2te  Auil.  Beil.  1795.  8- 
Chp.  Erd.  Ammon  Christ!.  Sittenlehre.  2.  Aull. 
Eilangen  I798.  8.  26  — 3 1.  55-  55*  x^7 

a36  f. 

Ebds.  Neues  Lehrbuch  d  r  religiösen  Moral  und 
der  christlichen  insbesondere.  Göttingen  1800. 
S.  90. 

Sam.  Fr.  Fctth. Morus  Vorlesungen  über  die  theol. 

Moial . Einleit.  S.  87  ff. 

Karl  Fl'.  S Ldudlin  Gesell,  der  Sittenlchre  Jesu  Th.  I. 
als  3r  Tii.  der  cliristl.  Moral  von  I.  D.  Michae¬ 
lis.  Gott.  1799.  8.  S  606  ff. 

A.  II.  JSiemeyer  Handbuch  f.  christl.  Religions¬ 
lehrer.  4te  Aull.  I.  Th.  Halle  1799-  gr*  8»  §•  aoq. 
210.  2  03. 

I,  ID.  Schulze  Histor.  krit.  Versuch  über  die  Be- 
rveggr.  der  christl.  Moral.  Nebst  einer  \  orrede 

von  Dr.  Joh.  Geo.  Rosenmüller.  Oschatz  u. 
Lpz.  1799.  gr.  8. 

(Die  Classißkationen  der  Betveggr.  bey  Fiemey  er 
und  Schulze  sind  mit  einander  verglichen  im 
Rhadamanthus,  I.  Bds.  i.H.  Leipz.  1800,  gr.  8. 
S.  2  3  ff.) 

Franz  Folhncir  Reinhard  System  der  christl. 
Moral.  4te  Aull.  Witienb  u.  Zerbst.  1 8°2.  gr.8* 
1.  Th.  S.  208  ff. 

Berger  Versuch  einer  praktischen  Einleitung  in 
das  N.  Test,  oder  Systematische  Uebersicht  d  r 
särnmtl.  moral.  Lehren  des  N.  T.  Leingo  1801. 
S.  79  -  100. 

G.  E.  Bauer  Biblische  Moral  des  N.  T.  x.  Th. 
Leipz.  1804.  8. 

Y?  eise  Mischung  der  Beweggr.  im  Christen- 
thum. 

liant  Das  Ende  aller  Dinge.  Berl.  Mon.  Sehr. 
Juni  1794*  S«  495  f.  (Dieselbe  Stelle  mit  Anmer¬ 
kungen  in  Schulze  angtf.  histor.  ktit.  Versuch 
S.  7  — 10.)  Vgl.  Kaufs  Verm.  Schriften  III.  Bd. 
Halle  >799.  S.  270  ff. 

.Vorzüge  der  christlichen  Sittenlehre  vor 
der  philosophischen  in  Hinsicht  der  Beweg¬ 
gründe. 

Frd.  Andr.  fValther  Entwurf  einer  Abh.  von  dem 
Vorzüge  der  christl.  Sittenlehre  vor  der  philosoph,, 


insonderheit  in  Ansehung  der  Bewegungsgründe 
zur  Tusrend  und  Gottseligkeit.  Göttingen  1782. 

4. 

ab  Osten  de  Briryn  Tr.  de  pliilosophorurn  geu— 
•tiliutn  doctrin3  inorali,  eiusdeinque  cum  Christian» 
etluca  comparatione.  Lugd.  Bat.  1758. 

Ern.  Aug.  Danhegoit  Hoppe  Diss.  bist,  philos. 
Principiorum  doettinae  de  moribus  Stoicae  et 
Christianao  collatio.  Viteb.  1799-  4*  p.  2 ~]—o5 . 

Joh.  Friedr.  Teller  Cryptopelagianismus.  (s.oben) 

5,  75  f. 

Vergl.  auch  AVerenfels  oben  angeführte  AbUandl.' 
Sect.  II. 

Bearbeitung  dieses  Gegenstandes  mit  Hinsicht  auf: 
die  Gegner  des  Christenthums.  (Bayle, 
Montesquieu,  Rousseau,  Voltaire,  Helvctius,  Man- 
deville ,  Tindal,  Morgan,  Hutne,  Bolingbroke  ^ 
Shaftesbury,  Payne,  Edelmann,  Priem  u.  A.) 

Berger  Versuch  einer  pract.  Einheit,  in  das  N.  T. 
4  r  Tb.  Vorr.  S.  XXII1-— XLIII.  hat  Coach  dem 
Wunsche  Dr.  Rosenmiiller’s  in  der  Vorrede  zu 
Schulzens  atigef.  Versuch  etc.  S.  XV.)  sehr  lehr¬ 
reiche  Bemerkungen  mitgetheilt ,  Wie  eine  solche 
Widerlegung  der  Gegner  nach  den  von  ihm  auf- 
gestellten  Grundsätzen  und  Resultaten  über  die 
Siltenlehre  des  Neuen  Test.,  eingerichtet  werden 
könne. 

Verdältniss  der  Bewegungsgr.  im  Koran 
zu  denen  des  Christenthums. 

Im.  Berger  Ueber  die  Moral  des  Koran  und  ihr 
Verhältnis  zu  der  Sittenlehre  des  Christen¬ 
thums  ;  in  Släudlili’s  Beyträgen  etc.  5r  Bd. 
S.  259  ff* 

Ueber  'Eudämonismus  und  Purismus  ln  der 

christl.  Sittenlehre. 

Dass  Christus  kein  Eudämonist  war,  oder,  dass  er 
nicht  Glückst  ligkeit  zum  Bestimmungsgrunde  de» 
xnenschl.  Willens  machte,  wird  gezeigt  in  J.  E. 
C.  Schmidfs  u.  C.  C.  L.  Schmidfs  Bibliothek 
f.  Kritik  und  Exegese  des  N.  T.  II.  Bd.  5.  St. 
S.  643-62. 

Beurtheilung  des  Streits  über  Puristen  und  Eudämo- 
nisten,  mit  Rückfieht  anf  Fichte  •  Rosenmidler’s 
angef.  Vorr.  S.  IX  ff. 

Dass  in  den  Red  n  Jesu  kein  völliger  Purismus  zu 
finden  sey  ;  IV.  A.  Teller  im  Neuen  Magazin  f. 
Prediger.  VII.  8.  St. 

Haben  Jlsus  und  seine  Apostel  das  reine  Moral - 
oder  das  sogenannte  Glückscligkeitsprincip  in  ih¬ 
ren  Schriften  aufgeslellt  ?  in  Aügusti  theol.  Blät¬ 
tern  2r  Jahrg.  No.  12.  S,  xg2.  Neuen  Blatt, 
1,  Bd,  2.  5t.  S,  100, 
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II.  Ueber  einzelne  Motive  des  Christen¬ 
thums. 

Von  den  sinnlichen  Motiven  der  Tugend,  die  das 
Christenthum  aufstellt,  ist  in  der  Absicht,  zu  be- 
weisen  ,  dass  das  Christentb.  dadurch  noch  nicht 
zur  blossen  Glückseligkellslehre  werde  ,  gehandelt 
in  D.  Boysen  und  J.  Boysen  Btytr.  zur  Ver¬ 
besserung  des  Kirchen-  und  Schulwesens  in  pro¬ 
testantischen  Ländern,  I.  Bd.  2.  H.  Altona  1797* 
gr.  8,  S.  262  fF. 

Joh.  Frieclr.  Flalt  Bemeikungen  über  die  von  un- 
serm  Wohlseyn  hergenommenen  Beweggründe, 
die  in  den  Reden  Jesu  enthalten  sind;  in  dessen 
Magaz.  für  christl.  Dogmatik  und  Moral,  7.  St. 
Tübing.  1801.  S.  84  —  126. 

Adam  Dan.  Richter  von  den  Belohnungen  in 
der  zukünftigen  Seligkeit ,  als  einem  Antriebe 
zur  Gottseligkeit.  Zittau  1775.  fol.  Vgl.  Kant 
Religionslelire  S.  245-  2te  Ausg. 

W  ie  Jesus  und  die  Apostel  die  von  der  ewigen 
Glückseligkeit  hergenoinmenen  Motive  mit  Vor¬ 
sicht  und  Weisheit  anwendoti  und  zugleich  die 
Getnüther  ihrer  Zuhörer  moralisch  zu  erheben 
suchen,  indem  sie  ihnen  den  Reitz  der  Sinnlich* 
keit  Vorhalten;  s.  Karl  Ludw.  Nitzsch  Erklär, 
der  Parabel  Luc.  16,  1  -  i3.  in  Flalt  Magaz.  4. 
St.  1 .  Abh.  S.  3o  fF. 

Ueber  die  "Weisheit  Jesu,  die  darin  liegt,  dass  er 
die  Motive  zur  Sittlichkeit  nicht  sowohl,  nie  die 
jüdischen  Sittenlehrer ,  von  der  äussern  ,  als  von 
der  innern  Glücks eli gkeit  hernahm  ,  -s.  J.  G. 
F.  Maas  Ueber  die  Aehulichkcit  der  christlichen 
Sittenlehre  mit  der  philosoph.  »  .  S.  1 3.  — 
ausser  den  oben  angef.  Schriften  von  Niemeyer, 
Snell  und  Schmid. 

Ueber  den  von  der  Nähe  des  Reichs  Gottes  her- 
genommenen  Beweggrund;  Berger  Einl.  ins N. T. 
1,97  f.  Hl  f. 

Die  Gründe,  warum  Manche  die  Beweggr.  zuin  Gu¬ 
ten  ,  die  von  Gott  und  seinem  Willen  herge- 
nomtnen  werden  .  in  der  Moral  nicht  dulden  wol¬ 
len  ,  sind  zusammengestellt  in  (Joh.  Heinr. 
Schulz  )  Versuch  e.  Sitte nlehre  f.  alle  Menschen, 
Berlin  1786 — 90,  3r  Th.  in  d.  Vorr. 

Dagegen  s.  Garve  zu  Cic.  off»  II,  Th.  S.  23  —  83. 
Vergl.  Neue  Leipz.  Lit.  Zeit.  i8o3.  i5-  S.  2  38. 

S.  auch  (Joh.  Joach .  SpaldingJ  Vertraute  Briefe, 
die  Rel.  betr.  3te  Aufl.  Breslau  1788.  gr.  8. 

,,In  wiefern  der  Wille  Gottes  das  höchste  Princip 
der  Sittenlehre  sey  ?“  eine  Abh.  in  der  theolog. 
praktischen  Monatsschrift ,  herausgegeben  in  Linz 
von  einer  Gesellschaft.  21er  Jahrg.  lr  H.  Nr.  1. 

Jt  P.  L .  Snell  Gritik  der  Volksmoral  (s.  unter  Nr. 
IV.)  S.  448*  sucht  zu  zeigen,  dass  Christus 
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zum  Grunde  seiner  Moral  nicht  den  Willen  Gottes 
machte. 

(C7m.  Frdr Sintenis  Briefe  über  die  wichtigsten 
Gegenstände  der  Menschheit.  I.  Bd.  Lpz.  I794. 
8.  2 r  Bd.  S.  01—64,  über  das  Princip  der  Mo¬ 

ral.  ,,Das  mandatum  divinum  ist  das  Princip  der 
Moral  in  der  Kindheit  des  Menschengeschlechts  ■ 
mit  dem  Egoismus  erreichte  unser  Geschlecht  sein 
Jünglingsalter;  Gemeinsinn  aber  bringts  zur  Mann¬ 
heit.“ 

Vom  Princip  und  Motiv  der  Liebe  gegen  Gott. 
Für  dasselbe: 

F.  V.  Reinhard  Moral  .  . 

Gegen  dasselbe  ,  mit  besonderer  Hinsicht  auf 
Reinhard  : 

Frdr.  Heinr.  Gebhard  Angewandte  Sittenlehre 
für  Prediger  des  Ciiristenthums.  Gotha  1S02. 
2r  Th. 

Glo.  Frd.  Seligmann  Moralia  in  Compendio,  s. 
virtuosae  actione  s  ex  amore ,  velut  scaturigiue, 
deductae.  (Re»p.  Jo.  Cph .  de  Lübkeri.)  Rost. 
1 681.  —  ist  die  gte  Abh.  in:  Seligmann  Exer- 
citatt.  Academm.  Historico  -  Philosophiere  •  Theolo- 
gicae,  ed.  Henr.  Pipping.  Dresd.  1711.  8. 

Ernst  Ludwig  Ratldef  Predigt  von  der  Vollkom¬ 
menheit  Gottes  als  einer  Aureitzutig  zur  Tugend, 
über  das  Ev.  am  4te"  Sonnt,  n.  Triuit.  Luc.  6, 
36 ;  iti  den  vom  Senior  IVagner  besorgten  Hatn- 
b  tu  gischen  Kanzel  reden. 

Von  der  Gottähnlichkeit ,  als  erstem  Grundbegriffe 
der  Tugendiehre  Jesu,  Henke  Eusehia ,  2.  St. 

Ernst  Adolph  Weber  Versuch  über  die  Aehnlich- 
keit  mit  Gott.  Gott.  u.  Lemgo  1778-  8. 

Ueber  die  Wirkungen  des  Princips  der  Liebe  und 
des  Gehorsams  gegen  Gott,  so  wie  des  Lehr¬ 
satzes  von  der  Allgegenwart  u.  Allwissenheit 
Gottes  :  Garve  Darstellung  der  verschiedenen 
Moralsysteme  von  Aristoteles  bis  auf  Kant,  S. 
125  1F.  —  bey  der  Uebersetzung  u.  Erläuterung 
der  Ethik  des  Aristoteles,  I.  Bd.  Br<  sl.  *798. 

Ueber  die  Beweggründe ,  die  Christus  von  sich 
selbst  und  seinem  Ferhältniss  gegen  die 
Menschen  hernimmt,  s.  Ammon  Moral  in  der 
im  Schulze'&chtin  Versuche  etc.  S.  8.  angef» 
Stelle. 

Wilh.  Ern .  Chrisiiani  Progr.  de  eocemplo  Christi 
egregio  ad  lenitatem  animi  et  amorem  erga  ini- 
micos  incitamento.  Kilon  1769.  4* 

Von  der  Kraft  des  Beyspiils  Jesu  als  eines  Motivs 
der  Tugend  s.  Kant  Kritik  der  praktischen  Ver¬ 
nunft.  4*  Aufl.  Riga  1797.  S.  2yO  ff. 

Clip.  Frid .  Hertel  De  sanguine  Jesu  Chr.  recte 
et  salubriter  expenso,  docentibus  ac  discentibus 
inaximo  incitamento  ad  officia  sua  diligeuter  ob* 
eunda.  Haiberst.  175 2.  2  pl.  4. 
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Von  dein  grossen  Einfluss  der  Unsterblichkeitslehre 
aut'  die  Tugend;  P.  G.  Tüemann  Critik  der 
Unstet  blichkeitslehre  in  Ansehung  der  Sitten¬ 
gesetze  .  .  . 

Von  den  starken  Bewegungsgvünden  zur  liebreichen 
Wahrnehmung  auch  des  geringsten  unserer  Bruder 
lim  der  Engel  willen ,  zur  Erläuterung  der 
Stelle  beym  Matth.  »8,  io.;  in  einem  Briefe  in 
den  Potntnerschen  und  Rügisclien  Beyttagen  zum 
Dienste  der  Wissensch.  I.  \z3y. 

Chn.  Eberh.  Weifsmann  Motivum  gratitudinis 

in  sanctiftcatioue  ex  mente  Protestantiuin.  Tubing, 
1736.  5  Bogen;  excetp.  in  d.  gründlichen  Aus¬ 
zügen  aus  denen  —  —  —  Disputaiiunibus,  1738. 
S.  lOO-xl*. 

Von  den  Beweggr.  zur  Tugend,  welche  Paulus 
gebraucht  }  ( Leune )  Reine  Auffassung  des  Ur- 

christentltums  in  den  Paulinischen  Brieten  ,  ein 
Seitenstück  zur  bibl.  Theologie  des  N.  T.  Lpz. 
i8o3.  8.  S.  261  -  70. 

Vgl.  Ställdlin  Grundriss  der  Tugendlehre  84. 

III.  Ueber  Beweggründe  zu  einzelnen  Ta¬ 
genden  und  Warnungsgründe  vor  ein¬ 
zelnen  Lastern. 

Versuch  eines  Repertoriums  der  vorzüglichsten  Tu¬ 
genden  und  Laster  nach  ihren  Beweggründen ; 
in  J.  D.  Schulze  hist,  krit.  Versuch,  2e  Abth. 

S.  6  4  —  7  7  ■ 

Friedr.  JVitling  Pract.  Handb.  f.  Prediger,  IV.  Th. 
Lpz.  1796.  s-  2^7 

(  Willi.  Dan.  Fuhrmann )  Christliche  Moral  f.  den 
Kanzelgebrauch  in  alphab.  Ordnung,  angehenden 
Predigern  und  Caudidaten  ues  Predigtamts  be¬ 
stimmt.  5  Thh.  Dortmund  1797  §r<  8*  Ulller 

den  einzelnen  Artikeln. 

Welches  sind  die  besondern  Beweggründe  der 
Siuenlehre  Jesu  zur  Vermeidung  der  Wollust? 
Drey  Predigten  über  Matth.  5,  8-  von  C.  H. 
Albers  aus  Lüneburg;  J.  A.  A.  Lüdeche,  aus 
Stockholm,  J.  C.  A.  Müller  a,  d.  Lüueburgi- 
schen ,  wovon  der  ersten  dm  ausgesetzte  köuigl. 
Prämie  ,  der  zweyten  das  erste,  der  dritten  das 
zweyte  Accessit  von  der  theol.  Facultät  zu  Göt¬ 
tingen  am  4.  Jun.  I797  zuerkaunt  worden.  Güt¬ 
tingen,  116  S.  3-  —  'gl.  Revisionsblätter  d.  Jen. 
ALZeit.  1 8o3.  No.  67.  S.  529-31.  —  Bemer¬ 
kungen  über  jene  Preisfrage  in  Augusti  Neuen 
theol.  ßlätt.  1,  S.  102-104. 

IV.  Ueber  den  Gebrauch  der  Beweggründe 
im  Religionsunterrichte. 

Ant.Wüh.Pet.  Möller  Abh.  über  die  Darstellung 


und  Bewegungsgr.  zum  Guten  im  Religionsunter¬ 
richte}  in  dessen  Schrift:  Zur  Beförderung  der 
Nutzbarkeit  des  Predigumts  und  des  theolog. 
Studiums,  l.Bd.  Duisburg  a,  Rhein  1 793.  gr.8. 
S.  44  —  168. 

Eine  ähnliche  Abh,  von  Snell ;  in  (Rullmanrts) 
Materialien  für  alle  Theile  der  Amtsführung  eines 
Predigers.  1.  2.  3.  Heft. 

J.  H.  F.  Behm's  Rathschläge  für  angehende  Re- 
ligiouslehrer ,  zur  zweckmässigen  Führung  ihres 
Amtes,  Halle  1800.  8.  Hier  wird  unter  andern 

auch  von  den  Motiven  zur  Tugend  geredet,  die 
ein  christl.  Landprediger  zu  gebrauchen  hat. 

Ueber  die  Verbindung  der  VerpUichtungs-  u.  Bewe¬ 
gungsgr.  im  Religionsunterrichte  s.  WUh.  Abr . 
Teller  Die  Religion  der  Vollkomranern.  Berl. 
1792.  gr.8.  5.  Kap.  S.  34  ff. 

Welche  Motive  und  wie  sie  der  Prediger  im  popu¬ 
lären  Vortrage  zu  gebrauchen  habe;  Joh ,  Wäch¬ 
ter  in  der  von  ibin  und  Karl  Cleymann  her- 
ausgeg.  Allgemeinen  praktischen  Bibliothek  für 
Prediger  und  Schulmänner.  Wien  1801.  X.  Bd. 
S.  72-76. 

Traug.  Benj.  Decher  Einige  Regeln,  welche  der 
christl.  Prediger  fiir  die  Einrichtung  s.  Vorträge 
aus  den  Reden  Christi  abziehen  kann.  W'ittenb. 
1792.  4,  —  S.  23-25.  u.  36  f.  in  Hinsicht 

der  Beweggr.  zur  Tugend,  deren  sich  Jesus  be¬ 
diente. 

In  Joh.  Pet.  Ludw.  Snell  Klitik  der  Volksmoral 
für  Prediger,  nach  Kautischen  Grundsätzen  be¬ 
arbeitet,  Frkf.  11.  Leipz.  1793.  3.  findet  sich  S. 
471.  bis  zu  Ende  eine  Uebersitht  aller  Beweggr. 
zur  Tugend,  die  beym  Volksuntferricht  gebraucht 
werden  können  ,  und  zwar  1)  reinmoralische, 
2 j  empirische,  3)  religiöse. 

Gfr.  Lef:  i  Von  einigen  Fehlern  ,  welche  das  Rüh¬ 
rende  (Ls  Kanzelvortrags  hindern,  Gott.  1765.4. 
vermehrt  in  dessen  Opuscc.  theologici  et  homile- 
tici  argumenti,  Gotting.  1780.  8*  p.  00  ss.  — 

zeigt,  dass  unter  andern  auch  in  der  ungeschick¬ 
ten  Wahl  der  Ueberzeugungs  -  und  der  Bewe- 
gungsgr.  die  Hindernisse  des  Erbaulichen  u.  Rüh¬ 
renden  liegen. 

Ob  es  die  Moral  zur  Pflicht  zu  machen  habe,  den 
sittlichen  Beweggründen  allezeit  auch  gemeimiüz* 
zige  und  eigennützige  bt  yzufügen  ?  s.  P,  F. 
Reinhard  System  der  christlichen  Moral,  i.Bd, 
S.  209. 

Dass  auch  weniger  edle  Triebfedtru  nicht  zu  ver¬ 
achten  sind,  s.  G.  E .  L essing's  verin.  Schritten, 
i3r  Th.  1793.  S.  i5i. 

Dass  es  weniger  auf  die  Vielheit  der  Beweggr.,  als 
auf  die  Intension  ( Stärke )  derselben  ankomme } 
Berlin.  Literaturbriefe,  175.  •  im  49*  BLeK 
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Viel  Digressionen  und  Kritiken  über  das  Verhaltnlss 
dr  Beweggr.  zu  den  Mitteln  der  Tugend;  in: 
Reinhard  und  Ammon,  oder  Pi edigerparalielen,  als 
Beytrag  zur  Homiletik.  Köuigsh.  1800.  8, 

Vum  Einfluss  des  höchsten  allgemeingeltenden  Mo* 
ralprincips  auf  den  Kanzelvortrag  ;  eine  Abh.  im 
Journal  für  Prediger.  Halle.  24s  St. 

Qli.  Anastas.  Freylingshausen  Diss.  de  argu — 
mentis  ex  attributis  Dei  caute  ducendis.  .  . 

In  ■wiefern  der  Wille  Gottes  als  Motiv  zu  gebrau¬ 
chen;  Kant  metaphys.  Anfangsgründe  der  Tu¬ 
gendlehre,  im  2ten  Th. 

Von  dein  relativen  "Werthe  des  guten  Beyspiels 
Anderer  als  Motiv  des  Guten ;  Iiant  a.  a.  O. 

J,  D.  Schulze  Von  der  nothigen  Vorsicht  beyrn 
Gebrauche  moralischer  Beyspiele  irn  Unterrichte 
der  Jugend;  in  Jonatll.  Scllllderoff  Journal  f. 
Veredlung  des  Prediger-  und  Sehuilehrerstandes, 
des  öftentl.  Religionscultus  und  des  Schulwesens, 

1.  Bd.  5.  St.  Altenb.  1802.  S.  408-12. 

Vel.  Kant  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten, 

2.  Aull.  Riga  1786*  S.  29  ff,  Ebds.  Rel.  inner¬ 
halb  der  Glänzen  der  blossen  Vernunft.  2.  Aufl. 
Königsb.  1794.  S.  55.  Berger  Einleit,  ins  N.T. 
1.  Th.  Lemgo  1797.  S.64— 65. 

Car.  Aug.  Theopli .  Keil  Diss.  de  exemplo 
Christi  recte  imitando.  Lips.  1792.  4. 

Jo,  Schmid  D  Iss.  theol.  de  perverso  Cliiisturn  iini- 
tandi  studio.  (Resp.  Jo.  Frid.  Köiting .)  Lips. 
1710.  4. 

Vgl.  Kant  Religion  innerhalb  der  Gr.  der  blossen 
Vernunft,  S.  73  ff- 

Jo  Frd.  Flait  Betnerkk.  über  das  Bevspiel  Jesu ; 
in  dessen  Magazin,  1.  St.  Tüb.  1796-  S-  i59— 
2oo.  dagegen:  Problematische  Fragmente  über 
die  Nachahmung  des  Beyspiels  Jesu  ;  in  AllgUSti 
iheolog.  Munatsschr.  1802,  o.  H,  S,  180  210. 

vgl.  10.  H.  S.  274  -  76. 

Jo.  Aug.  Wolf  Drss.  de  exemplis  biblicis  in 

theologia  morali  caute  adhibendis.  P.  I.  Lips. 
1785.  IE  1786.  4-  —  Die  Stellen  der  Kirchen¬ 
väter  über  diesen  Gegenstand  s.  bey  Idvfresnoy 
ad  Lactant.  Instituct.  divv.  IV,  23. —  Eine  gute 
Anweisung  zum  Gebrauch  der  bibl.  Beyspiele  in 
der  Sittenlehre  findet  inan  in  Jofi .  Pet.  Millers 
Einleitung  in  die  theolog.  Moral  überhaupt  und 
in  die  Mosheitnische  insbesondere,  Lpz.  1772.  4. 
wo  die  einzelnen  Grundlehren  der  Moral  durch 
Exempel  erläutert  weiden.  —  Classisch  sind  in 
dieser  Rüc  ksicht  unter  den  praktischen  Schriften 
Chn.  Ghilf  Salzmann's  Gottesverehrungen ,  ge¬ 
halten  im  B  tsaale  des  DesSauischen  Pliilanthro- 
pins,  2.  Aull.  Wolfenb.  1786.  4  Saminll.  8.  und 
dessen  Gottesverehrungen,  gehalten  im  Betsaale 
d.  Erziehungsanstalt  zu  Schnepfenthal.  Lpz.  1788.  8- 
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Vom  Gebrauch  des  von  der  TAebe  zu  Jcsn  her¬ 
genommenen,  Motivs  s.  Schmid  Moral.  lf,  Bd. 
S.  104.  Berger  a.  a.  ü.  II.  1 48  f.  Jo.Alph - 
Turretin  Examen  quaestionis.  quomodo  incita- 
rnenla  e  commodis  temporalibus  ducia  populis 
Christianis  propoheuda  sint  5  in  Ej .  Diiucidait« 
theoll,  T.  III,  p.  115. 

Leipzig  iin  May  180 4. 

Joli.  Dan.  Schulze.1 


Beförderungen  u.  Ehrenbezeigungen. 

An  FAuqueUn's  Stelle  ist  Hr.  Thenard, 
Professor  am  College  de  France  geworden.  An 
demselben  College  hat  Pasioret  die  Professur  dts 
Natur-  und  Völkerrechts  erhalten« 

Der  Siadisy ndicus  zu  Rostock,  PIr.  D.  J.  F. 
Zoch ,  Verf.  verschiedener  publicist.  Schriften  ,  ist 
daselbst  zij;n  Bürgermeister  gewählt  worden. 

Auf  die  Pleidciberger  Univ.  gehen  als  Prof,  der 
Naturgeschichte  und  Anatomie  Hr,  D.  C.  G.  Pos- 
selt ,  und  als  Prof,  der  Haiidhings-  und  Finanzwis¬ 
senschaft  Hr.  Reinhold  0.  d.  Hannoverschen. 

Hr.  Dr.  Hein?’.  Carl  Jaup  in  Giessen  (Sohn 
des  Geh.  R.  u.  Vicccanzl,  rs  Jaup}  ist  zmn  ausserord. 
Prof,  der  Rechte  auf  dasiger  Univ.  und  Beisitzer 
der  Juristenfacultät  ernannt  worden. 

An  der  Cllurf.  Landschule  zu  Pforta  ist  der 
bisherige  Tertius  Hr.  M.  Carl  Christian  Ernst 
Charitius ,  Conrector,  und  der  bisherige  L- hrer  am 
vereinigten  Beriin,  Cöllnischen  Gymnasium  zu  Ber¬ 
lin,  Hr.  M.  Adolph  Gottlob  I^ange  (a.  Weisseu- 
see  in  Thüringen)  Tertius  geworden. 

Bey  der  Iateiti.  Stadtschule  zu  Annaberg  hat 
das  Rectorat  der  bisherige  Conrector  Hr.  M.  Gott¬ 
fried  Fähse  (Uebers.  von  Plato’s  BB.  von  der 
Republik,  und  Verf.  mehrerer  padagog.  Schriften), 
das  Conrectorat  aber  Hr.  M.  Johann  Gottlieb 
Jireysig ,  bisher  dritter  College  der  Stadtschule  zu 
Chemnitz ,  durch  seine  Observatt,  phil.  critt.  in. 
Job.  39,  1 9  ff.  bekannt,  erhalten. 

Bey  dem  Altstärher  Gymnas.  in  Prag  ist  Hr, 
Jos.  Mein  er  t ,  Pierausgeber  der  Libussa,  Prof,  der 
Poesie  geworden.  Bisher  hatte  er  die  Professur  der 
Syntax  verwaltet. 

Die  Professur  der  Kirchengeschichte  auf  der 
Univ.  Prag  ist  Hrn.  D.  und  Kanon.  Jos.  Diitrich , 
und  die  Professur  des  medicin.  pract.  Unterrichts 
für  Civil-  und  Land  -  Wundärzte  Hrn,  Dr,  Franz 
Beyer  ertheilt  worden. 
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Auf  der  Uinv.  Wien  ist  Hr.  Augustin  Breiig, 
Benedictiner,  Professor  der  Dogmatik,  und  Hr.  L-Jof- 
capian  Viticenz  Darnaut  Prof,  der  Kirchenge- 
Schichte  geworden. 

Auf  drr  kais.  Icon.  Akademie  zu  Raib  bat  Hr. 
Georg  Berta,  (bisher  Prof.  Hum.  an»  Presbuig. 
Gjmn.)  die  Professur  der  unger.  und  deutschen 
ReicKsgeschichte  erhalte  n. 

Der  Staatsralh  PL.  Storch  ist  Mitglied  der 
Petersb.  Acadenjie  dt  r  Wiss.  im  P'ache  der  polit. 
Oekoiunme,  und  Hr.  L)r.  und  Prof.  Rudolph  im 
Fuci.e  der  Botanik  geworden. 

Hr.  Hofr.  Spazier  in  Leipzig ,  Herausg.  der 
Zeitung  f.  d.  eltg.  Welt,  ist  von  dein  Sufis-Kitter- 
or  ien  vom  heil.  Joachim  zum  Ehrenmitglied  aufge- 
noinmeu  wurdet). 

In  St.  Petersburg  ist  Hr.  Collegienrath  v. Breit— 
hopf  bey  der  .polnischen  Bibliothek  angestellt  wotden. 

Der  Hectur  der  Stadtschule  zu  B.rnburg,  Hr. 
Herzog,  hat  den  Charakter  eines  Prol.  u.  Gehalts¬ 
zulage  eihrthen. 

Der  Oberste  und  Direct,  der  Seeberger  S  ern- 
•warte,  Hr.  Franz  Fieyh.  von  Zach ,  ist  von  dem 
itzt  regier.  Herzog  von  Sachsengotha  zum  Oberhuf- 
meister  der  verwittw.  Herzogin  mit  dem  Range  ei¬ 
nes  Generalmajors  duich  ein  Deciet  vom  n.  May 
ernannt  worden. 

Hr.  Dr.  und  Prof.  C.  C.  E.  Schmid  zu  Jena 
hat  durch  ein  Resqript  des  Herz,  v.  Sachs.  Gotha 
vom  i4.  May  den  Charakter  eines  Kirchenraths 
erhalten. 

Der  bekannte  dänische,  ans  seinem  Vaierlande 
■verwiesene ,  Gelehrte,  Plr.  Fl  eiberg,  ist  in  Paris  , 
wo  er  sich  mehrere  Jahre  laug  aufgehalteu  hat ,  als 
Dollmetscher  der  ausland.  Sprachen  bey  dem  Minist, 
der  auswärt.  Aug  1.  und  bc)  m  Haudlungstribuuaie  an- 
gestellt. 

Der  bisherige  Generalsuperint.  zu  Eisenach,  Hr. 
Voißt,  hat  den  Ruf  zu  den  Stellen  eines  Obrrhof— 
predigers,  Generalsuperint.  und  Haupipastors  in  Wei¬ 
mar  nunmehr  ang  nominell  j  und  wird  diese  Stellen  zu 
Michael  d  .1.  antrtt.  n. 

An  die  Stelle  du  Hm.  GS.  Voigt  hat  Hr.  M. 
Christian  Victor  Hindervater ,  Fred,  zu  Podelwitz 
unweit  Borna,  den  ehrenvollen  Ruf  als  Gen.  Superint. 
in  Eisenach  erhalten  und  ang  nominen. 

Hl.  Assessor  Heerwagen  in  Berlin  ist  als  Kriegs¬ 
rath  beym  Manufacturcollegiuin  augestellt  worden. 

Hr.  Hofr.  und  Aufseher  des  Antikenkabinets  zu 
St.  Petersburg  ,  von  Köhler ,  ist  zum  Collegienrath 
ernannt  worden. 

Hr.  v.  Karamsin  ist  Historiograph  des  russischen 
Reichs  geworden,  und  Wird  die  Archive  und  Urkun- 
densantmlungen  ungehindert  benutzen. 

Plr.  Carl  Georg  Rund  ist  Prüftet  aih  prötest. 


Erziehungsinstitut  in  Küsmark  geworden.  Am  da- 
sigen  Lyceuin  lehrt  er  Mathematik ,  Mythologie  und 
deutschen  Styl.  Die  latein.  Gesellschatt  zu  Jena 
hat  ihn  zum  Ehrenmitglied  aufgenommen. 


T  ödest  alle. 

In  Wien  starb  den  22.  März  der  Hofr.  W.  V. 
Ixempelen ,  durch  seine  Schachspieler  Maschine  und 
einige  Schriften  bekannt,  7  1  J.  alt. 

Den  12.  May  zu  Hannover  der  dasige  General* 
Superint.  u.  Cons.  Rath,  Dr.  A.  G.  Uhle  ,  66  .1.  alt. 

D  u  26.  May  zu  Dresden  der  Churf.  Sachs.  Hof. 
u,  Justitieni  aih  Dr,  Carl  Friedr.Treitschhe,  57  J.  alt. 

Am  5.  May  zu  Leipzig  der  Churf.  Sachs.  Appell. 
Rath,  Beysitzer  ib  s  Consisiorii  u.  Schöppenstuhls  und 
Proconsul,  D.  Georg  ■ Gottlieb  Börner ,  72  J.  alt. 

Den  2  Jun.  dei  Prediger  zu  Su  Georgii  u.  Lehrer 
am  Schulmeister-Seminar  zu  Mühlhausen,  Hr.  Adpll. 
Willi.  Griesing,  im  3o.  J.  d.  A. 

D  n  29  May  zu  Greussen  der  dasige  Oberpfar¬ 
rer,  Joh.  Aut.  Gottfried  Mensel ,  82  J.  alt. 

Den  cp  Apul  zu  Grimma  d  r  Rector  der  dasigen 
Stadtschule,  Hr.  M.  Herrmann. 

Den  22.  May  zu  Berlin  der  in  jedem  Verhältniss 
ehrwürdige  Dr.  Joh.  Joachim  S palding  ,  Frühst  u. 
Consistoi ialrath .  iin  90.  J.  d.  A.  Geb.  den  1.  Noy. 
1714.  zu  Triebsees  in  Schwedisch  -  Pommern. 


Buchhändler -  Anzeigen. 

In  der  J.  E.  Seidelhchen  Kunst*  und  Buch¬ 
handlung  in  Nürnberg  ist  erschi  tun ; 

Clir.  Fr.  Harles  S ,  Dr.  u.  Prof,  zu  Erlangen, 
über  die  Gefahr  der  Ausbreitung  des 
gelben  Fiebers  in  Europa,  und  über  die 
kräftigsten  und  zuverlässigsten  Scliutz- 
mitLeF dagegen,  gr.  8.  \  Thlr.  od.  1  H.  3u  xr. 

Die  Erscheinung  dieses  bereits  iin  Reichs-Anzeiger 
T^o.  3z.  angekundigten  "Werkes  wird  um  so  will¬ 
kommener  seyn >  da  der  Gegenstand  ,  über  den  cs 
sich  verbreitet,  von  aussecster  Wichtigkeit  ist,  und 
die  hier  vorgelegten  Idten  und  Vorschläge  zur  Ab¬ 
wendung  der  Pest  des  gelben  Fiebers  von  Europa 
durch  die  von  C.  Smyth  und  G.  Morveau  entdeck¬ 
ten  Schutzmittel  die  allgemeinste  Aufmerksamkeit 
und  Beherzigung  verdienen. 

Man  ersucht  zugleich  die  Leser  dieser  Schrift, 
unter  den  durch  die  Entfernung  des  Verfs.  vom 
Druckort  eingeschriebenen  Druclifehlern  folgende, 
als  die  bedeutendsten ,  zu  verbessern:  Seite  5. 
Zeile  su.  deleatur  gewöhnlich,  S.  59.  Z.  10. 
statt  „ihrem  Wege“  lese  mäh  ihrer  Wiege ,  8,  50. 


z.  4*  und  anderwärts  1.  m.  Contrebande.  S.  61. 
Z.  r5.  st.  auch  1.  aus.  Z.  17.  1.  ein  geführt  wird. 
S  67.  Z.  1.  von  unten  1.  Smyth’s»  S,  7*.  Z.  *7* 
„Ich  „nicht“  1.  kräftig  genug.  S.  72.  Z.  7  nach 
,ist,e  1.  gemischt.  S.  74.  Z.  5-  v.  U.  st.  .„nicht  * 
1!  meist.  S.  78.  Z.  17.  st.  hat  1.  Z.  19. 

st.  alle  1,  eher.  S.  io5.Z.  i3.  st.  Saueren  [.saueren 
'Räucherungen.  S.109.  Z.  i5.  1«  Menzies.  S.  110. 
Z.  2o.  st.  die  1.  the.  S.  111.  Z.  10.  1.  Magennis. 
S.  117.  Z.  5,  st.  ungesäuert  1.  über  gesäuert, 
S*.  127.  z.  18.  nach  „enthalt“  1.  am  fähigsten. 
S.  128.  Z.  11.  st.  Salpetersäure  1.  salpeterhalb— 

saure.  S.  144.  Z.  21.  1.  Bedanken.  S.  147- 
2,.  7.  1.  Gef äfs Stämmen.  S.  i58.  Z.  11.  st. 
innerlich  1.  freylich.  S.  185.  Z.  20.  nach  „und“ 
2  diese.  S.  189.  Z.  9.  1.  Schwefelsäure.  Z .11. 
1.  verbindet.  S.  201.  Z.  5-  nach  „werden“  1. 
kann.  S.  2o4.  Z.  2.  1.  1803  —  1804.  Unbe¬ 
deutendere  Druckfehler  werden  die  Leses  selbst 
leicht  verbessern. 


B  e  y 

Georg  Friedrich  Hey  er  ln  Giessen 

sind  zur  J ubilatemessa  t^o  p 

folgende  Neue  Verlagsbücher  erschienen: 

1)  Butte  (W.)  historisch  *  geographisch  statistisch- 
und  kosmopolitische  Blicke  in  d.e  H  ssen  -  Dann¬ 
stadtischen  Lande.  2  Bande.  8-  1  Tlilr.  20  gr. 

а)  Dieffenbach  (J.  G.)  theoretisch  -  praktische 

Bey trage  zur  Beförderung  mehrerer  Pastoi alklng- 
heit  in  öffentlichen  Religionsvorträgen.  8*  16  gr. 

3)  _  dessen  Anleitung  zur  Catecliisir-  u.  Predigt¬ 

kunst.  8.  b  gr. 

4)  Grolman  ( Dr.  C.  )  Theorie  des  gerichtlichen 

Verfahrens  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeitin. 
Zweyte  sehr  verbesserte  und  vermehrte  Ausgabe, 
gr.  8.  2  1  hlr. 

^  _ _  dessen  Magazin  für  die  Philosophie  und  Ge¬ 
schichte  des  Rechts  und  der  Gesetzgebung.  2ten 
Bandes  3.  und  4.  Heft.  8.  (Erscheint  irn  Laufe 
des  Sommers.  ) 

б)  H  artig  (G.  L. )  Anweisung  zur  Taxation  und 
Beschreibung  der  Forsten.  Zweyte  sehr  verm. 
Ausgabe.  Mit  Charten  und  Tabellen.  4.  Er¬ 
scheint  nach  Johannis. 

7)  Hoppe  (Fr.)  Versuch,  die  Lehre  von  juridi¬ 

schen  Verschwendern  systematisch  und  kritisch  zu 
bearbeiten.  8.  9  gr. 

8)  Jaup  (  Dr.  H.  C.  )  Cömmentatio  iuris  publici  de 

reRcüonis  qualitate  votoruin  virilium  in  comitiis 
Impeiii  universalis,  4’  1°  gr» 


9)  Kraushaar  (L.)  Anwendung  der  moralischen 

Klugheitslehre  auf  das  Betragen  in  der  Gesell¬ 
schaft.  Zur  Beförderung  der  Tugend  und  feine¬ 
ren  Sitten  bey  jungen  Frauenzimmern.  8.  16  gr. 

10)  Krönke  (C.)  das  Steuerwesen  nach  seiner 
Natur  und  seinen  Wirkungen  untersucht.  8, 
1  Thlr.  16  gr. 

11)  Pilgers  (Fr.)  Fortsetzung,  Ende  und  Register 

zu  seinem  theoretisch  *  praktischen  Handbuch  der 
Veterinär  Wissenschaften.  8-  8  gr. 

(Das  ganze  nun  vollendete  Werk  kostet  8  Thlr,' 
6  gr.  ) 

12)  Schmidts  (J.  E.  C.)  Handbuch  der  christlichen 
Kiichengeschichte  3«  Band.  giv8.  I  Thlr.  x 2  er. 

i5)  Schwarz  (F.  H.  C.  )  erster  Unterricht  in  der 
Gottseligkeit,  oder  Elementarunterricht  des  ChrL- 
stenthums  für  Kinder  aller  christl.  Confessionen, 
8.  3  gr. 

14)  Snclls  (J,  P.  L.)  neuer  Katechismus  der  christ- 

liehen  L  hie.  nach  Anleitung  des  Hannoverischen, 
Vierte  verb.  Ausgabe.  8.  4  gr. 

15)  Walther  (F.  L.)  Versuch  eines  Systems  der 
Cameralwisseuschaften.  Erster  Band,  Landwirt¬ 
schaft  enthaltend.  Zweyte,  sehr  verbesserte  und 
vermehrte  Ausgabe.  gr»  8. 

Auch  unter  dem  Titel: 

Lehrbuch  der  Land  Wirtschaft.  Zweyte,  sehr  ver¬ 
besserte  und  vermehrte  Ausgabe.  gr.  8.  (Er¬ 
scheint  nach  Johannis.) 

16)  v.  Zangen  juridische  Abhandlung  über  weib¬ 
liche  Bürgschaften  und  Concurssachen.  gr.  8. 
16  gr. 

Künftig  erscheinen  folgende  Werke: 

1)  Arens  (Dr.  J.  G.)  Lehrbuch  des  katholischen 
und  protestantischen  Kirchenrechts.  gr.  8. 

2)  C  o  1  e  in  a  n  n  (Edward)  über  den  Bau,  die  Krank¬ 
heiten  und  die  Erhaltung  des  Pferdelusses  und 
die  Grundsätze  und  Behandlung  seines  Beschlags. 
Aus  dein  Englischen  von  Dr.  Bojanus.  Mit  Ku* 
pfern.  8. 

3)  Feuerbach  (P.  J.  A.)  Lehrbuch  des  peinlichen 
Rechts.  Dritte  verb.  Aufl.  8. 

4)  Grolman  (T. )  Grundsätze  des  peinlichen 
Rechts.  Zweyte,  sehr  verbesserte  und  vermehrte 

Ausgabe.  gr.  3. 

5)  II  aufs  (J.  C.  F. )  Lehrbuch  der  Arithmetik. 
Zweyte  verb.  Ausgabe.  8. 

0)  Krönke  (  C. )  theoretisch  •  praktische  Anleitung 
zum  Strassen-  und  Brückenbau,  2  Bände,  mit 
vielen  Kupf.  t\. 

7)  Schmidts  (J.E.C.)  Magazin  für  die  Geschichte, 
Geographie ,  Statistik  und  Naturgeschichte  der 
Hessen-  Darmstädtischen  Lande.  8, 
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Sonnabends  den  So.  Junius  i8o4. 


Johann  Gerhard  Koni 

Als  Anhang  zum  Aufsätze,  betitelt:  Karl 
Dagobert  von  Daldor/f \  im  Int.  BI. 
No.  30.  S.  473. 

^-^Sine  uns  b  y  den  hie  und  da  eingerückten  Ab- 
haufllungr.11  dieses  um  die  Naturgeschichte,,  nament- 
licli  um  die  Botanik  ,  sehr  verdienten  Oelnhi  teu  auf« 
zuhalten,  die  inan  in  Reuss’s  Repertor.  ,  so  fern  sie 
in  eigentlichen  Societätsschriften  stehen ,  voll¬ 
ständiger  aber  in  D.  Dryandri  Cutalogo  find  t,  weil 
das'  lbst  auch  auf  andere  vermischte  Sammlungen 
Rücksicht  genommen  ist,  soll  hier  nur  eim-  kurze  Bio¬ 
graphie  desselben  geliefert  wucl  n,  da  Jens  JVorm’s 
Lexicon  over  danske,iiorske  og  islan'd.vke  laerde  lVlaend, 
De  l  3,  den  deutschen  Gelehrten  fast  unzugänglich 
ist,  Martin  Thrane  Brunmsk  aber  in  B.hliutbeca 
ordiue  chron  dogiae  recensens  Dainae,  Norvegiae, 
Islaudiae  et  Holsaiiae  auctores>t  libros,  scientias  na* 
turabs  traciantes,  (Ha'fuia»  )  1  733.  8.  S.  220.  auf 

Vollständigk- it  minder  Anspruch  machen  kam».'  Wir 
benutzen  h'u  rbey  die  Ueb-  osbeschr  ibung  *),  welche 
ein  Kopei.hagner  freund  Königs  ffli  das  Programm 
aufsetzte  ,  welches  zu  Kopenhagen  1773.  8,  erschien, 
als  König  in  seiner  Abwesenheit  Doctor  der  A.  W. 
wurde.  Durch  diesen  Aufsatz  gewinnt  übrigens  auch 
Gad  husch’s  Li'  llandische  Bibliothek  einen  neuen 
Artikel,  wo  man  Sech  nach  K.  vergeblich  umsieht. 

J  G.  K.  ward  geboren  deji  29.  Nov,  1728. 
auf  dem  ad*dichen  Gute  Leinenen  oder  Ungernhof  in 
Li  f'and  Nachdem  er  in  Riga  di  Fharmacie  erleint 
hatte ,  ging  er  i 7 4 .8 .  nach  Dänncrnatk,  und  trieb 


*)  Ob  cliess'  Henrik  Stiffens  in  Tiüäg  om  Bota¬ 
nikers  skji  bie  r  Daumatk  (Zugabe  über  die 
Schicksal  der  B.  in  D.)  hinter  s.  Uebersetzung 
de  JVilldenow  cb  n  G>  u ndriss’es  d.  Kräutelkunde, 
Kbhn.  179^,  8.  geihan  habe,  weiss  ich  nicht. 


disselhe  Wissenschaft  erst  zu  Soröe  auf  Seeland,  nach¬ 
her  zu  Wiborg  in  Jütland  in  zwey  Apotheken.  Dar- 
auf  ging  er  für  einen  andern  Apotheker  nach  Carls* 
cron  in  Schweden,  wo  er  bis  1757.  blieb,  in  wel¬ 
chem  Jahre  er  Gelegenheit  fand,  in  ‘Upsala  unter 
Lmnee  ,  Walleruis  und  Andern  M  diciu  und 
Naturgeschichte  zu.  studieren.  Hierauf  kam  er 
zum  Apotheker  des  Friedrichshospitals  in  Kopenha¬ 
gen,  Joachim  Diederich  Cappel,  unter  dessen  Lei¬ 
tung  er  seine  Kenntnisse  vermehrte  ,  bis  er  den  Auf- 
trag  erhielt,  eine  uaturhistorische  Reise  nach  der  Insel 
Born  hohn;  anzti  treten.  Als  er  nach  Kopenhagen  zu. 

luckgekommen  war,  verschaffte  ihm  sein  Lehrer,  der 
berühmte  Oed  er,  einKöri.  Reisestipendium  zum  Behuf 
einer  Isländischen  Flora.  Nachdem  er  1765.  zurück- 
gekommen  war,  Widmete  er  sich  unter Krazenstein 
Rollbol  u.  a.  ganz  der  Medici».  1767  wurde  er 
von  dem  Collegium  de  cursu  evangelii  promoyendo 
als  Kon.  Dän.  MissionsmedicnS  und  Historicus  natura- 
lis  nach  Tranquebar  geschickt.  Obgleich  er  schon 
laugst  von  der  rnediciüischen  Faetdät  zu  Kopenhagen 
die  Licenz  erhalten  hatte,  so  erfolgte  doch  erst  177S 
seine  ungeschickte  D.  inaug.  de  reinediorum  indige- 
noruin  ad  tnorbis  cui,is  regiuni  endemicos  expugnandos 
cllicacia,  Hafniae  773.  8.  die  wegen  der  vielen  Ob¬ 
servationen  ,  die  nur  ein  Vielge waüderter  austeilen 
kann,  in  den  Gotting.  Zeit.  1774.  S.  38.  ihr  ge- 
hühiendes  Lob  erhält.  •  Sein  Tod  erfolgte  den  fr. 
Rd.  1735.  zu' Tranquebar  nach  der  A.  L.  Z.  1736." 

I.  5.1.  ünd  Lichtenbergs  Magazin  für  Physik  und 
Naturgeschichte  3,  3,  217.,  nach  Dryander's  Re- 
gisier  aber  zu  Jagrenatporum.  In  Ansehung  seiner 
Schuften  bemerke  ich  nur  Folgendes  :  1)  Die  von 

Otto  Friedr:  Müller  in  den  Nova  Acta  Acad.  Nat. 
cur.  T.  4.  p.  2o3-2i5.  gelieferte  Enum  rati’o  stir- 
pium  in  Islandia  sponte  crescentiurn  (et  a  J.  G.  K. 
lectorurn)  findet  min  ,  was  "aus  Dry  ander  3  i(jn 
nicht  erhellt,  durch  Königs  Ms. 'u.  Kiäutersainin- 
lung  vermehrt  Unter  dem  Tafel  :  Flora  Isl.ndica’ 
von  Johann  Zoega  in  Eggert  Ollsens  u.  Biame 
Povelsens  Reise  durch  Island  —  abgekürzt  aber  in 
(3i) 
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Uno  V.  Trolls  Bref  van  Island,  $.  n3  ff.,  oder 
nach  der  deutschen  Uebersetzung  S.  107  ff.  2)  Bey 
Christen  Friis  Rottböll  Beskrivelfe  over  nogle 
planter  fra  de  Malabariska  Kyster,  in  Danska  Yidensk. 
selsk.  skrift.  2,  5a5  ff.  und  593  ff.  liegen,  waä 
Dry  ander  nicht  anzeigt  ,  K’s  Materialien  zum 
Grunde }  er  bemerkt  aber  ,,e  diversis  Indiae  locis, 
nulla  e  Malabaria.“  — •  Uebrigens  heisst  es  in  der 
io3  Continuation  des  Berichts  der  Kön.  Dänischen 
Missionarien  in  Ostindien,  Vorr.  S.  190.,  wo  von 
j K-önig ,  als  ernanntem  Missionsmedicus  die  Rede  ist: 
Es  hat  derselbe  zugleich  den  Auftrag  vom  Mis¬ 
sions  *  Collegium  seine  Zeit  auf  alle  mögliche  neue 
Entdeckungen  in  dem  Naturreiche  anzuwenden  ,  und 
insonderheit  den  Hortum  Malabaricum  zu  vermeh¬ 
ren.  3)  Obgleich  Dry  ander  3,  83.  A .  I.  Retzii 
Fase.  VI.  Obss.  botaniearmn  anführt,  so  vergass  er 
doch  unsers  Königs  angehängte  DescrijJtiones  Epi- 
dendrorum  in  India  orientali  factae  daselbst  anzu- 
luhren,  oder  vielmehr  gehörigen  Orts  einzutragen. 

B.  Kordes. 


Kritzinger  -  Tissot, 

als  Nachtrag  zum  Aufsatze  im  Inlell.  BI. 
der  Leijiz.  Lit.  Zeit.  No.  12.  S.  184  f. 

In  einer  Stunde,  wo  ich  zu  andern  Arbeiten 
nicht  aufgelegt  war  —  denn  dass  man  einem 
Kritzinger  seine  edle  Zeit  nicht  widmet,  versteht 
sich  wohl  von  selbst  —  versuchte  ich  es ,  den 
schriftstellerischen  Producten  dieses  Menschen  auf 
die  Spur  zu  kommen ,  denen  er  den  Namen  eines 
Young  und  Tissot  vorgesetzt  hat.  In  Ansehung 
des  Pseudo  —  i  oung  ist  cs  mir  nicht  geglückt ; 
doch  fand  ich  meine  frühere  Vermuthuiig,  dass  der 
Englische  Greis  .  .  ,  176.  .  177  •  ♦  3  dessen  das 

gelehrte  Deutschland  gedenkt,  unter  jenes  Englän¬ 
ders  Namen  existiren  werde,  in  der  Folge  dmch 
die  Ansicht  des  Leipziger  Gelehrten  -  und  Künstler- 
Ahnanachs  auf  das  Jahr  1786,  der  mir  erst  neulich 
zur  Hand  gekommen  ist ,  bestätigt.  Der  Abgang 
dieses  Werks,  oder  vielmehr  der  Umstand,  dass  man 
von  der  Pseudonymie  keine  Notiz  nahm,  machte 
dt  n  Scribler  nun  kühner,  dass  er  es  sogar  wagte, 
den  Namen  eines  ihm  näher  lebenden  Schriftstellers 
anzunehmen,  der  zu  Youngs  Nachahmern  in  Deutsch¬ 
land  geliort,  und  drey  Schuften  unter  Danneils 
Namen  ans  Tageslicht  zu  bringen  ,  wovon  a.  a.  O. 
die  Rede  war.  Um  zum  Pseudo  —  Pissot  fortzu¬ 
gehen,  so  mag  hier,  da  dieser  grossem  Schaden  an- 
gerichtet  hat  und  unverschämter  war.  als  der 
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Pseudo- Young  und  Pseudo- Danneil ,  ein  Ver- 
zeichniss  von  Büclv  in  folgen,  die  Kr,  erst  unter 
Pissut's  und  nachher  ungehinderter  unter  U'ilhelm 
1  Vs  Natnen  edirte,  so  dass  er  is  mithin  hier  eben 
so  machte,  wie  mit  Danneily  dessen  Namen  er  in 
der  Folge  t fnige  Buchstaben,  statt  der  Vornamen» 
vorsetzte.  Da  jedoch  Kr.  und  Consorten,  zu  wel¬ 
chen  ich  sowohl  die  tecline  ,  welche  noch  bey  drm 
Leben  des  ersten  dessen  Schriften  vertrödelten,  als 
die ,  welche  nach  dem  Tode  desselben  seinen  Quasi- 
Tissotschen  Verlag  an  sich  kauften,  jene  Bücher  in 
verschiedenen  Gestalten  zu  Markte  brachten  ,  so  ver¬ 
steht  es  sich,  dass  das  folgend;  Verzeichniss  durch¬ 
aus  nicht,  weder  auf  Vollständigkeit,  noch  genaue 
Folge  und  richtige  Zusammenstellung  Anspruch  ma¬ 
chen  kann,  welches  nur  von  einem  Manne,  dem 
mehrere  Hülfsmittel,  als  mir,  namentlich  von  einem 
rechtlichen  Buchhändler  ,  der,  um  nicht  selbst  hin« 
lergangen  zu  werden  ,  auch  auf  Cuntrebande  sein 
Augenmerk  richtet ,  möchte  erwartet  worden  können. 
D  ass  übrigens  die  Zeit,  die  man  dem  Kritzinger- 
'Pissot  widmet,  nicht  ganz  verschwendet  sey, 
glaube  ich  gleichfalls  behaupiten  zu  können.  Zwar 
Bescheide  ich  mich  gern,  dass  ich  dem  Unw-sen 
nicht  werde  steuern  können  ;  allein  ich  glaube  doch, 
dass  es  nicht  schaden  werde,  wenn  so  etwas  wegen  der 
Buchhändler,  die  im  Finstern  schleichen,  •öfter  zur  Spra¬ 
che  kömmt,  um  doch  etwas  dazu  beyzulragen  ,  dass, 
wenn  ihnen  auch  nicht  das  Handwerk  gelegt  wird , 
welchen  Endzweck  nur  Regierungen  oder  Collegia, 
mcdica  durch  jene,  erreichen  können ,  sie  doch  ein¬ 
mal  meiken,  man  sey  endlich  hinter  ihre  schänd¬ 
liche  Betriebsamkeit  gekommen.  Denn  wer  sollte 
es  glauben,  Kritzinger  —  Pissot ,  welcher  sich  seit 
1793  nicht  mehr  im  Reiche  der  Lebendigen  befin¬ 
det,  spuckt  leider  noch  in  den  beyden  letzten 
IVlesskatalogen  von  !8o3i  Die  Quellen,  aus  denen 
ich  das  Verzeichniss  geschöpft  habe,  sind:  s )  Pfein- 
sillS  Bücherlexicon,  2)  die  Leipziger  Mtsskatalogen 
seit  Ostern  1786,  die  hier  durch  OM.  und  MM. 
angedeutet  sind.  3)  Verzeichniss  einer  Sammlung 
grösstentheils  ungebundener  Bücher,  aus  allen  Thei- 
len  der  Wissenschaften  ,  'aus  dem  Nachlasse  des  ver¬ 
storbenen  Buchhändler  Kauen ,  welche,  nebst  einer 
ansehnlichen  Quantität  seiner  Verla gsartikel  — 
verkauft  werden  sollen.  Altona  1801.  8.  Dieser  Kat. 
welcher  S.  455— -454-  die  Verlägsartikel  liefert,  und 
in  der  Folge  durch  KVK.  bezeichnet  ist,  enthalt  un¬ 
ter  andern  auch  eine  Anzahl  von  Wilhelm  Pissot - 
sehen  Schriften ,  nebst  einer  Anzeige  ,  wie  viele- 
Exemplare  liegen  geblieben  sind.  Vergleicht  man 
diese  Zahl  mit  der  ,  welche  man  bey  Ritten  Ver¬ 
lagsartikeln  findet,  so  erstaunt  man,  dass  die  Pis - 
So/schen  Sächelchen  in  Vergleich  jener  so  reissend 
abgegangen  sind.  49  E*“*Se  Journale  und  Zeituu- 
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gr  n ,  die  jedoch  sehr  oft  umsonst  von  mir  befragt 
wurden,  da  die  meiste»  Redactoren  derselbe^  Sol - 
che  Producte  ganz  mit  Stillschweigen  und,  mithin 
Veiachtutig  übergehen  zu  müssen  glauben  ,  da  es 
nach  meiner  Mcytiung  besser  sevti  würde  ,  ihrer 
wenigstens  mit  einem  Worte  zu  gedenken.  Denn 
ich  zweifle  keinen  Augenblick  ,  dass  Är.  und  seine 
Handlanger  vielleicht  fiüher  ihr  Unwesen  wenigstens 
eingeschränkt  haben  würden,  wenn  man  eher  Notiz 
davon  genommen  hatte.  Ob  übrigens  Kr.  als 
JVilhelm  Pissot  bisher  schon  bekannt  gewesen  sey, 
kann •  ich  nicht  sagen,  da  ich  nicht  alle  periodische 
Schriften,  wo  von  ihm  die  Rede  ist,  zur  Hand 
habe.  In  den  Goth.  gel.  Zeit.  179 5.  S.  ii.  heisst 
es  freylich,  man  kennt  schon  dm  Papierverdeiber , 
welcher  Pissofs  verdienstvollen  Namen  missbraucht 
u.  w.;  allein  Kr.  ist  doch  dort  nicht  genannt, 
den  auch  ohne  Zweifel  bisher  niemand  als  den 
Pseudo—  Pissot  gekannt  hat }  welches  gewiss  zur 
Kenntniss  eines  berühmten  Arztes ,  der  auch  zugleich 
ein  guter  Literator  seines  Faches  ist,  gekommen 
scyn  würde ,  der  den  Chirurgen  Clemens  Josep/l 
2'issot  und  unsern  IPilhelm  1'.  bisher  für  eine 
und  dieselbe  P* *  rson  gehalten  hat.  Allein  schon  in 
der  A llg-  deutsch.  Bibi.  102,  3y3-  wird  bemerkt: 
,,auch  der  Regiments  -  Wundarzt  rl\  würde  sich 
schämen,  das  elende  Product  für  das  Seinige  zu 
erkennen. c<  —  Und  nun  mag  denn  das  versprochene 
Schriften  -Verzeichniss  selbst  folgen ,  ohne  weitere 
Vorrede  über  den  traurigen  Zustand  unsers  Bücher- 
wesens  von  dieser  Seite,  da  Betrachtungen  der  Art 
ohnehin  jeder  Leser  wider  seinen  Willen  anzustellen 
«ich  veranlasst  finden  wird. 

1)  Die  Erzeugung  des  Menschen  und  Heimlich¬ 
keiten  der  Frauenzimmer  von  Pissot  .  .  .  Zweyte 
Aull.  Frankf.  1774.  4  The.le.  8.  Jeder  Theil  6 
Bogen.  (Allg.  deutsch.  Bibi.  28,  177).  —  Dessen 

P’rzeugung  des  Menschen.  1786.  8.  4  gr.  11  Exem. 
plare  (KVK).  —  Die  Erz  ugung  des  Menschen  und 
Heimlichkeiten  der  Frauenzimmer  von  Wilhelm 
Pissot.  4  Thle,  Frankf.  und  Leipz.  1790.  40O  S.  8. 
(Repert.  d.  Liier,  von  1785 —  1790.  oder  vielmehr 
Obd.  1789.  2,  939.)  Heinsius  hat  Fikf.  Raven 
2789-  8.  lös«’.  KVK.  1791.  8.  iö  gr.  8  Exempl. 
W.  P's  curiöses  Buch  für  Menschen,  welche  Kennt¬ 
niss  von  der  Erzeugung  verlangen.  12  Bände  (Tb  ile) 
mit  Kupf.  Altona,  Raven.  1791.  3-  2  Thlr.  {Hein- 
sillS  und  MM.  792.)  RVK.  hat  12  Theile  oder 
2  Bände.  Dritte  Aull.  791.  8.  2  Thlr.  26  Expl. 
Einer  frühem  Ausgabe  von  1788.  olme  Ort  u,  Ver¬ 
leger  Th.  7  —  12.  ged-nkt  die  Allg.  L  iier.  Zeit. 
1788.  4,  391.  —  W.  P’s.  curiöses  Ehestandsbuch 
für  Eheleute  und  Ehpstandslustige  ,  worin  die  Er¬ 
zeugung  des  Menschen,  die  Heimlichkeiten  der  Frauen¬ 
zimmer  und  die  Jungferschaft  natürlich  beschrieben 
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sind.  Mühlhausen  bey  J.  D.  Müller.  17 9 4.  2  Thle» 
(OM.  94.)  Von  beyden  Tluilen  (64  und  56  S. 
zus.  3  gr.)  vgl.  Goth.  795,  21  , ,  wo  diese  Schrift 
als  ein  Auszug  der  frühem:  ,,Die  Erzeugung  des 
Menschen  und  Heimlichkeiten  der  Frauenzimmer,“ 
angegeben  wird.  Nach  Pleins,  im  Suppl.  Bande 
folgte  Th.  3.  795.  4  gr.  —  W.  Pds  curiöses  Buch 
liir  Al,,  die  Kenntnisse  von  ihrem  Körper  erlangen 
wollen,  2  Bde.  Dritte  revidirte  Ausg.  Altona,  Kave». 
8.  (OM.  99.)  -  W.  P’s  curiöses  Buch  für  Aleu- 
schen ,  welche  Kenntniss  von  ihrem  Körper,  von 
der  Erzeugung  des  Menschen,  von  den  Heimlich¬ 
keiten  des  schönen  Geschlechts  und  der  Manns¬ 
personen  *)  suchen,  auch  lange  leben  wollen,  ister 
Bd.  Dritte  Ausg.  8.  L  -ipz.  Sommersche  ('!)  Buchh. 
in  Cornm.  (OM.  i8o5.) 

2)  Die  Schönheit  der  Frauenzimmer  zu  erhalten 

von  Wilhelm  Pissot.  Freyb  erg,  Reiuhold ,  778.  8. 
3  gr.  (Heins. )  —  h  .  P.  vou  der  Schönh.  der 

Fr.  und  Mittel  selbige  zu  erhalten.  8.  788.  4  er. 

16  Expl.  (KVK.) 

3)  W.  P’s.  ci/riöses  Gespräch  von  Kaffee,  Wein, 
Chocolade,  1  hee,  Toback  u.  s.  w.  Jena,  Reinhold, 
yS1  8.  6  gr.  (Heins.)  —  ist,  wenn  er  zu  Böh¬ 
mer  s  K<  nntniss  kam ,  ohne  Zweifel  absichtlich  in 
dessen  Bibi,  histor.  natur.  3,  2.  übergangen. 

4)  H .  P.  S,  Sammlung  von  verschiedenen  raren 
sympathetischen,  magnetischen  und  andern  Curen, 
wie  auch  von  andern  wunderbaren  und  in  der  Haus- 
haliung  nützlichen  Kunststücken  und  Experimenten. 
N 1  ufchatel  (Rümhild,  Brücknei)  784  oder  785.  (?) 
3o+  S.  8.  12  gr.  (A.  L.  Z.  785,  3,  293.)  Zweyte 
Aull.  Fikf.  Altona  u.  Lpz.  790.  8.  (A.D.  B.  102, 
092  und  1  16,  ioi.)  0A1.  79°.  und  Heins,  steht: 
Altona,  Häven,  welcher  s.  VK.  zufolge  nur  5  Exp. 
naclibehielt. 

5)  W.  P.’s  Schriften.  ir  Bd.  8.  Cölln  am 

Rhein  bey  Irnhoff.  (OM.  786).  Eine  genauere  An¬ 
gabe  giebt  das  Report,  der  Liter,  für  1785  —  90. 
ir  Bd.  1.  2.  Th.  (8  gr.)  3.  Th.  ( 6  gr. )  4  Th. 

(4  gr.)  Den  Inhalt  findet  man  A.  L.  Z.  I78Ö,  5, 
333.  W.  P.'s  Schriften.  Etster  Band.  I.  Das 
physiolog.  Taschenbuch.  1.  2.  Th.  1786.  175  S. 

II.  Kunst  Mädchen  und  Jungen  zu  bilden,  oder  von 
der  Erzeugung  des  Menschen  beyderley  Geschlechts, 
mit  physical.  und  medicin.  Entdeckungen  bereichert. 
1786.  96  S.  III.  Die  pl  lysische  Venus  **)  1786. 


*)  KVK.  hat  einen  besondern  Abdruck  :  JV~.  T.’s 
Entdeckungen  und  Heimlichkeiten  der  Alanns» 
personen.  1786.  8.  4  gr*  11  Expl, 

*%)  Dass  man  diese  Broschüre  für  keine  Ueber- 

setzung  der  Venus  physique  halten  müsse , 
braucht  kaum  bemerkt  zu  werden,  Yon  dieser 
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80  S.  8..  —  Alle  drey  Abtheilungen  erschienen 
auch  einzeln.  Denn  man  findet  a)  OM.  17  86, 
TV.  T.’S  physiolog.  Taschenbuch  von  der  Natur  der 
Männer  und  Frauen,  in  welchem  die  Erzeugung  des 
Menschen  zu  finden.  2  Thle.  8.  Cölln  a.  Rhein, 
bey  Irnhoff.  b)  MM.  1788.  W.  T.  von  der  Er¬ 
zeugung  der  Menschen  beyderley  Geschlecht*,  oder 
die  Kunst  Jungen  und  Mädchen  zu  bilden,  mit 
phys.  und  uv  die.  Entdeckungen  bereichert.  Zweyte 
Aull.  8.  Colin  am  Rhein  b.  I.  A.  Irnhoff.  c)  KVK. 
TTr.  T  ’s  physische  Venus.  788.  8.  12  Expl. 

6)  IV.  T.’s  neues  medicin.  Noth-  und  HülTs' 
biichlein ,  6  Thcile.  8.  Frankf.  Freund.  791.  92. 

1  Thlr.  (Heinsius,  welcher  iin  Suppl.  Band.  Vogel 
als  Verleger  nennt,  und  Th.  7.  8.  a  4  gr.  8  gr. 
hinzusttzt)  —  ist  nach  A.  D.  B.  II7>&3.,  wo  von 
Th.  r .  64  S.  und  Th.  2.  76  S.  die  Rede  ist,  die 
zweyte  Ausgabe.  —  IV.  T.’s  N.  und  F1B.  1.  2.  Th. 
8.  Mühlhausen  bey  J.  D.  Müller  in  Cormn.  (OM. 
1791.)  Vgl.  Repert.  der  Liter.  1791  —  95.  V,  235. 
—  IV.  T.’s  medio.  N.  und  HB.  1  -  8  Th.  8- 
Das.  ders,  (OM.  1792.)  —  Th.  1.  2,.  3.  erschien 
auch  das.  1794.  8.  A.  L.  Z.  17  g’5  ,  i,  3-  und 

Goth.  Zeit.  1796.  55  K  —  OM.  179  t-  lautet  der 
Titel  so :  W.  T’s  neue  meclic.  Hausapotheke ,  alle 
innerliche  und  äusserliche  Krankheiten  mit  leichten 
Mitteln  in  kurzer  Zeit  zu  heilen.  Th,.  1  —  3.  8. 
Mühlhausen  b.  J.  D.  Müller.  • —  kostet  nach  Heins. 
Suppl.  1 2  gr.  —  ln  Hartenheü's  medic.  chirtng. 


aiionymisch  erschienenen  Schrift,  welche  in 
den  Oeuvres  de  Maupertuis  nach  der  Lyoner 
Ausgabe  Vom  J.  1756.  den  zweyten-  Band  an¬ 
fangt,  habe  ich  die  Originalausgabe  £u  laHaye?) 
1746.  12.  224  S.  vor  mir.  Die  Abhandlung 
besteht  aus  zwey  Abtbeilungen:  Premiere  Par- 
tie  cuntenant  une  diss.  sur  1’  origine  des  hom- 
ines  et  des  animaux  ,  seconde  partie  conte- 
aiant  une  diss.  sur  F origine  des  noirs.  Die 
eiste  war  bereits  einzeln  1744«  8.  zu  Leiden^ 
oder  vielmehr  zu  Paris ,  unter  dern  Titel  er¬ 
schienen:  Diss.  physique  a  1  occasion  d’un 

negre  blanc.  Sowohl  diese  Diss.  als  die  Venus 
physique  selbst  wird  dem  Maupertuis  auch  von 
Desessarts  beygelegt,  welcher  pdo.ch,  seiner 
Gewohnheit  nach ,  weder  Druckort  u.  Diuck- 
jahr  angegeben,  noch  die  Anonymität  bemerkt 
hat.  Aus  dem  Gesagten  sieht  man  ,  dass  man 
in  Reuss’s  Fxepert.  cormnentatt.  I  ,  10.0,  die 

mit  d  m  anonymischen  Zeichen  aufgeführte  Obs. 
sur  un  negre  blanc  in  Mein,  de  l’Acad,  des 
Sciences  de  Paris,  1744.  Hist.  p.  lG.  (nach  der 
Amst.  Ausgabe)  jenem  berühmten  Schriftsteller 
zuschreiben  müsse.  ) 
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Zeit,  ist  der  Titel  so  angegeben:  Mühlhausen  bey 
Müller:  Medic.  T, schieden  von  der  Hypochondrie  etc. 
von  den  Speisen  und  Getränken  etc.  etc.  von  einem 
erfahrnen  (?)  Arzte!  herausgegeben.  »793.  55  S.  8. 
Meclic.  Tischreden  etc.  von  TV.  T.  Zweyttr  und 
letzter  Theil.  1793.  5G  S.  8-  Neue  medicini- 
sche  Hausapotheke,  alle  innerliche  u.  äusserliche 
Kr.  mit  1.  M.  in  k.  Z.  zu  heilen  ,  von  TV .  T. 
794.  8.  Pr.  45  Nr.  ziis.  —  Kaven  brachte  gar  ill 
eben  dem  Jahre  8  Theile  zu  Markte:  Neues  me¬ 
dic.  N.  und  HB.  für  alle  Menschen.  8  Thle,  794. 
1  Thlr.  20  gr.  (KVK.)  Endlich  erschien  zu  Folge 
dem  vorlezten  Messkatalog  von  der  MM.  i8o3.  : 
TV.  T’S  neues  curiöses  N,  und  HB.  für  Menschen 
lind  fGell.  Erstes  Bändchen.  8.  Neuburg.  Com« 
imssionsbureau  —  welche  Verlagshandlung  mithin, 
wenn  sie  —  quocl  tarnen  Deus  avntat  —  jt.de 
Messe  ein  Bändchen  liefern  sollte  ,  erst  d'  n  8ten 
Ostern  1807.  liefern,  und  itn  Pall,  dass  das  N.  ui 
HB.  fürs  Vieh  eine  Zugabe  dieser  Ausgabe  ist, 
noch  später  fertig  werden  wird. 

N och  findet  man  1)  OM.  1788.  Tissot’s  Un« 
terriclit,  Krankheiten  auf  dein  Lande  durch  bewährte 
Hausmittel  zu  heilen.  Q.  Augsburg  hey  Styx  — 
Allein  diese  Schrift  ist  von  J.  G.  Essic/i  aus  S. 
A •  D.  Tissot’s  Schriften  gezogen  ,  und  erschien 
nach  dein  gel.  Deutschland  und  gel.  Frätski eich  ei¬ 
gentlich  087.  —  2)  I«n  Hemsius  :  IV.  TisSoVs 

Abh.  von  d  u  Kränkln  iten  des  weibl.  Geschlechts, 
verfasst  von  J.  G'.  Essich.  Augsburg,  Wolf  789.  8. 
—  ist  aber,  obgleich  ich  Obd,  179°  I«  7°3-  nicht 
nachsehen  k^nn  ,  aus  S.  A.  D.  Tissot's  Schriften ; 
vergl.  H-  insius  Th.  1.  S.  449*  ,  weiches  auch  im 
Suppl.  Bande  stillschweigend  berichtigt  wird;  vergl. 
gel.  Deutschland  a.  a.  0.,  wo  jedoch  Tissots  Name 
fehlt.  —  Dagegen  möchte  ich  :  ,,Abb.  über  die 
Krankheiten  der  Frauenzimmer.  Leipz.  b.  Schwikkert. 
1793.  (?)  8.  25o  s.  für  ein  Rritzinger -  Tissot- 

sches  Product  halten.  Wenigstens  heisst  es  in 
Hartenkeil’s  Zeitung  1796,  286:  Der  Verfasser 

dieser  Abhandlung  sucht,  wie  es  scheint,  seinen 
Vorzug  einzig  und  allein  in  einer  empirischen  Char- 
latanerie.  Auch  in  der  neuen  A.  D.  B.  8,  4g2. 
wird  kein  günstigeres  Urtheil  von  der  Charteke  ge¬ 
fällt. 

So  viel  von  dem  Pseudonymen  Kritzinger- 
Tissot ,  wodurch  die  Lücken  einiger  Titel  im  ge¬ 
lehrten  Deutschlande  Ausg.  4.  Th.  2.  und  Nachtr.  2. 
ergänzt  werden.  In  Ansehung  der  übrigen  ist  es 
mir  nur  zmn  Theil  geglückt  ,  womit  ich  daher  die¬ 
sen  Aufsatz  schliessen  will.  1)  Die  Geschichte  der 
Stadt  Leipzig  erschien  nach  Schulze ’S  Geschichte 
der  Leipz.  Univers.  im  18.  Jalirli.  S.  3.  z77&*  hi 
8  1  heilen.  Dass  Kr.  Verf.  sey,  hat  zwar  nicht 
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Schulze,  wohl  aher  der  Rec.  in  der  N.  A.  d.  Bibi* 
ßd.  -g.  S..  .  bemerkt;.  Auch  erhellt  es  gewisser- 
inass- n  aus  der  Angabe  im  Heinsius  2}  iog.  ^Leip¬ 
zig',  Reinhold“  —  2)  Heinsius  citirc  I,  166. 

Bienville  Familienarzt.  Leipzig,  1776-  8.  und  so- 
auch  ErSCh  im  gel.  Frankreich.  Ist  der  Titel 
richtig,  so  ward  er  gleich  im  folgenden  J  ihre  um-- 
gedruckt.  "Wenigstens  habe  ich  vor  mir  1  I.  U.  T. 
V.  Bienville  medicinische  Abhandlungen  über  die 
Fehler  der  Menschen  in  Absicht  auf  die  Gesund¬ 
heit..  Irn  Haag,  1,777.  8*  272  S.  welches  Buch 
ohne  Zweifel  dieselbe  Kritzing ersehe  Uebersetzung 
ist  ,  und  gar  keine  Vorrede  enthält,  worin  vom  Ori¬ 
ginal  Nachricht  ertln  ilt  wäre,  sondern  gleich  mit 
dem  ersten  Kapitel  anfangt.  3)  Das  goldne  Buch 
fiir  Hy pochondristen  erschien  nach  Ih eiliSlUS  I , 
227.  Freyberg,  Reinhold,  1784.  8.  —  Wer  sich 

die  Muhe  nehmen  will,  diess  Bücherlexicon  durch¬ 
zugehen,  so  dass  er  auf  die  Angaben  der  Verleger 
achtete,  würde  vielleicht  noch  mehr  Kritzingeriana 
entdecken,  welche  durch  die  Firma:  Leipzig,  Kritzln— 
ger,  Leipzig  oder  Freyberg,  Reinhold,  und  vielleicht 
durch  andere  kenntlich  werdet:. 


Correspondenz  -  Nachrichten. 

JVi  e  n.  Es  ist  bereits  über  ein  Jahr  verflos¬ 
sen  ,  wo  der  Graf  Olivier  IVallis  wahrend  seines 
Aufenthalts  zu  Paris  der  Oesterreich. sehen  Regierung 
einen  Vorschlag  des  berühmten  Haüy  mittheilte, 
wonach  dieser  entschlossen  war,  für  eine  gewisse 
Summe  eine  Reise  nach  Wien  zu  unternehmen,  um 
dort  das  erste  deutsche  Institut  fiir  Blinde  nach 
dem  Muster  des  seinigen  in  Paris  zu  errichten.  Man 
spll  diese  Reise  darum  für  entbehrlich  gehalten  ha¬ 
ben,  weil  die  Grundsätze  kein  Gehelmniss  sind,  auf 
die  der  Unterricht  jener  Unglücklichen  gebaut  ist. 
Inzwischen  stiftete  eine  Edelfrau  von  Ehrimfeldt 
ein  Vermäcbtniss  von  5®  oder  60,000  Gulden  zu 
einem  Institute  für  Blinde  in  Wien  ,  ein  Capital, 
welches  jedoch  erst  nach  dem  Tode  einiger  Eiben 
auf  die  Errichtung .  eines  solchen  Instituts  wiid  ge¬ 
wendet  werd-  n  können.  Da  iudess  diese  Angele¬ 
genheit  einmal  zur  Sprache  gekommen  ist ,,  so  ver- 
ratli  sich  der  Edelmuth  der  Einwohner  der  k.  k. 
Ei  blander:  duicli  von  Zeit  zu  Zeit  für  arme  Blinde 
eingesendete  Unterstützungen.  Namentlich  zeigt  sich 
für  die  Errichtung  eines  Bünden  -  Instit  uts  sehr  thä« 
tig  der  auch  als  Schriftsteller  vielseitig  thätige  und 
bekannte  Manu ,  Franciscus  von  Paula  Gaheis 
(Vf.  der  Wanderungen  und  Spazierfahrten  um  Wien, 
der  Auszüge  aus  Brown’s  System  der  Heilkunde, 
der  Methodik  des  ersten  Unterrichts  in  deutschen- 


Schulen,  der  Gallerie  inenschenfreundl.  Handlungen 
und  Gesinnungen,  der  Blumenlese  am  Helikon  des 
südlichen  Teutschlands ,  der  Biographieen  österrei¬ 
chischer  Dichter  ,  der  monatl.  Sittenzeugnisse  etc.). 
Dieser  Mann  schreibt  im  Brünn  er  patriotischen. 
Taghlalte  Bittschriften  für  arme  Blinde,  empfangt 
Geld  für  sie  ,  und  giebt  sehr  detaillirte  Quittungen 
für  den  Empfang.  Dagegen  lebt  in  Wien  ein  für 
ein  solches  Inftitut  s-  hr  tüchtiger  Mann ,  der  Leh¬ 
rer  IVeinberger  bey  dein  dasigen  Taubstmnmeu- 
Institnt.  Mehr  als  acht  Jahre  arbeitet  er  in  diesem 
Fache,  und  eine  Frucht  dieser  Arbeit  wird  eine  Ge¬ 
schichte  des  Blinden  -  Unterrichts  seyn,  deren  baldige 
Erscheinung  zu  wünschen  ist.  Eine  gute  praktische 
Gelegenheit  zur  Ausbildung  giebt  ihm  seine  Be¬ 
kanntschaft  mit  der  unter  den  jetzt  lebenden  weib¬ 
lichen  Blinden  berühmtesten  Mademoiselle  Pardies , 
Welche  Haüy  persönlich  kennt,  und  das  Wohl  der 
Unglücklichen,  die  ihr  Schicksal  theilen ,  sehr  inter- 
essirt.  Besser  ncch  als  die  mit  Dinte  und  Harz¬ 
pulver  geschriebene  Schrift  konnte  diese  merkwür¬ 
dige  Blinde  ,  welche  musikalische  Stücke  auf  ihrer 
Maschine  componirt,  einige  Noten  und  Linien  füh¬ 
len  ,  die  man  mit  einem  Lackfirniss  geschrieben 
hatte,  wo  fein  gepulverter  rother  Lack  darauf  ge¬ 
streut  und  das  Papier  über  das  Feuer  gehalten  wird, 
bis  der  Lack  geschmolzen  ist. 

"Was  das  kaiserl.  Taubstummen  -  Institut  be¬ 
trifft,  so  lasst  sieb  beurkunden,  dass  aus  den  bis¬ 
her  daselbst  angestellten  Versuchen  flichis  aveder 
für  noch  gecen  die  VA  ii ksainkeit  des  Galvanismus 
auf  die  Taubheit  geschlossen  werden  könne.  Meh¬ 
rere  unter  den  Taubstummen  haben  jetzt  Gehör, 
ein  paar  derselben  sogar  in  dem  Grade,  dass  sie 
alle  Laute  unsrer  Sprache  (die  leisestlönenden  C011- 
sonanlen,  z.  B.  ,  ausgenommen)  wahrnehmen  und 
deutlich  nachs prechen.  Eben  diese  haben  es  natür* 
T.cb  in  der  Erlernung  de-r  Tonsprache  am  weitesten 
gebracht.  Diese  beyden  Taubstummen  sin  d  N.  6. 
und  7.  in  der  Tibelle,  welche  die  Schrift  des  Dr. 
IValther :  . , Ueber  Indication  und  Techni— 

cism  der  Galvanischen  Operationen begleitet. 
Unter  denen,  welche  den  Versuchen  bey  wohnten , 
und  namentlich  jene  beyden  Taubstummen  vor  die¬ 
sen  Versuchen  kannten,  behaupten  einige,  und  dar¬ 
unter  ein  sehr  competenter ,  geschickter  Lehrer  des 
Instituts,  ilafs  sie  den  itzigen  Grad  ihres  Gehörs 
dem  Galvanismus  verdanken.  And  re  dagegen,  dass 
sie  bereits  vor  den  Versuchen  so  viel  G  hör  g*.  habt 
hätten ,  dass  dieses  aber  nur  nicht  genau  unter¬ 
sucht  wordtn  sey.  Offenbar  rührt  also  die  noch¬ 
bestehende  'Ungewissheit  Von  dem  Mangel  genau 
angest  „llter  Gehörproben  vor  und  nach  der  Operation 
her.  Nicht  die  Sprengersche  Methode,  sondern  fort- 


dauernde  Durchstromung  der  Galvanischen  Agenzen 
wurde  angewendet.  ■'Nicht  gegründet  ist  die  Nach¬ 
richt  in  Hrn.  Prof.  Eschke's  Schrift:  Galvanische 
yer suche  (S.  IIO.).  ,,Dass  alle  Taubstummen  des 
kais.  Instituts  nach  den  galvanischen  Operationen 
krank  geworden  seyen  ,  und  ein  paar  dadurch  ihren. 
Verstand  verloren  hätten ,  so  dass  sie  dadurch  kei¬ 
nes  Unterrichtes  mehr  fähig  wären. u  Nicht  auf 
einen  Einzigen  der  galvanisirten  Zöglinge  hat  sich 
der  geringste  schädliche  Erfolg  weder  für  ihren 
Körper  noch  für  ihre  Seele  gezeigt.  —  Uebrigens 
Findet  man  die  Aufschlüsse  über  die  Methode  des 
Taubstummen  -  Unterrichts ,  welche  ganz  kürzlich 
der  wackre  C.  H.  Wolke  in  seiner  in  mehr  als  ei¬ 
ner  Hinsicht  beinerketis wenhen  Schrift:  Atiwei- 
suns r,  wie  Kinder  und  Stumme  ohne  Zeitverlust 
und  auf  naturgemässe  Weise  zum  Verstehen 
und  Sprechen  zu  bringen  sind ,  Leipzig  1B04. 
gr.  0.  fast  gänzlich  übereinstimmend  mit  der  Me¬ 
thode  des  ältesten  itzt  lebenden  TSt.  Lehrers,  des 
Director  M'Hy’s  in  Wien.  Einen  Vorschlag  von 
Mittheilung  der  Begriffe  von  Farben  durch  ein 
Prisma,  den  Hufrath  Wolke  S.  0.69.  thutj  halt  man 
für  einen  verdienstlichen  Wink. 

Uncarn  besitzt  in  der  an  der  Donau  reitzend 
liegenden  Stadt  Wailzen,  etwa  4  Stunden  nördli¬ 
cher  als  Pesth  und  Ofen,  ebenfalls  eine  Anstalt  für 
Taubstumme,  für  welche  der  jetzige  König  das  von 
Joseph  vacant  gemachte  Klostergebäude  auf  dem 
grössten  Platze  dieser  Stadt  bestimmte-  Diese  An¬ 
stalt  konnte  entstehen  und  bestehen  durch  die  frey- 
willigen  Gaben  und  milden  Stiftungen  der  Ungar- 
schen  Nation,  zu  denen  sie  aufgefordert  worden 
War.  Der  Patriotismus  der  Nation  zeigte  sich  bey 
dieser  Gelegenheit  in  dem  Grade,  dass  binnen  einer 
Zeit  von  drey  Jahren  jetzt  zwischen  5o  u.  60  tau¬ 
send  Gulden  gesammelt  sind.  Der  König  gab  Sooo 
Gulden.  Die  zur  jährlichen  Erhaltung  des  Insti¬ 
tuts  noch  mangelnden  Einkünfte  wurden  bey  öffent¬ 
lichen  Fonds  angewiesen.  Nachdem  vier  Subjecte 
zu  dem  Director  May  nach  Wien  zur  Etlernung 
des  Unterrichts  der  TSt.  gesendet  worden  waren , 
erfolgte  die  Eröffnung  dieser  Anstalt  sehr  feyerlich 
am  14.  August  iSoe  ;  die  Einführung  der  Beamten 
durch  den  edlen  Anion  v.  Almasy  de  Zsaddny 
Törökszent  -  Miklos ,  der  königl.  ungar.  Stattlia- 
Iterey  wirklichen  Secretär  und  zur  Anordnung  des 
Taubstummen  —  Unterrichts  besonders  ernannten 
königlichen  Commissär.  Das  Locale  dieses  Insti¬ 
tuts  ist  vortrefflich ,  ja  vielleicht  das  vollkommenste 
unter  allen  jetzt  existireuden  Anstalten  dieser  Art. 
Fan  eben  so  festes  als  schönes  Gebäude  mit  grossen 
hellen  Zimmern  ,  ein  angenehmer  Garten  ,  verbunden 
mit  einer  grossen  Reinlichkeit  in  der  Einrichtung 


des  Instituts  lässt  keinen  Wunsch  in  Rücksicht  ei¬ 
ner  vollkommnen  physischen  .Erziehung  der  Kinder 
übrig.  Die  Aufsicht  über  das  Institut  führt  der 
Director,  Herr  Anton  Simon,  Weltpriestcr  aus  der 
Raaher  Diöces.  Er  lehrt  die  Religion  ,  und  unter¬ 
richtet  die  Zögling«,  der  dritten  Clas-se.  Der  Rech- 
iHingsfuhrer,  ihr.  Franz  Csury ,  besorgt  die  Üeko- 
ivornie  des  Instituts.  Der  erste  Prof.  ,  Hr.  Atllon 
Schwarczer ,  lehrt  die  ungarische  Taubstummen-' 
Jugend;  der  zweyle  Prof.,  Hör  Samuel  Kapu— 
Z&ui-ry ,  ole  deutsche.  Em  Taubstummer  aus  dein 
Wiener  Institut  ,  Franz  Carl  Fayi  ist  Zcichen- 
und  Schreibe meister.  Der  Orden  der  g.  g.  bartnh. 
Brüder  pflegt  unentgeldlich  die  Gesundlieit  der 
Zöglinge,  Die  bey  dieser  Anstalt  befolgte  Unter¬ 
richtsmethode  ist  von  der  des  Wiener  Instituts  we¬ 
nig  verschieden.  Die  ungarische  Jugend  wird  iu 
ungarischer,  die  deutsche  in  deutscher  Sprache  un¬ 
terrichtet;  ]  der  Zögling  aber  in  derjenigen  der  drey 
christlichen  Religion-satten,  welche  die  Ackern  wün¬ 
schen.  Gegenwärtig  sind  dort  5o  Zöglinge.  Die 
Verfassung  des  Instituts  erhellt  aus  einem  Programm 
des  Dir.  Simon:  Kurze  Beschreibung  des 
königlichen  ungarischen  1  'aubslummen  Instituts, 
1804.  Auch  die  Wohlfeilheit  des  O  rts  macht,  dass 
jedor  Zögling  dem  Staate  jährlich  nicht  mehr  als 
gegen  70  Gulden  kostet.  Das  Einzige  sieht  in  die¬ 
sem  Locale  der  Anstalt  entgegen,  dass  ein  so  we¬ 
nig  volkreicher  Ort  das  Unter  bringen  der  Taub¬ 
stummen  bey  Handwerkern  schwieriger  macht;  nur 
von  dieser  Seite  könnte  man  eine  Versetzung  des¬ 
selben  nach  Pesth  wünschen-  Eine  grosse  Stadt, 
wie  Wien,  erleichtert  freyfich  den  fälliger  gewor¬ 
denen  Zöglingen  sogar  die  noch  höhere  Ausbildung 
in  bildenden  Künsten,  wie  Kupferstechen  und  tViali- 
lerey ,  und  die  Perfectibilhat  der  Menschennaiur , 
auch  wo  zwey  Sinnes  Werkzeuge  stumpf  wuiden, 
zeigt  sich  hier  von  einer  glänzenden  S  iie.  Heil 
allen,  die  in  jedem  Lande  durch  thätige  Mitwir¬ 
kung  das  mannigfaltige  geistige  Elend  (Taubheit, 
Blindheit,  Blödsinn,  Wahnsinn}  so  mancher  un.se  n 
Brüder  zu  lind- in  eilen  werden,  welche  nicht  die 

mütterliche  Natur,  nur  —  die  Menschen  noch _ . 

verlassen  J ! 


Literarische  Nachrichten  aus  Kö¬ 
nigsberg. 

Der  Verf.  der  in  der  Neuen  APg.  d.  Bibi. 
Ld.  8  ö .  St.  11.  S.  8^5»  recen sirten  Fragment e  aus 
Kants  Leben,  Königsberg  bev  Hering  und  Haber- 
lajid;  ist  der  daselbst  priyuüsirende  D.  Med,  Mcrtz. 
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feld.  Ueber  Kant’s  letzte  Lebensjahre  haben 

wir  wahrscheinlich  bald  ein  sehr  interessantes  Werk 
von  einem  seiner  vertrautesten  Freunde  ,  dem  Hm. 
Diaconus  Wasianshy ,  zu  erwarten.  —  Die  in 
mehreren  krit.  J  •urnalen  mit  Beyfall  erwältiuen: 
Gedanken  und  Meyuuttgen  über  Manches  im  Dienst 
und  über  andere  Gegenstände,  i3oz.  0*  cdtne 

Druckort  (wahrscheinlich  aber  Königsberg  bey  Ni- 
eolovius  )  haben  den  z-.i  Königsberg  privatisirenden 
Kriegsrath  J.  G.  Scheffner  (Verf.  der  Spätlinge 

u.  s.  w.  )  zum  Verfasser.  —  Das  Werkelten : 

das  Interesse  des  Menschen  und  Bürgers  bey  den 

bestehenden  ZunEtverfassungen  (Königsberg  b.  Göb* 
bels  und  Unzer )  l8o3.  hat  den  hiesigen  Kammer- 

Assessor  und  M.  J.  G.  Hoffmann  (Verf.  des  Was- 
scriniihlenbaues,  Königsb.  iS-oO.  gr.  8.  u.  a.  Schrr.) 
Zu  in  Verfasser.  —  „Meine  Pilgerfahrt  durchs 
Weltgetümmel.  Eine  romantische  Erzählung,  Bd.  r. 
i8oa.u  (Breslau  b.  Korn)  hat  den  bey  hiesiger 
Schauspieler  -  Gesellschaft  befindlichen  Schauspieler, 
Herrn  Carnier ,  dessen  Biographie  es  ist,  zutn  Vf. 
Ein  zweytes  und  drittes  Bändchen  ist  fertig  und 
wird  bald  nachfolgen. 


Chronik  der  Univ.  zu  Königsberg, 

Januar  —  May  1304. 

In  den  ersten  <  Monaten  d.  J.  ist 

1)  keine  Disputation,  dagegen  aber  sind 

2)  Sieben  Reden  gehalten  worden,  nämlich 
am  iB*  Jan.  zur  Feyer  der  prenss.  Königskrone, 
vom  Hn.  Cons.  R.  Wald:  über  die  Veidi-nste  der 
3  ersten  preuss.  Könige  uin  das  protestantische  Kir¬ 
chen-  und  Schulwesen  ihrer  Staaten. 

Am  5o.  Jan.  die  Wulf- Geelhaarsche  Gedächt- 
nissrede  vorn  Stud.  Schubert:  über  den  Nutzen, 
den  das  Studium  der  alten  Literatur  noch  jetzt 
gewähret. 

Am  12,  März  die  Kowalewskische  Gedächtnis^- 
rede,  vom  Stu-d.  Hahrl :  über  äussere  Bildung  und 
ihren  Werth. 

Am  Qtcn  April  hielt  der  Medic.  Rath  Elsner 
ejne  lateinische  Rede  über  den  Ursprung  des  gelben 
Fiebers,  bey  Niederlegung  des  acad.  Rectorats,  wel¬ 
ches  Prof.  Reiisch  übernahm. 

Am  23.  April  hielt  der  Cons.  Rath  Wald ,  als 
Prof,  der  Beredsamkeit ,  nach  dem  Aufträge  des  acad. 
Senats,  eine  Rede:  über  Kants  Bildung  und  Cha. 
rakter. 

Am  23.  Mayr  die  v.  Gröbensche  Gedächtnisrede,, 
vom  Stud.  Süway :  das  Wohl  der  Staaten  unter 
nuten  Fürsten  ja  deutschen  Versen, 


Am  2/p  d.  ]\I.  die  jährliche  Gedächlnissrede  auf" 
den  Minister  v.  Rohd ,  vom  Hn.  CR.  Wald:  Lieber 
das  Studium  der  Literaturgeschichte. 

3)  Acht  Programmata.  a)  Zu  den  hohen 

Festen  :  Ostern  :  Constitufionuni  synodalium 

Culmensium  et  Pomesaniensium  descriptio ,  vom 
Hm.  CR.  Wald.  Pfingsten :  l)e  Moharmnedano- 
rwn  in  Neo  •  Borussia  orientali  articulis  fidei 
et  rilibus  sacris,  sectio  tertia,  vom  Hrn.  CR. 
Hasse.  (  Beyde  in  4.}  b)  Einladungs- Schriften: 
Zinn  Krömingsfeste ,  vom  Hn.  CR.  Wald  (Einige 
Befehle  Friedrichs  If.  an  die  Kirchen-  und  Schulen- 
Cornmission  zu  Königsberg.)  —  Zu  dem  Kantischen 
Traueract ,  vom  Hn.  Hofpred.  S chultz,  über  Kani’s 
Verdienste  um  die  Philosophie.  —  Zu  den  jährl. 
Gedächtnisreden  vom  Hn.  CR.  Wald:  Nachrichten 
von  den  Schulen  in  Chtpreussert ,  12s  —  15s  Stück. 

(jSämmtlich  1  Bog.  in  Fol.) 

4)  Promotionen.  Am  26.  Febr.  ertheilte  der 
CR.  Wald,  als  zeitiger  Decanus  der  philosoph.  Facul- 
tiit  dem  verdienstvollen  Hrn.  Med.  Rath  und  Prof* 
Hagen  und  dem  aus  Mainz  gebürtigen  Vice-Director 
eines  Erziehungs  -  Instituts  in  Dorpat ,  Hm.  Bernhard 
Reith  j  die  philosoph.  Doctonvürde. 


Neue  französische  Werke. 

L’Hömme  au  Masque  de  fer  par  J.  J.  Regnault — 
Ifatrin,  auteur  duCimatiere  de  la  Madeleine,  orne 
du  portrait  de  l’Homrne  au  Masque  de  Fer.  Paris,. 
Frechet  et  Comp.  4  Voll.  12. 

Vereinigt  mit  der  Authemicität  der  Geschichte 
jener  Zeit  das  Interesse  des  Romans. 

Der  Astronom  Dalande  hat  im  Nov.  i8o3.  eine 
Notice  von  dem  Leben  des  Sylvain  JVlarcchal 
bekannt  gemacht,  der  im  J,  1800.  ein  Diction- 
naire  des  Athees  herausgab.  Auf  die  biographi« 
sehe  Notiz  folgen  S.  i5 — 5j.  Supplemens  au 
Dictionnaire  des  Athees,  worin  Lalande  seinen 
Atheismus  zu  veriheidigen  sucht ,  und  einige  frü¬ 
here  Weise  (selbst  Sokrates)  und  neuere  Schrift« 
steller  unter  den  Atheisten  aufführt.  S.  38  —  62. 
Catalogue  des  auteurs  qu’on  auroit  pu  ajouter  au 
Dictionnaire  des  Athees;  avec  des  Corrections 
pour  quelques  articles.  Die  beyden  letzten  Sei¬ 
ten  enthalten  Notes  sur  quelques  endroits  d» 
Dict.  des  Athees. 

Der  dritte  1'hcil  von  Cli  vier 's  vergleichender  Ana¬ 
tomie  wird  nächstens  im  Druck  erscheinen.  Ein 
Welk  von  Portal  über  die  pathologische  Anato¬ 
mie  wird  aus  mehreren  Bänden  bestehen.  Einige 
Sind  schon  gedruckt,  werden  aber  nicht  vor  Vol¬ 
lendung  des  Ganzen  ausgegeben.  Piicherand 
wird  eine  Nosographie  chirurgic&le  edireitr 
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Von  des  Olivier  de  Serres  Theatre  d’  Agricultirre, 

das  im  letzten  Viertheil  des  16.  Jahrh.  <  ischien, 
Avitd  eine  neue  berichtigte  Ausgabe  durch  meh" 
rere  Gelehrte  besorgt.  Der  S  uator  Gregoire  hat 
die  Literatur  dabey  zu  bearbeiten  übernommen. 
Als  Einleitung  ist  schon  gedruckt  der  historische 
Versuch  über  den  Zustand  des  Ackerbaues  in 
Europa  im  16.  Jahr  Ir. 

JLarive  hat  seinen  Cours  de  Declamation  in  zwölf 
Vorlesungen  drucken  lassen. 


Buchhändler  -  Anzeigen. 

Oeffentlicher  .Process 

des 

'  General  Moreau  und  seiner  Mit¬ 
angeklagten. 

is  bis  6tes  Heft.  2  Rthlr. 

Proces  public  du  General  Moreau 
et  de  ses  Co-Accuses. 

Icre  —  VIetne  Partie.  2  Rthlr. 
ist  in  allen  Rachhandlungen  zu  haben. 


Neue  V  erlag  sbucher 

der 

S  ch  n  u  p  h  a  si  s  c  h  e  n  Buchhandlung 

in  A  1  t  e  n'b  u  r  g. 

4  , 

Leipziger  Jubilatemesse  1804. 

Bibel- Commentar  2um  Handgebrauch  fiir  Prediger, 
Schullehrer  und  Layen  ,  nach  den  jetzigen  Inter¬ 
pretationsgrundsätzen  ausgearbeitet  von  einer  Ge¬ 
sellschaft  von  Gelehrten.  41er  Band,  welcher  die 
12  kleinen  Propheten,  Hosea,  Jod,  Arnos,  Obadja, 
Jona,  Micha,  Nabum,  Habacuc,  Zephanja,  Haggai, 
Zacharias  und  Maleachi  enthält.  gr,  8.  netto 
12  er.  oder  54  Xr.  rhein. 

Briefe  über  die  Nachbildung  der  griechischen  Tra¬ 
gödie  in  Schillers  Braut  von  Messina  ( vom  Prof. 

*D  ' 

Mörlin)  8-  6  gr.  od.  27  Xr.  rhein. 

Liederlese  für  die  Jugend ,  zur  Ermunterung  zur 
Tugend ,  zum  Fleisse  und  zur  Beförderung  ihres 
Frohsinns.'  12.  3  gr*  °^’  36  Xr. 


Romanus,  S.  J. ,  neue  Sammlung  von  'Spruchwörtern 
zur  Unterhaltung  und  Belehrung-  3s  u.  4s  ßdchnl 
8.  1  Thh.  4  gr.  oder  2  Fl.  6  Xr.  rli. 

Stephan,  oder  d  r  Handwerker,  wie  er 
seyn  soll.  g-  2tes  ßandchtn,  16  <-r  od  t 
1  Fl.  12  Xr.  rli. 

(Jeher  die  öffentlichen  und  gern  'mschaftliclieu  Ver¬ 
gnügungen  der  Landleute.  Ein  Versuch, ?  polizey, 
Ikiectoreu,  menschenfreundlichen  Obrigkeiten  und 
wahren  Vulksfreunden  zur  Prüfung  vor£ele‘>t.  fi 

O  y  O  U> 

!9  gr.  oil.  4  o  Xr.  jh. 

Wilhelm  Breitbach,  oder  praktischer  Unterricht  in 
der  Kunst,  ein  Bösewicht  zu  werden.  8.  2  Thle. 

-  I  Thlr.  12  gr.  cd.  2  Fl.  42  Xr; 

E.  G.  Winkler,  Not»  wehr  gegen  den  Dieb,  oder 
Büchlein,  aus  welchem  zu  lernen  ist,  wie  man 
sich  gegen  Diebe  verwahren  solle.  8.  (j 
oder  27  Xr.  rh. 

Um  die  Verbreitung  dieses  gemeinnützigen 
Büchleins  zu  befördern,  erbietet  sich  die  Verl, ms- 
haudlung,  für  1  Thlr.  oder  1  Fl.  43  Xr.  rhein. 
baar  und  franco  an  sie  eingesendet,  8  Exemplare 
davon  abzuliefern. 

I11  3  Wochen  erscheint: 

Kants  Todtenfeyer,  von  S.  A.  C.  Mörlin.  4. 
auf  \  tlin-  Schreib-  und  Druckpapier. 


Verkauf  der  Borne r.  Bibliothek, 

Die  aus  40OO  Schriften  in  6463  Bänden  und 
100  Disputations- Sammlungen  bestehende-,  in  den 
Einbänden  grÖsstenlh  ils  gut  gehaltene,  von  kostba¬ 
ren  Werken  ,  besonders  in  den  Alterthiimeru ,  Ge¬ 
schichte,  Münz-  Wappen-  und  Erdkunde,  Diplomatik 
und  Reisebeschreibungen  ungemein  reiche  Bucher- 
Sammltmg  des  jüngsthin  verstoi benen  Hrn.  Appella¬ 
tionsraths  und  Proconsols  Dr.  B  ör  n  i-rs  wird  hiermit 
den  Liebhabern  und  öffentiieh- n  Anstalten  zum  Ver¬ 
kauf  im  Ganzen  bis  Michael  dieses  Jabses  a  g  baten. 
Die  ganze  Sammlung  kann  man  Dienstags  und  Sonn¬ 
abends  des  Vormittags  bis  11  Uhr  auf  der  Haynstrasse 
in  dt  s  Hi  n.  Baumeister  JVJangelsdorfs  Hause  2  Treppen 
hoch  in  Augenschein  nehmen,  auch  daselbst  bej  der 
Frau  Wittwe  des  Verstoibenun  ,  so  wie  auss  r  dieser 
Zeit  im  Consistorio  bey  dern  Hn.  Conslätorial-Nuncius 
Siebdrat  eine  kurze  Anz  ige,  bald  aber  auch  Ver¬ 
zeichnisse  zu  sehen  bekommen. 

Leipzig,  den  27.  Junius  1804. 
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